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IS  ist   eine   unläugbare  und  auch  allgemein  zuge- 
standene Thatsache ,  dass  es  uns  bei  der  übergrossen 
Menge  von  Schriften  aller  Art  über  das  Alte  Testa- 
ment gerade  noch  an  der  Hauptsache  fehlt  ^   an  ei<r 
ner   pragmatischen  Geschichte   der  hebräischen  Li- 
teratur.   Unsre  Einleitungen^  selbst  die  bessern^  sind 
nur  ein  Aggregat  von  ^^ gewissen  Vorkenntnissen'' 
[de    WetieJi    zum  Bibelstudium ^    ein    ^^ Mancherlei" 
[Schleiermai^er^  welches  immer  eines  wahren  wis- 
8ensc\iatvY\chen  Princips  und  nothwendigen  Zusam- 
menhangs entbehrt,  und  welches  weder  dem  Lite- 
rator^  noch    dem  QeSchichtforscher  noch  dem  Phi-^ 
losophen  geniigt.     Denn^  was  den  Theologen  selbst 
betrifft^  so  will  es  uns  bedünken ^  dass  jene  Einlei- 
tungen in  unsrer  Zeit  für  ihn  überhaupt  nur  in  so- 
fern geschrieben  sind^  als  er  eines  von  jenen  dreien 
ist,   da  die  eigentlich  theologischen  Fragen ,  welche 
man  früher  noch    in   der  Critica  saftra  abhandelte, 
jetzt  in   das    Gebiet   der  Dogmatik  verwiesen   sind. 
Unter   einer  pragmatischen    Geschichte  der  hebräi- 
schen Literatur  verstehen  wir  aber  eine  Darstellung 
der  Entwicklung  des  Geistes  des  hebräischen  Vol- 
kes, wie  sie   sich  aus  den  vorhandnen  schriftlichen 
Denkmälern  desselben  erkennen  lässt,  und  wodurch 
nicht  nur  jede  einzelne  Schrift  in  ihrer  eigenthüm- 
Kchen  Stelle  und  Bedeutung  für  sich  betrachtet  wird , 
sondern  auch  in  ihrem  organischen  Zusammenhange 
mit    dem    Vorhergehenden   und    mit  dem    Nachfol- 
genden,   was   durch  sie  vermittelt  worden.    VTenn 
es  wahr  ist,  dass  die  Literatur  einer  Nation  ein  be- 
redtes and  vollgiltiges  Zeugniss    ablegen  kann  für 
den  Geist  und  den  Charakter  derselben ,  so  kann  es 
für  keine  Nation  wahrer  seyn  als  für  die  hebräische, 
deren  Literatur  so  wenig,  und  in  der  altern  Zeit  so 
gar  nicht  nnter  dem  Einflüsse   einer  fremden  Na- 


tionalität  gestanden  hat.  Wenn  es  wahr  ist,  dass 
die  pragmatische  Geschichte  eines  jeden  Volkes 
denjenigen  Punkt  hauptsächlich  ins  Auge  fassen 
muss,in  welchem  das  Gesammtleben  desselben  cul- 
minirt  hat ,  welcher  ihm*  seine  eigenthümliche^  Rolle 
in  dem  grossen  Ganzen  der  Geschichte  der  Mensch- 
heit anweist,  so  hat  die  Geschichte  der  Hebräer 
eben  die  Literatur  dieses  Volkes  zum  eigentlichen 
Gegenstand  und  zum  Mittelpunkt  ihrer  Untersuchungen 
und  Darstellungen  zu  machen.  Denn  nicht  durch 
politische  Grösse  und  Selbstständigkeit,  nicht  durch 
materielles  Einwirken*  auf  den  Gang  welthistorischer 
Begebenheiten,  nicht  durch  Kunst  und  Wissen- 
schaft, Handel  und  Erfindungen,  nicht  durch  Klug- 
heit des  Staatshaushalts  oder  musterhafte  und  lehr- 
reiche Ausbildung  einer  bürgerlichen  Verfassung  ha- 
ben sich  die  Hebräer  einen  bedeutenden  und  vom 
Wechsel  menschlicher  Urtheile  ungefährdeten  Na- 
men erworben,  wohl  aber  als  Träger  religiöser 
Ideen,  als  Inhaber  eines  geistigen  Gutes,  welches, 
wo  nicht  in  ihrer  Mitte  zuerst  entstanden,  doch  un- 
ter ihnen  ausgebildet,  und  jedenfalls  durch  sie  der 
Welt  und  Nachwelt  zum  Bewusstscyn  gekommen 
ist.  Diese  Ideen  aber,  sofern  sie  Gegenstand  ge- 
schichtlicher Erörterungen  seyn  können,  sind  un- 
zertrennlich an  die  Schriften  geknüpft,  welche  aus 
dem  Schoosse  jenes  Volkes  hervorgegangen  ganz 
eigentlich  den  Maassstab  abgeben  müssen  für  die 
Beurtheilung  seines  Ranges  unter  den  Nationen. 
Die  politische  Geschichte  der  Hebräer  wird,  in  Be- 
trächt der  Dürftigkeit  der  Quellen  und  der  geringen 
Wichtigkeit  der  Ereignisse,  immer  Stückwerk  blei- 
ben und  je  länger  desto  weniger  bearbeitet  werden, 
wenn  man  sie  nicht  im  Interesse  vorgefasster  Urtheile 
oder  gar  a  priori  (wie  der  Vf.  der  „  Staatsverfassung 
der  Israeliten")  schreiben  w^ill.  Die  Geschichte  der 
hebräischen  Literatur  aber  ist  ein  neuer,  grossarti- 
ger, unsres  Jahrhunderts  würdiger,  und  demselben 
vielleicht  erreichbarer  Gegenstand-,  ein  Gegenstand 
der  dem  Ref.  herrlich  genug  geschienen  hat,  um 
zum  Mittelpunkte  umfassender  wissenschaftlicher 
Beschäftigungen  gemacht  zu  werden.  Dass  diese 
Geschichte  nicht  damit  anfangen  werde,  zu  lehren, 
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was  der  Ausdruck  Vettu  Testamentum  bedeute ;  dass 
sie  nicht  von  einer  Sammlung  heiliger  Schriften  spre- 
chen werde  ^  ehe  man  die  Schriften  kennt  welche  ge- 
sammelt werden  sollen;  dass  sie  nicht  die  Reihe  der- 
selben mit  den  Büchern  Mosis  beginnen  werde  ^    um 
nachher  naiv  zu  erklären,  dass  diese  Bücher  verhält- 
nissmässig  asur  Jüngern  Literatur  gehören,    dies  und 
ähnliches  mehr  braucht  hier  nicht  erinnert  zu  werden. 
Das  aber  muss  ausdrücklich  gesagt  werden,  dass  die- 
se Geschichte  weder  mit  Malcachi  noch  mit  dem  ho- 
hen Liede ,  und  eben  so  wenig  mit  dem  Gesang  der 
drei  Männer  im  Ofen  aufhören  dürfe,    wenn  sie  nicht 
einem  Baume  gleichen  soll,  welcher  der  Hälfte  seiner 
Zweige  und  Blätter  beraubt  wäre ;  dass  sie  vielmehr 
alles  begreifen  werde  und  müsse,  was  organisch  aus 
derselben  Wurzel,  auf  demselben  Stamme  en;\'achsen 
ist;    dass  sie   das  Hebräervolk  begleiten   werde  auf 
seiner  endlasen  Wanderung  um  die  Erde,    überall  in 
der  wachsenden  Fluth   seiner  geistigen  Erzeugnisse 
den  immer  bleichem  Abglanz  der  einst  so  lebendigen 
gottentstammten  Idee  betrachtend;     zuschauend  der 
freudenleeren  und  nutzlosen  Anstrengung,  womit  zwei 
^    Jahrtausende  aus  den  erschöpften  Adern  des  einst  so 
reichen  Schachtes  nur  todtes   und  bröckelndes  Ge- 
stein zu   Tage  gefordert  haben,    eine   Anstrengung 
worüber  sie  alles,  alles  verloren,   nur  nicht  die  Erin- 
nerung und  die  Hoffnung.      Aber  auch  die  schönste 
Krone  des  Baumes,    das  edelste  Reis  gepfropft  auf 
den  alternden,  sterbenden  Stamm,    das  Neue  Testa- 
ment, gehört  mit  in  die  Geschichte,  nicht  nur  weites 
durch  sie  erklärt  wird,   sondern  am  meisten  weil  sie 
durch  .dieses  ihre  wahre  Weihe  enthält. 

Allerdings  wird  man  uns  bemerken,  dass  eine  sol- 
che Geschichte  unmöglich  ist ,  so  lange  über  die  mei- 
sten dahin  gehörigen  speciellen  Fragen,  besonders 
in  Betreff  des  Alters  und  der  Integrität  vieler  wichti- 
gen Theile  des  A.  T.  die  Stimmführer  unter  den  Kri- 
tikern noch  so  divergente  Ansichten  aufstellen.  An 
dieser  Bemerkung  ist  so  viel  wahr,  dass  nicht  blos 
die  Auffassung  des  Ganzen  aus  diesem  oder  jenem 
Gesichtspunkte,  sondern  auch  schon  die  Einschal- 
tung des  Einzehien  an  diesem  oder  jenem,  nach  sub- 
jektiven Gründen  gewählten.  Orte  vielfache  Einspra- 
che erfahren  wird.  Allein  dies  ist  ja  auch  der  Fall 
mit  der  Einleitung  ins  A.  T.  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes.  Jeder  Kritiker  muss  sich  doch  noth- 
wendig  Rechenschaft  geben  von  dem  relativen  Wer- 
the  aller  Elemente  seiner  kritischen  Ueberzeugung; 
jeder  muss  also,  sofern  es  ihm  nicht  an  Urthoilskraft 
gebricht,  in  allen  controversen  Fragen,  wenigstens 
in  allen  wichtigen,  zu  irgend  einem  Resultate  kom- 


men; aber  ist  er  so  weit  und  hat  die  geistige  Fähig- 
keit dazUy  so  wird  er  auch  aus  dem  zerstreuten  £iii- 
zelnen  das  Ganze  zu  konstruiren  wissen.  Baustü- 
cke, gross  und  klein,  zahllos  und  in  unzähliger  Form 
hat  der  Scharfsinn  und  Fleiss  der  letzten  60  Jahre 
zusammengeschleppt.  Jetzt  gälte  es,  dass  der  Philo- 
soph den  Grund  zum  Hause  legte ,  der  Historiker  die 
Stücke  ordnete  und  einfügte,  der  Aesthetiker  die 
äussere  Gestaltung  des  Gebäudes  mit  geübtem  Blicke 
begleitete.  Wer  doch  hoffen  dürfte  hier  sein  Meister- 
stück zu  machen! 

Aber  selbst  ein  Versuch  dazu  existirt  in  der  deut- 
schen Literatur  nicht,  und  in  welcher  andern  wollte 
man  ihn  suchen?    Eine  Ahnung  der  Aufgabe   hatte 
Spinoza  in  seinem  Tractaius  iheoJogico  -  poliiiciis ,  al- 
lein sein  Zweck  war  zu  beschränkt ,    seine  Richtung 
zu  einseitig,    seine  Mittel  zu  unvollständig.      Einen 
kühnen  Griff,  aber  zu  kühn  für  die  \iissenschafllichen 
Hilfsmittel    seiner  Zeit  that   Nachiigal  QOtmar')  in 
seinen  berühmten  Fragmenten   über   die    allmählige 
Bildung    der  den   Israeliten  heiligen   Schriften :     an 
einzelnen  Perioden  versuchten  sich  unter  andern  Pan- 
lus  („über  den  Ursprung  der  althebräischen  Litera- 
tur") und  Uartmann  („die  enge  Verbindung  des  A. 
T.  mit  dem  Neuen")  letzterer  dem  Stoffe  nach   dem 
Ziele  näher  als  die  übrigen,   aber  dem  Geiste^    der 
Idee  nach  eben  sofern :    andre  (LotcM,  Herdet*^  ha- 
ben sich  eine  einzelne  Gattung  in  der  Literatur  ge- 
wählt und  diese  wenigstens  als  ein  Ganzes  zu    be- 
handeln gestrebt,    wenn  auch  nicht  gerade  aus  histo- 
rischem Gesichtspunkte.    Unter  allen  Gattungen  aber, 
die  hier  zur  Wahl  {freistanden,    vergleicht  sich  keine 
in   Hinsicht  auf  religiöses,    literarisches  und  politi- 
sches Interesse  der  prophetischen  Literatur.      Man 
mag  die  hebräischen  Propheten  halten  für  was  man 
will,  für  Seher,  Redner,  Dichter,  Sänger,  Asceten 
oder  Demagogen ,    gewiss  ist  und  bleibt  dass  sie  die 
hebräische  Religion  gebildet,  die  Geschichte  geleitet 
und  die  Literatur  gemacht  haben.      So  \4el   Gutes, 
Mittelmässiges  und  Schlechtes  aber  auch  im  Ganzen 
und  Einzelnen  über  die  Propheten  geschrieben  wor- 
den ist  von  Spinoza  und  Witsius  bis  auf  de  Wette  und 
Hengstenberg,  so   fehlte   es  doch  immer  au    einem 
Werke,  welches  den  Gegenstand  zusammenfasste  und 
auf  den  Grund  einer  sorgfaltigen  und  genauen  Zu- 
sammenstellung aller  überlieferten  Thatsachen  eine 
richtige  Vorstellung  von  dem  Wesen  und  Wirken  je- 
ner ehrwürdigen  Reihe  von  Volksführern  entwickelte. 
Auch  der  Vf.  des  vorliegenden  Werkes  fühlte  diese 
Lücke  und  stellte  [sich  die  Aufgabe  „  den  Prophetis- 
mus der  Hebräer  nach  allen  wesentlichen  Beziebun- 
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gen  za  entwickeln  ^  also  ein  nach  Möglichkeit  voll-* 
ständiges,  zugleich  aber  in  sich  zusammenhängendes 
E3d  desselben  aufzustellen."  '  Dass  wir  seinen  Ver- 
ndi^  diese  Aufgabe  zu  lösen,  nicht  mit  demjenigen 
Haasstabe  messen  dürfen,  welchen  uns  jenes  aufge- 
stellte Ideal  einer  Geschichte  der  hebräischen  Litera* 
tor  an  die  Hand  geben  müsste,  ergiebt  sich  hieraus 
schon  von  selbst;  aber  abgcsehn  davon  mögen  wir 
dies  Buch  als  einen  sehr  willkommnen  Beitrag  zur 
AuSuhrung  des  grossem  Bauwerkes  begrüsscn. 

Als  leitende   Grundsätze   bei    der   Ausarbeitung 
giebt  der  Vf.  vorzuglich  zwei  an ,    einmal  den   dass 
er  den  Prophetismus  ,,als  eine   eigenthümliche  £r- 
schemiiDg  bei   dem  hebräischen  Volke"    behandelte 
ohne  Vermischung  mit  analogen  Erscheinungen  bei 
andern  Völkern,  und  dann  dass  er  denselben  „in,  sei- 
nerobjektiven Wirklichkeit,    ohne  vorgefasste  Mei- 
mmg,  und  namentlich  unabhängig  von  einer  bestimm- 
ten sehnlphilosophischcn   Ansichtsweise"   zur  An- 
schanong brächte.    Da  den  Bedenklichkeiten,  welche 
gegen  die  allzustrenge  Anwendung  des  ersten  Grund- 
satzes erhoben  werden  könnten,  durch  die  beigefug- 
ten Randbemerkungen   einigcrmassen  begegnet  ist, 
80  werden  wir  hauptsächlich  darauf  zu  sehn  haben  y 
me  der  Vf.  dem  zweiten  Grundsatz  in  der  Ausfuh- 
/ni^  nachgekommen  ist.     Ehe  wir  aber  zur  Beurthei- 
/img  selbst  schreiten ,  wollen  wir  unsern  Lesern  eine 
Uebersicht  von  dem  Inhalte  des  reichhaltigen  Buches 
verschaffen. 

Die  Einleitung  ist  bestimmt  den  Begriff  des  Pro- 
phecismos  festzustellen  und  entwickelt  denselben  ge- 
netiach  aus  dem,  von  der  sinaitischen  Gesetzgebung 
aich    herschreibenden,     theokratischen    Nationalbe- 
wnsstseyn  der  Hebräer,    in  sofern  diese,  trotz  aller 
Neigung  zum  Götzendienste,    dennoch  fortwährend 
von  ihrem  Verhältniss  inniger  Zusammengehörigkeit 
mit  Jehova  überzeugt  waren.     Aus  diesem  Verhält- 
niss ergab  sich  von  selbst  die  Nothwendigkeit  einer 
menschlichen  Vermittlung  und  Vertretung  des  himm- 
iiach  unsichtbaren  Königs  bei  seinem  Volke ,    zu  wel- 
cher sich  diejenigen  berufen  fühlten,  welche  das  Wal- 
ten eines  hohem  Geistes  in  sich  erkannten,  mit  hö- 
herer Einsicht  begabt,    und  von  dem   Bewusstseyn 
dorchdrungen  waten    dass  sie*  auserwählte    Organe 
Gottes  seyen-     Sonach  ist  Moses  der  Gründer  des 
Propheüsmus,    doch  mehr  als  Urtypus  der  spätem 
Propheten  denn  als  Stifter  des  Prophetenstandes,  wel- 
chen letztern  erst  Samuel  stiftete,  als  die  von  Mose 
angeordneten  Verwalter  der  Theokratie ,  die  Priester, 
ihre  Wirksamkeit  mehr  auf  die  Aufrechthaltung  der 
iheokratischen  Formen  beschränkten.    So  wurden^-ditr 


Propheten  recht  eigentlich  die  theokraüschei^  Lehrer 
des  Volkes  in  religiöser,  moralischer  und  politischer 
Hinsicht,  Sprecher  für  Jehova  und  Mosaismus. 

Der  erste  Theil  zerfallt  in  4  AbschniUe.  Der 
erste  handelt  von  den  äussern  Verhältnissen  der  Pro- 
pheten, nämlich  von  ihrer  Lebensweise ,  ihrer  Tracht ; 
von  ihrem  Geschäft  als  Volksredner,  Priester,  Wahr- 
sager, Aerzte,  Thaumaturgen,  Schriftsteller;  von 
ihrer  Vorbereitung,  Berufung,  Weihung,  Wirksam- 
keit, in  Person  oder  durch  „Knappen",  von  ihrem 
Ansehn  und  von  ihren  Leiden,  endlich  von  den  Pro- 
phetinnen. Der  8te  Abschnitt  bespricht  das  Wesen 
des  Prophetismus  y  und  erörtert  zuerst  etymologisch 
die  Namen  der  Propheten ,  und  historisch  den  Begriff 
von  dem  Geiste  Gottes ,  und  fuhrt  sodann  die  Prophe- 
ten uns  vor  als  Gottbegeisterte,  als  in  Ekstase  und 
Vision  Versetzte,  als  Gotterleuchtete,  als  Gottbeauf- 
tragte; redet  von  ihrem  Beraf  und  Charakter,  und 
endigt  mit  einem  Anhang  über  falschen  Prophetismus 
und  Wahrsagcrei.  Der  3te  Abschnitt,  vom  Inhalt 
der  prophetischen  Reden ^  giebt  uns  was,  unsre  Alten 
eine  theologia  propheiica  wurden  genannt  haben,  also 
einen  Abschnitt  zur  biblischen  Dogmatik  und  Moral. 
Er  handelt  der  Reihe  nach  von  ihren  allgemeinen  und 
theokratischen  Glaubenslehren,  von  ihren  Sittenleh- 
ren und  politischen  Grundsätzen,  von  ihren  Weissa- 
gungen, theokratischen  Hoffnungen  und  deren  Erfül- 
lung, insbesondere  von  den  messianischen  Erwartun- 
gen. Der  4te  Abschnitt  endlich  charakterisirt  die  pro- 
phetische  Darstellung,  in  sofern  sie  bald  lebhaft -an- 
schaulich, bald  bildlich,  bald  symbolisch,  bald  para- 
bolisch war,  wobei  auch  über  poetische  Diktion, 
Paronomasie,  Wortspiel  und  Prosodie  geredet  wird, 
und  schliesst  mit  Paragraphen  über  Vortrag ,  Sym- 
boUk,  Aufzeichnung  und  Sammlung  der  prophetischen 
Reden. 

Dieser  erste  Theil  ist  somit  analytisch  und  schil- 
dert den  hebräischen  Prophetismus  als  eine  Gesammt- 
erscheinung  nach  ihren  einzelnen  Elementen,  Ver- 
hältnissen und  Formen.  Der  zweite  Theil  ist  histo- 
risch, oder  synthetisch  und  lässt  denselben  als  eine 
fortlaufende  Erscheinung  nach  seiner  Entstehung,  Ent- 
wicklung und  Vollendung  in  der  Zeit  vor  unsera  Au- 
gen vorübergehn.  Die  Einleitung  nimmt  als  terminus 
a  quo  dieser  Geschichte  den  Samuel  an,  und  als  <cr- 
minus  ad  quem  den  Maleachi,  so  dass  dieselbe  auf 
einen  Zeitraum  von  700  Jahren  beschränkt  wird.  Die- 
ser Zeitraum  wird  sodann  in  vier  Perioden  getheilt;. 
wovon  die  enste  die  ältere  heisst  und  bis  zum  Jahr  800 
geht.  Der  Vf.  fangt  mit  Samuel  an,  untersucht  die 
«©schichte    seiner    Prophetenschulen   und    sammelt 
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dann  «qs  den  histonseheii  Büchern  des  A«  T.  alle  ein- 
Kelnen  Data  nber  die  IVirksanikeit  der  siJilreichen 
Propheten  die  in  der  Zeit  vor  U$sija  aufgetreten,  uns 
aber  nicht  anders  als  aus  jenen  dürftigen  Berichten 
bekannt  sind.  Die  Eweite,  oder  OMgrrJicAe  Periode 
umschliesst  nur  ein  Jahrhundert  Sie  beginnt  mit 
Jesaja  15  und  16  (welches  Stück  der  Vf.  nicht  abge- 
neigt ist  mit  Hitzig  dem  Propheten  Jona  zuzuschrei- 
ben), dann  folgen  Joe!  (welcher  unter  üssija  gesetzt 
wird,  ums  Jahr  800),  Arnos  (  seit  790) ,  Hosea  (seit 
785),  Zacharia  Berechia's  Sohn  (Zach.  9— 11  nach 
770),  Jesaia  (nämlich  die  von  Gesenius  als  echt  be- 
zeichneten Stücke,  seit  759),  Micha  (  seit  786),  Na- 
hum  (um  713).  Bei  jedem  einzelnen  Propheten,  und 
so  auch  in  den  folgenden  Perioden,  werden  sorgfäl- 
tig die  Zeitverhältnisse  untersucht,  in  welchen  er  lebte 
und  dann  Inhalt,  Geist  und  Darstellung  der  auf  uns 
gekommenen  Reden  charakterisirt.  Auch  unterlässt 
der  Vf.  nicht  im  Vorbeigehn  diejenigen  Propheten 
aufzuführen,  die  uns  nur  dem  Namen  nach  aus  [den  hi- 
storischen Büchern  bekannt  sind.  Die  dritte  oder 
chaldäische  Periode,  welche  sonderbar  genug  in  der 
Uebersicht  durch  einen  Zwischenraum  von  75  Jahren 
von  der  vorhergehenden  getrennt  wird,  begreift  die 
Propheten  Zephania  (nach  64S),  Jeremia  (seit  629), 
Pseudo  -  Zacharia  (Cap.  18  —  14  um  607),  Haba- 
kuk  (606),  Ezechiel  (seit  595),  den  Vf.  von  Jos» 
S4_S7(588),  Obadia  (im  Anfang  des  Exils),  dw 
Vf.  von  Jes.  34.  35.  (in  der  Mitte  des  Exils),  Pseu- 
do-Jesaia  (C.  40 — 66  am  Ende  des  Exils),  den  Vf. 
von  Jes.  13  —  14,  83,  den  von  Jes.  81 ,  1  —  10  (bei- 
de um  dieselbe  Zeit),  den  von,  Jerem.  50.  51  (viel- 
leicht Baruch  um  550).  Die  vierte  Periode  begreift 
die  nachexiKsche  Zeit.  Hier  erscheint  zuvörderst  das 
Buch  Jona  (ohne  näheres  Datum),  sodann  Haggai 
und  Zacharia  der  Sohn  Iddo's  (580,  von  letzterem 
nämlich  Cap.  1 — 8)  und  Maleachi  (um  440).  Den 
Schluss  macht  Daniel,  welcher  schon  ausser  der  Linie 
der  eigentlichen  prophetischen  Literatur  steht,  und  der 
spätem  jüdischen  Apokalyptik  angehört,  auch  der  Zeit 
nach  ausser  den  oben  angegebnen  Schlusspunkt  fallt. 
Bei  einer  solchen  Masse  hier  angehäuften  und  ver- 
arbeiteten Stoffes  darf  die  Kritik,  wenn  sie  ein  den 
Leser  leitendes  Urtheil  fallen  will ,  sich  nicht  zu  sehr 
bei  Rinzelnheiten  aufhalten,  so  gross  auch  der  Reiz 
dazu  seyn  möchte.  Denn  dass  ein  so  reichhaltiges 
Werk,  das  auf  jeder  Seite  Fragen  berührt,  welche 
zu  dieser  Zeit  noch  Gegenstand  lebhafter  Verhand- 
lungen sind,    im  Einzelnen  vielen  Widerspruch  er- 


fahren werde,  hegt  an  der  Natur  der  Sache  und  es 
kann  dieser  Umstand  auf  die  Benrtheilnng  des  Gan- 
zen nur  von  geringem  Einfluss  seyn,  da  wenig- 
stens, wo  man  nicht  nach  der  Norm  irgend  einer 
theologischen  Schule  in  Bausch  und  Bogen  mrthei- 
len  will.  Beiderlei  Art  der  Kritik  soll  hier  nicht 
geübt,  sondern  vielmehr  ein  motivirtes  Urtheil  über 
die  Art  und  Weise  abgegeben  werden,  wie  weit  der 
Vf.  das  Ziel,  das  er  sich  selbst  gesteckt,  erreicht  hat. 
Die  erste  Frage,  die  uns  hier  begegnet,  ist  die 
nach  der  Volhiämiigkeit  desherbeigeschi^ten,  geord- 
neten und  gesichteten  Materials.  Vollständigkeit  ist 
bei  Monographieen  (und  eine  solche  ist  das  Werk 
des  Vfs.)  eine  unerlässUche  Eigenschaft,  weil  dieje- 
nigen ,  welche  die  Wissenschaft  in  grösserm  Umfang 
bearbeiten  wollen,  bis  auf  einen  gewissen  Gradsich 
auf  die  Gewissenhaftigkeit  der  Vorarbeiten  über  das 
Einzelne  müssen  verlassen  können.  In  diesem 
Punkte  nun  dürfte  der  Vf.  schweriich  irgendwoher 
einen  gegründeten  Tadel  zu  befurchten  haben.  Es 
ist  uns  bei  einer  sehr  aufmerksamen  Durchlesung 
des  Buches  keine  wesentliche  Lücke  aufgestossen 
und  mehrere,  die  wir  Anfangs  zu  bemerken  glaubten, 
fanden  sich  bald  an  einem  andern  Orte  ausgefüllt. 
Der  Vf.  gibt  sogar  mehr  als  er  schuldig  ist,  wohin 
wir  besonders  die  interessanten  Parallelen  aus  der  re- 
ligiösen Geschichte  andrer  Völker  rechnen ;  auch  ge- 
radezu Ueberflüssiges,  wie  (IL  107  flgde)  die  assyri- 
sche und  (S16  flgd)  die  chaldäische  Geschichte,  oder 
(I.  $.  87)  die  lange  Nachweisung  von  der  Erfüllung 
der  messianischen  Weissagungen  durch  Jesus,  wel- 
che allenfalls  in  eine  apologetische  Schrift  gehört 
hätte.  Wenn  wir  dennoch  von  Lücken  reden,  so 
meinen  wir  damit  nicht,  dass  einzelne  Citate  fehlen, 
was  neben  den  hunderten,  die  gegeben  werden,  nicht 
in  Anschlag  zubringen  ist;  auch  nicht  dass  einzelne 
§§.  etwas  mager  ausgefallen  sind,  wie  die  im  ersten 
Theil  über  Afterprophetismus  und  Wahrsagerei;  eher 
ist  zu  erwähnen,  dass  1.110  eine,  selbst  ausfCüurliche, 
Verhandlung  über  den  „Knecht  Gottes"  im  Jesaia 
vermisst  wird;  dass  1. 1S7  bei  der  Erörterung  über  den 
Begriff  des  Geistes  Gottes,  das  ganz  ähnliche  und 
nicht  vom  Gegenstand  abUegende  Schwanken  in  Be- 
treff des  „Engels  Gottes"  Qnxv  "ifitb»)  hätte  hinzugezo- 
gen worden  können ;  dass  I.  MO  die  Auslassung  der 
Angelologie  und  Anthropologie  nicht  mit  der  Bemer- 
kung entschuldigt  ist,  dass  sie  keine  wesentUchen 
Stücke  des  Prophetismus  seyen. 

CDie  Fortietzung  folgte 
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D. 


'eon  aus  gleichem  Grunde  hätte  nach  dem  Vorigen 
fuglich  alles ^  was  der  Vf.  allgemeine  Glaubens-  mid 
Sittenlehren  nennt^  zum  UnteYschied  von  speciell  theo- 
kratischen,  eben  so  gut  wegbleiben  können.  Und  dass 
es  mit  zur  Charakteristik  eines  Denkers  und  Religions- 
lehrers gehört^  was  er  für  Begriffe  von  guten  und 
boseo  Geistern  habe^  wird  niemand  in  Abrede  stellen. 
Endlich  haben  wir  auch  uicht  billigen  können^  dass  die 
prophetische  Theologie  blos  und  ausschliesslich  aus 
den  Reden  geschöpft  wird,  da  doch  mehrere  andre 
alttestamentliche  Bücher^  die  sich  ganz  als  Werke  von 
Propheten  kund  geben ^  eben  so  als  Quellen  hätten 
benutzt  werden  können.  Ja,  es  gehörte  zur  voll- 
ständigen Darlegung  der  Lehre  der  Propheten',  als 
eines  besondern  Standes,  nothwendig  auch  die  Nach- 
weisung etwanig  er  Differenzen,  welche  der  Verf.  bei 
Ausschliessung  gewisser  Quellen  anzunehmen  scheint 
Doch  dies  sind  Kleinigkeiten,  die  kaum  bemerkt  wer- 
den neben  dem  ungemeinen  Reichthum,  der  vor  uns 
ausgebreitet  liegt  und  von  dem  Fleisse  desVfs.  das 
rühmlichste  Zeugniss  ablegt.  Von  einer  viel  we- 
sentlichem Lrucke  —  die  Ausdehnung  des  Zeitraums 
belrelTend',  welchen  der  Vf.  sich  zu  behandeln  vor- 
nahm, wird  weiter  unten  die  Rede  seyn. 

Die  nächste  nothwendige  Eigeuscliaft  bei  der 
Menge  des  Stoffes  ist  nun  die  Ordnung.  Diese  dür- 
fen \\\t  nur  von  dem  ersten  Theile  fordern,  wo  der  Vf, 
die  Tlicorie  des  Prophetismus  behandelt.  Diese  Ord- 
nung hat  der  Vf.  zu  erreichen  gestrebt  durch  einen 
künstlichen  Schematismus,  welcher  alle  möglichen 
sich  hier  darbietenden  Fragen  oder  zu  verhandelnden 
Punkte  aufnimmt  und  wirklich  so  angelegt  ist ,  dass 
nicht  leicht  etwas  hieher  gehöriges  dem  Verf,,  wir 
hätten  beinahe  gesagt,  entwischen  konnte.  Allein  es 
stossen  uns  hier  allerlei  Bedenklichkeiten  auf.  Am 
wenigsten  wichtig  ist,  dass  die  Veriheilung  der  Ma- 
teriaUen  nicht  überall  die  glücklichste  ist,  z.  B,  dass 
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I,  ^4  von  Ursache  und  Zweck  der  Weissagungen 
gesprochen  wird,  was  besser  im  8.  Abschnitt  vom 
Wesen  des  Prophetismus  gestanden  hätte ,  oder  dass 
I,  383  die  prophetischen  Wahrzeichen  in  den  §.  von 
der  sinnbildlichen  Darstellung  gerathen  sind.  Wir 
fragen  geradezu:  Ist  ein  solches  Fachwerk  überhaupt 
der  Wissenschaft  förderlich?  Gewiss  nicht  allzu  sehr. 
Erstens  behindert  es  gerade  eine  Hauptsache,  näm- 
lich die  Einsicht  in  die  organische  Entwickelung  eines 
mit  dem  Innersten  und  Edelsten  der  Volksbildung 
verwachsenen  Princips ,  von  dem  der  Vf.  doch  selbst 
behauptet ,  dass  es  uranfänglich  schon  in  voller  Kraft 
und  Vollendung  zur  Erscheinung  gekommen  sey. 
Z.  B.  Finden  sich  alle  Propheten  auf  derselben  Höhe 
religiöser  und  moralischer  Bildung?  Haben  sie  alle 
denselben  hohem  Blick  in  die  Geschichte  geworfen? 
Sind  ihre  Hoffnungen  überall  gleich  gefärbt?  Ist 
nicht  ein  Fort  -  und  Rückschritt  in  allen  diesem  und 
vielem  andern  bei  ihnen  bemerkbar?  Warum  diese 
interessantere  Seite  dem  Bedürfnisse  aufopfern,  nur 
ja  alles  Gleichartige  unter  einem  Zahlenschema  zu 
rubriciren?  Freilich  bringt  der  2te  Theil  eine  Ge- 
schichte des  Prophetismus  nach,  aber  dort  ver-» 
schwindet  das  geistige  Element  unter  dem  materiel-? 
len,  und  wir  finden  nur  eine  Literärgeschichte,  eine 
Nomenklatur  der  Propheten.  Eine  Entwicklung  des 
allmähligoii  Fortgangs  der  messianischen  Ideen  von 
Jesaia  bis  Daniel  wäre  zweckmässiger  gewesen,  als 
die  allerdings  sorgfältige  und  löbliche  Aufzählung  alles 
dessen,  was  irgend  ein  Prophet^  es  galt  gleich  in 
welchem  Jahrhundert,  1)  über  Namen,  2)  über  Her- 
kunft, 3)  über  fiigenschaften  u.  s.  w,  des  Messias 
gesagt  hat.  Zweitens  verfuhrt  diese  Manier  gar  sehr 
zum  Generalisiren.  Eben  weil  alles  wie  Theorie  be- 
handelt wird,  müssen  die  Individualitäten  verschwin- 
den ;  die  Propheten  tragen  Uniform.  Da  ist  z.  B,  I, 
815  ein  §.'  über  den  Charakter  der  Propheten,  ge- 
rade als  ob  alle  denselben  Charakter  müssten  ge* 
habt  haben,  und  es  wird  ihnen  Begeisterung,  höhere 
Stimmung,  Entschiedenheit,  Muth  u.s.w,  zugeschrie-» 
ben  und  mit  Beispielen  belegt;  als  ob  keine  dieser 
Eigcnscluiften  in  irgend  einem  Augenblicke  einem 
dieser  Männer  gefehlt  haben  könnte,  oder  als  ob  kein 
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Israelit;  deif nicht  Prophet  war^  je  eine  solche  könnte 
gehabt  haben.  ^  Jeremias^sagt  irgendwo  ^  dass  er  sich 
nicht  in  den  Kreis  der  Fröhlichen  begeben  habe^  und 
daraus  wird  I,  49  deducirt:  ein  schwerer  ^  tiefer  Ernst 
beherrschte  den  Wandel  der  Propheten.  Was  ist  mit 
solchen  Schilderungen  gewonnen?  Drittens  verleitet 
diese  Methode  zu  KleiuigkeitskrämereL  Man  will 
eben  nichts  auslassen ,  was  einmal  zu  den  Excerpten 
gehört^  und  so  entstehen  Paragraphen,  wie  gleich  der 
erste  (I,  40),  wo  aufgezählt  wird,  in  welcherlei 
Städten  Propheten  geboren  seyen.  Viertens  nöthigt 
sie  zu  Wiederholungen  und  bringt  selbst  Unordnung 
in  die  Sache.  Der  Vf.  fühlte  selbst,  dass  mit  der 
Aufzählung  der  Geburtsorte  sein  Buch  keinen  gefal- 
ligen Anfang  nehmen  würde.  Er  schickte  also  eine 
Einleitung  voraus,  welche  aber  nicht  blos  einleitend, 
sondern  vorgreifend  ist  und  uns  noch  ohne  histori- 
sche Belege  schon  sagt,  was  erst  nachher  im  Ein- 
zelnen bewiesen  werden  soll.  Der  zweite  Abschnitt 
des  ersten  Theils,  von  dem  Wesen  des  Prophetis- 
mus, nimmt  vielfach  das  am  Anfang  schon  Gesagte 
wieder  auf.  In  §.2  (I,  40),  von  der  Lebensweise 
der  Propheten,  wird  schon  vorläufig  von  Prophe- 
tenschulen geredet  und  erst  II,  39  erfahren  wir,  was 
Prophctenschulen  seyen.  Ueberhaupt  glauben  wir 
nicht,  dass  das  Schematisiren  die  klare  Einsicht  in 
die  Sache  fördert.  Wir  sind  überzeugt,  der  Verf. 
hätte  besser  gcthan,  seinem  zweiten  Theile  so  viel 
als  möglich  von  dem  Stoffe  des  ersten  einzuverlei- 
ben, um  die  Zeichnungen  zu  individualisiren  (seine 
Arbeit  war  selbst  auf  diese  Weise  viel  weniger  müh- 
sam), dann  aber,  entweder  am  Anfang  oder  am  Ende 
des  Werks,  das  Gemeinsame,  Wesentliche,  aber 
auch  blos  Innerliche  bündig  und  klar  zusammenzu- 
lassen. 

Wir  wollen  nun  auch  das  Buch  als  ein  Geschicht- 
buch betrachten.  Es  handelte  sich  hier  um  gar  Vie- 
lerlei; jedem  Propheten  seine  Zeit,  jedem  Capitel  sei- 
nen Verfasser  anzuweisen,  ja  zu  entscheiden  was  zu- 
verlässige Geschichte,  schwankende  Sage,  dichtende 
Mythe  scy,  endlich  das  als  wahr  befundene  in  die 
gehörige  Verbindung  zu  bringen.  Es  vyar  Kritik  zu 
üben ,  Pragmatik  anzuwenden.  Die  historische  Kri- 
tik hat  der  Vf  im  ganzen  Umfang  seines  Gegenstan- 
des rühmlich  gehandhabt,  und  in  den  literarhistori- 
schen Fragen  sich  die  Ergebnisse  der  Forschungen 
unserer  geachtetsten  Kritiker  angeeignet  Besonder» 
Wohlgefallen  hat  uns  der  Versuch,  die  prophetische 
Literatur  nicht  nach  der  herkömmlichen,  sondern  nach 


einer  aus  vorläufig  angestellter  Kritik  resoltirenden 
Ordnung  abzuhandeln,  wenn  auch  diese  Kritik  im  em^ 
zehien  nicht  überall  gelungen,  und  von  dieser  Ein- 
richtung nicht  jeder  mögliche  VorthoU  gezogen  scyn 
sollte.  Allein  auch  hier  haben  wir  Ausstellungen  za 
machen.  Um  gleich  mit  dem  wichtigsten  anzufangen, 
müssen  wir  die  Definition  des  Prophetenthums  selbst 
in  Anspruch  nehmen^  in  sofern  darin  dasselbe  aus  ei- 
nem angeblichen  theokratischen  Nationalbewusstseyn 
hergeleitet  und  an  die  sinaitische  Gesetzgebung  an- 
gelehnt wird.  Unbegreiflich  ist  es  uns  gewesen,  dass 
ein  Gelehrter,  der  durch  sein  ganzes  Werk  hindurch 
die  häufigsten  Beweise  davon  gibt,  wie  wenig  er  ge- 
neigt ist,  die  überlieferten  Ansichten  von  der  hebräi- 
schen Literatur  ohne  Weiteres  anzunehmen,  dass  ein 
solcher  gerade  den  Punkt  unerörtert  lässt  und  talUer 
qualiter  annimmt,  von  dem  alles  Uebrige  abhängt^ 
dass  es  ihm  gar  nicht  einkömmt  zu  fragen,  ob  denn 
nicht  jenes  Nationalbewusstseyn  ein  Resultat  hundert- 
jähriger Anstrengungen  der  Propheten  war,  ob  nicht 
jene  sinaitische  Gesetzgebung,  ihrem  bessern  Kerne 
nach  wenigstens,  erst  ein  Produkt  des  Nachdenkens 
und  der  Erfahrungen  eben  derjenigen  Mäimer  war,  die 
hier  gerade  in  das  umgekehrte  Verhältniss  zu  dersel- 
ben gesetzt  werden.  Mose  ist  bestimmt  (11. 3S.)  Ver- 
fasser oder  Urheber  der  levitischen  Constitution ;  er 
setzt  die  Priester  als  Verwalter  der  Theokratie  ein 
(I.4.),  und  als  es  damit  nicht  so  recht  gehn  will,  stiftet 
Samuel  den  Prophetenorden!  Erschrak  die  Kritik  des 
Vfs.  nicht  vor  einer  solchen  Entdeckung,  welche  aus 
dem  Entwicklungsgange  des  hebräischen  Volkes  nur 
Flickwerk  und  Pfuscherei  macht,  während  schon  auf 
orthodoxem  Standpunkte  eine  viel  bessere  Lösung  ge- 
funden war?  Klare  und  feste  Ansichten  scheint  in- 
dessen der  Vf.  über  den  Pental^uch  nicht  zu  haben, 
denn  an  einer. andern  Stelle  (11.46}  lässt  er  das  Gesetz 
zunächst  nicht  schriftlich,  sondern  mündlich  und  zwar 
allmählich  ins  Leben  treten.  Allein  uns  will  bedan- 
ken, dass  eine  Geschickte  des  Prophetismus  (denn  die 
Definition  könnte  unabhängig  davon  gegeben  werden} 
zu  schreiben  unmöglich  ist,  wo  man  mit  sich  selbst 
über  das  Alter  und  die  Beschaffenheit  des  Pentateuchs 
nicht  ganz  im  Reinen  ist  und  seine  Meinung  nicht  von 
vorn  herein  klar  ausgesprochen  hat  Ueberhaupt  ver- 
misst  man  eine  Untersuchung  über  die  Stellung  der  Pro- 
pheten zum  Gesetze ,  ein  Mangel  der  sich  eben  daraus 
erklärt,  dass  der  Vf.  die  Wichtigkeit  jener  Vorfrage 
nicht  genug  gefühlt  hat  Ebendaher  rührt  die  Unklar- 
heit in  dem  was  (1.53}  über  das  Verhältniss  der  Prie- 
ster und  Propheten  gesagt  ist 
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Eine  andere  Rüge  trifft  die  Art  und  Weise,  wie 
der  Vf.  diejenigen  Nachrichten  behandelt,  welche  die 
Proportionen  der  alltaglichen  Erfahrung  übersteigen 
imd  ins  Wunderbare  hinüberspicien.     Nicht  das  ma- 
chen wir  ihm  zum  Vorwurf,  dass  er  hier  eine  unhi- 
storische Färbung  der  Geschichte  voraussetzt;   wir 
meinen  sogar,  er  hätte  es  füglich  unterlassen  können, 
für  eine  solche  Voraussetzung  hin  und  wieder  noch 
Gründe  anzugeben.    AHein  in  denVersnchen  den  ge- 
schichtlichen Verlauf  wieder  herzustellen ,    bleibt  er 
sich  nicht  gleich,  oder  vielmehr  er  verliert  sich  oft  in 
eine  positive  aber  bodenlose  Kritik ,  statt  einfach  bei 
der  negativen  aber  wohlbegründeten  stehn  zu  bleiben. 
DieMethode,  Wundergeschichten  des  grauesten  Alter- 
thoffls  aaf  natürliche  Froportionen  reduciren  zu  wol- 
len, muss  ihm  selbst  nach*  den  treffenden  Gcisselhie- 
ben  von  Sirauss  nicht  als  eine  Unart  erschienen  seyn, 
welche  jetzt  in  der  Wissenschaft  hors  de  saison  ist. 
So,  am  nur  einiges  anzuführen,  ist  Elia  (I.  96)  ein 
Natorkundiger,  wenn  er  eine  dreijährige  Dürre  weis- 
sagt-, Elisa  ist  ein  Arzt,   wenn  er  einen  Todten  er- 
weckt (ebcnd.}.     Derselbe  Prophet  dankt  es  (IL  97) 
seiner  weisen  Fürsorge  bei  einer  Hungersnoth,  dass 
sein  Biograph  ihm  eine  Speisevermehrung  zuschreibt. 
IKe  wunderbare  Blindheit  der  Syrer  wird  (11.98)  in 
dis  wonderliche  Unvermögen  verwandelt  „  den  Ort  als 
JDothan,  die  Person  als  Elisa,  mithin  das  wirkliche 
Sachverhältniss  zu  erkennen."     Die  Geschichte  Bi- 
leams  ist  ganz  hübsch  prosaisch  geworden  (II.  3 — 11) 
und  unter  andern  wird  das  Reden  der  Eselin  auf  einen 
Unfall  zurückgeführt,  welchen  sie  ihrem  Herrn  durch 
ihre  Widerspenstigkeit  verursachte,    was  als  „eine 
Eridirang  von  ihrer  Seite  gegen  die  Reise"  angeschn 
wurde.    Während  öfters  wunderbare  Vorhersagungen 
ganz  einfach  aus  späterer  Aufzeichnung,  also  gerade- 
öi  für  mythisch  erklärt  werden  (yaticinia  ex  eveniu, 
1)383.432,  wo  dies  sogar  zur  Theorie  wird,  II.  54 
D.  ö.),  müht  sich  der  Vf.  anderwärts  ab,  ein  histo- 
risches Residuum  zu  behalten ,  z.  B.  wenn  er  (II.  57) 
die  politischen  Gründe  entwickelt,  warum  Nathan  dem 
David  den  Tempelbau  untersagte,   oder  den  Salomo 
vor  Adonia  begünstigte,  wo    doclj   neben   der  bibli- 
schen Ansicht,    dass   dies   Jehova's   ausdrücklicher 
Wille  war,  eben  so  gut  die  mythische  gewählt  wer- 
den konnte.     Anderwärts  (IL  79)  sudit  der  Vf.  in 
der  Nachricht,    dass  Elia    den   Syrer  Hasael  zum 
König  salbte,  mühsam,  wiewohl  vergeblich,  tiefe  po- 
litische Combinationen,  oder  lässt  (II,  93)  den  Elisa^ 
am  mit  Erfolg  weissagen  zu  können,  Verbindungen 
oater  den  Syrern  haben,  welche  ihn  ja  nothwendig 


zum  Verrät'her  oder  znm  Spion  machen.  Der  Er- 
zählung, dass  42  Knaben  durch  zwei  Bären  zerris- 
sen worden  seyen  (II,  97),  kann  ein  zufalliges  Er- 
eigniss  zum  Grunde  liegen.  Verspottungen  der  Pro- 
pheten werden  auch  sonst  erwähnt  und  dass  Bären 
grimmige  und  gefährliche  Thiere  sind ,  lässt  sich  aus* 
mehrern  Bibelstellen  beweisen.  Der  redende  Samuel* 
zu  Endor  war  (I.  236)  y^ natürlich"  ein  Helfershel-: 
fer  der  Zauberin,  welchen  Säur  nicht  sehen  durfte, 
ohne  den  Betrug  zu  entdecken.  Schade,  dass  der 
Verfasser  des  ersten  Buchs  Samuels  auf  diese  Weise 
mit  mystificirt  worden  ist!  Wenn  der  Prophet  Ahia' 
1  Heg.  11  sein  Kleid  in  zwölf  Stücke  zerreisst,  um 
dem  Jerobeam  die  Trennung  der  Stämme  anzukün- 
digen, so  ist  es  (I.  425)  ;?  schon  an  sich  nicht  denk- 
bar ,  dass  ein  für  seine  Zeit  gebildeter  Mann  in  sei- 
nem Eifer  bis  dahin  gerathen  konnte ,  dass  er  sein 
Kleid  ohne  Umstände  verdarb ,  blos  um  einer  andern 
Person,  mit  der  er  allein  beisammen  war,  den  be- 
vorstehenden Eintritt   eines  Ereignisses   anschaulich 

und  glaubhaft  zu  machen ,  auch  kann  man  nicht 

glauben ,  dass  Ahia  im  Stande  war,  sein  ganz  neues 
Kleid  ohne  Weiteres  in  zwölf  Stücke  zu  zerreissen 
—  und  von  einem  Werkzeuge,  dessen  er  sich  be- 
dient habe,  ist  nichts  gesagt."!!  O  Johann  David 
Michaelis,  bist  du  yon  den  Todten  auferstanden? 

Doch  dies  sind  Kleinigkeiten,  die  sich  leicht  von 
dem  Ganzen  lösen  lassen  und  auf  die  wir  blos  des- 
wegen'aufmerksam  gemacht  haben,  um  es  dem  Vf. 
und  dem  Publikum  mehr  und  mehr  zum  Bewusstseyn 
zu  bringen,  dass  jene,  nicht  historische  und  ratio- 
nale ,  sondern  historisirende  und  rationalisirende  Me- 
thode weder  der  Geschichte  selbst  noch  der  Wis- 
senschaft erspriesslich  seyn  kann  und  besonders  oft 
den  guten  Geschmack  verletzt,' v^ie  die  letzten  Bei- 
spiele beweisen.  Wir  sagen,  dies  besonders  des- 
wegen mit  Nachdruck,  weil  der  Vf.  selbst  in  viel  meh- 
rem  Stellen  einen  richtigem  Takt  bewiesen  hat,  und 
verlangen  nur  Conse'queuz,  —  Andre  Einzelnheiten, 
die  hier  im  Vorbeigehen  besprochen  werden  mögen, 
sind  etwa  folgende.  Dass  das  Material ,  welches  aus 
den  historischen  Büchern  herbeigeschafft  werden 
konnte ,  nicht  von  gleicher  Währung  sey  mit  dem  aus 
den  prophetischen  Schriften  selbst  geschöpften,  wusste 
der  Vf.  so  gut  als  wir;  allein  es  Ist  denn  doch  nicht 
hinlänglich  zwischen  beidem ,  also  zwischen  Thatbe- 
stand  und  Volksglaube  geschieden  worden.  Verlie- 
ren die  Propheten  nicht  bei  dieser  Vermengung? 
Schrumpft  der  Begriff  von  einem  Propheten  nicht  mäch- 
tig zusammen  und  verkrüppel{t  sich,   wenn  derselbe 
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far  em  Stuck  Geld  oder  Brei  wahrsagen  muas  oder 
Wetter  prophezeieu.l  Wollte  aber  der  Verf.  dieee 
Nachrichten  als  Factum  stehen  lassen,  woran  wir 
ihn  nicht  hindern  können  noch  wollen,  so  musste 
auch  die  Definition  ein  wenig  gemildert  werden,  in 
Hinsicht  auf  welche  wir  ohnehin  fragen  mochten, 
Voher  der  Verf.  weiss,  dass  a/te Propheten  so  wa- 
ren, wie  er  sie  in  der  Einleitung  schildert  *<  -^  Die 
Trennung  von  ZaAi.  9  —  14  in  awei  ganz  ver- 
schiedene Stücke  hat  uns  nicht  eingeleuchtet  Die 
Gründe,  welche  der  Verf.  anfuhrt  »ur  Begründung 
seiner  Ansicht  (die  wesentlich  schon  bei  Beriholdi 
vorkommt)  scheinen  nicht  zu  genügen.  Dass  jedes 
Stüclc  eine  Ueberschrift  habe,  dass  in  den  3  letzten 
Kapiteln  der  Name  Israel  nicht  vorkommt,  auch  nicht 
der  der  Assyrer  (in  beiden  dagegen  der  der  Aegyp-' 
ter) ,  dass  jede  Rede  etwas  anderes  (nicht  aber  wi- 
dersprechendes) weissagt;  dass  Verschiedenheiten  in 
der  Darstellung  sich  finden  (wobei  beiden  Abschnit- 
ten Unklarheit,  Unebenheit  des  Rhythmus  u.  s.  w. 
vorgeworfen  wird),  dass  j;ewisse  Formeln  in  dem  ei- 
nen häufiger  als  in  dem  andern  vorkommen  und  ei- 
nige anat  iByofiBvOy  das  kann  nicht  hinreichen,  die 
Trennpng  zu  begründen ,  sonst  getrauten  wir  uns  auch 
in  den  andern  Propheten  ahnliche  Zerstückelungen 
vorzunehmen.  Eine  historische  Kritik  über  das  Ganze 
des  Zacharia  müsste  von  einem  Verstandniss  des 
Einzelnen  ausgohn,  und  bei  wem  ist  dieses  heute  zu 
finden  *i 

Um  mit  einer  allgemeinen  Bemerkung  dasje- 
nige zu  besehhessen,  was  wir  über  die  historische 
Kritik  des  Vfs.  zu  sagen  haben ,  müssen  wir  noch  er- 
wähnen, dass  seine  theologische  Ucberzcngung  öfters 
mit  der  historischen  Darstellung  in  Conflikt  gekom- 
men ist.  Der  Vf.  ist ,  was  ein  Rec.  in  der  A.  L.  Z.  ihm 
nicht  zum  Veri>rechen  machen  wird,  Rationalist; 
konnte  also 'die  in  den  Quellen  gangbare  Ansicht  von 
dem  Wesen  des  Prophetismus  nicht  so  geradehin  zu  der 
seinigen  machen ,  fühlte  aber  auch  das  lobenswürdige 
Bcdürfniss,  die  Geschichte  nicht  in  rein  -  subjectiver 
Auffassung  zu  geben,  und  bemühte  sich  daher,  so 
weit  es  möglich  war,  sich  in  den  Standpunkt  des 
Hebraismus  zu  versetzen,  von  seinem  Sprachgebrau- 
che sich  das  brauchbare  anzueignen ,  den  Leser  aber 
zugleich  in  seinem  Urtheü  zu  leiten.  Dies  ist  ihm  öfters 
sehr  gelungen,  besonders  in  dem  Abschnitt  von  dem 
Wesen  des  Prophetismus,  wo  er  auf  die  Exposition, 
die  ganz  objektiv  nach  denQuellen  gegeben  wird,  eine 
besondere  Beurtheilung  der  psychologischen  oder  hi- 
storischen Tbatsachen  folgen  läset.     Allein  manch- 


mal ist  auch  beides  auf  eine  Weise  in  einamler  geflos- 
sen, dass  daraus  ein  unsicheres  Schwanken  entstand, 
welches  weder  Geschichte  noch  Urtheil  rein  gibt,  und 
doch  auch  nicht  die  Ueberzeugung  weckt,  dass  man 
nun  eine  nach  festen  Grundsätzen  geläuterte,  also 
definitive  Darstellung  vor  sich  habe.  Einige  Bei— 
spiele  werden  unsere  Meinung  mehr  ins  L*icht  se- 
tzen. Gleich  1,  7  hcisst  es:  „die  Propheten  erschei- 
nen als  die  für  das  Göttliche  empfänglichsten  Männer 
....  ihr  geistiges  Leben  wird  beherrscht  von  einem 
göttlichen  Principe.  Dieses  ist  nach  dem  A.  T.  der 
Geist  Gottes,  welcher  in  ihnen  waltet.  Davon  Aa/- 
ien  sie  «tcA  anch  auf  das  Innigste  überzeugt.  Mit 
unerschütterlichem  Glauben  denken  sie  sich  in  einem 
unmittelbaren  Zusammenhang  mit  Gott,  und  beirach'- 
ien  sich  als  Erleuchtete  und  Beauftragte  Gottes  .  .  . 
Indem  sie  von  der  einen  Seite  mit  Jchpva,  von  der 
andern  mit  dem  Volke  in  Verbindung  ^iatulen^  muss- 
ten  sie  sich  berufen  fühlen  u.  s.  w.  Der  propheti- 
sche Beruf  besteht  also  in  der  thcokratischcn  Vcr- 
mittelung.  Einerseits  nämlich  empfangen  die  Pro- 
pheten von  Jehova  Eröffnungen  und  Anweisungen, 
welche  sie,  von  ihm  beauftragt  bekannt  machen  u. 
s.  w."  S.  10:  „Um  ihren  Reden  Beherzigung  zu 
verschaffen,  bennizen  sie  den  irdischen  Vergchungs— 
glauben  ihres  Volkes  und  weisen  auf  die  Zukunft 
hin  u.  s.  w."  S.  116:  „Gott  uiuss  auf  ihren  Geist 
einwirken,  damit  ihre  Thätigkeit  seinen  Absichten 
entspreche,  dies  thut  er  nach  dem  'A.  71  durch  die 

Mittheilung  seines  Geistes,    welcher  u.  s.  w 

Der  Geist  Gottes  ist  also  das  Princip,  welcher  daa 
geistige  Leben  des  Propheten  durchdringt."  S.  130: 
„Diese  Gotteskraftj  gelangt  blu  jeglichen  Menschen- 
geist, denn  Gott  waltet  in  der  ganzen  Welt  und  nie- 
maud  darf  sich  ausser  Zusammenhang  mit  ihm  den- 
ken. Aber  bei  dem  Einen  tritt  das  Göttliche  rei- 
ner und  herrschender  hervor  als  bei  dem  andern. 
Jenes  ist  bei  den  Propheten  der  Fall.''  Diese  und 
ähnliche  Stellen  scheinen  doch  nothwendig  eine  Un^ 
klarheit  in  der  Vorstellung,  wenn  nicht  im  Vf.  voraus- 
zusetzen, doch  im  Leser  zu  verursachen.  Denn  dass 
der  Vf.  selbst  für  sich  sicherer  ist,  sieht  man  deut- 
lich aus  seinem  Urtheil  über  die  Wunder  (S.  |57.}^ 
die  Visionen  (S.  167),  die  Inspiration  (S.  183),  die  Be- 
auftragung (S.  200)  u.  a.  m.  Allein  in  die  nämliche 
Kategorie  der  Unsicherheit  rechnen  \v\r  den  Wider- 
spruch, der  uns  zwischen  der  Definition  von  Erleuch- 
tung (S.  183 — 186)  und  ähnlichen  Stellen  und  der  Be- 
hauptung zu  liegen  scheiht,  dass  der  hebräische  Pro- 
phetismus eine  eigenthümliche  Erscheinung  sey ;  dönn 
in  der  That  sehn  wir  nach  allen  jenen  psychologischen, 
philosophischen  und  moralischen  Erörterungen  nicht, 
worin  das  Eigenthümliche  bestand,  warum  nicht  überall 
gleiches  vorkommen  sollte ,  und  täglich  noch  vorkäme, 
warum  wir  nicht  unter  uns  noch  Propheten  nennen, 
oder  warum  der  Sprachgehrauch  derer,  die  diesen  Na- 
men verdienen,  ein  andrer  ist,  als  der  ihrer  hebräischen 
Vorgänger,  wenn  sie  von  der  Quelle  ihrer  Begeiste- 
rung sprechen. 

ißer  Beschluss.fol^ty 
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ährend  also  von  einer  andern  Seite  dem  Vf. 
der  Vor^'orf  gemacht  werden  wird,  dass  er, 
trota  seinem  Versprechen,  voa  einer  „schulphiloso- 
phischen Ansichtsweise"  abhängig  >var,  indem  er  die 
«upematuralistischc  Vorstellung  aufgab,  so  dürfte  ihn 
hier  derselbe  Vorwurf  treffen ,  in  so  fem  er  von  gang- 
baren Denkweisen  nusgehcnd  nicht  ;bis  zur  klaren 
Erkcnntniss  des  nothwendigcn  Zusammenhangs  aller 
Prophctie  durchgedrungen  ist,  und  die  leichte  Grenz- 
linie nicht  entdeckt  hat,  welche  die  alte  und  neue  //(i- 
Mer/icA  unterscheidet. 

Möchte  der  VH  die  bisherigen  Bemerkungen  nicht 
als  bcüläuftg  aufgegriffene  Einzelheiten  betrachten,  niit 
flcren  Aufzahlung  wir  unsrer  Hezenscntcnpflicht 
(welche  nach  bekannten  gangbaren  Begriffen  im  Ta- 
deln besteht)  Genüge  leisten  wollten.  Wir  haben 
schon  erinnert,  dass  bei  einem  solchen  Werke  voll- 
kommne  Uebereinstimmung  aller  Einzelheiten  weder 
zu  erwarten  steht  noch  überhaupt  nothwendig  ist. 
Es  sollten  vielmehr  dieselben  blos  zum  Beweise  die- 
Dcn,  dass  wir  das  Buch  eigentlich  studirt  haben,  um 
zu  einer  Würdigung  desselben  im  Ganzen  zu  gelan- 
gen und  zu  beurtheilcn,  ob  die  Aufgabe,  die  es  sich 
selbst  stellt,  gelost  ist.  Der  Vf.  wollte  ein  vollstän- 
diges -y  in  sich  zusaipmcnhängendes  Bild  des  Prophe-» 
tismus  geben.  Das  erste  ist  vollkommen  geschehn, 
das  zweite  ist  es  auch ,  wenn  man  den  Prophetismus 
so  idcsal  oder  besser  abstrakt  auffasst  wie  es  im  ersten 
Theile  geschehn  ist;  weniger,  wenn  man  die  concreto 
DarsteUungsweise  des  StenTheils  berücksichtigt  Da- 
zu fehlt  nun  aber  ei^  drittes,  auch  den  Zusammen- 
hang mit  den  übrigen  Erscheinungen  des.  Hebraismus^ 
namentlich  der  Legislation,  kritisch  zu  untersuchen. 
Dass  der' Vf.  dieses  ausgeschlossen  hat,  scheint  uns 
ein  wesentlicher  Mangel;^  welchem  er  vielleicht  an- 
derwärts oder  nachträglich  abzuhelfen  geneigt  ist 

Wir  sc^liessen  mit  einigen  Gedanken  über  die 
Stelfauif  des  Werkes  2^  demjenigen  Ziele^  welches 
A.UZ.  1838.    Eirtter  Bmnd. 


wir  oben  der  Wissenschaft  überhaupt  in  Bezug  auf 
die  hebräische  Literatur  gestellt  hoben.  Es  ist  diess 
nicht  mehr  eine  Kritik  desIBuohes  insbesondere,  da 
wir  mit  dem  Vf.  nicht  rechten  dürfen  über  den  Zweck^ 
den  er  für  sich  verfolgte,  sondern,  was  Rezensionen 
öfters  seyn  sollten,  ein  Beitrag  zur  Beurtheilung  des 
gegenwärtigen  Standes  der  Literatur  überhaupt  Wir 
können  dies  füglich  in  den  einzigen  Satz  flusammeo- 
fassen  dafs  es  den  Bearbeitungen  der  alttestamentli- 
eben  Literatur  immer  noch  sehr  am  pragmatischen 
Elemente  fehlt  Auf  seinem  Standpunkte,  der  der 
allgemeine  ist,  weiss  z.  B.  der  Vf.  mit  Mose  und  Dfr» 
niel  nichts  Rechtes  anzufangen.  Ersterer  ist  ihm 
zwar  der  Urt3rpns  der  Propheten,  aUein  seuie  6e<^ 
schichte  will  er  nicht  mit  ihm  beginnen.  Er  ist  ihm 
eine  „vereinzelte''  Erscheinung.  Er  untersucht  nicht 
was  er  als  Prophet  leistete,  in  welchem  Verhältnis« 
der  Propjbet  zum  Gesetzgeber  stand,  wie  sein  Pro«» 
phetenthum  über  die  Lücken  hinüber  zum  nächsten 
Propheten  sich  rettete.  Daniel  ist  wiederum  „abge- 
rissen und  vereinzelt''  eine  verlorne  Schild  wache  auf 
dem  Felde,  wo  einst  das  Standlager  der  Propheten 
gewesen  war,  niemand  weiss  woher  er  kommt  Zwei- 
hundert Jahre  hinter  ihm  kommen  wieder  Propheten^ 
Icmchtendere,  und  erleuchtetere,  vorzüglich  aber  wirk- 
samere und  glücklichere:  Ihre  Stelle  ist  in  den  An- 
merkungen! Warum  ¥  well  von  ihnen  in  einem  an- 
dern Buche  erzählt  ist  Von  einem  organischen  Zu- 
sammenhang zwischen  beiden  Reihen  von  Thatsachen 
ist  so  wenig  die  Rede  ajta  überhaupt  ein  solcher  zwi«* 
sehen  Text  und  Noten  Statt  hat  Und  dazu  ist  Jo- 
hannes der  Täufer  wenigstens,  ein  altcestamettllicher 
Prophet,  aufgewachsen  als  ein  gesunder  Spross  auf 
der  Wurzel  derselben  Theokratie,  desselben  Messias- 
ghuibens,  dem  auch  die  althebfäisehen  Blumen  und 
Blätter  entsprosst  waren.  Er  wvd  ja  ausdrücklich  als 
der  Schlusspmikt  der  Prophetie  bezeichnet  Allein, 
wir  mögen  von  theologischem  Standpunkt  ausgehn, 
oder  selbst  nur  einen  philosophischen  Blick  iq  die  Ge- 
schichte eines  merkwürdigen  Volkes  thnn  wollen, 
wir  können  unmöglich  auf  halbem  Wege  stehn  blei- 
ben. Auch  nach  Johannes  hat  die  Prophetie  nach 
Fem,  Wesw^  Wirksamkeit ,  Zweck  und  Ansehe 
C 


Digitized  by 


Google 


19 


ALLG.   LITERATUR  -  ZEITUNG' 


20 


fortgedauert.  Wir  können  nicht  eher  stille  halten  mit 
der'  Geschichte,  als  bia  uns  der  Qaell  der  Begeiste- 
rung in  dieser  Unmittelbarkeit ,  in  dieser  Geschieden- 
heit  von  rein  Verstandmässiger  Reflexion  zu  fliessen 
aufhört.  Die  Prophetie  hört  auf,  wo  das  Speculiren 
und  .Philoaaphiren  anfangt,  also  nicht  in  Einem 
Jahre,  oder  mit  Einem  Buche.  Eine  pragma- 
tische Auffassung  kann  aber  unmöglich  Locken 
in  der  Entwicklung  des  Geistes  statuiren.  Sie 
kann  nicht  von  Mose  auf  Samuel^  vom  Jahr  700 
sum  Jahr  6t&,  von  Maleachi  auf  Daniel  springen. 
Mos  weil  sie  aus  der  Zwischenzeit  nichts  handgreif- 
Kohes  besitzt,  cue  muss  den  Zusammenhang  irgend- 
wie entdecken  oder  sich  selbst  aufgeben.  Sie  kann 
aber  eben  so  wenig  die  einzelnen  Phasen  dieser  Ent- 
wiekhmg  an  rein  äufserhchen  Dingen,  politischen  Re«' 
vohitionen  in  ganz  fremden  und  fernen  Reichen 
V.  dergl.  ablaufen  lassen.  Sie  kann  nicht  von  assyri«* 
sehen  und  chaldäiftchen  Perioden  sprechen,  weil  bald 
dicfse  bald  jene  Barbaren  das  Land  mit  Krieg  überzo- 
gen. Stehn  nicht  hier  die  Propheten  selbst  über  der 
empirischen  Qeschichtsehrcibung ,  als  Beurtheiler  ih- 
rer eignen  Literatur^  Jene  fremden  Volker  sind  ih- 
nen blos  Werkzeuge  zur  Erziehung  ihres  Volkes; 
der  Herr  bedient  sich  des  einen  oder  des  andom,  wie 
bie  ihm  zur  Hand  sind;  die  Erziehung  geht  immer 
denselben  ruhigen,  gesetzmässigen  Gang  fort.  Die 
Epochen,  die  Wendepunkte,  die  Geschichtsknoten 
wurzeln  innerlich  in  den  Tiefen  nationaler  Verhältnis- 
se und  ruhen  auf  den  ewigen  Gesetzen  des  menschli- 
ehen Geistes,  nicht  auf  dem  zerstörenden  Spiel  roher 
Krade  oder  auf  wechselndem  Waffenglücke.  Die 
hebräischen  Propheten  sind  auch  nicht  eine  Reihe 
,,  vereinzelter  "Männer,  deren  Zusammengehörigkeit 
(nicht  blos  im  Wesen,  sondern  auch  in  der  Ge- 
sciüchte}  durch  gar  weiter  nichts  bedingt  wäre  als 
durch  den  zufälligen  Umstand,  dass  in  einem  Jahrhun- 
dert eine  grossere  Zahl  derselben,  oder  dass  zu  einer 
fipoche  fruchtbarere  Schriflsteller  unter  ihnen  aufge- 
standen wären.  Der  eine  hat  den  andern  hervorgeru- 
fen^ gebildet,  geschaffen;  keiner  ist  begreiflich  ohne 
stitieu  Vorgänger;  jeder  vererbte  auf  seinen  Nach* 
folger  eoL  herriichesGut,  seinen  Geist  mid  sefaieHoif'*^ 
Aungtm,  was  dort  so  sehön  in  der  Mythe  von  dem 
Mantel  des  Elia  vorgebildet  ist  Nicht  umsonst  heis«* 
Ben  sie  Prophetenift&hne^  denn  sie  bilden  zusammen 
eine  PamüfC',  eine  erbliche  Kaste  für  Bewahrung  hei- 
liger ErkenAtniss,  die  herrlichste  Aristokratie  die  je 
unter  Menschen  gefunden  ward  Zusamm^i  aber 
^verfolgtett  ene  das  grosäeZiei^  aus  ihrem  Volke  Mani- 


schen zu  machen,  damit  einst  aus  diesen  Menschen 
ein  Volk  würde,  heilig,  glücklfch  und  einer  schönem 
Erde  werth.  Dieses  Convergiren  nach  dem  Einen 
Zielpunkte  muss  alle  untergeordnete  Erscheinungen 
beherrschen  und  die  Darstellung  vor  ZerspUtterung 
bewahren.  Das  Sammeln  macht  den  Anfang;  die 
Kritik  sondert  das  Brauchbare  vom  Unechten;  das 
Fachwerk  istidie  Probe  für  Vollständigkeit  und  Sich- 
tung: die  Geschichte  wird  schon  geschrieben  wer- 
den. Eduard  Rei$8s. 

DresdExV,  b.  Walther:  De  bUtica  Cco^g  alwpiov 
fwtione  seripsii  Jo.  Ern^  Rud.  Kaenffef, 
Theol.  et  Philos.  Doet,  Consist.  in  regn.  saxon, 
Consil.,  Concion.  aul.,  societt.  theol.  bist,  et  lite- 
rahae  Lusatorum  sodalis.  1838.  XIV  u.  197  S.  8- 
(IRüürO 

Eine  vortreffliche  Monographie  über  einen  höchst 
wichtigen  Gegenstand!    Bisher  waren   die  Ausleger 
darüber  sehr  getheilter  Mciu^ing,  ob  die  n.  t.  Formel 
^c!i^  aiiüVLog  eigentlich  (oder  bildlich  gedeutet  Aver^ 
den  müsse,  ob  also  darunter  Aas  ewige ^    im  Keiclkc 
des  Messias  dereinst  zu  envartende,  Leben  ^  oder  da-s 
fromme ,   schon  hier,  mit  dem  Momente  des  Glauben  s 
an  Christus  beginnende  Leben,    welches  durch  den 
Tod  nicht  unterbrochen,  also  ewig  seyn  werde,    d(es 
ewige  Leben  und  Seligsei/n  im  Glauben^    das  schon 
hienieden  beginnende  und  nur  stufenweise  sich  entwi*- 
ekelnde  Leben  tutd  Heil  der  Gott  zugewandten  Seel^ 
und  wie  die  Formeln  sonst  lauten  mögen,  in  welchen 
man  die  metaphorische;  unklare  Auffassung  der  frag- 
lichen Worte  darzulegen  versucht  hat,  zu  verstehen 
sey.     Ja  es  hat  selbst  in  der  neuesten  Zeit  nicht  au 
solchen  Auslegern  gefehlt,    welche  die   eigentliclie 
und  tropische  Deutung  der  Formel  in  unklarer  Weise 
mit  einander  verbinden  wollten!  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dass  von  der  richtigen  Auffassung  der  fragli- 
chen Formel  das  Verständniss  zahlreicher  und  wich- 
tiger Stellen  des  N.  T.  abhängig  ist  und  dass  nameut- 
Uch  die  n.  t.  Lehre  von  den  letzten  Dingen  sich  gan;B 
verschieden  gestalten  muss,   je  nachdem  man  ^wij 
aldinog  eigentlich  oder  tropisch  deutet.     Mit  seltner 
Gründlichkeit  und  ausgezeichnetem  Scharfsinne  zeigt 
nun  der  durch  wackere  exegetische  Leistungen  QvglL 
iV.  Testam.  gr.  fascic.  L  Lips.  18S7  und  Episioia 
ad  L.  KoernerumDreßdae  1833. 4.)  bereits  rühm- 
lichst bekannte  Vf.  in   dieser  trefflichen  Schrift,  in 
Uebereinstinunung  mit  Reiche^  dem  Rec,  fVeizel  u. 
A.^   dass  ^  aimi^Qg  ^cci^  durchgängigem  N.  T.  das 
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eMJ^lmMeseiMToidho  za  eitvrartendd  Ltf&frii  bedeute, 
tläo  cigtMÜck  y  mc\\t  bildlich  zu  nehmen  sey  uii4  dass 
der  proUe  Begriff  jenes  Lcbess  hier  folgeuder  aey; 
^—  aenpioribus  N«  T.  Ccu^  olcui^eog  est  vHu  aeiernß 
(br«vi,  quam  nunc  deginum,  vilae  opposlu),  quam 
bitnii  coeie$iibH9  offluentem  JDeus  per  C/trisium  mos 
{aposiolorum   aeiaie')  de.  ooeh  veniwrum ^   re-* 
sasdtalis  omnibus  morUiis  liabitoque  «xtremo  Ulo  ju-* 
liido,   in  regno    dimio  fmendam  iis  dubtt^    tfui  in 
fraeveHÜ  kuc  viia,  ftde^  eaHciUaiiS'  eliiäiu  etsmeere 
yiof/ue  amare  iä  conUnderunt^  mI  De»  ei  ChriMo  iu^ 
M  probarentHrm^^  (S.   181.)«      Um    diese    Ansicht 
gehörig  stf    begründen    geht  der  Vf.  von  iiestiin«- 
mung  dn»  Begriffisi   und  des  Spr^tehgebrauciis    von 
^F,  ^  ^<a/y  f    Ltoi]  Qidviog   aus  und   zeigt   lius   den 
dnselncn  Schrirtstellerii  des  N»  T.  mit;  grosser  Ge- 
lelifsamkeit  und  vielem  Scharfsiinue.^  dass  sie  sammt* 
lieh  Iwij  Qiiivuf>g  eigenilioh  verstanden  und  den  eben 
tngezeigten  Begriff  damit  verbunden  haben.     Na*- 
torlich  beschäftigt  sich    hier  der  Vf.  am  längsten 
und  Borgialtigsten  mit  Paulus  (S.  &8 —  109)  und 
Johaimoii  (S.  101^ -r-  163) ,    wqU  in  diesen  beiden 
Schnftstsilern  die  tropische  Deutung  die  schlagend* 
svea  Beweisstellen  für   ihre   schwankende  und  unr 
khie  Anfissung  selbst  in  der  nenestisn  Zeit   hat 
Hilden  woüeu.    Ausserdem  weiset  der  Vf.  sur  Kmr 
pfeUuog  der  eigeniUcAen  Deutung  der  Formel  sehr 
gmao  nach,   dass   auch    die    apdstojüschen   Väter; 
(fe  Kiichenväter  des  Steu^  3ten  und  4tea.  Jahrb. > 
die  pseudepigraphischen  Bucher  des  A.  T.  und  die 
apokiyphischen    des   N.  T«  ^uri  aiiinog  eigentlieh 
nickt  tropisch  7    genommen  und  miam  aciernam  tt» 
Meteiae  regno  obiinendam   darunter  verstandesa  ha^ 
ben  (8.  153  —  163  >      Am  Schlosse    seines  ver«- 
dieDsUiohenJBuchs  giebt  d<nr  Vf.  als  wissenschaftli- 
cher und  klarer  Theoiog  folgende  (S.  183)  dogma- 
lische epierisii  der  n.  t.  Lehre  vom- ewigen  Leben: 
y,FacUe  inielHgiiur  non  omnium  eorum^    quae  de 
fyi^  aiuMff  tu  JV«  T.  9hemantim  eidimus^y  lUeralem 
teripturae  e.eenmmurger%^  neque  in  eam^  gi$äm 
profitemur,  doetrinae   farmulam  reftrri 
posee.    Partim  enim  qui  hoc  vellei  siatuere  iMe- 
ref,  efiMi  Hadern  eeee^  Oreum,  inbam  Uei^  audi^ 
tum  tri  Se  novieeima  xe^vofta,  wcem  archahgeliei 
mmXaj  eaqm<mkniaj  quae  proprie,  non  figuraie  diefa 
mmi^  in  eandem  partem  inttrpreinri  deberei  aiqm 
^na  putare\    U.quod  DÜr,   epimr^  ^noaira  aeiate 
qmquam  a  ee  impetrabit\  pariim  non  posaunt  omnia 
ea    vae  in  üUe  lihrie   de  vita  aeterno  iraduniur^ 

itder  ae  coneiliari  (weil  nach  des  Vfs.  Nachwei- 
■"•  « . « «• 


snng  die  n.  t.  Schriftsteller  in'  Eimdelheiten  der  Lch«< 
re  von  den  letzten  Dingen  so  von  einander  abwei« 
ehen,  dass  alle  ihre  Vorstellungen  nud  Bcstiinmua-^ 
gen  zu  einem  in  sicl\  zusanimenhängeudcu  Dogma 
nicht  verbunden   werden  können).    .  Der  Vf.  füg^ 

5.  1S4  hinzu:  —  si  qnie  Uterulem  seneum  uti  In 
iV.  T.libria  eai  conapicuusy  ita  per  omnea  locoa  tvn- 
dicare  volei  ac  pro  vero  tueri^  ia  eonatare  sibi  not} 
poteriiy  nUi  idemalbi  peranaaerit^  Jeaum  ipaa  apo^r 
aiohrum  itetate  de  coelo  rediiaaey  auacitatoa  tum  ease 
mortuos  ab  inferia  aique  habitum  de  omnibua  hominis 
bua  indiclum  (nämL  weil  Parusie^  Todtenanferstehung 
und  Weltgericht;  woran  der  Anfang  des  cMrigen  Le- 
bens im  N.  T.  geknüpft  witAy  das  N.  T.  bekanntlich 
noch  in  die  apoatoliache  Zeit  ^  versetzt).  Hieraus 
Bchliesst  der  Vf.  S.  184.  Quae  quum  ita  aini  ^fieri  i«e- 
quiij  quin  eorwn^  qnae  de  rationibua  vitae  aeternae 
Wie  memoranUiTy  duplicem  inatituqanua  deacriptia^ 
nemfiniiaqueeaaepidemuaaliay  quae  toto  pectO'^ 
re  et  animo  ampleciiy  a/ia,  quae  pro  in*- 
volueria  ideae  aeiernae^  quam  Je^ 
aue  in  animia  hominum  e  onfirma^ 
tarn*  voluify  habere  debeamua.  Mit  Sorgr 
fiait  wird  hierauf  S.  184  —  189  gezeigt,  w^^lche  n.  t. 
Vorstelluisgen  ewig  geltendeWahrheit  und  welche  Inn- 
wiederum  nur  Versinniichuugeu  derselben  enthalten. 

Natürlich  mussten  bei  einer  gründlichen  exegeti- 
schen Verhandlung  über  t^iaq  altiv^og  manche  noch 
streitige  Punkte  ausführlicher  erörtert  werden.  Diess 
geschieht  von  dem  Vf.  meist  in  eingelegten  Bxcursea 
oder  untergesetzten  Noten  auf  lehrreiche' und  die  Wis- 
senschaft wahrhaft  fördernde  Weise,  und  hier  besonders 
zeigt  sich  des  Vfs.  Selbstständigkeit,  er  schreibt  mit 
Recht  S.XL:  —  omnea  intetligent  me  nemini  tnfer- 
preti'emaneipatum  eaae.  Reo.  kann  unmöglich  hier 
alle  in  dieser  Hinsicht  wichtigen  Bemerkungen  des  Vfs. 
hervorheben  und  prii'fen ;  es  genügt  auf  einige  wenige 
beispielsweise  aufmerksam  zu  machen,  welche  die 
Gediegenheit' der  ganzen  Schrift  hinlänglich  erkennen 
lassen.  Trefflich  spricht  sich  der  Verfi  als  Schüler 
Uermänn^a  (S.  X)  über  die  von  dem  Ausleger  über- 
haupt zu  lösende  Aufgabe  und  über  das  richtige  her^ 
meneutiscbe  Verfahren  im  Allgemeinen  aus  (8.  MI  fg.> 
lä.  m  Ivird  Luc.  12;  15  sehr  richtig  erklärt,  wie  denn 
überhaupt  §.1.  S.  3  viel  Beachtungswerthes  enthalten. 
S.84  N'ote*^^  wird  gttt  nachgewiesen,  dass  Matth* 

6,  t2,  der  Ausdruck  ol  yaxQot  an  Aettfen  Stellen  eigent*- 
lieh  genommen  werden  muss  und  dass'  de  Whtte  u.  A. 
yjavperbiuej  quam  verhiä"  behauptet  haben,  der  ."aus 
solcher  Fassimg  hervorgehende  Qedanke  sey  jyainnioa:^ 
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V^l.  ftti99ordeni  über  den  Gebrauch  voa  äffxfjyog  %n 
Act.  3^15  (S.  56  fg.)  9  die  Bemerkung  gegen  Wlner 
über  1  Thess.4, 16  S.84^  S.  69  not.^«^  die  kritische 
Bemerkung  zu  Rom.  7,  6,  die  schäts&bare  Darstellung 
der  paullnischea  Esehatologie  S.  77 — 92,  den  kriti- 
schen Excurs  2U  Job.  5,  19  {gg.  S.  115— 119^  die 
S.  123  gegen  Liicke  zu  Joh.  5,  26  gerichtete  Note 
u.  s.  w.  Inzwischen  fehlt  es  auch  nicht  ganz  an  sol- 
chen Stellen^  über  welche  Rec.  mit  dem  Vf.  nicht  ein- 
verstanden ist,  z.  B.  über  Marc.  4, 29,  wo  er  den  von 
der  Erklärung  otar  de  naQadot  o  xoQnog  qmim  aidem 
frucins  ne  iradiderii^  seil,  nii  äv^Q^mif  ad  faciendam 
fO^ssem  8.49  gebrauchton  Ausdruck  y^  eommenfHm'* 
nach  dem,  was  der  Verf.  selbst  zugiebt,  die  in  An- 
spruch geuommene  Erklärung  habe  die  Analogie  des 
Gebrauchs  von  ötdovai  und  inididovat  für  sieh,  zu 
stark  finden  muss;  über  Matth.  1$,  3 — 6^  von  welcher 
Stolle  S.  32.  33  eine,  wie  uns  scheint,  durchaus  uu- 
baitbare  Erklärung  gogeben  mird;  über  den  Excurs  zu 
Joh.  14^  1  —3  S.  133  fg. ,  Wo  weder  die  Kritik ,  noch 
die  Exegese  des  Vfs.  befriedigen  kann.  Dio  Gründe^ 
aus  welchen  der  Vf.  jetzt  annehmen  will,  dass  Mat- 
thäus das  Messiasreich  in  den  Himmel  versetze  S.  47. 
48,  sind,  so  weit  sie  rk^btig  sind,  schwach  und  haben 
uns  nicht  überzeugt.  Eben  so  wenig  können  wir  dem 
Vf.  zugeben,  dass  Paulus  facht  gelehrt  habe,  die 
Märtyrer  (vielmehr  alle  eminent  frommen  und  gläu- 
bigen Christen:  erst  die  spätere. Zeit  beschränkte  die- 
sen Begriif  auf  die  s.  g.  Märtyrer}  würdiin  glok^h  nach 
ihrem  Tode  in  den  Himmel  versetzt  und  hier  bis  zur 
Parusio  mit  Christo  verbunden  leben«  Denn  dies 
letal  Paulus  ganz  deutlich  PhiL  1^  S3.  2  Cor.  6,  & 
RöuL  8, 10^  und  Rec.  möchte  die  Erklärung  von  PhiL 
1,  23  nicht  vertreten ,  durch  welche  der  Vf.  diese  Vor- 
stellung aus  der  Stelle  entfernen  wUl  S.  81»  Dass 
gleichwohl  oi  ven(foi  iv  XQiarfjf^  zU  welchen  doch 
auch  die  Märtyrer  (vielmehr  die  durch  Vromioigkeit 
ganz  ausgezeichneten  Christen)  nach  1  Tbess.  4,  16 
bei  der  Panisic  aufenteken  und  zwar  :fiiiet*$t  auferste- 
hen sollen,  hebt,  wie  Rec.  in  dem  2ten  Theile  seinem 
Commentars  zum  Romerhripff»,aiiseipa9dergesetzt  hat, 
jene  paulinische  VorsteUufig«  nicht  auf ,  nach  welcher 
die  eminent  frommen  Christen  nur  dem  Gehte  nach 
durch  den  Tod  in  den  Himmel  vpii^etzt  werden ,  PhiL 
X,  23.  vgl.  24.^  2  Cor.  5, 8.  Rom,  8^  10;  jeder  Menscli 
aber  bei  der  Parusie  einen  ÜTöV/^er  wieder  erhält,  ikvch 
können  mr  nicht  zugestehen,  dass  Christus  nachPau* 
Ins  9?iia  aerCf  medio  inier  ccehtm  et  ierrum  /oco"'  sei- 
.4iea  Richlerstu^  bei  der  PiMWe  au£schlagen  werde 


(S.  84).  Denn  1  Thoss.  4, 17  ist  bloss  davon  die  Rede, 
dass  die  bei  der  Parusie  noch  lebenden ,  aber  jetzt  auf 
wunderbare  und  unbegreiriiche  Weise  mit  dem  voll» 
kommncm  Körper  fiberkleideteu  Christen  zugleieh  mit 
den  schon  vorher  gestorbenen ,  aber  jetzt  eben  ver«- 
möge  eines  Wunders  aufcm^ecktcn  Christen  den  unter 
grossem  Gepränge  vom  Himmol  sich  herablassenden 
Christus  eiViÄo/eit,  also  demselben  (ebenfalls  durch  ein 
Wunder)  in  die  Lüfte  entgegeneilen  und  den  Einge- 
holten auf  die  Erde  herab  begleiten  werden ,  um  mit 
Hini,  welcher  nach  seiner  Ankunft  auf  der  Erde  die  als 
NichtChristen  Verstorbenen  aufen\'eckt,  alle  Menschen 
vor  seinen  Richterstuhl  fordert  und  den  Frommen  die 
Pforten  des  ewigen  Lebens  eröffnet ,  auf  immer  und 
ewig  vereinigt  zn  seyn.  Hiernach  ist  2  Thess.  2^  1 
vollkommen  klar  und  Ephes.  2,  2  enthält  gar  kein  in 
diese  Untersuchung  einschlagendes  Moment.  Auch 
diesen  Gegenstand  hat  Rec.  a.  a.  O.  in  genauere  Un-* 
tersuchung  gezogen ,  ans  welcher  zugleich  hervorge- 
hen dürfte,  mit  welchem  Rechte  der  Vf.  S.  90— 9S 
nach  S  Cor.  5,  2,  1  Thess.  4, 14 und  Philipp.  3, 20  be- 
hauptet, dass  nach  Paulus  das  messianisohe  Reich 
im  Himmel  (nicht  auf  der  Erde), aufgerichtet  werden 
solle. 

Dio  Darstellung  des  Vfs.  ist  ausgezeichnet 
und  hat  derselbe  das  Angestrebte  vollkommen  erreicht. 
Er  sagt  n&mlich  S.  XL  —  Operam  dedi  iil  pure  et  la^ 
iine  icriberem.  Dies  verdient  um  so  mehr  anerkannt 
zu  werden,  je  Wenigere  bei  der  jetzigen  Flachheit 
und  Charlatanerie  des  theologischen  Studiums  zur  Zeit 
im  Stande  sind,  auch  mir  correct  sich  im  Lateinischen 
auszudrücken,  und  je  ivoniger  diejenigen^  wel* 
t;he  dies  nicht  können,  jetzt  geneigt  sind,  die  nur 
durch  ra  uhsame^-  aber  auch  für  die  Facult&fswi»- 
senschaften  ansserordcntlich  erspriessliehe  elassisebo 
Studien  erreichbare  Virtuosität  im  lateinischen  Aus- 
drucke an  denjenigen^  welche  sie  wirklich  besitzen, 
gerecht  ansnerkennen  und  zu  tvürdigen.  Denn  ere 
jton  habet  (nach  dem  bekannten  Sprücfawoite)Morefli9 
maiignoranieml 

Möge  denn  dem  durch  kritischen  SchariBHin,  grund* 
liehe  philologische  Bildung  in  alt -säch^ncher  Weise, 
und  historische  (besonders  patristlsche")  Gelehrsam«- 
keit  glekh  ausgezeichneten  Vf.  bc^  seinen  hosehweiw 
liehen  und  zeitraubenden  Aemtem  eo  viel  JHiisse 
werden,  um  unsrechlbaldwiedermiteiqem  ähnlichen, 
die  Wissenschaft  nnverkmnbar  f&rdemden^  exegeti- 
schen Werke  zu  erfreoen. 

C  F.  A.  Fritzsehe. 
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D» 
er  Apostel  Paulus  ist  als  Me^sch  und  Christ  ein 

so  bedeutender  Charakter^    und  als  Apostel  ein  so 
kriftiges  Rüstzeug  zur  Verbreitung  des  Christenthu- 
mes  gewesen^   dass  es  Niemanden  Wunder  nehmen 
kann,  dass  die  christlichen  Oottesgelehrten  sich  fast 
von  jeher  mit  ganz  besonderer  Vorliebe  mit  der  Dar- 
Btellung  seines  Geistes  und  Charakters,  seines  Lehr-* 
begnffea  und  seiner  Lehrweise    beschäftigt  haben; 
wozu  dann  auch  der  Umstand,  dass  uns  von  keinem 
anderen  Apostel  so  viel  Schriftliches,    als  von  ihm, 
aufbellalten  ist,  sich  besonders  günstig  und  anregend 
envies.   Am  umfassendsten  und  sorgfaltigsten  hat  in- 
dessen die  neuere  und  neueste  Zeit  diesen  Gegenstand 
behandelt,  und  neiiNiemeyer's  ausführlicher  Abband* 
hing  über  den  Apostel  Paulus  im  ersten  Bande  seiner 
Charakteristik  der  Bibel  haben  wir  sowohl  über  das 
Leben,  als  über  die  Lehre  dieses.  Apostels  manche 
treffliche  Monographicen  erhalten,    uuter  denen  wir 
nur  die    bekannten    Werke    von   Vater i^   Schröder 
und  Dähne  hier  in  Erinnerung  bringen.    Diesen  wür- 
digen Vorgängern  schliesst  sich  nun  auch  ScJmr^ 
Ungmy  und  macht  den  Kampf ,  den  Paulus,  als  Apo- 
stel des  Christ enthumes,  mit  Gegnern  mancherlei  Art 
2tt  fuhren  hatte,    zum  besonderen  Gegenstande  der 
vorliegenden  Untersuchung. 

Der  eigentlichen  Abhandlung  sind  ProJegomena 
in  3  $$  (S.  1—41)  vorangeschickt,  bei  deuien  wir 
zuerst  einige  Augenblicke  verweilen  müssen.  Der 
Vf.  geht  davon  aus  zu  zeigen:  quid  de  cotmlio  Jesu 
ei  benefieiie  per  eum  partis  vutgo  etatuium  fuerii 
anie^  quam  Paulus  munua  docioris  ckrisHani  obirei\ 
and  es  zeigt  9ich  gleich  aus  dem  Anfange  des  §.  1, 
dass  dieses  vufgo  sich  nicht  sowohl  auf  die  gemeinen 
A.  L.  Z.  1839.    Erster  Band. 


Christen,  als  auf  die  übrigen  Apostel  beziehen  solle. 
Um  nun  aber  deren  Ansichten  vom  Evangelio  vor  der 
Bekehrung  des  Paulus  darzustellen,  hätten  nothwcn- 
dig  die  Angaben  nur  aus  entschieden  vorpaulinischen 
Schriften  genommen  werden  müssen.  Leider  aber 
lässt  s^ch  eine  so  bestimmte  Grenze  nicht  mit  Sicher- 
heit ziehen,  weil  die  Abfassungszeit  der  übrigen  apo- 
stolischen Schriften ,  aus  denen  hier  die  Data  zu  ent- 
lehnen waren,  nicht  durchgängig  über  alle  Zweifel 
erhoben  werden  kann ,  und  einzelne  derselben  theils 
später,  als  die  Paulinischen,  theils  gleichzeitig  mit 
denselben,  verfasst  seyn  mögen.  Wenigstens  ist  jenes 
bei  dem  ersten  Briefe  des  Johannes  höchst  wahr- 
scheinlich, den  gleichwohl  der  Vf.  unbedenklich 
mehrmals  als  Beleg  anführt:  ja,  es  ist  ihm  sogar 
mitunter  begegnet,  Paulinische  Briefe  selbst  zu  citi- 
ren.  Wir  glauben  indessen ,  er  hätte  sich  die  Betre- 
tung eines  so  unsicheren  Bodens  ganz  ersparen  kön- 
nen. Denn  nicht  darauf  kam  es  an,  was  die  anderen 
Apostel  vor  Paulus  gelehrt  hatten;  es  brauchte  nur  ge- 
zeigt zu  werden,  was  sie  ausser  ihtannä  unabhängig 
von  ihm  lehrten,  ohne  dabei  auf  den  immer  schwan- 
kenden Unterschied  der  Zeit  Rücksicht  zu  nehmen : 
wodurch  dann  von  selbst  schon  die  Bahn  gebrochen 
wäre,  um  späterhin  die  besondere  Lehre  des  Paulus 
in  ihrer  Eigenthümlichkeit  aufzustellen.  —  S.  S 
zeigt :  quid  Paulus  de  his  rebus  docueriU  Hier '  finden 
wir  eine  interessante  Lösung  der  Frage:  wie  es  zu 
erklären  sey,  dass  Paulus  früher,  als  die  anderen 
Apostel ,  die  freiere  Ansicht  von  der  Abrogation  des 
levitischen  Kultus  aufgefasst  und  verfochten  habe. 
Dazu  nämlich  musste  gerade  der  Umstand  mitwirken 
dass  er  früher  ein  eifriger  Schüler  der  Pharisäer  ge- 
wesen, von  diesen  zur  strengsten  Observanz  des3Io- 
saischen  Gesetzes  angeleitet  war,  und  vornehmlich 
deshalb  Jesum  nicht  für  den  Messias  halten  konnte 
weil  Dieser,  wie  ihm  aus  seiner  Polemik  gegen  die 
Pharisäer  klar  war,  es  wirklich  auf  eine  Abrogation 
des  levitischen  Kultus  abgesehen  hatte.  Sobald  er 
nun  anderweitig  zu  der  Ucberzeugung  von  Jesu  Mes- 
sianität  geleitet  ward,  war  es  ganz  natürlich,  dass 
gerade  er  am  ersten  die  bei  den  übrigen  Aposteln  noch 
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lange  nicht  ganz  ausgetilgte  Meinung  von  der  Noth- 
wendigkeit  des  Mosaischen  Gesetze^  als  irrig  und 
unchri^tlich  verwarf.  Hierin  nun  hat  der  Vf.  ohne 
Zweifel  das  Wahre  gesehen;  ein  historischer  Irr- 
thum  aber  ist  es ,  wenn  er  mit  Schneckenburger  dafür 
hält,  die  Pharisäer  seyen  ad  similitudinem  ordinis  cii- 
iusdam  asceiici  vel  monastici  revocandL  * —  Die  Ge- 
schichte der  Bekehrung  des  Paulus  i^it  hier  ausführ- 
licher^ als  es  für  den  gegenwärtigen  Zweck  ndthig 
war^  doch  immer  recht  interessant  behandelt.  Nur 
hätte  dabei  nicht  aus  der  Acht  gelassen  werden  sollen^ 
dass  Paulus y  indem  er^  wie  er  selbst  erzählt^  die 
Christen  hin  und  her  in  den  Häusern  verfolgte,  manch- 
mal ihren  stillen^  frommen  Wandel  bemerkt  haben^ 
und  schon  dadurch  auf  den  Gedanken  gekommen 
seyn  musste,  dass  ihr  Glaube  doch  gute  Früchte  tra- 
ge; ein  Gedanke,  der,  wenn  er  auch  lange  durch 
seinen  blinden  Eifer  zurückgedrängt  ward,  doch  in 
der  stillen  Einsamkeit  der  Wanderung  nach  Damascus, 
zugleich  mit  dem  erwachenden  Gewissen  in  seiner 
vollen  Stärke  hervortreten  musste.  —  Dass  es  dem 
Paulus  wie  Schuppen  von  den  Augen  gefallen  sey, 
Act.  9,  18,  nvird  richtig  auf  seine  früheren  Vonirtheile 
bezogen;  unrichtig  aber  wird  dies  als  Wirkung  der 
unterweges  erhaltenen  Offenbarung  dargestellt,  da  es 
vielmehr,  nach  der  angezogenen  Stelle  selbst,  der 
Anrede  des  Ananias  zugeschrieben  wird.  Es  ist  auch 
wirklich  psychologisch  leicht  erklärlich,  wie  schon 
die  freundliche  Begrüssung:  „lieber  Bruder  Saul'', 
an  ihn  als  bisherigen  Feind  und  Verfolger  gerichtet, 
sein  ganzes  Herz  gewinnen,  und  jeden  etwa  noch 
übrigen  Zweifel  über  Das,  was  er  jetzt  zu  thun  habe^ 
vollends  verscheuchen  musste.  —r  Wenn  weiterhin 
von  dem  Mosaischen  Cerimonialgesetzc  igesagt  wird^ 
dasselbe  sey  den  Juden  nur  deshalb  (^twnnisi  eo  consi" 
Ho)  auferlegt,  um  das  sinnliche  Volk  in  beständiger 
Erinnerung  an  Gott  zu  erhalten,  so  ist  dabei  ganz 
übersehen ,  dass  der  vornehmste  Grund  in  der  noth- 
wendigen  strengen  Absonderung  von  den  abgöttischen 
Nachbarn  lag,  und  dass  jene  Ceremonieen  im  Chri<* 
stenthume  eben  deshalb  um  so  mehr  hinwegfallen 
mussten,  weil^  wie' gerade  Paulus  am  nachdrücklich- 
sten hervorhebt^  durch  Christum  der  Zaun  zwischen 
Juden  und  Heiden  abgebrochen  ward.  —  Dass  end- 
lich Paulus,  wie  der  Vf.  meint ^  seine  freiere  Ansicht 
vom  Mosaischen  Gesetze  nicht  sogleich,  sondern  erst 
allmählich^  auch  öffentlich  und  durch  die  That  darge- 
legt habe^  dürfte  sich  kaum  beweisen  lassen;  viel- 
mehr scheint  Alles  dafür  .zu  zeugen^  dass  er  seine 
neu  gewonnene  Ueberzeugung,  wo  es  nur  immer  sei- 


ne Lehrweisheit  angemessen  finden  konnte,  gleich 
Anfangs  auch  frcimüthig  aussprach.  —  Der  letzte 
Punkt,  den  die  Prolegomena,  $.3,  behandeln,  ist: 
quid  reliqui  Jesu  apostoli  de  doctrma  et  provincia  Pauli 
aposiolica  utdicaverinf.  Hier  ist  natürlich  hauptsäch- 
lich die  Rede  von  der  Versammlung  und  dem  Be- 
schlüsse der  Apostel  zu  Jerusalem.  Mit  Recht  be-»' 
streitet  der  Vf.  die  Meinung  Schrader'*Sj  als  ob  Jako- 
bus und  die  anderen  Apostel  die  Enthaltung  vom  Gö- 
tzenopferfleische  u.  s.  w.  als  etwas  an  sich  Nothw^en- 
diges  betrachtet  hätten.  Wenn  er  aber  dagegen  be- 
merkt, der  wahre  Grund  dieses  Dekretes  sey  nur 
darin  zu  suchen,  dass  man  die  Judenchristen  nicht 
habe  irritiren  wollen,  so  enthält  dies  nur  die  halbe 
Wahrheit.  Man  wollte  offenbar  einen  Mittehv^g  ein- 
schlagen, beide  Parteien  möglichst  gleichstellen^  und 
Keiner  einen  Anstoss  geben  :  die  Heiden  sollten  nicht 
zu  der  ihüen  verhassten  Beschneidung  gezwungen 
w^erden,  an  welcher  die  Juden  hingen,  dagegen  aber 
auch  kein  Götzenopferfleisch  mehr  essen,  welches 
den  Juden  ein  Gräuel  war.  —  Was  den  weiterhin 
erwähnten  Tadel  betriffi,  den  Paulus,  Gal.  8,  über 
Petrus  aussprach ,  so  können  wnr  denselben  nicht  so 
ganz,  wie  der  Vf.  es  thut,  in  Schutz  nehmen.  Pau- 
lus tadelte  den  Petrus,  weil 'dieser,  nachdem  er  vor- 
her mit  den  Heidenchristen  nach  ihrer  Weise  gelebt 
hatte,  sich  nachher  den  angekommenen  Judenchri- 
sten accomniodirte.  Derselbe  Tadel  aber,  wenn  es 
üborüaupt  einer  ist,  trifft  auch  den  Paulus  selbst,  da 
er,  nach  Act.  Sl,  sich  dem  Nasiräer- Ritus  fugte ^ 
und,  nach  Act.  16,  den  Timotheus  beschneiden  liess. 
Allerdings  folgte  er  in  diesen  Dingen  nur  seinem  eige- 
nen Grundsätze,  1.  Kor.  9,  v.  19 — 99 y  den  Juden  ein 
Jude,  den  Heiden  ein  Heide,  Allen  Alles  zu  werden, 
um  allenthalben  Etliche  zu  gewinnen.  Nach  eben 
diesem  Grandsatze  aber  hätte  er  auch  den  Petras,  der 
ja  Nichts  Anderes  that,  beurtheilen  sollen.  Der  Vf. 
kommt  p.  68  ff.  noch  einmal  auf  diesen  Gegenstand 
zurück,  und  hat  ganz  Recht,  wenn  er  hier  behaupte!^ 
es  sey  keine  Inconsequenz  von  Paulus  gewesen,  wenn 
er,  der  doch  den  Timotheus  beschneiden  liess,  sich 
Gal.  S,  3  rühmt,  dass  er  in  die  Beschneidung  des  Ti- 
tas, die  man  erzwingen  wollte,  nicht  gewilligt  habe. 
Dies  war  ganz  seinem  Grundsätze  gemäss,  die  äusse- 
ren Gebräuche  des  Judenthums  als  Adiaphora  zu  be- 
handeln, und  nach  den  Umständen  zu  beurtheilen. 
Die  Inconsequenz,  von  der  wir  ihn  nicht  freisprechen 
können,  lag  vielmehr  darin,  dass  er  den  Petras  ta- 
delte, weil  dieser  von  demselben  Grandsatze  auch  auf 
seine  Weise  Gebrauch  machte. 
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Die' Gegner^  mit  denen  es  Paulus  zu  thun  hatte, 
bringt  der  Vf.  passend  in  zwei  Klassen^  und  handelt 
im  Isten  Kapitel  seiner  Schrift  von  den  ihm  mit  den 
übrigen  Aposteln  gemeinschaftlichen,  im  Sten  und 
Sien  Kap.  von  den  ihm  eigenthümlichen  Gegnern,  und 
fwar  so,  dass  er  jedesmal  sowohl  ihre  Angriffe,  als 
des  Paulus  Verfahren  gegen  sie,  charakterisirt 

Zu  der  ersten  Klasse  von  Gegnern  werden  ge- 
rechnet: Juden,  Heiden,  lasterhafte  Christen.    §.4« 
JudaeL    Als  Ursachen  ihres  Hasses  werden  nachge- 
wiesen: die  Nichterf&Uung  ihrer  sinnlichen  Messias- 
hoffoungen,  die  freiere  Behandlung  des  Mosaischen 
Ritualgesetzes  (die  indessen  vorzugsweise  dem  Pau- 
lus zur  Last  fiel),  die  Verkündigung  eines  gekreu- 
zigten Messias,  die  Berufung  der  Heiden,  endlich  die 
Machinatioaen  jüdischer  Prästigiatoren ,  deren  magi- 
sche Künste  durch  die  Predigt  der  Apostel  um  Anse- 
hen und  Vortheil  gebracht  wurden.     In  seinem  Ver- 
fahren gegen  diese  Widersacher  begnügte  Paulus  sich 
nicht  damit,   durch  weise  Accommodation  ihren  Wi- 
denrillen  gegen  das  Christenthum  zu  mindern  und 
möglichst  zu  heben,  sondern  bemühte  sich  vornehm- 
lich auch,  sie  selbst  für  das  Evangelium  zu  gewin- 
uen,  indem  er  seine  Predigt  desselben  scharfsinnig 
und  gewandt  auf   das   Fundament   des  Mosaismus 
bäuete^  and  sich  dabei  der  jüdischen  Auslegungs- 
weise des  A.  T.  bediente.    Das  Letztere  (bei  dem  Vf. 
ist,  weniger  passend,  die  Ordnung  umgekehrt)  wird 
besonders  ausführlich  und  anschaulich  gezeigt  an  der 
Rede  des  Paulus^  Act.  13,  und  wir  halten  dies  für 
eine  der  gelungensten  Partieen  der  Schrift  —   §.  5. 
Gentiles.     Die  Verläumdung  der  ^Apostel  durch   die 
feindseligen  Juden,   namentlich  dass  sie  Aufrührer 
Myen,  und  einen  neuen  König  verkündigten,  ferner 
die  Meinung,  dass  die  Christen  nur. als  eine  jüdische 
Sekte  zu  betrachten  seyen,  endlich  der  Abbruch,  den 
;i;e\mse  heidnische  Gewerbe,    z.  B.  das  der  Gold- 
8r]imiede  zu  Ephesus,  durch  die  Predigt  des  Evan- 
gelü  litten ,  treten  hier  als  die  vornehmsten  Ursachen 
des  Hasses  der  Heiden  hervor ,  und  es  wird  nachge- 
wiesen, wie  Paulus,  durch  weise  Anknüpfung  seiner 
Lehre  an  das  Wahre  in  den  heidnischen  Sätzen ,  ihre 
Vorurtheile  zu  besiegen  bemüht  war.    W&hrend  der 
Vf.  in  diesen  beiden  Abschnitten  etwas  zu  weit- 
schweifig ist^  berührt  er  dagegen  nur  in  äusserster 
Kürze  $.6,  die  Christianos  pravis  moribus  deditos, 
und  den  heiligen  Ernst,    mit  welchem  Paulus  diese 
strafte  und  ermahnte.  Ungern  vermissen  wir  hier  eine 
nähere  Nachweisung  darüber,  wie  der  Apostel  Liebe 


und  Ernst,  Milde  und  Strenge,  Zartheit  und  Kraft 
stets  mit  weiser  Umsicht  zu  vereinigen  wusste. 

Vom  Sten  Kapitel  an  ist  von  den  besonderen  Geg- 
nern des  Paulus  die  Rede,  und  zwar  zunächst  von 
denen,  quiy  licet  Christo  noinen  dedissenty  a  dodrina 
tarnen  Chriatiana^  qualis  a  Paulo  tradebatur^  disce^ 
debafii.  Zuerst  behandelt  §.  7  Diejenigen,  qni  piir^ 
iibkis  Pauli  addicti  quidem  erant ,  aed  neglecta  tempe^ 
rantia  ei  moderatione  ab  apoatolo  praeacripta  dociri-- 
nam  eiua  perperam  inierpretabaniur.  Paulus  näm- 
lich stellte  vorzugsweise  die  Lehre  von  der  christ- 
lichen Freiheit  in  das  hellste  Licht,  während  er  dabei 
den  moralischen  Theil  des  Mosaischen  Gesetzes  in 
seiner  ganzen  Strenge  aufrecht  erhielt.  Dieses  Letz- 
tere hatte  er  namentlich  gegen  Diejenigen  zu  urgiren, 
welche  seine  Lehre  von  der  christlichen  Freiheit  so 
missdeuteten,  dass  sie  das  Mosaische  Gesetz  für  völ- 
lig, auch  seinem  moralischen  Theile  nach,  aufgiB- 
hoben  ansahen.  Die  Darstellung  des  Verhaltens  des 
Paulus  gegen  diese  Widersacher  ist  im  Ganzen  sehr 
beifallswerth.  Wenn  der  Vf.  aber  als  etwas  beson- 
.  ders  Rühmliches  anführt  y  dass  Paulus  in  seinen  Ver- 
handlungen über  den  rechten  Gebrauch  der  christ- 
lichen Freiheit,  sich  nie  auf  äussere  Auctoritäteui 
nicht  einmal  auf  den  bekannten  Beschluss  der  Apostel- 
versammlung zu  Jerusalem,  berufen  habe:  so  hätte 
dabei  nicht  uner\^'ähnt  bleiben  sollen,  dass  er  sich 
doch  mehrmals  auf  Anordnungen  des  Herrn,  tov  jcv- 
Qtovy  bezieht,  und  von  dessen  Befelüen  ausdrücklich 
seine  eigenen  Rathschläge  unterscheidet ,  die  er  eben 
für  nichts  weiter  als  solche  ausgiebt,  ui^d  der  eigenen 
Beurthcilung  seiner  Leser  überlässt.  Vgl.  1  Kor.  7, 
v:  6,  10,  1«,  «5,  35,  40  u.  a.  m.  —  Wie  oi  äa^a- 
valq,  von  denen  §.  8  handelt,  dazu  kommen,  unter 
den  Gegnern  des  Paulus  aufgeführt  zu  werden,  be- 
greifen wir  nicht,  da  sie  vielmehr  zu  Denen  gehörten, 
die  der  Apostel  mit  aller  möglichen  Rücksicht  und 
Schonung  zu  behandeln  anräth.  Auch  ist  der  Begriff 
der  Schwachen,  deren  Rom.  14  en^ähnt,  nicht  ganz 
richtig  gefasst  Allerdings  kann  man  dieselben  von 
denen,  die  im  ersten  Briefe  an  die  Korinther  vorkom- 
men, unterscheiden,  jedoch  nur  in  Hinsicht  des  Ge- 
genstandes, woran  sie  Austoss  nahmen;  bei  Diesen 
nämlich  waren  es  die  GöUenopfermahlzeiten,  bei  Je- 
nen war  es  die  Unterscheidung  der  Speisen  und  Tage; 
in  ihrer  Grundansicht  aber,  nämlich  in  dem  Anstoss- 
nehmen  selbst,  waren  sie  nicht  verschieden.  Der 
Vf.  bezeichnet  die  aaO^aveig  zu  Rom  in  ihrem  angeb- 
lichen Unterschiede  von  denen  zu  Korinth,  als  solche, 
die,  um  sich  heinen  Vorwürfen  Anderer  auszusetzen, 
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sich  gegen  ihr  Gewissen  der  freieren  Sitte  der  Vor- 
urtheilsloscren  fügten.  Zar  Annahme  dieses  Grundes 
aber,  y^ne  upprobriiM  aliornm petereniur j^  ist  in  dem 
ganzen  Zusammenhange  nicht  die  mindeste  Veran«* 
lassung.  Dagegen  redet  das  ganze  Kapitel  nur  von 
Solchen,  die  durch  das  üeispiel  Derer ^  welche  jene 
Dinge  als  Adiaphora  behandelten  y  sich  verleiten  Hes- 
sen, es  gleichfalls  zu  thun,  wiewohl  es  gegen  ihr 
Gewissen  war;  und  das  eben  ist  die  vornehmste  Er- 
mahnung des  Apostels,  dass  die  Starkeren  ein  sol- 
ches Beispiel  nicht  geben  sollten,  wodurch  die 
Schwächeren  zu  einer  Handlung  gegen  ihr  Gewissen, 
d.  i.  zu  einer  Sünde,  verleitet  w^erden  könnten.  — « 
$.  9.  Solche  Gegner,  die  den  Heidenchristen  das  Mo- 
saische Gesetz  aufdringen  wollten.  Mit  Recht  erklärt 
der  Vf.  diese,  wie  sie  in  den  Briefen  an  die  Galater, 
Koriuther,  Römer  und  Philipper  vorkommen,  für  Ju- 
denchristen, und  zeigt,  dass  sie  weder  mit  MichaeiU 
lur  Juden,  noch  mit  Schott  mxANeander  für  Hellenisten 
gehalten-  werden  können.  Eben  daraus,  dass  sie 
schon  innerhalb  der  christlichen  Gemeinschaft  stan- 
den, erklärt  es  sich  auch  am  leichtesten,  dass  Paulus 
gegen  sie  so  strenge  verfuhr,  während  er  die  wirk- 
lichen Juden  mit  so  vieler  Mässiguug  und  Umsicht 
behandelte.  Zu  vcrtheidigen  hatte  sich  Paulus  haupt- 
sächlich ^egen  ihre  Beschuldigungen,  dass  er  kein 
eigentlicher  Jüiiger  Jesu  sey,  dass  seine  Lehre  von 
der  der  übrigen  Apostel  abweiche,  und  dass  er  sich 
selbst  widerspreche.  Wie  gewandt  und  sinnreich  er 
diese  Verthetdigung  führte,  ist  aus  den  einzelnen 
Stellen  der  genannten  Briefe  umständlich  nachge- 
wiesen. 

Im  3ten  Kapitel  endlich  geht  der  Vf.  zu  denjeni- 
gen Gegnern  über,  welche  in  den  von  Paulus  oder 
seinen  Schülern  gestifteten  Gemeinen  Irrthümer  zu 
verbreiten  suchten,  die  der  gemeinsamen  Lehre  der 
Apostel  zuwider  waren.  §.  10.  Verfälscher  der  Lehre 
von  der  naqovala  Christi  zu  Thessalonich.  Da  sich 
die  nahe  geglaubte  Wiederkunft  Christi  verzögerte, 
entstanden  Zweifel  darüber,  ob  die  früher  Gestorbe- 
nen mit  den  die  Wiederkunft  noch  Erlebenden  auch 
gleichmässigen  und  gleichzeitigen  Antheil  an  der  Se- 
ligkeit des  Himmelreiches  haben  würden:  Paulus  aber 
vvusste  diese  Zweifel  beruhigend  zu  heben.  Andere 
missbrauchten  die  Hoffnung  der  baldigen  Wiederkuall 
Christi  zu  Trägheit  und  Ausschweifungen;  diesen 
gab  Paulus  die  ernste  Mahnung  zu  steter  Wachsam- 
keit und  würdigem  Verhalten«  Wieder  Andere  woll- 
ten die  Zeit  der  Erscheinung  Christi  besttmiiLen ,  und 


rühmten  sich  göttlicher  Offenbarungen  darüber;  vor 
diesen  warnt  Paulus,  und  räth  Prüfung  der  Geister 
an.  —  §.  11.  Irrlehrer  in  Betreff  der  Auferstehung, 
theils  Solche,  die  sie  ganz  verwarfen,  theils  Solche^ 
die  sie  als  schon  geschehen  darstellten.  Von  den  Er-> 
stcren  nimmt  der  Vf.  an,  es  seyen  Heidenchristen 
gewesen,  die  zwar  die  Auferstehung  des  Leibes,  je- 
doch nicht  die  Unsterblichkeit  der  Seele  läugneten, 
übrigens  aber  das,  was  Jesus  von  der  Auferstehung 
gelehrt  hatte,  moralisch  deuteten.  Sonach  erschei- 
nen sie  Denjenigen  ähnlich,  welche  annahmen,  dass 
die  Auferstehung  schon  geschehen  sey;  und  diese 
Bemerkung  ist  Alles,  was  der  Vf.  von  den  Letzteren 
beibringt  —  In  §.  IS  ist  zuletzt  die  Rede  von  den 
mystisch  -  ascetischen  Irrlehrern  zu  Kolossä  und 
Ephesus.  Bei  diesen  weiset  der  Vf.  ausführlich  den 
Einfluss  der  orientalischen  Philosophie  nach,  sowohl 
hinsichtlich  ihrer  Lehre  von  der  Materie  als  dem  Quell 
und  Sitz  alles  Bösen,  als  auch  ihrer  Forschungen 
über  die  Art,  wie  man  sich  mit  der  höheren  Geister- 
welt verb'mden  könne.  Ausserdem  aber,  was  sich 
hieraus  ergebe,  lasse  sich  über  diese  Irrlehrer  nichts 
Bestimmtes  ausmitteln;  in  den  Briefen  an  die  Kolos-^ 
ser  und  Ephcsier  seyen  die  Ausdrücke  zu  allgemeijn 
und  unbestimmt;  bei  den  Paulinischen  Pastoralbriefe  n 
aber  sey  die  Authentie  so  zweifelhaft,  dass  mau  aiaf 
sie,  selbst  wenn  sie  genauere  Bezeichnungen  enthiel- 
ten, kein  sicheres  Resultat  bauen  könne. 

Eine  ausführliche  Darstellung  des  Verfahrens 
Pauli  gegen  diese  Widersacher,  wie  sie  in  den  vori- 
g®^  §S-  gegeben  ward,  sucht  man  hier  vergeblich. 
Ueberhaupt  schliesst  das  Werk  so  abrupt,  so  ganz 
ohne  Uebersicht,  Rückblick  und  Total  -  Resultat,  dass 
man  fast  versucht  wird  zu  glauben,  der  VT.  sey  plötz- 
lich von  der  Arbeit  abgerufen ,  ohne  sie  zu  vollenden. 
Wir  bedauern  dies  um  so  mehr,  mit  je  grösserem 
Vergnügen  wir  ihm  durch  die  Einzelheiten  seiner  Un- 
tcrduchung  gefolgt  sind.  Denn  wenn  auch  die  ganze 
Arbeit  keine  wesentlich  neue  Ausbeute  für  die  Wis- 
senschaft darbietet,  so  zeugt  sie  doch  von  umfassen- 
der Kcnntniss  und  sorgfältiger  Benutzung  des  Vor- 
handenen ,  von  fleissigem  Studium  und  unbefangenem 
Prüfungsgeiste.  Und  dies  ist  immer  eine  erfreuliche 
Erscheinung  zu  einer  Zeit,  in  welcher  blindes  Nach- 
sprechen und  starre  Anhänglichkeit  an  dem  Herkömm- 
lichen so  viele  Freunde  zählt,  die,  von  ihrem  servi- 
len Standpunkte  aus ,  lichtscheu  die  Forschungen  der 
rastlos  weiter  schreitenden  Wiasenschaflt  verketzern. 
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JURISPRUDENZ. 

LsiPzio,  b.Barth:  Avixdota.  Tomas  I.  Aiha-- 
nasii  S(^lasfici  Emüeni  de  novellis  constitu- 
tionibus  Imperatorum  Justiniani  Justinique  Com-» 
mentariam  Anonymique  scriptoris  TteQi  diatpogcov 
dyayyüfCfiarwr  item  Fragmenta  commentarionim 
tiTheodoro HermopoUlffno y  Pkiloxeno^  Symbathy 
Anonyme  scriptore  de  novellis  constitutionibus 
Imperatoris  Justiniani  conscriptorum  ex  codicibus 
manuscriptis  qui  Bononiae^  Florentiae,  Lutetiae 
Parisiorum^  Mediolani,  Oxonii^  Romae,  Vindo- 
bonae  reperiuntur  edidit  in  latiuum  sermonem 
tninstulit  prolegomenis^  adnotationc  critica^  in- 
dicibus  insinixit  Gmlavits  Erneslus  Heimbachy 
Lipsiensis.  MDCCCXXXVIII.  VIH  S.  CXII  u. 
«8«  S.  gr.  4.    (5  Rthl.  15  gr.) 
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l-m  Anfange  unseres  Jahrhunderts  schien  Leipzig 
der  einzige  Ort  zu  seyn ,  wohin  sich  das  Studiiun  des 
Homischen  Rechts  nach  Justinian  im  Orient  zurück- 
gezogen hatte.  Pohl  und  Haubold  waren  die  Männer, 
welche  diesem  Theilc  der  Rechtsgelehrsamkeit  ihre 
Aufflierksamkeit  schenkten;  und  ihr  Eifer  blieb  nicht 
uabelohnt.  Denn  ihnen  schloss  sich  F.  A.  Btener  an. 
£r  brachte  die  Neigung  zu  diesen  Studien  nach 
Berlin  mit,  und  von  da  aus  ist  es  ihm  gelungen, 
tbeiis  durch  sein  Meisterwerk  über  die  Novellen  Ju- 
fitinians,  thcHs  durch  seine  anziehenden  Vorlesungen 
übei^  jaristisehe  Literärgeschichte,  worin  er  diesen 
Theil  derselben  mit  besonderer  Vorliebe  behandelte, 
rüstige  Männer  aus  allen  Gegenden  Deutschlands  zu 
gewinnen,  um  auf  diesem,  noch  wenig  bebauten 
Felde  der  Rechtsgelehrsamkeit  eine  reiche  Ernte  zu 
halten.  Zu  diesen  Männern  gehört  auch  der  Heraus- 
geber des  vorliegenden  Werkes ,  dessen  frühere  Ar- 
beiten bereits  zur  Genüge  bewiesen  haben,  dass  er, 
als  Phtlolog,  als  Kritiker  und  als  Jurist,  dem  schwie- 
rigen Geschäfte,  dem  er  sieh  liier  als  Herausgeber 
von  Anecdota  unterzogen,  als  völlig  gewachsen  schon 
zum  voraus  betrachtet  werden  kann. 

Die  vorliegende  Schrift   ist   Sr.  Majestät   dem 
Könige  von  Sachsen  gewidmet,  da  der  Herausgeber 
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sowohl  als  der  um  die  Herausgabc  höchst  verdiente 
Verleger  Sachsen  sind,  wenn  gleich  der  Stoff  zum 
Buche  weniger  aus  deutschen,  als  aus  französischen, 
italienischen  und  englischen  Bibliotheken  geschöpft 
ist.  Auf  der  Reise,  welche  der  gelehrte  Herausge- 
ber (nicht  sein  Bruder,  dem  mit  Unrecht  der  Reise- 
bericht in  Savigiiys  Zeitschrift  Bd.  8.  Nr.  9.  von  den 
Herausgebern  zugeschrieben  ist)  im  Auftrage  seines, 
keine  Kosten  sparenden  Verlegers  nach  Frankreich 
und  Italien  zur  gründlichem  Herausgabe  der  Basili- 
ken unternahm,  wendete  er  seine  Aufmerksamkeit 
auch  auf  Handschriften,  welche  Novellen  Justinians 
enthielten ;  und  sehr  bald  drängte  sich  ihm  die  Bemer- 
kung auf,  dass  dieselben,  Welleicht  alle,  mehr  oder 
minder  durch  Interpolationen  aus  den  Basiliken  ver- 
unstaltet wären.  Um  nun  den  ursprünglichen  Tezt  zu 
entdecken,  schien  es  nothwcndig,  die  ältesten  Inter- 
preten der  Justinianeischcn  Novellen  zu  berücksichti- 
gen, und  die  Wichtigkeit  derselben  für  eine  neue 
Ausgabe  der  Novellen,  die  der  Vf.  vorbereitet,  brachte 
das  vorliegende  Werk  zu  Stande. 

Den  Hauptinhalt  dieses  erstcuBandes  bildetauf  184 
Seiten  der  Novellenauszug  von  Athana^is ,  dem  aber 
auf  CXII  Seiten  Prolcgomena  vorausgehen ,  welche 
in  sechs  Capitel  zerfallen.  In  dem  ersten  derselben 
wird  dar  Name  des  Athanasius,  als  des  Verfassers 
dieses  Auszuges,  durch  viele  gleichlautende  Hand- 
schriften bezeugt,  der  Zuname  Scholasticm  als  Be- 
zeichnung seines  Standes  erklärt,  jedoch  in  der  Art, 
dass  auch  nach  niedergelegter  Advocatur  dieser  ein- 
malil^e  Beiname  ihm  stets  blieb.  Dass  derselbe  aber 
seine  Kunst  zu  Emisa  ausgeübt  habe ,  wie  Zimmern 
wollte,  bestreitet  der  Herausgeber,  und  weist  nach, 
dass  Athanasius  den  Beinamen  Emisenus  daher  habe, 
weil  er  in  dieser  phönizischen  Stadt  geboren  scy. 
Was  den  Titel  des  Werkes  betrifft,  über  den  {die 
Handschriften  nicht  gleichlautend  sind,  so  entschei- 
det sich  der  Herausgeber  für  den,  welchen  die  Pariser 
hat :  ^EntTOfii^  twp  fUTcc  tov  xtodixa  vsagtuv  diara^ewy 
xazä  Thlov$  avyxeijiivij  f,iiza  xai  ruiv  kxaazov  naQu- 
%izhov  ui9avaaiov  axolaazixov  ^^larjvov  x.  t,  L  Es 
enthält  demnach  nur  einen  Auszug  aus  den  Novellen, 
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uicht  auch  aus  dem  Codex  und  den  Digesten,  wie 
man  dies  früher  aus  einer  verdorbenen  Lesart  Qdtfi^ 
azü)v  für  diazä^eiov)  und  der  Erwähnung  Ides  C^ex 
irrig  behauptet  hat    In  Beziehung  auf  das  Zeitalter 
des  Athanasius,  und  namentlich  der  Zeit,  in  welcher 
er  diese  Schrift  vollendet  hat,   lassen  die  Untersu- 
chungen des  Herausgebers  keinön  Zweifel  übrig,  dass 
Athauasius   noch  zu  Justinians  Lebzeiten  die  erste 
Hälfte  dieses  Werkes  geschrieben,  wie  aus  dem  Bei- 
worte dieses  Kaisers  evaeßigroTog  (in  tit.9.  cap.  13  und 
tit.  10.  cap.  4)  zur  Gengüe  hervorgeht,  indem  dieses 
Wort  damals  nur  ein  Epitheton  lebender  Kaiser  war. 
Dass  jedoch  dieses  Werk  erst  unter  Justin  dem  Zwei- 
ten vollendet  ist,  wird  ersichtlich  aus  der  bestimmten 
Erwähnung  dieses  Kaisers  in  tit.  10.  cap.  11  und  tit 
80.  cap.  6 ,    so  vne  aus  der  in  dem  Buche  seltenen 
Weitschweifigkeit,    mit  welcher  an  diesem  letzten 
Orte  eine  Verordnung   dieses  Kaisers  behandelt  ist. 
Dass  die  unter  Tiberius  gemachte  Sammlung  der  168 
Novellen  die  Novelle  83  aus  unserm  Werke  entlehnt 
habe ,  sucht  der  Herausgeber  wahrscheinlich  zu  ma- 
chen.    Schwieriger  ist  die  Frage  nach  dem  Orte,  wo 
das  Werk  verfasst  seyn  mag.    Der  Herausgeber  er- 
klärt sich  mit  grosser  Beredtsamkeit  für  Aegj^^ten. 
Das  Fundament  dieser  plausibeln  Hypothese  liegt  in 
der  Beschaffenheit  der  Pariser  Handschrift,  welche, 
wie  der  Vf.  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  vermuthet, 
zu  ihrem  Vorbilde  ein  durchaus  im  Alexandrinischen 
Dialect  geschriebenes  Manuscript  gehabt  haben  mag, 
dessen  Eigcnthümlichkeiten  der  Abschreiber  zwar  hin 
und  wieder  vm wischt,  aber  doch  an  unzähligen  Stel- 
len beibehalten  hat,  wie  dless  mit  grosser  Genauig- 
keit zum  Nutzen  und  Frommen  der  Philologen  S.  XI 
u.  XV  nachgewiesen  wird.      Den  Einfall  eines  Ge- 
lehrten, als  habe  es  zu  jener  Zeit  in  Aegypten  keine 
Advocatcn  gegeben,  weist  der  Vf.  mit  einem  grossen 
Aufwände  von  Gelehrsamkeit  sehr  gründlich  zurück. 
Das  zweite  Capiter  der  Prolegomena  beschäftigt , sich 
mit  dem  Charakter  und  Inhalt  des  vorliegenden  Wer- 
kes.    Es  ist,  und  zwar  schon  von  seinem  Vf.,  in  88 
mit  kurzen  Ueberschriften  versehene  Titel  vertheilt, 
deren  jeder  den  Auszug  aus  mehreren  Novellen  ent- 
luilt,   in  der  Art,  dass  von  jeder  Novelle  eine  sehr 
kurze  Inhaltsangabe  als  Rubrik  vorausgeschickt  ist, 
der  ihre  Inscription  und  ihre  Anfangsworte  unmittel- 
bar folgen,    ihr  Inhalt  den  Mittelpunkt  des  Ganzen 
bildet,  und  das  Do  tum  der  Novelle  schHesst.      Nur 
jene  Rubriken  ist  der  Herausgeber  sehr  geneigt ,  ei- 
ner  spätem  Hand  zuzuschreiben.      Die  allgemeine 
Verordnungen  enthaltenden  Novellen  sind  von  den 


lokalen  und  temporären  gesondert,  und  die  letztem 
offenbar  nachlässiger  behandelt.      Z.  B.  im  Titel  19 
ist,   das  einzige  Mal,  dass  es  geschehn,  ein  Edict 
von  Justinian  mitgetheilt    Die  Rubrik  der  Constitutio 
daselbst  sagt:   De  hoCy  ui  Armenii  secimdum  Ronut'^ 
norum  leges  vlvanty  und  im  Inhalte  heisst  es:  Nihil 
amplius,  qiMtn  quod  in  inscriptione  esty  conHiiuiio 
docet.    Allen  88  Titeln,    mit  Ausnahme  des  sechs- 
zehnten, des  neunzehnten  und  des  ein  und  zwanzig-* 
sten  sind  bereits  von  dem  Vf.  Paraiifla  beigefugt, 
welche  der  Herausgeber  dahin  definirt,  dass  es  Hin- 
weismigen  sind  auf  Parallelstellen,  welche  aus  den 
Novellen  Justinians  entlehnt  sind,  und  welche  an  an- 
dern Orten  dieses  Werkes  sich  finden.     Bisweilen 
sind  diese  Paratitla,  wenn  sie  sich  enge  an  die  Worte 
der  Novelle  anschliessen,  ausfuhrlicher  als  der  Text 
selbst,  und  zweimal  sogar  scheinen  sie  einen  Wider- 
sprach mit  dem  in  den  Titeln  Gesagten  zu  enthalten; 
so  das  dreizehnten  Paratitlon  §.  8  und  das  fünfzehnte 
Paratitlon  §.8,  wenn  man  damit  Titel  1.  oonst  6.  %.o 
und  Titel  7.  const.  7  vergleicht      Qanz  vollständig 
haben  uir  das  ursprüngliche  Werk  in  den  bis  jetzt 
bekannten  Handschriften  nicht  mehr.    Denn  der  Her- 
ausgeber hat  den  Beweis  gefuhrt,  dass  nicht  nur  in 
einigen  Constitutionen  sich  Lücken  finden,    sondern 
dass  selbst  ganze  Constitutionen  fehlen.     Vielleicht 
würde  in  vollständigem  Handschriften  dieses  Auszu- 
ges eine  oder  die  andere  von  den  jetzt  hier  fehlenden 
Novellen  (Novelle  18,    188,   139,  141,   147,  149, 
150  [glossirt]  151,  158,  160,  161,  163,  164,  165) 
sich  noch  finden.     In  der  grössern  Hälfte  der  Titel 
folgen  die  einzelnen  Novellen  zwar  chronologisch  auf 
einander.    Die  Titel  selbst  aber  folgen  in  emer,  mit 
den  uns  sonst  bekannten  Novellensammlungen  nicht 
übereinstimmenden  Ordnung,  worans  der  Herausgeber 
^fchliesst,   dass  dieselbe  von  Athanasius  selbst  ge- 
^vähIt  sey.      Im  dritten  Capitel  stossen  wir  auf  die 
schwierige  Untersuchung,  in  welchen  Schriften  über 
griechisch  -  romisches  Recht  sich  unser  Werk  benutzt 
findet.    Dass  hier  die  Vorliebe  für  seinen  Autor,  und 
der  Wuiisch ,  zu  einem  befriedigenden  Resultate  zn 
gelangen,   den  Herausgeber  etwas  zu  weit  gefuhrt 
hat,  ist  sehr  natürlich.    Er  selbst  schon  nimmt  in  den 
Addendh  die  Behauptung,  dass  imProchiron  desBa-' 
siltus  unser  Werk  an  drei  Stellen  benutzt  sey,  zq« 
rück.    Denn  nachdem  diess  letzte  Werk  In  seiner 
echten  Gestalt  von  Edward  ZncAariae Pierausgegeben 
ist,    bleibt  nur  eine  einzige  Stelle  übrig,  wo  diese 
Benutzung  geschehn  seyn  kann.    So  sucht  der  Her- 
ausgeber plausibel  zu  machen,  dass  in  dem  iVbmo- 
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I,  Vielehen  PkaUtiM  bearboitet  hat^  unsorWerk 
von  Athanaaius  stark  benutzt  aey ;  aber  der  Voraus- 
seisitog,  von  wekher  der  Herausgeber  hierbei  aus- 
feilt, dads  eine  Handschrift  unserer  Epäame  existirt 
laben  kdnne,  in  der  die  vollständigen  Novellen  Ju- 
Stildans  gestanden ,  möchte  wohl  jede  Olaubisiiirdig- 
keit  mangeln.    Die  Sammlung  des  Reudo  -  BaUamon 
soll  alle  drei  Titel  ihres  dritten  Buches,  die  Samm- 
lung der  168  Novellen,  wie  berdts  bemerkt,  die  drei 
and  swansigste  Novelle ,  die Ecloga  von  Lea  und  Con- 
iianim  vier  Stellen  aus  unserm  Athanas  entlehnt, 
endfich  die  BasiHcen  ihn  einmal,  und  deren  Schulicn 
ihn  fünfmal  benutzt  haben.    Hierbei  werden  gelehrte 
Notizen  nber  die  Zeit  der  Abfassung  einiger  dieser 
genannten  Werke  eingestreut.    In  Sebrifteu  aus  dem 
eiUten  oder  einem   spatern  Jahrhundert  findet  sich 
durchaus  keine  Spur  mehr  von  Benutzung  dieses  Wer- 
kes.   Im  vierten  Capitel  hat  der  Herausgober  die  sehr 
sparsamen  Notizen  gesammelt,  welche  sich  bei  den 
neuem  Gelehrten  bis  auf  Diener  und  tViiie  über  Atha- 
nashis  und  dessen  hier  zum  ersten  Male  gedrucktes 
Werk  finden.     Ungeachtet  schon  Joseph  Maria  Stia- 
m  eine  Handschrift  dieses  Werkes  gekannt,  und 
dessen  Titel,  wenn  gleich  fehlerhaft,  in  seiner  iVbft- 
lia  Ba«i/ioorifm  mitgetheilt  hat,  so  sind  doch  erst  von 
BtHz  die  in  den  Scholien  zu  den  Basiliken  vorkom- 
menden  CiCate  des  Athaiiasius  auf  unser  Werk  richtig 
gedeutet.  Das  fiinfte  und  ausführlichste  Capitel  ist  der 
Beschreibug  der  handschriftlichen  Schätze  gewidmet, 
n-elche  der  Herausgeber  benutzt,  oder  wenigstens  zum 
Zweck  dieser  Angabe  kennen  gelernt  hat.     Das  Be- 
deatendste  ist  die  schon  von  Biener  em^ähnte  Pariser 
Handschrift  auf  105  Pergamentblättern  in  klein  Quart, 
worin  nur  das  erste  und  das  letzte  Blatt  durch  Schmutz 
theil weise  unleserlich  geworden  ist,  alles  übrige  aber 
hübsch  und  von  derselben  Hand  geschrieben  sich  fin- 
det     Ausserdem  fehlt  mitten  darin  ein  Blatt,    und 
noch  ein  zum  Theil  nur  beschrieben  gewesenes ,  wie 
dies  aiis  andern  Handschriften  sich  beweisen  lässt, 
am  Sdilusse.      Das  Fehlende  lässt  sich  jedoch  aus 
andern  Handschriften  ergänzen.     Obwohl  die  Cata- 
loge  der  Pariser  Bibliothek  diese  Handschrift  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  vindiciren,   so  ist  doch  der 
VC  aus  orthographischen  Gfründen,   namentlich  dem 
häufigen  Vorkommen  des  Jotacismus  überzeugt,  dass 
dieser  Codex  bereits  dem  eilften  Jahrhundert  angehöre. 
Der  Herausgeber  vermuthet  ferner  wegen  des  man- 
l^elhaften   Auffassens    einiger    griechischer    Worte 
O^a^'or  und  TiT^/ot;),  .dass  der  Codex  in  Constan- 
tinopely   vielleicht  aus  einer  Handschrift  des  sie- 


benten Jahrhunderts,  abgeschrieben  sey,  und  dass 
derselbe  im  fünfzehnten  Jahrhundert  nach  Itahen  und 
von  da  nach  Frankreich  gekommen  sey.  Der  Her- 
ausgeber selbst  beschreibt  aus  eigener  Anschauung 
noch  einen  in  Rom  befindlichen  Codex  unseres  Wer- 
kes, während  Eduard  Zachariae  üe  Beschreibung 
zweier  in  Paris  befindlichen  Codices  und  eines  in  Ox- 
ford vorhandenen  Manuscripts,  Carl  Witte  die  eines 
Mailändischen,  und  Theodor  Heyse  die  Beschreibung 
einer  in  Rom  befindlichen  Handschrift  liefern.  Da  die 
beiden  für  unsere  Schrift  noch  wichtigen  Haudschril- 
ten  der  Wiener  Bibliothek  bereits  von  Lambecchis  be- 
schrieben sind  y  so  verweilt  der  Herausgeber  bei  ih- 
nen nur  kurz ,  so  wie  bei  der  Frage  nach  den  Hand- 
schriften, die  Leumlav  und  Fabroi  benutzt  haben, 
und  ist  nur  noch  bemüht ,  alle  diese  Handschriften  auf 
vier  Familien  zurückzufuhren. 

Das  wichtigste  Capitel  der  Prolegomena'  ist  un- 
streitig das  sechsto,  worin  der  Herausgeber  den  Ge- 
winn Unittheilt,  welche  die  Auffindung  und  Bekannt- 
machung dieses  Werkes  für  die  romische  Rechtsge- 
schichte, für  die  Texteskritik  und  fi^r  die  Interpreta- 
tion der  Novellen  Justiuians  Uefert.  Wir  wollen  hier 
Alles,  was  der  gelehrte  Herausgeber  bemerkt  hat, 
hervorheben ,  um  ja  den  Gewinn ,  welcher  selbst  für 
das  heutige  gemeine  Recht  aus  dem  vorliegenden 
Werke  hervorgeht,  genügend  anzudeuten.  -  Schon 
oben  wurde  aufmerksam  gemacht  auf  die  bei  Atha- 
uasius  eigenthünilichc  Unterscheidung  der  ailgemoi- 
nen  und  der  particulären  Novellen  Justinians;  eben 
so  ist  jetzt  mehr  als  eine  Stelle  der  oben  bei  Gelegen- 
heit der  Inhaltsangabe  des  dritten  Capitels  genannten 
Rechtsbücher  deutlicher  als  früher  geworden.  Was 
aber  die  Hauptsache  ist,  so  haben  wir  diesem  Werke 
Novellen  zu  verdanken ,  welche  Avir  bisher  gar  nicht, 
oder  wenigstens  nicht  vollständig  kannten.  Das  Erste 
st  mit  einer  Novelle  der  Fall,  welche  in  Titel  20* 
const.  5  mitgetiieilt  Ist,  das  Zweite  findet  in  Titel  4. 
const.  IS  Statt,  wo  eine  lex:  lii  bonus  etc.  mitgetheilt 
wird,  welche  wirhiur  aus  Julians  Epitome  const.  38 
kannten.  Zur  Vermehrung  unserer  rechtsgeschicht<* 
liehen  Kenntnisse  gehört  auch,  dass  bei  der  grossen 
Verworrenheit  derlnscriptionen  der  Novellen!  hier  nun 
an  mehreren  Stellen  (Tit.  3.  const  1,  Tit.  4.  const  14, 
Tit  6.  const  2,  Tit  7.  const.  6,  Tit  9.  const  11  und 
IS)  die  Autorität  des  Athanasius  entscheidend  eui- 
schreitet.  Ob  eine  Novelle  läteuiisch  oder  griechisch 
erlassen  ist,  lehrt  wegen  der  angeführten  Anfangs- 
worte unser  Werk,  Auch  die  Chronologie  der  ein- 
zelnen Verordnungen  Justiuian's  kann  richtiger  als 
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früher  bestimmt  werden ,  wie  dies  bereits  Aiener  bei 
seiner  Revision  des  Justinianischen  Codex  mit  Nutzen 
erkannt  hat,  und  was  Wiile  (die  Icgcs  restitutae  des 
Justinianeischen  Codex  S.  77)  als  Hypothese  aufge- 
stellt hatte,  dass  der  eilfte  Titel  des  achten  Buches 
ein  Theil  des  zehnten  sey,  wird  jetzt  auch  durch  ein 
Citat  des  Athanas  im  Tit.  10  const  6  bestätigt.  Eben 
da  steht  auch  die  nicht  uninteressante  Notiz ,  dass  das 
fünfte  Buch  des  Codex  den  Namen  to  ßißXiov  öe  anov^ 
aaltfiovg  gefuhrt  habe ;  aber  viel  wichtiger  ist  es  zu 
sehn,  dass  schon  zu  Justinians  Zeit  seine  Novellen 
verschieden  interprctirt  sind  ,  indem  ausdrücklich 
Athanasius  an  mehr  als  einer  Stelle  darauf  aufmerk- 
sam macht  9  dass  dieses  gerade  seine  singulare  Inter- 
pretation sey.  Bei  dieser  Gelegenheit  gicbt  der  in 
den  Basiliken-Scholien  so  belesene  Herausgeber  auch 
Beispiele  von  entgegengesetzten  Erklärungen  sowohl 
der  Digesten  als  des  Codex ,  die  sich  in  den  eben  ge- 
nannten Scholien  finden.  Was  die  Textkritik  betrifft, 
so  haben  nicht  weniger  als  \ierzig  Novellen  durch 
Athanasius  ihre  richtige  Subseription  erhalten.  Dass 
die  nicht  seltenen^  aus  den  Basiliken  in  die  Samm- 
lung der  168  Novellen  übergegangenen  Interpolatio- 
nen jetzt  mit  Hilfe  von  Athanasius  leichter  als  früher 
ausgemerzt  werden  können ,  ist  unzweifelhaft.  (Die 
beiden  Beispiele,  auf  welche  sich  der  Herausgeber 
hier  beschränkt,  um  seiner  Novellenausgabe  nicht  vor- 
zugreifen, scheinen  nicht  geeignet,  den  Werth  des 
Athanasius  in  dieser  Bes^iehung  in  sein  volles  Licht 
zu  stellen.  Nach  Novelle  123  cap.  13  nämlich  soll 
das  jüngste  Alter  des  Lector  18  Jahre  se}nfi.  Dass 
diese  Zahl  aber  aus  den  Basiliken  hier  hineingekom- 
men sey,  iind  Justinian  das  achte  Jahr  gemeint  habe, 
wussten  wir  schon  auf  das  Bestimmteste  aus  Julians 
Epitome  so  wie  aus  dem  Eustathius.  Eben  so  wenig 
ist  das  zweite  Beispiel  einflussreich.  In  Novelle  {131 
cap.  1  liest  nur  die  Venetianische  Handschrift  der 
Novellen  sieben  allgemeine  Concilien  statt  vier,  die 
übrigen  Handschriften,  so  wie  die  Vulgata,  haben 
übereinstimmend  die  durch  Athanasius  jetzt  nochmals 
bestätigte  Zahl  vier).  Da  ferner  die  Excerpte  oft 
wörtlich  den  Text  der  Novellen  wiedergeben,  so  dient 
Athanasius  dazu ,  theils  zu  gewagte  Coniecturen  frü- 
herer Herausgeber  zu  widerlegen,  theils  bei  bisher 
anstös«ig  gewesenen  Lesearteu  das  Richtige  zu  er- 
kennen ,  wie  z.  B.  in  Novelle  92  cap.  22  MeTac  statt 
kiXvtai.  Das  meiste  Gewicht  aber  muss  diese  Arbeit 
erhalten,  wenn  Athana8iu3  durch  seine  Interpretation 


der  Novellen  bei  GQlcgenheit  praktischer  Rechtsa&tze 
für  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  entscheidet;  und 
hiefür  hebt  der  Herausgeber  nur  Beispielsweise  nicht, 
weniger  als  acht^älle  hervor.    Durch  die  Athanasi- 
sehe  Auslegung  der  Novelle  1  cap.  2  (cap.  4  istDrack- 
fehler)  wird  die  in  neuester  Zeit  von  Francke  verwot^ 
fene  Autorität  Julians  bedeutend  unterstützt^   indem 
Athanasius  den  Inhalt  dieses  Capitels  der  Novelle  kuns 
dahin  angibt:  Wer  sich  der  Vorschrift  des  Testatora, 
die  Vermächtnisse  ohne  Abzug  zu  entrichten ,   nicht 
unterwerfen  will;  \\ird  nicht  zur  Antretung  gezwun- 
gen.    Dass  die  Vergrosserung  des  Pflichttheils  Mos 
für  Descendenten  von  Justinian  in  Novelle  18  cap.  1 
angeordnet  sey ;  ist  zwar  neuerlich  behauptet,  Atha- 
nasius jedoch  erklärt  jene  Novelle  seiner  Ansicht  nach 
dahin,  dass  man  ihre  Vorschrift  auch  auf  Ascendentea 
beziehn  müsse ;  und  ein  Basiliken  -  Scholiast  (bei  Fa-^ 
Invt  (T.  V  p,  483)  spricht  dieselbe  Ansicht  ganz  kate- 
gorisch aus,     Unierkolzner  wollte  die  Schlussworte 
der  Novelle  22  cap.  24,  worin  es  heisst,  die  Vindica- 
tion  der  Kinder  solcher  Väter,    welche  eine  zweite 
Ehe  eingegangen  smd,  gegen  die  ihnen  zugefallenen 
und  von  den  Vätern  widerrechtlich  veräusserten  lucra 
nnpUalia  werde  nuil  durch  eine  dreissigjährige  Ver- 
jährung ausgeschlossen,  allein  von  einer  solchen  Ver- 
jährung verstehn,  welche  die  Requisite  einer  erwer- 
benden Verjährung    hat.    Allein    gegen    diese  Be- 
schränkung ist  Athanasius  durchaus,  ebenso  Julian, 
und  der  Herausgeber  zeigt,    dass  Vnierholzner  nur 
durch  ungenaue  [Kenntniss  der  griechischen  Sprache 
(man  kann  hinzusetzen :  durch  die  Hücksiciit  auf  die 
falsche  Interpunction  der  Vulgata;  denn  der  griechi- 
sche Text  bei  Spangenberg  ist  richtig  interpungirt) 
auf  diese  Irrlehre  gekommen  ist.  Unbedeutend  scheint, 
dass  der  Rechtssatz  der  Novelle  72,  dass  Leute  ^  die 
Schuldner  oder   Gläubiger  von  zu  bevormundenden 
Personen  sind,  weder  Tutoren  noch  Curatoren  dieser 
Personen  werden  dürfen^  so  allgemein  auch  von  Atha- 
nasius wiedergegeben  wird.  Viel  wichtiger  ist  die  Er- 
klärung der  stets  bisher  bestrittenen  Worte  der  No- 
velle 89  cap,  15,  ob  die  incestuosen  Kinder  von  beiden 
Eltern  keine  Alimente  verlangen  können,    oder  nur 
von  ihrem  Vater  nicht.    Athanasius  sagt  in  Tit.  11 
const.  4  ganz  deutlich:    oväi  anQVQafprfaerai^  nagä 
xiüv  yoväcov ,  ov  xlj]Qovofiovaiv  zov  naxigay  ovSe  tffi^ 
q>ovTOLL  na(p  aircov ,  wodurch  die  letzte  Ansicht  ein 
bedeutendes  Gewicht  erhält. 

iDer  Beschluss  folgf) 
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(.Be*eklu$*  von  Nr,  5.) 


B. 


►ci    der    Erklaruug   der   Novelle   100  ist  Atha- 
nasius    ausdrücklich    für    die   jüngst    hierüber    ge- 
äusserte   Meinung,    dass    die  Sanction    dieses   Oe- 
seues   nur   auf  die  Querel,    nicht  auf  die  exceptio 
non  numeraiae  doiU  sich  bezieht      Die  bestrittene 
Frage  y  ob  Justmian  in  Novelle  111  die  hundertjährige 
Verjährung  gänzlich^  oder  nur  zu  Gunsten  der  piae 
eaneae  aufgehoben  habe^  entscheidet  Athanasius  im 
Vt^t  const  5  dahin  ^  dass  diese  Verjährung  zu  Gun- 
sten der  Städte  und  des  zum  Loskaufe  von  Gefange- 
nen Hintertassenen  unverändert,  trotz  der  Novelle  111^ 
fortbestehe:  (Dasselbe  lesen  wir  auch  in  der  Schrift 
de  diversis  leciionibus  %.  3  auf  S.  191  unseres  Wer- 
kes.) Der  in  der  Novelle  115  cap.  4  ausgesprochene 
Bnterbungsgmnd  der  Kinder  gagen  ihre  Eltern  wegen 
Unzucht  ist  von  den  neuesten  Auslegern  wegen  des 
Ausdruckes  olxelnv  naidhq  auf  Haussöhne  beschränkt 
worden.    Die  Weglassung  dieses  Epitheton  zu  naidog 
bei  Athanasins  im  Titel  7  const  5  zeigt  ^  dass  hier 
oixeio^  nur  soviel  als  Ydiog  bezeichne,  und  wir  jene 
Beschränkung  fallen  lassen  müssen.    In  der  Novelle 
1S7  cap.  3  hat  Marezott  den  Ausdruck  eVtig  iinoßctlo^ 
ftipfj  xo¥  avdqa  von  jeder  Frau  verstanden .  die  ihren 
Mann  durch  Tod  oder  durch  (Scheidung  verloren;  und 
diese  wehe  Beziehung  des  Ausdrucks  wird  auch  durch 
Athanasius  im  Titel  9  const  12  vollkommen  gerecht- 
fertigt   Mit  einem  Verzeichnisse  der  zwei  und  ZAvan- 
Bg  Titel  und  der  zu  ihnen  gehörigen  Constitutionen 
acliUessen  diese  interessanten  Prolcgomena, 

Es  folgt  nun  von  S.  1  bis  S.  184  der  Text  des 
Werkes  von  Athanasius  ganz  nach  dem  oben  zuerst 
angeführten  und  beschriebenen  Pariser  Manuscript, 
selbst  nut  Deibohaltung  dos  Alexandrinischen  Dialects^ 
ttur  dass  hinter  diesen  Formen  stets  die  Vulgarfonn 
in  Klanaern  mit  der  voranslehenden  Sigle  v.  bcige- 

A^  UM^  lesu«    JBrtfer  HaiMf. 


fügt  ist,  und  dass  die  angegebenen  Lücken  jener 
Handschrift  so  viel  als  möglich  aus  den  übrigen  Ma- 
nuscripten  ergänzt  sind  ^  deren  sonstige  Abweichun- 
gen in  den  zahlreichen  kritischen  Noten  angeführt 
sind  Theils  diese  Handschriften  ^  thcils  die  echten 
Novellen  Justinians,  theils  endlich  blose  Coniectur 
haben  den  Herausgeber  zu  zahlreichen,  wahren  Ver- 
besserungen geführt,  deren  Gründe  er^  wo  es  ihm  nö- 
thig  schien ,  kurz  angegeben  hat  Auch  hat  der  Her- 
ausgeber Verbesserungsvorschläge  \on  Bienm\  Siall'" 
bäum  und  Pomniiz  benutzt  Während  aber  diese  Ver- 
besserungen meistens  nur  in  den  Noten  zum  griechi- 
schen Texte  stehn,  sehn  wir  in  der  lateinischen  Ueber^ 
Setzung,  .welche  dem  griechischen  Texte  beigefügt 
ist^  diese  Verbesserungen  bereits  berücksichtigt,  ohne 
dass  immer  (nur  oft  ist  dies  durch  ein  Fragezeichen 
geschehn)  hierauf  aufmerksam  gemacht  ist  So  um 
ein  Beispiel  zu  geben  ^  ist  im  Paratitlon  zum  Titel  1. 
im  $•  1.  diaö6x(oy  im  griechischen  Texte  stehn  geblie- 
ben ,  das  viel  bessere  ddiadöxtoy  in  der  Note  vorge- 
schlagen ,  und  darnach  der  lateinische  Text  ohne  ir- 
gend eine  Bemerkung  gegeben.  Die  Uebersetzung 
hat  der  Herausgeber  wörtlich,  und  zwar  in  einer 
Sprachform  wieder  zu  geben  versucht,  wie  sie  ein 
Schriftsteller  des  sechsten  Jahrhunderts  nach  Christi 
Geburt  abgefasst  haben  würde.  Der  Herausgeber 
selbst  wird  es  nicht  bestreiten  wollen,  dass  hier  in  bei- 
den Beziehungen  noch  mehr  hätte  geleistet  werden  kön- 
nen, z.  B.  in  Tit.  2  const  11  ist  äxiXua  XeiTovQyiaiv 
mit  immunitas  a  mtmeribua  praesiandis  wiedergege- 
ben, wo  das  letzte  Wort  überflüssig  ist,  und  durch 
kein  griechisches  Wort  vertreten  wird.  Im  Titel  10 
const  2  ist  XQ^l^^S  mit  musfrueim  statt  mit  usus 
fibersetzt;  ususfriictus  pflegt  XQfi^is  ^^  ^^^  inixa^ma 
umschrieben  zu  werden.  Im  Titel  3  const  2  ist  der 
Satz  rovg  h  ^liat^  ^rj^iioifftevog  xoQnovg  mit  tä  medii 
iemporis  frucins  amiilat  wiedergegeben,  wo  mehr 
sich  dem  Texte  anschliessend  wäre :  ui  medii  iempO'^ 
ris  fructibus  priveiur.  Subito  im  Paratitlon  zu  Titel 
17.  §.  5  scheint  wohl  nur  Druckfehler  statt  subit  zu 
seyn  (wenn  nicht  statt  xivöweiiu  vielleicht  der  Impe- 
rativ gelesen  werden  müsste}.  Doch  es  lohnt  kaum 
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bei  solchen  Kleinigkeiten  zu  verweilen.  Nur  noch 
Ewei  Beispiele  für  die*  andere  Beziehung*  will  Reo. 
hervorheben.  Im  Paratitlon  zu  Titel  17  §.  t  möchte 
Rec.  lieber  statt  accessiones  das  in  der  spätem  Latini- 
tat  übliche  augmenia  lesen ,  und  in  Titel  18  eonst.  & 
wären  statt  der,  qui  ante  nos  Imperium  tenueruntj  die 
im  Mnnde  Justinians  so  häufigcu  rcfroprhctpes  der 
Zusage  des  Uebersetzers  geiuässer.  Auch  wäre  e? 
wönsehenswerther  gewesen ,  wenn  die  am  Rande  je- 
desmal befindliche  Ver>veisung  auf  die  einschlagende 
Novelle  Justinians  etwas  genauer  mit  Kapitel  und 
Paragraph  zur  leichtern  Vergleichung  derselben  ver- 
sehen wäre,  oder  wenigstens  das  Schlussregister 
diese  Versäumniss  nachgeholt  hätte.  Kleine,  zum 
bessern  Verstehn  des  Textes  dienliche,  Zusätze  iiii- 
den  wir  in'Klammeru  der  Uebersctzung  eingerückt 

In  dem  mehrmals  er^vähnten  Pariser  Codex  fin- 
det sich  als  Anhang  des  Werkes  von  Athauasius  mit 
Ihm  enge  verbunden  die  Schrift  eines   unbekannten 
Verfassers  negi  diaq>6Qiov  avayvwafidtwv.    Mit  Bei- 
hülfe von  Zachariae^  liiener^    WHie  und  ffaenel  hat 
der  Herausgeber  von  diesem  Schriftchen  noch  drei 
Pariser,  ebenso  viele  Florentiner,  einen  Wiener,  ei- 
nen Venötianer ,  und  einen  im  Besitze  von  Haenel  be- 
Undlichen  Codex  benutzt    Den  in  Rom  befindlichen 
einzusehn    hinderte    die    gelehrte    Eifersucht  Mais, 
Auch  diese  Codices  lassen  sich  auf  zwei  Familien  zu- 
rückführen.    Eine  bildet  der  zuerst  erwähnte  Codex 
aus  Paris  für  sich  allein,    dessen  Text  zum  Grunde 
gelegt  ist;   die  andere  Familie  bilden  die  übrigen  neun 
dem  Herausgeber  bekaiuiten  Handschriften.    Dieses 
uns  vollständig  erhaltene  Werkchen,  welches,  eben 
So  wie  der  Novelienauszug  des  Atlianasius  vom  Her- 
ausgeber  öfters  im  Texte  emendirt,    mit   kritischen 
Noten  versehn,    mid  in  das  Lateinische  übertragen, 
nur  den  Raum  von  sieben  Seiten  (S.  191 .. .  S.  198) 
ausfüllt,  ist  ein  kurzer,  aber  nicht  wörtlicher  Aus- 
zug aus  dem  vorstehenden .  Werke  von  Atlianasius. 
Nur  an  drei  Orten  fehlen  die  Stellen  dieses  Werkes 
uns,   aus  welchen  der  Auszug  gemacht  ist    Hier- 
durch ist  der  Herausgeber  zu  der  Coniectur  veranlasst, 
das««  Athanasius  seine  Epitome  wiederholentlich  bear- 
beitet, und  vervollständigt  habe,,  und  dass  eine  sol- 
che vollständigere  Bearbeitung  uns  zwar  verloren, 
aber  von  diesem  uns  übrigens  unbekannten  Epitoma- 
tor  benutzt  worden  sey.     Wir  stimmen  endlich  dem 
Herausgeber  bei,  dass  dieses  Anschliessep  an  den  In- 
halt des  Athanasischen  Werkes  und  seine  Verbindung 
mit  ilim  in  zweien  Handschriften  noch  durchaus  nicht 


zu  der  Annahme  berechtige,  es  demselben  Verfasser 
euctlBchfeiben. 

Mächtiger  als  das  eben  bezeichnete  Schriftchen 
sind  die  nun  im  Buche  folgenden  Fragmefiia  libri  a 
Theodore  UermopolUam  de  Jiistiniani  IVovellU  eom- 
poaitij  deren  Ausgabe  S.  8S4  »..  S.  S59  der  Herausge- 
ber durch  vier  Capitel  P'rolegomena  S.  801.  !S.  Üi 
bevorwortet   Wir  finden  io  dcnHa/idschriften  biswei- 
len denNamen  eines  Theodorus  ohne  Beinamen,  bis- 
weilen mit  dem  Zasatze  Hermopolltes.    Der  Vf.  er- 
klärt Beide  für  eine  und  dieselbe  Person,  was  viel- 
leicht noch  eine  nähere  Begründmig  bedurft  hätte , 
und  zvar  für  einen  Zeitgenossen  Justinians.    Dage- 
gen geben  wir  dem  Herausgeber  unbedingt  Recht,  dass 
im  Lateinischen  der  Beiname  dieses  Lcts^em  nicht 
JUermopoliia  sondern   Uentifpoliiantiä  helssen  muss« 
Bei  Gelegenheit  der  Aufzählung  der  Leiurer  desThco^ 
dorus  wird  der  Beiname  des  Einen  derselben,  de&Eu- 
dox^usHoro^  besprochen,  und  die  Hypothese  verthci- 
digt^  dasa  dieser  Beiname  s^^id  als  /loxa^iV/^j;,  de« 
Verstorbeuei^  bezeichne.    Viel  mehr  Beifall,  als  die^ 
se  Coniectur  >  möchte  die  Hypothese  d^s  Herav/ige- 
bers  verdienen,  dass  die, Sammlung  der  IGSNevei- 
leu    von    unserem  Theodorus  vorfasst  sey.    Hiefür 
spricht  die  {lochst  fiuf fallende  ErschcinuAg^  dass  über- 
all, woTheodorus  in  diesen  Auszügeui  welche  regel- 
mässig mit  den  Anfangsworteu  der  Novellen  beginncfi^ 
Novellen  Justinians  nach  ihrer  Zahl  citirt  (und  dies 
geschieht  mehr  als  vierzig  JUfile)  jf  de«  einzige  3Ia{ 
auf  das  Geni^ueste  eine  Uebereiustimmung  pit  derJi^^ahl 
in  jeuer  Sammlung  sich,  findet ,   was  in  der  That  niclit 
S&ufäiiig  genani^  werden  kann«    Mit  dieser  Annahme 
harmpuirt  ferner  die  muthmassUcheZfisaiamenstieiluiig 
jeuer   168  Novellen  unter  Tiberius,  so  wie  «hieraus 
auch  die  grosse  Achtung  sich  erklärt,  in  welcher  deif 
Theodosius  Novellen  -  Commentar  bei  seinen  Zeitge- 
nossen und  Nachfolgern  stand.    Dass  in  den  Schollen 
zu  den  Basiliken ,  wo  der  CommenUir  des  Theqdonm 
excerpirt  ist,  statt  der  Citate  aus  dernJustinianeiseben 
Rechte  oder  neben  denselben  Stellen  aus  denBaMliken 
interpokrt  sind,  ist  leicht  zu  beweisen,  ob  aber  noch 
andere  Textesinterpolationen  sich  finden,  ist , ein  s«» 
kitz lieber  Punkt,  dass  gelbst  der  ^ur  Kritik  eben  s« 
bereite  als  darin  glückliche  Herausgeber  hier  seia  kri- 
tisches Messer  anzusetzen  nicht  gewagt  hat    Die 
Quellen^  aus  weiqlien  der  Herausgeber  die  Brach- 
stückc  dieses  Novellenoommontars  aafgenonunen'haty 
deren  grosse  Zahl  die  Wicfatigkeitdea Theodorus  für 
seine  Zeit  und  die  näcbfiitti  Jahrhunderte  naehiüm  Jie- 
weisen^   sind  die  Sammlung  der  166  Nevell^n^  dus 
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Werk  de  diveräis  iemporiun  iMienfallU,  unclohes  ci^ 
nein  Suslaihius  zugeschrieben  wird ,    da»  I¥ockirüm 
ßä*Uü^  aus  weiciiciu  Mehreres  in  Hannotio^nls  Pro-« 
Chiron  hinübergegangen  ist^  die  liäerpitiaiioGregorU 
Niwetmt^  der  Anonymna  ad  PhMi  Nimfoeaminem^ 
und  vor  allen  Dingen  die  Basiliken  mit  ihTOii  Schölten^ 
aus  denen  nut  Gewissheit  Einiges  in  Ae.  Synopsis  Ba^ 
älieorttm^  in  ilen  vom  Herausgeber  1630  cdirten  libel^ 
bu  de  ttcUombuty  wahrscheinlich  auch  in  den  näch- 
stens von  WUie  heraussugebenden  Kbelhis  de  pecidüe 
übertragen  ist   Aber  der  Herausgeber  ist  auch  geneifft 
anzuaehniMi^    dass  die  BcEiehungeii  auf  Theodorus 
indensuerst  genaanten  Sclmften,  mit  Ausnähme  der 
Novellen  «-Saaimlung,  ebenfalls  aus  den  Basiliken  in 
dieselben  geflossen  seyen;  eine  Behauptung ,  welche 
wohl  nock  einer  genaueren  Untersuchung  und  eines 
strengem  Beweises  bedürfte.    Besser  ist  der  Beweis 
aSltf  —  ttSgeftthrt^  AMBNimUm$Comnen»sPäpa^ 
depoK  aus  Cteta  in.  seinen  Pfaemotionee  myifiagogieae 
ex  inre  camimieem  fVif aeü  1697  einen  bedeutenden  Be^ 
leg  an  der  alten  Paroemie :  alle  Gretenser  sind  Lugner, 
gegeben  bat,   und,   selbst  auweilen  mystificirt,    wie 
mit  den  Namen  nie  vorliandener  Juristen  y  eines  Tipu^» 
viAueiXBABmpAUie^  viele  seiner  Zeitgenossen  und  selbst 
spüeie  Juiisten  nu  bedeutenden  Irrth&mern  hingeris** 
senhat'  Denn  jener  Ti/itrCiltfS,  welcher  nach  Goitine« 
§na  Cemmentare  zu  den  Jusiinianeischen  Hechtsbu- 
chem  geschrieben  luiben  soll,   erscheint  bei  genauer 
Betrachtung,  die  schon  LeoAllatiue  angestellt  hat, 
gar  nicht  als  Person,  sondern  als  Ueberschrift  eines 
Index,  aus  %i  nov  xurai  cerrumpirt;   und  der  Jurist 
Bapküts  ist  durch  Corruption  des  yoftwg  0äßtng  zur 
Welt  gdbraeht.    Derselbe  C&mnenus  lasst  auch  unter 
Anderm  denModestiuusScholien  su  den  Novellen  Leos 
schreiben;  ein  Seitenstück  zu  der  crussen Behauptung 
von  Baro,  dass  Theophilus  zu  einer  Aeussening  über 
das  InsUtuäonensystem  sich  durch  die  Glosse  habe 
veißhren  lassen.    Wo  in  den  Basiliken  und  in  deren 
gcholien,  aus  denen  hauptsächlich  die  Fragmente  des 
Theodom»  geschöpft  sind ,  sein  Namen  vorkam^  blieb 
hechslens  die  Frage  zu  entscheiden  übri^,   wo  der 
Auszug  aus  seinem  Werke  aufhöre.     Aber  da  sein 
Commentar  sehr  oft  in  demselben  Titel  der  Basiliken 
an  verschiedenen  Orten  beiratzt  ist,  aber  nur  das  erste 
Mal  der  Name  sich  vorgesetzt  findet,  so  musste  der 
Wiederherstelier  des  Theodorus  gleichsam  heraus* 
fühien^  was  von  diesem  und  was  von  einem  andern 
Juristen  hei^l^^«    Bei  der  genauen  Kenntniss  de^ 
Uereuaebet» '  fltit  diesen  Schollen  ist  zuversichtlich 
iflzonelimen^  4iiss.  wohl  nur  höchst  wenige  Frag- 


mente fibersehn,  und  dass  die  dreissig  nur  durch  Con- 
iectur  dem  Theodorus  zugesclwiebeiien ,  und  deshalb 
vom  lierausgeUor  mit  einem  Sterne  versehenen  Frag- 
mente alle  ihrem  rechten  Autor  zugelheilt  seyn  wer- 
den. Hier  ist  die  Fabrotische  Uebersctzung  zum 
Grunde  gßlegt,  und  nur,  wo  esNoththat,  hiu  und 
wieder  verbessert.  Bei  der  mühsamen  Zusammen- 
stellung dieser  Fragmente  hat  der  Herausgeber  nicht 
die  Ordnung  der  Basiliken,  sondern  weit  passender 
die  Ordnung  der  Sammluug  der  .168  Novellen  ge*- 
gewählt,  und  wir  finden  Fragmente  aus  dem  Com- 
menUr  zu  Novelle  1  (HI  Fragmente)  6,  lÄ  (III  F.), 
18  (VI  F.),  «1,  ««  (XXXIV  F.),  32,  39  (II  F.), 
41,  44,  (VF.)  47,  48,  49,  52  (II  F.),  60-  73(11), 
78, 87, 88  (IIF.),  90  (XII F.),  97  (IIIF.)  lo6  (IHF.), 
111  (III  F.,  das  dritte  Fragment  verbunden  mit  einem 
iius  dem  Novellen  -  Commentar  zu  Novelle  131),  114 
(II  F.),  115,  117  (III  F.)  118  (X  F.),  119  0^  F  )> 
121,  1»4  (II  F.),  186  (IV  F.)  138,  142,  160,  162 
(II  F.)  164.  Hier  ist  genauer,  als  bei  Athanasius, 
zu  jedem  Fragmente  nicht  blos  die  Novelle,  sondern 
auch  ihr  einschlagendes  Capitel ,  und ,  wo  es  nöthig 
war,  sogar  dessen  Paragraph  am  Rande  citirt. 

Schon  ßiener  hatte  aus  dem  Inhalte  von  drei 
Citaten,  welche  in  den  Basiliken  -  Scholien  vorkom-* 
meu,  geschlossen,  dass  ein  hier  genannter",  sonst 
unbekannter,  Philoxenus  einen  Commentar  zu  den 
Novellen  Justinians  geschrieben.  Diese  drei  Frag- 
mente sind  mit  dem  Fabrotischen  Texte  und  der  Ue- 
bersetzung  von  Fabrotus  als  Accessio  I.  S.  260  mit- 
gctheilt  Als  Accessio  II  folgen  8.  261  und  262  zwei 
Fragmente  desSymbatius  ^  von  dem  man  nur  aus  dem 
noch  ungednickten  HMtiis  depechUis  schlicssen  kann, 
dass  er  nach  Theodor  gelebt,  und  ebenfalls  die  No- 
vellen Justinians  coiumentirt  habe.  Die  Ausgabe  en- 
digt mit 'einer  dritteji  Accessio,  weltho  aus  einem  Co- 
dex  BodteianuA  neun  Fragmente  unbekanter  Juristen 
enthält,  w^elche  Auszüge  aus  Novelle  59,  99,  118, 
129,  135,  136{,  155,  158  und  aus  dem  neunten  Edicte 
Justinians  sind.  In  den  Addendis  et  Corrigendis  S. 
269  ...  8.  272  sind  auch  einige  auffallende  Druckfeh- 
ler (z.  B.  die  Jahreszahlen  770  und  779  bei  Leo  dem 
Weisen  und  Constantin  Porphyr. ,  statt  870  und  879 J^ 
berichtigt,  zu  denen  man  noch  den  S.  188  Z.  2  von 
unten  hinzufügen  muss ,  wo  ein  non  zu  streichen  ist. 
Ein  Indes  verum  geht  von  8.  273  ...  8.  279,  und  ei« 
Cafalogm  IVoveUamm  Constilutionum ,  quae  upnd 
Atkanaeiumj  Theodorum^  Philoxenum^  Symbaiiumy 
Amnymum  habeniur^  schliesst  von  8.  280  bis  282 
dies  gründliche  mid  verdienstvolle  Werk,  zu  dessen 
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innerer  und  äusserer  Ausstattung  auch  der  Verleger 
keine  Kosten  gespart  hat. 

Rec.  schliesst  mit  dem  Wunsche^  dass  der  ge- 
lehrte Herausgeber  bald  hinlängliche  Müsse  haben 
möge^  sein  Versprechen  SU  erfüllen ,  eine  Novellen- 
ausgabe SU  liefern,  die  nach  so  umfassenden  Vorar- 
beiten des  Herausgebers  in  der  Literärgeschichte 
der  Novellen  ähnliche  Epoche  machen  wird,  wie 
einst  Haloanders  Ausgabe  vor  mehr  denn  dreihundert 
Jahren.  A*  v.  B. 

TuEBix«iEN^  b.  Oslander:  Die  Zurechnung  auf  dem 
Gebiete  des  GvilrechiSy  insbesondere  die  Lehre  von 
den  Unglücksfällen  nach  den  Grundsätzen  des  rO'» 
mischen  und  deutschen  Bechts  und  der  neueren  Le^ 
gislationen  dargestellt  von  Dr.  F.  7%.  Hepp ,  Prof. 
des  Rechts  in  Tübingen.  1838.  IV  u.  S52S.  8. 

Der  Vf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  zu  untersuchen^ 
inwieweit  die  Zurechnung,  deren  Nothwendigkpit  zur 
Anwendung  des  Strafzwanges  unbezweifelt  ist,  bei 
den  übrigen  Arten  des  Zwanges  in  Betracht  kom- 
me. Es  sollen  in  dieser  Beziehung  die  Grund- 
sätze des  romischen,  des  altgermanischen,  des  mit- 
telalterlichen deutschen  Rechts,  der  neuem  Legis- 
lationen und  der  Rechtsphilosophie  in  Parallele  ge- 
stellt und  dann  untersucht  werden,  welchen  vordem 
fo9'um  des  gesunden  Menschenverstandes  der  Vorzug 
gebühre.  Die  Zwangsrechte  werden  nun  eingethcilt 
in  den  Entschädigung»-,  Vertheidigungs -  und  Straf- 
zwang, der  erste  wieder  in  den  Vindicationszwang, 
den  reiporsecutorischei^  «us  Delictcn  und  Zwang  auf 
Erfüllung  der  vertragsmässigen  Verbindlichkeiten  auf 
der  einen]  Seite  und  in  den  Entschädigungszwang  im 
engem  Sinne  auf  der  andern  Seite,  der  zweite  in  den 
Noth  -  und  Präventionszwang.  —  Was  diese  Termi- 
nologie betrifft,  so  möchte  daran  auszusetzen  soyn, 
dass  dem  Entschädigungszwange  im  weitern  Sinne  ein 
Begriff  von  Schaden  zum  Gmnde  liegt,  der  so  allge- 
mein gehalten  ist,  dass  sich  kaum  irgend  eine  feste 
Anwendung  davon  machen  lässt.  Ja  der  Entschädi- 
gungs-  und  Vindicationszwang  möchten  sich  wohl 
eontradictorisch  entgegengesetzt  seyn.  Als  Wesen  des 
Schadens  ist  doch  gewiss  anzusehen,  dass  aus  dem 
Vermögen  des  Beschädigten  irgend  Etwas  herausge- 
kommen ist.  Nun  aber  wird  zu  der  Vindication  vor- 
ausgesetzt, dass  die  zu  vindicirende  Sache  noch  als 
impgenthum  stehend,  folglich  noch  im  Vermögen  be- 
findlich angesehen  werde.  —  Das  erste  Kapitel  be- 
handelt das  römische  Recht.     Im  §•  3  wird  eine  über- 


sichtliche Darstellung  der  Fälle  gegeben,  die  hierbei 
überhaupt  in  Betracht  kommen,  d.h.  bei  denen  die  Er— 
Satzpflicht  durch  die  Zurechnungsfähigkeit  bedingt  ist, 
und  dabei  eine  dreifache  Eintheilung  zum  Omnde  ge— 
legt,  je  nachdem  nämlich  die  Verletzungen  inner  «^  oder 
ausserhalb  des  Obügationsnexus  erfolgen,  eiaeHand- 
lung  des  Verletzenden  oder  eine  fremde  widerrechl-» 
liehe  Handlung  oder  blosse  Naturkräfte  zum  Grand» 
liegen,  endlich  die  verletzende  als  absolut  oder  relativ 
unzurechnungsfähig  erscheint.  Hieraus  ergeben  sieh 
dann  3  Fälle :  1)  Casuelle  Verletzungen  innerhalb  oder 
ausserhalb  des  Obligationsnexus,  die  in  einer  unzuzu^ 
rechnenden  Handlung  ides  Verletastmi  ihren  Grund  ha^ 
ben,  dieser  sey  nun  absolut  oder  relativ  utisurecb» 
nungsfahig,  S)  casuelle  Verletzungen  im  ObhgationS"» 
nexus,  die  in  fremden  illegalen  Handlungen  oder  blo»* 
sen  Naturkräften  ihren  Grund  haben ,  und  3)  casuelle 
Verletzungen,  die  ausserhalb  des  Obligationsnexus  aus 
blossen  Naturkräften  entspringen.  Eine  nähere  Er- 
örterung der  Grundsätze  -des  römischen  Reehts  hier«« 
über  findet  sieh  in  diesem  $.  nicht,  welcher  nur  davon 
handelt,  dass  die  gewöhnlich  angeführten  Rechtsre- 
geln: casum  sentit  {dominus ,  res  perit  domino,  im« 
possibilium  nulla  est  obligatio^  unzulässig  seyen,  wo-» 
zu  es  freilich  nur  einer  Hinweisung  auf  den  Satz:  tioi» 
ex  regida  ius  sumatur^  sed  ex  itn'e  tegula  bedurft 
hätte.  Der  S«4  enthält  nun  die  Fälle,  wo  ein  Zwangs-» 
recht  durch  die  Zurechoungsfahigkeit  des  Beleidigers 
nicht  bedingt  ist.  Es  wird  hieher  gerechnet  der  Vinh^ 
dications  -  Zwang,  der  reipersecutorische  ausDelicten 
und  der  Vertheidigungs  -*  Zwang.  Bei  dem  ersten 
scheint  es  unrichtig,  mindestens  überflüssig,  die  Re«* 
gel  nemo  alterius  damno  debei  locupktari  zu  Uülfa 
zunehmen.  Es  folgt  aus  der  Natur  des  Eigenthums 
von  selbst,  dass  der  Eigenthümer  sein  Recht  gegen 
Jeden  geltend  machen  kann}  aus  diesem  Grunde  kann 
er  seine  Sache  in  Anspruch  nehmen,  wo  er  sie  findet, 
nicht  aber  weil  der  Besitzer  sich  nicht  auf  seine  Ko- 
sten bereichem  darf.  —  Naclidem  nun  im  §.  5  ge- 
zeigt worden,  dass  Verletzungen  durch  Handlungen 
absolut  unzurechnungsfähiger  Personen  keinen  An^ 
Spruch  auf  Schadenersatz  gewähren,  werden  im  §.6 
die  Fälle  der  Verletzungen  durch  Handlungen  relatir 
Unzurechnungsfäliiger  behandelt.  I^er  Verf.  stellt 
hier  die  Resultate  frCüu^rer  wissenschaftlicher  Be- 
strebungen kurz  zusammen  und  kommt  zu  dem  ge- 
w^iss  unbezweifelten  Resultate,  dass  aus  Handlungen 
relativ  unzurechnungsfähiger  Personen  ein  Anapruch 
auf  Schadenersatz  nicht  entspringen  könne. 
iDis  Fortsst»un0  fofffti 
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ier  ist  indess  eine  Inconsequenz  desselben  zu  rügen* 
Er  \\iU  nämlich  die  Vorschrift  des  romischen  Rechts^ 
dass  der  Arzt  wegen  des  durch  seine  Unwissenheit  an- 
gerichteten Scliadens  haften  müsse,  wenn  er  sie  auch 
für  verwerflich  hält^  noch  als  bestehend  angeschen 
wissen,  und  zwar  theils,  weil  der  Satz  cessaniera" 
iione  legis  cessat  lex  ipsa  falsch  sey,  theils  weil  es 
nicht  unbillig   scheine,  einen  Stümper,   welcher  die 
Leute  zu  Tode  curirt,  dafür,  dass  er  die  Patienten 
auf  l^osien  ihres  Lebens  getauscht  hat,  zu  strafen« 
*Auch  angenommen  nun,  dass  jcper  Satz  falsch  sey, 
so  kommt  derselbe  doch  hier  zunächst  gar  nicht  in 
Frage,  sondern  das  Princip.  worauf  sie  beruht.    Das 
römische  Recht  geht  von  dem  Princip  aus,  die  Ver- 
bindlichkeit zum  Schadenersatze  sey  durch  die  Zu- 
rechnungsfahigkeit  des  Verletzenden  bedingt,  und  so 
Vonnte  denn  die  Entscheidung  nicht  anders  ausfallen. 
Der  §.7  ist  einer  Ausführung  darüber  gewidmet,  dass 
die  romischen  Juristen  sich  bei  ihren  Entscheidungen 
über  die  Prastation  des  casiis  nicht  der  Rechtsregeln 
iwpossibiliufn  nutta  est  obligatio  und  casus  a  nemine 
praestaniur  combinirt  bedient  hätten.    Es  wird  dann 
als  Regel  hingestellt,    dass  der  debitor  einer  certa 
speciesy  wenn  sie  ohne  seine  Schuld  untergeht,  nach 
Principien  des  römischen  Rechts  von  aller  Ersatz- 
pflicht befreit  sey,  dabei  auch  die  bekannte  Contro- 
vcrae,  ob  die  römischen  Juristen  den  Diebstahl  von 
denFällen  des  casus  fortmtus  unbedingt  ausgeschlos»> 
Ben  haben,  berührt.    Der  Vf.  ent^scheidet '  sich  für  die 
von  Hasse  vertheidigte  verneinende  Ansicht  und  U^- 
merkt  dabei,  so  wenig  die  römiscchen  Juristen  inceft" 
dium,  rapina  und  naufragium  unbedingt  und  unter  al- 
l^iUmstandenabdieErsatzpfficht  ausschliessend  hin- 
stellen konnten,   «ey  es  möglich,  vom  furtum  das 
Gegentheil  zu  behaupten;  es  komme  vielmehr  im  ein- 
zelnen Falle  auf  die  Umstände  an ,  um  zu  entschei- 
jL  L*  if-     i*39.    E,rster  Rand. 


den:    „ob  die  in  Frage  stehende  Entwendung  nach 
dem  gewöhnlichen  Maasse  menschlicher  Vorsicht  von 
dem  Schuldner  habe  abgewandt  werden  können. ''  Ist 
dies  nun  auch  im  Allgemeinen  wohl  richtig,  ^o  lässt 
sich  doch  nicht  leugnen,  dass  es  Fälle  giebt,  wo  eine 
Verbindlichkeit  für  furtum  einzustehen  unbedingt  an- 
erkannt wird,  so  wenn  Jemand,  an  sich  schon  zur 
custodia  verpflichtet,  dieselbe  noch  besonders  über- 
nimmt.   §.  3  J.  de  emt.  et  vend.  vgl.  mit  1.  35.  §.  4  D.. 
de  contr»  emt.  —    Besondere  Beachtung  verdient  die 
wiederholte  Behandlung   einer  besoridera   in  neuer 
rer  Zeit  viel  angeregten  Frage:    welche  Grundsätze 
das  römische  Recht  in  Beziehuug  auf  das  Tragen  def 
Gefahr  bei  zweiseitigen  onerosen  Verträgen  befolgei, 
namentlich  ob  die  Bestimmung  beim  Kauf  als  Ausflusf 
einer  allgemeinen  Regel  oder  als  eine  Singularität  zu 
betrachten  sey.  Die  Ausführung  ist  zum  grossen  Theil 
gegen  Wächter  gerichtet,  dessnn  Ansicht  formell  und 
materiell  angegriffen  wird.    Es  wird  nämlich  zuvör- 
derst gegen  die  Combination  der  Regeln  impossibilium 
nulla  est  obligatio  und  casus  a  nemine  praestantur 
geltend  gemacht,  theils,  dass  die  römischen  Juristen 
die  erste  Regel  nicht  auf  den  casus  angewandt  haben, 
theils,  dass  die  letzte,  welche  der  Vf.  für  die  einzig 
anwendbare  hält,  die  erste  überflüssig  mache.    Allein 
es  kommt  hier  ja  auf  das  Princip,  nicht  auf  die  Regel 
an  (non  ut  ex  regula  ius  sumatur  sed  ex  iure  reguia') 
und  so  kann  Rec.  dem  Vf.  auch  nur  beistimmen,  weii|i 
er  den  ganzen  Streit  für  einen  Wortstreit  ansieht. 
Wichtiger  ist  die  Ausführung,  so  weit  sie  das  Mate- 
rielle,   die  wirklich  zur  Anwendung  zu  bringendejti 
Grundsätze  betriflfl.      Wächter  stellt  bekanntlich  den 
Satz  auf,   dass  die  Bestimmung  über  das  periculum 
beim  Kaufe,  nicht  für  etwas  Singulaires,  sondern  viel- 
mehr für  der  Regel  gemäss,   und  die  abweichende^ 
Bestimmungen  bei  andern  Verträgen  nur  durch  die  ei- 
genthümliche  Natur  der  letztern  bestimmte  Modifica- 
tionen/lderselben  seyeii.    Wächters  Argumentation  hat 
den  Vorzug  grosser  Folgerichtigkeit,  der  um  so  hoher 
angeschlagen  werden  muss,  als  e^  wichtig  ist,  in  ei- 
ner so  gewichtigen  und  schwierigen  M^erie  ein  be- 
stimmtes Princip  der  Anwendung  zu  haben.    Es  mag 
daher  dem  Rec.  vergönnt  seyn,  die  H'V/cAfer'sche  An- 
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sieht  den  vom  Vf.  dagegen  gemachten  Einwürfen  ge« 
genübcr  nochmals  zu  prüfen.  Dabei  wird  zu  unter-« 
suchten  seyn^  theils  ob  das  Priucip  an  sich  richtig, 
theils  ob  die  Abweichungen  von  demselben  bei  einigen 
Verträgen  durch  die  Eigenthümlichkeiten  der  letzern 
genugsam  erklärt  seyon.  H^ächfers  Princip  geht  da- 
hin: Gefahr  bei  Obligationen  bedeutet  den  Verlust  der 
eignen  Leistung,  ohne  Forderung  auf  Ersatz  oder  resp. 
Gegenleistung,  so  wie  absolute  Unmöglichkeit  derEr<- 
füllung  gilt  der  Erfüllung  gleich  und  Niemand  ist  dem 
Andern  für  einen  Zufall  einzustehen  verbunden.  Die- 
sem stellt  nun  der  Vf.  ein  anderes  Princip  entgegen. 
Er  nimmt  ebenfalls  den  Satz:  casus  a  nemine  praC'' 
sianturj  zu  Hilfe,  wendet  ihn  aber  in  anderer  Art, 
gleichsam  per  conirarium  an,  indem  er  daraus  ^^das 
Princip  der  Imputation  als  Fundament  der  Lehre  vom 
Schadenersatz  ableitet,  welches  denn  im  Obligations- 
nexus erhebliche Modificationen  erleide,  die  durch  das 
Object  der  Leistung  und  durch  die  Form  des  Vertrags 
bestunmt  werden.  Diese  letztem  sollen  sich  auf  ein 
allgemeines  Princip  nicht  zurückführen  lassen;  nur 
das  ist  anzunehmen,  dass,  wegen  der  den  Verträgen 
inwohnenden  Gegenseitigkeit,  Leistung  und  Gegen- 
leistung gewöhnlich  von  einander  bedingt  seyn.  Der 
Verf.  betrachtet  hiernach  zunächst  die  obligaiionet  fa^ 
ciendi  und  kömmt  zu  dem  Resultate,  dass  die  Gegen- 
leistung durch  die  Leistung  bedingt  sey  oder  nicht,  je 
nachdem  der  hindernde  Zufall  in  der  Person  des  Pro- 
mittenten oder  Acceptanten  sich  «ereigne.  Ein  genü- 
gender Grund  für  diese  Verschiedenheit  soll  darin  zu 
finden  seyn,  dass  es  darauf  ankomme,  wer  den  Haupt- 
vortheil  aus  dem  Geschäfte  ziehe.  Allein  hiemach 
müsste  sich  wohl  die  entgegengesetzte  Entscheidung 
ergeben.  Der  Vf.  gesteht  selbst  zu,  dass  der  Haupt- 
vortheil  auf  Seiten  des  Promittenten  sey,  und  dennoch 
soll  der  Acceptant  in  einem  Falle  den  Zufall  tragen 'j 
Hier  ist  wohl  eineinconsequenz  des  römischen  Rechts, 
eine  auffallende  Begünstigung  des  Promittenten  nach 
keinem  Systeme  wegzubringen.  Bei  der  Sachenmie- 
the  soll  nun  der  Satz,  dass  die  Gegenleistung  durch 
die  Leistung  bedingt  sey,  durchaus  zur  Anwendung 
kommen,  -r  Hier  ist  es  am  Orte,  das  Wäckter*ache 
Princip  dem  des  Vfs.  gegenüberzustellen.  Wächter 
leitet  die  Bestimmung  über  das  periculum  bei  derMie- 
the  aus  der  eigen thümlichen  Natur  dieses  Contracts 
her,  zu  dessen  Wesen  die  Garantie  des 'wirklichen 
vollen  Gebrauches  der  Sache  von  Seiten  des  Vermie- 
thers gehöre.  Der  Vf.  meint  dagegen,  es  komme  hier 
auf  den  Inhalt  (die  Materie),  nicht  auf  den  Gegenstand 
des  Vertrags  an.    Dieser  aber  sey  bei  allen  Verträgen 


derselbe,  n&mlich  die  Leistung.    Es  kenne  daher  der 
Miethsvertrag  in  dieser  Beziehung  keine  grössere  Ga* 
rantie  gewähren,    als  der  Kaufcontract.      Allein  die 
Richtigkeit  des   Wächier^Bchen  Princips  einstweilen 
vorausgesetzt  y  lässt  sich  allerdings  eine  wesentliche 
Verschiedenheit  zwischen  Kauf  und  Miethe,  woraus 
eine  Abweichung  in  den  Bestimmungen  über  das  Tra- 
gen der  Gefahr  folgt,  wohl  nachweisen.     Während 
beim  Kauf  ein   einmaliger  Wechsel  von  Waare  und 
Preis  das  Hauptmoment  der  obtigaiio  bildet,  mit  des-» 
sen  Beendigung  die  letztere  aufhört,  besteht  diese  bei 
der  Miethe  in  einem  dauernden  Verhältnisse.     Die 
obligatio  regenerirt  sich  in  jedem  Momente.     Durch 
Abschluss  des  Kaufs  ist  ein  Wechsel  in  den  Verm&« 
gensverhältnissen  der  Contrahenten  schon  eingetreten, 
bei  der  Miethe  geht  die  Absicht  derselben  nur  dahin, 
den  Gebrauch  einer  Sache  gegen  ein  bestimmtes  Ae- 
quivalent  zu  gewähren,  eine  Veränderung  in  denVer— 
mögensverhältnissen  ist  durch  den  Abschluss  des  Con- 
tracts noch  nicht  bewirkt ;  deshalb  kann  der  Miether 
nicht  gehalten  seyn,  für  den  nicht  gewährten  Gebraueb 
das  Aequivalent  zu  zahlen.     Wird  auf  diese  Weise 
eine  Abweichung  von  dem  Wäckter^schen  Priocip  bei 
der  Mietlie  aus  der  jN'atur  dieses  Centracts  erklärt,  so 
liefert  dieser  in  anderer  Rücksicht  eine  Bestätigung  des- 
selben, indem  der  Vermiether,  welcher  durch  Zufall 
an  der  Gebrauchsgewährung  verhindert  ist,  den  Mie— 
ther  dafür  zu  entschädigen  nicht  verbunden  ist.    Was 
nun  den  emphyteutischen  Contract  anlangt,  so  kann 
dieser  nach  der  Ansicht  des  Reo.  hier  gar  nicht  in  Be- 
tracht gezogen  werden.     Hier  stehen  Principien  des 
römischen  Rechts  in  Frage,  wie  sie  sich  bei  der  Aus- 
bildung und  Entwickelung  desselben  gebildet  haben^ 
Principien,  die  zur  Erklärung  von  Erscheinungen  ge- 
braucht werden  sollen,  wie  sich  in  der  römischen 'Ju- 
risprudenz zur  Zeit  ihrer  höchsten  Blüthe  und  Ausbil- 
dung zeigen.    Nun  aber  ist  der  conir actus  emphytetdi» 
caritis  kein  Ergebniss  römischer  Rechtsbildung,  viel- 
mehr das  Product  einer  über  die  Blüthezeit  der  römi- 
schen Jurisprudenz  hinausliegenden  Legislation ,  und 
kann  deshalb,  wo  es  auf  das  Auffinden  jener  Princi- 
pien ankommt,  von  keiner  Bedeutung  seyn.    Es  blei- 
ben hiernach  nur  die  auf  Sachleistung  gehenden  In- 
nomiuatcontraete  übrig.     Hierbei  muss  eigentlich  das 
Historische  von  dem  practiscben  Rechte  getrennt  wer- 
den, nachdem  die  Innominatcontracte  durch  den  Sata 
des  deutschen  Rechts,    wonach  schon  der  Consens 
genügt  ;i  um  einem  Vertrage  rechtliche  Bedeutung  za 
verleihen,   viel  von  ihrer  Eigenthümlichkeit  verloren 
"haben.    Was  nun  das  erste  betriffli  so  ist  gegen  die 
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Riditigkdt  des  Wactiter^schen  RaiBonnenients  wohl 
schwerlich    gegründeter  Zweifel  vorzubringen.      la 
Rucksicht  auf  das  heutige  Recht  macht  der  Verf.  auf 
dn«!  Unterschied  zwischen  den  Innominatcontracten 
und  dem  Kauf  aufmerksam ,  darin  bestehend^  dass  es 
sich  bei  dem  letztern  um  die  Gefkhr  der  Leistung,  bei 
den  erstem  um  die  Gefahr  der  Gegenleistung  handle. 
Dieses  passt  aber  wohl  nur  auf  die  eigentliche  Natur 
der  Innominatcontracte,    daraus  hervorgehend^   dass 
schon  von  einer  Seite  geleistet  ist.     Giebt  man  ssa, 
tiMSS  die  obligatio  schon  mit  der  blossen  Verabredung 
entsteht^  so  müssen  auch  für  die  eine  wie  die  andere 
Leisfong  dieselben  Grundsätze  eintreten^  und  die  Be« 
griffe  Iieistung  und  Gegenleistung  sind  in  dieser  Rück-« 
Sicht  durchaus  müssig.    Wenn{deshalb  ein  durchgrei«* 
fendes  Princip  überall  gefunden  werden  kann,  so  wird 
dieses  auch  auf  die  sog.Innominatcontracte  angewandt 
werden  müssen.    Dabei  darf  jedoch  nicht  unbemerkt 
bleiben^   dass  jeder  der  sog.  Innorainatcontracte  eine 
materielle  Verwandtschaft  mit  irgend  einem  benannten 
Contracte  hat,  und  dass  hierauf  Rücksicht  genommen 
werden  müsse  bei  der  Frage,  ob  nicht  die  besondere 
Natur  des  vorliegenden  Contractes  eine  M odificatiou 
jener  Regel  erheischt.  Immerhin  aber  ist  es  eine  Stütze 
Aei  \nmcbt  Wächters^  dass  nach  ausdrücklichen  Quel- 
lenzeagnissen  bei  Contracten  do  %$t  des  das  von  dem« 
selben  au/gestellte  Princip  sich  angewandt  findet.  Bei» 
lanfig  möchte  Rec.  auf  ein  M issverst&ndniss  aufmerk-« 
sam  machen,  welches  dem  Verf.  bei  der  Benrtheilung 
der  itostAtrf^schen  Ansicht  entschlüpft  ist.    RosAirt 
weist  nämlich  daraufhin,  dass  das  Reurecht  bei  In«* 
nominatcontracten   durch   die    besondere  Natur  des 
Contracts  bedingt  sey  (wahrscheinlich  durch  die  Be- 
schaffenheit des  benannten  Contracts,  mit  dem  er  ma* 
teriell  v^wandt  ist,    cf.  Ersleben:   de  ctmiractuum 
innomatorum  indole  ac  natura)  y   und  dass  demnach 
die  Innoniinatcontracte  bald  unwiderruflich ,  bald  wi« 
derruflich  Seyen.    Der  Verf.  hat  dieses  nun  so  aufge« 
fasst,  als  ob  ein  und  derselbe  Innominatcoutract  bald 
unwiderruflich  seyn  sollte,  bald  nicht,  und  dies  hat 
ihn  denn  wohl  zu  folgenden  Worten  veranlasst:  Nur 
dürfte  schwerlich  einzusehen  seyn,  wie  ein  Vertrag 
«mwiderruflich  und  (des  Reurechts  wegen)  zugleich 
widerruflich  seyn  kann.    Denn  das  Eine  hebt  das  An« 
dere  auf."    Jetzt  noch  einige  Worte  über  das  Wach* 
tor*sdie  Princip.     Demselben  wird,  so  weit  es  sieh 
auf  den  Satz  impossibiKum  nulla  est  obligatio  stützt, 
ein  doppelter  Vonvurf  gemacht  Einmal  soll  der  Schluss 
von  dem  Kdnneii  auf  das  Sollen  auf  dem  Rechtsgebiet 
imAIlgemeinen  nicht  zul&ssig  seyn.  Reo.  gesteht  auf- 


richtig, nicht  zu  verstehen,  wie  hierdurch,  so  wiO) 
durch  den  darauf  folgenden  Satz:  ^^denn  Vieles  kann* 
geschehen,  ohne  dass  es  geschehen  soll"  (was  noch 
eher  umgekehrt  heissen  könnte:  ^^Vieles  soll  gesche« 
faen,  ohne  dass  es  geschehen  kann"),  jenes  Princip 
überall  nur  getroffen  wird,  und  begiebt  sich  daher  alles 
Urtheils  darüber,  inwieweit  es  dadurch  widerlegt  wirdU 
Gewichtiger  ist  der  zweite  auch  von  anderer  Seite  (cf. 
Mählenbruch  Lehrb.  des  Pandektenrechts  §.362.  n.4.) 
gemachte  Einwand,  dass  nämlich  jenem  Princip  za« 
folge  höchstens  der  Schuldner  liberirt  werde,  keines* 
Weges  aber  der  Andere  verpflichtet  bleibe.  Allein  auch 
dieser  Einwand  lässt  sich  vielleicht  durch  folgende 
Auffassung  der  Sache  entfernen.    Durch  den  Vertrag 
entsteht  eine  obligatio.    Mit  der  Perfection  desselben 
Werden  sich  beide  Contrahenten  verpflichtet.     Diese 
Verpflichtung  bleibt  zufolge  eines  allgemeinen  Rechts^ 
Satzes  bestehen,  bis  ein  genügender  Auf  hebungsgrund 
eintritt.     Nach  dem  fFäcA^'scben  Princip,  mag  man 
es  nun  ausdrücken  impossibUitan  nulla  est  obligatio^ 
oder  der  Zufall*  gilt  der  Erfüllung  gleich,  ist  nun  eui 
unverschuldetes  Ereigniss,  welches  dieiErfüllung  dem 
einen  Contrahenten  unmöglich  macht,  für  diesen  ein 
hinreichender  Befreiungsgrund.     Allein  er  wirkt  nur 
für  ihn,  deshidb  bleibt  der  andere  Contrahent  verpflich- 
tet, es  sey  denn,  dass  emo  obligatio  vorliege,  deren 
Natur  wie  bei  der  Miethe  eine  fortdauernde  gegensei- 
tige Bedingniss  von  Leistung  und  Gegenleistung  mit 
sich  bringt  und  dadurch  eineModificaüon  jenes  Princips 
nothwendig  macht.     Rec.  ist  demnach  der  Ansicht, 
dass  das  von  Wächter  aufgestellte  Princip  trotz  der 
vom  Verf.  dagegen  vorgebrachten  Einwände  für  das 
Richtige  zu  halten  sey.  —  Von  dem  Folgenden  ist  be- 
sonders die  im  §.  11  befindliche  Erörterung  zu  bemer- 
ken, der  man  das  Lob  des  Scharfsinns  und  der  Con- 
sequenz  mcht  versagen  darf.     Sie  ist  dem  Beweise 
gewidmet,  dass  auch  bei  Beschädigungen  durch  Gei- 
genstände der  vemunftlosen  Natur  das  römische  RecM 
im  Ganzen  das  Princip  der  Imputation  festhalte.    Pie 
diesem  nicht  entsprechenden  Fälle  werden  auf  eine 
Erweiterung  der  eaiHio  de  damno  infecto  zurückge- 
führt.   "Wie  nämlich  die  letztere  aus  Gründen  der  Bil- 
ligkeit entstand,  um  gegen  die  Bestimmungen  desCi- 
vilrechts,  welches  weder  eine  Klage  auf  Ersatz  eines, 
durch  leblese  Sachen  ohne  Schuld  des  Eigenthümers 
erlittenen  Schadens  nodi  eine  Verpflichtung  des  letz- 
tem zur  99  Verbesserung  seines  Eigenthums"  kannte, 
dem  VdrleCzten  unmittelbar  die  MegUchküt  zu  ge* 
währen,  den  Ersatz  des  durch  Sachen  eines  AVidem 
erlittenen  Sebadens  zu  bekommen    so  dehnte  die  Do- 
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(kirifi  ^  an  engen  BesthnnmiigeD  desEdiets  noch  vrti*. 
t^r  ftns^y  und  auf  diese  Weise  entstand  üneaTbeils  eine 
^uiio  de  praeieriiOy  wenn  vor  geleisteter  Cantion  da3 
Oebätide  eingestärst  war,  andern  Theils  das  Reten«» 
tMndrecht  an  den  fremden  Sachen ,  welche  durch  ü&u- 
fkll  auf  den  Grund  und  Boden  eines  Andern  getrieben, 
dort  Schaden  angerichtet  haben.  Dabei  wird  jedoch 
das'  Princip  der  Imputation  insoweit  noch  immer  fest- 
^riialten^  dass  eine  directe  Klage  auf  Ersatz  des  auf 
i^olehe  Weise  verursachten  Schadens  nicht  existirt^ 
dieser  vielmehr  nur  mittelbar,  sey's  durch  Caution, 
Sey^s  durv?h  eine  Retentionseinrede,  erlangt  werden 
kann.  Die  gegen  die  Ansicht,  dass  hierbei  ein  Ver<" 
schulden  von  Seiten  desEigenthnmers  nidht  vorausge«* 
#et2t  werde,  angeführten  Gründe  werden  noch  voll- 
Ständiger,  wie  es  bei  Heise  und  üropp,  mit  denen  der 
Vf.  im  Resultate  übereinkommt,  geschehen  ist,  wi-* 
dericgt.  —  Der  Vf.  kommt  dann  im  §.  13  zu  den  Fäl- 
len r  der  Schadenszufiigung  durch  lebendige  Gegen- 
stände der  Vernunftlosen  Natur.''  Die  vers^iiedenen 
Ansichten  über  den  eigentlichen  Grund  der  NoxalkU*« 
^ch,  ob  er  in  einer  präsumtiven  culpa  des  Herrn  ku 
Enden,  oder  ob  eine  gewisse  Zurechnung  bei  dem  ca- 
jpnt  Mcens  vt)rausgesetzt  werde,  vne  Zimmern  meinti 
werden  angeführt  und  der  letztem  der  Vorzug  gege- 
ben, die  auch  noch  das  Eigenthümliche  hat ,  dass  ihr 
zufolge  eine  Verpflichtung  zur  noxae  daiio  die  ur- 
S[^rüngHche  seyn  soll.  Im  Allgemeinen  kann  man  die- 
fcon* Streit,  so  weit  es  praktisches  Recht  gilt,  wohl 
a\)f  sich  beruhen  lassen,  indem  gerade  in  dieser  Lehre 
die  Grundsätze  des  deutschen  Rechts  besonders  ab- 
frcichend  sind ,  theils  auch  jene  Verschiedenheit  der 
Gründe  einen  Unterschied  in  den  Resultaten  nicht  her^ 
beißhrt.  Der  Vf.  sagt  daher  auch  selbst:  y^Mag  man 
nun  die  noxae  datio  auf  die  eine  oder  die  andre  Weise 
auffassen,  so  ist  siejedenfklls  von  der  eigentlichen  Bnt« 
sdiädigung  verschieden.  Sip  beruht  auf  eigentbumli- 
Men'Ansichten  des  Alterthums  und  steht  in  dieser  Be- 
ziehung mit  dem  Principe  der  Imputation  nicht  in  Wider- 
l^ruch,  ja  sie  kann,  wie  Zimmern  nachgewiesen  hat^ 
sogar  in  vollen  Einklang  mit  deinselben  gebracht  wer- 
den.'* —  Der  §.  13  ist  einem  prüfenden  Rückblicke  auf 
das  System  des  römischen  Rechts  gewidmet  Nach- 
dem die  Resultate  der  vorhergehenden  Ausfuhnmg 
kurz  zusammengestellt,  Wirft  sidi  der  Vf.  die  Frage 
auf,  ob  CS  zu  rechtfertigen  sey,  dass  das  römische 
Recht,  da  es  doch  einmal  Zurechnung  als  Bedingung 
desSchadenersatzes  hinsteUt,  ritcksichtlich  de^Straf- 
nnd  Sntscbädigungszwange«   insofern  vorscbiedene 


Grundsätze  befo^,  als  die'gpSssero  oder  geringere 
Verscjiuldung  wohl  auf  das  Strafinaaas,  nicht  aber  auf 
dacf  Maass  der  Entschädigung  von  Einfluss  ist.  Er  ist 
der  Ansicht,  dass,  ;? da  das  römische  Recht  das  ver- 
einte Daseyu  der  subjectiven.und  objectiven  Seite  der 
Tbnt,  d.  h.  Zurechenbarkeit  und  Schädlichkeiit  der 
Hiaadlung,  zu  der  Ersat^flicht  voraussetze",  es  ge- 
wiss coasequent  seyn  würde,  wenn,  „sofern  es  sich 
von  einer  und  der;selben  in  civil- pndstrafrechtikher 
Beziehung  zu  beurtheilenden  Verletzung  handle,  dei 
Grad  der  Verschuldung  zugleich  das  Maass  der  l^afo 
end  des  Scbadenefsatzes  bestimme,"  Allein  Reo.  ist  der 
Ansicht,  dass  die  verschiedene  Behandlung  des  Straf-* 
und  Entschädigungszwanges  sich  gewiss  rechtfertigen 
Imae.  Wenn  das  Straf  recht  und  Civilrecht  hier  in  m^ 
hetm  Punkte  zusammentreffen,  so  gehn  sie  doch  beide 
von  ganz  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus.  Bei 
d]em  Strafrechte  kommt  das  Interesse  des  Staates  in 
Betracht,  welches  eine  Sicherung  vor  dem  gelahrli-« 
eben  Willen  des  Einzelneu  erheischt  Die  Mittelj 
wetehe  der  Staat  zur  Abwendung  solcher  Gefahr  an- 
wendet, müssen  sich  natürlich  nach  der  Grösse  der 
Gefahr  richten ,  und  so  ist  eine  verschiedene  Straf  bc-« 
Stimmung  nach  dem  verschiedenen  Grade  der  Gefähr- 
lichkeit des  Willens  d.  h.  der  Verschuldung  natürlich« 
Das  Civilrecht  dagegen  hat  es  mit  der  Frage  zu  thun» 
wer  den  durch  eine  Handlung  bewirkten  Schaden  zn 
tragen  habe.  Da  erfordert  es  denn  die  Gerechtigkeit^ 
dass  diese  Last  auf  den  Urheber  der  Handlung  fallo, 
es  Bcy  denn,  dass  ein  roiner  Zufall  den  Schaden  her- 
beigeführt habe;  Wenn  nun  das  römische  Recht  das 
Priticip  der  Imputation  aufstellt,  so  hat  dieses  gewis-» 
sermaassen  nur  eine  negative  Bedeutung.  Es  wir4 
dadurch  eine  Grenze  gezogen  zwischen  den  schädli- 
chen Handlungen,  die  zum  Ersatz  verbiaden,  und  dem 
reinen  Zufall ;  und  da  dieser  Unterschied  an  der  äus- 
sern That  nicht  erkannt  werden  kann,  so  muss  er 
nach  der  derselben  zum  Grunde  liegenden  Willensbe- 
Btimmung  normirt  worden.  Als  nicht  zufallig  inBezie«« 
hung  auf  einen  bestimmten  Erfolg  werden  demnach  die 
Handlungen  augesehen  werden  müssen ,  bei  denen  der 
Wille,  sey  es  positiv  oder  negativ,  zurHer\'orbringung 
des  Erfolgs  gewirkt  hat.  Hat  z.  B.  Jemand  von  sei- 
nem Dache  Steine  geworfen  und  ist  durch  einen  der- 
selben ein  Vorübergehender  beschädigt^  so  ist  au9 
dieser  That  an  sich  nicht  zu  sehen,  ob  sie  in  Bezie- 
hung auf  den  Verletzten  als  Zufall  zu  betrachten  oder 
nicht. 

iDer  Be^ehluse  folpiO 
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at  nach  dem  Vorigen  der  VorlcUende  den  Vorüber- 
gehenden gesehen^  oder  musste  er  voraussetzen^  dass 
Jemand  vorübcrgcbn  kennte ,  und  dennoch  die  Steine 
h'mnntergeworren^  so  ist  nun  die  Verletzung  als  durch 
seine  Handlung^  durch  die  Bestimmung  seines  Willens 
herbeigeführt  anzusehn. —  Da  hiemach  die  Entschädi- 
gongspflicht  aus  der  Urheberschaft  der  Handlung  ent- 
springt, bei  dieser  aber  schon  durch  die  geringste  Ver- 
schuldung der  entschuldigende  Zufall  negirt  wird,  so 
können  Grade  der  Verschuldung  auf  die  Bestunmung  des 
l&ntschadiguugsmaasscs  nicht  von  Einfluss  seyn.   Die 
folgenden  §§.  bis  22  enthalten  die  Grundsätze  des  deut- 
schen Rechts.     Die  Richtigkeit  der  gewonnenen  Re- 
sultate hat  der  Vf.  nachgewiesen  und  mit  zahlreichen 
Quellenzeugnissen  belegt.    Sie  müssen  hier  um  des- 
willen kurz  zusammengestellt  werden^  um  eiueBeur- 
theilung  der  vom  Vf.  vorgenommnen  Vergleichung  mit 
dem  römischen  Rechte  möglich  zu  machen.    Was  die 
Verletzungen  durch  Handlungen ,  gleichviel  ob  abso- 
lut oder  relativ^  unzurechnungsfähiger  Personen  be- 
trifft^ so  enthalten  die  alten  Volksrechtc^  die  Rechts- 
bücher sowie  einzelne  spätere  Gesetze  die  Bestim- 
mung^ dass  aus  dem  Vermögen  derselben  der  Schaden 
SU  ersetzen^  indess  eine  Wette  nicht  zu  zahfen  sey. 
Eigenthümlich  ist  besonders  das  deutsche  Recht  in 
den  Principlen  über  Prästation  dcs.Zufalls  in  coutract- 
Iiehen  Verhältnissen.  Es  wendet  hier  dieselben  Grund- 
sätze, welche  im  römischen  Rechte  über  die  Prästa- 
tion der  culpa  entscheiden^  auf  d^s  Einstehen  für  Zu- 
fall an.    Danach  kommt  es  denn  darauf  aU;  werden 
alleinigen  oder  den  Hauptvortheil  aus  dem  Geschäfte 
hat ,  und  wenn  der  Vortheil  auf  beiden  Seiten  gleich 
gross  ist^  so  trägt  Jeder  die  Gefahr  seiner  Interessen. 
Während  so  bei  dem  Depositum  der  .Tutel  der  Sach- 
miethe  der  Deponens  resp.  der  Mündel  und  conductor 
die  Gefahr  trägt ,  ist  sie  beimCommodat;  dem  Dienst - 
J*  L.  Z.  1839.     Kr%XtT  Band, 


und  Trödelcontracte  vonAcceptanten  zu  tragen,  wäh- 
rend beim  pignus  der  Gläubiger  im  Fall  des  Untergangs 
des  Pfandes  seine  Forderung,  der  Schuldner   seine 
Sache  verliert,  es  sey  denn,  dass  er  das  Pfand  we- 
gen einer  Forderung  hat,  bei  der  er  Zinsen  gewinnt. 
Dagegen  trägt  beim  entgeltlichen  Depositum  der  De- 
positar die  Gefahr.    Zu  bemerken  ist  hierbei,  dass  bei 
dem  Zusammentreffen  des  römischen  und  deutschen 
Rechts  bei  dem  Fall  der  Depositum  Tutel  und  Sach- 
micthe  hier  jedoch  eine  Verschiedenheit  der  Gründe 
Statt  hat,  indem  das  römische  Recht  wegen  mangeln- 
der Imputation  nicht  haften  lässt,  während  das  deut- 
sche Recht  den  Grund  seiner  Bestimmung  darin  setzt, 
dass  der  Deponens  etc.  den  alleinigen  Vortheil  aus  dem 
Geschäfte  zieht.    Auch  über  den  Ersatz  eines  durch 
Gegenstände  der  vernunftlosen  Natur  ausserhalb  des 
Obligationsncxus  bewirkten  Schadens  unterscheidet 
sich  das  deutsche  Recht  wesentlich  vom  römischen. 
Anlangend  erstlich  Verletzungen  durch  Thiere^    so 
finden  sich  hierüber  in  den  altern  Quellen  verschiedene 
Bestimmungen.    Einige  lassen  den  Eigenthümer  un« 
bedingt  haften,  wie  die  lex  Afiglomm  ei  Verinarum^ 
andere  erfordern  die  Wissenschaft  des  Eigenthümers, 
noch  andere,  wie  lex  Saüca^  verlangen  Ersatz  des 
halben  Schadens  und 'Hingabe  des  eapui  fWCCM  für 
die  andere  Hälfte,  die  überhaupt  viel  römisches  Recht 
enthaltende  lex  Burgimdionum  gestattet  noxae  daiio» 
Das  mittelalterliche  Recht  verlaugt  Schadenersatz,  den 
aber  der  Eigenthümer  durch  Dereliction  des  caput  no» 
cenSy  ausgenonmien  wenn  dieses  ein  wildes  Thier  oder 
ein  bissiger  anfälligerllund  ist,  abwenden  kann.    Die- 
selben   Grundsätze    gelten   für  Verletzungen  durch 
Sciaven,  wo  die  noxae  datio  sich  in  das  Recht  ^  den 
Werth  des  schadenden Subjects  zu  erlegen,  verwan- 
delt hat«    Bei  Beschädigungen  durch  Gegenstände  der 
leblosen  Natur  wird  der  Eigenthümer  zum  vollen  Scha- 
denersatze verpflichtet,  wenn  er  nicht  die  Sache  de- 
xelinquiren  wilL     Dnr  Vf.  erklärt  dies  aus  einem  alt- 
religiösen Grunde  y  wonach  es  nicht  für  fas  gehalten 
^vurde,  Sachen,  die  Schaden  angerichtet,  ferner  zu 
behalten  und  zu  gebrauchen.    Der  §.  22  enthält  eine 
Würdigung  des  deutschen  Rechtes.     Den  Prüfstein 
soll  dabei  der  gesunde  Menschenverstand  abgeben. 
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Diesem  legt  der  Vf.  die  Frage  vor,  ob  es  nicht  natür- 
Kch  sey^  dasa  bezüglich  eines  von  unzurechnungsfä- 
higen Subjccten  angerichteten  Schadens  dieser  von 
Dem  getragen  werde,  welcher  ihn  verursacht  babe'<{ 

Rec,  verkennt  nicht  den  Wcrth  des  gesunden  Men- 
schenverstandes ,  besonders  bei  der  Beurtheilung  von 
Recht  und  ünfecht;  aöein  auf  dem  Gebiete  wissen- 
schaftlicher Arbeit  wird  mit  dergleichen  Provocatio- 
nen  an  den  gesunden  Menschenverstand  wenig  ge- 
wonnen. Das  allgemein  Gültige ,  das  eigentliche  Ge- 
biet iwissenschaftiicher  Operationen  wird  dabei  ausser 
Acht  gelassen;  eine  subjective  Wahrheit  ist  das  Höch- 
ste, was  durch  dergleichen  Raisonnements  erreicht 
werden  kann,  und  dies  hat  wegen  der /ihr  abgehen- 
den Nothwendigkeit  wenig  Werth.  Ein  Einwand, 
welchen  sich  der  Vf.  macht,  dass  es  nämlich  „wider- 
sprechend scheine,  eine  und  dieselbe  Handlung  rück- 
sichtlich der  Strafe  und  des  Schadenersatzes  nach 
entgegengesetzten  Grundsätzen  zu  beurtheilen  d.  h. 
den  Thäter  in  der  einen  Beziehung  für  nicht  schuldig, 
in  der  andern  hingegen  für  schuldig  zu  erklären",  er- 
ledigt sich  von  selbst,  wenn  man  bedenkt,  dass  dad 
Strafrccht  und  Civilrecht  von  verschiedenen  Gesichts- 
punkton ausgehen.  Der  Verf.  hat  dies  weiter  ausge- 
führt. Das  dritte  Capitel  fuhrt  den  Titel :  „Von  der 
heutigen  Anwendbarheit  der  Grundsätze  des  deut- 
schen Rechts  und  den  Ansichten  der  neuem  Legis- 
lationen über  das  Tragen  des  Zufalls."  —  Der  Verf. 
beklagt  sich  darüber,  wie  so  wenig  die  neuem  Juri- 
sten die  Frage  behandeln,  inwieweit  die  Gmndsätze 
des  detttschen  Rechts  noch  zur  Anwendung  zu  brin- 
gen scyn,  und  erklärt  dieses  ans  der  für  richtig  und 
ausgemacht  gehaltenen  Ansicht,  dass  das  römische 
Recht  das  deutsche  Recht  thatsächlich  verdrängt  habe 
und  auch  vor  demselben  unbedingt  den  Vorzug  ver- 
diene ,  die  denn  wieder  aus  der  „überwiegenden  Vor- 
liebe der  Deutschen  fiir  das  Studium  und  die  Ansich- 
ten des  römischen  Rechts"  abgeleitet  Tiird.  Dadurch 
seyen  denn  die  Bestimmungen  des  deutschen  Rechts 
ziemlich  in  Vergessenheit  gerathen.  Allein  der  Verf. 
begnügt  sich  auch  mehr  oder  mhider  mit  dem  Auf- 
werfen jener  Frage.  Denn  was  in  Beziehung  hierauf 
bei  den  einzelnen  Sätzen  vorgebracht  wird,  be- 
schränkt sich  meistens  auf  ein  Anführen  einiger 
Schriftsteller,  wie  Thomashis^  Heinecciu^,  Sirj^ky 
Hammel  y  Tewenar  u.  A.,  w*e4che  entwieder  (ür  oder 
gegen  die  Antttindbarkfeit  des  deutseben  Rechts  stim- 
nien.  So  findet  sich  auch  keine  gl^ündhche  Behand- 
lung der  Frage,  uiwiefem  die  actio  legis  AtitdUae,  so 
^e  die  actio  de  pauperie  noch  anwendbar  seyen.  Mit 
iveit  mehr  Surgiult  und  Ghründlichkeit  sind  dnzelne 


Particularrechte  behandelt,  das  Gesetzbuch  ChrisHans 
für'  Dänemark  und  Norwegen,  das'  Prerussische 
Landrecht,  das  Oestreichische  Civilgcsetzbuch ,  das 
gallizischc  Gesetzbuch ,  der  Code  Napoleon ,  das  Ba- 
dischc  Landrecht  und  das  Beruische  Civilgesetz* 
buch.  Namentlich  zeichnet  sich  die  Behandlung  der 
ostreichischen  und  französischen  Gesetzgebung  durch 
Ausführlichkeit,  Scharfsinn  und  Genauigkeit  aus,  Dio 
Ansichten  der  verschiedenen  Legislationen  hier  mit- 
asuthcilon ,  möchte  die  Bestimmung  dieser  Blätter  ver- 
bieten. Nur  wenige  Bemerkungen  mögen  darüber 
Platz  finden.  Im  Ganzen  zeigt  sich  grosse  Verschie- 
denheit unter  den  Gesetzgebungen  überhaupt ,  so  wie 
in  den  Bestimmungen  einzelner  ein  durchgreifendes 
Princip  nicht  zu  verkennen  ist.  Weder  die  Bestim- 
mungen des  römischen,  noch  die  des  deutschen  Rech- 
tes linden  sich  rein  und  consequent  angewandt,  und 
für  die  Bemerkung  des  Vfs.,  dass  diese  Gesetzgebun- 
gen unter  dem  Einflüsse  natarrechtiicher  Systeme 
entstanden  seyen,  fehlt  es  nicht  an  Belegen.  Nament- 
ftch  zeigt  sich  im  Oestreichischcn  Civilgcsetzbuch e 
orn  grosses  Schwanken  der  Bestimmungen ,  welches 
der  Vf.  sehr  gut  ans  Licht  gestellt  hat  und  das  ihn  zu 
folgendem  Urtheil  über  dasselbe  veranlasst:  ,;3Iaii 
sieht ,  mit  wie  grosser  Kunst  und  mannigfachen  Di- 
stlnctionen  die  Grundsätze  des  «Oestreichischen  Ge- 
setzbuches in  Anwendung  zu  bringen  sind  und  dass 
sie  der  innern  Klarheit  entbehren."  Am  meisten  römi- 
sches Recht  enthält  der  Code  Napöldon ,  jedoch  fehlt 
auch  hier  Consoquenz,  Bemerkenswerth  ist  folgende 
auch  ins  Badische  Landrecht  übergegangene  Bestim- 
mung, „dass  wo  ein  Geben  Gegenstand  des  Vertrags 
sey,  die  blosse  Einwilligung  der  Contrahenten  den  Gläu- 
biger zum  Eigenthümer  mache  und  die  Gefahr  der  Sache 
von  der  Zeit  auf  ihn  übertrage,  wo  sie  ihm  hätte  über- 
geben werden  sollen,  wenn  auch  dieUebergabe  nicht 
erfolgt  seyn  sollte.'*  In  dem  letzten  Abschnitte,  wel- 
cher die  Ansichten  der  verschiedenen  naturrechtlichen 
Systeme  Über  das  Tragen  der  Gefahr  enthält,  sucht 
der  Vf.  zu  zeigen ,  wie  wenig  die  Rechtsphilosophie 
darbiete,  um  der  einen  oder  andern  im  Buche  darge- 
stellten Theorie  den  Vorzug  zu  geben.  Nach  einer 
kurzen  Darstellung  der  verschiedenen  rerhtsphiloso- 
phischen  Systeme,  der  absoluten  und  relativen  Rechts- 
deduction  aus  dem  Sitteugesetze  und  der  Kaidhch-» 
Fichtischen  Rechtsdeduction  wird  der  Widerspnich 
derselben  in  BetrolT  der  Vorliegenden  Frage  im  Eni- 
zdnen  nachgewiesen.  Geht  man  hierbei  von  dem 
Gesulchtspunkte  aus,  dai^s  dem  sogenannten  Natiir- 
reciite  alle  praktische  Anwendbarkeit  abzusprechen 
sey,  so  kann  man  das  Verfahren  des  Vfs.  nur  billigen. 
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Wird  tber  dloFrsge  aofgeworfen^  weieber  von  den. 
angefiihiten  Theorien  der  Vorzüge  gebithre^  so  mqss 
man  doch  imnier  auf  die  Reehisphilosopfaie  suräck— 
gehu  und  niebt  «a  den  gesnden  Menschenveriitand 
provodrcn.  Demi  dieser  ist  etwas  hodistUobestimm« 
tes,  wenn  man  ihn^  wie  der  Vf.  es  zuthnn  scheint^ 
dcmwisseuschafüich  operirenden  entgegensetzt.  Wie 
allePiiilosi^piiie,  soberuht  aueh derGmnd  derRoehls*^ 
phiiosophie  anf  den  ewigen  Gesetzen  des  Denkens^ 
Diese  in  ihrer  Reinheit  befreti  von  jedem  empiriseheA 
Zusätze  z»  erkennen^  von  all  dem  Unrichtigen,  was( 
in  dne  «uf  Gewöhnung  beruhende  Anschauungs-  nadi 
Denkweise  zieh  eingesehwarzt  hat,  abzuscheideD,  ist 
Aufgabe  der  Philosophie,  und  sollte  wehl  der  Ver- 
stand dnrch  das  Bestreben,    eine  von   fremdartigen 
Eanfliissen  reine  Anschauung  und  Brkenntniss  zu  ge» 
Irinnen,  ui^esund  werden*?     Dass  die  Philosophie 
dermalen  mehtals  eine  ausgemachte  Discqplin  sich  dar- 
stellt, darf  nicht  befremden,  aber  auch  nicht  entmu-* 
ihigen,  nicht  die  Hoffnung,  desa  sie  es  einst  werde, 
anfgeben  machen.    Hierzu  naeh  besten  Kräften  mit-f 
sawirken,  muss  die  Au%abe  eines  Joden  seyn,  der 
Beruf  dazu  in  sich  fühlt,  und  so  hatte  der  Vierf.  sich 
gewiss  ein  weit  grösseres  Verdienst  um  die  Wissen^r 
sduAetworbeii,  wenn  er,  statt  die  Widcrspriiche  in 
den  bestehenden  Systemen  aufzudecken  tmd  mit  einer 
apo^ndeü  Bem^rkimg  C^Und  nun  sage  man  noeh^ 
dsss  das  JVaturreeht  nicht«lle9  Mögliche  beweisen  kdn-> 
ne")  als  Resultat  sich  zu  begn&gen,  ein  eignes  Systeai 
aafgestelll   und  aus  allgemeinen,    mit  nothweniget 
Coiisequenz  sich  ergebenden  Gründen  6ich  für  den 
Vorzog  der. einen  oder  a«idern  ansgespreohen  hatte» 
Wenden  wir  uns  nun  zu  einem- Gesammturthcile  übc^ 
das  Boeh,*80  scheint  die  Tendenz  desselben  mehr  eine 
legishtive  als  juristische  Bedeutung  {zu  haben.    Was 
namentlidi  das  gemeine Jleeht  betrifft,  so  ist  es  allerg 
dings  nicht  ohne  Interesse,  die  VerschiddeoeniBestim- 
mongcn  des  römischeb  und  deutschen  lieckta  iu  einer 
80  wichtigen  Maiecie  in  Parallele  gestellt  2»  sehn ;  al-» 
lein  rück^ehtlich  des  praktrscl)en  Rechts  kann  da-*  ' 
durch  ein  Resultat  nicht  erreicht  werden.    Ein  Recbl 
muss  gelten.    Es  kann  darüber  gestritten  werden,  und 
ist  genug  darüber  gestritten ,    ob  das  römische  odci; 
dcQtscho  Recht  den  Vorzug  habe^»  aber  .di/b  Vorzög«r 
lichkeii,  die  der  gesunde  JcUmschenvoFstSAd' oder  die 
Bechtspbiloeephie  den  Bestiranuuigcn  der  einen  odon 
andern  QoeUe  zuspriobt,    kaan  hier  am  weteigsleii 
cnucheidea.     Im  Binzdneu  ist  ^iel  Vorirefflichcst  in 
dem  Boche,  namentlich  dioDarstelHing  des  deutschen 
Rechts  nnd  die  futoipretation  de^.ö^treichischenCi\41- 
gesetzbttches.  Dr.  A^  Memchhig. 


ME  DI  CIN. 

'  Leipzig,  b.  Breitkopf  ti.  Hfirtel:  Allgemeine  JRti-. 
ihohgie  oder  allgemeine  Naiurlehre  der  Krank-^ 
hcif.  Von  D.  Karl  Wtlh.  Starh,  Grossh.  S- 
W.  G(?hcimcu  Ilofrathe,  Ritter  des  Grossh.  S. 
Falkenordeiis,  wirkrichem  Leibarzte ,  o.  5.  Pro- 
fessor dcrMedicin,  Mitdirector  der  Landesheil- 
anstaltcn ,  sowie  der  Grossh.  stehenden  und  am- 
bulatorischen Klinik ,  Physico  ordinario  dcf  Stadt 
und  des  Amtes  Jena,' Beisitzer  der  mineralogi- 
schen Gesellschaft  zu  Jena  u.  s.  w.  Erste  und 
zweile  Abtheilung.  1838.  XXVin  u.  1406  S- 
8.     (öRthlr.) 

Der  Vf.  dieser  Schrift  hat  sich  durch  die  Heraus-^ 
gäbe  seiner  im  Jahre  1824  erschienenen  und  damals 
mit  verdientem  Beifall  aufgenommenen  pathologi- 
echen Fragmente  selbst  einen  so  guten  und  allgemein 
g'Ultigcn  Creditbrief  geschrieben,  und  dadurch  seinen 
Beruf  zum.  Lehren  und  Schriftsteller  in  solchem 
Grade  beurkundet,  dass  es  für  die  gönstige  Aufnahme 
dieser  neuen  Schrift  weiter  keiner  Bürgschaft  bedarf^ 
als  meinen  Namen.  Gewiss  ist  der  Emdruck ,  den  je- 
ne erste  Schrift  auf  das  ärztliche  Publikum  hervor- 
brachte, noch  nicht  verwischt  und  wenn  sich  der  Vf. 
in  der  Vorrede  beklagt,  dass  die. dort  mitgethciltea 
neuen  Ansichten  von  dem  Wesen  des  Krankheitspro- 
cosses  noch  nicht  allgemeinen  Eingang  gefunden  hät- 
ten, so  hat  die»  theils  wohl  nur  darin  seiuen  Grund,, 
dass  Vielen  <lie  Sache  noch  nicht  in  hinreichender  Klar- 
heit >^rdas  geistige  Auge  getreten  ist,  theilsdariu,  dass 
man  altere ,  hergebrachte  und  eingebürgerte  A^^^ich- 
ten,  mit  denen  man  selbst  alt  geworden,  nicht  gerne. 
aufgiebU  Indessen  Ansichten,  denen  whrklich. gei- 
stige Keimkraft  inwohnt,  gehen  niemals  verloren,  et- 
was davon  findet  imnier  einen  fruchtbaren  Boden,  in 
dem  es  Wurzeln  schlägt  nnA  allmählig  zu  neuen  Zeu- 
gungen Veranlassung  giebt  Irren  wir  nicht,  so  ist, 
die  neue  Schrift,  mitder  wir  uns  hier  zu  beschäfligeii 
haben,  besonders  geeignet,  dem  Leser  das  Verstäud- 
niss  jener  ersteren  zu  erleichtern  und  ihn  dadurch, 
dass  der  Vf.  selbst  den  Wog  zeigt,  auf  welchem  jene 
Ansichten  für  die  allgemeine  Pathologie  nützlich  ge- 
macht und  mit  Erfolg  angewendet  werden  können, 
melir  in  media»  res  zu  füliron.  Die  in  jenem  Wcrke^ 
wissenschaftlich  begründete  Ansieht  der  Krankheit,, 
als  eines  lebendigen,  mit  allen  wesentlichen  Attribu- 
ten des  nornialen  Lebens  und  sogar  mit  dosscn  Haupt-, 
formen  ausgestatteten  >  selbständigen  und  parasiti-. 
sehen  Prozesses,  ist  hier  durch  alle  Zweige  des  kran- 
ken Lebens  durchgeführt  und  zu  einer  vollständigen 
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allgemeinen  Pathologie  verarbeitet,  ohne  dabei  die 
Eücksioht  auf  das  Frauke  Individoum,  als  Triiger  dps 
Krankhcitsprocesses,  auf  die  Veränderungen,  die  das- 
selbe durch  die  Krankheit  erleidet,  und  die  Art  und 
Weise,  wie  es  gegen  dieselbe  zurückwirkt,  zu  ver- 
nachlässigen. Die  naturhistorische  Ansicht  der  Krank- 
keit führte  den  Vf.  zunächst  auf  das  Gebiet  der  Phy- 
siologie und  sein  Bestreben  ging  hauptsächlich  dahin, 
auf  sie  die  Pathologie  von  Neuem  zu  gründen^  die 
erstere  bei  dem  grossen  Vorsprung,  welche  sie  der 
letzteren  abgewonnen ,  wo  möglich  einzuholen ,  und 
die  speciellon  Lehren  dieser  mit  deu  entsprechenden 
physiologischen  wieder  ins  Gleichgewicht  zu  bringen. 
Dabei  suchte  er  einen  streng  wissenschaftlichen,  zu 
den  letzten  Gründen  führenden  Weg  einzuschlagen, 
ohne  sich  jedoch  von  dem  sichern  Boden  der  Erfah-' 
ning  zu  entfernen ,  räumte  dem  durch  Speculation  Ge- 
fundenen keinen  Platz  ein,  wenn  er  es  nicht  faetiseh 
zu  begründen  vermochte/  verkannte  ganz  jene  leeren, 
inhaltlosen  Formeln,  welche  der  Sache  wnr  einen 
wissenschaftlichen  Anstrich  zu  geben,  aber  ihr  Wo*- 
Ben  auch  nicht  im  Geringsten  aufzuhellen  vermögen, 
ujid  suchte  der  ihrer  Natur  nach  theoretischen  Dis- 
ciplin  bei  grosser  Strenge  wissenschaftlicher  Gründ- 
lichkeit die  möglichste  praktische  Brauchbarkeit,  das 
Rndziel  der  ganzen  Medicin,  zu  er(  heilen. 

Sowie  man  bei  grossen  Künstlern  an  der  Wahl 
des  Stoffes  und  an  dem  Muth,  der  sie  bei  der  Aus- 
fiihrung  desselben  leitete ,  schon  das  Gepräge  ihrer 
licisterschaft  erkennen  kann,  so  tritt  uns  auch  hier 
dieses  Gepräge  in  Tendenz  und  Plan  des  Werkes  ent- 
gegön.  Niemand,  der  atif  dem  Gebiete  der  heutigen 
Hedicin  nur  einigermassen  einheimisch  ist,  kann  die 
Schwierigkeiten  verkennen ,  die  sich  dem  Vf.  bei  ei- 
ner solchen  Bearbeitung  der  allgemeinen  Pathologie 
entgegenstellten,  noch  den  Muth  unbeachtet  lassen^ 
der  dazu  gehört ,  diese  Schwierigkeiten  zu  besiegen. 
Von  der  anderen  Seite  scheint  uns  aber  derZeitpunct, 
in  welchen  die  Erscheinung  dieses  Werkes  iallt,  der 
Aufnahme  desselben  eben  so  günstig,  als  dem  Be- 
dürfniss,  wie  es  der  jetzige  Stand  der  Wissenschaft 
mit  sich  bringt,  entsprechend.  Die  bedeutenden 
Fortschritte,  welche  die  Naturwissenschaften  über- 
haupt ,  namentlich  die  Physiologie  in  unseren  Zeiten 
gemacht  «hat,  konnten  anch  das  Feld  der  Pathologie 
nicht  unberührt  lassen  und  fönlerten  dringend  zu  ei- 
nem engeren  Anschluss  der  letzteren  an  die  erstere 
auf.  Der  Versuch,  die  neueren  physiologischen 
Wahrheilen  und  Kntdeckungen  mit  den  pathologi- 


schen Erscheinungen  in  Einklang  su  lieiisen,  mtissttf 
gvn'agt  werden.    Aber  es  war.  auch  an  der  Keitdeai. 
endlosen  Jagen  nach  Krankheitssymptomen  und  dem 
nisüiosen    Streben,    uema  Krankhcitsgatiungen    und 
Arten  aubusuchen,  durch  gründliche  Untersnchun- 
gen  über  das  Erkranken  und  die  Bedingliisse,  unter  de* 
ncn  es  möglich  wird,  ein  Gegengewicht  zu  geben.  Nur 
daaSichveriieren  in  jenes  Detail  der  speeieUen  Krank-, 
beisldhre  und  die  Vernachlässigung  aller  thebretischenr 
Forschungen  über  das  kranke  Leben  überhaupt  konnte 
jene  Auswüchse  und  Wasserschösslinge  aufkommen 
lassen,   die  wir  in  unseren  Tagen  in  der  3Iedicin  faa*H 
ben  aufwachsen  sehen,  ja,  die  Nachwelt  wird  es  einst 
kaum  glauben,  dass   es  eine  Zeit  gegeben  hat,  in 
weicher  eine  Ciasse  von  Aerzten  Pfaymlogio  und  all- 
gemeine Pathologie  nur  als   ein   alter  überflüssiger 
Hausrath  erschienen,  von  dem  nmn  keinen  nützlichen 
Gebrauch  mehr  machen  konnte.  Selbst  Adrzte,  welche 
nicht  in  die  letztere  CTategorie  zn  zählen  sind ,  licsseia 
der  allgemeinen  Pathologie  gleichsam  nur  aus  Obser- 
vanz nfid  als  Vnrschnle  zur  übrigen  Mediein  nocia 
Gerechtigkeit  w*iderfahren ,   6hne  aber  das  FeM  die-« 
ser  Doctrin  viel  weiter  anzubauen ,    als  sie  es  be- 
reits durch  den  alten,  eHm'ürdigen  6fiii6  überkom- 
men hatten.     Es  schien^  als  ob  die  Iffoion^sche  Pe-^ 
tiodc ,  in  Mrdcher  Äe itiieorie  fast  aBo'Pni.\is  über— 
\vachsett  hatte ,    eine  Furcht  vor  allen  theoretisdiei« 
Vntersuehung'en  der  Art  verbrettet  hAtte,  von  der  mau 
sieh  nidit  erholen  künntc.  Bei'  solchem  Stand  der  Dingo 
wsr  es  fastBedürfniss,   dass  man  eihmftl  ineder  die 
Rechte  der  theoretischen  Untersuehungsweise  geltend 
zu  machen  suchte,  die  Frage  nach  den  Gesetzen  Ach 
Erkrankens  wieder  zur  Vorlage  brachte.    So  wie  aber 
der* Versuch  zur  Abhülfe  eines  jeden  Bedürfnisses, 
wenn  es  dringend  geworden,  sich  einer  (Venndlichen 
Tfaeflnahuie  zu  \'ersprechen  hat,  wenn  er  nur  sonst 
den  Anforderungen  der  ^eit  und  der  herrschenden 
Denkweise  nidit  allzusehr  widerspricht,    so  scheint 
dies  auch  mit  dem  Bestreben,'  der  allgemeinen  Krank- 
hettslehre  eine  andere  zeitgem&ssere  Qestah  zu  ge-^ 
ben ,  der  Fall  zu  scyn.    Wir  haben  dies  an  der  war- 
men Theilnahm^  gesehen,  mit  \^^lcher  man  die  da- 
hin einschlagenden  Werke  des  genialen  ^ Jahns  ^  des 
würdigen  Vorläufers^  unseres  Vfs. ,  aufgenon^men  hat 
und  es  gehört  keine  grosse  Divinationsgabe  üazu ,  um 
es  vorauszusagen ,  dass  aucH  diesem  ausgezeichne- 
ten tIMd  mit  >ben  so  grossem  Fleisse  als  Scharfsinnen 
ausgearbeiteten  SUftVschen  Werke  eine  gleich  war- 
me Theilhahmeiildit<fthlcn  wc^rde. 

•  iBer  Bisckluss  fdl0t,^ 
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logie  oder  allgßmeme  Nalurlekre  der  KraMieiU 
Von  Dr.  Karl  IVilh.  Slari  u.  a.  w. 


Ab 


iBesrhlitst  fpon  A*r«  8.) 


die  Ufttipivoivüge    des  Wcrkos  glauben   wir 
noch  insbeflondore  beaeicben  ,mn  müMCß:    1)  seine 
Anlage.    Der  VC  steigt  bei  seinem  Gaqge  dnreh  das 
f;aose  Gebiei  der  Katlieiogie  von  dem  AJigvmeiaen 
und  AbsCiiMrten  immer  nicbr  flsum  Besoad^rawd  Rea- 
lea  bemb ,  nm  so  die  iallgemoine  Pathologie  hesscf 
mit  der  spMellea  KranklieiislehKe  iMi.  v^binden  y  ifpd 
die  grosse  lünH,  welclie  beide  J>ecuinen  von  einan-? 
der  sdmdei,  aussufüUeiL     8)  Die  AuHfubrUohkeity 
mit  welcher  jeder  einzelne  Gegenaund)  namentlich 
die  mmcUidvBn  RedingUBgen^    die  ErscheiuuiigCB 
der  Kiiiikh«it  «t  s.  w«  behandelt  sind«    Das  Volumpn 
desBiMiies  isi.Awar  dadurch  bedeutoi]^  vcrgr^sseit 
u'ordca  und  ieidit  k6iui(e  ihm  wohl  derVoJc^vurf  ge« 
macht  Verden^  daas  es  dieOren^en  eipe^  l4ehr|iuches 
überschreite^  allein  der  reiche  Inhalt  bsaebte  $olchef 
mitsich  mid  bei  gemumrPrfifuug  wird  man  finden^  dass 
nirgends  Ueberflösuiges,  nirgejids  leere  Worte,  den 
Baomansfiillenydaas  viehuebrdie  kurMigedrüngl^e  D|u»- 
atethingswefse  beaondisres  I^ftb  verdient,     Uebrigens 
kaouja  der  Reiche  mehr  ausgeben»  w<ül  er  mehr  ^us- 
sngeben  hat.    3}  Die  scharfe  Sondening  der  einzelnen 
Gfgenstittde    und  die  scharfe  Bestimmung  der  Be- 
griffe,   4)  Die  KJarheit  und  Deutlichkeit  dos  Vortra- 
ges und  endlieh  5)  das  sichtbare  Beatreben ,  indem 
Hangen  eine  organische  Einheit  Jierzustellcn^  die  £r- 
acheimmgen  des  kranken  Ijebßns  und  was  damit  im 
Zusammenhange  steht  y  auf  gescitsliche  Bestimmun- 
gen znrndumfiihren  uml  so  gleichsam, ein  Qcscts^buch 
der  kmnken  NatiV  vomubereiten.  . 

Genie  möchten  wir  nun,  nachdem  nir  unser  Vr- 
theil  im  Allgemeinen  über,  das  Werk  ausgesprochen^ 
■nseren  Ijeser  n&her  jant  demselben  bekannt  maclmn, 
ihnen  die  gamae  innere  Einrichtung  doß  schonen  Baus 
«eigen  ^  von  dessen  Beschauui^  wir  so  eben  mit  freu- 
diger Ughetumchong  uaad  mit  hoher  Verehrung  fär 
Ä.  L.  Z.  1839.    JCr«e#r  B4m4. 


d^n  Banmeister  zurückkommen^  allein  mitderSchil- 
de^ng  eines  geistigen  Bnscugnisses^  dessen  Gute 
und  Schönheit  grösstcnthetls  in  der  besonderen  Aus- 
ffihrung  besteht  9  hat  es  seine  eigenen  Schwierigkei- 
ten. Ein  Gnindriss  des  Ganzen  ohne  spectelie  An- 
gabe der  einzelnen  Gegenstände  gl<^cht  einem  todten 
Gerippe  ohne  Fleisch  und  Blut^  abgesehen  davon 
dass  dazu  mehr  Raum  erforderlich ,  als  uns  hier  zu 
verwenden  gestattet  scyn  würde;  das  Herausnehmen 
einzelner  Materien  aber  verschafft  keine  genügende 
Hk(e  von  dem  Ganzen.  Um  indessen  im  Allgemeinen 
den  Plan  zu  bezeichnen,  der  dem  Werke  zum  Grunde 
liegt,  führeu  wir  hier  kürzlich  die  einzelnen  Abschnitte 
desselben  auf. 

Auf  eine  zweckmässige  Einleitung,  der  das  No- 
thige  über  die  Geschichte  der  allgemeinen  Pathologie, 
über  die  Resultate  der  Geschichte  und  die  Literatur 
beigegeben  ist,  folgt  der  erste  itJlgemeine  'Theil  des 
Werkes,  welcher  die  allgemeine  Naturlehre  der 
Krankheit  in  sich  fasst.  Er  zerfallt  in  fünf  Abschnitte, 
von  denen  der  erste  von  dem  Begriff,  der  Natnr,  dem 
Wesen,  den  Aussenverhältnissen  und  dem  Zweck 
der  Krankheit,  der  zweite  aber  von  der  Entstehung 
und  den  Ursachen  derselben  handelt.  Der  letztere 
zerfällt  wieder  in  zwei  Hauptstücke:  1)  von  der  Mög- 
lichkeit, den  allgemeinsten  Bedingungen,  der  Art  und 
Weise  und  dem  Wesen  der  Krankhcitsentstchuns: , 
8)  von  den  ursächlichen  Bedingungen  der  Krankheit, 
derKrankheitsanlagc  und  den  äussern  Schädlichkeiten. 
Letztere  sind  mit  einer  Ausführlichkeit  und  Grund- 
lichikeit  bearbeitet,  wie  wir  sie  bis  jetzt  noch  in  kei- 
nem pathologischen  Handbuche  gefuuden  haben.  Sic 
sind  in  dynamische,  chemische,  mechanische  und 
complicirte,  gemischte  Schädlichkeiten  getlieilt.  Der 
dritte  Abschnitt  handelt  von  den  Wirkungen  und  Er- 
scheinungen, der  vierte  von  den  Zeit  Verhältnissen  der 
Krankheit,  namentlich  vom  Krankheitsverlanf,  vom 
Typus  aer  Krankheit,  von  der  Dauer  des  Krankheits- 
processesundvon  dem  Ende  oäer  demTode  derKrank- 
heit,  und  ist  nicht  allein  höchst  beachtenswerth  wegcii 
des  reichen  Materials,  welches  sich  in  demselben  ver- 
eint findet,  sondern  auch  wegen  des  Reich tliums  an 
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neuen  Ansiehtcu.  Der  fünfte  Abschnitt  endlich  be- 
greift die  Raiimverhältuisse  der  Krankheit  und  ist 
nicht  weniger  interessant  und  belehrend  als  der  vorige. 
Der  zioeiie  specielle  Theil  des  Werkes  enthalt  die  be«> 
sondere  Naturlehre  der  Krankheit  und  handelt  von  di»n 
einzelnen  Functionen  des  Krankheitsprocesses  oder- 
deu  Grundkraiikheitcn  ^  von  den  allgemeinen  Ver- 
sciüedenheiteu  desselben,  seinen  besondern  Formen 
und  ihrer  Einthoilung.  Wii  erfreuen  uns  lüer  besoa« 
ders  au  der  logischen  Ordnung,  in  der  sich  jedes  ein«« 
i^elne  Glied  zum  andern,  fugt  ^  an  dem  Roichtluun  von 
Tliatsackeuy  über  deu  der  Vf.  zu  gebieten  und  über 
die  GeschickliclikeJi,  mit  der  er  ilui  rilenUialben  am 
gehörigen  Ort  zu  nfiizen  wusste^  sowie  au  der  geist- 
reichen Deutung,  welche  einzelnen  Krankheitficrschei- 
uungcn  gegeben  wordeu  isL 

Es.  zerfallt  dieser  besondere  Theil  des  Werkes  in 
drei  Abschnitte,  von  denen  der  erste  den  meisten  Rauon 
einnimmt  und  von  den  einzelnen  Functionen  des  Krank- 
heitsprocesses oder  von  den  Elemnntcn  der  Krank- 
heitsartca  handelt.  Die  fünf  Hauptstiicke,  aus  denen 
dieser  Abschnitt  besteht,  begreifcu  1)  die  Anomalieen 
des  Bildungsfebens ,  namentlich  der  Ernährung^  der 
Eatwickelung,  der  Heilkraft  und  Degeneration,  und 
die  der  Zeugung;  2)  die  Anomalieen  der  thierischeu 
Bewegung;  3)  die  Anomalieen  der  Empfindung;  4)  die 
Abweichungen  der  psychischen  Verrichtungen  und 
5)  die  Anomalieen  der  gcsammtcn  animalen  Lebens- 
sphäre des  Organismus.  Der  zweite  Abschnitt  han- 
delt von  den  Krankheiten  in  conn'cio  und  ihren  alJge- 
meinen  Verschiedcnheilcn ,  der  dritte  Abschnitt  end- 
lieh von  dem  nosologischen  System. 

Wir  lieben  es  mchiy  an  einem  Werke  von  sol- 
chem Gehalt  und  von  solchem  Geiste^  das  uns  selbst 
während  der  Lectürc  immer  lieber  geworden  und  au« 
welchem  wir  so  manchfaltige  Bcfelirnng  geschöpft, 
kleine  Schwächen  und  Mängel  aufzusnchen,  die,  wie 
an  jedem  menschlichen  Machwerke,  am  Endo  wohl 
aufgefunden  werden  können,  wenn  man  ernstlich  dar- 
auf ausgeht,  sie  zu  suchen,  ja,  wir  begeben  uns  viel- 
mehr selbst  aller  und  jeder  Bcfugniss,  an  einem  sol- 
chen Werke  meistern  zu  wollen,  das,  wo  wir  nicht 
«ehr  irren ,  als  eine  der  bedeutendsten  Erscheinungen 
dei(  neueren  mediciuischen  Literatur,  eine  eben  so  eh- 
renvolle Stelle  unter  den  Lehrbüchern  der  Pathologie 
einnehmen  wird^  als  die. ausgezeichneten  Werke  Amt- 
dachs  und  Jl  fllifllers  unter  denen  der  Physiologie.  Um 
indessen  von  dem ,  einem  Recensenten  zukommenden 
Rechte  des  Widerspruchs  Gebrauch  zu  machen,,  wol- 
len wir  auf  Einiges  hiimeisea,  worin  wir  mit  diDin  Vf. 


nicht  einer  und  derselben  Meinung  sind.  Zuvörderst 
tttftmen  ^ir  Anstofltsaji  dtm  toa  ihm  festgieseifestenBe^ 
griff  von  Krankheit.  Nach  §.  1  und  2  ist  Krankheit 
nur  ein  Attribut,  ein  Zustand,  ein  Vorgang  des  Lee- 
bens.  Die  äusseren  Merkmale  des  Lebens,  d.  h.  die 
Erscheinungen,  vermittelst  welcher  dessen  Daseyn 
erkannt  wird,  müssen  daher  auch  die  der  Krankheit 
seyn.  Nach  §.  88  dagegen  int  Krankheit  ein  Lebens- 
process,  der  alle  wesentlichen  Eigenschaften  des  Le- 
bens an  sich  trägt,  aber  immer  ein  anderes,  der  Form 
nach  ihm  ungleichartiges  Leben  zn  semer  Entstehung 
und  fernem  Existenz  voraussetzt,  an,  in  und  mit  dem 
er  lebt.  Sie  ist  also  ein  Parasit  Uns  d&ukt  aber.  Bei- 
des sey  nicht  ein  und  dasselbe;  etwas,  w*as  an,  in 
und  mit  einem  andern  Leben  lebe,  ncy  mehr  als  ein 
blosser  Zustand,  ein  Vorgang  dkses  Lebens.  Auch 
in  dem  Begriff  des  Parasiten  liegt  mehr,  als  ein  blosses 
Attribut ,  ein  Zustand  des  Lebens  in  und  mit  dem  er 
lebt.  Das  Leben  des  Parasiten  kaim  zwar  von  dem 
Leben  des  Mutterbedens ,  auf  dem  er  lebt,  aMiangig 
seyn,  es  kann  auf  kören,  wenn  dieses  aufhdrt,  aber 
es  ist  dennoch  ein  von  dem  Mntterbetfen  verschiede- 
nes Leben ,  kaim  nie  dieses  seRwt  urerden  und  ge- 
horcht eigenthiimlichen  Gesetzen,  wie  schon  daraus 
hen-orgeht,  dass  es  zn  seyn  aufhiren  kann ,  wlhretHl 
das  Leben  des  Muttorbodens  fortbesteht.  Ist  däiter 
das  kranke  Leben  nur  ein  anderer  Ilhistand  des  Lebens 
überhaupt,  so  ist  es  doch  immer  dieses  eine  und  das«« 
selbe  Loben ,  während  das  Leben  des.  Parasiten  ein 
von  dem  Mntlerboden  verschiedenes  i*t. 

Da  der  Vf.  in  der  V»lgo  den  Begriff  de«  Lebens 
immer  in  der  letzteren  Woisc,  nimlich  «als  einen  fremd- 
artfgen  Lebensprocess  auffasst,  der  sich  in  einen  aii^ 
dem  eingedrängt  hat  und,  liiusioktlick  seiner  Forin^ 
sich  von  den,  des  ihn  beliorib orgenden,  unterscheidet, 
«(o  liiiben  wirnns  imn  auf  h  ausschliesslich  an  «koseuBc- 
griß*  7,11  halten.  Hier  entsteht  nun  aber  die  Frage,  wie 
vermag  zu  dem  normalen*  Lebensproeess  noch  ein 
neuer  hinziizukomnten ,  sich  in  denselben  ei  nasodrän- 
gen'^  Die  äunseren  Einflüsse  enihalten  nur  die  B€>~ 
diiv«;urvgcii  des  Erferankens,  sie  sind  lüdit  dic<^ 
Her  fremdartige ,  steh  eituirängondo  Lebensprocess 
Holbst,  also  nicht  die  Krankheit^  Oieanlbcn  Sinllnssc, 
welche  die  Bedingung  des  firkrankcsui  enthalten,  sind 
ferner  nuch  die,  welelie  de»  normate  Lebewapiezeas 
zu  seiner  Erhaltung  bcdairf ,  wenn  er  sieh  solch»  «ssii# 
müirt.  Gelingt  ihm  dieser  Assimilnkion^prairfcss  meht, 
trägt  die  äussere  sehftfUlehe  P«»tens  den  Sieg  davon 
über  das  Heactioiis vermögen,  so  entstaiit Krankheit, 
CS' entwickelt  sieh  «n  und»  initmiiormaien  Leben,  dan 
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panuiiUftdie.  Aker^  finalen  Mir,  seUst  da«  Eindringen 
dc9  paraaiiitchen  Lebons  nicht  schon  Kränkhcoi. vor- 
aus? vermag  die  äussere  schädliche  Pol^enz^  von  wel- 
cher die  Entwicklung  des  letzteren  abhängt^  den  Sieg 
über  das  ReactionsverAnögen  des  aormaleu  Lebens  da- 
von zu  tragen^  ohne  dass  dieses  zu  schwach,  also 
krank  ist*{  Bleiben  wir  bei  dem  Parasiten,  als  Bild 
des  sich  eindrängenden^  fremdartigen  Lebens  stehen^ 
80  spricht  selbst  die  Erfahrung  für  eine  solche  Abhän- 
gigkeit desselbea  von  einem  schon  vorausgcgaugeuen 
kranken  Zustande ;  meist  ist  die  Bcdingu^ig  seines 
Entstehens  ein  kranker  Zustand  des  MutterbodenS| 
aus  dem  er  hervorkeimt.  Was  aber  von  oiucm  kran- 
ken Zustande  bedingt  ist^  kann  nicht  selbst  Krankheit 
scTD.  Ein  normaler  Lebeusprocess  hört  auf  ^  ein  sol- 
cher zu  seyn,  sobald  er  das  Eindringen  eines  andern^ 
fremden  in  und  neben  sich  duldet. 

Bei  der  anerkannten  Schwierigkeit^  einen  richti- 
gen Begriff  von  Knuikheit  überhaupt  aufzustellen^ 
iii5ge  es  uns  gestattet  seyu^  anch  unsere  Ansichten 
darüber  mit  kurzen  Worten  auszusprechen.     Auch 
uns  ist  Krankiieit  ein  iüusichtiich  seiner  Form  sich 
von  dem  normalen  unterscheidender  LebeusprocesA, 
aber  nicht  ein  solcher,  der  sich  in  diesem  eingedrängt 
hat,  Houdera  mit  ihm  von  Anbeginn  des  Lebens  be- 
steht und  von  ihm.  unzertrennlich  ist.    Ein  ganz  nor- 
fi?a/es  Leben  gicbt  e»  in  concreto  nicht,  und  so  wie 
scbon  im  oi^auischen  Keim  die  Evolution  und  Hevo-* 
iutioR  des  Lebens  entlialten  ist^  so  auch  Gesundheit 
und  Krankheit. .  -Oh  sich  im  Verlauf  des  Lebens  mehr 
die  gcifunde  oder  kranke  Seite  des  Individuums  ent- 
wickeiu  soll  y  hängt  theils  davon  ab,  welche  schon,  bei 
der  Urzeugung  dievorschla|§^ende  ist,  theils  von  seiner 
^teliung  znr  Aosaenwelt  und  vomehmliljh  •  von  den 
rerschicdenen  Beziehungen,  ia^welehen  die  besonde- 
ren Einllusso  zu  besonderen  Systemen  und  Orgauen 
Mehciu     Dass  manche  Individuen  gesund  siud,  ist 
(hcils  nur  Schein,  und  erweisst  sich  bei  näherer  Prii<«- 
Tung  als  solcher,  tlieila  ist  in  ihnen  die  Krankheit  im 
lateateu  Zustande  und  enttinckelt  sich  erst  später  un- 
ter sie  bcgüustigeitden  Umständen  oder .  sie  tritt  ersit 
dann  in  die  Erscheiniuig?  wenn  sie  zu  einer  gewissen 
Höhe  und  Auabreitaiug;  gelangt  ist.     Wie  Kvolutlon 
uaü  Revolutioo  des  Lebens  im  Menschen  innig  ver-* 
ächluiigcn  sind;  so  auch  Ucs»iidh#it  nud  Kraukheity 
bekte  aiad  Kinder  einer  Mutter ,  des  Jbobensproaessos ) 
beide  bedürfe»  zu  ihre»  fintwiekhing  gleicher  äusserer 
Einflüsse.     In  jedem  individuellen  Organismus  lieg( 
eine  ftichtnag  zum  krankhaften  Pol  und  es  hängt  nur 
Too  seineu  Verhältnissen  jsur  Aussenwelt  und  von  der 


Intensität  Seiner  Lebenskraft  ab ,  in  wie  Weit  und  in 
welcher  Zeitfrist  sich  seine  Krankheitskeime  ent*^ 
wickeln  sollen.  Indessen  liegen  in  jedem  Menschen 
nur  gewisse  Krankheitskeime;  die,  welche  nicht  in 
ihm  liegen,  können  nicht  entwickelt  und  auch  durch 
günstige  äussere  Einwirkungen  nicht  hervorgerufen 
Werd.  Wohl  aber  kennen  die ,  welche  in  ihm  liegen, 
durah  günstige  SteHung  der  Aossenverhältnnsse  In 
ihrer* Entwiekhing  zurückgehalten  ireird^n  u.  s.  w. 

So  wenig  wir  uns  anch  auf  diesen  Begriff  vort 
Krankheit  zu  6ut^  thun,  so^wird  man  ihm  doch  den 
Vorzug  zugestehen ,  dass  er  die  Krankheit  als  eine« 
inneren  Lebenszustand  und  nicht  als  blosse  Negation 
der  Gosundhert  erfasst,  wie  man  ihn  bisher  so  oft  ir*J 
Pfger  Weise  genommen  hat.  BcfVemdend  erschein* 
ferner  die  Annahme  eines  Erkranhcns  der  KrmMeli 
(§,3C.)9  obschon  darin  kern  Widerspruch  liegt,  wenn 
man  mit  dem  Vf.  die  Krankheit  als  ehien  Parasiten 
betrachtet^  der  wieder  zum  Mutterboden  für  ein  an-* 
deres  parasitisches  Leben  werden  kam».  Abgesehen 
davon  aber,  dass  eine  solche  Annahme  geg<en  den 
Sprachgebrauch  verstösst^  da  ja  das,  was  schon 
krank  ist,  nicht  krank  werden  kann,  so  lässt  sich 
ja  die  Erscheinung  selbst  als  eine  Umwandlung  odef 
einen  Uebergang  der  einer  Form  in  die  andere  er- 
klären. 

'  Wenn  der  Vf.  §.  394  aimimmt,  das  mineralische 
Stoffe  nicht  zur  EniiUirung  taugen,  uud  die  von  man- 
chen Nationen  genossenen  Erden  nur  zur  Stilluiig'dc5» 
Hungers  oder  aus  Leckerei,  aber  nicht  als  wirkliche 
Nahrung  genossen  worden ,  so  ist  dies  im  Allgemei- 
nen wahr,  indessen  ist  es  doch  noch  nicht  ausgemacht, 
ob  nicht  de  rgleichen  Stoffe,  wenn  sie  als  Beiniischun-^ 
gen  zu  nährenden  Substanzen  zugesetzt  werden*,  da- 
durch ,  dass  sie  Masse  und  Volumen  derselben  ver- 
mehren, mittelbar  auch  zur  Ernährutg  mit  beitragen. 
Wir  zweifeln,  ob  man  Menschen,  die  an  grosse  Mas- 
sen scliwor  verdaulicher  uud  wenig  nährender  Sub- 
stanzen gewöhnt  sind,  gleichgut  würde  nähren  kön- 
nen ,  wenn  man  ihnen  dafür  die  nahrhaftesten  Stoffer, 
in  concentrirter  Form,  ohne  grosse  Masse  und  Vo- 
lumen, böte. 

DentVf.  zufolge  ist  der  wahre,  vollkommene  und 
unmittelbare  Tod  nur  ein  vegetativer  (§.  567)  -,  einen 
siHftBihl9A  odür  aiümalcSu  giebt  es  nicht.  Wenn  ober 
der  Vf.  zum  Bewcüs  anfuhrt,  dass,  wenn  das  Ilirn, 
die  Sinn*  oder  Btewegvngsorgane  ihre  Fuoctionen 
ciubflssen,  sie  danut  noch  nicht  tod  ^yen^  inid  dass 
aujch  das  gelähmte  Hirn ,  das  amaurotische  Auge  vc- 
getire,   also  noch  lebe,  so  kann  man  ihm  entgegnen, 
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dass  zur  Vegetation  dieser  Organe  auch  Nerven  ge^ 
h6ren^  und  daas  daher  immer  das  Absierhen  dieser 
Nervengehilde  es  scy^  weiches  den  wahren  Tod  sor 
Folge  habe. 

Das  $.  781  aufgestellte  Gesetz,  dass,  gleich  wie 
die  höheren  combinirteren  Lebensformen  niedere  und 
einfachere  voraussetzen  und  mit  diesen  in  einem  ge- 
netischen Zusammenhang  stehen,  so  auch  die  Ano<^ 
inalieon  der  primären  Gebilde  und  Verrichtungen  für 
sich  als  selbststandige  Krankheiten  auftreten,  die  aus 
einfacheren  hervorgegangenen,  zusammengesetzte« 
rea  und  höheren  Organe  und  Functionen  aber  nicht 
ohne  Vorbindung  mit  denjenigen  niederen,  aus  <)enen 
sie  sich  selbst  entwickelten,  scheint  uns  zu  allgemein 
gefa8j»t  zu  seyn,  und  nicht  durchgängig  in  der  Erfah- 
rung seine  Bestätigung  zu  finden.  So  z.  B.  kommen 
allerdings  krankhafte  Zustände  der  Leber  vor,  die, 
bevor  sie  nicht  eine  gewisse  Ausbreituug  erlangt  ha- 
ben, keine  Störungen  der  Darmfunctionen  zur  Folge 
haben  u.  s.  w.  Indessen  geben  wir  gerne  zu,  dass 
sich  das  Fortschreiten  des  Krankheitsprocesses  zu- 
meist in  der  von  dem  Vf.  bezeichneten  Richtung Har- 
stellt. 

Unsere  Leser  werden  schon  aus  diesen  wenigen 
Beispielen  abnehmen  können,  welches  Ziel  dem  Vf. 
bei  der  Bearbeitung  der  allgemeinen  Krankheitslehre 
vorgoleuchtet  hat  und  die  hohe  Wichtigkeit  dieser 
Untersuchungen  danach  bemessen.  £s  handelt  sich 
um  nichts  Geringeres,  als  darum,  Gesetzlichkeit  in 
das  grosse  Chaos  von  Beobachtungen  und  Erfahrun- 
gen zu  bringen,  welche«  seit  Jahrhunderten  aufge- 
häuft worden  ist.  Aber  diese  Gesetzlichkeit  ist  es^ 
die  derJUedicin  vor  Allem  Noth  thut,  die  sie  nicht  ent- 
behren kann,  wenn  sie  auf  den  Namen  einer  Wissen- 
schaft Ansprüche  machen  will.  Die  Gesetze  zu  fin- 
den ,  erfordert  aber  Studium  und  —  Geist.  Wir  be- 
dauern denjenigen,  der  Eines  oder  das  Andere  hier 
vermissen  sollte,  und  freuen  uns,  aus  dem  Werke 
dieHIorgenrötlie  eines  schöneren  Tages  für  die  Krank- 
heitslehre verkünden  zu  können. 

Ubm. 


EnL.VNGKN,  b.  Palmund  Enke:  'Fhymolifgiseh^pa^ 
Ihologiache  Vniertuchimgen  über  Eiter  y  Eiierimg 
uiui  die  damit  verwandten  Vorgänge^  Eine  Mo- 
nographie vonxDr.  Miue  Vogel»    Mit  einem  Vor-« 

iPer  BeickluMt  f0lgt.J 


Worte  von  RiidoJph  Wagner.    Ifit  einer  Kupfcr- 
U£el    1838.    XXIV  «.US  8.    8.    (IRtUr.) 

Die  letzt  verflossenen  Monate  sind  dadurch  in  der 
mediciniscben  Literatur  merkwürdig,  dass  sie  mehrere 
Schriften  über  das  Eiter  und  die  Eiterbildung  geliefert 
haben.  Indem  alle  mit  Dank  aufzunehmende  Auf- 
schlüsse über  diesen  pathologischen  Vorgang  liefern, 
helfen  sie  einem  längst  gefühlten  Mangel  in  unserer 
pathologischen  Kenntniss  ab.  Nur  durch  die  micro- 
scopische  und  microscopisch  -  chemische  Untersuchung 
haben  wir  nähere  Einsicht  in  den  Pröcess  der  Eiter- 
bildung erlangt  Die  Schrift  von  Dr.  Vogel  ist  die  um- 
fassendste sowohl  in  den  verschiedenen  neuen  Unter- 
suchungen, die  der  Vf.  anstellte,  als  auch  in  der  Be- 
nutzung der  neuem  und  neuesten  Literatur.  Ist  sie 
nun  schon  aus  diesen  Gründen  die  wichtigste,  so  muss 
man  ihr  diesen  Vorzug  um  so  mehr  zugestehen ,  als 
sie  sich  durch  die  reine  naturforschende  Methode  der 
Bearbeitung  als  ein  Muster  für  ähnliche  Untersuchun- 
gen darstellt.  In  der  That  kann  man  nicht  einfacher 
und  umsichtiger  vom  Objecto  der  Untersuchung  selbst 
zu  seinem  Wesen  und  seiner  Bedeutung  vordringen 
als  es  unser  Vf.  gethan  hat.  Möchten  doch  alle,  wei- 
che pathologische  Gegenstände  bearbeiten  sich  dieser 
Methode  befleissigcn,  und  an  der  vorliegenden  Schrift 
sich  ein  Muster  wählen.  Die  Wissenschaft  kann 
durch  solches  Beginnen  nur  gefordert  werden.   - 

Die  Schrift  selbst  zerfaHt  in  zwei  Abtheilungen 
in  die  Lehre  vom  Eiter  und  in  die  Lehre  von  der  Eiter- 
bildung. —  Die  Lehre  vom  Eiter.  Wir  finden  in  der 
Natur  einen  gutartigen,  die  Heilung  fördernden  Biter, 
pfi»  bonttm  et  laiidabile  Mippocrafisj  und  einen  Eiter, 
der  die  entgegengesetzte  Tendenz  mit  sich  führt^  je- 
nen neimt  der  Vf.  normalen  Eiter,  diesen  dagegen  den 
abnormen.  Die  Betrachtung  des  normalen  Eiters  um<- 
fasst  den  ersten  Abschnitt.  Dieser,  in  seinen  bekann- 
ten Erscheinungen  genau  bezeichnet,  besteht  ans  dem 
Eiterserum  und  den  Eiterkörperchcn ;  diese  sind  in  je- 
ner Flüssigkeit  suspcndirt.  Von  der  grossem  Menge 
der  Eiterkörperchcn  wird  die  grössere  Consistenz  des 
Eiters  und  von  der  geringem  Menge  derselbes  die 
grössere  Flüssigkeit  desselben  beduigt.  Im  guten  Ei- 
ter sind  diese  Bestandtheile.  dieser  Flüssigkeit  so  ii^- 
nig  gemischt,  dass  selbst  bei  einem  längern  rahigea 
Stehen  shßh  die  Siterkörperchen  vom  Serum  nicht 
trennen  und  zu  Beden  sinken.  Im  dünnen  flüssigen 
Eiter  findet  dagegen  sehr  bald  Sinken  der  Körperchen 
sutt. 
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find  die  damit  verwandten  Vorgänge von 
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M. 


CFortMetzung  von  Nr.  90' 


Lerkwurdig  ist  es,  dass  sidi  die  Eiterkörperchen ^ 

durch  FUCriien  nicht  vom  Seram   abscheiden  lassen^ 

«oadoni  nul  dorch  das  Filtram  gehen.    Die  kovnige 

Beschafenhelt  des  Eiters  kann  man  schon  durch  eine 

einfache  scharfe  Linse  wahrnehmen :  will  man  aber 

die  einaehien  Eiterkerperefaen  (in  ihren  Eigensdutften 

nahe  erkennsB^  so  bedarf  man  einer  loO*^-^800mali«* 

geafinetrenVergrösseRuig.  Die JSlerköiperchen  whp- 

dea,  wie  Tkomman  in  seiner  Schrift  über  die  Bntsiin* 

duagbenehle^  xuerst  von  Seiiac  in  seiner  Abhandhmg 

über  des  Htn  namhaft  aufgef&hrt.    Der  Vf.  bemüht 

Bieb  nofl  die  physioalischen  und.chemisehen  Eigen- 

sclitften  der  Silerhdrperehen    henrorauhebem     Zu 

dem,  was  ihm  viele  Vorarbeiten  lieferten^   fügt?  er 

fibenll  viel  Neoes  ans  der  eigenen  Untcrsuchnng  nnd 

BeohMshlOBg  hinsn.    Wir  heben  das.  Wes0ntIichs(e 

dams. hervor.    Die  Sitorkilrperdien  sind  hroisrande 

Kugelchen,  grdsser  als  die  Blntkügolchen,  von  Y^^e 

kis  Vjae'^' >»  Durchmesser;  sie  sind  inder  Oberflache 

sart  granuliert  y  mii  Kemcfaen  besetst,  undurehaiGh« 

tig,  einxeln  gesehen  farblos,  und  lassen  sich  durch 

den  micresoopischen  Quetschcr  in  eine  breithnllehe 

Hasse  serdrücken;  sie  sinken  im  Serum  aut' Boden, 

und  sind  selbst  im.  getrockneten  Eiter  noch.erkennbar. 

tue  bestehen  aus  einer  HüUe  und  einem  Kern.    In 

Kssigsiure  wird  die  HuUe  durchsichtig,  und  der  Kern 

vrscbeiat  mit  3*— 4  KSmchen  besetzt    Durch  Aese 

unteAcheidet  sich  der  Kern  vom  Kern  eines  Blntkör- 

perohens.  DieEiterkügelchen  sind  höchst  wahrschein« 

lieh  kugelrund,  weil  sie  stets  eine  runde  Fläche  nur 

Ansidbli bieten.;  Sie  verhalten  eich  somit  nicht  wie 

die  MntfcSrpeichen^  Aitelche  oft -von  der  Seite  ihre 

ecfaeibenfermige  Gestalt  erkennen  lassen.    Alles  hier* 

▼OD  Darstellbare  hat  der  Vf.  auf  der  beigefugten  beleh««- 

rendm  Tafel  den  Iicscrn  vi^rsinnlicht    Wie  viel  neues 

A.  L.  Z.  18S9.    £rfl0r  Band. 


ist  aber  nicht  schon  in  dieser  kurzen  Beschreibung  ent- 
halten! Früher  hielt  man  die  Eiterhöiporchcn  für  ek- 
kige,  polygonaire  Bildungen,  jetzt  wissen  wir,  dass 
sie  kugelrund  sind.  Von  dem  Kern  und  dor  Hülle 
des  Biterkörpcrchens  und  seinem  Verhalten  zur  Es- 
sigsäure wusste  man  früherhin  nichts.  In  einem  Zu- 
satz theilt  der  Vf.  die  Beobachtung  mit,  dass  die  Ei- 
terkörperchen  beim  Menschen,  Pferde  und  Kaninchen 
dieselbe  Gestalt,  und  auch  dieselbe  Grösse  besitzen. 
Ob  bei  den  Amphibien,  bei  welchen  die  Blutkörper- 
chen so  abweichend  gross  sind,  lässt  sich  wohl  nicht 
bestimmen,  da  es  dem  Ref.  nie  gelungen  ist,  bei  Frö- 
schen (und  bei  den  Fischen)  Eiterung  hervorzubrin- 
gen. Auch  unser  Vf.  sagt  in  emer  spätem  Stelle  sei- 
nes Werkes,  dass  es  ihm  nie  gelungen  sey,  Eiterung 
bei  Fröschen  zu  erzeugen.  Kalterbrunner  in  seinen 
Experimetvten  behauptet  das  Gegentheil.  —  Ausser 
dem  Eitcrköiperchen  findet  man  im  guten  Eiter  noch 
zuweilen  viele*  kleine,  sich  wenig  verändernde  Kör- 
perchen. —  Vom  Eiterscrum  ist  nichts  aufPallondcs 
beigebracht  —  Chemische  Eigenschaften  des  Ei- 
ters, — 

Frischer  Eiter  ist  in  der  Regel  neutral ;  selten 
sauer,  oder  alkalisch.  Die  im  Eiter  vorhandene  Säure 
ist  nach  Guterbock  Essigsäure^  nach  vonMartius  Milch- 
säure —  Microscopisch  -  chemische  Analysen.  Am 
merkwürdigsten  ist  das  Verhalten  des  Eiters  gegen 
Ess'gsäure,  welche  die  undurchsichtige  Hülle  durch- 
sichtig macht,  so  dass  die  gekörnte  Beschaffenheit 
des  Kerns  recht  sichtbar  wird.  Das  Verhalten  der 
Eiterkörperchen  gegen  die  übrigen  Säuren,  Alkalien, 
Schleim -Blut  ist  nicht  auffallend.  Aus  dem  Ver- 
halten des  Eiterscrums  in  chemischer  Hinsicht  ist  zu 
berichten,  dass  es  in  der  Kochhitze  gerinnt.  Aus  der 
Veränderung  des  Eiters  durch  Fäulniss  und  Wärme 
ergiebt  sich  keine  auffallende  Eigenschaft  Hieran 
schliessen  sich  die  chemischen  Analysen  des  Eiters^ 
welche  alle  in  chronologischer  Ordnung  vorgeführt 
werden.  Güterbock  nimmt  einen  eigenen  Stoff  im  Ei- 
ter an,  die  Pyine^  welchen  andere  wieder  leugueiu 
Sehr  genau  sind  die  Analysen  von  Güterbock  und 
Martins.  Aus  allen  zieht  unser  Vf.  den  Scblusa,  dass 
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jeder  Eiter  enthält  1)  dieEiterkörperchcn^  deren  Kern 
und  HOlIo  wenigstens  aus  zweien  chemisch  •*•  \'erschie- 
denen  Substanzen  besteht  S)  Aus  dem  Eiterserumy 
welches  enthält  Wasser  und  mehrere  thierische  Sub- 
stanzen, als  Fett,  Osmazom,  Eiweis  im  aufgelösten 
Zustande,  dann  mehrere  Säuren  und  Salzbasen, 
Phosphorsäure,  Salzsäure,  Milchsäure  mit  Kalk, 
Kali,  Natron,  Magnesia,  Ammoniak,  Schwefelsäu- 
re, Essigsäure  (f),  Kohlensäure,  Kieselerde,  Eisen- 
oxyd. —  Hieran  schliesst  sich  eine  ausführliche 
Darlegung  des  Unterschiedes  zwischen  Eiter  und  ähn- 
lichen Substanzen.  Von  wie  wichtigem  Einfluss  auf 
Diagnose  und  Prognose  eine  solche  Unterscheidung 
ist,  geht  daraus  hervor,  dass  man  sich  von  jeher  so 
sehr  viele  Muhe  gegeben  hat,  Unterscheidungsmerk- 
male zwischen  dem  Eiter  und  allen  ihm  ähnlichen  Ma- 
terien aufzufinden.  Bis  jetzt  sind  diese  Bemühungen 
noch  von  wenigem  Erfolg  gewesen.  Auch  unser  Vf. 
vermag  nur  wenig  Neues  hinzuzufügen ,  was  für  den 
praktischen  Gebrauch  von  wirklichem  Nutzen  ist.  Es 
ist  hierhvie  mit  allen  neuem  microscopischon  Untersu- 
chungen ergangen.  Die  Erforschungen  sind  so  rein 
vom  Gebrauch  des  Instnimcntes  abhängig,  schliessen 
sich  so  wenig  an  sinnlich  wahrnehmbare  Merkmale, 
dass  der  Arzt  und  Wundarzt  fast  kernten  Nutzen  von 
den  neuem  hieher  gehörigen  Entdeckungen  zie|ien 
können.  —  Der  Unterschied  zwischen  Eiter  und  Blut 
beruht  in  microscopischer  Hinsicht  vorzüglich  auf 
der  Verschiedenheit  der  in  beiden  Flüssigkeiten  vor- 
kommenden Körperchen.  Das  Blutkörperchen  ist 
klein,  zerfallt  beim  Zusatz  von  Essigsäure  inSchaale 
und  Kern;  das  Eiterkörperchen  ist  gross,  seine 
Schaale  wird  beim  Zusatz  von  Essigsäure  durchsich- 
tig, und  der  gekömte,  granulirte  Kern  wird  deutli- 
cher, indem  er  dunkel  bleibt.  Nur  wo  ein  Blutkör- 
perchen im  Eiter  aufgefunden  wird,  ist  seine  Diagnose 
sicher.  Alle  andern  Merkmale,  wie  die  röthliche  Far- 
be seines  Serum««  u.  s.  w.  sind  täuschend.  — 

Hieran  schliesst  sich  der  Unterschied  zwischen  Ei- 
ter, Chylus  und  Lymphe.  Auch  hier  beruht  die  Un- 
terscheidung ^vieder  auf  der  DifTcrenz  der  in  beiden 
Flüssigkeiten  vorhandenen  Körperchen.  Die  Körper- 
chen der  Lymphe  und  des  Chylus  erleiden  durch  Es- 
sigsäure eine  ähnliche  Trennung  in  Schaale  und  Kern, 
wie  die  Eiterkörperchen.  Man  kann  sie  nur  bei  ge- 
nauer Aufmerksamkeit  von  einander  unterscheiden. 
Die  Körperchen  der  Lymphe  sind  kleiner,  zarter  und 
durchsichtiger  als  die  Eiterkörperchen,  der  Kern, 
der  beim  Zusatz  von  Essigsäure  zum  Vorschein 
kommt,  ist  VaoQ— 7700 '"gross,  immer  einfach,  mcht 


M*ie  die,  Eiterkörperchen  aus  2 — 3  Kernen  zusammen-* 
gesetzt,  immer  convex,  nicht  concmv,  oder napf för- 
mig tiie  die  Kerne  der  Eiterköperchen.  Ist  der  Hof 
der  Lymphkörperchen  durch  den  Zusatz  von  Essig« 
säure  verschwunden,  so  lässt  er  sich  durch  die  Tinct. 
jod.  nicht  mehr  sichtbar  machen.  —  Die  wichtigste 
Unterscheidung  ist  die  zwischen  Eiter  und  Schleim. 
Die  chemischen  und  microscopischen  Untersuchungen, 
ergeben  folgende  unterscheidende  Merkmale:  Hemer 
Eiter  vertheilt  sich  in  Yt^asser  gleichmässig,  und 
senkt  sich  dann  in  demselben  zu  Boden:  er  zieht  sich 
nicht  in  Faden;  Schleim  zieht  sich  in  Faden,  zertheilt 
sich  nicht  im  Wasser;  sondern  bleibt  in  demselben 
suspendirt;  Essigsäure  verwandelt  den  reinen  Eiter 
zu  einer  Emulsion ;  der  Schleim  coagulirt  durch  diese 
Flüssigkeit;  Eiter  bUdet  mit  caustischen  Kalien  eine 
Qallerte;  Schleim  wird  dadurch  dünner;  der  Eiter 
enthält  die  Eiterkörperchen,  der  Schleim  die  Schleim- 
blasen, oder  Epithelienzellen«  Reinen  Eiter  von  rei- 
nem Schleim  hat  man  längst  durch  die  äusserlicheu 
beiden  Flüssigkeiten  zustehenden  Merkmale  unter- 
schieden. Man  sieht  aus  dem  Vorstehenden,  dass  es 
auch  noch  innere  microscopische  und  chemische  Merk- 
male giebt,  wodurch  man  beide  Flüssigkeiten  von 
einander  unterscheiden  kann.  Der  Vf.  fügt  noch  einige 
praktische  diagnostische  Folgerungen  hinzu:  Enth&k 
s.  B.  der  Auswurf  keine  andern  Körperchen  als  ner-^ 
male  Epitheliumzellen ,  so  kann  man  mit  Sicherheit 
schliessen,  dass[die  ganze  Schleimhaut  der  Respira- 
tionswege in  normalem  Zustande  ist;  sind  Eiterkör- 
perchen darin  vorhanden,  ;So  bedeutet  dieses  eine  Rei- 
zung dieser  Wege.  Eine  grosse  Menge  von  Eiter«* 
körperchen  im  Auswurf  ohne  Epitheliumzellen  deutet 
an,  dass  die  ganze  Schleimhaut  der  Luftwege  im  Zu-» 
Stande  der  Reizung  oder  Entzündung  sich  befindet  — ^ 
Wer  den  Auswurf  aufmerksam  betrachtet,  wird  aus 
den  äussern  Merkmalen  desselben  noch  mit  Sicherheit 
mehr  Schlüsse  machen.  —  Ein  unterscheidendes 
Merkmai  zwischen  Eiter  und  Tuberkelstoff  giebt  es 
noch  nicht;  Vogel  meint,  dass  die  gekörnte  Beschaff 
fenhcit  des  letztem  die  Untorscheidnng  begründe.  — 
Sind  die  Untersuchungen  von  Henle  und  Müller  über 
den  Zellulosen  Bau  des  Tuberkels  richtig,  so^t  in 
diesem  die  Unterscheidung  der  Materien  des  letztem 
vom  Eiter  gegeben.  —  Der  zweite  Abschnitt  han- 
delt vom  normwidrigen  ISter.  Hier  finden  sieh  weit 
mehr  Schwierigkeiten,  als  bei  den  Untemuchnngen 
über  das  normale  Eiter.  Hier  finden  sich  noch  viele 
und  grosse  Lücken,  sowohl  in  semiotiseher,  als  pa-» 
thogenetischer  Hinsicht    Mögen  künftige  Untersiw 
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chnngen  and  Beobachtnngen  den  Vf.  in  don  Stand 
seizea ,  diese  gehörig  auszufüllen.  Dieser  Absfchnitt 
enthalt  1)  die  Verschiedenheit  des  Eiters  nach  seinen 
£i|[enschaften.  V)  Die  Verschiedenheit  dos  Eiters 
nach  den  Dyscrasien.  3)  Die  Verschiedenheit  des 
Eilers  nach  den  Körperthcilen.  Im  ersten  Theil  bringt 
der  Vf.  wenig  Neues,  meist  Bekanntes.  Im  zweiten 
hatten  auch  die  vielen  Krankheiten  berücksichtigt 
werden  sollen.  Der  Eiter  ist  nach  allen  Lebenszu- 
standen  verschieden,  und  nicht  allein  nach  denDy8cra<^ 
sien.  Die  Verschiedenheit  des  Eiters  nach  den  Kör-» 
pertheilen  enthält  viele  Unrichtigkeiten.  Der  Leber  - 
Eiter  ist  nicht  dickbraonlichroth,  sondern  weiss  oder 
gianweiss  u.  s.  w.  Hier  hat  es  dem  Vf.  ganz  an  eige- 
ner Anschauung  gefehlt,  er  hat  sich  an  die  Angaben 
bekannter  Schriften  gehalten,  und  ihre  Unrichtigkei-* 
teo  iviederholt  — 

Im  zweiten  Theile  der  Schrift  finden  wir  die  Leh- 
re von  der  Eiterung,   Pyogenese.  —    Eb  ist  jedem 
bekannt,   mit  wie  vielen  Schwierigkeiten  die  Unter- 
suchungen   über   den    Eiterungsprocess    bisher    zu 
kämpfen  hatten,  und  wie  wenig  Auf schluss  alle  mi- 
rroscopischen,  chemischen  und  physikalischen  That- 
stehen  bis  jetzt  darüber  gewährt  hab^i.     Unser  Vf. 
sc\i\iLgi  den  sichersten  Weg  ein,  welcher  zu  Resulta- 
ten fuhren  kann.     Er  sucht  sich  einzelne  Gtegenstäado 
dieser  Lebre  aus,  verfolgt  sie  bis  in  Einzelne,   und 
leitet  ans  den  so  erlangten  Thatsachen  Schlüsse  her, 
welche  weit  von  den  bisherigen  abweichend  sind,  und 
hin  und  wieder  der  Wahrheit  sehr  nahe  kommen.    Er 
beginnt  mit  der  Untersuchung  über  die  Bildung  des  Ei- 
ters. Es  war  ein  glücklicher  Qedanke,  dass  er  dicBil- 
dong  dieser  Flüssigkeit  nicht  in  Abscessen,  sondern  auf 
den  Schleimhäuten  zunächst  in  Erwägung  zieht.    Die 
Eiterung  in  Abscessen  ist  ein  weit  mehr  zusammen- 
gesetzter Vorgang,  als  die  Eiterung  auf  Schleimhäu- 
ten.   Die  Untersuchung  dieser  geht  daher  jener  mit 
Recht  voran.    Entstehung  des  Eiters  auf  Schleim- 
hauten.    Hier  ist  die  Beobachtung  merkwürdig,  dass 
sich  unmittelbar  auf  der  Schleimhaut,  ohne  dass  sich 
eiae  neue  Fläche  hervorbildet,    Eiter  erzeugt.    Man 
beobachtet  nämlich,  dass  in  den  gereizten  Stellen  die 
Absonderung  der  Schleimblasen  aufhört,   und  statt 
ihrer  Biterkorperchen  abgesondert  werden.    Jede  Hei- 
zung oder  Entzündung  der  Schleimhäute  der  Luftwe- 
ge bringt  eine  gelbliche  Materie  zur  Absonderung, 
welche  nur  aus  einer  grossen  Anzahl  vonEiterkörper- 
chen  besteht.     Froriep  (Berliner  med.  Encyclopädie. 
Bd.  10.  S.  441.)  behauptet  somit  mit  Unrecht,  dass. in 
einfachen  Entzündungen  der  Schleimhäute  kein  Biter 


abgesondert  werde.  Man  kann  bei  jedem  Katarrh  be-« 
obachten,  wie  sich  die  Schl^mblasen  in  Eiterkörpcr- 
chen ,  während  der  Zunahme  desselben ,  und  die  Ei«« 
terkorperchen  in  Schleimblasen  während  der  Abnahme 
desselben  verlieren.  Es  bleibt  aber  nichts  desto 
weniger  wichtig,  was  unser  Vf.  ganz  übersieht,  ein 
katarrhalisches  und  bronchitisches  Sputum  von  einem 
wirklichen  Eiter -Sputum,  das  einer  Eiterung  oder 
Ulceration  angehört,  zu  unterscheiden.  —  Entste-^ 
hung  des  Eiters  an  der  Epidermis  beraubten  Haut»« 
stellen  und  in  offenen  Wunden.  —  Sobald  ein 
Vesicans  die  Epidermis  gelöst  hat,  so  zeigen  sich 
in  dem  abgesonderten  Serum  kleine  runde  Kör- 
perchen,  weiche  allmählig  sich  in  Eiterkörper  um- 
wandeln. Hieraus  folgt,  dass  mit  dem  Beginn  der 
Hautreizung  und  Absonderung  des  Serums  zwischen 
Epidermis  und  Corium  auch  schon  die  Eiterbildung 
ihren  Anfang  nimmt.  Fast  eben  so  geht  es  in  fri- 
schen Wunden.  Die|Wunde  eines  Kaninchens  zeigte 
nach  5  Stunden  die  ersten  Eiterkörnchen  ^  und  nach 
17  Stunden  deutliche  Eiterkügelchen.  Ueber  die  Ent- 
stehung des  {Liters  auf  serösen  Häuten  und  Synovial*« 
membranen  das  Bekannte  nach  Gendrie.  Zuletzt  steht ' 
die  Entstehung  des  Eiters  in  geschlossenen  Zellge- 
websabscessen.  Bei  dieser  Darstellung  hält  sich  der 
Vf.  an  die  Beschreibungen ,  welche  Qendrie  und  Fro- 
riep gegeben  haben. 

Bedingungen  zur  Eiterbildung.  Die  Eiterung  ist 
ein  pathologischer  Prozess,  welcher  nur  unter  be- 
stimmten Verhältntsseu  zur  Ausbildung  kommt  Diese 
Verhältnisse  sind  1)  ein  gewisser  Einfluss  der  Ner- 
ven; S)  die  Qewebe  und  Krankheitszustände  (Dys- 
crasien); 3)  die  Zeit.  Eiterung  kann  schcm  in  we- 
nigen Stunden  entstehen.  T|ieorie  der  Eiterbildung. 
Am  einfachsten  ist  die  Eiterbildung  auf  den  Schleim- 
häuten. Hier  beobachtet  man,  wie  bei  unverletzter 
Oontinuität  die  Absonderung  der  Schleimblasen  all- 
mälig  nachlässt,  und  statt  ihrer  Eiterkörperchen  zum 
Vorschein  kommen,  bis  endlich  an  einer  bestimmten 
Fläche  nur  die  letztem  allein  ausgeschieden  werden. 
Die  Eiterabsonderung  findet  regelmässig  statt,  sobald 
die  Schleimhaut  gereizt  wird  oder  entzündet  ist.  Der 
gereizten  Schleimhaut  gehört  die  Absonderung  des 
Eiters  ebenso  an,  wie  der  normalen  gesunden  die  Ab- 
sonderung der  Schleimblaseu.  Ans  dieser  Thatsache 
folgert  unser  Vf.  1)  dass  der  Eiter  das  Produkt  einer 
Absonderung,  einer  eigenen  Thätigkeit  der  Schleim- 
haut ist;  8)  dass  er  keinen  andern  Zweck  hat,  als 
die  kranke  Schleimhaut  ebenso  zu>edecken,  wie  die 
gesunde   von    den   Epitheliuinzellen    bedeckt  wird. 
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Der  Eher  bildet  durch  An -Etiiandern-*  Lagern  seiner 
Körper  eine  Schutzdecke  für  die  gereizte  Schleim- 
haut. —  .Wenn  nun  aber  die  Beobachtung  lehrt ,  das8 
dieae  Eiterbildung  »ich  in  dieser  Weise  auf  Schleim- 
häuten verhalte  ^  so  fragt  sich  noch^  ob  dieser  Pro- 
sess  ebenso  oder  anders  in  Wunden  und  anf  andern 
Membranen,  welche  nicht  Schleimhäute  sind,  statt- 
findet.    Auch  hierüber  giebt  der  Vf.  luich  Thatsachen 
einen  genügenden  Aufschluss.  —     Er  zeigt  nämlich, 
dass  alle  Wunden  nur  dann  Eiter  absondern,  wenn 
sie  Granulationen  oder  Membranen  besitzen.      Diese 
beiden  haben  aber  die  grösste  Aehniichkeit  mit  den 
Schleimhäuten,    und  sind   vielmehr  selbst  eine  Art 
Schleimhäute,  wofür  schon  ihr  Aussehn  spricht,  wie 
Jfieckel  zuerst  bewiesen  hat,  nicht  minder  aber  auch 
ihr  chemisches  Verhalten,  wie  neulich  Sebastian  nach- 
gewiesen hat.    Diese  Annahme  wird  zur  Oewissheit 
durch  die  Beobachtung  unseres  Vfs.,  dats  von  eiferri- 
den  tVunden  und  Geschwuren  manchmal  siaii  der  Ei^ 
terkärperchen  wahre  Schleimblasen  y  oder  Zwischen^- 
stufen  zwischen  beiden  abgesondert  werden.    Es  wer- 
ien  mehrere  Beobachtungen  von  Operationswunden 
mitgetheilt,    auf  denen  dieser  Vorgang   beobachtet 
wurde.    Von  der  Art ,  wie  sich  der  Eiter  auf  serösen 
Häuten  und  auf  der   der  Epidermis  beraubten  Haut 
bildet,   ist  die  Hede,  wiewohl  nicht  ganz  genügend. 
Es  ist  überhaupt  gegen  diese  Darstellung  des  Vfs. 
einzuwenden,  dass  mau  nicht  überall,  wo  sich  Eiter 
findet,  eine  Haut  oder  Granulationen  nachweisen  kann« 
Dieses  u^t  von  jeher  gegen  die  Annahme  eingewendet 
worden,  welche  den  Eiter  von  einer  Schleimhaut  oder 
vou  Granulationen  absondern  lässt.  Unser  Vf.  hat  diese 
Einwendung  durch  eigene  Beobachtungen  köineswegs 
beseitigt    Es  bleibt  daher  noch  problematisch,  wenn 
gesagt  wird,  das  Eiterserum  wird  seccmirt,  wie  das 
Secret*  irgend  einer  andern  Secretiou ;  die  Absonde- 
rung der  Eiterkörperchcn  erfolgt  nur,  wenn  sich  ein 
eigentliches  Eiter  absonderndes  Organ  ausgebildet  hat 
Wie  mancher  Abscess  wird  geöffnet,  pus  bomtm  et 
laudabile  entleert,  ohne  dass  sich  sogleich  Granula- 
tionen in  der  Abscesshöhle  nachweisen  lassen. 

Die  Ansichten,  welche  die  Eiterkörperchcn  im 
secernirten  Eiter  erst  entstehen  lässt,  welche  den  Ei- 
ter im  Blute  sich  bilden  lassen ,  bekämpft  der  Vf.  mit 
so  wichtigen  Griinden,  dass  künftig  von  ihnen  nicht 
mehr  die  Rede  seyn  kann,  —    Die  bei  dieser  Gele- 


genheit beigebrachten  Beobachtungen  sind  höchst  be- 
lehrend. —  Granulationen.  —  In  der  neuesten  Zeit  hat 
Miescher  in  dem  ausgezeichneten  Werke  de  inftam" 
maiiane  oseium  die  Existenz  und  Bedeutung  ^er  Gra- 
nulationen mehr  aufgehellt  Unser  Vf.  fafid,  dass 
diese  Bildungen  unter  dem  Microscope  Eiterkörper- 
chen  und  Blutkugelchen  zeigen,  welche  zwischen 
einem  feinkörnigen  Gewebe  liegen.  Nirgends*  zeigt 
sich  eine  Spur  von  Faser  in  dieser  Bildung.  Henle 
sah  Fasern  in  derselben ,  und  Qüterbock  erkannte  in 
ihr  eine  ftbröse  Stmctur. 

Dass  die  Granulaüoneniin  allen  Geschwüren  und 
Abscessen  vorhanden  sind,  setzt  unser  Vf.  als  be- 
kannt voraus ,  dass  sie  wirklich  reine  Bildungen  sind, 
die  durch  Wachsthum  von  der  eiternden  Fläche  er- 
zeugt w^erden,  wird.w*ohl  jetzt  Niemand  mehr  be- 
zweifeln. Sie  gehören  der  Eiterung  an,  da  sie  in  allen 
Organen  und  Geweben,  beim  Menschen  und  bei  Thie- 
ren,  wo  sieh  Eiterung  entwickelt  hat ,  sich  vorfinden. 
Wie  die  ersten  Granulationen  entstehen ,  ist  bis  jetzt 
nach  den  vorliegenden  Thatsachen  noch  nicht  bekannt. 
Unser  Vf.  giebt  S.  191  hierüber  eine  lerklärende  An- 
sicht, aber  kerne  die  Natur  aufhellende  Beobachtung. 
Gerne  muss  man  dagegen  anerkennen ,  dass  die  ein- 
mal gebildeten  Granulationen  durch  Intusception ,  d.  h. 
von  Innen  herauswachsen ,  wie  jeder  Theil  des  Kör- 
pers ,  nicht  durch  Ansatz  von  Aussen.  Ein  solches 
Wachsthum  kommt  vielleicht  in  dem  organischen 
Körper  gar  nicht  vor.  In  Granulationen  lässt  es  sich 
wenigstens  nicht  beobachten.  —  Regeneration  durch 
Suppuration.  Narbe.  Die  Eiterung  hat  keinen  an- 
dern Zweck  als  die  Heilung  der  Wunde.  Die  Gra- 
nulation ist  das  Mittel ,  wodurch  die  Natur  den  Sub- 
stanzverlust allmälig  ersetzt  Es  verändert  sich  die 
ncuerzeugte  organische  Masse  allmälig  in  eine  solche 
Substanz,  welche  dem  Theile,  dornte  Eiterung  ent- 
hält, ähnlich  ist  Diese  Substanz  erfüllt  die  Wunde, 
die  eiternde  Höhle  nach  und  nach  aus ,  und  heisst  die 
Narbeusubstanz,  die  Narbe.  Es  fragt  sich  nun,  ist 
die  wiedererzeugte  Substanz  eine  solche  welche  alle 
Eigenschaften  enthält,  diederThell  zeigt,  welcher  der 
Sitz  der  Eiterung  war.  Es  ist  diese  Frage  keine  an- 
dere als  jene,  findet  Regeneration  durch  Eiterung 
sUttf  Der  Vf.  bejahet  diese  Frage,  sich  auf  Mie- 
scher's  Angaben  berufend.  Es  ist  die  Regeneration 
der  Theile  aber  überall  nur  eine  unvollkommene. 
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I  Knochen  erzeugt  sich  zwar  eine  Knochensubstanz  • 
allein  der  neue  Knochen  verhält  sich  anders  als  der 
alte.    Er  ist  ungleicher,  poröser  oder  fester ;  die  Me- 
dolla  ossium  nur  angedeutet  oder  gar  nicht  vorhanden. 
Dieses  kann  man  an  vielen  wiederverheilten  zerbro- 
chenen Knochen,  welche  in  den  anatomischen  Mu- 
seen zu  Bonn  und  Berlin  aufbewahrt  werden,  deutlich 
wahrnehmen.  Auch  bemerkt  dieses  Miescher  selbst  in 
dem  Kapitel,  welches  von  der  Regeneration  handelt. 
IndctUaut  zeigt  die  Narbe  niemals  die  Schichtung 
der  änzehien  Gewebslager,  welche  die  Haut  bilden 
80  deutlich,  als  die  normale  Cutis.    In  Sehnen  und 
Baodem  bleibt  die  Narbensubstanz  noch  mehr  von 
der  ursprünglichen^Bildung  entfernt.    Noch  mehr  ist 
dieses  in  Nerven  und  Muskeln  der  Fall.  -—   Die  Gra- 
nulation ist  eine  so  allgemeine  Bildung  aus  der  sich 
jedes  Gewebe  des  Körpers  erzeugen  kann.    Da  aber 
die  Granulation  in  den  Knochen  nur  Knochensubstanz, 
und  in  der  Haut  eine  Substanz  erzeugt,  welche  der 
Haut  ähnlich  ist,  so  geht  eben  hieraus  hervor,  wie 
sehr  diese  Bildung  von  dem  Theile  abhängt,  der  ihn 
erzeugt  und  ernährt.     Es  müssen  die  Granulationen 
noch  Modificirungeu  nach  den  einzelnen  Organen  und 
Geweben  erleiden,  die  wir  jetzt  noch  nicht  erkennen 
können.  —    Die  Schorfbildung  geht  nach  dem  Vf. 
Tor  sich,  indem  die  gequollenen  Kerne  der  Eiterkör- 
perchen,  oder  die  zersetzten  Eiterkörperchon  selbst, 
durch  eintrocknendes  Eiweis,  und  auf  Schleimhäuten 
auch  noch  durch  eintrocknenden  Schleim  aneinander- 
kleben.  —  Nach  diesen  Prämissen  gelangt  die  Unter- 
suchung zumVerhältniss  des  Eiterungsprozesses  zum 
Organismus.  -*  DerVf.benierkt,  dass  die  Eiterung  die 
organischen  Gewebe  nicht  zerstöre,  indem  Ginge  die 
Primitivfaden  des  Zellgewebes  bei  diesem  krankhaften 
Vorgange  in  keiner  Weise  verändert  gefunden  habe. 
.4.  L.  Z.   1839.    Erster  Band. 


Im  Brande  dagegen  würden  die  Primitivfasem  in  eine 
gekörnte  Masse  aufgelöst.—  Nichts  desto  weniger  ist 
zu  bemerken,  dass  die  Eiterung  auf  den  betreffenden 
Theil  eine  wesentliche  Einwirkung  habe ;  der  Theil^ 
welcher  der  Sitz  der  Eiterung  ist,  atrophirt.  Das 
kann  man  bei  den  Geschwüren  beobachten,  welche 
längere  Zeit  die  Gliedmassen  einnehmen,  man  sieht 
es  täglich  an  den  Theilen,  wclch^  Fontanelle  haben. 
Atrophie  findet  hier  gewiss  Statt,  entweder  in  dem 
Gewebe,  welches  unmittelbar  die  Eiterung  enthält, 
oder  in  dem  zunächst  angrenzenden.  Die  örtliche 
Einwirkung  des  Eiters  steht  so  fest,  dass  sie  in  kei- 
ner Weise  in  Abrede  gestellt  werden  kann.  Wich- 
tiger ist  freilich  die,  welche  nach  dem  ganzen  Orga- 
ni9mus  Statt  findet,  die  allgemeine,  wodurch  das 
Eiterungsfieber  bewirkt  wird.  —  Zunächst  erfolgt 
jetzt  die  Darstellung  der  Einwirkung  des  Eiters  auf 
den  Organismus.  Die  Abhandlung  ist  aber  nur  dürf- 
tig, indem  der  Vf.  keine  eigene  Beobachtungen  bei- 
bringt, und  auch  dasjenige  nicht  benutzt,  Was  dio 
ausgedehnte  Literatur  über  Fieber  und  Entzündungen 
hierauf  bezügliches  darbietet.  Umfassender  ist  dio 
Darstellung  der  Einwirkung  des  Eiters  auf  das  Blut. 
Zunächst  werden  die  bekannten  Iiijectionen  von 
Eiter  in  die  Venen,  wie  sie  Günther,  Boyer  und 
Dupuy  angestellt  haben,  aufgeführt.  Aus  diesen 
geht  hervor,  dass  der  so  ins  Blut  gelangte  Eiter  Ab- 
scesse  in  den  Lungen  und  einen  allgemeinen  typhös  - 
fauligten  Fieberzustand  veranlasst.  Ob  die  Abscesse 
dadurch  entstehen,  dass  der  Eiter  mechanisch  die 
Kapillargcfässe  sperrt,  oder  dadurch,  dass  sie  an 
einzelnen  Stellen  neue  Reizimg  und  Entzündung  ver- 
anlassen, ist  schwer  zu  entscheiden,  und  kann  erst 
nach  genauem  Versuchen,  als  bis  jetzt  vorliegen,  be- 
antwortet werden.  Wodurch  der  typhös  -  faulige 
Zustand  veranlasst  wird,  ist  ebenfalls  noch  unbe- 
kannt. Keine  der  durch  die  Chemie  darstellbaren  Be- 
standtheile  des  Eiters ,  noch  auch  sie  alle  zusammen, 
veranlassen  eine  ähnliche  Erscheinung,  -*-  Merk- 
würdig ist  dio  Macht  des  Chlor,  wodurch  es  diese 
schädlichen  Wirkungen  des  fauligen  Eiters  zu  besei«- 
tigen  im  Stande  ist.     Einem  Hunde  \vurde  eine  wäh- 
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rend  einiger  Minutcu  den  Einwirkungen  von  Chlorgas 
auBgesetzle  Eiterflftssigkeit  in  die  lugularvenen  oin-*- 
gespritzt^  ohne  dass  sich  üble  Folgen  zeigten^  wäh- 
rend eine  andere  Portion  von  demselben  Eiter  ^  die 
nicht  mit  Chlor  behandelt  worden  war^  in  dio  Crural- 
vene  eines  Hundes  eingespritzt,  den  Tod  dcsselb^i 
unter  typhosen  Zufallen  herbeiführte. 

Resorbiioh  des  Eiters,  Die  vollständige  Rcsorb- 
tion  des  Eiters,  sowohl  die  des  Serums,  als  die  der 
körperchen  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 
Es  lehrt  dieses  die  tägliche  Beobachtung  krankhafter 
Vorgänge.  Wenn  also  Physiologen,  wie  Müller,  diese 
Resorbtion  in  Abrede  stellen^  so  ist  dieses  nur  ein  Be- 
weis, wie  wenig  Physiologen  geeignet  sind,  ein  rich- 
tiges Urtheil  über  pathologische  Vorgänge  abzugeben. 
Mischen  sich  unsere  Physiologen,  wie  es  allen  An- 
schein bekommt^  in  die  Deutung  pathologischer  Vor- 
gänge, so  wird  die  Verwirrung,  welche  im  Gebiete 
der  Pathologie  herrscht,  nur  noch  grösser  werden.  — 
Es  kann  nur  die  Frage  seyn,  ob  der  Eiter  zersetzt 
oder  unzersetzt  resorbirt  wird.  Albers  hat  schon  die- 
sen Gegenstand  in  Clarus  und  Radius  wöchentlichen 
Beiträgeiy  1833  besprochen.  Es  ist  wohl  ausge- 
macht, dass  der  Eiter  nur  zersetzt  ins  Blut  durch  die 
Resorbtion  übergeht;  denn  alle  resorbirten  Secrete, 
wie  Galle,  Harn  gelangen  nur  in  ihre  Theile  zersetzt 
ins  Blut  Wenigstens  findet  man  nur  die  Beständ- 
thcile  derselben  im  Blute  vor.  Auch  geht  bei  wirk- 
lich stattgefundener  Resorbtion  nur  zersetztes  Eiter 
durch  die  Harnwege  ab.  Denn  die  eitrigen  Boden- 
saeze  bei  neuem  Eiterungen  zeigen  nur  sparsame  oder 
gar  keine  Eiterkörperchcn.  —  Auch  kann  man  schon 
aus  dem  Mangel  jener  heftigen  typhösen  Zufalle  bei  der 
lEiterrcsorbtion,  die  sonst  folgen,  wenn  Eiter  ins  Blut 
gelangt,  folgern,  dass  der  resorbirte  Eiter  durch  die 
Resorbtion  seine  giftigen  Kräfte  für  den  Organismus 
müsse  verloren  haben.  Die  meisten  der  sogenannten 
eiterartigen,  schweren  weissen  Bodensaeze,  dieBb- 
densaeze  in  gastrischen  Fiebern  sind  Sccrete  der  Nie- 
ren. Ref.  hat  dieses  genau  beobachtet.  Der  Vf.  führt 
noch  mehreres  höchst  Treffende  über  die  Eiterresorb- 
tion  an,  was  aber  in  der  Schrift  selbst  nachzulesen 
ist.  In  einem  Nachtrage  finden  sich  die  Beobachtun- 
gen, welche  Wood  in  seiner  Dissertation,  und  Va- 
ientin  in  seinem  Repertorium  mitgetheilt  haben,  ah» 
der  Druck  der  hier  angezeigten  Schrift  schon  voll- 
endet war.  Aus  der  Analyse  des  erweichten  Tu- 
berkelstoffs  ergiebt  sich,  dass  in  demselben  weder 
Kasestoff  noch  Pyine  ist 


Es  ist  zu  wünschen,  dass  der  Vf.  der  hier  an- 
gezeigten Schrift,  ifi  welcher  er  eSa  so  schSnes  Ta- 
lent für  pathologische  und  mikroskopische  Unter- 
suchungen beurkundet  hat,  Gelegenheit  finden  möge, 
noch  femer  zum  Besten  der  Wissenschaft  seine  For- 
schungen weiter  zu  führen.  ^ 
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Wir  verbinden  in  unsererAnzeige  die  oben  bezeich- 
neten vier  Bearbeitungen,  weil  sie  sämmtlich  cicero- 
nische  und  zwar  theoretische  Werke  angehet^  und 
jedes  in  seiner  Art  die  Kenntniss  des  stilistischen 
Meisters  ((fuldquid  dicat  Mundtitts  artofivXfiatcov  ävä-- 
nlecog)  und  die  Herstellung  semer  Hand  fordern,  so 
verschieden  sie  nach  Zweck  und  Einrichtung  auch 
seyn  mögen. 

Als  die  ungleich  bedeutendste  Leistung  erseheint 
offenbar  Nr.  1. ,  nicht  ihrer  ursprünglichen  Einrich- 
tung, Sondern  der  Zuthaten  und  Beiwerke  halber, 
welche  jedoch  mit  jener  untrennbar  verschmolzen  sind. 
Es  war  jedenralls  ein  würdiger  und  zeitgemässer 
Gedanke,  die  lateinischen  Klassiker  mit  Einleitungen 
und  angemessenen  Erklärungen  nach  Art  der  von 
Bosi  und  Jacobs  begonnenen  Bibliatfieoa  Graeca  her- 
auszugeben und  dadurch  theils  aufgeklärten  Freunden 
des  Altcrthums ,  die  nicht  eigentlieh  Philologen  von 
Profession  sind,  ein  genügendes  Slittel  zum  Ver- 
ständoiss  zu  liefern,   theils  auch  die  gewöhnlichen^ 
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meistens  ungemein  Fehlethaften  Texte  aus  den  Hän- 
den der  studirenden  Jugend  durch  richtigere  und  zu- 
gleich fruchtbarere  zu  verdrängen.  Wie  billig,  dachte 
man  bei  der  Ausfuhrung  dieses  Unternehmens  zuerst 
an  das  vollendetste  Muster  klarer  und  durchsichti- 
ger Darstellung,  an  CJöto):   tvahrscheinlich  jedoch 
nicht  ohne  auch  andere  vorzügliche  8Y;hriftsteller  zur 
flerausgabe  an  die  verschiedenen  Mitarbeiter  zu  ver- 
theiien^   damit  theils  die  Tollendung  der  ganzen  Bi- 
bliothek lücht  zu  sehr  in  die  Länge  gezogen^  theils 
anch  dem  Geschmack  verschiedener  Leser  genügt 
wurde.    Die  Bearbeitung  des  durch  Inhalt  und  Spra- 
che gleich  anziehenden  Brutus  ward  Hrn.  Meyer  zu 
Theil ,  der  sich  Airch  mehrere  Leistungen  in  ver- 
wandten Gegenständen  dazm  hinreichend  befähigt  ge- 
zeigt hatte.      Als  indess  seine  Arbeit  am  Druckorte 
ankam  und  später  durch  neue  Zusätze  noch  er>veitert 
wurde,  zeigte  sich,  ttio  die  Vorrede  des  Hrn.  Bern^ 
ftardy  erzählt,  ein  Missvefhältiiiss  zwischen  dem  ge- 
wünschten Zwecke  und  den  gewähken  lltfHteln^  na- 
mentiicfa  in  so  fem  die  Erklärutig  nicht  nur  zu  mas- 
senhaft ausgefallen  war,  sondern  auch  ohne  Rück- 
sicht auf  das   nächste  Bedürrniss  iii  Verwandte  Oe^ 
biete  beröbersch weifte,   die  Kritik  aber  nicht  immet 
^t  notlnge  Kürze  und  Sdiärfc ,  sondern  ofl  nur  eine 
Hinfung    der   vorhandenen  Vorräthe    zeigte.      Sa 
mussie  Hr.  Bemhardf/,    um  das  Unternehmen  von 
vom  herem  in  der  rechten  Bahn  zu  erhaltien ,  von  der 
einen  Seite  abnehmen,  von  der  andern  dazu  thttn,  um 
da«  Buch  zweckmässig  und  geniessbar  zu  machen. 

Um  sein  Urthetl  gleich  zu  Anfang  rund  und  deut- 
lich auszusprechen ,  so  scheint  Hr.  M.  in  der  Kritik 
nicht  eben  ErlTebfiches,  in  der  Erklärung  weit  mehr 
geleistet  zu  habeny  obgleich  er  selbst  in  d^  feinlei- 
tong  von  seinen  Vor^ngem^  fKe  ungleich  weniger 
zum  Thttl  gar  nicht  ^  durch  iieue  oder  genau  ver- 
glichene kritisrhellulfsmittel  unterstützt  waren,  eben 
so  artheilt.  Er  hat  zwar  durch  vOcfbrauch  der  ediiio 
princeps  von  1409,  welche  zugleich  zeigt,  dass  die 
meisten  vermutheten  Goiijecturen  des  Rivius  keine 
sind,  sondern  bereite  in  jener  Ausgabe  stehen,  fernem 
einer  Farirfer'  Handschrift,  deren  Ergebnisse  -Orelli 
18S0  bekannt  machte,  und  der  bisher  ungenau  be^ 
nutzten  WoVcnbfittler  Handschriften  manches  Rich- 
tige gtefunden,  aber  im  Gattzen  genommen  -keine 
rechte  Schärfe  dcrKritik  gezeigt.  Weit  mehr  ist  die 
'Erklärung  derAac^nund  der  Sprache  gefördert,  ob*- 
glcich  der  gcschiditÜfche  'ThcH  alterdings  auf  be- 
kannten Vorarbeiten  ruht.  Ganz  anders  verhält  sichs 
mit  den  (durch  Klammem  unterschiedenen) . Anmer»  • 


kungcn  des  Hm.  Bernhard}/^  welche  AdiAVudk  ein 
Drittel  des  ganzen  Buches  einnehmen  durften.  Auch 
sie  enthalten  trefiffiche  und  belesene  Beiträge  «wr  Er- 
klärung sowohl  des  Smnes  als  des  l^rachgebrauchs: 
ganz  vorzuglich  aber  handhaben  sie  die  Textkritik, 
und  zwar  mit  einem  Scharfsinn  und  einem  Urtheilo, 
die  freilich  zum  Theil  nur  negative  Resultate  liefern, 
nämlich  die  Widerlegung  des  Hrn.  Klflfer^  die  aber 
ungleich  mehr  zum  Verständniss  und  zur  Berichtigung 
Ciceros  beitragen,  als  die  Mehrzahl  der  in  den  letz- 
ten 10  Jahren  erschienenen^  zum  Theil  äusserst 
dickleibigen  Ausgaben  und  Bearbeitungen  von  An- 
dern. Dabei  sind  diese  Anmerkungen  in  einer  durch- 
aus klaren  und  angenehmen  Sprache  geschrieben, 
was  man  sonst  bei  dem  Vf.  nicht  ganz  gewohnt  war, 
und  zeichnen  sich  durch  eine  ungemeine  Ruhe  und 
Mttde  der  Abfassung  aus,  so  dass  der  Rec. ,  ohgleieh 
er  nicht  immer  beistimmen  kann,  doch  eine  grosse 
Hochachtung  fiir  den  Vf.  daraus  gewonnen  hat. 

Rec.  will  nun  erst  die  kritische ,  dann  die  herme" 
nentische  Seite  dieser  Gesammtarbeit  durchgehen  und 
mit  Bemerkungen  begleiten.  Noch  schickt  er  vxiran, 
was  vielleicht  von  Niemandem  bemerkt  ist  und  kaum 
werden  konnte ,  dass  die  ed.  prificeps  Romana  wahr- 
scheinlich den  Angeltis  Potiiianus  zum  Urheber  hat. 
Unter  den  Lagomarsinischen  Handschriften  befindet 
-sich  nämlich  eine  Laurentiana,  plut.  L.  nr.XlV.  fo?. 
Buf  Pg. ,  von  jenem  Gelehrten  mit  M  bezeichnet. 
Diese  ist  1409,  wo  auch  die  ed.  R.  gedrackt  würde, 
geschrieben  (d.  h.  wllendei')^  enthält  die  Bucher  de 
Oraiore  und  den  Brutus,  mit  Scholien  versehen,  in 
'welchen  Lagomarsini  die  eigene  Hand  des  l'olitianus 
erkennt,  und  deren  Bekanntmachung  sehrwünschens'^ 
werth  scheint.  Diese  Handschrift  ist  vermulhlich 
zum  Behuf  des  Abdrucks  der  editio  Romana  geschrien 
"ben  worden,  indem  sie  fast  überaH  mit  derselben 
übereinstimmt,  auch  da  wo  sämmtliche  übrige  corfrf. 
hagomarsiniani  abweichen.  Ihre  eigenen ,  sehr  sel- 
tenen Abweichungen  sind  wahrscheinlich  Verände»- 
mna:en  während  des  Druckes  zuzuschreiben. 

§.  7.  Angor  animi  hat  auch  Lag.  8,  in  der 
Hegel  die  beste  der  Handschriften,  obwohl  neu' umi 
auf  Papier,  aber  aus  einem  vorzüglichen  Original  ge- 
gossen.   Doch  ist  animo  einkorrigirt. 

Civiiatis  st.  paeis  mit  ed.  pr.  hat  altein  Lag.  93. 

Terrore  haben  alle  Handschriften  ohne  Ausnahm 

me,  ItLagomarsinische,  die  vom  Rec.  verglichenen 

•Ven.  1. 1.  Ottob.  Vat. ,  Gud.  1.  «.    Die  Erkfärung  von 

error  (ßsoßXdßtia')  ist  allerdings  sehr  ansprechend  und 

-4i»  Verderbung  in  ierror  aus  dem  vorangegangenen 
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CHt  leicht  erklärbar,  Deiuioch  aber  mochte  Rcr.  die 
handschriftliche  Ueberliefening  zu  rechtfertigen  ver- 
suchen. Es  scheint  aufTallend,  dass  der  Ausbruch 
<lcs  Burgerkrieges  den  zwei  entschiedenen  Partei- 
ansichten der  Pompejaner  allein  zugeschrieben  wird, 
die  Cäsarianer  aber,  gegen  welche  Cicero  sich  im 
Brutus  an  vielen  Stellen  so  erbittert  zeigt,  leer  aus- 
gehen. Sollte  der  terror  nicht  die  letzteren,  der  timor 
dagegen  die  ruhigen,  aber  etwas  zaghaften  Vater- 
laiidsfreunde  angehen^  welche  eben  durch  den  ierrar 
u  Ciiesare  itkieeins  be^vogcn  sich  unter  Pompejus  Fah- 
nen stellten  *<(  So  möchte  man  ierror  durch  Terrorist' 
mus  erklären. 

§.  11.  ist  nach  ed.  pr.  perJubenier  mit  Unrecht  in 
periibenier  verwandelt,  womit  Lag.  SO  und  85  über- 
einstimmen. Die  übrigen  und  besten  Lag.  u.a.  schüz- 
cen  die  alte  Schreibung,  dergleichen  auch  in  unzäh- 
ligen andern  Wörtern  und  Formen  beizubehalten  ist, 
wo  gute  Zeugen  sie  bieten. 

%.  16.  exkutttsque  flos  nti  veteris  ttberiatU  exO" 
mit  VLt.M.  folgt  der  Erklärung  von  Schütz,  >vo- 
nach  siÜM  uberiafis  durch  nberiafem  siiiens,  deside^ 
rofis  bedeutet  Mit  Recht  w^endet  llr.  ß.  dagegen  ein, 
dass  exuslm  nii  flos  enge  zusammenhänge,  indem 
f^xmim  exarmi  nur  die  eigentliche,  nicht  die  figür- 
licJie  Bedeutung  leide  (wenn  es  nicht  tautologisch 
werden  soll,  fugt  Rec.  hinzu).  Dabei  bleibt  nun 
aber  veieris  uberiatis  undeutlich.  Kann  flos  veieris 
uberiafis  für  ubertas  olim  florentissima  stehen?'  Wir 
glauben  nicht,  da  überlas  nicht,  wie  etwa  iuveniiiSy 
eine  concreto  Bedeutung  hat  Dem  gemäss  glaubt 
Rec.  jetzt,  dass  veieris  uberiafis  ein  Glossem  zu 
flos  ist 

§.  17.  et  exspecfanda  stmf.  Dies  et,  t^^elches 
Hand  (T.  IL  p.  584)  durch  ein  völlig  unpassendes  Bei- 
spiel (^Acn.  1.  5)  erklären  will,  haben  Lambin,  Er- 
oesti.  Schütz  und  OrcUi  gestrichen,  und  es  findet 
sich  auch  bei  M.  nicht,  obwohl  er  Hands  Erklärung 
zu  billigen  scheint. 

§.  31.  führt  Hr.  M.  die  Meinungen  über  das  offen- 
bar unächte  und  nach  subfilifafe  dispufandi  tautologi- 
sche  verbis  an^  entscheidet  aber  nichts.  Hr.  B.  be- 
merkt treffend,  wenn  das  allerdings  sehr  inconcinne 
verbis  einer  V'ertheidigung  fähig  ist,  könne  es  auf  die 
mündlichen  Angriffe  des  Socrates  gedeutet  werden, 
.der  nichts  Schriftliches  hinterliess.  Er  selbst  scheint 
jedoch  auf  diese  Erklärung  nicht  viel  zu  geben. 

§.  33.  rechtfertigt  llr.  B.  das  von  Schneider  an- 
gefochtene dedifa  opera  sehr  angemessen. 


§.  35.  wird  von  Hm.i(f.  Asm  urkundliche  verborum 
graviiaie  gegen  Lambins  granditate  aus  Cicero  (Brut 
62. 76.  de  er.  III.  8, 31)  und  Charisius  p.  179  sehr  gut 
vertheidigt. 

§«  38.  wird  in  einer  viel  besprochenen  Stelle 
persfringeref  statt  perfringeret  mit  Pan  D.  Gud.  1. 
Schütz  und  Orelli  gebilligt  Leider  iUllt  die  Erklärung 
nicht  danach  aus:  Perfundiiar  animus  volupiafe, 
cum  laxaiur  et  remiifitur:  contra  persiringifury 
qui  puf^ifur  et  ifwifafur.  So  Hr.  M. ;  sein  Mitarbeiter 
fügt  nichts  hinzu.  Beides  in  dieser  Erklärung  ist 
falsch;  weder  ist  per f andere  voluptafe  so  viel  als 
laxare  uud  remitiere,  noch  kann  perstringere y  wel- 
ches allemal  von  einem  leichten  und  obeiflächlichen 
Reize,  besonders  durch  Unebenes,  Rauhes,  Scharfes^ 
daher  auch  durch  Witz  und  Anzüglichkeiten,  auch  von 
leichten;  Beschuldigungen  'gesagt  wird,  mit.  Jenem 
einen  Gegensatz  bilden.  Der  Einwand  gegen  perfrin-' 
gere  (yix  in  comicam  orationem  cadere  perfringi 
suavitate')  trifft  nicht,  daEupolis  diese  oder  ver- 
wandte Ausdrücke  gar  nicht  gebrauchte^  sondern  Ci- 
cero den  Ausspruch  des  Dichters  in  seiner  Weise  com- 
mentirt.  Dass  man  animos  perfringere  sagte,  zeigt 
sensus  perfringere  bei  Cic.  Orat  88,  und  wenn  diese 
Gewalt  der  Hede,  wie  allemal,  den  Hörern  einen  Ge- 
nuss  bereitete,  muss  auch  suavifas  animos  perfringen^ 
gedacht  w^erden  können. 

§.  46.  widerlegt  Hr.  B.  mit  einem  Worte  die  Mei- 
nung des  Hm.  Jlf.,  als  könne  gens  coniroversa  activ 
gebraucht  Beyji  und  führt  auch  ein  Bedenken  gegen 
Jacobs!  sonst  geistreiche  Vermutbung  coniroversiis 
nata  an« 

§.  49.  hat  partis  atque  fontes  st  partus  aus- 
ser ed.  pr.  nur  cod,  Li^g.  93.  Hr.  M.  findet  den  Plur. 
parius  auffallend,  ohne  zu  bedenken^  dass  die  figür- 
liche Bedeutung  den  Plural  durchaus  verlangt;  seine 
Vermutbung  artisque  fontes  ist  nicht  wahrscheinlicher 
als  die  von  Schütz  partus  artisque  fontes.  Hr.  J8.  er- 
klärt die  herkömmliche  Lesart  ganz  richtig  proventus 
oratorum  (s.  c.  7 — 9)  el  scriptores  artium  scholaeque^ 
quorum  Uli  quasi  alumni  (c.  IS).  —  So  hat  auch 
§.51.  HT.B.dsiSsalubritafemetquasisanitatefn 
ganz  richtig  erklärt,  wenn  gleich  nicht  gut  übersetzt: 
Die  Sicherheit  und  völlige  Tüchtigheit  der  attischen 
Bede.  Besser  war  die  KräftigJ$eit  und  Gesundheit^ 
saluMtas  ist  eigentUch  das  Kräftigende^  also  die 
Elemente  der  rednerischen  Tüchtigkeit,  aus  deren  Ge- 
sammtw  irkung  die  sanitas  hervorgebt 

QDie  Fortietzung  folgt.') 
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ie  Hjuidschrifl,  nach  welcher  Lambin  das  salubri^ 
UUm  ausgetilgt  tuüien  wollte,  war  hier  wahrscheinlich 
sein  eigener  Kopf ;  der  Grund,  welchen  Rec  fr&her  für 
diese  Annahme  anführte.^  nfinüich  dass  die  Partikel  el 
in  keiner  Handschrift  sich  finde ^  ist  widerlegt,  da  alle 
Ltgomarsimschen  es  haben,  wie  es  Emesti  aus  der 
ed  Veit  herstellte. 

|.51  fueriniy  wie  es  heissen  muss,  da  Cicero 
foriitaii  me  mit  dem  Ind.  gebraucht,  steht  auch  in 
litg.8.  51.  9L 

5.S7.  iulerii —  inierfecius  sii  scheinen  a)/eHand- 
sduriftea  zu  bieten. 

$.  59.  Die  richtige  Aenderung  isi]  enim  hominU 
mgemumy  sie  ingenii  ipsüu  lumen  est  eloqueniia  (statt 
hmim»  decuä  ingemum'),  so  dass  lumen  zu  beiden 
Gbedem  gehört,  wird  indirect  durch  cod.  Lagom.  SO 
unterstützt,  in  welchem  das  Qlossem  decu9  auch  an 
der  zweiten  Stelle  steht  und  liimen  daselbst  ver- 
drängt hat. 

$.  68.  Rec.  begreift  nicht,  warum  an  der  Stelle 
ef  aide  numeroiy  ui  aptiar  Hi  oratio :  %p$a  verha  com-- 
fme  ei  quasi  coagmenia  —  .  dies't^a,  wie  Hr.  M. 
sagt,  seiner  ehemaligen  Vermuthung  ei  ui  apiior  sii 
oraiiOy  ipoa  verba  compone  eic.  ung&nsüg  seyn  soll, 
da  es  in  der  herkömmlichen  Lesart  ganz  dieselbe  Be- 
deutung hat.  A«ch  sagt  er  uns  nicht,  Mrie  die  sonder« 
bar  gebrochene  und  abgerissene  Rede :  ipsa  verba  etc. 
stt  entschuldigen  ist  Des  Rec.  Vermuthung  findet 
aidi  in  cod.  Yen«  8.,  freilich  einer  i>;eringen  Quelle. 
Jetzt  würde  Rec  blos  die  Interpunction  ändern:  ei 
aide  num^rof ;  ui  apiior  sii  oratio^  ipsa  verba  com- 
pone,  d.  h.  verba  singula  nunc  disiuncta  et  hianiia 
compone  oeeun^u^n  ßr^tm,  ui  oratio  exsisiai  concin-^ 
mar.  Denn  me||i  auadc^.^immt  geht  die  concinni^ 
A.  Im  Z.    1889.    Krtiär  Mimd. 


ias,  sondern,  umgekehrt  aus  der  conpinmias  die  nii«* 
meri  hervor. 

§.  7S.  hat  Hr.  0.  treffei^d  gesag[t,  warum  es  an- 
gemessen sey  mit  Schütz  qui  zu  streichen,  was  Hn 
M.  in  Schutz  nimmt  und  zu  dpm  vorangegangenen 
Hauptsatze  Ate  Livius  ergan^st  est. 

$.78.  Die  Lesart  aller  Handschriften  (wenn  nicht 
Par.  D.  eine  Ausnahme  macht)  annumeratf  von  beiden 
Bearbeitern  gut  gerc^chtfertigt. 

§.  79.  kann  Rec.  mit  beiden  Bearbeitern  nicht 
übereinstimmen,  wenn  der  eine  annimmt,  die  Schrei- 
bung der  ed.  pr.  (mator^  illius^  sey  weniger  verdor- 
ben, als  die  der  Handschrif^n^  der  andere  aber  mia-« 
toria  eine  vetus  contestafaqüescripiura  nei^nt  In  der 
That  findet  sie  sich  nur  in  jener  Ausgabe  und  Lag.  93^ 
und  wenn  unsre  oben  VQrgetrag[ene  Vermuthung  richtig 
ist,  so  wird  dies  maioris  höchst  wahrscheinlich  eine 
blosse  Willkür  des  Angelus  Politianus  seyn^  die  noch 
dazu  sprachlich  unrichtig  scheint  Denn  es  l&sst  sieh 
nur  dann  rechtfertigen,  wenn  die  beiden  genannten 
Personen  in  Rücksicht  ihres  cbarakterisiischen  Na- 
mens übereinstimmen.  So  heisst  es  richtig:  Scipio 
AfricanuSy  maioris  illius.,  qui  Hannibalem  vicUy 
adopiione  neposj  weil  nicht  5c jpio  mutor  und  minor, 
sondern  Africanus  maior  und  minor  den  Gegensatz 
macht.  Demnach  müsste  es  zwei  Scipiouen  gegeben 
haben,  die  das  AgnomenCorculum  führten,  was  doch 
nicht  der  Fall  ist.  itf.  alium^  wie  es  die  gewöhnlichen 
Ausgaben  bieten,  ist  sehr  schlecht  beglaubigt  M. 
ist  der  Schlussbuchstabe  von  eJofiueniem^  alium  aber 
ist  aus  aliuniy  und  dies  aus  aiuni  verdorben.  M.  fehlt 
in  fast  sämmtlichen  guten  Handschriften,  Lag.  35.  i39. 
53.  68.  70.  Ven.  1.  Ottob.  Gud.  2.,  welche  alle  mit 
Ausnahme  von  8.  und  39  zugleich  aiuni  haben  (auch 
39  hat  es,  doch  einkorrigirt,  8.  aber  aHuni)\  sowie 
aiuni  auch  in  Lag.  SO.  56.  steht.  Danach  ist  nun  zu 
lesen:  habiitim  eloquentem  aiuni y  HHusq.s.a^filium. 
Das  dicuni  aber  ist  durch  ein  Kolon  von  dem  Vorherr 
gehenden  zu  trennen  und  zu  dem  Satze  etimm  tt,  Lffn^ 
iulum  zu  ziehen.  ;  Auch  vor  JP»  Scipione^  ist  nur  e^i 
Kolon  zu  setzen«  Dann  werden  alle  diese  gl^eichzeiti*- 
gen  Redner  in  einem  einzigem  gegitterten  Sitipe  ab* 
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gehandelt,  von  dessen  einzelnen  Gliedern  jedes  sein 
Vsrbiini  hat^  eins  constat,  eiasutunty  zwei  dicimt 

§.  88.  ist  ingeniit  oraiorum  mit  Hecht  in  Schutz 
genommen  und  erklärt. 

§.  83.  wird  Orellis  Verbesserung  aus  Par.  D. ,  ea 
eH  tarn  (nämlich  latitj  welches  aus  dem  folgenden 
zu  ergänzen  ist},  mit  Tilgung  des  gewohnlich  folgen- 
den opinio  auf  eine  glänzende  Weise  durch  sämmt- 
liche  codd.  Lagom.  ausser  93  bestätigt;  S6  hat  opi^ 
fAoy  doch  ist  es  verbessert. 

§.  84.  muss  Vtriaihi  hello  hergestellt  werden.  So 
Lag.  «0.  35.  53.  68.  Vat,  39.  hat  viriaihihello ,  58. 
wriaihibedo y  Ottob.  viri  adhibet  fOj  welches  von  ei- 
nem Kundigen  in  viriaii  bello  geändert  ist,  85.  viriatiOy 
die  andern  Viriati  bello  \  Viriathico  oder  flriaiico 
scheint  keine  Beglaubigung  zu  haben. 

§.  85.  billigt  Hr.  M,  mit  Orell  die  Conjectur  des 
Corradus  Kberiiy  statt  des  allgemein  handschrift- 
lichen ttberi.  Beides  giebt  einen  schicklichen  Gegen- 
satz zu  dem  vorangegangenen  servL  Man  begreift 
aber  nicht,  wie  die  Staatspächter  verantwortlich  seyn 
konnten  für  einen  durch  ihre  Sklaven  und  Freige- 
lassenen begangenen  Mord ,  und  wie  von  Lälius  ge- 
sagt werden  konnte,  er  habe  pro  pubKcanis  gespro- 
chen, da  die  Sklaven  augenblicklich  und  die  Freige- 
lassenen wahrscheinlich  auch  der  Jurisdiction  der 
triumvtri  capifales  anhßim  fielen. 

%.  105.  billigt  Hr.  M.  die  ganz  unnütze  Umstel- 
lung des  Corradus  satis  acrem  et  vehementem  atque 
eundem  et  valde  dulcem  et  perfacetum,  statt  atque 
eundem  et  vehementem  et  valde  dulcem  efc,  ohne  zu 
bemerken,  dass  acer  und  vehemens  keinesweges  ei- 
nerlei, alle  mit  vohibilh  enge  verbunden  (die  vo/uAi- 
Ktae  ist  eine  Folge  des  Ingenium  acre^  dQaatixov)^  da- 
gegen zwischen  atqtie  eundem  et  vehementem  et  valde 
dulcem  (na&r^ixov  &(iot  xal  yXvxütatov')  ein  Gegen- 
satz vorhanden  ist. 

Eben  da  hat  Hr.  JB.  die  Vcrmuthung  Lambins  c/t- 
eebant  und  addebanty  sUtt  dicebat  und  addebat  sehr 
gut  widerlegt;  Ur.M.  hatte  sie  gebilligt,  jedoch  nicht 
aufgenommen. 

§.  110.  wird  laudandi  viri  und  probabilee  (st. 
laudandis  viri3  und  probabilia) ,  wie  es  ed.  pr.  bietet 
auch  durch  Lag.  35.  68.  93.  Ven.  «.  und  manu9  «e- 
cmda  70,  probabiles  auch  durch  Lag.  8.  «0.  58.  Ven. 
1.  gerechtfertigt  Hm.  B.  erscheint  die  Satzfugung 
nicht  so  glatt  und  angenehm,  als  man  es  bei  Cicero 
erwarten  möchte.  Allein  gerade  im  Brutus  ist  diese 
Art  der  Fugung,  vielleicht  ein  Zeichen  des  Mangels 
einer  letzten  feilenden  Hand,  nicht  ganz  selten.    S. 


§.  114:  8unf  eitis  orationee  iehinaei  muHa  praeelara 
de  Iure ;  dodus  dr  et  Graeeh  lilerif  erudihu.  §- 1 W: 
grandis  est  verbie^  sapiens  sententiisy  genere  toto  gra-^ 
vis\  manus  extrema  non  aecessit  operibus  eiua:  prae^ 
clare  inchoata  multOy  perfecta  non  plane. 

Eben  da  wird  fit  statt  sit  durch  alle  Lagomarsi- 
nische  Handschriften  ausser  SO  und  70  bestätigt. 

§.  111.  stellt  Hr.  JB.  die  Vermuthung  auf,  es  sey 
pro  se  reo  diceret  zu  lesen  (se  fehlt  sonst),  weil  nicht 
bekannt  sey,  für  welche  Angekl^e  Scaunis  gespro- 
chen, es  sey  denn  für  sich.  Da  von  den  meisten 
altern  Hednern,  welche  im  Brutus -charakterisirt  wer- 
den, dies  gleichfalls  unbekannt  ist  und  sie  doch  jeden- 
falls werden  Vertheidigungsreden  für  Andere  gehalten 
haben,  so  hält  jener  Grund  nicht  Stich.  Dass  übri- 
gens Scaurus  auch  Andere  vertheidigte,  scheint  aus 
den  sogleich  folgenden  Worten  hoc  dlcendi  genus  ad 
patrocinia  mediocriter  aptum  videbatur  unzweifelhaft 
hervorzugehen. 

§.  IIS.  widerlegt  Hr.  B,  Orellis  Vermuthung  seilü 
sehr  treffend  aus  dem  Brutus  selbst. 

%,  ISO.  vertheidigt  Hr.  M.  das  handschriflliche 
latior  (oratio')  als  Gegensatz  zu  astridior  aus  Plinius 
Br.  I.  10,  wo  Platonica  latitudo  steht.  Treffender 
konnte  die  Vertheidigung  aus  Cicero  selbst  gefuhrt 
werden.  Nicht  nur  steht  late  dicere  im  Orator  3t,  113, 
sondern  eben  da  §.  114.  bildet  latior  gleichfalls  einen 
Gegensatz  gegen  contractioTy  welches  mit  astridier 
synonym  ist    Vgl.  auch  Or.  87, 95. 

§.  125.  bezweifelt  Rec.  die  Richtigkeit  des  auf- 
genommenen pleniorem  et  uberiorem  statt  des  hand- 
schriftlichen aut  uberiorem.  Plenior  scheint  auf  die 
Reichhaltigkeit  des  Ausdrucks,  uberior  auf  die  Hülfs- 
quellen  des  Geistes  zu  gehen.  Nicht  selten  ist  aui 
durch  d  oder  atque  verdrängt  worden,  wo  man  Syno- 
nyma nicht  unterschied.  So  de  Or.  III.  f ,  7  {^aut  ante 
in  ipso  cursu  obruuntur')  49,  190  (aut  musicorum). 

§.  128.  Hr.  A.  widerlegt  seinen  Mitarbeiter,  wel- 
cher invidiosa  quaestione  lege  Mamilia  construirt  wis- 
sen wollte ,  was  mit  der  Wortstellung  selbst  bei  ei- 
nem Dichter  nicht  zu  vereinigen  seyn  wurde,  weil 
Niemand  unbefangener  Weise  die  Worte  so  zusam- 
menbriiigen  kann.  Aber  er  selbst  scheint  quaesiiane 
als  Abi.  absol.  zur  Bezeichnung  der  Zeit  und  der  Um- 
stände sanz  mit  Unrecht  mit  den  bekannten  und  hau- 
flgen  Ablativen  tribunatu,  populi  eondone^  hoe  po^ 
puloy  omni  populo  zusammen  zu  stellen.  Denn  die 
angeführten  Beispiele  sind  theils  schon  unter  einander 
verschieden,  theils  kann  quaedione  weder  eine  Zelt- 
noch  Umstandsbezeichnung  seyn.     Rec.  hält  es  für 
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eiiie  in  den  Text  geratheae  ttaberufene  Erkliruiig  zu 
mÜMa  lege  MamiluL  la  Lag.  90.  ist  habita  hinau- 
gateiat,  eine  zweite  Briauterang. 

§.  143.  ist  statt  ahendro  nach  den  oodd.Iiagomm. 
aHero  uiro  zvt  schreiben ;  daraus  erklärt  sich  auch  die 
Auslassung  des  letzteren  Worts  in  der  ed.  pr.  und 
Liag.98.  In  Ven.  1.  ist  fiber  uiro  von  einer  zweiten 
Hand  erei%ur  geschrieben ;  offenbar  wollte  der  Ver- 
besserer qtd  $i  harum  aHero  uieretur» 

$.  146.  wird  explanandi  edisterendi  durch  fast  alle 
Lag.  Ven.  1.  S.  Ottob.  Vat.  bestätigt. 

§.  147.  wird  wohl  uiebar  zu  lesen  seyn  nach  Lag. 
56.  58,  wie  Orell  vermuthete,  dem  Sinne  nach  eben 
so  gat  als  Gebhards  Conjectur  utebamuTy  welche  keine 
Beglaubigung  hat. 

§.  172.  vertheidigt  Hr.  B.  geschickt  und  umsich- 
tig die  von  Einigen  angefochtenen  Worte  id  est  ad 
lUtffro«  reveriamitr  mit  Berücksichtigung  der  Grund- 
sätze, nach  welchen  id  est  ein  Glossem  ankiindigt 
oder 'nicht. 

f.  173.  hat  ausser  ed.  pr.  nur  Lag.  93.  accepUsei 
statt  aeeeperit. 

%.  191.  eben  so  omnium.  Merito  Ute  et  reete^  was 
mh  zwar  gut  liest^  abep  w;ahrscheinlich  doch  nur 
Aeaderong  eineb  gelehrten  Lesers  ist.  Me  illum 
sebeineü  alle  Handschriften  zu  haben.  Nach  Analo- 
gie des  Griechischen  elg  ifioi  pnigioiy  welches  Cicero 
an  Atticus  XVI.  11.  in  der  Originalsprache  gebraucht, 
konnte  er  auch  insiar  est  cenium  milliumy  wie  OrelH 
vennathete,  gesagt  haben,  we  wir  pro  cenium  miJ^ 
tÜKtf befinden,  Attll.S,  und  dies CfiVTFJIf  kommt 
dem  OMNIVM  auch  in  der  Uncialschrift  sehr  nahe 
nnd  ist  jedenfalls  weniger  gewaltsam  als  die  Lesart 
der  ed.  pr. 

%.  MO.  möchten  wir  nur  nachgewiesen  sehen, 
welchen  Sinn  hier  intueri  ohne  Object  haben  kann. 

%.  906.  verwirft  Hr.  M.  nach  Orelli  Lambius  Aen- 
derung  Q.  Meiello  Baleariei  fitio  sUtt  Q.  Metello  fitio 
und  fuhrt  dafwr  Q.Catulum  fiUum  c  68, 299  an.  Auf- 
fallend!  CatuhuLfiUus,  mit  dem  noeh  Cicero  lebte  und 
der  primeeps  senaius  war,  konnte  gana  schicklich 
darch  diesen  Zusatz  von  seinem  Vater,  dem  Amts- 
'geaosaeo  des  Marina  in  dessen  viertem  Coasulat,  un-t 
taoekiedeB  werden;  der  berühmten  Metelli  bat  ea 
svar  viele  gegeben,  aber  nicht  einen  darunter,  der 
einen  etasigen  ihm  an  Ruhm  entgegen  su  aetzenden 
Sohn  gehabt  hatte.  Wie  COtulmfilmSy  konnte  etwa 
Gano  fiUu$y  7f.  Graedius  filius  gesagt  werden,  un- 
mogiich  aber  Metelbts  fÜHus. 


%.  907.  scribendU  ateht  achon  in  Lag.  OB  als  Ver- 
muthung  am  Rande. 

$.  S13.  Warum  ilKgatam  Hn.B.  mnrdidum  scheint, 
weil  es  ioeum  suum  obtineat  in  disdplina  et  expliea* 
tione  rerum  ad  insitionem  spectantiumy  vermag  Rec 
nicht  zu  begreifen.  Dann  musste  auch  tn^erare  selbst 
sordidiim  seyn,  ja  eigentlich  jeder  von  einer  Kunst* 
fertigkeit  entlehnte  Ausdruck.  Eben  so  wenig  kann 
instUlatam^  Hrn.  B/s  allerdings  geistreiche  Vermu* 
thung,  vor  jenem  den  Vorzug  des  perstare  in  imagine 
in  Anspruch  nehmen.  Rec  glaubt  jetzt,  dass  atque 
hier  ein  Glossem  einfuhrt  und  die  beiden  Worte  atque 
illmninatam  (illim.  ittig.  instUl')  ganz  auszustreichen 
sind. 

§.  S14.  clauderety  wozu  elaudicaret  eine  offen* 
bare  Erklärung  ist,  wird  auch  durch  Lag.  8.  (corr- 
elaudicaret^  y  51.  70.  0vie;8.)  85,  Ven.  1.  Ottob.  (in 
marg.elaudict^  nnd  Gud.  S,  so  wie  durch  claudßret 
(Lag.  38)  und  elatulereiur  (Lag.  58)  unterstiitzt 
Dieselbe  Verderbniss  findet  sich  auch  anderwärts, 
wie  Or.  51,  170.  vgl.  Gron.  Liv.  XXII.  38. 

§.  834.  erscheint  auch  hier  nicht  lesbarer  als  frä* 
her,  Hr.  M.  nimint  cattebatque  statt  calebat  auf,  und 
zwar  das  Verbum  aus  ed.pr.  (Lag.  SO.  51.  68, 9?), 
die  Partikel  aus  Paris.  C»  Dadurch  ist  nichts  ge* 
Wonnen.  Kann  denn  eallere  absolut  gesagt  werden  > 
nnd  was  bedeutet  in  agendo  eallerel 

$.  S4S.  wird  Crassi  seeundarum  durch  Lag. 
8.  SO.  51.  53. 58. 68.  70.  Ven.  1.  S.  Ottob.  Vat.  gebo* 
ten,  secundarius  hat  von  Handschriften  nur  56,  se^ 
eundanus9i.  Das  Richtige  hat  Hr.fi..  (gegen  Wetzfil 
nnd  Meger')  gut  erklärt,  aber  nicht  angemessen  über* 
setzt:  er  spielte  fast  die  Rolle ^  die  Crassus  ihm  Hess; 
statt  er  ordnete  sich  in  seiner  Rotte  dem  Crassus  unter. 

§.  856.  steht  magnus  orator  auch  in  allen  Lagom« 

§.  258.  Ob  barbaria  und  dagegen  materies  ste* 
hender  Redegebrauch  Cicero's  ist,  wie  Hr.  M.  be- 
hauptet, dürfte  zweifelhaft  seyn.  Die  Stellen  WQ?» 
nigstens,  in  welchen  nicht  etwa  bloss  a  in  e  umgeän- 
dert werden  müsste,  sind  nicht  ganz  unzahlreich. 
Maieriae  steht  Acad.  IL  7,  S8,  materia  Off,  L  5,  16. 
Divin,  IL&y  IS.  Ftn.  IIL  18,  61.  Barbaria  scheint 
immer  nur  die  Barbarenländer  zu  bezeichnen  und 
steht  so  mit  eleganter  Redefigur  p.  Föntet.  16  pr.  p.  * 
Flacco  «6,  63.  Phil.  K  13,  37.  JT/.«,  6,  JCHL  8, 
18.  Pin.  V.  4y  IS.  Dagegen  wird  m  der  moralisohen 
Bedeutung  richtiger  barbaries  gesagt  werden,  wie 
hier  und  Balb.  19,  43.  Oder  im  Brutus  müssten  ilO'* 
mestici  qmdam  barbaris  simUes  et  inquinate  loquentes 
erklärt  werden,  was  nicht  wahrscheinlich  ist. 
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(.  tn.  Aique  haben  ausser  ei.  pr.  alle  Lajfom. , 
ausser  SO.  93.  so  wie  Ven.  1. 

$.  S80.  Die  von  Hn.  B.  eingeführte  Wortstel- 
lung parum  a  magistris  haben  ausser  den  in  der  Note 
angeführten  alle  Lagomarsinischen  Handschriften. 

§.  S8S.  Die  Auslassung  der  Negation  vor  inwli^ 
tae  aioletceniibm  ghriae  ist  von  Hn.  M.  glucklieh 
gerechtfertigt.  Keine  Handschrift  scheint  non  zu 
bieten. 

%.  S85.  Dass  Schützen's  Aendemng  Odem  statt 
idem  durch  eine  handschriftliche  Autorit&t  unterstutzt 
wurde,  möchte  Rec.  nicht  glauben,  und  eben  so  we- 
nig mit  Hn.  M.  eine  necesriias  sermonis  dort  ann^«> 
men.  Es  ist  ganz  passend,  erst  den  Demosthenes 
mit  dem  Lysias,  dann  beide  mit  dem  Hyperides,  end- 
lich alle  drei  mit  dem  Aeschines  zu  vergleichen.  Al- 
lein was  hindert  denn,  den  Demosthenes,  als  den 
grdssten  der  griechischen  Redner ,  mit  dem  Hyperi- 
des  und  Lysias  einzeln  zu  vergleichen  und  dann  allen 
dreien  den  Aeschines  entgegen  zu  stellend  Zierlicher 
und  harmonischer  mag  die  erstere  Annahme  sejm, 
aber  nicht  immer  ist  das  Gewähltere  auch  das  Wahre. 

§.  S88  ist  aus  den  Handschriften  kein  Heil  zu 
erwarten,-  und  die  beiden  Bearbeiter  haben  auch  die 
Exegese  nicht  fördern  können.  Orelli,  dem  Hr.  AT. 
beistimmt,  hUt  den  Ausdruck  für  sprichwörtlich  und 
meint,  dass  nichts  daran  ge&ndert  werden  dürfe. 
Allein  auch  sprichwörtliche  Redensarten  müssen  doch 
Sinn  und  grammatische  Grundlage  haben.  Nun  aber 
kann  man  weder  de  mueio  araiie  noch  de  musto  fervida 
eratio  construiren,  w&hrend  nova  oratio  ei  quasi  de 
taeu  fervida  Qgtiae  modo  quasi  vinum  de  latu  exitf) 
sehr  gut  zusammen  passt  Rec.  glaubt  jetzt,  dass 
musto  ac  zu  streichen  ist  und  aus  der  Randschrift  de 
musto  </e  (d.  h.  dictum,  um  die  Metapher  zu  erkl&ren) 
in  den  Text  kam. 

§.  S90.  Des  Rec.  Verbesserung  surgai  wird  be- 
stfttigt  durch  Lag.  8.  SO  Gud.  S.,  von  welchen  der  er- 
ste surgatis^  der  andere  snrgat  is,  der  dritte 
consurgai  (^^cum  s.  quomsttrgai'yis  darbietet. 

§.  S90.  audimits  haben  auch  alle  Lagom. 

§.  S95.  In  dem  unrichtigen  aceipimus  stimmt 
Ejog*  83  mit  ed.  pr. 

§.  S87  hat  Hr.  B.  die  ^terpolirte  Schreibung  der 
Cod.  Gud.  1.,  cammovistij  welche  Hr.  M.  billigte, 
treffend  zurückgewiesen  und  zugleich  pepuHsii,  wie 
•eil  Ase*  S.  allgemein  gelesen  wird,  sehr  gut  er- 
kllrt. 


%.  301  widerlegt  Hr.  B.  die  von  Mejfer  aufge- 
nommene Aenderuttg,  et  —  comparabatust  statt  est^ 
wonach  insgemein  ein  Punkt  j;;esetst  wird}  viel  na» 
türlicher  und  zugleich  dem  Sinne  angemessener  wird 
alsdann  vennuthet,  vor  quanquam  sei  qui  ausge- 
fallen. 

§.  SOS.  Die  richtige  Lesart  cui  frequens  adea  m 
welche  Schutz  hergestellt  und  Orelli  erklärt  hat^ 
wird  durch  die  meisten  Lagomarsinischen  Handschrif- 
ten beslaügt  Cui  haben  53.  68.  70.  93,  frequens  SO. 
35.  39.  51.  53.  56.  58.  68.  70.  85.  93.  Gud.  S.  Ven^ 
1.,  aderam  8.  35.  39.  51v  53.  56.  58.  68.  70.  85.  93. 
Feit.  1.  Gud.  2.  Aderas  steht  in  Lag.  SO.,  aderoM 
nirgend. 

Eben  da  stimmen  cod.  93.  Ven.  S  in  der  Auslas- 
sung von  in  (  iestimonio  )  überein.  Wie  aber  die  Stel- 
lung yon]ulerque  gerechtfertigt  werden  kann ,  begreift 
Rec.  nicht  Lag,  51  hat  uterque  teste  diserto  Philippe 
was  das  einzig  Annehmbare  scheint;  uterque  sc.  pro 
se  dicebat. 

§.  316.  referbuerat  hat  auch  cocf.  93,  wie  ei.  pr. 

§.  3S1  unternimmt  Hr.  M.  die  Worte  ei  in  hie 
post  aediliiatem  annis  zu  vertheidigen,  aber  seine 
Erklärung,  die  sich  übrigens  von  selbst  versteht  Qui 
muHa  omittam  quae  in  hoc  spatio  et  in  his  post 
aedilitatem  annis  gesta  sunf)  ist  nicht  weniger  tau- 
tologisch  als  die  gewöhnliche  Lesart  selbst.  Dass 
übrigens  die  Worte  ut  mulia  omittam  in  Parenthese 
gesetzt,  wie  sonst  geschah,  vollkommen  sinnlos 
sind,  hatte  Rec.  längst  bemerkt:  aber  dadurch  wird 
die  abgeschmackte  Tautologie  der  bezeichneten  Wor- 
te weder  begreiflich  noch  gerechtfertigt.  Es  ist  klar , ' 
dass  das  et  hier  ein  Glossem  einleitet. 

§.  3S7  wird  exercitatio  perfecta  erat,  waa 
Hr.  M.  billigt  und  Hr.  JB.  in  den  Text  aufgenommen 
hat,  durch  alle  codd.  Lagom.  unterstützt. 

§.  330  ist  die  richtige  Schreibung  amahmm 
auch  in  Lagom.  SO.  und  56  erhalten. 

$.  331.  Ob  devinsieses  in  Gud.  S  wirklich  steht, 
ist  die  Frage.  Erstens  nämlich  ist  dort  die  Pri^pesi«- 
tion  von  dem  Verbum  getrennt,  zweitens  kann  man 
in  keinem  Codex,  welcher  die  zu  Ende  des  vienebn*' 
ten  Jahrhunderts  gewöhnliche,  zwisdien  derMfoohs- 
schrift  und  der  lateiniachen  in  der  Mitte  stehende 
Schrift  zeigt,  vi  und  iu  unterscheiden,  was  ledigUek 
dem  Zusammenhange  anheim  gestellt  werden  mnss.  - 
iDie  Fi>rtssixnnf  f0ipty 
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vaer  kann  Rec.  in  seinen  Bemerkungen  iiber 
die  henneneatis^che  Seite  der  bisher  besprochenen 
Arbeit  seya;  er  will  hier  nur  angeben,  wo  er  abw^« 
chender  Meinung  ist,  was  nur  an  verhältnissmäsAig 
nenigen  Stellen  s^ttflndet. 

%.  19  erklärt  Hr.  M.  in  der  Stelle  sed  illa  cum 
fHderUatque  ui  pikuU^   rogo  (so  interpungart)  das 
irf  pom$  durch  til  fwieris.     Rec.  möchte  diß  Stelle 
sehen,  wo  ui  für  quemudmodnm  ausser  der  Oraih 
•bKipiadenConjunctiv  hälie:  abgesehen  d#von,  dsss 
ewn  pcierii  gleichen  Modus  Verlangt.      Die  loter-* 
pancüoü  ist  so  unrichtig,    als  die  Erklärung.     Man 
sciircibe:  tedJUa,  cum  poieris:  aique  ut  possU^  ro^ 
go.    Das  ui  possis  erhält  sein  Verständnias ,   wenn 
man  den  früher  erwähnten  Wider^'iilen  gegen  wis-*» 
senschaftliche  Arbeiten  und  die  Niedergeschlagenheit 
•Cicero's  in  Betracht  zieht.    Beides  soll  er  zu  bekäm- 
pfen suchen,  verlangt  Atticus,   und  deutet  an,   es 
)\'erdo  nur  auf  einen  Enisclüu89,  auf  SclbsUibermt^ 
ttnng  ankommen.    Qies  ist   ui  possis^   rogo;   d.  h. 
rogo  ui  a  ie  impeiresj  quod  cerie  poies^  sive 
ui  poise  veli$9    nagaivü  aoi  Tolp,OLv  dvvaa9ai. 

$.  103  meint  llr.B.y  aus  Plinius  XIII,  M  (dies 
richtige  CiUt  hat  Bec.  hi$i.  Eloq.  R.  p.  XXXV^U, 
nicht  VIII,  18,  wie  Hr.  Jtf.)?  gehe  nicht  hervor, 
dass  SU  jener  Zeit  noch  an  dw  Heden  der  Graoctu^o 
gedacht  wotden  sey.  Wenn  aber  Plinius  die  I9ia« 
nu$  Graeciorum  bei  Pomponius  Secundus  sah,  so 
können  dorii  imr  thr^  Reden  verstanden  werden, 
da  irgend  welche  Privatschreibereien  von  ihnen  sidi 
\ie\  weniger  erhalten  konnten.  So  sieht  man  also 
nicht  ein,  mit  weiefaom  Rechte  behauptet  werden 
konnte  non  enim  qmquam  TL  Chruceki  publicm^  /t- 
IfTM  evolvUf  «I  ab  unaCiaprone  dUcedimuM.  Fronte 
las  sie  i^cw^iss. 
As  L.  Z.  1839.    Xrif  «r  BamA. 


%,  109.  ]f)ie  Polemik  des  Hn.  ß.,  dass  Pennus 
als  Tribun  den  otwas  JuQgeren  (jiracchus  nicht  h»- 
bc  belästigen  oder  verfolgen  können,  weil  dieser 
als  QuäRtor  in  Sardinien  abwesend  gewesen,  ist 
niclu  schlagend.  Dass  er  dem  Gracchus  bei  wei- 
tem niclut  gewachsen  war  als  Redner,  ist  gewiss, 
aber  Cicero  erhebt  den  Pennus  als  einen  Freund 
der  Optiraajtcn ,  eben  sq  wie  er  den  Fauuius  ($.100} 
gegen  den  Verdacht  rechtfertigt,  er  habe  sich  vom 
Pcrsius  eine  Rede  schreiben  lassen.  Auch  Tubero, 
obwohl  kein  Hedner,  wird  inprinüs  Grnceho  molesius 
genannt»  §.  117.  Alsdann  ist  Gracchus  schwerlich 
gleich  nach  Antritt  seines  Amtes  mitten  im  Winter  nach 
Sardinien  gegangen^  sondern  erst  gegen  das  Früh- 
jahr, als  die.  Schifffahrt  sicher  wurdc^  und  hatte 
also  Zeit  genug,  seinen  Hass  gegen  die  3Iördcr 
seines  Bruders,  die  Optimaienpartei,  in  Volksreden 
auss&usprechen,  weshalb  ihn  diese  aber  nach  Sardi'-* 
nieu  entfernte  und  Jahre  lang  dort  licss.  Die  Er- 
klärung von  «fli/nrc,  welche  Hr.  JB.  hierauf  liefert, 
faculiuiem  Penni^  qui  quamlibei  in  pariem  andito^ 
res  pcrtraherei  et  commoios  aemel  ad  aenms  excel^ 
SOS  erigerei^  ist  unmöglich  und  steht  ausserdem  mit 
demjenigen  in  Widerspruch,  was  früher  von  dem 
geringen  Rednerruhme  tles  Pennus  gesagt  war. 

§.  800  übersetzt  Hr.  B.  opus  oraiorium  fit  durch 
da  hi  Bei-edsamheit  im  Spiele^  offenbar  nicht  an- 
gemessen, wenn  man  selbst  annähme,  dass  opus 
i^ensormm^  was  er  vergleicht,  die  objective  Bedeu- 
tung haben  müsse,  wozu  keine  Nolhwendigkeit  vor- 
liegt. Richtiger  war:  hier  xoerde  gehisieiy  was  der 
Redner  soU^  oder  hier  %eige  sich  der  Redner  in 
seinem  Glänze^  oder  hier  sei  der  R.  in  seiner  RoUe. 

§.  201.  In  der  Erklärung  des  aiienuaie  undpresse 
dicere  scheinen  die  Ausdrücke  einander  zu  wider-  . 
sprechen,  wenn  es  hcisst  td  esiaccurate  ei  quasi  re- 
ligiosissime^  nihil  ui  ornatus  ei  uberiaiis  concedaiur^' 
sed  ui  omnia  referaniur  ad  acnmen  et  subiiliiaiem. 
Da  aiienuaie  dicere  gleich  ist  dem  genus  dicendi  fe- 
3iue  (;iiwv),  Gegensatz  des  medium  (^fiiaov}  und 
alt  um  s.  eloinm    (od^oy),     so  leuchtet  ein,    dass 
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man  sich  dieser  Stilgattmig  bedienen  und  doch  nach 
Gedanken  und  A«sdracken  weder  accuraie  noch  re/t- 
^1086  reden  kann« 

§.  Sil.  Ausser  dem  hier  stehenden  Ciceroni-r 
sehen  Beispiel  der  Ellipse  von  ujror  und  dem  zweiten 
von  Hn.  H.  angeführten  (  77/iMiA  Coiiae  §.  817,  wo- 
SU  noch  eins  aus  Virgil  und  einige  aus  dem  silbernen 
Zeitalter  gefugt  werden),  giebt  es  schwerlich  ein 
klassischeres^  als  das,  was  man  noch  heute  am 
Friese  des  Grabmals  der  Metella  liest:  Caeciliae  Q. 
Crefid  filiae  Crassu 

$.  216  erklärt  Ilr.  M.  das  loqui  e  Untre  offen- 
bar unrichtig:  moius  sive  ratio  Curionh  speciem 
praebebat  remiganiU  ei  corpore  ntdaniU  vitro  ci^ 
troque.  Dem  widerspricht  schon  die  von  ihm  selbst 
angeführte  Stelle  des  QuintilianXI.  3^  189,  der  die- 
selbe Bewegung  eine /rtfyNen«;el  conct/afa  in  ti/ram- 
que  partem  nutatio  (t.  e.  in  dextram  luevamque  vn- 
ciUatio')  nennt.  Rudernde  aber  bewegen  sich  wohl 
von^'ärts  und  rückwärts^  aber  nicht  seitwärts.  Es 
ist  klar,  dass  das  Schwanken  des  in  einem  leichten 
Kahne  Stehenden  gemeint  ist,  welcher  den  Bewe- 
gungen des  Fahrzeuges  einigennassen  nachgeben 
muss ,  um  das  Gleichgewicht  nicht  zn  verlieren. 

$.  886  erklärt  llr.  itf.  vera  causa  seine  Sache^ 
die  den  Namen  verdient^  würdig  isty  eine  Sache  zn 
heissen^  offenbar  richtiger,  als  Hr.  J?.,  welcher  an 
den  Gegensatz  einer  ficta  oder  simulaia  denkt.  Das 
wäre  eine  Schulubung  gewesen;  dem  aber  wider-» 
spricht  nicht  nur  die  Geschichte  der  romischen  Be- 
redsamkeit, sondern  auch  das  cum  multos  iacuisset 
apmos.  Denn  offenbar  hatte  er  schon  früher  öffentlich 
geredet,  nachher  aber  geschwiegen  und  war  deshalb 
in  Verachtung  gerathen. 

%.  853  scheint  unsHr.  A.  sehr  glücklich  erklärt 
BU  haben.  Die  Erklärung  seines  Mitarbeiters  lässt 
sich  gut  begreifen  nnd  ist  zweckgemäss,  aber  setzt 
4ler  Veränderung  von  nunc  in  num  voraus. 

§.  856  kann  diclio  unmöglich  senfentiae  et  orc- 
iiones  publicae  bedeuten,  wie  Hr.  B.  will.  Die  von 
ihm  und  Hn.  JV.  angeführten  Beweisstellen,  zu  de- 
nen man  viele  andere  hinzufügen  könnte,  zeigen  un- 
umstosslich ,  dass  dictio  nicht  die  concreto ,  sondern 
die  abstracto  Bedeutung,  ro  Xiyuv,  hat.  Dictio 
,  Crassi  pro  ST.  Curio  ist  nicht  oratio,  sondern  ea 
resy  quod  Crassus  pro  M\  Curio  dirit,  %d  alQijxiwai 
vniQ  Tov  KovqIov. 

§.  861.  Die  richtige  Erkfärung  der  Wiederho- 
lung von  consuetudo  hatte  Rec.  bereits  *vor  Frotscher 
gegeben,  welkem  Hr.  M.  sie  zuschreibt. 


$.  868  trägt  Hr.  M,  eine  wunderbare  Ueberse— 
izung vou brevitas  pura  et  illnstris  vor:  eine  Kürze ^ 
die  reinen  Geschmack  und  ausdrudisvollen  Vortragy 
besitzt  l  Eine  Kürze  welche  besitzt  l  Eine  Kürze  ^ 
welche  vorträgt  l  Warum  nicht  Kurze  mit  Reinheit 
und  lichtvollem  Ausdrutke  rer&w/ide/i?  .  oder  noch 
besser  reine  und  lichtroUe  Kürzet 

§.  868.  Die  richtige  Erklärung  von  lerror^  d€<- 
yoTfjgy  hatte  Rec.  längst  gegeben.  Dieselbe  Be- 
deutung hat  das  Wort  p,  Fonleio  11. 

%.  893  kann  Hn.  B's  Erklärung  der  Stelle  quo 
nihil  potesi  esse  pictius  nieht  bestehen.  Allerdings 
heisst  pictus  auch  nimis  floridum,  iusto  pingmorlbu» 
luminibus  ornatum  dicendi  genus.  Allein  erstens  kann 
schon  die  angeführte  Stelle  im  Oralor  (87,  76)  zci-s 
gen ,  dass  dies  nicht  die  nothwendige  Bedeutung  ist 
und  pidus  nicht  immer  tadelnd  gebraucht  wird ,  wie 
etwa  unser  überladen.  Noch  mehr  geht  dies  aus 
Att.  I,  14  hervor,  wo  Cicero  locum  varie  orationi^ 
bu$  meis  pingere  soleo  von  sich  selbst  sagt,  was 
fewar  Atticvs  tadelte,  Cicero  aber  wie  jeder  Redner, 
oft  thun  mosste,  um  Eindruck  zu  machen.  Pingere 
ist  also  nur  ausmalen  y  pictus^  farbenreich.  Zwei-* 
tens  ist  in  unserer  Stelle  quo  nÜil  poiest  essepictiftä 
offenbar  keine  Reflostion  des  Atticus  (^Cicero  steht  bei 
Hn.  ß.  wohl  aus  Versehen)  über  das  ausschweifende 
Lob,  welches  Cicero  dem  Cato  gespendet  hatte ,  in- 
dem ^r  ihn.  mit  Lysias  verglich.  Dies  beweist  schon 
quOy  weMies  Aec  hoissen  müsste,  wenn  der  Sinn  sein 
sollte:  das  war  in  der  Thai  zu  starke  das  heissi 
die  Farben  stark  auftragen.  Alsdann  fängt  die  Wi-^ 
derlegung  ja  erst  mit  den  Worten  bella  ironiuy  si  tci-^ 
earemur  an.  Folglich  geht  quo  auf  die  eben  erwähn-* 
te  Person,  auf  den  Lysias,  und  der  Sinn  ist:  quomo^ 
do  quie  korridum  senem  Catonem  cum  Lysia  compa^ 
reif  quo  nihil  pictius  «.  floridiks  esse  potesi. 

^.  ftl9  erklärt  Hr.  B.  unstreitig  treffend ,  wenil 
er  auf  die  doppelte  Beziehung  aufmerksam  macht, 
in  welcher  oratoria  steht,  nämlich  nicht  nur  zu 
emnneratioy  sondern  auch  zu  praecepia.  Alsdann  ist 
es  freilich  richtig,  animus  accusaforius  sei  nicht 
gleich  an6mwacc9tsatoriSy  allein  dergleichen  inVer«« 
gleich  zu  stellen  konnte  auch  Niemandem  einfallen. 
Verwaiidte,  aber  nieht  ganfe  gleichartige  Beispiele 
der  Hypallag«  giebt  es  genug;  iabor  imperuioriui 
Tusc.  II.  «6,  62.  regia  conditio  Deloi.  1,  3.  vicini-^ 
las  mereirieia  Gaeh  16,  37.  Objectiv  nnd  dagegen 
stupra  sorwiu  Sesrt.  V.  qwaesloria  ratio  Verr.  IL 
39,  98.  dispensigHo  regtä  (i.  e.  regiae  pecuniae) 
Rabir.  PM.  10,  agraria  curatio  ad  Div.  XL  21^  5. 
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«nd  wieder  verschieden  sortUio  aediliiia  Plane.  S3| 
53.  towMrsailo  decemtfiralia  (t.  e.  qnae  ad  deeemvi-^ 
roi  fit)  Rall.  S3.  Am  ähnlichsten  ist  regn  mierl'» 
im  Lir»  XXXI X.  4^  jwelches  iMeriias  regum^ 
nicht  tegiM  hedeuCet. 

%.  iSt^.  Die  impeiu9  amaiormn  werden  hier  ven 
Hn.  jB.  etwas  geaswinigen  erklärt:    ego  nullos  iitve* 
nioj  nUi  grande$   deelamaiamm  numerosj  quorum 
tptüminm  deiibavii  Seneea  paier.    Dass  der  Mdüeeh'* 
it  Geschmack  der  Redner   gemeint  sei,  kann  Reo« 
nicht  glauben.    ImpeiuM^ ist  von  den  Ausschwoifnn-» 
gen  der  comissabundi   hergenommen^    welche   sieh 
vor  dem  Hanse  der  virffo  catia  geberden  ^    wie  vor 
der  mereirieia.     Cicero  will  den  W&chler  der  Be-, 
redsamkeit  machen,    d.    h.   durch   Lehre,   Beispiel 
and  Kritik  dahin  wirken^  dass  kern  unwürdiger  Be- 
werber sich  den  Ruhm  der  Beredsamkeit  anmasse. 
Indem   der  Reo.  Hn.  B.  für  die  vielfache  Be** 
Ichning  dankt  ^    welche   er  ans  scmier  soh&tabaren 
Arbeit  gezogen,  wünscht  er.  ihm  noch  recht  oft  auf 
dem  Felde  der  romischon  Literatur  zu  begegnen. 

Nr.  2  und  3   unterscheiden  sich  nadi  Zweck 
und  Art  sehr  wesentlich.     Bei  Hn.  Oöller  ist  die 
Kritik  durchaus    untergeordnet,    bei  Hn.   Peier  soll 
sie  schon  dem    Titel  nach    einen  Hauptgegenstand 
ausmacheD.    Jener  erklärt  Sachen  und  Sprache ,  be«% 
soorfers  jedoch    die    orstcren   und  unter  ihnen  na-* 
mentlicb  Alles,  was  sich  auf  die  rednerische  Tech-« 
nik  der  Alten  bezieht,  mit  einem  grossen  Anfwas-* 
de  von  Belesenheit   aus  Griechen  und    Lateinern; 
dieser  giebt  nur    das  Nothwendige  an  -  Sacherklä- 
nmgen,  fasst  vorzüglich  die  Sprache  ins  Auge  und 
setzt  sichs  zum  Ziele,    den  Schriftsteller  vorzüg- 
lich aus  sich  selbst, zu  erläutern,    und  namentlich 
«iedenun   zusammen  zu  stellen,   was    der  Ormiw 
in  jener  Beziehung  bietet  (Vorr.  S.  X).    Joner  lie- 
fert keine  Analyse  des  Inlmlts,    die  von  Erheblich- 
keit wäre;    dieser  dagegen  zwei  sehr  ausführliche ^ 
eine  angeneine  (Si  1  --«  t6)  und  eine  besondere^ 
(S.  29  —  80),   an  welche  sieh  emige  eigene  Re-* 
geln  über  die  Wortstellung  sehliessen.     Bei  jenem 
herrschen  dem  Inhalte  der  Arbeit  gemäss  die  Sacken 
Tor,  nnd  erlauben  zaweilen  das  Vordringen  nur  mit 
Scfawimgkeil;    bei  diesem  dagegen  findet  man  oft 
aar  sa  viel  Worte   neben   wenig   Sachen.     Jener 
sehreibt  offenbar  fbrflelehrte  und  lateinisch;  dieser 
for  reiftre  Seh&ler  nnd  deutsch.     Soll  man  endlich 
seinUrthcil  aber  das  Geleistete  abgeben,  so  scheint 
jener  seinen  wesentlichen  Zweck  erreicht  zu  haben; 
die  Arbeü  den  Andern  aber  enthält  für  eine  Schul- 


ansgabe zu  viel  Kritisches  ohne  pädagogische  Be- 
deutung, und  zuweilen  trotz  grosser  Weitschwei- 
figkeit der  Form  wenig  nutzbaren  Kern.  Der  Schü- 
ler wird  nichts  desto  weniger  immer  Gutes  daraus 
lernen  kdnnen,  aber  es  wird  ihm  Mühe  kosten, 
sich  durchzuarbeiten,  wozu  noch  kommt,  dass  un- 
ter allen  dceronischen  Schriften  der  Oraivr  sich 
am  wenigsten  zur  Privatlectfire  eignet. 

lieber  die  Einleitungen  in  Hn.  Fs  Ausgabe  sagt 
Rec.  nichts.  Ucber  die  Regeln  zur  Wortstellung 
(S.SOfgg.)  bemerkt  er  nur,  dass  er  sich  mit  dem 
GrHHdsiiize  y  und  daher  auch  mit  melireren  tf'olge- 
rungen  nicht  einverstanden  erklären  kann.  Der 
Grundsatz  ist:  jedes  Wort  nehme  die  Sielhwg  ein^ 
me  die  Begriffe  sich  bilden  ^  und  dies  soll  Quinti« 
Kans  Ausspruch  beweisen,  welcher  (VIII.  6,  62) 
sagt:  fit  hians  oraliOy  si  ad  necessiiaiem  ordinissui 
verba  rediganiiit  e#,  ni  quodque  oritur,  iia  pro^ 
jTtmM,  eiianui  tinciri  fwn  pafesf^  aWgeiur.  Allein 
orirt  bedeutet  hier  ganz  einfach  das  zum  Vorschein 
kommen  j  im  Satze  Erscheinen  ^  im  Sprechen  Hervor- 
gebracht werden  der  Worte.  Dann  lehrt  ja  die  ein- 
fachste Betrachtung,  dass  der  gedachte  Grundsatz 
unhaltbar  ist.  Die  lateinische  Sprache  hat  in  ihrer 
Bntwickelung  ein  ganz  rhetorisches  Gepräge  erhal- 
ten. Dahin  gehört  nun  ganz  besonders,  dass  die 
Aufmerksamkeit  des  Hörers  bis  zum  Schlüsse  ge- 
spannt bleibe.  Damm  wird  mit  dem  Prädicat,  als 
dem  zweitwichtigen  Begriffe  im  Satze  geschlossen , 
wenn  nicht  gar  der  HauptbegrifF  des  Effectes  we- 
gen bis  zuletzt  aufgespart  Avird.  In  beiden  Fällen 
aber  werden  die  untergeordneten  Begriffe,  nament- 
Heh  die  Objecto  und  adverbialiseh  gebrauchten  Satz- 
theile  in  die  Mitte  genommen;  Und  dennoch  wird 
man  nicht  behaupten  können,  dass  der  Begriff  des 
Adverbiums  sich  früher  bilde,  als  der  des  Prädi** 
eats,  den  jenes  erläutert.  Bbeä  so  wenig  ist  es 
richtige  dass  der  regierte  Genitiv  voran  stehe.  Dies 
ist  nur  der  Fall,  Wnma/,  wenn  er  den  Ton  hat 
(rhetorische  Umstelinng),  zweitens,  wenn  er  zwi« 
scheu  Subject  nnd  Prädicat  in  die  Mitte  tritt,  wie 
PhilippuSj  Macedoniae  rex^  obgleich  in  letzterem 
Fall  auch  die  andere  Stellung  häufig  genug  ist. 
Nicht  begründeter  ist  die  folgende  Hegel,  dass  das 
Adjectivum  nach  dem  Substantiv  stehe,  wenn  es 
eine  nähere  Bestimmung  desselben  enthalte;  sonst 
aber  nicht.  Unseres  Erachtens  enthält  das  Adjectiv 
allemal  eine  solche  Bestimmung,  aber  von  verschie-^ 
dener  Beschaffenheit,  in  sofern  gewöhnlich  ein  Ge- 
genstand   dadurch   von   andern  gleichartigen^    aber 
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nicht  identischen  unterschiedaii  wird,  «rafl  auch 
ilurch  die  Apposition  geschehen  kann  -^^  zuweilen 
aber  auch  y  indem  ein  Begriff  Ticachrankend  in  den 
des  Substanti\*s  aufgenommen  wird,  wi6  bona  dlcia^ 
Wiiztcorley  nicht  dicia^  quae  bona,  mn  mala  suhU 
In  jenem  häufigeren  Falle  steht  das  Adjectiv  nach^ 
ausser  wenn  es  die  rhetorische  Umstellung  erleidet, 
was  namentlich  im  Gegensätze  geschieht;  in  die^ 
sem  steht  es  jedesmal  voran,  und  kann  nie  eine 
andere  Stelle  einnehmen*  Also  Bona  dea^  bona 
dicht ^  malacrus  (infortunium)  Magna  Graeeia  (so 
auch  im  Griechischen  niclit  ^Mkä^  ^  fiey^krj^  Sie 
folgenden  Erörterungen  iiber  die  Voranstellung  eines 
nomen  geniiliiium  und  über  die  Rettung  versdüedener 
Formen  von  es$e  an  der  zweiten  oder  dritten  Stelle 
nach  einer  Conjunction  sind  fleissig  ua4  biUigungs«» 
werth. 

Die  kritischen  Anmerkungen  in  Hn.  Prter^i  Aus«- 
gäbe  haben  seinen  Jtfitarbeiter  zum  Urheber^  lehnea 
sich  naturlich  an  Orelli's  Arbeilen,  enthalte«  aber 
auch  die  firgebnisse  einer  neuen  Vcrglokhung  der 
codd.  Gudiamy  die  Schätz  nachlässig  genug  benutzt 
hatte.  Die  Auswalü  der  Varianten  ist  zweckmassig, 
das  Urthoil  ruhig  und  besonnen  und  man  kann  ziem^ 
lieh  überall  dem  gewonnenen  Ergebniss  beistimmen. 
CalchedwiiuB  IS,  39  war  unbedingt  aufzunclimen^ 
Genauere  Vergleichungeu  werden  diese  Form,  wie 
im  Griechischen,  so  auch  im  Lateinischen  fast  Qber^ 
all  in  den  besten  Quellen  nachweisen ,  wie  &ec.  dies 
von  allen  Stellen  behaupten  kann ,  an  denen  das  Woit 
in  dem  Brutus  und  den  Büchern  de  oraiore  vorkommt. 
87,  M  hat  Purgold's  Vermuthung  oratio  plaeide  la^ 
biinr  aUes  für  sicbu  Oratio  loqmiur  ist  ein  Unding 
und  kann  dttreh>ran;f«eiifeNli<ie^  quat  censerent  eben 
so  wenig  gerechtfertigt  werden ,  als  dureh  oi*ff/io  ve^ 
hemenier  pugnaiy  da  in  beiden  Fällen  eine  Wirksam- 
keit bezeichnet  wird,  bei  der  man  leicht  e«i  den  Wir- 
kenden denkt,  während  in  unserjer  Stelle  eine  cha- 
rakteristische Eigenthümlichkeit  des  StHs  als  solcher, 
ohne  alle  personliche  Beziehung  angeführt  wird.  Ob 
oratio  muita profert contra  illum  irgendwo  steht,  wie 
Hr.  F.  in  der  Anmerkung  sagt,  i»clieint  uns  sehr 
fraglich. 

In  exegetischer  und  grammatisdier  BezichuHg 
findet  sieh  allerdings  mehr  Veranlassung  zu  abwei- 
chender oder  verwerfender  Ansicht.  So  ist  es  unbe«* 
grpiflich  wie  se  ariibm  removcre  %,  5  als  Instrumcn- 
Halablativ  genommen  und  mit  cuplditale  incifare^  mi'^. 
seraiione  eommovere,    astrictum  esse  aliqita  re,  ja 


ittit  patia  paribas  referre  (!!!)  «isammeiigesulit 
werden  konnte.  Es  ist  ja  augenscheinlich  s.  v.  a. 
absistere  ab  artibus,  desinere  ^actUarty  und  der 
0rund  des  Ablativs  Uegt  in  der  ursprüngiidi  örtlkhen 
Bedeutung  des  re,  welche  freilich  durdi  ein  a  oder 
eine  ähnliche  Präposition  verstärkt  zu  werden  pflegt. 
Zu  §.  83  wird  bemerkt,  dass  txponere  und  explicare 
mit  den  Objecten  aerfiio,  dispuiaiioy  orafio^  narratio 
verbunden  wurden,  während  man  dafür  den  Ablativ 
Qinstrumenii}  erwarte,  derselbe  Fall  sei  bei  notUiam 
aperirey  und  das  Ganze  «ini3  an  das  firiechische  fia^ 
Xijv  {iittXsaS^ai  erinnernde  Brachylogie;  Aeast  disptda-' 
iionem  exponere  sei  im  Grunde  nichts  anderes  als  ex-* 
posüionem  exponere.  Selche  Auseinandersetzungen, 
in  denen  das  Verscbied/enaitigste  zusammengeworfen 
und  aUe  Klarheit  völlig  vermisst  wird,  müssen  den 
Schüler  ganz  verwirrt  machen^  Einmal  ist  es  dem 
Sinne  nach  ungeaiein  versclueden ,  ob  semtopwm  ejr- 
ponere  oder  sermoue  gesagt  wird,  und  nie  kann  eins 
fiir  das  Andere  stehen^  Das  erstera  heisst  ja  eine 
Unterredung  in  einem  Schriftwerke  darstellen  oder 
erzählen,^  vne  im  Brutus  geschieht^  Das  andere 
aber  geht  auf  den  Inhalt  der  Unterredung,  auf  die 
Ideen,  weli^h«  darin  zur  Sprache  gebraclit  werden : 
wie  Piaton  seine  Piiilesophie  dialogisch  einklekicto. 
Zweitens  ist  aperire  notitiam  damit  gar  nicht  zusam« 
menznstellen,  d^nn  da  den  {Ablativ  zu  brauchen  wäre 
ja  volUg  sinnlos«  Drittens  ist  hier  keine  Brachvlogio 
vorhanden,  indem  expositkmem  exponere  um  nichts 
länger  oder  weitschweifiger  ist,  als  disputuiionem 
exponere,.  Endlich  hat  kein  Grieche  jemals  gosagt 
lAOxriv  ^axofiai,  oo  allein  und  ohne  Zusatz,  ob- 
gleich diese  Behauptung  blindtings  von  Einem  dem 
Andern  nachgeschrieben  wird.  S.  Lobeck  defigura 
etgmo/ogieay  ia  den  Paralipp.Gr.  Gr.Il.j  S.  SOI  fgg. 
§.  SS  wird  eine  unerhörte  Erklärung  von  reoordor 
vorgetragen.  Die  Worte  reeordor  longo  omnibuo 
tmum  anteferre  Demosthenem  sollen  nämlich  nicht 
heissen  ieh  entsinne  mieh  den  Demosikenes  alten  an^ 
dorn  Rednern  weit  vorgezogen  zu  haben  (nämlicli  int 
Brutus) ,  Bondem  ieh  besinne  mickj  und  ziehe  (^ jotzt) 
den  Demosthenes  Alien  vor.  Denn  jenes  hab^  Ci«- 
cero  nirgend  geUian,  und  ausserdem  verlange  man 
nie  anUtutisse^  Man  traut  seinep  Augen  nicht!  Nie- 
mals und  bei  keinem  lat^eiruschen  Schriftsteller  hat  re- 
eordor« die  Bedeutung  sieh  besinnen,  wenn  dies  so 
viei  sein  soll  als  auf  andere  Gedanken  hemmen^  eine 
frühere  Ansicht  aufg^en^ 

iDor  BssckluMs  folgt^'h 
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ann  ist  freilich  in  den  vom  Herausgeber  ange- 
führten Stellen  des  Brutus  (§.  67.  68. 1^.  138.  143. 
298-— 300)  nirgend  vom  Demosthenes  als  dem  gross- 
tea  Redner  gesprochen^  leider  abejr  hat  der  Heraus- 
geber die  Stelle^  auf  welche  Cicero  im  Orator  an- 
spielt;  ganz  übersehen^  nämlich  §.  35.  Endlich  ist 
recordari  so  construirt^  wie  das  gcwöhnUchere  memi- 
ni,  wofür  zwar  kein  weiteres  Beispiel  nachgewiesen 
ist,  was  jedoch  ganz  natürlich  erscheinen  muss. 

Zu  §.  53  soll  der  Sprachgebrauch  ^  nach  welchem 
die  Pronomina  im  Accusativ  (objektiv,  oder  vielmehr 
adverbial)  stehen  y  wie  id  asseniior  ^  hoclaborOy  illud 
titipersuade  dadurch  erklärt  wordeu,  dass  sie  eigent- 
lich statt  der  Verbindung  des  Substantiv.  Verbale  mit 
dem  Pronomen  gesetzt  würden.    Also  wäre  persuade 
iibi  hoc  8.  V.  a.  asseniiar  tibi  hunc  assensum.    Was 
wird  dadurch  nun  eigentlich  erhlärt?  Allein  die  Sache 
ist  nicht  einmal  wahr,  denn  in  den  gedachten  Formeln 
kann  nie  ein  Substantiv,  sondern  nur  ein  Pronomen 
gebraucht  werden,   und  doch  müsste  Jenes  möglich 
seyn;  wenn  man  nicht  etwa  Sprachliches  auf  un- 
spracfahche  Weise  erklären  will. 

Zu  §.  71  wird  aus  Tusc.  IV,  117  (soll  heisscn  I. 
117,  nämlich  §.  117;  es  ist  c.  49)  gefolgert  magna 
eloqueniia  uii  und  vehrt  super iore  e  loco  dicere  seyen 
synonym,  und  hinzugefügt,  es  mache  einen  grossen 
Unterschied  in  der  Redegattung,  ob  man  zum  Volke 
(c  loco  supJ),  vor  dem  Senate  (ex  aequo)  oder  vor  den 
Richtern  (ex  loco  inferiore')  spreche.  Danach  müsste 
man  folgern,  dass  die  gerichtliche  Beredsamkeit  am 
niedrigsten  gestanden  und  gar  keinen  Aufschwung 
gestattet  habe,  da  es  doch  gerade  umgekehrt  ist,  und 
die  Haoptkraft  der  Beredsamkeit,  welche  in  deni  Er- 
A.  £.  Z.  1839.    Erster  Band. 


regen  und  Besänftigen  der  Leidenschaften  besteht, 
sich  vor  Gericht  am  meisten  geltend  machte.  Dies  ist 
so  einleuchtend,  dass  es  Papierverschwendung  wäre, 
wollte  man  die  zahllosen  Belegstellen  aus  Cicero  an- 
führen ]  abgesehen  davon ,  dass  Quintilian  in  seinem 
ganzen  Werke  nur  von  der  •  crichtlichen  Beredsam- 
keit handelt.  Aber  die  Stelle  in  den  Tusculanen  ist 
ganz  falsch  aufgefasst ,  die  beiden  Ausdrücke  magna 
eloquentia  uti  und  velut  de  superiore  loco  dicere  sind 
keineswegs  Synonyma,  sondern  letzteres  bezieht  sich 
auf  die  Nothwendigkeit ,  den  Leuten  das  Unrecht  der 
Todesfurcht  laut  und  nachdrücklich,  als  spräche  man 
vor  einer  grossen  Versammlung,  ans  Herz  zu  legen. 

.  §.  111  wird  oratio  contra  Aeschinem  falsae  lega^ 
iionis  ndi  oratio  Miloniana,  Planciana,  orationes  Ver- 
finae  verglichen.  Kann  man  d^in  sagen  oratumes  de 
,Verrej  oratio  de  Milone,  wie  man  sagt  de  falsa  /e- 
gatiot^el  Ja^  wäre  es  mögUch  nach  der  Analogie  von 
falsae  legationis  auch  oratio  eausae  Ctesiphontis  zu 
gebrauchen,  wie  gleich  AartLut  pro  cama  Ctesiphon- 
tis folgt*?  Hieraus  folgt,  dass  jener  Genitiv  anders  ge- 
rechtfertigt werden  muss,  und  er  kann  es  nicht  anders 
als  durch  die  Analogie  der  Verba  des  Anklagens  und 
Beschuldigens ;  denn  von  der  Art  war  ja  auch  die  Re- 
de von  der  Lügengesandtschaft. 

§.  132  wird  die  Wiederholung  des  Nomen  nach 
qui(nuUo  modo,  qui  modus)  bei  Cäsar  ganz  gewöhn- 
lich, bei  Cicero  nicht  allzu  häufig  genannt  Rec. 
m^int,  sie  wäre  auch  bei  diesem  häufig  genug.  So 
locus  de  or.  II.  61,  S48.  p.  Sulla  15,  43.  maleficium 
Rose.  Am.  86.  dies  Rose.  Am.  45.  Phil.  III.  5,  19 
J\isc.  V.  1,  1.  Ott.  Fr.  III,  3,  1.  Att.  II,  11, 1.  lex 
Verr.  II.  9,  «6.  51, 134,  Balb.  «1,  48.  verba  Verr.  II. 
46,  118.  Vatin.  17,  40.  edictum  Verr.  II.  48,  185.  ttM 
Verr.  III.  16,39.  senatus  consultum  Verr.  III.  16, 40. 
(Jatil.  I.  1, 5.  iudicium  Verr.  III.  17,  48.  mensis  III. 
5«,  188.  oppidum  Verr.  VI.  11,  «8.  caput  Rull.  IL  18. 
causa  Rabir.  Perd.  9,  25.  foedus  Balb.  14,  3S.  fundus 
MiL  80,  53.  lamina  II.  83,  58  (gewöhnlich  falsch  rer- 
stenden  oder  geändert).  Vgl.  Qbrenz  ieu  Acad.  I.  1, 
3.  MatthiäzuMil.80,a3. 
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§.  144.  Wie  können  von  Fraiten  Scheinkäufe  an 
alte  Leiftegemmchtjoeräen^?  Und  heisst  ehi  Schan-^ 
haufcoämtio?^  Im  Gegentheil ,  Frauen,  um  die  lä- 
stigen Sacra  gentilUia  los  zu  werden,  heiratheten 
Greise  per  co^miionem  oder  nach  der  strengen  Ehe ; 
starben  diese ,  so  waren  die  Frauen  auch  nachher  von 
jener  Pflicht  frei.  S.  Savigny^  Zeiisehrifi  für  jf«- 
sehichiL  Rechiswiss.  Bd.  III.  Hft.  3.  S.  341. 

§.  163  begreift  man  nicht,  wie  die  Vermuthung 
des  Herausgebers  Tauricos  locorum  statt  aries  oder 
aurptos  aries  Colchorum^  einen  Gräcismus  enthalten 
oder  gar  für  Tauricos  locos  stehen  könnte.  Abgesehen 
von  der  wundersamen  Latinität;  ist  denn  etwa  TavQi" 
xotTOTTCdi' Griechisch  für  Tavptxoi  ro'Trot  ?  ?  Rec.  ver- 
muthet  den  Gräcismus  in  dem  Plural  auratos  aries  Col^ 
ckorum  (so  Vit»  a  sec.  i». ;  nur  auratus^  wie  es 
scheint},  welcher  nämlich  nach  einer  den  griechischen 
Tragikern  sehr  geläufigen  Redeweise  den  einen  Wid- 
der bedeutet ,  auf  welchem  Phrixus  nach  Colchis  ge* 
langte.  Uebrigens  scheint  dieser  Vers  gleich  dem 
folgenden  anapästisch  zu  seyn  und  daher  in  letzterem 
Asias  gelesen  werden  zu  müssen  (nach  Gryph.  1.  8). 

§.  SS9.  Der  Vf.  der  Abhandlung  über  dieBin- 
deformei  non  modo  ntm  —  sed  ne  quidem^  Hanau  1885, 
heisst  nicht  Schuppe ,  sondern  ScAuppius. 

Den  Schluss  des  Buches  machen  zuerst  zwei  In- 
dices;  einer  der  Eigennamen,  einer  über  das  Sprach- 
liche in  den  Anmerkungen ;  dann  eine  ausführliche 
Vergleichung  der  zwei  Wolfenbüttler  Handschriften 
Gud.  1.  8.  Diese  füllt  vierzig  Seiten  und  hätte  in  ein 
Programm  gehört,  nicht  aber  von  den  Käufern  der 
Ausgabe  mitbezahlt  werden  sollen. 

In  Hm.  GÖller^s  Ausgabe  holen  die  Prolegomena 
etwas  weit  aus,  indem  sie  sich  zuerst  über  Ciceros 
rhetorische  Studien  und  Leistungen,  dann  über  seine 
sämmtlichen  rhetorischen  Schriften,  wiewohl  sum- 
marisch y  verbreiten.  Dann  wird  aber  zunächst  nichts, 
als  ein  ziemlich  dürftiges  Summarium  auf  zwei  Seiten 
geliefert  und  der  Rest  der  Prolegomena  folgt  S.  880 — 
310.  Der  Grund  dieser  sonderbaren  Anordnung  liegt 
darin,  dass  diese  letzteren  eigentlich  gar  keine  Pro- 
legomena sind,  sondern  ein  ausführlicher Excurs  über 
Ciceros  Lehre  vom  rednerischen  Numerus.  Die  übri- 
ge Eintheilung  der  Ausgabe  ist  die,  dass  bis  S.  66  der 
Text,  bis  S.  410  der  Commentar,  von  da  bis  S.  456 
ein  sehr  sorgfaltiger  Index  rerum  et  verborumj  end- 
lich eine  Kollation  der  ed.  Rom.  prineeps  und  der  Wol- 


fenbüttler Handschriften  folgt,  welche  mit  grüsserer 
Raumcrsparung  eingerichtet  ist,  als  m  der  Pefeerschen 
Ausgabe,  und  sich  auch  über  die  dritte  erstreckt,  was 
dort  nicht  der  Fall  ist.  Bei  dem  sehr  bedeutenden, 
wenn  gleich,  so  weit  er  auf  Bearbeitern  vorOrelli  be- 
ruht, höchst  unzuverlässigen  kritischen  Apparat  und 
dem  überaus  reichen  Sachinhalt  i^t  es  zu  bedauern, 
dass  Hr.  G.  beides  durch  einander  mischte  und  die 
Varianten  nicht  lieber  sämmtlich  unter  den  Text  setzte, 
höchstens  die  Rechtfertigungen  dem  Commentare  vor- 
behalten. Die  Uebersicht  und  die  Bequemlichkeit  des 
Gebrauchs  würde  dadurch  sehr  gewonnen  haben. 
Auch  sind  einzelne  Bemerkungen  früherer  Gelehrten, 
insbesondere  Aeear«,  aufgenommen,  was  man  bei  dem 
Zweck  und  der  Anlage  der  Ausgabe  nur  .billigen  kann. 
Mit  einem  Punkte  in  der  Form  kann  Rec.  sich  jedoch 
nicht  einverstanden  erklären,  nämlich  mit  der  häufig 
gegebenen  Uebersetzung  des  Textes,  selbst  bei  län- 
geren Stellen  und  wo  an  erhebliche  Abweichungen 
nicht  wohl  zu  denken  ist.  Die  Latinität  des  Commen- 
tars  ist  dagegen  fliessend  und  angenehm,  obgleich 
nicht  immer  ganz  rein.  Noch  einige  Bemerkungen 
über  Einzelnes  will  Rec.  folgen  lassen. 

§.  90  »cheint  oratio  tristis  midier  gut  duTchnicht 
unterhaltend  gegeben  zu  werden.  Die  Quintiliani- 
schen  Stellen  rathen  die  Uebersetzung  reizlos  an. 

§.  21  wünschten  wr,  dass  der  Herausgeber  nicht 
gegen  Beier  entschieden  hätte ,  welcher  in  den  Wor- 
ten interiectus  inter  hos  mediuSy  temperatus  die  ge- 
wöhnliche Interpunktion  hinter /}0s  wegwünschte.  Die 
von  Orelli  dagegen  angeführte  Stelle  de  opt.  g.  or. 
§.  S  alios  eis  inieriectos  et  tamquam  medios  zeigt 
schon  wegen  der  Partikel  und  noch  mehr  wegen  f«m- 
quam  eine  ganz  andere  Beschaifenheit.  Beier  fand 
hier  mit  Recht  den  vollständigen  Gedanken  erst  in  der 
Verbindung  medius  interiectus. 

§.  86  ist  exsultavit  audacius  zwar  gut  erklärt, 
aber  nicht  richtig  übersetzt:  er  ist  kühner  geworden 
und  lässt  seiner  Kunst  mehr  Spielraum.  Richtiger 
war  er  geberdete  sich  kecker ,  wagte  kühnere  Bewegnn^ 
gen.  Auch  ist  das  Präteritum  ist  geworden  nicht  rich- 
tig, da  Cicero  offenbar  den  Hergang  in  dem  Prozesse 
erzählt  und  dem  gemäss  exsultavit  der  Aorist  seyn 
wird. 

Ebd.  S.  95  ist  xivaöov  wohl  ein  Satzfehler^  ob- 
gleich er  auch  in  der  kleinen  Ausgabe  steht 

Zu  §.  36  werden  dem  ISäiimus  Annahs  belli  Puni^ 
ci  seeumU  zugeschrieben,    Seine  Annalen  waren  aber 
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one  Reihe  historiMher  Gem&Me  ans  der  römischen 
Oescluchte  von  Romnlns  an. 

Ebd.  lieisst  qmspiam  gleich  mit  altquisy  welche 
Wörter  doch  weit  verschieden  sind.  S.  Billrbths  Lat 
Gr.  %  S46,  2sweite  Ausgabe. 

Ebd.  hätte  Heindorfs  Satz  zu  N.  D.I.  7.  p.  16  nicht 
gebilligt  werden  sollen,  dass  inquit  immer  vor  dem 
Namen  des  Sprechers  steiio,  gleichwie  im  Griechi- 
schen nicht  o  SfoxQdtTTjg  €q)i]  sondern  eq)Ti  o  ScoxQa*- 
ujS  gesagt  werde.  Beides  ist  unrichtig.  S.  Borne- 
mann  zu  Xen.  Sympos.  S.  93.  Cic.  de  Or.  III.  24,  90. 
49,  190. 

§.39  \i-ird  historia  commofa  est  unrichtig  iibersetzt : 
d/e  Geschickte  ist  angeregt  worden.  Commovere  ist 
hiermotvre,  peliercj  ximy  nicht  von  irgend  Avelchen 
moialischen  Einflüssen  und  Einwirkungen  gebraucht, 
soodem  von  dem  Entstehen  und  Ursprufhge.  Cicero 
acht^  die  schmuck  -  und  wirkungslose  Erzählungs- 
weise des  Phcrecydes,  Acusilaus,  Ilccataus  gar 
nicht  für  Geschieh tschreibung,  eben  wie  er  von  den 
Römern  sagen  konnte  kistoria  übest  literis  fwstris 
Le99.Lt,  5,  obgleich  er  eine  Menge  von  Erzählern 
seit  Gates  Zeit  dort  anführt  und  charakterisirt.  Der 
Sinn  ist  also:  Die  Geschichtschreibung  ist  hcrvorgeru^ 
fen  wordcH, 

§.  81.  Das  Adjectivum  urbicus^  welches,  wie 
der  Herausgeher  annimmt ,  hier  gebraucht  seyn  wür- 
de, M'enn  nicht  homines  cuitioresj  sondern  urbem  ha^ 
bHoHtes  gemeint  w^ären,  mochte  Rec.  wohl  aus  Cicero 
ntchgewiesen  sehen  3  ja  es  scheint  in  keinem  Schrift- 
steller jenes  Zeitalters  vorzukommen. 

/ 

$.  92.  S.  810.  würde  Rec.  die  Lindemannsche 
Uebersetzung  aus  Schiller  schon  aus  dem  Grunde  nicht 
onter  den  Text  gesetzt  haben,  weil  sie  nicht  zur  Sa- 
rhe  gehört;  noch  mehr  aber,  weil  sie  allerhand  Wun- 
derlichkeiten enthält^  zum  Beispiel  den  kolossalen 
Iliatus  oZtitidr^g  und  die  neue  Entdeckung,  dass  der 
Gott  der  Unterwelt  im  Griechischen  "Ogxog  genannt 
wird. 

Ebd.  S.  911  ist  die  Aufnahme  der  Schützischen 
Aenderung  mutata  für  ifnmuiaia  trotz  Frotschers  und 
Meyers  Vorgange  bedenklich,  denn  es  fehlt  ihr  an 
Autorität  und  Wahrscheinlichkeit.  Die  Görenzschen 
Handschrifiten  sind  bekanntUch  verdächtig,  weil  jener 
Mino  eine  Menge  von  Sachen  gefunden,  die  kein  An- 
derer entdecken  konnte,  und  mutare  wird  an  vielen 


Stellen  für  immtäare  gebraucht.  Auch  in  der  ange- 
führten Stelle  de  or.  III.  43. 169  geben  vier  Lagomar- 
sinische  Handschriften^  darunter  zwei  der  besten 
(2.  13.)  mutata. 

§.  107  müsste  alluantur^  die  gewöhnliche  Les- 
art, mit  abluantur  aus  alten  Ausgaben  und  drei  Hand- 
schriften vertauscht  werden.  Alluuntttr  litara  y  sed 
non  ossa  fluituantis  in  culeo  part*icidae. 

Rec.  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  recht  viele 
Freunde  der  Literatur  und  insbesondere  der  alten  rhe- 
torischen Techniker  die  fleissige  und  schätzbare  Arbeit 
Hrn.  6V  nutzen  mögen,  wozu ' allerdings  alle  Aus- 
sicht vorhanden  ist. 

4.  Die  kleinere  Ausgabe  des  Hrn.  GöUer  unter- 
scheidet sich  von  der  grössern  äusserlich  gleich  da- 
durch, dass  sie  die  Anmerkungen  gleich  unter  dem 
Texte  hat.  Sie  hält  sich  von  weitläuftigen  Untersu- 
chungen entfernt,  giebt  aber  den  Hauptinhalt  des  aus- 
führUchen  Commentars  in  der  Kürze  an  und  wird  sich 
zum  Schulgebrauch  wie  zu  akademischen  Vorlesun- 
gen gleich  gut  eignen.  Von  der  grössern  weicht  sie 
in  einigen  Stelleu  ab ,  welche  ein  sehr  kurzes  Moni- 
tum nennt.  So§.  14,  wo  nee — necstatt/iec — uff/ire ge- 
schrieben ist  (ohne  Quellenangabe),  §.  34  wo  omnibus 
terris  nach  den  Handschriften  hergestellt  ist,  wäh- 
rend die  grössere  Ausgabe  nach  ed.  pr.  ex  omnibus 
fet^ris  giebt,  §.  37  wo  scriptionum  und  suasioiium  nach 
den  Handschriften  wieder  ihre  Stellen  getauscht  ha- 
ben (richtig;  S.Peter  1.  c),  §.  47,  wo percurrat  statt 
percurret  nach  den  codd.  hergestellt  ist  (sehr  bedenk- 
lich, da  in  dem  folgenden  coordinirtcn  Satze  allge- 
mein Futura  gelesen  werden);  §.  68,  wo  gleichfalls 
das  Handschriftliche  nonnulloriim  voluntati  statt  der 
Vermuthung  von  Schütz,  nomwlli  aurium  voluptati 
seine  Stelle  eingenommen  hat  (gut) ;  §  85,  wo  assu^ 
mat  wieder  aufgenommen  ist,  was  aber  noch  bedenk- 
licher ist,  als  das  ähnliche  Verfahren  §.47,  weil  hier 
ein  einziger,  in  mehrere  Conimata  zerfallender  Satz 
vorhanden  ist;  und  so  noch  an  etwa  13  bis  18 Stellen, 
deren  einige  (wie§.  S7.  33)  wir  nicht  auf&nden  konn- 
ten. Zum  Theil  ist  hier  die  JR?f er'sche  Ausgabe  von 
Einfluss  gewesen,  welche  früher  erschien,  als  die 
eben  angezeigte  Schulausgabe,  wie  aus  der  Anmer- 
kung zu  §»  37  erhellt 

Druck  und  Papier  sind  in  Nr.  1  und  S  ziemlich 
gut ,  in  Nr.  3  und  4  ausgezeichnet  schön. 

Bisleben,  Ellendt. 
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ORIENTALISCHE  LITERATUR. 


1)  Leipzig  ^  b.  Nauck :  De  Punicis  riauiinis* 
Scri^siiEduardtis  Lindemann  j  Gymnasii  Plauen- 
sis  Conrector.     1837.    48  S.    8.    (6  gGr.)  *) 

S)  Schwerin,  in  d..  Hof  buchdruckerei:  Diem  na- 
talem  Seren.  Principis  Pauli  Friderici,  Magni 
Ducis  Megapolitanonim  in  Gymuasio  Fridericiano 
pie  celebrandum  indicit  Frid.  ilar.  Wex.  Addita 
est  ciusdem  de  Punicae  linguae  reliquiU  in  Ptauii 
PoeniiloeptsiolaadGuiLGesenium.  1838.  84 S.  4. 

Als  Unterzeichneter  vor  ungefähr  zwei  Jahren  sei- 
ne Behandlung  der  vielbesprochenen  Punischen  Stelle 
in  Poenulus  des  Plautus  drucken  licss  (s.  Monumm. 
Phoenicia  Th.  IL  S.357  ff.),  lag  die  erste  der  genann- 
ten Schriften^  die  früher  in  Gestalt  einiger  Progamme 
erschienen  war,  wahrscheinlich  dem  Publice  schon 
vor,  war  ihm  selbst  aber  sogar  bei  dem  Abschluss  des 
Werkes  noch  unbekannt  geblieben ,  so  dass  sie  nicht 
einmal  in  den  Nachträgen  erwähnt  worden  ist  Bei 
uachheriger  Vergleichung  derselben  war  es  ihm  lieb, 
mit  dem  Vf.  wenigstens  in  einigen  nicht  unwichtigen 
allgemeinen  Punkten  zusammengetroffen  zu  seyn, 
nämlich  1)  in  der  Annahme,  dass  der  lateinische  Text 
des  Monologs  echt  plautinisch  und  eine  treue  Ueber- 
setzung  der  10  ersten  Punischen  Verse  sey  (gegen 
Bellermann,  der  diese  Verse  für  eine  Nicht -Plauti- 
nische  und  falsche  Uebersetzung  hielt) :  und  8)  was 
wichtiger  ist,  in  der  Ansicht,  dass  V.  11  — 16  des 
Punischen  Monologs  nur  eine  Wiederholung  der  10 
ersten  Verse  soyen.  Nur  denkt  sich  der  Vf.  diese 
Wiederholung  auf  eine  andere  Weise.  Der  Abschrei- 
ber habe,  da  er  die  10  ersten  Verse  nicht  verstanden, 
sie  noch  einmal  geschrieben,  und  zwar  so,  dass  er 
theils  Varianten  hinzufügte  („e/cUi/a  scripiurae  vn- 
rieiate'*'*')  theils  den  Versuch  machte,  lateinische 
Wörter  zu  suchen ,  die  den  Punischen  ähnlich  waren. 
So  habe  er  V.  1  für  tfth  gesetzt  ex ,  für  valonuih  — 
vel  onue^  für  aicoraihisima  —  succuraiim  (an  citrrere 
denkend).  Wir  werden  indessen  weiter  unten  sehen, 
dass  diese  Wiederholung,  welche  der  Mailändische 
Palimpsest  allein  giebt,  unmöglich  ein  Machwerk  un- 
kundiger Abschreiber  seyn  kann ,  sondern  ebenso  auf 
einer  echten  und  antiken  Basis  ruhe,  als  alles  Uebrige. 
Was  aber  die  Erklärung  des  Einzelnen  betrifft,  so 
gesteht Rec.  offen,  in  dem,  was  dem  Vf.  eigen  ist,  nur 
wenig  gefunden  zu  haben,  was  er,  wenn  es  ihm  früher 
bekannt  geworden  wäre,  sich  angeeignet  haben  würde, 
und  zwar  vorzüglich  aus  dem  Grunde,  weil  es  diesen 
Erklärungen  an  der  erforderUchen  Rücksicht  auf  den 
Charakter  und  die  Anatogie  des  Hebräischen  (und 
Phönizischen)  Sprachgebrauchs  fehlt.     Wir  würden 


sagen:  weil  sie  dem  Geist  der  hebräischen  Sprache 
nicht  hinlängUch  angemessen  sind,  wenn  dieser  Aus«- 
druck  nicht  neuerhch  öfter  zur  Beschönigung  willkür- 
licher philologischer  Machtsprüche  gemissbraucht  wor- 
den wäre.  Alle  diejenigen  Verse  des  Plautus  näm- 
lich, über  deren  Erklärungen  man  sicher  zu  seyn 
glauben  darf,  als V.  1. 4  9. 10,  ebenso  me  alle  epigraphi- 
schen Monumente,  über  deren  Erklärung  wir  sicher 
smd,  enthalten  einen  fliessenden',  sich  vom  biblischen 
Sprachgebrauche  wenig  und  nur  nach  gewissen  Ana- 
logien, namentlich  in  der  Richtung  zum  später  hebräi- 
schen und  aramaisirenden  Style  entfernenden  Sprach- 
text :  i^nd  so  lange  man  einen  solchen  nicht  erreicht  hat, 
so  lange  man  Härten,  Anomalien  und  Conjecturen  häu- 
fen muss,  darf  man  nicht  glauben,  das  Rechte  gefun- 
den zu  haben.  Wir  woIle,n  zum  Beleg  des  Gesagten 
den  ersten  Vers  nach  des  Vfs.  Erklärung  emer  ge- 
nauem Beurtheilung  unterwerfen.  Derselbe  lautet 
im  Cod.  Rom.  Ythalonim  valon  uth  si  coraihisyma 
comsyihj  in  der  EdiU  princ.  n  Ythalonim^  cod.  Lips. 
eonsyih. 

Hiemach  constituirt  der  Vf.,  mdem  er  die  Sylbe  al 
doppelt  setzt,  folgenden  Text: 

Nyihal  alonim  valonuih^  sicorath  istnacon  syth , 
den  er  folgendergestalt  hebräisch  schreibt: 

riKT  inbTao:  nyjQi  ninbis,i  D-^aib^  b«n: 
und  übersetzt :  .  - , 

JVccor  deo»  ei  deas ,  qui  urbem  Uteniur  hanc. 
Zuvörderst  macht  also  der  Vf.  aus  dem  r/Aderheiden 
zuverlässigsten  Codices  mit  willkürlicher  Einschaltung 
der  Sylbe  al:  nyihal ^  welches  Syriasmus  für  b«)D: 
seyn  soll:  gewinnt  aber  durch  diese  kühne Aenderung 
etwas  sicherhch  Unstatthaftes.  Denn  ein  Syriasmus 
oder  Chaldaismus  wie  b^n  für  btxOj  könnte  doch  nur 
Statt  haben,  wenn  die  aramäische  Sprache  selbst  diese 
Wurzel  mit  n  schriebe.  Dieses  ist  aber  nicht  der  Fall ; 
die  Wurzel  heisst  auch  im  Aramäischen  b«©,   \^1^ 

ja  im  lOienVerse  unseres  Monologs  hommija  dasselbe 
Verbum  mit  tD  geschrieben  vor  (vgl.  Wex  S.  17):  ysl 
bÄö»  ^,perconiabor'\  und  wer  wollte  glauben,  dass 
der  Punische  Sprachgebrauch  so  unbestimmt  und 
buntscheckig  gewesen  sey,  in  einem  Athem  eui  Wort 
bald  mit  tt)  bald  mit  n  auszusprechen'?  Zu  diesem  ety- 
mologischen Grunde  kommt  ein  syntactischer :  b«tD, 
was  überhaupt  mehr  fordern ^  fragen  bedeutet,  als 
baten,  anflehen  j  steht  nur  mit  dem  Acc.  der  Sache 
und  fü  der  Person,  höchstens  dem  doppelten  Acc.  der 
Sache  und  Pcrsoo,  nie  mit  blossem  Accus,  der  Per- 
son ,  was  gegen  den  Begriff  des  Verbi  wäre.  Endlich 
ist  der  Plural  bKna  wir  bitten  unpassend,  da  Hanno 
sonst  stets  im  Singular  von  sich  redet,  z,  B.  V.  3  ■»n'^^r^ 
■»m  p,  •»maa,  V.IO  dkon.  (Wie  das  nN vor  yih  ent- 
standen ist,  hat  fVex.SL  a.0.  trefflieh  nachgewiesen^ 


•  ♦)  Von  dieser  Schrift  ist  schon  im  vorigen  Jahrgange  Nr.  17  eine  kurze  Anzeige  gegeben ,   aber  von  einen  NichtorientalinteD 
welche  daher  nicht  auf  die  Sacl^e  selbst  eingeht.  ' 

iDie   Fortsetzung   folgt.') 
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(Fortsetzung  der  Recens.   über  die  Punica  des 
Plautus.") 

Dei  dem  Worte  alan  für  det»,  welches  durch  den 
Scholiasten  SUenna  und  das  iV.  pr,  Abdalonimua  hin- 
länglich gesichert  ist ,  haben  wir  nur  die  etjrmologi^ 
sehe  Fassung  desselben   durch  -;i!)K   pl.  &''?'b$,  statt 
des  bisherigen  •jvb:;.  oder  einer  Nebenform  desselben 
*iib9  in  Anspruch  zu  nehmen,  zumal  es  der  Vf.  nicht 
allein  mit   eloa   (vielmehr  eloaK),    allah,    sondeni 
selbst  (jptadrata  tnUcens  roinndis)  mit  ballen  (sicV) 
und  Mm  (d.  i.  b^a)  combiniren  will.     Gesetzt,  alon 
wäre  mit  b»  (von  bi«),  nicht  mit  •)V»by  (von  nb?)  zu 
combiniren,  so  müsste  es  yh»  lauten  (pl.  mD'b»,  nicht 
tr»yb»),  was  aber  äusserst  unwahrscheinlich  ist,   da 
dieses  Wort  für  Eiche  im  Gebrauch  war.    Dass  der 
Vf.  für  Bocbarts  vm^xmQa  gesetzt  hat  n'ip,   ist 
äihrdiags  in  Vergleich  gegen  jenes  besser  (wewohl 
die  Vocale  wenig  passen):   dagegen  hat  er  ohne  alle 
Rechtfertigung  eine  Trennung  von  n'ip  und  nw  ange- 
nofflinen,  die  nirgends  vorkommt,    und   gegen   alle 
Analogie  ist,  wie  denn  auch  in  Hiob  19,  16:  nDp;  -^^xf 
rat  das  nttT  '**^rf  nicht  verbunden  werden  darf.     End- 
lich ist  das  Verbum  ?p30,  welches  wohl  uniersiüizen^ 
helfen  (s.  die  angeführten  Stellen  Ps.  37, 17.  Ezech.  30, 
6),  aber  nicht  acAtfteen  bedeutet,   hier  schwerlich  an 
sciiier  Steile.  —    Wir  werden  auf  diesen  Vers  unten 
wiederom  zurückkommen,  und  dann  auch  einige  Stel- 
len derStenScene  nach  des  Vfs.  Erklärung  beleuchten, 
wozu  es  aber  nöthig  ist,  zuvor  von  den  handschrift- 
lichen Subsidien  zur  Herstellung  der  ganzen  Scene 
zu  bandein,  wozu  uns  Nr.  2  die  Veranlassung  geben 
wird. 

Diese  zweite  Schrift  setzt  des  Unterzeichneten 
Behandlung  der  Scene  voraus,  die  Resultate  derselben 
theils  bestätigend,  theils  weiter  fahrend  und  modifi- 
zirend,  wobei  eine  hier  zuerst  gebrauchte  handschrift- 
liche sehr  schätzbare  Quelle  dem  schönen  Talente 
des  Vfs.  zu  Hülfe  gekommen  ist  Da  die  Sammlung 
der  Varianten  aus  den  gedruckten  Ausgaben  (bei  jBe/- 
.4.  L.  z.  1839.     Erster  Band. 


lermann)  gar  kein  kritisches  Moment  abgiebt,  so  sah 
sich  schon  Rec.  vor  allen  Dingen  nach  genauen  Colla- 
tionen  der  4 Handschriften,  in  welchen  sich  das  Stück 
überhaupt  findet,  des  Römischen  (Cui/,  vet.Camerarit), 
des  Heidelberger  (ßoft.  decuri.  Cam.^y  des  Leipziger^ 
und  des  Mailänder  Palimpsestes,  sowie  der  Edilio  prin^ 
ceps  um ,  die  er  theils  unmittelbar  von  Heidelberg  und 
Leipzig,  theils  durch  die  Güte  des  Hrn.  Prof.  Ritsckl 
erhielt ;  nur  konnte  er,  um  die  Herausgabe  seines  Wer- 
kes nicht  allzusehr  zu  verzögern ,  die  Rückkehr  des 
genannten  Gelehrten  aus  Italien  und  dessen  genauere 
Collationen  des  Mailänder  und  römischen  Codex  nicht 
abwarten,  die  ihm  zugleich  mit  einer  Collation  eines 
andern  Vaticanischen  Codex  (Jordani  Vrsini)  erst 
im  Juli  1837  von  Mailand  aus  zukommen  und  für  das 
schon  im  April  fertig  gedruckte  Werk  nicht  mehr  be- 
nutzt werden  konnten.  So  gross  auch  die  mit  der  Le- 
sung der  verlöschten  Schrift  des  Palimpsestes  verbun- 
denen Schwierigkeiten  waren,  so  hatte  Prof.  Ritsehl die- 
selben doch  mit  bewunderungswürdiger  Ausdauer  und 
Sachkenntniss  zu  überwinden  gewusst,  und  sowohl 
in  den  6  letzten  Zeilen  von  sc.  1  (bekanntlich  enthält 
dieser  Codex  nur  diese),  als  auch  in  den  einzelnen 
Punischen  Stellen  des  Dialogs  von  sc.  8. 3.  die  Lesung 
von  AngeloMaio  theils  bestätigt  und  berichtigt,  theils 
dem  Umfange  nach  ausgedehnt.  Da  Rec.  keine  Zeit 
und  Veranlassung  hatte,  diese  Materialien  sofort  zu 
verarbeiten,  wurden  sie  mit  Genehmigimg  von  Prof, 
Ritschi  Hm.  Dir.  H^  auf  seinen  Wunsch  überlassen, 
welcher  in  der  vorliegenden  Abhandlung  einen  treffli- 
chen Gebrauch  davon  gemacht  und  das  Verständnis» 
dieses  höchst  interessanten  Sprachdokumentes  um  ein 
Bedeutendes  weiter  gefördert  hat. 

Dieselbe  verbreitet  sich  vorläufig  über  die  ersie 
Scene,  und  ist  in  ein  Sendschreiben  an  den  Unterzeich- 
neten eingekleidet,  welcher  dasselbe  in  gegenwärtiger 
Anzeige  mit  Vergnügen  in  der  Art  beantworten  will, 
dass  er  theils  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  neuen 
Untersuchung,  unt<^  welchen  sich  einige  treffliche 
l'Q^iaia  befinden ,  mittheilt  und  beurtheilt,  theils  einige 
'  eigene  durch  Benutzung  des  neuen  Materials  und  er- 
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neutes  Studium  gewonnene  Erklärungen  dem  Vf.  und 
dem  Publicum  vorlegt. 

Wir  beginnen  unsem  Bericht  mit  dem  lateinischen 
Texte  des  Gebetes  oder  Monologs,  welcher  von  dem 
Vf.  nach  seiner  ganzen  Wichtigkeit  anerkannt  wird^ 
und  welchem  durch  den  Palimpsest  wenigstens  Eine 
äusserst  wichtige  Emendation  geworden  ist.  V.  9. 
nämlich  ist  statt  Deum  hospitalem  ac  ieueram  mecum 
fero  dieser  Handschrift  zufolge  zu  lesen:  Ad  eum 
hospitalem  hanc  tesseram  mecum  fero^  wodurch  der 
lästige  Dens  hospitalisy  den  man  auch  in  der  Punischen 
Stelle  zu  finden  geglaubt^  entfernt  wird.  Den  öten 
yers :  quae  mihisurreptae  simt  et  fratris  filium ,  wie- 
wohl er  sich  in  allen  Handschriften,  selbst  demPalimp- 
sest,  findet,  hält  der  Vf.  (mit  Hn.L.)  f&r  unecht,  ^^weil 
er  über  die  Zahl  der  Punischen  Verse  hinaushängt,  weil 
sich  im  Punischen  nichts  findet,  was  ihm  entspräche, 
und  das  fratris  filium  obendrein  nach  V.  3.  eine  mü- 
ssige Wiederholung  enthält",  und  auch  Rec.  muss  ihn 
für  verdächtig  halten.  —  Bei  weitem  das  Wichtigste 
der  Abhandlung  ist  nun  aber  des  Vfs.  Ansicht  von 
V.  11 — 16  der  gewöhnlichen  Ausgaben,  welche  der- 
selbe (mit  Bochari  und  dem  Rec.)  für  eine  Wieder- 
holung von  V.  1  — 10  hält,  aber  nicht  (mitBochart) 
für  Libysch  y  oder  (mit  Rec.)  für  Liby-Fhomzisch  er- 
klärt, sondern  für  Vulgär  ^  Panisch  ^  im  Gegensatz 
der  correcten  Schriftsprache  ^  in  welcher  V.  1  — 10 
geschrieben  ist,  auch  wohl  solches  Punisch,  wie  es 
in  Rom  gesprochen  werden  mochte.  Den  Beweis, 
dass  es  nicht  /iftyphönizisch,  d.  i.  ein  mit  fremdartigen 
(libyschen)  Elementen  tiugirtes  Punisch  gewesen,  lie- 
fert der  Vf.  durch  die  Analyse  der  Verse  selbst,  in  wel- 
chen schon  Rec.  den  zehnten  Vers  auf  ein  etwas  corrum- 
pirtes  Punisch  zurückgeführt  hatte,  und  bestätigt  ihn 
durch  eine  sehr  ingeniöse  Erklärung  der  Ueberschriften 
im  Cod.  Rom.  Hier  steht  vor  V.  1 :  hanno  foenice. 
POENVS  LOQVITVR.  Nach  V.  10:  hianniopu^ 
nicae  PHONVS  DV.  Das  letztere,  an  welches  sich 
kein  Erklärer  gewagt  hat,  liest  der  Vf.  (und  das  ist 
ein  schöner  Fund)  als  Abbreviatur:  Dictione  Vulgarij 
so  dass  nun  die  ersten  10  Verse  für  phömzisch^  die 
letzten  für  (Fii/sfar-)  Punisch  erklärt  werden.  Hier- 
nach hat  der  Vf.  auch  die  erste  Stelle  ^^Phönizisch" 
genannt,  und  wir  haben  nichts  dagegen,  sofern  damit 
nur  nicht  dase^enZ/JcAePhönizische,  sondern,  wie  es 
auch  S.  10  heisst,  etwa  die  y^dialectus  urbana  Cartha- 
ginis  iirAw"  verstanden  seyn  soll.  Wir  erinnern  an 
den  Unterschied  zwischen  der  Rein^  Phönizischen 
Schriß  anf  den  Monumenten  der  Stadt  Karthago,  und 
der  nachlässigen  Schrift,  welche  in  der  umliegenden 


Provinz  und  in  Numidien  gefunden  wird,  wiewohl  die 
Sprache  der  letzten  dieselbe  Panische  ist.  D«  die  erste 
Stelle  auch  Reime  hat,  wie  der  Vf.  anerkennt,  so 
denkt  er  sich  das  Verhältniss  und  die  Entstehung 
beider  dialectisch-verschiednen  Versionen  folgender- 
gestalt  Zuerst  möge  Plautus  oder  ein  anderer,  dem 
er  dieses  Geschäft  auftrug,  nach  einem  lateinischen 
Entwurf  iie  zweite j  „Vulgär^  Panische*^  oder  „IVo- 
iaische  Version"  des  Monologs  (V.ll — 16)  aufge- 
setzt haben,  und  zwar  ungefähr  in  der  Gestalt,  wie 
sie  der  Palimpsest  gibt  (in  welche  jedoch  vielleicht 
Manches  aus  der  ersten  Version  aufgenommen  sey) : 
diese  .sey  nachher  durch  die  Abschreiber,  ,j  welche  an 
den  10  ersten  Versen  ermüdet  nun  nachlässiger  wur^ 
den^',  stark  corrumpirt  worden,  indem  sie  zugleich 
manchen  Wörtern  eine  lateinische  Gestalt  gaben,  und 
in  dies^  Gestalt  finden  wir  diese  Version  in  den  übri- 
gen Handschriften.  Später  fand  Plautus  oder  der 
Sammler  seiner  Gedichte  Gelegenheit,  durch  einen 
gelehrten  Punier  sich  eine  sprachlich  -  correctere 
und  poetische  Version  des  Monologs  fertigen  zu  las- 
sen, in  der  lingua  urbana  Carthaginisj  und  diese  Ver- 
sion haben  wir  V.  1  — 10.  Die  Diaskeuasten  des  Plau- 
tus nahmen  beide  auf,  und  die  meisten  Handschriften 
haben  beide,  derPalimspest  jedoch  nur  die  prosaische 
Version.  Ohne  über  diese  Entstehungsart  der  beiden 
Versionen  mit  dem  Vf.  rechten  zu  wollen,  müssen 
wir  die  Hauptsache  über  das  Verhältniss  dersel- 
ben für  ausgemacht  anerkennen  :  und  wollen  nur 
eine  doppelte  Bemerkung  hinzufügen.  Einmal  muss 
wohl  jedenfalls  dem  Plautus  selbst  eine  wesentliche 
Rolle  bei  Abfassung  dieser  Punischen  Texte  zuge- 
schrieben werden,  da  die  Scherze  derSten  Scene  sa 
eng  mit  den  Punischen  Worten  verflochten  sind,  dass 
hier  eine  fremde  Hülfe  und  das  blosse  Aufschnq>pen 
einiger  Punischen  Brocken  nicht  hingereicht  haben 
würde.  (Das  Punische  dieser  Sten  Scene  gehört  aber 
zu  der  correcteren  Dictionder  ersten  Version").  Zwei-- 
tens  würde  Rec.  die  latinisirten  Wörter  der  Sten 
Version  nicht  gerade  den  „schon  durch  die  ziemhch 
genaue  Abschrift  der  10  ersten  Verse  ermüdeten"  Ab* 
Schreibern  (S.  10.  Z.  22)  zuschreiben,  weil  eine  sol- 
che Ermüdung  nicht  sofort  (wie  hier  bei  V.  11)  eintritt, 
und  die  Menge  solcher  Umgestaltungen  so  gross  ist , 
dass  sie  eher  ein  mühevolles  Suchen  als  einen  Zu- 
stand der  Erschlaffung  voraussetzt.  Viel  wahrschein- 
licher wird  man  die  Quelle  theils  in  der  Beschaffenheit 
des  Dialekts,  theils  in  der  Bühnenpraxis  suchen.  Ent- 
hält diese  Version  dasjenige  Punisch ,  wie  es  der  rö- 
mische Krieger  in  den  Punischen  Kriegen  sprechen 
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^lemt  hatte,  so  war  es  an  sich  natürlich^  dass  darin 
zuweilen  aus  einem  j^my  dear'**  em  ^^meinThier"  und 
ans  Gensd^armes  ^^Cränsedarmen''  \eurden,   und  noch 
indir  konnte  dieses  im  Hunde  eines  des  Punischen  un- 
kundigen Schauspielers  geschehen^  der  vielleicht  nach 
solchen  Scherzen  suchte^   um  das  Panische  ins  Lä- 
cherliche zu  ziehen.    (Offenbar  wird  der  Poenulusin 
diesem  Stücke  auf  ähnliche  Weise  persifiirt^  wie  die 
Englanderund  Franzosen  auf  unseren  Bühnen,  und  wir 
auf  denen  der  Engländer  und  Franzosen).     Weshalb 
aber  koimte  nicht  die  zweite  Version  zugleich  eine 
durch  die  Bühnenpraxis  comimpirte  gewesen  seyn? — 
Ehe  wir  uns  hierauf  zu  dem  Einzelnen  wenden^ 
müssen  wr  zuvor  bemerken^  dass  der  Vf.  alles  (7r- 
hmdKehe  über  die  Stelle  in  eine  ungemein  bequeme 
Uebersicht  gebracht  hat^  so  dass  dem,  der  sich  mit 
dieser  Stelle  hinfort  gründlich  beschäftigen  will,   das 
Gesdiäft  äusserst  erleichtert  ist.  Er  gibt  zuerst  (S.  5.) 
£e  10  ersten  Verse  mit  den  Varianten  der  Handschrif- 
ten, V.  11 — 16  mit  denselben  (S.  6),  das  aus  dem 
Palimpsest  von  Ang.  Maio  und  Riischl  Entzifferte  (S. 
7),  und  ebenso  bequem  hat  er  die  Uebersicht  seiner 
eigenen  Erklärungen  und  Combinationen  gemacht,  in- 
dem er  (S.  12)  seine  eigene  Conformation  des  Textes 
vonV.  1— 10  mit  hebräischer  Umschrift  gibt,  dann 
(S.  12}  eine  höchst  genaue  Zusammenstellung   der 
Lessfi  des  Palimpsest  und  der  übrigen  Codd.  (S.  14), 
endlich  die  Emendation  einer  jeden  dieser  beiden  Re- 
censionen  (S.  14. 15),  mitUmschrift  undUebersetzung. 
Bei    dem    Einzelnen    wollen    wir    (um    den 
Sprachgebrauch   des   Cod»  Rom.  beizubehalten)   die 
PhSnizische    und    PunUc/ie    Version    nebeneinander 
betrachten,     und     müssen    im    Voraus    bemerken^ 
dass  das   schönste  Verdienst  des  Vfs.  in  der  ge- 
nauem Betrachtung  und  Aufhellung  der  letzteren  be- 
steht, die  er  um  Vieles  gefordert  hat,  wenn  sie  sich 
gleich  bei  der  mangelhaften  Beschaffenheit  der  Hülfs- 
mittel  vielleicht  nie  ganz  vollenden  lässt. 
V.  1  liest  der  Vf.  das  Phönizische: 
Yih  alonim  valonuth  sicoraihi  simacom  syth : 

DieGotler  und  Göttinnen  (sind  es),  die  ich  anrufe 
dieses  Ortes  ^  worin  ihm  Rec,  der  diese  Erklärung 
schon  erwähnt  hat,  ganz  beistimmt.  Für  die  Satzform 
vergl.  man  zu  der  angeführten  Stelle  Ps.  124,  1,  wo 
t  steht,  die  Parallelstelle  1  M.  31,  42,  wo  dieselben 
Worte  in  Prosa,  und  zwar  ohne  t?,  stehen.  Das 
tr:w  r7Ä  erklärt  der  Vf.  mit  Recht  für  das  zwar  nicht 
gnunmatische,  aber  logische  Object:  Deos  (intelligo), 
i/yas  invocOm     Das  Punische  hat  nach  corathi  folgende 


Lesart:  1)  im  Palimpsest:  ist  hyrnhitna  hymacom 
sythf  8)  in  den  andern  Codd.  is  tim  malti  macum  esse^ 
welches  der  Vf.  liest :  r^T  tip):n  "»^b»  6n(N)iö, 
(yiii)  estis  reges  huius  urbis.  Aber  dn»-»  für  estis  zu 
sagen  statt  ts^tz)*«  war  wohl  unmöglich,  da  es  eigent<- 
lieh  euer  Seyn  bedeutet  Auch  ist  es  nicht  nöthig : 
is  thym  ist  nichts  anders  als  Dnfi^ti^  die  ihr  seydy  das 
t  zu  Anfang  ist  Vorschlagsbuchstabe,  welcher  hier  um 
so  leichter  anzunehmen  ist,  da  ti  aus  liä^  entstan- 
den ist. 

Der  zweite  Vers  war  dem  Rec.  früher  der  dun- 
kelste von  allen,  jetzt  glaubt  er  ihn  fast  mit  Sicher- 
heit zu  verstehen.  Das  Phönizische  lautet  im  Cod. 
Heidelb. 

Chym  Iah  chunythmumys  thyal  mycthibaru  imisehi 
mit  den  wesentlichsten  Varianten:  barii  und  ischi. 
Der  Vf.  liest: 

Chymlahchii  nythmymysthyalmy  cthibaryim ;  ischi 

ut  viae  tneae  probae  perficiantur  ex  verbis  eorum. 

Optatum  cet. 
Was  das  erste  Substantiv  betrifft^  so  wäre  ziemlich 
gleichgültig,  ob  es  "»Dfiibtt  (=  TiiDKbtt)  meine  Ge-- 
Schäfte j  oder  "»Dbrna  (was  aber  "»^bn»  zu  punctireu 
ist)  meine  Wege^  Heuen  gelesen  würde :  aber  für  er- 
steres  ist  die  bestimmte  Verbindung  1  Kon.  7,  22: 
trnnwn  n^^bö  tjwn^  ee  ward  vollendet  das  Werk  der 
Säulen y  woraus  man  sieht,  dass  rovfh'ü  rWm  oder 
rosbtt  rtTjpj  das  Geschäft  ist  vollendety  eine  herkömm- 
liche Formel  war.  Ferner  kann  ü'^i;x^':  nicht  probae 
heissen,  sondern  peractaej  finitae.  Dann  ist  aber 
auch  das  folgende  Verbum  überflüssig,  in  welchem 
obendrein  das  HithpoUl  bedenklich  ist.  Rec.  erklärt 
ganz  nach  dem  Buchstaben: 

CÄy  mlahchii  nythmu ,  my  ^sthyal  myethibariim : 

Dass  meine  Geschäfte  vollbracht  sind.  Wer  ent- 
zöge sich  wohl  ihren  (der  Götter)  Befehlen? 
Bei  dem  ersten  Satze  musa  der  Zweifel  entstehen,  ob 
id  mit  dem  Praeterito  die  Bedeutung  ut  haben  könne, 
wie  die  lateinische  Version  hat:  utj  quoddemea 
rehucveni,  ritevenerim»  Es  ist  dieses  aber  nicht 
nöthig,  und  der  wenig  abweichende  Sinn  kann  seyn: 
ich  preise  die  Götter,  dass  meine  Geschäfte  zu  Ende 
sind,  denn  Hanno  hat  ja  schon  Nachricht,  dass  Ago- 
rastocles  zu  Calydon  ist,  und  hier  in  dieser  Strasse 
wohnt.  Mysthyal  kann  nichts  anders  als  bNn^'7  '^yi 
seyn:  das  Pass.  von  bfi^  kommt  im  Hebräischen  nicht 
vor,  ist  aber  im  Syrischen  häufig,  und  wir  verfah- 
ren, we  es  der  Interpret  bei  anat  Isfop^hoig  zu  thun 
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hat,  wenn  wir  ihm  zun&chst  die  im  Syrischen  herr- 
schende Bedeutung  beilegen,  nicht  eine  aus  der  Be- 
deutung des  Stammwortes  folgern.  Diese  ist :  sich 
einer  Person  oder  Sache  entziehen,    sie  vermeiden, 

mit  ^  construirt,  z.  B.  '(LolXi  ^  }!]  ^^Aa^)  U 

ich  entziehe  mich  dem  Tode  nicht,  Apostelgesch.  85, 
11;  vgl.  Hcbr.  1«,  «5.  «Tim.  «,  16.  «8.  Tit  3,  9. 
Und  ein  i^  folgt  auch  hier.  Diese  Erklärung  bestä- 
tigt sich  nun  auch  durch  die  Punische  Version,  und 
dieses  ist,  wie  der  Vf.  mit  Recht  bemerkt,  die  beste 
Probe.    Diese  lautet  im  Paliropsest: 

c 
CYMBallVMAMITALAveLOTHAM 

womach  ich  schreibe: 

CY  MHALCI  TVMA  MISTAL  AMELOTHAM 

Einige  der  fehlenden  Buchstaben  z.  B.  das  t  in  iuma 
(welches  schon  der  Vf.  aufgenommen)  geben  die 
übrigen  Codd.  In  mneloiham  findet  sich  ein  ( unge- 
wöhnlicher) Artikel  vor  dem  Nomen  regens^  der 
aber  auch  V.  1  im  Palimpsest  deutlich  ist:*  hymalci 
kt/macom^  oipttn  "»rbTsn. 

Mit  Uebergehung  von  V.  3  —  7,  in  welchen  sich 
noch  einige  harte  Knoten  finden ,  z.  B.  V.  5  das  chon 
nach  Antidamas  (mit  dessen  Auffassung  nach  Pu- 
nischer  Etymologie  sich  Rec.  nicht  befreunden 
kann),  wollen  wir  noch  die  dem  Scharfsinn  des  Vfs. 
trefflich  gelungene  Erklärung  der  Fw/(/Är-Puni8chen 
Verse  8  und  9  hervorheben.  V.  8  las  der  Vf.  im 
Phonizischcn : 

Uih  emanethi  hj/f  chir  saeUchoi  siih  poso 

Signum  foederis  mei  hoc  esiy  iesseru  peregrinaiionis 
kaec^   Qquam^  ferens  (sunt) 
und  im  Puntschen,    wo  diescsmal  die  Lesart  der  4 
Codd*  vollständiger  ist: 

eile  se  anach  nanoii  tta  heUcos 

^adibo  kune  ego^  fero  iabulam  peregrinatisnis.  — 
Noch  sicherer  ist  V-  9  die  Lesung: 

alem   iis  düberifn  in  po  macom  suesply 

hie  sunt  dicentesy  ecce  hie  locus  habitaiionis  eius. 
Einige  kleine  grammatische  Bemerkungen  bis  zum 
Schluss  der  Recension  versparend  will  Rec.  zuvor 
noch  einen  Versuch  machen,  mit  Hülfe  der  neuen 
CoUation  des  Palimpsest  ein^e  Stellen  der  Sten  und 
3ten  Scene  herzustellen  und  zu  erklären,  und  damit 
einige  Lücken  auszufüllen,  die  er  bei  seiner  Behand- 
lung des  Gegenstandes  offen  gelassen. 


Die  eine  sey  sc,  S,  V»  35,  wo  Hanno  auf  die 
Frage  des  Milphio ,  woher,  die  Fremden  seyn,  nach 
Cod^  Rom.  antwortet:  Annon  muihumbatle  becha 
edre,anech,  was  dann  erklärt  wird:  Hannonem  sese 
ait  Carthagine^  Carthaginensem  Muthumbalis  fiUum. 
Bei  der  Auflösung  des  Rec.  (üfonumin.  Phoen.  S- 
376.  378): 

Hannon  (/i/iW)  Muthumbalis  Carthagine  ego 
wurde  theils  nach  Hannon  das  filius  oder  wenigstens 
eine  Genitivbezeichnung  vermisst,  theils  war  die 
Sylbe  le  hinter  Muihumbal  zu  viel  und  blieb  uner- 
klärt. Hr.  Lindemann  hat  die  letzte  Schwierigkeit 
ganz  ignorirt,  die  erste  kurz  übergangen,  indem  er  sich 
das  erste  Nomen  im  st.  con^r.  denkt,  und  so  auflöset: 

Hannon  Tkeodori  fil.  Carthagine. 
Ausserdem  enthält  diese  Lesung  viel  anderes  Will-* 
kürUche  und  Unstatthafte:  Zuvörderst  entspricht  der 
punische  Name  Hanno  nicht  dem  yyrv)^  ^Iwa^rjg  (  d.  h. 
den  JeAot^a  geschenkt  hat),  welcher  mit  Jehova  zusam«» 
mengesetzte  Name  im  Punischen  kaum  angenom- 
men werden  darf  (die  Sache  ist  besprochen  Monumm. 
Phoen.  p.  399. 408) ,  sondern  ist  y\tri ,    jljJ  ClemenSy 

was  Hr.  L.  auch  anführt,'  aber  mit  jenem  confuudirt. 
Sodann  kann  doch  anech  der  Handschriften  unmög- 
lich durch  fc^n'in  chadta  geschrieben  werden,  wenn 
man  sich  nicht  Alles  erlauben  will.  (Ueber  bra:n73 
unten).     Nun  liest  der  Palimpsest: 

ANNOiLM.I.HYMBALLA (A)NNECH 

Hier  steht  also  wirklich  zwischen  Anno  und  Muthum^ 
bal  eine  Sylbe ,  welche  ohne  Zweifel  SIL  zu  lesen 
ist,  indem  die  beiden  Häckchen  sich  leicht  zu  einem  S 
verbinden ,  und  für  ein  I  noch  Platz  ist.  So  haben 
wir  die  Genitivbezeichnung  b'^ ,  und  -p  kann  nun  feh- 
len, wie  ö:?*rrT5{,b  iID^sn  Amnon  (^Sohn')  der  Achinoatn 
«  Sara.  3,  «  (vgl.  Ewald  gr.  Gramm.  S.  582).  De 
Form  bo  s.  gerade  in  derselben  Verbindung  inscr. 
Numid.  7.  8  (Monumm.  S.  448.  49.)  Die  Ellipse  von 
p  aber  kommt  auch  auf  arabischen  Münzen  vor,  z.B. 
^y^  sX4^<A  Mohammed  Qfiliits^  Timuri^  Frähn  Rec. 
Numm.  cuf.  T.  L  p.  387,  Rocneddaula  (/l)  Buvceih^ 
p.  148  ff.  vgl.  448.  504.  597  —  99.  Dass  in  dem 
Namen  ilf ufAumAa/ statt  des  I  ein  T  gelesen  ist,  darf 
niemand  irren,  da  nach  Prof.  RitschVs  Bemerkung 
diese  Buchstaben  fast  nicht  zu  unterscheiden  sind. 
Nun  aber  steht  statt  des  lästigen  le  auch  hier  ein  LA 
und  verlangt  also  Erklärung.  Wir  wählen  eine  solche, 
die  zugleich  mehrere  verwandte  Erscheiimngen  erklärt. 
iDer  Beschluss  folgt,') 
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nter    dem    Nomen   by^'^'Q^Tü    Inacr.    Numid.    8 
zu  Ende  findet  sich  nämlich  ein  *]  (Nun)  ^   welches 
nichts  andres  als  das  Suff.  1  pers.  pJur.  seyn  kann : 
•pm-^wr,    we  sonst  gern  -jbya  (unser  Herr,   unser 
Bwd)  gesagt  wird  QCarih.  3.  5):  ferner  sind  die 
Sufßxa  der  ersten  Person  herrschend  an  den  Götter- 
namen'i^dwyig '»ahij,  BaaXzlg  '»nbya,  BcoXad-rjg  •»nbra 
(selbst  fie^ycAttitf  hat  neben  Bal^  daifKov,  auch  BaUv^ 
daifioviov,  wahrsch.  zu  lesen  Bali  •»b^a)  und  es  war 
dieses  stehender  Ausdruck,   wie  in  unserem  Notre 
Dame ,  Unsere  Liebe  Frau  (s.  Monum.  Phoen.  p.  400). 
Hiernach  wird  hier  das  Nomen  proprium  durch  Mu^ 
Ihvmhalh  oder  Muthumballai y    "»byasriTa   (eig.    Ge- 
schenk meiner  Baal's  d.  i.  meiner  Götter)  zu  lesen 
seyn,  dessen  Schlussdiphthong  ■»  —  wie  e  und  a  aus- 
gedrückt werden  konnte.  Das  doppelte  /  wie  in  Ballo^ 
fHfmus,    Was  den  ersten  Theil  des  Namen  betrifft, 
so  liest  ihn  auch  Rec.  jetzt  lieber  br^asnti  (wie  in  Nu- 
md.  7, 1  und  einer  ungedruckten  in  Algier  gefundenen 
Inschrift),  naml.  bs^ajn^  Geschenk  des  Baal.  — 

Die  2te  Stelle  sey  sc.  3,  V.  22,  wo  GUdeneme^ 

die  mitentfuhrte  Amme  der  Jungfrauen,  «nachdem  sie 

den  Hanno  erkannt  hat,    vpn  einem  der  Punischen 

Sclaven  also  begrüsst  wird : 

Cod*  Heidelb.  Haudones  Uli  havon  bene  si  Uli  in  mu- 

siine 
Lips.  Haudmis  iUi  havori  benesi  Uli  immusiine 
MedioL  AU.AMMA.LLI  A(C)AA  ANI  SILL  ü 
Agorastoclcs  fragt:  Qidd  Uli  locuti  puni  inier  *e?  die 
mihi^  und  Milphio  antwortet:  mairem  saluiai  hie 
SHom.  Diese  Erklärung  hält  mau  für  fingirt  und 
falsch,  weil  Milphio  einmal  alles  verdrehe.  Allein 
Rec.  glaubt,  dass  sie  sich  durch  die  Pun.  Worte  be- 
stätige. So  auch  Hr.  Lindemann ,  welcher  die  Stelle 
also  liest: 

n:p  nia  y»  '»b«  nja  öKn  "»bti  •'ji*!  ttj 
propHiusfuii  dominus  meus  (^Deus\  quod  mihi  fna- 
Irem  servamt^  quod  mihi  non  mortem  dedit, 
A.  L.  Z'  1839.    Erster  Band. 


wobei  aber  theils  die  so  deutliche  Grussformel  der  Hand- 
schriften: haudoni  in  Verbindung  mit  dem  mairem 
saluiai  verkannt  ist,  theils  es  nicht  hebräisch  und 
überhaupt  nicht  denkbar  ist,  zu  sagen:  aedificavit 
mihi  mairem  st.  servavit  mihi  mairem ,  und  b  nm  n:n 
mortem  darealicui^  wozu  kommt,  dass  ';''»;  seinem  Be- 
griff nach  nicht  mit  dem  Praeteriio  stehn  kann.  Die 
Stelle  ist  nach  dem  Text  des  Lipsiensis  wohl  also  an- 
zuordnen : 
Hau  doni  sUlif  hau  ort  bene  sUK,  im  muaii  ne  (chen') 

(in)«;  ''riwj»  05?  "»b;^  ^v^ri  ^^\»  r^^n  -»biö  ■»i'-i«  njn 
Sey  gegrüsst,  meine  Herrin,  seygegrüsst,  du  Licht 
meiner  Augen,  wenn  ich  doch  (Gnade)  gefunden  — 
Die  Lesart  des  Palimpsest's  ist: 
Au  amma  silli  — 
Sei  gegriisst,  mein  Mütterchen  — 
Milphio's  Erklärung  geht  von  letzterer  Lesart  aus,  und 
er  fasst  das  Schmeichel wort :  Mütterchenl  eigentlich 
auf,  indem  er  dem  Milphio  erzählt,  dass  sich  Mutter 
und  Sohn  begrüssten.  lieber  das  Einzelne  bemerken 
wir:  der  Phönizische  Gruss  ^tJ^dow ^  0?"^^  *jn)?  ^^^ 
wir  aus  der  griech.  Anthologie  kennen  (aber  wo  steht 
das  Epigramm  des  Meleager  aus  Sidon,  Welches  Bo- 
chart  „HI,  25,  70"  citirt,  in  den  neuern  Ausga- 
ben?) scheint  so  stehend  gewesen  zu  seyn,  dass  er 
im  Volksleben  auch  gegen  Weiber  gebraucht  wer- 
den konnte.  Statt  gelehrter  Belege  von  Epicoenis 
(wie:  Asiarte  ü^^'rz  ^r(b»^  der  Gott  der  S'idonier ,  für 
die  Göttin)  wollen  wir  lieber  unser:  Ihr  Diener  er- 
wähnen, was  in  unsem  Gegenden  von  Weibern  (für^ 
ihre  Dienerin,  was  man  nie  hört),  wie  von  Männern, 
gebraucht  wird.  Das  Grusswort  selbst  (um  dieses 
noch  mit  einem  Worte  zu  besprechen),  welches  bald 
Avo^  bald  Fb,  bald  flau,  griech. -^iJ  lautet,  scheint 
doch  wohl  das  Substantiv  r^r\  (langes)  Leben^  Gluck 
zu  seyn,  wie  das  hehr.  öib«j,  dessen  Endung  sy- 
risch-artig wie  0  gelesen  wurde,  was  öfter  vor- 
kommt iMonum.  Phoen.  S.  434).  Der  zweimal  vor- 
kommende Pleonasmus :  doni  silli  -»bT^j  •»^'T^t  und  bene 
sUli  '^b^  '^yy^  scheint,  der  familiären  Rede  aozuge- 
hören,    wie  im  Hohenliede:  «»b^.  -»q-j?  mein  Wein- 
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bcrg,  1^  6.     Der  Ausdruck:    Licht  meiner  Augen j 
ist  das  plautinische :  mea   lux  Mit.  4,  8,  34,  und  für 
die  ältliche  Dame  zwar  ein  sehr  verbindliches  y   aber 
im  Munde  des  ceremonicllen  und  schmeichelnden  Mor- 
genländcrs    darum   nicht    unpassendes    Compliment. 
Im  musii  ne  M3  '*D»:^'n  &2«  halte  ich  für  eine  Abkür- 
zung der  alttestan^ientlichcn  Forme! :  Yf  "»riKSM   »3 -CK 
mochte  ich  doch  Gnade  gefunden  haben,  wie  bei  Höf- 
lichkeits-,  aber  auch  Fluch  -  Formeln  (bitte  tausend- 
mal— ,    dass  dich — )  gern  die  letzten  Worte  ver- 
schluckt werden ,   und  dieses  ist  hier  um  so  leichter 
anzunehmen,    da  der  Jüngling    durch   Gi(ldeneme'*s 
schnell  einfallende  Antwort  unterbrochen  wird.     Daß 
M3  steht  hier  erst  hinter  dem  Vcrbo ,     nicht  bei  der 
Partikel ,  wodurch  der  Satz  bestimmt  die  wünschende 
Bedeutung  bekommt.      Auch   nach  dem  PraeteriiOy 
was  ich  im  Wörterbudie  nicht  bemerkt ,  steht  ks  mit 
wünschender    Bedeutung    1   M.  40,    14.     Dass  V. 
SS.  S3  von  einem  gegenseitigen  Grusse  von  Mutter 
und  Sohn,  also  nach  Milphio's  Erklärung,  zu  nehmen 
seyn,   hat  ausser  Iln.  L.  auch  Hr.  Julius  Wurm  (in 
JaAn'«  Jahrbb.  XXIII,  S.  11.18)  angenommen,  und 
V.  23  hat  Letzterer  in  mehreren  Wörtern,  wenn  auch 
nicht  in  der  Conformation  des  ganzen  Satzes,  wohl 
das  Wahre  getroffen.     Wenn  der  Vf.,  wie  wir  wün-' 
sehen  und  hoffen,  nächstens  auch  die  Punica  der  2ten 
und  3ten  Scene  beleuchtet,  wird  er  ohne  Zweifel  auch 
auf   diesen   jüngsten   Erklärungsversuch   Rücksicht 
nehmen,  der  gewiss  in  vielen  Stücken  besser  gelun- 
gen seyn  würde,    wenn  der  Vf.  desselben  nicht  (S. 
12)  von  der  Voraussetzung  ausgegangen  wäre ,  dass 
das  Punische  zw^ar  in  der  Aussprache  oft  bedeutend 
vom  Hebräischen  abgewichen  seyn ,   dass  sich  €iber 
diese  Abweichung  nicht  unier  Regeln  bringen  lasse  y 
weil  der  Sprachreste  zu  wenig  seyn.     Wir  sind  dage- 
gen der  Meinung,  dass  die  letzteren  zur  Feststellung 
gewisser  Analogien  vollkommen  hinreichen,  und  dass 
gewisse  Beobachtungen  über  die  Aussprache  sowohl 
als  die  Formation  (z.  B.  über  A  st.  rf,  über  die  Aus- 
•  spräche  des  Schwa  mobile  in  gubulim  u.  dgl. )  so  ge- 
wiss sind,    als  man  etwas  der  Art  verlangen   kann. 
Das    leichthin   ausgesprochene  Verwerfen   hinlän«-- 
lich   begründeter    Beobachtungen    mag    den    Vor- 
trag neuer Vcrmuthungen  erleichtem,  wenn  man  sich 
durch  kein   Sprachgesetz  gebunden  glaubt,    aber  es 
lässt  auch  der  Willkür  jeglichen  Spielraum.     Diesel- 
be, wir  möchten  sagen,  hyperkritische  Nichtachtung 
früherer  Erfahrungen  ist  es,    welche  den  erwähnten 
Gelehrten,  der  ein  nicht  zu  verachtendes  Talent  zum 
Entziffern  z.  B.  an  der  tnscr.  Erycina  und  Cit.  I  ge- 


zeigt hat,  zu  den  gewiss  ganz  unstatthaften  Deutun- 
gen der  meisten  Numidischen  Inschriften,  der  Carthag. 
IS  U.A.  verleitet  hat  ^  die  ihm  nicht  hätten  begegnen 
können,  wenn  er  auf  den  (nicht  grossen)  Kreis  der- 
jenigen Wörter,  Formen  und  Formeln,  die  auf  die- 
sen Inschriften  mit  Sicherheit  nachgewiesen  sind , 
hätte  achten  wollen.  —  Doch  davon  an  einem  an- 
dern Orte,  hier  nur  noch  einige  vermischte  Bemer- 
kungen über  kleine  Einzelnheiten  der  hier  vorliegen- 
den Schrift.  -•-  Sc.  1,  4  nennt  der  Vf.  die  Aussprache 
lohom  St.  Dnb  ihnen  sonderbar.  Sie  ist  aber  genau  der 
Analogie  gemäss ,  und  das  Verkennen  solcher  Ana- 
logien ist  es,  was  wir  so  eben  an  Hn.  Wurm  rügten. 
Nämlich  Dn  lautet  hom  (vgl.  mysyriohom^^  wie  im 
Arabischen,  woraus  erst  das  hebräische  Dn  abge- 
stumpft ist,  und  nach  dem  Hauptvocale  richtet  sich 
die  vorhergehende  Sylbe,  vgl.  das  sam.  iirib  vobis 
(^Monum.  S.  486).  V.  5  ist  es  wohlnur  Versehn, 
wenn  gesagt  wird :  chan  komme  vielleicht  von  dem 
chald.  )rD  probum  esse^  denn  ija  ist  Adjectiv  probus 
(rßrf.  'iSoPi-in?.)  y.dsollhiltf  st.nb«  lieber  mit  jBoc//aH 
rki^n  geschrieben  werden :  dieses  ist  aber  gegen  die 
Artikelsetzung.  Man  kann  sagen:  Dibins»  nb^,  und 
nbfijtrj  ö-'b-iain,  aber  nicht  ö-^biai  nbNn,  welches 
heissen  würde:  dieses  sind  die  Grenzen.  In  demsel- 
ben Verse  möchte  yn»  -pa  nicht  bedeuten  können: 
animadvertendoscio^  es  musste  wenigstens  ^ii  (im 
/«/*.  absah')  heissen.  Eher  liesse  sich  hören:  y^T«  nj-^a 
ich  weiss  die  Kunde  y  was  ein  echter  Hebraismus  is^ 
(1  Chr.  1«,  32.  Hieb  38,  4.  Jes,  «9,  «4)  st.  ich 
habe  die  Kunde:  wenn  es  sich  nur  nicht  so  weit 
von  dem  Buchstaben  (^bynni  id)  entfernte.  V.  10 
verwirft  der  Vf.  ^15373  behannt  als  zu  kühne  Acnde- 
jrung  St.  moncoth  der  Handschriften,  und  will  ^r:72 
lesen.  Wenn  nur  ^33  ein  Wort  wäre.  Vermuth- 
lich  ist  ^3  gemeint,  wovon  ^|3ä,  aber  verh'indigt 
bleibt  ein  sehr  gezwungener  Ausdruck  für:  bekannt. 
(  S.  15  ist  V.  7  und  8  in  der  lateinischen  Uebersetzung 
durch  Druckfehler  versetzt. )  Gesenius. 

Regensburg,  b.Manz:  Grammatik  der  hebräischen 
Sprache ,  von  Dr.  J.  A.  Kalthoff  (Privatdocenten 
zu  Münster).    Erster  Thcil.   1837.  484  S.   gr  8. 
(1  Rthlr.  6  gGr.) 
Der  Vf.  sagt  in  der  Vorrede,  dass  seine  Grammatik 
aus  dem  Wunsche  hervorgegangen    sey,    die    he- 
bräische Sprache  des  A.  T.  auf  eine  wissenschaft- 
liche und  die  Wissenschaft  wahrhaft  fördernde  Weise 
zu  begreifen  und  zu  begründen^  und  dass  sie  den  bis- 
herigen grammatischen  Bestrebungen  und  der  daraus 
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resultirenden  Methode  meistens  zu    schroff  entge- 
gentrete,   als  dass  er  hoffen  dürfte^    überall  billige 
Anerkennung   zu  finden.     Man  sollte  hiemach  eine 
von  den  bisherigen  Grammatiken  wesentlich  abwei- 
chende,  und  da  sich  diese  doch  auch  schon  wett- 
eiremd  bemäht  haben,   die  Spracherscheinungen  zu 
begreifen  (wenn  dieses  auch  einige  mehr  vor  sich  her 
tragen,  als  wirklich  leisten),   noch  mehr  auf  die  £r- 
klarung  der  bisher  noch  dunkel  gebliebenen  Erschei- 
nungen   einlassende    Methode    erwarten.      Indessen 
zeigt   es    sich    nach    näherer  Ansicht    des   Buches 
bald,   dass    jene   Aeusserung   wenig  mehr  als   ein 
herkömmliches   Aushängeschild    ist ,    mit    welchem 
oft  besonders  junge  Schriftsteller  sich  gern  im  Pu- 
blicom    bemerklich    machen:    denn    derjenige   Theil 
des  Baches ,  xcelcher  wirklich  hebräische  Grammatik 
enlkäH^  folgt  fast  ganz  der  hergebrachten  Methode, 
hat  das  Material  aus  sehr  bekannten  Büchern   (be- 
sonders Gesenius  und  Stier)  entlehnt,  und  nur  in  brei- 
ten Worten  und  Redensarten,    zuweilen  mit  neuen 
Terminologien  wiedergegeben ,   während  die  wirklich 
neuen  nnd  dem  Vf.    eigenthümlichen   Behauptungen 
zur  Erklärung  längst  ausgemachter  Dinge  oft  ohne 
aUeftegrundung,   zum  Theil  selbst  ohne  hinlängliche 
Satihkenntniss  aus  der  Luft  gegriffen  sind.    Dagegen 
ist  ein  grosser  Theil  des  Buches  in  einer  hebräischen 
Grammatik  mindestens  ein  Parergon.     Statt  nämlich 
m  der  Einleitung  von  Charakter  und  Geschichte  der 
hebräischen  Sprache  und  Schrift,'  allenfalls  auch  der 
vermndten  semitischen  Sprachen  zu  handeln,    wird 
darin  auf  ganz  ;allgemeine  Untersuchungen ,  die  hier 
weder  erwartet  noch  gründlich  erörtert  werden  konn- 
ten, zurückgegangen,    als  da  sind:    Ursprung  und 
\a(ur  der  Sprache  überhaupt,  Einheit  desUrstammes 
der  Menschheit,    Einheit  der  Ursprache,  Beschaffen- 
heit derselben  u.  s.  w.,  sodann  die  Idee  dreier  Bil- 
dungsstufen der  Sprache  (und  Civilisation)  aufgestellt, 
die  Sinesische  ^),   Hebräische  und  Indogermanische, 
and  nicht  bloss  diese  Sprach  -  Bildungsstufen,  sondern 
auch  diese  drei  Volker  zu   charakferisiren  versucht. 
Indem  wir  hier  das  der  hebräischen  Grammatik  durch- 
aus Fremde   gänzlich  übergehen,    beschränken  wir 
uns  auf  die  Bemerkung,   dass  schon  die  Idee,   jene 
3  grossen    Sprachstämme    als    fortschreitende  Bil- 
dungsstufen zu  betrachten,  etwas  gänzlich  Verfehltes 
hat,  zumal,  wenn  man,  wie  der  Vf.  thut,  auch  die 
Schrift  mit  in  die  Betrachtung  zieht.    Denn  die  Be- 
trachtungsweise,  welche    der   Sinesischen  Sprache 


und  Schrift  zum  Grunde  liegt,  ist  eine  von  der  Hebräi- 
schen (Semitischen)  und  Indogermanischen  so  total 
verschiedene,  dass  aus  der  Fortbildung  der  Sinesi- 
schen in  Ewigkeit  keine  Hebräische  hätte  werden 
können,  wie  auch  aus  der  Fortbildung  des  Hebräi- 
schen kein  Sanskrit ,  Griechisch  und  Gothisch  wer- 
den konnte.  Eine  Sprache,  die,  wie  die  Sinesische, 
gar  keine  Formenbeugung,  sondern  blos  Zusammen- 
setzung und  Wortfügung  hat  und  alles  auf  syntacti- 
schem  Wege  bewirkt,  und  deren  unendlich  reiche  Äe- 
jfri)f*schrift  mit  der  ärmlichen  Torisprache  nur  in  sehr 
bedingter  Verbindung  steht,  eine  solche  Sprache  und 
Schrift  ist  schon  der  Grundidee  nach  der  Semitischen 
Sprache  und  Buchstabenschrift  so  fremd,  dass  von 
einem  Fortschritt  von  der  einen  zur  andern  gar  nicht 
die  Rede  scyn  kann.  Näher  lag  allerdings  dem  vor- 
liegenden Zwecke  die  Charakteristik  der  hebräischen 
Nation  und  ihrer  Sprache ,  wovon  der  Vf.  S.  54  redet, 
und  er  legt  einen  grossen  Werth  darauf,  wie  er  den 
Charakter  der  letzteren  aus  dem  der  ersteren  abzulei- 
ten gewusst  habe.  Aber  weder  die  Charakteristik 
selbst,  noch  was  daraus  gefolgert  wird,  kann  dem 
Sachkenner  als  gelungen  und  irgend  förderlich  er- 
scheinen. Das  Leben  der  Hebräer  soll  nämhch  nicht, 
wie  das  der  Sinesen  „ein  in  der  Natur  unterge- 
hendes AU  "Einleben  (^sicl^  der  unmitttelbaren  Ei- 
nerleiheit  und  Ununterschiedenheit  gewesen  seyn> 
sondern  ein  zwiefaches y  ein  irdisches,  natürliches 
Haus-  und  Familienleben,  und  ein  überirdisches, 
kirchliches  in  Gott,  wogegen  ihnen  die  dritte  Sphä- 
re, die  des  weltlich -menschlichen  Staates  noch  ge- 
fehlt habe.  Von  diesem  DnalismM  (?)  des  Lebens, 
ohne  ein  vermittelndes ,  subjectives  Dritte  komme  es 
nun,  dass  auch  in  der  Sprache  dieses  subjective  Dn'lf  e 
stets  noch  fehle.  So  habe  die  Sprache  zwar  den  Om'^ 
sonanten^  der  die  Natur  abpräge,  und  den  ^ccenl,  der 
den  göttlichen  Geist  darstelle,  aber  das  „subjective'^ 
Dritte,  der  rocai  sey  unselbständig  und  unausgeprägt; 
femer  der  Consonant  wie  der  Vocal  (so  ist  er  doch 
also  da!)  stehen  noch  einfach  da,  nicht  zum  Diph-- 
thongus  vermittelt  nnd  vereint :  von  den  drei  haupt- 
sächlichsten Redetheilen,  Verbum^,  SubstantKnun  und 
Adjectivum  (trefftiche  Eintheilung  J )  sey  das  Ad- 
jectivum  aus  denselben  Gründen  noch  unentwickelt : 
von  den  drei  Zeiten  fehle  dem  Hebräer  das  Präsens , 
„  was  dem  menschlichen  Staatsleben  entspreche'^ ,  des- 
gleichen der  Conjunctiv,  die  indirecte  Rede  und  das 
Neutrum,  sowie  der  Poesie  der  metrische  Rhythmus 

^)  Der  VC  Achreibt  stets  Gliiiia,  Cliiiiesiscli,   was  doch  höchstens  nach  fran7«uj<ischer  Aussprache  einen  Sinn  hat    Die  Seniitcn> 
von  deoen  wir  den  Namen  annächst  haben ,  schreiben  ihn  mit  3K  und  D  Q;ty^  und  D'^r?  Jes.  49,  120* 
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und  das  Drama  fehle.  —  Wir  wurden  dem  Urtheil 
des  verständigen  Lesers  vorgreifen^  wenn  wir  das 
Schiefe  und  Verfehlte  in  solchem  Raisonnemont,  wel- 
ches sich  gern  das  Ansehen  eines  philosophischen  und 
geistreichen  geben  möchte,  vollständig  ins  Licht 
setzen  wollten.  Gleich  die  Grundidee ,  die  den  Sine- 
sen  nur  ein  Naturleben,  den  Hebräern  bloss  ein  Fa- 
milienleben und  ein  religiöses  zuschreibt,  denlndo- 
Germaneu  aber  auch  das  menschliche  Staatsleben  als 
eigenthümlich  zuspricht,  zerfallt  irgend  näher  be- 
trachtet in  Nichts.  Der  Sinese  hat  ein  so  entwickel- 
tes, bürgerliches  Staatsleben ,  als  ^  viele  Indoger- 
manische Völker  nur  immer  haben  konnten,  und  bei  dem 
Hebräer  (z.  B.  den  Patriarchen)  durchdringt  sich  das 
Familienleben  und  religiöse  Leben  auf  das  Innigste,, 
statt  sich^  gegenseitig  dualistisch  abzustossen ,  und 
einer  weltlichen  V  erraittelung  bedürftig  zu  seyn.  Und 
nun  vollends  die  Folgerungen,  die  daraus  für  die 
Sprache  gemacht  werden.  Unrichtig  ist  es,  dass  bei 
dem  Hebräer  das  Consonanten  -  und  Tonsystem  aus- 
geprägt, das  Vocalsystem  vag  und  ungebildet  sey  {es 
ist  so  ausgebildet,  als  selbst  in  gebildetem  Sprachen): 
ganz  unpassend  der  Vergleich  (wenn  man  einmal  sol- 
che Vergleiche  auHtellen  will)  zwischen  dem  Teil- 
systeme und  dem  Geistes  -  Leben  (eher  hätte  sich  der 
belebende  Vocal  zu  diesem  Vergleich  geeignet) :  lä- 
cherlich, dass  die  Entstehung  von  consonantischen 
und  vocalischen  Diphthongen  durch  selbständiges 
weltliches  Staatsleben  bedingt  seyn  soll. 

Wendet  man  sich  zu  denjenigen  Theilen  des  Bu- 
ches, welche  wirklich  in  eine  hebräische  Grammatik 
gehören ,  so  enthält  ein  grosser  Theil  desselben ,  und 
ZAvar  fast  die  ganze  Formenlehre ,  soweit  sie  in  die- 
sem Theile  enthalten  ist,  wenig  von  dem  Bekannten 
und  Hergebrachten  Abweichendes,  dagegen  gibt  die 
Elemeninrlehre  eine  ganze  Reihe  neuer,  aber  auch 
ebenso  ungegründeter,  zum  Theil  seltsamer  und  aben- 
teuerlicher, zum  Theil  aus  Mangel  an  Sachkennt- 
niss  hervorgegangener  Behauptungen,  deren  einige 
zur  Probe  herausgehoben  werden  sollen.  S.  94  soll 
die  Stellung  der  Buchstaben  im  hebräischen  Alphabete 
ebenfalls  aus  dem  Gesetze  des  Gegensatzes  erklärt 
werden,  indem  jeder  Consonant,  wenn  man  ihn  aus- 
spreche ,  immer  gegen  ein  entgegengesetztes  Sprach- 
organ YAxmbrire^  welches  dann  den  folgenden  Buch- 
staben bilde.  Also  der  Ae/i/buchstabe  m  vibrire  gegen 
die  Lippe  ^  so  entstehe  :a;  der  LippenhnchsXxihe  3 
t)ibrire  gegen  den  Gaumen  zuriidi,  so  entstehe  >  9,ii, 
«.  u?. "  Der  Vf.  hat  wohlgethan,  dem  Leser  die  Aus- 
führung  dieses  und  so  weiter  selbst  zu  überlassen. 


Ihm  selbst  möchte  sie  schwer  geworden  seyn;  er 
hätte  sich  denn  noch  bareren  iVon^en«  erlauben  müssen, 
als  jener  Anfang  schon  enthält.  Es  ist  eine  bekannte 
Sache,  dass  im  Grunde  bei  jedem  Buchstaben  das  ge- 
sammte  Sprachorgan  mehr  oder  weniger  mitwirkt,  und 
daher  ausser  dem  Hauptorgane  auch  noch  andere  mit- 
vibriren;  aber  eben  deshalb  ist  so  ziemlich  der  Ueber- 
gang  von  jedem  Buchstaben  zu  jedem  nach  des  Vfs. 
Weise  möglich,  und  das  Ganze  ein  Hirngespinnst;  was 
der  Vf.  bei  dem  kabbalistisch-  schwärmenden  Mobtor 
aufgelesen  hat.  Was  sich  über  das  Princip  der  Buch- 
stabenreihe Wahrscheinliches  sagen  lässt,  hat  Lep" 
eiua  vor  Kurzem  griindlich  dargethan  (s.  dessen  8 
sprachvergleichende  Abhandlungen,  Nr.  1),  aber 
seine  Resultate  freilich  auf  anderem  Wege  gewon- 
nen. —  S.96  wird  eine  ebenso  abenteuerliche,  aber 
nicht  neue,  Vorstellung  von  der  Entstehung  der  Figu" 
ren  im  Qkutdratalphabet  gegeben.  Sie  sollen  y^wahr» 
hafte  Abbilder  von  der  Lage  tmd  gegenseitigen  schwä^ 
cheren  oder  stärkeren  Berührung  der  verschiedenen 
Sprachwerkzeuge f  und  somit  auch  der  schwächeren 
oder  stärkeren  Zusammenpressungen,  Hemmungen 
des  Lungenhauches,  wodurch  jene  entstehen^'  seyn, 
nach  S.  108:  Bildchen  von  der  Lage  der  Organtheile. 
Z:  B.  weil  beim  M  die  allergeringste  Hauchhemmung 
und  fast  keine  Zusammenberührung  der  Organtheile 
vorkomme,  so  sey  die  Figur  dieses  Buchstaben  nicht 
gehemmt,  sondern  o/fen.  (Wer  möchte  wohl  als  das 
Charactenstische  des  Zeichens  fi«  das  offene  bezeich- 
sen?  Sind  in  diesem  Sinne  nicht  die  meisten  Buch- 
staben, ausser  etwa  D  und  D,  offen?)  Wie  das  y  als 
durch  die  eigentlichen  Sprachorgaue  im  Munde  frei 
und  unberührt  hingehe,* wie  in  Einem  Hinzuge  an  Ei- 
ner Linie,  so  sey  seine  Figur  ganz  unbestimmt  und 
ohne  feste  Gestalt  (ebenso  unbestimmt  und  ohne  festen 
Gehalt,  als  das  m  offen  ist,  Rec),  worin  der  mittlere  Q  uer- 
strtch  den  frei  durch  den  Mund  aus  der  Kehle  hervor- 
gestosseneu  Hauch  bezeichne,  die  schrägen  Striche 
aber  die  Abbildung  von  der  Bildung  des  Consonan- 
ten. Diesen  Aberwitz  hat  schon  vor  mehr  als 
hundert  Jahren  ein  gewisser  Helmont  QAlphabeii  he- 
Iraei  hevis  delineatio.  Sulzb.  1617.  18)  zu  Tage  ge- 
bracht, und  mit  vielen  Holzschnitten  e^ll^ltert,  auf 
welchen  die  Figur  der  Sprachorgane  und  ihre  Lage  ' 
bei  Bildung  der  Buchstaben  abgebildet  ist.  Dass  er  ' 
jetzt  von  Neuem  hat  allen  Ernstes  vorgebracht  wer-  ' 
den  können,  ist  um  so  unverzeihUoher,  da  dieses  eine 
totale  Unbekanntschaf t  mit  den  Resultaten  der  Paläo- 
graphie  voraussetzt. 

iDer  Beschluss  folgte 
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GESCHICHTE. 

Hamburg,  b.  Perthes:  Sammlung  der  Vorzug^ 
liduien  QuettenschrifMelkr  zur  Geschichte  der 
germanischen  Stämme^  vom  Beginne  der  Völker^ 
icanderung  bis  zur  Periode  der  Karolinger. 
Aoch  natcr  dem  Titel: 
Paul  Wamefrieds,  Diakons  von  Forum  Juliiy 
GesckicUe  dsr  Longobarden.  Zum  erstenmale 
nadi  einem  Codex  der  k.  Bibliothek  zu  Bamberg 
aus  dem  X.  Jahrhundert  übersetzt  und  mit  An- 
meikungen  versehen  von  K.  von  Spruner  ^  k.  b. 
Lieutenant,    1836.    8.   X^gOr.) 


D 


er  k.  baiersche  Lieutenant  von  Spruner,  dem  hi- 
stoiischen  Publicum  schon  rühmlich  bekannt  durch  die 
erete  Lieferung  seines  historisch  -  geographischen 
Uan^ÜiSy  beginnt  mit  der  vorliegenden  Uebersetzung 
ein  Unternehmen^  dessen  Tendenz  gewiss  allen  Bei- 
M  i'Vfdient. 

Es  ist  nicht  ganz  leicht^  eine  gute  Uebersetzung 
iinsrer  alten  Oeschichtsquellen  zu  liefern ;  wir  fordern 
vor  Allem  Treue  und  Einfalt  (und  die  wird  heutzutage 
gar  leicht  zur  Manier} ,  wenn  die  Uebersetzung  mehr 
als  ein  Nothbehelf  sevn ,  wenn  sie  ein  richtiges  Bild 
derZeit  und  ihrer  Literatur  geben  und  so  das  vermei- 
den soll^  was  Hr.  t;.  Sp.  grade  durch  sein  Unterneh- 
men bekämpfen  will ,  und  mit  den  Worten  bezeichnet : 
itSo  vntd  dann  oft  zuiullig  oder  absichtlich  der  einfa- 
che Geist,  die  natürliche  Frische  des  Originals  ver- 
wischt; che  Menge  lernt  einen  Schriftsteller  des  ach- 
ten oder  neunten  Jahrhunderts  im  Gewände  des  neun- 
zehnten mit  all  seinen  modernen  Ansichten  und  Phra- 
sen kennen,  und  fasst  so  eine  Jrrigc  Meinung  jener 
Zeit,  die  sie  durch  das  ganze  Leben  begleitet/'  Der 
Gelehrte  wird  sich  durch  dergleichen  freilich  nicht 
irremachen  lassen;  für  ihn  aber  ist  eine  Uebersetzung 
mdit  bestimmt;  vielmehr  sagt  die  Vorrede  ausdrück- 
lich rffoT  solche,  die  der  alten  Sprache  nicht  mächtig, 
denn  f&r  alle,  denen  die  Originale  nicht  zugänglich, 
fie  Anschaffung  derselben  zu  kostspielig  ist,  ward 
nnsre  Uebertragung  berechnet,  in  der  wir  als  ersten 
Grundsatz  angenommen  haben,  stets  die  grosste  Treue 
A.  JU  Z.  1839.    Erster  Band. 


walten  zu  lassen,  ohne  deshalb  den  Genius  unsrer 
Muttersprache  zu  verletzen.    Noten,  thoils  zum  Ver- 
ständnisse des  Autors,  theils  zum  Vergleiche  mit  an- 
dern Schriftstellern  sollen  eine  nicht  unw^illkommne, 
ja  manchmal  eine  unentbehrliche  Zugabe  seyn.    Als 
Grundlage  woirdeu  die  anerkannt  besten  Ausgaben, 
verglichen  mit  den  übrigen  und  den  uns  zu  Gebot  ste- 
henden Codices  gewählt,  und  nur  bei  Warnefried  eine 
Ausnahme  gemacht''     Den  letztern  Grundsatz  aber, 
über  die  Wahl  des  zu  übersetzenden  Textes,  möchte 
wohl  bei  abermaUger  Prüfung  von  dem  Hrn.  Ueber- 
setzer  selbst  für  nicht  richtig  und  seine  eignen  Anfor- 
derungen an  eine  gute  Uebersetzung  widersprechend 
befunden  werden ;  jedenfalls  kann  seine  Befolgung  uns 
nachtheilig  seyn.     Der  fehlerhafte  Zustand  des  Tex- 
tes unsrer  meisten  Quellen  ist  ja  grade  dadurch  ent- 
standen, dass  die  Herausgeber  entweder  einer  den  an- 
dern mit  allerlei  willkürlichen  oder  ge falligen  Aendrun- 
gen  abdruckte,   oder  dass  sie  die  erste  beste  Hand- 
schrift, oder  soviel  sie  deren  habhaft  werden  konnten, 
ohne  genaue  Prüfung  und  Sorgfalt  nahmen ,  und  da- 
nach willkürlich  ,^  ohne  feste  Grundsätze  m  den  bishe- 
rigen Text  hineinkorrigirten;   selbst  Muratori  und  die 
Franzosen  nicht  ausgenommen,  sosehr  deren  Sorg- 
falt oft  gerühmt  ist.     Hier  kann  nur  eine  sorgfältige 
Untersuchung  des  Verhältnisses   der   Handschriften 
und  der  Geschichte  des  Textes  etwas  fordern,    und 
welche  überraschende  Resultate  dadurch  herbeige- 
führt worden,   davon  liegen  m  den  vier  Bänden  der 
Monumenta  hinlängliche  Beweise  vor ;   hat  sich  doch 
auf  diesem  Wege  sogar  nachweisen  lassen ,   dass  wir 
von  einigen  Werken  die  eigne  Urschrift  der  Verfasser 
selbst  besitzen.    Jenes  Verfahren  aber,  welches  der 
Hr.  Uebersetzer  beabsichtigt ,  würde  die  Sache  grade 
wieder  auf  den  alten  Fleck  bringen  und  die  Verwir- 
rung noch   vermehren;   was  hilft  es  aber^    dass  diq 
Wissenschaft  feste  Grundlagen  bildet,  wenn  nachher 
doch  noch  immer  auf  den  alten  Sand  gebaut  wird  *? 

Besonders  unglücklich  gewählt  ist  nun  grade  der 
Text  für  die  Uebersetzung  des  Paulus  Diakonus ;  sio 
ist  nämlich  nicht  nach  einer  Ausgabe,  sondern  nach 
dem  Bamberger  Codex  gemacht,  den  H.  v,  Spr.  ins 
zehnte  Jahrh.  setzt;  er  gehört  aber  ins  elfte,  und  die 
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bcigcrugte  Schriftprobe  ist  nach  einer  vor  mir  liegen- 
ilenl>urchseichnungaiis  der  Handschrift  selbst  keines- 
wegs genau,  da  sie  die  Schriftzüge  allein  viel  roher  und 
älter  darstellt^  als  sie  in  der  That  sind,  und  die  schar- 
fem Züge ,  die  hier,  wie  überhaupt  erst  in  der  Schrift 
des  elftt^n  Jahrhunderts,  bemerkbar  werden,  ganz 
verwischt;  auch  ist  der  Name  am  Ende  des  Distichons 
hier  falsch  tgi  bezeichnet  und  gelesen,  da  die  Hand- 
schrift vielmehr  igt  oder  %gr  hat.  Das  ganz  deut- 
liche pmius  (profmitts)  in  demselben  Distichon  liest 
Hr.  r.  Spr.  pcniius!  Im  allgemeinen  lassen  sich  in  den 
näher  untersuchten  Handschriften  des  Paulus  zwei 
Familien  unterscheiden ;  die  eine  gibt  den  Text  in  ei- 
ner altern,  und  so  zu  sagen  rauhern,  aber  darum  ge- 
wiss auch  ursprünglichem  Gestalt ;  die  zu  dieser  ge- 
hörende Handschriften  hängen  so  zusammen,  dass 
die  ältesten  Wiener  (seclX),  Utrechter  (X)  und 
Heidelberger  (IX}  aus  Einer  und  derselben  altem 
Quelle  mit  Trt-ue  abgeschrieben  sind;  dass  ferner  die 
zweite  Heidelberger  (XII  oder  XIII},  die  von  Trier 
(XI}  und  Monza  (X}  eine  jener  sehr  ähnhche  Quelle 
gehabt  und  die  zweite  Heidelberger  sie  treu  abge- 
schrieben, die  andern  beide  sie  aber  oft' willkürlich, 
und  zwar  die  von  Monza  am  meisten,  verändert  ha- 
ben; dass  wir  endlich  in, der  ed.  princeps  einen  Text 
besitzen,  der  sich  auf  den  Codex  von  Monza' gründet, 
aber  auf  eine  heillose  Art  interpolirt  und  überarbeitet 
ist.  Die  zweite  Familie  hat  das  Gepräge  des  Ur- 
sprünglichen hier  und  da  schon  etwas  verwischt,  dann 
und  wann  zeigen  sich  Spuren  von  Aendemngen  einer 
früher  verderbten  oder  nn verständlichen  Lesart,  )Lei- 
neswegs  aber  so,  dass  an  eine  formliche  zweite  Recen- 
sion  oderUeberarbeitung  zu  denken  wäre.  Hieher  ge- 
hören die  Leipziger  (IX),  die  LindenKergsche ,  eine' 
Wiener  (XII)  und  zwei  Pariser  Handschriften  (sec. 
XI  u.  XII),  und  an  diese  Familien  schHessen  sich  alle 
Ausgaben  seit  Lindenberg.  Mitten  inne  zwischen 
beiden,  bald  jener,  bald  dieser  mehr  folgend ,  stehen 
die  Ambrosianischen  (X) ,  die  Vatikanischen  (X  und 
XI) ,  die  Pesther  (XII)  und  eine  Wiener  Handschrift 
(XI)  nebst  der  Peutingerschen  Ausgabe  von  1515.— 
Eine  neue  Ausgabe,  also  auch  eine  Uebersetzung, 
wird  sich  jedenfalls  auf  die  erste  Familie  gründen  müs- 
sen, ohne  die  andern  dabei  vernachlässigen  zu  dür- 
fen ,  wenn  sie  unser  Autor  in  der  möglichst  ursprüng- 
lichen Gestalt  geben  will.  Der  Bamberger  Codex  aber 
schliosst  sich  an  keine  von  beiden  an ;  er  ist  von  al- 
len übrigen  Handschriften  gänzlich  verschieden.  Hö- 
ren wir  darüber  Hn.  t\  Spruner  selbst:  >9 Höchst  auf- 
fallend ist  die  von  den  bisher  gedruckten,  völlig  ab- 


weichende Schreibart  unseres  Codex.  Der  Inhalt  der 
einzelnen  Capitel  ist  zwar  mit  wenig  Abweichungen  der 
nämliche ;  die  Stellung  der  Worte,  die  Folge  der  Sä^c^ 
der  ganze  Styl  aber  ist  gänzlich  verschieden.  Wenn 
dieser  in  den  gedruckten  Ausgaben  blumig,  geziert 
und  preciös  erscheint,  so  ist  er  hier  einfach  und  höchst 
natürlich;  wenn  dort  die  meisten  Reden  indirect  ge- 
gebenwerden, erscheinen  sie  hier  direct,  uudverlei* 
hen  so  der  ganzen  Erzählung  eine  besondere  Leben- 
digkeit; kurz  man  glaubt  in  manchem  Capitel  einen 
ganz  andern  Autor  vor  sich  zu  haben ,  da  hier  durch- 
aus nicht  von  einzelnen  Abweichungen,  luterpolirüng 
u.  dgl.  die  Rede  seyn  kann.  Wie  lässt  sich  nun  dies 
Räthsel  erklären?  —  An  eine  spätere  Zurückfüh- 
rung  des  zierlichen  Styls  der  gedruckten  Ausgaben 
zu  der  natürUcheu  Einfachheit  des  von  uns  benutzten 
Exemplars  ist  bei  der  Geschmacksrichtung  jener  Zeit 
wohl  nicht  zu  denken,  imGegentheil  vielmehr  mit  Ge- 
wissheit eine  spätere  Umarbeitupg,  Interpolirung  und 
nach  jenen  BegriiFen  Verschönerung  unsers  Autors 
anzunehmen.  Der  Bamberger  Codex  enthielte  dem- 
nach eine  ältere  Abschrift  als  die  bisher  von  den  Edi- 
toren des  Paulus  benutzten,  selbst  Muratori  nicht  aos- 
genommen.**' 

Es  handelt  sich  also  hier  nicht  blos  um  den  Werth 
der  Uebersetzung,  sondern  um  eine  Lebensfrage  für 
die  Kritik  des  Paulus,  deren  Wichtigkeit  eine  aus- 
führliche Erwägung  nothwendig  macht.  Sehen  wir 
uns  näher  nach  denEigenthümlichkeiten  unsrer  Hand- 
schrift um,  so  zeigt  sich  zuerst  eine  diitchgiingige  &e- 
deidende  Abh'irzung  des  Textes,  theils  durch  Aende- 
nmgen  in  der  Construction,  theils  durch  Ausfallen  ein- 
zelner Wörter ,  theils  und  besonders  durch  Weglas- 
sung von  fiinfundaechzig  ganzen  Perioden  und  noch 
grössern  Stücken,  von  denen  nur  vier  auch  in  andern 
Handschriften  ganz,  und  zwei  theilweise  fehlen.  Alle 
zusammen  aber  ohne  Aujsnahme  sind  der  Art,  dass 
durch  ihr  Ausfallen  Sinn  und  Construction  nicht  unter- 
brochen wird,  wie  es  gewöhnUch  der  Fall  ist,  wo 
durch  Versöhn  etwas  ausfallt.  Oft  sind  es  Oppositio- 
nen ,  die  hier  fehlen ;  oder  Bemerkungen  über  gleich- 
zeitige Begebenheiten,  wie  sie  Paulus  so  oft  zwischen 
seine  Erzählung  einflicht  ^  oder  weitere  Ausführungen 
und  Schilderungen,  oder  kurze  Betrachtungen;  manch* 
mal  auch  glossenartige  Sätze  (wie  z.  B.  qui  Ungua 
propria  marpahis  diciiur')^  die  mau  für wirkUche  Glos- 
sen halten  könnte,  wenn  nicht  die  ganze  Schreibart 
des  Paulus  und  die  Auctorität  der  Handschriften  sio 
sicherten. 
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Was  vom  Texte  nach  diesen  Auslassungen  noch 
übiig  bleibt,  ist  sehr  oft  bedeutend  verändert^  vor-> 
nehmlich  in  folgenden  Stellen:  I.  1.  saepe  —  disira^ 
AiMtur  ist  versetzt^  alles  folgende  sehr  geändert.  Ö. 
de  euius  —  tttunfur  sehr  verkürzt,  6.  rfcwf  per  — 
eomprobatyr  lautet  ganz  anders,  ib, abhac-^aiiraciae 
mni  digl.  14.  ist  im  Styl  verkürzt;  statt  Gnt^uicorum 
steht  TkuringoTitm.  15.  für  sehr  verändert.  SO.  cum 
ipsa  —  dixUsei  hier  rzur  bestimmten  Stunde/'  96. 
für  sehr  geändert.  IL  16.  lautet  hier  99  Umbria  wird 
80  genannt,  weil  dort  einmal  ein  heftiger  Regen  fiel, 
der  das  ganze  Land  verwüstete;  ein  heftiger  Regen 
aberheisst  imber^  daher  der  Name."  IL  «4.  ist  be-^ 
deutend  verändert.  89.  atque  dum  H.  —  propinavii 
ist  etwas  weitläufiger.  IIL  13.  morales  Ubro9  compo^ 
tuU  lautet  hier  99  erklärte  das  BuchHioh  auf  eine  treff- 
liche Weise/'  16.  die  schwierige  Stelle  populi  tarnen 
—  partiuniur  ist  übersetzt:  ^7 als  sich  aber  immer 
mehre  Völker  an  die  Longobarden  anschlössen,  wur- 
den diese  Gäste  unter  sie  vertheilt  19.  amnibue  et 
popuKs  inde  mavis  erat  lautet  hier  ganz  wie  in  der  ed. 
prine.  rorfu»  adhuc  iuvenie  capttM  ab  hoste  fnit.  V.  8. 
aecepiaque  —  pacem  fecH  kommt ei^t  viel  später;  da- 
für sieht  hier  ein  Theil  des  im  vorigen  Cap.  fehlenden 
Salzes.  8.  petrariam  heisst  hier  mancolam.  VI.  4. 
recta  —  troMtpälliias  magna  steht  sehr  verändert  hin- 
ter A/na«  58.  Hmue  regis  temporibus  —  nuniiatAi 
kommt  sehr  verkürzt  erst  weiter  unten  nach  lamentari 
coepit.  Dies  ist  nur  das  Bedeutendere,  was  mir  auf- 
gestossen  ist ,  keineswegs  alles. 

Wenn  die  Handschrift  fast  in  allen  diesen  Fällen 
abkürzend  verfahrt,  so  hat  sie  doch  auch  Zusätze^ 
die  sich  sonst  nirgends  finden,  und  alle  recht  wie  Ein- 
schiebsel aussehn.    Ich  merke  darunter  folgende  an: 

I.  fönach  nuncupavU  „Man  darf  frei  erklären^  dass 
er  selbst  alle  Mühe  auf  sich  genommen  habe,"  (ganz 
unpassend}  26  alter  amicus  adest  „d.  h.  mit  andern 
Worten  also  entferne  dich  von  diesem  Orte,  weil  ein. 
anderer  hier  wohnen  soll."  IL  9  ist  ganz  am  unrechten 
Orte  eine  Notiz  über  die  Lage  Italiens  eingeschoben. 

II.  14  nach  Mantua  „Mantua  hatte  seinen  Namen  von 
emer  Tochter  Teresias,  welche  Mantua  hiess  und  aus 
<iem  Volke  der  Thebaner  war.  Als  diese  nach  Italien 
geiLomm^n  war,  baute  sie  daselbst  eine  Stadt  in  Ve- 
&eüen,  welche  sie  nach  ihrem  Namen  nannte."  }6.  nach 
Fmvititn  yy  welches  gewöhnlich  mercutum  heisst.  ,^90 
am  Ende :  "  Benevent  hiess  zuerst  Colonia,  die  Grie- 
chen aber  nannten  es  Malorton.  Dionys  erbaute  Be- 
oevent  und  Arpi,  welche  Atolle  hiess,  weil  dort  viele 
dunkle  Fichten  wachsen,**     %t  am  Ende  eine  lange 


Bemerkung  über  Gründung  unteritatischer  Städte  und 
über,  das  Hasenähnliche  ^»glückliche  Thier''  mit  drei 
langen  und  einnm  kurzen  Beine.  22  am  Ende:  ^^beide 
Inseln  haben  in  der  Länge  140  und.ia  der  freite  40. 
Meilen.  Die  Alten  sagten,  über  sie  habe  einst  Aeolus 
geherrscht,  daher  soll  sie  auch  Aeolia  gehcisseu  ha- 
ben, und  weil  dieser  Aeolus  viele  Kenntnisse  von  den 
Menden  hatte,  so)  hielten  die  Heiden  (rustid)  dafür, 
er  sey  der  Gott  der  Winde."  83  occupavU  ^auch 
hiessen  sie  Gallier  von  der  weissen  Farbe  ihres  Kör- 
pers; denn  unser /ae  heisst  griechisch  jfo/a.  29  am  Ende 
eine  lange  Erklärung  von  praefectua,  praetor.,  prO" 
positiu.  8.  w.  IIL  ibadcirc^im  d.  h.  an  den  Ort,  wo 
die  Kaiser  gekrönt  zu  werden  pflegten.  IV.  82  am 
Ende:  ^^Alpen  aber  nennt  man  hohe  Berge."  V.  2 
habere  nan  posni  ^^Scytliien  ist  bevölkert  von  Magog 
Japhets  Sohn,  und  ist  .das  äusserste  Land  Europas" 
10  eumf/ueiupereapittsuumlevavit  „eine  ganze  Stunde 

lang!'' 

CDer  Beschluss  folgt.^ 

ORIENTALISCHE  LITERATUR. 
Regensburg,  b.Manz:  Grammatik  der  hebräisdien 
Sprache^  von  Dn  J.  A.  Kalihoff  u.  s.  w. 

(,Be8chlus9  von  Nr.  ISO 

Es  ist  ja  längst  erwiesene  Thatsaehe,  dass  das 
Quadrat  -  Alphabet  nichts  weniger ,  als  das  Ur  • 
Alphabet  der  Schrifterfinder,  sondern  ein  diesem 
ziemlich  fern  stehendes,  ursprünglich  aramäi'^ 
»ehei^  erst  in  den  nächsten  Jahrhunderten  nach  Chri- 
sto auf  das  Hebräische  angewandtes  Alphabet  sey, 
dessen  allmählige  Entstehung  aus  der  altaramäischen 
Schrift  (einer  Tochter  der  Phönizischen}  jetzt  durch 
Schriftmonumente  (den  Stein  von  Carpentras  und 
vorzöglich  die  Fragmenta  Blacassiana ,  Gesenii  Mo^ 
nnmenta  Phoenicla,  tab.  28 — 33)  auf  das  Bestimmte- 
ste Schritt  vor  Sehritt  nachgewiesen  werden  kann. 

S.  106  will  der  Vf.  aus  dem  Charakter  der  zwei- 
ten Bildurtgsstofe  darthun,  dass  die  Hebräer  mcht  an- 
ders als  mit  Worttheilung  schreiben,  umgekehrt 
aber  auch  die  Buchstaben  im  Worte  nicht  ligiren 
keimten.  Wenn  dodi  Personen,  die  mit  dem  That- 
bestande  gar  nicht  bekannt  sind,  dergleichen  allge- 
meine Demonstrationen  unterlassen  wollten.  Die 
Hebräer  (der  übrigen  Semiten  nicht  zu  erwähnen ,  die 
ja  derselben  Bildungsstufe  angehören}  konnten  es 
gar  wohl,  weil  sie  es  thaten.  Die  LXX  setzt 
einen  ohne  Worttheilung  geschriebenen  Text  vor- 
aus, über  die  Hälfte  der  altsemit.  Inschriften  ist 
ohne    Worttheilung en,   und    in  diesen,    so  wie   in 


Digitized  by 


Google 


135 


A.  L.  e.  Kttm.  17.  Januar  issa 


136 


licbräischen  Handschriften  kommen  auch  Ligatn- 
ren  in  dem  Worte  vor^  z.  B.  die  Verschlingiing  von 
ijjj.  —  S.  111  ff,  lasst  der  Vf.  die  Vocale  in  der 
Sprache  ebenso  erst  sp&ter  entstehen,  als  in  der 
Schrift  y  nnd  ursprünglich  Mos  vage  Laute  seyn;  so 
dass  die  alten  Hebräer,  die  keine  Vocalzeichen 
schrieben ,  auch  nur  vage  nnd  gleichsam  unbewusste 
Vocal laute  gesprochen  hätten,  später  aber  sich  ein 
bestimmtes  Vocalsystem  gebildet  habe,  und  durch 
die  Vocalzeichen  in  Schrift  gebracht  sey.  Dieses 
läuft  aber  aller  Sprachgeschichte  und  Sprachphiloso- 
phie entgegen,  nach  welchen  der  Gang  der  Sprachen 
vielmehr  der  war,  dass  die  Laute  ursprünglich  hart 
und  distinct  waren ,  allmählig  aber  verschwächt  wur- 
den ,  so  dass  durch  die  Schnelligkeit  des  Redens  und 
eine  gewisse  Trägheit  des  Organs  (wie  bei  den  Eng- 
ländern} eine  undeutliche  Aussprache ,  besonders  der 
Vocale,  entstand.  Dieses  ist  aber  neuere  Comiption, 
nicht  der  ursprüngliche  Zustand.  —  S.  135  will  der 
Vf.  statt  der  Ausdrücke  Dagesch  forte  und  Dagesch 
lene  eine  neue  Terminologie  cinfüliren,  nämlich  für 
Dagesch  lene  ~  Dagesch  phoneiicum^  für  Dagesch 
foiie  —  Dagesch  grammaiicum  f  welchem  aber  selbst 
nach  dem  Vf.  auch  ein  phonetischer  Werth  zukommt, 
so  dass  die  neue  Benennung  durchaus  zweckwidrig 
erscheint.  Ausserdem  soll  man  das  sog.  Dagesch 
forte  nicht  als  Verdoppelung  spreclien,  wie  es  alle 
andere  semitische  Sprachen  tliun,  also  ein  t  mit  £>a- 
gesch  nicht  wie  I  +  f ,  sonder»,  wie  sich  der  Vf.  aus- 
drückt, IX'i  ^^}  und  man  soll  dieses  in  der  Aus- 
sprache ^^möglichst  auszudrücken  suchen."  —  Was 
ist  aber  tX^  oder  1^  *?  Doch  soviel  mal  i  als  #  (im 
Zahl  werth  genommen)  beträgt.  Wie  viel  beträgt 
aber/,  wie  viel  a,  >,  n,  2*<  Der  Vf.  scheint  mit 
mathematischen  Formeln  zu  spielen,  die  er  sich  kaum 
ihrem  Sinne  nach  verdeutlicht  hat. 

Uebcr  die  Fornten/eAre  lässt  sich,  wie  oben  be- 
merkt, weniger  sagen,  da  sie  so  ziemlich  im  gewöhn- 
lichen Gleis  bleibt,  höchstens  einmal  eine  neue  Ter- 
minologie gibt  (z.B.  Niphal  soll  auch  Praebitivum  und 
Tolerativum  seyn,  S.  180):  doch  fehlti  es  auch  hier 
nicht  au  Missgriffen.  Z.  B.  S.  S24  ff.  nimmt  der  Vf. 
embuchstabige  Stämme  SLUy  nämlich  die  Präpositionen  a^ 
b  ,  :^ ,  die  aber  doch  (wie  er  sich  gleich  darauf  besinnt} 
keine  eigenUichen  Stämme  seyn  sollen.  Es  bedarf 
aber  kaum  der  Bemerkung,  dass  diese  Buchstaben 
gur  heine  Stämme,    sondern  blos  Abkürzungen  aus 


Wörtern  sind,  die  selbst  nicht  einmal  Stämme,  son- 
dern von  Stämmen  abgeleitet  sind;  man  müsste  denn 
mit  den  Namen  von  Stämmen  und  Wurzeln  ein  will- 
kürliches und  verwirrendes  Spiel  treiben.  Wo  sich 
dagegen  wirklich  schwierige  Partien  finden ,  die 
noch  einer  vollständigeren  Auseinandersetzung  oder  ei- 
ner Erklärung  bedürfen,  da  hat  auch  delr  Vf.  nichts 
Befriedigenderes  zu  geben  gewusst,  z.  B.  über  die 
etymologische  Entstehung  der  Tempora  8.  S57,  über 
die  auffallende  Ver^vechselung  von  n  und  n  (S.  104). 
Soll  sich  Ref.  schliesslich  ein  Urtheil  über  die- 
ses Buch  und  die  darin  dargelegten  Kenntnisse  und 
schriftstellerischen  Befähigungen  erlauben,  so  möchte 
es  auf  Folgendes  hinauslaufen.  Der  Vf.  hat,  wenn 
anders  eine  früher  in  Bonn  erschienene  Schrift:  de  iure 
matrimonii  veterum  Indoram,  vor  welcher  aber  sein 
Name  Jo.  Henr.  lautet  (hier  J.  J.),  von  ihm  her- 
rührt, das  Sanskrit  studirt,  und  (nach  einer  Stelle 
der  Einleitung)  in  Paris  bei  Abel^Remusat  über  das 
Sinesische  gehört:  hätte  aber  wohlgethan,  seine 
Kenntnisse  in  diesen  Sprachen  auf  eine  andere  Art 
darzulegen ,  als  hier  am  unrechten  Orte  und  nur  auf 
sehr  allgemeine  Weise  geschehen  ist  Denn  forden  ei- 
gentlichen Zweck  des  Buches,  für  die  hebräische 
Grammatik,  ist*  selbst  in  den  besten  Partieen  des  Bu- 
ches, dadurch  Nichts  geleistet,  und  konnte  von  der 
Seite  her,  wo  es  der  Vf.  versucht  hat,  nichts  gelei- 
stet werden,  weil  die  Vergleichung  total  divergiren- 
der  Sprach-  und  Schriftarten,  zumal  in  dieser  ganzallge- 
meinen  Haltung ,  keine  reichhaltige  Quelle  für  die  Auf- 
klärung der  (hebräischen  Grammatik  seyn  kann  (^wie  er 
aiich  in  der  Grammatik  selbst  ihrer  fast  mit  keinem  tVorte 
erwähnt).  Von  eigenem  selbstständigen  Studium  des  A.T. 
und  seines  Sprachgebrauchs  finden  sich  wenige  Beweise 
(ja  er  sagt  irgendwo,  dass  ihm  der  eigene  Saminler- 
lieiss  bis  jetzt  noch  abgegangen  sey) :  sein  Räsonne- 
ment  aber  gibt  sich  oft  nur  den  Schein  des  Philoso- 
phischen, und  ist  weit  entfernt  von  freier  Wissen- 
schaftlichkeit: im  Gegentheii  bewegen  sich  die  weit- 
schweifigen und  schwülstigen  Pliilosopheme  der  Ein- 
leitung ausschUessUch  in  den  Fessein  der  (katholi- 
schen) Kirchenlehre,  und  die  angebUche  historisch - 
philosophische  Forschung  führt  immer  nur  dahin, 
selbst  in  kleinen  Nebendingen,  wie  z.B.  die  Ur- 
sprünglichkeit der  Quadratschrif t ,  kirchlichen  Sa- 
tzungen einen  scheinbar  philosophischen  Unterbau 
zu  bereiten. 
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VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

IIalm£,  b.  Schwetschkc  u.  Sohn:  Der  Freiherr 
von  Sundau  oder  die  gemischte  Ehe.  Eine  Ge- 
schickte unserer  Tage  von  Dr.  K.  G.  Bretschnei^ 
der^  geh.  Oberconsisiorialralh  und  Gcneralsuper- 
lutendoDt  zu  Gotha ^  Ritter  des  Sachs.  Eruestini- 
scheu  Ilausordeus.  1839.  VI  u.  810  S.  gr.  8. 
Zweite  Auflage.    1839.    (Brosch.  81  gGr.) 


D. 


,,  ^iese  Schrift ",  sagt  der  berähmte  Vf.  in  der  Vor- 
rede, ^  hat  dcaZ weck;  ein  unbefangenes  Urtheil  über 
die  jetaugcn  Maassregclu  des  römischen  Stuhls  gegen 
die  evangelischen  Regierungen  Deutschlands  zu  ver-*> 
nütteln,  der  dadurch  angeregten  Erbitterung  zwischen 
Kaihobken   und   Evangelischen   zu  steuern,    beide 
TbeWe  m  christlicher  Verträglichkeit  und  Einigkeit 
zu  stinunen,  dem  lieblosen  Ketzerhasse  zu  begegnen, 
Qiid  endlich  diejenigen ,  welche  in  gemischter  Ehe  le-* 
beo  oder  eine    solche  schliessen  wollen,    auf  die 
Schwierigkeiten  dieses  Verhältnisses  und  auf  die  Ge* 
simiiuigen  und  Uebcrzeugungen  hinzuweisen,  bei  de- 
nen allein  in  solchen  Ehen  auf  Frieden  und  häusliches 
Gluck  gerechnet  werden  kann.  —     Sie  ist  nicht  ge- 
scJirieben  für  Gelehrte  und  Staatsmänner,  für  welche 
diese  Gegenstände  schon  vielfach  in  gelehrten  Schrif- 
ten besprochen  worden  sind,  sondern  für  das  grosse 
Publicum,    für  alle  Gebildete  der  katholischen  und 
evangelischen' Kirche,   zu  der^n  Verständigung  und 
Beruhigung  in  dieser  Angelegenheit  noch  wenig  oder 
nichts  geschrieben  worden  ist"    Für  Alle,    welche 
den  Vf.  bereits  kennen,  bedarf  es  keiner  Empfehlung 
dieser  Schrift,  und  wer  sich  auch  nur  seines  vor  zwölf 
Jahren  auf  andere  Veranlassung  erschienenen  „ffc'ii<- 
rick  und  Aniunw^  oder  die  Pronelt^ten  der  römischen 
und  evangelischen  Kirche"  (Gotha  b.Perthes,  2.  Aufl. 
18X7}  erinnert,  zu  der  er  die  vorliegende  selbst  ein 
Seitmustnck  nennt,  weiss  schon,  dass  ernurTreiT- 
Uches  von  ihm  zu  erwarten  hat.    Es  wird  daher  auch 
in  der  ganz  einfachen  Versicherung  genügen,  dass 
dieselbe  Unbefangenheit,    Unparteilichkeit,   Gründ- 
lichkeit und  Zuverlässigkeit  in  der  Angabe  und  Dar- 
A.  L.  Z.    1S39.    Erster  Band. 


Stellung  historischer  DAta,  dieselbe  scharfsinnige 
Entwickelung  ihrer  Quellen  und  Wirkungen,  kurz 
dieselbe  unbestechliche  Wahrheitsliebe  und  Redlichkeit 
.eines  allseitig  gebildeten,  nicht  blos  gelehrten  Theo- 
logen, der  von  dem  uneigennützigsten  Eifer,  mit  sei- 
nem reichen  Pfunde  der  christlichen  Welt  in  eiucr 
hochwichtigen  Angelegenheit  zu  nützen,  geleitet 
wird,  hier,  wie  in  der  früheren  Schrift,  den  Leser 
auf  das  wohlthuendste  anspricht,  und  zwar  um  so 
mehr,  da  die  gewählte  Form,  welche  der  Vf.,  aner- 
kannt einer  von  den  klassischen  Schriilstellern  der 
deutschen  Nation,  so  meisterhaft  handhabt,  das  In- 
teresse an  den  ernsten  Gegenständen,  die  er  behan- 
delt, ungemein  erhöht,  und  in  gleicher  Spannung  bis 
zum  Ende  erhält.  Wir  sind  daher  auch  überzeugt, 
dass  diese  Schrift  nicht  blos,  wie  der  Vf.  bescheiden 
bemerkt,  „nur  den  halben  Beifall  finden  werde ,  des- 
sen sich  die  frühere  (^Heinrich  und  Antonio)  erfreute", 
sondern  noch  einen  grösseren,  weil  ihr  Gegenstand 
noch  in  ungleich  höherem^Grade  und  viel  allgemeiner, 
als  der  Inhalt  der  früheren,  die  Theihiahme  aller  ir- 
gend gebildeten  Christen  in  Anspruch  nimmt,  nnd 
dass  daher  viele  Tausende  derselben  für  dies  werth- 
%'oUe  Geschenk  sich  ihm  zu  innigstem  Danke  verpflich- 
tet fühlen  werden. 

Die  Erzälüung,  welcher  der  Vf.  seinen  Lchr- 
stoiT  mit  grosser  Geschicklichkeit  einverwebt  hat, 
zerfällt  in  14  Kapitel ,  deren  Inhalt  wir  möglichst  kurz 
angebenwerden.  Dasi.JKVi/i.  Das  Ja  bei  fest  der  heiligen 
Ursula  überschrieben,  macht  uns  zuuächt  mit  dem 
Freilierrn  von  Sandau  und  seiner  Familie  bekannt. 
Er  selbst,  ein  strenger  Katholik ,  von  biederem,  fe- 
stem Charakter,  früher  Major  in  Napoleons  Garde, 
lebt  auf  seinem  Hittersitze  Eichfeld  in  den  Rheinge- 
genden, und  ist  unzufrieden,  dass  die  ehemaligen 
geistlichen  Kurfürstouthümer  an  Preussen  gefallen, 
w^il  dadurch  die  sonstigen  Vorrechte  des  rheinischen 
und  westphälischen  Adels  beeinträchtigt  worden 
soyen,  auch  seit  der  Juliusrevolution  sehr  gegen  die 
Protestanten  überhaupt  eingenommen.  Seine  Gattin^ 
eine  Protestantin,  von  seltener  Geistes-  und  Her- 
zensbildung, fürchtet  zwar  von  dieser  Missstimmung 
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ihres  Gatten  nichts  für  ihr  eheliches  Glück,  aber 
dogtomehr  fw  ilirc  em:äge  Tochter  AtigWtc  vondem 
geistlichen  Einflüsse ,  welchen  ein  junger  Geistlicher, 
Cyriax,  den  der  Major  auf  dringende  Empfehlung 
eines  Belgischen  Bischofs  als  Pfarrer  in  Eichfeld  und 
Beichtiger  des  Freiherrlichen  Hauses  angestellt  hat, 
immer  sichtbarer  auf  Unkosten  des  mfittcritchen  gel- 
tend machte.  Diese  Tochter,  18  Jahre  alt,  besitzt 
zwar  einen  guten  Verstand ,  aber  anüh  eine  grosse 
Lebendigkeit  des  Gefühls,  die  der  Pfarrer  schlau  zur 
blinden  Sch^f ärmerei  für  die  mittelalterlichen  Zeiten 
des  romischen  Katholicismus  zu  steigern  sich  bemüht 
8o  hat  er  sie  beredet,  beim  Jubelfeste  ihrer  Schulz- 
patronin, der  heiligen  Ursula,  sich  dem  Zuge  der  jun- 
gen Mädchen  anzuschliessen ,  welche  um  den  Acker 
jener  Heiligen  ziehen  sollten.  Das  ward  ihr  zwar 
>auf  der  Mutter  Vorstellungen  vom  Vater  nicht  ge- 
stattet, aber  die  Familie  reist  nach  K51n,  und  wohnt 
dort  der  Jubelfeier  bei.  Am  Schlüsse  des  Kapitels 
beweist  die  verständige  Frau  dem  leidenschaMichen 
Gatten,  dass  er  ganz  ohne  Grund  gegen  die  preussi- 
sche  Regierung  eingenommen  soy,  dass  diese  die 
Katholiken  niclit  allein  nicht  bedrücke,  sondern  ihnen 
sogar  die  grössten  Wohlthaten  bewiesen  habe,  kurz, 
das  Bekannte ,  was  sogar  jede ,  nicht  ganz  ungebil- 
dete und  davon  unterrichtete  Frau  unwiderleglich  dar-^ 
thun  kann  //.  Ktip.  Der  Paler  Cfpiox.  Er  wird 
uns  hier  als  ein  katholischer  Priester,  der  das  ärgste 
•Gift  des  Jesuitismus  in  vollen  Zügen  eingesogen,  dar- 
gestellt; voll  glühenden  Hasses  gegen  Alles,  was 
-nicht  der  römischen  Curie  in  allen  Stücken  huldigt. 
Er  hat  den  sonst  richtig  urtheilcnden  Major  zwar  auch 
schon  in  sein  Netz  gezogen,  •  aber  was  er  in  Köln, 
wohin  er  ihm  gefolgt,  durchsetzen  will,  erreicht  er 
nicht.  Er  würden  Major  bewegen,  seinen  Pachter 
zu  verhindern,  dass  dieser  seine  Tochter  an  einen 
Protestanten  verheifathe,  der  darauf  besteht,  die 
Kinder  aus  der  Ehe  müssten  alle  evangelisch  erzogen 
werden;  weil  der  Major  selbst  den  Grundsatz  fest- 
hält: die  ijonfesMn  des  Familienhaupfea  müsse  in  der 
Familie  die  herrschende  seyn^  Noch  schlechter  geht 
es  dem  Jesuiten,  als  er  dem  Ehrenmanne  beweisen  will, 
dass  die  Katholiken  nicht  gehalten  seyen,  dem  Könige 
von  Preussen  die  ihm  geschworene  Unterthanentreue 
zu  halten.  Das  versetzt  diesen  in  einen  edlen  Zorn, 
und  er  sagt  geradezu,  dass  sie  ihren  Zweck,  eine 
Unterdrückung  der  evangelischen  Kirche,  so  wenig 
jetzt  als  firüherhin  erreichen  würden ,  wenn  sie  auch 
abermals  Europa  in  Brand  setzten !  Desto  besser  ge- 
liitgt  es  ihm  bei  der  Toebter.    Gegen  diese  macht  er 


das  Dogma  geltend,  dass  alle  nicht  Katholiken  ewig 
rerdatnml  seyen  und  nimmt  ihr  das  QelfiMe  ab,  AHos 
anzuwenden,  um  ihre  heissgeliebte  Mutter  zur  allein 
seligmachenden  Kirche  zi^  bekehren  HL  Kap.  Der 
Erzbischof.  Kurze  Erzählung  des  Bekannten  und«  des 
Eindruckes,  welchen  es  Anfangs  \iäe  auf  viele  Katho- 
liken ,  so  auch  auf  den  katholischen  Glauben  der  frei- 
herrlichen Familie  machte.  Die  Allocution  des  Pap- 
stes kühlt  jedoch  den  Major  merklich  ab,  weil  sie 
seiner  Meinung  über  die  gemischten  Ehen  schnur- 
stracks entgegegen  steht  Die  Tochter  theilt  ihre  Be- 
sorgnisse, welche  ihr  der  Pater  eingeflösst,  dem  Va* 
ter  mit,  und  dieser  wird  nun  mit  Schrecken  inne,  dass 
die  Voraussagungen  seiner  Gattin  nur  allzubegründet 
gewesen.  Die  Verstimmung  in  der  Familie  nimmt  zu, 
Mutter  und  Tochter  fühlen  sich  unglücklich,  die  letz- 
tere zieht  sich  sichtbar ,  obwohl  mit  blutendem  Her- 
zen von  der  ersteren  immer  mehr  zurück.  Die  Ver- 
suche des  alten  treuen  Bedienten  Thoraas,  der  als  Sol- 
dat dem  Major  das  Leben  gerettet,  nnd  viel  in  der  Fa- 
milie gilt,  beide  wieder  mehr  zu  nähern,  schlagen  we- 
nig an,  obschon  er,  ein  Mann  von  gesundem  Verstände 
tmd  viel  treffendem  Wüze  die  Lage  der  Sache  richtig 
durchschaut.  Ein  Brief  meldetdie  Ankunft  des  einzigen 
Sohnes,  der  als  Militair  seit  mehrern  Jahren  in  der  Mark 
nnd  Schlesien  gestanden  und  eben  Hauptmann  geworden 
ist.  Tliomas  meldet  ihm,  er  möge  sich  beeilen,  weil 
es  nicht  mehr  richtig  im  Hause  sey.  IV.  Kap.  Die 
kranke  Mafier.  Die  Familie  reist  nach  Etchfeld  zu- 
rück ,  wo  die  Majorin  tödtlich  erkrankt.  Die  Besorg- 
niss  der  Tochter  nm  der  Mutter  Seelenheil  steigert 
sich  fast  bis  zur  Verzweifinng,  so  dass  dem  anhal- 
tenden Schmerze  ihre  eigene  jugendliche  Kraft  zu  un«- 
terliegen  droht.  Der  alte  Thomas  sucht  sie  zu  beru- 
higen, indem  er  sie  hinweiset  auf  den  Ausspruch 
Christi:  Fluchet  nicht,  sondern  segnet  und  auf  die 
natürlichen  Folgerungen*  daraus ;  allein  sie  liegt  za 
fest  in  den  Banden  jenes  fürchterlichen  Dogmas.  Da 
erscheint  der  Bruder,  den  sein  l&ngerer  Aufenthalt 
unter  Protestanten  von  den  Vorurtheilen  eines  bigotten 
unduldsamen  Katholicismus  befreit  und  der  durch  Le- 
sen in  der  Bibel ,  besonders  im  N.  T.  den  Unterschied 
hat  einsehen  lernen  zwischen  der  wörtlichen  Lehre 
Christi  und  derjenigen ,  welche  die  rSmiÄcA- katholi- 
sche Kirche  dafür  ausgiebt.  Er  beweiset  der  Schwe- 
ster, dais  die  römische  Khrche  sdion  deshalb  nicht  adf 
Unfehlbarkeit  ihrer  Lehren  Ansprach  machen  kötme, 
iveil  sie  sieh  Iheils  selbst  öfters  widerspi>eelien  habe, 
theils  mehre  derselben  mit  den  bestimmtesten  Aus- 
-sprüchen   Christi   in  unaiif löslicMm    Widerspraehe 
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standen ;  und  fordert  sie  auf  ^  selbst  das  N.  T.  in  der 
bischöflich  approbirten  UebersetBimg  d^  boidea  Brü-» 
derx-anEss  zu  lesen  ^  das  er  immer  bei  sich  Fiihre. 
V.  Kap.  Der  gKckliehe  Tag.    Auguste  Rest  im  N.  T. 
die  SteUen  aus  der  Bergpredigt,  Matth.  5^  %.  43 — 48. 
c.  6,  5.  c.  7,  1— S.  1«.  18— «0.  Matth.  1«,  47—50. 
c  19, 17  ff.  c.  85, 33  ff.  lassen  sie  den  schweren  Irr« 
thom  erkennen ,  von  dem  sie  bisher  befangen  gewesen 
und  das  mannigfacho  Unrecht,    dessen  sie  in  Folge 
desselben  sich  gegen  die  Protestanten  schuldig  ge-» 
madit.     Einige  Bedenklichkcitei»,   welche  einzelne 
8teUen  in  ihr  erzeugen,  hebt  der  Bruder,   mit  dem 
sie  sich  UAterh&lt,    durch  Erklärung  derselben  und 
Hinweisung  auf  andere;    und  sie  ist  nun  völlig  von 
der  TJnchristlichkeit  des  römisch  -  katholischen  Dogmas 
übcraeagt,  dass  nur  der  Katholik  selig  werden  könne 
U.S.W.;   nahet  der  Mutter,   deren  Krankheit  schon 
durch  die  Rückkehr  des  Sohnes  eine  erfreuliche  Wen- 
dung nalim,  mit  der  alten,  innigen  Zärtlichkeit,  wes- 
halb eben  diese  von  der  Ursaclie  dieser  glücklichen 
Veränderung  unterrichtet,    um  so  schneller  in  ihrer 
Genesung  fortschreitet  VL  K^p.  Die  Zofe.  DieKam- 
merfrau  der  Majorin,  Sophie^  eine  wollüstige  Kokette, 
in  den  Pner  C3rriax  verüebt,   sieht  in  dessen  gehei* 
mcn  Bicsien,  und  benachrichtigt  ihn  von  Allem,  was 
im  freibefrliefaen  Hause  vorgeht.    Dieser ,  bitter  ge- 
knakiy  dass  die  Majorin  seinen  geistlichen  Zuspruch, 
den  er  ihr  angeboten,    entschieden  ahgelehiit  hatte, 
furciitet  von  derLcctüre  des  N.T.  Alles  für  dasFräu- 
leiii,  ond  entschUesst  sieh  endlich  ihr  einen  höchst 
leidenscliaftlichen  Brief  eu  schreiben ,    in  dem  er  ihr 
ihre  Wortbrüchigkeit,   ihren  Ungehorsam  gegen  die 
Kirche  vorliält,    und  sie  zur  unbedingten  Unten?i^er« 
fttiig  unter  die  Kirche  und  seine  Vorschriften  verpflich- 
tet   Durch  die  Schlauheit  des  Thomas  wird  das  Ver- 
hihoiss  zwischen  dem  Pater  und  der  Zofe  entdeckt, 
diese  fortgejagt,  der  Brief  kommt  in  des  Majors  Hän- 
de, und  vollendet  die  Abneigung  gegen  Cyrtax,  ver- 
fehlt aber  ganz  die  beabsichtigte  Wirkung  auf  Augu- 
sten.   F//.  Kap.  Roma  loquuia  esi\   res  tu- 
üictHa    est,     (^Rom    hat   gesprochen^    dann   gilt 
lein   Hlderspruck,}     Man  beschliesst  zur  völbgen 
Wiederherstellung    der  Majorin    eine  Reise;    diese 
wünscht  aber  zovor  noch  von  ihrem  evangelischen 
Beichtvater  das  Abendmahl  zu  empfangen.  Dieser  war 
ön  Mann    von  Geist   und  Gemüth,    ein   würdiger 
Greis  ond  verrichtete  die  Handlung  i»  emem  Zimmer 
des  Schlosses  und  in  Gegenwart  sämmtMcber  Haus- 
genossen mit  Würde  und  Salbung,  so  dass  dieselbe 
besoadera   auf  Augusten   einen   grossen   Bindruck 
machte.     Der  Geistliche  blieb  noch  einige  Tage  in 


Eichfold,  erkläret  dem  Major  und  dem  Fräulein  den 
wahren  Sinn  einiger  biblischen  Stellen ,  z«  B.  Matth. 
16,  19.  Joh.  80,  tSLf&y  durch  welche  die  päpstliche 
Hierarchie  ihre  Ansprüche  auf  unbedingte  Herrschaft 
über  die  Kirche  Christi  biblisch  zu  begründen  sucht 
und  zeigt  ans  der  heiligen  Schrift  und  aus  der  Ge- 
schichte der  Kirche  selbst,  \Yas  es  mit  dem  Ausspru- 
che, der  dieUeberschrift  des  Kap.  bildet,  eigentlich  auf 
sich  habe.  Sehr  zeitgeoMuis  wird  unter  andern  an  den 
Gegensatz  erinnert,  der  zwischen  der  Behauptung  des 
Apostels  Paulus,  Rom.  13.,  dass  alle  Obrigkeit,  auch 
die  heidnische,  eine  göttUeto  Anordnung  sey  und  zwi- 
schen dem  Ausspruche  Gregors  des  7ten,  dass  die 
fürstliche  Wurde  kcinesweges  von  Gott  stamme,  son- 
dern eine  Erfindung  des  Teufels  seg^  statt  findet 
{,Der  Beschlus$  folgt,'} 

GESCHICHTE. 

HAMBuaa,  b.  Perlhos:  Sammlung  der  vorzüglich^ 
Sien  Quellemchrlftsteller  ziir  Geschichte  der  ger^ 
manischen  StämmCy  wm  Beginne  der  Völkerwan'- 
derung  bis  zur  Periode  der  Karolinger. 
If.  «•  w. 
iBeschtu$$  von  Nr.  17.) 
Dass  die  bereits  angeführten  Zusätze  nicht  von  Pau- 
lus herrühren  können,  ist  wohl  einleuchtend.  Ausser  ih- 
nen finden  sich  aber  noch  mehre  eigenlliche  Glossen  in 
der  Handschrift,  nämlich :  II.  27  ca/cari6iia„die  wir  ge- 
wöhnlich sporan  nennen.^'    III.  5  cusira  constihiuni 
„welches  wir  gewöhnlich  aliperga  nennen"  IV.  38  ad 
castra  reveriem  ist  übersetzt  „in  die  aliperga  zurück- 
kehrend," ebenso  46  ca«/ra /»OMreninl  „schlugen  ihre 
aliperga  auf,''  und  VI.  %7  castramelatus  est  „schlug 
daselbst  seine  aKperga.    III.  6  cuneos  faciuni  „die  wir 
gew^nlieh  fuleos  nennen'*  V.  t  pincemae  „gewohn- 
lich damals  seaffar  genannt."  10  coniulo  „welches  wir 
des  Königs  vandum  nennen*'  11  für  iegulas^iransmii^ 
ierei  steht  hier:  „weil  die  Bedachung  von  einer  Art 
Erz  war,  das  man  gewöhnlich  rame  nennt.*' 

Nach  allem  diesem  kann  ich  die  Ansicht  des  Hm. 
V.  Spruner  „dass  wir  in'  dieser  Handschrift  eine  der  äl- 
testen echten  Abschriften  des  Warnefried  besitzon" 
nicht  für  die  richtige  halten.  Auch  was  sonst  noch; 
in  der  Handschrift  enthalten  ist,  der  Aurelius  Victor 
der  Butrop,  seine  Fortsetzung,  der  ganze  Jordanes, 
sowie  unser  Pauius,  also  der  grösste  Theil  des  Codex 
ist  hier  von  allen  Ausgaben  ganz  ausserordentlich  ver* 
schieden;  also  mücrse  man  nothwendig  auch,  von  allen 
diesen  aonehmen  (denn  mit  welchem  Recht  sollto  bloss 
Paului^  eine  Ausnahme  machend)  auch  sie  seyennur 
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hior  in  ihrer  urspr&nglichen  Ferm  orhftUcn ,  uiid  jede 
andere  sey  nur  Interpolation.  Danach  stände  uosre 
gaiisse  bisherige  Kritik  auf  dem  Kopfe !  -^  Ferner  soll 
der  Bamberger  Codex  eine  der  ältesten  echten  Ab«« 
Schriften,  der  Text  aber,  den  die  iibrigoB  geben  ,^it 
GewiBshcit  eine  sp&iere  Umarbeitung,  Interpoiirung 
und  nach  jenen  Begriffen  Verschönerung  seyn.  Nun 
sind  aber  von  den  mir  bekannten  llandschriften  allein 
sechs  noch  alter  als  die  Bamberger,  und  geben  den- 
nech  die  ,^pätere  Umarbeitung.'*  Demnach  wäre  die 
Interpolation  früher  da  gewesen,  als  das  Ursprüng- 
liche! —  Umarbeitungen  und  Interpolationen  pflegen 
jede  von  der  andern  abzuweichen,  eben  weil  sie  durch 
^Vlllkür  entstehen.  Hier  wäre  aber  die  merkwürdige 
Erscheinung,  dass  sie  alle  mit  cmandor  stimmton,  ob- 
gleich sie  durchaus  nicht  alle  unmittelbar  aus  Einer 
Quelle  abgeschrieben  seyn  können ,  wie  die  durchge- 
hende Vergieichung  ergeben  hat,  die  erste  intcrpolirte 
Handschrift  aber,  aus  der  sie  alle  abgeleitet  wären, 
niüsste  nothwendig  mit  dem  Original  gleichzeitig  oder 
nu^  wenige  Jahre  nach  ihm  entstanden  seyn.  Auch 
das'n^äre  sonderbar,  dass  sie  bei  ihren  sonstigen  Ver- 
schiedenheiten doch  alle  einsthntnig  grade  das  Unpas- 
sende (denn  das  sind  doch  mrklich  jene  Bamberger 
Zusätze)  weggelassen ,  und  dafür  den  Autor  durch 
recht  passende ,  zum  Theil  sehr  nothwemligc ,  ja  un- 
entbehrliche Euischiebsel  (denn  anders  als  passend 
und  gut  kann  mau  doch  das  in  unserer  Handschrift 
Ausgelassene  nicht  nennen)  interpolirt  hätte  —  eine 
Eigenschaft,  die  sonst  den  Interpolationen  nicht  bei- 
zuivohnen  pflegt.  Ein  anderes  äusseres  Zeugniss  legt 
noch  Hegino  ab,  der  schon  vor  907  den  Paulus  be- 
nutzt; wo  er  diess  wörtlich  thut,  da  finden  wir  bei 
ihm  nicht  den  Text  des  Bamberger  Codex,  sondern 
jene  ,,spätcre  Umarbeitung/'  Dasselbe  gilt  von  allen 
den  JStücken ,  welche  Johannes  Diaconus  aus  unscrm 
Paulus  in  sein  um  872  geschriebnes  Chroniken  (bei 
Muratori  I,  p.  II)  aufgenommen  hat;  sie  stimmen 
wörtlich  mit  dou  übrigen  Handschriften,  weichen  aber 
eben  so,  wie  diese,  von  der  Bamberger  ab.  Auch  was 
Paulus  auji  B^sde  genommen,  lautet  in  jener  grade  wie 
bei  Bede,  wäjturend  der  Bamberger  Codex  auch  hier 
Aenderungen  anbringt. 

Ohne  Zweifel  ist  also  die  Interpolation  nicht  in 
den  übrigen,  sondern  grade  in  der  Bamberger  Hand- 
schrift zu  suchen;  und  sie  liefert  noch  weit  mehr  als 
die  voa  frier  und  Monza  den  Beweis,  dass  Ueberar- 
beitungen  von  Andern  mit  Paulus  Werke  vorgenommen 
wurden,  dass  also  das  Alter  der  Handschriften  nicht 
immer  für  ihre  Qüte  bürgt    Bei  einem  so  vio)  gslese« 


nen  und  abgeschriebenen  Schriftsteller  (es  gibt  an  70 
Handschriften  4er  hUtvriu  LangobS)  ist  es  auch  sehr 
natürlich,  dass  susammensiehende  Abschriften  ent- 
atanden,  woher  sich  denn  auch  viele  kürzere  oder  läo* 
gere  Auszüge  und  abkreviaUoHes  dieses  Werks ,  be- 
sonders in  italienischenBibliotheken  finden.  Eine  sehr 
ähnliche  Erscheinung  bietet  Gregor  von  Tours,  wo 
die  meisten,  und  zwar  grade  die  ältesten  Handschrif- 
ten eine  Menge  Kapitel  auslassen,  welche  nach  Rui- 
narts  trefflicher  Auseinandersetzung  Niemand  mehr 
mit  Coiuten  für  spätere  Einschiebsel  halten  wird.  Man 
wollte  ein  umfangreiches- Werk  in  kürzerer,  beque- 
mer Gestalt  haben,  und  Hess  desshalb  grade  das  weg, 
was  dem  Schreiber  weniger  \vichtig  war.  Bei  dera 
weit  grossem  Werke  Gregors  lag  diess  Bedürfuiss 
viel  näher ;  desshalb  sind  der  abgekürzten  Handschrif- 
ten dort  so  viele,  bei  Paulus  ist  der  Versuch  nur  bei 
dieser  einen  Baiiiberger  Handschrift  geblieben. 

Wenn  nun  nach  meiner  Ansicht  die  vorliegende 
Uebersetzung  eben  des  ihr  zum  Grunde  gelegten  in- 
terpolirten  und  gänzlich  überarbeiteten  Textes  wegen 
nicht  im  Stande  ist,  ihrem  Zwecke  gemäss  iür  die  der 
Sprache  Unkundige  ein  treues  Bild  des  SchriAstclIers 
zu  geben;  —  ja  wenn  sie,  zu  historischem  Zwecke 
etwa  benutzt,  nur  verwirrend  einwirken  kann:  so  soll 
damit  keineswegs  ein  Zweifel  an  ihrer  Treue  und 
Richtigkeit  als  Uebersetzung  dieser  Handschrift, 
an  der  richtigen  Wiedergabe  des  handschriftlichen 
Textes  ausgesprochen  seyn.  Denn  um  hierüber  rich- 
tig urtheilen  zu  können,  müsste  die  Handschrift  selbst 
zur  Vergieichung  mit  der  Uebersetzung  vorliegen; 
gewiss  würde  sich  dann  bestätigen,  w^as  Hr.  v.  Spru- 
ner  selbst  auch  angibt,  dass  der  kurze,  abgebrocheue 
und  etwas  fragmentarische  Stil,  in  dem  Paulus  hier  ganz 
gegen  seine  wirkliche  Schreibart,  und  nicht  zu  seinem 
Vortheil  erscheint,  ein  Fehler  (Hr.v.  Spruner  nennt  es 
freilich  eher  eine  Tugend)  nicht  der  Uebersetzung, 
sondern  des  Bamberger  Interpolators  ist.  Doch  w*euu 
wir  in  der  Erzählung  von  dem  sorglosen  Herulerköni.y^ 
Rodulfus  ad  tubutam  ludlt  zweimal  übersetzt  finden, 
„er  schwelgte  an  der  Tafel ,"  so  möchte  daran  wohl 
kaum  jener  laterpolator  Schuld  seyn. 

Die  beigefügten  Anmerkungen  sind  recht  nützlich, 
und  werden  um  so  besser  ihren  Zweck  erfüllen,  je 
mehr  sie  sich  von  gelehrten  Erörterungen  und  Streit- 
fragen frei  halten  und  immer,  wie  es  hier  auch  im 
Ganzen  geschehen  ii^,  nur  dem  Bedürfnisse  ifer  Leser 
entgegenkommen,  für  welche  das  ganze  Untemeh«« 
men  berechnet  {ist, 

L.  C.  Bethmann. 
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VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Halle ^  b.  Schwetschke  u.  Sohn:     Der  Freiherr 

v.Sandau,  oder:  die  gemischte  Ehe. FowDr. 

K.  G,  Breischneider  u.  s.  tr. 

iBeschluss  von  Nr.  180 


De 


VUl.  JTap.  M^a»  Fernrohr.      Durch  ein  solches  lässt 
der  Geistliche  die  freiherrliche  Familie  den  gestirnten 
Himmel  betrachten ,   knüpft  daran  Aufschlüsse  über 
dieUnermesslichkeit  des  Weltalls  und  zeigt  wie  durch 
die  Fortschritte  der  Sternkunde  die  früheren,  auch  kirch- 
lich sancüonirten  Vorstellungen  von  Himmel^  Hölle,  und 
was  an  beides  besonders  die  katholische  Kirchenlehre 
Hartes  und  Beunruhigendes  knüpft^  sich  als  völlig  un- 
haltbar en^-iesen.  IX.  Kap.    Der  D'oppelbesuch.   Pater 
Cyrvax  fubrt  einen  Baron  iV.  bei  der  Familie  ein,  einen 
Mann  von  %  Jahren^  von  gutem  alten  Adel,  sehr  reich, 
aber,  nie  «icb  bald  zeigt,  ein  blindes  Werkzeug  der 
jesuitisch  -  hierarchischen   Partei ,    einfältig ,    brutal , 
geld- 0.  adelstolz,  von  unzüchtigem  Lebenswandel. 
Dieser  hat  Absichten  auf  Augusten,  sie  aber  nicht  die 
geringste  Neigung  für  ihn.     Der  Major,  nicht  näher 
mit  der  Persönlichkeit  des  Mannes  bekannt,  ist  ihm 
nicht  zuwider.     Ueber  Tische  entspinnt  sich  ein  Ge- 
spräch zwischen  diesen  beiden  Gästen,  dem  Major  und 
dem  evangelischen  Geistlichen.     Der  Baron  schildert 
die  Gährung,  welche  Görres  Aihanasius  in  dem  Mün- 
^tcrschen  Lande  her\'orgebracht,  und  «s  wird  dieser, 
wie  die  Tendenz  seiner  Schrift  und  das  Streben  der 
Partei,  die  er  vertritt,  von  dem  evangelischen  Geistli- 
chen unter  Beistimmung  des  Majors  mit  besonnener 
uüd  schonender  Wahrheitsliebe  bcurtheilt.  Der  Geist- 
liche beweiset  dem  Pater  des  Barons,    dass  Görres 
Aufruhr  predige  gegen  die  Regienmg  und  dass  Preus- 
i»en  in  Hinsicht  auf  die  gemischten  Ehen  nicht  anders 
handeln  könne ,  wolle  es  nicht  seine  Pflichten  gegen 
seine  protestantischen^  ja  selbst  gegen  seine  katho- 
nscfaen  Uaterthanen  verletzen.     Der  Major  verkauft 
wiü  Gut,  wo  Üun  der  Aufenthalt  schon  früher  zu  ein- 
sam war,  «n  den  Baron  ^  der  es  seiner  künftigen  Gat- 
tin, abweiche  er  Augusten  schon  ohne  alles  Beden- 
ken betiaditet,  auim  Leibgedinge  bestimmt.    X.  Kap. 
A.  L.  Z*    1839.     Erster  Band. 


Mainz.  Dahin  begibt  sich  die  Familie,  und  hört  in 
der  Nachbarschaft  der  Stadt  die  Predigt  eines  hochbe- 
tagten katholischen  Geistlichen,  welcher  auch  Evan- 
gelische andächtig  beiwohnen,  zu  ihrer  um  so  grösse- 
ren Erbauung,  da  er  durchaus  nur  biblisches  Christen- 
thum  verkündigt,  und  ohne  seiner  Kirche  das  Minde- 
ste zu  vorgeben ,  die  verschiedenen  Glaubensgenos- 
sen zur  Achtung  gegen  einander  ermahnet.  Seine 
Rede  führt  folgende  Sätze  durch:  vErkenne  die  Vor- 
züge deiner  Kirche  und  hange  ihr  mit  Treue  an ,  achte 
aber  auch  die  redliche  Ueberzeugung  anderer  Kirchen 
und  erkenne  unparteiisch  das  Gute  und  Christliche 
an,  das  sie  an  sich  haben;  suche  deiner  Kirche  durch 
ein  christliches  Verlwilten  Ehre  zu  machen ;  hüte  dich 
vor  allem  Religionshass ,  lebe  in  Eintracht  und  Liebe, 
Und  ehre  die  jeder  Confession  gesetzlich  zustehenden 
Rechte.  —  Auguste  sieht  hier  einen  jungen  Mann, 
der  ihr  sehr  wohl  gefallt,  und  auch  ihr  Anblick  fesselt 
ihn  so,  dass  er  bei  Thomas  die  nöthigen  Erkundigun- 
gen über  die  Familie  einzieht.  XI.  Kap.  Das  Gast- 
mahl. Diesem  wohnt  die  Familie  zu  Mainz  in  einem 
befreundeten  Hause  bei.  Ein  katholischer  D'octor  der 
Rechte  beweiset  einem  Kanonicus  gelehrt  und  gründ- 
lich ,  dass  ea  neben  dem  Papal  -  auch  noch  ein  Epis- 
copalsystem  in  der  katholischen  Kirche  gebe,  dass 
dieses  das  ursprüu gliche  und  bei  weitem  bessere 
sey,  und  dass  nach  diesem  die  neuesten  Schritte  des 
Papstes  und  seiner  fanatischen  Anhänger  in  einem  ver- 
dammlichen  Lichte,  die  Massnehmungen  Preussens 
aber  gerechtfertigt  erscheinen.  Die  freiherrliche  Fa- 
milie lernt  in  dem  auch  hier  anwesenden  jungen  Frem- 
den des  vor.  Kap.  einen  Herrn  r,  Steinheim  kennen, 
der  Protestant,  als  Hauptmann  aus  dem  baierscheu 
Dienste  geschieden  und  seine  Besitzungen  in  Baieru 
verkauft  hat.  Es  wird  eine  nähere  Bekanntschaft 
zwischen  ihnen  angeknüpft.  XII.  Kap.  Die  gemischte 
Ehe.  In  Frankfurt,  wohin  die  Familie  reist,  sucht 
Sieinheim  sie  auf;  die  Neigung  der  jungen  Leute  o{»ht 
inheissc,  gegenseitige  Liebe  über,  Auguste  erfahrt 
hier  erst  die  Confession  des  Geliebto*i,  zugleich  ab<T 
auch  seine  Ansichten  über  gemischte  Ehen,  das  trau- 
rige Loos ,  das  seine  Bftern  in  einer  solchen  erfahren. 
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sofern  die  Mutter^  weil  es  ihr  nicht  gelungen  den  Gat- 
ten sau  kathotocbe^Kircbe  hinü]>er  zu  ziehen  oder  die 
katholiscl^  Erziehung  ihres  Sohnes  sni  erlangen^  sich 
von  dem  Vater  getrennt,  und  dann  hcidc  bald  aus 
Gram  gestorben  seyen.  Auguste  stimmt  den  Ansichten 
ihres  Geliebten  über  dergleichen  Ehen  um  so  eher  bei, 
weiL  dieselben  die  Ihres  Vaters  sind  und  sich  mit  ihren 
jetzigen  geläuterten  religiösen  Ueberzeugungen  auf 
das  Freundlichste  vereinigen.  —  Hinweisung  auf  die 
endlichen  Folgen^  welche  der  besonders  in  Baiern  so 
absichtlich  aufgeregte  katholische  Fanatismus  für 
Deutschland  haben  könne.  XIII.  Kap.  Der  Bratd^ 
toerber,  Rückkehr  nach  Mainz.  Stein  heim  entdeckt 
sich  der  Mutter  Augustens,  macht  sie  aber  mit  redli- 
clier  Offenheit  auf, die  Opfer  aufmerksam,  die  ihre 
Tochter  vielleicht  bringen  müsse,  wenn  sie  ihm,  dem 
Protestanten,  ihre  Hand  reiche,  und  bittet  sie,  ihr 
das  ohne  Rückhalt  vorzustellen,  ihren  Entschluss  aber 
ihm  sodann  zu  eröffnen.  Die  Majorin  spricht  mit  ih- 
rem Gatten,  beide  halten  es  fürs  Geratheuste,  ganz  in 
Steuiheim's  Ansichten  einzugehn.  Bei  dem  Gespräche, 
das  hierauf  die  Mutter  mit  der  Tochter  hat,  ist  letztere 
tief  ergriffen,  weil  sie  sich  noch  nie  so  lebhaft  die 
Schwierigkeiten  gedacht,  die  sich  ihrer  heiss  ersehn-« 
ten  Verbindung  mit  Steiuheim  entg^egenstellen  könn- 
ten. Der  alte  Thomas  unterbricht  das  Gespräch,  in- 
dem er  den  Baron  N,  anmeldet,  den  die  Majorin  in  Ab- 
wesenheit des  Majors  annimmt,  da  Auguste  ihn  nicht 
sehen  mag.  Er  ist  durch  Cyriax  von  der  Gefahr  in 
Kenntniss  gesetzt ,  die  seinem  Ileirathsprojecte  durch 
Steinheim  drohe  und  dieser  zugleich  von  dem  Pater 
auf  das  Aergste  verläumdet.  Der  Baron  macht  nun 
in  seiner  plumpen  selbstgefälligen  Weise  seinen  An- 
trag, ist  über  die  Zurückweisung  und  über  die  Wär- 
me, womit  die  Majorin  sich  Steinheims  annimmt,  sehr 
betroffen,  und  scheidet  im  Zorne,  auf  den  Major  pro- 
vocirend,  der  ihm  nach  seiner  Rückkehr  sogleich  ei- 
nen förmlichen  Repuls  schickt.  Dieser  durchblicket 
nun  ganz  das  verabscheuungswürdige  Streben  der  je- 
suitischen Partei,  die  verwerflichen  Mittel ,  deren  sie 
sich  bedient^  gesteht  seiner  Gattin,  dass  er  dersel- 
ben früher  auch  auf  der  Stange  gelaufen,  wie  er  sich 
ausdrückt,  und  eröffnet  ihr,  dass  er  den  im  10.  Kap, 
erwähnten,  katholischen  Geistlichen,  Namens  Ehr- 
lich, gebeten  habe,  ihn  zu  besuchen^  um  Augusten  zu 
prüfen,  ob  sie  die  von  ihrer  Seite  nöthige  Resignation 
zur  Schliessung  einer  gemischten  Ehe  besitze.  Es 
wird  dieser  nun  auch  von  den  Eltern  das  mehrtägige 
Ausbleiben  Steinheims,  das  sie  sehr  beunruhigt, 
durch  den  Antrag  desselben,  und  wovon  er  die  Ent- 
scheidung ihres  beiderseitigen  Schicksals   abhängig 


gemacht,  erklärt.    XIV.  Kap.  Das  Braui^ Examen. 
Dar  Pfarrer  Ehrlich  wird  näher  geschildert  als  eia 
Mann,    in  dem  noch  ganz  der  Geist  lebte,    der  den 
Erzbischöfen  Deutschlands  die  Bad- Emser  Beschlüs- 
se im  J.  1786  dietirt  hatte,  und  der  daher  sehr  unzu- 
frieden ist,     dass  dieser  Geist  seit  dem  J.  1815  aus 
Deutschland  gewichen  und  dem  Geiste  des  römischen 
Hofsystems  Platz  gemacht  hat.     ^r  giebt  sehr  w^ah- 
re  beachtungswerthe^  Aufschlüsse  über  die  Quellen 
und  Zwecke  des  Kölner  Streits.     Das  Ganze  hält  er 
für  eine  Frucht  jesuitischer  Umtriebe.     Dieser  Orden 
bezweckt  einen  Aufruhr  der  katholischen  üntertha- 
nen  gegen  ihre  evangelischen  Fürsten,    damit  diese 
genöthigt  werden ,  die  katholischen  Deutschen  unt^r 
katholische    Herren    zu    stellen.      Der   Papst,    der 
Deutschland  nicht  kennt,  ist  in  den  Händen  der  Je- 
suiten, und  die  andern  katholischen  Bischöfe  Deutsch- 
lands werden  dem  jesuitischen  Treiben  nicht  mder-  - 
stehen  können,    weil  der  Wiener  Congress  und  die 
Buudesacte  sie  ohne  allen  Schutz  gegen  Rom  gelassen 
haben.       Der  Bundestag  hat  auch  noch   nichts  ge- 
than,  und  es  ist  zu  fürchten,  dass  er  die  Sache  erst 
dann  zur  Hand  nehmen  ^^ird,  wenn  es   zu  spät  ist. 
Nur  in  zwei  Mitteln  sieht  er  Rettung  aus  diesen  Wir- 
ren: in  der  ruhigen  Verbreitung  religiöser  Aufklärung 
unter  allen  Ständen,  und  darin,  dass  die  weltlichen 
Regierungen,  besonders  die  katholischen  selbst,  die 
Rechte  des  Staats' gegen  die  Ucbergriffe  Roms  und  der 
Priesterschaft  durch  einen  leidenschaftslosen  aber  fe- 
sten Widerstand  aufreqlit  erhalten.    Nach  diesen  mehr 
politischen  Erörterungen  beginnt  ein  Gespräch  zwi- 
schen dem  Geistlichen  und  Augusten  über  die  ge- 
mischten Ehen.     Letztere  erklärt  sich  bereit,  alle  die 
Bedingungen  zu  erfüllen ,  unter  denen  sie  hoffen  darf, 
eine  glückliche  Ehe  mit  ihrem  Geliebten  zu  fuhren, 
und  der  Geistliche  seinerseits ,  ihren  Bund  einzuseg- 
nen.   Steinheim  wird  noch  an  demselben  Abend  zu 
der  freiherrlichen  Familie  durch  Thomas  beschieden» 
Die  Ansichten   des  Vfs.  über  gemischte  Ehen  ^ 
welche  im  Laufe  der  Erzählung  entwickelt,  im  letz- 
ten Kap.  aber  kurz  zusammengestellt  v.  erden,    sind 
folgende:  Wünschenswerth   sind  dergleichen  Ehen 
überhaupt  nicht,  vielmehr  solche  zwischen  Personen 
von  derselben  Kirche;  sollen  sie  aber  nicht  .unglück- 
lich werden,  so  muss  der  evangelische  Theil  die  ka- 
tholische Ueberzeugung  auch  da,     wo  sie  ihm  irrig 
scheint,  achten  und  gewähren  lassen,  der  katholische 
Theil  «ber  die  seiner  Kirche  eigenthümliche  Herbe  und 
Unduldsamkeit  gänzlich  ablegen.    Nur  dann  kann  man 
mit  gutem  Gewissen  eine  gemischte  Ehe  eingehen, 
wenn  man  einsieht,  dass  in  beiden  Kirchen  dasWe- 
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senUiche  der  ReUgion  enthalten  iftt,  daas  sich  in  bei- 
den aber  auch  Meamngen  und  Gebrauche  finden^  we- 
gen welcher  man  sich  wohl  friedlich  vertragen  könnte 
tmd  sollte.  Das  Theilcn  der  Knaben  und  Mädchen  aus 
dergleichen  Ehen  nach  den  Confessionen  des  Vaters 
and  der  Mutter  ist  das  Schlimmste^  was  man  vorneh- 
men kann;  sie  müssen  alle  der  des  Vaters  folgen. 
Wenn  aber  der  katholische  Priester  zur  Knüpfung 
einer  auf  diese  Bedingungen  beschlossenen  Elie  der 
katholischen  Braut  die  Trauung  und  später  die  Aus- 
segnung verweigerte ,  ja  selbst  die  Absolution  im 
Beichtstuhle ;  wenn  die  Kirche  sie  mit  dem  Banne  be- 
legte und  aus  ihrer  Gemeinschaft  ausstiesse,  wenn 
sogar  zu  besorgen  wäre  ^  dass  die  katholische- Gattm 
einst  die  Sterbesacrameute  und  das  katholische  Bc- 
'  gräbniss  entbehren  niüsstc :  so  muss  sie  das  Alles  er- 
tragen können,  ohne  sich  unglücklich  auch  nur  im 
Gedanken  an  das  Aeusserste  zu  fühlen,  so  rauss  sie 
soviel  Kenntniss  von  dem  biblischen  Christenthume 
besitzen  und  so  unerschütterlich  fest  sich  an  dasselbe 
halten  können,  dass  weder  ihr  Gewissen  durch  die 
Bedrückungen  ihrer  Kirche  belastet,  noch  ihre  Ruhe 
und  Zufriedenheit  irgend  gestört  wird.  Auguste  be- 
stand diese  wahrlich  nicht  leichte  Probe,  weil  der 
Geist  Christi  durch  die  fromme  l^eschäftigung  mit  dem 
N.  T.  in  ihr  lebendig  und  machtig  geworden  war,  und 
8o  konnte  iiir  dann  auch  der  würdige  Geistliche  ihrer 
Kirche  das  Wort  des  Herrn  ziftrufen :  Getrost  meine 
Tochter,  nach  deinem  Glauben  wird  dir  geschehen! 

Schliesslich  bemerken  wir  noch,  dass  unsrc  Vor- 
aussage einer  guten  Aufnahme  dieser  Schrift  bereits 
eingetroffen  ist  Denn  so  ebenerhalten  wir  die  S.  Aufl. 
davon,  welche  nach  flüchtiger  Vergleichung  zu  urthei- 
Icn,  sich  nur  durch  die  Verbesserung  einzelner  Aus- 
drücke von  der  erstercn  unterscheidet. 

Leipzig,  b.  Köhler:  Sendschreiben  an  Pauht.f  und 
Petrus  fiber  die  Noihwendigkeit  einer  neuen  Befortn 
desldrchlidken  Lehrbegriffs.  Vom  Professor  KrHg'y 
Dr.  d.  Th.  u.  Ph.  1838.  32  S.  8.    (4  Ggr.) 
Der  ehrwürdige  Veteran,  dem  wür  vorliegende  kleine 
Schrift  verdanken,  ermüdet  nicht,  wichtigen  Zeiter- 
scheinungen seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  und 
die  g^egenen  Resultate  seines  Nachdenkens  über 
dieselben  auf  eine  interessante  Weise  in  aligemein 
verstandlicher  Sprache  dem  denkenden  Publikum  vor- 
zolegen«    Nicht  die  Apostel  Paulus  und  Petrus  sind 
es,  denen  der  Vf.  sein  Sendschreiben  widmet,  son- 
dern die  unter  jenen  Namen  vor  Kurzem  aufgetretenen 
ScJuriftstellerj    welche  ndt  folgenden  Titeln:  ^^Ueber 
die  Vereinigung  der  Protestanten   und  Katholiken. 


Eine  Bibelschrift  für  die  ganze  Christenheit  von  Am- 
lus**  Stuttg.1838.  und:  ^^Das  neueGlaubensbekennt-^ 
niss  von  Paulus,  geprüft  von  Äfrus."  Leipz.  1838. 
zwei  neue  Glaubensbekenntnisse  der  gesammten 
Christenheit  dargeboten  haben.  Diesen  im  Allgemei- 
nen von  ihm  gebilligten  Schriften  sucht  der  Vf.  hier 
eine  Ergänzung  beizufügen,  durch  den  Nachweis  de» 
Bedürfnisses  dessen,  was  jene  beabsichtigen.  Wir 
begleiten  den  Vf.  durch  die  oft  nur  zu  kurz  angedeu- 
teten llauptmomcnte  seiner  Beweisführung,  indem  wir 
unsere  Leser  zu  eigener  Prüfung  der  Schrift  einladen. 
Hr.  D.  K.  geht  von  der  Bemerkung  aus,  dass  die 
grosse  Menge  derer,  welche  nicht  mehr  alles  glauben, 
was  die  Kirche  lehrt,  unter  Protestanten  und  noch 
mehr  unter  Katholiken ,  mit  jedem  Tage  zunimmt,  so 
wenig  diess  auch  aus  verschiedenen  Rücksichten  ofl'en 
und  ehrlich  von  allen  solchen  eingestanden  wird.  Die- 
ser Zustand  erscheint  ihm  eben  so  bedrohlich  als  be- 
dauerlich, weil  die  Religion  mit  der  Moral,  der  Glaube 
mit  Recht  und  Sitte,  folglich  auch  mit  häuslicher  und 
öS^entlicher  Wohlfaiirt  im  innigsten  Zusammenhange 
steht.  Wie  aber  ist  jener  Zustand  mit  den  daraus 
her\'orgehenden  Gefahren  zu  entfernen?  DslBS Klagen 
und  Seufzer y  wie  sie  Mystiker  und  Pietisten  in  ihren 
geheimen  Conventikcln  und  auch  wohl  öffentlich  aus- 
stossen,  kein  zeitgcmässes  Hülfsmittel  seyn,  liegt 
am  Tage.  j-Die  Zeit  will  Licht,  nicht  Finstemiss.'* 
Eben  so  wenig  helfen  die  Scheit  -  und  Schmähtoariej 
mit  welchen  sich  allein  für  orthodox  haltende  Zeloten 
von  Kanzeln  und  andern  Lehrstühlen  herab  auf  dieje- 
nigen donnern ,  welche  sie  des  Unglaubens  beschul- 
digen, der  ja  meistens  nur  ein  richtiges  Andersglauben 
ist.  Abgesehen  von  der  Verkehrtheit  dieses  Mittels, 
erscheint  es  nicht  minder  als  durchaus  unchristlich, 
wenn  gleich  glückiicher^veise  nicht  dabei  zu  fürchten 
ist,  dass  man,  wie  vormals,  mit  Feuer  und  Schwert 
drein  schlagen  oder  die  Andersdenkenden  als  Ketzer 
verfolgen  uud  verbrennen  wurde.  Langer  verweilt 
der  Vf.  bei  einem  neuerlich  bereits  von  ihm  bespro- 
chenen, aber  leider!  trotz  allen  Mahnungen  der  Ge- 
schichte schon  hin  und  wieder  in  Anwendung  gekom-^ 
menen  Hülfsmittel,  der  Uebertragung  des  Unterricht» 
und  selbst  der  Erziehung  der  Jugend  an  Mönche  un# 
vorzugsweise  an  die  Jesuiten.  Wenn  gleich  zunächst 
die  Katholiken  hievon  zu  fürchten  |iaben  würden,  so 
mochten  doch  nidit  minder  auch  die  Protestanten  dabM 
gefährdet  seyn,  nicht  blos  unter  katholischen  Regiemn- 
gen,  sondern  auch  unter  protestantischen,  wo  es  ja  an 
heimlichen  Jesuiten  en  robe  courfe  oder  selbst  im  Prie- 
sterrock niclit  fehlt,  die  durch  Förderung  ein^itiger 
Verehrung  eines  papiemen  Papstes  und  der  l^rmbeW- 
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Ifttrie  den  Weg  sa  dem  lebendigen  anbahnen.  Aller- 
dings ist  Erziehung  und  Unterricht  ein  vorzüglich^ 
Mittel^  sittlich  religiöse  Ueberzeugung  fest  zu  begrCui- 
den^  und  mit  Recht  hat  man  in  neuem  Zeiten  diesem 
Gegenstande  eine  sorgfaltigere  Aufmerksamkeit  zu- 
gewandt. Allein  durch  Begünstigung  und  Anstellung 
pietistischer  Lehrer  und  Förderung  ihrer  Lehrweisc 
hat  man  das  Uebel  nur  ärger  gemacht.  Denn  je  mehr 
diese  mit  den  Resultaten  der  fdrtschreiteudcu  Kultur 
und  Civilisatioii  im  Widerspruch  erscheint,  desto  mehr 
muss  sie  nicht  nur  Unglauben  oder  Andersglauben  ^ 
.sondern  auch  gänzlichen  Indifferentisraus  gegen  alle 
sittlichreligiöse  Ueberzeugung  hervorbringen.  Im  Fol* 
genden  sucht  nun  der  Vf.  als  Hauptmittel  zur  Entfer- 
nung des  Unheils  chie  Reform  des  kirchlichen  Lchrbe- 
griffs^  weil  dieser  eben  den  ersteh  Impuls  zum  Zwei- 
feln und  Leugnen  gibt  darzustellen,  und  die  Befugniss 
zu  einer  solchen  zu  erweisen.  Treffend  wird  hier,  wie- 
wohl nur  in  der  Kürze,  gezeigt,  dass,  was  die  Re- 
formatoren vor  dreihundert  Jahren  unternahmen,  auch 
gegenwärtig  bei  der  Kirchenlehre  ^  als  blossem  Men- 
schenwerk, mit  vollem  Rechte  angewandt  werden 
könne ^  da  der  echte  Protestantismus  keinen  unbe- 
dingten oder  blinden  Glauben  an  die  Kirchenlehre,  son- 
dern Forschung  und  Prüfung  nach  Schrift  und  Ver- 
nunft fordert ,  und  die  Kirchengeschichto  zur  Genüge 
darthut,  auf  wie  verkehrte  und  unwürdige  Weise  oft 
einzelne  Kirchenlehren  entstanden  sind.  Die  schwie- 
rige Frage:  wie  jene  Reform  eingeleitet  und  ausgeführt 
werden  solle,  beantwortet  der  Vf.  im  Allgemeinen  da- 
hin, dass  er  gemeinsame  Berathung,  auchwol  form- 
liche Synoden  unter  Genehmigung  und  Beaufsichti- 
gung der  weltlichen  Macht,  ^^daniit  alles  friedlich  und 
freundlich  zugehe",  empfiehlt,  wobei  Jedem  freige- 
lassen wird,  auch  bei  seinem  sogen,  alten  Glauben  zu 
beharren.  ^5Es  entstehen  dann  freilich  Trennungen , 
welche  Slanchem  unbehaglich,  aber  doch  kein  Unglück 
sind,  wenn  nur  die  Liebe  nicht  ob  des  Glaubens  ver- 
gessen wird."  (S.  24.)  In  Beziehung  auf  die  zu  rc- 
formirenden  Puncte  des  kirchlichen  Lehrbcgriffs  ver- 
weiset der  Vf.  nur  auf  von  Amtnon^s  hochwichtiges 
Werk :  rDie  Fortbildung  des  Christenthnms  zur  Welt- 
religion." Doch  hätten  hier  auch  Dr.  Röhr's  höchst 
beachtenswertho  ^^Grund  -  und  Glaubenssätze  der 
evangel  protest.  Kirche.'*  2te  Aufl.  aufs  neue  in  Erin- 
nerung gebracht  werden  sollen,  in  welchen  eben  so 
gründlich  als  klar  der  Gegenstand  beleuchtet  wird. 
Wenn  S.  26  als  Hauptpuncte  einer  Reform  die  Dog- 
men von  Gott  und  Christus,  von  feünde  und  Gnade ^ 
von  Erlösung  und  Beseligung,  namhaft  gemacht  wer- 
den, so  hätte  die  Lehre  von  der  Inspiration  vor  allen 
erwähnt  werden  sollen,  da  sie  als  Grundlage  des  ver- 
alteten dogmatischen  Systems  anzusehen  ist.  —  Ein 
kurzes  Nachwort  an  Paulus  und  Petrus  enthält  noch 
manche  beherzigungswerthe  Winke  über  die  Beschaf- 
fenheit eines  neuen  Glaubensbekenntnisses,  unter  an- 
dern die  Forderung,  dass  in  solchen  Formeln  mancher 
Punct  mit  Stillschweigen  übergangen  oder  unbestimmt 
gelassen  werde,  um  nicht  die  Freiheit  des  eignen 
Urtheils  zu  beschränken,  dass  alle  dialektischen  Sub- 
tilitätcn  vcrmreden  werden,  die  so  leicht  zu  Ungereimt- 


heiten führen  und  dadurch  das  zu  Glaubende  für  Viele 
mehr  lächerlich  als  ehrwürdig,  machen.  Diess  wird  * 
durch  Rousseau's  Erklärung  über  die  Transsubstan— 
tiation  bestätigt,  und,  nach  Empfehlung  der  interessanten 
Schrift  von  n agner:  ^jDer  kirchliche  Stabilismus.'' 
1838,  mit  der  Warnung  vor  den  falschen  Propheten 
unserer  Tage  geschlossen:  ;?An  ihren  Früchten  sollt 
ihr  sie  erkennen!'' 

PRAKTISCHE    THEOLOGIE. 
Jena,    b.    Frommann:     Pred*gien    und    hieiuere 

geistliche  Atntsreden  von   Dr.  J.  C  E.  Schwarz^ 

grossherz.  S.  Kirchenrathe ,  Superintendenten  u. 

Professor  der  Theologie.    4  Hefte.  1837.  IV  u. 

354.  8.  (Jedes  Heft  8  Ggr.) 

Mit  grosser  Freude  und  Befriedigung  hat  Ref.  diese 
Predigten  gelesen,  die  sich  in  sehr  vielen  Beziehung^en 
vpr  einer  Menge  homiletischer  Arbeiten  auszeichnen, 
welche  jede  Messe  uns  liefert,  und  hervorgehoben 
und  zum  Theil  als  wirkliche  Musterpredigten  bezeich- 
net zu  werden  verdienen.  Kein  geringes  Verdienst 
derselben  ist  es,  dass  sie  völlig  frei  sind  von  der  be- 
liebten Hypergeniali  tat  vieler  hochgepriesenen  Kanzel- 
vorträge unserer  Zeit,  dass  sie  frei  sind  von  mysti- 
schem Helldunkel  und  methodistisch  -  pietistischen 
Declamationen,  dass  sich  Licht  und  Wärme  in  ihnen 
vereinigt,  während  alles  m  denselben  wohl  durchdacht, 
klar,  verständlich,  edel  erscheint.  Findet  sich  auch 
im  Ganzen  weniger  eine  begeisterte  Ansprache  an  das 
Herz  und  eine  hinreissende  Diction,  so  weht  doch  über- 
all eine  wohlthuende  Glaubenswärme  in  dnrchgän^g 
gewählter  und  geschmackvoller  Form.  Ueberdiess 
muss  die  gute  Textbenutzung  (vortreflFlich  z.  B.  in  N.  4), 
der  Gedanken  -  Reichthum  und  die  Richtigkeit  der 
Disposition  an  sämmtlichen  Predigten  gerühmt  werden. 
Aus  allem  diesen  geht  hervor,  dass  dieselben  sowohl 
den  Geistlichen  zum  Studium,  als  den  Laien  zur  Er- 
bauung mit  vollem  Rechte  empfohlen  werden  können« 

Einiges  möge  über  die  einzelnen  Vorträge  be- 
merkt werden.  Pred.  1.  bewegt  sich  fast  durchge- 
hends  auf  historischem  Grunde,  obwohl  sie  hie  und 
da  auch  treffliche,  tiefgeschöpfte  Gedanken  enthält. 
Pr.  2.  über  2  Cor.  9,  6  ward  am  letzten  Sonntage  des 
Kirchenjahrs  gehalten  und  ist  zugleich  Erntepredigt. 
Mit  Ausnahme  des  ersten  Haupttheils,  der  Rec.  etwas 
zu  trocken  und  abhandlungsmässig  erschienen  ist,  vor- 
trefflich. Pr.  3.  ist  interessant,  ohne  mächtig  anzure- 
.  gen;  wärmer,  sehr  praktisch  ist  N.  4  in  den  Theilen 
1.  2.  3.  —  Sehr  kräftig  und  ergrejfend  durch  ihren 
Ernst  ist  N.  3.  des  zweiten  Hefts.  Das  Thema  der 
vtci'fen  Predigt  in  diesem  Hefte:  ^^wie  die  Leiden  des 
Herrn  der  Weg  zu  seiner  Verklärung  wurden,"  ist  zwar 
nicht  ganz  neu ,  aber  sehr  anziehend  durchgeführt. 
Die  Predigten  am  Oster-,  Himmelfahrts  -  und  Pfingst- 
Feste  sind  Zierden  der  Sammlung ;  eben  dasselbe  kann 
von  den  drei  Vorträgen  über  das  Gleichniss  vom  ver- 
lornen Sohne  im  4n  Hefte  gesagt  werden. 

Sämmtliche  Casualreden,  (eine  Taufrede,  eine 
Traurede,  eine  Grabrede,  eine  Confirmationsrede, 
eine  Beicht-  und  eine  Einführungs-Rede)  sind  zweck- 
gemäss  und  sehr  ansprechend. 
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Vcrzcichniss  der  in  der  AUgcm.  LiU  Zeit  und  den  Ergänzungiblattem  reeensirten  Schriften, 

Anm.    Die  erste  Ziffer  teigt  die  Nomer,  die  sweite  die  Seite  aa.     Der  Betsats  EB.  befdcbnet  die  ErftSntiingsblltter. 

•^«  Fabricius^   K.  F.,   histor.  Forschungen  im  Gebiete 

Afixdüva.     Tom.  I.    Athanasü  Scholastici  Emiseni        ^^^  r5m.  Privat -Rechts,    Is  Heft    EB.  5,  33. 
de  novellis edidit  G.  E.  Heimbach.    5,  33. 

G. 

*•  Goeller^  F.,  s.  M.  T.  Gcero  — 

BretifAneider^  K.  G.,    der  Freiherr  von  Sandau  od. 
die  gemischte  Ehe.    Eine  Geschichte  unsrer  Tage.  „ 

18,  137.  Ä 

Heimbanh,  G.  E«,  s.  Avixdma  — 

^-  Bepp^   F.  Th.,    die  Zurechnung  auf   dem  Gebiete 

Gceronü,  H.  T.^   Brutus;    emend.  et  commentariis     '  des  Civilrechts,    insbesond.   die  Lehre    von    den 

iastnixit  H.  Meyertis.     Auch  als  der  Bibliotheca        Unglücksfillen 6,  47. 

Scriptor.    Lat.    consllio    G.   Bernhärdy    instituta 
in  Thls.  Ir  Bd.    11,  84.  . 

--adM.BnitumOrator;  rec.  et  illustr.  F.  6oe/.  i^«^.     ^^  Beitragen   von  Hagen,    Kophch,    Leo, 

ler.    11,  84.  ^^  Rumohr ,   Witte  u.  a.  —     Herausg,   von  Alfr. 

rec.  et  cum  brevi  annotat.  ed.  F.  GoeU  Reumotit.    EB.  9,  70. 

/er.     11,  84. 

eine  krit.  Schulausg.  von  K.  Peter  u.  K. 

6.  Wetter.     11,  84.  Kaeuffer^  J.  E.  R.,  de  biblica  ^(oijg  aimlov  notione. 

3,  SO. 

n     ,  ,  *  Kälthoff,  J.  A. ,  Grammatik  der  hebräischen  Spra- 

Dreckiler,  M.,  die  Einheit  u.   Echtheit  der  Gene-        die.    Ir  Th.    16   124. 
sis  —    EB.  3,  17.  •  •        >        • 

,.    TT  1.  r.i.  LI   .    .     M^  *.        .  Knobel^  A.,  der  Ptophetismus  der  Hebraeer.    Ir  u. 
die  Unmssenschafthchkeit  im  Gebietö  der  alt-  I     i    i 

testamentl.  Kritik  —    EB.  3,  17.  ^^  ^ 

JKri^,  Prof.,  Sendschreiben  an  Paulus  und  Petrus 

p^  fibef  die  Nothwendlgkeit  einer  neuen  Reform  des 

Fabriems,  K.  F.,  Urspnmg  u.  Entwicklung  der  Äo-        *^"-  ^"^"^^^    *»'  "*• 
nonim  poesesah  bis  zum  Aufhören  des  ordo  iudi"    Kupetj  A.,   Jeremias  librorum    sacrorum  interpres 
dorwjfi  priee^rum  ^    Auch:  atque  vindex  —    EB.  3,  SO. 
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Lmdemann^  E.^  de  Puiiids  Plautinis.     14^  111. 

M. 

Meyer  ^  H.,  s.  M.  T.  Cicero  — 

Mühlenbruch^  -Ch.  Fr.,  Doctrina  Paadectaruni.  VoLI. 
Edit.  quarta  multo  auctior  —    EB.  7,  58. 

Lehrbuch  des  Pandekten -Rechts;   nach  der 

Doctr.  Pandectar.  deutsch   bearb.  vom  Verf.     Ste 
vcrb.  Aufl.     1— 3r  Th.    EB.  7,  5«. 

P, 

Pttul^  8.  Warmfried  Paul 
Peter  j  K,,  s.  M.  T.  Cicero  — 

R. 


Schwarz  y  J.  C.  E.,  Predigten  u.  kleinere  geistliche 
Amtsreden.    4  ^efte.    19^  152. 

V.  S/mmer^  K.^  s.  WamefrieJCs  Gesch.  der  Longo- 
barden  — 

Stark  ^  K.  W.,  allgem.  Pathologie  od.  allg.  Natur- 
lehre der  Krankheit.     1  u.  Ste  Abth.    8^  6«. 

r. 

Vogel  ^  JuL,  physiolog.  patholog.  Untersuchungen  üb. 
Eiter,  Eiterung  u.  die  damit  verwandten  Vorgange; 
mit  Vorwort  von  R.  Wagner.    9,  71. 

W. 

WarnefriedTs y  Paul,  Diacons  von  Forum  Julii,  Ge- 
schichte der  Longobarden.  Uebersetzt  mit  An- 
merkk.  von  K.  t?.  Spruner.    Auch : 


Jtemfce,    L.,   Exegesis    critica    in   Jesaiae    cap.  52,  c        i  i  -  i*  i.  ^      #^    »        .  -^ 

'        '  ®  r       > Sammlung  der  vorzüglichsten  Quellcnschrift- 

13 — 53,  12  seu-  de  Messia  expiatore  passuro  et 
niorituro  —  adiecta    est  de    divina  Messiae    na- 


tura —    EB.  4,  25. 
Reumoniy  Alfr.,  s.  Italia 


steller  zur  Gesch.  der   germanischen  Stämme   — 
17,  129. 


S. 


Weisse,  Cb.  H.,  die  evangel.  Geschichte,  kritisch  u. 
philosophisch,  bearb.    1  u.  2r  Bd.    EB.  1,  1. 

WW/er,  G.,  s.  M.  T.  Cicm'o  — 


SckarltPig^  C.  E,,  de  Paulo  apostolo  eiusque  adver-     Wex^  Fr.  C,  de  Punicac  linguae  reliquiis  in  Plauti 
sariis  Commentaüo.    4,  25.  Poenulo  epistola  ad  Guit.  Gesenium.    I4,  111. 

(Die  Summe  aller  angezeigten  Schriften  ist  30.) 


Verzeiclinifts  der  im  Intelligenzblatte  Januar  18S9  enthaltenen  literarischen  und  artistischen 

Nachrichten  und  Anzeigen. 


A.     Nachrichten. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 


Todesfälle. 


Verzeickniss  der  Beforderten  ^    derer  so  Orden^  Beer  in  Prag  4,  25.     Berchoux  in  Marcigny  5^ 

Yitel  u.  Würden  erhielten,  wie  aach  der  von  Aka-*  33.    t;.  Beyme  in  Berlin  4,  28.     Blumhardt  in  Basel 

demien  u.  gelehrten   Gesellschaften    zu  Mitgliedern  5^  33.      Boskovic/i  in   Petersburg  4,  25.     Gelley  in 

Aurgcnommenen  6^  41 — 44.  Miskolcz  4;  27.      v.  Gersdorf  in  Budissin    4y  96. 
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f  Haine  in  Köln  5,  33.  Harrys  in  Hannover  5,  33. 
Hartmann  in  Rostock  (Nekrolog)  t^  1.  Uerrmann 
in  Petersburg  5^  36.  Huzard  in  Paris  4,  87.  KoU 
Uarewsky  in  Poltawa  4,  S5.  Langlois  in  Paris  5^  36. 
Merlin  in  Paris  5^  35.  t;«  Montlosier  in  Clermont- 
Femnd  4,  S8.  Moreau  in  Paris  5,  34.  Mtüter  in 
Harburg  5^  36.  v.  Mylius  in  Köln  5^  35.  Oeder  in 
Schleiz  4^  27.  Pasiorff  in  Buchholz  4,  86.  Pbli^ 
zaus  in  Hildesheim  4^  87.  Pinzger  in  Breslau  4, 87. 
Ponqueville  in  St.  Germain  des  Pres  5^  34.  Proii- 
dhn  in  Dijon  4,  85.      Regnaudy   s^  v.  Monilosier. 


Rumpf  in  Berlin  4,  87.      Sf/r/)/'  in  Erlbach  4,  85. 
i*.  Sternberg  in  Wien  5,  34. 

UniTcrsitäten^  Akad.  u.  and.  gel.  Anstalten. 

Halle-'  WiUenberg,  Chronik  der  vereinigten  Frie- 
drichs-Universität im  Jahre  1838.  8,9—16.—  Nach- 
trag zu  dieser  Universitats  -  Chronik  1838,  die  halb- 
jährigen Preisaufgaben  der  Facultäten  betr.  6,  41. 
Leipzig^  Universität,  Chronik  derselben  vom  31.  Ok- 
tober 1837  bis  ebendahin  1838.  3,  17—88. 


B. 


Ankündigungen  von  Kunst-  n.  Buchhändlern. 

Anton  in  Halle  4, 31.  Arnold.  Buchh.  in  Dres- 
den u.  Leipzig  1,  5.  3,  84.  5,  37.  Breiikopf  u. 
llMtl  in  Lieipzig  5,  39.  Cnobloch  in  Leipzig  6,  48. 
DmAer  u.  Humbloi  in  Berlin  5, 35.  Elwert  in  Mar- 
burg 1,  a.  Ferber  in  Qiessen  1,  7.  Fernbach  jun. 
in  Beriin  6^  45.  rHerbig  in  Berlm  3,  84.  Hinrichs^ 
icke  Buchh.  in  Leipzig  1,  4.  Koehler  in  Leipzig  5, 
39.  Leibrock  in  Braunschweig  4,  38.  Palm.  Ver- 
lagsbachh.  in  Landshut  4,  38.  Perthes  in  Hamburg 
1,7.  SchweUchke  u.  Sohn  in  Halle  1,  6.  3,  83. 
4j  ».  5,  38.  6,  46.  Tauchniiz  iun.  in  Leipzig  1,  3. 
Widtig  in  Leipzig  1^  3. 


zeigen. 

Vermischte  Anzeigen« 
Brzoska  in  Jena,  Bitte  an  Schuldirectoren  wegen 
Einsendung  ihrer  Programme  1, 8.  6,  40.  Hinrichs. 
Buchh.  in  Leipzig,  herabgesetzter  Preis  der  VcniU" 
rinu  Chronik  —  neue  Folge  1  —  lOr  Bd.  1 ,  8. 
Logiet*  in  Berlin,  bei  ihm  noch  zu  habende  Exem- 
plare von  Ardschimas  Reise  zu  Indra's  Himmel  — 
4,  38.  Müller  in  Gotha,  gratis  zu  habefide  Ver- 
zeichnisse über  sein  antiquarisches  Bücherlager  5, 40. 
Rudel  in  Leipzig,  herabgesetzte  Preise  von  ReiVs 
Schriften  6,  48.  Schwetsclike  u.  Sohn  in  Halle, 
Bretschneider  y  der  Freiherr  t;.  Sandau  1,  6.  3,  83. 
6,   38.      —  —    Central -Bibliothek,   herausg.   von 

Brzoska  — ,  Novemb.  Heft  1838.  Inhalt  4, 89. 

December-Heft.  Inhalt  6,  46. 
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1)  Erlangen^  b.  Heyder:  Handbuch  der  histo- 
risch ^hriiitchen  Einleitung  in  das  Alte  Testa- 
ment Von  U.  A*  Ch.  Haevernickj  -  der  Theol. 
Lic.  u.  Privatdoc.  [nuumehr  a.  o.  Prof.]  ander 
Universität  Rostock.  Erster  Theil.  Erste  Ab- 
theilung. »1836.  VIII  u.  318  S.  Zweite  Abthei- 
lung.  1837.  644  S.  8.  (3  Rtblr.  18  gGr.) 

t)  Bkrlin  y  b.  Oehmigke :  Die  Attthentie  des  Pen- 
tateuehes.  Erwiesen  von  Ernst  Wilhelm  Heng- 
stenberg y  Dr.  derPhilos.  und  Theol.  der  letztem 
ord.  Prof.  zu  BerUn.  Er*/cr  Band.  1836.  LXXXIV 
U.302S.  8.  (CRthlr.  6gGr.) 
Aoch  unter  dem  Titel: 
Beiträge  zur  Einleitung  im  A.  T.  von  E.  W.H» 
a.  s.  w.    Zweiter  Band. 


Eine 


lange  Reibe  von  Jahren  hindurch  hatte  die 
Kritik  in  ihren  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der 
biblischen  Literatur  eine  entschieden  skeptische  Rieh- 
tungverfolgt  und  war  auch  meist,  und  zum  Theil  in 
den  wichtigsten  Punkten  zu  negativen  Resultaten  ge- 
kommen, den  Ansichten  gegenüber  welche  eine 
durch  ihr  Alter  empfohlene  Ucberlieferung  bis  auf  uns 
gebracht  hatte.  Nicht  nur  dfer  Kanon  des  N.  T., 
dessen  Bildungsgeschichte  mit  allen  ihren  Blossen 
mid  Zweideutigkeiten  noch  in  eine  leichter  übersehbare 
Zeitßllt,  war  dabei  in  vielfache  Anfechtung  gekom- 
men; auch  der  des  A.  T.  blieb  nicht  ungefährdet,  ob-i- 
gleich  er  bei  seinem  ins  Dunkel  der  grauen  Vorzeit 
reichenden  Alter,  die  Rechte  der  Prascription  schon 
damals,  als  jener  erstgenannte  noch  im  Entstehn  war , 
in  Anspruch  nehmen  konnte.  Von  äussern  Zeugnis-r 
seu  verlassen,  musste  sich  die  Kritik  beim  A.  T.  ganz 
auf  dem  oft  unsichern  Boden  der  innem  Beweise  be- 
wegen und  mehr  als  einmal  schöpfte  sie  dieselben  aus 
einer  Geschichte  der  hebr^schen  Sprache  die  noch 
gar  nicht  geschaffen  war ,  oder  aus  subjektiven  Ge- 
schmacksansichten  die  nichts  weniger  als  geläutert 
waren,  oder  überhaupt  aus  litoräHüstorischen  Prä- 
missen die  selbst  erst  einer  wissenschaftlichen  Be- 
gründung bedurften.  Indessen  kam  es  lange  zu  kei- 
A,  L.  Z.  1S39.    Erster  Band. 


ner  ernstlichen,    durchgreifenden  und,    weil  rück- 
sichtslos wissenschaftlichen,    auch  achtbaren  Anti- 
kritik.    Erst  der  neuesten  Zeit  war  es  vorbehalten, 
eine  solche  zu  versuchen :    bei  dem  Bestreben  einer, 
bedeutenden  Anzahl  unsrer  theologischen  Zeitgenos- 
sen, eine  Restauration  der  christlichen  Orthodoxie  an- 
zubahnen (freilich  mutatis  mutandis^    was  man  nur 
nicht  immer  eingesteht),  konnte  es  nicht  fehlen,  dass 
mau  es  auch  unternahm,  jene  alten  Ueberlieferungen 
von  den  heiligen  Büchern,    wie  sie  früher  von  einem 
arglosen  Glauben  waren  hingenommen  worden,  jetzt 
auf  dem  Standpunkte  kritischer  Prüfung  zu  rechtfer- 
tigen ,  und  so  das  Verlorne  wieder  zu  gewinnen   mit 
Hilfe  eben  der  Waffen  die  es  geraubt  hatten.    Viele 
Gänge  sind  schon  durchgefochten  in  diesem  Streite; 
über  den  Erfolg  derselben    wird  und  mag  immerhin 
verschieden  geurtheilt  werden;  gewiss  aber  ist,  dass, 
so  wie  der  Streit  in  unserm  Jahrzehend  von  beiden 
Seiten  mit  viel  probehaltigerm  Rüstzeug  und  schar- 
fem Klingen  geführt  wird,  als  da  Semler* s  herbe  und 
Eichhornes  gefällige  Kühnheit  die  Losung  gaben,    so 
auch  aus   der  Schaar  todtgeschlagener  Hypothesen 
und  tödlHch  -  verwundeter  Vorurtheile,  welche  beide 
Heere  auf  dem  Schlachtfelde  lassen,    die  echt  histo-» 
rische  Wahrheit  immer  siegreicher  hervorgehn  muss, 
wean  auch  heute  dieselbe  noch  nicht  in  ihrem  vollen 
Triutnphgewand  erschienen  ist.    Was  also  auch  unsre 
persönliche  Meinung  über  die  einzelnen  Streitfragen 
seyn  mag,   immer  begrüssen  wir  jede  neue  kritische 
Untersuchung,    wenn  sie  es  nur  redlich  meint  und  es 
nicht  auf  blauen  Dunst  anlegt,   als  einen  Schritt  zuni 

Ziele. 

Geo-enwärtige  Anzeige  ist  bestimmt,  unsem  Le-. 
Sern  zwei  Schriften  vorzuführen,  welche  den  ge^ 
meinschaftlichen  Zweck  haben,  dem  wichtigsten 
Theile  des  A.  T.  ein  Alter  uud  eine  Anerkennung 
zu  vindizu-en,  um  >velche  die  neuere  Kritik  densel- 
ben gebracht  hatte  und  ii^imer  mehr  zu  bringen  droht, 
j:in  "solches  Unternehmen  war  für  eine  gewisse 
theologische  Schulp  ^m  so  unerlässlicher,  als  die 
altern  Vertheidigungen  der  Echtheit  des  Pentateuchs, 
wie  sie  z.  B.  Eichhorn,  Jahn,  Rosenmiiller  gegeben 
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hatten ,  umndglich  mehr  dieser  Schule  genügen  konn- 
ten, da  jene  Verlheidiger  theils  «u  viele  gefährliche 
Zugestandnisse  gemacht  hatten,  aus  welchen  jene 
Kritik  nur  zu  leicht  Nutzen  zog,  theils  gar  nicht  von 
solchen  theologischen  Grundsätzen  ausgegangen  wa- 
ren, welche  den  neuern  Vertheidigern  als  die  allein 
richtigen  erscheinen  konnten.  Die  hier  zusammenge- 
stellten Werke  sind  zwar  von  sehr  verschiednem  Um- 
fang (das  erste  von  Hn.  Hh  soll  eine  Einleitung  in 
das  ganze  A.  T.  werden ,  das  zweite  von  Hn.  Hg. , 
beschränkt  sich  auf  den  Peutateuch  allein),  auch 
sind  beide  noch  Unvollendet:  indessen  erlaubt  ih- 
re entschiedno  Richtung  nicht  wohl  ein  ferneres 
Aufschieben  des  öffentlichen  Urtheils  darüber.  Da 
wir  es  hier  hauptsächlich  auf  die  Frage  über  den 
Pentateuch  abgesehn  haben,  so  werden  \\4r  den  all- 
gemeinen Thcil  des  ersten  Werkes  nur  kurz  be- 
rühren. 

Hr.  Hk.  fühlte,  dass  heutiges  Tages  jedem  Theo- 
logen, der  den  Beruf  zu  haben  glaubt,  eine  Einleitung 
in  die  Bibel  oder  in  einen  Theil  derselben  zu  schrei- 
ben, mehr  als  je  die  Pflicht  obliegt,  für  seine  Wissen- 
schaft auch  ein  wissenschaftliches  Princip  aufzustel- 
len. Er  findet  ein  solches  in  der  Idee  des  Kanon,  wo- 
durch die  biblische,  hier  zunächst  die  alttcstamentli- 
che,  Literatur  eine  eigene  Stellung  aller  anderweiti- 
gen Literatur  gegenüber  einnimmt.  Damit  ist  nun  die 
Einleitung  offenbar  aus  der  Reihe  der  strenghistori- 
schen Wissenschaften  herausgetreten  und  ihr  eine 
rein  -  dogmatische  Basis  ,'gcgeben,  mithin  auch  noth- 
wendig  eine  apologetische  Richtung  angewiesen. 
Dies  letztere  erkennt  der  Vf.  selbst  an  wenn  er  S.  3 
sagt:  „die  Einleitung  ist  historische  Nachweisung 
aber  nicht  blos  der  menschlichen  äusserlichen  Entste- 
hung der  heiligen  Urkunden  und  ihres  menschlichen 
Charakters,  sondern  auch  dessen,  was  sie  zu  heili- 
gen Büchern  macht,  des  Geistes  der  sie  schuf,  der 
Vorsehung,  die  über  ihre  Erhaltung  wachte."  Sollte 
jemand  geneigt  seyn,  zu  zweifeln,  dass  auf  solchem 
Wege  die  Ausmittlung  der  Wahrheit  gelingen  könne 
und  dafür  halten,  dass  das  Geschäft  des  Historikers 
nicht  vom  herein  zu  dem  eines  Apologeten  gemacht 
werden  dürfe,  so  erklärt  der  Vf.  S.  4  jedes  andre 
Verfahren  für  irreligiös j  und  behauptet,  nur  die 
dogmatische  üeberzettgung  sey  die  höchste  Schieds- 
richterin und  das  beseelende  Princip  dieser  Wissen- 
schaft, nicht  aber  eine  sonstgepriesene,  in  der  Praxis 
unmögliche  Unparteilichkeit.  Ueber  die  psychologi- 
sche Möglichkeit  dieser  letztem  wollen  wir  hier  mit 
dem  Vf.  nicht  rechten ,    können  aber  nicht  umhin  zu 


bemerken,  dass  in  unsem  Tagen  den  rationalistischen 
Kritikern  von  Seiten  ihrer  Gegner  kein  Vorwurf  hiuS- 
ger  gemacht  worden  ist  als  der,  dass  sie  ihren  dogma- 
tischen Ueberzeugungen  auf  ihre  historischen  Unter- 
suchungen einen  bedeutenden;  Einfluss  gestatteten, 
ein  Vorwurf y  den  der  Vf.  hier  für  seine  Person  als  ein 
Lob  in  Anspruch  nimmt.  Wir  geben  zu,  dass  Wer- 
ke, die  sich  also  ankündigen,  sich  denen  welche  auf 
dem  nämlichen  theologischen  Standpunkte  stehn ,  sehr 
empfehlen  müssen  und  selbst  zur  Bemhigung  derer 
beitragen  werden,  welche,  selbst  keiner  kritischen 
Untersuchung  fähig,  viel  besser  thun,  sich  einem 
Systeme  in  die  Arme  zu  werfen ,  welches  ihnen  die 
Wissenschaft  in  ihrer  fertigen  Harmonie  mit  dem  tra- 
ditionellen Glauben  zeigt,  als  dass  sie  sich  der  Noth- 
wendigkeit  aussetzen  beides,  Wissenschaft  und  Glau- 
ben, fortwährend  zu  bilden  und  zu  bessern.  Allein  was 
damit  ausser  diesem  Kreise  und  in  der  Sache  selbst 
gewonnen  werden  soll,  sehn  wir  nicht  ein.  Man, 
wird  doch  eben  jenen  Gegnern  nicht  zumuthen, 
sich  sofort  von  einem  Buche  bekehren  zu  lassen, 
dessen  Vf.  seine  theologische  Ueberzeugung  als  höch- 
ste Schiedsrichterin.  in  historischen  Frjagen  aufstellt; 
ja,  man  wird  es  geschehn  lassen  müssen,  dass  sie 
selbst  etwanige  begründete  Resultate,  die  in  demsel- 
ben aufgestellt  seyn  mögen,  für  verdächtig  ansehn, 
so  lange  sie  unter  dieser  Flagge  angefahren,  kommen. 
—  Für  die  Form  hat  das  Princip  des  Vfs.  zunächst 
die  Folge,  dass  nun  die  sogenannte  allgemeine  Einlei- 
tung, deren  Voranstellupg  bisher  meist  Gewohn- 
heitssache war,  hier  dieselbe  Ehre  als  ein  in  der  Sa- 
che selbst  begründetes  Recht  anspricht.  Sie  begreift 
hier  die  ganze  erste  Abtheilung  und  die  154  ersten 
Seiten  der  zweiten;  alles  übrige  umfasst  den  Pen-» 
tateuch. 

Als  Ergebniss  seiner  Untersuchungen  über  die 
Geschichte  de»  Kanon  (Cap.  L  S.  17  —  90)  stellt 
sich  dem  Vf.  folgendes  heraus.  Nachdem  vor  dem 
Exile  partielle  Sammlungen  heiliger  Schriften  im  AI- 
lerheiligsten  des  Tempels  aufbewahrt  gewesen,  mach- 
te sich  besonders  nach  jener  grossen  Katastrophe, 
bei  dem  eintretenden  Mangel  an  Propheten  das  Be- 
dürfniss  einer  vollständigen  Sammlung  der  Art  immer 
fühlbarer  und  man  fing  an,  Vorbereitungen  für  die- 
selbe zutreffen,  theils  durch  Auswahl  prophetischer 
Bücher,  theils  durch  Bearbeitung  historischer  nach 
einem  .theokratlschen  Gesichtspunkte  und  eben  für 
den  Kanon,  womirch  die  historische  Profanliteratur 
(z.  B.  Reichsannalen,  Buch  der  Frommen  u.  s.  w.) 
entbehrlich  wurde.     Die  Zeit  Esras  achtet  der  Vf.  als 
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die  geeignetste  für  die  definitive  Sammlung  und  die-- 
sen  berühmten    Schriftgelehrten  nebst  den  Männern 
der  ^grossen  Synagoge^'    (an   deren  Existenz  und 
Thäiigkeit*  zu   Kwäfeln  keine  irgend  hinreichenden 
Gründe  vorhanden  scyen)^  als  die  eigentlidien  Urhe- 
ber des  hebräischen  Kanon.  Während  einer  dreizehn- 
jährigen  Zurückgezogenheit  beschäftigte   sich  Esra 
mit  dem  Abschreiben^  der  definitiven  Redaktion  oder 
Sammlang  der  für  den  Kanon  gehörigen  Schriften  und 
promulgirte  diese  Sammlung  am  Schlüsse  dieser  Pe- 
riode.   Die  Einwürfe  welche  gegen  eine  solche  An- 
sicht auf  dem  Grunde  der  Eintheilung  der  alttesta- 
mentlichen  Bücher  in  Gesetz,  Propheten  und  Kethu- 
bim  gemacht  werden,    beseitigt  der  Vf.  durch  sehr 
gezwungene  Erklärungen.     Der  Unterschied  beruhe 
nicht  auf  einem  verschiednen  Grade  der  Inspiration , 
eben  so  wenig  auf  Verschiedenheit  der  Abfassungs- 
zeit;  sondern  auf  der  Verschiedenheit  der  theokrati- 
schen  Stellung  der  Verfasser.'    Hr.  Uk.  unterscheidet 
nimlich  Propheten  und  Seher  (K'^^S  und  nrh)   als 
zwei  ganz  ungleiche  Classen  von  Personen ;    die  so- 
genannten Propkehie  priores  (Josua,   Richter,  Sa- 
muel, Könige)  seyen  durch  eigentliche   Propheten 
verfasst,  die  Hagiographa   nicht;    David,    Salomo^ 
tt.  8,  w.  seyen  nur  Seher  gewesen.    Um  nicht  hier  von 
emer  andern  Seite  ins  Gedränge  zu  kommen,  spricht  er 
dem  Daniel  den  Charakter  eines  Propheten  ab,  weil 
er  im  Dienste  eines  fremden  Fürsten  gewesen;  sein 
Bach  habe  nicht  können  in  die  Classe  der  eigentl.  Pro- 
phetischen gesetzt  werden.     Die  Klaglieder  hingegen, 
die  doch  augenscheinlich  einen  wirklichen  l!^^^  zum 
Verfasserhaben,  machon  eben  eine  Ausnahme ,  weil 
man  sie  lieber  zu  andern  liturgischen  Liedern  setzte, 
die  ohnehin  schon  im  letzten  Theile  standen,  gerade 
wie  der90ste  Psalm,  der  doch  von  Mose  ist,    nicht 
im  Pentateuch  stehe.     Dieses  ganze  Gebäude  einer 
Geschichte  des  Canon  stützt  sieh  hiemach  neben  ei- 
nigen scheinbaren  Gründen,  die  aber  eine  ganz  andre 
Beleuchtung  erheischen  (z.  B.  der  aus  Sirach  ent- 
nommene), grossentheils  auf  rabbinische  Sagen  und 
willkürliche  Definitionen.     Auf  die  Möglichkeit ,  dass 
einzelne  Bücher,  die  Spuren  einer  viel  spätem  Ab- 
fassung an  sich  tragen,    und  somit  die  Schliessung 
des  Kanon  selbst  viel  tiefer  herabgesetzt  werden  müss- 
ten,  geht  der  Vf.  so  wenig  ein,  dass  er  vielmehr  die- 
jenige Methode  eine  verkehrte  nennt  (S.  36),  nach 
welcher  man  das  Urtheil  über  diese  Schlussepoche 
abhängig  macht  von  den  Ergebnissen  der  speciellen 
Einleitung.      Seine  historische  Kritik  findet  es  also 
zulässiger,  sieh  in  Voraus  einseitig  eine  Meinung  über 


jene  Epoche  zu  bilden  und  dann  die  specielle  EinM- 
tungzu  zwingen,  das  Resultat  zu  rechtfertigen,  es 
koste  was  es  wolle.  Selbst  die  Richtigkeit  des  Re- 
sultates an  sich  zugegeben,  leuchtet  hier  die  Ver- 
kehrtheit ein,  welche  die  allgemeine  Einleitung  der 
speciellen  vorausschickt. 

Wir  gehn  weiter  zur  GestMchte  der  GrundaprO'* 
ehendes  A.T.  (Cap.II.  S.  91— «58),  welche  so 
weitläufig  angelegt  ist,  dass  selbst  ein  ins  Einzelne 
eingehender  Bericht  über  die  syrische  und  arabische 
Literatur  darin  aufgenommen  ist,  und  viele  Bemer- 
kungen über  Ursprung  und  Etymologie  hebräischer 
Wörter  vorkommen.  Ausführlich  wird  von  der  poe- 
tischen und  prosaischen  Diction,  den  Spuren  von 
dialei^tischer  Verschiedenheit  in  der  hebr.  Sprache, 
kurz  von  allen  Gegenständen  einer  hebräischen 
Sprachgeschichte  gehandelt,  wobei  sich  der  Vf.  die 
Resultate  neuer  Untersuchungen  so  weit  recht  gut 
anzueignen  weiss,  als  sie  seinem  Partei -Interesse 
nicht  zuwider  sind.  Er  thut  dieses  auch  nicht  selten, 
ohne  die  Urheber  der  von  ihm  adoptirten  Bemerkungen 
anders,  als  wenn  er  sie  tadelt,  zu  nennen,  bereichert 
diese  aber  zuweilen  mit  Zusätzen  von  eigner  Arbeit, 
wogegen  die  friiheren  Urheber  wohl  protestiren  möch- 
ten. Ein  Beispiel!  S.  165  erwähnt  derselbe  die  „in- 
teressante'^ Beobachtung,  dass  die  Ausdrücke  der 
Aramäer  für  goUesdiensÜiche  Dinge  bei  den  Hebräern 
HxxtGötzendienstlicheevbergetTSLgen  würden,  und citirt 
zu  Ende  einen  Aufsatz  von  sich  in  TholuclCs  Anz.  1831. 
17.  Selblät  den  Worten  nach:  „Interessant  ist  die 
Beobachtung"  u.  s.w.,  steht  die  Bemerkung  aber 
schon  'mGeienius  G^sch.  der  hehr.  Spr.  S.58,  nur  hat 
der  Vf.  ein  Beispiel  hinzugefügt,  in  welchem  die 
Krähenfeder  aus  dem  falschen  Schmuck  heraussieht: 
„  nit<  im  Aramäischen  gewiss  die  espiaiiOy  so  wenig- 
stens nniKD  bei  den  Puniem  Q  Hamacher ,  miecell.^ 
Phoen.  p.  29),  im  Hebr.  necromanüsche  Künste.'' 
Woher  weiss  denn  der  Vf.  „j^mi^'',  dass  nS«  im 
Aramäischen  die  expiatio  bedeute,  woran  kein  wah- 
res Wort  und  was  geradezu  aus  den  Fingern  geso- 
gen ist.  Etwa  daher,  weil  „wenigstens"  roifitn  imPuni- 
sdicnes  bedeutet,  und  Hamaher  a.  a.  O.  so  erklärt? 
Nun  der  Vf.  giebt  sich  weiter  unten  (§.46)  das  An- 
sehn ,  als  ob  er  etwas  von  semitischer  Schrift  ver- 
stehe. Wäre  dieses  der  Fall,  so  hätte  er  wohl  die 
von  Hamaker  erklärte  Inchrift  selbst,  nicht  blos  des- 
sen Umschrift,  angesehen  und  vielleicht  selbst  be- 
merkt, dass  von  diesem  Worte  eben  nichts  dastehe, 
überhaupt  die  Erklärung  dieser  Inschriften  so  verun- 
glückt sey,  dass  Hamaker  nicht  einmal  die  Identität 
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seiner  Zetigit.  1,  /m.  1  und  Zeugit  3,  /in«  3  erkannt 
hatte :  war  es  aber  auch  nicht  der  Fall^  so  konnte  er 
im  Jahr  1836  schon  durch  die  Rec.  in  dieser  A.  L.  Z. 
1835  darüber  belehrt  seyn^  und  wenn  er  es  ver- 
schmähte, aus  den  Blättern  y^veralteterRecensiranstal- 
ten'^  (S.  VIII)  Belehrung  zu  entnehmen,  so  hat  ihm 
wenigstens  diesesmal  sein  Vorurtheil  |  einen  Übeln 
Streich  gespielt.  Hamaker  selbst  erklärt  das  Wort  von 
ain  rediify  resipmty  der  Vf.  besser  von  ai»  (arab.  rediif, 
resipuH^y  aber  immer  würde  eSy  wenn  es  existirte, 
nur  s.  V.  a.  ronnn  peeniientia  bedeuten,  nicht  cxpia" 
iiOy  und  beides  hat  keinen  Zusammenhang  mit  iVe- 
crowaniie.  Wenn  die  Bemerkung  treffen  sollte,  so 
musste  niit  im  Aramäischen  etwa  das  Wiedererschei" 
nen  der  Todien  im  guten  Sinne,  wie  im  Hehr,  das  Er^ 
scheinen  derselben  in  Folge  von  Zauberei  bedeuten,  was 
aber  so  wenig  der  Fall  ist,  dass  die  Aramäcr  vielmehr 
die  Wurzel  gar  nicht  haben.  Die  Sache  selbst  möchte 
unerheblich  scheinen,  aber  ein  ähnliches  Schicksal 
würden  viele  der  philologischen  Specialitäten  des  Vfs. 
haben,  wenn  wir  dieselben  einer  genauem  Prüfung 
unterwerfen  wollten,  während  er  nicht  selten  die  Be- 
merkung macht,  dass  diese  oder  jene  Sammlung  nicht 
kritisch  genug,  oder  die  von  ihm  gegebene  Erklärung 
einer  Stelle  die  einzig  richtige  sey.  Im  Allge- 
meinen ist  auch  dieser  Abschnitt,  wie  der  vorige, 
im  Grunde  nur  ein  moderner  Versuch  die  Wissen- 
schaft auf  einen  Standpunkt  zurückzuführen,  den 
sie  vor  der  Revolution  eingenommen,  und  bei  der 
Gewohnheit  des  Vfs. ,  die  der  seinigen  entgegenste- 
hende Ansicht  sofort  als  eine  rationalistische  d.  i. 
in  seinem  Sinne  ketzerische,  zu  bezeichnen,  ist  es 
wirklich  leicht  zu  überschauen,  was  ein  Forscher  auf 
diesem  Gebiete  alles  glauben  muss,  wenn  er  dabei 
den  Titel  eines  christlichen  Theologen  nicht  cin- 
büssen  will.  Wenige  Beispiele  mögen  genügen.  Der 
Ausdruck  semitische  Sprachen  wird  verworfen,  dage- 
gen der  andre :  orientalische  Sprachen  wieder  hervor- 
gehoben, in  sofern  auch  Cannamf er  (Chamiten)  jene 
Sprache  redeten  und  überhaupt  von  Sprachverwandt- 
schaft nie  auf  Stammver^vandtschaft  geschlossen  wer- 
den dürfe.  Zugegeben  dass  der  Name,  der  in  Bezug 
auf  die  Völkertafel  Gen.  10  gewählt  wurde,  eben 
deshalb  unrichtig  ist,  weil  er  nicht  mit  derselben  über- 
einstimmt, so  hat  er  für  die  Neuern,  wenn  nicht 
überall  eine  historische,  doch  eine  conventioneile  phi- 
lologische Bedeutung   erhalten;    während  der  Name 


orientalische  Sprachen ,  für  die  ii;e^asiatischen  gera- 
dezu  nur  mit   dem  beschränkten  Oesiclifskreiso  der 
altem  Theologen  zu  entschuldigen  ist.      Wir  erwäh- 
nen bei  dieser  Gelegenheit,  dass  kürzlich  Prof.  J»  G, 
Mulier  in  Basel  („Vorderasien,    zur  Zeit  der  Wan- 
derung Israels",  im  Schweiz. Museum  für histor.  Wis- 
sensch.  Heft  1)    die   Ansicht  aufgestellt  hat,    die 
sogenannten    semitischen    Sprachen  seyen  geradezu 
chamitische,  und  semitische  Stämme,     wie  die  He- 
bräer, haben  dieselben  erst  später  angenommen.  Die- 
se Ansicht  dürfte  sich  Hn.  Hk.  wohl  so  wenig  als  uns 
selbst  empfehlen.     Das  Alter  der  hebräischen  Spra- 
che reicht  nach  ihm  nothwendig  über  den  babyloni- 
schen Thurmbau  hinauf,    und  der  Vf.  giebt  zu  ver- 
stehn  (S.  150),  dass  Gott  schon  im  Paradies  die  Ur- 
offenbamng  in  derselben  gegeben  hat,  obgleich  diese 
Behauptung  hier  nicht  so  klar  wie  in  Pi'eiswerk*s  neuer 
Grammaire  hibratque  ausgesprochen  ist.    Als  wich- 
tigsten Beweis   dafür  giebt  er  die  „  offenbar  hebräi- 
schen" Namen  in  den  5  ersten  Kapiteln  der  Genesis, 
wobei  wir  nicht  sowohl  die  Unbekanntschaft  mit  deu 
gegen  eine  solche  Autorität  sich  auf  drängenden  Ein- 
wendungen,  als  vielmehr  die  Zuversicht  bewundern, 
womit  der  Vf.  sie  als  vornherein  erledigt  ignoriren  zu 
können  glaubt.    Den  Einfluss  persischer  und  griechi- 
scher Sprache  auf  die  hebräische  kann  Hr.  Hh  natür- 
lich nicht  auf  gleiche  Weise  für  jedes  alttestamentli- 
che  Buch  zugeben,  da  er  einige  nothwendig  in  eine 
Zeit  versetzen  muss,  wo  ein  solcher  Einfluss  nicht 
wohl  denkbar  ist;    ob  ihm  dies  aber  mit  Kunststück- 
chen,   wie  die  Etymologien  von  n*!  s=  n2*5  von  X"^ 
oder  tfibs  von  ti>D  irruit  (also  trmefw?    die  Form  ist 
nämlich  activ)   und  ähnliche   (S.  168 — 171)  sind, 
geluugen  sey,  müssen  wir  gar  sehr  bezweifeln.    Von 
besonderem  Interesse  wäre  die  Qcsciiichte  der  Verän- 
derungen der  hebräischen  Sprache,   nachgewiesen  an 
der  Reihe  aller  einzelnen  Bücher:   aber  leider  muss 
auch  hier    alles  dem    apologetischen  Zwecke   die- 
nen und  selbst  bessere  Bemerkungen  verlieren  ihren 
Werth,  weil  sie,  auf  zwei  nach  des  Vfs.  Kritik  weit 
auseinander  liegende  Bücher  anwendbar,   sofort  sich 
selbst  innerlich  spalten  und  die  berührten  Spracher- 
scheinungen zu  ganz  verschiednen  Folgerungen  ge- 
brauchen.   Doch  davon  werden  wir  noch  Gelegenheit 
haben ,  besonders  zu  reden.    Wir  begnügen  uns  für 
den    Augenblick    die    Reihefolge    der     hebräischen 
Schriften  nach  dem  Vf.  auszuschreiben. 


it)ie  Fortsetzung  folgt.") 
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iForsetzung  der  Ree,  üb^r  Haetfernick 
und  Hengstenberg's  Schriften  über  den 
Pentateueh.^ 


ie  erste  Periode  dieser  Literatur^    die  mosaische^ 
begreift  den  Pentateuch,  in  welchem  aber  schon  ältere 
Denkmäler  yifgcnommcn  sind.    Auf  denselben  folgen 
Josna  und  das  Deboralied.    Der  2ten  davidisch  -  salo- 
moDischen  Periode  gehören  an  Hieb,  Psalmen^  die 
beiden  echten  Schriften  Salomo's^  Spruche  und  Ho- 
helied, endlich  Richter,  Samuel,  Ruth.    (Aus  spä- 
terer 25eit  werden  keine  Psalmen  mehr  citirt).     Die 
alten  Propheten  werden  so  aufgeführt:  Hosea,  Jona, 
Arnos,  Joel,  Jesaia  (ganz),  Micha,  Nahum,  Haba- 
kuk,  Obadja.     Es  fängt  die  Periode  des  Erils  an  mit 
ZepliÄoia,  Jeremia,   Ezechiel,  Daniel.     Kurz   nach 
dem  Exil  sind  geschrieben  Chronik,  Esra,  Nehcmia, 
Esther,  Kohcleth.    Zuletzt  kommen  Haggai,  Malc- 
äcbif  Sacharja  (sie).     Mit  dem  Exil  stirbt  die  he- 
bräische Sprache  im  Munde  des  Volks  aus,    was 
merkwürdiger  Weise  als  ein  Postulat  zum  Behuf  des 
Erweises  der  Echtheit  Daniels  aufgestellt  wird.    Wir 
sehn  zum  Voraus  aus  dieser  Ordnung,  was  die  künf- 
tigen Bände  dieses  Werks  uns  bringen  werden ,  ge- 
stehn  aber  nicht  zu  begreifen,    warum  der  Vf.  sich 
vor  der  Aufgabe  gescheut  hat,   auch  noch  Kohcleth 
dem  Salomo  zu  vindiciren,  da  er  so  manches  schwe- 
rere Stück  Arbeit  unverdrossen  übernommen  hat,  und 
nur  das  Eine  noch  fehlte,  um  über  die  Bestrebungen 
der  letzten  60  Jahre  rückwärts  bei  dem  Ausgangs- 
punkte der  altern  Theologen  anzulangen. 

Weit  me&r  angesprochen  hat  uns  die  Gesckichie 
des  Textes  (Cap.m.  Th.  L  259— IL  31.)  wo  frei- 
lich nicht  viel  Polemik  anzubringen  war,  und  über- 
haupt die  Abwesenheit  des  theologischen  Parteiiuter- 
esses  den  Gang  der  Untersuchungen  ebnete.  Eigen- 
thümUches  und  Neues  ist  hier  weniges  geliefert ;  be- 
sonders ärmlich  ist  der  §.  über  den  gedruckten  Text 
ausgefalleji;  doch  zeichnen  wir  die  Erörterung  über 
das  Alter  der  Buchstabenschrift  aus,  welche  wolü 
ii.  L.  Z.  1839.    Erster  Band. 


manches  gewichtige  Argument  gegen  eine  Entschei- 
dung gegen  die  vormosaische  Verbreitung  derselben 
bei  den  Hebräern  enthält ,  und  vieles  sagt  worauf  man 
nicht  immer  sorgfältig  genug  geachtet  hat;  welche 
aber  doch  nicht  das  Unmögliche  leisten  konnte,  näm- 
lich den  Beweis  zu  führen ,  dass  nun  auch  wirklich  zu 
Mosis  Zeit  so  viel  geschrieben,  und  was  mehr  ist,  ge- 
lesen t^oirde.  Bei  der  nun  folgenden  Geschichte  der 
Auslegung  des  A.  T.  (Cap.IV.  S.  32— 127)  nament- 
lich haben  wir  eine  Erwähnung  der  Exegese  der  Apo- 
stel vermisst ,  die  doch ,  als  integrirendes  Glied  in  der 
Kette,  unseres  Erachtens  nicht  fehlen  durfte,  auch 
ist  dieselbe  für  die  neueste  Zeit  ebenso  dürftig  als 
einseitig  und  parteiisch  ausgefallen. 

Es  folgen  S.  128 — 142  noch  zwei  kurze  Capitel 
überschrieben :  Grundsätze  der  Alitesth  Texteshritik 
und  Hermeneutik.  In  vollkoromnem  Einklang  mit  den 
oben  berührten  Principien  der  Einleitungswissenschaft 
stehn  die  vom  Vf.  sehr  scharf  ausgesprochenen  Grund- 
sätze seiner  Hermeneutik.  Es  hat  dieselbe  als  noth- 
wendige  Basis  die  Lehre  von  der  Inspiration  der  h.  S. 
Sic  behandelt  das  A.  T.  also  einmal  als  ein  Werk  des 
h.  Geistes,  und  sodann  als  eine  in  menschlicher  Rede 
niedergelegte  Wahrheit.  Sie  bezweckt  daher  nicht 
bios  ein  philologisches  und  historisches  Verständniss, 
sondern  auch  ein  theologisches ,  d.  h.  „  das  Eindrin- 
gen in  das  eigenthümiich  religiöse  Element  des  A.T." 
Ob  dieser  Ausdruck  wohl  gerade  das  aussagt  was  der 
Vf.  meint?  Jeder  Exeget  soll  ja  in  den  Geist  und 
Sinn  der  auszulegenden  Schrift  sich  versetzen ,  und 
eine  historische  Auslegung  ist  ohne  ein  solches  Ein- 
dringen überall  nicht  möglich;  es  scheint  uns,  der  Vf. 
dachte  vielmehr  umgekehrt  an  ein  Aufnehmen  des  ei- 
genthümiich reUgiösen  Elementes  des  A.  T.  in  uns 
selbst,  und  da  dieses  auf  christlichem  Standpunkte 
nur  mit  Modifikationen  geschehn  kann,  so  verstand  er 
eben  ein  solches  etwa  vom  neutestamentlichen  Ge-' 
Sichtspunkte  ausgehendes  Aufnehmen,  d.  h.  eine  bei 
allem  Exegesiren  stets  lebendig  vorschwebende  Ueber- 
zeugung  von  der  innigen  Beziehung  jedes  einzelnen* 
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Theiles  des  A.  T.  auf  die  Offenbarungen  im  Neuen. 
Erst  hiermit  ist  der  Horizont  der  grammatisch-  histo- 
rischen Interpretation  überschrittf»n,  und  die  Ausle- 
gung des  A.  T.  nicht  mehr  eine  rein  philologische 
oder  literarhistorische^  sondern  eine  theologische 
Arbeit 

Indem  wir  nun  zu  der  speciellen  Einleitung  iiber- 
gehn^   von  welcher  im  vorliegenden  Bande  erst  der 
Pentateuch  abgehandelt  ist,  beabsichtigen  wir  zuerst 
eine  kurze  Uebersicht  dessen,  was  der  Vf.  als  Ergeh- 
niss  seiner  Untersuchung  aufstellt  und  zu  begriinden 
sucht,   sodann  eine  ähnliche  Anzeige  des  von  Hrn. 
Uengsienberg  geleisteten  und  nehmen  uns  vor  zuletzt 
in  einzelne  Punkte  näher  einzugehn:   beide  zusam- 
menfassend um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  und 
wegen  des  beschränkten  Raums  aus  der  Masse  des 
Stoffes  nur  solches  auswählend,  was  zur  Charakteris- 
tik und  Würdigung  beider  Schriften  am  geeignetsten 
scheint.     Hr.  Uk.  beginnt  richtig  damit,     zu  fragen, 
was  der  Pentateuch  über  sich  selbst  aussage,    und 
findet,  dass  der  Vf.  desselben  sich  selbst  Mose  nen- 
ne,   und  dass  die  Aufzeichnungen,    von  denen  hin 
und  wieder  die  Rede  ist,  no^hwendig  auf  das  ganze 
Werk,  nicht  auf  einzelne  Fragmente  und  Urkunden  zu 
beziehen  scyen.      Sodann  wendet  sich  die  Untersu- 
chung zu  dem  positiven  Erweis  der  Einheit  des  Pen- 
tateuchs,  welche  darin  besteht,  dass  sich  dessen  ge- 
sanmitcr  Inhalt  auf  die  mosaische  Periode  zuruckbe* 
zieht,  und  zwar  auf  den  zwischen  Jehovah  und  sei- 
nem Volke  durch  Mose  geschlossenen  Bund ,  so  dass 
sich  alles  vermosaische  dazu  als  Vorbereitung,    das 
übrige  aber  als  die  Entwicklung  dieser  Thatsache  aus* 
weist.    Diese  Einheit  weiss  nun  auch 'der  Vf.  derge- 
stalt, wir  sagen  nicht  aufzufinden  und  nachzuweisen, 
sondern  aus  der  von  andern  angeblieh  nachgewiesenen 
Zerrissenheit  des  Ganzen  (man  denke  an  die  Frag- 
menten-Hypothese  von  Vater ^  wieder  herzustellen, 
und  wo  andre  nur  Bruchstücke,  Mangel  an  Zusam- 
menhang und  ähnliches  gesehn  haben,    eine  zweck- 
mässige Verbindung    aller  Theile  und  festgehaltne 
Ordnung  zu  zeigen ,  dass  man  ihm  das  Lob  nicht  ver- 
sagen kann,  diesen  Theil  seiner  Aufgabe  nach  Mög- 
lichkeit gelöst  zu  haben.      Es  handelt  sich  nun  nur 
noch  um  die  Kleinigkeit,  zu  wissen,  ob  diese  Recon- 
struktion  des  Gebäudes  auch  wirklich  auf  solidem 
Fundamente  ruhe  oder  nur  eine  glänzende  Probe  der 
kritischen  Kunst  des  Vfs.  scy.   Etwas  Ifiiiger  hält  sich 
derselbe  bei  der  Frage  nach  den  etwaigen  oder  vermeint- 
lichen Quellen  desPentateuchs  auf  und  prüft  dabei  die 


allbekannten  altem  Fragmenten-  und  Urkundenhypo- 
thesen.   Das  interessanteste  in  diesem  Abschnitt  ist 
die  Ansicht  des  Vfs.  über  die  Bedeutung  der  beiden 
besonders  üblichen  hebräischen  Gottesnamen,  auf  de- 
ren unterscheidenden  Gebrauch  bekanntlich  die  Tren- 
nung   der   einzelnen   sogenannten  Urkunden   gebaut 
worden  ist  Das  Ergcbniss  wollen  wir  unten  mittheilen, 
da  Hr.  Hg  sich  weitläufiger  damit  abgibt  und  unser 
jüngerer  Vf.  offenbar  hier  als  dessen  Schüler  spricht. 
Im  Ganzen  gibt   derselbe  zu,   dass  die  Möglichkeit 
schriftlicher  Quellen,  aus  welchen  Mose  für  die  in  der 
Genesis  erzählte  Geschichte  geschöpft  haben  möchte, 
nicht  vom  herein  geleugnet  werden  können,  obgleich 
die  Erzählung   zunächst    in    Sage    und    mündUcher 
Ueberlieferung wurzele;  allein  ganz  bestimmt  stellt  er 
die  Möglichkeit  einer  Sonderung  dieser  Quellen  in  Ab- 
rede, welche  ja  nicht,  als  rein  äusserlich  an  einander 
gereiht,   gedacht  werden  dürfen,    deren  Benutzung 
vielmehr  jedenfalls  nur  eine  solche  seyn  konnte,  wie 
sie  mit  einem  klar  gedachten  und  streng  befolgten 
selbstständigen  Plane  und  einer  dem  gemässen  Verar- 
beitung vereinbar  war.    Am  längsten  verweilt  der  Vf. 
bei  dem  Nachweis  der  innern  M^ahrheit  des  Peiita- 
teuchs.      Die  Sorgfalt,   welche  er  auf  diesen  Punkt 
verwendet   (S.  840  —  549),    zeugt   dafür   dass   er 
über  dem  Standpunkt  älterer  Apologeten  steht,  welche 
sich  gern  begnügten  einige  triviale,  nur  Aeusserlich- 
keiten  betreffende  Angriffe  mit  wo  möglich  noch  tri- 
vialem, eben  so  wenig  den  Kern  der  Sache  berühren- 
den Gegengründen  zu  widerlegen.     Capitel  für  Capi- 
tel  geht  der  Vf.  den  ganzen  Pentateuch  durch  und 
gibt  eineBeurtheilung  der  darin  enthaltenen  Geschich- 
te, um  zu  zeigen  dass  es  wirklich  eine  theils  auf  gu- 
tem historischen  Grund  beruhende,  theils  gleichzeitige 
Erzählung  ist,  die  wir  vor  uns  haben.     Eine  herku- 
lische Arbeit!  zu  beweisen,  dass  im  Pentateuch  auch 
nicht    Eine    Mythe,     nirgends    entstellte,     ausge- 
schmückte spätere  Sage,  nirgends  eine  unter  späteren 
fremdartigen  Einflüsse  von  aussen  entstandene  My- 
thologie, nirgends,  sUtt  objektiver  Wahrheit,  Poesie 
oder  Philosophie  sich  entdecken  lasse!    Ganz  richtig 
hat  der  Vf.  eingesehn,    dass  hierauf  das  meiste  an- 
könutot  und  dass,  wer  hier  Zugeständnisse  macht,  lie- 
ber gleich  die  Authentie  des  ganzen  Buches  aufgeben 
dürfte.  Das  Bestrebt  des  Vfs.  geht  nun  dahin,  theils 
die  Auswahl  des  Stoffs  der  Ensahlung  gegen  den  Vor- 
wurf der  Lückenhaftigkeit  zu  schützen,  theils  die  hi- 
storische Gewissheit   der  Wunderbegebenheiten  zu 
vertheidigen,    theils   die  Zweckmäsngkeit  und  das 
Alter  der  einzelnen  Gesetze  zu  beweisen,  immer  mit 
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besonderer  Hinsieht  auf  den  einmal  erkannten  Plan 
and  Zweck  Mosis  und  die  Ootüichkeit  der  Institution 
der  Theokratie. 

Es  folgt  eine  Geschichte  des  Pentatenchs  als  ei- 
nes literirischen  and  religiösen  Doknments^  nnd  eine 
Aufzählung  aller  Zeugnisse  für  das  Vorhandenseyn 
desseibm.    Solche  Zeugnisse  sind  naturlich  nicht  bloe 
direkte  und  namenUiche  Citate,  sondern  auch  alleBe-« 
richte  von  Ereignissen  ^  bestehenden  Instituten^  reli«* 
giösen  Ideen,  welcho  ohne  die  Annahme  einer  vorauf- 
gegangenen  mosaischen  Zeit  nnd  Literatur  unerklär-' 
Uch  bleiben  würden.     Solcher  Zeugnisse  finden  sich 
Mm  hie?  sehr  viele  aus  allen,  selbst  den  ältesten  htsto« 
fischen  und  prophetischen  Büchern  namhaft  gemacht« 
<7 Abnormitäten''  und  widersprechende  Brcheinungen^ 
deren  hier  eine  gute  Zahl  mit  Stillschweigen  über-« 
gangen  wird  (wie  denn  überhaupt  solches  Uebergehn 
ein  häufiger  und  Hauptfehler  des  Buches  und  seiner 
Beweisführung  ist)  erklären  sich  nach  dem  Vf.  durch 
das  n  Ausserordentliche  und  Dringliche  der  Umstän- 
de"^ ja  sie  sind  unbegreiflich  ^9  ohne  Voraussetzung 
eines  fnthem  hohem  Zustandes'%    so  dass  also  die 
Entwicklung  des  hebräischen  Volks  gewissermassen 
den  Krebsgang  gegangen  seyn  muss,  weil  zwar  Fall, 
aber  mdit  Fortschritt  hier  als  begreiflich  angenom-» 
men  winL    Zu  solchen  Consequenzen  wird  man  g^- 
tiieieD,  wenn  man  das  Vollkommne  gleich  mit  einem 
Ma/e  wie  eine  Pallas  aus  Zeus  Kopfe  geboren  werden 
lasst!    An  diese  altern  Zeugnisse  schlicsson  sich 
endlich  bekräftigend  die  Aussprüche  Jesu   und   der 
Apostel  an:  das  Buch  schliesst  mit  einer  kurzen  Ge- 
scUchte  der  Angriffe  auf   den  Pentateuch,    deren 
Schwäche  besonders  daraus  erhellen  soll^  dass  sie  un- 
ter sich  nicht  eins  sind^  und  den  Pentateuch  noth- 
wendig  zu  einem  Werke  des  Betrugs  machen^  wel- 
cher aber  historisch  undenkbar  scheine. 

Bas  Werk  No.  S  bildet  eigentlich  eine  Fortse- 
tzung von  des  Vfs.  früher  erschienenen  ^^  Beiträgen 
snr  Einleitung  ins  A.  T. "  welche  sich  mit  der  Inte- 
{(rität  des  Sachaija  und  der  Authentie  des  Daniel  be- 
achäfligten.     Hr.  Hg  beabsichtigte^   einzelne  Theile 
des  altteslamentlichen  Kanon  gegen  die  Angriffe  der 
neuem  Kritik  zu  vertheldigen ,  so  dass  diese  Beiträge 
!       später  die  Grundlaige  einer  Restauration  der  ganzen 
genannten  Wissenschaft  kn  orthodoxen  Sinne  abge- 
ben konnten.      Beide  Werke  sind  nicht  nur  dogma- 
,      tisch  betrachtet  durchaus  aus  «nem  Gusse ,  sondern 
I      begegnen  sich  auch  in  ihren  Ansichten  oder  der  Be- 
I      grundong  von  einiEelnen  Sätzen  so  sehr,    dass  der 
I      Einfluss  des  Einen  Gelehrten  auf  den  Andern,  (Hr. 


Hk  war  ein  Schüler  Hrn.  Bgs)  unverkennbar  ist. 
Der  Lehrer  hat  aber  vor  dem  Schüler  nicht  nur  das 
Verdienst  der  Priorität  voraus  in  manchen  neuen  Dar- 
stellungen und  Beweisen,  die  ihnen  gemeinschaftlich 
sind,  sondern  auch,  was  sich  bei  dem  Plane  beider 
Vff.  von  selbst  versteht,  das  der  grossem  Ausführ- 
lichkeit, endlich  das  freilich  nur  bedingte  einer  sehr 
derben  an  das  Unartige  grenzenden  Sprache,  in  der 
sieh  nur  zu  oft  Partei  -  Interesse  und  Persönlichkeit 
Luft  macht,  nnd  die  Veranlassungen  oft  bei  den  Haa- 
ren herbeigezogen  werden. 

Die  Prolegomena  beschäftigen  sich  zuerst  mit 
Darlegung  der  Ursachen  der  Opposition  gegen  den 
Pentateuch.  Bei  Durchlesung  dieses  Abschnitts  fiel 
dem  Kec.  unwillkürlich  das  Wort  Scluller's  ein : 

„Dacht*  iohs  doehl    Wissen  sie  nichts  Vemanftiges  mehr 

an  ernriedem. 
Schieben  sies  einem  geschwind  in  das  Gewissen  hinein.*' 

Es  wird  hier  nämlich  behauptet,  dass  die  Leugnung 
der  Echtheit  des  Pentatenchs  nicht  aus  der   allge- 
meinen Hinneigung  des  Zeitalters  zum  historischen 
Sceptizismus  genügend  erklärt  werden  könne,  in  so 
fem  gerade  alle  bedeutenden  (Y)  Historiker  neuerer 
Zeit  sich  günstig  für  das  Buch  ausgesprochen ,  son- 
dern allein  aus  dem  Hange  des  Zeitalters  zum  iVof  m- 
raKsmuBy  der  in  der  Entfremdung  denselben  fton  Gott 
umrzele.    Aus  diesem  Gesichtspunkt  wird  die  litera- 
rische Ucbersicht  aller  dahin  einschlagenden  Werke 
der  letzten  50  Jahre  gegeben,   und  der  Glaube  der 
Rationalisten  (der  doch,  wenn  alle  andre,  wenigstens 
diesen  Vorwurf  nicht  verdiente)  geradezu  ein  verklei- 
deter Pantheismus  genannt.    Doch  fallen  dabei  einige 
treffende  Urtheile,  wie  z.  B.  über  Jo.  D.  MichaeUs, 
dessen  ^9 mosaisches  Recht"  hier  als  ein«  erbauliches 
Conterfei  von  der  Staatsklugheit  eines  gettinger  Pro- 
fessors persiflirt  wird,   während    es    eine   gewisse 
Halborthodoxie,  die  noch  nicht  ä  la  hautewr  des  cir- 
censtanees  ist  (wie  Cellerief^s  Esprü  de  Ja  Ugislaiien 
mesatq^e)  als  ein  kräftiges  Bollwerk  gegen  Neologie 
und  Unglauben  betrachtet.    Nun  aber  ist  das  Princip 
aller  dieser  Kritik,  in  der  Allgemeinheit  wie  es  hier 
ausgesprochen  wird,  sieher  ein  falsches.    Denn  wenn 
der  Unglaube  die  alleinige  Quelle  aller  Angriffe  auf  ' 
den  Pentateuch  ist,    so  sehn  wir  nicht  ab,  warum 
nicht  derselbe  Unglaube  auch  die  ähnlichen  Angriffe 
und  daraus  entstandenen  Zweifel  an  der  Echtheit  des 
Sten  Theils  von  Jesaia,  des  Bvangel  MaUhäi  u.  s.  w. 
sollte  eingefldsst  haben.    Dann  Sind  aber  auch  Män- 
ner  wie    Schott,    Tholuck,    Neander    jenem    von 
Gott  entfremdeten  Naturalismus  verfallen,   und  wir 
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wüssten  nicht,  wer  sich  nun  noch  vor  solcher  Be-« 
Keichnung  zu  fürchten  hätte.  Am  Schlüsse  dieser 
Prolegomenen^  welche  noch  die  Lage  der  Parteien 
schildern,  Aussichten  in  die  Zukunft  eröffnen,  und 
über  den  Plan  des  Werkes  sprechen,  giebt  der  Vf. 
als  Grundbedingung  des  Kampfes,  welcher  über  den 
Pentateuch  gefuhrt  wird,  die  an,  dass  man  sich  von 
beiden  Seiten  gestehn  sollte,  dass  das  Resultat  der 
Untersuchung  jedem  schon  vor  der  Führung  des  wis- 
senschaftlichen Beweises  feststehe.  Es  sey  eitele 
Täuschung,  wenn  man  solches  verhehle.  Wir  glau- 
ben, der  Vf.  habe  für  die  meisten  Fälle  vielleicht  liicht 
Unrecht.  Zu  was  aber  denn  überhaupt  noch  ßine 
Untersuchung^  Für  den,  dem  das  Resultat  schon 
feststeht,  ist  dieselbe  überflüssig;  dem  Gegner  ge- 
genüber braucht  er  sie  auch  nicht,  denn  er  weicht 
ihm  mit  der  einfachen  Negation  aus  und  rcfüsirt 
schlechthin  dessen  Standpunkt;  eineUeberzeugung  in 
Andern  bewirken  zu  wollen,  welche  schon  ihr  System 
vor  aller  Untersuchung  fertig  haben,  ist  wohl  vergeb- 
liche ^^ühe;  so  bhebon  etwa  die  Ungelehrt  cn,  die 
Laien,  die  noch  nicht  Eingenommenen,  auf  die  man 
wirken  könnte:  allein  warum  man  diesen  nicht  gleich 
mit  der  Tradition  statt  mit  der  Kritik  kömmt ,  ist  auch 
nicht  abzusehn.  Der  wissenschaftliche  Erweis  der 
Echtheit  des  Pentatcuchs  wird  somit  ein  Opus  super^ 
erogaiioniSj  und  wenn  dasselbe  etwa  als  auf  schwa- 
chen Füssen  stehend  erfunden  werden  sollte,  so  zieht 
man  sich  mit  vornehmem  Dedain  hinter  jene  Negation 
zurück  und  tröstet  sich  damit,  dass  die  Gegner  eigcut- 
lich  nicht  einmal  einer  Widerlegung  wcrtli  waren. 

Das  Werk  selbst  befolgt  nicht  einen  systemati-  - 
sehen  Gang  in  der  Untersuchung,  sondern  bietet  eine 
Reihe  von  besondem  Abhandlungen  über  die  eiazel- 
nen,  gewöhnlich  hier  zur  Sprache  gebrachten  Streit- 
punkte. Der  vorliegende  Band  enthält  deren  drei 
Die  erste  betrifft  (fn«  tamariianische  ExempUir  und  das 
Vorhandenen  des  Pentafeuclts  im  Reich  Israel  (S.  1 
bis  180.)  Bekanntlich  haben  die  ältoni  Vertheidiger 
der  Echtheit  des  Pentatcuchs  das  Vorhaudenacya 
desselben  bei  den  Samaritanern  als  einen  ihrer  uu- 
bezwinglichsten  Gründe  betrachtet,  indem  sie  nach- 
weisen zu  können  glaubten,  dass  die  Feindschaft 
zwischen  jenem  Volke  und  den  Juden  ununterbrochen 
von  den  Zeiten  Rehabeams  an  gewährt  habe,  der  Pen- 
tateuch also  wenigstens  geraume  Zeit  vor  letzterer 
Epoche  müsse  bei  den  Juden  im  uördliciien  Palästina 
(^später  Reich  Israel  und  Samaria)  bekannt  und  be- 
glaubigt gewesen  seyn.      Hr.  üjf,   so  wie  Hr.  Hk 

iDie  Fortset 


(S.  629)  geben  den  Beweis,  so  weit  er  auf  der  an- 
gegebenen Schlussreihe  beruht,  auf,  und  es  erregt 
von  vorn  herein  ein  günstiges  Vorurtheil  für  die  Un- 
befangenheit der  nachfolgenden  Uhtersuchung,  wenn 
man  sieht,  dass  die  Vff.  das  wirklich  Historiscfa- 
Haltbare  allein  noch  femer  vertheidigen  wollen.  Al- 
lein sonderbar  genug  müssen  wir  ihnen  gerade  hier 
widersprechen,  wo  sie  anscheinend  uns  Zugeständ- 
nisse machen.  Hit  einem  grossen  Aufwände  von 
Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  wollen  sie  darthun,  dass 
die  Samaritaner,  welche  nach  dem  Exil  mit  den  Juden 
von  Jerusalem  in  Collission  kamen,  rein  heidnischen 
Urspungs  waren  und  kein  jüdisches  Element  enthiel- 
ten,  dass  also  zwischen  ihnen  und  den  Bürgern  des 
ehemaligen  Reichs  Israels  keine  VenVandtschaft  ge- 
wesen sey.  Diese  Ansicht  ist  unzertrennlich  eins  mit 
der  Behauptung ,  dass  die  Assyrer  unter  Salmanassar 
das  Reich  Israel  so  rein  ausgefegt  haben ,  dass  auch 
nicht  Eine  Seele  drin  übrig  blieb,  was  nicht  nur  für 
den  gesunden  Menschenverstand  eine  Absurdität  ist, 
indem  ein  Land ,  besonders  ein  gebirgiges,  nicht  aus- 
getischt werden  kann  wie  ein  Teich,  aus  welchem 
man  das  Wasser  ablässt,  sondern  auch  der  Natur  der 
Deportation  widerspricht,  von  welcher  uns  Stellen 
wie  2  Köu.  24, 14  ff.  25, 11  ff.  22  ff.  Jercm.  52  u.  a.  in. 
eine  ganz  andre  Vorstellung  an  die  Hand  geben.  Die 
Entvölkerung  des  Landes  in  einem  ausgedehntem 
VorhäUniss  war  vielmehr  das  Werk  des  Kriegs,  des 
Hungers  und  der  Krunkheit  als  der  individuellen  De- 
portation. Doch  die  Kritik  dieser  Behauptung  betrifft 
den  Pentateuch  nur  indirekt  und  liegt  uns  also  hier  zu 
fern.  Das  Aufgeben  des  Beweises  indessen  in  der 
bisherigen  Form  ist  für  die  {Sache  selbst  und  die  Be- 
gründung der  Authejitie  des  Pentatouehs  kein  Verlast 
gewcsea.  Der  Vf.  wendet  sich  sofort  2u  dem  Be- 
weise, dass  das  Vorhaiidenseyn  des  Pentateuchs  im 
Reich  Israel,  und  somit  sein  höheres  Alters,  durch 
Thatsachen  und  nicht  blos  durch  Induktionsschlüsse 
könne  erhärtet  werden.  Zudem  Ende  beschäftigt  er 
sich  mit  den  beiden  israelitischen  Propheten  Ilosea  und 
Arnos,  deren  Schriften  er  fast  Vers  für  Vers  durch- 
geht, und  bei  welchen  er,  bald  in  Anspielungen  auf 
Institutionen,  bald  in  gewissen  Worten  und  Wendun- 
gen, bald  im  Ausdruck  religiöser  Ideen  die  deutlich- 
sten Spuren  einer  Berücksichtigung  des  boreits  allge- 
mein gekannten  und  anerkannten  mosaischen  GesetK- 
buches  findet.  Eine  ähuUche  Untersuchung  wird  mit 
den  Büchern  der  Könige  angestellt,  so  weit  sie  das 
Reich  Israel  betreffen. 
zunp   folgt,") 
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^Fortsetzung  der  Rec.  über  Haevernick 
und  Hengstenberg's  Schriften  über  den 
Pentateuch,') 


ie  zweite  Abhandlung  betrifTt  die  Gottesnamen  im 
^niateuch  (^S.  181  —  414)  und  berührt  somit  die 
Frage  nach  der  Einheit  des  Buches.  Auch  hier  wie 
in  der  vorhergehenden  Untersuchimg  ist  der  Vf.  der 
Fuhrer  von  Hrn.  Hk  gewesen.  Nach  einer  Ge- 
schichte der  Verhandlungen  über  diesen  Gegenstand, 
welche  schon  mitTertulhan  beginnt  und  wohl  die  voll- 
ständigste der  Art  ist,  wendet  sich  der  Vf.  zur  Sache 
selbst  und  behandelt  etymologisch,  historisch  und 
theologisch  die  beiden  hier  in  Betracht  kommenden 
Namen.  Jehova,  nicht  von  heidnischem  Ursprung 
ist  eigentlich  njqt  zu  sprechen  und  bedeutet  der 
Sei/emle^^\  Elohim,  von  einer  im  hebräischen  verlore- 
zieii  Wurzel  »*^t  colmt,  meäiKesT.  stupuit^  hui  Plural^ 
hm,  um  die  Fülle  und  denReichthum  anzuzeigen,  der 
iii  dem  Einem  göttlichen  Wesen  enthalten  ist  Beide 
Namen  haben  von  Anfang  an  neben  einander  bestan- 
dea;  es  ist  nicht  einer  jünger,  der  andre  älter;  so 
wie  jeder  in  Gemässheit  seiner  Etymologie  eine  andre 
Uieologische  Bedeutung  hat,  so  ist  jeder  in  Gemäss- 
heit dieser  Bedeutung  an  jeder  einzelnen  Stelle  ge- 
braucht, und  es  ist  in  diesem  wechselnden  Gebrauche 
gar  nichts  absichtloses  und  willkürUches,  noch  we- 
niger Spur  einer  Eigenthümiichkeit  verschiedncr  Ver-y 
fasscr,  sondern  der  Eine  Concipient  wählt  nach  Be- 
dürfniss  und  mit  gutem  Vorbedacht.  Elohim  ist  der 
abstrakte  Ausdruck  für  die  Gottheit  in  ihrer  Absolut- 
heit; die  Idee  der  Einheit,  PersönUchkeit,  Heiligkeit 
lallt  dabei  in  den  Hintergrund,  So  ist  unser  Wort 
r Gottheit"  ein  mehr  philosophisches,  nicht  ein  Wort 
der  Andaolbit^  so  steht  St^at,  Regierung^  in  abstracto 
für:  König. .  Jehova  dagegen  ist  der  geolfenbarte 
Elohim^  der  wirkende  in  allen  Thatsaclien  der  Natur 
und  Offenbarung,  der  persönliche,  heilige,  erbar- 
mende. Jener  ist  Schöpfer^  dieser  Erlöser ;  und  nicht 
undeutlich  drängt  u^s  diese  Erörterung  zu  der  Vor- 


stellungi,  Elohim  sey  Gott  der  Vater  ^  Jehova  Gott  der 
Sohn-j  eine  Vorstellung,  welche,  wenn  auch  nicht 
klar  ausgesprochen,  ein  nothwendiges  CoroUarium  der 
Theologie  des  Vfs.  ist  Letzterer  schliesst  mit  einem 
speziellen  Theile,  worin  die  eben  aufgestellten  Prin- 
zipien auf  alle  einzelne  Stellen  im  Pentateuch,  be- 
'  sonders  in  der  Genesis  angewendet  werden. 

Die  cfnffe  Abhandlung  (S.  415— 502)  betrachtet 
die  Echtheit  des  Pentateuch  im  Verhältniss  zur  Ge- 
schichte der  Schreibkunst  Das  höhere  Alter  der 
Buchstabenschrift  nach  zureichenden  Gründen  vor- 
ausgesetzt, wird  der  Gebrauch  derselben  bei  den 
Hebräern  als  einem  schon  zur  Patriarchenzeit  und  in 
Aegypten  civilisirten  Volke,  wahrscheinUch  gefunden, 
in  der  mosaischen  Periode  aber  als  wirklich  vorhan- 
den aus  vielen  Stellen  des  Pentateuchs  nachgewie- 
sen ;  auch  dargethan,  dass  es  an  bequemen  Schreib- 
materiaüen  damals  nicht  gefehlt  habe. 

So  weit  die  Uebersicht  dessen,  was  die  beiden 
Gelehrten  für  die  Echtheit  des  Pentateuchs  [von  ei- 
ner Echtheit  sprechen  wir  aber  nur  in  so  fern  als  be- 
hauptet wird,  der  Vf.  des  vorliegenden  Gänsen  nenne 
sich  selbst  Mose]  bis  jetzt  veröffentlicht  haben.  Da 
in  dem  einen  Werke  die  Untersuchung  bereits  zum 
Schlüsse  gediehn  ist,  und  wir  nach  Analogie  schlies- 
sen  dürfen,  dass  auch  dasjenige,  was  von  dem  An- 
dern noch  rückständig  ist,  nichts  bringen  werde,  was 
nicht  wesentlich  schon  von  Hrn.  Hk  gesagt  wäre; 
so  lässt  sich  jetzt  die  Frage  aufstellen^  ob  es  mit 
dem  angekündigten  ^9 Erwiesen"  wirklich  so  weit 
seine  Richtigkeit  habe  oder  ob  auch  ferner  noch 
Zweifel  erlaubt  und  verzeihlich  bleiben?  Diese  Frage 
scheidet  sich  sofort  in  eine  doppelte:  Ist  alles,  was 
sie  positiv  für  die  Echtheit  hervorgebracht  haben 
auch  wirklich  haltbar?  Und :  ist  alles,  was  die  Geg- 
ner gegen  dieselbe  zusammenstellten,  wirklich  wider- 
legt oder  überhaupt  nur  berücksichtigt!  Beides  müs- 
sen wir  verneinen,  müssen  uns  aber  auf  eine  blos 
fragmentarische  Begründung  dieser  Behauptung  be- 
schränken, da  die  vollständige  Widerlegung  wenig- 
stens ein  gleiches  Volumen  erforderte. 


*y  WaruB  nfefat  t iämehr  <f^  Sch&pfer^  da  n]r72  dem  Fat  ByphH  glicht? 
A.  L.  Z.    1S39.    Erster  Band.  Y 
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Vor  allen  Dingen  halten  wir  es  für  einen  grossen 
Uebelstand  bei  den  bisher  über  den  PenUteach  ge-« 
pflogenen  Verhandlungen^  dass  man  die  Frage  nach 
der  Existenz  desselben  als  eines  literarischen  Pro- 
duktes nicht  getrennt  hat  von  der  nach  der  Existenz 
der  darin  aufgezeichneten  Gesetze^  eine  Trennung, 
welche  manchem  Argument  mehr  Bestimmtheit  und 
Schärfe  gegeben  und  manche  Verwirrung  vermieden 
h&tte.  Ist  Mose  Verfasser  des  Pentateuchs?  ist  et- 
was ganz  anders  als :  Ist  Mose  der  Gesetzgeber  der 
Hebräer  gewesen?  Wird  das  erste  bejaht,  so  ist 
freilich  damit  das  %te  schon  gesetzt,  aber  nicht  um- 
gekehrt; und  wenn  die  Gegner  der  Echtheit  die  Tren- 
nung beobachtet  hätten,  so  wären  dieVertheidiger  auf 
das  gleiche  Terrain  gefährt  worden.  Ueberhaupt  ist 
es  die  schlechte  und  ungeschickte  Weise,  in  welcher 
oft  die  Angriffe  geführt  worden  sind ,  die  der  Apolo- 
getik bisher  ein  so  leichtes  Spiel  gemacht  hat. 
Gleich  zum  Anfang  hat  man  das  freilich  schwache 
Argument  gestellt,  der  Pentateuch  rede  überall  in  der 
3ten  Person  von  Mose,  könne  also  nicht  das  eigen- 
händige Werk  dieses  letztem  se}m.  Eine  solche 
Polemik  ist  freilich  bald  auf  den  Mund  geschlagen, 
allein  ist  damit  die  Sache  abgethan?  Und  wie  stchts 
mit  dem  positiven  Beweise?  An  3  Stellen  im  Exodus 
und  denNumeris  steht,  dass  Mose  etwas  schriftlich 
aufgezeichnet  habe,  und  um  daraus  nun  sofort  die 
Abfassung  des  Pentateuch  zu  machen,  hat  man  nichts 
als  die  masoretische  Punktation  von  "-i&Da  mit  dem 
Artikel,  aus  welcher  das  Vorhandensejm  eines  bereits 
angefangenen  Werkes  hervorgehen  soll.  Unbeachtet 
bleibt  dabei  1)  dass  die  mit  der  orthodoxen  Ansicht 
allein  vereinbare  Vorstellung  die  ist,  dass  Mose  tag- 
täglich am  Pentateuch  fortgeschrieben  haben  muss, 
dass  aber  dann  die  Empfehlung  von  Seiten  Gottes, 
das  oder  jenes  Einzelne  einzutragen,  was  auch  nicht 
immer  das  Wichtigste  war,  entweder  hier  sonderbar, 
oder  deren  Auslassung  anderwärts  unbegreiflich  bleibt; 
auch  nicht  erklärt  ist,  warum  das  Tagebuch  Mosis 
eine  Lücke  von  38  Jahren  darbietet;  S)  dass  es  kaum 
einen  Sinn  hat,  dass  ein  Schriftsteller,  wenn  er  eben 
eine  Geschichte  aufgezeichnet  hat,  nun  am  Schlüsse 
dazu  setzt :  Und  er  (der  Vf.)  schrieb  dieses  auf;  es 
musste  ja  jeder  Leser  sehn ,  dass  es  geschrieben  war« 
Allein  die  Kritik  bedarf  solcher  Einwürfe  gar  nicht 
Sie  muss  vielmehr  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
jene  Stellen  offenbar  nur  so  richtig  verstanden  wer- 
den, wenn  man  annimmt,  der  Redaktor  jener  Bücher 
setze  die  Existenz  mosaischer  Urkunden  voraus ,  de- 
nen er  den  Namen  Gesetzbuch  oder  Bundesbuch  Got- 


tes gibt,  von  welchen  er  aber  seine  jetzige  hirtari^ 
sck9  Arbeit  unterscheidet.  Sonnenklar  geht  dies  aus 
Josua  24,  S6  hervor,  einer  gar  nicht  beachteten  Stelle, 
womach  ja  Josua,  und  nicht  Mose  den  Pentateuch 
vollendet  hätte,  die  aber  richtig  ausgelegt  eben  wie- 
der eine  solche  Urkunde  voraussetzt,  welche  ganz 
augenscheinlich  von  dem  gegenwärtigen  Buch  Josua 
unterschieden  wird.  Deutlich  erhellt  dasselbe  aus 
dem  Deuterouomium,  das  (c.  4, 44  —  S8  oder  30)  im- 
mer als  ein  Ganzes,  als  ein  Buch  bezeichnet  wird, 
cf.  c.  17, 18.  28,  58.  61.  29, 19  folg.  C.  31  aber  vntA 
nun  erzählt,  was  weiter  mit  diesem  bereits  beendig- 
ten und  geschlossenen  Buche  vorgenommen  worden, 
so  dass  sich  offenbar  das  Buch  selbst  von  der  Erzäh* 
lung  davon  unterscheidet,  folglich  das  Ganze  in  sei- 
ner jetzigen  Gestalt  eben  eine  historisirende  Redak- 
tion verräth,  die  nothwcndig  als  eine  spätere  betrach- 
tet werden  muss !  Kann  aber  der  Beweis ,  dass  der 
Pentateuch,  ialis  qualiSy  von  Mose  geschrieben  seyn 
wUly  nicht  stringent  geführt  werden ,  so  ist  auch  fer- 
ner nicht  mehr  von  der  y^ Echtheit"  desselben  die 
Rede,  sondern  nur  von  der  Richtigkeit  der  alten  Tra- 
dition, die  Mosen  als  Vf.  nennt. 

Da  diese  Tradition  von  den  Apologeten  schon  in 
den  frühern  Jahrhunderten  der  hebräischen  Literatur 
nachgewiesen  wrd,  so  müssen  vor  allen  Dingen 
Grundsätze  aufgestellt  werden,  nach  welchen  das 
2eugenverhor  angestellt  werden  darf  und  soll. 
1)  Förmiich  protestiren  wir  gegen  ein  Citiren  ins  Ge- 
lag  hinein,  so  dass  die  Bücher  des  A.  T.  in  willkür- 
licher Ordnung  aufgeführt  werden ;  und  wenn  das 
voriiegende  Werk  z.  B.  mit  Josua  anfängt,  so  ist  das 
ein  Vitium  subreptionis  j  das  wir  unmöglich  dürfen 
hingehn  lassen.  2)  Ganz  verschieden  ists,  wirkliche 
Citate  geschriebner  Gesetze  zu  finden,  oderAnspie-- 
lungen  nachzuweisen,  die  allenfaUs  das  Vorhanden- 
seyn  solcher  vermuthen  lassen  können.  Betreffen 
solche  Anspielungen  ältere  geschichtliche  Thatsachen, 
80  musste  erst  bewiesen  werden,  dass  dieselben  nur 
durch  den  geschriebnen  Pentateuch  auf  die  Nachkom- 
men vererbt  werden  konnten ;  wenn  z.  B.  von  der 
Fluth  irgendwo  in  einem  Geschichtsbuch  der  spätem 
Zeit  oder  in  einem  Propheten  die  Rede  ist,  oder  von 
Abraham,  Jakob,  Sodom,  so  muss  doch  wohl  die  un-* 
gefahre  Renntniss  der  Geschichte  eben  so  gut  tradi- 
tionell nach  Mose  habe  bestehn  können  als  sie  tradi- 
tionell vor  Mose  bestand:  sonst  hätte  man  zugleich 
bewiesen,  dass  Mose  auch  nur  aus  den  Memoiren  der 
Patriarchen  (welche  die  alten  Orthodoxen  wirklich 
annahmen)  dieselben  habe  lernen  können,    und  will 
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man  sieh  auf  die  Inspiratioii  des. Mose  berufen^  so 
nehmen  die  spftteren  Schriftsteller  eine  gleicfie  in  An- 
sprach. Beireffen  die  Anspielungen  aber  die  mosai- 
schen Geschichten  selbst,  den  Auszug,  die  Wüste, 
Aharons  Pnesterthian  u.  s.  w. ,  so  konnte  das  alles 
irohl  eben  so  fange  im  Andenken  des  Volkes  leben, 
als  das  Andenken  an  Jestim ,  die  Apostel  und  sämmt- 
liehe  Mirtyrer  sieh  hn^  christlichen  Volke  ohne  Schrift 
erhalten  hat,  denn  das  kath(riische  Volk  liest  noch 
jetzt  sowenig  als  die  alten  Hebr&r&er  lasen,  und  es 
ist  kindisch  zu  glauben^  diese  hätten  etwa  Hausbibeln 
gehabt  und  aus  der  Lesung  derselben  ein  regelmässi- 
ges Geschäft  gemacht.  Uebrigens  stellen  wir  jeder 
irgend  anfuhrbaren  Anspielung  aus  der  Zeit,  welche 
die  Bücher  der  Richter  und  Samuels  besehreiben,  so- 
fort ein  Dutzend  entgegengesetzter  Erscheinungen 
entgegen,  welche  mit  der  flüchtigen  Entschuldigung 
Ton  •«dem  Ausserordentlichen  und  Dringlichen  der 
Umstände,"  wie  Hr.  Hk  sich  ausdrückt,  mit  nickten 
entsdiuldigt  sind.  Doch  da  dies  anderwärts  längst 
aufgezählt  ist ,  wenden  wir  uns  zur  Charakteristik  ei- 
ner dritten  Art  von  Anspielungen ,  deren  Beweiskraft 
im  Sinzebieo  von  den  Vff.  selbst  wohl  nur  gering  an<- 
geachlagen  wird,  weiche  aber  durch  IHasse  und  Zahl 
&e  Gegner  todtschlagen  sollen.  Wir  meinen  die  An- 
spieloDgen  auf  Ausdrücke  und  Ideen  des  Pcntateuchs. 
Hr.  ffg  hat  es  hierin  ssu  einer  staunenswürdigen 
Virtuosität  gebracht  und  blos  aus  Hosea  und  Amo9 
80  Seilen  lang  CHde  beigebracht^  welche  offenbare 
Kemimszenzen  au»  Mose  eeyn  sollen !  Schon  das  Un- 
gehenre  dieser  Entdeckung  macht  raistrauisch :  denn 
wenn  die  Propheten  so  geistesarm  waren ,  dass  sie 
kinm  3  Worte  selbständig  hervorbringen  konntai, 
ohne  sie  aus  dem  Pentateuch  zu  stehlen ,  nachzuah- 
men, zusammenzustöppeln,  so  sehen  wir  wirklich 
nicht  mehr,  was  aus  ihrem  Charakter  als  freie  gott- 
begeisterte Männer  wird.  Allein  die  allermeisten  die- 
ser Aehnlichkeiten  smd  rein  aus  der  Luft  gegriffen;  die 
wirkhch  vorhandenen  beschränken  sich  entweder  auf 
Redensarten,  für  welche  die  hebräische  Sprache  keine 
weitem  Sjmonyme  hat,  oder  erklären  sich  hinlänglich 
ans  der  Gleichheit  des  Ckgenstandcs^  aus  der  glei- 
chen Tendenz  der  Schriften,  aus  der  Wiederholung 
soldier  Grundsätze,  welche  ein  Gemeingut  der  Pro- 
pkctenscbulea  waren.  Ueberall  bleibt  endlich  die 
Möglichkeit  offen  ^  dass  die  Redaktoren  des  Pcnta- 
teuchs die  Propheten  nachgeahmt  haben,  und  die 
Priorität  muss  auf  anderm  Wege  erwiesen  werden. 
Nor  einige  Proben  von  Hm.  Hgs  Vergleichungen. 
Arnos  4,  4.  ,^  Bringt  nur  jeden  Morgen  eure  Opfer  und 


alle  3  Tage  eure  Zehnten."  i  Abgeschrieben  aus  Deutw 
14,  88:  „bringet  den  Zehnten  alle  drei  Jahre,  Amoa 
5,  17:  >7Vorübergehn  werd'  ich  in  Deiner  Mitte^i 
sprk^ht  der  Herr."  Aus  Exodi  1!^,  W:  „leh  gehe  vorn, 
über  im  Lande  Aegypten."  Arnos  8,  7:  7?Dor  Herr 
thut  nichts,  das  er  nicht  den  Propheten  offenbare." 
Ans  Gen.  18, 17:  ^^^H  ich  verbergen  vor  Abraham 
was  rch  thue?''  Hos.  14,  3:  „Nehmet  mit  euch 
Worte  und  kehret  zum  Herrn."  Aus  Bx.94,  20:  j4h» 
seilt  nicht  leer  vor  dem  Herrn  erscheinen."  Hds.-  6,  3: 
y^Der  Herr  wird  kommen  wie  der  Spätregen,  der  daa 
Land  bcfmchtet.^'  Aus  Deut.  11, 14:  ^Ich  gebe  euch 
zu  s^ner  Zeit  Frühregen  und  Spätregen/^  Hos.  11, 
11 :  ^^Ephraim  ist  eine  angelernte  Kuh,  das  Dreschen 
liebend  u.  s.  w."  Aus  Deut.  t9,  4;  ^Du  sollst  dem 
Ochsen  der  da  drischt  das  Maul  nicht  verbinden." 
Saphnfi  safl  Dass  das  Wort  rr^^n  bei  den  Propheten 
den  Pentateuch  bedeute,  stellen  wir  geradezu  in  Ab- 
rede ;  und  dass  die  einzige  Stelle  aus  dieser  Periode 
wo  von  einem  geschriebenen  Gesetze  die  Rede  ist 
Hos.  8,  IS  hier  falsch  übersetzt  ist,  ist  längst  in  den 
Commentarien  bewiesen.  Kurz  bis  zum  18.  Jahr  dea 
Königs  Josia  haben  wir  mit  dem  besten  Willen  keines 
geschriebenen  Gesetzbuchs  Erwähnung  finden  küanen« 
Dass  in  diesem  Jahre  zuerst  eines  gefunden  wird « ist 
bekannt  und  vielfältig  diskutirt.  Die  von  t;.  Bohlen^ 
neuerlich  entwickelten  Gründe  für  die  damalige  fint-« 
stehung  des  Buches  lassen  sich  noch  bedeutend  vor-« 
stärken;  wir  müssen  uns  hier  begnügen  zu  zeigen^ 
dass  das,  was  Hr.  Hk  entgegnet,  ausserordentücK 
schwach  ist.  Ihm  ist  das  auf geftmdene  Buch  ein  ^^gana 
besonders  merkwürdiges  Exemplar!''  Seine  Grunde 
Sind:  1)  nHHkia  sagt:  Ich  habe  das  Buch  gefunden, 
nämlich  das  allbekannte  Gesetzbuch  Mose."  Lndet 
steht  nur  %  Reg.  22,  10.  2  Pan  34^  18,  dass  snim  Kö- 
nig gesagt  wird:  Hilkia  gab  mir  ein  Buch,  xnd  iet 
Künig  begierig  zu  sehn,  M'as  in  einem  im  Tempel  ge^ 
fundenen  Buche  »tehn  müchte,  läest  sk^hs  verlesen. 
2)  99  Der  König  fragt  nicht  nach  der  Authentie  dea 
Buches.''  Natürlich!  Josia  war  zu  seinem  eignen 
Frieden  nicht  Prof.  der  biblischen  Kritik,  eondeni 
Schuler  Hilktas  und  hatte  Hr.  Hhs  Einleitung  nicht 
gelesen.  3)  99  König  und  Volk  staunen  nicht  über  daa 
Buch,  sondern  über  den  Inlialt;  die  Existenz  rnma 
ihnen  also  längst  bekannt  gewesen  seyn."  Hier  ver»- 
gehn  unsrer  Logik  *e  Sinne.  Wie  ein  ganzes  Vilk 
mit  seiner  Priesterschaft  an  der  Spitze  «war  wiseOB 
kann,  dass  es  ein  göttliches  Gesetzbudi  erhalten  hat, 
aber  über  den  Inhalt  in  solcher  Unwissenheit  und  so 
rathioser  Verlegenheit  seyn  kann^  begreifen  wir  nicht 
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Josia,  ein  frommer  König,  regierte  doch  schon  18 
Jahre ,  wie  köAnnts ,  dass  niemand  früher  das  Buch 
las^  wenn  nicht  das  Buch  überhaupt^  sondern  nur 
Um.  Hk$  merkwürdigen  Exemplar  fehlte?  Eine  In- 
kunabel wohl?  ohne  Angabe  des  Druckorts,  ohne 
Titel,  Pagina  und  Kustos.  Wer  hätte  je  sich  träu- 
men lassen,  dass  merkwürdige  Exemplare  ein  ganzes 
Volk  in  Bewegung  bringen  können ,  und  dass  König, 
Priester  und  Volk  einen  solchen  Widerwillen  gegen 
die  currenten  Ausgaben  hatten,  dass  sie  lieber  18 
Jahre  lang  gar  nicht  in  der  Bibel  lasen  und  auf  das 
merkwürdige  Exemplar  warteten. 

Von  da  an  kommen  nun  die  wirklichen  Spuren 
von  dem  Daseyn  emes  schriftlichen  Gesetzbuches  in 
den  andern  Büchern.  Jeremias  citirt  öfters,  und  seine 
Citate  stimmen  —  zum  Deuteronomium !  3, 1.  34, 13, 
besonders  7,  Jt8  fg. ,  welches  mit  Exod.  Lev.  und  Nu- 
meri im  Widerspruch  steht,  mit  Deut,  harmonirt.  Cf. 
Deut  4,  10.  7,  6.  14,  2.  «6,  18.  Die  Propheten  des 
Exils  führen  nicht  weiter.  Nun  Josua ;  dies  Buch  ist 
voll  vonCitaten  und  Anspielungen  auf  den  Pentateuch^ 
aber  Rec.  macht  sich  anheischig,  zu  beweisen,  dass 
alle  speolellen  Citate  dieses  Buchs  auf  Deuteronomium 
und  denjenigen  Theil  des  Buchs  Numeri  gehn,  >vel- 
eher  die  Scene,  wie  Deuteronomium,  in  die  Gefilde 
Moab  verlegt  Dies  ist  also  der  erste  Zusatz  zum 
Urgesetzbuch.  Auch  Nehemias  echter,  Theil  citirt 
nur  Deuteronomium.  Erst  vom  8ten  Capitel  an  über- 
schreiten die  Citate  diese  Grenze.  Ja  Nelt  9, 11  und 
Zach.  7,  ii  sind  spgi^  noch  deutliche  Spuren  von  dem 
Bewusstseyn  des  Ursprungs  der  Gesetsgebung  durch 
niehrere  Propheten.  Esra  und  Chronik  kennen  alle 
Theüe  des  Pentatenchs.  Durch  diese  analytische  Me- 
thode, indem  wir  sorgfältig  die  Citate  in  chronolo- 
giseherOrdiMing  durchgehe,  sehn  wir  allmählich  den 
Pentateuch  eatstehn,  d,h.  die  Gesetzsammlungen  sich 
vervollständigen  und  2um  Vorschein  kommen.  Die 
innere  Kritik  der  Gesetze  selbst  hat  in  neuester  Zeit 
auf  gleiche  Resultate  geführt. 

1  Jetzt  muss  die  Frage  über  die  Einheit  des  Penta- 
teochs  folge]>>  für  welche  Hr.  if7f  positiv  soviel  als 
möglich  war  geleistet  hat ,  aber  negativ  nicb^i.  Denn 
alle  seine  Beweise  beweisen  asulßtzt  nur,  dass  der  Pen- 
talench  in  seiner  jetzigenGestalt  von  der  Einen  grossen 
Idee  der  Theokratie  getragen  ist,  und  diese  Einheit 
gebea  wir  zv.  Ab^  die  ursprüngliche  Einheit  der 
aohrifU.  Aufi^eiobpung,  da«  Verneinen  aller  Zusätze., 
Erweiterungen  >und ;  Verändofungen ,  die  Abfassung  im 


mosaischen  Zeitalter,  sind  gptnz  andre  Dinge ,  und  auf 
diese  kommt  es  an.     Völlig  unterlassen  hat  der  Vf. 
durch  gründliche  Erörterung  zu  beseitigen  1)  die  Stel- 
len, wo  der  Redaktor  sich  offenbar  in  eine  spätere 
Zeit  versetzt,  als  die  mosidsche;  S)  die  Stellen,  in 
welchen  mosaische  Begebenheiten   als    längst  ver- 
gangne erwähnt  werden ;  3)  die  Stellen-,  in  welchen 
nachmosaische  Begebenheiten  als  bereits  vergangne 
berücksichtigt  sind;    4)  die  Stellen,  in  welchen  der 
geographische  Horizont  ein  anderer  als  der  mosaische 
ist;  5)  die  Stellen,  wo  für  mosaische  Begebenheiten 
schriftliche  Quellen  als  Gewähr  citirt  ^verden ;  6)  die 
Stellen,  wo  nachmosaische  Begebenheiten  und  Zu- 
stände geweiss^t  werden,  wie  das  Königthum  Judas 
u.  s.  w.,  wiewohl  der  Vf.  auf  seinem  Standpunkte  mit 
dem  letztem  Argumente  schnell  fertig  geworden  seyn 
würde.    Wir  fügen  hier  die  Nomenklatur  dieser  Stel- 
len nicht  bei,  weil  sie  anderwärts  zu  finden  ist,  und 
die  Lücken  dieser  Aufzählungen  sowohl  als  das  Unhalt- 
bare darin  in  der  Sache  selbst  nichts  ändern,  da  immer 
genug  Wichtiges  übrig  blieb ,  was  mit  blossem  Ignori- 
ren  nicht  abgethan  ist    Wirübergehn  die  Diskussion 
über  das  Fragmentarische  des  Pentateucbs,  in  welcher 
besonders  die  Fafer'sche  Kritik  sehr  viele  Blossen  gab ; 
mdessen  dürfen  wir  nicht  unberührt  lassen ,  dass  auch 
Hr.  £%  Erscheinungen ,  wie  folgende,  nicht  erklärt 
hat  bei  seinem  Erweis  der  Einheit,  nämlich  1)  Wie- 
derholungen einer  und  derselben  Geschichte  mit  und 
ohne  Abweichung,  besonders  in  der  Genesis,  m  Exo- 
dus und  Numeri ;  Z)  Verschiedenheiten  in  der  Erzäh-» 
lung,  die  andre  Nachrichten,  Ansichten,  Widersprü- 
che enthalten.      Ein  drittes,    die  Verschiedenheit  im 
Sprachgebrauch  ist  zugesUnden,  aber  anders  erklärt, 
wie  wir  gesehen  haben,  und  hier  ist  der  Ort,  auf  die 
neue  Auskunft  wegen  des  Gebrauchs  der  Gottesna- 
mon  zurückzukommen.   Sie  kann  nicht  genügen.  Zu- 
gegeben ,  was  i^ber  die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
Namen  Jehova  und  Elohim  gesagt  ist ,  so  ist  von  die- 
sen Sätzen  bis  zu  dem,  dass  überall  im  Pentateuch  die 
GottesnamQa  mit  Hinsicht  auf  jene  Erklärung  gebraucht 
und  gewählt  sind,  eine  himmehv^ite  Kluft.     Gen.  1      i 
schafft  Elolüm  den  Menschen.     Gen.  2  ist  es  Jeliova. 
Gen.  4^  1  gibt  Jehova  den  Kidn.   4,  95  gibt  Elolnm  den 
Seth.    6,  18  befiehlt  Elohim  die  Arche  zu  machen.  7,      i 
1  befiehlt  .Jehova  hinein  zu  gelm,    Exod.  8,  4  als  Je- 
hova sah,  dass  Mose  hinging,  rief  ihm  Elohim  aus      i 
depi.  Busche.     ...  i 


Digitized  by 


Google 


t77 


23 


178 


ALLGEMEINE    LITER ATUR  -  ZEITUNG 


Februar  1839. 


BIBLISCHE   LITERATUR. 

(.Betehlttit  der  Rec.  über  nüvernick  und  Heng- 
ttenberg's  Schriften  über  den  Pentateueh.) 


w 


as  soll  nach  dem  Vorigen  die  Rücksicht  auf  die  Be- 
deutung der  Namen?  Man  versuche  einmal  statt  Eio- 
liiitt  und  Jeho\'ti  hier  die  Worte  Schöpfer  und  Er- 
loser zu  setzen^  die  Herr  Hg,  als  Acquivalent  da- 
für gibt^  was  für  wunderliche  Geschichten  soll  das 
gebend  Was  in  aller  Welt  ist  damit  gesagt  wenn  es 
heisst:  Cap.  1  spricht  Elohim ,  Cap.  4  Jehova.  Also 
€&p.  2. 3.  Jehova  Elohim  um  Uebergang  und  Identi- 
tät anzuzeigen.  Müsste  nicht  da  die  Formel  Jehova 
£lohini  au  hundert  andern  Stellen  auch  vorkommen? 
Der  Hangel  des  Raums  verbietet  uns  in  grössere 
Ausführlichkeit  einzugehn^  doch  hoffen  wir  nächstens 
eine  Gelegenheit  zu  haben  ^  nochmehreres  besonders 
über  die  Trennbarkeit  des  Deuteronomium  von  den 
üi^ri^eiiBüchem  und  die  Priorität  desselben^  zu  sagen. 

Wir  werfen  im  Vorbeigehn  noch  einen  Blick  auf 
die  Gestaltung,  welche  die  Gründe  von  der  Sprache 
he^euommen  in  den  Händen  des  Vfs.  erhalten  haben. 
Die  unverkennbare  Aehnlichkeit,  ja  Identität  der 
bebraisehen  Sprache  des  Pentateuchs  mit  der  der  spä- 
tem und  fast  der  spätesten  Bücher  ist  für  die  Gegner 
des  Alters  jenes  Buches  ein  Argument  geworden,  wel- 
ches auf  verschiedene  Weise  bekämpft  zu  werden 
pflegt.  Da  indessen  der  Oegengrund ,  welchen  man 
von  der  Stabilität  des  Orients  hergeleitet  hat ,  bei  nä- 
herer Betrachtung  nichta  verfangen  will,  so  hat  man 
sich  desto  mehr  an  den  zweiten  gehalten ,  nach  wel- 
chem die  spätem  Schriftsteller  sich  angeblich  an- 
gelegen seyn  Hessen,  den  Pentateueh  als  das  Meister- 
werk der  Nationalliteratur  nachzuahmen,  etwa  wie 
die  Araber  den  Koran.  Das  mag  nun  mehr  oder  we- 
niger wahr  seyn  in  folgendem  Sinne :  Wenn  eine  Na- 
tion im  Schreiben  gar  nicht  geübt  ist,  und  irgend  ein 
berühmtes,  zugleich  weitläufiges  literarisches  Denk- 
mal besitzt^  das  die  Basis  des  ganzen  religiösen  und 
geistigen  Lebens  ist,  wie  denn  dies  beim  Pentateueh 
der  Fall  w&re  Cvorausgesotzt^  daas  er  von  Mose  sey), 
$0  begreift  tsiob,  dass  die  nächsteaSchnftesteller  ihn 
A.  X.  Z.    t8S9.    Er$ter  Band. 


copiren  und  von  ihm  abhängig  sind ,  bis  die  Nation 
stark  genug  ist,  diese  Fessel  abzustreifen  und  der  Li- 
teratur freiere  Formen  zu  verschaffen.  Allein  davon 
ist  ja  Ihier  gerade  das  Gegentheil.  Hr.  Aür.  gesteht 
selbst,  dass  die  Schriftsteller  des  goldnen  Zeitalters, 
die  noch  dazu  700  Jahre  jünger  sind  als  der  angeblich 
mosaische  Pentateueh,  sich  von  diesem  Einfluss  rein 
erhalten  haben,  während  dieser  Einfluss  von  der  Zeit 
Josias  und  des  Exils  an ,  sich  geltend  macht.  Heisst 
das  nicht  für  einen  Unbefangnen  gerade:  der  Penta- 
teueh ist,  wenigstens  in  seinen  Anfangen,  chronolo-' 
gisch  zwischen  die  erste  und  zweite  Periode  einzurei- 
hen und  sobald  er  erscheint,  gibt  sich  unmittelbar  sein 
Einfluss  kund!  Luthers  Sprache  ist  gewiss  von  Ein- 
fluss auf  die  deutsche  Literatur  gewesen:  ist  die  deut- 
sche Sprache  deswegen  bei  Luther  stehn  geblieben? 
Wer  behauptet,  dass  in  den  Propheten  der  goldnen 
Zeit  ein  Geist  der  Nachahmung  weht,  der  hat  sie  nicht 
gefühlt  und  nicht  verstanden.  Allein  man  hat  noch 
einen  andern  philologischen  Gegengrund.  Die  Spra- 
che des  Pentateuchs  trägt  Spuren  eines  hohem  Alter- 
thums.  Und  siehe  da,  man  fand  zwei^  sage  2U7e» Ar- 
chaismen 1  Min  und  "193  als  Goifimumfir  gebraucht.  Diese 
Eigenthümlichkeiten  sind  aber  nach  der  Concordanz 
weder  durchgängig  noch  ausschliesslich,  und  gesetzt 
sie  wären  es,  so  sind  es  eben  EigenthümUchkeiten, 
nicht  nothwendig  Archaismen.  Jedes  biblische  Buch 
hat  solche,  ist  darum  jedes  gleich  das  älteste^  Viet 
eher  beweisen  solche  Erscheinungen  die  Einheit  der 
letzten  Redaction,  welche  ja  schon  die  ältesten  Nach- 
richten dem  Esra  zuschreiben.  Herr  Hk,  hat  die 
Schwäche  des  Gegengrundes  in  dieser  einsylbigeu 
Armseligkeit  wohl  eingesehen  und  sich  daher  bemüht, 
das  Verzeichniss  der  Archaismen  noch  zu  vermehren 
(1. 1.  183  ffg.).  Wir  haben  uns  die  Mühe  gegeben, 
alle  seine  Citate  in  der  Concordanz  nachzuschlagen 
und  die  tmerwarieie  ^  aber  höchst  inieressanie  Eni^ 
deckung  jfemiicAl,  dass  die  Ausdrücke,  die  er  als  Ar- 
chaismen des  Pentateuchs  aufführt,  beinahe  ohneAui^ 
nahtney  eben  so  häufig,  und  zum  Theil  häufiger  in  der 
Cftronft,  bei  Esra y  Nehemia^  Ezechiely  Josuay  Da-- 
mely  m  Hiob^  Kahelet^  den  Konigen  y  Klagliedern 
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vorkommen ;  gewöhnlich  aber  nie  in  den  Büchern  der 
Richter  9  Sftinuets^  und  bei  den  altern  Proflicten  !  \ 
Und  das  ist  nun  eine  ehrliche  und  schlagende  Beweis- 
führung! 

Das  Gesagte,  dessen  UnvoUstandigkeit  Rec.  wohl 
fühlt,  aber  bei  der  nothwendigeu  Beschränkung  nicht 
ändern  kanu^  sollte  Mos  zeigen^  dass  eines  theils  die 
Einwürfe  der  Gegner  nicht  gehörig  berücksichtigt  oder 
nicht  hinreichend  widerlegt  seyen^  andrerseits  aber  die 
neue  Wendung ,  welche  dem  positiven  Beweise  für 
das  Alter  des  Pcntateuchs  gegeben  worden  ist^  nioht 
genügt    Auch  ist  in  dieser  Anzeige  nur  die  rein  Ute«» 
rärische  Frage  berührt  worden.      Auf  die  Kritik  der 
Gesetzgebung  mit  Hinsicht  auf  ihr  relatives  Alter  im 
Ganzen  und  Einzelnen  sind  wir  gar  nicht  eingegangen 
und  gerade  da  hegt  eigentlich  der  wichtigste  Streit- 
punkt.   Die  beiden  vorliegende  Werke  gaben  zur  Auf- 
nahme desselben  weniger  Gelegenheit    Eben  so  sehr, 
doch  aus  andern  Gründen,  haben  wir  uns  einer  Ein- 
rede in  den  Beweis  enthalten,   dass  im  Pentateuch 
nichts  Mythisches,  sondern  überall  buchstäbliche  Hi- 
storie enthalten  sey.     Solchen  Untersuchungen  wis- 
sen die  Gegner  nur  zu  gut  den  Schein  des  Gehäs- 
sigen zu  geben,  und  man  gewinnt  damit  nichts  als 
den  Ruf,  ein  Feind  der  Bibel  zu  seyn,  wovon  wir 
selbst  den  ungegründetsten  Schein  meiden  möchten. 
Indessen  bekennen  wir  gerne  und  laut,  dass  uns  die 
althebräische  Mythe  auch  als  Mythe  heilig  ist,  weil 
sie  hier;  wie  bei  jedem  Volke,  sich  mit  der  Urrcligion 
dess^lbön,  also  mit  den  Anfängen  seiner  unter  Lei- 
tung der  Vorsehung  stehenden  Entwicklung  so  eng 
verbindet^  dass  eine  Scheidung  beider  unmögUch  ist 
und  keine  ohn^  die  andre  besteht.    Sie  muss  aber  für 
das  erkannt  werden  was  sie  ist;  und  so  wie  eine  na- 
türliche Erklärung  derselben ,  eine  Reduktion  auf  die 
Proportionen   unsrer   täglichen   Erfahrung   nur   ge- 
schmacklos und  unheilig  ist    und   Moseu  zu   einem 
Gaukler  macht,  so  kann  das  Halten  am  Buchstaben 
der  Erzählung,  als  wenn  dieser  «ur  christlichen  Reli- 
gionswahrheit gehörte,  derselben  nur  immer  neue  und 
heftige  Angriffe  zuziehn  und  viel  Theureres  mit  ge- 
fährden. Uns  ist  dieser  Mose,  der  Prophet  der  grauen, 
in  die  wunderbare  Nebel  wölke  der  Mythe  gehüllten 
Vorzeit  ein  ganz  andrer  Heros  der  hebräischen  Ge- 
schichte, als  der  kluge  Politikus,  dessen  Bild  der  wei- 
land hochgelahrte  Geh.  Justizrath  und  Ritter  J.D.Afi- 
chaelis  entworfen  hat  und  bei  welchem  die  Tageshelle 
der  authentischen  Historiogrfiphie  so  gross  ist,  dass 
wir  an  seinem  Rock  jede  Naht  eirkennea  können. 
Allein  eben  so  unmöglich  ist  es  uns,  die  WnnderboUe 


mit  dem  dogmatischen  Zollstab  auszumessen  und 
kanzleimässig  zu  registriren.  Wir  lassen  ihm  gerne 
den  Glanz  der  von  seinem  Angesicht  strahlt,  nicht 
weil  er  Gott  menschlich  geschaut,  sondern  weil  ihn  die 
Verehrung  der  Nachwelt  mit  einer  himmlischen  Glorie 
umgiebt;  diese  mag  sein  wohlerworbenes  Eigenthum 
seyn  und  sie  soll  ihm  bleiben.  Eduard  Keuss. 

THEOLOGIE. 
BnssLAU,  b.  Max  u.  Comp.:  Die  christliche  Lehre 

von  der  Sande.    Dargestellt  von  Julius  Müller^ 

Dr.  u.  ord.  Professor  d.  Theo!,  in  Marburg.    Er^ 

ster  Band. 

Auch  unter  dem  Titel: 
Vom  Wesen  und  Grunde  der  Sünde.      Eine  iheo^ 

logische  Untersuchung.     1839.     XXII  u.  547  S. 

gr.  8.    (3  Rthlr.) 
Bei  dem  wieder  erwachten  Bestreben ,  die  christli- 
che  Theologie  mehr  und  mehr  zu  ihren  positiven 
Grundlagen  zurückzufuhren  und  den  so  für  sie  gewon- 
nenen Gehalt  ander^veit  wnssenschaftlich  zu  rechti'er- 
tigen,  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  Kräfte  derer, 
welche  es  dabei  nicht  sowohl  auf  umfassende  Bear- 
beitungen des  .Ganzen  als  auf  Erörterung  einzelner 
Hauptlehren  absahen ,  sich  auch  der  Lehre  von  der 
Sande  zuwandten,  da  sie  es  ist,  von  welcher  aus  das 
Wesen  des  Christenthums  als  Heilsanstalt  vorzugs- 
weise begriffen  werden  mus&    So  hat  uns,  um  frii- 
bwe  Versuche  nicht  zu  erwähnen,  das  laufende  Jahr- 
zehend  die  Schriften  von  Kern ,  Krabbe  und  Klaiber 
gebracht    Ihnen  schliesst  sich ,  ohne  dieser  nächsten 
Vorgänger  iiesonders  zu  gedenken,  der  Vf.  der  ge- 
genwärtigen in  der  Ueberzeugung  an^  dass  sein  Ver- 
such immer  auch  als  eine  Vorarbeit  angesehen  wer- 
möge  zc^ einem  dogmatiscken  Gebäude,  ii^olches  auf- 
zuführen und  zu  allgemeinerer  Anerkennung  zu  brin-> 
gen,  wohl  mehr  dem  kommenden  Geschlechte  vorbe- 
halten bleiben  müsse.    Und  in  der  That  muss  diese 
Vorarbeit  als  bedeutend  gelten.    Denn,  während  die 
oben  genannten  Bearbeitungen  sich  mehr  die  Ermitte- 
lung der  Schrifllehre  zur  Aufgabe  machten  und,  wenn 
sie  dieselbe  gefunden,  sie  entweder  ganz  unvermittelt 
hinstellten  oder  dock  eine  solche  Vermittelung   in 
ziemlich  einseitiger  Weise  anstrebten,   geht  Dr.  M. 
auf  ganz  andere  Art  so  Werke.     Er  versucht  es, 
mit  sorgfiUtiger  Beruoksiehtignng  dessen,    was  als 
Resultat  der  seitherigen  wissensebaftliehen  Bntwik- 
kefamg  betrachtet  werden  kann,    seinen  Gegenstand 
von  den  versckiedenslen  Seiten  zu  fassen  und  zu  be- 
leochten  «nd  so  zu  Ergebnissen  zu  gi^ngen^   die, 
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weil  sie  die  Gegeosätze  übcn^'unden  und  das  Wahre, 
welches  in  ihnen  Hegt^  in  sich  aufgenommen  haben, 
bei  weitem  mehr  auf  Probehaltigkeit  Anspruch  machen 
konnte.  Zwar  schliesson  sie  sich  —  und  das  ist  eine 
andere  Eigenthümlichkeit  des  Werkes —  zuletzt  über- 
all an  die  Ausspruche  eines  gesunden  und  ernsten 
christlichen  Gefühls  an  und  wer  etwa  das  Buch  in  der 
£rwartung  izur  Hand  nähme,  am  Schlüsse  der  oft 
vielfach  verzweigten  Untersuchungen  auf  neue,  durch 
ihre  Paradoxie  frappante  Ansichten  zu  stossen,  wiir- 
de  sich  allerdings  getiusclU  sehen.  Wenn  aber  die- 
ser Mangel  gewiss  nur  ein  Vorzug  genannt  werden 
kann^  so  darf  auf  der  andern  Seite  desto  mehr  auf  den 
oft  sehr  cigenthümlichen  Weg  aufmerksam  gemacht 
werden,  auf  welchem  der  Vf.  zu  seinem  Ziele  gelangt, 
auf  die  Anregung  und  Belehrung,  die  er  dabei  ge» 
währt,  auf  die  Gewandtheit  und  Sicherheit,  mit  wel- 
cher er  scheinbar  fernliegende  Punkte  herbeizieht,  um 
Ton  ihnen  auch  den  Gegenstand  zur  Erledigung  zu 
bringen  und  besonders  auf  die  gicichmässige  Durchar- 
beiUing,  welche  auch  die  schwierigsten  Partieen  mit 
Klarheit  umfasst. 

Bei  dieser  Beschaffenheit  des  Werkes,  bei  dem 
Rcichthum  des  in  ihm  verarbeiteten  Stoffes  und  bei 
derljebereinstimmung,  in  welcher  er  sich  im  Wesent- 
hcheo  mit  dem  Vf.  rücksichtlich  der  Grundanschauung 
weis«,  auf  der  dasselberuht,  glaubt  Rec.  dem  Zwecke, 
dieser  Blätter  weniger  durch  eine  ins  Einzelne  gehen- 
de Kritik,  als  durch  eine  möglichst  übersichtliche 
Charakteristik  zu  entsprechen,  welche  die  Haupt- 
punkte  gebührend  hervorhebt  und  zugleich  den  Zu- 
sammenhang der  verschiedenen  Partieen  bemerklich 
macht.  Jene  bleibt  billiger  Weise  ausschliesslich  theo-> 
logischen  Biätteni  überlassen,  denen  hier  vielfache 
Veranlassung  zu  speciellen  Erörterungen  geboten  ist. 
Was  von  uns  an  kritischen  Bemerkungen  eingefloch- 
tea  werden  kann,  mag  vorzugsweise  etwaige  Lücken 
in  der  Untersuchung  betreffen,  welche  in  drei  Bücher 
serfallf. 

Das  erste  Buch  vom  Wesen  der  Sonde  (S.  1  — 
HO)  ist  verhältnissmissig  um  Vieles  kürzer  ausgefal- 
lea,  als  das  zweiie^  welches  (S.  111  —  370)  theils 
die  bedeutendsten  Theorieen  zur  Erklärung  der  Sünde 
prüft,  Iheils  den  hdchsten  Standpunkt  für  die  Beur«* 
iheilang  feststellt,  und  auch  noch  als  das  dritte^  wel- 
ches (S.  375 — 547)  sich  mit  dem  Müglichkeitsgrunde 
der  Sünde  beschäftigt  —  Einige  Bemerkungen  über 
die  Etymologie  des  Worts  eröffnen  die  Untersuchun- 
gen. Der  Vf.  verwirft  die  gewöhnliche  Ableitung  von 
Sükne^  da  dies  im  Althochdeutschen  5tioita,  sühnen 


eiionjan  mit  langem  Vokal,  Sunde  dagegcm  Skttiija^ 
mit  kurzem  Vokal  in  der  Stamrasylbe,  laute,  und 
Baader"»  freilich  weit  willkürhchere  Etymologie  von 
«imdern,  Sundere^  Absonderung.  Er  möchte  lieber 
auf  die  Verwandtschaft  mit  dem  lat.  sons  hindeuten. 
Die  Sache  wird,  wenn  sich  die  jetzt  gewöhnliche  Ab-« 
leitung  nicht  etwa  durch  Verweisung  auf  Analogieen 
wie  Wählen^  Velle^  IVolIen^  die  doch  zu  einem  Stam- 
me gehören  dürften,  vertheidigen  lässt,  wohl  auf  sich 
beruhen  müssen .  Ueber  die  Bedeutung  von  a^iaQtd-^ 
wiy  und  Kun  das  Bekannte;  —  aber  dass  das  letztere 
Wort  ursprünglich  das  Ausgleiten  des  Fusses  be- 
zeichnet habe,  ist  falsch.  Es  verhält  sich  hier  ge- 
gerade wie  bei  ufiaQtdvw.  S.  Gesen.  Thes.  s.  h.  v.  — 
Das  erste  Kapitel  betrachtet  nun  (S.  5 — W)  die  Sün- 
de als  Uebertretung  des  Gesetzes,  ausgehend  von 
1  Job.  3,  4,  welche  Stelle  nach  der  Erklärung  voir 
Lütke  und  Neauder  aufgefasst  wird.  Mit  Hecht  wird 
dabei  ScUeiemiacher^s  einseitige  Ansicht  wideriegt, 
als  bezöge  sich  das  sittliche  Gesetz  an  und  für  |  sich 
nur  auf  das  einzelne  Handeln ,  ohne  sich  an  die  Be- 
schaffenheit des  innem  Lebens  zu  wenden.  Nur  hät- 
ten die  Gründe,  welche  Sehh  gerade  aus  Jo.  13,  34 
für  seme  Behauptung  hernimmt,  noch  eine  schärfere 
Prüfung  verdient  und  der  vo^ng  nyeviiarix6g  Rom.  7, 
14  ist  schwerlich  das  seinem  Inhalt  nach  dem  Wesen 
und  Willen  des  göttlichen  Geistes  angemessene  Ge- 
setz, sondern  das,  welches  die  höhere,  geistige  Na- 
tur des  Menschen  m  Anspruch  nimmt,  wodurch  übri- 
gens des  Vfs.  Argumentation  nur  verstärkt  wird. 
Ueberhaupt  aber  wäre  es,  so  trefflich  dieselbe  sonst 
durchgeführt  ist,  wohl  an  der  Stelle  gewesen,  hier 
genauer  die  Frage  zu  erörtern,  in  wie  fern  Pauhis 
den  vofiog  der  alttestamentllchen  Oekonomie  zugleich 
als  Ausdruck  des  allgemeinen  sittlichen  Gesetzes  ge- 
dacht habe  und  wie  weit  daher,  was  nach  ihm  von  je- 
nem gilt,  auch  von  diesem  gelten  muss.  Die  ganze 
Untersuchnng  häUe  dadurch  mehr  Halt  bekommen. 
Weiter  wird  die  Ansicht  mehrerer  Männer  (auchB^ia- 
der^  Steffen»,  u.a.  konnten  genannt  werden)  abge- 
wiesen, dass  das  Gesetz  schon  die  Sünde  voraus- 
setze. „Das So//  ist  ja  nicht  gleichbedeutend  mit  dem 
Sollte.  '*  Der  Vf.  schHesst  sich  hier  im  Wesentlichen 
an  NUzseh  an  und  kommt,  nachdem  er  den  betreffen-^ 
den  Gegensatz  der  katholischen  und  altprotestanti- 
sehen  Polemiker  berührt  und  sich  für  die  erstem  er- 
klärt hat^  welche  die  Sünde  als  (positiven  oder  nega- 
tiven) Widerstreit  gegen  das  Gesetz,  mcht  aber  als 
das  Nochnichtgewordenseyn  der  sittlichen  Vollkom- 
mmheit  fassen  y  und  nach  emem  Blicke  auf  ^jfif«(m 
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und  dio  so  bedenkliche  Art^    ^vie  die  katholischen     dazu  dem  Vr.  %ieirach  vorgearbeitet.    Aber  es  offen« 


Theologen  jenen  Unterschied  dann  weiter  ausbilden, 
S.  21  auf  die  Sache  zurück.  i^AVic  das  Gesetz  das 
schlechthin  und  Jeden  ohne  Unterschied  zum  Gehor- 
sam Verbindende  ist  und  die  Uebereinstimmung  mit 
ihm  das,  was  in  sich  selbst,  abgesehen  von  allen 
Folgen  für  das  anderweitige  Wohl  des  Subjektes ,  ab-> 
soluten  Werth  hat :  so  ist  die  Sünde  als  der  faktische 
Widerspruch  gegen  das  Gesetz  das,  was  schlechter- 
dings nicht  seyn  soll.  Das  Gute  ist  das  Nothwondige, 
das,  was  sich  von  selbst  versteht;  das  Böse  das 
Willkürliche.'*  —  Von  dieser  an  sich  noch  abstrakten 
und  formalen  Bestimmung  des  Begriffes  geht  der  Vf. 
im  zweiten  Kapitel  zu  der  Sünde  als  Ungehorsam  ge- 
gen Gott  über,  der  sich  in  dem  Gesetz  als  höchster 
und  alleiniger  sittlicher  Gesetzgeber  und  Richter  (Jaa 
4,  IS)  manifestirt.  Ohne  das  bedeutende  Moment  im 
KanV sehen  Kriticismus  zu  verkennen,  vermöge  des- 
sen derselbe  dadurch ,  dass  er  dem  Willen  Unabhän- 
gigkeit von  allen  äussern  Objekten  \indlcirte,  dem 
widerlichen  Eudämonismus  entgegentrat,  der  damals 
in  der  Wissenschaft  herrschte  und  von  ilir  auch  dem 
Leben  eingeimpft  wurde,  bekämpft  der  Vf.  doch  ent- 
schieden die  Einseitigkeit,  welche  sich  dabei  in  der 
von  jener  Philosophie  behaupteten  Autonomie  des  Wil- 
lens selbst  nach  dem  yerhältniss  des  Menschen  zu 
Gott  hin  herausstellte.  Die  Widerlegung  dieses  mo- 
ralischen Formalismus,  welcher  Gott  als  etwas  dem 
menschlichen  Geiste  durchaus  Fremdes  fasst  und  kei- 
nen Unterschied  macht  zwischem  dem,  was  der  Wille 
aus  ihm,  als  aus  seinem  tiefsten  Grunde  und  eignen 
Ursprünge  ist  und  hat,  und  zmschen  dem,  was  ihm 
in  einer  ganz  andern  Weise  von  aussen,  d.  h.  von  der 
Natur  kommt;  die  Aufdeckung  der  Widersprüche,  in 
welche  sich  Kant  verwickeln  musste,  theils  durch 
seine  Forderung  eines  Selbstzwanges,  vermöge  des- 
sen der  Mensch  sich  über  sich  selbst  erheben  soll,  um 
sich  selbst  sich  zu  unterwerfen,  theils  durch  die  Zu- 
flucht zu  dem  Noumenon  und  Phänomenen,  wobei  die 
Tugend  am  Ende  consequenter  Weise  der  sinnlichen 
Natur  anheimfallen  würde,  theils  durch  den  Unter- 
schied zwischen  dem  erkennenden  und  wollenden  Gei- 
ste, welcher  so  gefasst  einen  ganz  unerträglichen  Wi- 
derspruch innerhalb  des  Menschen  setzt,  halten  wir  für 
eine  .  der  besten  Partieen  des  Buches.    Freilich  war 


hart  sich  überall  eine  schöne  Selbständigkeit  des  For- 
gehens und  nur  darüber  möchten  wir  rechten,  dass 
Hr.  jlf.  es  verschmäht,  gleich  hier  tiefer  auf  die  That« 
Sachen  des  sittlichen  Bewusstseyns  einzugehn,  wel- 
che er  zum  Theil  allerdings  später  in  den  Untersu- 
chungen über  die  Freiheit  hervorhebt,  um  aus  ihnen 
das  persönliche  Verhältniss  des  vernünftigen  Geschö- 
pfes zudem  lebendigen  Gott,  des  redlichen,  beding- 
ten Geistes  zu  dem  unbedingten ,  absoluten  Geiste  als 
sittliches  Verhältniss  genügender  festzustelleiu  Was 
darüber  S.  S9  f.  bemerkt  wird,  erschöpft  die  Sa- 
che zu  wenig.  Auch  jene  noch  immer  so  weit  ver- 
breitete Meinung,  als  sey  das  Gute  zuletzt  doch  nur 
das  Werklder  Zucht  und  Angewöhnung,  hätte  eine 
schärfere  Widerlegung  verdient,  so  wie  nach  einer 
andern  Seite  hin  die  Ansicht,  als  komme  die  Forderung 
des  Gesetzes  nur  auf  das  —  doch  so  unsichere  und 
schwebende  —  Gefühl  des  Wohlgefallens  hinaus, 
welches  der  Mensch  am  Sittlichen  finde.  Denn  wie 
diese  Ansicht  von  sehr  bedeutenden  Namen  vertreten 
wird ,  muss  sie  den  Begriff  der  Sünde  als  des  Unge- 
horsams gegen  Gott,  wenn  nicht  völlig  aufheben, 
doch  in  hohem  Grade  alterireu.  Das  dritte  Kapitel 
bestimmt  die  Sünde  noch  näher  als  Selbstsucht.  Zu 
dem  Ende  stellt  der  Vf.  zuvörderst  das  Realprincip 
des  sittlichen  Gesetzes  auf.  Er  vindicirt  der  christli- 
chen Wissenschdft  das  Recht,  ein  solches  Priucip 
aufzusuchen.  Er  widerlegt  die  Meinung,  als  sey  je- 
nes Gesetz  auf  ein  merum  arbiiriwn  Dei  zurückzu- 
führen, wobei  der  Streit  zynischen  den  W/ianem  und 
Cnmus  80  wie  die  Ansicht  EmesiVM  von  dem  arbiiri'^ 
cim  divinum  als  dem  Priocip  des  positiven  Sittenge- 
setzes berücksichtigt  werden  konnte,  und  findet  den 
Grund  der  dabei  hervorgetretenen  Missverständnisse 
in  der  Verwechselung  der  Freiheit  mit  der  Willkür, 
während,  wenn  jenes  Princip  aufgefunden  werden 
solle,  von  der  erstem  ausgegangen  werden  müsse, 
wie  sie  in  Uebereinstimmung  mit  Gottes  heiligem  We- 
sen, also  weder  grundlos  noch  für  die  Menschen  un- 
erkennbar, das  Realprincip  des  sittlichen  Gesetzes 
constituiro.  Wenn  nun  aber  der  Vf.  als  solches  hier 
sofort  die  Liebe  zu  Gott  nennt,  so  scheint  er  uns  in 
der  folgerechten  Entwickeluug  dos  Ganzen  eine  em- 
pfindliche Lücke  zu  lassen. 
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iben  aus  dem  aogedeutctcn  Begriflfc  der  göttlichen 
Freiheit  war  darzuthun,  wie  das  höchste  Realprincip  des 
sittlichen  Gesetzes  d.  h.  der  Grund,  weshalb  er  dassel- 
be gicbt,  aufSciteo  Gottes  nur  seine  Liebe  seyn  könne; 
denn  was  über  sie  zuni  Theil  in  anderer  Beziehung  S.  49 
aad5S  nachgebracht  wird^  reicht  dafür  nicht  aus.  Daraus 
ergiebt  sich  denn  als  Realprincip  des  sittlichen  Gesetzes 
auf  Seiten  des  Menschen  hinwieder  die  Liebe  zu  Gott^ 
welche  nur  recht  gefasst  seyn  will^  um  gegen  die 
Missverstandnisse  einer  pantheistischen  Mystik  und 
des»  aus  ihr  hervorgegangenen  Quietismus  gesichert 
zu  sem  Der  verewigte  r.  Colin  hatte  diesen  Gegen- 
sUiid  in  seiner  bekannten  Abhandlung  über  Mysticis- 
nius  und  Pietismus  mehr  vom  religiös  -  philosophischen^ 
Baumgarien -- Crusius  später  mehr  vom  dogmeuhi- 
storischen  Standpunkte  aus  behandelt  Der  Vf.  gicbt 
S.  54  ff.  schätzbare  Beiträge  dazu  und  schliesst  S.  57  ff. 
mit  Andeutungen  darüber,  wie  von  diesem  Prinrip 
der  Liebe  zu  Gott  aus  alle  Momente  des  sittlich  Guten 
als  ein  zusammenhängendes  Ganze  zu  begreifen  seyn 
dürften.  Wenn  er  aber  zu  diesem  ethischen  System 
drei  Mittelbegriffe  in  Anwendung  gebracht  wissen 
will:  den  der  Schöpfung  überhaupt,  den  der  Er« 
Schaffung  persönlicher  Wesen  und  den  der  Erlösung;^ 
so  muss  Rec.  gestehn,  es  wohl  zu  begreifen,  wie  die 
beiden  letzteini  au  der  Construktion  ein  wcsontli- 
'  chcs  Moment  ftbgeben  köpnen ;  von  dem  erstem  aber 
sieht  er  es  ,  zumal  wenn  von  ihm  ausgegangen  wer- 
den soll,  nicht  so  leicht  ein.  Denn  erst  müssen  wir 
dock  wohl  den  Menschen  als  Subjekt  der  Verpflich- 
tung haben,  ehe  von  ihr  in  Beziehung  auf  die  übrigen 
Wesen  als  ihrem  Objekt  die  Rede  seyn  kann,  ande- 
rer Bedenküchkeiten  zu  geschweigen.  Jedoch  sind 
die  Andeutungen  d^s  Vfs.  hieriiber  zu  sehr  Skizze 
nad  es  wäre  möglich,  dass  sie  bei  weiterer  Ausfüh- 
rung sich  besser  begründet  darstellten,  —  Ist  nun 
A.  L.  Z.  1B39,    Er»tw  Band. 


da3  subjektive  Realprincip  des  sittlichen  Gesetzes  die 
Liebe  zu  Gott,  so  ist  es  ganz  consequent,  wenn  der 
Vf.  im  zweiten  Abschnitt  dieses  Kapitels  die  Selbst- 
sucht als  das  Realprincip  der  Sünde  betrachtete  und 
zwar  zuerst  von  der  negativen  Seite  als  Abwendung 
von  Gott  und  der  Liebe  zu  ihm  mit  Rücksicht  auf  Rom. 
1,  21  ff.;  dann  als  falsche  Position,  zugleich  in  ihrem 
Zusammenhange  mit  der  selbstischen  Losrcissung  von 
dm  Menschen.  Der  Begründung  dieser  positiven 
Seite  durch  die  Schrift  und  den  daran  sich  schUessen- 
den  geschichtlichen  Bemerkungen,  welche  es  auf 
vollständige  Erschöpfung  nicht  absehn,  gehen  tief 
eindringende  Erörterungen  voran  über  die  scheinbare 
Consequenz  aus  der  ethischen  Berechtigung  der 
Selbstliebe,  das  Böse  als  Selbstsucht  in  ein  blosses 
Uebermass  der  letztern,  als  eines  an  sich  Guten  setzen 
zu  müssen.  Sie  bereiten  die  weiteren  Auseinander- 
setzungen dieses  Kapitels  vor,  in  welchen  die  Offen- 
barung der  Selbstsucht  als  Ilochmuth  und  Herrsucht 
der  blos  formellen  Willkür,  als  Hass  gegen  Menschen 
und  gegen  Gott  und  endhch  die  Möglichkeit  eines  von 
allen  besondern  Interessen  der  Selbstsucht  losgerisse- 
nen Hasses  dargethan  wird.  Indem  dann  der  Vf.  noch 
die  Lüge  als  jytanifestatiou  der  letztern  und  den  Zu- 
sammenhang zwischen  ihr  und  der  WeltUebe  in  deren 
verschiedenen  Hauptformen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung von  1.  Job.  2,  17  nachweist,  ohne  die  Be-^ 
dcutui^zu  übersehen,  welche  die  irdisch -sinnliche 
Natur  des  Menschen  als  eme  Art  Gegengewicht  ge- 
gen die  ausgereifte  Entwickelung  des  Bösen  hat,  lie- 
fert er  ein  Gemälde,  welches  eben  so  sehr  den  schar- 
fen, keine  Consequcnzen  scheuenden  Blick,  als  eine 
grosse  Gabe  der  Darstellung  für  die  Nachtseite  des 
Menschenlebens  beurkundet  und  zu  dem  Besten  gehö- 
ren dürfte,  was  in  dieser  Hinsicht  unter  uns  gelei- 
stet ist 

Den  Uebergang  zum  zweiten  Buche  bahnt  sich 
der  Vf.  durch  die  Abweisung  des  Versuches,  das 
Problem  durch  Nichtbeachtung  bei  Seite  zu  schieben« 
Die  unleugbare  Wirklichkeit  und  eingreifende  Bedeu« 
tung  des  Bösen  im  Leben  wird,  auch  mit  einemBIkko 
auf  die  vernuuftlose  Natur,  der  aber  wohl  mehr  zuc 
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Ausschmückung  gehört^  noch  ein  Mal  in  geditngte- 
ron  Zügen  zusammengefasst  und  die  Frage  nach  dem 
Grunde  des  erstem  in  ihrer  ganzen  Unabweislichkeit 
dargestellt  Dann  schreitet  das  Werk  zunächst  zu 
der  Prüfung  der  vornehmsten  Theorieen  zur  Erklärung 
desselben.  Hier  aber  bedauert  es  Rec.  ganz  beson- 
ders, dem  Vf.  nicht  mehr  ins  Einzelne  folgen  zu  kön- 
nen, einerseits,  um  seine  Abweichungen  von  ihm 
darzulegen  und  zu  motiviren,  andererseits,  um  den 
Lesern  Proben  zu  geben  von  der  Umsicht,  der  Fein- 
heit und  dem  Scharfsinn ,  womit  Hr.  M.  zu  Werke 
geht,  wenn  es  gilt,  dem  zu  prüfenden  Problem  an 
die  Wurzel  zu  dringen,  bald  die  Uebereinstimmung 
desselben  mit  gewissen  Erscheinungen,  bald  aber 
auch  seinen  Widerspruch  mit  ihnen  und  mit  sich  selbst 
darzuthun,  die  faulen  Flecke  unter  der  oft  glänzen- 
den Hülle  einer  falschen  Dialektik  aufzudecken  und 
die  zwei  Grundpfeiler  zu  retten,  auf  denen  jede  christ- 
liche Hamartigonie  ruhen  muss :  Ausschliessung  Got- 
tes von  der  Kausalität  des  Bösen  und  Realität  des 
Schuldbewusstseyns  auf  Seiten  des  Menschen. 

Der  Vf.  beginnt  mit  der  Ableitung  der  Sunde 
aus  der  metaphysischen  Unvollkommenheit  des  Ge- 
schöpfs. Er  entwickelt  die  Hauglmomente  dieser 
Theorie  nach  Leibniizeu^  Theodicee  y  übergeht  aber 
dabei  Bodiakammer  nicht  ganz,  der  zum  Theil  an  L. 
sich  anschloss.  Das  Formale  der  Sünde  ist  hier  blo- 
sse Privatiou  und  hat  nur  eine  causa  deficiens.  In  der 
göttlichen  Idee  der  besten  Welt  hat  die  Sünde  ihre 
Stelle  als  conditio  sine  qua  non  des  positiv  Guten.  Da- 
mit streitet  aber,  dass  es  nicht  bloss  einen  schwachen,^ 
sondern  recht  eigentlich  einen  bösen  Willen  giebt;  die 
fortschreitende  Entwickelung  im  Bösen  kann  diese 
Theorie  nicht  erklären,  so  wenig  als  den  Abscheu, 
mit  welchem  dasselbe  in  seinen  furchtbarsten  4^usse- 
rungen  erfüllt,  und  während  sie  den  Gegensatz  von 
gut  und  böse  in  einen  blossen  Gradunterschied  ver- 
flüchtigt, muss  sie  das  Letztere  für  das  persönliche 
Geschöpf  geradezu  verewigen.  Dabei  wird  der  Satz, 
dass  das  Böse  immer  am  Guten  sey ,  sowohl  nach  der 
in  ihm  liegenden  Wahrheit,  als  nach  der  sehr  bedenk- 
lichen Wendung  gewürdigt,  welche  ihm  so  oft,  auch 
neuerlich  wieder,  gegeben  wurde ;  die  Verwechslung 
des  malum  metaphysicum  mit  dem  m«  morale  wird  ge- 
rügt, das  Unvereinbare  der  ganzen  Vorstellung  mit 
den  Ideen  des  N.  T.  nachgewiesen  und  die  Prüfung 
mit  einem  Rückblick  auf  ähnliche  Vorstellungen  bei  den 
K.  W.  beschlossen,  wo  der  Vf.  wieder  besonders  bei 
Augustin  verweilt  und  dessen  Privationatheorie,  aber 


auch  den  entgegengesetzten  Lchrtypus  mit  guten  Be- 
merkungen über  die  Genesis  uml  das  Verhältniss  bei- 
der zu  einander  entwickelt.  An  sie  knüpfen  sich  an- 
dere über  die  Vereinbarkeit  des  augustinischen  Priva- 
tionsbegriffes mit  der  altprotestantischen  Polemik  ge- 
gen die  Beschränkung  der  Erbsünde  auf  einen  blossen 
defectus^ 

Nicht  minder  gelungen  ist  die  Darstellung  und 
Widerlegung  der  Ansicht,  dass  die  Sünde  aus  der 
Sinnlichkeit  abzuleiten  sey.  Die  Sache  war  zwar 
schon  S.  76  berührt.  Hier  wird  sie  sehr  ausführlich 
behandelt  und  verdiente  es  theils  wegen  der  noch  im- 
mer so  weit  verbreiteten  Meinung,  theils  wegen  der 
daraus  hervorgehenden  praktischen  Consequenzen. 
Zuvörderst  wird  die  Ansicht  gehörig  bestimmt.  Nicht 
in  der  Sinnlichkeit  an  und  für  sich  findet  sie  den  Quell 
des  Bösen,  sondern  in  ihrem  Verhältniss  zum  Geiste. 
Das  Unzureichende  der  Versuche,  die  Verkehrung 
dieses .  Verhältnisses  nachzuweisen  wird  besonders 
auch  in  sofern  aufgezeigt,  als  es  dieser  Theorie  an 
einem  genügenden  Begriffe  von  der  Freiheit  fehh ,  die , 
sich  bei  ihr  weder  als  das  Vermögen  der  Wahl  zwi- 
schen Gutem  und  Bösem ,  noch  als  das  Vermögen  der 
von  äusserer  Macht  unabhängigen  Selbstbestimmung 
halten  lässt  Eben  so  wenig  lässt  der  Vf.  diese  Ansicht 
in  der  weiteren  Ausbildung  gelten ,  bei  welcher  sich 
ihre  Anhänger  theils  auf  die  Allmäligkeit  und  den  os«- 
cillirenden  Gang  der  menschlichen  Entwickelung  ^ 
theils  auf  die  Identität  von  Geist  und  Natur  in  den 
Menschen  stützen.  Er  bestreitet  sie  durch  Verwei- 
sung auf  die  unzweideutigen  Phänomene  bei  dieser 
Entwickelung,  namentlich  auf  die  doch  nicht  zu  leug- 
nende geringere  Macht  des  Bösen  im  kindlichen  Alter, 
während  nach  jener  Auffassung  dieselbe  gerade  da 
am  grössten  seyn  müsste,  wo  sich  der  Geist  aus  dem 
Zustande  der  Potentialität  zur  Aktualität  erhebt;  durch 
die  Thatsache,  dass  in  vielen  Formen  der  Sünde  das 
Uebergewicht  der  Sinnlichkeit  über  den  Geist  gar 
nicht  vorhanden  ist  und  durch  die  praktischen  Conse- 
quenzen, zu  welchen  diese  Theorie  in  entgegenge- 
setzter' Hichtung  führt  Auch  die  Berufung  auf  die 
Schrift  wird  ihr  durch  Erläuterung  der  betreffenden 
Stellen  abgeschnitten  und  wir  verweisen  hier  befion- 
ders  auf  die  Erörterung  über  die  Bedeutung  von  0«^$ 
im  paulinischen  Sprachgebrauche,  welche  einen  be- 
achtungswerthen  Beitrag  zu  der  Erledigung  der  da- 
Ober  obwaltenden  Differenzen  liefert  Anhangsweiee 
wird  noch  das  Verhältniss  JJConC«  zu  derSinnlicbkeita- 
thcorie  besprochen« 
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Es  folgt  die  Darstellnng  von  Schletermacher's 
Ansicht  über  den  Ursprung  der  Sünde  ^  für  welche 
der  Vf.  ausser  der  Glaubenslehre  aucl;»  das  System  der 
Sittenlehire,  herausgegeben  von  Schweizer  ^  und  die 
indess  im  ztoeilen  Bande  der  philosophischen  und  ver- 
nischten  Schriften  erschienene  Abhandlung  über  den 
Unterschied  zwischen  Natur-  und  Sittengesetz  in  Ver- 
bindung mit  der  über  die  wissenschaftliche  Behandlung 
des  TugendbegrifTes  benutzte.  Er  entwickelt  jene  An- 
sicht im  Wesentlichen  dahin,  dass  er  zeigt ^  wie  es 
Sehl.  bei  seinem  ganzen  Standpunkte  weniger  um  die 
Sünde  y  als  um  das  Beivustseyn  von  ihr  zu  thun  war, 
welches  ihm  da  entsteht,  wo  das  Gottesbe\«nisstseyn 
nicht  das  ganze  Leben  erfüllt,  um  es  in  jedem  seiner 
Momente  gleich  kräftig  durch  die  Beziehung  auf  Gott 
zu  bestimmen.    Hinsichtlich  des  Ethischen  zeigt  sich 
dies  darin,  dass  sich  der  Mensch  eines  Missverhält- 
nisses  bewnsst  wird  zwischen  dem,  was  ihm  das  er- 
kennende Vermögen  als  das  Vollkommne  vorhält  und 
zwischen  seinem  Willen.     Die  darin  sich  offenbarende 
Hemmung  erscheint  aber  näher  betrachtet  doch  nur 
als  nothwendige  Folge  von  der  Einrichtung  der  niensch- 
Kchen  Natur  und  ist  integrirender  Bestandtheil  ihrer 
fintwiekelung,  weshalb,   wenn  dann  noch  das  Be- 
wasstscyn  davon  und  das  durch  das  Gottesbewusst- 
seyn  als  Unlust  bestimmte  Selbstbewusstscyn  als  Be- 
vrussiseYn  der  Sunde  bleibt,  es  nun  als  voh  Gott  we- 
lken der  Erlösung  geordnet  erscheinen  kann,  um  den 
Jfenschen  zu  dem  Bedörfniss  von  ihr  und  zur  Theil- 
ittluBe  an  ihren  Segnungen  zu  fuhren.    Die  Unverein- 
barkeit jener  Hemmung  mit  dem  aufgestellten  Begriff 
des  Gottesbewusstseyns ,    die  Unmöglichkeit,    nach 
dieser  Theorie  die  Sünde  auf  die  Freiheit  zurückzu- 
fahren, welche  nach  Schi,  als  höchster  Grad  der  Le- 
bendigkeit zeitlicher  Kausalität  von  dem  Naturzusam- 
nenhange  und  der  göttlichen  Ursächlichkeit  ganz  eben 
80  absolut  abhängig  sey,    wie  die  Wirksamkeit  der 
Naturursachen;  der  Umstand,  dass  die  Sünde  auf  dem 
absoluten  Standpunkte  im  Grunde  verschwinde  und 
for  Gott  nicht  sey ;    der  Widerspruch  endlich  mit  un- 
leagbarenThatsachen  der  Erfahrung  —  dies  Alles  be- 
dinge die  Unhaltbarkeit  der  ganzen  Ansicht     Ist  Ref. 
rncksichtlich  derselben  nun  auch  theilweise  anderer 
H^nung  und  dürfte  weder  ihre  Darlegung  noch  ihre 
Widerlegung  ganz  frei  von  llissverständnissen  seyn, 
wie  dann  SehL  z.  B.  Stellen  wie  Ps.  19, 13;  1.  Kor.  4, 
4,  welche  gegen  ihn  sprechen  sollen,  gerade  für  sich 
bitte  in  Anspruch  nehmen  können,  da  er  ja  mit  dem 
Beimsstseyn  der  Sünde  keinesweges  das  von  be- 
stimmten einzelnen  Vergehungen  meint:  so  muss  man 


doch  auch  hier  dem  Vf.  das  Zeugniss  einer  scharfiiia** 
nigen  und  im  Ganzen  unbefangenen  Entwickelung  ge-'* 
ben,  eine  Unbefangenheit,  die  sich  auch  darin  be- 
währt, dass  Hr.  M.  zum  Schluss  Sehl.  gegen  Baur's 
mehrfach  ungerechte  Polemik  in  der  ^^christlicheu 
Gnosis  "  in  Schutz  nimmt. 

Höchst  lebendig  ist  die  jetzt  folgende  Darsellung 
der  Ansicht ,  welche  das  Böse  aus  den  Gegensätzen 
des  individuellen  Lebens  ableiten  will.  Besonders  bei 
der  erstem  entfaltet  der  Vf.  wieder  ein  grosses  Talent 
zur  Milderung  dieser  vorgeblichen  Polarisation  des 
Lebens  im  Gebiet  der  Sittlichkeit  und  Kunst.  Je  glän- 
zender dieselbe  aber  aufgestellt  ist,  desto  schlagen- 
•  dcr  erscheint  die  durch  einige  geschichtlich^^  Bemer- 
kungen über  ihre  Vertreter  eingeleitete  Widerlegung, 
welche  sich  auf  eine  zwiefache  Grundwahrheit  stützt. 
Zuerst  darauf,  dass  das  endliche,  auch  das  persönli- 
che Leben  schon  in  sich  selbst  seine  normale  Vermit- 
telung  durcl^  den  Gegensatz  habe ,  ohne  dazu  des  Bö« 
sen  zu  bedürfen.  Vielmehr  sey  das  Gute  als  sittlich 
Gutes  schon  seinem  Wesen  nach  im  Menschen  ein 
Vermitteltes,  indem  es  nicht  als  einNatürli&es,  von 
Anfang  an  Gegebenes,  sondern  als  ResulUt  freier 
Entwickelung  dastehe.  Neben  dieser  normalen  Ver- 
mittclung  sey  freilich  auch  die  Möglichkeit  einer  ab- 
normen durch  das  Böse  gegeben.  Abnorm  bleibe  sie 
aber  immer.  Sodann  darauf,  dass  die  Sünde  nichts 
Vereinzeltes,  Aeusserliches  sey,  sondern  ein  weithin 
wirkendes  Prinrip.  Daher  auf  der  einen  Seite  die  Un- 
fähigkeit, und  ein  lebendiges  Bild  einer  durchaus  rei- 
nen menschlichen  Entwickelung  aus  uns  selbst  zu  ent- 
werfen (Y),  auf  der  andern  die  Erscheinung^  dass 
sich  die  Sunde  an  die  im  Wesen  der  persönlichen  Krea- 
tur gegründeten  Gegensätze  anschlicsse  und  in  der 
Entwickelung  der  Individuen  wie  der  Geschichte  sie 
bis  zum  Widerspruch  und  zum  hefügsten  Zwiespalt 
steigere.  Daraus  hergeleitet  werden  dürfe  sie  aber 
so  wenig,  als  sich  die  Ansicht  begründen  lasse,  dass 
das  Böse  im  Einzelnen  als  Bedingung  einer  höhern 
Harmonie  des  Ganzen  nothwendig  sey,  wobei  denn  so- 
wohl falsche  Auffassungen  von  Schriftstellen,  wie 
Joh.  9, 8;  1.  Kor.  11,  19;  2.  Tim.  t,  «0,  als  auch  die 
Extravaganzen  der  schroffen  Prädestinations- Theorie 
abgewiesen  werden ,  nach  welcher  die  Sünde  und  de- 
ren Macht  deshalb  in  der  Welt  nicht  fehlen  darf,  weil 
die'göttliche  Strafgerechtigkeit  einerseits  und  die  gött- 
liche Barmherzigkeit  andrerseits  Objekte  fordere,  in 
denen  sie  sich  offenbaren  könne. 

Nach  einer  verhältnissmässig  kurzen  Kritik  der 
von  Schetting  in  der  Abhandlung  von  der  Freiheit,  ver- 
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suchten  Ableitung  des  Bogen  aus  dem  Grunde  der 
^'Existenz  Gottes  9  bei  welcher  ihr  Urheber  allerdings 
im  Dualismus  befangen  blieb,  die  er  aber  auch  jetzt 
sicher  nicht  mehr  wird  vertreten  wollen,  wirft  der 
Vf.  noch  einen  Blick  auf  die  pronuncirt  dualisti- 
schen Theorieen,  deren  Kernpunkt  er  mit  Recht 
nicht  sowohl  in  der  Anwendung  des  Begriffes  der 
Substanz  auf  das  Böse,  als  vielmehr  darin  suchte 
dass  das  letztere  hier  mit  dem  Guten  die  gleiche 
Ursprunglichkeit  und  Anfangslosigkeit  theilt,  woraus 
die  Unabhängigkeit  des  bösen  Grundweseiiis  von  Gott 
und  eine  Machtvollkommenheit  des  erstem  folgt,  die 
zwischen  Beiden  einen  zweifelhaften  Kampf  bedingt, 
Gott  in  seiner  Wirksamkeit  nnd  SelbstolTenbarung 
unter  eine  ursprüngliche  Bedingtheit  und  Abhängig- 
keit stellt  und  Um  mithin  einem  Verhängniss  unter- 
wirft. Der  Widerspruch,  welcher  in  der  Vorstel- 
lung eines  ursprünglichen  Bösen  liegt,  die  Abhängig- 
keit, in  welcher  es  vom  ethisch  Guten  steht,  inso- 
fern es  dasselbe  zu  seiner  Voraussetzung  hat  und 
sich  daran  anschliessen  muss,  um  sich  im  Leben 
geltend  zu  machen,  der  verzehrende  Zwiespalt,  in 
welchen  es  mit  sich  selbst  gesetzt  ist,  verhindern 
aber  die  Annahme  eines  eigentlichen  Kampfes  zwi- 
schen dem  Princip  des  Outen  und  Bösen. 

Konnte  es  bei.  der  bisher  charakterisirten  kri- 
tischen Uebersicht  nicht  fehlen,  dass  der  Vf.  hin  und 
wieder  die  Realität  des  Schuldbegriffes  und  dieUn- 
inöghchkeit  einer  Kausalität  des  Bösen  in  und  durch 
Gott  gegen  die  von  ihm  bekämpften  Theorfeen  gel- 
tend machte,  so  widmet  er  diesen  beiden  Punkten 
doch  noch  eine  speciellcre  Betrachtung  in  dem  zwei- 
ten Abschnitte  dieses  Buches,  Er  stellt  den  Bc- 
griflf  der  Schuld  nicht  blos  nach  seiner  subjektiven, 
sondern  auch  nach  seiner  objektiven  Seite  auf  als 
den  Mittelbegriff  zwischen  Sünde  und  Strafe,  weist 
in  dem  Ursprünge  der  Sünde  a^s  dem  Subjekt  die 
Grundlage  desselben  nach  und  provocirt  dafür  auf 
die  Gewalt,  mit  welcher  das  Schuldbewusstsejm 
sich  geltend  macht.  Rücksichtlich  des  andern  Punk- 
tes sondert  er  das  positive  Verhältniss  Gottes  zur 
Entstehung  der  Sünde  von  seinem  negativen.  Jenes 
lührt  er  auf  drei  Momente  zurück:  auf  die  Anord- 
nung der  Möglichkeit  der  Sünde  ^  auf  den  concurstis 
dei  generalis  und  auf  die  Bestrafung  der  Sünde  durch 
Sünde  (jKaQovv  zr^v  xaiföiav,  naQadiöövoti  €ig  ndd'ij 
äriniag,  elg  ädöxifiov  vovy).    Dieses,  oder  der  Ur- 


sprung des  Bösen  aus  der  Kreatur,  wird  näher  er- 
örtert durch  die  Betrachtung  über  das  Verhältniss, 
in  welchem  diese  Annahme   zu  der  absoluten  Voll- 
kommenheit Gottes  steht,  wobei  der  hoffentlich  im- 
mer mehr  Anerkennung  gewinnende  Satz  yysine  io- 
miafe    nulla  maiesias*'    zur  Grundlage    genommen 
wird,  um   das  Irrthümliche   der  Behauptung  darzu- 
thun,    dass   die  Ausschliessung   der  Kausalität  von 
Gott  für  ihn  eine  Beschränkung  sey,  eine  Behaup- 
tung, welche  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Olshau- 
sen's  exegetisch  verfehlte  Auffassung  der  Sache  ans- 
führlichcr   bestritten,    weiter    unten    aber  nochmals 
von  einer  andern  Seite  ins  Auge  gefasst  wird.    Um 
jedoch   die  Realität  des   Schuldbegriffs  vollkommea 
zu  sichern,  betrachtet  der  Vf.  auch  noch  die  Lehre 
vom  göttlichen  Gerichte   in  ihrem   Zusanmienhange 
oiit  der  Wahrheit  des   Schuld  bewusstseyns,  wobei 
Bemerkungen  über  den  BegrijB'  der  göttlichen  Strafe 
nach   seinem  Unterschiede  von  dem  der  Züchtigung 
und  über  die  Beziehung  beider  auf  die  göttliche  Lie-* 
be;  sodann   die  Lehre  von  der  Erlösung  gleichfalls 
in  ihrer  Bedingtheit  durch  jene  Wahrheit,  in  soferu 
die  Erlösung  als  That  der  göttlichen  Gnade  sich  dar- 
atellt  und  ihre  Aneignung  den  Glauben  an  die  Sün- 
denvergebung zu  ihrem  Princip  hat    Aber  als  körnte 
sich   der  Vf.   von   den  Gregnern  nicht  trennen  —  er 
bUckt    auch    hier  noch  ein  Mal  auf  die  'i'heorieeu 
derselben  zurück,  würdigt  von  diesem  Standpunkte 
aus  besonders  wieder  die  Schleiermacher^schey  wo- 
bei es  dann   ohne  einige  Wiederholungen  nicht  ab- 
geht, und  kömmt  nun  erst  auf  die  Hegel* sehe  Theo- 
rie  des  Bösen,    deren   Darlegung    und   Kritik   mao 
freilich   früher  hätte   erwarten  sollen,  um  so  mehri 
als  sich  nach  dem  vierten  Kapitel   des  ersten  Ab- 
schnittes dieses  Buches  (Ableitung  des  Bösen  aus 
den    Gegensätzen    des    individuellen    Lebens)   der 
schicklichste  Ort   dafür  darzubieten  schien.    Indess 
kömmt,  was  der  Vf.  über  diese  Theorie  sagt,  auch 
hier  noch  nicht  zu  spät.     Ohne  gerade  die  härte- 
sten Stellen,  ,wie  die  vom  Selbstdispensiren,  her- 
vorzuheben,   beweist  er,   was   dem   Unbefangenea 
sich  nicht  verborgen  kann,  dass  die  UegeFsche  Noth- 
wendigkeit  des  Bösen  ün  absoluten  Process  der  Böt- 
wickelung d^s  Seyns  zum  Geiste  ganz  unvermeid- 
lich selbst  eine  absolute  wird  und   dass  das  Böse 
geradezu    zu  dem  Begriffe  des  Menschen    gehört. 
iDer  B€$chlu99  fol0t,y 
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C^esehluSM  von  Nr.  24.) 


nan  schon  dabei  der  Begriflf  der  Schuld  nach 
seiner  sittlichen  Bedeutung  nioiit  zu  seioem  Rechte 
kommeDy   so   kann  er  es  auch  nicht  in  dem,  was 
jene  Lehre  die  Aufhebung  des  Bösen  nennt,  da  sie 
soletzt  Nichts  weiter  isti    als  das  andere  Moment 
des  unendUchen  Prozesses,   in   welchem   sich  der 
Weltgeist  in  die  Existenzen  wirft,  um  in  ihrer  in- 
nein  Entsweiung  sich  von  sich  selbst  am  trennen  und 
in  der  rastlos^i  Wiedpraufhebung  dieser  Trennung  zu 
sich  selbst  zu  kommen  und  so  sich  wahrhaft  zu  ver- 
ivirkfidien.    Befremdet  aber  hat  es  uns,  weshalb  der 
Vf.,  wdeiier  sonst  mit  so  vieler  Umsicht  die  Wenr 
doBgen  verfolgt,   welche  die  Schüler  Uegefs,  seiner 
Tlieorie  auch  in  diesem  Punkte  geben,   weder  auf 
Marheinehe'e  und  Cmradi'ß  Expositionen  noch  auf  den 
Versuch  näher  eingpgajvgw  ist,    welchen  £i'<f»»am» 
oenerUch   in    der  Berliner    £qpekulativen   Zeitschrift 
machte,   die  Sunde  als  Dorchgangspunkt  aus  dem 
Psntheismns   zum  Theismus  zu   begreifen.      Doch 
bringt  der  zweite  Band  in  dieser  Beziehung  >ieUeiclvt 
das  Nöthige  nach,  wie  wir  dann  auch  in  ihm  eine  ge- 
nauere BerücksiehfigMOg  der  Oim&'schen.An^^ht  zu 
erwarten  haben^ wenden ,  auf  welAe  in  diesem  Bande 
mehr  vorübergehfod.  verwiesen  wird.     Desgleichen 
durfte  eine Fixining.mid  Würdigung  derJI^ar^'sehen 
Theorie  dort  a&  ihven  Sbtfle  seyn.    Bin  die  iiisherigen 
Resultate  zusammenfassender  Ueberblick  imd  die  Hin- 
weisung, das  das  Princqi  zur  Entstehung  des  Bösen, 
wenn  es  überhaupt  ein  solches,  giebt,  die  Freiheit  des 
Willens  seyü  muss,  bildet  den  Uebergang  zum 

Dritten  Buche,  dessen  erste  Abtheilung  den  freien 
Willen    des    Menschen    im  Allgemeinen  betrachtet. 
Ausgehend  von  den  Unterschieden  im  Begriff  der  Wil- 
lensfreiheit und  die  verschiedenen  Auffassungen  der 
A.  L.  Z.  1S39.    Erster  Band, 


letztern  als  Vermögen  der  höheren  Selbstbestimmung 
und  als  Vermögen  der  Wahl  zwischen  Gutem  und  Bö- 
sem mit  einander  %'^ermittelnd,  sucht  der  Vf.  in  der  for- 
malen Freiheit  in  sofern  ein  schöpferisches  Princip  auf- 
zuzeigen, als  der  Wille  die^  Kraft  ist,  das  Nichtsey en- 
de zur  objektiven  Wirklichkeit  zu  erheben.  Das  dar- 
aus entspringende  sittliche  Seyn  des  Menschen  bildet 
bei  ihm  seine  unmittelbarste  Schöpfung.  Damit  ist 
denn  auch  die  Möglichkeit  als  eine  über  das  Wirklich- 
werdende hinübergreifende  Sphäre ,  deren  Inhalt 
den  zureichenden  Grund  dieser  bestimmten  Wirklich- 
keit nicht  enthalten  kann,  als  Voraussetzung  der  Frei- 
heit des  Willens  gegeben  und  involvirt  als  wesentliches 
Kriterium,  dass  ausser  den  Bestimmungen,  die  er  sich 
wirklich  giebt,  von  ihm  auch  andere  angenommen 
werden  können.  In  diesem  Sinne  kann  daher  fuglich 
von  einer  Wahlfreiheit  die  Rede  seyn,  A'-on  deren  nä- 
herer Bezeichnung  der  Vf.,  nach  einigen  fast  zu  fluch- 
tigen Bemerkungen  über  den  betr.  neutestament liehen 
Lehrtypus  und  andere  Erörterungen  über  die  verschie- 
denen Auffassungen  der  Freiheit  bei  Augustin  und  ihr 
Verhältniss  zu  einander,  im'  zweiten  Kapitel  zu  dem 
Grunde  der  Willensfreiheit  übergeht.  Dieser  Grund 
kann  nicht  jenseits  des  schaffenden  Oottes  gesucht 
werden ,  sondern  nur  in  ihm.  Ist  der  freie  Wille  we- 
i^enf liebes  Element  der  menschlichen  Persönlichkeit  - 
ist diese  Persönlichkeit  nach  bibl.  Lehrbegriff  wieder 
im  Wesentlichen  identisch  mit  der  göttlichen  Eben- 
bildfidikeit  des  Menschen  und  legte  die  altprotestanti- 
sche  Auffassung —  es  konnte  hier  auch  auf  den  Unter- 
schied zwischen  Blxwv\mA  Sfiolcoaigbei  den  Alexandri- 
nern hingewiesen  werden — in  die  letztere  äu  viel,  indem 
sie  die  imago  divina  als  concreaia  justitia  et  sapientia 
nahm :  so  ist  Gott  als  absolute  Persönlichkeit  zu  den- 
ken. Die  Bedeutung  dieser  Idee  für  das  religiöse  und 
spekulative  Bedürfniss  wrd  dargethan,  die  Behaup- 
tung, dass  damit  ein  Princip  äer  Endlichkeit  in  Gott 
gesetzt  werde,  abgewiesen,  der  Begriff  des  Absolu-* 
ten  in  der  Persönlichkeit  näher  dahin  bestimmt,  dass 
Gott  causa  sm  sey,  und  weiter  auseinandergesetzt,  wie 
die  endliche  Persönlichkeit  des  Menschen  die  mensch- 
Bb 
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liehe  Natur  überhaupt  und  deren  nähere  Bestimmungen 
bis  attr  tiidividuililftt  derEineelnen  fcU  ihrer  Voraus- 
setzung habe,  da  sich  dieselbe  nicht  mit  Origenes  und 
einigen  Neuem  als  Produkt  der  freien  Persönlichkeit, 
als  That  des  Individuums  aus  einem  vorwcltlkhenDa- 
seyn  her,  ansehn  lasse.  Nachdem  dann  der  Vf.  das 
wahre  Verhältniss  der  freien  Persönlichkeit  desMen» 
sehen  2ni  seiner  naturlichen  Individualität  und  die  ei^ 
geathümliche  Sphäre  der  Produktivität  des  Willens 
unter  guten  Bemerkungen  über  den  Einfluss  desselben 
auf  die  Grundrichtungen  des  hohem  Erkennens  und 
auf  die  Sphäre  der  natürlichen  IndividuaUtät  beschrie- 
ben, auch  das  Irrige  in  der  Ansicht,  welche  in  den 
Besitz  und  Gebrauch  der  formalen  Freiheit  an  sich  das 
höchste  Gut  des  Menschen  setzt,  aufgezeigt,  und  das 
Verhältniss  der  letztem  zu  dem  Willensgesetz,  damit 
aber  auch  den  BegrijflT  der  ethischen  Nothwendigkeit 
entwickelt  hat,  tritt  er  im  dritten  Kapitel  dem  eigent- 
lichen Kerne  der  Untersuchung  näher  und  erklärt  sich 
zuvörderst  über  die  Formeln,  die  Freiheit  sey  der 
Gmnd  des  Bösen,  ein  Vermögen  zu  ihm,  dahin,  dass 
sie  sowohl  dem  Begriff  der  formalen  Freiheit  wider- 
streiten, als  dem  Begriff  des  Bösen,  indem  aus  jener 
für  sich  noch  gar  keine  bestimmte  Richtung  und  Be- 
schaffenheit des  Willens  folgen  könne,  dieses  aber 
seinem  Wesen  *nach  Willkür,  mithin  das  Grundlose 
sey.  Ein  eigentliches  Begreifen  der  Entstehung  des 
Bösen  kann  es  daher  nicht  geben;  es  ist  das  absolute 
Qeheimniss  der  Welt  und  seiner  Unbegreiflichkeit 
nicht  etwa  eine  Schranke,  die  nur  an  unserer  subjek- 
tiven Erkenntniss  haftet,  sondern  in  der  Natur  des 
Bösen  selbst  gegeben  ist.  Es  ist  also  auch  nicht  die 
Folge  der  Willensfreiheit  des  persönlichen  Geschö- 
pfes; diese  ist  keine  Anlage  zur  Sünde,  sondern  nur 
die  Voraussetzung  dazu,  weshalb  dann  die  Willens«- 
freiheit  eben  auch  nur  der  Grund  zur  Mögkchkeit  des 
JBösen  zu  nennen  ist.  Seine  Wirklichkeit  nimmt  es 
sich  selbst.  Jene  war  nothwendig  in  emer  Welt,  die 
des  Gdstes ,  der  Sittlichkeit  und  Beligion  nicht  ent- 
behren sollte;  diese  verdankt  es  lediglich  der  Will- 
kür; daher  auch  nicht  wohl  gesagt  werden  kann,  es 
sey  durch  Missbrauch  des  freien  Willens  entstanden, 
weil  so  die  Frage  entsteht  nach  dem,  was  wieder  den 
freiea  Willen  missbraucht  und  wenn  er  sich  selbst 
darin  missbrauchen  soll,  so  sey  dies  eher  Selbstver- 
kehrung  zu  nennen. 

llr.  Jtf.  bricht  jedoch  bei  diesem  u,  A.  neuerlidi 
Huch  Vöti  Suabedissen  aufgestellten  Resultate,  was 


freilich  Manchem  kaum  als  ein  solches  erscheinen  wird, 
der  m)t  dir  Voi:stel]ang  ifi$  drfoides  uniece  Begriff 
verbindet,  nicht  ab,  sondern  beantwortet  noch  die 
Frage,  warum  an  der  kreatürlichen  Freiheit  von  An- 
fang an  als  negative  Bedingung  die  Möglichkeit  des 
Bösen  haftet.  Den  Grund  davon  findet  er  darin,  dass 
die  reale  Freiheit,  welche  in  ihrer  höchsten  VoUeu- 
düng  die  durch  nichts  mehr  gestörte  Gemeinschaft  mit 
Gott  in  sich  schUesst,  sich  durch  die  formale  Freiheit 
suceessiv  selbst  Termittehi  muss.  Die  ursprungliehe 
Unbestimmtheit  des  Willens  ist  der  Ausgangspunkt 
des  sittlichen  Werdens.  In  dieser  Unbestimmtheit 
liegt  die  Möglichkeit,  dass  die  erste  Selbstentschei- 
dung Sünde  ist.  Das  blosse  Bewusstseyn  des  Wil* 
lengesetzes  aber 'reicht  nicht  dazu  hin,  dass  es  bei 
dem  Menschen  zu  dem  fi^  ypwvai  t^p  icfia^Un 
kommt,  was  seine  höchste  Bestimmung  ist;  er  moss 
sieh  vielmehr  des  Gesetzes  als  einer  bestimmten 
Schranke  bewusst  und  so  im  Verbot  muss  ihm  die 
Vorstellung  des  Bösen  obj<^tiv  werden ,  damit  er  wkk 
rein  und  selbststaodig  vom  Bösen  scheide.  Gen.  %  17; 
Rom.  7, 7.  Weist  nun  der  Vf.  mit  Recht  die  Meinung 
ab,  als  habe  dem  Menschen  das  Bewusstseyn  von 
dem  Unterschiede  zwischen  Out  und  B5se  nicht  an- 
ders zu  Theii  werden  können,  als  dadurch,  dass  er 
das  letztere  durch  die  That  erprobte,  so  wunderte  es 
uns,  weshalb  er  hier  nicht  auch  die  andere  vielfach 
ausgeführte  Ansicht  berührte ,  nach  welcher  eben  die 
negative  Form  des  Gesetzes  den  Willen  von  vom  her- 
ein mit  Nothwendigkeit  zum  Bösen  soUicitiren  soll; 
doch  vielleicht  bringt  der  folgende  Band  mit  den  Er- 
örterungen über  die  Versuchung ,  welche  wir  ja  wohl 
von  ihm  zu  erwarten  haben,  auch  hier  das  Nöthige 
itoch  nach. 

Was  in  der  eben  erw&hntMi  Vorstellung  von  der 
ursprüngticiiea  Unbestimmtheit  des  Willens  als  des 
Ausgangspunktes  für  das  sittiiche Werden  bereits  an- 
gedeutet war,  fBilirt  der  Vf.  in  reielwn  und  bedeuten« 
den  Erörterungen  über  die  Wfflensfreiheit  als  Princip 
für  die  mttliche  Bntwickelung  in  dem  vieiten  Kapitel 
dieser  Abtheilung  weiter  aus.  Er  erklärt  sich  gegen 
die  atomistische  VorsteUang  von  der  Freiheit,  welche 
eine  solche  Entwicicelung  geradezu  unmöglich  mache, 
auch  die  Möglichkeit  einer  stetigen  Einwirkung  auf 
Andere  abschneide,  den  Begriff  des  Charakters  ver- 
nichte, das  Zusammenwirken  auf  einen  bestimmten 
Zweck  hin  aufhebe  und  die  tiefsten  religiösen  Inter- 
essen verletze,  und  giebt  joner  Vorstellung  gegen- 


Digitized  by 


Google 


197 


Nnm.  «5.    FEBRUAR   1839. 


198 


ftber  selb»!  dem  Deterarinismiift  den  Vorzug,  welcher 
neh  die  Begriffe  des  Organismus  und  der  Individuali- 
tiU  angeeignet  khat.  Aber  er  ist  weit  entfernt,  ihm 
nberhaupt  das  Wort  zu  reden.  Vielmehr  zeigt  er 
mit  spe<aeller  Rueksicht  auf  Romang»  bekannte 
Schrift,  wie  durch  die  ihm  eigenthümliche  Auf- 
fassung des  Anfangspunktes  in  der  sittUchen  Ent*- 
wickelnng,  nach  welcher  derselbe  als  Begebenheit 
and  nicht  als  That  dasteht,  die  Bntwickelung  als  sitt- 
liche zerstört  werden  muss  und  legt  die  letztere  nach . 
ihren  verschiedenen  Momenten  und  Phasen  mit  so  viel 
Umsicht  und  in  bo  genetisch  fortschreitender  Betrach- 
tung vor  das  Auge  des  Lesers,  dass  Ref.  diese  Par- 
lie  wieder  besonders  anerkennend  hervorheben  zu 
missen  glaubt.  Die  Lehre  von  der  Heiligung  nach 
ihier  ethischen  Seite  ist  hier  zu  einer  fruchtbaren 
Foitbadung  bedeutend  gefördert;  aber  auch  die  P&- 
dagogät  hat  dem  Vf.  für  manche  treffliche  Winke  zu 
danken.  —  Die  Untereuchung,  ob  eine  solche  fort- 
schreitende Entwickelung  auch  von  der  Richtung  auf 
das  Böse  pradicirt  werden  diirfe  und  wenn  —  der 
Vf.  hejaht  natürlich  die  Frage  —  welchen  Gesetzen 
sie  unterworfen  sey^  welche  eigenthCanlicheBestimmt*- 
hmt  ae  an  sich  trage  und  worin  sich  ihre  verschiede- 
nen £ptMhoa  offenbaren,  beschliesst  die  erste  Abthei- 
loBg  dieses  Buehes. 

Die  zweite,  mehr  dogmatischer  Tendenz,  ver- 
breitet sich   iiber  das  Verhältniss  der  menschlichen 
Freiheit  zur  gdttlichen  Allmacht  und  Allwissenhdt, 
geht  aber,  da  der  Vf.  sich  nicht  auf  ausführliche  Er- 
örterungen über  das  Verhältniss  Gottes  zur  Welt  ein- 
lassen wollte,   mehr  andeutend  zu  Werke,   um  die 
Verembarkeit  jener  beiden  Attribute  Gottes  mit  der 
FreSieit  nach  den  wesentlichsten  Punkten  darzuthun. 
Dass  dabei  alles  auf  die  richtige  Fassung  der  Begriffe 
von  göttlicher  Allmacht  und  Allwissenheit  ankommt, 
leuchtet  ein.    Daher  wird  ihr  besondere  Sorgfalt  ge- 
widmet.   Die  Allmacht  ist  im  Gegensatz  zu  der  Na- 
torkxaft,  welche  nicht  an  sich  zu  halten  vermag,  son- 
dern ganz  von  einer  innem  Nothwendigkeit  getriebeu 
und  beherrscht  wird,  von  Seiten  ihrer  ab^pluten  Gei- 
stigkeit zu  fassen  und  diese  besteht  darin,   dass  sie 
sich  selbst  in  ihrer  Gewalt  hat  und  sich  in  ihrem  Wir- 
ken zu  begrenzen  vermag.    Dadurch  erst  wird  sie 
absolute  Freiheit  und  wenn  nun  Gott  freipersönliche 
Wesen  durch  seinen  Willen  als  GUpfel  seiner  Schö- 
pfung setzt,  80  ist  hierin  freilteh  zugleich  eine  Selbst- 
beschriuikiing  enthalten  (s.  ob.).    Aber  weit  entfernt, 


dass  darin  ein  Widerstreit  mit  der  christliehen  Gottes»« 
idee  liegt,  die  nur  gefährdet  wird,  wenn  Gott  von  an-i» 
ssen  her  Schranken  gesetzt  wären:  so  liegt  hier  aneh 
überdies  der  Coincidenz- Punkt  der  Allmacht  und 
Liebe.  Und  wenn  nun  nicht  Alles,  was  för  Gott  da 
ist,  auch  durch  ihn  da  ist,  obgleich  Nichts  ohne  ila: 
80  ergiebt  sich  daraus  einerseits  der  Begriff  des  gött«» 
liehen  Zulassens,  andrerseits  rucksichtlich  der  tmen 
Weltwcsen  ein  Unterschied  zwischen  der  schaffenden 
und  erhaltenden  Wirksamkeit  Gottes,  der  fnr  dieVer^ 
einbarkeit  der  Freiheit  mit  der  Allmacht  von  Bedeutung 
wird.  Denn  nun  erscheint  das  Daseyn  als  schlecht» 
hin  gesetzt  durch  die  erstere;  die  letztere  dagegea 
schliesst  sich  an  die  Richtungen  des  Lebens  an,  'die 
aus  der  Selbstbestimmung  des  persönlichen  Gescho-»* 
pfcs  entspringen,  woraus  dann  weiter  auch  die  Ver- 
einbarkeit eines  unwandelbaren  göttlichen  Weltplans 
mit  der  Freiheit  folgt,  zumal,  wenn  m  anderes  Mo«- 
ment  nicht  übersehen  wird  — ,  der  schon  oben  in  einem 
andern  Zusammenhange  geltend  gemachte  Unter»- 
schied  zwischen  Begebenheit  und  That.  Diese,  £e 
iimere  Entscheidung,  liegt  in  des  Menschen,  jene, 
'  oder  was  daraus  wird,  liegt  dagegen  ganz  in  Gottes 
Hand. 

Derselbe  echt  vermittelnde,  gewiss  aber  aufih  a)^ 
lein  wahrhaft  wissenschaftliche  Standpunkt,  bei  wels- 
chem man  sich  nicht  in  einer  Einseitigkeit  festrennt 
^  und  von  ihr  aus  die  andere  Seite  mit  ihrer  Berechti- 
gung sthonungslos  über  Bord  wirft,  Charakter isirt  4ie 
Behandlung  des  andern  Verhältnisses.  Als  ansage- 
macht  wird  angenommen,  dass  die  freien  Ha»dhingw 
von  Gott  vorausgewusst  werden.  Die  Frage  ist;  wie 
ist  zu  begreifen,  iass  das  göttliche  Vorberwisaen, 
welches  seinem  Begriflfe  nach  ein  ualriiglicbes  i«t,  üe 
Freiheit  der  Willensentscheidnng  auf  Sdten  desJMten- 
sehen  nicht  aufhebt.  Zu  ihrer  Lösung  genügt  weder 
die  Annahme,  dass  das  göttliche  Wissen  als  ein 
schlechthin  unzeitliches  zu  denken  sey,  weil  bei  ihr 
gar  nicht  mehr  die  wirkliche  Welt  Objekt  des  göttli- 
<$hen  Wissens  se3m  würde  und  folglich  auch  jede  Vor- 
stellung von  einem  lebendigen  Einwirken  Gottes  auf 
dieselbe  verschwinden  müsste,  noch  die  Auskunft, 
Gott  wisse  das  Freie  als  Freies,  denn  damit  wird  das 
Problem  nur  ssnrückgeschobea  und  wenn  jnan  damit 
den  Sinn  verbindet,  dass  Gott  es  zugleieb  alsFfieies 
will:  se  gedbt  die  Reahtat  der  Freiheit  in  Beziehai^ 
auf  ihn  verloren.  Daher  ist  auf  4eB  Grundunterscbied 
don  Wissens  vom  Wollen  zurückzugehn,  der  auch  in 
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OoU  Statt  findet.  Weder  ist  das  Wollen  allein  Akti- 
vH&t;  das  Wissen  aber  Mos  Passivität ,  noch  ist  das 
Wissen  als  solches  ein  schaffendes  Wollen.  Es  ist 
vielmehr  Aneignen  des  existirenden  Objektes.  Als 
solches  weiss  auch  Gott  die  Welt^  aber  er  weiss  sie 
ab  sein  Produkt  Abgesehn  nun  von  dem,  was  durch 
die  persönlichen  Kreaturen  geschieht^  findet  hier  noch 
kein  realer  Unterschied  zwischen  dem  hervorbringen- 
den Willen  und  dem  Wissen  Gottes  Statt.  Er  tritt 
erst  ein  in  Beziehung  auf  jene.  Da  ihre  Selbstent- 
scheidnng  nicht  von  Gott  verursacht  wird,  so  hat  das 
göttliche  Erkennen  den  Grund  seiner  Bestimmtheit 
im  Objekt,  nicht  umgekehrt  und  so  wird  durch  das 
untrügliche  Vorherwissen  Gottes  die  Willensentschei- 
dung  der  Geschöpfe  weder  necessitirt,  noch  durch  das 
ersterc  ein  Zeugniss  von  der  Nothwendigkeit  der  letz- 
teren gegeben,  wodurch  die  Freiheit  derselben  gleich- 
falls verloren  gehn  würde.  Die  Bestätigung  des  Re- 
sultates aus  der  Schrift  iieschränkt  sich  auf  Hervor- 
hebung der  wichtigsten  hier  in  Frage  kommenden 
Stellen. 

Der  äsweite  Band,  dessen  baldigem  Erscheinen 
wir  mit  Verlangen  entgegensehn,  soll  besonders  den 
Begriff'  der  Erbsünde  behandeln.  Bei  der  Freiheit, 
welcher  sich  der  Vf.  in  der  von  ihm  gewählten  Form 
der  Betrachtung  bedienen  kann,  dürfte  derselbe,  au- 
sser den  oben  angedeuteten  Punkten,  auch  noch  die 
Erörterungen  über  die  Sünde  wider  den  heil.  Geist  und 
über  die  s.  g.  Todsünde  in  sich  aufnehmen  können. 
Jene  erwarteten  wir  in  dem  zweiten  Abschnitte  des 
ersten  Buches  und  zwar  da  besprochen  zu  sehn,  wo 
die  Möglichkeit  eines  von  allen  besondern  egoistischen 
Interessen  losgerissenen  Hasses  nachgewiesen  wird. 
Diese  wird  der  Vf.  durch  das  S.  90  Bemerkte  wohl 
selbst  nicht  genügend  erklärt  haben  wollen.  Es  ist 
mehr  freie  Anwendung  der  betreffenden  Schriftstelle, 
als  begriffsmässige  Auffassung  ihres  Sinnes  aus  dem 
ganzen  Zusammenhange. 

JURISPRUDENZ. 
Berlix,  Jonas  Verlagsbuchh. :  Handbuch  des  ge^ 
sammten   materiellen   und   formellen  gemeinen 
Beckiee   mit   den   wichtigsten  Gegemätzcn  der 
preussischen  Gesetzgebung.    Von  L.  Schroeter. 
1838.    Vniu.403S.    8.    (2  Rthlr.  6  gGr.) 
Der  Vf.  der  vorliegenden  Schrift,  welcher  sich  be- 
reits durch  civilistische  Versuche  im  Gebiete  des  preus- 
sischen Rechts,  und  einige  davon  unabhängige  Ab- 
handlungen in  iuristischen  Zeitschriften  Preussens  be- 
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kannt  gemacht  hat,    wird  in  der  Anpreisung  dieses 
Werkes  durch  die  Verlagshandlung  in  Berhn  als  ein 
Mann  geschildert,  welcher  seit  vielen  Jahren  mit  dem 
seltensten  Erfolge  eine  grosse  Anzahl  von  Jostizbe- 
amten  gebildet,  und  dem  viele  jüngere  Juristen  auch 
ausserhalb  Preussens  ihre  juristische  Bildung  verdan- 
ken.   Rec.  schliesst  daraus,    dass  Hr.  Schroeler  an 
die  Stelle  des  verstorbenen  Commissionsrathes  Ross- 
berger  in  Berlin  getreten  sey ,  der  den  ebengenannten 
Eweifelhaften  Ruhm  mit  sich  ins  Grab  genommen,  vielen 
Studirenden  der  Jurisprudenz,  denen  es  an  Geist  oder 
Fleiss  fehlte ,  mit  Hülfe  seiner  Repetitorien  durch  ihr 
erstes  juristisches  Examen  geholfen  2su  haben.    Für 
diese  Annahme  sprechen  auch  die  neben  dem  vorste- 
henden Werke  gleichzeitig  angekündigten  und  zum 
Theil  schon  gedruckten  Repetitorien  des  Vfs. ,  wel- 
che der  Vcrmuthung  Raum  geben,  dass  Hr. Schröder 
nicht  blos  einer  Fabrik  von  Auscultatoren,   «ondera 
auch  einer  solchen  von  Referendarien  im  preussischen 
Staate  vorstehe. 

Als  das  Merkwürdigste  dieses  Buches  möchte 
das  Vorwort  gelten  können,  dessen  erste  Hälfte  mit 
des  Vf?.  eigenen  Worten  hier  wiederzugeben  noth- 
wendig  erscheint:  „Wir  besitzen  so  viel  Lehrbücher 
des  gemeinen  Rechtes  für  Gelehrte  gesehrieben,  dass 
ich  mir  einbilde,  es  dürfte  nicht  unvef dienstlich  seyn^ 
auch  einmal  ein  Lehrbuch  für  Lernende  zu  schreiben.^' 

„Für  Gelehrte  geschrieben  halte  ich  nämikh  jedes 
Buch,  welches  für  jeden  einzelnen  Satz  eine  so  mas- 
senhafte Literatur  anfuhrt,  dass  man  sein  ganzes  Le- 
ben auf  Reisen  nach  den  verschiedenen  Bibliotheken 
verwenden  müsste ,  um  die  als  Belege  angeführten 
Schriften  nachlesen  zu  können. " 

„Für  Gelehrte  geschrieben  halte  ich  ferner  jedes 
Buch ,  welches  so  unverständlich  und  lückenhaft  ist, 
dass  zum  Verständniss  desselben  noch  eine  Vorlesung 
oder  ein  Kommentar  noth wendig  wird  ^  wenn  man  nicht 
den  grössten  Theil  seines  Inhalts  anderswo  erlernt 
hat." 

„Für  Gelehrte  geschrieben  muss  ich  endlich  je- 
des Buch  halten,  welches  so  sehr  von  offenbarenVü" 
richtigkeiten  und  groben  Fehlern  wimmelt,  dass  es 
nur  dann  genossen  w^erden  kann,  wenn  der  Leser 
s61bst  im  Stande  ist,  diese  Unrichtigkeiten  auszumer- 
zen ,  und  das  Gute  vom  Schlechten  zu  sondern.  Ein 
seltnes  Beispiel  dieser  Art  liefert  das  bereits  in  11  Auf- 
lagen erschienene  Lehrbuch  des  Hm.  Professors  und 
Geheimen  Justizraths  Macheldey^ 

iDer  Beschluis  folgt. ^ 
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JURISPRUDENZ. 

Bkrlin,  Jonas  Verlagflbuchh.:  Bandhuek  de$  ge-* 
lammten  maferieUem  und  farmelhn  gemeinen 
Rechtes  mit  den  wkhtigHen  Gegensätzen  der 
preunUchen  Gesetzgebung.     Voa  jL.  Schroeter 
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CBeschluas  von  Nr.  25.) 


aeincrXoto  folgen  nun  auf  etwas  mehr  als  zwei  Seiten 
zwolfBeispiele  von  Unrichtigkeiten  im  Lehrbuche  Ma- 
ckeJdeys,  welche  es  theils  in  derThat  sind,  theils  dem 
Vf.  weoigstens  zu  seyn  scheinen;  un(l  jetzt  fahrt  der  Vf. 
sofort:  yyVvLT  Lernende  halteich  dagegen  solche  Bücher 
geeignet,  welche  in  einer  unpolirten  Alltags  -  Sprache 
das  Alte  in  Verbindung  mit  dem  Neuen  in  einer  fass- 
lichen Idcenfolge  geben.  Ein  solches  Buch  soll  das 
vorliegende  seyn ,  und  darum  habe  ich  auch ,  wo  es 
aicht  unumgänglich  noth wendig  gewesen  ist,  keine 
Belege  angegeben,  so  leicht  auch  die  Abschreibung 
derselben  ist." 

Der  Vf.  unterscheidet  demnach  zwei  durchaus  ver- 
schiedene Arten  von  Büchern,  Bücher  für  Lernende  und 
Bücher  fOr  Lehrende.  Zu  denen  ersterer  Art  zählt  er 
sein  vorliegendes  Werk.  Allein  diese  Behauptung  ist 
anrichtig,  wie  wir,  indem  wir  uns  den  Ansichten  des 
Vfs.  accommodiren,  auf  das  Uebcrzeugendste  bewei- 
sen werden.  Der  Vf*  sagt;  wenn  ein  Buch  von  offen- 
baren Unrichtigkeiten  und  groben  Fehlern  wimmelt, 
so  ist  es  für  Gelehrte  geschrieben.  Wenn  also  des 
Vfs  vorliegendes  Buch  von  offenbaren  Unrichtigkeiten 
und  groben  Fehlem  wimmelt,  so  ist  es  für  Gelehrte, 
und  nicht  wie  der  Vf.  bezweckte,  für  Lemendo  ge- 
schrieben. Was  heisst Das  aber:  von  offenbaren  Un- 
richtigkeiten und  groben  Fehlem  wijoimeln?  Das  lehrt 
der  Vf.  an  dem  Beispiele  des  Mackeideyschen  Lehr- 
buches. #>  Dieses  tausend  Seiten  starke  Werk  wim- 
melt von  Fehlem,  weil  Herr  Schröter  in  demselben 
zwölf  Fehler  iiachgewiesen  hat.  Wenn  also  Rec.  in 
einem  noch  nicht  halb  so  starken  Buche  zwei  Mal 
zwölf  Fehler  nachweist,  so  muss  ein  solches  Buch 
A.  L.  Z.    l8Sa.    Erster  Band. 


gewiss  von  Fehlern  und  ^Unrichtigkeiten  wimmeln, 
folglich  nach  des  Vfs  Meinung  für  Gelehrte  geschrie- 
ben seyn.  Wir  wollen  nun  zwei  Dutzend  Fehler  in 
dem  vorstehenden  Werke  verzeichnen,*  wie  sie  bei 
flüchtigem  Durchlesen  uns  aufgestosscn  sind. 

Auf  S.  6'schiebt  der  Vf.  ^^Anderen"  die  Behaup- 
tung über  die  Aufnahme  des  Römischen  Rechts  in 
Deutschland  zu,  dass  die  Räthe  des  Reichs -Kam- 
mergerichts, welche  ihre  Studien  in  Italien  gemacht, 
das  Römische  Recht  in  Deutschland  zur  Anwendung 
gebracht,  und  so  allmählig  ihm  allgemeinen  Eingang 
verschafft  haben.  Jeder  wird  hier  dem  Vf.  gern  Ori- 
ginalität zugestehn.  —  Auf  S.  8  heisst  es  vom  Preus- 
sischen  Staate:  die  Provinzial -  (besetze  nehmen  die 
Stelle  der  PartikularrcclHe  ein ,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede ,  dass  sie  nicht  fortgebildet  werden.  Der  Vf. 
ignorirt  hier ,  dass  bereits  seit  Jahren  an  einer  neueti 
Redaktion  des  Ostpreussischen  Provinzialrechts  gear- 
beitet, und  der  rcvidirte  Entwurf  desselben  gedmckt 
ist  —  S.  9.  ^Das  Pohzeyrecht  hat  lediglich  die  Ver- 
hütung künftiger  Verbrechen  zum  Gegenstände.^' 
S.  II.  x^u  den  Personen ,  welche  sich  mit  error  iuris 
entschuldigen  können,  gehören  . . .  Landleute."  Die 
Landräthe ,  welche  doch  meistens  zu  den  Landleuten 
gehören ,  werden  den  rechtskundigen  Vf.  gewiss  be- 
lehren können,  dass  bei  der  Cultur-  und  Wohlfahrts- 
Polizei  ganz  andere  Zwecke,  als  Verhütung  von  Ver- 
brechen verfolgt  werden.  —  S.  4».  j,Dio  Willens- 
freiheit kann  mehrfach  beschränkt  seyn,  und  zwar 
durch  mettiSy  durch  doluSj  durch  errm'  und  simulatioJ^ 
Bisher  hat  man  der  Simulation  noch  keinen  Einfluss 
auf  die  Willensfreiheit,  sondern  nur  auf  die  Ernstlich- 
keit des  Willens  gerade  einen  solchen  Vertrag,  wie 
derselbe  äusserlich  erscheint,  zu  schliessen  einge- 
räumt, und  bei  dieser  Ansicht  w}rd  man  auch  wohl  in 
Zukunft  verharren.  —  S.  68*  ^^Rechte  werden  er- 
halten durch  Reservation,  d.  h.  durch  die  Erklärung, 
dass  man  sein  Recht  nur  zum  Theil  aufgeben  wolle/' 
Wir  bitten  den  Vf.,  da  er  ein  Feind  von  vielen  Citatcn 
ist,  nur  eine  einzige  Stelle  zu  vergleichen,  das  fr.  4. 
%.  1  D.  90,  6,  um  sieh  von  der:  Unrichtigkeit  dieser 
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Ansicht  zu  überzeugen.  Hierin  wird  er  den  Fall  fln- 
dep,  das»!  w^na  eis  Glaubiger  zm;  Veränssening»  dev 
ihm  als  Pfand  bestellten  Sachen  seine  Zustimnnin^ 
gibt,  damit  sein  Pfandrecht  erlischt;  nisi  satva  causa 
pignoris  mi  consetmi y  setzt  Ulpian  hinzu;  und  offen- 
bar hat  sich  durch  eine  solche  Reservation  der  Cre- 
ditor  sein  Pfandrecht  ganz,  nicht  bloss  zum  Theil  er- 
halten. Die  Reservation  kann  wohl  nur  als  eine  Art 
der  Protestation  angesehn  werden.  —  S.  60.  j^Unter 
mUsio  in  bona  versteht  man  die  Einweisung  des  Be- 
rechtigten in  die  Immobilien  des  Verpflichteten.^*  Neh- 
men wir  an,  in  einer  Erbschaft  befinden  sich  keine 
Immobilien,  so  werden  nichts  desto  weniger,  wenn 
der  Verstorbene  keine  Erben  hinterlassen  hat ,  oder 
wenn  es  ungewiss  ist,  Aver  eigentlich  Erbe  sey,  die 
Gläubiger  des  Verstorbenen  eine  mts»io  in  seine  iiach- 
^lassenen  Mobilien  verlangen  können.  Oder  im  Falle 
dass  der  Schuldner  ohne  zurückgelassenen  Procurator 
abwesend  ist,  und  in  einem  ihm  nieht  gehörigen  Uause 
ein  Waarenlager  hat,  so  wird  der  Gläubiger  zu  seiner 
Sicherheit  in  dieses  Waaf  enlager  eingewiesen  werden 
können.  Immobilien  sind  daher  zum  Begriffe  der  mi>- 
sh  in  bena  durchaus  nicht  nothwendig.  —  S.  151  u. 
.152.  ^^Das  Pfandrecht  erlischt  durch  Annahme  neuer 
Sicherheit  z.  B.  Annahme  von  Bürgen.  In  Preusscn 
wipd  jedoch  durch  die  neue  Sicherheit  die  alte  nur  ver- 
mehrt*' Dieser  Gegensatz  zwischen  Römischem  und 
Prcussischem  Rechte  findet  sich  durchaus  nicht,  son- 
derii  es  gilt  im  Ronuschen  Rechte  dasselbe ,  was  der 
Vf.  nur  vom  Preussischen  Rechte  sagt.  Ausdrück- 
lich wird  die  Memung  Schröters  im  fr. 6  $.}.  D.  t0,6 
verworfen,  wo  es  heisst:  In  satisdatioiw  nonulimiir 
Atilidni  sententißy  gm  ptdakai^  n  »üiisdeiur  aUad 
ceriae  peewiae^  rtceiere  cum  a  pignaribiis  debere. 
Nur  dann  erlischt  das  Pfandrecht,  wenn  zufolge  aus- 
drücklicher Erklärung  des  Creditor  Derselbe  den  Bür- 
gen an  die  Stelle  des  Pfandes  annimmt,  wie  Marcian 
im  fr.  S  §.  2D.  eod.  sagt:  Si  contfenerU,  t4  pro  hypO" 
ihecafideiueeordareiury  eidaiuaeit,  eatiefadtim  t«- 
debitur^  ui  hypoiheca  libereiur.  —  Dass  der  S.  159 
unter  Nro.  5  genannte  Aufhebungsmodus  des  Pfand- 
rechts y^wenn  ein  Erbe  die  im  Nachlasse  befindlichen 
Pfandner  veräussert  hat"  in  dieser  Allgemeinheit  un- 
richtig ist,  kann  der  Vf.  aus  seinem  eigenen  Lehrbuche 
4S.  370  lernen,  wenn  gleidi  auch  das  dort  Geäusserte 
noch  nicht  vollkommen  befriedigend  ist  Der  sechste 
als  Auf  hebungsmodus  genannte  Fall  ^^wenn  der  Pfand- 
gläubiger den  Besitz  der  Sache  abgeläugnet  hat*^  ent- 
behrt jedes  Haltpunktes.  —  S.  163.  ;Jhrer  Wirk- 
samkeit nach  theilt  man  die  obUgatknes  ein  1)  in  ebli^ 


galiones  chUeSj  V)  in  obVgationes  naturales  j  und  3)  in 
obiigationßs  nuUae.  Dies»  ist  gerade  so^  als  wenn 
'  mAn  iL  B.'die  Ehfe  eintheileh  wollte 'in  db  atfengeiy  In 
die  laxe  und  in  die  gar  nicht  existirende  Ehe.  —  Die 
naturales  obligationes  theilt  der  Vf.  S.  154  in  drei  Ar- 
ten, er  gibt  die  zweite  dahin  an:  ^wenn  zwar  eine 
Verbindlichkeit  nicht  ausdrücklieb  übernommen  ist, 
eine  solche  jedoch  m  der  Natur  der  Sache  liegt,  wie 
z.B.  bei  jeder  in  rem  versiOy  bei  den  impensis,  und  be- 
merkt di^u,  dass  diese  Art  der  naturales  obligationes  nur 
durch  reteniio  und  tkovalio  geltend  gemacht  werden  kön- 
nen.'^ Allein  wenii  diese  Ansicht  richtig  wäre,  wie 
könnt»  es  eine  atiio  de  in  rem  verso  geben,  und  wie 
kannte  Ulpian  im  fi\  8  %  16  D.  «4, 3  sagen :  hat  im- 
pensae pariunt  mariio  actionem^  Auf  derselben  Seite 
behauptet  der  Vf.  dass  ^^allc  pacta  durch  die  lex  10 
C,  8, 38  Kiagbarkeit  bekommen  haben^^  in  welcher  Ver- 
ordnung jedoch  KaiserLeonur  die  Giltigkeit  aller  Stipu- 
lationen (onine^^ff^rfi/al/otif«  ....  suamhabeafiifirmiia" 
fem}  auch  ohne  die  bei  einigen  hergebrachten  Formeln 
vorschrieb.  —  S.156.  Corrcalobligation,  glaubt  der  Vf. 
trete  ein:  1)  bei  obligationes  ex  delicto  3)  ex  lege  bei 
mehreren  Tutoren.  Dem  Vf.  ist  die  Leetüre  von  Rib* 
bentrop'*s  gründlicher  Schrift  über  dieCorrealobligatio- 
nen  zu  empfehlen.  Dort  kann  er  namentlich  auf  S.  58  u. 
90  die  Widerlegung  dieser  bisher  freilich  ganz  gangba- 
ren Ansicht  finden.  —  S.159.  f^BielexUostiliagesUi" 
teto  Stellvertreter  im  Prozess  für  Minderjährige  und 
reipublicae  causa  absentes."  Hier  hätte  der  Vf.  durch 
Ansicht  des  pr.  J.  4,  10,  und,  da  die  Stelle  schwie- 
rig ist,  durch  Zuhilfenahme  eines  Commcnlars,  etwa 
des  neuesten  von  Schröder^  sich  belehren  sollen,  dass 
die  lex  Uostilia  nur  verordnet  hat,  maa/durfe  im  Na- 
men eines  Bestohlenen,  der  apud  kostes,  oder  reipu" 
blicae  causa  absens ,  oder  in  der  Tutel  eines  Solchen 
sey,  die  furti  actio,  aber  keine  andere  Klage,  anstel- 
len. —  S.  167.  >9ln  Preussen  giebt  es  blos  conven- 
tioneile und  richterliche  Zinsen.  GfssetzUche  Zinsen 
kennt  das  preussische  Recht  nicht."  Die  Unrichtig- 
keit dieser  Angabe  ergibt  das  Preussische  Landrecbt 
Theil  I.  Tit  11  §.  8S7,  wo  es  heisst:  Sind  weder  Zin- 
sen, noch  Conventionalstrafe  vorbedungen,  so  muss 
dennoch  der  Schuldner  von  dem  Tage  an,  wo  er  die 
Rückzahlung  zu  leisten  schuldig  war,  und  sie  nicht 
geleistet  hat,  Verzögerungszinsen  entrichten«  Ausser- 
dem ist  ja  auch  nach  Preussischem  Rechte  der  Ver- 
käufer das  vor  der  Tradition  der  Sache  empfangene 
Kaufgeld  zu  verzinsen  verpflichtet.  —  £ben  so  un- 
richtig ist  die  Behauptung  auf  S.  178:  yjln  Preusseu 
:ist  der  Verkäufer  nicht  nur  vorpfliehtet,   iUXluralHer 
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die  Sacb^  so  übergeben,  sottdern  ernmss  auch  für  die 
Bcrichtigang  des  BeeitzAitels  Sorge  tragen,   d.  h.  er 
muss  die  Umschreibung  des  Besitzes  auf  den  Namen 
des  Käufers  in   den  Hypothekenbuchem  besorgen.*' 
Der  K&nfer  wäre  schlecht  berathen,  der  im  Vertraun 
auf  die  Unfehlbarkeit  des  Vfs  von  s^nem  Verkaufer 
»ehr  als  reinen  Grund  verlangen,  undim  Weigerungs«« 
falle  einen  Process  deshalb  anstellen  würde.    Es  ist 
ja  nach  dem  neuesten  Rechte  der  Käufer  selbst  nicht 
dnmal  verpflichtet  (es  müssten  denn  hypothecarische 
Gläubiger  darauf  dringen)  das  Grundstück  auf  seinen 
Namen  bringen  su  lassen.  —    S.  18S.    Die  redhiK'^ 
inrim  adio  verjährt  in  awei,  und  die  actio  qtmnii  mi- 
mris'm  sechs  Monaten,  und  nur  im  Falle  einer  eatdie 
verjährt  die  actio  redhibiforia  in  sechs  Monaten  und 
die  ifmdi  minoria  in  einem  Jahre/'    Diese  unrichtige 
MeioBiig,  welche  sich  zum  Theil  schön  bei  Eu$iaihins 
de  iemporum  iniermtlUs  eap.  19  $.  8  und  eap.  <4  $.  6 
so  wie  m  dem  Hier  Amnymi  de  iactii$mibus  y   den  E. 
AmiioeA1830herausgegeben,p.<3tt.  64  findet,  bedarf 
^ner  aosdrücklichen  Widerlegung,  da  s.B.  Mannfeidde 
«rwodfOfiicmaeifi/iliarMm  Dresden  18S7.  4.  p.  13.,  und 
ModfddejfM  Lehrbuch  noch  in  der  Ausgabe  von  .Rom- 
hki  %  370,  diese  Ansicht  des  Vfs  theilen.    Die  bei- 
deaSlcUen,  aufweiche  es  ankommen  kann,  i^d  et 
C*,»  nnd  Fr.  88  D.  81,  1.    Dio  erste  Stelle  sagt 
g»BM  lilgemein :  r^dhiMoriam  actionem  sex  menebmn 
iemperHuiy  velquanto  minoris  anno  eondudi  manifegti 
uarU  esty  ohne  irgend  eine  Bemerkung,    dass  Äese 
Zeitffisten  bei  den  genannten  Klagen  nur  dann  gelten 
sollen,  wenn  der  Verkäufer  Caution  geleistet  hat ;  und 
es&igtsiehdahernttr,  ob  diese  Beschränkung,  welche 
der  Vf.  hervorhebt,  sich  durch  die  andere  Stelle  recht- 
fertigen lasse.    Allein  hier  heisst  es :  Si  vendiiar  de 
ifs,  ^imetdidü  Aedilium  continentury  fwn  careat^ 
poKceniw  adpertUM  eum  adrehibendumiHdimminira 
duoememeBj  td  gnaniiemioris  interesi  in- 
ira  eex  mmte».    Dabei  fällt  es  erstlich  auf,  dass  es 
heisst,  H  vettdUor  non  eaveat^  i^'ährend  der  Vf.  diess 
so  nimml,  als  stände  ai  non  ^averiiy  sodann  dass  hier 
nicht  die  qmmti  nUnoria  actio  genannt  ii4rd,  sondern 
eine  quanii  emioris  intereat.    Dass  aber  diese  beiden 
Namen  verschiedene  Klagen  bezeichnen,  ist  gewiss. 
Denn  bei  der  gHOidi  minotis  actio  wird  auf  den  Markt- 
preta,  hei  der  guod  intereH  auf  den  Werth  gesehn, 
welchen  die  gekaufte  Sache  für  den  Käufer  hat.    Man 
vgl  Nemtetd  und  Zimmcrm  Römisch  Rechtliche  (7n- 
iemtehtmgen  Nr.  6.  S.  839.     Bndlich   aber   enthält 
It.  ZSpr.  D.  81, 1  die  Worte  der  Aedilen  selbst,  und 
auch  diese  gestatten,  ohne  einer  Ausnahme  zu  ge- 


denken, die  reMiMoria  sechs  Monate,  die  gMHti  hU^^ 
noris  ein  Jahr  lang,  was  denn  noch  zum  Ucberflusse 
Fr.  19  g.e.U.  eod.  bestätigt.  —  S.  188  heisst  es: 
^Ber  Käufer  ist  verpflichtet,  sofort  nach  Uebergabc 
der  Sache  das  Kaufpretium  zu  entrichten;  nimmt  er 
hiermit  Anstand,  so  muss  er  den  Kaufpreis  verzinsen, 
wenn  er  auch  zur  Entrichtung  desselben  nicht  aufge- 
fordert worden  wäre.  Die  mora  tritt  hier  wie  bei  al- 
len zweiseitigen  Verträgen  ipso  iure  ein ;  es  ist  diess 
ein  Fall  der  mora  ex  re.  Ungeachtet  Weber  (Ferw- 
che  über  das  (^vilrecht  Schwerin  1801  S.  8a5)  schon 
längst  die  Ansicht  durchgeführt  hatte ,  dass  die  Vor-* 
pflichtung  zur  Zinsenzahlung  vom  Kaufpreise  durch- 
aus nicht  auf  moray  sondern  auf  blosser  Billigkeit  be<« 
sirt  sey^  so  konnte  man  doch  durch  seine  Beweisfuh-* 
rung  noch  nicht  überzeugt  seyn.  Jetzt  aber  muss  man 
den  Ausspruch  vonPapinian  berücksichtigen,  der  aus- 
drücklich (in  $.  8  der  Vaticanischen  Fragmente)  es 
bemerkt,  dass  durchaus  nicht  Rücksicht  auf  mora 
diese  Zinsenverbmdlichkeit  erzeugt  hat.  —  S.  806. 
^^Alle  übrigen  zweiseitigen  Rechtsgeschäfte,  welche 
nicht  zu  den  Konsensual-  und  Realverträgen  gehören, 
bezeichnen  die  Rdlner  mit  dem  Ausdruck  GonlracfifS 
inrnminatusJ^  Der  Vf.  muss  in  bisher  unbekannten 
Rechtsquellen  diesen  Ausdruck  contractus  innomna*' 
ius  gefunden  haben;  in  den  bisher  allgemein  bekann-»* 
ten  Römischen  Recht«quellen  findet  er  sich  nicht  — 
Bei  Gelegenheit  der  negotiorum  gestio  (ein  Ausdruck, 
der  wohl  auch  den  Quellen  fremd  ist)  behauptet  der 
Vf.  S.  888:  77Auf  die  Dispositionsfähigkeit  der  beiden 
Parteien  und  auf  die  Willensfreiheit  kommt  es  nicht 
an,  sondern  lediglich  darauf,  dass  ein  VortheU  ver- 
schafft worden  ist"  S.  847:  ^^Unter  novatio  versteht 
man  die  Verwandlung  einer  Verbindlichkeit  in  eine 
andere.  Diess  konnte  im  Römischen  Rechte  nur  durch 
stipulatio  geschehn^  und  setzte  stets  eine  obligatio  na^ 
hiralis  voraus."  Die  Unrichtigkeit  beider  Behauptun- 
gen ist  wohl  so  klar,  dass  es  keines  Beweises  dersel- 
ben bedarf.  —  Nicht  so  oflcnbar  unrichtig  ist  die  auf 
S.  848  ausgesprochene  Behauptung,  dass  ein  Zusam- 
mentrefi^cn  zweier  lucrativer  Gründe  j>nur  bei  letztwil- 
ligen Verfugungen  vorkommen  kann."  Denn  wohl 
nur  das  Fr.  17  D.  44,  7  spricht  ganz  allgemein  es  aus: 
omnes  debitores^qui  speciem  ex  causa  lucrativa  debenty 
Uberantury  cum  ea  speeie»  ex  causa  lucrativa  ad  cre^ 
ditores  pervenisset.  —  S.  854.  ^^Die  Römer  theilteu 
die  Ehe  nach  Verschiedenheit  der  Personen,  Avelche 
die  Ehe  eingingen  ein  a}in  conmibium  {itistae  nuptiae)y 
welches  nur  bei  der  Verheirathung  eines  römischen 
Bürgers  mit  emer  Römerin  angenommen  worden  ist ; 
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b)  in  matrimomamy  worantcr  man  eine  Ehe  «wischen 
Personen  verstand,  welche  das  Römische  Bürgerrecht 
nicht  gehabt  haben."    Diese  beiden  Definitionen  sind 
in  der  That  Kabinetsstücke  zu  nennen.     Auch  auf 
8. 859  ist  von  Eingehung  eines  connubii  die  Rede,  — 
8.857  nist  die  Ehe  durch  Tod  aufgelöst,  so  können 
beide  Ehegatten  vor  Ablauf  des  Trauerjahrs  sich  nicht 
weiter  verbeirathen."       Dass  auch  der  Wittwer  ein 
Trauerjahraushalten  solle,  ist  bisher  noch  nicht  be- 
hauptet; vielleieht  furchtet  der  Vf.  auch  beim  Wittwer 
eine  ittrbaiio  sanguinis  l  —  Bei  dem  iesfamenium  ruri 
cofidiitifn  hat  der  Vf.  auch  eine  originelle  Meinung;  er 
sagt  S.  319:  ^^wasdie  Unterschrift  der  Zeugen  betrifft, 
kann  einer  von  ihnen ,  oder  auch  ein  Dritter  für  alle 
unterschreiben."  —    Dio  mortis  causa  capto  hat  bei 
dem  Vf.  einen  höchst  ausgedehnten  Umfang.  Er  zählt 
g.  433  dahin  ^^AUes  was  für  die  Entsagung  einer  Erb- 
schaft, die  Erfüllung  einer  Bedingung,  oder  für  eine 
sonstige  Handlung  versprochen  wird." 

Somit  wäre  nun  der  gelobte  Beweis,  dass  das 
Buch  von  groben  Fehlem  und  offenbaren  Unrichtigkei- 
ten wimmelt,  geliefert,  und  Rec.  könnte  dem  Vf.  die 
beissenden  Worte  wiedergeben,    mit  welchen  der- 
selbe seine  tadelnden  Bemerkungen  über  Slackeldey 
«chliesst:  ^^Dochwozu  die  Aufzählung  des  Fehlerhaf- 
ten in  einem  Buche,  wo  das  Kchtige  zu  zählen  ist." 
Statt  dessen  wollen  wir  den  Vf.  nur  darauf  aufmerk- 
Bam  machen,  dass  er  seinem  im  Vorworte  gegebenen, 
oben  hervorgehobenen  Versprechen  keine  Belege  zu 
geben,  als  wo  es  unumgänglich  noth wendig  erschien, 
nicht  treu  geblieben  ist.     In  der  zweiten  Hälfte  des 
Buches  finden  ^Wr  sie  weit  zahlreicher  als  in  der  ersten 
Hälfte.    Wie  schlecht  aber  der  Lernende  auch  hierin 
berathen  ist,  möge  die  Betrachtung  der  Citate  auf  den 
letzten  zehn  Seiten  des  Buches,   wo  von  der  in  tnle- 
grum  restitutio  gehandelt  wird,    lehren.    S.  395  in 
Note  ♦  ist  Fr.  7  D.  4, 1,  in  Note  **  7.  ulU  C.  8,  80  un- 
richtig citirt.  Statt  der  ersten  Stelle  ist  wohl  fr.  4  des- 
selben Titels  gemeint.    S.  396  in  Note  ^^^  ist  fr.  6 
J),  4, 1  ein  falsches  Citat.     Dasselbe  gilt  von  fr.  10 
C  2,  SO  auf  S.  398.  Vielleicht  wird  der  Vf.  der  einzige 
Jurist  seyn  und  bleiben,    welcher,   wie  es  in  dieser 
Schrift  liin  und  wieder  geschehen  ist,    Codexstellcn 
mit  Fragment  citirt.  S.  399  in  Note  ^  ist  fr.  19  D.  4,3 


ein  eben  so  wenig  hingeVSriges  Citat,  als  S.  400  ia 
Note  ^^  die  c.  3  C.  S,  43.    Das  auf  derselben  Seile  ia 
Note  jr  genannte  fr,B%,  1  D.  14,  7  existirt  gar  nicht^ 
und  das  ^.  4  §.  4  jD.  8,  5  auf  S.  401  enthält  das 
durchaus  nicht,  was  man  dem  Texte  gemäss  darin  zu 
finden  veranlasst  wird.    Dicss  möge  dem  Vf.  genügen^ 
ihn  gegen  Fehler  dieser  Art ,  die  allerdings  in  Com— 
pendien  zu  häufig  vorkommen,    milder  zu  stimmen, 
wenn  er  den  Vorsatz  ausfuhren  sollte,  mit  dem  er  im 
Vorworte  droht     Er  sagt  nämlich :  ^9 wir  werden  oh-* 
nedioss  bald  Gelegenheit  nehmen  durch  Specialkriti-* 
ken  nachzuweisen,  wie  schlecht  es  um  die  Gründlich^ 
keil  der  bessern  Lehrbücher  steht,  so  sehr  sie  auch 
durch  die  lächerlichen  unzähligen  Allegate  bei  dem 
grossen  Haufen  in  Ansehn  stehn«'* 

Bei  einer  grossen  Anzahl  von  Stellen  ist  man  un* 
gewiss,  ob  die  Unrichtigkeiten  von  dem  Vf.  oder  von 
dem  Setzer  herrühren.  >So  lesen  wir  S.  817  von  einer 
instiiriXf  ;S.  X19  von  einem  donaius ,  statt  von  einem 
donatarius»      Auf  der  letzten  Zeile  von  S.  Stl ,   die 
übrigens  ganz  wörtlich  aus  Mackeldeys  Lehrbuch 
.§.  431  und  §.  434  abgeschrieben  ist,  steht  statt  innem 
Verderb ,  einen  Verderb.   S.  236  steht  actio  recepia 
statt  de  reeeptOy  S.  S46  aeceptatio  statt  accepiilatio. 
S.  856  lesen  wir,  dass  bei  der  confarreatio  die  Ehe^at^ 
ten  99im  Tempel  der  Gegenwart  vor  zehn  Zeugen  von 
einem  Stücke  Opferkuchen  assen.'^   S«  961  finden  wir 
das  ViTort  Pelikat  statt  PeUicai%u ;  S.  899  ist  von  einer 
actio  tutelae  direetae^  u.  S.  300  von  einer  aef  jo  iufolae 
contrariae  die  Rede  ^  auf  S.  316  und  317  kommen  ccr^lofa 
commiiia  und  Kommitienvor ;  auf  S.384ff.  ist  wohl  ein 
Dutzend  Male  pupilaris  substitutio  gedruckt;  S.  847 
wird  den  Pfiichttheilsberechtigten  eine  actio  adsitppkpi^ 
dumlegitimum  gegeben;  S.  350  lernen  wir  eine  Socini- 
sehe  Komitel  kennen ;  auf  S.371  erfahren  wir,  die  les 
Furia  habe  verordnet,    dass  kein  Legatar  mehr    als 
hundert  as  haben  solle ;  nach  S.  384  soll  das  rem^di" 
um  ex  lege  utiima  Codieis  de  edicto  divi  fladriani  toi-» 
lendo  recuperandae  peesessienis  seyn.    Vielleicht 
ist  gar  auf  dem  Titel  der  Schrift  der  Zusatz:  Hand- 
buch des  materiellen  tmd  formellen  Rechts  ein  Druck- 
fehler;  wenigstens  fehlt  die  Darstellung  des  formellen 
Rechts 9  des  Prozesses,  ganzUch.  . 
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Berlin',  b.  Duuckcr:  Diehraiike  Darmschhimhaut 
in  der  asiatischen  Cholera^  mikroskopisch  unter- 
sucht von  Dr.  Ludwig  tiOefim,  prakt.  Arzte  in 
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ie  vorliegende  Schrift  ist  eine  sehr  wesentliche 
£r2;l!usnng  zu  Phoebus  Leichenbefund  bei  der  asiati- 
schen Cholera,  die  als  die  beste  hieher  gehörige  pa- 
thologisch-anatomische Schrift  ihre  verdiente  Aner- 
kennung gefunden  hat.     Phoebus  hatte  damals  auf 
(V«  feineren  mikroskopischen  Untersuchungen  keine 
Rücksicht  genommen  und  nicht  nehmen  können,  da 
die  feinere  Anatomie  der  DarmBchlcimhaut  im  norma- 
len Zastando  noch  nicht  bekannt  war;  dicss  ist  erst 
ÄuTcliBoehm  selbst  (in  der  früher  angezeigten  Schrift 
(leghidular,  inieHimiK  siruct.  peniiioriy  Berol.  183&), 
dinn  durch  Henle  (^Sj/mMa  nd  anat.  villo9.  iniefti" 
fiiJ,,  Berol.  1887}  geschehen,  und  so  keimte  nichts  er- 
wünschter seyn,  als  dass  einer  dieser  beiden  Männer 
sich  den  Untersuchungen  über  die  Veränderungen, 
welche  dioDarmschl(»mhaut  in  der  asiatischen  Cholera 
erleidet,  unterzog.  Die  kleine  aber  inKaltreicbe  Schrift 
zerfallt  in  folgend  Absohnitte. 

I.  üeker  den  bei  der  Cköhrtt  ditrch  excessiveMSu^ 
lang  beengten  Verflttss  des  Epiihelium  im  Darmka" 
naie.  Der  Vf.  w^t  hier  nach,  dass  in  d«r  Cholera 
ein  höchst  akut  verlaufender  Häutungsprozess  des 
Epithelealüberzugs  der  Darmsehleimheit  statt  findet 
Henle  hat  näiiilich  gezeigt,  dass  die  Schleimhaut  im 
Darm  mit  einem  Cylinder-' Epitheliom  überzögen  ist, 
d.  h.  mit  einer  Lage  eng  vdrbiihdener  pyramidaler,  mit 
der  Basis  gegen  die  freie  Oberfläche  gekehrter  Köf- 
perchen.  Die  unter  diesen  Kdrperchen  liegende 
Schicht  lockert  sich  auf  und  so  werden  dami  dieselben 
abgcstossen,  indem  sich  lUssc  im  Uebeizug  der  Zot- 
ten bilden  und  diese  letzteren  ganz  abgeblättert  wer- 
den. Ausser  dieser  unmittelbaren  Abbiätterung  geht 
die  Hiutong  des  Bpithelium  auch  noch  auf  eine  an- 
dere Weise  vor  ^  wodurch  sie  mit  der  Abstossung  der 
Epidermis  noch  mehr  AdhnHchkeit  gewinnt.  Man 
A.  L.  Z.  1839.    Erster  Band. 


findet  nämlich  bei  der  Cholera  die  Zottenüberzüge  auf 
weiten  Strecken  der  Schleimhaut  zu  -hohlen  Säckchen 
Angeschwollen,  indem  die  Epitlieleal - Grundtheilcben 
von  den  Zottenkolben  loslassen^  während  sie  noqh 
lamellenartig  untereinander  Verbunden  bleiben.»  .  Nach 
der  Abstossung  entsteht  nun  darunter  eine  wunde 
Fläche  der  Schleimhaut.  Dieser  Prozea$  verlänft  auf- 
nehmend rasch.  Die  Sektion  von  Personen,  die.  <(m 
Morgen  befallen,  am  Mittag  oft  schon  dejr  Krankheit 

.  unterlagen ,  zeigte  die  bereits  vollendete  innere  Häu- 
tung und  die  dadurch  eingeleitete  tiefere  Zerstörung 

.  der  Schleimhaut  Die  nackten  Zotteiikolben  werden 
nämlich  dünner-  und  schlaffer,  ihre  abgerundeten  En- 

.  den  spalten  sich ,  laufen  in  ein  fasriges  Wesen  aus 
und  werden,  allmählig  bis  zur  Basis  verzehrt.  D^r 
höchste  Grad  der  Zerstörung  beschränkt  sich  auf  das 
Ende  des  Ueum,  wo  zuletzt  Schrunden,  Hisse  und 

.  Biutausschwitzpngen  entstehen.  , 

IL  Mikroskopische  Nachweieung  der  Besiandiheiie 

'  des  Mägen  UndDarminhalis  (der  sogenannten  Cholera- 
Massen).  Des  Vfs.  Untersuchungen  betreffen  die  be- 
kannten ^^flockigten,  rahmigen,  hafergrützsuppcnar- 
tigen,  reiss wasserähnlichen"  flüssigen  Darmkontenta, 
welche  in  starken  Dejektionen  gleich  beim  Beginne 

.  der  Krankheit  entleert  zu  werden  pflegen,  und  fasst 
rein  aus  dem  pathischon  Produkte  der  Krankheit  ent- 
stehen. Diese,  unmittelbar  dem  Darm  entnommene 
Flüsmgkeit,  scheidet  sich  bei  ruhigem  Stehen  in  eine 
obere  klare,  wasserhelle  Masse  und  in  ein  undurt>h- 
sichtigcs,  weisses  oder  lehmfarbenes  Sediment.  In 
der  wasserhelleu  Flüssigkeit,  einer  Ausscheidung  aus 
dem  Blute,  lässt  sich  weder  durch  Erhitzen  noch 
durch  chemische  Reagenüen  irgend  ein  weiteres  mor- 

-phologisches  Produkt  ausscheiden.      Das  Sediment 

besteht,  —  wie  sich  erwarten  liess  —  einzig  und  al- 

.  lern  aus  losgestossenen,  unzähligen  Bpithelealzylin- 

'  derchen.      Diess  sind  unstreitig  dieselben  Gebilde 

-  welche  wohl  zuweilen  als  Krystalle  beschrieben  wur- 

-  den.  Der  Vf.  schildert  im  Folgenden  weiter  die  ein- 
zelnen Modifikationen,  wodurch  das  Ansehen  der 
Cholera -Massen  etwas  verschieden  wird.  Er  kiän 
bier  ein  wichtiges  Faktum  auf.    Man  sah-  tiämlich  die 
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der  Schleimhaut  mehr  oder  weniger  fest  anklebende 
ÜAge'alsirtie  offenbare  iftlge  eines  In  giewisgen  Fillen 
vorhanden  gewesenen  und  exsudativen 'Prozesses  an^ 
vermöge  dessen  die  Ausschwitzung  von  Pseudomem- 
branen zu  Stande  gekommen  sey,  die  nur  die  Schleim- 
haut des  Nahrungskanals  überziehen.  Diese  Lage  ist 
aber  weiter  nichts,  als  das  sich  ni  ausgedehnten  Stük- 
ken,  wie  die  Epidermis  im  Scharlach,  loslösende  Epi- 
thelium.  Weitläuftig  verbreitet  sich  auch  der  Vf.  über 
die  h&ufiger  fehlenden  und  nur  zufälligen  gallichten 
und  blutigen  Beimischungen,  wobei  viele  feine  Be- 
merkungen vorkommen. 

III.  Oeber  die  Vrinftotfsen  der  ChoTeräkranken  und 
deren  Ursprung.  Mit  allen  übrigen  Sekretionen  i«t  hi 
der  Cholera  bekanntlich  auch  die  Urinsekretion  plötz- 
lich unterdrückt;  sobald  sich  diese  wieder  einstellt, 
ist  der  Kranke  auch  auf  dem  Wege  der  Genesung, 
der){  dann  gelassene  Harn  zeigt  in  einem  Bodensatz 
eine  Menge  weisser  Flöckchen,  welche  unter  dem 
Mikroskop  ebenfalls  sich  als  Epithelealgebildc  zu  er- 
kennen geben.  Die  Beschreibung  des  Vfs.  ist  hier 
etwas  unklar,  offenbar  in  Folge  der  nicht  genau  ge- 
kannten anatomischen  Organisation  des  Epithcliums 
des  Nierenbeckens  u.  s.  w.  In  der  Abbildung  erkennt 
man  deutlich  die  ein  Pflaster- Epithelium  oder  ein 
Uebergangs-Epithelium  (im  Sinne  Henle'iä)  bilden- 
den Zellen  mit  ihren  nueleii. 

IV.  Ueber  die  Füllung  der  Darmzoften  mit  öliger 
Fluisigheit.  Der  Vf.  spricht  hier  ausfuhrlich  von  dem 
Vorkommen  grösserer  oder  kleinerer  Oeltropfen  in  den 
Darmzotten  und  ist  zweifelhaft,  ob  dasselbe  mehr  in 
die  reine  Physiologie  gehöre  oder  vielmehr  in  die 
Reihe  krankhafter  Erscheinungen  2u  z&hlen  scy.  Ref. 
glaubt  dieses  Phänomen,  nach  eignen  Erfahrungen 
in  diesem  Gebiete,  als  ein  physiologisches,  mit  der 
Chylusbereitung  in  Verbindung  stehendes  betrachten 
zu  müssen,  durch  welche  Ansicht  übrigens  der  Werth 
der  Untersuchungen  und  Abbildungen  des  Vfs.  nicht 
geschmälert  werden  soll. 

V.  Veber  das  Vorkommen  der  Gahrungskeime  im 
Nakrimg^anal  der  Cholendcranken.  Der  Vf.  wnrde 
bei  der  Untersuchung  der  Sekrete  des  Nahrungska- 
nals durch  das  Mikroskop  bald  auf  kleine  organische 
Theilchen  aufmerksam,  welche  sich  als  regelmässig 
geformte  farblose  Körperchen  zeigten,  die  in  ihrer 
eigenthümliehen  dendritischen  AggregatSön  verschie- 
dene Figuren  bildeten.  Der  Vf.  ist  geneigt,  sie  für 
idenüstch  mit  den  vegetabilischen  Oährungskeimen  zu 
halten,  welche  Schwann  neuerdings  in  Poggendorrs 
Annalen  beschrieben  hat      Diese  Pilzprodnktionen 


fand  der  Vf.  im  Dünndarm  so  vermehrt,  dass  man 
nichl  dtfs  geringste  Partikelellen  des  Inhalts  isotirt 
unter  das  Mikroskop  bringen  konnte,  ohne  auch  zu- 
gleich eine  Menge  der  rundlichen  Pilze  mit  den  Epi- 
theliumtrümmern  gemischt,  darin  zu  haben.  Spar- 
samer kommen  sie  im  Dickdarm  vor.  In  den  durch 
Erbrechen  nni  durch  den  Stuhl  ausgeleerten  Flüssig- 
keiten, von  welcher  Beschaffenheit  sie  auch  seyen, 
wird  man  nicht  selten  durch  die  Anzahl  der  darin 
schwimmenden  und  den  vielfach  aneinander  hängen- 
den ovalen  Körperchen  überrascht. 

VI.  Ueber  das  Verhallen  der  Lieberkiih fischen 
Drusen  in  der  Cholera.  Es  zeigt  sich  hier  ein  Iläu- 
tungsprozess ;  das  Epithelium,  welches  diese  kleinen 
in  die  Schleimhaut  sich  hineinerstreckenden  Kanäl- 
chen  auskleidet,  wird  abgestreift. 

VII.  Ueber  die  Veränderungen  der  sölitären  und 
F^er sehen  Drusen  in  der  Cholera.  Des  Vfs  Ansich- 
ten über  die  Peyerschen  Drüsen,  nämlich  dass  selbigo 
allenthalben  geschossene  Kapsein  seyen,  ist  bekanut. 
Ref.,  der  diese  Annahme  früher  theilte,  glaubt  nun 
mit  Krause  die  kranzförmig  um  eine  solche  Kapsel 
stehenden  Oeffnungen  als  Ausführungsgänge  der 
Peyerschen  Drüsen  betrachten  zu  müssen.  Die  Ober- 
fläche der  Schleimhaut  wird  auf  den  Peyerschen  Drü- 
sen in  der  Cholera  ebenfalls  destruktiv  ergriffen;  dio 
kleinen  Kapseln  exulceriren  allmäblig,  ihr  Inhalt  ent- 
leert sich,  wodurch  die  ganze  SeUeimhautfläche  an 
der  Stelle  eines  Peyerschen  Drüsenhaufens  ein  ma- 
schenartigös  oder  netzförmiges  Ansehen  gewinnt,  wie 
dies  von  Cruveilhier  abgebildet  wurde.  Eine  tiefere 
Oeschwürbildung  findet  nicht  Statt  Dagegen  erfolgt 
eine  Exsudation  unter  den  Peyerschen  Drüsen,  wio 
unter  den  glandulae  solHariae  j  wodurch  dieselben 
von  dem  Platzen  als  stärkere  Hügelchen  hervortreten. 
In  diesem  Zustande  hat  sie  auch  Ref.  an  Darmstücken 
aus  Choleraleichen,  die  ihm  in  Weingeist  zogesendet 
worden  waren,  gesehen. 

Nr.  VIII  giebt  die  Erklärung  der  sdir  reinlich 
gezeichneten  ,und  gut  gestochenen  Abbildungen  auf 
den  beiden  Kupfertafoln,  die  jedenfalls  eine  sehr  dan- 
kenswerthe  Zugabe  sind, 

Ri^f.  wünscht,  dass  dieser  gedrängte  und  unvotl-^ 
ständige  Auszug  dem  Sehriftchen  recht  viele  Leser 
zuführe;  ei;  hat  sieh^  mit  einem  blossen  Referate  und 
emlgen  wenigen  Bemerkungen  begnügt,  da  es  ihm  nicht 
vergdnnt  war,  ndhreakopischeUntiersucfauBgen  an  fri- 
sdien  Choienüeichen  anzustellen  und  es  unpassend 
gewesen  wäre,  bei  den  hier  niedergelegteu  f eichen 
Thatsachen  von  ein  Paar  fragmentarenBeobachtnngen 
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m  sprechen,  die  derselbe  bb  Pri^araten  von  Chole«- 
raseklioneD  in  Wemgtisl  sagestellt  hat 

Heidelberg  u.  Leipzig^  b.  Groos:  Die  neuesten 
Entdeckungen  in  der  Materia  medica  für 
practische  Aeizte  geordnet  von  Dr.  J.  U.  Dier-^ 
bach^  ausserordentl.  Prof.  der  Medicin  zu  Hei- 
delberg u.  8.  w.  Zweite  durchaus  neue,  bis  auf 
die  jüngsten  Zeiten  fortgesetzte  Ausgabe.  Erster 
Band.  1837.  XVI  u.  656  S.  gr.  8.    (SRthlr.) 

Der  Vf.  dieses  Werkes  hatte  im  Jahre  1828  einen 
Versach  einer  Uebersicht  der  nenestcn  Entdeckungen 
in  der  Materia  mediea  herausgegeben,   von  welcher 
eine  neue  Auflage  nöthig  wurde ;  statt  derselben  hielt 
Dr.  Dierbach   für  besser  ein  ganz  neues  Werk  zu 
bearbdten.    Eine  Vorrede  und  eine  Uebersicht  des 
Inhalts  eröffnen  das  Werk  welches  in  11  Abschnitte 
zerfallt  ist:    1)  Pflanzen  oder  Pflanzentheile,    die  in 
neuem  Zeiten  empfohlen  worden  sind :  a")  Binheirai-» 
sehe,  d.  h.  in  Europa  wildwadisende  oder  hauflg  cul- 
ürirte  Pflanzen;    6)  £jroliacAe  Arznei -Droguen  aus 
drai  Pflanzenreiche;   S)  NeuiPPriparate  von  vegeta- 
bilischen Stoffen;  a)  milde,  nährende  oder  tonische, 
excibieBde,    mcistenthcUs  bittere  Sutffe;    6)  mehr 
oder  weniger  scharfe,  bisweilen  heftiges  Erbrechen 
oder Poigireu  erregende  Stoffe ;  c)  heftig,  meistens 
narcotisch  wirkende  Stoffe ;  d)  Nene  den  Säuren  ver- 
wandte Arzneistoffe;  3)  Neue  Präparate,  gewonnen 
durch  Verbrennen  oder  trockene  Destillation  organi- 
scher Stoffe;  4)  Notizen  über  einige  animalische  Pro- 
ducie  und  dahin  gehörige  Präparate;    5}  Blausäure 
und  blaosäure- haltige  Präparate;  6)  Chlor^  Jod,  Brom 
und  dahin    gehörige  Präparate;    7)  Schwefel  und 
achwefeflhaltige  Mittel;   8)  Salze,  Seife  und  metalli- 
sche Mittel;   9)  Neuere  Anwendung  einiger  Gasarten 
nnd  dahin  gehörige  Präparate;    10)  Ferment^  oder 
FermenteflunAFerfnent^l^'iraeseretoff;  11)  Phar-- 
maeohgieehe  Mieeeilen.     Hierauf  folgt  eine  Ueber- 
sicht der  Arzneimittel  nach  ihrer  vorherrschenden 
Wirkungsweise  oder  Anwendungsart  als:  Adetrin- 
fcniia  7  Mittel;     Amatataniea  3;   Anlambueia  3; 
AMkehnuMca  9;  AniiarthrUiea  11 ;  AnUcholerica  8; 
AnttäfsenterieaZi  AntifebrUia  Sü-j  Aniikerpetiea  et 
Afdhcabiasa  15;    Antilyeea   2;     Antip^legietiea  3; 
AMÜpktUeica  11 ;  Antieeropkulosa  1«;  Aniisepiiea  10; 
AtdiMpasmadiea  praeeertim  Antiepileptiea  19;  Anti^ 
sfpkUitiea  19;  AnmuOiea  Stomadüea  3;   Caihaere^ 
tica seu  Mundantia  5;  Colfyria4i   DeoMruentia  ^;  ' 
Diwetica  13;  Emetica^i  Emmenagoga  seu  Uterina  5 1 


Eedkanttica  seu  Causti€a7i  Exekcatitia^;  Hepaii^ 
ea  S;   J^fmotica  seu  S&mnifera  10;   Nareetica  20; 
iVemoa  8;  Nutrientia  8;  Odtmtica  3;  Purgantia  12; 
ß^thfiscientia  &i  Vulneraria.  CensoUdantia  1  Mittel 
.enthaltend.  Darauf  folgt  Mittheilung  der  neuesten  Li- 
teratur  der  Arzneimittellehre    und    ihrer    einzelnen 
-ZwMge.   Medtcinitfche  A,  Pharma^ei^che  Waaren- 
kunde  M  Werke  enthaltend.     Angabe  verschiedener 
Quellen,  woraus  Arzneistoffe  und  Präparaten -Samm- 
lungen zu  beziehn:   Hier  kann  noch   eingeschaltet 
werden:   Medioinalrath  und  Apoth^er  £.  Merck  in 
0armstadty  welcher  Pflanzenalcaloide  und  seltene  Prä- 
>paratB  vorzüglich  schön  und  billig  verkauft,  und  Apo- 
theker A2VomfiMdor]/fm  Erfurt,  der  ebenCalls  diese 
Aicahiide  und  Präparate  audi   Kabinette  davon  in 
grösster  Feinheit  preiswürdig  verkauft ,   auch  Apo- 
theker Dr.  0»  JKeioA  in  Burg.     Medicinische  Minera- 
licokunde  8  Werke.    Arzneipflanacnkunde  76  Werke. 
Medidnische  Tbierkunde  6  Werke.     Hierbei  macht 
Bec.  aufmerksam  auf  eiasehr  gutes  neues  Werk,  des 
Dr.  Th.  Martius   Lehrbueh    der  .  phaiwaoeuüschen 
Zoologie.  Nürnberg  1838.  —    Nahrungsmittelkunde 
18  Werke.    Lehre  von  d^i  Wirkungen  der  Medica- 
mente   137  Werke.      Giftkunde    o4cr    Toxicolog^e 
61  Werke.     Bin  neues  vorzügliches  Werk  ist:   Dr. 
Sobemkeim  und  J.  Frtmz  Simon  Handbuch  der  prak- 
tischen Toxicologie.    Berlin  1838.     Receptnr  -  und 
Formelnhücher ,  49  Pharmacepoeen  und  Kritiken  der- 
selben u.  8.  w.  61.  Arznei -Taxen  22  Werke  umfa3^ 
send.    Zu  den  eigentlichen  Arzneistoffen  übergehend 
werden  dieselben  in  den  oben  bezeichneten  Abthei- 
lungen Klasseawetse  angezeigt    Carragakeenj  Fucus 
erispus  verdient  gewiss  die  Beachtung  der  Aerzte,  da, 
wo  schleimige  Mittel  nützlich  sind,  da  es  bei  der  Ab- 
wesenheit alles  Nebengeschmacks  gut  zu  nehmen  ist. 
Marehantia  hemisphaerica  wird  gegen  Wassersucht 
nach  Dr.5Aorff  gerühmt.    Scohpendrium  officinarum 
•eines  der  ältesten  Arzneimittel,   neuerlichst  wieder 
mit  Nutzen  gegen  Phthisis  pulmonalis  angewendet, 
von  Strandsg^   Babel ,   Fronsberg   und  KeUermann. 
Mangiebtes  als  Abkochung,   ^f^  mit  ^sjejj  Was- 
ser auf  Xtj  gekocht.  —   IHilytrickum  commune  zu 
-gj  auf  tbj  Deeoet  gegen  Betentio  mendum  neuer- 
lichst mit  Nutzen  gebraucht.    Lgci^ßodimn  daoatu^ 
(d.  Kraut)   gegen  Hamveriialtung.   —     Asparagus 
ofßdnaUs  gegen  Hypertrophie,  Herzklopfen,  in  Frank- 
reich, dem  Lande  der  Synpe,  als  solcher  empfohlen. 
Asparagius  amarus  gegen  passive  .  CongoaiMwen.  — 
Iris  foeHdissima    Vakl.   schon   von  Dioscorides  ge-^ 
kannt,  in  Frankreich  aufs  Neue  gegen  Wassersucht 
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empfohlen.     Na^turtium  aqfiaiicuin  gegen  ifyirops 
AscHe»  van  Dr.  Sachte  gerahmt.  —  Aäperulä  odoratu 
gegen  Baucbwassersucht  von  Dr.  Walker  mit  Nutzen 
gebraucht.     Sie  enthält  Benzoesäure.  —     Panicum 
mileaceum,   Hirse,   bei  Wassersuchten  als  Getränk 
gebraucht.    —    Narci$9H»  Pstudonareisnu   L.    ah 
Emeticum  statt   ipecacuanha^  Jbktispa9$nodieum  ge^ 
gen  Keuchhusten,  Epilepsie,  Nevralgien,  Diarrhöen, 
Rühren  sehr  gerahmt  ia  Pulverform.  —  örtiea  dioiea 
gegen  Ruhr  u;«d  Durchfälle.  —  Spiraea  XJlmaria  ge- 
wiss eine  kräftige  Pflanze!  gegen  Reieniio  mensitnn 
empfohlen,  neuerlichst  chemisch  untersucht  von  Af- 
gePisiecheTy  der  darin  eine  neue  Säure,  Ulmasfture  ge- 
nannt, fand.  —  Cynara  Seolymus,  Artischocke,  als 
Saft  gegen  Rhenmatismus  gebraucht. —  FoKajaglän^ 
di$  gegen  FehrU  quartana  und  Gelbsucht.  —  Astrar- 
gulus  ex^apus^  gegen  veraltete  S3rphilis.  -r*-   Rhodos- 
dendron  ferragineum  L.  von  t;.  Schoelier  wirksamer 
als  F.  chrfaanihum  gefunden.     Letztere  ist  ein  Mit- 
tel, welches  in  den  meisten  Apotheken  nur  Schau- 
mittel ist  ttttd  fkst  nie  zur  Anwendang  kommt',   daher 
es  leicht   veraltet;    wollten  die  Apotheker  es  auch 
jährlich  emeuem,    so  erhalten  sie  vom   Droguisten 
^ncder  lange  gelagertes;  darum  wäre  es  gut,  wenn 
daslZA.Mf.  durch /erriigm.  ersetzt  werden  konnte, 
das  wir  aus  den  Schweizer  Alpen  viel  leichter  jähr- 
lich frisch  erhalten  kdnnen.  —  Ramex  Acetosa  gegen 
Kalkconcremente  zu  empfehlen  wäre,    wenigstens 
chemisch,  unrichtig  da  der  oxalsaure  Kalk  schwer- 
löslich  ist   und    gefahrUche  Concremcnte  bildet  — 
Leontodon  Taraxaeum  als  frische  Stengel  von  den 
Kranken  zu  kauen.    Zweckmässiger  und  anständiger 
wäre  es  doch  wol  den  täglich  frisch  bereiteten   Saft 
zu  geben.     Die  frischen  Wurzeln  enthalten  Schloim- 
ziicker,  bitteres Extract,  Salze  und  Inolin.  —  Calen- 
dnla  offkinaUe  als  Bxtract  gegen  chronisches  Erbre- 
chen und  Cardialgie,    scirrhose   Verhärtungen  und 
Krebsartige  Geschwüre  als  fixtract  zu  Salben  ge- 
mischt und  Infusum  zum  Einspritzen.     Als  Wund- 
nüttel  ist  4m  Liquor  Cak^tduhree.  parat femphhlen. 
Besonders    bei  blutigen  Wunden  von    vorzüglicher 
Wirksamkeit.   Die  Pflanze  ist  von  den  leider  zu  früh 
verstorbenen  Professoren  Dr.  StoUze  und  dem  treffli- 
chen G^tj^  analysirt,   welche  darin  Pflanzenwachs, 
'  Eiweiss,    Leim,    Gummi,    stärkehaltigen  Schleim, 
Calendulinj  Extractivstöff,  salpetcfsalzs.  und- äpfel- 
saures Kali  fanden^  w^orans  sich  ytxM,  günstige  Wir- 
kungen «rklären.    Spariium  scoparium  als  Volksniit- 
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-tel  gegen  Flechtenansadiläge  gebiiachlich.  — ^  0/. 
Eupharbiae  LatJ^idissMAOLCrotom.  empfohlen.  OL 
aeth.  Sern.  Sinapeos  gegen  subacute  rheumatische 
Affectionen^  Aponevrosen  der  Muskeln,  bei  Kolik- 
schmerzen hysterischer  Art  und  Gastrodynie,  als 
Reizmittel  bei  Lähmungen,  in  allen  gut  verwalteten 
Apotheken  zu  finden.  Cochlearia  Armorucia  in  Wein 
digerirt  gegen  Wechselfieberrecidive.  Sefn.Agnkesii 
gegen  Gouorrhoea  empfohlen ,  scheint  indessen  noch 
weiterer  Versuche  zu  bedürfen.  Cort,  und  Fol.  Ueiu^ 
lae  als  Saft  zu  Waschungen  gegen  Erbgrind  und 
MUchborke,  auch  als  Salbe  gegen  Scri^heln,  Scorbut 
2J.  foL  B.  gegen  Magenscliwäche.  Glandes  ffueniäe 
als  Kaffee  fand  Rec.  an  sich  selbst  als  AViffksam  gegen 
Alagensäure.  FoL  Oleae  europ.  Curt.  0.  und  iiumm. 
O/.  gegen  WechscUicber  nützlich.  Parmelia  partdina, 
einst  von  Sander  m  Nordlkatisen,  nicht  in  Wien,  wie 
der  Vf.  sagt,  als  Surrogat  der  China  empfohlen  und 
vom  Kaiser  von  Oesterreichmit  einem  Preis«  beloiuit; 

.  enthält  nach  Herberger  zwei  krystalliniscbe  Farbstoffe 
Parmel-Gelb  und  Roth.  —  Fcrulasilvatiea^  in  Gal- 
lizien  vorkommend,  von  Dr.  Frieätänder  gegen  Wecli- 
selfleber  sehr  gerühmt,     fjhemopodium   Fulvaria  eine 

.  ehedem  gerühmte  Arzneipflanze,  späterhin  in  Verges- 
senheit gerathen,  neuerdings  wieder  empfohlen  als 
Emmenagogum.  —  FoL  Vkc.  alb.  gegen  Epilepsie 
empfohlen.  Maq  gebraucht  sie  auch  bei  uns  als  £r- 
leichterungsmittol  des  Zahnens  der  Kleider.  —  Arte- 
misia  valg.  rad.  gegen  Fallsucht,  VeitsUaz,  unter- 
drückte MeiistruaÜou  und  zar  Beförderung  der  ^Vc- 
heu.  —  Sedum  acre  gegen  Epilepsie  «siupfohlen ,  eben 
so  Seiinum  palustre  und  Dietamnue.  alb.rad,  —  tiallae 
TereHitMiiy  wie  Taback  geraucht,  gegen  Engbrüstig- 
keit gebraucht.  Daiisea  oannabina  mit  einem  bit- 
tern 8toife  dem  Daiisebi  begabt,  in  Italien  und  Eng- 
land gegen  Apyrexie  gebraucht  Im  CM-f.  rad.  gramU 
einem  trefliichen  Wurmmittel,  fand  Latour  de  la  Prie 
einen  besondem  Stoff  Granatm.  — .  HelmiHtochortoiij 
ein  ungleich  wirkendes  Mittel,  nach  Lticae  mechani- 
scher Analyse  aus  80  versohiedeaon  Moosen  und 
Flechten  beateiiend,  vendeaen  das  Meiste  Chondm 
obtma^  und  kaum  dc^-rf^ste  Theil  aus  Sphaeroeoccus 
besteht'9  es  enthält  hydriodsaure  Verbindungen.  — 
Laetucarium  (^e  Laduea  aativa^  nutzlich  als  beruhi- 
gendes Mittel  in  Fiebern  bei  Entzündungen,  Nerven- 
krankheiten. —  Aqua  Laetueae  >bo11>  ein  sehr  kräfti- 
ges Mittel. seyn.  —  Laetuearktm  vbrostim  ein  wohl 
noch  zu  wenig  geprüftes  Mittel?  «h- 

ia*^  folgt.! 


Digitized  by 


Google 


S17 


28 


818 


ALLGEMEINE     LITERATUR -ZEITUNG 


Februar   1839. 


GRIECHISCHE    LITERATUR. 

Leipzig  ,  b.  Hahn :  Pausaniae  Descripiio  Graeciae* 
Ad  codd.  Ms8.  Parisinorum,  Vindobonensium , 
Florentiaonim,  Ronianorum^  Lugdunensium,  Mo»- 
quensis^  Monacensis^  Veneti,  Neapolitaiii  et 
editionum  fidem  rcccnsuerunt,  apparatu  critico, 
interprctatione  latina  et  indicibus  iiistnixenint  Jo. 
Uenr.  (^r.  Schuhari  et  Chr.  Walz.  1838.  Vo-- 
lunien  primum.  LX  u.  58S  S.  gr.  8.  (3  Rthlr.) 
Volumen  secundum  XXXII  u.  655  S.  C^  Rthlr. 
8  gOr.) 


w. 


ir  begrussen  freudig  diese  von  zwei  sehr  ach* 
luDgswerthen  Männern,  llTQ.Br.  Schubart y  Secretair 
der  Kurf.  Landesbibliothek  zu  Kassel,  und  Hrn.  Prof. 
Walz  in  Tübingen,  gemeinschaftlich  unternommene 
Ausgabe  dea  Penegeien  Pausanias.  Gelehrsamkeit 
vereiiit  mit  kritischem  Scharfsinn  und  mit  Kenntnis« 
der  griechischen  Sprache,  besonders  dordesPausa- 
juas,  mehrere  handschriftliche  H&lfsmittel,  als  die 
früheru  Herausgeber  benutzten  oder  benutzen  konn- 
tea,  Fertigkeit  im  Lesen  der  Manuscripte,  und  gewis- 
senhaft vorsichtiger  Gebrauch  derselben  haben  die 
üxm.  Schub»  und  fF.  in  den  Stand  gesetzt,  eincTex- 
tesrecension  des  Pausanias  zu  Uofem,  welche  ver- 
bunden mit  der  genauen  Anführung  der  Quellen ,  aus 
denen  sie  geflossen  ist,  billig  gerechte  Anfoderungeu 
befriedigen  wird.  Sie  selbst  werden  sich  noch  ausser- 
dem durch  ihr  bescheidenes ,  von  Anmassung  freies 
aber  selbständiges Urtheil  sowohl,  als  durch  ihre  Un- 
parteilichkeit, die  von  aller  Prosopolepsie  entfernt  ist, 
allen,  bei  welchen  diese  Tugenden  noch  einen  Werth 
haben,  empfehlen. 

Diese  beiden  Bande  enthalten  die  sieben  ersten 
Bucher.  Die  Vorrede  ded  ersten  Theiles  geht  von  ei- 
ner genauen  Musterung  der  früheru  Ausgaben  des 
Pausanias,  und  einer  kurzen  Erwähnung  der  Uebcr- 
setzungen  desselben  zu  den  Handschriften  über^ 
welche  die  Urrn.  Herausgg.  für  ihre  neue  Bearbeitung 
dieser  Beschreibung  Griechenlands  entweder  vollstän- 
dig oder  in  einzelnen  Stellen  selbst  verglichen  haben, 
A.  Xf.  Z.    iBS9.    Erster  Band» 


oder  haben  vergleichen  lassen:  wobei  seihst Goiifr. 
Uermann  in  Leipzig  mit  thätig  gewesen  ist,  was  sie 
vol.  L  S.XIX  dankbar  rühmen.  Erwähnung  verdient, 
ja  Lob,  was  sie  über  ihre  gemeinschaftliche  Heraus- 
gabe des  Pausanias  vol.  L  S.  XVII  sagen:  ne  vires  et 
apparaiiis  disiuth aniu r,  omnia quae  incommoda videri 
possifU  despkienies  siudia  noaira  copulavimus  und  S. 
XLII  speramus  fore  ut  commoda  consociaii  labaris 
mulio  maiora  videaniur  quam  incommoda  qtuiedam  i»tV 
^nora  haud  facile  removenda.  Ein  ahnliches  Beispiel 
ist  der  Phihsiraius  von  Jacobs  und  Welker.  Zuerst 
nun  untersuchen  sie  S.  lU  jff.,  nach  welcher  Handi- 
schrift  die  J/^/mijcAe  Ausgabe  abgedruckt  worden  sey, 
und  welchen  kritischen  Werth  sie  habe.  Sie  sey,  sa- 
gen sie,  aus  einem  schlechten  Codex  nachlässig  ab- 
gedruckt, und  enthalte  einen  durch  desMusurus  häu- 
fige Aenderungenverdorbnen  Text  und  nichts  empfeh- 
lenswerthes.  Mit  Recht  rühmen  sie  dann  den  gründr 
lieh  gelehrten,  sehr  scharfsinnigen  und  doch  so  äu«- 
sserst  bescheidenen  Fr.  Sylburg  als  Pausaniae  $ospiy 
iaiorem ,  dessen  treffliche  Anmerkungen  jedpch  in  den 
Ausgaben  von  Kuhn  und  Facius  keinesweges  mit  der 
Sorgfalt  benutzt  worden  sind,  dass  man  bei  diesen 
die  Sylburgsche  Aui^abe  entbehren  könnte.    Hierauf 

beurtheilen  sie  die  beiden  Ausgaben  des  Ref.  S.  VIII 

X  und  XXXVI.  Dass  sie  über  manche  Stellen  sich 
offen  gegen  ihn  erklärt  haben,  wie  in  den  Vorreden 
überX,  29,  5.  III,  16,5.  VIII,  36, 6.  IX,  S»,  8.  VII, 
8,4,  kann  und  wird  er  ihnen,  da  es  ihm  und  ihnen 
nur  um  Wahrheit  zu  thun  ist,  nie  übel  deuten.  Von 
diesen  Ausgaben  allen,  wie  auch  von  der  des  Franzo- 
sen C/a  vier,  diemehr  versprach  als  leistete,  soviel 
auch  Coraes  nachbesserte,  verßictiprn  die  Herausgg. 
dass  sie  alle,  die /fe&^'sche  ausgenommen,  auf  ei- 
nen  Grund  gebaut  seyen,  nämUch  auf  die  Aldina. 
Imm.  Behker  habe  ejnen  npuen  Gnind  gelegt  für  eine 
neue  recogniiio  des  Textes,  und  den  Pariser  Codex P. 
oder  1410  zur  Grundlage  derselbeii  genommen,  ob 
er  gleich  nach  Hrn.  Bekkers  eigenem  Gest&ndniss 
nuHa  magnopere  uui  vetustatis  auf  diligeniiae  specie 
sich  empfiehlt.  Von  diesem  Codex,  de^r  mit  den  übri- 
£e 
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gen  verglichen  keinem  nachstehe^  und  der  von  ihm 
mk  grössrer  Sorgfalt  als  die  übrigen  von  irgend  Je» 
mand  geprüft  worden  sey  ^  sagt  Hr.  Bekker:  etim  co^ 
dicem  haec  ediiio  (er  meint  die  seinige}  Ha  exprimii^ 
fif  nullum  ab  eo  vestigium  nisi  monilo  leciore  recedai. 
Die  Hrm.  Seh.  und  W.  aber  setzen  S.  XI  freimüthig 
hinzu :  ,,  TaKa  qiri  promirit^  is  hatid  diibie  scmpulosa 
qiwdan^  religione  in  opere  mo  versabiiur.  Ai  et  noa 
dotemus  Bekkerum  promissam  hanc  fidem  minus  we- 
cessariam  duxisse.  Non  possumus  non  reprehendere 
nimiam  qnandam  viri  sagacissimiy  qui  procul  dubio 
plus  daiums  esset  si  minus  dar  et ,  levitatem,  festi^ 
nationem  et  (Jugenies  addimus')  iniquitatem.^ 
Um  die  levitas  zu  beweisen^  sagen  sie:  es  zeigt  sich 
bei  Wiedervergleichung,  dassBekkers  Ausgabe  nicht 
so  gewissenhaft  die  Spuren  jenes  Codex  verfolge, 
als  seine  Vorrede  verkündiget ;  sehr  oft  übergeht  er 
wichtigere ,  ja  die  wichtigsten ,  Lesarten  dieses  Co- 
dex ;  nicht  selten  fahrt  er  falsches  daraus  an ,  so  dass 
man  aus  seiner  Ausgabe  nicht  sicher  auf  die  Lesart 
des  Codex  -  schliessen  kann ,  und  durch  sein  Still- 
Behweigen  durchaus  nichts  bewiesen  \%ird.  Die  /e- 
stinatio  des  Hm.  Bekker  finden  sie  darin,  dass  er 
Bmendationen  so  oft  falschen  Namen  zuschreibt,  was 
me  S.  XII  ff.  durch  mehrere  Beispiele  blos  aus  dem 
9ten  und  lOten  Buche  (dergleichen  sich  aber  in  allen 
Büchern  zahlreich  finden)  darthun ,  und  aus  Gründen 
der  Billigkeit  missbilligen;  ja  sie  sagen:  ^^nobis pieta- 
tis  esse  videtur  nt  swim  cuique  tribuatur^  iisque  qui 
bonas  artes  cohmt  apprime  putamus  esse  videndum,  ne 
qui  de  Kteris  bene  meriti  sunt  laude  sua  defraudentur. " 
Darauf  bezieht  sich  auch  wohl  die  Stellung  der  An- 
fangsbuchstaben  in  den  Namen ,  um  die  Priorität  an- 
zudeuten. Endlich  die  iniquitas  des  Hrn.  Bekker  be- 
steht, wie  sie  S.  XIV  sagen,  namentlich  darin,  dass 
er  „rfe  Siebelisii  meritis  toties  deiraxit  modo  reticendo 
quae  fwn  debebat ,  modo  Clavierio  emendationes  adscri" 
bendo  quae  in  Siebelisii  edifione  minore  iam  invenieban-- 
für;  haec  mdem  editio  prodiit  1819,  Clavierii  volumen 
libros  posteriores  continens  anno  1821.  Exempla  in 
iishabemus  quae  modo  proposuimus^  nämlich  S.  XII  ff. 
Sie  hätten  noch  hinzusetzen  können ,  dass  Hr.  Bekker 
alles,  was  er  ausser  dem,  was  er  in  seinem  Codex 
fand^  und  Buttmann,  Bockh,  Schleicrmacher,  Sü- 
vern  ihm  mitgetheilt  hatten,  von  Lesarten  und  frem- 
den Emendationen  oder  Conjecturen  anführt,  aus  der 
Ausgabe  des  Ref.  genommen  hat,  ohne  nur  mit  einem 
einzigen  Worte  anzudeuten,  von  wem  er  dieses  habe. 
^Sonderbar  aber  ist  es,    dass  Hr.  Bekker  den  Mann, 


den  er  nicht  nennt,  zugleich  für  so  ehrlich  und  zuver- 
Iftsilig  hielt,  dass  er  die  kritische  SantmluBg  desselben 
ganz  wie  die  seinige  gebrauchte,  daher  der,  welcher 
blos  die  Bekkersche  Ausgabe  benutzt,  glauben  mnss, 
Hr.  Bekker  habe  alles  dieses  selbst  erst  zusammenge- 
tragen. Hr.  Bekker  würde  sich  um  die  Herausgeber 
des  Pausanias  verdient  gemacht  haben  ^  wenn  er  blos 
seinen  Pariser  Codex  mit  seinen  eigenen  und  seiner 
Freunde  Verbesserungen  unter  dem  Texte  treu  hätte 
abdrucken  lassen. 

.JcAfz^eAn  Handschriften  zählen  dieHerausgg.  auf, 
welche  sie  ganz  oder  zum  Theil  benutzt  haben,  und 
suchen  dann  ihre  Verwandtschaft  und  Beschaffenheit 
zu  bestimmen  S.  XVII  ff.  Hier  behaupten  sie ,  dass 
keine  früher  als  im  14.  Jahrb.  verfertigt  worden,  und 
alle  zusammen  aus  einer  gemeinschaftlichen,  nicht  al- 
ten und  jetzt  verschwundenen  Quelle  geflossen  seyen, 
so  sehr  sie  auch  oft  von  einander  abweichen,  wie  nach 
S.  XXXIII  der  erste  cod.  Lugdun.  und  setzen,  viel- 
leicht zu  viel  fürchtend  S.  XXIV  hinzu:  ^^quare  ah^ 
iicienda  est  spes^  fore,  td  aliquando  Panamas  inte-- 
gritati  sitae  restituatur,  mendis  emaculetur^  fHilnem 
temporis  et  librariorum  culpa  inflicta  denique  sanen* 
tur*^  Schon  die  bisher  wenn  auch  langsam  gemachtcH 
Fortschritte  in  der  Kritik  und  Erklärung  des  Pausanias 
können  die  Hoffnung  auf  weiteres  Fortschreiten  um  so 
mehr  lebendig  erhalten,  da  unsere  Zeit  diesen  Schrift- 
steller mehr  Aufmerksamkeit  zu  schenken  angefan- 
gen hat;  [Vergessen  wollen  vnr  nur  nicht  den  alten 
Spruch :  was  man  nicht  glaubt  finden  zu  können,  das 
wird  man  auch  nicht  suchen.  Solche  Hoffnungslosig- 
keit, die  jedoch  ge>viss  nicht  andeuten  soll,  dass  nach 
dieser  Ausgabe  nichts  mehr  für  den  Pausanias  gesche* 
hen  könne,  sprechen  sie  wieder  S.  XXXVIII  ff.  aus, 
wo  sie  von  der  geringen  Hülfe,  welche  ihnen  die 
Handschriften  geboten,  reden:  y^Farraginem  qtddem 
e  codieibus  nostris  eruirnus  lectionum,  at  eae  saepissi^ 
me  tales  sunt,  ut  variamm  cormptelarum  potius  quam 
variarum  lectionum  appetlare  possis  eollectumemy  fa^ 
cileque  deprehendere  liceat  mendosum  mutilumque  co* 
dicem  a  librariU.  mendosius  etiam  esse  exscriptum. 
Pausaniam  igitur  y  e  solis  libris  mscptis^  quotquotmmc 
superstites  cognovimusj  nunquam  ad  integritaiem  posse 
restitm,  lacunaSy  quae  frequentiores  sunt  quam  suspi^ 
cantur  plurimi,  nunquam  posse  impleri,  muHaque 
vulnera  letaKa  nunquam  sanari,  lugentes  nobis  perwa- 

demtts.** 

iDie  Fortsetzung  fol0tO 
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M  E  D  I  C  I  N. 

HsiDSLBSRG  u.  LEIPZIG,  b.  Groos:  Die  neuesten 
Entdedamgen  in  der  Maieria  medica  für 
practisGhe  Aerzte  geordnet  von  Dr.  J.  H.  Dier- 
back  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  270 

Seeale  eamuium  enthält  als  wirksamen  Stoff  das 
Brgötin  nach  Wiggers,   wovon  nach  ihm  9  Gran  die 
Wirksamkeit  von  1^  Unzen  Mutterkorn  haben  sollen. 
Hwch  Busch  soll  es  nur  im  unreifen,  nicht  ausgewach- 
senen Zustande,  wo  es  noch  nicht  gebogen  ist,  wirk- 
sam seyn.  Lobelia  infiata  sehr  gerühmt  gegen  Engbrü- 
stigkeit, aber  noch  wenig  verbreitet.  —  Adaea  racc" 
mota  gegen  Veitstanz,  Folgen  des  Bisses  derKlapper- 
scUange.und  Brustbeschwerden  empfohlen.  —    Rad. 
Vetiveriaey  eine  starkriechende  Wurzel  einer  Ostindi- 
sehen  Grasart  gegen  die  Cholera  empfohlen,  auch 
gegen  Rheumatismus.  Ivarancusa  -  Wurzel  von  7Va- 
ck^pogonSckoenanthuelVees  ab  Esenbeck^  im  südlichen 
Afirica  zu  Hause,  in  Indien  gegen  Fieber  gerühmt.    In 
Deutschland  hier  und  da  von  Tabacksrauchern  zur 
Vertreibung  des  Tabacksgeruchs    gekauet.  —    Fol. 
Bueeu gegen  Cholera,  Hautkrankheiten,  Krankhei- 
ten der  Genitalien.   —    Spilanihe»   oleracea  gegen 
Zabnwehals  Tinct.  empfohlen. —  OL  LaurinativumtLls 
MMefaüens ,   AnUspasmodicum ,   Stimulans  in  Ame- 
rika gebraucht.  OL  Bacear.  Lauri  aeth.  ist  ein  siche- 
res Mittel  gegen  Mottenfrass.    Cori.  rad.  ratanhiaej 
eert»  adstring.  Brasiliens,,  Cort.  Juremae^  Angica,  C. 
Indnrihiy  C.  Chinae  brasiliens.^    C.  Chinae  Californ. 
dürften  wohl  sammtlich  durch  einheimische  Adstrin^ 
getdia  ersetzt  werden.    C  Chinae  Pitoyae  soll,   nach 
Ptretti  ein  Alkahnd  PHayn  enthalten  und  als  Fieber- 
mittel dienen.     Cort.  Comi  florid,  wurde  von  Geiger 
analysirt,  der  darin  einen  eignen  sauren  SioßComin 
fand,  ferner  Gerbstoff,  Gummi,  Färbstoff,  Starkmehl.  — 
0/.  Croton.  ist  sehr  ausführlich  abgehandelt.  —  Folia 
Sennae  indiae  ersetzen  vdilig  die  F.  Senn.  aJexandr» 
und  kommen  viel  reiner  im  Handel  vor.  —    Manna^ 
2tfcker  statt  Manna  empfohlen.  —    Gera  japonica  in 
DentscUand  noch  lange  nicht  allgemein  genug  ver- 
breitet, sehr  nützlich  zu  Wachspapier  und  Lichtem. — 
Dextrin  j    statt    desselben   kommt  häufig   eine  aus 
Malzzucker  und  Malzgummi  bestehende  braune  Mas- 
se vor.   —   Isländisch   Moos  -  Bitter,    Cetrarin  von 
Herberger  ziemlich  rein  dargestellt.   15  16  geben  etwa 
9  Drachmen  Cetrarin  von  grosser  Bitterkeit.  —  Gen^ 
ilanin  als  gereinigtes  Extract  sehr  bitter,  im  trocknen, 


einigermasscn  krjrstaUinischen  Zustande  sehr  wenig 
oder  gar  nicht  bitter.     Quassit  von  Dr.  Winkler  in 
Zwingenberg  dargestellt,  ein  sehr  'theures  Präparat^ 
welches  in  der  Medicin  entbehrlich  seyn  dürfte.  — 
Phhridzin  ein  krystallisirter  Stoff  der  wilden  Kirsch - 
Pflaumen-  Aepfel-  und  Birnbaumrinde  als  Fieber- 
mittelnützlich gefunden;    ilicin  aus  lies  aguifoliitmy 
ähnlich  wirkend.  Saliein  aus  der  Rinde  und  den  Blät- 
tern der  Salix  Uelix^  amygdaKna^  vitellina^  rubra 
auch  in   Populus  alba  und  trenuda.  —    Saliein  ist 
wohl  weniger  im  Gebrauch  als  es  vordient  *i  —  Chinin 
pur.  etsulphur.,  mtirtat,  phosphorie  u.s.  w.  wird  nach 
Schweinsberg  besser  mit  Zusatz  von  rad.  valer.y  sem. 
foenic.j  anis,,  Cort.  Aurant.  gegeben  als  mit  Zucker, 
der  dieBiHerkeit  erst  bei  160  Gr.  auf  1  Gr.  Chinin  ver- 
deckt,    (^ininum    chinicum^    Chinin,   hydrocganic.y 
Chininum   tannicum  von  denen  besonders  das  letz- 
tere ein  vortreffliches  Fiebermittel  seyn   soll.    Caf- 
fein  und  Theein  haben  gleiche  chemische  Zusammen-^ 
Setzung;    Cubebin   ein   in   kleiner  Dosis   wirksamer 
Stoff  verdient  der  Aerzte  Beachtung.    —    Krystal- 
lisirtes  Sanionin  ist  wohl  mehr  chemisch,  alsmedi- 
cinisch  interessant.  —    Colchicin  von  Geiger  darge- 
stellt, aus  den  Saamen ,  verdient  die  Aufmerksamkeit 
der  Aerzte.     Digitalin  noch  keineswegs  im   reinen 
Zustande    bekannt.      Aconiiin  ein  wirksamer  Stoff 
schon  zu  7V  Gran  auf  Sperlinge  tödtlich  wirkend.  — 
^froptn  früher  oftmals  verkannt,  von  Jlfeien,  Geiger 
und  Hesse  im  reinen  Zustande  dargestellt.      Eben  so 
Baturin,  Hgoscgamin;  Nicotin  von  Reimann  und  Pos- 
seit  zuerst  hergestellt.    Conün  ein  dicköliges  Präpa- 
rat ,   eigentliches  Alcaloid,  ein  blitzschnell  tödtender 
Stoff,  von  Geiger  entdeckt.  —    Pyrothonid  s.  Liquor 
pyro-oleosus  e  linteo  paratus  durch  Verbrennen  von 
Leinwand  oder  Papiercylindern  erhalten.  —    Kreosot 
soll  nachtheilig  auf  die  thierische  Oekonomic  wirken, 
Rec.  ist  ein  Fall  bekannt,    wo  ein  junger  kräftiger 
Mann,  der  gegen  Zahnweh  binnen  einigen  Tagen  über 
4  Unzen  verbrauchte,  sich  Kinnbackenlähmung  zuzog, 
welche  nach  Gebrauch  von  Chlorwasser  wieder  ver- 
schwand.   AqtiaBinelli  ein  von  Graefe  empfohlenes 
Neapolitanisches  Arcanum ,  welches  durch  sehr  ver- 
dünntes Kreosotwasser,    auch  durch  das  wässrige 
Destillat  der  Braunkohlen  bei  der  trocknen  Destilla- 
tion ersetzt  werden  dürfte.     Oleum  pyro^  earbonicum, 
Ol.  lign.  fossilis  Braunkohlenol.  —   Aus  dem  wässri- 
gen   Destillate  der  Braunkohlen    erhält   man  durch 
theilweises  Abdunsten  einen  Castoreum  ähnlich  rie- 
chenden braunen  Stoff;    durch  gänzliches  Abdampfen 
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ein  Z\viebelartig  riechendes  ^xtract.  —    OL  JeeorU 
aselK  enthält  Jod  und  zwar  ist.  dieses  reichlicher  in 
der  braunen ,   als  in  der  hellen  Sorte  vorhanden.  — 
Acidkim  hydrocyanicum ,  ein  leicht  zersetzbares  und 
also  unsicheres  Mittel.  Durch  üoAl^iief«  und  Boiriron 
Charlard'a  Entdeckung  des  Amygdalins  in  den  bittem 
Mandeln  hat  man  ein  viel  constanteres  blausäure-hal* 
ti<^es  Mittel  erhalten,  von  welchem  1  Gran  3  Gran  me- 
diciiüscher  Blausäure  nach  Angabe  der  preussischen 
Pharmacopöe  entspricht.    Man  giebt  es  in  Mandel- 
emulsion. —    Die  französischen  Pharmaceuten,  wel- 
che beinahe  alle  Arzneistoffc  in  Zuckerpräparate  um- 
-Kuschaffen  bemüht  sind,  haben   auch  von  Jod  eine 
Menge  Confeciiones  eingeführt.    Aerzte,  welche  Jod- 
bäder verordnen  wollen,    dürfen  jetzt  die  Kosten  um 
so  weniger  scheuen,  als  es  der  Chemie  leicht  gelingt 
den  Jodgehalt  daraus  wieder  zu  scheiden.  —  Alcohol 
Stilphinis  ist  zu  'sehr  billigem  Preise  jetzt  zu  haben, 
muss  aber  seiner  Flüchtigkeit  wegen  mit  geistigen 
Flüssigkeiten  gemischt  oder  pur  unter  Wasser  aufbe- 
wahrt werden.  —    Fermenioh  dürften  einst  als  Arz- 
neimittel schätzbar  werden.    Das  F.  Ceniaurei  Bäch^ 
ner$    des  Entdeckers,  ist  ein  kräftiges  Mittel.    Auch 
F.  Farfarae^  Mamtbiiy  VHis  vini ferne  etc.  sind,  zu- 
mal ersteres  und  letzteres ,  sehr  flüchtige  und  kräftige 
Stoffe.    Ein  tüchtiger  practischcr  Arzt  nannte  diese 
Substanzen,    als  er  sie  bei  Rec.  sähe,  den  wahren 
SpiriUis  rectorl  und  es  erklärt  sich  auf  diese  Weise 
die  Wirksamkeit  der  früher  in  Anwendung  gewesenen 
Aquae  per  fermentationem  paratae,  —   Vinum,   Der 
Vf.  klagt,   dass  der  Arzt  selten  ganz  unverfälschte 
Französische,  Spanische  und  Ungarische  Weine  er- 
halten könne  und  wünscht,  dass  die  höhern  Sanitäts- 
beamten Sorge  tragen  möchten  diesem  Uebelstande 
abzuhelfen.  Erstere  Weine  möchten  wohl  noch  leicht 
durch  solide  Weinhandlungeu  zu  beziehen  seyn,  aber 
mit  dem  Spanischen  sieht  es  misslich  aus.     Unga- 
rische Weine  lassen  sich  über  Brunn  in  vorzüglicher 
Beschaffenheit  beziehen.    Der  Vf. ,  welcher  das  na- 
turwissenschaftliche Publicum  schon  mit  einer  schö- 
nen Arbeit  über  die  Rebe  beschenkte,  hat  über  die 
deutschen  Weinsorten  hier  sehr  beachtenswerthe  Mit- 
theilungen gemacht.    Unter  den  schlechten  Trauben- 
sorten, deren  Kultur  man  aufgeben  solle,  nennt  der 
Vf.  ä)  Viiis  vinifera  albuelU  Elbling,    Alben  auch 
iUeinberger,   welche  reichen  Ertrag  an  schlechtem 
YTeine  von  wenig  Geist  und  Arom  gebe,  V)  Räusch- 


lingtraube, Viiu  vinifera^  vor.  crepitans  auch  Fran- 
kentraube,  Edel  weiss,  .Silberweiss  genannt,  geringer 
noch  als  der  Elblingwein ;  c)  Puizscheere^  Vitit  vinifera^ 
var.  miseray  ironisch  Tokayer  genannt^  auch  Ungar, 
weisser  Raifler,  der  selbst  noch  im  Badenschen  und 
Würtembergschen  vorkommt,  obschon  er  eihen  fast 
ungeniessbaren  Wein  liefert.     Als  bessere  deutsche 
Weine    nennt   derselbe:    «r)   Viiis  vinifera"  aminea 
weisser  Gutcdcl,  wovon  z.B.  der  Markgräfler  Wein 
kommt,    b}  Viiis  vinifera  aureliana^  Orleautraube , 
giebt  einen  geistreichen  dauerhaften  Wein,  z.  B.  bei 
Bingen  am  Scharlachberge  gebaut,  im  Ganzen  noch 
selten,    c)  Viiis  vinifera  austriaca  ^  grüner  Sy Ivaner 
oder  Oestreicher  bei  Mainz,  Deidesheim,  Forst  vor-> 
kommend,  ist  Anfangs  süss  und  lieblich,  aber  doch 
nicht  haltbar.  </)  Vitis  vinifera  clavennemisj  Clävner, 
Ruläuder,  bei  Speier,  Lahr,  an  der  Nahe,  auch  bei 
Forst  gebaut,  guten,  doch  nicht  lange  haltbaren  Wein 
liefernd,      e)    Vitis   vinifera   rhaetica^    Vidteliner, 
Fleischtraube;  bei  Oppenheim,  Kreuznach,  Heidel* 
berg,  welcher  sogenannten  Schiller  liefert,  der  nur 
in  besonderer  Lage  und  warmen  Jahrgängen  vorzüg- 
lich ist.     Als  vorzügliche  deutsche  weisse  Weine: 
.n)  Vitis  vinifera  tyrolensis ,  Traminer  auch  Rothedel, 
welcher  den  besten  Forster,  Rupertsberger,  Ungslei- 
ner,  Deidesheimer  liefert.    4)  Vitis  vinifera  pusifta^ 
weisser  Riessling,  welche  den  Johannisberger,  Stein- 
berger,  Markobrunner,  Oeisenheimer,  Rüdesheime r, 
Nierensteiner,    Hoohheimer,    Oppenheimer,    Lieb- 
frauenmilch,  Stein-  und  Leistenwein  u.  s.  w.  giebt. 
Deidsche  Roihweine :  a)  Viiis  vinifera  sanihöjctflan, 
Gelbhölzer,  blauer  Räuschling  bei  Gimmeldingen,  Kö- 
nigsbach am  untern  Hardtgebirge.    ä)  Viiis  vinifera 
elavennensis  caerulea  y  beiCoblenz,  Bonn,  Asmanns- 
hausen,  an  der  Nahe  u.s,  w.  gebaut.  Doebereiner  hielt 
dasBouquet  in  edeln  Rheinweinen  für  SauerstoflFather, 
Liebig  und  Pelouze  fanden,  dass  dieses  Arom  oder 
Bouquet  eine  besondere  Substanz,  Oenanihaeihery  Hey 
dem  eine  Säure,  OenanihsaeurCy  zum  Grunde  liege.  Rec. 
glaubt  diesen  Aether  auch  ausserhalb«  des  Traubeu- 
stoffs  angetroffen  zu  haben.    Den  Schluss  des  Buches 
macht  das  Capitei  über  harzige  Substanzen  und  äthe- 
risches Oel  der  Zapfenbäume.     Dieser  vorzüglichen 
Arbeit  des  geschätzten  Vfs.  glaubte  Rec.  eine  aus- 
führliche Anzeige  schuldig  zu  seyn.  Möge  der  Hr.  Vf 
bald  Müsse  finden ,  die  Fortsetzung  folgen  zu  lassen 
Der  Druck  ist  deutlich,  das  Papier  etwas  gelb. 
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h0f  wir  liesch&fügten  mm  nur  mit  müssigen  lymbrn  fiH 
genii^  und  es  nicht  scheine.;  als  ob  vnt  die  den  ehr^ 
würdigen  Alten  gebührende  Achtung  su  sehr  i^us  den 
Augen  setzten  9  und  ihre  Schriften  durch  £insd)iebung 
unserer  Gedanke^  und  .Vermuthungen  nach  Willkür 
>5eränderten,  wie  II,  11,  «,  w^  «uu?  Conjectur  die  an- 
dere aus  dem  Texte  verdrängt  hat  Auch  .fchU  es 
nicht  all. Beispielen,  dass  masoheCopfijeoturen  von  ih- 
ren Urhebeoi  >  wenn  m/^  den  Mutb  hatten  ihren  Irr« 
thum  einsiuge.steben,  zuruckgencHmnein  werden  sind^ 
Der  edle  Jacobs  sagt  von  sich  selbst  in  der  Vorrede 
zum  Aelian  S.  XXXJV  ego  püwrimvrum  mihi  errarum 
9an$ciu$  4um  und  giebt  den  guten  Ratii:  Velim 
omneSf  qui  in  eritica  palaestra  exßrcen^ 
fiir,  anim4^  infisa  habeantt  quaeF.  A.  JV0U 
fius  d9  his  $tudiis  monuiiXPraef*  adJUerodian» 
f.  aS) :  „  In  hoc  universo  genere,  übt  tarn  Mubtilifer  r^i^' 
iianes  Muhducendae  wnty  nimis  proelive  perkulum  e$t 
errandi^  ei  pro  verifaie  umbrum  arripiendi.''^  Biß 
Herausgg.  erinnern  dann,  dass  der  für  ihre  Ausgabe 
entworfene  Plan  ihnen  nicht  gestattet  habe,  di^Grünr 
de  für  die  jedesmal  gewähren  (^esarten  zu  entwiekehi. 
y^Apparaitu  criiicm^  sagen  sie  $.  XL>  plentmqm 
tndmae  eritimtar^  qua  penderenturraiiantfsvmiraa^^ 
nies  mag  vidleicjit  Mancbem  <uv  eine  kritische.  4Ma-^ 
gäbe  binlattgUf^h  scheine;ij  wir  ziehen  Bentleys  Ver^ 
faliren  unbedenklieb  vor,  welcjuejf  glaubt 9  für  jed^ 
von  ihm  gebilligte  Lesart  oder  Coiqectur  seine  :nicbt 
blQS  handacbriftlieben  Gründe  aiMuhren.  zu  müss/en 
s.  zu  Cic  Tusc  V,  4  u.  HoriH^  C«  III,  17, 5«  Unsere 
Uerausgg.  haben  daher  über  aine^  ni^ht  gfringe  Anzahl 
vpQ  Stqllen  aus  aUen  Büchern  di^s  PaHS^as  Aumpr^ 
kufi^^^  für  die  sie  iinter  dem  Texte  keinen  Platz  fin- 
den ^  vol.  LJB.XLIIff.  b  sonders  witgeth?i|tj  worin 
sie. ^gleich  auf  die  Ursachen  der  mannigfachen  Ver- 
derbnisse, in  den  Handschriftein  mfmerksam  machepu 
DieserPemerkungen,  .welcbeflr.jSrAif&orriiir  der  epi-* 
^a  ^i0ica  des  St^n  Bandes  S.VIU  iLvoraügiieh  über 
di99  4te  Bu<A  fortsetzt,  zeugen  von^  ihrer  vertr/iuten 
Bekanntschsft  mit  iw  Handschriften  (vgl  voL  L 
S.  ;Xi:pUPC|)>  aber  aueh  von  eimger  {linnsigung  def 
f^lima,.Hsiwsfeber9  la  umiAtliigm  yeri>eB6pru(ig»fi^ 
Ff 
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radurch  bereiten  sie  di^  sogleich  folgende  Ent- 
achuldigiiDg .  S.  SJPUX  f.  vor;  ^  0^^  quum  iia 
wdy  lemerUo^i^  crimen  ineiffrort  non  v^remur^  si  a 
eodieibuM  de$iiMi  ad  c^ie^ura$  saepümne  confugi^ 
mm,  da  sie  glaubten  durch  vielmals  wiederholte 
Lecture  iHPauäi$9^€  dkendi  et  eogiiandi  raiionem  tu- 
iispetietraseef  ef  fumüiarii&lem  quandam  cum  eo  con^ 
iraxiue^\  und  fuhren  dann  fplgendes  als  ihr  Verfah«^ 
res  an:  „n&j  nullam  qme  wiUfacerei  invemmuM  2e- 
däosesi,  librorum  m$€toriim  quantumfieri  poinii  pre^- 
mental  ve$iigia.  e  comectw^  9ive  nosira  sive  alwrum 
kmd  oMgHum  Pauiunute  senteHiiam  reetiinere  eona^ 
tiMtma;  locoe.pJane  deeiperafos  iniacUm  dereliqirimus 
etm  e  eodicibne  recipientes  leetionem^  qttae  phirima 
nobit  eerreeiwrue  efemenia  coniinere  visu  esij  iacun^^ 
aift  ubi  ifsa  alierave  vocula  erat  inferenda »  fion  cam-' 
plenmm  sed  tuieriscis  indicammtm.  Singidas  leciione$ 
delt^mnn  semmi  quodam  iierai^le^ioneinformaloei 
eoiaueiudine  perpeiua  ej^puliQ.fbicii\  reetiiuintus  quae 
per  subeidßpKum  coiidiiionem  ingemique  viros  tieuU^ 
ubi  omma  erant  deetrucla^  ru^era  ia$kium  comervare 
Missimitm  d^ixlmuu*''  Da  das  Aufnehmen  blosser 
Conjecturen  bei  völly;em  Schweigen  oder  lautem  Wi^ 
dempmche  der,  Han^dschriftea  sehr  g^y^iigt  ist,  und 
die  MeiQjsngen  d|urüber.si^h  xmeh  tbeUeU)  .so  halten 
wir  es  für  xofi^v^ry  derairtige  Verbesserungen  blos 
in  den  AivEnerkungen  anzuführen^  Andess  verhalt  es 
»ch  bei  offenbaren  l^prach  -  und  .Schreibfehlem,  Nur 
ein  von  solchen  Fehlem  gere^n^pter,  und  nach  guten 
Uandsdiriften  sorgfaltig  berichtigter  Text  ist  für  die-« 
joiigen^,  welchen  es  nifdit  um  Wahrlp^itsscli^ein,  son- 
dern nm  4i^  Wahrheit  selbst  JZiY.thnu  ist,  etwfis  sehr 
wonscheasw<^i^^  wasZixverlassigl|eit.und6ewij9a«* 
heit  ^bt,  die  wir  mit  allem  Ernste,  a^  em^ii^hen  stre-^ 
kea  »üsftn,  ^amit  nicjit  G/rorer^.  Wort  in  Gesch.  de§ 
Urchri^t;^«^  iftlCrfüUiiqg  gejhe^,  nnd.fian  nic^ j|;laii* 
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wovor  nach  vol.  II.  S.  XX  der  Andere  warnte.  Sehr 
bellauM-n  i|b^  milBS'dBr^  w^chtr  diele  ^AosAbe  be- 
nutzen will  y  dass  in  den  unter  dem  Texte  stehenden 
Anmerkungen  keine  Hinweisungen  auf  diese  in  den 
Vorreden  beider  Bände  gegebenen  zahlreichen  kriti- 
schen Erörterungen  gefunden  werden.  Er  muss  nun 
selbät  so  oft  in  der  Vorrede  nachsehen  und  suchen, 
ob  nicht  über  diese  und  jene  Stelle  dort  etwas  gesagt 
sey.  Diese  beschwerK^^he  M&he  wfirden  ihm  die 
Heraussg.  durch  die  jeden  Ortes  nothigen  Zatflckwel« 
sungen  erspart  haben,  we«iii  sie  diese  Kritiken  tot 
äem  Abtirucke  der  beiden  ersten  B&iide  vollendet  Ut- 
ttn ,  wodurch  auch  manche  Wiederholung  weggeM« 
len  w&re,  selbst  Widerspruche,  vgl.  unten  su  IH, 
t5,5(7). 

in  der  Absicht  der  Hrm.  Herausgg.  lag  es  also, 
edHionem  eriiiaim  ad  codtcam  mielort/ntMn  refi^am^ 
ei  appmratu  crUieo  eop lOitori  imtrttdmm ,  dergleichen 
jetzt  nach  fehke,  zu'lieferB  (s.  v.  1.  S.  III).  Dieser 
appmxtUi»  eriiitHs  steht  miter  dem  Texte  und  der  la« 
teiiHSckeü  hin  und  meder  abgeinderten  Ueberseisiiiig^ 
des  Amasaelis,  und  enthill  die  Lesarten  der  Hand-* 
Schriften,  «ich  die  fdhlerhaflesten,upd  der  Ausgaben, 
so  wie  die  Verbesserungen  uildVermiithungen  sowohl 
die  der  Herausgg.  als  die  von  Andern  mit  Fleiearun4 
Genauigkeit  in  der  Kürze  zusammengestellt.  Viel-« 
leicht  w&re  es  nützlich  gewesen,  wenn  die  Herausgg* 
taoeh  auf  die  beseudel'e  Schwierigkeit  aufmerkten  ge- 
macht hatten,  welche  die  Kritik  in  dem  Heisewerfce 
des  Fausantas  darbietet.  Diese  scheint  nicht  blose 
Üi  der  Dürftigkeit  der  bis  jetst  benutaten  Hlmdselirif* 
ten ,  sondern  nodk  in  Bwei  andern  Ursachen  ihren 
Chrund  au  hrilien.  Die  eine  ist,  dass  Pausanias  bei 
den  Mittheaungeii  der  Bxegeten  mch  wahrscheiHlieh 
Manches  schneB  ued  kurz  anmerkte,  was  er  zwar 
jiachher  abefm  so  überarbeitet  haben  mag,  diass  er  doch 
hin  und  fHed^r  entweder  zu  kurx  und  unbestimmt  aus«- 
gedrücktes,  oder  die  Syntax  stArendes  übersrii.  vgl 
unten  zu  I,  44  Eme  zweite  Ursache  mö^ditett  wir 
davon  hernehmen,  dass  Pausanlas,  wenn  auch  von 
gviechischen  Bkem  geboren,  dodi  von  Jugend  auf 
viel  unter  Halb-  midNiehlgriechen,  die  sieh  wohl  ein 
xetlfofiat  ertaubten,  lebte.  Wie  h&u&g  mochten  in 
Asien  Griechen  und  Barbaren  vermischt  unter  einander 
leben!  Wenn  selbst  In  Athen  angesehen^  lOmier 
sieh  bisweilen  mit  Aasliiiderinnen  verhetralheten ,  mit 
wie  viel  üfter  mügen  fA  Asien  gemisehte  Ehen,  die 
sogar  zwischen  Gnechen  und  Jüdinnen  dort  «Uittge« 
fanden  haben,  vorgekommen  seynt  tSesohrofuchFav- 
iämai  8ich  de  EiiiflMddMl  d«e  Heiped«t 


nahm,  so  kann  mau  doch  nicht  behaupten,  däss  er 
ürberaO  r«u  Oi^öchji«;li  ge»cl&rl6beii  ha%o.  LoHeck 
über  Soph.  Aj.  S>  <17.  f.*<te  Ausg.  rechnet  ihn  zu  den 
sctHpiatibm  minus  elegantiöus.  Hermann  de  /Nirfic. 
av  lib.  rV  c.  3  p.  185  äussert  sich  über  Paus.  I,  Sl,  8  (6) 
auf  ähnliche  Art.  Kann  hierher  nicht  auch  fioxeo^^- 
vai  oder  ftaxfjx^^vai  V,  4, 5  (9),  dnoxQcvaio  statt' dTro- 
xQtvaig  IX,  <1, 1,  (ßncia  ehai  fioi  öonm  statt  Sontü  11^ 
31,  <  gezogen  werdend  vgl.  unten  zu  1, 13,  3w  S6,  S. 
IV,  It,  Sl  Sa  sehr  aber  auch  der  Fieiss  und  Sehaif- 
sinn )  die  BesonaenbejA  und  Uai^rteiUchkeit  der  ach- 
tungswerthen  Herausgg.  bei  der  ne^en  kritllchen  Be- 
arbeitung des  Textes  des  Pausanias  Anerkennung 
verdient,  so  finden  sich  doch  auch  in  dieser  Ausgabe 
noch  mehrere  Stellen,  wo  w4r  die  aufgenommene  oder 
beibehaltene  Lesart  nicht  billigen  kBnnen.  VTir  wol* 
len  Stellen,  in  welchen  wir  nicht,  und  In  welohen  wir 
den  Herausgg.  beisthnmen,  durchgehen.  Wenn  die 
erstem  hier  zahlreicher  erscheinen  als  die  letztem, 
SD  hat  das  Aarin  seinen  Grund,  dass  wir,  wenn  es  mog- 
Hch  wäre ,  einen  kleinto  Beitrag  sür  Terteskritik  des 
Pausaniaü  su  geben  wünschten,  ohne  dadurch  auch 
nur  einen  Meinen  Schatten  auf  diese  sich  so  sehr  em* 
pfehlende  und  uns  werthe  Ausgabe  werfen  zu  wollen. 
YTir  fangen  sogleich  mit  dem  ersten  Buche  an. 

Cap.  1.  %.  1  haben  die  Herausgg.  durdi  Ctaviem 
und  Bekkers  Ausgaben  verleitet  ebenCatts  n^oXspdiü^ 
h  [UroJU^afOt;}  toi^ayav  geschrieben,  obgleich  den 
Kusats  Tiiolefiatov  kein  Codex,  keine  Ausgabe  au<* 
sser  den  beiden  genannten  darbot,  kerne Nethwendig- 
keit  forderte.  Die  beiden  Stellen  des  Pausanias  H, 
M,3.  IX,  83,  1.,  ifie  Heferent  in  den  Adnotat  ange- 
führt hat,  und  in  denen  man  ebenfalls  unnothiger 
Weise  hat  ändern  wollen,  zeigen,  dass  IltoUfidiog 
o  Tf)V  jidynn  eben  so  viel  ist  als  Iholefietlog  6  Iltn^ 
Xiftatnv  tü9  ^d^ov.  Der  Artikel  toVy  der  hier  und 
m  den  beiden  andern  Steifen  steht,  deutet  den  Enkel 
an.  Eben  so  vnrd  toi  Ohiwg  in  der  auch  schon  citir- 
ten  Stelle  des  Philostrat.  Jan.  de  imag.  e.  15  erklüit 
tov  ftaidAg  rov  (Hpiwg  j  s.  daselbst  Jacobs.  -^  $.4 
(5)  haben  sich  die  Herau6gg.  erhubt  gegen  die  codd. 
nach  efner  blossen  dmjectur  von  Cameraritts  sn 
schreiben  toöiaytxkim  xh  wir  di} ,  <i ,  ttctikd  kiyoviHyf 
"Ükkaftipövs  iariv  SofOf,  ew  äp  tüSt6  ys  i  M^Sog  «S; 
Xs%(aßflphüQ*  Dieses  eingeiltekte  A  nimmt  dem 
Spotte  des  Pausaniitn  über  dieünwiesenlieit  derKunst* 
kenner  seiner  Keit  die  SpHne.  Seihe  denn  in  der 
würtlibhen  Uebersefsung;  „Die  Badsäole  «ber^  *e 
jettige  nämlich,  ibt,  wie  man  sagt,  ein  Werk  des 
AlkMBMet.     Diesen  nftep  mrfirde  der  teeder  nicht 
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rerietst  iiaiNMi''  nickt  der  Sinn  zn  finden  %ejm^  Die 
KUsänttj  H^eMejeiz$  in  dem  hMzerMrteH  und  von 
Mardmiite  in  Brand  gesteckten  Tempel  der  Uera 
dtkt^  und  fce&ftel^BiMftäule)  sdiet  mmck  due  vonMar^ 
dmiue  angelegte  Feuer  be$ehädigei  kai^  t«#,  wie  man 
ioyf ,  ein  Werk  de»  AJkamenes.    Ein  Werk  dew  Alka^^ 
menes  aber  hätte  due  Feuer  dee  Mardeniue  niohi  irer- 
klzen  iSnnen ,  da  Ja  A^amenee  viele  Jahre  später  aie 
Mardeniue  geleH  haU    In  beissender  Kurse  weist  so 
PaiMuuws  die  anmnassenden  KnnsCnitheiSe  der  Un* 
wisseoliett  surbck.  —    C.  %  3  hAtte  so  interpungirt 
werden  sollen  avptjaar  ii  Sfa  uai  %6te  tcig  ßaaiUva^ 
noiijtai  »cd  nQOTEgcr  Mti ,  nai-  naffjp,  nai  ig  n.  s.  w* 
d«  xoi  r  Jre  und  xai  ^Q^PifOP  hi  einaiider  entgegen* 
geietzt  werden.  —    U>end.  haben  die  Hemusgg.  mit 
Bddier  'jihdwt^,    UI,  M,  7  (11)  Uhtivaw,  und  V, 
19,  t  (9)  l4htt¥Ov  gesebhrten.     Mag  sich  diese 
Sdireibaft  aueli  a«f  Codices  gnuiden,  so  seheint  sie 
dock  me  dem  offenen  Bekenntnisse  des  Pansanias  im 
Widersprach  m  stehen  II,  tl  u«  f.  nffogaeifiai  nlior 
Xi  i[  Ol  XoiTtoi  x^  'OpTjiiföv  noir^ow  wonach  es  uns 
schwer  fUlt  s«  glauben ,  dass  Pansanias  selbst  diese« 
Honeriscben   Nameti    so   corrumpirt  habe.    Andere 
Terhill  es  sich  mit  VI,  1, 1^  und  9, 1  wo  nkht  der  he« 
mefiicke  Alemens  y  sondern  ein  gans  anderer  AIcinooe 
crwiJiiK  wivd.  -^   §.»  4  oaoiS  ys  in^^er  wp  rig  koyog 
iV  iofop  ist  keine  CTonjectnr  des  Hrn.  Prof.  Wester» 
fluiia,  der  nur  t$  oder  vi  in  y€  verwandelte.  —    C.  4. 
5  steht  inl   Z¥[p  %hvQap  rov  2ik¥iPov.     Aber  &ifap 
isl  em  nidit  angezeigter  Druckfehler  sU|tt  thjQOP. 
Bekker  hat  kier  Snlfipov,  aber  13,  &  II,  7,  8  (9> 
Uly  t5,  t  SiXtiPÖP,    SikvjPovQy   SiXrjPtp.    In  Aelian, 
V.  a  lU,  18  haben  die  codd.  auch  £tl9]POv.    Eben  so 
schreibett  Sehoi.  itehnk.  so  Piat«  &  M  und  EosUthine 
n  lliad.  «04,  <&    Vgl.  nten  m  IV,  31^8.  --    C.  ft, 
S  ist  hier  nicht»  bemerkt  über  Kiu^na  de  vj  Ilapiiopa 
{jäiop  yag  9€ti  to^fOP^eMmfagy  ein  oÜa  ovg  ayovair 
»tipß,  da  doch  die  Vermuthung  entsteht,  es  mnsse 
bcissea  KittgetHt  öi  nai  Ilvpdiiima.  DeoitPeus*  spricht 
nicht  von  mnem^  dessen  Name  ungewiss  sey,  son«- 
derj  von  ZK^fem^  die  den  Namen  Cekrops  und  Pen-» 
dies  geCnhit^  nnd  von  welchen  Ref«  in  den  Adneta« 
tmen  gespvocben  hat  Unsere  Vermutbnng  wird  audi 
durek  den  gleichfbigenden  Pluralis  toieme  eindpog  und 
^  bestitiget.    Von  den  Verwechnhingea  des  nai 
^  Y  ••  w  OvHf-  <^'»  P-  3^  ^^  ^^  Pausen.  IV, 
19, 1  wo  nai  m  ^  verwandelt  worden  ist,    Hr.  Sehu^ 
iort  spricht  mir  von  der  Vertansehnng  des  Artikels 
Bit«aiBd/«8.  XXL  ~  C.  10, 3  führen  dietteranegg. 
Uoss  die  von  Bekker  ans  seinem  Codex  aufgenomme- 


ne durchaus  sprachwidrige  Lesart  an  ünotvyxipouaa 
diini  tfp  ßukiiaai3Uyövai9*AYttUoxliei9apaTnpyOhna 
SU  erinnern,  dass  er  nicht  sowoM  an  eine  Lücke  ata 
vielmehr  an  dfe  nothrge  Umstellung  ini  ,t^  Idya&anlel 
ßuUvaag  ^aroTop  hätte  denken  sollen :   so  VII,  9,  4 
ßekepeip  natmola  ini  rm.    —    C.  11,  1  hatte  Ref« 
schreiben  sotten   lUgyapog  6  petiratog:    so  €.  9,  1 
läkUop&lfap  vep  remvsQOP.  —    C.  12  a.E.  hatPausa* 
nias  in  den  Worten  oc  fttjdi  aHaijg^IUu  (^akaaaop  oi 
fiolloi  pijdi  akciP  rjniatarfo  nu»  X9^^^  vielleicbl 
nach  oi  nokkoi  vergessen  eypwp  hinsususetsen,  — ^ 
C.  18, 3  (5)  haben  die  codd.  ngtoßetawog  pip  Ws^o- 
vatog,  vedteQog  de  Kkedpvpog.    Nach  blosser  Con^ 
jectur  haben  Hr.  Bekker  nnd  unsre  Herausgg.  n^a^ 
ße%9Qog  gesehrieben.      Kann  denn  nicht  Pansanias 
selbst  hier  gefehlt  haben'?  —    §.  4  (3)  ist  unrichtig 
interpungirt  ovptpoQag ,  h  Bonazoig.  —    In  das  Lob, 
das  %.  8  (9)  Hr.  Bekker  der  falschen  Verbesserung 
von  Facius  entweder  ai^d^a  su  schreiben  oder  aworrij 
ertheilt,  stimmen  die  Herausgg.  mit  Recht  nicht  ein. — 
C.  14,  S  erwähnen  sie  blas ,  wie  Cbtvier  die  Lacke, 
die  er  hier  annahm,   ergänse.      Vielleicht  ist  nach 
oaoi  naga  vihoig  omgefMen  ipvi^tjaop ,  wenn  man 
nicht  lieber  oQo&  nkriaioxiaqoi  tasoig  lesen  will.  -^ 
Ebend.  oder  $.3  bei  Bekker  haben  die  codd.  ihjyaviQagy 
eben  so  haben  Amaeaeue  und  CaUerinue  gelesen;  nur 
in  einem  Pariser  codex  findet  sich  dvyaziga  \  gleichwohl 
haben  Bekker  (der  das  falschlich  eine  Verbesserung 
Sylburgs  nenni^  und  unsre  Herausgg.  d'vyateQu  ge-* 
schrieben.    Ebend.  wundem  wir  uns  über  den  apiriiue 
mper  im  Nomen  ^P&qo»*    Ebend«  haben  die  Herausgg. 
diese  dem  Inhalte  der  Stelle  gut  entsprechende  Con-* 
jectur  aufgestellt  nai  i^fiyüa^ai  dnoaa  ixu  %o  W^jj- 
pfpip  Ugop,    DasiB  sie  aber  diese  Vermuthung  bei  vdl<» 
ligem  Schweigen  der  Handschriften  sofort  in  den  Text 
gerückt  haben,  scheint  uns  doch  su  kühn  su  seyn.— 
C«  15  a.  E«  schrieb  s^n  vor  Chivier  to^  öi  inakri'- 
kipp&pag  nia^ji  (sc.  äanidag)  pi^  og>ag  S  ee  Xfopog 
Xvpt^vijtai  nai  oaa,   ^anedatpoeUap  äpa^  kiyerau 
Dass  dieses  verdorben  sej,  sah  schon  Kuhn.  Facius 
achlug  statt  nai  Saa  vor  nai  iog^  aerugo.     Ob  nun 
gleich  der  bescheidene  Fariua  nicht  wagt,  seine  Con«» 
jectur  in  den  Text  su  setsen,  so  erhielt  sie  doch  von 
allen  Seiten  ungetheilten  BetfalL  .  Vgl  unten  su  c«  37, 
4  C6>  43)  6.  Glavier  nahm  sie  i»  den  Text  anf,  Nibby 
gab  sie  wieder  in  seiner  U^bersetsmg,  Person  lehrte, 
wie  nai  ooa  und  nai  I6g  habe  entatehen  können,  .die 
Hnn.  Bekker^  Schubaft  und  Wals  schrieben  nai  i  log 
statt  xiu  ooa,.  als  ob  nichts  wahrer  sey  als  diese  Emen- 
dation.    Und  doch  scheint  dem  Ref.  die  Verbesserung 
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YOB  Kuhn  arai  oaa  SkXfx^  Aoieädatfitmiav  ^hair  liy%^ 
jOLk  weit  richtiger  su  fieyu«    Denn  wer  eieht  erstlich 
sieht  9  wie  Mcht  dfts  Ende  vom  oca  und  der  Anfang 
4efi  nächsten  Worte«  jioM^äai^üpiwf  ^  die  schon  aXa 
bilden^  das  Herausfallen  von  alka  zwischen  beiden 
Wörtern  be\i'irkon  konntet   Dann  wird  diese  Verbes«- 
seruttg  besonder»  durch  den  Sprachgebrauch  des  Paih» 
Sanias  empfohlen.    Hef.  bezieht  sich  auf  seine  Adno««^ 
tationen  und  seinen  Index.     Ferner  trägt  Facius  den 
Rost  als  etwas  ^besonderes  in  den  Text  hinein ,  was  sich 
bei  ehernen  Gegenständen  von  selbst  versteht;  Kuhn 
hat  ntJC  dem  Texte  ^wiedergegeben,  was  ihm  die  Un- 
achtsamkeit der  Abschreiber  entzogen  hatte.     Was 
ausserdem  Facius,  tm  Kuhns  Verbesserung  zu  ver- 
df&ngeii,  j^einweudet/'   Pausanias  8<ra  AXlot  non  iam 
a6ioluiepo$Humuskrpar€  soteV^y  gründet  sich  auf  Ver-< 
ktonung  der  Construction,    welche  verlangt,    dass 
msit^XiffialvsTai.  zu  oaa  u?.ka  im  Gedanken  wiederhole. 
So  X,  Sl,  •  TO  te  dxofTia  inefirtöv  itai  oatc  aft6 
rdSftiy  f)  oipivdoifW9  nämHüh  nifin^tat.     ^Aiber  auch 
wirklich  absokit  steht  es ,  wie  V,  9t,  1  oire  ^ÖQtav^ 
t€g  nal  onöca  aXka,  tä  narta  igiv  oftoltog  aVavhjjuo- 
ta.    X,  95,  t  ha  fitijfiatog  xai  oüa  ini  i^xQoiq  alXa 
iiidüeu  tov  O^ovtiv.    Dass  endlich  die  Erwähnung 
desRo^sses  hier  am  unrechten  Orte  sey,  erkennt  mart 
auch  aus  der  Stelle  des  Piaton  de  rephL  11,  381  (954 
Bip»")  xa  iv^loyaofiiva  xal  taiv  exovra  tmo  j^qovou 
t$  xairdßv,äkl<amax^r]inar(avij)etara  iklotSrat  ^  was 
unserm  oaa  akka  nämlich   kvfialntai    genau   ent- 
spiicht.  —    C.  17,  4  gedenkt  Pausanias  der  verschie- 
denen Sagen  von  dem  Tode  des  Thescus,  und  fährt 
dami'SO  fort:   ieöiad^ai  yäQ'adviy  kiymi'p  ig  t öde 
hag  vgf  ^Hfaxkiovg  upaxfheirj.      Die  Handschriften 
schieben  «wischen  ieöia^ai  und  y&Q  noch  tor  oder  zä 
ein,  welches  letztere  die  Herausgg.  mit  Bekker  auf-* 
genommen  haben,  ohne' weiter  et^vas  zu  bemerken-. 
Dass    die    Stelle    aber    verstümmelt    sey,    erhel-- 
let,  wie  uns  scheint,  nicht  nur  aus  diesem  se  bezie- 
hungslos dastehenden  i?«,  sondern  auch  daraus,  dass 
der  Ort  nicht  angegeben  ist,  wo  Theseus  soll  gefes->' 
seit' und  zur&ckgehalten  worden  seyn.     Darum  glaü-* 
ben  f\ir,  dass  Pausanias  ungefthr  so  geschrieben 
habe:    Stdia&av  fty&Q  aitdp  kiyyair  h^Aidov  xai 
Mataoxrf&ijpa$,  ?<ag  vgf  ^ßffaxkefig  avayßelrj.  —  Die 
Stelle  C.  18,  ft  ^piV  M  ig  r6  ~  fifyedryg  d^aty  ist 
hier  so  wie  sie  durch  Cenjeetoren  verändert  worden  war 
itaeh Bekkers  Vorgange  geschrieben,  und  selbst  die 
Uebersetziui|^  des  Aihasiieus  ist  abgeftnrferi  worden, 


dass  man  nun  nicht  sehen  kmin,  w^^lehe  Lesart  er 
vor  Augen  gehabt  habe»  —    Ebend.  haben.  4ie  Her«* 
ausgg.  Smaf^sv  %&  vaö,  Bekker  aber  oma^i  %ä  vo£, 
eben  so  hat  er  auch  III^  16^  5  (6)  u.  Y»  17, 4  (9)  vor 
Consonanten  gesehrieben,   hingegen  I,    19,  5  (4) 
ima^£p  t&  und  .111,  17,  ftoma^^y  d£.     Auf  gleiche 
Weise  schwankte  er  zwischen  l^nc^a^e  und  S^TifiQa^ 
^fy.  VgLll,  &  ~    §.8  bieten  einige  Handschriften 
imTtoviiratop ,  andere  i^i/u o»icoT<nray  dar;  für  das  er-» 
stere  haben  sich  Bekker,  der  seinem  Codex  folgte,  und 
die  Herausgg.  entschieden,  wiewolbei  dem  unmittelbar 
folgenden  oti  oi  ßniaapik  irij  övciv  dioyva  exaroymo^ 
Tf  xazBkvdT]  pax^yjzag  i'xuy  das  letztere  mehr  Anspre- 
chendes forden  Nichtbefangnen  hat;  denn  der  Schrift« 
sellcr  scheint  das  Merkwfirügo  mehr  darin,  dass  Isokra« 
tcs  wcgcuseines  trefflichen  Unterridits  bis  in  sein  höch- 
stes Alter  fortwährend  Schüler  gehabt  habe,  als  in  der 
Mühe  und  Beschwerde,  die  ihm  dieses  vemrsachtO) 
gefunden  su  haben ,   da  diese  Ja  auch  mk  einer  vett 
kürzern  Lehrihitigkeit  verbunden: ^eyn  .kann.     Des 
Amasaeus  Uehersetzung,    perseveruvUae  ^    die  hier 
heibehaiten  ist^  entaprichi  doch  wohl  akebr  der  Les- 
art iTUfiowutavor.  ~    C.  19^  4  (3>    Seit  1819  best 
man  TßQ^ikatgy  wie  Ref.  zuerst  in  seiner  kleinen 
Ausgabe  schrieb  statt  T^ifuaaiJg.     Bekker  nahm  7 
Jahr  darauf  fUese  Verbesserung  auf,  fügt«  «ber  hin- 
au:    y/reg^i^Mis;  Cinmrarüt$j    TiQ$akkug  codicei." 
Wie  die  Sache  sich  eigentlich  verhalte,   ersUilt  iler 
ehrliche  Sylburg  also:   Camermius  cdnotai  pro  hoc 
(7€/Y(i0mfr9  ^cp^iri  ^bi  T^QfitkAg\   äh  Ilerodoio 
Hb.  1.  />,  44  (c.  173.  vgl.  VH,  9«)  Tt^kmghoMgw- 
Uli  a/fpellvlione  vocari    Werden  wir  nun  noch  gfau- 
ben,  dass  Camerarias  hier  T£()^i/AdM^ corrijgirt  habet 
Bei  dieser  Gelegenheit  eriauben  war  ans  äu  erwähnen, 
dass  die  Lycier,  vorher  Te^fiAai  genannt,  auch  den 
Namen  TQSftikelg  und  TQifiikai  i^fuhct,  uml  von  ei- 
nem gewissen  Tremlli^  erhalten  haben  aetten.    Siehe 
Stoph.  Bys.  u.  d.  W-  '^(^^«'^^^  wo  aus*  dte  Versen 
des   Panyasis  angefulirt  wird  :    Ma,  d*arai€  iiiyag 
TQipii  kog.    Vielleicht  wurden,  im  gemeiiieB  Leben  die 
BuchsUben^UQd£verseta&C.—  C.  SO, 3  (4)  haben  Bek- 
ker und  die  Herausgg.  bloss  naoh  eitanr  Cosjector  voil 
Schleiermacher  im  WidorspnichejiiitaUett^HaDdschrif- 
tta  geschrieben:  t^v  oUo/otv.f^pr  ^j^i^iSt^statt!^!^'- 
yaiwv.  Hingegen habensie IV^Zi^t-^ fikoftnp tmvMeQ'^ 
ar^vicoy,   was  sich  freilich,  nicht  se  leiebt  in  Miffdij'* 
vi^g  verwandeln  Uess,  nicht  angefnchibeD^ 
iBU  P^rt$§i!zm^g  foiftjy 
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Leipzig,    b,  Hahn:    Pamaniae  Descripiio  Grae^ 

ciae edidit  Jo.  Henr.  Chr.  Schubart  et  Chr. 

Walz  etc. 

(.Fortsetzung  von  Nr.  29.) 

\j.  Sl  2  (1)  ist  nach  Kuhns  blosser  Vermuthung,  die  von 
einigen  Vorgängern,    aber  von   keinem  Codex  em- 
pfohlen wird,  geschrieben  worden:  %d  Spoq  ig  2oq>o^ 
tUa  tat  Tijv  2o(poxXiovg  noirjaiy  iq>aiv£zo  exBiP,  ob- 
gleich Eriunerangen  dagegen  gemacht  worden  waren. 
In  der  ähnlichen  auch  schon  nachgewiesenen  Stelle 
11,32,5(6)  dpiiQttia  a  elx^v  axaa^y  Xotfiov  hat  man 
nichts  geändert,  obgleich  Facius  auch  ig  emschieben 
woUte,  was  dort  gar  nicht  erwähnt  wird.  '—    Solche 
Amnerkongen ,  wie  die  von  Reiske  zu  §.  3  und  22, 6 
so/Zlen  doch  jetzt  nicht  mehr  wiederholt  werden.  — 
C.  21,  8  (6)  sieht  man  nicht  ein ,  warum  man  ohne 
Zostimmung  der  Handschriften  xQavsia  gesetzt  hat 
für  xQdviva,  da  diese  Form  nicht  verwerflich  ist  (s, 
Lobecks  Phryn.  p.  162),  und  die  Adjectiva  propar- 
oxytona  in   ivog   gewöhnlich  einen   Stoff  andeuten« 
S.  Buttmanns  ausf.  Qr.  IL  S.  340.    Und  wie  aus  oati'» 
ipog  oativog  geworden  ist,  so  konnte  aus  xQoviüog, 
was  Uerodot  hat,  xQavivog  werden,  was  Bekkcr  mit 
Recht  unverändert  liess.  —    Ebend.  findet  man  diese 
vom  Ref.  unti  Bekker  und  zum  Theil  von  den  Hand- 
schriften abweichende  Lesart:    asiQag  TteQißaloweg 
täv  nolBftiiov  bnoooig  xai  tvxouv  ,  die  ihren  Grund 
in  der  angenommenen  Construction  hat  aeiQag  nsQi" 
ßalovtsg  bnoaoig.     Allein  wo  TtsgißdlXeiv  bedeutet 
chreumdarey  umgeben^  umschlingeny  hat  es  häufig  das 
Object,  welches  umgeben  wird,  bei  ^ich  im  riecii#/i- 
iiro,  die  Sache  aber,  womit  man  etwas  umgiebt,  im 
daiivo'^   so  ntgißdU^i^p  %iva  xaxoigy  ßQoxv  tov  av^ 
xira,  a(iipißXriaTQifi  nX^^og  lx9^v(üv.    So  Hcrodot^  ir- 
ten  wir  nicht ,  auch  Appian.  Praef.  oQoig  ^iyaloig  t^v 
o^i^y  neffißaXiiv.  Vgl.  Jacobs  zu  Ael.  N.  A-  IV,  33-  — 
C.  22;  t  las  man  vorher  allgemein  d^la  di,  xqI  oang 
ßa^ßagtop  ykuiaattv  t^a9^v  'Ekl^vtov,  S  xb  BQfog  %^g 
A.  L.  Z.  1B39.    Erster  Band. 


Oaidgag  xai  trjg  XQOipov  %6  ig  ttjv  diax'opiav  zolitirjiuct. 
Die  HHrn.  Herausgg.  nehmen  aus  einigen  Handschrif- 
ten 'Ellrpf  üjv  St.  'EkXijviüv  auf.  Wir  wissen  nicht, 
wie  sie  das  erklären;  nach  unsrer  Interpretation  aber, 
die  mit  der  Uebersetzung  des  Amasaeus  ganz  über- 
einstimmt, welche  sie  jedoch  beibehalten  haben,  ist 
diese  Veränderung  unzulässig,  was  auch  Bekker  ge- 
fühlt zu  haben  scheint  —  §.2  Oaiöga  rsQwtfj  iv- 
jav^a  elöev  ''Innolvxov.  Bekker  wollte  ngcüjov  für 
nqijkri.  Bekanntlich  wird  gesagt,  dass  nQunog,  pri- 
mm  oft  bei  den  Alten  stehe,  wo  wir  ngCnov,  primum 
se.tzen  würden.  Es  scheint  aber  dieses  Adjectivum 
auf  doppelte  Weise  gebraucht  worden  zuseyn,  ein- 
mal so ,  dass  einer  etwas  zuerst  z.  B.  gesehen ,  ge- 
sagt oder  gethan  habe,  kein  Andrer  vor  ihm ;  zwei- 
tens so,  dass  einer  was  er  selbst  nie  zuvor,  jetzt 
zuerst  gesehen,  gesagt  oder  gethan  habe.  Im  ersten 
Falle  bezieht  es  sich  auf  das  Subject  in  Vergleich  mit 
Andern;  im  zweiten  lediglich  auf  das  Subject,  wie 
dort:  nos  ubi  primtia  et/uis  Oriens  adflavH  anhelis.  — 
§.  6  tov  öi  ^AxiXlivug  zdq)ov  nljjaiov  ftiklovad  iari 
affdtea^ai.  noXv^ivr].  Hr.  Schubart  will  Bd.  IL  S.  XX 
inia(pd'C,aod^ai  für  iaxt  aipdKea^ai ,  was  wohl  wegen 
des  rafpov  nlr]aiov  überflüssig  wäre.  —  Ebend. 
iyQaifJs  de  xai  nQog  zip  nota^tqi  täig  ofiov  Navaixdif 
nkvvovaaig  icpiardfuvov  Vövaada.  Die  aus  Plin. 
XXXV,  36,  20.  p.  301  f.  Bip.  geschöpfte  Conjectur 
zwischen  xai  und  TiQÖg  den  Namen  IlgwToyivijg  euw 
zuschieben,  wird  hier  probabilis  genannt  Was  sagt 
denn  aber  Plinius :  Quidatn  et  naves  pinxisse  (dicimi 
Proiogenem)  mquead  annum  quinqiiagesimum:  argu- 
mentum esse^  (fuod  cum  Aihenis  celeberrimo  loco  Mi-o 
nervae  delubro  propylaem  pingeret^  ubifecii  nobUem 
Paralum  et  Hammoniadiiy  quam  quidam  Nausicaam 
vocanty  adlecerit  parvuias  naves  longas  in  iis^  quae 
pktores  parerga  appellanf.  Das  stimmt  doch  mit 
dem  Gemälde,  wovon  Pausanias  spricht,  nicht  über-^ 
ein ;  und  sind  denn  diese  quidam  des  Plinius ,  die  in 
dem  Gemälde  des  Protogenes  die  Nasikaa  zu  erkenn 
nen  glaubten,  Männer  von  solchem  Ansehen,  dass 
wir  ihrer  Vermuthung  wegen  sogleich  ohne  alle  band- 
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schriftliche  Anzeigen  diese  Stelle  des  Pausanias  für 
verstümmelt  halten  sollten?  —    §.  7  ist  die  Iiand*- 
sehriftlicke  Lesart  *EHi  de  viov  ygagfcHv  notfjivTt  riv 
nalda  tbv  rag  vdgiag  tpigoyta  xai  %dv  nalaiaTfjv  — 
iatl  Movaaiog,    Auch  Amasaeus,  welcher  übersetzt 
'Inier  eas  picfuras  —  Musaeusest^  folgte  ihr.  ¥\ii^Eni 
haben  die  Herausgg.  die  Conjectur  ^Exi  aufgenommen^ 
ohne  sich  zu  erklären^  wovon  nun  der  Genitivus  twv 
yQag>üJv  abhängen  soll.     Wir  glaubten ,  ini  mit  dem 
Genitivus  stehe  hier  auf  die  Frage  too  in  localer  Be- 
deutung. —     Ebend.  zu  bemerken,  dass  auch  Sn^' 
ienia  in  Plut.  Thes.  1  ^vxofuduiv  geschrieben  hat.  — 
C.  S3, 3  steht  bloss  in  einer  Wiener  Handschrift  tfar«- 
Qov  &v  t^v  nokip  ävilaßov  st.  anikaßov.    Die  HHrn. 
Herausgg.  zogen  mit  Bekker  diesem  jbnes  vor.     Al- 
lein der  Sinn  scheint  nicht  zu  seyn,   sie  hätten  die 
Stadt  wieder  aufgebauet,  da  der  Schriftsteller  nicht 
sagt,  dass  sie  zerstört  worden  sey,  sondern  vielmehr 
sie  hätten  wieder  erhalten,  und  änolaiaßdveiv  ist  doch 
auch  recuperare.  Vgl.  Hcrodot.  1, 60  und  61 ,  wo  trjp 
tVQixwiäot  dnißale  und  änoXaßuv  z^v  TVQavviöa  ein- 
ander entgegengesetzt  werden.  —     C.  94,  3  hatte 
Ref.  schon  bemerkt,  dass  man  aus  den  kurzen  Worten 
i»  %f^  vat^  auf  etwas  Fehlendes  schliessen  müsse.  — 
Ebend.  ist  mit  Bekker  e.QinQoa^B  geschrieben.    Wir 
verweisen  auf  Lobeck  zu  Soph.  Aj.  p.  t59.  Ste  Ed.  — 
Ebenso  ist  §.  5  Bekkers  Schreibart  BoKoriä  statt 
Boiiouxä  befolgt,  da  doch  Pausanias  selbst  c.  tK,  6 
iv  röig  Idttintdig  von  diesem  seinem  ersten  Buche  sagt, 
und  ^t*  tdig  Teyeatixolg  VIII,  5,  6,  auch  die  Titel  der 
übrigen  Bücher  auf  xa  ausgehen.    Achnlich  ist  <Z>a»- 
xixog  loyog  VUI,  37, 1.  —    C.  »,  «  wollte  Hr.  Bek- 
ker tqi  xaiQ({i  St  TÜv  xai(}üv.    Weim  aber,  wie  of- 
fenbar, xaiQoi  hier  Unfälle  bedeuten  (welche  Bedeu- 
tung jetzt  nicht  braucht  erwiesen  zu  werden),    so 
kann  fiiye&og  %wv  xaiQÜv  nicht  auffallen.    Wir  bil- 
ligen es,  dass  die  Herausgg.  dieses  beibehalten  ha- 
ben. —    §.5  (6)  haben  sie  aus  zwei  Handschriften 
%ä  ngog  natQÖg  66^  elXi]g)6Ta  inl  aocpiqi^  statt  Tcr 
ngbq  do^av  slL  i.  a.  geschrieben;  wir  fürchten  sehr, 
ob  mit  Recht,  da  nazQog  ein  aus  dem  Vorhergehenden 
ngog  entstandenes  Glossem  zu  seyn  scheint.    I,  38, 6 
führen  e»e  selbst  aus  codd.  TtQog  für  nargog  an,  und 
VI,  3,  *  (4)  haben  sie  [xai  natQog^  TlaxQoxXeovg  ge- 
schrieben.    Auch  ist  hier  in  dem  einen  Codex  tä 
nttvQog  doicof  geschrieben  und  nQog  über  der  Zeile 
von  einer  spätem  Hand  hinzugesetzt.  —     C  S6,  1. 
Wir  loben  es,  dass  die  Herausgg.  Hm.  Bekker  nicht 
gefolgt  sind,  welcher  meinte,  dass  ig  oSav  i^eraßo^y 
%d  &lSii0fia  ^HOi  räv  yidTjvaiv  besser  wäre   als  das 


handschriftliche  Idd'Tjvaicov.  Bei  Demosthenes  lesen 
wir  doch  Philip.  HI.  p.  118  %(iv  %4%9  ^A^rpaiwv  — 
ro  ä^itüfta  C^ergl.  index  graecit.  Demosth.)  und  bei 
Pausan.  X,  8, 8  von  den  Phocensem,  dass  sie  aSitDi^a 
&vaoiiiaaa&aL  t6  aqxalov.  —  §.6  hat  Hr.  Bekker 
%6d9  q>Q€a^  geschrieben,  setzt  aber  hinzu:  imo  toöb 
zo  q)Q€aQ ,  und  so  steht  nun  im  Texte.  Zwar  beglei-. 
tet  in  andern  Stellen  das  Pronomen  oöe  der  Artikel, 
wie  III,  1,5.  *,4.  IV,  6,  2;  wo  er  aber  fehlt,  sollte 
man  ihn  nicht  sogleich  aus  eigner  Auctorität  hinzu- 
setzen, sondern  nur  seine  Abwesenheit  in  den  Noten 
bemerken,  zumal  bei  einem  Schriftsteller  wie  Pausa- 
nias, dessen  Gräcitat  nicht  durchaus  rein  ist.  —  §.7 
haben  die  HHrn.  Herausgg.  wie  auch  Hr.  Bekker  xa- 
xi^orexvov  mit  Recht  im  Texte  erhalten,  obgleich  in 
Völkeis  archäolog.  Nachlasse  behauptet  wird:  ^^Ah 
Beiname  des  Kallimachos  steht  nur  xttztttTj^lTexvog 
fest,  xarätexyog  ist  sehr  zweifelhaft,  xaxi^otix^og 
mehr  als  verdäc;|itig."  Ref.  hat  nach  dem,  was  er 
hierüber  gesagt  hat,  nichts  hierauf  zu  erwiedcm,  als 
dass  er  von  der  Unrichtigkeit  seiner  Meinung  noch 
nicht  überzeugt  sey.  Wie  man  sagte  xaxi^siv  ziva 
(Taus.  IV,  7, 3)  oder  Tt  (ebend.  8,  «)  und  trjv  zvxtjv 
(s.  Demosth.  de  Caron,  p.  3S7),  konnte  man  auch  wohl 
sagen  xaxi^eiv  ztjv  zijyriv.  Aehnliche  composita  aus 
verbis  und  angehängten  eubsfaniivh  führt  an  Butt- 
mann ausf.  Gr.  H,  353.  —  C.  «7,  4  (3)  hätte  wohl, 
was  schon  Bekker  zum  Theil  andeutete,  so  abgetheilt 
werden  sollen:  ävai^iiüat —  iniaza^haig,  (eazi  df— 
avzo^ixzri  •)  zavzij  xazlaaiv,  —  §.5  (4)  liest  man  in 
Bekkers  Ausgabe  eazv  (niv  EvfjQig  nQeaßvtig^  oaovtt 
Ttijxeog  fidliaza,  q)aftivr]  öiaxovog  elvai  ^vaifioxr;, 
findet  aber  des  Ref.  notinvendige  und  von  ihm  schon 
in  den  Text  gesetzte  Verbesserung  mit  keiner  Sylbe 
erwähnt,  was  die  Leser  hindert  die  Stelle  zu  ver- 
stehen. Unsre  Herausgg.  sind  nun  zwar  zu  der  ver- 
besserten Lesart  ev^Qig  zurückgekehrt,  haben  aber 
den  sprachlichen  und  sachlichen  Fehler  uivattioxji 
beibehalten,  irrig  meinend,  es  sey  gleichgültig,  ob 
man  den  Dativ  oder  Nominativ  dieses  nominis  proprii 
setze,  da  doch  nur  der  letztere  richtig  seyn  kann. 
Denn  diese  Alte  war  ja  nicht  eine  Dienerin  der  Lysi- 
mache,  sondern  sie '  selbst  hiess  Lysimache,  und  war 
eine  Priesterin  der  AthenaPolias,  was,  wie  uns  dünkt, 
m  des  Ref.  Adnotationen  bereits  hinlänglich  ins  Licht 
gesetzt  M^ar.  —  Ebend.  whrd  eine  Gruppe  zweier  He- 
roen erwähnt,  die  mit  einander  kämpfen  wollen ,  und 
wovon  man  den  Einen  richtig  Erechtheus,  den  Ande- 
ren aber,  der  im  Kampfe  erlegt  wurde,  irrig  Eumol- 
pus  nannte.    Denn,  sagt  Pausanias,  die  Alterthums- 
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kenner  wissen^    'Ififiagadw  ehai  ntuda  Evfi6lrtov 
forrov  TOP  67to9cnf6vta  vno  'Egex^itog,    dass  nicht 
EttmolpoMy  sondern  Mein  Sohn  Immaradtts  vom  Erech'- 
iheni  getodtei  worden  sey.     Ref.  hätte  das  Komma 
nach  tovTOv  streichen  sollen,  da  die  Constrnction  ist. 
toizov  TOP  dno9etp6pTa  vnd  ^Qcx^i^S  ^fyfidgctdop  «I-* 
tat  noiöa  Evfiolnov.     Demnach  hätten  unsre  Her<« 
aasgg.  toStop  nicht  als  fehlerhaft  einklammem  sol- 
len. —    Die  verschiedenen  Versuche  die  Stelle  §.  6 
(5)  2u  verbessern  hat  Ref.  zusammen  gestellt;    die 
HHm.  Heraasgg.  haben  sie  wiederholt^  und  die  Les- 
arten ihrer  Handschriften  hinzugefügt.    Aber  mit  al- 
len Conjecturen  unzufrieden  haben  sie  aus  der  von 
Ebner,  der  OeatPSTog  st.  inog  setzen  wollte,  eine 
neue  gebildet,  uud  ein  von  ihnen  selbst  erfundenes 
NOffMn  proprium  gegen  alle  Handschriften  in  den  Text 
gesetzt  mit  der  Anmerkung  idque  reponere  non  duln^ 
iavimus.    Der  Text  ist  nun  so  gestellt:    ^ni  di  tov 
ßa^{iov  xoi  dpÖQidpTBg  eiaiv,  uiXverog  Sg  i^avTtieTO 
Tol^Urr^  also  soll  nun  hier  AXperog  für  tvtog  als 
Schrift  des  Pausanias  stehen ;    der  aber  ^ürde  doch 
wenigstens  ^[iLvrpcog  geschrieben  haben,  wie  III,  18, 
5(7).  Was  soll  aber,  fragen  wir,  aus  der  Geschichte 
werben,  wenn  man  selbstgeschafTene  Eigennamen 
ohne  alle  handschrifUiche  Auctoritat,    ohne  andere 
ODvenrerflichc  Zeugnisse  hineintragt?  Dieses  Wag- 
slM  ist  mcht  das  einzige  in  dieser  Ausgabe ,  leider, 
Soden  sich  ahnliehe  c.  35,  t.  II,  16,  3  (4).  VI,  13, 3 
(5).  V, «,  3  (5).  VII,  3  a.  B.    Jeder  darf  seine  Con- 
jcctarcn  über  verdorben  scheinende  Stellen  vortra- 
gen, aber  der  Editor  darf  weder  fremde  noch  die 
seinigen  ohne  schlagende  Gründe  in  den  Text,   zu- 
mal von  Werken,  die  als  Quellen  für  die  Geschidhte 
ood  Geographie 'gelten,  als  Schrift  des  Auetors  auf- 
nehmeo,  wenn  wir  nicht  durch  allzufreie  Grundsätze 
und  scheinbare  Gründe  (vgl.  zu  35,  %")  die  Zuverläs- 
sigkeit solcher  Quellen  der  grössten  Gefahr  aussetzen 
wollen.    Wenn  irgendwo,  so  ist  hier  die  Lehre  an- 
zuwenden, dass  purum  häufig  besser  sey  als  nimis. — 
C.  t8,  <  ist  die  handschriftliche  Lesart  t^v  ini  T^g 
üüTtlöog  Aani9iw  TtQog  KBycavQovg.     Ciavier  setzte 
fioji^p  nach  KepravQOvg  aber  in  Klammem  hinzu; 
Bekker  und  unsre  Herausgg.  nehmen  /la/i^y  aber  ohne 
Klammem  mit  auf,  so  dass  man  also  glauben  muss, 
80  stehe  in  den  Handschriften.      Claviers  Auctorität 
dürfen  wir  wehl  die,  welche  Sylburg  hat,  entgegen- 
setzen.   Dieser  sagt  zu  1, 39,  S  über  die  abgekürzte 
Redeform  Toip  ig  Qijßag:  j^similes  (sunf)  dm  locij  in 
fpabu$  tiAttudiendum  relinqtüt  (^Patisanias)  Substanz» 
imm  ^axfi  cum  pariicipio  yepofiipjj  Aiiic.  13,  4  (5) 


ngo  Tjjg  Ip  AevicTQOig  (wo  Niemand  Anstoss  genom«> 
men  hat)  et  t8, 9,"  was  eben  unsre  Stelle  ist.    Eben 
so  wollte  Bekker  allein  I,  44, 10  (6)  ti^p  di  Sdop  t^ 
dpofia^ofjiepfjp  st.  ti^p  de  Spofia^.    Elliptisch  ist  auch 
§.  7  iniTdq)iop  dycüplaaa^ai.    VI,  10,  1  (8)  Tfjp  ari 
äQOTQOv,  wo  nlijy^'p  hinzuzudenken.    Theoer.  VI,  8S 
T^p  i^op  TOP  ^pa  yXvxvp ,     ^  no&OQt^^i  ig  Tikog, 
XVIII,  11  noXvp  TIP*  Inipeg  seil.  oIpop^  wo  ähnliches 
citirt  Avird.  —    C.  29,  14  haben  unsre  Herausgg.  die 
Schneidekritik  geübt  und  geschrieben  to  ^iya  eQyop 
ne^fj  xai  pavaip  aid'TjftSQdp  xgarrjaaPTBg  mit  Weglas- 
sung der  Worte  in* EdQVfiidopri  nach  iQyop,  weil  sie 
kein  Codex  habe;    doch  fand  sie  Amasaeus  in  dem 
Seinigen.    Man  vergleiche  damit  X,  16,  3  äno  %Qywp, 
&p  ird  EvQVfjiidoPTv  ip  f^f^eQijf  tJj  aiTJ]  to  piip  nsttj  to 
ii  vavaip  ip  TtTt  noTafit^  xaTWQ^ojoap.    —     C.  30,  4 
og  fiopog  oJdep,  was  auch  Amasaeus  und  Calderinus 
gelesen  haben ,  ist  weder  in  der  Bekkerschen  noch  in 
dieser  Ausgabe  gegen  das  schlechtere  bIösp  einge- 
tauscht worden.  —     Zu  der  Conjectur,  dass  C.  31, 
t  (4)  St.  Ti&Qtapijg  Idd'tjpSg  zu  lesen  sey  TQiT€ipr]g 
^A&*  konnte  schon  des  Ref.  Bemerkung  führen,  dass 
diese  Göttin  VIII,  14,  4  den  Beinamen  TgiTtopia  habe. 
Es  sey  vergönnt  noch  eine  andre  Vermuthung  aufzu- 
stellen, die  auf  den  einen  codex  Lugd.  gebaut  ist. 
Die  Herausgg.  sagen:    Ti&gwp^g,    to  expunef,  et  rj 
super  vers.  Lb.y  so  deutete  dieses  an  Ti^grjpfjg.    Dar- 
aus könnte  man  ziehen  Tt&^prjg^  nutrieisj  und  müsste 
aiuiehmen,  dass  Athene  diesen  Beinamen  vielleicht  in 
Beziehung  auf.  den  Erichthonius  erhalten  habe.    Vgl. 
I,  18,  <  und  S4,  7.      Bei  Hyginus  f.  166  lesen  vnxi 
fpiem  QErichthoninm')  Minerva  quum  dam  nntrirety 
dedit  in  cisfuta  servandum  AgIaurOy  Pandroso  etHer-^ 
sae.    Nun  vermuthet  Pausanias  84,  7,  der  Drache  am 
Standbilde  der  Athene  sey  Erichthonius,   von  wel- 
chem Hyginus  sagt,  inferiorem  partem  draconis  ha^ 
buisse.    So  würde  hier  auf  eine  attische  Fabel  ange- 
spielt.    Was  mag  Calderinus   gelesen  haben,  wel- 
cher y'^et  almae  Palladis*'  übersetzte.  —     C.  38,  1. 
Die  Stelle  von  den  Bienen  der  Alizonen  hielt  Schnei- 
der zu  Aelian.  N.  A.  V,  48  für  verstümmelt,  und  auch 
Jacobs  versuchte  keine  Verbesserangr ;    wir  würden 
ihrem  Beispiele  folgen.  —     §.5  (6)  ist  die  Lesart 
aller  Handschriften:    äq)ixöfieP0i  de  ol  naldsg  IxiTat 
nQuitop  tSts  Tlelonoppi^aioi  noiovai  nolsfiop  TtQog 
Ad'ijpaiovg,  Gijaiwg  aq)ag  ofix  ixdipTog  ahovPTi,  JEv- 
^vü&s'U    Bekker  beschränkte  sich  vorsichtig  auf  die 
erlaubte  Frage  an  IleXonoppijoloigt    Dieses  wagten 
unsre  Herausgg.  in  der  Meinung,  dass  so  alle  Schwie- 
rigkeit gehoben  sey,  sogleich  in  den  Text  zu  setzen. 
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Diese   scheint  jedoch  sichrer  dadurch  beseitiget  zu 
werden,    dass  man  aq>ix6fi$voi  oi  nalöeg  Ixitai  für 
nomifuttivoM  absolutes  nimmt,  und  nach  Ixerat  inter- 
pungirt.  Vgl.  IV,  31,  5.   c.  4,  4  (5)  und  ind.  grammat. 
p.  S83  vgl.  Jacobs  zu  Aelian.  N.  A.  II,  31  a.  E.  aber 
einen  nominativus  absoMus  wollte  Wannowsky  in 
Paus,  V,  80,  4  mit  Unrecht  geltend  machen.  —  C.  33, 
1  haben  mehrere  Handschriften  Magad^uivos  de  inixu 
%fi  fAiv  Bqovqwv,    Aus  ttj  i^iv  machte  Letronne  au- 
genblicklich TL  (livn    Dass  das  aber  unsre  Herausgg. 
sogleich  aufnchipen  wiirden,  hätten  wir  nicht  erwar- 
tet ;  weder  dieses  noch  %fi  fiiv  haben  Amasaeus  und 
Calderinus  in  ihren  Büchern  gefunden. .  Wir  würden 
die  Stelle  so  ergänzen:  Magad-üivog  di  oi  noXv  äni" 
3g«t  ÖTJfiog  BQavQiivn  —    §.4  (p).  Mit  der  in  Note  84 
angeführten  Emendation  war  zu  vergleichen  Hr.  Prof. 
Beruhardy  in  den  Anm.  zu  Dion.  Perieg.   p.  571.  — 
Ebend.  ovtiag  jiid^ionBg  nova^f^  ye  oiäevi  nQogoi'' 
r.ovaiv  ^  ^Qicemi^i.    Ref.  hatte  geäussert,  dass  ij  vor 
'Ax£ay<^  wegfallen  müsse,  nicht,  wie  Hr.Bekker  sagt, 
expunxii,  denn  er  hat  es  ja  im  Texte  behalten  und 
sogar  4)hne  Klammern.    Hr.  Bekker  aber  hat  i]  einge- 
klammert, und  die  Herren  Schubart  und  Walz  sind 
ihm  hierin  gefolgt.    Das  hätten  sie  nicht  thun  sollen, 
denn  Ref.  hat  seinen  Irrthum  eingesehen,  uud  sich 
überzeugt^  dass  ^'  nicht  herausgeworfen  werden  dürfe. 
Erwägen  wir  das,  was  der  Schriftsteller  sagt,    im 
Zusammenhange.    Er  hatte  gesagt,  dass  weder  diese 
Aethiopen,  noch  die  Nasamonen  einen  Fluss  hätten, 
auch  dass  der  Ocean  weder  ein  Fluss  noch  ein  Meer 
dieser  Gegend  sey,  wie  Einige  gemeint  hatten.    Der 
Sinn  unsrcr  Stelle  muss  also  der  seyn :  So  wohnen  die 
Aethiopen  weder  an  einem  Flusse  noch  an  dem  Ocean. 
Daraus  folgt,  dass  man  zu  den  Worten  j^^Sixeavtf  die 
Negation  aus  den  vorhergehenden  ovösvi  in  Gedanken 
wiederholen  müsse.     Bekannt  ist,  dass  ij  nach  Ne- 
gationen negirt,  was  auch  Reiske   im  Demosthcnes 
Phil.  III.  p.  113  täuschte.     S.  das.  Appar.  crit.  von 
Schaef.  —    $.6  (7).  Dass  die  Stelle  inKpalvea&av 
yoLQ  TTjv  &ebv  ^ahava  eni  zölg  iqäv  i^iXovoiv  ver- 
dorben sey,  hatten  schon  Kuhn  und  Facius  bemerkt 
Ref.  schlug  folgende  Verbesserung  yor:    iniqxxivt" 
a9au  yoLQ  xriv  d-eov  ^aXiOza  int  %^  ig^v  iO^ilovaiv  und 
übersetzte:  ^?t*o/unf  enim  hanc  deam  maxime  in  amore 
vim  suam  exserere.''*    Dass  i&iluv  wie  velle  oft  die 
Bedeutung  habe,  behaupten^  lehren y  sagen ^  ist  he-« 
kannt.      Jj^ben  so  wenig  dürfte  auch  wohl  geg^n  die 
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gelinde  Veränderung  des  zolg  in  %if  einzuwenden  seyn. 
Hr.  Bekker  erwähnt  nichts  von  dieser  Verbesserung, 
und  mit  ihm  blieben  auch  Hr.  Schubart  und  Walz  bei 
der  gemeinen  Lesart,  so  unpassend  und  UQSchon  diese 
auch  ist;  denn  wer  möchte  sich  denn  so  ausdrücken 
wollen:  diese  Göttin  zeige  sich  vornehmlich  bei  denen, 
die  lieben  wollen!  der  Vorschlag  von  Kuhn  und  Fa- 
cius, für  ig^v  id^ikovaiv  zu  setzen  iguiaiv,  hat  viel 
zu  wenig  empfehlendes,    entfernt  sich  zu  weit  von 
den  Buchstaben  des  Textes,  als  dass  er  Beifall  linden 
konnte ;    gleichwohl  hat  ihn  Hr.  Bekker  allein  als 
anmerkenswerth ,   aber  nur  halbrichtig,    augeführt. 
Da  man  nun  einmal  durch  falsche  Interpretation  ver- 
führt i&eXovaiv  für  einen  Dativus  hielt,    so  musste 
natürlich  auch  zolg  aus  T(p  gemacht  werden.  —    §.7 
missbilligen  wir  es,    dass  die  Herausgg.  gegen  die 
Handschriften  nach  blosser  Conjectur  ^'Elkrjveg  statt 
^Elivfjg  geschrieben  haben,  was  gar  nicht  nöthig  ist, 
denn  die  ndrteg  sind  eben  so  wohl  Griechen  als  die 
ovvoi  d.  i.  die  Rhamnusier.  —    C.  34, 1  haben  sie  die 
gemeine  und  verdorbne  Lesart  T^v  de  yijy  rijv'ß^w- 
niav  fiera^  zfjg  lAtjtixrjg  xai  TavayQtxijg  Boitoziav  to 
i|  dgx^Q  ovoav  e%ovQiv  iq>^  ^^cSv  liid-r^väiot  wie  Hr. 
Bekker  beibehalten;  später  wollte  Hr.  Schubart  Bd. 2. 
S.  VIII  lieber  Boitazlag  schreiben.    Warum  denn  lie- 
ber dieses  als  das  näher  liegende  BoKozdiv,  was  Cal- 
derinus und  Amasaeus  schon  andeuteten,   und  Ref. 
setzte,  und  dem  ^i^^Tjyaco«  besser  entspricht  ¥  ~*  §«^ 
(3)  Wenn  nach  Eustathius  Tlaiijfüv  zusammengezo- 
gen worden  ist  in  naiciv,  so  muss  hier  Ilaiäjvos  ge- 
schrieben werden.  —     C.  35,  1.   Die  Emendations- 
versuche  für  das  verstümmelte  Tjjy  jizzixf^v  iv  ägt^ 
azBQ^  nliovoiv  verschweigt  Hr.  Bekker;  unsre  Her- 
ausgeber  fügen  als  einen   neuen  hinzu :    zfjv  Ur- 
Ziierjv  iv  oQKTzeQ^  ^xovaiv,  der  weder  grammatisch 
richtiger,  noch  dem  Sinne  nach  besser  ist,  von  den 
Buchstaben  des  Textes  aber  sich  weiter  entfernt.  — 
§.  S  können  wir  ihnen  darin  nicht  beistimmen,  dass 
sie  gegen  alle  Handschriften  nach  blosser  Conjectur 
geschrieben  haben:  uqücov  öi  oPCfia  zrj  vijaq»  ^io&av 
tovzo  livxqia  äno  zfjg  fkijzQog  Salafuvog  zijg  l^ato" 
nov,  denn  von  dem  Namen  KvxQia  findet  sich  in  den 
Handschriften  auch  nicht  die  schwächste  Spur,  und 
der  für  diesen    eingeschobenen  Namen   angeführte 
Grund:  >?  Codd.  Pat$saniae  alias  eiiam  nomina  proprio 
omittunt"  mochte  keines weges  hiur^icbend  oder  9U 
vertheidigen  seyn. 
zung    folgt.') 
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GRIBCHISCBE    I^ITKRATUR. 

Lsimo,   h.  Hfthn:    PfMuntkie  Be$eHp4h  9mt^ 

rim ^  edüttl  Ib.fffm'.fllb^.^ScJfiiftitrl  et  f;*l^ 

Wklz  ctc 

CForf#ef«wfi^  roll  ifr.  30.3 

Lcsait  silierst.  j^^g^B^m^gojfL  jh^o^  k^hct§  wi94«r  M 
derUcbeffseUungfti^räck.;  aSt»JßmimJlmpifiliaponie^ 
wdÜHm.    PiKch  llfr J^phHbfg^  gluutll  t^cK  mebr  .10  die- 
ser Stelle  vcr)>e8e«9lff^lUlfLllrgj^Mml  zu  jniuMeiiy  WM 
er  Bd  2.  B.  JM|U  f-  9Wie|iL<  -^  .   GtoÄcb  dsr^uf  aind 
Bsch  des  Ret  Vgfgijqgp,  dio- Wette  J^if^uwM^^vg^  tou 
eiagekJsipQert  Word«}«.  '  Da#|  beredet  JHr.  Scbubsft 
wieder  Bd.  JL,  S.^UI,  .weil;|iiftii  gar  nicUt  einsebe,  wie 
üese  Worte  von  ^ffiv^.J^h^lfS^it^^hBbm  \u  diea  TP9t 
geseUi  werden  lionpfcixi.  XCine  Moglicblfeit  wepig^tj^ns 
]iitteReJ.4ii|9?gc|'eii«  — .  |j;beiid..(3>l»Ä)>w.die  Hcr«- 
so^^  vkdIeictMl.iW.fii/i  Vcrsebeo  die  fr  altere.  Lesart 
£.7i  foiTror  soS^q^^V.  fbr  .dpMS  b^ser^'  im  fo^ov, 
W13  mebt  ifor/To^ Indern,  .sODden|.«Acb  dnreb  einige 
oodd.  emsUb)if^^y9Mt^  und  Bekk^er  ^xSgKii^nMß^m  hstte^« 
beibehsU^n.     So  s^eht  VU,  S^  4  (9)   Ka»ijiH90P  iiti 

m,  tt,  1  mßtsa^im^  W.  airov  sc.  .X^^w.  IX^  3,  4 
xa9iyu9  iuL  f/^v  ßf^9v*  Tbeocc  Xi^  17  xai^f adojuff-f; 
foy  i:ni  ;];&{tq(^  KaU^oi^ai  oder  xa^^i^eq^c  e^ri  .mit 
dem  Genitiv  scbeiBt  zn  seyn  ou/^^  mit  dem  Pativ  01», 
tei.  So  I|  i^;,  .1.  i;a  fiOflfiFS^  t(i  (p9^i  wtyTiQ&au 
Zeitsdir*  t  iUMutUw^swiss.  1838«,  nr.  5ß.  $.  46S  «aJl« 
^Z^9V  d*  Iffi  fOS^,  nq^i^u^  JFoaii^  IV,  6  ixa^ä^esa 
ini  %fi  nfi^^  .Doch  fioden  sief^  hf^^  Pausanias  aucb 
Stellen  inii  i^  t^f^tiy  i^tatt  des  Oenitiv^,  wie  IV,  16^ 
S  C5>  n,  1<),.9.  III,  n^  %  X,  «4, 4,  AlsQ^stebt  der 
Genitiv  fder  Jff^^v,  ^icbt  do^  Acctts«tiy>  iii  diesen  \>r- 
bindwi^ny  tiy^jjdl^  IS^pun^cjbfebrancb  gebfibft  doch 
woUm^.Ä^hlfVIKi^Ilandsicbii^^  Vgl.  unten  2« 

ni,  15, ».  ly, »,  8.,  yj,;»^«-.  -  q.2a,  %  (3)  loben 

wir  es,  4m9  di^.L^iS)irt  ,^i(jfV<^ov.  pf  s.)]»  .v^qir.TOv 
fsnidoi;  tm  %^  Kjq^ü^  nicbt..  verändert  \yorden  ist-: 
Ur.Bekfc^  wol^^i^^^i^tifli  fi^tKuhn  iatir  für  i;r».  AI*« 
lein  ini  4Rf  ^j^^f «k  {St j^  ^P^/^f^^  :iii  Ehren  ^  in 
A.  L.  Z.  IS».  ^Är*ler  ütfiuT. 


humt^i.  80  U9  ly  3  %6y  äyiüiva  in  av%^  {Melixiftfi) 
ffmJq^ü^  Ti?K '/a^^i/itfv*  -^  §.3  (4)  ist  übergangen 
W4Ncd<ni;  dass  Lobeck  im  Aglaepb.  I.  p.  S53  vor  oft 
%mv  i^d^c»¥  eingeschaltet  bU  sehen  wiinschte  ^d^o)^ 
64*  «^  Wie  IrrtbAmisr,  wenn  sie  nkdit  geprüft^  son* 
dem  glnubi|^  juigenommftn  werden,  lange  Zeit  sich 
fortpfli^nen,  neigt  auch  ^  4  (6),  wo  mmm  in  d^  AU 
dimt  richtig  las  SAp^^.  yaf  siv  Jrfiopog  cv»u^tl^ 
ihi»^m  lejovQiy  lift^t4^tl^4dHn  Tt^l$ß6ag  %^tf  v^aov  oi- 
xiiam$  nffmtovr  nut  hatte  sie  ein  Wort  aasgelassen, 
dessen  Mangel  die  Construction  si5rie*  Man  sachte 
aber  deo  Fehler  ^,  wo  er  nicht  war,  und  Xylaader 
setzte,  om  seiiier  JMeipniig.  nach  die  Construction  nn 
beiichügen,  Qvnialorta  statt  <ri^sfisil^dyfer.  Diese 
Comiption,  gleichwohl  als  eine  wahre  Smendation 
angesehen,  ging  nach  und  nach  in  die  Ansgaben  von 
Kuhn,  Faciu9,  Ciavier  und  Bekker  über,  ob  sie  gleich  ' 
mit  allen  Handschriften  und  mit  den  Uebersetsungen 
von  Calderinus  und  Amasaeus  im  Widerspruehe  steht. 
Ref.  stellte  die,  wie  er  glaubt,  wahre  Iiesart  dadurch 
wieder  her,  dass  er  di|S  ausgefallene  iru  nuruckrie^ 
und  auwihii^opta  liyova$v  W/i<9)iTpi;wM  ini  T^U'» 
/?ea$.. schrie^..  Calderinus  iibersetnte:  tma  cum  Am'* 
pkiirjftme  ad  TeUboßs  renisM.,  Amasaeus  aber  mnn 
Aa^phiUrjfone  ad  TieJeb^as  pr^fectHm,  JDass  iui  nwi- 
BcL^a^^filfii^lvaii^t  und  Trjlf^4aß  herausfallen  keimte^ 
ist  wohl  nicht  so  schwer  $n  glauben.  Anf&hren  wol*^ 
len  wir  dafür  noch,  dass  Apollodoras  II;  4^  6  n^vei«* 
nml  vom  Ai|q>hitryon  sagt,  üzfotevctp^  Ttjltßofxg. 
Die  Hrnn.  Schubart  n.  Walss  sind  hier  niclit  Hrn.  Bek-^ 
ker,  der  nur  XyUiiders  Verbesseruog  kannle,  son-* 
dem  dem  JEUf.  gefolgU  -  C.  38,  i  Mit  Hrn.  Bekker 
haben  die  Herausgg.  die 'Schreibart  ^PuToi  beibehalten. 
Ref.,  der  ^Paizoi  schrieb,  hatte  in  den  Anmerkungen 
auf  die  Regel  in  Reizons  Schrift  de  firo99d.  gr.  ace,  tu* 
din.  p.  116  f,.  durch  dio  Vergleiehung  mit  dem  Ad« 
jectiv  hingewiesen*  ~  $.6  wird  Lobecks  Bmenda- 
tion  flo^/^idäi^  nMQ^^v ,  .die  schon  in  des  Ref.  Ad-, 
m^tatiipfvn.aAgofahfi  war,  von  Um.  Bekker  gar  nicht 
erw^U  -T«  .  Rboij^  nicht  ^Piqiofj  Sondern  "PAfimt 
wgx  w^sM^  wofdon.—  C-40,«  weht  Ref.  jetsi 
seiner  Lesart,  ig  S$fä(fag  T^oXitiiong  vQ^i^ovaip,  die  ife. 
Hb 
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Bckkcr  sdlischwcigend  aufnahm ,  ^ie  der  Herausgg. 

§i6iiP  xür'VollsUlndigkcit  des  Sinnes  erforderncn  istt 
—  Gleich  darauf  aber  muss  es  RcF.  durchaus  miss- 
billigen  y  dass  mit  ihm ,  Ciavier  und  Bekker.  dio^  Per- 
Ausgg.  ^fiiQa  TB  in$q>al9ST0  statt  vnB(paU€to,\vvLB  die 
mcis4t»  Handschriften  bieten^  und  Fausantas  selbst 
vertheidigct,  geschrieben  haben.  Denn  II,  8,  8  (8) 
nagt  eij  vixifOiVB  fOQ  Iwg  ^d»j,  was  keiner  d^f  Her-» 
anageber  angelaiAdt  hat  Ebeo  so  steht  in  Xetioph« 
Anabw  III,  S,  1^  IV^  %  7.  3,  9  irtöfpolvn  fj^ii^a  oder 
litog^  und  vnoq^Muv  scheint  das  vom  Horizonte  all- 
mähligihevauf  leaditea^e  Morgenhcht  gut  %\i  beseich-« 
neu:  so  a«ch  troürofi  vnofah^i  n;  %eist  Vfm  unien 
herauf  Tho«cr«  VI,  38«  WahrschoiaKolt  corrigiite  mau 
wegen  des  vorangehenden  Dativs  ht€(paip$tff.  ^  %* 
haben  die  Herausgg;  mit  Bakker  gegen  alle  Hand- 
schhfcw  Syibw^s  Conjeetur  nsifi  ^oAa/i?yoc  ^atffta^ 
Xf]aapV€iS^  anfgMoiamon  statt  mgi  SäXa/alya  ^ai^ax-, 
was  keinebwego»  ve#vrerfltcfa  ist.  Denn  ohncZWi^eifel 
kämpften  idioJttegMror  und  Athener  in  der  Nähe  von 
Salamis  rnn  den  Beaitls  dielser  Ifisel ,  welche  diese  Je- 
nen an  enireisseir  suchten,  und  die  äiegcr  sogleich 
in  Besita  nalimei^  Ausserdem  pflegt  auch  iii  den  Et^ 
Aälthmgoii  von  Seiitachten  gewöhnlich  der  Ort,  ixi> 
sie  yarfielett,  angegeben  nu  werden.  —  .  C.  41,  t 
Scheint  es,  dass  \)k^fimtiov  aus  c.  40,  3  (4)  sn 
schroibea  sey^  und.  daher  hier  der  Artikel.  ^^  §.  5 
Q4y.  Ku  den  Conjecturon  über  iyü  6i  yf}äfeiv  fth 
e&ikof  M^(»(f9vaiy  o^ekoyovvTa,  du<  Ij^w  &i  o;rwö 
eV^ofAnmdmx  oqim^  mdgo  auch  noch  iilliese  hinzu- 
kommen t  -^  ^hn  (pj  di  Üniag  bSqm  ipmitag  ShtavtA 
€tfi9i9i  nämAkih  ojrroAo/otJvtcT«  denn  o/4o/fti$  vetbindet 
Pansanias  oft  mit  n&6  oder  SiTiag.  «^  Ebend.  istdle 
handschriftliche  Leslirt:  lUvdetfiög  di  roitoig  t€  mtd 
vainä  indiijoe  wai  yaiaßinii^  ^ttlg  Jif^gierrrQmg  Gt^aecc 
tirai  ßavkofiivngy  ig  o  i:tel»BiP  t(VT^  HeiQilHf  rdv 
Aiyr//u«aa^  yifiifp  avungd^avsa.  DielleWusgg.  sehrie- 
ben mit  dMi  Aef.  cvftnfiif)9ia,  was  Hr.  Bekker  nicht 
thai,  der  Magien  mit  dem  Ref.  ßf^X^ftevof  setzte 
HüM..  ßovUfbt¥oq ,  vmB  die  IIeva«sgg.  beibehieften. 
Konntä  aber  ^n^sihl  Paosiiiiias  sagen  fÜi^StxQog  ynfj^ßqfr^ 
%Ag  Ju>gxpi'fpmg  ^rflia  Mhm  ißnttXtto  f  gewiss  nicht ; 

a>86  wirft  auch  /^ovio/unu^  unridhiig  wyn. C.  4t,  1 

iftl  vieUeiohi  lu  acbreiben:  ig  Tovrrj^&fia  ifi^  äyffS^ 
i^oAiK  -  |.<(39fcatBokkordii»veiylorhiieLesatt 
Hymlfim  ^'Atioy  bmbeiialtm,  mi*  tkMekArt  «nilt  il^bl,* 
dn.^diiGoine>hinlättglich  haMedlgeml^  Verbesn^rufteg 
vättgesoihctnwoi4ctl.ist'  Ref.  scAnrieb  >M<Ai  d^tu  co- 
dax  Piiralitae  ayalfta  'ißUoa^  dii^  ller)ltt»gt^be^  lAer 


nach  blosser  Conjectur  ayalfia'HoSg  vior«  wobei  wir 
%  jet»c|l  bfmerk^  i^8f»n>  'Amt  PMIsäiÜpts  tonMeii 
natürlichen  Morgenroth Tco^  gebraucht  4  die'Götiin  der 
Morgenröthe  uber^HfiiQap  nennt,  wie  1,3,1.  111,18, 
7  (it\  Jund  besonders  V,  S7,  S  iyalfitna  Zivg  xai 
^Giitig  ia  xai  ^Hiiiqa  %6v  Jia  vmg  tüip  ^ixvwß  ixe- 
""  tan^otHJcri'.  -—  *  Bbeud.'  'hsbeir  die  HVfaiiBgg.'  mit  Hm. 
Bekker  die  unrichtige  Lesart  Tor  f^x^p  fiakia^  äv  cuo- 
obU  tigkibiij&g  ^  Xi^g  ^9iinjg  Xb^^  stehen  ge- 
la^aea ;  «IJkitt  Paisaiuaa  pflegt  «iiNx^r  ^t.  de«i  Dativ 
91»  verbi|id«Ai«  daher  di0  vtopä  IWtC  vorgeachiaB^nea 
Verbesserungen,  die  Bekker  übergeht.-^  §^Tsisbricb 
Ref.  dnixtuve  naiQag  ig  tijp  xtffc(kf^mx(ip  anof^iiUf^ 
&ivtiav  ä/io  tov  ßtafiov  &vhf  statt  iuhop,  und  belegte 
diese  schtott  von  Schneider  uridCörtfesempfblAicVer« 
bessenmg  mit  Paus.  H,  13, 'ft;  er  seist  jetftl  hniamAe«» 
lian.  N.  A.  li^SS  TäPüixSQftP  ü  naioa^  ^  ^ßdtp.  llr. 
Bekker  schweigt  hier  ti'ieder,  ttnd-eehreibt  inn^^" 
(piPTitfP^iokiüir,  welche  AoHsUbriii  auelrüiidre  Her- 
ausgg. aui^enoihimeu  haben.    Wir-  verWetSeir  ¥regen 
des  äebraucher  dieses  ereten  und  sweiten  Atfristd  auf 
Lobeck  zu  Soph.  A).  ir.  4M.  Ike  Ausg^.  'Was  übri«^ 
gens  Ref.  sur  Veit'heidfgüHg  dieses' erÄen  Aorists 
gesagt  hat,  das  bestätigt  sich  dureh  X,  t3, 4  (0),  wo 
jH  autih  Hr:  Bbkker  mh^  ^ajtitxtg  (n(p9ipti  änp  tov 
n6{r/fw  oOfißijp<H  lej^ii  tifp  T6l9üwfjp  geschrieben  hat« 
—  C.^;  C  *Apaxki^^Qaf  rr^i^  ftiiQüP  oPöfiA^oiHnp ,  wg 
n/qftt^TfiQ  {&L  r//>  ntüxd),  ot€%T^naSda  ijtlttpSto  ?ij- 
Tovoa,  nai  iptct9&a  oPixakta^p  etöt'fjp.  Dle^HHrn.  Her- 
ausgg. InAen  gegen  äHe  Haridsehriflen  bless  aus  dem 
Et juiol.  JML  8n  JfjftJjn^fT^iMt  lirg  ä:  geschrieben.  Das 
ist  f&r  diese  Lesart  ke'itie  gültige  AlictoriUi;  wfirees, 
So  hätten  sie  auch  eben  daher  \4imxkiri^^^t9k  ^t;  *Apa-^ 
itkijx^Qap  schreiben  müssen',  was  sie  wohl  unterlassen 
haben.    Vor  aolcben  Bmendationeu   warnen  Person 
M  lihir.  Hee.  S.  XII.  L!ps.  und  Scfiifer  im  App.  crit 
ad  Demostb.  1, 5(3.    tog  miirde  ifaneniikrht  aufi^fallett 
Seyn,n;\*enn  sie  2U  t*püfidtmHnp  Innzuget^hl  hätten 
kiyorteg.  -^    ^.  ft.  Die  feMerhafte  Lesart  ^ovikrior 
/fi}t<rvkkif>p  hat'  Hh  Bekker  stehen  lassen*  ohne  £e 
Emeifdafioii  sU  OiHi^hiien,  welche  die  Hetntis^g.  auf- 
genommen  fta'ben;  — *  •J.-O'spricht  Tansanias  Von  ei- 
nem Tempel  def  Aptifodile,  in  woleliem  »ich  ausser 
einem  9tandbild<e  der  AptmMBlo  icaUtk  iNMer  4er  Gftt* 
thhien  Pcitho'  und  Fafegorrtsi  IreVkiMMii,  tixslche  letB- 
Vehi  W^rke  tfes  Pnüdteles  w4i^n;"   IHaifii/,  "sagt  er, 
it'ftren  ds^selbst  auch  noch  tffei ' Arb^ieii  des  SKopas 
Eil  sehen  gewesen  f  Sx^ct  df'^'ßp^  ktA%tn(Hfg  xol 
Ho»og,  €i»»7  Äifybprf'yottiirttf^iWrf'r^^^ 
xtxi  id  ggru  üq>tai.     ÖieiJ  tet'tbe  Lesart  Ahr/Händ- 
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Schriften  (nur  in  ztreied  ist  (fie  SchreiSart  Mt]  tinge- 
ms)  me  auch  dea  Amadaeua  und  Caldcrimis.  Lö«^ 
Scher  war  es,  deir  zuerst  gethetit  d  d^  schrieb^  und 
übersetzte:  99 W  merf«  posteriores  cftro  qttemaJmodum 
fimintbus  Ha  ellam  op&ribus  et  effecfudistingHanUir^ 
80  reruiscbte  er  einen  Hauptunterschicd  unter  den 
drei  LiebesgOttoro,  iiäaiilieh  ihre  von  einander  ver- 
schiedenen Formen  odef  destalteir.  Unni5glich  aber 
konnte  entweder  SkopaS'dto  drei  Göttern^  denen  er 
verschiedene  Manen  beilegte ,  eine  und  dieselbe  Form 
;cben,  noch  Pansanias  aweireln,  ob  der  Künstler  ver- 
schiedene KigenthfimUchkeiten  und  Wirkungeh  dieser 
drei  Götter  habe  darsteifen  wollen«  Dariim  missbil- 
figte  Hchon  der  umsichtige  Sylburg  Löschers  Con- 
jectur  mH  folg^endte  wahrs^heinKdi  von  den  meistenf 
Hcraosgebem  ganz  iibersohonen  Worten :  i^Sed  tnagis 
prttbaiHfAmtieaei-venioy**  und  setzte  hinzu:  Senmi 
eH:  irinm  isforum  signornm  diversas  esse 
ipetiety  eicui  diversae  sinf  eornm  poiesia-- 
itttHoqmmeifue  nomini  respvndenfes.  Gleich- 
TTohl  sHid  Lft^eheniCknricr^  Nibby,  Belcker,  der  nicht 
finmal  angiebi^  woher  ej  diese  Lesart  liabc^  und 
\mtt  Henusgg. ,  die' jedoch  des  Amasarcus  wider-« 
sprechende  Uebefsetsrang  beibehielten  ^  gefolgt.  Fa- 
ouä,  derSyllHiif;onkeisiimmte^  übersetzte:  facies  et 
hMtHi$jtierim9j  eHetfue  tfUfkiis  vim  et  indolem  suam 
ernTHMt,  pmrke»^  emfi  )wminfUM  iis  diversa  smi.  — » 
t*.  44,  IS(B)  ^mai  di  hti —  Utpitfiov  xalaUd^i  rdv 
Jia  i«t  \ieüeielit  eine  von  den  Stellen,  die  bei  der 
l-ebcrarbeHnng  von  dorn  Autor  nieht  gehörig  berich- 
tigt worden  «iail. 

Um  nirhi  M  weilliaAg  zu  werden^  waflen  wir 
ftor  noch  etmge'Stelioti  aus  den  fbigenden  Büchern 
ditser  beidea  BAnde  in  der  Kürze  durchgehen,'  um  so 
viel  alt  ni^glMh  da»  Yerfthrea  unserer  Herausgg.  aii- 
sehiafich  Btt^tnaeheB« 

Zicfjtet  BinAl  C.  1,  ft  hat  Hr.  Bekker  die  fchler- 
Ittfte  Lesait  4er  Handsohriften  rov  tovB  i^yovfiipov 
lip  ini  mvfen^ftsie^^'Ptüfialtav  unver&ndert  gelassen^ 
wwin  Iktt  MBie  Heraosgg.  nieht  geVblgt  sind,  dio 
Kioe  Lesiira  ^erie  wÜiosmn  nennen:  So  werden  sie 
>hfli  mHi  S,  I9B  (6)  meht  folgen,  wo  er  denselben 
FeUer  wietfMkok  —  $.  3  hat  Hr.  Bdkker  die  Los«* 
Mt  aeineo  G^Aet, 'So  verdorben,  wie  er  sie  fand, 
wieder  gepabM«.  ^  Hr.  C.  BJÜase  iir Paris  woHte;  wie' 
W«  bereils  smgettiut  hM,  die  Stelle  so  verbessern  f 
dheap  jtofi  %a  Snij  iv,  xai  top  liyöfispot  Utruo- 
^oiinviir,  uai  Bqahoq  lg  avrSv  BQyov,  weil  er  diese 
Verhessenmg  wegen  der  nächst  folgenden.  lYpctp .. 
afoioia*  yof  (bessere  Lesart  d«)  jj  nitvg  c^gt  ys 


i^iot  7Tsq)i!xei  naQa  tov  alytakov  xnl  MsXexhfrnv  ßcj*^ 
fiog  ^v  för  nothwendig  hielt.    Er  nahm  also  aus  der 
Vulgata  jfat  rov  X^yopi.  Ilitvox.  wieder  auf,  und  ver-i 
wandelte  adzf]v  oder   ravtfjr  in  trfror>    w^rin  ibrat 
unsre  Herausgg.  gefolgt  sind.    Aber  erslSHi  erwähnt 
das,  was  den  Fichtcnbengerbctrilft,  Pausanias  selbst 
einige  Zeilen  weiter  unten.    Dann  ist,  da  Paosanias 
gleich  darauf  erzählt,  dass  Sinis  an  ZH>ei  Fichten  dior 
Menschen  anband  und  sie  so  zerrtss^  auffallend  den 
Singularis  mit  dem  Artikel  ij  nirvg,  wenn^  wie  man 
angenommen  zu  haben  scheint,  eine  jener  zwei  Pich-» 
ten  darunter  verstanden  werden  soll.    I>arttin  möchten; 
wir  von  den  zurückgerufenen  Worten  xai  top  Ify^ 
JTitvox,  keinen  Gebrauch  machen ,  sondern  Heber  dio 
Stelle  17  nitvg  <?xpi  ye  ifnov  ntrfvxu  naQa  tdp  alytO'- 
lop  xai  MsXixkQTov  ßwfiog  f^v  aus  der  Sage  erklären^ 
welche  Plntarch  Synip.  V,  3.  T.  XI.  p.  «08  llutt  also« 
anfahrt:  dtg  Xcyofuvov ,  evQSx^fjrai  ti  ampta  toi  M«-^ 
lixtQTOV  Ttitvi  TtQogß^ßQaa^eipop  vrro  tfjg  ^alattijgr 
was  auch  Pausanias  in  den  nächst  folgendem  Worten 
anzudeuten  scheint  ig  toStov  top  Tonm  (welcher  dif» 
Fichte  und  den  Altar  des  MeHcertes  enthielt)  ixxotH'^ 
ad^qvai  TOP  nalöa.      Es  könnte  also  diese  hier  er- 
wähnte nkvg  jene  Fichte  beim  Phitafchus  seyn ,  wo- 
zu hier  der  Altar  de«  Meliccrtes  passend  erscheint.  — ^ 
$.  5   S^    (5i   F.n€XBi(fj]aB  ITeJLonopprjtrop  iQydttboOxis. 
v7jaov,  TtQoanihns  öingiaatTP  TOP  lö&fiop*  xai  oi^w 
fup  dioQiatfUP  lj(/^(irTo,  iij?,6v' itntp ^  ig  ii  ri  ti«-^ 
TQ&dtg  oi  7rpoe;ftJ(i/yO«r  Aqx^p-    So  schreibt  ina»  nodl 
bis  auf  den  hentigc«  Tag;  wir  würden  jetzt  den  Sin- 
gularis i]Q^aTo  und  7r()0«/«fpjjcwr  vorziehen,  da  joneir 
der  codex  Phralitae,  diesen  der  Mosquensis,  vorziig- 
Kch  aber  das  vorangegangene  85  empiehlt^  welche» 
auf  einen  bestimmten' hinzuweisen  scheint,  «ad  atoe 
Amai^eu»  nicht  durch  ^Jcani/fie,  was  h^ztg  eeyn  wür- 
de ,  übersetzen  sollte.    VieHeicht  v^ird  dttrch  >5(;  Ncre 
bözciduiet   —     C.  «,  3.  Der  Meinung  des  Ret,  dass 
statt  des  handschriftlichen  ^^v^aTi  die  Verbesserung 
j^ioftavi  aufzunehmen  sey^  ist  O.  MCÜler  in  der  Ar-t 
chäologib-S.  W5  beigetreten.    Er  beruft  sk^h  auf  die 
Abbildung  des  llafens  von  Kenchrefi  auf  einer  alten 
Münze,  wo  Poseidon  auf  einem  Hole  ij^äfia^  uitte» 
im  Hafen  zu  sehen  sey.  —    C.  8, 6  haben  aUe  Hand-^ 
schrifien  fivrjinA  iati  ttiUgMrjMag  nai^h,  iv  isoffLUsa 
füip a<cpiü$  MiQfitQng xai  ^QJjg.    Hrn. BekkersMctr 
nung  über  iv  ist,  edrpuHMrmy  und  die  UHm*.  Sehn« 
hart  und  Wale  haben  es  aesgesiricheii.     Bef.,  voi» 
dem  es  freilich  v.  I.  p.  LVTH  heisst^  ut  solet  Mer- 
.fiftifiß^,  *T^  expedire  conatur,  suchte  beides,  (Lp  und 
G^Mi  dadurch  zu  schützen,    dasa  er  eqioi  erldärle: 
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iei  ih^eHi  wekiie  Erklärung  schon  deshalb  nicht  zu- 
verwerfen  war,  weil  sich  andere  Kamen  von  diesem 
Knaben  bei  Andern  finden»    s.  Ilesiod.  Theog.  1001, 
Diod.  Sic.  IVy  M.  Hygin.  fah.  S5'  nnd  239.    Pausanias 
will  als«  sagen:  Bei  den  Korintkiern  fuhren  sie  dieee 
Kam^n^    Daas  aber  Pausanias  den  Dativus  bisweilen 
so  gebraucht  habe,  scheinen  folgende  Stellen  zu  be- 
weisen:. C.  I,  34,  *  üi  ti^iMV '*EXXr^m  Jifiug  i/^ovat,  WO 
der  ckie  cod.  Lugd.  na^^  "Ellr^at,  aber  nuQ^  am  Rande 
hat.    Ebend.  S%  8  «/«<  di  offiaiv  wda  6  Xiyog.    Ebend. 
8^  4  tg  «y  K^ifoig  o  ftii^og  mgl  rt^g  äx^ng  i^n  rf^g  /«^w- 
VTjg.     Ebend.  5,  1   wp  ^A&r^valoig  tu  oVJ/iara  Hoyov  ai 
qxlai.    Ebeud.  25, 1  uTg  uiitpoxkQfug  hitv  lg  anuv  o/ioia 
iiriyii^iux».     IV,  31  6  (7)  Kalvötovkug  r^  "Agzifug  Inl- 
nhioty  Hyjk  jiaq^Qta.     So.  auch  Herodol.  IX,  43  ravrtt 
Wi  ükXa  Movaatip  i'/ovia  oWu  ig  ni^tiag    —     C.  9,  7 
o  ^iog  j6nap  oruvu  ürttiv  ty&u  ixino  uror  iv).or*     So 
die  Handschriften  I   nur  die  eine  .Wiener  hat  urttra 
weggelassen.     Allein  Hr.  Bekker  sagt;  ^ysallem  o¥ 
tifllehdum^'  und  unsre  Herausgg.  haben  nun  wirklich 
etHCi^re  Itdskero  uvä   statt  ovuru  geschrieben,    was 
Uiueu  Lobeck  und  Neue  uiekt  gerathen  haben  würden. 
s.  Lobeck  su  Soph.  Aj.  178.    Vorzüglich  gehört  hier- 
her die  Anmerkung  von  Hermann  zu  Soph.  Oed.  T. 
688  wegen  mehrerer  behandelten  Stellen  des  Pausa- 
nias j  der  oori^  nicht  immer  auf  dieselbe  Art  gebraucht 
hat.    In -einigen  darf,  man  nur  oaug  in  n^oV  in  Gedan- 
ken verwandeln,  wie  III,  8,  1  xnXaru  noXiv,   /JiriFa 
nixQag  xalovai  d.  i.  noXiv  nru,  ^y.    VIII,  15,  1  uyov- 
ng  na^ä  trog  ffVXiiftt  JkXiTriv  ftitl^qva  itofidl^ovoi   d.  L 
rtXäx^K  f«F«,  lä^  fitiiiovu  ovo§i.    AehnUch  sind  III,  4, 7. 
7,7.  V,84, 1.     BiswcUeii  ist  Sori^^zu  erklären  Saxig 
i^,  8?,  iptiequie  e$i  r/i#i,  oder  Zexig  Ji},  So  II,  35. 5  (9) 
rov  ^«0«  öt  iauv  inixXiiOig,  ovxtva  i'x^  Xoyog  ßaoiXta  vno 
^'ijg  ihm  4  i.  xov  ^«ov,  iaug  J^,  ov  t/H  Xoyog  x.  t.  X. 
IX,  5,  1    IjiafTOVff  itu  jiv  xgdnovj  Svxt^u  iyivovxo^ 
itofiap&rit^M  d.i.  xf^now ,   oaxig  S^,  ov  iyh.     Ebend. 
36,  4  tftiyi^v  im   Xift  MoXvqov  fovifi  toC;  *Aglaßa¥Xog, 
Srrua  unixxHviv  d.  i,  iaxig  dt) ,  Sv  dnixx.    V,  87, 8  C3) 
nlx6g  iauv  o  Unnog,    oxta  jr«2   x6   inno^vig  Xoyta  xot, 
^HkUiov  Xynmm  d«  L  inno^s  iaxtg  i^ ,  ^.    VI,  4, 5  (8) 
top  iiVriifov^  ixia  fifiiiv  iax49  inty^ofifia,   fivfjinoptvov^ 
üip  wgAif*ax6tAfig  iatfy  d.L  tov  Si  m^wy ,  iaxtg  dtj,  t^. 
Hermann  nUpunt  an,  d^ss  in  andern  Stellen  des  Pau- 
sanias 4kac  juronomen  rem  diMarej  urie  II,  18,  5  (4) 
iiivQi  xov  norufiov  ro  Zi^,   SpTtru  oi  vvv  xaXovaiv 
d.  L  Awanov  nach  Herraaims  Erklärung  tov  noxafjot, 
^oTÄ/K)«  xiMc,  Sv  des  Flu9^M9  welcher  ein  Flu9»  ist,  den. 


Könnte  es  nicht  vielleicht  auch  so  erklirt  werden,  äe$ 
Flnseee^  welchen^  was  es  gudk  fiir  einer  ist y  sie^so^ 
JMS  nennen,  q^tem,  quisguisest,  nommaii^?  IX,  10,5 
*Avwxigw  Toi)  ^loftfjviov  x^p  hqi^piip   üSoig  up,    f^vxtta 
^Agmg  qaatp  itgäp  ihai  d.  i;  xtjp  x^iqpijp,  ug^PiiP  xiva^ 
^y,  vielleicht  auch  so  t^p  ngi^pfiP  tjxi^  J^,  {y?    VIII, 
12,  h,jiilnkrtAi  ii  Xn  rw  odm  f^  lg  "Oc^e/ayov,.  xm^ 
t,rxtya  Liy/jaia  oQog  laxlp  d.  i  oiig  ug,  xad^  i)y.    la 
Zeitschr.  f.  Alterthumswiss.  1834.  n.  55.  S.  445  wird 
gesagt:  » durch  omg  wird  auch  das  ^usgesprecbne 
Merkmal  als  ein  auffallendes,  sonderbares  und  nicht 
naher  su  beschreibend*es  bezeichnet ,  wie  Pausan.  lU, 
85,  4  (6)  Syriy«  *^HguxX^g  ^yip^  wo  oPXipa.  die  übrigen 
Merkmale  des  Hundes  als  unbestimmt  andeutet,  und 
nur  das  aussagt,  dass  Hercules  ihn  eninihrte.''    Wir 
wurden  es  erklären  jcvya,  oaxtg  di},  Sy*    Zwei  Stellen 
kann  sich  Ref.  nicht  befriedigend  erklären,    VIII,  27, 
9  0  di  ^Aytg,  oi^ci  xu  Ix  xov  ßo(fiov  #fig  iXüP  xijv  Mt- 
yuXonohp  lyivtxo  IfinoSrnv^^  laup  o  *-«  npo^  Muvxmia 
Xgr,att^tpog  toi  tAii;   und  ebend  c.  43,  3  '0  J/  'Ap^ 
Twrtrog,  oxtf  xai  lg  IhiLXXaprHig  iaxiP  nU^y/r^^a,  no- 
lifiop   ^PwfiaiOig   l9fXoPx^g   Intiyay^xo    oÜ^ru,      Hier 
wüsste  Ref.  oaxig  nur  durch  ut  qui  su  ubersetsen, 
welche  Bedeutung  auch  schon  HersM^ni  angenommen 
hat.    onng  in  der  indirecten  Frage,  wie  1 ,  20,  3  (4). 
VIU,  30-,  4.  43, 1.  V,  25, 5  g;ehon  naturlieh  nicht  hier- 
her.   Um  endlich  zu  unserer  Stelle  suruekznkehren, 
so  druckt  sich  hier  Pausanias  kurs  aus  roney  uvxiva 
dnfiv  statt  lonop,  Saxig  f^  ,  finmp»  SO  auch  VIII,  11, 8 
xaxaaqdiaaa  Ai  ox^  x(fomf  ngtup  {ttf  xaracrqp,  xgixM^ 
oaxig  ii^f  xqwp  ,  wo  Person  Jr)  nach  i^rf»  eiogeschaket 
haben  wollte,  was  nicht  ndUiig  scheint.  —    C.  10, 4 
liaben  nach  Bekkers  Beispiel  die  Berausgg.  des  Re- 
ferenten Verbesserung  »ic^*  urigu  tpon^aoi,  die  noth- 
Mendig  war,  selbst  gegen  die  Handsfshrifton  aufge- 
nommen ;  denn  tpotxup  mit  dem  Dativ  siebi  zwar  bei 
Plato,   aber  ^ohne  Präposition  und  in  einem  andern 
Sinne.  —    C.  12, 3  war  Hrn.  Bekker  S^iMo^g  mit  dem 
Genitiv  verbunden  anst5ssig,  eben  so  auch  II,  34,5 
(4).    Wir  loben  die  Herausgg.,  dass  sie  weder  hier 
noch  dort  si|cb  von  ihm  haben  irreniaclien  lassen,  da 
sie  wohl  an  1, 44, 6  (4)  dachton,  wo  Hr.  Bekker  kei- 
nen Anstoss  genommen  hatte.  —    C.  19>  3.(4).  Ref. 
hatte  die  verschiedenen  Lesarten  unfl  Verbessemngs- 
versuche,  so  weit  ersie  kannio,  angeseilt,  darun- 
ter-anch  den  von  Person:  Sr  ii  nfH^^mvmp  Wxovat». 
)tUM  Xoyov* 

iPis  Fortsetzunf  folgt} 
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{.Fortsetzung  ron  Nr.  310 


f.  durfte  diese  Conjectur  vorschlagen  ^  dass  aber 
Bckker  und  unsre  Herausgg.  sie  als  Schrift  des 
Pausaniaa  in  den  Text  gesetzt  haben,  das  werden  wir 
nie  billigen ,  wie  wir  schon  zu  I,  tfy  6  angedeutet  ha- 
ben. Und  wie  wenig  folgerecht  ist  es,  hier  neue  Na« 
men  selbst  zu  schaffen  und  einzuführen,  dort  offenbar 
verdorbne  Namen  stehen  zu  lassen!  vergL  unten  zu 
IV,  31, 8.  —  C.  SO,  8  (10)  schrieb  man  vorher  t6  Xd* 
7109  äu  älXa»^  eiVt  *ai  tig  avvilg.  Referent  verwan« 
delte »ein  ig  d.  i.  oJ;Ta>^,  wofür  man  lieber  ßg  schrei- 
ben vrdL  Hr.  Bekker  schloss  nach  seinem  Codex  Sg 
guizumy  und  machte  so  die  Stelle  unverständlich, 
dM  er  die  gemachte  Verbesserung  unerwähnt  liess. 
lodessai  verdiente  sie  doch  wohl  nicht  so  ganz  über« 
sehen  zu  werden ,  da  Pausanias  I,  M,  7  auf  ähnliche 
Weise  spricht  ovx  in^nfin  m9  o^t«^  ehi  &kX(ag  ^fi, 
auch  haben  sie  unsere  Herausgg.  angenommen.  — 
C.  S9, 1  haben  sie  geschrieben  vacl  Si  h  ttj  noXu  xtd 
Jiotraov  xal  'Apr^fniog  iauv alaog *  thiaaig  uv  ^goiari 
UfV 'A^ifMtv.  Dieser  Zusatz  aber  dxacatg  -'"Aqu/äiv 
bangt  mit  dem  vorhergehenden  nicht  gut  zusammen, 
da  kein  Bild  der  Artemis  erwähnt  worden  ist.  Allein 
in  einem  Wiener  und  dem  Venetianischen  Codex  steht 
iyaXfiu  für  äkaog.  Daraus  könnte  man  die  wahrschein- 
lich verstünmielte  Stelle  so  ergänzen :  vaol  -  xai  Jio^  - . 
aw  xtu  jigtifitiog'  xvulAqtipiiiog  iaxiv  äyaXfitt'  tlxiaatg 
av  dTf^fvotarj  r^v^AQttfitv,  Denn  ^gwofi  ist  wenig- 
stens em  Schreibfehler  stott  ^17^10077  —  C.  S8,5(6) 
heisst  es  vomPan :  TgoilJtjviwv  yaQ  rotg  räc  ap/ä;  j/ov- 
0ir  (Su^iP  ortlgoaUf  &  tl^tv  axtmv  Xotfiov  niiauptog, 
*4^alwg  ii  ftihara,  und  die  Herausgg.  merken  hier- 
bei an :  Lacunam  post  nUitavtog  jmmÜ9  vidit  B.  Ob 
er  aber  mit  Recht  das  Zeichen  einer  Lücke  in  den  Text 
gesetzt  habe,  daran  wird  der  wohl  zweifeln,  wel- 
cher des  Ref.  Anmerkung  gelesen  und  bemerkt  hat^ 
dass  bei  nU^avtog  zu  supf^livea  sey  T(fo$^i]viovg»  Die 
1.  L.  Z.  18S9.    mr$ter  Band. 


Herausgg.  haben  keine  Lücke  im  Text  bemerklich  ge- 
macht, vgl.  noch  oben  zu  I,  81, 8.  —  C.  34, 8  Not. 
31  hätte  Benihardy  zu  Dion.  Perieg.  p.  641  verglichen 
werden  können.  —  Ebend.  §.  10  (11)  zieht  Lobeck 
in  Paralip.  p.  73  Jlgwvog  vor. 

DriUeaBuch  C.  8,  8  wird  iv  rfi  r^Uxht  v.  1.  p.  LIV 
verworfen.  —  C.  3,  6  (7)  xardyovai  gegen  Bekker 
geschützt,  da  es  part.  imperf.  seynkaan:  s.  Schaf. 
Ap.  crii.  ad  Dem.  1, 581.  —  C.4, 1  wird  erzählt,  dass 
die  von  dem  Spartanischen  Könige  Kleomenes  besieg- 
ten Argeier  in  einen  heiligen  Hain  des  Axgos  als 
Scfautzflehende  flohen,  und  hinzugesetzt:  KXio^^vfjg 
di  (iiw^ßiii  yuQ  t&  noXkit  Ix  rov  vov)  xiXiVH  xai  ron 
iviivai  nvQ  Totg  Pikwaiv  ig  rd  äkaog ,  xal  ri  vc  äXaog  17 
(pkil^  Intkaßkv  &nav,  xal  ofiov  tfp  äkau  xaiopiv(p  avyxa^ 
Tixavd^aav  avd^tg  oi  ixhoi.  Hier  missbilligen  wir  erst- 
lich, dass  unsere  Herausgg.  nach  Porsons  Vorschla- 
ge, der  xai  totc  zu  streichen  verlangt,  als  unecht  ein- 
geklammert haben.  Hätte  Porson  bemerkt,  dass  bei 
xcu  TOT«  zu  suppliren  sey  i^g/nT^tJug  ix  rov  vov  und 
dass  dieses  entspreche  dem  vorhergehenden  H^tuQfiH 
ra  nokXu  ix  rov  vov ,  so  wurde  ihm  wahrscheinlich  nie 
eingefallen  seyn,  dies  vorzusehlagen.  Dann  können 
wir  Hrn.  Bekker  nicht  beistimmen ,  der  für  das  an* 
stössige  avd-ig  in  denCorrig.  und  Addend.  avr^  setzen 
wollte ,  was  ganz  überflüssig  wäre.  Ref.  kehrt  zu  den 
Klammern,  in  die  seine  kleine  Ausgabe  ai^tg  ein- 
schliesst,  zurück^  denn  av&ig  scheint  aus  den  letzten 
Silben  des  vorhergehenden  Wortes,  aus  avd^aav  ent«» 
standen  zu  seyn,  da  nicht  unbekannt  ist,  dass  die 
Endung  der  dritten  Person  des  Pluralis  auf  av  biswei- 
len durch  ein  Abkürzungszeichen  angedeutet  wurde, 
8.  zu  Greg.  Cor.  p.  80.  Dem  av^r^g  konnte  also  wohl 
zumal  von  Jotacisten  ein  av&ig  angehängt  werden. 
Unsere  Herausgg.  haben  av&ig  ohne  Klammem  gelas- 
sen. —  C.  7,  3  sind  des  Hrn.  Prof.  Ritschi  Scheä. 
erUic.  p.  6  übersehen  worden.  —  C.  18,  5  (6)  fragt 
es  sich ,  ob  mit  Bekker  ßovkwtrafiivovg  zu  schreiben 
war.  Ebend.  hat  Hr.  Bekker  nach  eigenem  Gutdün- 
ken gegen  die  Handschriften  und  wider  den  Willen 
des  Pausanias  avankivaai  n  ig  Tgolav  statt  aranAfiiffo- 
aJKci  I.  T(f.  geschrieben.   Pausanias  hatte  wahrschein- 
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lieh  das  Homerische  ovvix  ji/utol  ig  Tgoltjv  vriaaiv 
uvanXivaua&oi  l'fitXXov  vor  Augen.  Unsere  Herausgg. 
sind  mit  Recht  Hrn.  Bekker  nicht  gefolgt.  —  Nicht 
so  billigen  wir  es,  dass  sie  C.  15,  4  (6)  gegen  die 
Handschriften  Bekkers  Conjectur  'HguxXijg  -  hgov 
ji^vug  Idgvtjai  statt  ^i6qvt(u  in  den  Text  gesetzt  ha- 
ben. Hier  nahm  Hr.  Bekker  an  der  activenBedentnng 
des  Perfects  Anstoss,  aber  nicht  so  bald  darauf  §•  5 
(7^  an  fiaiv  ul  noXag  avrou  rä  l^oava  iSgv^ifyai,  So* 
sagte  auch  Herodot  H,  42  Saoi  fiiv  dtj  Ji6g  Qtjßaiiog 
7dgvvTai  UgSv.  —  Ueber  C.  16, 4  (5)  finden  sich  v.  IL 
p.  XXI  nachträgliche  Bemerkungen.  —  C.  S2, 1  bil- 
ligt [der  Verfasser  der  Kritik  von  Müllers  Eumeniden 
des  Aeschylus  S.  148  die  Lesart  des  Referenten  Xtig 
Kunnmtag,  welche  Hr.  Bekker  und  unsere  Herausgg. 
verworfen  haben.  —  C.  85,  5  (7)  hat  Hr.  Bekker 
^HgoSoxog  iintv  äxoijv  drucken  lassen  ohne  eine  Bemer- 
kung, unsre  Herausgg.  aber  haben  mit  dem  Referen- 
ten dxofj  statt  dxofjt'  geschrieben.  Inzwischen  meint 
Hr.  Schubart  v.  H.  p.  XXII,  dass  ygu^nv,  üntXv 
anofiv  auch  etwas  für  sich  habe,  und  scribere  audfiio^ 
nem  sej»  id  quod  midiiione  accepimus.  Aber  warum 
sagt  denn  Cicero  in  der  vom  Ref.  angeführten  Stelle 
nicht  midiiionem  accipere  sondern  audiiione,  so  wie 
die  Griechen  uxofi  vnoXaftßdveiv ^  nagaXa/itßuvtiv^  Ja 
Hr.  Schubart  fügt  hinzu,  dass  er,  da  in  den  meisten 
Stellen  des  Paüsanias  die  codd.  den  Accusativ  darbö- 
ten, wenn  er  die  Streitfrage  ganz  von  neuem  unter- 
suchen sollte,  unbedenklich  den  AccusatiV  überall  bei- 
behalten würde,  denn  die  Entscheidung  über  derglei- 
chen hinge  von  dem  Ansehen  der  Handschriften  ab. 
Sollten  aber  diese,  die  doch  alle  mehr  oder  weniger 
fehlerhaft  sind,  und  zumal  die  des  Paüsanias,  von 
deren  Güte  unsere  Herausgeber  nicht  viel  zu  rühmen 
wissen ,  wirklich  mehr  Ansehen  zu  haben  verdienen 
als  der  durch  mehrere  Schriftsteller  bestätigte  und  der 
Syntax  angemessene  Sprachgebrauch?  Und  gilt  nicht 
auch  hier  das  beimDiog.  L.  VI,  1, 3  dtt  ßtßXtagiov  xat  - 
yov?  Indessen  erkennt  Hr.  Seh»  an,  dass  viele  vom 
Ref.  aus  Andern  angeführte  Stellen  für  den  Dativ  spre- 
chen, und  ihn  empfehlen.  Zu  diesen  erlaubt  sich  Ref. 
ausser  den  im  index  unter  auofi  angegebenen  noch  ei- 
nige Beispiele  hinzuzufügen ,  um  die  Sache  der  Ent- 
scheidung näher  zu  bringen.  Herodot.  II,  123  uxofi 
ygdfwr  Aelian.  N.  A.  II,  15  i/ßveov,  wv  la/iuv  uxof} 
Jacobs  citirt  ebendas.  zu  II,  53  die  Stelle  des  Herodot 
II,  119,  die  hiermit  übereinstimme:  tovrtov  t&  ^tiv 
^laroQifjüi  Xffoaav  Inlaxaa^at^  xit  ii  nag*  iamroTatyiPOfitva 
drgix^tog  imardfÄtvoi  Xfyti^*  Für  den  Dativ  steht  beim 
Plato  Legg.  dt  dxoijg  alo^intvog.     Im  Timäus  S.  t5 


(297)  Ttt  grid-ivra  vno  Tov  naXouav  Kgnlov  xaT*|axoi^. 
Ebend.  S;  20  (iST)  SJ*  civ  ^fiTv  X6yov  ligtjyr^cno  ix  no- 
Xdtug  äxo^g.  Mehr  Beispiele  findet  man  noch  in 
Valckenaers  Anm.  zu  den  Phonissen  des  Eur.  V.  826. 
Man  erwäge  aber  auch  noch  in  unserer  Stelle  dieCon- 
struction,  und  man  wird  finden,  dass  Paüsanias  nicht 
einen  doppelten  Accusativ  setzen  und^sagen  konnte: 
To  ig  avTov  *Aglovu  xa\  xd  inl  tm  ikXfpTvt  ^HgoSorog  ilmv 
ttxoiTv.  Wäre  dxo^v  richtig,  so  müsste  geschrieben 
werden  mgl  tov  ig  avzdy  jiglova  xal  xwv  int  xt^  ihXtfXn 
^Hg.  ilniv  ojcoiTv.  Eben  so  sagt  Aelian  N.  A.  X,  44 
nicht  xigxdmav  axo^y  nagk5i%af.triv  sondern  dxofi. 

Viertes  Buch.  C.  2>  2  (3)  haben  zwar  die  HHm. 
Herausgg.  in  Anm.  12  die  vom  Ref.  vorgeschlagene 
Verbesserung  angeführt,  aber  freilieh  nicht ,  worauf 
sie  beruhet.  Der  Schriftsteller  hatte  nämlich  erzählt, 
dass  die  Thessalier  und  Euboer  verschiedenes  behau- 
pteten über  Oechalia,  jene  sie  nach  Thessalien,  diese 
nach  Euböa  versetzten:  und  hatte  gesagt:  ot  ^tiv  (sc. 
GeaaaXol  Xfyovctv)  wg  xi  Evgvxiov — noXtg  x6  dg/aTov 
ijv  xal  ixaXitxo  OlyaXla.  Diesen  setzt  er  entgegen  die 
sowohl  vom  Kreophyl.  als  Hckat.  bestätigte  Behaup- 
tung der  Euboer:  t^  iiEvßoltav  Xoym  KgewfvXog fth 
iv  ^HguxXiia  nenoitjxev  ofnoXoyovrxa,  ^ExaxaTog  öi  6  Mi" 
Xijüiog  iv  Sxiw^  ptolgtf  x^g  'Egtxgtxtjg ,  tygax//iv  ilvat  Ol" 
XaXlav.  Der  ganze  Satz  hat  also  zwei  Glieder,  die 
durch  ^liv  und  di  verbunden  sind ,  oi  piiv — xto  di,  die- 
ses zweite  Glied  aber  hat  wieder  zwei  Theile,  die 
durch  fiiv  und  ii  zusammenhängen.  Kpeüifit-Xog  ftiv— 
^Exttxatog  di.  Beide  sprechen  für  die  Euboer ;  leicht 
aber  konnte  ftiv  vor  iv  ausfallen.  —  C.  6, 1  ist  fiek- 
kers  fehlerhafte  Lesart  beibehalten  worden.  —  C  7, 
1  inavayxd^ofv  ist  unser  indem  er  dartmf  drang*  — 
C,  9,  1  (2)  Sigßaxog  xaxä  xovxo  richtig?  —  C.  10, 2 hat 
Hr.  Bekker  ngoinOumv  statt  ngoaniXtnev  gegen  alle 
codd.  nach  blosser  Conjectur  in  den  Text  gesetzt. 
Hier  sind  ihm  unsere  Herausgg.  nicht  gefolgt,  hinge- 
gen haben  sie  bald  darauf  mit  ihm  Xintnpvxi^aayxa  statt 
Xunorp.  geschrieben,  obgleich  die  Form  Xunoif/v/Jü)  den 
Herodot  VII,  229  zum  Gewährsmann  hat,  hier  also 
nicht  fipmio  sondern  delectits  stattfindet,  vgl.  Bd.  2. 
S.  XXXII.  —  C.  12,  5  (7)  haben  sie  igtjaa/nfvoig  tnit 
igrioofiiyotg ,  was  sich  schwerlich  empfehlen  wird, 
vertauscht.  Buttmann  in  der  ausf.  gr.  Sprach!.  II,  133 
vertheidiget  jenes  als  eine  spätere  Form.  Könnte 
aber  cpi^oa/u^vo/c  nicht  von  einem  Halbbarbaren,  der 
hier  den  Dativ  vermisste,  hinzugethan  »eyn»  -^ 
e.  20,  2  (4)  Jitt  —  xal  &(oig  —  tpvXaxag  ^tttvat  xijQ 
nagaxaxa&^xfjg  ^yovfiivog.  Hr.  Bekker  sagt  immo  al- 
xoifuvogy  was  unsem  Herausgg.  gefUIt;  wir  möchten 
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lieber  kvyofnvo^^  vgl.  II,  6,  2.  —  C.  23, 1.  Ob  hier 
und  %iy  2  (5)  die  Herausgg.  Hrn.  Bekker,  der  iy^aTi-» 
li^^ioav  und  iyxaTuXf}(p9'ivrtg  geschrieben  hat,  mit 
Recht  gefolgt  sind,  liisst  sich  zweifeln,  da  diese 
Stellen  so  wie  III,  3,  4  auf  den  Theil  der  Mcsscnier 
sich  zn  beziehen  scheinen,  welcher  nach  der  Nieder* 
läge  von  den  Spartanern  in  Messonien  blieb.  Ob  nun 
hier  dieses  Wort  mit  fj  oder  mit  u  zu  schreiben  sey, 
geht  aus  III,  3, 4  hervor,  wo  erzählt  wird,  dass  die 
besiegten Messenier  die  Erlaubniss  erhielten,  aus  dem 
Peloponnes  auszuwandern,  was  aber  von  ihnen  im 
Lande  zuräckblicb  (iyxaraXiiip&iv  rfjyfj,  was  dieHer- 
ausgg.  dort  mit  Recht  gegen  Hrn.  Bckker  beibehiel- 
ten) zu  Sklaven  gemacht  worden  sey.  —  Auch  ha- 
ben sie  C.  25,  2  (4}  Bekkers  unnöthige  Verbesserung 
fiixaßtßavXivTo^jf  ö/j  nicht  angenommen.  —  C.  31, 8 
(10).  Hier  und  26, 5  (6)  so  wie  32, 5  (6)  haben  die 
Ueraosgg.  Aiit  Bekker  den  Namen  Epaminondas  mit  h 
geschrieben.  Aber  VIII,  11.  49.  IX,  12  schreibt  ihn 
eben  derselbe  mit  blossem  Jota  vgl.  oben  zu  I,  4,  5. 
Diese  letztere  Schreibart  finSet  sich,  so  viel  wir  wis- 
seu,  in  Xenopb.  Hellen.  Athen.  IV.  p.  184.  Appian.  Syr. 
p.  599  T.  I.  Schw.  Aelian.  V.  H.  III,  17.   Stobaei  Flo- 

iil.T.L  p.  131.  T.  II.  p.  348.  T.  HL  p.  23  Oaisf  Lips. 

Diod.S.XV,  38.    Unsere  Herausgg.  wollten  nach  Bd.  I. 

8.  XL!  sich  in  diesem  Namen  gleich  bleiben.    Auf 

gleiche  Weise  schreibt  Hr.  Bekker  V,  15. 21.  22.  24. 
W.  VI,  2  bald  UXxi  bald  "j^Xtu.  Andere  Fehler  der 
Abschreiber  werden  corrigirt,  aber  solche  Fehler  sol- 
len unangetastet  bleiben?  Hier  traut  man  sich  nichts 
zuthnn,  dortaber  wagt  man  ganz  neue  selbst  geschaf- 
fene Namen  nach  Willkür  einzuschieben?  Dass  Hr. 
Bekker  hier  im  Widerspruch  mit  Pausanias  selbst  und 
utderu  Schriftstellern  den  Vater  des  Epaminondas  KJe- 
ommis  statt  Polymnis  nennt,  wird  Bd.  II.  S.  XXXII 
als  Circumspection  gelobt,  und  so  gewissermassen  die 
geschützte  Lesart  IloXvfivtiog  wegen  einiger  Hand- 
schriften wieder  vorlassen.  Eines  von  beiden  ist 
Schreibfehler;  welches  fehlerhaft  sey,  ist  wohl  leicht 
za  finden.  Eben  so  ist  IV,  3, 5  (8)  gegen  den  Pausa- 
nias selbst  nach  Bekkers  Beispiele  ^/o^/tfioc  statt  Knaog 
geschrieben  worden.  —  C.  33, 7  ist  Welker  nicht  er- 
wähnt, der  die  Lesart  ra  ig  t^v  MiwuSa  intj  in  dem 
Bache  aber  den  epischen  Cyclus  S.  254  ff.  so  verthei- 
digt,  dass  er  sagt:  „dem  Schriftsteller  hat  es  gefal- 
len, die  Mynias  von  dem  Stoffe  der  Poesien^  nicht 
von  der  Ausführung  zu  verstehen."  Aber  rä  lg  r^v 
ViTvaSu  tnfj  kann  doch  wohl  nicht  gleich  seyn  mit  ^ 
Mitvag j  so  wenig  als  Gedichte  auf  die  Iliade  oder 
(Myssee  gleich  seyn  können  der  Iliade  oder  Odyssee. 


Fünfte»  Buch.  C.  1,  4,  (5).  Eine  andere  £rgän-> 
zung  findet  sich  Bd.  1  S.XLIII  als  hier.  —  C.  2,  2  (1) 
ist  uns  aufgefallen  MoXivri  st  MoXiJvfj.  — '  C  4,  i 
tritt  ein  auffallender,  allen  unbekannter  Name,  Jtogy 
hervor,  wofür  Ref.  *HX(Tog  vorgeschlagen  und  zu  be- 
gründen versucht  hat.  Wer  dieser  Jtog  sey,  hat 
Niemand  gefunden,  und  wird  auch  wohl  Niemand  fin- 
den. König  der  Eleer  kann  er  bei  der  Einwanderung 
der  Hcrakliden  in  den  Peloponnes  nicht'gcwesen  seyn, 
da  Pausanias  so  eben  erst  C.  3,  4  u.  5  erzählt  hat,  dass 
zu  der  Zeit,  als  Elcus  in  Elis  herrschte,  die  Hcrakli- 
den in  den  Peloponnes  zurückgekehrt  seycn.  Zwei 
Könige  in  Elis  führten  den  Namen  Elens.  Ein  erster 
und  zweiter  Elöiiä  werden  vom  Pausanias  ^gcnau  mi- 
terschieden.  Der  erstere  ein  Enkel  des  Endymion, 
war  der  Vater  des  Augeas  (s.  c.  1,  6  u.  7).  Der  an- 
dere, ein  Sohn  des  Amphimachus  herrschte  in  Elis, 
als  die  Herakliden  vom  Oxylus  geführt  in  den  Pelo- 
ponnes eindrangen ,  s.  c.  3,  4  u.  5.  wo  Buttmann  aus 
unser  verdorbenen  Stelle  Jtog  und  Jiov  statt  ^HXtTog 
und  *HXiiov  hat  corrigiren  wollen.  Wie  leicht  aber 
war  es  in  unsrer  Stelle  ^HXttog  in  Jiog  zu  verderben ! 
das  H  konnte  durch  die  Endsylbe  des  vorhergehenden 
Wortes  APXHN  verschlungen,  der  Diphthong  in  den 
Simplex,  und  ^  in  ^  von  den  Abschreibern  verwan- 
delt werden.  —  Gleich  darauf  haben  die  Herausgg. 
mii  Bekker  geschrieben  ei«afv^;r<Torc  avxCh  fuvtiv.  Ref. 
behielt  inl  jt^g  aus  dem  Grunde  bey,  weil  Oxylus  die  alten 
Epeier  zwar  in  ihrem  Lande  (^inl  rijg  aitwy)  aber  nicht 
im  vollen  Besitze  ihrer  Güter  (inl  toTg  aviwy)  Hess , 
die  sie  mit  Eingewanderten  theilen  mussten,  me  der 
Schriftsteller  selbst  sagt  —  Aber  jener  eingebildete 
Blische  Prätendent  Jtog  spukt  auc*h  noch  im  nächst- 
folgenden fort,  denn  Ciavier,  Bekker  und  unsere 
Herausgg.  schreiben  xa]  z:fiM  n  dnivetfu  yiga ,  wofür 
Ref.  jetzi  noch  überzeugt  ist  dass  xal  Jit  t€  anh.  y. 
gelesen  werden  müsse.  Der  angebliche  JXog  kann 
auch  nicht  zu  den  folgenden  f^qiaüi  xoXg  xk  aXXtug  xa2 
Avyia  gezählt  werden,  von  denen  er  offenbar  unter- 
schieden wird.  Ciavier  fühlte  sich  zur  Aenderung  in 
Jbf  besonders  durch  das  Wort  ylqa  veranlasst;  sei- 
nen Irrthum  aber  glaubt  Ref.  hinlänglich  widerlegt  zu 
haben.  —  Ebend.  §.  5  (9)  Ref.  hat  schon  auf  dio 
sonderbare  Form  iuayiü^vai  aufmerksam  gemacht: 
sollte  dieser  Aoristus  nicht  zu  entfernen  seyn,  so 
müsste  man  doch  wenigstens  ^la/rj&^vai  sclireiben,  da 
das  Perfectum  fti^dxrjinai  heisst,  und  in  einigen  Hand- 
schriften «r,  in  andern  o^  zweifelhaft  ist.  —  C.  12, 
3  (5)  haben  sich  unsre  Herausgg.  wieder  erlaubt,  ei- 
nen selbst  gebildeten  Eigennamen  in  den  Text  und  in 
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die  Uebersetzung  hineinsutragen ,  den  Namen  'yiQi" 
fiYtjatOy  aufweichen  Bekker  bloss  rieth,  weil  in  einigen 
eodd.  *AQifivrjg  j5  für  'A^i^ivH  tov  steht  was  er  selbst  im 
Texte  beibehielt.  Hier  hätten  die  Herausgg.,  die, 
was  Bekker  vorsichtig  unterliess,  wagten  ^  doch  we- 
nigstens nachweisen  sollen,  dass  es  einen  König  der 
Tyrrhenen  dieses  Namens  gegeben  habe.  Der  Ari- 
mnestus  beiHerodot  ist  ein  Platäer.  —  C.  21,  7  (17.) 
Billigen  wir  es,  dass  die  Ilerausgg.  mit  Bekker  ge- 
schrieben haben  Owvti ,  xa  öi  xa)  M  nXfov ,  denn  j& 
it  ohne  ein  vorhergehendes  zä  (uiv  ist  aUqHoiie8y  ito»- 
fiim^iam.  s.  Herman  zu  VigerS.701.  —  C.  24^  1  (3) 
haben  die  Herausgg.  ihre  Conjectur  6kVTkQa  tot«  in  den 
Text  gesetzt.  Wir  würden  statt  divjtga  Srt  oder  Sri , 
was  codd»  darbieten,  itvjfQu  oi'iTc,  was  sich  auf  die 
Spartaner  beziehen  würde ,  vorschlagen. 

Sechstem  Buch.  C.  2, 1  fehlt  der  Name  des  Pan-« 
kratiasten,  dessen  Statue  Lysippus  verfertiget  hatte. 
Dass  sein  Name  Xenarches  gewesen  sey ,  sagt  Ama- 
saeus;  allein  ihn  tauscht  sein  verdorbener  und  ver- 
.  stümmelter  Text.  Wir  nehmen  nach  nQuiiog  eine 
Lücke  an,  und  schlagen  dann  ungefähr  so  zu  lesen 
vor:  xüu  Stvdgx^i  f^^^*  ixkVvov  »rciro  Q^ikaviQlöa  uitan-^ 
duifioriog  äv  ol  Si  yiaxtduifiovioi  äga  denn  in  einigen 
Handschriften  liest  man  ytaxkiwiiovttov  und  oi  H. 
dass  aber  Xenarches  ein  Lacedämonier  gev<resen,  sieht 
man  aus  dem  nächstfolgenden.  —  C.  3,  8  (4)  ist  die 
Conjectur  des  Hrn. .  Prof.  Pritsche  in  den  Qiiae$U 
Aristoph.  p.  85  fia&Tjra  Kavd/e  xal  TlajQOKXiag  über- 
sehen worden.  —  C.  9,  8  (4)  o  xqovoq  t4uo  rw  T/- 
kcjvi  iüTt  zijg  vtxr^g  ^Qttji  ngdg  jaTg  ißSofi^xo^za  *OAt;/u- 
niddi  war  vor  Bekker  textliche  Lesart;  dieser  schrieb 
—  XQiTti  nQog  zag  ifid.  *Okvftmadag»  Unsre  Herausgg. 
folgten  ihm,  nur  behielten  sie  zgizt]  bei.  Sie  sprechen 
über  diese  Redeform  Bd.  I.  S.  LIV,  wo  sie  die  ge- 
wöhnliche Construction  tnl  oder  ngdg  mit  dem  Dativ 
des  Artikels  vor  Cardinalzahlen  durch  solche  Stellen 
ungewiss  zu  machen  suchen,  wo  codd.  den  Artikel 
weglassen.  Sollte  denn  aber  solche  Ungleichheit  mehr 
auf  Rechnung  des  Schriftstellers  als  der  Abschreiber 
zu  setzen  seynV  Sie  fühlen  ja  sich  selbst  auch  ge- 
drungen zu  gestehen.  jyVemm  quidem  est^  lange plu^» 
r!mh  in  locU  ariiculHm  addi  a  Paugania^  exempla 
ubivh  obvia  nolumus  recensere,'*^  Wenn  zglzt^  die  rich- 
tige Lesart  ist,  so  wird  zgizfi  ngog  zaTg  ißdofirjxovza 
*OXvfimug,  wohin  die  Lesart  einiger  Handschriften 
^*0>^Vf4mddag  führt,  zu  schreihen  seyn,  —  C.  13, 3  (5) 
ist  wieder  ohne  alle  Handschriften  zweimal  ein  Eigen- 
Aame,  Ixatog,  in  den  Text  gesetzt  worden,  was  auch 


Bd.  1  S.  XLIV  f.  vertheidiget  wird.  Wir  haben  unsre 
Meinung  zu  1,  87, 6  ausgesprochen.  Ref.  würde  ans 
$.  1  (8)  die  Stelle  so  ergänzen :  XiovtSog  di  6  no^yio 
zf^g  h  *OXvfinin  azi^X^g  xcti  zö  na^  aizjj  dvigmtzog  i'atijx^ 
0  Jngtog  £«fiioc«  Hierauf  hielt  er  es  für  rathsamer 
statt  des  Namens  X/owv  zwischen  i^utfjaat  und  rjvixa 
ein  Sternchen  zu  setzen,  als  unsichere  Conjecturen 
zu  versuchen.  —  C.  16, 8.  Ein  Jahr  früher  als  Por- 
sons  Annotaia  zu  Oxford  erschienen,  hatte  Ref.  in 
der  kleinen  Ausgabe,  die  1819  heranskam,  roivor^i; 
iymyiazf^g  fvßia^tu  als  verwerflich  eingeklanunert  Hr. 
Bekker  sagt  aber :  omi#il  i\»r«oi»ii«  und  unsre  Herausg. 
expungit  Porson.  Nach  Sylburgs  Vorschlage  hat  man 
jetzt  z6  statt  toi  gesetzt,  was  eben  so  wenig  Billigung 
verdient;  denn  die  deutliche  Construction  ist  tigyno 
p,ri  ytvia^oi  äyun^iaz^g  zezov  nämlich  aywvog  tS  *Iad^fntS 
und  diese  lässt  weder  t^  noch  z6  zu.  Auch  würde 
unser  einer,  wenn  er  griechisch  schreiben  wollte, 
wohl  noch  firj  nach  evgyizo  weglassen.  —  C.  81,  4  wird 
inl  zov  tnpfjXav  erst  v.  I.  p.LIV  voUst&ndiger  behandelt. 

Siebentes  Buch^  C.  1, 1  haben  die  Herausgg.  mit 
Bekker  geschrieben  ^H  ii  —  U>faAxy  Si  ivofia  to 
iq>*  fj/ndiv  ixovaa  statt  Iti/cCta,  sich  nicht  erinnernd  an 
IV,  31, 6(7)  inlxXfjatv  c?;^«  yiaipgia,  wo  sie  keinen  An- 
stoss  genommen,  keine  Erinnerung  gemacht  haben. 
Zu  dem,  was  dort  bemerkt  worden  ist,  nehme  man 
noch  Bernhardys  wiss.  Synt.  der  gr.  Spr.  S.  66.  -- 
C.  3  a.  E.  Ueber  den  neugeschaffenen  und  aufgenom- 
menen Namen  Jtoizfjg  ist  zu  I,  87  das  Nöthige  schon 
bemerkt  worden.  --  C.  8,  4  (9)  wird  gesagt,  Sibylla 
habe  die  Niederlage  des  zweiten  Philipp  von  Macedo- 
nien  durch  die  Romer  und  ihre  Bundesgenossen,  den 
Attalus  und  die  Mysier ,  in  folgenden  Worten  vorher 
verkündiget: 

ziij^v  dno  näaav  oXiaeti, 

Jinj&itg  iamgtoiOiv  in  dvigdow  r^i^tg  ze. 
Was  Pausanias  zur  Erklärung  dieser  vorgebHchen 
Weissagung  hinzugef&gt,  haben  Bekker  und  unsere 
Herausgg.  so  geschrieben:  'PwfnaM  zi  6'^  zu  ngog 
iandgav  vipLifxivoi  zrig  Evgmniig  xa&tTXov  t^v  Maxt66vm 
dgxijv  xa^  tutv  tg  to  av/nfnaxt^op  zax&ivziov  ^AzzaXog  xai 
tzt  ix  Mvalag  azgaztug '  ngog  Si  dviaxovzst,  ^Aior  fiäUof 
ZI  tj  Mvala.  zlzganzai.  Statt  des  offenbar  verdorbenen 
ix  Mvoiag  uzgaziäg  nahm  Ref.  die  von  Andern  schon 
vorgeschlagene  Verbesserung!  ix  Mvaiag  azgazid  auf. 
Unsern  Herausgebern  schien  dieses  f»ar um  apinm  au 
seyn,  apthte  was  Hr.  Bekker  sagte:  pro  mal  tzt  m«- 
iefMa  pqeeii  ^füzo. 

CO«r  Beeehluit  folgt.") 
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VERGLEICHENDE    SPRACHKÜNDE. 

Posen,  b.  Schaiba:  Mairls  Slavicae  Ftlia crtidita, 
%'ulgo  Lingtta  Graeca^  seu  Grammatica  cuncta- 
nim  slavicartim  et  graccarum  dialectonim ,  in 
suis  primitivis  elementis  et  inde  conflatis  organids 
forniis  cxhibita,  auctore  Gregario  Dankowshj. 
Liberi.  144S.  Lib.  II.  171  S.  1836.  8.  (SRthlr.) 

JJer  gelehrte  and  fmditbare  Vf.  dieses  noch  un- 
vollendeten Werkes  —  schon  seit  80  Jahren  Profes- 
sor der  Griechischen  Sprache  an  der  Universität  zu 
Posen  —  hatte  bereits  verschiedne  Werke  ans  Lieht 
treten  lassen ,  in  weichen  er  die  innige  Verwandtschaft 
^er  Griechen  und  Slawen  darsutliun  bemüht  war. 
Durch  ein  umfassenderes  Studium  aller  vorhandenen 
Spracben  des  Slawischen  Stammes  ist  er  nun  auf  die 
Hypothese  geleitet  worden,  dass  die  Alt-Griechische 
Sprache  nur  als  eine  gebildete  und  verfeinerte  Toditer 
des  Alt -Slawischen  9  oder  vielmehr  einer  Slawö- 
GriechischeB  Ursprache  zu  betrachten  sey;  nud  diese 
vermeintliche  Entdeckung  hat  ihn  bewogen,  eine  Art 
von  vergleichender  Grammatik  zu  schreiben  /  worin 
er  alle  mehr  oder  weniger  verhiUlten  und  ausgeglättc- 
tcu  Formen  des  Griechischen  aus  ungefalschteren  For- 
men seines  Mutter -Idiomes.  erklärt,  oder  auf  suppo- 
uine  Ur  -  Formen  zurückfuhrt.  Doch  ist  der  Verf.  mit ' 
seiner  Hypothese  von  der  Mutterschaft  des  Slawi- 
schen wenigstens  nicht  intolerant^  und  vniX  sich  auch 
schon  zufrieden  geben ,  wenn  man  lieber  ein  schwe- 
if erliehes  Verhält niss  beider  Sprachen  anniuunt.,  upd 
also  wenigstens  die  Bande  des  Blutes ,  welche  Beide 
verketten,  nicht  in  Abrede  stellt  1  y^Quodsiiamen  ifids 
iwiae  aniiqiüiuti  lubii  sluvici  invidua  (!)  shwam  /ai- 
gaam  simoi'um  Orpkeiy  Ilomerieic,  mairem  esse  i>^- 
gmxrit^  id  ^allein  wfieiari  mn  poieriiy  slavicam 
ei  graecam  linguam  esse  sorores  germanasy 
tlHontm  aHera  mdolem  prlmHivam  matris  waximam 
paiiem  coi9servavit ,  altera  verOy  videlicei  gruecuy 
eoiukm  suaviurem  reddidü.''^  (Präf.  S.  U.)  Das  lässt 
sich  eher  hören! 
A,  L.  Z.    1839.    Erster  Band, 


Dass  Alt-Skwisch  und  Griechisch  eng  und  innig 
verwandt  sind,  ist  eine  von  den  trefflichsten  verglei- 
chenden Sprachforschern  unserer  Zeit  anerkannte 
Thatsache.  Der  Vf.  hat  also,  von  diesem  Standpunkte 
betrachtet,  ein  sicheres  Terrain  betreten;  und  tbeils 
dieser  Umstand,  theils  auch  die  gründliche  Kenntniss 
beider  Sprachen,  die  er  bei  seiner  Untersuchung  durch- 
weg beurkundet,  schützen  ihn  vor  den  unseligen  V^er- 
irrungen  und  Sprachfaseleien,  in  welche  Hypothesen- 
sucht stürzen  kann,  werni  sie  mit  Unwissenheit  oder 
Halbwisserei  gepaart  Ist  Herr  Dankowsky  hat  nicht, 
wie  jener  J^ianen'-Ritter  —  den  die  Nachwelt,  wenn 
sein  Name  bis  zu  ihr  dringen  sollte,  als  ^^Ritter  vom 
Babylonischen  Thurm"  qualiflziren  wird,  und  der,  um 
ein  moderner  Don  Quijote  zu  heissen,  nichts  weiter 
mehr  nöthig  hat,  als  Geist  und  Scharfsinn  des  Edlen 
von  3Ianclia  —  Sprachen  und  Sprachcnklasscn  zu- 
sammeugeschweisst,  ohne  auch  nur  von  Bildung  und 
Gestaltung  der  Wörter  Notiz  zu  nehmen :  er  bemüht 
sich  vielmehr,  durch  möglichst  genaue  Zergliederung 
des  sprachlichen,  Organismus  seinen  Gegenstand  in 
einem  Grade  zu  erschöpfen,  dass  der  ärgste  Sylben- 
Stocher  befriedigt  werden  könnte. 

Wenn  also  der  Vf.  trotz  seiner  schätzenswerthen 
Slawe  -  Griechischen  Gelehrsamkeit,  und  trotz  seines 
unläugbaren  Scharfsinus  in  vorliegendem  Werke  viel 
Unhaltbares  aufgestellt  hat,  so  wird  man  den  Grund 
davon  hi^uptsächlich  in  der  zu  einseitigen  Richtung  sei- 
ner Studien  und  seines  Forschergeistes  suchen  müs- 
sen. Schon  die  Tendenz  des  Buches  verkündet,  dass 
er  von  dem  Charakter  und  den  Ergebnissen  des  ver- 
gleichenden Sprachstudiums  unserer  Tage  —  ob  mjt 
oder  ohne  Vorsatz ,  bleibe  dahin  gestellt  —  durchaus 
keijie  Kenntniss  genommen  hat  Er  weiss  nicht,  oder 
will  nicht  wissen,  dass  Slawisch  und  Griechisch  nur 
zwei  von  den  sieben  reichbegabten  Töchtern  sind,  die 
eine  Allen  gemeinschaftliche  längst  von  der  Erde 
verschwundene  Mutter  zurückgelassen,  und  also  eine 
Vergleichung  zweier  Glieder  dieser  Fam.iUe  unter  sich, 
.wenn  mau  dabei  nicht  die  ganze  Familie  vor  Augen 
hat,  nothwendig  viel  Unsicheres  und  Schwankendes 
haben  müsse.  Wenn  diese  Wahrheit  lücht  von  selbst 
Kk 
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schon  einleuchtete^  so  brauchten  wir  nur  auf  die  For- 
fichuBgen  von  Bopp,  Bumouf,  Pott  u.  and.  xu  ver^ 
weisen  y  um  solche  Anforderungen  an  den  Verf.  zu 
rechtfertigen.  Wir  sind  weit  entfernt^  auch  vielsei- 
tiger Oberflächlichkeit  das  Wort  reden  zu  wollen; 
aber  das  entschiedenste  Talent  und  die  tiefste  Kennt- 
niss  können  an  sich  nimmermehr  genügen^  weim 
der  Forscher  in  einem  zu  engen  Kreise  sich  her- 
umbewegt. Er  muss^  wider  seinen  'Willen,  anf  ge- 
waltsame und  nach  Umst&nden  sogar  unnatürliche 
Beutungen  gcrathen. 

In  dem  ersten  Buche  handelt  der  Vf.  von  dem 
Ursprung  des  Slawe  -  Griechischen  Verbum  Sub- 
stantivum,  und  der  Slawo-Griechischen  activen  Con- 
jugation^  worauf  dann  die  erste  active  Coujugatton  als 
Basis  der  übrigen  folgt.  Das  zweite  Buch  enthält  die  er- 
ste medio-passive  Conjugation  des  Slawisch-Griechi- 
schen Verbums.  Der  Vf.  ist  also,  wie  man  sieht,  mit  dem 
Verbum  noch  nicht  zu  Ende  gekommen.  Von  da  wird  er 
vermuthlich  den  anderen  Redctheilen  sich  zuwenden. 

Die  Methode  des  Hrn.  D.  besteht  nun  im  Wesentli- 
chen darin,  dasser,  um  die  grammatischen  Formen  dos 
Alt-Griechischen  auf  vollständigere  und  für  sich  schon 
bedeutsame    Prototype    zurückzuführen,     bisweilen 
im  Griechischen  selbst,  aber  viel  häufiger  im  Slawischen 
Gebiete  nach  Wurzeln  oder  Wörtern  herumsucht,  die, 
bei  mehr  oder  weniger  analogem  Laute,  auch  in  An- 
sehung ihrer  Bedeutung  am  Besten  geeignet  scheinen, 
mit  nachmaliger  Verläugnung  ihrer  Selbsttändigkeit, 
als  Kennzeichen  grammatischer  Beziehung  gebraucht 
zu  werden.    Er  verbindet  diese  muthmasslichen  Ur- 
formen mit  der  concreten  Wurzel,  und  erhält  auf  die- 
sem Wege  eine  primitive  Slawe  -  Griechische  Wort- 
bildung,   d.  h.  welche  in  eine  Zeit  hinaufreicht,  als 
Griechisch  und  Slawisch  noch  nicht  geschieden  waren. 
Nun  ist  aber  nichts  natürlicher,  als  dass  jener  Urtypus 
dfter  im  heutigen  Slawischen  und  noch  weit  mehr  im 
Griechischen,    durch  fortgesetzte  Milderung,    Gon- 
Iraction  und  Ausglättung  bis  zur  Unkenntlichkeit  sich 
verstümmelte.    Damit  also  der  Leser  nicht  kategorisch 
gezwungen  werde,  das  Sonst  und  Jetzt  für  identisch 
zu  halten,  bemuht  sich  der  Verf.,  den  stufenartigen 
Fortgang  seiner  Slawe  -  Griechischen  Wertformen^ 
von  den  Zeiten  des  ersten  Entstehens  der  Bezeich- 
nung bis  in  die  Periode  hinab,  als  gleichsam  die  letzte 
jpolirende  Hand  daran  gelegt  wurde,   nachzuweisen. 
Bei  jedem  Tempus  und  Modus  erhalten  wir  eine  grös- 
sere oder  geringere  Anzahl  solcher  fallenden  Progres- 
]iions- Tabellen^  welche  dhe  Laut -Revolutionen  mo- 
tiviren^  und  diese  durchweg  befolgte  Methode  giebt^ 


in  Verbindung  mit  den  äusserst  umständlichen  Erläu- 
ttnuigen,  dem  Werke  einen  sehr  bcdentenden  Um- 
fang. Die  Verfahrungsweise  des  Vf.  wird  am  Besten 
einleuchten,  wenn  wir  Einiges  herausheben  und  ein 
paar  Augenblicke  dabei  verweilen. 

Die  Untersuchung  beginnt  (P.  I,  p.  82)  mit  dem 
Verbum  Substantivum,  in  welchem  der  Vf.  sein  zer- 
gUederndes  Messer  an  die  Wurzel  selbst  legt  und  auf 
sehr  merkwürdige  Visa  reperia  kommt.  Als  Elemente 
von  Se]/n  (Slaw.  ;e«,  Griech.  es)  denkt  er  sich  ein 
Slawe-  Griech.  Pronomen  je  (dem  Homerischen  i',  idy 
entsprechend),  und  das  rückwirkende  Slawische  < 
(  =  sibi) ;  folglich  bedeutete  jesmi  oder  esmiy  nach  sei- 
ner Vermuthung  s,  v.  a.  id^sibi-ego  —  jeste  (esie), 
id'Mi-'VOs  u.  s.  w.  Wie  in  aller  Welt  kann  man 
sich's  aber  einfallen  lassen,  eine  Verbal  -  Wurzel  auf 
zwei  zusammengeschmolzeae  Pronominal-Formcn  zu 
reduziren?  Wenn  wir  die  Verba  Substantiva  aller 
Nationen  durchgehen,  so  finden  wir  ohne  Ausnahme, 
dass  der  Begriff  des  reinen  Seyns  aus  einer  concreten 
Feria/- Bedeutung  hervorgegangen  ist,  die  in  einigen 
Sprachen  sogar  daneben  fortbesteht*  So  ist  das  Ära- 
tusche  kana ,  wie  aus  abgeleiteten  Verben  im  Hebrai* 
sehen,  auch  aus  Derivaten  der  Wurzel  im  Arab.  selbst 
sich  ergiebt,  eigentlich  stehen  —  das  Hebräische  haja 
reiiit  sich  offenbar  an  ekajüy  leben  —  das  Türkische 
dür  (M)  und  dar -/er  (aiW)  ist  unwidersprechlich 
Eins  mit  der  Wurzel  dnr  in  derselben  Sprache,  die 
stehen  bedeutet,  und  in  anderen  Tiirk  -  Dialekten  ha- 
ben wir  von  der  Wurzel  bul  die  Bedeutungen  findeny 
befunden  werden,  und  seyn  neben  einander  —  das  Chi- 
nesische wei  vereinigt  die  Bedeutungen  machen  und 
exisiiren  (Lebensth&tigkeit  beweisen)  u.  s.  w.  Das 
Seyn  der  Indo- Slawe -German.  Sprachen  wird  sich 
davon  nicht  auszeichnen,  obschon  die  Urbedeutung 
hier  woniger  klar  vorliegt  Auch  ist  die  entsprechende 
Wurzel  as  im  Sanskrit,  das  der  Urmutter  im  Ganzen 
noch  viel  nUier  steht,  als  die  Slawischen  Sprachen,  eben 
so  nntheilbar,  wie  z*  B.  stahj  ziehen  y  kri,  machen  n. 
s.  w.  Es  kann  schon  sehr  gewagt  heissen,  wenn  man 
behauptet,  die  Nationen  hätten  in  der  ersten  Periode 
ihrer  Sprachbildung  ein  abstraktes  Seyn  gedacht,  und 
durch  eine  besondere  Wurzel  bezeichnet;  völlig  wi- 
dersinnig ist  es  aber,  sie  diesen  Begriff  aus  zioej  J^ii' 
nominen  construiren  zu  lassen,  die  ihn  am  Ende  nicht 
einmal  amdrüekenl 

Bei  Erklärung  der  grammatischen  Anfügungen 
zum  Ausdruck  der  Person  und  des  Numerus,  in  deren 
Detail  wir  nicht  eingehen  kennen,  deutet  der  Vf.  die 
von  ihm  angenonunene  primitive  Endung  der  dritten 
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Person  PluraliB,  nämlich  aniii,  aus  den  Slawtscheii 
Piononünal^-Pliiralen  oni  und  Hy  von  welchen  derEr^ 
stere  Jene^  und  der  Andere  Diese  bedeutet,  so  daas 
also  ihfi  (Slowak.  jeeu^  Ulyr.  j&ntt  oder  atit]  Wlach. 
santj  und  nach  Slawe -Griech.  Urform  esonii  oder  je- 
fff-oni-lf)  eigentlich  bedeutete:    u(-«i6i-t7/i-AJi 
Warum  aber  die  Häufung  asweier  Pronominal  -  Plura^' 
/f  ?    Dennoch  ist   Herr  D.    der  Wahrheit  insofern 
nahe  gekommen ,  als  höchst  wahrscheinlich  zwei  ein- 
fachere Pronomina   der  dritten  Person  schon  beim 
selbständigen  Gebrauche  dieses  AfBbces  zusammenge- 
flossen waren  ^  worauf  denn  auch  das  entsprechende 
Sanskritische  anit  zu  fuhren  scheint  —    Die  Endun- 
gen des  Griechischen  Duals  (^fiev  und  tov)  erklärt  der 
Vf,  (S.  25 — 26)  aus  einer  Verschmelzung  der  Pro- 
nomina mit  dem  Zahlworte  zwei  (dwo,  dwe^.    Diese 
Ableitung  y   gegen  die  wir  sonst  Nichts  einwenden 
möeliten,  bestätigt  sich  nicht  aus  den  Dualen  des  Sans- 
krit,  Scnd^  und  Littauisehen^    die  uns  vielmehr  auf 
eine  blosse  modifizirte  Plurallform  hinleiten  ^  und  au- 
sserdem kann  der  Vf.  den  D  -  Laut  der  Zahl  zwei^ 
worauf  es  hier  doch  vornehmlich  ankommt ,  in  keinem 
griechischen  oder  slawischen  Dialekte  ausfindig  ma- 
cUcn,  weshalb  er  denn  zu  folgender  sehr  gezwunge- 
nen ALleUung  seine  Zuflucht  nelunen  muss:  Urformen 
waren  jesa  -  mi  -  dwa  und  jese  -  me  -  dwie  (Letzteres 
eiü  weiblicher  Dual).    Die  Griechen  wUilten  lieber  die 
letztere^  der  sie  nach  erfolgter  Contraciion^  wie  öfter, 
ihr  euphonisches  y  anhingen.  So  entstand  je^men  oder 
esmen.    Hier  w^are  demnach  das  Zahlwort  zwei  so  gut 
al8  spurlos  verschwunden^    nur  in  der  zweiten   und 
dritten  Person  könnte  das  o  (jov)  noch  als  Ueberrest 
von  dem  w  nach  d  geKen! 

Von  dem  Präsens  des  Verbum  Substantivum  geht 
der  Vf.  sofort  zu  dem  concreten  Verbo  über.  Wir 
übergehen  das  Präsens  deslndicativ^  und  machen  hier 
nur  auf  einen  Fehler  aufmerksam^  der  in  einer  Note 
zor  Isten  Person  Singularis  vorkomdit^  und  noch  öf- 
ter wiederholt  wird.  Der  Vf.  citirt  nämlich  bei  meh- 
reren Gelegenheiten  das  Polnische  Verbum  prawid, 
sprechen  y  und  hält  es  für  identisch  mit  dem  Griechi- 
schen naQatpr^L  Da  wir  nicht  voraussetzen  können^ 
dass  ihm  die  Zusammensetzung  von  aaga-  917/1^  un- 
bekannt ist^  so  muss  er  wohl  die  Wurzel  praw  in 
pra  +  w  (oder  wi)  zerlegt  ^  und  also  ein  Compositum 


angenommen  haben  ^  wie  im  Griechisckeii.  In  diesem 
Falle  entpr&ehe  praAer  griechischen  Präposition  7ra(>d, 
woran  hier  gewiss  nicht  zu  denken  ist;  denn  in  der 
Polnischen  Sprache  ist  sonst  nur  ;^2e  (f  ür;»re)  dem  ^a- 
gä  entsprechend^  und  jenes  Beispiel  stände  daher  ganz 
isolirt«  Am  schlagendsten  aber  ergiebt  sich  die  Un- 
Iheilbarkeit  dcrWurzel  praw  aus  der  unbestreitbar  iden- 
tischen 5(in^tf- Wurzel  6rf2,  die  ebenfalls  sprechen 
bedeutet^  und  imPräsens^6riici;lmt,  ich  spreche^  bre'^ 
toischi,  du  sprichst  u.  s.  w.  lautet  ^). 

Wo  der  Vf.  auf  den  Conjunctiv  der  Griechen 
kommt  (S.  37)^  zu  dem  er  kein  Slawisches  Prototyp 
finden  kann^  wird  er  verleitet^  anzunehmen,  dass 
dieser  Modus  den  Griechen  selbst  immer  gefehlt,  und 
überhaupt  nie  anders,  als  in  der  Schrift,  existirt  habe. 
Br  eriilärt  ihn  unbedenklich  für  ein  blosses  Werk  der 
Grammatiker  ^^) ;  bringt  aber  keinen  Grund  bei ,  der 
diese  ehrsamen  Leute  bewogen  haben  könnte,  eilte  so 
kühne  Emendatioii  oder  Ergänzung  in  die  Sprache  zu 
bringen,  oder  für  das  Auge  Etwas  zu  erfinden,  das 
nicht  schon  dem  Ohre  vernehmlich  war.  Wenn  wir 
auch  davon  absehen,  dass  der  Griech. Conjunctiv  kei- 
neswegs überall  durch  blosse  Vocal  -  Dehnung  von 
dem  Indicativ  sich  unterscheidet  >  so  finden  wir  diese 
Dehnung  ja  auch  im  Conjunctiv  der  Homer,  wo  z.B. 
dieüiis  dem  dicttisj  dic^mus  dem  dicimus^  sids  dem 
tiffs  des  Indicat.  gegenübersteht,  und  in  der  Sanskrit- 
Sprache  ist  der  Modus  LH  sehr  ähnMch  charaktcrisirt. 
Sein  formeller  Charakter  besteht  in  Erweiterung  des 
dem  Personal  -  Consonanten  vorangehenden  Vocals^ 
z.  B.  p^iäiij  dass  er  falle  j  von  pdiäiiy  er  fällt  — 
grlhjüntai^  dass  sie  genommen  würden  y  vaa  grijdnttfi 
igrihjänte)y  sie  werden  genommen.  —  Die  Endung 
des  Optativ'Sy  welche  allerdings  etwas  zo  surk  ab*- 
weicht,  als  dass  hier  an  eine  blosse  Schöpfung  der 
Grammatiker  zu  denken  wäre,  erklärt  der  Vf.  (S.  93) 
aus  dem  Slawischen  oby  (dass  doch\)y  dessen  b  bei 
den  Griechen  verhallte,  so  djass  nur  01  übrig  blieb. 
Viel  besser  und  begründeter  ist  aber  die  Zusammen- 
stellung des  oi^i  u.  s.  w.  mit  dem  gleichbedeutenden 
Kennzeichen  des  Potentialis  in  der  Sanskrit -Sprache, 
dessen  Charakter  t  (höchst  wahrscheinlich  die  Wur- 
zel bitten y  flehen')  mit  dem  vorhergehenden  Vocale 
ä  zu  ^  wird ,  z.  B»  bödh  -  djäm  (für  bodk  -^^aijam') ,  ich 
wUssfe^  von  bödhämi,  ich  weiss  ^  btdk^ds  (für  bßdh-- 


*)  £s  giebtnoch  eine  Slawische  Warael  praw,  die  z.B.  in  prawy,  recht,  rechts^  prawda,  Wahrheit^  poprawiatf,  rerhessem 
o.  8.  w.  Torkommt  Alle  Bedeutangtn  derselben  drehen  sich  am  ^r^  Gerade  und  Rechte^  im  phjsisciten  wie  im  moralischen 
Sinne,  und  ihre  formelle  Identität  mit  praw,  sprechen,  sehtint  daher  nnr  Jiitfällig  zxt  seyii.  Böchst  wahrscheinlich  ist  unser 
brav  niHl  das  Romanische  hravo  (eigentlich  rechtschaffen,  tüchtig,  dann  tapfer  n.  s.  w.)  ein  Verwandter  des  Slaw.  prawffy 
recht  y  gerecht. 

^  yflndttstria  Orammmticorum  factum  est,  ut  formae  Contunetivi a  formis  Indicativi  $erihendo  smitim  dUtingmantur} 
imlaquendo  aequaliter  sonant.'^    Woher  weiss  der  Yf.  das  I«etatere? 


Digitized  by 


Google 


«es 


A.  L.  Z.    Nuin.  88.    FEBRUAR  1839. 


m 


ä2i)y  du  witsstesif  von  büdhäsly  du  tceisst  u.  s.  w. 
Wir  bemerken  beiläufig^  dass  m  finale  hier  jedenfalls 
dem  Griechischen  v  entspricht^  wie  öfter.  So  steht 
der  Sanskritische  Accusativ  am  (Lateinisch  am,  um^ 
dem  Griech.  äv,  ov  gegenüber  u.  s.  w. 

Das  Augment  des  Imperfectums  und  der  Aoriste 
ist  dem  Vf.  ein  Slawe  -  Griech.  Verbum  Substantivum 
jd  oder  ^,  welches  verschiedene  Modificationen  erlitt 
Zu  welchen  Verimingen  aber  seine  fixe  Idee^  alle 
Häthsel  des  Slawischen  und  Griechischen  nur  mit 
Hülfe  des  Griechischen  oder  Slawischen  zu  erklären, 
ihn  öfter  verleitet,  davon  kann  uns  schon  die  einzige 
Deduction  der  Endung  der  Isteu  Person  Imperfecti 
(oi^)  einen  Begriff  geben.  Man  fügte  —  so  meint  der 
Vf.  —  die  Wurzel  des  Verbums  fx«*»'  (haben) ,  wel- 
che dann  mit  dem  Pronomen  verbunden  wurde,  an  die 
concreto  Wurzel.  Nun  aber  gab  es  zwei  Formen  der 
Vergangenheit  —  Eine,  an  welcher  man  zugleich  das 
Genus  ausdrückte,  nämlich  /  (/a,  /o*),  und  eine  An- 
dere ohne  diese  Bezeichnung.  Das  er^i'^ähnte  1%  wurde 
nach  dem  ersten  Principe  durch  Vermitteiung  jenes  / 
{lu^  lo)  an  die  Wurzel  geschweisst;  nach  dem  zwei- 
ten Principe  lötbete  man  es  ohne  Vermittler  an  die- 
selbe. Der  Vf.  behauptet,  die  Bildung  des  Slawischen 
Optativ's  zeuge  für  diese  Ur- Formationen;  denn  im 
Böhmischen  sage  man  z.  B.  ib*a/e-/-6J-cAß^),  ego 
vir  Mcinderem ;  Plur.  hraie  -  /*  -  hi  -  chome  u.  s.  w.  Wie 
fängt  es  aber  Hr.  Dank,  an,  um  von  diesem  eck  oder 
che ,  oder  ch ,  das  er  mit  den  Personal  -  Endungen  zu 
chiemi  u.  s.  w.  vervollständigt,  bis  ov  zu  gelangen? 
Aus  chiemi  wurde  zuerst  hiefn!,  dann  fiel  m  finale  aus, 
dann  wurde  der  Rest  zu  ho^  dann  zu  o,  und  diesem 
o  hingen  die  Griechen  mwe  sm  ein  y  an!!  (S.  43  ff.). 
Der  Vf.  begnügt  sich  also  nicht  mit  Supposition  einer 
Alt- Slawischen  £iufM/ijf  der  Vergangenheit,  die  am 
Epide  nur  in  seiner  Idee  existirt;  sondern  er  destillirt 
diese  Form  noch  so  lange,  bis  ov  herauskommt!! 
iDer  Beschluss  folgt.} 

GRIECiriSCHE  LITERATUR 

Leipzig,    b.  Hahn:    Pausaniae  Descripiio  Grae^ 

eine ediderunt  Jo.  Henr.  Chr.  Schubari  et 

Chr.  Walz  etc. 

iBeschlusB  ron  A>.  32.) 
Aber   auch  damit  nicht  ganz  zufrieden,    mei- 
nen sie  lacuna  laiere  videttir^    und  setzen  einlen- 


kend hmzu :  nm  fdrtaaee  malie  t  xal  17  ix  Mvalag  ctqü" 
na.  Wie  aber  bei  'Pu)fiatot  und  ^ttöXoc  der  Ar- 
tikel fehlt,  so  scheint  er  auch  hier  absichtlich  wegge- 
lassen zu  seyn,  wie  in  den  Sibyllinischen  Versen. 
fjyeiTo  ist  ganz  gegen  griechische  und  römische  Ge- 
wohnheit ,  den  Fürsten  und  das  Volk  zu  verbinden.  — 
C,  14,  S  (3),  dass  dg  di  dnA&onv  von  Lobeck  zu 
Soph.  Aj.  p.  «17  sq.  vertheidiget  wird,  haben  die 
Ilerausgg.  übersehen,  die  dafür  tt;vr;A^oy  geschrieben 
haben.  —  C.  «3, 7  (10)  ist  die  falsche  Lesart  h  di 
olxr^fÄau  xaTkvd-v  Ttjg  odov  ohne  alle  Anmerkung  wie 
von  Hrn.  Bckker  beibehalten  worden ;  es  muss  corri- 
girt  werden  —  xazivd-i  jijg  iaodov,  was  dem  vorher- 
gehenden iaiXdovTwv  entspricht. 

Aus  diesen  Stellen  wird  man  sehen  können,  dass 
unsere  Herausgg.  zwar  nicht  selten  von  Hrn.  Bekker 
abgewichen ,  öfter  aber,  und  (auch  bisweilen  ohne  hin- 
reichenden Grund  ihm  gefolgt  sind,  was  auch  von  dem 
zu  grossen  Sparen  der  Intcrpunction  gilt     In  der  dem 
Sten  Bande  vorausgeschickten  epistola  entschuldigt 
es  erstlich  Hr.  Seh.  dass  in  der  Vorrede  zu  Bd.  1  die 
schwierige  Frage  über  den  Verfasser  der  demPausa- 
nias    zugeschriebenen   Periegcse    gar  nicht  berührt 
worden  sey;    dann  theilt  er  über  das  Vaterland  des 
Pausanias,  wie  er  selbst  sagt,  observaiiones  mnmU 
las  mit,  worin  er  den  Ref.  zu  widerlegen  sucht ,  der 
angenommen  hatte,  dass  Pausanias  ein  Lydier  gewe- 
sen sey,  weil  Pausanias  den  Pelops  für  einen  Lydier 
hielt  (s.  des  Ref.  Praef.  p.  V.  sq.  im  Isten  Bd.)  und 
V,  18,  4  sagt:   niUnog  di  xal  Tavidkov    xvg   nag 
fj^Tv  ivotxrjaiwg  ar^^uTa  xui  ig  jofi  Xitnirai.     Doch 
gesteht  Hr.  Schub,  selbst,  durch  diese  Observationen 
^ydifficUem  de  Pausaniae  persona  aiquepairia  fputesitO' 
nem  ad  diluddum  perduxisse  neuiiqnam  mihi  videri.'' 
So  wie  hierüber,  so  ist  auch  wohl  über  die  Kritik  des 
Textes,   in  der  auch  der  er^inesene  Sprachgebrauch 
und  die  das  Hinneigen  zum  Aendern  zügelnde  Beson- 
nenheit eine  Stimme  haben  muss,   durch  diese  neue 
Ausgabe,  so  viel  sie  auch  zur  Reinigung  des  Textes 
beiträgt,    noch  nicht  alle  Forschung  abgeschlossen. 
Das  Aeussere  dieser  Ausgabe  ist  sehr  anständig  und 
gut  ausgestattet. 

C.  G.  Siebeiis. 


*)  Diese«  Böhmische  ch  durfte  i»n)hl  nar  zum  Ausdruck  des  Optativ's  dastehen  (welches  auch  sein  UrJ^prung  seyV    denn 
es  begleitet  ja  nur  den  Optativ,  und  nicht  das  Präteritum. 
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8t  der  Hegclschen  Schule  nicht  mit  Unrecht  von 
vielen  Seiten  Beschränktheit  und  Pedanterie  vorge« 
worfen  worden,  so  darf  sie  sich  desto  mehr  gratuliren, 
in  dem  Vf.  des  vorliegenden  Werkes  einen  der  viel- 
seitigsten und  geistreichsten  Schriftsteller  unserer  Zeit 
«uB  Genossen  erhalten  zu  haben.    Obwohl  noch  ein 
junger  Mann,   hat  derselbe  doch  schon  Schriften  der 
verschiedensten  Art  herausgegeben :  poetischen,  ästhe- 
üschea^   historischen,   theologischen   und    philoso* 
phischen  Inhalts,  und  allen  diesen  Leistungen  in  ge- 
Viisser Weise  den  Stempel  des  Genius  aufgedrückt! 
£ia  an  dis  Höchste  erinnernder  Enthusiasmus  blickt 
(lorcli  alle  seine  Schriften  hindurch,  und  der  Leser 
fäblt  sich  namentlich  in  dem  gegenwärtigen  Werke 
seltsam  überrascht,  wenn  er  am  Schlüsse  der  Vor- 
rede die  Worte:   Intrwfel  Ei  hie  dii  sttntl   erblickt, 
Worte ,  die  einst  ein  urkräftiger  Geist  einer  Abhand- 
lung vorsetzte,    die  wirklich  die  tiefsten  genialsten 
Aofschlüsse  enthält 

Erwägt  man  dagegen  das  negative  Resultat  der 
Hegelsehen  Psychologie,  und  liest  man  S.  VII  der 
Vorrede  zu  des  Verfassers  Werk,  dass  seine  Arbeit 
eigentlich  nur  ein  Commentar  des  Entwurfes  sey ,  den 
Hegel  in  der  Encyclopädie  gegeben  habe,  so  wird  die 
hohe  Erwartung  bedeutend  herabgestimmt.  Vergleicht 
man  endlidi  die  grosse  Masse  von  empirischen  Bemer- 
kungen, durch  die  der  Vf.  Hegeln  Susierlich  com- 
mentirt,  ohne  dass  dadurch  die  Hegeische  Philosophie 
rvon  mnea  wob  durch  ein,"  was  er  selbst  will,  99 in 
sich  erstarkendes  Wachsthum  weiter  entwickelt  oder 
gefuhrt  würde,"  und  ohne  dass  dadurch  das  Wesen 
des  durch  einen  stufenweisen  Fortschritt  seine  Idee 
erkennenden  und  verwirklichenden  Geistes  wissen- 
schaftlich begrifiMn  würde ,  mit  den  imposanten  Ver- 
sprechungen, die  er  von  der  Hegeischen  Philosophie 
macht,  so  erscheinen  dieselben  als.Aeusserungen  ei- 

Ju  L.  Z.  i839.    Erster  Band» 


nes  Enthusiasmus ,  der  irgend%vie  aus  der  Ahnung  ei- 
nes höhern  Standpuuctes  als  des  Hegeischen,  nicht 
aber  aus  der  Beschäftigung  mit  der  Hegeischen  Phi- 
losophie selbst  hervorgegangen  seyn  kann. 

In  der  sehr  weitläufigen  und  characteristischen 
Vorrede  urtheilt  der  Vf.  geistreich  und  umsichtig  über 
die  Methode  der  Philosophie.  Nur  Schade,  dass  er 
sich  zuweilen  vergisst,  und  z.  B.  während  er  die  Ein- 
heit von  Inhalt  und  Form  aufs  entschiedenste  hervor- 
hebt ,  eine  Characteristik  des  Heineschen  Styls  in 
vielen  Zügen  auf  die  Sprache  Hegels  anwendbar  fin- 
det, ohne  zu  bedenken,  dass  die  Zerstreutheit  Hei- 
ners, die  es  nie  zum  Erfassen  eines  wissenschaftlichen 
Gedankens  kommen  lässt,  im  grössten  Contraste  zu 
der  Concentration  des  Hegelschcn  Denkens  steht,  so 
dass,  wenn  anders  ein  Verhältniss  von  Form  und  In- 
halt zugegeben  wird,  der  sich  so  nennende  junge 
Deutsche,  den  man  halb  in  Schlafe  lesen  kann,  sich 
zu  dem  echt  deutschen  Manne  verhält,  wie  ein  halb 
Träumender  oder  halb  Trunkener  zu  dem  wachsten 
besonnensten  Denker. 

Der  Vf.  kommt  auch  auf  die  wissenschaftliche 
Opposition  zu  sprechen ,  welche  die  Hegeische  Philo- 
sophie durch  Weisse,  Fichte  und  den  Referenten  er- 
fahren hat  Aber  was  muss  man  von  dem  guten 
Willen,  diese  Opposition  zu  verstehen,  oder  wissen- 
schaftlich zu  beurtheilen,  halten,  wenn  man  sieht, 
dass  seine  Berichte  darüber  fast  ebenso  viele  Unwahr- 
heiten sind.  79  Jeder  von  diesen;"  sagt  er  S.  V.  ^^hat 
eine  Metaphysik  geschrieben."  Dies  ist  unwahr,  denn 
Weisse's  und  Fichte's  Kategorienlehre  unterscheiden 
sich  dem  ganzen  Inhalt  nach  von  der  Metaphysik  des 
Referenten;  daher  Fichte  sein  neuestes  Werk  aus- 
drücklich nicht  Metaphysik,  da  diese  die  allge- 
meinen Vernunft  (/ejfeii  ff  «fn  de  entwickelt,  sondern 
Outologie  nennt,  sofern  er  die  allgemeinen  Vemunft- 
formen  darin  abhandelt  Ebenso  unwahr  ist  des Vfs. 
Behauptung;  jeder  von  denselben  habe  eine  Kritik  der 
.Hegeischen  Logik  gegeben,  da  Fichte  und  Weisse 
nur  ganz  allgemein  sich  darüber  aussprechen,  und  nur 
der  Referent  eine  Kritik  derselben  versucht  hat ,  auf 
welche  sich  Weisse  zum  Theil  beruft.  Jedenfalls  auf 
LI 
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99  die  Hegeische  Philosophie  wird  allmählig  immer 
energischer  die  wahrhafte ,  gründlich  versöhaeude 
Vermittlerin  aller  uns  quälenden  Widerspruche  wer- 
den u.  s.  w. "  Und  dennoch  ist  es  nachweislich  ebea 
die  Hegeische  Philosophie,  die  den  Vf.  nicht  zur  völ- 
ligen Einheit  mit  sich  selbst  und  nicht  zur  freien  Ent- 
wicklung seines  Genius  kommen  lässt.  DieHegcTscHC 
Philosophie  kann  sich  nur  solche  Individuen  zu  Schü- 
lern***) vindiciren,  welche,  wie  Hr.  ito^enlcranz  einst 
selbst  (in  den  Blättern  für  literar.  Unterhaltung)  sagte, 
99 mit  allem  fertig  sind,"  und  die  intensiv  und  extensiv 
unendliche  Realität  desDaseyns  auf  die  abstracte,  d.  h; 
unbestimmte  Formeln  redudrt  zu  haben  glauben,  wel- 
che, so  populär  sie  sich  auch  äussern  mögen,  den 
ewigen  refrain  ihres  sich  über  alles  ergiessenden  Ge- 
redes machen.  Herr  Roseiikranz  dagegen  gehört  aso 
den  entwicklungsfähigen  Geistern,  welche  nur  im 
Fortschreiten  Befriedigung  finden,  und  die  Dialectik 
des  Beicriifs  durch  die  objective  Dialectik  der  ange- 
schauten Wirklichkeit  zu  realisiren  befähigt  sind. 
Würde  er  die  tiefere  und  reichere  Lebensanschauuug 
anderer  Geister,  die  zugleich  mit  Hegeln  philosophir- 
Xen,  mit  Hegels  Methode  selbständig  vereinigen,  und 
würde  er  namentlich  Schellings  schöpferischen  Genius 
nicht  nur  durch  das  Wort,  sondern  durch  die  Ttiat 
ehren,  so  käme  er  zu  derjenigen  objectiven  Einheit  des 
Denkens  mit  der  Wirklichkeit,  wodurch  seine  Lei- 
stungen die  Gediegenheit  erhielten,  wekhe  sie  zu  echt 
Wissenschaf tlichen  Werken  qiialificirte.  Dagegen  uinunt 
er  aber  einerseits  an  der  Negativität  der  Hegelseben 
Denkweise,  die  sich  in  dessen  genialstem  Werke  die 
Phänomenologie  auf  die  unbefriedigendste  Weise  zeigt, 
Thcil,  und  beweist  dies  in  der  vorliegenden  Psycholo- 
gie hinlänglich,  auderersits  lässt  er  sich,  und  zwar 
gleichfalls  zum  Theil  in  demselben  Werke  von  einec 
religiösen  und  philosophischen  Bnthusiasmus  überra- 
schen, der,  wäre  er  begründet,  sich  nur  mit  der  tief- 
sten und  reichsten  Lebensphilosöphie  (man  erlaube 
mir  diesen  Ausdruck  für  die  Philosophie,  welche  nach 
JSchelUngs  Vorgang  von  Fichte,  dem  Ref.  u.  A.  als  po- 
isitive  Philosoplüe  bezeichnet  worden  ist)  verbinden 
könnte.  So  gewiss  es  einen  philosophischen  Enthu- 
fi^iasmus  gibt  imd  geben  muss,  so  sehr  bedarf  derselbe 
einer  wissenschaftlichen  Begründung,  so  dass  er  nur 
aus  der  Tiefe  ^  aus  dem  ReicMium  und  aus  der  syste- 

*}  Weil  die  reine  Idee  des  ErJcennens,  sagt  er  S.  399.  III.  Bd.  Logik,    aofera  sie  noch  logiscli  ist,    in  .die  Subjectivit&t 

eliigeschlosseo  ist,  ist  sie  Trieb,  diese  aufzahel>en,  d.  h-    sich  xu  realisiren. 
^  Worte  liicbtes  iii  der  Aozeige  der  Mclielliiig^scben  Vorrede  za  Cousins  Fragmenten. 
***)  leb  sage  aasdrflolitich  sn  S^MIera;   denn  jeder  philosophirende  Kopf  kann  and  wird  sieb  dnrcb  die  Hegeische  Philosophie 

wiiseuschaftlich  bUdeo;     .       . 


einer  falschen  Auffassung  beruht  es^  wenn  der  Vf. 
denselben  die  Negation  der  Immatlenz  der  Logisehen 
und  Metaphysischen  in  der  Natur  und  im  Geiste  vor- 
wirft, da  wenigstens  Fichte  und  der  Referent  entschie- 
den genug  bewiesen  haben,  dass  die  Kategorien  die 
allgemeinen  Formen  des  Seyns  und  des  Denkens,  die 
allgemeinen  Ideen  der  Vernunft  aber  die  sich  durch 
die  ganze  Natur-  und  Geistesphilosophie  bestimmen- 
den und  realisircnden  Urgedanken  sind.  Nachdem  der 
Vf.  den  wissenschaftlichen  Gegnern  der  llcgelschen 
Identitätsichre  die  von  ihnen  selbst  bestrittene  Kant- 
sche  Ansicht  über  die  Stellung  des  Gedankens  zur 
Objektivität  zugeschrieben  hatte,  konnte  er  aller- 
dings leicht  über  sie  triumphircn  !  Er  ersparte  sich 
dadurch  das  wissenschaftliche  Eingehen  auf  die  Un- 
tersuchungen, wodurch  Ref.  die  Uebereinstimmnng 
des  objectiven  Denkens  mit  dem  Seyn  erwiesen  und 
diese  Ucbereinstimmuug  von  der  Identität  des  Wissens 
und  Seyns  imsubjectivcnBewusstseyn  oderimSelbst- 
bewusstseyn  unterschieden  hatte.  Uebcrhaupt  nimmt 
es  Hr.  Rosenkranz  mit  der  Verthcidiguug  Hegels  nicht 
sehr  genau.  Er  ist  z.  B.  in  seiner  Schrift  gegen  Bach- 
manns  Angriffe  so  weit  entfernt,  Hegeln  nur  durch 
sich  selbst  zu  vertheidigen,  dass  er,  statt  sich  anf  die 
innere  Begriffs -Bestimmung  und  Entwicklung  einzu- 
lassen, das  eigentlich  Schwierige  und  Bedenkliche 
durch  geistreiche  und  witzige  Wendungen  umgeht. 
Wenn  z.  B.  Hegel  unendlich  naiv  ^)  durch  das  sich 
Entlassen  oder  Realisiren  der  logischen  Idee  §.  244 
der  Encycl.  nichts  als  die  Entstehung  der  Natura  die 
in  seiner  Naturphilosophie  zum  Vorschein  kommt 
(nicht  der  Natur  des  Universums),  erklärt,  und  durch 
die  Behauptung:  ^^die  logische  Idee  ist  der  Schöpfer 
iler  Natur/'  Log.  III.  S.  Äo.  das  wirkliche  Werden 
und  Seyn  derselben  unerklärt  lässt,  so  kommt  ihm 
llx.RoienJiranz  mit  einem  geistreichen  Einfall  zu  Hilfe, 
der  blenden  aber  nicht  überzeugen  kann.  Oder,  wenn 
es  gilt  die,  Hegeln  von  Fichte,  Weisse  und  dem  Ref. 
vorgeworfenen  und  ihm  wissenschaftlich  nachgewie- 
senen ;9  kahlen  und  monströsen  Resultate  ^'^^j  zu  ver- 
theidigen und  philosophisch  d^rzuthun,  dass  er  die 
Grundideen  der  theoretischen  und  practischen  Philo- 
sophie, die  Ideen  der  Gottheit,  der  Freiheit  und  der 
Unsterblichkeit  nicht  negirt>  sondern  bewiesen  habe, 
so  versichert  Ilr.  Rasenliranz  im  poetischen  Pathos 
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malischen  Einheit  einer  objectivcn  Philosophie  mit  in- 
nerer Wahrheit  resultirt! 

Der  Vf.  theilt  die  Philosophie  des  subjectiven 
Geistes  in  drei  Theile  ein ,  erstens  in  die  Anlhropplo^ 
jiey  oder  in  die  Lehre  von  der  Seele,  welche  ^Natur- 
geist"  seynsoll,  sweitens  in  die  JFKcrnomeno/oyfie  oder 
in  die  Lehre  vom  Bewusstseyn,  und  drittens  in  die 
PMeHmaldagie  oder  in  die  Lehre  vom  Geiste.  Den 
Namen  Psychologie  gebraucht  er  für  die  Lehre  vom 
subjectiven  Geist  iiberhaupt^  nicht  wie  Hegel  von  dem 
dritten  Theile  derselben. 

Es  fragt  sich,  welches  dasPrincip  dieser  Einthei- 
lung  istf    Hr.  Rosenkranz  gibt  davon  keine  wissen- 
schaftliche Rechenschaft    Die  Trichotomie  vomLeib, 
Seele  und  Geist  glaubt  er  nach  einer  ihm  beliebten  Ma- 
nier mit  einem  Witze  abgethan  zu  haben,  und  erwähnt 
nur,  dass  Hegel  der  Wissenschaft  vom  subjectiven 
Geiste  den  Begriff  der  Leiblichkeit  als  der  Naturphilo- 
sophie angehörig,  vorraussetze.     Hätte  er  sich  über 
Hegels  Eintheilung  Avissenschaftlich  verständigt ,    so 
hatte  ihm  vor  allem  auffallen  müssen,  mit  welchem 
Rechte  m  seiner  Anthropologie  von  einem  polaren,  lu- 
naren  und  tellurischen  Leben  des  subjectiven  Geistes 
die  Rede  seyn  kann,   ohne  das  die  Lehre  vou  dem 
L^be  dirin  abgehandelt  wird,  durch  welche  er  mit 
Sonne,  Mond  und  Erde  in  Beziehung  steht     Alles 
WM  der  Vf.  vom,  Wachen  uud  Schlafen  und  Träumen, 
von  dem  Empfinden  und  den  Empfindungsorganen,  und 
endlich  von  der  symbolischen  Erscheinung  des  Geistes, 
in  seiner  Leiblichkeit  abhandelt,  gehört  in  das  Gebiet  der 
piiysisch^n  Anthropologie  oder  philosophischen  Phy- 
siologie,  die  in  der  erwähnten  nicht  DinllkürUchen^ 
sondern  in  dem  Begriff  des  Menschen  selbst  begrün- 
deten Trichotomie,  den  ersten  Theil  der  gesammten 
Anthropologie  ausmacht    Was  ist  denn  der  real  exi- 
stirende  subjective  Geist  anders  als  der  Mensch?  und 
was  ist  mithin  anders  das  Eintheilungsprincip  der  Phi- 
losophie des  subjectiven  Geistes  oder  der  Anthropolo- 
gie als  die  Idee  des  Menschen  ^^  welcher  als  leibliches, 
seelisches  und  geistiges  Wesen  existirt,    und  mithin 
seinem  Begriffe  gemäss  Gegenstand  einer  philosophi- 
schen Physiologie,    Psychologie  und  Pneumatologie 
ist,  wenn  er  in  seiner  totalen  Persönlichkeit  und  nicht 
einseitig  begriffen  werden  soll. 

Mit  welchem  Unrecht  die  Phänomenologie  auf  die 
Anthropologie  folgt,  hätleder  Vf.  schon  daraus  schlie- 
ssen  können,  dass  Hegel  dieselbe  ursprünglich  als 
erste  Wissenschaft  bestimmte,  und  sie  m  der  Lehre 
vom  subjectiven  Geiste  mitten  im  Zusammenhange  ab- 
bheht,    um  sie  in  eine  ganz  andere  Wissenschafl 


übergehen  zu  lassen ,  als  diejenige  ist,  deren  Voraus- 
setzung sie  nach  dem  ursprünglichen  Piano  seyn 
sollte! 

Es  ist  zu  verwimdem,  dass  ein  so  geistreicher 
Gelehrter  wie  Hr.  Rosenkranz  nicht  einsah,  wie  we- 
nig eine  Wissenschaft,  welcho  das  theoretische  und 
practische  Verhältniss  des  Subjccts  zur  Ausscuwelt 
und  zu  andern  Subjocten  auf  die  speciellste  Weise 
darstellt,  und  z.  B.  das  Verhältniss  von  Herrschaft 
und  Knechtschaft,  von  Empörung  und  Manumission 
abhandelt,  die  Voraussetzung  der  von  ihm  sogenann- 
ten Pneumatologie^  oder,  wie  Hegel  richtiger  sagt, 
Psychologie  bildet,  welche  die  innere  Selbstbestim- 
mung des  Subjects  in  seinen  unmittelbarsten  einfach- 
«ten  Aeusserungen  darstellen  soll. 

So  wenig  ein  wissenschaftlich  nothwendiger  Ue- 
bergang  von  dem  Schlüsse  der  Phänomenologie  zu 
dem  Anhange  der  Psychologie  Statt  findet,  so  we- 
•mg  ist  das  letzte  Kapitel  der  Lehre  vou  dem  theo- 
retiachen  Geiste  die  nothwendige  Voraussetzung  der 
.Lehre  von  dem  practischen  Geiste.  Dass  der  Vf.  in 
4er  physischen  Anthropologie  nur  das  Verhältniss  des 
subjectiven  Geistes  zur  äussern  Natur,  nicht  aber 
-eben  so  sehr  das  Verhältniss  zu  seiner  eigenen  Natur 
bestimmt  hat,  rächt  sich  sogleich  im  Anfange  seines 
Werkes,  welchen  er  ohne  weiteres  damit  begimit, 
dass  er  über  die  unterscheidenden  Merkmale  des 
Menschen  von  den  Thicrcn  raisonnirt.  So  treffend 
manche  seiner  Bemerkungen  sind ,  so  sind  sie  doch 
nur  aphoristisch,  nicht  Resultate  der  wissenschaftli- 
chen Entwicklung.  Wissenschaftlich  kann  der  we- 
sentliche Unterschied  des  Menschen  von  dem  Thiere 
nur  dadurch  erwiesen  werden,  wenn  er  als  Schluss- 
und  Einheitspunct  der  natürlichen  Schöpfung  und  als 
solcher  als  Prindp  einer  neuen,  geistigen  Welt  begrif- 
fen wird.  In  dieser  genetischen  Begriffsbestimmung 
erweisst  sich  der  Unterschied  der  menschlichen  Or«ra- 
nisation  von  der  thierischen  nicht  nur  dadurch,  dass 
jene,  wie  der  Vf.  sagt,  die  aller  Thiere  an  Vollendung 
übertrifft y  was  blos  einen  graduellen  Unterschied 
ausmachte ,  sondern  dadurch ,  dass  sie  (die  mensch- 
liche Organisation)  die  Idee  des  Organismus,  welche 
das  Princip  des  Stufenganges  der  besondern  Organis- 
men ist,  in  absoluter,  ihrem  Begriff  vollkommen  ent- 
sprechender Form  darstellt.  Und  da  der  Begriff  des 
Organismus  ist,  Organ  oderVenvirklichungsmittel  ||er 
Seele  zu  seyn,  welche  sich  als  an  sich  freies  Subject 
im  Verhältnisse  zu  demselben  zum  Geiste  bestimmt, 
ao  ist  in  geistiger  Hinsicht  nicht  nur,  ^ie  der  Vf.  be- 
hauptet:   das  Denken,    sondern   die  Vernünftigkeit 
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überhaupt,  wolche  sich  eben  so  sehr  im  Fühlen  (z.B. 
im  ästhetidchen ,  moralischen,  iatellectuellen,  religio-* 
scu  Gefühle),  und  im  Wollen  wie  im  Denken  offenbart 
und  verwirklicht,  der  characteristische  Unterschied 
des  Menschen  von  den  Tbieren,  welche  die  Idee  des 
Lebens  nur  in  besonderer  Weise  und  Stufe  individua- 
lisiren  und  daher  in  einem  sinnlichen  Selbst  •«  und  ei- 
nem particulären  Wcllbewusstseyn  zurückgehalten 
bleiben,  während  sich  der  3fensch  durch  die  innere 
Unendlichkeit  seines  Wesens  zu  einem  allgemeinen 
Selbst-  und  Weltbewusstseyn  entwickelt,  und  sich 
durch  diese  Bewusstseyussphäre  das  Bewusstseyn 
Gottes  vermittelt. 

In  des  Vfs.  Abhandlung  über  die  Racenunter*^ 
schiede  trifft  man  neben  den  tiefsinnigsten  Bemerkung 
gen  auf  i^Hllkürliche  Einfalle ,  und  man  sieht,  wie  won- 
nig der  Vf.  dieses  wichtige  Problem  an  dem  gehörigen 
Orte  abhandelt.  Hegel  hat  sich  die  Sache  leicht 
gemacht  Er  deducirt  die  Racenverschiedenheit  ab*^ 
stract  logisch,  ohne  auf  die  reale  Bestimmtheit  des 
Problems  einzugehen,  indem  er  $.  383  der  Encycl. 
sagt:  das  allgemeine  planetare  Lebendes iValtir^el- 
sies  besondert  sich  in  die  concreten  Unterschiede  der 
Erde  und  zerfallt  in  die  besondern  Natargeuier  ^  wels- 
che im  Ganzen  die  Natur  der  geographischen  Welt- 
theile  ausdrücken  und  die  Racen-Verschiedenheit  be- 
gründen. • 
iDie  Fortietzung  folgUy 

VERGLEICHENDE   SPRACHKUNDB. 

Posen  ,  b.  Schaiba:  Matris  Slavicae  Filia  erudiiay 
vulgo  Lingua  Graeca,  —  —  auctore  Gregorio 
Dankowsky  etc. 

{^Beschluss  von  Nr-  33.3 
Hätte  der  Vf.  nur  oberflächlich  mit  dem  Sanskrit  sich 
beschäftigt ,  so  würde  er  gefunden  haben,  dass  man  zum 
Ausdruck  des  entsprechenden  Augment -Präteritums 
ein  simples  u  vorsetzte,  und  in  der  ersten  Person  um 
anhing;  dass  also  z.B.  ü^bddh^äm^  tcAtmiM/e,  von 
budh  (toisaen')  ganz  ähnlich  gebildet  ist,  wie  i-ri-oy 
von  der  Wurzel  ii.  Die  Sanskritische  Endung  lehrt  uns 
auch,  dass  wir  in  dem  Griechischen  y  von  oi^  keineswegs 
einen  bloss  euphonischen  Laut,  sondern  einen  Stell- 
vertreter des  Pronomens  der  Isten  Person  vor  uns  ha- 
ben, da  der  Grieche  kein  finales  fi  duldet  (Vergl.  die 
o|^ge  Bemerkung.) 

Die  Ableitung  des  Futurums  (S.  83  ff.)  ist  recht 
scharfsinnig  und  raffinirt,  hat  aber  nicht  mehr  objective 


Wahrscheinlichkeit,  als  alle  übrigen.  Der  Vf.  denkt 
sich  dieses  Tempus  in  seiner  Slawo-Griechischen  Ur- 
form als  zusammengekittet  aus  der  concreten  Wur- 
zel, und  einer  andern,  die  den  Bogriff  Wollen  aus- 
drückt, Polnischere;  Russisch  choi]  Slowakisch At« 
U.S.  w.,  in  welcher  also  die  beiden  Formationen,  J 
(ks) ,  und  das  mildere  a  schon  enthalten  wären.  Er 
vergleicht  auch  den  usus  loquendi  der  Neugriechen, 
bei  denen  das  Futurum  durch  ^ilot  umsehrieben  wird, 
Ä.  B.  fiaCaasi  »ikwj  linerevolOy  statt /»/lam.  Alleia 
die  Indische  Schwester  verdient  auch  hier  grossere 
Beachtung,  als  die  Slawische.  Das  Auxiliar- Futu- 
rum des  Sanskrit  zeigt  uns  die  Wurzel  in  Verbindung 
mit  dem  isolirt  ungebräuchlichen  Futur  von  asm  (ich 
bin)^  weiches  sjami  (tut  asjami^  vgl.  toopLai]  lau- 
tet, und  also  ein  zwischengeschobnes  Jod  zeigt,  \m 
in  dem  unbezweifelt  veni-andten  Potential.  Auch  hier 
Jiaben  wir  demnach  ein  ursprüngliches  Wünschen  oder 
Wollen ;  nur  lag  der  Ausdruck  desselben  nicht  in  dem 
Laute  «,  welcher  ein  blosser  Ueberrest  des  Hülfsver- 
bums,  sondern  inj,  welcher  charakteristische  Laut 
in  den  Griechischen  Futurbilduogen  allerdings  unter- 
gegangen. So  z.  B.  heisst  im  Sanskrit  dadatni^  ich 
gebe,  (öidiüfii)^  ^t^er  däsjami^  ich  werde  geben  {gleich- 
sam  d(aom^i).  In  dem  Griechischen  Futur  ist  weder 
mi  noch  das  charakteristische  j  gebheben ,  daher  lau- 
tet es  dö/acti,  und  entspricht  auf  diese  Weise  einer 
verstümmelten  Sanskrit -Form  dasa  (für  däsja  und 
dasfami). 

Der  Vf.  erkennt  die  formelle  Aehnlichkeit  der 
Griechischen  Verba  desiderativa  mit  dem  Futurum,  und 
betrachtet  daher,  seinem  Principe  gemäss,  y^Aaere/w, 
ßgtoasiio  u.  s.  w.  als  abgeschliffene  Formen  von  yela- 
XTtretw  yaka^eifOy  ßgw -- x^osio)  u.  s.  w,  EineVer- 
^vandtschaft  dieser  Verba  und  des  Futurs  würde  sehr 
sprachgemäss  seyn ;  aber  sie  unterliegt  dennoch  man- 
chem Bedenken^  weil  das  charakteristische  Merkmal 
derselben  im  Sanskrit  nur  Sy  wie  im  Griechischen, 
und  niemals  ein  Jod  ist. 

Wir  brechen  hier  ab,  und  schliessen  mit  dem 
Wunsche,  dass  der  Vf.  bei  Fortsetzung  dieser  Unter- 
suchungen unserem  Sprachen  -  Stamm  in  seiner  ToU- 
lität  einige  Aufmerksamkeit  schenken  möge.  Er  wird 
alsdann  viele  Klippen  und  gefähriiche  Strudel  vermei- 
den, vor  welchen  die  gründlichste  einseitige  Forschung 
nimmermehr  schützen  kann. 

W.  .Seh   4    9    m 
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PHILOSOPHIE. 

Königsberg,  b.  Gebr. Bornträger:  Piychologie oder 
die  Wissenschallt  vom  subjectiven  Geist. 
K.  RoserJiranz  u.  s.  w. 


Von 


K 


(.Fortsetzung  von  Nr,  34.) 


ur  Schade^    dass     er    den  Naturgeist   statt    die 
Menschheit  zum  Etntheilungsgrunde  der  sogenann- 
ten McQschenracen  macht ,  und  mithin  das  bestimmte 
Prmcip  der  Unterscheidung  und  Entartung  der  Mensch- 
heit in  die  bestimmten  Racen  verkennt  Hätte  der  Vf., 
nach  Kaut  und  Steffens,  dessen  Ansicht  er  falsch  dar- 
stellt, dieses  wichtige  Problem  erforscht  und  hätte  er 
die  Ilumboidtsche  Ausfuhrung  des  Steffens'schen  Ge- 
dankens vom  Zusammenhange  der  Racen- Absonde- 
TUög  mit  der  Sonderuug  der  Sprachgebiete  verfolgt, 
so  wäre  er  auf  bestimmtere  Resultate  gekommen.    Es 
ist  eine  onbcgründete  Voraussetzung  und  eine  falsche 
Folgerung  j  wenn  er,  um  die  Meinung,  die  Erde  habe 
Ae Menschen  gezeugt,  zustutzen,  einen Uebergang 
aus  dem  Unorganischen  zum   Organischen  annimmt 
und  behauptet ,  wir  sehen  diesen  Uebergang  in  den 
Infusorien  lebendig  vor  Augen  ^).    Im  Gegentheil  ist 
eben  der  qualitative  Unterschied  des  Organischen  von 
dem  Unorganischen,  ein  Beweis  von  der  Unmöglich- 
keit,   dass  dieses  in  jenes  übergehe.     Und  selbst, 
wenn  dieser  Uebergang  Statt  fände,    würde  daraus 
nicht  folgen ,  dass  der  Mensch  blosses  Erzeugniss  der 
Erde  sey. 

Und  wenn  wir  schon  innerhalb  der  Einheit  des 
Xatarganzen  durch  neue  Principien  neue  Dascynsstu- 
fen  begründet  sehen,  welche  sich  nicht  blos  als  höhere 
Entwicklung  des  Vorhergehenden  und  mithin  durch 
kei.ieii  blossen  Gradunterschied  erklären  lassen ,  war- 
um sollten  wir  nicht  zugeben,  dass  der  freie  selbst- 
bewusste  Geist  wesentlich  von  der  selbstlosen  M'atur 
unterschieden  und  durch  sie  nur  vermittelt,  nicht  aber 
verursacht  sey  ?  Wie  unendlich  schwierig  ist  die  Frage 
über  das  Verhältniss  des  Geistes  zur  Natur  und  über 
die  Entstehung  des  Menschengeschlechts  zu  beant- 
worten ,  und  wie  leicht  ist  der  Vf.  mit  seiner  Antwort 


fertig!  Sieht  er  nicht  ein,  dass  seine  Ansicht  direct 
auf  den  Naturalismus  führt,  den  er  doch  überwunden 
zu  haben  glaubt?  Die  Temperamente,  aus  deren  ex- 
tremer Vereinseitigung  Steffens  die  Menschenracen 
erklärt,  indem  er  die  kaukasische  Race  als  Mittel - 
und  Stammrace  betrachtet,  lässt  der  Vf.  auf  die  Lehre 
von  den  Racen  folgen,  wiewohl  es  sich  nicht  läugnen 
lässt,  dass  die  Temperamentsunterschiede,  die  inner- 
halb der  kaukasischen  Race  vorkommen,  unbestimmter 
sind ,  als  die  Unterschiede  der  übrigen  Racen ,  welche 
die  höchste  Vereinseitigung  des  Menschengeschlechts 
in  die  äussersten  Extreme  darstellen. 

Wer  sollte  nun  aber  erwarten ,  dass  der  Vf.  in 
dem  Kanitel  von  99 den  natürlichen^'  Qualitäten  des 
Geistes:  z.B.  den  Idiosynkrasien,  Apathien,  Anti- 
pathien und  Sympathien",  zugleich  die  Lehre  vom  dem 
Talent  und  Genie  abhandelte !  Das  Talent  und  Genie 
hat  freilich  seine  Naluranlage,  aber  diese  Anlage  ist 
immer  Natur,  ist  geistiges  Wesen,  und  durch  diese 
vorherrschende  Geistigkeit  sind  beide  von  den  physi- 
schen Bedingungen  und  Verhältnissen  ungleich  freier 
als  der  gewöhnliche  Mensch.  Weil  nun  aber  der  Vf. 
das  Talent  und  Genie  nicht  in  der  ihm  eignen  Sphäre, 
in  der  Sphäre  des  freien  Geistes,  sondern  in  der  Lehre 
von  der  Naturbestimmtheit  des  Individuums  abhandelt, 
so  ergeben  sich  seine  Bemerkungen  nicht  aus  dem 
Begriff  der  Sache.  Und  hier  ist  es,  wo  Ref.  es  vor- 
nehmlich bedauerte ,  dass  der  Vf.,  der  bei  seinem  rei- 
chen Talente  Sinn  für  das  Höchste  hat,  sich  den  Blick 
für  die  Idee  des  Geistes  zuwüilen  trübt,  und  mitunter 
einer  unphilosophischen  Leichtfertigkeit  Raum  gibt. 
Was  beurkundet  das  Genie  anders  als  die  schöpferi- 
sche Kraft,  durch  welche  es  eine  neue  Epoche  in  der 
Verwirklichung  und  Erkenntniss  der  Idee  des  Geistes 
begründet!  Von  hier  aus  musste  sich  mithin  die  Cha- 
rakteristik des  Genius  ergeben.  Aber  wie  völlig  bc- 
grifflos  urtheilt  der  Vf. ,  wenn  er  das  Geuieseyn  mit 
dem  genio  suo  indulgere  verwechselnd,  von  Wieland 
S.  49  sagt,  erst  als  er  die  von  Göthe  sogenannten 
„geilen  Grazien''  gedichtet  habe,  habe  sich  sein  ei- 
genthches  Wesen  entwickelt;  denn  in  dieser  Poesie 


*)  Die  angebUchen  Beobachtongen  davon  sind  nicht  verbürgt  und  grOoden  sich  anf  leicht  2a  begreifende  TätuchnngeB. 
A,  L.  Z.    1839.    Enter  Band.  M  m 
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sey  ^^  genial  gewesen.  Mag  es  auch  eine  Virtuosität 
der  sinnlichen  Poesie  geben,  so  ist  sie  doch  iiieht  die 
Virtuosität  des  Genies;  und  Genie  war  Wiciand  nach 
seinem  eigenen  Urheile  nicht;  —  welche  Ironie  liegt 
aber  darin,  das  eigentliche  Wesen  eines  Dichters  sein 
Genie  in  jene  Poesie  zu  setzen  Y  —  Sein  wahres  Wei- 
sen, seine  Gottverliehene  Anlage  konnte  sich  erst 
durch  Ueberwindung  jener  sinnlichen  Richtung  ent- 
widieltt. 

Die  Alterstufen  entwickelt  der  Vf.  sehr  geistreich 
und  vielseitig;  aber  seine  Darstellung  ist  zu  sehr  nur 
empirisch.  Es  kommt  in  der  speculativen  Anthropo- 
logie auch  nach  Hegels  Urtheil  nicht  sowohl  darauf  an, 
SU  zdgen,  welche  Modificationen  die  Idee  des  Men- 
schen in  den  besoudem  Individuen  erleidet,  als  ihren 
begriffsmassigen  Stufengang  darzustellen.  Doch  ist 
der  Vf.  nicht  ganz  Empiriker,  er  hebt  z.  B.  in  der  Cha- 
rakteristik des  Mannesalters  die  Unangemessenhek 
der  Wirklichkeit  zur  Idee  stark  genug  hervor,  nur  dass 
er  den  positiven  Gehalt  der  Idee  des  Mannes  zu  wenig 
bestimmt.  Der  Raum  gestattet  uns  nicht  in  des  Vfs. 
sehr  reichhaltige  Abhandlungen  über  die  Emn^ndung, 
das  Träumen,  das  Traumwachen  und  das  Schlafwa- 
chen einzugehen.  Nur  den  Umstand  halten  wir  für 
charakteristisch,  dass  er,  obwohl  er  er^i^iesenermaa- 
sen  den  naturalistischen  Standpunkt  der  Hegeischen 
Schule  theilt,  dennoch  S.  142  das  sogenannte  Hell- 
sehen als  einen  dem  Tode  verwandten  Znstand  erklärt, 
und  zu  der  Annahme  eines  atofna  nvevfiatixoi  geneigt 
ist  Der  Vf.  denkt  zu  speculativ ,  um  nicht  einzuse- 
hen, dass,  da  keine  Subjectivität  ohne  eine  Objectivi- 
tit,  in  der  sie  sich  realisirt,  existiren  kann ,  nur  die 
verleiblicbte  Psyche  nach  dem  Tode  des  Körpers  sich 
erhalten  kann,  und  dass  diese  der  Psyche  wesentliche 
und  mit  ihr  identische  Natur  der  Leiblichkeit  durch 
ihre  Idealität  vergeistigt  wird.  Allein  die  Annahme 
dieses  geistigen  Leibes  ist  in  seiner  Schrift  eine  un- 
vermittelte Hypothese  <^),  die  so  wenig  im  nothwen- 
digen  Zusammenhange  zu  seiner  philosoph^'schen 
Denkweise  steht,  wie  die  Idee  der  ewigen  Persön- 
lichkeit, zu  der  er  sich  bekannt  hat,  ohne  über  das 
Hegeische  System  hinauszugehen,  dessen  wesentli- 
cher Charakter  der  Standpunkt  der,  die  Einzelnheit 
eben  so  sehr  negirenden,  wie  setzenden,  Allgemein- 
heit ^^),  und  der  absoluten  Realität  des  Diesseits  ist. 


Die  Idee  der  ewigen  Persönlichkeit  ist  einer  der  Mit- 
telpuncte  der  Philos<»phie,  so  dass  sie,  wenn  sie  wis* 
senschaftlich  efkannt  \drd,  das  gatize  System  umge- 
staltet. 

In  dem  dritten  oder  psychologischen  Theile,  den 
der  Vf.  olme  Grund  Pneumatologie  nennt,  da  er  die 
Entwicklung  dos  Ichs  oder  der  menschlichen  Sele 
zum  Geiste  darstellt,  sondert  er  die  Lehre  vom  theo- 
retischen Geiste  von  der  Lehre  von  dem  practischen 
Geiste.     Da  aber,  wie  er  selbst  gesteht,   eine  und 
dieselbe  Vernunft  einerseits  im  Wissen  sich  erkeimt, 
andererseits  im  Wollen  sich  verwirklicht,  so  entspre- 
chen den  Bildungsmomeuten  und  Stufen  des  Erken- 
nens  die  des  Wollens.    Die  Verkennung  dieser  dop- 
pelseitigen Selbstbestimmung  der  Sele  hat  in  Hegels 
und  des  Vfs.  Darstellung  die  Unvollkommenheit  zur 
Folge,   dass  ihre  Lehre  vom  practischen  Geiste  mit 
den  Abschnitten  von  der  Leidenschaft  und  dem  Af- 
fectc,  von  der  Glückseligkeit  und  der  Willkür  endet, 
da  doch  die  Leidenschaften  und  Affecte  nur  negative 
untergeordnete  Verhaltungswcisen   des    practischen 
oder  wollenden  Geistes  sind,  der  seine  Idee  in  posi- 
tiven Bestrebungen,  Entschlüssen  und  Handlungen 
realisirt,  deren  Bedeutsamkeit  man  nur  in  dem  F^le 
verkennen  kann,  wenn  man  in  der  Lehre  von  dem- 
selben von  seinen  theoretischen  Bildungsstufen  ab- 
strahirt.     Denn   nur  der  seine  Idee  fühlende,   an- 
schauende und  denkende  Geist  erhebt  sich  in  seinem 
Wollen  oder  practischen  Verhalten  über  das  Gebiet 
der  Neigungen,  Leidenschaften  und  Affecte  und  der 
denselben  entsprechenden.Giückseligkeit  und  Willk&r. 
Ausser  dieser  unstatthaften  Sonderung  des  practischen 
von  dem  theoretischen  Verhalten  irrt  Hegel  darin, 
dass  er  in  der  psychologischen  Entwicklung,  in  wel- 
cher er  die  Selbstbefireiung  der  Sele  zum  Geiste  dar- 
stellt, die  bestittunten  Stufen  dieser  Selbstbefreiung 
von  den  blossen  Voraussetzungen  und  Uebergängen 
zu  derselben  nicht  unterscheidet,  und  diese  Befreiung 
des  Geistes  sosubjectivund  abstract  fasst,  dass  erden 
Inhalt  des  Bewusstseyns  von  Stufe  zu  Stufe  negirt, 
und  daher  das  >? mechanische,  Namen  behaltende'^ 
Gedächtniss  als  Uebergang  zum  Denken  bestimmt,  in 
welchem  aller  Unterschied  der  Objectivität  getilgt  sey, 
so  dass  nur  die  Namen  gedacht  werden.     Consequent 
für  dieses  abstracto  Resultat  ist  es,  dass  Hegel  die 


*)  Wollte  der  Vf.  diese  Hypothese  wisseasehafUtcli  bcgrOnden,  so  lUHsste  er  beweisen,  dass  die  an  sich  freie  Seele  des  Men- 
schen in  ihren  sieb  darch  den  Körper  Bestimmeii  sich  selbst  bestimmt,  and  darch  fhre  innere  Bestimmtheit  nach  der 
Treaanng  Toa  den  Körper  als  selhststAadiger  Geist  ezistirt,  der  an  und  lör  sieb  Efnheib  von  SnbjectivitiU  und  Objeettvt- 
tät  ist! 
*^  Dietfen  Standpankt  nimmt  Hegel  gleich  im  Anf)uige  seiner  Pbäuomenologie. 
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^Ueg(ninr6«de  und  Zekhen  machendePhantasio/'  in 
welcher  das  Bild  oder  Zeichen  in  ein  ^^willkurliches- 
Verbaltniss"  zum  Begriff  gesetast  wird ,  hoher  stellt 
ab  die  symbolisirende,  in  welcher  jenes  sich  wesent- 
lich auf  diesen  bezieht ,  und  dass  er  von  dem  Gedan- 
ken zu  dem  das  mechanische  Gedächtniss  den  Ueber- 
^g  bilden  soll,  ausdrücklich  behauptet^  er  habe 
keiae  Bedeutung  mehr. 

Hr.  Rosenkranz  hat  eine  zu  brillimte  Art  zu  den- 
ken und  darzustellen,  als  dass  er  nicht  die  Vorstel- 
luug  gegen  den  abstracten  alle  concreto  Bestimmtheit 
ncgirenden  Begriff  iu  Schutz  nehmen  sollte.     Nichts 
desto  weniger  macht  er,  wie  Hegel^  von  der  Phantasie 
durch  die  Sprache  den  Uebergang  zum  Gedaehtniss, 
dass  er,  und  zwar  als  mechanisches  Gedächtniss,  in 
welchem  der  Gegensatz  zwischen  der  Objectivitat  und 
Subjecüvitat  verschwinde ,  in  das  Denken  übergehen 
lisst.  MitRecht  bestimmt  der  Vf.  das  abstracto  Denken, 
in  weiches  das  mechanische  alle  Objectivitat  tilgende 
Gedachtaiss  übergeht,  als  ein  formelles  Denken,  und 
er  commentirt  die  Hegeische  Bemerkung:  Das  Denken 
ist  einfache  (nnterschiedlosc)  Identität  des  Subjectiven 
nndObjectiven,  es  ist  in  Namen,  dasswir  denken,  sehr 
nuv,wenn  er  S.  310  sagt:  „Es  ist  nicht  zu  sagen^ 
woimrch  sich  der  Begriff  des  Wesens,  des  Grundes^ 
des  Allgemeinen,  Besondern  und  Einzelnen,  des  Sub- 
jectiren  und  Objectiven  u.  s.  f.  an  sich  nach  ihrem 
qualitativen  Element  von  einander  unterscheiden  sol- 
lea''  ^)     Allerdings  lassen  sich  diese  Gedanken  nur 
durch  die  Reflexion  auf  die  Objectivitat,  deren  Formen 
sie  8U)d ,  von  einander  unterscheiden.     Wird  im  ab- 
stracten Denken  die  Beziehung  des  (Sedankens  auf  die 
Wirklichkeit  negirt,    so  haben  sie  keine  bestimmte 
Bedeutung^  und  Ref.  hat  in  seiner  durch  mehrere  Bo- 


gen verlaufenden  Kritik  von  Hegels  Logik  gezeigt, 
dass  seine  Dialektik  nur  so  weit  wahr  ist,    als  sie 
durch  Beispiele  als  [objective  Dialektik  er\incsen  wer- 
den kann,  während  er  da  nur  in  Worten  denkt,  wo 
er  das  objective  Moment  der  Gedanken  tilgt,   eine 
subjective  Abstractheit  des  Denkens,  aus  der  sich  die 
vielen  Tautologien  und  Confusionen,  die  in  seiner  Lo- 
gik vorkommen,  erklären  lasseu.    Hegel  widerspricht 
selbst  dem  tieferen  Geiste  seiner  Philosophie,  wenn 
er  die  reine  Negation  der  Vorstellung  oder  Anschauung 
in  dem  ungegenständlichen  Denken ,'  und  nicht  viel- 
mehr die  Vergeistigung  derselben  und  mithin  ihre  po- 
sitive Aufhebung  **)  durch  das  concreto  Wissen  als 
Resultat  und  die  Wahrheit  der  geistigen  Entwicklung 
bestinmit,  da  er  doch  in  vielen  Stellen  die  glänzend- 
sten Beweise  eines  objectiven  anschauenden  Denkens 
gibt,  in  welchem  die  Begriffs-Dialektik  die  Erfahrung 
systematisirt  und  sich  durch  dieselbe  rcalisirt.    Wie 
seltsam  ist  es  nun  aber,  wenn  der  Vf.,  der  über  der 
Fülle  von  geistreichen  Blicken  und  witzigen  Wendun- 
gen, die  sich  ihm  aufdringt,  die  Dialektik  des  Begriff» 
nur  unvollkommen  durch  das  unermessliche^Gebiet  der 
Vorstellung  oder  Anschauung  durchzuführen  vermag, 
und  durch  seine  ganze  Denk  -  und  Darstellungsweise 
darthut,  wie  unendlich  viel  er  zu  verlieren  hätte,  wenn 
wirklich  das  abstracto  Denken  das  Resultat  der  gei- 
stigen Entwicklung  wäre ,    auf  welches   als    seine 
Wahrheit  das  Vorstellen   oder  Anschauen  reducirt 
würde,  nichts  desto  weniger  zuversichtlich  die  r Au- 
tarkie^ und|  ^9 Autonomie"  des  abstracten  Denkens, 
worin  der  theoretische  Geist  seine  Vollendung  er-- 
reiche,  behauptet.     Also  einerseits  ein  begriffloses 
Vorstellen ,    andererseits  ein   anschauungsloses  ab- 
stractes  Denken  ^<^) !  Ist  nicht  vielmehr  statt  der  ein- 


^  Zorn  Beweise  wie  aDbesUmmt  der  Yt  die  Dcnkbestimmtiiigeii  Caest,  dient  folgeade  Stelle.  Die  Begrilfo  den  Seyiw  and 
Wesens  sagt  er  S.  229.  x.  B.  die  Kategorien  der  Caitsalität,  der  Wechselwirkung,  der  Zahl,  der  Unendlichkeit  und  Eud- 
Uchkeit  n.  s.  w.  sind  dieselben,  sey  das  coucrete  Objelit  des  Bewusstseyns  sein  geistiges  oder  natariiehes.  Pie  geistige 
Ursache  unterscheidet  sich  wesentlich  tos  der  erganischen,  diese  ven  der  physikalischen  und  diese  ven  der  mechanischen, 
Unterschiede,  welche  Hegel  durch  die  Uutologische  KrkläruBg:  „Die  Ursache  enthält  nichts  anderes  und  nieht  mehr  als  die 
Wirkang,''  eoBfundfrl.  Auch  die  Weehsetwirkung  ist  in  andern  Sphären  etee  andre,  und  das  natarliebe  Objekt  nuter» 
scheidet  »Ich  eben  durch  seine  EadUchkelt  von  dem  geUtigen.  Wenn  das  mit  sich  selbst  fibereinstimmende  Benken  mft 
der  Objektivität  übereinstimmt,  se  werden  die  Entwicklungyponkte  der  logiecben  Begriffsbestimmungen  (s.  B.  der  Kate- 
gorie der  Kausalität)  den  Verhältnissbestimmungen  von  der  Objektivität  im  aUgemeinen  entsprechen,  und  mitlitp  die  im- 
manente Dialektik  des  „geUtigeii  ObjekU"  eine  andre  scyn,  als  des   „natürlichen.'» 

**)  In  welchem  Sinne  das  Aufheben  eben  so  sehr  ein  Aufbewahren  wie  Negiren  ist. 

•^  Ss  wird  immer  als  etwas  verw«iidersw«rdlges  ansgejsekhnet  werden,  sagt  Hegel  Im  tiefem  Simie  sefiier  Philosophie 
UI.  Bd.  Logik  8.  20,  wie  die  Kanftsche  Pkiloaophie  dasjenige  Verhältniss  des  Denkens  zum  Daseyn,  bei  dem  sie  stehen 
Mieb,  «r  ein  nar  relatives  Terhällnisa  der  blassen  Brseheinung  erkannte,  und  eine  höhere  Einheit  beider  in  der  Idee 
iberhaapt,  und  a.  B.  in  der  Idee  eines  anschauenden  Verstandes  sehr  wohl  anerkannte  und  aussprach^  doch  bei  je- 
nem relativen  Verhältnisse  und  bei  der  Behauptung  stehen  geblieben  ist,  dass  der  Begriff  schlechthin  von  der  Realität 
getrennt  sey  und  bleibe  —  somit  als  die  Wahrheit  dasjenige  beliauptetc,  was  sie  als  endliche  Erkenotniss  aussprach 
■nd  das  für  üherschwenglfch ,  unerlaubt  und  für  Oedaiiken-Ding*,  was  sie  als  Wahrheit  erkannU,  und  wovon  sie  den 
bestimmten  Begriff  anfetellte. 
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fachen  Identität^  in  welcher  der  Gegensatz  zwischen 
der  Objectivitat  und  Subjectivität  verschwinden  soll, 
die  durch  den  Gegensatz  der  Objectivitat  und  Sub- 
jectivität vermittelte  Einheit  des  coucreten  Denkens, 
die  Wahrheit  des  theoretischen  Geistes  !  Nur  im 
Selbstbewusstseyn  ist  Subject  und  Object  des  Wis- 
sens identisch,  im  Weltbewusstseyn  unterscheidet 
sich  das  Subject  von  der  Objectivitat,  um  sich  durch 
diese  Selbstunterscheidnng  seine  Einheit  mit  dersel- 
ben als  selbständiger  Welt  zu  vermittehi.  Obwohl  wir 
'  mit  der  Eintheilung,  dem  Fortgang  und  dem  Schlüsse 
der  Rosenkranzschen  Psychologie  aus  den  erwähnten 
Gründen  nicht  einverstanden  sind,  und  obgleich  wir 
seinen  Commentar  nicht  als  innere  Entwicklung  der 
Hegeischen  Lehre  betrachten  können,  so  müssen  wir 
doch  gestehen,  dass  sein  Werk  wie  fast  überall,  so 
namentlich  im  Abschnitt  über  die  Sprache  ungemein 
interessant  und  lehrreich  ist. 

Ist  die  Psychologie  die  Wissenschaft  der  Selbst- 
entwicklung und  Bildung  der  Sele  zum  Geist,  und  ist 
mithin  die  Idee  des  Geistes  eben  so  sehr  Resultat  \\ic 
Princip  ihrer  wissenschaftlichen  Darstellung,  so  wer- 
den sich  diejenigen  Formen  des  BcAvusstseyns,  in  wel- 
chen sich  das  sich  selbst  bestimmende  Subject  seiner 
Idee  im  Verhältniss  zu  sich  selbst,  zu  der  Welt  und 
zu  der  Gottheit  bewusst  wird,  und  sich  mithin  in  sei- 
ner innern  Totalität  oder  Allgemeinheit  erfasst,  als 
bestimmte  Stufen  seines  Bildungsganges  verhalten. 
Solche  psychologische  Stufen  sind  das  Gefühl,  die 
Anschauung  und  das  Wissen,  indem  das  sich  bildende 
und  bethätigende  Subject  auf  jeder  dieser  Stufen  die- 
selbe Wahrheit  nur  auf  jeder  in  andrer  Form  erkennt 
und  verwirklicht.  Das  Selbstgefühl,  in  welchem  sich 
das  Subject  in  der  Totalität  seiner  selbst  erfasst,  un- 
terscheidet sich  von  dem  entwickelten  Selbstbewusst- 
seyn, in  welchem  es  sich  auf  der  Stufe  der  Anschauung 
zum  Objecto  wird,  nur  durch  seine  subjective  inten- 
sive Bestimmtheit,  und  das  allgemeine  Selbstbewusst- 
seyn, in  welchem  das  Subject  seine  Idee  denkend 
begreift,  unterscheidet  sich  nur  durch  seine  Begriffs- 
bestimmtheit von  dem  Selbstbewusstseyn,  das  sich 
in  der  Form  der  Anschauung  zur  Totalitat  entwickelt. 
Da  nun  das  Vernunftwesen  seiner  innern  Universalität 
nur  im  Verhältniss  zur  Idee  der  Welt  bewusst  wird, 
so  wird  sich  das  subjective  Be^vusstseyn  in  der  Ein- 
iieit  mit  dem  objectiveu  Bewusstseyn  bestimmen,  düs 
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in  demselben  Stufengange  die  Idee  der  Welt  fühlend 
innewird,  anschauend  erkennt  und  wissend  begreift. 
Derselbe  Stufengang  erweist  sich  in  dem  religiösen 
Gefühl,  dem  religiösen  Schauen  und  dem  religiösen 
Wissen.  Und  weil  in  dem  wahrhaften  Fortschritte 
jede  folgende  Stufe  die  vorhergehende  in  sich  enthält, 
so  wird  die  Anschauung  den  subjectiv  gefühlten  Inhalt 
nicht  negiren,  sondern  ihn  objectiv  entwickeln,  und 
das  Wissen  wird  von  der  Realität  der  Anschauung 
nicht  abstrahiren  oder  sie  tilgen ,  sondern  es  wird  die 
ihr  wesentliche  Vermittlung  denkend  begreifen.  Wenn 
mithin  in  diesem  die  Intelligenz  bereichernden  Fort- 
sehritte das  Wissen  als  höchste  Stufe  ihrer  Bildung 
bestimmt  wird ,  so  ist  das  Gefühl  und  die  Anschauung 
keine  Instanz  gegen  dasselbe  als  einseitige  Bewusst- 
seynsform,  sondern  als  concretes  objectives  Denken 
erweist  sich  das  Wissen  als  die  das  Gefühl  und  die 
Anschauung  bestätigende  und  sie  begreifende  Wahr- 
heit. Ist  nun  die  Idee  des  Geistes  das  Princip  und  der 
Zweck  des  psychologischen  Fortschritts ,  so  werden 
diejenigen  Formen,  in  welchen  das  sich  theoretisch 
bestimmende  Subject  seine  Idee  entweder  noch  nicht 
erfasst ,  wie  z.  B.  das  siiuiliche  Empfinden  nnd  Wahr- 
nehmen, nur  als  Voraussetzungen,  und  diejenigen  Be- 
stimmungen, in  welchen  es  die  Idee  des  Geistes  in 
unwahrer  Weise  zum  Bewusstseyn  bringt,  wie  z.  B. 
das  Einbilden  imd  Vorstellen ,  nur  als  negative  Uebcr- 
gänge  zur  Wahrheit  der  Anschauung  und  des  Wis- 
sens zu  betrachten  seyn.  Da  endlich  ein  und  derselbe 
Geist  im  Erkennen  seine  Idee  erfasst ,  im  Wollen  aber 
sie  verwirklicht,  so  werden  die  Bestimmungen  des 
practischen,  denen  des  theoretischen  Verhaltens  ent- 
sprechen, und  die  wissenschaftliche  Psychologie  wird 
erweisen ,  in  welchem  noth wendigen  Verhältnisse  die 
Begierden  und  Neigungen  zu  den  Empfindungen  und 
Wahrnehmungen  stehen,  mit  welcher  innern  Gesetz- 
mässigkeit das  Gefühl ,  welches  an  sich  unentschie- 
dene Einheit  des  Theoretischen  und  Praktischen  ist, 
sich  in  theoretische  und  practische  Gefühle  unter- 
scheidet, welche  letztere  in  den  negativen  Affecten 
und  Leidenschaften  ihre  unwahre,  in  den  positiven  Be- 
strebungen ihre  wahre  Bestimmung  erhalten,  und  \We 
wesentlich  es  eiidüch  dem  anschauenden  und  denken- 
den Geiste  ist,  seine  unmittelbare  oder  reflectirte Welt- 
ansicht durch  die  derselben  entsprechenden  Ent- 
schlüsse und  Handlungen  zu  reaUsiren. 
luss  folgW) 
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UNTERRICHTS  WESEN. 

GuEflSRx,  b.  Fcrbcr;  Uebersichi  des  ge$amm1en  Vn^ 
1errich1äwesen9  im  OroMherzogthtm  Hessen  y  be- 
sonders seit  dem  Jahre  18C9^  nebst  gelegentli- 
chen Bemerkungen  über  die  neueste  Beurtheilung 
desselben  dnrch  den  Herrn  Hofrath  Jlkierseh  in 
München.  Amtlich  dargestellt  und  herausgege- 
ben von  Dr.  J.  T.  B,  lAnde^  Gr.  Hess.  Geheim. 
Staatsrathe,  Kanzler  der  Universität  zu  Giessen 
U.8.W.  1839.  XXu.35eS.  8.  (IthLOgr.) 


L, 


\  Stand  zu  entarten ,  dass  das  bekannte  Buch  von 
Thiersch  j^Veber  den  gegenwärtigen  2hieiand  u.  s.  w.^ 
ntncherlei  Anstoss  geben  und  damit  auch  mancherlei 
Erwiedenuig  veranlassen  würde.     Denn^  abgesehen 
von viden  trefflichen  Elementen,  welche  es  begreift, 
ist  es  seinem  bistorischeh  Inhalte  nach  mehr  ein  keckes 
oft  selbst  hochfahrendes  Phantasiestück,  als  ein  treuer 
Be/iebt  wahrhafler  Thatsachen,  was  es  doch  seiner 
lauen  Bestimmung  nach  vor  Allem  seyn  sollte.    Wir 
übergehen  hier  die  vielseitigen  Reklamationen,  welche 
bisher  erschienen  (auch  von  Holland  und  zwar  von 
Leyden  aus  bat  man  gegen  die  leichtfertige  und  un- 
genaue EUwagenkrilik  des  Herrn  Thiersch  protestirt  ^), 
iiod  wollen  uns  ohne  Weiteres  zu  der  Schrift  selbst 
wenden,    welche  unserer  Anzeige  und  Besprechung 
vorliegt.    Sie  ist  ihrem  Titel  und  dem  gesammten  In- 
halte nach  als  eine  Art  amtliche  Erwiederung  auf  die 
Angriffe,  welche  Herr  Thiersch  in  seinem  angezoge- 
nen Buche  auch  gegen  das  Schulwesen  im  Grossher- 
sogUium  Hessen  zu  machen  für  gut  gefunden,  zu  be- 
trachten, ohne  jedoch  diese  Erwiederung  zum  eigent- 
lichen Hauptzwecke  zu  nehmen;  vielmehr  wird  Herr 
Thiersch  mit  seinen  Behauptungen  nur  gelegentlich  be- 
rücksichtiget und  insoweit  es  uöthig  schien,  um  die 
Punkte  der  Darstellung  zugleich  als  Momente  der 
Widerteguug  gegen  ihn  hervorzuheben.    Ucberhaupt 
nrass  der  Ton  der  Massigong,   welcher  das  ganze 
Boch  durchzieht  und  gegen  Hrn.  Thiersch's  Ausfalle 
sich  vortheilhafl  ausnimmt,  desgleichen  der  Ernst  der 
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Wahrheit,  der  sich  darin  überall  bekundet,  gelobt  und 
als  eine  gute  Selbstempfehlung  der  Schrift  bezeichnet 
werden.  Der  Hr.  Vf. ,  rühmlichst  bekannt  im  Gebiete 
der  juristischen  Literatur,  tritt  hier,  obwohl  in  einem 
ganz  anderen  Fache,  in  einer  Weise  auf,  welche 
zeigt,  dass  er  das  Schulwesen  nicht  bloss  praktisch 
zu  leiten,  sondern  auch  theoretisch  zu  besprechen 
versteht;  und  man  muss  es  ihm  Dank  wissen, 
dass  er  diesen  wichtigen  Gegenstand  in  solcher 
ToUlität  und  Bestimmtheit  zugleich  dem  Publi- 
kum vorgeführt  hat.  Er  gibt  uns  ein  reiches  und 
deutliches  Panorama  der  Bildungsangelegenheit  eines 
Landes,  welches  in  den  meisten  Hinsichten  mit  Be- 
sonnenheit und  Gründlichkeit  voran  zu  schreiten  be- 
strebt ist  und  sich  hierin  vor  vielen  andern  Staaten 
unseres  grossen  Gemeinvaterlandes  rühmlich  auszeich- 
net. Die  statistische  Darstellung  wird  überall  von  lei- 
tenden Artikeln  getragen,  welche  die  allgemeinen 
Standpunkte  und  Principien  enthalten  und  mit  anzie- 
hender Klarheit  und  meistens  in  gewählter  Sprache 
vorführen.  Der  Werth  der  Schrift  wird  aber  noch 
besonders  dadurch  erhöhet,  dass  stets  o/jfc/e//^  Nach- 
weise und  Belege  angezogen  werden,  sodass  der  Le- 
ser sich  überzeugen  kann,  dass  er  sich  hier  überall 
auf  dem  Boden  der  Wahrheit  befindet  Der  ganze 
Bau  der  Darstellung  ruhet  auf  berichtlichen  Unterlagen, 
welche  die  verschiedenen  Mittelbehörden  grossen 
Theils  geliefert  haben.  Ref.  ist  kein  Werk  bekannt, 
in  welchem  die  organische  Totalität  des  Unterrichts- 
wesens in  einem  Lande  so  umfassend  und  so  wohl 
entwickelt  dargestellt  wäre.  Man  freuet  sich  nicht 
blos  über  das  schöne  Ineinandergreifen  der  einzelnen 
Partien  und  Stufen  des  Unterrichts ,  sondern  man  muss 
sich  auch  zugleich  verwundern  über  die  Weisheit  und 
kluge  Berechnung,  womit  unter  Vermeidung  einer  ab- 
soluten Centralisation  doch  Alles  zu  einer  bestimmten 
Einheit  zusammengeht.  Ein  Geist ,  ein  einziges  Le- 
bensprincip  durchzieht  und  durchwaltet  das  Ganze 
von  den  Elementar-  und  Volksschulen  an  bis  zur  Uni- 
versität und  den  andern  höchsten  Bildungsanstalten 
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hinauf.  Der  Hr.  Vf.  selbst  dürfte  bei  dieser  Venval- 
tUDgsmethodo  wohl  nicht  das  gofingste  Verdienst  an- 
zusprechen sahen,  insofern  er  als  Referent  des  ge- 
sammten  Unterrichtswesens  im  Grossherzoglichen  Mi- 
nisterium die  eigentliche  centrale  Belebung  zu  vermit- 
teln hat;  wobei  übrigens  nicht  zu  verkennen  ist,  dass 
die  Sorgfalt  und  ungewöhnliche  Bereitwilligkeit  des 
dirigircndenllrn.Staatsrainisters  du  TAt7,  dieBildungs- 
intercsson  des  Landes  in  die  erste  Reihe  der  Ver^val- 
tnngsangclegenhciten  zu  stellen,  die  wirksamste 
Grundlage  auszumachen  scheint.  Auch  das  darf  her- 
vorgehoben und  als  in  der  That  musterhaft  gepriesen 
werden,  mit  welch  seltener  31unificenz  der  Landesherr 
und  die  Stande  die  nöthigcu  Fonds  zur  durchgreifen- 
den Verbesserung  des  Schulwesens  darbieten.  Wenn 
mau  die  amtlichen  Angaben  hierüber  in  dem  Buche 
vergleicht,  so  darf  man  stolz  seyn  auf  unser  deutsches 
Vaterland,  in  welchem  eine  solche  Hingebung  und 
Aufopferung  jRir  die  wahrhaft  menschlichen  und  hoch-, 
sten  Zwecke  stattfindet  Wie  liberal  bestimmt  er- 
scheinen nicht  die  Gehalte  aller  Lehrer  von  den  Schul- 
lehrern an  bis  zu  den  akademischen  hinauf*?  Wie  reich- 
lich bedacht  zeigen  sich  die  meisten  Institute,  welche 
irgendwie  dem  Unterricht  dienen  können?  Wer  muss 
sich  nicht  freudig  verwundern,  wenn  er  liest,  dass 
z.  B.  die  Landesuniversität ,  deren  früheres  Einkom- 
men nicht  mehr  als  etwa  600ÖO  Fl.  betrug ,  durch  die 
jüngsten  Bewilligungen  ungefähr  das  Doppelte  zu  be- 
ziehen hat  und  hiermit  den  Alittcln  nach  plötzlich  in 
die  Reibe  der  bestdotirten  Schwcsteranstallcn  getre- 
ten ist?  Und  dieser  Aufwand  in  einem  Staate,  wel- 
cher noch  nicht  eine  Million  Einwohner  zählt!  Uebcr- 
haupt  aber  muss  man  sich  durch  die  Schrift  überzeu- 
gen, dass  das  Bildungswesen  in  dem  Grossherzog- 
thume  Hessen  sowohl  seinen  ideellen  als  materiellen 
(realistischen)  Richtungen  nach  in  einem  höchst  er- 
spriesslichen  und  zeitgemässcn  Fortschritte  begriffen 
ist;  wobei  zugleich  ein  wohlerwogenes  Verhältniss 
zwischen  diesen  beiden  Hauptpartien  des  Unterrichts 
auf  höchst  erfreuliche  Weise  sich  kund  giebt. 

Wenden  wir  uns  nun  noch  zu  dem  Inhalte  im  Beson- 
dem^  so  finden  wir  denselben  nach  fünf  Rubriken  dar- 
gestellt, jiämlich  I.  das  Volksschulwesen,  II.  die  Re- 
alschulen, III.  die  Gymnasien,  IV.  die  Universität  und 
V.  die  geistlichen  Seminare,  nämlich  das  evangeli- 
sche Predigerseminar  in  Friedberg  und.  das  bischöfliche 
Seminar  in  Mainz. 

Der  Artikel  „Volksschulen"  hat  die  weitläuftigste 
Behandlung  gefunden  und  zwar  einerseits  der  unge- 


meinen Wichtigkeit  wegen,  welche  die  Volksbildung 
im  Staat svrganismus  und  ntmmllioh-gegvnw^irtig  be» 
hauptct,  und  dann,  weil  der  wirkUche  Zustand  dieses 
Unterrichtszweiges  fast  ganz  das  Produkt  neuer  Be- 
mühungen und  Einrichtungen  ist  Man  wird  angenehm 
üben*asclit,  zu  erfaliren,  me  die  bezügliche  Sorge 
sich  hier  auf  alle  Veritältmsse  aingplasBeu  h«t;  kaum 
dürfte  dabei  etwas  vermisst  oder  im  Wesentlichen  an- 
ders gewünscht  werden.  Als  eine  Hauptseite  erscheint 
in  dieser  Kvlegorie  die  bessere  Stellimg  des  Schul- 
lehrerstaudes  sowohl  in  Absicht  auf  ihre  Bildung  und 
Befähigung,  als  auch  auf  ihre  ökonomische  Lage. 
Zwei  gut  eingerichtete  SchullehreKSemioarion,  das 
evangelische  in  Friedberg  und  das  katholische  in  Bens- 
Iteim,  sorgen  für  tüchtige  Kandidalen;  wobei  es  wohl 
als  sehr  zwedimassig  gerfihmt  wenlen  darf,  dass  eine 
Trennung  dieser  Anstalten  auf  dem  Grunde  des  Kon- 
fessionellen stattfindet  Ob  es  aher  sonst  nicht  wün- 
schcnswerth  seyn  möchte,  beide  Anstalten  an  demsel" 
ben  Orte  zu  halten,  wäre  eine  andere  Frage.  Rx^c. 
ist  ein  Feind  aller  Konfessionsvereinigongen  und  Kon- 
fessionskompromisse, wenn  dadurch  ehie  Ausglei- 
chung der  dogmatisch  -  religiösen  Anstobtea  bezweckt 
werden  soll ,  weil  das  Resultat  davon  entweder  ober- 
flächliche Gleichgültigkeit  oder  Sektenhass  in  ande- 
rer Form  die  Folge  zu  seyn  pflegt;  aOein  detuToeh  iiäft 
er  es  für  höchst  wichtig  und  erspriesslicb ,  wenn  in 
ANem,  was  die  konfessionelle  Selbständigkeit  nicht 
angeht,  humane  Einigung  und  gegenseitige  Befreun- 
dung stattfindet,  wodurch  der  schroffe  sociale  Gegen- 
satz ,  welcher  neuerdings  wieder  mehr  eder  wenig«' 
hervorzutreten  strebt,  möglkshst  bcseHiget  bleibt 
Wissenschaftliche  Gemeinschaft,  GlMlimässigkeit 
in  methodischer  Ausbildung,  Einheit  m  gesellschaft- 
lichem Verkehre  und  so  vieles  Andere  ähnlicher  Aft> 
was  durch  das  Zusamraenbestehen  beider  A»staJtett 
vermittelt  werden  könnte,  dürfte  woM  unter  gehöriger 
Lcitirng  eine  für  die  Volksbildung  überhaupt  erfolg- 
reiche Annäherung  und  Verständigung  m  mehr  als  ci* 
iicr  Beziehung  befordern  können.  Dass  ma«  übrigens 
hei  dcsn  A^olksuntcrrichte  im  Grossherzogthume  Hes- 
sen ganz  vorzüglich  vdn  dem  r€/i^iÄ***''<f''^''^* 
Standpunkte  ausgeht  und  diesem  die  übrigen  Bildungs- 
richtungen unterzuordnen  sucht,  ist  wicht  genug  2« 
loben  und  beweist,  dass  die  Grrossherz«  Hess,  St«****" 
regierung  nicht  nur  das  Wesen  unit  die^Bddeutung  der 
Volksbildung  an  sich  richtig  begriffen,  sondern  sie  auch 
in  dem  Sinne  echt  deutscher  Natienidilätaofgof««»^  ***• 
Das  Institut  der  keaUchulen,  welches  im  Gross- 
herzogthume Hessen  erst  seit  eini^eK  Max^^  besten 
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ist  recht  güiiuitd  vimUUi^g  ])f99pr|MsMi  lu^d  u^ck  Beir 
ncn  bcsondcrn  sutisttöcli<^ti  Bczugea  klar  imd  be#tiiiiiii| 
dargelegt.  Anch  hier  b(e^;)pgiictinan^l«il  Freude  einer 
seltenen  Sorgfalt  uadUi^iaicht  vqo  Seiteu  der  höchstcii 
Behörde.  Namentlich  ist  das  Verhältnlss  zwischen  die- 
sen Schulen  und  den  gelehrten  Uiiterrifehtsanstallcn,  be- 
80uders  den  Gymnasien ,  richf ig  auf  efasst  tind  in  der 
Ausfuhrung  wohl  gewahrt.'  '  1  Ritte  ttr.fhicrsch  sich 
nach  diesem  wirklichen  Bestände  der  Sache  näher  und 
genauer  umgesehen ;  so  würde  er  unmöglich  der  Gross- 
herzoglichen Staatsregierung  eine  überwiegende  Ten- 
denz zum  llUalisnius  vorwerfen  können.  Vielleicht 
mag  er  die  Stimmen  dieser  und  jener  Beamten^  wel- 
che, wie  Rccl  erfahren,  die  materiellen  Interessen 
den  humanistisch -ideellen  gegenüber  etwas  vorliebig 
geltend  zu  machen  strebeii  sollen,  für  die  Ansicht  der 
höchsten  Unterrichtsbehörden  selbst  gehalten  haben; 
allein  die  l'hatsachen  sprechen  aufs  eindringlichste 
uud  nachdrücklichste  die  wahre'  Meinung  der  letztem 
ans.  Wo  fände  man  im  Verhältnlss  zur  Grösse  des 
Landes  so  viele  und  (namentlicK  durch  die  Bemühun- 
«^en  der  gegenwärtigen  Staatsregierung)  aow^ohl  do- 
tirte  G}7nnasien,  als  im  Grössherzogthume  Hessen  f 
Und  dürfte  nicht  die  oben '  bereite)  berührte  seltene 
Vcraiehning  des  Universitatsfonds  gleichfalls  Zeug- 
nis« geben  für  das  unzweideutige  Streben,  der  höhe- 
re« iri«8cnscliaftrichkeit  möglichste  Förderung  zu  si- 
dieru?  Auch  lässt  sich  von  dem  Hm,  Herausgeber 
vorliegender  Schrift,  welchem  das  Gesammtreferat 
im  Unterrichtswescn  übertragen  ist,  einem  Mannd, 
der  nicht  hlos  in  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit 
die  reichen  Fruchte  gelehrter  Ausbildung  bethäti^et, 
.sondern  früher  selbst  als  akademischer  t>oceiit  rühm- 
lichst gewirkt  hat,  nicht  wohl  er\Wrten,  däss  er  die 
humaiüstischen  Studien,  deren  wohlthätigen  Einfluss 
er  selbst  an  sich  erfahren,  einseitig  beschränken  oder 
in  ihrem  gedeihlichen  Wachsthume  behindern  mochte. 
Dass  man  übrigens  im  Grössherzogthume  Hesspii  das 
Bedürfnis»  der  Zeit  richtig  erkennt  und  würdiget,  und 
diesem  gemäss  die  realistische  Bildung  neben  der  ge- 
lehrten, hath  31öglichkeit  zu  fördern  sucht,  kann' nur 
aLs  ein  Zcugniss  mehr  gelten  von  dem  hohen  Eifer 
und  der  musterhaften  Sorgfalt  für  das,  was  dem  Zu- 
stande der  menschlichen  Gesellschaft  wahrhaft  zu- 
träglich ist. 

Das  Kapitel  über  die  Gymnasien  y  welches  sich 
dem  über  fie  Realschulen  unmittelbar  anschliesst, 
Netzt  das  bezeichnete  Verfahren  der  Grossherzog- 
lirhen  Regierung  ausser  allen  Zweifel.  Es  finden 
Mch  hier  zugleich  viele  treffende  Bemerkuugen  über 


GywiafifilbiUuiig'übcrhfittpe,  u))a|JPri^agcii,  Diad-^ 
pUtt  u,  ».  w.  Om  Statistische  :hetrQ0iHi4  9  so  erfahrt 
mivn  «tjir  interessante  j&ip^elhoitp;^  jl^ichUich  der 
Oi^aiuqa^ciii.  der  Gymnusien,.  ih^er  F1^%^el|^,  d^ 
Leiirgf^g/^ipstiUide  sowie  desL^rcrperaoj^aU^  dc(I>9- 
tationqii  up^sitpcHKklungen,  werajus  .^obeiAiSi^hlus» 
auf  den  giften  und  blühenden  Zustaod  4er  Aastalte^i 
aeUM^M^^ben  ll^«U 

Di.e.  Univerritüt  wird  in  dem  vierten  Artike).das7 
gestellt,  jllan  mun^  dsepi  ilxn.  ^{iHfe.fijir  ^i^9  ^r 
thcjlungen.  gai^z  ^e«ipn4(^ra.dankh|u?  ^yti.^  üi4eiii.  da«- 
dur^fi^eiae  Anstalt  i^^  ihr  geh^rigep  Liqht  tritt,  wqlfdie 
>vegen  juaocher  J^fuigel  y  die  ifir  in  früherer  Zeit  wohl 
QU^Hcchina/eJigQaa^  wurden,  lange  inis^k^nnti  oder 
4ech  nicht  so  wohl  erjcannt  worden  ist,  als  sie  ea  jetzt 
wirklich  verdient.  Ueberblickt  man  da»  Ganze,  wie 
es  sich  sowohl  in  Absicht  auf  da»  LehrerRcrsonal  und 
di^  Gesammtheitder  Fächer,  als  auch  auf  die  Anstal- 
ten, Frequenz,  Disciplin  uud  die  Ökonomischen  Verr 
hältnisse  hier  aktenmässig  darlegt  ]  so  darf  man  be- 
haupten, dass  die  IJüiversitat  Gieasen  gegenwärtig 
unter  den'  deutschen  Universitäten  eine  bedeutende 
Stelle  einnimmt ,  und  sich  fortschreitend  heben  wird, 
indem  nicht  nur  ihre  jetzigen  Mittel  solches  gestatten, 
sondern  auch  in  dieser  officiellen  Darstelluiig  selbst 
noch  weitere  ansehnliche  Verbesserungen  und  na- 
mentlich mehrseitige  Berufungen  in  bestimmte  Aus- 
sicht genommeil  werden,  und  man  w^ohl  voraussetzen 
darf,  dass  derlei  Verheissungcn,  .unter  solchen  Um- 
ständen gegeben,  nicht  blos  leere  Versicherungen 
bleiben  werden.  Abgesehen  davon,  dass,  wie  be- 
reits mehr  berührt  worden,  der  Universität» fonds  im 
Ganzen  sich  in  den  letzten  Jahren  um  beinahe  60000 
lFi,  erhöhet  hat,  und  die  Anstalt  gegenwärtig  ein  Ein- 
kommen von  mehrmals  100,000  Fl.  bezieht,  mag  hier 
Im  Besondern  nur  darauf  hingewiesen  w^erden ,  dass 
nach  den  Angaben  unserer  Schrift  die  Universitäts- 
bibliothek, weiche  früher  nur  einige  hundert  Gulden 
verwenden  konnte,  j^tzt  jährlich  über  4000  Fl.  dispo- 
uiren  kann,  und  dass  durch  mancherlei  Vermittelung 
Tfie  Zahl  der  Bücher  in  kurzer  Frist  von  etwa  25000 
Exemplaren  auf  nahe  an  100,000  vermehrt  worden 
ist,  worunter  3ich  viele,  sehr  bedeutsame  Manuscripte 
he^nden,  deren  nächster  Publicatiou  mau  entgegen- 
sehen darf.  Auch  wird  im  Augenblicke  ein  neuq.s 
Uuiversitätsgebäude  erbauet,  nachdem  das  grosse 
akademische  Lokal  vor  der  Stadt  (früher  die  Militair- 
l^serne)  glänzend  hergestellt  und  für  akademische 
Anstalten  zweckmässig  eingerichtet  wprden  ist.  Un- 
ter diesen  Anstalten  selbst  hebt  die  Schrift  des  llnu 
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Linde  das  ehemiscbe  Inatitiit  besonders  hen^or,  des- 
sen Rnf  sich  attch  nach  andern  Nachrichten  allerdings 
m  neuester  Zeit  weithin  verbreitet  hat.  —  Was  die 
AusfihnRig  dieses  ganzen  Kapitels  über  das  Unfi^er- 
sitätswesen  angeht;  so  giebt  sie  einen  schdncn  Be-^ 
weis  nicht  blos  von  der  zweckmässigen  Darstelhmgs- 
weise  des  Hm.  Vfs.,  sondern  auch  von  richtiger  Auf- 
fassung und  Würdigung  der  Bedeutung  einer  deut- 
sehen Universität  und  ihrer  Stellung  im  Gebtete  der 
wissenschaftlichen  Bildung  überhaupt.  Er  scheint 
diesen  Gegenstand  mit  besonderer  Vorliebe  berück- 
sichtigt SU  haben  ^  und  man  möchte  versucht  werden^ 
daraus  zu  scliliessen ,  dass  er  den  bedeutenden  Ein- 
lluss  seiner  wichtigen  Stelle  vorzüglich  darauf  zu  ver- 
wenden Willens  scy  ^  ^dic  Blüte  der  Landesuniversit&t, 
an  der  er  selbst  früher  mit  rühmlichem  Erfolge  lehrte^ 
nach  allen  Kräften  zu  fordern. 

DenBeschluss  des  Ganzen  bilden  AiegeUlUchen 
SemwarieHy  von  denen  das  evangelische  Predigerse- 
minar in  Friedberg  eine  ganz  neue  Anstalt  ist.    Es 
dürfte  hier  wohl  nicht  der  rechte  Ort  seyn ,  die  viel- 
behaudelte  Frage  über  die  Zweckmässigkeit  der  Tren- 
nung der  evangelisch  -  theologischen  Seminarien  von 
der  Universltäti  weiter  zu  besprechen^  und  zwar  um 
so  weniger^  als  unsere  Schrift  hauptsächlich  nur  den 
wnrklichen  Zustand  des  Bildungswesens  darlegt  und 
allgemeinere  theoretische  Punkte  blos  nebenbei  in  ih- 
ren Kreis  gezogen  hat.^    In  vorliegendem  Falle  ^  wo 
die  Trennung  als  Thatsache  gegeben  ist ,  muss  we- 
nigstens die  Wahl  des  Orts  und  die  Art  und  Weise, 
wie  das  Institut  mit  den  übrigen  daselbst  bestehenden 
Anstalten  in  Verbindung  gebracht  worden ,  Beifall  fin- 
den^  denn  nichts  kann  wohl  angemessener  seyn  ^   als 
dass  der  Geistliche  und  Schullehrer  ^  deren  Aufgabe 
die  gemeinsame  Arbeit  an  dem  Werke  christlicher  Er- 
ziehung ist,  in  möglichster  Gemeinschaft  vorbereitet 
'   werden  zu  dem  hohen  Berufe ,  dem  sie  bestimmt  sind. 
In  Friedberg  besteht  nun  ein  trefflich  eingerichtetes 
Schullehrerseminar,  zugleich  mehrere  Anstalten,  an 
welchen  die  Kandidaten  des  geistlichen  wie  des  Schul- 
amts sich  äufs  zweckmässigste  vorüben  und  praktisch 
tüchtigen   können.     Namentlich  gehört  hierher  das 
Taubstummeninstitut,    welchem  viel  Gutes  nachge- 
rühmt wird.     Auf  diese  Weise  finden  sich  mancherlei 
Bcgegnungs-  und  Verbindungspunkte  für  die  Zög- 
linge bdder  Seminarien,   und  es  bethätiget  sich  hier 
abermals  die  kluge  Umsicht,    womit  die  Grossher- 

*^  Losik  HL  8.  394. 


zegl.  Staatsregierung  in  ^ser  Sphäre  (iberAtl  zu  Wer- 
ke geht.  — 

CPar  J9e«c/blti«f  füi84.'} 

PHILOSOPHIE. 

Königsberg,  b.  Gebr.  Bomtrager:  Psychdogit  oder 
die  Wissenschaft  vom  subjectiven  Geist,  Von 
K.  Roienikranz  u.  s.  w, 

ißesehluss  ron  Nr.  35.) 
Er\i'ägenwir  nun  noch,  dass  die  menschliche  Selc 
als  Subject  der  geistigen  Selbstent^icklung  und  Bil- 
dung an  sich  freies  Vernunflwesen  ist,  welches  die 
Aufgabe  hat,  die  Idee  des  Geistes  durch  seine  theore- 
tische und  practische  Selbstbestimmung;  «^u  erkennen 
und  zy  verwirklichen,  so  ergiebt  sich,  dass  alle  seine 
Erweisungen  Bestimmungen  seiner  wesentlichen  Frei- 
heit sind,  und  dass  die  Einheit  des  Geistes  mit  sich 
selbst,  mit  der  Welt  und  der  Gottheit  als  rcalisirt« 
sittliche  Freiheit  der  Zweck  und  das  Resultat  der 
stufen  weisen  Sclbstbefreiung  der  Sele  ist,  deren  ge- 
setzmässigen  Vorlauf  die  Psychologie  ays  der  Idee 
des  Geistes  begreift  und  entwickelt. 

Ref.  hat  in  seiner  Metaphysik  mit  Rucksicht  ani 
Hegel  enviesen,  dass  diese  Begriffsbestunmun;;  der 
speculativen  Psychologie  (welche  die  zweite  Abthci- 
lung  jenes  Werks  als  objectiverVemunftwissenschaft 
ausmacht)  dem  tiefereu  Sinne  der  Heroischen  Philo- 
sophie nicht  widerspricht.      Hegel   ist  nur  aus  dem 
Grunde  in  seiner  Psychologie  so  negativ  fortgeschrit- 
ten ,  und  endete  nur  deshalb  in  der  abstractcn  Iden- 
tität des  Objectiven  und  Subjectiven,  weil  er  nur  unter 
Voraussetzung  dieser  Identität,  die  er  nirgends  l^is- 
senschafllich  bewiesen  hat,  ein  97 absolutes  sich  so- 
wohl als  das  Objective  wie  Subjective  zum  Gegen- 
stand habendes  Wissen"*)  des  mensclüichen  Geistes 
behaupten  konnte.     Der  geistvolle  Vf.  des  vorliegen- 
den Werkes  gibt  durch  dasselbe  einen  eclatanten  Be- 
weis, dass  selbst  das  reichste  Talent  eine  in  sich  selbst 
unwahre  Ansicht  nicht  wissenschaftlich  rechtfertigen 
kann.     Durch  die  Schlaglichter  seines  Enthusiasmus 
und  durch  die  grossartigen  Perspective,   die  er  auf 
das  Gebiet  einer  objectiven  Philosophie  eröffnet,  wd 
er  nicht  sowohl  befriedigen ,  als  vielmehr  den  Unbe- 
fangenen von  der  Nothwendigkeit  überzeugen,  über 
eine,  wenn  auch  durch  ihre  3Iethodc>bedeutsame,  so 
doch  wesentlich  negative  Philosophie  hinauszugehen 
und  im  Geiste  ilirer  Methode  selbststandig  zu  plülo- 
sophircn.  Fischer  in  Tübingen. 
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GESCHICHTE. 

Bbaünschwkig,  b. Meyer:  Memoiren  dett  Chevalier 
von  Eon.  Aus  dessen  Familienpapieren  und  nach 
authentischen  Quellen^  welche  in  den  Archiven 
des  Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegenhei- 
ten niedergelegt  sind^  zum  ersten  Male  bearbeitet 
und  herausgegeben  von  FreddricGaitlardef^  Ver- 
fasser von  yjLe  ioitr  de  Nesle."  Frei  nach  dem 
Französischen  von  Dr.  £.  Brinckmeier.  1837. 
Zwei  Bände.  8.  —  Erster  Bd.  XXU  u.  321  S. 
Zweiter  Bd.  Vin  u.  «64  S.    (3  Rthlr.) 

Ijs  liegt  nicht  im  Bereiche  der  Forschungen  des 
Ref.,  die  Echtheit  der  Quellen  zu  prüfen^  worauf  sich 
der  Herausgeber  in  der  Vorrede  bezieht^  und  die  nach 
seiner  Angabe  ihm  zugängUch  waren  ^  um  daraus  die 
Thaisicheii  und  Actenstäcke  zu  schöpfen,   welche 
ditöe  Memoiren  enthalten.    Nimmt  man  aber  in  gutem 
Glsiuben  an^  dass  es  sich  mit  diesen  Quellen  ganz  so 
rerbiliy  wie  Hr.G.  versichert,  und  dass  es  ihm  wirk- 
lich gestattet  war,  die  Staatsarchive  und  Register  zu 
doicksuchen;    so  sind  die  vor  uns  liegenden  zwei 
Binde  allerdings  ein  merkwürdiger  Beitrag  zur  Sitten- 
geschichte und  Charakterschilderung  des  Zeitraums, 
in  den  das  politische  Leben  der  Hauptperson  fällt. 
Dieser  Zeitraum  umfasst  die  letzten  34  Jahre  vor  dem 
Ausbruche  der  ersten  französischen  Revolution,  wäh- 
read  die  Zügel  der  Regierung  eines  der  mächtigsten 
und  schönsten  Reiche  der  Welt  theils  von  habsüch- 
tigen und   schamlosen  Maitressen  und  Günstlingen, 
theils  von  unfähigen  und  unmoralischen  Ministern  ge- 
leitet wurden,    über  deren  Treiben   aber  das   Buch 
manche  seither  noch  nicht  allgemein  bekannte  Aus- 
künfte ertheilt.    D'Eon  selbst  ward  ein  Opfer  dieses 
schmählichen  Treibens,  weshalb  denn  ein  kurzer  Ab- 
riss  seiner  vornehmsten  Lebens-  und  Schicksalsmo- 
mente hinreichen  wird,  um,  auch  ohne  weitem  Kom- 
mentar,  den  Zweck  unseres  Berichtes  zu  erfüllen, 
das  ist ,   einige  Proben  von  der  Yerderbtheit  dieser 
Epoche  zu  geben,  wo  jedes  Gefühl  der  Sittlichkeit, 
ja  auch  nur  der  Schicklichkeit,  so  weit  in  den  Hinter-* 
gruid  triti^  dass  man  versucht  mrd,  d'Eon's  Geschichte 
As  L.  Z.  1839.    Erster  Band. 


selbst  für  nichts  mehr  als  satyrischen  Roman  zu  hal- 
ten, würde  dieselbe  nicht  gewissermassen  durch  das 
unverdächtige  Zeugniss  anderer  zeitgenossenschon 
Schriftsteller  beglaubigt,  die  ein  ganz  ähnliches  Bild 
von  der  tiefen  Versunkenheit  der  Hofleute  und  Staats- 
männer der  nämlichen  Epoche  entworfen  haben.  Man 
höre  und  urtheile: 

In  der  Provinz  Burgund  geboren  und  Sprosse  ei- 
ner geachteten  und  wohlhabenden  Famiüe,  kam  d'Eon 
als  er  seine  Studien  vollendet  hatte,  nach  Paris,  um 
daselbst  beim  Barreau  seine  Laufbahn  anzutreten.  Er 
lebte  in  angesehenen  und  vornehmen  Kreisen ,  in  de- 
ren Strudel  er  mit  fortgerissen  ward.     Sein  sehr  ju- 
gendliches und  dabei  mädchenhaftes  Aeussere  veran- 
lasste seine  hohen  und  frivolen  Freunde,  ihn  zum 
Oeftcrn  in  weiblicher  Verkleidung  an  öfTentlichen  Ver- 
gnügungsorten aufzuführen  und  so  namentlich  auf  ei- 
nem Hofballe  zu  Versailles.    Hier  zieht  er  die  Augen 
des  wollüstigen  Ludwig  XV.  auf  sich,   der  seinen 
kuppelarischen  Kanunerdiener  abschickt,  um  das  ver- 
meintliche Fräulein  für  die  Befriedigung  der  ungezü- 
gelten Begierde  des  königlichen  Herrn  zu  werben. 
D'Eon,  dem  seinp  Begleiter,  an  die  der  Kuppler  sich 
wandte,  vorspiegelten,  es  handele  sich  um  ein  sei- 
nem natürlichen  Geschlechte  entsprechendes  Aben- 
teuer, wird  Icieht  überredet,    dasselbe  zu  bestehen. 
Allein  die  eifersüchtige  Maitresse,  Marquise  de  Pom- 
padour, ebenfalls  durch  die  Verkleidung  getäuscht, 
hatte  die  Umtriebe  des  Kupplers  und  deren  Erfolge 
erspähet,  und  trat,  um  der  Entwickelung  zuvor  zu 
kommen,  der  vermeintlichen  Nebenbuhlerin  am  Orte 
des  Stelldicheins  entgegen.    D'Eon  seinerseits,  nicht 
weniger  in  Täuschung  befangen,    führte  rasch  diese 
Entwickelung  herbei  und  opferte  die  Erstlinge  seiner 
Mannheit  der  königlichen  Buhlerin,  die  vollkommen 
zufrieden  sich  zurückzog,  um  sich  bald  darauf  an  den 
Fehlschlag  und  die  Beschämung  des  auf  einer  beab- 
sichtigten Untreue  betroffenen  Gebieters  zu  ergetzen.  — 
Aus  diesem  uuprovisirten  Abenteuer  sollte  sich  d'Eon's 
ganze  Zukunft  entwickeln.      Der  französische  Hof 
stand  zu  jener  Epoche  (1755)  schlecht  mit  dem  Hofe 
von  St.  Petersburg,  wo  Bestuscheff  alhnächtig  war 
Oo 
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und  die  Kaiserin  Elisabeth  beherrschte.  Der  Hass 
dieses  Ministers  gegen  Frankreich  war  so  grQss,  dass 
auf  dessen  Befehl  Ludwigs  XV.  Botschafter^  der  Mar- 
quis de  la  Ch^rardie^  ergriffen  und  ohne  weiteres  über 
die  Grenze  gebracht  wurde  ^  dass  diese  Grenze  für 
jeden  Franzosen,  mochte  er  auch  Ueberbringer  könig- 
licher Handschreiben  an  die  Czarin  seyn ,  geschlossen 
ward,  ja  dass  selbst  der  Chevalier  de  Valcroissart, 
dem  solche  zu  überschreiten  geglückt  war,  mitten  im 
Reiche  ergriffen  und  nach  der  Festung  Schlüsselburg 
geschleppt  wurde.  Dieses  unfreundliche  Verhältniss 
hatte  vierzehn  Jahre  gewährt;  unser  Held  aber  ward, 
auf  Veranlassung  eben  jenes  Abenteuers,  auserse- 
hen, das  Band  vormaliger  Freundschaft  und  selbst 
der  Liebe,  die,  nach  der  Versicherang  des  Her- 
ausgebers, früherhin  Ludwig  und  Elisabeth  für  ein- 
ander gehegt  hatten,  wieder  anzuknüpfen.  Somit 
wurde  denn  dem  Chevalier  d'Eon  vom  Könige  der 
Vorschlag  gemacht,  sich  in  Frauenkleidern  in  Russ- 
land  hineinzuwagen,  sich  der  Kaiserin  vorzustellen, 
ihr  einen  Brief  «von  Ludwig  XV.  zu  behändigen,  und 
so  der  geheime  Vermittler  einer  geheimen  Correspon- 
denz  zu  seyn,  durch  die  man  das  gute  Einverständniss 
zwischen  beiden  Reichen  und  eine  Versöhnung  zu  be- 
wirken hoffte,  welche  die  Interessen  Frankreichs  im- 
mer nothwendiger  machten.  D'Eon  nahm  den  Auf- 
trag an  und  der  Erfolg  krönte  seine  Muhen :  der  Bei- 
tritt Russlands  zu  dem  zwischen  Frankreich  und 
Gestenreich  abgeschlossenen  Tractat  von  Versailles 
war  das  Re^ltat  davon.  —  Nach  Frankreich  zurück- 
gekommen, legte  er  seine  Verkleidung  ab,  wurde  mit 
einer  königlichen  Pension  von  2000  Livres  begnadigt 
und  erhielt,  da  gerade  Krieg  war  (der  siebenjährige 
nämlich)  ein  Offider-Brevet,  das  ihn  zu  den  Drago- 
nern des  Marquis  d'Autichamp,  Neffen  des  Marschalls 
von  Broglie  brachte,  der  ihn  zu  seinem  Adjudanten 
ernannte.  Es  scheint,  er  habe  als  solcher  mehrere 
Feldzüge  mitgemacht  und  es  bis  zum  Hauptmanns- 
raiig  gebracht  Indessen  sehen  wir  ihn  bald  wieder 
die  diplomatische  Laufbahn  betreten,  nämlich  im  Sep- 
tember 1762,  wo  ihn  der  Herzog  von  Nivemais  als 
Oehülfen  mit  nach  London  nahm ,  um  das  Friedens- 
werk zu  betreiben,  das  durch  den  Vertrag  vom  10.  Fe- 
bruar 1763  zu  Stande  kam.  Gegen  allen  diplomati- 
schen Gebrauch  wurde  d'Eon,  97  seines  Einflusses  we- 
gen," —  wie  uns  Hr.  G.  berichtet,"  —  vom  Könige 
von  England  speciell  ausersehen,  seine  Ratifikation 
nach  Versailles  zu  bringen,  bei  deren  Uebergabe  er 
von  Ludwig  XV.  mit  einer  Umarmung  beglückt  und 
mit  dem  Ludwigs  -  Krensse  geschmückt  wurde.    Die- 


ser Friede  jedoch,  99  den  das  unglückliche  Frankreich 
80  dankbar  angenommen  hatte....  dieser  schimpffiche 
Friede  machte  \\e\e  Gemüther  traurig,"  und  selbst 
^9  Ludwig  XV.  beugte  nur  erröthend  seine  königliche 
Stirn  unter  das  Joch  einer  unerbittlichen  Nothwendig- 
keit."  Somit  sann  derselbe  auf  ^^blutige  Rache;"  bei 
der  Ausführung  des  zu  demBehufe  entworfenen  Plans, 
woran  auch  d'Eon  Theil  hatte,  ward  demselben  eine 
Hauptrolle  übertragen.  Das  offensible  Ministerium  des 
Aeussem,  an  dessen  Spitze  der  Herzog  von  Praslin 
stand,  ja  selbst  die  Pompadour,  wussten  nichts  von 
dem  Allen  und,  ausser  dem  Konige  und  d'Eon  waren 
nur  noch  der  Graf  von  Broglie  und  H.  Tercier,  erster 
Beamter  jenes  Departements  unter  dem  Minister,  in 
das  Geheinmiss  eingeweiht.  D'Eon 'nun,  bevor  er 
nach  London  wieder  zurückkehrte,  erhielt  von  des 
Königs  eigner  Hand  seine  Instructionen ,  welche  im 
Wesentlichen  dahin  gingen,  den  vorgenannten  Per- 
sonen, mittelst  Chifferschrift,  Alles  mitzutheilen,  was 
er  über  Englands  Plane  hinsichtlich  Russlands  und 
Polens,  so  wie  des  Nordens  überhaupt  und  ganz 
Deutschlands ,  erfahren  würde.  Nebenbei  aber  sollte 
er  noch,  als  Zweck  seiner  Mission,  eine  Empörung 
Irlands  und  eine  Restauration,  zu  Gunsten  der  ver- 
bannten Stuarts  zu  fördern  suchen.  —  Nach  Lon- 
don zurückgehrt,  von  wo  inzwischen  der  Botschafter 
Herzog  von  Nivemais  auf  sein  Verlangen  abberufen 
wurde,  reprasentirto  d'Eon  bis  zur  Ankunft  des  neuen 
Botschafters,  Grafen  von  Guerchy,  daselbst  Frank- 
reich, zuerst  mit  dem  Titel  eines  Residenten,  bald 
darauf  aber  als  bevollmächtigtster  Minister.  Nunmehr 
hatte  er  jedoch  den  Hochpunkt  seines  Glücks  erreicht, 
das  ihm,  mit  der  Ankunft  Guerchy's,  für  immer  den 
Rücken  iwendete.  Dieser  Diplomat  nämlich  hatte, 
von  Eifersucht  gegen  d'Eon's  Einfluss  aufgestachelt^ 
einen  heftigen  Hass  gegen  denselben  gefasst  und  bot 
Alles  auf, —  selbst  Gift  und  Meuchelmörder, —  um 
denselben  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Zu  Ver- 
sailles standen  auf  des  Botschafters  Seite  der  Herzog 
von  Praslin  und  die  königliche  Maitresse,  zumal 
nachdem  es  dieser  gelungen  war,  durch  Anwen- 
dung der  aller  verwerflichsten  Mittel,  hinter  das 
vorerwähnte  Geheimniss  Ludwigs  XV  zu  kommen. 
Die  nächste  Folge  dieser  Entdeckung  war  die  Ver- 
bannung des  Grafen  von  Broglie  und  dessen  Bruders, 
des  Marschais,  welche  die  Pompadour  die  Macht  hatte 
durchzusetzen,  ohne  jedoch  Ersteren  aus  dem  Ver- 
trauen des  Königs  verbannen  zu  können.  Vielmehr 
bestand,  nach  wie  vor,  die  schon  gedachte  geheime 
Communikation,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  sie 


Digitized  by 


Google 


Num.  87.    ri&BRUAR  1889. 


SM 


von  nun  an  unter  dem  Schleier  einer  allegorischen 
Correspondenz  gefuhrt  wurde ^  deren  Schlüssel^  der 
Seltsamkeit  wegeu^  wir  anfiihren.    Der  Advecat  näm- 
lich hcseichncte  den  König;   der  Substitut ,  den  Gra- 
fen von  Broglie ;  der  Procureur  y  H.  Tercier;  derHo- 
nigmssey  den  Herzog' von  Nivemais;  Aor  Bittere^  den 
Herzog  von  Praslin ;  der  rothe  Löwe  oder  Le  P&ree^ 
lainej  den  Herzog  von  Choiseul;  der  Unerschrockene 
oder  der  Drachenkopf  ^  den  Chevalier  d'Eon ;  der  No^ 
tiz  oder  der  gehörnte  Hammel  ^  den  Grafen  von  Guer- 
chv.  —    Inzwischen  wurde  d'Eon  von  seinem  seither 
bekleideten  Posten  amtlich  abberufen  und  nach  Paris 
sich  zu  begeben  aufgefordert^  um  dort  weitere  Befehle 
seines  Departements -Chefs  zu  erwarten,  ^^ohno  an 
den  Hof  zu  kommen."    Graf  Guerchy  selbst  drang  auf 
die  Abreise  dieser  ihm  so  gehässigen  Person ;  sogar 
hatte  er  es  endlich  so  weit  gebracht,   dass  ihm  der 
Herzog  von  Praslin  ein  halbes  Dutzend  Häscher  zu- 
schickte, nebst  einem  formlichen,  von  Ludwig  XV. 
UDterzeichneten  und  an  den  König  von  England  ge- 
richteten Ausheferungsgesuche.     Allein  schon  früher 
war  d'Eon  durch  Ludwig  XV.  selbst  von  der  ihm  dro- 
henden Gtefahr  benachrichtigt  worden ,  und  auf  Inter- 
vention der  Königin  von  England ,  der  er  schon  vor 
ihrcrVennählung,  auf  seiner  Heise  nach  St.  Petersburg 
bekannt  geworden  war,  schlug  der  Hof  von  St.  Ja- 
oes  jenes  Gesuch  ab.     So  vergingen  Monate,  wäh- 
rend denen  d'Eon  auch  mancheriei  Federkämpfe  zu  be- 
stehen und  deshalb  in  mehrere  Libcll-Prozosse  ver- 
nickelt wurde;   und  in  dieser  bösen  Lage,  die  noch 
dnrch  Geldverlegenheiten  verschlimmert  wurde ,  denn 
sein  hoher  Gönner  (Ludwig  XV.)  liess  ihn  im  eigent- 
lichsten Sinne  darben,    schrieb  ihm  H.  Tercier  noch 
etvra  Folgendes:    ^Ihre  Feinde  sind  allmächtig  ge- 
worden .  .  .    Sic,  sammt  dem  Grafen  v.  Broglie  sind 
verloren,  wenn  Sie  sich  nicht  alles  Muths  und  aller 
Klugheit  bedienen,  damit  Sie  sich  nicht  Ihre  Papiere 
entreisseo  lassen.      Sie  können  beide  nur  insgeheim 
auf  den  König  zählen,  dessen  Politik,  trotz  aller  An- 
hänglichkeit, Sic  vielleicht  seiner  Maitresse  und  sei- 
nen Ministem  völlig  aufopfern  würde."  —     EndUch 
durch  unaufhörliche  Verfolgungen  und  durch  gänz- 
liche Vernachlässigung  von  der  andern  Seite  auf  das 
ättsserste  gebracht,  überschickte  d'Eon  an  H.  Tercier 
eine  Art  Ultimatum,  das  in  der  That  seinem  ganzen 
Inhalt  nach  ein  höchst  merkwürdiges  diplomatisches 
Actenstück  ist      99 Ich  werde,  heisst  es  darin  unter 
Anderm,  w^eder  den  König,  noch  mein  Vaterland  zu- 
erst verlassen;  denken  beide  aber  mich  zu  verlassen 
und  aufzuopfern,   so  sehe  ich  mich  genöthigt,   ein 


Gleiches  zu  thun,  werde  mich  dami  vor  den  Apgen 
des  ganzen  Europa  rechtfertigen,  nnd,  wie  Sie  wis- 

seny  ist  mir  nichts  leichter ^  ah  dieses  ; loh  läMgo^ 

es  nicht:  die  Feinde  Frankreichs  haben  mirAnerbio- 
tungen  gemacht,  um  mich  in  ihren  Dienst  zuziehen*..« 
Bie  Häupter  der  Opposition  haben  mir  so  viel  QeW 
geboten,  als  ich  wollte,  wenn  ich  ihnen  die  Papier^ 
auslieferte,  die  sie  mir  in  demselben  Zustande  zurück- 
geben würden ...  Ich  habe  sie  alle . . .  und  das  Ganze 
ist  in  meinem  Kabinette  wohl  verborgen  . . .  Werde 
ich  aber  gänzhch  verlassen  und  empfange  ich  von  hier 
bis  zum  Osterfeste  nicht  das  vom  Könige  oder  dem 
Grafen  von  Broglie  unterzeichnete  Versprechen,  dass 
Alles,  was  H.  v.  Guerchy  mir  Böses  gethan,  wieder 

gut  gemacht  wird so  erkläre  ich  Ihnen  hiermit 

förmlich  und  authentisch,  dass  jede  Hoffnung  fikr  mich 
verloren  ist;  und  indem  ich  gez^i'ungen  werde ,  mich 
vor  dem  Könige  von  England,    seinem  Ministerium, 
der  Kammer  der  Pairs  und  der  Gemeinen  rein  zu  wa- 
schen, müssen  Sie  sich  auf  einen  Krieg  gefasst  man- 
chen ^  dessen  unschuldige  Ursache  ich  vielleicht  seyn 
werde  und  dieser  Krieg  ist  unvermeidlich  ..."    Dieser 
Brief  trug  seine  Früchte ;  Ludwig  XV.  antwortete  d49 
Mal  auf  d'Eon's  Klagen  und  schickte  ihm  einen  Freund, 
beauftragt,  ihm  die  materielle  Hülfe  zu  bringen,  deren 
er  so  dringend  bedurfte  und,  wo  möglich,  irgend  eine 
Ausgleichung  zwischen  ihm  und  Guerchy  zu  bewir- 
ken.    Inzwischen  konnte  sich  dieser,    in  Folge  der 
Prozesse,  die  d'Eon  gegen  ihn,  wegen  Vergiftung 
und  Meuchelmord,  bei  den  englischen  Gerichten  an- 
hängig gemacht  hatte  und  worauf  von  diesen  ein  In- 
dictment  oder  Urtheil,  das  den  Gesandten  in  den  An- 
klagesUnd   versetzte  (?),    erlassen    worden    war, 
nicht  länger  auf  seinem  Botschafterposten  behaupten. 
Er  gab  denselben  demnach  auf  und  starb  im  Septem- 
ber 1767.      Am  Sarge  des  Vaters  schwur  der  noch 
junge  und  schwache  Sohn  ihn  später  zu  rächen;  nnd 
dieser  Eidschwur  eines  Kindes  entschied  in  der  Folge 
über  das  Schicksal  d'Eon's.    Zu  der  nämlichen  Zeit, 
wo   dieser   den  Repräsentanten  Ludwigs  XV.   mit 
Schmach  überhäufte,  erhielt  er  ein  Schreiben  von  die- 
sem Monarchen,   der  ihm  darin  seine  Zufriedenheit 
bezeigte,  und  für  die  geleisteten  Dienste  einen  Jahr- 
gehalt von  18,000  Livres  verlieh  (!)  —    Wir  gelan- 
gen jetzt  zu  dem  Zeitpunkt  von  d'Eou's  Geschlcchts- 
Metamorphose.    Es  war  im  J.  1771,  wo  der  Cheva- 
lier, der  im  Rufe  medicinische  Kenntnisse  zu  besitzen 
stand,  um  die  Mitternachtsstunde   zur  Königm  von 
England  gerufen  ^wde,  die  sein  Gutachten  über  die 
Krankheit  des  damals  achtjährigen  Prinzen  von  Wa- 
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les  vernehmen  wollte.  Hier  wurde  er  von  Gteorg  III. 
überrascht  und.  seine  Gemalin^  um  die  Unschicklich- 
keit ihrer  Lage  zu  entschuldigen,  versicherte  den  Kö- 
nig, d'Bon  sey  ein  Frauenzimmer;  sie  habe  ihn  als 
solches  bereits  im  J.  1755,  —  auf  seiner  Reise  nach 
Russland,  — *  zu  Neu-9trelitz  kennen  gelernt  Georg  III. 
wandte  äch,  um  darüber  nähere  Auskunft  zu  erhal- 
ten, nach  Versailles,  von  wo  aus  die  belriedigendste 
Antwort  sich  nicht  lange  erwarten  liess.  Als  Beweise 
für  das  Oeschlechtsverhaltniss  d'Eon's  wurden  die 
Briefe  und  Depeschen  beigelegt,  die  während  seines 
Aufenthalts  in  St  Petersburg  an  ihn  adressirt  oder  an 
ihn  geschrieben  worden,  so  wie  einige  Handbillets 
der  Kaiserin  selbst  an  ihre  geheime  Vorleserin.  So- 
bald Georg  III.  die|  Antwort  Ludwigs  XV.  nebst  den 
Documenten  erhalten  hatte,  eilte  er,  sie  seinem  gan- 
zen Hofe  mitzutheilen.  ^^Nach  einigen  Tagen  wusste 
es  ganz  London  und  bald  ertonte  es  von  allen  Seiten: 
der  Chevalier  d'Bon  ist  ein  Frauenzimmer.  Die  Einen 
leugnen  es,  die  Andern  bejahen  es  . . .  Man  geht  be- 
trächtlichen Wetten  ein,  und  das  Geschlecht  d'Eon's 
wird  eine  B5rsenspeculation.  Er  ist  eine  wandernde 
Lotterie  geworden.'* 

CDer  BBS€hlu88  folgf) 

UNTERRICHTSWESEN. 

GIESSEN,  b.Ferber:  Vebersichi  des gesammien Un-^ 
terrichiswesens  im  Grossherzogihum  Hessen  —  *- 
von  Dr.  J.  T.  B.  Linde  u.  s.  w. 

CBeschluss  von  Nr.  36.) 

Das  katholische  oder  bischöfliche  Prie^tersemi- 
nar  in  Mainz  scheint  der  vorliegenden  Darstel- 
lung nach  gleichfalls  sehr  wohl  eingerichtet  zu 
seyn.  Vorzüglich  muss  gebilligt  werden,  dass  die 
Zöglinge  nicht,  wie  an  vielen  andern  katholischen 
Instituten  dieser  Art,  zu  sehr  mit  bloss  priesterlicheu 
und  äusserlich- geistlichen  Uebungen  überiaden  sind, 
sondern  zugleich  sowohl  wissenschaftlich  als  prak- 
tisch mit  solchen  Dingen  beschäftigt  werden,  welche 
auch  Geist  in  die  Geistlichkeit  zu  bringen  geeignet 

sind. 

Recens.,  der  mehrere  bischöfliche  Seminarien 
kennen  gelernt  hat,  konnte  nur  mit  dem  grössten  Be- 
dauern die  religions  -  und  geistlose  Weise  bemerken, 
auf  welche  die  künftigen  Äee/sorger  (und  die  Seelen 
werden  doch  für  geistig  gehalten)  in  einer  unfruchtba- 
ren kirehlicben  Mechanik  abgeplagt  wurden.  Um  so 
erfreulicher  war  es  ihm,  in  der  Schrift  zu  finden,  dass 


das  Mainzer  Institut  bessere  Tendenzen  verfolgt  und 
das  Innere  init  dem  Aeuss^ren,  den  Geist  nnt  der 
Form  in  möglichsten  Einklang  zu  bringen  bemüht  ist. 
Da  nun  die  katholischen  Theologen  im  Grossherzog- 
thnme  Hessen  gehalten  sind,  glüch  den  evangelischen 
vor  ihrer  Aufnahme  in  das  Seminar  die  Landesuniver- 
sität zu  besuchen,  und  man  für  die  hier  bestehende, 
von  der  jetzigen  Staatsregierung  gegründete  theolo- 
gische Fakultät,  wie  es  scheint,  tüchtige  Gelehrte 
zu  gewinnen  strebt;  so  dürfte  auch  in  diesem  wichti- 
gen Punkte  den  wesentlichsten  Bedürfni^en  genü- 
gend entsprochen  seyn.  Mögen  nur  die  Behörden,  de- 
nen die  Sorge  für  das  katholische  Unterrichts-  und 
Kirchenwesen  vertrauet  ist,  mit  dem  lautem,  duld- 
samen und  aufgeklärten  Sinne  fortwirken,  welchen 
man  bis  jetzt  an  ihnen  mit  Freude  bemerken  konnte. 
Die  wahre  Einheit  der  Konfessionen  beruhet  nicht  in 
der  Einerleiheit  der  Kirche  und  kirchlichen  Dogmen, 
sondern  in  Christus  und  seiner  ewigen  für  Alle  glei- 
chen Liebe.  —  Sonst  ist  an  diesem  Artikel  noch  die 
Klarheit  der  Darstellung  besonders  zu  rühmen. 

Noch  Manches  liesse  sich  hervorheben,  was  für 
Vieles  zum  Muster  empfohlen  werden  dürfte ;  allein 
Rec.  hofft,  dass  die  gegebenen  Andeutungen  und  No- 
tizen Jeden ,   welchen  der  wichtige  Gegenstand  in- 
teressirt,  veranlassen  wird,  sich  mit  dem  Buche  selbst 
näher  bekannt  zu  machen  und  von  der  Richtigkeit  un- 
serer Bemerkungen  durch  eigene  Ansicht  zu  überzeu- 
gen.    Nur  der  Wunsch  mag  noch   ausgesprochen 
werden,  dass  man  sich  auch  in  andern  deutschen  Staa- 
ten angeregt  finden  möchte,    ähnliche  quellenartige 
Darstellungen  über  das  gesammte  Unterrichtswesen 
zu  veranstalten.    Es  würde  dadurch  ausser  anderen 
Vortheilen  die  Möglichkeit  eintreten,  die  deutsche  Bil- 
dungssache in  grössere  Uebereinstimmung  zu  bringen^ 
indem  man  Mängel  und  Vorzüge  in  den  Anordnungen 
der  verschiedenen  Staaten  zu  vergleichen  und  so  ge- 
genseitige Belehrung  und  Förderung  zu  vermitteln  im 
Stande  wäre.    Dero  Hrn.  Herausgeber  gebührt  jeden- 
falls unzweideutiges  Lob  sowohl  für  die  Mittheilongen 
an  und  für  sich,  als  auch  für  die  schöne  Art  der  Aus- 
führung.   Nach  dem,    was  Hec.  über  den  Gang  der 
Bildungsangelegenheiten  im  Grossherzogthume  Hes- 
sen erfahren  und  beobachtet  hat,  glaubt  er,  dass  Hr. 
Linde  den  Etnfluss,  welchen  ihm  seine  so  wichtige 
Stellung  gewährt,  mit  Unverdrossenheit  und  Energie 
zur  weitern  Bethätigung  der  Grundsätze  anwenden 
wird,  zu  welchen  er  in  seiner  Schrift  sich  mit  so  viel 
Einsicht  und  Offenheit  bekennt 
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VERMISCHTE    SCHRIFTEN. 
GöTTiNGKN,  ia  Coaua.1).  Vaadenh»eoku. Ruprecht: 
Die  Säeularfeier  der  Georgitt  Auffiuta  im  Sepiem" 
ber  1837.  134  S.  1838.  gr.  4.    (1  Hthlr.) 


D 


ic    Erscheinung   einer    offiziellen   Relation    über 
dieses  von  dem  literarischen  Deutschland  mit  so  vie- 
ler Theilnahme    begangene   Fest  bedarf   so    wenig 
einer  Rechtfertigung^    dass  eher   die  späte  Erschein 
nuiig  einer  solchen  befremden   könnte.    Wenn   mau 
iüdcsscn  bedenkt^   in    weicher  Weise  zu  Göttingen 
b&ld  darauf  der   festliche  Jubel  verstummt  ist^    und 
wie  das  Interesse  der  Universität  durch  Dinge   ganz 
anderer  Art  in  Anspruch  genommen  wurde  ^    so  wird 
man  begreiflich  finden^  weshalb  der  (nach  3-  3)  schon 
in  den  nächsten  Wochen  nach  der  Feier  verfasste 
Befiehl  erst  in  der  Mitte  des  Jahres  1838   gedruckt 
uud  unseres   Wissens    erst   gegen  Ende^  des  Jahres 
hs  Publicum  gebracht  worden  ist.       Dieser  Bericht 
Junr/iC  übrigens  nur  einen  kleinen  Theil  vorliegender 
Schrift  (S.  1 — 23)  aus,    die  Hauptsache  sind  die 
denselben  begleitenden  Anlagen  uud  Actensfücke.  Als 
Vf.  des  ersteren  hat  sich  in  öffentl.  Blättern  Hr.  Prof. 
Reiiberg  (jetzt  in  Marburg)  genannt,    von  welchem 
dem  Vernehmen  nach  auch  die  ausfuhrlichen  Relationen 
in  der  Hannoverschen  Zeitung  herr&hrten:    die  Her- 
ausgabe der  Actenstücke  scheint  aber,  wie  man  aus 
der  erwähnten  Erklärung  schliessen  muss ,   nicht  von 
ihm,  sonderp  von  der  academischen  Behörde  selbst  be- 
sorgt zu  seyn,    wiewohl  keine  Vorrede  darüber  be- 
lehrt   Hier  ist  es  um  so  weniger  nothwendig,    über 
den  Bericht  und  das  Geschichtliche  der  Feier  etw^as 
zu  sagen,   da  seiner  Zeit  sowohl  darüber,   als  über 
mehrere  Festschriften  ausführUch  in  diesen  Blättern  be- 
hchtetwordcn  ist  (s.  1837.  Nr.  191.Intell.-BI.Nr.64). 
Wir  beschränken  uns  daher  auf  die  Angabe  der  Acten- 
stücke und  Anlagen.     Diese  sind:  I.  Das  Einladungs- 
schreiben an  die  Universitäten,  und  die  Antwortschrei- 
ben von  20  derselben  (Wien  allein  hatte  nicht  geantwor- 
tet).    15   Universitäten  hatten  Deputirte   geschickt, 
3  derselben  (Halle ,  Tübmgen,  Breslau)  auch  Glück- 
wüuschungs- Programme  mitgesandt,  von  denen  übri- 
gens in  Gottmgen  selbst  niemand  etwas  erfuhr.  Nicht 
A.  L.  Z.  1839.    Krgttr  Band. 


einmal  den  Deputirten  wurden  Exemplare  der  offiziel- 
len Schriften  zugestellt ,   was  bei  andern  Feiern  der 
Art,  denen  Ref.  beigewohnt  hat,  anders  war.    Eine 
lateinische  Ode  des  Prof.  Hermann  in  Marburg  ist  hier 
mit  abgedruckt.      II.  Das  Programm  über  die   Ord- 
nung der  Feierlichkeiten.    III.  Die  Namen  sämmtli- 
cher  Studirenden,  die  an  der  Feier  Theil  genommen  ^ 
mit(genauer)Bemerkung  ob  jemand  Officier,  Adjutant 
u^  s.  w.   gewesen.    IV.  Das  Carmen  Saeculare  von 
Bissen.  V.  Die  Namen  .der  Studenten,  welche  bei  Ein- 
holung der  Herren  Curatoren  theils  eine  reitende  Es- 
corte    bildeten,    theils    im    Wagen   entgegenfuhren. 
(Warum  nicht  bei  Nr.  III?  und  wozu  überhaupt?) 
VI.  Die  Jubelpredigi  vom  Prof.  Liebner  (ihrem  ersten 
Theile  nach  etwas  zu  allgemem  gebal^n,  gegen  das. 
Ende  hin  vorzüglich).  VII.  Rede  des  Magistratsdirector 
Ebel  beim  Standbildc.  YllL  Das  Gedicht  des  Magistrats 
und  der  Bürger -Vorsteher,  von  CarlJul.  Blumenhagen. 
IX.  Die  lateinische  Ode  im  Namen  des  Gymnasiums, 
vom  Dir.  Ranhe.    X.  Die  Rede  des  Cons.-Rath  Gt>- 
«e/er,    ebenfalls   bei    dem  StandbiMe  Wilhelms  IV. 
XII.  Rede  des  Hn.  Minister  von  Siralenheim  bei  Ue- 
^ergabe  des  neuen  Universitätsgebäudes.    XIH.  Ant- 
wort des  Prorectors,  Hofr.  Bergmann.    XIV.  Rede 
des  Hofrath  MxiUer.     XV  —  XVIII.  Die  Roden  der 
4  Decaue,  Liidie,  Göschen^  Conrudiy  Uerbarf.    Die 
des  ersten  ist  hier  für  diese  Schrift  mit  einigen  histo- 
risch-erläuternden  Anmerkungen  bereichert.    XIX. 
Schlussgebet  des  Cons.-Rath  Dr.  Lacke.     XX.  J>ie 
Vorlosung  des  Hofr.  Gauss  über  den  Enlmagnetismus. 
XXI.    Summarische   Anzeige   von    Glückwünschen, 
Gedichten,  Dcdicationen  u.dgl.,    sowohl  gedruckten 
als  ungedruckteu.  —    In  dem  sonst  wöhlgeschriebe'- 
noiBerichte  sowohl  als  in  den  Aulagen  fehlt  es  auch  an 
einigen  kleinlichen  Details  nicht,  welche  die  Nach-*, 
weit  nicht   sehr  intcressiren. dürften,    zl  B.  über  die 
Zahl  der  Stuben  mit  und  ohne  Kammern,    der  Kam- 
mern^  der  Betten  und  der  Pferdeställe,  welche  zur 
Aufnahme  der  Fremden  bereit  gewesen  (8..  9),   vgl. 
die  Anlagen  Nr.  III  u.V.    Um  so  mehr  aber  muss  Rec' 
wenigstens  einer  unter  den  schon  mehrfach  ^Aealfich 
ausgesprochenen  Anklagen  dieser  Schrift  entschieden 
beitreten,  und  fragen:   wenn  em  wichtig  gonug  war, 
PP 
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alle  l^tudenten  aufzuzählen,  die  zu  Pferde  und  im 
Wage»  gesaeeeir,  ^e^^eht  oe  za,  dvs  die  dEti-^ 
tigen'PrdAssoren,  wefche  an  der  Feier  Theil  nah- 
men,  nicht  erwähnt  worden  aind'?  Fast  aligemein  hat 
das  Publicum  geantwortet:  weil  mi^i  in  Gdttingen  die 
Erwähnung  der  Sieben  ä  taut  /irijr  vermeiden  wollte, 
80  iies9  nnm  üeber  Alle  hmweg.  Konnte  man  denn 
aber  hoffen,  das  Andenken  an  die  neuesten  Böge-* 
boiiheiten'  oder  gar  das  Andenken  an  diese  Männer 
bei  der  Nachwelt  dadurch  zu  tilgen,  dass  man 
iteo  Namen  zu  nennen  vermied?  Schwerlich  wird 
man  der  redtgirenden  Behörde  einen  so  kindischen 
Grund  miterfegen  dürfen.  Dessen  ungeachtet  ist 
bei  der  Nicht  -  Erwähnung  des  Hofr.  Dahlmunn 
(S.  tO),  da  wo  er  nothwendig  als  Berichterstatter 
Aber  die  Preis -Aufgabe  in  der  Societät  erwähnt 
werden  musste,  eine  Absichtlichkeit  kaum  zu  ver- 
kennen, und  Ref.  weiss  dieselbe  sich  leider!  nicht 
anders  zu  erklären,  als  dadurch,  dass  die  (unbekannte) 
Redaetion  schon  durch  Ihrwähnung  eines  solchen  Na- 
mens mieefSilig  zu  werden  fürchtete ,  wegen  welcher 
Furcht,  sie- mag  gegründet  scyn  oder  nicht,  wir  sie 
allerdings  nur  bedauern  können. 

NATIONALÖKONOMIE. 
LsiPzia,  b.  Engelmann:  David  Ricardo* s  Grunde 
g^ettze  der  Velkemrikachaft  und  ße$tetterung. 
Aus  diNn  Englischen  übersetzt  und  erläutert  von 
Dr.  Edw.  BaumMiark,  Prof.  in  Greifswald.  Erster 
Band  1837.  XXXII  u.  461  S.    Zioeiier  Bd.  189S. 
XX  u.  830  8.  (4  Rthlr.  1«  gGr.) 
Hr.  Baumstark  hat  sieh  unstreitig  durch  die  ITeber- 
setzung  des  Werkes  von  Bieardo  ein  VenKenst  er- 
worben; denn  wenn  es  gleich  an  einer  Uebcrtragung 
desselben  m  unsere  Sprache  nicht  fehlte ,  so  Hess  sie 
doch  sehr  vieles  zu  wünschen  übrig.    Nur  bedauern 
wir,  dass  er  nteht  die  neueste  Ausgabe  des  Originals 
zu  Grunde  hat  legen  kdnneri;    denn    wenn   ihm  auch 
veFSiclüct  worden  ist,    dass  dieselbe  mit  der  frühem 
übereinstimmt;    so  dürfte  doch  dadurch  nicht  jeder 
Zweifel  an  der  voHkommenen  Gleichheit  beider  Aus-* 
gaben  gehoben  seyn.      Es  wäre  aber  um  so  wün- 
schenswerther  gewesen,  darüber  Gewissheit  erhalten 
zu  haben  ^   als  auch   eme  gering  scheinende  Abwei- 
ehung  bei  einem  so  scharfsinnigen  Schriftsteller,  wie 
RieardOy   nicht  ohne  grosse  Bedeutung  seyn  durfte. 
0er  Ref.  vermag  den  Zweifel  nicht  zu  heben,   da  er 
gleichfidls  die  neueste  Ausgabe  nicht  zur  Hand  hat. 
UebtigeM  «her  empfiehlt  sich  die  Uebersetzung^  durch 
Klarimt,    Deutlichkeit  und  Treue,  Vorzüge,  denen 
gegenüber  Uaine  ineorfeeUkeiten  ii^tHy  fardenVTen-« 


düngen  und  Ausdrücken  nicht  i^  Anschlag  gebracht 
w«id«J06gen.r  ^jai.'BmutmimrkhMtMCh  aber  nicht 
darauf  beschränkt,  Ricardo's*  Werk  zu  übersetzen, 
sondern  er  hat  auch  in  dem  zweiten  Bande  mehrere 
ausfuhrliche  Erläuterungen  und  zwei  Abhandlungen, 
wovon  jedoch  nur  die  eine,  welche  eine  Parallele 
zwischen  A.  SmHh  und  Bicarda  ztebt,  in  gewisser 
Beziehung  zu  der  ganzen  Arbeit  steht,  hinzugefugt. 
Auf  diesen  zweiten  Band  muss  natürlich  die  Auf- 
merksamkeit des  Lesers  besenders  hingelenkt  wer- 
den, theils  weil  er  ein  eigenes  Werk  bildet,  theils 
weil  er  Untersuchungen  von  besonderer  Wichtigkeit 
enthält  Er  beginnt  mit  einer  Vergleichung  des  Ai- 
terthums  und  der  neuern  Zeit  in  Rücksicht  der  Yolks- 
und  Staatswirthschaft^  welche  S63  Seiten,  also  bei- 
nahe den  3ten  Theil  des  ganzen  Bandes  einnimmt,  und 
zwar  einen  Gegenstand  von  grossem  Interesse  behan^ 
delt,  aber  sich  weit  eher  zur  besondem  Herausgabe 
als  zur  Aufnahme  in  ein  Werk  geeignet  hätte,  wel- 
ches der  Verständigung  über  die  Lehren  Ricardo's 
gewidmet  ist.  Wollte  man  aber  auch  darüber  hin- 
wegsehen, so  würde  man  docli  die  Art  nicht  billigen 
können,  wie  der  Vf.  seine  Aufgabe  gelöset  hat  Schon 
der  Versuch ,  welchen  Heeren  in  seinem  bekannten 
Werke  über  die  Politik ,  den  Verkehr  und  den  Han- 
del der  vornehmsten  Völker  der  alten  Welt  gemacht 
hat,  emen  Theil  der  volkswirthschaftlichen  Verhält- 
nisse des  Allerthums  aufzuklären ,.  und  noch  m^hr  die 
gelehrten  Untersuchungen  BochlCs  über  den  Staats- 
haushalt der  Athener  hätten  ihm  sagen  müssen,  dass 
ein  Unternehmen,  wie  das  seinige,  ausscrordentiicbo 
Studien  voraussetzt,  wenn  es  mit  Nutzen  verbunden 
seyn  soll.  Nur  dann  würden  wir  von  dieser  Forcfc- 
rung  abstrahiren,  wenn  es  blos  darauf  ankäme,  ei- 
nen Keichthum  an  vereinzelten  Vorarbeiten  zu  einem 
Ganzen  zu  verbinden ;  aliciu  ein  solcher  ist  nicht  vor- 
handen ,  und  selbst  von  dem  vorhandenen  liat  der  Vf. 
wenig  benutzt.  Er  gibt  nach  den  bekanntesten  Schrif- 
ten, unter  welchen  die  Universalgeschichte  voaiScÄ/o»- 
ser  eine  bedeutende  Rolle  spielt,  eine  Darstellung  der 
Entwickelung  der  Vollis-  und  Staats wirthschaft  der 
wichtigsten  Länder  des  Alterthums  mit  Blicken  auf 
ihre  Umgestaltung  in  der  neüern  Zeit;  aber,  was  or 
gibt,  sind  meistenthells  einzelne  und  oft  die  bekann- 
testen Notizen  über  das,  was  wir  politische  Oekono- 
mie  zu  nennen  pflegen.  Nur  selten  sind  die  Entwicke- 
fungsstufen  von  einander  getrennt  und  die  Punkte 
aufgeklärt,  worauf  es  vorzugsweise  ankommt.  So 
bieteti  die  Nachrichten,  die  man  uns  von  dem  Kasten- 
weseti  dter  Ihtfer  und  Aegyptier  gibt  und  immer  wie- 
der gibt,    dem  richtigen  Verständnisse  die  grossten 
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Sdiwier^keiteii  dv;    die  GiandeigeathuMSverh&lt-* 
iiisse  der  Judim  sind  Bocif  immer  eine  räthselharfts 
Erscheinung^   und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  einer 
Menge  anderer  GegeoBtände. .  Es  fehlte  also  nicht  an  • 
Stoff,  warim  der  Vf.  seinen  Seharfsiim  hätte  liben . 
köimeD;    wbet  m   ttsst  uns  in  demMliien  Dunkely 
worin  wir  waren.  Seilet  im  Einzelnen  ist  die  Ausf&h-* 
nmg  oft  mangelhaft.    Wir  wünschten  daher,  dass  es 
Hn.  Baumstark  gefallen  haben  möchte,    diese  Ab-* 
haadluBg  noch  snrückzbhalten ,  um  sie  einer  sorgfäl«* 
tige&Pritfaagmuiieerwerfen,  ond^  naekBenutnm^ 
eines  grösseren   Reiefathums  von  Hülfsmitteln,   als 
ein  selbständiges  Werk  herauszugeben.  Einige  Sätze, 
irekhe  hier  folgen ,  werden  unser  Urtheil  rechtferti- 
gen. So  heisst  e»  S.  36,  wo  von  dem  indischen  Steuer- 
systene  die  Rede  ist,  uno  ienore:  „  Derselbe  (der  Kö-*« 
oig)  durfte  von  Kauf  -  und  Handels  -  Geschäften  eine 
Abgabe  erheben.     Eme  kleine  Abgabe  sollte  der  Ko- 
nig erheben  dürfen  von  den  niedem  Klassen  des  Volks,« 
weiche  kleine  Handelsgeschäfte  trieben«    Die  Dienst- 
boten mid  Flandwcrker  sollen  aber  nur  zu  Abgaben 
angehalten  werden  dürfen.     Der  König  begeht  aber 
kc'mo  Sunde,  wenn  er  in  Zeiten  dringender  Noth  den 
vicTlenTheil  der  Ernten  als  Abgabe  erhebt."     S.  48. 
rJ^iß  Spiel  -  und  Prunksucht  hat  keine  Qronzen  in 
Ostiailiei,  und  um  den  äussern  Schein  zu  rotten,  ist 
es  m Leichtes,    die  Frucht  abzutreiben,    die  Kinder 
im  Ifutterleibc  und  nach  der  Geburt  zu  tbdten."   S.  50; 
., Wir  wagen  es  nicht,    in  der  Auffindung  derHan- 
delsB-ege  jener  cultivirten  Volker  die  Sicherheit  der 
Kameelo  und  Schiffe  jenes  Allerthums  zu  affertiren  — 
solche  Einzelnhetcen  Wurden  f&r  unsere  Zwecke  auch 
keio  Gewinn  seyn."   S;  70.  „Der  Landbau  (in  Aegyp- 
tca)  machte  dalier  ungleich  Aveniger  Mühe  als  in  je- 
dem andern  Lande.   Derselbe  unterhalt  liberhaupt  im- 
«er  (f)  mehr  Menschen ,  als  er  zu  seinem  Betriebe 
fordert.    Die  Fruchtbarkeit  der  Aeg3rptierinnen  wird 
Dicht  ohne  Grund  von  den  Schriftsteilem  des  Alter-« 
thams  gerühmt"  Wie  ist  S.  71  die  Behauptung ,  dass 
ein  grosser  Theil  der  Eünwohner  vom  Ackerbau  an- 
dern Gewerben«  arasirömte,  mit  der  Kasteneinrichtung 
SU  Teretnigen  ?  —  Angaben ,  wie  folgende :  „  das  Gold 
hatte  bei  diesen  (den Bewohnern  der  Küste  der  Strasse 
Bab^el'-Manäeb^  nur  den  dreifachen  Werth  des  Ku- 
pfecs  und  nur  den  zweifachen  des  Eisens,  aber  doch 
den  zdmfaDehen  des  Sübers''  wären  wohl  einer  nähern 
Prtfimg  werth  gewesen^    S.  90  heisst  es,  dass  sich 
IGchadia  hätte  bemuhen  müssen,  nachzuweisen ,  wie 
es  mögScb  gewesen  wäre,    dass  15000  Juden  im 
Duroiiscbtttte  auf  einer  Quadratmeile  in  Palästina  hät- 
ten leben  können^  dass  aber  jetzt,  wo  man  die  Bevol- 


kenmfsireiliältnisse  näher  heim«,  eine  solche  Bevöl- 
kenmg  nicht  zu  gros^s  geftmden  werde,  und  doch  ist 
es  bekannt,  dass  auch  in  den  reichsten,  betriebsam- 
sten Ländern  von  Europa  im  Durchschnitte  nicht  die 
Hälfte  jener  Bevölkerung  angetroffen  wird.  Gerade 
unsere  BevUhemngsIbeoricen  lassen  jene  Diditigkeit 
der  jüdischen  Bevölkerung  als  sehr  auffallend  erschei- 
nen. S.  104,.  wo  von  dem  Jubeljahre  der  Juden  die 
Ilede  ist,  bemerkt  der  Vf.:  „Nur  höchstens  auf  50 
Jahre  lang  konnte  eine  Familie  eine  grosse  Grundbe- 
silaerin,  und  eine  andere  in  beträchtlidiem  Grade  arm 
seyn:  dann  stellte  sich  Alles  wieder  ins  alte  Verhält- 
niss/'  Ich  denke,  dass  mit  einer  solchen  Ausgleichung 
nach  30  Jahren  den  armen  Familien  wohl  wenig  ge- 
dient gewesen  seyn  wird.  S.  1^  ist  das  .Wortspiel 
mit  Barbarey  ein  unglückUch  gewähltes«  Das  Land 
IpEeisst  bekanntlich  nicht  die  Barbarey,  sondern  dieBer- 
berei.  S.  143  heisst  es  erst:  „aber  einen  richtigen 
Begriff  von  der  gewerblichen  Ausdauer  der  einge^van- 
derten  dorischen  Ansiedler  erhält  man  erst"  u.  s.  w^, 
«nd  dann  wieder:  „allem  der  dorische  Volksstamm 
hatte  keinen  gewerblichen  Charakter."^  Der  Satz  S.  139. 
„Was  sind  873  Mill.  Thaler  Volksvermögen  gegen  ei- 
ne Stellung,  welche  Athen  in  seiner -Zeit  in  der  Poli- 
tik und  im  Handel  behauptet  zu  haben  scheint" —  gibt 
gar  keine  Verstellung,  und  wenn  man  eine  »damit  ver« 
binden  könnte ;  so  w*ürde  sie  durch  das  unerwartete 
scheint  wieder  aufgehoben  w^erden 

Diese  Mittheilttiigen  dürften  geniigen,  um  das  Ur- 
theil KU  belegen,  welches  wir  über  die  2u  geringe 
Sorgfalt  gefallt  haben,  womit  der  Vf.  im  Einzelnen 
zu  Werke  gegangen  ist.  —  Mit  der  folgenden  Ab- 
handlung beginnt  eigentlich  erst  der  Cyclus  von  Er- 
läuterungen des  Ricardo'schen  Werkes«  Sie  fuhrt  die 
Ueberschrift:  Adam  Smith  und  David  Ricardo,  und 
soll  beide  Männer  in  Rücksieht  ihrer  die  politist^heOe- 
konomie  behandelnden  Sehriften  mit  einander  verglei- 
chen. Der  Gedanke,  diese  Vcrglcichung  an  die  Spitze 
der  das  Ricardosche  System  erläuternden  Betrach- 
tungen zu  stellen,  kann  als  ein  glücklicher  angesehen 
werden,  da  Ricardo  theils  auf  der  Grundlage,  welche 
Adttm  Stnith  für  die  politische  Oekonomie  gelegt, 
weiter  gebaut,  theils  seine  Ansichten  im  Widerspru- 
che mit  denen  seines  berühmten  Vorgängers  entwik- 
kelt  hat.  Im  Ganzen  halten  wir  auch  die  Aufgabe 
für  gut  geläset,  ol^leich  der  Vf.  auch  hier  wieder 
manche  Sätse  ohne  logische  Verbindung  hingestellt 
und  das  Gesuchte  in  seiner  Ausdrucksweise  nicht  be- 
seitigt hat,  wie  z.B.  in  folgender  Stelle :  79 denn  über- 
all blickt  das  Praktische  und  Reale ,  und  oft  mit  einer 
so  liinreissejidenEiiifiMihbeit  und  Naivität  hern»,  das 
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(welches  T)  den  Lcsef  nicht  selten  auf  dem  steilen, 
luftigen  Wege  der  Speculatiou  ertappt,  und  ihn  zu 
dessen  (seiner)  Beschämung  auf  den  Boden  der  Wirk- 
liclikeit  versetzt"  u.  s.  w.  Inzwischen  können  wir 
nicht  zugeben ,  dass  A.  Smith  ein  neues  System  ge- 
schaffen und  keine  Vorarbeiter  im  Sinne  seines  Sy- 
stems geliabi  habe.  Das  Chamkterieüscte  «a  seinem 
Systeme  ist  der  Gedanke,  dass  die  Freiheit  der  Ent- 
wickelung  der  \>nrthschaftlichen  Thätigkeiten  die  Be- 
dingung des  Nationalreiclithums  sey.  Aber  hier  wa- 
ren ahm  die  Physiokraten  votangegangen,  von  denen 
er  nur  darin  abwk^h,  dass  er  allen  wirthscfaafUichen 
Thätigkeiten  in  Beziehung  auf  die  Production  des 
Reichthums  einen  gleichen  Werth  beilegte,  w&hrend 
die  Physiokraten  den  Landbau  allein  als  die  Quelle 
desselben  ansahen.  —  Die  Cibrigen  Abhandlungen 
von  S.  287  an  bezichen  sich  auf  den  Werth,  auf  das 
Vermögen  und  dessen  Maassstab ,  anf  den  Preis  und 
das  Preisraaass,  auf  die  Grundrente  und  den  Pacht- 
zins, auf  d^i  Arbeitslohn,  auf  den  Zins  und  Gewinn^ 
auf  die  Steuern,  die  Steuern  und  Staatsschulden,  das 
Papiergeld  und  die  Notenbanken.  Sie  berühren  die 
wichtigsten  Punkte  der  Volkswirthschaftslehre  und 
Finanzwissenschaft,  können  von  uns  aber  nicht  wei- 
ter verfolgt  werden ,  wenn  wir  uns  nicht  zu  sehr  in 
das  Einzelne  verlieren  wollen.  Wir  bemerken  nur 
im  allgemeinen ,  dass  ihr  eigentlicher  Zweck  dadurch 
etwas  verschoben  worden  ist,  dass  der  Vf.  sich  nicht 
Streng  an  Ricardo  gehalten,  sondern  auch  auf  die  An- 
sichten anderer  Männer,  besonders  des  bekannten 
J.  B.  Say  eingegangen  ist.  Oft  hat  die^e  Erweite- 
rung der  Untersuchung  allerdings  viel  Belohreüdes, 
und  interessirt  gewiss  im  Ganzen  den  Leser;  aber 
wenn  sie  nur  dahin  fiihrt,  die  den  Ricardoschen  ent- 
gegengesetzten Ansichten  zu  widerlegen,  so  ist  sie 
eio  hW9  d^ocnvre,  wofür  wir  unmöglich  dankbar  seyn 
können.  Bei  der  grossen  literarischen  Thättgkeit'  auf 
dem  Gebiete  der  politischen  Oekonomie  sollte  man  vor 
allein  alles  vermeiden,  was  nicht  nothwendig  zur  Sache 

II. 


gehört 


GESCHICHTE. 


DnAUNSciiwsie,  b.  Meyer:  Memoiren  des  Chevalier 

v&n  iion herausgegeben  von  Frdddric  Gaii'* 

lardet übersetzt  von  Dr*  L'.  Brinckmeier 

u.  s,  w. 

tBeschluis  von  AV.  37.) 
Inzwischen  waren  in  dem  zu  Ende  vorigen  StQcks 
erwähnten  Betreff  die  widerspfechendsten  Gerüchte 
auch  nach  Frankreich  gelangt,  wo  sie  Hof  und 
Stadt,  Publikum  und  Armee  in  Bewegung  setzten. 
^^Der  Chevalier  d*Eon  konnte  oder  vielmehr  durfte 
nicht  mehr  Mann  seyn.  Das  Wort  eines  Königs  war 
gegen  das  Wort  Gottes  in  die  Schranken  getreten  und 
jenes  musste,  bei  Strafe  der  Infamie,  d«i  zerstören, 
was  dieses  geschaffen  hallte/'  Somit  aber  wlUgte  er 
denn  in  einem  Schreiben  an  den  derzeitigen  Miaister  des 
Aeussern,  Herzog  von  AiguiUon,  selber  ein  ^jfiir  ein 
Frauenzimmer  zu  gelten y*  alTein  weibliche  Kleidejr 
anzulegen,  erklarte  er,  übersteige  seine  Kr&fte  u.s.  w. 
AileiiiilKitdi  noch  dieses  l>irfer  ji^ttte  er  biMigen,  naeh- 


dem  Ludwig  XVL  den  Thren  beeüegea  hatte.  Der 
junge  Graf  Guerchy  n&mlich  war  inmittelst  zum  Manna 
herangereift,  dem  der  Degen  des  Vaters,  den  er  zu 
rächen  geschworen,  nicht  mehr  zu  schwer  war.    Ab 

*  er  hörte,  dass  der  Feind  seiner  Familie  sich  anschicke, 
Frankreichs  Boden  zu  betreten,  bereitete  er  sich  vor, 
seinen  Bid  sn  halten«  D'Bon  galt  fiitr  einen  tüchtigen 
Fechter.  Und  um  nun  den  Sohn  vor  der  ihm  drohen- 
den Gefahr  zu  behüten,  warf  die  Mutter  sich  dem 
Könige  zu  Füssen  und  brachte  es  dahin,  dass  der 
König  ihr  versprach,  d'Bon  solle  nur  in  weiblichen 
Kleidern  nach  Frankreich  zurückkehren.  Neue  Un- 
terhandlungen, bei  denen  auch  der  berüchtigte  Beaa- 
marcliais  eine  Stelle  übernahm,  wurden  deshalb  an- 
geknüpft, bis  d  Eon  endlich  (1777)  sich  dazu  ver- 
stand^ auch  der  äussern  Form  nach,  ein  Weib  zu  seyn. 
Er  hatte  noch  in  Dragoner -Uniform  Frankreichs  Bo- 
den betreten,  so  dass,  als  es  sich  um  die  Vollziehung 
des  ihm  zugefertigten  königUchen  Befehls,  in  keinen 
andern  Kleidungsstücken,  als  w>eiblichen,  fortan  zu 
erscheinen,  handcHe,  er  den  Einwurf  machte,  er  sey 
damit  nicht  versehen.  ^,Gut,  ich  übernehme  seine 
Aussteuer,"  sagte  Maria  Antoinettc.  „Und  nachdem 
die  junge  Königin  eine  Zusammenkunft  mit  dem  Dra- 
goner gehabt,  den  sie  in  eine  Beguine  verwandein 
will ,  nachdem  sie  ihm  lachend  anempfohlen  hat, 
hübsch  verständig  und  sanft  zu  seyn,  lässt  sie  ihre 
eigne  Schneiderin  kommen,  um  selbst  den  Chevalier 
in  eine  Chevaliere  umzukleiden."  —  D'Eon  hatte 
während  seines  Aufenthalts  zu  St.  Petersburg  einen 

^nur  allzu  vertrauten  Umgang  mit  einem  Hoffrauieio 
Elisabeth's,  Nädadte  Stein,  gehabt  Als  die  Folgea 
davon  sichtbar  wurden,  beseitigte  die  eifersüchtige 
Kaiserin  das  junge  Mädchen.  Alle  Nachforschungen 
d'Eons,  ihrem  Versteck  auf  die  Spur  zu  kommen,  wa- 
ren, selbst  unter  Catharine's  Regierung,  fruchtlos 
gewesen.  Als  nun  dieser,  nach  vollständig  bewiritler 
Geschlechts -Umwandlung,  in  seiner  Einsiedelei  des 
Pont-Montreuil  bei  Versailles,  in  Schwcrmuth  ver- 
sunken, sich  befand,  erschien  eines  Tages  vor  ihm  die 
ihrem  vieljährigen  Kerker  auf  ^oinderbare  Weise  enl- 
koramnc  Nadaste  Stein,  um  für  sich  den  Galten,  funnr 
Kind  den  Vater  in  Anspruch  zu  nehmen.  Wir  vvoUen 
nicht  die  Auftritte  schildern,  die  dieser  Zwischenta» 
herbeifiihrte ,  sondern  zum  Schlüsse  unseres  Bericn- 
tes  eilen.  Das  Kind  sUrb  bald  hernach;  d'Eonaber 
und  Nadaste  Stein  blieben  von  jetzt  au  unzertrenn- 
liche Lebensgefährten.  Doch  legte  Ersterer  nie  vn^- 
der  seine  weibliche  Kleider  ab;  ja  selbst  als  er  cm- 
mal  der  Versuchung  nicht  zu  widerstehen  vermocftw, 
seine  Männerkleidung  wieder  anzulegen  und  die  ro- 
lizci  davon  Kenntniss  erhalten  hatte,  ward  ®^* . 
Strafe  auf  das  Schloss  von  Dijon  ver^i^iesen.  ^»^ 
dem  Frieden  von  1788  erhielt  d'Eon  die  Erlaubn^» 
nach  London  zu  gehen,  wo  er  mit  Nadastc  Stein  sem 
übrigen  Lebensjahre  verbrachte  und  erst  18*".*''^  ' 
Da  mit  der  Revolution  und  der  neuern  R^«*^  jg 
Frankreichs  seine  Pension  ausblieb,  so  sorgten 
Königin  voii  England  und  der  Prinz  von  Wales  se 
dem  für  seinen  und  seiner  treuen  Gef&hrtin  notöcur 
tigen  Unterhalt 


Digitized  by 


Google 


MONATSREGISTER 

VOM 

FEBRUAR        183  9. 


I. 

Venfeichnis$  der  in  <)er  Allgem.  LlL  Zeil«  und  den  ErgSnzungsblattem  recensirten  Schriften« 

Anm^    Die  erste  Ziffer  leigt  die  Numer,  die  iweite  die  Seite  an«     iDer  Beijatx  EB.  l>ezeiclinet  die  Ergänzuugsbidtter. 

BaHmOark,  Edir^,  8.  Dav.  Jltcord^  —  Baeverniekj  H.  A.  Ch.,  Handbuch  der  histor.  krit. 

Einleit  in  das  Alt  Test.    In  Thls  1  u.  Se  Ablh. 
BengePgf  J.  A.,  sechszig  erbauliche  Reden  fib.  die        ^0  153 

OSeabarung  Johannh.     3e  vom  Stadtpfarrer  Btirk 

besorgte  Aufl.    KB.  18,  144.  Bengstenberg  ^  K.  W.,  die  Authentie  des  Pentateu- 


Boelffiy  L.,  die  kranke  Darmschleimhaut  in  der'asiat. 
Cholera  mikroskopisch  untersucht.    «7,  «09.  »«^^««^  ^"^  "^^-^^i^-  ^*  ^    ''««^-     «'  »d- 


ches.    1  Bd.    Auch: 

Be 

M,  153. 


BrndmeieTj  E. ,    s.  r.  Eon^   des  Chevalier,   Me- 
moiren —  «► 

r>frfc,  %,  Beugers  Reden  üb.  die  Offenbarung  Jo-    Krahinger^  J«lO.,   s.  Synetios  Erzählungen  — 


iafmii  -^ 


D. 


Letoaldf  A.,  s.  tausend  u.  eine  Nacht  — 


Dahkmotkg^    Oreg.,    Matris    Slavicae    Filia  erudita, 
vulgo  Lingua  Graeca  —  Lib.  I.  U.    33,  «57.  Linde,  J.  T.  B.,  Uebersicht  des  gesammlen  Unter- 

richtswesens  im  6r.  Herzoth.  Hessen  seit   18«9, 
Dkrbach,  J.H.,  die  neuesten  Entdeckungen  in  der        ^ebst.  Bemerkk.   üb.  Thiersch.  neueste  Beurthei- 
materia  medica  für  prakt.  Aerzte.     «te  durchaus        \^j^,  desselben.    36  «81. 
neue  Ausg.     Ir  Bd.    «7,  «13. 

Iasco's  Cfaristenspi^el  od.  Betrachtnngen  über  die 
Ü'Eon,  s.  tu  Eon  -.  sieben  Sendschreiben  der  Offenbarung  Jokannü  — 

EB.  18,  144. 
B. 
C.Eon,  des  Chevallier,  Memoiren.    Aus  dessen  Fa-  Jlf. 

milienpapieren    bearbeitet    von   FriSd.    GaUIardet.    Mayo,  Herb.,  Outlines  of  human  pathology.     JEB. 
Frei  nach  dem  Franz.  von  E.  Brinekmeier.    «  Bde,        11^  83. 

37,  «8». 

Müller  f   Jol.,   die  christl.   Lehre   von   der   Sünde. 

-,  Ir  Bd.    Auch: 

(iaiUardet,^   Fr.,   s.  r.  Eon,   des  Chevallier,   Me«    —  r^.  von  Wesen  M.  Gnwde  der  Swdf^}  eine  theo- 
noirea  -—  ...  log.  .Untenroehimg.. .  t8,  190. 
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Nacht,  tausend  u.  eine.  Arab.  Erzählungen  aus  dem 
Urtexte  frei  übersetzt  von  G.  Weil ;  mit  einer 
Vorr.  herausg.  von  A.  Lewäld\  die  ersten  38  Liefrr. 

-fiBr-^v^ia^    -    -     

p. 

Vitusamae  Descriptio  Graeciae  —  receus.  et  indici- 
bus  instnixerunt  1. 11.  Chr.  Schubart  et  Chr.  Walz. 
Vol.  I.  n.    88,  217. 

«• 
Ricardo*^ y  Dav.,  Grundgesetze  der  Volkswirthschaft 
u.  Besteuerung;  aus  dem  Engl,  von  Edw.  ßaum^ 
stark.    1  u.  Sr  Bd.    38,  899. 

Kosenkrahz^  IL,  Psychologie  od.  die  Wissensehaft 
vom  subjectiven  Geist.    34,  865. 

S. 
Saecularfeier,  die,  der  Georgia  Augusta  im  Septem- 
ber 1837.    38,  997. 


SchroeteTj  L.,  Handbuch  des  gesammten  materiel- 
len n.  formellen  gemeint  Rechtes  mit  den  wich- 
tigsten Gegens&taen  der  Preuss.  Gesetzgebung. 
85,  199. 

Schubart^  I.  H.  Chr.,  s.  PatiioniaeDescriptis. Grae- 
ciae — 

SynesioM  des  Kyrenaeers  Aegypt.  Erzählungen  über 
die  Vorsehung.  Griechisch  u.  Deutsch ;  nach  Hand- 
schriften erläutert  von  J.  G.  Krabinger.  EB.  18, 
141. 

W. 

Walz,  Chr.,  s.  Püttäamae  Descriptio  Graeciae  — 

Weily  G.,  8.  tausend  und  eine  NaCbt  — 

Wendiy  J.,  üb.  die  wissenschaftl.  Bildung  u.  bür- 
gcrl.  Stellung  der  Aerzte  u.  Wundärzte,  mit  Be- 
zug auf  Prcussens  Medicinalverfass.     EB.  10,  73. 


(Die  Summe  aller  nngezeigten  Schriften  ist  21.) 


II. 

Venteichfiiss  der  im  Inteiligenzblatte  Februar  1839  enthaltenen  literarischen  und  artistischen 

Nachrichten  und  Anzeigen« 

\ 
A*.     Nachrichten. 


BcfiinlierBHgeK  and  Elire&keceigongeii« 

Verzcichniss  der  Beforderten,  derer  so  Orden, 
Titel  und  Würden  erhielten  und  von  Akad.  u.  gel. 
Gesellsch.  zu  Mitgliedern  aufgenommen  wurden  9, 
65,  70. 

Universitäten^  Akad.  u.  and.  gel.  AnstaUes. 

Berlim^  Akad.  der  Wissenschaften,  Sitzungen 
im  Novbr.  u.  Decbr.  1838,  Verhandlungen  in  den- 
selben 7,  49.  -^  Akad.  der  Wiss»,  öffentl.  Sitzung 
zHt  ^^urtsiä^fSfeier  l^rieArichs  4m  *tn  tei  Januar, 
WUkerCs  Rede,   durch  de»  9od  vwlinnr,  oud  fueu 


gewählte  Mitglieder  10,  73.  Berlin^  Gesellschaft  für 
Erdkunde,  Sitzung  im  Decbr.  1838,  Verhandll.,  cin- 
gegangne  Geschenke  7,  51.  Bnlssel,  seit  1834  be- 
stehende Vmvernie  libre^  ihre  Fonds,  Hörsäle,  Be- 
soldungen u.  Zahl  der  Professoren,  Frequenz  der 
Studirenden  8,  57.  Dorpat^  tFniversit.,  Sitzung  zur 
Stiftungsfestfeier,  Bericht  üb.  den  Zustand  dersel- 
ben, Preisertheil.  an  die  Studirenden,  Classius^enH 
Brustbilds  Aufstellung  im  Jurist.  Hörsaale  10  76. 
Göiiingenj  kgl.  Societät  der  Wissensch.,  Preiserth., 
86ste  Feier  ihres  Jahrestags,  Vorlesung,  durch  den 
Tod  verlorne  MÜgKeder  8^  *7.  if«/fe,  Thüringisch- 
Sachs.  Verein,  für  Erforsch,  des  vaterl.  Alterthums, 
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beigetretene  Mitglieder  iO,  74.  Königsberg^  deutsche 
GeseUsch.^  öffeutl.  Sitzung  im  Jan.,  Rede  u.  Vor- 
träge ^  Preisertheilungeq  an  die  Studireuden.lO,  74. 
Mnntketi^  Akad.  der  Wiss.^  Sitzungen  im  Jan.^ 
Febr.  u.  März  im  Jahr  1838;  Vorträge  10^  75.  Nor- 
wegen ^  kgl.  Societät  der  Wissenschaften,  Preis- 
fragen auf  184Q,  nähere  Bestimmungen  von  den 
Mitgliedern  8,  68.     Parii^  unter  v.  Lasieyrie*«  Vor- 


sitze neu  gebildete  Socicfc  philosophiqne^^  Zweck 
derselben  8,  58.  St.  Petersburg  ^  Akad.  der  Wis- 
sensch.,  Sitzung  zur  112ten  Stiftungsfeier  im  Jan., 
Jahresbericht  u.  Vortrag,  aufgenommene  Mitglieder 
10,  76.  UnwersHäten,  Uebersicht  u.  Zusammen- 
stellung der  Frequenz  derselben  im  laufenden  Halb- 
jahr 8,  59.  —    Fortgesetzte  Uebersicht  10,  77. 


B. 


n     z 


Ankündignngeii  von  Buch-  n.  Kunsthändlern. 

Mton  in  Halle  10,  79.  Cnobloch  in  Leipzig  7, 
54.  8, 61.  Creulz.  Buchh.  ui  Magdeburg  8,  64.  Die- 
ierick  Buchh.  in  Göttingen  7,  53.  9,  69.  Dtmcker 
Q.  Hmblot  in  Berlin  9,  70.  10,  77.  Enslin  in  Ber- 
lin 9,  69.  Focfte  in  Leipzig  10,  79.  Frammann  in 
Jeoa  8, 59.  Gebauer.  Buchh.  in  Halle  9^  78.  Ham- 
merkh  in  Altona  7,  51.  8,  68.  Heyder  in  Erlangen 
d,71.  Beyer ^  Vater,  in  Giessen  9,  7S.  10,  78. 
AodUer  in  Leipzig  7,  56.  (55).  Kummer  in  Leip- 
zig 10;  80.  KecJam  in  Leipzig  10, 79.  Schwelsdike 
n.  Sohn  in  Hjüle  8, 61.  Weidmann.  Buchh.  in  Leip- 
zig 9,  71. 

Vermischte  Anzeigen. 

Auetion  von  Biichem  in  Halle,    NitzseVsclLey 
i^omiAoni'sche,   Jlöct^er'sche  u.  m.  a.  7^  55.  (54}. 


n« 


Auetion  von  Büchern  in  Rostock,  HartmoMi^sche  8,63. 
Brzosha  in  Jena,  Bitte  aii  Schuldirectoren,  die  Ein- 
sendung ihrer  Programme  betr.  8, 64.  10,  801  Creiäz., 
Buchh.  in  Magdeburg,  zu  habende  Ankiind.  einer 
Verdeutschung  von  Davi's  Werke  über  GSltna  8,  64. 
Koehler  in  Leipzig ,  Verzeichniss  von  bei  ihm  er- 
schienenen philolog.  Werken  7,  56  (55).  Kummer 
in  Leipzig,  bei  ihm  erschienene  in  allen  Buchhand- 
lungen zu  habende  3  Cataloge  im  Preise  herabge- 
setzter BQcher,  Inhalt  derselben  10, 80.  Schwetschhe^ 
C.  G.,  de  Donati  Minoris  Fragmente  vHalis  nupe^ 
reperto  excursus.  9,  78.  Schwetsehhe  u.  Sohn  in 
Halle,  Breisehneider y  der  Freiherr  v.  SatidaUj  In- 
halt, Zweck  8,  61.  Wachler's^  Albr.j  in  Glatz  Bitte 
wegen  einer  von  ihm  beabsichtigten  Biographie  Ludw^ 
Wachler's  an  alle  Freunde  seines  verewigten  Vaters 
7,  55.  (54). 
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BIBLISCHE  LITERATUR. 

Dresden  o.  Leipzig ,  b.  G. Fleischer:  De^^Urevan» 
gelUi  oder  exegetisch  hriiische  Uniersiichung  über 
da»  Verwandtschaftsverhäliniss  der  drei  ersten 
Evangelien  y  von  C.  G.  Wilkey  vormal.  Pfarrer 
£U  Hermannsdorf  im  Sachs.  Erzgebirge.  1838. 
VniQ.694S.    gr.8,    (4  Rthlr.) 


w. 


ie  mit  den  in  der  jüngsten  Zeit  zu  neuem  Leben 
angeregten  Untersuchungen  über  die  Zulässigkeit  des 
mythischen  Standpunktes   für  die  evangelische  Ge- 
schichte natürlich  die  Frage  nach  der  Authentie  und 
Axtopistie  unserer  kanonischen  Evangelien  auf  das 
Geaaueste  zusammenhängt^  so  musste  der  prüfende 
Blich  aagleich  auch  mit  erneuerter  Sorgfalt  und  Schärfe 
gelichtet  werden   auf   das   räthselhafte  Verwandt- 
schaftsverhältniss  der  drei  synoptischen  Evangelien, 
£11  dessen  Aufklärung  wir  nun  schon  so  manche  ilypo- 
tiieseD  besitzen ,  ohne  dass  doch  bisher  auch  nur  Eine 
derselben  sich  altgemeine  Anerkennung  und  Geltung 
hätte  erwerben  können.    Der  Vf.   der  vorhegenden 
Schrift  macht  dieses  alte  Problem  zum  Gegenstände 
einer  neuen  und  sehr  ausführlichen  Untersuchung. 
Muss  ein  Werk  dieser  Art  uns  schon  wegen  der  oben 
bemerkten  Beziehung  an  sich  um  so  willkommener 
seyn,  so  wird  es  das  vorliegende  noch  insbesondere 
dadttrch,  dass  es  den  fragtichen  Punkt  ohne  alle  Vor- 
aussetzungen, und  namentlich  ohne  direkte  Beziehung 
auf  den  durch  die  Strauss'sche  Arbeit  in  neue  Unter- 
suchung getretenen  mythischen  Standpunkt,  ganz  als 
eine  res  iniegra  auffasst,  und  mit  grosser  Sachkennt- 
inss  und  Gründlichkeit,  Umsicht  und  Vollständigkeit, 
zn  e'mer  endlichen  Entscheidung  zu  bringen  sucht. 
Ptese  Unabhängigkeit  der  Untersuchung  geht  auch 
schon  hervor  aus  der  Angabe  des  Vfs.  in  der  Vorrede, 
dass  seine  Arbeit  das  Resultat  zehnjähriger  Studien, 
also  Unge  vor  den  neuesten  Erscheinungen  unternom- 
men sey.    Nicht  minder  gewinnend  ist  es,  dass  der 
Vf.  es  gleich  von  vom  herein  sachkundigen  und  unbe- 
fangenen achtem  anheim  stellt  zu  beurtheiien,   ob 
durch  «ein  Bemühen  die  streitige  Frage  entschieden, 
X  1^  2-  ^^^'    ^^^^^  Band. 


oder  ihrer  Entscheidung  näher  gebracht  worden  scy. 
Damit  scheint  indessen  die  gleich  folgende  Acusserung 
nicht  zusammen  zu  stimmen :  er  habe  die  Ueberzeu- 
gung,  dass  das  Resultat  des  Ganzen  sich  vor  jeder 
Kritik  behaupten  werde,  und  Ausstellungen  über  Ein- 
zelnes würden  ihm  nur  Veranlassung  geben  können, 
die  Zahl  der  Beweise  zu  vermehren;  wobei  wir  ohne- 
hin an  das  Alte:  argumenta  non  numeraninry  sed  pon^ 
derantuTj  erinnern  müssen.  Noch  unangenehmer 
fällt  es  auf,  dass  er  gleich  Anfangs  auf  eine  sehr  ab- 
sprechende Weise  versichert:  von  Denen  wünsche 
er  seine  Leistung  nicht  beurthcilt,  welche  sich  in  der 
Meinung  festgesetzt  haben,  dass  Markus  sein  Evau- 
gehum  aus  den  Werken  des  Matthäus  und  Lukas 
excerpirt  habe,  weil  er  diesen,  immerhin  achtungs- 
würdigen Männern  die  nöthige  Unbefangenheit  des 
Urtheiles  eben  so  wenig  zutraue,  als  er  selbst  für  ihre 
Ansicht  gewonnen  werden  könne.  Denn  einem  Man- 
ne, wie  z.B.  Griesbachy  der  bekanntlich  diese  An- 
nahme auf  das  Scharfsinnigste  durchgefülirt  hat,  so 
ohne  Weiteres  die  Unbefangenheit  des  Urtheiles  abzu- 
sprechen, ist  doch  mindestens  sehr  anmassend,  und 
wenn  ein  solcher  Mann,  von  seinem  Standpunkte  aus, 
eine  genaue  Prüfung  des  vorliegenden  Werkes  unter- 
nähme, so  dürfte  der  Vf.  doch  gewiss  sich  selbst  viele 
Belehrung,  und  der  Sache  reichen  Gewinn  verspre- 
chen. Doch,  des  Vfs  Meinung  über  sein  Werk 
kommt  hier  weniger  in  Betracht;  das  Werk  muss  sich 
selbst  rechtfertigen  durch  seinen  Inhalt;  und  diesen 
wollen  wir  unseren  Lesern  jetzt  vorlegen,  so  weit  es 
bei  einer  so  umfassenden  Untersuchung  in  der  Kürze 
thunUch  ist. 

In  der  Einleitung  y  S.  1 — *5,  wird  von  der  aner- 
kannten Thatsacho  ausgegangen,  dass  die  drei  Sy- 
noptiker eine  grosse  Zahl  von  Erzählungsabschnitten 
mit  einander  gemein  haben,  dass  andere  nur  zweien 
gemeinschaftlich,  wieder  andere  nur  Einem  eigen- 
thümlich  sind.  Diese  drei  Arten  von  Abschnitten  wer* 
den  nun  zuerst  in  drei  vollständigen  Tafeln  nach  ein- 
ander aufgestellt;  wobei  wir  nur  Das  als  eine  unstatt- 
hafte Vorausnahme  eines  erst  später  zu  beweisenden 
Satzes  tadeln  müssen,   dass  in  die  erste  Tafel  auch 

Qq 


Digitized  by 


Google 


307 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


a08 


diejenigen  Abschnitte  aufgenommen  sind^  welche 
Markus  mit  einem  der  beiden  anderen  gemein  hat^ 
^,weil  mit  diesem  immer  einer  von  jenen  parallel  geht."* 
Wäre  dies  nicht  anticipirt  worden,  so  hätten  diese 
Abschnitte  noth wendig  in  der  zweiten  Tafel  ihre  rechte 
Stelle  finden  müssen!  Ueber  den  Plan  der  ganzen 
Untersuchung  nun  erklärt  sich  der  Vf.  in  der  Haupt- 
sache so:  Den  bisherigen  Hypothesen  (wobei  der  Vf. 
indessen  scheint  vergessen  zu  haben ,  dass  auch  die 
seinige ,  die  bekanntlich  schon  von  Starr  vertheidigt 
ward,  zu  denselben  gehört)  standen  Data  im  Texte 
entgegen,  die  unstreitig  zum  Faktum  selbst  gehören. 
Dieses  wird  also  am  besten  so  vorgestellt  werden,  dass 
aus  ihm,  gegen  mögliche  Erklärungsversuche,  ein 
Datum  nach  dem  anderen  hervorgezogen,  also  ein 
Zweifel  nach  dem  andern  erledigt  wird ,  bis  man  an 
die  Stelle  kommt,  wo  das  wirklich  Problematische 
liegt ,  oder  bis  die  Sphäre  der  Untersuchung  sich  so 
verengert,  dass  Eine  Voraussetzung  als  die  letztmög- 
liehe,  und  darum  genauer  zu  begründende,  allein  zu- 
rückbleibt. Dieser  Grundsatz,  aus  dem  Texte  selbst 
zu  argumcntiren,  und  auf  die  traditionellen  Zeugnisse 
der  apostolischen  und  Kirchenväter  kein  unabhängiges 
Gelaicht  zu  legen,  ist  auch  an  sich  gewiss  der  rich- 
tige. Wir  müssen  nun  sehen,  wie  derselbe  hier  an- 
gewendet und  durchgeführt  ist. 

Da  die  Harmonie  der  drei  ersten  Evangelien  ent- 
weder einen  schriftlichen,  oder  einen  mündlichen  Ty- 
pus voraussetzt,  so  musste  auf  beide  mögliche  Fälle 
reflektirt  werden,  und  hiernach  zerfällt  die  Untersu- 
chung über  den  Ursprung  der  Evangclienharmonie  in 
zwei  Haupttheile. 

Der  erste  Theil,  S.  86 — 161,  bestreitet  mit  sieg- 
reichen Waffen  die  Hypothese  von  einem  mündlichen 
Urevangelium ,  nicht  blos  einem  geordneten,  ^yie  es 
Gieseler  siaXniTt y  sondern  auch  einem  formlosen,  mur 
aus  noch  nicht  an  einander  gereihten  Einzelheiten  be- 
stehenden, wohin  Credner  die  Hypothese  modificirt 
hat  Als  Beweis  dient  dem  Vf.  hier  vornehmlich  die 
unab weisliche  Wahrnehmung,  dass  die  Synoptiker 
nicht  blos  in  den  Tbatsachen,  sondern  auch  in  den 
Reden,  in  dem  gedächtnissmässigen ,  wie  in  dem  re- 
flexionsmässigenAntheile  ihrer  gemeinsamen  Berichte, 
fast  durchgängig  und  bis  auf  Zuiulligkeiten  des  Aus- 
drucks übereiustimmen;  wovon  reichhche  Proben  ge- 
geben werden.  Eine  so  komphcirte  und  fixirte  münd- 
liche Tradition  nun,  wie  sie  nothwendig  zur  Erklärung 
dieser  Erscheinung  angenommen  werden  müsste,  hält 
der  Vf.  allerdings  für  denkbar;  —  was  man  ihm 
schwerlich  einräumen  kann;  —  der  Annahme  ihrer 


Wirklichkeit  aber  stehen  die  bedeutendsten  Data  im 
Texte  selbst  entgegen.  Dahin  gehört  die  Unbestimmt- 
heit und  Verschiedenheit  der  geschichilichen  Veran* 
lassungen  zu  den  referirten  Reden.  Diese  steht  in- 
dessen nicht  blos  einer  fixirten  Tradition,  sondern  auch 
einem  schriftlichen  Urtypus  entgegen.  Ferner,  dass 
von  manchen  gemeinschaftlichen  Relationen  anderswo 
Exemplare  vorkommen,  die  von  ihnen  abweichen. 
Dieser  Umstand  aber  scheint  gerade  dem  mündlichen 
Typus  über  den  schriftlichen  das  Ucbergcwicht  zu  ge- 
ben. Dasselbe  gilt  von  Demjenigen ,  was  über  die 
Verschiedenheit  in  der  letzten  Periode  der  Geschichte 
Jesu  noch  besonders  hervorgehoben  ist.  Weiter  bil- 
det die  Verkettung  der  gemeinschaftlichen  Stücke  der 
ersten  Tafel  ein  Ganzes,  von  dem  indessen  eine  grosse 
Zahl  von  Partikularnachrichten  undMerk>vürdigkcitcn 
ausgeschlossen  ist,  die  in  einem  mündhchen  Urevau- 
geUum  kaum  gefehlt  haben  können.  Aber  auch  hier 
müssen  wir  fragen:  konnten  sie  denn  eher  in  einem 
schriftlichen  fehlen?  Sodann  stehen  der  Annahme  ent- 
gegen die  Amalgamationen  und  Einschaltungen  bei 
Matthäus;  so  wie  überhaupt  auch  bei  den  Darstellun- 
gen der  Reden  Jesu  Abweichungen  im  Grossen  vor- 
kommen ,  die  nicht  von  der  Tradition,  sondern  nur  von 
schriftstellischer  Willkür  abgeleitet  w^erden  können. 
Besonderes  Gewicht  ist  auch  darauf  zu  legen,  dass 
Lukas  selbst,  in  seinem  Proömium,  die  schriftlich 
abgefasste  und  geordnete  Diegese  unterscheidet  von 
der  mündlichen  Ueberlieferung  der  Apostel  und  der 
anfänglichen  Diener  des  Wortes,  wodurch  er  zu  ver- 
stehen giebt,  dass  die  Konstruktion  einer  Lebensge- 
schichte Jesu  der  spätere  Versuch  anderer  Männer, 
ausser  jenen,  gewesen  sey.  Eine  Behauptung,  die 
der  Vf.  meisterhaft  gegen  Paulus  durchgeführt  hat, 
und  die  allerdings  ein  höchst  bedeutendes  Moment  ge- 
gen die  Traditions- Hypothese  bildet,  welches  auch 
durch  den  Inhalt  und  die  Form  unserer  Evangelien 
verstärkt  wird,  insofern  nämUch  die  Relationen  der 
Thatsachen  sowohl,  als  der  Reden,  das  sichtbare  Ge- 
präge eines  schriftstellerischen  Planes  an  sich  tragen, 
und  keine  Kompositionen  der  Sage  seyn  können. 
Nimmt  man  nun  noch  hinzu,  was  der  Vf.  als  letztes 
Glied  seiner  Argumentation  hervorhebt,  dass  maxi, 
um  die  Hypothese  von  einem  mündlich^i  Urevange- 
lium zu  retten,  das  UnwahrscheinUchste  alles  Unwahr- 
scheinlichen annehmen  müsste,  dass  nämlich  eine 
gleichfalls  mündliche  Uebersetzung  aus  dem  Aramäi« 
sehen  ins  Griechische  sich  gebildet  habe,  und  zwar 
eine  so  wörtlich  konforme^  dass  sich  daraus  die  so  oft 
wörtliche  Uebereinstimmung  unserer  jSynoptiker  ge- 
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nügeod  erklären  liesse:  so  wird  man  wohl  einräumen 
müssen^  dass  der  Vf.,  wenn  gleich  nicht  alle  seine 
Grunde  so  schlagend  sind^  als  sie  ihm  selbst  erschei- 
nen, doch  im  Ganzen  die  Unhaltbarkeit  der  besagten 
ih-pothese  bis  zu  einem  Grade  der  Evidenz  gebracht 
habe,  wie  ihn  noch  kein  früherer  Bestreiter  derselben 
erreicht  hat. 

So  durch  den  Gang  der  bisherigen  Untersuchung 
£0  der  Annahme  einer  schriftlichen  Qu611e  hingedrängt, 
widmet  der  Vf.  nun  dieser  den  zweiten  Theil  seiner 
Schrift    Auch  hierbei  ist  aber  wieder  eine  dreifache 
Art  der  Vermittelung  möglich.    Entweder  ist  der  Zu- 
sammenhang der  Synoptiker  ein  unmittelbarer,    so 
dass  Einer  unter  ihnen  selbst  der  ursprüngliche  ist, 
ans  dem  die  beiden  anderen  geschöpft  haben;  oder  ein 
mittelbarer,  so  dass  sie  alle  aus  einer  fremden,  ausser 
ihnen  liegenden  Schrift  schöpften;    oder  endlich  ein 
gemischter^    theils  mittelbarer,   theils  unmittelbarer. 
Um  nun  zu  einer  Entscheidung  zwischen  diesen  ver- 
schiedenen Hypothesen  zu  gelangen,  ist  natürlich  vor 
allen  Dingen  auf  die  gemeinsamen  Stücke  der  ersten 
Tafel  zu  refiektiren ,  und  die  Frage  zu  stellen ,  ob  der 
Komplex  derselben  etwa  als  die  Urschrift  anzusehen 
sey.   Passend  werden  auch  hier  die  überlieferten  Re- 
den YOQ  dem  sie  verknüpfenden  Reflexionsmässigen 
gesondert     Aus  den  Reden  allein,  meint  nun  der  Vf., 
irerdesich  schon  erkennen  lassen,    ob  eins  unserer 
Erangfclien  selbst^  oder  eine  Von  allen  unabhängige 
Schrift,  als  Vorlage  zu  betrachten  sey;  ob  aber  diese 
Vorlage  eine  Schrift  als  Ganzes  gewesen  sey,  oder  in 
elozelnen  Aufsätzen  und  Sammlungen  bestanden  habe, 
das  werde  sich  erst  bei  der  Betrachtung  des  Reflexions- 
mässigen in  den  Synoptikern  ausmitteln  lassen.  Hier- 
nach zerfallt  dieser  zweite  Theil  in  zwei  Abschnitte. 

Nach  einer,  mit  reichen  Anmerkungen  ausge- 
statteten, vollständigen  Aufstellung  der  gemeinsamen 
Redestücke,  tt9  an  der  Zahl,  werden  nun  Data  zur 
Entscheidung  der  Frage  aus  denselben  entwickelt 
Wir  können  aus  dieser  weitläuftigen  Untersuchung  nur 
die  Hauptsatze  ausheben  ^  um  kurz  den  Gang  dersel- 
ben zu  bezeichnen:  wobei  wir  indessen  bemerken 
müssen,  dass  eine  strengere  Ordnung  und  grössere 
Präcision  manche  Wiederholung  und  Weitschweifig- 
keit verhütet  haben  würde.  —  Grössten  Theils  stim- 
men die  Synoptiker  in  den  gemeinsamen  Redestücken 
wörtlich  überein ;  aber  auch  wo  diese  Ucbereinstim- 
mung  nicht  durchgängig  ist,  harmonircn  doch  immer 
zwei  gegen  Einen.  Markus  hat  immer  Theil  an  dieser 
Uebereinstimmung,  die  beiden  andern  hingegen  stim- 
mea  in  ganzen  Sätzen  nur  da  zusammen  ^  wo  auch  Mar- 


kus harmonirt.  Von  dieser  Wahrnehmung  finden  sich 
nur  zwei  unbedeutende  Ausnahmen,  die  sich  wohlaneh 
anderweitig  erklären  und  beseitigen  lassen.  Wo  aber 
die  beiden  anderen,  in  Satzreihen  oder  Gedankenverbin- 
dungen, auch  ohne  Markys  zusammenstimmen,  er- 
giebt  sich  doch  immer  die  Uebereinstimmung  als  das 
Wesentliche,  die  Abweichung  als  das  ZufalUge. 
(Der  Beweis  dafür  ist  bei  Weitem  nicht  befriedigend, 
und  wird  sehr  in  Anspruch  genommen  werden  kön- 
nen.} Es  lässt  sich  nachweisen,  dass,  wo  mit  zweien 
der  Dritte  nicht  übereinstimmt,  er  von  dem  gegebenen 
Typus  abgewichen  sey.  (Um  aber  zu  zeigen,  das» 
dies  dem  Markus  nicht  zur  Last  falle,  hätte  scharfer 
auf  die  obigen  Ausnahmen  eingegangen  werden  müs- 
sen ,  die  wenigstens  hier  sehr  bedeutend  werden  kön- 
nen.) Auch  bei  gleichzeitigen  Abweichungen  des 
Einzelnen  sind  Spuren  eines  bestimmten  Originaltex- 
tes wahrzunehmen.  (Dies  bleibt,  auch  nach  dem, 
was  der  Vf.  anführt,  noch  sehr  problematisch.)  Die 
Zusätze  der  Einzelnen  haben  einen .  verschiedenen 
Charakter.  Dem  kürzeren  Texte,  der  solche  Zusätze 
der  anderen  ausschliesst ,  fehlt  dadurch  Nichts  au 
Vollständigkeit  des  Srbnes  und  Zweckes.  Wo  nun 
zwei  übereinstimmenden  Texten  cnn  kürzerer  aus 
Markus  oder  Lukas  gegenübersteht,  da  kann  der 
längere  nicht  als  Erweiterung  des  kürzeren  angese- 
hen werden ,  sondern  bei  diesem  ist  eine  absichtliche 
Textverkürzung  anzunehmen.  (Hier  ist  die  Ausfüh- 
rung unbefriedigend;  für  Matthäus  und  Lukas  soll  der 
Satz  gelten;  die  kürzeren  Texte  des  Markus  aber 
werden  zu  voreilig  und  ohne  Beweis  als  Ausnahmen 
von  der  Regel  bezeichnet.)  Die  Zusätze  des  Mat- 
thäus und  Lukas  zu  dem  übereinstimmenden  Texte 
erscheinen  aus  inneren  Gründen  als  ein  Fremdartiges, 
das  nicht  zur  ursprunglichen  Form  der  Relation  ge- 
hört Dasselbe  gilt  auch  von  den  Verlängerungen  der 
Rede,  welche  über  die  von  zwei  Referenten  zugleich 
gesetzte  Grenze  hinausgehen.  Die  kürzeren  Texte 
beider  dagegen  verrathen  sich  durch  harmonirende 
Worte  als  Abkürzungen  einer  früheren  längeren  Re- 
lation. (Dies  fällt  Zusammen  mit  der  obigen  allge- 
meinen Behauptung,  von  der  Markus  unbefugter 
Weise  eximirt  ward.)  Markus  aber  zeigt  in  seinen 
Relationen  kein  Bestreben,  mit  dem  einen  Nebenre- 
ferenten, zum  Unterschiede  von  dem  anderen,  die 
Darstellung  zu  erweitern,  oder  zu  verkürzen.  (Hier 
wird  nun  allerdings  auf  Markus  noch  besondere  Rück- 
sicht genommen;  aber  das. Beigebrachte  reicht  lange 
nicht  aus  zur  Rechtfertigung  der  Befugniss,  ihn  von 
der  allgemeinen  Regel  auszunehmen.)   Endlich:  Mat* 
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tliäus  und  Lukas  halten  immer  das  Ursprüngliche  Ei- 
ner gegen  den  Anderen  fest,  so  dass  sie  dieses  Ur- 
sprungliche nicht  Einer  von  dem  Anderen  haben,  son- 
dern dasselbe  ausserhalb  ihrer  Darstellungen  liegt, 
und  zwar  so,  wie  Markus  damit  übereinkommt.  Durch 
alle  diese  Sätze  hat  nun  der  Vf.  die  Aufmerksamkeit 
vorzüglich  [auf  Markus,  als  den  muthmaasslichcn  In- 
haber des  ursprünglichen  Te.vtes,  gelenkt,  und; aller- 
dings wahrscheinUch  gemacht,  dass  derselbe  weit 
eher  als  die  Grundlage ,  denn  als  ein  Auszug  aus  den 
beiden  anderen  zu  betrachten  scy.  Diese  Wahr- 
scheinlichkeit wird  noch  um  ein  Bedeutendes  erhöht 
durch  die  folgenden  Observ^ationen ,  die  sich  haupt- 
sächlich auf  das  Sprachidiom  beziehen,  und  gegen 
die  Eichhom'schc  Hypothese  von  einem  hebräischen 
Urevaugelium  gerichtet  sind^  welche  bisher  noch  im- 
mer in  der  traditionellen  Angabe  des  Papias  von  ei- 
nem ursprünglich  hebräischen  MatUiäus  eine  Stütze 
fand.  Wo  innerhalb  identischer  Sätze  der  parallelen 
Relationen  Verschiedenheiten  des  Ausdrucks  vorkom- 
men ,  da  stehen  die  letzteren  zu  dea  ersteren  in  einem 
so  abhängigen  Verhältnisse,  dass  nur  ein  griechischer 
Originaltext  angenommen  werden  kann ,  wie  dies  na- 
mentlich bei  Markus  am  deutlichsten  hervortritt.  Aus 
genauerer  Analyse  der  quantitativen  und  phraseolo- 
gischen Divergenzen  ergiebt  sich  weiter,  dass  sie  alle 
diesen  Originaltext  in  gleicher,  unveränderter  Gestalt 
vor  sich  gehabt  haben  müssen.  Nach  allen  bisheri- 
gen Beobachtungen  muss  nun  dieser  Originaltext  ent- 
weder der  des  Markus  selbst  seyn,  oder  ein  früherer, 
den  Alarkus  am  reinsten  hat.  Die  Hypothese  dage- 
gen, dass  Markus  der  Kompilator  der  beiden  anderen 
sey,  kann  nur  durch  die  Zusätze,  welche  die  anderen 
zum  Urtexte  gemacht  haben ,  noch  einen  täuschenden 
Schein  gewinnen,  der  aber,  sobald  man  sich  über- 
zeugt hat,  dass  dies  eben  nur  Zusätze  zum  Urtext» 
sind,  um  so  mehr  verschwinden  muss,  da  Markus 
Nichts  von  der  eigenthümlichen  Schreibart  der  ande- 
ren hat  Jene  Hypothese  ist  aber  auch  in  sich  selbst 
voUig  halt-  und  grundlos.  Denn  wäre  Markus  nur 
Kompilator  der  beiden  anderen,  so  müsste  diese  Koa- 
lition entweder  unwillkürlich  aus  demjGedächtnisse 
entstanden,  oder  ein  zufalliger  Zusammenwurf  beim 
Ausschreiben^  oder  endlich  eine  absichtliche  Kastra- 
tion seyn;  lauter  Voraussetzungen,  die  sich  selbst 
aufheben.  So  stehen  nun  der  Annahme,  dass  Markus 
selbst  der  UrevangeUst  sey ,  nur  noch  entgegen  theils 
die  übereinstimmenden  Worte ,  welche  die  beiden  an- 
deren über  Markus  hinaus  haben,  theils  die  Zusätze, 
um. welche  des  Markus  Text  reicher  ist,  als  der  ge- 


meinschafthche.  Allein  die  erstcren  lassen  sich  sehr 
wohl  beseitigen  durch  die  aus  inneren  Gründen  wahr- 
scheinlich gemachte  Annahme,  dass  Matthäus  den 
Lukas  benutzt  habe.  (Dabei  bleibt  aber  freilich  un- 
erklärt, woher  dann  Lukas  die  Zusätze  habe.)  Was 
aber  die  letzteren  betrilft,  so  ist  entweder  zu  vcr- 
muthen,  dass  sie  spätere  Interpolationen  sind,  die  dem 
Markus  gar  nicht  angehören,  oder  dass  die  anderen 
sie  weggelassen  haben;  denn  nach  einem  schriftstel- 
lerischen Zwecke  arbeitend,  konnten  sie  eben  so 
wohl  kürzen,  als  sie  erwiesenermaassen  eingeschal- 
tet haben. 

Doch  dies  Alles  resultirt  nur  aus  den  refcrirtcn 
Reden;  um  aber  die  Untersuchung  vollständig  durch- 
zuführen, ist  nun  auch  noch  das  licflexionsmässige 
in  Betracht  zu  ziehen,  da  es  sich  zeigt,  dass  die  Syn- 
optiker sich  die  Freiheit  genommen  haben,  den  Zu- 
sammenhang und  selbst  die  Worte  verschieden  zu 
geben.  Davon  handelt  der  2ie  Abschnitt  des  2tcii 
Theiles,  und  der  ^T.  lässt  diese  letzte  Untersuchütig 
in  drei  Fragepunkto  zerfallen.  Zuerst  wird  die  allgc-  i 
meine  Frage  gestellt,  ob  die  parallelen  Erzählungs- 
abschnitte,  bei  der  Fassung,  welche  ihnen  die  ein- 
zelnen Referenten  gegeben  haben ,  aus  einer  Urrela- 
tion  abstammen  können?  Diese  Frage  wird  bejaht, 
weil  die  den  Reden  eingeflochtenen  und  beigegebenen 
Bemerkungen  der  Referenten,  wo  nicht  die  verschie- 
dene Verknüpfung  influirt  hat,  entweder  wörtlich 
gleichlautend,  oder  synonym  sind,  immer  aber  an  der- 
selben Stelle  dos  Stücks  stehen ;  weil  auch  die  paral- 
lelen Wunderberichte  gleiche  Disposition  u«d  Auf- 
einanderfolge der  Momente,  und  oft  auch  in  ganzen 
Satzreihen  wörtlich  gleichen  Ausdruck  liaben;  weil 
sichtbar  die  Differenz  in  historischen  Angaben  auf 
schriftstellerischen  Berechnungen  beruht,  wobei  im- 
mer die  Abänderung  der  Urform  an  demjenigen  Texte 
her\^ortritt,  gegen  welchen  Markus  mit  dem  anderen 
harmonirt,  und  zwar  so,  dass,  wo  Markus  nud  sei» 
Begleiter  mehr  Momente  enthalten,  der  verkürzende 
dritte  Text .  dieselben  vermöge  seiner  Konstruktion  | 
voraussetzt,  wo  aber  jene  die  Kürzeren  sind,  dieser 
niur  überflüssi^^e  Amplifikationen  macht.  Auch  üi  der 
letzten  Geschichte  Jesu,  worin  Lukas  am  meisten  ab- 
weicht, zeigt  sich  doch,  dass  er  demselben  Leitfaden 
folgte ,  und  die  gleiche  griechische  Textvorlage  ge- 
habt haben  müsse;  überhaupt  macht  er  den  Kommen- 
tator der  Originalerzählung.  Alle  parallelen  Erzah- 
lungsstücke  Mxisen  sonach  auf  einen  gemeinsamen 
Typus  zurück. 

iVer  B€Bchl^8$  folgte 
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THEOLOGIE. 

Lnrae,  b.  Vogel:  AUtaiuUtmgen  mm  der  zweiftm 
Augube  der  Fvrtbildimg  des  ChrutenthuiM  zmr 
We/lre/t^wn,  moniehst  (ät  die  Besitzer  der  ertten 
Ausgabe  besoodcrs  abgedruckt  Mit  einer  Zu« 
gebe  über  die  riMtgän^ge  Bewegung  der  Xeii. 
Von  Br.  C.  F.  twn  Ammm.  1638.  VI  o.  MO  a 
gr.8.    CtSgGr.) 


W, 


je  beklagcnswcrth  und  befremdlich  auch  den 
Theologen  der  sog.  evanfi^eliBchen  Kircheazeiluog  die 
Bo  bald  schon  nöthig  gewordene  zweite  Auflage  der 
AminoD'schen  >?  Fortbildung  des  Christenihums  zur 
Weilrdigion"  erschienen  ist,  so  konneu  wir  doch  nicht 
umhin,  dieselbe  für  ein  höchst  erfreuliches  Zeichen  des 
tüT  wissenschaftliches  Fortschreiten   empfänglichen 
Geiste» Quserer Zeit  zu  halten;  wobei  uns  freiUch  sehr 
begreiflich  wird  ^  dass  die  Jünger  einer  modernen,  mit 
ahMiulem  Wissen  sich  brüstenden  Philosophie,  die 
fiicii,  tun  den  Buchstaben  einer  veralteten  Dogmatik  vor 
dem  Zahne  der  Zeit  zu  retten,  einen  unziemlichen  und 
«ionverwirrendcn  Synkretismus  erlauben,  sich  mit  den 
Bestrebangen  einer  Zeit  nicht  zu  befreunden  wissen, 
die  den  ewigen  Qeist  aus  den  vergänglichen  Formen 
hervorzuheben  bemüht  ist.     Weniger  erfreulich  ist 
freiUch,  dass  der  verehrte  ,t*.  Amman  die  maneheriei 
Wünsche,  die  in  den  verschiedenen  Beurtheilungon 
«eines  Werkes  in  der  ursprünglichen  Qestalt  sind  gc«> 
äussert  worden,  nur  wenig  ehier  Berücksichtigung  ge«» 
würdigt  hat    Zmn  Ersätze  dafür  aber  hat  er  setnent 
Werke,  bei  dessen  zweiter  Erscheinung,  in  anderer 
Weise  eine  verbesserte  Gestalt  gegeben  durch  die 
Hiozufugung  von  zwölf  ganz  neuen  Kapiteln ,  die  an 
den  angemessenen  Stellen  eingeschaltet  sind.     Da 
nun  in  diesem  Zuwachs  das  Wesentliche  der  Sten 
Ausgabe  besteht,  die  sich  im  Uebrigen  von  der  ersten 
nur  durch  minder  wesentliche  weitere  Ausführungen 
und  literarische  und  historische  Notizen  an  einzelnen 
Stellen  unterscheidet,  so  haben  wtf  es  vorgezogen, 
nosere  Anzeige  dieser  neuen  Ausgabe  bis  zur  Erschei- 
nung des  von  deni  Vf.  selbst  verheissenen  besonderen 
Abdruckes  der  hinzugekommenen  Kapitel  zu  ver- 
A.  L.  Z.  1839.    Ergier  Band. 


schieben,  der  jetzt  unter  obigem  Titel  vorliegt;    ein' 
Entscfaluss,  der  uns  um  so  weniger  g«reuen  darf,  da 
auch  diese  Zugabe  wieder  durch  ein  neues,  sehr  in- 
teressantes Kapitel,  das  13t6,  vermehrt  worden  ist 

Was  nun  den  Inhalt  der  neuen  zwölf  Kapitel 
seihst  betiifft,  so  können  wir  im  Allgemeinen  weder 
sagen,  dass  sie  an  den  Orten,  wo  sio  eingeschaltet 
sind,  durch  den  Zusammenhang  not h wendig  erfordert 
würden,  so  dass  ohne  sie  eine  Lücke  bemerklich  ge- 
worden wäre;  noch  auch,  dass  die  meisten  der  hier 
vorkommenden  Gegenstände,  namentlich  in  der  kur-* 
sorischen  Art,  wie  der  Vf.  sie  hier  behandelt  hat,  ein 
besonderes  Interesse  in  unseren  Tagen  erwecken 
könnten.  Was  uns  hier  dargeboten  wird,  ist  eine 
Moaaik,  deren  gelegentUche  Zusammensetzung  dem 
hoch  gebildeten  und  kenatnissreichen  Vf.  gomüthüch 
war 9  die  aber,  je  nachdem  man  sich  die  Leser  denkt, 
entweder  zu  Viel.,  oder  au  Wenig  gibt,  um  das  Ge- 
fühl der  Befriedigung  zu  erwecken.  Dies  gilt  na- 
mentlich von  den  Kapiteln^  welche  sieh  ikst  ganz  auf 
historischem  Gebiete  bewegen,  und  diese  machen  die 
grössere  Hälfte  aus.  Nämlich  Kap.  4:  ^»die  mosai- 
sche Zeit  nach  den  Berichten  heidnischer  Gcschicht- 
schreiber,"  wo  aus  Sanchumaihon  und  Manethö  die 
wichtigsten  Data  nusaflunengeseellt  werden,  welche 
in  Verbindimg  mit  der  fortschreitenden  Eoträthselung 
der  ägyptischen  Uieroglyplien  und  Denkmäler  zu  der 
Hoffnung  berechtigen,  ^dass  die  bisher  pharisäisch 
und  zelotisch  isoUrte  Geschichte  des  jüdischen  Vol- 
kes endlich  in  die  Weltgeschichte  eintreten  Werde." 
Kap.  6:  ^Joliannes  der  Täufer  und  die  von  ihm*  be- 
gründete Vorschule  des  Chriatonthums.^'  Kap.  7: 
„neuere  ^Vnsicht  der  christlichen  Onoeis,"  nach  den 
Försdiun^eu  von  Mimiei\  Neander^  Geeenius;  Mai-- 
ier  und  liimr  betrachtet.  Kap.  8:  ^iHationalo  Apo- 
logetik des  Clxristontliums  im  zweiten  Jahrhundert" 
(Jusimy  AtkemigwHmy  Teriulliiinus}^  wo  schliess- 
lich das  walire  Wort  vorkommt:  „Wie  ganz  anders 
wiurde  es  jetzt  noch  um  die  christliche  Kirciic  ste- 
hen, wemi  man  immer  unverrückt  auf  diesem  Wege 
fortgegangen  wäre,  und  die  einzig  christliche  Ortho- 
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doxie  des  rationellen  Idealglaabens  immer  ausschlies- 
fend  dem  Epikumani^  der  Sophialik  vmi  dem  M;j«|i- 
eirnn^  als  .häretischen  Verirrungcn ,  eiitg%ciigestelii 
hätte!  Nur  das  Christenthum  enthält  den  Keim  einer 
ewigen  und  himmlischon  Philosophie  ^  in  die  sich  die 
menschliche  Vernunft  immer  mti^r  hineiubildettmuss; 
das  ist  seine  Bestimmung  und  seine  Fortbildung;  und 
wer  sie  läugnet^  der  kennet  Jesum  und  seine  Lehre 
pieht/'  K^.  9 :  nOSmacr  nnd  suletot  siogimder  Kampf 
d»s  Christenünunes  «k  deai  Heidenthume/'  mit  vor- 
nehmlicher Beziehung  auf  TsMckimer^s  uavoUeiidet 
gebliebenen  ^^JPaU  dos  HeidentiMims "  «nd  JtengmVs 
weiter  fortgeführte  j^hiatuire  de  la  dettrudion  du  A- 
ganUme  e»  Oecidenty  Kap.  10:  ^^Der  Islam,  oder  die 
I^ehre  des  Heiles/'  wo^  beiaUerAusfuhrSiohkeit  aber 
das  Bekannte,  doch  die  schwierige  Frage  über  das 
muhammedanische  FaUua  %u  keiner  klaren  und  siche- 
ren Losung  gelangt,  und  zuletzt  ein  fast  panegyri- 
scher Ton  für  den  Islam  ajigestimmt  wird.  Kap.  il : 
»9 Das  eholicbe  Leben  der  Chrision;"  dogmenliistori- 
Bche  und  exegetische  Aphorismen.. 

Während  Mrir  nun  in  diesen  Absehiiitton,  wie- 
wohl wir  ihnen  eine  selir  geistvolle  Behandlung  nicht 
Absprechen,  doch  eine  allseitige  Befriedigung  nicht 
gefunden  haben,  soademmoiirUebeiBichten,  Andeu- 
tungen und  Anregungen,  die  allerdings  ihren  Nutzen 
haben,  können  wir  unseren  Lesern  die  übrigen  Ka- 
pitel, als  um  so  gehaltreichere,  und  besonders  zeit- 
gemässe,  zuversichtlich  empfelileu.  Dahin  gehört 
gleich  Kap.  1:  ??  geschichtlicher  Glaube  und  Ueber- 
zeugung,"  wo  der  OegensUnd  des  geschichllkhen 
Fjarwahrhaltens  genau  bestimmt,  und  die  Natur  der 
Ueberzeugung,  in  ihrem  Unterschiede  von  Ueberre- 
dung,  Ueberfühmng  u.  s.  w.  treffHch  entwickelt  wird. 
Femer  Kap.  S:  ^  Historische  Kritik  nnd  Ueberzeu- 
gung,"  wo  das  Verhältniss  des  geschichtlichen  Glau- 
bens »u  dem  rationalen  oder  idealen  nachgewiesen, 
und  die  Regeln  der  historischen  Kritik  rckapituHrt 
werden,  wobei  Markus  dem  Vf.  noch  immer  als  Kpi- 
tomatoff  der  beiden  andern  Synoptiker  gilt,  ungeachtet 
der  neuerlich  dagegen  vorgebrachten  Einwendungen. 
Sodann  Kap.  3:  ^von  dem  dogmatischen  Scheine,'* 
dessen  Quellen  sind:  die  Ueberlegenheit  der  Einbil- 
dungskraft^ dieAnthropopathie,  die  VorurtheUe,  die 
Meinungen,  und  die  Gewohnheit,  das  religiös  Ideale, 
welches  nur  in  Gott  und  unserer  Vernunft  geßinden 
werden  kann,  in  aken  Thatsachen  der  Vergangenheit 
aufzusuchen;  woraus  dann  die  geeigneten  Verwah- 
nmgsmätel  abgeleitet  werden.    Weiler  Kap.  5:  »die 


Lebensfragd  der  echten  Christologie;"  ob  nämlich  die 
ESrketntipss  Christi  in  dsr  Idee,  oder  Erfahning,  m 
Glauben,'  oder\^issen,  in  Erscheinungen  des  Gcmu- 
thes,  oder  in  geschichtlichen  Thatsachen  und  For- 
schungen zu  suchen  sey?     Sowohl  in  Beziehung  auf 
die  Lehre,  als  auf  die  Person  Jesu  wird  diese  Frage 
zu  Gunsten  der  historischen  Forschung,  im  Gegensatze 
zu  der  apriorischen  Spekulation,  entschic)den ,  volles 
Gewicht  auf  die  rein  menschliche  Persönlichkeit  Jesu, 
alsdieTmgeiiiidesG^ttlicIiMi  in  ihm,  gelegt,  nnd,  — 
wenn  gleich  mit  ungenikgender  Beseitignag  des  roy- 
thischen  Standpunktes ,  —  zdetst  das  richtige  Re- 
sultat gewonnen.:    97 nur  dann,  wenn  wir  den  Hen- 
iMdien  Jesus,  wie  er  unter  uns  lebte,  lehrte  und  den 
Sctnigen  die  Zukunft  enthüllte,  nach  seiner  Stellung 
unter  den  Zeitgenossen,    in  seiner  vollen  Weisheit 
und  Liebe  erkennen,  stehen  wir  seiner  heiligen  Ge- 
metnschafl  mit  dem  Vater  nahe,  die  für  uns  der  ein- 
zig feste  Grund  setner  Göttlichkeit  ist,  und  als  die 
Krone  des  christlichen  Glaubens  betrachtet  werden 
muss."  ^  Endlich  Kap.  It:   ^^Einfluss  der  religiösen 
Vortbildnng  auf  das  kirchliche  Leben  der  Christen." 
Hier  wird  das  von  den  Altgläubigen  angedrplitc  Schis- 
ma von  der  rational -christlichen  Kirche  mit  ruhiger 
Zuversicht  besprochen,  der  natürlichen  Ordnuug  der 
Dinge,   im  Gegensätze  der  Mirakel,  mit  Ernst  das 
'Wort  geredet;   die  Zulassung  von  philosephischea 
Mythen  im  N.  T.  aber  aus  dem  verwerflichen  Grunde 
abgelehnt,  ^^weil  damals  die  2ieit  der  alten  Mythen 
längstens  vorfiber  war;"   worauf  der  Vf.  suletEt  an* 
nehmliche  Friedensbediiigungen  aufstellt,  und  befähi- 
gende Aussichten  in  die  Zukunft  eröfnet.  —   Das  als 
Zugabe  angeh&ngte  18.  Kap.  enthUt  Trostgrunde  für 
die  Freunde  einer  geläuterten  ReUgion  bei  der  99  rück- 
gängigen Bewegung  der  Zeit"    Als  die  wichtigsten 
•Gedanken  treten  hier  hervor:  Bas  Bewussiseyn  der 
guten  Saclie  des  fortgebildeten  Christetithnmes  und 
seines  Segens  für  die  Menschheit;  die  als  dringendeft 
Bedurfniss  der  christlichen  Kirche  in  unseren  Tagen 
geforderte  Freimüthigkeit  des  wahrhaft  GUubiges ;  die 
Begreiflichkeil  eintretender  Hetrogressionen  derKeit; 
die  von  der  Geschichte  dargebotene  Wahrnehmang 
rtnes  best&ndigen  Wechsels  des  Fortschreitens  und 
Rückschreitens  auf  dem  Gebiete  des  Ghubens.    Müs- 
sen wir  nun  auch  der  Meinung  seyn,  dass  sich  Hier 
des  wahrhaft  Beruhigenden  noch  weit  Mehr  h&tte  sa- 
gen lassen,  so  danken  wir  darum  doch  dem  Vf.  nicht 
weniger  freundlidi  für  das  Gegebene.     Es  sind  nur 
einzelne  Kömlein  aus  einem  reichen  Schatze,  in  dorn 
oft  weü  Mehr  und  Besseres  verborgen  lag. 
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Frankfurt  a«  M.  ,  in  d.  Hermann'schen  Buchh; : 
Ein  Wort  über  die  Lekrfreiheii  in  der  evangelisch  - 
proieMianiiMcken  Kirche^  ans  dem  rechtlichen  Ge- 
sichlspii/ihfe.  Von  P.  J.  H.  Jung ,  grossh.  bad. 
Oberhofgerichtsraibe,  des  Zähringer  Löwen  - 
Ordens  Hüter.    1837.    73  S.    a    (12  gOr.) 

Was  zu  seiner  Zeit  schon  Luther ^  und  später 5cAti- 
i(eru/f,  über  die  ,,  Juristen  in  der  Kirche"  gesagt  und 
geklagt  hat,  das  findet  hier  seine  volle  Anwendung. 
Der  Vf.  gehört  zu  den  Juristen,  welche  die  Kirche  als 
eine  ,,nach  einem  bestinunten  Lehrbegriff''  vereinigte 
Gesellschaft  definiren  (S.  15),  deinzufolge  die  sym- 
^lischen  Bacher  als  eine  Art  von  Corpus  iuris,  als 
•inen  iudex  haereticae  pravitaiis  betrachten,  'und  gar 
den  unbedingten  Grundsatz  aufstellen:    „die  Kirche 
ist  depn Staate  untergeordnet"  (S.  48).    Was  uns  hier 
geboten  wird,  ist  daher  nicht  sowohl  ein  Wort  iiber^ 
nÜM  Yielmehr  gegen  die  Lehrfreiheit.   Nur  das  tausend- 
mal Gesagte  und  eben  so  oft  Widerlegte  wird  hier  von 
Neuem  zusammengestellt,  und  zwar  mit  einer  Ober- 
Bidüichkeit  und  in  einer  diktatorischen  Weise,    die 
cwe  Widerlegung  im  Einzelnen  eben  90  unnöthig,  als 
uanögKch  macht,  weim  man  oicht  ein  Buch  schreiben 
will  Nur  an  einigen  Beispielen  wollen  wir  zeigen, 
meMdit  sich  der  Vf.  seine  vermeintliche  Beweisfuh- 
rang  gemacht  hat,  wie  ungenau  er  namentlich  mit  den 
historischen  Datis  umgegangen  ist^   und  in  welche 
Widersprüche  er  sich  verwickelt.    Ein  Hauptargu- 
ment  für  den  Satz,  dass  der  rechtUche  Bestand  der 
e\-uigelisch-pretestantischen  Kirche  an  den  Lehr- 
begrüTderA.  C.  gebunden  sey,  ist  ihm  derReligions-' 
friede  von  15&3,  und  der  Westphälische  Friede  von 
1M8.    Aber  welches  Licht  wirft  die  Geschichte  auf 
dieses  abgedfoschene  Argumenta  Schon  der  Passauer 
Vertrag  von  13&2  gieng  von  dem  Grundsatze  aus, 
dass  der  Friede  nicht  auf  Uebereinstimmung  der  Mei«* 
oungen  zu  bauen,  sondern  ungeachtet  der  Verschie- 
denheit derselben  aufgerichtet  werden  seile,  und  füy 
die  Vereidigung   der  Kammergerichts  « Assessoren 
ward  die  bedeutungsvolle  Alternative  gestellt,  den  Eid 
£0  leisten  jjzn  Gott  und  den  Heiligen '%  oder  ^7  zu  Gott 
und  auf  das  heilige  Evangelium"  (nicht  auf  die  A.  C). 
Im  Religionsfriedeu  ward  dieser  Vertrag  nicht  nur  be-t 
statigt,  sondern  auch  bestimmt,  dass  Niemand  wider 
sein  Gewissen  gedrungen  werden  sollte  von  seiner 
Religion  und  Glauben,   „so  sie  aufgerichtet  hätten, 
oder  nachmuh  aufrichten  möchten J'*    In  dem  West- 
phäüscben  Friedeu  ward  wiederum  derRoIigionsfriede 
y^in  allen' seinen  Kapiteln  bestätigt,    77  und  überdies 


von  4mm  herkSttimlfelleti' Ausdruck:    ^A.  C.  Ver- 
wandte **,  durch  den  berühmten  Zusatz:   y^id  efiam 
itSy  qui  int  er  illos  Reformati  vocantur  ^  competere 
debet''\    die  authentische  Erklärung  gegeben,    dass 
auch  £e  Reformirten,  obgleich  sie  in  sehr  wesentli- 
chen Lehrpunkten  von   den   Lutheranern  abwichen, 
zu  der  A.  C.  Verwandten  zu  zählen  seyen,  dass  also 
dieser  Ausdruck  kein  buchstäbliches  Gebundenseyn 
au  den  Lehrbegriff  der  A.C.,  sondern  nur  die  einstim- 
mige Annahme  ihrer  Grundsätze  besage.    Von  dieser 
Basis  ausgehend,  bestimmt  auch  nach  Aufhebung  des 
deutschen  Reichsverbandes   die  Bundesakte  Nichts 
weiter,  als  dass  ^  die  Verschiedenheit  der  christlichen 
Religionsparteien  keinen  Unterschied  hi  dem  Genüsse 
der  bürgerlichen  und  politischen  Rechte  begründen 
kann.''  Hiernach  Ist  es  historisch  falsch,  dass  der  recht- 
liche Bestand  der  evangelisch -protestantischen  Kirche 
an  den  Buchstaben  der  A.  C.  gebunden  sey.     Die- 
se bei  vielen  Juristen  so  beliebte  Instanz  ist  ursprüng- 
Uch  eine  Erfindung  der  Jesuiten,  gegen  welche  schon 
1699  die  berühmte  j^Vertheidigung  des  Augapfels" 
gerichtet  ward,  in  der  es,  um  unter  vielen  Stellen  nur 
Eine  anzuführen,  heisst:  ,, die  Jesuiten  wollen  ganz 
sophistischer  Weise  die  Leute  bereden,, man  dürfte 
auf  unserer  (evangelischer)  Seite  weiter  Nichts  leh- 
ren ,  als  so  viel  in  den  Worten  oder  Artikeln  der  A.  C. 
namentlich  stehe ;    da  doch  der  Religionsfriede  von 
der  C.  A.  nicht  allein,  sondern  auch  von  der  ganzen 
Religion,   Lehre,  Gebränchen  und  Ceremonien,   so 
wir  aufgerichtet,  oder  nachmals  aufrichten  mochten, 
gar  deutlich  und  ausführlich  redet."  —    Ein  anderes 
Beispiel  davon,  wie  der  Vf.  sich  die  Sachen  zurecht 
zu  legen  weiss  für  seinen  Zweck,  ist  dieses:  Er  kann 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  allein  die  heilige  Schrift 
dk»  Grundlage  der  evangelisch  protestantischen  Kirche 
sey;  —  dies  sucht  er  jedoch  S.  10,  nur  auf  die  innere 
Kirche  zu  beschränken,   um  für  die  nuMsere  Kirche 
freie  Hand  zur  Aufrechthaltung  des  Lchrbegriffs  zu 
haben.    Man  braucht  indessen  nur  den  Art.  VII  der 
A.  C.  zu  lesen,  um  zu  sehen ,  dass  .das  97  rede  doeere 
Evangelium  et  rede  admlnistrare  sacramenta^\  aller- 
dings von  der  äusseren  Kirche  gelte,  da  hinzugesetzt 
wird:    T)(td  veram  unitatem  ecclesiae  saiis  esf*  und 
weiterhin :  97  nee  neeease  est ,  ubique  esse  simlles  tradi'-^ 
tiones  humanus'*'* ,  cctt.  —    Doch,  diese  Proben  mö- 
gen genügen,  um  den  Geist  dieser  Schrift  zu  bezeich- 
nen, und%vir  fühlen  weder  Beruf,  noch  Neigung,  uns 
weiter  mit  einem  Vf.  einzulassen,  der  sein  Glaubens- 
hekenntuiss  dahin  ablegt:  ^  Die  Schule  ist  in  fortwilh- 
Fouder  Bewegung :  —  die  Kirche  sieht  hi  ihrem  Lehr- 
bPgriff",  S.  19.    Bei  dieser  Gestalt  der  Sachen  ist  es 
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ftller^in^  charakteristisch  sni  nennen^  dass  aaf  der 
Titelvigneite  des  Umschlags  die  Lehrfreiheit  einge- 
schlossen ist  in  ein  geschnörkeltcs  Saulenportaly  ohcn 
mit  räthselhaften  Sphinxen,  unten  mit  Engeln,  die 
'  man  wohl'  kaum  für  Enget  des  Lichtes  halten  kann , 
—  und  dass  in  der  Ueberschrift  das  ^  und  ß  nicht 

als  ^ — Sij  sondern  als -7^  steht  ^   also  als  ein  Bruch, 

den  die  stereotype  Augsb.  Confession  vom  Christen- 
thume  übrig  lässt. 

BIBLISCHE  LITERATUR. 

Dresdex  u.  Leipzig,  b.G. Fleischer:  Der  Urevan" 
gelisi  oder  exegetisch  "kritische  Uniei*suehung  über 
das  Verwandtschafisverkältmss  der  drei  ersten 

'    EvatmeKeHy  von  (7.  6.  Wilhe  u.  s.  w. 
QBeschluss  von  Nr.  39.) 

Jetzt  aber  ist  der  Blick  von  den  einzelnen  Perikopen 
auf  ihre  Anordnung  und  Verbindung  zu  einem  Ganzen 
zu  richten,  und  es  stellt  sich  der  zweite  Frage- 
punkt heraus :  ob  die  erste  Tafel  den  Grundriss 
eines  für  sich  bestehenden  Werkes  darsteile?  Zur 
Lösung  dieser  Frage  ist  hauptsächlich  Folgendes 
angeführt.  Wo  Matthäus  und  Lukas  in  der  An-* 
Ordnung  zusammenstimmen,  da  kann  diese  Harmo- 
nie nicht  aus  der  Benutzung  einzelner  Sammlungen 
erklärt  werden  (gegen  Schi  et  er  m  ach  e^*^ ,  sondern  nur 
aus  einer  typisch  gegebenen  Disposition  des  Ganzen. 
Ist  aber  dies ,  wie  kam  es ,  dass  sie  bisweilen  daran 
äuderton?  Lukas  hat  auf  der  einen  Seite  Lücken,  auf 
der  anderen  Einschaltungen^  die  sowohl  anders  ge- 
formt, als  gestellt  sind.  Markus  kann  die  dem  Lukas 
fehlenden  Stücke  nicht  aus  Matthäus  entlehnt  haben, 
son(|em  sein  Text  enthält  das  Ursprüngliche«  Lukas 
hat  gewisse  Stöcke  der  ersten  Tafel  verkürzt,  weil 
er  Anderes  aufgenommen;  sowohl  die  ausgeiasscncn^ 
als  die  verkürzten  Stücke  aber  muss  er  vor  sich  ge- 
habt haben ;  denn  er  hat  seine  Abänderungen  mit 
Fleiss  verdeckt.  Wo  er  vermehrt  und  erweitert,  hat 
er  immer  einen  besonderen  Zweck  vor  Augen,  ent- 
weder eine  belebtere  Darstellung,  oder  mehr  Lehrstoff, 
oder  eigene  historische  Notizen  zu  geben.  Seine  Ab- 
änderungen bei  den  gemeinsamen  Stücken  sind  der 
Anlage  und  Konstruktion  derselben  nicht  gemäss,  und 
dies  verräth  wieder,  dass  er  diese  Stücke  in  der  Ur- 
form, M'ie  sie  vornehmlich  bei  Markus  sind,  müsse 
vor  sich  gehabt  haben.  Was  Matthäus  betrifft,  so 
hat  er  einige  gemeinsame  Stücke  verkürzt,  weil  er 
ihnen  eine  andere  Stellung  gab.  Der  grusste  Theil 
seiner  Einschaltungen  fällt  mit  denen  des  Lukas  zu- 
sammen, und  bildet  auch  bei  ihm  keine  chronologische 
Ordnung.  Wohl  aber  lassen  sich  bei  ihm  Spuren  ent- 
decken, dass  die  Einschaltungen  in  ein  Werk  einge- 
fügt sind,  welches  die  umgestellten  gemeinsamen  Ab«- 
sehnitte  in  der  Ordnung  des  Markus  hatte.  Diese 
Data  werden  nun  noch  durch  specielle  Bemerkungen 
über  einzelne  Zusätze  und  Auslassungen  bei  Matthäus 
und  Lukas  bestätigt,  und  nachdem  der  Vf.  auf  solche 
Weise  zur  Bejahung  auch  dieser  zweiten  Frage  ge- 


langt ist;  wendet  er  sich  sehliesslieh  zu  dem  dritten 
und  letzten  Fragepunkte:  ob  Markus  selbst  der  Ver- 
fasser der  Urschrift  sey?  und  die  hier  auftretenden 
Data  sind  meist  nur  Resultate  aus  dem  Vorigen,  aber 
mit  besouderer  Beziehung  auf  Markus  ins  Auge  ge- 
fasst.  Nach  seiner  Fassung  müssen  die  abweichenden 
Referenten  die  gemeinsamen  Stücke  vor  'sich  gehabt 
haben.  Nur  bei  ihm  haben  die  einzelnen  Perikopen 
das  angemessene  Verhältniss,  wie  sie  es  haben  müs- 
sen ,  wenn  die  Einzelnheiten  und  die  Anordnung  des 
Ganzen  von  Einem  Autor  seyn  sollen.  Von  Dem,  was 
bei  ihm  Zusatz  zu  seyn  scheint ,  lässt  sich  entweder 
die  Echtheit  nicht  darthun,  oder,  wenn  diese  Zu- 
sätze echt  sind,  aus  ihrer  Weglassung  bei  den  Ne- 
benreferenten nicht  schhesseu;  dass  sie  nicht  zum 
Urtypus  gehörten.  (Eine  der  unbefriedigendsten  Par- 
tieeu  des  Buches.)  Es  lässt  sich  aus  vorhandenen 
Stellen  unwidersprechlich  zeigen ,  dass  Matthäus  und 
Lukas  von  den  Perikopen  der  ersten  Tafel  keinen  an- 
deren ,  als  den  von  Markus  geformten  Text  vor  sich 
gehabt  haben.  (Viel  zu  kurz  und  diktatorisch,  um 
runwidersprechlich"  zu  seyn.)  Ja,  der  Redaktor  des 
Matthäus  hat  den  Markus  mit  seinem  ganzen  Inhalte 
vor  sich  gehabt.  (Wir  können  uns  kaum  vorstellen, 
dass  Jemand  diese  Behauptung  durch  das  Beigebrachte 
für  ;j erwiesen"  halten  werde ,. ungeachtet  d^r  Ver- 
sicherung des  Vfs.  15  wie  wir  wenigstens  fest  glau- 
ben.**) "Was  bei  Matthäus  den  Einschaltungen  des  Lu- 
kas Gleiches  odter  Verwandtes  vorkommt,  ist  aus  Lu- 
kas entlehnt.  (Wahrscheinlicher  cKirfte  das  Umge- 
kel^e  seyn.)  Dass  aber,  wie  zuletzt  behauptet  wird, 
Matthäus  und  Lukas  bei  ihren  Einschaltungen  diß 
Originaischrift  nicht  nach  dem  Gedächtnisse  kopirtcu, 
sondern  vor  Augen  hatten,  gehört  ebenfalls  zu  J<*" 
waglichen  und  fraglichen  Behauptungen,  von  denen 
man  nur  bodanera  kann ,  dass  der  Vf.  deren  so  viele 
mit  [einer  unhegrcinichenZuversiclitauf:»telH,  undda<- 
durch  seine  wirklich  haltbaren  Sätze  verduAkelt.  Wie 
gern  wir  auch  einräumen,  dass  er  es  biis  zu  einem 
hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  gebracht  habe, 
dass  Ein,  und  zwar  ein  griechischer,  Grundtj'pus  an- 
zunehmen sey,  und  dass  wenigstens  Markus  nicht 
der  Kompiiator  der  beiden  anderen  Synoptiker  sejrn 
köiuie,  so  fehlt  doch  der  Behauptung ,  dass  eben 
Markus  diesen  Urtext  habe,  noch  viel  an  der  Evidenz, 
die  ihr  der  Vf.  zutraut,  und  wir  glauben  mit  Sicher- 
heit annehmen  zu  können ,  dass  sich  aus  der  Hypo- 
these eines  Urtextes,  Aew  alle  drei  Synoptiker  be- 
nutzten, viele  Erscheinungen  noch  viel  leichter  wur- 
den erklären  lassen.  Dem  sev  indessen,  wie  ihi» 
wolle,  der  Vf.  hat  jedenfalls  tüchtige  Vorarbcitcujaur 
endlichen  Entscheidung  des  grossen  Problems  g<^"J^' 
fert,  wenn  hier  überhaupt  mehr  als  Wahrscheinlich- 
keit jemals  für  utis  zu  erreichen  ist.  Die  Authentie 
des  Matthäus  giebt  er  ganz  auf ;  über  Lukas  aber 
lässt  er  seine  Leser  nicht  zu  voller  Klarheit  komm^j 
Allen  künftigen  Bearbeitern  dieses  Gegenstandes  wün- 
schen wir  schliesslich,,  wenn  gleich  etwas  weniger 
Zuversicht  und  Weitschweifigkeit,  so  doch  gle»cn 
Sorgfalt  und  Umsicht  in  der  Kritik  und  Exegese. 
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HECHTS  Wissenschaft. 

LöPaia,  Gdthe'Äch©  Buehh«:  Die  cautio  damnim-^ 
fecii  nach  rdmiseheD  Principien  und  in  ihrer  heu- 
tigen Anwendung  und  Anwendbarkeit  dargestellt 
von  Chr.  Äug.Besae.  Zweite ,  nach.dem  von  der 
Juristen -Fakultät  zw  Jena  mit  dem  Preis  gekr»n- 
ten  lateinischen  Original  übersetzte  und  vermehrte 
AuHage.    1838.    17»  S.    8.    (1  Rthlr.) 

Uie  Jaristen  -  Fakuhit  am  Jona  stellte  im  Jahre  1836 
4« Preisfrage:  Wer  nach  römischen Rechtsprincipien 
*e  wnfio  rfotüfii  infeeti  fordern  könne  und  leisten 
müsse,  unter  welchen  Bedingungen  sie  stattfinde,  und 
umentüch  ob  sie  subsidiair  sey  V    Hr.  He9se  erhielt 
de»  cwten  Frei«  in  Folge  seiner  Abhandlung ,  die  im 
Jahf  18W  211  Jena  in  lateinischer  Sprache  erschien. 
i>«jiiri«ische  Publicum  kann  dem  Hm.  Vf.  nur  Dank 
uwen,  dass  er  sich  eutschloss,  diese  Abhandlung 
durchUebertragung  ins  Deutsche  zuganglicher,  durch 
»Mfiihrliche    Bearbeitung   voUst&ndiger   und    durch 
mocherlei  Zusätze  interessanter  und  brauchbarer  zu 
machen:  denn  die  Literatur  über  das  Recht  der  cauHo 
äffmni  mfecii  ist  eben  nicht  reichhaltig,  und  die  neue- 
re Zeit,  die  doch  so  thiitig  ist  in  allsciügerCultirirung 
der  Rechtswissenschaft,   hat  uns  keine  Abhandlung 
gebracht,    die  dasselbe  wllst&ndig  und  ausführlich 
entwickelt  bitte.    Rec.  hat  die  vorliegende  Abhand- 
Inn?  mit  vielem  Interesse  gelesen  und  tragt  kein  Be- 
denken, obwohl  er  in  mehren  Binzelnheiten  mit  dem 
^fnichtubereinstmMnt,  die  ArbeH  eine  recht  tüch- 
tige SU  nennen.    Hr.  Heäse  bewegt  sich  bei  sehien  ün- 
lerauchuiigeii  mÜ  FH)iheit  und  Leichtigkeit:    seine 
Otrstelluug  ist  klAr  und  lässt  Scharfsinn  nicht  ver- 
kennen.   Rec  glaubt  deshalb  zweckmässig  zu  han- 
deln, wenn  er  den  Gang  der  Untersuchung  und  die 
gewonnenen  Resultate  näher  angiebt. 

I«  «Wien  Kttpitel  entwickelt  der  Vf.  die  Stellung 
^  Bedeniung  der  eautio  damni  wfecti  im  R.  R.  im 
Gegensatz  aa  ihrem  heutigen  Standpunkte  und  Wer- 
J«.  Viele  Rechte,  welehe  whr  heut  zu  Tage  dem 
Staate  oder  eeieeii  Beamten  beUegen,  waren  Rechte 
4-  L.  z.    isse.    siTM^er  Band. 


des  römischen  Bürgers.  ^  Denn  die  Römer  karinten 
nicht  eine  moralische  Person  des  Staats  im  Gegensatz 
zu  den  einzelnen  Bürgern.  Hieraus  erklärt  es  sich, 
dass  in  Fällen  5  wo  heut  zu  Tage  ein  polizeiliches  Ein- 
sehreiten Statt  findet,  die  Römer  sich  häufig  nur  ge- 
wöhnlicher Klagen,  der  Popularklagen  oder  der  Nach- 
bariLlagcn  bedienten.  So  auch  beim  Bauwesdn ;  wäh- 
rend dasselbe  jetzt  in  den  meisten  Staaten  einer  obrig- 
keitlichen Aufsicht  unterworfen  ist,  halfen  sich  die 
Römer  durch  Klagen  und  Interdikte,  um  den  Nach- 
theilen vorzubeugen,  die  durch  Bauen  entstehen  konn- 
ten. —  In  dem  zweiten  Kap.  betraditet  der  Vf.  das 
Verfiältniss ,  in  welchem  die  emiff e  danmi  mßtti  zu 
andern  Klagen  steht,  welche  ebenfalls,  wie  sie  auf 
Schadensersatz  gerichtet  sind.  Von  den  meisten  Kla- 
gen unterscheidet  die  eauiio  damni  infeeti  sich  schon 
dadurch,  dass  sie  wegen  eines  zukünftigen  Sehadens 
gefordert  wird :  ausserdem  aber  ist  sie  in  Ansehung 
des  Entstehungsgrundes  und  der  Veranlassung  des 
Schadens  versolüeden  vonContraktsklagen,  der  actio 
es  lege  Aqmliay  dinglichen  Klagen,  Noxalklagen 
u.  s.  w.  Die  Verpflichtung  zur  cautio  damni  infeeti 
scheint  nun  aber  dem  Begritfb  und  Wesen  des  Eigen- 
thums  zu  widersprechen,  indem  die  Freiheit  desselben 
offenbar  beschränkt  wird.  Als  letztes  Princip  stellt 
deshalb  der  Vfv  folgendes  auf:  y^Die  Cautions- Ver- 
bindlichkeit sey  eine  von  der  aei/uUas  georderte, 
durch  positives  Gesetz  gebotene,  zur  Schonung  der 
Freiheit  des  Eigenthums  indirekt  bewirkte  Eigen- 
thumsbescfaränkung ,  indem  der  Eigenthümer  nicht 
gerade  gezwungen  wird,  seine  Gebäude  zu  repariren 
u.  s.  w. ,  sondern  nach  Belieben  mit  seinen  Gebäuden 
umspringen  kann ,  dann  aber  freilich  den  Schaden  er- 
setzen muss,  den  diese  Willkür  veranlasst  hat/* 
Wenn  Rec.  nun  auch  hierin  den  Vf.  beistimmt,  so 
kann  er  es  doch  nicht  billigen,  wenn  der  Vf.  so  fort- 
fährt: „Ungegründet  erscheint  deshalb  die  Meinung 
(Mühlenbruch  doetr.  pmd.  $.  S81. 1.),  dass  das  effi" 
dum  refieiendi  bei  der  eefvHim  cmerie  ferendi  und  die 
cauHo  damni  infeeti  einen  und  denselben  Ursprung 
haben.  Denn  während  letztere  durch  positives  Recht 
gebeten  ist,  hat  jmes  officium  refiäendi  seinen  Grund 
Ss 
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iu  dem  Begriff  uud  Wesen  y  und  gewissermaasscn  in 
dem  Willen  des  mit  einer  Servitut  Belästigten  f  indem 
eine  iervifus  oneri$  ferendi  ohne  eine  Sache  ^  welche 
die  Last  tragt  und  tragen  kann,  nicht  denkbar  ist,  und 
derjenige,  welchem  die  Servitut  obliegt,  dieselbe  zu 
jeder  Zeit  beliebig  aufheben  könnte,  sobald  er  die 
baufällige  Wand  oder  Mauer  nicht  im  baulichen  Zu- 
stande erhalten  müsste. "  Zuvörderst  scheint  Rec  der 
GesichCspuukt,  aus  dem  die  Sache  betrachtet  werden 
muss,  verrückt  zu  soyn:  denn  darauf  geht  die  Muh* 
lenbmohscho  Ansicht  nicht  lünaus,  dass  beides,  das 
officium  f'eficiendi  und  die  eauiio  damni  wfeeti  positi- 
ven Ursprungs  sey,  sondern  darauf ,  dass  das  o/JSctifif> 
vfificlendi  nichts  sey,  als  eine  Anwendung  und  Folge 
der  eauiio  4omni  infecti.  Ein  jeder  Eigenthiimer,  sey 
er  Scrvitutberechtigter  oder  nicht,  kann  wenn^  des 
Nachbars  Haus  Schaden  droht,  diese Caution  fordern« 
Allein  die  enge  Verbindung  die  bei  der  servitus  oneriü 
ferendi  zwischen  der  dienenden  Mauer  und  dem  be- 
rechtigten Hause  besteht,  in  Folge  deren  der  Einsturz 
der  Mauer  aiurh  den  des  Hauses  zur  Folge  hat ;  diese 
enge  VerbtiuUing,  die  nur  bei  dieser  Servitut  besteht, 
führte  dahin.,  dass  man  die  wesentlichen  Wirkungen 
des  Naehbarrcchts  mit  in  das  Sevltutenrecht  aufnalun 
und  nun  aus  der  iex  serviiutis  auf  Reparatur  klagen 
kounte.  Was  der  Vf.  für  die  Begründung  der  eige- 
nen Ansicht  vorbringt  sind  in  der  That  nur  Worte ,  die 
Nichts  erküren,  am  allerwenigsten  aber  die  Eigen- 
thufltlichkeit  des  officium  reficiendi  bei  der  servituM 
oneris  ferendi.  Wie  hätte  Ulpian  so  reden  können, 
wie  die  L.  8.  %.  S.  />«  ei  Mrüi/fM  vindicetur  (8.  5}  nur 
zeigt,  wenn  das  offiehan  reficiendi  bei  der  serviiua 
oneris  ferendi  eine  Folge  des  Begriffs  und  des  We- 
sens der  Servituten  überhaupt -gewesen  wäre?  Oder 
ist  der  Vf.  etwa  der  Ansicht,  dass  der  Besitzer  des 
Grundstückes,  über  das  ein  anderer  fahren  darf ,  den 
Weg  ropariren  müsse?  Ohne  oineh  Weg,  über  den 
man  fahrt  und  fahren  kann  ist  auch  die  serviUu  viae 
nicht  denkbar.  Nach  der  Ansicht  des  Vfs.  müss  der, 
welcher  eiuo  Servitut  constituirte ,  stets  dafür  sorgen, 
dass  dia  ^Servitut  auf  gehörige  Art  und  Weise  ausge- 
übt werden  könne,  was  aber  entschieden  unrichtig 
ist.  —  Es  scheinen  die  jüngeren  Juristen  unserer 
Tage  von  einem  grossen  Eifer  getrieben  zu  werden, 
Ansii^en,  welche  die  angesehensten  Rechtslehrer 
aufgestellt  und  gebilligt  haben,  anzugreifen  und  zu 
wideriegen.  Werni  dies  mit  Gründlichkeit  und  Um- 
sicht geschieht,  so  kann  der  Wissenschaft  ein.  Vor- 
theiL  daraus  entspringen:  sehr  oft  geschieht  dieses 
aber  nicht.    Ein  neues  Beispiel  liefert  hierzuHr.ilrMs 


an  diesem  Orte.    Ihm  scheint  das  Eigenthumliche  der 
Mühlenbcuchschen  Ansicht  gar  nicht  bekannt  zu  seya, 
was  man  aber  um  so  mehr  verlangen  konnte,  da  Müh- 
lenbruch seine  Ansicht  in  einer  besondem  Abhandlung 
begründet  hat.   Ein  jedes  Compendium  wurde  ihm  den 
Ort  angegeben  haben,  wo  ;diese  Abhandlung  zu  fin- 
den ist.    Diese  Abhandlung  würde  ihm  gezeigt  haben, 
dass  Mühlenbruch  einen  jeden  Einwurf ,  den  er  macht, 
im  Voraus  erwogen  und  widerlegt  hat.  r—    Hr.  Hesie 
hätte  alsdann  vorsuchen  müssen,  das,  was  Mühlen- 
bruch gegen  seine  Einwürfe  gesagt  hat,  zu  widerle- 
gen. —    Im  dritten  Capitel  findet  sich  eine  Ustorische 
Uebersicht  der  Rechtsmittel  wegen  damnum  infecium. 
Zuerst  fand  wahrscheinlich  Etwas  der  nosae  daiio 
Aehnliches  statt,  später  gab  aber  die  Gesetzgebung 
eine  actio  damni  infecti.    Der  Vf.  beruft  sich  hierfür 
auf  die  L.  5.  I>.  ne  quid  in  flumine  (43.  8.),  welches 
Gesetz  er  auf  den  lucfejr  bezieht ,    welcher  durch  sein 
arbitrium  den  Bedrohten  sicher  stellte.    Hr.  Bette 
sucht  alsdann  zu  zeigen,    dass  wegen  des  damnum 
infecium  per  iudicis  posiulaiionem  verfahren  sey,  was 
auch,  so  viel  wir  darüber  wissen  k&nnen^  viel  für  sich 
zu  haben  scheint.  Die  eauiio  da$nni  infecti  wurde  wahr- 
scheinlich zu  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  nach  Roms  Er- 
bauung eingeführt  —  Das  bei  ihr  stattfindende  Verfah- 
ren untersucht  der  Vf.  im  4.  Kapitel    Die  Ansicht  des 
Vfs. ,  dass  die  Ableistung  des  iusiurandum  eahmniae 
keinen  Einfiuss  auf  die  Frage  äussern  könne,  ob  der 
Kläger  oder  Beklagte  solche  Personen  scyen ,  denen 
oder  von  denen  die  Caution  zu  leisten  sey,  sondern  nur 
rücksichtlich  der  Bedingungen  der  nridjb  wichtig  sey, 
liegt  sehr  nahe  und  erscheint  deshalb  auch  Rec  als 
die  richtige.  —    Die  einzelnen  Fälle,    in  denen  die 
eauiio  damni  infecti  Statt  findet,  shid  ein  Vitium  ae^ 
dium ,  Vitium  hei  und  viiium  operi».    Hr.  Ueeee  dringt 
liier  auf  eine  genaue  Sonderung  des  vithim  aedium  et 
loci  vom  viiium  operier  da  dieses  sowohl  rücksichtlieh 
der  Bedingungen  und  Voranssetzongen  der  Caution,  als 
auch  hmsichtlich  der  Zwangs-  und Strafhiittel  imUa- 
gehorsamsfalle  wichtig  sey.    Die  eauiio  propter^aedi- 
wn  et  loci  viiium  kaim  aber  nfcht  'gefordert  werden, 
wenn  das  viiium ,  wie  dieL.S4.  $.  S.  D.  de  damn.  infj 
welche  beiläufig  gesagt,   vdlHg  unrichtig  abgedruckt 
ist,  sich  ausdrückt,  emtniium  naturale  ist    Rec  ist 
auch  der  Ansicht,'  dass  dieses  eine  fehlerhafte  Be- 
schaffenheit der  Sache  bedeute,  welche  in  der  Sache 
selbst  ihren  Grund  hat;  er  findet  es  aber  eben  nicht 
sehr  unpassend,  wennMuhlenbrueh  in  di^Note  13  des 
$.  459  seiner  Doetr.  jRiiideef.  Stellen  citilt,  die  ausser 
dem,  was  im  Texte  gesagt  ist,  ein Mehltsrcfs  andeuten. 


Digitized  by 


Google 


ass 


Num.  41.     MÄRZ  1839. 


Sf6 


Diesea  pftegoo  VexHisser  von  Cosipendicn  oft  zu  than^ 
wenn  es  keine  Irrung  verursachen  kann ;  denn  so  viel 
verstchlsich  jawohl  von  selbst,  dass  Sturm  undWas- 
serflathen  kein  naturule  rei  vel  loci  vitium  sind.    Dof 
Ausdruck  in  der  deutschen  Bearbeitung  wird  Hrn.  Hesse 
jedeofails  zufrieden  stellen«  —    Viele  Aufmerksam- 
keit bat  der  Vf.  der  cauiio  propier  operU  vUium  ge- 
schenkt   Der  Grund  der  Ausdehnung  der  catdio  itim^ 
ni  infedi  auf  ein  opus  lag  jiach  der  Ansicht  des  Vfs. 
darin,  dass  der  Prator^  —  um  die  Einrede  des  rfam- 
wMi  infßctiim^n  elidiren ,  welche  der  Betheiligte  ge- 
gen das  mterdiei9im  proUbitoriumy  wodurch  der  Prä- 
lor Jemandem^  der  auf  öffentlichem^  oder  auf  fremdem 
Grand  und  Boden,  gestützt  auf  eine  Ser\itut  oder  ein 
Iholiclies  Recht,  bauen  oder  sonst  etwas  vornehmen 
wollte,  gegen  Störungen  dritter  schlitzte ,  vorbringen 
konnte —  bestimmte,  ein  Jeder,  welcher  durch  die 
prohibitorischen    Interdicte    geschützt    seyn    wolle, 
müsse  zuvor  die  catrih  damni  infedi  leisten.     Der  Vf. 
sueht  diese  Ansicht  mit  Rücksicht  auf  die  einzelnen 
Fülle,  wo  eine  eauiio  propier  operis  viiium  in  unseren 
Qnelicn  vorkommt,  durchzuführen^  indem  er  zeigt, 
dasscQtweder  jirohibitorische  Interdicte  stattgefunden 
ballen,  oder  das  Princip,  den  Streit  der  Parteien  bei- 
zalcgcn,  entscheidend  gewesen  sey.    Uebrigens  er- 
küjt  sich  der  Vf.  gegen  die  Ansicht  derer,    welche 
opHs  iü  dem  Sinne ,  den  es  bei  den  operis  novi  mmiia'^ 
fto  hat,  auch  hier  nehmen  Avollen,  behauptet  vielmehr, 
die  cmdlo  propier  operis  vtiinm  finde  nicht  nur  wegen 
ßanlea  und  Anlagen,    sondern  auch  wegen  anderer 
Werke,  Arbeiten  und  einzelner  Handlungen  statt.  — 
Im  sechsten  Capitel  handelt  der  Vf.  von  den  Conven- 
tionalcaotionen  Avegen  damnum  infecium  y    deren  die 
Römer  sich  in  Fällen  zu  bedienen  pflegten,    wo  die 
Bedingungen  der  gesetzlichen  Cautiönen  nicht  vorla- 
gen. —    Gegenstand  des  siebenten  Capitels  sind  die 
tllgenieinen  Erfordernisse  und  Voraussetzungen  der 
tmdio  dttfnni  vtfeeii.    Dieses  sind  ein  damnum  infe^' 
cinmy  ein  datntuim  iniuria  daium  und  der  Mangel  an- 
derer hinreichender  Rechtsmittel.    In  Betreff  dieses 
letzterou  Punktes  sucht  der  Vf.  gegen  Schneider  dar- 
sntlnui,  dass  die  gesetzliche  caHiio  damni  infedi  we- 
gen aeditim  ei  loci  vHium  subsidiair  sey.    Anders  ver- 
kaltc  es  sich  mit  der  Conventionalcaution  wegen  rfr/m- 
iMUii  infeeti$m  und  der  cauiio  propier  operis  viiium., 
da  derPritor  diese  Letztere  gerade  eingeführt  habe, 
om  mögliclie  Einreden  gegen  die  prohibitorischen  In- 
terdikte abzuschneiden.    Ein  näheres  Eingehen  auf  die 
loterpretation  der  einzelnen,  hier  in  Frage  kommenden 
Stellen,  gegen  welche  sich  wohl  einzelne  Einwendun- 


gen machen  Hessen,  würde  Rec.  zu  weit  fuhren.  Aus- 
serdem stellt  der  Vf.   ein  viertes   Erforderoiss    auf, 
nämlich  dass   die  Grundstücke  pntedin  vicina  seyn 
müssen.  —    Im  achten  Capitel  wird  die  Frage  erör- 
tert,   wer  berechtigt  sey,    die  Caution  zu  fordern'? 
Der  Vf.  gelangt  hier  durch  Combination  der  L.  18.  pr. 
/>•  de  damno  inf.  mit  L.  49.  D.  de  V.  S.  zu  dem  Resul- 
tate, dass  Jeder  berechtigt  sey,  die  Caution  zu  ver- 
langen, welcher  die  bedrohte  Sache  zu  seinem  Ver- 
mögen rechnen  kann,    oder  in  Ansehung  derselben, 
wenn  sie  eine  fremde  ist,  zur  diligeniia  und  atsiodia 
verpflichtet  ist.    Besondere  Beachtung  verdient  aber 
die  Beantwortung  der  höchst  controversen  Frage ,  ob 
dem  bonae  fidci  possessor  das  Recht  zustehe,  die  ca^i- 
iio  damni  infedi  zu  verlangen.    In  früherer  Zeit,  als 
der  bonae  fidei  possessor^  wie  der  Superficiar  und  der 
Pfandgläubiger  keine  dingliche  Klagen  gehabt  hätten, 
sey  die  von  ihnen  besessene  Sache  eine  fremde  gewe- 
sen und  die  cauiio  damni  infedi  hätte  alieno  nomine 
gefordert   werden   müssen.      Dies    habe    aber  nicht 
geschehen  dürfen,  da  der  legis  aciio  per  iudicis  posiu-' 
laiionem  sich  Niemand  in  fremdem  Namen  bedienen 
konnte  und  die  später  vom  Prätor  eingeführte  Stipu- 
lation, aU  streng  civilcs  Geschäft,  auf  den  Stipuliren- 
den  beschräjikt  gewesen  sey.    Hierdurch  sey  Marcel- 
lus  veranlasst  worden,  dem  Pfand  gläubiger  wie  dem 
bonae  fidei  possessor  das  Recht,   die  cauiio  damni  m- 
fedi  zu  fordern,  abzusprechen:  Marcellus  habe  aber 
vergessen,  dass  das  Rechts verhältniss  dieser  Perso- 
nen sich  geändert  habe  und  die  Grundsätze  der  Stipu- 
lationen milder  geworden  seyen,  desshalb  widerlege 
auch  Ulpian  in  der  L.  11.  D*  de  damno  inf.  die  Ansicht 
des  Marcellus:  denn  in  dieser  Stelle  sey  das  „t<f  est  ^ 
crediiori"  zu  streichen;  in  derL.  13.  §.  9.  D.  de  dam-- 
HO  inf.  wiederhole  Ulpian  noch  einmal  den  Ausspruch 
des  Marcellus,  aber  nur  in  der  Absicht  die  Sonderbar- 
keit der  Ansicht  recht  deutlich  hervorzuheben«    So 
lautet  die  Deduction  nach  ihren  Grundzügen ,  welche, 
wie  sich  nicht  leugnen  lässt,  im  Einzelnen  mit  Scharf- 
sinn durchgeführt  ist.    Auch  mag  dieselbe  vielleicht 
für  den  Verstand  etwas  Befriedigendes  haben.    Rec. 
glaubt  aber  nicht,  dass  dieQuellenäns9erungen,^wenn 
sie  überhaupt  weggeräumt  werden  können,  auf  dem, 
vom  Vf.  eingeschlagenen  Wege  behandelt  werden 
dürfen.    Die  Sammlungen  Justinians  sind  uns  als  Ge- 
setzbuch überliefert,  nicht  aber  als  ein  wissenschaft- 
liches Werk.    Hierzu  kommt  aber,  dass  die  histori- 
sche Interpretation,  die  der  Vf.  uns  giebt,  in  mehre« 
rer  Beziehung  eine  höchst  unsichere  ist    Denn,  was  . 
die  erste  Frage  anbelangt,  wie  lU[|trcellus  zu  demAus- 
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Spruch  gekommen  soy^  so  kannRec.  es  nicht  über  sich 
gewinnen^  einer  Hypothese  beizupflichten,  die  darauf 
beruht,  dass  dem  Juristen  grobe  Unwissenheit  vorzu- 
werfen sey.     Solche  Behauptungen  sind  mehr  als  ge- 
wagt für  eine  Zeit,  welche  das  Hecht,  das  Marcellus 
in  seinem  Umfange  lebendig  erfassen   konnte,    nur 
dürftig  aus  dürftigen  Quellen  kennt.    Die  Beantwor- 
tung der  zweiten  Frage  betreffend ,  wie  b^e  Stellen 
zu  vereinigen  seyen,  so  beruht  sie  ganz  darauf^  dass 
„fd  est  crediiorP''  zu  streichen  Si:y,  was  sich  jedoch 
iu  allen  Handschriften  findet;  denn  nur  llaloander  be- 
merkt ,  „  ulhiB  deesf. "    Leichter  würde  freilich  Alles 
gelß^st,  weim  man  „  Hern  eredücri**  lesen  konnte'^  wo- 
durch auch  besserer  Zusammenhang  in  die  Stelle  kä-« 
me :   aliein  auch  diese  Lesart  findet  durch  die  Hand- 
schriften nicht  die  geringste  Unterstützung.    Diese 
Lesart  aber  als  Resultat  der  Conjecturalkritik  hinzu- 
stellen ,  leidet  zu  grosses  Bedenken ,  besonders  des- 
halb, weil  die  Stelle  alsdann  der  L.  13.   §.  9.  />•  de 
danin.  inf»  widersprechen  würde:    denn  selbst  die 
Richtigkeit  der  Vcrmutlrang  vorausgesetzt,  da^s  Ul- 
piau  hier  die  Ansicht  des  Marcellus  nur  citirt  habe, 
um  ihre  Sonderbarkeit  zu  zeigen,    muss  man  doch 
aus  dem  Gesichtspunkte  des  neuesten  Rechts  die  Stelle 
anders  verstehen.  —    Auch  bei  der,  im  neunten  Ca- 
pitel  behandelten  Frage,   wer  vorpflichtet  sey,   die 
Cautiou  zu  bestellen,  Avii^  streng  geschieden  zwischen 
Acr  caulio  propier  Vfihtm  aedlnm  et  loci,  welche  Je- 
der leisten  mussto,  der  ein  solches  selbständiges  Recht 
an  diesen  Geo^enstanden  hatte,    dass  ihm  deswegen 
das  onus  refietendi  oh\tLg,  und  der  cautio  ffropleroptrh 
Vitium,  bei  der  es  nur  darauf  ankommt,  dass  Jemand 
Urlieber  der  schadendrohonden  Arbeit  oder  Anlage 
ist.  —    Aus  dem  folgenden  Capitel,  worin  der  Vf.  die 
Wirkungen  der  geleisteten  Caution  untersucht,  hebt 
Rec.  nur  die  Erörterung  der  Frage  hervor,  wem  und 
gegen  wen  die  actio  ex  sfipu/dtu,    welche  aus  der 
Caution  entspringt,    zusteht.    Der  Vf.  vermisst  die 
Ansicht,   dass  die  Klage  auch  gegen  die  Singnlar- 
Successoren  der  Verpflichteten  gehe.    Die  Ausfüh- 
rung, welche  auch  dem  Vf.  zweifelhaft  gebUeben  ist, 
hat  Hcc.  nicht  befriedigt:   denn  die  L.  84.  §.  1.  D.  de 
demwo  inf,  spricht  allgemein  und  ist  zu  deutlich.     Es 
ist  wahr,  dass  \%ir  in  Collision  kommen  mit  den  allge- 
meinen Grundsätzen    des  R.  R.  über  Stipulationen, 
wenn  wir  nicht  juit  Voet  annehmen,   dass  die  Berech- 
tigung,   wie  die  Vcrpfltf:htung  aus  der  cautio  damni 
ifff.  auf  dem  Grundstücke  ruhe.     Rec.  scheint  dieses 
auch  nioht  so  sehr  unrichtig ,  da  das  R.  R.  ja  in  vielen 
Fällen  eine  Verpflichtung  des  Besitssers,  als  solchen 
kennt.     Eigentliche  Reallasten  sind  allerdings  dem 
H.  R.,  wie  der  Vf.  bemerkt^  nicht  bckaimt.    Allein 
Etwas  sowohl  den  Reallasten«  mit  Proprietäts  -  Rech- 
ten, als  auch  den  staatsrechtlichen  Reallasten  Aehn- 
Hches  finden  wir  im  Canon  der  Emphyteuse  und  der 
vrctigalia.  -^    Das  elfte  Capitol  bat  die  Wirkungen 
der  verweigerten  Caution  zum  Gegenstand.    Der  Vf* 
siiclit  hier  die  Verwandtschaft  der  bei  der  cautio  dum" 
tti  inf.  vorkommenden  missiones  mit  der  noxae  datio 
darzuthun  und  folgert  hieraus,  dass  diese  migsiones  nicht 


bei  der  cardio  propier  operis  vitium  stattgefunden  hät- 
ten, sondern  an  deren  Stelle  andere  Kwaagsmittel  ge- 
treten seyen,  nämUch  die  Verweigerung  der  prolübi- 
torischen  Interdicte,  die  o/;enV  iiot?/ rif in/ /alio  und  das 
interdicium  quod  vi  aut  dam.  Von  dem  übrigen  Inhalt 
des  Capitels  hebt  Rec.  nur  zwei  Punkte  her\'or:  der 
erste  betrifil  die  Frage,  ob  die  missioexseeundodecreto 
Usucapionsbesitz  oder  bonitarisches  Eigenthvm  gege;- 
ben  habe.    iir.  Heise  erklärt  sich  aus  theilweise  neuen 
Gründen  für  die  letztere  Ansicht    Der  zweite  Punkt 
ist  die  versuchte  Vereinigung  der  §§.  S6  und  87  der 
L.  15  de  damno  inf.     Der  §.  26  soll  von  Vcctigaläckem 
des  Fiskus  realen ,  der  %.  t7  von  Municlpalläudereien. 
Allein  diese  Behauptung  ist,  um  mit  dem  Vf.  zu  reden, 
leichter  hingeworfen,  als  bewiesen,  indem  die  beiden 
§$.  auch  nicht  den  geringsten  Anlass  zu  dieser  Behau- 
ptung geben,    U'nd  auch  wenn  diese  Conjectur  richtig 
wäre ,   so  sieht  Rce.  doch  nicht  ein ,  wie  die  Stellen 
dadurch  vereinigt  werden  sollen:  denn  w^ena  der  Vf. 
behauptet,  dass  Sachen  des  fi^cus  der  ueucapio  entzo- 
gen seyen,  so  ist  dieses  richtig:  allein  dasselbe  gilt 
auch  von  Sachen  der  Städte.    Und  wxnn  der  Vf.^  be- 
hauptet,  der  Fiscus  brauche  kerne  caidio  damni  infe^ 
cti  zu  bestellen,  so  leidet  dieses  nach  der  Ansicht  des 
Rec.  sehr  erhebliche  Bedenken ,   da  die  cautio  dinmd 
infectiy  da  sie  den  Rechtsgrund  eines  künftigen  An- 
spruchs erst  begründen  soll,  einen  ganz  anderen  Cha- 
rakter an  sich  trägt,  als  Cautioneu,   wodurch  schon 
vorhandene  rechtliche  Ansprüche  gesichert  werden. 
Hier  greift  der  Befreiungsgrund  (ptia  fiscus  scniper  e»i 
solvendo  Platz,    dort  nicht.     Auch  ist   diese  Frage 
nicht  stets  so  beantwortet,  wie  der  Vf.  unbedenklich 
thut.    Rec.  wenigstens  kann  ihm  versichern ,   dass  in 
diesem  Augenblick  ein  sehr  wichtiger  Proccss  über 
diese  Frage  bei  den  Gerichten  eines  deutschen  Landes 
anhängig  ist.  —    Das  zwölfte  Capitcl  behandelt  die 
RedlitsmlUel  bei  nicht  geleisteter  Cautiou  in  Bezug  auf 
die  deshalb  stattfindenden  missiunes.  —     Ganz  be- 
sonders macht  aber  Rec.  auf  die  im  Anhange  abge- 
druckten Rect^tsfälle  aufmerksam,    von    denen   der 
erste  aus  Sc/tilteri^raxis  iuris  Romani  in  foro  Genna- 
nico*eritlehnt  ist,  die  beiden  letzten  aber  der  neuem 
Zeit  angehören  und  mU  allen  Erkenntnissen  und  Knt- 
scheidungsgründen  abgedruckt  sind.    Besonders  in- 
teressant ist  der  zweite  Rechtsfall ,  bei  dem  es  sich 
um  die  Bedingungen  handelt,  unter  denen  ein  Anspruch 
auf  die  cautio  damni  infecti  propter  operis  vitium  SUtt 
findet     Wie  verschiedene  Ani^ichten  hierüber  bei  den 
angesehensten  Rechlslehrern  herrschen ,    kann  man 
daraus  entnehmen,  dass  die  Hal^sche  Juristen -Fa- 
cuhät  dasUrtheil  der  Leipziger  Flacultät  aufhob;  die 
Jenaer  Facultät  das  letztere  in  dfcr  Hauptsache  we- 
derherstellte,    die  Göttinger  Juristten- Facultät  aber 
wiederum  das  letztere  Urtheil  aufhVb  und  das  trtheil 
der  Ilalleschcn  Juriston  herstelltei  —     Sehliesslieft 
bemerkt  noch  Rec,  dass  das  vorliegende  Werk  von 
Druckfehlern  mmmelt;    das  Verzelchniss  derselben, 
welches  beinahe  eine  Seite  einnimml^  würde  sich  nui 
leichter  Mühe  verdoppeln  lassen.     |  Dr.  A.  Mj* 


Digitized  by 


Google 


3» 


42 


ALLGEMEINE.  LIT  ER  ATUR  -  ZEIT  ÜNG 


Mär2  1839. 


JURISPRUDENZ. 

Bkacnscrweir,  b.  Viewcgu,  Sohn:  Lehrbucfi  des 
teiritchen  gemeinen  Criminalprozetses ,  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  tcutschen  Patictilar- 
rcchtc.  NonTi.  W.Muller,  ordentl.  Professor  der 
Rechte  zu  Gicsscn.  1837.  XXVII  u.  586  S.  gr.  8. 
(«  Rthlr.  16  gQrO 


D 


le  wisscnscharUiclie  Bearbeitung  des  gemeinen 
Chnunal  -  Prozesses  ist  namentlich  für  diejenigen 
deutschen  Länder  von  besonderem  Interesse^  welche 
sich  noch  keiner  neuen  Criminal  -  Gesetzgebung  zu 
errreucn  haben.  Denn  wenn  wir  auch  im  Besitze 
neuerer  Werke  in  diesem  Zweige  der  Rechtswissen- 
schaft sind,  welchen  alle  Achtung  gebührt,  wie  z.  B. 
das  YurzügUchc  Lehrbuch  des  gemeinen  Criminal  - 
Prozesses  mit  besonderer  Berücksichtigung  dos 
Preiissisehen  Rechts  -—  von  Abegg ,  so  ist  doch  die- 
ses Feld  der  Wissenschaft  im  Vergleiche  zu  andern 
Geg^eastanden  der  Jurisprudenz  in  der  neuesten  Zeit 
niciu  io  einem  ähnlichen  Verhältnisse  bebaut  wor- 
deo.  —  Das  Bedurfniss  nach  ^nem  möglichst  voll- 
koiamenen  Strafverfahren  wird  täglich  fühlbarer,  da 
gar  manche  ältere  Formen  und  Bestimmungen  auf  un- 
sere Zeitverhältnisso  nicht  mehr  passen.  Soll  aber 
diesem  Mangel  gründlich  abgeholfen  werden ,  so  ist 
CS  Aothig,  dass  vnr  uns  mit  dem  Bestehenden  vorerst 
vertraut  machen.  —  Die  Mittel  hierzu  finden  Avir  in 
der  klaren  und  gründUchen  wissenschaftlichen  Bear- 
beiumg  des  Gegenstandes. 

Die  Erscheinung  des  obigen  Werkes  muss  daher 
flchon  aus  diesem  Grunde  für  allc^  deren  Beruf  es  mit 
sich  bringt,  sich  mit  dem  Criminalfache  zu  beschäf- 


ligen,  erfreulich  seyn.  — 

Der  Vf.  hat  dieses  Buch ,  wie  sich  aus  der  Vor- 
rede ergiabt,  zunädiist  zu  einem  Leitfaden  für  seine 
Z«h5r«r  bestimmt  Diesem  Zwecke  scheint  uns  das 
W^k  vollkommen  zU  entsprechen  und  zwar  haupt- 
sichlidi  .darum  9  weil  er  ein  Syi^tem  beobachtet  hat, 
weiches  dio  ganze  Lehre  deutlich  und  anschaulieh 
Diaehi.  *~*  Gar  häufig  vermisst  man  in  Lehrbüchern 
A.  L.  Z.    i939.    Erster  Band. 


die  richtige  Würdigung  dieses  Gesichtspunktes^  wel- 
cher doch  ofl^enbar  für  den  Schuler  von  dem  höchsten 
Interesse  ist;  denn  ein  klares  System  erleichtert  das 
Begreifen  und  das  Behalten  und  hierin  liegt  gerade 
die  Forderung,  welche  man  an  den  studirenden  Jüng- 
ling macht 

Diesen  Zw^eck  fordernd  sind  die  historischen  Ein- 
leitungen an  den  passenden  Stellen,  welche  uns  nicht 
nur  ein  Bild  von  dem  geben,  wie  es  ehemals  war, 
sondern  auch  zugleich  erläutern,  wie  wir  allmähUg 
zu  dem  gekommen  sind,  Avas  wir  jetzt  haben,  — 
Für  gleich  zweckmässig  halten  wir  es,  dass  derVt 
überall,  wo  es  geschehen  konnte,  den  Unterschied 
zwischen  dem  Civil  -  und  Strafverfahren  heraushebt, 
indem  gerade  hierdurch  das  Wesen  und  die  Eigene 
thünilichkeiten  beider  Verfahrungs  -  Arten  deutlich 
wird  und  das  Studium  erleichtern,  weil  schon  aus  die- 
sen Eigenthümlichkeiten  die  Specialitäten  mit  Noth- 
wendigkeit  gefolgert  werden  können. 

Die  Sprache  ist  äusserst  klar  und  verständlich, 
obgleich  die  Perioden  häufig  etwas  lang  sind,  woran 
man  sich  jedoch  leicht  gewöhnt,  —  wenn  man  etwas 
vertrauter  mit  dem  Buche  geworden  ist.  —  Die  Noten 
enthalten  ausser  den  Quellen  und  Allegaten  anderer 
Schriftsteller  —  gewissermassen  die  Dictate  zu  dem 
Compendium.  Wirklich  hat  der  V^f.  auch ,  \\\q  er  in 
der  Vorrede  sagt,  dadurch  das  Heftendictiren  wenig- 
stens zun)  Thcil  zu  umgehen  beabsichtigt  Zugleich 
machen  uns  die  Noten  auf  die  deutschen  Particular- 
gesctzgebungen  aufmerksam,  ohne  sich  dabei,  wie 
z.  B.  Abegg  1.  c.  auf  eine  einzelne  Gesetzgebung  zu 
beschränken.  Dieselben  beschäftigen  sich  auch  mit 
Brorterung  von  Controversen ,  wie  z.  B.  in  §.  77 
Note  5.  $.28.  Note  7.  $.149.  Note  35.  —  Um  das 
bisher  Gesagte  zu  belegen ,  mag  die  Milthoilung  eines 
§.  (des  $.  96)  genügen.  Er  handelt  von  der  crinünal- 
rechtUchcn  Gewissheit  und  enthält  Folgendes:  ^^Die 
Bedeutung  der  juristischen  Gewissheit  im  Sinne  des 
deutschen  gemeinen  Crimiualprozesses  ergiebt  sich 
aus  dessen  Zweck.  In  jenem  ist  nämlich  nicht,  wie 
imCivilprozesse,  von  Privatrechten  die  Rede,  welche 
Tt 
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der  Disposition  der  Parteien  unterworfen  sind ;  viel- 
mehr fordert  das  öffentliche  InUress»  im  Svaates  die 
Bestrafung  des  witkHchen  Verbrechens  eben  so  noth- 
wendig^  wie  die  Lossprechung  eines,  selbst  seine 
Unschuld  verläugiicndcu  Angeschuldigten.  Eben  da- 
her versteht  es  sich  auch  von  selbst,  dass  dort  nicht^ 
wie  im  Civilprozesse,  alle  gegen  den  Augeklagten 
behaupteten,  au  sich  möglichen,  wenn  auch  nicht 
wirklichen  Thatsachcn  schon  darum  für  Avahr  gelten, 
weil  sie  von  letzterem  ausdrücklich  oder  stillschwei- 
gend^ präsumirter  oder  fingirter  Weise  eingeräumt 
werden  (formelle  Wahrheit)  \  sondern  dass  nur  sol- 
che Thatsachcn  Aom  Criminalurtheile  zur  Grundla^ 
dienen  dürfen,  welche  sich  wirklich  zugetragen  ha- 
ben (materielle,  reelle  Wahrheit).  Und  daraus  er- 
klärt es  sich  ferner,  dass  die  Criminaluntcrsuchung 
auf  formgerechte  Erforschung  sämmtlichcr,  gesetz- 
lich-bestimmter Gründe  zu  richten  ist,  aus  welchen 
der  Criminalrichter,  als  solcher,  die '  Wirklichkeit 
aller,  die  Strafgesetzaiiwendung  bedingenden  That- 
sachcn zu  entnehmen  lyid  folglich  auch  die  für  die 
Annahme  des  Gegenthcils  sprechenden  Gründe  als  be- 
seitigt zu  betrachten  im  Stande  ist.  Erst  im  letzten 
Fülle,  d.  h.  erst  dann,  wenn  alle  solche,  nicht  blos 
nach  den  Regeln  der  Vernunft  und  Erfahrung  die 
Wahrheit  der  fraglichen  Thatsachcn  verbürgenden^ 
sondern  auch  gesetzlich  bestätigten  Gründe  verei- 
nigt vorhanden,  sowie  der  vorgeschriebenen  Form 
gemäss  gewonnen  sind,  und  der  Criminalrichter  sich 
derselben  bewusst  (überzeugt)  ist,  erscheini  die,  von 
dem  subjectiven  Fürwahrhalten  wesentlich  verschie- 
dene, criminalrechtliche  Gewissheit  (Criminalbeweis 
im  engeren,  eminonten  Sinne)  als  vorhanden.  De- 
ren Gegensatz,  die  Ungowissheit ,  wird  aber  darum, 
weil  eine  und  die  nämliche  Thatsacho  sich  nur  zu  - 
oder  nidki  zugetrauten  haben,  also  nur  wahr,  oder 
unwahr,  nicht  aber  beides  zugleich  seyn,  sondern  nur 
scheinen  kann,  wieder  in  Wahrscheinlichkeit,  Zwei- 
felhaftigkeit  und  Unwahrscheinlichkeit  zerlegt,  je 
nachdem  von  den,  für  und  gegen  die  Wirklichkeit 
einer  Thatsache  sprechenden  Gründen  ersteredio  letz- 
teren überwiegen,  oderdieseii  nur  gleich^  oder  nieht 
einmal  gleich  kommen."  — 

Wir  beschliessen  diese  kurze  Würdigung  einer, 
wie  wir  aus  voller  Ueberzeugung  sagen  zu  können 
glauben,  sehr  brauchbaren  Schrift,  mit  dem  Bemer- 
ken^ dass  auch  Druck  und  Papier  sehr  gut  sind  und 
dass  dieselbe  nicht  nur  dem  Schüler,  sondern  auch 
dem  Praktiker  von  grossem  Nutzen  seyn  wird. 


M  E  D  I  C I N. 

KöMGsnsnG ,  im  Verl.  der  Gebr.  Bomträger :  Doi 
Spiessgianz.  Ein  pharmakologisch  -  therapeuti- 
scher Versuch  von  Dr.  L.  W.  Sachs y  ord.  Prof.  d. 
prakt.  Medicin,  Director  u.  s.  w  der  Universität 
Königsberg  u.  s.  w>  1838.  XVI  u.  WO  S.  gr.  8. 
(1  RtWr.  4  gGr.) 

Auch  diese  Abhandlung  ist,  wie  die  früheren  über 
China,  Quecksilber,  Opium,  ein  besonderer  Abdruck 
des  Artikels;  Sitblum  aus  des  Vfs.  Handwörterbuclic 
der  praktischen  Arzneimittellehre  und  verbreitet  sich 
nicht  blos  über  das  Pharmakologische  des  Stoffes, 
sondern  auch  über  pathologische  und  therapeutische 
Ansichten  des  Vfs.  Der  pharmakognostische  Theil 
hat  eben  so.  Wie  früher,  den  Prof.  Dulk  zum  Verfas- 
ser. Dieser  beschreibt  das  reine  StiMutny  das  Anti- 
lAonoxyd  (den  Brechweinsteiu) ,  das  Vinum  und  Viigi. 
jiiibiaium.  Von  letzterem  behauptet  Hr.  £>.,  dass, 
wenn  bei  Bereitung  desselben  der  Tartarus  stibhim 
mit  Wasser  augprieben  und  zum  Theil  aufgelöst  wer- 
de, es  eingerieben  Erbrechen  errege  -*  eine  Beob- 
achtung, die  mit  des  Ref.  Erfahrungen  nicht  überein- 
stimmt. Auch  Ur.  SuehM  sagt  später  S.  142:  ^^es  ist 
nämlich  behauptet  worden,  dass  durch  die  äusserlicbe 
Auweridung  des  Brechweinsteins  Erbrechen  hervor« 
gerufen  werden  könne;  diess  aber  habe  ich  selbst 
weder  bei  absichtlich  deshalb  angestellton  Versuchen, 
noch  bei  sonstiger  häufiger  endermatischer  Anwen- 
dung in  irgend  einem  Grade  wahrgenommen,  noch 
auch  sind  mir  solche  Beobachtungen  von  andern  ver- 
lässUchen  Acrzten  oder  Experimentatoren  bekannt  ge- 
worden." Ref.).  Das  ÄeÜlum  stibicum  und  stihiosim 
(die  Verbindung  beider  Säuren  macht  das  Antimomum 
diaphoreiicum  abluium^]  ferner  die  Schwefelverfein* 
düngen  des  Spiessglanzes :  das  Aniimimiitm  erudum^ 
Aas  Kermesminerale  (ehemals  PutvUCarlhusianortm^y 
das  Sulphur  auraium  antimomi  (hier  den  Sapo  siibia^ 
tus  und  das  Sulphur  €turatum  lUpitdum  oder  Liif,  tfff- 
poH.  siibiaii)  und  endlich  die  Verbindung  des  Anti- 
mons mit  Chlor,  von  der  wir  jedoch  nur  das  Antimon- 
chiorid  (jBiifyriim  antimonii)  und  vorzüglich  das  ans 
diesem  entstandene  Präparat,  den  Lii/uor  stibii  mu' 
riat.j  das  saure  Salz  d^  Antimonoxyds,  seltner  das 
basische  Salz,  den  P%ih.  Algarotii  benuteon. 

Sehen  in  frühen  Zeiten  wurden  die  Antimonial- 
präparate  als  Arzneimittel  angewendet^  dann  in 
Frankreich  durch  einen  Parkmentsbeschlnss  den 
Aerzten  bei  Strafe  des  Niederlegens  der  Praxis  ver- 
boten,'   später  wieder  sehr  häufig  gebraucht  und  in 
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Deoeren  Zeilen  durch  den  zunehmenden  Gebrauch  des 
QuccksilberB  fast  ganz  verdrängt.  —  Das  reine  Sti- 
bium  ist  für  den  Organismus  völlig  indifferent  und  wird 
erst  durch  seine  Verbindung  mit  Schwefel  oder  Säu- 
ren arzueiUch  wirkend.  Ai^  mildesten  wirken  die  ein-  > 
facheu  Schwefulverbindungen  ^  stärker  die  Oxydule 
(wenig  oder  gar  nicht  die  Oxyde},  noch  stärker  die 
durch  Pflanzensäuren ,  am  stärksten  die  durch  Mine- 
ralsäarcn  gebildeten  Antimonialsalze.  Alle  Antimo* 
aialmittel  wirken  zunächst  und  am  stärksten  auf  die 
Sciileimhaut  des  Darnikanals  und  der  Athmungsor-^ 
gaiie^  iitdem  sie  ihre  Thätigkcit  beschleunigen^  ihre 
Absonderung  vermehren  und  das  Sekret  verflüssigen. 
Von  hier  geschieht  ihre  Einwirkung  theils  auf  die  in- 
neren Drüsen  und  drüsigen  Gebilde^  theils  auf  die 
iassere  Uaut^  weniger  auf  andere  dermatische  Ge- 
bilde. Ihre  Wirkung  bezieht  sich  also  auf  den  vege- 
tativen Prozess  in  seinem  ganzen  Umfange^  auf  die 
gesanunte  Function  des  Ilaargefasssystems.  Die  An- 
timonialien  vermehren  aber  nur  die  Celerität  der  Thä«» 
tigkeiten  dieser  organischen  Sphäre  und  verstärken 
ilicht  das  intensive  Bnergiemaass  dieser  Actionen^  son- 
dern stimmen  dieses  herab.  Anhaltender  innerer  (nie 
wie  bei  dem  Quecksilbergebrauch  auch  der  äussere) 
Gebr&uch  bringt  eine  Cachcxie  hervor^  die  mit  Ver- 
daoongabeschwerdeu  beginnt,  und  sich  besonders 
dortii  ein  charakteristisches  Ilautleiden  (impetigind-  • 
seo  Aosschlag^  eine  Art  Acne)  auszeichnet.  Der  Vf. 
sacht  dann  in  einer  Parallele  zwischen  den  Arznei- 
wirkungen  des  Quecksilbers  und  des  Stibiums  zu  zei- 
gen,  wie  diese  Mittel  so  bedeutend  verschieden  wir- 
ken md  vertheidigt  sich  am  Schlüsse  dieser  interes- 
santen Deduction  gegen  den^  auch  vom  Ref.  gehegten 
Vorwurf  einer  zu  grossen  Parteilichkeit  für  das  Queck- 
silber. — 

IniictdUm  zur  Anwendung  der  Antimoiiiaiien  fin- 
det der  Vf.  in  acHien  Exanthemen  y  wenn  eine  gelinde 
Diaphorese  bezweckt  werden  soU^  selbst  in  gewissen 
Zuständen  des  ScharlucliMj  wenn  das  Exanthem  bei 
spröder y  reizbarer  Haut,  gereiztem  Pulse,  trockner 
Zunge  y  Unruhe  y  Schlaflosigkeit  u.  s.  w.  von  seiner 
Frische  verliert  Hier  lauwarme  aromatische  Seifen- 
bäder und  massige  Dosen  GoldschwefeL  Noch  mehr 
nützt  dieses  Mittel  bei  den  Musern  und  ihren  Nach- 
krenkheiten.  Gegen  arterielle  Entzu'ndimjfen  sind  die 
Antittonialflsittei  (von  ihnen  Salphur  auraf.y  Kermes^ 
FfiMon  MÜbiai.  und  Tartar.  stib.^  nur  nach  gehörigen 
BhAeMleerungen  angezeigt.  Erfreulich  war  es  dem 
Kef.,  hier  kräftige  Vorstellungen  gegen  die  sogen. 
Peschier'athie  Methode  mit  grossen  Gaben  des  Tori. 


Hib.  bei  Pneumonien  ohne  Blutentziehungcin  zu  lesen  j 
gegen  Anwendung  des  Stethoscops  scheint  der  Vf. 
wohl  zu  sehr  eingenommen.  Bei  den  Haargefä»»'' 
entzündungen  (^Rheumatismus.  ErysipelaSy  vielen 
Exanthemen,  vor  allen  aber  bei  der  proteusartigeu 
Scarlaiina')  ist  der  Nutzen  einer  interponirten  Anwen- 
dung der  Antimonialien  sehr  gross  und  der  Vf.  will 
beim  Scharlach  lieber  die  Mercurial  -  als  die  Antimo- 
niaimittel  missen.  Bei  ihm  wirkt  das  Emeticum  «f t- 
biatum  oft  wundergleich.  —  Indicirt  ist  das  Spicss- 
glanz  ferner  bei  vegetativen  EntzündwigeH.  Katar-' 
rhalische  Krankheiten  (unter  ihnen  die  ersten  Stadien 
des  Tt/phiiscontagiosaSy  des  Schleimfiebcrs,  derBlcn- 
uorrhocn^  Drüsengeschwülste  u.  s.  w.)  erhalten  mei- 
stens durch  Anwendung  der  Antimonialien  kritische 
Entscheidung.  Dass  diese  Arzneimittel  ein  Prophy- 
lacticum  gegen  Contagien  seyen,  wie  die  Alten  für 
gewiss  annahmen,  scheint  dem  Vf.  nicht  unmög*- 
lieh.  —  Fieber  in  ihrer  reinen  ^  genuinen  Form  er- 
fordern den. Gebrauch  des  Antimonium  nie.  —  Auf 
i/Halitativ  veränderte  Zastämte  der  Centralargane  des 
Nervensystems  (Gehirn  und  Rückenmark)  wirken  die 
Spiessglauzmittel  durchaus  nicht  direct,  wohl  aber 
auf  das  vegetativa  Nervensystem^  die  Ganglien.  Hier- 
her rechnet  der  Vf.  den  Status  gastricus  (einen  Krank- 
heitszustand; der,  seinem  Wesen  und  dem  Complex 
seiner  Erscheinungen  nach,  auf  einer  fehlerharten 
Erregung  Und  dadurch  entstandenen  fehlerhaften  Ab- 
sonderung des  Magens  sowohl,  als  auch  der  Därme 
und  grossen  Vegetatiousorgane  des  Unterleibs  beruht)^ 
wo  der  Tart.  stib.  als  Brechmittel  nicht  blos  durch 
Entfernung  schädlicher  Stofie,  sondern  auch  durch 
günstige  Umstimmung  der  krankhaft  afüzirten  Ner^^en 
und  durch  Belebung  der  Thätigkeit  des  Darmkanals 
und  der  Haut  auffallenden  Nutzen  bringt.  Ob  aber, 
wie  der  Vf.  meint,  bei  in  ilirer  Entwicklung  vorge- 
rückteren gastrischen  Zuständen,  um  die  Sordes  mobil 
zu  machen,  kleine  Dosen  der  Antimonialien,  und,  wenn 
die  Turgescenz  nach  oben  sich  zeigt ,  volle  Dosen  des 
Brechweinsteins  angezeigt  seyen  —  muss  Ref.  nach 
seinen  Beobachtungen  bezweifeln,  wenigstens  glaubt 
er  im  ersten  Falle  durch  Salmiak  und  im  zweiten  durch 
Ipecacuanha  mehr  genützt  und  durch  diese  Mittel  den 
zur  vollständigen  Convalescenz  so  nothigen  Vegeta- 
tionsprozcss  weniger  beeinträchtigt  zu  haben.  — 
Auch  die  Wechselfieber  geboren  hierher.  Bei  ihnen 
wurden  die  Antimonialien  sonst  fast  zu  allgemein  an- 
gewendet, obschon  sich  nicht  läugnen  lässt,  dass 
auch  jetzt  noch  einzelne  Epidemieen  vorkommen,  in 
denen  wegen  beigemischten  gastrischen  Zustandcs 
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Brcchmiuel  ans  Tarf.9iib,  durchaus  notbig  sind.  Auch 
die  iiiehi  ist  Uriu  5.  eine  vegetative  Nervenkrankheit 
spezifischer  Art.  Nur  die  Indicaiio  vita/is  erfordert 
Biutentlecrungcn  hc'i  Jvf/irilis  i'ciroyrada ,  und  zwar 
massige,  damit  der  Körper  noch  KräFte  behalte,  um 
die  der  Gicht  eigcnthüm liehe  Krise,  das  Podagra  her- 
zustellen. In  solchen  Fällen  nützt  der  Brechwoin- 
frtein  in  voller  Gabe,  vorausgesetzt^  dass,  wie  es  bei 
der  chronischen  Gicht  nicht  selten  der  Fall  ist,  der 
Vegetationsprozess  nicht  zu  sehr  herunter  gekommen 
ist  —  Cachexien  A^nirden  in  früherer  Zeit  fast  nur  mit 
Antimonialien  behandelt,  wahrend  wir  durch  Kcnnt- 
niss  eines  zweckmässigeren  Gebrauchs  des  Quecksil- 
bers und  Entdeckung  neuer  StofTe  (des  Chlors,  Jods 
und  Broms)  begünstigt,  jene  nur  bei  Cachexien  mit 
torpidem  Charakter  anwenden  müssen.  Lehrreich  ist 
die  Auseinandersetzung  dieser  in  der  Erfahrung  be- 
gründeten Behauptung;  indessen  hätte  Kcf.  gern  des 
Vf.^.  Ansichten  über  die  Wirksamkeit  der  Verbindung 
des  Spiess«:lanzes  mit  Schwefel  und  Quecksilber,  des 
Aeihiops  aniimonia/is  gelesen,  welche,  Ref.  wenig- 
stens, bei  Behandlung  herpetischer  und  psorischer 
Dyscrasien  dem  vom  Vf.  gerühmten  Aniimoniitm  crU" 
dum  bei  weitem  vorzieht. 

Nachdem  der  Vf.  noch  über  den  schon  angeführten 
Sättigungspunkt  während  des  Gebrauchs  der  Antimo- 
nialien und  die  Dosenlchre  gesprochen,  geht  er  zu  der 
phannakodynamischcn  Beschreibung  der  Antimonial- 
mittel  über.  1 )  Die  Verbindungen  des  SphssgtauzeB 
mit  Schwefel.  Das  Aniimoniitm  critdnm  nützt  ausser 
bei  den  ei^vähnten  chronischen  Hautkrankheiten  auch 
noch  bei  den  Uebergangsforuien  des  chronischen  und 
dogenerirenden  Rheumatismus  in  Gicht,  vorzüglich 
aber  bei  chronischer  Metallcachexie ,  besonders  der 
Mercurialkrankheit.  Hier  wirkt  nur  die  Antimon-  und 
Schwefclverbindung  heilsam ,  keins  der  Mittel  allein. 
Bei  dem  Gebrauche  des  Mittels  ist  das  Kochsalz  zu 
vermeiden.  —  Das  Kermea  ntinerale  nennt  der  Vf. 
einen  heftig  \virkenden  Goldschwefel,  und  gebraucht 
nur  diesen.  (Ref.  mag  bei  Bronchitis  subacuta  Er- 
wachsncr  des  Kermes  nicht  entbehren  und  zieht  des- 
sen Wirkung  der  des  Qoldsclwvcfels  weit  vor.  Die- 
sen wendet  er  bei  Cainrrhus  infani.  pulm.  vorzugs- 
weise au.)  —  Der  Goldschioefel  hat  die  doppelte 
arzneiliche  Eigenschaft  des  Autimonoxyduls  und  des 
Schwefelantimons.  Am  günstigsten  ist  seine  Wir- 
kung bei  torpiden  Zuständen  und  dann  (?)  am  besten 
in  Verbindung  mit  Extr.  hyosc^ami  (!).  Ueber  die 
Wirksamkeit  des  Sapo  aniimoniulis  und  dessen  Auf- 
lösung, der  7V.  antim.  Jucobiy  ferner  der  Calcarea 
sulphuraio  "  siibiaia j  des  Kali  sulphuraiO'-stibiatum 
und  des  Puti\  antiniönialis  {James  noxcder')  hat  der 
Vf.  keine  eigne  Erfahrung.  8 )  Anitmonoxyde.  So- 
wohl das  Stibium  oxydatum  album  purum  ^  als  auch 
das  non  abluUsmy  waren  soBSt  sehr  beliebte  Diapko-' 


retiea^  die  man  jetat  wohl  gar  nicht  mehr  anwendet. 
3)  Antimonsalze.    Tai-iarus  stihiatus*    Ein  lesens- 
werthcr  Artikel ,  der  sich  weitläufi<:;cr,  als  es  in  den 
frülierea  Thcilcn    der  Schrift  geschehen,    über  die 
Wirksamkeit  des  Mittels,-  seine  Anwendungsart  iu 
grösseren  und  kleinen  Dosen  verbreitet.    Wegen  der 
Verwechslung   der  BegriflTc  von  derivatorisehcr  und 
revulsorischcr  Methode  und  der  unrichtigen  Vorstel- 
lung, beide  seyen  identisch,  giebt  der  Vf.  folgende 
Definition  der  revulsorischen  Methode:    „Es  ist  eine 
Verfahrungsweise ,  durch  welche  bei  Krankheiten  ei- 
nes Organs,    nicht  auf  dieses  selbst  direct,   sondern 
auf  ein  anderes,  mit  jenem  im  Verhältniss  der  Sym- 
pathie stehendes  eingewirkt  wird ,  nicht  um  von  dem 
ursprünglich  ergriffnen  den  Krankheitsprocess  durch 
die  künstlich  erregte  Atfection  des  anderen  abzulei-   * 
ten,  sondern  um  eine  für  den  Heilzweck  berechnete 
wohlthätige  Erregimg  auf  diese  Weise  hinzulcitcn." 
Hierbei  kleine,  bei  der  derivatorischen Methode  grosse 
Gaben   des    Brechweinsteins.      Folgende  Auflösung 
reicht^  der    Vf.  als   Brechmittel :  Rec.  Tart.  sllbiai. 
gr.  vj  —  jv  Atj.  desf.  unc.  j\^  —  ij  Succi  citr.  Hai 
unc.  j.  S.  Anfangs  drei  und  dann  aller  10  Minuten  ei- 
nen halben  Esslöifel  voll  bis  Erbrechen  erfolgt.     Die 
Ekeikur  wird  in  Bezug  auf  psychische  Kratikfaeiten 
erörtert.  ^  Eine  weitläutige  Digressiou  finden  wir  über 
das  Delirium  tremens  —  weil  ßarkhausen  kleine  Ga- 
ben des  Brechweinsteins  angcrathcn  hat;  eine  gleiche 
über  Epidemieen,  Cholera  u.  s.  w.  -^  weil  Autcnrxcih 
die  Brechwcinsteinsalbe  gegen  Keichhusten  rühmte. 
Hier  verwirft  sie  der  Vf.   ganz,    lobt  sie  aber  als 
schmerzerregendes    Mittel    bei    Nervenkrankheitca, 
vorzüglich  aber  bei  Asthma  thymicum  in  Vcrbijulung 
mit  dem  Innern  Gebrauche  des  Moschus  und  der  Blau- 
säure. —     Die  Einspritzung  des  Tarf.  stib,  in  die 
Venen  darf  nur  danu,    wenn  Erbrechen  sonst  nicht  zu 
erregen  ist,    gemacht  werden.    —     Zum  Schlüsse 
spricht  der  Vf.  noch  über  die  äussere  Anwendung  der 
Spiessalanzbuttcr. 

Wer,  wie  Ref.,  die  ganze  Schrift  aufmerksam 
durchliest,  der  wird  eö  bedauern,  dass  eine  oft  bedeu- 
tende Weitschweifigkeit  im  Periodenbau  und  hänfij:« 
Wiederholungen  den  labalt  dieser  einen  nicht  unwich- 
tigen Gegeiistand  unares  Arzneischatzes  b.QtreffeudeD 
Abhandlung  weniger  klar  unirdeutlich  crscheiuen  las- 
sen. Ebenso  störend  waren  für  Ref.  der  Gebrauch  man- 
cher Fremdwörter  z.  B.  rr/jcrf  w ,  und  Provinzialismen 
wie:  nirgends  nicht.  Ferner  passen  Ausfalle  gegen 
Gelehrte  wie //etnro//i  z.B.:  ,^doch  dieser  Punkt  be&rf 
keiner  Igrörterung  da  er  von  vernünftigen  Aerzten, 
selbst  von  Ueimtth  nicht  übersehen  ist"  und  ähnliche 
S.  151  —  53  u.  S.  160  wo  er  ihn  mit  dem  berüchtigten 
Munchhausen  vergleicht  —  in  heiner  wissens(?haftri- 
chen  Discussien^  und  noch  weniger  hi  einer  haupt- 
sächlich für  angehende  Aet zte  gedrucklen  Sehnft.  — 
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Breslau^  b.  Rom:  Die  Wasserauchi  in  den  edeU 
tien  Höhlen  und  in  ihren  gefährlichsten  Folgen 
dargestellt  von  Dr  Joh.  Wendig  Königl.  Geh.  MR. 
IL  Prof.  1837.  XVin  u.  «62  S.  gr.  8.  ( I  Rthlr.) 

In  der  Vorrede  zh  dieser  dem  Dr.  EKa$  Bensehel  aii 
smiiett  50jihrigeiiDoetorjulM!äum  gewidmeten  Schrift, 
beklagt  sich  der  Vf.  dass  der  grossere  Thcil  der  heu- 
ti^n  medicinischen  Literatur  in  den  Hinden  junget 
Acnte  sich  befinde,  welche  aus  Mangel  an  Beschäftig 
gunj»,  die  Feder  mehr  zum  Recept-  soVidern  zumRü'- 
cfacTsebreiben  benutzen ,  meint  aber  doch  das  ganze 
Feld  der  Theorie  gehöre  in  das  Gebiet  der  werdenden 
raedicinLschcn  Generation,  die  Praxis  aber  gehöre  den 
Aken,  den  Erfahrenen!  unrecht  sey  es  jedoch  dass 
lelLlerc  »o  wenig  für  die  Wissenschaft  thun ,  und  die 
Erjrebmsw  ihrer  Erfahrungen  nicht  veröffentlichen. 
B'men  Vorwtirf  wolle  er  nicht  verÄenen,  er  haite 
nwtlos«  Thätigkeit  für  seine Pfiticht  und  schreibe  gern, 
Yveil  er  vielfache  Versichenmgen  über  die  entschiede-J 
iif  praktische  Brauchbarkeit  seiner  Schriften  erlutlten 
liabe.  (Mitie»  bestimmte  Aussieht  den  ganzen*  Cm//- 
inerlti»  morb^ntm  und  seine  Ansichten  darüber  ver- 
öfenllicheii  zu' können,  zieht  er  es  vor,  einzelne  Rei- 
ben von  Kranklieitslormen  n)ich  seinen  Heften  und 
Papieren  zif  bearbeiten,  und  beginnt  hier  mit  de» 
Wa^sorsucKton ,  ddmen  aHcr^ngs  eiao  dem  gcgen- 
wärtip^en  i^tafidpunkte  der  Wissenschaft  entsprechen- 
de Bcarbieituttg  mehr  als  Notb  thut.  NacMem  zuerst^ 
Aegriff  und  Eintheilung  der  Wassersüchten  festge- 
•teilt  sind,  geht  der  Vf.  zu  den  allgemeinen  und  beson-* 
öem  KemiAiichcn  derselben  über,  lässt  hierauf  die 
Er«[ebnisse  der  anatomischen  und  chemischen  Unter- 
suchungen im  Allgemeinen  wie  für  die  einzehien  Ar- 
ten mit  zu  rAhmender  VoIIst&ndigkeil  f#>gen;  und' 
behandelt  dann  auf  dieselbe  Weise  die  ursächlichen 
VerbältiiiB89  der  KraikkkelisMai^se  wie  ihrer  Arien , 
in  Bezog  auf  Prftdispesitien,  Oeteggenh'eitsursache  und^ 
Causa  effieiem.  Als 'das- Wesen  der  Krankheit  \ritd 
ein  MissverhaHniss  der  AbstMiderang  und  Aussonde-' 
nmg  bemtehtet,  ttild  die  llaupUnii^abe  für  den  Prak-* 
.  A.  L.  Z.  1S39.    Erster  Band, 


tiker  bestehe  df  rin,  zu  erforschen^  ob  äeses  Mi^sver«« 
h&ltniss  auf  gesteigerter  oder  gesunkener  Gefassthä'* 
iigkeit  beruhe.  Den  Hydrops  spasticus  von  Haasa 
habe  der  Vf.  niemals  gesehen,  er  lasse  sein  UrtheU 
über  die  Existenz  desselben  daher  in  Suspenso.  Da 
der  Vf.  es  verschmäht  hat  hier  auf  eine  näher« 
Berücksichtigung  der  physiologisch -pathologischen 
Verhältnisse  einzugchen,  so  ist  dieser  Theil  der  Schrift 
natürlich  sebr  mager  ausgefallen;  er  ist  deshalb  aber 
auch  den  Beweis  schuldig  geblieben,  dass  der  Htßdro^ 
eephaius  gelaiinoäus  eiue  nie  fehlende  Prädisposition 
des  Säuferwahnsinns,  so  wie  die  Phkgmaiia  alba 
dolens  ein  heisscs  Oedem  sey;  freilich  erklärt  der  Vf. 
in  der  Vorrede  (XIV):  wer  mit  dieser  Einrichtung  aus 
nosologischen  Gründen  nicht  zufrieden  seyn  zu  kön- 
nen glaube,  der  möge  sich  damit  durch  dte  therapeuti- 
sche Rücksicht  versöhnen,  dass  hier  geg«n  beide 
Formen  eine  sehr  wirksame  und  mit  dem  günstigsten 
Erfolge  gekrönte  Heilmethode  empfohlen  sey.  Eben- 
daselbst entscliuldigt  er  auch  das  Uebfig^ehen  der 
Wafiscraasammlungen  im  Scrotum^  welche  er  nur 
selten  zu  sehen  bekomme,  durch  den  3Iangel  au  eig- 
nen Beobachtungen  darüber,  da  sein  Zweck  nur  der 
sey:  die  Resultate  der  eignen  sehr  langen  und  reichen 
Erfahrung  mitzutheilen.  —  Die  Prognose  wird  weit- 
läuftig,  nicht  selten  mit  Aufführung  von  Krankenge- 
schichten, sowohl  für  die  Wassersucht  im  Allgemei- 
nen als  der  einzelnen  Formen  derselben  ins  Besondere 
abgehandelt.  Mit  besonderer  Ausführlichkeit  ist  der 
therapeutische  Theil  bearbeitet,  und  Ref.  kann  ilyi, 
von  dem  Standpunkte  aus ,  auf  welchen  sich  der  Vf. 
gestellt  hat,  nur  rühmend  hervorheben,  wenn  sehori 
ed  sicher  vortheilhafter  gewesen  wäre,  der  Vf.  hätte 
bei  der  Aufzählung  Atf  einzelnen  Mittel  nicht  zu  die- 
sen die  Itidikatiouen  gesucht,  sondern  die  Mittel 
selbst  uach  den  Indikationen  geordnet.  Auf  das  Ein- 
zelne näher  einzugehen  gestattet  uns  der  Raum  dieser 
Blätter  nicht,  nur  in  Be^ug  adf  den  Säuferwuhnsiniif 
bemerken  wir,  dass  der  Vf.  zuerst  massige  Bhitentzie- 
huDgen,  Eisumscblage  macheu  lässi  und  dann  den 
Tori.  HU.  grjv  auf  ^jv  Flüssigkeit,  denen  tftgUch 
grjj  larV.  ^t6.m0lirzttgS0«tzlwerde«r,  »stinidUdi  a« 
Uu 
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einem  EsslSflTel  voll  giehty  bis  Uebelkeit  eintritt^  wor- 
auf bald  der  Schlaf  «ich  einstellt«  Den  Erfolg  dieser 
Behandlung  will  Ref.  keinen  Augenblick  besweifein  y 
wie  der  Vf.  aber  behaupten  kfinn,  dass  das  Opium  jp- 
der  conseqgenlen^Theoric  und  unbefangenen  Erfah- 
rung in  dieser  Krankheit  entgegen  sey^  ist  Ref.  nicht 
klar;-  es  konnte  dies  doch  höclistens  nur  für  die  Theo- 
rie des  Vfs.y  dass  die  Bildung  einer  gelatinösen  Aus- 
schwitzung das  Wesen  der  Krankheit  sey^  gelten;  da 
diese  Theorie  aber  schwerUch  allgemeinen  Anklang 
finden  durfte,  indem  nicht  ein  jeder  geneigt  seyn 
möchte  aus  demErgebniss  des  Sectionsbcfundcs,  wei- 
cher immer  nur  das  Resultat  der  letzten  Bemühungen 
des  Organismus  den  Krankheitsreiz  zu  entfernen ,  vor 
Augen  fuhrt,  aufdas  Wesen  der  Krankheit  zuschlies- 
sen,  so  dürfte  es  noch  manche  andere  cousequente 
Theorie  geben,  welche  das  Opium  me  das  flüchtige 
Laugensalz  in  Gebrauch  zu  ziehen  rechtfertigen  wür- 
de. Ob  der  Behandlung  von  Dr.  Cleü  in  Stuttgart  wirk- 
Kch  und  ganz  unfehlbar  die  Idee  eines  Extravasats 
zum  Grunde  liege,  können  wir  nicht  entscheiden,  wie 
wurde  dann  aber  die  Ulgitalis  bis  zur  IVarcase  fortge- 
geben werden  können?  —  Den  Beschluss  des  Wer- 
kes niacht  die  Darstellung  der  Lebensordnung  der 
Wassersüchtigen  und  der  Verhütung  der  Reddive 
der  Krankheit, 

GRIECHISCHE  LITERATUR. 

1)  Heidklberq,  b.  Mohr:  Flavii  FhUostrati  Viiae 
Sopkistarum.  Textum  ex  Codd.  —  recensuit  — 
commentarium  et  indices  concinnavit  Car.  Ltid. 

Kayser. 1888.  XLH  u.  416  S.  8.  («  Rthlr. 

;       l«gGr.) 
t)  Bern,  b.  Jenni:  Syrabolas  ad  emendanduiMt 
illustrandum  Phihtdrati  llbrum  de  Vitls  Sophista^ 
rum  in  medium  attulit  Albertus  Jahnius.     1837. 
Vin  u.  146  8.  8.    (18  gGr.) 

Unter  den  geistvollen  Griechen ,  welche  sich  In  den 
ersten  christlichen  Jahrhunderten  durch  die  mannich- 
faltigen  Schöpfungen  der  SopKistik  auszeichneten 
und  auf  längere  Zeit  ihre  nationale  Literatur  verjiing- 
ten,  hat  PhiloHratus  kein  ungunstiges  Leos  gezogen. 
Vorder  Gleichgültigkeit ,  der  mehrere  und  sogar  tie- 
fiure  Genoasen  derselben  Periode  nicht  entgingen, 
schlitzte  ihn  sohon  die  Vielseitigkeit  seiner  Arbeiten : 
^  Biographie  des  Apolloniue  von  Tjtana  hat  nicht 
aufgehört  die  Theologen  zu  beschäftigen,  die  Schil'- 
derung  einer  Gemäldegalleriey  wie  wenig  man  sich 
immer  über  ihren  Worth  vereinigen  konnte,  ist  den 


Archäologen  unentbehrlich,  und  (um  hier  die  fferotVd 
zu  verschweigen)  ohne  die  Lebensbeschreibiwge»  der 
Sophistin  würde  unsere  Kenntniss  vom  sophistischfrt 
Zeitalter  weder  anschaulich  noch  vollständig  scyn. 
Zu  diesem  inneren  Interesse  gesellt  sich  sogleich  ein 
äusserer  Vortheil ,  der  bedeutende  Vorrath  an  lland-' 
Schriften y  die  zum  Theil  vorzüglich  sind,  und  nicht 
nur  in  grosser^  und  kleinen  Punkten  beitragen  uiiserc 
Vulgata  zu  berichtigen,  sondern  auch  dem  Philostra- 
tus  überall  den  ursprünglichen  Glanz  seiner  Rede  wie- 
dergeben. Wenn  ferner  der  Ruhm  von  Kritikern  uod 
Herausgebern  etwas  vermag,  um  einen  Autor  des 
mittleren  Ranges  zu  heben  und  als  begünstigtes  Ob- 
jekt mit  den  philologischen  Studien  zu  verknüpfen: 
80  hat  dieser  Schriftsteller  vor  vielen  späteren  einen 
leuchtenden  Kranz  von  Namen  aufzuweisen.  In  frü«* 
hen  Jahren  wandte  sich  ihm  Bentley  zu,  wenn  gleich 
nicht  mit  der  vollen  Kraft  seines  Talents,  und  ohne 
sonderliches  Widerstreben  überliest  er  dem  vielver- 
sprechenden, von  seinen  Zeitgenossen  hochgestellten 
Olearius  den  Platz.  Wie  ungenügend  ein  solcher  Er- 
satzmann gewesen,  das  können  wir  jetzt  noch  etwas 
vollständiger  beurtheilen  als  die  gelehrten  Holländer^ 
welche  zuerst  die  Schwächen  und  die  Unkunde  des 
Leipzif^rkditors,  zum  grossen  Verdruss  von  Fischer, 
aufdeckten.  Olearius  besass  allerdmgs  Gelehrsamkeit 
und  mancherlei  Kenntniss,  nur  keine  die  zur  Behand- 
lung des  Philost ratus  berechtigt:  wenig  vertraut  mit 
der  Gräcität  verstand  er  noch  weniger  die  Femheiten 
und  Quellen  des  sophistischen  Stiles  zu  ergründen  oder 
in  ihr  Recht  einzusetzen;  die  Erklärung  der  vielen  bald 
offen  ausgesprochenen  bald  im  Rückhalt  liegenden 
Thatsacheu  betrieb  er  oberflächlich  und  als  antiqua- 
rischer Sammler;  seine  Nachlässigkeit  tritt  aber  am 
fimlbarsten  im  kritischen  Theile  hervor,  wo  er  seinen 
Apparat  selten  und  unzuverlässig  mittheilt,  und  die 
Fehler  eines  ohnehin  schlechten  Textes  durch  dieVTill- 
kür,  mit  der  er  stillschweigend  seine  Konjekturen  auf- 
nimmt, vermehrte.  Auf  tiefere  Studien  deutete  nament- 
lich Ruhnkenius  hin,  und  sein  Vorgang  regte  späterhin 
mehr  als  einen  der  Jüngeren ,  weiche  sich  auch  unter 
uns  vorzüglich  durch  die  Bemühungen  von  Creuzer 
bestimmen  Hessen,  zum  Wettstreit  in  eifriger  Lesung 
und  Emendation  des  Autors  an.  Eine  Frucht  dieses 
besseren  Strebens  sind  die  von  ßaissonade  hergestell- 
ten Heroicay  die  Erstlingsarbeit  des  durch  eine  Reihe 
verdienstlicher  Ausgaben  namhaft  gewordenen  Kriti- 
kers. Noch  glänzender  ist  die^Leistung  unseres  Ja- 
cobs  an  den  tmagineSy  in  dessen  reichem,  durch  Wel^ 
öfter'«  Theilnahmevielfaieh  ausgestattetem  Kommentare 
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eh)  Schatz  sprachlicher  Gelehrsamkeit  nilit,  wie  wir 
solchen  bei  keinem  Mitgüede  der  Sophistik  (mit  Aus- 
nahme vielleicht  des  Hemsterhuisischen  Lucian}  nie- 
dergelegt sehen^  und  woran  wir  alle  weiteren  Versuche 
Eur  Erläuterung  namentlich  des  Philostratus  anknii-« 
pfen  müssen.  Diesen  Vorgängern  schüesst  sich  der 
jetzige  Herausgeber  der  Fiiae  SopMsiurutn  an,  wel- 
flicm  wir  einen  durchaus  gereinigten  Text  verdanken. 
\unmehr  sind  (die  minder  erheblichen  Episiulae  ab- 
gerechnet} bloss  liie  Bücher  überApollonius  im  Rück- 
stände: denen  übrigens  Bamaket'  und  Behker  fast 
gleichzeitig  ilure  kritische  Thätigkeit  zugewandt  hat- 
ten. Demnach  hat  man  allen  Grund  zufrieden  zu 
seyn,  zumal  wenn  Hr.  Prof,  Osann  sich  entschlicsst 
sein  längst  gegebenes  Versprechen  zu  lösen;  und  da 
die  gegenwärtigen  Verhältnisse  deaJIuchhandels  oder 
der  philologischen  Stadien  kaum  eine  Gesamtaus- 
gabe des  Philostratus  hoffen  fassen^  so  dürfen  die 
bisherigen ,  wenn  gleich  im  Plan  verschiedeneu  Sup- 
plemente schon  als  die  trefflichste  Entschädigung 
gelten.  * 

Wir  haben  jetzt  die  Arbeit  des  Hm.  Dr.  Kayser 
fxx  betrachten.  Schon  im  Jahre  1831  kündigte  er  sie 
durch  eine  Gelegenheitschrift  in  wenigen  Bogen 
(iVotas  ttiiicas  in  Fhiloafraii  Vitas  Sophiaiarum  scri- 
pait  C. L. K.y  an,  welche  sich  streng  auf  die  Berich- 
Ifgungttehrerer  verdächtiger  oder  schAvieriger  Stellen 
cmlässty  ohne  durch  eine  Verschwendung  von  Cita- 
tionen  und  einen  Ueberfluss  an  Beiwerken  zu  glänzen, 
wie  nach  damaliger  Sitte  6.  J.  Behker  in  seinem  5/ie- 
eimen  Ohervationnm  zum  ersten  Buch  der  Viia  Apol^ 
lonü  |ich  dergleichen  verstattete.  Was  jene  Noiae 
brauchbares  enthielten^  ist  völlig  in  die  Ausgabe  über* 
gegangen,  und  hiermit  der  Prodromus  entbehrlich  ge- 
fliacht;  der  Vf.  hat  aber  treulich  sein  Versprechen 
erfüllt,  nar  im  Besitz  einer  tüchtigen  Ausrüstung  her- 
Tortreten  zu  wollen:  wie  es  bei  ihm  heisst,  cttm 
pimbus  ero  ei*  scienVae  et  manuscriptarum  auxiJiis 
iHstrudus,  Wer  nun  seine  gesamte  Leistung  im 
Ueberblick  beschauen  will,  findet  sich  sogleich  durch 
den  Titel  wohlbedacht,  der,  gleich  einem  epigraphi- 
schen  Monument,  von  oben  bis  unten,  in  einer  selbst 
bei  früheren  Editoren  nugewöhnlichen  Weise,  gros- 
ses and  geringes  Material  gewissenhaft  aufzählt:  und 
w^  des  Vfs.  Bescheidenheit  nicht  kennt,  mochte 
Ictcht  an  ^in  Spiel  der  Eitelkeit  denken.  Inzwischen 
ist  es  for  unseroi  Zweck  passend,  in  einer  vorläu* 
ligen  Musterung  dieses  Pmax  die  Hanptstücke  zu 
iberbüefceo^  welche  die  Ausgabe  der  jB/o«  Safunwv 
UdeiL 


^^Textum  ex  Codd.  Romunis^  Florentmisj  Veneiis, 
Parisinisj  Londinensibm ,  Mediolanensi y  Havniensiy 
Ojconiensiy  GiidianOy  Heidelbergensi  recensiüfj^'*  Ueber- 
haupt  sind  Varianten  aus  zwanzig  Handschriften  mit-* 
getheilt,  folglich  aus  einem  Apparat,  me  solcher  noch 
keinem  Kritiker  im  Philostratus  zu  Gebote  stand;  den 
grössten  Ge^vinn  haben  die  Italienischen,  theilwelse 
die  Pariser  Codices  gewährt,  denen  ein  Uayniemis 
sich  anreiht ;  Deutschland  steuert  hietzti  Weniges  bei. 
Eine  nähere  Nachweisung  über  Alter,  Beschaffenheit 
und  sonstige  Merkmale  gibt  die  an  Fr.  Creazer^  dem 
auch  das  Werk  aus  allen  Rücksichten  der  Pietät  ge- 
weiht ist,  gerichtete  Voirrede :  woraus  wir  folgendes 
entnehmen.  Hr.  K.  selbst  konnte  nur  den  Palatinos 
zu  Heidelberg  vergleichen;  bei  den  übrigen  half  die 
MitA^rkung  von  Jacobs,  Madvig  und  mehreren  Ge- 
lehrten in  Italien,  Paris  und  London  aus,  besonders 
aber  machten  sich  die  Herren  T%.  Begse  in  Rom  und 
E,  Miller  in  Paris  durch  die  gründlichsten  Kollationen 
verdient.  Doch  sind  nicht  sämtliche  1  dort  aufge- 
führte MSS.  vollständig  verglichen  worden,  sondern 
bei  mehreren  (1  VaiicanuSy  1  filardanus,  1  Mediceasy 
8  LondinenseSy  4  Purisini)  sind  allein  Proben  zu  er- 
langen gewesen  oder  sie  mAiphten  schon  hinreichen; 
so  dass  denn  wie  gewöhnlich  nach  gemachtem  Ab- 
züge bereits  die  äussere  Zahl  der  Handschriften  etwas 
schwindet  Dazu  kommt  ein  Exemplar  von  &dfna^^ 
sius,  jetzt  in  Camln-idge  befindlich  und  mit  Lesartea 
(von  massigem  Belang)  ausgestattet»  Smtas  mag  ein 
gutes  Exemplar  gebraucht  haben;  Budoeia  dagegen 
und  Thomas  Magister  nützen  wenig.  Aber  den  un- 
erheblichsten Gewinn  bieten  die  alten  Ausgaben  dar, 
und  wenn  sie  früher  wegen  guter  Varianten  in  Be- 
tracht kamen,  so  sind  selbst  diese  durch  die  neuesten 
Vergleichuugen  van  Handschriften  übcrfllÄssig  ge- 
macht: die  prineeps,  eine  Aidiim,  beruht  wesentlich 
auf  einem  mittelmässigen  Florentiner,  von  ihr  hängen 
zwei  luntinae  ab,  der  Druck  des  Murellus  fallt  durch 
Willkür  und  eine  Menge  vonFehlern  auf,  und  ist  wie- 
der eine  Grundlage  für  Olearius  geworden,  welcher 
den  Text  trotz  seiner  guten  Hilfsmittel  iu  iUrlem  Zu-« 
Staude  hinterlicss. 

Fernen  y^Epitomam  Romanam  et  Parisinam  in-- 
gdiias  adiecit.^*  Wir  kennen  eine  doppelte  ^Epitome, 
die  eine  und  zwar  bessere  in  einem  VaticaUns  enthal- 
ten, mit  welcher  nach  anderweitige  Abschriften  stim- 
men, die  andere  in  emem  Ptriser  Codex,  beide  je- 
doch unvollständfg.  Man  würde  sich  indessen  täu- 
schen, wenn  man  einen  regelrechten  Auszug  erwar- 
tete: vielmehr  haben  diese  Epitomatoren  in  beliebiger 
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AuBWuhl  bald  sierkvi-urcUgB  No(»«a  oder  pikante 
AeusseruDgen  der  Sophisten  bald  elegante  Phrasen 
und  Wendungen  (letzteres  ungefähr  iadem  Sinne  des 
Mosdtopuhea ,  welcher  aus  den  Immjines  eine  leidliche 
Sammlung  für  stilistische  Stucften  zusammentrug ) 
chresiomatisch  ausgezogen.  Als  Beleg  solcher  Blu- 
tenlese genüge  hier  eine  kleine  Probe  p.30,  die  Varia- 
tionen sind  m  Haken  eingeschaltet.  Jiofi^vwv  Toly 
K^M^ofuvicjy  Tttf  fuXixag  (2xonehav6v)  oi'xoi  noifXa&(u 
(ovx  iftovüfüg)  TingtjT^iaaro  fr^aag  rfjy^dr^dora  /.itj  uitiv 
i¥  oi'xfa  (rtkg  Atiiovag  fi^aug  h  ofxifncfö  fti^  adtiVj.  So- 
viel voa  den  beiderseitigen  Ausaügcji  sich  vorfand, 
bat  der  Herausgeber  unter  dem  Text  angebracht^  waa 
er  folgendermassen  rechtfertigt  p.  XIV'':  --  vet'bU 
scripioris  subleci  eo  consUiOy  ut  lecfores  erudlii  lurfi- 
care  posseni^  quid  epitomaioris  esset y  quid  ex  bono 
eodice  ftiuissei.  —  Haud  eenfemnenäum  hoc  queque 
est  ai.  emendundam  arationem  »Asidium  etc.  Dies 
zeigt  deutlich,  dass  die  Epitomc  nur  kritischen  Nutzen 
haben  solle :  weshalb  ohne  Zweifel  (denn  den  Lesern 
des  Textes  hilft  sie  nicht  im  mindesten)  es  rathsam 
war  sie  gänzlich  in  die  kritischen  Noten  aufzunehmen 
(was  auch  euimal  p.  2dl  geschehen  ist),  und  den 
Kaum  für  einen  bejssern  Zweck  zu  verwenden.  Uebri-» 
jrens  finden  wir  selbst  die  Ansicht,  dass  dieEpitomo 
diplomatischen  Werth  besitze,  wenig  begründet,  und 
selten  hat  der  Vf.  wohl  gcthan,  ihre  Lesarten  in  den 
Text  zu  setzen.  Sammler  dieser  Art  binden  sich  nicht 
zu  streng  an  die  Tradilion,  welche  sie  sogar  Ursache 
haben  ihren  Absichten  aufzuopfern. 

^yCommanftiriitf»  ei  indices  c(mciHnuvii.*     Vom 
Gehalt  des  Kommentars  wird  spät<?rhin  ausfuhrlich  zu 
berichten  seyn;   hier  möge  nur  ein  all^meines  Wort 
über  seine  Stelhrng  im  Ganzen  Platz  finden.     Text 
und  Noten  sind  mit  Recht  geschieden;    mit  Unrecht 
aber  aUl)  Lesajteai  in  die  letzteren  vcraotzt,  nur  disa 
dann  und  wann  eine  Konjektur,   freilich  ohne  den  ge-* 
ringsteu Nutzen,  unter  dem  Text  erscheint.    Autoreu 
wie  Philostratns  erfordern  einen  ganz  anderen  Or^^a- 
nismu9  in  gelehrter  Ausstattung  als  man  bei  den  Klas- 
sikern (u^  selbst  bei  diesen  ist  der  Zuschnitt  nicht 
immer  planmasaig)  sich  gefallen  lässt.     Zum  grosse«^ 
ren  Theile  sind  sie  subsidiär  und  ein  ^igentiium  der 
Gelehrten-,    ein  wesentliches  Erfordcriüss   bei  ihnen 
bleibt  der  Text,  den  wir  nicht  bloss  zuverlässig  und 
möglichst  korrekt  besitzen  müssen,  sondern  auch  in 
der  Beglcitong  eine»  kritischen  Apparats,  welcher  von 
allen  A^nderuugen  Kechcnschaft  gibt,  und  dem  Leser 
in  jedem  AugeuhUck  zu  beurttH>ilen  ges|a|tot|,    ob 
und  M'clche  Alittel  ihm  entgegenkommen,  sobald  die 
Vulgata  Verdacht  erregt  oder  den  klaren  befriedigen- 
den Sinn  nicht  gewährt.    Von  solchen  Noten  ist  der 
Koittinpatar  zu  treimen,  dessen  Reichthümer,  mögen 
ateiulAumaiandlich  den  Werth  der  Varianten  erönem 
und  be&tätigea^  oder  die.  EigenthämUckk^t  der  for** 
malen  und  realen  Thatsachen  in  ihr  volles  Licht  ÄCtzen^ 
stets  ein  Gewinn  der  Wisseuscliaft  und  fachmässigen 


Qelchrsandcett,  ein  erwunschteft  Beiwerk,  nicht  eia 
Hauptstuck  zum  Ausbau  des  Textes  seyn  sollen.  Mt- 
eben  wir  die  Anwendung  auf  das  Buch  des  Philostra- 
tus,   80  wird  ein  Kommentar  sowohl  den  individuellen 
Sprachgebrauch  seines  Autors  darlegen,  als  die  zer-  I 
streuten  Notizen  in  ein  Bild  der  Sophistik  und  in  cha->  1 
xakteristische  Beitrage  zur  Geschichte  derselben  rer- J 
arbeiten :    man  darf  es  überdies  als  keinen  geringen  I 
Vortheil  betrachten,  wenn  die  wesentlichsten  Bemer-  I 
kungen  einen  engeren  Kreis  abschliessen,   uod  ohne  { 
von  Fremdartigem  durchkreuzt  zu  werden  in  einem  | 
gewissen  Zusammenhange  sich   erhalten.      Hr.  Dr.  { 
Kaiser  hat  iliesen  Vortheil,  ein  reines  Feld  zu  be-  | 
haupten,   nicht  wahrgenommen,    sondern  den  lüriti-  | 
sehen  Theil  als  Kern  und  Grundlage  seines  Kommen-  I 
tars  so  vorwiegen  lassen ,  dass  die  iibrigen,  äusserst  > 
bündig  gefassten  Noten  sich  unterordnen  und  zwi- 
schendurch laufen.    Bei  der  grossen  Oekonomic  des 
Druckes,    welcher  dem  Auge   nur    selten  Absfclze 
darbietet,    fällt  es  sogar  seh>fpr  mitten  im  Gewirr 
von  unergiebigen  Varianton  die  Nachwcisungen  her- 
auszufinden,   deren  mau   zur  Interpretation  bedarf. 
Wenn  weiterhin  auf  dem  Titel  angegeben  ist,  Insä'^^ 
iaesuni  noiae  inedÜae  /.  Gdsauboniy  ßenfteiiy  Hueiii, 
Siflmasüy  lacobsü.  T/t.üei/sil;  ediiae  Valesii,  Oletr* 
rli^   Ittcobsiiy  A.  InhtWj    so  könnte  man  wol  iu  der 
Meinung,  ausführliche  Anmerkungen  dieser  zum  Tbcil 
hen'orragenden   Männer  vor   sich    zu  sehen,    eine 
Sammlung   ri/m  voiis  vanttntm   erwarten.      Iß  ^^^ 
That  verhält  es  sich  jedoch  anders:   der  Herausgeber 
verwebt  nur  gelegentlich  in  seine  Nofeu  ersriich  dm 
kunsoD  fl&chttgen  Einfalle,  welche  von  den  nachge- 
lassenen Exemplaren  der  vier  oben  gtenansten  Plülo« 
logen   herrühren  ;     dann   soviel   in  des   //.  Vale-sui^ 
Emendaiiones  verdienstliches  steht  nebst  einer  Aus- 
wahl aus  O^em-hiSy  einige  Mittheihmgen  von  //«?y^^ 
Auszüge  aus  dem  später  zu  besprechenden  Buche  von 
Jr/An,  die  bei  aller  Achtung  ver  fremdem  Giite  reich- 
licher ausfallen  konnten ;  iiamentlioh  aber  Beiträge  v<Mk 
Jacobs y  die  der  treffliche  Kritiker  privatim  zugc^amU 
oder  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  Philol.  u.  Päda«f. 
1832  voroffontlieht  hatte.   Was  endlich  die  ludiees  be- 
trifft, so  hätte  der  Vf.  seine  Muhe  weit  praktischer  ver- 
wenden können.    Auf  den  Text  folgen  drei  Register, 
erstlich  ri7«r<im  (statt  eines  alphabetischen  Ver»eicli-- 
nisses  diente  besser  ein  schlichter  Pinax  nach  Budr 
und  Kapitel),    dann  fwmhium  propriorum,   driitcii* 


decfiinrnilonumBophisilcanitn,  das  heisst,  von  Stel- 
len, -vvorm  Proben  der  Deklamationen  angeführt  siß"' 
wofür  es  rathsamer  war  aa  cinoni  angemessenere» 
Platze  die  Tiu^men  der  titXiiai  und  *w3>/§h?  auföU'' 
stellen.  Zum  Schluss  des  Kommentars,  auf  ihn  |a"J* 
den  Text  bezüglich,  gleichfalls  dreilndiccs,  ersthcH 
Amim^mj  zweitens  Rernm^  der  mit  jenem  Reperto- 
liunt  iUMÜmim  profniotmn  vereinigt  seyn  solHe,  ««• 
letat  VucalmlorHm  sive  grtinimaliatf. 
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Woch    müssen    wir    eines    zswischen   Philostratiw 
und  den  Kommentar  (p.  123—138)  eingelegten  Epis- 
odium  gedenken,     n  Accedii  Hbcllu»  Galeni  mgl  uqI- 
oir.q  StSuaxaXiag  ex  cod.  Florentim  emendaiiiSy  ei  qui 
vulgo  inter  Luclaneos  ferinr^  jS(gcov  Phihtiraio  vindi" 
caiu9  ei  ex  cod.  Palatino  correcius."    Diq  Kleinigkeit, 
welche  AVo  überschrieben  ist,  hat  man  längst  dem 
Lucian  abgesprochen;   sie  vereinigt  so  viel  Holpriges 
und  Anstossigcs  (auch  wenn  man  die  offenbaren  Vcr- 
dctbimgcn  des  Textes  in  Abzug  bringt),  sie  zeigt  ij[i 
Objekt  und  Plan  eine  so  starke  Abweichung  von  der 
Sopbi^tik,  dass  man  geneigt  werden  muss  ihr  ausser- 
Iui6  dieses  Kreises  einen  Fiat»  anzuweisen,  und  sie 
für  ein  Produkt  früherer  Schulen  zu  halten,  als  das 
Ikrclistechcn   des  Isthmus   noch  in  frischem  Rufe 
stand,  und  die  tyrannische  Tollheit  des  Nero  genug 
Interessen  berührte,  um  sie  zu  maleu  und  in  seinem 
onen^arteten  Ende  sich  eine  Art  Genugthuung  äu 
Sachen.     So  dachte  Ref.;    und  als  er  jenen  Dialog 
(AV^wya   legt   Suidas  dem  ersten  Philostratus  bei) 
plötzlich  unter  den  Schriften  des  Philostratus  wieder- 
fand, mitHru,JSC.>Vcrsicherufig  (p.  XXXIII)  „MiAi 
rer»  ianiam  Philostraiefle  oraiionin  ^imiliimlmem  de- 
fnkendisse  vistis  sum^  tri  non  diibitarim  Xosiro  ad^ 
ikexfi  libefh^y  hisque  T.  S.  SHbinngere,"   so  schien 
es  das  rath^W^^^^  ^^  ^^P^  Eindruck  etwa  der  Vitac 
9ad  Imßgine^  nochmals  zum  i\yo  sich  zu  wenden,  ob 
etwa  von  der  alten  Ueberzeugung  zu  weichen  wäre. 
Xun  müssen  wir  gestehen,  von  der  Farbe,  den  Stich- 
wörtern, den  Teip^en^ien  des  Philostratus  nichts ,  und 
ua6egf»U|eil  eher  ^oJpbes  wahrgeapmmen  zu  haben, 
das  seiner  Weise  jsmvider  lauft;    die  Parallelen  aber 
wcldie  in  den  4armiter  gesetzton  Noten  die  Identität 
erharten  sollen  (;*.».  c.  4.  rov  yap  rifiHP  avibv  $Qß 
uttUoy  ^  mov  iniiooia  adetw,  W9  es  heisst,  plapic  sie 
JL  L.  Z.  1S39.    EtMler  Band. 


cjmformattAß  locm  V.  S.  47,  27.  nämlidi,  ^fa  fiiv  yuni 
Totl  avjoü/jSid^HV  6}^Hg(idtjg  f^&XXqv  ^  tov  inaiof  Tf 
xal  i'i  vnoLTfüv  Soxuv)^  Uessen  sich'  für  eine  a^der^  Hyr 
pothesf^  aus  mehreren  Autoi^n  wol  noch  Acheinbaref 
^nhäyfen.  Eigentliche  Beweise  siiid  &wei:  p.  1S6, 
dass^uliu^  Vindex  wie  sonskt  bei  Philoftrajtus  für  den 
Proconsul  von  Baetica  erklärt  werde;  eine  willkür- 
liche Auslegung  von  c.  5,  ebenein  auf  ei^er  zweifelr 
haften  Emendation  beruhjend;  weiterhin  c.6  difi  Er- 
wähnung sofcher ,  die  nach  I^muof»  ges.ec;elt  aeyen 
das  verrathe  aber  iion  solrn^  Lemnumi  msd  eiiatn  Pki^ 
lostratuml  Uebrig^ns  sind  die  neuen  Lesarten  (leider 
^bt  es  nur  ein  Paar  MSS.  für  das  fcagliche  Büchlein) 
von  geringem  Werth;  doch  verdankt  i|ian  de;)!  Her- 
ausgeber einige  gute  Aenderimgej^,  w^e  c.  3  ^ycoya^c 
für  ivfinovwg.  Von.  der.  Dissertation  des  herühmten 
Arztes  Galenus  mQi  äffi^tjg  Stia^xallag  m(ig  ein^ 
flüchtige  Notiz  hinreiclieo.  Sie  streiket  in  der  be«? 
kannten  rhetorischen  Manier  dieses  Polyhistors  gegeQ 
Favorinus^  der  ilim  oliuie  I^onsoq^^az  i|n4  wisawr 
scbaftliphes,  Rocht  die  afca^a^V^a  in  der  Philosophie 
aufzustellen  schien*  .  Ihr  Qehalt  oder  firgobniss  kann 
nur  gering  heissen ;  um  Ho  mehr  darf  man  sich  wun«* 
dem,  dass  der  Herausgeber  (c£  p,  XXXVII)  ßie  für 
ein  brauchbares  Korollarium  2iu.des  Philpstratu^  Ah* 
schnitt  über  Fayorinus  d^n  philosophischen  Sopliisten 
hielt:  lassen  wir  ein  solches  Herbeiziehen  von  Episo- 
dien  gelten,  die  zum  Werk  in, einigem  Bezüge  stehen 
(was  man  weit  eher  von  den  jetzt  p.  168—17?  zuer^i 
aus  einem  Mediceus  bekannt  gemaclu^ea  Profegomepui 
i^u  Jiio  Chrysosiomus  u^theilen  kann),  so  wird  man 
dergleichen  für  Aristides  und  andere  seiner  Genossen 
nicht  abzuliBhnen  haben.  Ucbrigens  ist  die  Schrift 
weiin  gleich  die  Florentiner  Handschrift  und  des  Vfs 
Konjekturen  zu  Hülfe  komineu,  nicht  pl^na  starke. 
Verdcxbungen  und  Liicken:  so  sind  ^  der  crsiqn 
Seite  sitzen  geblieben  m»  h  —  s^tatt  ;sfi  Ivy  fc^rnerbin 
unQyii^^ovvTo.Q  statt  u^rq^^^ro^,  bald  darauf  p.  139,  4 
^g  (i  xal  —  zu  leseu  eiU^'cdpr  o  di  fqi  odßr  jful,  iq 

9UM  —   V.  S,  W- 

merjpiit  wärjD  4eun  ^ui^r  Vorbencjit  iif>er  dieJBin«« 
richtujig  4^«^r  Arbeit  ;^^m  $c^lu89  ge^irf^ht,  u^d^i^- 
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gleich  ein  reiner  Weg  geworden,  um  das  Verdienst 
des  Herausgebers  am  Pbilostratus  ungcdtoit  tu  war-» 
digen.  Als  erstes  und  offenbarstes  Verdienst  dessel- 
ben ist  die  Berichtigung  des  Textes  auszusprechen, 
welcher  auf  jeder  Seite  in  grossen  und  kleinen  Punk- 
ten, in  Farbe  des  Ausdrucks^  in  Wortstellung  und 
Syntax,  an  Reinheit  und  Zuverlässigkeit  entschieden 
gewonnen  hat,  ja  zum  ersten  Male  das  Gefühl  des 
authentischen  Exemplars  gewährt  Mit  anderen  Wor-* 
len,  der  Herauq^efoer  hat  es  verstanden,  ein  gemisch- 
tes, in  glücklicher  Fülle  dargebotenes  Material  rich- 
tig SU  beurtheilen  und  heilsam  zu  verwenden.  Die 
Masse  der  Codices  zunächst  zoriegt  sich  ihm  in  drei 
Familien,  in  die  bewährte  und  am  meisten  ursprüng- 
liche Ilauptklassc,  dann  in  zwei  mehr  oder  minder 
▼erfalschte  Seitenlinicti.  Es  hätte  gleichwohl  nichts 
geschadet,  wemi  nur  zwei  Reihen  angenommen  wä- 
ren; denn  die  MSS.  der  weniger  reinen  Ordnung  lau- 
fen oft  in  einander,  sind  häufig  eher  vernachlässigt 
als  interpolirt,  wie  es  bei  einem  ~8o  fleissig  abge- 
schriebenen Buche  ganz  natfiriich  scheint,  und  dienen 
Hm.  K.  selbst  sehr  gewöhnlich  um  die  Vorderreihe, 
worin  drei  Vatieani  mit  dem  Havniensis  hervorstechen, 
zu  suppliren.  Jetzt  lehrt  uns  die  Vergleichung  so 
vieler  Varianten  mit  dem  hergestellten  Texte,  dass 
eine  ziemlich  massige  Zahl  von  Korruptionen  sitzen 
geblieben  sey ,.  bei  weitem  mehr  aber  die  Willkür  und 
Laune  der  Leser  oder  Abschreiber  verschuldet  habe, 
wodurch  unser  Urthetl  oftmals  in  die  Schwebe  geräth 
und  die  feste  Entscheidung  über  das  Wahre  vereitelt 
wird.  Nehmen  wir  etwa  den  originellsten  aller  Codi- 
ces, den  Vaiicanus  R:  so  pflegt  nun  dieser  zwar  mit 
den  glaubhaftesten  der  ersten  Klasse  zu  stimmen  und 
bisweilen  hat  er  allein  das  Kchtige  bewahrt,  aber  in 
einer  Monge  seiner  neuen  Lesarten  streitet  die  offen- 
barste Nachlässigkeit  (woran  vermuthlich  auch  die 
grossen  Lücken  Schuld  haben)  mit  den  eigenthfim- 
fichsten  und  elegantesten  Wendungen,  die  man  un- 
bedenklich aufnriimen  müsste ,  wenn  nicht  dies 
acbwankende  Spiel  misstrauisch  machte.  Um  so  we- 
niger mögen  wir  gutheissen^  dass  der  Herausgeber, 
der  sonst  mit  Besonnenheit  nur  durch  die  Ueberliefe- 
nmg  der  vorzfigfichsten  MSS.  sich  bestimmen  lässt, 
Bumal  wo  ^  Eingreifen  auch  ics  wandelbaren  ins 
Gewicht  fällt,  dennoch  der  Autorität  eines  und  zweier 
Gewährsmänner  (sogar  auf  Anlass  einer  Korrektur 
oder  Raadnete  hin)  sich  zu  fugen  cntschEesst.  Der 
Art  sind  etwa  folgende  ohne  Noth  gemachte  Aende- 
mngen:  p.  If),  S5  dfuirar  ygon^iip  (vulg.  Sfiupor  9.), 
1^  6  ihm  Tffvra  (lugaxhv  ffimofM  (filr  ffont- 


üfiaxa) ,  ebendaselbst  dio  Auslassung  des  iw  vor  ror^ 
ofioilj^oig,  80,1.  nainoc  (wenig  natürlich  statt  nuv^ 
Ttag)  ig  ftiov  üSgiOiv^  81, 10.  iq>i<nfixi  3i  xal  otov  adovaa 
(wo  der  Zusatz  xa2  den  Sinn  verdirbt)^  wie  58, 1.  xat 
lAtuvlSaq  mal  (vulg.  ra)  ivxtkfj  hjja.  Ferner  67,  <fc 
o  xuy  dtaiTijT^g  (ohne  das  erforderliche  nc)  ^na&if, 
81,  iL  xad^uTiiQ  tovTov  uifty/xivog  tvixa,  eine  Interpola- 
tion der  Schreibarten  x.  ToiSrot;  (oder  rovro)  iifiy^hoqy 
wo  man  eine  Präposition  vermisst,  91,  5.  inh  ^H^diov 
für  t;.  ^HQiiSfi :  von  Aeusserlichkeiten  zu  schweig^o, 
z«  B.  58, 83.  vnoQOfpiOP,  es  muss  aber  beim  alten  iwo' 
Qotpiov  bleiben,  b.  Lobeck  Phryn.  p.  706.  Statt  solcher 
Variationen  der  Vulgata  wäre  dann  und  wann  nütz- 
licher gewesen,  einen  zweifelhaften  Ausdruck  für 
die  passende  Berichtigung  mittelst  eines  vereinzelten 
Hauptcodex  fortzugeben:  unter  anderem  p.  89.  exfr. 
xal  yivoq  xo  Ixdvov  nuvxag,  was  bei  soastiger  Freiheit 
unseres  Autors,  genera  und  nifmero«  nach  dem  Sinn 
zu  behandeln,  sehr  bedenklich  scheint,  aber  durch  die 
Abänderung  unav  aus  R.  zur  Ordnung  kommt.  Wir 
wollen  also  hauptsächlich  daran  festhalten,  dass  der 
Texjt  der  Sophisten  starken  Wandel  erfahren  habe, 
dass  seine  Herstellung  vielfach  problematisch  sey, 
und  noch  auf  den  Zuwachs  an  Hüifsmitteln  warte, 
dass  neben  einer  Anzahl  von  Verderbungen,  die  noch 
nicht  gehoben  worden,  namentlich  Interpolationen  in 
der  verschiedensten  Gestalt  haften.  Denn  wie  keck 
die  Leser  mit  diesem  Buche  verfahren  sind,  lehrt  ein 
aus  dem  Plato  gezogenes  Einschiebsel  in  der  Ge- 
schichte des  Hippias  1, 11.  nugijXd^i  »cd  lg  rr^v  *Iwxov 
inif  xQfjfjidKaif^  to  di  noXl^nov  Tovro  ZixcXixo/  ilatr, 
ovg  0  Hkdxiov  xip  roQyta  ImaxdnxH. 

Von  dieser  vorläufigen  Einsicht  in  die  diplomati-* 
scheu  Verhältnisse  gehen  wir  über  zum  kritüchen 
Theile  des  KommeniarSy  welcher  bei  weitem  da» 
Uebcrgewicht  hat.  Seine  Einrichtung  konnte  wohl 
bequemer  und  praktischer  seyn  ^  denn  nichts  war  an- 
gemessener als  statt  einer  fortlaufenden  Notensamm- 
lung  den  eigentlichen  kritiscKen  Bericht  vom  Lexiko-* 
logen.  Grammatischen  und  Exegetischen  fürs  Auge 
geschieden  und  in  benachbarte  Gruppen  zerlegt  zu  se-* 
hen.  Noch  weniger  sind  wr  mit  der  Art  die  Varian- 
ten zu  registriren  einverstanden.  Man  pflegt  doch 
ziemlich  allgemein,  nach  dem  Vorgange  der  geübte- 
sten Kritiker,  dieses  Geschäft  so  zu  handhaben,  das9 
um  vernünftiger  Präzision  und  Beherrschung  des  Ap- 
parats willen  die  Vulgata  als  Lemma  voraufgeschickt, 
die  Differenzen  von  selbiger  nach  den  Graden  ihrer 
Verwandtschaft  an  einander  gereiht  werden.  Der 
Herausgeber  kehrt  die  Folge  um,  und  indem  er  die 
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Lesarten,  die  nicht  immer  in  *  genaues  Verhältniss  zu 
einander  treten^  oft  durch  eingeniischtes  Urtheil  zer«« 
stückelt,  selbst  weitläufliger  als  zur  Sache  dient  be- 
richtet, erschwert  er  den  Ueberblick,  und  vergissl 
sogar  die  Vulgate,  die  nnn  einmal  im  Hintertreffen 
nachrücken  soll,  anzugeben,  so  dass  man  deshalb 
Olearius  zur  Hand  nehmen  muss.  Um  nicht  in  evi- 
denten Dingen,  die  jeder  zu  wärdigen  vermag,  nutz- 
los abzuschreiben,  stehe  hier  blos  die  sonst  kurze 
Note  zu  p.  90, 90 :  99!^  ixiXivra  fih  oiv  jnpl  rd  n  titj» 
Seliqui  irtliVTa  ii  ä/aq^l  ra  oySo'^xovTa  Ittj."  Man 
dachte  jenes  aufgenommen  zu  finden  (und  allerdings 
berechtigen  andere  Stellen  mindestens  fdr  ovv  zu  bil- 
ligen); es  ist  aber  (wie  p.  59, 15,  wo  die  Citation  von  • 
HSS.  tauschen  könnte)  beim  Alten  verblieben,  und 
eine  bundige  Zusammenordnung  hätte  hier  me  in 
hundert  Fällen  sofort  den  Zweck  erfüllt  und  im  Gan- 
zen Raum  erspart,  In  Betreff  der  Vulgate  büsst  num 
zwar  selten  erhebliches  ein,  tvenn^sie  verschwiegen 
wird;  dies  macht  aber  die  Unterlassung  nur. erträglich, 
ohne  sie  zu  entschuldigen.  Belege  mögen  dafür  fol- 
gende seyn.  P.  10,  27  fehlte  0  vor  avToxQuzto^ ,  wie 
»4, 17  0  vor  ^HQtiifjg,  und  ähnlich  r«?  in  67,  S8  noA- 
Im  xiu  (iüni.  10,  30  iniOTf(4p4fiivöc  ig  — :  sonst  i. 
a^ic  — .  59,  4  wg  yag  lyta  —  wo  man  ägn^Q  iyA 
ks.  Mytl  jetzt  wv  yäg  — ,  die  Varianten  lassen^ 
scbwerüeh  errathen  dassjO/.  og  yu^  habe;  wie  man 
77, 27  bei  dem  hergestellten  ovtciic  W^iyva;  iioig  wohl 
hört,  Noverat  (H.  hanc  hetknem  a  Stdmasio  enata^ 
lern,  sednesciebat  fift,  nicht  aber  dass  bei  letzterem 
oizüfg  ^Ad-,  otSag  stehe.  Ferner  p.  105,  16  der  (völlig 
grundlose)  Zusatz  Xoyov,  Häufig  kommt  oStoi  toi  in 
den  Text,  ohne  Anzeige  dos  alten  ovjfa  ti  (\vie  15,  S3. 
32, 15.):  und  man  könnte  sieh  über  die  (freilieh  nicht 
konsequente)  Vorliebe  für  jenes  wundern,  bis  man 
spät  auf  die  seltsame  Beweisführung  p.  303  stöst;  die 
Anmerkung  von  Jacobs  in  Imagg.  p.  293  sq.  ist  dabei 
nicht  erwogen.  Desto  mehr  verdient  die  Besonnen- 
heit und  Bnthaltsamkeit  gerühmt  zu  werden,  welche 
4er  Herausgeber  in  Begründung  der  einmal  erwählten 
Lesarten^  in  Ermittelung  der  Korruption  und  in  Ver- 
suchen derKoBJektural-  Kritik  an  den  Tag  legt.  War- 
um aber  die  M uthmasfliungen  älterer  und  jüngerer  Kri- 
tiker, die  doch  nicht  selten  auch  durch  (Codices  (wie 
'^axäg  JI,  1,  15  von  Abreitk  gewünscht)  bestätigt 
sind ,  nicht  in  möglichster  Voltstäiidigkeit  eingetragen 
worden  y  dafür  lässt  sich  kein  Grund  entdecken.  Ref. 
nimmt  hiervon  Anlass  einzebie  Stellen  zu  berühren, 
für  deren  Berichtigung  noch  einige  Gänge  müssten  ge- 
wagt w^dcn;   bei  mehreren  derselben  mag  vor  der 


Hand  auch  ein  niederer  Grad  der  Wahrscheinlichkeit 
hinreichen. 

Sogleich  im  Anfang  der  Dedikation,  welche  Phi- 
lostmtns  an  Gordianus  richtet,  bieten  sämmtliche  Co- 
dices ^ne  Schreibart  dar,  welcher  man  auf  den  erstea 
Blick  nichts  entgegensetzen  kann:  ich  habe,  sagt 
unser  Autor,  aufgezeichnet  Tovg  Iv  do^fi  tov  yiXooo- 
9^<ro£  aoiftaTivaavzag  xal  tovg  otroi  xoqltag  uQogQtid'iv^ 
rag  aofiarig.  Allem  jeder  weiss  dass  die  älteren 
Sophisten  mit  ihren  jüngeren  Nachfahren  nur  den 
Namen  gemein  haben,  und  ihr  Werk  eine  auf  Rhe- 
torik angewandte  Philosophie  war,  wie  Philostratus 
selber  bald  nachher  anmerkt;  in  noch  bestimmteren 
Ausdrücken  schliesst  derselbe,  nachdem  er  eine  Kette 
von  eleganten  und  deshalb  für  Sophisten  gehaltenen 
Philosophen  (aofitn^^g  ho^tad-Tjy  iv  aofiaratg  iypa- 
9)cro,  GeofirfjOTov  imd^Xoyg  <fiXoao(frjaavra  ^  ntQißoXri 
TÖv  Xiyfor  ig  rovg  aotpioräg  dni^veyxev)  zAvischen  Iso- 
krates  und  Niketes  vollendet,  mit  diesen  später  noch- 
mals zu  erörternden  Worten  p.  13,  «8.  Tofravia  fiiv 
vTiif  TcSv  qnXoaoqniadvTütv  iv  So^jj  %ov  aoq^ioTivam,  0» 
ii  xvgltog  ngogf^&ivjtg  cQq^tarai  iyivovjo  oVJf.  Hieraus 
folgerte  schon  ValeHuSy  dass  in  einer  Umkehrung  zu 
bessern  sey:  Toig  iv  do^fi  rav  üoquaxivüai  q>iXoao(pf]- 
aavtag,  wodurch  erst  die  richtige  Antithesis  entsteht, 
die  uneigenilichen  oder  Halbsophisten  und  die  Sophisten 
im  wahren  Snne  des  Wortes.  Die  Aendening  liegt  bei 
der  Verwandtschaft  des  Klanges  und  der  Züge  nahe 
genug;  auch  steht  in  Codd.  q^iao(pla  für  (piXoaoflam 
Daher  trifft  des  Vfs.  Einwand  nicht:  Videntur  ergOy 
qui  ista  emendanty  Pkilostrati  potitts  quam  librario" 
rum  negligentiam  corrigere. 

In  derselben  Dedikation  äussert  Philostratus,  er 
wolle  nur  bei  den  berühmteren  Sophisten  auch  den 
Namen  des  Vaters  anmerken :  oJäa  yäg  S^  (fahrt  er 
fort)  xal  Kgtrlav  xbv  aoq)taT'^v  ovx  ix  nariQWVy  äXkä 
'0/^iijgov  Sfj  fiovov  OVV  tw  naTgl  intfzvtja&ivTa ,  als  Ho- 
mer's  Vater  gab  er  aber  den  Fluss  Meles  an.  Schon 
die  Struktur  verräth  in  den  Worten  ovx  ix  naxtgwv 
einige  Dunkelheit:  wofür  Hr.  JSC.  wiederholt  oinavxmv 
vorschlägt,  was  nicht  einmal  auf  den  Rang  einer  Kon- 
jektur Anspruch  macheu  darf.  Lassen  wir  immerhin 
die  Ergänzung  naxigtav  zu:  wer  bezeugt  aber  ein  Buch 
-des  Kritias  von  biographischem  oder  literargeschicht- 
nchemluhakY  DennJB/o«  in  der  Fragmentsammlung  von 
Bach  p.  99  ist  ein  übel  ersonnener  Titel.  Stellt  maiv 
aber  /<oVov  mit  den  besten  MSS.  her,  so  ergibt  sich 
der  ungez^vungene  Sinn:  iceiss  ich  dochy  dass  Kritia.'i 
mehi  genealogisch^  sondern  einzig  im  Namen  des  Va- 
ters Uomer  genmmt  hat.    Nemlich  Mdr^xniär^g,  was 
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Kriluis^  dor  bei  den  Sopliioteii  ncl  gUt^^  in  a^mca 
Elegioen  gesetzt  haben  mag. 

,P.  5, 11.  xttl  fifUx^iQtXovTO  Toj  vno&iaetg  xarä  rifv 
iixy^v  0«  /L««V  Ä7r3  Aiayjvov ,  oc  W  dffo  Fo^yiov  KaTÄ  xo 
So^av.  Dass  diese  Wortstellung  vom  Oegensatz  nicht 
atimint  lenohtet  ein;  gelegentlich  auch,  das«  die  Er- 
klärung ?9cM  Gorgiam  in  qualibet  ^enteniia  prqbwiia 
elabwasse  sowohl  dem  Gedanken  als  der  Grammatik 
widerspricht:  es  ist  vielmehr  die  Willkür  und  der 
Mangel  einer  schulgerechten  Technik  geraeuit  Zum 
richtigen  Antitbeton  hilft  aber  die  gute  Lesart,  Tag 
ino^^Hg  dno  Alox*  oi  fiiv  n^jä  ri^vr^v^  das  heisat, 
wag  vnod^^aug  qI  fiiv  xara  %i/yf]v^  mit  Ausschliessung 
des  unsicheren  &no  Alayjvov.  Denn  solcher  Einsclüeb- 
sscl  gibt  es  noch  im  Philostrat us  eine  ziemliche  Menge. 
Hr.  JST.  selbst  urthcilt  mit  Recht,  dass  W^^aibv  p.  19, 
27  hl  Tov  'Adi^vatov  qffvyövta  aussustossen  sey;  wir 
Mrünschten  er  hätte  p.S4,S3u  Kai  %dv  ftiyxt^vpii'iuwtQwy, 
Ta  ii  T^gAaiag  uvtfp  ^vyx^xXvofUva  nguy/uuiu^  wo  ai^Tip 
nach  Erwähnung  von  Alcxander's  Tod  keinen  Sinn 
hat,  dieses  lieber  ausgeschlossen  (indem  es  aus  einer 
früheren  Linie  herrührt) ,  als  in  das  nutzlose  optw  en 
verwandeln  gesucht.  Der  Nomtnativ  p.  17.  ov  fäg  vtjt 
nnre  üvipa  ToiovToy  v(f*  iauw(p  ybyopoxu  «vf*  uv  u^io^ 
xxuviu  o^Povffog^  ovt  &v  ingov  ^ti^utHaai  oväiv,  lässt 
^ich  eben  so  wenig  durch  die  Beispiele  der  Auakolu* 
thie,  welche  p.  840  aufgeboten  sind,  reditfcrtigen  und 
mit  dem  voraufgegangenen  Subjekt  x/wre  Si  tyQafip  — 
,  ixSidovg —  hotfidC<ii>v  in  Einklang  bringen,  soadera  wir 
thun  besser  6  'Povtfog  audeuscheiden.  Ein  ähnliche^ 
Emblem  [das  vom  Rande  sich  eingeschlichen  hatte 
(AtnxiV7]g)j  entdeckte  Valesius.  in  II,  20,  2. 

Eine  schlimme,  nicht  mit  gehöriger  Aufmerk- 
samkeit erwogene  Stelle  ist  p.  6  zu  Anfang,  leai  toU 
'Im  nüöt  diu  nXuovüry  owr^d^lmog  to£  }jiy'ovtfipLi(xd'or¥iH^ 
•  iit^v  inouiTo  JlgoSiHpg,  Sie  scIUiesst  aich  abgerissen 
an  die  Schilderung  von  den  gefeicrien  ufgai  des  Pro- 
dikus  an,  HgoSixu)  tw  Keuo  awtyfyQanxo  xig  ovx  drfdfjg 
.Tioyog,  worin  Tugend  und  Laster  aufgetreten  seyen, 
eigenthümlich  beldeidet  (die  Worte  ^  ^tiv  dnuTrjhfj  rt 
xal  noaellM  erregen  dort  Anstoss ,  den  die  Konjektur 
anarri^ug  V^  Kai  notxilu^  nielu  beseitigt)  uud  den  He- 
rakles durch  Vcrheissungcn  anlockend.  Wie  nun 
obiger  Satz  in  solcher  Fassung  verstanden  werde., 
versucht  man  umsonst  aus  der  Note  zu  entwickeln ; 
Welcker  überProdiküs  citirt  ohne  kritische  Nachhülfe. 
Wir  rathen  aber  zuvorderst  das  alte,  bless  vtnn  Co- 
dex R  veränderte  mü  tö  inl  nuöi  wiedear  einzmset^eu; 
PhilostralHS  nümlieh  bezeichnet  durcli  xd  Inlnuai  den 
JESpiiog*  Indem  er  diesen  (wegen  der  grossen  Popu- 
larität des  Hercules  Prodicius)  nicht  ausführlich  er- 
zählen will ,  bricht  er  mit  einer  der  vielen  umgehenden 
oder  ablenkenden  Wendungen  (wie  xa)  xi  hnniv  i&* 
aal  T&  fM*xA  tavvu  ev^iv  Sf£  Uy.M  etfi.,  cf.  H^^tUfnbm 
Bibl.  OtU,  PC.  p-  46)  sehr  e^nfnQh^ab,  i(ai  x6  ^inl  nlUii 
iiQL  nUi6v(av  ovvxe&ivf  gewi^sermassen  „worauf  der 
weitläuftig  vorgetragene  Epilog  folgt/*  Daraus  ergicbt 
sich  von  selbst  die  weitere  Emcndation,  ro6xov  touAo- 
yov  t(.i(.no9ov  Inliii^iv  in.  ITg.  Und  Jüerdiireh  wäre  2ni«- 


fjeich  eine  richtige  und  klare  Gliederung  gewonnen, 
lebrigens  bietet  die  nächste  Seite  ein  anderes  Beispiel 
der  Täuschung,  welche  die  Vorliebe  für  Cod.  R,  ver- 
anlasste :  toödi  iinivxog,  ^  xi  naxolg  ly  e^ . . .  vnrjydyi^ 
ti  fit  if^äv  aviffg  Hul  ita.xovxo  —  ^jc«.  Dass  xi  niciit 
an  seiiiem  Platze  stehe  sah  späterhin  der  Herausge- 
ber, aber  die  frühere  Lesart  wg  fi  nuxq\g  r)  oi]  meint 
er  durch  die  Bemerkung  abzuweisen,  PhUosiratm 
sermoni  recto  pariieulam  äg  sive  oxi  nHsqtmm  prae- 
figü.  Das  wäre  doch  senderbarer  Zufall^,  die  Obser- 
vation wird  aber  durch  die  Vitae  selber  widerlegt, 
p.  95,^  IS.    Wir  rathen  also  zu  schreiben,  ci(  ^'  yi  na- 

In  p.  14,  20  xal  xov  aixov  vovv  xoi  ^OXvftntm 
äYnm^of.uvog  mangelt  offenbar  etwas  an  ier  Stniktur 
desAccusativs^  schon  Valesius  rietk  ig  einzuschieben. 
Passender  wäre  naxdy  welches  den  Vomug  verdient, 
da  xaxä  vovv  als  Phrase  besteht.  Noch  weniger  seheint 
zu  bezweifeln,  dass  p.  35  wg  di  tivöo^ifitiai  xov  iyQva . . . 
drikoX  ftiy  xui  xu  i^Qi]^iiva ,  o  Xoyog  ly  xoTg  d-ayfiaaimu" 
xotg  ohne  die  Aendemng  xaxä  xä  ifQtjfnha  keinen  be- 
friedigenden Ausdruck  gebe.  Denn  eine  Apposition, 
«vie  sie  der  Herausgeber  aanimmt,  verschafft  uns  nur 
einen  gedehnten  und  erzuoingenen  Vortrag,  der  oben- 
ein syntaktisch  verstösst,  weil  iv  xotg  ^avfi.  ohne, 
weiteres  keinen  Adjektivbegriff  ausfüllt.  Dpsshalb 
ist  dr^  Lesart  der  minder  vorzüglichen  Mss.  iv  rolg 
&Wfia9i(ixaxa  nethwendig  zu  billigen,  (wie  die^iilg. 
iv  xoiig  oLTifAoxaxa  bei  JDio  dusius  LI,  7) ,  und  auf  in" 
jLot  zu  beziehen. 

In  p.  15  extr.  IlUiaxa  di  ^EXXi^vtov  ngiaßiiaa; 
vntQ  xr^g^'Hhdoq  sind  zwar  die  letzten  drei  Worte  mit 
Hecht  aus  den  Mss.  nachgetragen  worden ;  wenn  aber 
sehen  der  alte  Text  ,,Hippias  übernahm  mehrGesandt-' 
«ehafien  alj»  ein  anderer  ll^Uene"  auffiel,  so  klingt 
nun  vollends  der  Huhm  „öfter  als  ein  anderer  war  er 
Gesandter  für  Elis"  paradox,  denn  wann  hatEUs  die 
politische  Rolle  gespielt,  dass  Hellenen  nah  und  fern  uro 
die  Ehre  seiner  diplomatisciren  Sendungen  wetteifern 
mochten?  Hier  muss  also  wol  eine  »t&rkore  Lücke 
(Wofür  II,  11,  %  ein  Seitenstfick  gibt)  verborgen 
seyn  :  und  der  Platonische  Ilippias,  dem  Philostra- 
tus  seine  Notizen  dankt,  lässt  nicht  zweifeln.  Dort 
erzählt  der  Sophist  von  vorn  herein,  Elis  Avcnde  sich 
in  ans^'ärtigcn  Geschäften  immer  an  ihn  zuerst  unter 
senien  Bürgern,  und  so  habe  er  nnter  vielen  andern 
Misstonon  häufig  in  den  wkhUgaten  Diageo  mit  Spart« 
verkehrt.  Demnächst  wäre  das  gelindeato  Supplement 
dg  noXug^  vor  ^EXhjviov  zu  setzen. 

Wir  wollen  nunmehr  ein  kritisches  Spicilegium 
von  kleineren  Aenderungen  auf  einem  Fleck  abhalten, 
fis  \7ar  nicht  behutsam ,  p.  18, 19  aus  einam  mittelmä- 
'ssigen  Codex  ZBaohneiben,  iyA  &Qiistm,  i^i^,  o2Jcb 
xhv  'Ad^fiVfiQiLv^  während  allen  übrifepi  Q?da  fehlt,  dfus 
auch  in  der  Bedeutung  (es  ist  nur  bekannt)  nicht  ge- 
nau passt.  Nur  ein  Buchstab  durfte  bericlitigt  wer- 
den, insofern  iy^ aus  uyta  verechrieben  ist;  dies  setzt 
die  Spiteme  iii  riyo^ftm  um. 

(.Biß  F^Pfetmu^ng  folf^t.y 
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ann    sind   einige  Stellen  zu  erwähnen^    in  de- 
nen nagä   und  nt^l  ihre  Pl&tse  wechseln  m&ssen. 
ZurNoth  liesse  sich  p.  tO^  tAavfjQ  uyaHg  ftv^ad-ai 
:tuou  T^v  r^Xn'j^v  behaupten  (wofür  Boissonade  in 
tfero.  p.  S14  sich  auf  das  nicht  vergleichbare  Bei- 
spiel Lucian's  Nigr.  30  beruft),   aber  das  natürliche 
bleibt  immer  m^t  r^v  tcX.     Vollends  sind  absuän- 
dem  p.  39,  31  ^oQvßov  3i  xad-eürtjxoTog  nagä  (nipl 
imt1l)Ttt  ägrontoha,    53,  8t  *EriXevTtt  ftiv  naga  rä 
i'i  xtu  Mvjrjnovra   Irrj  (ntfil  richtige  Vulg.),    38 ,  6 
tt)'$fwi0ttfiirog  fiiv  ntgl  rrSfy  ^ia9fjxäv  ngog  avrov^  wo  ntgl 
TW  im^ixm  in  einer  Erzählung,  die  sich  ausfuhrlich 
am  ein  Testament  dreht,  müssig  steht,  nagä  r.  S,  aber 
(aus  R)  den  nothwendigen  Oedankeu  hcr^^orhebt,  auf 
den  Grund  des  Testaments  und  Von  ihm  ausgegangen 
{i^r^KOvTo  xa\  nagu  Tov  tiVovg  1, 8)  führte  er  den  Pro- 
zes5.  .  In  der  letzten  Steile  haben   (um  es  beiläufig 
anzumerken)  die  vorhergehenden  Worte  uXX*  Sri  xul 
Trg  Tov  ^xoneXiavov  vioriftog  T6  xul  rijg  Iv  rot;  dcxce- 
(fir^^toig   uxitijg  ngtiTTUDV  l%>^€v,    aywviüifiivag  x.  T.  A. 
Anstose  gegeben ,  da  man  in  solchem  Gegensatze  rijc 
T.  1,  iiirotfjTog  eher  als  das  Moment  der  Jugend  er- 
warte,   die  leicht  zu  übenvälti<ifen  scy.    Allein  Phi- 
loslratns  setzt  die  Jugend  des  JSkopcIian  und  das  Al- 
ter seines  Vaters  in  einen  angemessenen  Kontrast: 
nicJit  darüber  könne  man  sich  i^iiudem,  dass  ein  Skla- 
ve das  Oreisenaltee  seines  obenein  in  Liebe  verstrick- 
ten Herrn  überwand,  son^m  dass  er  die  jugendliche 
Thatkraft  des  imProzess  erfahrenen  Sohnes  zu  besie- 
gen wusste.    W<äterhin  p.  tt  extr.  ovt£  SkXo  xt  rwv  iv 
tiaravuioig  taugt  das  letzte  Wort  so  wenig  als  Vulg. 
ßaruvaoig,  sondern  im  Sinne  derUmschrdbung  TcSr  iv 
fiavarataig.    In  I,  f8,  S  ist  die  gute  Lesart  von  R  wg 
XuXda/mv  (dies  mit  Vulg.)  xi/rutg  XQvg  ofuXtjrag  xi 

A.  L.  Z.  1839.    Erster  Band. 


ftvrjiiovixbv  Zga  jtuiSivovxog  mit  Unrecht  verschmäht 
XaXdalotg  xfyvaig  hat  z^^ar  einen  lockenden  Schein, 
aber  fidyfo  tZ/vi;  welches  der  Herausgeber  herbeizieht, 
gleicht  so  wenig  als  andere  Zusammenstellungen  def 
Nomina,  die  man  von  verschiedenen  Orten  aufbieten 
würde ,  weil  XaXSalotg  zugleich  das  Feminin  und  das 
Adjektiv  vertreten  müsste ;  dvanaiieiuv  konstruirt  nie- 
mand mit  doppeltem  Accusativ,  und  seine  Bedeutung 
liegt  dem  Gedanken  der  Steile  fem.  Dass  in  1 ,  24  pr. 
d  xoiogdi  yivofiivog  .  •  ^irinto  xvyyavH  xijg  iuvxov  io^r^g^ 
der  wohl  bewährte  Indikativ  mit  dem  Andersinnigen 
Optativ  („p  xvy/dvot,  quod  leciores  Philostrafi  prae-- 
fereni''*}  vertauscht  werden  konnte  ist  nach  so  vielen 
Erörterungen  der  Modi  zu  verwundem;  die  Meinung 
unseres  Autors  „Marcus  g^lt  noch  immer  nicht  in  sei«« 
nem  vollen  Werth  und  darum  möchte  ich  die  Hellenen 
ausschclten"  erhielte  durch  xvy/dvot  eine  schiefe  Fas- 
sung „falls  er  nicht  zur  rechten  Anerkennung  käme, 
mosste  ich  schelten^''  In  p.  52, 20  kann  Jia^taQxu'^ 
vovai  fiiv  xov  avSgog  (fuaxovxig  in  solcher  Abgerissen— 
heit  sich  nicht  behaupten ;  also  J.  fiiv  ovv.  Ohne  Be- 
denken war  p.  76,  27  jutxaXußcov  (m  eine  andere  Wen- 
dung umsetzend ,  cf.  Wyiieni.  m  P/iif  .T.  VIL  p.  247  f.) 
statt  des  matten  fteiaßuXwv  zu  billigen. 

Unter  des  Vfs.  Konjekturen  verdienen  noch  er- 
wähnt zu  werden  p.  23,  25  cwvtvotpdg  für  awvivr^ff^ig^ 
und  59,  23  der  Zusatz  fiuXXov  nach  dua^ut:  aber.  II, 
15  ist  ^uXXov  di  ein  Missgriff,  und  der  Versuch  in  15, 
12  mindestens  unnütz.  Dagegen  liätto  (um  nichts  von 
der  missluugcnen  Vcrt}ieidigung  des  Gguoipa/ov  zov 
KoQ/jiiiovQv  I,  14  für  KaXxrtöoviov  zu  sagen)  die  treff- 
liche Besserung  von  Wesseling  p.  42 ,  10  mi  uQoßuXxa 
fiuv  (statt  xcu  nQoßo)jovftaty  wo  schon  das  Medium  als 
falsch  erscheint)  xal  fuX^xuaofuu  nach  Gebühr  gewür- 
digt werden  sollen.    Und  soweit  von  der  Kritik, 

Betrachten  wir  nun  in  der  Kürze,  wie  viel  der 
Herausgeber  für  die  Inttrpreiaiion  geleistet  hat.  Für 
den  Standpunkt  derselben  war  es  erforderlich  von  der 
Person  und  den  schriftstellerischen  Zwecken  des  Au- 
tors selbst  auszugehen:  wovon  die  Einleitung  handelt 
p.  XXV  «qq,   Philostratus  alse,  der  mittelote  in  dem 
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von  Suidas  aufgezeichneten  Gcschlechte  widmete  sein 
Puch  demProcpnsuI  Atdo^iu^  Gwrdlianusa  dem  ecsten 
ki^er  Reibe  der  Gordiane  ^  noch  unter  Alexander  Se- 
vcr's Regierung;  diejenigen  aber  irrten,  welche  schon 
in  alten  Zeiten  den  Philostratus  Lmiar  zum  Verfasser 
der  Viiae  machten :  denn  diese  (wie  die  Citation  II, 
5  darthut)  und  die  Vita  4poUonii  gehbren  einem  und 
demselben  an«  Gleichwohl  bleiben  mehrere  Schwie- 
rigkeiten! wenn  man  den  alten  Philostratus  (i%i7. 
SeniBt^^y  der  vom  Biographen  der  Sophisten  dreimal 
als  Len^iier  und  naher  Freund  charakterisirt  wird, 
von  unserem  Autor  sondern  will,  welcher  seinerseits 
gleichfalls  mit  dem  Prädikat  o^r^fivtog  citirt  ist,  übrigens 
nirgend  mit  klaren  Worten  (denn  die  Beweise  p.  XXX 
9ind  schwach)  Lemnos  als  sein  Vaterland  angibt. 
Wir  finden  uns  nicht  sonderlich  durch  die  Auskunft 
des  Heransgebers  befriedigt ,  der  beide  Männer  f iir 
Ltemnier  hält,  und  die  Uebertragung  dieses  Z«usatzes 
auf  den  zweiten  Philostratus  in  die  Zeiten  ruckt,  als 
letzter^  seinen  Namensvetter  in  Schatten  stellte  und 
eifriger  gelesen  wurde.  AUe  Möglichkeiten  in  Ehren 
gehalten  —  und  doch  dürften  sie  insgesamt  nicht 
zureidien,  um  das  Chaos  heim  Suidas  zu  entwirren  — 
kann  doch  Philostratus  der  Urheber  der  vier  grossen 
Werke  kaum  für  einen  Lemnier  gelten;  und  mögen 
immerhin  die  Philostrater  auf  Lemnos  ein  heimisches 
Haus  gewesep  seyii,  wir  sind  nur  soweit  gut  unter- 
icichtet,  um  den  zweiten  und  dritten  für  Blutsver- 
wandte zu  halten.  Wichtiger  ist  indessen  die  Kennt-> 
niss  von  Zweck  ^  Werth  und  Eigeuthümlichkeit  der 
V.  Sophisiamm.  Der  Vf.  hat,  statt  eine  Analyse 
und  Schilderung  zu  versuchen ,  wie  die  Bearbeiter  der 
Imaginea  gethan^  sich  mit  .einigen  Umrissen  auf  drei 
Seiten  begnügt,  und  sogar  nicht  einmal  die  Vorzüge 
des  Buches  mit  der  Wärme,  welche  besonnenen  Her- 
ausgebern wohl  ansteht,  gepriesen.  Alles  was  er 
dort  erinnert  läuft  auf  folgendes  hinaus :  Philostratus 
zeichnet  drei  Klassen  von  Sophisten ^  am  geschickte- 
sten die  jüngere  Periode,  verworren  und  unvollstän- 
dig die  älteste,  zumal  da  er  den  Uebergaug  dersel- 
ben von  der  Philosophie  zur  Sophistik  nicht  nach- 
weise; der  Vf.  dagegen  hofft  in  etlichen^Strichen  die- 
sen vermeinten  Defekt  ausgefüllt  zu  haben,  und 
schlicsst  mit  der  Bemerkung,  dass  auch  in  denBio- 
graphieen  Jiener  Soplnsten  vieles  nachlässig  und  mit 
Irrthümem  erzählt  werde,  wekhes  von  ihm  in  den 
Einleitungen  oder  Noten  berichtigt  sey.  Hieraus  geht 
nur  zu  deutlich  hervor,  dass  Hr.  K.  sich  auf  maen 
kleineu  T}ieil  setner  Aufgabe  beschränkte.  Fragen 
wir  aber  spglbi^h  nach  dem  Standpunkte  des  Autors^ 


so  werden  wir  uns  wohl  hüten  ihn  als  Gelehrten  zu 
betrachten,  und  mit  den  An^NPÜchen  des  gelehrten 
Wesens  zu  behelligen.  Philostratus  kennt  weder  Sta- 
dien und  Wissenschaft  der  engeren  Schule  noch 
prunkt  er  jemals  mit  dem  eitlen  Schein  der  Erudition: 
er  will  als  Mann  der  allgemeinen  Weltbildung,  als 
Zögling  und  Genosse  der  Häupter  in  webmänniacher 
Rhetorik  gehört  seyn ,  und  man  muss  gestehen  dass 
kein  Grieche  so  stark  an  die  Manier  eines  Pariser 
Fcuilletonisten  erinnert.  Nicht  ohne  das  lebhafteste 
Wohlgefallen  durchläuft  man  diesen  Kreis  der  man- 
nichfaltigsten,  gewandtesten,  fast  vergötterten  Spre- 
cher, deren  Persönlichkeit  uns  in  den  anschaulichstea 
Bildern  entgegentritt,  deren  Wirken  in  den  feinsten^ 
aus  Schriften  und  noch  mehr  aus  momentanem  Wort 
erlesenen  Zügen  gegenwärtig  und  verständlich  wird; 
und  eine  solche  Kunst  der  Beobachtu^  und  Auffas- 
sung gewinnt  noch  höheren  Reiz  durch  den  gemüthU- 
chen  Ton  und  den  Anschein  einer  mühelesen,  ge«- 
schwätzig  umherschweifenden  Erzählung,  welche 
mit  der  leichten  Grazie  des  eleganten  und  doeh  niciit 
gespreizten  Stiles  hinschwebt,  bisweilen  gaukelt« 
Sine  grössere  Tiefe  könnte  man  freilich  stait  so  vie- 
ler Aeusserliclikeiten  wünschen,  aber  nichts  beredi- 
tigt  sie  von  dem  Künstler  zu  fordern,  welcher  Denk- 
würdigkeiten über  eine  ihm  interessante  Gesellschaft 
im  wohlthuendsten  Lichte  vorführen  wellte;  wenn 
namentlich  der  Vf.  p.  XXXVIII  es  tadelnswerth  findet, 
quod  perraro  opera  sophislarum  neenaet^  so  lehrt  eise 
nähere  Betrachtung,  dass  die  Sophisten  vom  Fach 
nicht  in  ihreuBüchern  sondern  in  ihrer  Unmittelbarkeit 
und  durch  improvisirte  Beredsamkeit  glänzten«  Viel- 
mehr dürfen  wir  den  Geschmaek  des  Philostratus  nur 
loben ,  der  seinen  Stoff  nicht  in  antiquarischer  Gelehr- 
samkeit entwickelt  oder  mit  dein  Ueberfluss  an  allem 
rhetorischen  Detail  ausgestattet  hat,  wodurch  der  äl- 
tere Seneca  ungeniessbar  wird ;  gerade  dieser  vielleicht 
einseitigenBlütenlese,  dieser  dranuitischen  Charakte- 
ristik verdanken  wir  die  Anschauung  des  sophistischen 
Zeitra^ims,  deren  wir  sonst  entbehren  müssten. 

Hieraus  erhellt  zur  Genüge,  dass  die  Stärke  der 
Viiae  in  demjenigen  rulit,  was  Philostratus  von  sei- 
nen Zeitgeupssen  und  aus  ihrem  Mpnde  berichtet  Kr 
selber  sass  bei  mehr  als  einem  auf  der  Schulbank 
(II,  Sl),  vernahm  von  ausgezeichneten  Männern,  be- 
sonders vom  Damianus  (II,  9,  S.  ä.  83, 8)  ymAAmiäw 
(I,  88,  4.  cf.  II,  3  und  11),  manches  über  die  Vorgän- 
ger, und  ergänzte  die  historischen  Notizen  oder  Mit- 
theihmgen  an  den  Schriften  der  Rhetoren.  Ba  ihm 
nun  aber  die  Sophistik  ihren  Keivi  in  früheren  Metbo* 
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dea  der  extemporalen  Hede  zu  verbergen  schien ,  so 
gltttbte  er  weiter  zarückgehcn  zu  mCissen,  und  in- 
dem er  sogar  vom  Aeschines  y  als  einem  Mittelglieder 
zu  den  philosophischen  Sophisten  aufstieg,  gerieth  er 
auf  das  weitläufige  Feld  der  Rhetorik,  das  er  in  bloss 
allgemeinen  Sagen  kannte  und   doch  in  gewohnter 
Färbmig  mit  wenigen  Strichen  zu  skizzircn  dachte. 
Bei  so  oberflächlicher  Kenntniss  des  Alten  sind  ihm 
starke  Dinge  untergelaufen,    und  der  Abschnitt  über 
die  Sophisten  von  Qorgias  bis  auf  Isokrates  hat  fast 
keinen  Werth.    Er  lässt  z.  B.  den  Proiagoras  I,  10 
mit  den  Magiern  beim  Feldzuge  des  Xerxes  verkeh- 
ren, was  sonst  vom  Dcmokrit  erzählt 'wird;  dass 
Tkrasymachus  gar  nicht  in  den  Chor  der  Sophisten 
gehöre,   folgert  er  I,  14  aus  Phitos  Scherz    „den 
Thrasjmachas  chikaniren  sey  nichts  geringeres  als  ei- 
neo  Löwen  scheren",  denn  darin  liege  ein  Spott  auf 
Advokatenpraxis,    und  hiermit  schliesst  der  Artikel 
selbst; 'die  nächstfolgende  Biographie  des  Antiphon^ 
welcher  Rhetor,  Feldherr  und  Tragiker  am  Hofe  des 
Dionys  in  einer  Person  seyn  soll,  strotzt  von  Irrthü- 
inem;  ebenso  mangelhaftes  hat  sich  in  das  poliiisc/ie 
lAben ies  Kriiias  I,  16,  8  eingeschlichen,  während 
diefcitik  über  den  SiU  desselben  einen  Kenner  ver- 
titL  Auch  wundert  man  sich  unter  den  Halbsophi'* 
slea  Figueo  wie  EudoxH9y  Leon  oder  Karneades  an- 
zotreireii;  und  solcher  konnte  er  weit  mehr  Namen 
^  acht  zusammenbringen.    Aber  diese  Willkür  und 
Lockerheit  darf  uns  nicht  bestimmen,    wie  der  Vf. 
p.XXI  nach   Vale^ius  thut,   vor  I,  19  eine  grosse 
Lücke  anzunehmen,  weil  die  Jahrhunderte  zwischen 
Aeschines  und  Niketes  völlig  übersprungen  seycn. 
)Iui  fordert  unter  anderem  eine  Notiz  von  den  JSAodiaci 
DQd  Asiani ;  allein  jene  sind  bloss  Rhetoren  ohne  das 
pane  jryrische  Gepränge,  mit  welchem  IVikeiea  die  jün- 
gere Sophistik  einfuhrt.    Auch  nutzt  hier  eine  scharf- 
sinnige Beobachtung,   die  aus  S^neshts  Dim.  p«  36 
D.  gezogen  ist  (auf  Dien,  heisst  es  dort,  und  andere 
nachDion  folge  die  kurz  vor  1, 9  befindliche  Wendung, 
^dere  nach  Dion  aber  stehen  keine  ausser  Favo- 
wjob),  höchstens  um  einen  Ausfall  im  früheren  Ab- 
«chnitt  des  ersten  Buches  zu  begründen.    Indessen 
wünschen  wir  zu  erfahren,   wer  in  die  Gesellschaft 
^OQ  INon  und  Favorinus  noch  gesetzt  werden  könnte; 
QQd  uitheilen  bis  auf  weiteres,  dass  entweder  Syne- 
sJtts  äch versehen  habe,  oder  dass  xa2  ftnä  J((üvu  aA- 
^^Ton  Interp<datoren  abstamme. 

Der  nächste  Weg  führt  uns  zur  Interpreiaiion^ 
«mem  bei  Philostratus  durch  die  Fälle  des  Stoffes 
ebenso  dankbaren  als  angenehmen  Geschäfte.    Hr. 


Kayser  hat  seine  beiden  Seiten,  den  realen  wie  den 
formalen  Theil,   mit  grosser  Sparsamkeit  behandelt^ 
worüber  er  gegen  Ende  seiner  Einleitung  sich  aus- 
spricht: hone  mihi  legem  acripsij  iff  ^ae  vlderefiiur 
necessaria  quam  brevissime  noiaremj   aive  hifiorica 
sive  grammatica.    Diciionem  scriptaris ,  qfwiies  cri- 
iicae  rationes  postulabant  y  exemptis  itlnstravi  y  occa^ 
eioneque  data  vel  ex  codicibm  j  quomm  leciiones  ex--' 
eerpias  habeo,  vel  ex  coniectura  hie  illic  cetera  Phi'- 
losiraii  opera  emendavi 'etc.    Was  let^steres  betrifft, 
so   sind  wir  ihm  besonders  für  die  handschriftlichen 
Berichtigungen  verpflichtet,  wodurch  nicht  bloss  Phi- 
lostratus, sondern  auch  Dio  Chrysostomus ,  Aelian, 
Tbeophylakt's  Episteln  und  andere  noch  vernachläs- 
sigte Texte  gewonnen  haben ;  weshalb  man  wünschen 
darf,  solche  Mittheilungen  öfter  und  in  reicherem  Ma- 
sse zu  empfangen.    Nicht  weniger  verdient  die  Sorg- 
falt anerkannt  zu  werden,  die  von  ihm  auf  die  Proö-^ 
mien  oder  biographischen  Artikel    über  die  einzclon 
Sophisten  gewandt  ist;   zumal  auf  die  frühere,    von 
unserem  Autor  so  verwahrloste  Periode  der  Sophi- 
stik, wofür  die  nichtigsten  Angaben  aus  eigenen  Stu- 
dien luid  den  besten  Vorarbeiten  auf  den  Platz  ge- 
bracht sind.    Dieses  Material  das  keiner  absoluten 
Vollständigkeit  bedarf,  genügt  am  meisten  für  die  hi- 
storischen Massen  oder  die -äussere  Biographie,  sel- 
ten auch  für  die  literargeschichtliche  Seite  und   die 
Charakteristik  geistiger  Grössen:  wie  dürftig  (um  von 
den  älteren  zu  schweigen)  erscheinen  nicht  die  Bilder 
eines  Polemen^  Herodesy  Hermogenes.    Wir  müssen 
es  uns  versagen  in  die  Besonderheiten  eines  so  rei- 
chen Feldes  einzugehen,    da  nicht  einmal  Raum  ge- 
nug  bleibt,   um  dem  Vf.  in  dio  Einzelheiten  seiner 
Noten  zu  folgen.     Indem  wir  aber  auch' in  letztere» 
Fleiss  und  Einsicht  anerkennen,  vermissen  wir  doch 
Vollständigkeit  und  Umfang  in  der  Ausführung.     Sie 
bleiben  in  den  ersten  Umrissen,  im  dringendsten  Be- 
darfe  stehen;    Neues  wird    man    umsonst   suchen; 
häufig  fehlen  Bemerkungen  da,  wo  sie  durch  Andeu- 
tungen des  Textes,    durch  Eigenthümlichkeiten  des 
Ausdrucks   und,  selbst  die  Fehler   der  lateinischen 
Uebersetzung  einen  Anlass  erhalten.     Erstlich   für 
Realien,  für  die  wissenschaftlichen  unil  bürgerlichen 
Zustände  jener  Zeit:  wo  es  zweckmässig  wäre  nament- 
lich die  Technik  und  Objekte  der  Sophisten,  die  sich 
in  einer  verwickelten  Terminologie  zersplittern,  vorn 
herein  oder  durch  Exkurse  überblicken  zu  können.  ^ 
Jetzt  bleibt  hier  manches  dunkel  oder  in  halber  Aus- 
legung :  wie  p.  5,  6  rag  ig  Srofta  ino^iaug  anders  p. 
155,  und  noch  anders  p.  S37,  und  beidemal  unrichtig 
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erklärt  ist ;    Pbilosiratus  meint  Vorträge  wie  (p.  52) 
J r^fdoa^iyvtg  l  tu  nkvxlxovxa  TuXavTu  i'io/nvv/Liivog ,   d.  h. 
Themen  der  vo^ixol  aywviq  (worüber  die  Note  p.  S55 
weniger  trifft  als  die  spätere  p.  351) ,   oder  des  ylvoq 
{üixavixov,  causae  iudiciates  fi<siae.    Um  von  anderen 
Bachlichen  Punkten  einiges  auszuheben:   das  schöne 
Bild  p.  9,  16   ji   Ka&anfQ    ul    fiaytideg    Totg    ogyrivotg 
7TQogr,/Ho  JiMv  (gleichsam  ,,in  der  Musik  Dio's  klingt 
ein  Grundton  Demosthenischer  und  Platonischer  Rede 
>vicder")  ist  p.  176  nur  mittelst  der  falschen  Note  von 
Valesius  erklärt,    ohne  das  musikalische  fiayadi%Hv 
und  was  sonst 5cAii«ii/er  imLex.  v.  dvitquivioi  beibringt 
anzuwenden.     Dagegen  ist  es  kein  kleiner  MissgritF, 
wenn  p.   195  Valesius  getadelt  wird,    der  oxgifiavn 
pulpiio  fasst,    während    er  cotkitrno  hätte  erklären 
sollen!  UeberDionys  des  Tyrannen  Tragödien  durfte 
p.  «W  Meineke  Euphar.  p/l63  sqq.  nicht  vergessen 
werden :  wodurch  die  Anmerkung  au  Geiialt  und  Kürze 
gewonnen  hätte.    Auch  wäre  das  Missverständniss 
der  Worte  I,  21, 2  o  äi  aritfuvog  olrog  (gemeint  ist  die 
Würde  des  uQ/agtig  Tijg  lAoiag  oder  des  Asiarcha) 
no}.vg   xtti  •  vnfQ    noXhTjv  ygrumrwv    (referendum    ad 
fnagnas  opes^  quas  si  Seopeliani  famUia  non  reiinuis'' 
seU  mmmnm  ilhwi  Iwnorem  perdidUseil  p.245:  viel- 
mehr et  magma  impensis  constaf)  vermieden  durch  ei- 
nen Blick  in  Eckheh  D.  N.  IV.  p.  211.     Dass  p.  41, 3 
der  Verfasser  iy  'Tfg(p  nicht  sofort  auf  den  Tempel  des 
Zivg  Otgtog  bezog  ist  zu  verwundern,  da  Btdimann^s 
Erläuterung  im  Lexil.  II.  32  ff.  jedem  bekannt  seyn 
muss.     Für  p.  43.  2  junf  *AÖQmv(ov  VAdQiavUov)  'OP.vfi- 
nitav  verdiente  Fiemmer  de  Hin.  Hadviani  p.  69  sqq. 
benutzt  zu  werden.     In  der  Beschreibung  vom  Pana- 
thcuäischen  Pomp  des  llerodes  bemüht  sich  Hr.  K. 
p.  294  mit  einem  Aufgebot  von  Gründon  darzuthun,  dass 
das  Schiff  in  das  Pythium ,  nicht  wie  der  Zweck  des 
Festes  und  die  Stellen  (s.  Meier  in  d.  Hall.  Encykl. 
p.  289)  erfordern  auf  die  Akropolis  gebracht  sey ;  das 
Präsens  xo^uitofuvr,v ^   worauf  er  so  grosses  Gewicht 
legt  (ähnlich  das  p.  39, 16  angetastete  äyconZofitrog)^ 
bezeichnet  in  der  Richtung.     Abenteuerlich    lautet 
p.  317  die  Behauptung  ^^ut  ialentum  idem  erat  ne. 
fivQttti  illae  dguyjLiai"^    und  gleich  verfehlt  die  De- 
monstration,  dass  Tov  no'Aiztxov  d-givov  mitrcor  tzoXiti- 
y.iov  XoytovWj  2  einerlei  sey:  aber  nohziy^bg  weiss  jeder 
ist  Ausdruck  des  sophistischen  Geschäfts ,  7Ayoi  kün- 
digt allgemein  den  Beruf  und  die  Profession  an,  cf. 
p.  103,  &  In  der  Erzählung  p.  87,  wie  Herodes  vor 
seinen  Lieblingsschülem,  während  sie  speisten ,  nach 
der  Klepsydra  rezitirte,   ig  ixuxov  ini] ,   ü  äiffii  inoxu'- 
ir^v  6  "^Hgdär^g,  macht  der  Vf.  einen  llhetor  zum  phi- 
lologischen Exegeten:   ^y Herodes  in  ttis  echolis  poetas 
explieabat,   cenfenos  fere  versus   singuUs  hark  etc. 
War  ihm  damals  entfallen  dass  den  Alten  als  diäteti- 
sches Mittel  Clara  lectio  (Celsus  1, 2)  galtl^    Bei  der 
lückenhaften  Stelle  p.  HO,  12,  wo  ng^aßvuxfiv  falsch 
ist,  konnte   wenigstens   erinnert  werden,    dass  Tot; 
nofxnr,tttvov  in  Bezug  auf  ein  Mitglied  der  Familie  von 
Kaiser  Marcus  stehen  möge:    s.  Reimarus  in  Dion. 
liXXII,  4.    Gewisser  scheint,  dass  II,  30  yc(^iu/r()ai^ 


auf  die  mathemailci  oder  Chaldäer  in  der  Nähe  der 
Julia  geht.     Doch  hiervon  geuu£. 

Noch   weit  melir  war  auf  dem  formalen  Gebiete 
zu  leisten,  und  noch  grösser  erscheinen  hier  die  Rück- 
stände.    Philostratns  hat  aus  der  Fülle  und  Blüte  der 
sophistischen  Kunst  mit  sinniger  Auswahl  eine  Fonn 
sich  angebildet,  deren  Eleganz  in  den  Sophiaien  miU 
der  und  weniger  studirt  als  in  den Imagines  her\'ortritt. 
Nicht  nur  neue  bezeichnende  Wörter  prägt  er  aus,  die 
besonders  angemerkt  seyn  sollten ;  zumal  wenn  sieden 
Lexicis  fehlen  (wie  (vanorödUM  hvnud(^(o^  p.  15, 19  und 
hnagg.  II,  16,  oder  vmgunoöidrofn^ ;  sowie  er  im  Alten   I 
die  Bedeutungen  abändert  und  seinen  Zwecken  anpasst   I 
(z.  B.  /jügtor  ein  sophistischer  Tummelplatz^  worüber   ! 
die  Note  p.  227,  welche  von  einer  späteren  p.  278  auf-    j 
gehoben  wird) ,   überdies  durch  Anspielungen  auf  bc- 
rühmte  klassische  Stellen  einei)  Heiz  in  seine  Rede  legt : 
wohin  gehört,  was  am  wenigsten  entgehen  dürfte,  das 
zweimalige  hdtv  ilwv  p.42, 11.  76, 12  ausOrf^M.  VUI, 
500  gezogen,   p.  18,  9  ymaO^at  xwfifodiag  Xoyov  (coli. 
11,25,3)  mit  Aristoph.  Pac»  148  zu  vergleichen,  das   j 
vortreifjiche  Bild  1, 19,   Niket es  habe  die  wunderbar- 
sten Cledanken  hervortauchen  lassen,  ßgmg  ol  ßw/ym 
^vgaoi  TÖ  fiOu  xm  xot'j  iaficvg  tov  yuXaxtog,  nachEuri- 
pides  gearbeitet,   b.  ElmsLin  ßacck.70lB'^  eine  Sen- 
tenz p.  82  f.  ist  aus  Valch.  in  IH^oen.  546  zu  erläutern. 
Nicht  bloss  in  der  Varietät  solcher  Dinge,  die  zuwei- 
len ans  Moderne  streifen  (so  p.  97, 14  dnoggr^zo);  ylv- 
x*rai,  kern  agoT^riog  yX.y  somlcrn  mit  einem  gehemen 
Reiz)  9    beschäftigt  Philostratus   seinen  Interpreten: 
vielmehr  ruht  seine  Stärke  in  den  l&leganzen  und  Ab- 
weichungen der  Struktur;  worin  er  bald  mit  den  vor- 
züglichsten Autoren  der  Sophistik  stimmt,    bald  auch 
eigene  Wege  verfolgt.     Unser  Herausgeber  hat  die 
wichtigsten  Thatsachen  des  Stiles  entweder  fluchtig 
berührt  oder  völlig  unbeachtet  gelassen,    selbst  wo 
der  Ausdruck  anstössig  wird  und  keine  Vorarbeit  zu 
Hülfe  kommt;   ebenso  wenig  in  den  mehr  geläufis^en 
und  anderweit  besprochenen  Punkten  der  Struktur- 
und  Partikellehre  sich  um  Vollständigkeit  oder  Schärfe 
der  Bestimmungen  bemüht,    nicht  einmal  Studien  in 
der  überaus  mannichfaltigen  sophistischen  Gräcität  ge- 
macht.   Es  kann  seltsam  scheinen,  dass  wir  trotz  so 
gelehrter  Commentare  noch  immer  über  die  Eigcn- 
thümlichkeiten  der  Philostratischen  Diktion  im  allge- 
meinen und  im  einzclcn  halb  unterrichtet  sind,  indem 
der  Spätere  zu  wenig  die  Vorgänger  ergänzt,   dass 
wir  sogar  den  grammatischen  Bestand  der  Fitae  So- 
phistarum  nur  theihveise  kennen  lernen.    Z.  B.  über 
'^DyxiTa&tti  mit  Genitiv  handelt  die  IkTote  p.  175,   ohnß 
der  von  Jacobs  Imagg.  p.  311  zu  gedenken;  vnoxiH^ 
fiat  neben  dem  Accusativ  rag  igcor^aeig  wäre  p.  153 
mit  Hülfe  desselben  ib.   p.  305  genügender  erklürt 
worden;  äno  %ov  diaxtt/nivov  p.  87,  <6  will  Hr.  K.  lie- 
ber in  die  nichtige  Wendung  dni  tov  diaxiy^fdvov  um- 
setzen als  Jacobs  über  p.  2^  Gehör  geben ;  auch  die 
von  Codd.  nunmehr,  bestätigte  Verbesserung  dessel- 
ben p.  199  oix  o?dfr,  wg  &atfiuaui  (p.  41,  ib)  hat  kei- 
nen Platz  gefunden. 


iDer  Btschluss  folyt,^ 
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1)  Heidblbero,  b.Mohr:  Flavü  PhUostrati  Pitae 

Sophütarum recensuit  Car,  Lud,  Kay- 

ter  etc. 

u.  s.  vr. 
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eit    empfindlicher    ist    die    Dürftigkeit    seiner 
Sprachbcmerkungen  9   welche  nicht  'selten  den  Le- 
ser gänzlich  im  Stich  lassen,   wo  gewisse  Wage- 
slücke und  Neuerungen  jedenfalls  als  solche  miiss- 
teo' bezeichnet  werden.    Dass  z.  B.  unter  den  Geni- 
ÜYStrukturen  avyyvwaiol  Ttjg  gakoTtf-tiag  ^  ^tixnjioi  zwv 
)lo7b)y  nicht  erläutert  ist  lässt  sich  leichter- ertragen  als 
das  Stillschweigen  über  naganolv  tovtov  —  rov  ^Ad^ri- 
»Tfltv,  uttfiozfgu   vXr^g,    zgvaij    toü  oqoqnv^    wiewohl 
AüsiQss  genommen  ist  anp.57, 15  uTiofTr^ocfrjv  inoiovy 
To  lol'Ad-r^vaiWv  är^^iov  ^5  sie   suchten  Hülfe  von  den 
Atheüicnseni* f  wahrend  gicichmässig  vdurog  anoaxQO- 
qj]  Heroik  II,  13  f.  sagt.     Die  rälschlich  angenommene 
Vcrbiudung   xkinxcav  iuvtov  dcpd'aXfiwv  hält  die  Note 
p.  17S  mit  fiijuairfaofitvov  dy&Qcinwv  zusammen.     Ei- 
nen der  starken  Accusative,   worin  Philostratus  etwas 
leistet,  I,  Äl,  3  iq^^oirr^as  di  tovc  QTjzoQixovg  Ta»y  Xoycav 
nagu  xVixjjriyr,  vergleicht  Hr.  JBT.  sehr  unbefangen  mit 
dem  Platonischen,  tuvttiv  alr  t^v  agtxriv  ay.onny  nagä 
Ttfug  UV  n^finovTtg  clvxov  oQ&wg  nifinoii-iiv ;    wo  doch 
der  Editor  der  Sophisten  einzig  p.  70,  3  xovg  di  xpiri^ 
m-f  j(üv   Xoywv   QtayivH  —   avviyivnOy     gebrauchen 
musstc.     Aus  mangelhafter  Kenntniss  ist  das  Urtheil 
p.  19S  hervorgegangen ,   dass  roig  ix  nov  noX^fjcav  m- 
aovair  (mit  ^unjofiivoig  in  II,  30  f.  variirt}  Solöcismus, 
dagegen  %oTg  ix  twv  noXtfiiwv  n,  besser  sey.    Mehreres 
konnte  nur  durch  Uebereilung  unterlaufen ,   wie  wenn 
p.90,fö  nag*  avTotg,  das  jeder  dort  auf  TroHofc bezieht, 
bedeuten  soll  tu  ihrer  Darstellung  i  oder  p.  50,  17  «i- 
ik\(u  in  01;  fifjv  ^^iTv  ya  däivai  passive  Geltung  über- 
nimmt; wenn  of  gleich  ov  zu  stehen  oder  ttcu  nur  in  af- 
firmativen Sätzen  vorzukommen  scheint.  Weiter  mö- 
gea  wir  dieses  Register  nicht  fortführen;    es  ist  zu 
bedauern,   dass  der  Herausgeber  einem  so  wichtigen 
Theile  nicht  die  genügende  Sorgfalt  und  Aufmerksam- 
keit gewidmet  hat. 
it  L.  Z.  1839.    Erster  Band» 


Für  Korrektheit  ist  in  diesem  gut  ausgestatteten 
Buche  grösstentheils  gesorgt;  nur  mangelt  es  dem 
Griechischen  an  der  erforderlichen  Richtigkeit  in  Ne- 
bendingen. Unangenehm  berühren  Verstösse  wie  oy- 
&Qa  p.  64,  27.  unXo'ixojduo  84,  31.  JTroixftl  41,  SO 
(und  im  Galen).  d/jQ(o/Jag  91 ,  S4.  ^Oyofigy^og  97.  vol- 
lends Accentfehlcr  wie  KXa^ofttragZOy  27.  IRajuitay 
37,  1.  Miydgadi  54  f.  nXttaxov  75,  15.  Tl^gaia  100,  18. 
Soxtl  aber  101,  30  sollte  idoxn  heissen,  und  früher 
21,  1  axQuTwg,  wofür  dx(>arcf>c  zu  setzen.  Auch  in 
Citationen  findet  sich  manches  Versehen :  in  den  No- 
ten zu  p.  6,  20  lies  Athen,  p.  610.  zu  8, 17  V.  Apoll 
p.  250  und  Im.  /,  12.  zu  45,  13  Salmasiiis  in  Capitol. 
Pio  c.  3,  nicht  in  Spartiani  Hadr.  25.  zu  57,  33  p.98, 
nicht  p.  38.  Störender  vielleicht  ist  die  Nachlässig* 
kcit  in  InterpunJition  des  Textes,  die  kein  sicheres 
Prinzip  verräth:  bald  strecken  sich  die  Sätze,  welche 
Philostratus  ohnehin  etwas  locker  baut,  athemlos  und 
ohne  Pausen  dahin,  bald  werden  sie  zerschnitten,  wo 
sie  eine  freiere  Bewegung  haben  sollten ;  und  zwar  in 
Fällen ,  die  schon  Olearius  recht  behandelt.  Sonder- 
bar hört  sich  z.  B.  p.  81 ,  4  in  einer  Kombination  der 
verschiedensten  Dinge  an:  Aiyuai  ydg  d^  waiuCovra 
nore  uxQoazrjv  xal  int  xo^or^g  nXf/^ai,  xul  OQftfj  de  Xafi" 
Tigä  ix  fiitgaxiov  /Qr^aufui'og  oix  dniXtitf^?]  avTr^g  xxX. 
Aehnlich  57,  18.  82,  11  —  16.  93,29.  Berichtigung 
verdienen  noch  manche  Stellen,  in  denen  man  auf 
diesem  einfachsten  Wege  Fiktionen  und  Zwang  ver- 
meidet: wie  II,  2  extr.  ein  Komma  vor  j^v  öi  lötuv 
zu  setzen,  p.  22  in  einem  Zuge  zu  schreiben  nuvrjv- 
Qixog  re  uirto  Xoyog  —  ovtog  fiiv  ovv . . .  nagtScüxtv ,  und 
bei  Erwägung  der  möglichen  Interpunktion  p.  24  in 
den  unzusanimenhängenden  Worten,  ^Enlruve  di  «v- 
TQtg  T^v  d'iuffOQuv  6  vnig  l^fiqinoXewg  —  Xoyog ,  Sie  6rj 
H^intae  ftiv  rov  Xoyov  6  ^Jr^fioai^irr^g ,  6  d\4lG/Jvr^g  ovdi 
rwv  dnoßi[iXrf!.iiv(DV  noxi  xtiv  danlda  iv&v/novfi^rwv  xo  i> 
Tufivvaig  igyov y  wo  die  Ergänzung  Jjv  nach  danliu 
um  so  weniger  hilft  als  auch  das  folgende  'AgiaxtVa 
xovxov  xxX.  ganz  abgerissen  steht,  man  nach  Aia/Jvr^g 
eine  Lücke  entdeckt,  die  zum  nächsten  Satze  kein 
Zutrauen  erweckt. 

Möge  Hr.  Dr.  Kaijser  sich  zur  Herausgabe  der 
Vita  Apollottii  entschliessen ,  au  welcher  er  bereit« 
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von  trefflichen  Handschriften  unterstützt  eine  frtfcht- 
ktfie  KriMll  li»  Vii^lßlli^n  Pfob^^  bewäbirt'  I^t.  Sie 
wird  ihm  den  reichsten  Stoff  darbieten^  um  die  gründ- 
lich begonnenen  Studien  fortzoföhren,  und  was  noch 
rückstandig  geblicbpn  ist«zu  ergänzen. 

Von  der  Arbeit  des  Hn.  Prof.  Jahn  in  Bern  wer- 
den wir  kurzen  Bericht  erstatten  dürfen,  und  zwar  in 
demjenigen  Sin^e^  den  er  selber  zu  seiner  Beurthei- 
lung  aufstellt.  An  SymbolaB  zur  Kritik  und  Erklärung 
eines  Autors  ergeht  ohnehin  nicht  das  Gesetz^  wel- 
ches den  Herausgeber  zu  allen  Theilen  seines  Amtes 
auch  Widerwillen  verpflichtet;  der  Vf.  aber  kündigt 
sein  Büchlein^  das  aus  Studien  Plato's  und  seiner 
späteren  Nachahmer  hervorging^  als  die  Erstlinge 
seiner  Forschungen ,  als  einen  jugendlichen  Versuch 
an,  der  manche  Digrcssiou  nach  altem  Brauch  mit  auf 
den  Weg  genommen,  und  wo  die  Zugaben  etwas  üp- 
pig ausgefallen  scycn,  wo!  auf  Nachsicht  einen  An- 
spruch habe.  Zugleich  steigert  er  die  Erwartung,  in- 
dem er  versichert,  dass  von  ihm  nicht  tlie Sammlungen 
anderer  zum  Nutzen  des  Philostratus  ausgebeutet  wor- 
den, sondern  dass  er  selbständigen  Besitz  auf  den 
Markt  bringe,  sedui  in  medium  affen-em,  <fuae  meo 
ipsius  agello  provenissent  p.  VII.  Ausserdem  lässt  er 
uns  in  seine  mannich faltigen  Studien  und  Unterneh- 
mungen einen  Blick  werfen,  und  nicht  geringes  von 
der  Zukunft  hoffen.  Ueberall  verweist  Hr.  Jahn  für 
grosse  und  kleine  Notizen  auf  seinen  commeniarim 
inediius  in  Plaionis  Symposium :  der ,  nach  den  An- 
deutungen zu  schliessen ,  keinen  geringen  Umfang  in 
lexikalischen  und  grammatischen  Bemerkungen  (non- 
nuUa  minus  iriia ,  wie  es  öfter  heisst}  einnehmen  und 
von  allen  Orten  her  ausgreifen  muss.  Dazu  kommen 
Varianten  und  Auszüge  von  Inediiis  der  späten  Grä- 
cität ,  die  der  Vf.  in  München  aus  den  philologischen 
Schätzen  der  königlichen  Bibliothek  gewann,  und 
zum  Thcil  in  seinen  Aiiecdtia  Monaretusia  vereinigen 
wird.  Aus  einer  Anzahl  wenig  interessanter  Namen 
begnügen  wir  uns  auszuheben:  allerhand  Opusculu 
der  unergetzhchen  Männer  PscUns  und  Nicephorm 
Gregoras ,  den  nicht  unbekannten  Ueretmuts  über  Ari- 
stoteles Metaphysik,  den  aus  einem  alten  Ms.  (p.  37) 
fast  neu  herauszugebenden  EuKinihhts  ans  Aniiochiu 
de  Engasirimyihoy  den  ebenfalls  verheisseneu  Af/c/i«^/ 
Glycas  mgl  oq&ottjjoq  avyju^Hog  (imreolum  opmculuml 
p.  67),  die  sogenannten  Schollen  zu  Libmans  (Proben 
j>.  12u.  36),  die  trefflichen  Lesarten  zweier  Mona^ 
eenses  für  den  ungleich  wcrthvolleren  Eusebius  de 
Praepar,  EuangeKca  (p.  135);  wozu  noch  hinzuzu- 
fügen der  in  Bern  befindliche  Apparat  für  de^i  jetzt  ^ 
wie  jeder  weiss  ^  verfälschten  Text  des  Simplicius  de 


Coelo  (p.  26).  Fast  hätten  wir  in  solchem  Gewühl 
el9  aisptinlicheft  Crnimopiueverg^Bsen^:  nimliehm 
künftig  erscheinendes  Aueiarium  animadversioftum 
in  Rubnkenii  Tlmaeum.  Dies  alles  reicht  hin  um  den 
Vf.  als  rüstig  und  unternehmend  zu  bezeichnen;  es 
kommt  einzig  darauf  an ,  dass  er  den  richtigen  me- 
thodischen Weg  nicht  verfehle,  dass  er  das  ihm  ge- 
mässe  Feld  erkenne,  worauf  er  fiui;lithar  wirke. 

Niemand  wird  nun  in  Abrede  seyn,  dass  unser  Vf. 
eine  grosse,  besonders  über  die  späte  Gräcität  ver- 
breitete Belcsenheit,  eine  vertraute  Kenntniss  von 
Grammalikern  und  Interpreten ,  auch  Gewandtheit  im 
Vortrag  besitze.  Der  Gesichtspunkt  aber  in  dem  er 
Sammlungen  und  Bemerkungen  anlegt ,  ist  der  phra- 
seologische,, derselbe  dessen  Ton  und  Praxis  Ruhnken 
und  Wyiienbach  bestimmt  und  auf  die  Registrirung 
der  leisen  oder  erklärten  Nachahmungen  verwandt 
haben ,  die  sich  als  Ausflüsse  aus  den  Quellen  Pla- 
to^'s  kund  geben.  Sammlungen  der  Art  sind  endlos, 
und  sobald  sie  zur  Liebhaberei,  zum  Mechanismus  des 
Griippirens  werden,  lähmen. sie  die  geistige  Kraft, 
wie  man  namentlich  an  Wyiienbach  erlebt  hat,  und 
verlocken  von  Ilauptdingen ,  vom  Gedanken  des  Al- 
terthums ,  zur  Eitelkeit  der  gehäuften  öden  Paralle- 
len, in  deren  äusserlichem  Reichthum  die  Jugend 
verarmt.  Ein  Beispiel  statt  vieler:  Plato  sagte  zum 
ersten  Male  "koyfov  vufna,  und  ein  andermal  noufio^ 
Xoyog  im  Gegensatz  zur  uX^vqu  axot] ,  nun  sind  die 
Autoren  seit  der  Kaiserzeit  nicht  müde  geworden  die- 
se Perlen  im  lustigen  Spiele  einander  zuzuwerfen  und 
täppisch  abzunutzen;  der  Vf.  hat  p.  70  —  73  auf  vier 
Seiten  eine  Menge  derselben  inveutarisirt  und  wird 
noch  künftig  mehr  dergleichen  nachtragen  können 
(bereits  sind  in  seiner  jüngst  erschienenen  Schrift 
Basilius  Magnus  Pioiinizans  viele  glänzende  Sciten- 
stücke  solcher  amoenitaies  philologicae  hervorgcire- 
ten} ;  man  wird  jedoch  unbefangen  gestehen  müssen, 
dass  bei  wiederholten  Aufzeichnungen  der  Art  das 
ganze  Studium  in  lauter  winzige  Parerga  mit  empfind- 
hchem  Verlust  an  Zeit  und  Sinn  zerfahren  werde. 
Weit  achtbarer  ist  die  Neigung  zu  phraseologischen 
Sammlungen,  in  sofern  sie  zur  Geschichte  des  Sprach- 
schatzes führen  können,  und  auch  die  feigeren  büiUi- 
chen  Schattirungen  des  Ausdrucks  dem  Verständnisse 
selbst  der  Empfindung  näher  bringen;  vorausgesetzt 
dass  man  ein  Mass  beobachte,  dass  unwesentliches 
zurückgesetzt  und  eine  Walil  in  sciüagendcn  Autori- 
täten, nicht  einUeberBuss  in  Citateu  und  blossen  Zah- 
len gesucht  werde.  Nützlich  sind  z.  B.  die  Naclnvci- 
sungen  über  die  Struktur  yivtad-ai uiog  CP-  ^  ^^'  ^'^ 
oder  über  das  figurliche  nohog  (wie  Cicero  Uiieruia 
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mmettm  und  ahiüiclies  sagt)  von  den  firQhreifeBy  nok 
desen  die  angesüunmte  Weithek  zeigen  ^  p.  78il  108: 
iägegen  uyny  von  der  zauberhaften  Musik  des  Or-) 
pheus  oder  teov  in  der  Rede  dessen  der  auf  gedomu-» 
thigtea  Stolz  biDdeotet  möebte  man^  obwohl  eine  Be- 
merkung darüber  brauchbar  ist,  doch  mit  viel  nuissi- 
gercn  Belegen  erläutert  sehen  als  dort  p.  34  sq.  y  hier 
p.  51  sq.  und  in  den  Nachtragen  p.  103  geschieht.    Um 
es  kurz  z«  sagen ,  alle  diese  Vorrathe  an  Reminisccn- 
sen  alter  Lektüre,  an  Phrasen  und  eleganten  Obser- 
vationen,  wenn  anders  sie  mit  Mässigung  angelegt 
saviy  können  blos  als  Mittel  der  gelehrten  Interpreta- 
tion einen  Werth  erlangen;  und  unser  Vf.  wird  sie  oh- 
ne Zweifel  zum  Heile  der  Wissenschaft  verwenden, 
wenn  er  einen  festen  Platz  mitten  in  ernsten,  umfas- 
sonden  Studien  und  im  Herzen  des  Alterthums,  nicht  in 
den  öden  zerklüfteten  Räumen  der  jüngsten  oder  der 
kirclilicben  Gräcität  zu  gewinnen  und  auszubauen  weiss. 
.    Denn  noch  scheint  er  einen  solchen  Sammelplatz 
nicht  gefunden  zu  haben  (auch  das  Platonische  Sym- 
posium wird  ihn  nicht  vertreten),  und  eigentlich  nur 
zweifelhaft  zu  seyn,  wie  und  wohin  er  seines  Ueber- 
flusses  sich  am  raschesten  entledigen  könne.    Dies 
bezieugt  sogleich  die  Einrichtung   der   vorliegenden 
S^nbolat:  84  Seiten  Anmerkungen  über  Plülostratus, 
fast  dretsag  Seiten  für  die  Indices  rerum  y  verbomm, 
audurum  mit  eingeschobenen  Observationen,    zum 
Beschluss  auf  noch  ausgedehnterem  Kaume  Berich- 
tigongen  nnd  Nachträge  zum  Buch  und  zu  den  Näch- 
tigen selber,  wobei  Stelleu  der  V.  Soph,  besprochen 
sind,  die  früher  am  geeigneten  Orte  vergessen  waren, 
lir.  J.  wagt  offenbar  nicht  diese  glänzende  Unordnung 
für  ein  praktisches,  lesbares,  aus    einem   Getümmel 
von  Material  erlesenes  Summarium  aufzuopfern.     Wie 
vieles  aber  hätte  nicht  in  den  Adversarien  zurück- 
bleiben sollen,  was  nur  Vorstudien  einer  beginnenden 
Philologie  darstellt,  dagegen  in  Beiträgen  zum  fein- 
gebildeten Autor,   der  alltägliches  in  Stil  und  Kennt- 
üiss  unter  sieh  erblickt  und  schlechthin  voraussetzt, 
trivial  und  nutzlos  erscheint!   Bemerkungen  wie  p.  d6 
aber  QifiXoq ,  58  über  den  ironischen  Sinn   des  Arti- 
kels in  <fv  yäg  6  rf^v  xofir^v  aaxMv ,   76  über  xakoig  je 
zaixaXug  y^Graeci  deüeias  suas  solo  fiomhie  -xulov  auf 
xaXFtg  appellare  solebani"y  begleitet  von  Citaten  aus 
Plaio,  Böttiger  u.  s.  w.   und  andere  ihnen  ähnliche 
schicken  sich  besser   für  Schulausgaben    populärer 
Werke.    Desto  unangenehmer  ist  die  Wahrnehmung, 
da»s  die  «0cA//cAe/i  Verhältnisse,  zn  denen  das  Objekt 
des  Philostratus    überall   führt,     völlig  übergangen 
rerden   und  nicht  den  geringsten  neuen  Aufschluss 
erbalten.    Nu^  für  die  Kritik  sind  einige  brauchbare 


Beiträge  geliefert,  mit  denen  wir  diese  Anzeige  be-» 
schliessen.  Kleinere  Bessecungen  die  von  de»  Co* 
dices  bestätigt  M'orden,  dürfen  hier  ebenso  wenig  in 
Anschlag,  kommen  als.  etliche  Missgriffe,  wie  p.  3S 
Tov  1x9'  (^9  richtige  Vulgate,  da9  Lob  selbsiändiger 
Verdiensie')  iavzaiv  Inuivov,  und  bald  darauf  p.  40 sq« 
eine  mühselige  Operation  in  I,  S2,  S  loii  yup  nAfo- 
ydxTTifia  .qwoHog  xcu  j^g  tt^amrov  ipvxijg  fiot^g'' ov  ya(^ 
äv  nare  dO^vara  rofnadtirj  tä  uv&Qwntttx  xtX.,  wel- 
che des  Autors  Theorie  von  der  Mnemonik  verdirbt. 
Man  wird  also  mehrere  Berichtigungen  antreffen, 
worin  der  Vf.  die  Handschriften  und  auch  die  Autori- 
tät guter  Kritiker  für  sich  hat :  wie  in  itputg  statt  dtfnig 
p.  101,  8,  T(p  v(pufiivM  in  104,  30,  uvrjfi^iya  statt  dvii-^ 
fiivu  112,  37,  oder  mit  Jacobs  das  richtige  dni^iov  iav-* 
Toy  Tov  vduxoQ  p.  115,  12.  Ausserdem  müssen  in 
den  Text  kommen  InayyiXXei  p.  35,  21  für  «7r«)7tUM 
(mit  cod.  jR),  und  die  wohl  bewährte  Lesart  p.  107 
30  qyiXatiOfAivoi  —  xuxoi  uTJaxiad^m,  die  p.  19  vöUig 
gesichert  wird.  Alles  solches  abgezogen ,  was  nun- 
mehr seine  Neuheit  verloren  liat  (obgleich  Hr.  Kajsvr 
nur  weniges  aus  den  Jahnischen  Kritiken  anführt), 
bleibt  uns  folgendes  der  Beachtung  werthe.  Nicht 
weit  vom  Anfange  sagt  Philostratus  von  den  Philo- 
sophen, u  äi  ixtiroi  idg  igonr^aftg  inoy.u&rjfUvoi  xul 
TU  OfAtxQa  Twv  Lrixovfi it'0)v  nQoßtßdCovttg  ovnu)  (fual 
ytyvüiaxtiv.  Zwar  irrt  der  Vf.  aus  Missdeutung  der 
Struktur  inoxuiti]aOui  tivu,  wenn  er  übersetzt,  «c/- 
versus  inferrogatlones  per  visidUts  agenieSy  denn  die 
hier  gemeinten  Dialektiker  von  Sokrates  an  haben  ge- 
rade die  Frageform  gebraucht  und  hinter  den  Fragen 
gleichsam  im  Versteck  gelauert ;  aber  zum  Theil  ist 
die  unverständliche  Vulgate  von  ihm  hergestellt  wor- 
den, Kitxd  afiixgu  tüjv  tr^xovfxivvDv  (nicht  r<p  ^i]tov^Uio) 
TtQQgßißdQbVTig  (dies  mit  guten  codd.^j  so  jedoch  dass 
wir  xttitt  äffixQtt  als  Objekt  fassen  müssen,  indem  sie 
jedesmal  kleine  Stucke  der  Varschuny  in  Syllogismen 
Initkgen.  Seine  eigene  Uebertragung  nämlich  lautet 
so:  ad  rem  quaesiiam  minufaiim  respondendo  per^ 
ducenies.  Aehnhch  die  Emendation  (p.  26)  in  20,  9 
nag^  oTg  dytQW/ta  xal  ux{)aTog  xul  tvQavnxu  tx  otv(o 
onovädüruii  xal  uxQurog  Verträgt  sich  übel  mit  iv 
otvfp,  desto  besser  aber  xaiu  xQuiog,  Ebenso  we- 
nig zweifeln  wir  an  tigriyiyno  in  p.  25,  1  noXXu  xal 
nagu  T^c  iavxov  (pva^iog  ^y dysto.  Femer  hat  die 
für  p.  37,  3  vorgeschlagene  Interpunktion  einiges  für 
sich,  aber  sie  reicht  nicht  aus.  Die  ganze  Stelle  (aus 
einer  Monodie  des  Demosthenes  nach  der  Schlacht 
bei  Chäronea)  lautet  jetzt  so  :  „c3  Xatgwnta  novr^gop 
XMiftov"y  xal  ndhv  ,, dvTo^ioXriOaoa  ngog  rovg  ßagßd" 
Qovg  Boiwrla.  Suvd'iajt  0!  xaiu  y^g  ^^wig ,  iyyi^g  IlXa^ 
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noXifiov  TT^oxf iToi ,  xal  t«  toüv  '£XX«frfltfy  tutxä  T^y  ^(i- 
xaJiW  rgigai'*  u.8,w.  Tiefer  alsHr.  Jiüiiyver  hat  Jaco6# 
in  die  Schwierigkeiten  dieser  Sentenzen  geblickt , 
mindestens  aber  so  ziemlich  eingesehen^  woran  auch 
das  abgerissene  der  Worte  nicht  zweifeln  lässt,  dass 
in  einem  Zuge  zu  schreiben  sey,  &  X,n.xioQiov^  huI 
ndXiV  aigofioXi^caau.» . BoKoria,  arcya^ar« — vtvix^fti&a. 
Wir  wünschten  übrigens  zu  hören ,  was  man  in  obi- 
ger Scenerie  mit  den  Arkadem  anfangen  wolle ;  bis 
auf  weiteres  räth  Ref.  ein  neues  Thema  der  Deklama- 
tion zu  setzen:  xai  nikiv  Iv  Tor^  xQivo^ivoig  inl  rtp 
liio^offOQiXv  'AQxdaiv  ayoQu  noXi^ov  mit  dem  folgen- 
den^ das  auf  Chäronea  nicht  passt.  Ferner  ist  die 
Konjektur  in  p.  70^  7  iqi^Qnovaa  ^uXXov  ^  ixxnfÄirrj 
Qviilg,  v(f{Qnov(fa  ft.  fj  iyxufievrj')  eine  glückliche  zu 
nennen;  sowie  die  in  p.  111^  95,  wo  d-aXartTj  Q^^^ 
nicht  &aXuTta')  eher  taugt  als  vulg.  QtTzaXiu,  und 
119,  5  vlo^iavovvta  statt  vno^evovvru  sich  empfeh- 
len. Ausserdem  hat  der  Vf.  hie  und  da  Vermuthun- 
gen  für  Autoren  der  späteren  Zeit  eingestreut ,  bei 
denen  zu  verweilen  nicht  lohnt;  denn  auf  die  Klassi- 
ker ist  seine  Kritik  nirgend  oder  oline  Frucht  einge- 
gangen. G.  B. 

ANTHROPOLOGIE. 

'B£RUNy  b.  Fernbach  jun.:  Selma^  die  jüdische  Se^- 
herin.    Von  Dr.  M.  Wiener.  1838.  XVIII  u.  208  S. 
.     gr.8.  (IRthlr.  8gGr.) 

Der  christlichen  Seherin  von  Prcvorst  wird  hier  ei- 
ne jüdische  Seherin  zur  Seite  gestellt.  Kann  mit  dem 
letzteren  Ausdrucke  füglich  nur  eine  Person  bezeich- 
net worden ;  welche  entweder  die  Geschicke  einer 
grösseren  Mehrheit  prophetisch  voraus  verkündigt; 
oder  mit  einer  unsichtbaren  Geisterwelt  in  fortgehen- 
dem Verkehre  steht;  oder  in  die  geheimnissvollen 
Tiefen  der  Natur  und  des  geistigen  Lebens  ahnungs- 
reiche Blicke  wirft:  so  ist  der  Titel:  Seherin^  für 
eine  Kranke  ungeeignet ,  die  ihrer  eigenen  Erklärung 
zufolge  (S.  102. 106.  121)  nur  für  sich  selber,  zum 
Behufe  von  Selbstverorduungen ,  in  beschränktem 
Grade  hellsehend  war;  mit  Geistern^  ihren  Schutz- 
geist ausgenommen,  nur  zweimal  in  vorübergehen- 
den Verliehr  trat ;  mit  Lösung  der  Rathsel  der  Weit 
und  des  Lebens  aber  sich  nicht  befasste,  wenn  man 
flicht  ihre  religiösen  Erhebungen  und  eine  Aeusserung 
über  das  Wesen  des  Lebensmagnetismus  (  S.  189  f. ) 
dahin  recjmen  will.    JBben  so  wenig  darf  die  nähere 
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Bestimmung  der  Seherin  als  jüdischer  in  dem  Sinne 
genommen  werden  als  ob  ihren  Gesichten  die  israeli- 
tische Eigenthümlichkeit  specifisch  aufgeprägt  wäre^ 
und  daraus  etwa  eine  interessante  X]!ollision  zwischen 
ihrem  jüdischen  und  der  Seherin  von  Prevorst  Christ*« 
Uchem  Himmel  und  Geisterreiche  sich  ergäbe:  da  ihr 
Judenthum  vielmehr  das  auf-  und  abgeklärte  heuti- 
ger gebildeten  IsraeUten  ist,  welches  tolerant  jeden 
in  seiner  Reügion  selig  werden  lässt  (S.  118),  und 
zwar  an  die  magische  Kraft  der  mit  alttestamentltehen 
Sprüchen  beschriebenen  Mesusa  so  wie  des  Jehova- 
namens  glaubt  (S.  110. 186) ,  dabei  aber  an  der  moder- 
nen Mahlmannischen  Paraphrase  des  christlichen  Va- 
terunsers sich  erbaut,  mit  der  Cautel  jedoch,  dass 
dasselbe  ja  ganz  aus  alttestamentlichen  Stellen  zu- 
sammengesetzt, überhaupt  alles  Gute  im  Christenthum 
jüdischen  Ursprungs  sey  (S.  181  AT.).  Demnach  ha- 
ben wir  hier  einfach  eine  Somnambule  vor  uns,  die 
zufällig  jüdischer  Abkunft  war.  • 

Innerhalb  dieser  Sehranke  jedoch  sind  die  Schrifl 
und  die  Thatsachen,  welche  sie  uns  berichtet,  merk- 
würdig genug.  Fridcrike ,  oder  wie  sie  selbst  später 
diesen  Vornamen  umsetzte,  Selma  (S.  118.)  Wiener, 
geboren  1817  in  Berlin,  von  Kindheit  auf  schwächli- 
cher Leibesbeschaffenheit,  verfiel  ein  Jahr  vor  der 
Zeit  des  gewöhnlichen  Eintritts  der  Menstruation  in 
eine  Krankheit,  deren  Symptome  Schmerzen  in  Un- 
terleib, Hals  und  Kopf,  Ziehen  in  den  Füssen  und 
Krämpfe  waren:  bis  mit  dem  Eintritte  der  Menstrua- 
tion das  Uebel  verschwand ;  doch  nur  um  nach  einer 
etwa  halbjährigen  gesunden  Zwischenzeit  verstärkt 
wiederzukehren.  jjSie  litt  —  schreibt  einer  ihrer  frü- 
heren Aerzte  in  einem  der  Schrift  einverleibten Zeug- 
niss,  S.  14.  —  abwechselnd  an  den  verschiedensten 
Formen  des  nervösen  Rheumatism^is,  welcher  sicli 
selbst  einmal  auf  das  Herz  warf  und  dort  einen  ent- 
zündlichen Charakter  annahm,  begleitet  von  den  hef- 
tigsten hysterischen  Krämpfen,  welche  theils  als 
Lachen  und  Weinen ,  theils  bis  zur  Epilepsie  gestei- 
gert, auftraten.  Im  Verlauf  der  Zeit  schien  auch  das 
Rückenmark  nicht  ganz  frei  zu  seyn.  Heftige  Kreuz- 
schmerzen, Unmöglichkeit,  die  obern  unddieuuteru 
Extremitäten  zu  gebrauchen,  bezeichneten  diess  hin- 
reichend. Dazugercchnet  nun  noch,  dass  auch  die 
Verdauung  allmählig  sehr  geschwächt  zu  werden 
anfing,  und  die  Ernährung  bei  dem  fortdauernden 
schmerzhaften  und  peinigenden  Leiden  ganz  damie- 
derlag:  so  musste  es  die  ärztliche  Kunst  innig  be- 
dauern, hiegegen  ganz  wirkungslos  zu  seyn."  — 
etzung  folgt.") 
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ANTHROPOLOGIE. 

Berlix,  b.  Fcmbach  jun.:  5e/iwa,  die  jüdische  Se^ 
herin.    Von  Dr.  M,  Wiener  u.  s.  w- 

iF^rtsei^Mnfß  «on  Ifr.  46.) 

Im  Verlauf  von  fünf  Jahren  wurde  die  Kranke  nach-* 
einander  von  sechs  Acrzten^   von  jedem  nach  anderer 
Ansicht  und  Methode,   behandelt  und meder  aufgc* 
geben.    Der  eine  behandelte  sie  auf  Gicht  mit  Bähun- 
gen und  Einreibungen  äusscrlich  und  mit  ätzenden 
Ifropfeu  innerlich  (S.  3);   der  Andere  wirkte  auf  ein 
chronisch    gewordenes    Hhevma    hauptsächlich    mit 
Schwefelbädern^     hierauf  wegen  iebcnsgefafarlichen 
Herzklopfens  mit  Aderlässen  und  kalten  Umschläge 
(S.  4);  ein  dritter  operirte  gegen  Lähmung  des  Ruck« 
grtu  und  einen  drohenden  Herzpolypen  mit  Blutegeln, 
Einreibungen  und  besänftigenden  Arzneien,  dann  ge-« 
gen  die  Krämpfe  mit    einer   äusserst    entkräftendes 
Eic/kar  (S.  5  f.);  hierauf  wurden  wieder  Schwefel- 
bäder versucht  und  Schröpfköpfe  angesetzt;   bis  ein 
anderer  Arzt   das  Uebel  als  Erweiterung  und  Er- 
schlaiTung  des  Herzens  zu  erkennen  glaubte  ^  und  mit 
gleicher  Weise  zahlreichen  inneren  wie  äusseren  Mit- 
teln, Aderlässen^  Sturzbädern  u.  dgl.  auf  die  Krank« 
eiastürmte  (^S.  9ff.).    Durch  diese  sich  durchkreu- 
senden  BehandlungSAveisen  war  die  Kranke  zuletzt 
ganz  zerrüttet^   ohne  Schlaf,  Appetit  und  natürliche 
Leibesöffnung ,   sich  im  Bette  auch  ,nur  aufzurichten 
uufaiiigy  von  quälenden  Herzschmerzen  und  entsetz- 
lichen Krämpfen  heimgesucht.     In  diesem  verzwei- 
felten Zustande  wurde  sie  dem  Dr.  Brei/er^    einem 
Frennde  des  verewigten  Wolfari^   zur  magnetischen 
Behandlung  übergeben^   im  August  1837. 

Bedenkt  man  den  zerrütteten  Zustand  der  Kran- 
ken einerseiu,  und  auf  der  andern  Seite  die  Thatsa- 
che,  dass  Dr«  Breyer  sie  durch  eine  magnetische  Be- 
handlung von  weniger  als  einem  halben  Jahre  voll- 
kommen wieder  herstellte :  so  wird  man  seiner  Tüch- 
tigkeit in»  diesem  Fache  alle  Achtung  zollon ,  und  be- 
^erigseyn^  mit  seiner  Methode  näher  bekannt  ..su 
werden.  —  Dieselbe  hatte  vor  der  .  gewöhniichcn 
A.  L.  Z.    1839.    Krtter  Band. 


nichts  Positives  voraus:  täglich  um  die  MitUgsslunde 
gab  der  Arzt   der  Kranken  ans  der  Entfernoag   von 

3 4  Zollen  y    imt  seltener  leicliter  Berührung  der 

Slirne  und  Magengrube,  10--- 15  Minuten  lang  magne- 
tische Striclie;  worauf  sie  in  der  ersten  Zeit  sogleich, 
npälDrhin  erst  Abends  acht  Uhr,   in  Schlaf  gorieth , 
in  welchem  sie  bald  hellsehend  wurde  und  sich  Ver- 
ordnungen machte.    Wohl  aber  hatte  die  Methode  des 
Un.  Dr.  Breyer  sehr  beachtenswerthe  negative  Vorb- 
euge vor  der  sa  mancher  andern  Magnetiseuro.    Für's 
Erste  nämttch  war  während  der  Krisen  immer  nur 
Bruder  und  Schwester  der  Kranken  sugegen,    und 
wurde  jede  Störung  durch  fremde  Personen  sorgsam 
femgehalten;  fur'Ä  Zweite  wurde  das  Heilbestrebcu 
ihrer  Natur  nicht  durch  Hinwendung  ihres  Hellsehens 
auf  andere  Gegenstände,  gestört    „Es  war  ein  grosser 
Fehler  unsrer  lllagnetiseure— äussert  Dr.  BreyetS.  3«, 
dass   sie   solche  Kranke  durch  Querfragen   um  die 
eigene,  freiwillige  Richtung  brachten,  sie  unnöthiger- 
woise  von  ihrem  eigenen  Inneren  ab,  auf  Dinge  ausser 
ihnen  hinlenkten  und   so  entweder  durch  zu  grosso 
Anstrengung  asur  Zerstörung  des  Körpers  Veranlas- 
sung gaben ,  oder  doch  zu  zeitig  don  Schlier  lüfte«^ 
toAi   mdem  sie  den  Hellsehenden  im  gewöhnlichen 
Wacbieu    die.  gehabten  Anschauungen    mittheilten; 
auch  wohl  durcii  Suggestivfragen  ihre  selbstgehabten 
eigenen  Vorstellungen  einführten ,  und  die  originelle 
Entwicklung  des  somnambulen  Anschauungsvermö- 
gens reprimirten,  wo  alsdann  der  Blick  des  Kranken 
leicht  getrübt  wird,,  und  das  Erschaute  nur  undeut- 
lich .  wiedergeben  kann.     Glückte   ahidann  die  Kur 
i^cht>  erwiesen  sich  die  Aussagen  der  Somnambulen 
als  irrig:    so  wurde  der. Stab  nicht  über  den  unvor- 
sichtigen Magnetiseur,  sondern  über  den  Magnetis- 
mus gehfooheu."  —    Weniger  erheblich  scheint  dem 
Ref.  der  lUmsUnd,  auf  welchen  Arzt  und  Herausge- 
ber unverhältnissmässig  grssses  Gewicht  legen,  dass 
nämlick  dar  Magnetisenr  niemals  während  des  HdU 
Sehens y    und  .umgekehrt .  der   hiebei   gegenwärtige 
BjQider  niemals,  ^tfähcend  des  Magnetisirens  .^^ugegeii 
gevi^en  a«y  (R  «6,f.)-    Hieidurch  i*t  weder,  wie 
dec  Axst  .giflnbi,  der  Uebergang  von  Voratelhmgen 
Aaa 
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des  Magiietiseurs  auf  die  Somoambule  ausgeschlos- 
sen^ <}a  dvr^Happort  betder  keiuesx^-egs  nvf  die  I>auer 
der  persötilichen  Gegenwart  beschrSiikt  ist;  noch, 
wie  der  Bruder  meint ,  eine  mögliclie  Einwirkung  sei- 
ner Vorstellungen  auf  die  Hellsehende,  da  im  Hell- 
sehen auch  mit  andern  Personen  als  dem  Magnetiseur 
ein  -mehr  oder  weniger  genauer  Rapport  eintreten 
kann^  welcher  überdiess  im  gegenwärtigen  Falle 
duroh  daii  Auflegen  des  Arms  vermittelt  (S.  31)  y  und 
durch  die  Erscheinung  angezeigt  war,  dass  die  Kran- 
ke sogar  im  Wachen  um  den  Kopf  des  Bruders,  wenn 
sie  ihn  genau  betrachtete ,  einen  weissen  Lichtstreifon 
m  sehen  behauptete ,  worauf  ihr  dann  alle  übrigen 
Gegenstande  verschwänden,  und  nur  er  allein  noch 
«ichtbar  bliebe  (S.  68). 

Gleich  Anfangs  äusserte  sich  das  Hellsehen 
«insrer  Kranken  in  Selbstverordnnngen.  Diese  wur- 
den ihr  nicht  selten  zuerst  im  Traume,  hierauf  erst  im 
wirklichen  Hollsehen  mitgetheilt.  So  träumte  ihr  erst 
wiederholt,  es  bringe  ihr  Jemand  ein  durchgeschnit- 
tenes und  mit  Schweineschmalz  geschmiertes  Milch- 
brot, und  sage  dabei:  Isa,  es  ist  Schweineschmalz! 
( S.  M)  bis  sie  es  in  der  Krise  als  das  Hauptmittel 
EU  ihrer  Genesung  angab  (S.  S7};  nnd  ebenso  ging 
.es  später  mit  der  Verordnung  von  Leinöl  (S.  148  (T. 
107).  Dabei  sah  sie  bisweilen  in  das  Innere  ihres 
•Körpers  hinein,  und  konnte  den  Zustand  der  inneren 
Theile,  des  Magens,  Herzens,  der  Gedärmo  u.  s.  f. 
genau  angeben  (S.  30  ff«  104  f.)-  Nor  ausnahms- 
•weise  in  wenigen  Fällen  stellten  srch  ihr  im  Hellsehen 
«uoh  Heihaütel  für  fremde  Personen  dar,  wie  einmal 
fui<ihre  Miitter  (S.76  f«),  und  ein  andermal  für  eine 
Bekannte  (S.  56.  66  f.  «5),  während  sie  jedoch  ähn- 
liche Fragen  in  Betreff  anderer  in  Behandlung  ih- 
Tes  Arztes  stehonden  Kranken  ausdrucklich  ablehnte 
<S.101). 

Die  Selbstverordnmi;^  gingen  zu  visionärem 
-Voranssehien  des  Verianfs  und  Endes  der  Krankheit 
fort  Naohdbm  schon  in  der  ersten  Krise  der  Kran-« 
ken  die  Gewtssheit  der  Genfesnng  geworden  (S*  33), 
erscUenen  ihr  bald  darauf  Tag  und  Stunde,  wo  sie 
sich  znm  erstenmale  wurde  im  Bette  aufsetzen,  und 
wo  erstmals  das  Bett  verlassen  können,  in  folgender 
Weise :  „  Ich  befinde  mi^h,  sprach  sie  in  der  Krisis 
vom  19.  October  1897,  in  mier  grossen  leeren  Bbene; 
der  Mond  scheint  hell  sUberfarbig  nnd  ist  mü  fienrigon 
Strahlern  umketut«  bn  Mende  steht  mit  fourigen 
Leitern  geschrieben:  Den  24ston  October  11  u«  IS/ 
Sofort  zog  sieh  der  ihr  ganz  nahe  gj6kom»ene  Mond 
wifiderzwAck;  kam  aber  bald  wieder  ttäkier  ttü  dlNr 


veränderten  Inschrift:  Montag  den  SOsten  October 
11,  1€.  Nach'eiuerPcuseg«|bftiervoirlleid6ft  XäUkl^a 
die  Deutung:  „Dienstag  den  24.  October,  zwischen 
11  u.  12  Uhr  in  der  Nacht,  werde  ich  mich  zum  er- 
stenmale im  Bette  aufsetzen  können,  und  Montag, 
den  3Üsten  October,  zwischen  11  u.  12  Uhr  des  Vor- 
mittags, werde  ich  zum  erstenmal  das  Bett  verias- 
sen''  (S.  49  f.);  was  Beides  genau  so  erfolgte  (S.  61 

72  f,). 

Auch  von  magnetisch  gesteigerter  Erinnerung 
kommen  Proben  vor; .  die  Schlafwachende  vergegen- 
wärtigte sich  Scenen  aus  ihrer  frühesten  Kindheit 
wieder  (S.  57  f.)}  und  sagte  lang^  Oedichtc,  die  ihr 
nur  Einmal  vorgelesen  worden  waren ,  ohne  Anstoss 
her  (8.  59  f.  219).  Auch  Femgefuhl  zeigte  sich  ge- 
legentlich einigemale:  wenn  ihr  Bruder  eine  ihrer 
Verordnungen  unrichtig  aufschreiben  wollte,  verbes- 
serte sie  ihn  vom  Bette  aus,  von  wo  sie,  mit  ge- 
schlossenen Augen,  ihm  nicht  auf  sein  Papier  schea 
konnte  (S.  42) ;  sie  fbhlte  die  Gegenwart  von  Keraer's 
Seherin  von  Prevorst  im  Pulte  (oder  in  den  Gedaukeü) 
ihres  Bruders  (S.  90);  um  die  Entlassung  ihrer 
Schwester  aus  einem  Oeschäfle,  die  man  ihr  ver- 
heimlichen wollte,  wusste  sie  (S.  79),  und  ebcB80 
hatte  sie  ein  Gefühl  davon,  dass  eines  Tages  an  drei 
Orten  von  ihrem  Zustande  die  Rede  war  (S.  89).  — 
Einige  bedingte  Vorhersagungen  kOufUger  zufiUüger 
Ereignisse  sind  dadurch  ohne  Coutrole,  dass  sie  in 
Folge  der  von  der  Hellsehendon  angeorductcii  \  or- 
Sichtsmassregeln  nicht  eintraten ;  wenn  man  nicht  das 
bemerkenswerth  finden  will,  dass  bei  ihrer  ersten 
Ausfahrt  nach  der  Wiedergenesung  gerade  die 
Droschke  Nr.  9,  vor  welcher  sie  gewarnt  hatte ,  w» 
der  nächsten  Strassenecke  bereit  stand  und  nun  ver- 
mieden wnirde  (S.  134  vgl.  78).  Sofort  knüpfte  sich 
aber  an  die  Zahl  9  ein  allgemeiner  Widerwille :  Wfe 
die  Droschke,  so  sollte  auch  das  Haus  mit  dieser 
Numer  auf  dem  neuen  Markte  vermiedeik  werden, 
Weil  sie,  wie  sie  sagte,  in  demselben  einen  Schwin- 
del bekommen,  nnd  über  das  Geländer  der  Treppe  in 
die  Tiefe  stiirzen  wfifde.  Ebenso  ist  wohl  die  Vor- 
schrift, sich  vor  einem  schwarzen  Hunde  zu  hüteü 
(S.  78),  nur  Nachklang  jener  Traumerscheinung  de» 
schw^arzen  Hundes,  der  ihrer  eigenen  Auslegung  ^^ 
fblge  ihren  Krampf  bedeutet  hatte  (S.  24. 410' 

Der  übrige  Inhalt  ihrer  Reden  während  des 
magnetischen  Zustands  war  thells  moralisch -religie- 
ser  Natur,  von  der  verzückten,  abstracten  Art,  wie 
Whr  sie  sonst  schon  an  Somnambulen  kennen  j  theils 
tritt  besemlers  häufig  eio  poetisch -deklamatorisch - 
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mnsikaiisches  Bestreben  hervor,  Gedichte  von  ver- 
^diiedenen  Verfassern,  rtamentKeh  von  ihrem  Bnider, 
dem  Herausgeber,  einige  Verse  anch  von  eigener  Ar- 
beit (S.  »!•  96.180),  mit  Anstrengung  auswendig 
Toreutragen,  wohl  aueh  dne  Melodie  dazu  zu  impro- 
visireD ,  war  ihr  besonders  wahrend  solcher  Krisen , 
in  denen  innere  Hitze  sie  plagte,  das  willkommenste 
Jfiltel,  dieser  loszuwerden  (S.  ÖO);  ungefähr  wie 
die  Seherin  von  Prcvorst  durch  Berührung  widrig 
wirkender  Hineralien  steh  absichttich  Krämpfe  zu  er- 
regen pflegte.  Diese  Liebhaberei,  so  wie  die  dazu 
erforderliche  Bildung,  ist  wohl  hauptsächlich  von' 
dem  Bruder  der  Krauken  abzuleiten,  ohne  dass  dess- 
halb  gerade  eine  unmittelbare  magnetische  Einwir- 
kong  desselben  angenommen  werden  müsste. 

Eben  dahin  ist  die  cigenthümliche  Form  zu  reeh- 
ucn ,  ontcr  welcher  in  dieser  Geschichte  der  Schutz- 
geist auftritt     Zuerst  sieht  ihn  die  Schlafwachcnde 
nur  als  ein  uraltes  Gesicht,    mit  weissem  Barte  und 
lang  herabwallenden  Silberlocken,  Von  Mondesschim-' 
mer  übergössen  und  von  einem   gelben  Strahl  um- 
stWniigen  (S.  37);    später  whrd  ihr  die  ganze  hohe 
GesUlt  sichtbar,    bekleidet  mit  einem  faltenreichen 
sonuenUarcn  Gewände  (S.  103).  Befragt,  ob  er  kei- 
nem ihrer  ehemaligen  oder  gegenwärtigen  Verwand- 
ten oder  Bekannten  gleiche,  verneint  sie  es,  und  fin- 
dct  den  Ausdruck  seines  Gesichts  für  jede  menschli- 
rhc  Sprache  unbeschreiblich  (8.104).     Mit  grosser 
3£ä(io  bringen  in  einem  späteren  Gesichte  schwarze 
böse  Wesen,  vor  denen  der  Schutzgeist  sie  bewahrt, 
seinen  Namen:  Symbolarium,  heraus;  wozu  er  selbst 
bemerkt:   „Bereits  in  der  Heidenzeit,  bei  den  Grie- 
dieo  nud  Römern  schon  war  ich  Schutzpatron  der 
Sterblichen!    Ich    Bebe    das   Menschengeschlecht!'* 
(S.  143).    Noch  später  nenitt  die  Hellsehende  ihn  ei- 
nen Braminen,    und  giebt  ihrem  Bruder  die  Erläu- 
terung:   „Als  er,    vor  vielen   Jahrtausenden,    ein 
Mensch  unter  Menschen  wandelte ,  war  des  Ganges 
Ufer  der  Ort  wo  seine  llfitte  stand,  und  er  nannte  sich 
einen  Sohn  des  Brama.  —  Wie?  (fragt  der  Bruder 
darauf)  dein  Schutzgeist  war  im  Leben  ein  Götze?  — 
Schweig*  und  lästre  hicht,    erwiedert  sie,  sondern 
%öre!  Eb  gab  eine  Zeit,  wo  der  Glaube  an  den  eini-^ 
^en  Gott  allgemein  bei  dem  Menschengeschlecht  war; 
üpäter  bewahrteh  ganze  Familien,  wie  die  Priester-- 
fimiüen  in  Aegypten  und  Indien,  diesen  Glauben  als 
^n  Kleinod,  das  man  vielfach  verhüllte;  die  Hülle, 
<iie  Schale,    gaben  sie  dem  Volke,'  sie  behielten  den 
Kern,   bis  nach    vielen  Gtenerationen   auch   sie  das 
Kleinod  nicht  mehr  aufzufinden  vermochten,   sondern 


das  Sfjmb6l  für  die  Vorsfollung  selbst  nähmen.  Sym- 
bolarmm,  der  Bramine,  stammt  aus  der.  frühesten 
Zeit"  (S.  184).  Gewiss  vielmehr  aus  der  neuesten; 
denn  sein  Name  kann  nicht  älter  seyn ,  als  der  der 
Symbolik,  aus  welcher  er  mit  wenigem  Geschicke' 
abgeleitet  ist,  und  sein  Begriff  konnte  erst  in  Folge 
der  Schlegel  -  Creuzer^scben  mythologischen  Ideen 
sich  bilden,  welche  hier  in  blassem  Reflex  in  dto 
Traumwelt  einer  Somnambule  hineinscheinon.  Viel- 
leicht kannte  die  Kranke  auch  den  Braminen  in  Jean 
Paufs  Hesperus;  und  der  in  opernartigen  Variationen 
wiederholte  Vers: 

„ 0  Symbotarinm !  komm,    steig'  hernieder! 

Di«  Menschen  liebst  du,  sie  sind  deine  Brüder*'  ^ 

(S.  180  ff.)  kann  an  Darstellungen  wie  in  der  Zauber- 
flöte erinnern. 

Doch  nicht  blos  mit  diesem  guten ,  auch  mit  ei«i 
nrgen  bösen  Geistern  sollte  es  die  Somnambule  im 
Verlauf  ihrer  Krankheit  zu  thun  bekommen.  Im  No-> 
vembcr,  nachdem  sich  ihr  Zustand  schon  wesentlich 
gebessert  hatte,  fing  auf  einmal  die  Gestalt  eine;» 
schwarzen  Männchens  sich  ihr  im  Wachen  zu  zeigen 
an ,  das  bald  nur  mit  dem  Kopf  diirch  die  angelehnte 
Thür  zu  schauen ,  bald  in  ganzer  Figur  im  Neben- 
zimmer zu  sitzen ,  und  traurig  nach  ihr  hinzubiicken 
schien  (S.  108  f.).  „Die  Erscheinung,  die  ich  gese- 
hen, —  sagte  sie  hierauf  im  schlafwachen  Zustan- 
de —  ist  keine  Ausgeburt  der  Phantasie,  sondern 
Wirklichkeit«  Sie  ist  sehr  bösartig,  und  sucht  mir 
zu  schaden ;  aber  das  kann  sie  nicht !  Ihr  müsst  mor- 
gen früh  eine  neue  Mesusa  [  Pcrgamentröllchen  mit 
hehr,  Bibelversen]  an  die  Kammerthür  befestigen^  da-> 
mit  die  Erscheinungen  keine  Macht  über  mich  bekom- 
men** (S.  110).  Dennoch  kam  die  Gestalt  immer 
wieder  auf  beunruhigende  Weise  zum  Vorschem; 
unter  Andern  auch  in  einem  Traume,  wo  das  schwar- 
ze Männchen  die  Kranke  bereden  wollte,  sieh  mit 
einer  Geiersfeder  und  rother  Flüssigkeit  in  ein  altes 
Buch  einzuschreiben,  bis  es  von  einer  hohen,  weissen 
Gestalt  vertrieben  wurde,  welche  ihrerseits  die  Som- 
nambule veranlasste,  sich  mit  einer  Taubenfeder  in 
ein  weisses  Buch  einzuschreiben  (S.  124).  Hienach 
könnte  die  schwarze  Gestalt  wie  die  weisse  als  hlos 
symbolische  Figur  erscheinen;  und  zwar  könnte  man 
die  erstere,  da  sie  in  einem  späteren  Tmume  die 
Kranke  in  das  Grab  legte  (S.  155),  und  noch  später 
in  einer  Reihe  von  Krisen  sie  durch  ihren  Blick  tödten 
will  (S.  157  ff.),  für  eine  magnetische  Personificatio» 
des  Todes  halten,  wie  jener  schwarze  Hund  Sinnbild 
des  Krampfes  gewesen  war. 
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Nun  aber  1>egann  gleichzeitig  mit  dieser  sichtba« 
pon  Erscheinung  eine  rithselliafte  hörbare,  Man 
h5rlB  luunlich  in  der  Wohnung  der  Kranken,  vor- 
süglioh  Nachts  nach  dem  Niederlegen,  ein  eigen- 
Ihündiches  Geräusch,  das  hald  einem  Fegen  längs 
den  Wänden,  bald  einem  ahwechseiiid  leiseren  oder 
stärkeren  Klopfen  an  die  Dielen  des  Bodens  oder  an 
die  Wände  glich  y  und  woi'on  eine  natürliche  Ursache 
am  entdecken,  dem  Herausgeber  trotz  sorgfaltiger 
Untersuchung  nicht  gelang  (&  135  f.).  Die  Kranke, 
sonst  durchaus  frei  von  Gespensterfurcht,  \\iirde  bei 
diesem  Geräusche  von  einem  sichtbaren  Grauen  über- 
fallen, während  die  unbekannte  Ursache  ihrer  Furcht 
mit  der  Zeit  immer  unverschämter  auftrat  „  Oft  war 
es  —  erzählt  der  Bruder,  —  als  werfe  ihr  jemand 
beim  Entkleiden  grosse  Steine  vor  die  Füsse ,  der- 
gleichen jedoch  beim  Nachsuchen  keine  zu  finden 
waren^  dabei  schritt  es ,  uns  Allen  vernehmlich ,  wie 
mit  grobgearbeiteten  hölzernen  Schuhen  im  Zimmer 
umher.  Zuweilen,  besonders  nach  einem  vorherge- 
gangenen Gepolter,  zeigte  sich  an  der  Wand,  dem 
Bette  der  Kranken  gegenüber,  ein  heiter  runder 
Lichtschimmer,  von  der  Grösse  eines  Tellers  oder  in 
Gestalt  eines  länglichten  Vierecks ,  welcher  abwech- 
selnd von  einer  Viertel  -  bis  zu  einer  ganzen  Stunde 
andauerte.  Einmal  sass  ich  —  erzählt  der  Vf.  wei- 
ter —  am  hellen  Mittage  ganz  allein  in  der  Vorder- 
stube auf  dem  Sopha,  während  die  Kranke  im  Ne- 
benzimmer sich  befand,  als  plötzlich  mit  einer  so 
furchtbaren  Gewalt  gegen  ein  nur  drei  Schritte  von 
mir  entlegenes  FeusjLer  (^dcs  zweiten  Stockwerks) 
gedonnert  wurde ,  dass  ich  im  ersten  Augenblicke 
nichts  Geringeres,  als  das  Zusammenbredien  des 
Fensierkreuzcs ,  vermuihote";  die  Schwester  stürzte 
todtenbleich  hereiji  UQi  sich  nach  der  Ursache  des 
Knalls  zu  erUuudigeu:  aber  vor  oder  unter  dem  so- 
gleich geöffneten  Fenster  zeigte  sich  nichts  (S.136f.)- 
Häufig,  wenn  der  Vf.  vor  Tagesanbruch  schreibend 
sass ,  wurde  ihm  das  laicht  ausgeblasen.  Er  zi^ndete 
es  wieder  ßn ,  aber  luich  zehn  jlliunten  befand  er  sich 
abermals  im  Finstern,  und  diess  wiederholte  sich  so 
oft,  dasis  er  endlich  die  Feder  wegwarf,  und  in  ge«- 
spannter  Envartung  die  Lichtflamme  bptraditete. 
„  Wenige  Minuten  -^  versichert  er  —  und  das  Licht 
erlöschte,  nicht  etwa  durch  einen  Luftzug  nder  unter 
Knistern,    sondern  wie  wei^n   es  von  nnsichtbaren 


Fingern  ausgedruckt  wurde.  Wenn  ich  mich  daon 
erboste,  unc^  dem  Starenfried  gerade  nicht  die  delika- 
testen Ehrentitel  anhängte,  hauchte  es  mich  hörbar 
an,  80  dass  i<^h  mehrere  Minuten  lang  die  heftig- 
sten Ohrenschmersen  bekam,  und  mich  niederlegea 
musste"  (S.  138),  Einmal  sah  sie  auch  Nachts  aber 
dem  Haupte  ihres  lesenden  Bruders  einen  Kopf  schwe- 
ben mit  geschlossenen  Augen,  blauen  Lippen,  aur- 
gedunsen und  leichenfarbigy  während  sich  gleichzei- 
tig ein  Modergeruch  durch  die  Zimmer  verbreitete, 
der  alle  Schläfer  weckte  (S.  139).  Endlich  in  dem 
dreitägigen  magnetischen  Schlafe,  der  die  letzte  ent- 
scheidende Heilkrise  beseichnete,  erklärte  die  Sciilaf- 
wachende  für  den  Urheber  dieser  Spukereien  eben 
jenes  schwarze  Männchen,  welches  die  Seele  eines 
verruchten  Selbstmörders  sey,  der  ehedem  in  dem- 
selben jLIause  gewohnt  habe  (S.  192).  Später  einmal 
sah  sie  und  ihre  gesunde  Schwester  gleichzeitig  in 
der  Nacht  eine  weibliche  Qestalt,  welche  kurz  vor- 
her im  Traume  der  Kranken  als  hulfesuchendc  Kinds- 
mörderiu  erschienen  war  (,S.  198  ffJ). 

Ihrem  hiemit  ausgezogenen  Inhalte  nach  geht  al- 
so die  anzuzeigende  Schrift  zwar  nicht  über  dasjenige 
hinaus,  was  namentlich  die  letztere  Zeit  und  die  Ker- 
ner'schen  Schriften  insbesondere  an  magnetischen  und 
ähnlichen   Erscheinungen  zu  Tage  gefördert  haben; 
aber  sie  dient  diesen  andern  Berichten  in  mchrcreu 
llauptpunkten  zur  Bestätigung.   Einer  solchen  bedür- 
fen jene  einfacheren  Punkte,  wie  Femgefuhl,  Vor- 
gefühl des  Termins  der  Genesung  und  dergl,  bei  Sach- 
kundigen eigentlich  nicht  mehr;   wohl  •  aber  siud  die 
angeblichen  Spukereien  eine  interessante  Parallele  zu 
mehreren  in  der  Seherin  von  Prevorst  erzählten  Ge- 
schichten, und  zu  den  vor  Kurzem  im  .Qefangniss  zu 
Weinsperg  beobachteten  Erscheinungen.     Für  die 
wirkliche  Existenz  solcher  Geisterwesen  wie  hier  die 
Somnambule  solche  z\i  sehen  behauptete,   beweisen 
diese   Erscheinungen  freilich   so  lange  noch   nicht, 
als  nicht  gezeigt  ist,    dass  zwischen  den  gewöhuli- 
chen  Ursachen  jener  Töne,   als  mechanischen  Stoss 
von  Menschenhänden  u.  dergl.,    auf  der  einen,  und 
wirklichen  Gespenstern  auf  der  andern  Seite,    keiue 
anderweitigen  möghchen  Ursachen  mehr  inne  licgco 
können;  eine  Untersuchung,  welche  sich  immer  drin- 
gender als   Aufgabe   der  höheren  Physiologie  und 
Pneumatologie  hinstellt. 
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Balle ^  b.  Schwetschke  u.  Sohn:    Handbuch  des 

Wissenswurdigsten  aus  der  Natur  und  Geechichle 

der  Erde  und  ihrer  BewohneTy  von  Dr.  Lud.  Goiif. 

BlanCy  Dompred.  u.  Prof.  zu  Halle.    Sie  verb.  n« 

venu.  Aufl.  Ausgabe  in  Heften.  Zum  Gebrauche 

beim  Unterrichte  in  Schulen  u.  Familieli^  vorzügL 

für  Hauslehrer  auf  dem  Lande^  so  wie  zum  Selbst« 

miterrichte.  ]^it  erlaut.  Abbildungen.  1837.  I.Thl. 

Die  allgemeine  Einleitung^  die  pyren.  Halbinsel, 

Frankreich^  das  brit  Reich,  die  Niederlande,  die 

Schweiz  u.  die  Skand.  Halbinsel.  S60  S.    U.  ThL 

Deutschland,  Italien,  Griechenland,  Türkei  und 

Ionischen  Inseln.    564  S.     III.  Tbl.  Russisches 

Bmch ,    Krakan ,    Asien  ,    Australien ,   Afrika, 

Amerika,  nebst  vollständ.  Register  über  alle  Thie, 

68%S.  gr.Ö.  (Mit  Atlas  jeder  Bd.  IRthlr.  18  gGr.^ 

olme  Atlas  1  Rthlr.  6  gGr.) 
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/eter  die  Absicht    bei   der  Ausarbeitong    dieses 
schätzbaren  Handbuches  sprach  sich  der  Vf.  in  der 
Vorrede  zur  Istcn  Auflage  dahin  aus ,  Lehrern  an  hö- 
heren Burgerschulen  und  Gymnasien,  vorzüglich  aber 
Uaoslehrera  ein  Uülfsoüttel  zu  reichen,  welches  ih- 
nen m  gedrängter  Kürze  das  gewährte^  was  sie  aus 
vielen  Büchern  mühsam  zusammensuchen  müssien, 
deren  Ankauf  ihnen  oft  nicht  zu  Gebot  stehe«    Auch 
wollte  er  den  gebildeten  St&nden,  Frauen  und  Män- 
nern, Gelegenheit  bieten,  dem  Mangel  an  Länder- 
und  Völkerkunde  leicht  and  angenehm  abzuhelfen. 
Die  Erreichuhg  dieser  Absicht  beweist  der  bedeutende 
Absatz,  der  Inhalt  und  die  Behandlungsart  des  geo- 
graphisciien  Stoffes,  die  Benutzung  der  neuen  For- 
schungen und  alles  Wissenswürdigen  und  das  Er- 
scheinen in  der  3ten  Auflage,  für  deren  Ausstattung 
bei  sehr  massigem  Preise  die  Verlagshandlung  sehr 
viel  gethan  hat. 

Charakter,  Plan  nnd  Besthnmung  des  Handbu- 
dies  sind  sowohl  aus  jener  Vorrede,  als  aus  dem  Ge- 
brauche nnd  Nutzen  für  die  Besitzer  bekannt;  Refl 
bezeichnet  daher  dasjenige  bloss  genauer,  was  Ver- 
besserongen.erhielt.  Der  Vf.  giebt  sie  in  der  Vorrede 
A.  L.  Z.  1838.    Knler  Band. 


zu  dieser  3ten  Auflage  selbst  an,  woraulP  Ref.  ver^ 
weiset.  Hieraus  entnehmen  die  Besitzer  der  irnherea 
Auflage  die  Zusätze  und  Verbesserungen.  Aus  der 
Darlegung  des  Ideenganges  lernen  andere  Leser  den 
reichhaltigen  Stoff  des  Buches  kennen  und  überzeu- 
gen sich  von  der  Gediegenheit  der  Mittheilungen.  Hier 
und  da  macht  Ref.  aus  seinen  geographisdien  Studien 
ayf  Gesichtspunkte  und  Ansichten  aufmerksam,  nach 
welchen  für  Nachträge  oder  für  eine  4te  Auflage 
welche  der  gediegene  und  reiche  Inhalt  nebst  dem  in 
der  neuesten  Zeit  für  das  geographische  Studium  rege 
gewordene  Interesse  bald  veranlassen,  Zusätze  und 
Verbesserungen  sich  ergeben,  dürften* 

Der  Vf.  erklärt  sich  weder  für  den  analytischen 
neck  für  den  synthetischen  Weg,  obgleich  seit  der 
Erhebung  der  Geographie  zur  Wisi^enschaft  durch 
Riüer's  grosse.Leistungen  ihre  Bearbeitung  einen  ver- 
änderten Charakter  erhielt.  Ans  den  früheren  An- 
sichten hat  sich  die  politische  Geographie  durch  meh- 
rere Vertheidiger,  z,  B.  Vqlger  erhalten  und  geltend 
gemacht  Neben  ihr  hob  sich  die  kulturgeschichtliche 
und  naturkundliche  Bearbeitung  hervor  und  in  diesen 
Jrei  Behandlungsweisen  bewegen  sich  die  geographi-^ 
sehen  Lehr-  und  Handbücher.  Der  Vf.  huldigt  vor- 
züglich der  ersten  und  schweift  mittelst  der  histori- 
schen Notizen  einzelner  Länder  iu  die  2to,  die  kultur- 
geschichtliche, über,  wobei  er  von  der  naturkund- 
lichen weniger  Gebrauch  macfht,  was  Ref.  nicht  ganz 
billigt,  da  aus  den  Vergleichungen  sich  meistens  die 
anschaulichsten  Resultate  ergeben,  Iwciche  bleibend 
sind. 

Die  geschichtlichen  Notizen  worden  wenig  ge- 
ändert ;  jcide  andere  Beziehung  aber  erfreut  sich 
vieler  Zusätze,  Berichtigungen  und  V^crbcsserungen. 
Der  Vf.  hat  alle  besseren  Werke  flcissig  benutzt  und 
wurde  von  vielen  Seiten  unterstützt;  einheimische 
Oelehrte  berichtigten  seine  Angaben  und  die  ihm  fast 
von  allen  Theilen  Deutschlands  zugekommenen  Be- 
richtigungen benutzte  er  gewissenhaft.  Gebirge  uud 
Flüsse  vervollständigte  er  und  auf  richtige  Aussprache 
und  Betonung  fremder  Namen  verwendete  er  die 
grösste  SorgfaH.    Die  Literatur  mancher  Völker  be- 
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bandelte  er  sorgfaltiger  and  vollstftadiger,  ohne  Ver- 
gröMemng  des  Baches  darch  Ortsnamen.  Er  will 
weder  eine  vollsULndige  Geographie,  noch  eine  ge- 
naae  Statistik  der  Lander^  sondern  das  gehen,  was 
ein  gebildeter  Reisender  von  einem  Lande  in  den 
Haaptbeziehangen  n6thig  haL  Alle  statistische  Noti- 
zen iiber  Binwehner,  Viehstand  :a.  dgL  hielt  er  streng 
entfernt;  dagegen  rerschaffle  er  sich  von  den  Oert- 
liohkeiten,  welche  ihm  der  Berücksichtigung  und  Dar- 
ateUong  würdig  schienen,  eine  klare  Anschaaung, 
weswegen  die  grossen  Städte  London  ^  Purü,  Born 
u'.  a.  hüchiBt  aosführlich  beschricbeh  sind,  worin  ihm 
jedoch  nicht  ganz  beizustimmen  ist,  weil  dergleichen 
OertlicULeiten  sich  oft  verändern,  wie  sich  an  man- 
chen Stellen  des  Buches  zeigt,  und  wie  selbst  manche 
dem  Vf.  firtUier  gegebenen  Winke  beweisen,  die  er 
aber  darum  nicht  beachtete ,  weil  sein  Buch  mehr  eine 
Reisebeschreibüng  seyn  solle,  und  an  demZwischen- 
raimie  von  wenigen  Jahren  nicht  viel  liege.  Diese  - 
Ansicht  theilt  jedoch  Ref.  nicht,  weil  es  ihm  sehr  ge- 
wichtvoU  erscheint,  nur  das  Neueste  und  Richtigste 
Htt  geben,  etwaige  Zweifel  und  Unrichtigkeiten  2u 
entfernen,  und  die  Kenntniss  fremder  Länder  mög- 
lichst zu  erweltein. 

Neu  und  sehr  willkommen  sind  die  Charten^ 
welche  die  Brauchbarkeit  und  den  wissenschaftlicheu 
Werth  des  Buches  sehr  erhöhen.  Der  früheren  Rea- 
lisirung  dieses  Vorhabens  standen  manche  Hindemisse 
entgegen.  Das  im  Buche  Aufgenommene  und  auf 
Charten  Darzustellende  enthalten  sie,  was  oft  die  be- 
sten und  kostspieligeren  Charten  nicht  geben ,  weil 
diese  oft  mehr  das  Interesse  des  Augenblickes,  als 
die  Geschichte  der  Länder  im  Auge  haben.  Diesen 
allgemeinen  Bemerkungen  fügt  Ref.  hier  und  da  be- 
sondere bei,  welche  für  etwaige  Verbesserungen 
dienen  und  stets  grössere  Vollkommenheit  erzielen 
mögen« 

In  der  allgemeinen  Einleitung  S.  15 — ISO  theilt 
der  Vf.  das  Wissenswertheste  aus  der  mathemati- 
schen und  physikalischen  Geographie  mit,  übersieht 
aber  dieBegriffserkläruiig,  dieEintheilung  und  Hülfs- 
wissenschaften,  dasVerhältniss  der  Erde  zu  unserem 
Sonnensysteme,  die  einleitenden  Betrachtungen  über 
Fixsterne,  Planeten  und  Cometen  und  die  auf  die 
Erde  zu  übertragenden  Punkte,  gerade  und  krumme 
Linien.  Möge  hierauf  die  geeignete  Rücksicht  ge^ 
nommen  werden! 

Für  die  Gestalt  der  Erde  gi^bt  es  Beweise  aus 
der  Walurscheiniichkeit  und  aus  der  Physik  und  Ma- 


thematik-; beide  vermisst  man;  ähnlich  verhält  es  sieh 
mit  den  Gründen  für  die  Achsenbewegung.  Der  Ifeer» 
horizont,  die  Bestandtheile  nebst  Inhalt  des  Globus, 
seine  Construction ,  sein  Gebrauch  für  Behandlung  von 
Aufgaben,  die  Verfertigung  von  Landcharten  und  an- 
dere Gegenstände  sind  entweder  gar  nicht  oder  nur 
sehr  allgemein  und  sparsam  berührt. 

Die  Luft  enthält  auch  Kohlen-  und  Wasserstoff; 
die  übrigen  Substanzen  sind  zufällig;  die  Reduktion 
der  verschiedenen  Thermometerskalen  ist  nicht  b^ 
rührt.  Die  Elektrometeore  sind,  von  den  leuchtenden 
Phänomenen  zu  unterscheiden,  weil  sie  auch  trübend 
sind,  wonach  also  die  atmosphärischen  Erscheinntigen 
kl  4  Klassen  zerfallen.  Das  Unentbehrlichste  über 
'Passate  und  Moussons,  über  Westwinde  dc^r  gemäs- 
sigten Zone  und  über  andere  Gegenstände  der  Meteo- 
rologie sollte  nicht  fehlen.  Die  Benutzung  des  Lehr- 
buches der  Meteorologie  von  Kämtz  und  die  Angaben 
von  Dove  bringen  viele  sehr  lehrreiche  Notizen  in  das 
Handbuch  und  unter  ein  grösseres  Publikum.  Es 
giebt  auch  Südlichter;  für  sie  spielen  Magnetismus 
und  Elekricität  eine  wichtige  Rolle;  der  Hohennnch 
entsteht  aus  dem  bekannten  Moorbrenneki,  ist  also 
seiner  NatUr  nach  bekannt  und  nicht  Sonnenrauch  m 
nennen.  Thau  ist  nicht  immer  ein  Verkündiger  von 
heiteren  Tagen  und  eine  Folge  der  Ausdünstung  und 
der  hierdurch  erzeugten  Abkühlung  der  Körper.  Auch 
thaut  es  nur  bei  heiterem  Himmel;  die  Theorie  von 
Weih  giebt  gründliche  Belehrung. 

Dem  Seewasser  steht  das  Landwasser  entgegen; 
die  eigenthümMche  Farbe  des  Wassers  ist  grün  und 
in  reinen  Landseen  zu  sehen.  Bei  der  Ebbe  und  Flulh 
wirkt  auch  die  Anziehung  der  Sonne.  Die  Korallen 
scheiden  keine  hörn-,  sondern  kalkartige  Materie  aus, 
welche  schnell  erhärtet  und  die  Korallenfelsen  bilden 
hafi  Die  Eintheilung  der  Seen  m  solche,  welche 
Flüsse  aufnehmen  und  entlassen  u.  s.  w.,  nebst  vielen 
hydrographischen  Momenten  ist  nicht  bemerkt  D^ 
IVlchtigste  aus  der  Stereographie  theilt  der  Vf.  «nter 
der  Aufschrift  ^,das  feste  Land"  mit.  An  Gebirgen 
unterscheidet  man  Vorberge,  Mittel  -  und  Hochge- 
birge; der  Hauptcharakter  derüebergangsgebirgebe-. 
steht  in  der  Niederlage  der  Metalle  und  in  den  Vcr-- 
steinerungen.  Die  Vulkane  sind  Central  -  und  Reihen- 
Yulkane;  die  Erschütterungen  erfolgen  horizontal, 
vertical  und  wirbehid.  Die  afrikanischen  Wüsten  un- 
terscheiden sich  durch  ihre  Oasen  von  den  asiatischen. 
An  der  Voränderung  des  Klimans  der  Länder  haben 
die  Verheerungen  der  Wälder  den  meisten  BinHass. 
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Die  allgMaeine  Beziehung  des  Menschen  zur  Erde, 
derBinflttss  des  gemässigten  Himmelsstriches  auf  dad 
MeDSchengeschlechl,  dieUebereinsiimmung'  zwischen 
Srde  und  Menschengeschlecht;  zwischen  Geographie 
und  Geschichte  und  andere  vergleichende  Momente 
aoHten  hervorgehoben  seyn.  Hierbei  verdient  der 
Ebifluss  des  Klimas^  des  Bodens  ^  der  Oberflächen-« 
fonnen  und  Landfesten  auf  die  Eigenthümlichkeiten 
der  Nationen  und  die  Rückwirkung  der  Menschen  auf 
die  Erdfläche;  besondere  Berücksichtigung  ^  um  die 
Vorzüge  der  Einleitung  vor  vielen  andern  Werken 
llmlicher  Art  zu  vermehren. 

Die  geographisch -geschichtlichen  Darstellungen 
beginnen  mit  Europa  überhaupt  nach  den  im  Titel  be- 
seiehneten  Ländern.  Die  Entwicklung  der  Vorzüge 
und  des  Charakters  unseres  Welttheils  mittelst  allge- 
meiner Uebersicht  und  Vergleichung  mit  den  übrigen 
Welttheilen  würde  den  Leser  überzeugt  haben,  dass 
UDser,  wiewohl  kleinster  und  einförmiger  Welttheil 
swiflchen  den  Extremen  eine  mittlere  Stelle  und  die 
höchste  Entwickelungsstufe  der  Continentalform  ein- 
nimmt-, dass  die  gleiche  Vollendung  aller  Theile  dem 
Gtnzen  den  Charakter  der  vollkommensten  Ueberein- 
giebt,  und  sein  etwas  beschränkter  Raum 


dem  Menschen  die  Kraft  giebt,  sich  über  den  Boden 
zu  eih^keiky  und  stets  gesitteter  zu  werden.  Eine 
Pustellnng  des  Charakteristischen  der  Flüsse,  Meere 
und  Küstenentwickelung,  der  Gebirgszüge  und  Ein- 
thetlung,  der  drei  Hauptvölker  und  andere  allgemeine 
Gesichtspunkte  würde  Ref.  vorausgeschickt  und  da- 
durch Wiederholungen  bei  einzelnen  Ländern  ver- 
mieden haben.  Der  Vf«  befolgt  diese  Ansicht  nur 
theilweise  und  würde  viel  Raum  erspart  haben  ^  wenn 
er  die  Naturerzeugnisse  stets  nach  allgemeinen  Qe-* 
«chtspunkten  mitgetheilt  hätte. 

Die  Grenzen,  Gebirge  und  Gewässer  der  pyre- 
Bffischen  Halbinsel  bespricht  er  belehrend  und  inter-* 
essanl.  (8.  ISl— 195.)  Wegen  des  Flächeninhaltes 
vnd  der  Einwohnerzahl  Portugals  herrschen  DiiTeren- 
sen ;  einige  Geographen  geben  für  jenen  1900  Q.  M., 
nadere  1960;  für  diese  S^OOO^OOO^  andere  3,500,000 
nnd  Boffmmm  giebt  jene  zu  1779  Q.  M.  diese  zu 
2,300^000  an.  Die  Ursache  des  heisseren  Klima's  als 
in  Spanien  liegt  in  4er  niederen  Lage.  Der  Charak- 
ter der  Spanier  ist  nicht  getreu  geschildert ;  das  Volk 
st  nicht  tolerMit^  da  es  seine  Kirche  für  weit  erhaben 
über,  die  aller  katholischen  Länder^  die  Protestanten 
für  keine  Christen  und  das  Wort  ^ Protestant'*  für 
ein«  Schimpf  hält.    Die  Feinheit^  Verständigkeit  und 


Zurückhaltung^  die  Lebendigkeit^  Prachtliebe  und  der 
gastfreie  Edehnuth  mögen  Erbtheile  maurischer  Sitten 
seyn ;  den  heimatKchen  Boden  lieben  die  Spanier  be- 
geistert; ihr  Nationalstolz  ist  für  Fremde  abstossend 
und  giebt  ihnen  das  Gefühl  von  eigenem Werthe,  Hoheit 
und  Selbstachtung,  welche  vor  Gemeinheit  bewahrt 
u.  dergl.  Sprache,  Literatur  und  Geschichte  sollten 
eigens  behandelt,  also  das  Politische  und  Topographi- 
sche nicht  eingeschoben  seyn.  Ueber  die  Inquisition 
liest  man  Abscheu  erregende  Bemerkungen,  wonach 
z.  B.  seit  Einführung  ihres  Tribunals  bis  zur  Aufhe- 
bung 34,389  Menschen  lebendig  verbrannt  wurden. 
Aus  den  geschichtlichen  Angaben  überzeugt  man  sich 
von  den  Ursachen  des  Sinkens. 

Für  allgemeine  Beziehungen  Frankreichs  (S.  195 
bis  891)  vermisst  man  viele  Momente,  z.  B.  dass  sein 
Klima  den  Uebergang'  von  Mittel  -  zu*  Süd  -  Europa 
macht;  dass  es  das  beste  Wein-  und  Obstland  ist  und 
eins  der  ersten  Länder  wäre,  wenn  es  Deutsche  mit 
ihrem  Fleisse  bearbeiteten;  dass  es  für  seine  Bevöl- 
kerung nicht  Getreide  genug  pflanzt;  dass  es  weniger 
Landwasser  hat  als  Deutschland  u.  dergl.  Dagegen 
findet  man  das  Topographische  sehr  gut  behandelt. 
Die  Beschreibung  von  Ptfm  versetzt  den  Leser  gleich- 
sam an  Ort  und  Stelle.  Hinsichtlich  des  Handels  fehlen 
die  Angaben  über  den  Betrag  der  jährlichen  Ausfuhr - 
und  Einfuhrartikel  und  hinsichtlich  des  Zustandes  der 
allgemeinen  Bildung  ist  zu  ergänzen,  dass  bei  den 
ausgezeichneten  Gelehrten  in  einzelnen  Wissenschaf- 
ten, in  vielen  Gebieten'  unter  80  und  30  Menschen 
kaum  zwei  lesen  und  schreiben  können  und. unter  dem 
Volke  grosse  Unwissenheit  herrscht.  Die  geschicht- 
lichen Notizen  bilden  einen  interessanten  Theil  der 
Darstellungen. 

Das  britische  Reich  (S.  CSS— 387)  ist  gleich 
ausführlich  behandelt ;  Klima  und  physischer  Charak- 
ter des  Landes  bedürften  aber  einer  umfassendeten 
Erürterung.  Der  beständige  Kampf  und  das  Hin- 
und  Herziehen  der  Wolken  verschleiert  den  Himmel ; 
das  Gleichgewicht  zwischen  Land  und  Meer  ist  auf- 
gehoben; die  Natur  bereitet  sich  zur  Bildung  Amcri- 
ka's  vor  und  Grossbritannien  führt  Europa  so.  nach 
Amerika,  wie  in  Griechenland  die  asiatischen  Formen 
in  europäische  sich  verwandeln.  Kein  Land  ist  von 
Busen  so  zerschnitten  und  hat  so  viele  Verengerungen 
und  Halbinseln  als  jenes;  im  November  sind  Wälder 
und  Wiesen  noch  grün;  das  Vieh  bedarf  keiner  AViit- 
terstallung  und  weidet  im  Freien ;  gleich  mild  sind  die 
Sommer  und  wegen  der  feuchten  Luft  pranget  das 
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I^and  stets  in  frlscbcm  Grün.  Diese  und  andere  Dinge 
verdienen  genauere  Schilderung.  Eisenbahnen  und 
Kanäle  sind  ausgedehnter  als  der  V£.  angiebt  Be- 
triebsamkeit und  Handel  erfordern  nähere  Erläuterung^ 
da  sich  z.  B.  die  Baumwollenspinnereien  seit  10  bis 
SO  Jahr  unglaublich  ausdehnten.  Alles  Andere  ist 
treffend  behandelt;  die  Beschreibung  London^ s  nimmt 
17  Seiten  ein. 

Die  Niederlande  (S.  388—435)  sind  nur  in  der 
Topographie  getrennt;  einen  belehrenden  Plats  wur- 
den Bemerkungen  gefiinden  haben ,  in  wie  fem  beide 
Reiche  denUebergang  von  Deutschland  zu  Frankreich 
bilden  y  von  zwei  im  Charakter  ganz  verschiedenen 
Völkern  bewohnt  sind^  also  einem  Oberhaupte  nicht 
länger  gehorchen  konnten:  in  wie  fern  Holland  der 
germanische  und  wichtigste,  Belgien  der  franzosische 
Theil  und  jenes  die  Fortsetzung  de)r  westphälischen 
und  hannoverischen  Tiefebene  ist;  in  wie  fem  die  Hol- 
länder als  Niederdeutsche  zu  denjenigen  Völkern  ge- 
hören f  auf  weicht  die  Natur  den  grössten  Einfluss 
ausübt,  also  ihre  Geschichte  mit  der  des  Bodens  eng 
verbunden  ist  u.  s.  w.  Boden,  Klima,  Gewässer^ 
Bauart,  Produkte,  Topographien,  dgl.  sind  sehr  gut 
behandelt;  die  Trennung  der  Geschichte  voif  der  Li- 
teratur ist  nicht  zu  billigen^  weil  der  kulturge- 
schichtliche Charakter  beider  Reiche  nicht  klar  her- 
vortritt. 

CPie  FortMetzung  folgt") 

ANTHROPOLOGIE.    ~ 
Berlin,  b.  Ferabach  jun.:  Selma^  die  jüdische  Se^ 

kerih.    Von  Dr.  M.  Wiener  u.  s.  w. 
{^BeschltiUB  «Off  Nr.  47.) 

Das  bereits  Angeführte  kann  uns  darauf  fuh- 
ren, mit  Wenigem  noch  schliesslich  der  Stellung 
zu  gedenken,  welche  der  Vf.  des  unsrer  Beur- 
theilung  vorliegenden  Buches  zu  dem  Inhalte  des- 
selben genommen  hat  Derselbe' ist  nicht,  wie  dies 
sonst  gewöhnlich  ist,  zugleich  der  magneüsiren- 
de  Arzt,  sondern  der  Bruder  der  Kranken;  über- 
haupt kein  Mediciner,  und  war  vor  der  Anwendung 
des  Magnetismus^auf  seine  Schwester  ohne  genauere 
Kenntniss  desselben.  Wenn  wir  deswegen  bei  ihm 
manche  derjenigen  Kenntnisse  und  Aufschlüsse  ver- 
missen, w^elche  wir  von  einem  Manne  des  Faches  viel- 
leicht bekommen  haben  würden:  so  hat  dagegen  der 
Vf.  durch  genaues  stenographisches  Nachschreiben 
der  Reden  der  Hellsehenden^  überhaupt  durch  fleissige 


Beobachtung,  jene  ]^ängel  auf  einer  andern  Seite  za 
ersetzen  gewusst«    Im  Wiedergeben  des  Thatsächli- 
chen  trägt  sein   Bericht  durchaus  das  Gepräge  der 
Wahrheitsliebe;  wie  auch  der  Charakter  der  Schwe- 
ster und  überhaupt  der  Geist  der  Familie,  auf  derco 
Boden  die  Begebenheit  vor  sieh  geht,  als  äusserst 
achtungswerth  erscheint.  Sein  Urtheil  über  die  That- 
sachen  dagegen  will  der  Vf.  ausdrücklich  nur  als  Mei- 
nung eines  Individuums  genommen  wissen  (Vorr.  S.I\3- 
Mit  Recht;    denn  dieses  Urtheil  ist  im  Ganzen  er- 
staunlich jung.    Der  Vf.  hat  zum  erstenmal  eine  Som- 
nambule  gesehen ,   und  meint  nun  den  Schleier  der 
Isis   gelüftet,    seinen  frühem  Bemühungen  um  die 
Scha^  gegenüber  jetzt  des  Kerns  aller  Wahrheit  sich 
bemächtigt  zu  haben.      Die  Hellsehende  erklärte  die 
schleunige    Herausgabe    dieser    Schrift   für  heilige 
Pflicht  gegen  die  Menschheit^  und  der  Herausgeber 
glaubt  nun  die  höchsten  Interessen  der  Menschheit  zu 
betreiben,   sein  Buch  soll  dem  hoffnungslos  Daroie- 
derliegenden  ein  Führer  zur  Quelle  der  Gesundheit, 
dem  Verirrten  ein  hellglänzender  Leitstern  seyn,  und 
wehe  den  sinnlichen  Lebemännern,  den  grauen  Sün- 
dern, welche  an  die  neue  Offenbarung  nicht  glauben! 
(Vorr.  u.  8.  63. 131  f.).    Wir  kennen  diesen  jugend- 
lichen Taumel,  der  sich  nur  durch  die  allmählige  Ein- 
sicht in  die  wahre  Natur  des  Inhalts  solcher  angebli- 
chen Offonbarungen   abkühlen  kann.    „Allvater!  — 
betet  die  Schlafwachcnde  z.  B.  —   Grossmächtiges 
Wesen!  Vater,  Regierer  aller  Creaturen !    Wie  sehr 
danke  ich  dir!  Deine  Wege  sind  unerforschlich  wie 
deine  Rathschlüsse!   Du  bist  allliebend,    allwissend 
und  allgerecht!"  (S.  43.)  Und  zur  Offenbarung  sol- 
cher Wahrheiten,  die  zu  den  jedem  Kinde  geläufigen 
religiösen  Vorstellungen  gehören,  sollte  es  einer  Se- 
herin bedurft  haben?  Oder  werden  die  Menschen  et- 
wa künftig  tugendhafter  leben,  sich  vor  den  Schreck- 
nissen der  Ewigkeit  mehr  in  Acht  nehmen,  weil  es  im 
vorigen  Winter  in  einem  Hause  zu  Berlin  auf  ge- 
heimnissvolle Weise  gepoltert  und  das  Licht  ausge- 
putzt hat?  Im  Gegensatz  gegen  die  besonnene  Selbst- 
beschränkung des  Arztes  ist  der  Herausgeber  in  den 
gewöhnlichen  Fehler  der  Erzähler  solcher  Krank« 
heitsgeschichten  gefallen:  er  hat  die  medidnisch- an- 
thropologische Wichtigkeit  seines  Gegenstandes  zur 
religiösen,   und  damit  sein  Buch,    statt  zur  ernsten 
Leetüre  von  sachverstandigen  Männern,    zum  £r- 
bauungsbuche  ^ührungslustiger  Fraueuzimmer  ge- 
macht Strauss, 
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ERDKUNDE. 

Halm,  %.  Sohwetschke  n.  Sohn:  Umidbuch  det 
WüsenswurdigMUn  au$  der  Natur  und  Ge$diichie 
der  Erde  und  ihrer  Bewohner  von  Dr.  Lud.  Guttf. 
Blanc  a.  8.  w. 

tTortsetznng  von  Nr.  48.) 

1/ie  Schweiz  (S.  435—499)  ist  geographisch  nicht 
geua  bestimmt^  aber  in  jeder  anderen  Beziehung 
Tortrefflich  beschrieben:  ihre  Naturschonheiten  tre- 
teo  klarvar  die  Seele  imd  die  Angaben  verschaffen 
&t  genaueste  Kenntniss.  Grössere  Kürze  in  der 
Schilderung  der  Alpenäste  ^  des  Ursprungs  der  jetzi- 
gen Bevölkerung,  der  Aehnlichkeit  des  Volkscharak- 
ters mit  denoi  der  Nachbarstaaten  u.  dgl.  würde  eine 
Ausscheidung^  ,von  Nebensachen  und  ein  Hervorheben 
ijK  Haupünomente  zur  Folge  haben.  Die  Flächen 
mancher  Kantone^  ihre  Volksmenge^  politische  Ein- 
hchUag  und  besondere  Merkwürdigkeiten  giebt  der 
VI,  flicht  sorgfältig  und  genüg  an.  Ref.  deutet  bloss 
^Zürich  uad  Bern  hin;  jener  hat  40  bis  45^  dieser 
gegen  170  Q.  M.,  wofür  der  Vf.  dort  nur  3«  Q.  M. 
aogiebt.  Luzern  umfasst  keine  27^  sondern  36  Q.  M. 
mit  etwa  117,000  Einwohnern  u.  s.  w.  Diese  und 
andere  Momente  erfordern  gründlichere  Erörterungen, 
welche  besonders  den  geschichtlichen  und  literari- 
schen Beziehungen  zu  Theil  wurden  und  selbst  den 
Sachkenner  anziehen. 

Die  skandinavische  Halbinsel  (S.  500—580)  be^ 
schliesst  den  Isten  Theil.  Dass  Dänemark  die  euro- 
päisdie  Hlilbinsel,  eine  grosse  Tiefebene  und  der 
schmälste,  verlängertste  und  einförmigste  Xheil  Nord- 
europa's  ist,  Norwegen  und  Schweden  mit  den  briti- 
schen Inseln  viel  Uebereinstinunendes  liaben,  aus  Ge- 
hirgen  und  Hochebenen  bestehen,  Spanien  entspre- 
chen und  andere  Vergleiehungen  von  Eigcnthümlichr 
keiten  sollten  nicht  fehlen,  weil  hieraus  höchst  lehr- 
reiche Gesichtspunkte  für  eigene  Studien  sich  er- 
geben. Dänemark  entspricht  Italien,  ist  geographisch 
von  Deutschland  abhängig  und  die  Geistesentmcke- 
iung  seiner  Bewohner  mit  der  des  deutschen  Volkes 
A.  L.  Z.  1839.    Erster  Band, 


eng  verbunden.  Es  besteht  aus  einer  von  Sand  und 
Thon  gebildeten  Tiefebene  mit  mehr  als  50  kleinen 
Seen  u.  s.  w.  Das  Besondere  ist  lobenswerth  behan- 
delt, bietet  viele  Verbesserungen  und  En^'eiterungen 
dar  und  macht  das  Nachlesen  stets  interessant.  In 
das  Einzelne  kann  Ref.  nicht  eingehen,  ohne  seine 
Anzeige  zu  weit  auszudehnen. 

Im  Sten  Theile  beginnt  der  Vf.  mit  Deutschland 
(S.  1  —  844) ,  worunter  er  zur  Erspanmg  des  Raumes 
und  Vermeidung  der  Wiederholungen  nicht  bloss  die 
zum^  deutschen  Bunde  gehörigen  Länder,  sondern 
auch  die  österreichische  und  preussische  Monarchie 
in  ihrem  ganzen  Umfange  begreift  Die  Frage,  was 
deutsches  Land  sey,  wird  von  den  Geographen  zwar 
verschieden  beivitwortet,  allein  der  Vf.  nimmt  auf 
diese  Ansichten  keine  besondere  Rücksicht ,  sondern 
geht  seinen  eigenen  Weg,  welcher  zuerst  mit  Gebir- 
gen, Boden  und  Klima,  dann  mit  Gewässern,  Pro- 
dukten nebst  ihrer  Benutzung,  mit  Fabriken  und 
Handel,  mit  Einwohnern,  Sprache,  Verfassung^  Ge- 
schichte und  Literatur  bekannt  macht  Das  Ge- 
schichtliche fiimmt  gegen  64  Seiten  ein  und  enthält 
die  Hauptmomente  und  Thatsachen,  woran  sich  das 
Besondere  knüpft  Der  Vf.  lässt  sich  selten  in  Re- 
flexionen ein,  sondern  giebt  jene  meistens,  wie  sie 
sind  und  verschafft  dem  Leser  eine  lehrreiche  Ueber- 
sicht,  die  er  durch  eigenes  Studium  ausdehnen  kann. 
Er  beginnt  mit  den  alten  Deutschen  und  führt  die 
allmählige  Entwickelung  bis  zur  neuesten  Zelt,  mit 
besonderer  Hervorhebung  der  Reformation,  welche  er 
nach  ihrem  Charakter,  nach  ihren  Folgen  u.s.  w.  dar- 
stellt und  in  einer  wohlbemessenen  Kürase  bespricht, 
ohne  in  das  Dogmische  selbst  einzugehen  und  Ge- 
genstände einzumischen,  welche  nicht  hierher  ge-* 
hören. 

Das  Geographische  beginnt  mit  der  alten  Ein- 
theilung  Deutschlands  in  10  Kreise,  welche  seit  den 
Zeiten  Maximilians  L  bis  zur  Auflösung  des  deut- 
schen Reichs  bestanden  und  in  mancher,  Beziehung 
noch  jetzt  merkwürdig  sind.  Nach  diesen  allgemei- 
nen Angaben  folgt  die  preussische  Monarchie  hin- 
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sichtlich  ihrer  Lage^  Grosse,  ihren  Grenzen,  ihrer 
physischen  Beschaffenheit,  Verfassiing  and  Entste- 
hung aus  den  verschiedenen  Erwerbungen  und  endlich 
nach  ihrer  Eintheilung  in  8  Provinzen  und  95  Regie- 
rungsbezirke,  deren  jeder  wieder  in  einzelne  Kreise 
zerfällt,  welche  aber  nicht  angegeben  werden,  ob- 
gleich die  Kenntniss  ihrer  Anzahl,  von  Interesse  ist. 
DieGesammtsumme  aller  Kreise  beträgt  326;  die  mei- 
sten Kreise  haben  Breslau ^  Königsberg ,  LiegniiZj 
PMcn  und  Frankfurt-^  der  erste  hat  ihrer  ti  u.  s.  w. 
Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Pro- 
vinzen werden  die  wichtigsten  Städte  kurz  angegeben 
und  mancherlei  besondere  Notizen  mitgetheilt.  Aehn- 
lich  werden  alle  übrigen  Staaten  behandelt ,  für  de- 
ren Mittheilungen  man  jedoch  etwas  vorsichtig  seyn 
mnss.  So  ist  für  Baiern  die  neue  Eintheilung  in 
Oberbaiem,  Niederbaiem,  Pfalz,  Oberpfalz  und  Re- 
gensburg, Oberfranken,  Mittelfrauken,  Unterfranken 
und  AschaiTenburg,  Schwaben  und  Neuburg,  welche 
im  November  1837  gemacht  wurde,  nicht  berührt; 
fehlt  die  Eintheilung  in  Landgerichtsbeztrke  und  fin- 
den sich  bei  Angaben  für  Städte  viele  Unrichtigkeiten. 
München  liegt  gegen  1700  und  nicht  1568  F.  über 
dem  Meere;  Lundaktxi  behielt  nach  der  Verlegung  der 
Universität  nach  München  kein  Forstinstitut,  das  es 
nicht  einmal  hatte,  sondern  erhielt  ein  Lyceum  von 
mvei  philosophischen  Kursen,  das  jetzt  aufgehoben 
ist  iDas  Residenzschloss  zu  Aschaffenburg  gehört 
nicht  dem  Kronprinzen;  das  Thal  daselbst  ist  kein 
Lustschloss,  sondern  eine  die  halbe  Stadt  umgebende 
Oartenanlage  und  die  Fasanerie  enthält  gar  keinen 
Garten,  da  sie  ein  blosser  Wald  ist.  Aehnlich  ver- 
hält es  sich  mit  vielen  anderen  Angaben  in  anderen 
Ländern,  welche  der  Vf.  besser  hätte  sichten  sollen. 

Der  Raum  dieser  Blätter  verbietet  mehrere  sol- 
cher Verbesserungen  auch  bei  anderen  europäischen 
Ländern  namhaft  zu  machen  und  auf  zuverlässigere 
Quellen  hinzudeuten. 

Dem  Vortrage  des  Vfs.  sey  übrigens  kein  Vor- 
wurf gemacht,  da  er  sich  durch  Klarheit,  Umfassend- 
heit und  Bestimmtheit  auszeichnet ;  nur  sey  der 
Wunsch  ausgedruckt,  derselbe  mQge  sich  mehr  der 
naturkundlichen  Methode  annähern  und  den  verglei- 
chenden Ansichten  Rilier's  anscftliessen.  Dieser 
Wunsch  ist  um  so  leichter  zu  befriedigen,  als  in 
den  allgemeinen  Uebersichten  des  Vft.  darauf  Rück- 
sicht zu  nehmen  ist  und  auf  diesem  Wege  ein  leben- 
diges Bild  vom  Latide  und  von  den  Bewohnern  ge- 
wonnen würde. 


Die  folgenden  Mittheilungen  betreffen  Asien\  zu- 
erst flnd^  man  äligemeiae  Notizen  ülef  Lage,  QreiH 
zen  und  Grösse,  über  Gebirge  und  Gewässer  S.  95  — 
107,  worauf  die  einzelnen  asiatischen  Staaten  von 
S.  108 — 309  folgen.  Ob  Asien  gerade  der  grosste 
Welttheil  sey ,  ist  nicht  entschieden ;  wenigstens  hält 
Ref.  Amerika  für  gleich  gross.  In  der  allgemeineD 
Uebersicht  vermisst  er  verschiedene  Gesichtspunkte, 
welche  mit  dem  Charakter  des  Landes  als  Ganzes  be- 
kannt machen  und  es  namentlich  als  eine  dichte,  nach 
Länge  und  Breite  sehr  ausgedehnte  und  von  einem 
unermesslicheo  Oceane  umgebene  Landfeste,  ohne 
Binnenmeer,  welche  in  sehr  verschiedenartige,  ge- 
sonderte Theile  zerfallt  und  alles  darbietet,  was  die 
Natur  an  Reichthum,  Pracht  und  Gegensätzen  anf* 
zuweisen  hat,  charakterisiren,  welche  an  ihm  zwei 
Hochebenen ,  die  Mongolei  und  Iran  und  sechs  Tief-* 
länder,  nämlich  das  chinesische,  indochinesische,  in- 
dische, tartarische  und  syrisdie  Tiefland  und  endlich 
Siam  mit  Pegu,  und  eine  besondere  Eigenthümlich- 
keit  der  Flüsse  und  Meere  zu  erkennen  geben.  Diese 
Charakterzüge  sind  zu  wichtig  und  belehrend,  als 
dass  man  sie  nicht  berührt  finden  sollte.  Es  ent- 
springen nämlich  auf  demselben  Hochlande  zwei 
Ströme,  meistens  auf  entgegengesetzten  Abhängen, 
haben  daher  Anfangs  entgegengesetzten  Lauf;  allein 
ein  Fluss  durchbricht  ein  Gebirg,  nähert  sich  dem  an- 
deren, vereinigt  sich  entweder  mit  ihm,  oderergiesst 
sich  in  geringer  Entfernung  von  ihm  in  dasselbe  Meer. 
In  den  hierdurch  gebildeten  Mesopotamien  entwickel- 
ten sich  bekanntlich  die  ersten  gesitteten  Völker  der 
Erde;  an  ihren  Ufern  bildeten  sich  oft  wetteifernde 
und  feindliche  Staaten,  wie  der  Tigris  und  Euphrat, 
der  Ganges  und  Burremputer  und  andere  Doppelflüsse 
beweisen. 

Grosse  Gegensätze  bildet  das  Klima,  so  dass 
Asien,  beinahe  ganz  in  der  gemässigtea  Zone  ge- 
legen, nur  die  tropische  Hitze  und  die  Polarkäite 
kennt.  Hinsichtlich  des  Pflanzenwuohses  bietet  keine 
Landfeste  ähnliche  Gegensätze  dar,  welche  nicht  bloss 
ZAvischen  Norden  und  Süden,  z.  B  zwischen  Sibirien 
und  Indien,  sondern  auch  zwischen  Osten  und  We- 
sten, z.  B.  zwischen  Indochina  und  Arabien,  zwischen 
China  und  Persien,  zwischen  der  Mantschurei  und 
Tartarei  sich  darstellen.  Auch  die  Geschichte  der 
Entwickelung  bietet  ztvei  Klasse,  die  sich  entgegen- 
stehen, dar;  denn  sie  unterscheidet  unentwickelte 
unbeweglich  in  ihrem  wilden  Zustande  beharrende, 
z.  B.  die  Sibirier,  Mantschuren,  Mongelen,  Tartaren 
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ond  BediniiefHuraber  and  entwickelle^  aher  in  ihrem 
gesitteten  Zustande  unbeweglich  verharrende  Völker, 
E.B.  die  Chineseu,  Indier,  Perser  und  Araber,  welche 
Eugleich  ^  vier  grossen  geschichtlichen  Völker 
Asiens  sind.  Während  erstere  Nemaden,  J&ger^  Fi-> 
scher  oder  Hirten,  matkige  uhd  th&tige  Krieger  sind 
vod  meistens  die  BinftichheH  Und  Reinkeit^tor  patriar«» 
chalischen  Sitten  erhalten  haben,  enfwiekeiten  sich 
diese  unter  dem  Binflnsse  der  NaKir,  wetohi^  sie  aber 
aaeh  wieder  unter  ihren  «nwandeibaren  GeseteoK 
festhilt,  sind  die  Sklaven  ihrer  heftq^eiKLeidensehaf- 
teo,  Despoten  nnterworfe»,  verdarbt,  verweichliche 
ood  die  Beate  nomadischer  Naehbarvalker.  .  Die  asia<- 
tisdien  Völker  stehen  vereinzeh;,  sind  duick  ttniU^err* 
steigbaie  Gebirgsketten  und  Mangel  an  StiaMen  ge-> 
trennt  «ad  erhalten  so  den  Charakter  ihres  Laades^ 
Sie  stehen  noch  unter  dem  Joche  der  Natur,  wovoa 
sie  ble»  dorob  das  CKristenthum  befreit  werden,  wo« 
m  der  Anfang  bereits  gemacht  ist. 

Deeh  Aef.  biicht  von  -diesen  allgemeinen  BenMr««« 
kimgen  ab,  welche,  er  in  der  allgemeinen  Uebeffsicht 
berocksiehiigt  wünscht  «ad  begnügt  sich  aluf  eiaaelae 
Htaptgesiriitspiinkte  safmerksam  genutdit  zu  habm. 
Bn  kvnes  Hervorheben  derselben  wurde  dem  Zwecke 
seht  gut  entsprechen  und  jede  zu  ausgedehnte  Re« 
sehrabung  ersetzen.     Ob  d^  Burrenxputer  am  sud- 
üdbesiUthange  der  östlichen  Verlängerung  des  Hima- 
Itva  entspriagt,  ist  ssweüelhaft;    nach  den  neuesten 
Wachriditen  hat  er  seinen  Ursprang  auf  dem  nörd« 
Gehen  Abhänge. dieses  Gebirges,  läuft  siidöstlich  mit 
dem  Gebirge  parallel   fort  und  durchbticht  in  Bntaa 
das  Gebirge,  sich  dem  Ganges  nähernd. und  mit  dem- 
selben ein  srrosses  Delta  bildend.    Selbst  die  Zeich- 
oasg  auf  der  Karte  des  zu  dem  Handbucbe  gehöngen 
Adas  entspricht  dieser  Richtung,    nur  erhält  auf  ihr 
der  obere  Lauf  den  Namen  Tsampo'j   zuglefich  ist  es 
auf  ihr  unentschieden  gelassen,  ob  dieser  Tsampo  mit 
dem  Burremputer  skdi  vereinigt,   d.  h.  dieser  selbst 
ist,  oder  in  den  Irrmbadäf^  geht.    Beide  Flösse  sind 
in  der  Karte  ostwärts  von  Butv  plötzlich  stark  ge- 
seichnet;  nw  ihr  oberer  und  mittlerer  Lauf  sind  un- 
gewiss gelassen.    Der  Vf.  will  es  wahrscheinlich  ma- 
chen, der  Tsampo  sey  der  obere  Lauf  des  Irrabaddy ; 
dem  Ret  dagegen  scheint  es  richtiger  zu  seyn,  den- 
selben für  den  Hauptflnss  des  Burremputer  aozusehen, 
welcher  oberhalb  des  Jambro-Sees  von  Lassa  her- 
Qoter  noch  andere  Zuflüsse  erhält  und  den  letzteren 
Vamen  annimmt.    Auch  über  andere  asiatische  Flüsse 
ist  man  nicht  ganz  im  Reinen. 


Die  besonderen  Beschreibungen  betreffen  zuerst 
die  asiatische  Türkei,  d.h.  Anadoli,  Armenien,  V»^ 
sopotamien  und  Sjrrien;  dann  Arabien,  Persien,  Af»* 
gfaanistan,  Beludsqhistan,  Ostindien  als  Vorder-  und 
Uiaterindien  nebst  den  Inseln,  das  chinesische  Reick 
mid  das  Kaiserthum  Japan.  Ueber  die  ältere  Ge-« 
schichte  von  Kleinasien  sagt  der  Vf.  niebt  sehr  viel, 
ausführlicher  dagegen  bespricht  er  die  jetzige  Be*^ 
schaffenheit  und  die  Bewohner  des  Landes.  Ein  we« 
senibeiier  Vorauf  der  Darstellungen  besteht  in,  der 
Berücksichtigung  der  alten  Benennungen  der  einzel«» 
nen  Länderstriche.  Armenien  und  Mesopotamien  wer- 
den kurz  abgehandelt,  wenn  gleich  letzteres  für  di« 
alte  Geschichte  und  Geographie  höchst  wichtig  ist. 
Dieser  kleine  Mangel  wird  übrigens  durch  die  vor- 
treffliche Schilderung  des  früheren  und  jetzigen  Zu- 
standes  von  Syrieii  y^kommen  ausgeglichen.  Refl 
hat  noch  in  keinem  geographisch  -  geschichtlichen 
Werke  eine  trefflichere  Zusammenstellung  des  Wis- 
fenswurdigsten  wahrgenommen,  als  in  dem  Hand- 
buche des  VfB*  (  die  neueren  Forschungen  sind  sorg- 
fältig benutzt,  Nebensachen  völlig  vermieden  und 
immer  nur  die  Uapptsachen  ausgewählt,  was  um  so 
verdienatlichf  r  ist  j  weil  sich  in  d^n  einzelnen  Reise- 
heschreibuagen  so  Vieles  findet,  was  nicht  zuverläs- 
sig ist.  Gleiches  Verdienst  erwarb  sich  der  Vf.  we- 
gen vei^chiedener  Aufklärungen  über  Arabien,  wel- 
ches sowohl  in  seinem  Innern,  als  selbst  an  den 
Küsten  noch  so  viel  Dunkles  und  Ungewisses  dar- 
bietet, womit  die  gewohnlichen  Lehrbücher  der  Geo- 
giaphie  angefüllt  sind.  Das  Geschichtliche  und  Lite- 
rarische aimmt  viel  Raum  hinweg,  tritt  jedoch  gegen 
das  Geographiecbe  etwas  zoriick,  welches  in  den  An- 
gaben über  die  einzelnen  Landschaften,  deren  der  Vf. 
sechs  aufzählt,  viel  Interessantes  enthält 

Unter  den  übrigen  Staaten  wird  Ostindien,  wor- 
unter der  Vf.  die  beiden  südlichsten  in  Spitzen  aus- 
laufenden Halbinseln  Asiens  nebst  den  im  indischen 
Oceane  zerstreuten  Inseln  versteht,  am  Ausführlich- 
sten behandelt  Vorderindien,  oder  Indien  schlecht- 
weg, nennt  der  Vf.  Hindustan;  von  ihm  gicbt  er  zu- 
erst die  aligemeine  Beschaffenheit,  das  Klima  und  die 
Produkte  an,  worauf  er  zu  den  Einwohnern  und  ihrer 
Zahl ,  Abstammung  und  Sprache ,  zur  Religion  und 
zum  Geschichtlichen  übergeht^  letzteres  wird  mit 
Recht  zusammengedrängt  behandelt  Aus  den  An- 
gaben selbst  tritt  nicht  hervor,  in  wie  weit  statt  der 
chinesischen  Einförmigkeit  hier  die  grösste  Mannig- 
faltigkeit sich  zeigt,  jeäcr Landstrich  seine  mehr  oder 
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weniger  stark  bervortretenilea  Eigenthumlichkeiten 
hat  und  dieses  Land  aUein  schon  aHe  Charaktere  des 
Orients  in  sich  vereinigt;  in  wie  fem  die  Natur  er- 
haben, voll  Kraft  und  Leben  ist  und  die  Einwohner 
mit  ihren  dem  chinesischen  Volke  entgegengesetzten 
Charakterzügen  sich  in  vier  Hauptklassen ,  die  Piie- 
ster^  Krieger,  Ackerbauer  Gewerbs  -  und  Handehr- 
leute  und  endlich  in  die  Ihener  der  drei  übrigen  Ka- 
sten eintheilen  lassen.  Alles  Einzelne  sehildert  der 
Vf.  vorzüglich  gut  mit  Benutzung  der  besten  Quellen^ 
wie  sich  aus  den  Angaben  über  jene  4  Kasten  ergiebi 
und  namentlich  auch  die  rehgiösen  Beziehungen  hin- 
reichend zu  erkennen  geben. 

In  geographischer  Beziehung  unterscheidet  er  die 
vier  Präsidentschaften  CalhnUa,  ÄUahabad^  welche 
seit  dem  Jahre  1835  hinzugekommen  ist^  Mtidras  und 
Bombay  y  dann  die  abhängigen  Staaten  und  endlich 
die  unabhängigen.  Nebst  den  vier  Hauptstädtefi  je- 
ner werden  meistens  noch  andere  wichtigere  Städte 
und  Provinzen  namhaft  gemacht,  welche  zu  den  Prä- 
sidentschaften gehören.  Die  einzelnen  Notizen,  wel- 
che interessante  Gegenstände  betreffen,  gewähren 
eine  angenehme  Lektüre  und  verschaffen  den  Lesern 
genaue  Kenntniss  von  den  möglichen  Beziehungen. 
Auch  unterscheidet  er  bei  den  abhängigen  Staaten  die 
zu  jeder  Präsidentschaft  gehörigen  Vasallen  und  be- 
rührt die  Besitzungen  der  übrigen  Mächte,  nämUch 
der  Portugiesen,  Franzosen  und  Dänen.  Eine  wei- 
tere Angabe  der  Einzelheiten  hält  Ref.  nicht  für  nö- 
thig,  da  dieselben  ans  den  älteren  Auflagen  bekannt 
sind.  Zur  Ehre  und  zum  Lobe  des  Vfs.  bemerkt  er 
aber,  dass  kaum  eine  Seite  oder  eine  Provinz  sich 
findet,  in  welcher  nicht  Verbesserungen  vorkommen 
und  dass  diese  es  besonders  wönsehenswerth  machen, 
im  Besitze  der  3ten  Auflage  zu  seyn/ 

Hinterindien  wird  kurzer,  daher  weniger  ausführ- 
Üch  behandelt,  was  seinen  Grund  in  dem  Umstände 
haben  mag,  dass  die  bis  zum  Südindien  reichende 
Landzunge  und  die  ganze  Halbinsel  überhaupt  bei- 
nahe ganz  unbekannt  ist.  Sic  wird  durch  niedere, 
parallel  nach  Süden  streichende  Gebirgsketten  gebil- 
det und  durch  viele,  besonders  durch  vier  grosse 
Flüsse  bewässert,  welche  mit  einander  parallel  lau- 
fen ,  in  natürlicher  Verbindung  stehen ,  ihr  Bett  ver- 
ändern, ihre  Delta  vergrössern  und  ifiicr  eine  wahrhaft 
oceanische  Natur  und  ausserordentliche  Fruchtbarkeit 

iDer  Beschl 


eatwickelB  helfeiu  Die  einselnaii  Previateii  nebst 
d^n  englischen  Besitzungen  werden.,  so  weit  die  Be- 
kanntschaft reicht,  geschiidert  und  nach  ihren  beson- 
deren Merkwürdigkeiten  dem  lesenden  Publikum  be- 
kannt gemacht  Die  Inseln  werden  in  die  vorderiudi- 
sehen,  hinteriiidischeA  mid  in  die  des  grossen  ostiadi- 
seben  AKehipekgus  eiQgeiheilt  und  nach  diesen  drei 
Hauptgnippen  in  geschicfatlicher  und  geographischer 
HiAsioht  beaehriebea,  wobei  der  Insel  Ceylon  beson-* 
dere  Aufmerksamkeit  gewidmet  wird. 

Das  ganze  dünesische  Reieh  theilt  der  Vf.  zur 
leichteren. Uebersicht  in  das  eigentliche  China,  in  die 
grosse  Tartarei  und  in  dieunter  chiaesiechem  Schutse 
stehenden  Linter.  Dasselbe  umfasst  über  ttl,000 
Q.M.,'  ist  ein  mongolischer,  buddhistischer,  ganz  ab- 
gesonderter Staat,  dessen  physisches  Element  zwi- 
schen dem  Hochlande  mit  seinen  Nomaden  und  dem 
Tieflandd  mit  seinen  gebildeten  aber  verderbten  und 
entnervten  Bewohnern  einen  imtscfaiedtoen  Qegensats 
darbietet  Obgleich  der  Vf.  auf  die  verschiedenen 
Charaktere  der  Abdachungen  hinweiset,  so  treten  die 
einzelnen  Unterscheidungsmerkmale    zwischen  dem 

'  Hochlande  und  der  sogenannten  Mantsehurei,  oder 
dem  Systeme  des  Amur  nicht  klar  hervor.  Das  ei- 
gentliche China  liegt  zwischen  SS  und  40°  der  nordL 
Breite  und  zerfallt  wieder  in  das  Alpenland,  Tiefland 
und  Südchina.  Interessant  sind  die  über  die  Ciiine- 
sen  mitgetheilten  Notizen;  das  Topographisdie  nimmt 
nicht  viel  Raum  ein,  da  die  verschiedenen  Provinzen 
nicht  aufgezahlt,  sondern  nur  die  grösseren  Städte 
angegeben  sind.' 

Die  unter  chinesischem  Schutze  stehenden  Aner 
Staaten,  Tibet,  Butan,  Rorea  und  die  liikeio* Inseln, 
endlich  die  freie  Tartarei  nebSt  dem  Kaiserthum  Japan 
mit  seinen  verschiedenen  Inselgruppen  machen  den 
Bcschluss  der  Beschreibung  der  asiatischen  Staaten. 
Am  Schlüsse  erwartete  Ref.  eine  allgemeine  verglei- 
chende Hinweism^g  der  Charaktere  Asiens  und  seiner 
Bewohner  auf  Europa,  weil  hierdurch  die  Vorzüge 
unseres  Welttheiles  und  die  Herrschaft  der  Europäer 
über  ^nele  asiatische  Staaten ,  zugleich  aber  auch  die 
Gründe  der  grösseren  Ent%vickelung  Europa's '  klarer 
hervorgetreten  wären.  Ref.  kann  daher  den  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  es  möge  bei  der  nächsten  Auf^ 
läge  dieser  Gesichtspunkt  ins  Auge  gefasst  und  auf' 
merksamer  behandelt  werden.' 

uss  folgt.') 
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ERDKUNDE. 

Hatxe,  b.  Sohwetschke  v.  Sohn:  Uanäbnich  Abb 
Wissentwurdiggfen  au9  Aft  NtAwr  und  GeschkUe 
der  Erde  und  ihrer  Bewohner  von  Dr«  Lud.  Gettf. 
Btane  u.  s.  w. 

(,Be8C%lu89  von  Nr.  49.) 

f  on  Autralien  (S.  310 — 33ä)  ist  in  ge&chicbtliclier 
Beziehung  nicht  viel  zu  sagen  ^  weil  ecst  seit  dem 
gegeawärtigen.  Jahrhundorte  90W0I1L  das  Hauptland 
mit  seinen  zunächst  gelegenen  Inseln ,  als.  der  eigeut- 
üche  australische  Archipel  mit  hesonderer  Aufinerk- 
sainkeit  betrachtet  und  das  Geographisclie  ins  Auge 
gebisst  wurde.     Nach  einigen  aUgemeiaen  Bemer-* 
kuttgea  geht  der  Vf.  zu  Neuholland  über  und  be«* 
schreibt  dasselbe,  soweit  die  Notizen  darüber  bekannt 
sind.  Fleissige  Benutzung  der  Reisebeschreibungen, 
sorgfältige  Absonderung  der  wichtigeren  Gegenstands 
luidder^avcrlässigcnThatsachen  von  den  bloss  ober- 
üicMdien  Mittheilungen  zeichnen  die  Darstellungen 
des  VTs.  aus,  weswegen  Ref.  das  Nachlese  im  Hand-- 
boi'he  empfiehlt  und  fiir  den  (jehrer  sowohl  ^  als  für 
denjenigen,  welcher  sich  selbst  belehren  Avill^   eine 
belehrende  Unterhaltung   verspricht.       Ob  es    nicht 
ZH'eckmässiger  gewesen  wäre^  an  die  Betrachtungen 
Asiens  die  von  Amerika  anzureihen  und  alsdann  einen 
rergleichenden  Rückblick  von  beiden  grossen  Welt- 
thetlen  auf  Europa  zu  versuchen,  will  Ref.  nicht  di-r 
lekt  entscheiden,   wiewohl  es  ihm  vortheilhaft  er- 
scheinen will.      Die  Inseln  beschreibt  der  Vf.  nach 
zwei  Abtheilungen,  welche  der  Aequator  veranlasst; 
het  und  da  finden  sich  Erweiterungen  und  Verbesse- 
rungen^ welche  zugleich  verdienstlich  sind,  da  man 
in  den  gewoJhnlichen  Lehrbiichearn  nicht  viel  Gediege- 
nes findet. 

AfrAm  S.  336— 435  bietet,  miUelsf  seiner  Küsten- 
Staaten  besonders  pittelst  Aegyptens  weit  mehr  geo- 
graphischen und  geschichtlichen  Stoff  dar^  als  Austra- 
lien, weswegen  es  auch  viel  ausgedehnter  behandelt 
wird.  Die  lülgemrinen  Bemerkungen  uberLoige^  Oren- 
len  und  Grosse,  über  Beschaffenheit,  Gebirge  und  Ge- 
wisser, über  Klima,  Produkte  und  Einwohner  ver- 
i.  L.  £.    tS39.    Erster  Band. 


dienen  ungetheilten  Beifall  und  könnten  noch  lebendi* 
gere  Vorstellungen  von  diesem  einförmigen  Welttheile 
geben,  wenn  auf  den  Mangel  der  einzelnen  Glieder, 
der  Halbinseln,  Landzungen  und  weit  hervorsprin- 
genden Spitzen,  der  Baien,  Busen  und  Binnenmeere, 
auf  die  sehr  geringe  Küstenentwickelung,  auf  das 
einförmige  Zusamntenstosscn  und  das  Vorherrschen 
des  Continentalelements  aufmerksam  gemacht  würde. 
In  topographischer  Beziehung  kann  nuui  aus  ihm  sie-» 
ben  eiiu^elne  Theile  machen;  nämlich  als  die  zwei 
Grundformen  Ilochafrika  und  das  Tiefland  oder  die 
Sahara,  dann  Sonegan%bien ,  Nigritien  nebst  dem  Ge- 
biete des  Nil,  die  Stufenländer,  d^urch  welche  Hoch- 
afrika gegen  denOccan  sich  senkt,  endlich  das  Hoch- 
land des|  Atlas  und  Barka.  Der  Vf.  dagegen  handelt 
zuerst  vom  nördlichen  Afrika,  von  der  Westküste, 
yon  den  Kapländem,  von  der  Ostküste,  voip  Imafem 
und  endlich  von  den  Inseln. 

Aus  den  einzelnen  Schilderungen  der  physischen 
Beschaffenheit  der  Länder  entnimmt  der  Leser  da^ie-r 
nige  nicht,  was  Ref.  für  vorzüglich  wichtig  half^ 
nämlich  den  eigcnthümlichen  Typus,  welcher  von  ei- 
nem bis  zum  andern  Ende  des  Continents.  herrscht^  ii^ 
dpr  äusseren  Bildung  der  Oberfläche,  in  den  Pflanzen, 
Thiercn  und  Menschen,  in  Familien  und  Staaten  sich 
findet  und  deutlich  zu  erkennen  gicbt,  wie  die  Art  ge- 
gen die  Gattung  und  das  Einzelne  wieder  gegen  die 
Art  verschwindet  und  überhaupt  von  der  einförmigen 
Masse  sich  nichts  hinlänglich  abgelöst  hat,  um  völlig 
unabhängig  zu  seyrt  Ein  Aveiteres  Merkmal  dieses 
Typus  ist,  dass  die  wenigen  Verschiedenheiten,  wel- 
che vorkommen,  sehr  charakteristisch  hervortreten, 
ihre  Bildungen  sehr  her'vorstehend  und  ihre  Züge  stark 
ausgeprägt  sind.  Schön  zeigt  sich  überall ,  dass  die 
Hochländer,  Stufcnländer  und  Niederungen  dipses 
Welttheils  sich  in  einander  nicht  verlieren,  sondern 
dem  Beobachter  in  ihrer  grössten  Einfachheit  mit  al- 
len ihren  Gegensätzen  sich  zu  erkennen  geben.  Diese 
und  verschiedene  andere  Gesichtspunkte  dürften  hier 
und  da  vollkommener  hervorgehoben  und  zu  weiteren 
Vergleichungen  mitgetheilt  seyn ,  um  mehr  zu  allge^ 
meinen  Betrachtungen  erhoben  zu  werden. 
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Das  Geschichtliche  von  Aegypten  drangt  der  Vf. 
mehr  zusammen^  als  bei  anderen  Ländern^  was  Ref. 
um  so  mehr  billigt^  je  sorgfältiger  er  die  Hauptfakta 
herausgehoben^  und  als  ein  geordnetes  Ganzes  dar- 
gestellt findet  Das  Topographische  betrifft  Ober-, 
Mittel  -  und  Unter&gypten  nebst  den  diesen  Naturein-* 
theilnngen  entsprechenden  politischen  Namen,  wo- 
durch Stoff  zu  Vergleichungen  gegeben  ist  Nubicn^ 
Habcsch^  Tripolis,  Tunis,  Algier  und  Marokko  sind 
etwas  kürzer  behandelt:  jedoch  enthalten  die  Anga- 
ben alles  Wissenswerthe  über  Natur  und  Geschichte 
(dieser  Länder  nebst  den  CharakterzGgen  ihrer  Be- 
'wohner  nach  den  neuesten  Nachrichten,  welche  sich 
auf  alle  Verhältnisse  erstrecken  und  in  wenigen  Lehr- 
büchern der  Geographie  mit  gleicher  Gemssenhaftig- 
keit  und  Auswahl  benutzt  sind.  Bedenkt  man  wie  viel 
für  Afrika  noch  zu  thunist,  welche  Unrichtigkeiten 
und  Dunkelheiten  sich  in  vielen  Schriften  noch  finden 
und  wie  wenig  man  sich  auf  die  Charten  verlassen 
kann  und  vergleicht  dasjenige,  was  der  Vf.  sowohl 
inittlieilt  als  auch  besser  giebt,  mit  dem  was  man  häu- 
fig m  Lehrbüchern  findet,  so  erhält  man  Ursache  ge- 
nug, den  Bearbeitungen  des  Vfs.  viele  Vorzüge  zu- 
zuerkennen. 

Die  Sahara,  die  Westküste,  das  Kaplaud,  die 
Ostküste,  das  Innere  uud  die  Inseln  um  Afrika  bieten 
nicht  sehr  viel  Merkwürdiges  dar,  weswegen  der  Vf. 
bur  einige  bekanntere  Theile  weitläufiger  beschreibt, 
endlich  zu  Amerika  übergeht  und  von  diesem  kolos- 
salen WeUtheile  zuerst  einige  allgemeine  Notizen 
über  die  Zeit  der  Entdeckung  mittheilt  S.  436—581. 
Von  der  Lage,  Gestalt,  Grösse  und  von  den  Grenzen 
sagt  er  nur  Weniges;  auch  das  Klima,  den  Boden, 
die  Gebirge  und  Gewässer  findet  man  nach  des  Ref. 
Ansicht  nicht  nach  Brforderniss  behandelt,  obgleich 
Amerika  die  abgesondertste  Landfeste  ist,  zu  Europa 
Afrika  und  Asien  in  einem  genaueren  Verhältnisse  als 
zu  Südindien  steht,  durch  seine  nördlichen  Halbin- 
seln ynd  durch  seinen  südlichen  Theil  sich  wesentlich 
auszeichnet  und  überhaupt  in  physischer  Hinsicht  eben 
so  viel  Merkwürdigkeiten  darbietet,  als  in  jedem  an- 
deren die  Eutwickelung  der  Bewohner  und  der  Indu- 
strie -  Verhältnisse  zu  erkennen  geben.  Ref.  be- 
dauert, über  diese  allgemeinen  Gesichtspunkte  sich 
nicht  weiter  verbreiten  und  speciell  nachweisen  zu 
können,  dass  die  Ansichten  vieler  Geographen  und 
Qelehrten  über  die  Vorzüge  Amerikas  nicht  ganz  pro- 
behaltig  sind;  dass  es  in  geistiger  Beziehung  noch  ei- 
ne Kolonie  Europas  ist;  dass  seine  Richtung  nach  ma- 
teriellen Interessen  die  uordamerikanischen  Freistaa- 


ten erschüttert;  dass  der  Mangel  einer  '.Staatsreligion 
und  die  Sorglosigkeit  der'  Staatsregienuig  gegen  die 
Erzieliung  und  Bildung  das  spätere  Bestehen  wankeftd 
machen  und  dass  wir  Europäer  nicht  Ursache  haben^ 
neidisch  auf  dieses  Riesenland  hinzusehen« 

Der  Vf.  unterscheidet  zur  leichteren  Uebcrsicht 
Nord  - ,  Mittel  -  und  Südamerika  uml  ^aswar  unter  er- 
sterem  die  Nordpolarländer,  das  englische  Nordame- 
rika und  die  nordamerikanischen  Freistaaten ;  letztere 
sind  ausfüiirUch  behandelt  .ttnd  lassen  nifthts  zu  wün- 
schen übrig.   Bei  den  vielen  Einwanderungen  aus  Eu- 
ropa und  dem  steten  Zurückdripgeu  der  Eingeborncu 
giebt  es  fortwährend  geschichtliche  und  topograplü- 
sche  Veränderungen,  welche  der  Vf.  nicht  unbenutzt 
gelassen  hat.     Diesem  Umstände  muss  man  es  zu- 
schreiben, dass  sowohl  Nord-  als  Südamerika  mög- 
lichst vollständig  beschrieben  und  die  ehtzelnen  Staa- 
ten oft  treffend  geschildert  sind.    In  das  Einzelne  geht 
Ref.  nicht  ein;  er  verweist  zur  besonderen  Beurthei- 
luug  der  Vorzüge  des  Buches  vor  andern  auf  das  ei- 
gene Durchlesen  d<^sselben  und  darf  dabei  versichert 
beyn,  dass  der  unparteiische  Leser  eben  so  sehrbe-* 
friedigt  wird,  als  er  selbst  es  wurde,  der  sich  wegen 
mancher  Belehrungen  dem  Vf.  zu  besonderem  Danke 
verpflichtet  fühlt    Er  hat  wenige  andere  geschicht- 
lich -  geographische  Werke  mit  grosserem  Vergnügen 
gelesen,  als  das  vorliegende  Handbuch,  welches  in 
seinen  einzelnen  Details  zwar  manchmal  zu  weit  geht 
imd  zu  viele  Nebensachen  aufnimmt,  dieselben  aber 
doch  zu  einem  wohlgeordneten  Ganzen  verarbeitet  hat, 
wodurch  die  Darstellungen  sowohl  in  wissenschaflü- 
cher  als  pädagogischer  Hinsicht  bedeutende  Vorzuge 
erhalten  haben.     Das  vollständige  Register  über  alle 
drei  Theile  erleichtert  sowohl  das  Nachschlagen,  als 
auch  die  gclegenhettliche  Belehrung,  welche  man  in  dem 
Buche  sucht;  denn  es  reicht  von  S.  583  —  682  und 
enthält  über  16000  Artikel ,  welche  einen  jgrossen  al- 
phabetisch geordneten  Reichthum  von  Materialien  aus 
allen  Fächern  des  menschlichen  YRssens  darbieten 
iind  selbst  in  den  meisten  Fällen  ein  ConvBrsations- 
Lexikon  entbehrlich  machen. 

Wenn  übrigens  Ref.  wegen  der  vergleichendea 
Gesichtspunkte  manche  Zusätze  und  Verbesserungen 
iiüinschte  und  eben  so  bescheiden  als  für  die  gute 
Sache  heilsam  bemerkte,  der  Vf.  wolle  für  eine  spä- 
tere Aufgabe  die  nur  kurz  berührten  VTinke  l>eachten 
und  seinem  Handbuche  noch  grossere  Vollkommen- 
heit verschaffen,  so  fügt  er  die  Bemerkung  bei,. dass 
er  durch  violjährigcn  Unterricht  in  der  Geographie  über- 
haupt sich  überzeugte^  dass  durch  jene  Vergleiehui^-* 
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gen  die  Kgenthumlichkeiten  der  L&nder  am  Deutlich-> 
8ten  uad  Anschaulichsten  hervortreten  und  dass  der 
Stoff  dieses  Buches  hierzu  besonders  geeignet  ist, 
weswegen  er  es)  seinen  Schülern  zum  fleissigenNach* 
lesen  sorgHUtigst  empfahl  mit  der  Versicherung,  dass 
sie  daraus  ein  Lebensbild  unseres  Erdballes  gewinnen? 
IQ  ihm  eine  geistvolle  Darstellung  dessen,  was  jeder 
Gebildete  gern  von  einem  fremden  Lande  und  dessen 
Bewohnern  zu  wissen  wimseht,  und  in  keinem  ande- 
rem Werke  um  einen  so  höchst  billigen  Preis  eine 
gleiche  Belehnaog  'jBnden  wurden«  Seine  Bemcrkun- 
geo  über  einzelne  Materien  will  er  nicht  im  Sinne  ei- 
ner Beurtheilungy  sondern  einer  blossen  Hinweisnng 
auf  Erweiterungen  und  Verbesserungen  gemacht 
haben. 

Nebst  den  vielen.  Vorzügen  dieser  3ten  Aufl., 
welche   die   Verlagsbandlung  durch  elegante  Aus- 
suttung  sehr  vermehrt  hat,  verschaffte  diese  den  Be- 
sitzern des  Buches  durch  die  Herausgabe  eines  zu  die- 
sem bearbeiteten  Atlas  von  24  colorirten  Blättern  in 
quer  gr.  4.  grossen  Gewinn.     Letztere  sind  von  dem 
als  Landchartenzeichner  und  kundigen  Gcographe  be- 
kanuten  II.  Watter  in  Berlin  entworfen  .und  entspre- 
chen hinsichtlich  der  Eleganz  der  äusseren  Form  so- 
wohl den  Anforderungen  der  Zeit  als  dem  Zwecke 
des  Buches;    sie  enthalten  weder  zu  viel^    noch  zu 
weni^  und   sind  den  Beschreibungen  im  Handbuche 
genau  angepasset,    ohne  dadurch  an  ihrer  Selbst- 
ständigkeit etwas  zu  verlieren.     Der  Atlas  erscheint 
in  vier  Abtheilungeh  jede  zu  sechs  Charten;  drei  die- 
ser Abtheilungen  sind  bereits  erschienen  und  enthalten 
die  ostliche  und  westliche  Halbkugel  der  Erde;  Eu- 
ropa;   die  pyrenäische  Halbinsel;    Frankreich;    das 
britische    Reich;    Niederlande    und    Dänemark;    die 
Schweiz^   Skandinavien;    Gebirgs-   und  Ftusskarte 
von    Deutschland ;     nördlichstes ;    nordwestlichstes ; 
südwestlichstes  Deutschland;  österreichischen  Staat; 
ItaUen;    Alt  «Griechenland;    europäische  Türkei  und 
Griechenland;  Russland  und  endlich  Asien.  Die  4te  Ab- 
theilung soll  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  erscheinen. 
Jede  AbtheiluBg  kostet  12  gGr.  oder  45  Xr.  Conv. 
Val.^  ein  für  Ao  Leistungen  und  für  die  elegante Aus- 
suttnng  äuflsorst  billiger  Preis  ^    durch  welchen  sieh 
die  Verlagshandlung  besonderes  Verdienst  bei  dem 
geographischen  Publikum  erwiAt^  da  die  Charten  im 
Durchschnitte  sehr  theuer  sind. 

\ron  den  Charten  lässt  sich  nur  Ootes  und  XiO- 
benswerthes  siegen,  alb  Angaben  sind  oorrekt  und  be- 
stimmt, die  Flüsse  und  Gebirge  sehr  anschaulich  dar- 
gestellt^ durch  viele  Namen  nicht  überladen,  für  das 


Auge  sehr  gcnUBg  und  hmsichtlich  cTes  Formats  für 
den  Srhulgebrauch  besonders  zu  empfehlen.  Der 
Schüler  erhält  für  den  sehr  massigen  Preis  von  3  Fl. 
einen  Atlas,  der  ihm  beim  Unterrichte  in  der  politischen 
Geographie  alle  erforderlichen  Dienste  leistet,  jeden 
anderen  oft  kostspieligen  Ankauf  von  Charten  ent- 
behrlich macht  und  ihn  zum  Selbststudium  der  Geo- 
graphie aneifert.  Ref. ,  im  Besitze  von  verschiedenen 
anderen  ähnlichen  Chartensammlungen  z.B.  von  Streit ^ 
Glaser y  welche  sehr  vorzüglich,  aber  für  den  Schul- 
gebrauch zu  theuer  sind ,  hat  die  vorhandenen  Blätter 
mit  jenen  verglichen  und  sie  höchst  conrect  und 
brauchbar  gefunden.  Möge  daher  die  4te  Abtheilung 
recht  bald  erscheinen  und  die  Verlagshandlung  durch 
reichen  Absatz  des  Handbuches  und  Atlas  für  ihre 
Aufopferungen  gelohnt  werden.  P. 

NEUERE    MÜNZKUNDE. 

Tb  Dklft,  bij  de  Erve  Adrianus  Sterk:  Mnuiboeh 
be\miiende  de  Namen  enAßeldingen  van  Municny 
geslägen  in  de  Zeven  vowmalig  vereenigde  Neder^ 
Uindicke  Pt^ovincieny  sedert  den  Vrede  van  Gent  toi 
opofizen  J%jd\  döorP.  Verhade  ie  Vlaardingen. 
EerHe—Elfde  Aflevering,  MDCCCXXXI — 
MDCCCXXXVIL  (Münzbuch,  enthaltend  die 
Namen  und  Abbildungen  von  Münzen,  welche  in 
den  lehemaligen  Vereinigten  Niederländischen 
Proianzen  seit  dem  Frieden  von  Gent  bis  auf  un- 
sere Zeit  geprägt  worden  sind ,  von  P«  Vei'hade 
zu  Vlaardingen,  Erste  bis  Elfte  Lieferung  1831 
bis  1887)  in  gr.  4. 

Aus  den  vielbewcgten  Zeiten  Hollands  und  der  Nie- 
derlande besitzen  wir,  im  Verhältniss  der  Grösse  die- 
ser Länder,  eine  ungewöhnliche  Menge  von  Münzen 
allerlei  Art  und  in  jedem  zum  Ausprägen  von  Münzen 
passenden  Metalle.  —  Uebör  die  Medaillen,  die 
Jettons,  und  die  Noth-  und  Belagerungsmünzen  der 
Städte  dieser  Länder,  aus  der  altem  Zeit  bis  zum 
Jahre  1555,  wo  Kaiser  Karl  V.  die  Souverahutät  der 
Niederlande  auf  seinen  Sohn  Philipp  Übertrag,  han- 
delt in  3  Foliobänden  van  Mierie  in  seiner  Hittmi  der 
Nederhindsthe  f^orsien  u.  s.  w.  Die  seit  der  Abdan- 
kung Carls V.  bis  zu  dem  im  Jahre  1716  erMgtenBa- 
dcnsehen  Frieden  erschienenen  Gepräge  solcher  Art 
beschreibt  in  5Foliobänden  van Laon  in  seiner  Butoire 
meiallifpie  de»  XVII  Prem^ice*  <fe«  B[iU''ßuSy  welche 
■von  dem  Inatitttt  der  Wissenschaften  bis  zu  dem 
Jahre  1746  in  3  Foliobänden  fortgesetzt  ward.  Als 
Supplement  und  weitere  Fortsetzung  dieser  numis- 
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malischen  Werk«  ist  eine  Art  Munzcataleg^  welchen 
ran  Orden  in  den  Jahren  1825  und  1829  in  2  Octav- 
bänden  anter  den  Titel :  Handleiding  war  Verzame-^ 
iaars  van  Nederlandneht  Historiepennifigen  herausgab, 
und  dessen  zweiter  Theil  sich  auch  über  Medaillen 
und  Münzzcichen  der  Corporationen  und  Gilden  ver- 
breitet, zu  betrachten,  so  dass  also  in  dieser  Branche 
der  Niederlandiaehen  Münzen  fast  keine  Lücke  vor- 
handen ist.  Dagegen  fehlte  es  bis  jetzt  an  einem 
Werke,  welches  die  sämmtlichen,  einen  fofidauem-- 
den  whrhKchen  Geldeotire  gehabten  Münzen  der  besag- 
ton Lande  beschrieb.  —  Die  Ankündigung  des  obigen 
Werks,  welches  der  Anzeige  nach  auf  Subscription 
erscheinen  sollte,  erfüllte  daher  die  Verehrer  der 
Münzkunde  mit  tun  so  grösserer  Freude,  als  der  Vf. 
versprochen  hatte ,  sein  Buch  solle  über  alle  gangba- 
ren Münzsorten  inOold,  Silber  und  Kupfer,  welche 
Ncit  1579  Lft  den  sieben  Provinzen  der  vereinigten  Nie- 
derlande geschlagen  sind,  sich  verbreiten,  weshalb 
er  auch  sein  Mauuscript  vorher  den  ihm  bekannt  ge- 
wordenen Münzsammleru  commuuieirt  habe. 

Ehe  wir  nun  zur  Beurtheilung  dessen  übergehen, 
in  wie  fern  der  Vf.  den  v^n  ihm  selbst  angedeuteten 
Erwartungen  entsprochen  hat,  woUeu  wir  zuförderst 
anzeigen,  was  jedes  der  einzelnen  Hefte  seines  Münz- 
werks enthält. 

Die  erste  Lieferung  vom  Jahre  18S1,  welche 
3  Fl.  80 Cent,  holländisch  kostet,  begreift  die  Münzen 
der  Provinz  Geldern  in  sich,  und  besteht  aus  1  y.  Bo- 
gen Text,  auschliesslich  des  1  Bogen  starken  Vorbe- 
richts, und  20  Steindrucktafein,  auf  welchen  sich 
16  Gold-,  76  Silber-  und  21  Kupfermünzen  abgebil- 
det finden. 

Die  zweite  y  ebenfalls  im  Jahre  1831  erschienene 
und  3  Fl.  35  Cent,  kostende  Lieferung  enthält  die  Mün- 
zen der  Geldert%s€hen  Studie  und  Herren  y  und  zwar 
von  Nimwegen  1  Münze  in  Gold,  21  in  Silber  und  3  in 
Kupfer,  von  Zuiphen  16  in  Silber  und  4  in  Kupfer; 
von  Herrenberg  6  in  Gold  und  15  in  Silber;  von  C<f- 
lenborg  3  Kupfermünzen;  von  Batenburg  7  goldene, 
'8  silberne  und  3  kupferne  Münzen;  von  Bammel  7 
Silbermünzen  und  eine  von  Kupfer;  von  Amheim  2 
Silber-  und  3  Kupfermünzen;  von  Elburg  3  Kupfer- 
münzen. Dtm  Ganze  besteht  aus  1  Bogen  Text  und 
18  Steindrucktafeln. 

Die  dritte  lAefertmg,  weldie  1832  erschienen 
ist  und  3  FI.  80  Cent,  kostet,  enthält  auf  V/^  Bogen 


Text  und  20  Steindnicktafeln  die  Münzen  der  Provm 
Holland,  und  zwar  11  in  Gold,  8U  in  Silber  und  12  in 
Kupfer,  nebst  einer  sehr  seltenen  Kupfermünze  der 
Stadt  Gwrinchem  und  1  Goldmünze  mit  38ilbermiiiizcQ 
der  Herren  vonBrederode ,  als  Besitzer  der  Uetrschafl 
Vianen. 

Die  vierte  Liefeiimg  von  1832,  3  Fl.  4o  CcnU  im 
Betrage,  enthält  auf  ly.  Bogen  Text  und  ISSteia- 
drucktafeln  die  Münzen  der  Provinz  IVesifriesImdy 
nämlich  9  in  Gold,  76  in  Silber  und  U  in  Kupfer. 

Die  fünfte  Liefertmg  von  1883,  die  Münzen  der 
Provinz  Seeland  betreffend ,  enthält  20  Gold  - ,  85  Sil- 
ber- und  19  Kupfermünzen  auf  1  %  Bogen  Text  aod 
20  Steindrucktafein,  und  kostot  3  Fl.  80  Cent. 

Die  sechste  Lieferung  von  1833,  im  Preise  3  FI. 
80  Cent,,  enthält  auf  1*/^  Bogen  Text  und  20. Stein- 
drucktafein 12  goldene,  82  silberne  und  10  kupferne 
Münzen  der  Provinz  Utrecht. 

Die  siebente  Lieferung  von  1834,  3  Fl.  betragend, 
enthält  auf  1  Bogen  Text  und  16  Steindrucktafein  10 
goldene,  66  silberne  und  13  kupferne  Münzen  der 
Provinz  Friesland  nebst  2  Silbermünzen  der  Stadt 
Leewardcu. 

Die  achte  Lieferung  von  1835  zu  dem  Preise  von 
2  Fl.  75  Cent,  hat  ly.  Bogen  Text  und  14  Steindruck- 
tafein, und  führt  auf  solchen  11  goldene,  45  silberne 
und  13  kupferne  Münzen  der  Provinz  Overysselj  nebst 
4  silbernen  Gesammtmünzen  der  overysselschen  Siäiie 
Deventer,  Campen  und  ZwoU  auf. 

Die  neunte  Lieferung ,  welche  ebenfalls  1835  er- 
schienen ist  und  6  Fl.  10  Cent  kostet,  enthält  auf 
2Vj  Bogen  Text  und  32  Steindrucktafein  die  Muuzen 
von  Städten  in  der  Provinz  Overgssely  und  zwar  4 
goldene,  49  silberne  und  6  kupferne  von  Deventer; 
7  goldene,  63  silberne  und  6  kupferne  von  Campen; 
4  goldene,  45  silberne  und  3  kupferne  von  ZwoU. 

Diezehnte^  2  FL  30  Cent,  kostende  Lieferung  voa 
1836  besteht  aus  1  Bogen  Text  mit  12  Steindrucktafein, 
auf  welchen  sich  2  goldene,  16  silberne  und  4  kupfer- 
ne Gesammtmünzen  der  Stadt  Groningen  und  der  Um- 
lapide  (Ommelande);  1  goldene,  23  silberne  und« 
kupferne  Münzen  der  Stadt  Groningen,  und  4  höchst 
seltene  Gepräge  der  Vmlande  in  Silber  und  f  Münze  in 
Kupfer  befinden,  von  welchen  2  der  Silbermünzen  nach 
den  Abbildungen  in  Münzbüchem,  nicht  aber  nacb 
Originalmünzen  gezeichnet  worden  sind. 
CiVer  Besckiuss  folft.^ 
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NEUERC:  MÜNZKÜNDE. 

Tk  Delft,  bij  do  Ervb  AdriÄtius  Sterk:  Mnnlhncli 
beraflende  de  Namen  en  Afbeldingen  vanMnnfen, 
geslagen  m  de  Zeven  vourmalig  vereenujde  Nedcr^ 
landMcke  Pravineienj  s^deri  den  Frede  van  Gent 
M  op  onzen  Tijd]  door  P.  Verkade  u.  8.  w, 
iüeichlunä  von  Nr.  50.) 

llic  elfte  Lieferung  von  1837,  welche  1  FL  30 
Cent,  kostet,  liefert  «uf  1  Bogen  Text  und  8  Stein- 
druckufcbi  6  Stuck  im  Jahre  1800  für  die  BalavUche 
Repi4btik^T0}ecüne,  jedoch  nicht  in  Umlauf  gekom- 
mcue  SUbermunzen;  4  goldene  und  14  silberne  Mün- 
zen des  unter  Ludwig  Bonaparte  bestandenen  Könige 
Teichs  Holland \  1  goldene  und  5  silberne  Münzen, 
ivc\che  im  Jahr  1813  in  den  Niederlande^^  während  der 
franmiichen  Oberherrschaft  geprägt  worden  sind; 
und 3 Gold*,  7  Silber-  und  S^Kupfermünzen  desAo-* 
»igsretch  der  Niederlande  y  bei  welchen  letzteren  man 
jedoch  oogem  die  aus  dem  Jahre  1818  herstammende 
ond  von  dem  unter  Nn  1047  aufgefulirtenZchngulden« 
stucke  desselben  Jahres  abweichende  ,  seltene  Probe- 
münze  von  demselben  Gehalte  vermisst,  eben  so  wie 
die  in  den  Text  gehörige  Angabe ,  dass  von  diesen 
Zelinguldenstttckcn  z»  B.  von  1819,  und  von  dem  un- 
ter \r.  1046  eingetragenen  Dukaten,  Z.B  von  1825, 
auch  noch  andere  Jahrgänge  vorhanden  sind. 

Die  sämmtlichen  in  Verkude^s  Munihoeh  vorkom- 
menden Münzen  sind  übrigens  nach  Verschiedenheit 
der  AIctalle  und  ihres  inneru  Müuzwcrths  classüicirt, 
80  dass  zuerst  die  Goldmünzen,  hierauf  die  von  Sil- 
ber und  zuletzt  die  von  Kupfer  jedes  einzelnen  Lan- 
des oder  einer  Stadt,  aufgeführt  werden,  wobei  die 
grösseren  Münzen  den  kleinem  in  der  Regel  voran- 
•tehcn.  Wenn  wir  nun  auch  mit  der  Classification 
der  Münzen  nach  Metallen  mit  dem  Vf.  übereinstim- 
men, so  trug  es  aber  wohl  zur  bessern  Uebersicht 
bei,  wenn  der  Vf.  diejenigen  Münzen,  welche  in  ei- 
nem und  demselben  Metalle  ausgeprägt  wurden ,  lie- 
ber iuGemässheit  der  Zeit  ihres  Erscheinens  geordnet 
hätte,  ohne  dabei  auf  die  Grosse  und  den  iimern  Werth 
der  Gepräge  Hücksicht  zo  nehmen.  Dann  wäre 
it.  L.  iE.  18S0.    mrHer  Band. 


auch  zu  wünschen  gewesen,  es  hätten  die  auf  den 
Steindrucktafeln  gut  und  richtig  abgebildeten  Münzen, 
vne  dies  der  Vf.  in  dem  dazu  gehörigen  Text  gethan 
hat,  fortlaufende  Numern  erhalten,  indem  es  dem 
Nachsclilagcn  im  Buche  selbst  nicht  forderlich  ist, 
dass  die  abgebildeten  Münzen  auf  jeder  Steindruck- 
tafel,wieder  mit  Nr.  1  anfangen.  In  den  übrigens  aus 
feinem  holländischen  Papiere  bestehenden  und  gut  ge- 
druckten wenigen  Textbogon  der  Lieferungen  werden 
überdies  leider  nur  die  blossen  Namen  nebst  den  Jah- 
reszahlen der  Münzen  angegeben,  und  die  hin  und 
wieder  dabei  gesetzten  Bemerkungen,  in  wie  fem 
das  Stück  mehr  oder  weniger  selten  sey,  oder  dass 
davon  auch  noch  andere  Jahrgänge  existiren ,  haben 
bei  weitem  den  Werth  nicht,  als  wenn  eine  kurze  Er- 
klärung des  Gepräges  überhaupt,  oder  wenigstens 
der  abgekürzten  uns  daher  öfters  unbekannt  bleiben- 
den Umschriften,  den  Münzen  beigegeben  worden 
wären,  an  welchem  Letztem  es  dem  Werke  durchaus 
gebricht.  Wenn  nun  aber  auch  der  Titel  desselben 
jjMuniboeh  bevatiende  de  Namen  en  Afbeldin" 
gen"  diesen  Mangel  zu  rechtfertigen  scheint,  indem 
der  Vf.  mit  dem  Titel  seines  Münzwerks  andeutet,  dass 
er  nur  Namen  und  Abbildungen  der  Niederländischen 
Münzen  habe  liefern  wollen ,  so  versprach  er  aber, 
wie  obbemerkt,  ein  rollsfändigee  Münzhucb.  Hierzu 
gehörte  aber  ohne  allen  pnwaud ,  dass  er  nicht  nur 
die  mehrsten ,  sondern  alle  Jahrgänge  einer  und  der- 
selben Münze  abbilden  Hess,  oder  diese  wenigstens 
genau  anzeigte  und  auf  die  frühere  Abbildung  ver- 
wies, wenn  sich  die  späteren  Jahrgänge  von  den  frün 
hern  durch  nichts  weiter  als  die  blosse  Jahrzahl  un- 
terschieden. Aber  auch  gar  manche  Jahrgänge  nie- 
derländischer Münzen,  welche  von  dem  im  Werke  ab- 
gebildeten im  Gepräge  abweichen,  ja  sogar  mehrer« 
dieser  Münzen,  welche  nur  in  tf»/H?m  Jahrgange  exi- 
stiren, haben' wir  in  Verhade^s  Muniboek  nicht  an- 
getrolTen. 

Zur  Rechtfertigung  des  Gesagten  wollen  wir  nur 
die  in  der  zweiten  Lieferang  aufgeführten,  an  sich 
nur  wenigen  Kti/i/ermünzen  —  denn  es  sind  im  Gan- 
zen nur  80 Stücke  —  mit  den  uns  vorliegenden,  dort- 

Bee 


Digitized  by 


Google 


«OS 


ALLO.  LITERATUR- ZEITUNG 


4(M 


hin  gehörigen  Originalstucken ^  nnd  dem,  was  uns 
sonst  bekannt  ist ^  vergleichen,  iodem  eine l'robe' ge- 
nügt ttnd  es  hier  der  Ort  nicht  ist,  alles  Mangelhafte 
der  sammtlicheh  Lieferungen  aufzuzählen,  um  gleich- 
sam Supplemente  zu  dem  uns  nurzurBeurtheiltmg  vor" 
/<>j^e/ti/tf/i  Münzwerke  zu  liefern.  So  fehlt  in  demselben 

1)  die  Kupfermünze  von  Nirawegen  mit  der  Um- 
schrift: MO.NO.CIVLIMP.NOVIOM.,  deren  Jahr- 
£ahl  mit  8S  angedeutet  wird. 

«)  Der  auf  Taf.  «7.  Nr.  4  abgebildete  Deut  von 
Zütpben mit demAverse:  MON. NOVA VET. VRfflS. 
cxistirt  auch  als  halber  Deut 

3)  Bei  den  kleinem  Kupfermünzen  der  Stadt 
Zätphen  unter  Nr.  157  und  158.  Taf.  «7.  Nr.  h  mit  der 
Jahrzahl  87  und  ohne  jahrzahl  halte  angeführt  wer- 
den können,  dass  hierzu  grödstentheils  kleinere  franzö- 
sische, unter  Louis  XIII.  ausgegangene  Kupfermünzen 
umgeprägt  wurden,  welches  alsThatsache  feststeht 

4)  Unter  den  Taf.  35  aufgeführten  3  Kupfermün- 
zen der  Herrschaft  Batenburg  fehlt  die,  deren  Revers 
aus  BAT-ENBVR-  CVM.  (in  drei  Zeilen)  besteht 

5)  Unter  den  Taf.  37  und  38  abgebildeten  Kupfer- 
münzen der  Stadt  Amheim  fehlt  der  in  Cf  e  de  Renesse  - 
Breidbach  ,,Meslomrs**  unter  Nr.  34088  aufgeführte 
seltene  Liard,  und  zu  den  Taf.  38.  Nr.  1  gehörigen  Ku- 
pfermünzen derselben  Stadt  fehlt  die  Münze  iaii  dem 
Reverse:  SPINA— S,  so  wie  die  mit:  CVS— ARN. 

•)  Dann  fehlt  in  diesem  Hefte  die  früher  irrthüm- 
lich  einem  Gra/eit  v.  Betau  ^  dann  einem  6ra/e/»  v^Bü-- 
ren  zugeschriebene,  aber  dem  Grafen  v.  Berg  zuge- 
hörige Kupfermünze: 

Avr.  In  einem  gekrönten,  auf  beiden  Seiten  mit 
Oeizweigen  gezierten  Schilde  zwei  aufrecht  stehende, 
gegen  einander  gekehrte,  sich  die  Vorderprankeit 
reichende  Löwen.  RevA  In  einem  Pcrlenzirkel  in  3 
Zeilen  die  Buchstaben :  FSRI— CABI  --  G.  d.  h.  f  ri- 
derica»  Sacri Romatn  Imperii Comes  aBerg  inGelrhu 
Ausserdem  ist  es  uns  aufTallcnd  gewesen,  von 
dem  zu  den  sieben  Provinzen  der  Vereinigten  Nieder- 
lande gehörigen  Bisthum  Utrecht^  den  Grafschaften 
Mantfürtf  Berg  und  Bronchorst^  den  Städten  tr anecker ^ 
Hnamy  Enkhuüen^  Medenblick^  Stevenswärt  (Stc- 
^han^werth)  und  Groningen,  welche  letztere  ausser 
den  hierher  nicht  gehörigen  Belagerungsraünzen,  laut 
Henesse  1.  c. ,  auch  andere  Cours  gehabte  Münzen  in 
Kupfer  auspräfi^en  liess  —  überhaupt  gar  keine  Mün- 
zen aufgeführt  zu  sehen,  da  doch  dergleichen  vor- 
handen sind,  wenn  gleich  sie  grösstentheils  zu  den 
S^ettenheiten  gehören.  —  Zur  Beurtheilung  der  Voll- 
ständigkeit des  Werks  wird  dies  genügen!  — 


Doch  —  aller  in  demselben  vorhandenen  Mängel 
ungetcheet,  und' obgleich  die  Brwattvngen,  zu  weh» 
eben  die  eigene  Angabe  des  Vfs.  berechtigte,  zum 
Theil  unerfüllt  geblieben  sind,  ist  Ferkade*9 MuntboA 
für  den  Münzfreund ,  besonders  aber  für  den  Münz- 
sammler wirklich  eine  erfreuliche  Erscheinung  gewe- 
sen, da  der  Letztere  dfker»  sehon  alsdann  befriedigt 
wird,  wenn  er  nur  einen  Ueberblick  erhält,  welche 
Münzen  von  gewissen  Ländern,  Orten  und  Personen 
wirklich  vorhanden  sind.  Ohne  aber  das  fragliche 
Münzwerk  zur  Hand  zu  haben  würde  man  vergeblich 
nach  einer  Uebersicht,  rücksicbtlich  aller  gangbaren 
Münzen  der  sieben  Provinzen  der  Vereinigteu  Nieder- 
lande, umherirren.  Die  bisherige  Lücke  wird  daher, 
so  weit  es  sich  von  einem  ersten  Werke  erwarten 
lässt,  dessen  Inhalt  weniger  aus  frühern  Schriften, 
sondern  vielinehr  fast  ausschliesslich  nur  aus  der  An- 
sicht einer  unter  vieler  Mühe  und  unter  beträchtlichen 
Kosten  angeschaiften  Sammlung  von  Originalmünzen 
geschöpft  werden  konnte,  zur  Nothdurft  ausgefüllt. 
Und  da  überdies  selbst  der  grössere  Münzkenner  iu 
dem  fraglichen  Mantboek  öfters  auf  Gepräge  stossen 
möchte,  welche  ihm  bei  aller  angewandten  Umsicht 
nndsich  vers<;haffteii  Münzenkeuntniss  dennoch  unbe- 
kannt geblieben  waren ,  so  glauben  wir  'den  Münz- 
freunden  die  Anschaffung  des  Werks  um  so  mehr 
empfehlen  zu  dürfen,  da  dessen  Vf.  dem  Vernehmen 
nach  sich  vielleicht  bewogen  findet ,  nach  Vollendung 
des  Qanzen  noch  einzelne  Supplemente  zu  liefern, 
welches  allerdings  dem  Münzwerke  nur  zum  Vortheii 


gereichen  dürfte. 


C  Paessler. 
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LfiiPzio,  b.  Engelmann:  Geschichte  der  poetischen 
National  -  Literatur  der  Deutschen ,  von  G.  G* 
Gervhitis.  —  IJritter  Theil.  Vom  Ende  der  Ke- 
fonnation  bis  zu  Gottsched's  Zeiten.  1838.  VI  u. 
556  S.  ^r.  8.    (2  Rthlr.  18  gGr.) 

Audi  unter  dem  al1;$eineiueii  Titel: 
Historische  Schriften  von  6.  G.  Gervinu^n  — 
Vieler  Band.      Geschichte  der  deutschen  Dich" 
tnng  III. 
Die  ersten  beiden  Thcile  dieses  höchst  verdienst- 
vollen und  in  unserer  Literatur  bis  jetzt  m  der  echt 
pragmatischen  Durchführung  nach  einem  festen  hi- 
storischen Gesichtspunkte  einzigen  Werkes  sind  von 
uns  in  diesen  Blättern  im  Jahrgange  1836 ,  Nr.  ttt  n- 
223  mit  gebührender  Anerkennung  angezeigt  worden, 
und  wir  erfreuen  uns  nun  der  Erscheinung  dieses  drit- 
ten Theils,  der  uns  vom  Ende  der  Reformation^  (oder 
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von  den  Zeiten  Luther's,  HuUen's^    Mumer's^    Fi- 
schart's^  Rollenhagen's  uiid  Hans  Sachsen'«)  bis  zu 
den  Z^ien  Gottsched'»  führt.      Der  XI.  Abschnitt^ 
welcher  den  z¥reiten  Theil  sebloss^    zeigte  nns  die 
Volkspoesie  auf  ihrer  Höhe  ^    und  dieser  dritte  Theit 
zeigt  uns  nun  im  XII.  Abscbniitte  den  Rücktritt  der 
Diehtuttg  aus  dem  Volke  unter  die  Gelehrten  y    und 
VW2S  im  JLirchenHed€j  ia  der  Fabel ^  im  Drama,  und 
dann^  im  Ueborgange  dureh  Weckherlin^  im  XUI. 
Abschnitt :  den  Eintritt  des  Kunstcharakters  der  neuer n 
Zeity  besonders  durch  Opitz  bis  auf  den  Höhepunkt 
der  schlesischen  Poesie  im  Drama  durch  Rist^  ^^^Yj 
Andreas  Grjrphius ,    Lohenstein  u.  A.  ^    worauf  dann 
mit  dem  ZittauerXAristian  Weise  der  Anfang  der  Po- 
lemik,   Kritik  und  Theorie  unter  dem  Einflüsse  der 
englischen  und  fransösischen  Literatur  i%ieder  den 
Uebergang  bildet,  der  später  in  Lessing  seinen  Halt 
land,  und  aus  dem  nun  die  grossen  Dichter  hervorge- 
gangen sind,    welche  der  dtMitschen  Dichtkunst  die 
allseitige  Richtung,  die  sie  vor  der  der  übrigen  Na- 
tionen auszeichnet,  gegeben  und  ihr  in  mehrern  Zwei- 
gea  das  Primat  gewonnen  haben,   deren  aber  hier  nur 
sehr  beiläufig  erwähnt  wird,  indem  auch  von  der  Po- 
Vcmik  zwischen  den  Oottschedianem  und  den  Schwei- 
zern noch  nicht  die  Rede  ist.  —    Aber  welche  dürre , 
obgleich  nur  zu  fleissig  angebaute  Gefilde  hat  der  Hi- 
iUmkcT  in  diesem  Theiie  durchwandern  müssen !  Wir 
bemiadern  seine  Ausdauer  und  seine  stupende  Bele- 
ocnheil,  die  ihn  aber  auch  vor  allen  Literarhistorikern 
dieser  langweiligen  Perio|le  in  den  Stand  setzte,   ein 
eigenes  Urtheil  zu  fallen ,   und  die  zu  gunstigen  oder 
ÄU  strengen  Urtheile  seiner  Vorgänger  über  den  einen 
oder   den  andern    Zeitpunkt   oder   über    den<  einen 
oder  den  andern  Dichter  zu  berichtigen,    wie  über 
Opitz  und  Lohenstein  y  mit  welchem  letztem  er  z.  R. 
den  Andreas  Gryphins  weit  verwandter  findet  als  mit 
dem  erstem;  über  Lohenstein  und  den  höherstehen- 
den tfo/fmaim  t;on  Ho/fiTtannatc^Miitf,   über  den  ver- 
schrieenen Neukirch  und  über  den  neuerlich  zu  sehr 
herabgewürdigten  Brackes  j   in  welchem  als  maleri- 
schem Dichter  der  Vf.  (S.  554)  eine  neue  Regenera- 
tion der  deutschen  Poesie  erkennt,    so  dass  er  einen 
wesentlichen  AbschniU  in  derselben  bildet.     Wir  fin- 
den überhaupt  in  dem  Vf.  das  schftizettswerthe  histo- 
lische  Talent  der  Gruppirung  und  das  liebenswürdige 
Streben,  mehr  noch  den  bisher  Verkannten  in  seinen 
Werth  einz«set«&4ln,  als  den  bisher  vielleicht  Ueber- 
schatzten  herabzusetzen^    /ob  wir  ihn  gleich  gegen 
Ojpiiz  und  gegen  Spee  etwas  zu  hart  finden. —  Uebri- 
gcQs  hat  der  Vf.  auch  die  Kunst  verstanden     den 


Weg  durch  die^rs  unpoetische  J&firhundert  voll  pbeä- 
scher  Ansprüche  uns  zu  verkurzen,  indem  er  obs* 
überall  die  Keime  nachweiset,  aus  welchen  die  fol- 
genden oft  überraschenden  und  in  diesem  innera  Zu- 
sammenhange noch  nicht  erkannten  Erschetnungen 
hervorgehen,  Keime,  die  oft  bewusstlbs  in  den  Dich- 
tem oder  in  einem  Zeiträume  sieh  regen,  bis  sie  dann 
zum  Bewusstseyn  gelangen  und  im  Einzelnen  oder  in 
ganzen  Schaarcn,  nicht  selten  mit  der  Anmassnng 
dos  Uranfanges ,  in  Frucht  aufschiessen.  So  vindi- 
cirt  er  den  deutschen  GesellschaiWn  im  Anfange  des 
Vi.  Jahrhunderts,  besonders  der  zu  Weimar  an  her- 
zoglicher Tafel  gestifteten  „fruchtbringenden'',  e^nen 
grossem  Einfluss  auf  die  Dichtkunst,  als  diess  ge- 
w5hnlidi  geschieht,  wenn  es  8.  176  heisst:  „Diesen 
einzelnen  Erscheinungen  übrigens"  (in  Weckherlin 
u.  m.)  „Avürde  es  schwer  geworden  seyn,  eine  all«- 
gemeinere  Theilnahme  in  Deutschland  zn  erwecken , 
wenn  es  nicht  fast  ein  Zufall  gebracht  hätte  (?)  dass 
gerade  Ein  Jahrhundert  nach  Luther's  Auftreten 
(1617)  die  fruchtbringende  Geselhckitß  sich  in  dem 
Herzen  von  Deutschland  begründet  hätte.  Ohne  sie 
und  ohne  den  ersten  Eifer  ihrer  ThätigkeÜ  nnd 
grossem  Verbreitung  ihrer  Glieder  über  ganz  Deutsch- 
land wäre  es  Opitzens  Gedichten ,  die  1624  erschie- 
nen, schwerlich  viel  anders  ergangen  als  Weckher- 
Hn's,  die  ein  wenig  allzuknapp  auf  die  Stiftung  des 
Ordens  folgten;  durch  adlige  Protection  konnte  die 
neue  Dichtung  allein  aufkommen ,  und  bei  der  zwie- 
spaltigen Trennung  Deutschlands  gleich  seit  dem  fol- 
genden Jahre  1618,  und  dem  neuauflodernden  Hasse 
abwischen  Protestanten  und  Katholiken ,  hätte  sich  der 
Mangel  an  literarischem  Znsammenhang,  der  offen- 
bar ungemein  gross  war  in  Deutschland,-  noch  viel 
vergrössert ,  statt  dass  nun  dieser  Orden  überall  die 
zerstreuten  Gelehrten  verband;  der  dreissigjährige 
Krieg  hätte  nothwendig  alles  Vaterlandsgefühl  zer- 
stört, hätte  nicht  dieser  Orden  ein  patriotisches  Ge- 
meingefuhl  hinter  seinen  vielen  und  einflussreichen 
Gliedern  geweckt;  die  ungeheure  Frcmdensncht  und 
Modesudit ,  über  die  wir  bald  als  über  die  Modelaster 
des  17.  Jahrh.  werden  alle  Stimmen  ertdnen  hören, 
würden  die  Sprache  ganz  verderbt  haben,  hätte  nicht 
der  Germanismus  und  Purismus  dieser  Gesellschaft 
und  derer,  die  sich  aus  ihr  entmckeiten,  in  natürli- 
cher Reaction  Widerstand'  geleistet."  —  Wahrlich 
kein  kleines  Verdienst  vm  nnsre  National -Literatur, 
das  wir  uns  nicht  erinnern  irgendwo  so  ins  Licht  ge- 
setzt gefunden  zu  haben.  —  Besonders  interessant 
in  jeder  Hinsicht  sind  die  Einleitungen,   welche  der 
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Vf.  den  eifl^lnen  Pcrfoileii  YorauMcIückt,   und  die 
einen  vorl&lifigeu  Ueberbliek  gewähren ,  bevor  uns 
die  Eänzelnheilen   vorgeführt  worden ,    welche  wir 
nun^  ohne  durch  das  Detail  asorstreut  zu  werden,  in 
der  Besiehung  zuiu  Gans&en  auffaseen«    Mit  Vergnu^ 
gen  kehrt  man  Am  jSchlnase  der  Periode  ssu  diesen 
KinleitUBgen  zuröck^  um  den  ganzen  Schauplatz  noch 
einmal  zu  überschauen,    Sie  geben  auch  ein  Zeugniss 
davon  y  wie  der  \t  seinen  jStpfT  beherrscht.  Der  Ein- 
gang  zur  Einleitung  zu  den  XHI.  Abschnitte ,  der 
von  dem  Einiriii  des  KwMieharakters   der  twuern 
Poesie  handelt,  charaktcrisirt  das  Ganze  zu  gut ,  als 
dass  wir  ihn  nicht  zum  Belege  anfuhren  sollten.  — 
^Wir  stehen"  —  (heisst  es  S.  162)  —  „an  einem 
der  bedeutenden    Wendepunkte    der    Dichtungsge- 
sehichte,  wo  sieh  der  Charakter  der  schönen  Litora- 
tuv  plötzlich  und  völlig  ändert.    Solch  einen  Wcnde^ 
punkt  bezeichneten  uns  die  Didaküker  an  dem  Aus«- 
gange  der  ritterUchen  Literatur^  als  die  Poesie  schnell 
aus  dem  engei^n  Kreise  des  Adels  in  den  weiteren  des 
Volks  trat    Den  Gegensatz  haben  wir  jetzt:  sie  tritt 
wieder  in  dei)  engeren  Kreis  eines  gelehrten  Adels 
zurück.    Damals  spielten  zwar  am  Endo  des  13.  und 
im  Laufe  des  14.  Jahrh^  noch  ritterliche  Elemente 
vielfach  herein ,  eben  so  wie  in  den  rohen  Zeiten  des 
SOjtthrigen  Krieges  das  Volksmässige  noch  einmal 
auftaucht,  beides  aber  ohue  Erfolg.  *    Diesen  Haupt««- 
Veränderungen  der  Statte  der  Dichtung  und  der  dich- 
tenden Stände  entsprochen  die  innem  Veränderungen 
der  Poesie  selbst :    in  der  ritterlichen  Zeit  herrschte 
das  Epische  und  Erzählende;   in  der  burgerUchen  das 
Didaktische  und  Satirische ;    in  der  Periode,  die  wir 
jetzt  erreichten,    wird  das  Dramatische  und  Darstel'- 
lende  Haupteache:   es  galt  erst  um  den  Stoff,  dann 
um  die  .Meinung,  jetzt  um  die  Form.     Jenen  Stoff 
thoiljte  die  raitielaltrige  Poesie  mit  der  .ganzen  Welt , 
so  weü  ifLS  Rittertbum  reiciite,  sie  hatte  daher  da- 
uKils  viele  Bezüge  auf  das  feemde  Bloderne;  die  Sitte 
und  Meinung  bildete  sieb  selbstämlig  im  Volke  unter 
Zuziehung  der  christUcheu  Liohrquellen ,   daher  war 
die  Sittenpoesie  weßcntlich  deutseh,  und  sie  verarbei-' 
teiedie  fremden  antiken  Bestandtheile,   die  sie  auf- 
nahm,  in  d^n   deulsichen  Charakter;    die  poetische 
Form  erlernte  die  neuere  Zeit  ganz  eigentlich,  •  mit 
sehr  wenigem  eigenem  Zutbun,  von  den  Alten:   liier 
also  treten  unsre  BeziehuHgOR  ;cum  Akertiittm  und 
se'uier  Kunst,   oder  w  den  nesem  Völkern  hervor,' 
iUis  mebi  ßchon  in  eine  selche  Beziehung  jiur  ahen 


Poesie  gesetzt  hatten.  —  ♦—  Wir  haben  bei  der  cr- 
Bten  Gelegenheit,  wo  wir  vergleichende  Blicke  auf 
das  Alterthum  werfen  mussten ,  gefunden ,  dass  seme 
Poesie  durch  die  Ausbildung  des  Formellen ,  was  me 
das  Eigenthumliche  und  Wesentliche  der  Kunst  nen- 
nen, von  der  mittelaltrigen  stoffartigen  unterschieden 
iBU  Die  Alten  bildetrai  alle  wesentlichen  Formen  der 
Poesie  aus,  zu  denen  das  neuere  Europa  nichts  als 
einige  lyrische  stehende  Gattungen,  mehr  von  Stro- 
phen als  von  Poesieen,  hinznzuthun  wusste.  Ihre  ju- 
gendlichere und  sinnlkrhere  Natur  gab  ihnen  das  Ge- 
schick, gegebene  Stoffe  ui  die  ihnen  natürliche  Form 
wie  freiwachsend  aufschiessen  zu  lassen.  Das  ganze 
Hittcrthum  hatte  dieses  Geschick  nicht.  Erst  die 
Nation,  welche  in  neuerer  Zeit  kraft  ihres  AbsUm- 
mes  und  weniger  germanisirten  Entwicklung  dem  Al- 
terthum am  nächsten  blieb"  —  (die  Italienische)-- 
„  lehrte  Europa  eine  formelle  vollendete  Dichtung  \>ie- 
der  kennen;  auch  sie  erst,  nachdem  sie  mit  dem  Al- 
terthum wieder  literarisch  bekannt  w^orden  war" 
U.S.W.  —  Aehnliche  scharfsinnige  und  feine  Bemer- 
kungen finden  sich  überall  bei  dem  Vf.,  und  wie  tref- 
fend und  scharfsinnig  ist  die  Parallele  zwischen  An- 
dreas Gryphius  und  Hoffmannswaldau  (S.  449): 
„Wie  Gryphius  macht  er  (Hoffmannswaldau)  den 
umgekolu-ten  Gang  der  Gemüthsrichtungen  gegen  die 
frühem  Dichter:  diese  begannen  mit  weltlichen  Poe- 
sieen und  endeten  reuig  mit  geistlichen ;  jene  beiden 
aber  begannen  mit  geistlichen,  und  beschlossen  mit 
weltlichen*  Bei  Gryphius  pr&gt  sich  dabei  immer 
noch  die  Weltverachtung  aus,  allein  Hoffmannswal- 
dau zeigt  sich  überall  als  ein  reines  Weltkhid.  Er 
machte  daher  gegen  Gryphius  den  vollkommensten 
Gegensatz  des  Epikureismus  zum  Stmcismus,  und  ia 
ihrer  Poesie  spiegelt  sich  diess  vortrefflich  ab.  Es 
ist  ein  Gegensatz,  der  bis  Haller  und  Hagedom,  bis 
Klopstock  und  Wieland  unaufliorlich  in  unserer  Lite- 
ratur sich  wioderholen  sollte.  Gryphius  concentrirt 
seine  Gedanken  auf  den  Tod  und  hält  für  die  einzige 
Weisheit  sterben  zu  lernen;  HoffmannswaMau  aber 
wünscht  ewig  auf  der  Brust  seiner  Gelobten  verpa- 
radiest  zu  leben,  die  schne^ebirgten  Bngelbrüste 
seiner  Geliebten  sind  ihm  Bilder  des  grossen  Bundes 
Uiimnels  und  der  Erden;  in  ihnen  ist  der  licim  ver- 
steckt, der  alle  Welt  zusammenhAtt.  Wo  Gryph  auf 
Kirchhöfen  weilt,  da  wandelt  Er  unter  den  freirodli- 
dien  Göttern  der  Liebe  in  Paphos  und  Cvpero. " 
(.Der  BisihlukM  folgte 
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lese  kleine  Schrift  ist  ohne  Widerrede  eifter  der, 
interessantesteu  Beiträge ,  welcher  in  neuerer  Zeit  zui' 
Geschichte  der  romantischen  Poesie  gegeben  worden 
ist  Eines  der  ältesten  Denkmäler  deutscher  Sprache 
und  Poesie  ist  in  seiner  Originalurkunde,  welche  längst 
verloTen  geglaubt  war,  wieder  entdeckt  und  verglichen^ 
nad  luT  das  Französische  erhalten  wir  hier  ^virklich 
geradezu  das  älteste  poetische  Stuck  ^  das  bisher  be- 
JuLontiBl 

Das  deutsche  Gtedicht,  von  welchem  wir  spro- 
ehen,  ist  der  unter  dem  NamenLudnigslied  bekannte 
Gesang  auf  den  Sieg  des  fränkischen  Königs  Ludwig* 
über  die  NormAnnen.  Die  erste  Auffindong  desselben 
Terdankt  man  demBenedicttncrMal^illon,  welcher  das 
Stück  in  der  Abtei  Amand  entdeckte  und  abschrieb 
{AmaiSenedicI.  HI,  8S9).  Eine  Abschrift  dieser  Co- 
pie  ging  zuerst  an- einen  Herrn  von  Eyben,  und  von' 
diesetn  an  Schilter  über^  weldher  letztere  eine  U^er- 
Mtzung  des  Liedes  veranstaltete  und  einen  ausfohfli- 
dien  Commontar  dafuber  ver£asste*  Nachdem  er  die- 
se Arbdt  VoUtadet  hatte,  sohioktb  er  sie  am  9.  M&te 
1698  an  Mabillön  mit  der  Bitt0,  „nf  cum  originaH^  m- 
forte  ad  manus^  vet  Mltem  eufk  vtstra  deactiptiotw  ad* 
hue  itmel  eanferreiHTj  ei  si  nan  grave  /vertf ,  de  au^ 
theniia  manuecripti  aUqmd  peculiare  monereiur.  iVe- 
gite  emm  diffit^^r,  me  pularey  paum  guaedam  nitio 
«erfpfa  eeee^  qtute  euo  hco  notaviy  et  in  quibits  revim 
(fM  addüura  etf .  Siapich  fuoque  et  Dn^  OireckU  et' 
SMJU  nAorta  de  gemnUtte  primae  etrophae^  tum  qubd' 
v^eoMa  pmio  retenHera  viddantur  quam  in  sequentt'- 
ht$t  quae  vetustiue  eeeuham  reieieM^  tum  etiam  oi* 
iL  If  ^  1839.    Erster  Band. 


ecripiuram  nommis  Wudomciis  variantem.  **  Erst  im 
Juli  des  folgenden  Jahres  antwortete  Mafoillan:  ,,Pif- 
det  me  quod  lam  diu  reaponsimi  disiiUerim ,  ad  id  quoä 
de  rhyihmo  getmanico  iampridem  sciecHattu  ee.  In 
eausa  /mf ,  non  certe  inatriä  mea^  sed  indiHgeniia 
ebfffifi,  quibusciiramoonmlendiautograpMcömmise'^ 
ram.  Jd  vero  relithmi  in  confitsienem  librörum  eua*^ 
rum^  qm  in  acervum  c&ngesii  sunt^  eÖ  vhlaium  ex 
hupero  terrae  motu  fimucem  euae  bibliatheeae.  ite- 
velvit  tandem  Codices  omnesj  uHasserit^  bibfUthecae 
eastos,  nee  invenii  quoä  quaerebamus.  Liiteras  eiust 
rei  indices  osiemü  damino  SmithCj  aliisque  amicis  iuis^ 
qui  in  kac  urbe  versaniur^  eas  ad  te  ktissurus-^  sl  ianti 
eseety  ad  liberandamfidem  meami  Rem  Herum  eem^ 
mendavi  uni  exnosiriSy  qua  ante  päucon  dies  Insülae- 
profectus  est.  Si  qtM  profidet^  fadam  tequampri^^ 
m^micertiorem.''^  Auch  dit^Se  NachforschtHigi^n  wa-' 
ren  ohne  Erfolg^  und  so  entscbloss  sich  endK^hSdiil^ 
ter  seine  Arbeit  wie  sie  waf^  herauszugeben,  was  er 
denn  1694  thät  Es  ist  dies  die  bekannte  Quaruus«- 
gabe,  mit  dem  Titel:  Emvitiov  rk^hmo  tcHionico  Lu^- 
dovico  regi  aedatnainmi  ciin»  >tfoH^kannos  ainnä 
SCCCLXXXItl  vtcissei  u:  s.  w.  Diese  Ausgabe  wur- 
de dann  wiederholt  im  zweiten  Ba^nde  des  Thesaurue- 
rerumgertnamcarum.  \J\pi  1727,  Diese  beiden  schU- 
terisehen  Ausgaben  nach  der  Copie  des  Hrn.  von  By- 
ben  blieben  fortan  die  Grundlage  aller  späteren  Re- 
censionon  des  Textes.  Mabillön  itelbst  entlehnte  da- 
her Text  und  Uebetaetzimg"  in  den  AnnaL  6ened.  HI, 
084 — 686w  (ft.  J.  Grimm  in  der  Vorrede  zur  Grammat 
Th.  I.  erste  Aufl.  und  iti  v.  d.  Hagen  und  Büsching's 
Orundriss  S.  XXX.  ist  dieser  Abdruck  unriehtiger-- 
weise  als  der  älteste  aufgeführt)  Nach  ihm  wurde 
es  noch  vielfach  gednickt  'z%  B.  in  Jäc.  Langebecks 
Script,  rer.  danic.  II,  71 — 76  mit  Stdiilters  üeber- 
sets&wig,  in  Gemmingens  Bri^ifen.  Frankf.  u.  Leipz«' 
17ft3.  S.  60^  iHit  eirier  Uebörsetoung  vonBodmerin 
denBalladen  I^  180.  Eine  äberdMzle9f6Ue  flädet^sifch 
in  Metsiors  B^tr«  I^  44i  Allgemeiner  bekannt'  wurde^ 
das  Li^d  dürchdie U^b^rsetBung  vM H^riel* iA  füiif-' 
ten  Buche  der  Stimmen  der  Völker  in  Liddera,  Wdle^^ 
Fff 
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^amit  erSffnefivird.    Den  ersten  Versuch  der  Restitn- 
^w  dos  Textes  inaclite  Docen^  und  gab  töl3  cwoi 
ttetavblätler  heraus^   die -nie  in  den  BucUiandel  ge-^ 
kommen  sind^  mit  dem  Titel:  Lied  eines  fränkischen 
Dichters  auf  König  Ludwig  ni.^  Ludwig  des  Stamm- 
lers Sohn^  als  selber  die  Normannen  im  J.  881  besiegt 
hatte.     Nach  7  friihern  Abdrücken  sum  erstenmal 
strophisch  eingetheilt  und  an  mehreren  Stellen  beneh- 
mt. Erste  Ausgabe.  München  1813.    Ohne  Rück- 
sicht auf  diese  Bearbeitung  wurde  das  Lied  abgedruckt 
in  De  ßagfa  Kecker<Aes  hisioriqueM  ei  litieraires  sur  ta 
la/igue  cettique^  gäuloise  et  iudesque.    Gand,  1815. 
S.  7* — 86.     Den  zweiten  Versuch  der  Wiederher- 
stellung dos  Textes  machte,    auf  Docen  fussend, 
liachmann  in  den  specimina  linguae  frumcicae.  Berl« 
1825.   S.  15  if,    Der  driUe  ist  von  Hoffmann  ia  den 
f^undgniben  für  Geschichte  deutscher  Sprache  und 
Literatur  1,6  ff.    Das  Stück  ist  auch  abgedruckt  in 
den  Sprachproben  aus  dem  4 — 16.  Jahrh.  Bamberg 
1835.  S.  22  ff.  ohne,  alle  Kritik,  in  Dilschneiders  Sprach- 
proben S.  18,  und  endlich  in  W.  Wackemagels  deut- 
Qph(^  Lesebuch  I,  43^   welcher  Abdruck  nicht  nur 
^  die  Recension  des.  Herausgebers,    sondern  (vgl« 
Sp.  824}  zugleich  für  .di6  Jak.  Grimmas  gelten  kann. 
(In  der  neuesten  Ausgabe  des  Leseb.  I,  105.  Basel 
1839  7  ist  bereits  die  Heffmann-WUlems'sche  Ausga- 
be benutzt.)  ^^  VonUebersetzungen  in  fremde  Spra- 
chen erwähne  ich  nur  die  nach  der  schilterischen  la- 
teinischen Uebersetzttng  gefertigte  Französische  in* 
JU  Grand  (TAuaiiffa  JPßblia^Xy  ediU  Renoimrd.  Paris. 
1829.  II,  372  ff.    Drei  hollandische  zählt  Hr.  Willems, 
i^.  33  aufi    Diea  ongefahr  war  der  Stand  der  Literatur 
des  Ludwigsliedes  bis  .zum  Jahre  1837. 
.  ,   Am  28.  September  1837  reifte  nun  Hr.  H.  Hoffr 
mann^  wie  er  in  der  Einleitung  berichtet,  von  Brüs- 
fiiel  nach  Valencienne^,  um  daselbst  das  seit  1693  ver- 
loren geglaubte  Originalitianuscript  der  Siegeshymne' 
aufzusuchen.    DieBibiiothck  von  Valencienues  besitzt 
jetzt  die  Manuficpripte  des. Klosters  St  Amand  oder 
Blno  (daher  der  Titel  Elnonenaif^y  und  wenn  irgend-, 
wo  noch  dije  WiederaiifQndung  des  von  Mabillon  be- 
nutzten Mannscripts  zu  crwart^A.war  y  ho  musste  man« 
dies  zuerst  von  Valenciennes  hoffen.    Und  wirklich' 
war  diese  Hoffnung  nic^t  uogegr&ndet.    Denp  nach- 
dem Hr.  Hoffmann  einige  hundert  unt^r  den  gedruck- 
ten Büchern  ^erstreut^  Handschrilten  durobitlusteri 
hatte,  fiMid  er i das  gesuchte  Stück  wd  noch  ausser-*; 
dem  ein  anderes  merkwürdiges  Sp^^fMenkntal^  «dad. 
er  i4«btfiP0ikfibt  halte. 


Die  Handschrift  beschreibt  er  nun  so:  ^Le  ma'^ 
mucrH  dont  e'^gii  eetfnm^uig  JS,  B,  15.,  de  fmna 
in'4/;  rell^  en  peüude  iufflej  et  ptnie  ext^rieurementy 
ewr  la  eouverlure j  Je  iure  de  Libri  ocio  Gregarii 
Nazanzeni^  en  ieriiure  du XVenhcle.  AufeuiUä 
ier,  vereo^  ^e  trouve  en  lettres  oneialee  rindicaitim 
euhanfe:  „  In  hoc  eerpere  continentur  KM  octo  Gre^ 
gorii  Nazanzeni  epi  etc."  Ce  titre,  le  text  de  Fouvrage^ 
ainei  quß  le$  pücee  ptae^es  &  laeuHe,  appartietmaA^ 
par  le  caracibre  de  tecrituri^  auIXeeiHk.  Le  imi 
ä  4ti,  eans  aucim  doute^  icrit  au  monasiire  de  St. 
Anand^  et  h^peu-prhe  vers  le  mime  tem$.  Ah  feiäld 
141  •  on  Ktj  dans  une  autre  dcriture  que  celle  de  Tou' 
wage  de  St.  Gregoire  de  Nazianze^  le  pohne  laixnwr 
Ste^Eutalie^  que  noui  donnons  ci^dessous  iVb.  /,  ä 
au  feuillet  \4\^  les  pohmee  en  langues romane eiiu^ 
desque  No.  II  et  ///,  d^une  icriture  qui  diffbre  de  io\A 
ce  qui  precide,  mais  qui  est  la  möme  pour  ees  dmx 
pibcesj  ainsi  qu^onpeut  le  voir  par  le  fac^eimile^  etc. 

Was  den  in  der  Handschrift  enthaltenen  Text  be- 
trifft, so  bereitet  seine  Auffindung  der  deutschen  Phi* 
lologie  einen  wahren  Triumph,  insofern  sich  eine  nicht 
geringe  Anzahl  von  Conjecturen  Lachmanns,  Wacker- 
nagels, J.  Grimms  und  Hoffmanns  völlig  bestätigt  fin- 
den, eine  Erscheinung,  durch  welche  sich  Willems 
S.  12  zu  dem  Ausspruch  getrieben  fühlt ;?  Les  savanU 
allemands  connaissent  mieux  aujourd*hui  les  formes 
de^leur  lat^w^  aux  dpoquee  les  plus  reculdes^  quenou8 
n*eniend0ns  en  Belgique  les  rhgles  de  la  grammake  /lo** 
mandeJ"*  Einzelne  Lücken  hat  Hoffmann  neu  anszn- 
füllen  gesucht.  S.  31  uuigosalig  tvird  jedoch  nicht, 
wie  Willems  behauptet,  von  Grimm  (Granun.  II,  SJi) 
gerechtfertigt. 

Willems  gibt  nun  von  dem  LIede  eine  fl&mische 
und  eine  französische  Uebersetzung. 

Ueber  die  historischen  Beziehungen  des  Liedes 
ist  durch  dieWicderaufBndung  der  Originalhandschrift 
und  durch  die  neue  Ausgabe  desselben  nicht  eben  viel 
aufgeklärt.  Bemerkenswerth  ist  jedoch  die  lateini- 
sche Ueberschrift,  welche  das  Lied  in  der  Handschrift 
fuhrts  Rhythmus  teutani(n$s  depiaefnemoriaeBladuiee 
r^ge  fiUoHludt^ieiaeq.  regis.  Für  den  Verf«^^'  ^^ 
Liedes  hält  iViliems  einen  gelehrten  Mönch  HudfoU^ 
eiüen  Giihstlii^  Karls  des  Kalilen  und  seiner  Kinder, 
der  auch  sonst  als  Dichter  verkommt.  ,Die  Möglieb* 
keit  dieser 'Hypothese  Usst  sich  nicht  leugnen,  doch 
Hiöchte  iii  solchen  Fftllen  eia  positiver  Grund  uneriäss- 
li4^  sefft,  .um. so.  manche  andere  gleich  fMdi^H^S" 
Uchkeit()n  aus  deyoi  F^e  :M  schlagen. 
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Ausser  demLudwigriied  enthalton  die  Eln^nentia 
ein  lalehÜBches  und  ein  altfraneosi^ches  Gedicht  über 
iiaMuxtynhnm[ierh.Eulaiia,  beide  ans  demselbeii 
MS.  und  von  deraelblBn  Hand  gesehrieben  wie  jenes» 
und  endHch  S.  90  eine  kleine  ahfransiösische  Glossen« 
sammlnng.  Das  franEÖsische  Gedicht  ist  von  einer 
kteinischen  und  neufranzdsis^hen  Uebersetsung  be-- 
gidlet,  welche  indess  noch  mancher  Berichtigungen 
bedürfen  fliochte.  Z.  15  ist  wohl  au  lesen  dement  s= 
Gnade;  cotpes  vielleicht  s  Wunden.  Sie  erhielt  kei- 
ne Wunden^  wurde  nicht  vorletzt  vom  Feuer;  poro 
wie  Z.  8.  18  ==  wegen ^  durch;  caUt  »  id.  Z.  21 
eonereidre  s=  verbrennen.  Der  König  wollte  sie  jetzt 
nicht  mehr  verbrennen^  sondern  ihr  mit  einem  Schwert 
den  Kopf  abschlagen.  Z.  S4:  Sie  wollte  nur,  dass 
man  sie  noch  zu  Christus  beten  lasse.  —  Die  sprach- 
liche Bedeutung  dieses  kleinen  Stücks  hat  F.  Dl^ 
durch  mehrfache  Benutzung  im  zweiten  Band  seiner 
romanischen  Grammatik  anerkannt 

Von  dieser  Ausgabe  sind  nur  ISO  Exemplare  ge- 
druckt Die  Ausstattung  ist  anstän^g,  aber  nicht 
ohne  mehrere  Druckfehler.  Ein  Facsimile  giebt  die 
erateZeile  derEulalia  und  die  erste  des  Ludwigsliedes. 

A.K. 

ALTDEUTSCHE  LITERATUR. 

HsiDEiiBERG;  bei /Winter:  Vim  den  Men  sla^ 
faeren^  Gedicht  des  Xni.  Jahrhunderts,  heraus- 
^geben  von  77».  G.  von  Karajan.  1839.  XVI 
U.42S.    8. 

Die  Logende  von  sieben  Schläfern  gehört  zu  den 
anmuthigsten  der  christlichen  Sage^  was  sich  auch 
durch  die  allgemeine  Verbreituttg  derselben  sogar  iiber 
die  Grenze  der  dinstlichen  Welt  hinaus  kund  thut 
Ber  gelehrte  Herausgeber  hat  in  derBinleitungy  neben 
seinen  grikndUGhen  Erörterungen  über  die  Sprache  des 
Stücks  9  die  verschiedenen  Nachbildungen  und  Um-« 
gestaltungen  im  Orient^  wie  im  frühem  und, spätem 
/  Europa  anfigesählt  und  dadurch  einem  künftigen  aus<- 
I  fuhriicheren  Bearbeiter  der  Literatur  -  Geschichte  die- 
ser Sage  aufsErwüoschteste  vorgearbeitet .  Ref.  be-* 
gnägt  sieh  auf  die  Einleitung  deshalb  zu  veirweisen^ 
und  fugt  nnr  noch  eme  andere  orientalische  Bearbei- 
taog  an^  welche-  ihm  früheir  vorgekommen  iat^  näm- 
lich SaadiS  Resenthal  nach. der  Ueberäetzung  von 
Adam  Olearifts.  Sohlesawig  1660.;  Buch  1^  Cap.  6. 
S.  15.  Ob  die  Geschichte  aber  nicht  hier  von  Olcarius 
wie  andere  Erzählungen  (vgl.  B.  1«  die  %  letzten  Erz.)^ 


anderwärts  her  eingefugt  ist^   muss    dahingestellt 
bleiben.    Ref.  konnte  wenigstens  in  Gladwin's  engli- 
scher Uebersctzung  des  Saadi  (Lond.  1828.)  die  Er- 
fl&hlung  im  Augenblick  nicht  finden.     Nac^  Olearius 
ist  der  Inhalt  der  Saadischen  Legende  ungefähr  fol- 
gender: Dafcianus  König  von  Persien  ^  welcher  nicht 
ferne  von  Nachtzuan  in  der  Landschaft  Kambach  re- 
sidhrte,  hatte  zwei  Räthe,  welche  dem  Götzendienste 
entsagten  und  sich  vom  Hofe  entfernten.    Auf  der 
Reise  trafen  sie  einen  Schäfer  der  sich^  ihre  guten 
Absichten  vermerkend^  an  sie  anschloss.  Da  sie  aber 
befürchteten^  der  Hund  des  Schäfers  möchte  sie  zur 
Nachtzeit  durch  sein  Bellen  verrathen ,  trieben  sie  ihn 
zurück,  und  als  er  sie  nicht  verlassen  will,  schlägt 
ihm  einer  ein  Bein  ab.    Der  Hund  hüpft  auf  drei  Bei- 
nen nach  und  wird  auch  an  dem  andern  verstümmelt; 
Bei  weiterer  Beharrlichkeit  verliert  er  ebenso  das 
dritte  und  vierte.  Da  beginnt  der  Hund  zu  reden,  fragt 
nach  der  Ursache  dieser  Grausamkeit  und  bittet,  als 
er  die  Absicht  ihrer  Reise  erfahrt,  ihn  auch  mitzuneh- 
men,   da  er  wie  sie  dem  wahren  Gott  allein  dienen 
wolle.  Sie  \\dlligen  ein  und  tragen  ihn  abwechslungs- 
weise auf  den  Schultern.    Als  sie  nun  an  einen  gro- 
ssen Borg  kamen,  und  eine  tiefe  Höhle  im  trafen,  He- 
ssen sie  den  Hund  am  Eingange  derselben  und  legten 
sich  innen  schlafen,  während  der  Hund  Wache  hielt 
Als  sie  wieder  erwachten,    meinten  sie  nur  etliche 
Stunden  geschlafen  zu  haben,  und  als  es  sie  hungerte, 
saudten  sie  einen  von  ihnen  in  die  nächstliegende  Stadt 
Speise  zu  kaufen.    Dieser  verwunderte  sich,  dass  die 
Leute  in  der  Stadt  so  kleine  Personen  waren,    denn 
ex  und  seine  Gesellen  waren  viel  grösser.    Als  die 
Einwohner  dieser  Stadt  dieses  grossen  Menschen  Geld 
so  wenig  kannten,  als  sie  seine  Sprache  verstanden, 
führten  sie  ihn  zum  König,   welcher  durch  einen  Dol- 
metscher mit  ihnen  redete ;  und  als  er  vernahm ,  dass 
der  König,  von  dem  sie  ihrer  Meinung  nach  gestern 
ausgegaugen,  Dakianus  geheissen,    lässt  er  in  der 
Chronik  nachschlagen,  und  findet,  dass  derselbe  vor 
9Ö0  Jahren  regirt  habe.     So  lange  haben  sie  geschla- 
fen und  scy  alle  Nacht  ein  Engel  gekopimen,  der  sie 
umgekehrt^  damit  ihre  Kleider  nicht  verrotten  können. 
Der  König  fragte  nach  seinen  Gesellen  und  begleitete 
ihn  bis  an  die  Höhle,  in  welche  der  Schläfer  eintritt. 
Seine  Gesellen  aber  bitten  Gott,  dass  er  sie  vor  den 
Leuten  nicht  offenbar  werden  lasse,  und  sie  sollen  in 
Folge  dessen  noch  heutiges  Tags  im  Berge  je  länger 
je  weiter  gehen.    Der  König  aber  liess  ihnen  und  dem 
Hund  am  Eingang  der  Höhle  ein  herrliches  Begräbuiss 
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aufrichten.   —     Als  O^^He  dielser  Ersählong  wird 
Seite  17  der  Koran  citirt. 

In  dem  hier  mitgetheiltcn  Gedicht  ist  dasQanisc 
mit  wahrer  Kunst  durchgeführt,  Alles  ist  fein  nöti^ 
virty  Nichts  übertrieben  wie  dort  bei  Saadi,  dieBr» 
asäMung  bleibt  auf  ihrem  wahren  Boden,  namentUdi 
fehlt  die  kindische  Geschichte  mit  dem  Hunde,  die 
eine  orientalische  Zuthat  2U  seyn  scheint.  Die  Qe^ 
schichte  findet  sich  auch  namentlich  in  deutschen  Pas« 
sionalen  aller  Heiligen«  So  in  einer  Papierhandschrift 
von  14S8  auf  der  Seminar -Bibliothek  von  Tübingen, 
nach  welcher  G.  Weigle  unsere  Legende  in  der  tten 
Ausgabe  von  W.  Wackemagels  deutschem  Lesebudi 
(1, 977)  mitgetheilt  hat.  Die  Handschr.  der  l'übinger 
Universitätsbibliothek  (Nr.  »69  f.  CXVI«)  entb&lt 
eine  ähnliche  Recension. 

Vielleicht  theilweise  aus  dies^  Legende  sind  die 
verschiedenen  deutschen  Volkssagen  entstanden  von 
Leuten,  weiche  aus  irgend  einem  Grund  in  einem  Berge 
oder  einer  Höhle  einen  langen  Schlaf  zn  thun  haben, 
und  über  welche  ich  auf  die  Sammlung  deutscher  Sa- 
gen von  den  Brüdern  Grimm  verweise,  s.  B.  die  Sage 
von  den  drei  Bergleuten  im  Kuttenberg  (1, 1),  vom 
Kaiser  Karl  im  Unterberg  (I,  C8),  vom  Kaiser  Roth« 
bart  auf  dem  Kief  häuser  (1, 89) ,  von  den  Männern  im 
Zottenberg  (1,814),  von  den  drei  Teilen  (I,  897). 
Ja  die  byzantinische  Sage  von  den  sieben  Schläfern 
selbst  hat  sich  auf  deutschen  Boden  übergesiedelt, 
wozu  nach  Grimnis  Vermuthung  die  nahe  liegende 
Verwechslung  der  Wörter  Germani  =  Brüder  und 
Germani  =  Deutsche  Veranlassung  gegeben  haben 
mag.  Vgl.  Paulus  Diacon.  1, 3.  Grimms  deutsche  Sa- 
gen II,  89.  Auch  der  Volksglaube  weiss  noch  von 
den  sieben  Schläfern ,  indem  Regen  am  Siebenschlä- 
fertag (87  Juni)  sieben  Wochen  andauerndes  Regen- 
wetter vordeuten  soll. 

LITERATURGESCHICHTE. 

Leipzig,  b.  Engelmann:  Geschichte  der  poetischen 
National 'Literatur  der  Deutschen,  von  6.  6. 
Getvinus  u.  s.  w. 

o«  s.  w.  . 
CBeschluss   von  Nr.  51.) 
„Gegen  Gryphs  Grabreden  voll  Ernst  und  Schauer 
stehen  Hoffmanns waldau's  Grabschriften,  Epigramme 
von  leichtem  Witz.  Gryphius  schmeckte  nur  den  Wer- 


muifa  des  Lebens;  $het  er  den  Zucker  der  Liebe; 
wie  die  Gleichnisse  und  Silder  Grypha  voll  sind  v<m 
Grabgedank^a,  so  die  seinen  von  Speisen  und  Ge^ 
irä&ke»,  von  Sussigkeit  und  Schmackhaftigkeit;  vn» 
Gryphs  aUegorische  Lieblingsflguren  die  Gf>iater,  die 
Tugenden  nnd  Laster,  die  Furien  sind,  so.die  wm^ 
gen  seiner  Liebsten  Augen,  Mund  laid  Brüste.  Er 
ist  gegen  den  steu  weefaselnden  Gryj^us.  immer  Ei« 
ner  und  derselbe ;  in  seiner  Schreibart  pktn  und  eheni 
ohne  Gelehrsamkeit  und  überladene  Sdbiminke,  sart 
und  durchsichtig,  mild  und  sanft,  in. QUdern  und 
Conoepten  —  (so  sdireibt  der  Vf.  für  das  italienische 
Concetti)  —  geistreich  und  seltsam ,  aber  nicht  kühn« 
Er  führte  den  majestätischen  Stil  der  Schtesier  in  <»* 
nen  lieblichen  über",  und|nan  geht  die  Charakteristik 
des  Dichters  durch  aUe  seine  Erseeognisse,  —  Nicht 
minder  treffend  ist  die  Parallele  xwiachen  Logau  und 
Weroidce  (S,  $37);  und  eben  so  glücklich  sind  die 
Parallelen  und  Cban^teristiken  der  gleichzeitigeii 
Poesieen  der  Nachbarländer,  mit  welchen  die  deut- 
sche in  Berührung  kam,  wie  S,  167  u«  f.,  wo  yea  der 
italienischen,  franeösiscben  und  niederländischen  dich« 
terischen  Ausbildung  die  Rede  ist.  —  Wir  seheA 
mit  Verlangen  der  Fortsetzung  dieses  trefflichen 
Werkes  entgegen ,  zu  der  die  Fäden  schon  in  dem 
letzten  Abschnitte  des  vorliegenden  dritten  Theils  an- 
geknüpft sind.  —  Wir  erkennen  aber  auch  die 
Schwierigkeiten  der  Schilderung  der  letzten  so  rei- 
chen Blüthezeit  unserer  Dichtung,  welche  der  Vf. 
am  Ende  der  Einleitung  zum  ersten  Theile  auseinan- 
dergesetzt hat:  doch  wenn  irgend  einer  diese  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden  vermag,  so  halten  wir  ans 
überzeugt,  dass  es  dem  Vf.  dieses  Werkes' gelingen 
wird.  —  Wie  sehr  und  mit  welchem  Glück  Hr.  Cüf- 
mnus  auch  nach  Vollendung  in  der  Form  strebt,  ist  un- 
verkennbar; doch  mochten  wir  ihn  in  dieser  Hinsicht 
auf  den  Bau  seiner  Periqden  aufinerksam  machen,  die 
oft  bei  dem  Hereinziehen  sich  Mos  anschliessender 
Gedanken  die  Blair'sche  Kriäk  nicht  oHragen  durften^ 
Zuweilen  sind  wir  auch  auf  solche  steife  Phfasen  gc* 
siossen,  wie  die  von  nns  mit  einem  9  bezeidmete  in 
der  ersten  Anführung  unserer  Anseq^e  aus  dem  Wer*« 
ke  selbst,  die  uns  mcht  recht  deutseh.  küssen  will  — 
Sie  Darstellnng  an  sich  ist  ttbt%ens  vell  Eieben^  so 
dass  m9M,  was  bei  einem  Weriie  der  Art  Wohl  nicht 
hsicht  der  Fairist^  ungern  das  Lesen  niteilitieht  und 
mit  immer  neuer  Spannung  es  wieder  anfiiaBOit« 
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ALLGEMEINE    SPRACHLEHRE. 

Hamburg^  b.  Perthes:  Abhandlungen  zur  allge^ 
meinen  vergleichenden  Sprachlehre,  I.  Physio- 
logie der  Stimm  -  und  Sprachlaute«  H.  Ueber 
die  verschiedenen  Bezeichnungsweisen  des  Genus 
in  den  Sprachen.  Von  Dr.  Heinrich  Ernst  Bind^ 
seil  1838.  XIV  u.  687  S.  incl.  das  Register'  von 
660  an.     (2  Rthlr.  18  Ggr.) 


0. 


he  sog.  allgemeine  Grammatik  hat  es  sich  von  je 
mit  ihrer  Aufgabe  nicht  allzu  schwer  gemacht.    Man 
sollte  memen^  sie  werde  vor  allen  Dingen  die  Kennt- 
mssnahme  und  Bewältigung  des  allerdings  ungeheu- 
ren Thatbes'tandes .  von  hundert   und   aber  hundert 
Sprachen  des  Erdkreises  sich  zum  Ziele  gesetzt  ha- 
ben ,  vm  mit  der  wachsenden  Annäherung  an  dieses 
ZM  sogleich  für  sich  eine  inuner  fester  werdende 
Gnmdltge  zu  gewinneiji  und  sichern.    So  sollte  man 
meinen^  da  jede  Ailgeme'mheit  natürlich  sich  nicht 
mit  deiD^  unter  ihm  begriffenen  Besonderen  in  Wider- 
sproch  befinden  darf^   und  demnach,   wenn  dieselbe 
auch  nicht  aus  einer  Beobachtung  des  letzteren  selbst 
hen'orging,  doch  erst  im  Zusammenhalten  mit  ihm 
gewissermaassen  die  Probe  bestehn  muss.    Die  all- 
gemeine Grammatik  schlug  diesen  Weg  nicht  ein. 
Vielmehr,   um  die  mühsame  Beobachtung  der  wirk«» 
Hohen  Sprachen,  der  ihnen  zum  Grunde  liegenden, 
höchst  mannichfaltigen  Biidungs  -  und  Umbildungs  t- 
Gesetze  und  ihres  davon  abhängigen  Baues  meistens 
nur  wenig  bekümmert,  ging  sie  von  einem  angeblich 
aprioristischen  Begriffe  der  Sprache  aus,  der,  näher 
besehen,  auch  nur  wieder,  wenn  gleich  nicht  einge^ 
standenerMaasson,  doch  in  Wahrheit  von  ein ,  zwei, 
drei  Sprachen  abgezogen  war.    Aus  diesem  suchte  sie 
Gesetze  und  Bestimmungen  herzuleiten,  die  mit  dem 
Stempel  der  Nothwcndigkeit  behaftet  seyn  und  für 
alle  Sprachen  Gültigkeit  haben  sollten.      Bald  aber 
kamen  bei  verschiedenen  Autoren  oft  ganiz  entgegen- 
gesetzte und  einander  aufhebende  ^^Nothwendigkoi- 
ten"  zu  Tage,  je  nachdem  der  eine  von  dieser,  ein 
zweiter  von  einer  völlig  anderen  Voraussetzung  ausr« 
ging,  und  noch  öfter  thaten  viele  unter  den  unbe«- 
A.  L.  Z.  1839.    Erster  Band. 


rücksichtigt  gebliebenea  Sprachen  gegen  die  ideale 
Sprachlehre  den  allerentschiedensten  Einspruch. 

Da  die  allgemeine  Grammatik  soIchergesUlt  theils 
mit  sich ,  theils  mit  den  Sprachen  selber  in  Zwiespalt 
gerieth,  da  sie  femer  überhaupt  zu  allgemein  gehal- 
ten ist,  als  dass  ihr  todtenbleicher  und  mumienstarrer 
Inhalt  die  ganze  saftige  Lebensfülle  der  historisch 
gegebenen  Sprachen  vergessen  lassen  könnte,  so  be- 
greift es  sich,  warum  man  endlich  der  vergleichen- 
den Betrachtung  dieser  ein  bis  dahin  ungewöhnliches 
Studium    zuwendet.       Abgesehen  von  dem   lingui- 
stisch-ethnographischen Interesse,  das  zu  dem  aus- 
greifendsten Sprachstudium  mit  unwiderstehlicher  Ge- 
walt treibt  und  fortzieht,  sieht  sich  die  Wissenschaft 
nicht  weniger  von  dem  Bedürfnisse  gedrängt,  die  ver^ 
8chiedenenitfefAo(Ze/i  rastlos  aufzusuchen  und  zi^  ver-^ 
folgen,  nach  denen  die  Völker  sowohl  den  allgemein^ 
menschlichen,  als  auch  jedes  ihren  besonderen^  noiio- 
nalen  Geist  und  Charakter  im  Wortlaute  verkörpert 
und  offenbart  haben.    Dahin  zu  gelangen,  bedarf  es 
noch  vieler  Voruntersuchungen.    Namentlich  einzelne 
Wortgattungen,  z.B.  Zahlwort,  Pronomen,  Verbund, 
oder  ihr  grammatisches  Verhalten  bei  der  Abwand-» 
lung,  ob,  in  welchen  Fällen,  nach  welchem  Principe 
und  durch  welche  Mittel  i^ie  vollbracht  wird,    als: 
Declination,  Conjugation,  oder  noch  specieller:  Com-r 
paration,  Cas^Sr,  Numerus-,  Tempus -Bezeichnung 
u.  s.  w.,  dies  Alles  wird  in  möglichst  vielen  und  zwar 
am  lehrreichsten  gerade  in  den^allerfremdartigsten 
Sprachen  erforscht  und  übersichtlich  dargestellt  werden 
müssen,  ehe  wir  auf  den  Vollbesitz  eines  Verstand«^ 
nisses  dieser  Sprachkategorien  und  ihrer  Functionen 
uns  Rechnung  mac|ien  dürfen.    Der  Sprachspeculation 
mit  Anwartscbailten  auf  solch  eine  goldne  Zukunft 
einstweilen  den  Mund  verbinden  ;eu  wollen,  hiesse 
jedeafalls,  eineThorheit  begehen,  weil  der  Gedanke 
fast  immer  die  Beobachtung  überflie|;t,  ja,  um  sich 
selbst  zu  finden,  ihr,  ob  auch  mitunter  tappend,  vor- 
auseilen, oder  wenigstens  dieselbe  begleiten  muss; 
aber  jpne  Speculation  möge  der  W^rnuqg,  die  an  sie 
ergeht,  Qehör  geben,  dass  sie  Acht  habe,  nicht  im 
reinen,  d.b.  leeren,  Aether  sich  zu  verschnappen  und 
Ggg 
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zu  verflattern ,  sondern  auch  Sinn  übrig  behalte  für 
die  niedere  Atmesphärb»  in  der  die  Lebenslurt  hin  und 
wieder  wallt^  welche  die  irdischen  Sprachen  athmen. 

Wie  die  sinnigste  Sprachphilosophie  und  die  aus- 
gebreitetste  Sprachkundo  einträchtig  mit  einander 
Hand  in  Hand  wandeln  können,  und,  weit  gefehlt 
einander  zu  beeinträchtigen,  vielmehr  sich  wechsel- 
seitig ergänzen,  und  darum  doppelt  wirken,  dies  lehrt 
Eines  Mannes  Beispiel,  W.  v.  Humboldt' Sy  auf  den 
sich  zu  berufen  man  in  sprachlichen  Dingen  so  oft 
Anlass  findet  und  immer  mit  Vergnügen  ergreift. 
Dieser  vor  Allen  war  es,  welcher  die  engen  Schran- 
ken einzelner  Sprachst^mme  zuerst  kräftig  durchbrach 
und  seiner  immer  regen,  doch  ruhig  und  ohne  Ungestüm 
stets  weiter  vordringenden  Forschbegier  allmälig  die 
Sprachen  jedes  Klima's  und  jeder  Gattung  zinsbar 
machte;  Ihm  sind  wir,  wie  für  so  vieles  Andere,  so 
auch  dafür  unseren  Dank  schuldig,  dass  er  in  mehre- 
ren theils  veröffentlichten,  theils  noch  ungedruckten 
Abhandlungen  durch  sein  Voranschreiten  den  Weg 
zeigte,  wie  es  anzustellen  sey,  um  durch  monogra- 
phieenartig  erschöpfende  Erfassung  eines  grammati- 
schen Gegenstandes  dessen  verschiedene,  bald  mehr 
bald  weniger  sehier  Natur  zusagende,  doch  unter  allen 
Umständen  instructive  Behandlungsweisen  innerhalb 
einer  möglichst  grossen  Zahl  von  Sprachen  uns  in  der 
uberschaulichsten  und  zugleich  anziehendsten  Form 
zum  Bewusstseyn  zu  bringen. 

Jeder,  der  es  diesem  Heroen  nachzuthun  ver- 
suchen möchte ,  setzt  sich  der  Gefahr  einer  Verglei- 
chung  aus,  welche  nur  in  seltenen  Fällen  nicht  zu 
seinem  Nachtheile  ausschlagen  dürfte;  und  in  der 
That  wüssten  wir  nicht,  dass  des  sei.  Hm.  v.  Hum- 
boldts grammatischen  Einzelaufsätzen  schon  andere 
von  eben  so  weit  greifender  Tendenz  und  in  gleichem 
Geiste  geschriebene  nachgefolgt  wären. 

Wenn  wir  hier  die  beiden  im  jetzt  anzuzeigenden 
Werke  enthaltenen  Abhandlungen  nennen,  so  ent- 
stände uns  leicht  daraus  ein  Vorwurf  des  Misswollens, 
geschähe  es  mit  der  Absicht,  sie  in  den  so  eben  er- 
wähnten Vergleich  zu  ziehen,  auf  den  sie  keinen  An- 
spruch machen ;  es  geschieht  aber  nur  in  der  schlecht-' 
hin  wohlmeinenden,  ihre  Tendenz  durch  diese  Erin- 
nerung als  mit  denen,  welche  Hr.  y.  Humboldt  ver- 
folgte, rucksichtlich  ihres  Hinausgreifens  über  eine 
ungemessene  Zahl  von  Sprachen  zusammentreffend 
zu  bezeichnen  und  herauszustellen. 

Ein  ihnen  von  Hechts  wegen  gebührendes  Lob, 
das  man  nicht  allzu  gering  anschlagen  niöge!  Hr. 
Bindseil  hat  sich  Sprachgelehrsamkeit  in  einem  Maasse 


und  in  einer  Ausdehnung  erworben ,  wie  man  sie  nur 
äusserst  selten  antrifft,  und  diese  mit  der  staunens- 
werthesten  Beharrlichkeit  und  mit  einem  besonnenen, 
vielleicht  zuweilen  ein  wenig  ins  Uebertriebene  fal- 
lenden Ordnungs  -  und  GründUchkeitsgei^  gepaart, 
haben  in  seinem  Buche  eine  Menge  höchst  übena- 
schender  und  fruchtbarer  Ergebnisse  seines  unemrad- 
liehen  Sammlungs-  und  Forschungs  -  Eifers  ans  Ta- 
geslicht gefordert,  und  wir  wünschen  sehr,  dass  bal- 
digst günstigere,  äussere  Umstände  nicht  bloss  sei- 
nen Fleiss  belohnen,  sondern  auch  zu  der  verspro- 
chenen, ähnlichen  Behandlung  vieler  anderen  Gegen- 
stände, als  da  sind:  Numerus,  Casusverhältnisse, 
Comparation,  Conjugation  u.  s.  w.  hülfreich  und  auf- 
munternd wirken  möchten.  An  Unzulänglichkeit  oder 
auch  erschwerter  Zugänglichkeit  der  Quellen  haben 
Linguisten  viel  zu  leiden,  aber  auch  die  letztere  hat 
Hr.B.j  natürlich  nicht  völlig,  doch  über  Erwarten  au 
besiegen  'gewusst .  Die  etwas  zu  reichlich  gespen- 
deten Citate  unter  dem  Texte  so  wie  das  vom  von 
einem  Theile  der  benutzten  Bücher  gegebene  Ver- 
zeiehniss  zeigen,  welch  ein  grosses  Material  ihm  sn 
Gebote  stand,  und  andiererseits,  was  ihm  abging. 

Das  Verfahren  des  Vfs.,  um  jetzt  auf  dieses  2U 
kommen,  ist  im  Wesentlichen  ein  rubricirendei  nrA 
führt  zwar  die  Vortheile,  aber  auch  alle  Nachtheile  einer 
solchen  Darstellungsweise  mit  sich.  Arbeitet  man, 
wie  Ref.  gethan,  längere  Strecken  des  Buchs  in  ei- 
nem Athem  durch,  so  wird  die  ewige  Wiederkehr  des 
Registrirens,  Classificirens ,  Numerirens  und  Dividi- 
rens  mit  seinen  haarspaltenden  Sub-  und  Subsubdi- 
visioneh,  die  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Zeile  an- 
hält, sehr  unerquicklich;  doch  hat  Hef.,  eben  weil 
er,  wie  ihm  wiederholt  voi^e  werfen  worden,  andern 
entgegengesetzten  Schaden  leiden  soll,  beinahe  das 
Recht,  hierüber  zu  urtheilen  oder  sich  zu  beklagen, 
verwirkt.  Nimmt  man  das  Buch  als  ein  Reperioru^ 
aHes  über  die  zwei  behandelten  Gegenstände  entweder 
von  Anderen  Gesagten  oder  vom  Vf.  Herausgebrach- 
ten, so  enthält  es  dies  in  einer  Vollständigkeit  und 
in  einer  Ordnung,  die  dem  Nachschlagenden  wenig 
zu  wünschen  übrig  lassen,  dem  ohne  Unterbrechung 
Lesenden  dagegen  äusserst  beschwerlich  werden 
.  künnen.  Uebrigens  möchten  wir  im  Chningsten  nicht, 
dass  Hr.  JB.  etwa  in  den  künftigen  Bänden  seine  Me- 
thode, in  der  er  Meister  ist,  veriasse  und  mi  einer 
anderen  vertausche,  nur  dies  wünschten  wir,  dass  er 
sieh  des  unwichtigen  oder  doch  für  den  jedesmaligen 
bestimmten  Zweck  bedeutungslosen  Details  ^  z-  ^-  ^^ 
rein  mundartlichen  Nüancirungen,  und  solcher  Spa- 
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tuagen  entbalte^  welche  nur  auf  UnweseiiUiches  oder 
reinAeasserliches  gehen  und  darum^  statt  den  Ueber- 
blick  zu  erleichtern^  viehnehr  nur  dazu  dienen^  das 
Auge  in  dem  tausendmaschigen  Buchstaben  -,  und 
Zahlennetze  zu  fangen  und  verwirren. 

Abhandl.L  Pkfdoloffie  der  Stimm-' und  SfMraeh'' 
laute  8;  1 — 4M.    Der  Wunsch^  über  die  IL,  ein  dem 
Ref.  zugleich  bekannteres  und  anziehenderes  Thema 
besprechende  Abhandlung  etwas  ausfuhrlicher  seyn 
zu  dürfen^  gebietet  gerade  bei  dieser  L  ungleich  lan-* 
geren  die  grossere  Kürze.     Die  Sprachwissenschaft 
grenzt,  nach  einer  Seite  hin,  weil  der  Mensch  als 
sprechendes    Wesen    gewissermasseA    ein   Schall- 
instrumeni  ist,  an  die  Physik  und  zwar  an  einen  ihrer 
spedelleren  Theile,  die  Akustik;   nach  einer  andern,, 
weil  jenes  Schallinstrument  überdiess  ein  stimmge- 
bender und^  enger,  ein  articulirte,  d.  h.  menschliche, 
Spradilaute  hervorbringender  lebendiger  Körper  ist,  an 
die  Physiologie y  und  hat  mit  Bezug  auf  die  körperliche 
MogSchkeit  der  Sprache  jenen  beiden  Wissenschaften 
Belehmng  zu  entnehmen  oder  doch  mit  ihnen  sich  zu 
berathen.    Einzelne  Grenzpunkte,  wo  sich  einander 
imUebrigen  fremde  Disciplinen  berühren,  haben  leicht 
das  Missgeschick,  wo  nicht  ganz  hintangesetzt,  doch 
meist  nur  einseitig  von  dem  Standorte  einer  jener 
Disdpruien  aus  behandelt  oder  auch  nüsshandelt  zu 
vreiieiif  aus  dem  einfachen  Qrunde,  weil  selten  je- 
maiid  beider  Kenntniss  in  genügendem  Grade  in  sich 
rereinigt    Hr.  Bindseil  ist  Sprachforscher,  und  un- 
seres Wissens,  obschon  eine  Akustik  von  ihm  unter 
der  Presse  ist  und  seine  gegenwärtige  Arbeit  von 
grosser  Belesenheit   in  einschlägigen   anatomischen 
und  physiolo^schen  Werken  zeugt,  doch  nur  Buch- 
Akusüker  und  Buch-Physiolog;  es  würde  daher  den 
Sprachforschem  eine  grosse  Genugthuung  and  Bern- 
hignng  gewahren,  wenn  der  Ge^enparth  sich  herab- 
lassen wollte,  mit  billiger  Berücksichtigung  des  ei- 
genthümlichen  Verhältnisses  unseres  Yfs.  zu  jenen^ 
ihm  eigentlich  zur  Seite  liegenden  Wissenschaften 
»eh  darüber  zu  erklären,  in  wie  weit  diesem  die  Be- 
nutzung und  Verarbeitung  des  jenseits  gewonnenen 
Materials  gelungen  sey.    Dem  Ref.,  welcher  ausser 
den  paar  Fäserchen,  die  ihm  gelegentlich  zugeflogen 
sind,  von  jenen  Dingei\  Nichts  weiss,  steht  in  dieser 
Hinsicht  über  des  Vfs.  Leistungen  kein  Urtheil  zu; 
er  glaubt  jedoch  nicht  ganz  zu  irren,  wenn  er  meint, 
es  habe  vieles  zwar  an  sich  Interessante,  aber  zum 
Zwecke   wenig   Dienliche   wegbleiben   und   gerade 
durch  sachgemässe  Beschränkung    und   durch   ge- 
schickte Auswahl  und  Zusammenstellung  von  un- 


gleich Wenigerm  ein  bei  weitem  lebendigeres  und 
anschauIicheres;Bild  von  den  zum  Sprechen  nothwen- 
digen  Bedingungen  entworfen  und  aufgeführt  werden 
sollen.  Die  eigentlichen,  Schlagpunkte,  worauf  es 
ankommt,  entschwinden  zu  leicht  unserem  Blicke  im 
Oewühle  eines  unabsehlichen Details;  indess  hat  auch 
die  Kenntniss  des  letzteren  seinen  Beiz  und  darauf  zu 
schelten  liegt  nicht  in  unserer  Absicht. 

Von  S.  222  ab  beschäftigt  sich  das  Buch  mit  den 
verschiedenen  Arten  von  Sprachschällen  y  den  ein- 
fachen so  wie  deren  Verbindungen  unter  einander, 
Mischungen,  Spielarten;  und,  indem  die  Sprachlaute 
und  weniger  vollständig  auch  die  Lautgroppen  aller 
dem  Vf.  erreichbaren  Sprachen  ordnungsweise  auf- 
gezählt werden,  ist  damit  gleichsam  ein  Lexikon  ge- 
geben, worin  man  jene,  sowohl  nach  den  Sprachen, 
in  denen  sie  vorkommen,  als  worin  sie  fehlen,  ver- 
zeichnet findet ;  eine  dem  Sprachforscher  höchst  er- 
wünschte und  in  vielfacher  Hinsicht  sehr  zu  Statten 
kommende  Arbeit!  Nadhzutragen  oder  anderweitig 
zu  erinnern  bleibt  freilich  genug,  aber,  wenn  auch 
die  Wissenschaft  unabhängig  von  Personen  und  Ver- 
hältnissen ihre  Forderungen  stellt,  so  wäre  es  doch 
ungerecht,  sogleich  vom  Einzelnen  alles  zu  Leistende 
verlangen  zu  wollen,  zumal  hier,  wo  Hr.  B.  wirklich 
Ausserordentliches  leistete. 

Sehr  mit  Recht  werden  vom  Vf.  au  die  Spitze 
der  Voeale  und  Consonanien  je  ein  indifferenter  Laut, 
d.h.  Schwa  und  Spiritus,  gestellt,  deren  grosseWich- 
tigkeit  bei  der  Sylbenbildung,  wenngleich  nur  kurz, 
auch  schon  Ref.  (Bcri.  Jahrb.  Nov.  1838.  Nr.91.S.747.) 
hervorgehoben  hat  Spiritus  von  consonantischer  und 
positiver,  Schwa  von  vocalischer  und  negativer  oder 
receptiver  Natur  haften  an  ihrem  Entgegengesetzten, 
d.h.  der  Spiritus  am  Vocal,  das  Schwa  am  Conso- 
nanten,  falls  sie  nicht  in  der  Sylbe,  z.  B.  xa  =  x*  +  cJ, 
nentralisirt  worden;  und  mittelst  ihrer  verschmelzen 
Consonant  und  Vocal  in  der  Sylbe  zu  einer,  wenn 
auch  nicht  immer  schriftlich ,  doch  lautlich  undieilba- 
reu  Einheit.  Den  physiologischen  Unterschied  zwi- 
schen den  beiden  phonetischen  Grundelementen  der 
Sprache,  Consonant  und  Vocal ,  scharf  zu  bestimmen, 
ist  allerdings  —  wir  können  es  nicht  läugnen —  äus- 
serst schwierig.  Leichter  hilft  man  sich  mit  Ver- 
gleichen, we  Körper  und  Seele,  oder  Knochen  und 
Fleisch,  Männliches  und  Weibliches  (Adolf  Wagner, 
zum  Europ.  Sprachbau  S.  16.),  Prosa  und  Poesie 
(Bemhardi,  Sprachl.  S.  307.)  u.  a.  Die  verschiede- 
nen Benennungen  derselben  beim  Vf.  S.  486.  wollen 
vollends  nicht  viel  bedeuten.     Die  dort  übergangene 
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der  Inder  ist  auch  nicht  sehr  stricte  wiewohl  sonst 
vielleicht  nicht  uneben:  sie  nennen  den  Vocal  awarOj 
welches  eigentlich  Laut  im  Allgemeinen,  dann  spe- 
ciell  nicht  bloss  den  Vocal  ^  sondern  auch  Accent  und 
musikalische  Note  (beides  nur  den  Vocal  angehende 
Affectionen)  bezeichnet;  den  Cons.  aber  wjangfana. 
Letzterer  Ausdruck  besagt  nach  Wilson,  was  noch 
zweifelhaft seyn mag ,  etymologisch:  Verdeutlichung, 
dem  objectiven  Gebrauche  nach  aber:  Zeichen  und 
deshalb  auch  Bart  (als  Kennzeichen  des  Alanucs), 
männliche  oder  weibliche  Geschlechtstheile  (als  se* 
xuale  Unterscheidungszeichen) ;  ferner  Sauce  ^  Wür- 
ze ;  kurz/  wie  man  sieht ,.  ein  Charakterisirendes. 
Dieser  Name  konnte  sich  nun  eben  so  wohl  auf  die 
Schriftcharaktere  als  auf  den  Laut  beziehen ,  da  be- 
kanntlich die  Consouanten  in  der  Indischen  Schrift  den 
Vocal  involviren  oder  doch  als  Träger  der  Vocal- 
zeichen  gehen  können.  So  könnte  dann  auch  ahshitra 
(unzerstörbar)  ursprunglich  der  geschriebene  Buch- 
stabe (ßcripia  Uiera  nianef)  zu  heissen  scheinen^  im 
Geg^isatze  zu  dem' sogleich  verhallenden ,  gespro- 
chenen; doch  liegt  die  Vorstellung  eines  uniheilbaren 
Elements  noch  näher. 

S.  488.  wird  mit  Dcstutt  de  Tracy  und  Lepsius 
behauptet,  dass  jede  Sylbe  ursprünglich  habe  voca- 
Ksch  schliessen  oder  offen  seyn  müssen.  Dieser  An- 
sicht huldigt  auch  Wiillner  (Verwandtsch.  des  Indo- 
germ.,  Semit,  u.  Tibetan.  Münster  1838.  S.  8  f.  45. 
51.)  9  und  stellt  an  dem  zuletzt  genannten  Orte  sogar 
den  Satz  auf:  ^^Da  nach  allem  bisherigen  die  Wur- 
zeln Qü'ie  auch  die  Urpartikeln)  aus  Bmpfindungslau- 
ten  (f )  hervorgegangen  sind  und  alle  (^)  Bmpfin- 
\dungslaute  vOcaiisch  (?)  schliessen ;  so  (?)  müs- 
sen auch  alle  Wurzeln  in  den  verschiedeneu  Sprachen 
vocalisch  (?)  schliessen.'*  Zu  welch'  arger  Conse- 
quenz  -  und  Systemmacherei  diese  anscheinend  so 
unschuldige  Behauptung  sich  missbrauchen  lasse, 
davon  legt  das  genannte,  im  Uebrigen  nicht  ohne 
Scharfsinn  abgefasste  Buch  ein  keineswegs  erfreu- 
liches Zeugniss  ab. 

Obwohl  es  mir  nicht  möglich  ist,  die  vom  Vf. 
adoptirte  Ansicht,  für  die  ich  sogar  noch  viele  Schein- 
gründe beibringen  könnte,  an  diesem  Orte  zu  wider- 
legen, weil  es  dazu  eines  breiteren  Raumes  bedürfte, 
so  muss  ich  mich  für  jetzt  damit  begnügen,  gegen 
dieselbe  nai^hdrücklich  zu  protestiren,  um  so  nach- 
drucklicher, weil  sie,  praktisch  angewendet;,  alle  ge- 
sunde JGtymologie  zu  untergraben  droht. 

Zur  Vervollständigung  0er  ponsonanienaruppen 
will  ich  einige  der  complicirteren  im  Sanskrit  heraus- 
heben. Die  stärkste  Gruppe ,  die  mir  vorgekommen, 
ist  die  fünffache  in  MrUnyam  QWholeness)  WilkinSy 
Sanscr,  Gr.  p.  11,  aus  kritsnUy  so  d^ss  ihr  selbst  die 
im  Goth.  nmurihrj an  y  welches  fir.  JB.  ^.  481.  nur  sehr 
uneigentlich  alsPentaphthong  bezeichnet,  nachstehen 
muss.    Vierfache  und  dreifache  finden  sich  natürlich 


auch  nicht  übermässig  oft,  sind  inzwischen  doch 
keine  ausgesuchte  Seltenheit.  Ich  erwähne  von  er- 
steren  folgende:  pttnliiyaj  yungdlitcam  Bopp  Gr.  crit. 
tab.  ad  R.  324.,  asarkshma  ib.  p.  176.,  sanMnuwtlna] 
arddhwam,  danshtra,  dhdrshiya\  von  letzteren  die- 
se: ^/Irngay  Bankhtfa.  saükrama ,  Mngraha^  ähhips- 
wahiy  akskipsmakiy  itkshaibdhwan  1. 1.  p.lTSi,  ai^rshta 
p.  17&,  maisya,  hriimaj  manklri,  urthyay  argkya, 
yundkyu,  randkra^  Indra,  maniroj  ghirnyam^^ 
päkshnu^  päkshman,  mankahana.  Wie  mich  dünkt, 
auch  ein  nicht  unbedeutender  Unterschied  der  Indo- 
germanischen von  den  Semitischen  Sprachen! 

Die  eigentHche  Behandlung  des  LaulweiAseh  hat 
sich  Hr.  B.  wohl  für  spätere  Zeit  aufgespart,  indess 
wäre  hie  und  da  ein  Wink  nicht  übel  angebracht  ge- 
wesen, z.B.  beim  Sanskr.  j/A,  daas  es  äusserst  häufig 
an  die  Stelle  von  Ä,  falls  nicht  etwa  umgekehrt,  trete. 
Beispiele:  ä«,  älter  gha^  der  Griech.  Enkl.  y^  ver- 
gleichbar, Lassen,  Anihol  Sanscr.  p.  134.  —  arhoj 
arhaiy  arhya  und  argha,  arghya  von  arh.  —  agha, 
ahasj  €mghasy  anhasy  Sünde.  —  ankriy  angkriy  Fuss, 
Wurzel.  —  ögha  von  tcah  —  dirgha  von  drih  — 
m^gha  von  mih  —  mögha  von  muh  —  magha  von 
mah  —  niddgha  Lassen,  Anihol  von  dah  —  Uma- 
dughä  =  Mmadnh ;  drdnadugh/l  von  d^Jt  —  ghtma, 
gh^ttty  --ghna  Bopp  Gr.  er.  r.  433.  von  kan  —  hi  zu 
ghi  r.  443.  544.  —  ghu  (sound)  und  ghush  aus  hvd  - 
gh'irn  aus  hwrl  —  Ghrin  (tos  hine}  Cl.  8.,  was  gkt 
auch,  bedeuten  soll;  aber  nach  Cl.  1.  (io  iahe  or  flc- 
cepf)  offenbar  mit  krt  zu  vergleichen.  Gkrinä  ( 1.  re- 
proaehy  bhmey  eengure;  2.  compasHOHy  ienderness, 
pHy)  und  hrinUfa  oAetkrlnlya  (1.  cemurey  «.  shame), 
so  dass  man  an  Sanskr.  hrt  mit  pari  (io  reproach,  io 
abttse  or  censure}  zu  denken  sich  genöthigt  sieht, 
Aehnlich  auch  kara  =  hkara  (ETsel). 

,  Wir  gehen  jetzt  zu  der  IL  Abhandlung,  über  das 
GentiSj  fort. 

Es  ist  nicht  zu  verwundem,  dass  die  grossen  An- 
tithesen von  Belebtem  und  Unbelebiemy  von  Sinnlichem 
mid  Unsinnlichem  ^  vonSelbsibeumssiemy  oAeTperm- 
Uckem,  nnd  Bemtssiseynlosem^  er^dlich  von  Männli' 
ehern  und  Weiblickem  auf  tiefste  in  das  Leben,  wenn 
auch  niclit  aller,  doch  sehr  vieler  Sprachen  eingrei- 
fen. Die  Natur  selbst  hat  jene  Unterschiede  bezeich- 
net, aber  wer  möchte  sagen,  dass  sie  es  immer  mit 
Linien  that,  scharf  genug,  um  eine  Verwechselung 
st^  und  unter  allen  Umständen  unmöglich  zu  machen*^ 
Wir,  die  Spätergeborenen,  danken  uns  in  unserer 
Altklugheit  Wunders  viel  damit,  jene  Unterschiede 
mit  klar  sonderndem  Verstände  erkennen  und  festhal* 
ten  zu  können.  Nun,  die  Vorwelt  vermochte  es  auch: 
sie  wusste  den  Stein  vom  Baume,  den  Baum  vom 
Thiere,  dieses  vom  Menschen  zu  unterscheiden,  so 
gut  wie  Win  Gewiss,  und  doch  sah  sie  dies  Alles 
mit  andern  Augen  an. 

{.Die  Fortsetzung   folgt.') 


Digitized  by 


Google 


4i» 


54 


4«6 


ALLG^EMEINE     LITERATUR.  ZEITUNG 


März   1839. 


ALLGEMEINE   SPRACHLEHRE. 

Hamburg,  b. Perthes;  Abhandlungen  zur  allgemein 

nen   vergleichenden  Sprachlehre von  Dr. 

Heinrich  Ernst  Bindseil  u.  s.  w. 

^Fortsetzung  von   Kr.  53.) 

In  Air    und    Jedem    wohnte  —   am   Ende    leug- 
net's  auch    die    tiefste  Wissenschaft   nicht  —    ein 
belebender    Hauch ^    der    Odem    Gottes;    der   Stein 
war  nicht  todt^   so  wenig  als  der  Baum;  der  Baum^ 
\\\t  nicht  ohne  Leben,    so   auch  nicht   ohne  reges 
Gefühl,  ja  oftmals  eine' seelenbegabte  Njinphe,  oft 
ein,  durch   eines  Gottes  Macht   zu  ewigem  Stehen 
vemrtheilter,    umgewandelter    Mensch;    das    Thier 
dachte,  und^  weil  es  dachte,    handelte  und  sprach, 
wie  Menschen  pflegen,  oder  war  selbst  —  Gott.   We- 
der die  Natur  noch  die  Gottheit  stand  dem  Menschen 
so  feru,  als  in  nachmaliger  Zeit.     Was  Wunder,  dass 
ihin  aus  jeuer  überall ,  wie  aus  tausend  Spiegeln ,  sein 
Wj;«e*Bild  zurückstrahlte,    er  dieses  der  zweiten  in 
vervielfiiltigter Gestalt  lieh?  Alles,  was  ersah,  hörte, 
fühlte  oder  dachte ,  war  —  Mensch ,  Menschenzube- 
hör und  Menschenweise;    auch  die  Götter,    welche 
seine  Phantasie  schuf,  waren  nicht  minder  3Ienschen, 
nur  Menschen  höherer  Art.     Doch,  wozu  dies?  Um 
den  Verstand  zu  warnen,   dass  er  nicht  sogleich  und 
jederzeit  wunderlich  oder  gar  lächerlich  finde,    was 
es  für  die  warme ,  lebenathmende  Phantasie,   für  die 
poetische  Anschauungsweise  weder  je  war  noch  ist, 
liass  er  nicht  das  Leben ,   welches   aus  allen  Adern 
der  Natur  quillt,  etwa  in  seinem  chemischen  Tiegel 
oder  unterm  Zergliedcrungsmesser  verflüchtige  und 
ertodte.    Um  darauf  hinzuweisen ,  Idass  es  eine  Zeit 
gab,  wo  Alles  für  Per*ow  genommen  ward,  und  so^ 
dann  oftmals  mit  richtiger  Consequenz ,  wie  das  Be- 
lebte,  sich  sprachlich  hi  zwei  Hälften,  Männliches 
Mnd  Weibliches,    auch  über  die  wahre,    natürliche 
Cirenzc  hinaus  schied.     Selbst  abstracte  Begriffe  fielen 
der  einen  oder  andern  Abtheilung  zu ,    und  bilden  wir 
tWh  heute  noch  die  5/)e*,   Farna^    Victoria ,    Virinsy 
Ff  des  ^  Themis^  Hyj^jca  u.  s.w.  mit  Menschengestalt. 
A.  L.  Z.    1839.    Erster  Band. 


Eine  Menge  Kärpertheile  werden  durch  Ueber- 
tragung  auf  Theile  unbelebter  Dinge  angewendet.     So 
z.  B.  Stuhlbein,    Stuhlarm,    Stufelohren;    Fuss  am 
Stuhle,  des  Berges  (Lat.riic/2C6«,  hergenommen  vom 
Baume);  Zahn  an  Sägen,  Kämmen;    Hals,    Bauch 
eines  Gcfasses;   Waagenzünglein;   Hohlkehle;    vgl. 
Kniekehle;    Brückenkopf;    Bergrücken;     Goldader; 
Nadelöhr,  u^qiümg;  Sanskr.  n<?6At  (Nabel ,  und  Rad- 
nabe) ;  Pflugsterz ,  Hell,  ploegsiaart  (stiva)  von  staart 
Qcauda^;    v\e]p  Längenmaasse;     Sanskr.  pada  als 
Versfuss,  auch  Dactylus  ( — vw)  wegen  der  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Fingergelenken  u.  s.  w.     Empedokles 
lehrte,  die  Pflanzen  hätten,    so  gut  wie  die  Thiere, 
eine  Seele.    Er  sprach  vom  Eiergebären  der  Pflanze 
(Ei  im  Saamenkorne),    verglich  die  Blätter  mit  dem 
Haare  der  Säugethiere  (coma  hundertmal  bei  Lat. 
Dichtem  für  Laub)  und  Schuppen  der  Fische.    Die 
Wurzel  diene  statt  des  Mundes  und  Kopfes  (daher  im 
SeLiiskr.  pMapüy  anghripay  Fusstrinker,  d.  i.Baum). 
Sprengel,  Gesch.  d.Bot.  Th.  L  S.  44.    Auge  (1.  Kno- 
spe, 2.  Masche),    otpO-aX^og,   gebrauchte  Theophrast 
von  der  Knospe  (Sprengel  S.  58.),  \rie  wir.    Ferner 
wird  bei  Pflanzen  gesprochen  vom  Knie  (jemcM/iriw), 
Fusse,   z.  B.   Fuss  (d.  i.  Stamm)  einer  Cypresse 
Fundgr.  d.  Or.  IV,  177;    Adern,    Blut  (Rebenblut); 
Herzen,  z.  B.  Herzblatt,  liith.  szirdis  (Herz)  d.  i. 
Kern  im  H'olze,  auch  Russ.  c^^/Z^e,  das  Mark   im 
Holze,  wie  Sanskr.  1a  lahrtdaya  (Sohlenherz),  fhe 
cenire  of  fhe  sole  ofihe  foot;  iarunäkha  (arboris  .un~ 
gtiis)  d.  i.  Dorn  u.  s.  w.    Diess  Alles  freilich  mit  kei- 
nem grösseren,  aber  mit  gleichem  Rechte,  als  umge- 
kehrt auch  das  Leblose  Vergleiche  mit  dem  Lebendi- 
gen herleiht,  wie  unter  anderen :   Hüftpfannc,  Hüft- 
becken;   Kreuz    (am.  Rücken),    spina  (Rückgrsii), 
MLat.  «^ofÄM/a  (Schulter),  die  SellaTurcicay  Steigbü- 
gel   und    viele    sonstige   anatomische  Benennungen. 
Sanskr.  pants/la^fikha  (Pünfastig)  Hand;  püdaqOhhä 
(Fussast)  d.  i.  Zehe,  pddamüla  (Fusswurzel)  Ferse; 
MLat.  veciis^  hasia^  virga,  frz.twjre,   Lat,  corifii^, 
Ruthe   (peww);    xQ^^f},    igtßtv&og,    xva^og,    xoxxog, 
Ei  (Jesiiciihis^.  —    Eine  Unzahl  von  P/tanzen  ferner 
verdankt   Thiergliedern  ihre  Benennung^     Beispiele: 
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uXtanfxovQoc,  Fuchsschwanz,  aiyoxigac,  Bockshorn, 
ävdgogaifiov  (Pflanzen,  die  gerieben  rothen  Suft  ge- 
hen}, uQvoyXwaaov ,  ßovyXwaaov,  ßovnXivgov,  ßgi^ta^ 
ad^og,  ßovqfd-aXfjiov  ^  ßovxigag^  l/jvonovg,  equisetum^ 
"nnovQig,  iTuiSyXtooaov  ^  xwoyXwaaov,  xvvfgoQxig^  xo- 
Qtav6novgy  ChefWpus,  Xaywnovg,  XtovTonoStov ,  fxvog 
olg,  fivoganig,  pers.  merezengttsh  Mhuseohr  d.  i.May- 
ran,  ovSxrjXog^  ivo/uXig^  ogvt&og  yaXa  {!) ,  ogvid-oya- 
Xov,  rgayontuyiov ,  Bocksbart,  engl.  Buck's  hom^ 
CocVshead^  Cock-^sptiTy  frz.  Cirdfe  de  coq ^  Hahncn- 
kamm,  Hahnenfuss,  Huhnesdarm  (5fe//rrr/a  merf/a), 
Entenfuss,  Bärenklau,  Hirschzunge,  Hode  (kleine 
Pflaumenart),  Kranichschnabel  (Erodiufn)y  Storch- 
schnabel (Geranium)  u.  e.  M.  a. 

Doch,  was  sag*  ich?  Ist  etwas  unpoetischcren 
und  kühleren  Verstandes,  als  die  Mechanik^.  Und 
doch  steckt  sie  zum  Verwundem  voll  poetischer  und 
nichts  weniger  als  mechanischer  Ausdrücke.  Sie  be- 
zeichnet entweder  ganze  Werkzeuge  oder  Theile 
derselben  in  ungeheurer  Menge  durch  Namen  von 
Thieren ,  und  zwar  nach  wirklichen  oder  Sicheinähn- 
lichkeiten. Um  Beispiele  braucht  man  nicht  verlegen 
zu  seyn.  Ich  erinnere  nur  an  wenige.  Griech.  i/Tvogy 
xagxivog,  xagali,  xQiog,  Ivxo^,  ovo^,  xtjvlaxog,  Lat 
ariesy  Cochlea^  lupus  (siehe  auch  Du  €•)»  scarpio^ 
iesiudo.  MLat.  scropha  (machina  ad»uffodiendo9 
urbium  qbsessarum  muras^^  murUegus  ».  caius^  vuU 
pe8y  cavalletuM  u  e.  eqwüeua^  eapreolm  (furciJla^  ge~ 
nus  rtistici  ferramenii  bicornis}^  auch  caprenes 
(tignüy  canterit)^  eabra(capra)y  cavrio/a  (Spar- 
ren). Eis-,  Säge-,  Kutsch -Bock.  Poln.  irtfti  (Feuer— 
bocke)  eig.  Wölfe,  nndKozfffy  eig.  Böcke,  unter- 
scheiden sich  durch  ihr  weibliches  (!)  Geschlecht  von 
den  entsprechenden  Thiernamen*  Bandtke  Poln. 
Gramm.  §.  75.  Eule,  Frosch,  Esel  (s.  Heyse,  deut- 
chesWörterb.),  Hahn  am  Fasse,  an  der  Flinte,  eben 
so  poln.  hurek\  Lith.  gaidys  (Röhrhähnlein)  Mielcke, 
Deutsch -Lith.  Lex.  S.  393,  himm^li  (Stute  und 
Steg  auf  der  Violine) ;  Schlange  an  der  Feuerspritze, 
Feldschlapge,  frz.  Serpentine  ^  serpeni.  Jungfer 
wird  von  den  Pflasterern,  gleichsam  als  wäre  sie  ihre 
Tänzerin,  welche  die  Schwielen  volle  Arbeit  zur  Kurz- 
weil und  zur  Lust  mache,  die  Handramme  genannt; 
bobdle  (altes  Weib)  heisst  den  Lithauern  der  Sen- 


sen-Amboss,  vielleicht  weil  man  auf  diesen,  wie  auf 
ein  altes  ^  bissiges  Weib ,  loshämmert. 

Hat  man  es  begriffen,  was  an  einigen Thatsachen 
aufgewiesen  zu  haben,  hier  genügen  mag,  dass  die 
Sprache,  gelenkt  von  den  Fäden  der  Aehnlichkeitund 
Ideenverbindung,  es  liebt,  auch  das  Unbelebte  in 
den  Kreis' des  Lebendigen  zu  ziehen,  und  dem,  was 
ohne  Odem  ist,  diesen  dennoch  einzublasen,  dann 
wird  man  keinen  Augenblick  über  den  Grund  in  Zwei- 
fel kommen ,  warum  in  vielen  Sprachen  das  gramma- 
tische Geschlecht  weit  über  das  natürliche  hinausragt 
Es  ist  eine  grossartige  Prosopopoüe,  welche  der  Ge- 
danke vorgenommen  und  in  der  Sprache  verwirklicht 
hat.  Ein  Männer-  und  Weiberreich  von  Dingen  und 
Begriffen  ist  aus  einander  und  sich  gegenüber-getre- 
ten;  und,  mag  die  Folgezeit  diesen,  die  Rede  schmük- 
kenden  und  belebenden  Unterschied,  weil  nicht  Pro- 
dukt des  reflectirenden  Verstandes,  noch  diesem 
fassbar,  in  Verwirrung  gebracht,  ja  einzeln  wieder 
aufgegeben  haben,  er  ist  im  kindlichen,  dem  Scheine 
als  Wahrheit  sich  unbefangen  hingebenden  Gemüthc 
und  in  der  urschöpferischen  poetischen  Kraft  der  Vor- 
welt tief  und  fest  begründet. 

Nehmen  wir  unser  Buch  zur  Hand,  so  ist  zwar 
das  Gesagte  in<  demselben  ebenfalls  'ziemlich  richtig 
erkannt  worden,  aber  der  Vf.  hat  geschwankt,  wie 
seine  Rücknalime  (S.  656)  von  dem  früher  (S.  495) 
Behaupteten  zeigt.  Man  er\vartet,  Hr.  B.  werde  die 
Frage,  warum  in  den  Sprachen  für  Ungeschlechtli- 
ches gerade  dieses  oder  jenes  Geschlecht,  oderinil- 
unter  selbst  umgekehrt  für  Persönliches  geschlecht- 
lose *)  Bezeichnung  gewählt  scy,  auch  im  Einzelnen 
seiner  Lösung  näher  gebracht  haben:  und  niclit  mit 
Unrecht;  denn  um  sie  dreht  sich  das  Hauptinteresse: 
allein  —  er  hat  sie  nur  berührt,  nicht  weiter  ge- 
bracht. Doch,  indem  wir  das  Schwierige  und  Miss- 
liche einer  solchen  Aufgabe  nicht  verkennen,  liegt  es 
uns  fem ,  dem  Vf.  daraus  einen  Vor^vurf  zu  machen, 
zumal  die  Ueberschrift:  Verschiedene  Be'zeichnmigs" 
weisen  des  Genus  zu  nichts  Weiterem  verpflichtet,  als 
was  sie  angelobt. 

Es  wird  nun  1)  die  Zahl  der  Genera,  «)  der  Um- 
fang ihrer  Gebiete ,  3)  ihre  Bezeichnung  in  der  Spra- 
che abgehandelt. 


*)  Z.B.  Goth.  guth  m.  (O^tiO,  ahcr  fftid  n.  Qidolum,  Göt«e)  Grimm,  lll.  348  aus  leicht  erkiarlicliem  Grunde.  Anderer  Art  i?t. 
wenn  mtin  Brahmtm  im  Sanskrit  al(«dann  männlich  gebraucht,  aobald  die  erste  Gottheit  der  Indischen  Trias  darunter  ver- 
standen wird,  aber  als  Nentrnm,  sobald  nicht  der  persönliche  BrtihmtL ^  sondern  zufolge  der  pantheistischen  Ansicht  das 
Urwescn  (to  »itoy")  ilberhaopt  dadurch  bezeichnet  wird ,  wofür  man  sich  auch  des  ganz  abstrakten  Worts  Tat  (Es)  bediente. 
^$owohI  in  Bezug  auf  Numerus  als  auf  Genus  sonderbar  muss  man  San^kr.  ädra:  ni.  pl.  (.4  frife')  finden. 
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Rucksichüich  der  Zahl  der  Genera  bin  ich  mit  dem 
Vf.  S.  499  einverstanden,  dass  genus  comm\me  und 
epicoenum  nur  sehr  uneigentlich  als  besondere  Genera 
gezählt  werden;  soUen  sie  doch  nichts  weniger  als 
hermaphroditische  Natur  anzeigen.  Die  Communia 
erhalten  erst  in  der  Anwendung,  also  von  aussen  her, 
ein  bestimmtes  Geschlecht  oder  ihren  Bezug  darauf: 
im  Grunde  aber  ist  ihreDoppelscitigkeit  nichts  als  Fol- 
ge von  Formmangel.  Die  Epikoina  legen  der  Gattung 
ein  (grammatisches)  Geschlecht  bei;  da  aber  diese  in 
i  Geschlechter  (sexus)  zerfallt,  reicht  der  Gattungs- 
name eigentlich  nicht  aus  und  muss  daher  auch  das 
ihm  selber  entgegengesetzte  Geschlecht  mit  vertreten. 
Griech.  Adj.  auf  os,  die  sowohl  weiblich  als  männlich  ' 
gebraucht  werden,  möchte  ich  lieber  Epikoina  als 
Communia  nennen;  denn  nur  im  Widerspruche  mit 
ihrer  männJichen Endung  (so  auch  z.B.  auffallend  ge-  ^ 
nug  ^  iwog)  ,und  trotz  ihrer  werden  sie  auch  weibli-  . 
chen  Substantiven  beigefugt.  Im  Uebrigen  muss  ich 
eine  von  der  durc|i  Hrn.  B.  aufgestellten  in  etwas  ab- 
weichende Anordnung  treffen. 

1)  Giebt  es  Sprachen ,  die  rucksichtlich  des  Ge- 
schlechts indifferent,  d.  h.  geschlechfhs j  zu  nennen. 
BwVf.  stellt  es,  wohl  mit  ubergrosser  Strenge,  in 
Abrede.    Natürlich  kann  sichkeinö  Sprache  völlig 
der  Xothigung  entziehen,  das  eig.  Sexuale  alsUnter- 
scbWenes  anzuerkennen.    Thut  eine  solche,  dies  aber 
nicht  mittelst  grammatisch  zu  diesem  Behufe  ausge- 
prägter Formen  y  d.  h.  setzt  nie  oder  fast  nie  mit  dem 
Unterschiede  (Mann,  Frau)  zugleich  die  Einheit ,  wie 
in:  Mann,    Männin;    Mandschuisch  hhdkha  (Männ- 
chen), ihekhe  (Weibchen),  oder  nimmt  sonst  sprach- 
lich darauf  keine  Rücksicht,'  dann  ist  sie,  als  Spra- 
che, wirklich  geschlechtlos.     Hier  muss  man  aber 
solche  Sprachen,    die  von  vorn  herein  grammatisch 
keinen  Geschlechtsunterschied  machen,  als  z.  B.  Un- 
garisch ,  Finnisch ,  wohl  unterscheiden  von  denjeni- 
gen, die  erst' nachmals  den  ursprünglich  vorhandenen 
entweder   ganz,    so  das  Neupersische,    Kurdische, 
oder  zum  Theil,  als  das  Lettische  und  die  meisten  ro- 
manischen Sprachen,  das  Neutrum,  die  Englische  und 
Bengalische  (Schleierm.  T/n/f.  p.  58.),    mit  Ausnah- 
me des  sexual  Männlichen  und  Weiblichen,  Masculi- 
num  und  Femuiinum  erst  wieder  cinbüssien. 

S)  WirkUch  geschlechtliche  y  und  zwar  o)  solche, 
in  denen  sich  mit  starrer  Cdnsequenz  Alles  im  Mänir- 
üchen  und  Weiblichen  absorbirt;  so  die  semitischen, 
i)  Jene  anderen,  welche,  ausser  dem  Geschlechtli- 
chen, auch  noch  Geschlechtloses,  Neutrales (sanskr. 
irTlIyaprahrlfH ,   d.  h.  von  der  dritten  Natur)  zulassen. 


Das  Neutrum  ist  der  Gegensatz,  die  Negation 
von  Geschlechtlichkeit,  und  heisst  Geschlecht  nur 
xot'  dvTicpQaaiVj  wie  der  verrufene /wct<*.  Es  ist  dem 
Männlichen  und  Weiblichen  zusammengenommen ,  als 
Lebendigem  oder  wenigstens  in  dieser  Eigenschaft 
Gedachtem,  gegenüber  das  Unlebendige,  Todte,  und 
bildet  dadurch  mit  ihm  denselben  Gegensatz,  den  an- 
dere Sprachen  zi^ischen  Lebendigem  und  Leblosem 
hervorheben.  Demnach  giebt  es  nur  2Jii?ei  Geschlech- 
ter,  wie  in  der  Natur,  nicht  mehr  und  nicht  weniger. 
Die  Unterscheidung  des  Lebendigen  vom  ünlebendi- 
gen,  des  Persönlichen  vom  Unpersönlicheil  ist  zwar 
der  geschlechtlichen  in  gewisser  Beziehung  analog, 
'  schlägt  aber  eine  ganz  andere  Richtung ,  nämlich  ganz 
eigentlich  der  Reflexion ,  ein.  Sehr  weitgreifend  zeigt 
sich  der,  Leben  oder  Abwesenheit  desselben  zum 
Kennzeichen  machende  Unterschied,  ausser  bei  Aus- 
drücken wie  nemo,  itiAiV;  niemand,  nichts;  person-- 
ne  {persona)  j  rien  (aus  Lat  res  vielleicht  mit  negati- 
vem n,  das  ^jedoch  gewöhnlich  aus  rem  gedeutet 
wird),  namentlich  heim  Interrogativpronomen y  indem 
eben  die  Unbestimmtheit  der  Frage  am  wenigsten  eine 
Geschlechtsunterscheidung  als  Voraussetzung  gestat- 
tet, z.  B.  zigy  zl'y  wer,  was?  und,  ausser  den  S. 
515 — 516  genannten  Sprachen,  im  Kurdischen:  ÜCi? 
wer?  ee  (nach  ital.  Ausspr.) ?  was?  Ke  gen.  comm. 
als  relat.  —  Der  in  den  vorigen  oft  hineinspielcnde 
Unterschied  zwischen  Vemunftigem  und  Vernimfi^ 
losem  wird  nur  mehr  beiläufig  S.  511  besprochen ;  al- 
lein es  hätte  noch  manches  erwähnt  werden  können, 
z.  B.  dass  die  Sjfntax  oft  zwischen  Personen  und  Din- 
gen unterscheidet,  wie  wenn  im  Griech.  beim  Ncutr. 
Plur.  der  Plur,  steht,  sobald  dieses,  seiner  sonstigen 
Natur  widerstrebend,  lebende,  als  solche  individuelle 
und  daher  mehr  geschiedene  Personen'  bezeichnet 
(Matthiä  Gr.  Gr.  §.  300),  im  Lat.  bei  mehreren  per- 
sönlichen Subjekten  der  Plur.,  wogegen  sonst  üblicher 
Weise  der  Sing. ,  und  bei  mehreren  sachlichen  oder 
unsinnlichen  verschiedenen  Geschlechts  das  Neutr. 
PI. ,  diese  eben  dadurch  als  Geschlechtloses ,  Dingli- 
ches darzustellen.  —  Der  Vocativ  setzt  Verständ- 
niss  der  Anrede,  folglich  Bewusstseyn  oder  wenig- 
stens Leben  voraus.  Desshalb  hat  das  Neutrum,  die 
mir  sehr  precär  scheinende  in  der  ersten  Sanskritdecl. 
ausgenommen,  schlechterdings  keine  Vocativform. 
Wenn  im  Griech.  und  Lat.  schon  oft  genug  im  ^ing. , 
wie  im  Plur.  den  ganzen  Indogermanischen  Spraoh- 
stamm  hindurch ,  der  Nominativ  an  Vocatives  Stelle 
tritt,  so  darf  es  uns  noch  weniger  Wunder  nehmen, 
dass  Unbelebtes  im  Griech.  nur  selten  einen  Vocativ 
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hat.  Hieraus  erklärt  sich  daiinauch  S.  503^  warum 
im  Lith.  nur  belebte  Masc.  auf  ü  den  Voc.  vom  Nom. 
uuterscheiden ,  und  im  Lat.  persönliche  Wörter  auf 
ins  im  Voc.  durch  Contr.  i  lauten ,  während  die  selt- 
ner und  eigentlich  immer  bloss  missbrauchlich  in  den 
Fall,  angeredet  zu  werden^  kommenden  Dinge  die 
Endung  te  aufgelösst  lassen.  — 

Die  Unterschiedlosigkeit  des  Nom.  vom  Acc.  im 
Ncutr.,  welche  sich  sogar  im  Slawischen  auf  alles  Un^ 
belebte  erstreckt^  rührt  eben  daher,  weil  der  Nom. 
als  Casus  das  Subjekt ,  die  freie  selbstbe^\nisste  Per- 
sönlichkeit, das  Ich,  repräsentirt. 

Umfang  der  Genusgebiete  S.  500 — 535.  Es  wer- 
den fünf  Redetheile  aufgeführt,  die  an  der  Genusun- 
terscheidung Theil  nehmen  können,  wiewohl  nicht 
immer  in  der  Wirklichkeit  nehmen.  Ich  vermisse 
darunter  die  Par^iAe/n;  diese  gehen  nämlich  am  ge- 
wöhnlichsten von  den  indifTerenteren  Mäsculinar  -  und 
Neutral  -  Stämmen ,  nichts  desto  weniger  aber  auch 
zuweilen,  obschon  seltener,  von  feminalen  aus. 

Pronomen.  Vater  sagt  (Lehrb.  d.  allg.  Gramm. 
Halle  1805,  S.  79.)  noch,  dass  die  1.  Pers.  Sing.,  als 
sich  durch  die  Gegenwart  selbst  bestimmend ,  wohl  in 
keiner  Sprache  anders  als  g.  comm.  sey.  Das  Ich  als 
solches  ist  geschlechtlos.  Um  so  sonderbarer  wäre 
eine  Unterscheidung  des  Geschlechts  bei  diesem  Pron.  in 
der  Yarura-  Sprache  (hei  Bindseil  S.  506  aus  Mithr.  III. 
2.  S.  636)  als  ganz  isolirt  stehender  Fall,  def  Vätern 
früher  musste  entgangen  seyn.  Dass  coade  (ich)  dem 
angeblich  #ttm  bedeutenden  gue  entspreche,  zeigt  theils 
die  Vergleichung  der  Pron.  mit  den  übrigen  Formen 
des  vorgeblichen  Verb.  Subst.,  theils  der  Acc.  CGUy 
guä  (mich).  Es  muss  daher  in  codde  die  Schluss- 
sylbe  Zusatz  seyn ,  Anelteicht  also  das  di  (e*f)  in  j  wrf- 
di  (er) ,  verglichen  mit  jui  (ihm)  und  Lat.  ille  ego , 
oder  derSchluss  von  o^/idi  (Mann);  wenn  codde  durch 
ni  zum  fem.  werden  soll,  welches  ni  sieh  allenfalls 
mit  ibini  (Weib)  oder  mit  dem  Ende  von  jinna  be- 
rührt, so  wäre  in  beiden  Fällen  die  Hinzufügung  von 
iiifiAx  codde ^  die  behauptet  wird,  höchst  räthselhaft. 
Leider  lässt  sich  aus  den  zu  kurzen  Angaben  im  Mi- 
thridates  nicht  mehi  entnehmen.  Sprachen,  welche 
Substantiva  in  der  Weise  von :  Ihr  Diener ,  Ilire  Die- 
nerui  an  die  Stelle  der  ersten  Person  setzen,  kom- 
men liiebei  nicht  in  Betracht,  so  viel  erhellt  von 
selbst',  aus  welchem  Grunde  das  Barnianische  nicht 
beweisend  ist.  Eben  so  fallen  auch  das  Lith.  mudwi^ 
judwi  (wir  beiden  Weiber,  ihr  beiden  W.)  und  Span, 
fiosotrosf  as\  vosotros,  un  weg;  da  der  Geschlechts- 
unterschied hier  wie  dort  ledigUch  den  Zusatz,  aber 
nicht  cig/dasPron.  \,  und  2.  Pers,  angeht.  Es  ist  ge^ 
rade  so,  als  hätte  (1er  Vf.  Jtal.  io  mcüesima  {ego  ipso) 
u,  dgl  aufführen  wollen;  denn  die  Anrückun^  von 
dwi ,  otras  an  das  Pron,  ändert  in  der  Sache  nichts, 
Uebrigens  wü^rde  auch  nur  im  Sing.  Geschlechtsunter- 
scheidm»g  für  ich  Befremdeij  erregen.  —     Das  Rcv 


fiexivurn  kann,  als  auf  einSubj.,  mit  dem  es  iden- 
tisch ist  Qa  -  A)y  zurückweisend,  der  Unterscheidung 
des  Geschlechts ,  \ne  es  auch  häufig  von  Seiten  der 
Person  und  des  Numerus  pflegt,  entbehren.  Keine 
wahre  Ausnahme  machen  ijnuvTov ,  ifv  u.  s.  w.  Von 
einem  tfiuvto ,  atavto ,  die  Ilr.  B.  wohl  aus  zu  grosser 
Betriebsamkeit  S.  508  aufstellt,  habe  ich  nie  gehört, 
und  wüsste  auch  nicht ,  wie  dieselben ,  als  der  Natur 
der  Sache  gänzlich  widerstrebend,  sollten  gebraucht 
werden  können ;  schwerlich  wird  jemand  auch  nur  z.B. 
ä  naiäiovy  amvzo  — ,  wo  es  noch  leidlicher,  als  in  der 
1.  Pers.  wäre,  sagen.  —  S.  554  hätte  der  Grund  an- 
gegeben werden  sollen ,  warum  Ital. /oro,  Dakorom. 
m.  al  loruy  fem.  a  loru  im  Fem.  mit  dem  Masc.  über- 
einlaute;  es  erhielt  sich  darin  ein  Nachgefühl  des  Ur- 
sprungs aus  illorum,  welches  im  weiteren  Sinne  über- 
diess  noch  illarum  in  sich  einbegriff  (Diez,  Rom.Spr. 
11.70).  S.  577.  580  werden  ItaL  Ulf ei,  tuoi,  *i/oi  miss- 
deutet; ersteres  erklärt  Diez  a.  a.  O.  S.  7t  richtig  aus 
fitej,  die  beiden  andern  aber  besitzen  tio  nicht  etwa 
durch  Lauterweiterung  von  ti,  sondern  weil  sich  an 
die  Singularform  tuOj  suo  das  plural«  i  ansetzte,  yno 
•  es  in  ähnlicher  Weise  mit  neu  gebildeter  männlicher 
Pluralendung  noi^  voi  heisst,  während  der  Spanier, 
dem^Pluralzcichenist,  nos,  üo«  beibehielt.  haX.qme, 
haec  im  Sing.  Fem.  erklärt  meines  Bedünkens  Max. 
Schmidt  vortrefflich  aus  IIäuf;ung  zweier  Feminalsuf- 
fixe,  wie  vm  gleichfalls  zwei  Diialendungen  enthält; 
an  eine  Umdrehung  von  ia  zu  ae  kann  ich  mit  Hrn. 
B.  S.  614  tlurchaus  nicht  glauben.    • 

Was  von  dem  Einschub  der  Sylbe.^f  in  slawischen 
Benennungen  junger  Geschöpfe  in  einigen  Casus  S. 
503.  510.  511.  512  gesagt  wird,  beruht  auf  schiefer 
Ansicht  der  Sache,  indem  et  (s.  Et.  F.  II.  581.)  keine 
Flexions  - ,  sondern  Derivations  -  Endnng  ist.  In  Be- 
treff der  Unterscheidung  des  Lebendigen  und  Unbe- 
lebten, welchen  Slawische  (aber  auffallender  Weise. 
so  viel  mir  bekannt,  nicht  die  I^ettischen <^)  Sprachen 
in  der  Flexion  durchführen,  suchen  wir  eine  Erklärung 
dieser  Erscheinung;  umsonst.  Mir  scheint  wenigstens 
das  Eine,  die  häufige  Uebereinstimmung  des  Acc.  und 
Nom.  bei  unbelebten  Wesen  klar,  und  auf  die  Vn^c- 
schiedenheit  derselben  Casus  im  Neutrum  hinzuwei- 
sen. Wenn  dagegen  bei  lebenden  Wesen  oft  der 
Acc.  mit  dem  Gen.  übereinlautet,  so  muss  erst  noch 
untersucht  werden,  in  wie  weit  dabei  Formvermi- 
schung, der  man  so  oft  in  den  Sprachen  begegnet, 
ins  Spiel  komme.  Wichtiger,  als  Geschlechtsunter- 
scheidung in  den  Casus  ^  denen  sie  begrifflich  fremd 
bleibt,  möchte  die  je  nach  den  Nnm.  seyn.  Di© 
mehrheitlichen  Numeri  weichen  oft  rücksichtlich  des 
Geschlechts  vom  Singular  ab,  z.  B.  S.  524.  das  Zi- 
geunerische, indem  es  im  Plur.  des  Pron.  3.  Fers,  den 
im  Sing,  anerkannten  Unterschied  wieder  aufliebt. 
Natürlich  tritt  im  Rudel  das  Geschlecht  zurück ;  da- 
her lieben  CoUektiva  das  Neutrum, 

iDie  Fortsetzung  folgt,') 


*j  Doch  werden  ^.  B.  die  Lith.  JSahlsiibstantiva,  wie  duejets  (Dyade)  u.  9.  f.,  l^Iielcke  Jiitli.  Gramm.  S.  62,  nur  vom  Beleb- 
ten gebraucht. 
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B 


iFortsetzung  von  Nr.  54.) 


ei  Qeiegeuheit  des  Geschlechts  der  Numeralia 
fehlt  die  bechst  ioteressante  Angabe  bei  Adrian  Balbi^ 
hfnd.  ä  VAUoB  ethnogr.  p.  36.  S52  über  die  Wahl 
^^ersciiiedener  Zahlworter  je  nach  Verschiedenheit  der 
gesäUten  Gegenstände ,  als  2.  B,  Belebtes^  Unbeleb- 
tes, Tage,  Ellenmaass,  Fische. 

Natuigemäss  4(oninit  Geschlecht  nur  dem  SiAst, 

und,  vermöge  seines  repräsentativen  Charakters,  dem 

iViMi.  au;  Num.  und  Adj.  haben  darauf  nur  in  Betreif 

der Congmens  einen  Anspruch.    Das  Attribut,  z.B. 

Schönheit,    stellt  sich  allerdings  bei  weitem  anders 

etnratt  Manne  ^   an  der  Frau  oder  am  Thiere  dar^ 

Diid  ist  gewissermassen  ein  Abglanz  von  der  Sub- 

sUnz,  an  welcher  es  haftet  und  Aber  welche  es  sich 

hinbreitet.    Dies  erklärt,  weshalb  in  vielen  Sprachen 

auch  das  Adj.  Geschlechtsbezeichnung  erfahrt,   als: 

scbenerMann,  schone  Frau,  schönes Thier.    Hr.  von 

Hamboldt  bemerkt  (Kamspr.  S.  CCCXCIII):   „Die 

Veidoppelung  findet  vorzüglich  bei  Adjeciiven  statt, 

da  bei  der  Eigenschaft  das  besonders  aufTallt,   dass 

sie  nicht  als  einzelner  Körper,   sondern,  gleichsam 

als  Fläche ,  überall  in  demselben  Räume  erscheint.'' 

Man  gestatte  uns,  diesem  Gedanken  hier  gelegentlich 

in  aller  Kürze  ehie  weitere  Ausdehnung  zu  geben. 

Wir  setzen : 

Wurzel  SS  0  punctuell 

Verbum  =  1  linear 

Adjekt.  SS  S  planimetrisch  (Fläche) 

Subst.     s  3  körperlich  (kubisch ,  sphärisch) 

Pron.      ^  die  hohle,  nur  äusserlich  umschrie-« 
bene  Figur  als  A  O  O 

Piäp.  Conj.  =  Winkel  (»^  oder  Parallele  (»). 
Die  Wurzel,  ats  nur  nach  innen  bestimmter,  aber  nach 
aussen  ridiiungsloser  Punkt  kaim  eben  desshalb  nie 
aa  und  für  sich  Wort  seyn,  es  träte  denn,  wenn  i^uch 
nur  gMüg,  die  s[H«c)iliche  Bestimmtheit  hinzu.  Die«» 
A.  L.  Z.  1899.    Erster  Sand. 


ser  Punkt  in  Bewegung,  also  in  zeitlichem  Fort- 
schritte gedacht,  giebt  das  Verbum,  welches  nur  Ei« 
ne  Erstreckung,  nämlich  die  lineare,  hat  Adj.  und 
Subst.  dagegen  werden  wirklich  oder  nur  vergleichs- 
weise als  raumbegrenzt  t  raumerfuliend  und  in  ihm  ru- 
hend, gleichsam  fix,  vorgestellt^  während  sich  das 
Pronomen  nur  einer  unurissenen,  inhaltleeren  Skizze 
vergleicht,  was  eben  seinen  ganz  allgemeinen,  farb- 
losen Charakter  ausmacht.  An  die  Ungeschlossenheit 
des  Winkels  oder  der  Parallele  endbch  erinneit  die 
UnVollständigkeit  der  Präpositionen  und  Conjunctio-^ 
nen,  welche  für  sich  nur  ein  ganz  abstraotes  Verhält^ 
niM  andeuten,  das,  um  vollständig  zu  seyn,  minde- 
stens zwei  complementäre  Glieder  voraussetzt,  zwi^ 
sehen  denen  eben  jenes  Verhältniss  befestigt  gedacht 
wird. 

Das  Verbum  ist  von  Seiten  des  Begriffes,  wie 
leicht  einzusehen,  gegen  das  Geschlecht  gloichgältig. 
Wird  BS  nichts  desto  weniger  davon  afficirt,  so  ge- 
schieht dies  nur  mittelbar,  durch  das  Subject,  an  wel- 
chem das  in  ihm  Ausgesprochene  haftend  diargestellt 
wird.  Und  zwar  auf  doppeltem  Wege,  indem  der 
Geschlechtsbegriff  entweder  1)  in  das  Pronamif$al^ 
Suffix  oder  8)  in  das,  zum  Adj.  hinneigende  Partie 
cipium  gelegt  ist.  —  Die  Lat.  S.  Pers.  PI.  auf  mint, 
die  Bopp  für  participial  erklärt  und  die  man  folglich, 
wo  nicht  als  Vocativ,\doch  wegen  ihres  Bezugs  auf 
die  S.Pers.  als  vocati^^seh  betrachten  muss,.  hat,  weil 
das  Neutrale  seiner  Natur  nach  nur  uneigentlich  in 
den  Fall,  angeredet  zu  werden ^  kommt,  persönliches 
und  zwar  a  sesu  pcthri  männliches  Geschlepht.  — 
3anskrJ  -<r2,  z.B. data  (datums)  repräsentirt dess- 
halb ohne  Gcachlechtsunterscheidung  die  3.  Pers.  Fut, 
weil  tri  ursprünglich  gen.  camm.  war,  wie  z.  B.  pitrtj 
matrt  (Vater,  Mntter)  und  mehrere  Lat.  Communia 
oder  Femin.  auf  for  (z.  B.  auctin*  Schneider^  Lat.  Gr. 
III.  S  u.  3.,  vgl.  turor,  etnw)  lehren;  tri  als  persön- 
liches Suffix  schliesst  das  Neutr,  aus,  weshalb  auch 
dieses  unter  der  einen  Form  mitb^^ffeu  wurde,  ob- 
schon  es  möglicher  Weise  sich  formell  davon  hätte 
unterscheiden  lassen.  Bopp  6r«  crit.  r.  179.  Bin  Glei- 
ches hätte  auch  mit  dem  Lat.  dator  nach  DecL  IIL 
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geschehen  mögen ,  gewiss  nicht  leicht  aber  mit  den 
geschlechUioh  zu  bestimmt  unterschiedenen  Formen 
daiiirusy  a^  um. 

Bezeichnung  der  Genera  von  S.  533 — 660.  Es 
werden 4  Arten  derselben  aufgestellt:  1)  Geschlechts- 
bezeichnung   mittelst    ganz    verschiedeyier    Wörter  \ 

2)  mittelst  verschiedener  Grade  der  Stärke  (S.  537 — 
581.)  oder  Lebendigheii  der  Laute  (S.  581—596.); 

3)  mittelst  einfacher  und  verdoppelter  Formen  (S.  596 
— 596.);  4)  mittelst  beigefügter  Wörter  odei*^Laute. 

Nr.  1.  ist  allerdings  wohl  in  allen  Sprachen  ver- 
breitet;  gehört  jedoch  genau  genommen  gar  nicht 
hieher,  da  es  auf  einem  Verkennen  oder  zum  minde- 
sten Unbeachtetlassen  des  Geschlechts  beruht  ^  indem 
einseitig  die  verschiedenen  Geschlechter  ^  z.  B.  taurus 
{taura  ist  die  unfruchtbare  ^  also  das  weibliche  Ge- 
schlecht gewissermassen  verläugnende  Kuh)  und  vacca 
selbst  als  Gattung^  nicht^  was  sie  sind^  als  Geschie- 
denes innerhalb  ein  und  derselben  Gattung  (Jkos)  ge- 
nommen werden. 

Zu  Nr.  3.  kann  ich  mich  noch  nicht  verstehen^ 
da  die  angeführten  Beispiele  sehr  vereinzelt  und  fast 
alle  zweifelhaft  sind.  Das  Russ.  iot  (jener)  ist  al- 
lerdings reduplicirt^  wie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach, 
wenn  gleich  Goth.  thata^  das,  einigen  Protest  da- 
gegen einzulegen  scheinen^  Sanskr.  fa#  oder^ac/;  auf 
das  Genus  aber  ist  es  bei  tot  gewiss  nicht  abgese- 
hen. —  Sehr  wenig  beweisst  ferner  Avarisch  uassass 
Knabe ;  jass  Madchen;  Avar.  fiassa  und  jasse  (id.^y 
uaZy  jaz  Bruder,  Schwester,  Andisch  uoz,  iotz  S.  557., 
vergl.  545.,  uoz  Bruder,  iz  Schwester  S.  580.,  aber 
godsy  jode  S.  54t.,  welche,  der  am  Tage  liegenden 
'  innern  Einerleiheit  jener  Paare  zum  Trotz ,  dennoch, 
bloss  seiner  äusseren  Rubricirungsmethode  zu  Liebe, 
Hr.  B.  unter  die  allerverschiedensten  Kategorieen 
bringt,  lassen  vielmehr  eher  glauben,  dass  uassass 
nicht  sowohl  reduplicirt  sey,  als  hinten  mit  einem 
SufBxe,  etwa  deminutivem,  versehen.  —  Noch 
weniger  kann  ich  an  Reduplikation  im  Barman.  jat)- 
Ma  ^ma^-ma  (Zeugin),  neben  jaü  -  hha^ma  (Zeuge) 
glauben.  Ma  bezeichnet  (s.  Bindseil  selbst  S.  654. 
und  Schleiermacher  VInft.  p.  158.)  das  Fem.,  z.  B. 
ta^kä  (Sohn)  als  Anrede  der  Priester  an  einen  Mann, 
la-k^-muLan  eine  Frau.  Das  ma  in  jati^hha-ma 
aber  mag  mit  ma  isecourirj  aider')  Schleierm.  p.  388. 
fibereinstimmen,  obschon  ich  nach  den  übrigen,  viel- 
leicht von  Klaproth  nicht  nach  der  Schreibung,  son- 
dern nach  der  Aussprache,  welche  bekanntlich  im 
Banngnischen  stark  von  jener  abweicht,  wiederge- 
gebenen Elementen  vergebens  gesucht  habe;  unter 


dieser  Voraussetzung  enthielte  das  obige  Femimnuro 
eine  blosse  ScheinredapKkation. 

So  bleiben  uns  nur  noch  Nr.  2.  und  4.  zur  Betrach- 
tung übrig.  Hr.  B.  hat  hiefür;  grosse  Massen  von 
Stoff  zusammengebracht,  allein  wir  dürfen  nicht  ver- 
schweigen, dass  uns  ein  grosser  Theil  davon  ^  wel- 
cher die  Sache  durch  seine  Last  beschwert  und  somit 
eher  erschwert  als  fordert,  mehr  als  entbehrlich  vor- 
kommt, ein  anderer  aber  durch  ungehörige,  über  Ge- 
bühr an  bedeutungslosen  Aeusserlichkeiten  klebende 
Zerstückelung  und  Einreihung  viel  an  seiner  Brauch- 
barkeit verliert. 

Um  dem  Leser  sogleich  durch  ein  höchst  lehr- 
reiches Beispiel  die  Art  und  Weise  zum  Bewusstseyn 
zu  bringen,  wie  sich  vjelfach  die  Sprachen  statt  der 
Motionsendungen  blosser  Lautunterschiede  innerhalb 
eines  Worts  zum  Behufe  sexualer  Entgegensetzung 
bedienen,  lese  ich  aus  der  sehr  vollständigen,, von 
Hrn.  B.  ohnehin  nicht  benutzten  Liste  der  Vater -mvA 
Mutternamen  aus  Sprachen  aller  5  Welttheile,  welche 
sich  bei  Adrian  Balbiy  Atlas  ethnogr.  Tabl.  XXXVII 
— XLI  unter  den  Art.  pbre^  mbre  findet,  die  für  den 
beabsichtigten  Zweck  taugenden  Ausdrücke  aus,  er- 
laube mir  jedoch  der  Kürze  halber  die  Namen  der 
Sprachen,  welchen  dieselben  jedesmal  angehören  und 
anderes,  aus  d.  a.  St.  Ersichtliche  wegzulassen.  Es 
ist  nicht  zu  läugnen,  in  den  Benennungen  der  Aeltern 
spricht  sich  bei  aller  Mannichfaltigkeit  doch  auf  der 
anderen  Seite  eine  so  auffallende  Aehnlichkeit  und 
vielleicht  nirgend  weiter  so  stark  aus,  dass  man  in 
dieser  Ueberdnstimmung  einen  Beweis  für  die  einst- 
malige Existenz  einer  AUmutter  sammtlicher  Spra- 
chen, und  in  jenen  Benennungen  geradewegs  Ueber- 
reste  der  allgemeinsamen  Ursprache  zu  erblicken 
lange  kein  Bedenken  trug.  Das  ist  freilich  nur  eitel 
Schein  und  eine  rein  mechanische  Erklärung-,  aber 
das  Factum  bleibt,  und  wir  können  nicht  anders>  als 
dasselbe  einem  im  menschlichen  Oemüthe  tief  be- 
gründeten, allüberall  unter  den  Völkern  fthnlich  wir- 
kenden Instincte  beimessen.  Man  bemerkt  insbeson- 
dere 1)  Vorwalten  des  a,  als  natürlichsten  aller  Vo- 
cale,  so  wie  auch  Buchstaben  überhaupt;  S)  f&s^ 
lauter  leicht  aussprechbare  Buchstaben,  namentlich 
Lab.,  welche  dem  Kinde,  weil  durch  das* Saugen  zu- 
erst seme  Lippen  erstarken,  am  frühesten  gemäss  seyn 
möchten,  alsp,  b,  m;  dann  dentale  Mutä  nebst  dem 
Nasal:  /,  d,  n;  selten  Gutt.,  Palat.,Sibil.  oder  Aspir., 
r,  /,  undConsonantengruppen;  3)  da  die  Benennun- 
gen mehr  interjectionelle,  die  mütterliche,  oft  gleich- 
namige, Brust  oder  Speise  verlangende  Anreden,  als 
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objective  Bezeichnungen,  meparenSy  genitoTy  jfetit- 
irix  sind,  Häufigkeit  der  Reduplikation,  durch  wel- 
che sich  die  Dringlichkeit  des  Verlangens  mit  kräfti- 
geren Farben  malt.     Als  gewöhnliche  Gestaltungen 
der  Reduplikation  beachte  man :    a)  Cons.  voc.  (Jons, 
voc.    b)  voc.  Com.  voc.  Cotis.     c)  Voc.  cons.  Voc. 
d)  voc.  CoHS.  gemln.  voc.    Beispiele  für  Vater:  papa 
faipaiy  pepe,  ipip,  baboy  manm]   iaia,  feie,  tiiij 
kdoy  dadCj  dadagh  wie  babbaghj  nonb-,  yaya^  ißchi" 
Uchi'^  appuy  anuty  attay  ata,  aggah,  m»,  iki.  — 
Matter:   mamnuiy  mamay  memey  fafüy  bibiy  dedUy 
nanoy  tienCy^ffatfay  jejcy  tsdnUchtty  ememenn-y  am'» 
m,emmey  eme,  annuy  aruiy  enne,  j//t\  t/to,  ellüy 
edjey  adJGy  ege^  eh^y  äkäy  Sanskr.  äkkdy  aliäy  Goth. 
ailAei  Qrimm  DI.  323.    Bringt  man  in  Anschlag,  dass 
ursprünglich  gleiche  Vocalo  sich  allmälig  einander 
eotfremdet  haben  können,  was  vielleicht  von  einigen 
der  aufgeführten  Beispiele  gilt,    so  steigert  sich  die 
Zfahl  noch.  —    EndUch  4)  worauf  es  uns  jetzt  vor- 
züglich ankommt,    Hervortreten   eines  Gegensatzes 
zwischen  ^en  Vater-  und  Muttemamen  theUs-in  den 
einzelnen  Sprachen,  theils  in  der  ganifcen  Summe  iiber- 
haupt,  dergestalt  dass  sich  beide  Theile  ungefähr  wie 
Amsund  Thesis,  Forte  und  Piano  oder  dergl.  zu  ein- 
ander wrhalten.     Dorthin  neigt  die  Wagschale  mit 
den  hatUreHy  [liach  dieser  Seite  die  mit  den  minder 
scbroSeiky  weicheren  Lauten;    doch  muss  man  sich 
scAoa  im  Einzelnen  auch  Abweichungen  gefallen  las- 
sen, z.B.  den  befrem'dlichen  Fall,  dass  mama  nicht 
bloss  in  Georgischen,^  sondern  auch  in  Javanischen 
Sprachen  {ßalbiy  Tab.  XL.)  den  Vater,    nicht. die 
Mutter,  bezeichnet. 

Bei  den  nachfolgenden  Namenpaaren,  die  je  eins 
derselben  Sprache  oder  Mundart  angehören,  stehen  in 
der  ersten  Reihe  die  Namen  für  den  Vater,  in  zweiter 
die  für  die  Mutter.    Der  Unterschied  liegt  bald  in  den 


Cms,y  bald  in  den  Voc.y 

1)  Labi 

6,  p,  f,  —  jii,  6,  w. 

ab  —  am 

ab  —  ^n),  am 

abo  —  amo 

oft,  obo  ~  am,  amma 

p'hae  —  mae 

f tt  —  wu 

fa^ba 

bao  —  mau 

ba-^ma 

bemma  —  tvyanna^  wyang 

«.  bta 

pa^mi 


oder  ist  ein  gemischter* 
pai  —  mai 
papa  —  mama 
päter  —  mater  cet. 
pap  —  mim 
bjapp  —  bjamja 
bapa  —  mimeh  , 
baba  —  tmme.      • 

2)  Htnt. 
tyd^n. 
ata  —  ana 
atya  -^  anya 
otjee  —  onje 
dada  —  nana 
jaäa  s.jaddeh  -^janah 


täi  —  nai 
täte  —  natiä 
zitah  —  zinah 
tauthah  —  naunah 
tatli  —  nantli 
iUtaga  —  anaga 
l  aäaga  *-  anaha 
^athak  —  annak 
\atakka  —  annaka 
i^atawut  —  ainau'ut 
^atanna  —  nanga 

3^  Bent.  —  Lab* 

t,  d  —  m,  b. 

atäi  —  abäi 

aiai  —  abai 

tady  —  mam,  mamwys 

tadwys 

iata  —  mamoy  mamma 

tata  —  metne 

tete  —  mamq 

tuatta,  tato —  muamoy  tnamo 

tato  —  mamo 

ata  —  amma 

Ott  ata, —  amama 

dada  —  mama* 

4)  Lab.  —  Dent. 

^y  ^y  Pj  f  —  »»• 

papa  —  nana 

fa  —  na~ 

pha  —  noo 

abboe  —  ennoe 

oabba  —  oan 

obio  —  enniu 

taummauna  —  tounnina 

mame  —  nene 

ami  —  ani 

n^^ni 

ama  —  ena 


amani  —  inani 
'antai  —  inai 
ama  —  iiia 
amahan  —  inahan 
ammu  —  enmu 

6)  Voc, 
ama  —  eme 
inna;  nam  —  ne;  nem 
baba  —  bibi 
ou  —  ae 
iodi  —  eiodo 
inzu  —  inzä 
itohuang  —  itohoäng 
tsaacko-^tsaacko 
(wohl  nur  in  der  Schrift  gleich.) 

6)  Sibil.  und  Lab.  (vgl. 
Bindseil  8.  5450 

nisä  —  niwä 
nese  —  nebe 
nisse  —  newan 
essja  —  ewja 
essel  —  amel 
esel  —  amel 

djesumma  —  njemutnma 
össepp  —  ömepp 
heseb  —  hemed  (ßicl') 
essem —  ewem;  ewel 
iigam  —  esseml')^  und 
Sib.  —  JDent. 
missee  —  minnee 
messee  —  nHnjh 

7)  Verschiedenes: 

ara  —  ana 
raachd  —  maaeho 
ekta  —  ektan 
yaya  —  mama 
nond  —  jeje 
abbati  —  ennafL_ 


Die  Natur  der  Untersuchung  gebietet,  dass  man 
das  Resultat  mehr  im  Grossen  vor  Augen  behalte,  als 
es  zu  sehr  ins  Feine  ausspinne;  im  Einzelnen,  im 
Kleinen  würde  es  leicht  unwahr,  mindestens  klein- 
lich. Es  dürften  die  Ausnahmen  (das  Gegentheil)  von 
der  Reeel  nicht  verschwiegen  werden ,  deren  manche 
freiUch  gegen  dieselbe  gewiss  nicht  widerspänstig  er- 
schienen, falls  uns  aus  deh  Sprachen  alle  Benennun- 
gen für  Vater  und  Mutter,  insbesondere  in  den  ur- 
sprünglichsten Formen,  bekannt  wären;  —  die  Aus- 
nahmen geben,  indem  sie  die  Regel  begrenzen  und 
einschränken,  uns  erst  den  wahren  Maassstab  zu  Bc- 
urtheilung  letzterer  in  die  Hand.  Dann  bleibt  auch 
Irrthum  hie  und  da  möglich,  wo  man  zu  ermitteln 
ausser  Stande  ist,  ob  nicht  solchen  Namen  ein  wirk- 
licher Sinn  als:  Erzeuger^  Nährerin  u.s.w.  zumOrun- 
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de  liege.  Wenn  sich  2.  B.  zufolge  S.  S42.  547.  rf-j, 
(f -i  als  GeschlechtsunterscWde  gegenüberstehen  sol- 
len in  Zigeun.  dade^  dadi,  dad  (Viter)  und  daj,  dai 
(Mutter)^  so  ist  das  augenscheinlich  falsch.  Erstere 
Wörter  sind  reduplicirt  (Et  Fm.  S68.),  leUtere 
stimmen  2U  Kurd.  ddiky  daika  (Mutter)^  Pers.  dajehy 
Ung.  dajka  (ntiirix)^  und  man  hat  Grund,  von  ihnen 
zu  glauben,  dass  sie  mehr  als  hlosser  Schall  sind« 
Vgl.  Et  F.  I.  S30.,  Sanskr.  dojfUä  (J  wife^  von  dt 
(fiim)  und  dhayä  (weiblicher  Säugling)  von  dM 
(trinken).  Bei  anderen  sind  wir  ihrer  ursprünglichen 
Aussprache,  die,  strenggenommen,  allein  entschei- 
det, nicht  recht  versichert,  und  haben  so  Blühe,  uns 
immer  des  Seheines  zu  erwehren.  In  Betreff  des  Nu- 
merischen ist  aber  noch  gar  sehr  in  Anschlag  zu  brin- 
gen, ob  die  Zahl  zutreffender  oder  analoger  Erschei- 
nungen dasErgebniss  iCus  stammgleichen  oder  stamm- 
verschiedenen Sprachen  ist,  indem  man  ersteren  Falls 
nur  Variationen  eines  einzigen  Themas  vor  sich  jiat, 
welches  natürlich  nicht  mehr  als  emma/,  und,  wenn 
es  gar  sich  nur  auf  Schein  gründet,  keinmal  zihlt 
So  z.  B.  schmilzt  die  Zahl  und  Autorität  der  unter  6. 
aufgeführten  Beispiele  bedeutend  durch  die  Bemer^ 
kung  zusammen,  dass  sie  »nur  sibirischen  Sprachen, 
insbesondere  samojedischen  Stammes,  entnommen 
sind.  Parallelen  zu  pater^  mater  finden  sich  in  den 
meisten  Indogetmanisehen  Sprachen ;  die  Varianten 
gelten  aber  im  Grunde  nichts,  sondern  bloss  ihr  Ori-  * 
ginal,  welches  sich  rücksichtlich  der  Anfangssylbe 
am  getreuesten  im  Lat  päteTy  mMer  c^halt^n  haben 
möchte.  Das  •  im  Sanskr.  pUri  gegenüber  Yott-mMrt 
wenigstens  ist  gewiss  schon  Verderbniss  und  ver- 
muthlich  derBindevocal,  vor  welchem  ä  der  Wurzel 
pä  (tuert)  schwand.  Gr.  nätfjtfj  phjti^q  st  fiHr^Q] 
'  Engl,  fafker,  mniher]  Vater,  Mutter  u.  a.  haben  fiii- 
wesentKche  Unterschiede  erst  aufgenommen,  und  eben 
so  unwesentlicher  und  von  Seiten  des  Begriffes  zu-» 
fälliger  Weise  hat  z.  B.  Franz.  p^e,  mhre  den  voca-> 
lischen  Unterschied  wieder  erloschen  lassen. 

Gehen  wir  mit  solchen,  aus  dem  Wesen  der  Sadie 
iliessenden  Vorbetrachtungen  fin  Hm.  B'e  Darstellung 
der  Genusbezeichnung  mittelst  I^autabänderung ,  so 
werden  uns  manche  der  von  ihm  herbeigezogenen 
Thatsachen  in  einem  anderen  Lichte  erscheinen,  als 
worin  er,  oft  der  Blossen  Aeusserliehkeit  huldigend, 
sie  nimmt  und  einordnet.  Schon  dies  rouss  uns 
stutzig  machen,  das«  bald  die  grinnete Stärke ,  bald 
die  grössere  LebendigkeH  der  Laute  Charakteristikum 
des  Mask.  und  ihr  Gegentheii  das  dos  Femin.  s^yio, 

(.Der  Be4€h 


diese  Lebendigkeit  oder  Beweglichkeit  aber  mit  der 
Stärke  gerade  im  umgekehrten  Verhältnisse  stehen 
soll.    Demzufolge  würde  dann  auch  nach  entgegen- 
gesetztem Principe  das  Mask.,  jetzt  durch  stärkere 
(Nler  schwerere,  ein  ander  Mal  durch  schwächere  oder 
leichtere  Laute ,  und  in  umgekehrter  Weise  das  Fe- 
min, gekennzeichnet     Bekanntlich  hat  man  oft  die 
Vocalscala  der  Farbenscala  gegenübergestellt,  wo- 
gegen nichts  einzuwenden  ist;  die  Versuche  aber,  in 
den  Farbenbenennungen  die  jeder  einzelnen  Farbe  ent- 
sprechenden vocalischen  Laute  nachzuweisen,  sind 
immer  gescheitert,  und  zwar  schon  an  dem  Umstände, 
dass  die  Farben  ja  oft  rein  mittelbarer  Weise  —  z.  B. 
durch  Vergleichung :  einerieiu»  —  ihren  Namen  er- 
hielten, und  überdiess  jene  Namen  vielfachem  Laut- 
wechsel, und  gewiss  nicht  am  wenigsten  in  ihren  vo- 
calischen Elementen,  ausgesetzt  waren.    Ueberhanpt 
haben  noch  fast  immer  diejenigeir,  welche  die  innere 
Bedetäeamkeii  von  einzelnen  Lauten  oder  von  Laut- 
Gruppen  zu  bestimmen  versuchten,  in  der  ersten  be- 
sten Sprache,    oft  in  einer  ganz  Jungen  und  überaus 
verderbten,   vrie  der  Neuhochdeutschen,    mit  ihrer 
Sonde  herumgewühlt,   ohne  zu  bedenken,   dass  es 
bei  solchen  Untersuchungen  ja  a^uf  die  älteste  und,  wo 
möglich,  ursprüngliche  Lautgestaltung  einer  Sprache^ 
und  zwar  in  ihren,  am  wenigsten  tingirten  Ur-Thei- 
len,  den  Wurzeln ,  ankonune,  uhd  haben  femer,  in- 
dem sie  der  Anschauungsweise  einer  Sprache  selbst 
beizukonunen  glaubten,  viehnehrnur  ihre  eigne,  rein 
eubjective  in  selbige  hineingetragen.    Es  giebt  in  der 
Sprachwissenschaft  kaum  einen. anderen  so  kitslichen 
Punkt  als  gerade  diesen  über  das  mystische  VerhäH" 
nies  de»  Lautes  zum  Begriffe  (des  Körpers  zu  der 
Seele),  und  ich  zweifele  sehr,    ob  wir  seit  Plaio's 
halb  ernstem  halb  ironischem  Kratylus  darin  auch  nur 
um  einen  Schritt  weiter  gekommen  sind.     Der  geisti- 
ge Werth  eines  Lautes,  —  und  im  Grunde  sind  beide, 
Laut  und  sein  Werth,  ausser  der  Sylbe  und  ausser 
dem  Worte,  in  welchen  sie  sich  erst  durch  Mitwir- 
kung anderer  Laute  entwickeln,   nur  eine  ganz  ab- 
stracto Fiction — ,  l&sst  sich  zwar  empfinden,  aber 
nicht  -^  so  wenig  als  die  Farben  -—  definiren,  und 
kaum ,  auf  wie  viel  Umwegen  und  durch  wie  zaUrei- 
clve  Vorführung  voii  Achnlichkeiten  man  dies  auch 
versuche,  wahrhaft  —  aussagen.     Genug  Umstände, 
die  in  Untersuchungen,  wobei  das  vermittelnde  Band 
abwischen  dem  lautlichen  Zeichen  und  dem  Bezeich« 
neten  in  Frage  kommt,   die  sorglichste  Vorsicht  zn 
unerlässlicher  Pflicht  |nac|ien. 
Ius8  fclgt.^ 
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ißeschiuss  von  Nr.  550 


T,  Bindseil  h^i  nun,  glauben  wir,  den  jedesmal 
.  in  Betracht  konimcndcu  Laut  gewöhnlich  zu  sehr  bei 
der  unmittelbaren  Gegenwart,  d.h.  als  Erscheinendes, 
dagegen  bei  weitem  nicht  genug  als  geschichtlich. 
Gewordenes  ergriffen;  er  betrachtet  jede  mundartliche 
Variante ,  d.  h.  eine  solche ,  die  in  Bezug  auf  den  ur- 
sprünglichen Organismus,  meistens  als  ein  unwahrer 
Abfall  von  ihm,,  als  Verderbung  gelten  muss,  für  sich, 
ausser  dem  historischen  Zusammenhange;  —  die  Fol- 
ge davon  ist,  dass  er  ohne  Weiteres  dem  varihien 
Laiilc  dieselbe  dymimische  Giiltigkeit  als  dem  Urlaute 
beizulegen  pflegt,  ohne  ihn  auf  letzteren  zurückzuda- 
tircfl,  oder  ohne  den  Beweis  zu  liefern,  dass  und  wann 
d/e  Variation  wirklich  einen  geistigen  Zweck  (spc- 
ciell  hier  den  der  GeschlechtsbezeichAung)  in  sich 
tra»;e  und  mehr  als  unabsichtlicher ,  rein  phonetischer 
Wechsel  sey. 

Hievon  abgesehen,  wovon  jedoch  nicht  ohne 
grossen  Nachtlieil  abgesehen  werden  darf,  scheint 
ujis  im  Allgemeinen  die  Bestimmung  der  Stärke-  und 
Lebendigkeitsgrade  der  versclüedenen  Laute  wohl 
gelungen.  Nur  sind  wir  gegen  die  Aufstellung  einer 
Geschlechtsbezeichnung  mittelst  Lebendigkeitsgraden 
noch  ein  wenig  misstrauisch ,  indem  uns  bedi'inkeu 
will,  als  sey  sie  mehr  ein  Auskunftsmittel,  um  dieje- 
nigen Fälle ,  welche  als  Ausnahmen  sich  nicht  unter 
das  Gesetz  der  Geschlechtsbezeichnung  mittelst  laut- 
licher Stärkegrade  fügen  wollen ,  leidlich  unter  einen 
anderen  gemeinschaftlichen  Gesichtspunkt  zu  bringen. 
Oder  ist  es  denn  so  ausgemacht, '  dass  das  miinnliche 
Üeschleckt  grössere  Lebendiglieii  und  Beweglichkeii  y 
eben  so  sehr  als  unbestritten  Stärke,  —  vor  dem 
weiblichen  voraus  habe?V  — 

Das  Neutrum,  welches,  ausser  den  Indogerma- 
nischen Sprachen,   sich  äusserst  spärlich  findet,    s. 
S.  501,  zeichnet  sich  meist  nur,    in  Uebereinstim- 
mung   nodt   seinem  Wesen,    durch  IndifferePiZ    aus> 
A.  L,  t.  1S39.    Erster  Band. 


z.  B.  durch  Kurze  (zuweilen  selbst  Kürzung)  des 
thematischen  Ausganges,  durch  Verwendung  des 
Thema^s  alsNom.  Voc.  undAcc.  Sing,  ohne  Flexions-* 
zeichen,  mit  Ausnahme  der  Fälle,  wo  dem  s\m  m. 
und  /!  gegenüber  im  Neutr.  I,  (/,  oder  dem  s  im  ift. 
gegenüber  die  Accusativendung  m  auch  für  den  Nom. 
Neutr.  steht,  endlich  durch  häufiges  Zusammenfalloa 
mancher  Casus  mit  entsprechenden  im  Masc,  — 
während  andere  Sprachen ,  die  keine  eigne  Neutral- 
formen besitzen,  ihrem  Begriffe  nach  neutrale  Wör- 
ter gern  dem  weiblichen  Geschlechte  unterordnen. 

Vom  Masculinnm  unterliegt  es  keinem  Zweifel , 
dass  es  als  Sexus  potior  in  den  Sprachen  den  Vor- 
rang behauptet.  Mit  geringen  Ausnahmen  (dem  An- 
scheine nach  wohl  nur  vorzüglich  bei  Thiernameu 
S.  657,  um  aus  weibliehen  Epicoena  eine  Benennung 
für  du«  männliche  Tlfierzu  erhalten)  movirt  sich  das 
Femininum  aus  dem  MaskuUnum,  nicht  umgekehrt; 
daraus  fliesst  dann  für  ersteres  die  Nöthigung,  eben 
seine  Ausscheidung  aus  letzterem  durch  einen  laut- 
Uchen  Unterschied  fühlbar  und  kenntlich  zu  machen, 
keineswegs  aber  rückwirkend  auch  für  das  Mask., 
welches  schon  durch  sein  Beharren  bei  der  ursprüng- 
lichen Form  einen  negaliven  Unterscheidungscharak-* 
ter  von  der  positiv  abgewichenen  Feminalform  ge- 
winnt. In  aller  Strenge  also  hätte  nur  das  Feminin 
num  einen  sprachlichen  Geschlechtscharakter;  allein 
die  Ausbildung  des  Gegen.'^atzes  zwischen  Mask.  und 
Fem.  ist  im  Grossen  als  eine  gleichzeitige  und  durch 
Wechseleinwirkung  zu  Stande  kommende  aufzufas- 
sen, wenn  gleich  im  Einzelnen  wahr  bleibt,  dass 
dem  Mask.  das  Fem.,  gewissermassen  als  dessen 
Ausfluss,  in  der  Zeit  nachfolgt.  Leicht  erhellt,  wie 
zur  Unterscheidung  einer  Sprachforin  von  einer  zwei- 
ten fast  jedes  beliebige  Lautzeichen  genügen  könn- 
te, vorausgesetzt,  dass  man  sich  über  dessen  Ge- 
brauch, sey  es  stillschweigend  oder  durch  ausdruck- 
liche Uebereinkunft,  geeinigt  hätte.  Jedoch,  um  zu 
solcher  Einigung  zu  kommen,  wird  irgend  ein  Agens 
vorhanden  scyn  müssen,  das  zu  der  bestimmten, 
übrigens  nichts  weniger  als  durch  Rathschlagung 
zu  Stande  gebrachten  Wahl  treibe.  Man  stelle  sich 
indess    die    Wahl    nicht    gerade    als    durch    einen 
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Bchlechthin  nnd  objcctiv  nofhtvendigen  y  wenn  auch 
liailürllcheii  Zusammenhang  dc%  Zeieh^dk  mit  dem 
2U  Bezeichnenden  bedingt  vor;  sonst  wäre  weder 
überhaupt  eine  Wahl ,  noch  die  historisch  erweisli- 
che Verwendung  bald  verschiedener  Zeichen  für 
Dasselbe  y  bald  eines  einzigen  für  Ungleiches  mög- 
lich. Im  Sanskrit  unterscheiden  sich  z.  B.  die  Pa- 
trQnymika^  meist  in  Begleitung  von.  Abloituagssuf- 
fixen ^  oft  aber  auch  «^anz  allein  durch  Wriddhi^ 
also  durch  Vocalverstärkung,  von  ihren  Primitiven« 
Nach  ähnlichem  Principe  erhalten  die  erslai  PeY- 
sonalpersonen  des  Verbums  durch  Steigerung  des 
Bindevocals  n  zu  ^  eine^  zu  ihrer  Charakterisirung 
mitwirkende  Auszeichnung  vor  den  beiden  übrigen 
Personen.  Eben  so  verhält  sich  der  indirekte  Mo- 
dus, Let  genannt,  zum  Indicative  ^  ^  :a,  wie  auch 
im  Griech.  der  Conj.  langen  Bindevocal  dem  kurzen 
des  Indicativ's  gegenüberstellt.  Liauter  Fälle,  in  de- 
nen kein  anderer  Zwang  zur  Annahme  der  gewähl- 
ten Kennzeichen  waltete,  als  nur  der,  die  secun- 
däre  Form  von  der  primitiveren  irgend  uie  zu  un- 
terscheiden. Das  Sanskrit  und  seine  Verwandte  pfle- 
gen das  quaniiiaUv  mohrende  Bildungsprinc^p  vor- 
zuziehen, sonst  hätte  auch,  wie  z.  B.  häufiger  im 
Semitischen,  bloss  (/ftaliUftiver  Lautwechsel  diesel- 
ben Dienste  leisten  können.  Nicht  anders  thut  sich 
auch  das  weibliche  Geschlecht  im  Sauskr.  gewöhn- 
lich durch  Lautschwängerung  des  thematischen  Aus- 
ganges, nämlich  ^,  I  (st.  j^?),  ii  (auch  im  Griech. 
w  meistens  fem. )  vor  den  männlich  -  neutralen  En- 
dungen Oy  ja,  u  (ei  auch  zuw.  femJ)  hervor.  Nach 
Hn.  /7'«  Auffassung  wäre  die '  zweite  Vocalreihe,  als 
rascher,  lebendiger,  für  das  Mask.,  die  erste  als 
träger,  unlebendiger,  für  das  Fem.  geeigneter.  Wir 
haben  hiegegen,  ausser  unseren  obigen  Einwendun- 
gen, noch  dies  zu  erinnern,  dass  sich  die  kurz  zu- 
vor erwähnten  Formunterschcidungon  aus  demsel- 
ben Principe  müssten  erklären  lassen,  was  ohne 
Willkühr  nicht  gut  anginge. 

Hr.  B.  hat,  was  \vir  schon  oben  tadelnd  be- 
merkten, den  Unterschied  des  bloss  genchtcMVcheny 
an  sich  zwecklosen  Lautwandels  von  dem  zu  r/6- 
9ichilicher  Bezeichnung  verwendeten  nicht  gebüh- 
rend berücksichtigt,  und  ist  dadurch  einer,  insbe- 
sondere für  unvollkommen  gekannte  Sprachen  höchst 
schwierigen  Arbeit  aus  dem  Wege  gegangen ,  durch 
deren  glückliche  Ausführung  die  sbinige  würde  ha- 
ben bedeutend  gewinnen  müssen.  .Wie  viel  unwill- 
kührUche  Lautverderbniss  giebt  es  in  den  Sprachen! 
Diese  hat  jir^i«!^  gar  keine  oder  nur  geringe  Bedeu- 
tung, und  der  irrt,  welcher  sie  mit  der  vom  Geiste 


zu  geistigen  Zwecken  erregten  Laulbewegung  in  ei- 
ifeu  l^ang  setKt.  Deif  dentsc&e  'Umla«t^  z.  B.  Id 
Gaste:  Gast;  wäre:  war,  hat  keinen  dgnamhchen 
Wcrth ,  sondern  ist  rein  phonetischer  Natur.  Es  ist 
nichts  als  trüglicher  Schein  oder  blosse  Anmassung, 
wo  er  jetzt  zwischen  2  Formen  z.  B.  Väter:  Vater 
den  alleinigen  Unterschied  macht.  Die  Sprache  be- 
zweckte durch  Umlautung  nichts  weniger  als  Be- 
zeichnung etwa  des  Plur.  oder  Conj.;  der  Umlaut 
hatte  lediglich  in  lautlichen  Verhältnissen  seine  Quel- 
le, aber  als  Nachwirkung  solcher,  die  den  Plur.  oder 
Conj.  bedingten,  bei  Untergang  oder  Verdunkelung 
der  wahrhaften  Plural  ^  und  Conjunctiv  -  Kennzei- 
chen übernahm  er  hie  und  dort  missbräuchlich  eine 
Rolle ,  die  ihm  nicht  zukommt.  Wollte  nun  jemand^ 
dies  nicht  beachtend,  im  Franz.  z.  B.  wiegen  veuf: 
vetive;  hup:  louve  Verschiedenheit  der  consonanti- 
schen  Lautstärke,  oder  wegen  ti/i,  une  u.  L  die 
Proquntiationsverschiedenheit  des  Vokals  und  Cods. 
unter  den  Bezeichnungsmethoden  des  Geschlechts 
nennen ,  so  wäre  er  sogleich  durch  den  geschichtli- 
chen Hinweis  auf  das  Lateinische  Lügen  zu  strafen. 
Das  Mask.  ward  hinten  apoköpirt;  der  Ausgang  liebt 
aber  harte  Consonanten^  umgekehrt  der  Inlaut  —  al- 
so hier  das  Fem.  —  weiche.  Vom  geschlechtli- 
chen Charakter  ist  hier  nichts  mehr  übrig,  ausser 
dem  stummen  e,  ein  schwacher  Ueberfest  des  Lat. 
a.  —  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Slawi« 
sehen  Nom.  auf  6  und  b.  Jene  erstem  mit  hartem 
Schlusscons.  weisen  gewohnlich  auf  Mask.  hin ,  aus 
dem  Grunde  weil  die  Sanskr.  MaskuUuarendung  r/.t 
abfiel;  die  anderen  mouillirten  dagegen  häufiger  auf 
Fem.,  weil  b  an  die  Stelle  der  Sanskr.  Feminalen- 
dungen  öy  %^  ja  oder  des  wenigstens  nicht  selten 
feminalen  i  trat;  Mask.  mit  b  aber  sind  auf  Sanskr. 
Formen  mit  i  Mask.  und  ja  (vgl.  S.  manus/tja  m* 
Mensch;  mafiushi  f.  Frau)  zu  beziehen.  Die  Beur- 
theilung  dieser  Sache  S.  541.  557  —  558.  ist  daher 
nicht  ganz  richtig.  —  Wenn  ferner  zufolge  S.  548  u. 
562.  Com.  und  Voc.  den  sexualen  Gegensatz  bilden 
sollen^  so  täuscht  wenigstens  in  den  meisten  Fällen 
gewiss  nur  der  Schein.  Pbrtug.  Äo»,  hoa  dgl.  stellt 
nicht  etwa  a  dem  n  gegenüber,  laelmehr  ist  bon  nichts 
als  die  Kürzung  aus  öonus,  während  boa  st.  bona  das 
n  ausstiess.  Commua  (^communis^  u.  a.  haben  sich 
nur  unrechtmässig,  wie  rhätorom.  Fem.  i/üah  neben 
Mask.  quäl  Qqualis}  S.  508^  die  Lat  Föminalendung 
H  beigelegt.  Walach.  el  er,  ja  (bei  Dicz  e«)  sie, 
u.  s.  w.  beweisen  gar  nichts,  da  auch  das  Mask.  For- 
men ohne  /  zeigt  z.  B.  ei  (Lat.  il)y  und  entweder  ei- 
ne Mischung  des  Lat.  U  mit  itle  eintrat,  oder,  was  im 
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Waiacli.  SO  oft  vorkommt,  z.  B.  m/e  (m/ffe},  l  sich 
mdi&Dgen  liess.  —  Karelisch  hAko-^-htna  S.  Ö4t 
möchtCD  schwerlich  einen  dem  deutschen  hahn  — • 
ietme,  huhn  entsprechenden  Qegensatz  bilden;  sie 
scheinen  durchaus  unverwandte  Wörter,  deren  das 
erstcre  sich  an  BIngi.  cotk,  franz.  coif^  letzteres  viel- 
leicht an  deutseh  kenne  aorschliesst  —  Den  Gegen« 
Satz  von  r — s  S.  544  stelle  ich  in  Abrode;  es  ist 
nicht  wahr,  dass  s  härter  sey  als  r,  wovon  Sanskr.  und 
Lat.  vielmehr  das  Gegeutheil  bezeugen.  Das  Praknt. 
ischaii^rö'  nt,  und  ischuiassö  (unrichtig  ischaiiassA 
mit  Doppel  -  i  beim  Vf. }  f.  beruht  darauf,  dass 
Uchatwdraa  und  Uehatasras  im  Sanskr.  regelrecht 
ilorch  Assinulaüon  umgeformt  wurden,  und  erweist 
sich  dadurch,  Wenigstens  in  jener  Fassung,  als  nich? 
tig.  Was  von  wq  ^  wgy  Lat.  er  '^us  u.  s.  w.  be- 
hauptet wird,  hat  vollends  keine  innere  Wahrheit. 

Durch  das  viele  zii^eckwidrige  Zerspalten  in  Un- 
terabtheilungen hatttch  Hr.  B:  verleiten  lassen,    oft 
dieselben,    bloss  mundartlich  abweichende  oder  zu-* 
weilen  auch  wohl  nur  durch  ungenaue  Schreibung  ver- 
derbte Wörter  unter  gana  verschiedeAe  Kategorien  zu 
vertheäen,  während  doch  der  ur»prungliche   Gegen- 
satz nur  ein  einziger,  d.  h.  der  wahre,    scyn  kann. 
Z.B.  S.  MS.  Zigeun.  b-^j:   koba  der,    koja  die; 
8.545.10 — j:  isckawoKnBhejfsehaj  Tochter '^  S.547. 
t—i:jobeTy  joisie;  tMcftabo  Sohn,  f schal  Tochter; 
S.oSl.  Uchuwo^  fem.isehe  (offeriLar  nichts  als  Zu- 
sammenziehung aus  Uüliai) ;  8.  S56.  563.  ci,  o  (männl. 
Art) ,  t  (weibl.  Art. )  u.  s.  w.     Von  allen  diesen  An- 
tithesen ist  schwerlich  mehr  als  eine  (o — /)  brauch- 
bar, aber  selbst  diese  schwindet  zu  aidits,  wenn  wir 
die,  womit  siacorrespondiit,  Sanskr.  6  im  Nom.  des 
Mask.  sUa — 9  (also  mit  a,  nicht  (>y  als  wahrhafter 
Maskulinarendung)  und.  Fem.  I  in  Betracht   ziehen. 
Im  Zigeun.  sagt  mau :  plelo  rom  (es  trinkt  ein  Mann)^ 
pieH  romni  (es  trinkt  eine  Frau)  S.  542.   Ohne  alle 
Frage  stammt  pieta  (so  lautet  es  auch  für  beide  Ge- 
schlechter gemeinsohafUich)  von  Sanskr.  pl  (trin- 
ken).   Das  SnfBx  hält  Oraffunder  S.  32  für  proiio-> 
minal;  mag  seyn,   aber  jenes  Wort  stimmt  deutlich 
zu  Poln.  pif  m.y  pila  /l,  pilo  n.  y  einem  Partie,  aus  p\6 
(trinken);  uud  für  Poln.  bj^t^  a,  o  hat  das  Sanskr. 
bkawiU  m.yä  (wenigstens  analogiegemäss  auch  i)/*? 
üBnn,  (sejrend),  woraus  B^igal.  ke'tl^m  (J'^diais^ 
Schleierm,  flnfi.  p.  65  entsprang.    Zu  noch  weiterer 
Bestätigung  der  Aaskht^  dass  Zigeun.  o  m.,  t  f  mit 
den  Sanskritendungen  übereinstimmen ,    gedenke  ich 
noch  des  Compaiativs  nn  Zig.  (<lraffiinder  S.  24), 
welcher  vor  dem  St«igerungssufftxe  der  =  Sanskr. 
iura  dieadbealieibehält.    So  heisst  z.  B.  puraäer  äl« 


ter  im  m.,  (wie  auch  die  NomiriativrormVdr  dem  Su- 
perlatfVSufF.  ttma  im.  Zendy  und  vor  dem  cormparatived 
im  Gr.  vattttgog  bleibt),  purider  im  fein.y  larnider 
(jünger)  f.,  wofür  man  im  Sanskr.  iamnt  —  tarä 
sagen  könnte,  in  Uebereinstimmung  mit  Bopp.  Or. 
erit  r.  449:  Im  Hindostanischen  hat  sich  der  Gegen- 
satz nur  ein  klein  wenig  anders  gestaltet,  nämlich  ä 
(st.  0  oder  a:  mit  Wisarga)  u.  i  S.  567  f.,  wonach 
S.  541  zu  berichtigen  war.  Es  heisst  z.  B.  Hindost. 
bliid  Sohn,  S.  putro-,  Ä«fi  Tochter,  S./wifrt  vgl.  de 
Tassffy  Ruditn.  p.  37  U^  m.,  ^^  /*•  (^  ^^  * 
Punkten).  —  merta^  t.  Zig.  miro^  i  Qmensy  «), 
hitmmarray  iy  Zig.  marOy  i  (wo«/er,  o)  und  tum^ 
tnarra,  i  \Jl^  voire  (rfc  vous')  G.  de  Tassy  R^td. 
p.  40,  Append.  p.  58.  Zig.  dumurOy  %  Qvesiery  «), 
nicht  du  marOy  wie  GrafTundcr  immer  das  Proh.  9. 
Pers.  PI.  z.  B.  S.  25,  aber  irrig,  in  zwei  Theile  zcr- 
reisst.  Das  Pron,  Poss.  ist,  wie  Lat.  nvslery  veafer^ 
Qr.vouTtQog,  -^fihtQog,  iV^^^C'ocmitComparativ-  (nicht, 
wie  man  sonst  vcrmutheh  möchte,  tienitiv-)  Suffixe 
versehen  in  merkwürdigem  Zusammentreffen  mit 
Deutsch  uns^eTy  e«-er,  und  Sanskr.  adha^ra  (m- 
ferior')  u.  s.  w.;  und  den  beiden  angeführten  Formen 

vom  PI.  liegen  UindosL  ^  (wir),  ^  (ihr)  G.  de 
Ta$sy  Rudim*  p.  40,  vgl.  Prakr.  akma^  lumhoy  zum 
Grunde, 

S.  569  werden  17  Vocalpaare  genannt,  mittelst 
deren  Mask.  und  Fem.  sich  unterscheiden.  Aeusser^ 
lieh  ist  das  wahr;  da  aber  hier  Alles  unter  einander 
gerechnet  wird,  es  sey  nun  urf/irtiiijf/tdieGeschlechts- 
bezeichnnng  oder  blos  eine  y  unter  nichts  weiter  als 
/aMflJoAeii  Einflüssen  vurjirfe,  so  schwindet  diese  Sum- 
me und  die  Zahl  der  unter  jeder  Nummer  aufgeführten 
Beispiele  ganz  ausserordentlich  ein.  Für  die  Indoger^^ 
manuehen  Sprachen  namentlich,  in  welchem  der  Vo- 
kalismns  um  Vieles  weniger  grammatischen  Zwecken 
dient,  als  z.  B.  im  Semitischen,  reduciren  sich  die  ge- . 
schlechtlichen  Vocalgogensätze  tcahrhafl  beinahe  nur 
auf  den  am  bestimmtesten  und  deutlichsten  im  Sanskr. 
hervortretenden:  a  m.  (auch  ».)  —  ü  f^y  zu  welchem' 
letzteren  noch  I  f, ,  wetehes  ich  aber  ausjVf  (der  Fe- 
minalform  zu  jV/)  durch  Samprasarana  entstanden  be- 
trachte ,  und  das  meist  f\  ii  (aus  ii  + 1  od.  u  +  ^)  kom- 
men ,  die  indess,  streng  genommen^  auch  nur  secun- 
därer  Art  sind^  obwohl  I  sich  am  häufigsten  zur  Mo- 
tion liergiebt.  Kurzes  •  und  h  können  jedes  Ge- 
schieefcts  seyn,  d.  h.  verhalten  sich  als  Endungen 
gegen  dasselbe  vVükg  gleiehgutiig  y  so  dass  dieses  ent- 
weder nur  aus  leichten  Flexionsabweichungen  odei^ 
Butunler  nur  syntaktisch  ^  nämlich  aus  den  binzuge- 
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fügten  Beiwörtern^  erkannt  wird.  Soll  nun  aber  wirk- 
lich Motion  statt  finden,  d.  h.  sieht  es  die  Sprache 
ganz  eigentlich  auf  Geschlechts  -  Bezeichnung  und 
UnferscffctäHng  ah^  dann  übernehmen  ^,  I  dies  Ge-* 
Schaft.  Nur  in  dem  einzigen  Falle,  wo  /^  als  Femi- 
ualendung  dem  ä  w»  n.  gegenübersteht  ^  hat  man  ein 
Recht,  die  Motion  mittelst  ä  als  ein  Verdoppeln  des  ä 
anzusehen;  man  könnte  es  aber  allenfalls  auch  als  ei- 
ne Besitzergreifung  der  Stelle^  den  im  einfacheren 
maskulinisch  -  neutralen  Thema  das  kurze  a  einnahm  > 
nnd  als  dessen  Verdrängung  durch  das  lange  be- 
trachten ^  wie  man  dies  mit  i  z.  B.  in  ddwl  (J)ea)  aus 
ddwa^s  QDeus')  nothwendig  thun  muss;  sonst  tritt 
immer  das  Movens  (meist  i)  an  das  Movendum  als 
ganz  eigentliches 5fi//7jr.  Daraus  folgt ^  dass,  höch- 
stens etwa  mit  alleiniger  Ausnahme  des  zuerst  ge- 
dachten Falles ,  alle  übrigen  Fälle  gar  nidd  in  unser 
gegenwärtiges  Kapitel  8.  ( Gcschlcchtsbezeichnung 
mittelst  Lautwandels^ y  sondern  in  das  vierte  (mit- 
telst beigefügter y    suffigirter,    Laute)  gehören. 

Auch  selbst,  wo  kein  neues  Bildungsprincip  in 
den  Mundarten  auftaucht,  sondern  nur  das  alte  beibe- 
halten wird,  so  sehr  es  sich  unter  unwesentlichem 
Lautwandel  verstecken  'mag,  hat  die  Xamhaftma- 
chung  der  verschiedenen  mundartlichen  Abweichungen 
ihr  Interesse ,  sobald  der  Nachweis  damit  verbunden 
ist,  dass  solch  buntes  Farbenspiel  eben  kein  anderes 
sey  als  der  Gaukcischein  an  Seifenblasen ,  trotz  dem 
aber  die  wesenhafto  Wirklichkeit  noch  immer  diesel- 
be blieb.  Zu  diesem  Zwecke  aber  wären  besser  die- 
jenigen Erscheinungen  rücksichtlich  der  Geschlechts- 
bezeichnuMg,  welche,  streng  genommen,  nur  der 
flimmernde  Abglanz  einer  einzigen  wahrhaften  sind, 
nach  den  Sprachstammen,  z.  B.  dem  Indogerm., 
Sem.,  zusammengehalten,  als  dass  wir  sie  jetzt, 
nach  dem  äussern  Scheine  geordnet  oder  vielmehr 
missgeordnet,  aus  den  entlegensten  Winkeln  uns  zu- 
sammenlesen müssen.  Hr.  JB.  führt  z.  B.  die  Varia- 
tionen zu  dem  Sanskr.  Urgegensatze  a^s  m.  ä  f,  an 
sehr  verschiedener  Stelle  auf.  Schwerlich  doch  kann 
er  meinen,  dass  Griech.  O'^stn.,  a  und  durch  mund- 
artliche Verderbung  r^  fem.y  Lat.  «-*  (Decl.  II.  5  w-« 
in  IV*  hat  ursprüngliches  w)  und  0,  so  wie  die  von 
diesen  thematischen  Ausgängen  abhängigen  Lautver- 
schiedenheiten in  der  Flexion ,  als  Ol,  m\  totg,  raig] 
'^V^'^a  8^-  ^?  ^^^  andere  Bedeutung  liätten,  als  Pa- 
rallelen von  dem  Sanskr.  Grundgegensatze  a-^  zu 
seyn.  Dieser  mundartliche  Lautwandel  nun  ist  von 
der  Geschlechtsunterscheidung  völlig  unabhängig; 
höchstens  kann  man  sagen  ^  er  diene  zur  ßeihehal'' 
iung  der  längst  erworbenen  Geschlechtaunierschei- 


düng,  nicht  aber:  zu  deren  erneuter  Herbeifahnuig. 
Wäre  Hr.  B.  hierüber  anderer  Meinung ,  was  er  in- 
dess  nirgends — das  Gegentheil  allerdings  auch  nicht— 
ausdrücklich  sagt,  so  irrt  er.  A  wird  unzählige  31ale 
zu  Gr.  0,  Lat.  w,  wo  von  Geschlechtsbeeeichnung 
nicht  entfernt  die  Rede  seyn  kann;  z.  B.  bei  dem  Suff. 
Sanskr.  fa«,  Gr.  ro^,  Lat. /m«,  wie  iptogf  intus ^  cbeu 
so  gut  als  bei  Sanskr.  dcvaSy  Lith.  ebenfalls  dietcoi 
zum  Mitbeweise,  dass  as  (nicht  etwa  Ös')  die  ur- 
sprüngliche Endung  sey ,  x>t6g ,  Deus,  Gleiches  gilt 
im  Sanskr.  von  der  £udung  crj,  die  unter  deusclbeu 
Bedingungen,  als  das  mask.  as,  auch  überall  soust 
zu  6  wird;  darum  trägt  z.  B.s6  (aus  sa-^s')  m.  ge- 
genüber von  j^  f.  nur  einen  scheinbaren  Geschlechts- 
charakter zur  Schau,  und  beweist  nicht,  was  der  Vf. 
S.  560  daraus  folgert.  Ref.  würde  Vieles  der  Art, 
z.  B.  S.  560  —  562,  als  aller  inneren  Wahrheit  cr- 
mangelnd, tilgen.  —  Was  ferner  von  Lithauischen 
Adj.  auf  usj  Fem.  i  S.  55L  555.569.  gesagt  wird, 
hält  darum  nicht  Stich,  weil  die  Feminalform,  ent- 
sprechend dem  Griech.  tjdtTu  neben  f,dvgy  in  eine  ganz 
andere  ( femin.  J  Decl.  übertragen  wurde  (Mielckc 
S.  47.),  worüber  man  sieh  um  so  weniger  zu  verMun- 
dern  hat,  als  die  Lith.  Adj.  auf  us  selbst  im  Mask. 
sich  zuweilen  in  die  Decl.  der  Adj.  auf  as  vcrirrcu 
(Miclcke  S.  48,   Obs.  1.). 

Der  Unterschied,  \%x Icher  S.  571  zwischen  »\m(- 
rer  und  äusserer  Lautstärke,  und  S.  «582.  503.  596. 
desgleichen  zwischen  innerer  und  äusserer  Lebendig- 
keit der  Laute  gemacht  wird,  scheint  uns  auch  vou 
keinem  sonderUchen  Gewicht  in  Bezug  auf  Ge-- 
schlechtsunterscheidung;  und  wir  wollen  nur  geste- 
hen, dass  uns  auch  hierMandies  nicht  haltbar  scheint, 
was  der,  welcher  den  vou  uns  aufgestellten  und  be- 
leuchteten Gesichtspunkt  im  Auge  behält,  leicht  her- 
ausfinden wird. 

Ueber  die  letzte  Axt  der  Geschlcchtsbezeichnuug 
mittelst  •Sii/y^jren  oder  durch  Beifügung  von  Wörtcni? 
weiche  entweder  selber  männlich ,  weiblich  aiu»-* 
drücken,  oder  doch  diesen  Sinn  mittelbar  einschliessen, 
werde  hier  nur  das  Eine  gesagt,  dass  an  dem,  2U 
deren  Darstellung  bestiuunten  Kapitel  kein  Fieiss  ge- 
spart ist  und  sich  auch  in  ihm  viel  Brauchbares  s^ig^" 
speichert  ündet. 

Möge  —  wir  wiederholen  den  Wunsch  —  ^^ 
zwar  nicht  fehlerfreie,  aber  höchst  lehrreiche  Buch 
eine  günstige  Aufnalime  finden^  und  sein  Vf.  baldigst 
eine  ermuthigende  Stellung  gewinnen;  d^n  durfeu 
wir  von  ihm  in  nicht  zu  langer  Zeit  noch  viele  Mitthei- 
lungen  ähnlkhen  sprachwisseosehaftUchen  Inhalts  er- 
warten. A.  E  PM' 
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ERBAÜÜNGSSCHRIFTEN. 

WEDfAn,  b.  £G»ffiM«u|i;  ^fV«(%l  tun  Reformatiöitt- 
feite  iküü  «n  der  Haupt  ~  tmd  Sladikkche  zu 
Weim«r  gehalten,  von  H*.  Jikatut  Friedrich  Röhr. 
Ntmuie  Terbes9«rte:Aiifl«ge/letoterHaiid.  Mit 
einem  Nachwort«,  l^m    80  8.  8.  (3gOr.) 


E 


18  kann  nicht   der   Zweck   dieser  Anzeige  soyn , 
unsere  Leser  erst  auf  die  Erscheinung  dieses  hoch- 
wichtigen, mit  Luther's  Geist  und  Kraft  gesproehe- 
\m  Worts  2u  seiner  Zeit  aufmerksam  zu  machen , 
nachdem- dasselbe. in  so  zahlreichen  Auflagen  bereits 
vielen  Tausenden  Belehrung  und  Erbauung  gewährt 
hau   Nor  darauf  wünscht  Ref.  hier  insbesondere  hin- 
Sttweisen,  w«s  der  Vf.  den  letzten  Auflagen  derPre-^ 
ügt,  welche  durch  die  Kraft  der  darin  ausgesproche- 
nen Wahrheit  und  die  geckegene  Darst^liungsweise 
denelbea. gleich  mächtig  spricht,     als  „Vorwort", 
in  der  Ietzt<^n  A.  »als  ein  noch  weiter  »ausgeführte^ 
r Nachwort"   beigefugt  hat,    um  Missdeutungen  zu 
rerfaütejL    Nach  Anleitung  von  Luk.  12,  32  hatte 
der  berühmte  Kanzelredner  als  „Beruhigungsgründe 
bd  den  erneuerten  Versuchen  der  Macht  der  Fiuster- 
nifts  gegen  das  Reich  der  Wahrheit  und  des  Lichts" 
dargestellt:  „die  Maqht  der  Wahrheit  selbst,  die  all- 
gememe  Bifdong  dieser  Zeit,   den  einmüthigen  Wi- 
derstand aller  Besseren ,    welche  jene  Bestrebungen 
10  der  Christenwelt  hcr\'orriefcn,  und  den  mächtigen 
Beistand  Gottes."    Per  gesunde  Sinn  der  vielen  tau-, 
send  Leser,    welche  diese  Predigt  in  ihren  ersten 
sechs  Aufliagen  fan^,  ersähe  nun  leicht  aus  der  gan- 
zen Fassung  derselben,  dass  hier  nicht  von  der'  katho^ 
lUchen  Kirche  als  solcher^    sondern  nur  von  der  von 
Rom  aus  gepflegtea  hierarchisch -jesuitischen  Prie- 
sterpartei die.Redo  sqy,    lyelche  jetzt  in  dieser  Kir- 
che,  zum'CLg^nen  Schmerz  und.  Schaden  derselben, 
ihr  Wefifen  veibt  und  durch  ihreii  verfolgungssüchti- 
geil  Geist  did  protestantische  Kirchp,   wider  die  durch 
den  wesipkäIi$^en^Fri'edeH  und  den  Wiener  ßundeS" 
vcrlmirtüiiI^vlailUaad  featf^eirtellte  ynet»lkhe  Otd^ 
ntm§  MHA^drttcktntisirtht« .  AUeiii  niianclie^:l4e8«r, 
welche .»iobt .wimmi  lOdi^f^  iiAiühghQtMfr  Geistesvcvr 
A.is.%.    1830.    Er9ter  Band. 


blendnng- befangen,    nicht  wissen  wollen,  was  sich 
die  protestantische. Kirche. in  vielen  Zeitblättem  und 
Schriften  von  Seiten  der  Römischen  Klerisei  und  de- 
ren immer  frecher  eindringenden  Verfechtern  den  Je- 
suiten ,  an  Schmach  und  Schimpf  bieten  lassen  musste, 
hatten  über  euizelne  energische  Ausdrucksweisen  in 
der  .Predigt  grosses  Missfallen  bezeugt.    Diesen  wird 
nun  noch  insbesondere  bemerklich  gemacht,  dass,  wo 
in  der  Predigt  vom  „römischen  Oberpriester",  vom 
„Fürsten  der  Finstemiss",  vom  „  Widerchrist"  u.  a. 
die  Rede  ist,    mit  solchen  biblUehen  CoUectivnamen 
nicht  eine  einzelne  Person,  sondern  die  Gesammtheit 
der  von  Röm's  Geiste  durchdrungenen  Priestepschadt 
älterer  und  neuerer  Zeit  bezeichnet  werde.    Zugleich 
Wird  dabei  auf  die  heuere  Geschichte,  auf  einen  Pater 
GaMiter,  Fürsten  Alex,  tDon  Bohenhhe^  auf  das  neue- 
ste Treibeti  der  Jesuiten,  ihres  WafPenträgers ,'  des 
ftinatischen  Renegaten  OSrre»  u.  a.  (wie  dann  die  ka- 
ih^isehe  Kirche  viele  Jahrhunderte  hindurch  ohne  den  . 
cöBUSohen  Papst  bestand) ,    sowie'  auf  Matth.  18 ,  .34.       ' 
83,  33.  Luk.  19,  39.  40.  hingewiesen,  und  die  Ver- 
sicherung hinzugefugt,  dass  der  Vf.  mit  dem  tiefsten 
Unwillea  gegen  den  neuesten  ultramontatien  Fanatis- 
mus die  brüderlicbMe  Liebe  gegen  die  kathohschen 
Christen  verbindet,  ^deaea  Chnefi  Wort  thenrer  und 
gütiger  ist,  als  die  selbstsüchtigen  Machtgebote  der 
römischen  Curie,  und  die  recht  wohl  begreifen,  dass 
man  im  besten  Sinne  des  Wortes  chrUtkathoUsch  seyn 
könne,  ohne  eben  päp9ti$eh  zu  seyn".  AufiPallend  ist 
es  übrigens ,    dass  gerade  die  stärksten  Erklärungen 
gegen  .die  römische  Hierarchie  neuerlich  von  ftcrfAo/t- 
sehen  Schriftstoliepn  lausg^angeu  sind  z.B.  Llorenie, 
(ktrw€i  EUend&rfy  Alex.  Muller  und  dem  Vf.  des 
9jeckwarzen  Buchs,"    Bei  der  Gefahr  aber,   welche 
gegenwärtig  die  protestantische  Kirche  bedroht,  dür- 
fen am  wenigsten  diejemgen  schweigen,  welche  zu 
Dienern  und  Hütern  dieser  Kinche  bestellt  sind,  auf 
dcven  Daseyn  ja  der  ganze  Europäische  Bildupgs- 
sland  beruht.    Mödbten  nur  ihre  St'munen  vorzüglich 
vcn  denen  beachtet  werden,  welchen  die  Macht  und 
die  Pfliciil,  Recht'Und  Licht  zu  schützen,  von.  Gott 
selbst  .übertrageji  ist.  —   In  einer  Bemerkung  S.  6 
LH 
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wird  erinnert  an  den  Ausspruch  LeifM  X.^  der  in  der 
Reihe'  vi^r  goK  -  vint  sittcidoBer  Kifchedhäopier 
nicht'  eben  der  schlimmste  war:*  ,,die  Fabel  von  Chri-* 
Stolist  für  uns  recht  einträglich  gewesen"^  und  an 
Macchiaveily  der  als  Augenzeuge  des  romischen  Trei- 
bens versicherte:  „Wir  Italiener  verdanken  es  vor- 
nehmlich Aet  Kirche  und  den  Priestern^  dass  wir  su 
GoiUosen  und  Bösewiehiern  gewordeujsind'';  sowie 
an  Pttmrka*9y  dieses  Lieblings  der  Päpste  und  Car- 
dinäle  grauelvolle  Schilderung  des  römischen  Hofes. 
Zu  S.  7  ist  bemerkt,  dass  die  Bezeichnung  der  Bibel- 
verbreitung als  eine  iV#f  derZeH  dem  Papste  A'tit  VII 
im  J.  1814  angehöre ,  mid  des  neuerfich  so  oft  von 
Priestern  und  Bischöfen  veranstalteten  Verbrennen» 
der  Bibel  gedacht ,  ^„Welche  Diener  Christi^  der  da 
sprach:  Forschet  in  der  Schrift ,  denn  ihr  habet  das 
ewige  Leben  darin.  Job.  5, 39." 

HOMILETIK. 

Fbankfuht  a.  M.,  in  d.  Andrea.  Buchh.:  Dr.  Jacob 
Brttfut,  Bischofs  zu  Limburg^  Handbuch  der 
geiiüichen  Beredsamkeit ,  nach  seinem  Tode  her- 
ausgegeben von  Caspar  Halm^  Domkapitular^ 
geistlichem  Rath  und  Dompfarrer  zu  Limburg. 
Eryfer  Band.  1836.  676  S.  gr.8.  C2RthIr.  ISgGr.) 

Rec.  hoffte  immer  auf  das  Erscheinen  des  zweiteii 
Bandes,  um  das  Werk  vollständig  ansagen  zu  kön- 
nen. Er  hat  aber  bis  jetzt  noch  Nichts  davon  ver- 
nommen« Sollte  es  unter  der  katholischen  Geistlich- 
keit,  für  welche  es  vorzugsweise  bestimmt  ist,  kei- 
nen Aftklang  g^nden  haben?  Das  wäre  in  mancher 
Hinsicht  ein  bedenkliches  Zeichen.  Denn  immer  whrd 
es  zu  den  bessern  Leistungen  (auf  dem  Gebiete  der 
Ho^letik  gehören,  in  sofern  dieselbe  neuerlich  von 
jener  Seite  her  angebaut  ist*  Es  zeichnet  sich  näm- 
lich im  Oanaen  durch  gesunde  Grundsätze,  «»ute  Beob- 
achtung, sorgfaltige  Berücksichtigung  der  Zeitbe- 
durfnisse und  durch  ein  klareres  Bewusstseyn  von  der 
Bedeutung  der  geistlichen  Rede  fQr  die  Förderung  des 
christUchen  Glaubens  und  Lebend  aus,  als  man  wohl 
in  jenen  Re^onen  sonst  anzutreffen  pflegt  und  kann 
deshalb  schtm  belehrend  und  anregendauf  den  Leser 
wirken,  welcher  derglek^hen  Anweisungen  cum  grano 
»alte  zu  gebrauchen  versteht.  Aber  freilich  dieser 
Vorzüge  ungeachtet  hat  die  wissenschaftlichere  Bear«^ 
beitung  der  Homiletik  verhältnisMnäflsig  wenig  durch 
dasselbe  gewonnen.  Denn  sie  verlangt  ein«  tiefere 
und  allseitigere  Begründung  ihrer  JPriaeipien,  eine  ^ 
darauf  gestutzte  schärfere  Entwickelung  vMi  Wesen 


der  geistlichen  Rede ,  eine  genauere  Bestimmung  ih- 
ret  eif  enihämliehen  Cbaraltteffs'«onroMYüchiBichlliali 
ihres  Organismus  im  Allgemeinen,  als  der  ihr  zukom- 
menden Darstellung  im  Besondem,  lauter  Punkte,  de- 
nen hier  viel  zu  geringe  Aufmerksamkeit  gewidmet  ist 
Der  Vf.  betrachtet  vielmehr  die  Predigt  als  etwas 
Gegebenes,  worüber  und  wofür  er  nun  zwar  allerlei 
grossentheils  ganz  gute  Rathschläge  ertheilt.  Allein 
losgerissen,  von  jener  für  eine  wissenschaftliche  Dar- 
stellung ganz  unerlässlichen  Begründung  entbehren  sie 
theiis  des  gehörigen  Znsammetihanges,  theils  müs- 
sen sie  als  willkürlieh  und  als  Erzeugnisse  eben  seiner 
subjektiven  Ansicht  erscheinen,  theils  reichen  sie 
nicht  aus,  theils  beschränken  sie  die  eigene  fireiere 
Bewegung  zu  sehr.  Wer  sich  nach  ihnen  zu  bildra 
sucht  und  sonst  die  nüthigen  Erfordernisse  mitbringt, 
wird  sicher  kein  schlechter  Prediger  werden.  Dennoch 
wird  er,  wenn  er  nicht  darüber  hmauskomnit,  sich 
vorzugsweise  Inder  Sphäre  der  blossen  Empirie  halten. 
Die  Geschichte  der  geistlichen  Beredsamkeit  (S.46.80) 
giebt  eine  ganz  leidliche  Uebersicht  über  die  Leistun- 
gen der  alten  und  der  römisch-katholischen  Kirche, 
obschon  gar  manche  Lücken  zu  rügen  sind,  wie  das 
Uebergehen  des  Meleiiiis  von  Anfioehien  und  des  Zeno 
von  Verona]  aus  dem  Mittelalter  des  Bruders  Ber* 
iholdt  nnA  Barleki^s.  Auch  Snvonoro/a  und  Abraham  a 
S.  Clara  sind  nicht  erwähnt,  wie  dann  der  Vf.  aus  der 
neuem  Zeit  nur  die  französischen  Kanzelredner,  und 
auch  diese  nicht  ein  Mal  vollständig  hervorhebt  "i'on 
den  Leistungen  der  evaugelischea  Kirche  wird  aber 
gänzlich  geschwiegen.  Waren  sie  vielleicht  nach 
des  Vfi.  Absicht  als  kctzerische^  Produkte  der  Er- 
wähnung überhaupt  nicht  "wcrth?  Oder,  fürchtete  er 
etwa,  dass,  was  er  aus  dem  Bereiche  seiner  Con- 
fessions- Verwandten  namhaft  zu  machen  wusste, 
dagegen  bei  einiger  Aufrichtigkeit  doch  zu  sehr  in 
den  Schatten  treten  \%ürde?  Oder  hat  er  sich  wirk- 
lich nicht  um  sie  gekümmert^  In  dem  letztern  Falle 
würden  sich  manclie  Einseitigkeiten  in  seiner  Theo- 
rie leicht  erklären  lassen. 

Berlin,  b.Buncker  u.  Humblot:  Die  Beredsam^ 
keit  eine  Tugend  oder  Grundlinien  einer  sgstema^ 
tischen  Rhetorik  von  Dr.  Franz  Tkeremin.  — 
Zweite  verbesserte  Auflage.  1837.  XXXIV  u. 
«06  S.  8.    (IRthlr.  4gGrO 

Hec.  daif  Tera«ssetze&,  iajm  lobalt  und  Tend^ena 
dieser  Schrift  ans  der  erstiBn  bereit«  iiir  Jahre  1814 
eMoMenenen  Auflage  hinlängUoh  hekgant'  sind.    Auch 
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sind  seh<m  dadiiald  die  Sliinmen  der  Kritik  in  gn 
mannidifalt^ger  Weiso  über  sie  IrhI  geworden  nnd 
so  wollen  wir  uns  dmiiit  begnügen  ^  das  Nene  die^ 
8er  snveiten'  Auflage  kurs»  hervonsuheben  und  au 
belenchten.  Es  -  fewstoht  aicbi  in  der  Umarbeitung 
des  Ganzen  eder  eiiisselner  Tfaeile;  denn  hiersu 
mochte  «ich  der  Vr.  der  Vorrede  bu  Felge  nicM 
entschiiessen^  da  er  aueh  je  tat  noch  ron  dem  früher 
Ausgesprochenen  Nichts  aurücknehmeu  zu  k5nnen 
Tersicbert;  soffdem  in  eben  dieser  Vorrede ,  welche 
ixk  einer  -Ueinen,  gut  geschriebenen  Abhaiidlung 
aber  den  Maassstab  äur  BeUrtheilung  der  Predigt^ 
über  das  Verhalten  bei  dem  Hervorbringen  dersel«** 
ben,  &ber  ihn»  Form  und  Sprache  'geü'orden  ist. 
Die  Räcksicht  auf  sie  mag  die  Anzeige  der  Schrift 
Quter  der  eiligen  Rubrik  reohtfiertigen^  w&hrend  sie 
bei  einer  auf  das  Ganae  cingolienden  Benrtheilang 
natüriich  unter  eine  andere  zu  steilen  gewesen  würe. 

Gleich  von  vorn  herein  will  nun  Hec«.  orktäirou, 
das«  er  mit  dem  ^    was  Hn  Th,  übet  die  drei  letzten 
Punkte  sagt^    vollkofiinven    einverstanden    ist;      fir 
maeht,  zum  Theit  im  Gegensatz  gegen:  den  bekannt 
tcn  Aufsatz  von  UüifM  in  den. Studien  und  Kritiken, 
«luReelit  der  Indhridualität  im  edleren  Siiuio  geltend 
nni  dnagt  uametitlieh  auf  eine  grossere  Manoichfal*^ 
fifkeit  in   ganzen   Organismus  der  Predigt,    ohne 
da/offldie  bisfarer  unter  uns  im  Allgemeinen  gangbare 
Form  geradesstt  vorbannen    zu    wollen.      Desondere 
Beachtsng  Verdienen  die  Andeutungen  S,  XXVI  über 
ene  Predigtu^eise,    bei  welcher  auf  alle  eigentliche 
Eiolheiloiig  Verzicht  geleistet,     nur  im  Allgemeinen 
die* Absicht  des  Vortrags  in  dem  aus. dem  Text  ge« 
^hdpften  ThemA  angegeben,    der  Sinn   desselben 
möglichst  kür»  entwickelt  und  daan  zur  Anwendung 
der  Idee  auf  die  ihr  widersprechenden  oder  mit  ihr 
zasainmenstimmendeu  Erscheinungen  des  Lebens  fort*- 
^hritten  werden    soll,    ohne   dass   desshalb  der 
Hauptgedanke  aufgegeben  wurde.  —  Aliein  wie  tref- 
üend  auch  die  hier  einschlagenden  Bemerkmigen  sind 
und  wie  w^ahr  grdsstentheils  auch  dasjenige  ist ,  wo* 
durch  diejenigen  abgewiesen  werden,    die  den  licifall 
der  Zuhörer  oder  die  Begeisterung  w&lnrend  des  Aus** 
trbetteiiH  der  Predigt  oder  die  Zufriedenheit  nach  ihr 
•der  den  wuhrzoHehmenden  Segen,    den  sie  hervor- 
bringt, zum  Bfeassstabe  f&r  ihrehWerth  machen* wol* 
b:  so  wenig  kann  Rec.  mit  dem  von  dem  Vf.  aufge- 
Kellten   angeblich  einzig  richtigen  Kriterium    seiner 
Fassung  nach  einverstanden  seyn.     Der  Pi^'dfger'soll 
ttmSch  in  seinen  Predigten  streben,  Gott  zu  gefallen. 
Gewiss  soll  er'das,  so  gewiss  das  Predigen  sittliche 


Thättgkeit  und  von  dem  i;eÜgiÖ$en  Standpunkte  aiis 
jede  Th&tigkcit  an  dem  göttlichen  Willen  zu  präfen 
ist  Wie  aber  der  göttliche  Wille  so  allgemein  hin«* 
gestellt  ein  gar  leeres  Moral  -  Princip  abgiebt,  w^l«* 
ehes,  um  fruchtbar  zu  werden,  erst  :nooh  seine  Fult 
lung  und  nfrhere  Bestimmung  envartet,  so  ist  es  auch 
hier.  Empfangt  nun  —  und  der  Vf.  selbst  hat  das  in 
setner  Lehre  vom  gettiichen  Reiche  in  mancher  ;Uia^ 
sieht  recht  gut  angedeutet  —  jenes  Prmoip  auf  dem 
pesitiv  -  christlichen  Standpunkte  diese  niheie  Be* 
stinunung  nur  durch  die  letztere  Idee  und  muss  sie 
und  ihre  Realisiruhg  auch  dem  christliehea  Prediger 
bei  semer  homiletischen  Thatigkeit  vorsehweben:  so 
ist  auch  das  Kriterium  für  diese  Th&tigkeit  uothweu- 
dig  aus  ihr.  ahzulciten.  Und  dann  koimnen  wir  auf 
die  Idee  der  Erbauung^  die,  recht  gefasst,  dem  gaui- 
zen  christlichen  Cultus  sum  Qrundo  liegt,  in  welchem 
Hr.  TU.. doch  hoffentlich  der  Predigt  ihre  Stelle %ini- 
dicircn  wird.  Sie  ist  mithin  durchaus  festzuhalten  und 
wenn  hier  schon  nicht  der  Ort  seyn  kann,  auf  eine 
nähere  Bntwickelung  derselben  eiuzogehn,  so  glau- 
bte wir  doch  die  Erbaulichkeit  als  objektiven,  das 
Bewusstseyu  aber,  nach  besten  Kräften  nach  ihr  u^id 
damit  freilich  auch  nach  dem  Wohlgefallen  Gottes 
gestrebt  zu  haben ,  als  subjektiven  Maas^stab  für  den 
Wertli  jeder  Predigt  geltend  machen  zu  können.  Dass 
aber  dazu  auch  ferner  die  Gabe  gehört  eines,  wenn 
auch  nicht  tiefmi,  doch  zusammenhängenden  Denkens 
und  CMies,  wenn  auch  nicht  schönen/  doch  angcmcs«- 
senen  Ausdrucks,  dies  müssen  wir  gegen  Hn.  Tk. 
(S.  VUI)  ebenfalls  aussprechen ;  und  weim  hier  eine 
„4mbesiegbare  Schranke  der  Natur'*  entgegenstände, 
so  wäre  dies  eben  ein  schlagender  Beweis,  dass  der, 
den  sie  hemmt,  von  dein,  der  die  Gaben  austheilt, 
nicht  zum  Prediger  bestimmt ,  sondern  vielmehr  an- 
gewiesen ist,  in  der  Gemeinde  zu  schweigen. 

RELIGIONSSCHRIPTEN. 

Alt£nsi7rg,  in Conimiss.b. Pierer:  Pnedena^Palme 
für  aUe  sirmsMireHde  Bibel-- Pfründe  und  Feinde^ 
ah  Vcrs'6hnHng9^UeHkmal  gesetzt  im  Jahre  ChrUti 
1836  iwd  hn  Jahre  1837  zi$r  Erhaltung^  Befestig 
gung  utid  AusbreiUfng  des  Reiches  Goiies  aufs 
JVeae  wunderbar  wieder  a^ssgeschhgen  und  bewur^ 
.      zeit.    1838.    27«  S.    gr.  8.    («0  Ggr.) 

rtEin  Narr  wenn  er  schwiege  würde  auch  weise  ge^ 
ree*nef "  sagt  Salomo  und  es  wäre  gut,  iVenn  der  Vf. 
dieses  Machwerks  das  beherzigt  hatte.  Neben  dem 
trefflichen  Titel  ist  ihm  als  Aushängeschild  auch  noch 
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eia  Meubies  fmffaek^^reißea  Bandchen  vorgeheClet. 
Der  mtaige  Autor  imtecseJchnei  sich  M.  Th»Bdze.  In 
der  nErUärung  über  die  getvirkte  Beilage,^  welche  staut 
der  Vorrede  dient ^  sagt€ff,  es  solle  dieselbe  vom  auf 
der  Stimseko  an  der  Kopfbedeckung  als  Friedenseet- 
eben  getragen  werdeiu  Die  das  thAten,  urarden  sich 
auch  durch  die  Thai  als  Freunde  Gottes  und  seines 
Wortes  bekennen.  Solche  hält  er  suglcich  für  sein« 
Freunde^  vozu  dann  aber  auch  noch  komaien  nuiss , 
^bss  sie  1}  sich  die  Fiiedeus- Palme  selbst  kaufen; 
S)  sich  die  Schrift  weaigstens  awr  Lektüre  verschaff 
f en ;  3)  die  Wahrheit  mehr  als  den  Vf. ,  aber  auch 
«■ehr  als  sich  seibsH  heben.  —  W^l  Ref.  es-  mit  dem 
dritten  Punkte  redlich  meint ,  r&th  er  von  Nr.  1  und  8 
dringend  ab^  und  gestdit  offen ^  dass  er,  aller  Vor** 
•suche,  sich  durch  den  Unsinn  durchaiischhigen  uage» 
«ehtet,  doch  nicht  weiter  kam  ^  als  bis  avm  AnfiEuigo 
•der  f^göiilichen  Anrede^''  wo  der  Vf.,  wie  es.schoini 
alles  Ernstes,  ein  neui»s Oster-  Abendmahl  vorschlägt 
als  Bundesmahl  aller  Menschen  durch  Jesus  mitGoU, 
-bestehend  aue  dem  Genuee  eines  Eierku" 
cA^nSj  zu  welchem  jedes  Glied  der  Famiiie  oder 
der  neu  zu  errichtenden  christl.  Geeetleekaft  sein  £*! 
gipit  u.  dgL  m.  Denn  das  Buch  soll  nicht  mehr  oder 
weniger  ssyn,  als  ^7  ein  Qrundriss  sur  Anlage  neuer 
cliristlichfsr  Geselischaften,  welche  Atf/esi/iem  geisU^ 
geren  Gründe  in  freieren  Farmen  überuU  9^  ohne  Ko^ 
eteu  erriehtet  und  mit  Wenigem  unterhalten  werden 
können;  ihr  Verbindungsmittel  aber  ist,  aussondern 
.Friedensbande,  ein  ^9 redendos  Bundes  *  Ei  bei  der 
Osierfeier."  Wenn  nun  die  oberwähnte  Erklärung' 
.schliesst:  >^rei  wie  ein  Vogel  in  der  Luft  fliegt  Boise, 
wohin  sein  Hers.ibn  ruft,"  so  wäre  doch  wokl  der  be* 
,  treffenden  Polizei -Behörde  zu  rathen,  auf  dies  Sub- 
•jekt.eiuigermaasen  ein  wachsames  Auge  zu  haben ^ 
lediglich  9u  SQiueiii  eignen  Boston.  Es  scheint  wirk- 
lich für  einen  sichern  Ort  und  gute  Pflege  ziemlich  reif 
;8U  scyn.  - 

JÜDISCHE  KRBAUÜNGS  -  SCHRIFTEN. 

Hambuuo,  b.  Perthes  u.  Besser:   David  der  Mann 

nach  dem  Herzen  Gotfe»  ah  Mensch^   Israelit 

und  König,    fib  heiliges  LebensgcniSlde  von  Dr. 

Gotthold  Salomon.  1837.  976  S.  gr.  8.   (2  Rthlr.) 

iSo  wenig  das  N.  T.  aas  seiner  Verbindung  mit  dem 

A.  T.  willkiirrich  gelost  werden  darf,    so  klar  ist  es 


doch'^   dnas  dw  Predigt  des  fiVangeiMil|iS'Vo&  eiieai 
Imdern  Geiste  durchzogea  a^y»  muiw,  als  dor  religio^ 
Vortrag  der  Synagisge,  müg  iiuik  die  letsOere  die  alle 
oder  die  neue  seyo.    Auch  das  istjqdMk  Wair^dM» 
der  innerhalb  dor  Sjrnf^oge  selbst  wi^er  bemiisg^ 
treiene  Unier8ohi9d  anf  dio  Vortrage  in  ihr  den  ent- 
aehiedensten  Eiiifluss  jkissofni  uodihnefi  ein  eharakte» 
ristisches  Gepräge  aufdrucken  wird.-    |n  den  Heden 
des  Vis.  ^  welcher  i)n  dem  neuen  isiaiMitischen  Ten- 
pel  spricht^    ist  dasselbe  nicht  zu  verkc^nnen.    Das 
modemisirtc  Judeothuln   tritt   uns   überall   in  ihnea 
^itgegen.    Allein  Hr.  S»  versteht  es^  daaselbi^  nicht 
ohne  Geist  zu  vertreten. Md  sich. von  dem  Sch\\iilst, 
deii  Veberladungen  und  gar^  zu  seichten  VenAässe« 
nmgon  frei  zu  ochaHen,   dio  sonat  wohl  die  a.  g.  l'rc-» 
digten  der  neuen  Rabbiuer  ziewUeh  ungeniessbar  ma- 
chen.    Damit  ist  nicht  gesagt,    da4s  sieh  ihm  der 
walira  Geist  des  A.  T.  nach  seiner  vollen  Tiefe  und 
Jfc'uUo  aufschlösae.     Wäre  das  der  Fall,  so  müsste 
er  ihn  zu  dem  führen  ^  der  des  Gesetzes  Ende  gewor- 
den ist.    Wohl  aber  scheint,  er  der  Mann  zu  scyn, 
um  unter  Isvaeliten,  welche  sich  mit  dem  starren  We- 
sen des  altem  Rabbiuismus  nicht  befreunden  fcl^nneo 
und  doch  auch  dem  Christenthum  noch  zu  fem  stebeO) 
«inen  Zusammenhang  zwischen  der  Religion  und  dem 
Leben. zu  vermittein  und  gegen  den  frivolen  Nihilis- 
mus anzukämpfen  y  der  sich  hier  mandier  s.  g*  Q^' 
bildeten  bemächtigt  hat.     Dazu  kommt  ihm  seine  Ga- 
be,   die  Verhältnisse  des  Lebens  von  der  concreten 
Seite  zu  fassen,  sehr  zu  Statten  und  in  sofern  konneo 
auch  christUcho  Prediger  von  ihm  lernen.    Er  vermei- 
det sehr  glücklich  den  trocknen  und  steifen  Kanzel - 
Stil,  woran  noch  immer  so  Viele  der  letztem  leiden. 
Oft  giebt  sich  eme  scharfe  Beobachtung  und  reiche 
Menschenkenntniss  kund.     Die  ganze  Anlage  seiner 
Vorträge  ist  zwar  weniger  auf  strengere ,   fortschrei- 
tende Entwickeluug ,   als  auf  den  momentanen  Em* 
dmok  ehizehier  Parti4»en  berechnet  und  h&uflg  werden 
sie   gar  zu  aphoristisch.    Aber  die  Darstellung  i^t 
frisch  mid  lebendig,    der  Aosdrack  schlagend  und 
signifikant  und  auch  wo  viel  nur  halb  Wahres  mit 
unterläuft  oder  die  Sachen  durch  em  falsches  Bbeto- 
riairen  auf  die  Spitze  getrieben  werden ,  i»t  wenig- 
stens die  Gewandtheit  und  Bewegüehkeit  des  Geistes 
anzuerkennen^  vermöge  deren  Hn&  aeJB^Si<*^P**^" 
«ibel  za  machen  weiss,  -r-^ 


■^•^^F^"^^""^ 
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Verzeichniss  der  in  der  Allgem.  LiU.Zeit«  und  den  Ergänznngsblättem  recensirten  Schriften, 

Anm,    Die  erste  Ziffer  zeigt  die  Numer,  die  zweite  die  Seite  an.     Der  Beiaatz  EB.  bezeichnet  die  Erg'änzuugsbKItter. 

A.  ^  .6. 

r.  Jmmon,  C.  F.,  Abhandll.  aus  der  8teu  Ausg.  der  ,Germnus^    G.  0.^    Geschichte    der    poet.   National- 

Fortbildung   des  Christenthums  zur  Weltreligion ;  Literatur  der  deutschen.    3r  Th.    Auch: 

nebst  Zugabe  üb.  die  rückgängige  Bewegung  der histor.  Schriften.      4r  Bd.    Gesch.  der  deut- 

Zcit.    40,  313.  ^^Yim  Dichtung  —    51,  404, 

AmiopkaneB,   des,    Werke,    übersetzt   von    J.   G.  Grunert,  J.  AI,  Elemente  der  Differential-  u.  Inte- 

f«ew.     i  u.  2r  Th.     EB.  20,  158.  gralrechnung.    1  u.  «r  Th.    EB.  83^  18«: 


B. 

B'miseil,  H.  E.,  Abhandlungen  zur  allgemeinen  ver- 
gleichenden Sprachlehre  —    53,  417. 

B'fn»c,  L.  G.,  Handbuch  des  Wissenswürdigsten 
aus  der  Natur  und  Geschichte  der  Erde  und  ihrer 
Bewohner.  3te  vcrb.  u.  verm.  Aufl.  Ausgabe  in 
Heften  —     1— 3r  TL    48,  377. 

Branfsy  Jac,  Handbuch  der  geistl.  Beredsamkeit; 
herausg.  von  Casp.  Halm.     Ir  Bd.     57,  451. 

D. 

üioysen,  J.  G.,  s.  des  Aristophanea  Werke  — 

E. 

Einoiiensia.  Monuments  des  langues  romane  et  tu- 
de«que.dans  le  IXe  siecle  —  publies  par  Hoff- 
mann  de  Fallershben,  avec  une  traduction  par 
J.  F.  milems.    52,  409. 

F. 

de  Fallerslebeny  s.  Hoffmann  de  Fatter$leben  — 

Friedenspalme  für  alle  Straussirende  Bibel -Freunde 
und  Feinde  als  Versohnungs*  Denkmal  gesetzt  im 

Jidire  Christi   1836 (von  M.  Th.  Bolze.^ 

57,  454. 


H. 

Halmy  Casp.,  s.  Jac.  Brand  — 

Hesse ^  Chr.A.,  die  cautio  damni  infecü  nach  rom. 
Principien  u.  in  ihrer  heutigen  Anwendung;  2te 
nach  der  gekrönten  latein.  Preisschr.  übers,  und 
verm.  Aufl.    41,  321. 

Hoffmann  de  Fallersieben  y    s.  Elnonensia  — 

J. 

Jahn^  Alb.,  Symbolas  ad  emendandum  et  illustr. 
FhUastrati  librum  de  Vitti  Sophistarum  in  me- 
dium attulit.    43,  339. 

Jung,  P.  J.  H.,  ein  Wort  üb.  die  Lehrfreiheit  in 
der  evangel.  protestaht.  Kirche,  aus  dem  rechth 
Gesichtspunkte.    40,  317. 

K. 

V.  Karajan,  Th.  G. ,  s.  Slafaeren,  von  den  siben  — 
Küjfsery  C.  L.,  s.Fl.  Philo$traius  — 

Kmey  J.  G.,  paedagog.  Reise  durch  Deutschland 
1835,  auf  der  ich  11  Blinden-,  verschied.  Taub- 

.  stummen-,  Armen-  u.  Waisenanstalten  als  Blin-« 
der  besuchte  —  mit  Vorwort  von.  W.  Menzel 
EB.  22,  174. 
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Kuhny  K.  A.^  Handbach  der  Geoguosie.  ttr  Bd. 
EB.  S5,  193. 

L. 

Iterich^  L.^  die  Spracbphilosophie  der  Alten,  dar- 
gestellt an  dem  Streite  ab.  Analogie  u.  Anomalie 
der  Sprache.    EB.  19,  143. 

M. 

Muller,  D.  W.,  Lehrbuch  des  teutsch.  gem.  Cri- 
minalgrocesses ;  mit  Rücksicht  der  teutsch.  Par- 
ticularrechte.    42,  329. 

P. 

Pfizer  y  G.,  Uhland  u.  Ruckert.     Ein  krit.  Versuch. 

EB.  87,  «15. 
miortraliy  Fl.,  ViUe  Sophistarum;  rec.  Car/Lud. 

Kayser.    43,  339. 
hbrum  de  Vitis  Sophistarum,  s,  Alb.  Jahn  — 

R. 

Roehry  J.  Fr.,  Predigt  am  Reformationsfeste  1838 

z\x  Weimar  gehalten.    9te  vcrb.  Aufl.    57,  449. 

s. 

Sache ,  L.  W.,  das  Spiessglanz ;    ein  pharmakolog. 

therapeut  Versuch.    48,  33l 
Salomony   6.,  David  der  Mann  nach   dem  Herzen 

Gottes  als  Mensch ,  IsraeUt  u.  König  —   57,  455. 


Slafaeren,  von  den  siben,  Gedicht  des  13ten  Jabrh. 
herausg.  von  Th.  G.  v.  Karajan.    58,  413. 

SuekoWj    G.,   zur  Physik,    Chemie   u.  Mineralogie. 
1  u.  8s  Heft.    KB.  85,  199. 


Thereminy  F.,  die  Beredsamkeit  eine  Tugend,  oder 
Grundlinien  einer  systemat.  Rhetorik.  2te  vcrb. 
Aufl.    57,  458. 

# 

V. 
Vcrhade,  P.,    Sluntboek   bevattende  de  Namen  en 
Afbelduigcn  van  Munten,  geslagen  in  de  Zcven 
voonnalig    verecnigde    Nederlaild.   Provincieu  — 
1  — Ute  Licfr.    50,  398. 


W. 

Wendty  J.,  die  Wassersucht  in  den  edelsten  Höhlen 
und  in  iliren  gefährlichsten  Folgen  —   43,  337. 

Wiener,  M.,  Sclma  die  jüdische  Seherin.  '46,367. 

Wilke,  C.  G.,  der  Urevangelist  od.  excgct.  krit.  Un- 
tersuchung üb.  das  Ver>vandtschart8vcrhältniss  der 
3  ersten  Evangelien.    39,  305. 

Willeme,  J.  F.,  s.  Elnonensia  — 


Z 


Scguier,  la  philosophie  du  langage  exposce  d'aprcs    Zimmermann,  W.,  Prinz  Eugen,  der  edle  Ritter  u. 
Arioele.    EB.  19,  145.  seine  Zeit.    EB.  86,  805. 

(Die  Summe  aller  angezeigten  Schriften  ist  34.) 


IL 

Verzeichui&s  der  im  Intelligenzblatte  März  1839  enthaltenen  literarischen  und  arti&li$chfn 

Nachrichten  und  Anzeigen« 


A.     Nacli  rieht 


e   n* 


Todesfälle. 

d^Angug,  s.Bergerof^d'Angi^.  jlMiitaim  in  Braun-  «teb- Wertheim,  Erbprinz  (Nekrolog),  unterzeich- 

sehweig  17, 140.    ßergeron  d'Anguy  in  Paris  17, 141.  »«t  von  Vollgraff  in  Marburg  16, 189.    Chrisliam  in 

Bestiba  in  Wien  17,  139.      Comtantin  zu  Loewen-  J^«!  17>  138-     Flnelen  in  Zürich  17,  139.     Goethe 
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in  Stockholm  17,  137.  GottscfiaJk  in  Ratzeburg  17^ 
139.  üariwig  in  Hamburg  17,  138.  v.  Heisch  in 
Stuttgart  17, 138.  Äoedt  in  Ansbach  17, 139.  t\  UiiU 
fcrsikal  in  Wien  17/  142.  Kalthoff  in  Munster  17, 
142.  Kemplhorne  in  Gloucestcr  17,  137.  Koch  in 
Rom  17,  139.  Laudon  ^  Decau  von  Exctcr  17,  139. 
Langloü  in  Paris  17,  138.  LaureihCCy  Erzbischof 
von  Cashcl  17,  138.  Leonhardi  in  Noumark  17, 138. 
Lodge  in  (London)  17,  141.  JLoeicensiein''Wert'- 
heim  8.  Consfaniin  zu  Loew.  tV.  Maclean,  Mistress, 
zu  Cape -Coast- Castle  17,  137.  Maurel  in  Paris 
17,  139.  Pavlekovich  in  Agram  17,  139.  Rose  in 
Florenz  17,  138.  Rutler  in  Liverpool  17,  137. 
SiAneider  in  Berlin  17,  141.  Vollgraff  in  Marburg 
8.  Constanlin  zu  Loewenstein^  Wertheim,  Wagen-' 
teil  in  Augsburg  17,  139.  Werfer  in  Nouhausen 
17,  138. 


Universitäten^  Akad.  n.  and.  geL  Anstalten. 

Berlin  y  Universit.,  Vorlesungen  im  Sommer- 
halbjahre 1839  u.  öffentl.  gel.  Anstalten  13,  113. 
Giessen,  Universit.,  Vorlesungen  im  Sommerhalbjahre 
1839  u.  öffentl.  gel.  Anstalten  18,145.  Halle- Wit-- 
ienbcrg,  Universit,  Vorlesungen  im  Sommerhalbjahre 
1839,  u.  oiTentl.  akad.  Anstalten  12,  89.  Leipzig, 
FurstL  Jablonowshi  Gesellschaft  der  Wissensch., 
Preiscrth.,  wiederholte  u.  neue  Preisaufgaben  für 
die  Jahre  1838,  39,  40  u.  184L  19,  153,  Rostock, 
Universit,  Vorlesungen  im  Sommer -Semester  1830 
u.  öffentl.  gel.  Anstalten  11,  81.  Tübingen,  Uni- 
versit, Vorlesungen  un.  Sommer  -  Semester  1839  u. 
Universitats  -  Institute  14,  105. 

Vermischte  Nachrichten. 
Peter  in  3Ieiningen   über  EllendVs  in  Eisleben 
Lago'marsinischc  Handschriften  13,  97. 


B. 


n 


Aokändignngen  von  Buch-  u.  Kansthandlern. 

Akrholx  in  Breslau  14, 110.  Breiihopfu.  Här^ 
iel  m  Lcipaüg  14, 111.  Brodiliaiis  in  Leipzig  13,  102» 
U,  109.  16,  1*33.  17, 143.  Craz  u.  Gerluch  in  Frey- 
berg  11,  8v<  Dimcker  u.  Hnmbloi  in  Berlin  11,  87. 
RetfcAer,  Fr.,  in  Leipzig  11,87.  13,104.  14,111. 
16.135.  Fleisclitnann  in  München  17,  141.  Hirt  m 
Breslau  16, 135.  17,  142.  Kettembeil  in  Frankfurt 
a.  M.  14,  111,  koe/üer  in  Leipzig  14,  112.  16, 
tu.  Logier  in  Berlin  11,86.  13,103.  Perthes,  Fr., 
in  Hamburg  16, 135.  Renger.  (Fr.  Volchmar')  Ver- 
Jagsh.  in  Leipzig  11,  88.  Schenk  u.  Gerstäcker  in 
Berün  13, 101.    S(^rag  in  Nürnberg  17, 143.     ScÄiri- 


n< 


"   ckert  in  Leipzig  17,  143.      Weber  in  Bonn  14,  107. 
Wunder  in  Leipzig  11,  85. 

Yenuischte  Anzeigen. 

Auction  von  Biichern  in  Halle,  NitzscK*scl\c .  Rö- 
diger^aclw,  Ramshoni^sche  u.  m,  a.  13,  104.  ßrock- 
haus  ui  Leipzig,  gratis  zu  habendes  Verzeichniss 
von  unter,  vortheilhaften  Bedingungen  zu  kaufenden, 
besond.  für  Leihbibliotli.  sich  eignenden ,  Schriften 
11, 88.  ßrzosku's  in  Jena  mederhojte  Bitte  an  sämmtl. 
Schuldirectoren  um  Zusendung  ihrer  Programme  11, 
88.    14,  112. 
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ALLGEMEINE      LITERATUR  -  ZEITUNG 


April,   i839. 


THEOLOGIE. 

HambubO;  b.  Perthes,  Besser  u.  Mauke:  lieber  d!e 
verschiedene  Einiheihwg  fies  Dekalogtis  und  den 
Einfiuss  derßeJben  auf  den  ChHus.  Eine  histo- 
risch-kritische  Untersuchung  von  Johannes  Geff-- 
Je»,  Pred.  zu  St  Michaelis  in  Hamburg.  1838* 
«80  S.  gr.  8.    (1  Rthlr.) 

Durch  diese   sehr  schatzbare  Monographie  dürfte 
für  den  Unbefangenen  ein  neuerlich  wieder  streitig 
gewordener  GegensUnd  erledigt  seyn,  der,  wie.unbe- 
dculend  und  ausserwcsentlich  e^  auch  auf  den  ersten 
Blick  erscheint,  doch  mit  dem  confessionellen  Unter- 
schiede der  christlichen  Kirchen  in  theoretischer  und 
praktischer  Hinsicht  zu  eng  zusammenhängt,  als  dass 
erfiirein  reines  Adiaphoron  genommen  und  gleichgül- 
tig beiSeite  geschoben  werden  dürfte.  Der  Differenz- 
pui\klbei  der  Eintheilung  des  Dekalogus  im  Allgemeinen 
is(  bi'bnnt.    Während  die  katholische  und  lutherische 
Kifclic  das  Gebot  j^Du  sollst  Dir  kein  Bild  noch  Gleich- 
Diss  machen''  u.  s.  w.   Exod.  «0,  4.    Deuter.  5,  8  als 
blossen  Zusatz  zu  dem  vorhergehenden  Gebote  be- 
trachtete, welcher  daher  auch  wohl  ganz^  weggelassen 
wurde,  als  neuntos  Gebot  aber  aufstellte  ^^Du  sollst 
lüdit  begehren  deines  Nächsten  Haus"  Ex.  20, 17,  und 
als  zehntes  ^^Du  sollst  nicht  begehren  deines  Näch- 
sten Weib  u.  s.  w./'  zogen  die  Reformirten  die  beiden 
letzten  Gebote  in  eins  zusammen  und  fassten  jenen 
Zusatz  als  ein  besonderes  zweites  Gebot.     Der  ka- 
tholischen und  lutherischen  Eintheilung  nahm  sich, 
nachdem  die  Sache  lange  geruht,  und  in  der  evange- 
lischen Kirche  meist  stillschweigend  wohl  zum  Vor- 
theil  der  Reformirten  entscliieden  war,  K.  B,  Sonntag 
in  Carlsruhe  in  den  Studien  u.  Kritiken  1836, 1.  S.85fr. 
wieder  an  und  suchte  sie  als  die  richtige  darzustellen, 
jedoch  mit  derModification,  dass  er,  nach  Deuter.  5, 
Stf.,  als  neuntes  Gebot  betrachtete  ^^Du  sollst  nicht 
begehren  deines  Nächsten  Weib^*  und  als  zehntes 
)>Da  sollst  nicht  begehren  deines  Nächsten  Haus  u. 
s.w.",  dadurch  wi  Augusiin  sich  anschliessend,  wel- 
cher gewohnlich  diese  Anordnung  hat  und  daher,  ob- 
it  L.  Z.  1839.    Ersier  Band. 


schon  nicht  ganz  mit  Recht,  wohl  auch  den  Namen 
für  die  katholische  und  lutherische  Eintheilung  her- 
gicbt,  die  doch   beim  neunten  und  zehnten  Gebote 
durch   die  Stellung  des  Hauses  von  ihm  abweicht. 
Gegen  Sonntag  und  für  die  reformirte  Eintheilung  trat 
Prediger  Zifllig  in  Heidelberg  in  der  genannten  Zeit- 
schrift 1837,  1.  S.  47  ff.  und  2,  377  auf,  worauf  von 
Jenem  Heft  2.  S.253  ff.  desselb.  Jahrg.  eine  Erwiede- 
rung folgte,  die  aber  sowenig  als  der  erste  Aufsatz 
hinlänglich  genügen  konnte,    während  auch  Ziillig 
durch  manche  Künsteleien,  besonders  in  der  Darle- 
gung des   innern  Zusammenhangs    vom  Dekalogus 
Anstoss  erregte.     Von  ihnen  wie  von  den  vorgefass- 
ten  Meinungen  und  der  Hypothesensucht  Sonntag's^ 
frei,  überall  von  gesunden  kritischen  Principien  aus- 
gehend, vgl.  S.  208  und  210,  mit  scharfem  Blicke 
unter  dem  Gewirre  der  Meinungen  begabt  und  ausge- 
rüstet mit  schönen  Hülfsmitteln  und  einer  umfassen- 
den, tüchtigen  Belesenheit  in  der  altern  und  neueren 
theologischen  Literatur  sucht  der  Vf.  der  vorliegenden 
Schrift  zuvörderst  eine   endliche  Entscheidung   mit 
sorgfultiger  Berücksichtigung  der  oben  erwähnten  Ab- 
handlungen herbeizuführen.     Da  aben  die  beiden  letz- 
teren erst  erschienen,  nachdem  ein  Theil  der  Schrift 
schon  ausgearbeitet  war  (Vorr.)  und  doch  eine  noch 
genauere  Untersuchung  und  Prüfung  der  dort  beige- 
brachten Gründe  verlangten,  so  holt  er  diese  in  ei- 
nem zweiten  Theile  nach,  so  dass  nun  S.  3-^30  und 
S.  123 — 280  sich  gegenseitig  erläutern  und  ergänzen, 
während  er  S.  30—121  die  Folgerungen  darlegt,  welche 
besonders  in  Beziehung  auf  die  Gestalt  des  Cultns  in 
den  verschiedenen  Kirchen    aus   den    abweichenden 
Eintheilungen  gezogen  wurden,  und  Resultate  auf- 
stellt, welche  sich  als  wirklich  probehalüg  ergeben 
möchten.    Diese  Zerspaltung  der  eigentlich  kritischen 
Partie  hat  nun  freilich  ihr  Unbequemes.    Sie  hat  zu 
manchen  Wiederholungen,  hier  und  da,  z.  B,  S.  28 
vgl.  mit  S.  168,  auch  zu  Retraktationen  genöthigt  und 
Vieles,  was  in  der  ersten  Abtheilung  zwar  richtig, 
aber  mehr  in  der  Form  der  blossen  Behauptung  hin- 
gestellt ist,  empfangt  erst  später  seine  gehörige  Mo- 
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tivirung,  daher  zu  ri^then  seyn  dürfte,  beim  Lesen 
beide  Auseroatid^rselzungen  sofort  mit  einander  zn  ^ 
verbinden.  Allein  wie  der  Vf.  dcsslialb  aus  dem  an- 
geführten Grunde  leicht  zu  entschuldigen  ist,  so  siebt 
man  sich  auch  überall  durch  die  Ruhe,  Umsicht  und 
Gründlichkeit  und  durch  reiche  Belehrung  belohnt  und 
legt  die  bisweilen  ziemlich!  verwickelte  Untersuchung 
mit  dem  wohlthuenden  Gefühl  eines  sicheren  Ergeb- 
nisses aus  der  Hand. 

Die  wesentlichen  Punkte,  durch  deren  Erledigung 
Hr.  6.  zu  demselben  gelangt,  sind  folgende.  In  den 
betreffenden  Stellen  des  hebräischen  Grundtextes  Exod. 
80, 1— 17  und  Deuter.  5,  6 — 81  finden  sich  mehrfache 
AbweichungeH,  unter  ihnen  die  oben  er\vähnte  bei  der 
Stellung  des  Hauses  und  Weibes ;  aber  es  würde  sehr 
voreilig  seyn,  mit  Sonntag  die  Fassung  der  Gebote  im 
Exod.  nach  der  im  Deuter,  zu  rektificiren.  S.  3 — 6. 
Dies  zugegeben  fra<:t  sich,  me  nach  äussern  Grün- 
den über  die  Eintheilung  der  Gebote  zu  urtheilen  ist. 
8.  7  ff.  und  S.  883  ff.  Im  hebräischen  Texte  scheinen 
die  kleineren  Paraschen  einen  Anhaitcpunkt  für  die 
Trennung  im  Verbote  des  Begehrens  darzubieten  und 
Sannlag  legte  auf  sie  ein  grosses  Gewicht.  S.  17. 
Aber  davon  abgesehn,  dass  sich  die  Eintheilung  nach 
ihnen  vollständig  nur  in  einem  Drittel  der  Handschrif- 
ten findet  S.  185  f.,  so  reichen  sie  doch,  wenn  sie 
auch  älter  als  die  grossen  Paraschen  seyn  mögen, 
schwerlich  über  Josephiis  und  Philo  hinauf  und  wenn 
aus  dem  Verbote  des  Begehrens  zwei  Gesetze  ge- 
macht werden  sollen ,  so  treten  Exod.  und  Deut,  mit 
einander  bei  der  Verschiedenlieit  rücksichtlich  des 
Hauses  und  Weibes  in  klaren  Widerspruch,  wogc- 
.  gen,  wenn  das  Ganze  als  Ein  Verbot  gefasst  wird^  die 
Differenz  unbedeutend  erscheint.  Sie  kann  stehen 
bleiben,  ohne  dass  man  nothig  hat,  ein  Versehen  an 
einer  von  beiden  Stellen  anzunehmen.  Auch  die  Ac- 
cente  stimmen  für  die  Zusammenfassung.  S.  134  f. 
Eben  so  die  Stellen  des  N.  T.  S.  136—145.  Denn 
Matth.  3,  87.  88  Hesse  sich  in  dieser  Fassung  nicht 
erklären,  wäre  in  einem  besondern  neunten  Gebote 
vor  dem  Begehren  des  Weibes  gewarnt;  Matth.  19, 
18 — 19  Httd  die  Parallelen  setzen,  vorzüglich  Mark. 
10, 19,  das  Begehrungs  -  Verbot  als  eins  voraus  und 
wir  machen  hier  auf  die  sehr  gute  reichlich  belegte 
Entwiekelung  der  Bedeutung  von  anoangiTv  aufmerk- 
sam, welche  diesem  Worte  den  Begriff  des  unrecht- 
lichen, betrügerischen,  gewissenlosen  Handelns  vin- 
dicirt,  ein  Begriff,  der  dem  Sinne  nach  auch  in  dem 
•ton  d0s  Grundtextes  liegen  dürfte.    Hätte  ferner,  wie 


Sonntag  will,  durch  sein  neuntes  Gebot  der  Miss- 
braueh  des  Gesetzes  über  cBe  Eheilcheidtong  vertiütiet 
werden  sollen,  so  lag  die  Erwähnung  desselben 
Matth.  5,  31  f.  19,  7  f.  Marc  10, 5  zu  nahe.  Endlich 
ist,  zwar  nicht  1  Tim.  1,  9  f.,  wohl  aber  Rom.  7,  7 
und  13, 9  von  Bedeutung,  und  wenn  sich  auch  aus  alr 
len  diesen  Stellen  kein  zuangender  Beweis  gegen  (Üe 
Trennung  des  Begehrungs -Verbotes  fuhren  lässt,  so 
lässt  sich  dieselbe  mit  ihnen  doch  nur  sehr  schwer 
vereinigen.  Geradezu  als  unmöglich  erscheint  eine 
solche  Vereinigung  mil  PAilo  und  Jftsephui  S.  7  und 
145  ff.  Beide  kennen  nur  Ein  Verbot  des  Begehrens, 
obwohl  sie  di^  LXX  benutzen,  auf  welche  Somiag 
sich  stützt  und  wir  haben  an  ihnen  das^  übereinstim- 
mende Zeugniss  der  jüdischen  Schulen  in  Alexan- 
drien  und  Jerusalem.  Gleicherweise  sind  für  das 
Zusammenfassen  desselben  die  Väter  bis  Aagmiin, 
S.  154  —  172.  Der  Vf.  vergleicht  und  prüft  hier  die 
apostolischenConntittdianen,  TheophiluSj  IrenäuSy  Cle* 
mens  v.  AI.,  der  die  Zusammenfassung  ganz  nnzwei- 
deutig  hat,  aber  die  ersten  vier  Gebote  irrthümlich  als 
drei  zählt  ^  indem  er  das  Verbot  vom  Missbrauch  des 
gottlichen  Namens  auf  die  Verehrung  der  Bilder  be- 
zieht. Als  erster  Zeuge  für  die  katholisch  •  lutheri- 
sche Eintheilung  kann  anch  er  also  gar  nicht  gelten; 
Orlgenes  aber  ist  so  entschieden  für  die  reforroirte^ 
dass  sie  oft  von  ihm  benannt  wurde  S.  866;  ähnlich 
TetiHllian^  Cyprian^  Laktaniins,  der  Ambrosiaster^ 
Ilieronymiis  y  Salpicius  Severus  y  Cassian,  Gregor  mn 
Naz,j  AtbanasiuSy  Epip/ianiuSy  Pseiido^CkrysosiO' 
mns.  Nur  Julian  Apost*  kannte  eine  von  der  philo- 
nischen  Eintheilung  abweichende,  indem  er  das  Bil- 
derverbot mit  dem  der  Vielgötterei  verband,  aber  das 
Begehrungs  -  Verbot  zusammenfasstc  und  wie  die 
jetzigen  Juden  die  Worte  j^Ich  bin  der  Herr  Deio  Gott 
u.  s.w."  als  erstes  Gebot  nahm  S.  9  und  164,  eine 
Eintheilung,  die  auch  Origenes  kennt,  aber  mit  Recht 
abweist.  Vgl.  18«  f.  Erst  Aitgnsiin  (S.  «1  ff. ;  17»fr.) 
zieht  die  beiden  ersten  Gebote  zusammen  und  bringt 
auf  die  erste  Tafel  drei  Gebote  y^quoniam  triniiO' 
fem  videntur  iihty  qnae  ad  denm  periinent  vmnuare 
diligentius  infiientibits.**  Dazu  kam  dann,  dass  er, 
wenn  auch  oft  unbe^vusst,  überall  die  concapisceniia 
suchte,  und  ein  doppeltes  Verbot  gegen  sie  in  dem 
Dekalogus  war  ihm  ein  guter  Fund.  Jedoch  trägt  er 
diese  Einthei{ung  ohne  seine  sonstige  Entschiedenheit 
vor  und  weicht  wenigstens  an  drei  Stellen  von  ihr 
wieder  ab ;  die  griechische  Kirche  seit  dem  V.  Jahrh. 
befolgt  isigegen  S.  177  ff.  durchaus  d\e  reforrairte  Ein- 
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theilang,  Georg  Syneettus ,  den  5onnftfjf  unbesonnener 
Weise  für  sich  nach  der  alten  Ausg.  benutzte^  nicht 
aasgeoommen ;  das  Verfahren  in  der  abendländischen 
Kirehe  S.  183  E.,  in  welcher  Augiisiin's  Ansehn  und 
spater  die  Bilderverchrung ,  obgleich  nur  unter  man- 
nichfachem  Widerspruch^  so  bedeutend  einwirkten^ 
ist  im  Allgemeinen  bekannt ;  wegen  des  Einzelnen 
müssen  wir  aof  das  Werk  selbst  verweisen  ^  welches 
hier  besonders  durch  Nachweisung  mehrer  Verände- 
rangen  und  Einschaltungen  im  Dekalogus  ^  so  wie 
durch  Bcrficksiehtignng  'der  Waldenser^  deren  kirch- 
liche Bucher  in  einer  vollständigen  kritischen  Aujs- 
pbe  leider  immer  noch  fehlen,  für  die  Geschichte 
des  Katechismus  mehre  beachtungswerthe  Beiträge 
enthält 

Natürlich  könnten  aber  auch  die  ältesten  Autori- 
taleafurdie  absolut  richtige  Auffassung  des  Dekalogus 
Nichts  entscheiden,  träten  nicht  mnere  Gründe  hinzu. 
Daher  werden  sie  S.  14  f.  S5  f.  und  SlO  —  243  in 
doppelter  Beziehung  entmckelt.    Einmal,  indem  der 
Vf.  die  Nothwendigkeit  eines  besonderen  Bilderver- 
botes gegen  die  Ansicht  erweist,  als  sey  dasselbe  nur 
ein,  im  Grunde  überflüssiger,  Beisatz  zu  dem  ersten 
Gebote,  eine  Ansicht,  welche  sich  vorzüglich  auf  die 
Meimmg  stützt,  als  seyen  die  D"»nn^  D^rfb,x  die  Götzen- 
ij/tfer  der  Heiden  und  die  Bilder  des  zweiten  Gebotes 
Dnter  ihnen  begriiTen,  während  doch  mindestens  eben 
»0  gilt  die  Verehrung  des  einigen  Gottes  unter  einem 
Bilde  verboten  und  ausser  der  'Einheit  auch  die  Un- 
wchtbarkcit  des  höchsten  Wesens  eingeschärft  wer- 
den soll;  und  weder  die  Cherubim,  noch  die  eherne 
Sdilanj^e  sprechen  dagegen.    Eben  so  wenig  als  die 
Verbindung  des  Bilderverbotes  mit  dem  ersten  ist  aber 
Ac  Trennung  des  Begehrungs  -  Verbotes  in  zwei  be- 
sondere zulässig ,   indem  die  Unterscheidung  der  lu- 
therischen Polemiker  nach  der  Erblust  und  der  wirk- 
lichen Lust  von  selbst  wegfällt  und  die  von  den  Objek- 
ten des  Begehrens  hergenommene  nicht  haltbarer  ist. 
Aach  Luther  hat  einen  Unterschied  nie  in  dem  Grade 
gefunden,  dass  wirklich  zwei  Gebote   herauskämen 
and  eben  seine  treflriiche  Erklärung  des  ^^ Begehrens" 
tm  grossen  Katechismus  macht  ihre  Annahme  unmög- 
lich. Vgl.  auch  S.  S55  ff.,  wo  die  Auslegung  des  Be- 
sehnings- Verbotes  noch  ein  Mal  aufgenommen  A^tird, 
um  Ltfther's  Auffassung  gegen  die  davon  wesentlich 
abweichenden   zu  vertheidigen.      Alle  diese  Gründe 
werden  dann  noch  durch  einen  Blick  auf  den  Gedanken- 
gug  des  Dekalogus  verstärkt  S.S44ir.,  der  sich  aber 
Ttst  nur  auf  Abweisung  der  ZiilKg* sehen  Meinung  be- 


schränkt und  die  Sache  vielleicht  noch  positiver  hätte 
auffasscQ  können.  Zum  Schluss  entscheidet  sich  der 
Vf.  rücksichtlich  des  Namens  der  von  ihm  verthv*i- 
digten  Bintheilung  dahin,  dass  sie  ferner  weder  die 
origenianische y  noch  die  reformirtey  noch  die  cä/w- 
nUche  genannt  werden  möge,  sondern  die  ^?  ursprüng- 
liche," ^^ alte,"  oder,  wolle  man  einen  historischen 
Namen,  nach  Philo y  als  dem  ältesten  direkten  Zeu- 
gen für  sie. 

Nicht  minder  interessant,  als  die  bisher  charak- 
terisirten  kritischen  Untersuchungen  ist  die  Darlegung' 
der  Folgerungen,  welche  in  der  reformirten  Kirche 
aus  dem  als  besonderes  Gebot  gefassten  Worten  99  Du 
sollst  Dir  kein  Bildniss  u.s.  w. "  gezogen  wurden.  Der 
Vf.  führt  uns  zuvörderst  S.  30  — 67  tiefer  in  die 
schweizerische  Reformationsgeschichte  ein.  Er  hört 
vorzüglich  Zwittgliy  Bullinger,  Calvin,  Beza  ab  und 
bringt  reiche  Belege  theils  aus  ihren  Schriften,  thcils 
aus  den  Religionsgesprächen  bei.  Sie  werden  ver- 
vollständigt durch  die  betreffenden  Stellen  aus. den 
symbolischen  Büchern  der  reformirten  Kirche.  Aber 
wenn  danach  für  Alles,  was  Bild  heisst,  freilich  nur 
ein  sehr  ungünstiges  Ergebniss  herauskommt,  so 
übersieht  er  auch  nicht  den  milderen  Nicolam  Mannet, 
von  welchem  uns  Grfinchen  eine  so  geistvolle  Bio- 
graphie geliefert  hat.  Doch  drang  eine  solche  ein- 
zelne Stimme  nicht  durch  und  die  Auffassung  des 
zweiten  Gebotes  blieb  bis  in  die  neuere  Zeit  herab  bei 
den  Reformirten  Stützpunkt  einer  der  Kunst  und  ili- 
rer  Verbindung  mit  dem  Cultus  feindseligen  Richtung. 
Wir  sagen  mit  dem  Vf.  99  Stützpunkt."  Denn  wenn 
er  dasselbe  auch  als  ^^Ausgangspunkt"  für  diese  Rich- 
tung betrachten  möchte ,  so  dürfte  dies  doch  zu  Viel 
behauptet  seyu.  Der  99 Ausgangspunkt"  lag  eigent- 
lich anderswo.  Er  ist  in  dem  ganzen  Wesen,  iniler 
ziemlich  scharf  ausgeprägten  Eigen thümlichkeit  der 
reformirten  Kirche  zu  suchen ,  vermöge  welcher  die- 
selbe eiAestheils  von  vorn  herein  überhaupt  in  einen 
viel  schrofferen  Gegensatz  zu  der  römischen  Kirche 
trat  und  ein  weit  entschieileneres  reformatorisches 
Element  in  sich  trug,  als  die  lutherische,  während 
sie  aüderntheils  Alles  und  Jedes  unbedingt  gebeugt 
wissen  wollte  unter  die  Autorität  (des  göttlichen  Wor- 
tes ,  so  dass  das  in  der  Schrift  nicht  Enthaltene  sofort 
verworfen  wurde.  Jener  Gegensatz  trieb  die  Refor- 
mirten ,  sich  mit  dieser  Heftigkeit  auf  den  Cultus  und 
seine  Reform 'ZU  werfen.  Er  veranlasste  sie  selbst  erst 
mit  zu  ihrer  Auffassung  des  Dekalogus  ^  bei  welcher 
sie  aber  das  der  Natur  der  Sache  nach  Richtige  und 
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exegetisch  Begründete  trafen  9  und  nun  schriUen  sie, 
auf  ihr  positives  Schrift  -  Princip  fussend ,  r&cksichts- . 
los  vor,  wogegen  die  Lutheraner  von  vorn  herein, 
weil  vorzfigsweise  auf  eine  Reform  des  Glaubens  aus- 
gehend, sich  in  HinsiclU  auf  Cultus  und  JSitto  der  ka* 
tholischen  Kirche  weniger  schroff  opponirten  und  eher 
bereit  waren ,  das  der  Schrift  nicht  geradezu  Wider- 
streitende beizubehalten  und  selbst  das  Uebrige,   in 
80  weit  es  nicht  das  maiericlle  Princip  der  deutschch 
Reformation —  die  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben  — 
-betraf,   schonender  umzubilden.      Daraus  und  weil 
vermöge  der  in  der  rcformirten  Kirche  überhaupt  ent- 
schiedener hervortretenden  doktrinellen  Tendenz  auch 
die  intellektuelle  Seite  beim  >  Cultus  mehr  oder  fast 
ganz  allein  angesprochen  werden  musste,'  erklärt  sich 
tlieils  das  grossere  Ucbergewicht,  welches  die  Predigt 
erhielt,  die  sich  hier  überdies  in  gar  mancher  Hinsicht 
anders  als  in  der  lutherischen  Kirche  gestaltete,  theils 
die  Antipathie  gegen  jede  Berechtigung  der  Kunst, 
zu  gottesdienstlichen  Zwecken  mitzuwirken,  anderer 
mehr  lokalen  und  in  der  Individualit&t  der  Schweize- 
rischen Reformatoren  liegenden  Ursachen  nicht  zu  ge- 
denken ,  die  aber  durchaus  nur  als  untergeordnet  be- 
trachtet werden  dürfen.      Hätte  der  Vf.  diesen  hier 
nur  allgemein  angedeuteten  Gesichtspunkt,  der  ihm 
hin  und  wieder,  z.  B.  S.  38,  43  und  78,  so  nahe  lag, 
mehr  hervorgehoben,   so  würde  er  für  seine  sonst 
trefflichen  weiteren  Ausführungen,  werche  sich  nicht 
blos  auf  die  Bildwerke  beschränken,  sondern  auch  die 
kirchlichen  Cfebäude,  die  Orgeln  und  den  Kirchen- 
gesang umfassen ,  eine  breitere  und  festere  Grundlage 
gewonnen  haben ;  der  nachtheilige  Einfluss  jener  der 
Kunst  so  jabholden  Richtung  auf  die  Verbreitung  des 
Protefiftan.tismMS  CS.  78  f.)  würde  noch  mehr  heraus- 
getreten seyn;    die  betreffenden  Grundsätze  Luthers 
(S.llO  ff.)  würden  in  einem  engeren  Zusammenhange 
mit   seinem   ganzen  Reformationswc^e   erschienen 
und  auch  des  Vfs.  eigene  Ansichtemund  Wünsche 
(ß,  U6ff.)  dürften  so  noch  besser  vorbereitet  seyn. 
Sic  gehen  darauf,  dass,  wenn  nicht  die  Sculptur  — 
denn  Werke  vrieThorwaldson  sie  für  die  Erlöserkirche 
in  Kopenhagen  ausgeführt  hat,  sind  freilich  selten,  und 
wahr  ist  es,  dass  für  den  Ungebildeteren  bei  Bildsäulen 
der  Missbrauch  näher  liegt  —  doch  die  Malerei  für 
Objekte  aus  der  biblischen  Geschichte,  aber  nur  für 
sie  .und  auch  da  noch  mit  Auswahl  —  denn  wer 


möchte  Alles  zulassen,  auch  den  trunkenen  Lot  nnd 
Potiphars  Weib!  —  in  Anspruch  genommen  werde, 
um  in  evangelischen  Kirchen  das  Heilige  dem  andäch- 
tigen Beschauer  in  Gestalt  und  Farbe  vorzufuhren,  so 
weit  es  die  körperliche  Hülle  verträgt*  Bildliche 
Darstellungen  Gottes  selbst  findet  der  Vf.  mit  Recht 
bedenklieh.  Als  Ort  für  die  Bilder  wünscht  er  Chor 
und  Altar  und  passende  Stellen  der  Seitenwände,  in«' 
dem  die  Pfeiler  weniger  günstig  erseheinen. 

Dies  Alles,    so  wie  die  Bemerkungen  über  den 
Verfall  der  Kunst  m  den  reformirteu  Ländern  S.  96f. 
und  über  ihre  Bedeutung  in  der  lutherischen  Kirche 
S.  HO  ff.,  verräth  nicht  nur  einen  auf  dunklem  Ge- 
fühle ruhenden  richtigen  Takt,  sondern  hohe  Klarheit 
der  Idee  und  andauernde  Beschäftigung  mit  der  Ge- 
schichte der  Kunst ;    öfters  spricht  der  Vf.  sichtbar 
aus  eigner  reicher; Anschauung.    Er  ist  auch  in  so- 
fern, wohl  befähigt  an  seine  Aufgabe  gegangen  und  hat 
in  diesen  Partieen  einen  schönen  Beitrag  zur  Liturgik 
geliefert.    Nur  in  einem  Punkte  mochte  ilun  Rec.  noch 
widersprechen.    Er  meint  S.84,  die  lutherischen  Kir- 
chen litten  in  der  Regel  an  dem  Gebrechen  der  Cha- 
rakterlosigkeit und  dies  sey  mit  den  katholischen, 
selbst  aus  den  Zeiten  des  Verfalles  der  Architektur, 
bei  weitem  weniger  der  Fall.    Gewiss !    Aber  wenn 
dies  letztere  dem  ganzen  Zusammenluinge  nach  ein 
Lob  seyn  soll,  so  müssen  wir  doch  auch  fragen,  wel- 
chen Charakter  sie  haben;  und  da  wünschte  mau  in  der 
That  sehr  oft  lieber  gar  keinen,  als  diesen.    Ueber- 
dies:  was  haben  die  unglücklichen  Bestrebungen  den 
katholischen  Cultus  zu  heben  im  17.  und  18.  Jahrh. 
so  oft  aus  den  herrlichsten  Kirchen  des  Mittelalters 
gemacht,  besonders  wenn  sie  in  die  Hände  der  Jesui- 
ten fielen?  und  wie  rein  und  schön  sind  sie  dagegen 
z.U.  in  Nürnberg  unter  dem  Einfluss  des  lutherischen 
Cultus  erhalten!     Soyen  wir  also  vorsichtig  und  fra- 
gen wir,  ehe  wir  ohne  Weiteres  dem  Katholicismus 
eine  die  Architektur  mehr  begünstigende  Richtung 
vindiciren,  welchen  Katholicismus  wir  meinen.  Jener, 
der  die  wunderbaren  Dome  baute,  hatte  sich  überlebt. 
Weil  er  siech  und  faul  geworden  war,  musste  die  Re- 
formation kommen  als  neuer  Sauerteig  in  die  abge*- 
standene  Masse  und  weiter  und  immer  weiter  gefuhrt 
wird  auch  in  den  aus  ihr  entstandenen  Kirchen  die 
Kunst  nach  und  nach  in  rcjchter  Weise  dem  Heiligen 
dienen> 
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ec  gesteht,  dass  er  sich  bei  der  Anzeige  dieser 
neuen  Auflage  in  einiger  Verlegenheit  befindet.   Ohne 
die  Gesetze  der  A.  h»  2.  zn  übersehreiten  y  darf  er  es 
«nf  eine  nmfassende  Kritik  ni<At  anlegen,  da  die  e^te 
Aoflage  etaier  solchen  von  einem  andern  Mitarbeiter 
in  einem  Umfange  unterworfen  wurde,   der  jetst  wol 
■ehwerlieh  bei  derselben  gestattet  seyn  dürfte,  und 
swar  der  erste  Band:  Jahrg.  1824.  Nr.  66— 68;  der 
sweito:  Jahrg.  18M.   Brg.-'BL  Nr.  41  —  44;    der 
dritte:  ebendas.  Nr.  127  u.  It8b    Dennoch  w&re  eine 
solche  Kritik  nöthig,  wollte  er  sein  Urtheil,  welches 
in  maoeher  Hinsicht  von  dem  des  früheren  Rec.  ab-« 
ureielit^  hinlinglich  motiviren  und,    mit  einem  Blick 
sof  die  Entwickeking  der  christlichen  Ethik  in  den 
letzten  Decennien  übeiiiaupt,    dem  Werke  die  Stelle 
aomweisen  suchen,  welche  es  etwa  in  der  Oesciücfa^ 
te  dieser  verhältnissmässig  noch  immer  ziemlich  ver- 
Dachlissigten  Disciphn  ansprechen  darf.  Er  muss  sich 
daher  begnügen,  das  Verhältniss  der  zweiten  zur  er- 
sten Auflage  nachzuweisen  und  daran  einige  allge- 
meine Bemerkungen  zu  knüpfen. , 

Grundgedanke  und  Anordnung  sind  durchaus  die- 
selben gebUeben.    Der  erste  Band ,  um  einige  Bogen 
eehwicher,   aber  um  Vieles  compresser  gedruckt, 
enthält,  ausser  der  Einleitung,  wieder  die  sonst  s.  g. 
allgemeine  Sittenlehre  nach  derselben  Eintheilung  in 
Nomothetik  und  moralische  Anthropologie,  eine  Bin- 
theUong,    die  durch  §.   18    gar   nicht    motivirt  er- 
icheint und  den  ganzen  idlgemeinen  Theil  nothwen- 
dig  verschieben  muss,    da  es  ja  wohl  einleuchtet, 
dass,  wenn  die  Nomothetik  „die  sittliche  Harmonie 
Oberhaupt",  noch   ohne  Rücksicht  auf  die  sittliche 
Natur  des  Menschen,  darlegen  soll,  sie  sich  theils  in 
schlimmen  Abstraktionen  verlieren,    theils  fortwiUi- 
read  anthropologische  Untersuchungen  und  Resultate 
i.  L.  Z.  1890.    Er<f  «r  Bmnd. 


anticipiren  muss,  um  ihr  Fach  werk  zu  füllen.     An 
Beiden  ist  dann  auch  hier  kein  Mangef.     Rec.  glaubt 
nur  das  allgemeine  Urtheil  auszusprechen ,    wenn  er 
sagt,    dass  dieser  erste  Theil,    unbeschadet  einer 
Menge  leuchtender  Gedanken;  scharfsinniger  Bemer- 
kungen und  treffender  Ansichten  im  Einzelnen,    die 
schwächere  Partie  des  ganzen   Werkes  ist,    auch 
rücksichtlich  des  noch  immer  festgehaltenen  Princi- 
pes  der  Wahrheit,  zumal,   wenn  es,  was  Rec.  bei 
jedem  hüchsten  Grundsätze ,    der  mehr  als  eine  leere 
und  schwankende  Formel  seyn  will,  für  verfehlt  hält, 
vor  der  Agathologie   aufgestellt  wird.      Allerdings 
kennt  Hr.  v.  A.  die  gegen  dies  Prindp  von  melureren 
Seiten  her  gemachten  Einwendungen.     Während  die 
erste  Auflage  vor  jedem  Bande  eine  besondere  Vorrede 
über  andere  Gegenstände  beibrachte,  sind  diese  Vor^ 
reden  jetzt  weggefallen  und  .einer  ^zigen  zur  Ver- 
theidigung  gegen  jene  Einwendungen  gewichen.    Al- 
lein schwerlich  dürften  die  vorgebrachten  Gründe  die 
gegebenen  Blossen  decken.  Denn  wenn  dem  Vf.  vor- 
geworfen wurde,  das  Princip  sey  vag  und  vieldeutig 
und  man  könne  sich  für  dasselbe  nicht  auf  Schriftstel- 
len wie  Ps.43,  3;  119,  86;  Matth.  6,  SS;  Joh.3,Sl; 
5,  19;  8,  34;  Eph.  4,  15  und  ähnliche  berufen,  so 
wird  dieser  Einwurf  nicht  durch  die  Bemerkung  erle- 
digt, dass  es  sich  hier  um  keinen  blossen  Sprachge- 
brauch handele,  sondern  „um  eine  ursprüngliche  Syn- 
thesis  eines  vollendeten  Seyns  und  Werdens",  weil  in 
vielen  Stellen  das  A.  und  N.  T.  Wahrheit  und  Gerech- 
tigkeit,   Heil  und  Gnade  genau  mit  einander  ver- 
bunden wiirden  und  Gott  selbst  im  Koran  bei  der 
Wahrheit,    als  dem  Heiligsten  schwöre   (S.  Vi). 
Gerade  das  letztere  ist  aber  der  schlagendste  Beweis, 
dass  sie  in  dieser  Allgemeinheit  nimmermehr  als  Prin- 
cip der  christlichen  Sittenlehre  betrachtet  werden  kön- 
ne.   In  der  Schrift  ist  die  Wahrheit,   wenn  sie  von 
Gott  ausgesagt  wird,   entweder  Bezeichnung  seiner 
Realität  und  absoluten  Vollkommenheit  oder  seiner 
Wahrhaftigkeit  und  Treue;  auf  den  Menschen  bezo-* 
gen  entweder  das  letztere,  auch  in  dem  allgemeine- 
ren Sinne  von  Aufrichtigkeit  und  Rechtschaffenheit, 
oder,  wenn  nicht  im  einzelnen  Falle  vonderUebcr« 
Nun 
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einstimmnng  des  Gedankens  nnd  der  Aussage  mit  dem 
Faktum  im  Gegensatz  %u  Irrthnm  und  L&ge  die  Rede 
.  ist,  die  von  Gott  den  Menschen  mitgetheilte  und  von 
ihnen  aufzunehmende  Offenbarung  seines  Wesens, 
Rathes  und  Willens^  letztere  im  N.  T.,  besonders  bei 
Joh.,  in  der  engsten  Verbindung  mit  der  Sendung  und 
Erscheinang  Jesu.  Will  nun  der  Vf.  bei  seiner  ^^  ur- 
sprünglichen Synthesis  eines  vollendeten  Seyns  und 
Werdens"  uns  nicht  wieder  einen  Gedanken  hinhal« 
ten,  der,  wie  er  ihn  mit  dem  Zauberstabe  seines  Wi- 
tzes und  seiner  Phantasie  berührt,  sofort  alle  beliebi- 
gen Metamorphosen  annimmt ;  so  ist  mit  semem  Prin- 
cipe weiter  Nichts  gesagt^  als:  der  Mensch  soll  über- 
all das  Gute  thiin,  weil  es  dem  ewigen  Gesetz ,  reli- 
giöa  ausgedrückt  dem  gottlichen  Willen ,  entspricht; 
oder;  Er  soll ^  als  werdendes  Wesen ,  der  Vollkom- 
menheit Gottes^  des  Absoluten^  zustreben.  Und  das 
wollton  eben  jene  Einwürfe  hauptsachlich  rügen.  Wie 
dann  Hr.  t^.  A.  fortfahren  kann:  }j Ritter  in  seiner 
Schrift  von  der  Erkeuutniss  Gottes  in  der  Welt  hat 
sich  hieniber  mit  einer  Tiefe  und  Klarheit  ausgespro- 
chen^ welche  jedem  Zweifel  an  dieser  Behauptung 
begegnen  kann'%  ist  schwer  zu  ^begreifen.  Ueber 
den  Sinn  derSchriftstellen  spricht  IttMer  dort  nirgends* 
Allein  auch  die  Behauptung  ^»Gott  ist  die  Wahrheit'' 
hat  bei  ihm  einem  ganz  andern  Sinn,  als  den,  welcher 
ihm  hier  untergelegt  werden  soll,  und  es  gehört  wohl 
4les  Vfs.  herrliche,  aber  oft  auch  geflUirliche  Gabe, 
zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  dazu,  um  ihn  (vgl.  auch 
S.  834)  in  das  scharfsinnige  Werk  jenes  Denkers  in 
dieser  Weise  hinein  zu  interpretiren.  Eben  so  würde 
sich  der  alte  Onmelüis  Jansen  wundern,  wenn  er  sähe, 
wie  er  hier  S.  XI  ff.  für  den  gründlichsten  Apologeten 
des  Prittdps  der  Wahrheit  im  Sinne  r.  Ammon's  aus- 
gegeben und  als  solcher  redend  eingeführt  wird.  Der 
treue  Schüler  AugusiW»  will  offenbar  die  Liebe  zu 
Gott,  ganz  im  Sinne  seines  Meisters,  als  Princip  der 
christlichen  Tugend  aufweisen.  Dabei  gebraucht  er 
Wahrheit  theils  in  der  oben  angeführten  Bedeutung 
von  absoluter  sittlicher  Vollkommenheit  in  Gott,  iden- 
tisch mit  seiner  Gerechtigkeit,  die  ihm  wieder  eins  ist 
mit  seinem  heiligen  Wesen;  theils  in  dem  gleiclifalls 
oben  angeführten  Sinne  der  göttlichen  Offenbarung 
aq  die  Menschen.  Indem  diese  durch  den  von- dem  h. 
Geiste  geweckten  Glauben  und  die  aus  ihm  stammende 
Liebe  in  der  Seele  Gestalt  gewinnt,  tritt  der  Mensch 
auch  in  Verbindung  mit  dem  gerechten  und  heiligen 
Oott  -und  übt  nun  die  wahre  Tugend.  —  Wo  liegen 
aber  hierin  jene  Gedanken,  welche  Hr.  t*.  A.^  man 
weiss  nicht  rocht^  ob  mehr  als  einzelne  Bestandtheile 


oder  mehr  als  Ausdeutungen  seines  Kanons  an^stellt: 
n  Achte  handelnd  die  Wahrheit  als  eine  gottliehe  Ord^ 
nung  in  der  Natur  und  Vernunft;  handle  immer  nach 
einer  Maxime,  die  einen  vollkommen  wahren  Sau 
enthält  u.  s.  w."  S.198  f.  Endlich  dürfte  auch JEf ir^cAer 
protestiren,  wenn  der  Vf.  meint,  an  seinem  Satze 
>9 Wahrheit  für  den  Cteist"  „  Gehorsam  und  Liebe  für 
das  Herz"  Formeln  zu  haben,  die  gerade  mit  sei- 
ner Ansicht  zusammensthnmten  (S.  XV);  denn  wer 
sieht  nicht,  dass  UirsAer  hier  Wahrheit  inreiniiH- 
tellcktueller  Bedeutung  nimmt,  als  Objekt  der  Er» 
kenntniss,  während  v*  A*  aus  ihr  etwas  ganz  Anderes 
machen  muss,  um  sie  zum  Princip  der  gesammtcn 
£thik  zu  erheben.  • 

Ausser  diesen  Erklirungen  derVorr.  sind  zuBd.!. 
noch  zwei  §$.,  der  87.  und  6L,  hinzugekommen. 
Jener  enthalt  Bigebnisse  der  Lehre  von  dem  Beispiele 
Jesu,  seiner  Urbildlichkeit  und  unbedingt  sittlichen 
Vollkommenheit.  Bs  wird  dort  die  Lehre  von  derUii«* 
sündiichkeit  Jesu,  wie  sie  neuerfieh  ausgebildet  ist» 
einer  Prüfung  unterworfen,  welche,  gleich  so  vielen 
dogmatischen  Ausführungen  des  Vfs*  manche  schia- 
gende  Parüeeo,  aber  auch  einzelne  Missverstandnisse 
und  auffallende  Anwendungen  von  Schriftstellen  enl« 
halt,  z.  B.  von  Hehr.  7,  98,  wo  von  einem  seiner 
menschlichen  Natur  nach  porfectibeln  Christus  die  Re- 
de seyn  soll :  §.  61  'dagegen  fasst  die  Ergebnisse  der 
Untersiuchuug  über  ^  Natur  und  Entstehung  des  sitt- 
lich Bösen  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  y^DerWi« 
derspruch  zwischen  Gut  und  Böse,  den  die  Schrift  als 
Gegensatz  des  Geistes  und  Fleisches  (^}  bezeichnci, 
ist  kein  absoluter ,  sondern  nur  ein  bedingter,  weil  et- 
was absolut  Böses  gar  nicht  zur  Existenz  konmea 
kann"  —  w*obei  aber  die  alte  Verwechselung  des  me- 
taphysisch und  moralisch  Bösen  dem  Vf.  die  rechte 
Fassung  des  Gegensatzes  sofort  unmöglich  gemacht 
hat  —  ;9  weil  Gott  Alles  gut  geschaffen  hat  und  er- 
halt" —  ein  Satz,  dem,  wenn  er  hier  von  Bedeutnng 
seyn  soll,  dieselbe  Verwechselung  zum  Grunde  liegt — 
99  weil  er  die  Sünden  der  Menschen,  wie  dioUebel  der 
Natur,  zum  Besten  des  Ganzen  leitet"  —  was  für  die 
Würdigung  des  quaUtativen  Gegensatzes  gar  Nichts 
austragt  —  99  weil  der  Mensch  selbst  das  Böse  nur 
unter  dem  Scheine  des  Guten  will" —  wovon  das 
Gleiche  gilt  —  und  9>weil  er  zuletzt  auch  aus  seinen 
Verimingen  neue  Kraft  zur  Besserung  und  Tugend 
schöpft — "  eine  Behauptung,  die  der  Vf.  auszuführen 
unterlässt,  weil  er  das  Missliehe ^  ja  das  (Gefährliche 
in  ihr  gewiss  selbst  gefühlt  hat.  ^9  Der  Uebergang 
vom  Guten  zum  Bösen  wird  daher  nur  mog^h  durch 
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den  steten  Wechsel  geistiger  und  sinnlicher  Gedanken 
oder  (?)  des  idealen  und  individaellen  Lebens^  an 
welches  die  Vervollkommnung  des  Menschen  gebun- 
den ist;  wirklich  aber  durch  die,  mit  oder  ohne  (?) 
Schuld,  über  ihn  einbrechende  Macht  des  individnel- 
len  Schemes,  dessen  Blendwerk  erst  verschwindet^ 
wenn  das  reine  Licht  der  göttlichenldee  wieder  in  der 
Seele  herrschend  wird«  Dieser  wunderbar  bemes- 
sene Antagonismus  der  sinnlichen  und  «ttlichen  Welt 
bedarf  aber  so  wenig  einer  Theodkee'^  —  als  ob  der 
Vf.  sie  nicht  in  dem  unmittelbar  Vorhergehenden  ge- 
wissermassen  selbst  versucht  hätte  —  ^^dass  er  viel-» 
mehr  zur  ehrfurchtsvollen  Bewunderung  der  göttlichen 
Weisheit  und  Liebe  auffordert'^ —  Der  Gegeiyuits 
als  solcher  doch  schwerlich,  wohl  aber  der  Grund  zu 
seiner  Möglichkeit,  der  in  der  Freiheit  liegt,  die  sehü- 
tsende  und  bewahrende  Macht,  die  mit  dem  Guten  ist 
nnd  der  Widerstand^  ja  die  Vernichtung^  welche  das 
Böse  an  ihm  findet. 

Sonst  tragt  sehen  dieser  erste  Band  überall  Spn* 
ren  von  der  nachbessernden  Hand  des  rastlos  thätigen 
and  geistig  rostigen  Vfs. ,  besonders  auch  in  Bezie- 
hung anf  die  Literatur.  Doch  ist  ihm  Jälanches  ent- 
gangen, wie  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  das 
doch  immer  nennenswerthe  Lehihuch  von  Bruch  und 
Aoi^cr'«  kleinerea  Werk ;  bei  den  anthropologischen 
UnCersachungen  dürften  die  Aufsätze  von  Stirm  nicht 
fehlen.  Auch  v.  Henninga  Principicn  der  Ethik  in  ge- 
schichtlicher Entwickelung  hätten  Erwähnung  ver- 
dient, obschon  der  Vf.  sonst  mit  Recht  darauf  rer- 
zichtet  hat,  seine  Literatur  durch  die  der  philosophi- 
Mhen  Ethik  zu  sehr  anzuschwellen. 

Der  zweite  B^n  J,  welcher  in  der  ersten  Auflage 
in  zwei  besondere  Abtheilungen  zerfiel ,  die  jetzt  auf- 
gegeben sind,  ist  rücksichtlich  der  Bogenzahl  noch 
mehr  zusammengedrängt,  als  der  erste,  hat  aber  die 
früheren  §§.  im  Ganzen  unverändert  beibehalten«  Dies 
ist  besonders  bei  den  s.g.Religionspflichtpn  auffallend^ 
bei  welchen  gegen  die  seltsame  Eintheilung  in  ^^vor- 
bereitende'*  und  ^^wirkliche"  gegründete  Einwendun«- 
gCQ  erhoben  wurden.  Auch  die  St^lung  des  Eides 
miter  den  unmittelbaren  Religionspftichten  zwischen 
der  Ehrfurcht  gegen  Gott  und  der  Liebe  zu  ihm  ist 
geblieben ,  so  misslich  dieselbe  erscheinen  muss^  Bei 
der  grossen  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  der  Vf.  die 
Literatur  hier  berücksichtigt ,  hat  es  uns  befremdet, 
weder  den  Engl&ader  Ttfler^  noch  die  Schriften  von 
Leue  und  Göschel  erwähnt  zu  sehn«. 

Auch  der  dritte  Band  erscheint  jetzt  zu  einem 
Ganzen  verbunden»     Die  s»  g«  besondern  Nächsten** 


pflichten  bilden,  wie  früher,  den  grosseren  Theil. 
Dennoch  hat  die  GastfreundBchafIt  weder  unter  jenen 
noch  unter  den  s.  g.  allgemeinen  eine  eigene  Stelle 
gefunden.  Die  Lehre  von  der  Bhe^  schon  in  der  er- 
sten Auflage  eine  der  am  mräten  durchgearbeiteten 
Partieen,  hat,  vorzüglich  in  dem  §.  über  die  gemisch- 
ten Ehen^  die  Sorgfalt  des  Vfs.  vor  andern  auf  sich 
gezogen.  Seine  seitdem  erschienene  eigene  Schrift 
über  die  letzteren  ist  die  weitere  Ausführung  von  dem 
dort  Gesagten.  Uebrigens  giebt  es  hier  in  der  Lite- 
Tatur  zu  der  ganzen  Lehre  wieder  Manches  nachzu- 
tragen^ indem  diese  auf  die  seit  der  ersten  Auflage 
erschienenen  allgemeineren  Schriften  von  May^  Klee^ 
Pabaty  Liebetrut  u.  A.  keine  Rücksicht  nimmt. 

Doch  dies  sind  Mängel^  welche  hinter  die  gros- 
sen Vorzüge  gerade  des  speciellon  Theiles  dieser  Sit- 
tenlehre in  vieler  Hinsicht  zurücktreten.  'Zwar  wür- 
den sie  es  noch  mehr^  wenn  dem  Vf.  bei  ihnen  eine 
Anordnung  gelungen  wäfe^  die  das  christliche  Leben 
wirklich  als  iimerlich  verbundenen  von  einem  grossen 
Gruiidgodanken  getragenen  und  beherrschten  Orga- 
nismus darstellte.  Bei  der  ganzen  Anlage  und  Aus- 
führung des  ersten  Theiles ;i  dessen  schwache  Seiten 
hier  fortwirken  mussten,  war  dies  jedoch  nicht  wohl 
müglich.  Dafür  müssen  dann  die  geistvollen  Auffas- 
sungen einzelner  Lebensverhältnisse,  die  feinen  Be- 
obachtungen der  Welt  und  des  menschlicheivHerzens, 
die,  2;war  oft  kühnen,  aber  meist  sehr  treffenden 
Vergleichungen  und  Combinationen  und  die  glänzen- 
den Ausführungen-  entschädigen,  welche  den  an  der 
Spitze  der  §§•  aufgestellten  R^sume's  folgen.  Da« 
Unbequeme  und  Unpassende^  was  bei  dieser  Methode 
an  dem  ersten  Theile  stören  dürfte^  wo  die  Unter- 
suchungen einen  mehr  genetischen  Gang  fordern,  ver- 
schwindet nämlich  in  dem  specicUen  Theile  fast  ganz 
nnd  wenn  die  Sittenlehre  im  steten  Hinblick  auf  cias 
Leben  in  Vergangenheit  und  Gegenwart  bearbeitet 
seyu  will^  so  dass  sie,  dem  Bleibenden  in  ihr  unbe- 
schadet^ für  das  letztere  wahrhaft  fruchtbar  und  vor 
Versteinerung  behütet  werde,  So  ist  bekannt,  über 
welche  Fülle  von  Materialien  der  Vf.  gerade  m  dieser 
Beziehung  gebietet,  um  das  Aligemeine  am  Konkre- 
ten anschaulich  zu  machen,,  durch  ein  glücklich  ge- 
griffenes Beispiel  über  verwickelte  Fälle  ein  scharfes 
Schlaglicht  zu  verbreiten,  weniger  beachtete  Verhäll- 
nisse  zur  Beurtheilung  heranzuziehn  und  so  auch  da 
belehrend  und  erregend  zu  wirken,  wo  man  sich  viel- 
leicht sagen  muss,  dass  uns  von  einem  reichen  Geiste 
.schimmernde  Spiegelbilder  gezeigt  oder  Früchte  ge- 
boten weiden^  die^  obschon  nicht  immer  festenKecn, 
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dock  wenigsteiis  eine  silberae  Sehale  kaben.  Und 
diesy  verbunden  mit  der  grosaen  Milde  im  Urtbeil,  der 
wohlthuenden  GeistesfreiheiC  und  einer  anauehendeh 
Darstellung  wird' dem  Werke  auf  immer  seinen  Werth 
'  sichern  ^  wenn  es  auch  von  andern  durch  eine  probe« 
haltigere  Ermittelung  des  bibUschen  Stoffes^  sch&rfere 
Fassung  der  sittlichen  Begriffe^  tiefere  Begründung 
der  Ergebnisse  und  systematischere  Anordnung  uber- 
troffen  werden  möchte. 

THEOLOGIE. 
BsRUV,  b.  Dunekeru.  Humblot:  Zur^Vertkeidigung 
der  evafig^lUcktn  Kirche  yegen  die  päpeiüehe^ 
Freien  im  ITtraler  18 s^/,«  Inder  DreiJalilyheiU^ 
kircke  zu  Berlin  gehalten  von  Dr.  Marheinehe. 
1839.    XVI  u.  138  S.  kl.  8.    <18  gOr,) 
Rühmten  es  zelotische  Katholiken  als  einen  beson- 
dern Segen  des  Himmels,   dass  durch  das  Cölner  Er-* 
eigniss  das  Gemeingefiihl  in  ihrer  Kirche  auf's  Kräf- 
tigste angeregt  sey,  so  haben  die  Schm&hungen,  mit 
welchen  sie  die  evangelische  Kirche  überschütteten^ 
in  dieser  gewiss  den  gleichen  Erfolg  gehabt,  und  ihre 
Diener  sollten  Nichts  unterlassen,  dasselbe  zu  erhal- 
ten und  immer  mehr  zum  klaren,  vollen  Bewusstseyn 
zu  erheben.  Dass  ein  solches  Bewusstseyn  nicht  atög- 
lieh  ist,  ebne  zogleieh  den  Unterschied,  ja  den  Gegen- 
satz mit  darin  aufzunehmen ,  welcher  die  beiden  Kir- 
ehen  trennt,  Hegt  auf  der  Hand,  daher  dann  die  Pole- 
mik unvermeidlich  wird  und  aucn  zurControvers-Pre- 
digt  fuhren  muss.    Immer  aber  wird  es  in  ihr  der  Sa- 
che gelten  müssen;  der  feste  Boden ,  auf  welchem  sie 
ruht,  wird  stets  im  recht  verstandenen  Evangelium  zu 
suchen  seyn;  dann  wird  sich  aus  der  dabei  unvermeid- 
lichen negativen  Tendenz  jedes  Mal  ein  tüchtiges  po- 
sitives Resultat  ergeben  und  der  Zweck  der  evangel. 
Predigt  gef5rdert  seyn. 

So  in  der  anzuzeigenden  kleinen  Sammlung,'  für 
welciio  dem  Vf.  Dank  und  Anerkennung  gebührt.  Es 
sind  nur  fünf  Predigten,  welche  er  bietet;  aber  sie 
behandeln  inhaltschwere  Punkte:  1)  die  heilige  Be- 
rechtigung der  evangel.  Kirche,  welche  aus  der  Ent- 
stehung, Ausbildung  und  Erhaltung  derselben  erwie- 
sen wird;  %)  dio  evangelische  Freiheit,  nach  ihrem 
Wesen  und  nach  dem,  was  sich  daraus  für  den  evan- 
gelischen Christen  ergiebt;  3)  den  Einfluss  des  evan- 
gelischen Glaubens  auf  das  Wohl  der  Volker,  in  Be- 
ziehung auf  das  häusliche,  bürgerliche  und  dfreutli- 
,che,  allgemeine  Leben ;  4)  den  Glauben,  im  evangeli- 
schen Sinn ,  mit  Nachweisung  und  Widerlegung  der 
dari^ber  obwaltenden  Irrthüraer  und  reicher  Entwicke-, 
luog  der  wahrliatt  in  ihm  hegenden  evangel.  Idee;  5) 
die  Hechtfertigung  aus  dem  Glauben,  zuerst  nach  der 
Lehre  der  evangelischen  Kirche  und  dann  in  Bezie- 
hung auf  die  ihr  gegenüberstehenden  falschen  Auffas« 
sungen.  —  Schade,  dass  der  Vf.  nicht  auch  noeh  die 
Idee  der  Kirche  besonders  in  den  Kreis  der  Betrach- 
tungen gezogen  hat,  um  die  sich's  in  dem  wiederer- 
w^achten  Streite  hauptHächlich  handelt  Doch  enthält 
die  erste  und  zweite  Predigt  das  Wesentlichste  und  in 
der  scharf,  aber  männlich  und  würdig  geschriebenen 
Vorrede  werden  einige  Görrei^sche  iüiiffe  und  Pfiffe 


aufgedeckt,  durch  welche  der  echte  Streitpunkt  ver- 
rückt und  den  schwächer  Sehenden  Sand  in  die  Augen 
gestreut  werden  soll.    ^^Die  Kirche,  heisst  es  in  die- 
ser Beziehung  S.  XII. ,  ist  schon  au  und  für  sich  ei- 
nem Jeden,  der  mit  Bewusstseyn  ein  Christ  ist,  ein 
Gedanke  der  aUerverehmngswürdigsten  Art;  ihiem 
Glauben  ordnet  der  Landesherr  sich  unter;   von  ihr 
entnimmt  der  SUat  seine  heiligsten  Sanctionen.  An  die- 
sen Gedanken  knüpft  Hr.  mn  Görreem  einem  Jeden 
an,  aber  nur,  um  ihm  im  raschen  Gang  und  Spielsei- 
ner Heden  ein  Ding,  das  nicht  mehr  die  Kirche  ist, 
unterzuschieben  und  für  dies  Ding  ganz  dieselbifen 
Ehren  und  Rechte  zu  fordern,  wie  var  die  wahr«  und 
wirkliche  Kirche  Christi.     Fragt  man  ihn:  verstehst 
du  unter  der  Kirche  die  reine,  ursprüngliche,  christ- 
liche Kirche,  so  bezieht  er  Alles  auf  ihre  menschli- 
ehe Repräsentation  und  die  Kirche  ist  ihm  nun  bald 
nichts  weiter,  als  Papstthnm,  Pfaffenthum  und  alles 
Verkehrte  und  Heillose,  was  unter  dem  Sehern  nnd 
Namen  der  Kirche  in  der  Welt  sich  geltend  gemacht 
hat;   er  nennt  es  auch  wohl,   weil  es  sich  zwischen 
die  ursprüngliche  Kirche  und  ihre  Wiederherstellung 
eingeschoben  hat,  die  historische  Ueberiieferung,  die 
objective  Seite,  sogar  den  Paraklet  in  seiner  Wirk- 
samkeit in  der  Kirche  nTriarier  S.  108).     Fragt  mtn 
ihn  aber^  ob  er  unter  der  Kirche  nur  den  Papst,  die 
Jesuiten  u.  tf.w.  verstehe,   so  sagt  er:    man  werde 
doch  nicht  glauben,  dass  er  von  der  Kirche  redend  nur 
von  Menschen  spreche ;  dann  ist  sie  eine  höhere  Macht, 
die  sich  fast  in  Nichts  mehr  von  der  Macht  Gottes  unter- 
scheidet, die  dem  Staat,  wenn  er  sich  an  einem  rebel- 
lischen Priester  vergreifen  wollte,    überall  strafend 
entgegentriU  und  ihm  gcfahriiche  Aussichten  in  seioe 
näcliste  Zukunft  eröffnet."  — 

Dies  Alles  wird  nun  GSrree  nebst  Consorten  mit 
gewohnter  Frechheit  für  Lügen  erklären;    er  wird 
auch  nicht  ermangeln,  die  Predigten  selbst  als  dss 
Werk  eines  unwissenden  und  befangenen  i^Prädikan- 
ten"  der  Lüge  zu  zeihen.     Aber  auf  jeden  Unbefan- 
genen werden  sie  durch  ihren  Emst^  ihre  Gedanken- 
schwere   und    Klarheit,     ihr  tiefes    Bindringen  in 
die  in  Vrage  gestellten  Punkte  und  ihre  Schriftmässig- 
keit  einen  sichern,  nachhaltigen  Biodruck  hervorbrin- 
gen.    Denn  auch  das  bekannte  dogmatische  System 
des  Vfs.  tritt,    wenige  Stellen  in  den  beiden  letzten 
Predigten  ausgenommen,   fast  ganz  in  den  Hinter- 
grund.    Ist  auch  der  ganze  Ton  etwas  höher  gehal- 
ten und,  wie  es  die  Sache  nicht  anders  mit  sich  brach- 
te, die  ganze  Tendenz  über^viegend  didaktisch,  so 
fehlt  es  doch  nicht  an  sehr  ergreifenden  Partieen;  der 
gebildetere  Laie  kanti  der  Beweisführung  folgen;  ohne 
der  Sache  das  Geringste  zu  vergeben  ist  die  Würde 
der  Kanzel  überall  gewahrt,  wenn  nicht  etwa  ein  ge« 
bildetes    Ohr   an    den    ^rothen  Hüten  und   blauen 
Strümpfen"  (S.  101)  Anstoss  nimmt,  und  es  ist  nur 
zu  wünschen,   dass  der  Vf.  durch  diese  Sammlung» 
über  deren  Werth  er  sich  mit  grosser  Bescheidenheil 
ausspricht,    einen  heilsamen  Impuls  zu  der  rechten 
kirchlichen  Polemik  der  evangel.  Geistlichkeit  gege- 
ben haben  möge^  so  lange  dieselbe  wieder  so  Noth 
thut,  als  gegenwärtig  der  Fall  ist 
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hne  Zweifel  gehört  der  Gegenstand^  welcher  in 
dieser  kleinen  Schrift  mit  Klarheit,  Sachkenntniss  und 
Unparteilichkeit  besprochen  wird,  za  denjenigen, 
weiehe  namentlich  für  die  Gegenwart  ein  allgemeines 
und  tach  zugleich  ein  besonderes  Interesse  haben. 
Denn  obgleich  die  Frage  über  die  Zweckmässigkeit 
derGeschwomen-Gerichte  seit  ihrer  Entstehung  stets 
behaDdelt  worden  ist,  so  mag  doch  gewiss  seit  vielen 
Jahieo  nicht  so  viel  an  dieses  Institut  gedacht  und  'von 
demselben  geredet  worden  seyn,  als  eben  jetzt,  wo 
die  sondalösen  Auftritte  in  Strassburg  und  verschie- 
deoeo  anderen  Orten  diesen  Gegenstand  vom  neuen 
wieder  an  die  Tagesordnung  gebracht  haben.  Ein 
solcher  Zeitpunkt  nun,  99 wo'',  wie  noch  jungst  ein 
Pariser  Zettungs  -*  Correspondent  bemerkte,  ^^sich 
die  zonehmendo  Neigung  der  Geschwornen  offenbart, 
bei  nnwiderleglich  erwiesenem  Verbrechen  die  An- 
geklagten loszusprechen,  so  bald  die  Umstände  der 
Tbat  nur  irgend  das'Mitleid  zu  ihren  Gunsten  rege  ma- 
chen 7*  und  wo  diese  Neigung  sich  selbst  bei  den  ge- 
fahrlichsten Verbrechen  kund  giebt,  ist  jedenfalls  ein 
geeigneteter  für  die  wiederholte  Behandlung  unseres 
Gegenstandes.  ^  Daher  sind  wir  denn  auch  dem  Vf., 
welcher,  «sey  es  nun  durch  2ufall  oder  absichtlich, 
diesen  entscheidenden  Zeitpunkt  wahrgenommen  hat, 
sdion  ans  diesem  Grunde  zum  Dank  für  seine  Arbeit 
verbanden  und  Rec,  freuet  sich  ob  dieser  Erscheinung 
am  so  mehr,  weil  der  Vf.  gerade  diejenige  Ansicht 
ausgesprochen  und  vertheidigt  hat,  die  auch  ihm  von 
jeher  die  allein  richtige  schien,  und  die  zuverlässig 
Jedem  als  die  richtige  gelten  muss,  welcher  weder  von 
bimder  Verehrungssucht  für  das  Moderne  und  Fremde 
fortgerissen  wird,  noch  auch  ein  Wohlgefallen  an  der 
der  Reg^rnng  gegenubertretenden  Allgewalt  einer 
dem  Missbrnuche  huldigenden  Volksmenge,  öder  an 

JL  L.  SU.  18S0.    BrMter  Band. 


höhnender  Willkär,  findet  Denn  dass  schon  der 
innere  Werth  dieses  Institutes  geeignet  sey,  demsel- 
ben namentlich  in  und  für  Deutschland  Anhänger  und 
Eingang  zu  verschaffen,  das  wird  hoffentlich  jetzt^ie- 
mand  mehr  behaupten  können,  selbst  dann  nicht, 
wenn  auch  die  französischen  Beispiele  der  Zahl  nach 
geringer  und  der  Art  nach  weniger  scandalös  wären, 
als  sie  doch  nun  einmal  sind.  Und  auch  diejenigen 
Einwände,  welche  man  den  rechtsgelehrteu  Richtern 
entgegenwirft,  sind,  selbst  wenn  sie  eben  so  wahr 
wären,  als  sie  unwahr  sind,  nicht  vermögend,  der 
Jury  das  Wort  zu  reden.  Gewiss  schon  deshalb  nicht, 
weil  alle  jene  Mängel  doch  bei  weitem  nicht  so  ge- 
fährlich seyn  könnten ,  als  die  Mängel  der  Geschwor- 
nengerichte  sich  bereits  gezeigt  haben.  Rcc.  trägt 
kein  Bedenken,  diese  seine  Meinung  über  das  in 
dem  vorliegenden  Werkchen  besprochene  Institut 
auszusprechen  und  dadurch  dem  Vf.  gleich  von  vom 
herein  in  der  Hauptsache  beizutreten.  Um  so  weni- 
ger, weil  er  sich  bewüsst  seyn  darf,  dass  seine  An- 
sicht aus  einer  gewissenhaften  Prüfung  hervorgegan- 
gen ist  und  durch  keine  jener  Nebenrücksichten  ge- 
trübt seyn  konnte,  welche,  «tände  er  auf  einem  an- 
dern Terrain,  sich  allerdings  vielleicht  unbewusst  ein- 
geschlichen haben  dürften.  Rec  hat,  wenigstens  bis 
jetzt,  keine  Veranlassung  durch  seine  4^nsicht  seine 
Haut  sichern  zu  müssen,  und  er  würde  zuverlässig 
noch  einen  Schritt  weiter  gegangen  seyn,  hätte  er 
nicht  die  Rücksicht  auf  die  politische  und  bürgerliche 
Freiheit  gern  umgehen  wollen.  Aber  nicht  aus  Furcht 
sondern  nur  deshalb  vermeidet  er  es  gegen  die  s.  g.  li- 
beralen Vorurtheile  anzukämpfen ,  weil  ihm  dieser  Ort 
hierfür  nicht  genugsam  geeignet  erscheint.  —  Ob 
indessen  auch  der  Vf.  die  gedachte  Rücksicht  auf  po- 
litische und  bürgeriiche  Freiheit  nur  in  untergeordneter 
Weise  beachten  durfte,  ist  eine  andere  Frage.  Frei- 
lich enthält  die  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  und  deren 
Garantie  einen  bei  weitem  sicherem  Prüfstein  für  die 
hier  behandelte  Frage,,  als  leere  Tiraden  über  politi- 
ifche  Freiheit;  allein  in  so  fern  eine  wissenschaftliche 
Arbeit  offenbar  dadurch  gewinnt,  dass  alle  überhaupt 
zu  nehmenden  Rücksichten  zugleich  und  auf  gleiche  ^ 
Ooo 
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Weise  festgehalten  werden ,  könnte  man  allerdings 
anderer  Meinung^  scyn,  als -der  Vf.  es  ist.  Qldqh- 
wohl  dürfen  wir  hieraus  nm  so  weniger  einen  Tadel 
entlehnen',  da  ja  auch  diese  Rücksicht  nicht  gänzlich 
unbeachtet  geblieben  ist. 

Die  Darstellung^dcs  Vfs.  zerfallt,  nach  einer  vor- 
ausgeschickten kurzen  Einleitung,  in  drei  Hauptab- 
theilungen, in  welchen  das  Institut  der  Jury  ^9  nach 
jenen  drei  Rücksichten  einer  Prüfung  unterworfen  wird, 
welche  Htigo  bei  der  Rechtswissenschaft  überhaupt, 
genommen  wissen  will",  nämlich  nach  der  dogmati- 
schen, der  philosophischen  und  historischen  Rück- 
sicht Der  Vf.  handelt  nun  in  der  L  Abtheilung  über 
die  Frage:  >iWie  und  unter  welchen  Verhältnissen 
hat  sich  das  Institut  der  Jury  ausgebildet";  sodann 
wird  in  der  II.  Hauptabtheilung,  welche  in  zwei  Unterab- 
theilungen zerfallt,  die  Frage  erörtert:  ^^Wie  ist  das 
Institut  der  Juiy  in  England  und  Frankreich  beschaf- 
fen?" und  zwar  wird  diese  Frage  zunächst,  und  mit 
Recht,  in  Beziehung  auf  England  sodann  hinsichtlich 
Frankreichs  beantwortet.  In  der  III.  Hauptabtheilung 
endlich,  die  auch  wieder  in  zwei  Unterabtheilungen 
zerlegt  ist,  wird  die  Frage  untersucht:  77 entspricht 
das  Institut  der  Jury  den  Forderungen,  die  man  an 
dasselbe  stellt,  den  Erwartungen,  die  man  von  dem- 
selben hat,  und  kann  dasselbe  überhaupt  diesen  For- 
derungen und  Erwartungen  entsprechen?"  und  zwar 
steht  in  der  ersten  Unterabtheilnng:  ^^die  Betrachtung 
der  Jury  in  strafrechtlicher  Beziehung,  sodann  in  der 
zweiten :  die  Betrachtung  der  Jury  in  politischer  Be- 
ziehung." 

Dagegen  nun,  dass  der  Vf.  die  von  Hugo  begehr- 
te trichotomische  Gliederung  gewählt  hat,  mag  Rec. 
nichts  erinnern;  allein  rügen  muss  er,  dass  der  Vf. 
die  von  Hitgo  empfohlene  Anordnung  nicht  genau 
beobachtet  hat,  und  statt  zuerst  die  dogmatische, 
dann  die  philosophische  und  zuletzt  die  historische 
Rücksicht  zu  erfassen,  zuerst  die  historische^  dann 
die  dogmatische  und  zuletzt  erst  die  philosophische 
ergriffen  hat  Der  Vf.  scheint  bei  dieser  Anordnung 
übersehen  zu  haben,  'dass  die  philosophische  und  hi- 
storische Rücksicht  einer  und  derselben  Hauptfrage, 
nämlich  der:  Warum  etwas  Rechtens  sey?,  ange- 
hören, und  dass  durch  eine  solche  Stellung,  wie  sie 
der  Vf.  beliebt  hat,  diese  Frage  offenbar  und  unlogi- 
scher Weise  zerrissen  wird. 

Im  Allgemeinen  hat  der  Vf.  nun  jeden  dieser  drei 
Punkte  gründlich  und,  den  ersten  und  zweiten  auch 
quellenmässig  behandelt  und  dadurch  eine  auch  von 
-der  wissenschaftlichen  Seite  nicht  ganz  unbeachtbare 


Arbeit  geliefert,  die,  wegen  mancher  ihrer  Vorzüge 
wohl  im  Allgemeinen  auch  eine  tüchtige  genannt  wer^ 
den  kann.  Geschadet  hat  er  seiner  Arbeit  aber  da- 
durch, dass  er  bei  der  dritten  Frage ,  nämlich  bei  der 
philosophisch -politischen  Seite,  zu  negativ  verfah- 
renist, d.  h.,  dass  er  mehr  die  Gründe,  welche  für 
die  Jury  geltend  gemacht  werden,  bekämpft,  als 
selbstständige  Gegengründe  herbeigeholt  bat 

Doch  wenden  wir  uns  jetzt  zur  Anschauung  des 
Einzelnen.  — 

In  der  Einleitung  stellt  der  Vf.  gleich  im  Eingange 
die  Frage:  ^7  welches  ist  der  beste  Weg  zu  dem  Ziele 
der  gerechten  Ausübung  der  Strafgewalt  zu  gelangen, 
und  diese  dem  Volke  zu  verbürgen?''  und  giebt  hier- 
auf die  Antwort:  ^9  diese  Frage  lasse  sich  im  Allge- 
meinen eben  so  wenig  genügend  beantworten,  als  die 
nach  der  besten  Verfassung."  Nur  mit  Beziehung  auf 
Zeit,  Ort  und  Umstände,  meint  er,  lasse  sich  etwas 
Befriedigendes  hierüber  sagen,  und  er  könne  daher 
weder  in  die  allzugrosse  Werthschätzung,  noch  in 
unbedingte  Germgschätzun^  der  Jury  einstimmen. 
Denn  sowohl  das  Institut  der  Jury  wie  das  Instilnt 
rechtsgclehrter  Richter  seyen  Mittel  zur  Ausübung  der 
Strafgewalt,  und  es  frage  sich  nur,  wessen  Händen 
diese  Ausübung  am  sichersten  anzuvertrauen  scy. 
Wf^nn  nun  auch  Rec.  nicht  in  Abrede  stellen  mag,  dass 
es  besondere  Umstände,  wie  z.  B.  in  England,  geben 
kann,  welche  in  einem  besondern  Falle  mehr  für  das 
Institut  der  Jury,  als  für  das  Institut  rechtsgelehrter 
Richter  sprechen,  so  muss  er  doch  im  Uebrigen  der 
Ansicht  des  Verfassers  entgegentreten  und  gradezn 
der  Meinung  seyn,  dass  die  aufgeworfene  Frage  auch 
im  Allgemeinen  sehr  wohl  beantwortet  werden  darf^ 
und  hier  zu  Gunsten  der  rechtsgelehrten  Richter  beant- 
wortet werden  muss.  Allerdings  lassen  sich  für  die 
Jury  manche  scheinbare  Gründe  geltend  machen;  al- 
lein, da  diese  Gründe  eben  nur  scheinbar  sind,  wie 
später  der  Vf.  selbst  auszuführen  versucht,  so  leidet 
es  keinen  Zweifel,  dass  schon,  die  Sache  im  Allge- 
meinen betrachtet,  eine  absolute  schlechte  oder  gute 
Seite  darbieten  kann.  Dass  beide  Institute  aber  Mittel 
zur  Ausübung  der  Strafgewalt  sind,  kann  dieser  hier 
geltend  gemachten  Betrachtung  begreiflicher  Weis^ 
nicht  entgegentreten,  weil  hiervon  die  Werthbestim- 
mung  keineswegs,  und  eben  so  wenig  abhängig  ist, 
als  die  Werthbestimmung  einer  an  sich  absolut  schiech- 
ten  Arznei  davon,  dass  sie  einmal  ^  Arznei  verord- 
net worden  ist. 

S.  10  u.  ff.  theilt  der  Vf.  14  y^qiiestims  fondamen-- 
iales'^  mit,    die  1804  dem  damaligen  französischen 
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Staatsrathe  zur  ICrorteruiig  vorgelegt  wurden  y  und 
macht  dabei  die  Bemerkung^  das«  die  Jury  in  Frank- 
reich mehr  aus  Rücksichten  politischer,  als  rechtli- 
cher Natur  cingefulirt  worden  sey.  Rec.  ist  mit  die* 
fler  Meinung  vollkommen  einverstanden,  sieht  aber 
nicht  ein^  weshalb  die  i/ueatUms  fandamenialea  hier 
aufgenommen  worden  sind.  Die  S*  13, 13  ausgespro- 
chenen Zweifel  gegen  {den  Bisraf  der  st&ndischenKam-> 
mern  eut  Oesetsgebung  würden  wenigstens  vom  Reo. 
auch  ohne  den  aus  Cormenins  y^guestlons  de  droit  ad^ 
minüiraiif'^  entnommenen«  dreizehn  Zeilen  langen 
Auszug  geglaubt  worden  seyn;  indessen  gehören  die-> 
90  Zweifel  ohne  Zweifel  nicht  hierher!    - 

In  der  ersten  AbthcUung :  wie  und  unter  welchen 
Yerh&Utüssen  hat  das  Institut  der  Jury  sich  ausgcbil'^ 
fiel?  steht  (S.  16)  die  richtige  Bemerkung  voran» 
rdass  nicht  überall,  wo  Geschwome  vorkommen,  auch 
das  Institut  der  Jury  als  vorhanden  anzunehmen  sey." 
Hierauf  folgt  eine  Definition  der  Jury,  welche  der  Vf; 
swar  nicht  zuerst,  aber  doch  richtig  so  bestimmt:  7>es 
sey  eine  Anstalt,  vermöge  welcher  das  Gbricht  ledig- 
lich auf  das  Urthcil  über  Strafe  beschränkt,  und  die- 
ses abhängig  gemacht  sey  von  der  erklärten  überein- 
summenden  Ueberzeugung  einer  gewissen  Anzahl  von 
Personen,  welche  für  die  Dauer  der  Verhandlung 
ainzdiier  Processe  aus  dem  Volke  gewählt  sind,  über 
<Ge  Schuld,  des  Angeklagten."  Aussetzen  Uess  steh 
gegen  diese  Begriffsbestimmung  allenfalls,  dass  hier- 
m  zugleich  die  Function  des  Gerichts  bestimmt  wird 
und  ferner,  dass  die  Worte  ^^  übereinstiäimende  Ue- 
berzeugung" in  so  fern  eine  Unrichtigkeit  oder  doch 
wenigstens  eine  Zweideutigkeit  enthak^n,  als  nicht 
überall  die  übereinstimmende  Uebemeugung  Aller, 
sondern  nur  einer  bestimmten  Majorität  erforderlich 
ist  —  lUehtiger  wäre  es  ohne  Zweifei  gewesen , 
wenn  der  Vf«  jede  allgemeine  DefinitioB  vermieden  und 
SUtt  dessen  das  Institut  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  englisehe,  und  wieder  mit  besonderer.  Rücksicht 
auf  die  franzosische  Jury  — ^  welche  beide  vom  Vf. 
selbst  als  ven  einander  verschieden  bezeichnet  wer- 
den «—  definirt  hätte. 

An  diese  Begriffsbestimmung  knüpft  der  VF.  die 
Trage  (S.  17):  79 Wie  hat  nun  diese  i^nstalt  sich  ent- 
wickelt f"     Der  Vf.  theiit  hierauf  die  ^>erschiedenen 
Ansichten  kurz  mit,  und  bemerkt  dann,  näkdSMcht: 
(&e  Jory  ist  mrsprünglich  keine  absichtlich  gemadifte^  • 
?on  oben  herab  emge(fuhrte,  aus  einer  philosophischen 
Ansicht  entstandene,  Einrichtung.    Sie  hat  sich  nach  . 
Q&d  nach  unter  dem  fiinlusse  und  der  Combination  - 
ganz  verschiedener  Elemente  aus  dem  Leben  gleich- 


sam von  selbst  ausgebildet,  und  erst  später  hat  man 
dieser  Anstalt  eine  Idee  untergeschoben  und  einen 
Zweck  beigelegt,  woran  ursprünglich  kein  Gedanke 
war.''    '^7 Die  Jury,  fahrt  der  Vf.  fort,  ist  allerdings 
aus  der  Schoffenverfassung  der  germanischen  Nation 
entstanden,  die  Elemente  zu  einer  Jury  sind  iii  den 
Schöffengerichten  Mithalten;  allein  die  Gestaltung  die- 
ser Elemente  zu  einer  Geschwomenverfassung  wurde 
unter  Einmrkung  verschiedenartiger  Momente  veran- 
lasst." —    ^7 Weniger  Einfluss,"  sagt  der  Vf.,  ^^habe 
der  Grundsatz  der  Theilui^  der  Arb^t  gehabt;   das 
Vorbild  der  Geschwomenverfassung  sey  vielmehr  in 
einer  ursprunglich  der  Kirche  angehörenden  Einrich- 
tung zu  suchen."     Und  femer  heisst  es  S.  19:    ^j  Die 
Jury  scheint  aus  der  ganz  eigen  thümlichen  Verbindung 
zweier  Elemente,  eines  germanischen  un'd  eines  ca- 
nonischen, hervorgegangen  zu  seyn.  DasGeschwor- 
nengericht  beruht  auf  einer  Uebertragung  des  bei  den 
geistlichen  Sendgerichten  üblichen  Verfahrens  auf  das 
bei  den  Schöffengerichten  gebräuchliche  Verfahren." 
Der  Vf.  bezeichnet  hiernach  die  Geschworaengerichte 
nicht  unrichtig  als  eine  durch  die  Sendgerichte  veran- 
lasste Modificätion  der  Schöffengerichte,    lind  sucht 
dieses  durch  eine  kurze  historische  Darstellung  der 
Ausbildung  der  Jury  näher  zu  begründen  (S.19 — 46), 
'wobei   er    noch     die  Vorbemerkung    macht,    dass 
eine     vollständige    Geschichte    nicht    der    Zweck 
.  der  gegenwärtigen  Schrift   sey.   —      Der  Vf.  be- 
ginnt   ^7 die    kurze   Geschichte^    mit   der   Darstel- 
hing  der  Schöffenverfassung  (S.  80  —  8S),    wel- 
cher er  dann  eine  Schilderaug  der  Sendgerichte  fol- 
gen lässt.  —    Rec.  muss  der  Ansicht  des  Hn.  Möhl 
seine  volle  Zustimmung  geben;  denn  auch  ihm  scheint 
nur  die  Ansicht  die  allein  richtige,  dass  die  Jury  aus 
jen^n  beiden  genannten  Instituten  hervorgeganfi^en, 
und  dass  nur  später,    als  erst  das  Fundament  zur 
Jury  gelegt  war,  eine  selbstständige,  freie  Entwicke- 
lung  hinzugetreten  ist,  welche  ihr  allmählig  die  heu- 
tige Gestaltung  gegeben  hat    Der  Vf.  tritt  auf  diese 
Weise  der  hier  überhaupt  möglichen  Wahrheit  jeden- 
falls bei  weitem  näher,  als  seine  Vorgänger,  die  die 
Entstehung  der  Geschworaengerichte  entweder  dem 
römischen  oder,    ausschliesslich  dem  germanischen 
Rechte  vindidren  wollten,   und^wir  hätten  nur  ge- 
wünscht, dass  die  entgegengesetzten  Ansichten  auch 
seHistständig  bekämpft  worden  wären.  Die  Ansicht  des 
Vfs.nMtg  allerdings  noch  Zweifeln  unterworfen  werden 
können,  allein  eine'  zweifellose  Losung  lässt  sich  hier 
kaum  erwarten;   denn  die  Entstehung  der  Jury  hat, 
nach  der  treffenden  Bemerkung  des  Vfs.,  wie  alle 
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Geburt  überhaupt,  otwas  Mysteriöses  und  je  weiter 
wir  der  Entstehung  entrückt  sind,  desto  sohwierifer 
muss  die  Beseitigung  des  Dunkeln  erscheinen«  Uebri«- 
gens  hat  auch  schon  Biener  (in  dessen  Beiträgen  zur 
Geschichte  des  InquisH.  Prozesses  und  der  Qeschwor* 
nengerichte,  Leipzig  18t7.  S.%16)  daraufhingewie- 
sen, dass  die  canonische  Gerichtsverfassung  hier  von 
Biiifluss  gewesen  sey. 

S.  31  finde^  wir  die  ohne  Zweifel  richtige  Be- 
merkung ,  dass  anfänglich  keine  von  der  Urtheilsjury 
verschiedene  Anklagejury  existirt  habe,  sondern  dass 
diese  Trennung  erst  später  entstanden  sey.  Auch  ist 
die  Behauptung  gewiss  eine  richtige,  dass  (S.  38)  die 
Urtheilsjury  nicht  erst  später  als  dieAnklagejüry  ent- 
standen sey.  Dagegen  muss  Rec.  die  Behauptung 
Biener^s  (in  dessen  Beiträgen  S,  V.  der  Vorrede)  ge- 
gen die  Beschränkung,  welche  der  Vf.  dieser  Ansicht 
unterwirft,  in  Schutz  nehmen;  denn  Rec.  kann  nicht 
zugeben,  dass  nur  die  Anklagejury  in  ihrer  Gestaltung 
die  Grundlage  eines  sehr  vollständig  organisn^ten  in- 
quisitorischen Verfahrens  bilde,  indem  für  eine  solche 
Trennung  zwischen  Urtheils- und  Anklagejury  jeder 
historische  Beweis  fehlt.  Dass  auf  die  fernere  Aus- 
bildung der  Jury  Englands  politische  Verfassung,  so 
wie  der  Umstand  Binfluss  gehabt  habe,  dass  in  Eng- 
land keine  grosse  Gerichtshöfe  sich  bildeten.  (8.33 
und  89)  ist  gewiss  richtig.  — 

S.  35  spricht  der  Vf.  den  richtigen  Gedanken  aus, 
dass  das  Anklage -Verfahren  mit  einer  Jury  und  das 
Untersuchungs -Verfahren  sich  nicht  dadurch  unter- 
scheiden, dass  es  bei  jenem  auf  den  Schutz  biirger- 
licher  Freiheit,  bei  diesem  aber  auf  Unterdrückung 
derselben  abgesehen  war.  Treffend  wird  hier  auch 
bemerkt,  das»  alle  Formen  dee  MUBbrauche  fähig 
eeyeny  heine  Missbratteh  verhüten  könne ,  und  femer: 
^ydass  die  absolute  Verdanunung  des  Untcrsuchutigs- 
verfahrens  nur  entweder  der  Unkenntniss  oder  der 
Verkennung  seines  Zweckes  zuzuschreiben  sey/' 
Hieran  schliesst  sich  (S.36  -46)  eine  philosophisch- 
historische Rechtfertigung  des  Untersuchungsverfah- 
rens nach  dessen  äusseren  und  inneren  Seiten,  welche 
den  Rec.  besonders  angesprochen  hat.  — 

Die  zii^eife  Abtheilung:  Wie  ist  da»  InsiHtti  der 
Jury  in  England  und  Frankreich  beeehaffenl  beginnt 
mit  der  wahren  Vorbemerkung,  ^»dass,  wo  nur  imr- 
mer  heut  zu  Tage  das  Institut  der  Jury  bestehe,  das- 
selbe entweder  nach  dem  Muster  der  englisdisn  oder 
französischen  Jury  gebildet  sey."  Daher  will  der  Vf. 
auch  nur  die  Jury,  wie  sie  sich  in  den  beiden  Mmter- 
Hkndem  vorfindet,  darstellen;  aber  diese doppelteAar- 


stellung  hält  er  fik  nSthig,  weil  diese  beidei  onter 
sich  verschieden  sind.  Den  Grund  der  Verschiedenheil 
findet  der  Vf.  nun  vorzuglidh  darin,  dass  die  Jury  it 
JSngland  auf  eine  evolutionäre,  dahingegen  in  Frank« 
reich  auf  eine  revolutionäre  Weise,  d.  h.  vennSige  ge- 
setzgeberischer Willkür  und  legislatorisehea  Enthu- 
siasmus, eingeführt  worden  ist. 

In  der  ersten  UntcrabtheOuDg  (S.  48— CT)  wird 
nun  untersucht!  Wie  M  das  ImtUui  der  1mg  tu  £fi^ 
\and  beschaffend  sodann  in  der  zweiten  Unlerabthei- 
lung  (S.67— 91):  Wie  ist  dasselbe  Institttt  in  Frank- 
reich beschaffend    Der  Vf.  hat  diese  Frage  in  ihren 
beiden  Beziehungen,  xmd  zwar  unter  steter  Ber&ck- 
sichtigung  seiner  Vorgänger  und  gediöriger  Beachtung 
der  neuesten  Gesetze  dieser  Länder,  recht  gut  beant- 
wortet, so  dass  man  hieraus  eine  richtige  Kenntoiw 
der  Sache  erlangen  kann.    Allerdings  war  eine  solche 
klare  und  richtige  Darstellung,  wie  sie  uns  hier  vor- 
liegt, dem  Vf.  dadurch  erleichtert,  dass  bereits  Ffiiar- 
bachy  Mittermaier  und  Andere  hierin  vorangegangen 
sind;    allein  gleichwohl  müssen  wir  das  Verdienet, 
welches  in  jenen  genannten  Vorzügen  liegt,  doch  sum 
grüsisten  Theile  auf  die  eigene  Rechnung  des  Vfii. 
setzen,    und  zwar  um  so  mehr,    weil  er,   wie  sicli 
nicht  verkennen  lässt,  auch  seinen  eigenen  Weg  ge- 
gangen ist  und  unmittelbar  an  der  Quelle  selbst  so 
forschen  versucht  hat.    Lobend  muss  Ref.  aurh  noch 
hervorheben,  dass  der  Vf.  mit  der  Darstellung  der 
Beschaifenheit  der  Jury  manche  treffliche  und  pas- 
sende Bemerkungen  über  das  Gerichtswesen  Englands 
und  Frankreichs  verwebt  hat,  die  eben  so  sehr  von 
Scharfsinn ,  als  von  Bachkenntniss  zougßu.  — 

In  der  dritten  und  letzten  Abtheihing  untersucht 
der  Vf.  die  Frage:  yy entspricht  das  Institttt  der  Jurf 
den  Ihrderungen,  die  man  an  dasselbe  sielH ,  den  Er- 
wart^mgen^  die  man  von  demselben  haty  und  kann  es 
überhaupt  diesen  Forderungen  wul  Erwartungen  ^- 
sprechen^''''  und  ewsir  in  doi^ielter  Rüetoicht,  näm- 
lich in  der  ersten  Unterabtheilung  (8.  94—  138)  if» 
strafrechtlicher  Beziehung  y  und  in  der  zweilan  Unter- 
abtheilung (S.  138  —  153)  in  polnischer  Beziehimg. 
Mit  Recht  hat  der  Vf.  diese  beideh  Momente  getrennt 
und  das  rem«juristische  vorangestellt;  allein  mit  Un- 
recht sagtier  bei  Gelegenheit,  wo  er  diese  Trenmmg 
ankufliigt:  ^^elgentlksb  gehören  beide. fieziehuogen 
4MBsamnien,  denn  was  reehUioh  gut  (d.  h.  doch  wohl 
irar,  was  recht  ist)  ist,  kann  ]M>lilischH^eht  schlecht 
seyn,  und  politisch  gut  kann  e,twas  nur  seyn,  wenn 
«s  mit  Recht  und  Gerechtigkeit  übereinstimmt." 
{.Der  BtschlU'SS  folgt»') 
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lec.  kann  das   am  Ende  vorigen  Stucks    ange- 
fahrte Raisonnement    nicht   unbedingt   gut  heissen, 
vielmehr  muss  er   sich  Recht   und  Politik  als  sehr 
häufige  Gegensätze  denken^  wie  dieses  denn  auch  der 
Vf.  bald  nachher  (S.  94),'  wenn  auch  nur  indirect, 
selbst  zugesteht.     So  lange  man  nicht  bewiesen  hat, 
dass  die  Politik  —  nämlich  in  dem  Sinne,  in  welchem 
sie  der  Vf.  nimmt  —  nach  denselben  Grundsätzen  ge-> 
handhabt  werden  müsse ,    wie  das  Recht ,    so  lange 
nolhwendigerwcise  ein  Untet'schied  zwischen  Regieren 
und  UoMer  Ausübung  des  Rechts  gedacht  werden  kann 
und  iimif ,  und  wer  mochte  eine  solche  Verschieden- 
heit iuswegleugnen  wollen,    so  lange  müssen  auch 
Recht  und  Politik  als  Gegepsätzo  erscheinen.    Frei- 
lich därfen  beide  sich  nicht  regelmässig  als   solche 
Gegensätze  geltend  machen,  wenigstens  nicht  in  ei- 
nem gut  regierten  Staate ;  allein  auch  ausnahmsweise 
einen  Gegensatz  zwischen  Recht  und  Politik  nicht  er- 
kennen wollen,  heisst  das  Unmögliche  begehren  und 
die  nothwendigen  Anforderungen  der  Erscheinung  ver- 
kenaea    Rec.  erinnert  hierbei   an  das  so  Bekannte: 
yjiHmmum  tti«,  summa  iniuriaV'    Auch  er  wünscht, 
dass  wir  bereits  so  weit' gekommen*  seyn  möchten 
9?Recht  und  Politik"  auch  nicht  einmal  ausnahmstveise 
als  Gegensatze  auflassen  zu  müssen ;  allein  von  die-< 
Sern  rechtlich  -  politischem  Eldorado  sind  wir  in  der 
Wirklichkeit  leider  noch  sehr  weit  entfernt!  —    Der 
Vf.  eröffnet  die  Betrachtung  der  Jury  in  strafrecht- 
licher Beziehung  mit  einer  Schilderung,  in  welcher  er 
kuna  darauf  hinweist,  dass  die  strafrechtliche  Rück- 
sicht die  wichtigste  und  interessanteste  sey,  und  dass 
die  Jory  nur  dann  als  gerechtfertigt  erscheine,  wenn 
sie,  obgl^ch  politisch  untauglich^  die  gerechte  Aus- 
übung der  Strafjustiz  verbürge  ^  dass  sie  aber  dage- 
gen als  gerechtfertigt  nicht  erscheine,  wenn  sie ,  ob- 
gleich politisch  noch  so  empfehlungswordig ,  jene 
A.  h.  Z.  183tL    Erster  Band. 


Bürgschaft  nicht  leisten  könne.     Rec.  stimmt  dieser 
Ansicht,  aber  nur  als  einer  durch  Ausnahmen  beding- 
ten Regel,  bei ;  weil  er  das  absolute  Ignorireu  der  po- 
litischen Rücksicht  auch  selbst  da  nicht  gut  heissen 
kann,  wo  die  gerechte  Ausübung  der  Strafjustiz  da- 
durch nicht  beeinträchtigt  wird.     Die  Ansicht  des  Vfs. 
ist  richtig,  in  sofern  man  sich  die  Sache  bloss  in  ab^ 
stracio  denkt,  sobald  man  aber  an  bestimmte  Länder, 
Nationen,  Sitte  und  Gewohnheit  denkt,  ist  sie  we- 
nigstens nicht  durchgängig  richtig.  —     S.  95.  findet 
sich  die  der  Erfahrung  entnommene  Bemerkung,  dass 
nur  in   äusserst  seltenen  Fällen  ungerechte   Straf- 
uftheile  in  Folge  falscher  Anwendung  des  Gesetzes 
entstehen;  dagegen  ist  die  fernere  Behauptung:,  ^^im^ 
mer  sey  die  falsche  Auslegung  der  Thatsachen  die 
Quelle  der  Ungerechtigkeit  der  Strafurtheile,''  eine 
zu  weit  gehende.      Die  Geschichte  der   Strafjustiz 
möchte  manches  zur  Ausnahme  geeignete  Beispiel 
aufweisen   können.      Ungeachtet  dieser  Ausnahmen 
bleibt  es  aber  dennoch  ;? heilige  Pflicht  des  Staats'*  * 
mit  der  grössten  Vorsicht  bei  der  Bestimmung  dar- 
iiber,  wessen  Händen  die  Erklärung  über  schuldig 
oder  unschuldig  anvertraut  werden  soll,  zu  Werke  zu 
gehen.    Hiernach  kommt  der  Vf.  zu  der  eigentlichen 
Frage,  nämlich:  ob  der  Ausspruch  über  Schuld  oder 
Unschuld  und  die  Anwendung  der  gesetzlichen  Strafe 
den  vom  Staate  angestellten  (rechtskündigen)  Rich- 
tern   anheimgestellt    werden  müsse ,    oder  ^  ob    das 
Schuldig  oder  Unschuldig  unabhängig  von  den  Richtern, 
durch  eine  Jury  ausgemittelt  werden  dürfe?    Unmit- 
telbar nach  dieser  Frage  fahrt  der  Vf.  so  fort:  ^7 Für 
die  Sonderung  beider  Functionen  hat  man  theils  ab- 
solute Gründe  (a  priori')  y   theils  relative  Gründe  (a 
.  posieriori)  geltend  gemacht^'*   und  wendet  sich  zu- 
nächst zur  Aufzählung,  sodann  zur  Widerlegung  die- 
ser Gründe.  —   Schon  oben  wurde  indessen  vom  Rec. 
bemerkt,  dass  der  Vf.  seiner  Arbeit  dadurch  gescha- 
det habe,  dass  er  bei  dieser  dritten  Abtheilung  zu 
negativ  verfahren  sey,  hier  wäre  nun  der  rechte  Ort 
dafür  gewesen,    die   nothwendigen  Requisite  eines 
guten  Strafgerichts  aufzustellen  und  dann  va  unter- 
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suchen,  welches  von  den  beiden  Instituten^  ob  die  Jury, 
oder  die  rechtskundigen  Richter^  diesen  Anforderun-> 
^ti  ixt  entspitchen  fan  Stande  sey  V    Hter  nanrertt- 
lich  hätte/ unabhängig  von  den  für  die  Jury  geltend 
gbmachten  Gründen,  nachgewiesen  werden  können, 
dass  die  Jury  sich  weder  im  Besitze  der  erforderliehen 
Kenniniese  und  Einsichten  befinde ,  noch  dass  sie  die 
erforderliche  Selbstständigkeit y  Unparteilichlieit ^  I7m- 
abhängigkeit  und  Unbestechlichkeit  habe.    Mit  leichter 
Mühe  hätte  bei  der  Jury  der  regelmässig  gänzliche 
oder  doch   theil weise  Mangel^    dahingegen  bei  den 
rechtskundigen  Richtern  das  regelmässige  Vorhanden- 
seyn  dieserEigenschafien  bewiesen  und  gezeigt  werden 
können,  dass  man  der  Jury  unbedingt  nur  den  zwei'- 
deutigen  Vorzug  der  Schnelligkeit  einräumen  könne». 
Dass  der  Vf.  statt  dessen  sich  bloss  mit  der  Wider- 
legung der  für  die  Jury,  von  deren  Anhängern,  gel- 
\  tend  gemachten  Vorzügen  befasst  hat,  kann  Rec.  um 
so  weniger  billigen,   weil  fiir  die  Jury  nicht  einmal 
das  Vorhandenseyn  aller  von  uns  begehrten  Eigen- 
schaften behauptet  wird,  tiud  somit  denn  auch  alfe 
entgegenstehenden  Gründe  nicht  zur  Sprache  kom- 
me(i.    Aber  auch  selbst, dann,  wenn  dieses  der  Fall 
nicht  wäre,  würde  Rec.  dennoch  von  einer  umsich- 
tigen Prüfung  die  Berücksichtigung  sowol  der  posi- 
tiven, wie  der  negativen  Seite  begehircn,  um  so  mehr 
da,  wo  wie  hior,  nicht  blos  ein  Bestimmtes  zu  ent- 
fernen, sondern  ein  anderes  Bestimmtes  hinzustellen 
nothwendig  ist    Doch,  abgesehen  hier\'on,  kann  man 
dem  Vf.  ohne  Bedenken  zugestehen,  dass  er  seiner 
Aufgabe  im  Allgemeinen  auf  eine  eben  so  gründliche 
als  umfassende  und  meistentheils  auch  selbstständige 
Weise  genügt  habe,    so  dass  der  Unbefangene  da- 
durch gewiss  überzeugt  werden  kann :   die  Jury  biete 
nicht  nur  keine  bessere,    sondern  nicht  einmal  eine 
eben  so  gute  Garantie  für  die  Gerechtigkeit  dar,  als 
ein  CoUegium  rcchtsgelehrtcr  Richter. 

S.  9»u.  ff.  setzt  der  Vf.  der  fiir  die  Jury  geltend 
gemachten  Behauptung:  ^dass  die  Untersuchung  über 
die  Thatsacbö  und  die  Beurthcilung  derselben  nach 
dem  jSesetze,  zwei,  in  einer  Person  nicht  zu  vereini* 
gende  Functionen  seyeü/'  mit  Recht  entgegen,  ^^dass 
beide  Functionen  eben  so  gut  in  der  Person  des  Cri- 
minalriohters  wreinbar  seyn,  wie  sie  unbeHriUener 
Weise  in  der  P6rson  des  Civilrichtcrs  vereinbar  sind." 
Treffend  bemerkt  der  Vf.  ferner,  ^9 dass  jeder  Mensch 
überhaupt,  Wenn  cr\über  irgend  einen  Gegenstand  ein 
Urtheii  ftlle,  dieselben  beiden  Functionen  in  sich  ver* 
ciaigen  müsse,  deren  Vereinigung  man  böi  dem  Cri^^ 


minalrichter  für  unmöglich  ausgebe,^'  und  dass  »die  j 
Gfiminalurtheile  sieb  ven  jedwn  andern  Urtlieile  nur 
durch  ihren  Gegeif stand  Unterscheiden."  ^ Dem- 
nach," schliesst  der  Vf.,  99 kann  nur  noch  das  Ge- 
wicht der  (s.  g.)  relativen  Gründe  als  allein  maass- 
gebend  in  Erwägung  gezogen  werden,  und  hier  be- 
ruhet Alles  auf  der  Möglichkeit  und  R&thlichkeit  der 
Trennung  der  Rechtsfrage  von  der  Thatfrage."  Der 
Vf.  sucht  nun  zu  beweisen,  dass  diese  Trennung  nicht 
möglich  sey,  weil  man  unter  ^^Thatfrage"  nicht,die 
Frage  um  das  rein  Factische  —  in  welchem  Falle  die 
Jury  ein  liöchst  überflüssiges  Institut  seyn  würde  ^ 
verstehen  müsse,  sondern  darunter  die  Schuldfrage  j 
(^l'accush  est  -  tV  coupablel^  zu  verstehen  habe, 
welche  folgende  drei  Punkte  umfasse ), —  nämlich: 
1}  existirt  das  angeschuldigte  Factum,  8}  ist  der  An- 
geklagte Urheber  desselben,  3)  trägt  dieses  Factum  die 
zi\  dem  bestimmten  Verbrechen  erforderlichen  Merk- 
male an  sich, —  >?und  daher- gerade  das  wahre  Cri- 
nometwn  causue,  den  meistens  intrikatesten,  juristisch 
interessantesten  Theil  der  Sache,  bilde."  Nicht  un- 
passend beruft  sich  der  Vf.  bei  dieser  Gelegenheit  un- 
tern Andern  auch  auf  zwei  höchst  angeschene  Aucto- 
ritäten,  sogar  Vertheidiger  der  Jury,  nämlich  auf 
Cambüceris  und  Guizot.  —  Nach  diesem  fragt  der 
Vf.  (S.  103)  ^9  reicht  aber  zur  Entscheidung  der  mit 
dem  schwierigsten  und  wichtigsten  Theile 'der  Rechts- 
frage vermischten  Thatfrage  der  blosse  gesunde  Men- 
schenverstand Imr^'  und  verneint  diese  Frage,  weil 
die  Rechtswissenschaft  nicht  Jedermanns  Siiche  seyn 
könne,  sondern  eine  Wissenschaft  sey,  die  wie  jede 
andere  Wissenschaft  oder  Kunst  erst  erlernt  werden 
müsse.  Passend  wiederholt  (S.  104}  Hr.  AfM/  ge<*  , 
rade  hier:  ^^Une  soienoe  »Wf  qu^uu  iat^uage  bietk 
fuit  **  und  lusst  darauf  ein  eben  so  passendes  Beispiel 
aus  der  neuesten  Zeit  (tiäzeiie  de  tribimaux  vom 
5.  October  1^37)  folgen,  welclics  einen  Beweis  dafür 
enthält,  dass  ^iie  Jury  die  Sprache  des  Redits  nicht 
versteht.  — 

S.  105  u.  ff.  begegnet  der  V^f.  tier  bätkfig  geheg-  | 
ten,  aber  gewiss  thöi'igton  Ansicht,  dass  ein  einfaches,  | 
klares,  klouies  OeseC^buch  den  Vorwurf  der  Rechts-  | 
UElkenntniss  beseitigen  könne,  mit  einer  passenden 
Würdigung  und  mit  der  riditigen  Bemerkung  (8. 107), 
dass,  gerade  im  Gegeotheil,,  je  einfacher  die  ^ksetze 
seyen,  desto  mehr  dc^r  RechlswiSseasehaft  uberlasseo 
bleiben  müsse,  um  die  Lücken  auazufälk'n  und  (\e 
gerechte  Anwendung  zu  Vermitteln,  Indem  der  Vf* 
(^8.^108)  davon  spricht,  dass  die  Aiismittelang  der 
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Grösse  ^r  Schuld  ohne  feinere^   nur  dem  Juristen 
kenntliche  Distincüonen^  und  ohne  viele  andere ,  nur 
dem  Juristen  eigene  Kenntnissei  nicht  zu  erwarten  sey, 
sagt  er  (S.  109)  sehr  gut:  ^^ gerade  darum 3  weil  der. 
rechtsgelehrte  Richter  ein  Naturkundiger  ist,  der  durch 
einVergrdssemngsglass  hundert  Dinge  in  einer  Sache 
sieht,  welche  eiuem  unwissenschaftlichen  Auge  ent- 
\\ischen,  eben  darum,,  weil  seine  Siiine  geschärft  sind^ 
ist  derselbe  fähiger  als  der  Ungelehrte,  iiber  Schuld 
ond  den  Grad  derselben^  über  das*  Daseyn  der  zur 
Strafbarkeit  des  Verbrechers  und  des  Verbrechens 
nothwendige  Erfordernisse  zu  unterscheiden/'  —   An 
ihrem  Orte  steht  hier  die  Bemerkung  des  Juristen  A^e- 
raim:  facti  inierpreiatio  plertmiqüe  eiiam  prüden^ 
immo$  faUH]  dagegen  hätte  (S.'llO)  der  siebzehn 
Zeilen  lange  Auszug  aus  Ilelvetius  Werke  de  Fesprit 
ohncf  Nachtheil  wegbfeiben  können ,  wie  denn  Rec« 
überhaupt  nicht  billigen  kann,    dass  der  Vf.  so   oft 
halbe  Seiten  lange  Auszuge  aus  französischen  Schrif-« 
ten  in  den  Text  aufgenommen  hat«  —  / 

S.  118  zeigt  der  Vf.^  dass  Routine  die  Kenntniss 
des  Juristen  nicht  ersetzen  könne  und  (S.  llSJi  dass 
keine  hinreichende  Bürgschaft  für  eine  gerechte  Bc- 
unheUung  in  dem  Gewissen ,  in  der  übereinstimmend 
geäusserten  Uebcrzeugung  der  Gesch\vornen,rr-  wel- 
ches bddes  auch  überdies  bei  den  rechtskundigen 
Richtern  nicht  verroisst  werde  —  gefunden  werden 
könne.    Nicht  nach  schwankenden  Rechtsgcfuhlcn, 
sagt  der  Vf.,   sondern  nach  festen  Rcchtsprincipien 
muss  geurtheilt  werden.     S.  114.  heisst  es:  ^-die  ge- 
setzliche Beweistheoric  ist  im  Interesse  der  Gerech- 
tigkeit und  des  Angeschuldigten."    Die  Behauptung, 
rdtss  das  Wenigste  in  der  Beweistheoric  positiv, 
das  Meiste  negativ  sey,"  ist  aber  nicht  ganz  richtig; 
die  gesetzliche  Beweistheorie  enthält  mindestens  eben 
so  \iel  des  Positiven,  wie  des  Negativen,  aber  gleich- 
wohl wird  dadurch  das  Urthoil  des  Richters  nicht  be- 
engt, da  da»  Positive  sidi  nur  da  findet,  wo  ein  will-  ' 
kürliches  Umsichgreifen  schaden,  ein  fester  Zielpunkt 
nutzen  muss.    Nur  da,  wo  eine  überhaupt  freiere  Bc- 
wcgoog  no^h^vendig  wird,    was   übrigens  durchaus 
nicht  vorhvrrschond  ist,  crschoiiiC  ^er  gesetzliche  Be- 
weis mehr  negativ,   und  somit  nur  eine   Sdiranke 
gegen  unsichere  und  faisehc  Erkenntnissgrüiide.     Es 
ist  dttvchans  nicht  ei^rderlich,  die  iievceUiheorie  der 
retkiAmiiigen^  Richter  gegen  die  ßewelstoilikHr  der 
(ieschwamen  dadurch  zu  vertheidigen ,  dass  man  sie 
als  fast  durchgttngig  negativ  darstelh;  sie  könnte  aber 
in  der  Thal  auch  f^t  durchgängig  positiv  seyn^  uud 


dennoch  würde  sie  ohne  Zweifel  den  Vorzug  vor  der- 
jenigen verdienen,  welche  sich  ein  geschworner 
Schuhlnacher  oder  Schneider  nach  seinc^m  gewöhn- 
lichen Maasse  verfertigt !  Wir  möchten  nicht  ein-, 
mal  den  rechtsgelehrten  Richter  ohne  Beweistheorie 
sprechen  lassen,  obgleich  dieser  Ausweg  schon  von 
verschiedenen  Gesetzgebungen  gewählt  worden  ist 
und  auch  vom  Vf.  gewissermaassen  vorgeschlagen 
wird.  ~ 

S.  118.  begegnet  der  Vf.  dem*  den  rechtskundigen 
Richtern  zu  Gunsten  der  Jury  gemachten  Vorwurfe 
der  Ilerzenshärtigkeit ,  und  sucht  diese  in  der  That 
durch  nichts  bewiesene  Behauptung  auf  mannig- 
fache Weise  zu  widerlegen.  Die  Jury  hat  allerdings 
Beweise  genug  geliefert,  dass  sie  lieber  und  mehr 
freispricht,  als  die  Richter;  allein  die  Art  und  Weise 
wie  dieses  geschieht,  spricht  nur  gegen  die  Jury  und 
gegen  jedes  rechtliche  Gefühl.  Diesen  Vorzug,  der 
eben  so  weit  von  ihrem  Eide,  wie  von  der  Gerechtig- 
keit und  Wahrheit  entfernt  hegt,  wollen  wir  der  Jury 
gern  gönnen.  Den  alted  rechtskundigen  Richtern 
kann  zwar  diese  moderne  Eigenschaft  nicht  vindicirt 
werden,  aber  keinenfalls  darf  man  sagen,  dass  sie 
lieber  verdammen,  als  lossprechen.  Mag  immerhin 
ein  Einzelner  sich  so  weit  vergessen  können,  dass  er 
dem  Interesse  der  Gerechtigkeit  seinen  individuellen 
Rigorismus  substituirt,  es  wird  dies  doch  stets  nur 
eine  seltene  Anantihme  scy n ,  es  ist  durchaus  kein  ge- 
ncrischcs  Merkmal  der  ganzen  Classe  der  Richter  und 
daher  unbewcisend.  Gewiss  im  Vergleiche  zu  dejr 
«candalöscn  Omnipofefice  du  jurt/. 

Man  hat  den  Richtern  ferner  vorgeworfen,  dass 
flie ,  entfremdet  dem  lieben  und  seinen  Verhältnissen, 
unbekannt  mit  der  Lage  und  den  Verlegenheiten  des 
Lebens,  nur  unvollständig  die  That  und  den  Thäter 
zu  beurthcilon  vermöchten ;  dagegen  hat  mau  bei  der 
Jury  gerühmt ,  dass  sie  durch  ihre  Stellung  dem  Thä- 
ter und  dessen  Verhältnissen  nälier  stehend,  die  That 
richtiger  würdigen  könnte.  Hiergegen  nimmt  nun 
ilr.  Mö/it  die  Ricliter  gieichfa]l3  in  Schutz-,  allein  un- 
bedingt nw  die  Richter  derjenigen  Länder,  in  welchen 
Oefientlichkeit  und  Mündlichkeit  des  Verfahrens  bei- 
steht. Dies  mag  allerdings  Manchen  wie  aus  der 
Seele  gesprochen  seyn;  allein  Rec.  kann,  seihst  auf 
die  Gefahr  hin,  dass  man  ihn  als  Anhänger  Aeß 
Sclilendriflns  bezeichne,  dieser  Ansicht  nicht  boistimr 
men.  Rec.  sieht  in  der  That  nicht  ein,  in  wie  fern  diß 
-äussere,  die  pohiisehe  Oeffentliehkeit  < —  die  jnnerjß 
oder  materielle  Oeffentliehkeit  findet  ja  auch  im  ge- 
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mcuien  deoischen  Strafprocesse  statt  —  d.  h.  die  sto^ 
rende  Gegenwart  von  Neugierigen  oder  Müssiggän- 
gern  einen  solchen  Vorzug  begründen  könne?    Und 
eben  so  wenig  sieht  er  ein,  weshalb  nur  ein  solches 
Verfahren  jenen  Vorzug  verdiene ,    bei  welchem  die 
Zungenfertigkeit  an  die  Stelle  der  Schreibseligkeit 
tritt?    Die  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  wird  sicher 
durch  äussere  Oeffentitchkeit  und  absolute  Mündlich- 
keit nicht  befordert,  %aelmehr,  wenigstens  durch  die 
erstere  ofiTenbar  gehindert.      Nicht  aus  dem  Beifall- 
klatschen  eines   müssigen   Volkshaufens    kann    die 
Wahrheit  und  Gerechtigkeit  hervorgehen,    sondern 
nur  aus  einer  gründlichen,  gewissenhaften  und  um-* 
sichtigen  Prüfung  aller  in  Betracht  kommenden  Mo- 
mente; und  wer  den  Erfolg  der  Vcrtheidigung  blos 
von  der  Geschicklichkeit  des  Vertheidigers  abhängig 
macht,    irrt  gewiss  eben   so  sehr,   wie  jener   Ge- 
schworne,  welcher  die  Schuld  des  Verbrechers  aus 
dessen    angebomen    Gesichtszügen    erkannt    haben 
wollte!    Eben  so  wenig  aber,  wie  durch  die  Oeffent- 
lichkeit  und  Mündlichkeit  des  Verfahrens  bessere  Qe-^ 
rechtigkeit  und  Wahrheit  vermittelt  werden  kann, 
eben  so  wenig  sind  sie  besser  geeignet,  als  die  s.  g. 
Heimlichkeit  und   Schriftlichkeit  den  Richter  gegen 
den  obigen  Vorwurf  zu  sichern.     Derjenige  Richter, 
welchem  es  an  den  erforderlichen'Eigenschaftea  nicht 
ganz  fehlt,  wird  überall  Gelegenheit  haben,  den  po- 
litischen, moralischen  und  physischen  Zustand  des 
Volkes  kennen  zu  lernen ,  dahingegen  wird  der  Un- 
kundige dies^  Kenntniss  auch  bei  der  Oeffentlichkeit 
und  Mündlichkeit  sicher  nicht  erlangen.    Aber  beden- 
ken wir  noch  vor  allen  Dingen,  dass  diese  Kenntniss 
doch  niemals  von  einem  directen  Einfluss  auf  das  Ur- 
th^il  seyu  darf,  wenn  anders  nicht  die  Gerechtigkeit 
gefährdet  werden  soll.      Der  Richter  hat  nur  nach 
dem  Rechte,  weichet  istj  und  nicht. nach  dem  Rechte, 
welches  aeyn  $ollie  f  hönnte,  zusprechen.    Den  Rich- 
ter unmittelbar  auf  Jene  t^enutniss  verweisen,  heisst 
ihn  zum  Gesetzgeber  machen,  eine  Stellung,  die  wir 
ihm  am  Interesse  der  Gerechtigkeit  und  der  Ange- 
schuldigten selbst,  niemals  einräumen  können!    Jene 
Kenntniss  kann  nur   zur   bessern  Erforschung  der 
Wahrheit  benutzt  werden  und  in  s»  fem  würde  deren 
Mangel,   wenn  er  wirklieh  den  Richtern  der  Heim- 
lichkeit und  SchriftUchkeit  ^ur  Last  gelegt  werden 
dürfte,  wogegen  wir  aber  nochmals  protei^tiren,  den 
Angeklagten  meistentheils  zum  Vortheile  gereichen, 
also  gerade  zu  dem  Bntgegengesetzen  von  dem  fuh- 


ren ,  dessen  man  «diese  lUchter  beschuldigt.  —   Doch 
genug  hiervon.  — 

Mit  Recht  bezeichnet  der  Vf.  jene  Behauptung 
als  eine  99  irrige  Supposition,"  wonach  man.  nur  dann 
versichert  seyn  soll,  dass  der  Angeschuldigte  du 
übertfetene  Gtesetz  verstanden  haben  könne,  wenn 
eine  Anzahl  ungelehrter  Männer  ihn  darnach  venir- 
theilcn.  — 

S.  Ifö.  kömmt  Hr.  Mahl  mederholt  auf  die  Oef- 
fentlichkeit zurück  und  sagt  von  ihr:  99 alle  ubrigeu 
Vortheile,  welche  man  der  Jury  zuschreibt  (nämlich 
das  Mittel  die  Idee  des  Rechtes  dem  Volke  lebendig  zu 
erhalten  und  dieUeberzeugung  der  Gesetzesgleichheit 
zu  nähren ,  so  wie  leeren  Theorien  den  Uebergang  in 
die  Praxis  zu  verschliessen)  sind  nicht  dem  Institut 
der  Jury  cigcnthümlich,  sondern  gehören  ganz  allein 
der  Oeffentlichkeit  an,  über  deren  Zweckmässigkeit 
und  Nothwendigkeit  fast  unter  Allen  (?) ,  denen  hier 
eine  Stimme  zukömmt  (!)  vollkommene  Uebcreln- 
stimuiung  (?)  herrscht.'*  Rec.  kann  sich  indessen 
auch  durch  diese  Provocation  auf  die  Uebereinstim- 
mung  n aller  Stimmberechtigten"  nicht  irre  machen 
lassen,  obwohl  er  allerdings  zugeben  will,  dass  die 
Oeffentlichkeit  sehr  gut  dazu  geeignet  ist,  Stoff  zur 
Unterhaltung  über  juristische  Gegenstände  herbei  za 
schaffen.  Ob  aber  hierin  ein  wirkliches  Heil  liege^ 
das  muss  er  ernstlich  bezweifeln;  denn  Rec.  siiht  in 
einer  allgemeinen  Bekanntschaft  mit  Verbrechen  nur 
eine  Schule  für  neite  Verbrechen  und  den  Weg  zu  ei- 
ner frühen  Demoralisation. 

Uebrigens  hätten  wir  darüber,  ob  Frauenzimmern 
der  unbedingte  Zutritt  zu  gestatten  sey,  namentlich 
bei  Verhandlungen  über  Sodomie,  lesbische  Liebe  und 
sonstige  derartige  Verbrechen,  gern  ein  bestimmteres 
Urtheil  des  Vfs.  gewünscht!  — 

S.  196  —  131.  macht  der  Vf.  auf  die  Vorsichts- 
maassregeln  aufmerksam,  welche  verschiedene  Ge- 
setzgebungen zu  dem  Ende  zu  ergreifen  genöthigt 
waren,  um  der  Unkenntniss  und  den  Irrthümem  der 
Geschwomen  vorzubeugen,  und  sucht  nun  hieraus 
gleiclifalls  das  Mangelhafte  der  Jury,  wie  dem  Rec. 
scheint ,  mit  Recht  zu  beweisen.  Hieran  knüpft  sich 
dann  (ä.  132)  tlie  nur  zuwahre  Bemerkung,  dass 
ungeachtet  jener  Vorsichtsmaassregeln  noch  immer 
und  nur  zu  häufig  noch  beklagenswerthe  Iirthümer 
vorkommen,  deren  Widerlegung  vergebens  versucbt 
werde. 

(P«r  Bescklus$  folgtO 
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M  E  D  I  C  I  N. 

DoRPATy  in  Severin's  Uiüversitätsbachh.:  üeber 
die  Ursachen  der  grossen  Sterblichkeit  der  Kin^ 
der  in  ihrem  ersten  Lebensjahre  und  die  'Mit" 
iei  derselben  vorzubeugen,  —  Eiue  von  der  Rus- 
sisch -  Kaiserlichen  freien  ökonomischen  Gesell- 
schaft zu  lät.  Petersburg  gekrönte  Preisschrift 
von  E.  Fr.  Frohbeen ,  Dr.  der  Medicin  u.  s«  w. 
1837.    130  S.    8.    (18gGr.) 

Uie  freie  ökonomische  Gesellschaft  zu  St.  Peters- 
burg hatte  1833  die  Ermittelung  der  Ursachen  einer 
so  unnatürlichen  Sterblichkeit  im  ersten  Jahre  des 
kindlichen  Alters  mit  Angabe  der  Mittel  zur  Vermin- 
dening  des  Uebels  aufgegeben  ^  und  f&r  die  Lösung 
der  Preisfrage  einen- Preis  von  8000  Rubel  und  eine 
goldene  Medaille  von  50  Dukaten  an  Werth  bestimmt. 
UnlCT84  eingegangenen  Bewerbungsschriften  %vurden 
fünfen  Preise  zuerkannt^  zu  welchen  auch  die  vorbe- 
zeichnete Schrift  gehört,  die  sich  allerdings  durch 
ihre  Anordnung  und  durch  ihren  Inhalt  von  den  bereiu 
erschienenen  Preisschriften  des  Dr.  W,  Ran  und  des 
Dr.  J.  Ä,  Lichtenstaedt  verschieden  zeigt.  Die  Schrift 
aerfalltin  zwei  Abschnitte,  von  denen  der  erste  die 
Ursachen  der  grössern  Sterblichkeit  im  ersten  Le- 
bensjahre der  Kinder  angiebt^  und  wobei  die  allge- 
meinen und  besondem  schädlichen  Einflüsse  aufge- 
führt werden.  Die  letztern  werden  in  zwei  Ordnun- 
gen gereiht,  nämlich  1)  in  die  näheren  oder  subjccti- 
ven Einflüsse,  und  «)  in  die  entferntem  oder  objecti- 
ven  Einflüsse  oder  Ursachen.  Der  zweite  Abschnjtt 
handelt  von  den  Mitteln  zur  Verminderung  der  gros- 
sem Sterblichkeit  der  Kinder  in  ihrem  ersten  Lebens- 
jahre, und  ein  Anhang  enthält  einen  Plan  zu  einer 
Prämien-  und  Versorguugs- Anstalt,  als  Mittel  zur 
Verminderung  der  grossem  Sterblichkeit  der  Kinder 
in  ihrem  ersten  Lebensjahre.  —  Wenden  wir  uns  zu 
dem  hihalte  selbst.  Im  ersten  Abschnitt  spricht  der 
n  von  den  allgemeinen  und  besondem  schädlichen 
Emflüssen,  die  er  als  Ursachen  der  grössern  Sterb- 
\jhkeii  der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre  betrachtet, 
^u  den  allgemeinen  schädlichen  Einflüssen  zählt  der 
Vf.  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  und  die  Verände- 
A-L^Z.  iSSa.    Erster  Band. 


rangen  der  Witterang,  in  sofem  sie,  wie  Lokalitäten 
eines  Landes,  als  Moräste,  Wälder,  Berge  und  Thä- 
1er,  Gewässer,  herrschende  Winde,  atmosphärische 
Verändcrangen  u.  s.  w. ,  das  Gesundheitswohl  des 
Menschen  vielfach  beeinträchtigen  und  stören.  Die- 
sen Einflüssen  werden  andere,  Wohnung,  Kleidung, 
Lebensweise,  Sitten  und  Gebräuche  eines  Volkes  an- 
gereiht, in  soweit  ihre  Zweckwidrigkeit  Veranlas- 
sung zu  Krankheiten  geben  kann.  Wenn  nun  auch 
diese  Schädlichkeiten  nicht  alle  das  Kind  im  ersten 
Lebensjahre  unmittelbar  trefien,  so  wird  dies  dann  der 
Fall  um  so  mehr  seyn,  wenn  Kinder  in  diesem  Alter 
des  Schutzes  und  der  Pflege  der  Eltern  beraubt  wer- 
den, und  Verwahrlosung  in  fremder  Hand  an  die 
Stelle  mütterlicher  Sorge  und  Pflege  tritt.  —  Die 
besondem  schädlichen  Einflüsse  werden  in  nähere 
oder  subjective  und  in  entferntere  oder  objective  ge- 
thcilt.  In  der  ersten  Ordnung  xvud  die  zartere  Orga- 
nisation ,  die  zugleibh  bei  dem  Kinde  eine  daraus  fol- 
gende andere  Ursache,  nämlich  eine  grössere  Em- 
pfänglichkeit für  die  Reize  der  Aussen  weit  begründet, 
aufgeführt.  R'ec.  ist  der  Meinung,  dass  man  auf  die- 
se Uirsachen,  so  wie  auch  auf  die  häufig  angeklagten 
Veränderungen,  die  der  kindliche  Organismus  gleich 
nach  der  Geburt  erfahrt,  ein  zu  grosses  Gewicht  legt, 
indem  auch  die  neugeborenen  Thiere  gleichen  Verän- 
dcrangen unterworfen  sind,  und  doch  die  Sterblich- 
keit unter  ihnen  nicht  gleich  gross  und  auch  nicht 
anzunehmen  ist,  dass  der  Schöpfer  gerade  den  Men- 
schen so  unvollkommen  gebildet  habe,  dass  er  schon 
ursprünglich  dem  Vergehen  nach  der  Geburt  ausge- 
setzt sey.  Weiter  zählt  der  Vf.  zu  den  subjectiven 
Einflüssen  die  Anlage  zu  Kränklichkeit  und  Siech- 
thum,  die  erblich,  oder  auch  in  der  Zeit  seiner  früh- 
sten Entw  icklung  schon  erworben  8e3m  könne.  Auch 
liege  ein  Grund  der  grösseren  Sterblichkeit  in  der  so 
raschen  Entwicklung  bis  zum  Schlüsse  seines  ersten 
Lebensjalires,  indem  Störangen  dieses  Entwicke- 
lungsprocesses  die  sogenannten  Bntwickelungskrank- 
heiten  veiranlassten.  —  Die  entfernteren  oder  ob- 
jecttven  Ursachen  sondert  der  Vf.  in  Rücksicht  der 
Zeit,  in  welcher  sie  einwirken  in  zwei  Abtheilungen. 
In  der  ersten  Abtheilung  werden  die  schädlich  ein- 

Oqq    , 
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wirkenden  Ursachen  vor  und  während  der  Geburt  des 
Kindes  vorgetragen.    Wir  finden  hier  zu  grosse  Ju- 

'  gend  und  unheilbare  Krankheiten  der  Eltern ;  unvor- 
sichtiges Verhalten  der  Mutter  in  der  Schwanger- 
schaft, wobei  das  leidenschaftlich  geliebte  Schaukeln, 
die  Tragbänder  mit  qucrlaufenden  Brustriemen  und 
die  Einengung  des  schwängern  Uterus  durch  den 
übermä$sig  fest  geschnürten  Gürtel  gerügt  werden; 
unzweckmässige  Leitung  des  Gebäractes  und  fehler- 
hafte erste  und  nöthigste  Besorgung  der  Mutter  und 
des  Kindes  gleich  nach  der  Geburt,  wobei  mehrere 
eigenthümliche  Gebtäuche  der  Russen  und  der  ihnen 
verwandten  Volksstämme  angeführt  werden.  Rec. 
vermisst  aber  unter  mehrem  Ursachen  ganz  beson- 
ders die  falsche  Behandlung  der  Nabelschnur,  na- 
mentlich das  zu  frühe  Unterbinden  derselben,  ehe 
noch  der  neue  Kreislauf  des  Blutes  durch  die  Lungen 
gehörig  zu  Stande  gekommen  ist.  Auch  glauben  wir 
nicht,  dass  die  russischen  Hebammen  den  Scheintod 
der  Neugeborenen  nach  den  verschiedenen  Arten  ra- 
tionell behandeln,  worauf  der  Vf.  hätte  aufmerksam 
*  machen  müssen ,  da  dadurch  gewiss  eine  grosse  Zähl 
der  Kinder  gctödtet  werden.  —  Die  zweite  Abhand- 
lung enthält  die  Ursachen,  welche  von  der  Geburt  an 
bis  zum  Ablaufe  des  ersten  Lebensjahres  des  Kindes 
Einfluss  auf  dessen  grössere  Sterblichkeit  haben  kön- 
nen. An  die  Spitze  gestellt  finden  wir  den  Verlust 
der  Mutter  und  die  damit  in  Verbindung  stehende  Ue- 
bergabe  an  Lohn-  oder  Miethammen ,  an  ermicthete 
Pflegeeltern  zur  künstlichen  AuiTürterung,  oder  an 
Findcl  -  und  Waisenhäuser«  Dem  zunächst  folgt  die 
physische  Gebrechlichkeit  oder  Kränkhchkeit  der 
Mutter  wodurch  sie  unfUhig  wird  zum  Sclbststillen 
oder  dies  Geschäft  unvollkommen  verrichtet.  Als  ein 
drittes  Hauptmoment  nennt  der  Vf.  ein  moralisches 

-  Gebrechen  der  Mütter  als  Quelle  der  Gleichgültigkeit 
und  Indolenz  gegen  die  Frucht  ihrer' Liebe  ^  als  näch- 
ste Bedingung  zu  Versuchen,  Aborte  zu  bewirken, 
Geburten  zu  verheimlichen  und  die  Kinder  auszu- 
setzen, die  Muttermilch  gänzlich  oder  zu  früh  zu 
entziehen^  und  endlich  das  ßelbststillen  allzulang 
fortzusetzen,  um  sich  vor  erneuten  Schwangerschaf- 
ten und  häufigeren  Geburten  zu  schützen.  Das  zu 
lange  Selbststillen  aus  übelverstandener  Liebe  zum 
Kinde  würden  wir  nicht  zu  den  Folgeübeln  morali- 
scher Gebrechen  der  Mütter  gestellt  haben.  Als  we- 
sentliche Einflüsse  werden  noch  hervorgehoben :  grös- 
sere Reizbarkeit  der  stillenden  Mütter  oder  Ammen  in 
physischer  und  psychischer  Hinsicht;  drückende  oder 
erschwerte  Lebensverhältnisse  der  Eltern;  Unzweck-  . 
mässigkeit  in  der  Behandlung  und  physischen  Erzie- 


hung des  neugeborenen  Kindes;  vielfaltige  Krankhei- 
ten der  Neugeborenen ;  Mangel  an  tüchtigen  und  ge- 
schickten Hebammen  und  Aerzten  im  Lande.  Im 
zweiten  Abschnitt  folgen  die  Mittel  zur.  Verminde- 
rung der  grösseren  Sterblichkeit  der  Kinder  in  ihrem 
ersten  Lebensjahre,  wobei  der  Vf.  nothwendig  auf 
Beseitigung  der  von  ihm  angegebenen  Ursachen  zu- 
rückkommt^ die  sich  aber  theils  nicht  abändern  las- 
sen, weil  sie  ausser  dem  Bereich  menschlicher  Kräfte 
liegen^  theils  nicht  abgeändert  werden  können^  wal 
jsie  in  der  Eigenthümlichkeit  des  Volkes  zu  tiefe  Wur- 
zel geschlagen  haben.  Dies  trifft  besonders  die  Mit- 
tel, die  §.  42—51  berührt  sind.  Die  Mittel ,  welche 
das  Gesundheitswohl  der  Kinder  sowohl  vor  wie  nach 
der  Gebijirt  bezwecken,  reiht  der  Vf.  in  zwei  Abthei- 
lungen an  einander.  Die  erste  Abtheilung  enthält  die 
Mittel,  welche  das  Gesundheitswohl  der  Kinder  in 
der  Zeit  vor  und  bis  zu  ihrer  erfolgten  Geburt  zu  be- 
fordern und  sicherer  zu  stellen  beabsichtigen.  Da  nun 
nach  dem  Vf.  alles  was  die  Existenz  und  Gesundheit 
des  Kindes  schon  vor  seiner  Geburt  sicherer  zu  stel- 
len vermag,  von  der  Zeugung,  Schwangerschaft  und 
von  dem  Geburtsgeschäfte  abhängig  ist,  so  kommen 
drei  Maassregeln  in  Betracht,  und  zwar  1)  Sorge  für 
naturgemässe,  und  dem  hohen  Zwecke  der  Fort- 
pflanzung des  M[enschengcschlechtes  entsprechende 
Ehen,  als  Mittel  zur  Erzeugung'  gpsunder  und  le- 
benskräftiger Kinder.  So  gut  diese  Maaseregel  kliug^ 
so  schwer  dürfte  ihre  Ausfühning  dem  Staate  wer- 
den. Auch  sind  wohl  zu  frühe  Ehen,  und  Ehen  zwi- 
schen Personen ,  die  dem  Alter  nach ,  allzusehr  un- 
gleich sind  nicht  so  häufig,  als  dass  daraus  die  grosse 
Sterblichkeit  neugeborner  Kinder ,  erklärt  Werden 
könnte.  2)  Sorge  für  eine  möglichst  leichte  uQd 
glückliche,  die  freie  und  gesundheitgemässe  Ausbil- 
dung der  Leibesfrucht  bezweckende  Schwangerschaft 
der  Mutter.  Auch  hier  stösst  man  auf  unausführbare 
Vorschläge,  wie  z.  B.  Bewährung  der  Schwangern 
vor  Unfällen  und  Schaden  bei  öffentlichen  Lustbar- 
keiten ;  Befreiung  der  Schwangeni  unter  der  arbei- 
tenden Klasse  6  Wochen  vor  und  eben  so  lange  Zeit 
nach  der  Geburt  von  jeder  schweren  Arbeit^  Verber- 
gung  Gebrechlicher  und  Ktüppel  u.  s.  w.  3)  Sorge 
für  ein  naturgemässes  und  dem  Wohle  des  Kindes  wie 
der  Mutter  entsprechendes  Geburtsgeschäft.  Hier 
will  der  Vf.  strenge  Aufsicht,  dass  keine  Schwangere 
heimlich  oder  ohne  Beihülfe  ihr  Kind  gebäre,  und  die 
Anstellung  einer  zureichenden  Zahl  von  tüchtigen 
Landhebammen.  Wie  dies  zu  erreichen  sey,  wird 
in  den  folgenden  §§.  gelehrt.  Die  nun  folgende  zweite 
Abtheilung  umfasst  die  »Mittel,  durch  welche  das  6««- 
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sundheitswohl  ond  die  Erhaltung  des  Kindes  nach 
seiner  Gebort  und' während  seines  ersten  Lebensjah- 
res beaweckt  wird.  Es  werden  hier  in  derselben  Rei- 
henfolge^ in  welcher  in  der  zweiten  Abtheiluug  des 
ersten  Abschnittes  §.  23  u.  fi  die  Ursachen  der  gros- 
sem Sterblichkeit  der  Kinder  vorgetragen  sind,  auch 
Mittel  dagegen  -in  Vorsehlag  gebracht,  als  ein  wohl- 
geordnetes und  geregeltes  Ammenwesen,  zweck- 
mässige Auswahl  nnd  Bestimmung  der  Pflegeeltern 
und  Erzieher  der  Neugebornen ,  musterhafte  Findol  - 
und  Waisenhäuser,  Verhütung  der  immer  zuneh- 
menden Zahl  unehelicher  Verbindungen  u.  s.  w.  — 
Endlich  ist  in  einem  Anhange  ein  Plan  zu  einer  Prä- 
mien- und  Versorgungsanstalt,  als  Mittel  zur  Ver- 
minderung der  grösseren  Sterblichkeit  der  Kinder  in 
ihrem  ersten  Lebensjahre  aufgestellt,  und  der  Zweck, 
die  Einrichtung,  die  Hulfsroittel  zur  Bildung  und  Er- 
haltung der  Anstalt^  so  wie  ihre  Wirksamkeit  ange- 
geben. —  Hohl. 

Berlin^  b.  Liebmann  u.  Comp.:  Medicinhchcr  AI^ 
manach^  für  das  Jahr  1839.    Von  Johann  Jakob 
Sachs  y  der  Medicin  und  Philosophie  Doctor,  vie- 
ler gelehrten  Societäten  theils  ordentlichem,  theils 
Ehren  -  und  korrespondircndemMitgiiede.   Vier^ 
fer  Jahrgang,  mit  dem  Bildnisse  Bartels,    1839. 
(IRthlr.  ISgGr.) 
Sie  Almanach- Literatur  als  unentbehrlichen  Aus- 
schnitt des  allumfassenden  medidnischen  Literatur - 
Kreises  wieder  ins  Leben  eingeführt,  ja  nach  Form 
und  Inhalt  wesentlich  neu .  gestaltet  zu  haben,    ist 
wahrlich  ein  nicht  geringes  Verdienst,    welches  sich 
der  auch  durch  anderweitige  Leistungen  anerkannte 
Vf.  erworben,   und  das  ihm  Niemand,    der  sich  von 
der  sachkundigen  Anordnung  und  prägnanten  Dar- 
stellung des  angehäuften  Materials  in  diesen  medici- 
nischen  Jahrbüchern^     die  gegenwärtig   bereits  ihr 
Qaadriennium  feiern,  überzeugt  hat,  abstreitig  ma- 
chen wird  und  kann.     Der  Herausgeber  derselben  ^ 
vermöge  seiner  Stellung  als  Redakteur  eines  die  Gc- 
sammt- Interessen  der  ärztlichen  Kunst  una  Wissen- 
schaft vertretenden   und    vielgelesenen  Zeitorgans  ^ 
mit  den  Bedürfnissen^    Anforderungen,    VTÜBSchen^ 
Tugenden  und  Schwächen  der  Zeit  auf  das  Innigste 
vertraut^  hat  sich  dieser  Aufgabe,   welche  die  ganze 
koncentrische  Thätigkeit  selbst  vereinter  Kräfte  ab-* 
sorbiren  wurde,  mit  Umsicht  und  vieler  Gewaudheit 
unterzogen ,   und  die  erdrückende  Masse  der  Thatsa- 
chen  die  sich  nun  einmal  —  ob  rechtmässig  oder  nicht, 
hissen  wir  ganz  dahingestellt  — r  auf  den  ärztlichen 
Markt  gedrängt  haben  und  nicht  mehr  ungesehen  ge- 


macht werden  können,  in  systematischer  Oruppirung 
mit  kurzen  aber  treffenden  Grundstrichen  vor  das 
Auge  geführt,  indem  er  Alles,  was  das  flüchtige 
Jahr  in  abgeschlossenen  Werken  und  periodischen 
Schriften  an  Frucht  -  und  Dornenstücken  darge- 
bracht, in  einen  Fokus  gesammelt  hat.     Nächstdem 

,  enthält  der  diessjährige  Almanach,  gleich  den  vor- 
hergegangenen, wiederum  eineüeihe  grösserer  und 
kleinerer  Original  -  Aufsätze ,  von  denen  wir  die  durich 
Ton  und  Haltung  so  wie  durch  die  ihnen  immanente 
Wissenschaftlichkeit  hervorragenden  Rhapsodien  für 
Philosophie  und  Ueilhunst  von  Feuehiersleben^  Galcn's, 
des  ganze  Jahrhunderte  durch  seine  '  Gcistesüberle- 
genheit  unumschränkt  beherrschenden  Pergamener's 
Porträt,  von  Neumann  meisterhaft  skizzirt,  die  als 
dynamisches  Causticum  sich  darstellende  treffliche 
Humoreske  über  die  zu  einem  unverdienten  Renom^ 
gelangte  Krätzmilbe  vonBr. Menapius  die  tiefgemüth- 
lichen  und  nach  einem  versöhnenden  Principe  ringen- 
den Worte  über  Medicin  und  Religion  von  dem  als 
feinen  und  geistreichen  Kritiker  bekannten  Dr.  Uiero^ 
nymns  Fränkel  in  Dessau,  und  die  fiüehtigen  Reise- 
blicke des  Herausgebers,  die  selbst  dem  flüchtigen 
Reise -Elemente  Dauer  abzugewinnen  wissen,  als 
die  zum  Mindesten  unsere  Aufmerksamkeit  am  mei- 
sten' fesselnden  hier  henorhcben  wollen.  Eine  ganz 
eigene,  spccicllcrc  Würdigung  aber  verdient  der  reif- 
lich durchdachte ,  wenn  auch  im  Einzelnen  bisweilen, 
die  Lichtseiten  etwas  freigebig  hervorhebende,  doch 
im  Ganzen  und  Grossen  mit  Unparteilichkeit  ge- 
schriebene Aufsatz  über  die  Kalt"  Wasser^ Heil ^ 
Ansialien  in  Deutschland,  wodurch  Hr.  Dr.  Sachs 
einen  sehr  dankenswerthen ,  auf  Autopsie  und  wis- 
senschafUiche  Entwicklung  des  Gesehenen  basirteu 

'  Beitrag  zur  Hydrophysiatrik  geliefert  hat^  welcher 
wohl  geeignet  erscheint,  einen  Anhaltspunkt  in  die- 
sen Wasserwirren  zu  geben,  wenn  gleich  wir  diese 
ganze  wassersüchtige  Richtung  unserer  dürren  Zeit 
für  ein  harmloses  Intermezzo  ansehen',  worin  die 
Langeweile  die  Hauptrolle  spielt.  Methodische  An^ 
Wendung  heisst  das  Schiboleth,  welches  Zauberdinge 
verrichtet;  so  die  Revulsionsmethode  des  grossen 
Boerhaave,  so  die  antiphlogistische  Methode  Syden- 
hams,  so  die  methodische  nichtmerkurielle  Behand- 
lung der  Syphilis,  so  vor  Allem  die  methodische  Ein- 
führung des  Hungers,  dieser  alles  verzehrenden 
Krankhdtspanacee,  so  schliesslich  die  homöopathi- 
sche Kur,  auf  die  man  die  Worte  des  Polonius  wohl 
anwenden  darf:  „Ist's  gleich  Unsinn,  so  zeigt's  doch 
von  Methode '%  die  deshalb  aus  einem  Nichts  ein  Et- 
was gemacht  hat^  und  die.  ich  nicht  treffender  als  mit 
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den  in  einer  anderen  Beziehong;  gebrauchten  Worten 
LcMng's  bezeichnen  kann^  wenn  ich  von  ihr  sage; 
nie  besitzt  viel  Gide»  und  Nette» y  nur  schade  dass  das 
Giiie  nicht  neu  und  das  Neue  nicht  gut  ist.  Die  allge- 
meine Theilnahme^  welcher  sich  Sache  Almanach 
seit  seiner  Begründung  zu  erfreuen  gehabt ,  lässt 
nns  hoffen  dass  der  Herausgeber  in  seiner  sich 
gleichsam  verdoppelnden  Thätigkeit  nicht  nachlassen 
wird. 

Behlin,  b.  Förstner :  Handbuch  der  praktischenArZ'' 
neimiifeliehre.    Fiir  angehende^    praktische  und 
Physikatsärzte,    so  \iic  als  Leitfaden  für -den 
akadeinischen  Unterricht     Von  Dr.  Jos.  'Friedr. 
Sobemheim.  —     Zweiler  oder  specieller  TheiU 
ZweHcy    gänzlich  umgearbeitete  und  durchge- 
heuds  vermehrte  Auflage.  1838.    IV  u.  425  S. 
kl.  Fol.    (4  Rthlr.) 
Die  erste  Auflage  dieses  vor  einigen  Jahren  er* 
schienenen  Handbuchs  ist  in  diesen  Blättern  (1836. 
Xr.  135)  von    einem    andern  Mitarbeiter  angezeigt 
worden ;  nichts  desto  weniger  verdient  die  vorliegen- 
de zweite  y    welche  in  der  That  eine  ,,  gänzlich  um- 
gearbeitete und  durchgehends  vermehrte  "   sich  nen- 
nen darf^  ebenfalls  eine  kurze  Besprechung.      Wir 
sagen  nicht:   Empfehlung,    weil  das  Buch  derselben 
nicht  mehr  bedarf  und  bereits  im  Besitze  einer  ausge- 
breiteten und  vordienten  Gunst  sich  befindet.    £s  ver- 
dankt dieselbe  dem  Takt,  der  richtigen  Einsicht  und 
'    dem  Geschick  seines  Vfs. ,   womit  er  die  Ergebnisse 
der  Wissenschaft  dem  praktischen  Bedürfnisse  an- 
zupassen undy  ohne  je  trivial  zu  werden,  gleichsam 
mundgerecht  zu  machen  verstand. 

iDer  ßetckluss  folgt,') 

RECHTSWISSENSCHAFT. 

Heideluerg  u.  Leipzig,  b.  Groos:   lieber  das  6e- 
schwwmengerichi  von  Dr.  Arnold  Mohl  u.  s.  w. 

itteMchluss  von  Nr.  61.) 
Nachdem  der  Vf.  nochmals  die  Mängel  der  Jury 
zusammengestellt  (S.  133)  und  die  Bemerkung  ge- 
macht hat,  dasS;  ungeachtet  auch  bei  den  rechts- 
kundigen Bichtern  Irrthümer  vorkämen^  diese  doch 
der  Jury  um  desswillen  vorzuziehen  seyen,  weil  Irr- 
thiimer  bei  Jenen  seltener ,  und  man  das  Vollkomm- 
nere  immer  dem  UnvoUkommneren  vorziehen  müsse^ 
schliesst  er  diese  Betrachtung  mit  der  Erklärung: 
9?  dass  f&r  die  Gerechtigkeit  und  deren  Garantie  besser 
gesorgt  sey,  wenn  Rechtsgelehrte  allein  aber  die 
Thatfrage  und  die  Rechtsfrage  —  die  beide  wie  Leih 


und  Seele  ssusammenhangen  —  entseheiden,  als  wenn  ' 
beide  unnatürlich  von  einander  gesondert  würden,  s« 
dass  die  schwierigste,  der  Unwissenheit,  die  leich- 
teste Frage  der  Weisheit  und  Erfahrenheit  zur  Eot* 
Scheidung  überlassen  werde."  — 

Die  hierauf  folgende  Betfaehiung  der  Jurg  in  füh 
lUischer  Beziehung  (S.  138 — 153) ,  welche  die  zweite 
Unterabtheilung  der  Illten  Hauptabtheilung  und  somit 
den  Schluss  der  vorliegenden  Schrift  bildet,  erpffoet 
der  Vf.  mit  einer  Aufzählung  der  in  dieser  Beziehung 
für  die  Jury  geltend  gemachten  Grunde,  lliernach 
behauptet  man,  ^^dass  die  Jury  ein  nothwendiger  Be- 
standtheil  einer  gemischten  Verfassung  sey,  femer, 
dass  sie  ein  Mittel  sey,  die  obersten  Staatskräfte  künst- 
lich gegen  einander  auszugleichen,  den  Einfluss  der 
Regierung  auf  die  Richter  zu  centralisiren,  Cabinets- 
Justiz  zu  vereiteln,  die  Freiheit  der  Bürger  gegen 
Angriffe  und  Unterdrückung^  zu  schirinen,  das  Ver- 
trauen des  Volkes  zur  Justiz  und  den  Glauben  an  de- 
ren Unabhängigkeit  zu  beleben.  Kurz,  sie  soll  das 
Palladium  und  das  Bollwerk  bürgerlicher  Freiheit 
seyo."  Hr.  Möht  sucht  diese  Vorzüge  der  Jury,  in 
soweit  dieses  auf  dem  beschränkten  Räume  von  drei- 
zehn Seiten  mögUch  ist,  zu  widerlegen  und  spricht  in 
Folge  dessefi  (S.  152)  das  Resultat  aus,  ^^dass  auch 
in  politischer  Beziehung,  mit  Ausnahme  der  beson- 
dern Verhältnisse  Englands,  der  Jury  kein  Vorzug  vor 
den  rechtsgelehrten  Richtern  einzuräumen  sey,  und 
dass  das,  was  man  als  politische  Vorzüge  derselben 
anpreise,  nicht  ihr,  sondern  der  Oeffentlichkeit  zuzu- 
schreiben sey." 

Rec  ist  mit  dem  ersten  Theile  dieses  Resultates 
vollkommen  einverstanden,  dagegen  kann  er  aber  den 
letzten  Theil  nicht  als  richtig  anerkennen.  Viehnehr 
muss  er  sich  gegen  die  der  Oeffentlichkeit  gemachte 
fernere  Eloge  eben  s6  sehr,  wie  gegen  die  Widerle- 
gung selbst,  in  so  weit  sie  nämUch  durch  das  Medium 
der  OeffentUchkeit  versucht  wird ,  aufs  bestimmteste 
erklären.  Einer  umfassendem  Kritik  der  vom  Hn.  MöU 
versuchten  Widerlegung  der  poUtischen  Vorzüge  der 
Jury  entzieht  sich  Rec  um  desswillen,  weil  diese  nur 
in  einem  Gegenraisonnement  bestehen  könnte,  was 
denn  aber  zu  weit  führen  würde,  und  wegen  der  vor- 
hin schon  gemachten  Bemerkungen  über  die  Oeffent- 
lichkeit kaum  nöthig  ist.  Wir  fügen  daher  nur  noch 
hinzu,  dassMvir  durch  den  Vf.  wöl  in  unserer  Ansicht 
über  die  Jury  befestigt,  aber  keineswegs  auch  davon 
überzeugt  worden  sind,  dass  nur  das  öffentliche  Ver- 
fahren (vor  rechtskundigen  Richtern)  mit  der  Jury  in 
die  Schranken  treten  dürfe. 
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Berlin,  b.Förstner :  Handbuch  der  praktischen  Art- 
neimiUellekre.    Von  Dr.  Jus.  Friedr.  Sobernheim 


IL  s.  w. 


ü, 


QBesehluss  von  Nr.  62.) 


nter  den  vielen  Bearbeitungen  der  Arzneimittel- 
lehre in  neuester  Zeit  halten  wir  deshalb  die  vor- 
liegende für  eine  der  gelungensten,  weil  sie  auf 
dem  Standpunkte  einer  besonnenen,  stets  vom  Gei- 
ste geleiteten  Erfahrung  zwischen  dem  Zuviel  und 
ZuweAig  die  richtige  Mitte  hält,  und  alles  wahr-' 
halt  Wissenswerthe  und  Interessante  bis  auf  den 
neuesten  Zuwachs  in  angemessener  Weise  .zu 
Nutz  und  Frommen  der  Lernenden  wie  der  aus 
der  Lehre  schon  Entlassenen  darbietet.  Die  Verän- 
denmgeii  und  besonders  Vermehrungen  dieser  neuen 
Ausgäbe  sind  sehr  bedeutend;  kaum  ein  Gegenstand, 
der  sich  ihrer  nicht  zu  rühmen  hätte;  namentlich 
aber  betreffen  sie  die  narkotischen,  scharfen,  äthe- 
hscli- öligen,  salinischen  und  metallischen  Heilmittel 
und  die  Einleitungen  zu  den  verschiedenen  Klassen. 
Da  der  überaus  thätige  Vf.  inzwischen  in  Verbitidung 
mit  J.  F.  Simon  auch  ein  sehr  schätzbares  Handbuch 
der  Toxicologie  herausgegeben  hat,  so  war  es  na- 
türlich, dass  auch  die  seiner  Arzneimitteilehre  ange^ 
hängten  toxicologischen  Tabellen  eine  gänzliche  Um- 
arbeitung erfuhren,  wie  auch  ein  neues,  für  den 
praktischen  Gebrauch  gewiss  sehr  erwünschtes  „the^ 
rapeatisches  Register  der  inneren  und  äusseren  Krank- 
hcitszustände"  hinzugekommen  ist  Nirgend  wird 
man  die  geschickt  nachhelfende,  bessernde  Hand 
vemüssen  und  jenes  „ernste  Strebennach  möglich- 
ster Vollkommenheit"^  welches  Jeder  dem  Vf.  mif 
wahrer  Anerkennung  zngestehn  wird.  Um  so  mehr 
aber'ist  es  Pflicht  auf  dasjenige  lünzuweisen ,  was  zu 
jener  Vollkommenheit  noch  beitragen  kann.  Und  lue-? 
bei  erlaubt  sich  Ref.  den  Wunsch,  dass  in  der  näch- 
sten, gewiss  nicht  lange  ausbleibenden  Auflage  der 
Vf.  bin  und  wieder  auf  eine  kleine  Veränderung  der 
Darstellungs  -  uiid  Ausdmcksweise,  vorzüglich  im 

it.  L.  Z.  1899.    mrHer  Bani. 


pharmakodynamischen  und  therapeutischen  Theile, 
bedacht  seyn  möge.  Die  jetzt  gewählte  ist  nicht  sel- 
ten durch  die  Häufung  von  Beiwörtern,  Participial- 
constructiouen  und  eingeschobene  Sätze  etwas  er- 
müdend, um  so  mehr  als  auch  das  Auge  oft  Mühe 
hat,  die  kleine  Schrift  breiter  und  enger  Zeilen  zu 
verfolgen.  Selbst  die  Tabellenform  (welche  beibe- 
halten, aber  nicht  wie  in  der  ersten  Auflage  auf  dem 
Titel  ausdrücklich  angegeben  ist)  erfordert  eine  ge- 
wisse Kürze,  Präcision  und  Bündigkeit  des  Aus- 
drucks ,  die  dem  Vf.  übrigens  recht  wohl  zu  Gebot 
stehn.  Mit  Vergnügen  werden  die  zahlreichen  Freun- 
de dieses  Werkes  erfahren,  warum  dasselbe  in  sei- 
ner neuen  Gestalt  als  „zweiter  oder  spedellw  Theil^' 
angekündigt  worden  ist.  Der  Vf.  der  sich  hier  ein 
gewiss  sehr  zweckmässiges  votiqov  uQortQiv  erlaubt 
hat,  verspricht  nämlich,  nächstens  einen  ersten  dder 
aligemeinen  Theil  erscheinen  zu  lassen,  welcher  „die 
Theorie  der  Arzneiwirkung  nach  dem  jetzigen  wis- 
senschaftlichen Standpunkte,  die  Kritik  der  gangbaren 
Systeme  und  die  generellen  iamatologischen  Prind- 
pien  umfassen  soll."'  Wir  sehen  diesem  Theile  mit 
der  Erwartung  entgegen,  wozu  uns  das  bewährte 
wissenschaftliche  Streben  des  Vfs.  berechtigt  und 
werden  nicht  säumen  unsere  Leser  alsbald  von  dem 
Werthe  dieser  seiner  neuesten  Leistung  in  Kenntniss 
zu  setzen.  —  Auch  auf  die  äussere  Ausstattung  des 
vorliegenden  Buchen  ist  die  geziemende  Sorgfalt  ver- 
wendet worden,  doch  fiiiuid  uns  ausser  den  angegebe- 
nen Berichtigungen  noch  mehrere,  wenn  gleich  nicht 
sehr  bedeutende  Druckfehler  begegnet.  f, 

OsNABnüCK,  in  d.  Rackhorst'schen  Bachh.:    üebcr 

das  Wesen  und  die  Behandlung  der  sypkiKiiscken 

Krankheilen  von  Dr.  Alexander  Botiejt ,  Arzt  am 

^  Krankenhause  de  FAntiqQaiÜe  zu  Lyon  n.  s.  w. 

Aus  dem  Französischen  übersetzt  und  mit  einer 

Nachschrift  begleitet  von  Dr.Ji^ttffDiwIe.  1838. 

122  S.    gr.&    ImUmsidilag.    Preis  18g6r. 

In  der  kurzen  Vorrede  zn  dieser  dem  Dr.  Akx.  Sitnan 

in  Hamburg  gewidmeten  Uebersetzung  theilt  Hr.  Drasfe 

die  Veranlassung  zur  Entstehung  des  von  Betfex  ver»- 

Krr 
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fassten  Berichtes  an  die  medicamischeSocietit  zaLyoa 
vom  16«  Novbr.  1835,    seitens   der  durch   sie  da«» 
9ia  ernannten  Commission  über  die  Natur  und  Behand- 
lung der  Lustseuche,  dessen  Original  1836  zu  Lyon 
auf  5t  Octavseiten  erschienen  war,  mit,  und  der  Le- 
ser erfährt  daraus,  dass  die  medicinische  Abtheilung 
der  K6nigl.  Societat  der  Akademie  zu  Nantes  sich,  so 
wie  an  mehrere,  auch  an  die  medicinische  Gesellschaft 
zu  Lyon  gewendet  hatte,   das  Ihrige  zur  Lösung  der 
bedeutungsvollen  Frage  Ober  die  Behandlung  der  Lust- 
seuche beizutragen,  welcher  Aufforderung  diese  Ge- 
sellschaft dadurch  nachzukommen  suchte,  dass  sie 
eine  Commission  aus  den  Herren  Lugterbourgj  Ripi^ 
gitet,  Pasiftderj  jBoffer  und  6£i6tan  bestehend  ernann- 
te, deren  Bericht  hier  eben  veröffentlicht  wird.     Er 
nimmt  S.  1 — C7  ein,    erwähnt  im  Anfange  die  ver- 
schiedenen Ansichten  über  das  den  venerischen  Krank- 
heiten zum  Grunde  liegende  Gift,  und  sucht  dann  be- 
sonders die  Meinung  der  sogenannten  physiologischen 
Schule  von  der  Nicht -Existenz  eines  besondcmsy- 
"philitischcn  Contagiums  zu  bekämpfen.      Dies  ge- 
schieht dadurch,  dass  nachgewiesen  wird,  die  syphi- 
litischen Affektionen  unterscheiden  sich  von  den  ein- 
fachen Phlegmasieen  1)  durch  ihre  Fortpflanzungs- 
ttnd  Entwicklungsart.     In  Bezug  auf  erstere  werden 
mehrere  interessante  Beispiele  von  Uebcrtragung  der 
Syphilis  von  den  Eltern  auf  dielünder  mitgetheilt,  de- 
ren Beweiskraft  freilich  immer  nur  eine  sehr  relative 
ist    Gleich  der  erste  Fall  S.  4  ist  verdächtig,  da  die 
Mutter  an  Leucorrhoe  litt,  obgleich  S.  5  wieder  be- 
hauptet wird,  dass  sie  zur  Zeit  der  Niederkunft  kein 
einziges  Symptom  von  Venerie  an  ihren  Geschlechts- 
theilen  erblicken  Hess.     Die  Commission  erklärt  sich 
S.  6  für  die  Annahme  einer  syphilllischcn  Gonorrhoe 
in  deren  Folge  Lustseuche  entstehe,  führt  mehrere 
Beispiele  von  Lustseuche,  10  —  80  Jahr  nach  dem 
Verschwinden  der, Primärsymptome  entstanden,   an 
«ind  geht  dann  auf  die  Verschiedenheit  in  der  Ent- 
wicklungsweise  über.      Hier  wird  S.  8.  die  genuine 
Entstehung  durchaus  gelkugnety  was  wohl  nicht  jeder 
unserer  Leser  unterschreiben  dürfte.     EHncr  unserer 
Cellegen  von  ausgezeichneteiti  Ruf  als  Praktiker  sah 
mehrmals  Tripper  midBubonen  bei  beiden  Eheleuten, 
ohne  dass  diese  sich  einer  anderweitigen  Ansteckung 
ausgesetzt  hatten,  und  wir  selbst  behandelten  erst 
kürzlich  einen  Ehemann  mit  heftiger  Balanitis,  die  in 
GeschwürsbiiduBg  auf  der  Eichel  übergegangen  War 
und  Bubonen  zur  Folge  hatte,  ohne  dass  seine  Frau 
i^uch  nur  die  geringste  Stümng  an  den  Genitalien  zeig- 
.te;   sie  war  b0reits  Mutter  von  3  Kindern,  von  sm 


enger  Scheide  n.  s.  w.  war  also  nicht  die  Rede.    Al- 
lerdings schwand  die  Affektion  nach  elnf!MhenC)uiml- 
lenbädem  mit  Juncker,    iSinreibung  von  etwas  Vng» 
l^drarg.  ein.  mit  Bilsenkrautöl  und  migen  Abfuhnm- 
gen;  indessen  ist  es  sehr  die  Frage,  ob  der  Kranke 
nicht  am  Ende,  wenn  er  mit  einer  fremden  Person  mit 
dieser  Affection  den  Beischlaf  ausgeübt  hätte,  diese 
angesteckt  haben  würde.  Die  Vff.  nehmen  S.  9  primi- 
tive Bubonen  an  und  bringen  S.  10  ein  Beispiel  dafür 
bei.     S)  Der  Verlauf  in  bestimmten  Perioden  unter- 
scheidet ebenfalls  die  syphilitischen  Affektionen  von 
den  einfachen  Phlegmasieen,  wohin  auch  dasJSrschei- 
nen  von  sekundären  Symptomen  gerechnet  wird.  S.lt 
wird  behauptet,  dass  bei  Individuen  die  an  constitutio- 
neller  Syphilis  leiden,  die  leichtesten  Verwundungen 
in  schmerzhafte,    oft  ausgedehnte  Verschwäningen 
übergehen,  was  Ref.  aber  bereits  in  der  Anzeige  der 
Schrift  von  Oesterlen  m  diesen  Blättern  bezweifelt  hat, 
wenigstens  dürfte  dies  sicher  nur  bei  auch  übrigens 
sehr  vulnerabeln  Subjekten  vorkommen,   was  aber 
dann  nicht  der  S}rphilis  zuzuschreiben  ist.  Nach  ^chefl 
von  Blutegeln,  welche  unkluger  Weise  an  den  Penis 
bei  Phimosis  oder  Paraphimosis  ui  Folge  von  Chankern 
gesetzt  wurden,  haben  wir  dies  allerdings  mehrmals 
beobachtet,  an  einem  entferntem  Theile  nie.  —  S.  13  fg. 
werden  einige  Beispiele  von  Complikationen  der  Sy- 
philis mitgetheilt,  die  namentlich  Indicationen  zu  Ope- 
rationen abzugeben  schienen,  durch  antisyphilitische 
Behandlung  aber  ohne  diese  glücklich  geheilt  wor- 
den.   Die  Commission  ist  der. Meinung,  dass  nur  bei 
der  Syphilis .  consecutive  Symptome  vorkämen  (S. 
18).    Wie  würden  sie  aber  den  gewiss  nicht  als  einsig 
dastehenden  Fall  erklären,  wo  wir  nach  der  Vaccina- 
tion,  welche  nicht  einmal  haftete,  bei  einem  ganz  ge- 
sunden Kinde  einer  Familie,   in  der  durchaus  keine 
Skrofeln  sind,  6—8  Wochen  nachher  Porrigo  aus- 
brechen sahen,  und  es  sich  auswies,  dass  die  Lymphe 
von  einem  an  Porrigo  favosa  leidendem  Kinde  genom- 
men war?    Sind  die  Wasserscheu  und  ihre  Erschei- 
nungen im  Halse  in  Folge  einer  Bisswunde,  sind  der 
Speichelfluss  und  die  Herkurialgeschwüre  im  Hunde 
nach  Merkurialfriktionen  nicht  auch  zu  den  conseko- 
tiven  Erscheinungen  zu  rechnen?    Obschon  wir  weit 
davon  ^mtfernt  sind  zu  den  Nichtcontagionist^  zu  ge- 
hören,  so  müssen  wir  den  Gesetzen  der  Sympathie 
doch  ein  bei  weitem  grosseres  Feld  einräumen,  als  es  die 
Commission  zu  thun  geneigt  ist.  —    3)  Die  syphiliti- 
schen Sytnptome  erheischen  eine  specifische  Behand- 
lung, die  einfachen  Pflegmasieen  nicht«    Die  Natnr- 
heilung  ist  kein  Gegenbeweis,  obschon  sie  pur  selten 
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vorkSmmt;  die  Oonorrfaoe  gehSit  nicht  hierher^  da  die 
G.  mit  Delpech  annimmt,  dass  unter  lOOUrethralblen- 
Borrfaa^en  ft5  einfach  inflammatorische  sind,  obschon 
die  Diagnose  a  priori  onmöglich  sey.  —     Von  S.  Sl 
an  wird  aber  den  Ndtsen  des  Mercurs  in  der  Syphilis 
gehandelt.     Dieser  sey  bei  inveterirten  F&IIen  uner- 
Ksslich,  aber  auch  bei  frischen  das  am  meisten  gegen 
eonsekutive Symptome  schütz^ende Mittel;  sein  Nach- 
theil  fallt  nur  der  falschen  Anwendungsweise  anheim. 
R/pignet  sah  bei  IS^OOO  von  ihm  behandelten  Kranken 
nie  NachtheiL    Indessen  giebt  es  allerdings  Fälle,  wo 
er  erfolglos  angewendet  wird.     Im  Allgemeinen  muss 
er  in  kleinen  Gaben  in  Verbindung  mit  Sitdoriferis  an- 
gewendet werden.      Die  Antiphlogigtica  sind  nur  in 
der  Entziindungsperiode  asu  gebrauchen ,  zur  vollstän- 
digen Cor  reichen  sie  nicht  aus.     Dies  der  Inhalt  des 
Berichtes,  der  allerdings  durch  die  Besonnenheit  sich 
auszeichnet  mit  der  er  abgefasst  ist,  aber  seine  Wich- 
tigkeit nur  dadurch  erhält,  dass  er  der  Ausdruck  einer 
Versammlung  von  achtbaren  Aerzten  ist    Die  Lehre 
von  der  Syphilis  selbst  und  ihrer  Heilung  ist  dadurch 
freilich  nicht  direkt  gefördert.    Am  Schlüsse  befindet 
sich  ein  Auszug  au»  dem  Protokoll  der  Gesellschaft, 
woTtos  hervorgeht,  dass  sie  den  Bericht  auf  ihre  Ko- 
sten dncken  lies,  und  efn Mitglied  gegen  die  Annahme 
einer  jahrelangen  Incubation  des  Giftes  protestirt  hat. 
CTotenseichnet  ist  das  Protokoll  von  dem  Präsidenten . 
Baamersy  dem  Generalsekretär  Rougier  und  den  Sc- 
krearen  Gardien  und  Nepple.  ^    Hit  S.  S8  beginnt 
nan  die  Nachschrift  des  Uebersctzers,  welche  sonach 
über  */«  des  ganzen  Buches  ausmacht     Ucber  den 
Zweck  derselben  hat  sich  der  Vf.  nicht  näher  ausge- 
sprochen, und  Ref.  gesteht  oflTen,  dass  er  sich  in  Be- 
zug  auf  das  Urtheil  darüber  in  einiger  Verlegenheit 
befindet.     Neue,  dem  Vf.  eigenthümliche  Ansichten 
and  Erfahrungen  hat  Ref.  fast  nirgends  gefunden,  das 
Meiste  ist  von  andern  entlehnt ;    zum  Theil  wie  es 
scheint,  um  mehreres  im  Bericht  nur  Angedeutete  zu 
bestätigen  und  zu  vervollständigen;    indessen  durfte 
dies  sich  leicht  auf  einen  Bogen  haben  zusammendrän- 
gen lassen,  ohne  dass  der  Leser  Nachtheil  davon  ge- 
lubt  hätte.     Von  S.  33 — 53  werden  die  Erfahrungen 
von  Simon y  Wallace  u.  A.  über  die  Erblichkeit  der  Sy- 
philis angeführt,  und  besonders  gegen /oerjf,  der  diese 
bekanntlich  läugnet,  geeifert     Die  Beweise  jedoch, 
welche  der  Vf.  daraus  entnimmt,  dsss  £e  Syphilis  eine 
Dfdararie  sey,  wenn  schon  dies  beinahe  allgemeine 
Annahme  ist,   halteir  sicher  nicht  Stich,   da  ihr  das 
UauptreqiDsit,  die  Entstehung  d€^  Krankheit  von  In- 
nen heraxiSy  ohne  direktes  Zuthun  von  Aussen,  durch- 


aus mangelt.  Es  ist  Ref.  unbegreiflich,  wie  beinahe 
alle  Aerzte  diesen  Irrthnm  begeKen  können,  denn  fast 
nur  der  verstorbene  Richter  in  seiner  speciellen  The- 
rapie spricht  sich  entschieden  gegen  die  dyskrasische 
Natur  der  Syphilis  aus.  Der  Vf.  tadelt  Joerg^  dass 
er  die  Ansteckung  durch  die  Muttermilch  verwirft,  in- 
dessen auch  der  grosse  J7a//er  und  mehrere  Neuere  sind 
dieser  Meinung.  Dass  Hr.  Dr.  das  Trippergift  mit  dem 
Chankergift  für  identisch  oder  wenigstens  nicht  für 
generisch  verschieden  erklärt,  kann  Ref.  nur  billigen. 
S.  63  geht  der  Vf.  nun  auf  die  Behandlung  der  Krank- 
heit über,  spricht  zunächst  von  den  Erfahrungen  von 
Wallace  und  Ebers  über  das  KaK  hydriodicum^  dann 
von  dem  Golde,  Silber  und  den  Holztränken,  hält  die 
Anfiphlogistica  mit  Bottex  nur  für  Adiuvantia  bei 
deklarirten  syphilitischen  Leiden  und  geht  dann  zum 
Quecksilber  über,  welches  er  allen  andern  Mitteln  vor- 
zieht. Wozu  aber  die  lange  Abhandlung  über  dessen 
Wirksamkeit  und  Anwendungsmethoden ,  welche 
durchaus^ nichts  Neues  beibringt,  die  ausführliche 
Mittheilüng  der  X/Otimer -Jtu^/schen,  der  Dzotuti'- 
sehen,  Blaslus'schen  Methode,  die  Angabe  derBe- 
standtheile  des  Decoct.  Zittmanni,  des  Sgrop  de  Cm^ 
sinierj  die  Anführung  der  bekannten  Schutzmittel 
(nebst  Empfehlung  desLaudanums) — dienen  sollen,  ist 
Ref.  wirklich  ein  Räthsel,  mindestens  ist  es  ein  unge- 
bührliches Verlangen  des  Vfs.,  dass  der  ohnehin  mei- 
stens nicht  überreiche  College,  Dinge,  die  er  bereits 
hundertmal  bezahlt  hat,  hier  noch  einmal  erkaufen 
soll.  Auch  die  zwei  Seiten  aus  Fracastoris  Gedicht 
zu  Anfange  der  Schrift,  noch  dazu  vor  der Dedikatiou, 
hätten  wegbleiben  können.  Ueberhaupt  hätte  der  Vf. 
besser  gethan ,  die  Uebersetzung  des  Berichtes  in  ir- 
gend einer  Zeitschrift  mit  dem  Kern  seiner  Bemer- 
kungen niederzulegen ,  sicher  hätte  er  dadurch  mehr 
Dank  eingeämtet  —  Druck  und  Papier  sind  übrigens 
gut,  die  meisten  der  nicht  eben  zahlreichen  Druckfeh- 
ler sind  auf  der  letzten  Seite  augegeben,  nur  S.  6  ist 
ratikal  stehen  geblieben. 

Stendal,  b.  Franzen  u.  Grosse;  Der  Magen ^  in 
seinem  gesunden  und  kranken  Zustande  betrach- 
tet von  Dr.  J.H.  Becker ,  grossherzogL  Mecklenb. 
Schwerinschem  Leibarzte  u.  s.  w.  Erster  Theil. 
Allgemeine  Betrachtung  deS'  Magens  in  seinem 
gesunden  und  kranken  Zustande.  Erste  Abthei- 
lung. 1836.  XXIV  u.  488  S.  8.    («Vs  Rthlr.) 

Der  dureh  seine  Abhandlung,  über  Gastrobrese  und 
andere  wissenschaftliche  Arbeiten  vortheilhaft  be- 
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kannte  Vf.  studirjte  wegen  eigner  chronischer  Magen- 
beschwerden die  Krankheiten  des  Magens  mit  beson- 
derer Aufmerksamkeit  und  hatte  in  seiner  40jälirigcn 
praktischen  Laufbahn  genug  Gelegenheit,  selbststan- 
dige  Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand  zu  ma- 
chen. Er  will  durch  diese  Schrift,  die  indessen  noch 
unvollendet  ist,  dem  Mangel  einer  Monographie  dos 
Magens  in  allen  seinen  gesunden  und  krankhaften  Be- 
zieKuugen  abhelfen  und  ein  Repertorium  über  die-^ 
ses  so  wichtige  Organ  in  medizinischer  Hinsicht  mit 
kritischer  Auswahl  und  in  möglichster  Vollständigkeit 
und  Kürze  liefern.  In  dem  allgemeinen  Theile  wird 
der  Magen  in  seinem  gesunden  und  in  seinem  krank- 
haften Zustande  überhaupt  betrachtet,  während  der 
zweite  Theil  die  verschiedenen  Formen,  unter  wel- 
chen sich  das  Erkranken  des  Magens  äussert  oder 
die  einzelnen  Krankheiten  des  Magens  in  einer  syste- 
matischen Ordnung  enthalten  soll.  Schon  während 
des  Druckes  des  ersten  Theils  waren  mehrere  Schrif- 
ten über  Verdauung  erschienen  (von  Böftm  de  gland. 
tutest,  siructuraj  Schiüiz  über  die  Verdauung ,  CKr/r- 
do7%  Pathologie  de  VEstomac^  BeaumonVa  Schrift. u. 
s.  w.  Ref.),  welche  der  Vf.  nicht  mehr  benutzen 
konnte,  aber  beim  Schlüsse  der  zweiten  Abtheilung 
kritisch  beleuchten  wird.  —  Die  Anatomie  und  Phy- 
siologie •de»  Magens,  so  wie  die  bis  dahin  bekannten 
Ansichten  über  die  Verdauung  nehmen  824  Seiten  ein. 
Im  zweiten  Bucho  betrachtet  der  Vf.  den  Magen  in 
seinem  kranken  Zustande.  Analog  mit  dem  Begrifie 
Herzkrankheiten  von  Kreysig  nennt  er  Krankheiten 
des  Magens  die  Formen  von  Störung  der  Functionen 
des  menschlichen  Gesammtorganismus,  deren  Haupt- 
moment in  abgeänderten  Eigenschaften  des  Magens 
und  seiner  einzelnen  Theile  besteht,  oder  auf  innor- 
maler Abänderung  der  Form^  der  Textur  und  der 
Vitalität  desselben  überhaupt,  und  seiner  einzelnen 
Theile  insbespndere,  beruht  Nach  der  Pathogeuio 
der  Krankheiten  des  Magens  überhaupt  beschreibt  der 
Vf.  die  mechanischen  Störungen  des  Magens,  als  die 
einfachsten  Abnormitäten,  die  sich  nur  auf  seinen 
mechanischen  Bau,  seine  Gestaltung  und  seine  Lage 
zu- benachbarten  Gebilden  beziehen,  ohne  dass  in  der 
Regel  die  Vitalitätsverhältnisse  desselben  auf  bemerk- 
bare Weise  gestört  werden.  Es  folgen  dann  die  arr 
ganisehen  Krankheiten  des  Magens,  die  als  qualita- 
tive Abweichungen  der  Organisation  des  Magens  und 
als  Folgen  seinet  abnorm  veränderten  Vitalitätsver- 
hältnissen, oder  als  Folgen  dynamischer  Krankheiten 
desselben  angesehen  werden  können,   aber  auch  in 


ihrem  Fort^rhreiten  durch  directe  Rückwirkung  auf 
die  vitalen  Kräfte  des  Magens  und  ihre  indirecte  Ein« 
Wirkung  auf  die  vitalen  Kräfte  andrer  Organe,  ja  des 
ganzen  Organismus  selbst,  sowohl  idiopatliische  dy- 
liamische  Krankheiten  des  Magens,  als  sympathische 
dynamische  Krankheiten  andrer  Organe  und  des  gan- 
zen Organismus  bedingen  können.  Die  sympathi- 
schen oder  consensuellen  Magenkrankheiten  sollen 
dann  den  Beschluss  dieser  Darstellung  machen. 

Ref.  kann  hier  nur  das  Skelet  dieser  bedeutenden 
Arbeit  angeben  und  wird  gewiss  viele  Aerzte  veran- 
lassen, das  Werk  selbst  zu  studiren,  wenn  er  ver- 
sichert, dasB  nur  deutsche  Schriftsteller  einen  so  aus» 
dauernden  Fleiss  anzuwenden  pflegen,  um  jede  kleine 
Lücke  iu  der  Ausführung  zu  vermeiden.  Möge  dem 
Um.  Vf.  Müsse  vergönnt  seyn,  um  das  Werk  seiner 
Vollendung  näher  zu  bringen!  ß--r. 

Weimar,  b.  Voigt:  ßaudelaequey  Monographie  der 
Scrophelkrankheit.  Deutsch  bearbeitet  und  mit 
Zusätzen  herausgegeben  von  Dr.  Mariing.  1837. 
XVII  u.  274  S.  8.    O  Rthlr-  8  gGr.) 

Der  Vf.,  Arzt  am  hOpital  des  enfans  zu  Paris,  ver- 
dient unsern  besondern  Darik  für  die  mit  vielem  Fleisse 
und  grosser  Umsicht  abgefasste  Monographie  über 
eine  Krankheit,  die  er  taglich  in  den  verschieden- 
artigsten Formen  zu  beobachten  Gelegenheit  halte 
und  deren  Pathologie  und  Therapie  auch  in  Deutsch- 
land bedeutende  Lücken  darbietet,  zumal  keine  Mo- 
nographie der  Scrophelkrankhoit  in  neuerer  Zeit  er- 
schienen ist. 

Das  vorliegende  Werk  zerfallt  in  eine  Vorrede 
und  drei  Hi^uptabtheilungen^  von  denen  die  erste 
(S.  1-^95)  dieAetiologie,  die  zweite  (S.  96  — 144) 
die  Theorie  des  Wesens  und  die  dritte  (S.  145— 870) 
die  TJierapie  der  Scrophelkrankhoit  umfasst.  Dem 
Uebersetzer  eigenthümlich  ist  die  (ß.l — IX)  Vorrede 
und  der  Nachtrag  (S.  270  —  274). 

Der  beschränkte  Raum  gestattet  nicht  in  das 
Specielle  einzugeheii  und  Rec.  erlaubt  sich  nur  anzu- 
führen, dass  ihn  die  praktischen  Bemerkungen  Bau- 
delocque's  aber  den  innera  und  äussern  Gebrauch  der 
Jodine,  sowie  das,  was  der  Vf.  über  die  Vermcidoog 
entstellender  Narben  nach  scrophulösen  Geschi^^rea 
durch  Anwendung  des  euustieum  mittheilt,  vorzüghch 
inieressirt  haben. 

Der  Fleiss  des  Uebersetzert  ist  zu  loben;  Druck 
und  Papier  sind  ^t  Dr.  Carl  Schwabe. 
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NEUESTE    ZEITGESCHICHTE. 
Die  Zürcher  Händel  uberJir.Strauss. 

Zürich,  b.  Beyel:  Verhandlungen  des  Zurcheri'^ 
9chen  grossen  Raihes  am  31.  Januar^  beireffend 
die  Motion  über  die  Beritfang  mn  Dr.  Strauss. 
Zweite  Auflage.  1639.  47  S.  8. 


Y  7  er  irgend  einen  Antheil  an  den  geistigen  Interes- 
sen der  Gegemvartninunt,  ist  gewiss  in  den  letzten 
Monaten  mit  reger  Theilnahme  den  Nachrichten  öf- 
fentlicher Blätter  über  die  neuesten  Ereignisse  in  Zü- 
rich, die  sich  an  die  Berufung  des  Dr.  Sirauss  ge- 
knüpft haben  ^  gefolgt.  Indessen  haben  freilich  die 
meisten  derselben^)  nur  das  Aeussero  jenes  geistigen 
Kampfes  aufgefasst  und  dargestellt,  was  sich  davon 
allenfalls  auch  auf  der  Strasse  sehen  und  hören  liess, 
das  Treiben  und  Intriguircn  der  Parteien  durch  Wer- 
bung, (^Bestechung '{)>  Carricaturen  und  Zeitungs- 
artikel^ das  ^ulde  TumuUuiren  eines  aufgeregten  Pö- 
Ms  nidcr  „Sirauss"  in  Sehenkon  und  bei  Trinkge- 
lagen, höchstens  ein  paar  derbe  und  nicht  einmal 
immer  zuverlässig  referirte  Stichworte  aus  den  Reden 
im  grossen  Ratho,  so  dass  man  nicht  ohne  Schmerz 
und  Widerwillen  so  wichtige  Interessen  auf  so  rohe 
Weise  verhandelt  sah.  Um  so  wohlthuender  ist  der 
Eindruck,  den  die  vorUegende  Schrift  auf  den  Leser 
maclit.  Indem  sie  die  am  dl.  Januar  im  grossen  Rath 
gehaltenen  Reden  mit  buchstäblicher  Treue  und  Voll- 
ständigkeit mittbeilt,  ist  sie  ganz  geeignet,  gegen 
die  meisten  der  an  jenem  Tage  aufgetretenen  Redner 
beider  Parteien  mi)  Aditung  zu  erfüllen,  da  von  allen 
ohne  Ausnahme  mit  Ruhe  und  Würde,  mit  dem  sicht- 
baren Ausdruck  der  Wahrheitsliebe  und  Ueberzeu- 
goug,  von  mchrern  mit  grosser  Sachkenntniss  und 
Umsicht,  von  andern  mit  Rednertalent  und  selbst  mit 
Begeisterung  gesprochen  wird,  und  mit  der  entschie- 
densten Theilnahme  folgt  man  den  Gründen,  womit 
die  Vota  in  einer  so  mchtigeü  als  schwierigen  Le- 
bensfrage der  Kirche  und  des  historischea , Christen-- 
thums  motivirt  werden. 

*)  Eine  sfemlich  ausführlicl.e  Erjsälilang  des  ganzen.  Verlaofs  nach  Original -Nachrichten  von  einem  Aagenzeagen  s. 

«m  Int.- Blatt  der  A.  L.  Z.    Nr.  25.  B«d. 

A.L.Z.    isae.   Erster  Band.  Sss 


Die  24  Redner,  die  ihr  Votum  mit  kürzeren  oder  län- 
geren Reden  begleitet,  kann  man  in  drei  Klassen  theilen. 
Die  erste  Klasse  bilden  die  Urheber  und  die  Vertheidiger 
ier  Motion  selbst,  welche  gegen  die  Beruf ungyon  Str^ 
als  der  religiösen  unid  sittUchen  Bildung  des  Volkes 
Gefahr  drohend  protestirten,  und  dabei  meistens  zu- 
gleich einen  Einfluss  der  Kirche  und  des  Kirchenrathes 
auf  die  Hochschule  wenigstens  die  theolog.  Facultat  in 
Anspruch  nehmen,  dagegen  gegen  eine  Bevormundung 
der  Korche  von  Seiten  des  Studienrathes  protostiren. 
Ihr  schroff  entgegen  steht  die  Partei  von  Strauss^ens 
Freunden,  welche  ausging  von  dem  unverkennbaren 
Widerstreit,  in  welchem  der  gewöhnliche  Volks-  und 
Kirchenglaube  mit  den  Ueberzeugungen  der  Denken- 
den und  Gebildeten  stehe ,  besonders  in  Hinsicht  auf 
das  UebernatürUche  der  evangelischen  Geschichte; 
von  der  Nothwendigkeit,  das,  was  sich  nicht  mehr 
halten  lasse,  auch  offen  zu  verwerfen,  und  sich  an 
die  Lehre  und  „Idee"  des  Christenthnms  zu  halten 
mithin  von  der  Nothwendigkeit  einer  religiösen  Re- 
form, zu  welcher  die  Geistlichkeit  in  corpore  freilich 
so  wenig  die  Hand  bieten  werde,  als  'sie  es  zu  Lu- 
ther's  und  Zwingli's  Zeit  gethan,  die  daher  von  der 
Schule  ausgehen  müsse,  und  zu  deren  Leitung  ein 
Mann,  wie  Str»^  wohl  geeignet  sey^  übrigens  Dn 
Sirauss  gegen  den  Vorwurf  allgemeinen  Unglaubens 
vertheidigte.  Zwischen  beiden  eine  dritte,  welche 
Mir  am  kürzesten  dadurch  bezeichnen  werden ,  dass 
sie  sich  im  Allgemeinen  an  das  bekannte  Gutachten 
der  theologischen  Facultat  anschloss,  frei  zwar  von 
wissenschaftlichen  Vorurtheilen  gegen  Str. ,  aber  be- 
denklich wegen  seiner  bis  jetzt  blos  nega^ven  Ten- 
denz, und  zweifelhaft  darüber,  was  eine  etwa  noch 
zu  erwartende  positive  bringen  werde. 

Die  Motion  selbst  rührte  vomAntistesFiiM/m,  dem 
ersten  Geistlichen  desCanton,  her,  und  hatte  bekannt- 
lich Veranlassung  zur  Versammlung  des  grossen  Rathes 
gegeben.  Sie  war  veranlasst  durch  den  Anstoss ,  den 
die  Geistlichkeit  an  der  Wahl  des  Erziehungsrathes 
genommen,  und  endete  mit  dem  Antrage,  dass  auf 
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dem  Wege  der  Gesetzgebung  der  Kirche  ein  Einfluss 
auf  die  Wahl  eines  Professors  der  Theelogia  eiage- 
r&umt  werde^  sey  es  durdi  Abgeben  eines  Gutachtens 
oder  durch  eine  Mitwirkung  bei  der  Wahl.  Der  Red- 
ner fühlt  sich  zunächst  'dadurch  verletzt,  dass  man 
Str.  eine  Professur  der  Dogmaiih  übertragen  wolle 
(79  gegen  eine  philosophische  Professor  wurde  sich 
niemand  setzen^'},  und  macht  (nicht  mit  Unrecht) 
auf  den  Anhang  zum  Leben  Jesu  aufmerksam ,  worin 
er  sagt,  dass  wer «  seine  Ansichten  habe,  nicht  mit 
gutem  Gewissea  christ£cher  Lehrer  seyn  könne. 
Zwar  sey  die  SieUe  in  der  dritten  Ausgabe  weggelas-> 
sen,  aber  nicht  widerrufen,  und  nicht  eben  durdi 
TrösUicheres  ersetzt.  Warum  wolle  man  den  noch  so 
geistreichen  Mann  in  diesem  Augenblicke  berufen, 
wo  er  noch  im  Niederreissen  begriffen  seyt  Dürfe 
inan  es  wagen,  d^i  Jüngling  in  diesen  Widerstreit 
mit  sich  sdbst  zu  führen)  Zwar  sage  man :  Sir,  wer- 
de auch  wieder  mfbauen.  Allerdings,  aber  doch  im- 
mer nur  em  phäosopkisekes  System,  das  er  bald  selbst 
wieder  verlassen,  oder  andere  umstossen  oder  ver- 
lassen würden«  Die  Vergleichimg  dieser  Bewe^;ung 
mit  der  Refonnatioa  müssß  «er  für  ungültig  halten« 
ZtüiBgli  habe  sur  verlassenen  biblischen  Grundlage 
surückgeftthrt,  jetzt  handele  es  sich  darum,  diese  zu 
erschüttern  und  zu  beseitigen.  Er  fürchte  nun  auch 
allerdings  nicht,  dass  die  Fahne  der  Reformation  auf 
den  Trümmern  des  göttlichen  Wortes  werde  aufge- 
pBanzt  werden,  sondern  wenneretwaa  besorge,  so 
-sey  es,  dass'  durch  diese  Besetzung  der  Professur, 
weil  sie  die  einzige,  für  die  Studirenden  nicht  gesorgt 
sey;  dass  sieh,  wenn  nicht  durch  einen  rechtgläubi- 
gen [kirchlich  gesinnten]  Professor  das  Gieicbge- 
widit  hergestellt  werde,  die  Kirchlichgesinnten  von 
der  Hochschule  abwenden  und  ihr  das  Vertrauen  ent- 
ziehen würden;  dass  man  glauben  müsse,  demEr^ 
ziehungsratho  liege  der  Glaube  ferner  als  die  Wissen- 
schaft und  dass  daher  dieser,  und  mit  ihm  die  Grund- 
lagen der  Sittlichkeit  würden  schwankend  gemacht 
werden.  Als  entschiedene  Vertreter  und  VerUieidiger 
der  Motten  treten  insbesondere  der  7te  und  ISte  Red- 
ner,^ Decan  VSgeK  und  Erziehungsrath  Meyer,  auf, 
ersterer  ausführlich  mit  Heftigkeit  und  theilweiser 
starker  Ucbertreibung.  ,,  Es  heisse  wahrlich  nicht  die 
BemfiBbildnng  der  jungen  Geistlichen  fordern,  wenn 
man  ihnen  einen  Mann  zum  Lehrergebe,  der  nicht 
etwa  einige  sagenhafte  Bestandtheile  im  Christenthu- 
me  [vielmehr  in  der  Geschichte  Jesu]  behaufite,  son- 
dern das  Christenthum  für  eine  Mythologie  C?*)  ^^uo 
unverbürgte  Sageulehre  oder,  etwas  unfeiner  gespro- 


chen für  ein  Gewebe  von  Irrthum,  Täuschung  und 
Lüge  (?i)  erklare,  der  die  Qrundlehreo  des  Chri- 
stenthums  abstreite  und  verdrehe,  der  mit  dem  von 
seinen  Mitbrüdern  heilig  Geachteten  unter  dem  Schei» 
ne  des  Ernstes  sein  Spiel  treibe  und  in  verletzender, 
oft  roher  Sprache,  mit  elenden  Witzen  (^ ! )  über  das 
Göttliche  rede«  Die  Kirche  wolle  zwar  besonnene 
Reformen,  aber  nicht  eine  fttrcA/tcAeütftM»/tif  ton  (hört!). 
Die  Erwerbung  dieser  „europaischen  Berühmtheit" 
werde  von  vielen  und  grossen  Nachtheilen  begleitet 
seyn,  namentlich  die  ohnehin  schon  grosse  politischo 
Unzufriedenheit  des  Volks  durch  das  Hinzutreten  der 
religiösen  vermehren.  Man  werde  freilich  sagen,  die- 
ser Unmuth  komme  von  den  Geistlichen  her,  und  sie 
dafür,  wie  sonst  oft,  zum  Sündenbocke  machen,  aber 
dieses  sey  nicht  der  Fall,  er  komme  von  der  Lectüre 
des  Strauss'ischen  Buches  und  dem  dadurch  erregteD 
Aergemiss  her.  Die  Hau(rtsache  aber  sey,  dass  durch 
den  Glauben  an  das  Positive  der  Glaube  an  die  Tagend 
sinke.  „Schon  jetzt  glauben  viele,  die  nicht  der  wifi« 
senschaftlichen  Ansicht  des  Erziehungsrathes  fol- 
gen, durch  Strauss'ens  Lehre  einen  Freibrief  zu  ei- 
nem sündlichen  und  lasterhaften  Leben  zu  haben;  wie 
wird  das  vollends  kommen,  wenn  diese  Lehre  gewis- 
sermassen  von  Staatswegen  sanctionirt  wird,  ....  dem 
Volke  kann  ich  es  nicht  verargen,  wenn  es  solche 
seiner  JSittlichkeit  nachtheilige,  Folgerungen  aus  der 
Stranss'ischen  Lehre  zieht,  da  einige  von  Strauss'eDS 
gelehrten  Bewunderern  auf  denselben  Punkt  gekom- 
men sind.  So  stellt  Michelet,  in  seiner  Geschichte 
der  letzten  Systeme  der  Philosophie  in  Deutschland, 
nachdem  er  inch  in  Strauss'ens  Lob  erschöpft,  als 
den  Höhepunkt  seines  Verdienstes  auf;  „„Er  habe 
dem  leidigen  Christenthum  den  letzten  Rest  gege- 
ben." „5/raifM  selbst  erschrack 'gewiss  ob  solchen 
Forderungen,  und  sucht  sich  auch  m  semen  späteren 
Schriften  gegen  solche  Bdiauptungen  zu  verthmdigen. 
Nun  ist  es  allerdings  mein  Glaube,  Strauss  könnte, 
wenn  er  auch  wollte,  das  Christenthum  nidht  stur- 
zen:  nichts  desto  weniger  hörte  ich  nur  mit  Bedauern 
von  seiner  Berufung  und  halte  diesdbe  für  em  allge^ 
meine»  Landeeungluek." 

Unter  den  Rednern  gegen  die  Motion  nennen  wir 
billig  zuerst  den  Bärgermeister  Eirzel,  dessen  mit 
Begeisterung  gesprochener  Rede  woM  vorzugsweise 
der  Erfolg  der  Abstimmmg  gegen  die  Motion  su- 
zuschreiben  ist.  Nachdem  er  Strauss  gegen  die  Vor- 
würfe, als  glaube  ^r  keinen  Christus,  keine  Offen- 
barung, keine  Unsterblichkeit  in  Schutz  genonunen, 
und  die  verrufene  mythische  Au^j^ff^^pg  des  N*  T. 


Digitized  by 


Google 


809 


Num.   Gl    APRIL  1831 


SiO 


01  veitheUEgen  gesucln  hat^  driogt  er  a«f  Verninift- 
gebraaeh  und  Fortsebrilt^  nicht  Mos  ia  der  Wissen-* 
sehaft  sondern  auch  in  der  Kirche.  ^Die  Kirche  mn 
ist  stationär  geworden.  Der  Glaube  ist  stationär  ge<» 
worden.  Halten  Sie  das  aber  far  gut,  wenn  der 
Glaube  gieichsam  eine  Antiquität  wird,  während  der 
meoschttche  Qeist  sonst  überall  in  Wissenschaft, 
Schule,  Stafttsleben  fortschreitet:  halten  Sie  das  für 
gaij  dass  der  Glaube  bleibe,  wie  er  vor  300  Jahren 
ist  aufgefasst  worden?  Gerade  dadurch  TerKert  er 
seiiie  Kraft.  Denn  es  ist  nothwendig,  dass  das 
Princip  der  Vernunft  auch  in  diesem  Gebiete  gel- 
lend gemacht  worde.''  „Bie  eine  Offenbarung  ist 
niedeigelegt  in  der  Bibel,  die  andere  in  der  Ver-* 
mnft,  eine  so  göttlich,  wie  die  andere.  Denn  es 
kann  nur  eine  Wahrheit  geben:  was  die  eine  ver- 
wirft, kann  die  andere  nicht  lehren."  „Die  Kir-« 
ehe  bedarf  der  Reform.  Ich  hätte  es  Ewar  lieber 
gesehen,  wenn  sich  die  Kirche  von  sich  aas  refor«^ 
mirt  hätte.  Ich  frage  aber,  ob  sie  dies  von  sich  aus 
zu  thun  geneigt  sey'i  Ich  2sweifle  und  halte  mit 
Schuithess  dafiir,  dass  von  der  Kirche  vielmehr  al- 
les werde  gethan  werden,  um  das  Wirken  freier 
Mlaiier  zu  hemmen."  Wnr  bedauern,  nicht  noch 
manches  Andere  ausheben  zu  können,  können  einem 
80  nniorichteten  Redner  abev  doch  die  Art,  wie  er 
romSationaUsmu9  Bf nehty  nicht  ohne  Rüge  hinge« 
hen  lassen.  »»Wenn  der  Supematuralist  sagt:  ißt 
sind  die  Bochstaben  des  Testamentes  Thaten  Gottes, 
sie  sind  mir  heilig,  heil  ihm!  Wenn  der  Rationalist 
sagt:  die  Worte,  Christus  wandelte  über  das  Meer, 
heissen  eigentlich:  Christus  \randelte  um  das  Meer 
und  &[  sich  dabei  beruhigt,  heil  ihm!"  und  weiterhin, 
nachdem  er  von  der  Nothwendigkeit  des  Vernunftge- 
brauchs gesprochen:  99 Kommt  das  durch  den  Mysti"- 
cisrnns^  den  Supranatoraltsmns,  den  RMonaKsmtisl 
Ndny  sondern  durch  das  Princip  des  Verstandes  und 
der  Vemiufty  das  «udi  in  das  Gebiet  der  Religion 
hiDübergetragen  werden  soll.''  Was  ist  denn  aber  der 
BaüonaKmnos  anders,  als  das  Geltendmacfaen  dieses 
Vemunf^>rincipesf  und  welche  abenteuerliche  Vor- 
stellung, die  wir  eher  bei  einer  ptetistiBchen  Hofdame, 
als  bei  dem  Radner  gesucht  hätten,  hat  der  Vf.  von  den 
Rationalisten^  wenn  ersieh  darunter  Interpreten  von 
jener  Farbe  und  Weise  denkt,  in  Mrelchem  Sinne  es 
kaima  nodi  Einen  Ezegeten  gibtf  Indessen  erinnern 
vir  uns,  dass  jder  geehrte  Redner  diesen  Irrtum  von 
Strauss  entlehnt  und  gelernt  haben  mag,  der  gegen 
diese  vergessene  Art  der  Exegese,  wie  sio  sich  in 
PoHhu  CommenUr  zum  N.  T.  fand^  unter  dem  Namen 


der  roHenaMi^eken  zn  polemisiren  sich  gefallt,  un4 
wrichem  wir  diese  Verdrehung  des  Sprachgebrauches 
so  übler  deuten  müssen,  da  es  ihm  nicht  unbekannt 
seyn  kann,  dass  unter  allen  auf  Vernunftgebrauch 
umI  historische  Kritik  dringenden  Ex^eten  desA.  und 
N.T.,  denen  er  selbst  sich  anschliesst,  und  die  ihm 
in  der  mythischen  Erklärung  vorangegangen  sind 
(de  Wette y  Fritzsche  und  so  viele  andere,  die  niclit 
gerade  besondere  Werke  darüber  geschrieben  haben), 
keiner,  und  überhaupt  höchstens  noch  Dr.  Paulus 
(im  Leben  Jesu),  solchen  Erklärungen  Beifall  gibt 
Sollte  dieser  der  einzige  Femtm/hheolog  seyn,  und 
möchte  sich  Hr.  Str.  als  Hegelscher  Theolog  von  die- 
ser Ehren -Benennung  ausschliessen?  Gewiss  nicht» 
Aber  eben  deshalb  müssen  wir  auch  jene  willkürliche 
Beschränkung  des  Namens  der  Raiioniüisten  auf  die 
Anhänger  eines  ganz  irrationalen  Verfahrens  in  der 
Exegese  für  eine  Verdrehung  halten ,  die  nicht  minder 
zu  verwerfen  ist,  als  jene  Erklärungen  selbst,  zuma^ 
Hr.  Str.  nicht  dem  Beispfiel  der  evangelischen  KZ.  wird 
folgen  wollen,  deren  .bekannte  Tactik  auf  eine  ähn- 
liche Verdrehung  hinausläuft,  wenn  sie  Rationalisten^ 
Naturalisten,  Ungläubige  als  gleichbedeutende  Na^ 
men  zu  gebrauchen  gewohnt  ist.  Verwandten  Inhalts 
sind  die  Roden  von  Zehndery  Dr.  Keller  y  ziemlich 
bitter  die  des  Staatsanwald  Ulrich.  Z.  wc4set  darauf 
hin,  dass  Str.  in  Betreff  der  Wunder  nichts  anderes 
thue,  als  dasjenige  consequent  durchführe,'  was  an- 
dere stückweise  gethan,  und  die  Geistlichen,  die  sich 
mit  denselbeii  in  grosser  Verlegenheit  befinden  müss- 
ten,  sollten  es  ihm  danken,  dass  er  ihnen  aus  derVer-r 
legenheit  helfe.  Str.  sey  allerdings  Zw.  nahe  ver- 
wandt, wenn  er  auch  weiter  gehe,  und  dasChristen- 
ihum  in  seinem  ersten  Zustande  zu  reinigen  suche, 
die  protestantische  Kirche  lasse  aber  keinen  Stillstand 
zu.  Die  Landeskirche  sey  um  so  weniger  gefährdet, 
da  ja  die  Geistlichen  den  Vortheil  voraus  hätten ,  mit 
dem  Volke  in  naher  Verbindung  zu  stehen ,  während 
Str.  nur  auf  dem  Katheder  stehe.  Wenn  derselbe 
übrigens  sagt:  ^^dass  die  JlfonnrcAfe  und  der  Despo- 
tismus dunkeln,  6ie  Republik  aber  hellen  Glauben 
verlange",  so^hat  er  wohl  nicht  anPrietlrirh  den  Gro- 
ssen und  die  Aufhebung  des  Religions  -  Edicts  durch 
Friedrich  Wilhelm  III.  gedacht,  und  wird  später  von 
Dr.Bluntschli  mitBcrufung  auf  den  wissenschaftlichen 
Zustand  von  Deutschland  gründlich  abgewiesen ;  und 
wenn  es  kurz  vorher  heisst:  ^ee  giebt  auch  Viele,  die 
da  glauben,  dasVotk  sey  zu  blindem  Glauben  verdammt, 
es  sey  ohne  Glauben  an  Gott  wid  die  Tugend  nkhi  zu 
regieren',  aber  ein  Volk,  dass  die  Lehre,  wie  Str.y 
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aufPasst^  wird  besser  zu  regieren  seyn,  als  ein  aber^ 
gläubiackes"  y  so  mass  dabei  wohl  irgend  ein  Verse- 
hon  obwalten.  Denn  schwerlich  wird  der  Redner  im 
Ernste  den  Glauben  an  Gott  und  die  Tugend  als  Aber-* 
glauben  der  Straussischen  Lehre  entgegensetzen  wol- 
len. Wenn  es  noch  der  Glaube  an  die  Persönlichkeit 
des  Teufels  und  der  höllischen  Geister  w&re!  Staats- 
anwald Virich  beginnt  damit,  \vie  er  mit  seinen  reli- 
giösen Ansichten  ziemlich  offenkundig  m  Opposition 
mit  denen  der  Mehrzahl  der  Geistlichkeit  stehe,  und 
gibt  der  letzteren  ohne  Weiteres  schuld,  die  Aufre- 
gung im' Volke  kunstreich  durch  Straussen  verläum- 
dende  Zeitungsartikel,  diesen  bekannten  Demago- 
gen-Kniff, herbeigeführt  zu  haben,  worauf  AnUstes 
Füssli  später  antwortet:  „wenn  in  Beziehung  auf  die 
Stellung  der  Motionssteller  von  Demagogeukniffen 
ist  gesprochen  worden,  so  kenne  ich  diese  nicht 
Vielleicht,  dass  das  Mitglied,  das  sie  gesprochen,  sie 
eher  kennt. 

Als  eine  Art  Centrum,  wiewohl  auch  der 
Motion  gunstig,  möchten  wir  die  Reden  des  Prof. 
Schweizer  und  besonders  des  Dr.  Bluntschli  bezeich- 
nen. Der  erstere  empfindet  es  besonders  übel,  dass 
der  Erziehungsrath ,  j^eine  blosse  Verwaltungsbe- 
hörde", eine  kirchlicheRcformaÜon  beabsichtige,  und 
diese  Absicht  offen  vor  sich  hertrage.  Zwar  thue 
Manches  der  Art  noth,  ^^noch  ist  viel  Judenthum  im 
Christenthum ,  muss  heraus!"  Dazu  möge  auch 
Sfrauss  als  Schriftsteller  das  Seine  beitragen,  aber 
dieses  durch  seine  gei^iss  aufregende,  vielleicht 
stunnerregende  N&he  zu  bewirken,  sey  bedenklich  und 
es  gehöre  Muth  zu  dem  Experiment.  Man  habe  die 
Wahl  im  Erziehuogsrath  ein  ^^Ereiguiss"  genannt, 
aber  das  sey  sie  nicht,  sondern  ein  mit  Mühe  und  Noth, 
durch  Stichentscheid,  endlich  durchgesetztes  Men- 
schenwerk. Werde  sie  aber  ertragen,  vom  grossen 
Rat h  gebilligt,  so  sey  dieses  ein  Zeichen,  dass  man 
des  zn  Berufenden  bedürfe,  und  werde  er  den  neuen 
Collegen  zu  ertragen  wissen.  Die  Rede  vonBl.  end- 
lich ist  leicht  das  Vorzüglichste  und  Würdigste,  was 
an  jenem  Tage  gesprochen  ist,  und  sollte  eigentlich 
ganz  gelesen  werden.  Er  geht  von  einigen  allgemei- 
nen Grundgedanken  aus,  von  dem  Verhältniss  des 
Wissens  zum  Glauben  (nach  de  lVeUe')y  von  dem 
Werth  des  christlichen  Glaubens,  von  dem  Verhält- 
niss der  Aiejferschen  Philosophie  zu  dem  christlichen 
Glauben,  wo  er  deren  Differenzeu  ins  Licht  setzt,  und 

iDer  Beseht 


knüpft  daran  seine  practisrJien  Bodenken.  Dr.  Slrmus 
But  aeiner  Richtung  auf  Denken  und  Wissen  scheine 
ihm  nicht  der  Mann,  welcher  die  Hauptaufgabe  der 
Zeit,  die  Versöhnung  zwischen  Glauben  und  Wissen 
zu  lösen  berufen  seyn  dürfte,  und  wäre  er  es,  so 
würde  dieses  durch  seine  Schriften  und  durch  die 
Verarbeitung  derselben  im  wissenschaftlichen  Leben 
der  Deutschen  ebenso  sicher  geschehen,  ohne  das 
gefährliche  Experhnent,  ihn  auf  das  Katheder  in  Zü- 
rich zu  stellen.  Erzeige  wenig  Kenntniss  des  wis- 
senschaftlichen Lebens  in  Deutschland,  wenn  man 
glaube,  dass  in  den  dortigen  Monarchien  die  Wissen- 
schaft nicht  gedeihen  könne,  den  Plan. einer«BefonBa- 
tion  auf  diesem  Wege  müsse  er  für  einen  Traum  hal- 
ten. ^»Endlich  mein  letztes  Bedenken,  es  ist  nicht 
das  kleinste.  In  unserm  Volke,  besonders  in  der  un- 
tern und  mittleren  Klasse  desselben,  ist  noch  viel'po- 
sitiver  Glaube.  Dieser  Glaube  knüpft  sieh  an  lüstori- 
Bche  Momente  im  Leben  Jesu.  Wenn  hier  die  Fom 
Eerbrochen  wird,  welche  den  Geist  einschliesst,  so 
fürchte  ich,  dieser  wird  sich  von  dem  Volke  weder 
halten  noch  erkennen  lassen.  Daranaber  schliesstsich 
zugleich  auch  das  sittliche  Gefühl  an.  Der  Glaube  ist 
die  Grundlage,  auf  welcher! im  Volke  auch  das  sitt- 
liche Gefühl  ruht.  Die  Leute  scheuen  das  Böse  und 
lieben  das  Gute,  weil  sie  durch  ein  göttliches  Gebote 
welches  ihnen  mehr  zum  Herzen,  als  zum  Kopfe  redet, 
zum  Guten  hingezogen,  von  dem  Bösen  zurückge- 
wiesen werden.  Stürzen  Sie  jenen  positiven,  an  äus- 
sere Dinge  sich  lehnenden  Glauben  ein,  so  wird  auch 
das  darauf  ruhende  sittliche  Gefühl  erschüttert  Und 
diese  Erschütterung  kann  grosses  Verderben  nach 
sich  ziehen«  *' 

Der  nächste  Erfolg  war  bekanntlich,  dass  die 
linke  Seite  einen  vollständigen  Sieg  davontrug,  und 
die  Motion  mit  98  Stimmen  gegien  49  verworfen  wurde: 
aber  bekannt  ist  auch,  wie  später  die  Sache  durch  den 
Einfluss  der  Geistlichkeit  und  des  Volkes  eine  ganz 
andere  Wendung  genommen  hat  und  zuletzt  selbst  die 
Existenz  der  Universität  in  Frage  gestellt  worden  ist. 
[s.  Intell.  BI.  Nr.  «5.] 

Soll  Ref.  sich  erlauben,  neds  einige  Gedankea 
auszusprechen,  wozu  ihn  theils  diese  Verhandlnogen 
und  manches  dabei  t»  utromque  partem  gesprochi»H) 
treflniiche  Wort,  theils  der  späterhm  gänzlich  umge- 
schlagene Erfolg  der  Angelegenheit  angeregt  faabea; 
so  möchten  dieses  etwa  folgende  seyn. 
II««  folgt.') 
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GRIECHISCHE    GRAMMATIK. 

Lnpzie,  b,  Weidmcnii'»:  Bnv^auna  GtamtM- 
tieae  Graetae  «er.  Chr.  Aufi.  Lofeck.  Pars  priöt 
1837,  Xna.394S.  Pars  posterior  mit  forthnifen- 
dea  SeiteDsaU«D  bis  6«t.  &    (3  RUdr.  19  gOr.) 


W. 


ie  viel  aufh  vw  den  Schatsen  der  griechiechen 
liitefator  die  2teit  Unweggetafft  hat:  iinmer  idi  noch 
ciiL  Koleas  der  vtenchiMensien  Sprachbildungen  auf 
ans  gekommea,.  den  iii  seiner  Geeammtheit  vielleichl 
keiner  je  m  «ich  anfgenonmen,  wenn  aber  irgendeiner, 
LokA.    Er  braucht  nun  freiiich  keinrea  Herold,   und 
es  wurde  unnütz  seyn  den  Philologen  eret  2U  sagen, 
wis ihnen  allen  bekannt  ist,  aber  grade  seine  Sehrif- 
ten  fluid  so  gedrfingt  und  reich  an  wissenschaftlidien 
llesQltaten,.das8  sie  dem,  welcher  nicht  Philologie 
sau  Htaptgeschäft  macht,    gewöhnlich  zu  gelehrt, 
so dttükel  scheinen,  und  also  ungelesen  bleiben.    Die 
Üteston  wie  die  neuesten,  die  besten  wie  die  schlech- 
testen Sehriften  der  Alten  stehen  ihm  alle  zu  Gebote 
und  nur  er  vermochte  das  Ungemeine  zu  beginnen, 
was  üe  aHen   Grammatiker  abgerissen,    entstellt, 
durch  beeehr&dktes  Urtheil  oft  verkehrt,    kurz  in 
grosserÜDordnunguns stückweise  zuz&hlen,  zu  ei- 
nem erträgliches  Ganzen  zu  ordnen  und  Licht  in  die 
dunkeln  Satzungen  roü  Regel  und  Aiisnahme  (aya)lo- 
ya  und  imaiütjftiHafMha^  zu  bringen.     Dergleichen 
au  einem  wissenschaftlichen  Ganzen  zu  vereinigen, 
wäre  nun  eine  absolut  unstatthafte  Forderung,  das  kann 
einsezeretäckelter  und  lückenhafter  Stoff  nie  werden, 
Ladern  nv  von  wissenschaftfichen  Gesichtspunkten 
^us  laset  er  sich  betrachten  und  anordnen.   Dazu  sind 
Ae  Haterialien  oft  noch  aus  den  entlegensten  Theilen 
«otaimtfeasuiragen;  die  früheren  Jahrhunderte  haben 
Wr  Wenig  gethan,  Nichls,  was  nicht  abermals  vA<^ 
der  geelehftet  und  berichtig  werden  mfisste.     Ae- 
spek4  voreuem  A  StepkmnUj  Cummtonwy  SeaKger^ 
tkmdeghgßf.  Fm/ofcefNMr,  aber  zu  demi,  was  jeut  ver- 
langt wird 9  reichen  sie  adiea  deswegen  nicht  aus, 
^«ä  sie  theili  weniger»  theila  noch  nicht  durch  Kri« 
Uk  gereinigte  QneUen,  meist  aber  auch  noch  nidit 
einmal  die  j^eh^rifeuCtasichtflpwkte  gefaset  hatten. 
4.  L.  S.  1889.    Mnier  Mmnd. 


In  dem  oben  stehenden  Werke  nun  beschenkt  mn^ 
der  Vf.  mit  8. Abhandlungen,  welche  in  den  Jahren 
1830  —  35  in  einzelnen  Partien  schon  als  Programme 
ausgegeben  waren,  und  nun  zusammen  mit  Noten 
Vermehrt  und  einem  gewissen  innem  Zusammenhange 
nach  geordnet  hier  verbunden  erscheinen.  Da  nun 
Ref.  von  der  Anmaassung  entfernt  ist  dem  berühmten 
Vf.  gegenüber  als  Kritiker  aufzutreten ,  und  bei  der 
Gedrängtheit  seiner  Schriften  und  dem  beschränkten 
Räume  dieser  Blätter  eine  durchgängige  Darstellung 
der  oft  complicirten  und  negativen  Resultate  sich  von 
selbst  verbietet,  so  wird  er  sich  darauf  beschränken 
die  Resultate  mit  seinen  bescheidnen  Zweifeln  boson^ 
ders  hervor;&uheben,  welche  mit  der  grammatischei^ 
Formenlehre  in  engerer  Verbindung  stehen,  in  den 
übrigen  aber  nur  andeutend  verfahren. 

Dass  nun  im  Allgemeinen  wissenschaftliche  Ger 
Sichtspunkte  zum  Grunde  liegen,    versteht  sich  von 
selbst;   indessen  wird  doch  die  Anordnung  nicht  in 
allen  Theilen  für  manche  deutlich  genug  seyn,   weil 
sie  der  Vf.  gleich  einem  guten  Redner  nicht  durch  ' 
Brtienij  Zweitens  u.  s.  w.  ankündiget,  sondern  sich 
häufig  erst  im  Fortgange  der  Rede  offenbart,    das^ 
entweder  die  Endungen  oder  gewisse  Eigenthümlich- 
keiten  der  Stämme  oder  die  Elemente  der  Zusammen« 
Setzung  oder  andre  Merkmale  als  Eintheiliingsgrund 
gedient  haben.     Da  übrigens  so  sehr  viele  Worter 
und  Formen  erwähnt  werden  mussten,    welche  nur 
bei  späten  Schriftstellern  oder  blos  bei  Grammatikern 
vorkommen,  so  könnte  man  wünschen,  dass  wenig- 
stens die  letzteren,   im  Fall  nicht  der  Grammatiker 
eine  Quelle  citirt  hat,  durch  kleinern  Druck  als  solche 
dargestellt  wären.   —    Die  erste  Abhandlung:   De 
fhraeeepih  euphonieis  behandelt  die  Vermeidung  der 
Wiederholung  gewisser  Buchstaben  in  vcrschiednen 
Sylben.    1)  Deltadsmue.    Hier  ist  das  vorausgehen- 
de Urtheil  zugleich  Endresultat:  „DeHaeismi  nomen, 
peieribia  ignolumy  vUium  saepe  reprekemum  e«l,  eed 
pkrumqne  inktria"   Es  wird  gezeigt  durch  ivfiiviUo^, 
BhyttSog,  fiayaStiog,  fSgiia,   xoftftidaiSfjg ,  iiiiiayfxi^ 
toi  etc.,  dass  die  inalXtiXla  des  S  gar  nicht  anstossig 
war,  und  da  vorzfiglidi  auch  die  Patronymika  hierbei 
zu  berücksichtigen  waren,  so  kommt  eine  Digressio^ 
T4I 
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über  die  Rege!  der  Grammatiker:  ^^a  naminibuw  fer- 
iiae  declinatkmk  in  fj^  exeuntibu»,  quorum  permHi^ 
fha  breviiy  duci  paironymica  in  lätjg,  EvrvxUfig,  Ml 
a  macroparalectia  quae  dueanUar,  diphilUmgym  tv- 
eipere,  exemiis  iribu$  @Qaavf4tjHSfjg^  JunjQlStjCy  Sov^ 
xvälitjg.  Es  wird  bemerkt^  dass  dieser  Canon  an 
einer  Vermischung  der  eigentlichen  und  uneigentli- 
chen Patronymika  und  Andronymika  leidet.  Indes- 
sen scheint  doch  die  Regel  selbst  durch  die  nachher 
gegebenen  Beispiele  nicht  entkräftet  zu  werden.  Zu* 
gleich  will  Ref.  hier  im  Voraus  für  alle  nachfolgenden 
Darlegungen  bemerken^  dass  freilich  Oberhaupt  eu- 
phonische Regeln  selten  so  zwingend  sind,  dass  sie 
nicht  von  den  besten  Scribenten  bisweilen^  öfterer 
aber  von  den  weniger  gefeilten  übertreten  würden , 
und  also  auch  SO  aus  mehrem  Schriftsteilem  zu<« 
sammcngebrachte  Beispiele  eines  Missklanges  doch 
dicht  beweisen,  dass  es  hein  Missldang  gewesen. 
Denn  so  viele  Beispiele  auch  z.  B.  von  Gleichklangen 
der  Endsylben  zusammengestellt  werden^  so  kann  man 
doch  die  in  den  Add.  zu  p.  53  gegebene  Bemerkung 
des  Etutalhius,  dass  Homer  noXk&g  lq>&lnovg  V^/ac 
zur  Vermeidung  des  Pari^on  gesungen^  in  sofern 
nicht  ganz  unwahr  finden,  als  derselbe^  wie  auch  die 
Tragiker,  ganz  gewiss  eine  Abwechselung  der  En- 
dungen, wo  sie  mit  leichter  Muhe  erreicht  worden 
konnte,  vorgezogen  hat,  wodurch  ja  eine  Menge 
ComtnuniaAdiect.  ihre  ganz  natQrliche  Erklärung  fin- 
den. Der  Vf.  leugnet  dies  wahrscheinlich  selbst  nkhl; 
aber  er  hat  den  Schein  nicht  genug  vermieden,  als 
ob  er  glaube,  die  griech.  Dichter  hätten  dergleichen 
jgar  nicht  berücksichtigt  —  S)  Ueber  die  Wieder-« 
Jiolung  des  x  hat  der  Vf.  bei  den  Alten  gar  nichts  ge* 
funden ;  doch  belegt  er  wegen  der  Aussprüche  man- 
cher Neueren  mehrere  zwei  -  und  dreimalige  Wieder- 
holungen, vorzüglich  durch  Perfecta  Activi,  wie  jc^- 
•  xuvxa,  xtVQUia y  .KixQovxa  ^  m(fivdxixa  etc.  Uebrigens 
glauben  wir  doch,  dass  xaxog  nicht  ohne  Grund  uax6g 
geheisseo.  —  3)  Die  Wiederholung  des  X  war  zwar 
an  sich  gar  nicht  anstössig,  doch  wird  durch  die  Natur 
der  vorhergehenden  oder  folgenden  Buchstaben,  in 
deren  Gesellschafit  es  zu  weichlich  klingt,  bisweilen 
eine  Vertauschuog  oder  Versetzung  desselben  ver- 
anlasst, wie  nvikog  aus  nXvvta  mit  Buttmann,  des- 
sen Vorschlage  jedoch,  IxnayXog  statt  hnXayXog  oa 
nehmen,  das  Urtheil  der  Alten  vorgezogen  wird  ini 
roi  ixnXf]aaofiai  l'xnXayog  xal  inif^ian  fxnayXog^  -^- 
4)  Auch  von  dem  fi  wird  fUfiliir^fiai ,  av^fUfuyfiivop 
nnd  ähnliches  aus  den  besten  Autoren  angeführt; 
hmgegen/#/fif/i^a«und^fiftf/Eio/iai  hat  der  Vf»  nirgend» 


gefunden  nnd  wegen  IfmlnQtjfu  etc.  stiinmt  er  BiiH« 
nmnn  bei  gegen  Schneider  zu  Plat.  Cifh  Ifl,  4(K,  D. 
und  P'llly  564,  C  Doch  müssen  wir  hier  bemerken, 
dass  Schneider  ebenfaUs  nur  venrntthnngsweise 
spricht,, und  obwohl  er  vorzüglich  aus  cod,  Paris.  A 
viele  Beispiele  von  ifinlfuifijiAi  gesammelt,  doch  njr« 
gends  so  geschrieben  hat.  Wenn  übrigens  derselbe 
Gelehrte  nach  dem  Vorgänge  vim  Fritzseke  d$ 
AtHcümo  Ludani  p.  6  avyylyrofifu  damit  vergleicht 
und  rechtfertigt,  und  L^bedt  dagegen  sagt:  ^^diBteh-' 
Hoj  nmn  in  hu  gamma  primum  certe  aU^td  mmat  o<- 
tpte  «ectfiuAim,  neque  magis  audifur  i/uam  in  fy/ifitpia 
atque  eimiHbue  ad  Pkryn.  p«  155  alMi$j  eed  ediä' 
terinum  e$ty  nt  in  fvyydvw,  so  scheint  der  erste 
Vorwurf  nidit  zu  treffen.  Denn  hier  kommt  es  mcbt 
auf  das  zweite ,  sondern  auf  das  erste  und  dritte  /  tO) 
welehe  eben,  beide  naeal  sind  und  avfyfy^ofioi  lautet 
esfngingnomae y  sowie;  die  Lateiner  ihr  magma  wie 
fnangnue  und  nicht  mag-^tme  ausgesprochen  haben: 
also  lässt  sich  egn^ng  mit  efnpim  wohl  vergleichen. 
Gewichtvoller  ist  der  zweite  Einwurf,  da  das  zweüe 
y  in  Yfypofiai  und  yiyrwsxta  dem  Stamme  angeh5rt  nnd 
also  nicht  so  leicht  wie  das  nur  verstärkende  ia  von 
nffiinXfifii  weggelassen  werden  konnte.  Da  sich  nim 
aber  doch  die  Form  ylv^ftai  unbestritten  selbst  in  In- 
schriften findet,  80  ist  wenigstens  die  Neigung  es  in 
der  Aussprache  wegzulassen  nicht  zu  verkennen,  die 
Grenzen  aber  durch  die  JMm.  festzuseUsen.  —  5)  Da^ 
r  hat  in  seiner  Wiederholung  ebenfalls  keinen  An- 
stoss.  Gegen  Poreon  ad.  Or.  tM,  dass  die  A\&* 
ker  laxalvta  statt  laxpulvte  gesagt,  mrd  mit  siegen- 
den Gründen  gezeigt,  dass  «ich  dies  nicht  erweisen 
lasse,  und  das  bezweifelte  inpAroi  wird  zwar  nickt 
aus  lYafo  Grt;.  600/l«mit  Matthiae  und  BiMmann,  wo 
ßdtker  und  Schneider  iv^vai  nach  eodd.  geschrie- 
ben haben ,  was  in  dem  6rivcu  und  oySVai  anderer  eodd. 
ebenso  gut  stecken  kann,  sondern  aus  vier  Stellen 
des  Galen  nachgewiesen.  —  „Se^iift«r  ^  liitera  va- 
frier,  fä  Gcero  aU"  mit  emigen  Nachweisungen  wie 
IS  ^y  iiä^Btv  etc.  Dann  »  wo  bei  ngeihttfiTttB  TXtf* 
c^  VUIj  79  der  Vf.  zweifdt,  ob  es  ^jütrariorm 
incuria'^  oder  y^propier  fadHtaiem  pronmneieiieM'' 
wie  in  InaXtXXiyfiro  bei  Berodat^  die  Reduplikatien 
Terk>rea  habe.  Allem  das  Letztere  ist  wohl  kanm 
anzunehmen,  da  noch  andre  Stellen  ausser  den  ange* 
führten  diese  Reduplikation  bezeugen  z.B.  Aeiek.S* 
ad.^  Th.  4ft5.  ^  6)  Der  Bkoiaekmue  veranlasst  zu- 
nächst eiiuge  Reduplikationen  zu  den  schon  bekannten 
^t^wfi{va  und  ^ifamofnha  nachzutragen,  wie  xa- 
t0i%faaii(m  Ix^^mmiig  etc.  aas  Gate»,  JVero  etc.   b 
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iet  Grammatik  kann  hierbei  auch  die  attische  R^u- 
plikation  in  ägalgi^xa,  iqtjqtika^  apaga,  igw^a  etc.  ver- 
glichen werden.    Ueber  den  Spiritus  schreibt  der  Vf.: 
y,mUd  qmin  V^ififKu  mmt  conUmeH  spirHua  J/reti'* 
nendi  ttfcfenfur  t»  ^IqtiAixat. "    Gegen  Tkom.  M.  »^«tcm- 
f^Ti^o^  (nix  ct/fi/Tczf »   Ifioi  SoxeTr  StA  vi  avx  djqxavov, 
iioi^Totog  Sl",  wird  J/d'(>orfpoc»  oJxrgingogj  aiaxQi" 
jiQog  nachgewiesen^  offenbar  mit  einer  zweiten  Rück- 
sicht^ da  Thomas  eigentlich  schon  durch  aßgirtgo^j 
eSQOTiQog^  atpoiQoriQoc,  x^Qotiqo^  etc.  widerlegt  war. 
Wenn  übrigens- der  Vf.  einräumt  d)  dass  wir  oft  das 
Tpa/v'nicht  mehr  heraushSren  können ;   6)  dass  nicht 
in  jeder  Verbmdung  die  H&rte  gleich  war,  so  könnte 
noch  als  drittes  erwähnt  werden ,  dass  selbst  die  Be- 
deatong  der  Wörter  einen  Khotadmim  oft  theils  her- 
Torriefy  theils  begünstigte,  wie  in  xgaxvxiQov^  cricXi;- 
QOTtgov,  erebreico.     Auch  konnte  wohl  die  häufige 
Umstellung  des  q  mit  berücksichtigt  werden,  wie  in 
ngtnl — nOQtt,  ßgudiaxog — ßagiiarog,  &igaog^  xdgzog 
xagila  u«  a.  m.  s.  ßuttm.  p.  82.  Aglaoph.  p.  568.  End- 
lich gehört  auch  hierher  der  verspottete  RhotacUmus 
der  Ertbriaeer  bei  Eustath.'f.  879,  34.  —    7)  Es 
kommt  nun  der  berühmte  SlgmaiismuSy  wo  ersUeinige 
Beispiele  aus  Homer  gegen  VosSy  dann  aus  SophocleSy 
At^ijfbUy  Thueyd.j  Xenoph.^  IHato,  Demosih.  und 
andern,  meist  DathA  pluralU  wie  fjaooat  aruaeai  bei- 
gebracht werden.    Wenn  aber  KrSger^s  Urtheil  über 
Aenophons  fi6awog  mit  der  Einschränkung  gebiili- 
getwird:  y^nisi  forte  Nominaimtm  ipsum  /noavv  re- 
pudmH'\  so  wird  dies  wenigstens  nicht  von  dem  ana- 
logen dativus  fioavrij  der  dort  unmittelbar  vorhergeht, 
gelten  können.    Ilgoga/ßv  SvgaxofiHv  u.  s.  w.  werden 
unrmitdem  uncntschiednen  Urtheil  erwähnt,  „epn- 
ifat  modo  sünplex  sigma  habere  modoj   qaod  saepe 
ttnMgttHaiis  eama  praeferendum  est,  duplex"    Zu- 
letzt wird  noch  die  sehr  interessante  Bemerkung  ge- 
macht und' erläutert,    dass  die  Griechen   nicht  gern 
zwei  Consonanten  in  hintereinanderfolgenden  Sylben 
wiederholt  hätten,  wie  in :  schcOy  proprUuy  Stillstand. 
Ifieraus  erklärt  *  sich  erstens  die  Regel ,   von  aswei 
Consonanteji  nur  einen  zu  redupliziren :   xixQafiat  rt- 
T^a/ycd  (es  steht  verdruckt  rirgaivw)  etc.    Zweitens 
bisweilen  cUe  Wahl  des  AorUt.  Med.  statt  Pa»$.  yja^O'- 
^^  statt  ^o^/od^y.    Drittens  die  Weglassung  des  er 
in  Solchen  Wörtern  wie  ¥aTf(Ofuu  iara&ijv  ImajaTtjg 
▼ergÜdiea  mit  fiiraväatTig,    ttXitnrfg   etc.     Viertens 
Ißaotixd^Vf'i^wnixJiigetc.  Fünftens  dass  nicht  j^^aX- 
lioXyla  so  gut  wie  xifaXaXyla  gebraucht  wurde.  Uebri- 
gens  fohlt  es  natürlich  nicht  an  gegentheiligen  Bei- 
s^len^  ^  der  Vf«  selbst  zum  Theil  anfuhrt,  und 


namentlich  sind  Ifuoyiaxovto  und  lß6üxiaxqmo  bei  Ho* 
mer  zu  bemerken.  Auch  kann  damit  verglichen  wof- 
den  was  p.  394  erwähnt  wird,  ^^neque  in  tdlo  alio  «o- 
eabuh  Uiiera  ar  eyllabam  ordiuniur  eequeniibue  in 
prosima  a^u,  TfA,  Sfu 

Es  folgt  p.  80  -*  30  die  Kakophonie  wiederholter 
Vokale,    wo  freilich  meist  nur  negative  Resultate, 
und  p.  30  —  37  die  sogenannte  Am/niaxie  der  Conso- 
nanten z.  B.  yQ^  f4Q^  ßVf  vo,  QO,  Xa  eto«    Dann  folgt 
ein  lehrreiches  Kapitel  über  die  durch  Euphonie  noth- 
wendig  gewordene  Weglassung  ganzer  Sylben.   Hier 
wird  zuerst  Wyiienbach's  und  Schäfer'e  Beginnen  die 
Comparativen  und  Superlativen  der  Adjectiva  verba-^ 
lia  abzukürzen,    wie  ivx,ilQ(OTog  in  ^vx^igi^oLTog  statt 
ivxHQWJoxaxog  durch  mehrere  Beispiele  sehr  langer 
Comparations- Formen  zurückgewiesen.    Wenn  aber 
dann  auch   über  vßQiorouQog,    oratog  gegen  Aiiff- 
mannte  und  des  Ref.  Ansicht  so  entschieden  wird, 
dass  man  nicht  beweisen  könne,  ob  es  von  ißgiarog 
gebildet  sey,   oder  ob  es  von  einem  aus  Pherecraies 
und  Plaio  com.  Anecd.  ßekk.  368,  17  angeführten 
ißgiaxog  y^epitasi  quadam  superlaiionis^'  (nach  Art 
von    xaXXioTiQogy    ioxanirajog')    hergeleitet  werden 
müsse,  die  dritte  Möglichkeit  aber,  die  eben  Rc^  be- 
hauptet, es  von  vßQiOT^g  abzuleiten,    ganz  geleugnet 
wird,  so  können  wir  vorzüglich  deswegen  nicht  bei-^ 
stimmen,  weil  die  Gründe  gegen  diese  dritte  Ansicht, 
gar  nicht  haltbar  erscheinen.    Denn  erstens  wissen 
wir  nicht,    warum    der  Vf.  von  ißgiarf^g  Hie  regel- 
mässigen Gradus  ißgiaTiaioUgogy  vßQtottaroTa'- 
Tog   annimmt   p.  40,    die  doch  vielmehr,   wie  von 
^Xlnxrig  —  xXinxtaraxog ;    nXhovlxxtig  —  nXiovix:ilaxaxog 
nur  vßQiaxfig — vßq%axlaxaxogy  vßQtaxloxiQog  hätten  lau- 
ten können.  Zweitens  falh  eben  hierdurch  die  nur  bei 
jener  Annahme  nothwendige  „Syneopa  comico  dignior** 
weg,  da- genau  die  Syibe  to  statt  ti;  euphonisch  ein- 
tritt,  und  demnach  auch  jede  Veranlassung   diese 
Form   mit  lixuQ^xigog   zusammenzustellen.      Drit- 
tens glauben  wir  zwar  gern,   dass   der  Vf.  noch 
viel   Beispide   in   Bereitschaft    habe,     um    unsere 
Behauptung^    dass    die    Adiect.    verbalL   auf    xog 
von   transitiven   Verbie  nicht   transitive  Bedeutung 
haben,  zu  entkräften.     Aber  das  angeführte  xX^xig 
^fiog  bewirkt  dieses  doch  noch  nicht,    wei(  dieses 
ganz  in  die  Natur  eines  eigentlichen  Adjectivs  über- 
gegangene Wort  wohl  eher  mit  dem  von  uns  schon 
berücksichtigten  ^i¥tx6g  zu  vergleichen^  doch  regel- 
mässig passive  Bedeutung  hat,  und  auch  in  der  Zu- 
sammrastellung  mit  ^v§46g  IL  w,  49  nicht  gerade 
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duldend  I  sondeni  riwUimi,  mrtragenA  adieetivisdi. 
Iieileutel;^  und  überluinpt  einaBoIne  Falle  die  Regel 
niebt  funeteseen. 

CDi«  FQrt$€tzun§  folgt.y 

NEUESTE  ZEITGESCHICHTE. 

Die  Zürcher  Händel  über  Dr.  Sirause. 

ZuHiCH,  b«BeyeI:  VerlumMwigm  des  ZOrckeri^ 
sehen  grossen  Ralhes  am  31.  Januar,  betr.  die 
Bsrufi^  des  Df « Strauss  u.  s.  w. 

iBeicklusM  von  Nr.  64.) 

£a  kann  nicht  geleugnet  werden^  und  hilft  auch 
nichts  mehr,  sich  darüber  etwa  tauschen  zu  wellen^^ 
dass  ein  gewisser  Widerstreit  Statt  findet,  auf  der 
einen  Seite  zwischen  der  im  steten  Fortschreiten  be- 
griffenen Wissenschaft  und  dem,  was  davon  in  die 
Ueberzeugung  der  Gebildeteren  fibergegangen  ist,  und 
andererseits  zwischen  dem  gewöhnlichen  Kirchen- 
glauben, mit  seiner  Inspiration  des  A.  T.,  Erbsunde, 
Teufel  und  Höllenstrafen;  ein  Widerstreit,  der  sich 
nach  den  neuesten  Versuchen,  das  Alte  und  Anti- 
quirte  in  seinem  ganzen  Umfange  zu  repristiniren  und 
auf  die  Spitze  zu  stellen,  erst  recht  vollständig  her- 
ausgesteUt  hat  Wie  soll  dieser  Widerstreit  ausge- 
glichen werden,  damit  nicht  Wissenschaft  und  Kirche 
emander  entfremdet,  und  der  Gebildete  aus  der  Kirche 
verscheucht  werde  ?  Durch  Zurfickfuhrung  zum  Al- 
ten gewiss  nicht:  denn  dieses  werden  keine  retro- 
graden Bestrebungen  mancher  Regierangen,  weder 
WoUnersche  nochAltenburgischeEdicte,  weder  Leo's 
Busspsalmen  noch  Hengstenbergs  Bannstrahlen  be- 
wirken, so  wenig  als  weiland  Leo  X  und  Eck  mit 
ihren  Bullen  und  Liigen  auf  ihr  Zeitalter  einwirkten. 
Aus  demselben  Grunde  auch  nicht  durch  eine  Art  Be- 
vormundung der  Wissenschaft,  der  Studienräthe  und 
der  Hochschulen  durch  die  Geistlichkeit  und  das  Volk, 
also  des  jedenfaUs  intelligenteren  Theils  der  Natios 
durch  den  minder  intelligenten^  wie  es  FussUn's  Mo- 
tion besagte  und  es  späterhin  wirklicJi  durchgegangen 
ist:  deifo  aus  (femIgesetzUchen  Einfluss  der  Geistlich- 
keit auf  die  Wahl  theologischer  Professoren  mochte 
gar  bald  ein  Mithinein -Reden  m  das  tu  Lehrende 
werden,  und  sich  eme  hierarchische  ZuchtmUie  über 
den  Köpfen  der  Akademiker  bmdea.  99  Es  ist  kern 
Pfifflein  so  klein,  es  mSchte  gern  ein.PipstleiA  sejm." 


Aber  arnderers^ts  ebenso  weiug  durch  eme  Art  kJreA« 
Udker  Bevolutim  im  Sinne  der  Zürcher  Bewegung»^ 
parleL  Denn  eine  solche  musste  Reactionen  hervor-^ 
rnfeo,  wie  sie  sich  dort  nun  wirklich  ereignet  haben; 
und  das  Beste,  was  Bee^Veegeli  sagte,  war:  j^umere 
Kirche  will  zwar  besonnene  Reformeny  aber  mchi  eine 
ifbrchliche  Revolution ! "  Wodurch  soll  demi  aber  jener 
Gegensatz  vermittelt  werden?  Wir  glauben:  durcb 
wahrhafte  und  tiefere  Bildung,  vorz&glidi  aber  durch 
Ißchrweisheii  derer,  denen  der  Unterricht  des  Volkes 
auvertrant  ist.  Es  kann  nicht  fehlet),  dass  in  den 
Schulen  der  Gelehrten  manches  verhandelt ,  nuthia 
auch  auf  dem  Katheder  vorgetragen  werden  muss, 
was  die  Gefühle  des  Volkes,  wenn  man  es  ihm  in 
,  seiner  Unmittelbarkeit  nuttlieilte,  beleidigen  musste. 
Oieses  ist  nicht  blos  in  der  Theologie,  mehr  noch  in 
der  Philosophie,  auch  in  der  Medizin  und  Naturfbr- 
schung  der  Fall,  und  es  wurde  zu  nichts  helfen,  ge«* 
wisse,  selbst  zu  weit  gehende  und  darum  nicht  halt- 
bare Richtungen  skeptischer  Kritik  der  akademischen 
Jugend  zu  verschweigen  ,'^da  sie  durch  den  Weg  der 
Presse  hinlänglich  und  in  noch  viel  weiteren  Kreisen 
verbreitet  sind.  Aber  ein  anderes  ist  die  gelehrte 
Verhandlung  der  Schule,  ein  anderes  der  Vol^unter- 
richt.  Hier  thut  vor  Allem  hehrweisheit  noth.  Der 
mit  4^1*  Wissenschaft  fortgeschrittene  und  dabei  durch 
Eigeutschaften  des  Geistes  und  Herzens  des  Ver- 
trauens s^ner  Gemeinde  sich  erfreuende  (Seistliche 
soll  dieselbe yaUmählig  über  dasjenige  belehren,  was 
dfts  Wesentliche  und  UnwesentUche  im  Christenthume 
ist,  von  dem  Letzteren  ihm,  mit  steter  Vorsicht  und 
Schonung  vorhandeaerVorurtheile,  zeigen,  wie  Man- 
ches mit  der  geschichtlichen  Einführung  der  christ- 
lichen Religionen  in  eineip  nothwendigen  Zusammen- 
hange stand,  was  nicht  lä^hr  zu  dem  nothwendigen 
Kreise  unserer  Ueberzeugung^  gehöre;  von  dem  Er- 
steren  aber  ihm  einleuchten(ri  machen  und  ans  Herz 
legen,  wie  es  nüt  den  innigsten  Bedurfnissen  des 
Verstandes,  Geistes  und  Herzeilji,  mit  der  nie  aufbo- 
renden Offenbarung  des  göttlichd(n  Geistes  im  Men- 
schen zusanunentreffe ,  und  ein)e  ewige  von  dem 
Wechsel  menscUücher  Ueberzeurangen  'unberührte 
Wahrheit  enthalte«  Sok^e  LehrweKsheit  übte  Jesus 
Christus  nach  Joh.  16,  It,  seinem  iBeispiele  folgte 
einst  Schleiermacher,'  und  noch  hepte  folgen  ihm 
dessen  Geistesverwandten  unter  uns  s^im  Segen  ihrer 
Gemeinden.- 
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GRIECHISCHE  GRAMMATIK. 

Leipzig  ,  b.  Weidmann's :  Paralipamena  Gramma^ 
iieae  Graecae  scr.  Chr.  Aug.  Lobeck  etc. 

CFortsetzung  von  Nr.  t5.) 

f  iertens    braucheo   wir    dem  Vf.   wahrlich   nicht 
erst  zu   sagen,    dass  der   Positiv  vßQtaxixog    nicht 
ganz  jjianiundem  valeV^  was  vßQior^gy  wenn;  die- 
ses   auch     adjedivisch    steht,    und    folglich   auch 
nicht  die  Gradus.    Und  da   also   fünftens  nach  des 
Vfs.  Bemerkungen    p.  18  fg.   die  Euphonie  gebot 
nicht  lOTicr-r  folgen  zu  lassen^    so  scheint  die  Ablei- 
tung des  SßQtoTQTiQog ,  üTOTO^  vou  vß^iox^g  nicht  nur 
negativ,  sondern  auch  positiv  weit  begründeter,  als 
die  Beruf itng  auf  einen  seltnen  Superlativ  ißgiatog^ 
abgesehem  davon ,  dass  solche  potenzirte  superlativi- 
sche Formien  immer  nur  poetisch  waren,   oder  eine 
ganz  besondere  Uebertreibung  darstellten,   während 
iß^m6javog  bei  Xenophon  und  Plato  in  gewöhnlicher 
Rede  steht. 

Dann  lehrt  der  Vf.,  dass  eine  Weglassung  ähnh- 
cher  Sylben  vom  oder  in  der  Mitte  nur  durch  Nach- 
lässigkeit der  Aussprache  in  gewisse  Worte  gekom- 
men sey.  So  th^axf^ov  =^  tiTQuöfttXfiov ,  Tganil^aj 
ilfilöifivog ,  fidw/ag ,  omad-ivaQ  =  oma9^6^tvaQ ,  a^f)o- 
^^v^etc.  Auch  gehörte*  hierher  noch  d-w/Mg^d-td'' 
grj&iig,  was  Hesychiue  aus  Sophocles  anfuhrt  und 
vom  Vf.  selbst  nachher  p.  45  in  andrer  Rücksicht  er- 
wähnt wird.  Ebenso  ^a^ofitvog  =  rod-alomvog  Hesych. 
Die  Form  äfnpoQtig  statt  aiAq^tfo^iyg  giebt  Veran- 
lassung zu  genauerer  Bestimmung  der  Regel  über 
die  Aspiraten  in  hintereinauderfolgenden  Sylben,  so 
dass  vorzüglich  zwei  Punkte  berücksichtigt  werden, 
erstens,  ob  dieselbe  aspirata  wiederholt  ist;  zweitens 
ob  sie  rein  oder  mit  einem  andern  Consonanten  zu- 
sammentont.  Bei  der  letztem  Art  weicht  blos  in  der 
RedupUkation  der  Asper  und  in  den  Stammen  von 
rqixta  ^(fimtü  ^^  eto.    Ist  aber  die  Aspirata  rein, 


so  ist  wiederum  die  Frage,    ob  dieselbe  wiederholt 
wird  oder  eine  andre.   DieeMe  wird  in  drei  Fällen  der 
Flexion  nicht  wiederholt  d.  h.  es  tritt  eine  tenuis  ein 
a)  wenn  sie  den  Stamm  beginnt  Iji&Tjv  by  in  der  Re- 
duplikation, c}  Im  Imperat.  Aor.  pass.  ^)    Indessen 
der  erste  und  letzte  Fall  trifft  wieder  nur  bei  d*  ein, 
weil  keine  Nominal'-   oder    Fer6aV- Endungen  mit 
9  und  X  beginnen.      In  der  Composition  wird  hier 
keine  Verändemng  ausser   in   einzelnen  schon  von 
Buttmann  gegebenen  Fällen.    Noch  weniger  wird  der 
Fall  vorkommen,    dass  in  der  Stammbildung  selbst 
dieselbe  aspirata  hintereinanderfolgende  Sylben  be- 
ginne, obwohl  dies  der  Vf.  nicht  ausdrücklich  sagt. 
Sind  aber  die  Aspiraten  verschieden,  so  ist  wiederum 
nur  die  Reduplikation  in  der  Ilexion  der  einzige  F.all , 
wo  dann  die  erste  verändert^ wird.     Die  Composition 
kennt  hier  keine  Beschränkung.     Die  frühere  Ansicht 
übrigens,   dass  in  den  bekannten  Wortstämmen  von 
d-anTio  Tvqxü  Ta^vg  etc.  die  Aspiration  nur  zurücktrete 
(Mark.  Gr.  p.  28  u.  121)  welche  jetzt  Bopp  wieder 
aufgenommen  Vergl.  Gr.  p.103  und  flgd.,  berührt  der 
Vf.  gar  nicht,  sondern  vielmehr  etwas,  was  diesem 
entgegen  zu  seyn  scheint,    dass  die  meisten  dieser 
Stämme  die  Aspirata  ursprünglich  zu  Anfange  zei- 
gen, so  dass  z.  B.  von  ^antta  die  Wurzel  zwar  nicht 
d-aif  aber  auch  nicht  tatp  heisse  sondern  ^Uy  gleich- 
wie Xaktn^Sm   (von  /aXxo^}   aber  nicht  Kak^Jl^wv 
das  ursprüngliche  sey  und  xa/ig  wird  auf  d-oog  zu- 
rückgeführt.    Obwohl  nun  dieses  in  den  angeführ- 
ten wahrscheinUch   seyn  mag,   so  bleibt  doch  für 
^qhffut  d^Antio   dv^to  ^finria   S^w    d-^C^   ®QV^V   ^^^ 
Ajinahme  von  tQi<p  rvup  Tvq^  %^(f  Ix  tqix  tqux  we- 
gen   der   mich  vorhandenen  Bildungen    aus  diesen 
Wurzeln  viel  wahrscheinlicher,  als  die  gewohnliche 
Annahme  von  S-geq^  &aq)  etc.,   gegen  die  sich  übri- 
gens der  Vf.  selbst  entschieden  erklärt.    Denn  sehr 
wahr  sagt  auch  Boppy  dass  die  Sprache  gewiss  nicht 
'  erst  solche  Wurzeln,  welche  nie  unverändert  in  ei- 
ne Form  übergehn  konnten,  geschaffen  haben  wür^ 


*)  Die  Mtclitbaachtimg  di6st»  Unterschiedes  hat  aach  in  den  sonst  sehr  ipüiidlidien  Kxcars  von  Werner  sa  eeioen 
gen  ^ber  die  grieck.  Formenlehre**  Lieguitz  1829^  einige  iiuaGtbige  Verwickelaiigea  and  Ansnahaien  gebracht. 
^.  L.  Z.  1889.    Erster  Band.  Uuu 
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de.  Das  Zurücktreten  der  Aspiration  wird  ja  übri- 
gens auch  durch  viele  andre  Fälle,  von  denen  der 
Vf.  selbst  einige  gewählte  beibringt,  bestätigt.  Bei 
Gelegenheit  dieser  Erörterungen  berührt  der  Vf.  nur 
leider  sehr  kurz  axi9^(o  und  ähnl.  Formen ,  mit  Ver- 
weisung auf  £//6ne/f<  Lex,  Soph,  und  Unterschci- 
dung-der  Endung  ^10  und  u^ia,  Ueber  diese  Verba  bat 
nachher  Wentzel  in  einem  sehr  gründlichen  Programm 
1836  'neue  und  sehr  annehmbare  Ansichten  änfge- 
stellt^  wodurch £//em/('«  und  Elnuley'ä  Bestimmungen 
grosstentli«ils  widerlegt  werden. 

Nachdem  nun  der  Vf.  noch  einige  der  bedeutend- 
sten Fälle  obiger  Sf/ncppe  in  der  Wortbildung  mit 
reichlichen  Ciiaicn  nachgewiesen^  wendet  er  sieh 
p.  53  zu  einer  Anzahl  Uomoeoieleuia  ^  Paronomasieen 
und  Parecheseiij  welche  die  Alten  theils  mit  Flpiss 
theils  ungesucht  sich  erlaubt  haben ,  so  dass  er  das , 
was  sophistischer  Putz  und  was  ungesuchtc  Natur 
war,  M'ohl  zu  unterscheiden  lehrt,  [uud  manche  liebe 
Bemerkung  der  Eäiioi'en  euphoniae  graiia  oder 
male.sonai  oder  über  "Wortstellung  in  gewissen 
wiederkehrenden  Formen  zu  Schanden  macht.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wird  auch  über  die  Formel  wg  Vnog 
ilntiv  die  ganz  richtige  Ansicht  aufgestellt:  ^yplerum^ 
ijue  adiungiitir  affirmaiionibus  ei  negaiionibus  jfeiie- 
ralibus  oidtig  nag  etc.  ad  significandHtn  aliquid  laxhi% 
minmque  accuraie  dictum  esse^  wofür  Ref.  noch  lie- 
ber sagen  möchte  ad  exctuandum  quod  nniverse  ne- 
yaiur  aid  affirmaiur,  quum  quaedam  eiiam  excipi 
possuni.  Mehrcres  hierüber  in  einem  vor  Kurzen  er- 
schienenen Programm  de  appositiotie  p.  6^ 

Es  folgt  nun  die  noch  einmal  so  starke  disseriaiio 
de  nominibuB  graecae  linguae  monosyllabis,  geschrie- 
ben 1830,  welche  aus  drei  Abtheilungen  besteht,  hx 
der  ersten  werden  die  einsilbigen  auf  av  ijv  iv  wv, 
ag  ng  r^g  vg  tag^  ag  r^g  ig  0;  vg  tag  atg  avg  ng  01;  ot-^ 
nach  ihrer  Auctorität^  Quantität  undAccent  mit  scharf- 
sinnigen Bemerkungen  abgehandelt.  Wir  bemerken 
nur  folgendes.  Wenn  bei  denen  auf  vg  auch  das  Si- 
monideische nvig  (verdruckt  nvig')  mit  erwähnt  wird , 
Bo  fragen  wir,  ob  dieses  i  so  ohne  Weiteres  woiil 
eingesetzt  werden  konnte,  wenn  es  nicht'  schon  im 
Stamme  lag-9  uud  ob  nicht  der  Cirkumflex  selbst,  der 
sonst  bei  keinem  Impumm  eintritt  (ausser  wo  Zu- 
sammenziehung  statt  findet}  dafür  als  Beweis  gelten 
kann.  Denn  ausfallen  musste  es  doch  vor  dem  Con- 
sonantcn  wie  in  l/^vöiov^  o/ivoco,  iuxvifiriv  nach  der 
bekannten  Regel  bei  dem  Vf.  p.  143.  Uebrigens  ist 
die  Herstellung  des  Simonideischen  Verses  — w  rovro 


yäg  paXiaia  qf^geg  Varvyov  nvig  dem  Sinne ,  den  AVor- 
ten  und  dem  Rhythmus  nach  weit  «infiftchcr  und  na- 
türlicher als  die  von  Berg^  in  der  Zeitschr.  f.  Altcrth. 
1835,  p.  951  fxuXtara  qäg  laivye  nvYg  sammt  der  ge- 
lehrten Erörterung  über  das  Feuer  scheuende  Kleid.— 
Bei  denen  auf  wg  sagt  der  Vf.  von  axdg:  ^^a'edmm 
wkiufm*,  ffi  €€iera  ne^ä^^  cJroumfio^ißHdum  -e^e, 
Theodos.  de  acc.  p.  198.  Itegg.  prosod.  p.  449,  excepiis 
qui  dorice  scripserunt;  etenim  Joh^  de  ton.  p.  7.  10 
axcHg  JvDgiiTg  q^uotv  ()'iviuv.  Hier  haben  wir  also  ei- 
nen merkwürdigen  Fall,  wie  die  Grammatiker  der  üc- 
bcrlieferung  in  den  edd.  durchgängig,  und  auch 
grösstentheils  in  den  codd.  widersprechen.  Denn  in 
allen  den  Stellen,  die  der  Vf.  dort  oder  zu  Phryn» 
p.293  anführt,  stand  es  als  Oxjftonon.  Haben  aber  die 
Grammatiker  wirklich  Hecht,  so  muss  wohl  eine 
Form  axoug  zu  Grunde  liegen.  '    * 

Ueber  Xlg  und  y.tg  uird  in  Ansehung  des  Acccutes 
nach  Aristarch  und  Uerodian  so  entsclüedcn :  Nom. 
Xtg  x/g  Acc.  Xtv  xiK    Ebenso  Spitzner  zu  //.  X  239. 
Dass  übrigens  das  i  in  xig  ursprünglich  Naturlänge 
habe,  scheint  die  Form  hlias  hu  Sanscr.  zu  beweisen, 
woraus  eigeutl.  xTvog  hätte  werden  sollen ;  siehe  Bopp 
Vergl.  Gr.  p.  310.    Ob  aber  deswegen  in  Prosa  xu;  zu 
schreiben,  scheint  sehr  zweifelhaft.     Denn  die  Ver- 
kürzung von  dgvg^   vog  fivg  vdg  avgy  vug  und  selbst 
^/^tV,  t/o^  etc.  gewährt  eine  zu  entscheidende  Ana- 
logie, als  dass  sie  nicht  aucji  auf  Xig  und  xig  selbst  ge- 
gen des  Oioeroboscus  Raisonnement  anzuwenden  wä- 
re.    Allein    bei  näherer  Beleuchtung:  brauchen  inr 
/nicht  einmal  anzunehmen,  dass Choeroboscus  die  Lau- 
ge für  ursprünglich  und  die  Verkürzung  für  poeti- 
sche Licenz  halte ,   sondern  er  kann  auch  umgekehrt 
die  Kürze  für  ursprünglich  (in  den  Cass.  obl.")  und  die 
Länge  für  poetische  Licenz    halten.     In  der  Stelle 
nämlich  heiBehker  p.  1194  hat  Meinehe  zwar  unbe- 
stritten richtig  die  Worte  dfg^r^vyivHog  versetzt  und 
Eupkorions  Fragment   «ehr:  annehmbar   verbessert: 
ot  d^intd^vovaiv  ßwalv^  X/tg^    so  wie  ^<tV  ga  für  fitvtoi. 
Allein  mit  gleichem  Rechte  kann  man  das  Wort  notr;^ 
Ttxwg  auch  mit  herunternelimcn  und  die  ganze  Stelle 
nun  80  schreiben:   Tivig  di  xul  jijv  Jmg  yevixr^y  äno  iiji 
J  ig  ivd^ilag  d-iXovai   Xiyup,    t^   kigr^f^ivTiig  naga  im 
^Ptvd^wvrü  Ü'ttv  uno  r^g  Jig  ivd^eiag,    ätp^Xt  paxgiv 
V/HP  xo  I,  ägnig  xlg^  xiog,  lig,  Xtog.  el  yäg  xaldgf} 
tai  j6  Xig  ovytaxaXfiivov  k^o»  ih  l,  wgnag*  EitfQgi^**' 
ivMo^önia  inl  tov  „Oid' ini&vovat>  ßtnoh  Xiti\ 
xal   naXiv  „xangoi  n  Xlig  ri" ,    dXX*  oiv  xoi  hura- 
fiivov  ixü  uiio,    tag  Inl  rov'x^^^  /**^  1***  Xiioaty' 
xai  ini  tov'ägri  Xlg  ^vfiviiog  noir^uxiig'     tt®^ 
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kann  der  Grammatiker  also  recht  gut  aus  der  Mag-* 
iichkoit  Xtog  etc.  poetisch  zu  verlängern  ^  was  in  z/ioc 
niemals  angehe,  seinen  Satz  beweisen  wollen^  näm- 
lich keinen  Ä^om»  Jiq  zu  statuiren,  in  wiefern  ein 
kurzer  einsylb.  Nominativ  nur  bei  dem  Pronomen 
miyamcrale  v^orkonimt  Er  kann  sage  ich,  weil 
nach  den  \irorten  auch  die  andere  Meinung  möglich 
ist,  allein  die  jinsrige  wird  durch  die  Analogie  der 
Wörter  auf  vq  unterstützt^  wo  übrigens  auoh  sol- 
che Verlängerungen  vorkommen^  wie  S^ivg  IXv^a 
Uedod.  opp.  434. 

Beiden  drei  Wörtern  p.  88  auf  6c/f,  nuT^y  aiaTg,  Hai'g 
bemerken  wir  erstens ,  dass  otuT;  nach  den  Gramma- 
tikern sowohl  als  nach  der  Mohrzahl  der  Stellen  sich 
als  Pcrispometion  ergiebt.      Aber  über  das  dreifache 
daigy  Togy  da'tg  oder  dag,  Sog  und  ein  drittes,  was  nur 
imDalh-  und  Acc.  vorkoniiAt  (y«4  und  di'iv  sind  dicMci- 
nuugcii  der  Grammatiker  y^dlssonae  et  dlstocUthilcs," 
\ach  des  Ref.  Meinung  hat  dieses  Oe wirre  vorzüglich 
der  Dativ  äat  hervorgebracht,    der  schon  frühzeitig 
bei  Homer  und  Aeschf/hts  als  Oxf/Ionon  geschrieben 
wurde,  weil  maJi  ihn  für  apocopirt  aus  Sutdi  hielt. 
Wleu  da  Greg.  Cor.  582,  Ett/m.  M.  2G6  und  Etym. 
Gu(/.133  die  Barytonirung  ausdrücklich  angeben;  da 
ferner  der  Acc,  ebenfalls  von  drei  Grammatikern,  dem 
%m.266.  Anccd.  Burocc.  414.  Sc/toL  ad  II.  g,  3b7 
^usCulUmac/iiiS^  sey  es  nun  dasselbe  Fragment  oder 
nicht,  ausdrücklich  angeführt  wird,  auch  in  der  An^ 
Mogla  Plan.  IV,  233  steht,    so  glaubt  Ref.  nicht 
zweifeln  zu  dürfen,   dass  dieses  Ja«'^  durch  Barytoni- 
ruflg  von  den  andern  beiden  untersclüeden  wurde ,  und 
lasst  man  auch  den  Daüv  iai  aus  Respekt  vor  der  Ue- 
berlicferung  unangetastet,  so  muss  doch  der  Accusat. 
jedenfalls  iaiv  lauten ;    denn  einen  oxytonirten  zwei- 
«jibigen  Accus,  von  einem  Purum  auf  ig  kennt  mei- 
nes Wissens  die  griechische  Sprache  nicht.      Uebcr 
5101^  und  novg  heisst  es  p.  93:  ,,f/uo(^  ßuWmumus  di-- 
dt  Gramm.  §.41.  Adn.S.  multo  aaepius  novg  legi  quam 
naig  adüo  falsum  cstj  ut  prue  decem  clrcurnjlcxionis 
exemplis  centum  contraria  proferri  posslnt." 

Weiter  fahrt  der  Vf.  fort  die  Monosifllaba  nach  den 
Consonanten  zu  betrachten,  die  vor  dem  End-Sigma 
hervorgehen.  Von  U4iutdis  findet  sich  nur  das  X  in 
dem  einzigen  akg.  Was  sonst  vorkommt  ist  tlecium 
nud  obsoMum ,  wie  yjQg  bei  Tlmacraf.  p&xagg  SApagg 
bei  llephiuti.  und  selbst  Tlgwg  ist  im  Nomin.  nur  durch 
Grammatiker  bewährt,  wofür,  wie  p.  167  gezeigt 
%ird,  die  Schriftsteller  i)  Ti^v>^a  oder  TtQordvg  neh- 


men» Weit  reichlicher  ist  die  Verbindung  in  ^^  wel- 
che wieder  den  Vokalen  nach  durchgegangen  wird^ 
die  Wörter  auf  «§  atl^  avl^  i$  lyg  i5  oiS  og  vg  ia'i  mit 
einer  Fülle  von  Citaten  und  Bemerkungen,  von  denen 
wir  nur  die  eine  auszeichnen  p.  95  über  die  Wieder- 
holung des  Anfangs  -  Consonanten,  ein  sehr  wichtiges 
Moment  für  Wort-  wie  für  Formenbiidung,  was  hier 
durch  treffhche  und  gewählte  Beispiele  klar  gemacht 
wird,  wio  pigog-pfpQ -membr um  peXizoi^-' pipßXexai. 
Auf  S  impurnm  p.  109  endigen  sich  wenige  einsyibige 
Nominativen  und  ausser  2q>lyi  Xvy'i  und  guqI^  nur  bei 
den  Grammatikern  vorkommende.  Ebenso;  auf  V  kein 
impumm^  sondern  nur  einige  auf  av/  <i//  ^^  i^  oy/  %ykp 
wftfßy  kein  Diphthong  vor  \p.  Bei  xXdr^  hätten  wnr  eine 
Belehrung  über  JCenophoM  xXtixp  xXonog  gewünscht, 
da  doch  die  Regel  vorausteht  tm  dg  anp  igoiviKo,  /«ovo- 
avXXußa  xXipovrai  ndvia  dia  rot;  a>,  Buttm.  hingegen 
§.  41  sagt,  dass  es  dieser  Formation  nicht  an  Analo- 
gie felile,  wofür  höchstens  uXwirii  etwas  thut. 

Hierauf  wird  im  2tön  Capitel  noch  im  Allgemeinen 
über  die  Formation  der  auf  ax}/  und  g  ausgehenden 
'  Wörter  in  griech.  und  latein.  Sprache  gesprochen,  na- 
mentlich die  3Ieinung,  dass  sie  von  dem  Futuro  abzu- 
leiten, widerlegt,  und  die  Gründe,  warum  verhält- 
nissmässig  so  wenig  einsylbige  auf  t/^  und  g  gebildet 
wurden,  entwickelt.  Hierauf  bahnt  sich  nun  der  Vf. 
durch  die  Darlegung  der  dafür  gewählten  lungeren  und 
weicheren  Formen  auf  xi]  yri  ßug  icig  yvg  etc.  den  Ue- 
bergang  zu  der  interessanten  Untersuchung  eines  Pa- 
ruachenndismu^ y  den  er  nach  Phlloxemis  und  EiUifa-^ 
thiuSy  Anadrome  nennt,  aber  auch  cJvayff^// /ara- 
yuyyi]  fUTu%ii>iaig  heissen  konnte,  weil  häufig  die  Wör- 
ter av«)«!', /«raj'«y,  pfjaud^irui  Elj/wol.  p.  765,  48 
und  775,  26  Eustath.  279,  40  davon  gebraucht  wer- 
den. Wenn  nämlich  ein  Stamm  nach  2  Deklinationen 
so  ausgebildet  war,  dass  der  Nomluat.  udch  der  Isteu 
oder  2ten  DekL  einem  Casus  obl.  der  dritten  gleich 
lautete ,  so  sagten  die  alten  Grammatiker,  es  sey  eben 
dieser  Casus  obl.  zum  Nominativ  aufgezogen  worden, 
sowie  z.  B.  der  Process  in  (fvXa'i  undtfvXuxog  ni^i^'i, 
nl&7]xog  iXifpag  und  ehp/iantus  etc.  bekannt  ist.  Die 
Richtigkeit  dieser  llerleitung  bezweifelt  der  \T.  ent- 
schieden, und  behauptet,  dass  man  oft  nicht  einmal 
wissen  könne,  welche  Form  die  ältere  sey,  meint  aber 
dodi,  dass  sie  ad  servandum  sckotaslicae  disciplinae 
tenoretn  '*  sehr  passend  ausgedacht  sey.  Ref.  muss 
aber  doch  hinzusetzen,  dass  eine  so  mechanische 
Herleitimg,    Tino  sie  nur  eine^  PhUojcemt»    würdig 
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ist*),  tach  mcht  einmal  lur  die  Schule  genüge,  zumal  da 
die  Doppelformen  höchst  selten  zugleich  in  demselben 
Xieitaiter  und  Dialekte  in  Gebranck  waren,  ausser  et-* 
\v9i  in  geographischen  Namen  wie  XuXvßi^ — Xulvßoi 
bei  den  Tragikern,  T/Zijp«?— 7/i?i7(>o«  bei  Sirabo,  'Hdoh- 
yoi  «-  *HdiZvkg  bei  Tkuctfd.  s.  Poppo  1,2.  p.  339  u.  a. 
Auf  jeden  Fall  müssen  wir  diese  Formen  als  verschiedne 
mehr  oder  mindl^r  vollständige  Ausprägungen  eines 
und  desselben  Stammes  halten.      Nicht  wie  Mutter 
lind  Tochter  verhalten  sie  sich,  sondern  wie  Schwe- 
stern, von  denen  die  eine  nur  einen  Kopflänger  ge- 
wachsen ist.    Auch  die  lateinische  Norm^   die  der  Vf. 
Vergleicht  Sug^  duda,  iaeda^  ofrj'i  vespa  eiCy  die  da- 
mit in  Zusammenhange  steht,   dass  diese  Anadrome 
den  AeoUcrn  zugeschrieben  wird  bei  Greg.  Cor»  591  u. 
a.,  ist  so  zu  betrachten.    Oradewie  ^^i^c  und  Xifvog, 
iaxQV  und  SaxQVov,  ytigafioq  und  /ri^a^Kov^    ndydoxog 
und  naväoxtvg  etc.  aus  denselben  Stämmen  sich  bilde- 
ten, ebenso  ist  fvlUi  und  q^Xanog^  yo^ahff  und  /0()/qi- 
ffioc  und  ähnliche  zu  betrachten ,  und  die  Gleichheit  der 
Genitiv  -  Endungen  ist  rein  zußUig.    Auch  würde  man 
bisweilen  sehr  ui  Verlegenheit  kommen,  ob  man  z.  B. 
i()irjQog  als  Anadrome  von  einem  sehr  wohl  möglichen 
i^lijQ  betrachten  solle ,  oder  nichts    Aber  das  ist  nicht 
zu  lättgnen  j  dass  die  Lehre  von  der  Anadrome ,  wel- 
che soweit  verbreitet  wurde  ^   dass  sie  selbst  die  la- 
tein.  Grammatiker  annahmen ,  vielleicht  die  Veranlas- 
sung gewesen  ist,  dass  später  ganze  Massen  von  Wör- 
tern auf  diese  Art  verbildet  wurde,  wo  ^^T^Qa\,  yaaxi'^ 
faj  u^^ag  Nominative ,  ävigav^  X^^^j  ;i^f/(»av  etc.  Ac- 
cusative  waren.  S.  p.  14S  fg.  Spuren  von  dieser  Ver- 
derbniss  sind  nun  auch  in  unsre  Handschriften  gekom- 
men, und  die  Warnung  des  Vfs.;  nicht  alles  durch  ein- 
ander  zu  werfen  und   den  Abschreibern  auch  ihren 
Theil  an  den  Fehlern  zulassen^  ist  hier  wohl  zu  beach- 
ten. —     Bekanntlicfii  rechnet  Buttm.  die  Anadrome 
mit  zum  Metaplasmus]   allein  der  Vf.  trennt  diesen 
ausdrücklich  und  geht  nun  im  3ien  Capiiel  dieser  Ab- 
handlung zu  den  von  den  Grammatikern  sogenannten 
Meiaplasmen  über,   welche  er  aber  auch  wiederum 
sehr  beschränkt  folgendermaassen :    Die  gewöhnlich 


angenommenen  Jlfief«rp/mifiai  sind  A)  „i^ffftiralei 
(p.  169)  quorum  Nomhmt.  cur  derit  ratio  idoneareddi 
poiesU*  Hierzu  gehören  a)  ^yCaim  obliqmj  qidbm 
qui  conveniai  JVominaiivua  nefingi  qttidem  paieH  fd  vio^, 
ioQog,  dpvog,  b)  quorum  primtts  cas^ts  ab  auribusab" 
harret  y  velobmmiam  ejriguiiatem  ^  uixkig^  xviV,  oia; 
zu  xXaia  etc.  vel  quia  Comommies  asymplocas  conti" 
net  ut  n'pvr^,  p6^oy/y  kXptvg!*  DieBrkÜrung  von  orüa 
veranlasst  eine  Kritik  der  Adverbialbildungen  auf  a, 
^a,  8ovj  iff^j  adig,  avitg^  aiua  ivifjv,  weil  einige 
dergleichen  auf  a  als  Neutra,  wie  dfifaSu  als  Neutrum 
von  apq^aiig  betrachtet  haben,  sowie  ^ov  und  Jip' als 
Accusativen.  Beiläufig  auch  eine  Beispielsammiuog 
aus  spätem  von  Adverbien  die  scheinbar  als  Pradicat 
stehen,  und  sodann  eine  Widerlegung  des  Apollm, 
Djfsc.y  welcher  aruSa  nur  für  eine  Aphaeresis  hielt 
von  cvoToJa,  des  Gegensatzes  wegen  gebildet,  so 
wie  er  auch  qpoviTv  aus  äq>QovtTv  nach  demselben 
Grunde  ableitete.  Endlich  wird  auch  noch  über  die 
Adjectrimplicia  auf  tjgy  welche  durch  ihre  Seltenheit 
immer  einen  Anstoss  gegeben  haben  ^  Gericht  halten. 

B)  yy  Pö^itivi  quorum  primum  eaium  inusiiattm 
fuisse  solo  Grammaticorum  testimonio  eonsfat.  Diese 
sind :  a)  moMsyllaba  wie  alxl  xQoxa  Iwxa  xXayyl  ete. 
Da  hier  die  alten  Grammatiker  dreierlei  Meinungen  auf- 
stellen, indem  einer  die  Nomin.  voraussetzt,  wiePfo- 
lemäus  Ascalomia ;  der  andre  diese  Casus  für  abge- 
kürzt hält  aus  der  längeren  Form  in  17;  der  dritte  (Art- 
siarcK)  die  äolische  Metaplasis  der  Cos.  obtiqui  aus 
der  Isten  in  die  3teDekl.  annimmt,  so  entscheidet  sich 
der  Vf.  bei  den  Formen ,  deren  Nominativ  keine  der 
Analogie  fremde  Form  darbietet,  wie  xXayi  für  die 
erste  Meinung,  worin  wir  vollkommen  beistimmen. 
Denn  sowie  man  z.  B.  mit  Unrecht  uixug  bei  Apollon, 
Rh.  TV.  SSO  aus  äi'xij  übergeschlagen  ansehn  würde, 
dfknoXvdr^  bei  JTofw.  c  84  wirklich  steht,  und  ebenso 
zu  xoQv&iixi  der  Nom.  xoQv&dl'^  angenommen  werden 
muss,  so  muss  auch  die  wissenschaftliche  Forschung 
bei  so  alten  bewährten  Formen  wie  vlq>a  Iwxa  etc.  die 
Nominativen  y/9  und  ?aJ5  voraussetzen. 


f)  Man  sehe  aar  deMen  elendes  Etymologisiren  über  nqlq^acca  zvl  II.  x,  290$  oder  Aber  ^yuto^  im  Etym.  M.  s.  b.  ▼• 
und  p.  110,  9,  wo  er  es  den  Attikern  jnim  Fehler  anrechnet,  das«  sie  ntpiax^^osy  xlinrioratogy  ^tvdfotofoi  bilddeo, 
weU  nur  die  AdjecUven,  welche  ein  Neutrum  hätten,  die  Orados  bilden  eoUlenl  Vermnthlich  leitete  er  sie  vom  Neu- 
trum ab,  ohne  an  den  Wortstomia  sn  denken,  der  beiden  znm  Grunde  licgC  Uehrtgeas  hat  auch  die  unsehebrte  An- 
nahme BeifaU  gefunden,  s.  Mär/c.  Gramm*  p.  367. 

iDie  Fortittzung  folgt! 
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ier  sind  also  nach  dem  Vf.  eigentlich  keine  Me- 
taplasmen,  sondern  nur  defective  Formen^  von  de- 
nen wir  bei  dem   geringen  Reste  der  Quellen  nicht 
wissen,    ob  der  Nominativ  und  die  &brigea  Formen 
noch  gebraucht  wurden,   oder  nicht.    Ja  wir  würden 
nicht  einmal  ul'^  ausnehmen  ^  was  der  Vf.  deswegen 
thut,  weil  sonst  kein  griechischer  Nominativ  sich  80 
endigt.     Allein   da  diese  Consonanten  -  Verbindung 
soii.st  nichts  anstössigcs  hat,    wie  J'/raX?/^  u.  a.,    und 
auch  z.  B.  aug^  ganz  einzeln  dasteht ,  so  scheint  uns 
der  Grund  zur  Verwerfung  jenes  Nominativs  nicht 
hinreichend.  Endlich,  wäre  derselbe  wirklich  nicht  an- 
2aiicbmcn  .  so  gehörte  derMetaplasmus  offenbar  nicht 
zu  dcnPositivis,  sondern  zur  dritten  Art  der  naturales^ 
wo  TiQvvg  nii()tvQ  steht. 

Mit  der  zweiten  Art  6)  i^quae  supra  tyllubam 
«mV  verhält,  sich^s  fast  ebenso.  Von  fKiTvog,  ov 
z.  B.  p.  170,  über  welches  eine  vollständigere  Notiss 
von  Chaerobosciis  in  den  dem  Gudianum  boigefugton 
Noten  zom  Etym.  M.  steht  p.  901 ,  ist  höchst  währ-- 
scheinlich  die  zwiefache  Ausprägung  ixtig  und  IxtTvo^ 
oder  ixttvog  verbunden  mit  diesem  schwankenden 
Accent  Ursache,  dass  man  einen  Mataplaämos  an-« 
nahm,  zumal  w^eimCtoio^auch  IktUji  gesagt  hat,  w^e 
der  Vf.  in  den  Add.  und  jetzt  auch  Dindiorf  im  Steph. 
beibringt.  In  der  Tbat,  der  uralte  Trumpf  denjenigen 
einen  dununen  Jungen  zu  sehimpfeu,  der  einen  unge- 
briiachlidien  Nominativ  bilde  {jtv^ttav  fi^  ^v^/4iv7iv 
imnXaTxuv  ivij&tg) ,  musste  wohl  manchen  abscbrek- 
ken.  Ebenso  wenig  kann  maskJaHma  iofAhi  etc.  nach 
dem  Vf.  als  eigentUche  Hetaplasmen  ansehn,  da  die 


regelmässigen  Nominativen  gar  nichts  Anstössiges 
haben,  sonilem  da  sie  nun  emmal  nicht  gefunden  wer- 
den ,  so  sind  si«  nach  l/oftecfc  Acephala  oder  Defectiva 
zu  ni^nnen. 

Von  allen  diesen  unterscheidet  nun  der  Vf.  die 
^yVerti et propria  metaptasi8^\  welche  in  einer  wirk- 
lichen Veriming  aus  ehier  Deklination  in  die  andere 
bestehen,  und  eine  beiden  Deklui.  gleiche  Nominativ - 
Endung  zur  Ursache  haben  soll  p.  17S.  Wie  wenn 
AIctfem  durch  die  Endung  a«  verführt  ^m^ ,  Atav, 
^etSophocles  Xag^  Xaovfleotiren,  oder  die  Tragiker 
OMlnovg,  ov;  oder  Aesckylui  ßdvg^  /9ov,  und  entge-' 
gengesetzt  Spätere  toD  vo6g^  vot  etc.  wozu  Eimpi-^ 
des  schon  äovuKoyl^a  und  Pkih$non  ol  iüvovg  bietet ; 
oder  ferner  wenn  gleiche  PluraU  Endungen  roTg  »a- 
&fjfiiifotg,  ätoig  und  entgegengesetzt  rotg  nQoßamv , 
eYxvLaiv^^HoTQaüiv  veranlassen.  Da  nun  aherBuHmann 
und  MaUhiae  von  diesen  Fällen  wenigstens  die  erst 
genannten  Heteroclita  nennen,  so  entsteht  die  Frage, 
w*as  denn  in  des  Vfs.  Sinne  ein  HelerocUtM  sey.  Zu 
Phryn.  p.  453  hatte  er  voifg,  *vo6g,  vot  und  ähnliche 
Dii'er«ic/in/Vt  genannt,  w^ohl  nicht  ganz  dasselbe  mit 
Hcteroclitum  bezeichnen  wollend.  Denn  hier  p.  174 
heisst  es  von  TTttd-i^ittaroic,  poemaiia  etc.  ^yt/uoritm  si 
nammaiiviy  f/uo$  CeUu9  ccmmmiteiiur  poemaium 
eicinusufwMenfj  daitpi  non  ad  meiapiasta  refer^ 
reniur,  sedadkeierocliia^  sicui  urbium  regionum-- 
tfue  nomina  fi^Epuaa  ei  rä^Epiaa"  etc.  Die  alten 
Grammatiker  aber,  s.  Eustath.  ad  II.  a,  340« Etym.  H. 
p.  243,  88.  770, 15.  553,  ft»  nannten  Beterücliia  oder 
Ueterozyga  diejenigen,  fa  welchen  überhaupt  der  Ge- 
nitiv eine  andere  Stamm -Formation  als  £e  des  ge- 
bräuchlichen Nominativs  verlangte  ,  z.  B.  yw^-^ywat'^ 
xoff;  t/*£r>(>-t;Jaroff;  Zivg-'Jiog;  ^iyag^fitydXcv,  wel- 
eke  Lobedi  notfawendig  zu  den  positiven  d.  h.  zu  den 
unäohten  Metaplasmen  rechnen  muss,  und^<oc  sogar 
zu  den  ächten  nach  p.  84.  Rec.  wünscht  demnach 
angelegentlichst,  dass  der  so  scharf  unterscheidende 


^)  Doch  iit  der  Metaplasmas  bei  diesem  Worte  nicht  so  evident,  weil  die  Formen  iyxarov  iyxdTti3  iyxdtotg  spätern  ond  will- 
kflrlicheu  tJrsprangs  zu  Seyn  scheinen ,  nnd  es  als  reines  Plurale  tantum  die  Form  tfxafFi  ursprünglich  ▼ieUelcht  regelm&ssig 
bUdete.  De»  Vfs.  Meinung  ist  auch  nicht  recht  deatllch  ,  da  p.  170  ^neque  iyauvt-^metaplastum  diei  potest^'  and  p.  177 
^Me^ne'-^irtnci^admeiapiasinreferiff^uiK" 
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Vf.  sich  irgendwo  über  den  BegriJBP  der  HeterocUta  er-*^ 
klireamoge,  .w^eil  «r  für  jetzt  noch  ApsUnd  nehmen 
AttBS',-  fläch  veu  der  für  die  Schale- so- venttedlMiei^ 
Definition  Butimatma  zu  entfernen^  und  doch  uber-^ 
zeugt  ist;  dass  der  Vf.  einen  gewiss  fl^hr  genau  be« 
stimmten  und  eigenthiimlichen  Begriff  zu  Grunde  legt^^ 
sowie  er  ja  auch  den  desMetaplafimus  abweichend  von 
alten  und  neuem  Grammatikern  festsetzt ,  und  fast 
mochten  wir  sagen  unfeinen  Paraplasmm  besohr&nkt« 
Uebrigens  hat  er  sich  durch  die  umfasscB^e^  tiefein- 
gellende  Darlegung  idier  hierher  gehörigen  Fälle  ein 
grosses  Verdienst  erworben  ^  besonders  da  schwerUch 
ein  Anderer  die  Ursachen  der  Umbildung ,  deren 
Werth  und  Geltung  j  mit  grösserer  Sicherheit  zu  er- 
grunden vermocht  hatte. 

Diese  ganze  Abhandlung  und  die  nun  folgende 
dmeti.  III  de  adiecilvis  immobUibuM  ist  eigentUch  die 
frühere  Note  au  Ai.  3S3  /S^orofc  Oidr^Qoxft^atv  ^  welche 
zu  dem  Umfange  von  zwei  Abhandlungen  angewachsen 
war  9  indem  der  Vf.  nicht  nur  die  angefangene  Unter- 
suchung,  inwiefern  die'  Griechen  Adjektiva  einer  En- 
dung zu  Neutris  setzen  ^  weiter  ausführte  ^  sondern 
auch  von  den  Compesiiis  zur  Untersuchung  über  die 
einfachen  Substantiva  geführt  wurde ,  mit  welchem 
Rechte  viele  unter  ihnen  als  Metaplasmen  betrachtet 
wurden.  Die  jetzt  folgende  hat  nun  den  Zwedc  die 
Eigenthümlichkeiten  der  zusammengesetzten  Adjecti- 
va  in  Bezug  auf  Genus  ^  Motio  undAccent  darzulegen, 
indem  nun  der  Vf.  wiederum  die  Nomina ,  mit  denen 
sie  zusammengesetzt  sind  ^  zu  Grunde  legt^  so  folgen 
also  Cap.  1  Nomina  auf  av,  tjv,  iv,  vvj  tav,  tv  und 
ov  (natürlich  nach  der  dritten  Deklination)  mit  ihren 
adjektivischen  Compösitis.  Bei  denen  auf  iv  zeichnen 
wir  die  scharfe  Kritik  der  Homerischen  x^axadg  aus , 
deren  Bedeutung,  Deklin.  und  Accent  sehr  räthsel- 
haft  bleibt.  Bei  denen  auf  ^v  p.  193  weiss  der  Vf« 
nicht,  was  in  den  Worten  des  Herodian  mgl  fiov. 
p.32  T^  di  dklä  fi^v  ffofoiTot^iu  aus  dem  aXlä  fi^v  ma- 
chen söll^  und  wir  freuen  uns. ihm  hierüber  Auskunft 
geben  zu  können  ^  da  er  dieser  so  sehr  selten  bedarf. 
Nftml^eh  Ammanius Hermias  ed  ArUtoU deinier-» 
pret.  p.  3t  bericlitet>  ilass  der  Diaiektiher  Diodat-, 
um  gegen  Plato  zu  beweisen ,  dass  die  Wörter  nur 
durch  Convenienz  (vofiia  xai  ä/aBt)  entstanden  wären, 
einen  seiner  Sklaven  l^Xhxfirv  und  so  joden  andern  mit 
öiner  andern  Conjunktion  benannt  habe.  Dieses  Wa-* 
Xafi']^v  verbätet  sich  nun  Herodian  y  und  fügt  daher 
hinzu :  ov  yuQ  yvi^aiüv  ovofia  nagä  /JioSwgat. 

Bei  denen  auf  coy,  wozu  die  Substantiva  schon  zu 
Ai.  V.  222.  behandelt  warßn^  wäre  es  für  unsere  Gram- 
matiker und  Lexikographen  (s.  z.  B.  Passow  in  ux^twv, 


ax(lfi(üv,  ßadvUliAWv  etc.)  nützlich  gewesen,  wenn 
der  Vf.  das  sich  hecausstellende  Resultat,  was  übrigens 
aiich4eo#n  auf  i7f^  i^roc  anaIog.ist,  kategonsch  aus- 
gesprochen hätte,  dass  die  Adjectiva^  welche  mit 
Substapt  auf  tav,  orroi;  zusammengesetzt  sind,  kein 
Njcutrum  auf  ov  bilden,  und  desshalb  die  andere  For- 
mation auf  og,  wie  ßudvXiifiog  im  Neutro  ihnen  noth- 
wendig  ist.  Es  folgen  nun  die  Nomina  auf  ag,  t/^, 
r^Q ,  Off  v(f^  wq.  Dann  die  auf  o^i  (uq^  avg^  itg,  tvg, 
^C)  i(,  og^  ovg,  vg ,  wg,  mit  ihren  adjectivischen 
Gompositis.  Bei  denen  auf  avg  wird  Schäfers  Mai- 
nung  über  uvaig,  andgd'iyog  und  ähnliche  Mriderlegt, 
und  x^^^^  gegen  Elmsley  vertheidigt  p.  223.  Bei  de- 
nen auf  ig  wird  p.  242  auch  über  den  Comparativ  der- 
selben gesprochen ,  und  Buttm.  p.  66  not.  berichtiget 
und  vervollständiget ,  und  bei  denen  auf  ovg  p.  248 
ebenderselbe  über  die  Composita  von  iSovg  p.  63,  2. 
Aber  die  neuere  und  schlechtere  Form  auf —  nidifg 
M'ird  wohl  zu  allgemein  den  Griechen  vindicirt,  da  sie 
sich  doch  nur  bei  späteren  finden  dürfte.  Es  folgt  nun 
scheinbar  eine  Episode,^  in  der  That  aber  das  eigent- 
liche Thema  y  was  die  Untersuchung  veranlasst  hat: 
über  die  Adjektiva  auf  oc,  urtog,  welche  nicht  leicht 
zu  Fenrininis  und  die  auf  o;^  adog^  welche  gar  nicht 
zu  Neutris  gesetzt  werden  können,  ausser  in  den  Ca- 
sus, wo  die  Form  gleich  ist.  Das  berühmte  axdqo; 
itXxdg  aus  Eur.  CycL  504  wird  p.  263  anders  konstruirt 
und  Hermann  hat  neuerlich  diese  Auffassung  auch  ge-  i 
billigt,  obwohl  noch  mit  veränderter  Beziehung  und  | 
luterpunktion:  axufog,  oXxug  wg,  yi^ia&iig  so  dass 
nun  axdqog  auf  den  Cyclopea  selbst  bezogen  uird, 
was  sich  allerdings  durch  die  Wortstellung  sehr  em- 
pfiebiU  Sodann  dieNonüna  in  ag,  ^g,  o»g^  welche, 
obwohl  sie  leicht  mit  Adjectivcn  auf  o;  vertauscht  wer- 
den konnten ,  und  oft  auch  vertauscht  wurden  y  doch 
auch,  freilich  meist  bei  spätem  Schriftstellern ,  mit 
Femininis  und  Neutris  (im  Nomin«  und  Accus,  höchst 
unsicher)'  nicht  gar  zu  selten  verbunden  wurden.  D& 
nun  hier  aber  die  Apposition»-  Form^  wie  fto^ifag  ht' 
flog  und  unzählige  andere,  namentlich  von  Wörtero 
auf  tijg  nach  der  ersten  DekL,  ausgeschieden  werden 
muaste,  so  wird  auch  hierüber  nehroKes  beigebracht) 
was  Rea  in  seinem  vor  HLurzem  erschienenen  Pro«* 
gramme  de  appaeiUone  damals  an  dieser  Stelle  noch 
nicht  gelesen  halte,  weil  der  Vf.  an  einem  anderen 
Orte  p.  344  ansführiicher  davon  spricht.  Mehreres 
will  der  Vf.  lieber  ändern  z.  B.  &eal  OvQavimai  in  Oi- 
Qaviwvig;  ngoaruTaig  &iatg  In  ngoardatv;  TQcixraig /Jd^^ 
in  rgoxotXatg  x^foi  und  sogar  ivaina  nifixpov  iXxiv  noch 
en^chiedenjer  ,als  früher  zu  Ai.  ed.  I.  p.  274  in  ^vo/t» 
^^quia  sub  adepeelmn  neu  auUt  ahn]  iüa",  was  lUf« 
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für  gevTftgter  hält  als  allo  übrigen  Verbesserungen. 
Aber  trefflich  wird  Paus.  IX,  29, 1 ,  ^dgivga  nouTzai^ 
TU  Itnri  erklärt  durch  Plaio  legg.  VII.  823  A.  to  nuQiv 
ijfitv  ru  vvr  oiov  ^aQTvqa  inayofii^a  und  vieles  andere. 
Beiläufig  wird  auch  über  den  Accent  von  Ixrialwv  p.269 
80  entschieden,  dass  nach  ihm,  wenn  er  anders  rich- 
tig, alle  ähnliche  Windhamen,  wie  IwSglag  <poivixiag 
etc.,  betont  werden  müssten.  Ferner  kommen  nun 
die  Nom.  auf  og,  ail^^  r^^,  og,  t;£,  tali  mit  den  daraus 
gebildeten  Adjectiven ,  die  ebenfalls  nur  bei  gleichen 
Casus -Formen  mit  Neutris  sich  verbinden,  sonst 
aber  in  die  zweite  Dckl.  übergehen  und  selten  in  Com- 
parativ-  oder  Superlativ -Formen  gefunden  werden. 
Doch  nimmt  der  Vf.  bei  Xenophon  ßhxxiüTtQog  ohne 
Weiteres  an  statt /^AaxixoiTc^^o;  s.Buttm.Gram.I,  p.266. 
ZumSchluss  noch  die  Nomina  auf  a^^,  <i^  (Theognost 
beiBekk.  An.  p.  1418  hat  noch  cxixp  und  xXdtp'),  it//, 
01^,  vrf/^  cot//  mit  ebenso  reicl^haltig^n  Nachweis  ungco 
und  Verbesserungen  wie  die  früheren. 

Es  folgt  nun  als  die  letzte  Abhandhmg  dieses 
Theils:  de  Subsianiivorum  primae  decHnaiionis  parO" 
^emica^  welche  eine  scharf  und  in  Siegesbewusst'» 
seyn  geschriebene  Widerlegung  der  von   den  alten 
Grammatikern  fingirten  und  ihnen  nachgesprochenen 
parupge  der  Endung  a<a  statt  i;  in  der  ersten  Dekl.  ent- 
hält 8,  B^/ffni.  §.,,56.Anm.3.  Theils  veränderte  Bedeu- 
tung theils  adjectivische  Form  wird  dargethan,  und  so 
die  V'erschiedenheit  von  der  kürzern  Form  bewiesen.  — 
Der  zweite  Theil  beginnt  mit  der  disseriaiio  de 
nomnihut  adiectivi  et  sttbstaniivi  generis  ambiguis^ 
eine  sehr  spinöse  Frage,  die  der  Vf.  nach  eignem  Ge- 
stäüduiss  zwar  erst  nur  eröffnet,   aber  doch  auf  60 
Seiten  so  weit  geführt  hat^  dass  kaum  irgend  ein  an- 
derer sie  weiter  zu  führen  den  Muth  haben  wird  ^  ein- 
zelae  Berichtigungen  abgerechnet.       Nachdem  nun 
hier  zuerst  die  hauptsächlichsten  Arten,  wie  aus  Ad- 
jectiven  Substantivä  entstehen,   angegeben  sind^    so 
wird  als  Hauptmoment  der  Unterscheidung  in  der  Form 
die  Regel  gegeben:  j^adiediva  ut  actianiurj  graventur 
vero  subsiantiva  ^\  wozu  eine  grosse  Menge  Beispiele 
wie  17  Xtv3Uj  —  Xfvxof^  0  v/?oc  —  vßog,    to  noktov  —  tio- 
Aioc  etc.    Die  Norm  selbst  aber  wimmelt  freilich ,  wie 
der  Vf.  selbst  nachweist,  von  Ausnahmen  und  Unsi- 
cherheit^ obwohl  sie  im  Ganzen  nicht  zu  verkennen 
ist.    Dann   folgen  einige  seltnere  Unterscheidungen 
p.^6  u.  flgd.    a)  Durch  St/ncope  ^ufÄtvog  ^  &ufivog. 
6)  Durch  Unterlassung  derContraction,  äinXoTj,  fitjXea 
oder  der  Syncope  jtXufiwv  statt  rlr^fifav  (hfer  ist  umge- 
kehrt das  Adjectiv  barytonirt)  c)  Durch  die  Femini- 
na!-Form  in  Compp.  mit  Verkürzung,  wie  fifiUgaiga 
(lisst  sich  ü^^i  ^filiiQaiQog  nachweisen?),   d)  Durch 


Verkürzung  wie  tnhiQa  ygaTa  xqavgtu  Hierher  gehör-« 
ten  auch  einige  von  den  p.  340  genannten  Anabibastea 
xvXaa  nßya,  niXXa  nQVfiva.  e)  Durch  abweichende  De-" 
klination  in  Nom.  propr.  Oalvtav,  ^xlXßiov,  Mirwv 
etc.  wvog  statt  ovzog ;  doch  auch  hier  mehrere  Aus* 
nahmen.  ^  Dann  \inrd  die  Untersuchung  allgemein  wie- 
der fortgesetzt  p.  348^  ob  Adjectivum  und  Substantiv, 
jedes  seine  eigne  Wurzel  hat,  oder  eins  von  den  an- 
dern abzuleiten  ist,  zuerst  die  VerbaUa,  dann  die  an- 
dern Namen  sinnlicher  Gegenstände,  wo  wieder  die 
Accentvcrschiedenheiten,  meist  mit  negativem  Resul- 
tat, behandelt  werden.  Dann  folgen  die  Namen  von 
Zeitbegriffen  u.  a.,  wo  auch  avSgila  und  uvögla  (beide 
Formen  werden  angenonunen)  mit  vorkommen;  vgl« 
Ellendt  praef.  Arr.  p.  S6.  Auch  hier  handelt  es  sich 
nur  um  ein  Mehr  oder  Minder,  da  ein  festes  Resultat 
nicht  zu  erreichen  ist,  und  z.  B.  nicht  aufgemacht 
werden  kann,  ob  a^d-^/a  von  ^^^(»loc  abzuleiten,  oder 
aus  al^Qog  oder  ui^ga  verlängert  ist  p.  365.  Beiläufig 
wird  auf  eine  künftige  Dissertation  verwiesen,  die 
jetzt  schon  erschienen  ist:  de  notmnibua  in  ivog  et  tvti 
exenntibusy  1836  und  pars  II.  1837,  in  welcher  unter 
andern  die  Meinung  Ruknitens,  welcher  Buttm.  Gn 
§.  36  s.  not.  folgt,  dass  die  Namen  l^gx'^^^i  KaXXTvog 
etc.  mit  versetzter  Quantität  aus  ^jig/Jvoog  KaXXivoog 
abzuleiten,  zurückgewiesen  wird,  weil  diese  „me- 
tathesis  quantitalis  nullo  se  tuetur  exemph''*  und.ia 
andern  ähnlichen  wie  uiXXonog  '^'AXxi&og  nicht  statt 
finde.  Doch  gibt  der  Vf.  zu,  dass  derselbe  Mann 
Idgyjvog  xxvlA* Agx^voog  genannt  werden  konnte,  aber 
das  eine  sey  unmittelbar  aus  ugxog  derivirt,  d^s  an- 
dere zusammengesetzt.  Die  Länge  des  1  in  dem  Er- 
steren  bleibt  aber  auf  diese  Art  immer  unerklärt. 

Weitergeht  es  nun  zu  den  ComposiiUy  wo  sich 
der  merkwürdige  Gebrauch  z.  B.  von  /avXiidovg  (über 
das  Neutr.  war  schon  p.  S48  Buiimann's  Zweifel  §.  63. 
not.  8  zurückgewiesen}  findet,  dass  es  nicht  nur 
=^  yavXlovg  ddoviag  iywvy  sondern  auch  =  yavXiog  oöovgy 
also  die  berühmte  Parat hesisy  von  welcher  zu  Pkrt/n. 
p.  600  flgd.  die  ersten  Umrisse  gegeben  worden  wa- 
ren. Diese  wird  nun  hier  umfassender  und  methodi- 
scher durchgenommen,  und  zur  näheren  Erörterung 
werden  zwei  Speeies  der  Compp.  nachgewiesen  a")  ex 
coordinaiis  d.h.y  wie  nachher  erhellt,  aus  ähnlichen 
oder  in  gewisser  Beziehung  gleichen,  wozu  die  Bei- 
spiele nach  den  Declin.  geordnet  wie  nXov&vyUia  ag^ 
ftdfiulia  xvvofivia  (warum  nicht  die  ältere  Form  xt- 
vufivta?')  Xvxdvd^gwnog,  dvdgonuigy  ivgovorog  etc.  (yer'^ 
druckt  tvgvvoTog')  6)  Substaniiva  „  qiiorum  partes  fwn 
pares  inter  *e,  sed  una  ab  altera  definita  est^  ^pi<f- 
iiffftay'aiyißoatg  etc.  Nach  dieser  Emtheilung  scheint 
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der  Vf.  Uütcr  deQ  Wertem  der  ersten  Gattung  solche 
Begriffe  zu  verstehen ,  welche  sich  gleichsam  zwit- 
terhaft zu  einem  dritten  Gegenstand  oder  Zustand 
vereinigen.  A1|p  z.  B.  Xvxdv^Qwnog  ein  Gegenstand^ 
welcher  das  Wesen  eines  Xvxo^  und  av^Qwnog  vcrei- 
nigt;  oder  nXovdvyiitu  ein  Zustand  in  welchem  nXovzog 
lind  iyina  gleichmässig  statt  finden.  Dass  die  Spra- 
che solche  Worter  gebildet  habe^  leugnen  wir  zwar 
nicht;  glauben  aber 9  dass  dies  nur  dann  geschehen 
ßey,  wenn  sie  solche  Wesen  ausdrücken  wollte,  de- 
ren zwitterhafte  Natur  einem  solchen  Ausdrucke  adae^ 
^fiaf  schien,  z,  B.  Innoxiviuvgög  Ixd^voxivTUVQog y  ßöV" 
t^ayog,  innoyvnogy  dvÖQoyvvTjg  ytiavÖQog  etc.  aber  un- 
ter den  vom  Vf.  angeführten  lässt  sich  nur  allcn- 
jfalls  xvvaXwnT}^  und  .das  genannte  nXovOvykia  nach 
Schol.  ArUiopK  £(/.  1087  hierher  rechnen.  In  allen 
.  übrigen  glauben  wir,  ist  immer  das  letzte  Wort  durch 
das  erste  näher  bestimmt.  Denn  theils  sind  es  kraft- 
ausdrücke, wie  uvdgo&ia  ManngSttiny  wodurch  das 
attributive  mri/m/te/i eGoffm  überboten  wird,  etwa 
^Bu  oigniQ  oiviJQ  Ttg\  theils  ist  schlechthin  ausge- 
drückt, dass  das  Grundwort  mit  der  Eigenthümlich- 
keit  des  bestimmenden  Wortes  entweder  nur  zusam- 
mengedacht oder  beschränkt  werden  soll  z.  B.  x^oto- 
&6qv ßog  ein  Lärm  der.  in\Klatschen  besteht,  X<^cyo- 
duXaaaa  ein  Meerestheil,  der  zum  See  geworden, 
loLTQ6$.iavug  ein  Seher,  der  zugleich  mit  Arzt  ist ,  ^£0- 
tavQog  ein  Stier,  der  einen  Gott  in  sich  trägt.  Bei 
einigen  ist  uns  aber  das  Verhältniss  beider  Begriffe 
zu  einander  nur  deswegen  nicht  deutlich,  weil  wir 
den  Unterschied  derselben  nicht  genau  kennen  ^  der 
aber  doch  angenommen  werden  muss,  wie  in  qivu" 
ßaxog^  9tQfioy.vafiog,  Uebrigens  leugnet  wol  auch 
Lobccli  nicht,  dass  einer  von  den  beiden  Begrif- 
fen immer  bestimmend  seyn  müsse,  C^'S^*  besonders 
was  er  Pltryn,  p,  601  gesagt).  Allein  die  erwähnte 
Einthcilung  scheint  sich  damit  niclit  zu  vertragen, 
und  wir  würden,  wenn  hier  einmal  eingetheilt  werden 
soll,  nur  diejenigen  aussondern,  deren  erster  Theil 
deutlich  als  Gentt»  verstanden  werden  kann,  wie  ^7;- 
Qiodr^yf^ia,  xQoxofiayfiu  elc.  und  fast  alle  p.  369  ge- 
stellte von  denen,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  die  sich 
aber  nicht  unter  ein  bestimmtes  Verhältniss  subsumi- 
ren  lassen.  Im  Verfolg  der  Untersuchung,  wo  der 
Vf.  die  feine  Bemerkung  macht,  dass  die  Adjectiva^ 
wenn  sie  Substuntiva  werden,  auch  eine  diesen  ana-f 
löge  Endung  oft  annehmen,  ohne  dass  man  an  eine 
Ellipse  denken  dürfe,  kommt  er  auch  p.  375  auf  die 
Wörter  auf  —  ^lyxiy.  Hier  können  wir  aber  nicht  bei- 
stimmen, wenn  er  in  IXeOcr.  J.  58  äxgtdo&r^Qav  ver- 
thcidigt  mit  der  Erklärung:  cavea  asservandis  locusiis 


(denn  decipula  musste  axpi^o^i^^/av  heissen).  Aber 
wenn  auch  d-qxfj  sonst,  nur  von  unbelebten  Dingen 
gebraucht  wird,  und  man  z.  B.  nicht  ßov&t-xij  sagen 
könnte,  so 'lässt  sich  doch  nicht  unbedingt  leugnen, 
dass  auch  dieses  Wort,  besonders  von  ^0  kleinen 
Thieren,  in  launiger  Rede  stehen  liormie'y  so  gut  \sie 
der  Knabe  seine  Raupen  -  oder  Käfer  -  Buchse  oder 
Schachtel  sagen  kann ,  obgleich  Slall  das  eigentliche 
Wort  wäre,  obwohl  er  nie  Kuhschachtel  sagen  wird. 
Dass  nun  aber  auch  die  Griechen  so  sagten,  kann 
nur  die  Kritik  der  Ueberlieferung  in  bezeichneter 
Stelle  entscheiden,  und  diese  ist  von  Seiten  der  codd, 
offenbar  für  dxQtdo^r^xav.  Zuletzt  werden  auch  noch 
tiefsinnige  Untersuchungen  über  den  Accent  gege- 
ben, der  auch  in  den  Compp.  sehr  wenig  consequent 
bleibt. 

Es  folgt  die  Abhandlung  de  nominum  infiu  exeun" 
tium  formatione  1834.  Diese  erstreckt  sich  aber  auf 
alle  Substantiva  auf  jnog  fjtrj  ^u ,  und  der  Vf.  zeigt, 
dass  die  Sprache  vor  diesen  Endungen  überall  entwe- 
der Vokal-  oder Positions- Länge  bestrebte,  sodass 
nur  sehr  wenig  Ausnahmen  übrig  bleiben  Qnouumi 
Igvfia  p.  486  und  mit  unsicherer  Ableitung  oTofta  und 
ovofia)  und Schäfer*s  Urtheil  über  dvud-sjAu  ganz  falsch 
ist.  Hier  war  es  natürUch,  dass  der  gründliche  Vr. 
auch  auf  die  hierher  gehörigen  Verba  einging  und  so 
werden  denn  die  anziehendsten  Themata  über  a;ai 
und  uiuiy  d-Qu^at  und  d-gui^ai ,  ftaCja,  und  /ta^a,  %i ,  ütii 
ftiioi  Qlyput  TQixfjm  xvQfia  itfiQvl^  besprochen.  Nach- 
dem nun  alle  Widersprüche  der  Codd,  und  Gramma- 
tiker gehörig  dargelegt,  und  die  verschiedenartigen 
Urtheile  der  Neueren  geprüft  worden  —  Hermann 
.  TQTfifiu,  xvQouiy  Poppo  fxT^ai,  Behker  hei  Aristot.  nsich 
den  Codd.  bald  fif^tg  bald  ^i^<;,  xfJvl^M  und  xfw'itg  etc.— 
so  folgt  endlich  p.  413  das  Urtheil:  y^primum  nego  ex 
praesenti  &Xißa}  cognosci  posse^'  quo  modo  pronun- 
ciandum  Ht  ^Xtfiftogy  tum  dubito  an  aoristi  i^j^iqfrjv, 
l^Xißr^v^  iyjvyt^v,  irucftjv,  referant  sonum  praesentis 
primitivi  vel  primitlvo  proximiy  eumque  relineanl 
etiam  tempora  positione  producta  &Xly;(o,  y/vl^fay  ^vypw, 
sicut  xTivüi  proxime  a  xrivw  profidscitur,  Ae  $i  aori" 
9t US  xTitvat  priorem  syllabam  habet  natura  longamf 
ea  lege  non  necesse  est  adstringi  ^Ixfjoi  et  &vy/at  qd" 
bus  posiiio  accessit*^  und  nachher  p.  414  yySi  certum 
est  futurum  figata  ad  praesens  q)vg(o  eandem  relO' 
iioi^m  habere  quam  ad  q>&ilQ(o  habet  qi^iqaui,  äd 
xuQw  xiQOüi,  ad  aiQfd  uQoiü  unde  uf^aig,  qmsanimum 
indticet  hipic  derivata  ffvgaai  q>vQöig  qiVQfia  alio  quam 
vulgo  fit  insignire  accentu?  Ergo  etiam  xv^^uo  scribi 
oportet  j  non  uvQfia* 

CDer  Besckluss  folgf) 
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GRIECHISCHE  ORAMMATIEL 

Leipzig^  b.  Weidmann:  Paralipomena  Gramma-' 
iicae  (Sraecae  scr.  Chr.  Aug.  Lobeck  etc. 

CBesekluss  von  Nr.  67.) 

if  JLerkwürdig  bleibt  aber  immer  ^/ttto),  i^gi(pf]v  gtnij 
nni  Qi(fi^   oder  rptxü)  itpHyriv ,    ^v/oq  yjjvx^  ^^^  ^'*- 
(^(x^ffvyrri    entscbieden    kurz    zweimal    bei  EuripideSy 
aber  so  wie  wir  mit  des  Vfs.  obigem  Urtheil  einver- 
BUnden  sind,  so  glauben  wir  doch  nicht ,    dass  sich 
bei  einem    tiad    demselben  Schriftsteller    eine  ver- 
schiedne  Schreibung  desselben  Wortes  wie  /xT^tg  und 
fii;i;  bei  Arisfot.  rechtfertigen  lasse,  sondern  das  eine 
gehört  in 'die  Noten,  das  andre  in  den  Text.      Hat 
doch  BeUser  im  Plalo  Tim,  p.  74.  C.  sogar  das  ganz 
falsche  'ijjv/og  stehen    lassen.      Beiläufig  wird  auch 
Bjiftm.  welcher  im  Lexil.  L  p.  211,    //.  p.  111. 198 
vfouactti  zucht  nur  für  synkopirt  hält  aus  TaQuaofo ,  wie' 
srhon  die  Alten,  sondern  auch  die  erste  Silbe  durch 
die  Meiaihesis  verlängert  annimmt,,  analog  mit  x^xqu'» 
fuu,   xixXr^xa^    aTQtifvv/nt  eic.  etwas  hart  zurückge- 
wiesen p.  403,   und  nur  eine  allgemeine  Verwandt- 
schaft zwischen  ^Qaaaw  juQuaaoi  tgriyo)  &Qdx7j  rga/Jg 
etc.  zugegeben,  indem  bei  solchen  Verlängerungen 
eine  Metaihesis  zwar  möglich,  aber  nicht  immer,  wie 
durch   Beispiele    erwiesen    wird,    nothwendig    sey. 
Bidimann  hatte  offenbar  das,  was  nur  dem  Gram- 
matiker erlaubt   ist   nach    seiner   eignen   Erklärung 
(Gr.  Gr.  H.  p-  2),  auf  den  Etymologen  übertragen. 
Indessen  bleibt  immer  für  d^gürroty  ^Qa^ai  eine  grosse 
Wahrscheinlichkeit   wegen  des  q  und  des   homeri- 
schen jhQtjxu,  die  freilich  noch  grösser  wäre,  wenn 
dies  als  Per  f.  L  könnte  erwiesen  werden ,    was  nicht 
der  Fall  ist.   Auch  über  xixgTad^at  und  xixQtXadai  wird 
Buitm.  zurückgewiesen  p.  415,    wozu  in  Ai.  p.  325 
zu  vergleichen.    Indessen  bleibt  die  Sache  immer  un- 
entschieden.   Mit  Beziehung  auf  Schneider,  weichet 
zu  Plat.  civ.  T.  /.  p.  284  nof^a  vertheidigt,    kommt 
der  Vf.  auf  die  Behauptung,  dass  aus  nojtjg  nicht  auf 
noua  geschlossen  werden  könne,   Wobei  dann  auch 
die  Qualität  der  Penultima.  der  Wörter  auf  rrjg,  ttg\ 
70C  untersucht  wird,    w^o  sich  das  entgegengesetzte 
Resultat  zeigt,   nämlich  die  vorherrschende  Kürze. 
A.  L.  z.  1839.    Erster  Band. 


Nur  ein  a  tritt  bisweilen  ein,  und  bei  Cotnpp.  langer 
Umlaut  Abgesondert  werden  noch  dann  die  unatti- 
schen auf  jci  und  rtV  betrachtet,  bei  deren  Penultima 
sich  wieder  durchgekends  entweder  Vokal  -  oder  Po- 
sitions  -  Länge  zeigt.  Zuletzt  noch  von  der  epenihe^ 
»18  syllabica  in  Nominibus  und  Verbis:  fxtjTihtjg  statt 
fifjr irrig,  Ixirr^g  statt  Ixrijg,  aq^hrig  statt  ägxtrjg  und  wie 
nicht  nur  xrivio  ßaho  xufiw  zu  xTuru)  ßaXXto  xifAvo} 
iniiM  verstärkt  sondern  auch  xtkw  Si^iw  xvqw  etc.  zu 
reX^w  dafiäco  xvQfw  etc.  erweitert  werden  und  dergl. 
Höchst  wichtig  für  die  Grammatik  ist  die  schon  zu 
Ai.  p.  241  ed,  /.  grossartig  entworfene,  zvl  Phryn. 
p.  105  sq.  und  in  ed.  nov,  AiT  p.  143  sq.  theilweise 
fortgesetzte,  hier  aber  in  reicher  Ausdehnung,  so 
weit  sich  überhaupt  so  etwas  erschöpfen  lässt,  voll- 
endete Abhandlung:  de  mofione  adiecilvarum  minm 
mobiliiim.  Diese  betrachtet  nun  die  Composiittj  von 
denen  sich  Fpmininalformen  nachweisen  lassen  in  ei- 
ner Ordnung,  die  zwar  künstlich  scheint,  aber  doch 
durch  die  Natur  der  Sache  geboten  wird.  Sie  ist 
folgende : 

I.  Compp.  t/uorum  altera  pars  e  verbo  repetita. 

1)  Adiectiviim  verbale  passivae  formae  compositum 
a")  cum  substantivOj  dovgixT'^ri]  ovQtd-Qtnxav  etc. 
6)  cum  adieciivOy  nolvfiyr^artj  veoxriarav 

c)  etim  a  priv.  dSfi^Tfj,  ad-avattj  etc«  etc. 
2}  Verbale  a  perf.  sepundo 

a")  c.  substantivOy  otpioxTovrj 

4)  c.  adieciivo^  noXvcpogßrt 
3)  Verbale  praesentis  aciivi  fortnae^  wie  Xiovto^ 
dafAU,  nodo^Qfifj 

II.  Compp.  quorum  altera  pars  substantivum  est. 
V)  Verbum  et  substantivum    üTQenrafyXav  (ver- 
druckt OTQ  a nrafyXav)  Sgftav  Arist,  IVubb.  335 
wo  andere  aTgintatyXäv  schreiben,    c(t'a(»- 
naJSavSga  Aeseh.  etc. 

2)  Adverbium  ei  subst.  4yxiaX7j,    ivnXfitj   ]Vom. 

Aber  aßgottj  gehörte  wohl  zu  1 ,  1 ,  c  oder 
I,  2,  *. 
HL  IVominis  cum  fiomtne 

1)  subsiant.  et  adiect.  noSuQyTjj  naxQotflXti  ^^ra» 

tum  genus" 
2}  adiect.' et  mbrt.  nfO}9'^ßtf,  noXvxgoifj  etc. 
Yyy 
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3)  es  duobng  subjtt.  ßoQßoQinti  y  xQvaofuTQtj  (bes- 

ser Bm  fi.  S  geMrig.) 

4)  ex  dnobiis  adlecf.  TtoXv'ityrf,  XiYVQoxü)jt7,7], 
Nachdem  nun  nach  einige«  «u«  4or  Proea,  namenll. 
Adieet.  auf  itog,  iog,  otog  und  mit  Praeposiiianen  zu- 
sammengesetzte durchgenommen,  so  kommt  nun  noch 
die  Hauptuntersuchung  über  die  Adiecliva  verbalia 
auf  Toc,  wo  der  Canon:,  die  Composiia  sind  im-' 
mobilia  und  barf/iona,  die  Decomposiia  sind 
mobilia  und  ojryiona  nach  allen  Seiten  beleuchtet 
wird^  und  da  sich  eine  grosse  Menge  gegentheiliger 
Beispiele  findet^  so  findet  der  Vf.  nach  einigem  alten 
Vorgange  in  der  doppelten  Bedeutung  dieser  Adjectiva 
noch  eine  Norm,  wodurch  er  die  Sünden  zum  Th^il 
wieder  entschuldigen  kann.  Nämlich:  9- adiecliva , 
qmrum  signrfioafio  lalinis  in  ilis  exeuniibus  respon^' 
dety  acuto  sono  finiri :  didXvrog  dissoluU$s^  itaXv" 
T<(g  dissolubilisy  Allein  da  wir  erstens  nicjit  immer 
die  Decomposiia  von  den  Composliis  .unterscheiden 
können ,  zweitens  auch  die  Bedeutung  sich  nicht  im- 
mer klar  herausstellt  y  und  drittens  die  Codd,  noch  im- 
mer viel  Beispiele  bieten,  welche  allen  obigen  Be- 
stimmungen entgegen  sind ,  so  muss  es  auch  hier  nur 
bei  einem  Mehr  oder  Minder  sein  Bewenden  haben. 

Der  uns  in  diesen  Blättern  vergönnte  Raum  ge- 
stattet uns  leider  die  letzte  Abhandlung:  de  figura 
eiymologica.  1832,  welche  ein  interessantes  Thema 
mit  der  gewohnlichen  Gründlichkeit  behandelt,  nur 
zu  nennen.  Mehlhorn. 

ORIENTALISCHE    LITERATUR. 

L£YD£X,  b.  Luchtmans :  Bisioria  Jemanae  sub  Ha^ 
sano  Pascha  y  quam  ecodiceJIIS.  arabico  biblio- 
thecae  academiae  Lugduno  -  Batavae  edidit  at- 
que  annotatione  et  indice  geographico  instruxit 
Antonius  Rutgers y  theol.  Dr.  et  LL.  00.  Prof. 
in  Acad.  Lugduno  -  Batava.  1836.  XII  u.  819  S. 
gr.  4.  ... 

Diese  gelehrte  Mouognq[>hie  schrieb  Hr.  JZ.,  Schü- 
ler und  Amtsnachfolger  Uamaker's,  auf  Veranlassuitg 
seines  berühmten  Lehrers.  Sie  bezieht  sich  auf  die 
Geschichte  iex  osmanischen  Herrschaft  in  Jemen  wäh- 
rend eines  Lustrums,  welches  in  den  bisherigen  Dar-? 
Stellungen  dieser  Geschichte  fast  ganz  leer  ausgeht 
Selbst  das  umfassende  Werk  des  Ho.  von  Hammer- 
Purgstall,  welches  die  frühere  Geschichte  der  osma- 
nischen Herrschaft  in  Jemen  nach  deiti  von  de  Sacy 
im  4ten  Bande  der  Nottees  et  Exirulis  excerpirten 
^Ufkll  ^^  und  iKBdem  Quellen  so  vortrefflich  dar- 
'Slellt,  geht  (gegen  Ende  des  39sten  Buches^  über  die 


Jahre  1580  bis  1585',  was  die  Angelegenheiten  Je- 
meti^betfifft,  itift  wenigen  Worten  ftimveg,  obschon 
Hasan  Pascha ,  die  Hauptfigur  in  dem  detaillirten  Ge- 
mälde^ welches. ilr.  Ä.  enlWjorCen^  dem  türkischen 
Halbmonde  in  jener  Provinz  im  Verlauf  dieser  weni- 
gen Jahre  theils  durch  Waffengewalt,  theils  durch 
persönliche  Tapferkeit  und  Gerechtigkeit  wenigstens 
für  kurze  Zeit  die  vollständigste  Anerkennung  .ver- 
schafflc.  Hr.  H.  hat  der  Erzählung  das  Werk  eines 
Augenzeugen  zu  Grunde  gelegt,  dessen  Bericht  ge- 
rade da  anhebt,  wo  Kotbeddin,  der  Verfasser  des  er- 
wähnten Bark  et '^  Jem^ni  y  und  seine  Fortsetzer  den 
Faden  fallen  lassen.  Dieses  Werk  ist  arabisch  ge- 
schrieben, in  einer  Leidener  Handschrift  von  388  Sei- 
ten kl.  Foho  enthalten,    und  führt  den  Titel  wUT 

^j^\  ^^  iOj^j  ^U  ^  Q-**^-  Der  Vf.  nennt  sich 
^UjJ^  O*"*-^  O?  vXiJSSu  ^  -«Lx: .  Kr  lebte  in  Kauke^ 
ban  (^Ur^),  fungirte  am  Hofe  der  dort  igen  Fürsten 
Izzeddin  und  Schemseddin  und  war  Augenzeuge  der 
meisten  Ereignisse ,  die  er  erzählt.  Nach  allen  in- 
nern  Anzeigen  berichtet  er  die  Facta  treu  und  gewis- 
senhaft, wenn  auch  seine  Beurtheilung  derselben 
nicht  immer  von  Einseitigkeit  und  Parteilichkeit  ganz 
frei  sej^Ti  mag.  Doch  lässt  er  dem  türkischen  Pascha 
seine  Gerechtigkeit  widerfahreq ,  ja  er  ist  sogar  ein 
Bewunderer  der  Tugenden  desselben.  Da  der  Text 
sich  weder  durch  gediegene  Form  der  Darstellung, 
noch  durch  correcten  oder  gewandten  Gebrauch  der 
Sprache  auszeichnet ,  so  hat  Hr.  jR.  denselben  nicht 
mit  abdrucken  lassen,  sondern  die  erzählten  Thatsa- 
chen  mit  Uebergehung  der  minder  wichtigen  Neben- 
dinge ausgezogen  und  verarbeitet..  Nur  in  den  S.  123 
bis  209  beigegebnen  Noten  sind  einige  theils  längere  ^ 
theils  kürzere  Stellen  des  Textes  mitgetheilt,  worans 
sich  das  Verhältniss  desselben  zu  der  lateinischen 
Bearbeitung  erkennen  lässt.  Diese  Noten  enthalten 
ausserdem  viele  schätzbare  Erläuterungen  histori- ' 
scher,  grammatischer  und  lexicalischer  Art  nebst 
mehrern  von  Iln.  Weijers  während  des  Druckes  ein- 
{:,eschaltctcn  gelehrten  Bemerkungen.  Einige  Icxica- 
lische  Untersuchungen  und  Zweifei  würden  sich  Iln. 
lt.  sichrer  erledigt  haben,  wenn  er  ausser  den  Wör- 
terbüchern des  Golius  und  Willmet  auch  den  Kamus 
und  das  aus  diesem  sehr  bereicherte  Lexicon  von 
Freytag  eingesehen  hätte.     So  z.  B.  stützt  sich  die 

Bedeutung  felis  für  jüo  keincsweges  allein  auf  eine 
unsichere  Vermuthung  des  Golius,  wie  S.  171  be- 
merkt wird ,  sondern  auf'^  die  Autorität  Finizabadi's, 
und  dies  Wort  kann  bei  einem  jemenisehen  Schrift- 


Digitized  by 


Google 


M 


NttlD. 


APRIL  tsaa 


Mt 


stcHer  am  so  weniger  anffaflen,  da  e6  (^dimmet^  «uch 
m  Aethiopischeii,  ja  selbst  noch  heoizuUge  m  Tigre 
und  andera  Provinzen  Hafoessinien's  das^  gewöhnliche 
Wort  für  ^^Katse"  ist.  Auch  sonst  sind  wir  bei  ei«*« 
mgen  firUärangen  und  Bemerkungen  des  Vfs.  ange« 
gtossen^  wie  wenn  derselbe  S.  Itt  den  Gebetsruf  der 

Schiiten  so  punktirt  und  übersetzt:  Ji-#jJ1  ^xä.  ^jln  ^^ 
„talHtatio  Aiä  Optimum  egt  qmd  po^ii  praeaiati*^ 

statt  dass  es  heissen  sollte :  J^^jJI  ^^  ^it  ^^  age 

ad  opus  optimuml  wie  der  Vf.  das  Richtige  tl  B.  aus 
Haniakcr*s   SpecUnen  calal.  p.  215  ersehen  konnte. 
Doch  die  vorgeschriebene  Kurze   erlaubt  uns    hier 
nicht  in  Einzelheiten  einzugehen;  wir  erwähnen  da- 
her nur  schliesslich  noch  des  fleissig  gearbeiteten  //»-• 
des  geographicus  S.  S03  —  Si9^  wie  sich  ein  ähnli- 
cher bei  Johaiinsen's  Werke  über  Jemen  und  bei  de 
Sacy's  Auszug  aus  Kotbeddiu  findet.    Das  bekannte 
LesieoH  geographieum  und  andere  Werke  der  Art^ 
welche  die   Leidener  Bibliothek   besitzt^    sind  darin 
fleissig  benutzt.    Auch  hat  der  Vf.  wohlgethan ,  dass 
eruarl)  dem  Rathe  des  Hn.  fVeijers  im  Verlauf  des 
ganzen  Buches  die  Numina  propria  im   Original  an 
den  Rand  gesetzt  hat.  —     Wir  wünschen  von  Hu.il. 
bald  wieder  eine  Mittheilung  aus  den  reichen  band* 
schriftlichen  Schätzen  der  Leidener  Bibliothek  zu  er« 
h&luau  E.  R* 


Leipzig  ,  b.Fort:  HUtorUches  WbHerbuch  der  ju-^ 
dUchen  Schrißsieller  und  ihrer  Werke  von  G.  li. 
de  Rossiy  aus  dem  Italienischen  übersetzt  von 
Dr.  C.  H.  Hamberger.  1839.  XVI  u.  336  S.  6. 
(2  Rthlr.J 

De  Rossi's  dizionario  stcrico  degU  auieri  ebrei  e 
delle  loro  epere  (Parma  1802,  t  Bde.  in  8.)  ist  ein 
Werk  von  unbestrittenem  Werthe  und  die  Deutschen 
haben  in  diesem  Fache  kein  ähnliches  aufzuwdsen.. 
Dass  ein  solches  Buch  erst  nach  3?  Jahren  einen 
UebersetzoT  erhält 9  müsste  befremden ,  wäre  dieUn- 
ginist,  über  die  seit  einem  Jahrhundert  die  jüdische 
Literatur  2sa  klagen  batte^  niclit  etwas  Bekamitea 
JedcnfaRs  bezeugt  die  vorliegende  Uebersctzung  ei- 
nen günstigen  Wendepunkt;  aus  der  wachsenden 
Thetlnahme  an  jener  Literatur  hervorgegangen  wird 
sie  deren  weitere  Belebung  gewiss  fördern.  Zwar 
hat  der  Standpunkt^  den  der  gegenwärtige  Bearbeiter 
dieser  Wissenschaft  eiuzunehmen  hat,  seit  vierzig 
Jahren  sich  sehr  geänidcrt,  und  die  Anforderungen 
müssen  jetzt  hoher  gestellt  werden.    Da  jedoch  der 


Uebersetzer  urts  nicht  tB/elar  ^ben  woftfe^  als  sei» 
Origiiml^  das  nur  fale  und  da  tfufeh  Aninerkungeft 
vervoNstftndigt  wird,  fro  können  wir  auch  damit  zu-» 
frieden  seyn/wenn  diese  Absicht  erireicht  und  auch 
nicht  weniger  gegeben  ist.  Die  Aufgabe  ist  auch  in 
sofern  befriedigend  gellet,  als  im  Gi^zen  genomtiken 
richtiges  Verständnisse  einekichte  fliessende  Sprache 
und  eine  sein*  korrekte  Sebre^ung  der  liebräiäcfaeft 
Wörter  stattfindet.  Nur  hätte  der  gründliche,  ge- 
schmackvolle deRoesi  eine  sorgfältigere  Peile,  eim^ 
ehrerbietigere  Treue  verdient,  und  der  deutsche  Bc- 
at1)eiter  hätte  nicht  ohne  Beruf  an  setneita  Autor  än- 
dern sollen.  An  der  Spitze  solcher  willkürliehen 
Aenderungen  stellt  die  Confüsion  der  Namen.  Daa 
dfzionario  führt  <Ke  Autoren  nach  Familiennamen  auf^ 
da  Wo  es  deren  giebt,  z.  B.  Algasi,  Benbenaste ^  Pe- 
rez,  Schick,  und  bedient  sich  nur  selten  dazu  des 
väterlk^hen  Namens  (als  Bezalel  Chajim  st  Chajim 
ben  Bezalel) ;  der  Uebersetzer  aber ,  um  diese  Be- 
zeichnungsweise durehzufühton ,  erhebt  auch  noch 
Titel,  Herkunft,  Aufenthaltsort  zu  soldien  Familien^ 
namen,  oder  er  übersetzt  den  hebräischen  I^amen 
und  theilt  ihn  in  zwei  Stücke.  So  erscheint  z.  B. 
Schemtob  als  Sefiemy  Abigdor  Abraham  b.Me^chulhtm 
als  Ben-- Meschulhm y  Salomo  b.  Chanoeh  ist  unte^ 
Chatloch  zu  suchen,  JElieser  b.  Hyrhm  unter  Hyrkun^ 
Immanuel  hat  sich  in  Rami  verwandelt,  Eiia  der  AlU 
in  das  hebräische  S^en ,  Abraham  d&r  Ptoselyt  in  das 
italienische  Peregrino,  Sifneha  in  das  deutsche  Freud'- 
mann^  und  manche  Autoren  sind  gar  zu  Städtenamen 
geworden,  und  heissen:  HitMiOver,  ü-armiza^  MainZy 
MeiZj  Pragy  Regensburg,  SmtßriMt.  Jehnda  Messer 
Lemi  wird  dieser  letztere  Familienname  genommen 
und  ihm  dafür  MafHuatm»  verliehen ;  Mi}se  de  Leon 
erhält  nur  ein  t  (Levw') ;  Vri  b.  Darkl  aber  muss  als 
Pulni  auftreten,  weil  ot  eine  Zeitlang  Rabbiner  in 
Poloifna  war.  Darschany  Nakdany  beide  im  diz. 
nur  Hnrweisungen,  werden,  wie  JTdn^m,  zu  Haupt-^ 
benennungen  ver^vandt.  Durch  diese  dem  wissen- 
schaftlichen £mst  nicht  geziemende  GriHe  ist  nicht 
nur  das  Auffinden  sehr  erschwert  und  mancher  Name 
ganz  entstcHf,  saiidem  mancher  Irrtli^m  begangen 
worden.  Ein  Rafaely  von  dem  de  Rossi  nur  vcrmu- 
thet,  dass  er  aus  Frankreich  sey,  erscheint  alsZfir- 
fai%\  Abraham  Ben  David  Levi  hat  wieder  Di(yr  wer- 
den müssen,  und  wer  aus  Wolf  u.  A.  Jacob  Matalon 
kennt,  witA  ihn  nicht  fiiHieu,  weil  er  Ttdoni  hcisst. 
Verschiedene  Hinweisungen  des  diz.  sind  gestrichen, 
z.  B.  ßsdra,  Abel,  drei  Artikel  Arje;  zusammenge- 
hörige Artikel  auseinander  gerissen,  als  die  beiden 
Aaron  (S.  158.  «47),  Jesaia  (146.  318)^  Abraham  b. 
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David  CS.  JE3.  91);   drei  Autoren  doppelt  aufgeführt, 
nämlich  Efraim  (S.  94,  als  Simsoni  885)^  MeschuUam 
(57.  S30),  Sabulon  (882.  891).    Während  wirkUohe 
Familieuaamen  (Abr.  Gedalia  84 ,  IsmlC  Nathan  185, 
Josef  Sahm  153^  Vidal  ^arfaii  328)  unbeachtet  ge- 
blieben^  wird  Elia  Loanz  znLama  (173)  gemacht, 
und  Joseph  (der  Blinde)  unter  }j  Sage  Nahor "  auf- 
gestellt,  wo  ihn  auch  das  schärfste  Gesicht  nicht 
herausfinden  wird.      Sollten  weniger  Kündige  nun 
Autoren  Ako,  Bene,  Brzesci,  Dani,  Galaz,  Sehern, 
Sporta  (richtig  Sprat  S.  318),  Wien  zitiren,  so  trüge 
wenigstens  de  Rossi  nicht  die  Schuld.    Die  bei  ver- 
schiedenen der  neuen  Benennungen  sichtbare  Affek- 
tation— -  Jechieli,  Romi,  Leoni,  Samsoni,  Tunisi  — 
hat  auch  andere  Namen  (Chabibi  69.  70  st.  Chabib, 
Conato  113  st  Conat,  Samueli  97)  und  zuweilen  auch 
den  deutschen  Ausdruck  betroffen.    Ohne  Noth  über- 
laden ist:    Hermeneia  (313.  inierpretazione) y  Poris- 
men (43.  sensi),  Hierophant  (389.  gran  mae$iro)y  und 
die  überflussigen  Epitheta:  ^9 bunten"  Gemisch  (304), 
>9 grellen"  Farben  (385),  99 scharfen"  Verstandes  (3), 
>9 seltene"  Regeln  (386),    99 romanhafter^  Brief  (89), 
Mosotcrischon"  Geheimnisse  (389),  99 oft'*  verfälscht 
(383  unt.).  Bisweilen  \%ird  dadurch  der  Sinn  gefährdet, 
als !  eines  Auszuges  aus  der  Literatur  der  alten  Phi- 
losophie (18),  St.  aus  alten  Philosophen  zusammen- 
getragen;   im  poetischen  Gewände  (S.  8.  N.  15)  st 
gereimt     An  anderen  Orten  sind  Zusätze  gemacht 
oder  Neueres  ki  de  Rossi  hineingetragen,  z.B.  Ri- 
chard Simon ,  y^  der  Hermeoeutiker  des  alten  Testa- 
ments" (3),  die  damalige  ^^Maaier  des  aristotelischen 
Scholasticismus "  (80.  del  secolo  per  (/uidiow')  ^  ^^die 
Geschichte  der  Kirche"  des  A.  T.  (303.  st  die  Erzäh- 
lungen des  A.  T.),  ^diesem  Hagada- Werke"  (383), 
51» die  Ueberlieferungskette   der   nationalen"   Doctrin 
(334).      Zuweilen   wird    mit   Unrecht   abgeändert. 
S.  8  Aben  Ezra  geboren  1119  (während  S.  5  das  Jahr 
1093  ausgerechnet  ist)  st  un  zwölften  Jahrhundert, 
&  144  portugiesischer  Ritus  st  italienischem.  Anders- 
wo ist  die  Uebersetzung  nicht  genau  genug.     S.  885. 
Z.  11.  S.  388  unt.  mehrere  st  ausgewählte  (sceliif  bei 
Wolf  selecta')j    305  ob.  (anfangs  st  von  Anfang  an, 
ibid.  unt  erst  neuerlich  (che  si  fa  attualmente') ,  386 
seUeue  st  dai  precedenti  autori  omessey  305  gcmäs- 
sigtero  st.  richtigere.      Dazu  gehört  auch  Gelehrte 
(185)  st  Lehrer,  echt  (14.  305)  st  alt  oder  wahr, 
bcscbeidep  fürone^fo  (Vorr.  XIV),  Moralien  fürnr- 
gomenii  (859),    natürliche  Erkenntnisse  für  scienze 
nniurali  (338).     Indess  sind  Auslassungen  wie  fol- 
gende wohl  nur  einer  flüchtigen  Feder  zuzuschreiben : 


8.3.  Z.  17  fehlt:   Band  9.    8. 4.  Z.  8  v.  u.  Bemer- 
kung —  die  Niemand  bis  jetzt  gemacht  hat,    S.  11 
am  Schlüsse  des  Artikels:  erzählen  —  und  Ut  sehr 
bekannt.     S.  49.  Z.  5:   der  zweite  Maggidj  zu  den 
Propheten  und  Hagiographen.    S.80  (Qerson  Chefez) 
wird  nicht  bemerkt,  dass  die  zweite  Ausgabe  ociav 
ist     130  Voisins  Uebersetzung  ist  mit  dem  Text  er- 
schienen.    138  Sal.  b.  Jaisch's  Commentar  ist  zum 
Aben  Esra.     146  unt  Acharon  —  oder  der  zweite. 
Nur  so  sind  am  Schlüsse  die  Worte  ^^von  dem  ersten 
Jesaia"  verständlich.    808  Sal.  Marino  wat  Rabbiner 
von  Padna.    884  ob.  ^7  die  Ich  mühevoll  an  mich  ge- 
bracht'' (che  noi  abbiamo  dissotterata,  ed  abiamo  nelJe 
nostre  mani  unitamente  alle  due  segnenti).    304  unt. 
j) gewöhnlichen  Studien"  (uso  familiäre  e  a  commum 
loro  studf).    334.  N.  1  zu  Ende  fehlt:   P^inger  hat 
es  ins  Lateinische  übersetzt  y  aber  seine  Ueberseizwig 
ist  nicht  gedruckt'^  8  Zeilen  weiterlebte  man:  Tabellen 
über  die  Bewegungen  der  Himmelskörper.     Bei  aller 
auf  die  hebräischen  Wörter  verwandten  Sorgfalt,  ist 
doch  in  manchen  Fällen  ein  Schwanken  zurückge- 
blieben.    Man  findet  Eliezer  und  Elieser^    Abigdor 
(830)  und  Abigador  (18.  57),  Jachia  (133),  Jahija 
(190)  und  Jehija  (38.  87),  Jesaia  (146.  319)  und  Je- 
schaja  (318),   Aben  (89)  und  Ihn  —  (86),  Galiko 
(110)  und  Gallico  (91).  —  Ein  und  dasselbe  bezeich- 
nen die  variirenden  Ausdrücke:  Rechtsgutachten  (33. 
186.  808),   Rechtsbescheide  (70.  146),  Rechtsent- 
Bcheidungen  (56),  Vota  (93. 189),  Rcsponsen  («58), 
Gesetzfragea  (41),   Anfragen  und  Bescheide  (86); 
zuweilen  (s.  S.  114.  839.  840)  ist  das  italienische  in 
das  hebrälscUe  Scheelot  und  Tschubot  zurücküber- 
setzt.   Die  Nationalbibliothek  (97)  heisst  'S.  123  pa- 
riseir  Nationale ,  S.  98  nur  pariser.    Prcdiche  0  discar^ 
hcissen  (136)  richtig:  Predigten  oder  Reden ;  warum 
aber  S.95  ersteres  ^^Discurse,"  und  S.83.94. 133  letz- 
teres rDiscursen?  "  Osservazioni  sind  Betrachtungen 
(831),  Bemerkungen  (84.  95),  Raisonnements  (80), 
JVore/toe(114),  Chiduschim  (113);  decisioni  ^cchis- 
bescheide  (875),    Entscheidungen  (83),   Decisionen 
(305);  epitafio  heisst  Epitaphium  (896),  Grabschrift, 
Aufschrift  (156),  Inschrift  (179) ;  letterahy  das  S.5 
und  öfter  richtig  ,?nach  dem  Wortverstande"  gegeben 
wird,  bleibt  S.  185  „literalen,"  erhebt  sich  an  andern 
Stellen  zu  „wisseaschaftüch",(18.  48.  158),  ;? histo- 
risch" (97),  „grammaüsch"  (97Z.14. 164),  ^^gram- 
matisch  -  historisch  "  (807. 809. 336) ,  während  (S.  1 J 
aus  leiteratura  greca  griechische  Sprache  (st.  Pni  0* 
Sophie)  wird.        , 

Ci>er  Beschlusi  folgte 
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Lkipzio,  b.  Fort:  HistorUehe»  Wörterbuch  fler  jü- 
ducken  SchrifUieUer  mtd  ihrer  Werke  von  G.  B. 
de  Rotti  u.  s.  w. 


N. 


iDeaehlnsa  von  Kr.  68.) 


eben  diesen  etwas  absichtlichen  Fehlem  ist 
aber  de  Rossi  auch  hie  und  da  missverstanden  wor- 
den. 8.  3  •  •  «  9)  sich  kein  Gewissen  daraas  mach«- 
tea,  sich  dieselben  zusueignep'*  st  sie  ohne  Beden- 
ken anuahmen.  9  ^»Nativitatstellung  . . .  und  andere 
astrologische  Gegenstande."  Aber  delle  nativita  o  no^ 
tilmj . . .  dei  quesiii  e  delle  Kberia  sind  die  Abschnitte 
Ton  den  Neumonden,  den  Fragen  und  den  Freiheiten 
(vergl.  Wolf  1 1.  p.^).  15  Mitte:  verliess  er  seme 
Zoräckgezogenheit;  9ber  erediia  ist  kein  eremiiay 
somlera heisst  Erbe,  wie  auch  Abravanel  in  der  Vor- 
rede zu  d^m  Buche  der  Könige  spricht  91  j^Diw 
(Abr.  Ben),  genannt  der  Erste,  zum  Unterschiede  von 
andern  gleiches  Namens  die  später  lebten,  auch  Ben» 
Dm  mit  einer  durchgreifenden  Verwechselung  des 
Namens  genannt'*^  Man  höre  de  Rossi:  Abr.  B.  Da^ 
vidLevitOy  genannt  der  erste,  zur  Unterscheidung 
Ton  dem  folgenden  (der  aber  hier  schon  S.  83  vorge- 
kommen), und  von  Andern  Ben  Dior  (sc.  gonannt). 
Ferner:  »Er  nennt  sich  einen  Zeitgenossen  Alien - 
Szra's  (st  er  nennt  unter  Andern  A.  E.  als  seinen 
Zeitg.).  Endlich  verliess  er  sein  Vaterland,  um  seine 
Religion  zu  verändern'*  (st  endlich  wnirde  er  im  Va- 
tcrlande  erschlagen^  seines  Glaubens  halber).  Eben- 
das.  . . .  ,9 sucht  er  zu  beweisen,  wie  sich  die  ver- 
scbiedenen  Wissenschaften  u.  s.  w.  (st  zeigt  er  die 
Reihefolge  der  Lehre) .  . .  zur  Gründung  des  türki- 
schen Reiches"  (st  zum  Anfang  des  Ismaelitischen 
Reiches).  Der  Autor  bemerkt,  dass  die  Nichtigsten 
Zeugen  David  lesen,  nicht  Dior,  und  fugt  hinzu:  Und 
eben  so  R.lsaaclsraelita  im  Jesod  olam  und  unzählige 
andere,  die  nachher  kamen,  zum  Beweise,  dass  jene 
erstere  Lesart  (Dior)  für  wenig  genau  zu  halten  ist 
Dafür  heisst  es  hier  S.  9S:  Aber  unzählig  viel  der 
spätem  Schriftsteller  bemerken,  dass  diese  ursprungf- 
it L.  z.  1SS9.    SrUer  Band. 


liehe  Lesart  wohl  nicht  die  genaueste  sejn  möchte. 
104  ob.  1.  Aupzug  st  Commentar.  113  Z.  IS  Morinus 
(nicht  Morino)  führt  an  (nicht  excerpirt)  die  Vorrede 
von  Rikma.  (nicht  die  des  R.  Jona).  1S8  Z.  6  u.  3^ 
I.  der  (Pentateuch)  st  die.  Z.  10  meldet  das  diz., 
dass  über  fiO  Ausgaben  in  jener  Epoche  erschienen 
sind,  die  grossentheils  u.  s.  w.  189.  N.  3  st  unter 
der  Aufschrift  1.  zu  dem  CapiteL  866.  Z.  10  1.  der- 
selbe Seiden  st.  S.  selbst  899  unt  1.  Spinoza  zer- 
störe die  Vorstellung  von  Gott  als  von  einem  verstän- 
digen u.  8.  w.  310  (Tefilot)  M.:  ^^noch  verschiedene 
Anhänge,"  soll  heissen:  haben  deren  noch  mehrere 
hinzugefügt.  388  M.:  ^^Da  die  Bemühungen  (Jacob 
B.  Chajim's)  nicht  so  sehr  darauf  gerichtet  waren, 
uns  die  Massora  solbst  unverdorben  wiederzugeben, 
als  durch  deren  Hülfe  die  echten  Lesarten  des  heiligen 
Textes  herzustellen  ....  so  emdteten  sie  doch  einen 
allgemeinen  Beifall."  Dieses  ^^doch'^  ist  eingeschwärzt, 
weil  der  Vordersatz  unrichtiges  sagt  Riditiger:  Da 
. . .  nicht  bloss . . .  sondern  auch ...  so  u.  s.  w.~  334  M. : 
Nicht  des  Verfassers  Bemerkungen  sind  festgehalten, 
sondern  die  des  SuUam  beibehalten.  —  Lichter  ent- 
schuldigt man  Fehler,  wozu  die  Sprache  des  Originals 
Aiilass  gegeben.  Statt  Amati  (48),  Elcbana  (95), 
Jehosafat  (141),  Josua  (155.  Z.  8),  Chafira  (318  u.) 
lese  man:  Hamati,  Elkana,  Jehesafa,  Jeschua,  Ca- 
pra.  l'Uezio  ist  ifuef ,  nicht  Vezius  (3a  819.  880), 
Vries  ist  VrieSj  nicht  üri  (300),  Monueierio  Mona- 
stir,  nicht  Münster  (183),  Hanov.  Hanau,  nicht  Han- 
nover (16. 155  unt  883  unt.).  dementes  französisches 
Werk  (88)  darf  nicht  italienisch  aufgeführt  werden 
(richtiger  S.  159),  eben  so  wenig  wie  des  Autors  la* 
tein.  specimen  (99  unt).  Zu  de  Castro's  spanischem 
Buche  passt  nicht  epagnuola  (169) ,  und  statt  der  ita- 
lienischen Ausdrücke  sind  zu  empfehlen:  legal  (13), 
capHan  (46),  jBi<eitAoiii6re.(809  ob.),  dietamenee  de 
la  prudeneia  (31 1).  S.  53  unten :  „  im  Dresdner  Pro- 
gramm ,  das  im  Würtembergiichen  "  u.  s.  w.  De  Rossi 
meint  das  in  WUienberg  erschienene  Programm  von 
F.W.  Dresden 

.    Einiges  Fehlerhafte  im  Original  hat  der  Ueber- 
setzer  verbessert,  z.  B.  falsche  Namen,  »wie  Trampel 
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in  Tarnopol^  Sarfadi  (Vol.  C.  p.  120}  in  Zarfati,  Eliezer 
in  Elaaar  (8.  147)-,  die  bei  de  Rossi  doppeke»  Artikel 
Medina  (V.  «.  p.  44. 1«0)  und  Tamar  (ib.  p.  141. 145) 
sind  berichtigt,  Jarchi  (Raschi)  getilgt ,  und  Eibe- 
schütz  ganz  umgearbeitet  (wo  jedoch  da9  Todes- 
jahr, richtig  1764  im  diz.j  in  1757  verwandelt  wor- 
den), während  andere  Versehen  de  Rossi's  stehen 
geblieben,  so  S.  13 1.  1606 st  1609,  S.  ISO,  178,  2S7 
1.  Hint  St.  Hinz^  S.  S56  1.  Tortosa  st  Toulouse.  Zu- 
w^eilen  sind  im  T^xte  Zusätze  angebracht  (s.  S.  S77. 
S79. 301,  313.  315.  318.  331. 333),  öfter  und  nament- 
Uch  von  &  117  an,  Anmerkungen  hinzugefugt,  bald 
erläuternd,  bald  auf  neuere  Hulfsmittel  verweisend, 
wiewohl  auch  da  Oberflächliches  (150)  und  Affektir- 
tes  (259.  277.  293)  zu  finden  ist  Die  Anm.  S.  164 
stand  schon  S.  158;  verschiedene  andere  stehen  am 
unrechten  Orte  (Anm.  S.  170  gehört  zu  S.  157;  S.  255 
zu  S.  90  Jalkut  Schimoni),  oder  gehören  gar  nicht 
hinein  (S.  173  ist  bei  einem  gedruckten  Commentar 
des  hohen  Laedes  auf  eine  Vorrede  verwiesen,  die 
sich  nur  mit  den  ungedruckten  beschäftigt;  S.  306 
über  Abrumi,  wozu  der  Text  keine  Veranlassung 
giebt).  Jedoch  bekunden  sie  den  guten  Willen  des 
Uebersetzers,  welcher  sich  auch  durch  die  Zugabe 
zu  der  Vorrede  de  Rossi's  bewährt.  In  der  daselbst 
gegebenen  Skizze  von  Job.  Chr.  Wolf  ist  das  Todes- 
jahr (1739)  vergessen.  Die  Vorrede  des  Uebersetzers, 
die  von  neueren  Leistungen  in  jüdischer  Literaturge- 
schichte einen  kurzen  Abriss  giebt,  wobei  verdienst- 
volle Männer  unerwähnt  geblieben,  nennt  unter  den 
Zettschriften  Bikkure  Huiiiim  als  die  erste,  welche 
Hteraturgeachichtliche  Elemente  enthalte,  während  es 
bekannt  iafr,  dass  die  Zeitschrift  für  die  Wissenschaft 
des  Judenthums  —  von  der  das  erste  Heft  im  Früh- 
ling, das  zweite  im  Herbst  1822  erschienen  —  hicria 
die  Bahn  gebrochen.  Den  ersten  wissenschaftlichen 
Aufsatz  (Rapoports)  las  man  ein  Jahr  später  im  vier- 
ten Jahrgang  jener  hebräischen  Jahresschrift.  Dafür 
hätten  Nullitäten  wie  ^9 Füllhorn^  und  ^Synagoge'' 
füglich  ganz  unerwähnt  bleiben  können.  Oder  war 
dies  nur  der  Anlauf  zu  dem  hämischen  Ausfall  gegen 
Geiger f  dessen  Zeitschrift  eine  Steppe  g^iannt  wird? 
Wenn  dem  Uebersetzer  auch  das  Organ  abgeht,  das 
frische  Leben  und  die  fruchtbaren  Studien  in  jener 
Zeitschrift  anzuerkennen ,  so  hätfe  die  Beschäftigung 
nut  de  Rossi  ihm  doch  mehr  von  dessen  Bescheiden- 
beit  und  Milde  aneignen  sollen.  —  I^ck  und  Papier 
sind  schon. 

Zmz. 


GBtSCHICHTE;   '  ' 

Nachschrift 

zu  der  Receneion  von:  von  Spruner e  Vebersetzmj 

des  Paulus  DiakomiS.   (A.  L.  Z.  1839.  Nr.  17.) 

Die  erst  nach  Absendung  des  Obigen  mdgti<il  ge- 
wordene genauere  Vergleichung  der  Bamberger  Hand- 
schrift hat  vollkommen  bestätigt,  dass  diese  eine  im 
11.  Jahrh.  in  Italien  gemachte  Ueberarbeitung  des 
Paulus  und  der  übrigen  in  demselben  Bande  vereinig- 
ten Schriftsteller  ifiit',  in  sehr  schlechtem  Latein,  voll 
Italismeu,  und  mit  dem  Bestreben,  immer  andre 
Stellung  und  andre  Worte  zu  wählen,  als  der  ur- 
sprüngliche Text  hat,  so  dass  nicht  eine  Reihe  ohne 
Veränderungen  bleibt,  die  sich  oft  spasshaft  genug 
ausnehmen ,  z.  B.  wenn  aus  den  amieis  sttis  teUili$^ 
Sojcombus  hier  werden  veiuli Sasones ^  oder  garder 
Bischof  Secundus  von  Trident  hier  erscheint  als  P/t- 
fiiia  Secundus  qui  seripsit  de  vietoriis  Langobardo^ 
mm.  Das  soll  der  ursprüngliche  Text  des  Paulus 
seyn!  Die  Zahl  der  fehlenden  Stellen  ist  auchnoeh 
viel  grösser,  als  sie  oben  nach  der  Uebersetzung 
angegeben  werden  konnte;  es  fehlen  nämlich  im  Gan- 
zen 85,  worunter  3  ganze  Capitel  (III,  M.  IV,  83* 
VI,  38,  alle  die  kirchlichen  Angelegenheiten  von 
Aquiieja  betreffend);  davon  sind  aber  17,  worunter 
eben  diese  drei  Capitel,  bei  Hn.  von  Spruner  gans 
nach  dem  ^finterpoKrten  *'  Texte  Murateris  übersetzt, 
ohne  auch  nur  ein  einziges  Mal  anzudeuten,  dass 
sie  in  dieser  Handschrift  fehlen.  Dagegen  sind  ein 
paar  Sätze  (z.  B.  I.  85  ^n  ganzes  Distichon.  11,  9 
eine^ Glosse)  hier  weggelassen,  die  in  der  Hand- 
schrift stehn;  und  II,  4  init.  ist  ttbersetzt:  „Es  er- 
schienen nämlich  mit  einem  Male  gewisse  Zeichen 
an  Häusern,  Thüren,  Gefassen  und  Kleidern.  Wollte 
Jemand  diese  Zeichen  hinwegwaschen,  so  wurden 
sie  nur  desto  sichtbarer.  Jedermann  glaubte  das 
Schmettern  feindlicher  Trompeten  und  Kriegsgetose 
XU  vernehmen.  Nach  einem  vollen  Jahre  fanden 
sich  in  den  Eingeweiden  u.  s.  w.'^  Der  Satz  von 
denTromj^ten  nimmt  sich  hier  sehr  lächerlich  ans; 
die  Handschrift  hat  ihn  aber  an  der  rechten  Stel- 
le, nachher,  grade  auf  der  gegenüberstehenden  Co^ 
hinme,  und  so  hat  der  Uebersetzer,  querdurchle- 
send, ihn  hierhergezegen,  später  aber,  wo  er 
eigentlich  stehen  mueste,  ihn  weggelassen.  9^ 
iBl  aber  Aoch  nicht  ^  einmal  die  schlimmste  Steife  io 
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der  Uebcrsetzung.  Sie  soll  eine  ,,  getreue  lieber-* 
setzong  unsrer  Handschrift"  seyn,  aber  abgesehen 
von  jenen  Lücken,  giebt  sie  einen  so  zerhackten^ 
unangenehm  zu  lesenden  Text,  wie  er  weder  hier 
noch  im  ursprünglichen  Paulas  sich  findet;  und  weit 
entfernt  von  der  ,,grössten  Treue,  die  wir  als  ersten 
Gnmdsatz  angenommen  haben '\  wie  die  Vorrede 
sagt,  ist  sie  nichts  als  ein  flüchtiges  nutzloses  Mach- 
werk. Fehler  durch  falsches  Lesen  der  Handschrift, 
wie  Produlf  statt  Ptardulfas^  Scudalchis  statt  scul-* 
iakiMj    Erfennaiius  statt  Erfemariiu,   Guiselstarda, 

% 
im  Codex  so  GmuHarda,    Ennius  und  Mummulus 
imaier  statt  Eunius  und  Nummului,  sind  noch  Klei- 
nigk^ten  gegen  Stellen«  wie 

HandUckrift  üebersefzung 

Sie  Ist,  wie  OD«  Leute  berich- 
teten, dieselbe  onftthreD,  »IcAt 
«o  fa$t  ganz  Ini  Meere  gele- 
gen, ata  Tlelmebr  von  den  Wo- 
gen desselben ,  welche  die  fla- 
cbeii  Küsten  bespölen«  um- 
schlossen. (Dasu  die  Anmer- 
kung: „Diese  jsiemlich  gesler- 
te  Definition  einer  Halbinsel 
dfirfte  ▼ielleicht  Ihren  Grand 
in  der  Uugewissheit  haben«  ob 
das  Land  wirklich  als  solche, 
oder  Tielmehr  als  Invel  zu  be- 
trachten sey. "  Die  unmöglich 
bei  Ansicht  der  Handschrift 
selbst  gemacht  seyn  kann. 
Damit  sie  nun  den  Feinden  dies 
desto  glaubwürdiger  machten, 
zündeten  sie  sehr  viele  Feuer 
an,  um  hierdurch  den  Anschein 
einer  grossen  Menge  Zugewin- 
nen.   Die  Feinde  u.  s.  w. 


I,  2.  Eec  insula ,  sicui  diate^ 
vuA  nobU  komines  qui  eam 
cinuiermU»  tum  eit  in  mari 
posUa*  Med  propter  piani^ 
eiern  eins,  unde  mores  {sie') 
vtniinte*  circumdani  eam. 


1, 12.  Etvt  hoc  inimici  eo- 
Tum  credereni,  plures  teda$ 
fixerunt  qvMm  ante,  eimiliter 
ut  focos  fecerunt,  iMmici  etc. 


1, 13 —  muUo8  iervoi  Ude- 
fsf  feceruni.  9€d  vt  Uberta^ 
tem  firmam  UHs  faeertmim  et. 
ctMduM  consuHwUnem  pa^ 
trum  per  sagiitam  iunmtet* 
quedam  patria  verba  Hc  sta^ 
Wibant  ilU  iib^atem. 

I,  20.    ioeabatur  ad  tabulam 

1, 23.  Uoe  fioit  poisum  facere^ ' 
st  mm^ain  eonstituiam  ie- 
f€«i  Aoftroe  gentU* 

I,  24.  —  tuUi  Mecum  iuvenei 
qmadraginta  isiC). 

I,  25.  ^  et  eiMl  eodieem  ill- 
gettanm  tiva  pandMorum 


—  machten  sie  viele  Scla- 
▼en  firei  und  beschwuren  auf 
einem  Pfeile  die  Freilassung 
nach  vaterländischer  Sitte. 


schwelgte  in  seinem  Zelte  an 
der  Tafel. 

Ich  kann  wahrlich  das  beste- 
hende Gesetz  auf  Verlangen 
des  Volkes  nicht  andern. 

—  zog  er  mit  vierhundert 
Jftnglingen.  (I) 

— und  dieser  Codex  hiess  dann : 
Codem  digestorumy  Pamdicta» 


ata 
(sie)  vel  pandeetntm  voco'- 

«If.  quod  apereiuedieerepoe^ 
9umus  omnia  in  te  nucipiens 
Calso  Glosse  zu  pandectrum), 
ebd,  FuU  enim  itteprincepe 
cathoUcu»,  id  est  rector,  in 
Omnibus  operi&us  et  iudiciis 
suis  iustus. 

11^  4.    Peculia  sola  remane^ 
bant  in  pascuis.  ita  utnul^ 
Ins  pastor  ea  cusiodlret. 
11,13.  swtimttlsaneti  Martini 
eonfessoris* 

II,  20.  Atella  enim  dicta  est 
eo  quod  atre  id  est  fusce  fi  «- 
eus  ibi  nascuntmr. 

D)  23.  miUe  quingenH  tat 
jsweimal  übersetzt. 

11,29.  eine  Glosse:—  vitam 
Hmul  cum  desiderio  amisit» 
Praefectus  dicitur.  qui  pote- 
statem  habet  in  praetorio,  «i- 
cut  rex.  praetorium  dicitur* 
domusiudiciL  praetores  idem 
sunt*  qui  et  praefecti*  et  <<l- 
€ti  sunt  quasi  praepositores* 
praesides  sunt  rectores  pro^ 
vinciae»  vel  qui  aUquem  lor 
cum  iudicando  regunt.  pro^ 
consules  sunt,  dicti.  eo  quod 
vice  consulis  omnia  agunt. 
quasi  propter  consules*  ex^ 
consules  dicti  sunt,  eo  quod 
iam  a  consultu  exierunt*  post^- 
quam  deliberaverunt  annos 
quossecundumstatwn  in  cofi- 
sulatu  hahuerunt, 

III,  16.  Cum  auiefh  populi 
yraverentur  longobardi  Ao- 
spites  advenientes  inter  so 
dividebant. 

Uly  19.  Omnibus  popuUs  et 
inde  suavis  eat  isic). 

IV»  22.  —  capillos  a  fade 
usquc  ad  osy  -id  est  6«ie* 
camf  dimissos  hab. 


rum  CsieJ  oder  Pandeetarum. 
Jüan  darf  frei  erklären^ 
dass  er  selbst  alle  Mü^ 
he  auf  sich  genommen 
habe, 

Justinian  war  ein  Katholik, 
rechtlich  in  all  selbem  Tbun, 
gerecht  im  Ilichten. 

All  das  Seine  Hess  man  zurück, 
und  Niemand  blieb,  der  es  be- 
wacht hfttte. 

des  heiligen  Beichtigers  Unr* 
tinns  CD 

M'elche  Atelle  hIess,  weU  dort 
viele  dunkle  Fichten  wach- 
sen (!) 

bonderttansead. 

—  (RosamundeD  Terlor  mit 
ihrer  Lu»t  das  Leben.  Prä- 
fect  hiess  Longinus,  weil  er 
im  Prätorio  den  Vorsitz  führ- 
te, wie  ein  König.  Prätorium' 
aber  ist  der  Gerichtshof.  Prft- 
tores  sind  dieselben  wie  Pr&- 
fecti,  gleichsam  als  Vorge- 
seUte.  Propositi  sind  die  Vor- 
steher der  Provinz,  und  weil 
sie  vorzüglich  richtend  diesel- 
be regieren,  so  hiessen  sie 
auch  Proconsnles ,  ireil  sie  an 
der  Stelle  des  Consüls  daa 
Ganze  leiUten.  Kzconsulee 
wurden  sie  genannt,  weil  sie 
schon  aus  dem  Consulate  ge- 
treten waren. 

Als  sich  aber  immer  mehrere 
VdHLer  an   die    Langobarden 
anschlessen,     wurden    diese  , 
G&ste  unter  sie  Tertheilt. 

—  fiel  er,  ein  blfibendes Kind, 
schon  in  der  Feinde  Gewalt. 

Im  Gesicht  Hessen  sie  lange 
Haare  bis  an  den  Mond  stehn» 
d.  A.  sie  trugen  einen  Backen- 
bart (I) 


Was  soll  man  dam  sagen  1f  In  derThat,  Pau- 
lus konnte  an  seinem  unverschämten  Interpolato# 
nicht  vollständiger  gerächt  werden^  als  dadurch, 
dass  dieser  wiederum  eine  solche  Uebcrsetzung  über 
sich  ergehn  lassen 


Hannover. 


Bethmann. 
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LÄNDERKUNDE. 


Pbskslau,  Druck  und  Verlag  von  Kalbersberg's 
Buchh.:  Da»  Festland  AutfraUeny  eine  geogra^ 
phieehe  Monographie,  Nach  deii  Quellen  darge- 
stellt von  C,  E.  Meinkhe.  1837.  Erster  Theil. 
VIII  S.  Vorr.  und  Inhaltsverz.  u.  354  S.  Text. 
CtRthlr.)  Zweiter  Th\.  316  S.  8.  (1  Rthlr.  18gGr.) 

Wo  in  einer  Wissenschaft  ein  mit  mächtiger  Per- 
sönlichkeit begabter  Mann  auftritt ,  neue  Bahnen 
bricht^  dem  Studium  eine  andere  Gestaltung  und  einen 
irischen  Schwung  gibt,  da  fehlt  es  nicht  an  Jünger- 
schaft and  Gefolge.  Die  Ein^n  sind  beutesüchtig^  die 
Andern  aroberungslustig.  Jene  wollen  von  dem  neuen 
Br^-erb  auch  ihr  bescheiden  Theil  haben  y  sich  darauf 
niederzulassen  und  häuslich  einzurichten;  friedsam 
wohnen  sie  unter  dem  Schutze  des  grossen  Namei^^^ 
den  sie  mit  der  Sippschaftseudung  ianer  —  die  deut- 
sche ing  werden  sich  wohl  die  Meisten  verbitten  —  an 
ihre  Schilde  heften,  und  meist  bleibt  auch  das  harm- 
lose Völkchen  unangefochten  und  ungekränkt.  Diese 
wollen  sich  selbst  ein  Gebiet  erringen,  sie  fühlen 
dazu  die  Kraft  ^  und  nur  der  Führer  hat  ihnen  .ge-' 
fehlt.  Das  ist  eine  unverächtliche  Schaar,  und  un- 
ter ihr  ist  nicht  selten  Einer  ^  der  den  Führer  er-* 
setzte  oder  auf  eigene  Hand  einen  Streifzug  unter- 
nimmt; überhaupt  sind  sie  nothig^  weil  eines  Menschen 
Kraft  wohl  hinreicht;  ,das  morsche  Gebäude  einer 
Wissenschaft  zu  zertrümmern  ^  auch  das  ,  äussere 
Mauerwerk  eines  neuen  aufzuführen^  aber  zum  in- 
uerii  Ausbau  bedarf  er  der  Gehülfen.  Unter  Carl 
Hitler^s  Schiilcm  finden  wir  beide  Arten  ^  und  ent- 
schieden zu  der  letzten  gehört  der  Mann ,  über  des- 
sen Buch  wir  zu  berichten  *haben.  —  Nicht  leicht 
hat  in  neuerer  Zeit  wohl  ein  Mann  einen  solchen 
umbildenden;  ja  schöpferischen  Eihfluss  auf  eine 
Wissenschaft  geübt ,  wie  Ritter  auf  die  Erdkunde. 
Per  alte  unwissenschaftliche  Kram  von,  einzelnen 
ünzusammenhangenden  und  darum  bedeutungslosen 
Notizen  ist  auf  die  Seite  geworfen,  der  herge- 
brachte Schlendrian  aufgegeben  und  mit  festen  Um- 
rissen das  ihr  zustehende  Feld  abgegrenzt  und  der 
Gang  bezeichnet;  den  sie  daraufnehmen  soll.  Was 
in  der  Erdkunde  und  für  die  Erdkunde  geschehen 
soll;  weiss  maU;  aber  noch  bat  nicht  Alles  gesche- 
hen können;  weil  Ritter'* s  grosses  Werk  bei  seiner 
Gründlichkeit  und  s<einem  Umfange  nur  langsam  fort«^ 
schreitet;  und  darum  ist  es*Mhr  .wünschens^verthy 
wenn  eine  grössere  Anzahl  von  jüngeren  Männern 


in  seinem  Geist  ifnd  Sinn  ihre  Kräfte  der  Erdkunde 
widmen  und  das  begonnene  Werk  fördern.  Deon  so 
nur  kann  es  zum  Abschlüsse  kommen;  es  müssen 
die  Ritter'BcYitn  Grundsätze  vielfach  in  Anwendung 
kommen;  damit  sie  noch  mehr  geprüft  werden  und 
sich  aligemeiner  bewähren  mögen.  So  ist  es  denn 
schon  an  sich  erfreulich;  dass  Hr.  Dr.  Meinickey 
Conrector  an  dem  Gymnasium  zu  Prenzlau  und  schon 
andenveitig —  z.  B.  durch  seine  Beiträge  zur  EthnO"- 
graphie  Asiens  —  als  Geograph  bekannt;  mit  einer 
nach  RHtefs  Grundsätzen  angelegten  und  ausgeführ- 
ten Monographie  auftritt;  und  es  bedurfte  wohl  kaum 
der  Rechtfertigung  der  geographischen  Monographie 
überhaupt;  wie  sie  in  der  Vorrede  gegeben  ist,  da 
die  Zweckmässigkeit  derselben  für  all.e  Wissen- 
schaften anerkannt;  und  ihre  Nothwendigkeit  für  die 
Geographie  längst  gefühlt  ist.  Eher  könnte  man  die 
Frage  auf  werfen;  ob  es  wohl  jetzt  schon  an  der 
Zeit  sey,  ein  eigenes  Buch  von  zwei  Bänden  einem 
Erdtheile  zu  widmen ;  dessen  Inneres  fast  noch  gar 
nicht;  dessen  Küstenland  aber  keineswegs  ,  überall 
genau  genug  erforscht  ist;  und  m  der  That  hat  auch 
unsere  Kenntniss  von  Australien  schon  wieder  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Zuwachs  erhalten  durch  die 
bald  nach  dem  Erscheinen  des  Buches  bekannt  ge- 
wordenen Nachrichten  über  die  Reise ,  welche  Ma- 
jor Mitchell y  Landmesser  (Surveyor)  der  Kolonie, 
zur  weitem  Erforschung  des  Darling  unternommen 
hatte,  Indess  wird  doch  noch  viel  Zeit  hingehen 
müssen;  ehe  das  Land  nach  allen  Richtungen  hin 
durchforscht  seyn  kann;  und  dann  sind  auch  die  im 
Einzelnen  geführten  Untersuchungen  jetzt  schon  be- 
deutend genug;  um  ihre  Resultate  zusammenzufassen 
zu  einer  allgemeineren  Charakteristik  dieses  jüngsten 
ErdtheilS;  die  sich  bei  genauerer  und  speciellerer 
Kenntniss  ohne  Zweifel  bestätigen  wird. 

Daher  wissen  wir  es  auch  dem  Vf.  Dank;  dass  er 
durch  derlei  Bedenken  sich  nicht  hat  von  seiner  Arbeit 
abhalten  lassen.  Es  ist  eine  tüchtige  Arbeit  über  Au- 
stralien gewiss  zeitgemäss;  denn  die  bisher  über 
dasselbe  nach  Europa  gebrachten  Nachrichten  sind 
entweder  nur  einzeln;  oder  ohne  Kritik  benutzt  wor- 
den; und  doch  ist  das  Land  nicht  bloss  wegen  sei- 
ner ganz  eigenthümlicheiL  Bildung  fiir'  den  Geogra- 
phen höchst  merkwürdig;  sondern  es  hat  in  50  Jah- 
ren sich  auch  klar  erwiesen;  dass  kein  anderes  auf  der 
Erde  für  die  Aufnahme  europäischer  Kultur  so  empfang- 
lich ist;  wie  namentlich  die  Ost- undSüdostküste. 
iPer  Bsschluss  folgt.'} 
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ÄSTHETIK. 

Lsipzio,  b.  Hochhansen  v.  Fournes:  Aesiheffkder 
Timkußgi.  Von  Dr.  Fenünand  Handj  Prof.  u. 
Geh.  Hofrath.  ErMier  TheU.  1837.  X  u.  41«  8. 
in  8.   (Pr.tRthlr.) 

1 

JLiange  schon  war  es  der  Wunsch  gebildeter  Freun- 
de der  Tonkunst,  eine  Aesthetik  der  Musik  su  erhal- 
ten; d'teNothwendigkeit  derselben  wurde  um  so  fühl- 
barer^ je  lauter  und  jugendlicher  in  den  meisten  Zeit- 
schriften geschöogeistert  wurde  und  je  mehr  sich  da«« 
durch  die  Begriffe  verwirrten.     Von  vielen  Männern 
horten  wir,  dass  sie  eine  solche  Arbeit  unter  der  Fe- 
der hatten:    es  erschien  aber  nichts,  einzelne  Ab- 
bandlungen abgerechnet.    Die  Schwierigkeit  dos  Un- 
ternehmens mag  die  Veröffentlichung  zurückgehalten 
haben.  Auch  der  geehrte  Vf.  fühlte  nach  seinem  ei- 
genen Geständnisse   diese  Scheu:    es  gereicht  ihm 
tberzux  Ehre,  sie  überwunden  zu  haben.    Sein  Vor- 
^'ori  sagt  uns:  „hätte  die  von  Nägeli  aufgestellte 
Behaopiung,    in  Sachen    der  musikalischen   Kunst 
sey  dem  Dilettanten  zu  sprechen  kaum  vergönnbar,  ^ 
eme  allgemeine  Billigung  gefunden,    wurde  ich  mit 
noch  grösserer  Schüchternheit  diesen  Versuch  den 
Lesern  überleben,  als  es  dennoch  geschieht.    Dage- 
gen kann  ich  wohigemuth  dem  Tadel  erwiedern ,  dass, 
wenn  das  Unternehmen  in  einer  unsichem  Hand  miss- 
gluckte,  den  Kunstgenossen  der  Vorwurf  zufallt,  sie 
hatten  längst  schon  als  die  Berufenen  das  Wort  er- 
greifen müssen  und  nicht  gegen  alle  Verpflichtung 
schwelgend  dem  Kunstfreunde  das  Stimmrecht  über- 
lassen sollen.  Noch  hat  unsere  Literatur  keine  Aesthe- 
tik der  Tonkunst   aufzuweisen,    und  was  hier  und 
da  m  den  Lehren  der  allgemeinen  Aesthetik  darüber 
gesprochen  worden  ist,  reicht  nicht  aus.    Das  Be- 
dürfniss  wurde  aber  mehr  und  mehr  fühlbar,   je  eifri- 
ger man  fortfuhr  in  Zeitschriften  über  vorhandene 
Werke  anch  in  ästhetischer  Hinsicht  zu  urtheilen  und 
aar  Prinzipien  zurückzuweisen ,  die,  Tyenn  auch  vor- 
handen, doch  nirgends  klar  ausgesprochen  waren." 
Es  entstand  Sprachverwirrung  und  ein  eigbner  Noth/* 
stand,    dem  mit  einem  ernsten  Anfange  abgeiiolfen 
werden  mnsste^  systomatiiiche  Ojrdnung  ttuasitda» 
A.  L.SB.  1889.    KrHer  Bünäl 


Einzelne  erhalten.  Der  Vf.  will  sein  Werk  als  Lehr- 
buch betrachtet  sehen,  damit  man  nicht  eine  blos  er-^ 
getzliche  Unterhaltung  erwarte,  sondern  vielmehr  zu 
schärferem  Nachdenken  und  weiterer  Ausfühmng  ein- 
zelner Andeutungen  veranlasst  werde.  —  Der  erste 
Gedanke  der  Einleitung  ist  die  Schwierigkeit,  jaMiss- 
lichkeit,  über  Werke  musikalischer  Darstellung  nach 
einer  aufgestellten  Gesetzlichkeit  beurtheilend  zu 
sprechen,  weil  der  Gegenstand  erst  in  das  Gebiet  der 
Vorstellungen  herübergezogen  und  durch  Abstraction 
gewonnen  werden  mus».  Was  nur  mit  ganzer  Seele, 
nicht  allein  durch  formale  Begriffe  erfasst  werden 
kann,  ist  nicht  zu  lehren.  Das  Schwankende  wird 
noch  besonders  dadurch  vermehrt,  weil  Jeden  aus  der 
Sphäre  seines  besondem  Gemütheis  einen  eigenen 
Maassstab  der  Beurtheilung  mitbringt.  Darum  verliert 
man  sich  so  oft  dabei  in's  Allgemeine,  ja  in  leere 
Formeln,  wodurch  nichts  gewonnen  wird«  Da^  Vor- 
überschwebeude,  dem  Nachdenken  kaum  Augenbli- 
cke gönnende  musikalischer  Darstolkingen  macht  das 
Urtheil  noch  schwieriger,  da  das  Lesen  der  Noten- 
schrift eine  unmittelbare  Auffast^ung  lebendiger  Tone  * 
nicht  ersetzt,  wie  der  Vf.  meint.  Darin  geht  er  je- 
doch zu  weit.  Das  Lesen  eines  Drama  ersetzt  ebea 
sowenig  die  lebendige  Darstellung  auf  der  Buhne, 
ohne  dass  man  mit  Recht  behaupten  könnte,  ein  sol- 
ches Lesen  vermöge  nichts  zur  Beurtheilung  zu  hei-« 
fen.  Wer  mit  Theater-,  oder  im  andern  Falle  mit 
Musikkenntniss  liest,  dem  klingen  sowohl  die  Worte , 
als  die  Töne;  auch  bleibt  es  ihm  unbenommen,  sie 
sich  lebendig  zu  machen.  —  Versuche  der  Kunst- 
faseung,  die  wir  nicht  für  so  schwierig  halten,  aU 
der  Vf.,  werden  natürlich  für  unerlanslich  er** 
klärt,  jedoch  mit  ausdrücklichem  Vorbehalt  eines 
Letzten,  Nichtdemonstrablen,  welches  als  ein  Vor- 
handenes anerkannt  und  ergriffen  werden  müsse» 
„Sin  Anderes  ist  die  Wahrheit  erkennen,  .ein  Ande** 
res  die  Schönheit  uAmitteibar  erfassen,  indem  die  Er- 
scheinung des  Lebens  ein  Letztes,  über  den  Begriff 
hinausreicbendes  enthält,  was  dem  Glauben  an  ein 
Unopdltches  gegeben  ist,  dessen  wir  in  Gefühlen  ge«% 
.wiss  werden."  Ist  dem  so,  muss  wenigstens  ditee^ 
Qlaiibo  Jedem  völlig  frei  gelassen  bleiben^  and  hat 
A  (4) 
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Keiner  das  athanasianische  Recht  des  Anathemas. 
EiidHoh  wtre  dabei  noch  lu  bedenken',  dass  fiem  Bi-^ 
nen  Glauben  ist ,  was  dem  Andern  Wissen  geworden 
ist.  'Je  mehrErkenntniss,  desto  mehr  Recht  zum  Ur- 
theil.  Kein  Glaube  sollte  Richter  seyn ;  er  taugt  nir- 
gend ohne  Liebe  und  Vergebung^  schon  weil  er  nicht 
weiss  y  ob  er  Bie  für  sich  selbst  braucht.  — 
iDie   Fortietzung  folgt.") 

,   LÄNDERKUNDE. 

PmKN&LAü^  Druck  und  Verlag  von  Kälbersberg's 
Bucbb.:  Das  Feafland  AitMiraUeny  einegeogra^ 
phUche  Monographie,  Nach  den  Quellen  darge-* 
stellt  von  C  £.  Meinicle  u.  s.  w. 

iBesehluMS-  f>on  Nr».  09.) 

Alles  y  was  man  an  Thieren  oder  Pflanzen  nach 
Australien  aus  Europa  gebracht  hat^  ist  so  akkli- 
matisirt  und  gedeiht  so  vortreflTlich;  dass  Manches 
davon  schon  im  freien  Zustande  fortkommt  und  sich 
ohne  des  Menschen  Zuthun  verbreitet  hat  Wenn 
nun  so  das  Unternehmen  des  Hn.  M.  als  ganz  ge- 
rechtfertigt erscheint 9  so  fragt  es  sich  weiter,  in 
welcher  Weise  war  es  auszufiihren,  und  wie  ist 
dem  Vf.  die  Ausführung  gelungen?  Für  einen  Deut- 
schen y  der  keinen  Beruf  und  keine  Aussicht  hat, 
durch  eigene  Forschung  an  Ort  und  Stelle  unsere 
Kenntnisse  von  Australien  zu  vermehren,  kam  es 
darauf  an ,  alle  über  dasselbe  nach  Ehiropa  gebrach- 
ten Nachrichten  gründlich  in  ihren  Quellen  zu  durch- 
forschen, und  da  diese  begreiflicher  Weise  nicht 
alle  gleich  laViter  sind,  eine  besonnene,  aber  strenge 
Kritik  zu  üben.  Diese  Aufpibe  nun  ist  von  Hn.  M. 
80  vollstftndig  gelöst,  wie  es  überhaupt  möglich  war. 
Die  Nachrichten,  welche  bis  zum  Schlüsse  des  Jah- 
res 1886  bekannt  geworden  waren,  sind  alle  mit 
Fleiss  und  Bcharfeinn  benutzt,  und  nicht  bloss  auf 
die  neueren  hat  sich  Hr.  M.  beschränkt ,  sondern  er 
ist  auch  auf  die  Bemerkungen  der  altem  Entdecker 
zurückgegangen.  Daher  kommt  es,  dass  die  histo- 
rische Seite  des  Buches  —  sie  tritt  nicht  bloss  in 
den  ihr  besonders  gewidmeten  Kapiteln,  sondern 
auch  in  den  übrigen  fast  überall  heraus  —  zu  dem 
Gelungensten  gezählt  werden  muss.  Was  als  Si- 
cheres und'  Wahres  bei  strenger  Prüfung  gefunden 
worden  war,  das  ist  zu  einem  anschaulichen  "Bude 
klar  und  geschickt  zusammengestellt  und  belebt 
durch  eine  nicht  geringe  Zahl  von  geistreichen  Be- 
merkungen und  scharfsinnigen  Kombinationen.  Zum 
Theil  finden  sich  darunter  freilich  Behauptungen,  Wel- 
che Ref.  wenigstens  nicht  untiersehreibeli  'nia:g,  ob*- 
wohl  ihnen  Wahres  zum  Cfeunde  Hegt    So  z;  R  muss 


der  S.   15S  des  ersten  Theiles  vorgetragene   Satz, 
da0s  die  Entdeckungsgesdiichll^    eines    Latides  nrit 
seiner  eigenthümlichen  Bildung  in  einem  engen  Zu- 
sammenhange stehe,    mindestens  modificirt  werden. 
Wir  wollen  des  Vfs.  eigene  Worte  hierhersetzen,  die 
so  lauten:   „Es  ist  eine  noch  wenig  beachtete  Wahr- 
heit, dass  zwischen  der  Entdeckungsgeschichte  eines 
Erdindividuums  und  diesem  selbst  in   den  Orundver- 
hältnissen  seines  Baues  ein  inniger  Zusammenhang 
besteht,    so  dass  in  jener  sich  bereits  die  Grundzugc 
der  Conflgnration  des  Landes  abspiegeln^  und  nichts 
im  Ganzen  weniger  zufällig  ist,'  als  die  Art,    wie  ein 
Land  alhnälig  bekannt  geworden  ist.    Bincn  Beweis 
dafür  wird  die  Entdeckungsgeschichte  Ostaustralieos 
liefern;  sie  würde  es  noch  weit  bestimmter,  wenn  die 
Quellen  hier  reichlicher  flössen."    Soll  damit  gesagt 
werden,    dass  die  Beschaffenheit  eines  Landes,  die 
Fruchtbarkeit   seines  Bodens ,    der  Reichthum  seiner 
Erzeugnisse  zu  Ansiedelung  und  Anbau  auffordern , 
wenn  dies  Land  ein  Mal  entdeckt  ist ,  dass  durch  An- 
siedelung wieder  die   Erforschung  bedingt  ist,  und 
diese  unterstützt  oder  erschwert  wird  durch  die  Bil- 
dung der  Oberfläche  in  Ebenen,   Strdmen,  Gebirgen 
u.  s.  w.:   so  ist  das  eine  leicht  einzusehende  Wahr- 
heit.     Dass  aber  bei  dem  ersten  Auffinden  auch  der 
Zufall   einen  grossen  Einfluss  übt,   ist  darum  doch 
eben  so  unleugbar.    Dahe'f  kommt  es ,  dass  nicht  im- 
mer die  zum  Anbau  geeignetsten  Striche  auch  zuerst 
kolonisirt  werden,  wie  das  die  Geschichte  der  Kolo- 
nien zur  Genüge  beweist     Denn  nicht  selten  haben 
die  ersten  Niederlassungen  aufgegeben  und  an  pas- 
sendere Plätze  veiicgt  werden  müssen,    uiid  längere 
Zeit  hindurch  hat  man  vortheiihaft  gelegene  Land- 
striche entweder  gar  nicht  aufgefunden,  oder  sie  un- 
beachtet gelassen.     Obwohl  nun  gerade  in  Australien 
für  die  englischen  Niederlassungen  die   Plätze  sehr 
passend  gewählt  zu  seyn  scheinen,    so  giebt  doch 
auch  gerade  dies  Land  den  Beweis,   dass  lange  Zeit 
hindurch    ein  grosser   dem    Anbau   ausserordentlich 
günstiger  Strich  unbekannt  bleiben  konnte.     So  hat 
z.  B.  der  Um  die  Erforschung  des  australischen  Fest- 
landes so  sehr  verdiente  und  von  uns  schon  oben  er- 
wähnte Major  Mitchell  vor  Kurzem  zwischen  dem 
Mortimbidgie-' Murray  und  der  Südküste  ein  Land 
entdeckt ,  das  an  Umfang  Grossbritannien  übertrifft, 
und  für  die   Kultur   so   sehr  geeignet  ist,   dass  es 
an  den  meisten  Stellen  nur  den  Pflug  erwartet.  — 
Damit  unsere  Leser  auf  dem  kürzesten  Wege  er- 
ftihren,    was  sie  in  dem  schätzbaren  Buche  desHn« 
M.  ftodefn  können,  und  wie  geordnet  sie  es  finden 
werden,  sb  wollen  wir  hier  deki  lühalt  nach  den  Ab* 


Digitized  by 


Google 


Sö7 


Nunu    70.    APRIL   1859. 


558 


schnitten  .ond  Kapitelii  feigen  lassen,   in  die  es  ge* 
theilt  ist  —  Erster  Abschnitt.  Die  Natur  Australiens 
im  Allgemeinen.    Einleitung.  Die  Geschichte  der  Ent- 
deckung Australiens,    i)  Aeltero  Entdeckungen  bis 
auf  Abel  Tannan's  zweite  Reise   1644.    V)  Epoche 
des  Stillstandes  in  der  Entdeckung  Aiistraliens  von 
Tatman  bis  auf  Co4tk.  1644  —  1770.    3)  Die  neuen 
Entdeckungen  seit  Cook*  1770.  •  Dieser  Abschnitt  ent- 
hält in  Grundzügen  eine  vollständige  Entdeckungsge<* 
schichte  Australiens.    £r«le«  Kapitel.  Namen,  Lage^ 
iossere  Dimensionen  und  Eintheilung.  Der  Vf.  recht- 
fertigt hier  den  alten  Namen  Australien  (^ierra  ausira^ 
lis,  ierres  au$irale$')j  der  auf  eine  Zeitlang  von  un- 
passenden neuem  verdrängt  M'ar.    In  der  Angabe  der  . 
Dimensionen^ .  des  Umfanges  und  des  Inhalts  ist  Hr. 
Jtf.  Freydnet  gefolgt^  und  um  der  Unbequemlichkeit 
zu  entgehen,    welche  dnrt^h  die  vielen  Namen  des 
Küstenlandes  veranlasst  wird,    so  theilt  er  dasselbe 
auf  folgende  Weise:    1)  die  Nordküale  von  C.  York 
bis  C.  Fandiemen  f  mX  dem  Carpentariagolf  (umfasst 
Amhemsland  und  Carpentariä)  V)  Nordwesikiisie  bis 
C,  Northwest  j  mit  dem  Meerbusen  Joseph  Bonaparte 
{Vandiemensland  und  Dswiifsland.    S)  Westküste  bis 
G.  Lieuwiny  mit  der  Hderbai  (^Eendrucht'-Edel^  und 
die  mifte  von  Leeutoinland.^    4}  Säditieslkuste  bis  (7. 
des  Meux  (^Leeuwin  -  und  NuitslandJ)    5)  Die  Süd" 
oitkmie  bis  C.  Wibon^   mit  den  Meerbusen  Spencer 
and  Vincent.  (FlinderS" Napoleons  und  Grantsland.') 
6)  Oiiküste  von  C.  Wilson  bis  C.  Sandjf.    7)  Nord^ 
osihläe  bis  C.  York  (die  beiden  letzten  Abthellun- 
gen  umfassen   IVetesouthwales')^     Das   Innere  wird 
(meist  nach  Brown')  getbeilt:    1)  in  das  nördliche y 
tropische (jMi  noch  ganz  unbekannt;}  8)  das  mitt'* 
lerCy  subtropische  («.West-  &. Ostaustralien ;)  3)  das 
sSdliche ^yemässigte  (^Vandiemensland  und  die  Inseln 
der  Bassslrasse').    Ausserdem  unterscheidet  Hr.  M, 
noch  ein  Sudaustlalien  im  engeren  Sinne  zwischen  der 
Fmlerbai,   der  Marraymündung  und  dem  Vincent'^ 
galf,  —  Zweites  Kapitel.  Allgemeiner  Charakter  und 
Weltstellung  Australiens.    Dieses  Kapitel  enthält  in- 
teressante Bemerkungen  über  die  Erdbildung  im  All- 
gemeinen ^    über  die  Bildung  Australiens  im  Beson-. 
dem,   Vergleidiong  mit  Südafrika  und  Südamerika 
a.8.w.  Das  Resultat  ist,  dass  Südaustralien  bestimmt 
sey,  den  ganzen  südlichen  Ozean  zu  beherrschen  und 
ein  verjüngtes  England  zu  werden.  —  Drittes  Kapi- 
tel Das  austridisehe  Klima« ,  Die  in  Australien  vor- 
geDommenen  Thermometer-  und  Barometerbeobach- 
tangen,  soweit- selche  bekannt  geworden  sind,   hat 
Hr.  Af.  benutzt' und  mitgetheilt,    freilich  sind  ihrer 
weder  genüge  noch  scheinen  sie  alle  mit  der  nothigen 


Sorgfalt  und  Genauigkeit  gemacht  zu  seyn.    Das  aber 
steht  fest,   dass  das  Klima  Australiens  für  denthieri- 
schen ,  namentlich  für  den  menschlichen  Organismus , 
eines  der  gesundesten  auf  der  ganzen  Erde  ist.    Eine 
Pockenepidemie,    die  sich  innerhalb  50  Jahren  zwei 
Mal  zeigte^    ausgenommen,    kennt  man  ansteckende 
Krankheitendort  gar  nicht    Daher  ist  auch  Austra- 
lien als  Sanitätsstation  für  die  Engländer  in  Indien  mit 
sehr  gutem  Erfolge  benutzt  worden  und  jetzt  [schon 
von  grosser  Wichtigkeit  —    Viertes  Kapitel..  Geo- 
logie.    Auch  hier  vermisst  man   genügende  Unier- 
suchungen;    nach   den   bereits  gemachten  erscheint 
Australien    ausserordentlich   metallarm.      Merkwür- 
dig   ist     die    unmittelbare    Verbindung    des    Ürge- 
birgs   mit    tertiären  Bildungen,    so    dass   die  Mit- 
telglieder  entweder   ganz   fehlen,    oder   doch,  sehr 
zurücktreten.  Ftiit/te«  Kapitel  Die  australische  Pflan- 
zenwelt.   Hier  erscheint  als  charakteristisch  die  un- 
gemeine Einförmigkeit  der  Vegetation  \  denn  obwohl 
etwa  6000 Pflanzenarten  bekanntgeworden  sind,  so 
gehören  doch  über  die  Hälfte  den  beiden  Hauptge- 
schlechtern Acacia  und  Eucalyptus  an.     Interessant 
Ist  die  Bemerkung  Browns  y  wodurch  sieh  dei^  Mangel ' 
an  Frische  und  Glan^  in  den  australischen  Wäldern 
erklärt.    Da  nämlich  in  einem  so  trocknen  Klima  die 
vorherrschenden  Pflanzen  vornehmlich  an  das  Licht 
gewiesen  sind,  so  haben  sie  vertikalstehende  Blätter 
und  an  beiden  Seiten  derselben  gleiche  Hautdrusen 
Qeutaneous giafuis) ;  überdies  verliert  fast  kein  Baum 
die  Blätter,  und  die  Blätterbildung  ist  von  der  Hoks- 
bildung  sehr  wenig  verschieden«     Ausserordentlich 
gross  ist  die  Farbenpracht  und  der  Honigreichthnm 
derBlnmen,  die  aber  durchweg  geruchlos  sind.  Hier- 
in ergiebt  sich  eine  sonderbare  Uebereinstimmong  der 
australischen  Bhunen  mit  den  australischen  Vögeln: 
die  Pracht  der  Farben  ist  bei  beiden  gleich  gross  und 
mannichfaltig,  aber  wie  den  Einen  der  Geruch,    so 
fehlt  den  Andern  der  Gesang.  < —   Sechstes  Kapitel. 
Die  australische  Thiem^elt.    Hier'ist  zwar  noch  nicht 
so  iniel  erforscht,  als  in  der  Pflanzenwelt;  doeh  steht 
fest,  dass  die  Familie  der  Vogel  die  reichste  und  aus- 
gezeichnetste ist,    und  dass  die  sperltngsartigen  Vö- 
gel in  der  grössten  Mannichfaltigkeit  und  mit  den 
schönsten  Farben  vorkommen.     Sehr  arm  dagegen  ist 
Australien  an  Säogetlüeren.    Sie  gehören  fast  alle  zu 
den  Beutelthieren ,  die  mit  Ausschluss  einer  amerika- 
nischen Art,    diesem  liande  eigenthümlich  sind.  — 
Zweiter  Abschnitt    Die  australischen  Meere,  Küsten 
und  Insefas.    Erstes  Kapitel.  Der  indische  Ocean.  — 
Das  Meer  von  Timor.  -^  De^  Golf  Carpentariä.  Son- 
derbar sind  an  der  Ostküste  die  ungeheuren  Schlamm- 
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anhäafttngeii ,    von  denen  der  Vf.  mit  Flinder^s  an- 
oimoit ,  dasft  sie  sich  seit  150  Jahren  ungemein  ver- 
mehrt haben  und  zu  Tasman's  Zeit  nicht  sehr  bedeu-« 
tend  gewesen  sind.    2wriie$  Kaintel.  Die  Nordküste 
von  C  Dale  bis  C.  Londonäerry.  —  Driifes  KapiteL 
Der  indische  Ocean.  Die  Nordwestküste  von  C.  Lon^  ' 
ihnderry  bis  C.  Levest/ue.  —   Vierieg  Kapitel.    Die 
Nordwestküste  von  C.  Levesque  bis  C.  North  tc^Hi.  — 
Fänftes  Kapitel.    Die  Westküste  bis  C.  Leeuwin.  — 
SeeMe$  KapiteL  Das  südliche  Meer.  Die  Südwest- 
kttste  bis  C  les  Adietix.  —  Siebentes  KapiteL    Die 
Sudostküste  Bis  C.  Oiway.  —    Achte*  KapiteL    Die 
Kästen  von  VaputiemeNäland.  —  Neuntes  KapiteL  Die 
BeuMtroMse  und  ihre  Inseln.     ZeAnfe« -KapiteL    Das 
Meer  von  Neuseeland.  —  Die  Ostküste  Australiens 
bis  C  Sandy,  —  EUfles.  KapiteL    Das  Korailenmeer 
und  seine  lUffe.    Zwölfte»  KapiteL  Die  Nordost  käste 
von  C.  Sandy  bis  C  Gloucester.-^  Dreizehnte»  KapiteL 
Die  Nordostküste  von  (A  Glwtcesier  bis  C.  York,  — 
Ihritter  Abschnitt.  Ostaustralieo.  Erete»  KapiteL  Die 
Entdeckungsgeschichte  Ostaustraiiens.    Zweite»  Ka- 
piteL   Das  Gebirgsland  von  Ostamtralien.    Die  Kü- 
stenebene Ciifn&er/am/. —  DriVfe« KapiteL  Dieblauen 
Berge.    Fierle«  KapiteL  Bathitr»t.  Das  Stufenland  am 
Macquarie  und  Lachlan.  —    Fünfte»  KapiteL    Das 
Hunterland.  Die  Liverpoolkette.  Sechste»  KtLpxieL  Die 
Wallambanglekette.  Die  Liverpoolebeoe.  Das  Apsley^ 
plaieau.   Die  Bbiene  des  Hafens  Macquarie.  —    5ie- 
bentes  KapiteL    Die  Hardwickckette.    Das  Land  am 
Damaremf,    Die  üarHngdown»  und  die  Dividingrange. 
Das  Moretonbailuud.     Die    Lindesayberge.     Zweiter 
Theil.    Fortsetzung  des  dritten  Abschnittes,    Achte» 
KapiteL  Camden.  Argyle.  Monaru,  Das  Shoalhaven^ 
iund.  —  Neunte»  Kapitel.  Die  Kette  Warragong,  Das 
Stufenland  des  Mommbiji.  —  Zehnte»  KapiteL  Das 
^sUustralisehe  Flachland.    Der  nördliche  Theil  des- 
selben bis  W  Br.  Das  Land  am  Maetiuarie  und  Ca»t^ 
lereagK    Das  Land  am  Darling.  —   Eilfie»  KapiteL 
Der  sudliohe  Theil  des  Flachlandes.     Das  Land  am 
LucUan.    Das  Lfind  am  Morasnbiji.    Das  Land  mn 
Murray.  ~  Zwölfte»  KapiteL  Die  Berge  an  den  Gol- 
fen   Vincent  und  Spencer,     Das  Gebiet  der  Kolonie 
Südaustralien.    Dreizehnte»  KapiteL  Die  Flüsse  Au- 
straliens.   Die  ostaustralischen  Küstenflüsse.     Vier-^ 
zehnte»  KapiteL    Die  Flüsse  des  Flachlandes.     Das 
Stromsystem  des  Darling  und  Murray.   Der  Karaubu 
Der  Kiodur.   Der  Castlereagh.    Der  Marquarie.   Der 
Darling.    Der  MorumbijL    Der  Lachlan.  Per  Murray. 
fiifrl^r  Abschnitt.    Westaustralien.  Vandiemensland. 
Er»U»  KapiteL  Westaustralien.  Die  Westküste.  Bas 


Land  am  Schwanenfiusse.  Die  Darlingkette.  Das  In- 
nere. Das  Land  am  Avon.  Der  Avon  und  der  Schwa- 
nenfluss.  Der  Hafen  LescheaaulC  Die  Roesrange.  Die 
Halbinsel  des  Cap  Leeuwin.  Das  Innere.  Die  Berge 
mtik  Forth.  Süweiies  KapiteL  Westaustralien.  Das  Land 
tun  den  Königgeorgsund.  Dritte»  KapiteL  Vandie- 
mensland.  Der  südliche  Theil  der  InseL  Die  Südspitse. 
Die  Westernmountains.  Das  Derwentland.  Das  Jor- 
danland. Das  Oatlandsplateau.  DasCoalriverland.  Der 
Derweut.  Vierte»  KapiteL  VaadiemeBsland.  Der 
nördliche  Theil  der'  Insel.  Das  Tamarplateau.  Das 
nordöstliche  Vandiemensland.  Der  Benlomond.  Die 
Tamar.  Der  Western tier.  Das  Plateau  von  Sorrey. 
Die  Küstenebeiie  des  nordwestlichen  Vandiemensian* 
des.  Der  Axthur.  Fünfter  Abschnitt.  Die  Bewohner 
Australiens.  Erste»  KapiieL  Die  Ureinwohner.  2hvei' 
te»  KapiteL  Die  Geschichte  der  europäischen  Kolonien. 
Die  Gründung  der  Kolonie  Newsouthwales.  Philüp. 
Das  Regiment  Nevvsouthwales.  Die  Gouverneure 
Uunter^  King,  Bligh,  Macquarie^  Brisbane^  Dar- 
ling, Bourke.  Die  Kolonie  Vandiemensland.  Die  Gou- 
verneure CollinSy  Davey,  Soreli,  Arthur.  Die  Ko- 
lonien Westaustralien^  Südaustralien,  der  Norfolkin- 
sel  und  auf  der  Nordküste.  Dritte»  Kapitel.  Der  Zu- 
stand der  australischen  Kolonien.  Die  freien  Einwoli- 
ner.  Die  Depjitirten.  Der  sittliche  Zustand  der  Kolo^ 
nien.  Verfassung.  Kirchen  und  Schulen.  Bezirke  und 
Städte  der  Kolonien.  Verleihung  der  L&ndereien.  Le- 
bensart der  Kolonisten.  Vieheucht  Landbau.  Fische- 
reien. Handel.  Literatur  und  Kunst.  Erster  Anhang. 
Verzeichniss  geographischer  Ortsbestimmungen  der 
wichligsien  australischen  Kästenpunkte.  Zweiter  Au* 
bang.  Die  Insel  Norfolk.  Dritter  Anhang.  Statisti- 
sche Tabellen.  Sie  be&ichen  sich  auf  die  Bevölkerung^ 
die  Produkte  y  den  Handel  u.  s.  w.  und  es  ist  an  ihnen 
besonders  zu  loben,  dass  für  jede  Angabe  die  Quelle 
genau  bezeicfhnet  ist.  Aus  den  vorstehenden  Inhalts- 
angaben wird  man  leicht  abnehmen,  wie  ausführlich 
Hr.  M*s  Darstellung  von  Australien  ist,  dass  «e  auch 
gründlich ,  genau  und  aus  den  bewahrtesten  Quellen 
geschöpft  sey,' davon  haben  wir  uns  übeh&eugt,  so 
weit  es  uns  mögUch  war,  die  Quellen  selbst  zu  ver- 
gleichen. Es  sind  daher  aus  diesem  Buche  unzahlige 
Fehler  und  Irrthümer  anderer  geographiscfier  Bücher 
leicht  £u  berichtigen«  Ungarn  vermissen  wir  bei  dem 
Buche  eine  genaue  Karte. von  Australien,  da  die  voo 
Arrowsmith  gewiss  nicht  Allen  sur.  Hand  seyn  wer- 
den,   welche  sich  dasselbe  anschaffen. 

Druck  und  Papier  sind  recht  gut«  und  auffallende 
Druckfehler  hsben  wir  nicht  bemerkt,  9* 
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Lkipzio,  b.  Hochhausen  u.Fourn©s:  Aesthetik  der 
Tonkunst.    Von  Dr.  Ferdinand  Hand  v.  s.  w. 
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iForttetzung  von,  Nr.  70.) 


ewiss  ist  es  übrigens^  dass  man  mit  einander  über 
das  allgemeine  Wesen  der  Musik  sich  klar  verstan- 
digt haben  muss^  bevor  man  sich  in  ästhetische  Erör- 
terungen einlasse.  Dieses  Allgemeine  wird  weiter  be- 
trachtet, dabei  das  Unzureichende  der  Theoreme  der 
Aesthetiker  darin  gesucht ,  dass  sie  ihre  Beweisrüh-« 
rang  nicht  auch  aur  die  Kunst  der  Tone  sich  erstrecken 
Uessen.  Zu  lange  blieb  die  Musik  nur  Gegenstand  des 
Genasses  axid  der  Verehrung,  ohne  in  den  Gesichts- 
beis  ästhetischer  Betrachtung  gezogen  zu  werden. 
Nichts  als  die  Regel  der  Technik  und  der  mathemati- 
sche Inhalt  beschäftigte  die  Forscher,    bis  die  Deut- 
schen anfingen  eine  Wissenschaft  des  Schönen  auf- 
zustellen.    Das  Aesthetische  machte  im  Alterthume 
den  schwächsten  Theil  aus,    obgleich  Plato  ihr  die 
Idee  des  Schönen  zum  Grunde  legte,  welche  als  sitt- 
liche Schönheit  mit  dem  Guten  vereint  aus  Gott  stammt 
und  daher  auch  zu  dem  Einklang  mit  Gott  fuhrt.  Dadurch 
dass  die  Instrumente  in  ihrer  Selbststäpdigkeit,  ohne 
Worte  des  Dichters,  als  zu  künstlich  verworfen  wur- 
den, meinte  er  die.  Musik  dem  blossen  Sinnenreize  zu 
entziehen  und   in  das  höhere  Gebiet  des  denkenden 
Geistes  einzuführen.    Aristoteles  beharrete  dabei  und 
führte  nur  die   Lehren  der  Poetik  gründjicher   aus. 
Aristoxen ,  indem  er  mehr  das  Ohr  als  den  Verstand 
entscheiden  iiess,  führte  auf  die  Frage,  welchen  An- 
theil  Verstand  und  Empfindung  an  der  Musik  zugleich 
habe,  ohne  Jedoch  zu  einer  ausreichend  festen  Grund- 
lage zu  gelangen^    Endlich  wied  Claud.  Ptolemäus 
den  Ursprung  der  Musik  im  Gemuthe  nach,  indem  er 
auch  äen  diarakter  der. Tonarten  schärfeir  in^s  Au^a 
fasste*     Denuoö^  y(äi '  an  eine  allgemeine  Grundan- 
sicht so  lange , nicht  ;su  denken^  wie  lange  die  Musik 
nur  als  begleitende  Dienerin  der  Poesie  galt,  1  Die 
Kunst  eilte  auci^  ni<er  d«r  Thepne,  voraus.     AucK  la 
der  GhristficbenliS'eiV^äcliten  nur  Wenige  an  das,  was 
A.  L.  Z.    1S39.    Erster  Band. 


in  den  Tönen  gefallt  und  nicht  gefällt.   Erst  Wolf  und 
Baumgarten  erwarben  sich  hierin  unleugbare  Verdien- 
ste,  wobei  jedoch  das  Schöne  dem  Vollkommenen 
gleich  gestellt  wurde.     Fanden  auch  bald  die  übrigeii 
Künste,  namentlich  die  Poesie  in  Lessing,  ihre  Bear- 
beiter, so  blieb  doch  immer  die  Musik  zurückgestellt 
und  wurde  nur  als  Darstellung  leidenschaftUcher  Em«- 
pfindungen  angesehen  bis  auf  Kant,   der  gleichfalls 
nur  schönes  Spiel  in  ihr  fand,    was^   auf  Erregung 
sinnlicher  Empfindung  wirkend,   keinen  Inhalt  haben 
sollte,  als  höchstens  Erweckung  ästhetischer  Ideen, 
weshalb  er  ihr  die  unterste  Stelle  unter  den  schönen 
Künsten  anwies.     ^^Die  späteren  Forschungen  der 
Idealisten  und  Naturphilosophen  führten  eine  wesent- 
liche Umgestaltung   herbei^    indem  durch   sie  eine 
Kunstwissenschaft  gewonnen  wurde,  in  welcher  dio 
Künste  als  Glieder  eines  grossen  Ganzen  organisch 
geordnet  erschienen."     Man  drang  auf  einen  Inhalt 
der  Musik  wie  auf  höhere  Bedeutsamkeit  derselben 
und  befreundete  Natur  und  Geist  — :    Deanech  hat, 
Niemand   eine   Ae$iheiik   der  Tonkunst  aufgestellt. 
,^IIoch  zu  achten,    sagt  der  Vf.,  sind  die  Beiträge , 
welche  Seidel  im  Charinomos  und  die  Theili^ehmer  an 
der '  allgemeinen    musika)«   Zeitung   C  in  Leipzig  bei 
Breitkopfund  Ilärtel}  und  der  Cwfipitia  gegeben  ha- 
ben, wie  denn  auch  in  anderen  ästhetischen  SchiifteA 
vieles, Scharfsinnige  und  TrejflThche.  sich  zerstreut  fin- 
det." —    Wandelt  n^un  auch  die.  Kunst  ihre  eigene 
Balin,  jeder  Theorie  vorausschreiteni)  (wenn  9wit{ 
nicht 'immer  ^  was  wohl  zu  ben^erken.  ist):  Jip  werde^^ 
doch  die  Lehren  der  Philosophiip ,  sobald  siß  i^  Gnund- 
ansichten  des  Lebens  lüber^eben;  in  den.fiunstpro- 
ducten  selbst  einflussreich  naci]|gewi^sen  werden^  kön- 
nen, was  der  ästhetisch^jp  Betrachtung  ihren  Werth 
sichf^rt^  die  noch  grössi^r  wird ,  je  mehr  die ,  M^un- 
gen  no(;h  immer  au$  einander .gefien.    ..Zui^  Ql^ck  ist 
inVieiep  das  Wa^ir^^  scJl^^on  dSy  puic.,SQhj<^f  |{;e(9t^^t.  — 
l^Ae^keiihhkiHsi  die  Lehre  von  ,den^  Scbönow.oder 
von  deiyi.  durch»  die  Idee,  der  ^chön|i(^it  ]>^^errschtei^ 
^odtemplati>rcn  Leisen.. IUI.  Gegensatz  |[|?,y^e^^i^cht  in 
Voraussetzung  und  JBqzujgnahme  1^-7^      der  Lehren 
vom  \Van|r^n  und.Guten^  oder  der  Logik,  der  Meta- 
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physik  und  der  Ethik.  Hat  sie  theoretisch  das  We- 
•eH  des  Schonen  (?>  j^i^Fonnen  desselben  zu  bestim- 
men/die  durch  das'Schbne  £eth&ttgten  Seelenvermö- 
gen zu  bezeichnen  und  die  Beziehungen  aufzustellen^ 
in  denen  das  Schöne  zu  dem  Leben  steht  ^  wovon  im 
angewandteil  Theile  zu  den  Gesetzen  der  schönen 
DairsteHnng  ni  der  Kunst  fortgeschritten  wird :  so 
muss  eine  Acsthetik  der  Musik  erklären^  was  das  in 
den  Tönen  erscheinende  Wohlgefällige  und  Ideale  sey 
and  wie  der  musikalische  Künstler  seinen  Werken  ei- 
nen ästhetischen  Gehalt  verleihe.'*  —  Sollte  dabei  die 
reale  Seite  der  Kunst ^  wie  es  oft  geschieht,  nicht  zu 
sehr  unbeachtet  geblieben  seynf  Wie  sich  der  Geist 
durch  den  Körper  zu  verstehen  giebt,  in^s  Leben 
setzt  y  so  zeigt  und  ofTenbart  sich  auch  das  Ideale  der 
Kunst  einzig  im  Realen  derselben^  weshalb  eben  das 
Verhältniss  beider  Seiten  und  die  Verbindung  dersel- 
ben zu  einem  Ganzen  die  nächst  zu  lösenden  Aufga- 
ben werden.  —  Etwas  davon  hat  der  Vf.  dadurch  an- 
erkannt, dasser  es  för  unerlässlich  erklärt  ^  zuvor 
vom  Wesen  der  Musik  überhaupt  zu  sprechen  und  die 
gesammte  Tonwelt,  wie  solche  auch  ohne  vollstän- 
dige Ausprägung  der  Schönheit  gegeben  ist^  aufzu- 
fkssen,  was  er  Philosophie  der  Musik  nennt  ^  mcht 
ganz  in  HegeFs  Sinne  genommen,  welcher  die  ganze 
Aesthetik  darin  zu  sehen  scheint.  —  Die  Ordnung- 
der  Betrachtungen  verzeichnet  der  Vf.  so:  „Das  erste 
der  4  Bücher  wird  vom  Wesen  der  Musik  handeln^ 
das  zweite'  vom  Schönen  in  der  Tonkunst^  das  dritte 
wird  die  Gesetze  des  musikal.  Kunstwerks  verzeich- 
nen^ das  vierte  die  Regeln  derbesondem  Musikwer- 
ke aufstellen.  Der  Weg  wird  von  da  ausgehen^  dass 
wir  die  Gretizlinicn^  welche  die  Gebiete  der  Natur  und 
der  menschlichen  Kudst  trehnen ,  feststellen  und  die 
ästhetischen  Elemente  tn  ihrer  Sonderung  von  dem 
natürlichen  Steife,  wie  in  ihrer  allmäligen  Entwicke- 
hing  bis  zut  vollendeten  Schönheit  verfolgen.  Bei 
dem  Kunstwerke  angelangt,  haben  wir  dann  die  all- 
gemeine Kunstregel  füf  das  Schaffen  eines  musikali- 
schen Werks  aufzusuchen  und  die  Eigenthiimlichkeit 
oder  Gesetzlichkeit  der  bisher  erfundenen  und  aufge- 
stellten Arten  von  Kunstwerken  zu  erläutern.** 

Das  erste  Buch  haudelt  also  wm  Wesen  der  Mu^ 
8(k.  Der  Vf.  läsert  zwar  „in  einem  gewissen  Sinne ** 
die  Musik  dem  Menschen  allein  zufallen^  so  dass  wir 
stie  betrachteüd  auf  ddm  Gebiete  des  mensclilichen 
Geisteslebens  stehen;  dieser  engere  Begriff  tritt  je- 
doch erst  in  Beziehung  auf  Kunst  als  vollgültig  ein: 
ini  allgemeineren  Sinne  gehört  ihm  die  Mnsik  der  ge- 
sammten  Näfttr  und  allem  geistig  belebten  Daseyn  an^ 


selbst  mit  Inbegriff  der  sie  durchdringenden  Schön- 
beil   Diese  ganze  Ansicht  ist  gegen  HegeTs  ästheti'- 
sehe  Beengung ,  welcher  von  dem  Naturschonen  ei- 
nen so  geringen  Begriff  hat^    dass  man  fast  darüber 
erstaunen  möchte^  wie  ein  so  scharf  begreifender  den 
Geist  nicht  erkennt^  der  in  allen  seinen  Schöpfungen, 
also  in  der  Natur,  nicht  minder  waltet  als  im  Men- 
schen.    Der  Vf.  schliesst  sich  demnach  hierin  an  frü- 
here Aesthetiker  z.  B.  an  Boiifem^eofc^  welcher  sich 
dahin   aussprach:    Aus    der  Analyst    des  Schönen 
überhaupt  nniss  sich  ergeben^   wie  Natur  und  Kunst 
in  Beziehung  auf  das  Schöne  sich  zu  einander  verhal- 
ten u.  's."  f.    Es  wird  daher  zunächst  von  der  Miwk  der 
Natur  Überhaupi  gehandelt^    welche    die  Grundlage 
alles  Folgenden  bildet.     In  fortschreitender  Erörte- 
rung des  Besondern  soll  eine  Umfassung  des  Ganzen 
gewonnen  werden,    dass  sicli  dabei  ein  allgemeines 
Prinzip  von  selbst  ergiebt.    Die  Erscheinung  des  Le- 
bens (eines  Bewegten)  setzt  ein  Inneres  (Bewegen- 
des) voraus ;  das  im  Raumgestaltigen   sichtbar,  im 
Zeitgcstaltigen  hörbar  wirkt.     Das  Letzte  macht  das 
Tonleben  der  Natur  aus,  als  eine  Offenbarung  des  in- 
nern  geistigen  Lebens,   welches  (zweiseitig)  alles 
Daseyn  durchdringt.    „Dieses  geistige  Prinzip  alles 
Daseyns  steht ,    in  sofern  es  einem  Einzelwesen  zu- 
kommt^ in  stetem  Wechsclverhältniss  zu  einem  An- 
dern (oder  genau  zu  Vielen)  und  wird,  indem  es  Ein- 
wirkungen erleidet  oder  ertheilt,  als  Empfindung  be- 
zeichnet    Ohne  Empfindung  ist  nur  der  Tod.''    Aber 
in  diesem  Sinne  auch  dieser  nicht,    denn  die  Zerstö- 
rung bildet  sogleich  eiii  neues  Bewegen  zu  neuen  Or- 
ganisationen —  folglich  — .    Ferper  hätten  hier  Baum 
und  Zeit  in  allen  Entäusserungen  des  Geistes  als  stets 
sich  Durchdringendes,    zu   jeder   Erscheinung  wie. 
rechts  und  links  Nothwendiges  gleich  von  vorn  ange- 
sehen werden  müssen,    wodurch  Einwendung  und 
Berichtigung  des  3.  §.  von  selbst  sich  aufgehoben 
hätten.  —  Losreissen  von  einander  können  sich  Baum 
und  Zeit  nie,  nur  lassen  sich  beide  wechselseitig  in 
ihren  an  einander  gebundenen  Bewegungen  oder  Le- 
bensthätigkeiten  die  Herrschaft.    Das  Verhältniss  der 
Selbstthätigkeiten  jeder  einzelnen   Erscheinung  im 
Ton  und  Rhythmus,   wie  in  räumlicher  Bewegung, 
sowohl  zu  den  andern  Erscheinungen  und  ihren  innem 
Kräften  als  zu  dem  einen  Schöpfungsgeiste  aller  Din-» 
ge  bleibt  das  onerforschliche  Geheimniss  der  Natur, 
was  zugleich  den  ewig  glucklichen  Bewegungsreiz 
des  All  wie  des  Einzelnen  begriindet     Durch  solche 
Betrachtung  hätte  das  Unerklärbare  ab  ein  Nothwen- 
diges für  jedes  Beschränkte  erschemen  müssen.    Ur* 
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Sache  und  Wirkung;^    gegebene  and  anfgenonifnene 
Musik  der  Natur  in  unzfthkgen  Einzclverllältnissen 
und  im  Ganzen  ergeben  sich  darin  vdliig  klar  und 
doch  mystisch  im  gesunden  V^stande.  ^-^  Was  dar- 
aus für  die  folgenden  Auseinandersetzungen  sich  er- 
geben haben  möchte^  müssen  ^ir  dem  Lieser  selbst 
überlassen ,  wie  wir  uns  eben  so  wenig  in '  die  Unter- 
schiede von  Laut  und  Schall  einlassen  u.  s.  w.    Ver- 
neinen wir  auch  in  diesen  ErArteningen  Manches  ^ 
80  bleibt  doch  eine  Hauptsache  neuerer  Ergebnisse 
gewiss^  dass  die  Gesetze  des  Rhythmus  den  Gese- 
tzen der  Tonbildung  gleich  sind.     Dagegen  vermö- 
gen wir  den  Ton  nicht  als  eine  Entäussening  vom 
Körperliehen    zu    betrachten^    weil   nicht   blos   das 
Sichtbare,  sondern  auch  das  Hörbare  immerhin  Kör- 
per bleibt^  in V welchem  ein  Geist  mehr  und  minder^ 
80  und  anders  in  die  Erscheinung  oder  in's  Verneh- 
men tritt  —    Die  verschiedenartigen  Auffassungen 
des  bald  weiter  bald  enger  genommenen  Rhythmus 
hat  man  im  Buche  selbst  zu  beachten.     Nur  be- 
merken wir^    dass  es  gerade  der  metrische  Rhyth- 
moa  ist,  welcher,  so  schnell  geworden,  dass  er  mit 
den  Sinnen  nicht  meht  erfasst  werden  kann,  in  sei- 
nem Ineinanderfliessen  den  Ton  bildet,  —  eine- er^ 
wiesene  Thatsache^    die  nicht  zu  übergehen  gewe-< 
seo  wäre  und  der  ganzen  Anschauung  eme  andere 
Richtmg  gegeben  hätte.    Wer  sich  über  diesen  sehr 
wichtigen  Gegenstand  naher  belehren  will,  lese  Hn. 
fyUk.  OpdVs  Schrift:    Ueber  die  Natur  der  Musik 
0.  s.  w.   Plauen   und  Leipzig,    beim  Vf.   und    bei 
Hennann  und  Langbein.  1834  (in  4),  —  oder  we- 
nigstens die  Auseinandersetzung   in  der  Leipziger 
aUgem.  musikal.  Zeitung  1834.  S.  785  u.  flg.     Da- 
mit mag  verglichen  werden,    was  G*   W.  Ftrik  m 
derselben  Zeitung  bereits  1832.  S.  It9  über  diese 
Merkwürdigkeit  andeutete.  —    Der  Streit  zwischen 
Hermann   und  Apel   über   Rhythmus,    so  wie  die 
nenerding^   aufgestellten  ^    im   Grunde  nicht   neuei\ 
Begründungen  durch  floy/mann  (in  der  Wissenschaft 
der  Metrik,    Leipzig  1835)  sind  kurz  besprochen. 
Das  Uebrige  wird  den  Musikern  sdiwer  zu  fiassen 
seyn,  2.  B.  die  Hauptannabme:  „Die  erste  frme  Vr-*^ 
Sache  für  die  rhythmische  Bewegung  ist  in  dem  iik- 
Deren  Leben  enthalten  ( das  in  den  Tönen  zur  Er^ 
Bcheinong  kommt).''  —    Sben  so  sind  die  Begriffe 
von  Hfthe  und  Tiefe  der  Töne  in  Kürze  behandelt 
Ke  Musik  der  Natur  ausser  der  menschlichen  Sphäre 
hat  ßr  uns  darum  manche  Tftoschung,  weil  wir  das 
MenacUiche  gern  auf  andere  Naturen  übertragen. 
Wd  hingegen  unser  Blick  nieht  tief  genug  in  das 


innere  Lel>en  fremder  Naturen  dringt,  so  deckt  die-» 
ses   Geheimniss   der  Schöpfung  ein   Schleier^    den 
Wir  nur  an   einigen   Stellen  zu  erheben  vermögen» 
hn  Allgemeinen  hat  die  Natur  ausser  dem  Menschen 
nur  Laute  und  Schalle*     Mit  dem  wacheren  Leben 
erhöht  sich   die  Regsamkeit  für  Tonbiidung.      Aber 
auch  die  Selbstthätigkeit  der  Sangvögel  ist  eine  be- 
dingte^ nicht  völlig  freie ,   weshalb  nur  instinktarti* 
ge  Produkte  gegeben  werden;  sie  singen  nicht,  sie 
pfeifen  nur.     Die  Töne  der  Naturwesen  ausser  dem 
Mensohen   sind    also    nicht   die   musikaltnefaen;    es 
herrscht   nicht  Freiheit  über  das  Nothwendige ;  es 
ist    blos    allgemeine    Lebensregung,    gebunden   an 
physische  Gesetze,     In^  diesen  Naturtönen  ergetsT 
uns  das  Analoge  des  Freien   (und  die  Freude  an 
der  Lebensäusserung  selbst).    Die  eigentliche  Mu^ 
sik  ist  eine  Schöpfung  des  Menschen.     Von  dieser 
wird  nun  im  tten  Kapitel  gesprochen.    Es  wird  al-* 
so  hier  untersucht,  was  das  Reinmenschliche  in  der 
Bildung,    Ordnung   und   Verbindung    der  Töne   ist. 
Das    Charakteristische    ist     ein    Dreifaches:    freie 
Selbstthätigkeit,  in  ihr  unmittelbare  Darstellung  des 
Oemüthslebens  und  die  Totalit&t,   in  welcher  sich 
die  Thätigkeiten  aller  Seelenkräfte  für  die  Darsiel'* 
hmg  eines  Kunstsehönen  vereinigt.    Bei  Abweichuuf» 
gen  unserer  Ueberzeugung  in  Angaben,  die  auf  das 
Ganze  und  allgemeine  Folgerungen  wenig  Einfluse 
haben,   wollen  wir  nicht  stehen  bleiben:   nur  wäre 
die  Ausfuhrung  dieses  Abschnittes  fiir  geschichtliehe 
Nachweisung,  in  schon  bekannten  Diagen  viel  zu  eng 
und  fSir  ftsthettsche  Vorarbeit  viel.zu  weit,  an  tadeln. 
Zu  wenig,  um  die  Sache  selbst  kennen  und  einseheii 
zu  lernen,    und  zu  viel  für  eine  Einleitung  zu  einer 
Aesthetik  der  Tonkunst.    Auf  einzelne  Partieen  die<« 
ser  geschichtlichen  Umrisse  kann  hier  um  so  we^ 
niger  eingegangen  werden,  je  wenige^  wir  sie  Uet 
fiberhaupt  an  rechter  Stelle  sehen,'  noch  weniger, 
je  weiter  uns   nur  kurz  begründete  Entgegnungen 
f&bren   wärden.   —    Dagegen  muss   die  Perfecti«« 
bilität   des  Tonsystems,    als   eines   Menschenwir'^ 
kes,    nothwendig    zugestanden   werden.   —     VTw 
sich   in  Bildung  der  Tonreihen  tand  in   der  Folge 
der  Mehrstimmigkeit  die  schaffende  Selbstthätigkeit 
des  relectirenden  Geietes  bewährt,   so  auch  in  dw 
Feststellung  der  rhythndsehto  Verhältnisse,  worüber 
ausführlicher  als   unmngingfieh   nötbig  verhandelt   * 
wird.    EBerbri  ist  die  neuere  Untersuchui^  von  OfM 
erwähnt;  warum  nicht  auch  früher,  wo,  sie  eben  so 
beachtenswerth  warf  Doch  selbst  hier  steht  sie  ge- 
gen die  übrigen  Auseinandersetzungen  zu  kahl,  nß^ 


Digitized  by 


Google 


567 


A.  h.  Z.    Nam.  71.    APRIL  1839. 


m 


ansehnlich  und  dunkel  da«\  —  Ein  drittes  Moment  für 
den  eigenthumlichen  Charakter  geistiger  Selbsttha- 
tigkeit  in  der  Musik  ist  die  Erfindung  und  Anwendung 
der  InMtrumenie^  was  in  zweckmässiger  Kürze  ab- 
gethan  wird.  Die  Darstellung  schreitet  zu  dem  Satze 
fort:  Das.  Wesen  der  Menschenmusik  ist  unmUielbare 
Darstellung  des  GemüihslebenSy  was  als  ein  entschei- 
dender Punkt  scharf  und  vollständig  aufzufassen  ist, 
weil  die  hier  gewonnenen  Resultate  die  gesammte 
Grundansicht  von  der  Musik  begründen,  eme  feste 
Basis  sichern  und  den  Genuss  läutern.  ,,Es  wird  da- 
durch möglich  y  das  Gebiet  der  Musik  genauer  abzu- 
grenzen und  sie  selbst  vor  jeder  VeruDStaltung  durch 
ausgeartete  Ueppigkeit  des  Sinnenreizes  y  unter  wel- 
cher das  Geistige  schwindet,  zu  schützen,  und  jeden 
falschen  Anspruch  des  Verstandes,  welchem  hier  nur 

.  untergeordnete,  wenn  auch  gültige  Rechte  zukom- 
men ,  abzuwehren. "  —  Aber  wir  unterscheiden  Gc- 
muth  und  Herz,  was  hier  als  Eins  genommen  wird. 
Der  BegriflF  vom  Gefühl  ist  viel  zu  verschieden ,  als 
dass  eine  allgemeine  Erörterung  fehlen  könnte.  Diese 
folgt  Der  Vf.  trennt  das  Gefühl  von  der  Vorstellung ; 
es  ist  femer  nicht  .Urtheil  und  innerlicher  als  die  Em- 
pfindung, welche  letzte  nur  das  Aeussere,  Sinnliche 
durch  die  Sinnenwerkzeij^e  erfasst.  Gefühl  heisst 
dem  Vf.  das  Vermötgen,  mit  welchem  der  Mensch 
unmittelbar  ohne  Begriffe  im  Innern  das  geistige  Da- 
seyn  erfasst,  und  Indem  das  Aeussere  zu  einem  In- 
nern, das  Fremde  zum  Eigenen  wird,  unmittelbar 
das  Gegebene  geistig  lebt.  Daher  begreift  also  das 
Gefühl  das  eaMemplative  Leben  des  Geistes  und  steht 
der  Idee  des  Schöllen  untergeordnet,  von  ihr  l^- 
herrsohi,  gegenüber  dqn  Ideen  des  Wahren  und  Gu- 
ten j  denen  Ae  Giebiete  des  Verstandctfi  und  der  Be- 
strebung oder  des  WiUena  zufallen.  —  Allein  wie 
kann  das  Gefühl  ohne  Begriff  seyn,  wenn  es  einer 
Idee  untejrgeordqet  ist?  u.  s.  f.  Wird  bald  dsxauf  das 
Verschmelzen  des.  Gefühles  mit  dem  Begehren,  mit 
der  Neigung,,  vde  mit  dem  Gedanken  zugeg^en^  \yie 
BO^vendigr  so  ist  doch  im  Vorigen  die  Zimmeniiig 
der Seelenkämmer^^hqnschon geschehen.  Wi^s  hilft 
es ,  wenn  wir  uns  in  spatem  Bestimmungen  unter  .der 
Wand  ein  I^enst^r  oder  einen  transportabel^  Mc^-r 
sehen  vorstellen  sollen,  wi^imlSominernachtstrauvie^ 
weleher  Mßnsch  (U^  AViSMsvd  vpratelit  und  nicht  vioor^ 

.  SteUif.Die  3Ri«btuw^d|P«.:Q^istes9  dip  3  Th&tigT 
kei^  desselben  .si^^iSt^^y^ointj   oder  e^^scl^ft 


der  Geist;  begünsUgt  er  eine  dieser  Th&tigkeiten  zu 
sehr,    zu  vorherrschend,  so  verschlechtert  sich  der 
Geist,  wird  klein,  unrein,  selbstsüchtig  u.s.  w.    So 
nach  unserer  Ueberzeu^ng,  die  darum  mit  jener  Er- 
klärung des  Gefühls  nicht  übereinstimmen  kann,  so 
anziehend  auch  die  ganze  Verhandlung  des  geehrten 
Vfs.  geführt  ist    Eine  Welt  ohne  Begriffe  ist  keine 
menschenwürdige.     Das   hindert   nicht,    dass  eine 
höhere,     noch    nicht    genau    zu    erfassende  Welt 
sich  auf  die  Begriffswelt  baut,    welclie  letzte  aber 
stets  Grund  und  Boden  seyn  und  bleiben  muss.  — 
Ist  nun  unsere  Ansicht  vom  Gemüth  und  Gemüths- 
leben  eine  andere,  so  kann  uns  die  Darstellung  des 
Vfs.  nicht  im  Ganzen,  sondern  nur  in  dem  Einzelnen 
als  anregend  und  trefflich  erscheinen,  —  Die  Grenzen 
der  Musik  werden  so  bestimmt:  ^^Sie  stellt  Gef&Ue, 
aber  nicht  objective  Gegenstande  der  Gefühle  dar,  und 
behauptet  durchaus  ihren  subjectiven  Charakter.  Al- 
les Aeussere  muss  für  sie  zu  einem  Inneren  wer- 
den, welche  Umwandlung  freilich  nicht  eines  Jeden 
Sache  ausmacht. '"     ^^Die  andern  Künste  reden  in  ei- 
ner vorgefundenen  Sprache,  die  Musik  bringt  ihre  ei- 
gene, in  deren  individuellen  Gültigkeit  kein  Anspruch 
auf  dlgemeine  Erkenntniss  liegt.    Dass  sie  dennoch 
vernommen  und  angeeignet  werde  ,  dafür  ist  durch  die 
Allmacht  gesorgt,  die  den  Menschen  Herzen  verlieb, 
und  zwar  mit  näherer  Verwandtschaft^  als  es  die  der 
Köpfe  ist"^—  „Mit  Worten  verbunden  erhält  sie  kei- 
nesweges  mehr  innere  Bedeutung,  sondern  nur  mehr 
Begreiflichkeit  oder  Verständlichkeit  und  danüt  mehr 
Klarheit;  sie  lässt  dann  eher  eine  Beurtheilung  zu." 
Im  Reinmu^ikftli/schen  ist  das  schwieriger,  reicht  od 
die  Sprache  tüeht  aus ,  so  dass  Nägeli  verleitet  wur- 
de, dev  Miptsik  Inhaltlosigkeit  zuzusprechen.  Isiauch 
nur  der  Gegenstand  der  Neigung  und  Leidenschaft 
durch  Musik  zu  bezeichnen,  nicht  das  ersehnte  Gute, 
sondern  nur  die  Sehnsucht:    so  unterscheidet  sich 
doch  Alles  nach  Art  der  Begehrung,  z.  B.  der  Liebe, 
der  Rache  u.  s*  w.     Das  Gesetzliche  des  Gefühls  ist 
dn3  Gesetzliche  der  Musik;  sie  sind  ihr  Inhalt  Jedes 
Gefühl ,  jeder  Gcmüthszustand  hat  an  sich  und  so  auch 
isX'  ^er  Musik,  seinen  hesondern  Ton  und  Rhythmus. 
Ln3(:.u|id  Unlust  bis  zu  den  höclisten  Graden  des  Af- 
fe|Cls.sind  schon  philosophisch  in  allen  ihren  Verbält- 
qis^ea  schlier   zi^  bezeichnen:    wie  viel  schwerer 
Wi^d  ein^  thveorefcische  Semiotik  der  Musik  seyn. 


jit*  •■/ , 
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Leipzig^  b.  Hochhaiisen  u.  Fournes:  Ae^hetikder 
Timkunsi.    Von  Dr.  Ferdimoul  Hand  u.  s.  w. 

(.Fortsetzung  von  Nr.  710 

Jl  ast  nur  das  Allgemeine  kann  da  im  Nsichweis  der 
Regel  bestimmt  werden;    das  Besondere  bleibt  der 
Natur   überli^ssen.       Leidenschaften^    die    an    Re- 
flexionen gebunden  sind^  wie  Geiz^  Ehrsucht^  können 
mcht  zu  musikalischer  Verstellung  kommen^  während 
der  allgemeinere  Stolzund  dieAnmassung  schon  leich- 
ter einen  Ausdruck  finden.  (In  blossen  T5nen  ohne  Mi- 
mik, Worte  u.  s.  w.  wird  auch  dies  nicht  klar  gemacht 
werden  können.)     Allein,  fährt  der  Vf.  fort,  die  Un- 
bestminitiieit  der  Gefühle  existtrt  nur  für  den  Verstand^ 
der  das  Besondere  den  Begriffen   nicht  unterordnen 
kann,  weshalb  er  ein  Unaussprechliches  der  Gefühle 
anerkeoBt.   Es  steht  also  die  Bestimmtheit  des  Gefühls 
m  mm  umgekehrten  Verhältnisse  zu  der  Begreiflich- 
keit  Das  wird,  dünkt  uns,  so  viel  heissen,  als  Glück 
nnd  Schmerz  der  Liebe  und  des  Hasses  lassen  sich 
bestimmt  schildern,  aber  der  Gegenstand,  der  sie  an- 
regt, nicht;   es  kann  sie  also  Jeder  beziehen ,  worauf 
er  will :  aber  Trauer  und  Freude  im  Allgemeinen  spre- 
chen sich  für  Jeden  bestimmt  und  bestimmter  aus ,  als 
in  andern  Künsten,  oder  wenigstens  vielseitiger  auf 
einmal ,  was  man  von  der  andern  Seite  freilich  auch 
wieder  unbestimmter  nennen  könnte,  j,  In  dem  Rhyth- 
mus prägt  sich  das  Wesen  des  Gefühls  nicht  minder 
als  im  Melodischen  aus."     Da  aber  in  den  Gefühlen 
ein  Entstehen,  Wachsen,  Abnehmen  und  Uebergänge 
stätig  und  zusammenhangend  in  Bewegung  stehen, 
so  muss  das  Rhythmische  und  Dynamische  mehr  wir- 
ken und  bezeichnender,  als  der  Ton  selbst  oder  die  Me- 
lodie. —     Zusammenhang,  Stätigkeit  der  Darlegung 
darf  daher  nicht  fehlen;   sie  ist  Mannigfaltigkeit  und 
Einheit  zugleich.  —    79  Das  Gebiet  der  Musik  ist  un- 
mittelbare Gegenwart."     Gewiss!  Und  doch  bleibt  ihr 
auch  Alles  fern  und  nichts  wird  objcctiv.    Ob  aber  zu- 
gleich in  ihr  alles  Aeussere  zu  einem  Inneren  werden 
müsse,  wäre  noch  die  Frage.     Heisst  Inneres  so  viel 
als  Aaregendes,   wollen   wir   bejahen,     ausserdem 
^.  L.  Z,  1839.    Erster  Band. 


zweifeln  wir.  Darin  liegt  auch  zugleich  einerseits  die 
Bejahung,  andrerseits  der  Widerspruch  mit  dem  30. 
§.,  der  der  Musik  die  Unendlichkeit  selbst  beimisst , 
welche  nur  in  sie  hineingetragen  wird,  angeregt  vom 
Traume  der  Gegenwart  und  vom  Rausche  des  sinnli- 
chen und  doch  dabei  gestaltlosen,  verhallenden  Ver- 
gnügens. —  Im  34.  §.  wird  die  Musik  als  Produkt 
der  Geistigkeit  und  der  Totalität  der  Seelenkräfte  dar- 
gestellt. Bisher,  und  bis  auf  S.  99,  wurde  das  We- 
sen der  Musik  als  Darstellung  des  Gefühls  bezeichnet 
und  ihr  subjectiver  Charakter  gerechtfertigt,  geschie- 
den von  der  Begriffswelt.  Jetzt  wird  erst  zugestan- 
den, dass  dies  Alles  noch  nicht  befriedige,  weil  es 
sich  leicht  ins  Ordhungslose  und  Unbestimmte  verlie- 
ren und  der  Zusammenhang  unserer  geistigen  (?)  Exi- 
stenz mitdör  objectiven  Welt  untergehen  würde.  „Das 
ganze  Wesen  der  Seele  muss  in  Anspruch  genommen 
werden."  Allerdings !  und  das  dünkt  uns  Hauptsache. 
Diese  Hauptsache  wäre  eher  und  reiner  gefunden  wor- 
den ,  wenn  das  Gemiiihhben  anders  anfgefasst  wer-* 
den  wäre.  Das  Gemüth  ist  und  duldet  keine  Einsei- 
tigkeit^ —  Jetzt  wird  nun,  ganz  anders  als  früher, 
behauptet':  »Die  gesammte  geistige  Kraft  tritt  näm- 
lich zugleich  in  Thätigkeit,  wo  der  Musik -übende 
Mensch  das  Gebiet  der  Kunst  berührt  oder  nur  ihm 
sich  nähert.  Da  hört  und  fühlt  nicht  blos  der  Mensch, 
sondern  er  denkt  auch  und  schaut  Ideen  an  und  schafft 
Bilder  der  Phantasie."  Durch  dieses  Zusammenwir- 
ken wird  der  Charakter  den  Musik  erst  zu  einem  uni- 
versellen und  sie  selbst  zur  Kunst.  Das  ist  der  Grund, 
warum  das  zu  lang  ausgesponnene  Frühere  nicht  ge- 
nügen kann  und  vielseitige  Einwendungen  zulässt,  ja 
selbst  diejenigen  nicht  überzeugend  belehrt,  die  keine 
Einwendungen  machen,  noch  auf  der  Stufe  eines  ta- 
lentvollen Ahnens  stehend,  das  schneller  zum  Lichte 
geführt  zu  werden  verlangt.  Der  neue  Standpunkt 
erhält  S.  102,  §.  36  seinen  Umriss  in  folgenden  Wor- 
ten: ^?Die  also  vereinte  in  einander  greifende  Wirk-* 
samkeit  unserer  Seelenkräfte  und  der  geistige  Cha-* 
raktcr  der  Musik  \^ird  kund  1)  in  Melodie  und  Hart 
monie\  V)  in  dem  freien  Spiele  mit  musikalifcken  Sil'* 
dern;  3)  in  der  Modificirmy  des  Ausdrucks  \  4)  in  der 
Unterordnung  unier  die  Idee  der  Schönheit.  Damit  ist 
C(4)  . 


Digitized  by 


Google 


571 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


sn 


dann  das  ganze  Wesen  der  Musik  in  allen  seinen  Ele- 
m^ten  aufgosclilossen^  und  wir  erkofinm  in  ihm  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst  eine  der  reinsten  und  fceiesten 
Productionen  menschlicher  Schöpferkraft."  —  Diese 
4  Punkte  werden  nun  nach  der  Reihe  erörtert,  wo* 
von  freilich  nur  das  Allerwichtigste  hier  berührt  wer- 
den darf,  so  viel,  als  zur  Anregung  uothwendig 
scheint. 

Nachdem  mancherlei  irrige  Definitionen  der  Me^ 
lodie  widerlegt  wurden,  erklärt  sich  der  Vf.  dahin: 
39 Töne,  oder  eine  Tonreihe,  in  welcher  sich  das  Ge- 
fühl anschaulich ,  d.  i.  ia  best'mmiten  Formen  klar  und 
rein  ausprägt ,  nennen  wir  Me/or/iV,  was  bei  den  bil- 
denden Künsten  überhaupt  als  Anschaulichkeit  be- 
zeichnet wird  und  die  erste  ästhetische  Form  aus- 
macht. Melodie  ist  also  die  successive  Verbindung 
von  Tönen  in  einer  ästhetischen,  d.  i.  anschaulichen 
Form  (die  in  den  tonischen  wie  in  den  rhythmischen 
Verhältnissen  enthalten  ist).  Das  durch  Rhythmi-' 
sches  und  Tonisches  von  der  Einbildungskraft  gestal- 
tete Bild  muss  dem  Gefühl  entsprechend  klar  aufge- 
fasst  seyn,  so  dass  es  dasselbe  Gefühl  in  dem  Hö- 
renden mcder  zu  erwecken  vermag.  Das  geschieht 
durch  Mannigfaltigkeit  in  der  Einheit,  durch  organi- 
sche Bildung  und  inneru  Zusammenhang,  wodurch 
Alles  anschaulich  wird,  was  der  Schönheit  zum  Grun- 
de liegt.  —  Der  hinzutretende  Verstand  schafft  die 
Harnmüe^  die  Ordnung  und  Zusammenstimmung 
gleichzeitiger  Töne.  Ihr  Zweck  ist  also  derselbe,  den 
Einklang  eines  Mannigfaltigen  in  Tönen  aufzustellen." 
Das  Meiste,  was  über  Harmonie  vorgebracht  wird, 
gesclüchtlicher  oder  kontrapunktischcr  Art,  hätten 
wir  als  hieher  nicht  gehörend,  üeber  weggewünscht. 
Zwar  allerdings  braucht  die  Acsthetik  des  Realen^ 
aber  als  Grund,  der  nicht  ein  Gebäude,  noch  ein 
Bruchstück  eines  solchen  Gebäudes  machen  soll.  — 
Das  Spiel  der  Phantasie  mit  Tonbildern  für  den  Aus- 
druck der  Gefühle  giebt  der  Musik  geistigen  Charak- 
ter, und  sie  ergötzen  schon,  wenn  sie  den  Hörer  in  ein 
gleichartiges  Spiel  seiner  Seelenkräfte  versetzen.  Da- 
durch erledigt  sich  die  ängstliche  Nachfrage,  was 
Musik  bedeute,  und  zwar  bis  ins  Einzelne  herab. 
Spiel  ist  das  Wesen  der  Musik  ^  aber  nicht  ihr  allei- 
niges; sie  artet  aus,  wenn  sie  zum  leeren  Spiele  w^ird 
und  nur  dem  Sinnenreize  dient,  wodurch  sie  den  In- 
halt verliert.  In  der  freiesten  Bewegung  muss  viel- 
mehr eine  Beseelung  geistiger  Art  und  Bedeutsam- 
keit seyn.  —  Diese  freie  Geistesthätigkcit  offenbart 
sich  auch  durch  die  verschiedene  Steigerung  und  Min- 
derung 4er  Kraft,  wodurch  die  Modificirung  des  yLi«- 


driichs  mögUch  wird  (dynamische  Eigenschaft  der 
Tdne).  Aber  in  dem  hieher  gehörige  ^crenf  herrsck 
Verwirrung  der  Begriffe.  Nicht  auf  Längen  und  Kür- 
zen, sondern  auf  Colorimng  durch  Stark  und  Schwach, 
chirch  Hervorheben  oder  in  Schatten  -  Stellen  des  Ein- 
zelnen ist  hier  Rücksicht  zu  nehmen ;  es  sind  also  die 
Formen  des  Vortrags,  die  ein  Abbild  innerer  Bewe- 
gung sind,  eine  Beseelung  der  Töne,  ein  Wieder- 
schein der  Idee.  Dies  führt  zu  der  Unterordnung  der 
Musik  unter  die  Idee  der  Schönheit  ^  was  das  früher 
Betrachtete  alles  zusammenfasst  und  im  Lichtglanze 
der  Schönheit  das  dem  Geiste  unmittelbar  Wohlgefäl- 
lige und  Ideale  erscheinen  lässt,  was  zum  zweiten 
Bache  führt:  Von  der  Schönheit  in  der  Musik 
S.  147. 

In  den  allgemeirwn  Bestimmungen  des  musikaVmh 
Schönen  wird  das  von  der  allgemeinen  Aesthetik  na- 
her Ergründete  als  Resultat  und  Anfangspunkt  an  die 
Spitze  gestellt.    Dennoch  findet  es  der  Vf.  nöthig,  und 
mit  Rechte  eine  Grundansicht  für  das  Ganze  voraus- 
einschicken.      Das  Wohlgefällige    und  Befriedigung 
Gewährende  ist  dem  Sinne  schön  ^  auch  dem  Geiste  anf 
seine  Weise,  wenn  es  unmittelbar  geistig  befriedigt, 
die  Geisteskräfte  harmonisch  bethätigt  und  frei  über 
das  Endhche  erhebt.    ^9  Was  wir  in  diesem  Genüsse 
des  Lebens  umfassen,  und  was  dieser  Einheit  mit  ei- 
nem Unendhchen  uns  näher  bringt,  das  begeistert  uid 
erfreuet  uns  als  schöner  Gegenstand  der  Natur  und 
Kunst,  es  beseligt  uns  in  uns  selbst,  indem  es  durch 
den  Antheil  an  einem  offenbar'  werdenden  geistigen 
Daseya  zum  Wohlgefühle  führt."     In  diesem  allge- 
meinen Sinne  ist  eine  That  und  selbst   das  Denken 
schön,    j^  Im  strengeren  Sinne  wohnt  aber  das  Schöne 
innerhalb  der  Sphäre  des  Anschaulichen  oder  in  der 
Form  unmittelbarer  Erscheinung,   welche  Form  für 
das  Geistige  nur  eine  freie  seyn  kann,   insofern  es  um 
sein  selbst  willen  da  ist  und  keinem  fremdem  i^wecke 
dient.     Darauf  hin  können  wir  feststellen  :   Schön  ist 
das  im  Anschaulichen  sich  durch  freie  Form  Darstel- 
lende, nicht  durch  Begriffe,  sondern  durch  das  Ge- 
fühl unmittelbar  zu  erfassende  Geistige  oder  Ideelle. 
Dann  aber  wird  hierbei  das  Anschauliche  vorausge- 
setzt und  es  kann  leicht  für  das  Schöne  selbst  genom- 
men werden.''     Man  sieht,  und  noch  mehr  aus  dem 
Verfolge,  dass  die  ganze  Lehre  auf  die  vortrefflichen 
Erörterungen  von  t>ies  gebaut  ist,  welcher  die  Jaco- 
bischen Meinungen  von    Gefühlsunmittelbarkeit  mit 
Kantischen .  Kritiken  zu  vereinen   und  zu   gestalten 
wusste.    Es  folgt  daraus,  dass  die  freie  geistige  Form 
(nicht  die  blosse  Form)  als  das  Wesentliche  ange- 
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sehen  werden  muss,  im  Gegensatz  einer  nothwendi- 
feüy  anter  welcher  das  Nützliche  und  Gute  einem 
Zwecke  dient.     NatürUch  wird  also  auch  das  Ange^ 
nehme  dadurch  unterschieden,  dass  es  sinnlich,  durch 
blosse  Affection   der  Sinne  befriedigt  und  durch  die 
Empfindung  des  körperlichen  Daseyns  unsere  Lebens- 
thätigkeit  anregt  und  hebt;    ferner  das  Wahre  und 
Gute  7  welche  durch  Begriffe  und  Heflexionen  erfasst 
'  werden.  —     Das  wird  nun  auf  Musik  angewendet, 
worin  Tone  das,  was  gefällt,  bilden;  nur  müssen  sie 
schlechthin  ein  inneres  Seelenleben  aussprechen.    Die 
I   Töne  müssen  daher  reinseyn,  mindestens  nicht  stö- 
rend unrein.     Dabei  geben  wir  nicht  zu,  dass  die  Mu- 
sik in  der  Dissonanz,  als  roiner  Ton,  das  an  sich  Un- 
angenehme aufgenommen  habe,    weil  Musik  Bewe- 
gung ist  u.  s.  f.    Dass  dem  Choral  freie  Form  und  dar- 
um Schönheit    abgesprochen,   nur    in  harmonischer 
Hinsicht  zugestanden  wird,    nimmt  uns  Wunder ^  da 
ja   Frtkes   und   Gesetzloses    keineswegs    eins    ist* 
Ist  die  Form  des  Choral^  nicht  beseelt?    Das  Ergrei- 
fende dieser  Form  kann  nicht  einmal  ganz  durch  ge- 
wölmlichen  Vortrag  aufgehoben  werden,  so  wenig  der 
letzte  auch  in  Schutz  genommen  werden  soll.    97  Die 
ISABStuunnsg  des  Geistes  mit  der  Natur  ist  es,  was  in 
der  Mii»k gefallt,  beseligt,  und  was  die  Ahndung  ei- 
nes Unendichen,  aber  uns  Verwandten  weckt/'  — 
Ob  das  Uebrige  auf  S.  154  im  Einzelnen  Stich  hält, 
mögen  wir  nicht  behaupten ,  so  gewiss  wir  auch  sind, 
dass  in  der  Schönheit  Sinnlichkeit  und  Vernunft  ver- 
eint and  zmn  Frieden  versöhnt  seyn  müssen.     Wäre 
aber,  wie  dies  geschieht,  unserer  Erkenntniss  ein  un- 
aussprechliches Geheimniss ,  so  wäre  auch  hier  schon 
20  viel  davon  gesprochen.  —    Was  vom  Ideal  der 
Schönheit,  vom  Unbedingten  und  Absoluten  dersel- 
ben gehandelt  wird,  würde  unsres  Bedünkens  die  Be- 
leuchtung des  hier  Gesagten  zu  einer  neuen  Aesthe- 
tik  umgestalten,   weshalb  hier  auf  das  Buch  verivie- 
j^en  werden  muss.    Aber  die  Hauptideen  können  und 
sollen  dafür  anregen,  und  darum  müssen  sie  stehen. 
Das  Ideal  ist  ein  innere«  Urbild,  nie  verwirklicht,  aber 
der  schaffenden  Thätigkeit  und  der  Beurtheilung  vor- 
schwebend.    Kann  ein  objectives  Ideal  nicht  in  uns 
liegen,  so  muss  es  ein  subjectiv,  gewordnes  seyn,  ge- 
Hchaffen  von  der  Phantasie  unter  Bedingniss  indivi- 
dueller Existenz.   Daher  ist  zu  unterscheiden  1)  Ideal 
absoluter  Schönheit  als  unaussprechliches  Eigenthum 
der  Vernunft  (was  ist  Vernunft?    sie  ist  doch  nicht 
Eins  mit  unmittelbarem  Gefühl?);   «)  Ideal  im  Ge- 
g.enstand,  als  höchste  Vollendung  im  Anschaubaren; 
3)  Grade,  in  welchen  sich  das  Besondere  zur  Vollen- 


dung anfstoft  —  Das  gilt  auch  für  Musik,  nur  schwie- 
riger als  für  andere  Kunst.  Selbst  ein-  Normalideal 
entbehrt  der  Musiker  nicht,  wobei  jedoch  die  subjecti- 
ve  Beziehung  vollgültig  <^also  beschränkend)  hervor- 
tritt. Daher  Zeit-  und  Völker- Ideale  u.  s.  f.  Das 
ist  doch  wohl  nichts  anders,  als:  Erhält  es  Jeder  für 
die  Norm ,  sie  ist  es  aber  nicht,  nur  für  eine  Zeit,  für 
einen  bestimmten  Staudpunkt  ¥  So  wemgstens  scheint 
es  uns.  —  Mit  dem  absoluten  Ideale  dürfte  es  also 
in  der  Musik  seine  Schwierigkeiten  haben;  es  ist  ein 
Gedanke,  der  nicht  ins  Leben  tritt,  als  über  mensch«» 
lieber  Kunst  stehend.  Die  Ideale  wechseln,  wie  die 
Bildungsstufen,  und  sind  so  notliwendig  als  das  Stre- 
ben nach  Vollendung,  das  naturgemäss  nur  Schritt 
vor  Schritt  aufwärts  führen  kann.  Das  geschieht  in 
jeder  Zeit  und  in  jedem  einzelnen  Mensdien  von  dem 
Standpunkte  an,  welcher  in  den  Verhältnissen  der 
Dinge  und  der  in  wohnenden  Kräfte  gegeben  ist,  da- 
her immer  verschieden  in  Norm  und  Grad.  Das  Alles 
aber  muss  unsres  Bedünkens  in  die  Betrachtung  hin- 
eingezogen werden ,  damit  die  nicht  zerfalle  mit  dein 
Leben,  w^as  sie  fördern  soll.  — 

Das  zweite  Capitel  bandelt  txn»  den  Elementen  und 
Arten  des  Schönen  in  muaikaüieker  Knnet.  Das  We- 
sen der  Schönheit  offenbart  sich  auf  verschiedenen 
Seiten,  in  verschiedenen  Arten:  überall  muss  sich 
aber  in  ihr  freie  Form,  lebendige  Fülle  und  ideale  Be- 
seelung vereint  finden.  Diese  Drei  sind  die  Elemente 
des  Schönen,  ohne  welche  es  nicht  bestehen,  nicht  in 
die  Erscheinung  treten  kann ,  was  es  muss.  Es  muss 
lilso  dem  äussern  und  Innern  Sinn  erfassbar  oder  an- 
schaulich seyn,  ein  Bild.  Es  wird  dem  Logischen 
gegenüberstehend  angeschen.  Wie?  wenn  es  eine 
Gefuhlslogik  gäbe?  —  Alles  Anschauliche  wird  in 
der  Kunst  schön,  wenn  Freiheit  der  Form  und  Bele- 
bung des  Inhalts  dazu  kommt.  Kann  das  nicht  auch 
in  Volks-  und  Kinderliedern  der  Fall  seyn?  Aller- 
dings !  Dadurch  unterscheiden  sich  ja  eben  gute  und 
schlechte  u.  s.  w.  Wir  sind  mit  dem  Vf.  nicht  einig, 
wenn  er  behauptet:  99 Das  Thema  von  zwei  Takten, 
auf  welchem  die  Ouvertüre  des  Don  Juan  beruht,  kann 
nicht  schön  heissen,  wenn  auch  des  Meisters  Hand 
eines  der  schönsten  Gebilde  daraus  schuf."  Ist  das 
Ganze  schön,  so  sind  es  auch  die  Theile,  die  freilich 
nur  in  ihrer  Verbindung  die  schöne  Gestalt  vollenden: 
allein  auch  der  Finger  einer  Gestalt  kann  schön  und 
unschön  seyn.  Dann  gehört  die  Bemerkung  nicht 
hierher,  wo  von  Melodie  und  anschaulicher  Form  ge- 
sprochen wird ,  denn  diese  beiden  Takte  sind  nicht  die 
Melodie  der  Ouvertüre,    sondern  nur  eine  einfache 
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Orondlage^  aus  welcher  sich  die  Melodie  und  die  ganze 
Gestalt  entwickelt.     Der  Keim  fasst  aber  schon  eine 
Schönheit  der  Entfaltung  in  sich  ^  wenn  es  recht  ist. 
Je  einfacher  der  Keim  und  je  voller  und  grossarüger 
die  Gestaltung  wird,  die  sich  in  Schönheit  erhebt^  de- 
sto wohlgefälliger,  ansiehender  und  erhebender  geht 
sie  ein  in  die  Sinne  und  Seelen  der  Empfanger.    Fer- 
ner fehlt  dem  Tondichter  Spontini  nicht  Melodie,  nicht 
Fasslichkeit  derselben,    sondern  Mässigung  inl  Ge- 
brauche massenhafter  Zuthat;    er  nimmt  oft  zu  viel, 
was  drückend  wird;  es  liegt  weder  im  Mangel  der 
Melodie  noch  der  Harmonie  u.  s.  w.     Der  Bestand  des 
Schönen  liegt  also  in  Dreien:   im  Formalen ^  Charak^ 
ieristischen  und  Idealen ,    welche   mehr  und  minder 
vereint  seyn  müssen,    am  besten,  wo  sich  alle  drei 
vollendet  durchdringen.    Keines  dieser  Elemente  darf 
an  die  Spitze  gestellt  werden^  als  läge  das  Wesen  der 
Schönheit  vorzüglich  in  ihm.     Also  weder  Formali- 
sten, noch  Charakteristiker,   noch  Idealisten,    son- 
dern alle  drei  zusammen.       Diese  drei  werden  nun 
mit  manchen  Wiederholungen  besprochen.    Die  for- 
male Schönheit  wird  in  die  Melodie  gesetzt,  die  einer 
geregelten  Grundlage  bedarf.    Wird  nun  das  Regel- 
mässige in  äusserer  Verbindung  dem  Verstände  ge- 
geben :  so  kann  ja  die  Kunst  nicht  unmittelbares  Ge- 
fühl seyn*;    es  gehört  der  ganze  Mensch  mit  allen 
Kräften  dazu.    Wenn  es  aber  heisst :  ^,das  Freie  und 
die  von  Freiheit   durchdrungene  Einheit  erfasst  nur 
das  Gefühl":  so  setzen  wir  dagegen  die  Vernunft,  in 
welcher,  lebt  sie,  ein  geistiges  Gefühl  heseligt.  Eben 
so  halten  wir  den  Satz  für  falsch:  „die  rationalen 
Verhältnisse  müssen  sich  in  irrationale  umwandeln"  — 
vielmehr  muss  ein  höheres  Gesetz  zu  dem  rationalen 
kommen.     Die  Ordnung  bleibt,  aber  sie  ist  erlernt, 
anerkannt,  liegt  zum  Grunde  und  baut  auf  und  in  die- 
sem Boden,   was  sie  vernünftig  fühlend  wül      Wo 
der  Grund  und   Boden  fehlt,    lässt  sich  gar  nichts 
bauen.    Nicht  minder  gewiss  ist,  dass  ein  abgesteck- 
ter und  urbar  gemachter  Boden  noch  kein  gepflegter 
Garten  ist.    Das  wird  in  der  Folge  zugegeben.      Es 
wäre  demnach  besser,  wenn  auch  in  den  Besprechun- 
gen des  Schönen  die  dreiNothwendigkeiten  des  Schö- 
nen sich  stets  durchdrängen  und  keins  zum,    wenn 
auch  nur  scheinbaren,  Nachtheil  des  andern  an  die 
Spitze  gestellt  würde.    Keinem  darf  zu  viel  gesche- 
hen, nicht  einmal  in  einem  Ausdrucke,  wenn  Klarheit 
Id's  Ganze  kommen  soll.  — '    Wird  Herz  und  Czerny 
nur  formell  schön  genannt,    so  sind  viele  ihrer  Heft^e 


nicht  einmal'  dies,  andere  dagegen  stehen  höher; 
wird  Chopin  noch  dazu  gesetzt,  so  ist  dies  noch  irri« 
ger.  Die  Fehler  des  letztgenannten  sind  von  ganz 
anderer  Art.  —  Femer  behaupten  wir:  Der  Ver- 
stand kann  in  allen  Musikwerken,  so  gut  als  in  andern 
Künsten,  auch  in  Beethoven's,  in  Allem  folgen,  wfts 
seinem  Bereiche  gehört.  Die  Messung  des  Verstan- 
des könnte  ja  nicht  aufhören,  wenn  sie  nicht  vorange- 
gangen wäre,  bevor  ein  Kunstwerk  geschaffen  vrird. 
%twas  höheres  gehört  freilich  dazu:  nichts  desto  we- 
niger bleibt  die  Messung  Grund  richtiger  Eintheilong, 
wie  bei  der  Natur,  Alles  zu  weit  treiben  ist  gefähr- 
lich ;  es  begünstigt  hier  zu  stark  und  verletzt  auf  der 
andern  Seite.  So  ist  es,  wenn  gesagt  wird;  »Wo 
irgend  Schönheit  von  der  Kunst  aufgenommen  ward^ 
konnte  die  Verwendung  der  Dissonanzen  nicht  feh- 
len.^' dawider  sprechen  gar  manche  Sätze  Palestri- 
na's  u.  s.  w.  Vortrefflich  ist  dagegen ,  was  S.  171 
gelehrt  wird:  97  Weit  entfernt,  slchvon  aller  Regel  los- 
zusagen, benimmt  die  formale  Schönheit  derselbea 
nur  die  fesselnde  und  beengende  Kraft.  Wo  dagegen 
eine  kühne  (übermüthige)  Eutäusserung  eintritt  unddie 
Phantasie  kein  Gesetz  anerkennt,  da  verirrt  diese  sich  ins 
Unbestimmte  und  Unklare  und  kann  sogar  krank  er- 
scheinen. Dem  Genie  ist  Vieles  zu  willigen,  nur  dür- 
fen die  Gebilde  nicht  Nebelgestalten  seyn  oder  des  fe- 
sten Bodens  ermangeln;  imGegentheil  fallt  demOeuie 
die  unabwcissbare  Forderung  zu,  so  naeh  Bewältigung 
der  Regel  (der  Stand*-haltendeu)  frei  zu  schaffen,  dass 
diese  nicht  untergehe"  u.  s.  w.  Nur  hätte  das  früher 
gesagt  werden  sollen;  manche  zweideutige  Neben- 
wege wären  dadurch  vermieden  worden;  sie  halten 
den  geraden  Gang  ohne  Noth  und  zum  Nachtheil  auf. 
Ordnung  muss  seyn,  aber  keine  steife,  in  gezwungen 
ängstlicher  Bewegung.  —  Im  Betrachte  melodischer 
Tonbeweguugen,  wo  auf  das  Proportionirte  und  leicht 
FassUche  hingedeutet  wird,  kommt  unter  Anderm  auch 
der  Querstand  als  übles  Verhältniss  zur  Sprache, 
worin  etwas  Praktisches  liegt,  das  jedoch  deutlicher 
hätte  behandelt  werden  können.  Da  eine  genaue  Lehre 
über  querständliche  Verhältnisse  unter  die  Seltenhei- 
ten gehört,  machen  wir  auf  einen  ausgezeichnet  guten 
Aufsatz  darüber  aufmerksam,  welcher,  der  erste  sei- 
ner Art,  sich  in  der  Leipziger  aligem.  musikal.  Zeit. 
1833.  S.  641  ff.  findet,  woraus  nach  der  Zeit  bereits 
vielfach  geschöpft  worden  ist,  wenn  auch  meist  ohne 
Nennung  der  Quelle,  wie  das  zu  geschehen  pflegt. 
iDie  Fortsetzung  folgf) 
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iFortsetzung  von  Nr,720 

.onnte  hier  freilich  nur  wenig  auf  den  im  Vo- 
ngen   znletzt   erwähnton   Aufsatz    Räcksicht   ge- 
nommen werden:  so  wird  das  NachMse^  oder  viel- 
mehr Stndiren  des  genannten  Aufsatzes  für  Musiker 
vom  Fache  nur  um  so  nothwendiger.     Wo  ferner 
miser  Vf.  die  Harmomeenfdl^e  in  Betrachtung  zieht^ 
bitte  der  ästhetische  Grund  mehr  hervorgehoben,  da- 
gegen weniger  Brklärung  der  Fortschritts -Harmo- 
nieea  gegeben  werden  sollen.     Namentlich  sind  die 
Auseinandersetzungen  der  Quinten  -  und  Octaven  - 
Ptnllelen  weder  neu,  was  nichts  auf  sich  hätte,  noch 
sebarfimd  beweisend  genug.    Bingänglicher  ist  iiber 
Tonfifnren  gesprochen,   wobei  jedoch  das  abgren- 
sciide  Verhältniss  der  Harmoniecnfolge,  die  in  diesem 
Bezog  mehr  als  grammatische  Correctheit  gibt,  ge- 
nauer hätte  bedacht  werden  müssen.    Das  gegensei- 
tige Durchdringen  der  Melodie  ond  Harmonie  ist  über- 
haupt zu  kurz  gekommw,  ein  Gegenstand,  derw^it 
wichtiger  ist  für  ästhetische  Fassung,  als  bisher  ge- 
memt  wird.     Dass  das  Rhythmische,   welches  bei 
aller  Gesetzlichkeit  in  sich  freier  ist  als  das  Taktische, 
in  eine  Behandlung   formaler  Schönheit  vorzuglich 
anfgenommen  werden  muss,  geht  aus  dem  Brforder- 
niss  seiner  Bewegung  hervor;  nicht  minder,  dass  hier 
die  Synkope  ihre  Rechtfertigung  findet.    Das  dyna- 
mische Verschmelzen  der  T5ne,  was  dem  Formalen 
wirksameres  Lieben  bringt  bei  guter  Behandlung,  ist 
kurz  und  gcnüglich  gezeichnet  — •    Die  ckarakteri^ 
itiieke  Selüinheit  (von  S.  189)  muss  JMe  wesentliche 
Grundhige  zu  voUerer  Blüthe  entfalten  durch  Aus- 
druck des  Bigenthumlichen,  was  die  innere  Kraft,  die 
Seele  der  Brscheinung  ausspricht.    Hier  scheint  uns 
in  der  Beleuchtung  fies  Vfs.  abermals  der  Verstand, 
in  seiner  Fassung  des  Indiiaduellen  und  Wahren,  zu 
sehr  in  den  Hintergrund  gesteUt  zu  seyn,  um  dem 
Oefohl  an  sich  das  Wohlgefiillige  zu  vin'diciren»    bt 
es  aneh  richtig,  was  der  Vf»  sagt:  »Die  Verschmel- 

A,  L.  Zi.  1839.   BiTiter  Bund, 


zung  des  Allgemeinen  und  Besondem,  der  Idee  und 
der  individuellen  Bxistenz  und  die  Unterordnung  des 
Wirklichen  und  Nothwendigen  unter  die  Macht  der 
Freiheit,  dies  ist  es,  was  das  Gemüth  des  Menschen 
erfreut  und  die  Ahndung  eigener  geistiger  Freiheit 
weckt"  —  ^  so  folgt  doch  ans  dem  Vorherrschen  des 
Gefühls  noch  nicht  die  Bntfemung  der  übrigen  Geistes- 
kräfte, die  gar  nicht  von  einander  zu  trennen  sind,  ijim 
wenigsten ,  wo  vom  Charakter  die  Rede  ist.    Bed^id'^ 
samkeii  geht  au9  der  Durchdringung  der  innem  Kräfte 
hervor,  worin  allein  der  Geist  sich  zeigt,  der  sich 
hier  doch  xiurchaus  zeigen  muss;  woher  käme  sonst 
Charakter  f  Wo  nicht  allem  nach  Natiirlichkeit,  son- 
dern auch  na<ih  Wahrheit  gefragt  wird,  kann  der  Ver- 
standesantheil  kein  geringer  seyn.    Der  Vf.  kann  mit 
scheinbarem  Rechte  wol  einwenden,  er  habe  d^es  nicht 
geleugnet,  kann  sogar  manche  Stellen  seines  Buches 
anfuhren,  worin  er  wirklich  dies  ausgesprochen  hat: 
allein  wir  entgegnen  ihm,  dass  er  dies  eben  immer 
hätte  thun,  nicht  zu  viele  Gelegenheit  ssum  Missver- 
stehen dieser  Hauptsache  hätte  geben  sollen.    Neh- 
men wir  femer  das  Bestimmte  des  Ausdrucks  durch 
Musik  in  Darstellung  innerer  Zustände  rücksichtlich 
auf  ein  Besonderes  auch  nicht  so  bestimmt,  als  der 
Vf.,  so  ist  doch  gewiss^  dass  im  Leben  oft  musika- 
lische Charakterdarstellung  mit  den  Versuchen  ob- 
jectiver  Zeichnung  oder  der  Tonmalerei,    au6h  das 
Denkbare  mit  dem  Anschaulichen  verwechselt  und 
folglich  auch  im  Absprechen  übertrieben  wird,  wie 
z.  B.  in  HoflTmann's  Phantasiestücken  4  Th.  S.  69. 
Dass  Verstandesbetrachtungen  und  Personlichkeiton 
nicht  durch  Musik  geschildert  werden  können,  wol 
aber  daraus  hervorgehende  Smpfindungen,  gibt  Jeder 
zu;  es  wird  dargestellt,  was  nicht  (leicht)  unmittel- 
bar in  Worte  übergetragen  werden  kann.    Die  Mittel, 
durch  welche  sich  das  musikalisch  Clfarakteristische 
ausprägt,  sind:  1)  Töne  und  deren  Intervalle,  S)  Ge- 
staltung der  Harmonie,  3)  Tonarten  und  4)  Rhythmus. 
»Den  letzten  Grund,  durch  welchen  dies  Alles  Ge- 
fühle ausspricht  und  weckt,  birgt  freiUch  so  lange  ein 
Oebeimniss,  als  wir  nicht  im  Stande  sind,  den  Zu- 
sanunenhang  und  die  Binheit  einer  g^isüg^n  und  kör- 
D(4) 
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perlichen  Welt  ganz  zu  durchschauen.*'     Ganzf   ist 
nicht  iidthig:   aber  eine»  Anfang  dafür  müssen  wir 
gemacht  haben,  etwa  wie  in  der  Erkenntniss  Gottes. 
Der  Grund,  warum  wir  glauben,  ist  da,  and  dieser 
reicht  in  solchen  Dingen  nicht  nur  hin,  sondern  fuhrt 
uns  auch  stets  von  Neuem  mit  Liebe  darauf  zurück 
zum  BMglichst  tiefen  Erkennen.      Nur  darf  in  der- 
gleichen Gegenständen  nicht  zu  viel  gespielt,  gebildert 
und  phantasirt  werden,  wenn  nicht  Alles  ins  Boden- 
lose gezogen  und  verkleinert  werden  solL    Man  muss 
nicht  zu  viel  deuten.     Am  Besten  ist  dem  Vf.  die 
Charakterisirung  der  hohen  und  tiefen  Tone,  noch 
besser  der  Intervalle  (Einiges  abgerechnet)  gelungen^ 
weniger  der  Accorde,  weil  diese  erst  das  Meiste  durch 
ihre  Verbindung  wirken,   deren  Darstellung  schwer 
oder  gar  nicht  zu  erschöpfen  ist     Es  würde  ^  wäre 
das  Schwierige  hierin  irgend  einmal  scheinbar  über- 
wunden, nicht  viel  Nützliches  herauskonunen:  allge<» 
meine  Andeutungen  bleiben  das  Beste,  sobald  sie  aus 
Erfahrung  stammen;  a  priori  Iftsst-sich  wmig  dafür 
thun.  —    Wenn  nun  .der  Vf.  fortfahrt:    ^9 Eine  mit 
Bestimmtheit  hervortretende  oharakterislisehe  Ver- 
schiedenheit des  Ausdrucks  bietet  ifie  Natur  der  Tbi»- 
arten  dar:''  so  liegt  der  Annahme  wohl  etwas  Wahres 
zum  Grunde,  nur  nicht  in  der  Ausdehnung,  die  man 
von  manchen  Seiten  her  dieser  Ansicht  gegeben  hat. — 
Bestimmte,  befriedigt  thatige  Zustände  vielfacher  Art 
spricht  Dur  aus,  unbestimmte,  gespannt  unbefriedigte 
MolL    Allein  die  Aufstellung  einer  Charakteristik  der 
einzelnen  Tonarten  hat  nicht  blos  ihr  Schwieriges, 
sondern  auch  ihr  Falsches  in  sich  selbst,  weil  die 
Verbindung  der  Tonarten  unter  sich  frei  ist,  wie  vie- 
les Andere,  was  den  ganzen  Charakter  ändert.  Den- 
noch gibt  es  ein  gewisses  Naturgesetz,  das  nie  völ- 
Hg  zu  übergehen  ist,  wenn  es  die  Willkür  nicht  stra- 
fen solL     Kaim  man  annehmen,   dass  die  Tonarten, 
deren  Ordnung  sich  durch  Erhöhung  der  Töne  (#) 
bildet,  Helles  und  Lebendiges  ausdrücken:  so  ist  für 
die  erniedrigten  (durch  6)  wohl  ein  Bedecktes  und 
Weiches  anzunehmen,  aber  nicht  ein  minder  Freies. 
Die  Voraussetzung,  dass  jedes  Dine  in  sein  Gegen- 
theil  umgewandelt  werden  kann,  z.B.  dass  ursprüng- 
lich Weiche  in  einer  ironischen  Anwendung  (?)  zum 
Ausdruck  des  Heftigen  und  Formlosen  (?),  wäre  nä^ 
her  zu  bedenken  und  in  Kontrasten  nachzuweiseUr 
Was  über  die  einzelnen  Tonarten  nachgewiesen  wird, 
muss  im  Buche  selbst  nachgelesen  iverden:  nur  läoftr 
überall  bei  längeren  Ausführungen  dieses  missUcheA 
Kapitels  zu  viel  Schwankendes  unter,  und  die  Aus-' 
nahmen  dürften  nicht  selten  die  Regel  überbieten  odor: 


ihr  doch  gleichstehen.    Wir  für  unsere  Peraon  finden 
den  Nutzen  solcher  weit  ausgeführten  Bestimmmigen 
nicht  so  gross ,  wie  Andere.  —    Manche  Vielseitig. 
keiten  sind  doch  zu  vielseitig  und  manche  Bemerkun- 
gen nur  um  der  Behauptung  willen  da,  z.  B.:  ^^Unter 
den  beiden  nächsten  Verwandtschaften  D  und  C  neigt 
6  dur  mehr  zu  C  hin ,  weil  es  darin  grossere  Fülle 
und  vollständigen  Abschluss  gewinnt'*    Die  Annahme 
bestätigt  sich  nicht  weder  tai  der  Praxis  noch  in  der 
Theorie ,  die  jeden  vollkpmmenen  Abschluss  in  einer 
Senkung  und  nicht  in  einer  Erhebung  finden  muss. 
Die  Kraft  legt  sich  nieder,  wenn  sie  völlig  ruhen 
will.  —    Im  Ganzen  wäre  es  wohl  zuträglicher  ge« 
wesen,,Cdttr  nicht  demCmolI,  sondern  demAmoD 
gegenüber  zu  stellen  u.  s.  fort.     Immer  wird  sich  in 
solchen  DarsteUungen  mehr  Dichtung,  als  begrfiiidete 
Beschauung  entfalten.  '  Das  Widersprechende  in  den 
verschiedenen  Darlegungen  der  Art  mag  als  Beweis 
dienen.  — -    Der  Vf.  gibt  selbst  zu,  dass  ein  und  das- 
selbe Oefiihl  dufoh  hinzutretende  Beziehungen  und 
Bedingnisse  versdüeden  gestaltet  hervortritt,  dass  die 
VerUiidungen  Verschiedenheit  des  Ausdrucks  bringen 
u.  s.  w«    Daraus  folgert  sich  nicht  wenig  gegmi  der- 
gleichen Bestimmungen.    Kurz  der  Einschränkungen 
sind  zu  viele,  als  dass  sich  noch  bis  jetzt  etwas  Kla- 
res und  praktisch  Nützliches  darans  ergeben  könnte: 
dennoch  ist  der  Gegenstand  anziehend^   wird  noch 
Hanchen  sbu  Dichtungen  und  Maximen  Veranlassung 
werden,  die,  sollen  sie  nützen,  tiefer  erfasst  werden 
müssen,  worauf  wir  hoffen.  ~*  S.S33  hebt  der  Vf.  an 
das  vierte  Mittel  zur  Darstellung  des  ekarMeristiich  - 
Schonen  y  nämlich  das  RhythnUchey   näher  zu  be- 
trachten.   Indem  die  rhythmische  Bewegung  der  Mo- 
sik  als  Aussprache  des  Innern  der  Bewegung  des  ge- 
fühlten Lebens  f^ieh  gestellt  wird,  folgert  der  Vf., 
es  müsse  daher  auch  jeder  besonders  anasusprechmH 
den  Oefnhlsweise,  jedem  Affect,  jeder  Ijeidenschaft 
ein  besonderer  Rhythmus  «igestanden  werden,  wenn 
überhaupt  Seeleazustände  sich  charakteristisch  unter- 
scheiden: 9iKM  haben  wir  darauf  zu  achten,  dass,  was 
in  ihnen  dem  Verstwide  und  der  Begriffssphäre  zuge- 
hürt,  nicht  immer  in  dem  Gemuthe  erfassbar,  noch 
durch  Töne  zu  bozriehnen  ist"    Wohl  aber  kaim  es, 
vom  Qemüthe  erfasst,  zur  gcnauerai  Nachweisung 
auf  Begriffb  zurückgeführt  werden.    Dabei  muss  jede 
NaturwahrhMt  in  der  Kunst  unter  sehene  Form  ge«* 
bradit  werden.    C.  M.  v.  Weber  wird  in  rfaythmischcHr 
Vollendung  noCh  über  Beethoven  und  Spohr  gesetzt, 
die  hierin  als  die  verdienstlichsten  Meister  genannt 
weiden.    Zur  Erhellung  diesea  Gegenstandes  werdot 


Digitized  by 


Google 


S81 


NunL  73.     APtLIh  18S9. 


589 


Takt,  Tempo  und  Accent>   als  dreifaches  Moment^ 
betrachtet.    Die  geraden  Taktarten  sind  abgeschlos- 
sener, concentrirter  nnd  drucken  bestimmte  Richtun- 
gen aus  auch  im  Lebhaften:  die  ungeraden  entspre- 
chen den  ruckweis  wirkenden ,  leichter  schwebenden 
und  gleichsam  lockeren  Gefühlen.    Die  karzem  Takt- 
arten sind  belebter  als  die  langem.    Das  Tempo  ^  was 
etwas  Anderes  ist,  als  der  Takt,  muss  davon  geschie- 
den werden.       Der  ^4  Takt  wird  leicht  monoton, 
drückt  Behagliches,  Genügsames  aus  und  kanii  für 
Wurde  und  Grazie  nicht  wohl  verwendet  werden« 
Der  y«  Takt  deutet  ruhiges  Seelenleben ,  gediegenen 
Ernst,  hmern  Frieden,  Kraft  und  Muth,   selbst  wo 
die  Leidenschaft  in  ihm  spricht,  weiss  sie  noch  immer, 
was  sie  will.    Der  %  Takt  eignet  sich  für  Fröhlich- 
keit, leichte,  naive  Freude,  welche  weniger  tief  in 
die  Seele  greift,  als  sie  beflügelnd  fortzieht ,  bis  zur 
Ausgelassenheit.    Der  ^/^  Takt  mässigt  dies  und  hält 
das  Unbefriedigte  fest;  also  heftiges  Verlangen,  Rin- 
gen nach  Genuss  und  Besitz,  daher  auch  bittende 
Klage  u.  s.  f.     Das  Tempo  ertheilt  der  Musik  nicht 
nur  formale,    sondern  auch  charakteristische  Schön- 
heit.   Der  Puls  wechselt  bei  jedem  verschiedenen 
Gefühle.    Nicht  einmal  der  Metronom,  so  wichtig  er 
ist,  reicht  überall  hin.    Der  Vortrag  darf  die  «igen- 
thömlicheBeseeluttg  nicht  vermissen  lassen ,  ohne  die 
formik  Schönheit  zu  verunstalten.    Hierzn  dient  der 
-Acwf,  der  sich  sogar  von  den  Gesetzen  der  forma- 
len Schönheit  entfernen  kann,  ohne  sie  aufzuheben; 
erwaltet  in  Schattirungen  mit  Freiheit,  die  ihn  zum 
Schöpfer  der  Schönheit  werden  lässt.      Selbst  die 
Pause  wirkt  beseelend  ein  und  das  darüber  Gesagte 
ist  besonders  deutlich  und  gut.  —  ,,Am  entschieden-, 
8ten  tritt  das  charakteristisch  Schöne  in  der  Melodie 
henor,  sowol  durch  die  Nahe  und  Ferne  der  Töne, 
ab  auch  durch  Combination^i  derselben  zu  Figuren, 
welche  die  rhythmisehen  Räume  des  Taktes  füllen/' 
Okwhwier^ste  Aufgabe  findet  die  Kunst  darin,  da$s 
Mgemeinee  und  Besonderes  sich  durchfbinge.  —    In 
mehrstimmiger  Musik  tvägt  die  Verbindung  verschie- 
deijcr  Stimmen  das  CharakterisUsche,  welches  jeder 
hesondem  Art  der  Stimme  eingeboren  ist    Nur  musS 
bei  allem  Charakteristischen  der  Tonkunst  festgehal- 
ten werden:    1)  die  Musik  hat  ihre  eigene  Sprache, 
welcho  keinesweges  der  Wortsprache  gleich  kommt^ 
aber  auch  nicht  durch  das  Wort  ersetzt  oder  erschöpft 
wird.    »)  Jedes  Gefühl  beurkundet  seine  Wesenheit 
in  eiuem  Charakteristischen,  welches  die  Darstellung 
^s  Ausdruck  ergreift  und  dabei  die  Mittel  verwendet 
wie  sie  verzeichnet  wurden.  Dieses  Charakteristische 


macht  die  Bedingung  der  Ersdieinung  eibee  iPotibildee 
aus.    3)  Alles  Charakteristische  wirkt  m  der  Musik 
nur  als  ein  Schönes.      Gefallend  soll  es  befriedigen, 
nicht  das  Nachdenken  unmittelbar  besch&ftigen,  viel- 
mehr muss  alles  Denkbare  in  Gefühl  nmgewandeh 
werden,  um  Inhalt  einer  solchen  Darstellung  zu  wer* 
den.  —  Ideale  Sehönheit.  S.«71.  Wo  sich  fieAVirk- 
Gchkeit  in  schöne  Form  kleidet,   ist  nichts  Geringes 
gegeben  worden;  es  wird  von  Liebe  erfasst  und  ver<» 
ehrt.    Dazu  soll  noch  ein  idealer  Anhauch  treten^ 
welcher  das  Höchste  bringt,  die  Schönheit  voUendel 
und  ihr  den  Stempel  der  Unendlichkeit  aufdrückt. 
Diese  Verklärung  endlicher  Natur  in  eine  unendliche 
darf  auch  dem  einfachsten  Volksliede  nicht  ganzlich 
fehlen,  \nt  keinem  Werke  schöner  Kunst.    Das  Un* 
sichtbare  einer  hohem  Welt  kann  aber  untergeordnet 
seyn,  weshalb  von  einem  Höheren  und  Höchsten  in 
Sachen  der  Schönheit  zu  sprechen  ist    99  Das  Ideale 
erhebt  uns  in  die  Sphäre  des  Allgemeinen  und  ver* 
suehtdie  hohe  Bedeutung  der  Ideen  unmittelbar  in 
Bilder  zu  fassen,  die  einer  symbolischen  DarsteUung 
anheim  fallen.    Diese  symbolische  Bedeutsamkrit  ist 
nur  dem  Idealschönen   eigenthumlich.^'   —      Diess 
wird  in  Thatsachen  der  Kunst  nachgewiesen,  z.  B. 
B^thoven^s   C  moU   Symphonie ,    das  Andante   ia 
seiner  Symphonie   aus   A   (N.  7),    Mozarts   97 Ia 
diesen  heirgen  Hallen,'',  Heydn's  ^^Die  Himmel  er- 
zählen'' u.  s.  w.     Man  hüte  sich,   es  mit  dem  £r* 
habenen  zu  verwechseln,  dehne  es  aber  auch  nicht 
so  weit  auS;  dass  man  altes  Originelle  alsbald  als  ein 
Ideales  bezeichne.    Die  Idealisirung  besteht  nicht  in 
einer  Veredlung  und  Verschönerung  des  Natürliehen, 
'  sondern  in  der  Ausprägung  einer  Idee,  die  über  die 
Wirklichkeit  hinausreicht      Es  kehren  also  Ideal* 
gefuMe  nicht  in  jeder  Brust  ein  weder  der  Hörer  nooh 
der  Dichter.    Repräsentant  des  Idealschönen  neuerer 
Zeit  wird  Beethoven  genannt    Sein  Geistreiches  geht 
über  die  blosse  Fonn  hinaus,  und  seine  Fehler  sind 
nicht  Nachlässigkeiten,  sondern  Richtungen  und  Fehl* 
tritte,  welche  der  menschliche  Geist  auf  der  Bahi| 
idealer  Begeisterung  nie  ganz  vermeiden  wird;  wo^* 
gegen  vor  dem  Richterstuhl  des  Verstandes  sie  als 
Incorrectheit  oder  unerlaubte  Licenz  bemerkt  und  ver* 
werfen  werden  mögen.  —  Der  Vf.  gibt  kurz  vor  dem 
Schlosse  die  Bemerkongt  99  Dali  idede  Element  des 
Schönheit,  welches  immer  mehr  oder  weniger  vor« 
handenwar,  ist  nicht  mit  dem  zu  verwechseln,  was 
wir  Idea^  der  Kunst  nennen  und  als  ein  in  der  Zeit^ 
verschieden  gestaltetes,   ein  antikes,   romantischeS| 
ihodbmes  u.  s.  w.  bezeichnen«    Dies  gehört  der  Nor» 
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auüidee  d«r  ISMiiiihek  uad  dem  Gesetis  der  Kunst  an, 
von  welchem  zu  sprechen  isi^  wo  zugleich  die  Auf- 
.gäbe  einer  an  die  Kunst  gestellten  Forderung  der 
Idealisirung  in  Rücksicht  kommt** 

Drittes  Capitel.     Von  den  besoniem  Arten  oder 
Formen  des  Schönen  in  nnmkatteiAer  Ktmet.    S.  tS4. 
An  schönen  Gegenstanden,  heisst  es,  nehmen  wir 
noch  eine  Menge  Eigenschaften  wahr,    welche  wir 
yon  der  JSchonheit  nicht  zu  trennen  vermögen,  noch 
als   ein  derselben  Beigegebenes  betrachten  dürfen. 
Bald  beobachtet  man  sie  als  dem  Schönen  verwandt, 
bald  als  beigeordnet,  aber  generisch  verschieden,  z.B. 
naiv,  paihetisch,  sentimental,  erhaben.  —    Sie  wer-* 
den  in  S  Klassen  geordnet,  als  Gegensatz  und  Be- 
isiehung  zwischen  Natur  und  Geist  (Realem  und  Idea-* 
lern),   t)  als  Lebensansichten,  welche  der  Mensch 
von  Freiheit  und  Natur  gewinnt.     Auf  dem  ersten 
Gebiete  ^vird  anmuihige  und  hohe  Schönheit  y  auf  dem 
andern  Tragiechee  und  KomUdies  unterschieden.    Zu« 
nächst  wird  demnach  vom   Anmiähigen  gehandelt. 
^%Ks  enthält  die  Schönheit,  in  wiefern  in  ihr  die  Natur 
lebendig  und  schöpferisch  waltend,  aber  in  milder  und 
beruhigter  Bewegung  hervortiitt,    und  das  Geistige 
oder  Ideelle  nicht  sowohl  einkehrt  in  das  Natürliche, 
»Is  viehnehr  ursprunglich  mit  ihm  verschmolzen,  abi 
Geist  der  Natur  sich  ausspricht.    In  dem  anmuthigen 
Gegenstände  erscheint  nämlich  das  Geistige  untrenn- 
bar von  dem  Natürlichen,  gleichsam  zur  Natur  um- 
gewandelt.''    Es  nimmt  vorzüglich  das  Sinnliche  in 
Anspruch,  wirkt  nicht  mit  Heftigkeit  zur  Begierde, 
sondern  weckt  anziehend  Liebe  und  Neigung;    der 
Reiz  isit  ein  zarter,  sanfter,  mehr  durch  die  Form,  als 
durch  dcu  Ausdruck,  der  jedoch  nie  fehlen  darf,  da 
die  Natur  dessen  nicht  entbehrt.      Das  AUmälige, 
2arte  und  Feine  heisst  in  seiner  Vollendung  Grazie^ 
in  welcher  die  zarteste  Bewegung  aus  dem  Innern 
hecvortritt.     Alles  Gewaltsame,  Strenge  und  Harte. 
jbiidet  den  Gegensatz.    Die  Grazie  springt  nicht,  sie 
ßchwebt.   Der  wesentliche  Ausdruck  bleibt  in  zweck-  < 
loser  Unbefangenheit;  Anstrengung,  Wille,  Absicht 
verscheuchen  die  Grazie;    die  reinste,  von  Aussen 
nicht  gestörte  Harmonie  durchdringt  die  geistig  belebte 
Natur,  welche  in  keinem  Widerspruche  mit  dem  Sinn- 
lichen steht.     Die  Natur  ist  verklärt  und  darin  lebt 
ihr  Zauber.  Die  einfachste  Begleitung  der  Instrumente 
ist  der  Anmuth  eigen.    Nicht  Verehrung  und  Bewun- 
derung (als  durch  Reflexionen  des  Verstandes)  wird 
hier  gewonnen,   sondern  Liebe  und*  Neigung.      Die 
Grazie  fesselt  bewusstlos,  ist  fem  von  allem  Gezier- 
ten uud  geht  nicht  darauf  aus  zu  gefalle^.    Ist  dabei 
inniger  Ausdruck  unerlässUch,  so  sieht  man  das  leicht 
Fassliche  des  Anmuthigen ,  das  kaum  gelehrt  werden 
kann  und  im  Wechsel  der  Zeiten  sich  am  meisten  än- 
dert*   Mozart  Mrird  der  Priester  der  Graiie  genannt, 
idessen  erstes  Gesetz  Maa$$  hiess.    Die  jetzt  häulig 


für  eine  Beschränkunp;.  —    Eine  Nebengattang  des 
Anmuthigen  ist  das  &infiej  wo  sich  Theil  an  Theil 
schmiegt  zu  allmäliger  Entwickelung  durch  leichte 
Bewegung  zur  Ruhe  (z.  B.  in  Weigl's  Opern).    Es 
versinkt  bei  minder  geistreichen  Künstlern  leicht  ins 
Bedeutungslose  oder  Matte.  —   Das  Naive  darf  nicht 
mit  dem  Medlichen  verwechselt  werden:  es  ist  das 
Ainmuthige  im  Natürlichen,  von  keiner  dbnventionel- 
len  Regel  bedingt;  die  unwillkürliche  Nothwendigkeit 
der  Natur  trägt  noch  unentschieden  das  reine  Wesen 
in  sich  und  in  dieser  Einheit  geht  ein  volles  Daseyn 
auf.    ,9  Der  kindliche  Charakter  der  Unschuld  erfreut, 
indem  er  auf  Reinheit  eines  unverderbten  Innern  deu- 
tet   Das  Derbe  ist  nicht  ausgeschlossen,  doch  unter« 
geordnet.     Durch  den  Kontrast,  welcher  zwischen 
Natur  und  conventionellem  Leben,  zwischen  Grossem 
und  Kleinem  entsteht,  nähert  es  sich  dem  Komischen. 
Der  Musik  und  Architektur  hat  man  das  Naive  abge- 
sprochen, ohne  über  den  Grund  genaue  Rechenschaft 
zu  geben.    Der  Vf.  nennt  /.  Haydn  als  den  Repräsen- 
tanten dieser  Gattung,   aus  dessen  Quartetten  eine 
grosse  Kahl  Rondo  und.Menuetten  und  manches  An- 
dante angeführt  werden  kann,  welche  der  Kenner  und 
der  Naturmensch  für  nichts  mehr  als  für  reine  Aus- 
sprache der  naiven  Lebensfreude  und  natürlichen  Iler- 
zensregungen  erachtet.     In  solcher  liebenswürdigen 
Unbefangenheit  kommt  ihm  Keiner  gleich.     Würdig 
zur  Seite  stehn  ihm  in  einigen  Rondo  Field  und  Franz 
Schubert  (Op.  107).    Die  Zahl  der  Lieder  solcher  Art 
ist  nicht  gering,  z.  B.  von  Schuhs,  Reichard t,  Him- 
mel u.  s.  w.,  Martin's  Cosa  rara  enthält  bei  ihrem  ge- 
ringen harmonischen  Werthe  höchst  schätzbare  Par- 
tieen  naiver  Lieblichkeit     Das  ist  chie  Art,   die  in 
zarten  Umrissen  eine  geringe  Summe  von  Kraft  ent- 
wickelt und  nicht  durch  markirte  Züge  zu  Gegen- 
sätzen schreitet.     Die  andere  Art  ist  starker  und  mas- 
siv, tritt  in  auffallende  Kontraste  und  wird  dabei  ko- 
misch, wozu  sie  auch  von  Andern  gerechnet  worden 
ist.  z.B.  mehrere  der  neueren  Scherzi.  —  Das Nied- 
liehe  ist  das  Schöne  im  Kleinen ,  das  im  Scherzhaften 
zum  Tändelnden  wird,  nur  in  einzelnen  Stellen  vor- 
kommen und  im  Vortrage  eine  besondere  Gültigkeit 
gewinnen  kann ,  wie  in  fein  gerundeter  Colcratur,  in 
welcher  die  kleinsten  Theile  zusammenstimmen.  — 
,9Spricht  aus  dem  Anmuthigep  das  Geistige  und  Ideale 
uns  als  Geist  der  Na^ur  zu,  so  erscheint  in  dem^^^^ 
Schönen  das  Unendliche,  %vie  es  unter  eine  endliche 
Form  aufgenommen,  gleichsam  bei  seiner  Einkehr,  zu 
einer  anschaubaren  Gestalt  wird.    Das  hohe  Schöne 
rührt  und  schmückt  sich  durch  den  Zauber  einer  hö- 
hern Welt,  —    Auf  der  Grenze  der  anmuthigen  und 
hohen  Schönheit  wohnt  dM  Scntimentide  j  das  darum 
auch  leicht  zweideutig  wird  (daher  auch  so  oh  miss- 
yerstanden).    Immer  wird  dabei  ein  Höheres,  nicht 
in  der  Erscheinung  Gegebenes  verstanden,  welches 


ynmässigen  halteu  dAhej  nicht  selten  s^lnc  Mässigung     vermittelst  der  Reflexion  dem  Gefiihle  zugeführt  \^'ird 
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E. 


iForttetzung  von  Nr.  73.) 


liegt  dem'  SeutunentafoB  eine.  SelbBtaffeoüon  snm 

Gründe  y  Weiche  leieht  in-irftBiiiefiBclie  Spiele ,  in  Ne* 

belet  ond  eeltotgefillliges  Sehweilgeii  aestrten  kann, 

daher  g«r  beU  verdächtig  Mrird^.  weil   Mnusr  dem 

Schein  der  BedcMiMimk^it    sich   ttidit    selten   ein 

Schmaeliten  der  Srnnlichkeit  und  die  Uawahidicft  der 

EinhUdnng  verbirgt    Besonnenheit  rnuss  ihrevhAlCea 

werden  y  wenn  sie  plüg  seyn  soll.    Am  meisten  fin^ 

det  es  seine  Stelle  'm  Poesie  und  Mmik,  besondem 

in  der  christliclMMu    Ssdnroh  wurde  freilich  auch  der 

Weg  in  das  Phatttastisehe  aufgeschlossen^  dw  au  m- 

Ma  Verschwebem  ins  UeberschwengKche  fiUnt.    Das 

ilt  SynboUsche  erhilt  eine  allegorische  Behandlung. 

Wir  beieichiten  es  mit  dem  Namen  deBBrnnantiichethy 

daf  über  die  vernommenen  Töne  und  deni  durch  sie 

ttunittelbar  erweckten  Gömiithsmistand  hinauafiihrt  mt 

eioem  Verborgenen,  und  einem  simdfch  erfaSsbaren 

Gegenstände  die  Bedeutung  einer  Unendlichkeit  ver-* 

leiht    Es  verbindet  mit  den  Reisen  der  Natur  die 

Ahnungen  des  Glaubens  u.  s.  w.    Hicf  ist  nicht  mehr 

T4MiErheitwung  die  Rede,  sondmri  von  Thiinenfireode 

md  elegischer  Trauer  des  Sehnens.    Die  Abschwei- 

fiug  ins  Unklare  liegt  dabei  vor;   man  Verliert  sich 

daria,  objectivirt  nicht ,    sondern  mawirt.  —    Dahin 

aetgt  unsere  Zeit  mit  mehr  und  weniger  Verlust  der 

KUrheit  und  Gediegenheit.  —  Spohr  ist  Repräsentant 

des  gesund  oder  besonnen  Sentimentalen.     (In  der 

Schilderung  Spohr's  vermögen  wir  nicht  2U  begreifen, 

ym  der  Vf.  auf  folgenden  Sata  kommen  kann:  ^^Weil 

Spohr's  k&nstlerischf^r  Charakter  durchaus  sentimen« 

Ul  ist|  lebt  erMicdh  vor  Allem  in  der  JUelodie^  und 

maabegreiCl  ukht,  wie  Kritiker  ihm  die  Meisterschafl 

in  dar  Melodie  haben  ableiipieit  woHeii;  vielmehr  hat 

er  nicht  ;BelteiL  die  flftroQge  JBoi^alt  fiir  die  Harmonie 

hiauuigesetxt  (?),  um  in  Melodieen  vollkraftig  xn 

«itkeo."  Das  ITolgeiide  widerspricht  selbst.)  ^  Das 

droue.  S.  3S5.    TriU  das  Idtoale  seUNit  als  das  Ua-. 

4.  L.  Z.    1839.    Erster  Band. 


endliche  in  die  Darstellung  ein  ^  nicht  in  hinzutreten- 
der Reflexion,  sondern  in  unsttttelbarer  Annchanung, 
so  dass  die  Mchsten  Ideen  unter  sinnlich  anschau-» 
licherForm  Kur  Erscheinung  werden,  so  nntfaltet  sich 
die  Reihe  sch&ner  DarsteUungen  vom  Grossen  bis  sum 
Erhabenen  (Beides  nicht  nu  verweohanln);  Vom 
physisch  Gro880n,  vom  Messbaren  ist  hier  nicht  die 
Rede,  iu  dorn  Grossen  erfasst  dai  Gofftlil  die  Idee  der 
Uneudllchkeit;  gross  isA  wenn  F&lle  und  Kraft  da* 
Maass  des  GewohnUahen  weit  überschreiten,  dass  wir 
ein  Unendliches  ahnen:  erhaben,  wenn  sie  unmittelbar 
das  Unendliche  selbst  in  steh  tragen.  In  der  Musik 
wirkt  allein  das  dynamisch  Grosse.  Dazn  dient  vor  Al«- 
lem  die  Harmonie.  Klarheit  und  FiHle  müssen  vereinigt 
seyn,  nnd  imGannen  muss  sich  ein  Hauptpunkt  finden, 
von  welchem  die  Darstellung  ausgeht  und  mif  welchen 
sie  zurückkehrt.  Ueberladung  ist  geschmanklosmMl 
Schwulst  unklar.  Die  blosse  Anhiuftmg  vermag 
nidits.  Als  Vertreter  des  gross -Schonen  steht  Sek^ 
Bach.  9» Neben  ihm  Bändel  ^  nicht  unter,  nicht  über 
ihm.  Der  Unterschied  liegt  awischen  Beiden  darin, 
dassHindel  eine  grossere  Fähigkeit  besass,  dass  im 
Innern  Lebende  in  klaren,  anschaulichen  JÜldem  «u 
olyectiviren,  wihrend  Baeh  den  Stoff  in  sich  so  vieler 
fach  bearbeitet,  dass  endlich  das  Produkt  als  ein 
künstliches  erscheint,  <»bg)eich  es  ein  vdlkommen 
natürliches ,  aber  unmittelbares  des  Geistes  ist.  Bach 
erreicht  das  Erhabene  eher,  Händel  das  Pmclitigej; 
Bach's  Gefühl  erfüllt  meist  eine  Idee  a»f  einmal  als  ein 
Ganzes,  während  Händel  die  Wirkungen  der  Idee  in 
sidh  eiuneln  verfolgt;  Bach  schildert  und  spricht  ein 
Daseynaus,  Händel  saehr  eme  Situalion  im  Daseyu; 
daher  scheint  dieser  von  aussen  angeregte  grensartige 
Lebensbilder  aufnustellen ,  wennjener  innere  Seelen- 
gemälde zeichnet;  an  Bach. rühmen  wir  die  Tiefe  des 
Geistes,  an  Händel  die  Fülle ^  dieser  geht  aaf  die 
Wirkunjg  aus,  jeber  läset,  was  oi  ihm  lebt,  dnrch 
sich  selbst  wirken;  Bach  ist  un^skUieh  reich  ih  Com- 
binationeu  vorhandener  Mittel,  Händel  unerschjlpflich 
beim  Auiffinden  neuer  Mittel;  Bach  ist  kunstreicher^ 
Händel  natürlidier,  jener  oft  »chwerer  zu  fassen,  die* 
ser  aUgemein  verstfaidlieh.  So  aber  mMiten  wir  mit 
K(4) 
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Recht  in  Haodel  die  Grosse  an  sich  mit  anendlichei^ 
Uufaag  j  In  Bmslr  die  eftnibone  Glosse  nt  sehwerem 
Inhalt  bevfundern."  —  Mozart  arbeitete  in  Allem 
für  Schönheit;  für  Grösse  nur  in  Besonderem;  er  war 
mit  aller  Schönheit  vertraut ,  ^9  zu  sehr  chrakteristi-» 
scher  Zeichner  9  und  ging  mehr  darauf  aus^  die  ver- 
borgenen Qeheinmisse  der  äeisten^elt  abzulauschen 
als  Totalanschauungen  wiederzugeben,  war  eher  be- 
fähigt uniuttelbär  erbabenö  Ideale  in  symbolisdie 
Tonbilder  umzuwandeln,  als  in  einer  ausströmenden 
FiiUe  von  vollwichtigen  Momenten  erschütternd  Ahn- 
dungen eines  Unendbchen  anzuregen.  Leicht  hüte 
ihm  auch  in  grosser  Darstellung  eine  Gefahr  für  die 
Grazie  erwachsen  können,  welche  in  Allem  seine  an- 
gebetete Schutagöt^  blieb/'  --  u.  s.  f.  Neueste  Pro- 
ducte  bieten  statt  des  Grossartigen  nur  schwülstige 
Ueberladung*  —  An  das  Grosse  schliesst  die  Aesthe- 
tik  herkömmlich  das  Edte  an,  was  ursprünglich  dem 
Gebiete  des  Moralischen  zii^hört  »^Das  Edle  im 
Musikalischen  beridit  auf  der  besendern  Haltung,  mit 
welcher  ein  rem  measchlichcs,  aber  kräftiges  Gefühl 
zum  Abbild  innerer,  würdevoller  Gediegenheit  wird, 
wobei  der  Geist,  nicht  an  Sinnenreize  hingegeben,  in 
der  höheren  Sph&re  seines  idealen' Dasoyns  verweilt. 
Als  Meisler  .-steht  abermals  Mozart,  der  niemals  das 
rein  Menschliche  aufgab*  Eme  zweite  Stelle  gebührt 
Andr.  Romberg  in  seinen  besten  Werken,  namentlich 
in  seinen  Quartetten.  —  Das  Prächtige  y  ein  schönes 
Grosse  in  reiner  glanzvoller  Mannigfaltigkeit  mit  zie- 
render Pracht,  in  einem  weiten,  lichterhellten  und 
farbereichen  Umfange  gegeben.  (Harmonie,  grosse 
Instrumeatenzahl.)  Nor  dürfen  im  blendend  Brillan- 
ten die  'Umrisse  der  Zdefanung  nicht  schwinden, 
noch  ein  Flitterschmuek  t&uschen.  H&ndel  im  Halle«- 
Inja  des  Messias,  Heilig  im  Utrechter  TeDeum;  Beet- 
hoven im  Schlusssatze  der  C  moU- Symphonie,  im 
ersten  AUegro  der  eroioa;  Manches  von  Spontini.)  ^ 
Das  Patlmii9che,  Der  Ausdruck  ist  schwankend.  Die 
Verwechselung  mit  dem  Tragischen  und  Erhabenen 
begegnet  fast  überall,  weil  sie  wirklich  mit  ihm  in 
nichster  Verwandtschaft  stehen.  97  Wo  ein  aui^e- 
draA|;ener  Kampf  mit  dem  Ldden  erscheint  und  in 
diesem  Kraft  und  St&rke,  begleitet  von  Würde,  sich 
bewährt,  nennen  wir  die  Darstellung  der  mit  dem 
iussem  Andrang  ringenden  und  in  ihm  ausdauernden 
Krafifiille  pathetisch,  und  erkennen  sie  als  schön  an, 
jnrenn  freie  und  harmonische  geistig«  Bewegung  darin 
sichtbar  wird.'^  Dies  fallt  dem  Grossen  und  Starken, 
wol  am!;h  dem  Heftigen  au,  was  nicht  zu  lange  dauera 
darf.   Musterhafte  Beweise  dafftr  liefert  Gluei,  in  sei- 


ner AIceste  namentlich.  Ihm  dürfen  wir  die  höchste 
Befiihigung  daKtf  zusprechen,  da  ihm  ein  würdevot«- 
1er  Ernst  eigen  und  er  das  Grosse  und  Kraftvolle  mit 
einfachen  Mitteln  aufzufassen  im  Stande  war.  (Nur 
manchmal  zu  lang  gehalten.)  Beethoven  Op.  13,  pft-> 
thetisohe  Sonate.  —  Das  fVunderbare.  Was  von  der 
gewühnlichen  Gestaltung  und  Ordnung  der  Dinge  ab- 
weicht ,  kann  eigentlich  nur  dem  Verstände  ein  intel» 
lectuelles  Interesse  gew&hren.  Im  Aesthetischen  ist 
es  genug»  wenn  das  Dargestellte  als  wunderbar  er- 
scheint j  daher  denn  Vieles  für  wunderbar  genommen 
wird,  was  es  an  sich  nicht  ist.  Die  Musik  kann  es 
nur  im  Schauerlichen,  Geisterischen,  Furchtbaren, 
Grauenvollen  und  Gespenstischen  behandeln,  und 
zwar  nur  m  theatralischen  Soenen  und  in  Begleilong 
des  Gesanges,  wie  bei  Balladen«  —  Aber  das  Schau- 
derhafte urird  leicht  unschfrn,  ja  ungeaiessbar,  wie  in 
der  neueren  Riditiing.  Die  Schönheit  waltet  nur  im 
Reiche  des  Lichtes ,  nicht  der  Fjnstemiss ;  die  Musik 
kann  nicht  gegenständlich  zeichnen,  nur  die  Erfolge 
wunderbarer  Erscheinungen  scAildem ;  es  kann  also 
nicht  aus  der  subjectiven  Sph&re  gerückt  werden.  — 
Das  Heftige  und  Grosse  kann  furchtbar  werden,  wenn 
es  uns  bedreht' oder  zu  bedrohen  scheint;  damit  aber 
schlägt  es  nur  zu  Boden  und  kann  niederbeugend  niefat 
gefallen:  woeii  dagegen  uns  nicht  zu  nahe  tritt,  dem 
jQefühl  zu  seiner  Erhebung  Ranm  gönnt  ipk  Anfgebot 
sinnlicher  Kräfte,  kann  es  mit  Schönheit  sich  verbinden. 
Das  Selbstgefühl  unserer  geistigen  Freiheit  ermittelt 
das  Wohlgeftillen.  Das  Furchtbure  steigert  sich  svn 
Schrecklichen,  Grässüchen  und  den  äussersten  Grad 
nimmt  das  Verzerrte  und  Abscheftliehe^  das  mit  Schön- 
heit unvereinbar  nicht  Gegenstand  der  Kunst  werden 
kann ,  ausser  wo  roher  Ungeschmack  anekelt  J>^ 
Poesie  ist  mehr  erlaubt,  als  anderen  Künsteru  INe 
Musik  hat  in  neuesten  Zeiten  sich  darin  mächtig  ver- 
sudit  und  manche  Prüfung  bestanden.  Irrthum  ergab 
sich,  wo  sich  die.  Komponisten  in  unzureichender 
Tonmalerei  verloren,  Schrecknisse  der  Natnr,  des 
Menschenlebens  und  der  Hölle  unmittelbar  wiedei^ 
ben  und  mit  Geheul  kreischender  Dissonanzen  Kinder 
erschrecken  woriten.  Gefühle  des  Grausens,  Wuth 
der  Leidenschaft  und  der  Verzweifhmg  darzustellen^ 
bleibt  der  Musik  unbenommen,  so  lange  sie  in  den 
Grenzen  der  Kunst  bleibt,  nicht  freventlk^h  das  Q^ 
setz  4er  Scfarönbeit  verletzt,  noch  die  ganze  Mosik  zo 
emem  HexeiArei  verkocht  Die  Lust  am  Grässüchen 
und  Gespenstischen  ist  innner  ein  Zeichen  der  Ver* 
derbniss,  n'm  welchem  auch  die  schaamlose  Lüge  tvx 
anmuthige  Ironie  unid  das  Verbrechen  noch  far  60« 
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diegenheii  der  Kraft  genodimi^o  wird."  Die.fiebSra'* 
beit  lissl  sieh  aieht  auf  den  Kopf  steilen ;  dass  H&as» 
Hche  beurkundet  nur  den  Sieg  des  Gemeinen  und 
Schlechten;  Paroxismua  einer  kranken  Zeit ^  die  das 
rohe  Bekenntniss  innerer  Verworfenheit  ablegt.  Die 
Meisten  schufen  GM^ast»eiL  Weber  und  Marschn^ 
wurden  darüber  Herr,  und  doeh  trieb  es  der  letsM 
schon  zu  weit.  Chelard's  Maebefh*  geli5rt  auch  hie- 
her,  oft  glücklich  und  doch  das  Endziel  der  für  Hu-* 
manitat  berufenen  Kunst  verfehlt.  Dagegen  halte 
maa^  wie  Mozart  das  Furchtbare  beban«leUI  ^ 

Das  Erhabene,  Sk  35S.   Es  erscheint  mchi  in  dem, 
was  relativ  grosser  ist,  wirkt  nicht  durch  Orösse  der 
Hasse;   es  ist  über  alle  Vergleiche  /stehend  und  die 
möglichst  vollkommene  und  unmittelbare  Darstellung 
der  Idee  des  Unendlichen  in  symbolischer  Form,  w<h* 
durch  es  unemcsslich  ist  und  mnUebeiscbweiigliehes 
enthält,  was  nicht  vom  Verstände,  nur  vom  Gefühle 
erfasst  wird;    ti&gt  also  über  alle  Erdenschrankcm 
Daram  kann  es  nur  symbolischer  Natur  seyn,  da  kein 
suuüickes  Zeichen  für  unmittelbare  Au^ra^ruag  der 
Uee  auieicht;  darum  lässi  es  auch  eine  Deutung  a« 
und  Jeder  muss  das  Verstftndniss  dafür  mitbringen. 
Selbst  im  Kleinen  und  Einfachen  kann  es  wohnen  zu 
rem  geistiger  Anschauung.    Kein  Formloses  und  kein 
Rohes  kann  für  erhaben  gelten,  vielmehr  erhebt  die 
nttoe  Harmonie  das  Bewuastseyn  eines  ewigen  Ge* 
setzcs  geistiger  Welt;  die  Seele  freut  sich  ihres  An« 
theila  an*  einem  nicht  sinnlichen  Dascyn  und  das  Gött- 
liche ist  mit  ihr  eins.    ^9  Das  Erhabene  kann  wohl  als 
onendliche  Grosse  gedacht,  aber  immer  iiur  als  ein 
Schönes  gefühlt  WMden,  und  wir  dürfen  weder  von 
einer  Unterordnung,   noch  von  einer  blos  äusseren 
Verbindung  des  Schönen  mit  dem  Erhabenen  sprechen 
(es  stört  den  Vf.  nicht,  wenn  neuere  Philosophen 
darin  eine  aufgehobene  und  vernichtete  Schönheit  ha- 
ben entded&en  wollen).     Im  Erhabenen  erreicht  das 
hohe  Schöne  seine  Vollendung.'*    Es  ist  die  obei^te 
Stufe  der  Entwickelung;  freier  Aufschwung  zum  Un-> 
endlichen,  was  den  Schwachen,  den  blos  Sinnlichen 
niederbeugt.    ^Der  Verstand  nimmt  keinen  unmittel« 
baien  Antheil  und  darf  sich  nicht  abgliedernd  ein- 
mischen,  wenn  die  Wirkung  nicht  geschwächt  wer- 
den soll;  das  Ganze  muss  überschaut  werden,  nicht 
Theile.    Dagegen  ist  es  dem  Verstände  unbenommen, 
mit  dem  Gefühl  der.  Unendlichkeit  auch  Gedanken  am 
Tertanden,.  es. s«r. Sache  der  AeAejüon  zu  machen 
nnd  dem  Gefühle  dadurch  reichem  Stoff  zuzuführen.* 
Das  Ideale  wahet  vor,  das  Charakteristische  ist  un- 
tergeoidnel.    Jüt  diesen  Auseipanderselsangen  tecr 


gleiclie  man  (aueb  zom  Besfcu  fofgender  unter- 
sdchungeu)  die  treffliche  Schrift  von  Dr.  Prieitrieh 
Theodor  Fischer:  lieber  das  Erhabene  und  Konüsciie 
u.nS.  w.,  1837,  bei  Imle  udd  Kiuuss  in  Stuttgart  So 
beachtenswerth  sie  ist ,  sa  ist  doch  auch  leider  in 
dieser  Schrift  auf  <  die  Musik  zu  wenig  Rücksicht 
genommen  worden.  Um  desto  schätzenswerther  sind 
die  nun  beginnenden  Anwendungen  des  Vfs.  auf  die 
Tonkunst,  die  sich  gerade  hierin  das  Unbestimmteste 
hat  müssen  gefallen  lassen.  Was  will  os  sagen, 
wenn  gelehrt  wurde:  „Ein  Musikstück,  welchoa 
mdatf  angenehme  Gedanken,  sondern  grosse  und  tiefe 
enthält,  erregt  erhabene  Empfindungen"^  IRe  ange- 
häufte Menge  vcm  Tönen  thut  hierzu  nicht  viel;  min- 
destens müssen  die  verschiedenen  Stimmen  in  man- 
nichfachen  Rhythmen  dnfch  kunstvolle  Combinattonea 
%n  einer  Einheit  so  eng  verbunden  werden,  dass  sol- 
che Bewältigung  eine  symbolische  Bedeutung  des  Er- 
habenen in  der  sich  kundgebenden  Macht  des  schö- 
pferischen Oeistes  aufregt.  Die  contrapunktischen 
Künste  wirken  jedoch  dies  nicht  allein,  sondern  in 
starker  Umfassung  der  Idee.  Denn  liicht  die  unge-^ 
heuere  Kraft  der  Natur  ist  in  der  Kunst  darstellbar, 
soAdern  das  Unendliche  der  Idee,  die  sich,  weniger  in 
Melodie  als  in  Harmonie  zeigt  in  vollwichtigem  In- 
halte (z.  B.  in  Deppelchören).'  Die  Einigung  der  Vet*^ 
schiedenheiten  thut  das  Meiste.  Daher  ist  Durchfuhr 
rang,  festgehaltene  Entfaltung  eines  musikalischen 
Gedankens  nöthig,  der  auch  in  der  BeglEeitung  we- 
sentlich Verschiedenes  und  Wikdeyolles,  nicht  blos 
Zufalliges  und  Verziertes  bringt.  Streben  4ie  Erwei- 
terungen über  die  Grenze  de»  oft  Erschauten  m  rei- 
cher Fülle,  so  müssen  sie  sich  doch  durchaus  im 
Glanzpunkte  vereinen,  damit  (fie  Ordnung  derEinbmt 
die  Würde  bewahre,  die  dem  Ewigen  gelmhrt.  Die 
Einheit  muss  daher  eine  gedrungene  seyn,  so  dass 
dem  Hamptgedanken  mch  alles  Andere  streng  miter- 
ordnet.  Je  grösser  die  Summe  der  verbundnen  wir^ 
kcnden  Theile  und  je  fester  die  Verbindung  ist,  desto 
sicherer  gelingt  der  erhabene  Ausdruck  durch  con- 
centrir^  Kraft  (Freiheit  muss  mit  Nothwendtgkeit 
sich  vetsebmolzen  haben  vom  Ersten  bis  zum  Letz- 
ten). Nichts  Vereinzeltes,  Begrenztes,  über  wel- 
ches es  keine  Schritte  giebt,  darf  hier  emschreiten; 
Ruhe  und  Kühnheit  sind  gepaart.  2ki  Buntes  schadet 
dem  Ernste,  und  zu  Farbenreiches  dem  Einfachen. 
Ansgehaltene  Töne,  wie  der  Posauiie,  sind  noth. 
DabM  thut  die  Fäuee  sehr  viel.  ,ySio  leistet  die  Be^ 
Zeichnung  eines  Unvermögens  das  Höchste  zu  crreS- 
jChea«  wenii  im  fortgeführten  Gange  der  Harmonieen 


Digitized  by 


Google 


AM 


A.  L.  Z.     NahL  n.    A?RIL    1839. 


m 


ptöljBlich^  vor  den  Uaemllicheii  da«  Gefühl  gleiehsani 
»tiile  steht  und  verstumnit.  "*  —  Vor  Allem  nmas  4m 
Versenkung  in  den  Gegenstand  fühlbar  werden  und 
lusst  sich  nur  von  ihm ,  nicht  von  aussen,  fortziehen« 
Das  Herbe  und  Steife  schadet  der  Schönheit  ^  kann 
also  auch  hier  nicht  alsi  angemessen  erscheinen;  es 
giebt  wunderlieh  Erhabenes ,  wenn  ee  nie  Geiste  ge- 
fasst  und  geballen  ist;  die  Bläth^  fehlt,  wie  in AsymV« 
und  ^PaleHriua*^  Zeit,  deren  Erhabenes  noch  voller 
£utwickelung  entgegenstrebt.  Ist  unsere  Zeit  dem 
Erhabenen  nicht  giinstig,  hat  sie  keinen  Bach  und 
Händel  aufzuweisen :  so  hat  sie  doch  in  den  kurz  vor 
ihr  Bntschkifenen  metstorlich  Erhabenes  aufzuweisen^ 
das ,  in  anderer  Verschmelzung  als  der  frulieren  sich 
dem  Alterhabenen  an  die  Seite  stellen  darf  z.  B.  inMo'* 
zart's  Requiem  ^, Mächtigster ,  Heiligster"!  u.  s.  f.  in 
Heydn's  „die  Himmel  erzählen*';  Spohr  und  Friedr. 
"Schneider  haben  würdig  nachgestrebt  u.  s.  w.  In  In- 
«tnimentalwerknn  hat  sich  A^  Erhabene  nieht  selten 
nut  dem  Feierlichen,  Grossen ,  Bkieln  und  Prächtigen, 
ja  mit  dem  Sanften  und  Anmuthigen  in  Wechaeiwir-> 
kung  gesetzt  z.  B.  in  Mozart's  Es dur- Symphonie,  4b 
Beethoven's  Adur- Sonate  Op.  101  und  in  vielen  An- 
dern. 

Wmm  aus  dem  handeln^n  Menschenleben,  Em- 
Mes  und  Heiteres,  in  die  DarsteUvngeti  der  Kaut 
aufgenommen  wird,  fuhrt  uns  auf  das  Gebiet  des 
Tragischen  und  Komischen  j  das  nicht  in  allen  Ge- 
mütbem  gleich  wirken  kann,  weil  das  im  Menschen- 
leben Gegebene  gewissen  Ideen  und  Vorstelhingeh 
«mtergeordnet  ist,  welche  zwar  nicht  den  Gegenstand 
indem,  Abßr  doch  eine  verschiedene  Auffassung  des* 
gelben  bewirken.  Das  Traurige  j  das  den  Zustand 
eines  gehemmten  und  gestörten  Lebens  in  sich  fasst, 
vermag  durch  Musik  leichter,  als  durch  andere  Kün- 
ste dargestellt  zu.  werden.  Wahrheit  und  geistige  Be- 
seelung in  der  Darstellung  sind  auch  hier  Haupter- 
f  ordernisse^  wobei  die  Schönheit  nicht  verletzt  wer«* 
den  darf  (also  nicht  strenge  Nachahmung  der  Na- 
tur). Sympathie  mus.s  dabei  geweckt  und  Ideaige- 
fühl  angeregt  werden ,  was  auch  im  Schmerz  er- 
freut und  erhebt.  Das  Innere  im  Menschen  darf  nicht 
«iberw&Itigl  werden  durch  Uobennaass :  vielmehr  Ver-* 
Idäning  des  Schmerzes,  wie  in  dem  Musterrecitativ 
der  Donna  Anna.  Formale  Schönheil  ist  noth.  Die 
Ausspinming  sei  nicht  zu  lang,  wovor  man  sich  um 
so  mehr  2u  hüten  hat,  jemehr  das  Gefühl  des  Schaf- 
fenden dazu  treibt  (wie  im  Adagio ).  Da  die  Sphäre 
der  traurigen  Gerühh;  nicht  umfangreich  ist,  so  ver- 
meide man  das  Bintöiiige.  Die  Melodie  herrscht  hier 
vor;  sie  sey  klar,  einfach  und  ausdrucksvoll.  Die 
Harmonie  erkräftigt  und  steigert.  Vernichten  unvor- 
bereitete, überraschende  Uebergänge  die  Rührung,  so 
darf  doch  aueli  die  Einfachheit  nicht  leer  und  nüchtern 
ficyn.  Ah>  Musterbilder  werden  Pah^nHa'e  Lamen-^* 
tationon,  Wcrfce  Scm'iaUi'Sy  Marceilo's  Fsalmen  und 
Jßnranle's  Requiem  angeführt,  und  von  Mozart  geur«- 
ilioilt,  dass  c^  die  Ntilur  des  Schmerzes  ganz  durch-. 


sehaote.    Heydn*»  7  Werte.  -->    Beethoven  im  Ada« 
fio.  ' —    Das  Trngi§tk€y  nicht  mit  ilem  Traurigen  sa 
vertauschen.    „Tragisch  nennen  wir,  was  den  Men- 
schen   und  die  Menschenthat  von  jener  erhabeaen 
Seite  darstellt ,  auf  welcher  in  dem  WechselverhäU- 
niss  und  dem  Widerstreit  oder  im  Kampfe  mit  einem 
Aeussem  des  Mensdien  freies  Wesen  zur  Binigung 
mit  €tem  Ewigen  und  zur  Verklärung  gelangt,  sey  es 
durch  bittern  Schmerz  oder  Tod.''  —  (Also  ideale 
Ansicht)  Niederbeugendes  durch  Schmerz  undVer- 
l^crriirhung  eines  aufopfernden  oder  stark  beharrli- 
chen Innern  für  ein  vermeintlich  höchstes  Gut  sind  die 
Hauptsachen,  worana  ein  Dopp^lgefnhl  hervoigeht 
J>aa  Tragische  kann  also  in  der  Musflk,    die  weder 
Handlung  noch  Ansicht  des  Denkens  darzustellen  im 
Stande  ist,   am  klarsten  im  Gesänge,  in  Verbindung 
des  Wortes  und  Tones,    anschaulich  gemacht  wer- 
den.  Tonmusik  ohne  Wortdichtüng  vermag  kein  gan- 
zes Mensehenleben  ^  allen  seinen  Ereignissen  und 
Schicksalen  au  «ebildem.     Wer  es  behauptet,  hat 
Über  die  Grcuizen  der  Kunstapharen  keine  klare  Ab-» 
sieht  gewonnen.     Die  tragische  Musik  zeichnet  nur 
grosse  und  starke  Leidenschaften,    die  mit  Energie 
Wftrd*  verbinden ,    wobei  die  Charakterisirung  genau 
imd  atreng  eeyii  mnss  und  die  ideale  Beseelung  nickt 
fehlen  da^,   \mmat  in  Sehonheit  (nicht  gmus  and 
barock,  noch  weniger  hasslich).    Wenn  ubfigeas  der 
\{,  beiiauptet,  Don  Juan  sey  im  Leben  und  im  Gedicht 
wenig  poetisch  und  Mozart  habe  ihn  durch  seine  Mu- 
sik idealtSirt  und  zum  tragischen  Helden  gemacht:  so 
denken  wir  dardbei'  verschieden.     AT  hat  dds  Gänse, 
AJK^ht  blos.dea  Don  Juanr^  td€faiisift,    aaicli  ihn  nicht 
j^m  Helden  geinaplii,  seitdem  die  Gerechtigkeit  des 
Schicksals  u.s.  w.     Die  Durchführung  erforderte  ein 
Buch,  weshalb  sie  unterbleibt.      Hauptforderung  an 
den  tragischen  Tondichter:    „Er  muss  Alles,   was 
Hatidlttiig  und  Begebenheit  heisst^  in  Gefühl  umwan- 
deki  und  in  diesem  den  Wiedersokeia  einer  gaasen 
iimeru,    aber  idealen  Welt  darstellen.      Daher  darf 
auch  im  Dramatischen  nicht  die  Musik  nei>en  dem 
Texte  herlaufen  und  nicht  blos  als  dessen  Verbrä- 
mung gelten.     Leicht  unterscheiden  wir  eine  blos  de^ 
ehiniatensehe  Musik,    welche   leere  Formeln  ohne 
Wahrheit  enthih,   and  fi'ol  im  Stande  ist  Bcavoor- 
arieu  da  eintreten  zu  lassen ,   wo  das  Gemäth  nur  die 
einfachste  Aussprache  erheischt,  von  eiaer  charakte- 
ristischen,  welche  Schritt  vor  Schritt  der  Handlung 
folgt  und  über  die  hmern  Begebenheiten  nicht  hinaus- 
geht.^'   (Das  Tragische  muss  gleich  anfangs  begin- 
nen).   Musbpr  sind  Gkick  (mit  etwas  franadsisch  De- 
clftmirtem),    Mozart,    Cherubini  (m   der  Medea), 
Spohr's  Ouvertüre  zum  Faust.     Bcethoven's  Fidelio 
enthält  dem  Vf.  einen  trugischen  StofT^    welchen  (ier 
Künstler  mit  hoher  geistiger  Würde  gejsiert  und  in  ei- 
net idoile  8|rttJi(re  g>cKoben  hat.    „Ware  Fideho  keine 
Vfttgedte,'  ktenle  es^Ipfaigesia  4Mf  Vaum  aaeh  niebt 
acyn."  — 

QDer  Bgsehluss  fqlgiJ) 
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OS  Freuiige  und  Heitere  (S.  886)  auf  der  Ge- 
genseite hat  zwar  keinen  geringem  Umfang  als  jene«, 
aber  die  Abatraetion  vermag  hier  nieht  die  Zustände 
so  genan  an  unterscheiden  y  weshalb  auch  die  Spra«- 
die  weniger  Worte    fnr   die   Besseicfanung  besitzt. 
Lust  oder  Heiterkeit  nennen  vir  einen  Seelenzustand, 
welcher  BeGriedignog  nnd  nngehenaite  Th&tigkeit, 
•der  sogar  freie  BsAebitng  und  Brweiterang  in  sich 
scUiessL     yylii  der  liosit  am  Vergangenen  wird  die 
Zufriedenheit  kenntlich   (nicfat  auch  in  der  Gegen- 
wart 1),  in  der  Gegenwart  durchdringt  uns  Fröhlich- 
keit oder  Freude,  auf  daa  Zukiuiftige  besieht  sich  die 
noCmuig^  in  welcher  der  Gedanke  den  Genuas  vor- 
aosoiafflt  und  vorgegenwirtigt. "     In  Allem  (in  der 
2u6jedenheit  nicht)  geht  diess  in  einer  nicht  zu  be- 
grenzenden Gradverschiedenheit  vom  Heitern  bis  zum 
Ausgelassenen.    Musik. spricht  es  treuer  und  kennt- 
licher aus  ab  Worte.     Hier  waltet  ein  unmittelbarer 
Aotheii  am  Leben.     Dennoch  ist  das  Schaffen  des 
Freudevollen y    namentlich  in  den  höheren  Graden, 
schwieriger,  als  die  Aussprache  des  Traurigen:  Man 
vergleiche  z.B.  den  ersten  nnd  zweiten  TheH  in  Beet- 
hoven's  Adelaide.  —    Die  Altstimme  möchten  -mt 
eher  die  Stimme  der  Wehmnth  und  würdiger  Sehn- 
sucht, als  der  Zufriedenheit  nennen.  —  Bei  fröhli- 
cher und  herzlich   heiterer  Musik  denkt  Jeder  an 
Htydn's  Vorbild,   dem  nie  Mässigung  und  Anmuth 
fehlt  —    Das  LäeAtrKcke  und  Komisehe  hat  bereits 
so  verschiedene  Darstellungen  und  Ausdmcksweisen 
«lebt,  dass  eine  vergleidiende  Beschauung  eben  so 
weit  fuhren  könnte,    als  sie  für  die  Tonkunst  nicht 
weit  fuhren  wiirde..    Da  am  Endo  Alle  die  Nothwen- 
digkeit  des  Kontrastes  swisehen  Freiheit  und  Aussen- 
welt  (Natur)  ngeecehen,  wie  den  Sieg  des  Sinnli- 
chen über  dasld^e,  deck  so,  dass  immer  Andere, 
Dicht  wir  selbst  als  Besiegte  erecheinen:   so  können 
wir  uns  hier  damit  am  so  eher  zufrieden  stellen,  je 
A.  u  ß.  liaa.  ,mtMt4r  Bmtd. 


weniger  im  Grunde  die  Tonkunst  Vortheile  von  aus- 
Ifiihrlicher  Betrachtung  des  Komischen  erlangen  durf- 
te.    Gross  ist  der  Raum,  in  welchem  wir  dasL&cher- 
liche  für  Zwecke  der  Schönheit  vorfinden ,  allerdings 
nicht,  sobald'  das  eigentlich  Komische,  wie  der  Vf. 
es  thut,    davon  unterschieden  wird.    Der  Vf.  stellt 
'  das  Romische  dem  Tragischen  entgegen ;    es  beruht 
gleichfalls  auf  einer  Grundansicht  vom  Menschenle- 
ben,' nämlich  der  heitern.     Das  Anmuthige  erscheint 
im  Spiele  des  Zufalls,   indem  die  ausser  dem  Men- 
schen wirksame  Natur  mit  der  Freiheit  des  Menschen 
in  ein  Wochselverhältniss  tritt.    VHrd  die  Thätigkeit 
des  Menschen  (Passives  schliesst  die  Wechselwir- 
kungaus) vom  zweclflos  scheinenden  Widerspiel  der 
Natiir  vereitelt  und  unsere  Erwartung  plötzlich  ver- 
nichtet, so  tritt  das  Komische  ein,  welches  dadurch 
ergetzt,  „dass  an  der  Nichtigkeit  des  menschlichen 
Handelns,  wie  sie  sich  in  der  Anschauung  di^rstellt, 
dem  Beschauer  das  Gefühl  seiner  eigenen  gesicherten 
Freiheit  und  die  Ahndung  einer  hohem  unbedingten 
Freiheit  erwacht  und  unterhalten  wird."    Die  Natur 
(die  blos  spielende)  übt  nur  Ironie  aus  (an  der  sich 
stark  dflnkenden  Freiheit  des  Menschen),    welche 
endlich  doch  auf  einen  Triumph  des  freien  Geistes  zu- 
rückfuhrt (nämlich  der  nicht  getäuschten  Beschauer, 
die  sich  aus  der  Täuschung  gerettet  fühlen).     Das 
Reich   des  Komischeiy  ist  viel  weiter,    als  man  ge- 
wöhnlich meint.     Die  gefühlte  Lust'  am  Komischen 
kann   die  Musik  in  fröhlichen  Tönen  darstellen  und 
einleiten,  sie  hilft  dem  Komischen,  das  durch  Wort 
und  Situation  klar  erkennbar  werden  muss  (wie  in  lu- 
stigen Liedern  und  theatralischen  Scencn).    In  der 
Instrumentalmusik  werden  zwar  den  Intervallen  und 
Figuren    ge^isBe  Deutungen    gegeben,    um    etwas 
Denkbare^  hineinzutragen :  dennoch  wird  der  Kompo- 
nist,   in  Ermangelung  einer  allgemeinen  Ueberein- 
kunft  über  die  allegorischen .  Figuren  Gefahr  laufen 
unverständlich  zu  Werden  (Freilich  muss    man  die 
Sprache  verstehen,  um  zu  verstehen,  was  in  ihr  ge- 
sagt wird).    Auf  alle  Fälle  ist  der  Gesang  dienlicher 
hierzu,    was   Dittersdorfs    Opern    zeigen.      Darum 
spricht  der  Vf.  der  Musik  nur  eine  Hülfe  für's  Komi- 
sche zu,  nicht  die  Darstellung  des  Komischen  selbst, 
P(4) 
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wid«nviriigeii    Gefühlen    gepeiiugt   werden  ^    oder 
Witze  und  Spötterei  darüber  anseiessen?  Oder  ist  es 
ein  reiner  uad  chrUtlieher  GruncT ^  sich  vom  kirchli- 
ehen Verbände  zu  trennen  und  alle  andere  Kirchen  und 
ihre  Pfarrer  zu  verschreien^  weil  sie  nicht  nach  pie- 
tistisch -  mystischem   Eigensinne   sich    bequemen  t " 
(S.  t7.)  Da  das  Rescript  als  bisher  vernachlässigte , 
oder  mit  Nachdruck  an  d^e  Hetzen  zu  legende  ^^Grund- 
nnd  Kemlehron^'  besonders  folgende  namhaft  macht; 
^vom  suudlichen  Verderben  des  Menschen,  von  der 
freien  Gnade  Gottes  in  €hristo,  von  Jesu  göttlicher 
Natur  und  WirksamlfLeit,!  von  seinem  Mittler-  und 
Versöhnungstode,  von  der  Gerechtigkeit,  die  aus  dem 
Glauben  kommt,    von   der  Unzulänglichkeit  unsrer 
Werke  zur  Seoligkeit,  von  der  Auferstehung  und  von 
d^m  jüngsten  Gericht,  von  Himmel  und  H6Ue'%  so 
nimmt  der  Vf.  Veranlassung  zu  zeigen,   in  welcher 
Foim  diese  Lehren  nach  rmnchnstlidiettnnd  zugleich 
vemunftmässigen  Vorstellungen  bisher  vorgetragen 
«ejn  mochten,  wie  dies  jeder  mit  der  Wissenschaft  und 
Zeitcultur  fortgeschrittene  Christ  billigen  muss ,  dass 
aber  kcinesweges  ein  solcher  Vortrag  dieser  Lehren, 
wie  er  ja  schon  seit  vielen  Decennien  statt  gefunden, 
die  Ausgewanderten  fortgetrieken  habe,  sondern  le^ 
diglich  die  pietistiscben  Prediger,  welche  die  angeb- 
lichen Hauptlehren  in  der  crassesten«  buchstäblichsten 
Manier  und  mit  dem  ersinnlichsten  Feuereifer  geltend 
zumachen  suchten,  ohne  dass  deren  unverstandiges 
Treiben  auf  angemessene  Weise  beschränkt  worden 
wäre.  Da  unter  Andern  unklaren,  anbestimmten  Flos- 
keln des  Rescripts  in  demselben  gesagt  war,    dass 
9^  nur  durch  Einheit  im  Glauben  —  feindseligen  Be- 
strebungen und  dem  Wcltgeiste  ein  fester  Damm  ent- 
Jegen  zu  stellen  sey,  „so  bemerkt  der  Vf.  mit  Recht, 
ass,  wenn  Einheit  des  LehrbegrifTs  und  Bekenntnis- 
ses gemeint  sey,  diese  zu  keiner  Zeit,  auch  selbst 
mcht  im  Urchristenthume,  oder  zur  Zeit  der  Refor- 
mation stattgefunden  habe,  und  dass  gegen  die  »neue- 
sten  feindseligen  Bestrebungen",    zu  welchen  weit 
weniger  die  gegen  den  geschichtlichen  Gehalt  des 
Christenthums  gerichteten  Angriffe  zu  rechnen  seyen, 
uls  die  Kniffe  der  jesuitischen  Propaganda,  der  Me- 
thodisten und  der  Frhree  igtiorantins ,   die  veraltete 
Dogmatik  und  Lutherolatrie  schwerlieh  schützen  wer- 
de.  Nicht  eine  soli^he  Einheit  des  Glaubens ,  wie  man 
sie  irrig  durch  Repristiniren  der  kritiklosen  Theologie 
des  17ten  Jahrhunderts  mit  ihren  dogmatischen  Cru- 
ditäten  und  Klopffechtereien,  mit  ihrer  unpraktischen 
Richtung  inmitten  eines  eisernen  barbarischen  Zeitair 
ters  mit  Despotismus,  schlechter  Gerechtigkeitspflege, 
Verkennung  des  Rechts  und  der  Würde  des  Men- 
schen,   schlechten  Erzichungs-  und  Unterrichtsan- 
«  stalten,  Geschmacklosigkeit  der  Literatur,  Mangelan 
Oemeingeist  und  Vaterlandsliebe  —  realisiren  zu  kön- 
nen meint,  kann  dem  Geiste  Jiesu  und  einer  fortge- 
.  Bchrittenen Zeit  genügen,  sondern  eine^solche Einheit 
des  Glaubens,  die  sich  lediglich  auf  das  Praktische 
bezieht,  bei  freigegebener  Erforschung  und  verschie- 


denartiger AofFasmrag  hergebradiler  Dogmen  sich 
zunächst  an  die  eigentlich  sittlichen  Ideen  und  Vor- 
schriften hält  undUeberdnstimmung  in  dem  Realisiren 
dieser  zu  fordern  strebt«  ^  Daran  will  ja  der  erhabene 
Stifter  des  Christenthums  selbst  die  JSfeinen  erkennen, 
dass  sie  Liebe  erweisen,  welche  die  gesammte  Erfül- 
lung der  Gebote  Gottes  umfasst  Rec.  kann  daher  dem 
Vf.  nur  beistimmen,  wenn  er  die  Aeussemng  des  Re- 
scripts:  jene  (irrthümlichen)  Ansichten  über  Glau- 
benseinigung, wobei  ^^Rückkehr  zummittelalterBchen 
Kirchen-  und  Junkcrthum**  bezweckt  wird,    seyen 
97  die  rührend  ausgesprochenen  Ueberzeugungen  der 
würdigsten  Männer  Deutschlands,  namentlich  alter, 
dem  Grabe  zugehender  und  um  das  sittliche  Wohl  der 
Nachkommenschaft   bekümmerter   Männer",    nach- 
drücklich in  Anspruch  nimmt  und  verwundert  fragt, 
wer  deim  diese  ^i  würdigsten'^  seyen,  die  bei  ihrem  gu- 
ten Willen  eine  solche  Beschränktheit  des  Geistes  an 
den  Tag  legen;  wogegen  sodann  mehrere  der  ausge- 
zeichnetsten bejahrten  Theologen  namhaft  gemacht 
werden,  die,  wie  der  Vf.  selbst,  nicht  mit  hopfhänge- 
rischen  Befürchtungen  der  Zukunft  entgegen  sehen, 
vielmehr  -der  Meinung  sind,  99 dass,  wenn  auch  alle 
Conaistorien  Deutschlands  sraeammenträlen,  um  du 
Licht,  welches  durchStudien  und  Vernonftcultttr  auch 
in  der  Theologie  und  Askese  aufgegangen  ist^  zu  ver- 
finstern und  die  Menschen  wieder  in  das  knechti- 
sche Joch  des  alten  Orthodoxismus  zurückzufangen, 
—  der  Versuch  misslingen  müsste  und  selbst  den  je- 
suitischen Kunstgriffen  nimmermehr  gelingen  konole''; 
selbst  wenn  auch  ein  Theil  des   Klerus  sogar  aus 
Heuchelei  und  Liebedienerei  sich  den  Verfinsterungs- 
planen fügte  oder  freisinnige  und  wohlgelehrte  Män- 
ner sykophantisch  zu  verketzern  und  zu  verdrängen 
sich  bemühte.     Rec.  hat  den  ehrwürdigen  Vf.,  dem 
man  unter  den  vorliegenden  Umständen  eine  in  der 
Schrift  nur  selten  durchschimmernde  gereitzte  Stim- 
mung nicht  übel  deuten  wird,   meistens  selbst  re- 
den lassen,    um  den  Leser  zu  einem  uiibefangenen 
Urtheil  zu  leiten,  mit  dem  Wunsche,  dkss  dem  bei 
aller  Wohlmeinung  allerdings  in  vieler  Hinsicht  be- 
fremdlichen Rescripte  bald  eine  solche  beruhigende 
Interpretation  nachfolgen  möge,  wie  dies  bei  dem  S. 30 
erwähnten   bekannten  Religionsedicte  der  Fall  war* 
Die  Schrift  Nr.  «,    als  deren  Vf.  sich  der  dem 
theologischen  Pubhcum  rühmUch  bekarmte  Hr.  ArchiA 
KKtzner  in  Altenburg  nennt ,  ward  insbesondere  her- 
vorgerufen durch  einen  Artikel  in  dem  Probeblatt  sb 
einer  neuen  Berliner  KircheozMtuug,  in  welchem  über 
das  C- Rescript  u,  a.  bemerkt  wurde:    es  sey  die 
Kenntniss  des  wahren  (pietistischen?)  Christcnthoms 
,  leider  vielfach  im  Lande  verloren  gegangen  und  die 
Separatisten  seyen  zum  Theil  dadurch  vertrieben,  dasi 
man  ihnen  nicht  die  Orund-  und  Kemkhren  des  Chn- 
Stenthams,  sondern  ganz  andere  Dinge  gepredigt  habe, 
daher  die  erste  Ermahnung  an  die  Geistlichen,  ebea 
jene^  nicht  diese  zu  predigen. 
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VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 
1)  Leipzig,  1).  Köhler:  An  den  Herrn  ConnsiorlaU 
raih  und  Generahuperiniendenten  Dr.  Hesekiel 
in  Alienburg  der  Dr.  Jonathan  Schuderoff 
in  Ronneburg  über  das  an  die  gesammte  Predi-- 
ger»  und  SehiUehrerBchaft  dee  Uerzogthum» 
AHenburg  erlassene  Consislorialrescripi  vom  13. 
Novbr.  1838  u.  s.  w. 

u.  s.  w. 

iBssehiuMM^v^n  JVr.  75.> 

Utese  elureuruhrigen    Aeusserungen    eines   Unbe- 
kannten   weiset    der    Verfasser    mit   Würde    zu- 
rück, aber  auch  mit  höchster  Mässigung  in  Bezie- 
hung auf  die  mittelbare  Quelle  derselben ,  den  Con- 
9\stonalerIasSy    indem  er  demselben  neben  der  dar- 
in dargebotenen  allerdings  sehr  bittern  Arznei  sogar 
raanekes  Beruhigende  abzugewinnen  weiss.     Er  ge- 
steht SD,  dass  die  Geistlichen ,  mit  Ausnahme  weni- 
ger^ nach  dem  Vorbilde  berühmter  Vorgänger,  eines. 
DetnmCy  Grossmann  ^  einer  wissenschaftlichen  ver- 
Danftmässigen  Auffassung  des  Christenthums  huldig- 
ten, bei  besonnener  Prüfung  und  Würdigung  jeder 
andern  Richtung,  und  gibt  dann  unter  der  Aufschrift : 
Unser  Christenthym,  einen  kurzen  Abriss  dessen,  was 
ihnen  wahres  Christenthum  sey,    sehr  entsprechend 
dem,  was  in  Nr.  1  darüber  mitgetheilt  ist.     Dass  hier 
kein  streng  lutheranisirtes  Christenthum ,  keine  pie- 
tistische Armensündertheologie,  welche  die  gesammte 
Menschheit  für  einen  total  vergifteten  Riesenlcib  er- 
klärt, oder  eine  mit  modischen  philosophischen  Flos- 
keln  aufgestutzte   Pseudo  -  Orthodoxie   dargeboten 
werde,  sondern  ein  auf  die  reinere  Bibellehre  gestütz- 
tes praktisches  Christenthum ,  wobei  selbst  dem  neu- 
erfichsehrunchristiich  perhorrescirten  gesunden  Men- 
schenverstände sein  Recht  widerfahrt,  kann  hier  nicht 
lademEinaselnen  nachgewiesen  werden,  in  welchem 
iadess  manches  griindlicher  und  schärfer  hätte  be- 
stimmt se3m  können.     Wir  heben  daher  nur  noch  ei- 
nige hinzugefügte  Bemerkungen  hervor,  so  die  Bitte 
an  alle  Einflussreichen  in  der  protestantischen  Welt, 
dass  sie  künftig  die  Theologen  ungehindert  und  unbe- 
günstigtnach  irgend  einer  Seite  hin,  gewähren  lassen, 
Ä.  L.  X.  1$39.    Erster  Band. 


da  alle  Einmischungen  des  Staats  auf  dem  theol.  Ge- 
biete zu  nichts  Erwünschtem  fuhren ,  und  dass  bei  den 
freisinnigsten  dogmatischen  Ansichten  die  innigste 
Ilerzensfrömmigkcit  und  Pflichttreue,  ja  vorzugs- 
weise bei  diesen,  stattfinden  könne.  Der  Behaup- 
tung, dass  die  gesunkene  Moralität  des  Volks  nur 
durch  die  pietistischeu  altgläubigen  Prediger  wieder 
gehoben  werden  könne,  wird  S  58  entgegen  gesetzt: 
y^Man  vergleiche  die  statistischen  Tabellen  über  die 
Zahl  der  unehelichen  Geburten  und  die  neuem  öfl^entli- 
chen  Berichte  über  die  auffallende  Zahl  von  Verbrechen 
aus  einer  grossen  Residenzstadt  (Berlin),  in  welcher  die 
gepriesene  Predigtweise  seit  vielem  Jahren  ihren  Wohn- 
sitz hat,  mit  denen  aus  andern  Städten,  in  welchen 
die  unbeliebten  Prediger  wirken;  und  man  wird  wis- 
sen ,  wie  viel  man  Heil  von  dieser  Seite  zu  erwarten 
hat."  Die  thörichte  Behauptung,  dass  jene  Richtung ^ 
als  eine  festere  Vormauer  gegen  das  Eindringen  des 
Katholicismus  zu  betrachten  sey,  wird  durch  die  neueste, 
Zeitgeschichte  widerlegt  Wie  oft  ist  schon  vergebens 
darauf  hingewiesen,  dass  der  Weg  nach  Rom  über 
Herrnhut  führt!  ^^Der  besonnenen,  festen,  bedächti- 
gen Kraft  gegenüber,  welche  dem  früher  begünstigten 
vernunftgemässen  Christenglauben  eigen  ist,  hätte 
Rom  mit  seinen  Bischöfen  nicht  gewagt,  was  es 
gewagt  hat.^'  Gewaltiger  als  die  letzten  .Refor- 
mationspredigten eines  Röhr  und  Grossmann  hat 
sich  in  dieser  Beziehung  keine  Predigt  eines  Pietisten 
öffentlich  vernehmen  lassen.  Möchten  ihre  Worte  nur 
beherzigt  werden  und  die  Protestanten,  deren  heiligste 
Rechte  gefährdet  sind,  nicht  länger  auf  Maassregeln 
harren,  welche  jene  dauernd  zu  sichern  geeignet  sind. 
Sehr  zeitgemäss  wird  S.  54  auch  daran  erinnert,  wie 
die  ewig  denkwürdigen  Thaten  des  grossen  Freiheits- 
kampfes für  König  und  Vaterland  nur  aus  den  Zeiten 
einer  freisinnigen  christlichen  Glaubensweise  hervor- 
gegangen sind,  vor  deren  Namen  man  sich  lächerli- 
cher Weise  jetzt  sogar  entsetzt;  während  doch  Ra- 
tionalismus das  Princip  aller  Wissenschaftlichkeit  und 
Civilisation  ist  und  selbst  das  christliche  Institutj  nur 
so  lange  in  wohlthätiger  Wirksamkeit  für  die  Mensch- 
heit erhalten  werden  kann.,  als  es  durch^  rationale  Be- 
handlung gestützt  wird.  Was  würde  wohl  in  jener 
G(4) 
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verhängnissvollen  {Seit  von  einem  Heer  über-  und 
abergliubiger  Frommlinge  zu  er\varten  gewesen  seyn, 
die  statt  vernünftigen  Ansichten  und  Vorstellungen 
Raum  zu  geben ,  von  jedem  ihnen  imponirenden 
Schwärmer  zu  den  verkehrtesten  Handlungen  sictv 
verleiten  lassen  y  und  gleich  einrättigen  eigensinnigen 
Kindern  y  denen  nicht  jeder  eitle  Wunsch  sofort  ge- 
währt mrdj  in  thdrichter Verblendung  davon  laufen. 

Brauiischwzig,  b.  Vieweg  u.  Sohn:  Rationaiis'* 
fmts  wui  speculative  Theologie  in  Braumchweig, 
Ein  Versuch  über  das  Anrkliche  Verhältniss  bei- 
der zum  christlichen  Glauben ,  nebst  einer  specu- 
lativ  -  dogmatischen  Entwickelung  der  Mensch- 
werdung Gottes  in  ihrer  Nothwendigkeit  und 
Wirklichkeit.  Von/.  W.  Ham^.  1838.  VUI  u, 
loOS.    a    (20gGr.) 

Zum  ersten  Male  begegnet  uns  in  vorliegender 
Schrift  der  Vf. ,  welcher  sich  in  der  Unterschrift  der 
Vorrede  als  Cand.  th.  Hannov.  bezeichnet  rl^ie 
äussere  Veranlassung  und  der  subjcctive  Eritstehungs- 
grund  dieser  kleinen  Schrift ,  sagt  er  selbst  im  Anfang 
der  Vorrede ,  liegt  in  der  jüngst  vom  Pastor  Hessen^ 
mfiHer  in  Braunschweig  öffentlich  ausgesprochenen 
Verdächtigung'  (in  seuiem  Buche :  Theologische  Pi'O" 
pädeuiiky  oder  Beiträge  zu  einer  genauen  Kenntniss 
des  geistlichen  Berufes  und  der  theologischen  Rich- 
tungen unserer  Zeit  u.  s.  w.  Leipzig  1838)  derjeni- 
gen Richtung  der  Theologie,  die  s^it  dem  ersten  be- 
deutsamen Anfange  ihrer,  aus  der  Nothwendigkeit 
des  speculatlven  Denkens  stammenden,  systemati- 
schen EntAvickelung  durch  die  Kirchenväter,  beson- 
ders von  Origenes  mächtig  wirkendem  Anstosse  her, 
als  die  wahrhaft  göttliche  Wissenschaft  in  der  Kirche 
JesuChristi  stets  wirksam  gewesen  sey,  und  die,  wie 
sie  nach  jeder  scheinbaren  Zurückdrängung  gewalti- 
ger wieder  her\^orging,  auch  in  der  neu ern  Zeit,  na- 
mentlich durch  die  herrlichen  Leistungen  Hegels  und 
seiner  theologischen  Freunde ,  Daub's  und  Marheim'" 
Jse'Sy  mittelst  einer  totalen  Reform  ihrer  wissenschaft- 
lichen Methode,  sich  wieder  verjüngt  habe ; "  imd  S. 
VI:  )9 zunächst  galt  es  in  ihr,  hässliche,  auf  Persön- 
lichkeiten hinauslaufende  Anschuldigungen  gegen 
diese  speculative  Richtung  der  Theologie  Zitruckzu" 
toeisen,*'  Wir  haben  das  Werk  des  Hrn.  Pastor  Ues^ 
«enm?i7/er,  welches  auch  in  diesen  Blättern  Nr.  134,  133 
d.  J.  1838  mit  Beifall  angezeigt  ist,  sehr  aufmerksam 
gelesen ,  aber  keine  y^  hässliche  auf  Persönlichkeiten 
auslaufende''  Anschuldigungen  in  derselben  gefunden. 
ViellMcht  fühlte  sich  Hr,  M.  durch  eme  Anmerkung 


(S.  414)  getroffen,  in  welcher  ein  Seitenblick  auf  sol- 
che Kandidaten  in  dem  Braunschweigischen  geworfen 
wird,    M'elche  .  „zu    den  Fahnen    des  My^ticismus 
schwören,  oder  an  uuverdaueten  Brocken  vom  Tische 
Ilegels  laboriren."     Dass  aber  solche  Kandidaten  dort 
vorhanden  sind,  räumtderVf. selbst  ein,  indem  erS.iS 
sagt ;  ;?  dass  wir  als  Kandidaten  der  Theologie  durch 
dieses  Auftreten  gegen  einen  schon  längere  Zeit  in 
Amt  und  Würde  stehenden  Theologen  bei  unbefange- 
nen Gemuthern  Anstoss  erregen  werden,  fürchten  ^xir 
nicht"  u.  s.  w.     Was  nun  über  Hegel  in  verschiede- 
nen Stellen  der  bezeichneten  Propädeutik  gesagt  wird, 
ist  bereits  von  so  vielen  Seiten  besprochen  und  von 
theologischen  und  philosophischen  Notabilitäten  als 
wahr  erkannt  worden,  dass  wir  uns  hier  weiterer  Er- 
örterungen überheben  können.     Ilr.  £f.  scheint  auch 
nur  durch  Aousserungen  über  Hegel  in  seiner  Nähe 
(er  lebt,  wie  die  Vorrede  sagt^  in  WoIfenbüUel)  ver- 
anlasst worden  zu  seyn,  seine  Ansicht  über  einzelne 
dogmatische  Punkte  mitzutheilen ,    und  wählt  daher 
einen  Titel,  welcher  vid  mehr  verspricht,  als  in  dem 
Büchlein  geleistet  ist    Man  erwartet  nämlich  nichts 
anderes,    als  dass  der  Vf.  die  in  der  Stadt  Brauii- 
schweig   herrschende    theologische   Denkweise  und 
Predigtmanicr  näher  characterisire  und  den  religiös - 
wissenschaftlichen    Kulturzustand    schildere ,    wozu 
freilich  ein  jahrelanger  Aufenthalt  in.  solcher  Staiit 
'  und  eine  bedeutende  Schärfe  der  Auffassung  o:ehört 
haben  würde;    aber  davon  erfahren  wir  kein  WorU 
So  weit  unsere  Nachrichten  reichen,    zeichnet  sich 
Braunschweig  durch  eine  freie  geistige  Regsamkeit 
seiner  Geistlichen  aus,    unter  denen   eine  lichtvolle 
Auffassungsweise  religiöser  Wahrheiten  herrschend 
ist;  die  speculative  Theologie  soll  zur  Zeit  noch  kei- 
nen Anhang  gefunden  haben,    ausser  an  Hn.  Hanne 
und  einigen  angeblich  speculatlven  oder  speculircndea 
Kandidaten,  für  welche  er  den  Schild  erhebt.     Somit 
aber  konnte  nicht  geleistet  werden,   was  der  Titel 
verspricht  und  die  Leser,  welche  derselbe  anlocken 
möchte,    werden  bald  schmerzlich  enttäuscht     Dio 
Schrift  zerfallt  in  zwei  Theile.     Zunächst  sucht  der 
Vf.  den  P.  llessenmfiller  zu  widerlegen  (ß.  1  — 40), 
sodann  seine  eigenen  Ansichten  mitzutheilcn  uud  in 
einzelnen  Beilagen  näher  zu  besprechen  (S.  40  bis 
150).    Was  nun  den  ersten  Theil  betrifft,   so  müssen 
wir  vor  Allem  den  Ton  ernstlich  rügen,  der  nur  in  ei- 
ner für  die  eigene  Ansicht  fanatisch  -  exaltirtcn  Stim- 
mung seinen  Grund  finden  kann.    Freilich  ist  der  Le- 
ser darauf  vorbereitet ,    denn  S.  VI  heisstes:    „der 
Ton  (des  Kandidaten}  muss  eine  gewisse  Schärfe  an« 
nehmen  um  noch  hindurchzudringen  durch  das  Gewirre^ 
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um  einigen   fiindfuek  hcjvorscibringen",    allein  An- 
stand und  ein  gewisser  Takt  sind  dem  Vf.  völlig  un- 
bekannt.   Die  Worte  seines  Gegners  sind  ihm  ,, un- 
heimliches Gejammer'*;  die  Anmerkungen  über  Aejfe/V 
Philosophie  sind  ,^ lästerlich*';    der  Gegner  selbst  ist 
^Organ  des  Geistes,   der  schon  oft  ans  der  toleranten 
Lammsphysiognomie  der  allgemeinen  kritischen  Pre- 
digerbibliothek und  der  allgemeinen  Kirchenzeitung 
leizermacherisch  und  verUiumderisch  gehellt  hat."  («c!) 
Auf  die  erste  Beschuldigung,  dass  Üegel  unverständ- 
lich sey,   antwortet  der  Jünger  Hanne  (S.  18)  mit 
vornehmen  Achselzucken   und  lässt  sich  zu  der  Be- 
hauptung fortreissen,   dass  sein  literarischer  Gegner 
Uegei'i  Schriften  (S.   14)  gar  nicht  gelesen   habe. 
Xoch  scheint  übrigens  Hn.  i/.  selbst  der  Zugang  zu  dem 
Verständnisse  der  Schriften  seines  Meisters  verschlos- 
sen geblieben  zu  seyn^  und  sein  Bemühen  Ilegcrsche 
Räthsel  zu  lösen,  ist  misslungen  zu  nennen*     Gegen 
den  zweiten  Vorwurf,  dass  HegeVs  Philosophie  keine 
christliche  sey,    wirft  sich  der  Vf.  in  Harnisch  und 
rückt   einige   Stellen  aus    des   verkannten   Mannes 
Schiiflen  ein,  welche  (S.  32)  das  Gegentheil  darthun 
sollen.    Allein  wenn  es  fest  steht,  dass  Hegelthum 
zugleich  Pantheismus  sey,  indem  ihm  die  Existenz 
Gottes  nichts  anders  ist,    als  die  Existenz  der  Idee 
Gottes  in  dem  menschlichen  Geiste;  wenn  seine  Leh- 
re von  einem  fortwährenden  Kreisläufe  von  Geboren- 
werden und  Vergehen ,  der  Lehre  von  einer  liebreich 
und  weise  waltenden  Vorsehung  schnurstracks  ent- 
gegenlauft: M'^enn  endlich  die  Schüler  ffejfe/'«  verge- 
bens sieli  abmühen  darzuthun,  dass  die  Lehre  von  der 
Unsterblichkeit  auch  in  seinem  Systeme  einen  Plartz 
einnehme:    dann   reichen  einige    Stellen  in  HegeVs 
Schriften  nicht  zu^   darzuthun,  dass  die  Hegersche 
Philosophie  mit  den  Grundlehren  des  Christenthums 
im  Sinklange  stehe.     Wio  aber  würde  der  christliche 
/fege/errothen,  wemi  er  in  der  Reihe  seiner  Anhän- 
ger unsern  Cand.  erblickte ,  welcher  durch  eme  jam-«^ 
merliche  Persiflage  (S.  SO)  den  Eindruck  zu  schwächen 
sucht,   den  begeisterten  Herzen  entströmte   Worte 
machen  müssen,  und  den  Gegner,  statt  den  Versuch 
zu  madien,  mit  gleichen  Waffen  ihm  gegenüber  zu 
treten,  von  Seiten  seines  Charakters  (S.  39)  zu  ver- 
dächtigen strebt!    Nachdem  der  Vf.  verschiedentlieh 
seinem  blinden   Eifer  Luft  gemacht  hat,    sucht  er 
^schnell  ans  dem  von  immer  schwülerem  Verdüste- 
ningsquahn  anschwellenden  Horizont  dieser  Gerede 
foit&ukommen  in  eine  reinere  Atmosphäre.^'    Wir  fol- 
gen ihm  dahin ,  haben  aber  einen  Dunstkreis  wahrge- 
nommen,   welcher  'dicht  gewebt  ist  durch   Leiden- 
schaftlichkeit und  Unkunde.    Der  Vf.  geht  nämlich  so 
weit,  dem  Rationalismus  (^j,nnieT HerzensbUdung  ver- 
ttcht  er  —  der  Rationalismus  —  meist  jene  sentimen- 
tale Liebe  zur  Mensc/fAeity  deren  Charakter  in  na- 
türlicher Gutmüthigkeit  und  besonders  in  gerührter 
Theilnahme  am  leiblichen   und  irdischen  Wohl  und 
Wehe   des    Menschen   besteht,    eine    Zärtlichkeit, 
die  sich  besonders  gegen  Verwandte  und  kindlicher 
Weise  auch  gegen  das  Vieh,  was  auch  mit  derselben 
g&Dz  besonders  ausgestattet  ist,  sehr  rührend  äussert" 
8.  6a.)  die  Behauptung  aufzubürden,   der  Mensch 


(S.  66)  bedürfe  eigentlich  des  göttlichen  Beistandes 
in  Christo  nicht.  Wo  aber  hat  das  jemals  ein  Hatio<» 
naiist  behatiptet?  In  einer  vollständigen  Passivität 
soll  aber  der  Mensch  nicht  verharren  und  erst  der 
angestrengten  eigenen  Thätigkeit  kommt  die  Gnade 
Gottes.  —  Die  wahre  Hoheit  Christi  tritt  in  seiner 
Menschheit  am  schärfsten  hervor;  in  ihm  erkennt  der 
Mensch  sein  Ideal,  dem  er  nachstrebt  und  in  Liebe 
und  Ehrfurcht  sich  anschliesst;  wie  der  Rationahst 
den  Tod  Jesu  zu  würdigen  versteht ,  beweisen  zu^ 
Genüge  die  trefflichen  christologischen  Predigten 
Röhr' 8  und.  die  Arbeiten  anderer  Kämpfer  für  das  reine 
Licht  des  Evangelii.  Unser  Candidat  denkt  freiUch 
anders.  ;,Dip.  innere  (S.  103)  wahrhafte  Bedeutung 
des  Todes  Christi  glänzt  in  solcher  Höhe,  wohin  der 
Gedanke  nur  mit  des  Glaubens  Schwingen  'sich  heben 
kann ;  der  Rationalismus  aber  bleibt  unten  stehen  bei 
der  Beleuchtung  .des  trüben  Widerscheins,  den  die 
Sonne  von  Golgatha  in  das  Gehinnora  fleischlicher 
Auffassungsweise  wirft"  u.  s.  w.  Wenn  wir  das 
Menschliche  in  Jesu  richtig  auffassen,  die  Situatio- 
nen vornehmlich  unbefangen  betrachten,  in  welche 
der  mit  klarer  Besonnenheit  entworfene  Plan  seines' 
Lebens  ihn  brachte,  dann  werden  wir  nicht,  wie  Hr, 
H,  der  rationalistischen  Auffassung  aufbürdet,  'den 
Sokratcs  (S.  106)  höher  stellen  als  Christum,  Die- 
selbe rohe  Leidenschaftlichkeit  reisst  ihn  fort  zu  be- 
haupten, der  consequente  Rationalismus  lasse  seine 
Anhänger  (S.  Ä8)  nicht  zu  einem  glaubensvollen  Ge- 
bete kommen,  die  Hegeische  Philosophie  dagegen 
(S.  41)  könne  niemals  in  den  Dienst  des  Mysticis- 
mus,  Pietismus  u.  s.  w.  gezogen  werden.  Dass 
der  Vf.  mit  ungezähmter  Erbitterung  über  den  Ra- 
tiodalismus herfahrt,  ist  ihm  nicht  hoch  anzurech- 
nen; es  geht  ihm  wie  vielen  seiner  Brüder,  er  redet 
wio  der  Blinde  von  den  .Farben;  Einer  spricht  dem 
Andern  nach,  aber  Keiner  von  ihnen  gibt  sich  die 
Mühe,  kennen  zu  lernen,  was  sie  verblendet  in  fal- 
schem Lichte  darstellen.  Was  bietet  uns  nun  dieser 
Gegner  statt  des  von  ihm  so  in'ational  verdammten* 
und  verdächtigten  Rationalismus?  Er  sucht  mit  dia-  * 
lektischen  Floskeln,  im  Gegensatz  deutlicher  bibli- 
scher Aussprüche,  das  alte  kirchliche  System  wieder 
aufzustutzen.  Er  hält  fest  an  der  crassen  Lehre  von 
der  Ver^vorfenheit  der  Kreatur,  so  dass  er  (S.  58)  mit 
Augustinus  den  Menschen  vergleicht  mit  einem  Iapi9' 
mit  truncusy  qui  vi  sua  non  nisi  deorsumy  alterius  rero 
solum  auxino  sursum  vergere  potcst ;  er  vertheidigt 
die  auf  unchristlichen  Ansichten  von  Gott  und  Men- 
schen beruhende  Satisfactionslehre  und  ergeht  sich 
auf  seine  Weise  in  einer  Beilage  (S.  103  ff.)  in  einer 
Darlegung  des  versöhnenden  Leidens  des  Qottmen- 
schen,  wobei  aber  von  Gott  auf  eine  so  mitleids- 
volle Art  geredet,  sein  iimeres  Gezwungenseyn  zur 
Liebe  so  beweglich  dargestellt  wird ,  dass  man  recht 
klar  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  keine  andere 
Lehre  soviel  moralisches  Unheil  unier  den  Menschen 
anrichtet,  keine  ein  So  sanftes  Ruhekissen  für  die 
Trägheit  des  Sünders  darbietet,  als  die  crass  durch- 
geführte Lehre  %'oii  der  Versöhnung  durch  den  Mensch 
gewordenen  Gott    Wie  nun  Gottheit  und  Menschheit 
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in  (»nem  Individuum  sich  vemnen^  darüber  weiss  der 
Vf.  allerhand  loses  Oerede  beizubringen^  welches  wir 
den  Geistesverwandten  zum  Nachlesen  überlassen 
wollen,  weil  wir  die  Geduld  der  Leser  dieser  Blätter 
nicht  länger  missbrauchen  mögen.  Nur  noch  eine 
Probe  von  dem  Stile  des  Vfs.  möge  hier  Platz  finden. 
^Die  Bedingung  (S.97)  einer  mittelst  des  Natur-  und 
Lebenstriebes  sich  entwickelnden  Persönlichkeit  ist 
aber  das  Weiby  und  bestimmter  noch  ist  es  die  ihr 
ganzes  Gemüth  und  Lebensgesetz  in  die  heiUge  Ge- 
schichte ihres  Volkes  und  Stammes  versenkende  Jung- 
frau,  welche  die  von  der  Offenbarung  der  absoluten 
Idee  auf  den  Höhepunkten  der  Geschichte  ausgegan- 

S3nen  heiligen  HofTnungen  mii  Inbrunst  nährt  und 
rer  Erfülluug  mit  frommer  Sehnsucht  entgegenharrt 

sie  ist  es,    die   die  bedingenden  Lebensmomento 

des  werdenden  Gottmenschen  in  ihrer  ungetrübtesten 
Bestimmtheit  darzubieten  und  daher  nach  ihrer  ge- 
schlechtlichen Receptivität  der  individuelle  Anknü- 
pfungspunkt für  das  individuelle  Beginnen  des  Gott- 
meiischen  zu  werden  vermag.  Soll  also  eine  indivi- 
duelle Erzeugung  aus  einem  begränzten  und  dadurch 
die  Wahrheit  alterirenden  Kreise  ausgeschlossen 
werden  y  und  kann  andererseits  das  individuelle  vom 
Selbstgefühl  anhebende^  durch  den  Natur-  und  Le- 
henstrieb bedingte  endliche  Leben  des  Gottmenschen 
doch  nur,  wofern  die  Entwickelung  nicht  eine  mecha- 
nische oder  dokeüsche  scyn  soll,  individuell  vermittelt 
^Verden,  so  muss  das  individuelle  bedingende  Moment 
zugleich  gesetzt  und  zugleich  negirt  seyn.  Indem 
sich  aber  im  natürlichen  Gattungsprocesse  Individuum 
mit  Individuum  vermittelt,  so  ist  in  dem  dadurch 
vermittelten  neuen  Individuum  das  eine  individuelle 
Moment  in  dem  andern  negirt  und  dadurch  als  ein 
schlechthin  individuelles  gesetzt,  und  affirmirt  in  der 
Bestimmtheit  entweder  des  einen  oder  des  andern  be- 
dingenden Moments ,  d.  h.  als  natürliches  oder  weib- 
liches Individuum.  Indem  aber  das  bedingende  indi- 
viduelle Moment  direkt  durch  die  unmittelbare  Akti- 
vität der  absoluten  Idee  selbst  negirt  wird  und  durch 
das  Eingehen  dieser  als  des  absoluten  Grundes  in  es, 
als  seine  Bedingung,  doch  zugleich  konser\4rt  ist^  so 
ist  das  hervorgehende  Produkt  die .  negative  Einheit 
des  indi\iduellen  und  rein  geistigen  Moments  m  der 
concreten  Einheit  einer  Subjektivität^  jedoch  so,  dass 
die  bestimmende  Seite  der  Subjektivität  auf  der  Seito 
der  absoluten  Idee  ist.  So  ist  der  individuelle  Antheil 
der  Zeugung  aufgehoben ;  die  absolute  Idee  selbst 
aber ,  obwohl  sie  in  das  individuelle  Moment  einge- 
hend und  dasselbe  nicht  schlechthin  absorbirend,  sich 
selbst  individualisirt^  entschivindet  sich  :nicht  im  in- 
dividuellen Momente ,  wie  in  der  Zeugung  des  natür- 
Kchen  Menschen,  wo  das  Wissen  der  absoluten  Idee 
erst  als  das  Spätere  sich  entwickelt  und  aus  seiner 
Gebundenheit  zu  seiner  Freiheit  emporstrebt^  ohne 


dies  jedoch  durch  sich  selbst  2U  vermögen  1"  8. 44: 
^9 Christus,  als  der  Gottmensch,  ist  seinem  Begriffe 
nach  nicht  bloss  ein  besonderes,  endliches  Individuom, 
das  einst  war,  und  umgestaltend  in  die  Geschichte ^  in 
das  Verhältniss  der  Individuen  zu  einander  eingriff, 
vielmehr,  sofern  es  für  die  Versöhnung  der  mensch- 
lichen Indi\idualität  mit  Gott,  d.  h.  für  die  Bedürftig- 
keit des  endlichen  Bewusstseyns  und  Gefühls  nach 
einer  realen  Gemeinschaft  mit  Gott,  nothwendig  ist, 
dass  Gott  sich  nicht  bloss  im  AUgemeinen  durch  Lei- 
tung der  Schicksale  und  abstrakten  Verhältnisse,  der 
Menschheit  anneimie,  sondern  dass  er  fiuch  in  (ein 
specicUes  Verhältniss  zur  menschlichen  Seele  nach 
der  Seite^  ihrer  Endlichkeit  hin ,  wo  eben  ihre  Bedürf- 
tigkeit stattfindet,  trete,  ist  es  in  Christo  das  abso- 
lute göttliche  Wesen  selbst,  (das  in  seinem  rigeueo 
Unterschiede  von  sich ,  in  welchem  es  gleichwohl  mit 
sich  identisch  bleibt,  in  ein  solches  Verhältniss  zum 
Menschen  tritt,  wodurch  derselbe  nicht  unmittelbar 
in  Gott  absorbirt  wird ,  sofern  Ja  Gott  aus  seiner  Uo- 
endhchkeit  selbst  herans  in  des  Menschen  Endlichkeit 
eingeht,  wodurch  er  aber  andererseits  über  seine 
blosse  Endlichkeit  hinausgehoben  wird  in  die  Gemein- 
schaft mit  dem  unendlichen,  wahren  Wesen  Gottes 
selbst,  indem  das  Moment  der  Endlichkeit  Gottes  bei 
seiner  individuellen  Erscheinung  sich  immer  wieder  in 
die  Unendlichkeit  des  Wesens  zurück  bewegt  So 
ist  also  dieses  ein  zeitliches  erschehiendes  Individuum 
zu  seyn,  nur  Eine  Seite  an  der  Person  des  Gottmen- 
schen."  —  Doch  genug  von  dieser  hohen  Weisheit, 
die  glücldicherweise  schon  wegen  ihrer  äussern  Form 
nie  valksthümlich  werden  kann,  und  daher  um  so 
eher  wie  ein  Irrlicht  verschwinden  wird.  Hrn.  A 
wollen  wir  zum  Schlüsse  rathen,  den  anmassendeo 
Ton  abzulegen,  welcher  aus  seinem  ersten  schrift« 
stcUerischen  Produkte  redet,  und,  ehe  er  einmal  wie- 
der sich  vernehmen  lässt,  Bescheidenheit  zu  lernen, 
^yelche  den  echten  Jünger  der  Wissenschaft  ziert;  zu- 
gleich ermahnen  wir  ihn,  sich  mit  dem  wahren  Wesen 
des  Rationalismus  näher  bekannt  zu  macheri,  indem 
solche  Studien  ihn  leicht  zu  andern  wahrhaft  christl. 
Resultaten  führen  konnten.  Der  Vf.  der  von  Hm.  B. 
in  Anspruch  genommenen  Propädeutik  möge  sich  aber 
durch  solche  Ausfälle  und  Angriffe  nicht  abhalten  las- 
sen, auf  der  von  ihm  mit  Erfolge  betretenen  Bahn 
fortzuschreiten,  und  den  Kampf  gegen  die  Freuode 
der  Finsterniss  rastlos  fortzusetzen ;    da  er  uns  als 

Seistlicher  Redner  bis  jetzt  nur  durch  einzeln  ge- 
rückte Predigten  bekannt  geworden  ist,  deren  20 
ihrer  Zeit  in  diesen  Blättern  gedacht  ist,  so  möchten 
wir  ihn  veranlassen,  gelegentlich  eine  Sammlung  von 
solchen  erscheinen  zu  lassen;  an  Predigten,  in  denen 
>9 Licht  und  Wärme"  gleichmässig  herrschen,  haben 
wir  noch  keinen  Ueberfiuss.  — 
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logie in  Braunschweig.    Ein  Versuch  üb.  das  wirkl. 
Vcrhältniss    beider    zum    christl.    Glauben    — 
76,  603. 

Historia  Jemanae  sub  Hasano  Pascha,  quam  e  Cod. 
MS.  arab.  bibltoth.  akad.  Lugduno-Batavae  edid. 
An(.  Ruigeis.    68,  539. 

K. 

Kloeizner^  Archidiak.,  s.  Beitrag  zur  Ehrenrettung — 

Krüger  j  G.,  Heinr.  Gregotre,  Bischof  von  Blois  u. 
Haupt  des  constitutionellen  Clerus  in  Frankreich, 
nach  dessen  eignen  Denkwürdigkeiten  geschildert. 
Mit  Vorn  von  K.  Hase.    EB.  30,  239. 

L. 

Lobeck  f  Chr.  A.,  Paralipomena  Grammatieae  Orae* 
cae.    Pars  prior  et  posterior.    65,  513. 
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Lücke j  Fr.,  Commentar  üb.  die  Briefe  des  Evange«- 

listen  Johannes,    «te  verb.  Aufl.    EB.  S8,  tl7. 
Comment  üb.  das  Evangelium  des  Johannes. 

Ir  Th.     Zweite  ganz  umgearb.  Aufl.    8r  Th.    Ste 

umgearb.  Aufl.    EB.  88,  817. 

M. 

Markeinehe ^    Dr.,    zur  Vertheidigung    der    evangel. 
Kirche  gegen  die  päpstliehe.    Predigten.    59,  471. 

Mariing^  Dr.,  s.  BaudeJocque  — 

Meinichcy  C.  E.,  das  Festland  Australien ,  eine  geo- 

graph.  Monographie.     Ir  u.  8r  Th.    69,  551. 
ßioehly  A.,  üb.  das  Geschwornengericht    60,  473. 

N. 
Nachschrift  zu  der  Recension  von  v.  Spruner*$  Ueber- 
setzung  des  Paulus  Diakonus.    69,  548. 

R. 

de  Rossiy   G.  B.,  histor.  Wörterbuch   der  judischen    Verhandlunff< 


Sehuderoffy  der  Dr.  Jonathan,  in  Ronneburg,  an  den 
Hn.  CR.  u.  Gen.  Superint.  Dr.  HeseJdel  in  Alten- 
burg üb.  das  an  die  gesanunte  Prediger-  u»  Schul- , 
lehrerschaft  des  Hrzths.  Altenburg  erlassene  Con- 
sistor.  Rescript  vom  13.  Nov.  1838.    75,  597. 

Schulze,  Chr.  Fr.,  die  Auswanderung  der  evangel. 
gesinnten  Salzburger,  mit  Bezug  auf  die  Auswaiid. 
der  evang*  gesinnten  Zillerthaler.    EB.  33,  263. 

Sobemheimy  Jos.  Fr.,  Handbuch  der  prakt  Arznei- 
mittellehre. 8ter  od.  specieller  Th.  2te  umgearb. 
u.  verm.  Aufl.    68,  495. 

v.  Spruner*e  Uebersetz.  des  Paulus  Diakonus,  s.  Nach- 
schrift zu  der  Recension  dieser  Uebersetzung  — 

Strauss^  Dr.,  s.  Verhandlungen  des  Zürcher,  gros- 
sen Raths  über  ihn  — 


Schriftsteller  u.  ihrer  Werke;    aus   dem  Italieni- 
schen von  C.  H.  Hamberger.    68,  541. 
Ruiger'Bj  Ant.,  s.  Historia  Jcmanae  — 


en  des  Zürcher,  grossen  Rathes  an 
31.  Jan.  betr.  die  Motion  üb.  die  Berufung  von 
Dr.  StrauBi.    tte  Aufl.    64,  505. 


Sachs,  J.  Jak.,  medicin.  Almanach  für  dks  J.  1839.     Wagner,  K.,  s.  Briefe  an  u.  von  J.  H.  Merck- 
4ter  Jahrg.    62,  493. 

(Die  Snmme  aller  angezeigten  Schriften  ist  30.) 


u. 

Verzeichniss  der  im  Intelligenzblatte  April  1839  enthaltenen  literarischen  und  artistischen 

Nachrichten  und  Anzeigen. 


A,     Nachrichten. 


Todesfälle. 

Berger  in  Berlin  28,  231.  ßerthold,  Franz,  s. 
Reinhold,  Adelaide  —  Blximner  in  Leipzig  28,  226. 
Brtiggemann  in  Magdeburg  28,  232.  DoUiner  in 
Wien  28,  231.  Friedrich  in  Nobitz  28,  226.  G«- 
rofali  in  Hom  28,  225.  Handle  in  Brixen  28,  226. 
Harthub   in   Braunschweig  28,  226.      Kleinerf   in 


Leipzig  28,  226.  Kochen  in  Athen  28,  225.  A'c«- 
mann  in  Jädikendorf  28, 231..  Oesierreicher  in  Bam- 
berg 28,  225.  Paoli  in  Florenz  28,  231.  ReifMä, 
Adelaide,  (literarischer  Name  Franz  ßerikold)  äo 
Dresden  28,  230.  Sauer  in  Arnsberg  28,  230.  v.Spe- 
ransh'tj  in  Petersburg  28,  232.  Speyer  in  Bamberg 
28,  226.  Trübe  in  Waidenburg  28,  226.  Valadler 
in  Rom  28,  225.     Wintu^f^ld  in  Rastatt  28,  225. 
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Universitäten^  Akad.  n.  and.  gel.  Anstalten. 

Berlin y  Akad.  der  Wissensch.,  Sitzungen  u.  Ge- 
sammtsitzungen    im  Jan.  u.  Febr.^    Uebersicht   der 
Verhandlungen  in  denselben  27,  817.      Bonny  Uni- 
versit.,  Vorlesungen  im  Sommerhalbj.  1839.  24, 193. 
EUena,   KgL  Akad.   der  Staats-  u.  Landwirthsch., 
Vorlesungen  im  Sommerhalbj.  1839.  2%  183.     £r- 
langen^  Universit.,  Vorlesungen  im  Sommersemester 
1839  u.  öffenU.  gel.  Anstalten  S6^  813.     GreifswaU, 
Uoiversit^  Vorlesungen  im  Sommersemester  1839  u. 
öfTentl.  gel.    Anstalten  88 ,  177.      Kiel ,    Uni^^ersit.^ 
Vorlesungen    im    Sommersemester    1839.    83^   185. 
Königsberg  inPr.,  Universit.,  Vorlesungen  im  Som- 
merhalbj.  1839  u.  öffentl.  akad.  Anstalten  89^  833. 
LApzig,   Universit.  9  Vorlesungen  im   Sommerhalbj. 
1839  und  öffentl.  gelehrte  AnsUlten  31,  849.     Mar-- 
hwrg  y    Universit. ,     Vorlesungen    im    Sommerhalbj. 
1839.  84^  197.     Petersburg  y  Akad.  der  Wissensch., 
Sitzungen  im  Jan.,  Verhandll.,   vom  Kaiser  ange- 
wiesene Summe  um   den  Akademiker  Bamel   zum 


Stadium  des  neuen  Fabrikwesens  nach  England  su 
senden  —  87,  819.  Pressburgy  evangel.  Lyceum, 
Sckroär^s  Wahl  als  Prof.  der  Gesch.  u.  Aesthetik 
an  Grosz  Stelle,  Graf  2kiy*s  Wahl  zum  Inspector 
der  evang.  Gemeinden  u.  Schulen  —  87,  819.  Russ^ 
landy  5ter  Jahresbericht  des  Ministers  des  öffentl. 
Unterrichts,  enthalfend  den  Zustand  des  Unterrichts 
im  ganzen  Reiche  im  Jahre  1837;  Uebersicht  des- 
selben 87,  880. 

Vermischte  Nachrichten. 

Ellendt  in  Eisleben  Entgegnung  an  Peter  in 
Meiningen  die  Recension  seiner  Schulausgabe  des 
Ciceronischen  Orator  betr.  30, 841.  Salat  in  Lauds- 
hut,  Antwort,  Erklärung  u.  Verbesserung;  nebst 
Zugabe.  Das  Iste  u.  8te  Heft  der  Schrift:  Schein 
Ung  in  München  betr.  81,  169.  Strauss^ens  Ernen- 
nung zum  Professor  in  der  theolog.  Facultat  zu  Zü- 
rich u.  deren  Folgen  85,  801. 


Ankündigungen  von  Autoren. 

Leemans  y  Monuments  Egyptiens  du  Musee 
d'Anüqnit&i  des  Pays-Bas.  Prospect  u.  Subscri- 
ptioospreisverzeichnisse  80,  167. 

Ankändigungen  von  Buch-  n.  Kunsthändlern. 

Barth  in  Leipzig  80, 167.  88, 183.    ßrockhaus  in 
Leipzig  80,  165.  88, 184.    83,  189.  87,  884.  30, 845. 
Creuiz,  Buchh.  in  Magdeburg  83,  190.      Dieterich. 
Buchfa.  in  Göttingen  80,  166.     Fleischmann  in  Mün- 
chen 80,  165.      Fleischer  y  G.,  in  Dresden  30,  847. 
Gebauer.  Buchh.  in   Halle  87,883.    30,848.     tfiVt- 
richi  in  Leipzig  30,  846.     Kirchner  u.  Schwetschhe 
in  Leipzig  87,  884.  88,  831.  30,  848.  31, 856.    Koeh^ 
ler  in  Leipzig  80,  167.      Kümmel  in  Halle  30,  846. 
Schioetschke  u.  Sohn  inHalle  80, 161.  86,  815.  87,883. 
88,831.    30,843.   847.  31,855.     TrmeA/i//2  in  Leip- 
zig 30,  847.      fVeidmann.  Buchh.  in  Leipzig  80, 166. 


B.       Anzeigen* 

Wigand^ in  Wetzlar  83,  191.       Wunder  in  Leipzig 
80,  166. 

Yermisehte  Anzeigen. 

Auction  von  Jurist.  Büchern  in  Corbach,  Engel»* 
Aard'ache  83, 198.  87,  884.  Brzoska's  in  Jena  we- 
derholte Bitte  an  alle  Schuldirectoren  um  Zusendung 
ihrer  Programme  80,  808.  Haupt  in  Leipzig  will 
den  guten  Qerhard  von  Rudolph  von  Ems  nach 
8  Handschriften  der  kais.  HofbibUoth.  zu  Wien  her- 
ausgeben 83,  198.  V.  Herder's  Schrift:  det-  tiefe 
Meissner  Erbstolln  kann  durch  alle  Buchhandll.  be- 
zogen werden  85,807.  Rudel  in  Leipzig,  herabge- 
setzte Preise  ÄeeTscher  Schriften  80, 168.  Schwetschhe 
u.  Sohn  in  Halle,  erschienene  Central  ^Bibliothek  — 
herausg.  von  H.  G.  ßrzosha.  Januar-  u.  Februar - 
Heft.  Inhalt  beider  Hefte.  30,843.  Pastoral --^i- 
tungy  herausg.  von  F.  Fiedler  1839.  Is  Heft,  Jan. 
und  Febr.,  näherer  Bericht  üb.  dieselbe  von  der  Re- 
daction  derselben,  Inhaltsverzeichniss  80,  161. 
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VOM      JAHRE 

1839. 


ZWEITER    BAND. 
MAI        bis       AUGUST. 


HALLE, 

in  der  Expedition  d  ie  s  er  Z  e  i  t  u  n  g 
l)ei  C.  A.  Schwetschke  und  Sohn, 

und    LEIPZIG, 

in    der    König I.    Sacht,    privil.    Zeitungs-Expeditioii. 

18  3  9. 
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ALliG&nij&INi;      LtTEÄATütt  -  ZEITUNG 


Mai   1839. 


ALTERTHFMSK'ÜN-ÖE. 

Veher,  die  ^J^Uiffermg  d^r  ffwra^ypheru. 
1)  FABtSy,  KFinniü  Didot:    ermnmmre  Egyp^ 
tim^f  oniPritmlßeMOiMärmw  4e  FSerihwe  m-^ 

la  lapgue  purUe  y :  ftat^OhmHpöllion  h  Jeme^  pn«* 
Mifc  sur  le  *manu8Ctitiaotographo  par  1*  Ordre  de 
M.  Guiz^ij  jlkioiMre  de  »rinstniotion  pabliquOb 
PjiflM^re  pariie..  1836.  .  Sfornf»  partio.  168». 
KlUttimmaii  44»  S.   Fol.    (80  Francs). 

*)  Roji]i>  (ohne  Angabe  des  Verlegers):  Lettre  k 
Mir.  le  Prvfeiitntr  M,  fR^seUifii  bht  V  Alphabet 
Kirogffphkiue  ftk  le  Üt.  Riehard  LepsiuSy  se- 
cretaire  -  redacteur  de  rinethnt  archeologique. 
Avec  danx  ptaaehecr.  1887.  IWS.   8.    (3Rthlr.) 

Z)  Amsterdam,  b. Muller:  HorapoJIinis  IVtloiHie- 
rogfyphicay  edidit,  diversorum  codicum  rccenter 
coUatornm,  priorumqtie  cditionum  varias  lectiones 
et  fersionem  latinaih  sobiunkit,  annotationem, 
itciÄ  nierogl3rphicorum  imagi&es  kt  indiccs  adiecit 
Canr,  Leemans^  PhiL  Dr.  (jetzt  Vorsteher  des 
antiquarischen  Musei  zu  Leiden).  1S33.  446S.  8. 
(SRthlr.)  "       ' 


Di 


Fia  Bolaiflbfiiiig  ifor iäg^ptkachan. Hterogfyphen ,  die 

nach  den  v0rgeA3fmcnTjriiuHie^Aeir.iind  verungloekteii 

VermielipDi  eaiea  Athlm.  Kirdker  n.  A.  noch  vor  tt 

Jabreuvi>aWeoig4ft  gehaük,»  voadenlllelstfla  dam 

Steiader  Weiften gWeh  gteobtet  wvrde^  dann  abeiü, 

4ds  die  eaateo^  Bähten  gebro^hea  waren ,  mit  lUeaeii« 

«einilleaasaiiflialteam  r^Hrüis  aehrift  viid  m  eineiji 

IKeitraume  .ven  lOtfahren  fast  volMländig  am  Stande 

Jum ,  ist  ohne  Widerrede  elM  der  gl&ni&tendstett  wis- 

genachiftlidtopgnfaiecktitgttit  der  HtaerimZMt<mid>ebe 

Jirobcffiuil^jeiiee  alteivWiindeiiahdee  Mhp  dasReich  dar 

IVimaimMiiiftnii  itaitetmm.    J^raehd^miüaii  JahrimnN- 

^Metliü^^jene  tänaehd  und  ^eber-taasenA  Figuren^  wt^ 

att dietBaiuderirwMerv  ObeMaken-mid  ooteatal«a4Slä* 

4«ffiii  AegjriHeris.frie^beaie^  sind)'  an  Ort  uad  Stelle 

«owoU  aib  laUeMffimeen  Boiropa'itiiiid'inKiipFeraieiM- 

kea  gedifei]Beiieem>gestahrt.h«t  i '  aibd  dieedben  mük^ 

A.  L.  Zn  1839.    Zweiter  Band. 


mehr  eine  JMetaiur  vea  bedeutendem  Umfange  und 
ein  Gegenstand  palaogr^hiscsher,  philologischer  und 
historischer  Studien  geworden ,  an  dem  sich  Gelehr- 
samkeit ^  Scharfsinn  und. Talent  eine  lange  Reihe  von 
Jahren  üben  mag,  mit  der  Aussicht ,  zwar  nicht  Auf- 
seklüase  über  physiscbei  o4er  metaphysische  Geheim* 
Bisse  Auii4  die  Tiefee  gdlllieher  und  menschlicher 
Wdsheit  dorther  zu 'entnehmem,  wohl  aber  Zuver- 
lässiges'.  und  Volistaudigea .  über  die  Sprache^  Ge- 
S^diichle,  Altertliümer.,  Mythologie  jenes  denkwürdi- 
gen Volkes )  über  woicbes  selbst  der  Vater  der  Ge- 
sehicbte  bei  alter.  Sorgfalt  und  Geivissenhafligkeit  der 
Nachfrage  doch  nur  mehr  oder  weniger  der  Oberflache 
Entnommenes  berichten  koaete. 

Die  erwähnte  Entdeckung,  [welche  vojczugsweise 
Ass  zu  friAh  verstorbenen  CkampeUi&n  eindringenden! 
'Soharfsian  und  gUicklioher  Cembinationsgabe  verdankt 
wird ,  ist  allerdings  nodi'  sehr  neu  zu  nennen,  sofern 
das  Hauptweck  darüber  (Nr.  1)  noch  nicht  einmal 
vollständig  erschienen  ist:  indessen  ist  sie  doch 
durch  frühere  Werke  dieses  Verfassers  und  zum 
Xheil  durch  mündliche  Mittheiliing  und  Tradition  (s. 
Jjepsim  S.  6)  in's  PobUkum  gebracht ,  schon  alt  ge- 
nug, um  «icht  etwa  als  eine  sinnreiche  Hypothese, 
soAdetn  als.ein/ wtan.auch  im  Einzelnen  der  VervoU- 
komSMUung  b0df]irfliges,  doch  im  Ganzen  bewährtes 
jmi  pmobehaltjges.  System  der  altSgyptischen  Schrift 
«ndSpfaeblekre  dtizuslehen»  Wie  sich  erwarten  lasst, 
halmi  zsUreieke  talentvoUe  Spraeh  -  und  Alterthums- 
forscher  CK.VAjrbeiten  zun^  ilegeoetand  ihrer  Studien 
gMiacht,  den  daxin  dacg^botenen  Schlüssel  auf.  die 
versehied^^artjgsten  Senkmiler  angewandt,  und  im- 
mer mehr  sind  die  Zweifel  und  Einwürfe  zurückgetre- 
ien ,  w^vMt  gelisisrte  Skepsis  und  Eifersucht  Anfangs 
die  neueErfindw>S  bqgrusst^n,  ini  Gegentbeil  hat  sich 
dttr«^  die  Arbeiten  von  JZeie//jiM,  SalvoUniy  Lqmue 
u.  A.  das  R<;suttat  auf  dm  Bestimmteste  herausge- 
Utellt,  dsss  nicht  bki^daß  Fundament,  sondern  selbst 
die  m4slM»  JM^  dps.Siystems  die  Feuerprobe  der 
Kn^k.  bestehen.  Und  d^rum  wird  es  nunmehr  Zeit 
BpyM,  unsern  .Lesern, ,  soweit  dieses  bei  dem  be- 
schriMOikten  Raiuie,  dieser  Blatter  und  ohne  zahlreiche 
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Abbildungen  der  Fall  seyn  kann,  einen  wenigstens  bewahrt  wird,  und  auch  in  der  hieroglyphischen 
deytHdicn>  irem  nvdr^nicht  durabau«  TfHs^ndigpir  /  Sfhrifl  vorhanden  ist  -  BierSei)oir  laiffeni^ussphHps»^ 
Begriff  von  Aer  Beschaffenheit  dieser  mcrkWurdBgbit  ^  lii!^  hoK^ontal^  Md^die^biefaert^  tow^slurihibiic- 
Schriftart  und  der  ilir  zum  Grunde  liegenden  Sprache  tisch  sind,  folgen  genau  der  Reihe  der  Buchstaben, 
zugeben. 

Wiewohl  dieser  Artikel  nur  der  eigentlichdin  Bie-^ 


roglyphensehfifl  gewidmot  aey»  'SoUy-sa  iat..ea..dQdi . 
unerlässlich ,  dabei  auch  häufig  der  daraus  entstande- 
nen kkralüicheny  welche  CSA.  ebcftofalte  mit  beliandeh 
hat.  zu  erwähnen,  und  darum  wollen  wir  mit  einet 
kurzen  Notiz  fiber  die  dfei  oder  vielmehr  t^  Schrift«* 
arten  der  Aegypter,  die  hier^tjf/Mgohe  ^  KerMikthei 
demoiischtnnä  koptische  heg^nnen. 

In  der  ältesten  Zeit,  und  wohl  schsii  sehr  früh, 
hatten  die  Aegyptör  ztvei  Sdiriftartcflny  Üe  heilige 
(y^ä^^tuta  Ugi  Herod.  t,  M^  Di^.3,  9k  insoK  Ros. 
tln.  54,  hQoyQttifixd  Mvincth,  j  UQf^XvfikuCitm,Sitom^ 
V,  667}  und  die  vulgäre  (y^ufkifunru  ifjfiouxa  llerod« 
n.  a.  O.  iyxioQttt  Inscr.  Hosett.  et  Turin.)  ^mcnro^o^a« 
ftxa  Clem.).  Die  erste,  <ri>ne  Zweifel  die  älteste 
und  zngleich  bis  m  die  spätesten  Zeiten  gebräuohliehe, 
enthält  lauter  erkennbare  Abbildungen  von  Gegen« 
ständen,  wetohe,  wie  wir  unten  sehen  werden,  tlieils 
^und  dieses  war  das  Ursprönglichl^)  Bczetdimmgea 
ganzer  Begriffe,  theilsfund  nicht  btos  in  denSigenna«-^ 
taen)  pltonetische  Zeichen  oder  Buchstaben  sind.  Sie 
findet  sich  auf  den  öffentlichen  Bf  enumeaCen  sowohl 
als  auf  Papyrusrolien,  auf  crsteren  in  allen  Richtun«^ 
gen,  rechts,  links  und  vertical,  auf  den  Papyrus^ 
rollen  nur  in  letzterer.  Die  viUgäre  Schriftart  zerfällt 
nach  Clemens  m  zwei  Unterabtheilungen  oder  ver^ 
schtedcno  Charaktere,  weldie  sieh  auch  auf  den  Mo-» 
Tkumenten  so  finden ,  die  hieratische  Schrift  (die  man 
nicht,  durch  den  Namen  verführt,  zur  heiligen  Schrift* 
an  rechnen  muss)  und  defMtisi^.  Die  erstere  ist 
-ehie  aus  der  Hieroglyphensehitft  abgekürzte  Cursiv^ 
Bchrift ,  ebenfalls  aus  ideographisdien  und  pheme* 
tischen  Zeichen  gemischt,  doch  so,  dass  die ersteroa 
darin  schon  abnelimen.  Bie-t^iguren  dieselben  i^nd 
zwar  nachweislich  ails  den  M^oglypliisehen  BHdem 
abgekürzt,  aber  grdsstenllteils  schon  so  unkenntlldhi 
geworden ,  dass  sie  als  wilikd^Hche  Zeichen  -  er-i- 
bcheinen  würden ,  wenn  nicht  der  durchgängige  Pa^ 
rallelismus  mitersteren  so  augenfällig  wäre.  '  Wäh**> 
Tend'flie  Hierogfyphenirchrtft  fiW'dffMlMieDenkmäläf' 
bestimnitwftf .  -diente  diese  zu  BücHofrn ,  und  es  giebt 
Hannscfipte-  histerischdnr  und  listirelojgfischeki  Inhalt^, 
lleehiiungeta ,  -vt^rzu^idi-  aber  Ratualien  enthaltend^ 
tvelche  grosseniheHs  BrnchStlidtedefs  grosMn  Lei*^ 
'chctt  -  Rituals  Siudy  welches  Vollsta^ig  zu  Turin  auf«« 


wäSfrend  m  der  Hterogtyfthenschrin  diese  Stellan«r 
o^ter- durch  calligraphische  Rücksichten  bedingt  wird. 
Die  altesteu  JUac  ^^j^aft^  niiürairfi»«  «»^.^^^^^  ^^^  ^^^ 
Zeit  seit  der  blühenden  Epoche  der  18ten  Dynastie 
(^Lepsiue  S.  l^)y  wi^nN^iraeh  vi^tffflcht  derGebraucli 
derselben  noch  früher  beginnen  mochte.  Diedemopscke 
Schrift  findet  sich  zuerst  im  Bten^ci^ahiKnde  des7tca 
Jahrhunderts  vor  Christo^*  JNe  damit  besebriebesen 
Papyratt  eniliakta  Cantraete,  9nett  infd  andere  ge- 
rißhlüclie  Veirhandhtngen:  fiiiqMrdefliiSind'iait  denel- 
ben  mehrere  öffenthehe  Deopete  m  fitem  gegtaben, 
wie  der  Sbcm  von  Rosette  uad  ein  anderer  uu  JHuseuDi 
zu  Turin.  Auf  den  ersten  obeiAächMien  Blick  ist 
sie  der  hieratischen  ähnlich:  bei  liälterdr  Beimclitttng 
zeigt  sich  aber,  dass  die  Buchstaben  noeh  ¥i«A  tüch- 
tiger und  abgekürzter  sind,  die  Figur'  updBedbotnng 
mei^rorer  geändert,  und  ^cr.  symb«H*chen  Zeichen 
noch  viel  weniger  geworden,  wie  w^il  ^vie^^cH^ ganz 
fehlen.  Dazu  kommt  eine  dialeiptiSolMsA^eiiachiedcn- 
jieit  der  damit  gosdliricbenen ^pna^Jh^^  wovbuanlen.— 
Diese  drei  alten  Sciiril'tartea  |iJiebca,  \Yio  ^*  sclrejnt, 
bis  zu  Anfang  des  dritten  Jiihrhjuiulprts  ^i^a<Srcr  /eil- 
rcchnung  in  Gebrauch.  Die  3päle&tca.JMii6eru^mco^ 
welche  in  hieroglyphjscher  Scläift  vorko^i^eny  sind 
CaracaUa  und  Gefa,  und  das  Jüngs^te  Ms<;.in  oiiter  aus 
hieratischem  und  demotischea:  Charakter '.gc^schtcn 
Schrift,  ist  ein  zu  Leiden  hefindlicUes,  welches  vK^n- 
vcpis  in  den  Anfang  des  3ten  Jahrhunderts* setzt,  l'in 
diese  Zeit  nahmen  zunächst  die  ägyptischen  Cliris«!) 
diejfrrecAii^ofteSdinft  aii^  dach«»,  dOss^ri^^Bueh« 
«taben  am  Bodo  deS'AI|ilMbats  zum  Aiisdt^<^k  dcrj^* 
«idgen  Laute ,  M'ofui  ^o  ^l0ehiliDlie'>l^adlb  keine 
Zeichen  hatte ,  hiaamniglen.  8a  :eotslaiid  uM  htf* 
tische  Schrift.  Jene  ft  Keici|en.w«Men>di0r4liei!atiSdien 
'fidtfift.oHtaomtten^  f^Sk4iB  'iCi^sMgiayiemi^ 
kodU^  Sckwßm ,  da»  ^.  (ttrO  ;dem  jfrfbr ,  wokhe 
fdieMii  Lauten  entsprachen  (Sildpilis  AAS). 
-^  .Zur  ßM^Uffermg  de)r  iiitrogiy|iien.  fiMen  sidi 
«dwm  indM  alten«clrtfl<it»lk%»hJB»imftajJMi(iare^ 
«OrithiyAis,  itenbifadiia^  €lMiMOb^ 
4L  A.  (a;4Mi€i(Me.bei.€^eii»«ta>SjiiiiiaUblteaBe^ 
•dexr  IV)  »maaeba  «onsli«lit6  rNitohMhlenry«  tsfUt^iMi^ 
aiiMdige;W«lrhß:iU^rHiefeglypjM*ifaiiAn%i^^ 
lria«leit)VonjQhaercmiOA^  Hei»iiftatQa,>beafi4erii  Ifcr<- 
«i^riea  (aHa  ^l^cdchemAattmauwiaüKUyiidmlirek^ 
«etoiii^.ller.IaAdurift  «ttfdem  lomisdMl  Obe|isk<)n 
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in  wfMkMM  Ui«t. MOKeidMon  t«rklwt  «iad^  (ß.  «kW 
Nr.a.>  Da  taüii  iaAQ>MQ;W0iiig.0dflr  ittili(8idiiitKitfm4 
m!$a8$aiintMäj  hU6bm.di6ieiNtebriphMiXa3iiiiibi»f^ 
Biila^  iiaAeine  tttitUii|kebiilnisfl»d«^8aebe  VQrktitfdoM 
vomcdHa^KHlik  fcfiollaieh  Mgunbrnkk^  jeneAiigaboti 
last  fori  ahMtferiighg  MnlfcafmMte.'üm;i9r]Miwi^ 
{MemerSy  F*A*  üb//),  bisldb  nenertiUiUiBMiciiiioKM 
liteBiehliKlMk.ditttflr^MhMDiitte  tmiigntöttaiMiiewh» 
«eabewikrt  b/^mn-^  *.I>iMeilhilfrptiÄbui)gesi.'uheff  dte 
«UgyptiBoke  Schrift  bag«ipiiaii(iiikDli  dw  Voracbeii^p 
*m2tfifa>  Wedi  ub^rilieAbeliskeft>inU.  IfiOS  jnü  dt» 
dhmiisdiön  S^äuiftart^jmfdbff  ITWIgcfMdleiiMi  Ro-^ 
setüseheri  laMhiilt^:  äkfami  £»lb.  «I^fiite^  md  dor  üpdr 
lehrte  Schwiodo  Jk&^HM  nntHiUEi»  des  güochutohini 
Textes  dieCigeniuuMn  derselbeasüfaondtteü^  (mA  ds^ 
d«ckdie.GnuidlB9e  eineil Alphstoitsm  geWsimen:  .ehöe 
iD  derLessng;  des  «brigm  TeKies  selbst  viel  weher  k« 
kommen ,  dA  maa  weder  die  Abweiienlieit  der  Voeale 
ID  dieser  Sehrift^  iioch'den€lebnuieb  idoograpliischer 
jSeiche»  bemerkte.  Im  Jahre  1619  machte  Dr.  ¥(mmf 
iüLieiidoft)'  dbrsieh  Sidton^iiigermitderllosettlscbea 
iDSchrtf^  bi^ch&fttgt  halte^  diei  finldecfcmig  ^ .  das» .  dU 
in  liahmen  eiagescblosseneh  Wigwcmy  Ab»  biefdgijr;» 
pbischea  Thcils  der  Resotle'**  Inseftrift  dielKgciiiianleä 
derfiöMgeteyen,  erklirte  di^  veraohiedeBen2ieiehea 
für  BuduiUbeny  und  braebteeine  Jkhal3ne  ior  Sfamen 
Ptoieniiiis  und  Beretiice^aiiStadde,  uickilf^dbiEe  xbao^ 
«herlei  Irfthünifrim  BimielneD,  weifhatb  er  auf  die^ 
sein,  im'flanzed  nobfi^n,  Weg4  deeh  lächtwellar 
kam.  Bfii^e  Jahre'  damfüf  >^latigf  tüteeii  «bor  CKomM'. 
poHim^  mtd  «war  saerwi  mH  ä^fKN^tamoPieMmtas 
und  Clec^atMi  auf  dem  ObeKi^ea  ^rmiiHtiik»^  an  ivvlt 
rben  ei^lfib  BtitdMkmif  ^r  plionMMmi^  Mieiogljf/dmm 
machte.  'S^  v^ermiitUetb  ninillch^  Und-  flmd:  eamchi- 
her «olHMnUnen  belustigt^  4lass;|^i<4esie«igumiv  die 
«oast  iAir>ail9''idMgfmjpfaisdheSSeiMMln'^  traseA, 

hier aiS'BttchblabMcifQdMenea f  iiad'ltirtir>'ddn|iHri9efc 
4}«cttstabmii4Mtteiahffeifca V  «aÜ^'Wekdieta^ider  Igv^ 
sehe  Nime^dM  <9eg>etistäiidMP  AhÜffip,  ntt^lkieiaaifaml^ 
agypt  7bf,(ai»Jh|ph9talrK^teiiieiLelidil,  Labtny  als 
Buchstab  I,    gerade  wiejm  phönisischen  Alphabete 

net,  ^s  >ifiiM^'TriiUniiae\V'f.j;Ph'.:M*K^^ 
ClcdpaiflMB'  »»«>»  nafifitiUlt.  B^  1b>  ?cpi»  4ti9h  fieW 


»^    1^0*==  t,  fand 
so^derA  an  dessen 


A5C€y  '^i'ii^^Pd^li^^ -2^'Eud«r4eS'Namim:P«oileafeaiii^ 
timat;'  daü4te,  VSef'Ü'y  t^benfalUr  ii^  NäÜieii  Ptble-^ 
IfiäuS Im'* der  dritten  StMle;  das  dte/ ein  Quadrat,  P)' 
eVscluen^als  efstei^'^ih  Ptofemllus;  Uttä  Sedhste,'  e^ 
AÄier  A^iXii^^  if^  nochmals  am  finde  de^  Wor-^ 
iqs.Cipppatraj  .d^s. 7te,  eine  Mand 
aü^h  im.^t^nu&nPtolemäus  nicht^ 
^^Ih^  qin^^^i^fei^fc/tnj^l,  letzterer  aber  in  derselben 
Bedeutung  ip.dpr  Jptzten  Zeile  von  Clepp'ätoi;'  das 
aie  Ji^ßuOiW  ew  -MtM,  pO  *?  ß]  da3  9t^  >viedcr, 
der  Adler  .^  iJ.:  .  Bam|t  .der  Natae  Qeefkitra/  wozu 
Redi.1l)Bach8tkben^  derArciwacAmftfUnd  das£y,  kan 
nen,  dieman  sufihde  aiebrerer Nalneti  you  Kep^unen 
hiVid'/  und  ills  den  welblbßben  Artikel  T^B==  ^  «*< 
tanrito.'  Auf  äiesfe  Weise  wurtle  sofort  auch  derN^me 
Alexander  gefunden  ühd' aufgelöst,  tind  bald  darauf 
ciiic  Menge  andere^  aber  ausschKessHeh  nichtagy^-»^ 
tisciicr  Eigcnnaiiiön,  deren  Erklärung  in  der  LeUre 
a  JMflcrer  1888  Vorgetragen  wurde.  Binen  bede«ten- 
dcia  Schritt  weiter  ging  CA.  ab^r  sch^n  in  seiAcm  fV^- 
01«  fiu  ^i/isi^me  hieroglffpfdqiie  1884  (8te  Ausg.  1828)| 
.w^in  er.  mfAit  «Hein  den  Gebrauch  der  phonetischen 
Hieroglyphen  auch  in  den  einheimischen  Königs  -  und 
Götternamen,  desgleichen  den  Königstiteln  und  Ei- 
gcHnänien  von  Privatpersonen  zeigte,  und  mit  Einem 
sämmtUche  Eigennamen  der  Monumente  leien  lehti»^ 
söiirfehi  'auch  cfie  Bedeutung  grammatischer  Pennen 
nachwes,  und  itn  Allgemeinen  fcu  dem  Resultate  icam^ 
daWs  did  Bieroglyphenschrirt''fiberhäupt  auJi  ideogta-* 
phi^öhen  und  phonetischen  Zeichen  zusammengesetzt 
siey.  X)ieses  letztere  bestätigte  sich'  ihm  nun  niit  jeJ- 
dein  Ifage ,  und  iniferhfesondere  während  Seiiies  16mo^ 
hätlichen  Aufenthaltes  iii  Aegypten  tmd  Ntitnen  in  den 
Jahren  1888  und  1889,  immer  mehr.  Es  fimd  sich, 
"Sass  weiiigstcns  drei  Viertheile  der  hterogljrphischen 
'texte  auf  phonetischen  Wege  -und  durch  Buchstaben 
äie  fiaii'te  def  aftägyptisdien,  übrigens  mit  der'cop-^. 
tischen  grössentlieils'  zusammenfallenden, v  Sprai^he 
•auisdrtcTccn ;'  Hbchslens^  ein  Viertheil  iUeögräphi^eh6 
Zfeittfcn  enthalte- ^'da^S  die  Stämme  Äwohl  Ws^  d?e 
grammatischen  Formen  auf  beide  Weise»  ausge- 
,j^«i<4f^^^vmj^i|  .J}4JKi;afJebs^^  wd  «^o 

•eätalaiid'^das   b^ifamte    Uer.    a^BOzeigende   Werk 
'('Iff.  *V){   (R&€¥kimklahr^Eff9piiehfiie,   die  der  Vf. 
«eiide<iKhlif*fi^f^<  dtlP'^»riW  '4Wehen:,-irfmi«rtiei^m'^^^^^     ^ifj^  ÖrüökeViirböi'Ätet  Kattfe'    afe  ihn  der  Tod 

X^i^^W^^  ^9  äcKöner  und 

^  /,  kam  in  dem  Namen  Ptolemäus  (s.  litt.  E.)  als  mit  so  glänzendem  Erfolg  gekröuteir  J^ofSiChungen 

viertes  Zeichen  wieder;  dasSte,  von  8  neben  einan-  eritriss.      Indessen   sind  diese  darum  nicht  venvais^t 

der  stehenden  das  rechts  befindliche  ^   cm  Hökrbldn  gcbhebcnl     Viele  andere  deutsche  und  englische  Ge- 
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lehrte Diebt  tsxL  emitae», .  ^iß:(^i¥noiHßn\ßArp^^, 
iiu  Stineii.«e5olaAifliifld,^siß  m\;ai  ejg©9  jfev^ct* 
Md  für  it)ro  jS^idlen  benutzt  m^  yei;arbQitot .  babeni 
baben  ^ich  vorzüglich  dfeHßrreii.^/t;o/iwi,  Rosellhii^ 
Lep^w  theils  durch  Bestätigung  und  Weit^rfor^c- 
niug^  theils  durch  Benutzung  der  C/i*schen  Lehren 
i*ür  historische  und  archäbltfgischo  Zwecke  verdieiit 
gemacht-  Das  letztere  ist  im  weitesten  Ümfangö  von 
IRoseUini  geschehen  in  ^exweti  Monumeniidtslf  EgitÜ 
e  dellaNubiay  Pisa  183«  IT. ,  das  erstere  auf  eine  vor^ 
ÄÜglich  erfolgreiche  Weise  von  Leprius  to  der  ivi?» 
kleinen^  aber  an  klartbn  Expositfoniia  Mod  n^uen^ 
hedist  wiGhtigen  und  scharfsintaigeii  !BjosulttUAiiiiii«t 
genieio  rächen  Sobrift  (Nr.«),  ^deten  Aueige  im 
hier  mit  d^r  von  CAam/io i/ion  •«  Werk  v^arlb'w^n^  ,ff^^ 
Sebrif^e^  von  J^osellini  mit  ihren- historiachpii  und  ar^ 
^bäplQgi3cbea  Expositionen,:  und«  die.  von, 5a/t;oi[<ii»^ 
welclio  sich  ü^nnk  Theil  auch  auf  die  Cursivs«briften 
bexielien  und  dem  Rec.  noch  picjit  vollständig  zuge- 
kpnnaen  ^ind,  einem. spätem  ArjLilfel  ap {sparend. 

Ehe  wir  zu  einer  kurzen  Darkgung  der  Strhrift- 
lehre  nach  Anleitung  jener  beiden  Werke  fiberg^henj 
wollen  Vvir  einige  aHgcmciue  Notizen  über  diesetboA 
vorarischickcn. 

9i^  gi^Qi^ae  Werk  von  CA.,  von  welcjt^em  un3  hiQr 
»imU^ii^f  al^o  zw^i.9rittheile  das  Gänsen ^v^dieg^n^ 
begH^nt  mit  einer  Vorrede  deaHerausg.,  iAn.CkumpQh 
U^n^-Figi^ac,  des  älteren  Bruders  und  fr^herenXichrers 
aeayfs.;,  ^mdieUex<^i^igabe  durp^BefoIil  ^^rÄQgief; 
rupg'aavert^aut  .war.  DjwrVf,,.so  erfahren. Ayir,jjiaU9 
das  Werk,  äc^oa  vor  sftiuer.Äeise  nach.  Aegygt^n  ausr 
^arbpiiet:  in  Folge  der  dort  gewonnenen  ixeum  JR(>- 
ßultAt»'j  .^hrieb  er.  e;s  unmittelbar  nac;h  i^,einQir  RiAckr 
kehr  utuy  und  verfertigte  dann  in}  Herbst  {831^, auf 
dea^Iaandedie  in  den^eipbnungenbewimderui^ßii^'iir-;- 
^igft .  qnd  kunstvolle  Kopie  ^sselbea^  die  dei^  Ab«^ 
dniQke  i5um  .Qnuuwie  li^gt..  yySerr^  la  spignemem^^t^ 
j^e^pir^  qu'eUe.  sera  ma,  cqrte  de  visHe  ä  la  posierii^^^ 
waren  seine  letz^^n  Worte,  darüber  in  einem  .liebten 
2vvi^pheiiraume.  dejr  lüsankheit » .  die.  mit  s^jm^m  T^de 


<^fiig«e.  • ' 9tif  äem'lkhißhtAB^imssmt'hBtnroi  pdMer 
4¥Mitffgk6it:«i^,  «ei'ttM^Vitettlifte  Hgitbi'^^^^ 
hleroglyjUiWciteft  iirid^bimtbobM^lohiifkriVAfiiTeife 
sditi' ttx  bifb^ y-i da büierlsofist id  jader Seite noth- 
wendlg^n  Verwcteiibg  «^ailf  Kupfiitafcdn  db  Lesong 
des  Buehes  aueii!  wokl  4io  saUinsiQ  li>Mtfd«eniradet 
habM^wäide.  »•4yf9«*d«aa«giM8äv*fl«.»inlR  hitte 
suJange-' ufgeUahon'^  Mihier 4A  tMOOnSthig  gewet 
stna^^^en^^^r  d69halki)itoidss<iwiii'biim^  muenlKr» 
iiiklmi^  vtm.  Bidtay  gmiäbnädtkeviJ^tml^  «HtUtho- 
grapbie  Terbande»^  ^uaid'  jtder  Bogen,  «ireittal  be- 
lirttdBt,  eitinuJrinli«  •ded')tttkegrsplUsA''dtfrgestdkeD 
Figuteit  («mev  d^iii^  tamUmÜmitml^'^  das  swsil» 
Maimh  dem.4aAwkcliMii!BtUiiDi|dAaitBn^  aUes 
mit  4er  gitei^t»  SaUbMrkeit  Mf *€Ufeiaii|gkeit ,  ^  weklie 
etik^!mitübgini)tt&4 'tt^o*  dk  tvcUttereiiSeUriflHypus 
»intritt^  niMdi'ted«U«bMi|!0rbftht*  wink  <  (Die  bümen 
SigMen-sIdimMn  mitibr'HawJtaiüigeimdt:»«  Bdyo. 

Den  TeKtBeJb8l/b#giBiit-ieiB&£üf»/tftMn9  desVfi, 
womit  er.-anneiafeiiiiilegisctteä  Vorlesun^te  im  Som* 
mer  18S1  6r5fi«et;.  hatte ^i  fi&utt*Ges€ii<riite  der  veN 
sehiedenen  firiüänmguvethecMe  bis  auf«  die  inciMsie 
jlieifr  enahabeiBdy  bitotin  ttameolUbk  aoiili  )2M§u'i  ai»- 
getaeäehnietefli.) Venttjonit  liiervQigebebeiL'wird  (S.  I^ 
XJ(UI)y  '^oi^uf:.iiie..bei(knr.:variiiB^^eidtoft 
lAKeipiJtalft  dittiganae  iSbaviiiililib  biS'  auf-  die  Leiire 
▼en  deft.Partihehiv'  die-vidse  d6ii  '3teB^Theil  fiü« 
wird^  tfiuthaitooi  .  'Aber  jieüifUoh:  \0i  tau  nioiit  Uo«se 
«InSinmatikiy  dteidenr  ZQgleleh  di^Hauptqu^UederleB- 
eelisehee  Notiseb  fiurdib  alte  fipiiache^  einen.  Sdua 
«nedilteivted4afaiti^U6rtet.Vi9ld^4Ml8CU^        be* 
wttiidseal5vikdi9  sMigleioh  derob  die  lUarlieit  päd  das 
pirakt  iache  Oesehaek  mA  Vetem  f  ^Omt^idi«^  ^bea  bi 
aeu^n.AlA  %ie««äek#Ueiil«AIellarj|imirer  det  Augen  des 
libsers-zedturit^kelt  werden.    (AIMile«/4aph  mcncbe 
iiiiseiMrdetitsehen  Spcedipbthmvh^n^.  .dewi  V^ 
JCisMt  eOt  dlurih  b^^sNliQht^   daS:Triviel«|e4led  OeUt* 
io9^8lf  dürektrffcfelirtea*  Wi»illMkwaU..  idd* ^^feifitmdi 
«dd.taefsiniiigt''  craoheijiee  «« IsM^n;^  :«idiSabriA6tAl- 
ier vtoMlcbeei  QeMlfc aMi Jfeslap nehaiw.! )  ' 
y^u,'*'\^^K   .fdlTlfa •K«fria€Vattl^i'^#40  • '  ^ 

-^j  Üfe  Mlil'd^t  Itfek^l^^lkdk^il'ZMfeheAfV^kMrt'Bleii'iH^r  nnr'aaC  etwa  8^',    aber'  dfe  mef8teil''del4eTbeti  kofflmen  la 
mehreren  iHiacniiDiieir^  srdsi*  alä  «tf  slolif)8t^liea«a.«IAeog^«iiUc1ie'9&e(clien,  mid^l^aarüfi^ll^tindiiMle  v6n  tfmppeni 
)  ;  ftuch  aae^  dwJ^eoWfa  ^^ai^  JM|*W5SWM«,  Tf*,  i«^^  ^iglWÄi  «»e-^  ial  ittlltUftieii  «it^liirailMMa  SAfift 
,  'S<«^t\  ;iKK)aTyp«ii  iiptl|we^«^.J^ei¥or4en  vrS^».  .;^i|ff,4amalaia*raelareiQbia»Wc4»eifM'(iroiiM^ 

land  ipöglich  geworden:  .und'&ljBucMrj]c)(ipr  t^  f^cl|riftgipm^i^^|u.,f(i«fpajg^hat.^clL|Seit^mfhrer.^^  altiicn 

Schneiden  dieser  Zeichen  in  8tahl  ^edoMfttgt. '  Die'dMer  Recensioa  beiliegende  Tafel  kann  4U'(Dlne  iProbe  dersnUau' 
'•    -gesehen  t^ei'aeo.     -    '    "-'' '    ■    "•••>••-•   -       ♦-    '"-^     »^-i.   C.'t  .ihl  .>^ )  •  \^\*{    »-^v  ■  /   r-    '    ,• 
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phischen  jRl^^fefi.  *ß«  ?*H^fl>f W!??!?'^  'Ä^^!?^*f ,  palao-^ 

««5  Palftqgq^piii^  «,1«^  Bf|^f|^Mr  die  8pmcbC9i;«cbui^ 
am  SaiisVit  p%o|i9,9^>/fif^],,^ 

AbhwdluDgeii)  mffff^mm^^^ 
diese  Zwecke  mit  IJnterstuuaing  der  KqnigL  ^cade<- 
mie  saB^Hin  M'JkiiT'i^  di^  IgyplUbdben  Itu^eeü 
von  lAii^fireich  uiid'^atteii^  "besdciile/  dndf  in  didseir 
Schrift  suhlLcbst  die  AiisicbE.na^^  diesen' neuen  Zweig 
2er  Archäologie  in  'den'kuiTftigeii  l^ireis  der'Beseh&f*^ 
tigaiigcn  des  ardiäologitel^^h  tbsiiiiits  zi^  Rpnl  Anku-^' 
tuhren.  Kr  gldbt'dälier  hacb.' einer  et^eitei^den  AiiredÜ 
ao  Ho.  HoMetltniy  fföl^s^n  frcunctlicl^e  uiiil  IibeiraTe  Un- 
Ier6tui2ung  's^'er  Studien  eV  runiiiend' anerkennt^  'ei- 
ne UeleMcht  klier  d&rjenVgenlPunktey  worftüf'ed  bei 
dem  Stadium  '^ei*  Hi^roglypben.  Vorzüglich  beil«e'^ 
Bong  der  Ketiij^rtBain^  ffte^auclr  flenr  fitotoriker  und 
ArcUMogen  iJUtemssifM  itnlss^  iWcfleter  MbsD  iiMM 
tiefer  in  idifVi^Sladteti  i0i||drio|^.kMb  eidar  jnag^^  aii^ 
komal,  nii(.df>r  üdwHcJil  'm  ^immSMSk  Abha«üwig.ei>> 
ue  abnlicbe  Uetttrsieilli40r.  ftgjrfUsGitai'.ahtenoiogie 
imd  in  einer  dsitte««ii^lJnleimiqhiiiigiiberidieig]rp«^ 
tische  Km«  iiM;Ulfeifip<>ekertflitltefiMA.  :  MH.vdUcv 
Aaerkemittiii}  I  .i1m  i  ik#iinmdi»nsiifmrdig«i  VMMhialM 
v^  Cffsx^tMtLuii^^  i90rä'}päur49ußom9i9  raiiniiiyi 

iMi  feüa  hf  g^fmU'ii)i  vmi  mü  OBtaüdgiuig  des- 
aeihea^..m>Wllit.M:ikiafMkafliil  wa»;<  «i0bl*#r .cWi 
UekeffUkdi;4MX*n  «M»iBafaimhte9;  ither  iml  mMJtl 
eiadnsean4fir.iarujidlk)kh0itv  Bif^edihiunlidhkeief -«ad 
80  viele«>:*lieiKQteii'>nimta  ^id^ubersaa^  Bo^ 

auttkUifWiiiwir  MMM jwig^ea ^oBaii!eiHi«iig«iii ' iwg<- 
hmid^„i  diliiiitfiklfe^^ftiBiMai  niditUasfdbiiyoQig«^ 
^«i«hafVfillell.illiifl0Mifihri«npbiMieülM»  .aMh&olegil- 
j9At;{;w«ek!aMyl.4wMlMiagly^^  hM 

^ni.||MW«RW^ti\töc»Uen.  AMlaAl  inbeMpfliUa* 
m;  fendim:ifMl^d(fmlMif.  dfMlbbiltori&leialatenlBctt^ 
i.  i«.  2.    1839.    Ztrdfn*  BmiUL 


kanntet  Fast' auf  jeder  ^ciie' willkommene  Bclebrung 
gewährt.  Die  äussere  Einrichtung  Ist  di^  y  dass  der  Vf  , 
nach  einer  kurzen  Geschichte  der  Entdeckung  (§.1 
£is  4)  von  den  verschiedenen  Schriftarten  /  der 
Aeg^pter  (§.5),  soäärin  von  Aen  verschiedenen 
Dialekten  uiid  deren  V^irhättniss  in  der  Schrift  (s.  da- 
von tinten^  ^.  6  handelt.  ^  "  9^acli'  ciper  allgemeinen 
Behandlung  der  tVe(^ri/iX(^eAe(t''Cliaractcre  (§.  8  bis 

14),'  behandölt  ei  ausfufarfich  ^e  phonetischen  (§.  la 
is'3ä),  über  wdche  er 'höchst  \>ieht^e.  n(iue  Auf- 
schlüsse giebty  die  Verbind^ung  der' phonetischen  und 
i^gpiV^^spiMiit  odtr;  il)9  JMtrtmdii^a  ($..3t  ff.) 
irnd  d»^  gn^mmatis^^hen  Zetcketi  C$»  ^t  ff.)^  sedann 
in  51M)^fKi  9iefa|tefe^.«|^ecieV#  GogeMI&nde^.  unter 
denen  Bei),  i.übfor  d^it  Unietsehied  der  altdn  Heiligen 
wd,  der,  yuIglrspM^e.  voi^  bese«4ei»r  Wiehügkeit 
wH,  JX\^  ITigurm  .bl^b^  Mohlt  m  Texie.BiQlbB^  ange** 
briusht  ^4Mr:d^Q:  k^nnm^  •und  ß»  iaindrddier  8  gmase 
Stm^d^Kck^ebA  b^igegeb^i)y.die;indeesie»itt[i  SaukeiH 
kaijt  vmd  ^lo-fj?  «de^v A^^^i^)^^^  fpeiüeh.deiwn^des 
Ch/scbm  Wprkop  W^it  gaf^MetitniiTT-  NttBh  dieaen 
Vaf^n)ieniB\geii,,>voi|en;W4iroufii  iiOb^>Adlgeineiiiett  dem 
liihal^f^  .de^  Cb/9cl^«i|  «liK^ Aes. folgend  die/ ^fttara 
Bepbacbtuiigm  ly^AiHii^decl^niBM  VQKX^ainaiainiot 
fji  der.erford^l^cheikSteilOiMlsQbAUe»« . 

Cap.  I  geht  ypU'd^n'fivapif üiig^ic^^cw  vnd  tVoUkot«:-« 
men  deutlichen  F^gyxeV'. der  Gog^stJindP.aw)  w#l«dl9 
thcils  mit,  tji^s  «hw  JjfavWs^ .  ^H^S'^gxtd)«»  und>^ge«9 
schrieben  vorKqmmefi,;)  Sieiinirdep^mUi.detliQegeii^ 
atand^u  clajMH^ar^W^aqwqit  e%fic4hig  iat^ierklUt/d« 
jnantcUe  JVügurpn^  ^.  B.  der  IHi^yiiiiel,  (^eyi^  Art.Balkea 
ml  SfieffP9a)>.  d^bjiqf  den  iecf|tep^'iMUekniQbt.w<^ 
fMii)41iph.  r  «ej^  wwr4«»- 1  W^i V*rkiiipg  dcfSflbcin  fiat 
aqcht  W)UIkürlipb , '  aoi^dem .  fcilg^  .g^iviswn  jaes^zon. 
Per^iwneljst.q^om  &/iiii,^:idi^,irdQ.fi|fA,  jdef Mond 
jf/4^, .  4ie,,SqiMij?  re<A,^  ^xWmm^blw  eder^friX 

^veipj;plB<^.ja^e^V,^.4f^ri4w.W^^  diftihiÄ^ 

rpJ^Vf^b.  cbf 9^o,;a^^^J|JJpiflft«TWH >,^i^ftijwie  d««^Ki4pfer 
jUliff^y  Jbp>dfis^^y  X^n[tsM£^mMsf!ta|iffi%  .Vpg^il 

ftBf«o*^j-^Wil?W«  )bi!d?9^4Mr*Wi/>teÄPf»  U«»»ae» 
B 


Digitized  by 


Google 


11'  ALLG.    LITER/5inMJR:^ZEITÜNG  IS 

bestehenden  Hieroglyphen  (^hieroglj^phes  Kn^airen^y  »ercKenntniss  dieser  ideographischen  Zeichen  beruhe, 
itcwlejrhe^  ofasef'MuM  mit  srlpwaiuer  «der  rolhcr  t dM«^©  aiph  mohl  n^ü  ewei^ll^^,  Af Or epi  Alphibct, 
Öuite  mit  HiSe^einds^^liJnus  (iCÄUJ)  iuf  ge-  ''enlzilfeAi^es«*!?   fit.  t.  Kkt^der^lftiatohalt  ge- 

,.^^  ^  . .  lu      »  -1  --.!-.•        macht,    von  denen  mehrere  blos  die  Beäetdmg  des 

blatteten  und  zusammengerollten  Papyrus^    djcsglei-     ^  .  ,        ,  ^ ^  v         i  •  t  j     ur^ 

^.  r  j-    m*      •       -  j      j      -1  ,.  L  TT^  Zeichens  lehren,  andere  auch  zugleich  das  Wariy  Wo- 

chen auf  die  Mumicnsargc  und  andre  ähnliche  Gc^m  t     *   .jj--  '  .      r^  .  .        ...        o        u    i  - 

-    ,  ...  ^,         .     ,  .,  vTi;  *  mWdi^Aegypter  das  Zeichen  in  ihrer  Sprache  lasen. 

Stande  geschneben  wurden:   m  der  zweiten  entsteht     ,,         ,  .        i^    ..        ,.  ^  j      »t  ^    j     -i  - 

schon  die  hieratfsche  Schrift,    welche  sich  m  ver-     .      _      ..  ,.    ,      «       .  /  -*      nu-- 

...  T^T  1      L-        I     u-    u  *       häufig   ideographische  Bezeichnungen   über  Bildern 

schiedenoo  Nuancen. von   der  hiQrogiyphisciicn  ent-  ,  *=*       «^  ...        ,-  ..»       »•      i     j  n  ui- 

;     *     -T       :i^    1       I     k    V        »k    I    /  "«     stehen  z,B„»llr/tn#lrf^rMAlrrtt#hisa0/,undPflW<e, 

fcrut, .  indem  die  luera titsche  EJig^r  theils  das  gansje  ^    l^^ 

Bild  In  eiiie^n  fluchtigpn>.p^^^^^  nur  einei^Jheil     da^^i^hep.^Rr.f^^^^ 

de^sdlbc 
Zeichen  i 
cheni 

Riphtung  derselben,  ob  s|ie  nach  der  rechten  qd^r  nach  Ücbcrsetzungen  ganzer  *hlei-öglyphischen  Texte  bei 

der  Jüuken  gehe,  m   'dfr\jß^eael  an,  de^Rfchtung  de^  i?er/lrf///;(Jn;  (s.bb6n)iiörfW  der  fos^^^ 

thierköpfö,     desgfeiclUn\aer   lli^^^^^^^  rf)  die  pfiöiiÄUchen  Grui»pen;  Äc  mit  den  idcogra- 

^ackigen  «tlieiie  der  Fiojui^n'crk^^^^         -     .  .  ;  ')    '  phiscTiehsö  Häung;<*eAundefi'iBhid  (ö.  W  Cap.  IV), 

.  i.  Cäp;  II  MbMMksit'  dfe  *^i<lftiup^kttiinrg>eti  der 
Hiersslyphein;  ^igikvitiivtj  mf^hoiü^e  ^tfd  fihOrttihe^y 
nacbLepsius bessere  ityiäeograf^iMhej  i»)AH^eni;-« 
lieber  Bedeutung  ih/rüio§isiht) ;  b')  tak  ii*0pi^eher 
6AJ^fmh. BtedeotMg ;*-fl)/>A(rn^A>cAew  Iftleerste A»rt^# 
i^leograpMsdie^ 'biettot  lk!^h)toi<SJ4iH\let)^^  ^ 

zweite '^rfonUrt^  ««hon 'vtelfa(Afe%rfahrai^g.     BMd     .,      ■•  .^    .       ^,.'  ......  . 

ror>ei««aKfiegbf ,  eitf  ObA4r^/.fto,if 'ftei  einSn  Ochsen;     "^^^  rW^"M  der  letzteren.  /JeiQ^^^^^^  daraus  ^ 


wenn  25.  tf.  Äas  lii^rri^^  vorangeht,  und 

:^ti>ßi,,We\ti!kriig^  ip\%^\\\,  «jjdie  Vvii^feftijidenver- 
Siphiedenpiij  .'fjextch  .^^e^^jell^^^^^^  j^tjic^s^iod^r  auch« 
Y9Jts^Wdcpen^|Stel)c^^  ^e^fifclbei^  M|i^ixyil\entcs ,  z.  B. 
des  ßfos^en  Ij^icheiiritual^.  rWenn  z.  E.  in  demN^i' 
mj5p  /\?(-4wpw  d^  A|r(j^ttf4iiwii.  bajd  aysgcschnc- 
l^en  isj,,  hiald  dgrch  einen  Qbißßl^Hy,  .i>ald  durch  ein 


kahl  Ureoohe  und  Instrument'  fufr  ^ie  Wirkung  und 
umgekuhn,  «.ft*.  €4h  ^üUthi^l^^liMiMm  fürPeue/^ 
zw^'^tgm  flnr  siJien  y  ^toitiii;  Ar  Tag  /  Ufmtk&l  und 
Sirnm^  für  Nacht;'  li^üMfi^geft  die'  Vb^ohiedenattlgvi. 
s t en  MeUp  heiü  *  ^üm'  OViihdB ,' '  z.  1^.  ^er  Sperbet^  fftt 
E«haiiMhto;  S€fin«!^S^htihWFhigißi^  Wegen  /  das  «V^r- 
bmwtf/ls  fü^YiAwLy  Cent^ih|ilattoh^  Weil  man  glaubte, 
da«s>dl«8^Veg«l  g^adfeWBfK^ksfn'^e  So^ie  schauen 


k)  •  \\^cnn  ein  ii^ographiscbes  Zeighpn  a's  Anl 
zeiQhci^  [)hopetiscfier  uruppiDn  vorko^P^t.    Z.  ß»  ^ 

Hod  Anssp wKfcet  fc^Btaiigti'  Wir  fibbl^hm  die  übri^ 
gen^  «ümir  tibob  zti  <beittefkeiii,  dai^  Ski  aiMscbiicas' 
lictiap  €ldiii'aiidi^k^9giaphk(*M>r''«ii»chon  si«h  «rf 
igyptisolie»«  MaauiiiMlM  .rfifrt^  ttiel^f'  flnd^*  ^* 


könne,  die  iW^M  für  «Onfg^  der  «^y<rr  C^s  ar/>  piti^     derialtMten  Zeitail<ireih^dote|iii"tiUffe«eh^SlaU  fan^ 

fQr  dieMlatl^  u.  ö.vr;    Vifelö  dteier  üebergÄngti  aber 

sind  so  Mhti^n^  eij^enth&iblibhe  und  vbiksehümtiche 

AnscMduungieiiiiritf  M^hiuhgeh  basirt,  das»  man  ohfte 

die  bdsifaliiiftMi  Nufchrle&bn  deif  Altefn,   nänieiit^feh 

de8>flbrci^/fo^^-  diciBedeuttin^  uhd  deroti  Ghründ6  (Ae 

buel^  aieht'  iMmersm^r^läiisIg  sfntf,  -  s.'  tlbteu  üb^r 

Nr.  S)  nut»  iftObweriich  ^rrfttlifen*  mftchte;  Vettn  z.  B*« 

die  StfüttSaenfeäer  (He  Gdr^chtigkeit  beifieif^hMt/  Weti, 

wieman^sagliev  alle f^dditi'^^seä  Vegels  ^tfeich  seyn 

( Ifer«^.  i  y  U^")^'  Ak  Ai/mentti^  das  Jahr,  weH 

man  ttaflähm/  diiss  diePtfitrö  jahWich  tf  ühveige  trel^ 


«M  MtfxioaqMi  »^SltiesM«  islnet  iloMie^  ScfariM 
n^  wamr^iBide  'gMch  *ei  im^^^i^Mn  in  star* 
kma  Btouge  auf  d|^.vge«ii|i^b^  ^^fni^he  siebt. 
-.  li.^aiaf|hilMni  taisbett  \iir  ^#iM\«ni  fpiai^iich^ 
fiUfaelet6a.ve4«B'/  IfewAädti^iM^'ililAt'blo«  4«- 
ktblttiiteiBegiifrei,  shiideiii:!««  ol^iuli  «bsübiMea 
kmBHW sidh tehfi fHUi  ieUiisUeilbiiy  UeM  was  v*  1^ 
fremde  •  fifgiMHaiMii , :  v  4ie)  i  ksiae-  >  JBty^üeMgie  in  d«^ 
faMid—^|mdheiAaaeii^*^IB<|^lst<hiak  wmummf^ 
kehp^  «naneiMlecii«:  BmHitfgm  laMMrMien  woliia 
In,  eiateiNmi  IMIe  Uetf  diiMU^idW  iMki'iie  Sbisseif  ei* 


!b«)  ^ineArt  SchteertHtr^röi^LdM  fMiref -« Aeg7ptett^    9&i  pbtastfs^hMBeiiHft;^al«»inl»^'elier  S^^ 
^nP»f^ii9^Sttn§ei^Vhm^At^im  tt:  s.  W/^  ämt    Abiia^Midan  N«dbM, xiiii«:ioCA9»liiM,/<  ifi  «Ifto  A"»* 


miüriiettistiiütt  dief  rrltg^;<>ktif  ^•tMdibli'OtJd^^^    «alU<  iliMii»>m]iidM<iMt>  4Mdni%lt*MiiaiW  <^>'^ 
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ziehen  das  Gänse  mit  eineni  Rahmen^  zum  Zeichen 
das8  es  em  Eigenname  scyr>  Solche  phonetische  S*/t' 
Zeitschrift  kommt  auch  bei  d^^JtM^fkm^  vor  (  Lop-« 
Sias  S^  9Siy^  db<ff*s#Mi»fi>  90!  4«I»A  winfli^thier  liier- 
gohen«  HasgvivHnBcfao  isC,  cbUis>iiio'ohier  AtoaM 
ideo^aphischer  Charactere'die  Bededtuiig  von  Buct-^ 
tiaben  beigelegt  hk&en^  und  zwar  nach  dem  oben  ern 
wäbdten  PrinQfjf^  4^  dk8.ZeicIv9A  w^ .Such«u4>eA 
befteisiMguel,  liw^oüpti  djpua^  Wiuri  \Jkßwr  anfioigft»  Daf)Qi 
wihlte  nrntt^für  ^Br-Uümmdbrnnig  Einet  Baehstabea 
mehrere  ideogni^liisl!^he  Chahictere^  «.b.'das  Jt  tvurde 
ausgedrückt  i\ifc}i  ^ßfnen'Mjfir^d  V^iX^     ^^fc\^   f>np 

t durch  ein. ITiitf^^r&^^^iVi  UJCUTIE)  durch' einen 6/^- 
fen  mtlK  ^    ^rch  ehi«»  ioilde  Zi^g^  tÜAXM .      I>i0 
Zahl  der  durch  Buchstabe^i  untersclüe^ei^eu  Articu-^ 
laüoncn  ist  nun  'l^  Älti  "^  A^gyptisohen  ^ehr  geriuj;^ 
Ausser  de»  (wahmeheilrfi^sh:  3}  Votäleii  «haben  sui 
nur  it  Gonsonilnten:  d/fc'^auch  (fit  gj^  i  (ailch  Püt 
il,  rt),  t  CtLnthfbrr^f'pi,  ny  py  ä^  *hh/f^cH\  hi 
desto  grösser  liber  isV'^ie  Z^hl  der  dafuir  gebrauchten 
'deichen,  %venigstqpa,.^«Jcl^.C*A«(»l//cl/^40#»•.    Schon  üi| 
Prccii  stellte  •  dersette^  .130  .pJh>netilCch>  geteautkie 
Zeidiea  auf,    in  der  Gf*ümimit0  srfnd  dieselben  auf 
ttl  angewachsen,   Wt)räntör«d8'f&V  die  VocKle  und 
Diphthongen ,  und  zwar  S0|  ^ass'mehrere  sehr  diver- 
geuto  Vpcale  C4>  £f  0,  jtf  ][.|;ui^^ch  hea^ichnei^ 
MÜen«    Eia  sdlche«  AlfikribH  wac  allerdings  geeig-« 
sei,   ein  %Teiiig*anglAubig  zu  ma^rhen^  -nird'hitir  hat 
sich  nun  Hr.  ü.  dthr^h  V6rtVttf4chlin^  rfe^^elbcn,  zu- 
gleich   aber    durch    Zurüc^fuhrung.'  dieser .  ganzem 
SchrifUct  w£  J^^fP-  P^iUpKip^  ;C;iM  a^gi^^ciichnetcii 
V^rdicfsl  nmtfMm^fV  H  •AUscihiii^.d^  Vocalo  letbrlQ 
Gl.  nur,  dass  sie  schwankopdlaeyn ,  wie  twidon  Se- 
miten, us4>iD /deir  Hegel  aufegelassen  wurden,  llr'*L, 
ohne  Vecgifiirk  Genaueres:  -Er  zeigt,  dass  viele. für 
Vocale  gobi^Que  Zeichens  ai^  Anfange  der  'Y^^cr 
Aspirattoodiii^we  m)  8eyi|,-aach  welchen  der-  Vo- 
cai,  der.'Allfrdiags  a,  e,  d^-iAseyn  konnte,  ausge- 
lassen wwdr  r  nicht  da$  Zoiclken  war  also  achwan- 
kender Bodauftnng^  -aoadtiro  dar  Vocal  nach  demsel- 
ben ausgelassen.    Sodann  steUl  f<r  üAci''  die  AuslaH^r 
(uog  dei  mooaleieine  «hedtomt^,  Theotia  auH.  /  W^nn 
ia  der  liitte"0Hies  Wdslea  w  Vo*al  goiokrieken 
wifd,  40  Undflt^nn  ^igeffl|tlic^  ein  Z^aa^^^ieotreifen 

Oiehreree. iV0cal0  stali  f .  z^  •» , TOVqP  Stalue .  für 
TU10«T,  COTilX  «It  t;(yUAn  Sj^ene,  ebenso 
t\A   gross  für  ItAA-      Eine   besondere '  Von^  Ihm 


INiomll-  bi^obachiale  EtganthnmKcbkok  »istiaittr ^  flait 
kxtt^  der  Vocal  am  Eftä\g  ehtes  ffbrff«; '  steht, 
wenn  er  in  der  JU^ittc. auszusprechen  js||,  z.  ]^.  ptfl 
fQr  pip  SDbw^,  lÄÜO  für  loijl  Meei»,  ic&TQi 
litr  KOJaT  Koptps,  EiAW  b^ti^i^mtpn  Qrun4  dieser 
sonderbaren  Eigenthamli^hkeil  wagt  Hr.  L.  «elbsl 
nicht  aiizugct)cn:  es  scheint  «ine  Art  nachtrfiglichef 
Lautbestimmung,  zu  welcher  man' die  Schreibung  der 

sexnitischen  Grammatiker ,  ^jii^  ^^  ihifn  mit  Faiha') 
vergleichen  könnte.  Ganz  analog  wäre  auch  ^er  Um- 
stand, dass  gewisse  grammatische  Bestimmungen, 
z.  B.  der  weibliche  Artikel ,  die  Pi'onomina  affbrmailva 
tnd  mfßxa  'am^  Ende  stehn ,.  lirfthrenA  irie  WenigstiAia 
im  Koptischen  vbm  gesprochen  werden'^  abei'  diesen 
beurtheilt  Hr,£.,  wie  wir  bald  seb/en  werd^eiiy  anders» 
und  oimmt  eine  Uebeseinstiamung  d^r  Sfiknft  und 
Aussprache  an.  Was  ^mi' das  so  «ogeheuer  raicho 
AlpiMbel  ClA'J>M4b8t*bmHfft,  M  bem^fkt  Hr.  I/e;y^i?M : 
i )  tiroim  Alan  diejenigen  Zeichen  ins  Ange  fasst , 
yvolche  flberall ,  ^nälhtf^  psi^tn  iund  anier  ßtten  Vm-^ 
dä^ufen  phßnetiMckJfimij  ao,rednlvi(!t  $ieh  dasselbe  auf 
nicht  mehr  ala>  btwa  SQ  Jhiehslaben  far  15  Laoten 
Piafas.„a4|iAaAft  phfnneümif\  g^mrHl'\  yriHctiet  wia 
auf  untrer.  Tafel  tUi,  A  mitthoilep,  diente  nament- 
lich überall  zum  Ausdruck  der  J^omina^  proprio ,  be- 
sonders der  fremden,  einer  Monge  Appellaiivh ,  he^ 
Bondefs  wenh  ^leßetertninativa  haben  (s.  ofiten]F,  und 
der  gramnialischim-  Wörter  bärf  Bnduhgeä.  ZVva^ 
sind  (der  Chartictei'e  auch  so  noch  doppelt  Soviel ,  alM 
def'LafitW,  i^bei^  vieHeJlcht^iinlerschied^n  siersiahur-^ 
hpM(|igH()&  dvfffJi  tiea  mihafitenden  Voeidlfdl,  ade« 
T^elo»^.  man  .bi:auchte{  fihr  den  oaHigiaphMchen 
Zivecl%  damit  sich,  die  Qruppe  gefallig  baue «^^  grossere 
und  kleinere^  stehende  und  liegende  Figuren:  denn  die 
Schrift' solfte  Ja  zugleich  eine  kunstvöne  Zierde  der 
Momimeutesdyiii  %y  Hie  meiüton  übrige  vM  CSki 
sufgefiahrfts*  phoii^l^M«  Zfeiahen  $ind  elgedilieli 
noc^h  zugleich  ideQgran|iisch,  ,i}nd  kön^^n  nuf  zu 
Anfange  der  phonetischen  drAppe  i^ugleich  für  den 
Bijchslabcn  stehen.  !^:  1^.  ^as  He^ilkflkrenz  ^  C^n3; 
Leben'^ .  kpmmt  als  phonetisch  ^uc.  in  .  d^  einzigen 
^Wo^e  Uing  .selbst  yy.  Will  maii  dieses  phone- 
«ach.sQlMei^fa,  «OiiWMtniui:da#  HmUkmekt=^^^ 
und  fGigl  K  ttkid  3  ftinz«..<a  UH^  C.  Nr.  1}/  IM^ 
ütJMist  Idtodl^apirisckaBiflhftehen  d^iflbtt^Ndr^^iM^ 
Zigleksli  f^\^  ^lier,  ^aT^^.  ^em  ^^oiie^fpf  r  s^His^^.  wel- 
ches mit  HiÄzufügung  der  Buchstaben  if  geschrieben 
^wird'ii^ie')tlfl^  C.  Nr.  t.    Der  Ztrefjf  mit  4  AHilänfern 
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Siehst  JESnly  (MMfii>  ond  iiit  #,  abet  nur  in  Ammm 
Worte  y  wdct^es  phoiietJHclt  gejicliriebüitivird.wi^^iiff; 
.C.  Nr.  3.  So  konnte  raan  nach  Belieben  9.B.da8\Vort 
'LeteH  (öncKJ  blos  durch  Am  Henkelkreaz  ^  was  dann 
idoog»Bhi8i?b  j|i(y  qtiet  durch  3  BuclMilabfiii^cIltelbtny 
vou  denen  dieses  nur  der  erste  war^  ohne,  dass  man 
crstere^  mit  Ch,  elM  Abbreriafw  nenneii  durfte.  3)  ISt 
macht  atifnierMam  aur  gewiaae  Charaetere,  tvelehat 
aMke  zwar  beachr&nkte,  i|ber  wieder  auaeinander  ge- 
ltende Bedeutung,  haben^  s..  B,  das   Parallelograf^m 

mii  SBnneHj  welches  jti  iat.  aber  nurin  der  Verbm- 

düng  Jtin  9  "^^^  ^^^  i"  allen  Bedeutungen ,,  welche 

die    Sytbe   zulisst^    sowohl  JüLOU    in  ^ein  Worte 

JifiOMf  als  |;LK(n  ScliwaUbe  u.  j^..    -4)  £rsf  ip  Jci: 

gpiechüichfii  uni  r^iMheii  %eii  hat^  mum  die  Zfili)  4^ 
phoaetiacben  j^eichj&n  in  den  grieclii^cl^en  uii<}  l^leir 
nischen  Wörtern  fast  ol|i|o  Maass'vermclirt,  .wind  zun^ 
Theil  dahe/r  kdmint  das  überreielK^  Alphabet  Ch^i, 
Nicht  von  allen  phoneüacfaen  Characrei^eh  iaf  tfr6  Aef-^ 
deuiang  und  Baaennung  des  Zeichens  «and  öah^  dhir 
Gruiul  der  phoiiütiisciieu  PetOMa.  awgamacbl  (s«  X#i(pr 
aiiM  S.4i),  was  nieisteos  daran  liegen  ^ag*  flfUf 
inan  den  a/fen  N'amen  für  den  Gegenstand  niclit 
kennt :  '  doch  kann  er  von  den  meiateh  des  von  txni 
mitgethefheb  reduis&iteti  AtphallH^te^*  angeg€^n  \ver-^ 
den*  'Ffir  dao  eratmi  YmbI  (»)  ist  ;daa  «rsde  fiSeitihoa 

<iin  Schilfblatt,   SekW  AJC^,  Ahl  Cdasselbe  Wort     ^«J»^??   *j^.^^-     J«"^«  »«bu  Dialekt  drackt  noo 
'  ^      V  >.      1   ..     ^  Dach  itir.  X#a  UDmerft^nl 


h  CA")  durch  das 'S?«f6*^Alr  iiAtf'eliic  Lötosbrumc, 

das  Zeichen  fur|  Tausend  Ujp  J .  das  A  durc^  dea  ^e- 

/b«Afetim5fricfc;  :2dl(5^;tf  ^  ><!  ^i  m>  .  i  .  i  -  .!  - 

'  Hier  wird^nuti«ifglalekilie'|lattliidild^8t^^^ 
t  an  4^  Beachaffenhi^it  dM  durah  ;pkaMliaehfe  Hienn 
glyplienachrift  auage^ückt^n  alt  *  ifggptisehe^  J^prmki 
zu  reden.  CA.  hat  sich  iiuf  die  mehr  allgemeine Bemer- 
l\u\g  bcschränli^t,  dass  dic^  ah ä^jpUsche  Sprache  gro»- 
a'entheiis  mit  'der  Köjptischen;  äber^tfasrtAnme,  kbcir  doch 
in  igrammatls^har^arf  le^UisoHei^SUnaicIi^  ^ek  ihr 
KtiiteiitMuailichfia  ]kab.e^'auF)weliAeaikr  -üRet  gelegont«* 
Heb  hiii^  oiwt  (S^-  W>,  «bfl^  «*»':  *^  »eirf^rhiusgea 
dari'iber  zusammenzufassen.  Das  Letztere  thut  Hr.L. 
S.  18  und  tOtf./iwkr  kürz";  litfferVfc«^'«'  Schon  die 
Alten^  naaif n4liQ|itJ¥aj||#Mi9f  CMr-  /ff«*r(^^'^H»«i.i, 
14 )  in  der  bekannten  Stelle  über  die  Ilyksbs  unter- 
scheidet eluii  h^u  fXiSai^l^ii'  xtii^iet  hechten  K6ni§ 
bedeute,  tmdtlLp  Hoi^f^  ^iiiAtfXTDc^i»  ig  weicher  ^ithatk 
in  der  BedcutBng  Hirte  finde  ^  ^daher  vxiJfAg  zusamneD 
tHritnköni^.  Diese  liga  y)i&aadist  offenbar  die  ältere 
agyptiache  Sp^che^  in  welch^r^dit»'  Ifleröglrphischen 
Inschriften  der  Voii^pel.u«diMonimn>tite'  tmasstsrnd, 
auch  i|^  den spfltei;« Zeit  lifCh^f&r.  idieDankmUer  ge- 
bjrauclft^ .  ab^f  al^  ein  ai^g^storb^^iff  )kKii\\g^t,  Diakkt, 
wie  Sanskrit,  Hebrlisch^  Late.mischj  währf bd  die 
lebende  t^praclie '  fortschmt'  'und  sich  in    inehreren 


mit  dem  hebr.in^),  das  zweite  ein  !4rff^r  Ä^CÜJÜ.* 
nach  L,  ist  es  ein  Sperber^  als  Bezeic^iuiing  der 
Seele    AftB,   das   dritte    ein .  4ri9i   (wei^haib  a?X 


.  [igüu.s»ar  ;dep  Hieroglyphen- 
acbr^üt  auch  di|i>,bieraAiai:hQ\aiiav  Wäbreodc  die  deoio- 
tischp  Schrift. 8cl\00y  gleii^h  ,4<^r.jkoptifi(chen;  die  (U- 
XtxTog  xoiyt]  outhält.  Der  jLlnterschied  derselben  ist  kei- 
nesweges  so  bedeutend,'  wie  er  sich  etwa  in  einer  der  be- 
Für  die  baideii  übrigen  Vocal^  upd.iB^siud.die  7*^ke^  tveglicherenindogöKhml^cken  Sprachen  in  einemZeit- 
dunkoL    Das  K  ist  ausgedrückt. durch  einen  ff^mh^l     räume  von  mehrara>'MWJUireh  gegtältet iiaben  wür« 

^'c^M  .6e/difa  iCBKuiXj    das  T' durch 'idieÜaiHf  Bildung  darin,   dass  die  meisten  ^amimatisclien  Ea- 

T6T,  i*W  Se^iw^Ml  foder  ist  es  veHter  ät-avüu»^  Aungen  iii  der  kiten  Sprache;  >yie  im  Semitischen,  den 

t*     J  .  t.    ^  .*^,7,       ^  '    i,    '      .    .^      uV  Sabstantiren  angehängt/ rndferileuefn  Sprache  vor- 

daher/JeiChön  des  weibhcl^en  Geachlechts,  und:iYeAi:  gesötztwerdten,  Ä.Ä'vini'd^  Wui«a*»(;g«be«) 

Artikel  y[^15),  Aierepula  TUlPE^  qnd  einjfi^icheij. 


wdch^a  #oiist  Schlafe^  -Waage  bedeutet)  r  uiid.l 
durch  9iund  ipOi  und  Low*»^A'&Ot<;  *^  «i  durch 

die  teu/^  ilÖ^A^Ci  4*^!!*5lcM  un^  einige  iin^erp 
|p9^rumente  van  unbekannt^  Namen ;  äas  ft  durch  Axß 
Kopfbedeckung  P^chent  (Tj\  durch  das  llSeichen  fiii* 

VTaiserXß^  nicht  AülÖV,  sondern  i\O^Wasser- 
fluth ,  vom  übörädhweniititeri  Nii,  woniit  auch  -woliT  der 
belir.  BadiBtaiBenUNatiie  mMmtferifängt}^  aiid^ditrdl 
eiaa  A|abac|t^r-yAa0  HlEg|^<  As  5 ;diir<?^  SinltMrr 
fft^mAJ^k^y.^vMißnnt  \iN^m»V  j  daf <,  m,  C«)  iducfh 
die  Cist^rMG^Oitt    \ini' äti  m/Hkn  Vi^ 


Hierogl.  «  ;-Äopt*'.- v..-  •.  •..^^'•, .  . 

..    #-».«.  :.      •!    .<  .'-ua-,!-.  ;••'-  r-*  '  iaie^gibt 

-   t-iw       '  .'-<M*^».'     »J    ahr#aht^, 

-'  I  -  ii»'    -     '>■•«'-  ab  4.  .i^w0tM.  f ..ioMiigöbaki 
eliaitao^von»SctMiKe'>Sa*bi    «."      ^.    .n-^^.-./- 
!^  »^  «citera  ^i*    >>  ^  /M  *^iadlkfiik   ^ '>mUa<i(9bha 

1  i  ff  wiacMrel^«'   r  pS  ^Bcheti^i^   4far>SAui  > 


,y. 


^?'^^/^r',f,f**?"^  WfH. 


/.A.»;  IUI  >-' 
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ALTERTHUHSKUNDB. 
Veher  die  Entzifferung  der  tlieroglyplien.  . 

iFortseixum0  d^r  Reemsion  über  C k am pollions^ und 
'    ^    '  ^       LepUns  Sqhriften.i  ,      , 

MÄvmttat  Ck.  der  Meinohg^  dass  dieset hm^jtSMtigB*' 
iahrte  und  dass  ähnliche  ITnterfiohiede  lediglieh  iftuf  der 
Schreibung  und  auf  dem  Principder alten  Schrift be*> 
rahten^  in  jedem  Worte  die  Haiipifoestimmiin^  A/u  deti 
Stamm  ToranzusteUen  unddi^ModMcationend^Mtslben 
nachfolgen  ssn  lassen^  ohne  dass  dieses  in  der  ge«- 
sprochenen  Sprache  auch  so  war;  aber  Hr.  L.  hat  ei- 
nige wichtige  Gründe  für  seine  Ansicht  angeführt,  dass 
diese  grammatischen  Sylben  da  ausgesprochen  wurr 
den,  wo  sie  standen,  'n^iewohldie  Sache  wohl  noch 
mcbt  ganz  abgethan  ist.*   Die  demoti^clhe  Schrift  hat 
ferner  schon  ebensoviel  Vocalismus^  als  die  koptische 
(auch in  der  ßemitischen  Schrift  sehen  wir  die  Schrei- 
buflj^  der  Vocale  in  späterer.  Zeit,  sehr  zunehmen}^ 
/  und  {  treten  ganz  auseinander,  und  rucksichtlich 
des  Sprachschatzes  sind  eine  Anzahl  Wörter  und 
Wortformen  obsolet  geworden,  die  sich  in  der  alten 
Sprache  noch  fanden.    Dahin  gehört  z.  B.  jenes  Wort 
hj^  flir  Konig,  welches  die  Hieroglyphenschrift  hat, 
die  spätere  nicht,  während  das  Wort,  atog  QtUiXC^ 
sich  in  beiden  Dialekten  findet;  CC  G'^^  ^0  Pferd 
hebr.  O'tö;    ^K  Statue,  köpt.  TTUJO^T    (s.  unten 
dierosett.  Insehr.),  IDI-T  das  Auge,  kopU  TUßtiXX 
und  zahlreiche  andere. 

Doch  wir  kehren  zu  der  Ordnung  des  if7/j.'sehen 
Werkes  zurück.  Cap.  8  behandeit  die  Dar^ieUmvg 
der  Nomina  AppeUaiiva  der  Sprache.  Diese  ge- 
schieht 1)  o)  durch  ideographische  und  zwar  figitra^ 
fii'eCharactere,  wo  das  Bild  die  Sache  selbst  mahlt,^ 
es  also  nnir  darauf  ankommt,  manche  Bilder  richtig 
zu  erkennen.  So  wird  dor  König  abgebildet,  thcils 
stehend  mit  dem  sceptrum  purum  und  mit  dem  Kopf- 
putz Pscheut  oder  dem  Üracus  am  Helm,  theils 
sitzend  mit  Hirtenstab  und  Peitsche  ra  der  Hand;  cih 
Sdtniber  als  einc^^ende  Figur  mit  dem  xa>cay  (Uo*- 
rapoU.  1^51>m  der  HaArd;  'der  PWeafer>BSt  kenntlich 
dttrift  das  VmktkirMIL^j  odeir  eiw  Vase  ^  «flie  ßSMmlAy 
A,  U  Z.    1839;    Zweiter  Band. 


bation  ans^esst  u«  s.  w.  1)  6)  durch  ideogi'aphisch -^ 
'Sjfmöifliifehe  Zeichen^  z.Bi  Honig  durch  eine  Biene  und 
-ein  Qef&ss.  2)  durch  phonetische  Zeichen  (worüber 
oben),  wobei  wir  bur  nochmals  bemerken  wolleii, 
'dass- man  zum  Anfangsbuchstaben  des  Wortes  gern 
*ehi  ideographisohds  und  zugleich  phonetisches  Zeicheh 
gebt«iich);e,   '  ' 

Sehr  wichtig  und-  interessant  ist  hierauf  Cap.  4. 
über  i^^  Determinativ^  Zeilen  der  AppeUaiiva  (vgl. 
Ijepsius  S.  58).  Zwar  wäre  man  Wohl  im  Stande 
•gewesen  j,  nach  Einfüllrung  der  phoni^schen  Schrift, 
d.  i.  einer  BvohstabesschTift,  Alles  mit  phonetischen 
Charaeteren  zu  schreiben.*  .  Aber  der  Gebrauch  der 
ideographischen  Schrift  hatte  ßchon  durch  den  täg- 
4ichen  Anblick  der  Denkmäler  viel  zu  tiefe  Wurzehi 
^schlagen ,  als  dass  man  diese  einmal  volksthümüch 
{gewordene  Schriftart,  deren  Erlernung  zu  den  höhe- 
ren Sludienkreisen  gehörte,  ganz  hätte  beseitigen 
können  und .  mögen.  Dazu  kam  die  Zweideutigkeit 
einer  vocaltas  geschriebenen  Tonschrift,  und  der 
Wunsch  die  zu. Einem  Worte  gehörigen  Gruppen  ab- 
zusofadern.  So  entstanden  die  von  Ch.  sogcfiannten 
Determinativa  speciei  und  getieris.  Die  ersteren  be- 
stehen darin,  dass  man  dem  mit  Buchstaben  gcschrie- 
boten  Worte  noch  das  Bild  des  Gegenstandes  selbst 
:ztt  Ende  beifügt,  um.  dadurch  theils  die  Lesung  und 
Bedeutung  der  Gruppe  zu  fixiren ,  theils  auch  die- 
selbe äusserlich  zusammenzuhalten.  So  schreiben 
sie'  z.  B;  IBg  kopt.  lEg^,  dazu  das  Bild  des  Stiers^ 
0613  Zahn,  nebst  dem  Bilde  desselben,  CTM  kopt. 
CO^TM  König,  nebst  der  Bhne  als  dem  symbol. 
Detemünativo ;  oder  mit  symbol.  Figuratiyis,  z.B.  HpTl 
Wein,  und  «  Weinkrüge;  JCJC  kopt.  JC<AKE  Fiu- 
sterniss,  dabei  den  Himmel  mit  Sternen;  CTJÜL 
kopt.  ^^HiX  Biimmi,  eiiUnmy  dabei  ein  Auge  mit 
einem  schwarzen  Streif  von  Stibium  nnter  demselben. 
4J&e  Ihierminativa  genetie^siad  jenen  analog,  werden 
jtber  aäa  ganzen  .Klassen,  von  Wörtern  gesetzt.  Solche 
sind  z.B.  e'maTAierhaut  oder  deren Abkürziuig  bei  den 
'tarnen,  für  vierfüssige  Thiere;  eine  Oims^oder  deren 
•AbkJiucflnng  su.divi  Naäaeii>dec  Vöge^;  iUnd  ebenso  die 
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Zeichen  (urBaumy  Blume]  drei  Kömer  (vielleicht  von 
id«n  Qoldkioniern,  deren  man  siirh  in  Aogypten  hiufig 
l>ediente)  bei  Minef ahen  nnd  Metallen ;  ein  SdleriAe/- 
beln  oder  das  Zeichen  dafür  bei  den  Namen  für  Glieder; 
ein  Stern  bei  den  Namen  für  Sternbilder;  die  Sonne 
mit  einem  Striche  =  Tag,  bei  Zeitbestimmungen;  ' 
Zahn^A^  Wliifo/  bei  den  Himmelsgege«deD;  Wueeer 
bei  Flüssigkeiten  aller  Art;  Feuer  bei  den  Wörtern 
für  Hitze,  WArmeu.  dergi.;  ein  Stein  bei  Sieinarten ; 
itfata  bei  allen  Arten  von  Wehming;  ein^fyer/tnjr,  die 
Geissei  der  dortigen  Aeeker ,  bei  jeder  Art  von  Ver^ 
derbliche»  und  Schlechtem^  mid  wo  etwas  in  übelm 
Sinne  geniMnmen  werden  soU^  in  deoiaelben  Sinne 
auch  wohl  ein  Malefieani^  u.  a.  m.  Ob  die  BuekerroUe 
und  einige  andere  Zeichen  blosse  Ausfullungsaeichen 
und  orthographische  Zierrathen  seyn,  wieCSt.S.105ff. 
behauptet  9  dürfte  wohl  noch  genauere  Untersuchung 
verdienen. 

Weitere  Anwendung  leidet  der  Gebrauch  der  I>e- 
ierminativa  bei  den  Eigennamen^  von  n-elchen  Cap.  5 
handelt.  Die  Namen  der  GäUer  und  Goffinnen  haben 
als  Deienninaiiwim  generis  die  sitzenden  Figuren , 
welche  Gott,  Göttin  bedeuten,  oder  die  .^Irf,  oder  bei- 
des; häufig  aber  ein  Deierminaiivum  ^  welches  D, 
individui  zu  nennen  ist,  ein  Bild  der  Gottheit  mit  ih- 
ren eigenthümlichen  Attributen,  welche  Art  von  Bil- 
dern auf  grossen  und  splendiden  Inschriften  sehr  ins 
Detail  ausgeführt  ist  Statt  der  menschengestalti- 
gcn  Götterfiguren  stehen  auch  die  ihnen  geheiligten 
Thicrc.  —  Alle  Nomina  propria  von  Personen  haben 
das  Deierminaiivum:  Mann  (eine  kauernde  b&rtigo 
Figur,  bei  vornehmern  sitzt  sie  auf  dem  Stuhl  und  hat 
eine  Peitsche  in  der  Hand)  oder  Frau  (eine  verhüllte, 
sit£iende  Figur),  Kinder  dasselbe,  wie  Envaohsene : 
statt  desselben  aber  auch  wohl,  besonders  bei  Ver- 
storbenen, eine  Gruppe,  welche  der  Gerechte y  der 
IVahrhciUUebe9tde  bedeutet  [vergL  die  Bezeichnung 
der  Verstorbenen  in  syrischen  Schriften  durch  jj]^ 
der  Gerechte ,  woraus  sich  vielleicht  auch  das  Plauti- 
uischo  Antidumaa  chon  t.  e,  visiiUy  beidus  Poenul.  V, 
1,  5  erklärt].  Ucber  die  Beschaffenheit  der  einheimi- 
schen Eigennamen  folgt  hier  eine  treffliche  und  all- 
gemein interessante  Exposition.  Verh&itnissmässig 
wenige  derselben  sind  Thier-  oder  Pflanzcunamen 
(Tmeiit  Schwalbe,  i^#c/im»i  Latus)  oder  Eigenschafts- 
Namen  (als  PenofrCy  Tenofre  der,  die  Gute):  die 
meisten  haben  eine  religiöse  Beziehung,  und  bezeich- 
nen die  Personen,  die  sie  tragen,  als  einer  Gottheit 
angehörig,  geweihet,  ste  liebend,  von  ihr  gezeugt 
und  geboren,  ja  die  Menschen  fuhren  die  Namen^der 
Gottheit  seUiat  (wobeie  alier  «bah  vielleicht  eine  JEI«- 


lipse,  'von  filiue  u.  dergL  zum  Grunde  liegt),  z.  B. 
Ammaipk  dent  Ammon  geweiht, /,&i^  dem  Boras 
angehörig,  J*ffripÄfflÄiiettPhtafh4iebend,  Phtahmdt 
Tkontmös  QTtdmosce')  von  Phtah,  Thot  gezeugt, 
T^seniü  Söhn  cTerltsis,  selbst 'TTiootrf,  \Hor,  Neiiocr 
J(iVifeem)  die  siegreiche  Neith.  Zu  den  fremden 
Eigennamen  der  Personen  aetate  man  in  spaterer  Zeit 
blos  das  gewöhnliche  Deierminaiivum  y  froher  aber 
zeichnete  matt' Sie  ai»;,  entwederitareh^s  Deiem^x- 
naiivum  eines  Barbarenlaiides  (eine  Keule,  als  Bar- 
barenwaffe, über  dem  Zeichen  für  Land,  oder  eine 
blosse  Keule) ,  auch  nach  Umstünden  dem  Zeichen 
für  Feind  y  Gottloser  oder  Anführer.  So  sind  auf  4m 
•faistorischeii  Insoriplioiien  »des  RanMsseum  und  des 
Pallastes  von  Kahaiak'  zu  Theben  die  Namen  der  An^ 
fuhrer  der  grossen  verbündeten  Nation  Sehita  (Scy- 
then),  z.B.  SchetuiirOy  Maoutenre^  auf  letztere,  die 
feindlichen  Anführer  Ttofatiro.,  Soma^iro^muo  (von 
welcher  Nation  wohl?)  auf  erstore  Ait  bezMchnet  — 
Das  Kennzeichen  der  Namen  für  Konigey  Königimmy 
desgleichen  für  die  römischen  Kotier  y  ist  bekanntlich 
jener  Rahmen  y  welcher  die  Buchstabon  einschliesst, 
höchst  wahrscheinlich  als  die  piatigeschliffene  Seite 
des  Käfers  zu  betrachten,  welche  zum  Siegel  diente. 
(Als  ideographischesZeichen  bedeutet  dieser  Rahmen 
oder  dieses  Siegel  den  Namen  DAIt}*  lu  diesem 
Hahnien  stehen  ausser  den  menschlichen  Herrschern 
auch  die  Götter,  iVelche  als  Könige  Aegyptens  be- 
trachtet wurden,  alsO^Wtf,  Uorus.  Die  Königinnen 
haben  daneben  ihre  besondern  Determinativen,  häufig 
dasselbe  mit  den  GöttinnpiL  Auch  die  Beinamen  und 
Attribute  der  Könige  werden  in  solche  .Rahmen  ein- 
gefasst,  die  mit  «denen  des  eigentlichen  N.  pr.  ver- 
bunden werden.  Meistens  sind  es  eigentliche  Epitheta 
des  Sbmi6/igöttes  Phr^y  bald  kürzere,  bald  längere, 
als:  Sonne y  Gt*ütulerin  der  Gerechtigkeit]  Sonne y  von 
Ammon  geliebter  Geist:  eine  besondere  Schwierigkeit 
macht  aber  die  Lesung  gerade  dieser  Namen  und 
•Beiinamen,  da  die  Zeichen  hier  aus  kalligraphischen 
Rücksichten  sehr  durch  einander  geworfen  zu  seyn 
|iAcgen,  wiewohl  die  hieratischen  Parallelen  hier  aus- 
helfen. Die  Eigennamen  Aet  Länder  haben  alsi><^- 
terminaiicam  ein  Zeichen  (s.  auf  unserer  Tafel  litt  B. 
Nr.  4.  6.  6.  9  die  unterste  Figur),  welches  jLhW  be- 
deutet, eigentlich  Berg  und  Thal;  wenn  es  fremde, 
besonders  barbarische,  Länder  sind,  so  kommt  die 
Keule  das  Zeichen  /remi/er  Völker  hinzu.  Mitersteren 
kommen  die  Namen  Kosch  Aethiopieii,  Pars  Persieo, 
-mit  letzterem  Zusatz  ebenfalls  Kiseh,  ausserdem «/tfiu»» 
Griechenland  (hier  als  barbarisdh  bezeiebiietl^,  Sekts, 
SayüußtLy  Ldn  »  i^^b  vof.  JlieNamea  ii^SUidU 
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•der  der LAufertt^Ve  haben  «Is  Seterminiöivum  ehvea 
Mf/ocA  mngegfknÜUmn  Kreis  y  welehM  tU.  ffir  leihl 
käiges  BrH  crklätt,  Zeichen  der  geordneten  bürger- 
fehenrOeaeMichafl^  vielleieht  ist  es  eine  fUngmanert 

mit  ihr  kommen  «.B,  vor  iCJBt,  XSX  =s'C3»ewiiAegy- 
pten,  JümnOiJt)  .Memphis,  Toph  Thöben^  &i  Sais. 
Die  ägxpüsolien  Städte  hatten  aus^i^r  dßn  ^gewöhn- 
lichen Namen -aber  noch  A^i/j^e  und  prieaterliche  Nar 
mea,  in  denen. sie  als  die  Wohming  oder  JÜeimatb 
dieses  oder  Jenes  Gottes  dargestellt  wurden.  ,  Dann 
findet  sich  die<Benennung  der  Getthoit  m-^nem  Qua- 
drate mit  einer  Abtheikiiig^  wahrscheinlich Thür^  z.B. 
der  Name^ifwn.in  einem.  soldieniQnadrat,  welches 
SU  lesen  ist:    Wohnort  des  Amon  {Ma*'  Amon)y  d.  i. 
der  heilige  Name  für  Theben^  ebenso  Ma^m^phtah, 
a.h.  Memphis  y  Ma-ihofk,  Hermopolis  u.  a.    Dage- 
gen sind  fremde  Städtenamen  öfter'  in  einem  (von  dem 
Komgsrahmen  wohl  isu  -unterscheidenden)  Rahmen, 
der  einen  befestigten  Ort  zu  boBeichaen  scheint,  ein- 
geschlossen.   Unter  diesen  kommen  folgende  für  die 
biblische  Literatur  interessante  Nanfen  vor :  TiBRN 
JVe&aranMesopotamien,  Prso  (über,  die  Stellung  desO 
&.oben  die  Bemerkung  von  Lepsius)  Persien,  Poly 
nfm^i  {AfriquCy  imer.du  Memnoniumy  sur  (es  con- 
qMniAmenof^iislily'^  d.  i.  ^^ib  Jesr66, 19  ein  bisher 
nnbekajintes  Africanisches  Land,  und  auf  den  Inschrif- 
tea  xxi  Kamak  über  die  Erxiberungen  des  Sesocchis 
(=T:^^tf  1  Kon.  11,  40.   14,85.   «Chr.  12,5,  wel- 
cher unter  Jerobeam  nach  Jerusalem  vordrang)  die 
3  palästinischen  Namen :  Mugdo  d.  i.  i*i>?p  Megiddo 
Baiihhörn  ==  Beih-chorony  Mahanaim  (S.  180). 

Wir  haben  als  Beispiele  solcher  Königs  -  und 
Ländernamen,  zugleich  als  Anwendung  des  phoneti- 
schen Alphabets,  auf  unserer  Tafel  'unter  litt.  C.  fol- 
gende Namen  gegeben.  Nr.  1.  ist  der  Name  K^EO- 
ILiTPAy  worüber  oben  S.  5.  Nr.  2.  heisst  PSMTK 
d.  L  Psammetichus.  Nr.  3.  TüRK  d.  i.  TidiaU 
(n^mn  Jes. '87,  8),  gr.  7>afrxftiv,  König  der  äthio- 
pischen Dynastie  in  Theben,  dessen  Name,  auch 
TllKJ!C^*g«schrieben,  mfdenBuioen  von  Medhmlh^ 
Abu  und- denen  des  Berges  Darkut  in  Acth  opien  vor- 
kommt, RoJteUmi  MHnwnm.  IL  tab.  8.  n.  141.  a.  b.  c. 
Nr.  4.  y%t  KSCRy  tb,  das  hebr.  tind  Aethiopieo,  mit  . 
lein  DsUrmiiHiiidO  des*Landes.  Im  Koptischen  wird 
«9  mit  d!l  dsBiL  goquetsäilett  ür,  geschrieben,  und 
hütet:  HÖaity,  theban.  15^11  ty.  Nr.  5.  ist  PRS 
l*crsicn.  Nr.  6.  NNIE  IVinive  mit  dem  Deiermina^ 
Ifvodes  Landes;  also:  l<and  von  Ninive,  Assyrien. 
Nr. 7.  ist  der  Name  AMJV  d.  L  Gott  Amon  iir  dem  De- 
terauDativo^  weiches  ilaitf^  fVohnimg  bedeutet:  also: 


Wohnung  des  Anmny  äer  prioäterliche  NamefurVXe^. 
^n,  dessen  gemeiner  Name  T-^ob  tat.  Wie  der  .Name 
für  BaM  auszusprechen  sey,  ist  zweifelhaft.  6h» 
liesst  das  Oanse:  T\:*-flI-Ält07yK\rfomi«  Amonis, 
aber  Wir  müssen  vielmehr  ein  Wort  erwarten,  wel- 
ches \icm  hcbh  ^*i»«^  »':  dem  Laute  nach  nahe  kommt*: 
nämlich  ilÄ-ÄiJLOÄn  ört,*WohnuDg  des  Amon, 

Bo  dass  MiA  Mnr^^),,  vo  g^wf^den  ist:  «.  das  fol- 
geadtt^  -^  Nr.  &  ist  der  lieittgä  Name^f &r.  AfcmpA»^ 
K« lesen:  Ma^m^phtahWohamDg  des9htaii:(Vul«- 
oaii),  welchem  die  Stadt Igebeiligtiwar.;  Ana  Mamflä 
wuBde  dasrgriedhisohe  Jife«i/»Ai«aind  daa'hefar.  t)b,  qb^ ' 
^eweU  letzteres  sich  auohian:don  •inügäceniliamMi 
Mu  ^nöuf  (tocMs  bmtf)  ausciitiessda  kann.  *—  Nr.  9. 
ist  die  Beseicfaflung  €his.Ktetg;feiehesJiid&,  anf  den 
Bildweiifien  und  lu^ehnfttfa  üaSeaUg  Mf  Sesoechis 
und  dessen  Eroberungen  auf  den  Ruinen  zu  Karnak 
((jhampöllion  letires  de  CEgypie  S.  99),  wo  sich  der 
ilahmen  auf  dem'K6rper^ines'gefangenen  Königs  he-» 
^det.  Zu  les^:  IVDUMALK  mit  dem  afeiehen 
des  Landes,  also  etwa:  Land  des.  Judenkönigs. 

Cap.  6  handelt  von  4er  Bezek^buung  ii^x  Mehr-- 
heii.  Die  gesprochene  Sprache  hat  keinen  eigent- 
lichen Diia/,  aber  die  Schrift  bezeichnet  die  Zweiheit ; 
bei  ideographischen  <Charactern  durch  Verdoppelung, 
z.  B.  2  Augen,  2  Ohren;  bei  phonetischen  durch flin- 
zufügung  zweier  kurzen  verticalen  Striche.  Der 
Ptui^at  wird  bei  ideographischen  Zeichen  zunächst 
"durch  dreimalige  tHederhoiung  bezeichnet ,  z.  B. 
3  Menschen,  3  Gänse,  3  Länder,  für  3Ienschen, 
Qänse,  Länder,  weflciie  dreimalige  Wiederholung 
auch  bei  phonetischen 'Bezeichnungen  verkommt:  ütf 
dtf'Uf  (f6<a,  oblationes').  Häufig  sind  solche  Pi- 
guren  daiin  auch  zusammengezogen  oder  nur  der 
letzte  Theil  derselben  verdreifacht.  Qewölmlicher  ist 
aber  die  lliuzufuguag  der  Zahl  dtei  durch  drei  ne- 
ben oder  über  einander  stehende  vcrtieale  Striche. 
Diese  beiden  Arten  sind  symbolischer  oder  ideegra- 
phischer Art  Dazu  kommt  eine  dritte  phonetische 
Bezei<;hnung  durch  die  Syibe  üV^  V^  lOV^  w*ozu 
gewöhnlich  noch  die  3  Striche  hinzutreCen,    z.B. 

CO?JTHt\  n  COWTEHIOy  Konig  der  Konige. 

Cap.  7  handelt  von  den  verschiedenen  ArHkshi 
(die  wir  zum  Theil  zum  Pronomen  rechnen) ,  welche 
alle  phonetisch  ausgedrückt  werden,  und  den  .kopti- 
schen ganz  analog  sind.  Der  männliche  bestimmte 
Artikel  ist  das  phonetische  JP,  .ausgedrückt  durch  das 
Qutidraty  am  gewöhnUchsten  aber  durch  den  Vogel 
mit  aufgehobenen  Flugein  j  auch  PI,  und  steht  sowolU 
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bei  ideögfmpliisoli.  als  phoiieti8<9i  Auagbdf uickUiii  Sub^ 
stanliven.  üebrigens  kaan  dieser  Artikel  häufig  au9<^ 
gelasaea  werden,  «hd  «iii  Nomen  ohne  Aitikel  hut 
ilea  manulicben.  Oer  aus3erecdcntUch  häufige»  ipeiA- 
/tdie  beitimmte  Artikel  besteht  am  häufigsten  in  dem 
Kreissegmente  =  <,  welches  nach  CA.  bald  vor^  bald 
hinter  das  Substantiv  gesetzt  aber  vor  demselben  ge-* 
sprochen  wird^'  nach  Hrn.  L.  mit  geringen  Ausnahmen 
(äie  Stets  «iAen  gvaplnsciien'QFUiid  haben)  Unter  dem 
Substantiv*  siebi,  und.  auch  hiutBE  demselben  assge«* 
sprechen  wird^  so  dass  es  eine  V^mnwiuiendufig  (das 
h^r.  n)  aeheint  BriiihEl  daffibriUbv^»  bei  Plütarch  für 
3liifter  .aa^woGür  es  im  Koptischen  heisst:  t^nmu^ 
und  dieses  Argument  findet  Rec.  bewieisenAer,  als 
•Wenn  er  hinans^tet:  rrL»  lanjfueeopie  du  m^me  a 
90hservi  das  trsnesde  esMe  andenpe  ierminaison  dans 


dien  für  JOotM  nicht  iait  &.'p'--ti  äuAgbapfochlea 
ivrerden,  treil  es  das  Penu.Zetfihen  bei  sieh  hat^  das 
Zeichen  für  Staat  (e/vito#)  nicht  P'^IphA^  sondert 
^baki,  w^ii  ea  Fem.  ist  u.  s^  w«  .  Wie  weit  die  Ver; 
inuthung  gegründet  ist^  die^  Linie  gerndezu  für  ^r.  dem 
Quadrate  also  p^  dta  Segment  wie  gewohnlich  für  t  zu 
Yiehmen,  lassen  wir  dahingestellt^  da  die  Zusammen- 
Betztmg  beider  Zeichen  beim  Feminina  'doch  dagegen 
Spricht.  Rec.  hält  den  kleinen  Strifeh  fütcfine' Abkür- 
zung der  I^gur  Mensch  ^  Manh,  wie' bei  der  ersten 
Person  des  Verbi  diese  Figur  Und  der  Strich  wech- 
seln^ wodurch  auch  begreiflich  wird,  dass  Stridi  und 
Segment  (weiblicher  Mensch)  mit  Segment  allein 
(Weib)  gleichbedeutend  sind.  '  Der  RtiridartM  in 
beiden  Geschlechtern  lautet  \{^^  XW^  auch  werden 
ihm  wohl  die  3  Striche  als  Zeichen  der  Pluralitat  bei- 


*  t^  ierminaison  f^sUninedss  adjectifs,  HrMp-tl  gefugt.  —    Das  Pronomen  demonstraiivum  ist,  nie 

tottufj   "T}<^''Cy   totay  h  ([  derive  du  H  maicu"  im  Kopiischen  mase.  BAI^iiAl  hie,    fem^  TEl., 

lin,  le  c/äi*  T^      ^^^  "*  ^^^  angefahrten  Bei-  ;^aI  haee,  plttr.  «"Gl,  «c5[l;    häufiger  masc.  Ün, 

•spiel  Bkd  H  und  (J^  wicht Qeschlechtsendungen;  son-  fem.  T«^  0«,  plur,  ^t\n,  ^ROV,.  welche  letz- 

dem  SufÜxa,   und  nTHD  ist  wie  bb  Substautivum ;  ieren  stets  nachgesetzt  weiden.  —   J^e  eigenthüm- 

der  Ausdruck  also  gerade  wie  im  Hebräischen  hbs,  Üchc  Art  dos  Pro«om.;ioi«eMiwii»  haben  die  Aegyptier 

'3nb3.     Das  Wort  nimmt  ja  ausser  der  Endung  noch  -au  ibren^  I\Ä^   fem.  TÄ  =  o  ro^, .  ^  ror.,   z.  B. 

vorn  den  Artikel  an:  T\*THp^  das  Ganze.    Ch.  be«.  Pa^Amun^  der  dem' Amok  angehört^   Tb-tse,  St 

mft^sich  dagegen  auf  den  Grundsatz  der  ägyptischen  det  Isis  gehirt,  Phir.  HA. 

Schrift,  stets  die  Hauptidee  voranzustellen,  und  die  '         Chap.  Ö.    Schon  Verro  ha^  bemerkt,   dass  die 

grammatischen  Bestimmungen  folgen  zu  lassen,  wenn  *  Acgyptcr  kciuc  Declination  und  Cdsesbezeichrnm  im 

auch  letztere  in  der  Sprache  voranstehen.    VoUstän-  Sinne  der  Griechen  und  Lateiner  Ifiätten,^  .Sie  bezeich- 

diger  h^st  der  weibliche  Artikel  T^^   und  steht  neu  diese  Verhältnisse  durch  die  Stellung  des  Wortes 

dann  stetii  voran;  auch  wird  er  durch  jenen  Halbkreis  }^,  Satze  oder  durch  Präpositionen.  i)er  Nominaik 
mbst  einem  Ei  vorgestellt,  letzteres  nachXi«  nur  bei 
Göttinnen  ttud  Königinnen.  Sehr  viele  mänuliche 
Appcllativa  bekon^men  durch  diesen  Artikel  die 
weibliche  Bedeutung,  z.B.  Cf  Sohn,  TCI  Tochter, 
•Zu  Bezeichnungen  des  männlichen  und  -  weiblichen 
•Geschlechtes  dienen  ausserdem  nach  einer  sehr  ge- 
lehrt durchgeführten  Exposition  bei  Hm.  L.  8.  77  ff. 
die  einfache  Weine  Verfieal^Hhie  (als  Zeichen  dos 
.]|[aac.>,  und  4m  Segment  mit  dieiser  Linie  und  ohne 
.dieselbe  (als  Zeichen  des  Fem.),  welchen  Zeichen 

Ch.  eine  etwas  sonderbare  Bedeutung  9  Je  passage  d'un  ^'  ^'  heider  Theilc  von  Aegjrpten,  nr.  0  gebend  Leben. 

characihre  phondtique  ou  sgmbolique  ä  Titat  figuratif  ti  -  öneh.     Vor  dem  Dativ  steht  H    oder  der  Muni 

beigelegt  hatte  (G^. «.  58).    Er  hat  auf  diese  Weise  d.  i.  das  Zeichen  für  r  und  /^   welches  Ch  mit  dem 

das  (fcscMecht  einer  grossen  Menge  von  Characteren  semitischen  b  vergleicht.    Der  4ccusativ  steht  otoe 

berichtigend  bestimmt ,  womH  auch  zuweilen  die  An  Bezeichnung'hintcr  dem  Verbo ,  von  welchem  er  re- 

■«usammenh&ngt,    wie  ein  ideographisches  Zeichen  giert  wird:  der  Ablativ  wird  durch  Präpositionen  be- 

avsgespfoirhen  werden  imiss.     So  kann  z.  B.  das  Zei-  zeichnet.                                               ' ' 

^    .                                   .    '   ^        '                          ClXtf  ForUetzung   folgt.i  .         '   \*i 


beginnt  den  Satz,  und  sehr  selten  steht  das  Verbum 
Ihm  voran.  Die  Ge;/<tiyverbindung  kann  durch  blosse 
Zusamrtienslellung  der  Namen  geschehen,  wobei  das 
Regens  vorausstellt,  aber  gewöhnlicher  durch  die 
Präpositionen  «^  Jül^  n -T,  die  a.uf  sphr  yer^c^edeue 
Weise  geschrieben  werden.  Be|  de^-^ideogcaphisciieii 
Bezeichnung  werden  Nom.  und.QeniU  ohne  weiteres 
verbunden,  z,  B.  auf  unserer  Tafei  litt.  C.nr.AGm 
und  Sonne,  iche-re^  80ha  der  Sonne,  nr.  5  Korb 
und  2  Länder,  nib  ni^tQ,  Herr,  der  beiden  Länder, 
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ALTERTHUMSKUNDE. 
Veber  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen. 

iForUehatng  der  BeeensUm  über  Champollione  mnd 
Lepsiue  SckrifienO 

x^ap.  9  handelt  von  den  Zaklw9riern  und  Ziffern. 
In  der  ähesten  Zeit  kommen  noch  Beispiele  vor,  wo 
s.  B.  scur  Bezeichnung  von  9  Königen  oder  9  Bogeii 
das  Zeichen  für  König  und  Bogen  9  mal  wiederholt 
wird.     Später  druckte  man  die  Ordinalzahlen  durch 
U^MMer  oder  Zahl^icAen  aus,  gewöhnlicher  das 
letztere.     Die  Einer  in  der  Hieroglyphenschrift  sind 
vertieaie  Striche,  der  leichtem  Uebersicht  wegen  in 
Grappen  von  je  S,  3^  4  geordnet  (wie  im  Phönizi-* 
ftclieQ).      Die  hieratische  Schrift  hat  ein  doppeltes 
Systoni.    Bei  Zahlung  der  Monate  gibt  es  besondere 
Zeicha  fiir  1,  S,  3,  4  (und  zwar  haben  sie  wirklich 
mit  den  s.  g.  arabischen  Ziffern  AehnKchkeit) ,  aus 
denen  die  übrigen  Einer  zusammengesetzt  sind,  z.  B« 
6  s  3  4-  3-  tut  andere  Gegenstande  sind  1 — 4  veiw 
bandene  Einheitsstriche,  5,  6,  7,  8,  9  besondere  Zif- 
fern (von  denen  höchstens  9  mit  den  arabischen  Zif-* 
fem  zu  vergleichen  ist).  —  Die  Zehner  werden  durch 
die  obere  Hälfte  eines  Kreises  bezeichnet,  welches 
Zeichen  auch  im  Phönizi£(chen  vorkommt  (s.  meine 
Monwnm.  Pheen.  S.  87}  und  welches  bis  neunmal  grup- 
penweise wiederholt  wird:    doch  hat  die  hieratisclie 
Schrift  auch,  besonders  für  biirgerUGbe  Zwecke,  9  be- 
sondere l&iffern  für  10 — 90.    Auch  hier  kommen  für 
die  Monatsnamen  besondere  Abweichungen  vor.    Das 
Zeichen  für  Hundert  ist  eine  Art  Spiral -Linie,  das 
Ra  Tarnend  eine  Art  Lotussteugel,  und  steht  auch  für 
fiel,  für  Zehntausend  die  Figur  eines  Fingers  (jT^L^i). 
—  Die  Onb'mi/zahlen  werden  durch  Vorsetzunfc  der 
Sylbe  JULg  (moA,  meh')  aus  den  Carfinalzahlen  ge-' 
bildet:  mit  Ausnahme  der  Zahl  primuSy  welche  durch 
*-ope  (Kopf)  ausgedrucKl  wird,   wie  ^nttÄ^n  von 
»h.  —    Bin  DHtfA«i7,'  Viertheil  wird  ausgedrückt 
durch  das  Zeichen  für  Mund  (po)^  welches  auch 
^  L.  2.  1839.    Zu>eUer  Band. 


Mmdperthny  daher  IVfum,TAei7  bedeutet,  mit  Bei- 
fügung der  Zahl.  Aehnlieh  sagt  man  im  Hebräischen 
tr:t9  *<»  t  Theile,  s.  das  Lex.  / 

Cap.  10  behandelt  die  sehr  wichtige  und  ziem- 
Hch  weitschichtige  Lehre  vom  Pronomen  y  welches 
stets  phonetisch  bezeichnet  wird.    Wie  im  Semiti- 
schen,  sind  es  theils  Pronomina  separatay  welche 
das  Subject  des  Satzes  bezeichnen,  theils  Pronomina 
miffixa,  welche  von  viel  einfacherer  Form  sind  und 
den  Artikeln,  Präpositionen  (un<jl  Substantiven)  an- 
gefugt werden.      Die  Personalpronomina,  die',  wie 
bekannt,  im  Ki^tischen  sichtbare  Verwandtschaft  mit 
dem  Hebräischen  haben,    sind  hier  geschrieben:    1 
comm.  AnK  und  ttiC  0?^($X  welches  indessen  durch 
einen  ideographischen  Zusatz :  Mann,  Weib,  König, 
Gott,  n&her  bestimmt  werden  kann.       8  Pers.  m. 
nTK  (kopt.  antok)  du  Mann,    fem,  HTO  du  Weib 
(kopt  desgL).     3  Pers.  comm^  XVTi  ®r,  sie  (kopt. 
entofy   entaf^y    in   alten  Texten    das    fem.  KTC, 
1  Pers;  pl.  ohne  BeispieL     8  Pers.  comm.  UTOTH 
ihr  (wie  im  Kopt),  zuweilen  mit  dem  Pliiralzeichen. 
3  Pers.  nTCn^  was  sich  vom  Koptischen  It-^UXOV 
entschieden  entfernt,  und  ebenso  in  den  SnfBxis  wie- 
der erscheint  —    Hieraus  sind,  wie  im  Semitischen, 
folgende Suffixa  abgekürzt:  1  Pers^  c\  (ausgedrückt 
durch  A^sRohrUatt  oder  dessen  Abkürzung).  8  Pers. 
masc.  IC,  feöi-  T.     3  Pers.  masc.^^  OTS^  fem.  c. 
Plur.  1  Pers.  J^  *  Pers.  TT«,  3  Pers.  CK»    Diese 
Suffixa  werden  zum  Ausdruck  des  I\vnomen  pos'^ 
sessivum  auf  eme  doppelte  Art  gebraucht     Entwe- 
der sie  werden,  wie  im  Koptischen,  dem  Artikel  als 
Infixa  angefügt)   als   P-a-5J  mein  Sohn,    eigentl. 
der  meinie  Sohn,  P^.eh-matoi  dein  Soldat,  eigentl. 
der  deine  Soldat,  P^-ef^etf  Aet  seine  Vater,  welche 
Art  seltener  und  namentlich  auf  den  historischen  In- 
scriptionen  des  alten  Theben  vorkommt;    oder,  und 
das  ist  das  gewöhnliche,  sie  werden  gerade  wie  im 
Hebräischen  mit  Weglassung  des  Artikels  hinten  an 
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*  das  Nomen  selbst  gesetzt,  also:  C^I-A  mein  Sohn^ 
C|*iC  dein  Sahn,  CI*^  sein  Sohn  u.  s:  w;  Nnn 
b^aoptel  zwar  Hr.  Ch.y  dass  diese  let^ertf  Auslas- 
sung des  Artikels  und  Stellung  des  Pronomen  blos 
graphischer  Natur  und  nicht  in  d6r  gesprochenen 
Sprache  der  alten  Aegypter  gegründet  sey:  er  schreibt 
dahar  auok  jene  Beispiele:  pa^Wy  pek'^siy  pef^ri: 
indessen  durfte  die  Ansicht  vonLepsius  (wovon  oben), 
dass  diese  Stellung  aüT  dialektischen  Unterschieden 
beruhe^  wohl  den  Vorzug  verdieoen.  Darin  bestärkt 
wenigstens  auch  der  Oebrauch  jener  AfBxa  ata  Ac- 
cusativ  des  Pronomen  an  den  Verbis  activiS;  ganz 
niCch  semitischer  Weise  ^  das  Veirbum  inag  ideogra- 
phisch oder  phonetisch  ausgedrückt  seyn,  als  Ae/t-fc 
(furchten  dich),  meio^k  (dich  sehen).  Uebrigens 
wird  die  Anhängung  des  Suf&xi  auch  durch  die  einge- 
schobenen Sylben  (yS^  TO»^  COV  vermittelt,  von 
denen  die  letztere;  im  Koptischen  ganz  unbekannt  ist 
[Ein  Mehrejres  über  die  AbkOrzuug  des  Pronomenr  zu 
Afformativen  des  Verbi  s«  weiter  unten  beim  Verbo]. 
Ganz,  der  semitischen,  aber  auch  der  koptischen^ 
Weise  analog  ist  die  Bildung  der  Casus  des  Pronox 
men  durch  Präpositionen^  die. den  Suflfixis  vorgesetzt 
werden.  Es  sind:  iV  zur  Bezeichnung  des  Dativs,  alsQ 
NA  mir  (mit  dem  ideographischen  Zeichen ,  welches 
bezeichnet,  ob  die  erste  Person  Mann,  Weib,  König, 
Gott  sey),  J\^iC  dir,  NT  dir  Weib  u.  s.  w.;  Bflff  ede^ 
EN  (^^  ^9g)  zur  Bezeichnung  des  Ablativs,  L  (das 
Zeichen  des  Mundes)  für  Dativ  und  Acchsativ  (also 
gerade,  wie  b  im  Aramäischen  und  Aethibpischen) 
entsprechend  dem  koptischen  ela  (-»V^  ^\  —  Das 
Relativnm  lautet  stets  NT^  NTI  kopt  enfy  ente^  e/, 
efA«,  selbst  blos  $]  häufig^  wird  ihm  der  Artikel  vor- 
gesetzt/ IINT  defjemgo  welcher,  TNT  diejenige 
welche,  NENTI  diejenigen  welche.  Das  erste ,  auch 
RET,  ist  in  den  Bigennamen  ausserordentlich  häufig^ 
z.  B.  Pet^Amon  d<^r  des  Amon,  ist,  und  wir  begrei- 
fen hiernach  die  Identität  der  bibtischen  Formen; 
sn^-'^tji»  LXX.  ITni^fgij  und  Tlivitipg^  d.  i.  F-nfe- 
ph-^re,  qui  solia  eHy  wU  proprius.  Das  6  in  Aifi- 
phera  ist  nicht  als  ein  erweichtes  n,  in  Peiephra  ist 
das  n  ausgelassen,  wie  es  auch  fehlen  Jcann. 

Cap.'ll.  Das  Adjeeiiv  liess  sich  gar  nicht  figu- 
rativ  oder  kyriologisch  darstellen^  nur  symbolisch  und 
phonetisch  y  und  beide  Weisen  kommen  neben  ein- 
ander vor.'  Der  ersteren  Art  gehören  folgende  an: 
eine  junge  ZuAebel  oft  mit  dem  Bilde  der  Sonne  für 
weiss y  hell i  ein  Papyrus -- Stengel  thr  grün]  einklei- 


.ler  Vogel,  wohl  der  Sperling y  für  ft/eifi  und  schlecht, 
digegpen  eine  Eidechse  (aus  nicht  hinlängUclvbekann- 
tea  (Suaden)  fufgposs^  ein  Kwrb  (das  «bekannte  8M^ 
chen  für  Jk)  für  öW,  ganz  (wß.),  »onst  Herr  (KkR). 
Die  phonetischen  verstehn  sich  von  selbst:  aber  sie 
4iabeh~^  gleich  den  Substantiven ,  öfters  zur  Deutlich- 
keit symbolische  Determinativa  bei  sich.  Bei  s(Aioan 
steht  häufig  eine  J/aar/ocA»;  bei  roth  der  ratheRei^ 
her\  bei  jung  ein  Kiitd  oder  ein  Palmenspron.  Die 
'  Stelle,  des  Adjectivs  ist  unmittelbar  hinter  dem  Sub- 
stantiv :  doch  können  beide,  wenn  symbolisch  ausge- 
drückt, in  einigen  Fällen  auch  zu  Einer  Figur  ver- 
bunden werden.  Z.  B.  das  Bild  der  Gottheit  hat  das 
Zeichen  des  Lebens,  das  gehenkelte  Kreuz,  vorn  auf 
demSchoosse^  und  dieses  bedeutet:  lebendiger  Gott. 
Das  weibliche  Geschlecht  wird  gewöhnlich  durch  dea 
weiblicl^n  Artikel,  auch  der  Numerus  auf  die  schon 
bekannten  Weisen  bezeichnet.  Der  Comparativ  wird 
am  gewöhnlichsten  durch  den  folgenden  Genitiv  be- 
zeichnet:  magnus  Deornm  für  maximus  Dearum  (was 
auch  im  Koptischen  vorkommt) :  die  Verstärkung 
durch  Verdoppelung:  grosSy  gross  f.  sehr  gross^  auch; 
gross, ^gross,  gross  »  viel  gros^  (s.  oben),  womach 
Hermes  xQig^iyiOzog  gebildet  ist. 

Noch  ist  Cap.  18  die  Lehre  vom  Ferbo  übrige 
die,  wie  begreiflich,  einen  grossen  liieil  des  Sten 
Theili»  anflUit  Der  Vf.  beginnt  mit  dnm  Verbo  sub- 
stMitiVo,  welches  am.häoigsten  ausgelassen,  sehr 
selten,  wie  im  Koptischen,  durch  das  Pronomen  (er 
uL  er  ist)  ersetzt  wird;  häufiger  durch  das  indecliuabie 
O  («  «r.)>  0»0n,  auch  fTO  (eig.  thun)  ausge- 
drüdct  %vird.  Die  Verba  für  Handlungen  und  Eigen- 
schaften konnten ,  je  nach  ihrer  Bedeutung,  auf  eine 
dreifache  Weise  ausgedrückt  werden,  figurativ  oder 
mimisch,  tropisch  und  phonetisch.  Lies^  sich  die 
Handlung  auf  eine  deutliche  Weise  bildlich  darstellen, 
so  wählte  9ian  diesen  ersten  Weg.  Eine  schreitende 
Person  steht  für  gehen ^  wenn  sie  umgekehrt  ist,  ßr 
ZuruclAehren]  eine  kniende,  die  Hände  erhebende 
Person' f.  anbeten,  eine  tragende  f.  /rn^fe«,  eine  Per- 
son mit  einem  Hirtenstabe  f.  iveiden,  und  ebenso  wer- 
den die  Verba  gehähr^^  säugen,  Mden^  bauen, 
mauen^  UmzeH^  dieSuUenrßhretidmch  die  vollslan- 
dtge  Person,  einige,  z.J9..;^üchligen,  selbst  durch 
mehrere  Figuren  ausgedrückt,  th  dieselbe  KategO'*. 
rie  ^el|ören  einige  abgekuri^tere  Charaktere,  z.  B.,^^ 
Arm  mit  der  Keule  für  stark  seyn^  siegen;  ein  Arm 
mit  der  Peitsche  t  führen,  leiten;   S  Anne  nui  Speer 
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HwlSpiiU  t  kamp&a.  Bei  and^rf  a  liejB;t  ein^ArtMe'» 
tonymie  sa  Grunde^,  als  2  Augen  tvtt  sehen]  S  Fimä 
i, gehen 'y  eine  Sande  f.  prüfen;  eine  anegegoseene  Vfise 
f.  spenden]  ein  zu  Boden  geworfener  Mensch  f.  schla" 
gen^  niedertcerfen%  oder  eine  Metapher ,  z.B.  t  Hor^ 
m  für  glänzen  (vergl.  das  hebr.  yv^^  glänzen  von  1*3^ 

Hörn,  tmd   ^^  Hörn,  Soni\enstrahI) ;    einSVi^fur 

Aarky  mächtig  seyn  (vergl.  das  hebr.  ^i"»»  der  Starke 
für  der  Stier) ;    ein  Geyer  mit  deckenden  Flügeln  für 
schützen;    ein  Siern  f.  ehren,    verherrlichen;    das 
Sperberauge  t.  schauen ,  anschauen  u.  s.  w.     In  diesen 
Ausdrücken,    wie  in  dem  ganzen  Schrirtsysteni  dejr 
Acgypter,   liegt  ein  eigenthümlicher  von  volksthüm- 
lic^cn  Anschauungen    ausgehender   Witz,     dessen 
Combinationen  sehr  häufig  der  Betrachtungsweise  der 
übrigen     orientalischen   Völker   analog    und    daher 
für    den    'Sprachforscher     und     Btymologen     von 
dem  grossCen  Interesse  sind.      Der    grösste  Theit 
der  Verba  wird  indessen  phonetisch   ausgedruckt, 
doch  mit  Bmfugmig  eines  ideographischen  Deterniina- 
tivi,  welches  wieder  figurativ  und  tropisch  seyn  kann. 
Die  tropischen  sind  theils  Determinativa  spectei ,  die 
nur  zu  Einem  bestimmten  Verbo  treten ,  theils  De- 
iernmidiva  generie,  welche  zu  ganzen  Classen  von 
VeibM  treten,  vim  welchen  allen  äusserst  reichhal- 
tige aui  ungemein  interessante  Reihen  von  Beispielen* 
gegebeik  sind^     Wir  fuhren  einige'  der  letztem  an,  zu-* 
erst  ßetenrnmitiva  spedei:    eine  Sichel  oder  auch  3' 
Ämter  bei  dem  Verbo  emdteny  eine  Mmtrerhelh  bei 
bauen y  ein  Saegel  hei  verschliesen.(^'XJtX^  d.i.  das 
hebr.  ünn),  t  Brüste  hei  säugen y  ein  Thärklopfer  bei 
öffhenr  (offenbar  ist  auch  die  Grundbedeutung  des  hebr. 
rrno  nichts  anders  als  naniaato,  W.naray,  klopfen), 
ein  Segel  bei  blasen^  ein  Fuchs  bei  listig  seyn^  ein  Affe 
bei  zornig  seyny  ein  verwundeter  (wankender)  Fuss  hei 
trunken  Seyn:  A^nn Determinativa generis:  fVasser  hei 
den  Verbisfliessen,  waschen,  trinken,  schwimmen,  rein 
seyn;    XrieJ^f  bei  leuchten ,  glänzen;    Feuer  (ein  Qe- 
fiss,  wokai|S  eine  Flamme  schlägt)  bei  brennen,  ver- 
brennen ,  kochen :    eine  sitzende  Figur  y  die  die  Hand 
^m  Munde  fuhrt  bei  den  Verbis  reden ,  singen ,  bit- 
ten, aber  aucJi  essen,   trinken;  eine  Figur]  die  ein 
Gefäts  iiufdem  Kopfe  trägt  bei  tragen ,  auch :  bauen ; 
ein  jfrn»  mtt  einer  Keule  bei  züchtigen,  durchbohren, 
ergreifefi  tukd  andern  Kraftäusserungcn ;    ein  Phallus 
keiünrerey^  Päderastie  treiben;  2  schreitefute  Ffisse 
bei  gehen,  steigen,  f&hren  und  ähnlichen  Handlun- 
gen; ein  Sperling  (Bild  des  Bösewichts)  bei  stehlen, 
i^etragen,  hassen,  sich  verstellen;    ein  Jlfe^«er  oder 


Schubert  bei.  schneidea>   eifndten,  oder  aiieli'^Iieileni 
und  anlangen  u.  s.  w. »  .  . 

Dia  Conjugation  des  Yerbi  gi^schieht  im  AUge-* 
meinen  durch  Hinzufugung  des  Pronomen ,  welches 
zugleich  Genus  und  Nnmenis  anzeigt.  Das  Präsens 
bildet  sich  durch  die  unmittelbare  Anhäiigung  de^  Prb<- 
ttomen  an  die  Wurzel,  wie  tvir  dieses'  oben  &  16,  und 
auf  der  beigefügten  Tafel  unter  Litt.  D*  angegeben 
haben :  auch  ist^schon  der  divergirenden  Ansicht  von 
Champ«  mid  Lepsius  erwähnt  worden ,  indemiersterer 
die  Hintenaofügung  bl(>ss  graphisch  und  ohne  Einflus« 
auf  die  Aussprache  seyn  lässt  Bei  dem  Paradigma 
unserer  Tafel  ist  nur  zu  bemerken,  dass  fürd|eer«/tf 
P<srson.  eine  Menge  Varianten  vorkommen,'  je  nach 
OeschJecht  ttnd  Stand  des  Redenden,  al^o  statt  des 
einfachen  Süriches.:  ehie  sitzende  Figur ^  ein  Gott^ 
eine  Göttin y  ein  König ^  eine  Königin,  endlich  auch 
die phonciischo Bezeichnung  I.(Hl)Bämlich  duirch  da^ 
üo/ir^/n/t  und  *TI)  kopt  ^^  welches  letztere  mit  deof 
hebräischen  H-)|n  in  ^nbQg  genau  uberahmtimiiill  Die 
übrigen  Afformativen  sind-  lauter  «bgekün&fe  Krone* 
mifia^  wie  die  SuQixa,  von  dieneui  si0  stell  weniger, 
alsiin  Ilebräischeo,  unterscheideiL  Wir  wollen  die-* 
ses  durch  eine  Tabelle  klar  machen,  und  derselben 
die.  hebtäischen  Prononuna  beifügen,  um  daran  her- 
nach einige  etymplogische^emerkungeh  zu  knüpfen. 
.Pron.sep,         Afform.    Suff.  Ijlebr.Pron. 


1.  anK  (ich) 
i.  m.  enthK  .1 


du 


Verbi, 

iyti 

h 

2.  f.  enniho  i  ""    M 
Z.m.enihFCir)er.  f 

3.  f.  e^ahS.     sie  s 
Plur*l.  anoN  wir  n 


k 
th 

f 

s 
n 


anokiy  ani  (suff.  0 
attOy  arab.  anta  (suff.  ehay 
0tty  attiy  (suff.  cA) 
hu  (suff.  ti,  Oy  t;) 
hi  (suff.  ha) 
mnachnü^anuy  arab.aiMin 

(suff.  nii) 
altem  y  allen  (^suff.  ehern, 

chen) 
hem  (suff.  Äem,  um). 


^2.en1hQTJLVihTthn  thn 

-  3.  enthSIV    sie  sn      sn 

Der  Parallelismus  mit  dem  Hebräischen  und  Semi«-' 
tischen  überhaupt  ist  in  der  altägyptischen  Sprache 
hier  wie  immer  noch  inel  auffallender,  als  im  Kopti- 
schen, und  wollen  wir  hur  auf  Folgendes  besonder^ 
aufmerksam  machen:  1)  wie  sich  im  Aegyptischen 
überall  tla^  Pron,  skparatuni  von  äen  Sftffixis  durch 
die  vorgesetzte  Sylbe  an,  anth,  enth  unterscheidet, 
welche  die  SuflBxa  verlieren,  so  Ist  dieses  auch  im 
Ilelräischen  der  Fall  mit  den  ersten  beiden  Personen, 
wo  in  der 'ersten  an ,  in  der  2ten  anth  contr.  ath  der 
bleibenden  und  wesentlichen  Grundform  des  SufBx 
vorgesetzt  ist.   Es  scheint  dieses  eine  Art  Artikel  oder 
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ttllgiiL  ProAMien  eu  seyii  (wie  r»  aMg^  vergl.  du  als 
relat.  gebräuchliche  eniy  enie^  ei^  ethy  und  dasselbe 
vor  Participiis,  Cfaamp.  4S7),  welches  man  der  an 
sich  zu  schwachen  Form  des  Pronomen  beigab,  um 
ihr  mehr  Halt  zu  geben,  doch  nur  in  der  Isten  und 
tien  Person,  <da  die  driUe  dessen  weniger  bedorfle. 
Hiemach  steht  t)  atia  (du)  ohne  Zweifel  für  aichn 
(ägypt.  entoKjy  aüem  für  atehemy  und  hieraus  erklärt 
sich  das  Suff,  eha^  chemy  in  welchem  die  Orundform 
des  Pronomen  erhalten  ist.  In  der  ersten  Person  ist 
die  ursprüngliche  vollständige  Form:  an^ochi  (kopt. 
ümk')y  neben  ihr  aber  ursprünglich  nicht  blos  die  ab-^ 
gekunite  an^i^  sondern  auch  eine  mit  dem  vollstän- 
digernon^A)  täh  gebildete  aichi  (yneaicha),  wor- 
aus atkiy  welches  bei  hatoJ^ii  (vergl.  das  ägypt: 
ia-ii  ich  gebe)  zum  Gründe  liegt  3)  In  der  dritten 
Person  ist  das  ägyptische  F,  welches  so  häufig  mit 
OV  wechselt,  nichts  anderes  als  das  i  (n)  in  firtn, 
und  im  Feminhuo  die  Sibilans  Jjl  dem  n  entsprochend, 
daherÄiVnsöij,  1:3. — 

Das  Prae0iiliun^  wicd  dadurch  ausgedruckt,  dass 

der  Buchstab  N  (kopt«  t\^  {1A)  den  Zeieheu  der 
Personen  vorgesetzt  wird ,  z.B.  ei^ai  ich  gehe,  ei->. 
nai  ich  ging,  ei-fie]k  du  gingst,  ei -tief  du  (Weib) 
gingst,  «i*neferging,  ei  -  nef  sie  ging,  et-nii  wir 
gingen,  ei-nfn  ihr  ginget,  et -iMn  sie  gingen. —  Das 
Futuruin  wird  durch  Umschreibung  ausgedruckt,  in- 
dem man  das  Verbum  CU ,  kopt.  Ul ,  O5  0!  *eyii,  in 
Verbindung  mit  der  Partikel  l  (V)  zu  vor  das  Ver- 
bum setzt,  z.  B.Bl-Ul'K  Bip^  ich  bin  (im  Begriff) 
zu  thuD,  gerade  wie  das  hehr.  riitD^,b  htj  und  das  e;igl. 
he  is  io  dOy  kopt.  lEl-B-llAI  ich  bin  zu  lieben  f. 
ich  werde  Koben.  —  Der  ImperoHv  fällt  mit  dem 
Präsens  zusammen,  wird  aber  durch  Voransetzung 
einer  luterjection  als  solcher  bezeichnet.  Diese  ist  ent- 
weder figurativ  eine  JESjfiir  mt  au^Hreckier  Hand  als 
Qestus  der  Anrufung,  oder  phonetisch  das  RohrblM  s=  0, 
t<7,  mit  dem  Determinativum  für  Mann]  oder  dieSylbe 
may  wi<>  im  Koptischen.  Auch  kann  ein  Nomen  im 
Vocativ  vorangehen  und  den  Imperativ  bezeichnen. — 
Der  ConjuncÜv  kann  nach  dem  Verbo  jFe^en  uawihwe 
steht,  do  faeias  (ich  verstatte  dir  das  zu  thun)  .wie 
reUmdeSy  aber  auch  mit  Vorsetzung  eines  Ny  und 
hier  unterscheidet  sich  wieder  das  altägyptische 
und  koptische  so,  dass  in  ersterem  das  n  von  der 
'  iütr  Besch 


Personenbezeichnung  durch  das  Verbum  getrennt  ist^  m 
letzterem  diese  ssusammenstehen. 


Altägypt. 
»  -  mio  -  k 


Kopt. 
nek-mio 


dass  du  sehest. 
—  Der  Optativ  wird  durch  das  Wort  mm  (kopl 
JüU^pt)  ausgedrückt,  welches  entweder  zu  Anfange 
des  Satzes  steht,  wo  dann  das  Verbum  ohne  Perso- 
nenzeichen steht,  oder  unmittelbar  vor  dem  Verbo, 
welches  dann  die  Personenzeichen  hat.  Eiue  Coa- 
struction,  wie  der  Accusalivus  cum  Inf.  ist  folgende: 
rex  dedlt  esse  Thebas  similcs  montl  solari  —  Das 
Participium  activum  wird  bezeichnet  a)  durch  die  vor- 
gesetzten Pronomina  der  dritten  Person  in  abgekürzter 
Form:  /(er),  #  (sie),  im  Plur.  0»,  kopt.  ^5, 
mit  dem  Pluralzeichen,  b)  durch  das  vorgesetzte 
Pron.  relat.  nt  (ew/),  kopt.  e»l,  ety  etk^  auch  ein 
blosses  /•  Das  Part  pass.  durch  die  Endung  uf ,  «ie 
im  Koptischen.  Das  .letztere  kann  zuweUea  die  Per- 
sohenenduog  annahmen,  woraus  ein  Praesens  Passiv! 
entsteht.  Als  eineJSigjenthumlichkeitMrird  bemerkt  und 
durch  eüie  grosse  Menge  Beispiele  durchgeführt,  das3 
das  ParL  mai  in  Zusammensetzungen  theila  activstebl, 
ffMi-son  =*  Philadelphusy  mai-ntfe  =  PhUopaiw, 
theils  passiv,  wo  es  dapn  geii^^hnUch  nachsteht,  ire- 
mm  von  der  Sonne  geliebt.  Causative  Formen  des 
Verbi  (Uiphil)  werden  herrschend  d^rch  Vorsetsun; 
eines  s  gebildet,  ka  stellen,  sko  steltea  lassen,  duck 
leiten,  sonch  leben  machen,  wozu  CA.  keine  Analogie 
im  Koptischen  gefunden  haben  will.  Rec.  zweifeit 
nicht,  dass  das  kopt.  t  dahin  gehöre,  z.B.  ori  schwö- 
ren, for/p beschwören,  «0 trinken,  t$o  tränken,  auab  reio 
toubo  reinigen.  Diese  Formen  verhalten  sich  wie  bqpt 
und  baj>r\y  und  das  n  und  m  im  semitischen  Hiphil  oitd 

Aphel  sind  nur  Erweichungen  des  «  und  /.  Die 

Negation  des  Verbi  endlich  wird  ausgedruckt  durch  die 
Sylbe  BHy  welche  zu  Anfang  des  ganzen  Satzes,  oder 
uamittel  ar  vor  das  Verbum  gestellt  wird.  Za  ihr 
kann  auch  der  Sperling,  hier  als  ideographisches  Zei- 
chen der  Beraubung y  gesetzt  werden:,  desgleichea 
kann  das  Pluralzeichen  zu  derselbea.  treten  (wie  wir 
iih  Hebr,  itt-»:-»».  eine  in  den  Plural  gesetzte  Negation 
haben,  die  nur  mit  dem  Pluralsufßx  vorkommt).  Pem 
Hebräischen  y^^  entspricht  dem  Gebrauch  nach  dieNe- 
gation  /m,  welcher  Personalsuffixa  angehängt  wer- 
den, z.  B.tm-'sn  nicht  sie. 

luss  folgt,') 
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KIRCHLICHE  POLEMIK. 

Der  Af/ianasliis  von  Girre9  %mä  die  dadurch  o»^ 
gereglen  Streiiigkelien. 

Dei   Gelegenheit  imf  AiMSeige  mehrerer  Schriften^ 
decen  Zweck  es  war,  die  PreusÄ.  SlAetftregierong  hi 
ihrem  VerEakren   g^en  d^n  EmMeobef  Ven  O&lit^ 
Vreäkem  DtümU  von  Visekerimff ,  i&u  veriheidigen  (9; 
A.  L.  Z.  1888.  Nr.  29  flg.) ,  iei  der  Gr&Ade  ülsrahrileh 
gedacht  worden  y  Welthe  die  Eiitferiiung  des  genann- 
ten Prälaten  von  cieinem  Amte  veranlassten.     Diese 
ftoUen  von  dem  gegenwärtigen  Berichterstatter  nicht 
TOQ  Kcnem  eiiier  Plrfiftiiijf  unterworfen  werden  y  viel- 
mehr ist  es  die  Absjcht  dieses  Artikels^  theils  an  der 
Sclirift  eines  geist-  und  kenntnissreichen  Mannes^  den 
wir  als  den  Haupt  Verfechter  der  katholischen  Sache 
Mseheu  dürfen^    die  Stellung  nachzuweisen,    worin 
äch  £e  römisch  -  katholische  Kirche  der  protestan- 
tischen päenüber  be6ndeit^  thei|s  auf  die  Streitigkei- 
ten Aofiiwnjsam  zu  machen/  welche  in  Folge  jener 
Sc&rift  auf  einem  ganz  andern  Gebiete,   als  dem  ur- 
ipriiiigiichen  Kampfplätze^    entstanden  sind  und  in 
jedem  Falle  zu  wichtigen  Resultaten  fuhren  müsseu, 
wenn  auch  ihr  Faden  einstweilen  abreissen  sollte. 

6JfarreS|  von  welchem  hier  zunächst  die  Rede  ist, 
keia  FtVHad.Pjcpusseos.,  t^avifi,  eehiptii  Athabaüfus, 
irelcher  in.  kurzpr  ^eit   drei  Auflagen  erlebte^   die 
ganze  Krm  ftdines 'Scharfsinns  und  seiner  leicht  ver- 
fahrenden RedekiHbst  aufgeboten,  nvlk  die  Handlui)gs- 
reise  deefitzbbcllors  vonCöln  in  das  vortheilhafleste 
Lieht  wa  alelMiii.     Mit  der  Weise  des  Verfassers  aus 
leinen  früheren 'Schriften  bekannt/  mit  seinem  unge- 
itumea  DibUlfhhten  fiber  die  Gegenstände  in  dem 
Kaobemlkgeti  ^xttft  Thekterwelt,   vöii  Feuerspeien- 
dea  Dffttdiett  gezogen  tlhd  von  l)omicr  und  Haget- 
«elunietii  begMliit^   erWirtetite  wir  kein  tiefere^  Ein-« 
geheuia^ieSaeh^.,  dkea  leob- mehr  Gedanken,   9^^ 
was  mebf.  CeMeqMas/  etww  weniger  Advöcaten-* 
kianste  utM^t^iee  groescMi  Dosis' vdiiSefaaam  ihilAlh*- 
gesichte  ftov-fiftecUebMl!    Aarin  tktmk  wir  uns  gbim; 
«berauchüreiliGh^sriä^  ivi^wir  genk  gestehen,  das» 
wir  den  gmma  SueHer  in  einer  MtolMevi  ^Begleitun^ 
seiner  gewtknite:  fl^nkgüetef  Mf' »detti  Kmpfplalze 
erwart|t«^,.vAr  iei  M«pütt  iaittier  nod^.i^riMdlbe;  wie 
A.  L.  S.  IMS.    JSweUer  Bmnd. 


eis.alter  Schftv^iielervotl  gatem  Gedä^ehtniss  aus  fru-^ 
faefton^  gliieklichereii  Zetteii  einen  deichen  Schatz  von 
orato#iscllem#öhmucke  bewahrt;  so  hat  er  sich  selbst 
einen  »oidUn  Schatz  eigenen  Pahrikats  aufgestapelt^ 
«od  darf  nicht  furchten,  ihn  ee  bttM  zu  leeren,  wenn 
er  nech  bisweilen  mit  vollen  llftiMieii  davon  ausstreiir^ 
abm  nut  Aöiidbthät  er  eine  freundlichere  goflUligeipd 
Miene «nganAinmihti,  d«s  Btfcvfisslseyii  eines  UnzweiL^ 
felfaiflxhf  RcMitseoil  «ich  in  der  ruhigen  Haltung  kmid 
gehen )  nndnit'iiieUter  Eefri^igung  sagt  er  es  selberf 
in  der  Vorrede  kuv  Seeii  Auflage,  wie  sehr  es  ihni 
gelungeii,  seihe  Gegner  dilrch  diese  Kriegsüslza 
ubecms^hedi  Nur  hin  wti  wieikr  steigt  aus  dem 
Krater  seisev  »wegenden  Bi^st  ein  gewahiges  Leueh- 
tert  teäbpsr  und  lässi  uns  im  Hintergrunde  die  zertrum^ 
MertelierriickheitdesiiiHrtaiter«  eehanen,  auf  de*» 
fcn  Aach«  •■  «ich  setzt ,  ein  isedemer  Jsremias.  Das 
MHlslailer  «ist' da&  G^wpenst,  was  ihn  nie  verllUsii 
Hisr:  sieht  ei  dann  sneh  dicKIrbhe  mit  ihrem  p}nrami« 
deoGhrdigentilaiie  alle  SKderen  Banwerke  äberragos, 
und  gUdben  wir  ikm^  M  imit  Christus  dem  Petras 
selbist  den  RaQ|>lan  voirgeselchnet,  der  ihn  dann  wie«^ 
dar  SD  die  rSmische»  Bischöfe  vererbte.  Alle  Reiicbe 
und  Fv#sten  haben  sieh  m  Dentuth  um  den  heiligeii 
SiuU.vtesammelt,  seine  Befehle  zu  empf4iigeu;  ili 
eintriirhtiger  Liebe  tiabes  Kiitiie  und  Staat  neben 
eifoMidsr  bestanden,  und  die  Segnungen  dieser  Liebe 
hidven-sicb  verheirbcilliniHBen  inhifcshen  VerhUtnissenL 
AOes  hat  sieh  auf  dasiScktastb  susaaimengefugt,  die 
buniedte.ilnnntohfnltiglBeil  vsu  Verhältnissen  ist  auf^ 
gäschtesendn  fmdUshem  und  kräfligtai  Gedeihen«  ' 
<  iMsi  die  Alstesn«tieir:atif  der  einen  «nd  die  Revo«:* 
liitien  au£  der  andern  Aeite  haben  dieses  Eldorado  zer« 
nlört.  :]ian  lese  nnf  von  Seite  941  an  den  famgen  Er* 
gsns  einer  Seftw^aerei,  «he  wir  bei  einem  Dichter 
be|r'^>''i^'^"^"^^^^^^^"'™ »  ^^  welch#nber  bei  einenk 
Geschichtsforschsresimsaii  nlien  Erklärungsgrande 
fehlt  .  'Auch  wir  stamnen  die  Oewnll  ^es  Chnsten- 
thnamMy  iiit  welsbsires  duicAi'die  kathellsehe  Kir^ 
liiegetsiilBtlmtV«diei'Toit  jener  Biniraeht  niiil  Liebe 
esMUen  uns  «kissre  GescAudhunbächhr  nichts.  Wir 
bereifen,  dnss  bei  jenem  Zostsnde  4er  Rohheit,  bei 
jener  IsnieastihaftlieUheitnodlBagelMigheH  derVdl«. 
ker^'  bei  jhnec'SitlicWi  GtsoMcenllsifc  denselben  im 
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Anfange  des  3IiUclaUers  eine  in  sich  fest  geschlos- 
gehe TKriUb ,  ..«Snl  Ei^irSy olLMj^fenc* / yin/löt|||-  ' 
oienst  imt^niiike  der  Cereiuonien  und  Prozessionen, 
ein  Heer  von  Märtyrern,  Heiligen ,  Reliquien-  wtA 
Wundern,  dass  die  Mönchsorden,  dass  der  Golibftt 
der  Geistlichen ,  dass  Fasten,  Bussen,  Kasteiungen, 
ja  dass  die  Kirchenstrafcn  nothwendig  waren,  damit 
der  Mansch  ^^.  neue  Gmiidlage  der  Sütliehkeit  gä^ 
winneii,'  und  sich  von.  seiner  Lust (^rhiaftigkeit' frei 
nachcMi  ke^inte»  Aber  na^hdeia  die  Ktrelie  ditrck  alle 
}W»  Hebel  den'giH>«$eil  iSrweek  der  ISniwiMoniHg  dev 
Volker.errelcht  katle^  aachdeoi  eanoglieh  gdw^Aeii 
war,  den  JleuHcheu  von  innen  henato,-  d&ircb.dte 
Kn^t-dl^r  Lehre  stt  biMcii  und  wahrtuift  fM  ^n\  ma^ 
ckeu,  musale  das  ander  KinrtieMiNi:iAeiisseriiche^ 
ihre  auf  die  PhantaNie  borcehneCo  i^IeacHinerio  itere 
Bedeutung  verlieren.  Wie  niuaiitk^}4ociiri&  allen  pro-» 
|fi9tauUscho4i  Ländern  seit  2  Jibhrlmndeeleit  alle  Zucht 
und.  Sit  tu  vifrfkileti,  aller  feli^ifiee.  Sinn  ^wiohoB 
aeyu,.  wenn  inir  «Ue  katkebsehd  Kiithe  die:  Aufgabe 
sti' löseu  venuechte ,  wetakd'dem  €li«istaalbuni  ^or^ 
behalti^it  wair.  S^otlei»  '\«'ir{PrutestAaien>  Qium-jui(di  Ila«^ 
titta,  edcr  nacli  der  ftyren&itfettettiialbidaol^'tiiidr  uttuh 
F^iiiikceich  walideru,  uia  aittUcii  und  froBMii  zu^  wer-« 
den'?  Oder  waren  diese  Liander^  Wenn  mat^  ilirea 
gogeMwärtigcnZustaild'  Qr  eindn  wigeWöluilidhon  ank 
»elU,  vor  hundert  JabreaeiftVbcbtkl^rSilillieUoeift 
uuil  FVöiumigkeit  fiir  4i4  furoteattolüicheit  IiifadcärYl 
Welche  Rogsamkeit^etgi  nicht  gefado  gcgehw&Htg 
eiog^sser  Theil  des  protestautiadben  Euro^aa*  atii' 
de»\  .religiöacn  .Gebiete ,  und  hut  es  nicht!  sei«  <ieiii  Ur*« 
«yrunge  der  Aefarmation  vos  Zeit  ilu  Zeit  >Feiiddeii 
gegeben,  wo  der. fnatoho^  weil .fteie>,.Cfei8t der prole« 
alMtlseheu  KirejM'flrit  neuer  Kraft  enuachte.,  .«ad  die 
Völker  mijt  neuem  Li^en  daidttfralig^ '  NidU  eimmil 
auf  dem  Gebiete  der  Kanal  ^^  far  welche  doeh  der 
.  phatf  laatiachere  tiotteadienat  der  katholiscbfen  Kiveha 
eine  gco^aaro^'AnalehjkngskraCl  blAen'  sollte  ais  dar 
einfache  und^hatkaMe  der  protaatäliti^chbii  Kirche, 
haken  die  kailioUaekctt'Völker«äiailicUe  £raeiu9iaunged 
attffeuuH>iailn^  wie  iie  die  protestantiaefacn  dArbietem 
Zu  deti  geia4li€h^it  jUuaikeu  ewen  KbtA,  üänäely 
tkrmimf  aiioht^aMik  vergebens  gleichseitifpii^d  gieieb^; 
artige  Contiptfltitioiitttt  Van  KatiMltheBk. .     < 

Uerm  G&Tet ,  tat '  die  KiedMi  -  die  Beivalareriu  deel 
HiiÜiaUacheav  A'atoelid'deBt  Stafenle  daälrdiaehennt^ 
gefallen  iat,  .und  uol  wie  tiel  höher  der ^HinMel  eteht^ 
$1%  die  Brde^  etdht  antfh.  die  Kirche. höher,  als  daa 
Stttat.  Ihrdti JMeaate AiuPKs.aiaii;dalier'.atach<den4}e44 
haraaniigegdndaAl^^itaat  vnlettaidliflliL: :  Daa-kMüi man 
iStallm.UbtBluAet!iiaana    Aibärüstied 


deshalb  wahr?  Wäre  es  wahr,  was  bedeutete  denn 
;d<^f  S&ajt  'der  KJrf  h^  gi^eittibl/^  ji^d  \^\^%  liei 
dürfte  dann  eine  protestantische  Staatsregieniiig  von 
ihren-  kathelischen  - üntei tliauen-  envarten?  Sind  es 
aadercf  Menschen ,  welche  das  weltliche,  andere 
welche  das  kirchliche Jntercssc  wahrnehmen?  Giebt 
die  Verwaltung  des  kirchlichen  Interesse  allein  eine 
von  allen  aüfiidhAftblr  'Bo^icrcfeki«  reine  Gesinnung^ 
Hat  sie  nicht  weit  öfter  mit  der  weltlichen  Macht  um 
irdische  als  um  hininilische  Güter  gestritten:  und  dient 
ihr  die  gewöhnliche  Ausrede,  dass  sie  nur  nach  den 
Irdisf^on  um  dmJiiwmliachea  Zwecke  wiUc»  aracbte, 
^r  Hechtferiiguugt  Wetebc  Gefahr  aisa  für  ehie 
pjFOteatijMUiscbe,  eine  ketileriacbe^  eine  des  e\ri«eii 
Heils  entbehrende  Regieruiig^  über  kSathelische  Un- 
terthanen  goaetat  au  aeyn ! 

iüie  F9rt$€iMUH§'  fiflgn 

ALTEaTHUMS  KUNDE. 

CBfschlu98  der  Rece^sion  über  Chamftollion^  Leptitn 
'     ■    und  tseemans  übet  4ie  Hieroglyphen.') 

Irideni  wir  die  Lehre  Von  den  Präpositionen,  die 
im  Sten  Ilefle  nur  angefangen  ist,  furdiesesraal  über- 
gehen, wollen  wir  nun  zur  Anwendun»^  des  Gesagten 
wenigstens  einen  kleinen  Satz  ans  der  RoseW sehen  In- 
sehrifiy  denselben  den  Hr.  L.  Tab.  2  abgebildet  hat,  ge- 
nauer analysirend  durchgehen.  6.  unsere  Tafel,  Litt. 
E.  Er  steht  2.  6  de^  hleroglyphischeh  Tisxtes',  und 
die' griechische  Uebersetzung  Z.  38;  die  demotisclie 
flbcrgehen  wir  hier.  Mit  koptischen  Buchstaben  wür- 
de die  Stelle  also  lauten : 

Buchstäblich:  zu  setzen  die  SiaUsß  ieß  KäfUfi 
Ptolemäus,  des  JEwigletenden,  um  JPMa^  QeliM!^ 
des  Gottes  Epi ff kanfs,^  df^flfrrn  fle^  Qßtfei^f  .«^cAef 
beigelegt  wird  flfet;  Name  des  Ptaki^^us.,    . 

Das  erste  Wort  «^0  ist  cau^vvpaAeatatlieny^toe^ 
aufrichten  laaseu,  und  hat  dasDetprni4iiaiiyuin(9^Fii«M) 
der  Verba  eunäi ,  stfndi  bdi  sich.  .  Jßa»  /» ist  durch  die 
Figur  einesS/«/n4iif;i^sgedfitok(yi  weldieli  ^I^K^ 
hfisst.  Daa  z^veite.  cAn*«!  aelat  dem  BeM-Mitiativ» 
(einer  männlichen  Figttri)y  liat,a»8ipdedeil  ireitflfciifeA 
AgtiikfA.y .  dM.Wort  rAfi  edbat  iat>Qicii«koj|rti«clt,  Ai'e^ 
^{url/MM»««biMGJhlmnif  Um^oh^iHai^mMa 
in  uBSQr«ei  Alphabet  uadisi  dnroli  ftArine^aab^A^«^!^^ 
difk  ein'  Rttd^r  ed^Steuemidar  fOkrtM^i^^Mk^  M^ 
Alf««,  Mie,.  AMiJiliiwly  al%4d€^  M^ 
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du  giebst  f. 
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wir  geben. 
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Ist  w  und  «\vkr  hicrda»;'ZWclien  des  Genitiv,  s.  obett. 
•=-  ttas  3(e  Wort  bestellt  aas*  den  3  tfachsfurben  tf//^ 
Kanig,  ^WrÄwi^  afl»  syitiboriftchcm  Äetb^Aihirtl- 
Tiim  tind  dÄlkf  HkÄtf  gchöHgen  weibRchen  f.  Das  WöVtf 
Ä^^w  mAM  ^iJ^öTalliöh  fWt^iÄein  artddfrn^1^geV<*^Idbcrt; 
Ä.  ttßsei'eTWc^  üiiter  (7.  Nir.S.  Ift  dem  Worte  PtoU' 
mri  siÄa'did^rzeit  Vocale  i-tind  o  ausgela^isen ,  die 
beiden^  W(lseht!telidteti  beibehält  eil :  alle  Buchstaben 
Jhd^  sicW'  ih  •oiiserem  pltdnetSschvn  Alphabete.  — 
Der  Hb^AlP'EiilgleR&nd  ist'ansgedrfickt  durch  das 
IktA&tkrttrz  ==  Leben^  die  Sylbe  iTT^  iiopi.  (UA 
bisj  iind  lue  iben^'  Lhuej  Zeichen  für  'TO  Welt, 
Äwigiccit  (wie  obir).  —  Das  fotgende  Wort,  VMah- 
inai  vom  Phta'  geliebt^  wfc  kurz  vorher  erläutert, 
ist  im  Griechischen  ganz  ausgelassen.  —  £s  Folgt 
ii%  StreitäJrt  y  Zeichen  det' Herrschaft ^  die  sehr  häu- 
fige tropische  Ilez6ichnung  der  Gottheit,  ausgcspro- 
cheu  fiof/fr«  —  Dcrti  griech.'*iE;ii7ai'ofc  enispricl\t  das 
Wort  op'  niit  dem  Determiiiativo  (fes  Oehem  [%  V\i^ 
sse).  Es  hängt  ohne  Zweifel  mit  dpqi  J^apt.^piA 
fac^es  zusammen ,  .und  bedeutet,  er^^ejjtf/^. ;  Uk.  Xi 
spricht  es  gO^p  aus.  :r—  ,.ßa»  .gripcb.  iy/,uqtaji^g 
lautet  iiu  Aj9gj:ptisclieii.;  rfu»in^  Itdf^^nrMm  «nd^f  ^^ 
»'<(/< Miij..  J^.er  K(orb  i\V^,Uf^.,diic  Bedoutimg  /ie#r) 
weicher  ebenfalls .  jVep ..  he^LSfit^  ^q^cll  t«iaer  Ali 
von  Calciub<^ur ,  ^  (]prgleiipheii  mßlxj^e  \^lfiOnim»tk 
(auch  mfr,,  a^Ue^  .wir^isp  «WBfl4r#f*t>  P.  Uo|N»ittti 
S.  51);  c(ias  ,  drei^Aal  dafUMlpf;.  ,ptse(iep^e  Z^-^ 
theo  eiDerL^cil^,  .i§t  die  i^oQgfaplusctie^ezeipbMUiig'f. 
«*AöVi,  jfU^  (rnu^h  <;/4'dl^.4lt«eMurtttsi.WoH  tU)4p^ 
gut),  und  A^^fß  4r^»a*  idfhl»  ■wig IwaübBaeichlmwy. 
-  Jki»i0lf^l^  Ware  beifitMi  /A^^^airf  (vv  Atd  Al^ha^ 
bei)  mit  deoiDtH^iwiiaiwo  (g^umB)s4^Rmlkmy  d«r 
sitseadeii  Figur  ^  4i^  |lie  llwd'AWfeli«Bii»fTkliit.  Das 
Vcrbum,  tmtlMiprl.  QQäHi*  tHimfll0ff(i^^^(\i;üT^.itlti  Av), 
hier  v^MBi^üegbA  des' MMoiiä^  tifiMl  Z<^<ih»ti  6bH 
Pwtpassi^  ;&arar«iii^/^o/Mttii»tM^MHidiibb«nef- 

Bidedl'Mrif!  ^te' ibbn<0M^  fflf  di^se^m«! 

vcrlMseil,  iMsderi'Mriv/ao&boridH^'^MH^nhc'M  des 
Dntete,  «ü>h*noch  die  Corrcctheit  desselben  rühmend 
erwftbiMMii  »|Viif''iiifcniB^iit''OM  ttff)j^ilbsii«fifV^^^^^ 
mr  Briifek-^  di«M^«llfW^TMi1br  deiitet\d.S^waHi'aei 
iiorapo//.  1.  UWzkmi  1,  47.  S:  419.  §.  2SQ  bcd 
Bcliandluri|;  d)ps;^.Cpipjüi);ctiy  sf|?ht.lj|^^  wosm^^iy  2) 
folgt,  uiid  S.'4M)eiaLaiiiielL  S.4ÜJ  liii;7BMieint 
dn  Wort  MI  ^li  t<^W^'  VH^'^^k^f^  ab<^r  Jvönnei>  wi^ 
nicht  verlassen^  ^oj^e^ai9i««)(Mi-Allcb  die  aeontisohen 
und  UMiscIw«  i^fSMk^^^m^  au« 

dea  reichen  Gewinn  nod-  die  hiebst  wicht!JB;6ir  Auf- 


schlüssi^,  hihzii«r«i)n^Q,  j\^4he  A(U  StiüUJii  dl^t»  ält- 
agyptischen  Schrift  und  Sprache  gewährt,  und  i^elche 
M  eiiM^  andonyOrte  ttiAdrätlÄgeVdiLVziffe^nRec.  sich 
vörbebäH.  Was  <lie  S)il^Hie  MVritFty  «e  halien  üchoh  €h. 
mtALep^B^M  \ie1eff  6M41«n 'darauf  hihg^vtes^n^  Wie 
äowoM  dl»  Ma^slle  als  ideeHe  Ver\viitidCschi^ft  des 
Allägyptisebery 'Hiit  ^em  Hebräischen  weit  grdsset 
a«7,  lüs  dfr^  z^Tlsehen  d^m  Koptischeh  und  Uebt^'^ 
sehen  ^  und  wer  den  Sprachschatz  des  Altägyptischen 
and  Kop!fi0chen  irgend  übersieht^  wird  nicht  mehrvon 
^,WBit|i«rgehoit0!n''  Vergleichungen  zwischen  diesen 
beiden  Sprachen  reden  >  ^in  Unheil,  nk  welchem  im«* 
mer  diejenigen  zuerst  bei  def  Hand  sind,  welche  eich 
das  SAidium  des  einen  odei'  des  andern*  ^filpsiri  haben: 
Sie  BbrShrongen'sind.in  lexioallscher  Iiinsi<^ht  be^u«^ 
teader,  als  ui  gratdinatiscbcr,*  aber  aut^h"  in  cKeser 
Uäufiger  in- dbr  alten  S^radie,  al's  In  def*  Koptischen: 
Ueberhaiipt  ist  natüHteh,  dass  sich  der  eigciitliehii^ 
GJiahMter  4it  .ägypthiehea  Spfe^che  nur  iif  Original-, 
pfodurtiiMien*bestiranit  aussprechen  konrtfe,  in  den  kopti^ 
sehduAibeK-ersionteffi,  Liturgien*  und  lleillgenlegenden 
A^iin  Alrch  die  dcib^rtfagung  aaf  l^VeitklärUges  ver-^ 
Lureiligeliiminüssf^  VtbUsoho  l^ersonen  -  uhd  Län- 
dernanioii ,  dM  auf 'ägyptischen  MoitUYnenten  vorkekn^ 
men^'^iiid  schon ^obeii'erwähnt  werden.  Pflgcnwir 
hier  uarh' ein  Sdrsplel  hinm«,  U'^'lcbeS  seine  bli^h'erganz 
ubefdk)lieiie  firklävang  aus'  der  Sprache  und  Schrift 
BUgleach  eiliält  Zu  iteri  «temtkrh*  iincrkl&rteti  geogra-* 
phischen  Namen  gehört  ::nD,  ^n  stets  ihit  Aegyptcü 
und  Libyen  verbundenes,  afrionoiscbps Volk  1  jtfos.  10, 
6,  Jer.30,9.  46,5.  N»h,3,«,  Ezech.^7,10.  38,5.  10. 
Die  LAJC  übersetzten  da^jselbe  z)var  bei  Jerem,  und 
Ezech..  constaiU  durch  J^ibj^er^  und  ebeneo  Josephus; 
da  m^u  aber  die  Libyer  ^^ncbcA  erwähnt  faqd^  und 
keine  UebereiusLiminung  der  Form  gewahrte ,  so  hat 
man  die  Erklärung  als  unstatthaft  zur  Seite  gescho- 
ben.   Niwüf  her  bedeutet  im  Kopt«  ^«AIAT  das&gyp- 

tischl)  Libyen ,  d.  h.  den  \i^es|]tchen  Theil  von  Untör- 
ä;gypteti  ausserrhalb  des  Dblta,  welch'er  au  das  cigent- 
Hebe  Libyen  grenzt,  das  Volk  desselben  f^tqatuT 
{€hwnfMllion  rKfU/fiie  1,  liW.  11,  SU.  «43.  «78.  iVy- 
nm  p\  M#},'  di  h.  appetlätiv  Ale  ßoyeh/ISft'reiiden ^  von 

fH*^^«  tbeb'.  OfiT  Bogen,  und  durch  einen  JBoyen 
wird  diese  I^ation  auch  idcügraphji^eh  dc^rgf stellt 
(Champ. .  gr^  S* , «Ö9)i  So  wird  e^ .  l^pgr^itüchy, t  m9 
ihn  die  X^vITw^ nach  ricl^tigcr  If cnfitiii9S  dutc]\iLiiger 
(ibcrsetzen^  ef  aber  docjt^  neben  Lubim  vorkommou 
lELoniite.  Bei  Nah^a,  i|.  0<  haben  die  L^JC  es  diicoii 
avp)  ausoredriipj^ti  |[0wisa^  nicht  narJi  einer,  Lesaxt 
UPC  ^icnaeiis)^  sondernweilsieesnachdemAegyp- 
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Ü9ch0n  TlUiT)    ib«»b.  ^UIT  fiMen^  laufw  auf« 

Von  dem  «^cMUloyisc&rii  Gewinn,  den  der 
Schriftforscher  aus  dorn  Studiuoi  dieser  Monutnenle 
sieht^  wird  aäcbntew  bei  einev  Anseige  vea  JloMfftAJ^n 
MonumepUi  die  Rede  eeyn,  hier  mnehea  wir  nur  auf 
daAJeaige  aufmerksani ,  was  e^icb  scb^n  aus  den  in  der 
Sci&ritI  enthaltenen  Bildern  lernen  läset,  um  sich  eiiiett 
anschaulichen  Begriff  ven  der  Bescliaffenheit,  oder 
auch  der  Auffassungsweise  gewisser  Gegenstaadc  zu 
machen.  Z.  B.  Aegi^pieu  wird  ideographisch  ungemein 
häufig  als  2  Länder  (Tii^p?!)»  S  WelUn  bezeicli-- 
iiet,  auch  wohl  als  der  Norden  und  Süden  y  durch 
eineUUe  oder  ZlMien  für  Ober&gy|KeiiUnd  einLoiBM'^ 
$iei0gel  oder  drei  dergL  f.  Unteragyptea  (s.die  Tafel  litt 
C.Nr. 7),  od^r  durch  die  Krönen  der  beiden  Reiche  (s« 
pbend.  Nr.  8),  zxm  deutlichen  Beweise,  dass  man  sich 
den  hehr.  Dual  in  Mizrafm  .nicht  von  der  Zweithei-« 
lung  durch  den  NU,  sondern  ven  der  peliu  Thetlung 
des  Landes  zu  erklüren  bat ;  das  Verbum^e&ftArm  wird 
durch  ein  hiiendee  Weih  beaeichnet,  ssit  einem  herw 
vortretenden  Kindeskopfe,  vergL  1  Sam.  4,  IB.  Hiob 
39,  4;  die.  Töpfereelteibe  (d:9&m  Jkr.  18^  3)  tmd  die 
Art,  aie  zu  drehen,  aiebt  man  aus  dem  Bilde  fiir:  M« 
den^  schilpen  y  aabireiche  andere  Bilder  ^  8.  B.  den 
Schaubrot  -  Tisch,  den  runden  BleUtf^Megei,  die 
fiweiradrigen  Jl^egswagen,  die  punctirten  (durchsio«* 
ebenen)  Brote  CnVQ)i  das  Schreibseug,  die  Bikefaer« 
roUe  nicht  au  erwUinen. 

w  Nur  noeh  geringer  Raum  ist  uns  für  die  Anzeige 
der  unter  Nr.  3  aufgeführten  Ausgabe  des  Horapollo 
veratattel.  Nachdenk  man  diesen  Schriftsteller  rich- 
tiger würdigen  gelernt,  und  wenigstens  sehr  viele  An- 
gaben desselben  durch  die  Monumente  bestätigt  gesehri 
hatte,  war  es  ein  sehr  anveckmässiges  und  verdienst- 
bches  Unternehmen,  bei  einer  neuen  Bearbeitung  des 
Werkea  die.  Angaben  deiisslben  mit  den  Ergebnisse^ 
der  neuem  f*orachungen  über  die  JHiereglyphen  au 
vergleichen,  und  dieses  war  der  Hauptgesichtspunkt, 
%\-elchen  der  gelehrte  Herausgeber,  ein  vertraulec 
Schüler  und  später  der  Nachfolger  des  tfefflidienJteii- 
veM  zu  Leyden,  von  welchem  so  eben  ein  grosses  Werk 
über  die  &gypu  Denkmäler  des  Leidner  Musei  erscheint, 
vor  Augen  hatte.  Zwar  konnte  er  im  Jahre  |835 
Ch'e.  Grammatik  noch  nicht  benutzen,  aber  doch  des- 
teli  früliefe  Werke,  und  ausserdem  die  Mittheilungen 
seines  Freundes  SahoKniy  der  sich  zur  Zelt  der  Bear- 
beitung dieses  Buches  in  Leiden  aufhielt  Auch  sonst 
läset  die  gelehrte  Ausstattung  d^s  Schriftstellers  we- 
Mg^  wd  wtmtfcben  übrig ;  und  eher  dürfte  man  hier  und 


da  über  Ueber Anas  «Is  überS|iMPgel  ji^lagen.    In  des 
Prplegg.  ist  ausfuhrlk^h  von  der  (rätl|s^^)Mfll(eu)  Per-* 
son  des  Schnftstellers  und  demCharak(ipr  ^Wertfas 
aeines  Werkes  die  Hede.     Der  H^WW^^^  ^^ 
wahrscheinlich ,  dass  der  Verfasser  der  WmiflvghicB 
eine  Person  mit  dem  untor  Thce^osi^.  \,,'^^<:^^^y|^y 
tinopel  lehrenden  Graqiinatik^  /I^kto^o^  f^f^riiu  p4 
seine  Kenutuiss  des  Tbat8ächliclu(H  Ctb^^c  .%/ Qiqroi 
glyphen  etw%  in . Aiexandnen  envafjb^,  ,]i)i'(){mii  .di^jif) 
Zeit  noch  (raditienelle  Kenntniss  der  ftltfei^  Sphnft, 
wenn  auch  im  Aussterben  begrifleiii  vorbanden,  aeys 
musste.     Pie  wichtigsten  und  durch  die  Mpftupente 
besüLtigten  Elrklärungen  finden  sich  im  erffen  Bucb^ 
weniger  im2tenj^  welches  schon  Su/f  für  ein  no)nh  spa- 
teres Machwerk  erkl|irte.     Er  erklärt  ausschliesslich 
ideographische  Qluiractere^    darunter  besonders  die 
auf  weithergeholteu  Vergleichungeu  bervheuden  s.B» 
Ftwhsgäne  für  Sohn  1,  52,    JUedeh^f  für  Fietit  1, 
55,  Hmul  für  heil^er  Schreiber;   wo  aber  auch  die 
TAiltsachen  richtig  befunden  werden^  sind  doch  seine 
Srkl&rungen  bft;  äesseirst  griMenhaftund  abgeschmickt, 
und  der  Heraü^g.  iveiset  im  Comment.  nach,  dass  sie  oB 
aus  den  siiperstitibsen*  IVaturhistorikem  der  Zeit,  zum 
TheiiaM  tieuplatoniseben  und  guostiscben  Grillen,  ge- 
nomiteea  eftnd.  —    Auf  die  Prolegg.  fblgl  der  Text,  mit 
laieittiseher  Uebersetkung  und  Varianten  'S.  1  —  H^^ 
dann  der  aosf&hrricher,  mit  eben  so  viel  Fieiss  alsGe- 
tohrfliamkeit  geari>eltete  Colnmentär  über  (die  spätere 
eft  eorrupte)  Spral^he  und  Sachen,'  wobei  insbeson- 
dere auf  Erforschung  der  Quellen  von  Barrrpotfo'i  An- 
gaben und  Umbetten,  uad  die  VebeHNikatidimusg  i^ 
ersleren  mit  den  XrgebidsArefr'  der  ^aeueni  Forschueg 
lUieksicht  geiioilHie»wiitl.  In  iBlatererlfifltfteht  liesse 
sich  sehen  jetat  manches  naehtragen ,  wogegen  det 
Herauag.  mwirthr  giswiaa  die  CMiate  aus  Mhprethy 
Gulinnef  u.  A,  ;weggelaaaieai  babeo  wAsles.  bei  eber 
ao  sehr  im  Forl^ettreiten  begriffenen  Wiuensehaftist 
diesea.abfir  imyenMidUeh«    . Bea  JUeMhtuas  mackes 
dre^theilwetse  illummirte)  Kupfertafeln,  auf  welches 
di^  im  CoJipitteut^  erwttoten.  Uensglt^hisohea  Figs- 

lea,  u^  Anleitueg.der  DeakmUerabgehjIdet  sind 

.1        ..  .  ,  Qfeeniui. 

Nachweisung  derjenftgen  Stelhui  dieser  JUecensioD^  is 

we|chen  ^ie  aifl*  der  liup{erl<afel  WHI^beoeu.  agyptiachea 

.  Chftractere  erkläri  aind. 

A.  DataNj^emeiaa  piionetiiicha  Alphabet,  s.  H,  15. 

il;    fili«  kfitttaci  -  snd'  Ländemiinien.     lieber  ^c.  1  d.  f.  Cleo- 

FStra.  S^»  5.  a^  tfe  abrigeto  Mj  ai.  tX 
C.    Gruppeo..  Nr.  H  —  S  #l;id  ideofrafliisc^.«  ptonei^h  S.  14, 

Nr.  4  —  S  (saua  fdeographUch   s.  36.     ' 

B.  Ote  Gosjagatlon  M^Prdek^e,  !!<:  le:  30: 
g.    UM^^ia  asrtta* laer  BAettissKtai^iWWrOüe  Mkipdi«- 
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KIRCHLICHE  POLEMIK. 

Dtr  Aikanmmu  vm  GSrre$  und  du  dmdturek  an- 
ftregten  StreHi§l>eH0tk 


N 


(^Fort$et%un0   fion   Nr,  '8IO 


ach  allctii  denl  Iftsst  sich  leicht  im  vorauii  beur- 
theilon,  in  welcher  Weise  Herr  GSfrew  das  Verfahren 
derPreassisehenRegieniTig  gegen  denErBbisehofron 
Cöln  darstellt  Nnr  wird  man  kaum  erwarten  y  ihn  in 
dem  Grade  bfind  und  ungerecht  £u  finden ,  wie  er  sich 
wirklich  zeigt  Ihm  ist  hi  allen  Beziehungen  der  Erz- 
blsehof  der  reine  schuldlose  Mann^  der  Mann,  dem 
sein  Gewissen  allein  Richtschnur  gewesen.  Wie  er 
dies  lu  beweisen  sucht ,  wollen  wir  im  Einzelnen  nicht 
entwickeln.  Wie  ein  Pärteiginger  stellt  er  sich  auf 
die  Seite  des  PHUaten  und  vertheidigt  seine  Sache  mit 
der  Redlichkeit  eines  gewöhnlichen  Advocaten.  Alle 
Schritte  der  Gegenpartei  werden  in  den  Schatten  ge- 
stellt, nnd  die  der  seinigen  mit  dem  vortheilhaftesten 
Lichte  beleuchtet  Will  man  sich  aber  in  der  K&rae 
eine  recht  deutliche  Vorstellung  von  seinem  Verfahren 
yerschalfen  y  so  lese  man  nur  S.  78  u.  IT.,  wo  von  des 
Berm  Droile  von  Vuthering  Uebemahme  des  erz- 
lischöf liehen  Amtes  die  Rede  ist,  und  Girret  das 
Verfahren  desselben  voHkommen  billigt ,  indem  er  das 
Ton  ihm  demMmister  gegebene  Versprechen  als  durch 
die  Verpflichtung  gegen  die  Kirche^  zu  der  er  doch 
er$it  in  das  VerhUtniss  als  Brzbischof  durch  jenes 
Versprechen  trat  j  «Is  aufgehoben  betrachtet.  Hit 
wahrem  Widerwillen  hat  der  Ref.  diesen  Passus  ge- 
lesen y  und  um  so  mehr  y  als  er  voll  von  Verdrehungen 
und  Wendungen  ist^  zu  welchen  kein  edler  Charak- 
ter, auch  dem  verhastesten  Feinde  gegenüber ,  seine 
Zuflucht  nehmen  w&rde.  Dabei  vers&umt  er  nicht^ 
den  gehässigsten  Schein  auf  die Preuss.  Regierung  zu 
werfen,  als  sey  sie  mit  reiner  Hinterlist  zu  Werke 
gegangen ,  um  die  katholische  Bevölkerung  zu  tau- 
schen^ und  der  Geistlichkeit  Fesseln  anzulegen  y  die 
ihrem  Gewissen  un^rtriglich  falten  mussten.  Die 
Preuss.  Regierung  handelte  ihrem  Standpunkte  ganz 
geiaisSy    in  liinUcht  der  gemisebien  Ehen.      Sie 
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wusste  aus  Erfahrung ,  dass  die  katholische  Kirche 
nach  Umstanden  ein  enges  und  ein  weites  Gewissen 
bat,  und  4^s  sie,  um  sich  consequent  zu  behaupten, 
das  ignorirt,  was  ihren  Lehrsätzen  widerspricht,  sie 
aber  anderer  und  {grösserer  Vortheiie  wegen  nicht 
hindern  mag.  Wer  wird  also  die  Preuss.  Regierung 
tadeln,  wenn  sie  in  den  gemischten  Ehen  eine  Gleich- 
stellung der  beiden  Confessionen  in  der  Rheinprovinz 
zu  erbalten  suchte,  wie  sie  in  den  anderen  Provinzen 
bestand.  Sollte  sie  selbst  ihre  protestantischen  Un- 
tertbanen  zum  Vortheiie  der  kaüiolischen  beeinträchti- 
gend Man  könnte  dem  Grafen  eon  Spiegel  vorwerfen, 
jdass  er  weiter  gegangen ,  als  er  im  Interesse  seiner 
Kirche  ge)ien  durfte;  aber  lag  es  der  Preuss.  Regie- 
rung ob,  ihn  deshalb  zu  tadeln,  oder  ihn  zu  hindern, 
das  zu  tbun,  was  sie  für  das  Rechte  hielt?  Kam  dies 
nicht  dem  Papste  zu  f  Man  könnte  sagen,  der  Papst 
MTUsite  nicht  darum,  aber  abgesehen  davon,  dass  der 
Papst,  wie  bekannt  ist,  wirklich  davon  unterrichtet 
war,  sagt  ja  Görres  selbst,  der  Kirche  entgehe  das 
Kleinste  nicht  Auch  hatte  ja  der  Papst  keinen  Ein- 
spruch gegen  das  Verfahren,  welches  man  in  der 
Rheinprovinz  bei  gemischten  Ehen  einfuhren  wölke, 
gethan,  ungeachtet  es  in  anderen  Provinzen  längst 
beobachtet  wurde.  HaMSrres  pcheint  nie,  auch  nur  im 
entferntesten  einzufallen,  wie  tief  verletzend  ein  sol- 
ches Spiel  der  katholischen  Kirche  mit  den  Protestan- 
ten seyn  müsse,  wonach  sie  heute  das  für  unverein- 
bar mit  der  Kirchenlehre  und  den  Gewissen  der  Katho- 
liken zu  halten  vorgiebt,  was  sie  morgen  ohne  Wi- 
derrede gestattet,  kurz  wonach  sie  die  Religion  immer 
den  Umständen  accommodirt,  und  gelegentlich  sich 
anstellt,  als  ob  ihr  die  geringste  Abweichung  von 
ihrem  Pfade  nie  beikommen  könne  ^  nie  beikommen 
diirfe. 

Nur  einmal  nimmt  GSrres  einen  Anlauf  gerecht 
zu  seyn,  aber  er  besinnt  sich  bald  wieder,  und  seine 
Gerechtigkeit  schlägt  in  die  grellste  Ungerechtigkeit 
um.  Nachdem  er  wunderiicher  Weise  daraus,  dass 
der  Staat  Schirmherr  der  Kirche  scy,  die  Pflicht  des- 
selben abgeleitet  hat,  Air  die  wördige  Ausstattung  des 
Gottasdimistes  und  den  Unterhalt  der  Diener  des  Altars 
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zu  sorgen^  kommt  er  auf  die  Wohlthaten  so  reden, 
welche  die  Preuas.  Regierung  der  katholtachea  KIrehe 
in  der  Rheinprovinz  erwiesen.  Er  leugnet  diese  nicht, 
aber  es  Uiut.ihm  weh,  dass  er  es  nicht  kann,  und 
deshalb  setzt  er  hinzu :  sie  hätte  weniger  thun.kön«, 
neu,  hätte  sie  gewissenlos  von  allen  ihren  Verbmd- 
lichkeiten  und  Verpflichtungen  sich  losgesagt  Damit 
hätte  er  sich  begnügen  können,  denn  er  hatte  ihr  Ver- 
dienst auf  das  Minimum  herabgesetzt,  auf  die  Erfül- 
lung ihrer  Verbindlichkeit.  ladesjB  auch  dies  Verdienst 
musste  mögKchst  geschmälert  werden,  und  dämm 
fährt  er  fort :  ,,  Aber  eins  hat  man  doch  dabei  verges- 
sen: dass  es  Kirchenprovinzen,  geistliche  Fürsten- 
thümer  gewesen,  an  denen  diese  Liberalität  sich  aus- 
gelassen. Das  Meiste  davon  haben  freilich  die  Fran- 
zosen zerstört,  aber  das,  worauf  das  Alles  ursprüng- 
lich sich  erbaut,  Grund  und  Boden,  und  seinen  Ertrag 
und  die  darauf  haftenden  Abgaben  an  die  Regierung 
haben  sie  zurücklassen  müssen ,  und  man  sollte  den- 
ken ,  dass  der,  welcher  in  den  Genuas  dieser  Erträg- 
lichkeiten eingetreten,  auch  zu  den  darauf  haftenden 
Leistungen  einfach  hin  verpflichtet  ist;  wenigstens 
würde  die  alte  Eigenthümerin  kein  Bedenken  tragen, 
auf  diese  Bedingungen  hin  wieder  in  den  alten  Besitz- 
stand einzutri^ten. "  —  Sollte  man  glauben ,  dass  ein 
Mann  bei  gesundem  Menschenverstände  so  etwas  hat 
schreiben  können ,  und  dass  dieser  selbe  Mann  sich 
einbildet,  seine  Sache  mit  Gerechtigkeit  geführt  zu 
haben.  Wie  nahe  grenzen  doch  Minder  Eifer  und' 
Wahnsinn  an  einander!  \Vlr  wurden  uns  nach  diesen 
Bemerkungen  sogleich  von  dem  Athanasius  zu  dem 
Streite  wenden,  iixlchcr  sich  an  seihe  Erscheinung 
geknüpft  hat,  wenn  es  uns  nicht  nothwendig  schiene, 
noch  auf  einen  wichtigen  Umstand  aufmcfksam  zu 
machen,  rücksichtlich  dessen  auch  selbst  manche 
Gegner  von  Görres  mit  ihm  übereinstimmen ,  und  des- 
sen Bedeutung  für  den  angeregten  religiösen  Zwie- 
spalt zu  wichtig  ist,  als  dass  wir  ihn  mit  Stillschwei- 
gen übergehen  könnten.  Während  Gorren  dem  Staate, 
wie  wir  sahen,  die  blos  irdischen  Angelegenheiten, 
der  Kirche  aber  die  himmlischen  zuweiset,  jenem  also 
das,  was  für  den  Menschen  mehr  oder  minder  gleich- 
gültig seyn  soll ,  was  in  vielen  Fällen  diese  oder  jene 
Bestimmung  zulässt,  ohne  dass  mau  die  eine  oder  die 
andere  für  die  zweckmässigere ,  die  gerechtere  oder 
die  vemunfitigere  ansehen  könnte,  und  die;|ier  das, 
woran  der  Mensch  als  an  der  Bedingung  seiner  Selig- 
keitfesthalten ,  was  er  mit  der  ganzen  Stärke  seines 
Innern  ergreifen  soll ,  klagt  er  den  Staat  dar  Besipotie 
an ,  wenn  er  es  wagt,   das  gletdiguilige  imd  vdfÜSigt 


Aeussere  zu  ordnen ,  anter  die  Herrschaft  allgemriner 
Zweeke  zu  stellen,  und  weiaei  zofleieh  dar  Kjnte 
eine  unbedingte  Gewalt  über  die  Gewissen^  über  die 
religiösen  Ueberzeugungen  der  Menschen  an. 

Was  das  Produkt  der  individuellen  Natur  des 
Menschen,  das  Preduki  aeiaea  eifrigataB  Naahden- 
kens,  seiner  ganzen  Bildungsgeschichte  unter  dem 
Einflüsse  von  tausend  und  abermals  tausend  Verhält- 
nissen ist ,  das  soll  er  hier  Preis  geben  wie  ein  rein 
Acusserliches,  das  soll  er  blind  glaubend  gegen  du 
vertauschen,  was  ihm  der -oft  tief  unter  ihm  stehende 
Priester  als  die,  von  ihm  selbst  häufig  gar  nicht  ver- 
standene Lehre  der  Kirche  dafür  substituirt;  dagegen 
aber  soll  er  nicht  dulden,  dass  ihm  das  verkümmert 
werde,  was  er  wirklich  nur  als  ein  Aeusserliches  be- 
sitzt, was  er  nach  Christi  Lehre  immer  bereit  seyn 
soll,  dem  lümmUschen Gute  aufzuopfern!  Eine  kirch- 
liche Gemeinschaft,  welche  eine  solche  Unterwerfung 
jdcr  Gewissen  ihrer  Angehörigen  unter  ihre  Dogmaük 
fordert,  wird  immer,  und  in  dem  Maaase  mehr,  als 
diese  sich  entwickelt  und  feiner  ausgebildet  hat ,  zur 
Heuchelei  führen ,  oder  nur  darauf  Anspruch  machen 
können,  eine  geringe  Zahl  van  Gliedem  zu  den  ihri- 
gen zu  rechnen.  Christi  einfache  Ijetre  ist  gana 
geeignet,  die  Lehre  aller  Menachen  zu  werden,  und 
alle  als  eine  grosse  Gemeinde  zu  umschliessen, 
aber  sobald  sich  menschliche  Spitzfindigkeit  der 
Lehre  bemächtigte  und  sie  in  ein  künstliches  System 
verwandelte,  dessen  Verständaiss  ein  jahrelanges 
Studium  voranasetzt,  und  unter  denen,  die  aich  die- 
sem Studium  unterzogen,  immer  die  gröasten  Wider- 
sprüche erzeugt  hat,  kann  idicht  mehr  von  einer  Glau- 
benseinheit  unter  vielen  Menschen^  geschweige  denn 
unter  Millionen,  kann  nicht  mehr  von  Einer  Kirche  auf 
der  ganzen  Erde  die  Rede  seyn.  Und  ist  ea  nicht  die 
katholische  Kirche  selbst,  die  den  deutlichsten  Be- 
weis dafür  liefert,  indem  sie  an  die  Stelle  des  Glan- 
beos  an  ihre  Lehre  den  Glauben  an  dieInfailibiUtät  des 
Papstes  zu  setzen  sucht?!  Ist  sie  es  nicht,  die  durch 
allerlei  irdiache  Mittel,  durch  die  Erhaltung  einer 
künstlichen  auf  Kosten  der  heVigsten  menachbchen 
Gefühle  errichteten  Hierarchie  die  Menachen  in  ihren 
Banden  hält.  Freilich  aehreit  man,  weil  die  prote« 
stantiache  Kirche  aich  auf  einer  einfachen  Grundlage 
frei  bewegend,  in  einzelnen  Thetlen  der  weiter  aus- 
gebildeten Lehre  mancherlei  Abweichungen  in  ihrem 
Sdiosse  trägt  und  duldet,  über  iluren  Verfall,  ja, 
während  sie  gerade  in  jener  freien  Bewcigni^  ihre 
Kffaft>  ihr  aigenthümlicbeaL^bea  hat,  meint  man,  sie 
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eiistire  wweiHlieh  gar  nidiU  Sie  wiU^  das»  sich  jeder 
dureh  Kampf  und  ABSirengaog  die  UeberzeugUDg,  dea 
Gltabea  enriiigen  soll,  daaa  er  in  sich  die  Kirche  selbst 
erbaue  uad  sie  so  als  das  kosthchsle,  als  sein  unser« 
«törbares  Bigenthom  bewahre,    nicht  aher^    dass  er 
sie  als  etwas  Todlas  in  sich  aufnehme,  was,  um  et«* 
was  für  ihn  su  seyn,    einer  Menge  ihn  betäubender 
und  erdrückender  Aensserliehkeken  bedarf.     Und  hat 
deshalb  die  protestantische  Kirche  krfne  GeschidUe, 
hat  sie  sich  deshalb  nicht  entwickelt  und  gesultetf 
Haben  niobt  aHe  unsere  grossen  Kirchenlehrer  au  ih« 
rem  Ausbau  mitgeholfen ,   wie  sie  noch  heute  emsig 
daran  arbeiten,  und  gehört  nicht  uns  Gegenwärtigen 
der  ganze  Schatz  ihres  Glaubens  9      Aber  freilich, 
niemand  masst  sich  an,    daraus  ein  Mosaik  zusam«- 
nen  zu  setseu,  diese  als  die  nothwendig  von  uns  au« 
Eunehmeude  Glaubenslehre  hinzustellen,  und  den  für 
einen  Ketzer,  für  einen  von  Gott,  von  dem  allgütigen 
GoU  Verstossenen ,  der  ewigen  Seligkeit  nicht  Theil- 
hifligen  zu  bezeichnen ,  der  sie  nicht  in  ihrem  ganzen 
Umfange  als  die  seinige  anzunehmen  vermag.      Eine 
Liebe  ist  es ,  welche  Alle  amschliesst,   die  wahrhaft 
nach  dem  Heicho  Gottes  trachten.     Sie  ist  die  Folge 
der  lebendigen  Auffassung  der  Lehre  Christi ,   das 
Band,  welches  sie  an  das  Himmelreich  knüpft,   und 
die  alleinige  Bürgschaft  der  ewigen  Seligkeit. 

PassGerrei  Schrift  nicht  ohne  Widerspruch  blei- 
ben würde,  war  zu  erwarten,  aber  nicht  wohl  vor- 
aus za  sehen ,  dass  die  dadurch  entzündete  Flamme 
«nf  das  Gebiet  des  Protestantismus  zurückschlagen 
and  ihre  Spitze  gegen  die  Hegersche  Philosophie 
liehren  wurde.  Unter  andern  fühlte  sich  auch  der 
Historiker  Hr.  Heinrich  Leo  berufen,  gegen  den 
Athatiasius  in  die  Schranken  au  treten.  Er  that  dies 
in  seinem  „ScndMckreibeH  an  tiiirree"  (Halle  bei  An- 
ton), wovon  in  kurzer  Zeit  zwei  Auflagen  erschienen. 
Dtss  er  es  that,  hatte  bei  der  Stellung,  die  er  in 
Beziehung  auf  die  katholische  und  protestantische 
Kirche  eiogenommeu,  etwas  Missliches  für  ihn ,  me 
er  dies  deua  selbst  deutlich  genug  in  dem  Eingange 
des  Sendschreibens  zu  erkennen  giebt,  wo  er  seine 
Stimmung  schildert  und  sich  den  Lesern  von  &ngsti- 
genden  Tr&umen  gepeinigt  darstellt.  Der  befreunde- 
ten Gestalt  der  Mutter  schiebt  sich  eine  fremde,  und 
der  feindseligen  Gestalt  eines  Fremden  die  seines  Bru- 
ders unter,  die  aber  doch  nicht  die  seines  Bruders  ist 
Durfte  dies  Gorren  deutend  auf  den  Inhalt  des  Send- 
schreibens beziehen  (und  warum  hätte  er  es  nicht  ge- 
durftt),  so  musste  er  ihn  von  vorn  herein  als  mit  sich 


ioi Widerspruche  begriffen,  als  sehtrankend  zwischee 
zwei  Gewalten  erkennen,  und  des  Feiades  Schwert 
halb  gegen  ihn  selbst  gezuckt  erwarten^  Die  Autr 
von,  weiohe  er  in  den  Triariem  gab  {Rffgensburg 
bei  Joseph  Manu  1886)  setzt  es  aueh  aueaer  Zweifel, 
dass  er  jenes  Sendsehreihen  so  auffasste. 

Aber  wahrend  eich  dieser  Stveit  ia  der  Fluth  von 
Schriften  verlor,  welche  sich  von  allen  Seiten,  durch 
die  Absetzung  des  Erzbischofs  ven  Cöln  hervorgeru«- 
fen,  über  Deutschland  ergossen,  tauchte. in  der  Nahe 
fiir  Leo  ein  neuer  Gegner  auf.     In  den  neuen  Hal- 
lischen Jahrbüchern  zeigte  Dr.  Arnold  Rüge  jenes 
Sendschreiben  an  Görrer  an,  und,  indem  er  die  bald 
sentimentalen  bald  frömmelnden  Ergüsse  seines  Ver* 
fassers  mit  bitterer  Satyre  verfolgte,   bezekbnete  er 
zugleich  den  Inhalt  der  Schrift  als  unfrei  und  unpro* 
testantisdi.  Hit  mehreren  andern  spätem  polemischen 
Aufis&tzen  ist  diese  Rec.  zusammeogedruckt  unter  dem 
Titel:    „iVeutjen  und  die  Reuciion.*''   Leipzig,    bei 
Weygaud  1838.    Wiefern  «uch  der  Ton  dieser  ersten 
Streitschrift  (allerdings  kein  Anderer,   als  der,   mit 
welchem  Hr.  JL.  längst  seine  Gegner  zu  behandeln  ge- 
wohnt war),  beiden  früheren  freundschaftlichen  Ver- 
hältnissen beider  Männer,    durch  die  Wichtigkeit  der 
Sache  gerechtfertigt  erscheine,   wollen  wir  hier  un- 
entschieden lass^i,    aber  der  letztere  Umsta^i'd  ver- 
diente deshalb  Erwähnung,  weil  daraus  die  Bitterkeit 
erklärt  werden  niuss,  welche  den  Streit  bezeichnet,  der 
sich  nunmehr  zwischen  Hd.  Leo  und  einem  Theile  der 
jungern  Hegelianer  entspann.     Sie  zeigte  sich  schon 
in  der  Vorrede  zur  tten  Auflage  des  Sendschreibens 
an  Görre»,  wo  der  ilfijfc'sche  Spott  mit  Derbheit  beant- 
wortet wird.  Noch  aber  blieb  es  bei  der  Aufkündigung 
der  Freundschaft  und  Leo^s  Lössagung  von  den  Halli- 
schen Jahrbüchern.     Doch  der  Pfeil,  welchen  dieser 
gegen  die  „junge  Hegelsohe  Rotte"  zuspitzte,  sollte 
den  Widersacher,  wo  möglich,  schon  verwundet  tref- 
fen. Gegen  ihn  trat  daher  ein  Studiosus  Jif nAnir  mit  ei- 
nem Specimen  erndiiionU  in  die  Schranken :  pyDr.Jiuge 
und  Hegel.     Ein  Beitrag  zur  Würdigung  Hegerscher 
Tendenzen."*   Quedlinburg,   bei  Franke  1838.   10t  S. 
Die  Schrift  zeigt  guten  Willen,    aber  ohne  Einheit, 
aus  lauter  Lappen  zusammengesetzt,   macht  sie  gar 
keinen  Eindruck,  und  in  Einzelnheiten  sich  verlierend, 
den  Feind  auf  lauter  Nebenwegen  verfolgend,,  ermü- 
det sie  den  Leser,  ohne  ihn  zuletzt  mit  einem  schla- 
genden Ergebniss  zu  belohnen.    XeoV  eigener  Angriff 
geschah  auf  das  Verhältniss  der  Lehre  einiger  Schü- 
ler Hegel's  zum  Christenthum,    oder  genauer  zu  den 
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Lehron  der  CKristliclieii  Kirchen.     Den  ilm  gemaek« 
len Vorwnrf^  deinivmhren Proteetendenius untreu ge« 
worden  so  eejm  und  ihn  remthen  an  haben,   gab  er 
geinen  Gegnern^  erheben  in  die  hftehelePeCetts  nuraek^ 
intleni  er  ihnen  nicht  nnr  einen  WUerapmoh  mk  den 
Grnndlehren  jener  Kirdien,   sewdem  AeVemichtnng 
derselben  in  ihrem  Fundamente,    dem  Evangelium, 
Schuld  gab.    Seine  Schrift :  ,,07e£r«9e/{njffii.  Akfen^ 
ifudke  iffuf  Belege  zh  der  r.  g.  Aenimctaf lon  iler  ewigem 
Wahrheit**  Halle,  bei  Eduard  Anton  1888.  44  S.  8.— 
sollte  diese  Aussage  begründen.     Da  aber  der  hier 
mitgetheilte  Titel  nicht  jedem  Leser  verstindlich  scyn 
dürfte,    so  bemerken  wir  sunächst,    dass  von  den 
Gegnern  des  Hn.  J>e,  die  in  dessen  Sendschreiben  an 
üSrres  enthaltene  Andeutung,  es  sey  von  der  Hegel- 
achen Schule  aus  eine  Umw&lsung  der  religiösen  und 
Rechtsbegriffe  und  in  Polge  davon  eine  Umwälzung 
der  Kirchen«  und  Staatsformen  nu  befurchten,   als 
eine  Deminciation  der  ewigen  Wahrheit  beseichnet 
worden  war.    Zwar  war  Hr.  'Leo  nicht  wenig  über  die 
Behauptung  seiner  Gegner  erstaunt,  aber  er  erkannte 
doch  darin  eine  Strafe  und  Mahnung,  eine  Strafe,  weil 
er  nur  an  sich  gedacht  und  sich  und  das  ihm  Heilige 
nur  subjectiv  gewahrt  gehabt,    und  eine  Mahnung, 
dass  er  nicht  zogern  dürfe,  das  Object  seiner  Klage, 
wodurch  seine  Verwahrung  motivirt  worden ,    zu  all- 
gemeiner Kenntniss  vorzulegen.    Dazu  scy,    sagt  er, 
gar  kein  Studium  der  Philosophie  nothwendig;    denn 
Belege  für  seine  Anklage  finden  sich  überall  in  Menge, 
in  jedem  Kaffeehause  begegne  man  ihnen.     Um  nun 
aber  den  Einwand  abzuweisen,   dass  eine  Warnung 
des  Publikums  vor  einem  Feinde,  der  sich  ihm  sei- 
chergestallt  überall  aufdränge,    der  bei  jeder  Tasse 
Chocolade  seine  unchrisdichen  Lehren  herumpräsen- 
tire,    und  sogar  auf  der  Strasse  seine  Discussionen 
hören  lasse,    als  ein  opus  supererogatum  erscheine, 
bemerkt  er,    dass  dennoch  die  Hemlingen  in  ihrer 
Frevelhaftigkeit  wenig  erkannt  würden. 

Die  Anklage  selbst  ist  eine  vierfache:  1)  wird 
der  Partei  der  Hegelingen  vorgeworfen,  dasssie  je- 
den Gott  lei^ne,  der  zugleich  eine  Person  sey,  dass 
sie  also  ganz  offen  den  Atheismus  lehre;  S)  wird  von 
ihr  gesagt,  sie  lehre  ganz  offen,  dass  das  Evangelium 
eine  Mythologie  sey;  3)  soll  sie  eine  Religion  des  al- 
leinigen Diesseits  lehren;  4)  wird  ihr  zum  Vorwurf 
gemacht,  dass  sie,  „ungeachtet  sie  alle  drei  Grund- 
und  Glaubensartikel  aller  in  Deutschland  dermalen 


vorhandenen  christlidien  Kirchen  leugnet  und  mit 
Füssen  tritt,  sie  aieh,  vemitteist  einer  VerbulluBg 
ihrer  gottlosen  und  frevelliaften  Lehren  in  eine  ab- 
•toesende  und  nicht  allgemein  verstindliehe  Phrasoo« 
logie,  das  Ansehen  gebe,  als  wenn  sie  eine  christ- 
liche Partei  sey,  und  sich  so  die  Möglichkeit  der  Ge- 
ntatlung  christlicher  Eide  und  der  äussern  TheUnahne 
an  christlichen  Saeramentenvenohaffe."  —  Da  wir 
hier  nicht  als  Partei  auftreten,  aendem  nur  die  von 
Hn.  Leo  erhobene  Anklage  als  ein  Moment  in  der  Li- 
tecaturgeschichte  unserer  Tage  bu  eharacterisiren  be- 
absichtigen, so  hegt  uns  zweierlei  ob:  die  Anklage 
selbst  in  ihrer  ganaen  Bedeutung  möglichst  genau  auf- 
zufassen, und  diejenigen  zu  bezeichnen,  gegen  wel- 
che sie  gerichtet  ist.  Wir  beginnen  mit  dem  aweiteu 
mehr  zufitüigen  Umstände,  gestehen  aber,  dass  wir 
uns  als  Richter  gleich  von  vom  herein  in  grosser 
Verlegenheit  befinden  w&rden,  und  doch  nicht  umhiii 
können,  uns  in  die  Stelle  eines  Richters  su  verseUen. 
'Wären  die  Hegelingen  eine  bekannte  philosophieche 
Secte,  die,  wenn  auch  spottweise,  von  aller  Welt 
also  bexeiehnet  würde,  so  hätte  der  Richter  einen  An- 
halt, wenigstens  auf  unserm  Gebiete ,  und  er  könnte 
auf  die  namentliche  Angabe  Veraicht  leisten.  Aber 
dem  ist  nicht  so.  Die  Anhänger  von  Hegel  haben  sich 
zwar  selbst  gespalten,  und  swar  in  die  der  Mitte,  io 
die  der  rechten  und  in  die  der  linken  Seite,  und  auch 
noch  auf  andere  Weise ;  allein  keine  Fraction  hat  sich 
bis  jetzt  als  Hegelingen  bezeichnet  oder  ist  von  an- 
dern so  bezeichnet  worden.  Hr.  Leo ,  der  diesen  Na- 
men aufbringen  Mill ,  hätte  also  näher  angeben  müs- 
sen, wer  die  Hegelingen  seyen,  gegen  die  seine  An- 
klage  gerichtet  ist.  So  lange  dies  nicht  geschieht, 
ist  die  Anklage  nicht  gegen  Personen,  sondern  gegen 
Behauptungen  gerichtet  und  stellt  sich  also:  alle, 
welche  die  in  meiner  Anklage  enthaltenen  Beschuldi- 
gungen treffen^  nenne  ich  Hegelingen,  und  die 
von  mir  so  genannten  Hegelingen  erkläre  ich  für 
Irrlehrer  in  Rücksicht  aller  dermalen  vorhandenen 
christlichen  Kirchen.  Somit  würde  sich  der  Richter 
erst  zu  der  Schuld  die  Schuldigen  suchen  müssen,  uad 
der  Ankläger  die  Macht  verloren  haben,  diese  selbst 
vor  Gericht  zu  stellen.  Zwar  holt  dieser  einige  Per- 
sonen herbei,  aber  wesentlich  doch  nur,  um  aus  ihren 
Schriften  den  Beweis  für  die  Wahrheit  seiner  Beschul« 
digungen  zu  fuhren. 

iüer  Besekiuis  folgt.") 
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KIRCHLICHE  POLEMIK. 

Der  Äthanasius  von  Gör  res  und  die  dadurch  an-- 
geregten  Sireiiigkeiten. 

QBeichlusM  von  Nr.  82.) 

f  ?  oUten  \vir  n^n  ^^^^  auch  nach  dem  Vorigen  zuge- 
ben, dass  die  Anklage  nur  eben  gegen  die  so  nament- 
lich bezeichneten  Hegelingen  gerichtet  seyn  sollte^  so 
dürften  wir  doch  um  so  weniger  dabei  stehen  blei- 
ben, als  Hr.  Leo  nicht  nur  in  dem  Sendschreiben  an 
Görrea  von  der  Hegel'schen  Schule  überhaupt  eine  der 
gegen  die  Hegelingen  ähnliche  Anklage  erhebt,  son- 
dern auch  in  einer  Note  zu  der  vorliegenden  Schrift 
bemerkt :  ^,Hierin  also  liegt  der  Unterschied  ziiiischen 
Hegel  and  (zwischen)  den  Hegelingen,  dass  jener, 
indem  er  gerade  über  die  das  religiöse  Bcwusstseyn 
des  Volks  untergrabenden  Consequenzen  seiner  Lehre 
sich  nicht  klar  ausgesprochen,  es  denen,  die  sein  An- 
denken verehren,  frei  gelassen  hat,  anzunehmen,  er 
werde,  wenn  ihm  diese  Consequenzen  in  ihrer  Teuf- 
lUchkeit  entgegen  getreten  wären,  wie  sie  jetzt  auf- 
treten, entweder  eingelenkt  oder  einen  andern  noth- 
wendigen  Gang  des  Consequirens  gefunden  haben; 
dass  aber  die  Hcgelingen  die  Frechheit  haben,  diese 
Consequenzen  als  eine  neue  Religion  vorzutragen, 
und  demnach  zugleich  mittelst  einer  betrügerischen 
Redeweise  der  bisher  geltenden  Religion  unterzu- 
schieben.'*  —  Hier  giebt  der  Verf.  zu,  dass  in  der 
Lehre  Hegels  eine  gewisse  Nöthigung  zu  den  Conse- 
quenzen liege,  welche  nur  eine  Fraction  seiner  Schil- 
ler (die  Hegelingen)  die  Frechheit  gehabt  hätte,  aus- 
zusprechen; der  Meister  würde  daher  offenbar  für  die 
Lehren  seiner  Schüler  verantwortlich  zumachen  seyn, 
und  gewiss  selbst  die  unphilosophische  Entschuldi- 
gung bei  seinem  Leben  von  sich  gewiesen  haben, 
durch  die  er  in  der  angeführten  Stelle  in  Schutz  ge- 
nommen wird.  Dazu  kommt  aber  auch  noch,  dass 
die  auf  dem  Rande  der  Schrift  angebrachten  Hand- 
weiser ein  paar  Mal  gerade  auf  Stellen  zeigen,  die 
tos  Hegels  Schriften  oder  Vorlesungen  entlehnt  sind. 
Ist  nun  schon  die  Anklage  insofern  unbestimmt, 
als  sie  die  Hegelingen  nicht  näher  bezeichnet,  so  wird 
sie  es  dadvrch  noch  mehr,  dass  sie  sich  darüber  gar 
Ä.  L.  Z.  1830.    Zweiter  Band. 


nicht  erklärt,  ob  schon  ein  oder  der  andere  in  ihr  ent- 
haltene Klagepunkt  als  hinreichend  betrachtet  werde, 
den,  aufweichen  er  Anwendung  finde,  zu  einem  Hege- 
ling  zu  machen,  oder  ob  dazu  die  Vereinigung  zweier 
oder  aller  Anklagepunkte  erforderlich  sey?  Dies  zu 
wissen ,  ist  aber  wiederum  höchst  wichtig,  denn,  ge- 
setzt nur  der  Verein  aller  jener  Beschuldigungen  gebe 
das  Recht,  den,  welchen  sie  trefi^en,  als  einen  He- 
geling  zu  betrachten,  so  würde  sich  selbst  von  den 
wenigen  von  Hn.  Leo  citirten  Schriftstellern  schwer- 
lich beweisen  lassen,  dass  sie  in  die  angeklagte  Kate- 
gorie zubringen  seyen;  gesetzt  aber  schon  eine  oder 
die  andere  Beschuldigung  sey  genügend,  um  den  da- 
von Getroffenen  den Hegelingcn  zuzuzählen,  so  dürf- 
ten selbst  wenige  Theologen  dem  Schicksale  entgehen, 
mit  einer  philosophischen  Secte  verschmolzen  zu  wer- 
den ,  die  viele  von  ihnen  als  ihre  eifrigsten  Widersa- 
cher anzusehen  gewohnt  sind.  Die  Anklage  selbst 
stellt  sich  auf  den  Boden  der  vorhandenen  Kirchenleh- 
ren und  macht  es  einer  gewissen  Philosophie  zum  Vor-* 
würfe ,  mit  diesen  nicht  vollkommen  übereinzustim-» 
men.  Dies  ist  das Eigenthümliche  derselben,  und  zu- 
gleich ihre  wissenschaftliche  Bedeutung.  Hr.  Leo  for- 
dert mithin,  dass  die  Philosophie  sich  entweder  nur 
auf  dem  Gebiete  bewegen  solle,  welches  ausserhalb 
der  Grenzen  der  Glaubenslehren  einer  der  vorhande- 
nen christlichen  Kirchen  liege,  oder  dass  sie  nur  im 
Dienste  der  Kirche  sich  entwickele.  Bestimmt  hat  er 
sich  auch  darüber  nicht  ausgesprochen,  und  eben  so 
wenig  ist  es  ihm  eingefallen ,  seine  Forderung  durch 
irs:end  einen  Grund  zu  unterstützen. 

Welche  nähere  Bestimmung  man  dieser  Forderung 
nun  aber  auch  geben  mag,  so  wird  man  doch,  wenn 
man  die  Philosophie  nicht  zu  etwas  macht,  was  sie  nie 
gewesen  und  nie  hat  seyn  können,  einräumen,  dass  sie 
wesentlich  nichts  anderes  wolle,  als  das  Aufhören 
alles  Philosophirens :  denn  eine  Philosophie,  welche 
das  Absolute  von  ihrem  Gebiete  ausschliesst,  ist  eben 
so  wenig  eine  Philosophie,  als  die,  welche  sich  her- 
giebt,  für  einen  Lehrsatz  der  Kirchct  die  Gründe  zu 
suchen.  Aber  hier  fragen  wir  Hn.  Leo,  wie  ersieh 
denn  die  Entwickelung  der  Kirchenlehre  denke,  wie 
er  sich  die  Entstehung  verschiedener  christlichen  Rir- 
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eben  erkläre?  Ob  es  nicht  von  jeber  die  Pbilosopbie 
gewesen  ist,  die  den  in  der  Offenbarung  liegenden 
Köim  entwickelt  hat,  und  die  eben  darin  ihre  Freiheit 
bewährte,  dass  sie  das  Auseinandertreten  unterschie- 
dener christlichen  Lehrbegriffe  veranlasste?  Abge-« 
sehen  aber  davon  hat  die  Philosphie  ihr  eigenes  Ge- 
biet, auf  welchem  sie  sich  neben  der  Offenbarung  und 
abgesehen  von  dieser  bewegt ,  und  wenn  sie  auf  die- 
sem Gebiete  zu  Resultaten  gelangt,  die  mit  der  geoffen- 
barten Lehre  nicht  übereinstimmen ;  so  kann  man  es  ihr 
nicht  zum  Vorwurf  machen,  dass  sie  zu  solchen  Resul- 
taten gelangt  sey.  Das  wäre  eben  so,  als  wenn  jemand 
seinem  einem  Auge  einen  Vorwurf  daraus  machen  woll- 
te, dass  es  die  Dinge  nicht  so  vorstellte,  als  das  andre. 
Es  folgt  auch  keinesweges  daraus,  dass  die  Philosophie 
in  ihren  Resultaten  von  der  geoffeubarten  Lehre  ab- 
weicht, dass  sie  diese  zu  verwerfen  oder  zu  unter- 
graben trachtet.  Man  konnte  also  nur  etwa  vom  Stand- 
punkte der  Klugheit  wünschen,  dass  die  Philosophie 
nicht  in  den  Kreis  derjenigen  eindränge,  die  dadurch 
in  ihrem  einfachen  Kirchenglauben  irre  gemacht,  in 
ihrem  Gewissen  beunruhigt  werden  könnten.  Allein 
hier  erinnern  wir  an  jene  Zeiten,  wo  das  Christenthum 
erst  wenige  Bekenner  zählte,  wo  es  von  der  weltli- 
chen Macht  unterdrückt  und  von  den  heidnischen  Phi- 
losophen mit  den  Waffen  der  Sophistik  und  des  Spot- 
tes verfolgt  wurde,  und  dennoch  immer  mächtiger 
sich  entwickelte.  Und  jetzt,  nachdem  das  Christen- 
thum fast  SOOOjährigo  Wurzeln  in  dem  Boden  des  Gei- 
stes geschlagen,  alle  sittliche  Zustände  von  vielen 
Millionen  Menschen  durchdrungen  hat,  jetzt  sollten 
wir  fürchten,  dass  es  von  einer  Partey  von  Philoso- 
phen gefährdet  werden  könnte ,  die  Hr.  Leo  selbst  als 
sehr  verächtlich  bezeichnet?  !  Aber  gesetzt  auch, 
wir  Hessen  die  Rücksicht  der  Klugkeit  gelten,  und 
wären  besorgt  wegen  desChristenthums,  würden  wir 
dann  wohl  das  von  dem  Verfasser  der  Hegelingen  ein- 
geschlagene Verfahren  billigen  können?  Er  sagt: 
>>denn  obwohl  diese  Sachen  gedruckt  und  in  jedem 
Buchladen  zu  haben  sind,  und  von  den  Hegelingen  auf 
allen  Wegen  und  Strassen  discutirt  werden,  sind  sie 
doch  in  ihrer  Frevelhafügkeit  wenig  erkannt,  weil  schon 
die  Titel  der  Bücher,  welches  dieses  Object  enthalten, 
80  angethan  sind,  dass  sie  in  der  Regel  nur  mit  dem  In- 
halte einverstandene  Käufer  anlocken,  und  weil  die 
Bücher  selbst  so  geschrieben  sind,  dass  sie  jeden  nicht 
Einverstandnen,  ehe  er  zu  den  charakteristischen  Stel- 
len des  Frevels  und  Gräuels  am  Heiligthume  vordringt, 
abschrecken;  weil  endlich,  wo  nicht  Bücher,  son- 
dern Zeitschriften  die  Gefässe  des  Unraths  sind,  die 


allgemeine  Verachtung,  welche  dermalen,  mit  weni- 
gen ehrenvollen  Ausnahmen  (vielleicht  denen,  ande- 
Hr.  £.  Mitarbeiter  ist),  auf  allen  literarischen  Er- 
scheinungen dieser  Art  lastet,  den  Unrath  selbst 
überblättern  oder  so  unbedeutend  erscheinen  lässt, 
wie  die  mündlichen  Discussionen  der  Jünger  selbst" 
Man  hat  angerathen ,'  gefahrliche  Bücher  nur  in  latei- 
nischer Sprache  abfassen  zu  lassen ,  man  hat  allge- 
mein die  Censur  als  das  beste  Mittel  betrachtet,  die 
Verbreitung  gefahrlicher  Bucher  zu  verhindern,  und 
hier  wird  das  Publikum,  was  sich  in  der  Regel  gar  nicht 
um  den  Unrath  der  Hegelingen  bekümmern  soll,  was 
von  ihren  Schriften  schon  durch  die  Schreibart  ihrer 
Verfasser  abgeschreckt  wird,  hier,  sage  ich,  wird  das 
Publikum  recht  eigentlich  zu  dem  Genüsse  des  Unraths 
in  einer  allgemein  verständlichen  Sprache  eingeladen^ 
und  so  gegen  alle  Regeln  der  Klugheit  mit  Lehren  ver- 
traut gemacht,  die  ihm  besser  ganz  unbekannt  blieben. 
Hr.  Leo  sollte  daher  in  der  That  nicht  so  zornig  seyn, 
dass  sie  sich  ihrer  Haut  wehren  und  ihm  Schuld 
geben,  dass  er  sie  nur  aus  leidenschaftlicher  Rach- 
sucht angegriffen  habe.  Wir,  die  wir  nicht  so  dreist 
mit  unsern  Behauptungen  sind,  meinen  mir,  dass  der 
Schein  allerdings  den  Vorwurf  der  Gegner  begän- 
stige. 

Bleiben  wir  nun  aber  nicht  hierbeistehen,  son- 
dern fragen  wir,  welche  Consequenzen  müsste  die 
Forderung  der  Unterdrückung  alles  nicht  im  Dienste 
der  Theologie  vor  sich  gehenden  Philosophirens  ha- 
ben? —  und  zu  dieser  Frage  berechtigt  uns  allerdings 
der  ganze  Inhalt  der  vorliegenden  Schrift  —  so  werden 
wir  nicht  nur  eine  ähnliche  Organisation,  wie  die  ka- 
tholische Kirche  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit  gegeben 
hat,  für  jede  christliche  Kirche  als  nothwendig  erken- 
nen, sondern  auch  für  die  Kirche  eine  specielle  Auf- 
sicht der  Schule  und  die  Ausübung  der  Censur  nicht 
nur  im  Bereiche  der  theologischen  Schriften ,  sondern 
aller  literarischen  Producte,  weil  sich  das  Oift  der 
Philosophie  überall  einschleichen  könnte,  in  Anspruch 
nehmen  müssen.  Einen  Beweis  für  diese  Behauptung 
zu  führen,  dürfte  jedem  Unbefangenen  als  überflüssig 
erscheinen,  und  eben  so  überflüssig,  als  der  seyn 
würde,  welcher  sich  bemühte,  auszuführen,  dass  mit 
einer  solchen  Gestaltung  der  kirchlichen  Verhältnisse 
eine  protestantische  Kirche  nicht  zu  besteben  ver^ 
mochte^ 

Indem  wir  uns  auf  diese  Weise  über  die  Le0*sche 
Anklage  glaubten  aussprechen  zu  müssen,  haben  wir 
durchaus  nicht  das  Bestreben  tadeln  wollen,  die  Leicht- 
fertigkeit zu  bekämpfen,  welche  sich  häufig  genug  in 


Digitized  by 


Google 


» 


Nam.  83.    MAI  1839. 


54 


der  Behandlung  reBgiöser  und  sittHcher  Gegenstande 
2eigt;  ja^  wir  gestehen  es  gem^  dass  wir  in  Augen- 
blicken des  Unmuths  nach  Mittehi  geforscht  haben^ 
welche  sich  gegen  ein  solches  Uebel  in  Anwendung 
bringen  Hessen;  aber  niemals  hat  uns  bei  reiJFlicher 
Erwägung  eine  Unterdrückung  der  freien  geistigen 
Bewegung  geeignet  geschienen.  Die  Erfahrung  selbst 
dürfte  für  diese  Ansicht  sprechen^  indem  sie  uns  gegen- 
wartig entschieden  eine  Wendung  zum  Bessern  zeigt. 
Hag  auch  die  Besprechung  religiöser  Angelegenheiten 
in  den  verschiedensten  Kreisen^  mag  das  Secten-^ 
Separatisten-  und  Conventikel- Wesen  zu  grossen 
Verirrungen  und  Monstrositäten  fuhren,  es  liegt  darin 
immer  ein  Beweis,  dass  die  frühere  Gleichgültigkeit 
gegen  religiöse  Angelegenheiten  verschwunden  ist. 
Am  entschiedensten  zeigt  sich  aber  diese  grössere 
Theilnahme  im  Bereiche  der  theologischen  Literatur. 
Mag  auch  das  subjective  Empfinden  und  Meinen  sich 
gegra  die  meisten  Erscheinungen  des  religiösen  Le-« 
bans  sträuben,  immer  wird  es  die  Macht  derselben  er- 
kennen und  das  darin  hervortretende  Streben  nach 
Wahrheit  achten  müssen.  Dass  es  Hn.  Leo  zu  sehr 
an  dieser  Achtung  fremder,  abweichender  Bestrebun- 
gen in  seinem  Streite  gefehlt,  dass  er  sich  einer  Lei- 
denschaftlichkeit hingegeben  hat,  die  dem  Verfech- 
ter christlicher  Frömmigkeit  besonders  übel  ansteht, 
wer  Jen  auch  diejenigen  nicht  leugnen  wollen,  welche 
es  zu  seiner  Entschuldigung  öffentlich  hervorgehoben 
haben  ^  dass  er  gereizt  worden.  Auch  ist  ja  bekannt, 
dass  er  früher  gegen  die  Vertreter  solcher  Tendenzen, 
die  ihm^  nachdem  er  ihnen  selbst  gehuldigt,  nicht  mehr  * 
znsagten,  auch  ohne  die  geringste  persönliche  Reizung 
sich  nicht  minder  rücksichtslos  ausgesprochen  hat,  und 
kann  sich  derselbe  nicht  beschweren,  wenn  ihm  von 
andrer  Seite  Gleiches  mit  Gleichem  vergolten  worden 
ist.  Dieses  ist  nicht  blos  in  Zeitschriften  und  Zeitun- 
gen, sondern  auch  in  mehren  Gegenschriften  gesche- 
hen. Wir  erwähnen  vornehmlich :  G.  0.  Marbachy 
Aufruf  an  das  proiesianiische  Deutschland  mder  tm- 
pnieitaniiseke  Umtriebe  und  Wahrung  der  Geistes^- 
fr^eit  gegen  Dr.  Heinrich  Led*s  Verhetzerungen. 
Leipzig,  b.  Wigand,  48  S.  8.;  Eduard  Meyeni 
Heinrich  Leo,  der  verhaUerte  Pietist j  ein  Literatur- 
brief. Leipzig,  b.  Wigand,  1839,  44  S.;  und:  Der 
halHsche  Lowe  und  die  fmtrzialischen  Phihsophen  tin- 
ierer  SSeit  Vom  Prof.  Krug.  Leipzig,  b.  Kollmann. 
47  S.  8.  Nur  die  letzte  Schrift  ist  in  sehr  ruhiger 
Haltung  abgefasst  Ihr  Verfasser  hält  sich  streng 
an  die  Bezeichnung  der  Angeklagten,  als  Hegelin- 
gen ,  und  verficht  in  seiner,  Weise  die  Sache  einer 


ihm  selbst  feindlichen  Partei.  St&rker  tritt  Hr.  Jlfar- 
bach  auf,  obgleich  er  weit  davon  entfernt  ist,  sei- 
nem Gegner  ähnliche  Epitheta  beizulegen,  wie  sie 
dieser  den  Hegelingen  in  reichlichem  Haasse  ge- 
spendet. Sein  Zweck  ist  vornehmlich ,  die  Rechte 
der  Philosophie  zu  vertheidigen,  und  ihre  Grenzen  ge- 
gen die  Religion  festzustecken,  dann  aber  auch,  den 
Unterschied  zwischen  Protestantismus  und  Katholicis- 
mus  zu  bezeichnen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  nach- 
zuweis^,  dass  Leo'«  Verketzerungen,  wie  er  sich  aus- 
drückt, gegen  das  Lebensprincip  des  Protestantismus 
gerichtet  seyen.  Wir  glauben,  dass  besonders  der 
erste  Abschnitt  für  die  Entscheidung  des  Streites  von 
Wichtigkeit  seyn  dürfte,  obgleich  die  entscheidenden 
Sätze,  welche  Ht.M.  aufstellt,  in  dem  geringen  Um- 
fange seiner  Schrift  nicht  vollständig  erwiessen ,  son- 
dern nur  als  Resultate  tieferer  Untersuchungen  vorge- 
führt werden  konnten.  Sie  sind  folgende:  1)  die  Phi- 
losophie unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  Weis- 
heit der  Welt,  welche  die  Religion  allerdings  als  thö- 
rigt  und  sündhaft  verurtheilt.  QLeo  spricht  promiscue 
von  der  Philosophie  und  der  Weisheit  der  Welt.) 
8)  Die  Philosophie  erhebt  sich  nicht  über  die  Religion^ 
denn  sie  erkennt  von  sich  selbst  an,  dass  sie  dem 
Menschen  als  Einzelnen  keine  seiner  geistigen  Inner- 
lichkeit entsprechende  Befriedigung  gewährt^  welches 
nur  durch  die  I^eligion 'geschieht.  3)  Philosophie  und 
Religion  können  sehr  wohl  neben  einander  bestehen^ 
weil  im  Menschen  selbst  das  selbstbewusste  Daseyn 
neben  dem  Daseyn  nach  der  Fülle  seines  geistigen  In- 
halts (Denken — neben  Gemüth)  besteht.  4)  Es  muss 
gewisse  sich  auf  die  Art  des  Daseyns  des  Geistes  in 
besondem  Einzelnen  beziehende  Lehren  der  Religion 
gehen,  welche  sich  in  der  Erkenntniss  der  Philosophie 
nicht  nachweisen  lasssen,  weil  die  Philosophie  von  sich 
selbst  erkennt,  dass  sie  das  Einzelne  nicht  als  Einzel- 
nes, sondern  nur  als  Allgemeines  zu  begreifen  vermag. 
Hr,  Met/en  lässt  sich  auf  den  eigentlichen  Gegenstand 
des  Streites  nicht  ein,  sondern  greift  Leo  in  seinen  li- 
terarischen Bestrebungen  überhaupt  an.  Zur  Bezeich- 
nung seines  Zweckes  sagt  er:  ,^Was  ich  hierzu  C^u 
dem ,  was  Andre  zur  Bekämpfung  Leo's  getfaan}  noch 
fügen  möchte,  ist  eine  charakteristische  Zusammen- 
stellung der  Widersprüche,  innerhalb  deren  sich  Lea 
sein  Lebenlang  umhergetrieben,  und  aus  denen  sein 
fahriges,  unstätes,  bis  zum  Bösen  charakterloses  We- 
sen recht  eclatant  erhellte.''  Dieser  Zweck  der  Jlfeyen- 
schen  Schrift  entbindet  wenigstens  uns  auf  unserm 
Standpunkte  auf  ihre  Charakteristik  weiter  einzu- 
gehen. —  * 
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Hr.  Leo  Hess  nicht  lange  auf  eine  Beantwortung 
der  Gegenschriften  warten.  Sie  erschien  in  einer  tten 
Auflage  der  Hegelingen^  als  eine  Zugabe  unter  der 
Ceberschrift:  Nachträgliches;  und  ist,  nach  Wider- 
legung der  allgemeinen  dem  Verfasser  gemachten  Vor- 
würfe ^  gegen  Mickelei  y  der  in  Nr.  41  der  Berliner 
Uterar.  Zeitung,  Jahrg.  1S39,  einen  Artikel:  Leo*« De-* 
nunciation  der  Hegclschen  Schule  —  beliefert  hat,  und, 
gegen  die  oben  angeführte  Schrift  von  Meyen^  gerichtet. 

Auch  dieser  Streit  wird ,  wie  viel  des  Unerfreu- 
lichen er  auch  mit  sich  führte ,  nicht  ohne  Vortheil  für 
die  Wahrheit  seyn.  Das  daran  Aeusserliohe  dnd  Zu- 
fällige wird  vorübergehen  y  aber,  was  er  im  Innern 
angeregt,  wird  für  sich  weiter  fortspinnen,  und;  wenn 
auch  unbemerkt,  seinen  Theil  zu  dem  grossen  Werke 
Kefern ,  woran  die  Geister  unablässig  arbeiten.  — 
,  ■ 

Zu  den  zuletzt  erwähnten  Streitschriften  ist  ganz 
vor  Kurzem  noch  die  folgende  hinzugekommen : 
'  Halls,  b. Knapp:  UeberdenGoiides  Prof.Dr.Leo 
und'  den  Atheismus  seiner  Gegner^  2iUr  Kritik 
der  Hegelingen,  von  Br,  Carl  Zsehieseke y  Vte^ 
diger  zu  Dössei  bei  Wettin.  1839.  92  S.  8. 
Der  Titel  derselben  und  das  wohlgewählte  Motto 
aus  Baco  de  Veriilam:  ^non  deos  vnigi  uegare  pro-» 
fanum ,  sed  vulgi  opimoues  diia  appVicare  profus 
num** y  drücken  es  noch  schärfer  aus,  als  es  in  der 
Sehfift  selbst  sofort  hervortritt,  dassderOott,  ,>der 
Abraham  erschien  im  Haine  Mamre"  und  mit  ihm 
speisste,  der  auf  Elisa's  Fluch  die  Baren  sandte 
(S  Kon.  8,*  24)  und  Dathan  und  Abiram  von  Feuer 
flressen  liess  (Num.  16,  33),  der  es  nachträgt  seinen 
Hassem  (Nah.  1,2),  gar  wohl  ein  Wesen  sey,  das 
dem'.Qeist  und  Sinn  zu  jüdischem  Gdtzendienst  zurück« 
lenkender  pietistischen  Ultra's  zusagen  mag,  aber  nicki 
der  „Gott  der  Liebe",  den  Christus  verkündigt;  und 
dass  andererseits  diejenigen  ,  die  mit  Paulus  vor  dem 
Areopagus  (Apost.17,28)  lehren:  „in  ihm  leben,  we- 
ben, und  sind  wir  ',  darum  weder  Unchristcn  noch 
Atheisten  genannt  werden  können.  Auch  müssen  wir 
dem  Vf.  ganz  beistimmen ,  und  es  zeugt  von  richtiger 
Einsicht  in  das  Wesen  und  punctum  saiiens  des  Strei- 
tes, wenn  er  in  der  Vorrede  sagt :  „  Auf  dem  zurück^ 
gelegten  Wege  liegt  der  Preis  nicht,  der  zu  gewinnen 
ist,  auch  wird  er  so  wenig  derHässIichkeit(wir  wür- 
den lieber  sagen:  dem  Hasse')  und  der  Lüge,  als  dem 
Dünkel  des  Wissens  und'  dem  Zwange  dier  DiscipliB, 
sondern  nur  der  Wahrheit  (und  der  I^ebe)  zuerkannt 
werden.  Aber  die  Eris  soll  noch  kommen,  welche 
den  Apfel  zwiischcn  den  Hohenrath  der  Weisen  und 
Schrifigelehrten  werfen ,  und  so  den  'entscheidenden 
Streit  über  den  Qürtel  der  Speculation  anfachen  wird. 
lind  das  wird  früher  oder  später  düek  seyn  die  Untere 
suchung  über  die  Mythologie  und  Sjymboiik  dfr  posUi'^ 
ven  Religion. "  Eben  deshalb  aber  müssen  wir  diese 
Schrift,  welche  in  4  Abschnitte  zerfällt:  L  der  philo- 
sophische Standpunct  Leo^s)  II.  der  kirchlich  -  disci- 
plinarische  Standpunkt,  HI.  der  theologische  Stand- 
punkt, rV.  Stand,  Art  und  Interesse  dieses  Streites,  alo 


sehr  lesenswerth  beseidmen,  und  dem  Besseren  bei- 
zählen, was  in  der  Angelegenheit  geschrieben  ist 

RECHTSWISSENSCHAFT. 

Berlin,  in  Comm.  b.  Dümmler:  Zusammensiettung 
der  Strafgesetze  auswärtiger  Staaten  ^  nach  der 
Ordnung  des  revidirten  Entwurfs  des  Strafge- 
setzbuchs für  dieKönigl.Preuss.  Staaten.  Enier 
Theil.  1838.  446  S.  Zweiter  Theü.  1838.  46t  S. 

Bei  der  grossen  legislatorischen  Thätigkdt  fast  al- 
ler Regierungen  auf  dem  Gebiete  des  Strafredits  hat 
dies  Gebiet  in  dem  letzten  Jahrzehend  eine  sehr  be- 
deutende Ausbeute  geliefert  Die  erschienenen  Cri- 
minalgesetzbücher  und  Entwürfe  derselben  so  wie 
die  einzelnen  strafrechtlichen  Gesetze  sind  zu  einer 
bedeutenden  Anzahl  angewachsen,  zu  welchen  der 
Zugang  oft  sehr  schwer  ist ,  wie  gross  auch  das  b- 
teresse  ihrer  nähern  Kenntnis»  für  die  Wissenschaft 
überhaupt  ist.  Unter  dem  Ministerium  des  Justiz- 
Ministers  von  Kamptz  ist  ein  neues  Strafgesetzbuch 
für  den  Preussischen  Staat  entworfen  und  bereits  dem 
Küfiige  vorgelegt.  Bei  diesem  vielumfassenden  Wer- 
ke sind  die  legislatorischen  Werke  andrer  Suates 
und  besonders  ihre  Gesetzgebungen  sehr  sorgf&ltig 
berücksichtigt.  Mit  welcher  Sorgfalt  und  Vollstän- 
digkeit dies  geschehen  beweiset  die  vorliegende  Zu- 
sammcnstellang.  Dies  im  Ministerium  der  Gesetzge- 
bung unter  der  Leitung  des  Ministers  selbst  ist  eine 
ZasanMnenslellmig  der  Criminal*- Gesetze  derjenigen 
Staaten,  deren  Gesetzgebungen  für  die  Abfassung 
der  preussischen  Criminalgesetzgebune  ein  prakti- 
sches Interesse  haben  und  schliesst  daher,  weHr. 
V,  K,  in  den  Motiven  bemerkt,  sowohl  j^die  auf  ihrem 
eigenen  Boden  bereits  veralteten  Gesetze,  als  die  der 
Völker  aus,  deren  Vertiältnisse  von  den  unsrigens^ 
verschieden  sind,  dass  sie  uns  zwar  ein  wissen- 
schaftliches Interesse,  aber  keine  praktische  An- 
wendbarkeit gewähren."  Man  findet  daher  hi^  die 
Gesetze  von  öf«ferre?cA,  Frankreich  y  Baiern  ^  "W" 
femberg,  Sachsen  ^  Hannover y  Niederlande  ^  Noru^ 
gen,  Smchsen^  Weimar y  Oldembun/y  Baden  y  MeUen- 
lurgy  Chur^Hesseny  Grassherzogthum  Hessen  und 
mehrerer  andrer  deutschen  Staaten.  Die  Bestimmun- 
gen dieser  Gesetze  sind  nach  der  Ordnung  des  Ent- 
wurfs des  Preussischen  neuen  Entwurfs  mit  ihren  ei- 
genen Worten,  zum  Theil  auch  mit  ihren  Motiven, 
zusammengestellt  und  enthält  daher  das  vorhegende 
Werk  .  eine  systematische  Zusammenstollung  ^^ 
Aussähe  der  Criminal  -  Gosetzbücher  aller  dieser 
Länder  und  erleichtert  die  so  interessante  Vcrglei- 
chung  derselben  so  wie  die  Geschichte  der  in  dem- 
selben entwickelten  einzelnen  Grundsätze.  Diese  /»- 
sammenstellung  ist  zwar  zunächst  für  die  ^^^^r^ 
gen  über  den  neuen  preussischen  Entwurf  beMnn»^? 
ist  aber,  wie  aus  dieser  Anzeige  ^ehon  ^^^^^^^u 
für  die  Wissenschaft  selbst  höchst  wichtig  und  a« 
eine  Bibliothek  der  neuern  Criminal  -  GcselzgcDunj 
anzusehen.  Djer  dritte  und  letzte  Band  wird  ehesus^ 
erscheinen. 
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M  E  D  I  C  I  N. 
Brunnen-  und  Badeachriften. 

Indem  Ref.  sich  auf  seine  vorjährigen  Mittheilungen 
über  diesen  Gegenstand  beaüeht,   wendet  er  sich  ao^ 
gleich  SU 
L    den  Sekriften  aU^emtinen  Inhatttj 
Lehrbüchern  u.s.  w. 
Hier  ragt  vor  allen  hervor: 
1)  BEBLI5,  b.  Hirschwald  u.  Wisn,  b.  Gerold: 
Theoretisch  "prakiUehee  UwMuch  der  Heili/uel'' 
lenlehre.     Nach  dem  neuesten  Standpunkte  der 
physikalischen    und    physiologischen    Wissen- 
schaften ,  so  wie  nach  eigenen  irztiichen  Erfah- 
rungen systemalisch  bearbeitet  von  Aug.  Vetter ^ 
der  Heilkunde  Dr.  f  prakt  Arzt  zu  Berlin  u.  s«  w« 
1838.  £r#/er  Theil  XXinu.464  S.  2MPei<erThea 
VIUu.515  S.  gr.  8.    (3  Rthlr.  Sl  gGn) 
Wir  können  hier  nur  auf  unsere  Anzeige  dieses 
nichtigen  Werkes  in  Nr.  193  und  194  des  vorigen 
Jahrganges  dieser  Blätter  verweisen,    und  nochmals 
2um  Studium  vorzüglich  des  ersten  Theiles  einladen, 
t)  Pabis,  Louis  Colas,  Libraire,RueDauphine3S: 
Manuel  des  eattx  minerales  rnttureltesy  contenani: 
teopfosi  dee  prieaiätofha^  qu'on  doit  prendre  avant^ 
pendtmt  et  aprhe  VuMage  des  eaux  ndnirales^  la 
deseription  des  lieux  et  des  swrees\  les  mudjfses 
chhnupies  les  plus  ricentes\  les  proprUtis  midi^^ 
eales ;  la  mode  d*administration  des  eaux  niüi^- 
rales  de  la  France  i  des  eaux  itrangbres  les  plus 
c  dl  Öhres,  et  des  bains  de  mer\  avec  wie  carte  des 
Eaux  minerales.    Par  Ph.  Patissiery  D.  M.  P., 
membre  de  TAcadömie  royaie  de  Med.  etc.  et  A. 
F»  Bwftran'^Charlardy  Pharmacien,   mombre  de 
TAcad.  royaie  de  Med.  etc.  Deuxieme  edition  en- 
ticrement  refoudue.  1837.  gr«  8.  XVI  u.  565  Si 

(7FrcsO 

Frankreich  mit  Corsica  hat  596  Orte,  wo  man  Mi«* 
ncralquellen  findet  (Algier  hat  5,  die  hier  nicht  mit- 
gezählt sind)  und  nur  94  derselben  besitzen  mehr  oder 
weniger  gute  Einrichtungen  und  sind  so  besucht^  dass 
ihnen  die  Eegierung  einen  Bade  -  oder  Brunnenarzt 

A.  lu  Z.  1S39.    asweiier  Band. 


geben  konnte.  Nur  sehr  wenige  dieser  Quellen  ge- 
hören dem  Staate,  und  werden  mit  Sorgfal(  erhalten 
und  verwaltet.  Aber  auch  die  andern  sollten  von  der 
Regierung  mehr  berücksichtigt  werden,  wie  die  Vff. 
sehr  richtig  bemerken,  da  eine  Mineralquelle  für  ein 
armes  Land  ein  Reichthum  ist.  Sie  zeigen  in  einer 
Tabelle,  dass  jährlich  vou  den  Badegästen  in  den 
zwei  ersten  Klassen  der  Badeorte  nahe  an  6  Millionen 
Franken  ausgegeben  werden«  Ebe  bessere  Kennt- 
niss  derselben  und  zweckmässigere  Einrichtungen  der 
Badanstalten  würden  auch  eine  grosse  Anzahl  Kran- 
ker abhalten,  ausländische  Badeorte  zu  besuchen. 
Ref.  hat  wohl  nicht  nöthig  auf  unser,  auch  in  dieser 
Hinsicht  grosse  Vorzüge  bietendes,  deutsches  Va-> 
terland  aufmerksam  zu  machen  und  geht  zur  Analyse 
des  fuf  Frankreich  voUatändigsten  Handbuch  der 
HeilqueUenlehre  über.  Auch  hier^darf  man  nicht  den 
deutschen  Maassstab  nach  Osann,  Vetter  u.s.w.  anb- 
iegen! — 

Aus  der  kurzen  Geschichte  dieses  Gegenstandes 
ersehen  wir«  dass  die  Deputirtenkammer/»iir  un  snotif 
mesquin  if  eeonome,  die  im  J.  1820  von  der  Regie- 
rung dem  Chemiker  Afiglada  aufgetragnen  analyti-^ 
sehen  Arbeiten  der  franz.  Heilquellen  gehindert  bäU 
Indessen  besteht  aus  dieser  Zeit  noch  eine  aus  der 
königl.  Acadcmie  der  Medicin  envählte  Commission, 
welche  die  Berichte  der  Badeärzte  erhält  und  Verbes- 
serungen u.  s.  w.  anordnet.  Einer  der  Vff.  ist  Secre-* 
tär  derselben. 

Im  ersten  Theile  finden  wir  allgemeine  Bemer^ 
hungen  über  die  Mineralwasser.  Die  Vff.  theilen  sie 
in  Schwefelwasser,  Säuerlinge,  eisen—  und  salzhal- 
tige Wasser.  Jod  wurde  noch  in  keiner  franz.  Quelle 
entdeckt.  Mit  Recht  halten  die  Vff.  die  Badeorte  für 
eine  Schule^  um  chronische  Krankheiten  zu  studiren« 
(Ref.  wünschte,  dass  besonders  jüngere  Aerzte^  an- 
statt grosse  Reisen  in's  Ausland  zu  machen^  einen 
Sommer  an  grossen  Badeorten  zubrächten,  um  unter 
Leitung  tüchtiger  Brunnenärzte  den  Verlauf  mancher 
interessanten  chronischen  Krankheit  kemieo  zu  ler- 
nen.) Erfreulich  ist  es^  dass  die  Franzosen  jetzt 
mehr  und  mehr  einsehen,  dass  unregelmässig  verlau- 
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föne  Exantheme^  gichtische  nnd  rheumaÜBche  Meta- 
stasen  u.  »•  w«  diD  Ubafljfbte  JJrsache  der  chronischen 
Krankheiten  ausmachen.  ^  Recht  gut  ist  die  Ueber- 
sieht  der  Krankheitsgruppen ,  in  denen  die  verschied*- 
nen  Mineralquellen  nützen  können.  Das  franz.  Sprich- 
wort: si  les  eaux  ne  foni  pa$  du  bien^  elles  ne  fönt 
du  moins  pas  du  mal  hat  indessen  grossen  Schaden 
gebracht  und  die  Vff.  erinnern  ^  dass  man  von  den 
Mineralwässern  sagen  müsse:  elles  foni  beaucotip  de 
Inen  oii  b^atceup  de  mal.  Zugleich  empfehlen  sie  den 
Badeärzten^  an  ihren  Quellen  eine  Niederlage  von 
den  berühmtesten  Mineralwassem  zu  halten^  weil 
.man  oft  in  die  Lage  käme,  diese  mit  den  ihrigen  in 
Verbindung  verordnen  zu  müssen.  — 

iDie  Fortietzun§  folft.^ 

STAATS  WISSENSCHAFT. 

Frankfurt  a.  M.,  b.  Varrentrapp:  Die  detdichen 
regierenden  Fürsten  und  die  SonverainiiSi.  Eine 
publicistische  Abhandl.  von  Dr.  lUmeo  Mauren^' 
bredter  j  ordentl.  Prof.  des  Staatsr.  in  der  Juri-- 
stcnfak.  d.  Univ.  zu  Bonn.  1839.  IV  «.  339.  8. 
(«Rthlr.) 

Herr  Maurehbrecher  bekämpft  in  dieser  lehrrei- 
chen Schrift  die'StaatSsouverainität  und  vhidicirt  die 
Fürstensbuverainiült.  Wir  müssen  uns  näher  erklä- 
ren. Es  giebt  seit  H.  Groof  auch  unter  den  deutschen 
Publicisten  eine  sehr  entschiedene  Richtung^  welche, 
eingehend  in  die  philosophischen  Speculationen  der 
neuern  Zeit^  und  absehend  von  der  Wirklichkeit  oder 
von  dem  historisch  Erkennbaren ,  die  höbhsCe  Regie- 
ningsgewalt  selbst  in  den  deutschen  monarchischen 
Staaten  der  Substanz  nach  dem  s.  g.  Staat,  als  einer 
moralischen  Person ,  und  nur  die  Ausübung  dem  Für- 
sten oder  Landesherm  zuschreiben  will.  Dieser 
Richtung  gegenüber  steht  die  Zahl  derer,  welche  das 
Recht  der  Regenten  y  wenigstens  der  deutschon,  sub- 
stantiell als  ihr  Eigenthum  erklären.  Auf  dieser  Seite 
steht  Hr.  Maurenbrecher  ^^  seine  gegenwärtige  Schrift 
kann  wesentlich  als  eine  Apologie  des  von  ihm  bereits 
im  Lehrbuche  des  heutigen  deutschen  Staatsrechts  be- 
folgten Systems  w;ider  die  hiergegen  von  der  andern 
Seite  her,  namentlich  von  Aibrethi  eriiebenen  Ein- 
sprüche angesehen  werden,  zugleich  aber  auch  als 
Programm  der  eignen  Schnlrichtung. 

Hr.  ilf.  ist  zunächst  Positivist.  Seine' Mittel  des 
Angriffs  oder  der  Abwehr  sind  daher  auch  zunächst 
aus  der  Wirkfichkeit  und  Geschichte,  aus  den  urkund- 
licjien  Auffassungen  der  Verhältnisse  gesch5pft.  Der 
Staatssonverainität  wird  entgegen  getreten  mit  den 


neuesten  Staatsverträgen,  Verfassungshandfesten  und 
Buhdesgesetzen  in  der  Hand,  Aimit  aber  der  Beweis 
geführt,  dass  alle  diejenigen  Sätze,  welche  man  mit 
dem  Prinaüp  der  Staatssottveränität  in  Verbindung 
bringt,  als :  dass  das  Volk  oder  der  Staat  das  Recht 
habe,  nach  Aussterben  der  regierenden  Familie  den 
neuen  Monarchen  selbst  zu  wählen ;  dass  der  Souve- 
rän kein  Abdicationsrecht  habe ,  kein  Veräusserungs- 
recht,  dass  er  nur  Organ  oder  Diener  des  Staates, 
der  Regiemngsfolger  an  die  Handlungen  des  Vorgän- 
gers unbedingt  gebunden  sey ,  endKch  das  Recht  des 
aggressiven  Widerstandes  —  in  dem  öffentlichen 
Rechte  der  deutschen  Bundesstaaten  nicht  begründet 
seyen.  Im  Gegensatz  wird  dann  dieFürstensouveri- 
nität  als  eine  dem  Fürsten  f&r  sich  und  seine  Nach- 
kommen zum  privatrechtlichen  Besitz  von  der  SUIlick' 
ieii  (S.  174.)  übertragene  Souveränität  mit  ihren  vor- 
nehmsten Kriterien  mid  einzelnen  Ausflüssen  geschil- 
dert, deren  überhaupt  dreizehn  (S.  S8S.)  nachgewie- 
sen sind. 

Man  würde  sich  irren ,  wenn  man  in  der  vorlie- 
genden Schrift  eine  Vertheidigung  des  Absolutismus, 
eines  unbegrenzten  göttlichen  Rechts  der  deutschen 
Souveräne  erwartete.  Sie  unterwirft  die  eibliche  oder 
Patrimunial --Souveränität  dem  Sittengesetz,  dem  po- 
sitiven Staatizweck  und  der  Verfassung.  Sie  er- 
kennt ferner  aiuch  eine  gewisse  Persönlichkeit  des 
Staates,  theils  mit  Binschinss  des  Souveräns,  theils 
ohne  denselben ,  ja  auch  eine  PersönKcfakeit  des  Vol- 
kes an. 

Man  bemerkt  sofort,  dass  Hr.  3f,  die  Bahn  der 
ehrwürdigen  J.  J.  Moser  und  PStfer  in  modemer 
Weise  zu  verfolgen  trachtet.  Wir,  unsres  Orts,  ha- 
ben keine  Veranlassung,  gegen  ihn  für  die  Staats- 
souveränität, und  also  wider  die  Assertion  der  deut- 
schen Fflrstcusouveränität  zu  streiten ;  andre  werden 
vielleicht  den  Handschuh  aufheben ;  uns  liegt  nur  ok 
den  wissenschaftlichen  Kern  der  Schrift,  nebst  der 
Methode  der  Beweisführung  in  Erwägung  zu  nehmen 
und  darüber  Bericht  zu  geben. 

Hr.  M.  vertheidigt  die  deutsche  Ffirstensooverä- 
nltät  theiis  mit  allgemeinen,  theils  mit  besondem 
Gründen.  Allgemein  gültige  kann  nur  die  Philosophie 
liefern ,  besondere  die  Geschichte.  Hr.  M.  fühlte  die 
Noth wendigkeit  der  erstem;  er  nennt  sie  die  ideale 
Begründung;  er  findet  sie  in  folgender  Vorstellung: 
der  Staat  wird  oder  ist,  indem  hi  einer  Masse  von 
Menschen  Einer  nothwendig  emporwächst  oder  ist, 
der  durch  seine  Gewalt  die  Masse  zusammenhält)  und 
sie    indem  er  ihre  gegeniseltigen  i)bliegenlieiten  ord« 
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net  und  mhiiUt , .  «m  Staate  macht.  Staat  und  Fürst 
entstehen  gleiehiseiHg^  und  sind  beide  uranlanglich. 
Das  VerhäUnu»  ist  em  siitlidiea  und  als  solches  van 
beiden  Theilen  nothweadig  Gewolltes,  woran  denn 
eben  die  Folgerung  geknüpft  wird,  dam  die  Souverä- 
Bitat  des  Fürsten  ein  von  der  Sittliehkeit  übertrage* 
lies  Recht  sey«  Monarchie  ist  die  Urform  des  Staa* 
tes;  Aristokratie  und  Demokratie  gehen  daraus  ensi 
hervor.      So  der  Verfasser. 

Am  schwersten  mdchte  hierbei  zu  begreifen  seyn, 
wie  der  sittli^e  WiUe,  und  noch  dazu  der  unbewosste 
--  denn  Oinen  Vertrag  als  Entstehungsgrund  der  Bin«* 
sei -Staaten  verwirft  der  V^fhaser^^  sofort  ein  erb* 
lickes  Recht  zum  Beherrschen  geben  kann,  oder  raü 
andern  Worten^  wie  sich  von  selbst  in  der  Privat«* 
macht  dos  Einzelnen,  der»  die  Menge  „zwr  Verwisk''* 
liehung  der  Idee  des  Staates"  um  sich  vereint,  des 
allgemein  sittfiehe  Wille  v^körpem  und  «in  Pr«»t^ 
Toeht  des  Einzelnen  werden  s^.  Sittlichkeitmag  im^ 
merhia  Aufgabe  des  Staates  und  Ursache  desselben 
seyn ,  aber  sie  ist  kein  oiganisirendes  ElemenL 

So  wird  sich  fenier  nioht,  erweisen  lassen,  dass 
die  Genesis  der  Staaten  überall  mit  der  Fürstengowalt 
begoDnen  habe,  namentlich  nicht  bei  den  Germanen, 
wo  eher  das  Gegentheil  gewiss  ist.  Oder  könnte  man 
sagen,  dass  erst  mit  der  Entstehung  des  deutschen 
Königthnms  die  Sittlichkeit,  der  sittliche  Wille  durch- 
gedrungen sey,  und  könnte  nicht  eher  das  Umgekehrte 
im  Vergleich  der  Schiiderungen  von  Tacitns  mit  der 
spätem  Zeit  behauptet  werden  ?  Man  darf  überhaupt 
in  der  concreten  Naturcntwickelung  keine  Einseitigkeit 
erwarten;  die  Begriffe  sind  unwandelbar  gegeben^ 
nicht  ihre  Verwirklichung. 

Der  Staat  ist  erst  vorhanden  mit  dem  Daseyn 
einer  Staatsgewalt,  oder  derjenigen  Gewalt,  welche 
Eur  Entwickelung  des  einzelnen  Staats  nach  dem  Be- 
griffe des  Staats  an  sich  unter  den  besondern  Verhält- 
nissen, die  dort  gegeben  sind,  vorausgesetZit  werden. 
Wem  diese  Staatsgewalt  zustehen  soll,  ist  lediglich 
Sache  des  Rechtsprocesses.  Es  handelt  sich  dabei 
von  Rechten  gegen  Andere.  Warum  sollten  sie  nicht 
eben  so  gut  ein.  Gegenstand  der  Rechtserwerbung 
8eya,  wie  jedes  andere  Rechte  Und  warum  sollte 
gerade  mir  Einer  das  Recht  der  Staatsgewalt  erwer- 
ben können,  wenn  letztere  auch  ihrem  Gegenstand 
nach  emuntheilbares  Recht  warel  Die  Erwerbungs-» 
urtea  sind  die  naturrechtlichen.  Dadurch  Öffnet  sich 
also  die  Bahn  für  alle  möglichen  Phasen  der  Staats- 
verfassungen ;  und  so  kann  die  Staatsgewalt  entwe- 
der men  Demos  mündiger  Manner    oder  gewissen 


Geschlechteni  in  Gemeinschaft,  oder  einem  Priester - 
CoUegium  anheimfallen,  oder,  was  der  gewöhnlichere 
Fall  ist,  einem  Emzehien,  selbst  mit  Vererbbarkeit 
Das  Reehl  ist  eia  legitimes,  sofern  es  ohne  Verietzung 
früherer,  unversichteter  Reehte  gewonnen  ist 

Darin  nun,    dass  die  Souveramt&t  unsrer  deut* 
sehen  Fürsten  kern  von  l^aats  -  oder  Volkswegen 
übertragenes,  sondern  selbsterworbenes  eignes  Recht 
derselben  theiis  von  Anfang  an  gewesen,  theils  we*- 
nigstens  seit  Auflösung  des  Reichsstaates  ist,  stim- 
men wir  mit  Hm.  M,  völlig  überein ,  und  ver%velsen 
deshalb  auf  die  hierüber  in  seiner  Schrift  gegebene, 
meist  zutreflfonde  Beweisführung.     Aber  wir  können 
wiederum  nicht  in  allen  Stücken  mit  dem  Verfasser  in 
Betreff  des  eigenthümlichen  Charakters  und  Inhalts, 
den  er  der  Fürstensouveranitat  gibt,  übereinstimmen. 
Der  Inhalt  derSouveräuitit  oder  hödbsten  Staats- 
gewialt ist  an. sieh  überall  derselbe,    und  durch  den 
lielitigen  Begriff  des  Staat»  und  der  Staatsgewalt  ge- 
geben, von  wekAier  Staatsform  es  sich  handeln  möge ; 
aber  er  wird  modifieirt  und  näher  bestimmt  durch  die 
Individnaitat  des  concreten  Staates,,  durch  die  phy- 
rächen  und  moralischen  Elemente  desseften,  nament» 
lieh  dnreh  Religion,  Sittlichkeit,  Intelligenz  des  Vol-. 
kes,  emUieli  duvoh;die  Brnzelreehte  des  Volkes  in  sei- 
ner Gesammtheit,   so  wie  des  Individuums,   welche 
sieh  dftrch  dtm  erdeotfidien  Rechtsprocess  gestalten. 
Schon  deshalb  ist  es  sehr  bedeiA:lich,   einen  allge- 
meka  gültigen  Typns  tut'  die  Fürstensouveranitat  auf«, 
statten  zu  woUen^  und  selbst  in  den  deutsehen  con-': 
stitiitioneUen  Staaten  findet  sidi  kerne  vollkommene 
QkflcUi^it^  ausgenommen  in  den  Von  den  Bundesge- 
setzen euageaprochnen  cfcersten  Principien.      Auchi 
Hr.  Jtf.  iengnet  gewisse  Parehbaaen  in  einzelnen  Ver-> 
£assuDgen  oidit  ab,  lüber  selbst  in  demjenigen,  was  er 
ale  die  Regel  aufsleHl,  -dürfte  Manches  eine  Bcrtehti«^» 
gneg  zulaaaem.    Se  leMet  das  Recht  olympischer  Ru-  , 
h0y  wetehoe  der  Verf.  ider  Füistensrouveratiität  beilegt» 
d.  k.  das  Recht,  da  nicht  te  handeln,  wo  gehandelt! 
werdoit  komite  und'mässte,  als  ein  Widerspruch  mit 
dem  natörlicfaenüniMdt  der  Staatsgewall,  weiche  den: 
Staat  s«iaem<Begciff  nach  volleudeii  soll ;  es  steht  na-: 
meatüeh:  in  Betreff  der  Rechtspflege  in  Widerspruch^ 
mit  deft  vormaligen  Reichs-  und  jetzigen  Bundeis» 
Grundsätzen,  wonach  eine  RechtsverwQigerung  oder 
Vcrzägemng  schlechthin  unstatthaft  ist    Auf  der  an- 
dem  Seite  kann  das  Selbstreeht^rechen  nicht  als; 
nothwendige  Attribution  der  Staatsgewalt  angesehen 
werden  (ein  Gegenstand,  worüber  der  Verf.  S.  909. 
leicht  hinwegschlüpft).   '  Noch  mehr  müssen  wir  uns 
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gegen  die  vom  Verf.  behauptete  privatrechtliche  Bc» 
BChaffenhdtderFürstenseuveräitit&t  erküren,  ineerera 
ihr  auch  das  Recht  des  letzten  Besitzers  derselben 
zur  testamentarischen  Verfügung  über  die  Souveräni- 
tät selbst  und  efai  Landesveräussemngsrecht  regel- 
mässig einwohnen  soll.  Gegen  die  erstere  Annahme 
hat  sich  selbst  die  französische  Staatspraxis  der  ab- 
soluten Monarchie  unter  Ludwig  XV.  in  Betreff  des 
Testaments  von  LndMrig  XIV.  y  wodurch  dessen  na- 
türliche 86hne  zur  Krone  nach  Abgang  der  legitimen 
Descendenz  berufen  wurden ,  entschieden  ausgespro- 
chen ;  in  dem  Besitz  der  Souveränität  liegt  an  sieh,  wie 
Hr.  M.  bei  einer  andern  Materie  einräumt,  nur  ein 
Recht  zur  Ausübung  der  Souveräniläisreehte  für  die 
Dauer  des  Besitzes,  und  nicht  über  die  Lebenszeit  hin- 
aus; alle  Souveränitätsreehte  aber  ceneentriren  sich  m 
der  Verwaltung  dos  Staats ,  wozu  die  Verfiigung  über 
die  Substanz  des  Staates  nicht  gehört;  denn  die  Sei»» 
veränität  besteht  in  kmnem  Stgenthum  am  Staat,  an 
Land  und  Leuten,  wenn  sie  auch  ein  Privatreeht  aeju 
kann.  Dies  aber  kann  über  den  Inhak  des  Objectz 
nicht  hinausgehn.  Unter  der  dentsehi^  ReichsiverAuN* 
sung  konnte  freilich  dem  letzten  Beaitaer  ein  testa- 
mentarisches Vei^fügungsrecht,  konnten  auch  Krbverw 
brüderungen  mit  fremden  Forstenhäusefzetlaubtseyn, 
weil  die  deutsehen  Einzellande  noch  einem  hthem 
Rechts  -  und  Staatsnexus  unterwerfen  waren,  dessen 
Binbeit  unter  jenen  Verfugnngen  nicht  litt.  Dies  läset 
sich  aber  von  den  heutigen  Staaten  nioht  mehr  sagen. 
Nur  das  besondere  Recht  eines  Staates  vannag  dem 
letzten  Besitzer  grässere  Beftigniss  zu  verleihen ,  und 
nur  als  Attsnahmedürfen  die  Vom  Verfasser  zur  Bekräf- 
tigung der  vermeintlichen  Regel  aus  nenem  Verfas- 
sungen gegebenen  Nachweise  betrachtet  werden. 

Aehnliohe  Grunde  widerstreiten  — «>  abgesehen  ven 
den  Einschränkungen,  welche  sehen  die  Hansverfas- 
sungen  und  Bundesartikel  setzen  —  dem  behswpteten 
Recht  willkürlicher  Veiftussemn^ von Laadund Leu- 
ton Seitens  des  angestanunlen|Brbfürsten,  mit  etwani»* 
ger  Ausnahme  neueroberter,  dem  Stanualaode  mohi 
schon  einverlmbter  Lande.  Denn  die  Souveränität 
selbst  ist  kein  Eigenthum  an  Land  und  Leuten  im  pri- 
vatrechtlidien  Sinne,  sondern  das  Recht,  überL«ad 
und  Leute  zu  herrschen,  und  die  erbfiustliche  Sou- 
veränität besteht  darin,  dass  dieie  Familie  über  die$e§ 
Land  und  die^e  Leute  regiere;  urie,  seilte  darin  ven 
selbst  auch  das  freie  Recht  der  Uebertniguttg  an  Am^ 
dere  enthalten  seyn? 


Die  Hauptcontroverse  zwischen  der  Staats  «und 
Furstenseuveränität  besteht,  naeh  dem  Verf.,  in  dem 
Rechtsverhältnisse  des  Regierungsnachfolgers  zu  dea 
Handlungen  seiner  Vorfahren.  Hr.  Jlf •  ist  folgerieh- 
tig  für  die  unbedingte  Widermflichkmt  der  Acta  des 
Vorgängers.  Nur  wehlerworbeneRedite  machen  eine 
Ausnahme ,  und  es  kann  z.  B.  auch ,  nach  unsemi  Vf., 
das  von  der  moralischen  Persönlichkeit  des  Volkes, 
oder  von  einem  ständischen  Corpus  erworbene  Recht 
einer  bestimmten  Verfassung  nicht  wider  den  Willen 
dieser  Berechtigten  geändert  oder  wieder  anfgehobea 
werden.  Sonach  durfte  wohl  ein  bedeutender  Unter- 
schied zwischen  der  Theorie  des  Hrn.  JH.  und  seiner 
Gegner  praktisch  nicht  vorhanden  seyn,  wenn  man 
sieh  über  den  Begriff  der  wohlerworbenen  Rechte  mit 
ihm  verständigen  kann«  Nach  des  Recensenten  Mei- 
nung, dreht  sich  eigentlich  Alles  um  den  Begriff  und 
den  Inhalt  der  Souveränität  theUs  an  sich,  theils  nach 
dem  besendern  Recht  derEinzelstaatea.  Hiermit  sollte 
jede  £ffertening  dieses  Oegenstandes  anfangen;  sonst 
mangelt  der  sichere  Boden« 

Gewiss  musa  man  es  Hm.  M.  Dank  wissen,  dass 
er  eine  grosse  Frage  in  einer  umfassenden  polcmischea 
Weise  frmmuthig  zur  femern  Discussion  gebracht  hat. 
An  Opponenten  wird  es  nicht  fehlen.  Dass  auch  \\rt 
nicht  schlechthin  auf  seine  Seite  treten  können,  geht 
aus  Obigem  hervor,  und  vielleicht  sprechen  wir  des- 
halb noch  weiter  mit  einander«  Hier  ist  dazu  nicht 
der  Ort.    (Jcbergehen  müssen  wir  auch ,  was  der  Vf. 

•  nur  beiläufig  in  den  Noten  aus  den  Fragen  des  Tages 
mit  berührt  hat,  \\ie  die  hannoverische  Sache,  ferner 
das  oberste  Princip  des  Strafrechts  u.dcrgl.  Wundern 
muss  sich  jedofth  Recensont,  dass  Hr.  M.  erst  auf  sei- 

'  ner  jüngsten  Reise  nach  Paris  das  Bild  des  gekreu- 
zigten Erlösers  in  einem  Criminalgerichtshofe  nach 
S.  328.  gesehen  bat.  Man  kann  es  oft  genug  in  deut- 
schen Gerichtsstellen  finden.  Es  kann  aber  dasselbe 
nicht  bedeuten,  dass  die  Gerechtigkeit  um  Christi  wil- 
len geübt  werde,  wo2u  Staat  und  Criminalrichter  kei- 
ne Mission  haben,  sondern  dass  es  noch  eine  höhere 
Gerechtigkeit  gibt,  welcher  der  Richter  ebenso  wie 
der  arme  Sünder  unterworfen  ist,  und  welche  auch  dco 
menschlich  Verdammten  einen  Trost  bietet.  Ueber- 
haupt  hätte  die  ganze  Reisebemerkung  lieber  wegblei- 
ben sollen. 

Die  Ausstattung  der  Schrift  ist  am  loben. 

Ligmrku* 
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M  E  D  I  C  I  N. 
Brunnen^  und  Badeschriften.  - 

iForttetzung  von  Nr*  840 

Unter  den  Vorselniften  vw^  während  und  ntdi 
dem  Gebrauche  der  Heilquellen  finden  wir  viele, 
die  von  den  Aerzten  von  dieser  un<]^  jener  tSeite 
des  Rheins  nioht  genug  berücksichtigt  werden , 
besonders  die,  dass  man  den  Kranken  die  Bade- 
reise nicht  als  letztes  MHtel  verordnen,  sbndem 
sie  in  eioem  noch  heilbaren  Zustande  nach  den 
Badeorten,  senden  müsse.  Die  Pnrgirkur  und  das 
Aderlassen  vor  und  während  der  Badekür  sind  in 
FnmkreiGh  noch  ziemlich  allgemein,  weniger,  be- 
sonders das  letztere,  in  Deutschland.  Die  Anord- 
nung derBrunnendiät  könnte  zweckmässiger  seyn  und 
manche  Sachen,  z.B.  die  reifen  Friichte,  Confitfiren, 
müssen  zum  Nachtische  und  überhaupt  während  ei- 
ner Trinkkur  vermieden  werden.  Zweckmässig  ist 
das  Regimen  für  Trinkende  und  Bad^Mle,  die  Dauer 
der  Kur,  die  Zufalle  während  und  das  Verhalten  nach 
derselben  angegeben  und  besonders  das  auch  in  deut- 
schen Bädern  übliche  eilige  Abreisen,  unmittelbar 
nach  dem  letzten  Becher  oder  Bade  getadelt«  Zu  rü- 
gen sind  die  Vorschriften  zur  Füllung  der  Mineral- 
wasser; so  werden  Steinflaschen  für  gasreiche  Was- 
ser empfohlen,  weil  sie  das  Licht  abhalten,  während 
sie  doch  am  leichtesten  das  Gas  durch  kleine  Oeffhun- 
gen  entweichen  lassen.  Hyalithflaschen,  die  Dich- 
ügkeit  mit  Undurchsichtigkeit  vereinigen,  scheinen  in 
Frankreich  unbekannt.  Eben  so  zweckwidrig  ist  es, 
wenn  die  mit  Säuerlingen  gefüllten  Flaschen  vor  dem 
Verkorken  erst  einige  Zeit  aader  Luft  stehen  sollen, 
damit  etwas  Gas  entweiche,  waa  sonst  die  Korke 
springen  lassen  würde.  Bekanntlich  erzeugt  etwas 
organische  Substanz,  etwas  Stroh  u.  s.  w.  in  den 
Flaschen  den  Geruch  nach  Sehwefelwasserstoffgas, 
zersetzt  also  das  Mineralwasser;  und  dennoch  halten 
die  Vff.  ffieses  Mineralwasser  für  uhschädlich,  weil 
es  durch  das  Oeffnen  der  Flaschen  nach  einigen  Stun- 
den seine Bigenschaften  wieder  erhalte!  Verschickten 
Thermen  aoU  man  vor  dem  Trinken  ihren  Wärmegrad 
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nicht  wieder  geben,  weil  sie  dadurch  zersetzt  wer- 
den. —  Das  Ste  Kap.  handelt  von  den  Bädern:  In 
der  Nähe  der  Thermen  beobaditete  man  seit  langer 
Zeit  Sakibrität  und  seltnes  Auftreten  von  epidemi- 
schen Krankheiten.  Die  Verschiedenheit  der  Tempe- 
ratur der  Thermen  rührt  nach  den  Beobachtungen  der 
meisten  Brunnenärste  vom  verhinderten  oder  ver- 
mehrten Zuflüsse  des  atmosphärischen  Wassers  her. 
Die  Thermalquellen  theilen  dem  Boden  eine  die  Ent- 
wieUong  einer  eignen  Art  von  Schlangen  (^Coluber 
ihermarum  Hipp.  Glefuef)  begünstigonde  Wärme  mit 
Cee  iiree  incomnwdeey  maie  nuUemeni  dangereux, 
eoMf  itiB^-eemmuni  ä  Bagnires  de  Luehonj  ä  Aix 
en  «Scmeye,  Smini^Sauveury  Digne,  Sglvanis'y  iU 
p4nHreni  quelifiiefM  dam  h$  eabinets  de$  b(un$y 
-dmi  en  U$  tkigtte  faeUemeni.  (Eine  angenehme 
Uebcrraschni^,  besonders  für  zarte  Damen  I)  lie- 
ber die  Lagerstätten  der  Bestandtheile  der  Mineral- 
wasser ond  dieser  selbst  genügt  den  Vfi'n.  keine 
neuere  Ansicht  und  verwerfen  sie  die  ältere  von  /Vi- 
4iiu9  game.  .  Eben  so  halten  sie  sowohl  die  thierische 
iWärmo  als  auch  die  der  Thermen  in  ihren  Wirkun- 
gen für  nicht  identisch  mit  der  aus  brennbaren  Stof- 
fen entmckelten;  es  giebt  auch  im  Wasser,  wie  in 
der  Luft,  ein  Etwas,  was  sich  den  Forschungen  der 
Chemiker. verbirgt  ('j).  Bei  selchen  Ansichten  kön- 
nen die  Erifiläruagen  über  die  Heilwirkungen  der 
Thennen  unr  dürftig  und  unsicher  ausfallen ,  und  wird 
doshaib  der  Vorbindung  ihrer  BestaiuUheile,  beson- 
ders aber  dem  eigeothümlichen  Wärmestoffe,  einer 
olektmchen  Flüssigkeit  und  endlich  den  flüchtigen, 
der  Analyse  out  weichenden  Stoffen  die  Uauptwirkung 
zngeachneboff.  Auch  hier  wird  zu  wenig  die  mei- 
stens gebirgige  Lage  der  Thermalbäder,  und  fast  nur 
die  resorbii^nde  und  nicht  auch  die  ausscheidende 
Thätigkeit  des  Hautsystems  berücksichtigt.  Die  ge- 
meinschaftlichen Bäder  werden  denen  hi  der  Wanne 
Torgezogon  und  über  Schlammbäder,  Douchen  u.s.w. 
das  Näthige  mttgetheilt. 

Der  zweite  Theil  enthält  die  Beschreibung  der 
einzebien  Bäder  und  allgemeine  Betrachtungen  über 
jede   einzelne  Klasse  derselben.     L  Alle  Schwefel-* 
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ihermen  enthalten  Bar4gina,  Fonian  unterscheidet 
eine  wahre  und  falsche  Baregina.  Ersteve  ist  gaUert-^ 
artige  geruchlos  und  zersetzt  sich  nicht  leicht  (die  Vff. 
sahen  eine  grosse  Menge  y  welche  in  Flaschen  S  Jahr 
ohne  Zersetzung  sich  erhalten  hatte);  die  falsche 
zersetzt  sich  schnell  und  verbreitet  einen  starken 
Schwefelwasserstoffgenich  9  besteht  aus  Fadeiv  und 
ist  immer  weisslich,  wird  aber  dem  Lichte  ausge- 
setzt gefärbt ;  beide  Stoffe  sind  stickstoffhaltig.  — 
Wahrend  der  Trink*  und  Badekur,  muss  man  den 
Zustand  des  Hautsystems  beachten  und  wenn  er  ent- 
zündlich wird ,  die  Schwefelbader  aussetzen )  Molken 
xmd  allgemeine  und  örtliclie  Blutentleeruagen  verord- 
nen. Diese  Hautentzündungen  vermeidet  man  oft 
durch  Verminderung  der  Temperatur  .der  Bäder.  Die 
Gasbäder  sind  ,in  Frankreich  noch  in  ihrer  frühesten 
Kindheit.  Wir  können  hier  die  Badeorte  Frankreichs 
nur  namentlich  und  S'elbst  nur  die  bedeutendsten  an- 
führen^ bemerken  aber,  dass  immer  die  neueste  Ana- 
lyse und  Literatur  mitgetheilt  ist.  —  Barkges,  das 
•Asyl  der  Verkrüppelten  und  Hautkranken ,  verdankt 
Barden  Vieles  und  umgekehrt  dieser  jenem  seine  A?- 
ekerches  $ur  les  maladies  chromques.  Das  neueste 
Werk  über  diesen  Badeort  ist  von  Gii«c(183S);  Cam" 
boy  Saint ''SauveuTy  CautereiSy  Bonnes  et  Eaax^ 
chaudes  sind  die  bekanntesten  Pyreuaenschwefel- 
therm^n.  Aus  der  mitgetheilten  Literatur  ersehen 
wir,  dass  ihre  Brunnenarzte  wenig  zur  Bekanntma- 
chung ihrer  Heilwirkungen  gethan  lutben.  Bagnkree 
4ie  huchon  (^D4p.  de  la  Haute '^Garonne^  wird  von 
meinem  Arzte  BarrU  (Bericht  des  Jahres  1836)  in 
seinen  Wirkungen  auf  den  gesunden  und  kranken 
menschlichen  Organismus  betrachtet.  —  Schwefel- 
thermen finden  sich  im  Oepart.  der  östlich.  Pyrenäen 
noch  folgende:  MolUg,  Arle$y  Femety  Esealdaey 
Finita  f  ThutZy  /a  IV^^te  (  nur  die  drei  ersten  haben 
Badeärzte).  Ax  (im  D4p.  de  tJrrüge')  wiar  frü- 
her besuchter  und  hatte  sein  Bassin  für  Aussitsige. 
Boin  et  Lwgckamp  halten  das  in  Burigee  erbaute 
MiUtar- Hospital  für  zweckmassiger  als  das  zu  As. 
Sine  durch  grosse  Wirksamkeit  ^  vortreffliche  An«* 
lagen,  pittoreske  Lage  und  angenehmes  Klima  ausge- 
zeichnete Schwef  eltherme  findet  «eh  in  Greouh:  ( IS 
lAeues  vonMareeiUe').  Aehnlieh  sind  die  in  dem  näml. 
Dep.  (Niederalpen),  befindlichen  Quellen  zu  Digne, 
4ie  man  nnißiagn.  oder  Natr.  mtph. ,  auch  mit  Manna 
vermischt  trinken  lasst  Sdhr  besucht  und  deshalb 
mit  %  Badeäraton  versehen  sind  ßagnoU  QDäp.  de 
Lozhre')  und  Caetera--  Ferduzan  (^D6p.  du  Gere). 
Reich  an  Mineralquellen  aller  AK  ist  Cornea  j  sie  sind 


aber  wegen  schlechter  Wege  und  Wohnungen  kaum 
zu  benutzen.  Die  Thermen  von  Saiftt  »  Jnioine  k 
GuagnOy  Pieira  ^^  Pola  ^  Guifera  sind  mit  Anstalten 
und  Aerzten  versehen ;  die  von  Caldaniccio  (bei  Jjsc- 
cio)  nicht  Von  fremden  Schwefelthermen  handeln 
die  Vff.  ab:  Acqui  (Piemonf),  Aix  (in  Savoyen,  die- 
ses besonders  gut),  Sekinznach  (Schweiz),  AatAen 
und  Baden  (Oesterreich).  Hinsichtlich  der  Literatur 
der  deutschen  Bäder  sind  die  Vff.  sehr  zurück;  sie 
kennen  ausser  den  Schriften  von  Kregsig  und  Hetffel" 
der  wenige  aus  den  letzten  So  Jahren.  Unter  den  bä- 
ten Schwefelqitellen  sind  die  berühmtesten :  Enghm^ 
hs'^bainsy  und  Uriage\  indessmi  sind  die  folgenden 
auch  mit  Anstalten  und  Aerzten  versehen :  la  Jioaie* 
Pozay  y  Guülon )  TrbboB.  Weniger  bekannt  sind  6a- 
marde,  Montmiraily  Motbrun  und  das  corsischePss- 
ziehello.  —  Zweite  Klasse.  Säuerlinge.  In  Frank- 
reich werden  sie  besonders  in  der  Auvergne  gefunden. 
Die  Thiere  haben  für  sie  eine  grosse  Neigung  und  le- 
cken theils  den  Niederschlag  derselben ,  thcils  saufen 
sie  in  grossen  Quantitäten.  Milchendes  Vieh  soll 
leicht  dadurch  die  Milch  verlieren.  Dr.  Bonnefmin 
5ail  -  souM  -  CoHsan  (  ddp.  de  la  Loire  3  verordnete  des- 
halb diese  Säuerlinge  bei  Milchversetzungen  mit 
Glück. —  Fichgy  einer  der  Haupjhade  orte  Frankreichs, 
wird  jährlich  verschl^nert  Einen  grossen  Theil  sei- 
nes Ruhms ,  verdankt  Fichg  detä  nun  verstorbenen 
Arzte  Lucas  y  den  neuerdings  der  zweite  Brunnraarzt, 
Charles  Petit  zu  ersetzen  strebt.  Dieser  und  Cie- 
vallier  bestätigen  durch  ihre  Untersuchungen  und 
Beobachtungen  die  schon  von  Fouei  gemachte  Erfah- 
.  rung  von  der  schnellen  Auflösung  der  Steine  aus 
Harnsäure  und  phosphors.  Ammonium  und  Magneria 
durch  den  innerlichen  und  äussetlicfaen  Gebrauch  der 
Wasser  zu  Fiehy.  Der  Raum  erlaubt  nicht  ^  Mehre- 
res  aus  diesen  interessanten  Verhandlungen  milsEU- 
theilen.  —  Bourbon  -  l'ArchambauU  (auch  im  Dip* 
de  PAllier  wie  Fichg  )  hat  eine  warme  und  eine  kalte 
jQuelle.  Jene  gebraucht  man  besonders  bei  Lähmun- 
gen^ Gicht  und  Hheumatismus  u.s.  w«,  diese ,  etwas 
Kisen  enthaltend,  bei  Chlorose ,  Blennorrhoen,  vor- 
ftüglieh  aber  als  Augenwasser  bei  dironischen  Ent- 
sündungen  und  als  Tropf  bad  hei  Amblyopie  und  chro- 
nischen Leiden  der  Conjunetiva  und  Augenlider.  — 
fllont^dOr  wird  häufig  von  Brustkranken^  Ge- 
lähmten |  Gichtischen  u.a.  w.  besucht  Chronischer 
LnngQnkatarrh  soll  hier  bald  geheilt  nnd  oft  die 
Ausbildang  der  nthieis  iubercuioea  verhindert 
werden.  Bourbouh,  Saint  -  NeetairOy  Chatel" 
GugoH,  Chatemmeuf,  SaiM^Hm4y  aermant^Fer- 
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fYiiM^  (die  eine  Quelle  niudit  Incmstationen  wie  der 
Karlsbader  Spradcl  imd  Avurde  1836  von  M.  Girardin 
analjsirt},  Ussaiy  Lamahuj  AudinaCy  Encansst  et 
Fanemute  $ind  Thermen.  Kalte  Säuerlinge  finden  sich 
in  iGabiaHy  Contrextnlle  et  BuMeany  (beide  in  den 
Vogesen  und  besonders  ContrexvUle  sehr  gepriesen 
als  steinauflösendes  und  austreibendes  Mittel}, 
Poitgnea  (^Dep.  de  la  Niövre^  Sutcback  und  andere 
inibedeutendere.  Unter  den  Thermen  ist  Buxton  in 
England  und  unter  den  kalten  Säuerlingen  Selters  y 
Roisdarf  und  SuUzmait  aufgezählt.  III.  Die  eisen^ 
hahigen  Minerult/uellen  finden  sich  fast  überall^  be- 
sonders aber  sind  sie  in  der  Narmandie  häufig.  Nach 
hongchamp  ist  es  nicht  immer  die  Kohlensäure^  wel- 
che das  Eisen  in  dem  Wasser  aufgelöst  erhält^  son- 
dern oft  ist  das  Eisenoxyd  mit  Kalk  verbunden  und 
wirkt  da  wie  eine  Säure  auf  die  Kalkbasis.  Longehamp 
nennt  sie  Eisensäure  ^}.  —  Reimes  (Dep.  de  l'Audey 
in  der  Nähe  von  LimonXy  hat  3  Thermen  und  t  kalte 
Quellen.  Die  Schrift  seines  Brunnenarztes  CazainJh^ 
1833  enthält  eine  Masse  von  Beobachtungen.)  Syha^' 
nesy  Campagney  Farges,  Passy^  ValSy  CrausaCy  Seiles 
sind  die  besuchtesten  Stahlquellen,  von  denen  es. noch 
eine  grosse  Mengß  fast  nur  von  der  Umgegend  be- 
nutzter giebt  Einer  ausführlicheren  Beschreibung 
erfreut  sich  i^pa,  während  die  der  deutschen  Stahl- 
qoelien  Pyrmont ,  Eger  (^  Franzensbad'),  Marienbad 
imd  SekwaUach  höchst  dürftig  ist ,  und  weder  auf  die 
neuesten  Analysen,  noch  die  jetzigen  Einrichtungen 
Rücksicht  nimmt. 

Die  inerfeKhisse  der  Mineralwasser,  die  sab- 
haHige9ky  umfasst  alle  die  Quellen,  welche  nicht  sn 
den  drei  abgehandelten  Klaseen  gehören  und  deren 
HnaptbestendtheSe  Salse  sind.  Natürlich  findet  sich 
hier  eine  grosse  Verschiedenheit  und  deshalb  sind  die 
aUgemeinen  Betrachtungen  dieses  Kapitels  am  dürf- 
tigsten ausgefallen:  —  Unter  den  saKnisdken  Thermen 
zeichnet  sich  besonders  aus  Ba/onic  (^D^p.^de  fH4^ 
rauft.)  Merkwürdig  ist,  dass  am  IS.  Septbr.  1838 
nach  10  —  \t  Tage  herrschendem  Nordwestwinde 
die  Temperatur  von  4-  88—40  auf  +  30*"  K.  fiel  und 
die  Wassermenge  bedeutend  verringert  wurde«  Scdion 
1775  und  1818  machte  man  diese  Beobachtung.  Wahr- 
scheinlich hängt  dieses  letztere  mit  der  Verminderung 
des  Wassers  in  dem  nahe  gelegenen,  mit  dem  Meere 
in  Verbindung  stehenden  Teiche  zusammen.  Man 
gebraucht  die  Thermen  als  auflösendes  Mittel  bei 
Skrofehi,    Schleim-  und  Gallenanhäufungen,    An- 


schoppungen u.  s.  w.  —  Bmirbonne  ^  les  -  bains  (Ihfp* 
de  la  Haute  ^  Marne)  hat  ein  Militärhospital  für  500 
Kranke,  darunter  für  100  Officicrc;  es  sind  S  Mili- 
tärärzte dabei  angestellt  Die  Thermen  sind  sehr 
reizend,  weshalb  man  sie  nur  mit  grosser  Vorsicht 
bei  Lähmungen  in  Folge  von  Gehimleiden  gebrauchen 
darf,  und  dennoch  senden  die  franz.  Aerzte  Kranke, 
dieser  Art  häufig  dahin.  Magistel ,  in  einer  Disser- 
tation über  diesen  Badeort  (1828) ,  räth  Personen  mit 
Knochenbrüchen  erst  5  bis  6  Monate  nach  deren  Hei- 
lung die  Kur  gebrauchen  zu  lassen,  weil  bei  frisch 
geheilten  der  Callas  dadurch  wieder  weich  wird.  Fol- 
gen von  Schusswunden  und  chronischen  Rheumatis- 
men ,  Neuralgieii  u.  s.  w.  sind  nach  Renard  y  dem 
Badearzte,  welcher  18t6  eine  gute  Schrift  über  diese 
Thermen  herausgab,  Gegenstände  der  dasigen  Kur. — 
Plombih^s  in  den  Vogesen  ist  der  bedeutendste  öst- 
hche  Badeort  Frankreichs  und  hat  zahlreiche  Ther- 
malquellen. Es  wird  hier  fast  nur  gebadet  und  viel 
gedeucht  (besonders  der  Oebärmutterhals).  Tur^^ 
(18S8),  Grwjean'ym.  (1829)  und  Demangem  (1835) 
schreiben  in  neueren  Zeiten  über  dieses  alte  berühmte. 
Bad.  —  Luxeuil  (Dip,  de  la  Hatde -^  Sadne)  ist  ähh- 
lich  wie  PlombihreSy  nur  weniger  reizend.  —  Bains 
in  den  Vogesen  ist  das  Schlangenbad  der  Franzosen, 
nur  besuchter.  —  N4riSy  hier  findet  sich  häufig  ^IfMi- 
baina  manticvdasa  y  die  zu  Frictionen  und  Umschlägen 
benutzt  wird.  Man  badet  in  Bassins  zwei  bis  drei 
Stunden  hindurch.  Grosse  Nervosität  wird  hierdurch 
beseitigt.  —  Bagnhres  *-  de  -  Bigorre  (D^part.  des 
Hautes-Pyrenais).  Ein  reizender,  von  Kranken  und. 
Gesunden  sehr  besuchter  Badeort  mit  vorzüglichen 
Einrichtungen,  Der  Thermen  sind  sehr  viele  und  tag«* 
lieh  kann  man  neue  erhalten ,  wenn  man  eine  Rdhre 
in  den  Erdboden  einsetzt.  Die  Thermen  der  Maria - 
Theresia  sind  ein  wahres  Marmorbad.  Den  schönsten 
pyren.  Marmor  hat  man  verschwenderisch  angewendet 
So  finden  sich  darin  99  Marmorwannen.  Noch  hat 
man  72  Privatbäder.  Innerlich  gebraucht  man  diese 
Thermen  wie  die  Karlsbader.  Der  erste  Brunnenarzt 
GraiMferajr  schrieb  1827  Reckerehes  sur  les  proprUtis 
physiqueSy  chimiquesetmidicinalesdes  eaux  deBagnh^ 
res -^  de  Bigorre.  Par.  (624  8.),  eine  Schrift  von  gro- 
sser Wichtigkeit  für  diese  Thermen.  —  Bourbom»^ 
Laney  (D^p.  de  Saone  et  Loke).  Die  Thermen  da- 
selbst wirken  besonders  auf  das  Haut-  und  Capillar* 
System  und  sind  durch  die  Caiharina  von  Medieis  be«- 
rühmt  wegen  Heilung  von  Unfruchtbarkeit     Ihr  Arzt 


*)  AalEKUeiid  ist  dtr  geringere  Kisengeball  der  frana.  Stahlquellen  im  VerliältBtss  zu  den  dentftchen;    liegt  diess  in  der 
Aaaljee?  Ref. 
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FemeJ  rieth  ihr  die  Thermen  innerlieh  und  äusserlichi 
bMonders  alsDouGhe^  su  gebrauchen  und  sie  gebar 
9  Monate  nachher  Franz  II y    später  Karl  IX  und 
Heinrich  III  und  mehrere  Töchter.      Femel  erhielt 
nach  jedem  Wochenbette  10000  Rthir.  —     Chaude$^ 
Aigues  im  Dep.  du  Cantal.     Die  Quellen  sind  in  ihrer 
Zusammensetsung  denen  von  Ptombibres  iUinlich.  — 
LaChatdeiie.  —  Aix  (Dip.  des  Bouches*- du -Rhone) 
war  eine  Zeit  hindurch  das  Bad  der  Unfruchtbaren.  — 
Saint  -  Laurent  -  les  -  Baim  (Dep.  de  1' Ardeche).  Die 
warme  Quelle  hat  eine  Temperatur  von  +  43°  H.  und^ 
wirdj&hrlich  von  800  Badegästen  benutzt.     Jahres- 
aeiten,  atmosphärische  Veränderungen,  grosse  Trock*» 
niss  und  häufiger  Regen  machen  keine  Aendening 
weder  in  ihrer  Temperatur^    noch  in  ihrer  Mächtigkeit 
und  Durchsichtigkeit.  —    Die  Quellen  von  Monetiier 
de  Brianqon  wirken  auf  Vermehrung  der  Darm-  und 
Nierenausscheidung;    die  von  Bagnollee  auf  die  dw 
Uautausscheidung   und    halten  Stuhl    und  Urin   an. 
Saint  -  Amand   ist   vorzüglich    wegen    seiner   (72) 
Schlammbäder  berühmt  —  Barboian^  ebenso.  Evaux 
unbedeutend ;    desgleichen  Lamoiie ,   Saint  -  Ilonordy 
Dax  und  Tercis*  —    AvbnCy    im  Dtfp.  de  FH^rault, 
ist  bei  zurückgetriebener  Krätze  in  Ruf.      Napoldon 
war  181S  im  Begriff^   diese  Thermen  zu  gebrauchen, 
wurde  aber  durch  den  Krieg  mit  Russland  davon  ab- 
gehalten.   Die  mctsteii  Aerzie  Monipelliere  rathen  die 
Kur  bei  Hautkrankheiten.    Der  Badeort  wird  zahlreich 
besucht  —     Capvemy    Bilazay  und  Labarike-^Ri^ 
vihre  unbedeutende  Badeörter.  —    Niederbronn  (Dep. 
duBas-Rhin),  9  Lieues  von  Sfrassburg  ^  wird  vor- 
züglich bei  chronischen  Krankheiten  des  Unterleibes 
mit  wahrer  Schwäche  benutzt.    Die  Badebassins  wer* 
den  geheizt,  da  das  Wasser  nur  +  14°  R.  hat    Eine 
sorgfältig  gearbeitete  Schrift  über  Niederbronn  ist  die 
von  Kuhn.  Paris  1835.    Von  ähnlicher  Temperatur, 
aber  wenig  besucht  sind  die  Brunnen  «  und  Badeorte: 
Sainie  -  Marie  ^    Ssfradan^    Barbazan,    Foneirgtw^ 
Sonhz  -  he  -  Bmine  und  Forbach.  —  Von  fremden  Bä* 
dem   smd  erwähnt:  Baih,  Luoea^   Saini^Gertmiy 
Leiiky    Baden,  Pfeffers ^   Carhbad^   Toplifz,  Em» 
Schlangenbad y    Wle^aden  und  Baden  (Baden).    — 
Seebäder  und  Salzquellen.    Die  Seebäder  werden  emt 
seit  15  Jahren  von  den  franz.  Aeraten  empfehlen,  aber 
nun  sind  sie  auch   ,,ä  une  grande  vogue."     Ausge« 
zeichnet  sind  die  Seebadanstalten  von  Die/^e,  Bou^ 
legne^euT'^Mery  Marseille ,  Iläwe,  Roy  an  und  La 

iDie  ForSse 


Roehelle.  Die  Analysen  mehrerer  Chemiker  des  at- 
lantischeii  Oceans  und  des  milfcelländisdien  Moem 
werden  mitgetheilt  und  die  Wirkung  der  Seebäder  auf 
den  gesunden  und  kranken  Organismus,  besonders 
nach  den  Berichten  Robertos  in  Marseille  und  GaudeTs 
in  Dieppe,  gut  zusammengestellt  Von  Wichtigkeit 
ist  besonders  die  Schrift  des  letstereu  Arstes:  A^om- 
velles  recherehes  sur  Pnsage  et  les  effeis  des  bains  de 
mer.  S«  Edit.  Par.  1836.  —  Gaudet  versichert,  dass 
er  kein  sichereres  Mittel  gegen  Kopfschmerzen,  He- 
mikranien  und  Neuralgien  des  Kopfes  kenne  als  See- 
bäder mit  kalten  Uebergiessungen.  iSchädlich  sind  die 
Seebäder  nach  ihm ,  wenn  eine  Thermalkur  kuns  vor- 
her gebraucht  wurde,  und  er  erzählt  von  einer  sehr 
reizbaren  Dame,  welche  nach  dem  Gebrauche  der 
Thermen  von  Näris  nach  wenigen  Seebädern  zu 
Dieppe  plötzlich  Gesichtsschmerz  bekam. —  In  Hüvre 
lässt  man  nach  jedem  Seebade  ein  warmes  Fussbad 
nehmen ,  um  den  Sand  von  den  Füssen  abzuwasehea 
und  Congestionen  nach  den  inneren  Organen  zn  ver- 
hindern. Einer  der  Vff.  rühmt  diese  Methode  aas 
eigner  Erfahrung.  Franz.  Soolbäder  führen  die  Vff. 
auf:  Rosheinty  AvailleSy  Pr^chae,  Pauilhny  SaubM^ 
Joahcy  Miersy  SalceSy  Sanienay.  B^taillcy  Martigni' 
Brianty  Propiac  et  Hio,  von  denen  nur  drei  eigne 
Badeärzte  haben.  Fremde  dahin  gehörige  (?)  Ba- 
deorte werden  kurz  beschrieben:  SediitZy  Seidsckiiiz, 
PällnUy  Beilbrunn  und  Chelienhatn.  Im  ifril^en  Ab- 
sdwitle  sprechen  die  Vff. .die  von  den  bedeutendsten 
franz.  Chemikern  (^ürfilay  Faii^iff/ui,  Caierdeu, 
Langehamp  und  Saubeiran  (1886 )  getheilte  Ansicht 
aus,  dass  in  den  meisten  Fällen  es  unmöglich  id^ 
den  natürlichen  Wassern  ähnliehe  zu  bereiten.  Ver* 
Schriften  zur  Bereitung  verschiedner  Bader  und  Mine- 
ralwasser werden  mitgetheilt,  doch  scheinen  dakei 
die  Erfahrungen  unsres  Siruve  zu  wenig  berSclssieb- 
tigt  worden  zu  seyn.  —  Der  vierte  Absdmitt  enthalt 
die  königl.  Ordonnanz  über  die  natürlichen  und  künst- 
Ikshen  Bade  -  und  Trinkanstalten  vom  18.  Jun.l8Jt3.— 
Dankenswerth  ist  die  Liste  der  Badeärzte  der  ver- 
sehiednen  Badeorte  aus  dem  J.  18ft7  und  die  Ueber- 
sseht  über  die  wabrscheinliohen  jährlichen  Ausgahea 
der  Badegäste  an  den  berühmtesten  Bädern.  Den 
Beschluss  dieses  recht  gut  gedruckten  und  besondeis 
wohlfeilen  Werkes  macht  eine  statiatisohe  Tabelle 
der  Heilquellen  Frankreichs  uaeh  den  Departbn»eo^ 
und  eine  kloine  Heilquellencharte.  — 
tzung  folft*^ 
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Brunnen-  und  Badeschriften. 

iFortsetzung  von  Nr,  85«) 

3)  Bonn,  b.  Weber:  Ausflkig  nach  Böhmen  in  die 
Versammlung  der  deutschen  Natttrforscher  und 
Aerzte  in  Prag  im  /.  1887.  Ans  dem  Leben  und 
den  Wissenschaften  von  Dr.  J.  JVöggerath,  Kgl. 
Preuss.  Oberbergrathe  und  ö.o.  Prof.  etc.  in  Bonn. 
1838.  480 S.   1«.    Cl*/«*^*^'^) 

f  orliegendes  Werk  des  rühmlichst  bekannten  Ge** 
lehrten^  N.^  gehört  zwar  nicht  unmittelbar  in  die 
Reihe  von  Badeschriften ,  enthalt  aber  so  reichhakige 
Mittheilungen  Ciber  geologische  Verhältnisse  u.  s.  w. 
vieler  bedeutender  Bäder,  dass  Ref.  auf  diese  Schrift 
«Hfnierksam  machen  muss  und  «sum  Belege  mehrere 
Beobachtungen  N's  mittheilen  wird.  Mit  dem  Chemi- 
ker Dr.  Mohr  aus  Coblenz  reiste  der  E(r.  Vf.  und  be- 
richtet schon  über  die  Ekrenbreiistein' sehen  Bokrver* 
suche  Cvergl«  Nr.  4).  —  Die  eisenhaltige  Mineral- 
qaelle  2u  Alexandersbad  entspringt  ziemlich  nahe  der 
Gebirgsscfheide  swisclien  Granit  und  Glimmerschiefer, 
(welcher  krystallinisch- körnigen  Kalk  einschliesst), 
kommt  aber  unmittelbar  aus  letzterem  hervor  und  ist 
emeder  ältesten  Quellen,  nach  Hildebrandi  «f  7°  nach 
Fkkemtscher  +  7,  6"  R.  (Letztrer  hat  seit  Kurzem 
eine  Kaltwasserkuranstalt  nach  Priessnitz  daselbst  an- 
gelegL  Ref.)  —  In  Marienbad  tadelt  der  Vf.  die 
Fassung  der  Quellen,  die  wie  die  der  meisten  böhmi- 
schen aus  Holz  besteht;  er  will  lieber  eine  Steinfas- 
SQng,  wie  er  sie  in  Jtowdor/^  anfertigen  liess.  Die  phy- 
sischen Verhältnisse  der  Quellen  zu  Marienbad  und 
ihrer  Umgegend  werden  nadi  Ueidler  und  Franld,  die 
chemischen  nach  der  Zasammenstellong  in  Hillfs^ 
Schrift  gegeben.  —  Umständlich  wird  die  meiitwür- 
dige  Füllung»-  und  Verkorkungsmaschine  Heehfs  in 
Franzensbad  y  welche  jetzt  für  Selters  bestellt  ist  und 
700  Fl.  C.  M.  kostet,  beschrieben,  auch  der  Cham- 
pagnerfabrikation aus  Ungarwein  und  Kohlensäure 
durch  dieselbe  erwähnt.  Sine  dem  Anthracit  ähneln- 
de, von  Dr.  Palliardi  in  Franzensbad  im  Torfmoor  ge- 
A.  L.  Z.  1839«    Zweiter  Band. 


fundene  Substanz  besteht  nach  Dr.  Mohr  aus  39,58 
Eisenoxyd,  SO, 40  Moder,  3,60  Schwefelsäure  (an 
Eisenoxyd  und  Bittererde  gebunden)  und  36, 4t  Thei- 
len  Wasser  nebst  Spuren  von  Ammoniak  und  Bitter- 
erde. Sie  ist  also  ein  natürliches  Moder -Eisenoxyd; 
Auch  Kieseiguhr  fand  man  im  Moor.  —  Die  geogno- 
stischen  Verhältnisse  Karlsbads  scheinen  dem  Vf.  am 
genauesten  von  v.  Hoff  bezeichnet  zu  seyn.  Interes- 
sant ist  N^s  Beschreibung  der  Producte  des  Lessauer 
Brdbrandes  an  der  Strasse  von  Karlsbad  nach  Joa^ 
ehimsihah  Dr.  Beuss  in  Bilin  hatte  die  Ansicht,  dass 
(n  Böhmen  die  grossen  Reste  von  Braunkohlenerd^ 
branden  durch  die  glühend  heräufgedrungenen  Basalte 
veranlasst  seyn  und  nicht  der  heutigen  Zeit  angehö- 
ren dürften.  Sie  kämen  immer  in  der  Nähe  der  Baß- 
saite vor  und  die  Erscheinungen  seyen  so  grossartig 
und  weit  verbreitet,  dass  man  zufalligen  Entzündun- 
gen von  Braunkohlenfldtaen,  wie  sie  vielleicht  in  der 
heutigen  Zeit  vorkommen  könnten  (bciZr^idkau  Ref.), 
diese  Phänomene  nicht  zuschreiben  könnte.  Mit  Pro- 
fessor Naumann  hält  iV.  diese  Ansicht  für  glaubwür- 
dig, auch  den  Brandort  bei  Lessau  damit  im  Einklänge. 
—  Sehr  wichtig  sind  die  Bemerkungen  über  die  Ab*- 
hiihlung  tmsrer  Erde  von  G,  Bischof.  B.  beweist, 
dass  die  Erde  zur  Zeit  der  Schöpfung  eine  heisse  Ku- 
gel gc%veseii  sey,  sich  nach  und  nach,  und  zwar  von 
4er  Oberfläche  nach  dem  Innern,  abgekühlt  habe  und 
noch  in  ihrem  Innern  diejenige  hohe  Temperatur  be- 
walire,  welche  ihr  in  der  Schöpfungsperiode  in  ihrer 
ganzen  Masse  eigenthümUch  gewesen  ist.  Er  will 
nicht  versuchen ,  das  Alter  uusr^  Erde  aus  ihrer  Ab«- 
kühlung  zu  b^echnen ,  da  nur  unsichere  Zahlen  ent- 
stehen würden;  indessen  er  berechnet  den  Zeitraum, 
der  verfloss,  als  in  unserem  Deutschland  die  Tempe^ 
ratur  von  +  2« "  auf  +  8  ^^  R.  herabsank.  ,y  Uiiter  der 
Voraussetzung  nämlieh,  dass  die  vegetabilischen  Ue- 
berreste  in  der  Steinkohlenfermation  in  einem  Tropen- 
klima gewachsen  sind,  würde  die  danialige  Tenqpera^ 
tur  von  Deutechlaod  +  W  R«  gewesen  eeyn.  Neh*- 
jnen  wir  für  die  dermaUge  mittlere  Temperatur  Deutsch- 
Jands  +  S""  R,  an :  so  ftadet  sich  für  unsere  Steinkoh- 
lenformation ein  Alter  von  9  Millionen  Jahre, "  B.  hat 
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mehrere  Grunde  für  die  Vermuthiiog,   dass  unsere 
Evde  (die  naeh  Fmmmr  nothweadig  einmiri  in  einen 
stationären  Temperaturzustand  kommen  muss,  in  wel- 
chem ihr  Wärmeverlust  durch  Abkühlung  vollständig 
durch  die  solare  Wärmeerzeugung  auf  ihrer  ausser- 
sten  Kruste  compensirt  werde)  jetzt  schon  in  diesem, 
stationären  Zustande  sich  befindet,  und  dann  kann  voa 
einer  weiteren  Erkaltung  gar  keine  Rede  mehr  seyn. 
Das  Resultat»  zu  dem  er  kommt ,  ist,  dä89y  «o  langß 
die  Sonne  um  Himmel  sieht  ^   das  orgarUscke  Leben 
mcki  uniergehen  werde.  —    Die  Umgegend  der  aus 
Qneis  hervorbrechenden  Mineralquellen  Biüii'$  besteht 
aus  Basalten  und  KUngsteinen  j  von  denen  letztere, 
besonders  die  grosse  KUngateinnoAsse,  der  600F.hohe 
Bilinersiem^  sich  aus  niedrigen  Basalthugeln  erheben. 
—  Ueber  TöplUz,  wo  der  Vf.  nur  kurze  Zeit  ver- 
weilte, wird  auf  das  Werk  von  Reuss  verwiesen.  — 
Weitläufig  sind  die  wiasenschaftlichen  Verhandlungen, 
Vergnügui^en  u.  s«  w»  der  Naturforscher  und  Aerzte 
in  Prag  und  die  Reise  in  die  Heimatli  beschrieben  und 
gewährt  somit  das  Ganze  eine  eben  so  angenehme, 
als  belehrende  Lecture.     Einige  hässliche  Drudifeh«^ 
1er  verunzieren  den  sonst  so  schönen  Druck. 
4)  CoBLjBNz,  in  Cmnm.  b.  Baedeker:  Be9ohreibung 
bei  den  Bohr  -  Versuchen  nach  warmen  QiieUen  in 
Ehrenbreiistein,    Nebst  einer  Karte  und  S  lithogr. 
Blättern.     Herausgegeben  zum  Vortbeil  der  Ar« 
men  in  Ehrenbreitstein.    1838.    gr.  8.   51  (und  3 
onpag.)  Seiten.    (V«  Rihlr.) 
Eine    der   merkwürdigsten  Aktiengesellschafitea 
ist  die  fär  Bohrversuche  zur  Auffindung  warmer  Quel^ 
len  bei  Ehrenbreitstein  ^  deren  Statuten  und  Vertrag 
mit  dem  Stadtrathe  zu  Ehrenbreitstein  vom  Staate  ge<» 
nehmigt  wurden.     Wir  erhalten  hier  von  deren  Di- 
rektion eine  dankenswerthe  Beschreibung  des  Ver- 
fahrens, nachdem  sie  den  dazu  ermunternden  Brief 
Leop.  V,  Buch's  an  den  Stadtrath  zu  E.  und  die  geo- 
gnostischen  Verhältnisse  des  Westerwaldes  nach  Stifft 
mkgetheilt  hat.  (Das  Volk  sagt,  man  wolle  die  Quel- 
len, voa  Ems  abgraben.  Ref.). .  Bfan  bedient  sich  beim 
Bohren  derehinesischea  Methode  oder  des  sogenann- 
tes Seilbohrens,  wie  es  Frommann  in  s.  Schrift  über 
die^e»  Gegensund,  Koblenz  1835  angab;   nur  nahm 
Inan  statt  eines  Hanf«  ein  Bisenbandseil.    Dieses ,  so 
wi»,  alle  anderen  Geräthachaften  werden  besehrieben 
m»d  iMt  einer  Ansicht  von  vom  und  ein  Durchschnitt 
der  Rohr -T  Kaae  unter  Ehrenbreitstein  abgebildet  Das 
Bohrlo<Ai  wurde  in  etwas  verwittertem  und  stark  zer«- 
klttfketem  Gtanwackenschiefer'aiigesetzl;      Der  An- 
ftmg  des  Bekfens  gesehah  von  der  Sohle  des  Bohr« 


Schachtes  aus ,  welche  3<  Fnss  tief  unter  der  Sohle 
der  Bohr«-  Kaue  liSgU  Die  HfthO  der  letzteren  be» 
trägt  115',  %*^  über  0  des  Ehrenbreitsteiner  Hheinpe- 
gels  (dieser  \W  preuss.  Maases  über  dem  Meere) 
und  74%  lO''  über  dem  Wasserspiegel  des  Thaler 
Sauerbrunnens.  Bei  90^  Bohrlochstiefe  befindet  m^ii 
sich  sehe»  M^  prss^M.  unter  dem  Orte,  wo  die  Em- 
ser  Quellen  hervorkommen.  Interessant  ist  die  Ta- 
belle, aus  der  wir  die  Tiefe  des  Bohrloches,  die  Art 
des  durchbohrten  Gesteins,  die  täglich  erbohrto  durch- 
schnittliche Tiefe  und  die  durchschnittliche  tägliche 
Anzahl  Touren  des  Seilbohrers  erfahren.  Zwischen 
60 — 80'  Tiefe  erhielt  man  Quarzstücke  mit  Kupfer- 
kies, Bleiglanz  und  rother  Blende,  von  denen  JV%e- 
raih  sagt,  dass  sie  zu  einem  lagerarttgen  Gebilde  ge- 
hören, welches  vielleicht  durch  das  Bohrlodi  entdeckt 
und  bergmännisch  bearbeitet  werden  känne.  Auch 
glaubt  er,  dass  dadurch  die  Hoffnung  erhöht  würde, 
aus  der  Tiefe  Thermen  zu  erhalten.  Wir  empfehlen 
diese  populär  geschriebene  Schrift  als  buchst  beleh- 
rend in  dieser  Hinsicht. 

5)  Stüttoabt  ,  b.  Kohler :  Wegweiser  dwrek 
üeilbronn  und  die  Soolenbäder  Wimpfen^  Jaxi- 
fßldj  Rappenan  und  dessen  Umgebungen  verfasst 
von  C.  Th.  Griesinger.     1837.     kl.  8.      H«  S. 

<)  Bbendas.,  b.  Ebendems.:  Wegweiser  durch  die 
Taunus  "Bäder.  I.  Abthlg.  Wiesbaden,  Ems, 
Schwalbach,  Schlangenbad.  H.  Abthlg.  Um" 
bürg,  Kronthal y  WeHbach,  Soden  u.  s.  w.  »c 
viel  vermehrte  Aufl.  1837.  Vinu.1«WS.  W* 
(V,  Rfhlr.) 

Beide  Schriften  geboren  zu  einer  TaschenbiWia- 
thek  fQr  Reisende  auf  Eisenbahnen,  Dampfschiffen  mi 
Bilwagen,  die  Prof.  Dr.  Braun  redigirt  und  erfüllen  ßr 
dergleichen  flüchtige  Reisende  vollkommen  ihren 
Zweck.  Brunnen  -  und  Badegästen  können  die  in  der 
Regel  mehr  die  Topographie  und  weniger  das  Popo- 
lärmedimnlscheder  genannten  Heilquellen  beriirksieh* 
tigenden  Notizen  nicht  genägen.  Deh  Inhalt  giebt  der 
Titel  an.  — 

7)  Leipzio,  Veri.  vonDrobisch:  Der  Fthrerzuäe^ 
vorziigKchsten  lieilqueUen  undCurortenBShmenf: 
TSpKiz,  Karlsbad,  FranzensbnmnenbeiEger^ 
Marienbad  von  Dr.  med.  Dietrieh,  Mit^^^^ 
m.  gel.  Oesellsch.  u.  s.  w.  1887.  H«  S. 
(Va  Rthlr.) 
8)  Ebendas.,  b.  Ebendems.:  Bas  bSkmi^he  S^"-^ 
blait.  Von  *♦♦.  Mit  vier  schön  VAhoff^  An- 
sichten.   1888.    tSS.    lt.    (V«  Rthlr.} 
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Bade  Schriftehen  verdanken  ihr  Daseyn  wahr- 
flcfaefailidi  einem  und  demselben  Vf.     In  Nr.  7  be-« 
schreibt  der  \T.  die  Lage ^   Geschichte,  Heilquellen 
ond  Heilanseigen  derBninnenorte  und  ihrer  Urogebun-« 
gen  in  einem  nicht  pachzuahmenden  Style  und  mit  vie-* 
len  Druck-  oder  Schreibfehlem  versehen.    (So  nennt 
er  aaf  dem  Titel  den  Kurort  bei  Egcr:  Franzensbrun-  ^ 
nen,   der  doch  Franzensbad  heisst,   wfthrend  Fran- 
zensbmnnen  nur  eine  Quelle  daselbst  ist)    Schwer- 
lich war  der  Vf.  selbst,  wenigstens  nicht  in  dem  Jahre 
1836  und  37  an  den  Kurorten,    sonst  würden  wohl 
manche  unrichtige  Angaben  vermieden  und  Zusätze 
erforderlich  gewesen  seyn.    So  z.  B.  erwähnt  er  nicht 
einmal  der  schon  im  J.  1837  fahrbaren  schönen  Ketten- 
brücke in  BUnbogen ;    Tappenhof  ist  keine  Strasse  in 
Karlsbad ,  sondern  eine  Tabagie  und  heisst  schon  seit 
mehreren  Jahren  Helcnenhof  u.  s.  w,  —    In  Nr.  8  fin- 
det sich  nicht  eine  Beschreibung  der  genannten  vier 
Heilorte,  sondern  nur  eine  Angabe  der  Städte,  die  man 
beim  Besuchen  jener  durchreist.     Beide  Schriften  ha- 
ben dieselben  lithogr.  Ansichten  der  Kurorte.  Schlech- 
teren und  besonders  unreineren  Steindruck  sah  Ref. 
bisher  nicht. 
S)  Carlsrvhs  u.  Baden,  Verl.  d.  Harx'schenBuch  - 
n.Kun8th. :  Die  Beih/uellen  am  Kniebis  im  unfern 
Schwarzwatde:  RippotdsaUy  Griesbachy  Peters^ 
tAaly  Aniogast,  Freiersbaek^  Nfjtdwasser^  Sulz-^ 
back.     Nebst  'Andeutungen  zu  einem  Ausfluge 
von  Baden  nach  diesen  Kurorten ,  und  durch  ei- 
nen Theil  des  Kinzigthales  nach  dem  Wasserfalle 
bei  Tryberg.     Ein  Wegweiser  für  Kurgäste  und 
Reisende  von  K.  U.  Freiherrn  v.  Fahnenberg.  1838. 
XIIu.M7S;    8.    (VtRthlr.) 
Der  Kniebis,  eine  über  8000  .F.  über  dem  Meere 
nch  erhebende,  mit  Moor-  und  Torfschichten  über- 
segene  Hochebene  des    nördlichen  Schwarzwaldes 
^bt  Sehwaben  die  auf  dem  Titel  genannten  Heilquel- 
len, von  denen  einige,    Antogast  und  Griesbach  im 
XIV.  bis  XVII.  Jahrhunderte  mehr  als  jetzt,  andere 
auch  in  unseren  Zeiten  noch  sehr  besucht  sind,  wie 
Bippohbau  und  Pistersthah    Dirrch  seine  Schilderun- 
gen will   der  Vf.  diese  schwftbischen  Mineralquel- 
len bdiannter  machen  und  zum  Besuche  derselben  und 
dieses  an  Naturscfaönheiten  so  reichen  Theiles  des 
SchwarzV^aldes  aufmuntern.    Geh.  Hpfir.  Dr.  Kölreu-- 
ferfiefertd  die  physisch -chemische  Beschreibung  der 
genannten  Heilquellen  (die  jedoch  vielfaltig,  beson- 
ders in  quantitativer  Hinsicht  von  des  Chemikers  fru- 
heran  Mittheilungen  und  auch  von  den  Angaben  in 
Otmm's  Werke  abweichen)  und  besorgte  für  diesen 


Abschnitt  die  (Dorreetur  selbst.  Des  Rdnmcidzim^' 
sehen  findet  man  so  wenig,  als  es  sich  bei  dergletcbm: 
Bearbeitungen  f&r  und  von  Laien  geziemt  -^  In- 
RippoldsoH  wird  jetzt  durch  einen  besondem  A^pparal 
Kölreuter's  derKalks&uerling  der  Josephsquelle  in  ei- 
nen künstlich- natürlichen  Natrons&uerling  umgewan» 
delt  und  Natronie  genannt ;  auch  das  Schwefelwas- 
ser der  Leopoldsqnelle  wird  durch  chemische  Zu<* 
Sätze  verstärkt  .und  dem  H^iMdcAer  Wasser  ähnlick 
gemacht.  Man  nennt  die  so  veränderte  Quelle  ScAtoe« 
felnafrome.  —  Der  kräftige  Eisensäuerling  zu  Crrie«- 
back  hat  in  16  Unzen  nicht  drei  Grane  Eisen ,  sondern'' 
1, 20  Gr.  acides  kohlensaures  Eisenoxydul  und  0,  10 
Gr.  acides  kohlens.  Manganoxydul.  —  In  einer  kkeuen 
Quelle  zu  Peiersihaly  der  Sephienquelley  will  JiC^iJreii- 
ter  in  16  Unzen  gefunden  haben :  acide  muriätisch-» 
kohlensaure  Natronbittererde  (ein  von  ihm  entdeckte» 
neues  Brunnensalz)  4,ÖOGr.,  acMe  kohlens.  Kalkerde 
16,  40Gr.,  acides  kohlens.  Eisenexydul  5, 34 Gr.  (?), 
acides  kohlens.  Manganoxydul  5, 15  Gr.  (?),  krystalliaip- 
tes  schwefelsaures  Natron  5, 40  Gr.^  schwefelst ureä  Ka* 
li,  0, 60  Gr.,  kieselsaure  Thonerde  0, 30  Gr.  und  quellsanr«! 
Kalkerde  mit  Bitumen  0,  SO.  Freie  Kohlensäure  tO, 
50  Gr.  (Auf  jeden  Fall  sind  hier  dem  Corrector  Kbl^ 
reuter  falsche  Zahlen,  besonders  bei  der  Angabe  des 
Eisen-  und  Mangangehaltes,  entgangen!)  -^  Der  ^ 
Aufenthalt  in  allen  diesen  Bädern  ist  für  die  Badegäste 
wenig  kostspielig.  — r  Recht  gut  ist  die  Beschreibung 
der  Umgegend  und  vorzüglich  die  des  genannteaThei- 
les  des  Schwarzwaldes. 

10)  Leipzig,  b.  Brockhaus:  Die  Beilquellen 
Deutschlands  wid  der  Schweiz.  Ein  Taschenbuch 
für  Brunnen-  und  Badereisende  von  Dr.  K.  Chr. 
HUleu.8.vr.  L Theil.  Stes  Heft.  A.u.d.  Titel: 
Die  Bader  und  Beilquellen  Schlesiens  und  der 
Grafschaft  Glatz  u.  s.  w.  mit  zwei  Kärtchen. 
1838.     198  8.    8.    (VsRthlr.) 

Hr.  Dr.  B.  schreitet  in  der  Erledigung  seiner  bei 
Anzeige  der  beiden  ersten  Hefte  erörterten  Aufgaben 
rüstig  fort.  Die  Fortsetzung,  d.h.  den  H. Theil,  wird 
Ref.,  da  sie  nur  von  Seebädern  handelt,  in  dem^iese 
betreffenden  Abschnitte  anzeigen»  —  Flinsbsrg  er- 
freuet sich  seit  einigen  Jahren  einer  regeren  Theil« 
nähme  seines  Besitzers,  des  Grafen  Sehafynftseh y  dte 
sich  durch  zweckmässige  Anlagen  und  Neubauten 
aasgesprochen  hat  Fünsherg  ist  das  schleeisdie  Spa 
und^ndlch  nicht  so,  wie  es  verdient,  besneht  *^ 
Warmirunn  mit  seinen  in  drei  Klassen  getheilten  Ba- 
degästen wächst  jährlich.  —  Im  Dorfe  Roknau  (Reg. 
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Bes.  LiegDHs)  hat  man  die  Qeb&ude  des  ehemaligen 
Sehwefel- und  Vitriol  Werkes^  UoffmannHhal,  su  ei- 
ner Badeanstalt  eingerichtet  nnd  benutzt  dazu  das 
Wasser  aus  dem  nahe  gelegnen  Schwefeltreibofen  des 
Margen§iemer  Schwefel  -  und  Vitriolwerkes.  In  der 
N&he  finden  sich  einige  Salzquellen.  —  Sdlzhrunnj 
AHwa»$ervMkAChmrlQitienbrHnn  h\nA  nach  den  bekann- 
ten Vorarbeiten  und  als  Anhang  einige  weniger  be- 
kannte und  benutzte  Mineralquellen  des  Reg. -Bez. 
Breslau  aufgeführt  —  Eeinerz  (eine  ausführlichere 
Anzeige  über  dieses  Bad  später.  Ref.)  —  Aliheide 
(1  %  Meilen  von  Glatz)  mit  einem  schwachen  eisen- 
haltigen Säuerling  hat  jetzt  auch  eine  Bad  -  und  Trink- 
anstalt. —  Landeek  (siehe  die  spätere  Anzeige  von 
Aoftnerf A«  BrunnenschrifL  Ref.).  —  Cudawa.  lieber 
diesen  kräftigen  Biscnsäuerling  verspricht  Dr.  Ilemp^ 
rieh  eine  neue  Brunnenschrifl.  —  Nieder -^Langenau 
eine  an  Kohlensäure  reiche  Eisenquelle.  Karhbmnn 
wird  ausfuhrlicher  besprochen  und  noch  eine  grosse 
Anzahl  unbedeutender,  oder  doch  noch  nicht  hinläng- 
lich bekannter  Brunnenorte  und  Mineralquellen  kurz 
beschrieben.  — 

11)  Berlin^  Verl.  von  List  u. Kiemann:  Jahrbücher 
für  DeuUchlatids  Heilquellen  und  Seebäder ;  her- 
ausgegeben von  C.  v,  Graefßy  Kgl.  Preuss.  Geh. 
Rathe  u.  s.w.  und  Dr.  M.  Kaiisch.  Dritter  Jahr- 
gang.  1838.   XVI  u.  614  S.  gr.8.    (S%RthIr.) 

Die  Theilnahme  der  Regierungen  Deutschlands  für 
diese  Zeitschrift  hat  im  Interesse  der  Badanstalten 
noch  zugenommen.  —  Hr.  Dr.  K.  ist  in  recht  übler 
Laune  und  spricht  in  der  Einleitung  den  Aerzten  fast 
alle  Kenntniss  von  der  Heilquellenlehre  ab ;  ja  diese 
Gemüthsverstimmung  des  Hrn.  Dr.  K.  steigert  sich 
beim  Schlüsse  dieses  Jahrganges ,  indem  er  von  der 
med.  balneologischen  Bibliographie  Deutsehlands  han- 
delt;  bis  zu  argen  Beschuldigungen  und  Beschimpfun- 
gen des 'gegenwärtigen  Recensionswesens.  Hr.  Dr. 
Kaiisch  ist  gewiss  ernstlich  krank  und  Ref.  wünscht 
ihm  von  Herzen  Besserung  und  volUge  Genesung!  — 
Die  Bäder  und  Kurorte  des  Königreichs  Wuriemberg 
beschreibt  Dr.  Rampold  aus  den  Akten  des  ärztlichen 
Vereins  in  Würtemberg,  welche  die  Berichte  der  Ba- 
4e-  und  Brunnenärzte  aus  dem  J.1837  enthalten.  Wir 
können  auf  diese  höchst  interessante  AbhandTung  nur 
aufmerksam  machen  und  empfehlen  deren  Lecture^  da 
me  gewiss  dem  Naturforscher  und  Arzte  gleich  ange- 
nehm seyn  wird.   Es  ist  auch  ein  besonderer  Abdruck 


im  Buchhandel  vorhanden.  — *  Die  Heilquelkn  in 
Uerz^gthums  Nassmi  im  J.  1837;  von  Dr.  Prawiui  in 
Ems.  In  Wiesbaden  starb  RMmunn\  man  zählte 
10^000  Badegäste  y  ohne  die  8000  Durchreisenden.  - 
In  Ems  enstand  eine  febris  gasirica  epidemica.  Le- 
senswerth  sind  die  mitgetheilten  Krankheitsfälle,  — 
Schwalbach  wurde  von  einer  fast  epidemischen  Brech- 
r^hr  und  einer  gelinden  Keuchhustenepidemie  heimge- 
sucht. —  Schlangenbad  ist  nach  Reuter  das  Bad  für 
hysterische.  —  In  Weilbach  sammeln  sich  jährlich 
mehr  Brustkranke.  —  Kronthal  hat  ein  Gasbad  er- 
halten^ überhaupt  sorgt  der  Eigenthiimer;  Dr.  Kmitr^ 
für  zweckmässige  Einrichtungen«  —  In  Soden  wa- 
ren viel  Scrofulöse.'  —  Zum  Beschlüsse  giebt  Bich- 
ier  Bemerkungen  aus  seiner  Praxis  in  Wiesbaden.  — 
Die  Heilquellen  Oesterreichs  im  J.  1837.  Nach  amt- 
lichen Berichten  der  Brunnenärzte  an  die  höchste  Ltn- 
desbehördc.  Karlsbad.  Miiierbacher  giebt  Notizen^ 
Fleckles  balneologische  Mittheilungen.  —  Marien- 
bad.  Herzig  theilt  gute  Bemerkungen  über  die  Wirk- 
samkeit der  Trink-  und  Badekur  bei  Oehörkrankhei- 
ten  mit.  —  Töpliiz.  Gegenbauer  ^  Stolz  und  Ulrich 
fanden  die  unbeständige  Witterung  für  die  Heilimg 
ungünstiger,  besonders  im  Vergleiche  mit  dem  Jahre 
1836.  Schmelkes  giebt  ebenfalls  kurze  Nachrichten 
über  diese  Thermen.  —  Franzensbad.  Conrath  giebt 
nach  gewohnter  Art  interessante  Beroerkungeo  über 
diese  ausgezeichneten  Heilquellen  |  denen  hinsichtlich 
der  Frequenz  der  Badegäste  JSTiaW/ijreii  undGräfenberg 
Abbruch  that,  obschon  die  Erfahrungen^  dass  inGrii- 
fenberg  geheilte  Oeistkranke  von  Schlagflüssen,  Läh- 
mungen, Blindheit  u.  s.  w.  befallen  werden,  sich  häu- 
fen. Die  neue  Wicsenquelle  hat  nicht  unbedeutenden 
Eisengehalt  und  ist  besonders  reich  an  freier  Kohlen- 
säure. Di^  Schlammbäder  zeigten  sich  auch  in  dieser 
Saison  heilsam  gegen  Lähmungen  und  hartnäckige 
Flechten.  —  Dr.  Lauttier  erinnert  an  die  Verdienste 
Fr*  Hoffmann's  um  den  Egerbrunnon.  —  Goiiein* 
Kiene  versichert,  dass  die  Oasteiner  Thermen  bei  Ge- 
lähmten, Gichtischen,  Nervenschwachen,  allgemeiner 
Schwäche,  daher  besonders  im  erlebten  und  im  er- 
worbnen  Alter,  Mercurialleiden^  ihren  alten  Ruf  von 
neuem  bestätigt  haben.  —  Baden  (bei  Wien).  Di^ 
Thermen  schaden  nach  ITaAe/ bei  gestörter  Verdanang. 
Die  von  Malfatti  entdeckten  Heilquellen  von  Vosla» 
bei  Baden  strömen  in  einen  Teich,  in  welchem  &^ 
Kranken  baden  und  schwimmen. 

CDie  Fortsetzung  folgf) 
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Bru^n^nen-*  und  Badeschriften» 

QFortäetzung  von  Jfr.  «60 


heOülqmäenPreusiew  imJahrei^.  Salzbrunn. 
Der  würdiget  Zemplm  i^eht  ims  Jiier  wieder,  das  Be<- 
iaerkens)veilhe.ikU8  aelMr  reichen  Praxis  und  lehrt  uas^ 
dass  D)Aa  a^b^t  in  den  scheinbar  unheilbaren  Fällen 
von  Br4i9tkraakhoittA  nooh  Hülfe  in  Salzbrunn  finden 
könne.    Auch  Ar«  Wolh^  in  Greifenbe^g  bestätigt  dies 
dnroh  Mi^heiUiiAgem     Lanieok  von  Bannerih  \   Altr 
nasser  yoo,  BaWy    Kosen.    Df.  Mosenbtrger  hat  eine 
Pensionsanatal^  2nir  Heilung  ecrefnioaer  Kinder«    Man 
benutat  die  SQOlbäder  und   ein  Salzdampf-«-  und  ein 
Flusswelleubnd,  — r    Eimen^  JigA  Lahmeier  beschreibt 
die  Aendniügen,  die  aeit  Tolberf  gemacht  sind*    Eine 
Vcbersicht  «der  SLraakhmtsformen  und  de»  Heilerfolgs 
in  filaieo  und  auagewählle  Kjraokhettsfatte  sind  daii- 
kensHrerth.     Uriburg^    Mit  Veignügen  liest  man  die 
immer  Beleliirendes  enthaltenden  Aufsätze  des  Dr. 
Brück.  ^  hetierzigen  vonBadeärsten^  sind  die  Winke* 
zur  Bohf(n(}|ung  Hypoieliondrischer  und  Hysterischen 
—Baiern.  .Uebqr4Ci«nii0en  berichtet  Afaot;  erglaubt, 
d^ss  Plethfifß  abdumnaUe  eine  häniige  Ursache  der* 
weibliche^..Unfnichtbarkeit.se3r  und  deshalb  diese  in* 
Kissiagen  99.  oft  gi^beiU  wer^e.    —     Lippe. '  IXr.  Pe- 
derii  giebt  sem0  neuen  «Ei&hvungen  über^die  Heilwin*- 
kimg  def  Qasbäden  «ui  Mgimberg  gegen    Lähmungen 
einzelner  Ner.\tea.  u*  s«  w^  und  Beobachtungen  über 
das  Auastcdm^n  dtss  Qases  an  einem  VQtk' Brandes  er- 
fimdoei»  G^apmeler;  —    Bade».  SeitkerevtAlAi  neue 
£üUe  von  dor  Wirksamkeit. der  Schwefelquellen  zu . 
Lasigenbruclwn.  —    Seebäder^    kt  TVavemümde  war 
das  J.  183^  kälter,  und.  weniger  den  Heilungen  gün« 
sügj  ab^da9>J.  1837^.  in  dem.Badefn»sel  leichter  er- 
schienen..   Ein. Epitop tisober.  wurde  geheilt,  eine  an 
£püepsie   und    Veita^uus    Leidende  gebessert.    — 
Smnemände.    Heilsiam:  waren  die  Seebäder  bei  Epi- 
lepsie in  der  Pubertätsentwickluug  entstanden ,  wenn 
sie  vor  Beendigung  dieser  Periode  gebraucht  wurden. 
Aerzten,  di^jhm  Epileptische  ^Misenden  wellen,  giebt 
A.  L.  Z.  18ae.    Zweiter  Band. 


Kind  seine  Ansichten,  welche  Kranken  Hoffnung  zur 
JSlenesung  durch  Seebäder  Hegen  können  und  beschreibt 

überhaupt  seine  Behandlung  dieser  armen  Kranken. 

Pfordefney  hatte  133  Badegäste  mehr  als  im  J.  1836^- 

auch  hier  war  das  J.  1837  für  Genesung  günstiger.  

Bnlneologische  MisceUen,  Notizen  und  Anzeigen  be- 
schlicssen  diesen  Band.  Dr.  Bernstein  in  Newmed 
schildert  Brunnenkuren,  Badegäste  und  Brunnenärzte, 

wie- sie  nicht  seyn  sollen,  und  dennoch  vorkommen. 

18)»Darmstxdt,  Druck  u.  Verl.  von  Leske:   Difi 
iyrienialisehen  Bäder  in  Bezug  auf  das  zu  Darm- 
stadt ueuerrichtete  Ludwigs  -  Bad  von  Dr.  A. 
Hegary   Grossh.  Hess,  Hofmed.     Nebst  einem 
lithograph.  Grund-  und  AtffVisse.   1838.   Vlll  u 
88  S.  IS.     (lOgQr.) 
Die  orientalischen  f gewöhnlisch  russische  genannt) 
Bäder  zu  Darmdudt  sind'  sehr  ZVveckmässig  angelen 
und  können  zum  Vorbilde  dienen.     Der  Vf.  giebt  ei- 
nen geschichtlichen  liTeberblick  und  einige  allgemeine 
Ansichten  über  die  Bäder  überhaupt  und  die  orienta- 
lischen insbesondere.      Dann  folgen   die  bekannten 
Badferegeln  und  die  Wirkung  der  orienUlischen  Bäder 
ds  diätetisches  und  kosmetisch&s  Mittel ;   endlich  die 
tkt  diese  Bäder  passenden  Krankheiten. 

t3>  Lemubro,  gedr.  b.  Piller:  Andeutungen  über 
die*  Anwendung  und  heilsrame  IVirkung  der  medi^ 
zUiieehen  DdmpßädeTf  nach  eigenen,  aus  viel- 
fältiger Beobachtung  geschöpften  Erfolgen.  Von. 
G.B.Mosifigy  der  Heilkunde  Doctor,  zweitenfm) 
Stadtphi(y)sikus  in  Leniberg.  1838.  VH  u  3Q  S 
^a    C6gGr.) 

Im  Provinzialstrafhanse  zu  Lemberg  kommen 
Skrofeln,  Ruocheuauflockerungen  und  Knochener- 
weichungen, Beinfrass,  veraltete  Geschwiire,  Läh- 
m^ttngen  und  chronische  Hautausschläge  häufig  vor 
und  weichen  selbst  der  mnsichtigsten  und  die  Kosten 
nicht  sdieuenden  Behandlung  selten.  Der  Vf.  rich- 
tete deshalb  eine  Dampfbadeanstält  ein  und  war  da- 
mit in  der  Behandlung  glücklicher.  Der  Apparat  des 
Vfs.  ist  so  eingerichtet,  dass  der  Badende,  nicht  wie 
Ml  andern  Orten,  in  einen  Korb  oder  Kasten  gesteckt 
wird,  sondern  nur  mit  emem  bis  an  deii  Hals  gehen- 
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den,  damprdichtcn  Mantel  leicht  umhüllt^  sidi  frei 
bewegen  kann  und  steU  frische  Luft  athmejt,  ohne 
von  den  Dünsten  belästigt  zu  werden.  Die  Dämpfe 
können  mit  arzneilichen  Substanzen  geschwängert 
\irerden.  Durch  die  Dampfbäder  wird  nicht  bloss  die 
Thätigkeit  der  Hautfunction  erhöht,  sondern  auch 
der  Blutumlauf  in  dem  Pfortadersysteme,  der  Leber, 
Milz  und  den  Gekrösdrüsen  geregelt,  die  Verdauungs- 
werkzeuge erregt  und  der  ganze  Ernährungsprocess 
gesteigert  Des  Vfs.  Erfahrungen  aus  der  Privat - 
und  Hospitalpraxis  bestätigen  diess ;  nur  miissen  die 
Bäder  beharrlich  angewendet  werden,  da  es  zwar 
Kranke  giebt,  die  schon  von  wenigen,  andere  hin- 
gegen erst  nach  60 — 100  Bädern  geheilt  werden. 
Nach  jedem  3  oder  4ten  Dampf  bade  wud  ein  Seifen- 
bad genommen  und  überhaupt  die  Diät  geregelt«  Die 
Beschreibung  dieses  Apparats  ist  nicht  gegeben.  Ref. 
pah  lange  Zeit  nicht  so  viele  Druck-  und  Schreib- 
fehler auf  so  wenigen  Seiten. 

II.    Säuerlinge^  SiahlqueUen  (i.  8.  to. 

14)  Breslau,  b.Kom:  Reinerz j  seine  HeUqueJIen 
und  Umgegend  von  J.  J.  Diiirich.  Mit  5  lithogr. 
Ansichten  und  ^iner  Höhentafel  der  Grafschaft 
Glatz.  1838.  X  u.  318  S.  gr.  8.  (1%  Rthlr.) 
Per  Vf.,  ^^Nichtarzt,  aber  doch  der  ärztUchen  Wis- 
senschaft nicht  ganz  fremd  ,^'  wurde  schon  längst  von 
der  Stadt  Reinerz  mit  einer  Monographie  des  Bades 
beauftragt,  und  konnte^  ^^obschon  deshalb  das  Bad 
darunter  wesentlich  litt  und  die  Zahl  der  Gäste  sich 
wie  die  Einkünfte  der  Stadt  von  Jahr  zu  Jahr  min- 
derten, erst  jetzt  deren  Bitten  genügen  und  für  alle 
Gäste  ein  belehrendes  und  angenehmes  Handbuch  lie- 
fem.'M  In  der  Einleitung  bhckt  del^  Vf.  auf  die  vor- 
christliche Zeit,  die  Lage  und  ältere  Geschichte  von 
Reinerz  und  vergleicht  auf  eigenthümliche  Weise 
Gnadenorte  und  Bäder.  Reinerz  y  eine  schon  im 
XrV.  Jahrhunderte  bestehende  Stadt,  hat  sich  in 
neuester  Zeit  wieder  mehr  gehoben  und  verdankt 
dieses  hauptsächlich  seinen  Quellen.  Ueber  die  Heil- 
quellenbildung erfahrener:  ^9 Die  Natur  selbst  stellt 
diese  Unveränderlichkeit  (aller  M.  Q.)  fest  Das  Was- 
ser nämlich,  welches  von  oben  herabgeleitet  wird 
durch  die  Poren  der  Erde  bis,  wo  es  sich  aus  einzel- 
nen Tropfen  und  dünnen  Silberfaden  sammelt,  tritt 
dort  in  eine  galvanische  Batterie ,  welche  es  je  nach 
ihren  Bestandtheilen,  je  nach  seinem  Verhältniss  zu 
dieser  Stafelreihe  geheimer,  ewig  gleichbleibender 
Kräfte,  begeistet,  und  sendet  es^  also  verwandelt^; 
hinaus  in  die  Region  der  Luft,  die  nun. ihrer  SeiHa. 


darauf  das  letzte  und  entscheidende  Siegel  der  Bele- 
bung -drüeku  Von  unten  herauf,  durch  den  ganzen 
Ring,  der  die  Tellus  nmgiebt,  und  bislünauf  andcn 
Aether,  ja  drüber  hin  bis  zu  jenem  Gestirn,  welches 
das  Leben  seiner  Steraenfamilie  bewegt  —  von  dem 
Athem  der  Kinder  bis  zum  Pulsschlage  des  Vaters, 
der,  wiederum  höheren  Vaters  Kind,/  den  Odem  nur 
herniederwebt,  welchen  er  aus  den  Brüsten  des  Him- 
mels gesogen  —7  also  von  der  Tiefe  zur  Hphe,  in  der 
Mitte  von  zwei  unbekannten  Grössen,  waltet  die  Kraft 
der  Erde  in  ew'ger  Jugendßille  und  Schöne!"  Von 
der  Heilquelle  zu  Reinerz  spricht  der  Vf.:  ^^Ehe  wir 
weiter  gehen,  lasst  uns  sehen,  was  die  Quelle  bringe. 
Im  Boudoir  erkennt  man  die  Natur  der  Frauen,  an  der 
Toilette  ihre  Kunst,  im  Salon  den  Putz  und  in  der 
Häuslichkeit  —  das  Herz.  In  Beiden  doch,  in  den 
Quellen  wie  in  den  Frauen,  liegt  ein  Zauber,  den 
keine  Chemie  löst,  keine  M&nnerweisheit  ergrundet  — 
beiden  unbewusst  und  je  mehr,  je  gewaltiger.  So  die 
Quelle  von  Reinerz"  u.  s.  w.  Im  Jahre  tSftb  em- 
pfing die  Najade  ihre  jüngste  Baptisation  (zu  deutsch: 
1828  wurden  die  Quellen  von  Prof.  Fischer  diemisch 
untersucht.  Ref.}.  In  ahnUchen,  dem  Ref.  weder  an- 
genehm  noch  belehrend  vorkommenden  Phrasen  und 
Redensarten  ohne  Sinn  werden  Bemerkungen  ober  die 
Heilquellen  und  Molken  zu  Reinerz  und  deren  Wir-. 
kuugen  auf  den  menschlichen  Organismus  mitgetheilt. 
(Und  solche  Brunnenschriften  sollen  den  häufigeren 
Besuch  von  Badeorten  bewirken  können?  Für  Beio- 
erz  hat- einen  ungleich  grösseren  Werth  die  kleine 
Abhandlung  des  Dr.  Rhadee  (in  Nro.  47  und  48  der 
Cäsper*  sehen  VITochenschrifl  des  JL  1838),  der  die 
Heilquellen  viermal  selbst  gebrauchte.  Nach  ilun  isl 
Reinerz  bei  chronischen  Katarrhen  mit  profuser  und 
.  der  Uebergang  in  PhihinipUuUoea  drohender  Sehleim« 
absonderung,  selbst  wenn  dadurch  schon  ein  leotes- 
cirender  Zustand  hervorgerufen  wurde  ^  ein  Heihmt- 
tel;  ja  eine  wahre  Panazee  für  alle  Lungenkrank- 
heiten ^  die  durch  Tuberkelbilduag  den  Uebergang  m 
Phthisis  drohen.  Ausnahme  findet  nur  bei  Phiki^i* 
fhrida  und  bei  grosser  Ausdehnung  der  Tuberkulosis 
und  daher  entstehendem  Zehrflebor  siatt  Reiuors 
fördert  die  Verflüssigung  der  Tuberkeln  nicht ,  son* 
dem  hemmt  sie  mit  ziemlicher  Sicherheit.  Neigung 
zu  Hamoptysis  heUt  Reinerz  auch  (?}.  Erdbeeren 
werden  nicht  verboten^  eher  empfohlen.  Ref.) 
15)  Freuivbg  im  Breisgauy  ind.Universitatsbuchh. 
der  Gebr.  Groos:  Die  Heilqtwllen  rnnPetersth^^ 
am  Fusee  des  Kmebu  im  Groeeherzogihum Baden) 
mit  besonderer  Rucfcaichtßnahmo  auf  die  Natur 
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und  Enhvicklungsweise  der  wichtlgstca  clironi- 
schen  Krankheiten  und  ihrer  Heihing  durch  Mtne<- 
ralwasder;  vorzuglich  durch  Stahlsäuerlinge.  Für 
Aerzte  und  Kurgäste.    Von  Dr.  W.  J.  A,  Werber^ 
o.  ö.  Prof.  d.  Med.  an  d.  Univers.  Freiburg.    Mit 
1  Kupfer.  1838.  VII  u.  SS6  S.  gr.  8.    («  gGr.) 
Die  Pefersihaler  Quellen  entspringen  im  Rei;ichthale. 
Die  vom  Vf.  gegebenen  Resultate  der  Analysen  der 
3  Quellen  weichen  bedeutend  von  den  oben. angege- 
benen Köfre9iier^8  ab  und  mögen  wohl  die  richtigeren 
seyn.     Im  Allgemeinen  wirken  diese  Quellen  erre- 
gend-stärkend  und  umändernd  y  auflösend  und  aus- 
scheidend.   Besonders  die  Sulzquelte  regt  in  letzterer 
Beziehung  die  Schleimhaut  des  Darmkanals,  die  Le- 
ber^ das  Pankreas'u.  s.  w.  zu  erhöhter  Thätigkeit  an  und 
wurde  deshalb  früher  Laxirquelle  genannt.  Der  Vf.  räth 
mit  ihr  die  Kur  zu  beginnen.  Die  StahlqneUe  erhöht  die 
Thätigkeit  der  sensiblen  und  irritaJ[>len  Organe^  steigert 
die  Energie  im  Nervenmarke  ^  arteriellen  Blute  und  in 
der  Muskelfaser^  und  erhebt  somit  den  Lebensprocess 
in  allen  Organen  y  welche  zunächst  von  diesen  allge- 
meinen Factoren  des  Organismus  belebt  und  unter- 
halten werden.     Die  an  Kohlensäure^  kohlensaurer 
Kalkerde  und  Magnesia  so  reiche  Gasquelle  erregt 
und  bethätigt  die  vom  Gangliensystem  zunächst  be- 
sorgten Organe  und  deren  Functionen,  beschleunigt 
die  venöse  Blutbewegung  und  verstärkt  die  blutigen 
Absonderungen,  wie  che  aus  der  Pfortader,  dem  Ute- 
rus u.  s.  w.;  ausgezeichnet  ist  ihre  Wirkung  auf  die 
Uarnorgane.    Nachdem  der  Vf.  den  bedeutenden  Un- 
terschied zwischen  natürlichen  und  künstlichen  Mi- 
neralwassern gezeigt,  beschreibt  er  die  Erscheinun- 
gen während  und  nach  der  Trink-  und  Badekur. 
Unsere  jetzige  Arzneimittellehre  ist  ihm  ein  Gräuel ; 
er  hofft  Alles  von  der  Erforschung  der  spezifischen 
Beziehung  der  Arzneien  zu  den  verschiedenen  Orga- 
nen und  deren  Verrichtungen.     Ob  dieses  nach  des 
Vfe.  Weise  gelin|[en  werde,  steht  zu  erwarten,  aber 
kanm  zu  hoffen,  da  Behauptungen  und  sogenannte 
bekannte  Wahrheiten,  wie  die  folgenden  erst  zu  be- 
weisen sind:   ^^Es  ist  eine  bekannte  Wahrheit,  dass 
für  chronische  Krankheiten  oder  Siechthume  (doch 
iticht  ä  la  Bahnemann'i  Ref.)  die  Mineralwasser  die 
vorzäglichsten  Heilmittel  sind,  und  wie  es  eine  Ver- 
Bckiedenheit  der  Siechthume  giebt,  so  bietet  auch  die 
Natur  eine  Mannichfaltigkeit  von  Mineralwassern  als 
Bckämpfengsmittel  derselben  mit."     In  den  Grucd- 
ansichten  über  Erkrankungen  nähert  der  Vf.  sich  de- 
nen Kreysig's  sehr.     Wir  lesen  später  noch  Erörte- 
rungen über  einzelne  Formen  der  chronischen  Krank- 


heiten, in  soweit  dieselben  in  den  salinischen.  Stahl- 
säuerlingen und  besonders  in  Peterstlial  ihr  Heilmittel 
finden.  Am  häufigsten  wird  daselbst  die  Trinkkur  ver- 
ordnet (zuweilen,  fnit  erwärmter  Milch  das  Wasser 
gemischt)  und  bei  Krankheiten  der  Haut  noch  Was- 
ser-, Dampf-,  Gas-,  Sprudel -und  Schlammbäder 
gebraucht.  Es  folgt  die  Angabe  der  Diät  und  des 
Hegimens  bei  der  Brunnenkur  und  den  Beschluss  ma- 
chen zwei  Lehrgedichte  über  die  Petersthaler  Quellen^ 
ein  lateinisches  von  dem  Freiburger  Prof.  Fauisch 
(1618)  und  ein  deutsches  von  dem  Strassburger  Arzte 
Dr.  Behr  (1750).  —  Die  Schreibart  des  Vfs  ist  nicht 
fiiessend,  und  störend  die  grosse  Menge  von  Druck- 
fehlern. — 

16)  Freiburo  im  Breisgau,  in  d.  Herder.  Kunst - 
und  Buchh.:  Das  Engadin  tmd^  die  Engudiner.' 
Mittheilungen ,  an  dem  Sauerbrunnen  bei  St. 
Moritz  im  Kanton  Bünden  aufgefasst,  für  die 
welche  sich  iiber  dieses  schöne  Thal  und  seine 
Bewohner  nähere  Kenntnisse  verschaffen  und  das 
dortige  SauerXVasser  mit  Erfolg  gebrauchen  wol- 
•     len.  Nebst  einem  Titelkupfer.  1837.  VIII  u.  278  S. 

6.  (1  Rthlr.) 
Der  Vf. ,  ein  mehrjähriger  Brunnengast  zu  Si.  Mo^ 
ritz  interessirte  sich  nächst  seiner  Kur  besonders  für 
das  Engadin  und  theilt  hier  seine  Beobachtungen  bis 
1830  aus  den  täglich  gefertigten  Notizen  mit,  die  in- 
dessen durch  Nachträge  aus  den  späteren  Jahren  bc-  ^ 
richtigt  werden  mussten.  Noch  im  J.  1830  war  der 
Fahrweg  nach  St.  Moritz  so  schlecht,  dass  man  von 
.  Chur^  das  deutsche  und  schweizerische  Brunnengäste 
gewöhnlich  beriihren,  nur  zu  Pferde  oder  zu  Fuss  dahin 
gelangen  konnte;  seitdem  sind  zwar  die  Fahrstras- 
sen verbessert,  indessen  noch  im  J.  1837  konnte  man 
nicht  Kutschen,  sondern  nur  leichte  einspännige  Wa- 
gen ins  Engadin  mitnehmen.  St.  Moritz,  mit  31  Häu- 
sern und  ungefähr  900  Einwohnern,  liegt  im  Engadin, 
„wo  man  9  Monate  Winter  und  drei  Monate  kalt  hat," 
und  nur  äusserst  selten,  besonders  im  Obercngadiu,  , 
die  Erdäpfel  reif  werden.  Ueber  die  Heilquellen  da- 
selbst und  deren  zweckmässige  Benutzung  erhalten 
wir  nur  das  Bekannte  und  leider  Bestätigungen,  dass 
dieEngadiner  nicht  zu  bewegen  sind,  auch  nur  ei- 
nige, mit  andern  Bädern  zu  vergleichende  Anstalten 
zur  Bequemlichkeit  der  Kurgäste  anzuschaffen,  so 
dass  diese  die  kräftigere  Quelle  zu  St.  Moritz  seltner^ 
als  die  ungleich  schwächeren  in  Bernurdino  besu- 
chen. —  Der  interessantere  und  bei  weitem  grössere 
Theil  der  Schrift  handelt  von  dem  Geo-  und  Topo- 
graphischen   dem  Charakter,  den  Sitten  und  Gebrüu- 
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chen«   der  Auswanderung  und  ihren  Folgen,   dem 
Handel  und  Gewerbe,  der  Land*,  Alpen-,  Vieh- 
und  Forstwirthschaft,  dem  Kirchen-,  Schul-,  Haus- 
ünd  Gemeindewesen  des  Engadins.     Eine  Steindnick- 
tafel  giebt  die  Ansicht  der  JuWer  Säulen.  — 
17)  Hof,  in  Comm.  b.  Grau :  Veber  die  Eigenfhum- 
lichkeiten  der  Siahlquellen  Stebem,  in  pharmako- 
dynamischer  Hinsicht    dargestellt   von    Dr.   W. 
Reichet y   K.  B.  Landgerichtsphysikus   in  Naila, 
Badearzte  in  Stehen  u.  s.w.  1838.  VIII  u.  171  S. 
8.    (16gGr.) 
Der  Vf.  wollte  seine  Ansicht  über  die  Wirkung  der 
Stebener  Quellen  nach  mehrjähriger  Beobachtung  mit- 
theilen,   giebt   aber    hauptsächlich    ein^  Kritik  der 
Schrift  des  Dr.  Heidenreich  über  denselben  Gegen7 
stand,  welche  die  folgende  Antikritik  ins  Leben  rief. 
Ref. ,  die  Animositäten  in  beiden  übergehend  und  hin- 
sichtlich der  Errata  RelcheTs  auf  die  Antikritik  ver- 
weisend, will  hier  nur  die  von  Reichet  angegebenen 
Eigen thüm lichkeiten  der  Stebener  Quellen  mittheilen. 
Sie  besitzen  keine  abführenden  Salze,    sondern  nur 
kohlen-  und  salzsaure  Alkalien  und  Erden  und  einen 
grossen  Reichthum  an  Eisen  und  Kieselerde  (^ diese 
rzwei  ganz  gleich  (?}  wirkenden  Bundesgenossen 
sind  die  glänzendsten  Edelsteine  in  der  Krone  unserer 
Heldin  und  tragen  am  meisten  zur  Charakteristik  der- 
selben bei.'^)    Raab  \n  Bayreuth  fand  18S9  eine  griin- 
liche,  harzig -oüge  Substanz  im  St.  Iklineralwasser, 
welche  dem  Bergöle  ähnelt  uud  auf  den  menschlichen 
Körper  erregende,  belebende  und  stärkende  Wirkun- 
gen ,  welche  durch  seine  Verbindung  mit  Eisenoxydul, 
und  Kohlensäuregas  mächtig  gesteigert  werden,  äus- 
sern soll.     Des  Vfs.  Ansichten  über  die  Heilwirkuog 
des  letzteren  (natphthaähnlich)  kann  Ref.  nicht  thei- 
len  und  glaubt  überhaupt  nicht,   dass  man  die  ein- 
zelnen constituirenden  Theile  eines  Mineralwassers, 
sondern  dieses  selbst,    in  seiner  Gesammtheit  phar- 
makodynamisch  betrachten  müsse,  wenn  man  einen 
sicheren  Schluss  ziehen  will.     Die  Beobachtungen  an 
Badegästen    haben    festgestellt ,    dass    wir    in    den 
Stebener    Mineralquellen  '  ein    anhaltend    stärkendes 
Heilmittel  besitzen  und   sie.  gewiss  primär  auf  das 
Blut-  und  erst  sekundär  auf  das  Nervensystem  ein- 
wirken.    (Nach  dem  Vf.  sollen  sie  die  Nervenpulpe 
vermehren  und  erkräftigen *^).      Die  Gegenanzeigen 
zum   Gebrauche   dieser  Quellen    ergeben    sich    von 
selbst.  —      Ref.  hätte  eine  klarere  Schreibart  ge- 
wünscht, da  diese  wohl  manche  Ansichten  des  Vfs.  in 
einem  günstigeren  Lichte  erscheinen  lassen  würde.  .— 


18).  NüRNBEBG^  b.  Riegel  u.  Wiessner:  Bie  Wir- 
hungsart  der  Mineralquellen  bei  Sieben,  .Eine 
Entgegnung  auf  die  Schrift  des  Di;  Reichet  über 
die  Eigenthümlichkeiten  der  Stahlquellen  Ste- 
hens, von  fr.  IV.  HMenrwh.  1830.  30  S.  gr.8. 
(8gGr.) 
Es  ist  diese  kleine  Schrift^  wie  schon  der  Titel  an- 
deutet, eine  Vertheidigung  der  früher  vom  Vf.  be« 
kaimt  gemachten  Ansichten  über  die  VITürkung  der 
Sieben^  Mineralquellen,  welche  durch  Dr.  Reickel 
angefochten  waren.    Neues  erfahren  wir  nicht  über 
Stehen,  wohl  aber  dass  daselbst  noch  manche  Ver«- 
besse'ruugen  nöthig  sind.  — , 

lli.    Kalte  Schwefelquellen, 

Ref.  ist  keine  Schrift  über  diese  Klasse  von  Mi- 
neralwassern zugekommen. 

IV.  Bittersalz  -^  und   kalte  G/«iiAtff«a/2- 

quellen.  i 
19)  Pilsen  u.  Maribhbad,   V«rl.  von  Reinem. 
Schmid :   Die  Quellen  ui^d  Bäder  von  Marienbni 
in  topagtvtpbischer,  naturgesehichtücher,  pitto- 
resker und  medisiniscber  Hinsieht  dargestellt  von 
W.  A.  Gerh.    Zweite  venmehrte  und  verbesserte 
Auflage    (mit  einer  Uebersichtskaite).    1838. 
168  S.  8.    (1  Rthlr.) 
Druck  .und  Papier,  können  schwerlich  terbesseri 
seyn,  denn  schlechter^findet  man  beide  gewiss  nicht 
Weshalb  wurde    überhaupt  ein,    durch  die  Werke 
Ueidler's  und  Fräi^U^s  völlig  entbehrliches  uud  nar 
durch  diese  mit  etwas  Guiem  versehenes  Buch  nieder 
neuaufgelegl? 

V.  See-  und  Soolbäder  und   halte  Koch- 

Salzquellen, 
'  20)    Leipzig  ,    b.  Qrockhaus ;     Die   Heilquellen 
Deutschlands  u.  s.  w.    Äter  Xl^eil...  Auch  unter 
dem  Titel :  Die  Nord  -  und  Ostsee  -  Bäder.    F«r 
Badereisende  bearbeitet  von  Dr.  K.  C.  Hille  u. s.w. 
MitSKartchen.  1838.  Xu.254S.  8.  *(lRtWr.) 
Diese  Schrift  enthält  in  nucß  die  neuesjten  Nach- 
richten über  Deutsehlands. Nord-  und  Ostseebäder, 
welche  der  Vf.  fast  von  allen  SeebÄdeireten  erhielt, 
und  ist  deshalb  nicht  bloss  für  Laien^  sondern  auch 
für  Aerate  wichtig.  —     Die  EinleiCiing  enthalt  das 
Wissens werthe  vom  Meere,  die  Art  der  Anwpndung 
uiid  Wirkung  beim  äusserliehen  und  innerlichen  6^" 
brauche  und  die  dabei  nöthigen  Cautelep.  — 
iDie  Vorts€tzun§  folgt.) 
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M  E  D  I  C  I  N.     ■ 
Brunnen-  und  Badetchriften. 


iV. 


iFortietzung  von  2VV.87.) 


wdMeebäder.  NMlemei  (mit  einer  Karte  nach  dem 
Ing.  Papen)  wird  jährlich  mehr  besucht  und  ist  wohl 
jetzt  das  an  Badegästen  reichste  deutsche  Seebad. 
Recht  gut  ist  aus  den  bokannten  Schriften  über  Nor* 
deraei  das  die  Badegäste  Interessirende  zusammenge- 
stellt    Ueber  die  Hazardspiele:    Roulette  und  Faro 
(nicht  Pharao  wie  derVf.  sehreibt)  wird  geklagt,  denn 
sie  verhindeni  und  zerstören  oft  dje  Geselligkeit.  — 
Wangtrageimclx  der  Schrift  Chemnitz^ s  und  dessen 
späteren  Berichten.  —    Dangasty  eine  halbe  Stunde 
von  Varel  im  Grossherz.  OUenbnrg.    Nach  Dr.  Meyer 
wurde  das  fseondliche  und  vor  rauhen  Winden  ge-* 
«chülste  Seebad  m  den  letzten  Jahren  von  6Q  bis  80 
Badegistea  benutzt.    Dter  Aufenthalt  daselbst  ist  sehr 
billig.  —  Kuahafen.  Seit  der  letzten  Schrift  Abende 
roth'i  (1837>  hat  sich  im  X  183d  ein  neuer  Seebad^ 
Verein  gebildet,  der  für  das  Beste  der  Anstalt  Sorge 
tragen  s0U.  — -.  Belgoländ  scheint  vom  Vf.  mit  be- 
sonderer Vorliebe  heaibeitet  zu  seyn:     Für  diese  im 
J.  1886  Mtstendne  SeebadelEUMitalt  war  der  Besuch  der 
NaturCorscber  uaid  Aerzte  {^1880)  eine  bedeutende 
Epoche  y  da  sieh  seit  Aiaser  Zeit  die  Zahl  der  Bade- 
gäste sehr  vermehrte  (18S7:   1069.).      Der  thätige 
Badearzt,  Diceöti  Archeny^  Hess  1897  auf  der  Felsen- 
iDsel  Uelgolaad  BlUepKtae.  einriehteti^  damit  bei  gar 
zu  storintechoaz  Wetler  der  Besuch  der  Badinsel  un- 
terbleiben kann.     .Indessen  haben  diese  neuen  See- 
lider nicht  die  Annehmlichkeiten  derer  auf  der  Bade- 
insel.     Seit  1836  kann  man  auch  m  der  Unterstadt 
Helgolands  warme  See*-;   Aegen-,   Douche-  und 
Sturzbäder  haben.  —    Bäwmy  ein  Derf  in  NorAer^- 
äitmar^chenf  liegt  2bwiachea  den  Üinduagen  der  fii«* 
der  und  der  Blbe  und  hat  seit  1837  eine  kleme  See- 
badeanstalt, —     Bas  WUkelmmenseeiad  auf  Mhr. 
Die  Dorfbewohnw,  aus  %  friesiidohM  Stämmen  be« 
stehend,  halten  neoh.  immer  auf  ihte  Natiezaltracht 
und  tiot»  aUee  Verbotes  auf  das  Fenstern  oder  Nacht- 
A.  L.  Z.  18S9.    ZwtUer  Band. 


freien  (den  Kiltgang  der  Schweizer).  Ueber  die  AnV 
stalten  berichtete  Ref.  erst  im  vorigen  Jahre.  —  Ost" 
Seebäder.  Apenrade,  Die  Badanstalt  ist  Privatinsti- 
tut des  rühmlichst  bekannten  Physikus  Dr^Neuber^  da 
eineActienuntemehmung  scheiterte  und  Unterstützung 
von  Seiten  des  Staats  nur  versprochen  wurde.  Selbst 
'das  schon  erbaute  Gesellschaflshaus  wurde  verkauft 
und  horribile  dictul  von  der  Stadt  abgebrochen,  um 
die  Materialien  zur  Erbauung  eines  Rathhanses  zu  be- 
benutzen. Die  eigentliche  Badanstait  kaufte  Neuber 
und  erhält  sie  weniger  zu  seinem  als  dem  Nutzen  der 
freilich  nur  sparsam  (jährUehanSO)  sieh  einfinden- 
den Badegäste.  —  Das  Marieneeebad  wurde  1836  in 
Edsernßrde  errichtet ,  hat  schonen  Badeigrund,  gute 
Einrichtungen  und  massige  Preise.  —  KieL  Die 
Seebadanstalt  gehört  zu  den  besteingerichtetsten  und 
liegt  in  einer  fremidlichen  und  aninuthigen  Gegend. 
Badearzt  ist  Dr.  Michaelis  (Prof.  in  Kiel).  Noch 
immer  ist  die,  indessen  auch  vortreffliche  Schrift: 
dae  Kieler  Seebad  u.  s.  w.  180»  des  Prof.  Pfi^  die 
einzige.  —  Das  Seebad  Zu  Ha f kreuz , .  ft  Meilen  von 
Eutin  j  hat  nur  Gäste  aus  der  nächsten  Umgegend.  — 
Von  Travemände  berichtete  Ref.  im  vorigen  Jahre.  — 
Ih»beran  (äehe  Nr.  St.  Ref.>  ^  Warnemände  bei 
Mostoek  ist  erst  seit  1834  Seebadaniitalt^  obgleich 
fbrtney  sehOB  188ft  &ber  fMaBedegäet«  daselbst  fand. 
Es  ist  vielleicht  das  einzige  deutsche  Bad,  «her  wels- 
ches bis  jelat  nichts  gescfariebeir  ist  —  Swinemimds 
gebort  mit  Nardernei  und*  Dobsran  zu  dto  besuchte- 
sten Seebädern;  leicht  möglich  aber,  dass  es  dmreh 
das  eine  Meile  westlich  gelegene  Fischerdorf,  Her 
ringsdarf  y  in- dem  schon  1886  wegen  esines  schönen 
Badegrundies.  und -der  rmzendea  Umgebongen  ein  See- 
bad eingcArichtet  wurde,  greseea  Abbruch  erleidet.  — * 
Das  FriedWcA-«  WühiAms ^Seebad  bei  Puthus  ist  das 
l»achtvollste  der  deutschen  Seebäder.  Neuerlichst 
hat  der  Fürst  nahe  bei  dem  in  derGnmfte  befindlichen 
Jagdschlosse  am  offenen  Strande  bei  JaMecb  eine 
Anstalt  angelegt,  um  den  (ungegrandeten)  Vorwurf 
eüies  zu  geringen  Salzgehaltes  dar  Haeylanatalt  da» 
dumh  zu  besekigen.  Aoeh  iii  iStffv/swMf.hat  man  ein 
Seebad  eingerichtet.  —    Kolberg  hat  eine  See«»  und 
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Soolbad- Anstalt  —  Das  Seebad  RugemoaJde  wird 
fast  our  Ton  seinen  n&ehsten  Nachbarn  besucht  — 
In  Leba  (Reg.  Bez.  Kosün}  ist  nur  ein  wildes  See- 
bad. —  Zoppot  hat  seit  3  Jahren  jährlich  über  500 
Badegäste.  —  Kranz.  Ueber  dieses  Seebad  hätte 
der  Vf.  gern  berichtet^  wenn  ihm  der  Kreisphysikus 
Dr.  Lietzau  auf  seine  Briefe  um  Nachrichten  geant- 
wortet hätte.  —  Die  drei  Karten  Nordernei,  HelgO'- 
l:tnd  und  Rügen  sind  recht  gut 

21)  Hamburg,  b.  HoiTmann  n.  Campe:  Album  für 
Freunde  Helgoland»  von  J.  F.  W.  Röding^  M.  Dr., 
prakt  Arste  zu  Hamburg.  Nebst  einem  Atlas  in 
Querfolio  von  10  Ansichten  und  1  Karte,  1836. 
VIII  u.  168  S.  8.  (Ohne  Atlas  12  gGr. ;  mH  At- 
las schwarz  4  Rthlr.,  illuminirt  7  Rthlr.  8  gGr.) 

Der  Vf.  wurde  im  J.  1835  durch  die  Bäder  Helgo- 
lands von  einem  lange  quälenden  periodischen  Kopf- 
schmerze befreit  und  skizzirto  während  seiner  Kur 
die  merkwürdigsten  Ansichten  der  so  grossartigen 
Natur.  Für  Kranke,  Maler,  Jagdliebhaber^  Natur- 
forscher und  Lebeleute  wollte  er  zugleich  das  ihnen 
Wissenswerthe  mitthcilen.  Recht  gut  sind  die  Be- 
dürfnisse zur  Reise  nach  Helgoland  angegeben.  Hin- 
sichtlich der  Seekrankheit  theilt  Ref.  die  Ansichten 
desVfs.^  nur  nicht  die,  dass  die  Vorstellung  von  die- 
ser Krankheit  viel  schlimmer,  als  sie  selbst  sey,  da 
Ref.  mit  vielen  anderen  Aerzten  bei  Gelegenheit  der 
Seefahrt  nach  Helgoland  im  J.  1830  das  Gegentheil 
an  sich  selbst  und  anderen  beobachtete.  Der  Vf.  hält 
diese  Krankheit  für  ein  von  der  Natur  veranstaltetes 
PcüAmgs  und  Bmleitangsmittel  zur  Badekur,  das  die 
Vorbereitongskuren  überflüssig  (T)  macht  und  anfei- 
nen giinstigen  Brfblg  der  Kur  schliess^  lässt  Ueber 
die  Vorsohrifken  zu  Seebädern  und  deren  Gebrauchs - 
und  Heilauzeigen  verweisst  R.  auf  des  alten  VogeTs 
(von  vielen  deshalb  See^  Vogel  genannt)  Schriften  und 
giebt  nur  eine  zweckmässige  Bintheilung  des  Tages 
auf  Helgoland.  Dieses  und  seine  merkwürdigen  Be- 
wohner werden  beschrieben,  Richiefe  und  MShry^s 
Schriften  in  Beziehung  auf  ihren  Tadel  der  Hclgo- 
land^r  Badanstalten  kritisirt  und  gezeigt,  dass  trotz 
einiger  Mängel  Helgoland  das  beste  Nordseebad 
bleibe.  Interessant  smd  die  Mittheiinngen  über  die 
Sitten  und  Gebräncbe  der  Helgolander,  die  lebenden 
Geschüpfe  auf  und  um  Helgoland  und  die  eigentliche 
Topographie  beider  Inseln,  v^on  welchen  etaie  recht 
gute  Karte  nnd  10  Ansichten  gegeben  werden,  weldie 
für  alle  Besueber  dieses  Bilandes  einen  grossen  Reis 
haben.  — 


tt)  Parchim  u.  Luowioslust,  Verl.  dHinstorlP- 
scheu  Hof  buchh«:  Doberan  im  Sominer  tSi7^  von 
Dr.  J.  H.  Becker^  grossh.  meckl.  «chwer.  Geh. 
Med.-Rathe  u«  &  w.  Mit  einer  lithogr.  Ansicht 
des  neuerbauten  Bade  -  und  Logirhauses  am  hei- 
ligen Damm  bei  Doberan.  Zum  Besten  des 'Ar- 
men -  Krankenhauses  am  heil.  Damm.  1838.  VIII 
U.99S.     8.    CVa  Rthlr.) 

^  Doberan'verlor  im  J.  1837  unglaublich  viel,  seine 
beiden  Väter,  den  alten  Fogel  uud  Friedrich  Franzi 
Beider  Nachfolger  (für  Vogel  -  Becker)  bemuhen  sieh 
indessen ,  den  grossen  Verlust  möglichst  zu  ersetzen« 
Der  Grossherzog  lies  ein  neues  Bad  -  und  Logirhtus 
am  heiligen  Damm  erbauen  und  verdient  daher  den 
Dank  vieler  schwacher  BadegAste  und  auch  derer, 
welche  möglichst  oh  den  AnbUck  und  die  Luft  des 
Meeres  geniesson  wollen.  Der  Vf.  giebt  uns  eine  Bt- 
dechronik  des  J.  1837,  das  sich  durch  Frequenz  an 
Badegästen  vor  den  Jahren  1835  und  36  auszeichneta 
Auch  im  J.  1837  zeigte  sich  aus  der  Zusammenstellong 
der  BeobachUingen  über  die  Temperatur  des  Meeres, 
dass  deren  grdsste  Gleichmässigkeit  in  den  Monates 
Juli,  August  und  September,  die  geringste  dagegen 
im  Juni  statt  findet.  ViTellenschlag  war  öfter  als  im 
J.  1836;  die  Salubrität  erwünscht.  Bemerkungen  über 
die  verschiedne  Anwendung  der  See-  und  Stafalhader 
und  eine  Bitte,  Kranke  nicht  ohne  Krankengesdiich- 
ten  nach  den  Seeb&demzn  senden,  benchliessen  diese 
kleine  Schrift.  — 

S3)  W»K,  gedr.  n.  verL  b.  Gerold:  KüerVal  Lfd. 
Brera,  Dr.  d.  Heilkonde,  k.  k.  Gobeniialrath,  enerit 
u.  pens.  Prof.  etc.  TonPadda,  leeU  nnd  FenetBgin 
ihrer  heUkr&ftigen  Wirksamkeit  dargestellt  nnd 
▼ergUchen ,  nebst  einem  Anhange  über  die  Heil* 
kräfte  des  Wassers  zu  Recoaro  für  Steinkranko 
und  einer  Selbstbiographie  des  Verfassers.  Ans 
dem  Itah  übersetzt  und  mit  Zusfttzen  vermehrt 
von  med.  Dr.  Aeer,  See.  Arzte  im  k.  k.  allgem. 
Krankenhause  et^Jn  Wieo.  1838  XXu.<728. 
gr.l«.    (WgGr.) 

Der  berühmte  Brera  giebt  eine  kurze  Selbstbio- 
graphie, weil  er  fürchtet,  dass  diese  Schrift  seine 
letzte  seyn  werde.  Er  erlebte  mancherlei  Schicksale 
und  wurde  im  Jahre  1888  als  Professor  in  l\idua  vcf 
abschiedet.  Seit  dieser  Zeit  lebt  er  im  Wuiter  in  Fe- 
nedigy  im  Sommer  in  Recoaro.  57  grössere  und  klei- 
nere Schriften  wurden  von  ihm  gedruckt  und  dennoch 
hat  er  noch  30  Bünde  Manoscript  zum  Drucke  bereit 
^  Das  Moerwaoter  von  Venedig  soll  hinsichtlicb  der 
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Zotammensetzviigcler  SoolezuIseklBehtShuRch  seyn 
und  fast  gleiche  Heilwirkung^eii  besitzen.  Auf  17  Sei- 
ten sucht  der  Vf.  diese  BehauptttAg  durch  bekannte 
Tbatsachen  aas  Ischl  zu  beweisea«     Er  beschreib^ 
dum  ausföhrlieh  die  Lagunenstadt,    die  durch  Ver- 
doDStung   des   Meerwassers   von  einer  beständigen 
Meeratmesphare  umhülU  wird.    Bei  hohem  Wasser- 
stande athmet  man  eine  sehr  angenehme^  nach  den 
Aigen  des  Meeres  riechende  Luft  ein^   welche  das 
Athmen  erfrischt,  den  Geist  erheitert  und  den  Körper 
mit  nener  Kraft  belebt.     Der  Vf.  glaub.t,  dass  in  der 
Atmosphäre  eine  grosse  Menge  Salzsäure  (?)  enthal- 
ten sey.     Das  Wasser  nimmt  dann  auch  allen  Unrath 
aus  den  Kanälen  fort.     Der  Scirocco  ist  in  Venedig 
schwächer  als  an  den  Kästen  und  die  präsumirteSalz*- 
säure  der  Atmosphäre  soll  die  mephitischen  Ausdün- 
stungen zerstören.  Deshalb  sey  auch  dlie  Lebensdauer 
der  Venetianer  viel  länger,  als  Ekrnumn  sie  angab.  — 
Durch  eine  Tabelle,  welche  die  Temperatur  der  Win- 
termonate 1830  und  31  an  verschiednen  Orten  angiebt, 
sucht  der  Vf.  zu  beweisen,  dass  in  Venedig  eine  grös- 
sere Oleichmässigkeit  der  Wärme  als  in  J{om,  Nea^^ 
pelj  Nizza  f   Plsa^  Florenz  und  Padua  und  deshalb 
der  Aufenthalt  in  Venedig  für  Brustkranke  günstiger 
sey.    Das  Klima  von  Venedig  soll  Drüsenanschwel- 
lungen, Lungen  -  und  Mesenterialiichwindsucht  sero*- 
fnlosen  Ursprungs ,   so  lange  noch  keiBc  Organisa«» 
Uonsstorungen  da  sind,  heileü  und  in  allen  asthmatischen 
Affectionen,    in  der  Schleimschwindsucht,  in  durch 
Atonie  dez  Kehlkopfs  enistandner  oder  durch  Krampf  <- 
zustand  bedingter  Heiserkeit,  in  allen  Paralysen  über- 
haupt, in  allen  atonischen  Leiden,    in  welchen  die 
Lebenskraft  durch  eine  gemässigte  undsaiieaitoffrewhe 
Luft  anzuregen  ist,  schaden  (t).     Hier  mnss  gewiss 
di8  Q^;entheil  statt  finden.    So  erzählt  auch  der  Vf., 
dass  durch  zweimonatlichen  Aufenthalt  in  Venedig  Dr. 
Weiglein  von  emem  chronischen  Reizauatande  des 
Schlundes  und  Kehlkopfes  befreit  wurde.    Nach  dem 
Vi  taugt  für  Schwindsüchtige  der  Aufenthalt  in  Ve- 
nedig im  Sommer  durchaus  nicht^  aber  auch  nicht  der 
m  udem  italienischen  Städten.    Diejenigen  Schwind-* 
süchtigen,  denen  der  Winter  in  Venedig  sehr  nützte, 
«aasen  bei  der  Abreise  von  Venedig  im  Frühjahre 
grosse  Vorsicht  gebrauchen,  da  es  schon  viele  Fälle 
phj  wo  Kranke  schnellnach  Ischl  reisten,  aber  be-* 
deutend  kränker  wurden,  ja  schnell  starben.      Nach 
der  neuesten  Analyse  des  Meerwassers  (aus  dem 
grüssteo  Kanäle  gegen  die  südliche  Spitze  der  Insel 
S.  Ghrgio  beim  höchsten  Wasserstande  genommen) 
und  des  Meerschlammcs,   von  Ceneäella  angestellt^ 


ergiebt  sich  nicht  blos  die  grosse  Aehnlichkot  des  er- 
steren  mit  der  JSoole,  sondern  auch  die  des  Schlam*» 
mes  mit  dem  Bergschlamme  von  Ischl.  Reich  ist  das 
venetianische  Meer  an  Algen  (Fucus  Vesiculosui  und 
Spiralisy  Ckondria  obima  y  Sphaerococciia  confervoi" 
des  u.  s.  w.) ,  welche  man  in  Form  eines  Gallerts  zu  1 
Unze  zweimal  täglich  gegen  scrofulöse  Affectio«^ 
neu,  Zehrkrankheiten  u.  S.  w.  gebraucht  Den  mü 
Milch  bereiteten  Gallert  von  Sphaerococcus  eonfervoi" 
des  rühmt  Brera  als  vorzüglich  heilsam.  In  der  Nähe 
Venedigs  befinden  sich  auch  S  Schwefelquellen,  die 
Reinere '^  und  5f.  Daniele -- Quelle.  Vor  allem  aber 
räth  Br.  zum  Gebrauche  der  milchwarmen  Meerbäder 
und  zum  Trinken  des  reinsten  (V)  Meerwassers,  wie 
es  aus  der  Tiefe  der  Strdmung  in  der  Nähe  der  Ein- 
mündung des  grossen  Kanals  geschöpft  wird.  Es  soll 
nüchtern  zu  4 — 8 — 16  Unzen  götrunken  gegen  scro- 
fulöse Dyskrasie  nützen  und  vorzüglicber  als  andres 
Mcorwasser  durch  die  Masse  des  ihm  eiyenihümlichen 
Eljdractivstoffes  (mau  sehe  oben,  wenn  das  Wasser 
Venedig  von  allem  Unrathe  befreit)  auflösend  und  ab- 
leitend wirken.  Nach  einer  Digression  iiber  Entste- 
hung und  Fortbildung  der  Tuberkeln  giebt  der  Vf.  iu 
einem  eignen  Abschnitte  Kraukheitsfllle,  in  denen  der 
Aufenthalt  in  Venedig  ungemein  nützte ;  ja  die  noch 
übrig  geBlicbenen  Glieder  einer  durch  erbliche 
Schwindsucht  fast  ganz  vertilgten  Familie  wurden 
durch  Uebersiedlung  nach  Venedig  gerettet  — 

Meeoaro  liegt  in  der  Prozinz  Vicenza  an  den  Gren- 
zen des  südlichen  J^ole  463  Meter  über  dem  Niveau 
von  Venedig.  Die  Aqiw  Mariana  gebraucht  der  Vf. 
als  auflöseod- verdünnendes  Mittel  in  allen  Fehlern 
der  organischen  Assimilation,  der  ab-  und  ausson- 
dernden Organe,  welche  mit  einem  mehr  oder  woni- 
ger ausgesprochnem  Reizzustaade  verbunden  sind,  in 
chronischen  Gefäss  -  und  Nervenentzündungen  unter 
der  Form  von  Hypochondrie  und  Hysterie,  bei  Stein- 
schmerzen Giciitischer  (dann  mit  BaUoia  lanaia  ver- 
bunden) u.  s.  w.  —  Die  jfyua  Regioy  bekannter  unter 
den  Namen  Aqua  di  ReeoarOy  von  der  man  seit  eini- 
gen Jahren  unglaubliche  Steiriauflösungen  hört,  ist 
auflösend-  stärkend  und  ausnehmend  diurctisch.  Was 
hier  der  Vf.'  über  Steinauflösung  sagt  und  durch  sogen. 
Facta  beweisen  will,  ist  Ref.  dttrehans  nicht  so  klar, 
da  der  Vf.  alk  abg^angeoen  steinigen  Concrementa 
für  aufgelMe  Blaeeneteine  hält,  was  gewiss  sehr 
selten  der  Fall  ist.  Indessen  geht  doch  so  viel  her- 
vor» dlise.in  den  Fällen,  too  die  Basis  der  stelmgen 
Canereiionen  aus  Harnsäure  und  dem  mit  ihr  verbun" 
denen  Blasenoxjfde  besteht  y  die  Aqua  Regia  die  zer^ 
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^^en  Stoffe  mit  dem  Urin  autireibS.  Es  versteht 
.sich  wohl  von.  selbst  y  dass  nicht  eiu  4  -•  6  wochentU- 
.cher  Gebranch  an  der  Quelle  allein  ^  sondern  der  8  bis 
12  Monate  hindurch  (m,  24—38  Unxen)  täglich  fort- 
gesetzte Verbrauch  des  Wassers  helfen  kann.  (In 
lUcoaro  wird  zuweilen  sehr  unmässig  getrunken ;  ei- 
4iige  Badegaste  brachten  es  bis  zulOOQl&sem^  starben 
aber  daran.  Morgenbl.  1338.  Nr.  236).  Ref.  giebt  hier 
noch  die  Analysen  der  schon  europäischen  Huf  habenden 
Quellen  %n  R^oaro.  Die  Fot^ie  Regia  oder  Lelia  Ue- 
fert  in  einer  Stunde  960,  die  Fonie  mariana  dell  Ca- 
piieUo  150  fned.  Pfunde ,  diese  hat  +9—10,  jene 
+  7— 9^'R. 


Kohlensaures  Gas 
'Salzsaures  Natron 

—  —      Magnesia 
Schwefelsaurer  Kalk 

—  —    —    Magnesia 

—  —    —    Natron 
Kohlensaures  Natron 

—  —      Kalk 

—  —      Magnesia 

—  —      Eisen 
Eisenprotoxyd 
Kieselsaures  Eisen 
Kieselsäure 
Organischer  Bxtractivstoff 


Aqua  regia 
D99k  Prof.  Me^ 
iofnlriiii  12  U. 

10,8200  Gr. 


7,0000  Gr. 

4,0000  - 

0,1800  - 

4,1200  - 

0,3800  - 

0,1800  - 

•0,1200  • 
0,0300   - 


Aifuamariana 

nacli  CenedeUa 

io  12  Unseo. 


7,7162  Gr. 

0,0300  - 

0,0180  - 

0,1800  - 

1,7280  -* 

0,3720  - 

0,0300  - 

3;1800  - 

0,2400  - 

0,7240  - 

0,0780  - 
0,2400  - 
0,4300    - 

Recht  dankenswerth  für  die  deutsche  Ausgabe 
dieser  Schrift  sind  die  Zusätze  über  Ischl  aus  Beer's 
Gesundheitszeitung.     lu  dem  ersten  beschreibt  Dr. 
Spitzer  die  Saison  des  J.  1836  und  die  Veränderungen 
und  Verbesserungen,    welche   die  Badeinrichtuhgcn 
erfahren    haben.     Ferner    lernen   wir   das   Salinen - 
Dampfbad  und  die  Molkenanstalt  durch  den  Magister 
Chemiae  von  Erlach  kennen.   Eine  Menge  von  Druck- 
fehlern! — 
24)  QüEDLiNSURo ,  gedr.  b.  Franke :  Nachricht  von 
dem  Uuberiusbrannen   bei  Thalc  von  Dr.  Schra-- 
der,  Krphys.   1838.    HS.    8.     C*gQO 
Die  an  einem  der  schönsten  Theiie  des  Vorharzes 
auf  einer  kleinen  Insel  der  Bodo  unfern  des  Rosstrap- 
penfelsens entspringende  SoolqueUe  wird  seit  einigen 
Jahren  mit  E^rfolg  als  Heilquelle  benutzt    Im  j.  1834 


wuide  die  Quelle  vom  Dr.  Bhif  in  Rembwry  and  18S6 
.vom  Chemiker  der  SoltauuM^aohea  F«bnk  in  Apflt«, 
Bauer y  anilysirt,  indessen  gewaltig  ist  derUalerachied 
«wischen  dieeen  Analysen :  erstorer  fand  in  16Uuzen 
Sä&^  letzterer nur2Q7Granewasser£reief€AteBestand- 
.theilOi  Bauer  fuhrt  17,  Bky  nur  5  verschiedene  feste 
BestandCheile  an.  —  und  doch  sagt  Hr.  Dr.  5.,  dass 
beide  Analysen  ähnliche  Resultate  ergidwe.  Herr  Dr. 
iS.,  welcher  zuerst  den  Hub^rtußbninneM  in  die  Reihe 
der  Heilquellen  versetzte ,  bestätigt  die  den  Lesen 
der  Ca«/ier^chen  Wochenschrift  bekannten  Urthde 
der  Drs,  Schwalbe  und  Tkaer  über  dieses  besonders  an 
Brom  so  reiche  (in  16  Unzen  0,26^6600  Gr.  Brom- 
magnesium  und  0,0022299  Gr.  Jodjbaagnesium)  und 
deshalb  so  kraftige  Heilmittel  und  fügt  nur  noch  hin- 
zu, dass  dessen  innerer  Gebrauch  einige  Vorsicht  er- 
fordere. Ein  Steindruck  giebt  eine  Ansiebt  der  noch 
in  der  ersten  Kindheit  sich  befindenden  Anstalt.  — 
25)  St.  Pvtbiisbübo,  b.Bggersu.PeIz:  Beoback' 

tungen  über  dh  Heilkräfte  der  Salzquellen  u 

Staraja^Rueea.     Gesammelt  im  Sommer  des  J. 

1837.    Aus  dem  Russischen.   Id88.  18  S.   gr.a 
'  und  eine  Tabelle.    (4  gGr.). 

Diese  Abhandlung  aus  dem  Medizinaljoumale  für 
•llilitirftrBte  ist  wie  die  im  vorigen  Jahre  angezeigt« 
von  dam  .petersbii^r  Arzte  Dr.  Magaziner  übersetst 
•und  entfe&U  die  Berichtig  der  Militär-«  und  Civilante 
Staraja^Rtma'8.  Badeairzt  ist  Dr.  v.  Weto.  SM  Per* 
sooenmitSkrofelni.  Giohl  und  Nervenleiden  gebraoch- 
•ten  dierSoolquellen  ^  die  jedteh  Personen. von  reisl»-' 
rer  Constitution  und  Kinder  innerfich  nicht  vertnigeo. 
B&der  onter  4»  25°  R.  schienen  der  Zöitheilung  te 
Drusengesohwülsle  hinderiioh;  nach  Staatsrath  Lß' 
maweki  waren  zur  Zerdieilung  kleiner  skrofulöser  Drü- 
nengesehwilstcM^  zudergrosser  und  veralteter  1(B 
Bideroethig.  Gichtisohen  verordnete  er 4M>  Wannen- 
ttnd  eiaigm  Dan^fbader.  Hauteusechi&ge^  Ohren- 
flüsse,  scrofulöse  Augeiientaundnng<ftn -wurden  duroh 
nicht  weniger  als.lO  nnd  nicht  mehr  als  88  Bader  ge** 
hoben.  Gewöhnlich  erschien  ein  Badansschlag.  H^ 
seltene  Gonsequenz  in  Fortsetzung  der  Btder  bewirk* 
.  te,  dass  Lamnoeki  neun  Zehntel  seiner  Kranken  her- 
stellte, oder  doch  bedeutend  besserte^  wahrend  nick 
der  mitgetheUten  Tabelle,  der  Durchsclnutt  der  GeheU- 
ten  und  Gebesserte  bei  den  3  anderen  Aerztea  iMir 
7  Aditel  ergab.  — 

iDie  ForitetMumn  feigt.') 
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Brunnen-  und  Badeschriften. 

CFortsetzung  von  Nr,  88.) 

S6)  MiiNCHSN,  Druck  d.  K . Ilorbuchdruckerei  von. 
Rdsl :   Die  Mineral  -  Soolbad  -  Anstalt  zu  Rosen" 
heim  in  Oberbaiern.     Beschrieben  von  Dr.  Halb" 
reifer^  prakt  und  Badearzte  und  Besitzer  benann- 
ter Anstalt.     1838.    24  S.     12.    (4g6r.) 


D 


ie  Anwendung  der  im  J.  1615  entdeckten  Heil- 
quelle zu  Rosenheim  wird  gewiss  erst  durch  Verbin- 
dong  mit  der  Soole  zu  einer  heilkräftigen.     Der  Be- 
sitzer derselben  zeigt  hier  an^  wie  seine  Anstalt  be- 
schaffen und  gegen  welche  Menge  von  Krankheiten 
man  daselbst  Hülfe  suchen  und  wahrscheinlich  auch 
finden  könne.  — 
27)  Frankvubt  a.  M.^  b.  Wilmans:    Erfahrungen 
Ober  den  Gebrauch   und  die   IVirksamkeit   der 
Heilquellen  zu  Homburg  vor  der  Höhe  von  Dr. 
Fr.  Müller  j  landgrafL  hess.  Hofrathe,  Brunnen - 
und  Badeärzte^  wie  auch  Stadtpbysikus.     1838. 
44  S.    gr.8.    (8gGr.) 
Diese  von  dem  Vf.  den  Hülfe  suchenden  Unterleibs-  ^ 
kranken  gewidmete,  typographisch  schön  ausgestat- 
tete Schrift  verbreitet  sich  über  den  Gebrauch  und  die 
Wirksamkeit  der  Homburger  Heilquellen,  welche  cler 
Vf.  selbst  gegen  ein  hartnäckiges  Unterieibsleiden  mit 
günstigem  Erfolge  benutzte.    Der  nach  Liebig  in  ei- 
nem Pfunde  fast  80  Grane  Kochsalz,    einen  halben 
Gran  Eisenoxydul  und  über  48  K.  Z.  freie  Kohlensäure 
enthaltende  EUsabeihenbrunnen  „bethätigt  die  Functio- 
nen des  Darmkanals  und  der  zum  Digestionsapparate 
gehörigen  Absonderungsorgane .  durch  Steigerung  der 
gesunkenen  und  Umstimmung  der  verstimmten  sensi- 
blen und  irritablen  Factoren  in  den  vegetativen  und  re- 
productiven  Organen  des  Unterleibes.*'  Dyspepsie,  Car- 
dialgie,  Hypochondrie  und  Hysterie,  chronische  Blen- 
norrhoe des  Darmkanals,  fast  immer  Folge  einer  durch 
Unordnung  id  Diät  und  Regimen  entstandnen  Plethora 
abdominalis y    gehören  an  diesen  Bronnen,    dessen 
Heilkraft  in  mehreren  eingewurzelten  Krankheiten  sich 
A.  L.  Z.    1839.    ZwiUsr  Band. 


jährlich  bewährt  zeigt.  Eigentliche  Gegenanzeigen 
sind  nur  zu  weit  gediehene  Cachexien,  Fieber  und 
acute  Entzündungen ,  Aneurismen;  weniger  die  Con- 
gestionen  nach  Brust  und  Kopf,  die  jedoch  Vorsicht 
erheischen.  Dass  ohne  strenge  Diät  dergleichen  Brun- 
nenkuren nichts  nützen ,  wird  den  Kurgästen  gut  aus- 
einandergesetzt Ueber  den  Gebrauch  der  Badequelle 
(einer  Soolquelle)  und  des  Ludwigsbrunnens  (eines 
Säuerlings)  spricht  der  Vf.  ebenfalls  nach  s,einer  rei- 
chen Erfaimuig.  — 

«8)  Kbend.,   Verl.  und  Kupferdruck  von  Küchler: 
Zwölf  Ansichten  der  Residenz  ^  und  Cur -Stadt 
Homburg  vqr  der  Höhe  und  ihrer  Umgebungen. 
Nach  der  Natur  gezeichnet  und  in  Aqua  tinta  ge- 
ätzt von  J.  J.  Tanner,  mit  beschreibendem  Text 
von  C.  Sirahlheim.     Queer-  Fol.     16  S.     (ohne 
Jahrzahl.)    («Rthlr.) 
Ein  recht  angenehmes  Geschenk  für  Homburgs 
Brunnengäste,  das  die  kurze  Geschichte  der  Stadt  und 
Umgegend  Homburgs,  die  Genealogie  des  landgräfli- 
chen Hauses,  insoweit  .sie  Fremde  interessireii  kann, 
und  eine  Ortsbeschreibung  darbietet.  Von  den  Kupfern 
sind  die  Ansichten  der  Stadt  und  des  Schlosses  Hom- 
burg und  die  des  Elisabethenbrunnens  und  des  Sauer- 
brunnens wohl  die  anziehendsten. 

89)  KissiNOSN,  b.  Köpplinger:    Erinnerungen  aus 
der  Gesekiehte  der  Kurbrunnen  und  Kuranstalten 
zu  Kissingen,  von  der  ältesten  bis  zur  neuesten 
Zeit.    Von  Dr.  J.  B.  Scharold,  kön.  baier.  Land- 
gerichts -Phys.  zu  Markt  Erlbach  u.  s.  w.     Mit 
einer  lithogr.  Ansicht  des  Aeuen  Conversations- 
saitlear.     1838.  VHI  u.  131  S.    8.  (1«  gr.) 
Der  Hr.  Vf.  Iwt  sich  der  dankenswerthen  MfiJie 
unterzogen,  und  uns  aus  den  Quellen  eine  Geschichte 
des  Kurortes  und  seiner  Anstalten  in  Bezug  auf  die 
Ereignisse  des  vorigen  und  jetzigen  Jahrbundiorta  ge- 
liefert.   Wir  erhalten  hier  tüchtige  Beiträge  zu  Baienis 
Geschichte,    die,    da  sie  besonders  gut  vorgetragen 
sind,  nicht  blos  den  Kurgast,  sondern  auch  den  sich 
für  Geschichte  interessirenden  und  dergleichen  Unter- 
suchungen würdigenden  Leser  erfreuen  werden.  — 
N 
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VI.  Thermen,    a)  alkalische. 

SO^  LEit»zi«^  bei  koHmann:  Briefe  nber  Gtmtein 
von  Theodor  K.    1838.    VIII  u.  191  S.    kl.  8. 
(1  Rthlr.) 
Man  suche  hier   weder  Belehrung,    noch  Unter- 
lialtung!     Höchst  triviale  Bemarkungen  über  wirkli- 
che und  eingebildete  Mängel  im  Bade   Gastein  und 
Klatschereien  eines  Badegastes  der  Saison  des  J.  1837 
sind  Alles,  was  hier  geboten  wird,  so  dass  man  un- 
willkürlich fragt:  Cui  bono?  — 

31)  Carlsruhc,  b.  Creuzbauer:  Baien-' Baden. 
By  Dr.  Grant)iUe^  Author  of  St  Petrt-sburg  (ohne 
Jahreszahl,  im  J.  1838  aber  ausgegeben).  68  S. 
gr.  16.  (18  gr.) 

Der  Vf.  belehn  hier  auf  kurze  und  anziehende 
Weise  seine  Laudsieute,  \Vas  sie  in  dem>  von  ihnen 
jetzt  immer  häufiger  zum  Wintcraufenthahe  erwählten 
Baden-Baden  finden;  er  schildert  indessen  mehr  das 
eigentliche  Badeleben  in  der  Saison,  die  Anzeigen  und 
Gegenanzeigen  zum  Gebrauch  der  Thermen,  die  haus- 
lichen Einrichtungen,  die  Charlatancrien,  Spiel-  und 
Tanzwuth  u.  s.  w. ,  als  die  reizende  Lage  Badens  mit 
seinen  30Ö0  Einwohnern ,  die,  nach  seiner  Angabe,  in 
die  durch  die  Fremden  daselbst  jährlich  zurückgelas- 
senen «  Millionen  Gulden  sich  brüderlich  und  schwe- 
steHich  tfaeilen.  — 

32)  Elberfeld,  ind.Schenian.Buchh.:  Wiesbaden 
als  heilsamer  AufepUhalfsort  für  Schwache  und 
Kranke  aus  dem  Norden  Europa*s ,  und  als  Kur^ 
ort  für  jede  Jahreszeit y  mit  besonderer  Bezug- 
nahme auf  die  Zulässigkeit  des  Gebrauchs  von  Win^^ 
ierkuren,  dargestellt  von  G.  H.  Richter,  Dr.  und 
Arzt  in  Wiesbaden  u.  s.  w.  1839.  VI  u.  »4  S.  8. 
(«gr.) 

Was  l^z  in  seiner  Schrift  über  Wiesbaden  an- 
tfemeld,  rahrt  der  Hr.  Vf.  hier  aus  (indessen  geht  aus 
«iner  ^eandalösen  fiuchhändtef anzeige  hervor,  dass 
auch  Peez  «bet  den  Winteraufeiithalt  in  Wiesbaden 
BChreiben  wül.  Äef.) ;  er  zeigt  im  ersten  Kapitel  seiner 
gut  geschriebenen  Abhandlung,  wie  der  Nimbus  der 
Jäalubrität  VOM  ^'lelen  Städten  Frankreichs  und  lU- 
-lieiis^  iKe  sonst d«ir  letzte  Znflnditsortder  Abzehrenden 
waren,  g«sdiWMden  ist,  ja  in  einzelnen  Städten,  nach 
Chtrk  und  andel^n  Beobachtern,  der  Aufenthalt  für 
Srastfcranke  aMt  «chädlich  seyn  kann.  (Die  oben  an- 
gezeigte SchHft  Brera's  über  Venedig  scheint  der  Hr. 
Vf.  nicht  gekannt  zu  haben.)  Nicht  die  geographi- 
seh^e,  sondern  die  topographische,  vor  Nord-  und 
Nordosfwittd^n  ^reli  den  südlichen  Abhang  des  Tau*<^ 


nus  geschützte  Lage  Wiesbadens,  die  daselbst  be- 
findlichen j     dort  Erdboden   im   Winter  erwärmetideti 
Thermen ,  das  gleichmässige  Klima,  die  keine  Sprüa- 
ge  machenden  Jahreszeiten,  der  wunderschöne  Herbst, 
der  höchstens  8  Wochen  dauernde  Winter  und  der  lieb- 
liche Wfthling,    die   reizenden  Umgebungen  und  die 
Vortheile  einer  Stadt,  in  welcher  Geselligkeit  und  Lie- 
be für  Kunst  und  Wissenschaft  gefunden  wird,  ma- 
chen den  Aufenthalt  in  Wiesbaden  nicht  blos  zum  ge- 
sunden für  Kranke,  sondern  auch  zum  angenehmen, 
weshalb  der  Vf.  verlangt ,     dass  man  Wiesbaden  ia 
die  Reihe  der  für  Kranke  heilsamen  Städte  aufnehmen 
ihüaße.     Er  hat  die  vollkommneUeberzeugung,  dass 
das   Klima  von  Wiesbaden  fSir  Hassen,   Schweden, 
Norddeutsche,  Engländer  und  überhaupt  für  die  Be- 
wohner des  Nordens  von  Europa  oft  dasselbe  leistet, 
was  Italien  und  das  südliche  Frankreich  dem  Süddeut- 
schen gewähren  kann.   Die  Zahl  derer,  welche  Herbst 
und  Winter  in  Wiesbaden  zubringen,  nimmt  jährlich  zu, 
und  das  Vorurtheil  gegen  die  Winterkuren  nimmt  im- 
mer mehr  ab.       Die  Winterbadkuren  sind  auch  nicht 
neu ,  besonders  nicht  in  Wiesbaden  ^  wo  durch  Bäder 
im  Januar  ein  Offizier  aus  Catalonien  von  seineu  lah- 
men Händen  schon  vor  100  Jahren  befreit  wurde.  Die 
Modifikationen  der  Thermalkur  im  Winter  und  die  für 
diese  sich  eignenden  Krankheitsznstände  werden  iadcr 
zu  empfehlenden  Schrift  gut  angegeben«      Störend 
sind  die  vielen  Druckfehler,  besonders  in  den  Pflan- 
zennamen. 
33)  Ems,  Verl.  von  Kirchberger:  Ems  mit  seinen 
natürtich- warmen  Heilquellefh  und  Vmgebwiyen, 
Für  Curgästo  und  angehende  Aerzte  dargestellt 
von  Dr.  A.  J.  G.  Doering^  H.  Nass.  Med.  RatJie 
zu  "Ems.    Mit  einer  Ansicht  des  neuen  Cursaales 
und  einer  Karte  der*  nächsten  Umgebungen  von 
Ems.  1838.  XV  u.  «71  S.  8.     (1«/»  Rihlr.) 
Nachdem  der  Vf.  in  der  ersten  Abtheilung  die  topo- 
graphisch -  statistischen  Verhältnisse  von  Enis  aus 
dem  grauesten  Alterthnme  bis  jet27t  erzählt,  die  Lage 
und  Zahl  der  verschiedenen  Quellen ,  die  Bäder  und 
die  physikalisch  -  chemische  Beschaffenheit  ^Jer  Ther- 
men beschrieben  und  die   gangbarsten  Hypothesen 
über  die  Entstehung   der  Mineralquellen   überhaupt 
mitgetheilt  ha>t,  spricht  «r  in  der  SEweiten  Abtheilung 
Von  der  Wirknng  derMiheralquelien  und  besonder«  der 
der  Emser.  Die  Em&^er  Thermen  sind  alterifende  Uoil** 
Inittel,  welche  tt)r2Üglich  die  Aussciieidangskraft  der 
Nieren  und  Haut  erhöhen.  N«r  selten  entsteht  Heilung 
Uorch  Ly^s.    VJebet  Anweiiduf^  isxA  Temperatur  der 
ttädc^  nach^V/.  Von  gi>09sor  Heilsamlfi^  ist  Ems  bei 
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Mage  zaKatarrhen,  Rheumatismen^  MagenkrämpfeB 
nnd  Kolik  Von  den  durch  Ems  zu  beseitigenden 
Krankheitsformen  sind  besonders  die  Krankheiten  der 
Athmungsorgane  zu  erwähnen.  Der  Vf.  unterschei- 
det in  dieser  Hinsicht  1)  Brustaffcctionen  metastati- 
scher Art ,  2)  Aphonie  und  Heiserkeit  9  3)|Larjrii9/fi>, 
Bronekitis^  Pneumonüis  chronica,  4)  Brustschwäche 
(Anlage  zu  Blutcongesüonen  nach  der  Brust,  Blut- 
speien), 5)  Lungentuberkeln  (je  früher  die  Thermen 
hier  angewendet  wtrden ,  desto  gunstiger  der  Erfolg, 
mdessen  sah  man  bei  schon  eingetretenem  Fieber  und 
Coiliquation  zuweilen  noch  gegen  Erwarten  Gene- 
sung). Hier  suche  man  durch  Lysis  zu  heilen,  weil 
Krisen  zu  stürmischer  Rcaction  des  Organismus -her- 
vorrufen. Der  Kesselbfunhen  steht  in  diesen  Fällen 
ganz  einzig  In  seiner  Art  da ,  wirkt  aber  auch  bei 
Bronchialkatarrhen  wahrhaft  spezifisch.  —  Der  Vf. 
mustert  nun  die  grosse  Reihe  der  für  Ems  passenden 
Krankheiten^  von  denen  wif  nur  der  floriden  Scrofeln^ 
der  Tabes  dors^talis  ex  inaniiione  und  der  Anomalien 
der  weiblichen  Sexnalorgane  gedenken' wollen^  in  de- 
nen die  Thermen  ihre  ausgezeichnete  Heilkraft  jähr- 
lich von  neuem  beweisen.  Unpassend  ^  ja  schädlich 
ist  ihre  Anwendung  bei  wahren  Entzündungen ,  all- 
gemeiner Vollblütigkeit  ^  Blutflüsscn^  Wassersuchten 
(mit  Ansnahme  der  durch  Unterdrückung  der  Men- 
struation entstandenen  und  noch  ohne  Desorganisation 
gcbliebnen),  idiopathischen  Leiden  des  Herzens  und  der 
grossen  Blutgefässe  und  vollkommen  ausgesproche- 
nem Consumtionsprocess.  —  Bei  Erörterung  der  Zeit 
der  Thermalkur  spricht  sich  der  Vf.  mit  Recht  dahin 
aus,  dass  Kranke  nicht  6  bis  8  Monate  warten  dürfen^ 
nm  gerade  im  Sommer  die  Kur  zu  gebrauchen  ^  da  sie 
bei  der  Beschaffenheit  des  herrschaftlichen  Kurhauses, 
in  welchem  die  Trink  -  und  Badequellen  und  auch 
heizbare  Stuben  sich  befinden,  zu  jeder  Jehreszeit 
angefangen  und  vollendet  werden  hann,  was  bei  an- 
fangenden Tuberkelkrankheiten,  so  wie  Brustaffcctio- 
nen nberhaupt  recht  sehr  zu  beachten  ist.  Als  Vor- 
kur  sind  Obstruirten  auflösende  Mittel ,  Plethorischen 
kleine  Bhitentleemngen  und  Stnbensitzern  Bewegung 
in  freier  Luft  anzurathen.  Ueber  das  Verhalten  wäh- 
Tend  und  nach  der  Trink  -  und  Badekur,  die  dabei 
zntragKehste  Di&t  in  körperlicher- und  geistiger  Hin- 
sicht, den  Bogen.  S&ttrgungspinkt  und  die  zuweilen 
wlhreiid  der  Kur  eintretenden  Krankheitserscheinun- 
gen wcvden  die  Kurgiiste  das  Nöthige  hier  finden  und 
Ref.  versichert,  dass  -dieser  Abschaitt  auch  Aerztcn 
von  Nutzen  sayti  wird.  —  In  der  dritten  Abtbeilung 
beschreibt  der  Vf.  die  nähere  und  entferntere  Umge- 


gend, die  irztlichcn,  religiösen  und  kirchlichen,  po-« 
lizeilichen  und  ökonomischen  Verhältnisse,  Wohl«> 
thätigkeitsanstalten ,  Posteinrichtungen  u.  s.  w. ,  so 
dass  ein  Kurgast  schwerlich  etwas  ihm  Wissenswer- 
thes  vermissen  wird.  Druck  und  Papier  sind  gut« 
Druckfehler  könnten  im  Verzeichnisse  noch  vermehrt 
werden. 
34)  Prag,  b.  Kronberger:  Almanaeh  deCarlsbady 
ou  meianges  etc.  C^ergl.  den  voUstlAdigen  Titel 
bei  der  Anzeige  der  früheren  Jahrgänge).  Par 
le  ChevaUer  J.  de  Carro  etc.  8.  Annee.  1838. 
«38 S.  kl.  8.  («Fl.  CM.) 
Der  Vf.  beginnt  auch  diesen  Jahrgang,  wie  die 
früheren,  mit  einer  Liste  der  füistUchen  und  anderen 
merkwürdigen  Personen ,  welche  im  J.  1837  die  Kur 
in  Karlsbad  gebrauchten.  Von  dm  letztaren  verdient 
der  polnische  Graf  IKnskij  der  Gründer  des  Si.  Bern'- 
härdshospiialsy  erwähnt  zu  werden.  Während  der  Graf 
Orioff  im  J.  1798  den  Geburtstag  Paml  L  mit  ver- 
schwenderischer Pracht  m  Karlsbad  feierte,  dotirte  /. 
1000  Fl.  C.  M.  zur  Errichtmg  eines  Armenhospitals; 
diese  Summe  ^vurde  durch  den  Kaiser  Fmnz  so  ver- 
mehrt ,  dass  jetzt  jährlich  130  — 150  arme  fremde 
Kurgäste  in  dem  St.  Bernhardskospitale  aufgenommen 
werden.  Trotz  seiner  UinGUligkeit  beaucshte  der  wür«- 
dige  Greis  die  von  ihm  ins  Leben  gerufene  Anstalt.  -^ 
Die  Fortsetzung  der  Liste  von  Werken  über  Carlsbad 
(d.  h.  auch  von  solchen,  in  deneo  dieser  Kurort  er« 
wähnt  wird)  hat  IV  Nummern.  Die  Fremdeulisto 
zeigt  «77t  Nummern  =  4A33  Individuen  (dazu  sind 
15«  fremde  arme  Kranke  nicht  gezählt)*,  also  893 
Mensehen  mehr  als  im  vorigen  Jahre.  —  Die  Eng«> 
läuder  werden  jetzt  immer  bekannter  mit  den  deut« 
sehen  Mineralquellen  durch  die  Schriften  von  Lee  und 
GranrnfU]  dieser  nennt  Karlsbad  den  König  der  deut- 
schen Bäder  und  widmet  ihm  V4  Seiten  seines  Wer-«- 
kes.  —  Die  Schiammbäder  zeigten  in  vielen  Fäliea 
grosse  Wirksamkeit.  —  Merkwürdig  ist  der  Fund 
von  Spmdelsleinea  in  dem  3  Meilen  von  Karlsbad  ent- 
fernten Neudedk  (ob  sie  dahin  gebracht  *j  ob  sie  dam 
Boden  angehören?  ist  noch  unentschieden).  Die 
Familie  NariMchkin  (die  Mutter  Feiere  des  Grossen 
«tammt  von  ihr)  hat  mit  der  Stadt  i£$rer  ein  gleiches 
Wappen  und  stammt  aus  Böhmen.  —  Interessant  ist 
die  Liste  der  Zahl  der  Familien  (erst  seit  18t8  zälilte 
man  Familien  und  Individuen),  welche  Karlsbad  seit 
dem  J.  1764  besuchten.  —  Aus  der  erwähnten 
Schrift  Lee'e  theilt  de  Carro  Mehrercs  mit.  Lee  klagt, 
dass  die  englischen  Aerzte  noch  zu  wenig  die  Mine- 
ralwasser als  Heilmittel  benutzten,  aber  auch  noch  gar 
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zo  wenig  zu-gebraochenVerstinden.    Als  Seitenstück 
zu  der  bekannten  Mittheilung  Aliberi'Sy  dass  die  Mi- 
neralquellen durch  Thiere  bekannt  geworden  seyen 
und  das  Rindvieh  jährlich  die  Saison  in  Vichtf  eröffne^ 
theilt  de  Catro.  die  Erzählung  eines  gut  beobachtenden 
Engländers  mit.     Die  berühmtesten  Mineralquellen 
der  vereinigten  Staaten  Saraioga  und  Baiston  wurden, 
vor  ungefähr  SO  Jahren  durch  die  Einwohner  entdeckt, 
indem  sie  den,  eine  Strasse  durch  den  Wald  bilden-  . 
den  Fährten  von  Büffeln,  Hirschen  und  Bären  folgten, 
die  an  diesen  Quellen  eine  Frühjahrskur  gebrauchten. 
Während  des  Sommers  fangt  man  daselbst  in  Netzen 
eine  Menge  wilder  Taoben,  die  Morgens  und  Abends, 
nie  am  Tage,  den  salzigen  Schlamm  dieser  Quellen 
fressen.     De  Carro  fragt,  ob  die  vielen  kleinen  Fi- 
sche, welche  mch  der  in  die  Tepel  strömenden  Bern- 
hardsquelle  nahen.  Mos  durch  Wärme  oder  einen  an- 
deren Zweck  angezogen  werden.  —    Lee  sagt,  dass 
das  Trinken  von  Selterswmsser  und  ihm  ähnlichen 
Säuerungen  oft  bei  acatOB  Krankheiten  erlaubt  sey, 
was  de  Carro  bezweifelt  und  eine  solche  Anwendung 
auf  dem  Contineute  für  sehr  selten  hält  (aber  mit  Un- 
recht, denn  Ref.  und  mit  ihm  viele  praktischen  Aerzte 
wenden  Säuerlinge  und  Bitterwasser  häufig  in  Fiebern 
mit  Nutzen  an).  —    Aehnliche  Beobachtungen  über 
den  Zustand  derKenntniss  der  Mineralwasser  in  Eng- 
land machte  Granvitte.    Selbst  die  talentvollsten  und 
beschäftigsten  Aerzte  Lomloir«  sprechen  nur  mit  Ver- 
achtung von  den  Heilwirkungen  der  Mineralwasser 
des  Continents  und  halten  sie  für  eingebildet.  -*     Ed. 
Schfnalz  beseitigte  durch  die  Trinkkur  in  Karlsbad  zwei 
Taubheiten.  —    Prof.  Hyril  macht  anatomisch  -  phy- 
siologische Betrachtungen  über  Gymnastik,  -r-   Virey 
schreibt  de  Carro  aus  Paris  ^   in  Frankreich  glaube 
man,  dass  die  Heilkraft  der  natürlichen  Thermen  nicht 
blos  von  ihren  salzigen  und  gasigen  Bestandtheilen 
und  ihrer  Wärme  abhänge,  sondern  hauptsächlich  von 
der  schleimigen,  stickstoffhaltigen  Substanz,  welche 
sich  auf  dem  Grunde  der  Thermen  und  bei  ihrem  Aus- 
setzen der  Luft  niederschlage,  und  diese  ihnen  den 
grossen  Vorzug  vor  den  künstlichen  Thermen  gebe. 
(Löwig  versichert,  dass  dieselbe  ganz  unwirksam  sey 
Hef.)     Virey  sagt :  Die  Medizin  hat  bei  uns  kein  aus- 
schliessendes  System;  man  versucht  Alles  und  glaubt 
an  Nichts.  —    Dr.  Heide  Brief  an  de  Carro  (s.  Nr.  34). 
Den  Naturforscher  werden  die  neuen  mikroskppi- 
«chen  Beobachtungen  Cordana  über  Thermalinfusorien 
(mit  8  Abbildungen)  erfreuen;  desgleichen  giebt  der 
Herausgeber  weitere  Nachrichten  über  neue  ronCroise 


erzeugte  Insekten.  —  Der  König  von  Hmtnoi^er  liess 
sich  auch  mit  de  Carro  in  ein  Gespräch  über  englische 
Medizin  ein.  —  Nachrichten  über  die  FlussgöUinnen 
(^Rtualques^  der  alten  Slaven.  — 

35)  Prag,  Druck  u.  Papier  v.  Haase  Söhne:  Zwei" 
ter  Blidk  auf  Karlsbad.  Ein  Sendschreibea  an 
den  Hrn.  Joh.  Ritter  de  Carro  u.  s.  w.,  begleitet 
mit  dessen  Bemerkungen  von  J.  J.  Ueld,  1838. 
«8  S.  8.    (6  gGr.) 

Hr.DT.Held  erzählt  seine  Krankheitsgeschichte  und 
die  durch  die  Thermalkur  in  Karlsbad  hervorgebrach- 
ten Krisen.  Das  mysteriöse  Agens  der  Karlsbader 
Quellen  ist  nach  ihm  der  Blektromagnctismus  (T),  — 

36)  Stuttgart,  in  Scheible's  Büchh.:  Karlsbad^ 
seine  Gesundbrunnen  ufid  Mineralbäder  in  ge- 
schichtlicher, topographischer,  naturhistorischer 
und  medizinischer  Hinsicht  dargestellt  von  Leop, 
Fleckles]  Dr.  d.  Heilkunde  u.  s.  w.  1838.  XVIII 
u.  374  S.  gr.  8.    (!»/*  Rthlr.) 

Der  Vf. ,  seit  einigen  Jahren  Brunnenarzt  in  Karb- 
bad,  hat  fleissig  das  von  ihm  Beobachtete  in  einzelnen 
Aufsätzen  bekannt  gemacht  und  will  jetzt  auch  dem 
grossen  Publikum  seine  Erfahrungen  über  das  unver- 
gleichliche Heilmittel  Karlsbad  mittheilen.  Er  theilt 
sein  Werk  in  1)  geschichtliche  Notizen  über  die  £ot- 
stehung  Karisbads,  S)  die  Reise  nach  Karlsbad, 
3)  den  Aufenthalt  daselbst  und  4)  die  Reise  zur  Uei- 
math.  I.  Die  geschichtliche  Untersuchung  über  die 
Entstehung  Karlsbads  und  die  Entdeckung  seiner 
Heilquellen  führt  uns  nur  bis  zu  dem  Punkte,  zu  wel- 
chem Rifba  und  Kalium  v.  Jäthenstein  gelangten.  — 
IL  Nervenkranken,  sehr  empfindüchen  und  reizbaren 
Hypochondern  und  Hysterischen  räth  der  Vf.  die  Kur 
von  der  Mitte  Mai  bis  Ende  Juni  oder  im  Spätsom- 
mer zu  gebrauchen,  weilJuli  und  August  geräusch- 
voller und  mit  Kurgästen  zu  sehr  angefüllt  sind ;  diese 
Monate  werden  wegen  ihrer  gleichmässigen  Witte- 
rung und  Wärme  den  Gichtischen,  die  jedoch  für 
Morgen  und  Abend  mit  warmer  Bekleidung  versehen 
seyn  müssen,  angerathen.  Mauth  -  und  Passver- 
hältnisse hätten  genauer  angegeben  w^erden  können 
(so  giebt  das  Pfund  Taback  «y^  Fl.  CM.  Steuer,  und 
der  Wein,  den  sonst  jeder  Badegast  (einen  Eimer)  frei 
einführen  durfte,  ist  jetzt  nur  zu  6  Flaschen  für  die 
Person  erlaubt.  Ref.)./  HI.  In  der  topographischen 
Darstellung  Karlsbads  wird  der  Kurgast  schwerlich 
etwas  vermissen,  worüber  er  Nachricht  wünscbt. 
iDsr  Bsschluss  folgt.'} 
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REFORM  ATIONSGBSCHICHTE. 

GRossSNflAiN^b. Reihe:  Geschichte  der  im  Jahre 
1539  tu»  Markgrafthame  Meisseth  und  dem  da^ 
zu  gehSrigen  ihürif^isehen  Kreise  erfolglen  Ein" 
führung  der  Reformation.  Nach  hand- 
»chrifUichen  Urkunden  des  Kgl.  Sachs.  Haupt - 
Staatsarchivs  dargestellt  von  Carl  Wilhelm  //e- 
ri/<y^  Superintend.  in  Grosseuhayn.  1839.  148  u. 
Vlii  S.     8.     (1«  gGr.) 

Uic  so*merkwürdige  Geschichte  der  Einführung  der 
Reformation  nnter  Herzog  Heinrichs  Regierung  war 
^sher  noch  nicht  gründlich  erforscht  und  bearbeitet 
worden.    Was  map  darüber  in  grossem  und  kleinern 
Schhlten  gab,   war  meistens  oberfiachüch  und  ent- 
hicU  uiaiichdb  Unrichtige.      Die  neuesten  Bearbeiter 
derlVefonuationsgeschichte  und  der  Geschichte  Sach-  . 
5ens  haben  sich  allerdings  bemüht^   mehr  Licht  über 
die jc  Ang^elegenheit  zu  verbreiten;    aber  es  fehlte  an 
(^uei/eosammlungen^  und  man  musste  sich  mit  dem 
von  Seckendorff  Dargebotenen  begnügen.    Nur  bei  Be- 
nutzung der  in  K.  Sachs.  Staatsarchiven  enthaltenen 
Urkunden  war  es  möglich,  eine  trdue  und  vollständige 
(ieschichte  dieser  Reformation  zu  geben.     Das  Kgl. 
Saclis.  Gesammtmiuisterium  gestattete  Hrn.  H,  die 
vollste  Einsicht  in  alle  hierauf  bezügUchenAötenstücke 
nnd  Urkunden :  die  bei  dem  Archive  angestellten  Be- 
amten unterstützten  ihn  wohlwollend,  und  so  haben' 
wir  die   sehr    dankenswerthc ,    hier    anzuzeigende, 
M)rift  erhalten,    die  in  dem   Sachs.  Laudesthcileu 
(auch  dem  Preuss.  Herzogth.  Sachsen)  schon  sehr 
weit  verbreitet  ist.     Die  Zahl  der  Subscribenten  be- 
trägt 1778.     Sie  verdient,  auch  auswärts  noch  recht 
viele  Leser  zu  linden,   da  der  Vf.  die  Aufgabe ,  die  er 
sich  gestellt,  auf  eine  überaus  beifallswerthe  Art  ge- 
löst hat.     Die  Schrift  zierfallt  in  drei  Abschnitte.    Im 
ersten  wird  von  de^n  Zustande  der  christlichen  Kirche 
tn  Deutschland  vor  der  Refornaatton,    von  den  Ver- 
haltnissen des  Markgraflh.  Meissen  und  des  dazu  ge- 
hörigen Thüringer  Kreises  unter  Herzog  Georg,  von 
ijcorgs  Tode,  Heinrichs  Regierungsantritt,  von  dem 
Beginnen  des  Reformat.- VITerkes  in  Dresden  und  Lcip- 
A.  L,  Z.    1839.    ZweUer  Band. 


zig  und  von   der  Anordnung  einer  Kircheuvisilatioa 
gehandelt.  *  Im  zweiten  von  den  im  Meis^nischen  und 
Thüringischen   gleichzeitig  gehaltenen   Visitationen, 
von  den  Resultaten  derselben  und  den  Klagen  über  das 
Uuausreichende  dieser  ersten  Visitation,    femer  von 
den  (vergeblichen)  Versuchen  der  Bischöfe  zu  Mei- 
ssen und  Merseburg,  die  Visitation  zu  hemmen  und  dem 
Landtage  im  Chemnitz.    Im  dritten  Abschnitte  endüch 
ist  die  Rede  von  der  zweiten  Visitation  (1540)  und  der 
Regelung  der  kirchlichen  Verhältnisse  bis  zum  Tode« 
Heinrichs  (d.  18.  Aug.  1541),  und  im  letzten  Paragr. 
wird  ein  Blick  auf  die   fernere  Reformation  gethan. 
Alles  sehr  zweckmässig.      Der  Leser  erhält    eine 
klare  Einsicht  in  die  hier  beschriebenen  Vorfalle  und 
eine  deutliche  Uebersicht  des  Ganzen.     Von  den  rei- 
chen Schätzen,  die  das  Archiv  darbot,  hat  der  Vf.  ei- 
nen weisen  Gebrauch  gemacht.     Haupturkunden,  die 
wichtige  Aufschlüsse  geben ,  giebt  er  mit  Recht  voll- 
ständig,  aus  andern  giebt  er  nur  Extracte,  doch  mit 
sorgfältiger,  t(?ör//icAer  Anführung  der  Hauptstellen« 
Eben  ^o  verfährt  er  mit  den  VisitationsprotocoUen.  Er 
verhütet,  schon  Gesagtes  nochmals  zu  sagen  und  eine 
Menge  eintöniger,   sich  selbst  wiederholender  Ver- 
handlungen aufzuführen.     Aber  wo  einProtocoll  et- 
was von  den    sonstigen  Verfahren  der  Visitationen 
Abweichendes   enthält,    wo  Charakteristisches,   wo 
etwas  auf  das  Ganze  des  Reformationswerkes  Be- 
züglfches  vorkommt,  da  giebt  es  der  Vf.  in  extenso. 
Mancher  Irrthum ,  Manches  ,  was  ein  Historiker  dem 
andern  nachgesagt  hat,   wird  berichtigt  und  zuletzt 
ein  anderes  Resultat  gewonnen,     als  mehrere   Ge- 
schichtsschreiber gegeben  haben,  vergl.  §.  tl.     Man 
hat  nämlich  oft  gesagt  und   nachgesagt,    das  ganze 
Reformationswerk  unter  Herzog  Heinrich  habe  sich 
nur  auf  Einführung  der  Abendmahlsfeier  nach  evan- 
geL  Gebrauche  und  auf  Abschaifung  der  Messe  be- 
schränkt.   Diess  ist  unrichtig.  Allerdings  musste  man 
sich  für  den  Augenblick  damit  begnügen,  durch  äussere 
Formen  eine  Lossagut^  vom  Papismus  auszusprechen. 
Aber  dabei  iiess  mau^es  doch  nicht  bewenden,  sondern 
man  sorgte  möglichst  für  die  Herbeiziehung  besserer 
Lehrer  und  für  die  Bildung  derer,  die  man  inErmange- 
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lung^  Besserer  und  tceil  sie  sich  der  Reformation  ge- 
neigt zeigten^  bcibohalteo  tnusste.  Man  brach  dem 
Liebte  die  Bahti  und  sprach  es  in  allen  Atuirdnun^en 
aus^  dass  man  das  Bessere  vor  Augen  habe.  Man 
mag  hier,  wie  es  in  der  Menschenwelt  nun  einmal 
ist,  manche  MissgrifTe  gethan  heben;  aber  der  Sinn 
des  Fürsten ,  seiner  Rathe  (die  sich  freiHch  bei  Se- 
questration und  Aufhebung  der  Klöster  zumTheil  recht 
gut  bedachten),  der  Landstände,  der  Eifer  und  die 
Umsicht  der  Visitatoren  unter  oft  höchst  schwierigen 
Umstanden  verdient  alle  Anerkennung. 

Die  neuen  Mittheilungen  aus  dem  2Seitalter  der 
Reformation  aus  handschriftlichen  Urkunden  und  Mo- 
nographieen  des  16.  Jahrb.,  die  der  Vf.  ankündigt, 
werden  allen  Lesern  der  jetzt  besprochenen,  auch  in 
stiHstischer  Hinsicht  wohlgerathenen  Schrift  sehr 
willkommen  seyn. 

MYTHOLOGIE. 

Erlangen,  b.  Palm  u.  Enke:  Die  Religion  derRö^ 
mer  nach  den  Quellen  dargestellt  voo  J.  A,  Uar- 
tmig,  —  Zwei  Theile.  1836.  IX,  320  u.  298  S. 
gr.  8.    (2  Rthlr.  12  gGh) 

Durch  die  Vorzüge  lebhafter  Darstellung,  beque- 
mer Einrichtung  und  wohlfeilen  Preises  hat  das  ange- 
zeigte>Bach  sich  ziemlich  rasch  verbreitet  und  ist  eig- 
nem Bedürfniss  der  Zeit  entgegengekommen,  obgleich 
es  von  Philologen ,  welche  seinem  Gegenstände  selbst 
ein  längeres  Studium  gewidmet  hatten,  nicht  ohne 
durchgängiges  Bedenken  aufgenommen  wnirde.  Hn. 
H.  ist  nachzurühmen,  dass  er  mit  Leichtigkeit  sich 
eine  Uebersicht  über  die  römischen  Religionsvor- 
stellungen angeeignet  und  manche ,  die  verdun- 
kelt oder  verschüttet  waren,  für  die  Wissenschaft 
ans  Licht  gezogen  hat.  Indem  dies  anerkannt  wird, 
muss  eine  wissenschaftliche  Prüfung  freilich  auch  fra- 
gen, inwiefern  das  Licht,  in  das  sie  gestellt  sind,  das 
rechte  sey. 

Zur  Aufklärung  über  die  Beschaffenheit  dessel- 
ben sind  wir  zunächst  an  den  ersten  Abschnitt  gewie- 
sen, dessen  Aufschrift,  Allgemeines  zur  Einleitung, 
uns  erwarten  lässt,  dass  wir  hier  die  Grundsätze  zu 
finden  haben,  nach  denen  der  Vf.  die  Religionen  der 
Völker  betrachtet.  6  Paragraphen  behandeln  folgende 
Gegenstände:  Psychologischer  Ursprung  der  Religion, 
Gottheit,  Offenbarung,  Mtttlerthum,  Sünde  und  Er- 
lösung, Entwickelungsperloden  der  Religion.  Aller- 
dings musste  über  diese  Gegenwände  zur  Einleitung 
gpsprocheii  werden;  es  wäre  jedoch  erwünschter  ge- 


wesen ,  wenn  Hr  H.  sich  nicht  vorgesetzt  hätte,  ,^11- 
gemeiees"  zu  sagen,  sondern  das  Aligemeine ^  wel- 
ches aus  objectlvcr  Betrachtung  der  römischen  Reli- 
gion  sich  ergiebt.  In  diesem  Fall  würden  wr  berech- 
tigt seyn,  für  jede  voraufgeschicktc  allgemeine  Be- 
trachtung im  Buche  selbst  den  Beweis  zu  suchen; 
jetzt  finden  wir  uns  bei  einer  Menge  von  Vorsteüun- 
gen,  die  Ur.  ü.  aufgeno^nmen  hat,  in  Ungewissiiciu 
wo  er  dieselben  bewiesen  glaubt.  Für  literarisches 
Gemeingut  der  Philologen  sind  die  meisten  dieser  Aus- 
einandersetzungen keineswegs  zu  halten;  auchistllr. 
H.  gewiss  der  Meinung,  dass  dieselben  sich  eben  so 
sehr  auf  eigne  Studien  gründen,  w4e  aUf  das,  iras  von 
andern  Gelehrten  ermittelt  ist.  Was  er  aber  unter  den- 
selben von  Fremden  aufgenommen  hat,  ist  grosscnthclls 
nochjentweik^r  streitig  oder  doch  noch  nicht  durch  und 
durch  ergründet,  so  dass  wir  es  ganz  billigen  dürften, 
wenn  ein  Gelehrter  sich  dabei  beruhigt,  zunial  wenn 
er  solche  unreife  Vorstellungen  nicht  selbst  ausgemll- 
telt  hat,  wo  denn  der  Bann  der  Persönlichkeit  ^id 
entschuldigen  würde. 

(.Die  Fortsetzung  foigt.} 

M  E  D  I  e  I  N.   " 
Brunnen^  und  Bade^chrifien. 

CBeschluss  von  Nr,  89.) 

Der  Vf.  beschreibt  die  geistigen  und  gesclligcnVn- 
terhaltungen  Karlsbads,  die  nahen  und  enlfernUren 
Umgebungen  und  die  Heilquellen  selbst.  (Bekanntlich 
werden  von  deh  vielen  Quellen  9  benutzt.  Im  J.  ^^ 
vrarde  die  schon  längst  beim  weissen  Adler,  Apotheke 
am  Markte,  sich  zeigende  Quelle  gefasst,  fen/««aw/i- 
Brunnen  genannt  und  in  der  Saison  fleissig  getrunken. 
Ref.)  Auch  für  Laien  interessant  sind  die  Notisea 
über  die  geogiiostischen  Verhältnisse  der  Karlsbader 
Gegend,  besonders  aber  über  das  Gestein,  aus  dc:ii 
der  Sprudel  hervorbricht  und  die  Sprudelausbrüchc 
Die  chemischen  Analgsen  werden  chronologisch,  iJi* 
Flora  nach  Ortmann^  die  Infusorien  nach  Corda  ?^  ■ 
geben.  —  Der  Spnidel  und  die  Nebcnqucllcn,  (»•  j 
nur  als  verschiedene  Ausbrüche  aus  einer  und  dor-  " 
selben  Qrundquelle  zu  betrachten  sind,  bilden,  i^a^^h 
dem  Vf.,  ein  System  von  ^cilnl!lteln,  die  dynamisdi- 
chemisch  wirken  und  zu  den  durchdringend -auflö- 
senden,  die  Mischungsverhältnisse  der  Säfte  verän- 
dernden ,  die  Cohärcnz  der  festen  Theile  vermindern- 
den, ihre  Absonderungen  nach  verschiedenen  Hirh- 
taDgen(*)  befördernden^  die  Abdominalorganc  kräi- 
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tig  bcthätigenden^  itL»  Gangliensystem  überhaupt^  die 
Abdominalgeflechte    aber   besonders   umstimmenden 
Mineralwässern  gehören.     Der  verschiedene  Wärme- 
grad bedingt  die  kräftigere   oder  schwächere  Wir- 
kungsweise der  in  chemischer  Hinsicht  fast  ganz  glei- 
chen Quellen.     (In  den  heueren  Zeiten  werden  die 
ßlschlich  genannten  scinoächeren  Quellen  am  meisten, 
aber  ob  mit  Recht?  angewandt.  Um  einen  Begriff  von 
dieser  Mode  zubekommen,  muss  man  in  der  Mitte  der 
Kurzeit  den  Drang  am  Mühibrunilen  gesehen  haben ! 
Um  so  erfreulicher  ist  die  Erscheinung  des  nur  um 
einen  Grad  wärmeren  Ferdinandsbrunnen,    der  noch 
näher  als  der  Mühlbrunnen  dem  Sprudel  ist,  da  dieser 
mit  jenem  bei  der  Kur  häufig  verbunden  wird.      Der 
Ferdioand^bruanen  erscheint  wiederNenbrunnen  pul- 
sirend.  Ref.")    Wie  dieses  Heilmittel  auf  psychische 
und  somatische  Krankheiten  wirke,  erörtert  der  Vf. 
im  folgenden.     (Bei  der  Behandlung  der  Chlorose 
stellt  derselbe  Franzembad^  Pj^rmoni  und  Fiired  zu- 
sammen, obschon  Fiired  durchaus  kein  Stahlwasser, 
sondern  nur  ein  kräftiger  Säuerling  ist.      Ref!  kann 
auch  nicht  die  Bemerkungen  über  Bigers  ersten  Brief 
und  die  chemische  Veränderung  ^er  Steinfragmente 
unterschreiben,    da  letztere  nur  darin  besteht,    dass 
die  Steinfrag^ente  mit  kohlensaurem  Kalk  überzogen 
werden,  selbst  aber  unverändert  bleiben.    Auffallend 
bleibt  noch,    dass  der  Vf.  nicht  auch  vom  Äten  Briefe 
BlgePs  spric  ht,    Vergl.  die  Anzeige  des  7.  Jahrgangs 
des  Almanachs  von  de  Carro  nk  vorigen  Jahrgänge 
dieser  Blätter.  Ref.).  —     Ferner  stellt  der  Vf.  die 
Regeln  zur  Karlsbader  Trink-  und  Badekur  zusam- 
men und  lässt  zu  ihrer  Erläuterung  10  Krankhcitsge- 
schichtcn  folgen.  Die  Brunnen  -  und  Badediätetik  be- 
greift auch  die  Vorbereitungskuren  und  dieRegulirung 
der  Diät  vor  dem  Grebraucbe  der  Karlsbader  Thermal- 
kur  in  sich.     Mit  Recht  wird  darauf  aufmerksam  ge-» 
macht,  dass  Kranke  nicht  bis  zu  ihrer  Abreise  aus  der 
Heimath  oder  gar  bis  zur  Ankunft  in  Karlsbad  ihre 
schädliche  Lebensweise   fortsetzen  dürfen,    wie   es 
nicht  selten  ^geschieht.    (Er  hätte  noch  an  das  Ver- 
meiden der    geschlechtlichen  Ausschweifungen  und' 
möglichen  syphilitischen  Ansteckungen  während  der 
Reise  nach  dem  Bade  erinnern  sollen,  da  diese  bei  der 
Tfinkkur  höchst  lebensgefährlich  werden,  wie  Ref. 
aus  einigen  Beobachtungen 'weiss.}    Die  Angabe  der 
Gebrauchsweise   der  Trink-  und  Badekur  ist  recht 
zweckmässig;  es  werden  hierbei  nicht  blps  die  Le- 
bensmittel und  die  Zeit  ihres  Genusses,  sondern  auch 
der  Schlaf,  die  Bewegung  im  Freien,  die  Kleidung, 
Gcmütlisbewegungen,  Geistesanstrengungen  u.  s.  w. 


berücksichtigt.  —    In  dem  Abschnitte :  die  Rückkehr 
aus  Karlsbad  spricht  der  Vf,  über  die,  nur  von  dem 
Brunnenarzte  zu  bestimmende  Dauer  der  Thermalkur 
und  die  vielleicht  angezeigte  Nachkur  in   TöpUtz^ 
Franzensbady  Ischt  u.  s.  w.    Bestimmter  hätte  er  für 
die  leicht  zu  der  alten,  ihnen  schädlichen  Diät  wieder 
übergehenden  Badegäste  angeben  können,   dass  sie 
auch  in  der  Ileimath  noch  vier  bis  sechs  Wochen  ei- 
ner, der  in  Karlsbad  angerathenen  ähnlichen  LebenS"> 
weise  treu  bleiben  müssen«     Druck  und  Papier  sind 
gut.     Der  Stil  des  Vfs.  hat  sich  im  Verhältniss  zu  sei- 
nen früheren  Schriften  verbessert.  — 
37) Prag,  b. Kronberger's  Wittweu.  Weber:  KarJs^ 
bad  in  medicinischer ^   piiioreshcr  und  geselliger 
Beziehung.    Für  Kurgäste.  Von  Dr.  .JSrf.  Ulawa^ 
czehj  ausübend.  Arzte  in  Karlsbad.  1838. 126  (und 
5  nicht  pag.)  Seiten.  8.  (18gGr.) 
Diese  dem  berühmten  Pt/rher,  Erzbischofe  von  Er- 
lau,  jgewidmete  Schrift  enthält  das  für  Kurgäste  und 
jeden  Gebildeten    Wissenswerthc.      Nach   den  ge- 
schichtlichen Bemerkungen  folgen  medicinischc.    Der 
Sprudel  liefert  nach  der  am  84.  April  1838  vorgenom- 
*  mcnen  Messung  in  einer  Minute  etwas  über  7  österr. 
Eimer  Wasser,  die  Hygieensquelle  in  gleicher  Zeit  9 
Eimer,    36  Seidel;    während  der  Beruhardsbrunnen 
6lf,  der  Neubrunnen  30,    der  Ferdinandsbrunnen  35, 
der  Mühlbrunnen  12,  der  Spitalbrunnen  48,  der  The- 
resienbrunnen  10  und  der  Schlossbrunnen  17  Seidel 
geben.    Recht  gut  ist  aus  einandergesetzt,  dass  die 
Quellen  nicht  blosse  Purgirmittel  und  nicht  wesent- 
lich ,   sondern  nur  durch  ihren  grösseren  oder  gerin- 
geren  Wärme  -    und  Gasgehalt  verschieden  seycn. 
Die  Indicationen  zur  Anwendung 'der  Karlsbader  Ther- 
men bei  verschiednen  Krankheiten  hätten   noch  ge- 
kürzt' werden  können,    da  sie  doch  eigentlich  nicht 
vor  das  Forum  der  Kurgäste  gehören.      Schwanger- 
schaft und  Menstruation  hält  der  Vf.  für  keine  Con« 
traindicationen  und  will  bei   normalem  Verlaufe  der 
letzleren  auch  die  Trinkkur  nicht  unterbrechen  lassen. 
(Ref.  räth  jedoch  während  der  ersten  drei  Tage  der 
fliesseuden  Regeln  zu   pausiren}.     Hinsichtlich  des 
Regimens  und  der  Diät  das  Bekannte.  (Ref.  lässt  jedes 
rohe  Obst,  selbst  Erd-  und  Himbeeren,   Weintrau- 
ben, auch  eingemachtes  z.  B.  Aprikosen ,  süsse  Pflau- 
men ,  Reine  Claude  u.  s.  w\  vermeiden ,  da  er  schon 
einige  Male  bei  reizbaren  Kranken   Brechdurchfalle 
entstehen  sah  und  er  überdiess  glaubt,    dass  durch 
die  nur  versteckte  Pflanzensäure  die  Wirkung  der. al- 
kalischen Thermalkur  gehindert  werde).     Der  Spru- 
del ist  dem  Vf.  die  kräftigste  und  wirksamste  Quelle; 
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ein  Anssphicb^  den  Ref.  ungern  in  einer  für  Kurgäste 
gefertigten  Schrift  liest,  besonders  da  diese  schon 
eine  gewisse  Sehnsucht  haben,  den  Schlussstein  Ibe- 
rer Kur,  wofür  sie  den  Gebrauch  des  Sprudels,  durch 
so  viele  Erinnerungen  der  stets  ärztliche  Regeln  spen- 
denden, alten  Brunnengäste  getrieben,  halten,  bald 
und  in  vollem  Maasse  zu  gebrauchen  —  und  wie  viele 
davon  werden  eben  so  schnell  und  vielleicht  noch 
sichrer  durch  die  kühleren  Quellen  ohne  Sprudel  ge- 
heilt!) Die  Ortsbeschreibung  ist  gut,  (der  Vf.  giebt 
Anweisung  zu  6  Promenaden  und  12  Lustfahrten), 
die  statistischen ,  polizeilichen  und  ökonomischon 
Verhältnisse  werden  zur  Beachtung  mitgctheilt.  — 
Unangenehmer  sind  für  Ref.  immer  die  Druckfehler  in 
den  für  das  gebildete  Publikum  bestimmten  ärztlichen 
Schriften.,  als  in  denen  für  Leute  vom  Fach;  so  fin- 
det er  hier  L5ffAiam,  Uypokraies  st.  Liihiasis^  Hip-- 
pokraies  u.  a.  m. 

b)  Schwefeltkermen. 
88)  Breslau,  Verl.  von  Grass,  Barth  u.  Comp.: 
Die  UeilmielJen  zu  Landeck  in  der  Grafichaß 
Glaiz.    V  on  Fhr.  Bannerih ,  der  Med.  u.  Chir. 
Dr. ,    städtischem  Bade  -   und  Brunnenarzte  zu 
Landeck,    Mit  einer  lithogr.  Ansicht  der  Maria- 
nenquelle  und  Abbildungen  der  Thermalconfer- 
ven.  1888.  VI  u.  310  S.  gr.  8.    (1|  Rthlr.) 
Seit  den  Schriften  Mogatla's  (1798)  und  Foerster^4 
(^1805)  erhalten  wir  durch  diese  Schrift  die  erste  Mo- 
nographie über  Landecks  Thermen.     Noch  vor  Er- 
bauung der  Stadt  Landeck  f  in  der  Mitte  des  XIIL 
Jahrhunderts)    benutzte    man  schotf  die  eine,    die 
Si,  Georgsquette  oder  das  aiie  Badj    während  die 
anderen  im  J.  1678  gefasst   wurden.     Die  Badean- 
stalten müssen  aber   nicht  besonders  gut  gewesen 
seyn ;  denn  Friedrich  11,   der  in  Landeck  vom  4.  bis 
25.  August  1765  mit  Erfolg  gebadet  und  deshalb  von 
den  Landecker  Bürgern  um  ein  Diplom  zur  Ernen- 
nung eines  Friedrich.tbades  gebeten  wurde,  schrieb 
zurück:  „dass,  da  hieraus  für  das  Bad  kein  reeller 
Nutzen  erwachsen  könne,  und  es  vielmehr,  um  sol- 
ches in  mehreren  Ruf  zu  bringen  und  beliebter  zu  ma- 
chen, darauf  ankomme,  dass  den  Badegästen  die  er- 
forderliche Bequemlichkeit  verschafft  werde,    S.  K. 
Maj.   mit  Ertheilung  des    gedachten  Diplomas  An- 
stand   zu   nehmen    befinde."     Der  Gouverneur  von 
Schlesien,  Graf  von  ^oym ,  war  der  eigentliche  Wie- 
derhersteller, oder  vielmehr  Erschaffer  der  Landecker 
Kuranstalten,  und  ihm,  wie  dem  jetzigen  Gouverne- 
ment sind  die  Landecker  Badegäste  zu  allem  Danke 
verpflichtet.  —    Alle  Quellen  entspringen  aus  gneis- 
haltigem  Gesteine.     Das  Si.  Georgenbad  oder  das  aiie 
ond  das  neue  oder  das  Marien  -  oder  Unser  ^lieben-' 
Frauen^  Bad  sind  500  Schritte  von  einander  entfernt, 
haben  etwas  über  -h  23°  R.   und  %verden  zu  Bädern, 
die  Doachequelle  zum  Gasbade,   der  Marianenbrun^ 
nen  (etwas  über -f-  16^  R.)  als  Trinkquelle  und  die 
Mahl  -  und  Wieeenquelle  sehr  wenig  benutzt.    Die 
chemische    Analyse    machte    Fieeker.      Die   langen 


weissen,  im  Wasser  bläulich  aussehenden,  an  den 
Steinen,  Abzugsröhren  u.  s.  w.  sich  ansetzenden  Fä- 
den (nach  Cor  da  Lepiwniiusihermaliiy  den  dersel- 
be auch  in  deir  Karlsbader  Thermen   fand  und  aus 
Braunkohlen  erzeugte)  zeigen  nach  der  chemischen 
Untersuchung  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Mo9iheim*» 
The'oihermie.     Die  Mittheilungen  über  das  geognosti- 
sche  Verhältniss  und  die  Flora  der  Gegend  nach  JS'eei 
f.  Esenbeck  werden  den  Naturforschern  gefallen.  — 
Zu  den  allgemeinen  und  charakteristischen  Wirkun- 
gen der  L.  Thermen  gehört  der  im  Thermalbade  von 
-f-  tär'  R.  ziemlich  bald  sich  einstellende  Froxisekmm, 
der  jedoch ,   wenn  der  Kranke  sich  nicht  bald  aus  dem 
Bade  entfernt,  in  ein   dem  Schüttelfroste  nicht  un- 
ähnliches Ziiiern  übergeht.      Demselben  folgt  nach 
gehörigem  Abtrocknen  ein  behagliches  Wärmegefuhl. 
Nach  mehreren  oder  wenigeren  Bädern  wird  der  Ver- 
dauungsapparat ergriffen,    verschwundene  Schmer- 
zen kehren  wieder,  alte  Geschwüre  zeigen  anfangen- 
de Vernarbung ,  nässende  Flechten  trocknen  ab,  pe- 
riodische Blutflüsse  erscheinen  früher  n.  s.  w.    Jetzt 
entsteht  fieberhafte  Aufregung ,    der  die  verschieden- 
artigen Krisen,    Hämorrhoidalblutungen,    Durchfall, 
Badefriesel  und  Furunkclbildung  folgen.  —   Die  An- 
weisung zu  dem  Gebrauche  dieser  Thermen  ist  Aerz- 
tcn  und  Badegästen  gleich  zu  empfehlen,  da  sie  auf 
Erfahrung   und  Naturbeobachtungen    basirt   ist.  — 
Unter  den  Krankheiten ,  gegen  welche  Laudeck  nicht 
blos   empfohlen  ist,    sondern  auch  wirklich  genützt 
hat,   stehen  einige  dem  weiblichen  Geschlechte  ci- 
genthümliche  oben  an :  Die  Neigung  zu  Frühgeburten 
^hier  hätte  Ref.  noch  bestimmtere  Angaben  über  die 
beiden  dagegen  angerathenen  Heilmittel :   Schwefel- 
und  Bisenbäder  gewünscht),    Fluor  albiu,   Bleich- 
sucht, Störungen  der  Menstruation ,  Unfruchtbarkeit, 
abnorme   Veränderung    der  organischen  Masse  des 
Uterus.   —     Der  Vf.  zeigt  uns  ferner,    in  welchen 
Krankheitsgruppen  wir  Hülfe  durch  die  Trink-  und 
Badekur  in  Landeck  finden  können ,  es  sind  Krank- 
heiten der  .Verdauungsorgane ,  Dyskrasien,  Lungeo* 
krankheiten  ( Schleim  -   und  anfangende  Tuberkel- 
schwindsucht) Nervenkrankheiten  (Hysterie  und  H)" 
pochondrie),  chronische  Ilautleiden  u.  s.  w.  —  Rc^* 
hält   diese  Brunnenschrift  für  eine  sich  vor   vielen 
auszeichnende  und  sehr  empfehlungswerthe.  — 
39)  Pressburo,  ffedr.b.  Weber:  Kurze  Abkand- 
tung  über  da»  Baden   und  de$gen  Nutzen  j  be* 
sonders  aber  über  die  ÜeilaueUen  in  T\iplHz  bei 
Trenisehin,    im  Königreiche  Ungarn.    Von  TA. 
KnäochiciUa  y    Wund«-    und   Geburts  -  Ärzten, 
Veterinär,  dermaligen  Badmeister  daselbst.  1838. 
159  u.  7  nicht  pag.  Seiten.  8.    (16  gOr.) 
Ein  aus  Carfs  und  Beer^s  Schriften  über  Tdplitc  in 
Ungarn    zusammengestöppeltes  Machwerk,    dessen 
Beschaffenheit  das  graue  Papier,  der  schlechte  Druck 
und  die  vielen  Druck -^   oder  Schreibfehler  hinläng- 
lich bezeichnet.   — 

B-r.  . 
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as  ferner  Hr.  Hortung  aus  eignem  Studium  vdr^ 
tragt,  isitheilfl  ans  alteii  ScluriftateUem,  theils  au6 
eignem  Nachdenken  abi»trahirt:  aus  den  Tragikern^ 
aus  Homer  ^  aus  der  etruskiscfaen  Dectrih,  ans  der 
iudischen  Weltanschauung  ^  aus  der  Geschichte  grie- 
chischer Philosophie  und  deutscher  Litteratur^'  aus 
gheclüscher  und  lateinischer  Etymologie^  aus  christ- 
licher Dogmatik^  aus  Heiligendienst  und  Geschichte 
des  Prote^tanlismiie  sii|d  allerlei  Walimebmungen 
vorgetragen^  welche  allerdi^ge  Zeugniss  geben,  dase 
der  Vf.  sich  vielsi^itpg  umgelhau  und  um  auf  gedehnte 
Verstindigung  &])er  das  eine  Problem  ^xiß'  dem.  audera 
bemüht  hat,  nimmermehr  ffber  voii  ihm  selbst  in  der 
Meiaang  mitgetheilt  seyn  k^n^eai  ui|S  glauben  m 
machen,  dass  >Dr  alle  dieee  unecmessU^hen  Gebiete 
zu  ivissenschaftlicher  Uebeczeugung  ergrundet  habe. 
Eben  weil  dies  ypn  Niemand  verlangt  werden  kano^ 
hatte  es  für  eine  wia9^n8cha,£tJiiche  Einleitung  sich  g^-r 
hört,  dass  der  Vf.  in  einer  Bahn,  in  weither  er  sich 
gaD2i  sicher  fühlte,  mit  treuer  O^jectivitat  fortgeschrit- 
ten wäre  und  di|S  Uebrige  zu  gelegentlicher  Bestäti-* 
gong  ui^d  Belehrung  herangezogen  hätte.  Statt  eines 
solchen  streinge.  geflpphtc^nen  Qewebe«  giebt  er  un9 
viele  richtige,  ^um  Theil  scho;ie  &e|nerk^pgen;^.^aber 
weil  er  immer,  aqa  dc^n  Gebiet  eines  Volks  in,  das  a^- 
dre  streift,  werden  wir  in  den  Qegens^nd  nicht  her- 
CiQgeleitet,  sondern  vielfach  gdookt  Es  konnte  dn- 
bei  oidit  Ausbleiben ,  dass  er .  fast  in  jeder  Auseinan- 
dersetzung ti;ot2  einem  jric|itigQn  Au^gaiq^spuokte  in 
etwas  Bedenklich^  oder  Schiefes  hmeiugerieth :  wie 
S.  6  mit  der  Beh^ptung,  „dur^h  das  griechische  und 
biteinisehe  Wort  für  Gott  werde  Jeder  .-Geist,  er  sey 
gross  odar  gering  an  Idbu^ht,  geaieSBe  Aidiettag  edor 


nicht ,  beaeieknet ; "   „  die  sdmnitlrchen  Gottheiten,  der 
kddidscheii  S^ythologien  dürfen  höchstens  mit  den 
Heiligen  auf  glekher  Stufe  gedacht  werden  und  ihre 
a.  L.  Z*  1880.    MwMer  Ban4. 


Fürsten  etwa  mit  der  Hhnmelskonigin  des  Bfittelal- 
tcrs."  Sehen  %vir  nun  im  tten  Abschnitte  nach,  wie 
solche  allgemeine  Behauptungen  be\%iesen  werden  sol- 
len ,  so  finden  wir  eine  Untersuchung  über  die  Worte 
numen  und  deus.  Beide  aber  werden  aof  S  Seiten 
(S.  3^~  3«)  abgefertigt.  Ueber  numen  erfahren  wr, 
dass  ,;gan2  unzweifelhaft  totta  —  nwuse  den  Stamm 
dieses  Worts  zu  enthalten  scheine,  weil  Qedanke, 
Wille  und  That  bei  den  Göttern  immer  Eins  sind;  weil 
numen  immer  den  Gedanken,  den  Willen,  dieMacht- 
äussefung  der  Gottheiten  bezeichnet,  und  am  liebsten, 
als  Synonymum  mit  consitiumy  yoluntas  und  vis  ver- 
bunden wird.''  Wir  hoflf^en,  dass  der  Vf.,  w^enu  er 
sein  Buch  wieder  liest,  sich  jetzt  selbst  nicht  mehr 
mit  dergleichen  „unzweifelhaftem  Ansehem''  begnü- 
gen wird.  Denn  wird  wohl,  durch  jene  Zusammen- 
stellung mit  einem  griechischen  Stamm  die  eigentliche 
Individualität  des  Worts  im  lebendigen  Sprachgebrauch 
aufgeschlossen  V  Zwei  Stellen  Ciceros  werden  zum 
Beleg  der  Verbindung  mit  consiKum  und  voJunia»  an- 
geführt; daneben  steht  eine  dritte  ausLi\nus,  wo  nu- 
men  mit  nutus  und  annuere  zusammensteht,  von  dem 
lerrificas  capitum  quatientes  numine  cristas  und  dem 
in  quem  quaeque  locum  dtverso  numine  iendit  des  Lu- 
crez  ist  gar  nicht  die  Rede.  Wir  können  es  Hn.  H. 
nicht  eben  verdenken,  wenn  er  sich  klug  genug  dünkt, 
die  Schriftsteller  des  klassischen  Zeitalters  über  den 
Sinn  der  Sagen  ihres  Volks  zu  belehren ,  obwohl  er 
Erklärungen  genug  vorbringt,  welche  einer  der  kurz 
abgefertigten  Pontifices  jener  Zeit  mit  begründetem 
Mitleid  betrachtet  haben  wwde;  aber  daiss  er  sich  nicht 
besinnt,  Lucrez  und  Livhis  Latein  zu  lehren,  darüber 
könueu  wir  uns  nicht  mit  einem  Anscheine  jener  Art 
abfinden  lassen.  Sondern  der  Sprachgebrauch  jener 
Schriftsteller  gehört  auf  das  Allerwesentlichste  mit  zu 
dem  Problem,  welchesHr.AT.  nicht  zu  zerhauen,  son- 
dern zu  lösen  hatte.  Wir  wollen  ihm  schlechterdings 
nicht  verargen,  wenn  er  die  Bedeutung  von  numen 
nicht  vollständig  zu  entwickeln  vermag;  aber  das 
Gegebene  vermögen  wir  selbst  für  den  Fall,  dass  er 
seine  Herleitung  von  votw  beweisen  kann,  nur  als  eia 
l^piel  von  Andeutungen,  welches  in  der  That  nicht  Von 
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einer  Phantasmagorie  verschieden  ist,  betrachten. 
Erwiuteti  wir  aber  nun ,  Hva§  bei  numen  nur  obenliin 
angedeutet  ward,  bei  deus  er\iiesen  zu  finden,  so 
finden  wir  hier  vollends  Nichts,  als  die  nochmalige 
Weisung,  uns  von  dem  Begriffe  des  deutschen  Wor-. 
te^  Gott  ganz  loszumachen ,  mit  der  Behauptung ,  „  ea 
Würde  XQ  ganx  ftlsehen  Vblmtelliuigen  von  den  Rellgionsaa- 
richten  der  Alten  führen,  wenn  man  a.  B.  bei  der  Verg5Ue* 
raug  WSvisQhar  Kai«ar  aa  «ia  gOttlleliee  Wesen  nach  nneern 
Begriffen  denken  wollte.  Deus  iet  meiatene  noch  lange  nicht 
80  viel  wie  ein  Heiliger:  denn  die  Seele  jedee  Verstorbeneu, 
wenn  sie  den  Leib  verlassen  hatte,  ward  nach  Verrichtniig 
ähnlicher  Geremoniea,  wie  bei  der  Apotheose  der  Kaiser,  deut 
genanat:  dem»  hless  iemer  der  nnsichtbare  Geleiter  jedes  ein- 
aelnen  Meneohea,  der  ihm  mou  ohen  beigegeben  war:  deu$ 
bezeichnete  sowohl  ein  gatm  als  auch  ein  sohlimmes  We^en. 
Demnach  bedeutete  dew  flberhaapt  nur  eine  unsichthare  oder 
geistige  PersönliohheiL"  Abgesehen  von  der  Wahrheit 
oder  Falschheit  dieser  Behauptung,  denn  wir  wollen 
uns  hüten,  ein  solches  Problem  auf  etwa  '/«  Seiten, 
wie  der  Vf«,  abzuhandeln:  so  leuchtet  Jedem  ein^ 
dass  hier  wieder  Nichts  bewiesen  ^  sondern  nw  zu 
folgenden  Beweisen  eine  Einleitung  gegeben  ist,  dass 
mit  der  ersten  Einleitung  also  eine  vor  die  andre  ge- 
stellt wird.  Denn  die  apotheosirte  Seele  desA^erstor- 
benen  befand  sich  doch  in  einem  ganz  andern  Zustande 
und  nach  altem  Glauben  in  ganz  anderer  Macht ,  als 
die  noch  an  den  Leib  gebundne  oder  auch  als  die  nach 
der  Auflösung  sich  selbst  iiberlassene.  Die  Intensität 
dieser  Macht  war  eben  zu  ^nter8uchen,  nicht  von  vorn 
herein  zu  verdächtigen  ^  es  waren  die  Begriffe  von 
divus^  divinuSy  divkunre  zur  gehörigen  Zeit  heranzu- 
ziehen; denn  dass' es  in  diesen  sich  nicht  blos  um 
unsichtbare  persdnliebe  Wesen  bandelt,  wird  doch, 
obgleich  es  auch  hier  bei  Cicero  heisst^  jammos  A«/- 
manos  esse  divino^y  Niemahd  bezweifehi.  Allerdings 
erstreckt  der  Kreis  der  dii  und  ^fo/sich  über  alle  Ele- 
mentargeister, also  weiter,  als  die  nordische  Mytho- 
logie den  Namen  der  Gotter,  welchen  jene  als  Elfen, 
Zwerge,  Jötune  gegenüberstehen,  ausdehnt.  Aber 
hieraus  dürfte  nur  gefolgert  werden,  dass  die  Elemen- 
targeister im  klassischen  Alterthum  den  olympischen 
Göttern  analoger  erscheinen ,  nicht,  dass  dem  Worte 
deus  nicht  die  volle  Energie  des  Begriffs  der  Gottheit 
einwohnt.  Denn  jene  nordischen  Götter,  denen  man 
doch  den  Namen,  mit  dem  der  germanische  Sprach- 
stamm sie  bezeiphnet,  nicht  streitig  machen  kann, 
sind  ungeachtet  dieses  Namens  nicht  unsterblich,  was, 
wenn  man  einzebie  Ausnahmen  abrechnet,  gerade  für 
alle  &€oi  und  dii  charakteristisch  ist.  Wenn  also  die 
Verstorbenen  mane«  genannt  werden^,  so  ist  ^eshalb 


nicht  der  Begriff  der  dii  herabzuzielien,  sondern  es 
ist  anzuerkennen,  dass  die  Qbmef  Im  Sen^hea ,  so 
lauge  er  im  Leibe  und  in  der  Sterbhchkeit  verhanrte, 
einen  gebundenen  Gott  annahmen,  der  durch  den  Tod 
befreit,  durch  die  Cerimonie  zu  seiner  Herrlichkeit 
hergestellt  werde. 

Gleich  an  der  Schwelle  seines  Werks  also  zeigt 
der  Vf.,  dass  er  von  dem  allgemeinsten  der  von  ihm 
zu  behandelnden. Begriffe  aflenfings  erhebliche  Merk- 
male wahrgenommen,  sich  aber  desselben  nicht  mit 
der  Hingebung  an  seine  geschichtliche  Gestaltung  be- 
mächtigt hat,  welche  es  ihm  möglich  machte,  ihn  mit 
gieichmässiger  Klarheit  aufzufassen  und  ^ederzuge- 
ben.  Diese  Unbestimmtheit  finden  wir  auch  in  dem 
wieder,  was  «r  8. 6  and  7  über  das  Verhältaiss  des 
Zeus  zum  Sohidmal  auseinandersetzt.  „Kar  dca  vä- 
jhim  koaimC  datjenige  so«  waa  nadi  oMslliolMa  BegrifM 
«am  Wesen  Gottes  uotiiweadig  gebort.  Diesen  fehlt  aber 
wieder  iu  andrer  Hinsicht  zum  Charakter  eines  Croites  das 
Wesentlichste,  nämlich  die  Persönlichkeit,  darum  wird  es  in 
besondern  Fällen  tou  den  Götterffirsten  als  Stellrertretern  re- 
präsentirt/'  Und  S.  8:  „Die  heidnischen  Götter  haben  die 
NMhwvndigfceit  fiber  sloli,  aieht  in  sich."  Hr. /f.  spricht 
hier  wieder  sowohl  Ton  Römern  als  Griethon  und  hat 
in  seinen  Ausdrucken  bald  jene  bald  diese  vor  Augen. 
Der  Begriff  des  Schicksals  ist  wiederum  einer  der 
schwierigsten  in  der  alten  Theologie :  er  Usst  sich  zn 
voUst&ttdiger  Klarheit  entwickeln^  aber  nur  nicht  im 
Vorfibergdien.  Hier  wollen  wir  von  dem  absehen, 
was  Hr.  A  von  den  Griechen  hernimmt:  so  viel  auch 
eine  tien  Znsammenhang  mit  strenger  und  klarer  Logik 
imruckmchtigende  Erklärung  gegen  seine  Annahmen 
in  Betreff  der  Psychoetasio  bei  Homer  nnd  Aescfaylos 
mHBuwenden  kat  Aber  er  braucht  den  romischen 
Ausdruck  fatum.  Für  diesen  ist  schlechterdings  keine 
andre  ErkiJirung  2u  finden  y  als  die  bei  den  Grammati- 
kern  gegebene:  id  t/U9d  dii  faniur  —  faitim  gtndqwi 
dixerÜ  Jupiter  —  fnia  Jörne  id  eei  Jbeta  vohtnias  — 
vox  enim  Jovie  fatmm  esf ;  und  die  Fote  ecrihrndOy 
welche  am  finde  der  ersten  Woche  des  neugebomen 
Kindes  angerufen  werden^  sind  nur  eben  das,  was  der 
Gdtterwifie  für  dias  Kind  schriftlidi  feststellt.  Üier 
also  smd  die  Geschieke  geradezu  llaten  der  Götter: 
in  der  nrsprüng^h  rönuschenAuflkssung  des  Verhalt« 
nisses  liegt  gar  Nichts,  was  die  Gütter  als  Stelhrer* 
treter  erschemen  hesse.  Was  heisst  nun  des  Vft.  Be-* 
bauptang:  „WVre  ann  Zeai  <Nler  Jaj^iter,  deai  eo  oft  tfe 
TMiBtreokuns  iem  m^  ai«elMlt  wirA,  aeMaoMhiii  »<t 
^»a^e«  idmitiacirt  wacdaa  »  an  war  de»  elaalfR  asd  watoe 
Gott,  wie  bereiU  daa  A.  T.  Üia  Jkaanea  lehrt«  gaftuideOf  i 
dem  Polytheiamaa  der  Kiiiaana  vera^errt?"    In  jenem  Au 
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druck,  Jopiler  mit  dem  Fatam  identificiit,  li«gt  ftoi- 
lieh  eine  Unklariieit ;  aber  die  Vei^leichung-  mit  Je^ 
hovah  lehrt  augenscheinlich,  dass  der  Vf.  meinte,  det 
wahre  Gott  aey  gefunden,  wena  dem  Jupiter  die  Ge- 
walt zugetheHt  w&i«,  die  Scbieluale  alljer  Weaen  miit 
Freihmt  zu  bestimmen.  Wie  die'  Rtawr  in  der  natio^ 
Dalcn'  Refigien  ihm  diese  Gewalt  in  der  That  zusclme^ 
ben,  ist  aus  dem  Woirte  klar;  was  aber  die  Grieclien 
betrifft,  um  in  dieser  einen  lÜpsicht  von  ihnen.'  zu  rer 
den,  wiur  denn  Hu.  H.  uabekanat,  dima  die  Mörenln 
eiüEelnen  ]larsteHmg«ii  gentdezu  T6chter  des  Zeus 
heissen?  Also  war  in  Siesem  doch  der  wahre  Gö(t 
'gefunden,  wenn  derselbe  das  war,  was  Hr.  J9.  will. 
Aber  es  gehört  zu  ihm  freilich  nock  mehr. 

Ein  schlagemle«  Beiapiet,  .wie  Hr.  ff«,  weil  er 
kein  mit  Bestimmtiieit  akgegreosüM  Gebiet  für  seine 
tllgenidnen  Auseinandersetzungen   vor  Augen  hat, 
von  richtigen  Ausgangspunkten  aus  in  t^gerische 
Vorstellungen  hineingeraih,  giebt  er  in  mehrern  Stel*» 
leo  der  Vorrede,  wo  wlf  zwisckan  andecn  Sätzen,  die 
durchaas  zu  billtgea  sind,  durch  Behauptungenr  überw 
rascht  werden ,  wie  SL IV !  „IKe  Goltei'  deisr  Alteithomrs 
forderten  allenthalben  kühne  Hingebung  des  Lebens 
und  stolzen  Heldenmuth,    aber  niemals  Demuth  und 
Selbsienüedrigung.'*  Demuth  wäre  n|cbt,;  was  Athene 
ia  Sophokles  Ajas  dem  «Odyssess  cineobiarft,  was  die 
Greise  der  Antigone,  die  Okeanineil-dem  Prometbens 
anr^then,  was  den  Agamemnon  be^^egt,  seine  Soh- 
lenabzulegen, um  nicht  auf  sich  denlVeid  der  Gotter 
za  ziehen,  wenn  er  auf  den  PuiyiMtsppicheu  einher- 
«ehritt  f  Nicht  einmal  das  Wort  f  eUt  4er  gsieehisehen 
Ethik:    ov  6^  oviinm  ranavi^  oi^'  ^nng  umxt/Siy   hUt 
Okeanos  dem  Prometheus  vor;    in  Aeschylus  Niofoe 
heisst  es  vom  .lümmelhohen  Sinn,   er  falle  zur  Erde: 

-mia  ft^  aißn»  äycat.  Nicht  eim^al  rediteB  soU  der 
Mensch  mit  den  Gattern,  oÜi  ihctp^  iin^p^  ^iiml 
rovxo  &fyiig,  nach  TheOgnis.  Und  bei  Pindar:  xQ'^ 
Ttt  toixoTU  piäg  datfiovwv  ^aoTcv/ficv  &yurätg  q>(}aütr, 
FvivTa  z6  nap  tmnIo;,  eVa^  ilfiir  aiQag.  Lasst  denn 
nicht  Sophekles  seUist  den  bia/0lim.T#de  atarrsioni- 
gen  Ajas  bekemei^^t:  icrnü  fip  tA  äm^ä  «oi  tA  xop^cpol** 
Tara  TifiaTg  vmUti  ?  Lässt  nicht  Aescbylhs  die  wei- 
seste Göttin  selbst  vor  den  grollenden  Urmächten  aus- 
brechen:  waixw  yi  m^v  aii  tuf%\  ^av  aofftfT^pa?  Was 
Andrea  iai  den  ia  der  imi  Ha.  BU  selbst.  Mgeführten 
Stelle  das  nA»u  fd^  9iSvfu,  wviohta  Zeus  an  den 
Menschen  thtkt?  Und  fordern  dieG&tter  nichtSelbst^ 
emiedrigung,  wenn  sie  dem  ngoargonou^g  anbefehlen, 
sich  flehend  den  Knieen  des  auswärtigen  Grundherrn 


'Stt  nahen?  War  es  etwa  nicht  SeTbsterniedrigung, 
wemi  auf  Zeus  Befehl  Apoll  j  sich  dem  menschüdien 
'Fürsten  in  Dienist  gab,  die  Mühle  drehte  mid  mit  der 
Kost  des  Tagelöhners  fürEeb  nahm?  wenn  Herakles 
sich,  um  d^uMord  deslphilos  zu.^ühiaea,  dem  Weibe 
verkaufen  lisst?  wenn  Odyssens,  den  doA  keine 
Wutschuld  befleckt,  erstAretensKnieeumfasst,  dann 
am  Herde  im  Staube  niedersitzt?  .  Eben  so  uitfichttg 
j^t  gleich  nachlier  (S.  IV)  die  Behauptung ;  kein  Re- 
ügionsverbot  habe  die  Selbstentlübnng  gehindert. 
War  es  denn  nicht  genug,  wenn  esFeaft.  p.d9  heissl: 
Camificls  loeo  habehatur  is ,  qui  $e  VHheroßset  ui  mo- 
reretiir'!  Vergl.  Serv.  V.  A.  XII,  6(Ä  auÄ  Castus 
Hemina;  Niebuhr  R.  Q.  jD,  Anm.  514. 

Wenn  man  entgegnet,  Feblgriie  dieser  Art  seyen 
'bei  iibersichtlidiett  Werken,  die  „nkdrt  für  die  6e«» 
lehrten  vom  Fach ,  sondern  für  deh  weitern  Kreis  ge- 
bildeter Menschen''  (8.  Xl\^  geschrieben  würden, 
unvermeidlich,  so. haben  wir  lüegcgeu  Nichts  einzu- 
wenden. Wir  wollen  überhaupt  das  vorliegende  Buch 
•nicht  tadeln,  sondern  ihm jseine  litterariache  Stellung 
^anweisen;  nur  gegen  eine  solohe  Voreiligkeit  musws 
protestirt  worden ,  wenn  der  Geist,  worin  dasselbe 
ausgeführt  ist,  mit  J.  GnmnCa  Arbeit  über  die  deut- 
sche Mythologie  verglkben  wird,  wie  wir  dies  in 
Pteller!s  Demeter  und  Fersephoo»  S.  XIX  vorfinden. 
Vielmehr  trauen  wir  Hn.  H.  Bescheidenheit  genug  zu, 
dass  ihm  jene  Zusammenstellung  selbst  lästig  gewe- 
sen seyn  wird.  Das  Werk  von  Grimm  Ist  freilich 
auch  für  einen  weitern  Kreis  geschrieben;  aber  um 
dieisen  zu  befriedigen,  giebt  es  zweierlei  Wege.  Den, 
vdasn  man  sk^h  dorob  die  Mühseligkeiten  der  im  streng- 
sten Sinne  des  Worts  philologischen  Untersuchung  so 
vollkommen  durcharbeitet,  dass  mit  der  Meisterschaft 
isich  auch  die  Klarheit  und  Gefälligkeit  einstellt,  wel- 
4^  das  grossere  Publikum  zu  fordern  bweehtigt  ist; 
^Hfer  den,  dass  man  die  letzten  Vorzüge  dureK  Auf»- 
Opferung  der  schwerf&Higeren  Studien,  veimSge  deren 
man  für  jedes  Wort  einsteht,  erreicht.  Arbeiten  der 
letzten  Art  sind  gar  nicht  zu  schelten,  wenn  sie,  wie 
liier,  mit  Lebhaftigkeit  und  Selbstständigkeit  des  Ur- 
-thoüs,  so  wie  mit  umsichtiger  Benotznng  der  Zeug- 
nisse desAlterthums,  geleistet  sind;  in  systematischer 
Anordnung  haben  sie  vor  Wörterbücheru  immer  noch 
den  Vorzug,  dass  in  Folge,  geordneter  Zusamnien*- 
^e|lu^g  selbst  vielerlei  dem  SohriftsleUer  Uat  wird, 
was  dem,  der  Alles  in  veseinzelten  Artikidn  arbeitet, 
entgeht.  Aber  ihr  eigentlicher  Nutzen  besteht  doch 
darin,  dMS.sie  an  schicklichen  Orten  anzeigen,  wo 
für  die  einzelnen  Gegenstände  das  Material  zu  finden 
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'ist  /  und  dass  sie  den  Uiikvndigen  oneBtSreo ;  zu  ei««r 
Arbeit  von  der  ersten  Richtung  verhalten  sie  eich  nicht 
andorSi  als  wie  die  Nachweisungen  eines  Cicerene 
2U  denen  eines  Geographen. 

So  erhalten  wir  von  Hri.  H.  S.  M  —  41  eine  deut- 
liche und  löUldte  Auseinandersetzung  über  den  Begriff 
des  gemb*M*j  S«  43  ff»  über  den  der  mm»e$ ,  weüerUa 
•über  lemures  und  lareK  Das  Meiste  hiervon  ist  frei- 
lich schon  in  Muller^s  Etruskern  besprochen;  aber 
wir  wollen  dem  Vf.  nicht  streitig  machen ,  dass  er  es 
durch  eigvfe  Untersuchungen  gefunden  babe^  'denn 'er 
bewegt  sich  in  diesen  Begriffen  mit  freier  und  selbst- 
ständiger  firkenutniss.  Dass  zwischendurch  wieder 
.manches  leichthin  aesa^te  vorkommt ,  wie  S.  37: 
,,Wer  kann  denn  nun  dieser  genius  Jiwialis  anders 
seyn,  als  Jupiter  selbst f*  S.  48,  Note  die  Etymo- 
logie :  i^In  siKcemvtm  ist  der  zweite  Bestandtheil  aus 
coe^mtim  geworden  und  von  eoef  na  oder  coena  herge- 
^leitet,  der  erste  aber  vietteicbt  aus  «iliit  unorganMdi 
veräiMlect'S  u.  dgL  m.  kennen  wir  nun  sehen  nicht  an- 
ders erwarten ,  obgleich  das  un^hilologische  Publikum 
des  Vfs^  vor  dieser  unorganischen  Phantasmagorie 
stutzen  durfte;  schlimm  wird  uns  zu  Muthe^  wenn 
nun  die  Aborigtnes  %,7  nicht  allein  mit  prisci  und  casei, 
sondern  audi  mit  den  MtHrnii  identiAcirt,  zu  Inhabern 
des  glücklichen  Wcltalters  gemacht  und  voU^ids 
mit  Genien  und  Laren  vermengt  werden.  Was  jene 
Verwechselung  der  SatHrnii  und  Aborigtnes  betrifll, 
so  begegnet  uns  hier  des  Vfs.  Methode,  unter  wder- 
sprecheuden  Zeugnissen  das  herauszugreifen,  welches 
ihm  das  Dienlichste  ist,  die  ihrigen  aber  als  Oe- 
sehwätz  der  Orammatikor  oder  Gelehrten  oder  Dichter 
.laufen  zu  lassen«  So  schreibt  er  in  diesem  Fall  Ju- 
stin's  Zeugnisssher :  „  lialiae  cultores  primi  Abor^fi-' 
wifuerej  qmrum  rcx Sniurnua  iantae  iuMiHiae  fulase 
iradiiur  y  ut  uetfue  sercierit  sitb  Wo  quisf/ttam  cett^^ 
Dies  <^elf.  enthält  aber  Folgendes:  ner/tie  quüqHnm 
pritaiue  rei  habuerii  ^  sed  omnia  eomnumia  H  mäivka 
.om9^ib^s  fuermi  veUd^  unmn  enncii»  Patrimonium  ess^L 
liier  steht  nun  freilich  kaum  Eins  von  dem,  was  Hr. 
H,  oben  auf  S.  66  den  Aboriginern  zuschreibt:  „ein 
gluckliches  Qeschlcclit,  frei  von  Herrschaft  und 
Knechtschaft,  von  Plagen  und  Schmerzen,  von  Alter 
und  Tod,  im  ungestörten  Wohlseyn  den  Segen  des 
l^andes  harmlos  geniessend,  der  sich  ohne  ihr  Zuthun 
im  reichsten  Ucbcrflusse  unaufliorlich  darbot.*^  Son- 
dern in  dieser  Schilderung  gehen  die  desHesiod,  Ovid, 
Virgil,  die  Hr.  H.  gelegentlich  gelesen  hat,  aber  nicht 
cittrt,  in  wahrhaft  saturnischer  Confusion  dnrch  ein^ 
4iuder.  j  Bei  Dionys  dangen,  beiMacrobins^  beiSal- 
lustius,  im  Büchlein  de  origine  geniis  Romanae  ^  die 
ilr.  It  citirt,  wird  der  Zustand  der  Aboriginer  ganz 
anders  geschildert.  Noch  schwindlicher  wird  Alles 
tS.  67,  wo  „Laurens  nicht  blos  wahrscheinlich,  son- 
dern facCtSCh  einerlei  ist  mit  Lar"  (wegen  Acca  l>ir- 
rentia  oder  Lawtmlia^  wieflr.iü.  meint),  wo  ^«aoh 
d(i9  Liand  La^iim  un4  die  3M^  Laviniuin  nacb.dw 


Laren  benannt  worden  ist''—  ^aiis  /«nwutf  wnrjt 
lavimtMj  wie  #fiaif<>,aua  «inufoi»,  u^d  dieses  ging  ia 
Jabifms  und  luiituts  über."  Wir  denken  vielmehr: 
unter.  Aehhlich  organisirt  sind  EinfaHe,  wie  S.  87: 
^Lavinia  soll  nach  einer  getinssen  Tradition  Tochter 
^nes  PriesterMnigs  Anius  auf  Delos  gewesen  wja. 
Wie  wenn  Anins  ein  anderer  JName  dM  Latiaas  war 
4ind  dieser  Nan^e  daj^n  mit  Aenesn  identificirt  wurde  1(" 
Und  die  Identification  von  Troia,  Tauria,  Taurii,  Ta- 
rcntiui,  Terentini  ludi  unter  sich  und  mit  Tarquinius 
X1I>S.  96)^  mit  Tarutius  oder  Tarruntins  (1,S.315), 
-mit  Tarratia  (S.  810).  Tarpeia^  Tarquitia  und  Taoa- 
ffoü  (S.  317:  „der  Name  TanaquU  eeheant  Nebeafona 
von  Tarquin  (Tfnqpiil)*  Mit  dem  nfanlichen  Namen 
ist  offenbar  auch  Tarpeia  verwandt"),  mit  Taruccs 
(II,  S.  145)  und  so  Gott  will,  noch  mit  einigen  andern. 
Haben  unsre  fliuf  Sinne  noch  ihre  besondern  Patrimo- 
nien,'  wenn  Absb  Alles  Bin  Wort  istf 

Bs  war  allerdings  die  Aufgabe  bei  der  ^aetioa 
eincü^soiaerstuckeltanMytholpgie,  wie  die  römische^ 
den  vielfach  verdunkelten  Spuren  ursprünslicher  Iden- 
tität von    mannichfach    ausgebildeten    vorstellungea 
nachzugehen  und  in  Vorstellungen ,   die  immer  ver- 
schieden gewesen  und  geblieben  sind ,    eineeine  Ana- 
logien oder  doeh  einen  gteichmäasigen  Gang  nacbxOF- 
;W4Meiu      Bei,  4«va  Standpunkt,    den  der  Vf.  einmal 
,  genommen  h^t,  ist  es  ihm  auch  nicht  M^eiter  zu  ver- 
argen, wenn  er  über  das  Maass  hinausgeht,  und  das 
Analoge  gleich  vermischt.     Das  nöthige  Misstrauen 
wird  sich'  bei  besonnenen  Lesern  schon  einsteUen. 
Sehr  fibel  aber  wire  es ,  wenn  Hr.  If^  selbst  oder  aa- 
dero  Philrologen ,  die  sich  mit  ähnlichen  Oegenstaodeo 
.ohne  besondere  Durchdringuns  des  hier  Behaodcllen 
zu  beschäftigen  denken,  irgend  etwas  vo^n  diesen  Ver- 
mischungen fiir  erwiesen  hielten.    Das  wurde  erst  ge- 
schehen seyn,    wenn  der  Weg  nachgewiesen  würe, 
wie  von  der*  behaupteten  Bisheit  her  sprachlich  und 
SMhlicb  die  .Grundbegriffe  in. jene  einzelnen  Phasen 
auseinander  gegat^gen  sind.    Diese  besondernde  Tä- 
tigkeit ist  die  eigentliche  eines  jeden  Volksgeistes:  ihr 
nachzugehen,  isl  dje  Aufgabe  des  Philologen,  weil 
*iiur  auf  diesem- Wege  wahrhaftes  Brkennen  des  Sa- 
«elne»  radgtich,   nur  auf  ilim  mit  wisseaschaftlicber 
Methode  v^ahren  werden  kann.    Hn.  ÜV.  Verfahren 
unter^dieiidet  ^ich  ui9ht  von  dem.^  das  uns  so  häufig 
begegnet,  welches  voraussetzt,  dass  die  unter  einem 
Gesichtspunkt  zusammengehäuften  und  identiflcirten 
Vorstellungen  durch  allerlei  Zufälligkeiten,  Missver- 
-stftndnisse;   WiHkörlioiikeiten  auseinander  gerathen 
«evan.    Wer  woUId.  die  JUacbt  dee  Zufalls  in  menscb- 
Jichen  Dinge^i  leugnend     Aber  eine  daraufgebaute 
Theorie  ist  um  Nichts  besser,  als  die  veraltete  Erkla- 
rungsweisc  in  der  Grammatik ,    bei  welcher  angenom- 
men wird,  es  WörAe  dtM^as  Andres  gemeiit,  als  go^ 
'Sagt.     Aifch  dies  kömmt  oft  gMug  iror  bei  lievteii, 
welche  schMobtiüpsaeh^i  aber  aua  diesem  Qebraud» 
jderStai^mler  erklärt  sich  nimmqrfpfhr  der  der  Redo«'* 


CBie  Foü^Mstanng:  f^l^f«) 
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MYTHOLOGIE. 

EnLAycxry^  'b:  Parlm  a.  Eiike:'  DieReligim  der  RS'' 
mer  —  —  von  /.  A.  Härtung  u.  s.  w. 

iFotiseizung   ron  Nr.  91.) 

MLAS  wird  auch  in  der  Mythologie^    wie  efi  in  der 
(IriunBiftÜk  .gesbhehen  ist,.  Gesetz  werden,    l^mgOy 
zu  denen  -man  die  jci^/ie^  der  Brüche  nicht  «finden 
kenn 9  aus  einander 2U  halten,  wenn  man-aoeh  noch 
»o  viele  Aehnlichkeiteii-aii  ihnen  aufisuxeigen  hat: 
denn  der  Deotachahai  iaeine  Naae  nicht  von  dem  In- 
der, wenn  auch  zwiachen  iliiter  Gieatalt  und  ihren  6e-* 
mchenerven  noch  ao  viel Aiebnhchkeit  heateht.    Hrif. 
gründet  aeine  Vemuaolmikg'  dea  ftmiu^  JovirnH*  mit  Ja- 
•piter  darauf,  daas  zu  den  Männern  die  getUi  in  dem- 
selben VerfaaUnissfr stehen,    wie  cKe  Junones  zu  den 
Fnnon.     Aber  eben  -dadurch  vHrd{^  Varmiacfaung 
entsdüedea  widerlegt:    denn  die  Frausn  haben  je^e 
ihre  Jnno,   nicht  aber  jedei'  Mann -seinen  besondern 
Jupiter,  sondern  nur  seinen  geniuB.     Der  geniusJb^ 
vialiM  ist  also  immerdar  nur  ein  voni  Jupiter  ausgehen- 
der Geist;  eben  wie  Hekalaos  und  Paon  keineswegs 
mit  'Apoll  identisch  sind,   obgleich  ihre  Bigenschaflen 
audi  ihm  einWehaen ;  dbd  Jupiter-  nimmt  eben,  -weil 
nicht  Joveäy    sondern  pehii'^tn  Jnnonen  'gegenüber- 
stehen, eine  höhere' IStelTung  ein,  als  Juno.     Der  j^e- 
iiiiAt  Joiialis  ist  der  Mittelpunkt  der  Genien ,  wie  Juno 
der  Junonen:  dem  Jupiter  sind  die  Eigenschaften  der 
June,  so  weit  dies  bei  der  Qeschlechtsverachiedenheit 
möglich  ist,  eben  so  e;gea  wie  die  des  Genius.    Auch 
die  Behauptung,    dass  die  Idee  des  Jupiter  früher  da 
gewesen  sey ,  als  die  des  abgesonderten  Jovialgenius, 
ttsst  meh  nicht  beweisen.    £ine  higiaahe  JPnoritat  ist 
ihr -iHerlUngs  zusngastahen;'  «ber*dass  m  der  whk- 
Ikhen'Welt  in  ^inef  beittilliititeh  Zeit -^der' Begriff  des 
Jupiter  als  einer' besondern  Person  existirt  habe  und 
der  dea  Jovialgenius  nicht,  hleU>t  ein  Vorurtheil,  das 


Jeder  hegen  flMg, 


«aihnden 


id  ver- 


deotliclit,  das  aber  aeUeehtefdhiga  nicht  in  den 'Be- 
reich hisMriseher  Di^Mmssion  nUlt. 

GumfUfaitionen  dieser  Art' hat  der  Vf.  namentlich 
Vetin  Satumus  vorgenonmien,  den  er  für  den  Gott  des 
A.  ts.  Z.  18^9.    Zw^w  Band. 


1  Ackerbaus  erklärt.      Daher  er  „  %etn  r  Bedeii^ett  trägt , 
-4ie  «br  4«^  paMOaen  aad.BerfiehtM  dee.Biaohreldes,  saf 
;  Sft^n,qa(i  Ji;iiirarcliea,(iea<  Ssamsas,  .ilae  .6ft|en  und  ^Beliack^n 
.  Da4  das  Ausreaten  desynigraot^ttdse  Pfroyfi^D  und  Beeolinei- 
''den  der  Bäume,  das  Aprschieeaen,,  ia  die  Knotea  treten  und 
'  in  der  Milch  Stehen  des  Getreides,  das  Schneiden  und  Einfahreoi 
'  das  Anf^peioliem  und  AuAefwaAren  der  Vrflchte  a.  s.w.  besug- 
'  liehen  KaiMD,  almlloh  Tmnmdtary  JEUtparaior^  S«iar^  Imporei^ 
^tor\  ß^atrator^  «l^c^lier»  «arritpr,  «Mraa^iaslor,  NaOo- 
tHSy  Jjoetumusj  MleM$or,y  .Qanwecta^  ^  CtmäUoTy  PromUor 
r  etc.  ohne  ein  ausdrückliches  Zeqgniss  alter  AutOtrep  auf  den 
Satumus  xa  besiebeu"  (11,  iXS)»     Hiesse  dies  beziehn 
nur  verbinden,  so  wäre  diese  Zusammenstellung  un- 
widersprechlich ;    sie   bleibt  nach  der  Analogie  dea 
Sterculius  immer  löblich ,.  obgleich  doch  iie  einzelnen 
Dämonen  genauer  geprüft  und  mit  deni,  y^as  wir  sonst 
vontSaturnus  wissen,  verglichen  werden  miissen,  ehe 
sich  entscheiden  lässt,  oh  nicht  einer  oder  der  andre 
'  in  den  Bereich-  eines  andern  Gottes  gehört  ,  Dass  Hr. 
H.  aber  alle  diese  Personen  fiir  nichts  Andres  gelten 
lassen  will,  als  für  Eigenschaftea des. Saturn^  dass  er 
sogar  den  geschmeidigen  Vertumnus  mit  dem  altvate- 
rischen Gotte  vermengt  (S.  134},  ist  aua  einem  ganz 
unnöthigen  Bestreben  hervorgegangen,  die  Zahl  der 
Götter  zu  vermindern.    Wir  thun  jeder  Sache  einen 
.  schlechten  Dienst,  wenn  wir  verstünuncln,  was  tbat- 
sächlich  an  ihr  vorhanden  ist«    Vielmehr  sollen  wir  es 
begreifen,  und  dazu  fuhrt  gesetzntässiges  Anordnon. 
Hr.*  B,  selbst  hat  mit  Reclit  bemerkt,  dass  von  frü- 
hester Zeit  her  menschliche  Eigenschaften  personifl- 
cart  werden,   das  heisst ,  dass  man  in  ihnen  gemein- 
schaftliche'Aeusserungen  eines  geistigen  un^  göttli- 
' '  chen 'Wesens  erkannte.    Dasselbe  geschieht  mit  den 
menschlichen  Handlungen^  welche  durch  das. ganze 
'  Volk  hin  Jahr  für  Jahr  immer  auf  dieselbe  Weise  ge- 
schehenmüssen:  denuAIles^  was  unfehlbar  geschieht^ 
wird  auf  eine  Gottheit  zurückgeführt. 

Di9  göttlichen  Geister,  durch  ^eir^nWirksiMii^it 
'  die  menachlichenBaiidlui^n  r^gelinisf^ 
•  Weise  mit  gedeihlichem  Erfolg,  zu.  Staiide  kvasMu, 
heissen  Semeaen,  wierdmcaua  ep^ellty  daaa  einige  iran 
Aesen  Geistern,  'Ham^olbUch  Vertumnna,  der  in. der 
menschttchea  F4bigkeit>.  iiich  ia  jede  Lage  zu  acbi- 
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Gken,  jede  Gestalt  und  Kleidung  anzunehmen^  thätig 

riBt  C'^^'^-  Frmtr.  Ärval.  p.  63,€6),  und  der  Dreech^ 
geist  Pifafinnus  (dieser  Marcian.  Capelh  II,  8,  6)  den 
Semonen  zugezahlt  werden.  Inwiefern  nun  die  in 
diesen  Semonen  persönlich  gewordene  Qötterkraft  von 
einem  der  grossen  allverehrten  Götter  ausgehe,  ^unter- 
liegt einer  fernem  Untersuefaung;  und  aus  einer  sol- 
chen muss  sich  ergeben,  wie  viel  davon  dem  Satur- 
nue  aogehoKt,  wie  viel  dem  Jupiter.  Die  Semonen 
kaben  ihren  Mittelponkt  im  Sfmo  Sancua ,  wie  die  Ge- 
nien im  Jovialgenhis.  Dieser  Semo  Sancus  oder  Dius 
Fidius  gehört  nun  wieder  dem  Jupiter  so  nahe  an,  dasa 
Dionys  ihn  durch  Zivg  lUazioq  übersetzt,  und  Hr.  JET. 
(1,41)  den  Varro  und  noch  mehr  denFulgentius  schilt^ 
welche  die  Semonen  für  Halbgötter  erklären.  Die 
Herleituttg  des  Namens  iSento  von  Semideu»  ist  viel- 
leicht ein  Irrthum  des  Varro;  die  Stellung,  welche 
\  '  er  den  Semonen  anweist,  wahrhaftig  nicht.  Sind 
denn  die  Semonen  alle  Semo  Sancus,  sind  denn  die 
Genien  alle  der  Jovialgenius,  sind  sie  vollends  alle 
Jupiter?   Semo  Sancus  ist  vollends  gar  nicht  Jupiter; 

'  Dass  Dionys  ihn  so  übersetzt^  ist  daraus  zu  erklären, 
dass  Zeus  bei  den  Griechen  das  Geschäft  hat,  wel- 
ches ddr  Semo  Sancus  bei  den  Römern  übt  und  dass 
allerdings  iin  Semo  und  in  den  meisten  Semonen,  in 

'  einer  Hinsiecht  in  ollen,  eine  von  Jupiter  ausgegangene 
Kraft  wirksam  ist.  Wohin  der  Vf.  mit  seinem  Iden- 
tificiren  gerath ,  lässt  sich  in  diesem  Gebiet  an  einem 

'  deutlichen  Beispiel  zeigen.      Vom  Jupiter  behauptet 

^  der  Vf.  nicht  ohne  Schein^  wemv  gleich  zu  ausschliess- 
lich: „die  rdmische  Religion  lege  kaam  einem  der  obern  Göt- 
tenein  Ltebeeabentener  bei,  Eiiebrncli  gar  keinem  nnd  dem  Jn- 

'  piternfcht  einmal  eine  Zeugung**  (I,  S48).  Dann  beweist 
er,  dass  Hercules  oder'Recaranus  (vielmehr Garanus) 
Nichts  als  „eine  besondre  Persaulichkeit  des  Jupiter,  nur 
eine  endliche  Erscheinung  nnd  Sichtbarwerdung  desselben  nty** 

'  (n,  31):  worin  ebenfalls  eine  richtige  Beobachtung 
gemacht^  wenn  auch  ein  Schritt  zu  weit  gethan  ist. 

'Dasselbe' nachher  vom  Semo  Sancus  (II,  45,  46). 
Dann  aber  wird  wieder  nach  unzweifelhafter  Ueber- 
lic;ferung  von  dem  Freudenmädchen  AccaLarentia  be- 
richtet: i; Hercules,  delr  erste  der  Semonen,  odcrSe-  ' 

*  mo  Sancus,  wohnte  ihir  bei*'  (II,  146).    Wenn  der  ; 
Vf.  sich  hier  noch  aus  der  Schuld  eines  Widerspruchs 

'  heräusrettenkann,  indem  er  behauptet,  in  jener  Be- 
^  hA'o.ip^n^wf  Jup%itti>pfi^  ' 

'  Aeser  seyeine  aiidre  Persönlichkeit,  als  Garanus  und  ' 

Gbnctts,  woW  (^  über  den  Optimus  Maximus  freilich 
'  aueh  zu  viel  behauptet;  wie  die  Erz&htungen  von  Ju- 

•  tvma  bei  ViiTpl'  und  Ovitf  zeigen,  so  wird  er  in  sehier 


persecutorischen  Tendenz  gegen  die  Vielheit  der  dä- 
monischen Personen  unzweifelhaft  darin  verstrickt, 
wenn  er  die  Existenz  der  Gottheit  Robigo  oderRobi- 
gus,  wieder  gegen  Varro  und  Ovid,  leugnet,  weil  ^^dic 
Römer  keinen  schlimmen  Dämonen  göttUehe  Ehre  an- 
thäten"  (II,  148):  obgleich  er  selbst,  wie  es  sich 
gebührt  „die  Gelahrten  des  Mars  PM^r  und  Hsvor" 
(II,  164)  so  wie  die  Gottheiten  Febris  und  Orbona  (11^ 
t57)  anfährt:  der  Mefltis,  die  doch  etwas  von  der 
.virgilianischen  weviiia  gehabt  haben  muss^  zu  ge- 
schweigeiu 

Das  Verfahren,  den  Varro,  ja  die  römischen 
Priester  selbst,  der  Erfindung  einer  Gottheit  aus  Uo- 
sseni  Ifissverstaaidniss  Mterer  Namen  zu  beschuldi- 
gen., ist  bei  Hm.  H.  sehr  h&uflg  und  gründet  sich  auf 
aeme  im  7ten  Abschnitte  des  Istent  Bandes  dargelegte 
Ansicht  von  der  Geschichte  der  römischen  Religion^ 
worin  wir  auch  mnen  §•  >9  Charakter  des  gesammteo 
Alterthums"  von  4S.,  und  einen  anderen  ^^Bl&theimd 
Verfall  des  Alterthums'^  vorfinden.     Dass  dieser  nni 

.  V«  S.  mehr  enthUt,  kann  bei  raiem  mit  so  wenig  Con- 
eentration  arbeitenden  Schriftatelier  schon  an  sich 
nicht  erfreulich  aeyn,  vollends  aber,  wenn  inner- 
halb derselben  auch  die  Charakteristik  der  neuen  Zeit 
und  violer  andrer  Dingo  mit  begriftlen  wird.  Was  aber 
jene  Religionsgeschichte  seibat  betrifft,  so  entb&ltihr 
erster  %.  „Charakter  der  römischen  Religion",  eise 
UebersetsBungund  Umschreibung  der  bekannten  Stelle 

-  des  Dionys  (II,  18)  mit  allerlei  unerwiesehen  Schluss- 
bemerkungen, namentlich  iiber  die  Verbannung  eines 
sinnlichen  Dienstes  der  Götter,  ^zwar  Terabrten  die  lU- 
Bor  aach  eine  Venös,  Flora  undJLareiitia,  aber  fteineflwegs  "^ 

.  Beciehuog  auf  die  morallsclien  Elg^schaften  der  Menscheo, 
sondern  blos  auf  die  Befrachtong  der  ifhiere  und  Gewächse, 
nnd  was  bei  ihrem  Dienste  den  Sitten  AnstCssiges  geschab, 
war  nicht  volksthflmlich'*  (S.  t48).  Wir  suchen  ver- 
gebens nach  einem  wirklichen  Gedanken ,  der  durch 
diese  Redensart  ausgedrückt  seyn  könnte.  Hält  Hr. 
B.  die  Fescenninen  nicht  für  volksthümHch  oder  nicht 
für  gottesdienstlichen  Ursprungs  ?  S.  173  ff.  heisst  es : 
^^versut  fescennini  nnd  satwmH  sind  nicht  nnr  echt  lateiBf- 
BCbe  Wdrter,  eeodeni  seifen  auch  sagleioii  denOleh  an,  <»> 

..die.SaolM  in  der  Relisten  ibrea  ürsprang  gehabt  bat,  deufl 
fes^ennimu.  und  »atum§u$  sind  von  Gö(^tecnanen  abgeleitete 
Adjectiva.  Nicht  minder  bezeugt  Virgil^  dass  die  Laodleote 
in  Latinm  das  Fest  des  Liber  mit  Knittelversen  vod  SQsge- 
lasaenen  (9cher«en  gefeiert  haben,  ^  — aneh  wissen  wir,  dws 
das  irasdittian'  alljahvHeli  »eivtfre  Vage  iaag  dorcb  dtt  Fei- 
ster g^str^gea  Ward»,  Y^M.Peftiea  lad  äUcbelreden  gleicb- 
faUs  nicht  fehlten"*.  Und  II,  299:  y,jnideaGcni^nieO)^"^ 
mit  man  der  Kbe  €riftck  and  SLpgien  jfu.  Ter  bürgen  siiohte,  ge- 
hörte auch  die^  dass  die  Braut  sich  auf  den  colossalen  P^' 
los  des  Herdes  eetaea  akosste.     £iaerlei  Zweck  ivit  dieser 
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Cerenonle  hatten  die  i»er$u$  fueennini^   u.  8.  w.       Halt 
Hr.  H.  etwa  das  kupplerische  Mahrchen  vouMars  und 
Anna  Perenna  für  erfunden  in  einer  nicht  mehr  volks- 
thümlichen  Zeit?    Er  sagt  Nichts  davon  (11^  23Q); 
eben  so  wenige  dass  die  unanst&ndigen  Lieder  der 
Hädchengesellschaften    (S.  S31)  aus  einer  solchen 
seyen ;  ja  er  leitet  selbst  die  von  ihm  ohne  hinläng- 
lichen Grund  mit  Anna  Perenna  vergUchene  Petreia  von 
pairare  und  perpetrare  in  obscönem  Sinne  her.    Was 
könnte  es  also  fiir  die  Reinheit  des  rdmischen  Cultus^  für 
die  ^jMoralitat  und  Gesetzlichkeit^  welche  diese  Re- 
ligion vor  andern  ausaBcichnet"  (I,  848)  beweisen^ 
wenn  Venus  und  Flora  sich  nur  auf  Thiere  und  Be- 
fruchtung bezogen?    Wie  aber  urtheilt  der  Vf. ,  als 
er  von  der  Venus  selbst  redet?    Hier  ^9 stellt  sie  einen 
blossen  Sinnengenuss  dar"  (11^  S^^)^  von  den  Thie- 
ren  ist  im  ganzen  Capitel  nicht  die  Rede ;   Venus  wird 
vom  Vf.  mit  Myrten  ausgestattet^  auf  die  Hochzeiten 
bezogen;  nur  ist  er  bemüht,  ihren  Dienst  in  alter  Zeit 
möglichst  dsu  verringern  ^  weil  in  den  Liedern  der  Sa- 
lier und  in  den  Urkunden  aus  der  Konigszeit  ihr  Name 
nicht  vorkam,  obgleich  sich  dies  ganz  einfach  daraus 
erklart,  dass  ihrCultus  vomämlich  den  Plebejern  an- 
gehorte,   vor  deren  Erhebung  also  vom  Staat  nicht 
gepflegt,  sondern  den  einzelnen Gemeindep  überlassen 
ward,  ausser  den  Plebejern  nur  den  aus  Alba  gekom- 
menen 6es<;fil®<^btem,  die  wahrscheinlich  mit  denlai- 
ceres  identisch  sind  und  kein  CoUegium  von  Saliern 
stellten.  Zu  Ardea  und  Lavinium  war  Venus  nach  völ- 
lig glaubwürdigen  Zeugnissen  seit  uralter  Zeit  als  ki- 
teiiüiBdie  Nationalgöttin  verehrt  Dass  femer  Flora  steh 
auf  die  Blüthe  der  Pflanzen  bezieht,  ist  freilich  un-  ' 
zweifelhaft,  aber  wie  ist  es  zu  erklären,  wenn  nicht  aus 
volksthümlicher  A^ifiTassung,  dass  man  diese  Göttin 
in  den  Erz&hiuagen^  die  ihr  ein  menschliches  Leben 
zuschrieben,  grade  für  ein  Freudenmädchen  ausgab, 
und  das  eben  an  ihrem  Feste  ^Freudenmädchen  das. 
Volk  mit  obsconen  Worten  und  Qebehrden  ergötzten", 
u.  8.  w.  (li^  14t).     Hr.  H.  fügt  freilich  hinzu:  ^Bei 
diesen  Berichten  darf  man  nicht  übersehen,  dass  die-  . 
seihen  aus  dei  Zeit  der  gesunknen  Haucht  stammen  und 
dass  deutlich  nur  das  gemeine  Volk  an  diesed  Er- 
götzungeo  thäligen  Antheil  nahm."     Wo  aber  liegt 
deon  eine  Spur  davon^  dass  ia  frühem  Zeiten  dieses 
Fest  ohne  Lasdvitätb^angen  wäre?  Dionysiu»  selbst 
unterscheidet  sehr  wohl  das  wirklich  Unromische  von 
einer  solchen  unausbleiblichen  Ausgelassenheit:  und 
in  seiner  Bemerkung :   0^^  av  tüoi  ziq  na^  anun^^  xa/* 
TOI  iiitf^affihmv  %wv  id^ßv  ijS^j,  oi  ^eoq>oQi^atig,  ov  w- 
^ßisntaenovg  etc»   —   X4a  S  ndrfonf  (tdXtata  e^wyt 


Tiov  idvtliy,  oTg  noXktj  dvuyxtj  clßHv  rovg  naTgiovg 
&ioig  toTq  ,9u(o&ey  rofitfioig,  ovötvog  tlg  ^ijlov  ttijAv- 
.  &e  Twv  ^tviKwv  innr^öevfidjay  17  716hg  dtf^oala  etc. 
(AR.  II,  19)  ist  so  ausdrücklich-^  wie  nur  möglich, 
ausgesprochen,  das»  lasdve  Gebräuche  nichteingeführt 
wurden,  wo  sie  nicht  schon  bestanden;  das»  die  Aus- 
gelassenheit mit  dem  Sinken  der  Zucht  alsa  nicht  neu 
aufgekommen  ist,  sondern  nur  gesteigert  seyn  und  ei- 
nen geistigern  Charakter  Aqgenominen '  haben  wtrd. 
vDa^s  auch  Acca  Larentia  zu  einem  Freudenmädchen 
^gemacht  wurde  (S.  145),  ist  vollends  emBewei3>  dass 
die  Vorstellung  der  Ueppigkeit  sich  den  Römern  bei 
einigen  Gottheiten  von  Alters  her  einfand,  und  der  Vf. 
verweist  selbst,  indem  er  von  der  Ansetzung  des 
Fests  der  Acca  in  alter  Zeit  redet',  dasselbe  in  die 
Jahreszeit,  ^ wo  auch  die  Flora  imd  .andere  Wesen 
dieser  Art,  welche  die  Begattung  über  die  Maassen 
liebten,  verehrt  wurden"  (S.  147).  Die  altrdmische 
Strenge  und  Ehrbarkeit  muss  also  in  andern  Dingen 
gesucht  werden,  als  in  der  Verbannung  ausgelassner 
Ausbrüche  des  Muthwillens  und  der  Sinnlichkeit.    . 

i 
Nach  £eser  ungenügenden  Charakteristik  der  rö- 
mischen Religion  alter  2ißit,  wo  nur  in  4  Zeilen  QS. 
246)  v<)n  der  Sorgfalt  der  Romer  für  pünktliche  Ver- 
richtung aller  Ceremonie  und  von  censequenter  Durch- 
führuBg  ihrer  geistlichen  Gesetzgebung  gesprochen 
wird,  aber  von  der  Vergötterung  der  Cerimonie,  der 
Formel,,  des  Worts,  indem  man  durch  dieselben  un- 
fehlbar auf  den  Willen  der  Götter  einwirken,   ihren 
Schutz  unwiderstehlicb  an  das  Volk  und  dessen  Hand- 
lungen bannen  ^  können  glaubte,  gar  keine  Rede  ist, 
nachdem  der  Vf.  hiebei  an  einem  minder  geliörigen 
Orte,  unter  dem  Capitel  von  der  Offenbarung  C^,S« 
103  ff.)>  verweilt  hatte ^  weil  es  ihm  so  ^beliebte", 
geht  er  nun  §.  t.  weiter  zur  Vermischung  mit  dem 
Griechenthum.  Hier  fallt  es  ihm  nicht  ein,  auf  Diony- 
sitts  Behauptung  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  die  Ver- 
wandtschaft zwischen  Römern,  und  Griechen  aus  der 
Aehnüchkeit  ihrer  Gotter  hervorgehe,  obgleich  diese 
eben  so  erheblich  ist,  wie  seine  Stelle  {iberdeivUnt|er- 
schied  beider  Religionen«   Denn  in^^rThaC  ist  eine  so 
durchgängige Verschmelzvqji^wie  Dionysius  ganz  rich- 
tig bemerkt,  auf  einem  ganz  fremdartigen  Beden  un- 
erhört, wenn  nicht  etwa  Unterjochung  eintritt  (Diottm 
AKl  VII,  70).    So  nahe  wie  sich  die  Sprachen  stdui, 
Aindweioander  auch  die  Rriigumen,  und  in  beiden  Ge- 
bieten tritt  gleichmässig  hervor,  worin  der  Hemer  sich 
vom  Griechen  unterscheidet.    Wie  die  romische  S^ra^-^ 
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che  AuTch  den  Einflass  der  griechiBehen  mir  fortgebil-- 
det    erleichtert,  verfeinert  ward,  so  ist  es  auch  eine 
durchaus  unerwiesene  Behauptung ,  wenii  der  V^.  (I, 
S.  S49)sagt:   ^Bom  gewährt  das  interessante  und  nerk- 
wdrdige  Phänomen,  dass  in  wenigen  Jahrselbenden  seine  Re- 
ligion toUl  sloa  selbst  entfreoidet»   den  Oerimonlen   fremde 
AadeuftoagMi*  den  €NNter».andres  Wesen  mUrgelegt  and  ^ine 
«eoe  l^UiolOfio  aof  die  einheimische  hinan^^epflanzt  wqrde: 
und  dies  geachah ,    während  Senat  und  Priesterthum  sorgfäl- 
tig darflber  wachten,  dass  im  Gottesdienst  Icein  Jota  yeräudert 
und   kein  Haar    von   dem  Berkommen  abgewichen  würde.*' 
Upd  bei  einer  solchen  Religion  hätte  es  sich  der  ' 
Muhe  verlohnt,  die  Vorrede  mit  der  pomphaften  De- 
monstration anzufangen:    „Wenn  die  Religion  im  Leben 
der  Völker  das  Erste,  Höchste  und  Letzte  (NBl  ist  und  alles 
Bandeln,    WiMen  Und  Formen  sich  nach  ihr  gestaltet,    so 
sollte  die  sogenannte  Mythologie  unter  den  Zweigen  der  AW.  . 
liiRig  für  den  wfBhtigsCen  gehalten  werden.    Oder  kann  man  - 
wohl  den  innigen  Bezog  aller  moralischen  und  intellectneUen 
£rscheinungeB  der  klassischen  Vorzeit,  ii^.  ihren  bewunderten 
Leistungen  sowohl  als  in  ihrer  starren  Beschränktheit  zn  den 
reUgiösen  VorsteUungen   und  Gebräuchen  jener  Völker  Ter- 
kennen   und  läugncn?''  U.  S.  w.      Es  leuchtet  doch  ein, 
dass  eine  Volksreligion  nur  dann  etwas  werth  ist,  wenn 
iiich   in  ihr  die  eigenthümliche  Weise   der  Nation, 
monsc\iliche  und  göttliche  Dinge  zu  heurtheilcn,  in  so 
bestimmten  Richtungen  au^eprägt  hat,   dass  durch 
die  verschiednen   Bildungsepochen  hindurch    immer 
derselbe  Gehalt  im  Wechsel  der  Formen  hervortritt. 
£ine  gründliche  Geschichte  der  römischen  Religion 
musste  daher  in  den  innigsten  Znsammenhang  mit  der 
'Rechtsgeschichte  gestellt  seyn,  weil  diese  das  gross- 
artigste Erzeugniss  des  römischen  Vqlkslebens  behan- 
delt.    Sie  müsste  aber  auch  damit  anfangen,  zu  er- 
forschen, was  in  der  Zeit,   da  wir  die  Römer  durch 
ihre  Litteratur,  ihre  Münzen  und  durch  ausführlichere 
Eröffnung  ihrer  Geschichte  von  Angesicht  zu  Ange- 
sicht kennen  lernen^  jenen  besondern  Eigenschaften 
und  Richtungen  des  Natiohalcharakters,  die  sich  frü- 
her in  religiösen  Formen  kund  gethan  hatten,  ent- 
spricht.    Wir  müssen  die  Begriffe  aufsuchen ,  deren 
die  Römer  sich  auch  in  der  Durchdringung  ihrer  Litte*- 


der  altem  Zeit.     Dieser  Weg  ist  wegen  jeher  Vermi- 
schung und  \vegen  der  grossen  Manttichfaltigkeitgrie- 
*chischer  Lebensansichten  misslich  und  mühsam,  aber 
er  ist  der  einisige,  den  es  giebt    Die  römische  Reli- 
'gion  ist  nur' zu  erkennen,  wenn  mr  von  denVofstel- 
'lungendesVirgil,  Propefz,   Övid  her  mit  sorgfahigcr 
^Erwägung  zurucktasCen,  sie  ist  nur  zu  erkennen  durcli 
'vertrauensvolle  Hingebung  ah  ihr  Zeugniss :    unser 
ganzes  Studium  'des  Gegenstandes  kann  in  der  That 
'  nichts  Andres  seyn,  als  eine  Interpretation  der  Vor- 
"slellungen,  ^'cTche  diese  SchrifLsteller  und  ihre  Zeit- 
genossen von  ihiit^ gehabt  haben,  nur  daSs 'wir  versu- 
chen dürfen^  in  einigen  Fällen  tiefer  und  schärfer  zu 
sehen,,  als  sie  sefbst.     Aber  bei  öinem  so  verwegnen 
Unternehmen' muss  esunsre  Richtschnui*  sfeyn,  durch 
'  ihr  Zeugriiss  hindurch  und  in  seinem  Sinne  tiefer  zu 
dringen,  als  ihr  Bewusstseyn  reichte.     Man  kann  die 
Möglichkeit  nicht  bestreiten,   dass  wir  auch  eiumal 
wider  ihr  Zeugniss  zu  einer  richtigen  Erkenntnis»  ge- 
langen können;    aber  die  Fälle  werdet  so  Singular 
seyn,  dass  es  kaum  der  Mühe  lohnt,  theoretisch  von 
ihnen  zu  reden. 

Es  kann  nidit  die  Frage  Seyn,  ob  Viü  andrer  Weg 
einzuschlagen  sey,  denn  es  giebt  kernen  ändern.   Di« 
gelehrte  Kenntniss  aller  Schriftsteller  In  "IHrgirs  Zeit- 
alter geht  auf  die  Sammlungen  'd€»s  Varra  zarück ;  was 
sie  ausserdem  aus  fortbestehender  TradMon  oder  aus 
'  Annalisten  aufgelesen  haben ,  hat  mit  diesen  Samn- 
'  lungen  gleichen  Werth;    hohem  erhalten  einzelne 
Nachrichten  nur  durch  ihre  geistreichere  PersöaBch- 
keit.     Ein  einzelnes  unter  diesen  Zeugnissen  heraus- 
zugreifen, darin  das  wahre  VerstAtadniss  der  Stehe 
mit  Qeringsch&tzung  de>  übrigen  am  suchen,  ist  Uosse 
Willkür.    Denn  in  etymologischen  Fehlgriffen,  in  na- 
tionaler Subjectivitat  und  demnach  in  ungeschidtter 
Dialektik  über  die  auä  dem  Nationalen  Voftirtheil  her- 
vorgegangnen  Gebrauche  und  Gestalten  sind  alle  be- 
fangen.    Aber  ihnen  leichtsinnig^^  nnd  lügenhaftes 
Erfinden  von  mythischen  Thatsachen  txtr  BegrvndttDg 
ratur  mit  griechischen  Vorstellungen  nicht  entäussem     ihrer  Fehlgriffe  zuzuschreiben ,  ist  eilt  fieiehtsiDii,  der 
können;  und  diese  Begriffe  müssen  uns,  verglichen     sich  bei  fortgesetztem  Studütoi  dlflbsrtrideriagt.   Eü^ 
mit  dem,  wasliber  die  Gebräuche  überliefert  wird,     Andres  ist>  wo  sie  mit  dem€legenstand  in  dichten- 
und  mit  dem,  was  von  altrömischen  Sagen  erlialten     scher  Freiheit  einen  offenbal^n  nndgans  hanalosea 
ist,  den  Aufschluss  gehen  für  die  VorsteHungsweise     Scherz  treiben. 

CDi'e  Fortsetzung  folgt,") 
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Erlangen^  b.  Palm  u.  Enke:  Die  Religion  derBo'- 

tner von  /.  A.  Härtung  u.  s,  w. 

iForttetzung  vom  Nr.  «.) 

^as  Hereinbilden  der  griechischen  Begriffe  in  dte 
römischeu^  die  IVachwirkang  der  röitfschen  Begriffe 
unter  griechischen  Formen  zu  crtcennen,   muss  also 
die  nächste  Aufgabe  f&r  unser  Studium  seyn ,    und 
diese  Betrachtung  kann  allein  auf  methodischem  Wege 
zur  Ausscheidung  der  altem  Vorstellungen  hinfuhren. 
Hr.  H.  ist  der  Meinung^  man  müsse  erst  die  einzelnen 
Religionen  erkennen^    ehe  sich  Vergleichutogen  der 
unter  einander  verwandten  anstellen  lassen  (T,  17). 
Das  klingt  Sehr  scheinbar  tmd  ist  in  Bezug  auf  die 
griechische  ganz  richtig^  weil  über  diese  von  Schrift* 
«tellern  des'  Volks  Zeugnisse  aus  einer  Zeit  vorliegen, 
wo  noch  keine  Vermischung  eingetreten  ist.  Wüssten 
wir  aber  von  der  griechischen  Religion  Nichts  weiter^  als 
was  die  Neuplatoniker  davon  sagen  y  so  wäre  nichts 
Andres  zu  machen  y  als  dass  man  Vergleichnng  und 
Unterscheidung  immer  Hand  in  Hand  gehn  liesse.    So 
rerhält  es  sich  mit  der  römischen  Religion;   nur  sind 
wir  deshalb  etwas  besser  daran,  weil  im  Zeitalter  des 
Augustus  noch  mehr  nationale  Kraft  vorhanden  ist, 
als  bei  den  Neuplatonikern;  Wäre  der  Zustand,  wie 
Hr.  H.  steh  ihn  denkt,  so  würde  es  ganz  so  und  noch 
ichlimmer  stehn.    Künftigen  JahrhundMen,  die  über 
nnsre  Vorurtheile,   Neigungen,    Triebe,    Thorhoiten 
und  Vorzüge  objecliveresUrtheil  möglich  machen,  als 
uns  selbst  zusteht,  wird  es  vorbehalten  seyn,  aus  der 
Verfolgung  dieser  ETigenschaften  durch  unsre  politi«- 
sehe ,  litterarische ,  ethische  und  religiöse  Geschichte 
heraus  die  Interessen  deutlicher  zu  ermitteln^  welche 
vor  der  Einführung  des  Christenthums  unsre  nationale 
Helikon  ausgemacht  und  die  Persönlichkeiten  nnsrer 
heidnischen  Götter  hervorgetrieben  haben.    Untersu* 
chungen ,  welche  dies  in  die  Vergleidiung  hereinzie«» 
hen,  werden  über  die  dürttigen  Notizen,  die  aus  uos- 
rer  heidnischen  Zeit  atifbehalten  sind,  noch  vielfache 
Aufklärung  bringen:  das  unmittelbar  auf  dem  Mitge- 
fühl beruhende  Verständniss  aber,  welches  uns  noch 
A.  L.  Z.  1839.    ZweUer  Band. 


für  manchen  vom  Heidenthum  her  uns  aufbebaltnea 
Aberglauben  einwohnt,  wird  verioren  seyn. 

Was  die  römische  Religion  am  mächtigsten  zer- 
störte,^ war  die  Verödung  Lalium's  und  allmählig  ganz 
Itafieu's,  die  Eiuschleppung  von  Sklaven  barbarischen 
Ursprungs.     Allerdings  waren  schon  seit  dem  Sam- 
niterkriege     die    latinischen    Städte    zusammenge- 
schrumpft und  Pyrrhiis  erschrack  über  die  Verhee- 
rung von  Samnium;  aber  die  Bevölkerung  stellte  sich 
schleunig  her,  ehe  der  hannibalische  Krieg  ihm  das 
'Mark  verzehrte.     Diese  Schwächung  der  gemeinsa- 
men Natioualkrafit  Italien's  bathnte,  als  darauf  die  Rö- 
mer die  Grenzen  der  Halbinsel  überschritten,  griechi- 
scher Bildung  den  Eingang.     Aber  lulien  war  doch 
nicht  an  eingeborner  Masse  leer.     Noch  zu  Strabo's 
Zeit  wohnten  die  Kernvölker  um  den  Nabel  Italien^s 
ausser  ihren  bekannten    einzelnen  Städten  auch  in 
Flecken   ixw/urjdoyy   Strab.  V,  «41):  Flecken  aber 
sind  das  Zeichen  einheimischer  Bevölkerung,    denn 
die  Wohnungen  der  Sklaven,  welche  die  ungeheuren 
Grundstücke  der  Reichen  bestellten,  bildeten  nicht, 
was  mau  so  nennen  konnte.     Latium  hatte  mehrere 
Jahrhunderte  hindurch  Ruhe  gehabt,  erst  im  mariani- 
sehen  Kriege  wurde  es  von  Neuem  entvölkert  und 
nun  mit  Landgütern  bedeckt ;  die  Samniter  waren  von 
Sulla  aufgerieben,    Campanien  durch  den  Sklaven- 
krieg'vcrödet  Aus  diesen  Zerstörungen  muss ten  noch 
Ueberreste  alter  Bevölkerung  genug  vorhanden  sevn, 
um  die  zu  unterrichten^  welche  im  Zeitalter  des  Cä- 
sar und  des  Augustus  alte  üeberlieferung  aufsuchten. 
Bis  dahin  also  war  die  Einschleppung  fremder  Sklaven 
nur  alimähllg  geschehn  und  hatte  den  Stempel  der  Be- 
völkerung nicht  verdorben,  sondern  durch  die  über- 
wiegende Masse  der  Einheimischen  waren  diese  Bar- 
baren selbst  italisirt.      So  stellt  in  VirgiPs  Moretum 
Simulus  mit  seiner  afrikanischen  Dirne  uns  durchaus 
einheimische  Gebräuche  des  italischen  Käthners  dar. 
Durch  die  Milltircoloniein  und  die  Sorglosigkeit  der 
Kaiser  für  die  Erhaltung  eines  freien  Bauernstan- 
des   nahm    Elend    und   Entvölkerung   immer    mehr 
zu;    im  dritten  Jahrhundert  sprachen  in  Rom  selbst 
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die  Vornehmern  nicht  mehr  grammatisch  rieh- 
iig.  Aber  wie  villgires  Xatein  doch  immer  die 
Volkssprache  blieb,  in  welcher  die  eingeschleppten 
Barbaren  sehr  wenig  Fremdartiges  «mbiMeten,  so  ha- 
ben dieselben  sich  auch  die  örtlichen  VorsteUimgen 
aneignen  mfissen  und  naturgem&ss  weiter  erzählt^  aber 
freilich  in  ihrem  Tone.  Das  ist  jedenfalls  nicht  zu  tie- 
zweif^n ,  dass  die  Ueberlieferung  mit  der  Nationalitit 
nu|r  allmählig  abstarb. 

Manche  Erzählungen ,  in  welchen  italische  He- 
roen mit  auslindischen  vermischt  werden,  wie  Mar- 
8U8  mit  Marsya»,  smd  durch  ausländische  Sklayen, 
die  in  der  Nachbarschaft  einheimischer  Bewohner  dos 


enthalten  uns  hier,  den  Spuren  nachzngehn ,  welche 
Cumä  mit  derHeimath  des  Odysseus  wibinden,  so 
wie  den  sehr  deutlichen  Kennzeichen  von  den  latini* 
sehen  Dämonen ,  rni -deren  'Stelle  Circo  und  Ulixes  ge- 
treten sind,  weil  dies  in  gehöriger  Ausführlichkeit  in 
einem  andern  Orte  ^schehen  soll«  Eine  zweite  Nach- 
richt über  Freundschaft  zwischen  Romern  und  Grie- 
chen in  der  tarquiniscken  Zeit  ist  die ,  dass  die  Phe- 
käer,  welche  JUassalia  gründeten,  zur  Zeit  des  Tar- 
quiuiusPriscus  in  die  Tiber  eingelaufen  seyen  und  mit 
den  Römern  ein  Biindniss  geschlossen  haben.  (Justin. 
XLIII,  3).  Diese  stammt  aus  massalioüschen  Ge- 
schichtschreibem,  und  da  die  Gründung  der  Stadt  erst 


Feld  bauten ,  entweder  entstanden  oder  doch  genährt,     in  o/.  45  fallt  (vgl,  Ginton  FaH.  Hell.  I,  p.  MO  sq.), 


Denn  zur  Entstehung  gab  es  in  frühem  Jahrhunder- 
ten Anlässe  genug.     Nicht  allein  waren  die  Samniter 
Freunde  von  den  Hellenen ,  sondern  seit  dem  dritten 
Jahrhundert  der  Stadt  hat  Cumä  einen  unverkennba- 
ren und  dauernden  Einfluss  aufLatiumund  die  angren- 
zenden Landschaften  geübt.     Die  Münzen  oseischer 
Städte  tragen,   so  früh  wir  sie  finden,  ein  Gepräge, 
welches  den  griechischen  Einfluss  auf  das  deutlichste 
bezeugt;  i|ie  historischen  Thatsachen  aber,   welche 
wir  vom  Verkehr  der  Cumaner  mit  Latium  wissen^ 
sind  die  Unterstützung  der  Ariciner  gegen  die  Etnis- 
ker,  die  Befreundung  des  Tarquinius  mit  Aristodem 
und  die  Einfuhrung  der  sibyllinischen  Bücher.    Wenn 
wir  uns  diese  Thatsachen  in  ihrer  Unläugbarkeit  und 
Wichtigkeit  vergegenwärtigen ,  so  können  wir  unsern 
Bück  nicht  für  eine  Menge  von  andern  damit  zusam- 
menhangenden Anzeichen  verschliessen,  aus  welchen 
•hervorgeht,  dass  die  Latiner  in  dieser  Zeit  wenig- 
stens zum  Theil  hellenischer  Bildung  zugänglich  wa- 
ren.   Kann  man  folgendes  Zusammentreffen  für  zu- 
fallig halten  1    Tarquinius  Eidam  Octavius  Mamilius 
leitet  sich  von  Ulixes  und  Circo  her,  die  von  ihm  ab- 
stammenden Mamilier  prägen  fortwährend  den  Ulixes 
auf  ihren  Münzen,  Tarqumius  aber  legt  die  Colonie 
Circeji  zu  Ehren  der  Circo  an,  es  wird  dort  ein  Dienst 
und  Tempel  derselben  eingerichtet  und  eine  Schale  des 
Ulixes  gezeigt.     Wurde  Circeji  erst  später  auf  Circe 
bezogen,  wie  kommt  es  denn,  dass  in  Nachrichten, 
die  hiemit  in  gar  keinem  unmittelbaren  Zusammenhang 
stehti,  dieselbe  Götthi  in  derselben  Zeit  auch  in  Tus- 
culum  vorkommt  und  dass  Tarquinius,    der  mit  den 
Mythen  von  Circe  doch  Nichts  zu  thun  hat,  an  bei- 
den Orten  seinen  Einfluss' übt?    Wie  trollten  wir  hier 
die  Erklärung  abweisen ,  dass  Ulixes  Name  damals  in 
Latium  von  Cumä  her  bekannt  geworden  ist,  wo  sich 
auf  sehr  alten  Münzen  das  Bild  des  Odysseus  findet 
und  wo  die  Sage  seine  Nekyomautie  localisirt?    Wir 


also  in  das  Zeitalter  des  Alcäus  ,  lässt  sich  nicht  dar- 
an zweifeln,  dass  daselbst  von  Anfang  an  annalisti- 
sche  Aufzeichnungen  geschehnsind,"  dass  also,  wenn 
auch  in  einer  griechischen  Stadt  beständig  Sagen  ne- 
ben der  Oeschichie  hergehn,  emfach  überlieferte  That- 
sachen doch  für  X]teschichte  gehalten  werden  durfeiu 
Die  Pfaokäer  unternahmen  jene  Gründung  unter  der 
LeitttngderephesischenArtemis(5fra^.IV,  179),  der 
Auch  in  allen  massalietischen  Colonien  ein  Heiligthum 
gestiftet  ward  iStrab.Ul,  159,  180;  IV,  180,  184), 
in  Massalia  selbst  lag  dasselbe  mit  dem  des  delphi- 
nisehen  Apoll  zusammen  (eb.  179).  Hiedurch  wird  die 
Erzählung  des  Livius,  Servius  Tullius  habe  das  Heilig- 
thum der  Diana  auf  demAventin  nach  dem  Beispiel  des 
damals  bereits  berühmt  gewordnen  ephesischeo  bauen 
lassen  QIAv.  I,  45),  von  der  scheinbar  verdienten  Un- 
ehre befreit;  zumal  da  Sirabo  ausdrücklich  berichtet, 
das  Holzbild  der  Diana  auf  dem  Aventin  entspreche 
•dem  massalietischen  (rd   Soui^oy  rf^  'AQtfyttdog  t^ 

*f «C  nu^  xot^  MaaaaXuijuig,  dv^taav  IV,  180).  Nim 
gewinnt  Dionysius  Nachricht  (^JB.  II,  82),  dass  die 
Kränze  der  ftammü  camiili  und  flaminiae  mit  denen 
der  Bildsäulen  der  ephesischen  Artemis  übereintreffen, 
Geltung.  Denn  überhaupt  entsprach  der  Dienst  der 
^amUU  ephesischen  Oebräuchen :  vgl.  Athen.  X,  425,  C, 
mit  Ruhcia  p.  95.  Dionysius  versichert  gar,  das 
Bündniss  zwischen  Latinern  und  Römern,  das  auf  der 
von  Servius  in  diesem  Tempel  aufgestellten  ehernen 
Säiile  nach  in  seiner  Zeit  zu  lesen  sey,  wäre  in  den 
vor  Allere  von  den  Hellenen  gehrauchten  Buchstaben 
gesohrieben  (IV,  26).  Damit  wird  jedoch  nichts  An- 
deres gelehft,  ab  bei  Tßcit  A.  XI,  14:  jfbnnae  liite- 
rie  Ltttime  gww  veterrimiM  GiHiecorum\  es  wäre  eine 
Spielerei ,  den  Phokäern  die  Einführung  dieser  Buch- 
staben zuzuschreiben,    etwa  weil  Tacitus   sie  den 
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Etruskern  nur  ein  Menschenalter  früher  durch  Dema- 
nt bringen  liMt.  Hier  giebt  der  eomanisobe  Edifluss 
auf  Latium  eine  natürlichere  Erklärung.  Aber  für  die- 
seo  liegt  darin  allerdinge  auch  ein  Zeugoiss.  St&nde 
nun  jene  Nachricht  von  der  Aehnlichkeit  zwischen 
der  römischen  und  maasilieasiechen  Diana  aUeio,  so 
koante  man  sie  für  einen  Zufall  halten.  Höchst 
merkwiirdig  aber  ist,  dass  dieselbe  Aehnlichkeit 
zwischen  den  Holzbilde'm  der  Minenra  in  Rom^  Mas- 
sUia  und  Phokfta  Statt  fand  iStrab.  XUI ,  601 :  noXXi 
di  TW  dgx'^^^  T^(  Hd^Jipig  toavtaw  xa^fuva  i^luw^ 
jui,  »ui^uJUQ  iv  0iüHaif ,  MaaaaXiUf  *P(ifAii,  Xüfy  Hai 
iXluig  nXtiooiv,. 

'     Diese  zwiefache  Naehiicht  erhält  ihre  eigentliche 
Bedeutsamkeit  durch  die  glaubwürdige  Ueberlieferung, 
das«  ia  ältester  Zeit  es  zu  Rom  keine  Götterbilder  ge- 
geben habe.     Die  Zeugnisse  hiefur  giebt  unser  Vf.  I, 
147.  Aber  Varro  beschränkt  den  Zeitraum  dieses  un- 
bildlichen Dienstes  auf  die  ersten  170  Jahre  der  Stadt, 
und  das  Ende  dieses  Zeitrauois  fallt  wieder  gegen  das 
der  RegiOTung  des  Tarqninius  Priseos,    dessen  Tod 
auf  176  a.  u.  angesetzt  ist.      Niemand  ist  entfernter, 
als  ich,  diese  Zahlen  für  historisch  und  eine  Regie- 
rung dieses  Königs  von  38  Jahren  für  glaubwürdig  zu 
halieo;  aber  diese  Ueberiioferungen  stimmen  so  aus*- 
dmckboh  asü  einander  uberein,  dass  wir  der  tarqotni- 
sehen,  oder  genauer,  vrie  seines  Orts  auseinanderge- 
setzt werden  soll,  der  serrianischen  Zeit  die  Einfüh- 
rung der  Götterbilder  unbedenklich  zuzuschreiben  ha- 
ben.    Und  hiebei  ist  es  in  der  That  nicht  zweifelhaft» 
dass  man  sich   griechischen  Vorbildern  ansehloss, 
wenn  dieselbeii  den  Römern  zukamen:  die  tarquini- 
sehe  Zeit  ist  auch  die  der  Verbindung  mit  den  Tus- 
kem,  die  grössten  Bauwerke  der  alten  Stadt  stammen 
aus  der0elben.     Hit  den  Tuskem  aber  standen  auch 
die  Phokäer  im  Verkehr  iUer.  I,  lOS)^  bis  sie  naoii 
der  Auswanderung  vor  Harpagos  von  Alalia  aus  See- 
raub trieben}  und  dennoch  machten  die  Agylläer  sich 
iMch  dem  kadmischen  Sieg  der  Phokäer  ein  solches 
Gewissea  über  die  Steinigung  der  Gefangnen,  dass 
sie  die  baM  darauf  eing^rsCne  Seuche  daher  leiteten 
und  MCh  von  Delphi  her  Busse  auferlegen  Hessen  (Her. 
I   167).     Wie  nahe  wiederum  das  Verhältniss  von 
A|fyUa  zn  Rom,    namentlich    in   gottesdienstlicher 
HffisMit,  >Mr,  ist  begannt;   und  vielleicht  wird  sich 
mit  der  Zelt  MOh  ein  bestimmter  Zusammenhang  zwi-« 
sehen  beiden  Städten  und  MassilVa  ergeben ,  da  auch 
iMcb demgallisehen Brande MasSilia und Cäre  es  sind, 
die  »ich  der  Römer  annehmen.    Auch  das  Verhältniss 
der  Tarquinier  zu  Cumä  mag  liicht  ohne  Verbindung 


mit  dem  zu  Phokäa  seyn.  Dass  zwischen  Cumä  und 
«einer  Mutterstadt  Kyme  Verkehr  bestanden  habe, 
Jässt  sich  wahrscheinlich  machen;  Kyme  aber  war  die 
nächste  Nacfabarstadt  Von  Phokäa,  Phokäa  mit  Zu*> 
-Stimmung  der'Kymäcr  gegrfindot  (Pati«.  VII,  4,  10). 
Auch  im  Kriege  des  Antiochus,  wie  nachher  in  dem 
des  Aristonicus,  werden  die  Phokäer  von  den  Römern 
mit  auffallender  Milde  behandelt. 

Auch  ausser  dem  Bilde,  das  mit  dem  römischen 
tibereinstimmte  y  ist  uns  alter  Gottesdienst  der  Athens 
zu  Phokäa  bekannt,  und  durch  den  von  Massilia  und 
Velia  bestätigt.  In  beiden  Städten  finden  wir  ausser 
demselben  den  des  Apoll  und  der  Artemisiia  vorz^K^ 
-eher  Geltung:  in  Massilia  wurden  diese  dmi  Gotthei«» 
ten  auf  der  Akropohs  verehrt.  Da  nun  3er  Dienst  dett 
Apoll  unter  den  Tarquiniem  in  Rom  bekannt  geworden 
seyn  muss,  weil  sich  an  ihn  die  Befragung  der  sibyU 
liniscben  Bücher  anschliesst,  da  der  in  der  serviani- 
schen  Zwischenperiode  eingerichtete  Dienst  der  Diana 
ausdriicklich  mit  dem  ephesischen  verglichen  wird  und 
die  Bilder  der  Diana  und  Minerva  den  phokäischen 
entsprechen ,  können  wir  abnehmen ,  dass  die  Pho- 
käer mit  den  Cumanern  zusammen  auf  die  Aömer  ein«> 
gewirkt  und  dazu  beigetragen  haben ,  dass  dieselben 
anfingen,  ihre  Götter  in  hellenischer  Weise  mitgröSBe«> 
rer  Bestimmtheit  zu  gestalten  und  durch  Bilder  zu  ver^ 
jsinnlichen.  Jener  gewiss  uralte  einheinliische  Gebrauch^ 
wohlgebornen  Knaben  beim  Gottesdienst  und  beim. 
Festmahl  Verrichtungen  zu  übertragen,  den  diePho^ 
käerin  Rom  vorfanden,  wie  sie  ihn  aus  derHeimath^ 
wenigstens  von  Ephesus  her,  kannten,  rief  sehr  na- 
turlich die  Mittheilung  der  dort  gebräuchlichen  Kränze 
an  die  Camillen  hervor,  zumal  wenn  es  Götterbilder 
die  man  hätte  bekränzen  können,  noch  nicht  gab,  und 
diese  Annäherung  zog  andre  nach  sich.  Bei  der  Ver^ 
bindung  von  Agylla  mit  Delphi  bleibt  kein  Grund,  die 
röniischen  Gesandtschaften  dorthin  für  erdichtet  am 
halten:  diese  aber  fallen  wieder  in  die  tarquinische 
Zeit  «nd  wiederholen  sieh  in  der  des  v<^entischen  Krieg« 
in'  welchem  die  Römer  eben  so  eifrig  auf  etniskischb 
Weissagung  hören. 

Also  schon  am  Ende  des.  tten  Jahrb.  d.  St.  be- 
ginnt griechischer  Einfluss  auf  die  römischen  Vor- 
stelhmgen  von  den  Göttern  und  auf  den  Dienst  der- 
selben. Bestimmter  wird  derselbe  durch  die  Aufnah«» 
me  der  sibyllinischen  Bücher  und  der  neben  den  Anti- 
stites  dazu  gehörigen  Dolmetscher.  Auch  nach  der 
Vertreibung  der  Tarquinier  fehlen  die  Zeugnisse  ni<;bt« 
Wie  unter  den  von  einander  unabhängigen  Berichten 
über  die  Zeit  der  hellespontischen  Sibylle  und  der  rö- 
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mischen  eine  merkwürdige  Uebereinstinminng  herrscht, 
so  finden  wir  dieselbe  wieder  im  Dienst  der  Diosku- 
ren ,  der  in  demselben  Jahrh.  nach  Grossgrieclienland 
von  Sparta  gebraclit  nird ,  in  welchem ,  jedoch'  spä- 
ter, »ich  seine  Nachwirkungen  in  der  Schlacht  am 
Regillus  Beigen.  Nicht  miiidcr  lebhaft  war  er  in  den 
zwischen  Grossgriechen  lau  d  und  Latium  liegenden 
Landschaften  und  andrerseits  in  Etrurien  gepflegt. 
'In  das  3te  Jahrh.  d.  St.  fällt  auch  noch  der  Aufent- 
halt des  Ephesiers  Hermodor  in  Rom,  dessen  Halh 
auf  die  Decemviren  einwirkte,  und  mit  demselben 
steht  deren  Gesandtschaft  nach  Athen  in  der  pcri- 
kleischen  Zeit  in  deutlichem  Zusammenhang.  Um  so 
weniger  auffallend  sind  im  4ten  die  Sendungen  nach 
Delphi  um  Veji's  willen.  Auch  mi  öten  fehlen  die 
-Zeugnisse  nicht:  während  des  Samniterkrieges  er« 
•richten  die  Römer  m  Folge  eines  pythisches  Befehls 
die  Bildsäulen  des  Pythagoras  und  Alcibiades,  wie 
schon  früher  die  des  Hermodor:  damals  Werden  auch 
im  Janiculum  die  dem  Numa  untergeschobnen  grie- 
chischen Bücher  vergraben  seyn.  Und  wie  man  sich 
dieses  Einflusses  in  Griechenland  selbst  erinnerte, 
Boigt  am  Ende  dieses»  Jahrh.  die  Erinnerung  an  den 
von  Rom  aufgenommenen  Dienst  der  Dioskuren  in 
der  Gesandtschaft  des  Demetrius  Poliorketes  (  Strab. 
V,  238):  eben  wie  im  Anfang  desselben  Alexander 
d.  Gr.  und  die  Römer  Gesandtschaften  gewechselt 
hatten. 

Bei  so  stetiger,  mindestens  gleichmässig  wie- 
derholter Einwirkung  der  hellenischen  Religion  auf 
die  römische  während  der  Jahrhunderte,  in  welchen 
die  Nationalkraft  dieses  Volks  am  frischesten  war, 
musste  dasselbe  unbeschadet  seiner  Eigcnthümlich- 
keit  schon  eine  Weise  aufgefunden  haben ,  wie  es  die 
fremden  Vorstellungen  zur  Förderung  seiner  eignen, 
nicht  zu  ihrer  Zerstörung,  sich  aneignen  konnte.  Uns 
liegt  daher  nur  noch  ob ,  die  Beispiele  zu  iintcrsuc)ien, 
aus  denen  der  Vf.  seine  Vorstellung  von  der  Willkür 
und  Fahrlässigkeit  in  der  Interpretation  griechischer 
Gottheiten  durch  römische  bewiesen  zu  sehn  glaubt, 
um  über  das  Vorurtheil  zu  einer  deutlichen  Erkennt* 
niss  zu  gelangen. 

Der  erste  Vorwurf  dieser  Art  trifft  die  drei  älte- 
sten römischen  Dichter.,  S.  S53,  Not:  f,Liv4iis  Andre«- 

jiicus  gebraucht  statt  Movaa  da»  Wort  Camena,  Diess  möchte 
noch  hiagehn:  aber  nun  übersetzt  er  auch  Myti/uoffvyti  durch 
Monetaj  da  doch  die  Moneta  blosse  MflDJsgöttiun  ist  und  als 
Juno  in  gar  keiner  Beziehung  mit  den  Cameneu  steht.  Na* 
vins  nennt  die  Mu^en  nenn  einträchtige  föcht^r  des  Jupiter; 
aber  die  römische  Religion  hatte  weder  ihre  £ahl  teijitgei>ietis4, 
aoob  aach  ihre  Abstanunnug  von  Jupiter  anerkannt.  Ennins 
macht  die  Diana  zur  Titanis  Trivia  iTgMog')  und  schreiht 
thr  die  Entbindung  der  Wöchnerinnen  zu,  welches  Beide« 
gans  onrömisoU  i^t.  Derselbe  nennt  eine  ReUie  von  Zwölt- 
göttern,  und  siehe  da,  es  sind  die  griechischen.^'  Also  dass 
Nävius  die  Neunzahl  der  Musen  annimmt,  £nnius  die 
hellenische  Syntelie  yon  zwölf  Göttern ,  ist  ein  Be- 
weis für  die  im  Text  ausgesprochnen  Anklagen? 
Diese  lauten  so:  „Die  alten  Autoren  pflegten  aaslftndische 
Gottheiten  selten  bei  ihren  eignen  Namen  zu  nennen,  son- 
dern diejenigen  griechischen    und  lateinischen  Götternamen, 


denen  fie  gleichbedeutend  schienen  t  «n  enbstitufren.  MHwel^ 
eher  WiHkür,  Oberfläch tich keit  und  Befiftigenheft  Solches  ta 
gMChehSn  pflegte»  ist  aus  zoMoswn  BeispiHen,  genngstunkt* 
kannU  Diese  Namen^^vertauschnng ,  welche  freilich  nicht  zn 
vermeiden  war,  als  man  griechische  Dichterwerke  nachzu- 
bilden, zn  iibersetaen  und  vor  dem  Volke  aeCzufahreu  be- 
gann, hat  in  der  röraii^cheii  Mythologie  eratauniick  rif<  Ver- 
wirrung angerichtet.  Sie  wäre  schon  dann  gross'^euiit;,  wcim 
JOos.  lancar  römieoha  Noiseo  au  dl«  «teUa  der  «riechiiuihen  ^t- 
setzt  worden  wären:  denn  besonnene Ver^slcichung  undigräud- 
liches  Ürtheil  ist  hiebei  nicht  zu  erwarten'^  sondern  das  Ver- 
fahren war  vielmehr  \tH  bei  dem  Btymologisireu ,  wo  mu 
eich  vom  GleichkUnge  verführen  liem,  anstatt  die  Wörter  in 
ihre  Bestandtheile  aufzulösen  und  den  Sclieiu  von  der  Wirk- 
lichfceit  zn  trennen.  Ziiffillige  and  »n bedeutende  Aebnlicb- 
Jteiten,  oft  «ogar  scheinbare  Ueberein^itimmuug  der  ^aneii, 
genügten ,  um  zwei  Gottheiten  zn  identificireu.  Mit  Mtiftuu- 
gen,  Gebräuchen  und  &<agen  ging  ea  eben  so,  dergestalt,  dass 
fiberall  Gleichartiges  und  Widerstrebendes  auf  Gerathewohl 
vereinigt  wurde."  ^ 

Am  Helikon  %rtirden  SBfusen  verehrt,  inPierieD  9. 
War  4et  DiclHer  von  Askra,  der  das  Proöminm  znr 
TKeegeoie  verfaast  hat^  unbssonnen,  wenn  er  die  he- 
likooiscben  Göttiruien  mit  den  olympischen  identiti- 
cirt?  War  es  fahrlässige  Verwirrung ,  in  den  lifival 
in  den  Eumeniden  die  Erinnyen  wiederzufinden?  Ge- 
traut Hr.  H.  sich  etwa ,  die  einmal  von  Andern  ge* 
äusserte  Meinung  zu  verlheidigen,  dass  Aesehytus 
vor  Gericht  gestellt. sey^  weil  er. statt  der  2  oder  3 
Gottinnen  des  Staatscuitus  die  Zahl  derselben  soweit 
vergrosscrt  hatte,  als  zum  Chor  erforderlich  war? 
Schwerlich  aber  wird  man  erwarten,  dass  Hr.  Ä,  wo 
er  die  Verse  des  Ennius  über  die  IS  Gö(ter  anfahrt 
t;U,  8.  4,  &)  selbst  die  Stelle  des  Livins  (XXII,  10) 
daneben  stellt,  wo  das  Lectistemium  nach  dem  tra- 
simenischen  See  denselben  12  Göttern  gehalten  wird. 
Dort  folgt  eine  Auseinandersetzung  ^  warum  auch 
„  dieses  Vcrzeichniss  unmöglich  für  echtrömisch  an- 
erkannt werden  könne.*'  Diese  beruht  auf  dem  Irr- 
•thum,  dass  nicht  einmat  diese,  das  andre  Mal  jene 
Syntelie  von  dieser  2liaiil  zusammengestellt  werden 
konnte;  jedenfalls  aber  ist  Snnius  gerechtfertigt; 
wenn  er  nichts  Andres  tbat,  als  was  vom  Staate  be- 
reits im  Anfang  des  hanhibalischen  Krieges,  also  vor 
Hn.  B*8  religionsverderberischen  Deceunien,  geschehn 
wan  lieber  die  Festigkeit  symboliseher  Zahlen  sollte 
deck  unter  denen,  die  sich  m\i  Mythologie  beschliftigeD 
.wx>Uen,  kc^n  Streit  mehr  scyn.  War  die  Herleitung 
vom  Jupiter  einRcligionsverderbniss?  l)as  wäre  doch 
nur  möglich ,  wenn  Hr.  U,  in  der  Natur  der  Caraenen 
etwas  nachgewiesen  hätte,  was  sie  unfähig  machte ^ 
Kinder  des  Jupiter  zu  seyn.  Davon  findet  sich  NichU. 
Hr.  J7.  aber,  der  die  Vermischung  der  Camenea  und 
Musen  vornehm  behandelt^  die  Annahme  der  Neun- 
zahl vorderblich  gefunden  hat,  kommt  mit  der  Be- 
hauptung zum  Vorschein,  die  Cameneu  seien  mit  den 
Laren  identisch ,  weil  die  Camene  Tacita  einerlei  mit 
der  Larenmutter  wäre  {II,  204).  Diese  Argumenta- 
tion  ist  höchst  seltsam;  noch  wunderbarer  aber  die 
Verweisung  auf  I,  S.  61,  wo  wir  die  Laren  mit  den 
Dioskuren ,  die  Tacita  mit  ^  Aer.A'^Sa  (XriSa  von  XjyM 
laicre  behauptet  Hr.  fl.  friächweg}  identificirt  fiod^* 
iß€r  Biichluss  folgf) 
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i  mochte^  da  «ich  hier  gar  nicht  begreifeii  lässt, 
wodurch  jene  erste  Vermenguog  b|»mesea  werdeq 
80Ü,  etwas  boshaft  fragen,  ob  Livius  Androniqis  et- 
wa die  Dioskuren  zu  Camenen  hätte  machen  sollen« 
Beinah  ist  Un.tf.  ein  solches  Ungl&ck  begegnet^  wenn 
er  I;  S.  6t  Not  mit  Plui.  Gr.  48,  wo  vom  Palladiuite 
in  der  Nähe  der  AtvxinniStg  die  Rede,  beweisea  will, 
dajss  zu  Sparta  im  Tempel  der  Dioskuren  das  Pallas 
dium  verwahrt  wurde.  Jene  Note  enthält  eine  Unge-»*. 
nauigkeit  über  die  andre.  \Vas  aber  den^AusdrucI^ 
des  Nävius  selbst  betrifft,  so  wissen  wir  nun,  vollends 
gar  mcht,  ob  derselbe  Camenen  oder  Musen  genannt 
bat:  der  uns  aufbehaltne  Vers  (vgl.  Hermann^  £.  D^ 
M.  p.  610  u.  637}  nennt  nur  die  mvem  JovU  concardes 
filiae  ionres.  Sollte  es  denn  einem  lateinisch  schrei'*, 
benden  Dichter  ganz  und  gar  verwehrt  seyn,  die  Mur 
sen  irgendwie  zu  bezeichnen,  wenn  er  nicht  der  Fahr- 
lässigkeit in  Betreff  seiner  Religion  beschuldigt  wer-^ 
den  wollte  1{ 

Dass  also  jene  Beispiele,  von  Ho.  H^  unglücklich 
gewählt  sind,  leuchtet  ein.  Untersuchen  w^ir  aber  den 
dem  Ennius  gemachten  Vorwurf,    er  habe  der  Diana 
onrömischer  Weise  die  Sorge  für  Entbindung  zuge- 
schrieben, so  hätte  der  Vf.  sich  der  von  ihm  selbst 
n,  215  angeführten  Stelle  des  Festus  erinnern  kön- 
nen, wo  der  Egeria  die  Schwängern  .opfern,  td  eon^ 
teptum  alvo  egereret.    Egeria  aber  steht  neben  der 
Haingöttinn  von  Arii^a,  die  Hr.  H,  seltsanier  Weise 
gegen  alle  Zeugnisse  niclit  als  Diana  anerkennen  will, 
am  sie  (S.  216}  zur  „Proserpina  d.  ii.  Libitioa''  zu 
aiachen.    Da^ jMwnte  er  nur,  weil  er  anderweitig  ge- 
gl^  die  sichersten  Ueberlieferungen  leugnet,   dass 
liibitina  eine  Venus  sei  (H,  89}.     Er  hat  hierzu  kei*^ 
nen  andern  Ornnd,.  als  seine  Erinnerungen  an  die 
griechi8cd|ip,,4j^<^svi)S  der  Prosevpina,    verfallt  also 
grade  in  den  F<d^ecy  den  er  an  den  Alten  rügt,  dnsK 
A.  L.  Z.  1680.    ZweUer  Band. 


sie  nach  den  Vorstellungen  einer  Religion  die  der  an- 
dern beurtheilt  hätten,  Es  wäre  seine  Aufgabe  ge- 
wesen ,  einerseits  zu  untersuchen,  ob  und  wie  Venus 
|ds  Todesgdttinn  gedacht  werden  kann,  andrerseits, 
in  welchem  Verhältniss  Diana  in  italischen  pulten 
zu  den  Mächten  des  Todes  und  der  Wiederbelebung 
steht.  Dann  hätte  ihm  nicht  entgehn  können,  dass 
allenfalls  eher  Diana  mit  Proserpina  identificirt  wer- 
den konnte,  als  Libitina. 

P^s  Merkwürdigste  aber  ist  dem  Vf.  in  seinem 
Angriff  auf  Livius  Andronicus  Uebersetzung  der 
Mnemosyne  durch  Moneta  begegnet.  Dass  er  be- 
hauptet, sie  sei  eine  blosse  Münzgöttinn,  ist  dem 
durchgängigen  Verfahren,  ein  2icugniss,  welches 
das  probabelste  scl^einen  kann,  herauszugreifen,  die 
andern  aber  zu  verwerfen,  gemäsa  Denn  II,  S.  09 
werden  drei  verschiedne  Erklärungen  des  Namens 
angeführt  Es  leuchtet  ein,,  dass  Juno  Moneta  als 
solche  sel^  wohl  in  ver^chiednen  Richtnngen,  deren 
Gebiete  dem  Begriff  von  monere  entsprechjBU,  thätig 
seyn  konnte.  Und  w;ährend  der  Vf.  weiter  schreibt, 
kommt  ihm  II,  205  selbst  Ber  Gedanke:  ^aaf  dem  Ja- 
nicoluoi  erblickte  man  eine  Cspeli«  ^^  Muiiia  oder  Tftotia  und 
daneben  einen  Platz,  der  den  Kräli«iisdttin|ien  .—  .JSrae  Cbfv 
niscae  —  geweiht  war:  denn  die  Kjräbeii  waren  gleich  den 
iSpecliten  sehr  wichtige  Vdgel  für  die  AngiMrien  nnd  trogim 
darum  den  Namen  manetulaey  woran«  mon€4ula4  gemsah$ 
wurde,  weil  sie  mahnien.  W^ren  Tielleicht  4ieae  angeblich 
der  Juno  geheiligten  divae  Carniscae  ISins  mit  den  Cameueni 
die  YOn  Livius  in  der  Odyssee  Töchter  4er  Moneta  genannt 
worden  sind?''  Wir  lassen  dies  dahin  gestellt  seyn; 
finden  es  aber  auffallend,  dass  er,  nachdem  sich  ihm 
eine  solche  Vermuthutig  ergel^en  hatte ,  nieht  fnr  sei*^ 
nc  Seheltreden  gegen  den  Dichter ,  wenn  sie  einmal 
gedruckt  waren,  ©inen  Cartop  nQthwendig  erach» 
tethat. 

Aber  Hr,  H,  meinte,  die  allgompine  Tirade  sei 
ja  nicht  allein  gegen  l/ivius  gerichtet,  und  dieser  ha- 
be sie  anderweitig  dennoch  reiohlieli  verdient.  Wir 
jiaben  gesehn,  dass  sie  auf  kein  einziges  der  von  ihm 
angeführten  Beispiele  Anwendung  Qndet,  woHen  aber 
die  Mühe  nicht  scheuen,  nachzusuchen,  was  für  Be-i> 
lege  er  an  andern  9teUepyoriegt,  S.  t93  iet  ilim  sei«* 
8. 


Digitized  by 


Google 


143 


A.  L.  X.    Nam.  94.     MAI   1899. 


144 


gogik  gemacht  haben ,  kann  sie  lur  prüfenden  Ver* 
gleichutig  des  Erlernten  mit  den  Ansichten  des  Vfs., 
und  hierdurch  zur  Läuterung  ihrer  eignen  Brkenntniss 
dienen;  doch  audi  hier  nur  den  wtoseusdiftftUdi  Ge- 
bildeten; denn  für  sogenannte  Unstvdirte  wird  in  ihr 
zu  viel  philosophirt^  niunentlich  nach  Art  der  neuesteM 
Schule,  und  diess  bringt  den  dazu  nicht  vorbereiteten 
Köpfen  kein  Heil.  Der  Vf.,  Professer  und  Director 
des  Gymnasiums  su  Königsberg  in  d«  Neumark,  er- 
klärt in  der  Vorrede^  er  habe  nicht  sowohl  ein  voll- 
ständiges System  der  Pädagogik  auffuhren,  als  viel« 
meliT  durch  Hervorhebung  der  wichtigsten  Momente 
denkende  Leser  anregen  wollen.  Für  diesen  Zweck 
würde  der  Titel  des  Buchs  su  allgemein  seyn.  In- 
dessen es  sind  nicht  blos  die  wichtigsten  Momente  in 
ihm  herausgehoben,  sondern  es  wird  auch  manches 
Andre  besprochen,  was  weder  tau  dem  Wichtigeren 
noch  zu  dem  Bestrittenen  gehürt.  Dagegen  fehlt  ei- 
niges in  der  Tbat  Wichtige,  z.  B.  die  Methodik  des 
Unterrichts,  besonders  des  Volksunterrichts  und  des- 
sen Beschränkung  betreffend;  oder  was  hin  und  wie- 
der .darüber  gesagt  wird ,  hält  sieh  im  Allgemeinen 
und  Abstracten ;  oder  ist  auch  nicht  klar  gedacht,  wie 
z.  B.  was  S.  47  über  den  Grundsatz  gesagt  wird,  der 
Unterricht  solle  erziehend  seyn.  Der  Vf.  seheint  vor- 
tagsweise den  hohem  Schulunterricht  im  Auge  ge-  . 
habt  zu  haben,  und  dalier  werden  «uch  seine  Raison- 
noments  darüber,  so  wüe  bei  dem  was  über  die  Er- 
ziehung gesagt  ist,  in  jenem  Kreise  vorzüglich  An- 
wendung oder  Berücksichtigung  finden.  —  In  der 
Ehileitung  (S.  1  —38)  setzt  der  Vf.  fünf  Punkte  aus- 
einander, welche  den  jjfiifn^f^bestimmißn,  und  findet 
durch  Anwendung  derselben  auf  den  Erzieher  die  Ge- 
genstände der  Kunst  und  des  Strebens  des  Letztem. 
Er  hebt  also  an:  r  Jeder  Künstler,  z.B.  ein  Dichter, 
Maler,  Baumeister,  der  mit  Glück  seine  Aufgabe  lö- 
sen will ,  muss  sich  völlig  klar  und  be^vusst  werden 
1)  der  Nalur  des  Stoffes ^  8)  der  Form,  oder  des  Ur- 
bildes^ Ideales,  in  seinem  Geiste,  wonach  dieser  Stoff 
gestaltet. werden  soll;  3)  des  Ziceckea  dieses  Gebil- 
des ;  4)  der  äussern  beschränkenden  oder  motiviren- 
den  Bedingungen ;  endlich  5)  der  Wissenschaft  oder 
der  Gesetze,  welche  anweisen,  wie  unter  diesen  Be- 
dingungen und  zu  diesem  Zwecke  die  wahre  Form 
dem  Stoffe  äusserlich  zu  geben,  sie. zu  vervinrklichen 
sey."^  Diess  mm  auf  den  ErsieAer  angewendet  findet 
er,  1)  als  den  diesem  gegebenen  5^o/f/ das  sinnlich 


geistige  Wesen,  die  Seeh^  so  dasB  ei  fiv  den  Knie- 
her  zuerst  der  Seelenlekrt  bedarf  (vm  welcher  aoeh 
demnächst  ein  kurzer  Vmriss  gegeben  wird,  nach  dem 
vom  Vf.  im  J..18Si  herausgegebenen  Groiidrisse  der 
Seelenlehre) ;  -r-  S)  als  die  fbrw^  das  UrbAd  sa  weU 
ehern  der  Stoff  sich  entfafteni  sbU,  zeigt  sieh  das 
Ideal  des  körperlich,  sittKeh  und  geiitig  gesorien 
und  voltendeim  Menschen-^  «-  8)  als  MweA  tritt  eat-* 
gegen  die  GUkkseHgkeii  und  ArÄticMoidbJi  des  Ka- 
Biklenden;  —  4)  diebesebrikikdndeftiihdkintiviieB- 
den  Beditignngen  liegen  in  den  Anhig^n  «od  säaunt- 
licheni  JMeHSverhäUnissen  des  Zagttngs;  •—  endlich 
5)  die  IHssensehaft,  welche  gefordert  jnriid,  ist  nno 
ebettdie  Pädagogik ,  welche  im  Wesentlichen  als  der 
angeu-andteTheil  decSeelenlehre  besohiiehenwird.— 
Wir  enthalten  uns  einer  Kritik  dieser  Censtruction 
und  Deduction,  und  ihres  Scheines  von  Originalität 
Kenüiafl  und  fruchtbar  hat  Aet  sie  eben  so  wenig 
gefunden^  als  den  grossten  Theil  4es  weitem  Inhalts 
des  Buches,  sofern  derselbe  dem  Vf.  Bigendiämlicbes 
enthält;  z.  B.  was  über  den  Unterricht  i&  Philosophie 
und  Religion  auf  den  Gymnasien  gesagt  wird;  oder 
ttber  denUnterridit  des  wriblichenQeschlechts  (ziem« 
lieh  därftig  auf  den  letzten  fänf  Seitez) ,  wo  zwar  auf 
der.  im  17.  oder  18.  Jahre  zu  besuchenden  yjtoeiblicken 
Mochsckule^'  vonRketorik,  deutseherLiteratur,  Na- 
turlohre,  Chemie,  Geometrie  und  Stereometrie  u. s.w. 
das  Nöthige  gelehrt  werden  soll,  die  (neuem)  Spra- 
chen aber  nur  beiliufig  am  Sohlusse  genannt  werden, 
als  zu  welchen  noch  hinlängliche  Zeit  übrig  bleibe. 

Wenn  Rec.  sich  durdi.  die  hier  angezeigte  Schrift 
des  Vis.  (von  welchem  noch  S3  andre  in  den  Jahren 
,1815  bis  183ft  ersohienmie,  grossere  und  kleineie 
Sehriften  auf  einem  am  Bude  a^gedfuclOeii  Blatte  ge- 
nannt werden)  nicht  befriedigt  gefunden  Imt,  so  ist 
es  aus  einem  andern  Grunde  gesehehen ,  als  welchen 
der  Vf.  für  solchen  Fall  in  der  Vorrede  voraussetzt 
Er  sagt:  99 Da  wir  kemer  Partei,  keiner  Sekte  und 
Einseitigkeit  hukiigen^  ao  müssen  whr  darauf  gottasi 
seyn,  von  allen  Seiten  hcr«ngegriffen>  odfer  vornehm 
ignorirt  zu  M^erden.  Wir  sind-  aber  aueh  völlig  za- 
frieden^  wenn  wir  uns  iiur  den  BeUbH  4er  kleinen  Zahl 
deir  Freien  und  Vnbefttngenen  erwerben  solUen."  Bec. 
hält  deii  Vf.  selbst  iricht  f&r  frei  genujg  vom  System- 
geiste ,  und  für  «nbefang^i  genügt  im  BeobacbtenUDd 
Fordcbiin^/ütil>  jene  Befriedigung  fftr.^ihofltesa 
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POLITIK  UND  Diplomatie. 

1)  Stuttoart,  in  d.  MetzIer'schenBuchh:  Jtfcm- 
neracMe  von  BaHkatar  Graeian.  Aus  dem  Spa- 
nischen überseUt  von  Fr.  KöUe,  1888.  168  S. 
«.     («OgOr.) 

8)  STPTTGABTu.TiiBiNGBS,  b.CoMs:  BetrtwhUm- 
gen  über  DiplomaHe.  Von  Friedr.  Kölle.  1888. 
3«3  S.    8.    (1  Rtlilr.  1«  gGr.) 


H 


r.  von  Kölle j  welcher  auf  dem  Titel  seiner  Schrif- 
ten bescheiden  sdnes  Adels  sich  begeben,  hat  bekanu- 
,  termassen  längere  Zeit  als  Königl.  Würtembergischer 
Geschäftsträger  in  Rom  veru^eilt,  von  wo  er,  wir 'wis- 
sen nicht  mehr,  aus  welchem  Vefanlassimgs -  Grunde 
vor  ein  paar  Jahren  abberufen  worden  ist.  Durch 
seine  Schilderungen  von  der  Hauptstadt  der  katholi- 
schen, so  wie  von  jener  der  liberalen  und  fashionablen 
Welt  machte  er  zuerst  in  der  litterarischen  Welt  Auf- 
sehen, nachdem  er  früher  bloss  kleine  Beitrage  und 
Korrespondenzen  an  deutsche  Journale  gesteuert. 
Jetzt  sind  wir  mit  zwei  andern  interessanten  Schriften 
von  ihm  beschenkt  worden,  von  denen  die  eineUeber- 
setzong  oder  Bearbeitung,  die  andere  aber  sein  allei- 
niges Eigenthum  ist.  Diese  beiden  letzteren  Schriften 
können  in  einer  Art  von  Zusammenhang  genommen 
werden,  und  vermuthlich  war  es.  auch  der  spanische 
Jesuit,  welcher  den  deutschen  Diplomaten  zunächst 
auf  den  Gedanken  gebracht  hat,  die  Früchte  seines 
Nachdenkens  über  die  Natur,  die  Bestimmung  und 
die  verschiedenen  Auswüchse  seines  ehemaligen  Be- 
rufes den  Zeitgenossen  mitzutheilen. 

Mit  Recht  hat  Hr.  v.  K.  das  Andenken  Graeians 
wiederum  in  Teutschland  erweckt,  wiewohl  er  nicht 
der  Erste  au  nelmen  ist,  welcher  dieses  Verdienst 
sich  zuschreiben  darf,  was  er  zum  Theil  aucli  selber 
^villig  eingesteht;  denn  schon  Lohen$tein  und  Gott"  ^ 


scfiUng,  welclie  er  jedoch  nicht  genannt,  bcfassteu 
sich  mit  den  Schriften  des  gelehrten  Spaniers,  und  in 
den  Jahren  1715  — 1719  machte  sich  ein  sächsischer 
Professor,  A.  Fr.  Müller ^  an  eine  teutsche  Beachei- 
tung  und  Kommentirung  Graeians y  weichem,  wenn 
uns  anders  recht  ist,  noch  einige  andere  folgten  *), 

Ilr.  V.  K.  gicbt  in  dem  Vorworte  blos  einige  kurze, 
viel  zu  sparsame  Notizen  über  den  Vf.  der  „  Männer- 
schulc",  welcher  Titel  von  dem  letzten  teutschenUe- 
bcrsctzer  gewählt  worden  ist;  wir  machen  es  uns  zum 
Vergnügen,  sie  zu  vervollständigen  und  mit  dem  >vie- 
der  eingeführten  Schriftsteller  das  Publikum  etwas 
vertrauter  zu  machen, 

Baltassaro  Gracian  ward  im  J.1603  zuCalatayud, 
in  Arragon^  geboren.  Er  widmete  sich  frühe  dem 
geistlichen  Stand  und  trat  in  den  Jesuiten  -  Orden ,  in 
welchem  er  bald  durch  Talent  und  Gelehrsamkeit 
glänzte  und  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den  Schrift- 
stellern seines  Vaterlands  einnahm,  während  er  zu- 
gleich als  Rektor  des  Jesuiten  -  Kollegiums  zu  Tarra- 
gona  der  Erziehung  und  dem  Unterrichte  der  Jugend 
sich  viele  Verdienste  erwarb. 

Als  sein  erstes  literarisches  Erzeugniss  wird  s^EI 
Ileroe''  angegeben,  welcher  im  J;  1637  erschien  und 
ein  paar  Jahre  darauf  eine  französische  Uebersctzuug 
von  Gervtüse  erlebte.  Es  machte  selbst  bei  Hofe  gro- 
sses Aufsehen  und  König  Philipp  IV.  pries  eseins^ 
seiner  Umgebung  mit  den  Worten  an;  >, Dieses  kleine 
Buch  spricht  ungemein  an ;  ich  versichere  euch,  dass 
es  grosse  Sachen  enthält!"  Das  zweite  Werk  trug 
de»  Titel:  „tV  Politico  Don  Fernando  elCatoUco*'  (ver- 
muthlich eine  Nachahmung  des  Speculum  PnHcipis 
Alfonsi  und  des  Principe  von  Mäcchiavelli}.  Viele 
Kritiker  stellten  es  an  innerem  und  praktischem  Werthe 
über  das  frühere,  wie  über  die  späteren.  Lohenstein 
überseUte  es  (1676)  in's  Teutsc}ie.     Als  das  dritte 


*)  sind  mX^dk  diese  Uelwr^etxuiijeen  im  TenUcb  der  damalif^en  Zeit  Ae^^chricbeu ,  «o  sind  sie  doch  grCiudlicIi  und  ziemlich 
fliemend,  f«0  dasä  der  -opfttere  UeherMtser  die  Muho  sich  hedeuteud  erleichtert  sah  uud  es  l)los  einiscr  Verjüngung  der 
verblichenen  %äge  bedurfte,  um  da«  Ganze  geuiesshar  xu  machen;  wobei  wir  übrigens  weit  entfernt  sind,  za  behaup- 
ten, das8  Hr.  r.  K.  nicht  Rtets  das  span^sclie  Original  vor  Augen  gehabt  habe.  Nur  scheint  es  uns  bisweilen,  dass  er 
mehr  an  eine,  übrliiens  sehr  achtbare,  italienische  Uebersetzuug,  als  an  das  letztgenannte  sich  gehalten  habe.  Im 
Ganzen  hat  dies  freilich,  bei  der  grossen  ond  innigen  Ver8Chwi>terang  der  beiden  ratnaubchen  äprachen,  nad  bei  Be- 
rueksichtiistiitg  Aes  von  Um.  r.  K.  verfolgteit  Xweckes,  wenig  a&u  bedeoten.  % 
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Werk  wird  aufgeführt  der  Traktat  99  Agudeza  y  Arie 
de  Ingenioj*  welches  ein  teutscher  Litterator  gar  fein 
mit  ^^sinnreicher  Artigkeit  des  Verstandes"  übersetzt 
Das  vierte  war :  ,?  El  Discreio ; ''  das  fünfte :  ^9  El  Cri-' 
iicon^'*  franzosisch  L'i7omffie  detrompi^  ouleCriti'^ 
con  de  B.Gracian^  teutsch  vonGoitsckling :  unter  dem 
Titel :  „  Bdlih.  Gracian's  Criiicon ,  über  die  allgemei- 
nen Laster  des  Menschen  y  welche  demselben  in  der 
Jugend,  in  dem  «männlichen  und  hohen  Alter  ankle- 
ben." Das  sechste  und  bekannteste,  unsere  JiLÖ7/e\ 
sehe Männcrschule,  hiess  ursprünglich :  ^^Oraculoma^ 
miaty  Arie  de  Prudencia. ''  £s  erschien  in  verschie- 
denen europäischen  Sprachen,  (französisch  von  dem 
bekannten  AmeJot  de  la  Houssaye^  Secretär  der  Ge- 
sandtschaft in  Venedig),  und  in  einer  Reihe  von  Aus- 
gaben, von  denen  wir  besonders  die  von  Madrid, 
Huesca,  Brüssel  und  Antwerpen  nennen.  Das  siebente 
und  letzte:  El  Comulgadorio\  eine  Art  Beicht-  und 
Kommunion-Spiegel  und  überhaupt  ein  Andachtsbuch. 
Dieses  allein  gab  er  unter  seinem  Namen  heraus;  allen 
übrigen  setzte  er  den  Namen  seines  Bruders  Lorenzo 
voran ,  vermuthlich  weniger  aus  Furcht ,  den  geistli- 
chen Stand  durch  Schriftstellerei  zu  compromittiren , 
wie  Einige  geglaubt  haben,  als  aus  Bescheidenheit, 
oder  um  die  Kritik  unbefangener  zu  machen,  oder  we- 
gen Privatverhältnissen  und  Amtsrücksichten,  die  uns 
unbekannt,  vielleicht  aus  Gründen,  die  in  manchen 
Stellen  der  angeführten  Bücher  selbst  liegen. 

Eine  reiche  Summe  von  echter  Lebensweisheit, 
von  l!reuem  sorgfaltigem  Studium  der  Natur  und  des 
menscfhlichen  Herzens,  seiner  Falten,  Vorzüge,  Schwä- 
chen und  Leidenschaften,  der  ölTentlichen  VeiQiält- 
nisse,  des  Hofwesens  und  der  Grossen,  wie  der 
Kleinen,  liegte  in  den  300  Maximen  ausgestreut ;  dabei 
ein  feiner  Geschmack,  Kurze,  Gedrängtheit,  Abrun- 
dung  in  Allem.  Es  ist  ein  genialer,  selbstständiger 
Geist,  der  hier  spricht  und  er  übertrifft  meistentheils 
seine  Vorgänger  Guevara  und  Perez  weit ;  denn  diese 
scheinen  ihm  bisweilen  vorgeschwebt  und  im  Ganzen 
auch  die  erste  Anregung  gegeben  zu  haben ,  wie  sich 
denn  auch  viele  Parallelen  zwischen  den  dreien  ziehen 
Hessen. 

Es  lässt  sich  leicht  denken ,  das  in  vielen  Maxi- 
men und  in  Stellen  der  übrigen  Werke  Gracians  von 
Seite  der  Zeitgenossen  Portraite  Lebender  erkannt 
wurden  und  sowohl  aus  Mitte  der  Hofleute  als  der  Ge- 
lehrten, deren  hohles  Wesen  und  nichtiges  Treiben 
der  geistreiche  Jesuit  so  glücklich  verspottet,  tiefe 
Empfindlichkeiten  sich  regten.  Diese  gaben  sich  denn 
auch  in  kritischen  Urtheilen ,  besonders  über  das  Ora^ 
culo  manual  kund,  und  suchten  das  allgemeine  Inter- 


esse au  dem  Gegenstande  zu  schwächen ;  man  nannte 
Graüan  pedantisch,  schulmeisternd,  zu  abstrakt,  za 
unverständlich,  selbstlobend,  u.  s.  w;  gerade  weil 
er  die  Pedanten  lächerlich  gemacht,  höfisdie  An-* 
maassung  und  gelehrten  Dünkel  gezüchtigt,  weil  er 
ein  ernster  Geist,  ein  klarer  mathematischer  Kopf  und 
vom  Gefühl  seiner  Würde  durchdrungen  war.  Zu  dem 
theiite  er  die  Antipathieen,  welche  ein  grosser  Theil 
der  gelehrten  Welt'damals  gegen  alle  Jesuiten  ohne  Un- 
terschied trug,  blos  weil  feie  Jesuiten  waren.  Sehr  we- 
nig sieht  man  ihm  aber  seinen  Orden  an ,  und  wenn  er 
auch  den  berühmteren  Heihgen  desselben  in  der  Agu- 
deza gehörig  Weihrauch  Streute  und  den  Stifter  Inigo 
deLoyola  den  ^Phönix  der  Patriarchen*'  nannte,  so 
stand  er  doch  über  den  Vorurtheilen  seiner  Zeit  und 
ihrer  Parteien.  Dies  beweist  der  frische  klassische 
Zug  der  durch  das  Ganze  geht.  Dabei  war  er  ein  be- 
geisterter Patriot  und  hauptsächlich  von  diesem  Ge- 
fühl geleitet  hatte  er  seinen  El  Politico  Fernando  ge- 
schrieben; es  war  derselbe  ein  fein  verschleierter  Für-*, 
stenspiegel ,  welchen  er  der  Untüchtigkeit  der  letzten 
Philippe  vorhielt.  Darum  beschwor  er  den  Schatten 
Samuels  zur  Rettung  der  Monarchie ,  den  Geist  jenes 
energisch  -  klugen  Königes  hervor.  Philipp  IV.,  so 
beschränkt  er  im  Ganzen  war,  verstand  ihn  gut.  Man- 
che andere  aber  hatten  ein  besonderes  Interesse  daraii; 
ihn  unverständlich  zu  finden. 

Graciano  hatte  einen  treuen,  seiner  würdigen 
Freund  Don  Vieendo  Juan  de  Lasianozay  zur  Seite. 
In  diesen  Busen  schüttete  er  seine  innersten  Geheim- 
nisse aus.    Derselbe  erklärte  ihn  vor  Allen  am  besten. 

Zu  den  vielen  kostbaren  Juwelen  fremder  Lite- 
raturen ,  welche  der  bekannte  Amelai  de  la  Houssaye 
seinem  Vaterlande  und  durch  das  Organ  der  französi- 
schen Sprache  auch  andern  Nationen,  wo  das  Spani- 
sche nicht  cultivirt  war,  bekannt  und  zugäiigM 
machte,  ist  auch  seine  Uebersetzung  des  Oracuhma- 
nt$al  zu  rechnen,  welche  vor  andern  den  Vorzng  hat, 
dass  unter  jeder  Maxime  in  Anmerkungen  die  dahin 
passenden  und  geistverwandten  Stellen  aus  den  übri- 
gen Werken  Gracians  beigefügt  sind,  wodui^hman 
also  eine  vollständige  Uebersicht  und  ein  Oesararotbild 
der  Theorie  des  Vfs.  erhält  Die  ältere  teutsche  Ue- 
bersetzung von  Mutter  aber  hat  den  Vorzug,  dass  er 
zugleich  den  spanischen  Text  mitliefert;  wogegen  er 
im  Ungeschmack  seiner  Zeit  zugleich  eine  lange  R^e 
von  Betrachtungen  und  theils  Bestätigungen,  tlieils 
Widerlegungen  oder  Modificationen  jeder  einzelnen 
Maxime  nachfolgen  lässt,  welche  ihm  gern  hätte  ge- 
schenkt werden  können.  Dafür  giebt  er  Ersatz  durch 
die  gut  gemeinte  und  kräftige  Weise,  wie  er  äieNach- 
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beter  der  spanischen  Kritikaster  und  Tadler  des  Pater 
Baitassaro  ^  in  theils  holprigem  Teutsch^  theils  neu- 
scholastischem  Latein^  heimschickt.  Man  iuhlt  es, 
der  Leipziger  Magister  mit  der  Alonge  -  Penique  hat 
eine  Ahnung  van  dem  hohen  Werthe  des  Mannes^ 
welchen  er  vor  sich  sieht  und  welchen  er  htterarisch 
seciren  solL 

Diess  ist  aber  auch  der  Fall  mit  dem  neuesten 
Bearbeiter^  der  ein  feiner  Weltmann  und  weitgereister 
Litterat  9  mit  einer  Art  von  innerem  Behagen  und  Vcr- 
gaügen  an  die  Arbeit  sich  gemacht  hat.  Die  Behand- 
JQogsweise  ist  durchaus  zsweckmässig  und  dieUeber- 
tragung  sehr  gelungen  zu  nennen^  auch  hat  er  uns 
mit  allem  störenden  litterarischen  Apparate  verschont; 
wozu  ihm  Ameloi  de  la  Houssayey  wenn  er  anders  ihn 
gckaunt  hat,  und  Müller  leicht  den  Stoff  dargebo- 
ten hätten. 

Von  dem  Geiste  Gracians  erfüllt  und  zugleich 
von  seinem  vieljährigen  italienischen  Studium  inspirirt, 
scheiat  Hr.  v.  K'tille  endlich  an  seine  eigenen  ^^ße- 
irachiungen  über  Diplomatie"  gegangen  zu  seyn. 
Der  Januskopf  auf  dem  Umschlag  soll  vermuthlich 
andeuten,  dass  er  theils  historisch,  theils  divinirend 
hiebei  opcrircn,  und  theils  die  Früchte  des  Nach- 
denkens früherer  Geister  mit  clairvoyantem  politi- 
schen Blicke  mittheilen ,  theils  aua  seinem  eigenen 
Oenie  schöpfen  wollte ,  was  ihm  auch  beso^iders  ge- 
lungen. Die  Ausscheidung  dessen,  was  ihm  allein 
eigenund  was  Andern  gehört,  würde  übrigens  sch\ycr 
halten  und  es  überhaupt  ungerecht  seyn,  eine  s&lche 
vornehmen  a^u  wollen.  Man  erkennt  in  dem  Ganzen, 
wasaoch,  trotz  der  aphoristischen  Form ,  eine  innere 
Einheit  darbietet  und  aus  dem  sich  des  Vfs.  eigenste 
und  innerste  Gesinnung  leicht  herausfinden  lässt,  ein 
langes  und  gründliches  Studium  guter  Vorbilder.  Das 
SpeculumRegisAlfonsi^  Macchiavellij  Casii^ 
glione's  CariigianOj  Guicciardinij  AerAmbassa' 
deifr  VikefoiH'Sy  das  Testameut  Richelieu^s ,  der  Kar- 
dinal Ttefs,  Vaitel  n.A.y  Gracian  selbst  haben  mehr 
oder  minder  auf  die  Richtung  und  den  Ideengang  des 
Vfs.  eingewirkt,  ohne  dass  behauptet  werden  kann, 
er  habe  von  dem  Einen  oder  Andern  etwas  entlehnt. 
Vielmehr  erscheint  die  Vergangenheit  überall  gut  auf 
die  Gegenwart  angewendet  und  mit  Kennerblick  mu- 
stert Hr.  JST«  die  modernen  Verhältnisse  und  Zustande, 
die  Blossen ,  deren  sie  so  viele  darbieten  wie  die  Heil- 
mittel dafar  herausfindend.  Ueberall  giebt  sich  die 
Fertigkeit  des  Genremalörs  kund,  welche  in  den 
Tabletten  von  Rom  und  Paris,  selbst  über  das  Be- 
kannte neuen  Reiz  yerbreitet  und  den  vernaschten  Ma- 
gen des  Lesepublikums  auffrischt. 


Es  Hess  sich  mit  Recht  erwarten,  dass  Hr.  t;.  K. 
etwas  VorzügUches  uns  bieten  würde,  da  er,  nach 
seiner  eigenen  Mittheilung  in  der  Vorrede,  nicht  we- 
niger als  dreissig  Jahre  lang  an  dem  Büchlein  gebaut, 
und  das  Streben  99 seinen  Beruf  klarer  zu  erfassen", 
erscheint  um  so  ehrenwerther  und  verdienstvoller,  als 
99 er. ihm  geworden,  ohne  dass  besondere  Vorberei- 
tung auf  denselben  oder  thätige  Anleitung  in  demselben 
ihn  gefördert  hätten."  Theilweise  iHirden  die  Para- 
graphen, aus  denen  das  kleine  Werk  besteht,  schon 
im  J.  1828  als  Handschrift  für  Freunde  gedruckt,  und 
man  muss  es  sowohl  diesen  verdanken,  deren  billi- 
gender Beifall,  den  Vf  zur  Herausgabe  antrieb,  als 
der  Müsse,  welche  nach  dem  Aufgeben  seiner  amtli- 
chen Laufbahn  zur  Vervollständigung,  Sichtung  und 
Ordnung  ihm  geworden  war,  dass  er  durch  die  «Her- 
ausgabe  des  Ganzen  die  gebildete  Lesewelt  im  allge- 
meinen auf  den  richtigen  Standpunkt  gestellt  hat,  aus 
welchem  die  Diplomatie  betrachtet  werden  sollte,  und 
dass  er  den  strebenden  Geistern  im  Fache  seine  Er- 
fahrungen mittheilte.  Systematisches  konnte  und 
wollte  er  nicht  geben,,  aber  Nachkommenden  das 
Wandeln  auf  einem  Pfade  erleichtern,  welchen  er  in 
sehr  bewegter  Zeit  und  unter  höchst  sonderbaren  Con- 
stcllationen  sich  selber  hatte  ausfinden  müssen/' 

Das  Werklein  begreift  neun  Rubriken  i)  Ge- 
schichtliches, 2)  Neuzeit,  3)  Befiihigung,  4)  Mini- 
sterium des  Auswärtigen,  5)  Repräsentation  ,6)  Ver- 
kehr, 7)  Berichte,  8)  Unterhandlungen,  9)  Abgang. 

Betrachtungen  über  diese  Betrachtungen  selbst 
anstellen  zu  wollen ,  würde  den  Raum  eines  eigenen 
Buches  einnehmen,  und  da  uns  zwei  Journale,  na- 
mentlich das  Morgenblatt  und  die  Augsb.  Allgemeine 
Zeitung,  letztere  in  besonders  reichhaltigem  Maasse, 
mit  Auszügen  zuvorgekommen  sind ,  so  wagen  wir  es 
kaum  mehr,  ebenfalls  dergleichen  zu  geben.  Wir 
müssen  uns  daher  auf  ein  allgemeines  Urtheil  beschrän- 
ken, welches  dahin  geht,  dass  in  allgemein  fassli- 
cher, nicht  selten  sehr  gewählter  Sprache,  welche 
klar  und  durchsichtig,  eine  Menge  der  schätzenswer- 
thesten  Bemerkungen  über  unsere  Diplomatenwelt  und 
deren  inneres  und  äusseres  Leben  mitgetheilt  worden 
sind;  Viele  werden  ihm  für  den  einen  und  andern 
lehrreichen  Wink  sehr  erkenntlich  sojrn,  wenn  sie 
anders  der  Belehrung  fähig',  da  er  mehr  als  eine  Un- 
beholfenheit schildeft,  mehr  als  einen  Uebclstand  auf- 
deckt, daran  das  Corps,  besonders  in  seinen  subal- 
terneren Rangstufen ,  leidet.  Es  giebt  auch  in  der 
Diplomatie  eine  Art  Junkerthum ,  weldies  unsere  Zeit 
nicht  mehr  erträgt;  es  ist  gut,  dasselbe  zu Hn.v.J!Cö//e 
in  die  Schule  zu  schicken.     Auch  giebt  es  selbst  in 
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den  höheren  Kreisen  des  sehr  ehrenwerthen  Körpers 
Klippen y  an  denen  die  Celebrit&t  SchMTbruch  leidet; 
diese  hat  unser  neuer  Gracian  bisweilen  mit  Fein- 
heit und  Schonung,  bisweilen  mit  Freimuth  und 
Ironie  beschrieben.  Wir  gehören  nicht  zu  den 
^9  Konsequenzenmachern  ;^'  aber  wir  glauben  nicht 
fehl  zu  rathen,  wenn  \\ir  Hrn.  v,  K.  als  etwas  Mal- 
kontenten kennen  gelernt,  welcher  nicht  blos  freund- 
liche Erinnerungen  aus  der  amtlichen  Laufbahn  iu  die 
litterarische  Eiasamkeit  mitgenommen.  »  Desto  mehr 
Verlust  für  den  Staat,  wenn  solche  Köpfe  feiern!*' 
müssen  wir  mit  K.  Philipp  im' Don  Carlos  sagen.  Es  ist 
aber  naturlich ,  dass  demjenigen  nicht  lauter  Rosen 
blüh'n,  welcher  die  Wahrhafiigheii  fiir  die  Kardinal - 
Tugend  in  den  diplomatischen  Berichten  erklärt,  da 
die  Diplomatie  leider  mit  ^9 Menschen,  nicht  Wesen 
höh'rer  Art"  zuthunhat,  und  von  anderer  Seite  her 
fortwährend  so  viel  gelogen  \\\tA.  lieber  die  Lüge 
aber  und  die  Art  und  Weise  sie  zu  kuriren,  hvX  Rakel 
in  einem  ihrer  Briefe  unnachahmlich  schön  und  fein 
sich  ausgedrückt,  worauf  wir  Hn.  v.  K.  und  die  Leser 
verweisen.  Bei  verschiedenen  Paragraphen ,  beson- 
ders wo  er  die  Staaten  und  deren  Höfe  und  Diploma- 
tie nach  Intelligenz -Rangstufen  anführt,  und,  um 
das  Incognito  sich  zu  wahren ,  sie  wie  Rekruten,  blos 
numerirt,  wird  es  manche  spöttische  Gesichter  geben. 
Der  Liberalismus  dürfte  am  -meisten  sich  darüber 
freuen,  dass  von  einem  Ex -Diplomaten,  der  die  Sa- 
chen kennen  muss,  so  aus  der  Schule  geschwatzt 
wird;  denn  bisweilen  ist  Hr.  v.  K.  der  Mariano,  der 
Jarrige  seines  Corps. 

PRAKTISCHE  THEOLOGIE. 

Marburg,  b.  Garthe:   lieber  Predigervereine  und 
eine  Reform  des  Konveniwesens  in  besonderer 
Beziehung  auf  Kurhessen.  Nebst  einem  Nach- 
trage über  theologische  Litteratur  als  Wegweiser 
für  Predigerbibliotheken.  Von  Dr.  Wilhelm  Schef-^ 
fery  ausserord.  Professor  der  Theologie  und  Mit- 
glied des  Kurfürstlichen  Consistoriums  zu  Mar- 
burg.   1838.    233  S.    8.    (1  Rthlr.) 
In  der  Einleitung  zu  dieser  Schrift  S.  9 — 11  er- 
klärt sich  der  Vf.  darüber,  dass  die  in  Kurhessen  jähr- 
lich in  jeder  Pfarrklasse  zu  haltenden  Konvente  der 
Prediger  keinesweges  hinreichend  seyen,  99  den  ho- 
hem Zweck  der  geistlichen  Tücbtigmachung,    einer 
thatkräftigen  amtlichen  Belebung  und  wissenschaftli- 
chen Förderung  nur  einigermaassen  mit  Sicherheit  und 
Nachhaltigkeit    anzustreben,    geschweige  denn  ein 
christliches  Oemeindeleben  anzuregen,  zu  befruchten 
und  zur  Entfaltung  zu  bringen.''   Daher  seyen  ausser- 
dem Predigervereine  höchst  wünschenswerth  ^  zu  de- 
ren Förderung  der  Vf.  einige  Grund  «üge  und  leitende 
Gesichtspunkte  im  ersten  Abschnitte  miuheilt.      Zu 
diesem  Behufe  handelt  hier  der  Vf.  von  dem  Wesen 
und  dem  Zwecke  der  Predigervereine,  von  den  Mit- 
teln ,  welche  in  denselben  anzuwenden  sind ,  von  der 
Mitgliedschaft,  von  dem  Vorstande,  von  den  Grenzen 


der  Wirksamkeit  und  von  dem  Verhältniss  zu  den 
kirchlichen  Behörden.  Obgleich  die  von  den  Vf.  hier- 
über mitgetheilteu  Bemerkungen  nur  kurz  sind,  so 
enthalten  sie  doch  das  Wesentliche  auf  eine  sehr  be- 
lehrende Weise.  Nur  hätte  der  Vf.  S.  86  zu  dem 
Wesen  der  Predigervereinc  nicht  mit  rechnen  sollen 
die  Verständigung  über  Angelegenheiten  der  Kirche 
und  die  Berathung  über  Grundsätze ,  christliches 
Sinn  und  kirchliches  Leben  immer  tiefer  zu  begrün- 
den, da  diese  zwei  Punkte  weit  zweckmässiger,  \m 
dies  auch  von  dem  Vf.  S.  49  geschehen  ist,  zu  den 
Konventsgegenständen  zu  rechneu  sind.  Zu  den^lit- 
teln,  welche  in  den  Predigervereinen  in  Anwendung 
gebracht  werden  sollen ,  zählt  der  Vf.'  unter  andern 
S.  89  auch  die  Vereinsbibliotheken ;  warum  aber  nicht 
vielmehr  an  ihrer  Statt  die  Lesevereine'?  deren  Ein- 
richtung' gemäss  eine  gemsse  Anzahl  von  theologi- 
schen Schriften  und  Büchern  bei  den  betreffenden 
Predigeni  circulirt ,  welche  zuletzt  wieder  versteigert 
werden;  wodurch  theils  das  Studium  derselben  mehr 
befördert,  theils  der  Ankauf  derselben  sehr  erleich- 
tert wird. 

Im  zweiten  Abschnitte  handelt  der  Vf.  von  den  in 
Kurhessen  üblichen  Klassenconventen ,  worunter  die 
gesetzlichen,  jährlich  einmal  zu  haltenden  und  mit  je- 
dem Jahre  wandelnden  Zusammenkünfte  sämmtiicher 
Geistlichen  einer  Pfarreiklasse  zu  verstehen  sind.  Der 
Vf.  spricht  hier  vom  Wesen  und  Zweck  derselben, 
von  der  Form,  von  den  Konventsgegenständen,  von 
den  vorbereitenden  und  von  den  vollziehenden  Kon- 
ventshandlungen. In  diesem  Abschnitte  hat  der  Vf. 
auf  eine  sehr  zweckmässige  Weise  die  altern  brauch- 
baren Einrichtungen  mit  den  von  ihm  vorgeschlagenen 
neuen  in  Verbindung  gesetzt.  Vefgl.  S.47,  2  und  die 
Anmerkung.  S.  50,  3  und  die  Anmerk.  Gegen  die 
S.  56  angeführte,  bei  den  Klassenconventen  Statt  fin- 
dende Konventscensur,  nach  welcher  jeder  Prediger 
sein  Zeugniss  über  die  Amtsführung  und  den  Lebens- 
wandel seiner  Klassenbrüder  dem  MetropoUtan  schriA- 
lich  und  versiegelt  zustellt,  hätte  sich  der  Vf.  ent- 
schiedener erklären  sollen,  als  er  esgethanhat^  indem 
eine  solche  Konventscensur  das  gegenseitige  Ver- 
trauen untergraben ,  mancherlei  Missverständnisse 
herbeiführen  und  Verkleinerungssucht  befSrc^ernmuss. 

Der  Nachtrag,  welcher  bei  weitem  den  grösstcn 
Theil  des  Buches  ausmacht,  liefert  eine  Uebersicbt 
der  theologischen  Litteratur  zum  Behuf  der  Prediger 
bibliotheken,  worin  die  vorzüglichsten  Werke  ober 
die  einzelnen  theologischen  Disciplinen  aufgeführt 
sind.  Doch  hätte  sich  der  Vf.  hierbei  kürzer  fa8seii 
und  dafür  lieber  noch  die  vorzügUchsteu  Werke  aus 
der  classischen,  pädagogischen  und  philosophischen 
Litteratur  anführen  sollen ,  da  er  selbst  ganz  richtig 
S.  34  bemerkt,  dass  auch  Werke  aus  der  classischen 
und  pädagogischen  Litteratur  in  die  Predigerbibliothe* 
ken  aufzunehmen  seyen,  und  danach  desRec.  11^' 
theile  auch  philosophische  Werke  nicht  davon  ausge* 
schlössen  werden  dürfen. 
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I. 

Vcrzeichniss  d«  in  der  AUgem.  Lil.  Zeit,  und  den  Erganiungsblattem  recensirten  Schriften. 

Anm.    Die  erste  Ziffer  teigt  die  Naatr ,  die  inroite  die  Seite  an.     Der  Beijats  EB^  beseidinet  die  Ergäniuugsblätter. 


Almaoach  de  Carlsbad,  8.  J.  de  Carro  — 

Ansichten,  zwölf,  der  Residenz-  u.  Carstadt  Hom- 
burg vor  der  Höhe  —  gezeichnet  u.  in. aqua  tuita 
geätzt  von  J.  J.  Tanner,  mit  Text  von  C.  SlrahJ^; 
heim.    89,  98. 

Jmold,  A.y  Paedagogik  od.  Erziehungs-  u.  Unter- 
richtslehre nach  den  Anforderungen  der  Gegen- 
wart,   94,  14«. 

B. 

Bannerth,  Fl.,  die  Heilquellen  zu  Landeek  in  der 
Grafschaft  Glafz,    90,  111. 

Bedmvy  J.  H.,  Doberan  im  Sominer  1837.    88,  92. 

Beer,  Dr.,   s.  V.  L.  Brera  — 


Ckampollian,  le  Jeune,  Orammaire  Egjrptienne,  ou 
Prbcipes  Qinirnm.  de  recriture  saeröe  Egyptienne; 
pubWe  par  l'ordre  de  M.  Gtdzot  Ire  et  Sdo  Par- 
tie.   77,  1. 

D. 

Dietrich,  Dr.,  der  Fahrer  zu  den  vorzüglichsten 
Heilquellen  u.  Curorten  Böhmens 86  76. 

Ditirichy  J.  J.,  Reinerz,  seine  Heilquellen  u.  Um- 
gegend.   87,  83. 

Doeringy  A.  J,  G.,  Ems  mit  seinen  naturlich -war- 
men Heili^uerlen  u.  Umgebungen  —  89,  100. 

B. 

Ehrenbreitstein,    s.  Beschreibung  bei-  den  Bohrver-  ' 
suchen  daselbst 


Beobachtungen  üb.  idie  Heilkräfte  der  Salzquellen  au    „       ,.      ^  ,.    «       , 

Staraja-Russ«  -  aus  dem  Russischen  (von  Dr.    ^P^*  ^'  "*  *'  »"«**"«'•    MittheUnngen-  an 
Magaziner),    88,96.  dem  Sauerbrunnen  bei  St  Morita  -    87,86. 

Beschreibung  bei  de«  Bohr -Versuchen  nach  war-    '''^"^'"*>  "'  ^o^fram  ^-  Eschenöach,  ~ 
men  Quellen  bei  Ehrenbreitstem  —  86,  75. 

Ba^nm-Charlard,  A.  F.,    s.  Ph.  PMMer  Ma-    «.  Fahnenbergy  K.  H.,  ^  iHeUqueüen  'am  Kniebis 
^^^  '  •  im  untern  Schwarzwalde  —  86,  77. 

Brera,  V.  L.,  IscÜ  u.  Venedig  in  ihrer  Heilkraft,    FleMee,  L.,  Karlsbad,  seine  Gesumibrmmen  u  Mi- 
nebst  Anhang  üb.  die  Heilkräfte  des  Wassers  zu        neralbider  —  89,  104. 
Recoaro  —  aus  dem  Ital.  von  Dr.  Beer.   88,  99. 

Briefe  ia>.  Gastein  von  Theodw  K.  .  .    89,  99. 

Brunnen-  u.  Badeschriften.    84—90,  67—118. 

C. 

de  Corro,  Jean,  Almftnach  de  Carlsbad.    8me  An- 
nee.    89,  10«. 


a. 

Gerte  y  W.  A,  die  Quellen  u.  Bader  von  Marienbad. 
Ste  verm.  Aufl.    87,  88. 

froerree'ene  Athanasius  und  die  dadurch  «ngeregten 
Streitigkeiten.    81,  33. 

~  Triarier.    8«,  46. 
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Gracian^  Baltk,  Mäiuierschvle.  Mb  dem  ^m.  von 
Fr.  Koelle.    96,  145. 

V,  GraefCf  C,  s.  Jahrbucher  für  Heüquellen  — 

GranvilJe,  Dr.,  Baden-Baden.    89,  99. 

Griesinger^  C.  Th.,  Wegweiser  durch  Heilbronn  tu 
die  l^ooienwatler  *••  od.  #v. 

.        ^- 

Halbreifer^  Dr.,  die  Mineral -Soolbad- Anstalt  su 
Rosenheim  in  Oberbaiern.    89,  97. 

Harttmg,  J.  A.,  die  Religion  der  Römer  nach  den 
Quellen  dargesteUt.  —  ^  Thle.    90,  107. 

Hegar^  A.,  die  oriental.  Bäder  in  Bez.  auf  das  zu 
Darmstadt  neuerrichtete  Ludwigs -Bad.  87,  88. 

Heidenreich  j  Fr.  W.,  die  Wirkungsart  der  Mineral- 
quellen bei  Stehen  —  87,  88. 

Held,  J.  J.,  zweiter  BHck  auf  Karlsbad.  Send- 
schreiben an  J.  de  Carro  —    89,  104. 

Hering^  C.  W.,  Gesch.  der  un  J.  1839  im  Mark- 
grafth.  MQissen  und  dem  thiirihg.  Kreise  erfolgten 
Einfuhrung  der  ReformatioB.    90,  103. 

Hieroglyphen,  iib.  die  Entzifferung  derselben.  77,1. 

jEfiV/e,  K.  Chr.,  die  Heilquellen  Deutschlands  o.  der 
Schweiz.  *  Ir  Th.  Ss  Heft.    Auch: 

-  —  die  Bäder  u.  Heilquellen  Schlesiens  und  der 
Grafschaft  Glatz  —    86,  78. 

die  Heilquellen  Deutschlands  —  8r  Th*  Ai^^h : 

die  Nord-  u.  Ostsee -Bäder  —    87,  88. 

Hlawaqzeliy  Ed.,  Karlsbad  in  medicin:,  pittoresker 
u.  geselliger  Beziehung.    90,  110. 

HorapolHnis  Niloi  Hicroglyphica,  edidit,  Hieroglyph. 
imagines  et  indices  adiecit  Conr.  Leemane.  77,  1. 

Hüllmann^  K.  D.,  Würdigung  des  Delphischen  Ora- 
kels.   EB.  48,  329. 

J.  .      . 

V.  Jagemann p  (i.  H. F.,  Handi^ueh  der  gerichU.  Un- 
tersuchungskunde.   EB..  87,  S89. 

ffajirbiicher  für  Deutadil^ds  HeUqaeU0n  mid  See^ 
bäder;  herausg.  von  C«  p.  Gruefe  q.  M.  KoUMch. 
3r  Jahrg.    86,  79. 


JTaAnU,  Dr.  ttage  \l  Hegel.  Ein  Beitrag  zur  Wür- 
digung Hegel'scher  Tendenzen.    8t,  46. 

KajUc^j  V,*^  8*  Jahrbiicher 

V.  Kampiz^  Justizminister^  s.  Zusammenstellung  der 

DuVISvBWav   — ■"•   •^■^ 

Kleeblatt,  das  Böhmische.    Von  «  *  *     86,  76. 

Koell^^  Fr,,  Betrachtungen  üb.  Diplomatie.  95,145. 

«.  GradoHy  Mfamersehnle  -* 

Kratochtoillaj  Th.,  kurze  Abhandl.  üb.  das  Baden 
und  dessen  Nutzen,  bes.  über  die  Heilquellen  za 
Toeplitz  im  Königr.  Ungern.    90,  118. 

Krug,  Prof.,  der  hallische  Lowe  u.  die  marzialischen 
Plülosopben  unserer  Zeit    83,  53. 

Leemaniy  C,  s.  HarapolUnis  Hieroglyphica — 

LepHuSy  R.,  LeUre  a  Mr.  le  Profes.  H.  jRoiefitm 
sur  r Alphabet  Hi^roglyphique.    77,  1.  j 

X^eo,  Heinr.,  die  Hegelingen.  Actenstüeke  u.  Be- 
lege zu  der  s.  g.  Daiuneiation  der  ewigen  Walir- 
heit.    82,  47. 

—  • —  die  Hegelmgen.  2te  Aufl.  nebst  Zugabe  als 
Nachträgliches ;  gegen  Meyen  \u  Michelet.  63, 55.      j 

Sendschreiben  an  Goerre$.    82,  45.' 

! 

Magaziner y  Dr.,   s.  Beobaühtan^en  iiber  die  Salz-     |' 
quellen  — 

Marbachf  G.  O.,  Aufruf  an  das  Protestant  Deutech- 
land  wider  unprotestant.  Umtriebe  n.  Wahrung  der 
Geistesfreiheit  gegen  H.  Leo^s  Verketterongeo. 
83,  53. 

Mmirenbrechery  R.,  die  deutschen  regierenden  Ffir- 

sten  u.  die  Souverainitat  —    84,  59. 
Meyeny  Ed.,  Heinr.  Leo,  der  verhallerte  Pietist,  ein 

Literaturbrief.    83,  53. 
MosiHgy  G.  H.,  Andeutungen  über  die  Anwendung 

und   heilsame  Wirkung   der   mefic.   Dampfbäder. 

87,8«. 
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MuBeTy  Ft.y  Erfahningen  üb.  den  Gebranch  u.  die 
WirkBamkeit  der  Heilquellen  zu  Homburg  vor  der 
Höhe.    89,  97. 

N. 
Noeggerathy  J,,  Ausflug  nach  Boehmen  in  die  Ver- 
sammlung der  deutschen  Naturforscher  u.  Aerzte 
in  Prag  im  J.  1837.    86,  73. 

P. 

Paltmery  Ph.,  et  A.  F.  Boutron-^f^arlard,  Manuel 

des   eaux    min^rales   naturelles Se  Edit. 

84,57. 

Preossen  u.  die  Reaction.    82,  46. 

R. 

Reichely  W.,  üb.  die  Eigenthümlichkeiten  der  Stahl- 
qoellen  Stehens  —    87,  87. 

Richter y  G.  Hl,  Wiesbaden  als  heilsamer  Aufent- 
haltsort für  Schwache  u.  Kranke  aus  dem  Nor- 
den Europas  u.  als  Kurort  für  jede  Jahreszeit  — . 
89,  99. 

itoediNji,  X  F.  W.,  Album  für  Freunde  Helgolands. 

88,  91, 

Ai^eV,  A.,  Recension  des  Xreo'schen  Sendschreiben 
an  Goerres  in  den  neuen'  Halle'schen  Jahrbüchern. 
88,46. 

S. 

San  ^  Harte  y  s.  Wolfram  v.  Eschenbach  — 

Scharoldj  J.  B.,  Erinnerungen  aus  der  Gesch.  der 
Korbnumen  u.  Kuranstalten  zu  Kissingen  von  der 
ältesten  bis  zur  neuesten  Zeit.    89,  98. 

Seke/fer  yW.y  üb.  Predigervereine  u.  Reform  des 
Coaveotwesens  in  beisondL  Bezug  auf  Kurhessen  — 
95,  IM- 


SchirütZy  S.  Chr.,  Vorschule  zum  Cicero  —  Hand- 
bueh  für  «angehende  Leser  des  Cicero.     EB«  40,^ 
320. 

Schrader^  Dr.,  Nachricht  von  dem  Hubertusbruunen 
bei  Thale  —    88,  95. 

Strahlkeim  y  C,  s.  ZwUf  Ansichten  Homburgs  vor 
der  Hohe  — 

T. 

Tanner  y  J.  J.,  s.  Zwölf  Ansichten  der  Stadt  Hom«* 
bufg  — 

•  .  K 

Vetter  y  A.,  dieorei.  prakt  Handbudi  der  Heilqud« 
lenlelife Ir  u.  «r  Th.    84,  57. 

»"• 

Wegweiser  durch  die  Taunus  «Bader.  1  u.  Se  Abth. 
Ste  verm.  Aufl.    86,  76. 

Werber  y  W.  J.  A.,  die  Heifquellen  von  Petersthal 
am  Fusse  des  Kniebis  im  Gr.  Hrzth.  Baden  — 

'  87,  84. 

Walfram'en.  Bechel^baitk  Leben  «.  Dichten;  berausg. 
von  San^-'Marte.    Ir  Bd.    Auch:  , 

Parüval'y  Rittergedicht.  Aus  dem  Mittel- 
hochdeutschen iibersetzt  von  San^Marte.  EB. 
44,350. 

Z. 

Süchtesche  y  K.,  üb.  den  Gott  des  Prof.  Dr.  Leo  u. 
den  Atheismus  seiner  Gegner.  Zur  Kritik  der 
Hegelingen.    83,  55. 

Zusammenstellung  der  Strafgesetze  auswärtiger  Staa- 
ten, nach  der  Ordnung  des  revidirten  Entwurfs 
des  Strafgesetzbuchs  für  die  Kgl.  Preussischcn 
Staaten.    1  ü.  2r  Th.    83,  56. 


(Die  Snmme  aller  angezeigten  Schriften  ist  70.) 
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Verzeichniss  der  im  Intelligenzblatte  Mai  1839  enthaltenen  literarischen  und  artistischen 

Nachrichten  und  Anzeigen« 

A.     Nachrichten. 


Beförderungen  und  Ehreabezetgimgen. 

Verzeichuiss  der  Befördertem^  derer  die  Orden 
und  Titel  erhielten  oder  von  Akad.  u.  gel.  Gesell- 
schaften SU  Mitgliedern*  aufgenommen  wurden  SS, 
«60. 

Todesfälle. 

Ayguttoni  in  Rom  33/969.  ßellenghi  in  Rom 
83^  869.  CkateMH  in  Paris  SS/ 866.  Esmark  in 
Christiania  33,  865.  GJeieler  in  Werther  bei  Biele- 
feld 33,  867.  H^ldmann  in  Regensburg  33,  869. 
Herwig  in  Esslingen  33^  865.  Morväih  in  Pismand 
33,  865.  van  'Kampen  in  Amsterdam  83,  868.  £ef- 
lerer  m  Tryberg  33,  869.  Ladurner  in  VHIaine  33, 
865.  Le  Paer  Tieneh  in  Taam  33,  870.  Loiz  in 
Würzbnrg  88,  870.  Jle&ou)  in  Peeenas  33,  865. 
Reinhard  in  Meissen  38,  865.  Runge  in  Petersburg 
33,  869.  Ruperti  in  Sude  33, 868.  Schoen  in  Bres- 
\m  33,  866.  Schoep^  in  Breslau  88;  865.  S(Mz 
in  Sagan  33^  868.  SdiüiZ€y  Stepb.,  in  Wefanar  33, 
869.  Slbwi  in  Kopenhagen  33,  870.  Starh  in 
Augsburg  33,  866.     Steiner  m  Schwandorf  33,  865. 


Tarckanoff  in  Petersburg  33,  870.     TVmdl,   s.  Le 
Poer  Trench.    v.  Voght  in  Hamburg  33,  860.     Whi' ' 
telodt  in  Stockholm  33, 869.    fVindieehmann  in  Loe- 
wen  33,  866. 

Unirersitätenj  Akad.  n.  and.  geh  Anstalten. 

Daenemarky  "Kgl.  Societ&t  der  Wissensehaften, 
Preisfragen  der  histor.,  der  mathemat.,  der  philos. 
u.  physikalischen  Klasse  33,  870.  Norwegen  ^  Kgl. 
Societät  der  Wissenschaften,  Preiserth.  %K»  864. 

Termischte  NachrichteD. 

EiehrtädVe  zu  Jena  SOjähr.  Doctorjubiläum  38,863. 
üesenius  in  Halle  wegen  des  hi  der  Ev.  K.  Z.  befind- 
lichen Berichts  üb.  die  2u  Halle  mit  ßauingarten  ge- 
haltene Disputation  38, 858.  v.  KrüeenetenCe  zu  Pe- 
tersburg SOjähr.  Dienst jubilSum  38, 863.  Peter  in  Mei- 
ningen ,  noch  m  Wort  über  EltendVa  Lagomarsinische 
Handschriften  zum  Brutus  34,873.  näo'»  in  Halle  Er- 
klärung gegen  die  Kachriebt  in  derEv.  K.Z.  wegen  der 
zuHaliemit/latimjfarfeiigehaltenenDi8putation32,S57. 


B.      A 


z    e    t 


gen. 


Ankündigungen  von  Buch-  n.  Kuostbändleni. 

Alton  in  Halle  34,  879.  Bomträger^  Gebr., 
in  Königsberg  34,  877.  Brodhag.  Bucbh.  in  Stutt- 
gart 34,  878.  Erdmann  u.  Muller  in  Holzminden  34, 
879.  Gebauer.  Buchb.  m  Halle  34,  875.  Gebhardt  in 
Grimma  34,  876.  Heinrichshofen  in  Magdeburg  34, 
877.  Kirchner  u.  Schwetschke  in  Leipzig  34,  874. 
KUhkhardt  in  Leipzig  34,  875.  Luderitz,  Verlags- 
buchh.  in  Boriin  34^  876.  Melzer  in  Leipcüg  34, 878. 
Riidel  in  Leipzig  34,  875.  Schumann ^  L.,  in  Leip- 
zig 33,  871.  Schwetschke  u.  Sohn  in  HaUe  33,  871. 
34,  873.  Tauchnitz  iun.  in  Leipzig  34, 879.  Voldmar 
in  Leipzig  34,  875.    Weber  in  Ronneburg  34,  876. 


Vermischte  Anzeigeii« 

Aufruf  an  Schmieder'i  ehemal.  Schüler  m  Er- 
richtung eines  Denkmals  für  ihn  34,  880.  Brzf»- 
hd*a  in  Jena  wiederholte  Bitte  an  sämmtl.  Schul- 
directoren  um  jedesmalige  Zusendung  ihrer  Pr«' 
gramme  33,  878.  Karnap  in  Biberfeld,  Einladong 
an  SchuUnänner  zu  der  am  Gymnasium  daselbst  va- 
canten  8ten  ordentl.  Lehrerstelle  34,  880.  Schmer 
der'e  Denkmal  -  Errichtung ,  s.  Aufruf  dazu  — 
Schwetschke  u.  Sohn  in  Halle  sind  bereit  an  sie 
eingehende  Beitrage  zu  Schmieder's  Denkmal  gero 
zu  besorgen  34,  88Ö. 
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ALLGEMEINE  '  LITERATUR  -  ZEITUNG 


Janius  1.839^ 


BIBLI6CHE«LIT£aATUJl. 

Heidelberg,  b.  Mohr:  Sjfmboltk  des  Motaitchen 
ChIUu  von  K.  C»r.  W:  P.  Bahr,  Dr.  der  Theo- 
logie und  evang.  protest.  Pfarrer  zu  Eichstelten 
im  Badischen  Oberlande.  £r«/er  Band.  1837.  XII 
;  %,   u.  498  S.  8.    («  Rthlr.  «0  gGr.) 


J). 


»jur  en  Mosaisdien  RitualcuJtus  iikkt  bloss  vou  anii« 
qnarischer  Sei\e  am  uniersuohen,  sgudern  auch  .seine 
Bedeutung  im  Ganzen  ufid  Eiaaelnen  nachauweiseo, 
ist  ein  gegexrwMig  lebliaft  gefoUttas  und  auch  mehr-* 
fach  laut  auagesprochenes  Bedurfaiss/'  sagt  der  Vf. 
m  der  Vorrede  zu  seinem  Buche,  mit  welchem  ^ 
jenem  Bedürfnisse  abzubelfen  gesucht  hat.  Das  Ziel 
also,  welches  er  sich  bei  senier  Aibeitstedcte,  wai 
nicht  eine  blosse  Beschreibimg  dea  ftiosaiachen  Gulr* 
ins  nach  soiner  Ausseaseite,  sondern  Deutung  und 
Verstandniss  desselben  niK^h  seiner  Idee,  und  seinem 
Principe  oder  Nachweisung  der  religifiseii  An- 
schanungy  welche  in  den^selben  ausgedrückt  ist  Auf 
dieses  Moment  als  das  Wesentliche  haben  wir  daher 
in  d^n  folgenden  Berichte  vorwaHeude  HAcksicht  zu 
nehmen,  die  Besdireibung  des  Aeusseren,  welche  der 
Vf.  giebt,  lassen  wir  als  weniger  wichtig  unbespro« 
eben,  zumal  wir  /iarübpr  dooh  nicht  viel  mehr  sagen 
könnten,  als  dass  sie  enthaUen^  was  die  Berichte  des 
Peutaieuchs  aussagen. 

Das  ganze  Werk,  von  welchem  der  zweite  Band 
Doch  nicht  erschienen  ist,  soll  in  4  Bücher  zerfallen, 
nämlich  i)  vou  dem  gottesdienstlichen  Orte  (Stifts- 
hüUe),  .2}  von  dem  gottosdienstUchen  Personale 
(Priester),  3)  von  den  heiligen  Handiuqgen  (Opfer 
und  Keinigiaqyi^n)  und  4}  von  den  hQiligen  Zeiten 
(Festeo).  Der  vorliegende  erste  Band  enthält  nach 
einer  S.  i — ö2  vorajifgescfaickten  allgeme'men  Ein- 
leitung nur  das  erste  die  Stiftshütte  betreffiande  Buch 
und  zertäUt  in  7  Kapitel.  Ifn  ersten  Kapi^l  beschreibi 
der  Vf,  nach  «  Mos.  85  —  87.  35  —  38,  die  äussere 
Construction  der  Stiftshütte  und  bestimmt  ihre  Be- 
deutung im  Ganzen,  wobei  er  sich  fipi  die  Namen  der-« 
selben  hält.  Nach  ihm  ist  sie  verarge  der  Namen 
//«i«,  ;5eft,  Wofifumg  Goiles  iw^r/b^,  ia*%  brjit,  n-»?) 
.4.  L.  Z.  1S39.    Ztceiier  Band. 


ein  Abbild  der  Schöpf otig  oder '  des  Wehbancs,  wel- 
chen der  Hebräer  als  Wohnuüg  Gottes  dachte ;  ver- 
mdg«  der  Namen  Zeit  der  Zmafnmenhmß  (yx^Hü  bn«) 
Oh*  SSeH  des  Zetignisses  (linier)  in«)  stellt  sie  die 
Schöpfung,  in  welcher  steh  Gott  oflTenbart,  als  gött- 
liche Offenbarung  dar;  vermöge  des  Namens  Heilig- 
thim^'QsSrjfpiy  vn]?}  deutet  sie  an,  dass  die  göttliche 
Offenbarung  naclk  ihram  Inhalte  und  Ziele  Heiligung 
scy.  Demnach  ist  sie  überhaupt  ein  Abbild  der  Welt, 
wiefern  sieh  Gott  in  ihr  zur  Erienehtung  und  Hcili- 
gong  der  Mensehen  ofl^nibart. 

Im  »deittn  Kapitei  handelt  denf  Vf.  vom  Grund-* 
risse  der  Stiftshütte  und  sucht  besonders  die  Bedeu- 
tung der  daran  vorkommlenden  Zahlenverhältnlssc  zu 
bestimmen.    Zu  diesem  Zwecke  giebt  er  eine  ziem- 
Kdi  ausfiihilidie  Zahlensymbolik,    deren  wichtigste 
Bestimmungen  als  den  Geist  des  Buches  besonders 
aharakterisirend  wir  kurz  angeben  wollen.    Die  Drei 
bezeichnet  nach  ihm  jedes  Seyn,  was  in  sich  eins  und 
vollkommen  ist  oder  jedes  in  sich  abgeschlossene 
wahre  Ganze ;   sie  ist  daher  auch  Signatur  der  Gott- 
heit, welche  die  vollkommenste  Idee  ist  und  ein  alles 
andre  Seyn  bedingendes  Seyn  hat.    Die  Vier  als  aus 
der  Drei  hervorgegangen  und  sie  einschliessend  be- 
deutet ein  aus  dem   höchsten  und    vollkommensten 
Seyn  hervorgegangenes  und  davoti  abhängiges  Seyn, 
also  die  erschaffene  Natur;   sie  ist  mithin  die  Zahl  der 
Welt,   zngleidi  auch  Signatur  der  Hegelmässigkeit 
(xo'o/ioO  und  der  göttlichen  Offenbarung,  welches  bei- 
des im  Universum  wahrgenommen  wird.    Die  Sieben 
als  aus  Drei  und  Vier  zusammengesetzt  bezeichnet 
zuvörderst  die  Verbindung  Gottes  und  der  Welt  und 
überiiaupt  Verbindung,  Einheit  und  Harmonie;  dann 
ist  sie  Religionszahl,    indem  die  Begriffe  Gott  und 
Welt  alle  Religion  bedingen;    endlich   ist  sie  auch 
Signatur  des  Heils,  Wohls  und  Segens,  wovon  die 
GeikK^nschaft  mit  Gott  die  Quelle  ist.    Im  Mosaismus 
im  Besonderen  ist  sie  Signator  des  theokratischen 
Verhältnisses  zwischen  Gott  und  Israel  oder  theokra-  ' 
tische  Zahl,  sowie  audli  Sühii-^  und  Versöhnungs- 
zahl, Reiniguiigs-  und  Heiltgungszahl.     Die  Zwölf 
aus  dreimal  vier  zusanmiengesetzt  oder  eine  Vier, 
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welche  die  Drei  in  sich  aurgenommen  hat ,  bedeutet  rischer  StoiF  und  eignet  sich  darum  am  besten  zur  Be- 
eide 9esa^mt|iei|^  ^ii  dtren  Mittt  Gott  L^l,  Sidk  offeti-  ^  Mi|idi»ig  bimmliicM'  Wc^fii  )iBd  IRn^4  ,  feynnaA 
bareud,  also 'öiniiacfi  gditüchertTrdnungsicIi  bewe-     ist"  die  StiftshüUe  nach  ihren  Steifen  im  Ganzen  eine 

Statte  des  Lichts  (Metalle)  und  Lebens  (Akazien- 
holz}, welche  Begriffe  sich  in  den  Begriff  rOffenba- 
rüiig'**  auflösen  und  also  die  Stiftshütte  als  Offenba- 
rvngsgobauQO  *8|jfm velisetr  ■  DeBeicfmen.' '  '"lese  An* 
nähme  verfolgt  der  Vf.  noch  im  Einzelnen ,  indem  er 
nachweiset.,  Mki  die.  Viefüt«lnilg  der  Stoffe  im  Baue 
ssu  bedeuten  habe,  t-  Das  vierte  Kapitel  erstreckt 
sich  über  die  Farbou  und  Kuostgebilde  der  Stiftshütte. 
Es  wird  zuvörderst  bemerkt,  dass  nur  vier  (dieOf- 
feubarungszahl}  Farben  an  der  Stiftshütte  vorkom- 
men y  womit  diese  als  göttlicJie.Off^nbiU'uijigsstatte  be- 
zeichnet werde.  Diese  vier  Farben  werden  danage- 
deviet  und  dabei  mit  den  verschiedenen  Namen  Gotteg 
in  Verbindung  gebracht.  Die  dunketbUue  Farbe  ist  die 
HimmeteAürbo  und  somit  der  b«^ilonderen' Offenbarmis 
Gottes ;  sie  entspricht  daher  dem  Namen  niTr; ,  wel- 
chen Gott  fuhrt  9  wiefern  er  sich  auf  besondere  Weise 
rem  Himmel  lierab  Israel  jgeoffetibart  hat.  Die  Purpur- 
farbe bezeichnet  die  höchste  Würde,  und  ist  im  Ho- 
aaismus  Symbol  der  Königswürde  Jehova^s  im  Ver^ 
hiltniss  2u  Israel^  weshalb  ihr  der  Gottesname  trn'VK, 
auch  btt  y  'ni^y  irby  entspricht  Die  Kokkusfarbe  als 
Farbe  des  Blutes  und  Feuers  ('?}  bedeutet W&rme  und 
Beweglichkeit  und  ist  das  Symbol'  des  Lebens  oder 
der  Manifestation  Gottes^  in  wefcher  dieser  als  der 
absolut  Lebendige  und  als  Quelle  alles  Lebens  er- 
scheint. Ihr  entspricht  der  Gottesname  •^n^  welchen 
Jehova  daher  hat^  dass  er  sein  Volk  aus  deih  Todes- 
zostande  in  Aogypten  gerettet  und  zu  einem  eigent- 
lichen Leben  geführt.,  dadurch  aber  denisefben  auch 
seine  Gnade  und  Liebe  ( Roth  auch  die  Farbe  der 
Liebe)  bewiesen  hat.  Der  Byssus  endlich  bedeutet 
vermöge  seiner  glänzenden  Weisse  sittliche  Unschuld 
und  Reinheit  und  ist  daher  Symbol  der  Heiligkeit,  der 
Bezeichnung  «ji-tTj  von  Gott  entsprechend;  So  die 
Farben.  Von  den  Kunstgebilden  sind  am  wichtigsten 
die  Clierubim.  Sieheissen  auch  nh^r?  d.  i.  Lebendige^ 
bei  LXX  und  Apok.  &5ef,  womit  sie  afs  Wesen  be- 
zeiehnet  werden ,  welche  das  vollkommenste  creatur- 
Kdie  Leben  haben  und,  da  Ihrer  vier  sind^  die  voll- 
kommenste  Offenbarung  Gottes  und  des  göttlichen  Le- 
bens symbsKsiren.  Dies  bestätigt  dre  Beschaffenheit 
der  die  Cherubon  b»denden  Geschimpfe:  Stier,  Lö>ve, 
Adler,  Mensch.  Der  Stier  ist  Bild  der  zeugenden 
und  schaffenden  Kraft,  der  Löwe  BHd  der  Kraft  and 
Furchtbarkeit ,  der  Adler  wegen  sein^  hohen  Fluges 
tindsebUrfeB  Gesk^hts  ttiM  der  Allgegenwart  tmd  Äu- 


gendes Ganzes.  Die  Zehn  ist  Symbol; der  Vollen- 
dung und  Vollkommenheit,  so  fem  sie  die  Reihe  der 
Grundzahlen  abschliesst,  alle  in  sich  fasst  und  sohfit 
Repräsentant  deni^fthleusystems  iaL-  IU»-f«M»^«ls 
halbe  Zehn  bezeichnet  zuvörderst  Vollendung  auf 
halber  Stufe  oder  ein  Verbaltqiss,  ifrotches  zur  Voll- 
konuneuheit  anstrebt*,  dann  M/i  Mitte  (*i).der  ersten 
Dekade  den  Mittelpunkt  o4er  dasinuere  desUniver«« 
sums,  welches  in  der  ersten  Dekade  ihr  Symb<^l  hat; 
endlich  ist  sie  die  Zahl  derLebensquellc  der  Welt  oder 
der  Weltseele  ^  sofern  vom  jUittelpuiicte  einer  Sache 
ihr  Leben  ausgeht.  Nach  diesen  Annahmen  nun 
werden  sämmtjiche  an  der  Stiftshütte  vorkommendd 
Zahlenvcrhaltuisse  vom  Vf.  gedeutet  Die  vicuceckige 
Jß'orm  der  Stiftshiitte  erklärt  sich  daher,  dass  die 
letztere  ein  Abbild  der  Welt  ^eyn  spUte,  in  wclcber 
sich  Gott  offenbart.  In  zwei  Theile  (Zelt  und  Vor- 
hof} ward^sie  eingctheiit^  weil  sie  Himmel  und  Erdc) 
oder  die  Welt  abbilden  sollte;  aber  auch  in  drei  Theile 
(Vorhof ^  Heiliges  und  Alierbeiliges)  ward  sie  einge-» 
theilt  und  erhielt  dadurch  das  Gepräge  .der  Göttlich- 
keit. Die  Breite  und  Höhe  von  zehn  fillen  verteihi 
ihr  den  Charakter  der  Vollkommenheit  und  in  ihrer 
Länge  von  dreimal  zehn  Eilen  liegt  das  Gepräge  der 
Göttlichkeit  gegeben.  Das  aus  viermal  zwölf  Bohlen 
bestehende  Gerüste  der  Stiftshütte  deutet  darauf,  dass 
Jehova  in  dem  zwölfstämmigen  Israel  Woti^nung  neh- 
men und  sich  demselben  offenbaren  wollte.  Wir 
hören  indessen  auf  und  bemerken  nur,  daas  in  dieser, 
Weise  auch  die  Maasse  der  Decken,  Schleifen  un4 
Haken  sowie  des  Vorhofes,  Heiligen  und  Allerhei- 
ligen gedeutet  werden. 

Das  dritte  Kapitel  handelt  von  iden  Baustoffen 
der  Stiftshütte.  Die  Metalle  an  der  letzleren  weisen 
nach  dem  Vf.  alle  auf  den  Begriff  .99  Licht"  hin.  Gold 
als  rein,  erhaben  und  glänzend  ist  Symbol  dns  voUr? 
kommensten  Lichtes  und  kommt  der  GiOtilieity  die 
man  als  Lichtwesen  dachte^  besonders  zu.  Silber 
ist  Symbol  der  Reinheit  in  intellectuelier  und  ethischer 
Beziehung)  also  einer  weisen  Lehre  und  unverfölschr 
ten  Gesinnung.  Erz  o.der  Kupfp^  bezeiphnet  daa^  >va». 
das  Gold  bezeichnet,  nur  auf  niedrigerer.  Stufe  und 
in  unvoUkommnerer  Weise.  Das  feste  iwd.unvcr-. 
.wesliche  Akazienholz  ist^  sofern  Fäulniss  und  Verr 
wesung  mit  fiem  B.Qgriffe.^9Tod''  zusammmilkUen^ 
Symbol  des  Lebens.  Das  Linnenzeug  ist  vermöge 
seiner  Feinl^eit  und  Leichti|;keit  ein  .gleichsam  ath«-* 
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wissenheit,  der  Mensch  endlich  Bild  der  absoluten 
Weisheit  Gottes.  Die  Cherabim  erscheinen  daher 
überhaupt  als  ideale  Geschdpfe^  welche  zur  Veiiierr- 
lichoDg  Gottes  dienen.  Zu  den  KnnstgebUden  ge- 
hören auch  di^  Blumen,  weiche  Symbole  der  Gerech- 
tigkeit und  Heiligkeit  und  der  damit  verknüpften 
Frende  und  Wonne,  des  Heile»  und  Glückes,  der 
Lebensfulle  und  des  Wohiseyns  sind.  Hiernach  hat 
die  Stiftshutte  im  Ganzen  diese  Bedeutung.  Nach 
ihren  Farben  ist  sie  Stätte  des  Lichts  und  Lebens, 
also  göttlicher  Offenbarung,  nach  den  angeführten 
KttRstgebilden  ist  sie  «ine  Stätte  des  Lebens  auf  sei- 
ner höchsten  Stufe  und  in  seiner  ganzen  Fülle.  Doch 
würden  unsre  Leser  ermüden,  wollten  wir  in  der  be- 
gonnenen Weise  unsem  Bericht  fortfuhren.  Wir 
deuten  deshalb^  da  das  Angeführte  zur  Charakteristik 
des  Buches  wohl  hinreicht,  den  Inhalt  der  folgende^ 
Kapitel  nur  kurz  an  und  bemerken  demgemäss,  dass 
im  fünften  Kapitel  die  Geräthe  des  Alierheiligsten, 
also  die  Rundeslade  mit  den  Gesetzestafeln  und  dem 
Deckel  (n*ib3,  Uce/rri/^iov)  darauf,  im  sechfütn  die 
Oeräthe  des  Heiligen ,  also  Schaubrodtisch ,  Leuchter 
und  Räucheraltar,  im  nebenfen  endlich  die  Geräthe 
des  Vorhofes,  also  Brandopferaltar  und  Becken,  in 
derselben  Art,  wie  das  Uebrige,  beschrieben  und 
gedeutet  werden. 

Gero  bekennen  wir  nun,  dass  Hr.  B.  in  seinem 
Boche  Gemüth,  Combinationsgabe  und  Beiesenheit  in 
der  Literatur  (besonders  der  neueren)  über  Mythen, 
Symbole  undHeHlgthümer  des  klassischen  und  orien- 
talischen Alterthums  an  den  Tag  gelegt  hat  und  dass 
sein  mühsam  ausgearbeitetes  Werk  auch  dem  ganz 
anders  Denkenden  manche  Belehrung  gewährt ;  aber 
offen  müssen  wir  auch  gestehen,  dass  wir  die  von 
ihm  durchgeführte  Ansicht  über  die  Bedeutung  der 
Stiftshutte  für  gans  verfehlt  halten  und  all  das  Tief- 
sinnige nicht  finden  können,  was  er  daran  aufzutrei- 
ben gewQSSt  hat  und  als  uubezweifelbar  mit  einer 
Confiden2^  behauptet,  welche  ihn  über  die  Blindheit 
der  Andersmeinenden  sich  nicht  genug  ^nimdern  und 
von  ihrer  Oberflächlichkeit,  Seichtheit  und  Armselig- 
keit in  det  Betrachtung  mdir,  als  angenehm  ist,  re- 
den iisst.  Auf  eine  umständlich  motivirte  Beurthei- 
hing  seiner  Ansicht  jedoch  können  wir  uns  hier  be- 
greiflicherweise nacht  einlassen ,  sondern  müssen  mis 
auf  folgende  Bemerkungen  beschränken. 

Unstreitig  hat  der  Vf.  vom  Alterthume  —  wir 
meinen  jene  mosaische  Urxeit  -—  eine  dem  Sntwicke- 
longggange  des  geistigen  Lebens  der  Menschheit  nicht 
entsprechende  Vorstellung,  wenn  er  demselben  ein 


solches  auf  die  geringfügigsten  Kleinigkeiten  sich  er- 
streckendes gekünsteltes  Gewebe  von  allerlei  Tief- 
stnnigkelten,  wie  er  es  an  der  Stiftshütte  entdeckt  zu 
haben  gktubt,  zutraut.  Jenes  Alterthum  mag  Vieles 
recht  sinnig  und  schdn  gedacht  haben,  gewiss  aber 
hat  es  auch  einfach  und  natürlich  gedacht  und  ist 
jedenfalls  zu  einer  so  complicirten  Symbolik  weder 
geneigt  noch  fähig  gewesen.  Der  Vf.  hat  bei  aller 
geistigen  Cultur  und  bei  allen  gelehrten  Hilfsmitteln, 
welche  wir  vor  den  Alten  voraus  haben,  grosse  Mühe, 
seine  tiefe  Symbolik  an  der  Stiftshutte  als  vorhanden 
zu  erweisen  und  wir  haben  ebenso  grosse  Mühe,  sie 
fiberall  zu  fassen  (oft  ist  es  uns  gar  nicht  gelungen) : 
und  das  weit  ungebildetere,  sinnlichere,  natürlichere 
AHertlium  soll  dies  Alles  durch  selbstständig  schaf- 
fende Speculation  ausgesonnen  haben?  Wir  können 
dies  um  so  weniger  annehmen ,  als  es  sich  im  Alter- 
thume selbst  gar  nicht  nachweisen  lässt,  sondern  als 
Erzeugniss  einer  späteren  Zeit  erscheint,  wo  man 
geistreich  zu  träumen  und  zu  speculiren  und  den  ein- 
fachsten Dingen  tiefsinnige  Bedeutungen  beizulegen 
angefangen  hatte.  In  der  ganzen  Erzählung  von  der 
Erbauung  der  Stiftshutte  kommt  keine  einzige  An- 
deutung eines  tieferen  Sinnes  vor,  wie  man  sie  doch, 
wenn  auch  nicht  überall,  so  doch  irgend  einmal  bei 
den  Befehlen  Jehova's,  etwas  so  und  nicht  anders  zu 
machen,  erwarten  sollte  und  wie  auch  wirklich  etwas 
der  Art  bei  manchen  gesetzlichen  Bestimmungen  des 
Pentateuclis  vorkommt.  Das  ganze  A.  T.  (etii^a  das 
Buch  der  Weisheit  ausgenommen)  sagt  von  der  Art 
Symbolik  nichts,  die  Hr.  ß.  an  der  Stiftshütte  findet. 
Von  selbst  drangt  sich  uns  daher  die  Ansicht  auf, 
dass  bei  der  Errichtung  der  Stiftshütte  an  all  das 
Tiefe  nicht  gedacht  worden  sey,  was  man  ihr  später 
andeutete. 

Zur  weiteren  Begründung  dieser  Behauptung  füh- 
ren wir  im  Besonderen  die  Zahlensymbolik  an,  die  im 
Alterthume  allerdings  vorhanden  ist,  aber  nimmer- 
mehr in  jene  Urzeit  gehört,  wohin  sie  der  Vf.  setzt. 
Der  sinnliche  Naturmensch  nämlich  denkt  nicht  in  ab- 
stractcu  Begrifl^en ,  wie  die  Zahlen  sind,  geschweige 
dass  er  solche  Abstracta  zu  Sinnbildern  für  gewisse 
Vorstellungen  machte;  vielmehr  ist  seine  Geistes- 
thätigkeit  der  Aussenwelt  zugewendet  und  besteht 
zunächst  in  einem  Betrachten  und  Auffassen  der  sinn- 
lich wahrnehmbaren  Dinge.  Natürlich  ist  es,  dass 
was  in  der  Sinnenwelt  scharf  her^'-ortritt  und  beson- 
deren Eindruck  auf  ihn  macht,  auch  am  ehesten  und 
festesten  in  seinem  Vorstellen  Platz  gewinnt  und, 
wofern  es  irgendwie  anwendbar  ist,  von  ihm  ange- 


Digitized  by 


Google 


159 


A.  L.  Z.    Num.  96.    JUNIUS  1839. 


160 


wendet  wird;  denn  an  das  Vorstellen  sehUesst  sich 
das  Handeln.      Ifi  der  also  betrachteten  Aussenwelt 
nun^  besonders  am  Himmel ,  welcher  sich  in  voller 
Ausdehnung  dem  Auge  präsentirt  und  einen  gewalti- 
gen Eindruck  auf  den  Betrachtenden  macht  ^  welcher 
die  Zeiten  auf  Erden  bestimmt,  welcher  Fruchtbar- 
keit und  Unfruchtbarkeit  y  Wohlthaten  und  Schrecken 
und  Uebel  herabsendet,  welcher  eine  Herrschaft  über 
die  Erde  ausübt  und  von  höheren  Wesen ,  den  alles 
Irdische  regierenden  Göttern ,  bewohnt  wird ,  welcher 
daher  seitig  aufmerksame  Betrachtung  (die  Stern- 
kunde ist  alt)  veranlasste,   nimmt  er  auch  ge.visse 
ZahlenverhäJtnisse  wahr,  die  sich  mehr  oder  weniger 
oft  darbieten.      So  bemerkt  er  z.  B.  die  Dreizahl  in 
Ober-,  Mittel-  und  Unterwelt,  s.  Pliil.2, 10.,  in  Him- 
mel, Erde  und  Meer,  s.  Ps.  69,  35.  (vergl.  Jupiter, 
Neptun  und  Pluto),  in  Sonne,  Mond  und  Sterne,  s. 
Ps.  148, 3.  Jes.  13, 10.,  in  Morgen,  Mittag  und  Abend, 
s.  Ps.  55, 18.,  im  Werden,  Blühen  und  Vergehen  der 
Wesen,  in  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Person,  in 
Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft,  überhaupt 
in  allen  Dingen  von  räumlicher  Ausdehnung,  an  wel- 
chen zunächst  ein  Anfang  und  Ende,  Oben  und  Unten, 
Vorn  und  Hinten,  Rechts  und  Links,  zugleich  aber 
auch  ein  Qazwischen,  folglich  ein  droizähliges  Ver- 
hältniss  wahrgenommen  wird.    Die  VierziM  sieht  er 
in  den  4  Himmelsgegenden,  den  4^  Jahreszeiten ,  den 
4  Tageszeiten  (Morgen,  Mittag,  Abend,  Slittcriiacht), 
den  4  Menschenaltern  (Kind,  Jüngling,  Mann,  Greis) 
u.  s.  w.      Die  SlebenzAlii  bietet  sich  ihm  dar  in  den 
7  Planeten ,  die  Zic?ö//zahl  in  den  12  Sternbildern  des 
Thierkreises ,  bei  den  Israeliten  noch  in  den  12  Stäm- 
men, die  Fünf  zahl  in  den  Fingern  und  Zehen,  die 
ZeknzaM  desgleichen,  ist  jedoch  auch  wichtig,  weil 
sie  die  erste  Dekade  abschiicsst  u.  s.  w.     Diese  in  der 
Sinnenwelt  mehr  oder  weniger  häufig  wahrgenom- 
menen Zahlen  wendet  er  dann  als  Sohn  der  Natur, 
welcher  der  Natur  folgt ,  in  seinen  Verhältnissen  vor- 
zugsweise an;  er  braucht  sie  vorwaltend  da,  wo  ihn 
die  Umstände  nicht  zu  andern  Zahlenbestimjtnungen 
iiöthigen;    er  bedient  sich  ihrer  besonders  zu  unge- 
fähren Angaben.     Hr.  B.  erklärt  sich  zwar  S.  130  ff. 
sehr  nachdrücklich  gegen  die  sogenannten  ^9  runden  ^^ 
oder  >9 heiligen"  Zahlen;    allein  er  wird   doch  nicht 
behaupten  wollen,  dass  gemsse  im  Gebrauche  bevor- 
zugte Zahlen,  wie  z.  B.  die  angeführten  und  40,  70, 
100  u.  a.  m.,  überall,  wo  sie  vorkommen,  ohne  vom 
Sachverhältnisse  nothwendig    gefordert  worden    zu 
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seyn,  eine  bestünmte  tiefe  Bedeutung  haben.  Dies 
ist  bei  unbefangener  Betrachtung  rein  unmöglich  uod 
wird  besonders  durch  die  Fälle  abgewiesen,  wo  eine 
Zahl  mit  ihrer  nächsten  hähcren  Naehbarin,  z.  B.  1 
und  8,  8  und  3,  3  und  4,  4  und  5  u.  s.  £.  (man  s.  die 
Ausll.  zu  Arnos  1, 3.  und  I^hel.  11,  8)  qasaiainenge- 
stellt  wird.  Hier  kann  doch  bloss  die  numerische 
Grösse  eines  Verhältnisses  im  Allgemeinen,  nimmer- 
mehr eine  bestimmte  Idee  ausgedrückt  seyn ;  denn  in 
diesem  Falle  würde  bloss  Eine  Zahl  und  zwar  dieje- 
nige, welche  die  zur  Sache  passende  Idee  bezeichnet, 
gesetzt  seyn.  Wir  nehmen  also  unbedenklich  ge- 
wisse ungefähre  Zahlenangaben  im  A,  T.  an  und  mei- 
nen ,  dass  ihr  vorzugswoiser  Gebrauch  dem  Alterthum 
durch  die  Betrachtung  der  Aussenwelt  gekommen  sey. 
Erst  in  der  späteren  Zeit  suchte  man  in  solcher  Be- 
vprzugung  tiefe  Geheimnisse  und  legte  gewissen 
Zahlen  symbolische  Bedeutungen  bei,  welehe  sie  ur- 
sprünglich nicht  hatten» 

Nach  diesem  unsers  Bedünkens  sicheren  Kanon, 
dass  nämlich  der  Mensch  in  jener  alten  Zeit  mit  sei- 
nem Denken  mehr  der  Aussenwelt  zugekehrt  war  und 
nach  ihren  Eindrücken  sich  in  seinem  Thun  und  Trei- 
ben vielfach  richtete ,  muss  die  Ansicht  des  Vfs.  be- 
urthoilt  werden ,  dass  die  Stiflshütte  ein  Abbild  des 
Weltbaues  als  einer  Offenbarung  Gottes  oder  der  Idee 
der  Welt  als  göttlicher  Offenbarungwtitle  seyn  sollte. 
Wir  zweifeln  sehr,  dass  der  alte  Bildner  im  Stande 
war,  unabhängig  von  dem  Eindrucke,  welcher  sich 
durch  die  sinnliche  Anschauung  der  Welt  seiner  Phan- 
tasie euigeprägt  hatte,  jene  Idee  als  ein  Abstractes 
zu  denken  und  dann  sinnlich  wahrnehmbar  darzustel- 
len, sind  vielmehr  fest  überzeugt,  dass  er,  wenn  er 
ein  Bild  der  Welt  hätte  errichten  wollen,  sich  dabei 
von  der  sinnlichen  Anschauung  würde  haben  leiten 
lassen.  Er  würde  also  zu  solchem  Zwecke  gewiss 
nicht  ein  länglich- viereckiges  Gebäude  (Himmel)  mi 
einem  Vorhofe  (Erde),  sondern  eher  einen  runden 
gewölbten  Bau  mit  himmelblauer  Decke  und  goldenen 
Sternen  darauf,  wie  Rcc.  solche  Kirchen  gesekea  hat, 
aufgeführt  haben.  Wir  behaupten  auch  xaversicht- 
lich,  daas  noch  heute  kern  Mensch,  aDChür.if.  nicht, 
wollte  oder  sollte  er  ein  Bild  der  Weh  hersielltWi 
anders  verfahren  würde ,  als  wir*  angegeben  haben. 
Eine  reine  Idee  in  ein  ihr  entsprechendes  ^Id  umzu- 
setzen, ist  fast  unmöglich.  <  Schaffe  Einer  einmal  z.B. 
ein  angemessenes  Bild  der  G^ettesidee,  ob  er  nicht 
eine  Menschengestalt  liefern  wird. 
MU84  folgt.') 
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iBesckluss  von  Nr.  96.) 


ir  halten  demnach  die  Ansicht  des  Vfs,  von  der 
Bedeutung  der  Stiftshütte  ftir  unvereinbar  mit  der  Be- 
trachtungsweise des  Alterthums  und  nehmen  an,  dass 
der  heilige  Bau  ein  kleiner  Tempel  seyn  sollte,  wel- 
cher zugleich  bestimmt  war,  ^  den  Gedanken,  dass 
Jehova  unter  seinem  Volke  wohne,  in  Israel  leben- 
dig zu  erhalten.  Wie  sehr  den  rohen  und  sinnlichen 
Israeliten  zur  Zeit  des  Moses  für  die  Erhaltung  des 
Glaubens  an  den  unsichtbaren  Jehova  und  au  seine 
Gegenwart  im  Volke  ein  sichtbares  Vehikel  nöthig 
war,  zeigt  der  Vorgang  mit  dem  goldnen  Kalbe. 

Möchte  indessen  der  Vf.  auch  der  Stiftshütte  im 
Ganzen  eine  symbolische  Bedeutung  gegeben  haben, 
hätte  er  nur  bei  der  Aufspürung  des  Symbolischen  im 
Einzelnen  Jlfaass  und  Ziel  gehalten^  bedenkend,  dass 
wenn  Moses  die  Stiftshütte  zu  einem  Symbole  hätte 
machen  wollen,  er  die  unterliegende  Idee  ohne  Zwei- 
fel bloss  im  Allgemeinen  und  Ganzen  dargestellt, 
gewiss  aber  nicht  bis  in  die  kl^einsten  Einzolnheiten 
verfolgt,  vielmehr  sich  da  freie  Hand  gelassen  haben 
würde.  Er  würde  dann  vor  mancher  unnatürlich  ge- 
zwungenen und  künstlichen  Deutelei  bewahrt  ge- 
blieben seyn  und  seine  Ansicht,  die  so  in  der  That 
abschreckt,  jedenfalls  plausibler  gemacht  haben.  Al- 
lein dies  hat  Hr.  B.  nicht  bedacht,  sondern  ist  mit  dem 
Deuten  in  allerlei  Ucbertreibungen  gerathen,  welche 
bald  zum  Unwillen  bald  zum  Lachen  reizen.  Denn 
eine  lächerliche  Uebertreibung  ist  es  doch,  wenn  alle 
a^  der  Stiftshütte  angebrachten  Metalle  und  Zeuge 
etwas  Besonderes  bedeuten  sollen.  Welche  Metalle 
sollte  denn  der  Bildnec  zum  heiligen  Bane  nehmen, 
wenn  nicht  Gold,  Silber  und  Kupfer  als  die  kostbar- 
stea^  Oder  welche  Zeuge  sollte  er  zu  Vorhängen 
und  Decken  wählen ,  wenn  nicht  linnene ,  baumwol- 
lene, wollene,  härene  und  lederne?  Welche  Farben, 
als  diejenigen,  womit  man  am  schönsten  unc)  kost- 
A.  L.  Z,  1S39.    Zweiter  Band. 


barsten  zu, färben  verstand,  rother  und  blauer  Purpur 
und  die  rosenfarbene  Cochenille?  Welches  Holz,  als 
das  in  der  Wüste  gewohnlichste?  In  solchen  und 
ähnlichen  Sachen  wenigstens  hätte  Hr.  B.  doch  nichts 
Absichtliches ,  sondern  das  Zufällige  oder  durch  äus- 
sere Umstände  Nothwendige  anerkennen  sollen.  Ei- 
nigemale scheint  er  dies  gefühlt ,  wenigstens  so  viel 
eingesehen  zu  haben,  dass  nicht  überall  mit  dem 
Deuten  fortzukommen  scy.  Denn  S.  865  nimmt  er 
zwar  an ,  dass  bei  den  bunten  oder  gemischten  Zeu- 
gen Wolle  gewesen  sey ,  aber  er  unterlässt  hinterher, 
die  Bedeutung  der  Wolle  anzugeben.  Hier  hätte  sich 
vielleicht  mit  der  Geduld  und  Frömmigkeit  des  Scha- 
fes ,  was  obeneiu  vier  (eine  bedeutsame  Zahl)  Füsse 
bat,  etwas  thun  lassen,  S.  300  erklärt  er,  die  zie- 
genhärenen Zeuge  samt  dem  Leder  halten  keine  un- 
mittelbare Bedeutung,  sondern  kämen  der  Stiftshütte 
,  als  einem  Zelte  zu.  S.  387  gesteht  er  ein/  dass  die 
Tragstangen  und  goldenen  Rinken  an  der  Bundeslade 
durch  das  äussere  Bedürfniss  veranlasst  worden  seyen 
u.  A.  m.  Die  %  Mos.  36, 14  -- 19  vorkommende  Eilf- 
zahl,  welche  als  Eilf,  so  wie  als  Fünf  und  Sechs 
ausdrücklich  angeführt  wird,  setzt  der  Vf.  S.65  f.  824 
ohne  grosses  Geräusch  in  eine  Zehn  um ,  weil  diese 
sich  deuteln  liess^  jene  vermuthlich  unbedeutsam  er- 
schien.- 

Aus  dem  Bisherigen  wird  man  ersehen  haben, 
dass  der  Vf.  aus  der  Stiftshütte  und  dem  mosaischen 
Cultus  überhaupt  etwas  zu  machen  wei^s.  Wir  ha- 
ben noch  hinzuzufügen ,  dass  er  dies  auch  in  Betreff 
anderer  Dinge  verstehe.  Als  echter  Symboliker  ist 
eraucheinmuthigerExeget,  der  es  versteht,  mit  der 
symbolischen  Wünschelruthe  aus  manchen  Stellen 
bisher  ungeahnte  Neuigkeiten  hervorzulocken.  Da- 
für z.  B.,  dass  der  mosaische  Cultus  bildlich  zu  neh- 
men scy,  führt  er  S.  14  das  Gebot  Jos.  1,  8.  Ps.  1, 8 
an  Tag  und  Nacht  im  Gesetz  zu  studircn,  so  wie 
die"  Bitte  Ps.  119, 18:  öffne  meine  Augen,  dass  ich 
schaue  die  Geheimnisse  deines  Gesetzes.  Jenes  Ge- 
bot und  diese  Bitte  zielen  also  auf  die  Einsicht  in  das 
Symbolische  des  mosaischen  Cultus.  Mögen  sich  die 
Herren'Commentatoren  das  merken !    Das  Wort  O-^n  bcji 
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ist  nicht  Dtwa  Bezeichnuag  jedes  göttlichen  Wesens, 
wie  man  bisher  glaubte^  sondern  nach  S.  338  f.  337 
theokratischerKönigsname  Jehova's;  denn  ^^gewöhn- 
lich  sey  die  Formel:  Jehova  euer  Gott,  während  nie- 
mals gesagt  werde :  euer  Jehova.''  Vielleicht  ist  das 
tiefsinnig,  hebräisch  ist  es  nicht.  Denn  das  weiss 
Jeder  y  dass  Jehovah  Eigennume  des  hebr.  National- 
gottes ,  Elokifn  dagegen  allgemeine  Bezeichnung  sei- 
nes Westens  als  eines  gottlichen  ist,  weshalb  es  be- 
kanntlich auch  von  heidnischen  Göttern  gebraucht 
wird.  Gleich  unrichtig  ist  S.  337  die  Behauptung, 
dass  Jehova  als  Gott  Israels ,  nicht  als  Urheber  des 
p|iysischen  Lebens  der  Natur,  "^n  d.  i.  der  Lebendige 
heisse;  er  heisst  so,  weil  alles  Leben  iu  der  Welt, 
auch  das  der  Thicre  (srPs.  104, 30)  als  von  ihm  aus- 
gehend gedacht  wird,  während  die  Götzen  selbst  todt 
.(D^n%)}  kein  Leben  schaffen. 

Hr.  B.  wäre  gar  kein  respektabler  Symboliker, 
wenn  er  sich  nicht  mit  der  gehörigen  Entschlossen- 
heit über  linguistische  Rücksichten  hinwegzusetzen 
wösste;  darum  fehlt  es  in  seinem  Buöhe  nicht  an 
zahlreichen  Beispielen,  welche  beweisen,  dass  der 
Vf.  in  den  Elementen  der  hebr.  Sprache  noch  nicht 
sicher  ist  und  z.  B.  nicht  hebräisch  decliniren  'kann. 
Er  bildet  falsche  Pluralformen ,  wie  D-^td-j^,  ts*»?-:«  st. 
irntip,  tp^ys,  S.  50.  57.  60.,  ebenso  falsche  Formen 
des  siatm  consiructuSy  wie  nny:^  iin»,  nbärn  nat'ö 
für  TT}  111»,,  ?n  r&n  S.  377.  479,  setzt  ^:  für  tj-n;, 
!;o»  für  ^^72  S.  68.  418.  413,  schreibt  stets  Caporeih 
für  Capporeihy  leitet  S.  194  das  Wort  n^ti  ^von  rfaiö 
ab,  um  die  bedeutsame  Siebenzahl  hineinzupractici- 
ren  u.  A.  m.  Rec.  würde  hier  gern  ein  Häuflein ! !  an- 
gebracht haben ;  allein  der  Vf.  hat  sich  in  der  Vor- 
rede alle  !!  und  ^?  verbeten.  Wir  machen  daher  keine 
und  lassen  die  Sache  selbst  reden.  Der  Vf.  ist  ein 
Symboliker  und  der  muss  sich  möglichst  befreien  von 
linguistischen  Rücksichten,  wenn  er  etwas  recht  Tie- 
fes teisten  will. 

Für  Druckfehler  ist  sehr  befriedigend  gesorgt, 
besonders  in  den  hebräischen  Wörtern ,  welche  gros- 
sentheils  falsch  punctirt  sind ,  z.  B.  S.<  55.  57.  58.  59. ' 
61.  77.  78.  80.  81.  90. 173.  174.  Sl«.  271.  «81.  33«. 
339.  341.  348.  388.  410.  4)4.  ^1-  459.  465.  466. 
Wir  nehmen  diese  Druckfehler  als  Sinnbilder  der  sym- 
bolischen Irrthümcr  und  das  graue  Papier,  in  wel- 
chem sie  verewigt  sind ,  als  Sinnbild  des  mystischen 
Geistes  und  der  hier  und  da  etwas  unklaren  Schreib-' 
art  des  Vfs. 


Leipzig,  b.  Barth:   Commeniar  über  die  fcottofi- 
sehen  Briefe  mit  genatier  Berürkrichtigwig  der 
neuesten  Auslegtingen^  von  Dr.  Karl  ReinhoU 
Jachmann  y  Licentiaten  d.  Theol.,  Privatdoeen- 
ten  an  der  Universität  zu  Königsberg.    3t4  S. 
1836.  8.  (1  Rthlr.  15  gGr.) 
Der  Vf. ,  dem  wir  hier  zum  ersten  Male  auf  dem 
Felde  der  Exegese  begegnen,  spricht  sich  im  Vorwort 
nicht  nur  über  das  wissenschaftliche  Bedürfniss  eines 
Gesammt  -  Commentars  über  die  kathoUschen  Briefe, 
sondern  auch  über  Zweck  und  Art  seiner  Erklärung 
genauer  aus.    Und  allerdings  kann  jenes  Bedürfniss 
nicht  ganz  in  Abrede  gestellt  werden,  da  der  Vf.  mit 
Recht  bemerkt,  dass  seit  mehr  denn  30  Jahren,  seit 
dem  von  Augusiiy    kein  Gesammt -Oommentar  über 
diesen  durchaus   nicht  zu  vernachlässigenden  Theil 
des  N.  T.  erschienen  ist,  so  viele  einzelne  Commen- 
tare  auch  zu  den  einzelnen  Briefen ,  besonders  zu  dem 
des  Jacobus,  aufgetreten  sind,  und  so  viel  Treffliches 
auch  theilweise  in  ihnen  geleistet  ist.    Der  Vf.  bedarf 
darum  insofern  keiner  weiteren  EJntschuldigung  seines 
Unternehmens,  wobei  er  einen  Standpunkt  für  sich 
in  Anspruch  nimmt,  der  keine  dogmatische  oder  phi- 
losophische Farbe  durchschimmern   lasse,   sondeni 
mit  ungetrübtem  Lichte  diese  Urzeugen  unserer  Reli- 
gion beleuchte^    Der  Vf.  hat  nun  wohl  in  vorstehen- 
dem Werke  die  Forderung  der  Unbefangenheit  er- 
füllt,  aber  dass  er  der  anderen  Seite  der  gramma- 
tisch-historischen  Auslegung,  dem  wirklich  gründb- 
eben  Durchdringen  des  Inhalts,  nach  dem  religiösen 
wie  ethischen  Gehalte,  Genüge  geleistet,  das  glaubt 
Rec.  nach  gewissenhafter  Ueberzeugung  demselben 
nicht  zusprechen  zu  dürfen.     Er  vermisst  nämlich  ia 
der  eigentlichen  Auslegung  den  Charakter  strenger 
Wissenschaftlichkeit,  die  bei  der  rein  grammatisch - 
historischen  Auslegung  theils  in  klarer  Uebersicht  des 
Ganzen  und  dessen  Scheidung  nach  seinen  Massen, 
theils  in  gena^uer  Darlegung  des  Zusammenhanges, 
in  der  Anknüpfung  der  Massen  unter  sich,  wie  in  ihrer 
Beziehung  auf  das  Ganze ,  und  endlich  vorzüglich  in 
klarer  Hervorhebung  der  jedesmaligen  Schwierigkeit, 
kurz  des  Standpunkts  der  jedesmaligen  Frage  und  des 
Versuchs  ihrer  Lösung  durch  eine  genaue  und  gewis- 
senhafte Abwägung  der  Gründe  für  und  wider  zu  su- 
chen ist.     Besser  verfiihrt  der  Vf.  in  den  einleitenden 
mehr  historischen  Bemerkungen,  obwohl  es  auch  da 
zuweilen  gar  nicht  leicht  ist,  überhaupt  zu  erkennen 
und  festzuhaken,  warum  es  sich  handele,  geschweige, 
welches  nun  die  Entscheidung  und  Meinung  des  Vfs. 
sey.    Viel,  kommt  gewiss  mit  auf  Rechnung  der  vom 


Digitized  by 


Google 


1« 


Nam.  »7.    JUNIUS  1839. 


IM 


Vf.  gew&hlten  Methode,,  stets  die  Meinungen  der  an- 
deren Ausleger  nicht  nur  anzugeben ,  sondern  eine 
durch  die  andere  zu  widerlogen*,  aber  auch  diese  Art 
der  Behandlung  historischer  und  exegetischer  Fragen, 
die  nur  den  secundären  Vortheil  einer  Gewinnung  von 
Auctoritaten  und  einer  Uebersicht  und  Geschichte  der 
Erklärungen  gewährt,  scheint  nicht  zweckmässig  ge- 
nagt geübt.  Immer  dürFon  dabei  weniger  dio  einzelnen 
Erklärungen  und  Erklärer  das  Hauptmoment  bilden, 
als  vielmehr  nach  Darlegung  der  Frage  alle  einzelnen 
Lösungsversuche  nach  klar  und  leicht  zu  unterschei- 
denden Classen  geordnet  werden  müssen,  so  dass  im- 
mer der  angegebene  Standpunkt  der  Frage  den  Trä- 
ger und  Leltpunkt  der  Entwickelung  bildet.  Der  Vf. 
fuhrt  aber  oft  nur  die  einzelnen  Erklärungen  an,  ohne 
aiJe  Entscheidung,  geschweige  Abwägung  der  Gründe, 
und  die  Entscheidung  ist  wiederum  gar  oft  blos  durch 
ein:  ^, besser  nimmt  man  es  piit  de  Weite  u.s.w."  mo- 
tivirt.  Soll  nun  der  Commentar  mehr  ein  Repertorium 
von  Erklärungen  seyn,  so  dürfte  der  Vf.  doch  selbst 
zugeben  ^  dass  in  den  einzelnen  Commentaren  zu  den 
einzelnen  Briefenr,  wenn  nicht  mehr  (z.  B.  bei  Theile')^ 
doch,  etwa  die  Ansichten  einiger  neuesten  Erklärer 
abgerechnet,  eben  so  viel  zu  finden  ist,  imd  Reo. 
glaubt  nicht,  dass  der  Vf.  sich  mit  der  Bestimmung 
des  Commentars  für  Prediger  und  Studirende  ent- 
schuldigen könne,  da  auch  diese  zu  anderen  Forderun- 
gen berechtigt  seyn  dürften.  Rec.  will  damit  nicht  aus- 
sprechen, dasfli  es  dem  Vf.  nicht  gelingen  werde,  viel- 
leicht bei  einer  andern  Arbeit  die  Wissenschaft  wirk- 
lich zo  fordern,  nur  in  vorliegendem  Commentar  scheint 
er  sich  das  Ganze  zu  leicht  gemacht ,  und  überhaupt 
die  ganze  Aufgabe  für  zu  leicht  gehalten  zu  haben. 

Der  Vf.  beginnt  sein  Werk  mit  einleitenden  Be- 
merkungen über  die  katholischen  Briefe  im  Allgemei- 
nen, und  handelt  zuerst  von  dem  Namen  und  Wesen 
der  Briefe.  Schon  hier -ist  es  schwer,  dem  Vf.,  der 
von  Meinung  zu  Meinung  übergeht,  leicht  zu  folgen, 
obwohl  gerade  diese  erste  Untersuchung  durchaus  zu 
dem  Besten  im  ganzen  Buche  gehört,  und  der  Verf. 
auch  die  gewiss  richtigste-  Ansicht,  dass  es  „allge- 
meine Lehrbriefe"  seyen,  nachi/e  IVetfe  und  Credner 
adoptirt  hat,  welche  Ansicht  besonders  \ou  Mayerhoff 
recht  gründlich  upd  glücklich  verthcidigt  ist  Die  Mei- 
nung LticJu?*«,  wjelche  das  Paränetische  dieser  Briefe 
leoguet  und  Inhalt  und  Wesen  derselben  so  tief  be- 
rührt, war  aber  genauer  zu  beleuchten  und  zu  wider- 
legen. Die  sich  daran  knüpfende  Untersuchung  über 
die  Echtheit  dieser  Briefe  hat  wohl  unbestritten  den 
Fehler,  dass  sie  auf  einmal  über  alle  handelt,  da  die 


Frage  bei  den  einzelnen  Briefen,  wie  die  Entschei- 
dbngsgründe,  ganz  verschieden  liegt,  und  das  Resul- 
tat über  die  einzelnen  ein  ganz  verschiedenes  wird. 
Dass  die  Briefe  nur  an  Judenchristen  gerichtet  seyn 
(S.  6),  passt  auf  einige  (%.  3.  Job.)  ja  entschieden  gar 
nicht,  und  ist  bei  anderen  (1  Job.)  sehr  zweifelhaft; 
ebenso  ist  der  Charakter  der  Briefe  (S.7)  wohl  zu  all- 
gemein gezeichnet,  da  die  Schreibart  gar  nicht  bei 
allen  gleich  ist,  ebenso  der  Zweck,  der  bei  den  ein- 
zelnen Briefen  wieder  sehr  verschieden  sich  gestaltet, 
obwohl  von  der  allgemeinen  Zeichnung  des  Vfs.  na- 
mentlich über  den  Zweck  auch  Manches  natürlich  an 
den  einzelnen  Briefen  sich  bestätigt.  -  Der  Vf.  hätte 
aber  jedenfalls  den  Unterschied  gegen  die  Schreiben 
des  Paulus  schärfer  zeichnen  und  hervorheben  müs- 
sen. Rec.  muss  sich  hier  mit  diesen  allgemeinen  Be- 
merkungen begnügen,  weil  das  genauere  Eingehen' 
das  Urtheil  selbst  zu  einer  Abhandlung  gestalten 
würde.  Dass  aber  z.B.  die  über  die  katholischen  Briefe 
im  Allgemeinen  vom  Vf.  behauptete  Planlosigkeit  nicht 
so  allgemein  auszusprechen  war,  beweist  der  1.  Brief 
Petri,  wo  das  Ganze  so  fortschreitet,  dass  der  Apo- 
stel nach  dem  Grussei,  1 — 2  seine  Leser  zuerst  an 
das-grosse  Glück  erinnert,  das  ihnen  durch  die  Gelan- 
gung zum  Christenthum  zu-  Thcil  geworden,  weil 
ihnen  dadurch  das  grössteHeil,  die  Seligkeit  der  Seele 
gesichert  sey  (I,  3 — 12),  darauf  die  Anforderung 
gründet  (I,  9  — 11^  10),  gemäss  dem  von  dem  heiligen 
Gotte  ihnen  bestimmten  Heile  nun  auch  heilig  zu  leben, 
und  dann  II,  11 — V,  11  zu  Empfehlung  einzelner  Tu- 
genden, gleichsam  der  Anwendung  der  aufgestellten 
Principe ,  übergeht.  Ist  hier  alles  so  planlos  ?  Dass 
der  Verf.  auf  die  älteren  Erklärungsschriften  (S.  8) 
nicht  einmal  hingedeutet,  scheint  uns  kein  Vorzug 
seines  Werkes. 

Der^  Erklärung  der  einzelnen  Briefe iässt  der  Vf. 
jedes  Mal  wiederum  einleitende  Bemerkungen  voran- 
gehen, wie  es  in  den  Commentaren  üblich  ist,  und. 
be^nnt  bei  dem  Briefe  des  Jacobus  mit  Recht  mit 
der  Untersuchung  der  Frage,  wie  viele  Jacobi  anzu- 
nehmen, und  welcher  von  ihnen  der  Verfasser  dips 
Briefes  sey.  Aber  schon  hier  tritt  nun  das  ein,  dass  die 
Schwierigkeit  der  Frage,  der  Fortschritt  der  Unter- 
suchung mit  ihren  Gründen  und  die  Meinung  des  Vfs. 
selbst  sehr  schwer  herauszufinden  sind.  Der  Vf.  er- 
klärt sich,  wie  Rec.  erst  aus  der  einleitenden  Be- 
merkung zum  Briefe  Judae  ersehen  (S.  81),  ent- 
schieden dahin ,  dass  der  Vf.  des  Briefes  „der  Bruder 
des  Herrn"  sey,  und  glaubt  (S.81)  jenes  dargethan  zu 
haben.     Rec.  kann   dies  nicht  einräumen,  darf  aber 
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der  Natur  der  Untersuchungen  nach,  die  auch  nur 
leicht  zu  ersehopfen,  doch  hier  unmöglich  ist,  nicht 
weiter  darauf  eingehen  y  zumal  Rec  die  Behandlung 
auch  dieser  Frage  noch  für  eine  der  gelungensten  hält, 
inwiefern  wenigstens  Untersuchung  und  Urtheil  bei- 
gebracht ist.  Ueber  die  Zeit  der  Abfassung  aber  sucht 
man  in  dem  sqgleich  Folgenden  vergebens  ein  Urtheil 
desVfs.;  er  referirt  nur  nach  de  Wette  y  giebt  dann 
an,  was  Credfier  behauptet,  dann  was  Schnechenburgetj 
und  schliesst|mit  der  verzweifelnden  Phrase:  „Wir 
müssen  daher  die  Hoffnung  aufgeben,  über  diesen 
Punkt  jemals  zu  einer  sichern  Erkenntniss  zu  gelan- 
gen" u.  s.  w.  —  ohne  nur  einen  Versuch  der  Lösung 
gemacht  zu  haben.  Es  ist  gewiss  sehr  achtungsri^erth, 
dass  sich  der  wissenschaftliche  Forscher  bcwusst 
bleibt,,  wo  die  Objectivitat  der- Gründe  aufhört,  und 
nur  SU bjective Momente  die  Entscheidung  bestimmen; 
aber  bei  dem  Vf.  wird  doch  diese  Art  Bescheidenheit 
zu  weit  getrieben,  da  der  Ausspruch  99 es  lasse  sich 
nichts  ermitteln"  gar  zu  oft  wiederkehrt,  z.  B.  S.  3: 
99 Da  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  dass  wir  nie- 
mals hierüber  zu  völliger  Gewissheit  kommen  kön- 
nen" u.  s.  w.,  8.17,  8.116.  Ueber  die  Bestim- 
mung des  Briefes  fertigt  der  Vf.  die  Ansicht  Cred^ 
ner*Sy  dass  er  zugleich  an  gläubige  und  ungläu- 
bige Juden  gerichtet  sey,  wohl  zu  leicht  ab;  deutet 
nicht  die  Ueberschrift  TaTg  SwSina  ^v7Mig  xaT^  iv  xf} 
StaoTtoga  auf  die  rigoristische  Ansicht  des  Jacobus 
Alphaei,  dass  das  Chriatenthum  überhaupt  keine  Los- 
rcissung  vom  Judenthum  seyn  sollte,  und  damit  zu- 
gleich auf  den  Verfasser  des  Briefes  )f  Auch  über  den 
Inhalt  und  Zusammenhang  des  Briefes  (8. 19)  scheint 
der  Vf.  zu  leicht  hinwegzugehen.  Doch  zeugt  die 
Bemerkung  8.  83  über  die  leichtfertige  Art,  wie  0&- 
hausen  in  s.  8chrifL :  Nachweis  der  Echtheit  sämmt-i> 
lieber  Schriften  des^.  T.  8.  9  verfährt,  von  gesun- 
dem und  selbstständigem  Urtheile  des  Vfs.,  das  wir 
ihm  überhaupt  nicht  absprechen,  wenn  es  ihm  nur  ge- 
fallen hätte,  es  in  genauererund  selbstständiger  Ab- 
wägung der  Gründe  anzuwenden  und  mehr  zu  bethäti- 
gen.  Rec.  beklagt,  dass  ihm  der  Raum  nicht  gestat- 
tet, das  Einzelne  des  aasgesprochenen  Urtheils  über 
die  eigentliche  Auslegung  durch  die  Betrachtung  der 
einzelnen  8tellen  im  griechischen  Texte  und  im  Com- 
menUr  des  Vfs.  genauer  zu  erhärten:  weil  aber  der  . 
Vf.  im  Vorwort  8.  VlI  ausdrücklich  bemerkt:  „auch 
der  Exeget  werde  seine  Arbeit  nicht  ganz  ohne  Be- 
friedigung aus  der  Hand  legen ,  da  er  an  vielen  und 
zwar  den  schwierigsten  8tellen  eine  gani  neue  Auf- 


fassung versucht,  und  eine  bis  dahin  noch  nicht  gege- 
bene Erklärung  geliefert  habe " ,  so  will  Rec.  bei- 
spielsweise die  schwierigsten  Stellen  aus  dem  Briefe 
Jacob!  kurz  durchlaufen.  I,  4  haben  die  Worte  ^Jt 
vnofÄOv^ '  i'gyov  tIXhov  lyixw  den  Auslegern  grosse 
Schwierigkeiten  gem>icht.  Der  Verf.  führt  nur  die 
bemerkens)verthe8ten  anderen  Erkiärpngen  ao,  und 
schliesst  so:  „Am  natürlichsten  übersetzt  es  de  Weite 
ganz  einfach :  Standhaftigkeit  habe  bei  sich  vollkom- 
menes Werk."  Es  ist  nicht  gesagt,  worin  eigentlich 
die  Schwierigkeit  lag,  noch  warum  die  anderen  Er- 
klärungen falsch  sind ,  noch ,  warum  die  von  de  Wette 
richtig,  ja  endlich  ist  die  adoptirte  Erklärung  nur  eine 
Nominalerklärung,  und  wird  weder  nach  ihrem  Gehalte 
an  sich,  noch  in  ihrer  Beziehung  zur  ganzen  Stelle 
genug  erläutert.  Man  glaubte ,  den  Optativ  erwarten 
zu  müssen,  weil  man  verkannte,  dass  der  Apostel 
zwar  Folge  und  Wirksamkeit  der  Geduld  schildern 
will,  jene  nur  aber,  insofern  sie  noch  problematisch 
sind ,  als  bestimmte  Fordenmg  ausspricht  Man  ver- 
kannte igyov  in  seiner  Bedeutung  als  InbegrifF  alles 
dessen,  was  die  Christen'zu  leisten  und  zu  erstreben 
haben,  ganz  nach  dem  ursprünglichen  Begriffe  des 
Wortes  und  seinem  Etymon ,  das  was  gethan  wird^ 
oder  ist.  oder  werden  muss,  wofür  in  allen  Beziehun- 
gen unser  „Werk"  gilt.  Man  erklärt  eQyov  viel  zu 
speciell  durch  Nutzen,  Frucht  u.  s.  w.,  und  darnach  l/nt 
durch  nagfyjiv  u.  s.  w.  Der  Apostel  denkt  sich  die 
Wirksamkeit  der  Geduld  schon  vollendet,  und  so  sagt 
er  anstatt:  die  Geduld  mache  das  Werk  (d.  h.  euer 
ganzes  christliches  Verhalten)  vollkommen ,  indem  er 
schon  auf  den  Erfolg  sieht:  sie  habe  das  Werk  voll- 
kommen. Erst  durch  unsere  Erklärung  des  Wortes 
Werk  tritt  die  adoptirte  Erklärung  des  Vfs.  aus  dem 
Kreise  der  Nominalerklärung  heraus ,  und  der  Ge- 
danke des  Apostels  schreitet  dann  erläuternd  und  klar 
fort.  I,  13  läisst  der  Vf.  den  Apostel  mit  den.Worten 
oxi  dnb  &(oi)  nfigd^Qftai  aus  der  Construction  fallen, 
da  classisch  Bxi  oft  vor  der  Anführung  directer  Bede 
steht,  und  hellenistisch  der  Gebrauch  des  ^15  im  He- 
bräischen Alles  so  bestimmt  als  gar  nicht  auffällig 
nachweist.  1,  17  giebt  der  Verf.  über  die  allerdings 
schweren  Worte  «;rd'Tot;  nrxxgdg^xdiv  qdxMv  eincÜu- 
s^ahl  von  Erklärungen  an ,  provocirt  auf  eine  Ansicht 
des  Folgenden,  die  selbst  noch  problematisch  ist,  und 
statt  aller  eignen  Forschung  und  Begründung  lautet 
dasEndurtheil:  „Am  besten  mit  Luther:  vom  Vater 
des  Lichts. " 

iDer  Beschluss  folgt,") 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

GIESSEN,  b.  Ilcyer:  Lehrhtch  des  heutigen  JIo- 
mischen  Rechts ,  von  Dr.  Ferdinand  Mackeldey, 
Geheimen  -  Justizrathe  u.  s.  w.  Nach  dessen  To- 
de durchgesehn  und  mit  vielen  Anmerkungen  und 
Zusätzen  bereichert  von  Dr.  Konrad  Franz  Ross" 
hirty  Orossherzogl.  Bad.  Geheimen -Hofrath  und 
ordentl.  Professor  zu  Heidelberg,  Ritter  desZUi- 
ringer  Lövi^^enordens.  Eilfte  Original -Ausgabe« 
Erster  Band,  enthaltend  die  Einleitung  und  den 
allgemeinen  Theil.  XVI  u.  312  S.  Zweiter  Band, 
enthaltend  den  besondem  TheiL  XVII — XX  und 
764  S.  1888.  gr.  8.    (3  Rthlr.  16  gGr.) 


ist  woU  eine  bisher  vielleicht  in  der  Gresehichte 
der  Literatur  unerhörte  Erscheinung  gewesen,  dasa 

eiDJuristisclies  Werk  in  dem  Zeiträume  eines  Viertel- 
jahrhunderts eilfmal  aufgelegt  worden  ist»  Welche 
EigcDSchaften  dem  Buche  einen  so  grossep  Beifall  vor* 
schafll  haben,  dass  ist  auch  nicht  schwer  zu  erken- 
Bcn.  —  Wenn  unleugbar  der  Eintritt  in  die  Jurispru- 
denz an  sich  finster  genug  ist,  so  kann  das  Hilfsmittel 
für  deren  Elementarbildung  nicht  klar  genug  geschrie- 
ben scyn;  und  diesen  Vorzug  der  Deutlichkeit,  wer 
möchte  ihn  w^ohl  an  dem  vorliegenden  Lehrbuche  ver- 
missen! Ferner  dasHerbeiziehu  der  Rechtsgeschichte 
uud  einer  (freilich  unvollständigen)  juristischen  Lite- 
rärgeschichte ,  so  wie  die  Zwitterhafligkeit  zwischen 
kstitutionen-undPandokten-Lehrbuch,  endlich  sogar 
das  Anreihen  des  Concursprocesses,  gaben  dem  Buche 
einen  solchen  encyklopädischen  Anstrich,  dass  es  wohl 
zu  verzeihen  war,  wenn  jugendliche  Qemüther  AUes^ 
was  ihnen  zu  wisiren  Noth  that ,  im  Mackeldejf'BcheR 
Lehrbuch«  vereiiit  «u  sehen  meipXen ;  und  die  f^rfah- 
niiig  schien  es  zu  bestätigen ,  da  Viele  unter  dem  ge- 
wählten Panier  glücklich  ihr  Examen  bestanden.  Aber 
auch  Utere  Praktiker  gebrauchten,  neben  ^p/h^r  und 
7%i6oirl,  Mackeldeyj  weil  er  die  neuesten  Erschei- 
nungen in  der  Literatur  so  fleissig  berücksichtigte,  und 
sie  glauben  mit  der  Wissenschaft  genügend  fortzu- 
schreitea,  wenn  sie  durch  ihn  von  den  neuesten  Ent- 
deckungen oder  w«nig9tens  von  den  neuesten  Mei- 

A,  L.  Z.  1839.    Zweiter  Band. 


nungen  Kenntniss  nehmen,  die  von  Jahr  zu  Jahr  in 
der  Jurisprudenz  auftauchen. 

Bei  dieser  Vorliebe  der  Praktiker  und  der  ange*^ 
henden  Studirenden  der  Jurisprudenz  flir  Mackeldey 
waren  die  akademischen  Docenten,  selbst  die,  Wel- 
che nach  eigenen  Lehrbüchern  lasen,  verpflichtet,  Viel- 
faltig in  ihren  Vorlesungen  mt  Madieldey  Rücksicht 
zu  nehmen,  und  viele  derselben  haben  ihr  Scherflein 
zur  Verbesserung  des  Buches  beigetragen,  wozu^  wie 
schon  das  Motto  des  Buches  sagt,  der  Verewigte  stets 
bereitwillig  war.     Unter  diesen  Umständen  war  na- 
türlich die  Spannung  allgemein,  wer  nach  dem  Tode 
des  Verfassers  der  Herausgeber  seyn,  und  wie  der- 
selbe seiner  Aufgabe  sich  entledigen  würde.   Das  Er- 
ste erfuhr  man  schon  bald  durch  die  öffentlichen  glät- 
ter, die  auch  den  schamlosen  Unfug  eines  Nachdruckes 
verbreiteten,  das  Zweite  soll  diese  Anzeige  mittheilen. 
Wenn  gleich  nicht  so  vollständig,  wie  man  es  von 
Mackeldey  gewohnt  war,  Mosshiri  die  neuere  Litera- 
tur nachgetragen  hat  (man  vgl.  Beispielshalber  §.  3i^ 
Note  e,  in  der  ausgewählten  Literatur  die  neu  ersehie-' 
neuen  Zeitschriften  S.  190  und  $.  630.),  so  zeigt  sich 
doch  stets,  dass  er  seine  Citate  gelesen,  ein  Ruhm,  der 
nicht  jedem  Schriftsteller  zu  Theil  werden  kann  3  ja 
er  geht  weit  mehr,    als  Mackeldey  es  gethan,  auf 
das  Dogmengeschichtliche  ein  (man  vgl.  z.  B.  $.  146 
im  Texte,  §.  317   Note  /'und  den  Zusatz,    %.  541 
Note  e,  den  Zusatz  zu  %.  683,  §.  693  Note  a,  $.  730 
Note  ß),  er  hebt  die  Hauptursachen  der  Controverseu 
hervor  (z.  B.  in  $.  889  a  Anmerkung,  §.  830.  Note  f 
%.  661  Note  h,  §.  669  Note  n,  %.  697  Note  «),  und 
macht  auf  die  entscheidenden  Momente  bei  ihnen  auf- 
merksam (z.  B.  im  %.  696  Note  a),  so  dass  man  ihm 
dasZeugniss  nicht  versagen  kann,  dass  er  tiefer  als 
Mackeldey  in  den  Geist  des  Römischen  Rechts  einzu- 
dringen und  einzuführen  sucht    Freilich  regt  er  hier 
bisweilen  Fragen  an ,  die  für  den  ersten  Unterricht  zu 
fein  seyn  möchten  (z.  B.  in  $.  309  Note  &,  §.  491  h 
Note  /,  §.584  Note  1,  §.  657  Note  /f,  §.  669  im  Zu- 
satz, §.  698  Note  jf ,  §.  719  Note  c,  §.  738  Note  c), 
wie  er  überhaupt  theils  öfters  auf  eine  mündliche  Er- 
örterung stillschweigend  hindeutet,  (z.  B.  §.  859  No- 
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te  4,  §.  556  Note  c,  §.  619  Note  f ,  §.  659  Note  c, 
§.699  Zusatz),  theils  eine  solche  ausdrucklich  for- 
dert, in  §.  185  a  Note  Ä,  §.  193  Note  c  und  in  §..709 
Note  b. 

-  Schon  der  Titel  spricht  es  aus,  dass  zu  der  zehn- 
ten Ausgäbet  der  Herausgeber  in  den  Noten  Vieles  neu 
angemerkt,  und  zum  Texte  häufige  Zusätze,  zu- 
weilen in  ganzen  Pai'agraphen  bestehend,  (§.  28  6, 
36a,  49  A,  83,  157  i,  158,  175,  181,  S06,  S07, 
S25a,  899»,  324,  380,  445,  476a,  485,  741—744), 
gemacht  habe,  die  bei  'der  Durchsicht  des  Buches 
demselben  entweder  noth wendig,  oder  doch  zweck- 
mässig erschienen.  Nur  hin  und  wieder  finden  sich 
eigentliche  Aenderungen  im  Texte  der  Paragraphen, 
bald  nur  in  dar  Veränderung  oder  Wcglassuug  einzel- 
ner Worte  und  Sätze,  bald  in  der  Umarbeitung  gan- 
zer Paragraphen  bestehend ;  das  Letztere  in  §§.  115fr 
und  Cy  128,  132^  147,  182,  490,  494,  654  a  und  ». 

Den  ersten,  bedeutenden  mit  JR.  unterzeichneten 
Zusatz  finden  wir  zum  §.  21 ,  wo  der  Herausgeber 
von  der  Klassiflcirung  des  Volkes  durch  Ser\ius  Tul- 
üus  spricht.  Er  sagt:  „fünf  Klassen  wurden  ge- 
macht —  Livius  I,  43.,  Dionys  IV,  16.  sind  hierin 
übereinstimmend."  Nehmen  wir  jedoch  hierin  eine 
Uebereinstiramung  dieser  beiden  Schriftsteller  an,  so 
sind  sie  gerade  gegen  den  Ilerausgebcr.  DennDionys 
IV,  18  sagt  ausdrücklich:  iyhovto  dl  avft/noQiou  fiiv 
"il^y  ug  xaXovai  Piojuaioi  xXuohq-  Dionys  erkennt  also 
geradezu  sechs  Klassen  an.  Stimmt  nun  Livius  a.  a. 
O.  mit  Dionys  überein,  so  muss  angenommen  werden, 
dass  Livius  unter  der  letzten  Centurie ,  die  er  nach 
Beschreibung  der  fünf  Klassen  so  angiebt:  hoc  minor 
censiu  reliquam  muliiiudinem  habmi^  inde  una  ce/»- 
ffiria  facta  est  immunis  militia  auch  eine  sechste 
Klasse  versteht.  Dann  aber  sind  beide  Schriftsteller 
gerade  gegen  die  Aeusserung  des  Herausgebers,  der 
für  seine  Ansicht  von  fünf  Klassen,  lieber  Gellius  N. 
'A.Xy  28  und  Servius  ad  Aeneiden  7,  716  hätte  ci- 
tiren  sollen.  Der  Anfang  des  §•  22,  der  die  Ueber- 
,  Schrift  fuhrt:  zur  Zeit  der  Republik,  ist  theils  gut 
verkürzt,  theils  weniger  gut  geändert.  Während 
nämlich  in  den  frühem  Ausgaben  es  hiess,  dass  jetzt 
die  Wahlen  der  Magistrate  in  den  Centuriatcomitien 
vorgenommen  wurden,  lässt  der  Herausgeber  dieSfa- 
gistratswahlcn  erst  „später*'  in  den  Centuriatcomi- 
tien vornehmen,  während  doch  Livius  II,  2.  ausdrück- 
lich bei  der  Wahl  des  zweiten  Consuls,  des  Valerius 
Plebicola,  schon  die  Centuriatcomitien  als  die  Wahl- 
behorde  nennt«    Ein  §•  28  ft  ist  hinzugekonunen,  wo- 


rin der  „Zustand  der  Republik  in  ihrer  höchsten  Ent- 
wickelung  in  Hinsicht  auf  Staat  und  Einzelne"  geschil- 
dert,  der  Senat  „die  erste  politische  Versammlung, 
die  je  die  Welt  sah'',  genannt  wird,  und  unter  Ein- 
zelne wohl  die  einzelnen  Mag^stratus  gemeint  sind. 
Ein  neuer  §.  49  b  stellt  sehr  zweckmässig  die  Ver- 
änderungen zusammen,    welche  unter  Constaiitin  in 
der  Verfassung  und  in  der  Verwaltung  geschaffen  wur- 
den.     Wol^l  nicht  in  ein  Lehrbuch  des  heutigen  Rö- 
mischen Rechts  gehört  der  Zusatz  zu  §.74,  worin  der 
Herausgeber  seine  Ansicht  aufiStellt,  in  welche  Perio- 
den eine  Geschichte  der  Fortbildung  des  Justiniane- 
ischen  Rechts  im  Orient  zerfallen  soll.    Eben  so  über- 
fliissig  scheint,  wie  schon  in  frühern  Ausgaben  der 
$.  77  6  „Römisch-griechisches  Recht  im  heutigen  Grie- 
.chenland",  der  jetzige  Zusatz  zu  demselben,  wo  die 
neuesten  Schriften  hierüber  von  Maurer  und  Geib  und 
die  Recension  über  den  Letztern  von  £.  Zachariue  ark' 
gefuhrt,    und  auf  den  Rechtszustaad  in  der  Moldau 
und  Wallachei  hingewiesen  wird»     Gleiches  gilt  auch 
von  dem  Nachtrage  zu  $.86  über  das  Römische  Recht 
in  den  russischen  Provinzen.       Sehr  gut  ist  die  Ein- 
schaltung eines  $.  83  (§.  81  und  82  sind  zu  §.  81  a 
und 6  geworden),   worin  sich  die  Ursachen  zusam- 
mengestellt finden,  aus  welchen  die  Hierarchie  dem 
Römischen  Rechte  ihr  Wohlwollen  schenkte.      Nur 
mödite  theils  die  Bezeichnung  y^eoUeciio  Graiiani" 
nicht  quellengemäss,  theils  die  Behauptung:  der  Un- 
terschied von  tu«  civile  und  ht»  eanonicmn  komme  von 
Gratian  selbst,  nicht  buchstäblich  wahr  seyn.      Deuu 
Gratian  setzt  nur  den  canon  ^  nicht  das  ius  cafuniieum^ 
dem  IM  civile  in  der  angefahrten  Distinction  eiilge- 
gen.      Bei  den  Regeln  über  die  Anwendung  des  Rö- 
mischen Rechts  in  Deutschland  erzählt  der  Heraus- 
geber in  einem  besondern  Zusätze,    wie  ihm  durch 
einen  Rcchtsfall  über  das  Successionsrecht  in  das  Ver- 
mögen ausscrehelicher  Kinder  nach  Frankfurter  Par- 
ticularrecht  besonders  anschaulich  geworden  sey,  dass 
Particularrechte  zwar  dem  Römischen  Rechte  derogi- 
ren,  jene  aber  nicht  aus  andern  Particularrechten,  noch 
weniger  aus'  der  Geschichte  des  altdeutschen  Rechts, 
sondern  nur  aus  dem  Römischen  Rechte  ergänzt  wer- 
den dürfen. 

Ganz  passend  giebt  der  Herausgeber  im  $.  115  6 
nnd  c  die  beiden  Pari^raphen  wieder,  welche  in  den 
frühern  Ausgaben  (§.  «06  u.  %.  «W)  das  System  des 
Römischen  Privatrechts  und  eine  Uebersicbt  der  hier 
zu  befolgenden  Ordnung  darstellten,  jedoch  umgear- 
beitet, da  über  das  System  des  Hdmischen  Privat- 
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rechts  wohl  nie  unter  den  neuem  Juristen  eine  allge'-' 
meine  Einigung  au  Stande  kommen  winl.      Der  Her-^ 
ausgeber  spricht,  wahrscheinlich  um  niclit  Httgo  zu* 
verletzen,  nur  sekr  leise  seine  Ansif^ht  daliin  aus,  das» 
die  Obligationen  nicht  zu  den  reszn  zählen  seyen.  Da-* 
mit  hängt  zum  Theil  seine  Zusammenstellung  des  be- 
sonderu  Theiles  in  vier  Büchern  zusammen ,  n&nilich 
iu  Rechte  an  den  Körpern,  in  Rechte  an  der  Willons- 
äussermif  der  Personen,    iu  Rechte  an  der  Person 
eines  Andern  selbst  und  in  Rechte  an  der  Hinterlas- 
senschaft, so  dass  jetzt  das  fünfte  Buch,  das  von  der 
Wiedereinsetzung  iu  deu  vorigen  Stand  handelte,  und 
das  sechste  vom  Concurse  keine  besondern  Bücher 
mehr  bilden,  sondern  in  die  Lehre  von  den  Obligatio- 
nen gesteckt  siud,    und  zwar  so,    dass  diese  Lehre 
einen  Abschnitt  „von  der  Geltendmachung  der  Obliga- 
tionen, besonders  im  Concurse"  bildet,  und  jene  Leh- 
re als  eine  Art  der  Beendigung  der  Obligationen  dv- 
gestetlt  wird.  Ungeachtet  nun  freilich  nicht  ohneOnroA 
der  Herausgeber  bemerkt,  dass  die  in  integrum  resfi- 
tfäiOy    so  wie  der  Concors  in  ihrer  frühem  Stellung 
nicht  in  das  System  passlen,    so  mödite  doch  seine 
Hoffnung,  „der  BeeMge  MadiMey  würde  mitunsübor- 
einstammen ,  wenn  wir  das  System  auf  die  angegebene 
Art  reinlogtscli  erhalten,  «nd  die  Lehren  der  beiden 
letzten  Bucher  passender  eintheilea '',  eine  eitle  seyn. 
Man  hat  wohl  nur  die  Wahl,  diese  Lehre  in  den  all- 
gemeinen Theil  oder  ganz  an  das  Bude  zu  stellen. 
Mackeldey  hatte  in  frühem  Ausgaben  das  Brste  ge- 
wählt, und  nach  derLelire  von  der  BeenAgung  Aei 
Rechte  in  Mm.  allgemeinen  Tfaeüe  freilich  nur  einen 
einzigen  Paragraphen  emgesohaltct,  der  von  der  Wie- 
derkersteUang  der  Rechte  iaberhaopt  handölte.      Und 
zu  einer  solchen  Stellung  mochte,  man.  andtveHkam-^ 
men  berechtigt  seyn ,  weil  die  in  integrum  restitutio  ja 
gegen  fast  afie  Rechtsverhäbiiiase  Statt  «ndet.    -  So 
l&ssi  z.  B.  Uiintm  im  fr.  a  §.  «.  De  minor.  4, 4  sie 
gegen  eine  Anrogatton^  Gerdian  in  r.  2.  6\  ei  itdv.  rem 
2  y  W  dieselbe  gegen  die  vaterfiche  Gewalt  oc(er  das 
sie  begründende  Ürtheil,  Dioetetian  ine.  8w  Cß^qmoido 
^PpelL  7,64  eine  WiedoreiaaetMag  gegen  die  WaU 
zum  Decurionate  zu.     I>ie  Stellung  btt  den'Obligatte- 
nen  ist  daher  durchaus  zu  beschränkt:      Aus  andern 
Gründen  muss  man  akrii  gegen  die  Siel  hing  des  C!on- 
CQrses  mitten  ifl  die  Lehre  von 'den  Obligattsnen  erklär 
ren. 

tDie  Fortsetzung  foigt^y 
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Leipzig,  b.  Barth:  Commeniar  über  die  hatholi^ 

sehen  Briefe von  Dr.  Karl  Reinhold  Jach-' 

mann  u.  s.  w.  ' 

iBeschluss  uoit  Nr,  970 

'  Der  Gedanke  Luthers  ist  schon,  aber  es  strei- 
tet gegen  allen  Gebrauch,  den  Plural  <f«6uo¥  in 
der  Bedeutung  des  Singular  zu  nehmen,  und  wird 
nach  eisernem  Zwang  der  Sprache  ywrwv  von  den 
Gestirnen  zu  erklären  seyn,  wofür  dei^  hellenistische 
Gebrauch  Analogien  giebt.  Ebenso  ungenügend  ist 
die  Erörterung  der  folgenden  Worte.  I,  «1  ist  tov 
eßiq>vxov  XS^ov  verschieden  erklärt:  was  der  Vf.  dar- 
über sagt,  ist  nicht  klar  genug,  ^iyog  ist  Äe  christ- 
liche Lehre  (nicht  das  Christenihum,  was  einer  wei- 
teren Deutung  fähig  ist),  und  sie  ist  ?/uyi;io^,  weil 
nach  der  Ansicht  des  Apostels  der  Uebertritt  zum 
Christ enthume  eine  Wiedergeburt,  eine  innere  Um- 
formung ist,  die  von  Gott  ausgeht  (Jac.  1, 18.  1  Petr. 
I,  S),  und  die  Gott  durch  den  Xoyog  dXrj»ilag  selbst 
bewirkt,  indem  er  diesen  dem  Menschen  einpflanzt. 
Der  ganze  Abschnitt  II,  14— «6  scheint  uns  sehr  un- 
befriedigend behandelt;  der  Vf.  hat  schwerlich  die  ei- 
gentliche Frage  erfasst,  i»de  viel  weniger  gelöst,  und 
Rec.  hält  die  nähere  Beleuchtung  der  Erklärung  des 
Verfs.  darum  für  uunötliig,  weil  jedem  Kundigen  das 
Vrtheil  darüber  sich  von  selbst  aufdrängt.  III,  6  hat 
der  Verf.  diö  schweren  Worte  riv  x^o/ov  tijg  yivioimg 
zwar  der  Sache  nach ,  wie  Rec.  wenigstens  meint, 
richtig  erklärt,  aber  ohne  alle  Gründe  gegen  die  so 
mannichfaltigen  andern  Erklärungen,  und  ohne  alle 
Begründung  der  eigenen.  HI,  16  wird  die  grosse  Ver- 
schiedenheit *er  Ansicht  über  Ableitung  und  Bedeu- 
tung des  Wortes  l^l^ua  gar  nicht  berührt,  wie  viel 
weniger  gelöst.  Wusste  der  Vf.  nicht,  wie  viel  von 
den  Auslegern  zu  Rom.  II,  8  in  neuester  Zeit  darüber 
gehandelt  ist?  '  Rec.  verweist  auf  deuExcurs  des  Dr. 
Fritzsche  zu  d.a.  6.  —  IV,  5— 6,  eine  der  schwie- 
rigsten Stelleii  des  ganzen  Briefes,  hat  durch  den 
Verf.  gar  keih  Licht  etfaalten.  Ueber  die  reiche 
verriet tss  leetionis  zuerst' gar  kein  Urtheil,  ebenso  über 
die  Frage,  ob  die  Worte  ngdg  tp&ovov  Imno&it  etc.  ein 
Citat  seyen;  nur  am  Schlüsse  der  Erklärung  dieser 
beiden  Verse  meint  der  Verf. ,  es  durfte  sich  aus  dem 
*.  Citat  ergeben,  „dass  die  Worte  ng.  (p&ov.  —  xaQtv 
keine  Schriftstelie  sind,  weir  unnütz  j^ei  Citate  ge- 
häuft wären ,  von  den^i  das  eine  das  andere  beweisen 
sollte,  ohne  es- zu  thun.**  Freilich,  wenn  die  ganze 
Ansicht  des  Vfs.  von  der  Stelle  richtig  wäre!    Er  er- 
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klärt  so:  ihr  Hurer,  be^Unnt.eure  Liiste^  oder  glaubt 
ibr,  dassdie  heil.  Schrift  ohne  Zweck  dagegen  spre- 
che? dass  sie  blos  aus  Neid  auf  eure  Vergnügungen 
(V.  3)  euren  Geist  in  Anspruch  nehmen  will,  ihn  der 
Welt  zu  entziehen'^  o!  nein,  denn  sie  verleiht  euch 
ja  im  Gegentheil  grössere  Gnadengaben  j  n&mlich,  als 
die  Welt  mit  ihren  Vergnügungen  euch  gewähren 
kann.*'  Dabei  bleibt  Uyu  ohne  Object ,  was  durch  die 
angeführten  Verba  des  Bittens  und  Begehrens  bei  Jac. 
I,  5.  4,  «.3. 13.  keinesweges  gerechtfertigt  wird.  Dort 
genügt,  wie  in  allen  Sprachen,  der  einfache  Begriff 
Bitten ,  weil  nur  im  Bitten  selbst  das  Moment  liegt, 
und  das  Object  nur  der  umfassende  aber  inhaltsleere 
Begriff  von  „etwas"  ist,  und  sich  von  selbst  versteht, 
und  kein  bcstinuntes  Object  bezeichnet  werden  soll: 
ganz  anders  ist  es  hier.  Das  ^dagegen"  wird  hinein- 
getragen ,  und  selbst  wenn  „dagegen"  im  Texte  ange- 
deutet w&re,  könnte  das  Object  nicht  fehlen.  Ferner 
wird  willkürlich  Sri  vor  npoc  wiederholt;  ferner  zeigt 
die  ganze  Form  der  Rede,  dass  eine  bestimmte  An- 
fuhrung folgen  müsse,  Y9^9^  seihst;  ferner  wer  wird 
in  der  ganzen  Verbindung  nf6^  tp^ovov  mit  einem  Ver- 
bo,  wie  Imno&^Ty  durch  (f&oviQÜ^  erklären,  auch 
wenn  es  Winer  thut?  ferner  imno^iTv  sich  nach  et- 
was sehnen  soll  heissen:  in  Ansprach  nehmen;  der 
ganze  Gedanke,  ihn  der  Welt  zu  entziehen,  wird  hin- 
eingetragen, und,  um  nicht  mehr  herauszuheben, 
welch  ein  matter  wunderlicher  Gedanke,  und  wie  we- 
nig passend  in  den  ganzen  Zusammenhang  entsteht 
durch  die  ganze  Erklärung  1  Ree.  glaubt  alle  Schwie- 
rigkeit 80  zu  heben:  Der  Apostel  will  gar  nicht 
gegen  die  ft^t/ol  xul  fioi/aUdi^  allein  sprechen, 
sondern  gegen  die  WeltUebe^  und  den  ungöUlichen 
Sinn  überhaupt,  der  sich  besonders  in  Neid  und  Streit- 
sucht offenbart,  und  von  dem  auch  die  f^tu)^  umr  eine 
species  sind.  Er  will  nur  darauf  aufmerksam  machen, 
Wie  uötbig  es  sey,  geflissentlich  einer  solchen  Gesin- 
nung zu  widerstehen,  insofern  es  freilich  in  der 
menschlicben  Natur  gegründet  sey,  einer  solchen  Gott 
feindlichen  Gesinnung  sich  hinzugeben,  und  beruft 
sich  dabei  auf  die  Schrift,  die  1)  bezeuge,  dass  der 
Geist  des  Menschen  zum  Neide  geneigt  sey,  aber 
auch  S)  (mehr  Gnade  gebend J  nachweise,  dass  der 
Mensch  sich  dadurch  nur  die  Ungnade  und  das  Miss- . 
fallen  Gottes  zuziehe.  Das  Ganze  so':  Weltliebe  fuhrt 
zu  Feindschaft  mit  Gott*  V.^  Oder  glaubt  ihr,  dass 
die  Schrift  vergebens  sagt  (also  ein  bestimmCee  Citat 
—  entweder  aus  einem  Buche,  das  man  damals  mit 
zur  Schrift  rechnete,  oder  Jacobus  irrt  in  der  Erinne- 


mug),  jener  gehässigen  feindseligem  Gesinnung  neigt 
sich  ufuer  Geist  zu  (m.  sehe  Inao^üv  in  d.  LXX  mit 
ini  Deut.  XIII,  8.  Ps.  83, 1 ,  mit  </;>  besonders  aber 
Ps.  41, 1),  —  ja  die  Schrift  giebt  noch  grossere  Gnade, 
quam  ob  causam  Uyiij  dass  und  wie  wir  durch  eine 
ßolche  Gesinnung  Gott  missfallen.  Wo  bleibt  bier 
eine  Schwierigkeit?  —  IV,  18 — 15  ist  die  Scliwie« 
rigkeit  der  Construction  gar  nicht  berührt  —  V,3i8t 
eben  so  ungenügend  erklärt,  ja  Schwierif^eit und  ei- 
gentUcher  Gedanke  gar  nicht  dargelegt;  Aq  nvq  wird 
2H1  (pdyixoi  bezogen,  mehr  deutsch  als  griechiscb; 
l&rjöavQioaTa  verliert  alle  Bedeutsamkeit,  und  h  bleibt 
hdchst  ungewöhnlich  gebraucht  Der  Raum  verbietet 
eine  genauere  Würdigung,  so  \ne  die  Beleuchtung  vie- 
ler Stellen,  in  denen  Eec.  eine  grosse  Schwäche  der 
Auslegung  findet:  z.B.  über  V,5. 6.14. 15.,  überlJoh.1, 
l'-*-4  u.  s.  w.  Ebenso  muss  Hoc.  darauf  verzichten, 
die  dogmatische  Seite  der  Auslegung  einer  genauereB 
Betrachtung  zu  unterziehen;  sie  hat  ihm  nicht  ge- 
nügt: es  muss  wen^;stens  überall  die  eigonthümlich 
christliche  Vorstellung  scharf  hervorgehoben  werden, 
damit  die  Exegese  dem  Dogmatiker  wenigstens  das 
Material  rein  geschieden  liefere;  Ree.!  verweist  den 
Kundigen  auf  die  Auaiegung  zu  Jac.  I,  6  u  V,  15  über 
das  Gebet;  über  U,  14—86,  ferner  1  Petr.3-li 
Wahrhaft  befremdend  ist  die  Angabe  des  Gedanken- 
ganges und  des  Zweckes  des  Briefes  Jacobi  S.79: 
„Daher  bildet  den eigentliehen  Hauptgedanken,  dem 
alles  Uebrige  nur  theils  als  Parenthese  eingeschaltet, 
tfaeils  als  EriauteruDg  und  weitere  Ausführung  ange- 
hängt ist,  die  Ermahnung  der  Armta  som  Ertragen 
der  Leiden ,  die  me  von  den  Reichen  zu  eedulden  hat- 
ten n.s.w/'  —  Ree.  eraditet  darnach  die  ganze  An- 
/sichl  des  Briefes  verfehlt 

Gern  erwUmt  Rae.  ndch  einiger  Stellen,  die  hof- 
fen lassen,  dass  der  Vf.  bei  gründlicherer  Forschung 
dereinst  Besseres  leiste.  S.  38  zeigt  sich  zu  I,  13 
Freiheit  des  Standpunktes  und  richtiges  Urtlieii,  und 
guteiUärt  sind  z.  B.  I,  ta.  D,  1.  V,  7.  über  die  Pani« 
sie.  Gut  ist  die  Geachiehfee  dos  apokiyphischen  Bu- 
ches ,  SU'  «lud.  14.  —  Besser  als  bei  Jacobus  ist  die 
Lebensgeschichte  und  Würdigung  des  Petrus:  besser 
die  Erörterung  über  den  Ort  des  Sehreibens  1 V^- 
S.  116^-^118,  über  die  Verfolguiigen,  S.  119  n.8.v. 
Ree.  wünscht,  dass  der  Verf.  ihm  bald  Gelegenheit 
gebe,  die  Fortschritte  seiner  Exegese  nach  den  obi- 
gen sine  ira  et  studio  mitgetheilten  Bemerkungen  au- 
erkennen  zu  dürfen« 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

GiBssKV,   b.  Heyer:    Lehrbuch  det  hetdigen  Rö- 
mischen Hechts f  von  Dr.  Ferd.Mackeldey  u.  s.  w. 


tFort»et*u»g  «o»  Nr.  M.) 


0 


er  heutige  Concurs  hat  seine  Onindlage  durch- 
aus nicht  im  Rönüscben  Rechte,  sondern  im  deutschen 
Geriehtsgebmuche.   Er  gehört  daher  gar  nicht  eigent* 
lieh  ia  ein  Lehrbuch  des  Römischen  Rechts,  war  aber 
bisher,  gleichsam  als  Beilage,  die  den  Namen  sech- 
stes Bach  führte,  durchaus  nicht  f&r  den  Vortrag  st5- 
reod.     Er  konnte ,    unbeschadet  der  VoUstandUgkeit 
eioerlastitotionenvorlesung,  gana  übergangen  weiden; 
und  unstreitig  ist  diess  bisher  auch  allgemein  geschefan. 
Jetzt  ist  aber  der  Docent,  welcher  nicht  bles  auf  dies 
Lehrbuch  verweisen,    sondern  zugleidi  auch  dessen 
Ordnung  befolgen  will,  in  die  Nothwendigkeit  gesetzt, 
entweder  auch  diese  dreissig  Paragraphen  zu  erkl&ren, 
und  dadurch  für  Anfänger  zweckmässigere  Bemerkun- 
gen seinen  Zuhörern  zu  entziehn ,  oder  er  muss  in  Op«» 
Position  gegen  das  Lehrbuch  treten ,  und  die  unpas- 
sende Stelle  des  Concurses  mitten  in  einem  Institatie« 
nen-Compeadium  scharf  hervorheben.      Aneh  sieht 
man  nicht  ein  ^  wie  schon  hier,  vor  dem  Erbrechte,  die 
Lehre  von  den  Separatisten  §.  489  c  und  von  dem  Brb- 
geldc  §  489  <f  den  Zuhörern  deutlich  gemacht  werden 
soll,  und  warum,  wenn  von  der  Gehendmaehung  der 
Obligationen  durchaus  gehandelt  werden  soll,  nicht 
lieber  der  ganze  ordentliche  Prozess  anch  hier  seine 
Stelle  findet,  der  doch  noch  mehr,  als  dieser  summa- 
rische Prozess  auf  Römisches  Recht,  oder  wenigstens 
auf  die  Ansichten  der  Glossatoren  über  dassribe  ge* 
gründet  ist.     In  den  %%.  1S8 ,  131  u.  138  ist  die  Lehre 
vom  Begriffe  der  Verwandtschaft  überhaupt,  und  ms- 
hesondere  der  unehelichen ,  ganz  neu  und  gnigege« 
bcn;  nur  hatte  der  Vollständigkeit  wegen  neben  der 
Adopüon  noch  die  Legitimation  als  Quelle  der  Agna- 
tion  genannt^  und  ausdrücklich  hervorgehoben  werdeil 
sollen,  dass  die  Agnation  bald  ohne  Cognation  dastehe^ 
bald  mit  derselben  verbunden  soyj  sowie  endlich,  dass 
eine  aussereheiiche ,  natürliche  Verwandtschaft  stets 

^  L.  z.  1S89.    Zweiter  Band. 


nur  eine  Cognation  zwischen  dem  Erzeugten  und  sei- 
ner Mutter,  so  wie  deren  Verwandten,  nicht  mit  sei- 
nem Vater  hervorbringU    Im  §.  138  ist  die  Lehre  von 
der  Gegenwart  und  der  Abwesenheit  vollständiger  als 
früher  abgehandelt.      Bei  Gelegenheit  der  Aufhebung 
des  Daseyns  einer  Person  §.  141  erklärt  sich  der  Her- 
ausgeber in  Note  aa  mit  Cropp  gegen  den  Text,  wel- 
cher das  Fortleben  eines  Menschen  bei  bewiesener  Ge- 
burt annimmt      Wenn  nun  gleich  es  an  einer  gesetz- 
lichen Vorschrift  für  die  Regel  des  Textes  in  den  ge- 
schriebenen gemeinen  Rechten  fehlt,  so  existirt  doch 
auch  kein  Gesetz  gegen  diese  so  natürliche  Annahme^ 
und  es  ist  nicht  blos  die  allgemeine  Praxis  dafür  un- 
terstützt* durch  Preussens,  Oesterreichs,  Hamburgs 
und  Lübecks  Verordnungen,  sondern  auch  die  Festig- 
keit des  dadurch  gewonnenen  Principe  spricht  für  die 
im  Texte  aufgestellte  Regel.      Bei  Gelegenheit  der 
piae  catisae  polemisirt  der  Herausgeber  in  der  Note  a 
gegen  die  Ansicht  des  Textes,  welche  auch  die  ge- 
wöhnüche  ist,  dass  man  die  s.  g.  piae  caueae  als  ju- 
ristische Personen  betrachte^  indem  er  schon  früher 
seine  Ansicht,   der  Fritz  neuerdings  beigetreten  ist, 
dahin  ausgesprochen  hat,  dass  sie  nur  ein  Vermögen 
sind,  einer  kirchlichen  oder  weltlichen  Gemeinheit  un- 
*  ter  Auflage  eines  modus  gegeben.      Die  §§.  146  und 
147 ,  welche  vom  Begriffe  der  ret  überhaupt  und  der 
incorporales  res  insbesondere  handeln,  sind  ganz  um- 
gearbeitet, und  enthalten  eine  richtigere  Darstellung, 
als  die  letzten  Ausgaben.      Die  res  extra  commer^ 
dum,  welche  früher  hier  ihre  Stelle  fanden,  sind  in 
einen  Anhangsparagraphen  §.  1576  verwiesen.    Der 
Herausgeber  achliesst  jenen  %  146  dahin:    „Wenn 
man  von  den  Arten  der  Sachen  sprechen  wUI  (^^o 
scheint  uns),  kann  man  selbst  nach  der  Anleitung  un- 
serer Quellen  immer  nur  auf  cwpwa  aehn."      Auf- 
fallend genug  folgt  unmittelbar  auf  diese  Aeusserung 
OinParagraph,  überschrieben:  von  den unkörperlichen 
Sachen,  bei  denen  der  Herausgeber  ungewiss  ist,  wel- 
che Sache^  er  dahin  z&hlen  soU.  --  SUtt  dass  in  den 
frühem  Ausgaben  im  allgemeinen  Theile  ein  vierter 
Abschnitt  (von  den  Handlangen  und  rechtlichen  Gc- 
schlften)  und  ein  fünfter  (von  den  Rechten  und  de- 
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ren  Verfolgung)  vorkamen,  wie  auch  das  luhaltsver- 
zeichoiis  dieses  Bandes  S.  XVI  es,  jetzt  freilich  un- 
riehtig,  angiebl,  hat  der  Heratfsgekor  beide  Abschnitle 
unter  die  letzte  Rubrik  zasammcngestellt.  Statt  des 
$.  158,  worin  die  Begriffe  von  Thatsache,  Handlung 
und  Rechtsgeschäft  erklärt  wurden^  giebt  der  Her- 
ausgeber eine  Eintheilung  der  Rechte  in  a]l<^emeine 
und  besondere  („ejTfingii/artfafe  fiirt«  eingeführte"), 
und  erwähnt^  dass  sich  alle  Rechte  nach  der  Bestel« 
lung,  Erhaltung  und  Art  des  Verlusfes  behandeln  las- 
sen, und  dass  deren  Quelle  entweder  das  Gesetz,  wo- 
hin, auch  die  fidio  tum  gehört,  oder  eine  freiwillige 
Handlung  sey.  Warum  der  Herausgeber  die  Einthei- 
lung von  dolus  y  vis  und  mefM  in  causam  dans  und  m- 
etdenä  fortgestrichen,  ist  nicht  abzusehn,  da,  wenn 
gleich  nicht  diese  Worte,  doch  die  Sache  vollkommen 
den  Quellen  gem&ss  ist.  Bei  Gelegenheit  der  Bedin- 
gungen §.  17t  hat  der  Herausgeber  sich  nicht  enthal- 
ten können ,  da  er  hier  zuerst  sein  Buch  über  die  Ver- 
mächtnisse citirte,  auf  ein  Paar  Specialitätcn  hinzu- 
weisen, welche  nur  bei  Vermächtnissen  vorkommen, 
also  im  allgemeinen  Theile  nicht  ganz  an  ihrer  Stelle 
sind,  wobei  noch  das  Citat  Bd.  II.  S.  124  Druckfehler 
ist.  Statt  des  §."175,  der  in  den  frohem  Ausgaben 
von  den  pactis  adiedis  handelte ,  die  nicht  hierher, ' 
sondern  in  die  Lehre  von  den  Obligationen  gehören, 
wo  sie  auch  jetzt,  wie  friiher  im  §.  418  stchn,  han- 
delt der  Herausgeber  von  der  demonstratio  und  dem 
nudum  praeceptum.  Allein  auch  diese  beiden  Punkte 
möchten  hier  nicht  an  ihrem  rechten  Orte  erörterl  seyn, 
da  sie  sich  wohl  nur  auf  testamentarische  Dispositio- 
nen beziehn.  Im  §.  179  a  ist  die  Nullität  der  Rechts- 
geschäfte deutlicher  und  schärfer  als  in  den  frühem 
Ausgaben  hervorgehoben.  Die  §§.  181  und  182  sind 
neu  gearbeitet.  Während  nämlich  hier  in  den  bishe- 
rigen Ausgaben  vom  Begriffe  und  von  der  Vcrsclüe- 
.  denhcit  der  Rechne  und  deren  Ausübung  gehandelt  wur- 
de, spricht  der  Herausgeber  von  der  Bestellung  der 
Rechte ,  und  stellt  einige  allgemeine  Grundsätze  auf, 
die  hei  der  Erwerbung  der  Rechte  gelten.  Wenn  er 
aber  den  ersten  Paragraphen  so  beginnt:  „Diejenigen 
Rechte,  welche  nicht  durch  Rechtsgeschäfte  begrün- 
det werden,  erwerben  wir  kraft  Gesetzes,  theils  mit 
der  Geburt,  theils  im  VeilaUfe  unseres  Lebens  und 
theils  jnit  dem  Tode  einer  Person*  — ^  so  leidet,  ab- 
gesehen von  dem  nicht  lo^scV  richtigen  Gegensatze 
des  dritten  Gliedes  gegen  die  beiden  ersten,  diese 
Acusserung  offenbar  an  Dunkelheiten.  Den  Begritf 
der  Protestation  hat  der  Herausgeber  anders,  als  er 
ihn  vorfand^  bestimmen  zu  müssen  geglaubt,  aberihit 
zu  enge  wiedergegebefi,  hfdem  ef  diePrdtestation  eine 


ausdrückliche  Verwahrung  gegen  Folgen  nennt,  die 
„aus  unsern  Worten  oder  Handlungengegen  uns  ab- 
geleitet werden  kennten."  Wir  wollen  mdii  kicr  das 
fr.  16  /).  14 ,  6  geltend  machen ,  wo  ein  abwesender 
Vater  gegen  das  von  seinem  Sohne  aufgenommene 
Darlehn  protestirt,  weil  dieser  behauptet  im  Auftrage 
des  Vaters  contrahirt  zu  haben,  indem  hier  auf  die 
sog.  Personencinhcit  provocirt  werden  könnte,  son- 
dern mr  wollen  nur  bei  dem  §.  237  des  Compeudd 
stehn  bleiben,  wo  bei  Gelegenheit  der  operis  mvi 
nuniiatio  der  Beeinträchtigte,  wie  es  dort  heisst  ,,we- 
gen  der  Fortsetzung  der  Arbeit  protestirt"  Deshalb 
möchte  die  frühere  Definition  als  Verwahrung  gegen 
die  nachtheiligen  Folgen,  welche  eine «—  eigene  oder 
fremde  —  Handlung  für  uns  haben  könnte,  den  Vor- 
zug verdienen.  Ohne  genugenden  Grund  ist  der  frü- 
here §.  182  „gesetzliche  Zettberechnung  bei  Aus- 
übung der  Rechte"  hier  zum  §.  186  geworden.  Denn 
dteae  Zeitfristen  sind  nicht  blos  für  den  Verlust  der 
Rechte,  wehin  der  Herausgeber  nun  den  Paragraph 
gMtellt  hat,  sondern  auch,  wie  er  selbst  äussert,  für 
Erwerbung  und  Geltendmachung  der  Rechte  wichtig. 
Warum  der  Herausgeber  den  weiten  Begriff  der  actio 
für  jedes  Rechtsmittel  aus  dem  §.  193  fortgelassen 
hat,  vermag  Rec.  eben  so  wenig  zu  ergründen.  Dass 
die  dt  tmwBrsitaie  aeilones  auch  generales  hcissco, 
wie  der  Herausgeber  will,  ist  durchaus  nicht  den 
Quellen  gemäss,  welche  uuter  generales  acimes 
setehe  Klagen  verstehn,  die  eine  Mehrheit  von  Rech- 
ten verfolgen,  welche  aus  demselben  obligatorischen 
Verhältnisse  entsprungen  sind,  und  unter  den  denni- 
versiiiiie  adiones  nur  solche  begreifen,  welche  die 
Oesammtheit  eines  Vermögens  zum  Objecto  haben. 
Denn  dass  auch  die  de  pecufio  actio  oder  die  dff  dde 
actio  dieaea  Namen  führen,  ist,  ungeachtet  es  der 
Vf.  behauptet,  gewiss  falsch.  Passend  ist  in  einem 
$.  806  die  Lehre  von  der  res  iudicata  hinzugekom- 
men, jedoch  so  dürftig  behandelt,  dass  eigentlich  Al- 
1m  dabei  dem  mündlichen  Vortrage  übcrfasseu  ist, 
wobei  aethwendig  die  Berichtigung  hinzutreten  muss, 
da«s  rehiio  oder  eousuHutio  niclit  der  Rechtsspruch 
des  höhera  Richters  heisst,  an  welchen  die  Acten 
MUH  Spruch  gesendet  werden,  sondern  dass  derBe- 
»eht  an  den  höhorn  Richter  diesen  Namen  fuhrt  Mit 
etaem  neuen  §.  207,  worin  der  Herausgeber  die  for- 
üellen  Gerichts  -  Einrichtungen  dem  fTffentlichen 
Redite  vindicirt,  und  darauf  aufmerksam  macht,  dass 
iiese  geändert  werden  können,  ohne  dääs  damit  zu- 
gleieli  die  Wer  zur  Am\'endung  kommenden  Gnuid- 
Sfttze  des  Privatrecbts  geändert  werden  dürfen, 
ilcfafteast  der  allgememe  Theil.    \ 
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Bei  der  Uebersicht  der  dingltclien  Rechto  im  %. 
209  hebt  der  Herausgeber  ausdriickiieh  noch  hervor, 
dass  der  Besitz  zwar  an  und  für  sich  keitt Recht,  aber 
emRechtsinatituisey^  und  in  Beziehuiig  auf  die  Sa«* 
eben,  welche  den  Gegenatand  desselben  ausmachen^ 
als  ein  provisorischer  Reditszustand  erscheine.  In 
einem  besondern  Zusalze  zu  §•  21 S  erklärt  sich  der 
Herausgeber  ausdrücklich  dafür,  dass  die  yyObligaiio 
ex  maleficio  des  durch  seine  an  sich  unrechüiehe 
Handlung  den  Besitz  Störenden^'  die  Quette  der  pos«» 
sessorischen  Interdicte  sey,  —  eine  Ansicht^  w^he 
gewiss  nicht  unbedenklich  ist.  In  einem  hesondern 
Zusätze  zu  $.  S13  stellt  der  Herausgeber  seine  An- 
sicht über  eivilU  und  naturalis  poisesrio  auf.  Er 
meint,  wo  der  Besitzer  und  die  Sache  activ  und  pas- 
siv des  Eigenthums  fällig,  und  die  Erwerbart  des 
Besitzes  mit  der  Erwerbart  des  Eigenthums  identisch 
sey,  im  speciellon  Falle  akr  kein  Eigenthum,  auch 
nicht  einmal  ein  zur  Verjährung  geeigneter  Zustand 
vorhanden  sejr,  dass  da  dieser  Zustand  civilis  posseS'* 
810  hciasc.  Diese  Ansicht  hat  aber  entschieden  so- 
wohl fr.  16  D.  41 ,  8  als  />. 3  §.  15  D.  10,  4  gegen 
sich,  aus  deren  Zusammenhalten  Savigny  wohl  auf 
das  evidenteste  bewiesen  hat,  dass  gerade  der  zur 
Verjährung  geeignete  Zustand  civilis  possessio  heisse. 
Mit  dieser  missiichen  Ansicht  über  die  dmlis  possessio 
hangt  die  Bemerkung  im  §.  JK16  Note  6  zusammen» 
dass  ein  Ding,  welches  nicht  als  selbstständige  kör- 
perliche Sache  augesehen  wird,  auch  nicht  besessen 
werden  kann.  Sehr  richtig  beschränkt  der  Herausge- 
ber dagegen  die  Lehre  von  der  iuris  possessio  auf  den 
Besitz  der  Servituten.  Auf  die  Controverse  der 
Xciiem,  ob  der  jiuistisehe  Besitz  bei  den  Römern  be- 
reits Obiect  eines  Vertrags  gewesen  sey ,  wird  in  ei- 
ner Anmerkung  zu  §.  SS8  aufmerksam  gemacht« 
Richtiger  als  in.  den  frühem  Ausgaben  heisst  es  jetzt 
am  Schlüsse  des  ff.  233:  Die  Ifäerdicta  reiinendac 
possessiotds  sind  tiuplieia  d.  h.  auch  der  Implorant 
kann  als  Beklagter  condemnirt  werden,  wenn  es  sich 
findta,  dass  nicht  tVim,  sondern  ife«i  Imploraten  der 
Besitzschutz  zukommt  Das  remedinm  spvlii  könnte 
in  eioem  lichrbuche  der  Institutionen  Uffbescliadet  der 
Vollständigkeit  desselben  üHergaiigto  werden;  aber 
der  Herausgeber  geht  mit  einer  Abhaadlmig  über  dai^^ 
selbe  um ,  deren  Gruiulzüge  in  eiacr  Note  zum  §.  834 
mitzutheilen  er  sich  nicht  enthalten  kann. 

In  der  Darstellung  der  Lehre  Tom  Bigenthum  halt 
der  Herausgeber  mit  Hecht  in  der  Note  zu  %.  840  das 
iu  den  Quellen  nie  vorkommende  Beispiel  (Lmünimm 
scvoUuiis  fortgelassen^  so  wie  im  %4  848  die  iiöthige 
Rücksicht  darauf  genommen ,  dass  der  Widerittf.  4fiS 


Eigenthums  nicht  blos  dem  vorigro  Kigenthümer, 
seadern  aucl^  einem  Dritten  zustehn  könne.  Bei  den 
aUgemeinen  Erfordernissen  der  Erwerbung  des  Ei- 
genthums bemerkt  der  Herausgeber,  der  frühern  An- 
sicht Mackeldey's  entgegen,  daas  die  Eintheilung  in 
adquisiiiones  iuris  gentium  und  udquisitiones  iuris  ci- 
viiis  nicht  ganz  veraltet  sey.  Er  citirt  ausser  den  frü- 
her von  Mackeldey  für  die  entgegenstehende  Ansicht 
angeführten  Stellen  nur  noch  zuerst  §.  6  J.  8,  9 ,  wo 
gar  nicht  von  diesem  Gegenstände  die  Rede  ist  Man 
kann  nun  frd^ch  sagen,  jene  BintheUung  bei  den  Rö- 
mern sollte  bedeuten :  das  Eigenthum  wird  entweder 
auf  allgemein  reohtlieho  oder  auf  positiv  rechtliche. 
Weise  erworben;  und  diese  Unterscheidung  mag  noch 
jetzt  überall  eintreten.  Hält  mtn  sich  aber  genauer 
an  die  einzelnen  in  dem  Civilreehto  der  Römer'  vor- 
kommenden Formen,  so  muas  diese  Eäntheilung 
durchaus  als  veraltet  genannt  werden.  Nur  theil- 
weise  hat  der.  Herausgeber  die  irrthimliGhe  Ansicht 
des  §.  845,  dass  bei  beweglichen  Sachen  das  7^ 
po«l/im*mi  nicht  Statt  finde,  verbessert,  indem  er  bei 
servis  es  gestattet.  Aber  ein  Blick  auf  Ciceros  Topik 
eap.  8  belehrt,  dass  ausser  den  Sklaven  auch  Reit- 
pferde, Maulesel  und  Schiffe  des  postUminii  fähig 
waren,  und  Nichts  gebietet,  diesen  ahen  Grundsatz 
dos  Romischen  Rechts  für  antiquirt  im  Justinianei- 
schen  Rechte  zu  halten.  Bei  der  Tradition  bemerkt 
der  Herausgeber,  auf  Thibaut's  Abhandlung  im  Ar- 
chiv verweisend,  dass  eine  Ausnahme  von  der  Noth-. 
wendigkeit  der  Tradition  zur  Eigenthumsubertragung 
zu  Gunsten  der  Kirche,  der  milden  Stiftungen  und  . 
der  Städte  eintreten  s^lU  In  einem  besondern  Zusätze 
zum  §.  %i8t  Note  c  behandelt  der  Herausgeber  die 
interessante  Frage,  ob  bei  der  Verschmelzung  der 
alten  usucapie  and  der  neuem  hngi  iemporis  prae^ 
scriptio  durch  Justiiüan  jene  oder  diese  praevalire ,  und 
entsdieidüt  sich  dabin,  dass  diese  nicht  blos  bei  un- 
beweglichen Sachen,  wie  Hameau^  wollte ,  sondern 
auch  bei  beweglichen  Sachen  herrschend  sey.  Am 
Ende  der  Note  d  zu  §.  259  erklärt  sich  der  Heraus- 
geber gegen  die  Argumentation  Mackeldeys,  wer-, 
nach  Dieser  die  bediannten  Stellen  c.  3  C  7,  39  und 
cd  CS,  41  nur  von  der  Klageaverjährung  der  Min-  • 
derjährigen,  uidht'attch  von  der  Ersitzung  gegen  sie, 
verstanden  Avissen  will.  Bie  ganz  veraltete  Ansicht 
der  Glosse  über  die  Bedeutung  von  Uriio  quoque  diCy 
welche  nur  nbch  Gesterding  vertheidigt,  hat  der  ^ 
Herausgeber  mit  Recht  nicfat  mehr  genannt,  wohl 
aber  dafür  auf  die  Ansicht  aufmerksam  gemacht > 
nach  welcher  immer  zwei  Kalendertag«?  zwischen  je- 
dem Lesetage  sich  befinden  sollen.     Bei  der  Vmdi- 
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catton  machl  der  Herausgeber  anf  die  YITichtigkeit  des 
Klagens  adieefa  vel  exprt$8m  emaa  aufmerksam.  Aus 
neuen  Gründen  entscheidet  der  Herausg.  rieh  in  ei-* 
nem  Kusatee  zu  %.  Ml  für  die  Ansicht,  dass  M  der 
Constituirung  der  Servituten  eine  der  Tradition  ihn- 
liehe  Handlung  ausser  der  oUigaiio  nothweudig  sey. 
Bei  Gelegenheit  der  Zuerkennung^  eines  Nothweges 
macht  er  darauf  aufmerksam  welche  der  hierher  ge- 
hörigen Stellen  sich  auf  einen  allgemeinen  Grund- 
satz zunickfuhren  lassen,  und  welche  singulär  sind. 
In  Note  f  ebenda  erinnert  er  an  die  mögliche  Ver- 
schiedenheit der  Bedeutung  von  banum  iniihim  in 
r.  IS  C  7,  33,  auf  deren  Folgen  er  schon  in  einem 
altem,  von  Hackeldey  hier  übersehenen,  Aufsatze 
hingedeutet  hatte.  Im  $.  394  hat  er,  man  sieht 
nicht  warum,  den  Kunstausdruck  der  Neuem  serviiM 
diacantinua  gestrichen,  lieber  die  Emphyteusis  will 
der  Herausgeber  in  einem  Zusätze  zu  §.  396  seine 
Grundansicht  entwickeln.  Er  nennt  sie  „ein  ius  prae^ 
cKi  in  jedem  Smne"  fr.  3  $.  4  D.  87,  9,  er  Iftsst  Al- 
les ,  was  der  Emphyteuta  tliun  darf  „  kraft  seines  be- 
sondern Rechts''  geschehn,  und  leugnet  jede  „Dispo- 
sition über  die  Sache  selbst,  ohne  Beistimmung  des 
Eigenthümers. "  So  wahr  diese  Bemerkungen  seyn 
mogon,  so  wenig  scheint  es  begründet,  wenn  der 
Herausgeber  bei  dieser  Gelegenheit  dem  l^mphyteota 
eine  vindicatio  rei  utili$  zuschreibt  Denn  wenn  gleich 
schon  zu  Justinian's  Zeit  der  Unterschied  zwischen 
der  actio  äirecia  und  utili$  so  unbedeutend  war,  dass 
die  Compilatoren  sich  nicht  fiberall  mehr  die  Mühe 
gpgeben  haben ,  darauf  aufmerksam  zu  machen , .  ob 
Jemandem  die  uiilis  oder  die  direcia  actio  anstehe 
(Hugo  EUfte  i^eehtsgescbichte  S.  1131  Z.  19  ff,),  so 
können  wir  doch,  wo  nirgends  in  deu  Quellen  eine 
fiftVif  in  rem  actio  sich  findet,  auch  keine  hinein« 
interpretiren.  Eine  titilis  petiiio  serviiuii$  steht  nun 
allerdings  dem  Emphyteuta  nach  /r.  16  D,  8,  1  zu; 
jedoch  in  Beziehung  auf  die  Emphyteusis  selbst  wird 
stets  direkt  entweder  die  pubUciana  oder  im  Allgemei- 
nen eine  in  rem  actio  in  den  Quellen  dem  Emphyteuta 
zugeschrieben. 

Dem  Pfandrechte  hat  der  Herausgeber  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet»  In  einer  langen  Note 
zum  §,  303  spricht  sich  derselbe  theUs  gegen  die 
Ansicht  aus,  die  Pfandrechtsklage  zu  einer  abge- 
leiteten Eigenthumsklage  9u  iqachen,  theils  gegen 
die  neueste  Meinung,  womach  das  Pfandrecht  ein 
dingliches  Forderangsrecht  seyn  soll,  und  hUt  dafür, 
dass  die  Sache  lieber  unter  den  Standpunkt  „ehier  be« 
.     sondern  Hafluogspflicht  wegen  Besitzes  einer  Sache" 


gebracht  werde.     Im  %.  305  hat  er  die  bisher  über- 
gangenen Fälle  der  verpfiuideten  Superficies  nnd  Em- 
phyteusis berührt,  und  stellt  von  der  Emphyteusis  den 
Satz  auf,  dass  ihre  Verpfandung  nicht  stets  die  Ver- 
pfändung eines  iuSj  sondern  mit  concnrrirendem  Coii- 
sease  des  Eigenthumers  eine  Verpfändung  des  corpns 
sey.    Beweise  giebt  er  für  diesen  Satz  nicht  an ,  wohl 
aber  möchte  folgender  zunächst  einfallen.     Die  Zu- 
stimmung des  Eigenthumers  zu  einer  Verpfändung, 
die  von  dem  Emphyteuta  ausgeht,    ist  überflassig; 
geschieht  sie,  so  muss  sie  doch  eine  Bedeutung  ha- 
ben, und  diese  könne  nur  darin  bestehn  dass  der  d«- 
fiiJiiiM  emphjftmueoe  auch  seine  proprietas  mit  ver- 
pfände.   Dieser  letzte  Schluss  mochte  aber  der  Rich- 
tigkeit ennangeln ,    und  die  Sache  sich  vielmehr  so 
verhalten:    Hat  der  Emphyteuta  ohne  Zustimmung 
des  l^igenthümers  verpfändet,  so  hört  das  Pfandrecht ' 
auf,  sobald  die  Bmphyte^is  an  den  Eigenthümer  — 
nicht  im  Wege  des  Vorkaufes  r^  zurückfällt    fr.  31 
D.  30,  1.   Dieses  Aufhören  des  Pfandredhtes  wird 
aber  vermieden,  und  seine  Fortdauer  erreicht,  wenn 
der  Eigenthümer  seinen  Consens  zur   Verpfandung 
gegeben  hat;  und  deshalb  scheint  der  Consens  des 
Eigenthumers  zur  Verpfändung  des  Emphyteuta  kein 
überflAssiger  zu  seyn.    Im  §.  306  hat  der  Herausge- 
ber dem  Falle ,  wenn  eine  generelle  und  eine  specielle 
Hypothek  neben  einander  besteilt  ist,  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  ge^vidmet,    und  ihn  nach  Thibauts 
Abhandlung  im  Archive  ausfuhrlieh  dargestellt.   Eben 
so  handelt  er  noch  in  der  Note  t  gegen  Ouyct  und 
Sinteuis  von  dem  Falle,  wenn  zwei  Species  intoH' 
dum  demselben  Creditor  verpfändet  sind ,  und  durch 
die  Ausübung  des  Wahlrechts  nachstehende  Pfand- 
gläubiger  rerletzt  werden  können.     Bei  Gelegenheit 
der  Entstehung  des  Pfandrechts  durch  obrigkeitliche 
VerfEigung  findet  sich  die  Bemerkung,    dass  die  Im- 
missionen, von  denen  das  Römische  Rocht  hier  redete 
doppelter  Natur  sind,  einmal  als  Rechtsmittel  für  die 
Fideicommisse,  in  welcher  Bedeutung  sie  aufgehoben 
sind,  sodann  als  Vollziehungsmittel  der  cautiOj  als 
welche  sie  noch  bestehn.      In  einem  neuen  §.  324 
wird  der  doppehe  Standpunkt  des   Pfandgläobiger» 
geschildert,  theils  seine  Berechtigung  als  Gläubiger« 
theils  seine  Berechtigung  auf  das  Pfand.    Der  Her- 
ausg^lier  nennt  es  natärlich,  dass,  soweit  durch  die 
Ausübung  des  Pfandrechts  die  Schuld  bezahlt  wird, 
die  Forderung  ebenfalls  erloschen  ist,    im  Uebrige" 
aber  das  Recht,   mit  den  andern  Gläubigern  zu  con- 
eurriren,   fortbesteht, 

iDie  Fortset3$un0  fet^ty 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

GiEss£N^  b.  Hey  er:    Lehrbuch  des  hetriigen  jRo- 
mischen  RechU,  von  Dr.  Ferd.  Mackeldey  u.s.w. 
iFortsetzung  von  Nr.  90.) 

lü  einem  Zusatz  za  $.  329  macht  der  Herausge« 
ber  auf  die  Wichtigkeit    der  Berücksichtigang  der 
adiones  nach  Form  und  Inhalt  aufmerksam  ^  und  hebt 
hervor^  dass  ^,das  Contracts-  und  Pönalsystem"  nur 
aas  den  bistorisch\sn  Verhältnissen    des  Römischen 
Proccsses  klar  einzusehn  sey.     In  einem  ganz  neuen 
Paragraphen  9  einem  Zusatz -*  Paragraphen  zu  §.  330 
werden,  hier  nicht  ganz  am  Orte^    die  verschiedenen 
Aufhebungsgründe  der  Solidar- Obligationen  durch- 
gegangen, wobei  Rücksicht  genommen  wird  auf  die 
versciiiedenen  Entstehungsgrunde  derselben,  und  de- 
ren Folgen  für  die  obiective  und  die  subiective  Seite 
der  obligatio»     Bin  Zusatz  zu  §.  338^  giebt  genauer, 
als  der  Text^  ^e  Entstehungsgrunde  der  naturalei 
'  Obligationen  an.    Bei  den  Wirkungen  der  Cession  ist 
schärfer  als  in  den  frühem  Ausgaben  bezeichnet^  dass 
der  Ccssionar  nur  diejenigen  Einreden,  aber  auch  al- 
le, gegen  sich  gelten  lassen  muss,   die  von  Einfluss 
auf  das  Forderungsrecht   selbst   sind,   und  die  der 
Schuldner  also  auch  dem  Cedenten  hätte  entgegen- 
setzen können ,  daher  solche  nicht  leiden  darf,    die 
nur  von  der  juristischen  Individualität  des  Debitor  ces^ 
nu  allein,  sey  diese  absolut  vorhanden,  oder  nur  in 
der  Relation  zum  Cedenten,  abhangen.     Hinsichtlich 
der  Frage.:    Wer  hat  bei  Obligationen  die  Gefahr  zu 
tragen,  giebt  der  Herausgeber  in  $.  341  Note  d  einen 
Auszug  aus  einer  eignen  Abhandlung  in  seiner  Zeit- 
schrift, mit  einer  Polemik. gegen  Madai's  Schrift  über 
die  mora  vermehrt.    Zu  §.  34fi  stellt  der  Herausgeber 
die  Eigenthürolichkeiten   der  Lehre   des  Compendii 
und  die  des  Hasse'schcn  Buches,  welches  er  tadelt, 
zusammen,  und  handelt  über  die  Umstände,  in  denen 
die  aquilisehe  und  die  ausseraquilische   Culpa  sich 
scheiden.    Auch  macht  er  in  einem  Zusätze  zu  §.  344 
aufmerksam,   dass  die  Regeln  über  die  Wirkungen 
'  des  Verschuldens  nach  Hasse's  Lehre  anders  lauten 
müssen«    Schon  zum  Zwecke  einer  neuen  Ausgabe 
A.  L,  X.    1839.    Zweiter  Band. 


hatte  zu  Ende  des  $.  343  der  verstorbene  Mackeldey 
den  allgemeinen  Grundsatz  hingestellt,  dass  Niemand 
mit  oder  aus  dem  Schaden  eines  Andern  sich  berei- 
chem dürfe ,  gegen  dessen  Allgemeinheit  Rosshirt  in 
der  Note  polemisirt,    und  dessen  Widerlegung  an  ei-  - 
nem  andern  Ort6  verspricht.    Zu  wenig  hat  der  Her- 
ausgeber im  §.  315  geändert.     Er  hat  mit  'Recht  in 
die  Definition  der  mora  die  Pflichtwidrigkeit  der  Ver- 
zögerung aufgenommen,    dagegen  am  Schlüsse  des 
Textes  in  demselben  Paragraphen  die  entgegenste- 
hende Ansicht  Mackeldeys  ungcändert  stehn  gelas- 
sen, und  nur  in  der  letzten  Note  auf  den  so  entstan- 
denen  Widerspruch  zwischen  Anfang  und  Ende  des 
l^aragraphen  aufmerksam  gemacht     In  einem  Zu- 
sätze zu  §.  316  stimmt  der  Herausgeber  der  Ansicht 
Madais  über  die  Perpetuirung  der  Obligationen  durch 
mom  bei,  setzt  aber  noch  hinzu,  dass  auch  ausser- 
dem eine  neue  obligatio  auf  das  Interesse  entstehe, 
wodurch  es  erst  wichtig  werde,  den  Anfang  der  mora 
zu  bestimmen.    Auch  hier  verspricht  er  eine  Abhand- 
lung darüber.     Bei  der  mehrjährigen  Bezahlung  der 
Zinsen  tritt  der  Herausgeber  Müller's  Ansicht  bei, 
womach  nicht  |^los,  wie  das  Lehrbuch  §.349  bisher 
sagte,  die  Vermuthung  eines  rechtmässigen  Zinsen- 
grundes,   sondern  die  Verpflichtung,   selbst  Zinsen 
zuzahlen,  begründet  wird.     Auch  erinnert  der  Her- 
ausgeber, dass  die  Vorausbezahlung  der  Zinsen  nur 
in  soweit  erlaubt  sey,    als  dadurch  kein  verbotener 
Zinswucher  begründet  werde.     Bei  Gelegenheit  des 
inferusurii  $.351  bemerkt  der  Herausgeber,  dass  die 
Römer  nur  die  für  kleine  Zeiträume  passende  und  am 
leichtesten  zu  berechnende,  sog.  Carpzovische,  Theo- 
lie  gekannt  zu  haben  scheinen.     Wohl  noch  zu  früh 
im  System  ist  die  genauere  Detaillirung  der  Folgen 
des  Verkaufs  einer  Erbschaft  durch  einen  Privatus, 
und  durch  den  Fiscus,  worüber  der  H^causgeber  sich 
zu  §.  367  in  Note  c  auslässt.    Bei  der  taciia  rehcaiiOj 
§.  379,  ist  die  Ansicht  in  den  Text  aufgenommen, 
dass  dieselbe,  wenn  ihr  Gegenstand   kein  nuUcnm 
praedium  ist,  bis  zur  einseitigen  Aufkündigung  fort- 
dauere, wenn  nicht  schriftlich  eine  gewisse  Mieths- 
zeit  festgesetzt  ist,  wo  diese  auch  bei  der  stillschwei- 
Aa 
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genden  relocaiio  von  beiden  Theilen  ausgehalten  wer- 
den miMiSk  Richtiger  als  diese  Ansicht  möchte  viel- 
leicht die  Meinung  seyn ,  dass  es  auf  die  Termine 
ankomme ,  für  welche  man  die  Miethe  zahle.  Gesetzt 
Jemand  hat  eine  Stube  auf  sechs  Wochen  schriftlich 
gemiethet^  und  den  Preis  für  die  ganze  Zeit  auf 
sechazig  Gulden  festgesetzt,  und  er  ist  einen  Tag 
Jänger  wohnen  geblieben  ohne  Rücksprache  mit  dem 
IVirth  zu  nehmen^  so  gilt  die  iaoiia  relocaiio  für  neue 
sechs  Wochen,  gieng  aber  die  schriftliche  Abma- 
chung zwar  auf  eine  Dauer  von  sechs  Wochen ,  je- 
doch in  der  Art ,  dass  der  Preis  wöchentlich  mit  zehn 
Gulden  bezahlt  wurde,  so  dauert  die  relocaiio  iacita 
für  eine  Woche  jedes  Mal  nur  j  und  wäre  der  Mieths- 
preis  für  den  Tag  festgestellt,  so  würde  nur  immer  auf 
einen  einzigen  Tag  die  iacita  relocaiio  dauern.  Zum 
§.  413  verspricht  der  Herausgeber  einen  Aufsatz  über 
die  Entwickelung  des  Unterschiedes,  dass  und  warum 
eine  Klage  aus  der  siipulatio  bald  condictio  hiess  und 
siricii  imis  war,  bald  aciio  hiess  imd  bonaefidei  war, 
wobei  er  die  geringe  Befriedigung  tadelt,  welche  bis- 
her das  Lehrbuch  in  solchen  und  ahnlichen  Verhält- 
nissen gewährte,  ohne  jedoch  diesem  Mangel  hier  ab- 
zuhelfen. Von  den  paciis  adiectie  bemerkt  der  Her- 
ausgeber zu  §.  418,  dass  sie  entweder  dem  Hauptver- 
trage vorausgehn;  m  welchem  Falle  sie  euien  selbst- 
ständigen Inhalt  haben  ^  und  verbis  contrahirt  werden 
mussten ;  oder  jenen  Vertrag  begleiten  pder  folgen ; 
in  welchem  Falle  sie  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
dem  Hauptgeschäfte  standen,  und  von  jeder  Form  ent-^ 
bunden  waren.  Nur  als  fraglich  stellt  in  der  Note  zu 
%.  488  der  Herausgeber  den  Satz  hin,  ob  unter  polli- 
citatio  (dotis)  die  vertragsmässige  Zusicherung  im 
Gegensatz  zur  förmlichen  prwnUno  zu  verstehnseyY 
In  einem  Zusätze  zum  §.  446  äussert  der  Herausge- 
ber, dass  er  da  das  System  der  Römischen  Delicto 
besser  als  es  im  Texte  geschehn,  darstellen  wolle. 
Nach  seiner  Ansicht  sind  publica  delicia  solche^  die 
ursprünglich  durch  eigene  leges  regulirt  waren.  An- 
fangs gab  es  ausser  ihnen  nur  noch  Piivatdelicte.  Ei-* 
nige  von  diesen  aber  und  einzelne  Handlungen^  die  im 
Privatprocess  durch  eine  Popularklage  verfolgt  wur- 
den^ erhielten  den  Ausdruck  erfraonfmuria  crimina, 
und  das  übrige  negative  Qlied  der  Eintheilnng  behielt 
nun  den  Namen  der  Privatdelicte.  Ausserdem  finden 
sich  hier  nicht  hingehörige  Winke  über  die  Perioden 
der  Geschichte  des  Römischen  Criminalrechts.  Der 
Schluss  des  §.  452  ist  an  das  Ende  des  §.  454  versetzt. 
Die  „verschiedenen  andern  Obligationen",  welche, 
bisher  vom  §.  476  bis  zum  §.  484  wie  bunt  durchein-' 


ander  gewürfelt  da  standen,  hat  der  Herausg.  in  eine 
Ordnung  zu  bringen  versucht,  worüber  ein  neuer 
§.  47Aa  Anfschluss  giebt.  So  ist  z.  B.  die  lex  Rhodla 
de  iaciH  und  das  damnum  infecium  zu  der  noxa  und 
pauperiei  gestellt  worden.  In  der  Lehre  vom  Con- 
curse  ist  der  §.,  welcher  den  Begriff  vom  Concurse 
erläutert,  wohl  mit  Unrecht  ganz  ausgestossen,  mit 
grösserm  Rechte  aber  sind  die  ehemaligen  letzten 
sechs  Paragraphen  unseres  Lehrbuchs,  die  vom  Con- 
cursproccsse  handeln,  übergangen.  In  dieser  ganzen 
Lehre  scheint  kein  einziges  Wort  im  Texte  geändert 
zu  seyu;  dagegen  in  den  Noten  ist  zweimal  von  dem 
Inhalte  der  trefflichen  Abhandlung  Savigny's  über  das 
altrömische  Schuldrecht  Gfebrauch  gemacht,  einmal 
auf  HoUweg's  Handbuch  des  Civilprocesses  und  eben 
so  oft  auf  Abbandlungen  von  Mittermaier,  Krag  und 
3iüller  verwiesen.  Den  Abschnitt  von  der  Beendi- 
gung der  Obligationen  thcilt  der  Herausg.  in  zwei 
Capitel,  das  erste  ^^ohne  Restitution,"  das  zweite 
99  durch  Restitution "  überschrieben.  Das  erste  Capi- 
tel  aber  ist  in  eine  bessere  Uebersicht  gebracht,  als 
es  in  den  frühern  Ausgaben  der  Fall  war.  Währeod 
nämlich  dort  Mackeldey  nur  auf  den  wichtigen  Unter- 
schied, ob  eine  obligaüo  ipso  iure  oder  per  excefiiih 
iietn  aufgehoben  werde,  aufmerksam  machte,  stellte 
er  die  einzelnen  Fälle  darnach  zusammen,  ob  sie  all- 
gemeine oder  besondere  Aufhebungsgründe  für  ge- 
wisse Obligationen  wären«  wobei  die  Subsumtion  der ' 
einzelnen  Fälle  unter  diese  beiden  Rubriken  nicht  int^ 
mer  glücklich  ausgefallen  war.  Der  Herausg.  aber 
hebt  in  einem  ganz  umgearbeiteten  §.  490  (wel- 
cher die  Stelle  des  frühem  §.  485  vertritt)  hervor, 
dass  in  einem  Lehrbuche,  wo  die  Entstehung  der 
Obligationen  nach  dem  Rönüschen  System  vorgetra* 
gen  ist,  auch  die  Lehre  von  d^en  Beendigung  nack 
demselben  Systeme  wiedergegeben  werden  müsse. 
Hiernach  unterscheidet  er  noch  genauer  die  solutio, 
die  gerichtliche  deposiiio  und  die  mvmfio  von  den  Fal- 
len, welche  als  solulio  ipso  iure  angesehn  werden, 
wohin  er  die  con/usiOy  den  zufälligen  Untergang  einer 
schuldigen  Species  und  das  Zusammentreffen  zweier 
lucrativer  £rwerbungsgründe  zählt.  Zu  der  seluih 
ope  excepiionis  werden  die  pacia  de  fwn  peiendoy  die 
Compensation  (welche  Mackeldey,  sich  an  die  Worte 
Justinians  haltend,  zu  den  Fällen  rechnete,  in  denen 
die  Obligaiift  ipso  iure  aufhörte),  letztwilli^  Verord- 
nung, Eid,  rechtskräftiges  Erkenntiuss  nndVerjah«- 
rung  gezählt  Bei  der  eigentlichen  sotutio  bat  der 
Herausg.  den  $.  489,  welcher  von  ihrer  Wirkoog 
handelte,  ausgelassen,  und  dafür  bei  dem  so^  iene^ 
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fieium  eompeteniiae  darauf  aufmerksam  gemaeht^  dass 
ursprünglich  bei  diesem  beneficio  es  keine  Nachf^wde- 
niii;  mehr  gab,  welche  in  ^äterer  Zeit  durch  Catt- 
rioiien  gesiehert  ward.  Der  Paragraph ,  welcher  vom 
paetmn  de  non  peietuio  handelt^  jetzt  der  §.  494,  ist 
gaiuB  neu  gearbeitet. 

Weniger  als  im  Obligationenrechte  hat  der  Her- 
Aosgeber  im  Familienrechte  zugesetzt  und  geändert. 
Zorn  §.  509  schiebt  er  die  Bemerkung  ein,  dass  man 
die  iderina  sorar  seines  Adoptivvaters  heirathen  kenne; 
zu  §.  513  macht  er  den  Zusatz ,  dass  im  Romischen 
Rechte  die  Eingehung  der  Ehe  stets  ein  negotium  iuris 
frioatiy  im  cauonischen  und  neuem  Rechte  stets  ein 
fiegoiium  iuris  publici  sey,  womit  er  in  Verbindung 
setzt  den  Zusatz  zum  §.  530 ,  dass  die  Heiligung  der 
£he  im  Römischen  Rechte  sich  mehr  im  Vermögens-* 
rechte  des  Ehegatten,  als  in  ihren  persönUchen  Vor-* 
hiltnissen  zeige.  ^  Bei  Gelegenheit  der  donaiiones  in" 
ier  virum  ei  usorem  macht  der  Herausg.  die  gute  Be- 
merkung, dass  die  Ausnahmen  von  dem  Verbote  der 
Schenkung  zswischen  Ehegatten  sich  durch  Interpre- 
Utiott  aus  dem  Geiste  des  Verbotes  nach  und  nach 
gebildet  haben.  Bei  Gelegenheit  der  väterlichen  Go-* 
walt  giebt  der  Herausg.  eine  Zusam^ienstcllung  de^ 
bisherigen  Ansichten  über  das  Principe  aus  welchem 
die  Verpflichtung  des  Vaters  zur  Ernährung  seiner 
Huehelichen  Kinder  abzuleiten  sey.  Ueber  das  Recht 
der  unehelichen  Mutter  de  partu  agnoscendo  zu  kla» 
geu,  wenn  ihre  Eitern  die  Kindschafl  leugnen,  ver- 
breitet sich  der  Herausg.  in  §.  541  Note  e.  In  einem 
Zusätze  zu  §.  553  macht  er  auf  die  Vergleichung  der 
Adoptbn  der  Frauenzimmer  mit  der  minus  plena 
oisptioy  und  der  Adoption  überhaupt  mit  dem  pflege* 
elterlichen  Verhältnisse  aufmerksam  ^  eben  so  im 
%  556  Note  c  darauf ,  dass  eine  naturalis  obligatio 
durch  das  Vorhandenscyn  eines  peculii  zwischen  Va- 
ter und  Sohn  7  und  zwischen  diesem  und  seinen  in 
derselben  väterlichen  Gewalt  befindlichen  Geschwi- 
ttera  erzeugt  werde.  Bei  dem  Begriffe  des  peculii 
fo^der  Herausg.  im  §.  558  die  Notiz  an,  dass  es 
audi  schon  entstehe,  wenn  der  Vater  seui  Kiutt  Ex^ 
was  zu  diesem  Zwecke  erwerben  lasse.  Bei  dem 
Streite,  ob  die  Adventitien  peculium  heissen,  macht 
der  Herausg.  auf  die  Byzantiner  aufmerksam,  weil 
diese  ja  die  Kenntaiss  der  technischen  Ausdrücke  un- 
Büttelbar  von  Justinian  ererbt  haben.  In  einem  Zu- 
Mise  zum  §.  559b  sirilt  er  die  Vermuthunc  hin,  ob 
Mbt  die  FUle  des  sog.  peeulü  adveniitii  extraordi^ 
fHtrii  ohne  eine  Singularität  anzunehmen ,  sich  durch 
dea  Inhalt  der  Erwerbhandlung  für  die  Kinder  erkla-» 


ren  Hessen ;  eine  Vermutbuhg  £e  aber  wohl  schwer- 
lich eine  nähere  Begründung  aushalten  möchte.  Im 
§.  575  fugt  der  Herausg.  zwei  Ausnahmen  noch  hin- 
zu, in  denen  der  berufene  Vormund  sich  seiner  Ex- 
cusationen  nicht  bedienen  kann,  einmal  die,  wenn  der 
Berufene  das  Testament  oder  Codicill,  worin  der  Va- 
ter ihn  zum  Vormund  ernannt  hat,  selbst  geschrieben, 
und  der  Vater  durch  Unterschrift  seine  Zustimmung 
erklärt  hat,  sodann  die,  wenn  er  die  Tutel  ohne  Vor- 
behalt übernimmt.  Dass  es  zur  Oiltigkeit  der  testa- 
mentarischen Tutel  nicht  darauf  ankommen  kann,  ob 
der  Vater  das  Kind  insUtuirt  oder  exheredirt  habe^ 
hebt  der  §.577  hervor,  so  wie  der  $-578,  dass,  wenn 
irgend  ein  Dritter  einem  Unmündigen  seine  Erbschaft 
und  einen  Vormund  hinterlässt,  dieser  Letzte  nur  dann 
mit  inquisitio  und  satisdatio  bestätigt  wird,  wenn  der 
Unmündige  ausser  dem  in  diesem  Testamente  ihm 
HinterlaBsenen  kein  Vermögen  besitzt.  Ueber  die 
Verantwortlichkeit  mehrerer  Tutoren  bei  der  Verwal- 
tung materieller  Geschäfte  verbreitet  sich  Rosshirt 
im  §.  584  Note  fy  wo  er  zwischen  der  Theilung, 
welche  gleich  bei  der  Bestellung  (wre),  der,  welche 
später  dnreh  die  Obrigkeit  (iurisdictione)  und  der, 
welche  durch  den  blossen  Willen  der  Mitvormünder 
angeordnet  ist,  unterscheidet.  Eingeschaltet  ist  bei 
der  Cura  über  Rasende  und  Wahnsinnige,  dass  ihr 
Curator  auch  für  ihren  Unterhalt  Sorge  tragen  muss^ 
und  in  einem  hesondern  Zusätze  referirt  der  Herausg. 
die  Praxis,  dass  eine  Untersuchung  über  den  Ge- 
müthszustand  überflüssig  ist,  sobald  der  Vater  im 
Testamente  ^yoder  sonst"  (mc!)  erklärt  hat^  man 
solle  seinem  Uödsuinigcn  Kinde  mnen  Curator  geben. 
Bei  der  Cura  über  presshafte  Personen  erklärt  sich 
der  Vf.  gegen  jede  Analogie,  hergenommen  von  der 
cmra  minorum  oder  der  cura  furiosorum.  Hinsicht- 
lich der  Gefahr  wegen  ausgeliehener  Mündelgelder 
wird  zum  %.  601  Note  a  dahin  unterschieden:  Fand 
der  Vormund  sie  schon  ausgellehn,  so  praestirt  er  lata 
eutpuj  leiht  er  sie  erst  selbst  verzinslich  aus,  und 
war  er  durch  die  Umstände  dazu  gendthigt,  so  muss 
er  diligentia  in  eonerete  praestiren ;  existirte  aber  eine 
solche  Verpflichtung  nicht,  so  muss  er  omnepericH^ 
lum  tragen.  Auch  wird  eben  da  in  Note  b  hervorge- 
hoben, dass,  wenn  man  erst  die  Erben  des  Vormun- 
des einklagt,  gegen  diese  kein  iusittrandum  in  titem 
zulässig  ist  im  §.  803  erklärt  sich  der  Herausg. 
gegen  die  Zimmemsche  Theorie  über  die  Haftung 
des  prolufor,  indem  er  denselben  gerade  wie  einen 
Vormund,  der  sich  zur  Tutel  erboten  hat,  haften  las-« 
sen  will. 
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Das  Erbreckt,  welches  wegen  der  vielfachen  Be-  , 
scbaftigüng  des  Herausg,  mit  dieser  Materie  reichlicli 
mit  Zusätzen  bedacht  ist,  erkl&rt  der  Herausg.  bes- 
ser, als  es  im  §.  606  bisher  geschah,   dahin:    das 
Recht  in  das  Vermögen  eines  Verstorbenen  als  Üni- 
versateuecessor  einzutreten.   In  einem  besondem  Zu- 
sätze SU  §.  610  spricht  der  Herausg.  in  einer  dunkeln 
Darstellnng,   deudioher  aber  in  einem  Znsatze  zn 
§.  61fi,  über  das  aHm&lig  im  Römischen  Rechte  ver- 
änderte Princip  des  Verhältnisses  z^vischen  der  testa- 
mentarischen und  der  Intestatsuccession.  Im  Zusätze 
zu  %.  614  wird  eine  Uebersicht  der  ordines  bei  der 
Hinterlassenschaft  eines  Freigelassenen  (oder  Kman- 
cipirten)  gegeben.      Die  Aufnahme  dieser  antiquari- 
schen Sätze  motivirt  der  Herausg.  durch  die  Noth- 
wendigkeit  der  im  $.661.  Note  h  wieder  aufgenom- 
menen Polemik  gegen  Haier,  der  ihre  heutige  An- 
wendbarkeit für  einzelne  Fälle  behauptet    Die  An- 
sicht des  Herausg.  in  %.  616.  Note  c,  dass,  wenn  die 
Mutter  keinen  strafbaren  Incest  begangen,  weil  sie 
die  nahe  Verwandtschaft  mit  dem  Concumbenten  nicht 
kannte,  die  incestuosen  Kinder  .ihre  Mutter  beerben 
können,  hat  sehr  viel  für  sich.    Zum  §.  639  Note  b 
hält  der  Herausg.  dafür,  dass  die  Zusammenstellung 
des  gerichtlichen  und  des  dem  Regenten  zu  über- 
reichenden Testamentes  zu  Missgriffen  verleitet  habe. 
Im  %.  648  berührt  er  die  Streitfrage,  ob  Bltem  auch 
jptt  Gunsten  ihrer  uneheUchen  Kinder  ein  privilegirtes 
Testament  machen  dürfen.      Die  Wahrheit  der  Be* 
Iiauptung,  dass  ein  in  conditmie  pa$iiu$  keres  giltig 
eingesetzt  sey,  ^^wenn  nur  an  der  Intention  des  Ein* 
setzenden  kein  Zweifel  ist,'*  §.  652  möchte  zu  sehr 
von  den  einzelnen   individuellen  Verhältnissen   ab» 
hängen,  als  dass  sie  so  bestinmit  liingestellt  werden 
könnte^.  Dass  die  MticianaCautio  von  den  Vermächt- 
nissen auf  die  Erbeinsetzung  ausgedehnt  sey,  hebt 
der  Herausg.  im  §.  653  Note  b  hervor.    Umgearbeitet 
upd  in  zwei  Paragraphen  zertheilt  ist  $.  654.    In  dem 
ersten  Paragraphen  wird  jetzt  das  PflichttheUs-  und 
Notherbenrecht  vor  der  Novelle  115,  in  dem  zweiten 
beides,  dieser  Novelle  gemäss,  dargestellt,  und  auf 
die  Behandlung  beider  Rechte  in  den  heutigen  Syste- 
men aufmerksam  gemacht.    Da  durch  Hinterlassung 
des  PflichttheUs  der  gänzliche  Umsturz  des  letzten 
Willens  oder  wenigstens  der  Brbeseinsetzungen  ge- 
hindert werden  kann,  so  ist  die  Bemerkung  im  §.  655 
Note  9  am  Orte,  dass  der  Pfliehttheil  im  Interesse 
nicht  blos  der  Verwandten,  sondern  auch  des  Testa- 
tors aufzufassen  sey.     Bei  den  allgemeiiien  Chrund- 
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Sätzen  vom  Pfliehttheil  schaltet  der  Herausg.  den  S«t2 
em,  dass  auch  Diejenigen,'  welche  Verzicht  auf  die 
Erbschaft  leisten ,  bei  der  Frage  nach  der  Höhe  der 
Intestatportion   und    des    PflichttheUs  .  mi^ferechnet 
werden.    Bei  Gelegenheit  der  Ungiltigkeit  der  l^csU- 
mente  macht  der  Herausg.  die  Bemerkung,  dass  der 
Ausdruck  imperfectum  iesfamentum  eben  so  von  der 
Form  als  von  dem  Inhalte  gebraucht  werden  kann, 
$.6736,  und  hebt  in  §.  677  Note  c  hervor,  welche 
Folgen  eine  bloss  absichtslose  Zerstörung  entweder 
des  ganzen  Testaments  oder  einer  einzelnen  Anord- 
nung,  vor  oder  nach  der  Solennisirung  des  letzten 
Willens  geschehn,  nach  sich  ziehe.      Wer  bedingt 
antritt,  oder  mit  Vorbehalt  pro  berede  sich  gerirt,  soll 
nach  %.  688  Note  t  eine  protestatio  facto  contraria 
thun;  doch  möchte  jene  bedingte  Erklärung  gar  keine 
Wirkung  äussern,  und  die  pro  berede  geHio  nur  daio, 
so  wie  der  Herausg.  will,  verpflichtend  seyn,  wenn 
alle  Geschäfte  eines  Erben  vollfuhrt  werden,  nicht 
bloss  einzelne,    zu  welchen  die  Pietät   auffordern 
könnte.     Dai^s  die  jjconfudo  bonorum  et  beredt»  de- 
functi'*  (eine  falsche  Stellung  der  Worte,  die  schon 
durch  mehrere  Ausgaben  hindurchgeht}  durch  t»  ia- 
iegrum  restitiäio  im  Interesse  vieler  Personen  re  ai* 
huc  integra  abgewendet  werden  könne ,   setzt  der 
Herausgeber  zu  ^.  686  hinzu.     Dass  bei  der  Lebie 
von  den  Vermächtnissen  verhältnissmässig  viele  Aen- 
derungen  sich  finden  w&rden ,  war  vorauszußehn.    So 
wird  in  einem  Zusätze  zu  §.  700  die  Wichtigkeit  der 
Codicille  dadurch  bewiesen,   dass,  während  in  der 
ältesten  Zeit  die  Errichtung  eines  letzten  Willens  die 
Intestaterben  ausschloss,  durch  die  Codicille  diejiahn. 
gebrochen  wurde,  auf  welcher  alle  Anordnungen  als 
Obligationen   für  den  gesetzlichen  Erben  angesebn 
werden  konnten.      Die  richtige  Ansicht,   dass  die 
Zeugen  bei  den  Codicillen  nicht  gerade  rogirt  werden 
dürfen,  ist  m  den  Text  des  §.  702  aufgenommen,  und 
in  einer  Note  ee  vertheidigt.    Im  $.  704  wird  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  die  Codicillarefaiusel  auf 
die  Intestatsuccession  führe,  dass  also  in  dem  Falle^ 
wenn  ein  friiheres  Testament  vorhanden  ist,  was  p^ 
giltig  bleibt  wegen  Unvollkommenheit  des  ziveiten, 
nicht  die  eigentliche  CodicUlarcIausel  eintrete,     h^ 
§.  708  wird  mit  grossem  Rechte  auf  die  gewöhnlich 
übergangene  uniwrsiias  Jegata  hingewiesen,  im  $.70^ 
das  annuum  legatum  genau  von  den  VermächtoisseA 
terminlicher  Stuckzahlungen,  von  dem  legirten  Nies** 
brauche  und  von  den  Rentenforderungen  auf  einzelne 
Jahre  unterschieden«: 
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K5KIGSBCM,  b.  Gebr.  Borntrftger:  Zur  Lehre  wm 
den  BhigewekMfileken.  Zwrei  gekrönte  Preis* 
sdiriften  ven  Dr.  L.  Jttco&son,  prukl,  Arzte  zu 
Königsberg  in  Prenesen.  Nebst  t  Kupfertmfeln. 
18S7.    40»  S.  in  8.    («Rtblr.) 

f  on  4en  beiden  Abhandlongen ,  wdehe  in  den  Jah- 
ren 1633  und  1886  zu  Amsterdam  den  MetmäAvff-' 
sehen  Preis  gewannen  ^nd  hier  vereinigt  dem  deut- 
schen PoMikum  dargeboten  werden ,  enthält  die  erste 
(im  J.  1836  gekrönte)  hriüeehe  und  erlätiiemde  Be^ 
merkmigeny  al$  BeUrag  zur  näheret^  Kenniniu  und 
zw*  TAerapeuiik  der  Bruche,  Man  kann  diese  Ab- 
handiong  am  besten  als  ehie  kritische  Darstellung  der 
neueren  und  neuesten  Leistungen  in  der  Lehre  von  den 
Hernien  bezcidmen,  die  überall  auf  eigner  Erfahrung 
und  grauer,  gründlicher  Kenntniss  der  Sache  ruht 
and  die  dadurch^  dass  sie  dasr  wirklich  Gewonnene 
darlegt^  das  Irrige  dagegen  zurückweist,  zugleich 
Dasjenige  bezeichnet,  was  in  der  betr.  Lehre  noch 
nnvollkommen,  mangelhaift  und  unsicher  ist;  denn 
dieses  nachzuweisen,  war  die  von  dem  Directorium 
der  Monnikhoffsohen  Stiftung  gestellte  Aufgabe. 
Jene  durch  die  ganze  Abhandlung  fortgehende  kriti- 
sche Sichtung,  nicht  aber  Darlegung  eigner  neuer  Er- 
fahrungen und  Untersuchungen  ist  es ,  was  diese  Ar- 
beit charakterisirt,  und  es  gehdrt  dieselbe  jedenfalls  zu 
den  werihvollsten,  welche  die  neueste  Zeit  für  die 
Uemiologie  geliefert  hat,  'da  nicht  allein  solche  kriti- 
sche Sichtungen  für  die  einzelnen  Doctrinen  überhaupt 
sehr  wünschenswerth  und  heilsam  sind,  sondern  in 
der  vorliegenden  Schrift  die  schwierige  und  an  den 
Autor  mahnichfache  Anforderungen  stellende  Aufgabe 
auf  eine  vorzügTiche  Weise  gelost  ist  —  Nachfol- 
gende Bemerkungen  bezeichnen  den  Gang,  welchen 
der  Vf.  bei  seiner  Arbeit  genommen  hat,  und  den  we- 
sentlichen Inhalt  derselben.  lin  ersten  Abschnitte 
werden  zun&chst  dib  Verftchter  der  grossen  Vervoll-* 
kommnungon,  w^he  die  Anatomie  der  Brüche  in  der 
neuem  Zeit  erkalten,  v^dientermaassen  zurückge- 
wiesen und  dann  nach  einer  ftorzen  allgemeinen  Dar- 
A.  L.Z.  1830.    ZweUer  Bmnd. 


Stellung  der  Anatomie  der  Leisten-  und  Sehenkelge«« 
gend  einzelne  hierher  gehörige  Punkte  besonders  her-* 
vorgehoben  und  beleuchte  Es  wird  nämlich :  1)  dio 
Annahme  Seilere  ^  dass.  die  Faeda  euperficktUe  als 
Rudiment  des  Hautmuskdls  der  Thiere  zu  betraiebten 
sey ,  mit  vielem  Grunde  bestritten  und  überhaupt  .dii6 
Annahme  der  genannten  Fa«eta  als  einer  eignm  Mem- 
bran in  der  Bruchgegend  als  verwirrend  getadek; 
8)  wird  uätcr  besondrer  Berücksiditigung  der  Unter- 
suchungen von  J.  Cloquei  der  Cremaster  als  eine  Fort*« 
Setzung  des  M.  abliquus  iniermue,  nicht  als  mgner 
Muskel  dargestellt;  3)  wird  der  Annahme  des  eben- 
genannten Chirurgen  gemliss  die  Diwica  vaginalis  com* 
munie  funicuü  epermaiiei  et  ieeiie  als  Fortfselzattg  der 
Fascia  transversaKs  dargestellt,. woraus  steh' eine  in- 
teressante Parallele  zwischen  den  Bedecknngen  des 
Hodens  und  der  Bauchwandung  ergibt;  4)  versucht 
der  Vf.  eine  Vereinigung  der  verschiedoiea  Aosnchtea 
über  die  Entstehung  des  GimbemaiBAen.  Bandes,  ib^ 
dem  er  dieses  als  eine  von  dem  Schenkelbogen  und  4ßr 
Schenkelbinde  gemeinschaftlich  producirte  besondere 
Scheidewand  betrachtet;  5)  wird  die  CSM/iersohe  An^ 
mchi  über  den  Schenkelkanal  nach  Scarpa  berichtigt; 
6)  soll  die  Fascia  prepria  Cooperi  nichts  anders  als 
eine  Fortsetzung  der  Fascia  transversaUs  seyn,  was 
jedoch  nur  als  richtig  gelten  kann,  wenn  man  den  Bc« 
griff  der  letztem  nicht  in  der  g^räachlichen  »Weise . 
beschränkt.  —  Der  zweite  Abschnitt  enthalt  Hemers 
kungen  zur  Nosologie  der  Bruche.  Der  Vf.  bestreitet, 
dass  Brüche  durch  Ruptur  des  BauchfeiUs  entstehen 
können,  jedoch  wohl  zu  ezdusiv;  bespricht  dann  die 
Verändehmgen ,  wdche  derBruchäack  erleidet,  na- 
mentlich die  Verdünnung,  Zerreissung  und  Absorption 
desselben ,  sowie  seine  Verdickung,  und  handelt  fer- 
ner von  4er  Verwachsung  der  Eingeweide  uater  sich 
•und  BBt  dem  Bruchsack;  besonders  beaebteMWertJb 
ist  das,  was  nach  Stephens"  interessanter  Arbeit  über 
die  Folgen  dieser  Verwachsung  gesagt  wird,,  deren 
Diagnose  nur  leider  noch  ganz  mangelhaft  ist.  — -  Im 
dritten  Abschnitt  werden  die  neueren  Verfahren  der 
Taxis  bei  Brüchen  kritisch  beleochtet  und  überBnjieb*- 
b&rider  sehr  gute  und  in  der  Praxis  woUbegrundete 
Bemerkungen  für  die  einaelneiiBruchqN^eQ  gogebe0{ 
Bb 
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nur  können  wir  dem  Vf.  nicht  beistimmen^  wenn  er  bei 
Lmtenbtüchen  ds  Regel  aufstcdll^  dtss  der  untere 
Rand  der  Pelotte  nicht  auf  den  Knochen  gelegt  werde; 
denn  nur  dadurdi  erbalt  in  der  Regel  das  Bruchband 
seine  sichere  Lage.  Ferner  folgt  eine  sehr  beaohtens- 
werthe  und  anziehende  Zusammenstellung  der  That- 
sachen,  welche  die  neuere  Zeit  über  die  radikale  HM- 
kmg  der  Bruche  (ohne  Operafiou)  geUefert  hat,  mid-* 
heb  eine  sehr  griindlicbe  und  überall  auf  die  Erfahrun- 
gen der  Tonsttgliehsten  Chirurgen  gestutste  Betrach«- 
tuBg  der  Radikaloperation  ^  welche^  wenn  sie  nicht 
durch  Einklemmung  des  BruebesTeranlasst  wird,  der 
Vf.  durchaus  zu  verwerfen^  sich  bestimmt  findet.  — 
Der  vierte  Abschnitt  handelt  von  der  Behandlung  irre- 
ductUerBr&die,  der  fünfte  vonderBrucheinklemnuiDg. 
In  Betreff  des  letztem  Gegenstandes  gibt  der  Vf.  nur 
Betrachtungen  über  einzelne  Punkte »  nicht,  wie  es 
wünschenswerth  erschienen  wäre,  eine  allseitige  und 
durchgreifende,  überall  auf  kritische  Erörterung  der 
gerade  hier  noch  sehr  obwaltenden  Meinungsverschie- 
denheiCen  gegründete  Darstellung  dieser  hochwichti- 
gen Lehre.  Der  Vf.  nimmt  mit  anderen  neueren  Chi- 
rurgen nur  eine  Art  der  Incaroeration  an,  nämlich  die 
gewöhnUch  vorkommende,  welche  ich  {im  Artikel 
Memia  tMinrnnalis  in  mmnem  Handwörterbuche  der 
Chirurgie  und  Augenheilkunde,  Bd.  U)  die  quantita- 
tive genannt  habe;  die  lurampfhafte  verwirft  er  ganz, 
«ber  wemi  sie  auch  sehr  selten  seyn  mag,  so  ist  beim 
•Leistenbruche  ihre  Möglichkeit  nicht  wohl  zu  leugnen, 
^  lind  ich  glaube  in  der  neuesten  Zeit  einen  entschiede- 
nen Fall  davon  (nicht  von  blosser  Krampf  koiik,  son- 
•dem  von  krampfhafter  Verengerung  der  Bruchpforte) 
-beobachtet  zu  haben.  Ucberhaupt  vereinfacht  der  Vf. 
den  Gegenstand  allzusehr  und  Uisst  deshalb  die  prak- 
tisch-wichtigen Differenzen,  welche  derselbe  dar- 
bietet, ausser  Acht.  Wenn  er  mit  v«  Waliher  Ein- 
klemmung und  Entzündung  des  Bruchs  für  untreimbar 
h&lt,  so  erscheint  dies  doppelt  £dsch;  denn  erstens 
-gehört  Entzündung  gar  nicht  nothwendig  in  den  Be- 
•griff  der  Einklemmung,  wie  des  Verfassers  eigne  De^ 
-finition  der  letztern  beweist,  und  wenn  man  nur  dost 
Einklemmung  annehmen  will,  wo  diese  bereits  ent- 
•zündliche  Reaction  hervorgerufen  hat,  so  muss  man  noch 
eine  besondere  Art  der  immobilit&t  der  Brüche  anneh- 
men, welche  durch  ein  ^^Missverhiltniss  zwischen  dem 
Umfang  der  vorgefallnen  Eingeweide  und  der  Weite 
der  Bruchpforte''  (des  Verfassers  Definition  der  Ein«* 
Uemmung)  entstanden  und  dennoch  mcht  EinkleuH- 
mung  ist;  zweitens  ist  es  «ue  viel  zu  einseitige  und 
in  iheoretiscfaerUiBsicht  ebenso  fidsohe^  als  in  praktif- 


scher  irreleitende  Ansicht,  wenn  man  in  den  Wirkun- 
gen der  Einklemmung  nichts  anders  als  eine  entsiind- 
liehe  Reaction  sieht,  in  welcher  Hinsicht  ich  auf  meine 
obenerwähnte  Abhandlung  verweise.  —  Im  sechsten 
Abschnitte  werden  als  wirkliche  Heilmittd  gegen  ein- 
geklemmte Brüche  aus  der  ganzen  Masse  der  dage- 
gen empfohlenen  nur  Blutentziehungen,  laues  Bad, 
kalte  Umschläge  und  Klystiere  hervorgehoben,  indem 
sich  der  Vf.  nunmehr  beständig  von  der  Idee  leiten 
lässt,  dass  Einklemmung  undEnitsündung  unzertrenn» 
lieh  seyen ;  innere  Mittel  verwirft  er  eben  deahaib  gau 
und  will  n.ur  bei  chronisch  verlaufenier  Einklemmong 
allenfalls  Abführmittel  zulassen.  Wie  die  entsiin- 
dungslose  Einklemmui^,  welche  der  Vf.  fiiditEin- 
,  klemmung  nennen  will,  zu  behandeln  sey,  wird  nieht 
gesagt,  gewiss  gebraucht  derselbe  dabei  noch  andere, 
als  die  genanntiaiy  und  darunter  auch  innerliche  Mit- 
tel. —  Der  siebente  Abschnitt  gibt  Srörtenmgenzor 
Herniotomie,  die  wir  übergehen.  Der  adite  enthalt 
Bemerkungen  zur  Nosologie  und  Therapie  der  beson- 
deren Arten  der  Brüche,  in  BetreflT  deren  einsehe 
Punkte  auf  vortreffliche  Weise  mit  der,  das  ganse 
Buch  charakterisirenden  Gründliohkeit  und  kritisdieB 
Umsicht  betrachtet  werden.  Diese  einzelnen  Punkte 
namhaft  zu  machen,  würde  uns  zu  weit  fuhieo,  nnr 
ein  Paar  seyen  hervorgehoben.  Bei  den  Schettkelbiü-» 
eben  ist  von  der  sogenannten iferma  UffonmnHbimkr* 
naii  die  Rede  und  der  Vf.  lässt  sie  als  Herma  erunßi 
gelten,  wahrend  sie  doch  wohl  ebenso  alsBanchbrodi 
zu  betrachten  ist,  wie  diejenige  Hernie,  welche  aich 
neben  dem  Bauchringe  durch  die  Sehnenfasem  des  IL 
oblU/wis  exiemua  bildet  und  auch  vom  Vf.  zu  dea 
Bauchbrüchon  gerechnet  wird.  Die  Behaiiptnng  i. 
Coopers,  dassCruralbrüche  niemals  plöt  dich  ^  sondern 
immer  durch  allmälüigen  Druck  und  gradweise  Ana- 
dehnung  der  Theile  entstehen,  wird  durch  des  Vf& 
Erfi^hruttg  widerlegt.  Eür  die  blutige  Dilatation  des 
Schenkelrings  bei  der  Operation  des  eingeklemmteo 
Bruches  wird  nach  einer  sehr  gediegenen  Brdrtening 
der  Sache  das  &ar;»asche  Verfahren  empfohlen.  Es 
werden  sehr^rutoErürtenngen  über  deuHittellleisdi«- 
bruch,  denen  eigne  Beobachtungen  feum  Grunde  Hegen, 
sowie  über  den  damit  verwandten  Schaambrach  gege» 
ben,  welchen  der  Vf.  als  besondere  Spedes  vom  Mit- 
telfleiachbruch  gßBooAen  wissen  wHl.  Zuletzt  wird 
die  ilenijo  ischimUM  bospr4»dtienundeinegenaneSon- 
derung  der  wirklich  und  bestinnttl  hierher  zu  lecbnen- 
den  Fälle  von  den  dahin  gerechneten  vorgesommeB; 
so  wie  die  Unterscheidung  dieses  Bnichs  von  deJD 
Jlittelfleiscbbmch  angegeben. 
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Die  zweite  AhhafMung  hat  den  teidematurKehen 
After  siuB  Oegeostande  und  der  Vf.  erörtert  diese 
Knnklieit  sowohl  von  ihrer  pathologischen^  als  the- 
rapeutischen Seite.  Attch  hier  ist  im  Ganzen  der  hi- 
storisch-kritische Weg  befolgt;  wie  in  der  ersten 
Abhsadhing,  so  geht  auch  hier  der  Vf.  überall  mit 
einer  iosserst  lobenswerthonOrfindlichkeit  zu  Werke^ 
80  dass  man  ein  getreues  Bild  von  dem  dermaHgen 
Stande  unseres  Wissens  über  diese  Krankheit  erhält, 
und  es  sind  nur  sehr  isolirte  Behauptungen ,  gegen 
welche  mit  entsdiiedenem  Grunde  Einwendungen  zu 
madien  sind,  so  die,  dass  beim  Mastdarmvorfalle  im- 
nernur  die  Schleimhaut,  niemals  der  ganze  Darm 
tortrete,  was  durch  Cnweithters  anatomische  Unter- 
laohang  ausser  Zweifel  gesetzt  ist,  oder  ABLSsDupay- 
Utn  an  seiner  Darmscheere  keine  Aendening  vorge- 
nommen habe,  was  allerdings  geschehen  und  bereits 
in  meinem  Handbuche  der  Aklurgie  näher  angeführt 
ist.  Einzelne  Abschnitte  der  Abhandlung  sind  ganz 
vorzüglich  gelungen ,  So  besonders  der  über  die  Na- 
teheiiong  des  widernatärKehen  Afters,  wo  der  Vf. 
nicht  Mos  den  von  Searpa  nachgewiesenen  Prozess 
erörtert,  sondern  auch  die  spätem  Veränderungen, 
welche  das  wieder  geschlossne  Darmstück  erfährt, 
sehr  schön  auseinandersetzt  In  Betreff  der  Ope- 
ration hält  sich  der  Vf.  ganz  an  Dupuytren  y  dem  er, 
wie  es  mir  jedoch  scheint,  mit  einem  fast  zu  unbe- 
dingten Vertrauen  folgt.  —  Die  beigegebenen  Ku- 
pfortafeln  stellen  die  versehiedenenEnterotome  dar. 

Freiburg  ,  in  d.  Herder.  Buchh. :  lieber  radi^ 
kale  Heilung  reponibler  Bruche  von  Dr.  Ph.  Fink^ 
Grossherzogl.  Badenschem  Militärärzte.  ,  Mit  S 
Kupfcrtafeln.    1837.  48  S.   8.    (1  Htblr.  3gQr.) 

So  viel  auch  gegen  die  friiher  gehräuchlichen  Me* 
thoden,  die  radikale  Heihmg  eines  reponiUen  Bruches 
znWege  SU  bringen,  als  gefUirliche  und  häufig  fiucht- 
lo8c  Operationen  einzuwenden  war,  so  sah  man  sich 
deniioGh  zu  ihnen  seine  Zuflucht  zu  nehmen  zuweilen 
genothigt.  Bruche  mit  Hydroeele  complizirt  (beides 
ia  einem  Bmcbsacke),  Hernien  bei  sehr  fetten  oder 
bei  sehr  mageren  Personmi,  oder  solche  ven  beson- 
derer Grösse  können  ofk  erstudi  der  Operation  durch 
cm  Bnichbaiid  ordenüich  sarfickgehalten  werden ; 
Hinkende  und  Kryptorohides,  wenn  sie  an  Brächen 
leiden,  werden  des  Schutzes  der  Bruchbänder  ganz 
entbehren  müssen.  Je  weniger  also  die  l^dicalope- 
ration  der  Bruche  gans  zu  vermeiden  ist^  um  desto 


willkommener  muss  uns  die  Mittheilung  vonMethoden 
seyn,  durch  welche  dieselbe  sicherer  und  minder  ge- 
fährlich als  durch  die  älteren  ausgeführt  werden  kann. 
Eine  solche  Mittheilung  beabsichtigt  der  Vf.'  die- 
ser Schrift  durch  Aeselbe  seinen  Kunstgenosseh  im 
Vaterlande  von  Paris  aus  zu  machen.  Nachdem  der- 
iBelbe  die  Versuche,  reponible  Brüche  durch  anhal- 
tende Rückenlage  (vermöge  der  contracting  de  tissti)\ 
durch  äusserlich  angewandte  adstringentia  und  durch 
gelinden  Druck  auf  die  Bruchöffnung,  also  ohne  Er- 
regung adhäsiver  Entzündung  radikal  zu  heilen,  kurz 
abgehandelt,  wendet  er  sich  zu  den  Methoden,  die 
Behufs  der  Heilung  eine  adhäsive  Entzündung  hervor- 
zubringen suchen,  und  theilt  sie  in  solche,  die  diesen  « 
Zweck  ohne  blutige  Operation^  und  in  solche,  die 
denselben  durch  diese  zu  erreichen  beabsichtigen.  Zu 
jenen  gehört  verstärkter  Druck  auf  die  Bruchöffnung, 
ein  Verfahren,  das  an  und  für  sich  unsicher,  nach 
'Mangetj  Richter^  f7/i9ier  und  ScAmiicürer  noch  ausser- 
dem zuweilen  heftige  Entzündung,  Brand,  ja  den  Tod 
herbeiführt;  zu  diesen  die  Methode  des  Celsuty  der 
goldene  Stich,  die  königliche  Nath,  und  die  Unter- 
hindung des  Bruchsackes  nebst  des  Saamenstraugcs 
mit  Durchschneidung  (Cartration'),  sämmtlich  Metho- 
den, die  an  Unsicherheit,  Grausamkeit  und  damit  ver- 
bundener Gefahr  einander  den  Rang  streitig  machen. 
Später  erst  unterband  man  den  Bruchsack  ohne  den 
Saamenstrang  mitzufassen, ^noch  später  suchte  man 
.durch  Eröffnung  des  Bruchsackes  mit  {AicAfcr)  oder 
ohne  (JLieuiaud  und  Leblanc')  Scurificaiionen  des 
Bruchsackhalses,  oder  mit  Einbringung  von  Wieken 
QRugt^  eine  radikale  Heilung  herbeizufuhren.  Nach- 
dem nun  noch  die  Anwendung  des  Aetzmittels,  der 
Einspritzungen,  so  wie  des  Lufteinblasens  (Scbreger} 
kurz  erwähnt,  und  gleichfalls  als  unsicher  und  durch- 
aus nicht  gefahrlos  dargestellt  worden^  beschreibt  der 
Vf.  zunächst  jBofineO  Verfahren,  als  neu,  gejiauen 
Bonnet  sticht  nämhch  durch  den  Bruchsack  und  seine 
Hüllen  möglichst  nahe  dem  Bauchringe,  zwei,  drei 
bis  sechs  Stück  Nadein,  die,  damit  sie  nicht  abglci- 
tenan  beiden  Enden  (an  dem '.hinteren  vor  dem  Ein- 
stechen) mit  Korkknöpfbhen  versehen  werden ,  und 
will  auf  diese  Weise  lokale  Entzündung,  und  durch 
diese  vollständige  Heilung  (durch  Schliessung  nicht 
nur  des  Bruchsackes(  sondern  auch  der  Bruchsacköff- 
nung^  hervorbringen.  Die  Operation  ist  leicht  auszu- 
fuhren und  wenig  schmerzhaft,  die  4  damit  angestell- 
ten und  geglückten  Versuche  sind  auch  von  andern 
später  mit  demselben  Glücke  wiederholt  worden. 
iDtr  B€$chlu9s  folgt,') 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

GiJSSSEN^  b.  Heyer:  Lehrbuch  i/e#  heutigen  Jloitii- 
schen  Rechts ,  von  Dr.  Ferd.  Mackeldejf  u.  s.  w. 

iBeicklu44  vom  Nr*  100.) 

Im  §.  713  wird  darauf  aafroerksaln  gemacht^ 
dass  der  Legatar  von  zweien  Legaten  nicht  etwa 
eins  annehmen^  und  ein  beschwertes  ausschlagen , 
oder  ein  Legat  theilweise  annehmen  darf.  Die 
eigenthümlichen  Ansichten  RosshirVs  über  die  Be-* 
recbnung  der  Falcidischen  Quart  bei  annuü  legaiii 
werden  in  einem  Zusätze  zu  §.  719  kurs  zusammen- 
gestellt. Bei  der  mortis  causa  donatio  hebt  der  Her- 
ausgeber zu  §.  738  hervor^  dass  im  Allgemeinen  zu 
ihrer  Giltigkeit  die  tesiamenii  factio  nicht  erfordert 
würde ^  und  dass  sie  conferirt  werden  müsse;  und  mit 
der  Bemerkung  im  §.  740,  dass  es  auch  eine  mortis 
causa  capio  sey,  wenn  Jemand  etwas  dafür  empfan- 
.gen,  dass  er  eine  Erbschaft  antrete^  würde  das  Lehr- 
buch schliessen,  wenn  nicht  der  Herausg.  noch  einen 
fünften  Abschnitt,  in  vier  Paragraphen  bestehend, 
hinzugefügt  hätte,  der  von  den  Vollzugshandlungen^ 
welche  sich  auf  die  mortis  causa  successio  beziehn, 
also  namentlich  von  der  Eröffnung  des  letzten  Willens 
und  vom  Testamentsexecutor,  handelt,  aber  eben  so 
gut  auch  noch  von  der  Interpretation  des  letzten  Wil- 
lens hätte  handeln  können. 

Doch  von  allen  Aenderungen  zu  sprechen,  die 
gemacht  sind,  oder  hätten  gemacht  werden  konneu, 
verbietet  der  schon  zu  sehr  für  die  blosse  Anzeige 
einer  neuen  Ausgabe  in  Anspruch  genommene  Raum 
dieser  Blätter;  wir  dürfen  übrigens  nicht  unbemerkt 
lassen,  dass  Ausdrücke  wie  ^herstellen"  für  beweisen 
i%.  591  und  %.  743),  ^Fiscalincorporation"  und  ^^Fi- 
deicommiUirung''  (§.  630  Note  d)»  und  ^9  Treuhän- 
der" ($.  744),  wie  auch  mehr  oder  minder  hervorge- 
hobene, durch  Bemerkungen  in  den  Noten  entstan- 
dene Widerspruche  zwischen  Text  und  Noten  (§.  t8 
Note  c,  %.  141  Note  m,  $.185^  Note  A,  %.  S89 
NoteA,  $.343  Note  0,  $.345  Note  &,  $.908  Note  tO 
wohl  hätten  vennieden  werden  können. 

Das  Papier  ist  minder  gut,  der  Druck  eben  so 
gut  als  in  den  frühem  Ausgaben.  An  Ungeuauigkei* 
ten,  die  als  Druckfehler  gelten  könnten,  sind  fol- 
gende bemerkt  Der  Philolog  auf  S.  31  Note  ä  heisst 
Drakenborch,  nicht:  Drachenborch;  Huschke's Schrift 


über  Varro  S.  42  Note  a  ist  nicht  1834,  sondern  1835 
erschienen.    Im  $.  36a  gibt  der  fehlende.  Artikel:  isr 
vor:  £AiiricAliiii$re/i  einer  Zweideutigkeit  Raum.    Der 
italienische  Jurist,    der  die  Noiiiia  digmtatum  com- 
montirthat,  heisst  Pancirolus,  nicht,  wie S. 67 Note/ 
steht,   Pancirollus.      Das  Justinianeische  Recht  ist 
nicht,  wie  S.  85  Note  a  steht,  von  133,  sondern  von 
533,  und  die  const  haee  nicht,  wie  es  S.  86  Notes 
heisst,  vom  Jahre  589,  sondern  vom  Jahre  5t8.   Der 
S.  143  citirte  Spanier  heisst  entweder  Agusün  oder 
Augustinus,  nicht  Augustin.    Man  vergl.  Hugo  Dritte 
Ijiterärgeschichte  S.  10  Z.  6.    Auf  S.  S45  Note  c  ist 
sUtt  fr.  12. 18  J.  2u  lesen:  §.  IS.  18  J. ;  S.  «47 Note c 
steht  conservit  statt  coufcrvel;  8.  S76  Note  h  ist  aud 
statt  auf  zu  lesen.    Im  zweiten  Bande  S.  4S  Noiej 
ist  statt  $.  76t  der  $.  486  o  der  jetzigen  Ausgabe  ge- 
meint   Eben  so  ist  S.  61  Note  f  das  CiUt  $.  18S  sUU 
des  jetzigen  $.  186  stehn  geblieben.     Auch  ist  der 
alte  Druckfehler  S.  13S  Z.  3  zwei  Jahre  sUU  drei 
Jahre  noch  nicht  geändert.    S.  165  am  Ende  des  Pa- 
ragraphea  fehlt  hinter  dem  Worte:  einer  ^^unbeweg« 
licheu"  Sache.      Denn  dass  dieses  Wort  nicht  ab- 
sichtlich ausgelassen  ist,  geht  aus  der  letzten  Zeile  der- 
selben  Seite  hervor,  wo  es  steht.    S.  199  a.  E.  anii 
S.  462  Note  a  ist  Hallische  statt  Haller  zu  lesen;  S. 
341  a.  E.  der  Note  a  steht  SCR.  was  wie  ein  Vomaiae 
aussieht  (SCR.  CAR.  SELL)  aber  in  der  Dissertutioa 
scripsit  heisst ;  S.  409  Note  d  steht  Rippentrop  statt 
Ribbentrop;    )S.  4tl  a.  E.  fehlt  das  R.,  welches  hier 
die  Autorschaft  RosshirVs  bezeichnet;  S.  4S9  Notea 
steht  noch  Laetoria  statt  Plaetoria;    das  Citat  auf 
S.  609  Note  c  ist  bei  Thibaut  im  $.  891 ,  nicht  ifl 
$.  710  zu  finden;    die  Worte  auf  St  663  in  Note  c: 
Zusatz  zum  $.  \tiy   enthalten  ein  falsches  CiUt; 
S.  731  Note  a  ist  statt  conJictionis  y  conditionis  za  le- 
sen; S.7bt  ist  InovQyöi  gedruckt  statt  vnov^yol  Aach 
mdchten  sich  hierher  anreihen  lassen  die  zu  allge- 
meinen Citate,  im  ersten  Bande  S.S39  Z.  3:  Muhieo- 
brach  im  siebenzehnten  Bande  des  cirilistischen  Ar« 
chivs;   im  zweiten  Bande  S.  415  Note  a:  Hasse  im 
siebenten  Bande  des  civil.  Archivs;  S. 647  Note  b  und 
S.  659  Note  a:  Mühlenbruch  im  acht  und  dreissigsten 
Bande;  S.  705  Note  di  Dumius  de  iure  codier,  S.  733 
im  zweiten  Zasktze:  Huhlenbnich  im  new  und  dreis' 
aigsten  Bande  des  GMuekschen  Commenta»^  und  die 
S.  tt3  Note  a  noch  ateiui  gebliebene  Bernfang  «nfdi^ 
aweite  Ausgabe  von  HuUenbnichs  CesMon. 
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M  E  D  I  c  I  N. 

Fjusibubg,   in  d.  Herder*  Buohh«:    Ueber  radikale 
Heilung   reponUßhr  Brüche  von   Dr.   jPA.  FhA 

CBe^chluiiM  €ön  Nr.  101). 

Ausser  der  angeführten  Bonnet'achen  Methode  sind  in 
dej  vorliegenden  Schrift  noch  zwei  andere  Operations-^ 
weisen  mitgetheilt  ^  die  beide  darin  übereinkommen^ 
dass  sie  die  Brucfawege  durch  Einbringung  eines  or- 
^ischeii  Mediums  in  dieselben  zu  schliessen  beab- 
flchtigon.  —  Die  einfachste  Art^  die  Bruchpforte 
gleiclisam  durch  einen  organischen  Pfropfen  zu  schlie- 
ssen, besteht  in  der  Zurückbringung  des  ungeöffne- 
ten Bruchsackes  (nach  unblutiger  Erweiterung  der 
Bruchpforte),  jedoch  wird  jeder  solcher  Versuch 
meistens  durch  Verwachsung  des  Bruchsackes  oder 
durch  Desorganisationen  und  Brand  seines  Inhaltes 
ujjmoglich  und  gefahrlich.  Deshalb  rieth  Dzondi  in 
die  wundg^emachte  Bruchüffnung  einen  grossen  Haut- 
läppen  einzuheilen,  und  Jameson  in  Baltimore  führte 
diese  Idee  mit  Glück  aus.  —  Beimas  in  Paris  gelangte 
durch  Versuche  aiiThierenzu  derUeberzeugung,  dass 
eiu  mit  Luft  gefülltes  Bläschen  von  Goldschlägerhaut, 
in  die  Höhle  einer  serösen  Membran  gebracht,  von 
organischer,  fibröser  Masse  durchdrungen  werde,  und 
wandte  es  dcmgemäss  zurVerschliessungder  Bruch- 
öffnung äu.  — .  Beimas  operirte  anfangs  mit  einem 
Einschnitte  in  den  Bruchsack,  verwarf  aber  diese  Me- 
thode später,  undsucht  jetzt  den  fremden  Körper,  ei- 
nen schmalen,  länglichen  Streifen  von  Goldschläger- 
baut  auf  einen  dünnen  Cylinder  von  erhärteter  Gal- 
lerte geklebt,  durch  einen  blossen  Einstich  in  den 
Bmchsack  zu  bringen.  Dieser  und  die  Bedeckungen 
werden  in  äiner  Falte  vor  dem  Saamenstrange  erho- 
ben, und  init  einem  eigens  eingerichteten,  sehr  com- 
pUzirten  Instrumente  durchstochen,  vermittelst  wel- 
ches zugleich  4  oder  5  solcher  Gallertstäbchen  einge- 
bracht werden.  Nach  der  Operation  wird  ein  Bruch- 
band angelegt,  und  der  Operirte  an  sein  Geschäft  ent- 
A.  L.  Z.  1839.    ZweHtr  Band. 


lassen ;  die  Gallerte  wird  schneller  absorbirt  als  das 
Goldschlägerhäutchen,  welches  eine  adhäsive  Ent- 
zündung hervorbringt,  die  genau  an  der  Stelle,  wo 
dasselbe  liegt,  flxirt  bleibt.  Wir  eriauben  uns  in  Be- 
zug auf  die  genaue  Beschränkung  der  Entzündung^ 
und  die  Möglichkeit  einer  gleich  nach  der  Operation 
wieder  beginnenden  Thätigkeit  einige  Zweifel ,  die  je- 
der theilen  wird,  der  da  weiss,  wie  schwer  oft  nach 
der  geringsten  Verletzung  des  Bruchsackes  eine  peri-* 
tonitis  zu  verhüten  ist.  Uebrigens  ist  diese  Opera- 
tion wenig  schmerzhaft,  und  wird,  wenn  sie  ihren 
Zweck  auch  nicht  ganz  erreicht,  dennoch  immer  eine 
bedeutende  Verbesserung  des  Zustandes  hervorbrin- 
gen. -^  Schliesslicli  giebt  der  Vf.  ans  noch  Gerdy's 
Methode.  Derselbe  schiebt  nämlich  das  scraium  mit 
dem  Unken  Zeigefinger  mögliehst  tief  in  den  Bruch- 
kanal hinein,  führt  dann  auf  der  Palmarfläche  des 
eingebrachten  Fingers  eine  krumme,  vom  mit  einem 
Oehre  (darin  ein  Fadenbändchen)  versehene  Nadel 
ein,  und  durchsticht  von  innen  nach  aussen  sämmtli- 
che  auf  dem  Finger  befindliche  Theile.  Ein  Faden- 
ende wird  aus-,  die  Nadel  zurückgezogen,  und  nun 
einige  Linien  nach  aussen  wieder  durchgestochen { 
Bo  kommt  das  'andere  Ende  des  Fadenbändchens  ans 
Licht,  die  Fäden  werden  nun  gctheilt ,  und  über  klei- 
nen Cylindem  zusammengebunden.  Meistens  genügt 
eine  solche  Nath,  bei  sehr  erweitertem  Bruchsacke 
sind  zwei  bis  drei  erforderlich.  Den  durch  die  invagi- 
nirte  Haut  gebildeten  blinden  Sack  kauterisirt  (ierdy 
mit  Uquor  amon,  caiisiic.  ^  und  leitet  eine,  massig  an- 
tiphlogistische Behandlung  ein;  Kälte  vermeidet  er, 
weil  sie  Husten  erregt.  Nach  3  bis  4  Tagen  beginnt 
die  Eiterung,  und  dauert  bis  zum  15ten  oder  Msten 
Tage;  nach  vollbrachter  Heilung  ist  das  Aussehen  auf 
beiden  Seiten  fast  ganz  gleich.  Gerdy's  Versuche 
waren  sehr  glücklich,  von  30  Operirten  verlor  er  ei- 
nen, und  zwar  in  Folge  einer  durch  die  angewandte 
Kälte  entstandenen  Pleuresie.  Diese  Operationsme- 
thode ist  leicht  ausflihrbar,  bei  gehöriger  Vorsicht  in 
den  meisten  Fällen  nicht  gefährlich,  und  selbst  da, 
Cc 
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wie  die  Erfahrnng  Geräts  Ithrty  wenig,  wo,  weil 
4ef  Bmch  aiekt  repembel)  der  Örachfttck  mit  durtk- 
tftdchea  werden  muss.  Daee  die  Operation  auch  bei 
gr&sseren  Brüchen  ,^  wo  Belma$  und  BonneV$  Metho- 
den unanwondbar,  mit  Erfolg  äuagefährt  werden 
könne,  iat  gleichfalls  ein  Vorsug  derselben;  es  ist. 
dah^r  sehr  Schade^  das  sie  einsig  und  aUeia  gegen. 
Leistenbrüche,  und  zwar  nur  bei  Männern  (bei  Frauen 
ist  selten  die  erforderliche  Haut  übrig)  gebraucht  wer- 
den kann.  —  So,  viel  von  dem  Inhalte  selbst;  die 
iDarstellung  ist  klar  und  verstandlich  bis  auf  die  Be- 
schreibung des  I?e//nas'schen  Instrumentes,  nach  der 
man  sich  dasselbe  nur  schwer  vergegenwärtigen  kann; 
eine  etwas  strengere  Kritik,  als  die  des  Um.  Vfs., 
würde  ausserdem  vielleicht  manches  in  einem  andereu 
Lichte  angesehen  haben.  Die  Kupfer,  au  undfitf  sich 
ohne  künstlerischen  Werth,  wären  zu  entbehren  ge- 
wesen,  da  das  Dargestellte  auch  ohne  sie  durch  die 
Beschreibung  hinlänglich  deutlich  ist.  Druck  undPa«- 
pier  sind  sehr  gut  jir. 

Mains,  b.  ▼.Xabeni:  Die gebmtjtkUlfUdle  Avseut^ 
iaiiün.  Yen  Dr.  Herrn.  Branat  Ntwgele.  1838. 
140  S.  &    (18g<lr.) 

Die  geburtshülfliehe  Auscultation  ist  eine  Explora- 
iious  weise  ^  die  nur  dann  erst  im  Gebiete  der  Qeburta- 
hüife  festen  Fuss  fassen  und  in  ihrem  w^brea  Werth 
erkannt  werden  wird,  wenn  man  ihr  auf  clinischen 
Instituten  für  Geburtshülfe  die  nothwendige  Aufmerk- 
samkeit und  Zeit  schenkt,  und  solche  Männer  sich 
ihr  zuwenden,  denen  es  ein  redlicher  Ernst  um  ilir 
Fach  ist,  die  also  auch  keine  Mühe  scheuen,  selbst 
daran  gehn,  nicht  vom  Hörensagen  leben,  und  die 
Ergebnisse  ihrer  unbefangenen  und  unparteiischen 
Beobachtungen  in  reiner  Wahrheit  mittheilen.  Es 
giebt  noch  manche  dunkle  Stellen  in  diesem  Gegen- 
stand,, die  zu  lichten  sind,  manche  fahrlässige  Be- 
hauptungen oberfläQhUcher  Beobachter  und  Nachbeter, 
die  gestrichen  werden  müssen,  manche  Icrthümer, 
die  die  Schwierigkeit  der  Sache,  auch  den  sorglichsten 
Beobachter  begebn  liess,  und  die  daher  ausgeglichea 
seyn  wollen.  —  Vorbezeichnetes  Buch  ist  daher  ein 
eben  so  erfreuliches  als  werthvolles  Geschenk,  indem 
der  Vf.j  der  sich  bereits  als  flcissiger  und  genauer 
Beobachter  rühmlichst  bekannt  gemacht  hat,  in  ihm 
die  Kesultate  seiner  Beobachtungen,  die  er  in  der 
featbindungsanatalt  zu  Heidelberg  sammelte,  öffent- 
lich mittheilt. 


Nachdeif  der  Vf.  in  der  Einleitung  euiige  all^e» 
WtfAe  Be4lnguilgbn  für  die  'Aan^ndüi^  der  Auscul* 
tation  aufgestellt  hat ,  geht  er  im  ersten  Abschnitte 
zu  den  Ergebnissen  der  Auscultation  über,  und  sieht 
aus  ihnen  im  zweiten  Abschnitt  besondere  Folge- 
rungen. 

ßimleiiumf»  EUife  mllfemmmo  Bedimyw^  fSr  dk 
AnwendHng  der  AnseHliaiion.  Nachdem  die  Schwie- 
rigkeiten der  Eflemuttg  der  Auscultation  dargestellt 
sind  ( §.  1 ) ,  spricht  sich  der  Vf!  für  die  mittelbare 
Auscultation  aus,  jedoch  mit  begründetem  Recht  be- 
merkend, dass.  durch  Uebung  auch  iu  der  unmittel- 
baren Auscultation  hinlängliche  Fertigkeit  erlangt 
werden  könne  (^%,  8).  S^  bediente  sich  des  etwas 
modiflciiteii  Piorry 'sehen  Hörrohrs,  das  $•  3  näher 
beschrieben  wird.  Ruhe  im  Zimmer  (§.  4),  zweck- 
mässige Lage,  dünne'  Bekleidung  der  Schwanger^ 
oder  Kreissenden,  bequeme  Stellung  des  Beobachten 
werden  $.5 — 7  zu  den  Bedingungen  gezählt 

£V#/er  Abschnitt  EraeönissederAuMcutiationbn 
Schwaigern  und  Mreiseenaen.  §.8 — SS.  -^  Es  han- 
delt der  Vf.  von  den  Geräuschen^  welche  der  Mutter 
angehören ,  und  zwar  zunäclist  vom  Gebärmutterge- 
räusch, $.  9  — 13.  Er  fand  dasselbe  isochronisch  mit 
dem  Radialpuls ,  nicht  aber  wie  Rec.  an  Starke  und 
Fülle ,  Schwäche  und  Kleinheit  mit  diesem  überein- 
stimmend. Es  kann  allerdings  der  Puls  emer  Frao 
kräftig  und  voll  seyn-,  aber  die  geräuschvolle  Pulst- 
tion  nur  scliwach  gehört  werden ,  weil  eben  die  Pia* 
centa  entfernt,  d.  h.  an  der  hintern  Wand  des  Uterus 
liegt  Ein  voller  Puls  setzt  einen  kräftigen  Ümtrick 
des  Blutes,  und  so  auch  ein  stärkeres  Klopfen  an  der 
Placentarstclle  voraus  und  umgekehrt.  Der  Vf.  er- 
zählt auch  selbst  S.  42  eine  interessante  B&obacbtung, 
wo  bei  einer  Schwangern,  die  in  tiefer  Oluimacht  lag, 
das  sonst  elark  brausende  Gebärmuttergeräusch  leise 
gehört  wurde.  Der  Vf.  hörte  das  Geräusch  an  einer 
und  derselben  Stelle  bald  schwächer,  bald  stärker, 
bald  an  eitier  andern  Stelle  auftreten,  und  macbte 
auch  die  Erfahrung,  dass  es  zeitweise  ^r  nichthörbar 
war.  In  der  Regel  wurde  es  in  einer  oder,  in  beiden 
Inguinalgegenden  vernommen,  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  dem  Umfange  der  Placenta  entsprechend.  Zu- 
erst vernehmbar  ist  das  Geräusch  im  Anfange  des 
vierten  Schwangerschafismonates ,  früher  als  d<^r 
Herzschlag  der  Fruclit.  In  der  frühem  Zeit  i^ 
Schwajigerschaft  schwächer,  wird  es  im  Fortgang 
der  Schwangerschaft  deutlicher,  und  bleibt  sich  i« 
Allgemeinen  in  der  zweiten  Hälfte  der  Sehwauger- 
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Schaft  gfeieh.      Die  Verindennigcn  des  OerKusches 
während  der  Gebort  und  i&aeh  derselben  werden  %.  t2 
angegeben.      In  §.  13  erklärt  sicii  der  VF.  darüber/ 
warum  er  das  Ge^nsch  rOebärmuttergeränsch*'  nenne. 
Er  f&hrt  sunicfast  Grunde  dafür  an^  dass  das  Ge- 
räusch von  der  Gebärmutter  ausgehe ,  dass  es  durch 
die  Veränderungen  bedingt  werde,  die  der  Gefäss- 
appai^t  des  Uterus  während  der  Schwangerschaft  er- 
leide, und  dass  das  constant  wahrzunehmende  Blasen 
in  den  untern  Theilen  der  Gebärmutter,  von  den  Ge- 
bärmuttcrschlagadern ,   noch  ehe  sie  in  den  Uterus 
eintreten,  herrühre.  -   Er  steht  aus  dem  H5rbarseyn' 
des  Geräusches  sehen  längs  des  Verlaufs  der  Gefässe 
im  HgiimeMum  latum  (?) ,  also  aus  dem*  Brausen  der 
Gefässe  an  einer  Stelle,    wo-  noch  keine  so  offene' 
Commnnication  aswischen  Arterien  und  Venen  statt« 
äade,  den  Schluss,  dass  eine  sinuOse  Gefassverbin- 
dtmg  zur  Erklärung  des  Geräusches  weder  hinläng- 
lich, noch  dazu  nöthig  sey,  sondern  dass  Schlänge*- 
Ittog  der  Schlagadern  u.  s.  w.  zur  Erzeugung  des  Ge-* 
Tausches  vollkommen  hinreichend  sey.    Damit  erklärt 
sich  der  Vf.  gegen  die  Ansicht  von  Üabois  und  die  des 
Rec.,  iiidein  whr  Behte  das  GeHlusch  mit  dem  Brausen 
des  aneurifsmm  wtrico$Hm  verglichen,   und  aus  dem 
Ueberlrltt  de»  arterieHen  in  das  venöse  Blut  abgeleitet 
haben.      Es  giebt  aber  in  der  That  keinen  bessern 
Vergleicli  als  den  angeführten.      Ferner  aber  fragt 
Rec.,  warum  man  in  andern,  ebenfalls  geschlängel- 
teii  Arterien  kein  solches  Geräusch,  sondern  nur  ein 
Pochen  vernimmt  V  Wie  kommt  es,  dass  in  der  zwei- 
ten llälflte  der  Schwangerschaft  das  Gemusch  nicht 
starker  wird  (S.19),  während  doch  die  Gefässe  grds-^ 
ser  werden  und  sieh  erweitern  t   Warum  kort  man  es 
denn  nicht,  wenn  der  Uterus  mit  sammt  den  Gefässeu  ' 
sich  krankhaft  vergrdssert^  warum  nicht,  wenn  nach 
Lösung  der  Pf acenta  der  Uterus ,  öfters  so  gross  als 
im  4teu  Monat  der  Schwangerschaft,  über  den  kori- 
zeDtalen  Srhambeinästen  und  noch  hoher  steht?  Rec« 
ist  noch  immer*  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt, 
and  hat  bkl  jetst  noch  keineii  Grund  Ainlen  könueti, 
ton  seiner  frlMler  ausgesprochenen  Aivncht  abzugelm,  - 
ob  er   hoiAeswegs    mit   Bigensintf  darauf   beharrl. 
Weitere  IT-erscbUBgeif  werden  den  Vf.  und  Recr  aeheii 
zum  Ziele  fuhren» -^  Mit  ei nigon  Worten  berührt  der 
Vf.  %  14  andere  am  Leibe  Schwangerer  hörbare,  aber 
nicht  durch  die  Schwangerschaft  bedingte  Geräusche. 
Von  den  der  Frucht  angeliAenden  Geräuschen  wird 
in  den  §J}.  15  —  23  gehandelt.    Zutiächst  spricht  der  * 
Vf.  %.  15— tO  vom  UersMchlage  der  Vrucht.   Kr  ver- 


gleicht deneeifoen  passend  mit  dem  Heraschlag  neu- 
geborner  Kinder,    weshalb  man  auch  aehr  zw^eck-* 
massig  Inder  dortigen  Anstalt  die  Anfänger  vor  den 
Auscultationsubunge»  die  Brust  neugeborner  Kinder 
auscultircn  lässt.  fis  wird  von  dem  Vf.  bemerkt,  dass 
von  dem  Doppelschlag  bfters  nur  eines  der  b^den 
Horsgeräusche  veraeumien  wird.    Die  Frequenz  der 
Fötaiherzschläge  wird  nach  ein^  Berechnung  aus  einer 
Zahl  von  600  Beobachtungen  auf  ISS  Schläge  als 
Mittelzahl  festgestellt.    Eine  Abnahme  der  Häufigkeit 
in  späterer  Zeit  der  Schwangerschaft  hat  der  Vf.  nicht 
beobachtet,   wohl  aber  Abweichungen  im  Rhythmus 
in  sefem  bei  Bewegungen  der  Frucht  die  Frequenz 
zunimmt.    Auch*  intermittirt  der  Herzschlag  zuweilen. 
Was*  das  Verhalten  des  Herzschlags  zum  Gebärmut» 
terger&usch  betriflft,  so  wurde  bei  beträchtlichen  Ver- 
änderungen im  Kreislauf  der  Mutter  keine  Abweichung 
im  Fotalher&schlag  bemerkt.     Es  werden  dabei  meh- 
rere imeressanteBeobaclitungen  angeführt,  besonders 
ein  Fall  von  tiefer  Ohnmacht  einer  Schwängern,  wo- 
bei der  Herzschlag  der  Frucht  unverändert  blieb.    Da 
die  Schwangere  ehi  Mädchen  trug,    so  kann  hier 
das    geringere  Oxydationsbedürfniss  der  weiblichen 
Früchte,  die  sich  auch  bei  Blutungen  länger  erlmltea 
als  Knaben,  bedingende  Ursache  des  gleichbleibenden 
llerzsclilags  gewesen  seyn*    In  der  Hegel  wurde  ,der 
Herzschlag  in  der  Mittel-  oder  Ualerbauefagegeud  der 
eiitea  4Mier  der  andern  Seite  des  schwangern  Leibee 
vernommen,,  und  dadurch  die  Region  der  Rücken- 
flache  und  die  Lage  der  Frucht  bestimmt.      Es  be- 
hauptet auelf  der  Vf.  gegen  Dubois,  dass  der  Herz- 
schlag längs  der  ganzen  Wnrbelsäule,  doch  aber  stär- 
ker am  Tlierax  veraehinbar  sey.       Rec.  kann  diese 
Beobachtung  bestätigen.      Vor  der  18.  Schwanger-« 
sohaftsweche  Imt  der  Vf.  den  Herzschlag  nicht  ge-^ 
46rr.      Es  werden  Gründe  angefahrt,  weshalb  der 
Herzschlag  vor  der  Hälfte  der  Schwangerschaft  nicht 
oft  vernommen  wird.     Der  Finfluss  der  gesundheit- 
geanftssen  Geburt  auf  den  Herzschlag  wird  $.  20  er-^ 
ertcrt»    Kurz  berührt  der  Vf.  im  $.  tl  ein  Geräusch, 
das  er  von  den  Bewegungen  der  kindlichen  Giied- 
masaefa  ableitet.    Eaiilich  wird  (%.  M  u.  23)  von  dem 
diwch'  die  Nabelseliuur   hervorgebrachten  Geräusch 
gehandelt.     Rec«  hat  von  diesem  Blasen  oder  Brau^ 
aea  dwcliaua  noch  nichts  vernehmen  kennen,  ist  aber 
weit  easfenit,   Ah  Rieliligkeit  der  Beobachtung .  in 
Zweifel  ziehn  zu  wollen,  und  erkennt  die  Gründe, 
die^der  Vf.  dafür  aufstellt,  als  sehr  beachteuswerth 
an. 
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Zw^er  Atoclmitt.  Fdgenrngen  mm  dm  Ergei^ 
m9ien  der  AmsadMüm.  %.  S4n-4L  1)  Werlh  der 
AnecHltaiioH  für  die  Erhemiimee  der  Sehwangereckaft. 
§.  S4 — 86.  Es  werden  die  bisher  beschriebenen  Ge- 
Fäneche  in  diagoostischer  Hinsicht  gewürdigt.  In  Be- 
zug auf  mehrfache  Schwangerschaft  wird  bemerkt 
dass  die  Heraschläge  beider  Kinder  manchmal  gans 
isochronisch  sind.  V)  Die  AusetMaiion  in  Hineicht 
anf  die  Erkenninies  der  Lage  der  Frucht  und  dee Sitzes 
der  Placenta.  $.  S7 — 34.*  Man  kann  .nach  des  Vfs. 
Beobachtungen  bei  Schädellagen  die  Art  der  Lage  be- 
stimmen. Auf  eine  Abweichung  von  der  Regel  wird 
aufmerksam  gemacht  In  friiherer  Zeit  der  Schwan- 
gerschaft bleibt  der  Herzschlag  nicht  immer  auf  der- 
selben Seite  des  Unterleibes.  Gegen  das  Ende  der 
Schwangerschaft  wird  diesef  Wechsel  seltner  beob- 
achtet. In  der  Geburt  nur  bevor  äie  Wasser  abge- 
flossen sind.  Im  S9.  §.  werden  die  Zeichen  der  Ge- 
sichtslage angegeben^  womit  die  Beobachtungen  des 
Rec.  ikbereinstimmen.  (Rec.  nimmt  auch  die  Gesichts- 
lagen nach  ihnair  relativen  Frequenz  an ,  und  bemerkt, 
dass  er  in  der  vom  Vf.  citirten  Stelle  durchaus  nur 
in  der  momentanen  Vorstellung  bei  dem^  Schreiben 
geirrt  hat)  Auch  bei  Beckenlagen  und  fehlerhafter 
Kindeslage  giebt  dieAuscültation  an,  in  welcher  Seite 
der  Rücken  des  Kindes  liegt  Der  Vf.  giebt  §.  32  an, 
dass  der  Sitz  des  Mutterkuchens  durch  die  Ausculta- 
taen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  mit  hoher  Wahrschein- 
lichkeil bestimmt  werden  könne,  und  hält  den  ge- 
wöhnlichen Sitz  der  Placenta  an  einer  seitlichen  Ge- 
bannutterwand  in  der  st&rkem  Entwickelung  der  Ge- 
'  fasse  des  Uterus  an  der  Seite  begründet  Die  Unke 
Seite  wird  als  diejenige  bezeichnet,  in  welcher  der 
Kuchen  am  häufigsten  adhärire.  Selten  wurde  er  an 
der  vordem,  noch  seltener  an  der  hintern  Wand  der 
Gebärmutter  gefunden.  Die  Erscheinungen,  die  sich 
in  diesen  Fällen,  so  wie  bei  Uämorrhagien  und  eini- 
gen pathologischen  Zuständen  der  Placenta  im  6e- 
bärmuttergeränsch  vernehmen  lassen,  werden  genau 
h^chrieben.  Im  $.  34  erklärt  sich  der  Vf.  entschie- 
den gegen  die  Annahme,  dass  der  Fötus  in  der  Regel 
mit  seiner  vordem  Fläche  der  Placenta  gogteüber 
liege.  Rec  hat  sich  öffentlich  für  diese  Bedingung 
kttsgesprocJien  und  erklärt,  dass  bei  der  zweiten 
Schädellage  häufig  grössere  Beschwerden  in  der 
Schwangerschaft  u.  s.  w.  vorkämen.      Was  diese 


letzte  Erklimag  betrifft^  so  haben  zahlreichere  B0- 
^baditungen  seine  Meinung  vollkommen  geändert  — 
3)  Aufklänmgy  welche  die  Aueeultation  über  da»  £e- 
hen  der  Fruekt  während  der  Sehwangerechaft  md  6e- 
burt  giebt.  %.  35—39.  Vorerst  erklärt  sich  der  Vf. 
dafSiri  dass  die  Auscultation  das  einzige  zuYerlässige 
Zeichen  über  das  Leben  des  Fötus  darbiete.  Inter- 
essante Beobachtungen  beim  Sterben  der  Frucht  ^vah-  I 
rend  der  Schwangerschaft  und  Geburt  enthält  der  1 
§.  37,  .  Nachdem  darauf  folgend  die  VeränderuDgen 
iih  kindlichen  Herzschlage,  welche  erscheinen,  weoo 
die  Frucht  bei  Geburten  mit  CompUcation  durch  die 
Nabelschnur  abstirbt,  beschrieben  sind,  hebt  der  Vf. 
den  Sitz  des  Kuchens  in  der  Nähe  des  Muttcrnumdee 
überhaupt,  besonders  aber  wenn  sich  zugleich  die 
Nabelschnur  ara  Rande  der  Placenta  inserirt,  als  vor- 
bereitende  Ursache  des  Vorfalls  der  Nabelschnur  mit 
gutem  Grunde  hervor.  Endlich  wird  §.  39  auf  das 
Absterben  der  Frucht,  wenn  die  Wasser  vor  der  Zeit 
abfliessen  aufmerksam  gemacht,  und  ein  Fall  mit  den 
Resultaten  der  Auscultation  mitgetheiU.  —  4)  Werth 
der  Auicultatim  in  operativer  Uineieht.  $.  40  u.  41. 
Rec.  enqifiehlt  sehr  dringend  die  Beachtung  des  vor- 
letzten Paragraphen,  in  dem  der  Vf.  auf  den  Werth 
der  Auscultation  rücksichlich  der  Wahl  einer  Opera- 
tion hin\\*eist,  und  dabei  den  widitigeu  Punct  in  Be- 
zug auf  die  Wahl  der  rechten  Zeit  zur  Operation  in  . 
Frage  bringt  und  erörtert*  Zuletzt  hebt  der  Vf.  den  ' 
entschiedenen  Nutzen  dör  Auscultation  in  Bezug  auf  • 
das  operative  Verfahren  bei  vorgefallener  Nabelschnur  ' 
hervor,  und  deutet  an,  wie  das  Hörrohr  besonders 
darüber  Gewissheit  gebe,  ob  die  Operation  d.  b.  die 
Reposition  gelungen  sey.  Rec.  glaubt , den  Vf.  zu  gut 
zu  kennen,  als  dass  er  furchten  sollte,  dass  auch  er, 
wie  viele,  die  über  dieAuscültation  gescjirieben  ha- 
ben ,  nun  nach  VeröfTentlichung  seiner  bisherigen  Be- 
obachtungen ,  auf  immer  darüber  schweigen  werde. 
Die  Liebe  für  das  Fach,  der  Eifer,  für  dasselbe  in 
jugendlicher  Kraft  thätig  zu  seyn,  läset  vielmehr  er- 
warten, dass  der  Vf.  neben  seinen  übrigen  Gesch&f' 
ten  und  literarischen  Arbeiten  auch  fortan  die  Auscol« 
tation  im  Auge  behalten,  und  seine  fortgesetzten  Er- 
fahrungen seinen^Fachgenossen  zur  endlichen  Feat^ 
Stellung  derselben  mit  der  Zeit  weiter  miltheilen  wer« 
de.  —  HqU. 
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M  £  D  I  c  I  N. 

Jbxa,  in  d:  Brau  lliietafa.i  Mru»dri$t  der  »peekilm 
Semuitk,  muk  iten  Qu»lwi  ke«rh«ii0i  troti  Dr. 
IMiWo*  AMJ^vHidbMr^  K-raisj^bysikiui  in  Jaüok 
1838.  X  n.  MI  S.  4.    (t  Hthlr.  l»90r.) 


D. 


'ie  grosseu  Fortschritte  der  SymptomaUiIogie  ia 
neuerer  Zeit  J2iu9$iea  auf.  die  S^o^  ;(uru4:K\wke;u 
Esfaiuleu  «icliDiclU  alieio  viele  firüber^iichl  gekaoAtea 
Zeichen  vor^  sonderu  auch  dicjeoigeu^  welchie  ^nB 
me  frühere  Zeit  jiberiieferte,  werdei^  bei  Mr^ngq^fr^ 
Beobachtupg  genauer  bestimmt^  ond  «Mf  gro^erp 
Sicherheit  geführt*  Hierdurch  i«t  es  bewirkt  wordw^ 
dass  die  Diagiioatih  vieler  Krafikheitei^.,.  welqhe  mehr 
eine  uiuthmassliche  war,  £u. einer  aichendji  i^irl^l^o^ 
erkeoaenden  uiiige\Ywde|t  isl^  AUe  äie  ufiL  gewm* 
iieoco  Zeichen  waren  der  Sefl^ti^  eiosuor^uen.  Qie 
Handbücher  von  Gr^ner^  Sprongol  uiid  AipLäorn  gpniig* 
teo  nicht  mehr.  Es  wnirden  neue  Beart^tungen  dieser 
Doktrin  nothwendig.  .  Diesem  Bedürfniss  if  t  qs  zufr 
ziLSchrcibeUy  dass  jh  so  kur%c\r  Zeitjfie)u,fIau4buchiW 
der  ISemiotik  erschienen  sind,  als  in  djen  beiden  9^bi|t 
vorangegangenen  Deceo^iiipn^  .Das Hfjipdbuch  y^4fr. 
be^s  hat  der  i  neuern  ^(^etik  4qi^  Weg  gozeigt^  d^ 
sie  mit  Sicherheit  aur  Forderung  der  Anamnestil^  Dia^ 
gnoslik  und  Prognostik  zu  verfolgen  hat.  An  das- 
selbe schliessen  sich  die  Arbeiten  von  Sphill  und  das 
vorliegende.  Knihtef$  Phänomenologie  bat  eine  an- 
dere Tendenz^  ^8  die  Terbenanntea.  Uiiser  Vf«  bebalt 
die  von  Alien  gen^aUtd  anatomische  Ordnung  gross- 
teDtheils  bei;  fugt- aber  derselben. noch  einige  Rubri- 
ken van  Zeichen,  hiasuyi^oduroli. sieh  denn  ergiebt, 
dass  jedes  Prindp  der  Anor&i^ng  apfg^h^ben  ist., 
J)i9  einzelnen  Zetoheh  ^tnd  in  ihren  MediAcationen 
genau  ^ufgefasst,  und  m  tabellarischer  Vebersicht 
hiDg;estelItj  wodurch  /ur  einen  gciwis^n  praktischen 
Zweck  wirklicher  Nula&eii  eri\  ächst,  indem  man  sehr 
bald  übersehen  kann,  wie  vielfache  Bedeutungen  ein 
Zeichen  hat.  Dieses  Alles  hat  der  Vf.  nicht  nach 
hergebrachten  Lehren ,  sondern  nach  Quellen,  wie  er 
sich  ausdrückt,  bearbeitet.  Diese  Quellen  sind  die 
neuere  Journalistik  des  In-  und  Auslandes  und  die 

A.  L.  z:  1939.    Zweiter  Band. 


Schriften  von  Aberorombte  y  Andral,  ßaaloH,  Laen^ 
nec^  —  Von  einer  Betrachtung  der  einzelnen  Zeichen 
kann  hier  nicht  die  Rede  seyu.     Es  mog^e  dahfr  hier 
eine  Uobersicht  der  Anordnung  des  Vfs.  eine  Stell« 
finden;  aus  dieser  wird  man  den  Geist,  in  welchem 
der  Grundriss  bearbeitet  ist,  entnehmen.    Unsere  Be- 
merkungen sollen  sich  an  diese  Uebersicht  anschUes- 
scn.     Nach  einer  kurzen,    zu  vielfachen  Bodenken 
Aulass  gebenden  Einleitung,    und  nach  gegebener 
übersichtlicher  Literatur,  werden  betrachtet :    |.  die 
Zeichen  aus  den  psychischen  Erscheinungen,  wohin 
die  Zeichen  aus  dem  Gemeingcfuhr,   aus  den  Ge- 
müthszuständen   und  die  aus  dem  Erkcnntuissver- 
mögen  gerechnet  werden.     iL   Zeichen  am  Kopf. 
III.  Zeichen  am  Ualse.     IV.  Zeichen  aus  den  Er-^ 
scheinungen  an  der  Brust.    V.  Zeichen  aus  den  Er- 
scheinungen am  Unterleib.    VI.  Zeichen  aus  den  Er-» 
scheinungen  an  den  Gliedmaassen.    VII.  Zeichen  aus 
den  Erscheinungen  in  der  Haut    VIII.  Die  Zeichen 
aus  der  Bewegung,  Haltung  und  Gestalt  des  Körpers. 
IX.  Die  Zeichen  aus  den  allgemeinen  constitutionel- 
Icn  Ersclieinungen.     X.  Die  Zeichen  aus  dem  vom 
Korper  entleerten  Stoffen.    XI.  Die  Zeichen  aus  den 
allgemeinen  Krankheitsverhältnissen  Typus,  Verlauf 
Verbreitung.    XII.  Die  Zeichen  aus  den  äussern  ümf^ 
gebungen  und  Verhältnissen,  so  wie  aus  der  Lebens- 
weise des  Kranken.  —    Hierher  werden  die  Zeichen 
aus  dem  Aufenthaltsort ,    aus  den  NabruugsmitteJa, 
aus  den  äussern  mechanischen  und  chemischen  Ein- 
fli4sscii,  au^  den  erhöhten  oder  verminderten  imieiv 
ycriichtungen  und   aus   der   Lebensweise  gehören. 
Dieses  über  den  Inhalt.    Es  ergiebt  sich  aus  den  viel* 
Tachen  tJeberschriften,  dass  hier  manches  Verhältuiss 
in  den  Bereich  der  Semiotik  gezogen  ist,  was  früher 
in  dieser  Doctrin  nicht  beachtet. wurde.    Es  ist  auch 
nicht  zu  übersehen,  dass  vielerlei  Zeichen  neu  in  di^ 
Aeihen  der  früher  gekannten  hingestellt  sind,  dass  . 
somit  der  hier  vorliegende  Grundriss   eine  grossere 
Vollständigkeit  hat,  als  die  andern  Lehrbucher  dieser 
Doctrin.     Dagegen  ist  aber  auch  mancherlei  zu  be- 
merken, was  sich  sowohl  auf  den  Inhalt  als  auf  dÄP 
Art  und  Weise  der  Bearbeitung  beziqht.    Lehrbu^ar 
Dd 
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und  Giuudrisse  der  Semioük  sind  nicht  für  den  erfah- 
feMA  Arz(,  der  Weit  mehr  Belehiung  in  der  Biagiio-* 
Btik  findet",  sondern  nur  für  den  jungen  Arzt,  oder 
gar  für  den  Schüler.  Beiden  ist  es  nothwendig,  den 
pathogenetischen  Weg  genau  zu  kennen,  wodurch 
das  Zeichen  mit  dem  Bezeichneten  zusamihenhängt. 
In  de«  TOiMegendeu' Wevke  ist  das  Zeichen  so  hin- 
gestellt, dass  es  unmittelbar  zu  dem  hinweiset,  was 
es  a&Migen  kann.  Wie  es  mit  den  Krankheiten  zu- 
Munmenhingt:  welche  Krankheit  es  unmittelbar,  und 
welchees  mittelbar  ankündigt,  das  ist  nhrgends  ange- 
geben. Bs  fehlt  somit  die  wissenschaftliche  Begrün- 
dnug  der  Semiotik  ganz.  Von  streng  wissenschafl- 
Hcfaer  F^sehung  kann  somit  in  der  hier  angezeigten 
Schrift  gar  nicht  die  Rede  seyn.  Fällt  aber  die  Er- 
örterung des  pathogenetischen  Zusammenhangs  von 
Zeichen  Und  Bezeichnetem]  weg,  so  ist  der  reinen 
Empirie  aller  Vorschub  geleistet.  Jedes  Symptom 
kami  ZM^hen  werden  von  Zustanden,  mit  denen  es 
-etgentiicfa  keinen  Zusammenhang  hat.  In  Küttner'B 
Phänomenologie  finden  sich  hiezu  Beispiele  genu]g. 
Die  Erforschung ,  weshalb  ein  Zeichen  diese  oder  jene 
Krankheit  anzeigt  oder  nicht,  hat  die  neuere  Zeit  al- 
lein der  Hippocratischen  Semiotik  hinzugefügt.  Die- 
ses somit  anheben  wäre  nichts  anders  als  eine  rück- 
gängige Bewegung  im  Gebiete  der  Zeichenlehre.  — 
Ein  Symptom  wird  Zeichen  von  mehreren  Krank- 
heiten ;  mit  dem  einen  Uebel  hängt  es  aber  mehr  zu- 
sanulien  als  mit  dem  andern,,  aus  dem  Grunde,  weit 
die  Etttatehung  der  Krankheit  sogleich  eine  Verände- 
rung in  dem  normalen  Verhalten  des  Ortes,  der  Be- 
wegung «.  ii«  w.  mit  sich  führt.  Es  kann  die  Krank- x 
heit  nicht  ohne  eine  Solche  Veränderung  entstehen. 
Mit  jeder  Krankheit,  mit  welcher  das.  Zeichen  nur 
entfernt  zusammenhängt,  verhält  es  sich  nicht  so. 
Dass  diese  Erscheinung  in  solcher  Krankheit  vor- 
kommt,  hängt  von  der  Heftigkeit  der  Krankheit,  von 
der  Disposition  des  Individuums,  von  gewissen  krank- 
liaft  erzeugten  Sympathien  u.  s.  w.  ab.  Es  ist  daher 
in  der  semiotischen  Darstellung  zuerst  anzugeben, 
ivomit  einreichen  zunächst  oder  wesentlich  zusam- 
menhängt, was  zunächst  anzeigt;  und  hierauf  das- 
jenige, was  es  entfernt  ankündigt.  Eine  solche  Ord- 
nung hat  der  Vf.  fast  bei  keinem  Zeichen  beachtet; 
was  ein  Zeichen  entfbmt  oder  zunächst  andeutet, 
steht  durchebander.  Der  junge  Arzt  wird  nun  das 
flSetehen  für  alle  Krankheiten,  die  es  anzeigt,  für 
-gleiijh  wesentlich  halten,  und  sich  somit  oft  täuschen, 
Wemfi  er  m  gewissen  Krankheiten  diese  Erscheinung, 
welche  ihnen  nicht  wesentlich  war,  nicht  findet    Die 


Krankhriten  sind  Lebensformen,  in  stufenmässiger 
Bntn^ckelung,  jede  Stufe  ändert  die  ErschemungeD, 
die  Zeichen  werden  andere.  Bs  muss  daher  genau 
angegeben  werden,  zu  welcher  Zeit  in  der  Krankheit 
ein  solches  Zeichen  vorhanden  ist,  und  wenn  es  fehlt, 
was  in  d6m  vorliegenden  Grundriss  nicht  geschehn 
ist  —  Die  DarstelfOhg  der  Zeichen  der  Auscültatioa 
ist  nicht  emfach  genug.  Die  neuem  französischen 
Arbeiten  haben  der  Auscultiation  eher  geschadet  als 
genutst.  Viele  dieserZeichen  sind  nur  Bnt%vickeliuig8« 
eiofe»  euwr  und  denMOMA.BmhsiiNmg.  So  bietet 
d^r  Bonghm  mueomm  mehr««  AtMrfiiDgen  dar;  be- 
trachtet .man  diese  alle  ais  für  aioh  bestehende  Er- 
scheinungen, so  geräth  man  in  ihrer  Deutung  «af 
Krankheiten  auf  Abwege.  So  gehört  der  Ronchus 
veticidariB  dem  Rfmchus  mucositi  an:  es  ist  der  be- 
ginnende JEoneftii9  mueo$u9.  Es  ist  somit  ftir  Anfän- 
ger, denen  Klarheit  und  Deutlichkeit  in  der  Exposi- 
tion der  Zeidien  noth  thut,  diese  hier  gegebene  Dar- 
Stelhmg  nachtheilig.'  ~  Zeichen,  welche  unter  eine 
Rubrik  gehören  sind  getrennt  Die  Abtheilung  X 
enthält  die  Auswurfsstojffe.  Unter  den  Zeichen  .des 
Mundes  findet  sich  aber  der  Speichelfluss  und  Eiter 
und  Bitttentleerungen  durch  den  Mund.  —  Nach  al- 
lem diesen  scheint  es  dem  Ref.,  dass  durch  den  vor- 
Hi^enden  Grundriss  der  Semiotik  keine  Förderung  za 
Theii  geworden  ist.  Von  der  Zuverlässigkeit  der 
vom  Vf.  benutzten  Quellen,  von  der  oft  unrichtigen 
Besiehung  mancher  Zeichen  auf  Krankheiten,  denen 
tie  meht  angehören,  will  Ref.  gar  nicht  reden.  — 
Zu  wünschen  ist,  dass  der  Vf.  bei  künftiger  Ueber- 
eiAeitung  seines  Werkes  doch  mehr  die  Händbücher 
von  Gruneir,  Sprengel,  Berendi  und  Andern  benutze. 

GRIECHISCHE   LITERATUR 

Pabis,  in  d.  Köe.  Druekerei:  PMple  de  Martien 
iOirwsUe,  ifOmne  iTJrtämUore,  ieidare  deCha- 
.  '  nur  etc.  ou  Suppldment  auK  demüres  ^ditions  des 
PeiUe  G^ngrapiee  d'apre»  üb  manuscrit  grec  de  to 
BUritothbqueRoyvle  avecmie  carte  par  E.  Miller^ 
im^rimd  par  aütorisatioa  du  roi.  1839.  XXIV  u. 
\.    86S&  & 

Zu  den  hoch  sdemlicih  wüsten  Partien  der  grieebi- 
sehen  Litterattn:  gehören  die  Geographen,  bei  denea 
diese  Vernachlässigung  viel  auffallender  und  empfind- 
licher ist  als  bei  den  Musikern,  Mathematikern,  Me- 
dicinemu.s.w.,  doch  erklärt  sie  sich  hinlänglich  aus 
der  grossen  Ausdehnung  einer  Arbeit,  die  sich  nur 
schwor  trennen  läset,  und  aus  derSchwierigkeit,  das 
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weit  zerstreute  und  vernaehlbrsigte  kritische  Itaterial 
zasammenzabiingpen.     Sehr  tu  wünschen  w&re  es^ 
das8  weni^tens  der  kritische  Theil  der  ganzen  noch 
rückständigen  Leisttmg  In  Eines  Hannes  Hände  käme; 
doch  nnsste  dieser  flreilich  in  vi^lfkcher  Weise  be- 
günstigt seyn,   um  die  Aufgabe  2Su  lösen  ^  und  des- 
halb hat  sich  die  Arbeit  von  jeher  getheih.     Strabö 
wird  nun  hoffentlich  bald  durch  die  umfassenden  Be^ 
mühungen  des  Dr.  Kramer  einen  beg^tobigten  Text 
empfangen;    zu  einer  neuen' Bearbeitung  des  Vlole^ 
mätts  ist  in  Deutschland  in  neuc^rer  Zeit  wenigstens 
6  Mal  von  verschiedenen  Seiten  her  ein  Anlauf  ge-» 
nommen^  woraus  doch  endlich  frgend  ein  Resultat 
hervorgehen  ivird.    Die  klemen  Geographen  dagegen 
haben  weit  weniger  Aussichten;  in  der  fftiibon'schen 
Ansgabe  sind  sie  noch  in  einem  kläglichen  Zustande^ 
Gail  war  der  Aufgabe  nicht  gewachsen ,   und  seine 
Ausgabe  ist  öbenein  nicht  fertig  geworden ;   Bredotö 
hat  nur  einige  Vorbereitungen  gemacht;   'BemAerrif^ 
endlich^   nachdem  et  einen  so  schönen  Anfkng  mit 
dem  Dimyghu  Ptriegetes  gemacht^  scheint  dieVebri-^ 
gen  ebenfaUs  im  Stich  lassen  zu  wolteh ;  und  ebeü 
die  Hoffnung  auf  die  'I\>rtsetzung  seiner  AusglAbe  ist 
vielleicht  mit  ein  Grund^  dass  seitdem^  meines  t?%B^ 
seds,  Niemand  weiter  sich  der  kleinen  Geograj^faeii 
angenommen  hat/  obgleich  das  Interesse  daf&r  sich 
in  manchen  einzelnen  Arbeiten  beurkundet^  wie  denn 
z.  B.  gegenwärtig  in  Pa'ris  auf  Kosten  dös  MarquU  dh 
Foriia   JtUrbun   unter   d^r  Mitwirkung   von  Base, 
Gnirariy   IFa/eftfmrer  und' Hr.  jtff//er  ein^e  Ausgabe 
der  lateiniScSien  itineridrien  und*  griechischen  "Periplen 
mit  zehn  Vortrefflichen  Ckrten  ton  Lapie  sidh  A€t 
Vollendung  nihert^  wthtend  von  indt^r'Seite  an  er- 
ner  Ausgabe  der   kleinen   lateinischen  Geographen 
gearbeitet  wird^    die  namtatlich  einön  ganz  neuen 
ÄetMats  an'B  Licht  bringen  soll,  ''  An  diese  einaelnen 
Arbeiten^  welche  ^ine  vollständige  Darlegung  aller 
geographischen  Quellen  des  Alterthums  altmäfich  vor- 
bereiten und  etlelchterki,  schliesst  sich  auch  das  vor- 
liegende sehr  Vtodienstliche  Buch  .an^  das  mehr  ent- 
hält als  der  t^el  verheisert. 

Hr.  Ittittery  atiai^d  beim  Departement  der  grie- 
chischen Manuscripte  der  k5n.  Bibliothek  ta  Paris  hat 
sich  schoti  mehrfach  durch  Mtttheilung  sorgfältiger 
und  zuverlässiger  Collätlonen  bekannt  und'  verdient 
gemacht^  wie  ndch  neulich  in  diesen  Blättern  bei  Ge- 
legenheiC  Aes  Kayser'schen  Philostratus  erwähnt  wur- 
de. Sebe  «ügeneh  Arbeiten  richten  sich  vorzugs- 
weise auf  die  Geographen^  wovon  er  kürzlich  einen  * 
Beweis  gegeben  in  eineia-^Artikel  des  Joürmri  tkw' 


Saväna  über  W^stermatm^«  Ausgabe  des  9lqikaHH$ 
SyzanfiH94äy  und  auch  die  Vorrede  zu  dem  vorliegen^ 
den  Buche  handelt  zum  Tbeilin  allgemeinerem  Sinn^ 
von  den  vielfachen  Schwierigkeiten,  welche  die. alte 
Geographie  und'^eren  QueUen  einem  grutiiUfclien  Stn<* 
dium  entgegenstellen.    Die  erele  «nd  grdsste  Schwie« 
rigkeit  ist  das-Schwanken  m  den  wesentlichsten  Thei* 
Ich 'der  Geographie,  den  Namen  und  Zahlen;    diese 
festzustellen  vermag  nur  eine  überaus  sorgsame  und 
auch  das  Kleinste  nicht  vemiielilässigendo  Prüfung 
der  Handschriften  >   zumal  wenn  diese  einen  beson* 
deren  We^  haben  y  und  es  ist  datier  htehst  dan«^ 
kenswerth,  dass  Hr.  M.  gegenwärtig  dem  Publicum 
die  Fruchte  einer  solchen  Pritfung  vorlegt.    Zwar  ist 
es  nur  ein  einziges-  Manuscript ,  welehes  den  wesenti» 
Heben  Inhalt  des  vorliegenden  Buches  dargeboten  hat; 
iiber  dieses   Manuscript   ist  von  ausserot^enUichet^ 
Wichtigkeit  und  ohne  ZwfiüU  niöht  mir  da»  beste , 
Sondern  ^e  Quelle  von  allen,   welche  Usber*  flkr  die 
darin  enthaltenen  kieineh  ()Feographen  benutzt  sind. 
Es  iirt  vor  Kursem  4eiM  m  die  Kon.  Bibliothek  gekom** 
m^n,  woes  £e  Nttmer-48ft  im  fmA  du  9uppt4me94 
^ee  führt';  vofher  b^and  es  sich  im  Besitz  dtoe  Jlf ar- 
qtdsLepAeHer  de  RosanbOy   der  es  ebenso  wie  da« 
berähmte Manuscript  des  GbdEeJ^  fkMdos.  beiOeiegen«» 
heit  Act  VötMictiotfirttng  der  BibUodiek,   welche  die 
Herzoghin  von  fierrjf  in  Roäny  gehabt  hat ,  ndt  vor* 
kaufen  Hess;  der  ^r^te  bekannte  Besitzer  ist  P.  fitköu 
gewesen.     Etwa  hh  Anfang  des  fStenJahiliinidefte 
sehr  siliAfer  mit'  lädit  aHzu  vielen  AVkAnmngen  wid 
ortfaogrkpbHN^  ±HftAlith  edrrect  geschrieben'  scheint 
es  nut  Ein  Mal  btehtzt  £tt  Aeyn,   um  Sturon  die  Ab** 
schrift  zu  nehmen  y  aus  w^teber  die  übrigen  Aaiidt 
'Schriften  und  nnSre  Textel  geflossen  ehid;  seitdem  ist 
es  noch  nie  wieder  verliehen  werden.  Itfaturiiohgidlt 
es  nicht  einen  Text^  der  wesentlich  Verschieden  w&- 
re;  dennoch  ^ind  die  Verbesserungen,  welche  es  dar- 
bretet,  so  abahheicb  und  bedeutend,  dass  man  sieht, 
die  erste  Abschrift  inuss  sehr   nachlässig  gewesen 
seyn,  da  sie  nicht  nui%iele  einzelne  Wörter  verdarb , 
sondern  weh  hi^ufigW5rter  und  Sätze  anslless,   wq, 
dazu  die  Wiederkehr  desselben  Wortes  Veranlassung 
gaV,  oder  wo  die  Schrift  mehr  oder  weniger  verlo- 
schen Wat'. 

Was  nunHr.ilKdarausinitgetheilthat^  erstfeckt 
"sich  nicht  Mos  auf  die  im  obigen  Titel  angeführten 
Autoren,  sondern  auf  alle,  welche  das  Ms.  enthält; 
dies  sind  der  Reihe  nach  folgende:  1)  der  PeriplnH 
des  Marcianus  Heracleoia  in  8  Buchern  j  2)  dessel- 
hen-EpUinne  aus  den  11  Büchern  des  Ariemidori 
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8)  der  t^ripfu^  des  ScyläS]  4)  MMari  Vh^raeefri 
MmnMMe«  Purthieae.  5)  Dieaearch^s  Fragmente  mit 
Ausnahme  dessen  tf«moiile/¥/td»  6)  Scfjmnw  Chius, 
Hierzu  halt  Hr.  M.  T)  zwei  ungedruckte  kleine  Stü- 
cke aus  dem  Cwi.  Pttris.  Nr.  39  gefugt,  .welche  Ver« 
Eeidmisse  der  bcdeiiteAdsten  Inseln  Eurepa's  mit  Auf- 
gabe ihres  Umfanga  eathalten.  Die  Schriften  des 
Marcianns  und  Isidorui  sind  vollst&ndig  abgedruckt 
in  einem  berichtigt<»n  Text  mit  Angabe  der  Varianten 
der  Hudson'schen  Ausgabe  und  der  Handschrift; 
ebenso  die  Vorrede  des  Scyl0jc\  von  dem  Uebrigen^ 
was  in  der  Ausgabe  von  6<n7  mit  enthalten  ist,  wird 
nur  die  Coiliation  der  Handschrift  mitgetheilt. 

Die  Varianten  und  Zusätze  sind  von  solcher  Be«> 
deutuog,  dass  sie  Niemand  entbehren  kann,  dem  es 
um  die  Kritik  der  genannten  Schriften  zu  thun  ist. 
Hr.  M.  hat  sich  jedoch  tucht  begnügt,  dieselben  ohne 
weitere  OigeneZuthat  miieutheilen.  Zu  Marciaa  und 
Isidor  hat  er  ausser  «der  schon  vorhandenen  lateini- 
schen Uebersetzung,  welche  dem  neuen  Texte  ange^ 
passt  ist,  französisch  geschriebene  Anmerkungen  ge- 
liefert, welche  mancherlei  Interessantes  enthalten  und 
für  seinen, Fleiss  ein  rühmliches  Zeugniss  ablegen; 
«hnlidie ,,  nur  weniger  reichlich ,  sind  auch  den  Col- 
lationen.  gelegentlich  eiii\gefiigt  Hr.  M.  hat  damit 
nicht,  die  Absicht  gehabt,  einen  vollständigen  Com« 
mentar  zu  liefern;  für  die  Kritik  begnügt  er  sich^ 
Rechenschaft  voü  seinen  Aonderungea  zu  geben  und 
auf  die  etwa,  ausserdem  noch  imthigen  aufmerksam  zu 
machen;  di^s  Sm:hl^e  hat  er  eben  so  wenig  erschö- 
pfend bQhapdeln  wollep;  er  giehtnur,  was  gerade  für 
dielKritik.ndjfcbig  war,  oder  was  er  sonst  eben  zur 
Hand  hatte,,  zumal  I)inge,  die  nicht  Jeder  s<^gleich 
haben  kann,^  allerhand  Cic^ttionen  aus  InediiiSy  und 
nameutlieh  öfter  die  geographische  Ausbeute  aus 
verschiedenen  gedruckten  uimI  ungedeckten  Viii^ 
.  SanHmrymy  was  selir  dankensweiith  ist  Die  gram- 
matische; Int0rpretation  ist  mit  ^echt  nicht  angerührt; 
dazu  gab  weder  der  Stil  der^behandelten  Autoren  viel 
Veranlassung,  noch. scheint  ^auf  die  Neigung  des 
Hn.  M.  am  fuhren;  jedoch  sind  nicht  zu  übersehen  die 
ueuen  Wörter  und  die  neuen  Belege  für  seltene  Wör- 
ter, womit  er  die  neuesten  Ausgaben  von  Siephani 
ihesauruM  gelegentlich  bereichert;  sie  sind  meistens 
aus  der  patristischen  Ltjitteratur  gezogen.  Alles  dies 
ist  mit  einer  solchen  Einfachheit  und  Anspruchslosig- 
keit dargelegt,  dass  man  unmöglich  sehr  ungehalten 
werden  kann,  wenn  man  nicht  alle  Anforderungen  be- 
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friedigt'  findet ,  die  man  m  Deutschland  würde  ge- 
macht haben ;  es  ist  dabei  billiger  Weise  noch  zu  be- 
denken, in  welchem  traurigen  Znstande  sich  das  Stu- 
dium des  Griechischen  im  Allgemeinen  in  Frankreich 
befindet,  bei  dem  es  auch  dem  besten  Willen  sehr 
schwer  gemacht  wird,  sich  in  sichern  Besitz  der 
Grundlagen  zu  setzen,  welche  bei  uns  so  leicht  und 
so  unvermerkt  erworben  werden;  Hr.  M.  beklagt 
selbst  am  Ende  seiner  Vorrede  die  geringe  Zahl  der 
französischen  Hellenisten  und  erkennt  mit  Beschei- 
denheit an^  dass  es  api::h$  le$  irmmux  aämiraUei  de 
JUM.  Hase  et  Boiseetmde,  eaiis  parier  de  tAUema^ne^ 
Vermessenheit  seyn  würde ^  die  Bahn  der  Kriiil(  uud 
der  Plülologie  zu  betreten »  wenn  nicht  das  Feld  der 
griechischen  Litteratur  reich  uud  weit  genug  wäre  {wto* 
qv^on  piiisse  Aroaver  encare  dequoi  glafwr  aprhteus. 
Zugleich  dankt  er  hierbei  dem  coloml  tfOpi^,  welcher 
die  beigefügte  schöne  Carte  geliefert  und  ilio  ander- 
weitig unterstützt  hat,  und  seinem  Lehrer  uudWohl- 
thäter  Hase  für  die  Durchsicht  der  Correcturbogea 
und  den  eecours  de  eon  itnmenee  A-aditionj  so^trce 
fdeonde  et  ditcrUe,  otk  chaean  vies^i  piaser  som 
crainie  et  eans  ecrapuiey  ein:  Lob,  das  Jeder  gera 
unterschreiben  wird ,  der  jiunuil  als  Fremder  Zutritt 
tax  den  Paxiser  Schätzoii  sucht. 

Ks  würde  zu  weit  fuhren^  wenn  ioh  auch  nur  die 
bedi^utendsten  Resultate  hier  mittheilen  wollte,  wel- 
che die  neue  Uandschriflgebotea  hat;  beispielsweise 
stelle  liier  ein  Zusatz  zu  Scjßlajr  p.  31 1.  Z.  10  ed.  Gaäj 
wo  bei  den  Wprteu  JUoxcm  x/^i^u^vatv  wegen  Wie- 
derholung des  Namens  einige  Z^Uen  w^gelftsseo 
.waren y  die  im  QadeJi:  so*  Ii^u^a;  MwaU'tk  i^  ^^^ 
SvQU^  (idxip^  zw  oTo/carof  a^o  ^Eomgüwv  ilanUom 
n(fw%oi  ^Hfi^xi,^oi  &uvtg^  l'^o^rui  di  %evx(ßv  J^lnanv, 
vriQQi^  IIovuui  iQtig'j^aiä  xovjiav  ^ivnai  xuXoiyfw'^^ 
di  %^  xoiXoiAjm  jfjg  SvfUfSog  OilaToK  fiwfiog'imvlbf 
^fifAOvvig  aXovg  t^^  Svgudog'dhd  tovrov  tr^v  JtfTiy 
nuQßixovvrtg  ol  Maxtu  yHpäCflvOi¥  x,  t»  h  Ur.  M» 
verbessert  seihst  &Ivtg,  0tXalvov,.  Ijfiyuov  ^Jftfiovo;^ 
doch  sind  noch  andre  Verbesserungep.nöthig;  auch 
steht  im  Cod.  (piXuivov  und  es  ist  offenbar  0daiv(iay^^ 
lesen.  Ferner  ist  merkwürdig  die  Stelle  bei  Scyh^ 
p.  303,  Z.  13  ed.  GaiL  Der  bisherige  fragmentarische 
Text  steht  auf  der  Vorderseite  eines  von  unteu  links 
nach  der  oberen  rechten  IScke  zu  durchschDittenea 
Blattes 'in  18  Zeilen,  welche  nach  unten  zu  immer 
kürzer  werden ,  und  nach  denen  sech^  gänzlich  feli* 
len,  weil  der  Schnitt  nicht  gaiiz  unten  anfangt. 
zunff  f9l^t*y 
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Paris  y  in  d.  Kon.  Druckerei:  PMpte  de  Marcien 
i*HenwUej  dpHome  t Ariim'^dore^  hidore  deüha^ 
rax  etc.  ou  Supplement  aux  demieres  ^ditions  des 
IVf  tf  #  Giographe9  -^  —  par  E.  Mitter  etc. 

iFortteiznng  von  Nr.  103.) 

Uies  Stück  ist  in  den  früheren  Ausgaben,  wenn  aoch 
nicht  genau y  wiedergegeben;  was  aber  auf  der  Rück* 
Seite  desselben  Blattes  steht  in  t7  ebenso  immer  kür- 
zer werdenden  Zeilen,  wird  hier  zum  ersten  Male  ge- 
dnickt;  Hr.  M.  hat  beide  Stellen  mit  sehr  wahrschein- 
beben  Ergänzungen  restituirt.  Beim  Sc!fmmi$  hat  Gml 
in  Vers  180  nur:  Ti^;...T^c*«->  —  T^v...Tfjg...  Hier 
sind  im  Codes  4  Zeilen  fast  ganz  zerstört,  und  die 
fünfte  zum  Theil.  Hr.  M.  hat  das  chemische  Mittel 
d^s  M,  Simomn  angewendet  und  auf  diese  Weise 
FoJgeades  entziffert : 

t/ &iaiv '  xoi  tiv 

« .  . •  •  •  .  •  naaiv  yvtAQtfi . . .  dgoi .  • 

....  naQ-loTOf  w  €7ri  •  • .  aXXofi « •  •  Xov&aag .  . .  AaX Ai- 

ü^iv xai... ivtuiviixul  Ti-* 

fiaiav  äri^  uiiuXiv  Ik  Tuvq.  h,  t.  X. 
Hierbei  ist  der  Uebelstand,   dass  Hr.  M.  nicht  die- 
lelbe  Länge  der  Zeilen  hat.beobachten  können ,  wel- 
che der  CfM/exhat;  darum  wird  auch  die  Länge  der 
oalesbaren  Stellen  ungenau,  und  folglich  die  Restitu- 
tion mittelst  Conjectur  unmeglich;  es  scheint  mir  da- 
her der  Mühe  wertfa ,   möglichst  treu  wiederzugeben , 
was  im  Codes  steht  mit  derselben  Zeilenabtheilung; 
ich  habe  bei  dieser  Gelegenheit  Manches  mdur,  Man- 
ches weniger  j  Manches  anders  gdesen  als   Hr.  M. 
und  ich  setze  nur  das  hec,  was  ich  selbst  zu  sehen 
glaube  y  mit  Hinzufugung  einiger  unversehrter  Zeilen, 
damit  deren  Länge  um  so  anschaulicher  werde«. 
^(fiixoTi'iv  nipzi  ßißkotg  ^^hclSi  iiowal^*iiffifjTftff 
xi  •  KoXarmp^  ovjT^yi? :  xai  r^  otHiktH^  Kkitayi  *  xa) 
Ufioa^iv^  •  T^ rif^ ^  »•  •;  d? ••  ri ..,'tÜ¥ 9'iffwmi  tiv 

.  ywtoQi  •  fdit  •  •  dg  .V*  if, ».. •, xalu,^Y% . . .  •  •  ^cr  ••...•  na^  i 
axQ^Hv  1 .  7K . .  XXofÄiv . » • .  T67tovg  .....  aMoXov&  m  ii'  irol 
A.  L.  Z.  1S89.    ZweUer  B(m4. 


KaXhad^iv..*  iXi]<fa  xal  x  . • . ^  •  /  •• .  ivtwr  Si  .  xal  rl 
fiaiov  &pSga  mxeXov  h  ravQOfÄivlov  *  ix  rm  vtp*  ^goio 
Tov  T«  nwtiTayfiipwv  •«  i^ctvrag  tita  tptXonovwg  ihjTßXwg 
aironTixrjv  matfjv  ri  nQoatmjvfyfUfog  •  äg  av  d^ea 
TT^g  ev  fiOYOV  Tfjg  iXXdiog  '  ij  ttSv  xotä  atxMttv  xfi^/- 
vmv  no. 

Wer  je  eine  ähnliche; Arbeit  versucht  hat,  weiss, 
wie  zweifelhaft  man  dabei  immer  ist,  und  wie  man  oft 
etwas  ganz  klar  zu  sehen  glaubt,  was  man  im  näch- 
sten Augenblicke  nicht  mehr  erkennt;  so  habe  ich 
z.  B«  Z.  S  vor  9ioiv  zwischen  x&v  und  tu  geschwankt, 
und  Z.  5  glaubte  ich  früher  Jju^ot  zu  sehen,  wo  ich 
jetzt  9C7  finde  als  Rest  von  vfirlQUivoAer  etwas  Aehn- 
lichem.  Im  Uebrigen  glaiibe  ich,  dass  diese  zweite 
Collation  eine  sicherere  Basis  abgiebt  für  die  Verbes- 
serung, als  die  erste;  ein  Dritter  wird  vielleicht  noch 
den  einen  oder  andern  Buchstaben  erkennen ;  manche 
Ergänzungen  sind  nicht  zu  verfehlen;  aber  alle  zu 
versuchen  muss  ich  Müssigeren  überlassen.  Ich  be- 
merke nur  noch,  dass  die  Zahl  der  Punkte  nicht  im- 
mer genau  die  Zahl  der  fehlenden  Buchstaben  an- 
giebt,  da  theils  in  dem  Codex  selbst  die  Zwischen- 
räume nicht  sehr  gleichmässig  sind,  theils  Abkür- 
zungen, besonders  in  Endungen,  und  Verbindung 
einzelner  Buchstaben  Unterschiede  hervorbringen.. 

Dass  ubrigMis  der  Codex  wirklich  selbst  die  Quel- 
le der  übrigen,  und  nicht  nur  etwa  Mos  mit  dieser 
nahe  verwandt  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden; 
man  kann  daher  auf  die  Varianten  der  übrigen  nicht» 
geb«i;  sie  beruhet  nur  auf  willkürlicher  Verbesse- 
rung oder  auf  Nachlässigkeit  nnd  Irrthum,  und  be- 
stehen nie  in  wesentlichen  Zusätzen.  Ehe  ieh  miüh 
hiervon  durch  den  Augenschein  überzeugte,  schien, 
mir  die  Verschiedenheit  bei.5cymiMi»  v.  15S  bedenk- 
lich, wo  Gaü  liest:  oimyyvg  fväoXaßovoet  TvyxAvH 
Tvgiwv  naXuiAv  t^nogwy  unoixla  rddug^  der  Cod^x 
aber:  avviyyvg  d*iMni  ndhg  Xaßomaa  %vQba¥  ffino^tav 
inoixlav  yadii^a^Bnov  u.  s.  w.  Dennoch  ist  auch  hier 
keine  andere  QueDe  2Su  vemmthen ;  das  Wort  naXaiup 
konnte  leicht  Jemand  ife  mo  hinzuthun^  der  an  Pa^ 
laeijfrm  dachte,  mi  hiermit  wie  mit  den  ^deren 
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freilich  etwas  willkürlichen  Aenderungen  wollte  er 
^cgip  V^rsaagjp^elfe^j^  ^  sunaclwt  4^4>IF<^b  -verfl^r-v  * 
kea  wurde,  dass /maa  daa  Wort  nohc  nieht  -erkann-* 
te,   was  auch  jetzt  nur  mit  Mühe  su  lesen,   und 
obenein  so  abgekürzt  ist:  ^;  es  entstand  daraus  um 
so  leichter  vnoj  da  auch  das  vorhergehende  l^  sehr 
verhlaaatist;  demnächst  wurda  daaa  %vyj^u  vor  %v^ 
qIwv  durch  Conjectur  oingeschwärzt  und  darnach  die 
Clonstructioa   eingerichtet.«    Dies  mochte  wohl   die 
st&rkste  Abweichung  seyn ,  welche  der  vulg&re  Text 
darbietet     Demnach   wird    eio   neuer  Herausgeber 
iiberall  unbedenklich  den  Stamoicodex  als  die  einzige 
wahre  Grundlage  der  Kritik  betrachten  und  nicht  den 
geringsten  Respect  haben  vor  der  Vulgate,    welche 
Hr.  M.  noch  zu  oft  unangetastet  gelassen  hat,  zum 
Theil  in  Dingen,  die  ziemlich  gleichgültig  sind;  z.  B« 
bei  Marcian  S.  6.  Z.  8  gicbt  der  Codex  xud^  w^oko^ 
Yfj^itywv  tonwv  statt  i^toXoyov/Atvwv^     Dass  jenes  vor- 
zuziehen ist ,  zeigt  die  ähnliche  Anwendung  dessel- 
ben Ptcp.  S.  119  lilL  und  f^yvofjfiivog  S.  60  ult.    Auch 
die  Orthographie /7ToX(!^a/o^^  XeQa6vi]ao^u.  s.w.  konnte 
befolgt  werden ,  wie  auch  TTQiXTavucog   um  so  mehr 
beizubehalten  war,  da  Hr.  M,  8.135  selbst  bemerkt ^ 
dass  Sieph.  Byz.  und  Eiuiaih.  dafür  zeugen.    Aber 
ein  oiTenbarer  Fehler  ist  es  S.  3^  Z.  4  hi  fuv  bei- 
zubehalten, wo  der  Goc/ejT  richtig  tri  firjv  giebt^   das 
sich  auch  S.  57,  Z.  1.   S.  118,  Z.  4  und  S.  196,  Z.  6 
findet;  aber  S.  17,  Z.  3wo  wieder  iit  fuv  steht^  hat 
Hr.  M.  übersehen,  dass  der  Codex  ixi  fi^v  hat.    Noch 
schlimmer  ist  das  Versehen  S.  50,  Z.50  in  de^r  Stelle: 
iv  uig  (^h'fjLvuig')   xu)Mfxoi  fjteyuXoi  (fvovxai  xal  awt/iTg 
oviiogy  üoTi  l^o^lvbiv  avxiuy  nouiad-ai  zag  diantgaiciaug. 
Hier  hatte  schon  HoescheJ  schreiben  wollen  iyofxlvovg 
und  der  Codex  giebt  dies,   Hr.  Af.  aber  behauptet  die 
alte  Lesart  mit  einem  Grande,    dessen  Verschwei- 
gung wir  ihm  hätten,  wünschen  mögen ;  er  sagt  iiäm^ 
(ich.,   nouXa^ai  stehe  hier  viel  besser  als  Passivum; 
das  Medi^m  mit  activer  Bedeutung  wäre  hier,  nicht 
iPfifie  lianm  gr^ciU.    Es  ist  nicht  nöthig  hierüber  wei-R 
ter  etwas  zn  bemerken.    So  hatte -femer  auch  S.  M^ 
Z.*4  Twp  ii  aQiauQWv  jijg  !Aaiag  fiiQwv  ^  rijf^.iJdu/pcMr. 
uaitoßp  ^(xXaaowy  ^img  rovtov  mag  didiunai  t6v  ZQiitov 
mit  dem  Codsx  geschmben  werdean»assen»  wie  auck 
Hud9^  beibehalten  hat;    Hr.  M.  sdireibt  77  atatti^, 
wohl  nur  weil  er  Anstoss  nahm  an  den  d^pelteu  Qe« 
niüven,    die  aber  hier  durchaus  zwecjup&ssig  sindf 
ein  ähnliches  Missverst&ndpiss  hat  S,  86,  Z.  1  die 
Hiazufngung  eines  xal  veranlasst,  das  mit  dem  Godeo? 
zu  ülgen  war.    S.  t7^  Z.  6  hat  Hr.  M.  eine  andere 
grammatische  ftsgelmässigkeit  eingeftthst  geg^  den 
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Codex  und  gegen  Hudson  y  indem  er  ;^(^aovi70oci 
9|Mf/|9f7To^TV77ar«rTa  sohriehs4etft/c^ovi7«D«^;-rt;y- 
XorPoviKt'y  -^es  letztere  wfard  vorzuziehen  sejrn,  ob- 
gleich die  Worte  zunächst  eigentlich  auf  ra  fina^ 
nävra  gehen;  Marcian  kehrte  nämlich  in  Gedanken 
zu  dem  Hauptbegriff  17  tvial§i<av  Id^aßia  im  Femini- 
iMMn  MNNiek ,  woraef  noch  in  AnfiMige  dieses  Satzes 
das  avxTig  S.  S69  ti/l.  sich  bezieht.  S.  43,  8  ist  ein 
laxl  hinzugefügt^  welches  im- Ge^jd  fehk,  und  wel- 
ches nioht  nur  überflüssig,  sondern  selbst  gi^eii den 
constauten  Gebrauch  des  Marciun  ist  in  den  oft  wie- 
derkehrenden Summirungeq,  wie  sie  dieser  Satz  ent- 
hält. 

Allerdings  ist  der  Codex  nipht  so  frei  von  Feh- 
lern ^  dass  man  nicht  oft  genöthigt  wäre  zu  Abwei- 
chungen; doch  ist  dabei  Vorsteht  und  Anfmcrksam- 
keit  sowohl  auf  seine  EigenthQmlichheit  als  auf  den 
Gebrauch  des  Marcian  nothig.  Bs  ündet  sich  z.  B. 
drei  Mal,  und  vielleicht  dfler,  ^ass  im  Codex  luixor 
statt  hiw  steht,  nftmlicli  S.  58.  Z.  1.,  wo  Hr.  iV. 
aQxTMov  Tc  dafür  aufgenommen  hat;  dann  S.  10.  Z.1t 
und  S.  1  im  Titel,  welcher  im  Codex  nur  am  Ende 
des  ersten  Ruches  steht,  und  von  dort  hierher  über- 
tragen ist;  an  beiden  Stellen  hat  Hn  M:  eionv  u  anf- 
gonomraen,  gewiss  mit  Unrecht,  da  das  eingescho- 
bene T  ohne  Zweifel  aus  dem  Iota  adicrrptum  ent- 
standen, ist,  welches,  sich. gewiss. noch  in  derHand- 
schrift  Caod,  woraus  der. gegenwärtige  Codex  abge- 
schrieben ist,  wenn,  sie  auch  nicht  viel  älter  war. 
S.  117.  Z.  &  hat  der.  Codex,  ^cfra  jcol  stall  der  Vui- 
gate  i(iov  Ti  xal,  was  Hr.  JV.  nicht  bemeriit  hat;  da- 
gegen S.11&  Z.  11,  stellt  im  Cqdex  richtig  imv  nav 
10^.  In  dem  erwähnten  Titel, hat. IIi<^4f.  noch  ein  an- 
deres Veraeb^n  geyq^i^iit;  näm^f^h  d^  Schluss  dieses 
^.twas  Uugen  Titels  If^utet  bei  IlMdson  :  ta/f  tlg  Sio 
x6  n^mov,  eine.  Be^iQhmiagywe»»c(,  die  oft  geung 
yprkompAt;  z.  B.  we^dpn  d^^  /TafVfmnjca.  das  Ptoy- 
mueit^  in  Handschriften  sp  ube^reichriQbeH.:  rSv^h^'^ 
%i  nfwrqy^  %p  S^yiiQor,  zq  t^/i^k«;  NMMt  aborhiei 
der  Codex;  nMtt  ti  Tt^wrmL,  •  sondern  so:  Tdh>  tk  J 
T(l;  dies  hat  Hr^  M.  mit  der  Hedsonsehen  Lesart  ver- 
bunden, und  mittelst  Coejeclur  geschrieben :  zm  ik 
dvo  Tfvxti  xA  nQ&tov;  sohwevllch  ist  Je  ein  Grammatiker 
ahg^ciQjtimackti  geai;^  gewesa^)  das  Wort  rwxfig  so 
wmTitaL  ra.missbrauchea}  '^^  n^wm  ^^  ^^* 
aiüge  Belsg^^Ctoidie. Bedeutung  S^ßyBm^yvm^ 
he\  JSpät^r^n^  genug  finden ;.  .hier,  ist  .aber  affopb>r  ^ 
%a.  für.  nichts  weiter.  «1  nehmen  als  rd  cE,  d.  h«  to 
n^ahey«  ... 
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Em  ebeoAüla  staiMs  VarsMim  ftodet  skeii'jSi  41 
2.  ä  iR  dbn  Worten t  ^tkm  ^i^^iip  i%tv^i^Q0m9fim, 

ai^f  ^  aUcK  ngij^t  ndutwv.  iv  —  j^tf^tg  rcay  x^(^y.  iior 
HiTQi^atatv.  !^xoJloi;^o)^  of^L  t(«  s,.w.  Mit  Hech(  i^t 
Iiier  das  T^a^  ans  dem  Cpdex  ti^fgenoiiUQenj  und  vor 
rijg  yäg  eine  iQt^pnnction  gesetzt,  ivelche  bei  Uficl"* 
soa  felUte;  aber  es  ist  dabei  uberse^en^.  dass  11119  die 
folgeaden  genitivi  aäsolaii  ^ea  Vordersatz  bildea  ^  iiii4 
folglich,  vor  dem  Nachsats,  der  mit  wto^ov^ov  ^04 
«ni^ngt^  nur  eiu  Komma  zu  setze«  war.  De^selbf 
Fehler  ist  auqh  in  der  lateinis^bem  UeimB^tpxmtlf 
die  aber  yug  auslässt.  libfjnsp  evident  i^t.e^,  dsM 
S.  120.  Zu  10  £alscb  interp^ngifjlr  ißt  11^  den  W«rtea: 
difiQr^m  ii  6  Mivmnog  xiv  ^igüiXo%iv  jfiv  T^wy  1711^/** 
^iov  It^aiag  ;r£  nal  EvQtanti^  xcu  ^ßvi^g^  Tov  x^in^'U 
TovTOv  Tov  ^Ekkriauaircnv  —  Ula  ni^iinlipoif  ;a&|nlic^ 
xovzgonov  tQvTov  gebort  ZU191  varbkevgebeiidep..S#t8}ey 
gerade  wie  lovSe  zov  Tfipn^v.  8.,  12.  Z.  9L  Apeb  biec 
enthält  die  la^inisoheUebeirsel^ung.deiis^lben  FebJeoFi 
und  indem  sie  den  zweitep  Sat^  mit  A4  Atme  niad^m 
anfangt^  hilft  sie  sich  damit^  in  den  ersten  noch  eia 
Ua  einzu3chalten.  In  aiider(^  Fallm  ist  die  Inter^t 
punction  zwar  nicht  gerade  im  Widerspruch  mit  der 
Coustruction  y  aber  doch  oft  allzu  rcichlicli  und  m\ge*» 
nauj  wie  z.  B.  S.  31*  Z.  2{  y.  u.  Ile^cig^  xitrai  f^h  huI 
avTTj  iv  T(p  n€Qaix(p  xoknto,     IltQiOQittxin  öi  — .. 

S.  14.  Z.3.  enthalten  die  Worte:  Tqv  öi  nXurovg 

^  li^tTUf  ri  nXatviutJ]  Tvy/jiyti  oZaa^  uvufUfuiQi]  xai 

Sy'^  genau  genommen  einen  Unsinup  dem  die  la- 

11 

teiniaehc  Ueberacitzui^aaaweicht^  indem  sie  Mtzt; 

laiihulo  ««CMiMfam  TBdani  Ummti^y   t/ttae  masbmm'y 

€$t  — •    Off^biur  mufls  man.,  anoh  g^en  die  AuUh* 

rital  des  Codex/ ^  statt  -^  aetom  imd  dabei  17  6ftr»t>» 

fihfj  aus  dam  Vortaeri^cii^n  ei^giozon. 

Wenn  sich  schon  auswiesen  Bemerkungen,  die 
sich  mir  üngesucht  dargeboten  haben,  zur  Genüge 
ergiebt,  dhss'sich  auch  nur  mit  den  naheliegenden 
Mitteln  '(Ai&  edrrecterer  1*ext  herstellen  lässt,  als  ihii 
Hr.  Jlf.^geben  hat,  so  wird  man  nicht  zweifeln,  däss 
für  die-gfSsseren  Schwierigkeiten  und  liefer  Hegen- 
den Fehler  noch  weit  mehr  zu  thun  übrig  bleibt ;  und 
in  der  That  ist  nichi  !^'  l&dgneti,.  däss  die  beiden 
Fragen,  welche  mir  für  die  Kritik  des  Marcian  die 
ifichllgsten  zti  se'yn  scbeinen,  von  Hn.  ßff,  gar  nicht 
änfa^ew^lH^n,.vic  .weniger  gelöst  sind;'  sie  betreffen 
*?  WftÄi^^  W^  insbeson- 

dere diie  Richtigkeit  der  Zahlen.     Jedem  auch  nur 


lIQrolitigen'  Leser  dWlngt  tll:^  "sogldi^h  ^e  Bem^kung 
ußoiy  das^ er  tonieht  mH  eih^i*  VolUrläMidig^n  Schrift  zu 
thnn  bat;  dem  pMplÜ9  fih'  zivei' Mchem,  welcher 
spater  gesohrieben  ist  als  die  VfMwfne  (m  S.  9.  Z.  41 
S.  <t2L  Z:  *  8.  8».  lii  51}/  fehlt'  zunächst  der  Anfang 
und  daft  Ende*,  beidbs  war  ohne  SSw^el  in  d^m  €edex 
«vspHInglich  endiaKte;  vom  'fehlt  aber  nicht  bloss 
Ein  Blatt,  wie'  Hftr.  M:  S;  138'  anninmit,  sondern  efai 
ganzer  FlEisoikel,  der  aus  8- Blättern  bestand,  und  in 
denen  Vielleicht  nichts  weiter  enthalten  war  als  *  ein 
Gapitetverzeichniss,  und  eine  sehr  weitläuftige  Vor«- 
rede,  wie  sie  Mai^ian  liebt;  damit  konnten,  zumal 
wenn- vielleicht  die  ersten  Blätter  leer  waren,  die  übri** 
geft  reicMleh  angeföUt  seyn.  lehr  habe  nämlich'  ge- 
funden y  das»  die  Lagen  mit  griecTiiöcHen  Z'alflcn  von 
der  Hand  des  ersten  Schre%ers  bezeichnet  smd ,  und 
zwar  die  letzten  doppelt,  auf  der  ersten  Seite  oben 
rechts,  und  auf  der  letzten  unten*  rechts ;  die  Lage, 
welche  gegenwartig  die  erste  ist,  führt  die  Zahl^; 
es.  folgt  7;  ^,  welche  mit  dem  Wort  .^ai/iljac>f  S.  68. 
Z.  6.  endigt}  die  folgende  but  auf  der.  ersten  Seite  7, 
auf  dar .  lot2^a  ohne  Z  w^fel  mis  Vet sehen  ^  Oieae 
letzte  Sei^e  ^^t  i^t  g«n»  aügefiilU,  äp  da9s  man  sieht) 
dass  hier  kein  Sobhiss  war,^  das  let^el  Wort  ist  d%i^ 
Xixov,  womit  das  zikveite^Biacb  ift:uoserm:  TeocIialH 
bricht}  09  fpjgw  darauf  w^^erKtmktei^  nu  einel^eka 
zu  bojp^ichuen,  npehdie  Untefschrift^cfirfi  fiixQi  v«jf 
zilQvg^  welches  beid^  Ur»  iU.  aus.  Hudson  oJme  Er-« 
iunerung  aufgenommen  bat.  Der  darauf  ferenda 
Fascikel  ist.  mit  ^  bezeichnet,  tmd  er  flogt  mit  der 
£jpiiomQ  ni  x&wvwt  «.  s^  w.  ohne  Uoberschrift  am 
fiUenitts  folgt  also,  dais9  die  Lage  g  rortoron  gegan«^ 
geaast^,  weteh» den Sehluss  des  Sten Buchet  onthittlt} 
7j  Wa-i/y  folgen  regelmässig,  uhd  auf  diesen  fünf  La-» 
gen  ist  die  Zahl  atof  der  ersten  Seite  immer  roth,auf 
der  letzDen  schwarife  geschrieben;  nur  auf  der  letzten 
Seite  von  iß  \fii  sie  nicht  mehr  zu  erkennen.  Ich  will 
hierbei  gleich  noch  eine  andere  weit  wichtigere  Ent- 
deckung erwähnen,  welche  ich  bei  der  Ansicht  des 
Codex  gemacht  habe;  es  fiel  mir  nämlich  auf,  dass  der 
letzte  Vers  AQsScymnm  mit  dem  indenAusgaben  feh- 
lenden ,  im  Codex  aber  unmittelbar  angefügten  Worte 
:Al(.iog  so  genau  die  Fetzte  Zeile  der  Vorderseite  des 
letzten  Blattes  schliesst ;  ich  vermuthete,  der  Ab- 
schreiber habe  willkürlich  nach  Vollendung  der  Seite 
zu  schreiben  aufgehört^  und  dadurch  sey  der  Rest  ver- 
loren gegangen;  aber  wie  erstaunte  ich,  als  ich  die 
Riickaeite  dea^e|ben  Blattes  genauer  ansah  und  fand 
daaa^sb  VOM  abeu  biai  unten  bewehriiAen  gewesen  ist 
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But  der  Fortielzmig  d€i  S^mma,  und  iUm  die  Sciirifl 
swir  sehf  erloschea,  doeh  nicht  unrettbar  verloren  ist 
Dermis^  dajBS  Hr  ilf.  sie  uberhiopt  gar  nicht  bemerkt 
bat^  wird  man  leicht  ermessen^  dase  die  EntsüTerung 
keine  geringe  Arbeit  aeyn  kann;  die  Schwierigkeit 
wird  noch  grösser  und  das  Ueberseben  des  Ho.  M. 
um  80  erklärlicher  durch  einige  Schmierereien,  womit 
eine  j&ngere  Hand  etwa  in  der  Mitte  der  Seite  ein 
paar  Zeilen  angefüllt  hat;  dennoch  ^aube  ich,  dass 
sich  mit.  einiger  Gesclücklichkeit  und  Ausdauer  das 
3|eiste  entziffern  lassen  wird,  eben  so  gut  wie  die 
VQn  mir  entdeckten,  jetzt  vielleicht  gedruckten  Frag-» 
mente  des  Dio  Cassiu9,  welche  theUweis  durch  da^ 
Verloschen  der  ersten  und  das  Darubersetzen  einer 
zweiten  Schrift  poch  schwieriger  zu  lesen  waren.  Ich 
selbst  habe  den  Codex  nur  wenige  Stunden  in  Hinden 
gehabt  und  gerade,  als  ich  die  Schrift  auf  der  letzten 
Seite  wahrnahm,  hatte  ich  nur  eben  noch  Zeit  geoug 
übrig,  um  mich  zu  überzeugen,  dass  ich  mich  nicht 
irrte  ^).  Man  weiss,  dass  Basi  in  seiner  lettre  cnfi- 
que  ä  M.  J.  F.  Boissonade  den  Scymnus  für  ein  Mach- 
werk des  Hoesehel  erkl&rt  hat;  das  Alter  des  Codex 
widerlegt  ihn,  und  es  ist  klar,  dass  der  ungedruckte 
prosaische  Periplns,  Welchen  er  in  Händen  hatte, 
nicht  die  Quelle,  sondern  eine  Metaphrase  unseres 
Sejmmus  ist;  er  hat  versucht,  die  sogenannte  Hö- 
echelsche  Arbeit  fortzusetzen ,  und  hat  das  Stück  des 
prosaischen  PeripluSy  welches  sich  unmittelbar  an  den 
letzten  bis  dahin  vorhandenen  Vers  des  Scymnus  an« 
Bchloss,  in  fünf  Verse  gebracht,  die  Hr.  M.  S.  3t0 
mittheilt,  um  daraus  den  evidenten  Beweis  zu  föhren, 
dass  das  Wort  Alfieg^  welches  der  Codex  dem  letzten 
Verse  anfügt,  echt  ist;  die  ersten  beiden  Bastaschen 
Jamben  lauten  nämlich:  jiT/Äog  fi^yi^rov  iüjiv  imi^ 
avT^v  offog,  TtS  Ktktxi  Taifftp  ri  ^^e^o;  Tt^oaifopt^ 
pijc«  Nun  habe  ich  auf  .der  folgenden  erloschenen 
Seite  in  der  ersten  Zeile  das  Wort  ftfyiazoy  und  wei«* 
'  ter  t(p  xiXixi  wirklich  erkannt,  so  dass  dadurch  jeder 
Zweifel  hinweggeräumt  wird;  in  einer  der  späteren 
Zeilen,  welche  über  Bast's  Verse  hinausgehen,  habe 
ich  noch  die  Worte  1/«  niSta^a  gelesen.  Ich  be- 
merke ferner,  dass  die  Seite  ganz  beschrieben  war 
und  es  folglich  wahrscheinlich  ist,  dass  nach  dersel- 
ben noch  wenigsten  Eine  ganze  Lage  verloren  gegan- 
gen ist.     Es  scheint  nämlich,  dass  sich  der  Codex, 


bever  et  den  gegeiiwirtigen  sdir  kuttmefKchea  Band 
bekam,  der  frühestens  aus  dem  16.  Jahrhmdcrt  her« 
rührt,  lange  Zeit  ungd>ttttdett  omhergetrieben  hat,  go 
dass  die  Lagen  a^  g^  ly  verloren  gmgen  und  die  erste 
Seite  der  Lage  fi  so  wie  die  letzte  der  Lage  Iß  am 
meisten  litten,  da  beide  als  Decken  dienten;  jene  je- 
doch ist  noch  ziemlich  lesbar  erhalten.  Man  sieht  aus 
mehreren  Randschriften  ti.  s.  w. ,  dass  der  Codex  ehe- 
mals einen  Griechen  zum  Besitzer  gehabt  hat;  wer 
weiss  durch  Velcbe  Schicksale  er  nach  demAhend- 
lande  und  in  die  Hände  des  Pithoeus  gekominen  ist! 
l¥ie  wenig  nun  aber  auch  das  seyn'mag,  was  von 
dem  Verlorenen  noch  gerettet  werden  kann,  so  ist  es 
doch  immer  interesfutnt,  dem  Ursprung  des  Verlustes 
so  nahe  zu  treten'  und  einen  Autor  gleichsam  voran- 
sera  Augen  untelrgehn  au  dehen ;  zugleich  kann  man 
daraus  die  Hoffnung  schöpfen,  dass  ein  Veriust,  der 
erst  seit  dem  ISten  Jahrhundert  eingetreten  ist,  ^'iel- 
leicht  sich  noch  wieder  durch  einen  glücldichen  Fond 
ersetzen  läss^,  zumal  bei  Autoren,  deren  Volamea 
nicht  so  gross  war,  dass  sie  schon  desshalb  sich 
sdiwer  conservirten,  wie  etwa  Dio  Cas$iu$\  und  doch 
ist  auch  bei  diesem  erst  im  ISten  und  lOten  Jahrhun- 
dert die  Handschrift  zerstört,  auf  deren  Ueberbleibseln 
ich  zum  ersten  Male  Fragmente  gefunden  habe^  die 
unmittelbar  aus  einem  vollständigen  Dio  Cassius,  und 
nicht  aus  byzantinischen  Bxcerpten  desselben  her- 
rühren. 

Nach  dieser  kleinen  Abschweifung,  die  sich  hof- 
fentlich durch  sich  selbst  entschuldigt,  kehre  ich  sum 
Marcian  zuriick.  Sein  Periptui  ist  ein  wahres  Stück- 
werk, dessen  vielfache  Lacken  om  neuer  Heraus- 
gtsber  imZusammeiüiaiige  au  untersuoheo  haben  wird. 
Sie  sind,  offenbar  von  doppelter  Art,  grdssere  und 
kleinere,  ukid  die  ersterm  sind  vieilekdft  absiditlicfa, 
indem  ein  Abschreiber  sidi  die  Arbeit  dadardi  sb- 
k&rzte,  dass  er  nicht  das  ganze  Werk  in  ein  Excerpt 
umsetzte,  sondern  einzelne  Capitel ,  die  ihm  vielleicht 
weniger  wesentlich  schienen ,  gaiäs  wregUess ;  die 
übrigen  aber  liess  er  unverändert,  sp  dass  darin  so- 
gar Verweisungen  auf  das  FO/hlende  vorkommen,  wie 
S.  «9.  Z.  5.  Tfj  nffOHQfi^ivj^  Baßvkmiff,  S-  36.  Z.  4.  ri 

LDer  Mesel^imisfotgto 


«)  Der  Codex  befindet  sich  gegenwärtig  in  den  Hftnden  des  Bn.  Letr^mne^  dem  Ich  das  Otdf^  piUgelheitt  habe  nad  dir 
eben  beschäftigt  ist,  einen  Artiicel  Aber  Hn.  MiUer's  Bach  für  das  Journal  deM  säeam  m  schteibMi,  wi^  er  to- 
ionders  com  Scymnut  Verbesserungen  mittheilen  wird,  ks  ist  sa  wanschen,  dass  er  sicli  die  Siitxi#enuig  der  ku- 
tan Seite  angelegen  ae/n  Msst;  ich  »einer  Selts  habe  noch  an  riet  teit  nelaeä  Taktikern  aod  krlegabaiiiiilsttni  sa 
OK  aiicli  a».d«r  berienidlchca  ArMt  xadrangaii,    '       .       .     :  •  .>  .;«•.. 
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ORIENTALISCHE    LITERATUR. 
Aliäthiopische  Inschriften. 


LÜrzIich  hat  Hr.  Dr.  RSffpelhien  ersten  Band  sei-« 
Her  mit  vielem  Verlangen  erwarteten  Reise  in  Abys-* 
sinien  herausgegeben.  Derselbe  kam  erst  vor  weni-» 
gen  Tagen  dem  Unterzeichneten  zu  Gesicht^  und  das 
erste  y  was  sein  Interesse  in  Anspruch  nahm ,  waren 
die  beiden  auf  der  fünften  Tafel  abgeb^ildeten ,  in  den 
Rainen  von  Axum  gefundenen  Inschriften.  Hr.  Rfip'^ 
peH  sagt  darüber  in  der  Vorrede  S.  XIII  Folgendes : 
^  Unter  den  Abbildungen  zum  ersten  Theile  befinden 
sich  zwei  höchst  wichtige  Inschriften  in  alt -äthiopi- 
schen Lettern^  die^  zugleich  mit  einer  dritten  ähnli- 
chen,  im  Jahr  1830  in  den  Schutthaufen  von  Axnm 
aufgefunden  wurden,  und  jetzt  in  dem  Hause  eines  iif 
jener  Stadt  wohnenden  angesehenen  Geistlichen  auf- 
bewahrt werden.  Jede  dieser  Inschriften  ist  auf  einer 
drei  Fuss  hohen  Kalkstein  -  Platte  mit  grosser  Sorg- 
falt eingegraben  und  nur  an  wenigen  Stellen  unleser- 
lich. Ich  schickte  Abschriften  derselben  bereits  im 
Jahr  1834  an  den  berühmten  Orientalisten  Silveslre  de 
Sact/y  der  auch  zu  jener  Zeit  die  Pariser  Academie 
davon  unterhielt^  aber  meine  Hauptbitte,  mir  wo  mög- 
lich eine  genügende  Uebersetzung  der  Inscriptionen 
zu  verschaffen,  blieb  unerfüllt.  Ich  wandte  midi  des- 
halb später,  im  Jahr  1836,  mit  der  nämlichen  Bitte  an 
den  bekannten  äthiopischen  Sprachforscher,  Hn.  J.  P. 
Plait  zu  London,  konnte  aber  auch  von  ihm  nichts 
Genagendes  erlangen.  Ebenso  erging  es  mir  bei  dem 
dwch  aeine  ausgezeichneten  Forschungen  fiber  die 
athiO|M8GhenCodkes  des  Propheten  Bnoch  so  berühmt 
gewordenen  Hn.  Kirchenrath  Hoffmann  in  Jena.  End- 
lich schickte  ich  zu  vier  verschiedenen  Malen  mehre- 
re Abdrücke  dieser  Inschriften  an  die  in  Adwoa  be- 
findlichen Missionare  des  evangelischen  Missionsver- 
eines,  mit  der  dringenden  Bitte,  die  von  mir  gefertig- 
ten Abschriften  an  Ort  und  Stelle  mit  der  Original-* 
loschrift  zu  V!ergleichen ,  und  mir  vermittelst  einiger 
dazu  tücbligen  Abyssinier  eine  Uebersetzung  dersel- 
ben fertigen  zu  lassen ,  indem  alle  meine  smtherigea 
dessfaliaigen  B^qaähiuigcin  firaektles  gewesen  wären. 

A«  L.  f.    1839.    Strtiltfr  iTand.' 


Aber  ich  Erhielt  von  jenen  Hissionaren  bis  dato  keine 
Antwort'' 

Da  dem  Unterzeichneten  die  Entzifferung  dieser 
beiden  Inschriften  schon  bei  einer  ersten  genaueren 
Ansicht  in  soweit  gelungen  ist,  dass  wenigstens  der 
ungefähre  Inhalt  derselben  sich  daraus  ergiebt^  so 
steht  er  nicht  an ,  seine  Entdeckung,  wenngleich  sie 
noch  nicht  zu  durchgängiger  Sicherheit  gediehen  ist 
vorläufig  mitzutheilen  y  indem  er  auf  die  Nachsicht 
der  Kenner  rechnet,  wenn  er  sich  hie  und  da  geirrt 
haben  sollte.  Weitere  Erörterungen  mögen  einer  spä- 
teren vollständigeren  Bearbeitung  vorbehalten  bleiben. 

Jede  der  beiden  Inschriften  bezieht  sich  auf  ei- 
nen Kriegszpg ,  der  vom  Axumitischen  Reiche  aus 
unternommen  wurde.  Das  Hauptziel  der  in  der  er- 
stem besprochenen  Expedition  scheint  das  Gebiet  der 
Falascha'szu  seyn,  die  Scone  d^r  andern  bilden  die 
Ufer  des  Tacazze.  Was  das  Graphische  betriiTt,  so 
haben  die  Schriftzfige  im  Verhältniss  zu  denen  der 
gewöhnlichen  Handschriften  einen  alterthümUchen 
Charakter.  Sie  haben  bei  weitem  mehr  scharfe  Ecken, 
in  ähnlicher  Weise  wie  die  erste  Zeile  der  von  Salt 
mitgetheilten^  beim  Kloster  Abba  Asfe  gefundenen 
Inschrift,  und  erst  einzelne,  besonders  in  Nr.  U,  nä- 
hern sich  den  mehr  runden  und  conischen  Formen  der 
neueren  Zeit.  Selbst  die  Fragmente  der  von  Salt 
(Voy.  p.  414)  entdeckten  axumitischen  Inschrift,  so- 
wie die  Grabschrift  des  Basen  ^  zeigen  mehr  abge- 
rundete Züge  als  die  Rfippeirschen,  obw.ohl  daraus 
allein  nicht  unbedingt  auf  das  höhere  Alter  der  letzte- 
ren zu  schliessen  seyn  möchte.  Einzehie  Charactere 
nähern  sich  den  Schriftxugcn  der  neuerlich  entdeck- 
ten himjaritischen  Inscriptionen  ^  was  jedoch  bei  eini«* 
gen  der  Salt'schen  Inschrift  von  Axum  wiederum 
mehr  der  Fall  ist  als  hier.  Die  Worttheilung  bildet  ei» 
perpendiculär  auf  die  Linie  fallender  Strich,  wie  in 
den  himjaritischen  Inschriften  (vgl.  Zeitschr.  f.  d. 
Kunde  des  Morgenlandes.  Bd.  I.  S.336),  während, 
die  erwähnte  Grabschrift  des  Basen  die  gewöhnlichen 
zwei  Trannungspunkte  hat.  Nwht  unwichtig  möchte 
es  seyn,  dass  sich  in  beiden  Buppeirscben  Texten 
bereits  die  von  den  Grieche^  enttohnten  ZaUq^diea 
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finden.  Nr.I  besteht  ans  30 ^  Nr.  11  aus  52  Zeilen, 
aber  beide  haben  y  besonders  zu  Anfang  und  am  Ende 
der  Zeilen^  bedeutende  Lücken  und  auch  sonstige  of- 
fenbare Fehler,  bei  welchen  ich  nicht  entscheiden 
will,  in  wie  weit  sie  dem  Steinmetzen  oder  der  Ver- 
witterung der  Steine  oder  der  Copie  zur  Last  fallen. 
Jedenfalls  mochte  nun,  mit  Hülfe  der  theilweisen  Ent- 
zifferung, durch  einen  Sprachkundigen  bei  eigner  An- 
sicht der  Steine  oder  einer  alles  auf  denselben  noch 
zu  Erkennende  sorgfaltigst  darstellenden  Copie  noch 
Manches  berichtigt  und  ergänzt  werden  können,  da 
schon  jetzt  die  Erkennung  des  ungefähren  Zusam- 
menhangs mehrere  Emcndationen  an  die  Hand  giebt 
und  sogar  an  ein  paar  Stellen  mit  Sicherheit  etwas  zu 
lesen  ermächtigt,  wo  in  der  Copie  nic/Us  steht. 
iDit  Forttetzunff  folgt,"} 

GRIECHISCHE   LITERATUR 

Paris,  in  d.  Kön.  Druckerei:  Pdriple  de  Min'cmn 
d'Heracldej  epifame  (tAridmidorey  IsidoredcCha^ 
ras  etc.  ou  Supplement  aux  demiere  ^ditions  des 
Peiiii  Göographen par  JS.  Miller  etc. 

{^Btschluss  von  Xr.  104.) 

Evident  ist  es ,  dass  S.  81 ,  wo  das  Capitcl 
mit  den  Worten  endigt :  tu  di  xarä  fi^gog  ovrid 
n(og  IxH  j  hiemach  eine  Lücke  augedeutet  werden 
muss,  welche  eben  das  entkielt,  was  jene  Worte 
ankündigen.  ^Die  ausdrücklichen  Andeutungen  die- 
ser Art,  zusammengenommen  mit  einer  aufmerk- 
samen Betrachtung  des  Zusammenhanges  und  Fort- 
ganges des  Ganzen,  und  dann  die  nicht  wenigen 
Citate  aus  einem  vollständigen  Marciany  welche  sich 
bei  Stephanus  BjfzanU  finden,  werden  ziemlich  zu- 
länglich scyii ,  um  Ort  und  Inhalt  des  Verlorenen  zu 
bestimmen;  es  dürfte  dann  zweckmässig  seyn,  diese 
Citate  in  Klammem  ihres  Orts  einzufügen;  Hr.  M. 
hat  sie  in  seine  Anmerkungen  gesetzt.  Ausser  den 
grosseren  Lücken  finden  sich  nun  aber  noch  eine  An- 
zahl kleinerer,  die  von  Hn.  JH.  zum  Theil  bemerkt 
oder  selbst  durch  Conjectur  ausgefüllt  sind;  in  beiden 
Fällen  hätte  er  ausdrücklich  sagen  müssen,  dass  der 
Codex  selbst  keine  Andeutung  einer  Lücke  giebt;  ich 
habe  wenigstens  eine  solche  nirgends  gesehen.  Diese 
kleineren  Auslassungen  sind  ohne  Zweifel  unabsicht- 
lich, und  nur  durch  Nachlässigkeit  veranlasst,  etwa 
bei  Wiederholungen  desselben  Wortes  oder  in  ähn- 
lichen Fällen.  Die  Lücken,  welche  Hr.  M.  gleich 
am  Anfange  des  Marciau  bemerkt  hat,  bedürfen  ei- 
mger  Berichtigungen ;    er  schreibt  [Ti^c  l^i^  fina^i 


EiqiintiQ  ti  xai  uitßwjg]  xuftl[vfig]  9alaa[afig]y  ^y  o 
nifiii/ww  [navTa/]ov  iittiuifdg  iuniptoc  inixiXii,  »aja  xiv 
xaXovfiivov  ^HgdxXtiov  nofd^fiiv  tiJv  itago^v  noiovfiivo;^ 
*AqTf(Äli(0(fog  o  ^Eq*iaiog  ytwyQaq^og  iy  i'wdfxa  roTg  t^c 
yetaygaiplag  ßtßXtotg  tov  niglnXovv^  wg  üv  ijv  fiahara 
ivvaroyj  owiygarpiv.  Die  erste  Ergänzung  ist  sach- 
lich riebttg ;  für  die  mizelnen  Worte  kann  man  nicht 
stehen;  will  man  aber  möglichst  Marcian  selbst  redeit 
lassen ,  so  kann  man  aus  der  Einleitung  zur  Epitome 
S.  115.  Z.  12  ergänzen:  t^c  i^^og  ^IlQaxhiov  Trop- 
^A'oi.  Mit  den  folgenden  Worten  fangt  nun  der  Codex 
selbst  an;  jedoch  sind  die  ersten  beiden  Zeilen  so  un- 
deutlich, dass  die  Copie,  welche  den  Ausgaben  zum 
Grunde  liegt,  erst  mit  rfjv  daQ07)v  anfing.  Das  Vor- 
hergehende ist  mit  chemischer  Hülfe  jetzt  etwas  les- 
barer ;  an  den  Enden  der  Wörter  xufdivtjg  und  du- 
kuaar^g  sind  keine  Lücken ;  es  steht  nur  da  xii^  &d, 
da  sowohl  die  Endung  fiivog  als  das  Wort  &akua(fa 
auf  ganz  gewöhnliche  Weise  abgekürzt  sind,  wie  es 
in  dem  Codex  sehr  häufig  vorkommt;  die  Casusen- 
dung wird  drübergesetzt,  ist  aber  hier  nicht  mehr  za 
erkennen;  doch  wird  der  Genitiv  wohl  richtig  seyn. 
Von  dem  folgenden  navraxov  oder  wenigstens  dem  ov 
habe  ich  keine  Spur  finden  können;  vielmehr  lese  ich 
6  ntgU/wv  rr^v  ytjv  dxiayog.  Hr.  M.  scheint  das  w 
von  tixiavog  für  otf  genommen  zu  haben.  Wahr- 
scheinlich hatte  sich  der  Schreiber  hier  versehen,  et- 
was ausradirt,  und  dafür  die  Verbossoruug  überge- 
schrieben, es  steht  nämlich  da  niQit/wv  t^^  y^^^  lixtw 
vog-y  es  ist  alles  von  derselben  Hand,  und  in  dem  i)y 
yr^v  kann  man  nur  das  y  unlesbar  und  zweifelhaft  fin- 
den, alles  Uebrige  ist  unbedenklich;  ja  es  fehlt  uicht 
einmal  der  Circumfiex  von  yt^v.  Ferner  ist  hmgio; 
nicht  zu  erkennen,  vielmehr  ist  deutlich,  dass  der 
Codex  dies  in  zwei  Worte  trennte,  mit  besonderem 
Spiritus  und  Accent  auf  dem  zweiten  t,  vor  dem  nicht 
ioTty  sondern  in  vorhergeht;  das  Ganze  sieht  fast  aus 
wie  ^71*  iugog,  nur  dass  das  ag^  besonders  das  a,  nicht 
zu  erkennen  isL  Endlich  ist  auch  imttXti  mcbi  wahr« 
scheinlich;  ich  glaube  es  heisst  irnnoXiiy  was  auch 
dem  Gedanken  nach  eben  so  passend  zu  seyn  scheint 
als  tanigiog  unpassend. 

Wie  weit  es  in  andern  Fällen  Ho.  M.  gelungen 
ist,  unzweifelhafte  Ergänzungen  zu  finden,  wo  die 
Lücke  unverkennbar  war,  kann  idi  nicht  im  Eiosel- 
nen  prüfen;  ein  genaueres  Studium  würde  hier  gewiss 
noch  manches  zu  bessern  finden.    Z.B.  S. 75, Z.  lOfg. 

Elm  di  iitltäg  nrjyiig  xov  avrov  nora/itov Uni  di 

riiv  ixßoXßy  tov  Tuyov  noxufiov  u.  s.  w.    Hier  erinnert 
Hr.  JH,  9. 16?,  dass  nach  Plolemius  die  Quellen  dea 
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Tagus  im  Lande  der  Karpctaner  gelogen  hatten;  er  will 
daher  einschieben  o<  xakovfuvot  Kagnfjruvoi,  oder 
bloss  Kaitntjzavoi ,  wobei  er  weder  bedenkt^  dass  dann 
der  Gebrauch  des  inl  c,  acm$.  höchst  sond^srbar  wäre^ 
noch  berücksichtigt  9  dass  Marcian  sonst  die  Sitte  kat^ 
die  EntFemung  der  Mundung  eines  Flusses  von  seiner 
Quelle  anzugeben  ^  und  das  geschieht  immer  mit  der 
Formel  anb  jwv  ixßoXoiv  in)  raf  ntjyäg  gddia  — ;  8. 
S.  71  ult.  S.  7«,  Z.  5  fg.  S.  84,  Z.  4.  S.  92,  Z.  1.  Z.  4. 
Z.  7,  u.  s.  w.  Demnach  ist  nicht  im  mindesten  zu 
zweifeln,  dass  auch  an  jener  Stelle  nicht  der  Name 
eines  Volkes  oder  Landes,  sondern  Stadicnzahlen 
ausgefallen  sind.  Dieselbe  Maassbestimmung  findet 
sich  offenbar  auch  S.  76,  Z.  9.  beim  Flusse  JwQtogy 
dem  Duero;  aber  hier  fehlen  die  Worte  Inl  rag  nriyug, 
vielleicht  nur  durch  einen  Druckfehlen  Zwei  andere 
Lücken,  wovon  Hr.  M.  die  eine  S.  37,  Z.  1.  angedeu- 
tet, aber  nicht  ausgefüllt,  die  andere  S.35,  Z.6.  auch 
nicht  vermuthet  hat,  führen  mich  auf  den  zweiten 
Hauptpunkt  in  der  Kritik  des  Marcian,  die  Zahlen, 
Es  darf  dem  philologischen  Kritiker  nicht  darauf  an- 
kommen ,  ob  die  Messungen  des  Marcian  etwa  bloss 
aus  Ptolcmäus  entlehnt,  und  desshalb  um  so  mehr 
werthlos  sind,  da  sich  darin  ofi^enbare  Verderbnisse 
eingeschlichen  haben ;  ein  solches  Urtheil  ist  Her  Ge- 
genstand einer  für  sich  anzustellenden  geographischen 
Untersuchung,  und  in  der  That  ist  es  auch  schon  das 
Resultat  cinpr  solchen  gewesen.  Hr.  M.  begnügt  sich 
S.  153  damit  zu  bemerken ,  dass  Gosielin  nicht  so  ge- 
nrtheilt  haben  würde,  wenn  er  das  neue  Manuscript 
hätte  benutzen  können,  wonach  man  annehmen  sollte, 
dass  jetzt  die  Zahlen  einigermaassen  zuverlässig  con-« 
stitairt  wären.  Das  ist  aber  keinesweges  der  Fall; 
auch  in  dem  neuen  MS.  sind  die  Zahlen  lücken-  und 
fehlerhaft,  und  die  einzige  philologische  Methode,  sie  zu 
%'erbe8sem,  ist  von Hn.M. nicht  angewendet,  obgleich 
sie  sehr  nahe  lag,  nämlich  den  Marcian  durch  ihn 
selbst  zu  controliren.  Er  bietet  dazu  mehrfache  Ge- 
legenheit, indem  er  durchgehende  (wo  nicht  Lücken 
sind)  nach  den  Messungen  der  einzelnen  Stationen  des 
Periplus  noch  die  Summe  aller  zwischen  zwei  Haupt- 
punkten liegenden  anhebt,  dann  wieder  mehrere  Sum- 
men summirt,  endlich  auch  eine  Gencralsumme  angiebt^ 
und  ausserdem  das  Ganze  noch  einmal  recapitulirt.  Al- 
les dies  reicht  zwar  immer  noch  nicht  ganz  aus  zu  einer 
durchgängigon,  sicheren  Emcndation,  da  der  Fehler 
und  Locken  gar  zu  viele  sind ;  dennoch  aber  muss 
dies  die  erste  Grundlage  der  Kritik  seyn,  und  die  An- 
gaben iib«r  die  Ausdehnung  der  Länder  im  Innern 
nach  Länge  und  Breite  ^  so  wie  vollends  die  neueren 


Messungen,  zwei  Dinge,  welche  Hr.ilf.  ausschliess- 
lich berücksichtigt,  dürfen  höchstens  subsidiarisch  be- 
nutzt werden.  Z.  B.  von  Carpella  bis  Musarna  giebt 
Marcian  17  Stationen  an,  welche  eine  Summe  von 
odoO  Stadien  ausmachen,  die  12  ersten  4700,  die  5 
leuten  1250.  Dagegen  hat  Marcian  statt  5950  nur 
5350  (ii!  S.40.  Z.  5;    und  etwas  näher  £i//y,  5750^ 

welche  Zahl  in  der  Recapitulation  S.  55.  Z.  7  steht. 
Ferner  giebt  Marcian  auch  die  Summe  der  ersten 
12  Stationen  an ;    aber  statt  4700  hat  er  nur  1700  ay! 

S.  39, 4;  hier  ist  also  offenbar  dtf/  4700  zu  lesen,  was 

leicht  zu  verwechsein  war,  und  es  bleibt  dann  nur 
übrig  anzunehmen,  dass  beide  Mal  die  Angaben  der 
Ilauptsumme  falsch  sind  und  sowohl  für  btv  als  auch 

für  ttpv  mittelst  ehier  sehr  leichten  Aendemng  i^ 

zu  lesen  ist,  wodurch  dann  in  einer  langen  Reihe  von 
Messungen  kein  Verdacht  eines  Fehlers  mehr  übrig 
bleibt.  Illefür  giebt  es  noch  eine  andere  Controle; 
nämlich  S.  40.  Z.  7  giebt  Marcian  die  gesammte  Ent- 
fernung von  Fl.  Bagrada  bis  Musarna  auf  10200  Sta- 
dien an,  wie  Hr.M.  richtig  statt  1200  (ad  für  aal 

geschrieben  hat,  jedoch  nur  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Binnenlänge  des  Landes  7000  Stadien  betrage; 
mau  kann  viel  genauer  nachrechnen ;  S.  36.  Z.  9  wird 
die  Entfernung  von  Fl.  Bagrada  bis  Carpella  auf  4250 
Stadien  bestimmt;  summirt  man  dazu  die  oben  von 
mir  restituirteu  5950,  so  hat  man  eben  die  Summe 
10200.  Hieraus  folgt  dann  weiter,  dass  auch  die 
Zahl  4250  richtig  ist,  und  dass,  wenn  sie  nicht  mit 
der  Summe  der  einzelnen  Stationen  übereinstimmt,  der 
Fehler  in  diesen  liegen  muss.  Auch  ist  es  dienlich, 
sich  hieraus  das  uma  zu  ziehen,  dass  der  Sclireiber 
dts  Codex  mit  dem  Zahlzeichen  ~^  nicht  Bescheid 
vi'usiite,  und  dass  er,  wie, er  es  hier  evident  zweimal 
auf  verschiedene  Weise  in  t  und  tif  umgestaltet  hat, 
so  es  auch  wohl  sonst  noch  verdorben  haben  wird. 
Was  nun  die  zwei  oben  erwähnten  Lücken  anbetrifft, 
80  glaube  ich,  dass  sie  beide  sehr  leicht  auszufül- 
len, weil  sie  beide  wahrscheinUch  dieselbe  Veran- 
lassung haben,  nämUch  die  Wiederholung  desselben 
Wortes  nach  kurzem  Zwischenraum;  es  stand  näm- 
lich nichts  weiter  dazwischen,  als  eine  Zahl.  Aber 
unglücklicher  Weise  triSk  es  sich^  dass  an  beiden, 
Stellen  dieselbe  Zahl  ausgefallen  ist,  nämlich  die 
Summe  der  Stationen  des  ganzen  persischen  Meer- 
busens; sie  lässt  sich  jedoch  aus  Marcian  selbst 
herstellen  und  sogar^  wenigstens  imgefahr^  contro« 
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liren.    Sie  besteht  aus  4  anderen  Summen;  die  er- 
ste, 5140  SUdien,  steht  S.S8,  Z.9.,  und  liest  sich 
nicht  controUren,  weil  die  Angabe  der  einoelnen  Sta- 
tionen fehlt;  die  zweite,  3430 ,  steht  S.  31,  Z.  8., 
tiio  stimmt  nicht  übereiu  mit  der  Summe  der  einzelnen 
Stationen,    in  denen  handgreifliche  Fehler  sind;  die 
dritte,  34(90  Stadien,  S.  33.  nlt.,  stimmt  genau  über- 
ein mit  den  Stationen;   die  vierte,  4250  Stadien,  ist 
eben  als  richtig  erwiesen;    es  sind  also  zusammen 
16220  Stadien.    Die  Gencralsumme  des  ganzen  asia- 
tischen Periplus  wird  zweimal  angegeben,  S.  54  auf 
123395  und  S.  56  auf  153295  Sudion;    die  letztere 
Angabe  ist  richtiger ;  ziehen  wir  selbst  die  General- 
summe aus  den  einzelnen,  so  haben  wir  157865  Sta- 
dien, also  eine  Differenz  von  4570,  die  zu  heben  an 
andern  Stellen  durch  offene  Widersprüche  Veranlas- 
sung genug  gegeben  wird,  so  dass  gegen  die  16220 
Stadien  dos  Persischen  Meerbusens  kein  erheblicher 
Zweifel  vorliegt;  doch  bescheide  ich  mich  gern,  dass 
diese  ganze  Rechnung  anderswo  mit  mehr  Müsse  und 
Mitteln  viel  genauer  und  sicherer  gemacht  werden  kann 
als  in  einem  Pariser  Hotel.     Einstweilen  nehme  ich 
an,   dass   die  Lücken   folgendcrmassen  auszufüllen 
sind,  nämlich  S.  37.  Z.  1.  Ol  Si  aifinarrig  tov  tk^/- 
nXov   navTog  xov  IltQaixov   xoXnov  dno  tqv  l^aaßdiv 
oQOvg  Kai  jov  *Aoaßwv  dx^wrr^Qtov  fti/^i  tov  Jlffitga- 
§ndo^  !STQOYyvkav  ogavg  xai  KuQniXXtjg  dx^wvtjgiov  [axu-' 
dioi  ugax,    niQiTikiovTi  ii  %b  KaQnikXtjg  uxffwrtJQiOv] 

ixdfyjrai  ri  *Ivdixöp  nlXuyoq.  Der  ergänzte  Ausdruck 
ist  übrigens  dem  sonstigen  Gebrauch  des  Marciau 
ganz  gemäss.  Denn  S.  55.  Z.  6. ,  wo  noch  gar  keine 
Lücke  bemerkt  ist :  ^Anh  ii  to6  arSfiajog  tov  TltQoi^ 
xov  xoXnov  fif/Qi  TOV  avTov  niXiv  arofiaroc  tov  ntgi^ 
nXov  nanig  tov  IliQaixov  xoXnov  [ajudioi  a^ax.   *Ano 

ii  TOV  ngoiiffifihov  axofiaxog  tov  JZe^oixov]  ff^XQ^  ^<^^ 
SQüir  Tfjg  T(3y  Ka^fiaviav  naqaXlag  u.  s.  w.  Man  sieht 
aus  diesen  Beispielen  hinlänglich,  welche  Mittel  die 
Emendation  der  Zahlen  im  Sinne  des  Marcian  selbst 
erleichtem  können  und  wo  die  Schwierigkeiten  liegen. 
Bei  den  Binnenmessungen  und  den  übrigen  Angaben, 
welche  nicht  die  Messung  der  Küstenfahrt  betreffen, 
bat  man  in  der  Regel  keine  anderen  Mittel  als  die  Vcr- 
gleichnng  anderer  alter  Autoren  oder  neuerer  For- 
schungen; beidea  ist  zuweilen,  jedoch  nicht  durch- 
gehends,  von  Un.  M.  in  Anwendung  gebracht  ^  und 
er  bringt  mitunter  abgelegene  Dinge  bei,  wie  z.  B.  zu 
S.  10.  Z.  6.,  wo  die  von  Eraiostheneg  für  die  grösste 
Peripherie  der  Erde  angenommene  Zahl  auf  mi  xai 


^^  «angegeben  wird ;  ohne  BemhardyU  Eralasikmca 

zu  erwähnen,  wozu  auch  sonst  noch  Veranlassung 
gewesen  wäre,  bringt  er  zum  Beweis  der  Unrichtig- 
keit jener  Zahl,  die  um  7200  zu  gross  ist,  eine  inter- 
essante Stelle  über  die  SIeinungen  des  Eraimihom^ 
Ptolemaeus  und  Füsidonins  bei,  welche  er  als  um 
schone  Je  Baslle  le  Jenne  sur  S.  Gregoire  de  Ffazianze, 
iiree  du  manuscrii  grec  Nr.  573  bezeichnet ,  und  von 
der  ich  im  Augenblick  nicht  weiss  ob 'sie  ungcdrurkt 
ist;  darin  wird  die  Zahl  um  2000  zu  klein,  nämlich  auf 
250000  augegeben.  Ich  f&ge  hierbei  noch  ein  ande- 
res Citat  über  denselben  Punkt  hinzu,  das  vielleicht 
von  allen  vorhandenen  dem  EraioMthet^a  am  nächsten 
steht,  nämlich  aus*.dem  ungedruckten  Buche  des  al- 
teren Hero  nfQi  dt6nTQug^  wo  es  nach  der  Beschrei- 
bung eines  Hodometer,  der  anwendbar  ist  auf  Orte, 
Sooi  ßudiCtad^ui  övvavTat,  also  weiter  heisst:  *Enti  öi 
(i/^gr^arov  inag/u  xai  1r^v  ficruSv  äio  xXi^iuxiov  oSov 
^XixTj  iatty  imaraa&aij  ifininroytayv  iig  avTrjV  vr^aiovu 
xal  ntXaywy  xa?,  il  'tv/oi^  dßuiwv  ttvwy  totkov^  dfay- 
xutov  iau  xnJ  ngog  rovro  fii^oSdv  uva  vnaQyuv^  ü«w{ 
navxtXwg  [sie]  nri  f^fnv  ^  ixiU3ofuv7]  ngay^axiia^.  dir 
ioad^to  Ji,  il  TV/Ol,  rfjv  fural^i  *AXi'^ardQilag  xai  *Pw- 
ftr^g  odor  ixfutTQr^aai  r^v  in  ti&ilag,  y?7'  ^*  ff^v  ini 
xvxXov  niQifftQtfag  fitylarov  xov  iv  rij  yrj  ngoGOfioXo- 
yovfUvov  TOVTOV,  Sri  ntQifUT Qog  rr^g  yf^g  araäiwv  ioti 
ue  xal  iu  ßj  wg  o  fiaXtaia  rwv  uXXwv  dxoißiauQov  "<- 

nQaffiarivfiii'og  *EQttT0üd'4rrjg  Sdxvvaiv  iv  intygatfüfiif» 
ntgl  T^g  dvafinQtjüiiag  z^g  yfjgm  Was  die  Zahl  anlangt, 
so  ist  offenbar  zu  lesen  x  <  xal  iu  ß\  auch  steht  rieh* 

tiger  nachher  in  dem  Codex:  J/a  Si  ^  iila  fmga  w 
iv  rff  yjj  GTuiiu  ajp  (zu  lesen  OTuöia,  y}')  y  tl  yt  o^ 
mgifuigog  ioxiv  xe,  xal  ß. 

Die  mitgetheiiten  Bemerkungen  werden  fcinrei« 
chend  seyn  um  zu  zeigen,  wie  viel  noch  zu  thoD 
übrig  bleibt  audi  nach  der  Benntsong  des  neu  gefufl* 
denen  Codex;  mochlen  sie  mgleich  dazu  beitragen^ 
den  kleinen  Geographen  endlich  ihren  Sespitator  s« 
erwecken! 

Druck  und  Papier  des  vorliegenden  Buches  sirt* 
der  impritnerie  royah  würdig;  Druckfehler  hatte« 
noch  einige  vermieden  werden  können,  wie  8.  3»  l- 
oay^  stoay^.  S.  40, 1.  «irpanriyp/a;  ebenso  8.  IWj^ 
dxQwxriQta.  S.  76,  9.  üxaila.  8. 110,  7.  iifyintg^ 
Su%.  S.  116, 11.  fiii  rf*  tXiog.  S.  119, 19.  dvm»nm  »l 
dvad'tX^ai  U;  s.  w. 
Paris  im  April  1889.  F.  Ä«r#f. 
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ORIENTALISCHE    LITERATUR. 
Altäthiopische  Inschriften. 

^Fortsetzung  von  Nr.  105.) 


r.IL  ist  besonders  noch  in  einem  Zustande  hemmen- 
der Fehlerhaftigkeit.  Wenn  dieselbe  vorzugsweise  die 
Vocale  trifft^  so  ist  einerseits  allerdings  zu  vermu* 
then,  dass  die  Bezeichnung  derselben  vielleicht  zur 
Zeit  der  Abfassung  noch  mangelhaft  seyn  mochte 
oder  dass  der  Steinhauer ^  vielleicht  ein  Grieche^  die« 
se  zum  Theil  winzigen  Striche  und  Modificationcn  au 
den  damit  versehenen  Consonanten  nicht  sorgfaltig 
genug  beachtet  hat;  aber  gerade  diese  kleinereu  Ne-« 
benzuge  können  auch  im  Laufe  der  Zeit  am  meisten 
verwischt  oder  dem  Auge  des  Copirenden  entgangen 
sep.  Es  ist  aber  diese  Vocalbezeichnung  im  Gan« 
zen  schon  dieselbe  wie  in  der  äthiopischen  Bücher- 
schrift ^  und  nur  in  einigen  Einzelheiten  lassen  sieh 
Abweichungen  bemerken^  von  denen  an  einem  andern 
Orte  Näheres  gesagt  werden  soll.  Vor  der  Hand  mö- 
ge man  folgenden  Versuch  der  Entzifferung  einer 
nachsichtigen  PrüiHing  unterwerfen.  Beide  Inschrif- 
ten haben  eine  ähnliche  Einkleidung^  wie  die  von  Salt 
mitgetheilte  griechische  aus  Axum  und  wie  der  zwei- 
te Theil  des  monnmenium  Aduäiiunum ,  der  ohne 
Zweifei  von  dem  ersten  verschieden  und  unabhängig 
ist;  und  mag  nun  diese  Uebereinstimmuog  der  Form 
daher  rühren,  dass  sie  sich  ilurer  Abfassnngszeit  nach 
nahestehen,  oder  dass  eine  der  andern  zum  Vorbild 
gedient,  oder  dass  diese  Form  eben  eine  hergcbrach« 
te  und  stehend  gewordene  war,  jedenfalls  bringt  uns 
die  Vergleichung  dieser  Texte  unter  einander  den 
Vortheil,  dass  wir  öfter  einen  aus  dem  andern  be- 
richtigen und  verstehen  lenien.  Die  Sprache  dieser 
Inschriften  ist  die  Gecssprache,  dieselbe,  in  welcher 
die  Bibelübersetzung  der  äthiopischen  Christen  abge- 
fasst  ist.  Nur  einzelne  Erscheinungen  scheinen  ei- 
nem Vulgärdialect  anzugehören  und  lassen  sich  hie 
und  da  mit  Hülfe  des  Amharischen  erklären.  Ich  thei- 
le  hier  zunächst  den  Text  der  ersten  Inschrift  in  ge« 

A.  L.  Z.   1SS9.    Zweiter  Bund. 


wohnlicher  Schrift  mit,  und  füge  eine  freilich  noch 
lückenhafte  Uebersetzung  bei.  Alles  Zweifelhaftere 
bleibt  in  der  letzteren  vorläufig  noch  weg,  weil  es 
Erörterungen  erheischt,  die  an  diesem  Orte  zu  weit 
führen  würden.  Ergänzungen  und  Emendationen  sol- 
len durch  Einklammerung  [  ]  der  betreffenden  Buch- 
staben angedeutet,  die  Buchstaben  aber,  welche  vom 
Herausgeber  selbst  nach  undeutlichen  Spuren  ergänzt, 
mir  aber  noch  unsicher  oder  unverständlich  sind,  in 
Parenthesenzeichen  ()  eingeschlossen  werden.  Die 
Vocale  will  ich  einstweilen  nur  stillschweigend  än- 
dern, wo  es  die  Sprache  durchaus  erfordert,  bis  jvir 
durch  eine  nochmalige  genaue  Vergleichung  mit  dem 
Original  über  sie  ganz  sicher  gestellt  sind;  in  den 
Stellen  jedoch,  die  ich  noch  nicht  verstehe,  sind  sie 
ganz  unangetastet  geblieben. 

Nr.    L 

1.  AH9  ••  M  ^R  •  ^A  •  ü'^Je.  •  'n'AflP : 
«.  ^I<h :  9>UJ :  l\f\t\i(^  :  (DH  :  (W^C  : 

3.  ©H :  ^BSih :  OH :  IIaA  :  ®H  :  l"lA  (7\) 

4.  rh,'^  :  ©H  :  Kp^  :  ©H :  rfi;) :  ©H  :  hfl : 

5.  [©]  :  Aje  :  ^/hC^  :  hA.^^^9?\  :  A 
6-  eC  a  OrAA  :  KCl^S]  :  ^^1lJif<^  :  [ A] 

7.  Ji^f]^  :  r-ft :  l^Uh  :  ©q>+A  :  W 

8.  <^ :  (Dhf^H  :  en7\9U'  •  a)7\^©J?  : 

9.  ^«^O  "i  :  flA.qi't :  rtCP :  ^rf>H  :  © 

10.  rtC^  :  XYVi  :  ©rtC^  :  d^^n  :  ©Aj^- 

11.  i :  -t/KQf^  :  ©"S^Ci  :  ^I^A  :  ^ 

13.  i :  ©1>+Ap :  ©^©©•p :  ©^^^ 

14.  [T\lp :  ©1>+A'i  :  rtOt :  0/^©"^+: 

15.  ©-^^  :  ©H/h+'^  :  AC^O+  :  A*i 

16.  -pje- :  ©  A-^i^H^  :  7\/V+U :  ^l'lA  :  H 

1''-  A  [A]  :^^  :  ©^^ :  1>^A :  OjP  :  H  [rAH-J,] 
18.  "J  :  2.PT1©  A'5ri+ :  Bprh©  Crh'i)  : .... 


Gg 
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19.  ^9 :  0^  :  0^*^11+  :  AAT  [O]  :  Cn+) 
«0.  j^ :  tq :  oh^ttt :  (Djett :  P^(]t\ :  +) 

«.  H'i ;  7\'iri1 :  V©P :  IP^ t ... ;  ©+ 

23.  i^pax :  ^"ii :  f^f\A  :  A/hHA :  ^9i : 

24.  o+hA  :  ^"Jn^ :  n'H4^ :  r^^/^ :  © 

25.  A^/he'ip  :  (  A^)  0+C :  ©ArA^ 

26.  C  :  lOA^^Jf-C :  ®A^ :  nH5(lJu7\p 

27.  -S^A  :  arA^ :  (brfifhC :  ©H^^ : .... 

28.  ...  +'ic|>A :  ©f  (rhft)  w-t :  ArArh  (^) 

29.  A.JPUjA:©(rf\) h+flA^.... 

30 ^:H©A.> ^i^\Jf^:?:(!>.. 

Uebersetzung: 
'Zur  Nacluricht  für  die  Kinder  derer ^  die  das  Mo- 
nument gesetzt :  Mein  Gemahl  '  Halen^  der  König  von 
A\um  und  von  Uimjar  ^uud  von  Raidan  und  von  Saba 
und  von  Sal  -hcn  und  von  Tsiamo  und  von  Bega  und 
von  Kas^  ^der  Sohn  des  (Gottes)  Mahrem,  des  kei- 
nem Feinde  bezwingüchen  ^  ^  zog  aus  wider  den  Kö- 
nigssitz des  Reiches  der  ^  Falascha's.  Sobald  wir  ein- 
gefallen, vernichtete  er  ihren  Stamm  (*?), '  und  dar- 
auf zogen  wir  aus  gegen  sie ,  und  schon  hatten  wir 
^  Ilcerc  ausgesandt  ^  das  Heer  der  jungen  Mann- 
schaft (?)  und  '^das  Heer  von  Dakan  (?)  und  das 
Ilcer  der  Mannschaft  unsres  Sohnes.  **Wur  folgten 
und  lagerten  ....  des  Kriegs  '-  zuges  .  .  .  und  wir 
führten  in's  Feld  unsre  Heere,  >'und  sie  tödteten  ihn 
und  machten  ihn   zum  Gefangenen   und  plünderten 

*^  ihn ,  und  wir  vernichteten '* vier. 

Stäm  ~^me,  und  wir  nahmen  das  Seine  (?)  samrat 
dem ,  was  *'  seinen  Kindern  war.  Und  es  wurden  ge- 
tödtct  Männer  in  grosser  Zahl ,  '^fünfhundert — und 

Weiber  zweihundert  —  und * '  Gefangenschaft 

Männer  und  Weiber,  Schaafe .  '.**.  40  und  Weiber 
und  Kinder  190  .  ?\  .  205  ....  Rinder  -  10,000 
.  -.2.  Thicre  4  und  100-625  . . .  und  es  ^'  ward  ver- 
ändert unser  Verfahren  (?)  mit  den  Völkern  unsrer 
Gefangenschaft.    ^^  Und  den  Königsthron  stellten  sie 

auf und  =  *  sie  deponirten und *^  des 

Landes,  und  als  .  •  genommen  ^^  dieses  Feld  und 
sein  Land  und  seine  Familie  .  .  •  .^^.  .  .herausge- 
rissen   2' '® 

Rinder  100  und  .  . 


Bemerkungen. 
Z.  1.  Wenn  die  erste  Zeile  richtig  übersetzt  ist,  so 
erscheint  die  Ihschrift  als  ein  Monument,  welches  die 
Königin  ihrem  (vielleicht  verstorbenen)  Gemahl  setzte 
in  Bezug  auf  einen  Sieg  über  die  Falascha's,  den  je- 
ner erfochten.  OAjp!  habe  ich  in  (BT/t* JJ :  verän- 
dert, weil  in  Nr.  II,  wo  diese  ganze  Stelle  in  der 
zweiten  Zeile  wiederkehrt,  das  ©  an  zwei  Stellen 
in  derselben  Verbindung  (Z.  8  und  4)  deutlich  ist. 
Man  könnte  ©A«?  I  lesen  und  erklären  :  Zum  An- 
denken des  Sohnes  u«  s.  w. ,  aber  der  Plural  scheint 
passender.  —  Z,  S.  Der  Titel  des  Königs  ist  in  bei- 
den Inschriften  ganz  derselbe,  nur  dass  in  Nr.  II  noch 
beigef&gt  wird  „König  der  Könige"  (^Ludolf.  kht 
Aeih.  Ily  1,  23).  Von  grossem  Interesse  ist  es  aber, 
dass  dieser  Titel  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  auch 
in  der  oben  erwähnten  griechischen  Inschrift  von 
Axum  wiederkehrt.  Er  lautet  dort  Z.  1  bis  5:  (ium- 
Xivg  l^^io^utTüßV  xai  ^Oiir^QUuiv  xal  tqv  ^Puuöav  xai  A\- 
^iOTtwv  xai  ISaßauTwv  xal  rot;  ^iXtr^  xui  lov  Tiaiuo 
xai  BovyauTüiv  xcci  Toxaiov  *)  ßaaiXivg  jjuadiotv.  Die 
Uebereinstunmung  der  Völkernamen  liegt  zu  Tage. 
Ueber  die  Axnmiten  und  Sabäer(rtn7\:  «3«,  L-, 
auf  dem  Monum.  Adulilanum  Sußuov  ywQa  jenscit 
des  erythr&ischen  Meeres)  bedarf  es  keines  Wortes. 
Dem  Namen  Vfifjgiiai  entspricht  offenbar  rf^^C' 
Hamar  (vielleicht  4\^^:  seiner  Form  nach  je- 
denfalls der  griechischen  Aussprache  näher,  als  der 
gewöhnlichen  arabischen  J!«,^  Uimjar  j    welche  die 


Schreibung  /h(^P^:   erfordern  würde).  —    Z.  3. 

Raidan  ist  wohl  sicher  in  Arabien  zu  suchen.  ^iwV; 
kennt  der  Kamus  als  ein  Schloss  in  Arabien.  Salt 
weist  es  nach  in  einem  Verse  bei  Schultens  hist.  im- 
per.  Jodan.  Ritter  (Erdk.  I,  193)  denkt  an  Rhada, 
drei  Tagereisen  von  Ssana.  SalAen  ist  identisch  mit 
JSiXtr^  (vielleicht  Sdiv  oder  3iAe»^v),  wobei  Salt  und 
Niebuhr  (im  3Iuseum  der  Alterthumswiss.  II,  58ß) 
wohl  mit  Recht  an  Zeila  {%^))  denken.  —  Z.  l 
Tsiamo  ist  offenbar  Tin^ita^  welches  auch  im  zweiten 
Theil  des  Monum.  AduHiamtm  vorkommt,  und  zwar 
mit  dem  Zusätze  des  Cosmas :  zovg  XtyofUvovQ  Tttafn'^' 
Schon  Montfaucon  combinirt  damit  den  heutigen  Di- 
strict  Tzama  in  Bagemder,   und  obwohl  dieser  ^^  r 


^)  So  isLohnc  Zweifel  zu  lesen,  iiictit  mit  nnttmauii  O'm  Maseum  der  AitertfiumMviss.  II,  578)  rov  Kafov  79 von  Kadu/'  E" 
ti\ud  die  Tuka's  CEbrmann's  Searbeitani»;  de«  Lobo  II,  53).  Ritter  hat  das  Richtige  (Erdkunde  I,  193.  der  2.  An^gl- 
Wahrscheinlich  gehört  dazu  auch  s>^Ij  Tagua  bei  Edrisi  I,  3  und  Tayyahai,  auf  dem  Monum.  Aduliianum. 
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geschrieben  wird ,  so  liegt  doch  diese  Vergleichung 
\iel  näher  als  die  mit  Tehama,  welche  Salt  beliebte. 
Begü  (mit  kurzem  und  dunklem  e  zu  lesen)  entspricht 
den  BovyueiTai  (wie  SußaHVtu  dem  Saba')j  welche 
Z.  7  der  griech.  Inschr.  von  Axum  nochmals  in  dersel- 
ben Form,  in  dem  Mon,  AduL  aber  in  der  Form  Btya 
vorkommen.  Es  scheint  dies  zu  schier  Zeit  ein  mäch- 
tiges Volk  gewesen  zu  seyn;  demi  die  Art  und  Wei- 
se, \\\ces  auf  dem  Mon.  Aduh  etwkhni  wrd  (JB«ya 
xai  TU  avv  ainoiq  td-vjj  nuvTa},  scheint  darauf  hinzu- 
deuten, dass  ihm  andere  Stamme  unterworfen  waren, 
und  die  griech.  Inschr.  von  Axum  bezieht  sich  auf  ei- 
ne Empörung  und  Wiederunterjochung  desselben. 
Salt  combinirt  damit  den  Stamm  „ße/a"  beiSuakin, 
und  Ritter  (a.  a.  0.)  die  Provinz  Boja,  2  Tagereisen 
nördlich  von  Hamasen,  unter  der  Herrschaft  des 
Xajib  von  Massawa.  Nicht  nur  Ibn  el-Wardi  (bei 
Sali,  Append.  p.  LXXVI)  und  der  von  Omeley  über- 
setzte persische  Geograph  (^Orient.  Geogr.  p.  13), 
sondern  auch  die  Quelle  des  letztem ,  iFstachri  (  S.  3. 
Z.  8  ff.  in  dem  so  eben  von  Möller  hcrausgegebeneu 
Facsimile  des  Gothaer  Codex)  und  Edrisi  (I,  4)  er- 
wähnen das  Land  Bodscha,  x^vJ!  (jej\.  Es  liegt 
nach  irstachri  zwischen  Habesch  und  Nubien,  und 
ist  wohl  eben  dieselbe  Provinz,  aus  welcher  die  von 
den  Arabern  sehr  gerühmten  Bedschawischen  Ka- 
mecle  (iü^LäJI  sjy^\)  stammen,  obwohl  die  Gram- 
matiker deren  Ileimath  gewöhnlich  HyLf^  nennen. 
Berghaus  setzt  auf  seiner  Karte  die  Bedscha's  zwi- 
schen den  16.  und  18.  Breitengrad,  Bruce  weiter  nach 
Xorden.  Uebrigens  habe  ich  rfY^  auch  in  Nr.  IL 
Z.  35  restituirt.'  Zu  Kas  finde  ich  in  diesem  Augen- 
blick keinen  analogen  Namen  ausser  dem  des  (xisay 
eines  Nebenflusses  des  Tacazze,  welchen  Ludolfs 
Karte  verzeichnet.  An  das  biblische  Cusch  wage  ich 
dabei  nicht  zu  denken.  Dasselbe  Kas  ist  vielleicht  in 
\r.  II.  Z.  36  zu  lesen.  —  Z.  5.  Als  ersten  Buchstab 
dieser  Zeile  glaubte  Hr.  Rvppell  {\y  zu  erkennen. 
Meine  Emendatioti  stützt  sich  auf  die  Vergleichung 
der  schon  erwähnten  beiden  griechischen  Inschriften. 
Der  König  heisst  nämlich  in  der  Axumitischen  vl6g 
^iov  dvixr^jov  l^giwg y  und  diese  Benennung  schliesst 
sich  noch  an  den  Titel  an  Z.  5  u.  6;  weiterhin  Z.  29 
sagt  er,  dass  er  aus  Dankbarkeit  dem  unbezwingli- 
chen  Ares,  der  ihn  gezeuget  habe  (^V7i{(f  iv/aQiaitag 
Tov  iui  yirvTJauvTog  dvix^xov  ^AQttog')^  Statuen  gesetzt. 
Desgleichen  findet  sicli  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jtfb- 
mm.AduKi.  ( der  Inschrift  des  Thrones)  die  Stelle: 
f/w  TOV  fitytajov  d^iov  ^lov  ^Aor^v  ii/aoiartavy  Sg  (ue  xal 


lydvyr^m.  Hieraus  erhellet  sofort ,  dass  ^^n\C^  • 
ein  Name  des  Kriegsgottes  seyn  muss.  Denselben 
Namen  glaube  ich  in  der  Mitte  der  letzten  Zeile  des 
von  Salt  (  Foy.  p.  414)  fragmentarisch  mitgetheilten 
äthiopischen  Textes  jener  Axumitischen  Inschrift  zu 
erkennen,  und  es  handelt  sich  daher  nur  noch  um  die 
etymologische  Deutung  desselben.  Es  ist  eine  Par- 
ticipialform  von  dem  Transitiv  ^mJ^^^l  welches, 
wie  die  entsprechenden  Verba  in  den  verwandten 
Sprachen^  bedeutet:  dem  Untergänge  weihen.  So- 
nach bezeichnet  jener  Name  den  Kriegsgott  als  Fer- 
iilger.  Es  bedarf  hierzu  kaum  noch  der  Nachwei- 
sung,  dass  der  Planet  Mars  auch  andern  Völkern  des 
Orients  als  Kriegsgott  und  Blutvergiesser  gilt.  Vgl. 
Gesenius Comm.  zuJesaiall.  S.344.  —  Z.T.  A^^^^l 
s.  v.  a.  A^^tlJ?^ :  Falascha's.  So  heissen  bekannt- 
lich die  Bewohner  von  Samen  und  einigen  angrenzen- 
den Provinzen,  welche  früher  der  jüdischen  Religion 
zugethan  waren.  Lttdolfkisi.  aeih.  1 ,  14.  Cotnmenf. 
p.  198.  Brucc's  Reisen  I,  528  fi'.  und  dazu  Tychsen  V, 
335.  Sie  sind  in  der  neuern  Zeit  nach  und  nach  zum 
Christenthum  bekehrt  worden,  wie  Ritppell  in  seiner 
Reise  berichtet.  —  14S}^1  ist  eine  Form,  die  sich 
dem  Amharischcn  nähert,  wie  A'JQT'i  :  ^'t'A  7  • 
Z.  9.  14.  —  ip-f^^r  habeich  in  der Uebersetzung 
für  ^njP<^:  genommen,  wie  H^'H^*  2-  *''  wahr- 
scheinlich für  H^^P :  steht.  Da  indess  im  Folgen- 
den die  Beziehung  auf  ein  Individuum  deutlich  ist,  so 
mochte  ich  lesen  ^'pf'i^:  (für  Y^[H\f<^:^  ihren 
König.  —  Z.  8.  Der  letzte  BuchsUb  des  Wortes 
907\9Ü-:  hat  im  Original  die  Figur  X  ««*  muss 
nach  II,  11.  SO.  34,  wo  er  gleichfalls  vorkommt,  U- 
seyn.  Hier  bezieht  sich  dies  Sufftx  wohl  auf  den  Kö- 
nig der  Falascha's.  —  7\^CDJ?*  steht  nach  Analo- 
gie des  Amharischen  für  7\^©  Jf^A  *  wie  ß^^^9  • 
II,  6  für  P^^tA:  Man  könnte  auch  ^f^^^<^  : 
lesen,  wenn  für  das  hinzuzufügende  ^  auf  dem 
Steine  Raum  wäre.  —  Z.  9.  /l^O'"^  :  für  A.W^  • 
vgl.  zu  Z.  7.  —  ^^rf\4  :  kommt  in  derselben  Ver- 
bindung II,  30  wieder  vor.  Es  könnte  aber  mögli- 
cherweise auch  ein  Eigenname  seyn.  WahrscheinU- 
cber  ist  dies  bei  dem  folgenden  JilTi^  l  Z.  10. 
worin  vielleicht  die  Provinz  J^^^  :  in  Dembea  oder 
das  Reich  Dequm  QLud.  hist.  1,8,  103.  109)  zu 
suchen  ist.  —    Z.  11.  "S^^ :  casira  poswt^   z.  B. 
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^39  A.  L.  Z.    Num.  106.    JÜNIUS  1839. 

Jos.  4,  3  MS.  —  Z.  14.  Als  ersten  Buchstab  die- 
ser Zeile  glaubte  RiippeH  (h  au  erkennen  >  aber  die 
von  mir  gegebne  Emendation  möchte  völlig  sicher 
seyn.  Man  kann  in  diesem  Zusammenhange  kein 
anderes  Vcrbum  erwarten,  als  ^"O^J^  : rfirijwiff , 
cupiivum  abdnxit.  Dasselbe  steht  ganz  deutlich  II, 
18.  38.  43.  —  1>+A'i  :  amharisch  für  ^'X^Q\S  •  s.zu 
Z.  7.  Die  nächstfolgenden  vier  Wörter  möchten  die 
Namen  der  „vier  Stamme"  seyn,  oder  doch  die  drei 
ersten,  wenn,  was  mir  nicht  wahrscheinlich,  das 
vierte  H/h+'^  '.  da«  amhar.  Zahlwort  H/hm?  :  90 
seyn  sollte,  so  dass  von  94  Stämmen  die  Rede  wäre. — 
Z.  16.  Für  7\A,+U-  :  vermuthe  ich  7\A,AU- :  d^ 
Seine.  —  Z.  17  A  A  :  BU  Anfang  der  Zeile  habe  ich 
AA  •  verändert.  —    \J^JP  :  ed6  nehme  ich  hier 


240 


ni 


und  Z.  19,  wie  auch  II,  S3.  41  als  contrahirte  Form 
von  OjPO*  •  ^^^"-  —  ^-  ^^-  ^*®  Zahlen  sind  gros- 
sentheils  die  auch  sonst  im  Acthiopischen  gebräuchr 
lichen  griechischen  Zahlbuchstabcn.  Doch  stehen 
öfter,  besonders  an  der  Stelle  der  Einer,  äthiopische 
Buchstaben,  deren  Zahlenwcrth  (wenn  sie  solchen 
hier  haben)  mir  nicht  deutlich  ist.  —  Z.  19.  A'^'IO  l 
habe  ich  für  A^^©:  des  Originals  gesetzt. —  Z.83. 
P"^  :  habe  ich  im  Sinne  des  arabischen  ^o  nehmen 

zu  müssen  geglaubt.  XJS'^  l  Gericht,  ist  hier  naeh 
Form  und  Bedeutung  nicht  ganz  passend.  —  Z«  24. 
^^*iAC  •  ^*^  ^^^^^  ^^^^  Zweifel  der  königliche  Thron, 
der  bei  Kriegszügen  im  königlichen  Zelte  mitten  im 
Lager  aufgestellt  wird.  Die  beiden  folgenden  Worte 
sind  dunkel.  (Wi^  •  könnte  nur  heissen:  in  seinem 
Schlauche.  Vielleicht  HUP:  rfor/.  Vgl.n,44.  — Z.85, 
Der  erste  Buchstab  dieser  Zeile  ist  undeutlich  auf 
dem  Steine.  RiippeU  glaubte  darin  ein  ^  zu  er- 
kennen; ich  zweifle  nicht,  dass  A  ^^  lesen  sey. — 
^^Ö+C  •  l^önnte  allenfalls  für  ^^tVfC  •  stehen  d.  i. 
eine  mit  Eisen  beschlagene  Geisscl,  eine  Art  &'*:9'3p7 
scorpioncs  1  Kon.  12,  11.  14,  s,  Ludolfs  Lexicon 
p.  165,  hier  als  ein  Insigne  der  ausübenden  Gerichts- 
barkeit. „  An  der  Seite  des  Ras  beim  rechten  Steig- 
bügel trug  ein  Knabe  eine  silberne  Ruthe  o\  Fuss 
lang/'  Bruces  Reise  lU, 217.  Oder  sollte  Jif{\YA^: 
das  Königszelt,  zuleseu  sevn?  Das  folgende  rA^C* 


könnte  man  von  Silbergeräth  verstehen,  vielleicht 
Reichsinsignien  u.  dgl.  Aber  freilich  ist  die  Lesung 
dieses  Wortes  sehr  zweifelhaft.  Es  kann  allenfalls 
auch  (\C'h:  Ornamente y  oder  rtCP^CUJ^fO 
Zeltsänle,  oder  gar  ^AC  •  =  ßj*^  Tragbett  seyn.- 
Z.26.Sutt  0©A(C^^C:n»öchle  ich  Jf^A  li^J^C- 
tn'#  Gebiet  des  Landes,  vorschlagen.  —  Z.  27.  H^ : 
nahm  ich  für  H^JP  *  '^''»^  Familie ,  sein  Geschledd. 
S.  II,  51.  Vielleicht  ist  es  das  amhar.  H^^ '.  Sol- 
daten, was  auch  II,  21  passen  würde.  Ueber  die 
letzten  lückenhaften  Zeilen  ist  nichts  weiter  zu  sagen. 
Offenbar  ist  die  Inschrift  am  Schlüsse  defect. 

Nr.    II. 

Die  zweite  Inschrift  ist  so  voller  Fehler  und  Lu- 
cken, dass  ich  nur  einzelne  Stellen  derselben  zu  er- 
klären im  Stande  bin.  Von  der  ersten  Zeile  sind  nur 
drei  zerstreute  Buchstaben  gerettet.  Z.  2  und  3  ent- 
halten ganz  dasselbe,  was  zu  Anfang  Nr.  L  steht, 
und  das  erste  Wort  AH>9:  »oxWe  den  Namen  (\\^C 
Bimjar,  im  Titel  des  Königs,  kann  man  mit  Sicher- 
heit aus  jener  herstellen.  Hinter  "^^UJ  :  i1(lU^' 
König  der  Könige,  wiederholen  sich  die  Worte  (DA^* 

(oder  (ir/t-;?0  ^A  •  ^^£.  •  ^'^«  •*««'  ^^''""^''' 

lieh  als  Anrede  zu  nehmen  sind.  Den  Schluss  von 
Z.  4  und  Anf.  Z.  5  lese  ich  so:  HA.[^]  ^^®^• 

A/^[^^'n:n^B]A:7\W?\:rl^M:H(DUn: 

die  ihr  von  heinem  Volke  besiegt  trerdrt;  durch  die 
Macht  des  Herrn  des  Himmels,  welcher  gab  u.s.w.- 

Z.6.  [i^;hC]^:HA.^^t^9:AeC:*^^P' 

;\jj4>öQr  :  9^  :  d.  i.  Mahrem  (Mars),  der  vonhi^ 
nem  Feinde  besiegle,  hat  vor  mir  her  zermalmt  die 

Feinde.  -  Z.  7.  [<p]'tM  :  ^^^ :  l^l^^l  -  «^'^  *'*"" 
gei'ödiet  die  Feinde  des  Königshauses  (?).  —  Z^Su-" 
f^dials...  7\(^+hH, :  ^»^  Tacazze  . . .  Z.  10. .. 
©A^rt^.  •**"*  verdarb  (oder:  wir  verdarben)*- 

z.  11.  [(D]  nh^:  JJ^^+ArA^T^l^rtDI-yi^i* 

(Dih^CPi  :  find  wie  er  tödiet  seine  Nachbarn,  nni 
wir  standen  auf,  und  unser  Gesandter...  Z.  18- - 
/>t  :  X'P  ••  [+]^0  [ü]  •  »*»»  '*^'»^>  ziirnieer.' 
Q)r\C(^Cf^  •  "^TP"^^*  •'^^^  beraubte  sie  ihrer  Schätz 
iVer  Beschluss  folgt,") 
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ORIENTALISCHE    LITERATUR.  derten»n.. .  Z.9». ...  7\^H:7\'P^rP<^  :  indem 

Mtäthiopische  Inschrift  en.  »>*  tietddtefe...  Z.  «9. . .  «Vn^'f :  A^ill :  Hl^jf  : 

(D+hH,  :  ©nK"}-?  :  n^/hll. :  rereinigung  der 


iBetckluit  von  JJTr.  106.) 


ZF/f(Me  5o(fa  (Seda  Z.  21  ?)  und  Taeazze,  und  an  sei" 

.  13. . . .  <DAnP  :  «»<'  w%ertc  »fc»  . .  Z.  14. . . .  „^  Krümmung  gelangte  ich . .  Z.30.  [©]  i-  [«p]  .^J: 

^i-^H :  e^7\Y\pöQ- :  (D+'ilH  [TVT^] :  n\PA :  rt^^ :  '^rhH  :  (DilC't :  dU. :  «nd  «  *«,  ä.-,,«* 

[  AikA:]   Z.  15.  rn/h>C  J  ®*f»'t'AT). :  (\'Plf\H, :  rf«»  Heer  der  jungen  Monnschafi  (I,  9)  unddaaBeer 

darauf  Mtriegte  ick  *»,•  imd  tc*  mathie  mich  auf  der  Soidaien  (Veteranen?)....   Z.  31.  [''^jA^^Ai'* 

mU  der  Kr^  rf«  Ifcrm  rf^r  Wdt  mi  töätete  «tu  |^^  .  ^^^^^  .  ..^^  ^^^  ^.^^  ^, ^  ^^  ^^^^     ^• 

Taeazze...  (DA^^-H:  unddamtf...  Z.  1«;  . . .  folgt  eine  nähere  Bezeichnung  dieser  Städte  (;\rt*»^.f.  . 

(DtA(D*n.:®^[^]:0(UJ/f.:(DUJnf>:[<»]90A:  iVome»),  Z.  3«  wahrscheinlich  deren  Namen  Taalwa, 

Hndieh  folgte  hettändigti  Tage...  7Ch\\\\l  Z.  17.  Toro,  FTola/,  Tümah..  (5ih!KRÄ,*.[Qf\tVtl  und 

[)V]l>4'/V:<D7\[^]<ir(D:  «*•  »>hihn  tutete  und  #<Är»fe..m...Z.33fg...(DJ|»'»,^:/\-t^:/^^^y.oo.. 

angefangen  nahm  ....  Z.  18.  «^"U^ : [(D] If/Vl:  ÖC*^  ^  (D<»(Ir^«»  :  (für  <lö/\<»-:)  n[**|]j?A : 

[A] /K-HcHP :  H(D  [X]  ^ :  7\'^H :  >\<irc\ :  A-ü  [7\<1H,];^  :  .fvh.C :  (DA^^iU- :  S.Wt\.:t\C^. 

[T.^]:Z.l».  HiJ?<f:<DH:;»M«der<««i.dte*rtea«-  rhA,*i:®riC[*t]:  •"•d  UH,mehalten  kamen  ihre 

ruck  zu  meinem  Volke,  welches  eampirie,  während  ick  Feinde  zu  ihren  Dörfern  (für  ?V(D*4^Ü'<'*:?)  und 

dleStädte  verbrannte,  die  er  gebaut  unddie...7\'i\f)p:  «.  ft^.^^^  „>  durch  die  Macht  des  Herrn  der  Welt 

ÜW^C'f  •  (D'V^'J'  I  «*'»  Getreide  und  sein  Erz  und  «"«'  «»«  «f«  ««»Äe  ic/t  t/a«  »ecr  des  Haien  (s.  I,  8) 

mnEisen..  z. «0.  po^ti^i  fM(f^  : A-A^tü-:  «^ *''" *'*'"" ' '  ^  »s.-     ^.ef  :A'in-^:[^]g: 

(D^^lrAI-  :  7\Y^  [  A  ]  :  (TrtWh  :  verderben    die  ^•"V*'«"-«'»«»^'  rf«"  Städte  der  Bega's  (1, 4).  Z.  36. . . 

B/Wwerfaf  (Oemäfde?)  seiner  Häuser  und  die  Vor-  ^"^^  '  "'*""'  ^^"'^  '  '  Ayi--^  :  iJi<t>  :  H^fl : 

rSihe  (?)   des  aufgehäuften   Getreides..  .  .  Z.  81.  Städte— erbaut— der Kas  (l,  4).  Z.37..,  (DA/Cd>: 

[A] Kjea:^)  •.  arh-t- :  AAI  :  aj?  :  (DtAH-L-S]:  ^^^  ••'?®A  :TA:  und  er  kam  bis  an  die  Grenzt 

W^-t :  narfll- :  <^P :  «f«r*<«i  «e  «»  den  Phm  ^"  ^«*'*"-  •  •  Z-  38 ^®P«» ;  0^ffY>o*: 

Seda  0}  und  viele  Mannschaft  (s.  1, 87)  i»  das  Was^  (D<^'li-^^<^  :  ««*«  «e  sre/wnjre»  «»d  födfefe  «te 

.«•...  z.  88. ...  (D7\*iH:Aa\<^.flf<^ :^rtm<^:  rl!!*?i"'x'"'' '  '^"^  ^  '   '^'^'^  *  ^^'^^'' 

und  aUUire  Schiffe  untersanken...  Z.83.  r(D-int+:  <^'>^^t '  (^^Anf] :  den  Thron  hinein,  die  Ter- 

A'jni' :  ®\)P  :  danV.  Weiber  und  Män^urih  17).  ^^"''"^  '^  ^'""'  "*'*  '    ^-  *^  " '  •^^^H. :  Taeazze 

(Dg(D®  :  «^l^i- :  und nahin gefangen  Prafeeten...  •  •  •  l^'^C  :  >£.^  :  ^(bd:.  ..  jeteWe  Sted«  35. . . 

Z.  85  u.  86  scheinen  eine  Aufüählung j  vieUeicht  von  ^  **••••  0.P  t  BP :  Männer  800. . .  Z.  48. , . .  <f>i'^  ; 

Gefangenen,  zu  enthalten.  Uebersetzen  lässt  sjch  z.  B.  A'^fli' :  (DjP't'f*«  '«Wfrt«  Weiber  und  Kinder 

Z.  26  (t\<fA  :  Lastträger,  ^Z[f*^  :  i^r  Wahr-  Z.  43. . .  (Dt+A  :  ««d  /ddWe  .  .  0*^\)^[T\\  ; 

«ajer  (vgl.  t.  88).  Z.  87.  (Dil  A^A^  :  und  sie  plan-  y\\)(^  :  und  raubte  Rinder ..   Z.  44. . .  [/\  0  ]  ^0  ' 


^-  1/.  Z.    1839.    ZweUer  Band.  H  h 
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Schaafe . . .  (D+hAtk  :  ^"iH^  :  nUP:  und  ich 
Mtellie  daselbst  den  Thron  um/*  ...  Z.  45.  [7\1Hi\ :] 

ri^ß:H(ir?M:  :Ac[j^]M:  (DOUn^:^  [r\7\] 

A+  :  Herr  des  Himmels y  der  uns  half  und  uns  gab 
die  Waffen  (für  <^a0A+:?)..  Z.  46.  [?i^Hi\:] 
f\<^P :  PK^^ :  ^"i^^UJl-P  :  der  Herr  des  Him- 
mels befestige  mein  Reich.  . .  Z.  47  fg A.'t  I 

<D?i1i^:  •  •  •  nPiJi^^  •  (DHC+O  :  »»«>>  «wd  ic* 

will  preisen  ...  in  Gerechtigkeit  und  Rechtschaffen- 

heii z.  49  fg.  .  H  [^]  "in^ :  H+hAn. : 

aTSIUA  :  ri^P  '•  H/S'^1  Uj{  :  diesen  Thron,  wel- 
chen ich  aufgestellt  dem  Herrn  des  Himmels  y  der  mir 
die   Herrschaft  gegeben  ...  Z.  50 /\i\^r^  l 

m<|> [rv>] :  (DA^rii?  :  (DiUJf :  (DJ+  [oT] :  [H] 
«f :  ^[UJ] ^or  :  ®^^J1>A :  ?i  MrO/f^C : 

PUJJ/ff  :  «»»»>  einer  ist  y  der  ihn  (den  Thron^  weg^ 
risse  und  verderbte  und  umstürzte  und  beschädigte , 
dessen  Geschlecht  soll  ausgerottet  und  ausgerissen 
werden  aus  seinem  Lande y  ausgerottet ...  Z.  52. .. 
7\1i{J\  •  f\^ß  •  Herrn  des  Himmels. 

Aus  dieser  Schlussformel  erhellet  sonach,  dass 
diese  zweite  Inschrift  »u  einem  Throne  gehörte,  wel- 
cher in  Folge  eines  Sieges  dem  Herrn  des  Himmels 
geweiht  wurde,  gerade  wie  der  zweite  Theil  der  Adu- 
litanischen  Inschrift,  welchen  Cosmas  Indopleustes 
auf  der  Rückseite  eines  solchen  Thrones  eingegraben 
fand.  Der  Gott,  welchem  dieser  letztere  votirt  wur- 
de, war  der  Kriegsgott:  „royJ«  roy  SifQov  naQaO-r^x'tjv 
tiü^Jqh  inolijaa^',  folglich  der  in  unsern  beiden  In- 
schriften unter  dem  Namen  ^/hC^  •  ^^  Vertilger 
vorkommende  Gott.  Derselbe  ist  es  wohl  auch,  der 
hier  am  Schlüsse  und  sonst  im  Verlauf  der  zweiten 
Inschrift  als  „Gott  des  Himmels  ",  einige  Mal  Z.14. 15 
als  „Herr  der  Welt"  ( l\mj\  l  rf\fhC  :  *er  ge- 
wöhnlichste Gottesname  bei  den  äthiopischen  Christen) 
vorkommt.  Oder  soll  man  sich  unter  letzterem  einen 
Zeus  des  altäthiopischen  Olymp  denken?  Nach  dem 
Man.  Aduh  opfert  der  König  allerdings  nicht  blos  dem 
Ares,  sondern  auch  dem  Zeus  und  dem  Poseidon. 
Dem  scy  aber,  wie  ihm  wolle,  so  geht  aus  der  Art, 
wie  des  Kriegsgottes  in  diesen  Inschriften  gedacht 
wird,  wohl  sicher  hervor,  dass  dieselben  in  die  Zeit 
ror  Einfuhrung  des  Christenthums  in  Aethiopien^  al- 
so vor  330  n.  Chr.  zu  setzen  sind.  Zwar  hat  es  grosse 


WahrscheinUchkeit^  dass  das  Christenthum  erst  seit 
dmn  Eindringen  des  Monophjsitismiis  in  Aethiopiea 
recht  Wurzel  fasste,  und  es  wäre  möglich,  dass  in 
der  Zwischenzeit  von  jener  ersten  Pflanzung  bis  ge- 
gen das  6.  Jahrhundert  hin  auch  am  Hofe  zu  Axum 
ein  Ruckfall  in's  Heidenthum  stattgefunden,  womit 
sich  die  Fassung  uasrer  iBSchrifleii  vertrüge.  Aber 
näher  liegt  es  allerdings,  diese  in  die  Zeit  vor  dem 
4ten  Jahrhundert  zu  setzen.  Bin  König  Haien  (s. 
auch  II,  34)  wird  meines  Wissens  sonst  nirgends 
genannt.  Die  einhehnischen  Aniialen  reichen ,  einige 
unsichere  Regentenlisten  abgerechnet,  nur  bis  zum 
Mittelalter  hinauf,  und  so  iveiss  ich  keine  sichere 
Zeitbestimmung  zu  geben.  Nur  das  relative  Alter 
unsrer  offenbar  ziemlich  gleichzeitigen  Inschriften  im 
Verhaltniss  zu  der  griechischen  von  Axum  und  der 
Adulitanischen  Thron  -  Inschrift  glaube  ich  näher  er- 
mitteln zu  köDnen.  Diese  letztere  ist  nämlich  auf  alle 
Fille  die  älteste  unter  den  in  Rede  stehenden  Iit- 
scriptioneii.  Denn  der  Eroberer  ^  von  welchem  sie 
herrührt,  hat  die  TiamOy  die  Bega^  die  Sabäer  und 
die  andern  Völkerschaften,  welche  er  namhaft  macht; 
zuerst  unterjocht,  wie  er  das  ausdrücklich  sagt:  „nav- 
%u  di  juvta  rä  t^vff  nptSrog  xal  ßivog  ßaatUaf 
Ttav  uQo  iftov  vuixaS^^*y  und  er  war  vermuthlieh  der 
Begründer  der  Axumitischen  Herrschaft  in  ihrer  Biü- 
the.  In  den  übrigen  erscheinen  dieselben  Völker  be- 
reits als  Unterthanen  des  Königs  von  Axum  in  seinem 
stehend  gewordeneu  Titel,  und  es  sind  hier  ein  paar 
andere  hinzugekommen^  welche  jene  noch  nicht  auf- 
zählt, wie  Raidan  und  Zeila.  Diese  Ansicht  wird  da- 
durch bestätigt^  dass  die  griechische  Sprache  de9 
Monum.  Adiü.  einen  reineren  und  Uteren  Character 
hat  als  die  der  Axumitischen  Inschrift,  me  sdion 
.Buttmann  (a.  a.  0.  S.  596)  bemerkt  hat  Ich  kann 
dalier  Salt's  Vermuthung  nicht  Haum  geben,  wenn  er 
diese  beiden  griechischen  Monumente  für  gleichzeitig 
halten  möchte.  Ist  nun  die  Adulitanische  Inschrift 
nach  Niebuhr's  scharfsinniger  Untersuchung  (Mus.  f. 
Alterth.  II,  599  ff.)  %nelleicht  noch  in  das  Ste  christ- 
liche Jahrhundert,  die  griechisch -axumitische  aber 
kurz  vor  Einführung  des  Christenthums  um  300  zu 
setzen  (Mus.  f.  Alterth., II,  584),  so  haben  wir  hin- 
länglichen Qrund  zu  glauben ,  dass  die  Abfassung  der 
beiden  RüppelPschen  in's  3te  Jalirhundort  föilt. 

Wahrend  in  Nr.  I.  ein  Kriegszug  gegen  die  Fala- 
scha  s  besprochen  wird  (Z.  7) ,  führt  uns  Nr.  II.  nörd- 
lich von  Axiim  an  die  Ufer  des  TacazzCy  welcher  oft 
genannt  wird,  an  den  Zusammeufluss  desselben  mit 
dem  Seda,  Soda  oder  Sida  (Z.  Sl.  89.  31-  39),  wcl- 
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chen  Flass  ich  leider  nicht  n&her  bestimmen  kann^ 
and  asa  den  Städten  der  Bega*8  und  der  Kxu  (Z.85. 36) 
bis  an  die  Grenzen  von  Nubien  (Z.  37).  Vielleicht 
dürfen  wir  nns  von  dem  zweiten  Bande  der  Rüppell- 
sdien. Reise ^  der  vl,  a.  Geschichtliches  nnd  eine  neue 
Karte  von  Habessinien  enthalten  6ol]^  auch  über  man- 
che dunkle  Einzelheit  dieser  beiden  Inschriften  wei- 
tere Aufklärung  versprechen. 

C  Rödiger. 

RBLIGIONSGES'CHICHTE. 

Paris ^  in  d.  königl.  Druckerei:  ExposS  de  1a  i?e- 
ligion  des  DruzeSy  tjre  des  livres  religieux  de 
cette  secte^  et  pr^cede  d'une  Introduction  et  de 
la  vie  du  Khdlife  Hohem  ^  ^iamr-allah.  Par  M. 
le  Bon  Silvesire  de  Saey.  1838.  Tome  I.  525  u. 
834  S.     Tome  IL  708  S.  8.    (7  Rthlr.  6  gOr.) 

Nicht  ohne  ein  inniges  Gefühl  der  lautersten  Pietät 
und  des  aufrichtigsten  Dankes  entledigt  sich  Ref.  des 
Auftrags,  iiber  das  eben  benannte  Buch  Bericht  ab- 
zustatten. '  Es  ist  das  letzte  Werk  des  grossen  Mei- 
sters, der  das  Studium  des  Orients  in  Europa  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  hindurch  so  mächtig  ange- 
regt, so  überaus  thätig  und  gificklich  gefördert  hat, 
bei  dem  die  jetzige  Orientalistengeneration  beinahe 
Mann  für  Mann  in  die  Schule  gegangen,  wenn  auch 
nicht  allen  vergönnt  war,  seinen  mündlichen  Unter- 
richt zu  geniessen.  Es  bildet  einen  herrlichen  Schhiss- 
stein*  zu  den  sehr  umfassenden  ^  immer  gründlichen 
und  bedeutenden  Arbeiten  Silvesfre  de  Sacy*Sy  das 
letzte  Denkmal  seines  unermüdlichen  Fleisses,  seiner 
weitgreifenden  Gelehrsamkeit  und  —  seiner  liebens- 
würdigen Bescheidenheit.  Die  Vorarbeiten  dazu 
machte  er  bereits  während  der  Schreckensjahro  der 
ersten  Revolution,  wo  er  in  stiller  ländlicher  Abge- 
schiedenheit seinen  Schmerz  Ober  die  politischen  und 
religiösen  Wirren  seines  Vaterlandes  dadurch  zu  lin- 
dem suchte,  dass  er  sich  in  die  abstrusesten  Tiefen 
seiner  Wissenschaft  vorsenkte.  Und  mertcwfirdiger 
Weise  musste  der  Gegenstand  seiner  damaligen  For- 
schungen ein  Religionscultus  seyn,  welchem  der 
Cultus  der  Revolution  an  Thorheit  und  Ungereimtheit 
wenig  nachgab.  In  der  Erinnerung  an  jene  Zeit 
schrieb  der  Vf.  wohl  den  Schluss  der  Vorrede  nieder, 
wo  er  sagt:  yy  11  tne  reste  un  devoir  h  rempUr,  c^esi  de 
remercler  la  Providence,  qni  nCa  permis  de  ierminer 
cc  iravail  ä  un  ^ge  ou  l'on  peui  ä  peine  compier  sur 
k  tendemain^  et  de  souhaiter  qu^elle  fasse  servir  ce 
iableati  de  Vune  des  plus  insignes  folies  de  Fesprit  Au- 


main ,  ä  apprendre  aux  hommes  gid  se  ghrifient  de  la 
supMoriii  de  leurs  IwnibreSy  de  quelles  aberratio^ 
est  capable  la  raison  humaine  laisie  ä  elle'^mhne.'^ 
Schon  damals  übersetzte  de  Saey  die  Drusenschriften, 
deren  er  habhaft  werden  konnte,  und  entwarf  eine 
kritische  Uebersicht  der  Lebren  derselben.  Aber  das 
Material  schien  ihm  noch  wesentliche  Lücken  zu  ha-*' 
ben,  daher  verschob  er  die  Bekanntmachung  seines 
Werkes  und  entschloss  sich  zu  derselben  erst  nach- 
dem er  sie  eine  Zeitlang  ganz  aufgegeben  hatte.  In 
den  später  acquirirten  Hülfsmitteln  fand  sich  nicht 
eben  viel  Neues,  doch  Hess  er  sich  endlich  zur 
Herausgabe  seiner  Arbeit  .bewegen,  revidirte  sie  von 
Grund  aus  und  kam  damit  ganz  kurz  vor  seinem  Tode 
zu  Stande.  Die  Vorrede  ist  datirt  vom  S5.  December 
1887,  er  starb  in  seinem  80sten  Lebensjalire  am 
21.  Februar  1838. 

Der  Vf.  hatte  unterdess  einige  besondere  Arbei- 
ten geliefert,  die  sich  auf  die  Drusen  und  ihre  Re- 
ligionsschriften, bezogen,  namentlich  eine  Abhandlung 
über  die  Bedeutung  der  Ausdrücke  J*J>*J  und  y^r^^ 
bei  den  Drusen,  im  16ten  Theil  der  Comment.  Soc. 
Gotting.y  eine  andere  über  das  Kalb  der  Drusen,  in 
den  Mdmoires  de  Fvistiiitt  T.  III. ,  mehrere  Texte  aus 
den  Religionsbüchern  der  Drusen,  in  der  CkrestomU'^ 
ihie  arabcy  endlich  Notizen  über  die  Handschriften 
dieser  Religionsbücher,  im  Journal  asiatique  1884 
Jul.  und  im  9ten  und  lOten  Baude  der  neuen  Schriften 
der  Academie.  Eine  Liste  derselben  enthält  auch  das 
vorliegende  Exposd  Th.  L  S.  CCCCLIV— DXVII. 
Die  Grundlage  der  ganzen  Arbeit  bilden  die  vier  Quart- 
bände Drusenschriften,  die  auf  der  königl.  Bibliothek 
zu  Paris  liegen,  wozu  noch  ein  fünfter  Band  der 
Bodiejana  und  einige  andere  Hülfsmittel  gehören ,  die 
wir  aus  den  eben  nachgewiesenen  früheren  Abhand- 
lungen des  Vfs.  schon  kennen.  In  den  beiden  vor- 
liefl:cndcn  Bänden  stellt  der  Vf.  die  Lehre  der  Drusen 
dar,  wie  sie  von  dem  Stifter  der  Secte,  Hamsa,  noch 
bei  Lebzeiten  des  Häkim,  und  ven  seinem  Schüler 
Moktana  ausgegangen  ist.  Ein  dritter  Band  sollte 
verschiedene  Actenstücke  über  den  Glauben  der  jetzi- 
gen Drusen  und  wo  möglich  einige  jener  Hauptquellen 
im  Original  enthalten.  Aber  wie  in  sicherer  Ahnung, 
dass  er  diesen  Plan  nicht  mehr  ausführen  werde, 
schreibt  der  Vf.  in  der  Vorrede  S.  VII:  ^^Quafut  m^me 
je  ne  pourrais  point  rdaliser  ce  projetj  Touvragc  qM 
je  publie  aujoitrd'hui  n'en  devrait  pas  mohvs  dtre  re- 
gardö  comme  complet.'^*  In  der  das  Ganze  eröffnenden 
Einleitung  (S.I  — CCXLVl)  weist  der  Vf.  geschicht- 
lich nach,  unter  welchen  Umständen  es  möglich  ge- 
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vresen,  dass  die  bizarre  Dmsenlehre  namentlich  bei 
den  Bekennem  des  Islam  Eingang  gefunden ,  und  wie 
man  einer  auf  das  grausamste  bedrückten  Bevölke- 
rung hat  einreden  können  ^  dass  ein  tyrannisches  Un- 
geheuer, wieHakim^  ihr  Gott ^  der  Gegenstand  ihrer 
Anbetung  und  Verehrung  seyn  solle.  £s  setzt  dies 
Iheils  eine  völlige  Zerrissenheit  des  muhammedani- 
sehen  Glaubens,  eine  um  sich  greifende  Auflösung 
im  Innersten  desselben,  'thcils  eine  dumpfe,  einge- 
schüchterte Stupidität  des  grossen  Haufens  voraus, 
wie  sie  sich  gerade  su  Hakims  Zeit  in  dem  Gebiet, 
welches  er  mit  seinem  tyrannischen  Sccpter  oder  mit 
derHuthe  seiner  abenteueriichen  Grausamkeit  bestrich, 
geschichtlich  nachweisen  lÄsst.  Die  religiösen  Zer- 
würfnisse des  Islam  in  deo  ersten  vier  Jahrhunderten 
seines  Bestehens  sind  im  Allgemeinen  bekannt;  der 
Vf.  stellt  sie  in  einem  recht  lebhaften  Gemälde  dar, 
welchem  ein  Capitel  aus  Makrisi's  Beschreibung  von 
Aegypten  eu  Grunde  liegt  S.  V  fgg.  Die  politischen 
Verwickelungen  und  Parteinngen  gaben  dem  Secten- 
geiste  nur  noch  mehr  Nahrung  und  trieben  ihn  oft 
Bum  blutdürstigen  Fanatismus.  Innerhalb  der  weit- 
greifenden  Differenzen  der  Schuten  und  Sunniten  be- 
wegten sich  in  dem  serrissenen  Chalifenreiche  die 
verschiedensten  Secten  der  Kadri's,  der  Mo'tesile, 
Dsehahmi^s,  Kerami's,  R&fidhi's,  Karmaten  u.  a. 
wild  durch  einander.  In  ihren  Lehren,  die  durch  Par- 
sismus  und  seit  Mamun  durch  griechische  Philosophie 
geschwängert  wurden,  liegen  grossentheils  schon  die 
Keime  der  Drusendogmen  zu  Tage.  Die  Infusion  des 
Göttlichen  in  den  Imam's,  das  Verschwinden  und  die 
Erwartung  der  Wiederkunft  des  Imäm,  die  Seelcn- 
wanderung,  die  allegorische  Auffassung  der  Lehren 
des  Koran  und  anderes,  wie  es  bei  diesen  Secten  vor- 
kommt, hat  sein  deutliches  Echo  in  dem  Systeme  des 
Stifters  der  Drusensecte.  Der  Vf.  führt  dies  weiter 
aus ,  indem  er  nach  verschiedenen  Quellen  die  lange 
Reihe  der  muhammedanischen  «Secten  und  ihrer  Bran- 
chen mustert  und  Andeutungen  über  ihre  eigenthüm- 
lichen  Dogmen  giebt,  sofern  sie  den  Glaubenssätzen 
der  Drusen  ähnlich  sind.  Zuerst  geht  er  die  Secten 
durch,  welche  zu  den  Mo'ieMile  gehören,  wie  die 
MoidärFsy  die  Hitdheiirs  ^  die  DsehMidhTsj  HiBchd-' 
mi's  und  andere  S.  XXXII  fgg.  Hier  kommen  die  un- 
sinnigsten Verimingen  der  Speculation,  die  widrig- 
sten Spitzfündigkeiten  und  Distinctionen  vor,  welche 
einmal  über  das  andere  in  die  gröbste  Blasphemie  ver- 
fallen.    Hin  und  wieder  erkennt  man  den  Wieder- 


schein der  Zoroastrischen  Lehren  oder  die  Einmi- 
schung eines  halbreinen  Christenthums  oder  selbst 
einzelne  jüdische  Elemente.  Wir  wollen  Einiges  bei- 
spielsweise anführen  und  vor  allem  Andern  solches 
auswählen«  was  theils  aus  den  bisher  benutzten  Quel- 
len noch  nicht  näher  bekannt  ist,  theils  die  Extra- 
vaganz aufs  Höchste  treibt*  Aus  der  Schule  des  be- 
kannten Naddhäm  (|>^^0'  ^^^^  ^^^  der  Mitte  der 
Mo'tosile  ging  Ahmed  bin  Hdbii  (J^l^-  oder  nach 
anderer  Lesart -b^)   hervo'r,  dessen  Schüler  and 

Anhänger  iQailJL  (oder  X\hjf,^)  heissen.  Derselbe 
statuirte  zwei  Götter,  einen  ewigen  und  einen  er- 
schaffenen, der  Ictztre  war  Jesus  der  Sohn  der  Maria. 
Er  lehrte,  der  Messias  sey  der  Sohn  Gottes,  der  am 
jüngsten  Tage  die  Menschen  richten  werde.  Dabei 
berief  er  sich  auf  Koran  8, 805:  ^^dass  Gott  zu  ihnen 
kommen  wird  in  einem  Wolkenzelte. '^  Auf  Jesus 
Christus  bezog  er  auch  den  Ausspruch  Mohammed's: 
rihr  werdet  sehen  euren  Herrn  wie  ihr  den  Mond 
sähet  am  Tage  von  Bedr."  Er  lehrte  ferner,  dasä  es 
Propheten  gegeben  unter  den  vierfüssigen  Thieren, 
den  Vögeln  und  Gewürmen,  unter  den  Fliegen,  Mük- 
Hen  und  Schnaken,  was  er  töller  Weise  aus  Koran 
35, 88  vgl  mit  6, 38  folgerte.  Die  göttliche  Vergel- 
tung setzte  er  in  das  irdische  Glück  oder  Unglück  des 
Menschen.  Dabei  behauptete  er  die  Seelenwande- 
rung und  die  successive  Incarnation  des  Geistes  Gottes 
in  der  Reihe  derlmame  (H.^'  vi  o.i?s*»U4  aL'I  ^^^^f^j 
sagt  Makrisi).  Die  MoatffmerVt  y  Anbänger  des 
Moammer  (bei  de  Sac^  S.  XLIV  steht  durch  ein  Ver- 
sehen Mohammed)  bin  Abbad  Salami,  lehrten  u.  a.  die 
Identität  des  Menschen  mit  Gott,  so  zwar,  dass  er^ 
selbst  im  Räume  nicht  enthalten,  den  Körper  wohl 
regiere,  aber  nicht  darin  wohne.  Wahrhaft  wider- 
lich sind  zum  Theil  die  Lehrsätze  derjenigen  Secten. 
die  zu  Aon  Maschabbih's  gehören,  d.  h.  zu  denen, 
welche  Gott  einen  menschlichen  Körper  beilegen,  wie 
z.  B.  die  DschülühPs  meinen,  die  obere  Hälfte  der  Ge- 
stalt Gottes  sey  hohl,  er  habe  schwarze  Haare,  sey 
aber  nicht  aus  Fleisch  und  Blut  gebildet,  sondern  ein 
expansibler  Lichtstoif  (^l^  ^>i).  So  behaupteten 
auch  die  MoghairPsj  Gott  sey  ein  Mensch  aus  Lichi- 
stoff,  und  seine  Glieder  seyen  den  Buchstaben  de» 
arabischen  Alphabets  ähnlich,  seine  Füsse  namesl- 
lich  dem  Elif. 

iVie  Fortsetzung  folgt,} 
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RELIGIONS  GESCHICHTE. 

Paris,  in  d.  könlgl.  Draokerei:  Expo$4  de  la  Re^- 
ligion  des  Druzee  —  —  par  M.  le  Bon  Slvesire  - 
de  Sacy  etc. 

i,FQrt$etzun§  fiön  Sr.Utt.') 

Als  Gott  —  Bagen  sie  —  die  Welt  schaffen 
wolite^  schrieb  er  mit  seinem  Finger  die  Hand- 
lungen der  Menschen  nieder^  sowohl  die  guten  als 
die  schieeliten;  aber  bei  Betrachtimg  der  Sünden, 
die  die  Mensehen  begehen  sollten ,  gericth  er  der^ 
naasenin  Zorn,  dass  er  schwilste,  und  aus  seinem 
Schweisse  bildeten  sich  zwei  Meere,  das  eine  mit 
fiaiasrgem,  das  andere  mit  süssem  Wasser;  aus  jenem 
wurden  die  Ungläubigen,  aus  diesem  aber  die  Schiiten 
geschaffen.  Unter  den  RdftdhVs  (Ki^yi)^  ^yie  man 
vorzüglich  die  Ultra's  der  Aliden  -  Partei  nennt,  bil- 
den die  CkatiaöVs  (»^^Lla^')  eine  bedeutende  Classe, 
ivclthe  wieder  in  verschiedene  Sccten  zerfallt.  Bei 
ihnen  erreicht  die  allegorische  Deutung  des  Koran  den 
höchsten  Grad  der  WiHkür.  Das  Verbot  des  Weins 
und  Spiels  deuten  sie  auf  die  Verwünschung  des 
Abubekr  und  Omar,  die  zu  opfernde  Kuh  (Kor.  2,  63) 
auf  die  Aischa.  Abdallah ,  der  Stifter  der  Secte  der 
Ihehetwhtay  hielt  sieh  selbst  für  Gott  und  sagte,  dass 
das  Wissen  in  seinem  Herzen  aufschlösse  Wie  die 
Pilze  aus  der  fikde.  Das  Verber  des  Schwein  flei^ 
sches  verstand  er  vom  Abscheu  gegen  Abübekr, 
Omar,  Othman  und  Moawia.  Ein  anderer  Partei« 
macher  behauptete  zum  Himmel  aufgefahren  zu  seyn, 
wo  Gott  die  Hand  auf  sein  Haupt  gelegt  und  gesagt 
habe:  79 Steig  hinab,  mein  Sohn,  und  verkünde  mein 
Gesetz  den  Menschen/'  Er  hielt  sich  für  yidas  Slüek, 
das  vom  Himmel  fallt"  (Kor.  ÖS^  44> 

Auch  unter  den  Anh&ngem  der  Abbasiden  findet 
sich,  wie  bei  den  Aliden,  die  Vorstellung  von  der 
Fortpfiaii2mng  des  gfittUchen  Geistes  bei  ihren  Obern, 
wie  dies  vom  Vf.  S.LVI  ff.  nachgewiesen  wird.  Aber 
9ic  zerfielen  nicht  minder  .darüber  in  besondere  Secteo^ 
die  vorzüglich  in  Chorasan  ihren  Sita  hatten.  Dert 
A,  is.  Z.  1S39.    ZweUtr  Band. 


trat  au(5h  der  bekannte  Mokanna  mit  der  goldenen 
Maske  auf,  den  Casiri  mit  UAkim,  dem  Gott  der 
Drusen,  verwechselte. 

Keine  Secte  aber  hat  soviel  mit  den  Drusen  Ueber- 
einstimmendes  als  die  Karmaten  oder,  wiQ  sie  eigentFich 
heissen,  die /«maF/ft,  deren  Lehren  und  Geschichte  der 
Vf.  ans  diesem  Grunde  in  sehr  umfassender  Weise  dar- 
stellt S.  LXnifgg.,  was  um  so.  dankenswerther  ist, 
da  bisher  so  manches,  was  diese  Secte  betrifft,  noch 
im  Dunkeln  lag.  '  Zwar  hatte  der  Vf.  selbst  schon  die 
wichtigsten  Resultate  dieser  seiner  Untersuchung  im 
Journal  Asiatiqne y  Mai  und  Juni  1824,  bekannt  ge- 
macht; aber  theilsist  er  hier  viel  ausführlicher,  tlieils 
hat  sich  ihm  b^i  der  letzten  Revision  noch  gar  manche 
Berichtigung  ergeben.  Mit  der  ihm  eigen thümlichen 
(hie  und  da  fast  zu  breiten)  Klarheit  und  der  diplo- 
matischen Strenge,  die  sich  an  das  aus  den  Quellen 
Zufliessende  hält,  setzt  der  Vf.  die  Differenz  sowohl 
als  den  Zusammenhang  der  Ismalli's  und  Karmaten 
aus  einander.  Wichtig  und  grossentheils  neu  ist  das, 
was  er  Ober  den  Ursprung  der  Secte  sagt.  Sie  ge- 
hört unter  die  allgemeinere  Rubrik  der  Rdfidhi^s,  d.  h. 
sie  gesteht  das  Recht  des  Imamats  nur  der  Familie 
Ali's  zu,  hegt  einen  unversöhnlichen  Hass  gegen 
Abubekr,  Omar,  Othman  und  Moawia,  die  sie  als 
Usurpatoren  betrachtet,  und  hält  sich  in  allen  äussern 
Religionsgebräuchen  zu  den  Schiiten.  Ihr  Name 
deutet  schon  darauf  hin ,  dass  sie  ursprünglich  eine 
Partei  war,  die  sich  zu  Gimsten  eines  Imam  Namens 
Ismail  erklärte ,  und  dieser  Imam  kann  kein  anderer 
seyn,  als  IsmatI,  der  Sohn  des  Dncha'far  SsMSf. 
Dieser  D'scha'far  ist  der  sechste  Imam  bei  denjenigen 
Schiiten,  welche  deren  zwölf  statuircn;  diese  lasset! 
das  Imamat  von  ihm  auf  seinen  Sohn  Mnsa  übergehn. 
Die  Ismailt's  dagegen  statuiren  ner  siebemlmume^  und 
dies  Mnd  effenbar  folgende:  Ali  und  seine  zwei  Söhne 
Hasan  und  Hosein,  des  letztem  Sohn  Ali  8eie-el- 
AMdin,  dessen  Sohn  Bfohammed,  dessen  Sehn  Dscha'« 
far  Se&dik  mid  dessen  Sohn  Ismail.  Die  Secte  der 
Ismaili's  mnss  daher  um  das  Jahr  148  d.H.  entstanden 
seyn ,  denn  in  diesem  Jahre  starb  DschaYar.    Der  Vf. 
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vemathet,  dass  nach  dem  frähseiligea  Tode  Ismaii^s 
(nach  Ibn-ClMÜdiin  »Urb  er  noch  vor  seinent  Vater}- 
sein  Sohn  Mohammed  ben  hmäil  als  Imam  anerkannt 
wurde,  nur  dass  die  einen ,  da  die  Zahl  der  Imame 
$ieben  seyn  sollte,  den  Ismail  zu  Gunsten  des  Mo«- 
hammed  ausschlössen,  während  die  Andern  beide  zu- 
liessen  und  sie  vielleicht  als  Eine  Person  betrachte- 
ten. Wie  es  mit  der  Secte  bei  Lebzeiten  des  Mo- 
hammed bcn  Ismail  gestanden,  dar&ber  enthalten  die 
Quellen  nichts,  und  vcrmuthlich  hat  sie  sich  erst 
nach  dessen  Tode  fofmlich  organisirt;  denn  nachei- 
len vorhandenen  Nachrichten  scheint  die  Wiederkunft 
des  Mohammed  ben  Ismail  ein  Ilauptdoguia  der  Is- 
maili's  gewesen  zu  seyn.  —  Bis  zur  Eroberung 
Acgyptens  durch  die  Futimidcn  werden  in  den  Bü- 
chern der  Drusen  sieben  geheime  Imam's  (die  sich 
vor  den  Verfolgungen  der  Abbasideu  verborgen  halten 
mussten)  gezahlt  Einer  derselben,  Abdullah y  der 
von  Ispahan  nach  Abwas,  von  da  nach  Bassra  und 
endlich  nach  Salamia  in  Syrien  hatte  flüchten  müssen, 
brachte  um  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  die  Lehren 
der  Seele  in  ein  System.  Er  seihst  bekannte  sich  zu 
den  Grundsätzen  der  Saulik^s  und  wusste  seinen  gro- 
ben Materialismus  den  Isma'ili's  einzureden,  die  wohl 
bis  dalün  eine  gewöhnliche  Secte  der  Schiiten  ausge-' 
macht  hatten,  welche  siel)  von  den  übrigen  kaum 
durch  etwas  anderes  als  durch  Anerkennung  des  Mo- 
hammed ben  Ismal'l  als  des  letzten  Imam  und  durch 
eine  von  Dscha'far  Ssadik  vererbte  allegorische  Inter- 
pretation des  Koran  unterschied.  Das  System  des 
Abdallah  stellt  der  Vf.  vollständig  dar,  und  zwar 
hauptsächlich  nach  Noweiri  und  Makrisi,  die  fast 
,  wörtlich  zusammenstimmen  und  einer  guten,  beinahe 
gleichzeitigen  Quelle  folgen,  nämUch  einem  Werke 
des  ÄbaUiiiMun  Moliammed  ben  Ali  mit  dem  Beinamen 
AcliU^Mühsiny  der  selbst  ein  Abkömmling  des  Mo- 
hammed beu  Ismail  ben  Dscha'far  im  fünften  Gliede, 
ungefähr  Zeitgenosse  des  ersten  Fatimidischen  Cliali- 
fen,  und  daher  wohl  gut  unterrichtet  war.  Er  schil- 
dert zunächst  die  Art  und  Weise,  wie  der  Uui  (d.  i. 
der  Emissär  oder  Missionar,  ,^(«^^)  derlsmaili's  in 
kluger  und  heocklerischer  Ualtuug  durch  hingewor- 
fene Ausspruciie  naeh  Umständen  aui  imponiren  oder 
zu  solimeicheln,  dann  das  zu  bekehrende  Subject  iiu« 
mer  mehr  zu  .umstricken  und  au  seiner  bisherigea 
Ueberzeugung  irre  zu  machen  sucht,  wie  ^  das 
Manöver  aller  Emissarien  zu  allen  Zeiten  gewesen 
und  noch  ist  Der  Ismaili  weiss  dann  seinen  Pros- 
elytan  immer  enger  an  sich  zu  fesseln  und  für  seine 


Lehren  und  Zwecke  zu  gewinnen«  So  geht  dies 
nach  dem  Systeme  des  Abdallah  durch  neun  Grate 
der  Weihe  fort,  und  der  Dal  fuhrt  den  Proselytea 
nicht  eher  zu  einem  höheren  Grade,  als  bis  er  die 
Ueberzeugung  gewonnen  hat,  dass  derselbe  die  vor- 
angehenden Lehren  und  Grundsätze  wirklich  einge- 
sogen. Im  zweiten  Grade  wird  ihm  die  Nothwendig- 
keit  einleuchtend  gemacht,  dass  man  den  Willen  Got- 
tes durch  den  Canal  der  erleuchteten  Imame  erfahre; 
im  driften  wird  ihm  gelehrt,  was  in  Betreff  dieser 
Imame  zu  glauben  ist,  dass  deren  sieben  sind,  wie 
7  Planeten,  7  Himmel  und  7  Erden  (Kor.  65,  IS),  ym 
sie  heissen,  dass  die  Schiiten  irren,  wenn  sie 
12  Imame  statuiren  u.  s.  w.  Im  vierten  Grade  erfahrt 
der  Einzuweihende,  dass  es,  wie  7  Imame,  so  auch 
sieben  Propheten  oder  Religlonsstifter  gebe  (o>^^ 
;y^^^  Sprecher,  genannt;  mit  dem  Ausdruck  jy^^ 
die  Dinge ,  werden  die  religidsen  Institutionen  jeder 
Art  bezeichnet).  Jeder  dieser  IV^iiK*e  hat  einen  näch- 
sten vertrauton  Schüler  und  Begleiter,  der  die  Lehn 
seines  Meisters  ausbreiten  hilft  und  nach  dessen  Tode 
die  ganze  Fülle  derselben  wieder  auf  seinen  Vertraa- 
ten  und  Geh&lfen  fortpflanzt,  bis  in  ununterbrochener 
Reihe  eine  Folge  von  7  solcher  llauptlehrer  entsteht, 
worauf  wieder  ein  neuer  Natik  auftritt,  der  das  vor- 
hergehende Religionsgebäude  umstösst  und  das  seine 
in  gleicher  Weise  auf  7  Generationen  vererbt.  Diese 
7  Traditoren  heissen  Qy^Lait  die  Schweigenden  (im 
Gegensatz  des  Sprechers,  des  Nitik),  und  der  je* 
desmalige  erste  Siämit  fuhrt  noch  den  besondera 
Namen  emes  &U  (cr>**  d,  i.  Quell  oder  Wurzel,  in 
den  ttücheru  der  Draeen  u«tJ  Fundament).  Der 
erste  Natik  ist  Adam,  dessen  Sus  ist  Seth,  aufwei- 
chen noch  sechs  Ssamit's  folgen;  der  ftteNAtik  Noah, 
der  ein  neues  Gesetz  lehrte  und  das  des  Adam  anti- 
quirte,  sein  Süs  war  Sem;  der  3te  Abraham  mit  Is- 
mael;  der  4te  Moses,  dessen  erster  Ssamit  Aaron, 
der  zweite  Jfosua,  der  letzte  Johannes  der  Täufer; 
der  5to  Natik  war  Jesus,  dessen  Sus  Simon  mit  dem 
Beinamen  l^-^l  dio  Reinheit,  wie  die  Ismaili's  das 
Wort  deuten,  nach  dem  Vf.  S.  CVIIl  der  Name  Ke- 
phas,  nach  der  Ansicht  des  Ref.  ursprüngtich  Ucfocr- 
seuung  ("Ao  Fels)  mit  Anspk)lairg  auf  den  Namen 
Kephas;  der  6te  Natik  Mohammed,  der  Stifter  des 
Islam,  seine  Ssimit's  sind  die  7  Imame  von  Ali  bis 
Ismail ;  d^p  7te  Natik  endKch  ist  der  Herr  der  lau- 
fenden Woltperiode  (0^^^'  (^^9  o^^^  v^^^)',  unter 
welchem  Mohammed  bcn  ismall  verstanden  wird>  der 
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Gründer  dos  neuen  Wissens^  d.  i.  der  Allegorien  und 
mystischen  Deutungen  (im  Gegensatz  der  vij^'j'^f  r>^)> 
dein  jederman  zuTolgen  und  zu  gehorchen  gehalten 
ist.  Dieses  Dogma  ist  demnach  dem  reineren  Islam 
schnurstracks  entgegengesetzt,  welcher  Mohammed 
den  Sohn  des  Abdallah  als  das  Siegel  der  Propheten 
betrachtet.  Die  Lehren  des,  fünften  und  sechsten 
Grades  stützen  sich  auf  die  rorangegangeneu  und 
sollen  den  Einzuweihenden  mehr  und  mehr  dahin 
bringen,  dass  er  sich  von  seinen  bisherigen  Religions- 
ansichton losmache ,  dass  er  die  Gebr&uche  des  Islam 
und  den  buchslftbliclien  Sinn  des  Koran  sowie  die  be-» 
stehenden  Traditionen  venverfen  und  verachten  lerne, 
Qnd  dass  er  sich  immer  mehr  an  die  allegorische  Be- 
trachtungsweise gewöhne.  Man  leitet  ihn  nament« 
lieh  auf  die  allegorische  Deutung  der  Zahlenverh&it-* 
oisse  in  der  Natur  hin.  Wie  die  7  Imam's  den  7  Plo^ 
ncten,  den  7  Himmeln  und  den  7  Erden  entsprechen, 
so  deoten  die  It  Zeichen  des  Thierkreises  auf  die 

12  llodschiCs  (^^  ist  der  Titel  gewisser  Apostel  der 
Religion,  deren  12  jeden  Iniam  begleiten,  um  seine 
Lehre  über  die  ganze  Erde  hin  zu  verbreiten,  eine 
Vorstellung  ^  die  offenbar  von  den  12  Aposteln  Christi 
entlehnt  ist^-  Dieselbe  Beziehung  giebt  mau  den 
1% Monaten  des  Jahrs,  den  12  Stämnven  Israels  und 
den  12  Näkibs,  die  Mohammed  unter  den  Ansari's  be- 
stellte, desgleichen  den  12  Gelenken  der  meiisch- 
llchen  Hand  ,  abgesehn  vom  Daum ,  dessen  2  Ge- 
lenke den  Iinam  und  seinen  Gefährten  dar^iteilcn,  und 
was  dergleichen  mehr  ist  Man  spricht  ihm  von  der 
Weisheit  der  Philosophen,  des  Pythagoras,  Aristo- 
teles, Plato ,  und  setzt  dagegen  die  Anordnungen  der 
Propheten  herab ,  indem  man  sie  als  politische  Mittel 
schildert,  dea  grossen  Haufen  zu  fesseln  und  unter- 
würfig zu  machen.  —  Aber  diese  sechs  ersten  Grade 
sind  im  Grunde  erst  vorbereitend  durch  ihre  negative 
Tendenz;  <Ue  drei  letzten  eröffnen  die  positiven  Leh- 
ren der  Secte.  Viele  bleiben  bei  den  ersten  6  Graden 
stehen  uud  meinen  damit  die  ganze  Lehre  gefasst  zu 
haben ,  sio  sind  aber  in  der  That  nur  die  Werkzeuge 
der  Adepten  der  höchsten  Grade.  J^t  siebeuie  lehrt 
deu  Dualismus  in  der  Gottheit ,  vorerst  nur  im  Allge- 
meinen mit  Berufung  auf  die  Analogie  der  Propheten 
oderNatik'tt^  die  nie  ohne  einen  Süs  ivaren,  und  auf 
den  Koraa^  wo  man  diese  Lehre  z.  B.  Sure  43,  84 
nachweist  oder  3, 42  im  Vorgleich  mit  54,  49.  Nach 
diesen  letztem  Stellen  nennt  man  wohl  den  ersten 

Gott  ^  tVerdel   und  den  des  zweiten  Ranges  ^ 


Bestiminung)  Geschick;  Der  ae^fe  Qrad  fietzl'dM 
näher  auseinander.  Der  erste  Gott  (vJt^LJt)  hat  den 
ZAveitcn  (il^Jt  oder  Ota^^l)  aus  seiner  Substanz  ge- 
bildet und  so  auch  die  Urwesen  geschaffen,  denen 
darauf  der  zweite  ihre  Form  gegeben  und  aus  wel- 
chen er  zusammengeset  zte  Wesen  gebildet  hat  Aber 
auch  der  erste  hat  seine  Existenz  durch  einen  Hifhe- 
ren  erhalten,  welcher  weder  Namen,  noch  Attribute 
hat,  von  dem  nienuind  reden,  den  niemand  verehren 
soll. 

Diesen  verborgenen  Gott  rechnen  aber  nicht  alle 
Ismalli's  als  einen  dritten ,  denn  Viele  sagen  dasselbe 
von  dem  ersten  der  zw^i  aus.  Ueberdiess  wird  eine 
Potenzirung  in  der  Art  angenommen,  dass  der  zweite 
Gott  durch  seine  Thatkraft  zu  der  W&rde  des  ersten 
sieh  erheben,  und  ebenso  der  N&tik  zu  der  Stufe  des 
zweiten  Gottes,  der  Sus  zu  der  des  Natik,  und  der 
Dal  zu  der  des  Süs  aufsteigen  kann.  Auch  wird  nun 
die  Ailegorisiruug  der  moslemischen  Dogmen^  der 
Auferstehung,  des  jümgsten  Gerichts  u.  s.  w.  fortge- 
setzt, nidem  man  diesen  Dingen  eine  Beziehung  auf 
Revolutionen  der  Himmelskörper  und  die  ^Batwicke- 
lung  von  Weltperioden  giebt,  bis  der  Adept  endlich 
im  neutUen  Grade  in  die  Speculationen  über  elemen- 
tarischo  Urstoffe  und  ihr  Verhiltniss  zur  Materie  wie 
zum  Geiste  eingeführt  und' von  da  an  meist  sich  selbst 
Überlasseti  wird.  Er  gelangt  aber  mittelst  dieser 
Selbständigkeit  gewöhnlich  nur  zu  einem  vagen  und 
unsystematischen  Hin  -  und  Iferphilosophiren  oder 
uberlässt  sich  irgend  einem  bestehenden  Systeme^ 
wie  es  seinem  dermallgen  subjectiven  Standpunkte 
zusagt'  oder  mit  welchem  er  äusserlich  in  Contact 
kömmt,  so  dass  er  nach  Umständen  Platonischen^ 
Aristotelischi^n,  Bardesanischen,  Zoroastrischen  oder 
Maniehäischeii  Grundsätzen  bei  sich  Eingang  gestat- 
tet oder,  was  noch  häufiger  der  Fall  ist,  von  alledem 
etwas  aufrafft  und  in  diesem  Synkretismus  sich  hin 
und  her  schaukelt  (S.  CXXXII).  —  Der  fürchter- 
liche Eid,  den  der  Da'i  dem  Adepten  so  bald  als  mög- 
lich abnimmt,  fordert  unbedingte  Verschwiegenheit 
und  Gehorsam  gegen  die  Oberen  des  Ordens  (S. 
CXXXVIII— CXLVII),  und  die  Instruction  für  den 
Dal,  welche  Noweiri  nach  seinem  Autor  und  dieser 
aus  einem  alten  X-X«JJ  v^  mitthcilt  (S.  CXLVIII  ff.) 
empfiehlt  die  zw*eideutigste  Accomniodhtion  und  erlaub 
alle  ehrlichen  und  unehrlichen  Mittel  der  Prosetyten- 
macherei.  Es  wird  darin  zugestanden,  dass  der  Ma- 
gier und  der  Sabier  dem  Systeme  \\e\  näher  stehen, 
als  der  Moslem ,  und  der  Dualist  und  der  Philosoph 
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wieder  ii&her  als  jwe.  Die  Ldvo  der  Isanib's  er-* 
idteiBl'Ui  ibrea  Bekenaem  danun  m  vielfivhig  und 
,  vidersprechead^  weil  der  eine  auf  dieser,  deraodere 
auf  jener  Stufe  des  Systems  stehen  bleibt ,  so  dass 
2.  B.  der  eine  glaubt ,  der  letzte  Imam  sey  ^och  am 
Leben ^  während  der  andere  weiss,  dass  er  gestorben 
ist  und  ,dass  seine  Wiederkunft  nur  im  Herzen  der 
Gl&uhigen  stattfindet.  Dazu  kommt,  dass  in  den  h5- 
beren  Graden  unter  den  Glaubigen  selbst  Differenzen 
der  Lehre  eingetreten  sind.  Die  höchste  Spitze  des 
Systems  scheint  aber  zuletzt  in  Atheismus  und  in 
die  völlige  Indifferenz  für  religiöse  Dinge  auszugehu, 
oder  wenigstens  alles,  was  dahin  einschlagt,  auf  das 
Gebiet  des  Irdischen  und  in  die  Willkür  einer  klugen 
Politik  herabzuziehen,  die  sich  alles  zu  unterwerfen 
Strebt  und  gegen  alles  ihr  Widerstrebende  den  glü- 
hendsten Haas  einflösse 

Dieser  Haas  kam  aekon  einige  Jahrzehende  nach 
dem  erwähnten  Abdallah^  welcher  der  Secte  der  Is- 
maiK's  ihre  Richtung  and  Ausbildong  gab,  zum  furcht- 
baren Ausbruch  durch  die  Karmaien ,  ^velche  l&nger 
als  ein  Jahrhundert  gegen  die  Herrschaft  des  Islam 
wutheten.  Der  Vf.  erzahlt  (S.  CLXVI  ff.)  die  Ent- 
stehung dieser  Secte,  zuerst  nach  jener  alten  Quelle 
bei  Noweiri,  dann  nach  BibarsManssuii,  welcher  der 
Chronik  des  I^n  Athir  folgt  und  mit  den  bekannten 
Berichten  des  Abulfaradseh  und  Abulfoda  meisi  zu- 
sammenstimmt, w&hrend  der  erstere  Bericht  mehr- 
fach abweicht.  Es  war  ein  Dai  der  Ismaili's,  der  aUi 
frommer  Ascet  nach  Irak  kam  und  dort  für  seine  Lolire 
alimählig  viele  Anhänger  warb ,  namentlich  einen  ge* 
wissen  Uamdan  mit  dem  Beinamen  Kummty  welchen 
er  zu  seuiem  Vertrauten  und  Nachfolger  erwählte, 
und  von  welchem  nun  diese  Secte  den  Namen  bekam. 
-Auch  in  der  syrischen  Chronik  des  Barhebräus  wird 
diese  Geschichte  erzähk.  Die  dort,  S.  137  unttMi, 
vorkommenden  Worte:  ^iDu  bist  das  Kameel,  das  den 
•Zorn  bewahrt  gegen  die  Uagttubigea,  du  bist  das 
-LasUhier,  welches  die  Last  der  Gläubigen  trägt/' 
findet  de  Sacjf  &  CLXXVIU  seht  dunkel.  Das  Er- 
stere ist  wohl  aus  der  Meinung  der  Araber  au  enklären, 
dass  das  Karoeel  Groll  und  Zorn  lange  bewahrt ,  das 
Letztere  aber  erinnert  an  die  hie  und  da  in  Arabien 
vorkommende  Sitte,  zu  gewissen  Zeiten  ein  Karaeel 
wie  eine  Art  Sündenbock*,  vor  das  Thor  hinauszufüh- 
ren und  zu  steinigen,  nasbdcm  mati  es  gleichsam  mit 
den  Sunden  beladen  bat,  die  es  durch  seinen  Tod 
sühnen  soll.     Uebrig^nS  erzählt  Barhebräus  in  der 
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syrischen  Chronik  |^aau  dasselbe  von  den  Noumr^i^ 
was  er  im  arabischen  Texte  von  den  Karmaten  berich- 

'  tet,  und  auch  nach  den  Büchern  der  Drusen  gehören 
diese  Secten  zu  Einem  Stamme.  (Vgl.  das  Exfme 
Th.  II.  S.dGtfT.)  Es  ist  bekannt,  wie  die  Haupt- 
bewegungen der  Karmaten  von  Irak  und  Bahrein  aus- 
gingen (die  Insel  Mal,  i}U,  S.  CCXVI  soU  wohl 
Jwaly  ^i  •«yn))  wie  namentlich  Abu.Tähir  die 
Heere  von  Bagdad  aufs  Haupt  schlug,  wie  seine 
Rotte  die  Kaaha  plünderte  u.  s.  w.  Wichtig  ist  ein 
Brief,  den  der  Fatimide  Obcidallah  an  das  Oberhaupl 
der  Karmaten  geschrieben  haben  soll  und  in  Foi}s;e 
dessen  letztere  den  heihgen  Stein  der  Kaaba  zurück- 
brachten (S.  CCXVIII),  desgleichen  ein  anderer 
Brief  von  Hoiss,  dem  Eroberer  Aegyptens,  an  deo 
Karmateahäuptlittg  Hasan ,  welchen  der  Vf.  ans  \o«- 
weiri  naittheili  (S.  CCXXIX  ffl)  und  aus  welchem 
hervorgeht,  %vie<  nahe  die  Qlaubensansichten  der 
ägyptischen  Fälimi's  den  Lehten  der  Karmaten  staa- 
den.  So  wird  auch  in  den  Schriften  der  Drusen  die 
Karmaten  -  Lehre  als  eine  rechtgläubige  anerkannt, 
sowie  aus  denselben  hcr\'orzugehen  scheint,  dass 
noch  im  J.  429  der  U.  die  Karmaten  von  Bahrain  von 
sechs  Häuptlingen  (Seid 's»)  regiert  wurden  (S. 
CCXXVII,  vgl.  Th.  II.  S.  343). 

An  die  Einleitung  schliesst  sich  8.  CCXiiMI— 
CCCCXXIX  die  ausfuhrliche  Biographic  des  Chalifen 

.  Ililkun  an  mit  voraufgcschicktcr  Geschichte  der  frü- 
heren Fürsten  der  Fätimidcn  -  Dynastie ,  die  zu  den 
Ismaili's  gehörten ,  und  über  deren  Aufltommcn^  An- 
sprüche und  Eroberungen  die  bisher  bekannten  Gc- 
Schichtsquellen  nicht  iininer  das  gehörige  Licht  m)c- 
breiten.  Wir  können  hier  dem  Vf.  nur  beistimiuc», 
wenn  er  nach  dem  Vorgange  des  Makrisi  behauptet 
(vgl.  schon  Chresiom.  arnb,  T.  II.  p.  88),  dass  es  mit 
der  Abkunft  dieser  Fürsten  von  Ali  und  der  Fatiiue 
gewiss  seine  volle  Richtigkeit  hatte  und  dass  die  Ver- 
dächtigung derselben  von  den  Abbasiden  aus^risg, 
denen  Furcht  und  Eifersucht  alle  Qltikanen  gegen  die 
Aliden  eingab.  Es  ist  eine  einfluäsreiche  Benierkun;, 
die  der  Vf.  8.  CCLlf  macht,  dass  die  Aliden  öfter 
ihre  Namen  änderten,  um  sich  den  Verfolgungen  0> 
entziehen^  denen  sie  fortwährend  ausgesetzt , waren. 
86  hiess  Obcidallah,  der  die  Macht  der  Fatimiden  io 
Afrika  gründete,  eigentlich  ^aifil,  wie  ans  Abuifedi's 
Annalen  (Hl,  14)  und  den  Drusenbücheni  unwider- 
leglich hervorgeht.  Die  letztern  legen  ihm  die  Witf* 
des  MthMy  d.i.  das  Imamat  ausdrficklieh  bei. 

€t%ung  fi^i0tO 
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RELIOIONSOESCHICHTE. 

Paris  ^  in  d.  königl.  Druckerei :  Expoai  de  1a  ite- 

Kgion  des  Druze$ par  M.  le  Bon  Silveitre 

de  Sacy  etc. 

'  iForisetzung  von  Nr.  lOB«) 

Im  ausführlichsten  Detail  stellt  der  Vf.  den'Sturas  der 
Aglebiden  und  Hodariden^  sowie  die  Gründung  der 
F&timiden  -*  Herrschaft  in  Afiika  durch  Obeidallah 
Mehdi uni  BwnenVorlkater  Abu "AMallah  Aar,  wäh-« 
rend  er  die  folgenden  Fürsten  dieser  Dynastie  bis  auf 
HilUm  nur  kurz  berührt  Das  Leben  HdkinCe  ist 
schon  (rft^  aber  nirgends  noch  so  vollst&ndig  mit  allen 
Einzelheiten  erzählt  wie  hier.  Unter  den  aufgezählten 
18  Quellenschriften  sind  die  meisten  zu  diesem  Zweck 
hier  zum  ersten  Male  ausgebeutet.  Makrisl  (vergl. 
Ckreiiom,  arab.  I,  50  ff.)  steht  auch  in  dieser  Partie 
obenan,  Ibn  el-Athir^  Abuimahäsin,  Noweiri  U.A. 
dienen  zur  Ergänzung  und  theilweiseh  Berichtigung^ 
and  zu  dem  allen  kommt  noch  die  freiUch  vorsichtig 
2a  gebrauchende  Autorität  der  Drusenbficher^  welche 
manche  eigenthümliche  Details  zu  dieser  Biographie 
lieferten.  Da  die  Grausamkeiten^  Quälereien,  Incon- 
sequenzen  und  Albernheiten  Häkim's  im  Allgemeinen 
bekannt  genug  sind;  so  beriihren  wir  hier  nur  das, 
was  die  Entstehung  der  Drusensecte  selbst  betrifft. 
Ihr  eigentlicher  Stifter  war,  wie  schon  oben  bemerkt, 
Hamsa  ben  AH  ben  Ahmed  mit  dem  Beinamen  ElkMi 
(^«^')  d.  i.  der  Führer.  Er  war  ein  gebomer  Per- 
ser (nach  Noweiri  aus  o)}))*  ^®^  etwa  im  J.  405 
der  H.  nach  Aegypten  kam,  wo  er  im  Einverständniss 
mit  Häkim  in  der  Stille  seine  Lehre  vorbereitete  und 
vield  geheime  Anhänger  gewann,  bis  er  im  J.  408 
damit  offen  hervortrat.  Einer  jener  geheimen  Schiller 
Uamsa's  w^ar  Mohammed  ben  bmail  Nesehfekin  De- 

re<i  (^^<^  nach  der  ausdrücklichen  Schreibung  in 

den  Druscnbüchem,  nicht  (j:^^'},  welchem  die  Secte 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ihren  gewöhnlichen  Na- 
men verdankt.  Er  trat  früher  hervor,  als  Hamsa  (im 
J.  407)  und  ohne  dessen  Vorwissen,  lehrte,  dass 
i.  L.  z.  i8S9.    ZweHer  Btmi. 


Häkim  Gott  sey,  behauptete  die  Seelenwanderung, 
erlaubte  den  Wein  Und  ein  zügelloses  Leben,  und 
j^ewann  besonders  in  Syrien  Anhänger.  Aber  er  so^ 
wohl  als  ein  anderer  Betrüger,  Namens  Akhram 
'Ci':;^*^))  wurden  durch  Hamsa  verdunkelt,  den  die 
Drusen  noch  heute  als  den  Stifter  ihrer  Religion  be- 
trachten. (Man  sehe  über  diese  Apostaten  besonders 
Th.  n.  S.  169  ff.)  Von  dieser  Zeit  an  liess  sich  Hä- 
kim göttliche  Ehre  erweisen,  schaffte  Gebet,  Fasten, 
Wallfahrt  und  die  übrigen  Gebräuche  des  Islam  ab 
und  gab  Christen  und  Juden  ^völlige  Religionsfreiheit 
bis  an  seinen  Tod  im  J.  411.  Den  Bericht  der  meisten 
Historiker  über  die  Art,  wie  Häkim  auf  Anstiften  sei- 
ner beleidigten  Schwester  ermordet  worden,  will  der 
Vf.  in  Zweifel  ziehen«  Allein  dass  das  Volk  ihn  als 
den  Mehdi  foitwährcnd  am  Leben  glaubte,  ist  nicht 
zu  verwundern,  und  die  Anhänger  der  Lehre  Ham« 
sa's,  die  die  Wiederkunft  desselben  als  Dogma  an« 
erkannten,  haben  gewiss  viel  zur  Befestigung  jenes 
Glaubens  beigetragen;  dass  sich  daneben,  besonders 
unter  den  Christen,  die  Vermuthung  einschlich,  Hä- 
kim möge  sich  in  ein  christliches  Kloster  in  derWust^ 
zurückgezogen  haben,  fallt  dann  um  so  weniger  auf. 
Damit  hängt  auch  zusammen ,  dass  einige  Betrüger, 
die  sich  für  den  Verschwundenen  Häkim  ausgaben, 
beim  Volke  zum  Theil  Glauben  fanden. 

Das  schon  oben  angeführte  Verzeichnias  der  Dru- 
senschriften, die  dem  Vf.  als  Quellen  für  die  Darstel« 
lung  des  Systems  dienten,  enthält  1S3  Numeni.  Et 
sind  Abhandlungen,, Briefe^  Allocutionsen,  Beamten* 
Instructionen  und  andere  Actenatücke,  zum  grässtva 
Theil  von  Hamsa  selbst  oder  von  seinen  näohsten  und 
unmittelbaren  Schulern  verfasst.  Sie  tragen  beinahe 
alle  den  Stempel  der  Echtheit  an  sich«  Ausser  die- 
ser Anzahl  erwähnt  der  Vf.  noch  einige  wenige,  de-* 
ren  Benutzung  ihm  nicht  vergönnt  war.  Auf  andere, 
namentlich  die  sogenannten  Katechismen  der  Drusen, 
hat  er  hier  absichtlich  nur  gelegentliche  Rücksicht 
genommen,  weil  sie  eine  jüngere  Form  der  Drusen- 
lehre  darstellen,  während  es  ihm  nur  um  das  ursprüng- 
liche System  zu  Chun  war,  wie  es  noch  bei  Lebeten 
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des  Hikim  und  im  Verlauf  der  nSchslen  Jahre  nach 
(ieineiii  Tode,  «ich  ayagebildet  ha|. 

INe  DarsteUuag  des  Lehreysleais  derSruaen  selbst 
nimmt  den  Reat  des  ersten  und  den  gansen  zweiten 
Band  ein.  In  f  Capitehi  wird  gehandelt  1)  von  Qött, 
d.  h.  von  der  Gottheit  Hikim's ;  S)  von  der  Hierarchie 
oder  den  Dienern  der  Religion^  3}  von  der  Wurde  und 
Stellung  des  einzelnen  Individuums  in  der  Gemeinde 
der  Unitarier;  4)  von  der  Religion  der  Unitarier  selbst 
und  ihrem  Verhältniss  zu  andern  Religionen ;  6}  vom 
jiingBten  Gericht;  6)  von  der  Moral  und  Disciplin  der 
Unitarier;  7)  vom  Civilrecht  derselben.  —  Wir  un- 
terdrücken hier  gern  ^  was  sich  gegen  diese  Art  der 
Sintheilung  sagen  liessoy  um  uns  an  das  reichliche 
iind  interessante  Material  seihst  zu  halten,  welches 
grossentheils  in  einer  Fortlaufenden  Reihe  übersetzter 
Originalstellen  besteht^  mittelst  welcher  der  Vf,  zwar 
keine  streng  systematische,  wohl  aber  eine  gewis- 
senhaft genaue  und  durchaus  quellenm&ssige  Darstel- 
lung erreicht.  An  der  Spitze  des  ganzen  Religions- 
gebftudes  steht  der  Satz :  Es  ist  Ein  Gott,  der  weder 
begriffen,  noch  mit  irgend  etwas  verglichen,  noch 
auch  seinem  wahren  Wesen  gemäss  benannt  werden 

kann.  So  smd  die  Drusen  Unitarier  (o'^^^>^)  >"> 
strengsten  Shme  des  Worts  und  ihre  Lehre  ein  wah- 
ves  O^^^jS.  Zugleich  halten  sie  das  Nj^*  fest,  d.  h. 
sie  leugnen  jedwedes  Attribut  der  Gottheit;  sie  sagen 
nicht,  dass  Gott  Allmacht,  Gerechtigkeit  u.  s.  w.  httbey 
weil  erie  darin  sehen  Anthropomorphisrous  (Mt^->) 
Sehen,  aber  sie  sagen,  dass  Gottmin^m  IFeeen  nach 
aHmlchtig,  gerecht  u.  s.  w.  «ey,  weil  sie  sonst  in  den 
Irrthum  des  «M>«3  zu  verfallen  gluuben,  wo  nach 
ihrer  Meinung  zu  viel  von  der  Gottheit  abgestreift 
wird.  Gott  hat  sich  den  Menschen  zum  oftem  in  einer 
Menschengestalt  manifeslirt.  Zur  Zeit  Adam's  trug 
ef  den  Namen  M^Ut  {^  mit  ausdrudilieher  Be- 
aiehn^  auf  das  peieische  Lx»*^  S.  flS);  nach  die«* 
sem  in  der  Person  eines  JAn  SAuHuj  dann  als  Alja^ 
hiemirfals  Afbi'M  zur  Zeit  des  Obeidallah  Said,  femer 
In  lies  Feison  der  F&ttmidtschen  Herrscher  Kdim^ 
Mmnemr^  MobSy  ÄMie^  und  zuletzt  in  der  Gestalt  des 
Mdtimf  unter  weldMm  auch  die  Lehre,  iae  Eeiek 
(o^XUi()  offenbart  wurde.  Die  Uteren  Quellen  jedoch 
pflegen  nur  die  fBnf  letzten  Manifestationen  von  Kaim 
an  in  Rechnung  zu  bringen.  Diese  verschiedenen 
Manifestationen  der  Gottheit  heissen  Eretheinungen 
^ot^^)^  und  die  mensebtiche  Gestalt^  gleichsam 
das  GefiUs  der  erschienenen  Gottheit^   wird  ^jj^ 


(Gestalt)  oder  ^  (Ort,  Sution),  oder  auch  kj^ 
(liülle)i  genannt.  Dieser  Körper  ist  nur  ein  Schein* 
kSrper,  zu  vergleichen  der  Spiegelung  in  der  Wüste 
(  n  sie  scheint  Wasser  zu  seyn ,  aber  der  Durstige  da- 
det  nichts,  doch  ist  Gott  darin,''  Kor.  S4,  39),  oder 
dem  menschlichen  Bilde  im  Spiegel.  (S.  45).  Dieser 
Korper  ist  die  Hülle,  imler  welcher  Er  selbst  verbor- 
gen ist,  der  Ort,  von  welchem  aus  Er  zu  den  Men- 
schen redet,  UmKch  dem  feurigen  Busche,  aus  wel- 
chem Gott  zu  Mose  redete.  (S.  48).  Der  Druse  soll 
aber  trotz  der  sinnlichen  Wahrnehmung  seines  Herrn 
und  Gottes  stets  den  Glauben  festhalten^,  dass  der- 
selbe dennoch  unendlich ,  unbegreiflich  und  den  Sin- 
nen nicht  wahrnehmbar  sey,  ja  dass  letzteres  nicht 
einmal  der  Fall  sey  mit  der  eigefitlichen  Menschheit^ 
dem  Incamat  {kwnanUd  divine)  desselben^  letzteres 
sey  vielmehr  der  Prototyp  der  Menschlieity  der  schon 
vor  allen  Creaturen  existirt  und  nur  zu  verschiedenen 
Zeiten  diese  oder  jene  Menschengestalt  als  äussere 
Hülle  angelegt  habe.  (S.  67).  In  Uüldm  erschiea'die  | 
Gottheit  zum  letzten  Male  und  am  voUkommeDSten. 
Offenbart  wurde  dies  im  X  408  d.  R^  wo  Harnst  mit  ^ 
seiner  Lehre  öffentlich  auftrat  und  wo  die  Aera  der 
Drusen  begumt.  (Die  Katechismen  setzen  das  erste 
Auftreten  Hikim's  ins  Jahr  400,  wahischeinUch  nur 
aus  dem  Grunde,  weil  das  Weinverbot  Hakim's,  das 
älteste  Document  in  den  Quellenschriften,  von  diesem 
Jahre  datirt)  Schon  seit  dem  J.  385  ungefiUir  hatte 
die  Sitte  bestanden,  in  geheimen  Versammlungen  der 
Geweihten,  in  sogenannten  Sitsungen  (lt^^),  die 
im  Palast  des  Chalifien  gehalten  wurden,  die  Bacher 
der  IsmaiU^s  vorzulesen.  Der  oberste  Dai  der  Secte 
(lUiLXit  c^3)  priLsidirte  in  diesen  Versammlungen. 
Bei  Gelegenheit  der  Unrahen,  welche  durch  Neseh- 
tekin  Deresi's  Auftreten  entstanden  (407),  wurden  sie 
geschlossen,  und  wahrscheinlich  benutzte  Hamsa die 
Wiedwerdffnung  derselben  im  J.  406,  um  seme  Lehre 
dort  einzufiUiren,  was  ihm  auch  gelang.  Nur  i« 
J.  400  wurden  sie  nochmals  unierbroeben,  was  die 
Druseubucher  so  ausdriickcn ,  dass  die  Gottheit  sicli 
verschleiert,  die  Wahrheit  sich  verborgen  habe  &ur 
Prikfung  der  Qitabigeo,  bis  sie  im  J.  410  von  nenem 
sich  offenbarte«  (Hieidureh  wird  die  lOte  Frage  des 
Katechismus  im  Repertor.  Bd.  IC  deutlich,  die  freilich, 
wie  so  vieles  dort,  von  Bichhom  ginnlich  mtssver* 
standen  ist)  Daher  kommt  es  auch,  dass  das  Jahr 
409  in  der  Aera  Hamsa's  gar  nicht  mituhlt.  Bald 
nach  H&kim's  Verschwinden,  um  den  Anfang  des 
J.  4iC  sog  sich  auch  Hamsa  surück.  —    Eiuea  ge* 
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wichtigan  Scrupel  mustten  die  Drason  in  dea  Namea 
und  Titeln  finden ,  welche  Häkim  führte  und  mil  wel- 
chen seitot  Hamsa  ihn  zu  bezeichnen  nicht  umhin 
konnte,  da  es  ausgesprochener  Glaubenssatz  war^ 
dass  Gott  durch  keinen  Namen  bezeichnet  werden 
könne.  Hamsa  nennt  ihn  am  häufigsten  ^^>*  99  unser 
Herr."  Doch  ver^ü^ahrt  er  sich  gegen  jeden  Vorwurf 
in  Betreff  dieses  ^uA  anderer  Namen,  indem  er  solche 
Benennungsweisen  nur  in  Rücksicht  auf  die  schwache 
menschliche  Capadtat  gelten  lässt,  weil  soust  für 
diese  gar  keine  Bezeichnung  möglich  wäre ;  alle  jene 
Namen  kämen  aber  eigentlich  nur  den  Dienern  der 
Gottheit  zu  und  würden  daher  nur  in  uneigentlichem 
Sinne  und  in  äusserer  Weise  von  Hakim  gebraucht 
Den  Namen  *^^  /^  f^l^  (der  Gebieter  anf  Befehl 
Gottes)  erklärt  er  für  gleichbedeutend  mit  »Ay^  ^lä 
(der  durch  sich  selbst  Gebieteade).  Am  meisten 
riinrnt  er  noch  dem  Namen  f^j^\  für  Häkim  ein,  je- 
doeh  mit  der  kabbalistischen  Wendung,  dass  der  Ar- 
tikel Jtj  wenn  man  die  Buchstaben  umdreht,  die  Ne- 
gation ^  enthält,  welche  andeutet,  dass  Er  mit  kei- 
nem geschaffenen  Wesen  zu  vergleichen  ist  (S.  13t). 
Streng  vorgeschrieben  ist  auch  die  Art,  wie  man  sich 
dem  Häkim  nähern,  wie  man  ihn  begrüssen  solle  u. 

8.  w.  S.  134  ff.  vgl.  die  33ste  Frage  des  Katechismus. 
Niemand  durfte  von  Vater,  Sohn,  Bruder,  Weib  u. 

9.  \v.  des  Hakim  reden ,  alle  diese  Verwandtschafts- 
verhältnisse des  Chalifen  werden  für  blossen  Schein 
erklärt.  Von  allen  menschUchen  Schwächen  wird 
Hakim  freigesprochen;  selbst  dagegen,  dass  er  ge- 
gessen, getrunken  und  seine  Nothdurfl  verrichtet 
habe,  wird  feierlich  protestirt  und  die  gegentheilige 
Behauptung  als  verleumderisch  zurückgewiesen.  Die 
lächerlichsten  Thorheiten,  die  offenkundigsten  Incon- 
sequenzen,  deren  sich  Häkim  schuldig  gemacht  hatte, 
werden  durch  allegorische  Deutungen  bemäntelt  und 
für  tiefe  Weisheit  ausgegeben^  welche  die  Gegner  der 
Unitätslehre  nur  falschlich  nach  dem  äussern  Scheine 
beartheilten.  Hatte  doch  schon  Dschafar  Ssädik  ge- 
sagt: 99H&tet  euch,  den  Imam  zu  tadeln,  und  wenn 
ihr  ihn  auch  auf  einem  Stocke  reiten  oder  mit  den 
Kindern  Würfel  spielen  sähet!"  Wie  viel  weniger 
durfte  man  sich  ein  Urtheil  über  den  erlauben,  dessen 
Diener  der  Imam  ist!  Häkiih's  Gewohnheiten,  seine 
beliebten  Promenaden  zu  Esel  bei  Tag  und  bei  Nacht, 
die  Localit&ten,  die  er  da  passirte,  ja  die  Obscönitä- 
ten,  die  dabei  vorkamen,  wird  Hamsa  nicht  müde  von 
der  abzuschaffenden  Lehre  der  Sunniten  und  Schiiten 
und  von  den  Triumphen  der  Unitätslehre  zu  erklären, 


und  dan  in  der  plnmpeslen  und  wnnderlrchsten  Manier, 
die  alles  überbietet,  waa  Rabbinen  und  Kabbalisten  in 
dieser  Art  geleistet  haken.  -—  Bald  nach  dem  Ver- 
schwinden Häkim's   fand    man   jenes  merkwürdige 

Mandat  am  Thorc  der  Moschee  aufgehängt  (J^-f^^ 

(JfWll)^  welches  aus  de  Saci^s  Chrestomathie  be- 
kannt ist.  Als  Hamsa  zurücktrat  Anfang  418,  er- 
schien eine  Schrift  (wahrscheinlich  von  ihm  selbst 
verfasst),  worin  die  Gläubigen  zur  Standhaftigkeit 
ermahnt  werden,  damit  sie  den  Versuchungen  Sa- 
tans und  des  Lügners  (Ji>>^{  des  Antu^hrist,  wor- 
unter vermuthlich  Ali  Tähir,  Häkim^s  Sohn  und  Nach- 
folger zu  verstehen  ist)  widerstehen  und  der  baldigen 
Wiederkunft  Häkim>  harren.  DerTag,  an  welchem 
er  erscheint  von  Engeln  und  Cherubim  uitageben,  ist 
der  Tag  der  Auferstehung,  der  Tag  des  jüngsten  Ge- 
richts ,  dessen  die  Völker  harren.  Schreckliche  Zei- 
chen werden  ihm  ivorangehen.  Der  Schleier  wird 
zerreissen,  der  den  grossten  der  Dämonen  verhüllt, 
welcher  von  Alters  her  die  falschen  Religionen  stif- 
tete, welcher  der  Antichrist  ist,  der,  nachdem  er  die 
Wahrheit  gesehen,  erblinden  wird.  Derselbe  wird 
namentlich  mit  seinen  Kriegsheeren  Ilaleb  zerstören  j 
der  Tempel  zu  Mekka  wird  zusammenstürzen;  die 
Gläubigen Iwerden  verfolgt,  ihr  Glaube  wird  schwach, 
die  Sonne  geht  im  Westen  auf  u.  s.  w. ,  bis  endlich 
Uäkim  triumphirt  —  -Der  Vf.  schliesst  dies  Capitei 
und  damit  den  ersten  Band  seines  Werkes  mit  einer 
kurzen  Bemerkung  über  das  Kalb  der  Drusen,  wel- 
ches er  nicht ,  wie  man  gewöhnlich  thut ,  für  ein 
Symbol  Häkim's,  sondern  vielmehr  für  ein  Bild  der 
herrschenden  Religionen  hält,  die  bei  der  Wieder- 
kunft Häkim^s  Temichtet  werden  sollen.  Der  Vf. 
sieht  darin  eine  Neaerung,  die  sich  darauf  gründet, 
dass  das  Judeiilhum,  das  Christenthum  und  der  Islaiit 
in  den  Schriften  Hamsa'S  und  seiner  Schüler  oft  ct- 
•  nom  Kalbe  oder  einem  Büffel  verg;lichen  werden.  Der 
Vf.  hat  seine  Ansicht  hierüber  bereits  vor  Jahren  in 
AonMemoires  de  nHetiiHty  T.IU.  ausdnandergesetzt, 
Auch  Venture  in  seiner  Abhandlung  über  die  Drusen 
(englisch  übersetzt  im  Anhange  zn  den  Menwirs  of 
liiirwh  TofI,  p.  98)  hat  schon  das  Richtige  gesehen. 

Mehr  als  die  Hälfte  des  zteeiUn  Bandes,  nämlich 
406  Seiten,  befasst  das  wichtige  ztretfe  Capitei  von 
der  Hierarchie  der  Drusen.  Es  wird  für  ebenso  we- 
sentPich  gehalten,  die  dienende  Umgebung  des  Gottes 
Häkim,  als  diesen  selbst  zu  kenneu  und  nach  Rang 
und  Gebühr  anzuerkennen.    Die  fünf  obersten  Reli- 
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gionmfiener  werden  den  Theilen  einer  Fackel  ver- 
glichen, der  erste  der  obersten  feinen  Flammenspitne, 
dann  die  übrigen  der  Reihe  nach  dem  dichteren  Kör- 
per der  Flamme,  dem  Wachs,  dem  Docht  und  dem 
Stile  der  Fackel.  Sie  heissen  im  Allgemeinen  ^^> 
d.  i.  Bestimmnngen,  Gebote  Gottes  (nach  Kor.  4, 17. 


58, 5.  65, 1),  jeder  einzelne  aber  auch  i>^>  in  Besng 
auf  den  sun&chst  unter  ihm  stehenden  (wobei  man 
wohl  an  die  Bedeutung  ^^Orense,  Schranke"  su  den- 
ken hat).    Ein  anderer  ihnen  gemeinsamer  Name  ist 

oU  Zeichen,  Wunder  (mit  ausdrücklicher  Beziehung 
auf  Kor.  3,  5).  Die  gewöhnlichsten  speciellen  Be- 
nennungen der  fünf  höchsten  Diener  der  Religion  sind : 
1)  die  absolute  Vernunft  oder  der  üniver$alversiandf 

^^^\  >Juj(,  gewissermassen  die  Zo^/itt,  das  einsige 
unmittelbare  Geschöpf  Gottes,  Inhaber  und  Träger  der 
gesammten  religiösen  Wahrheiten.  Die  Verkörpe- 
rung dieser  Geistesmacht  ist  Uam$a  selbst  V)  Die 
Seele  (^^^  u^^O «  der  zweite  Diener,  ans  dem  er- 
sten durch  eine  Art  von  Emanation  hervorgegangen, 
und  zu  ihm  im  Verhältniss  des  Weibes,  zu  dem  fol- 
genden aber  im  Verhältniss  des  Mannes  stehend.  Aus 
Befruchtung  der  Seele  durch  die  Vernunft  sind  die 
übrigen  niederen  Diener  hervorgegangen.  3)  Das 
Wort  (^^^^)>  von  der  Vernunft  mit  der  Seele  ge- 
zeugt. 4)  Der  Ssdbik  (s.  oben  den  ersten  Gott  der 
Ismaili's)  d.  L  der  Vorgänger,  von  der  Seele  (als 
Mann)  mit  dem  (weiblichen)  Wort  gezeugt.  5)  Der 
Tau  (enUprechend  dem  zweiten  Gott  der  Ismalli's 
s.  oben)  d.  h.  der  Nachfolger,  vom  Ssdbik  gezeugt, 
der  ihm  die  Macht  gegeben,  alle  niederen  Diener 
hervorzubringen,  auf  die  er  unmittelbar  einwirkt, 
w^ährcnd  die  Einwirkung  der  vier  obersten  auf  die- 
selben nur  eine  mittelbare  ist.  Unter  jenen  fünf 
stehen  dann  noch  die  Diener  der  zweiten  Classe,  die 
Darsy  die  Madkun's  (o^v3L)  imd  die  Miikdeir's  (  j^'^)y 
welche  aber  allesammt  nicht  incarnirte  Geisteswesen, 
wie  jene,  sondern  nur  ausgezeichnete  Gläubige  sind, 
die  ;unmittelbar  unter  der  Leitung  des  T/fli  stehn. 
Die  Dafs  sind  die  Missionäre  ersten  Ranges;  unter 
ihnen  stehen  die  Madhun's  (^Liceniiaii^ ,  und  unter 
diesen  die  Mokäsir's  (die  brechenden  d.  i.  die  die  bis- 
herige Ueberzeugung  der  zu  bekehrenden  vorerst  zu 
b/echen  suchen,  ehe  sie  für  die  positiven  Lehren  der 
Secte  gewonnen  werden).      Diese  drei  letzten  fuh- 


ren auch  die  Namen:  der  Eifer  (^)>  die  Oeffnung 
(gJ^ÜI)  und  das  leuchtende  Traumbild  (i^),  und 
zwar  nach  dem  Systeme  der  Bätini's,  wo  diese  drei 
nebst  dem  Tili  und  Ssäbik  die  erste  Classe  bilden, 
während  Nitik,  Asis,  Imam,  Hoddscha  und  Dal 
(s.  oben)  die  zweite  ausmachen.  Hamsa  stellt  so 
sein  System  gleichsam  um  drei  oder  vier  Stufen  h5- 
her  und  behauptet,  dass  die  drei  höchsten  Diener  deo 
frühem  Bätini's  ebenso  unbekannt  gewesen,  wieder 
wahre  Gott,  denn  sie  hielten  den  Ssäbik  für  Gott. 
Zwar  kommt  bei  ihnen  auch  das  Wwri  vor,  abernur 
als  Name  des  Ssäbik  oder  ihres  Gottes.  Jene  Diener 
der  Religion  fuhren  noch  verschiedene  andere  Namen, 
die  man  Bd.  II.  S.  59  ff.  zusammengestellt  und  erkllrt 
findet  Die  ganze  Untersuchung  dieses  hierarchi- 
schen Systems  ist  ziemlich  verwickelt  und  es  wird 
bei  dieser  weitschichtigen  Partie  recht  einleuchtend, 
mit  wie  vielen  und  grossen  Schwierigkeiten  der  Vf. 
zu  kämpfen  hatte,  und  welch  unermüdliches  Studittm 
erforderiich  war,  um  die  zerfahrenen  Massen  des  ge- 
gebenen Materials  gehörig  zu  bewältigen.  Nur  We- 
niges ist  ihm  dunkel  oder  zweifelhaft  geblieben. 

Vor  Erschaffung  der  Menschen  war  die  abtobäi 
Vernunft  (Hamsa)  bereits  während  der  Daner  von 
70  Weltperioden  unter  anderen  Wesen  für  die  wahre 
Heligion  thätig.  Jede  dieser  70  Perioden  bestand  aus 
70  (Jahc-)  Wochen,  jede  Woche  aus  70  Jahren  und 
jedes  dieser  präadamitischen  Jahre  aus  1000  gewöbo- 
lichen  Jahren.  Unter  den  Menschen  selbst  erschien 
die  Vernunft  zum  ersten  Male  als  Schatnil  in  der 
Person  des  ereien  Adam  zu  der  Zeit,,  wo  Gott  unter 
dem  Namen  Albar  bekannt  war.  (Der  zweite  Adam 
ist  Henoch,  der  dritte  Seth,  beide  nur  erste  Diener 
des  Schatnil.)  Zur  Zeit  Jesu  war  die  Vernunft  wie- 
der sichtbar,  sie  war  der  wahre  Messias,  nach  den 
Katechismen,  Lazarus  genannt.  Alles  was  Christus 
von  seiner  Wiederkunft  gesagt,  wird  hier  auf  Hamsa 
bezogen.  Zur  Zeit  Mohammed's  wohnte  die  Vemimfi 
zuerst  in  Abu  Tdliby  dem  Oheim  desselben,  dann  in 
Selman  dem  Perser,  einem  seiner  Gefiihrten.  Ab 
hierauf  unter  d^m  dritten  Imam  Alimed  oder  Abdallah 
die  Gottheit  unter  dem  Namen  Abu  Sakaria  erschien, 

war  die  Vernunft  in  dem  Perser  Karun  (o?;^)  8*" 
genwärtig.  Zuletzt  endlich  trat  sie  mit  H&kim  in  der 
Person  des  Ham$a  auf,  und  (in  dieser  Figur  wird  ai« 
w^iederkommen  zum  jüngsten  Gericht 
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amsa  «figt  «« iu;v:pn  «ich  Mlbst:  ^9  Gelobt  sey  der 
(Hakim)^  d^r  mich  iui9  9puiem  Licht  geschaffen^  der 
mir  seiqen  heiligen  Qeis^  gegeben,  .seine  Weishpit 
uod  seine  Macht  ubectragen  upd  sein  Goheimniss  of- 
fenbaret h^t.  Ich  bin  die  gesegnete  Wurael  seiner 
Geschöpfe,  ich  bin  der  gerade  Weg  (Kor.  1.},  ich. 
bin  4er  Sii^ii  (d.  i..4er  Mittler),,  die  Kaaba,  der  Herr 
der  Auferstfdiiaig  ,iH>4  des  jüngsten  T^ges ,  der  in  die 
Posaune  stpssen  wird.^  Ich  bin  der  Imam  der  Ftop^- 
men,  die. Zunge  der  Glaubigen,  die  Stütse  der  Unir 
tarier«,  Ifsh,hin'A,  dßr^deni  zwieCachoi  Gliben  (der 
Sunivtea,nild  Schiit9«i>  yefoichiet,  Ich  'bin  der  Mos- 
9ias  der  Vlilkei;,  dws  F^uer,.  das  in  die  Hersei»,  dringt" 
(Kor.  104i  7}  lu  0W  w« 

Die(  jBirpHe  Gfistesms^bV  di»«S0e/e,  ws^EurZeiit 

Uakim's  i^  d^  P^r^on  des  Jimait  ^Mohammed 

Teuami  vprkarpeirt»  idier  sie  w^BitMWte  «uch  schon  im 

sHi^iteA  Afbutt  (Heii^scih)^  welches  der  Adsm  MU.,  .der 

aas  demPslntdiese>ertriebeiiwunie.  (ij*^^  fpt  dev 

RebeU).      In  seinem  unile^eordaeten  Vetfhältaisse 

xn  Sehatntt  wird  er-  als  dessen  Weib  gedacht  vpd 

dalM  anoh  Bra  gmannt      Die  Bestallmg  des  Is-« 

HunI  ab  aweilen  DieaeiB  durchtUanMia  ist  neck  Tor<« 

banden,  ibSisetait  vom  Vf.  ^h.  II.  &  «30  ff..    Von 

ihm  ffuhnea  einiger  dsv  heiligM  Bneher  beryda^Ants« 

ein^eeOsckesfituok,  betitelt  s  ^^das  Iiiedider  Sede/' 

Nr.  40  in  dem  Verzeichniss  des  Vfs.  —     Das  AM 

fies  AfitAen  Bfcnehs  ^dasilTdrl  gepaant^  bebleidtte  zu 

üalcim^  3M%  <aii0riAf  JUwtedhay  dann  Mcb  deqßeil 

T(ja^.^MilkäMmäd.*tnWekai  «lil .dem^  Bttnamen 

Bidkm.u ^ihkr^twfU^ IMener  inrar SeUttrm  bmAbd •* ein 

wädMk)mkL  ism  .BeinUnMi  Mmtmfä.  (der  Aua^r^ 

waUte)  und  <Mai  VkAtiemdaeWÜliel  (c^'^z^)^ 

nnd  der  t&nAe  ÄH  ien  AkmMy   gt^naant  der  /inücr 

FHIgel  (jdSii  gUJ^>,  '^eK  JlfMftmaund  Sehil^edäin. 

A.  L.  Z.  1S39.    ZwiUiT  Ban4. 


Dißser  letztere  spiettc  nächst  Hamsa  die  bedeutendste 
Holle ,  von  ihm  -,  rühren  die  meisten  Schriften  des 
Drusenoodex  her,  und  er  war  vom  J.  411  der  H.  bis 
wenigstens  zum  J.  430  thatig  f&r  die  Verbreitung  der 
Unitätsfehre ,  so  dass  ihm  der  Ehrenname  einer 
99 Zunge  der  Gläubigen^'  miti  Recht  zukommt  Die 
Bestallung  desselben  (^^^^I  ^M^i,  Nr.»  der  Dru- 
sendocumeote)  wird  gloichfialls  in  Uebersetzung  mit-* 
gotheilt  S.  297ff.^  und  aus  seinen  eigenen  Schriften 
lasst  sich  schliessen^  dass  er  es  war,  welcher  spater, 
im  Auftrage  Hamsa's  die  oberste  Leitung  der  Dru«' 
senmission  in  Syrien^  den  beiden  Iri^k,  Persien ^ 
Aegypten,  Arabien  und  selbst  bis  nach  Multan  hin 
besorgte.  Drei  seiner  Briefe  sind  an  Christen  gerich- 
tet, denen  er  den  Hamsa  als; den  wiedergekommenen 
Messias  darstellt  Er  verkehrte  mit  Hamsa  auch 
nadidetai  sieh  dieser  zurAebgezogen  hatte  (11,  364. 
a0fltC>.  DieZalü  der  niederen  Diener  der  Religion 
wird  bald, zu  J30,  bald  zu  38,  46,  70  aad  sogar  za 
139  angegeben.  Es  sind  flu  die  Mtssioa  der  Draaea 
verschiedene  Diöcesen oder  99 Inaein"  gebildet,  dereli 
jeder  ein  Qber-DaiT  vorsteht.  Mehrere  DaVs  germ«* 
g^ren  Grades  stehen  unter  ihm,  und  diese  haben  wie- 
der ihre  GohuUen  in  den  Madhün^s  und  Mokfisir^s. 

Vta  der  Stelkmg  und  Würde  das  einzelnen  Oliu- 
iMgea'  aia  eitles  Gfiad^  der  Qemeinde  der  Unitarier 
handelt  das  driUe  Capüel  (Th.  IL  S.  407  -^  490>  Di« 
Grundlage  bildet  hie#  die  Leinro  van  der  SoelenWan-^ 
detung.  Je  naclidem  ,ein  Incfividuum  der  retlkomme- 
nett  Efkenntniss  der  wahren  ReUgionsIehro  sieb  ni*^ 
heit  ede<  entf^mdet,  inMetdte  Seele  mit  ihrem  lUr^ 
per,  der  sie  wie  eine  Hulle  (u^a^)  umiscMiesst«  eine 
h5h4)re  od^r  niedere  OestaH,  sie  steigt  und  sinkt  th 
Uifef  Wähle  ^aeh  Maassgabe  ihrer  religiösen  Haltung. 
Bis  auf  die  letzte  Weltperiode,  die  Zeit  des  Ifamsa, 
bMeb  die  Zahl  der  menschlichen  Individuen  stets  dic^ 
selbe,  die  Seele  ^es  Sterbcinden  ging  Immer  in  den 
K&rper  eines  Neug^bornen  über  und  fand  hier  6ih^ 
biisbti^e  oder  j^cbleebtere  Wohnst&tte,  je  nachdefti  s!^ 
in  ihrer  vorigeti  HMIe  sich  zu  hdhefer  Einsieht  und 
Thatkrafl  erbelveh  oder  zu  einem  niedrigeren  Grade 
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derselben  herabifesunken  war.  Vgl.  Katechism.  Fr.  66. 
Seic  der  Zeit  des  Haoisa  einigen'  eich*  dm  Seilen- der 
sterbenden  Gläubigen  Alt  der  Seele  des  Imam  und 
^werden  diesen  bei  seiner  Wiederkunft  in  Glorie  um- 
geben. Nur  die  minder  vollkommenen  haben  ihre 
Wanderung  noch  weiter  fortzusetzen  und  die  wider- 
spenstigen und  abtrftnnigen  bleiben  in  KOrpcm  der 
Ungläubigen  bis  zum  Tage  des  Gerichts,  wo  eine 
ewige  Scheidung  der  Seligen  und  Verdammten  ein- 
tritt. —  Das  vierte  Chpitel  (S.  451  — 594)  betrach- 
tet den  Werth  und  die  Stellung,  die  sieh  die  Unitäts- 
lehro  den  andern  Religionen  gegenüber  beilegt  Sie 
ist  der  letzte  Zweck  der  Weltordnung  ^  das  Himmel- 
reich. Sie  steht  als  absolutes  Correctiv  über  allen 
andern  Religionen;  insbesondere  annullfrt  sie  die  bei-' 
den  Giaubensansichtto  der  Sunniten  und  der  Schiiten, 
welche  zur  Zeit  Häkim's  in  Aegypten  die  Herrschaft 
theilten.  Jene,  die  äusserliche  Religion  (/^t^^j  die 
die  OfTenbarung  des  Koran  und  namentlich  die  darin 
vorgeschriebenen  Gebräuche  buchstäblich  auffasst  und 
befolgt  (daher  Tenirl/,  J^J^  unmittelbare  OiTenbarung, 
genannt),  wird  als  Unglaube  {/^)  b<^zeichnet,  diese 
dagegen^  die  bis  dahin  sogenannte  innerliche  Heügioa 
(o^^')  j  welche  das  Ceremonielte  des  Islam  allego- 
risch deutet  (daher  TawUy  ^^  allegorische  Deutung 
genannt),  wird  als  Götzendienst  (-^j^)  ver werften, 
weil  sie  dem  AU  als  Imäm  göttliche  Ehre  beimiltst 
Jene  heisst  auch  die  ReUgion  des  Nätik  (Mohammed), 
diese  die  Religion  des  Asäs  (Ali},  jene  Islam  (Er- 
gebung), diese  Fmän  (Glaube).  Der  Katechismus 
(Fr.  60.  70)  ist  hiernach  im  Irrthum ,  wenn  er  unter 
Tensil  die  gesanunten  Mohammedaner,  und  -unter 
Tawil  die  Christen  versteht.  Auch  die  Drusen  hand«^ 
haben  die  allegorische  Deutung,  und  awar  in  kühne«« 
rer  Weise  und  mit  mehr  kablialtstiseher  Willkür  als 
irgend  eine  Beete  der  Bätmi's,  aber  ihr  Tawil  sieht 
Alles  auf  die  Unit&tslehre  und  priUendirt  das  allein 
riebtige  xu  seyn.  Wie  sie  den  Koran  ihren  Zwecken 
gemäss  zu  deuten  wissen ,  so  auch  die  Bibel,  die  sie 
efl  citiren  und  von  welcher  sie  behaupten,  dass  sie 
ein  Gemisch  von  wahrei^  und  falschen  Lehren  der 
Nätik's  enthalte.  In  den  Evangelien  Anden  sie  weisr 
sagende  Hindeutungen  auf  ihre  Lehre.  Besonders  ist 
Beha-eddin  recht  gut  in  den  Evangelien  bewandert^ 
er  citirt  sie  häufig,  wenn  auch  mit  Entstellungen;  wie 
sie  seine  Zwecke  erheischten  und  seine  in  der  Luft 
schwebenden  AUogorieen  erlaubten.  Derselbe  nimmt 
bisweilen  Besvg  auf  das  SjiQbolum  der  Christen  und 


ihre  Condlienbeschliisse.     Kr  wirft  ihnen  vor,  dass 
si«  das  reine  Christemhom  tmd  tü»  Urkundjm  desselbea 
entstellt  und  vielfach  missverstanden.    Öen  Paraklet 
deutet  er  mit  allen  übrigen  Mohammedanern  von  Mo» 
hammed,  aber  ebenso  auch  den  Fürsten  dieser  Welt 
(Job.  14,  30).      Der  Ton,   in  welchem  er  su  den 
Christen  redet,   ist  bald  mild  und  ttberi^end,  ^ald 
hart  und  aller  Vorwitrfe  voll.    Sehr  streng  und  eifrig 
polemisirt  Hamsa  gegen  die  Nofsairi*s,    dib  so  oft 
mit  den  Näfaoraern  oder.  Joiiannesehriite» ,  aü  den 
Dniaen  selbst  und  andern  SecteAywfiitecliseliworden 
sind.    Man  lernt  sie  hier  nach  einer  zwar  ihsen  feind- 
seligen, aber  doch  authentischen  QueUe  kennen,  so* 
fern  sich  Hamsa  ausdrücklich  auf  die  Widerlegung 
eines  ihrer  Religionsbucher  einlasse  (8.  M8  ff.).    Er 
nennt  sie  Diener  des  Teufels  und  wirft  ihnen  aaf  Grund 
der  von  ihm  bestrittenen  Schrift  Lügenhaftigkeit  und 
Heuchelei,    Unzucht  und  Muckerei  vor.      Br  citirt 
wörtlich  mehrere  Stelleu  jener  Schrift,  welche  die 
liederlichste  UnsMicht  den  Gläubigen  dieser  Seete  nicht 
etwa  Mos  nachsieht,    sondern  R^rmlioh  cur  Pffieht 
macht.    Hamsa  dringt  dagegen  auf  rechtmäf(sige  Ehe 
und  Keuschheit.    Aber  allerdings  konnte  die  Art,  wie 
die  Drusenbücher  selbst  das  GesehlechlsVeVhältmss 
allegorisirto  (S.  574),    gar  leicht  stl  eben  solchen 
missdentenden  Felgerungen  verleiten.  -An  'der  See- 
lenWanderung  der  Nofsairi^s  hat  ilamSa  wenigstens 
die  Bestimmung  zu  tadeln,  dass  die  Seirtdir  derFebide 
Ali's  in  Hunde,  Affen,  Schweine,  Vdgel,  Rrdten,  ja 
in  das  Eisen  wandern  sollen,  das  gilbend  gemacht 
mid  mit  dem  Hammer  geschlagen  wird.     Dids  lasse 
sich  mit  Gettos  Weisheit  nIcUt  sManimenrelmen,  weil 
dahn  die  Seele  ksia  Bewnsstseyn  iiver  Strafe  haben 
könne.    Im  Uebrigen  vc^rwivA  ec  verwigUch  noch  die 
Apotheose  des  Ali,  wetefae  die  Nofsairier  mit  den  Ul- 
tra-Schiiten  gemdn  haben ,  weü  darin  ^ne  Blas- 
phemie gegen  UUum  Jiege«     I»  *kalieher  Wekie  ver- 
werfen die  Drusenbücher  die  andere  fieetsn,  die  sieh 
an  Ali  anaoUiesnen,   md  einig»  von  ihnen*  werden 
ausdruekliöh.  and  aamentlioh  desavouirt  (ä  8.  S8f — 

Im  finffei^  Capitel  hesprieht  der  Vf.  noch  das 
Dogma  TOD  den  letatenDii^en.  Wenn  in  den  Brusen- 
büohem  vomJät9§t$en  Gerkht  «hd  der  Mfinieh^ 
die  Rede ii^  se  hat  ikmn darvnter  diB von^ütienBeliB- 
Ueh  erwartete  Zeit  m  vetsleken ,  •  we  dfe  Unitftslehre 
ihren  Triumph  fM6m^  aUe  andern  ilMigionen  aber 
v^rnicbtet  werdes  scrtJen,  wo  daSv  Iioos  aller  Men- 
schen,, dar- gläubigeif  und  uogläubjgro,  eis  fuf  all<'* 


Digitized  by 


Google 


M9 


Nun.  110.    JUNIUS  18S». 


»70 


mal  und  ohne  Wideitof  ftestgesirilt  werden  und  somit 
jene  denGennss  ihres  Lohnes,  diese  dagegen  die  Dul- 
dung ihrer  Strafe  antreten  stfllen.    Dies  ist  es,  was 
die  Drttsenbüeher  im  Allgemeinen  darüber  lehren  und 
worin  sie  alle  Qhereinstimmen.      Binaselnes  hat  sich 
Iheils  nach  der  Individualität  ihrer  VerAisser,  theils 
vorzüglich  nach  Maassgabe  veränderter  Zeitamstftnde 
verschieden  gestaltet.    Besonders  macht  hier  der  un«» 
envartete  Tod  des  Hftkim  Epoche.    So  licnge  Hikim 
lebt^  wird  den  Ol&dbigen  wiederholt  versichert,  dass 
derselbe  oder  vielmehr  in'  ihmdie  Gottheit  sich  kemer 
weitem  Wandhin^  untersitfien  Werde,  dass  der  Mo-- 
ment  gan£  nahe  bevorstehe,   wo  Hakim  mit  Hülfe 
seines  Dieners  Hamsa  alle  seine  Feinde  überwinden 
werde.    Nach  Seinem  Tode  hingegen  werden  sie  er- 
mahnt, standhaft  !Ku  bleiben,  durch  das  blos  momen- 
tane Verschwinden  Hikim'3y  durch  den  kurzen  Ver- 
zug der  Sache  sich  nicht  «irre  jachen  2U  htssen  und 
mit  vollem  Vertrauen  der  Wiederkunft  Hakim's  ent- 
gegenzusehn.    ^adlicb  seit  auch  Hamsa  sich  zurück- 
gezogen, bildete  die  Wiederkunft  dieses  ersten  Die- 
ners der  Gottheit,  des  Messias  der  Drusen,  ein  we- 
sentliches Moment  in  der  Verkündigung  des  nahen 
Gerichtstages!      Die  ScfhiUIehingen  dieses  Gerichts- 
tages und  seiner  sdhire^köüden  Vorzeichen  hat  zum 
Theil  etwas  Poetisch  -  Erhabenes  uiid  Malerisches; 
die  Farben  des  Oemäldes  iiind  hin  und  wieder  aus  der 
Bibel  oder  dem  Koran  entlehnt.    Es  ist  der  Tag,  wo 
der  beredteste  Mensch  nicht  reden  kinn,  bei  dessen 
Anbruch  die  Ungläubigen  wie  trunken  sind,  aber  nicht 
vom  Wein  (vgl.  Jes.  *9,  9).     Das  Schwert  Gottes 
erscheint  dann  in  der  Hand  seines  Dieners,   und  es 
>vird  die  Gotth>sen  mähen,  wie  die  laichet  das  Ge- 
treide mähet  (vgl.  die  Apokal.).    Abbas  (der  abbasi- 
dischc  Chalif)  Wird  von  Land  zu  Land  geschleppt 
Qnd  endlich  ih  einem  goldnen  Gefass  erwürgt.      Die 
Vnglaubigen  werden  schwere  Ohrrihge  von  Blei  und 
Eisen  (vgl.  Katech.  ft.  80)  und  andere  lästige  Ab- 
zeichen trajgen.    Die  Gfänbigen  dagegen  werden  auf 
Thronen  sitzen  (Koran  15,:47)^  sie  werden  die  Kin- 
der und  Schätze  der  Uhgläubrg^n  nehmen ,  und  Gott 
in  allen  Zungen  preisen.     Die  Sieger  werden  die 
Mühle  des  Todes  drehen  unter  den  Gottloisen  und  ein 
grosses  Opferfest  feiern ,   wenn  die  Wolken ,    von 
Blitzen  dorchjEuckt,  Ströme  Von  Regen  herabsenden, 
auf  dass  Aet^rficbte  der  Vergeltung  reifen,  wenn  die 
flammen  der  Auferstehung  auflodern  und  die  Herzen 
der  Zweiflji^^  'Oötsendiener  und  Heuchler  entzünden, 
^eundas  kommt,  w^as  kein  Ohr  gehört  und  kern 


Auge  gesahen  und  in  keines  Menschen  Sinn  gckom-» 
men  (Jes.  64»  4.  1  Cor.  8,  9)  u.  s.  w.  Zu  den  Vor- 
aeichen  des  jüngsten  Tages  gehört  namentlich  das 
Brscheitfen  und  die  Vernichtung  des  Antichrist,  wie 
auch  die  Zerstörung  des  Heiligthums  in  Mekka« 

Das  sechste  Capitel  (8.  616—695)  handelt  von 
den  praktiseben  Tendens&en  der  Drusenreligion  und^ 
ihrer  Moral.     Die  sieben  Gebote  des  Islam  (Glaube 
an  Gott  und  seinen  Pro{4ieten,  Gebet,  Almosen,  Fa- 
sten, WallfMirt,  Glai}benskrieg  und  Gehorsam  gegen 
die  Obrigkeit)  hat  Hamsa  durch  sieben  andere  abolirt. 
Diese  sind:  1)  die  Wahrhaftigkeit,  das  grösste  Ge- 
bot, 8)  die  gegenseitige  Sorge  für  die  Sicherheit  der 
Gläubigen,    3)  das  Verleugnen  und  Verneinen  des 
früheren  Religionsglaubens,  4)  die  totale  Abschlies- 
suftg  gegen  die  Bekennor  falschen  Glaubens,  5)  die 
AnerkenntMig  der  Einheit  Gottes  in  Hakim,  6)  die  Bil- 
ligung von  allem,  was  derselbe  thut,   7)  die  unbe- 
dingte* Hingebung  an  seine  Verordnungen  und  Vor- 
schriften,.    Diese  Gebete  sind  für  die  Weiber  eben 
so  verpflichtend  wie  für  die  Mamier.    Einige  haben., 
wie  man  sieht,    i&ugleich  eine  Besiehung  auf  das 
Dogma,  so  s.  B.  auch  das  erste,  sofern  es  die  Wahr- 
haftigkeitdes  Qlanbensbekenottiisses  e'mschliesst  Die 
moralische  Tendenz  ist  die  andere  Seite  dieses  schö- 
»en  Gebotes,   aber  diese  wird  zur  guten  Hälfte  dq^y 
durch  vernichtet,  dass  Hamsa  die  Verpflichtung  der 
WahrhafUgkeit  auf  das  Verbältniss  zu  den  Glaubens- 
genossen beschränkt  und  die  Lüge  gegen  Ungläubige 
ausdrücklich  freigiebt  (S.  638).      Eiue  gleiche  Be- 
schränkung auf  die  Glaubensbrüder  hat  das  zweite 
Gebot,    und  in  Folge  dessen  geht  noch  heute  kein 
Druse  so  leicht  unbewaffnet  aus  dem  Hause«     Auf 
dieses  Gebot  stützt  sich  auch  die  Beschräukung  des 
3^Imosengebcus  auf  die  Gläubigen,  wie  sie,  gewiss 
im  Sinne  Hamsa's,    in  der  102ten  Frage  des  Kate- 
chismus gelehrt  wird,  welche  se  zu  übersetzen  ist: 
5, Was.  bedeutet  das  Almosen  (^»^X^t  ist  bei  Eichhorn 
fiusgeifallen)  und  seine  Abschaffung^  Bei  uns  ist  das 
Almosen  nur  für  unsre  Brüder,  die  geweihten  Uo}- 
tarier ;    an  Andere  es  zu  geben,    ist  verboten  und 
nimmer  erlaubt.*'     In  ^Betreff  des  dritten  und  vierten 
Gebots  befolgen  die  jetzigen  Drusen  bekanntlich  eine 
andere  Praxis,  der  Katechismus  (Fr.  «8.  «9)  nimmt 
die  Heuchelei  geradehin  als  ein  Recht  der  Ecclesia 
pressa  in  Anspruch,  und  schon  in  einigen  Stellen  der 
älteren  Bücher  findet  man  Aehnliches  (S.  670),  ob- 
wohl andere  wieder  das  offene  Bekenntniss  fordern 
(8.  673  ff.).     Im  Uebrigen  macht  Hamsa  Zucht  und 
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Sittsamkeit  EUr  t^flicht^  und  HlokUma  mÜA  miBtler. 
Dagegen  scheint  «fie  M.  and  97,  Frage  dba  von  Adler 
(^Mus,  Ctif.  Borg,  p.  128)  bekannt  gemach  tea  Formu»« 
lars  (auch  in  Eichliorn's  Repert.  Bd.  12.  S.  215)  di« 
maasslosesten  AusschweiFongen  gut  zu  heiasen,  ob«*, 
wohl  diese  Stelle,  nach  c/eSacyWersichenmg  S.691, 
in  keinem  andern  Formular  steht.  Auch  ist  der  btoe 
Ruf  der  heutigen  Drusen  in  Syrien  sicher  nicht  gan^ 
ungegründet;  und  es  ist  schon  in  den  Schriften  des 
Moktana,  wie  S.  682  bemerkt  wird,  von  mehrem 
Irrlehrem  die  Rede,  welclien  die  Einf&hrung  sehr 
laxer  Grundsätise  Schuld  gejgebeD  wird;  Dass  schoti 
Neschtekin  Deresi  zu  diesen  gehörte,  ist  eine  an« 
nehmUche  Vermuthung  des  Vfs.  (S.  692.)  Aber  da« 
scheint  ihm  entgangen  zu  seyn ,  dass  die  Drusenlehre 
ihrer  ganzen  Tendenz  nach,  mit  ihren  schwebendco 
Allegorien,  die  aus  allem  alles  machen ,  ein  bedeu- 
tendes Ferment  der  Immoralitftt  in  sich  selbst  trägt 
und  dass  namentlich  die  unteren  Grade  der  Drusen- 
weihe  gar  leicht  ein«^  gänzliche  Zersetzung  und  Ver- 
nichtung aller  moralischen  Keime  in  den  Proselyton^ 
die  so  oft  auf  diesen  niederen  Stufen  stehen  büeben, 
bewirken  mussten.  —  Von  der  ascetischen  Lebens- 
weise ,  wie  sie  unter  den  heutigen  Drusen  vorkommt 
und  un  Katechismus  Fr.  lOft  berährt  ^^vird^  steht  in 
S^n  älteren  Büchern  noch  nichts ,  eben  so  wenig  von 
der  zweideutigen  Schwurformel^  von  der  in  der 
27.  Frage  die  Rede  ist.  Das  »^  ist  schwerlich  ans 
,y>(5  contrahirt,  wie  der  Vf.  S.  695  vermuthet.  Ref. 
hält  es  für  ein  verkürztes  ^^y^  wie  es  sich  in  dem 

jetzt  so  viel  gebrauchten  !>!i  findet.  Die  Pointe  liegt 
darin,  dass  die  Drusen  bei  den  gewöhnlichen  Betheuc- 
rungsformeln  1^^  und  b^  (d.  i.  »iJ^yl)  die  erste  Syl- 
be,  welche  die  AfSrmatibn  und  die  Negation  enthält, 
weglassen  und  so  eigentlich  weder  ja  noch  nein  sagen, 
also  bei  dem  |^  oder  ^!>  das  eine  wie  das  andere 
nach  Gefallen  hinzudenken  können.  Ebenso  verhält 
es  sich  mit  dem  ^  d.  i.  ^^t  ^y  welches  sie  ebenso 
zweizüngig  für  ^.  i^t  und  für  ^.  ^  gebrauchen. 
Uebrigens  ist  auch  in  dieser  Stelle  Eichhom's  Ueber- 
setzung  ganz  unbrauchbar. 

Das  nebente  und  letzte  Capitel  betrifft  noch  einige 
Bestimmungen  des  Civilrechts  der  Drusen^  namentr 
lieh  die  Ehe  und  die  Scheidung.  Die  Quellen  ent- 
halten aber  hierüber  nur  weniges.  Doch  geht  daraus 
hervor,  dass  Uamsa  die  Entscheidung  aller  wichtigeren 


Punkte  der  Art  sich  iwibsi  vorbelHelt  rndin  Uebii|eii 
die  Sitttimufstcht  und.  gelbst  die  exeoutive  Kaelit  in 
die  Hände  der  Religiooadiener  legte. 

Der  Vf.  besohlu^sst  sein  Werk  mit  dar  UebcN 
setzuag  dos  Glaubensbekenntnisse«^  der  Dijusen,  wel« 
ehes' man  im  Original  bei  Adler,  Kiehhoni  jond  in  der 
ChrestomuMk  arake  lesen  kann.  XI 9ge  uiisre  Ab- 
zeige  daw  dienen,  die  Verdienste  dieses  mühsuBcu 
Werkes  ins  liieht.zn  stdlea  qufl  dfs  massenhafte, 
schwer  ttm  Abei^seh^nde  Material  dtv^aeHnn^  seinem 
weseatlichern  Inhalte  pack  dem  Interesse  ekaesgros- 
aeren  Leserkreiseft  jQHfaiigiiebffii  mMhmh, 

E.Rödiger. 

ERBAUUNGS-6CURIFTKN. 

St.  Cr  ALLEN  u.  BsRN,  b.  Httbcr  u.Comp.:  Der  auf" 
gehende  Morgenstern  und  Her  an^eehende'Tag  in 
den  Chrisienherzen  oder  der  Geist  Christi  in  semer 
Kirche,  Ein  religi5sos  Handbuch  mit  besonderer 
Rücksicht  auf  unsere  Zeit  von  Ft.  Seh,  Amnumj 
Kap.V4kar.  SSwel  Uinitf.  1888.  gr.  8.  (2RthIr. 
ItgGr.) 

Für  denkende  KatlioljUken.  bestimmt,  entliält  dieses 
Werk  eine  Reihe  religiöser  u^d.ikircl^icher  Betrach- 
tungen. Sie  sind  grossentheila  in  Form  der  freien 
Reflexion  im  höheren  Tone  gebalten  ui^d  werden  durch 
eine  Betfächtun|;  über  den  Geist  Christi  in  der  Kirche  ! 
im  Allgemeinen  eingeleitet,  vorauf  die  Darstellung  j 
seiner  einzelnen  Manifestationen  in  den  verschiedeueo 
Cultus- Formen  folj|;t.  Es  fraltet  hier  jene  idealisi- 
rendc.Tendenz  vor,  welche  sich  in  depi  neuern  lu- 
tholicismus  immer  mehr  Bahn  bricht.  Zwar  schliesst 
sich  dieselbe  noch  an  die  beßtimmuogcn  des  tridenti- 
nischen  Concils  an  und  legt  das  Qew^nd  der  alten  ka- 
tholischen Rechtglaubigkeit  um  sicK  Dennoch  lasst 
sich  behaupten  y  dass  auch  durch  sie  früher  oderspa-  ' 
ter  die  Fesseln  der  Hierarchie  gf  sprengt  werden  müs- 
sen. Denn  sie  führt  dahin  ^  dass  bei  dem  bekaonteo 
Ausspruche  des  Irenaeus:  i(6f  ecclesia  ihi  et  spmiiu 
Vei'et  ubi  Spiritus  Jttei  i6i  ecchjria  et  omms  graik 
der  Accent  doch  impiar  mehr  ^uf  das  'zweite  Glied 
gelegt  wird.  In  einer  Beilage  sind  zwei  neue  Bless- 
Formulare  von  Dr.  Ififr^^er.  abg;^drucktj|  d^i  g^^^^  \ 
den  übrigen  liturgischen. Arbeiten,  dieses  ^beolog;en.  | 
das  Streben  nach  VftfgeisMglliig  lind  JMebnug  des 
katholischen  Cuttua  offeph^VeUi.  und  sein^e  Befilhigtto; 
zu  dergleichen  Arbeiten  von  Nfjii^m  ^wU^ep. 
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GENE.4L0QIS. 

WtWAii,  im  Terl.  d.  Landes -Industrie -Compt.: 
Genealogiteh  -  hittoriteh  -  statixilscher  Alma- 
na^.  Punfsehnter  Jahrgang  für  das  Jahr  1838. 
fVn.806S.  IS.    (tRtbIr.) 

Ebenda».'.  Ergänzung  zu  dem  geneahgUch  -  Ai-> 
itorUch  -  aiaiistischen  Almanach  für  das  Jahr 
1839  als  »echazekitter  Jahrgang;  dies  Mal  nur 
durch  Erginauug  gebildet.  1839.  IV  u.  %t  S.  iS. 


D, 


'ieser  Almanach  ist  eia  Wahres  Bedürrniss  für  alle 
diejenigen  y  die  sich  niolit  nur  mit  Geneaiogiey  son- 
dern auch  mit  der  neuesten  Geschichte  and  Siaiisiik 
beschärtigen.  In  der  Genealogie  zeichnet  er  sich  vor 
andern  Biichern  seiner  Art  dadurch  aus ,  dass  er  nicht 
nur  die  lebenden  Mitglieder  der  Familien  auffahrt, 
sondern  auch  auf  die  Vorfahren  zurückgeht,  obwohl 
nicht  HO  umständlich ,  als  das  Varrenfrappische  ye- 
pealogüche  Siaai$handbuch y  das,  bei  seiner  Grösse , 
für  diesen  Gegenstand  einen  weiteren  Raum  hat« 
Kurze  gescÄlchiliche  Nachrichten  findet  man  durch 
das  ganze  Buch  zerstreut.  /  Was  aber  vorzüglich 
schätzbar  ist ,  das  sind  wohl  die  statisiiachen  Anfsä-^ 
ize,  llier^ndet  man  die  anziehendsten  Miitheilun-» 
gen,  aus  bewährten  Quellen  geschöpfL  Was  beson-» 
ders  die  au^sereitropäischen  Staaten  betrifft,  so  kennt 
Ref.  kein  Buch,  welches  in  der  Kürze  so  erwünschte 
statistische  Nachrichten  enthielte,  als  dieser  Alma- 
oach« 

Um  den  Jahrgang  1838  auch  für  das  Jahr  1839 
kranchbar  zu  machen,  ohne  einen  neuen  Abdruck  des 
srsten  zu  veranstalten ,  beschloss  die  Verlagshaaid« 
lang  und  Redaktion  die  zu  ihrer  Konde  gekommenen 
Veraademagen  in  einigen  Brgänzangsbogen  zosam« 
men  zu  stellen,  und  so  «dem  Bedürfnisse  des  Publi-« 
kums  uad  der  Billigkeit  aqgleich  zu  genügen.  Dem- 
naeh  kann  d^r  durch  die  Ergfinzungen  verroUotindig- 
te  Almanach  zu  dem  gewohnlichen  Preise  von  jeder 
Buchhaadtung  bezogen  werden^  die  .Ergiazangea 
aber  kosten  eecha  gute  Groecheau  Was  den  Jahr- 
gang 1849  betrifft,  so  wird  dieser  in  einer  gaas  Denen 
Ä.  Mj.  Z.   lasSi    ZweHer  Band. 


Bearbeiiang  und  ndt  einer  Forlsetzung  der  Chronik 
des  Tages  erscheinen. 

Der  Inhalt  des  Jahrg.  1838  ist  nach  eben  den 
Mnbrihen  geordnet,  welche  der  Jahrg.  1887  enthält. 
Zuerst  sind  die  grossen  Mächte  von  Europa  in  alpha- 
betischer Ordnung  aufgeführt,  nebst  der  Genealogie 
ihrer  Häuser.  In  dieser  ist  man  bis  zu  den  Vorfahren« 
in  den  früheren  Jahrhunderten  so  weit  sie  sich  dar- 
thun  lässt,  hinauf  gegangen.  Hinzagefugt  ist  eine 
statistische  Uebersicht  jedes  Staates.  Aus  dieser  will 
Ref.  hier  Einiges  als  Beispiel  ausheben.  Bei  dem 
Britischen  Reiche  ist  die  Uebersicht  aiis  MaccallocK^e 
eiaihtical  aceonnf  of  ihe  British  Empire ,  London 

1837  entlehnt.  Die  Bevülkerung  des  Britischen  Rei- 
ches in  Europa  ist  nach  einer  im  Jahr  1831  veranstal- 
teten Zählang  angegeben,  nach  welcher  steft4,6S3,653 
Einwohner  betrug.  Nimmt  man  nun,  im  Durchschnit- 
te, eine  jährKche  Vermehrung  der  Einwohner  im 
europäischen  Britischen  Reiche  etwa  zu  300,000  Ein- 
wohnern seil  1881  an ,  so  ist  die  Bevölkereng  im  Jahr 

1838  wahrscheinlicb  auf  t7  Millionen  gestiegen. 
Interessant  ist  die  Angabe  der  Frequenz  der  Bri- 
tischen Hochsohulen.  So  zäMtc  1)  Oxford^  gestiftet 
1949,  im  J.  1836:  5164  Studirende;  t)  CamMdge^ 
gest.  1«79,  im  J.  1836:  5467  Studirende;  3)  Si,  Än^ 
drewsj  geat  1411,  im  J.  1830:  180  Studirende;  4) 
Glasgow y  gest  1464,  im  J.  1897:  1460 Studirende; 
5)  Aberdeen,  gest.  1471,  im  X  183t,  468Studken- 
de;  V)  Edinburgh,  gest.  1581,  ün  J.1831:  9090 Stu- 
dirende; 7)  DubUny  gest  1591,  im  J.  1839:  1954 
Studirende;  8)  London,  gest  1898,  im  J.  IfiM: 
497  Studirende. 

Im  Nadiinge  für  1898  sind  dke  Summen  aufge- 
Cührt,  wetehe  die  Lamdarmee  der  Nation  im  J.  1887 
kostete,  nämlich  8,936,910  PÜand  Sterling,  wovon  aber 
die  Oetuidisehe  Compagnie  für  die  ihr  überlassenen 
Regimenter  689^948  Pfund  Steriing  übernahm.  Auch 
ist  in  diesem  Jahie  das  System  über  die  Vergebung 
der  OfBcierstellen  weeeHtlioK  abgeändert,  indem  nioht 
weniger  alz  ein  Drittel  der  vacanten  Unter -Lieate- 
nants-  und  Fikndriche- Stellen  kostenfrey  an  Feld- 
webel abgegeben  wurden,   wefadie  bcztea   vorber, 
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aMifenoinmen  im  Kriege ,  nicht  txx  OfAciersleUen  ge- 
l$Qgen  kounteo.  . 

Für  Rrankreick  nntl  in  dem  Nachtrage  von  1639 
wenige  Gegensl&nde  ergftnst.  Unter  diesen  verdient 
hier  besonders  das  erwähnt  zu  werden^  was  über  den 
Elementarunterricht  im  J.  1837  S.  5  gesagt  isL  In 
diesem  Jahre  nämlich  waren  35,280  Gemeinden  mit 
t9,613  Schulen  versehen.  Die  Zahl  der  im  J.  1829 
vorhandenen  hatte  sich  also,  welches  eine  erfreuliche 
Erscheinung  ist,  um  8563  vergr&ssert.  Femerbe- 
lief  sich  die  Zshl  der  Knaben  und  Mädchen,  die  in 
von  Lehrern  geleiteten  Elementarschulen  unterrichtet 
wurden,  in  dem  J.  1837  auf  1,949,830;  in  den  von 
Lehrerim\en  geleiteten  Schoten  aber  erhielten  noch 
707,511  Mädchen  Unterricht. 

Bei  Preassen  ist  der  Einnahme  *  und  Ausgabe  - 
Etat  für  1838  aufgeführt,  weichen  der  Redakteur  aus 
der  preussischen  Gesetzsammlung,  als  aus  der  si«- 
chersten  Quelle,  entnommen  hat.  Aber  bei  der  An- 
gabe der  Einwohnersahl  von  Berlin  hätte  er  der  all* 
gemeinen  preuss.  Staatszeitung  1838,  Nr.  240  folgen, 
und  nicht  275,000,  sondern  265,304  Einwohner  setzen 
sollen. 

Ueber  Hu^flrinif  ist  im  Nachträge  6. 11  bemerkt, 
dass  sich  nach  ofAciellen  im  Finanzministerium  ge- 
sammelten Notizen  die  Volksmenge  des  eigeutliclien 
Eussischen  Kaiseestaates  und  der  verschiedenen  ihm 
einverleibten  Provinzen  im  J.  1886  üVer  60  Millionen* 
Mensehen  belaufen  habe.  Auf  der  Tabelle  aber,  zu 
S.  104  gehörig  fibersehrieben :  Siaaiebettand  der 
groeeen  Europäischen  Mächte  1838,  ist  die  Bewoh* 
nerzahl  des  Baropäischen  und  Asiatischen  Russlands 
nach  den  neuesten  Mittheilungen  im  Journale  des 
nussiffcbeii  Ministeriums  des  Innern  zu  87,257  Mil- 
Uooen  angegeben ,  wovoii  auf  den  Asiatischen  Theü 
nur  1,827,935  Bewohner  kommen. 

Nach  den  grossen  Mächten  folgt  der  detttsche 
Buniy  dessen  Mitglieder  nach  ihrem  Rauge  tabella- 
risdi  Btebeo«  Dann  kommen  die  Städte  in  dem  Bun- 
de, welche  über  20,000  Einwohner  haben,  desglei-* 
eben  die  Zahl  der  Einwohner  in  den  gesammten  Bun- 
desslaateo,  theils  nack  ihrer  NailonalveriokiedeHäeii  j 
theüß  naeh  ihrer  BeHffknäterechieienheii. 

.  Im  dritten  Abaehnitte  werden  die  Sottterä$%e  det 
deidechen  Rmdee  in  alphabetischer  Ordnung  aufge«* 
führte  Voran  st At. die  Genen^V  derselben.  Dann 
folgt  eine  Beschreibung  des  Staates,  in  Absidit  sei*«* 
ner  Grösse  und  Volkmaenge,* seiner  Finanzen  md  der 
Militärmacht,  der  StaatsverAMSnng,  des. Hofes,  den. 
Titels  .des  Sewerins^ .  der  Wi^en,  der  Bitteror^' 


den,  der  obersten  Behtrden  and  des  diplomatisdieR 
Ceips.  Auch  die  freien  Städte  tnten-hieft  eii^  »bat 
der  Geschichte  ihrer  Entetehnng,  ihres  Fortgangsund 
ihrer  gegenwärtigen  Verfassung.  Den  Beschluss  die« 
ses  AbschniUes  macht  S.  290  u.  Ol  eine,  statistische 
Ueberoieht  des  deutschen  Bundes  für  das  J.  1837.  Sie 
enthält; .  1 )  -die ^Bwdssglisdsr  Meh  -  Ummi-  Basge; 
2)  Ihre  zum  Bunde  gerechneten  Länder  nach  geogn- 
phischen  Quadratmeilen  tmd  nach  ihrer  Volksmenge; 
b)  Die  Einkünfte  nach  rheinisehen  Gkilden  gerechnet; 
4}  Das  einfache  Bundeskentingent;  5}  Die  Heerhaa- 
fen  «1  welchen  diese  Kontingente  gehören. 

In  der  zweiten  tlntertübtheilnng  dieses  Abschnit- 
tes folgen  die  etandesherrlichen  Familien  im  Sinne  der 
deutschen  Bundesakte  nach  alphabetischer  Ordnung. 
Die  fürstlichen  haben  das  Prädikat  Durchlaucht  ^  die 
gräflichen  das  Prädikat  Erlaubt.  Früher  bekamen 
nur  die  Häupter  der  fürstlichen  mediatisirten  Häuser 
das  Prädikat  Durchlaucht,  seit  1833  aber  wurde  es 
allen  Mitgliedern  dieser  Familien  vom  deutschen  Ban- 
de sogestanden.  Vor  jeder  Familie  steht  eine  kurze 
historische  Uebersicht  ihrer  Abstammung  und  ihrer 
Fortbildung,  die  Angabe  ihrer  Besitzungen,  der 
Grösse  und  Einkünfte  derselben,  des  Wappens  und 
der  Residenz.  Diese  Notizen  sind  nicht  nur  für  den 
liiebhaber  der  Chronologie  und  Geschichte  wichtig, 
sondern  selbst  für  den  Gelehrten,  der  hier  die  Haupt- 
sachen beisammen  findet  und  mit  Einem  Blicke  über- 
sehen kann. 

In  der  dritten  Unterabtheilung  sind  die  sämmtfi- 
chen  übrigen  Europäischen  Staaten  aufgeführt,  und 
zwAT  nach  folgenden  Rubriken:  1)  die  Genealogie; 
S)  der  Staat,  nach  seinem  Areal,  seiner  Volksmeo- 
ge  und  seiner  bewaffneten  Macht;  3)  die  Staatsver- 
fassung; 4)  der  Hof;  5)  Titel  des  Regenten;  6)  Wap- 
pen; 7)  Ritterorden;  8)  Staatsministerium.  DenBe- 
schluss  dieser  Unterabtheilung  macht  eine  statistische 
Uebersicht  der  sämmtlichen  Staaten  Europa's  für  1838 
in  Rücksicht  auf  Areal  in  geographischen  Qnadrat- 
meilen,  Volksmenge,  Finanzen,  Landmacht  und 
Seemacht 

Die  vierte  Häupfü6tkeilwtg  umfasst  die  vemehm" 
sten  ausserewopäuehen  Staaten.  Sie  sind  nach  den 
▼ier  grüsseren  Erdtheilen  Asien  y  Afrika  ^  Amerika 
und  AitstroKen  geordnet.  Hieir  findet  nkan  %iele  in- 
tbressatfte  Nachrichten,  die  man  vergebens  auch  m 
unsern  besten  geograithischen  Handbuchern  sucht 
Dea  Anfang  in  Asien  macht  China.  Zuerst  die  Ge- 
nealogie des  Regenten.  Dann  folgt  eine  staüstiscbe 
UebersiclH  i»er  das  eigentliche  China  mit  AmeMua 
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iirTutmejfr  Sim  la€  ms  iim  chine^issh^n  If^rke 
Ta^Uif^ff  ehiBümmeny  welches  18t5  offtciel  heraos- 
gegeben^  und  von  Dr.  Morrison  im  Auszuge  bekannt 
gemacht  wurde.  Nach  dieser  hatte  China  ein  Areal 
von  l,222,8i9  englische  Quadralmeiilen;  Bewoimer 
35S^866,008  «nd  eine  Kriegsnacht  von  1^140,000 
Mann.  Nach  Medkursi  Ckina  iU  niaie  u.  s.  w.  Lon- 
don 1836  ist  die  Bevölkerung  ähnlich  zu  350,000,000 
Seelen  angegebei\.  Ueber  die  Chinesische  Kriegs- 
macht sind  nevere  Nachrieliten  durch  die  Russischilk 
Mission  zu  Peking  nach  Petersburg  gekommen.  Nach 
dieser  besteht  das  Chinesische  Heer  aus  vier  Haupt- 
thcilen.  Der  erste  ist  die  Garde,  aus  Mandschus^ 
Tataren  und  Chinesen  bestehend,  315,000 Mann  stark; 
der  zweite  heisst  die  Armee  der  Eroberungsfokney 
Mandschu$  und  Tsttarm^  966,000  Mann  stark;  der 
dritte  heisst  die  Armee  der  grünen  Fahne  ^  660,000 
Mann  stark  und  besteht  blos  aus  üh%nesen\  der. vierfe 
ist  die  Armee  von  Tibet  und  Turhsian^  S80,000 
MannsUrk.  Das  Ganze  batr&gt  demnach :  tfilgfyOO» 
Mann. 

Die  Nachrichten  über  Japan  oder  iV7/cin  bedürfen 
noch  genauerer  Untersuchungen.  Desto  umständli- 
cher sind  die  Nachrichten  über  Ostindien  y  besonders 
über  die  Besitzungen  der  Englisch  -  Ostindischen 
Compagnie  und  deren  Verfassung.  Die  Administra- 
tion hat  seit  1834  wesentliche  Verbesserungen  erhal- 
ten. Es  waren  nämlich  vom  Anfange  der  Herrschaft 
der  Compagnie  an  wenige  Europäische  Beamte  wegen 
der  hohen  Besoldungen,  die  sie  bekamen,  vorhan- 
den, so  dass  sich  in  Bengalen  für  jeden  Distrikt  von 
1^000,000  Seelen  i|ur  Ein  Europäispher  Richter  und 
Ein  Steuerbeamter  befanden,  welche  natürlich  so 
mit  Geschäften  überladen  waren,  dass  viele  Fälle 
ohne  hinlängliche  Untersuchung  entschieden  werden 
mussten.  Ueberdies  hatten  die  Eingebornen  jder  ho- 
hem Klassen  keine  Aussicht  einer  Laufbahn  im  Dien- 
ste der  Compagnie.  Seit  1834  aber  hat  mau  einge- 
boroe  Riohter  ei^ster  Instant  und  Assessoren  der 
Stenerbeamten  mit  anständigen  Besoldungen. 

Bei  Afrika  ist  Aegypt^n  am  v^atändüetisteii  und 
genauesten  beiiaxNlclt^  da  man  hier  die  meisten  Quel- 
len hat ,  ynter  wefchen  der  Monilenr  Egt/piien  nicht 
zn  iiberseheh  ist.  Bei  Algier  konnten  die  neue- 
sten Französischen  Nachrichten  noch  nidU  \^et\jjt^i 
werden. 

Bei  Amerika  sind  über  die  vereinigten   Staaten^^ 
vonNordamerikaj  nach  den  besten  Quellen,  umständ- 
liche Nachrichten  mitgetheilt. 


Das  Gänse  wird  mit  einer  Chronik  des  Tages 
1836  bis  2um  Junius  1837  beschlossen.  Papier  und 
Druck  verdienen  gelobt  zu  werden. 

GEOGRAPHIE. 

Stuttgart,  in  d.Uoffmann.  Verlags -Buchhandl.; 
Allgemeine  Länder''  und  Völkerkunde ,  nebst  eig- 
nem Abrisse  der  physikalischen  Erdbeschreibung. 
Ein  Lehr  -  und  Hausbuch  für  alle  Stände  von 
Dr.  Heinrich  Berghaus ^    Prof.  in  Berlin,  mehrer 
gelehrter  Gesellschaften  Jditgliede,    Erster  Bd. 
Grundzuge  der  physikalischen  Erdbeschreibung. 
1837.  VUI  u.  640  S.  gr.  8.  ( 1  Rthlr.  18  gGr.) 
Der  Vf.  will  in  vorliegendem  Werke  den  Freunden 
der  Erdkunde  ein  Buch  liefern,  in  welchem  sie  ausser 
einer  allgemeinen  Uebersicht  des  Wissenswürdigsten 
aus  der  Physik  der  Erde  ein  mdglichst  vollständiges 
Gemälde  der  Länder  und  ihrer  Bewohner  finden  wer- 
den.   Es  soll  aus  zwei  Abtheilungen  bestehen:    die 
erste,  die  Erde  im  Ganzen  betreffende ,  soll  aus  zwei 
Bänden:  dieSte,  die  Länder-  und  Völkerkunde  be- 
treffende aber  aus  drei  oder  vier  Bänden  bestehen« 
Der  Vf.  giebt  Umrisse ,der  physikalischen  Geographie, 
als  Hauptthatsachen  unter  den  die  Natur  des  Erdkör- 
pers, besonders  seiner  Oberfläche  charakterisircnden 
Phänomenen  und  zwar  in  dem  vorliegenden  Isten  Bde. 
einen  Abriss  der  mathematischen   Geographie,    der 
Meteorologie  und  Klimatologie,  der  Hydrologie  und 
Hydrographie :    die  Gewährsmänner  hat  er  meistena 
selbst  reden  lassen ;   vor  Allen  ist  es  Alex.  t;.  £faim- 
büUtf   dessen  Schriften  und  Mittheilungea  er  sorg*» 
faltigst  benutzt  hat,    weswegen  man  wirklich  vieles 
in  dem  Buche  findet,  was  anderwärts  noch  nicht  be- 
nutzt wurde ,  wie    dieses  die  Darstelluqgen  von  den 
Winden  und  vom  Ozeane  beweisen,  in  welchen  man 
sehr  viele  neue  Beobachtung«!   findet:   denn  hieria 
sind  sehr  viele  Resultate  niedergelegt,  welche  er  aus 
den  ihm  zu   Gebote   gestandenen  Tagebüchern  der 
Preuss.  Seehandelsschiffe  auf  den  Reisen  nach  Ame- 
rika und  um  die  Erde  geschöpft  hat 

Nach  einer  allgemeinen  Einleitung  S.  3  —  If, 
worin  der  Vf.  sehr  viele  Fragen  über  geographische 
Gegenstände  verschiedener  Art  aufstellt,  gelangt  er 
zur  Erörterung  des  Begriffes  der  physikalischen  Srt— 
beschreilHmg.  Dofl*  Geographie  überhaupt  alle  Kr» 
schefaiungen  der  physiseken  und  moralischen  Well 
nachweiset,  die  merkwürdigen  Gegensätze  in  der 
^Natur,  der  belebten  und  leblosen  kennen  lehrt ;  das 
Leben  der  Völker  schildert  und  den  Boden ,  den  jene 
bewohnen,  uns  näher  bekannt  macht,   geht  aus  dea 
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Bamrvlliniffea  dM  Vfs.  sav  Qeiiuge  henror :  durch  sie 
rteht  er  sich  in  den  Stand  gesetzt^  die  Erdbeschtei- 
l^ung  eine  Wissenschaft  zu  nennen  iind  als  solche 
zu  behandeln.  Zwei  Gesichtspunkte,  der  natur- 
wissenschaftliche und  der  histohscfae;  beherrschen 
die  Betrachtungen  über  die  Erde,  wobei  der  Vf. 
unter  dem  ersten  anch  den  matbernatischen  mit  be- 
greift; ganz  kann  Ref.  dieser  Ansicht  nicht  bei- 
attmizen,  da  die  mathematische  Qeographie  durch- 
aus nicht  zur  physikalischen  ^  wohl  aber  zur  physi- 
schen Astronomie  gehört:  Der  Vf.  ist  in  seiner  Ein- 
theilung  nicht  consequenf;  denn  er  statuirt  nur  jene 
zwei  Gesichtspunkte,  deilnirt  aber  die  physikalische 
fileographie  ato  denjenigen  Theil  der  Wissenschaft , 
wdctaor  es  nicht  allein  niit  4em  res4eu  Lande^  son- 
dern auch  mit  dem  Meere  und  mit  der  Atmosphäre, 
mit  Allem  ^  was  darauf  und  darin  lebe  und  webe  zu 
tfaun  habe.  Hierunter  kann  die  ttiathematiscbe  Oeo- 
gtaphie  um  so  wefiiger  begriffen  seyn,  als  sie  #e 
allein  mii  den  messbaren.  VerhäUnissea  der  Erde 
und  mit  ihrer  Verbindung  mit  der  Sonne  und  den 
übrigen  Planeten  unseres  Sonnensystems  zu  thun  hat« 
Der  Vf.  scheint  seine  Ansicht  wohl  selbst  zu  verbes- 
sern, indem  er  bemerkt,  es  hMse  sieh  die  Ei'dB  als 
Theil  eines  grossen  Ganzen,  als  Glied  in  einer  Ketle 
planeUmscher  Individuen,  des  Sonnensystems,  oder 
als  ein  selbstsUindiges  Ganze,  als  einen  in  sich  abge- 
schlossenen Organismus,  als, ein  Individuum  betrach- 
ten. Allein  der  allgemeine  Titel  des  Istcn  Bandes 
fteisst:  „Grundzuge  der  physikalischen  Geographie", 
dem  als  Istes  Buch  die  mathematische  nntergeord- 
nel  ist,  was  der  Sache  und  dem  Charakter  der 
,  Wissenschaft  nicht  entspricht. 

N^ach  des  Ref.  Ansicht  musste  er  die  Iste  Ab- 
Chcilung  seines  Buches  „  Grundzüge'  der  allgemeinen 
Öeographie^  nennen  und  diese  nach  zwei  Gesichts- 
punkten^ nach  dem  mathematischen  und  physikaü- 
scheu,  behandeln,  deren  jeder  seine  eigene  Uinthei-» 
lung  in  Kapitel  fordert,  w^eil  jeder  ein  f&r  sich  be- 
stehendes Ganze  bildet:  Die  ite  Abtheilung  erhält 
den  Titel:  „Besondere  Geographie"  und  enthält  den. 
Kisterischen  und  etaatüchen  Gesichtspunkt  als  polr- 
üsche  Geographie.  Hiernach  passC  auch  der  Titel : 
^Allgemeine  Länder-  und  Völkerkunde"  nicht  ganz, 
weil  die  mathematische  Geographie  mit  beiden  nichts 
zu  thun  hat:  Ob  nicht  der  Titel:  „Allgemeine  und 
Besondere  Kunde  unserer  Erde  nach  mathematischen, 
physikaUschen  und  politischen  Beziehungen"  zweck««' 
nissiger  erschienen  wäre,  will  Ref.  nicht  absolut 
behaupten.  In  keinem  Falle  ist  die  Unterordnung 
der  mathematischen  Geographie  unter  die  physika«- 
llsche  zu  rechtfertigen  und  hat  der  Vf.  eine  richti- 
ge Ansicht,  wenn  er  nur  zwei  Gesichtspunkte  sta- 
Unren  will,  unter  denen  sich  die  Erde  betrachten 
UuMM.  Ref.  wendet  sich  zu  de»  beieniere»  Dar- 
ftellungeu. 


Der  Iflte  Band  enlUUl  in  Z  Bankern  dnrek  1« 
fortlaufende  Kapitel  4as  WeseniU^to- der  miith«« 
matischen  Geograplüe  S.  ii  —  108,  Umrisse  der 
Meteorologie  und  Kliinatographic  S.  109  —  401,  und 
endlich  Umrisse  der  Hydrologie  und  Hydrographie 
S.  402  —  64(K  Der  Hauptinhalt  des  Isten  Kap.  S.  W 
bis  aC  berälirt  die  Votstellung  der  Alten  von  dar 
Welt;  das  Ptolemäische  und  ILopeanikanische  Sy- 
stem; die  Gestalt  der  Erde,  die  Kreise  und  Punkte, 
welche  man  sich  am  Himmelsgewölbe  gezogen  denkt 
il.  s.  w.  Vergleicht  man  den  Inhalt  dieses  mit  dem  des 
tten  Kapitels ;  so  findet  man  manche  Materien,  z.B. 
die  Gestalt  der  Erde  auch  in  diesem  snr  Sprache  ge- 
bracht und  erst  hier  die  Wahre  Gestalt  derselben 
nachgewiesen:    Hierin  liegt  in  sofern  eine  Inconse- 

?uenz,  als  von  den  verschiedenen  Berecluiuugen  des 
stcn   Kapitels    keine  Rede   seyn  kann,    bevor  die 
wahre  Gestalt  der  Erde  nicht  festgestellt  ist. 

Ueberhaupt  taencseht  in  ämt  JDaKstellangen  beider 
Ki4^itel  wenig  Ordnung;  so  kann  von  der  Gestalt  der 
Erde  keine  Hede  seyp,  bevor  die  aus  der  Astroooniie 
auf  unsere  Erde  zu  übertragenden  Linien  und  Punkte 
u.  s.  w.  nicht  erklärt  sind;  diese  astronomischen  Kr- 
küiruttgea  bilden  den  verbereitenden  Thetl  und  so- 
gleich die  Grundlage  für  die  mathematische  Geogn- 
phie/  Mit  der  Gestalt  der  Erde  ist  ihre  Grdsse  eng 
verbunden ;  ihre  Trennung  kann  daher  nicht  gebilligt 
werden  und  widerspricht  dem  Charakter  der  Wisseo- 
sehaft ganz:  diese  und  mehrere  andere  Zerstiicke- 
lungen  zusammengehöriger  Materien  kennen  nur  oacb- 
theilig  wirkerr  und  Wiederholungen  veranlassen^  wel« 
che  die  Seitenzahl  ohne  besonderen  Nutzen  vermeh- 
ren. Obwohl  das  meiste  Astronomische  aus  Littrtnßt 
Wunder  des  Himmels  entlehnt  seyn  soll,  so  fiodet 
doch  Hef.  seine  eigenen  vor  mehr  denn  ft  Jahren  ver- 
öffentlichten Darstellungen  oft  mit  denselben  Sätzen, 
wie  sich  dieses  deutlich  bei  den  Angaben  über  die 
Gestalt  aus  Gründen  der  Wahrnehmung ,  deren  in- 
teressantester und  anschaulichster  in  der  Bogenge* 
statt  liegt,  mit  welcher  sich  die  Atmtfsphfire  um  oo- 
sere  Erde  zieht;  aus  den  verschiedeneB  astronomi" 
sehen  Erklärungen^  vor  allem  aber  aus  der  Tabelle 
der  Grösse  der  Parallelgrade  und  der  Parallelkreise; 
unter  Voraussetzung,  die  Erde  sey  eine  Kugel ,  von 
halben  zu  halben  Breitegraden;  aus  der  Tabelle  des 
Fl&cheninhaltes  der  JKenen  von  gleicher  Breite  usd 
aus  anderen  Zahlen  zu  erkennen  giebt,  da  er  sie  da- 
mals mit  vieler  Mühe  berechnete:  Die  Tabelleo  und 
fast  alle  Zahlenwerthe  der  mathematischen  Geogra- 
phie gingen  in  dus  Werk  von  HoAnann  iber,  woraus 
sie  dar  Vf.  entnommen  wm  haben  sdieiaft:  Bef.  be* 
rechnete  sie  mit  vieler  Anstrengung  ohne  trigoBome' 
trische  Formeln  ^  welche  der  Vf.  beifügt  und  wodurch 
er  seinen  Darstellungen  einen  wissenschaftlichen  Cha- 
rakter verschaflt. 
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QEOQRAPHIE. 

Stütmart,  ind.  Hoffmaim.  Verlags -Buchhandl: 
Atigemeine  Länder  -  und  Völkerkunde  nebH  ei- 
nem  Abrisse  der  physikalischen  Erdbeschreibung. 
Ein  Lehr  -  und  Haiiabucli  für  alle  Stande  von 
Dr  Heinrich  Berghaus  u.  s.  w. . 

^Fortsetzung  von  Xr,  lll.) 

Im  «ten  Kapitel  S.  58  —  86  dehnt  der  Vf.  die  Unterau- 
chuDgeii  über  die  Gesult  der  Erde  aus,  fügt  den  vor- 
her angegebenen  Beweisen  der  Wahrnehmnogen  die 
theoretischen  Schlüsse  bei  und  zeigt  auf  historisehem 
Wege,  wie  letztere  durch  jene  unmittelbaren  Wahr- 
nehmungen bestätigt  werden.  Aus  den  von  der  äl- 
teren bis  zur  neuesten  Zeit  ausgeführten  Gradmessun- 
gen  zeigt  er ,  wie  man  sich  von  der  Abplattung  der 
Erde  überzeugt  habe;  giebt  er  die  Grösse  derselben 
ao  und  deutet  auf  ihre  Bestätigung  durch  Pendelbeob- 
achtungen hin.  Die  Tabelle  über  die  Länge  der  Paral- 
lel- und  Meridiangrade,  die  Methoden  zur  Bestim- 
mung der  Breite  und  Länge  und  des  Abstandes  zweier 
Orte,  wobei  die  Erde  als  Kugel\betrachtet  wird»  bie- 
tet dem  Hef.  nichts  Neues  dar;  er  hat  es  in  der  oben 
berührten  Zeit  in  seiner  mathematischen  Geographie 
gesagt  und  die  meisten  arithmetischen  Resultate  be- 
rechnet. In  den  verschiedenen  mathematischen  For- 
meln benutzte  der  Vf.  ebenso  verschiedene  Quellen, 
da  er  bei  trigonometrischen  Angaben  z.B.  bald  cos.ß^ 
bald  co#.*^  u.  s.  w.  schreibt 

Das  3te  Kap.  S.  87  — 108  handelt  von  der  Zeit- 
rechnung in  jeder  Beziehung;  hierauf  folgt  die  Bo- 
ieuehtung  der  Erde  durch  die  Sonne  und  zuletzt  Ei-* 
niges  über  die  Verschiedenheit  der  Erdbewohner  we- 
gen ihres  Schattens^  über  ihre  Benennung  hinsichtlich 
ihrer  gegenseitigen  Lage  und  ein  allgemeiner  Ucber- 
gang  zur  eigentlichen  physikalischen  Geographie. 
Past  alle  hier  besprochenen  Gegenstände  sind  Folgen 
der  täglichen  und  jährlichen  Bewegung  unserer  Erde ; 
als  solche  sollten  sie  auch  dargestellt,  daher  jene  als 
Hauptgegenstand  der  mathematischen  Geographie 
oicht  übergangeu  seyn:  Warum  der  Vf.  dieselbe  nicht 
A.  L.  Z.    1830.    ZtceUsr  Band. 


aufgenommen  und  kurz  die  allgemeinsten  und  wicb- 
^gsten  Grunde  nicht  mitgetheilt  hat,  vermag  Ref. 
eben  so  wenig  zu  erklären ,  als  den  Umstand,  dass 
nicht  das  Wesentlichste  von  der  Construktion  der 
Charten y  deren  Gebrauch  der  Vf.  so  hoch  anschlägt, 
versinnlicht  ist.  Beide  Beziehungen  des  mathema- 
tisch- geographischen-Gebietes  darf  man  in  einer  Dar- 
stellung der  allgemeinen  Länderkunde  nicht  vermis- 
sen: Sollte  der  Vf.  diesen  letzteren  Gegenstand  in 
seinem  physikalisch  -  geographischen  Atlas  gleichsam 
als  nachträgliche  Ergänzung  zur  Sprache  bringen,  so 
würde  er  sowohl  diesen  in  seinem  Werthe  .sehr  erhö- 
hen^ als  sein  vorliegendes  Lehrbuch  vervollständigen, 
woran  ihm  um  so  mehr  gelegen  seyn  durfte,  als  die 
geographische  Literatur  in  jedem  Jahre  mit  gediegne- 
ren Arbeiten  bereichert  wird. 

D^  sich  dem  Festen^  Flüssigen  und  Gasigen  al- 
Icfs  unterordnen  lässt.  was  an  den  einzelnen  Theileu 
der  Erde  zu  betrachten  ist,  so  zertheilt  der  Vf.  die 
physikalische  Geographie  in  drei  Unterabtheilungen: 
1)  PhyBik  des  Festen ,  oder  die  Geologie  im  engeren 
Sinne ;  S)  die  Hydrologie  und  3}  die  Atmosphärolo- 
gie  y  auch,  Meteorologie  genannt.  Diese  drei  Haupt- 
massen zeigen,  wie  ausgedehnt  der  Gegenstand  ist, 
w^clcher  in  den  folgenden  Kapiteln  zu  erörtern  ist. 
Dem  Vf.  scheint  übrigens  entgangen  zu  seyn,  dass 
nicht  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen',  son«? 
dem  die  Beschreibungen  der  physikalischen  Elemente 
Gegenstand  der  Geographie  seyn  können,  wie  ihr 
Begriff  zu  erkennen  giebt ,  wornach  also  die  Theile 
dieser  Wissenschaft  in  der  Stereographie ,  Hydro- 
graphie und  Atmosphärographie  beständen,  denen 
noch  die  Produktengeographie  und  die  Verthcilung 
der  verschiedenen  Men8chenra9en  zugezählt  zu  wer- 
den pflegen.  Uebrigens  stimmt  ihm  Kef.  in  sofern  bei, 
als  beschreibende  und  wissenschaftliche  Elemente 
mit  einander  verbunden  und  sowohl  der  Empirie  alfi 
auch  den  Nachweisungen  über  Ursache^ und  Wirkun- 
gen nebst  Gründen  der  Erscheinungen  entsprochen 
werden,  lind  erkennt  nur  darin  eine  Lücke,  als  unter 
jene  drei  Hauptmassen  die  Vertheilung  des  Thier- 
und  Pflanzenreiches,    der  physisdie  Charakter  der 
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MeiischeD  y  hauptsächlich  abhängig  von  den  verschic- 
desen  Ila9enf  irod  vo«  den  terrestrischen  and  klimati- 
schen Einil&ssen,  nicht  gebracht  werden  können, 
diese  Gegenstände  aber  doch  zur  physikalischen  Geo- 
graphie gehören  und  hiernach  jene  Eintheiiung  des 
Vfs.  nicht  erschöpfend  genug  ist. 

Auch  hat  Ref.  in  sofern  noch  eine  Bemerkung  zu 
machen^  als  der  mineralische  Theil  die  Darstellungen 
der  äusseren  Gestalt  der  Berge  und  Gebirge ,  oder  die 
Urographie y  der  Ebenen  und  Thälcr,  der  Planogra- 
phie  und  das  Innere  der  Erde  hinsichtlich  der  Höhlen , 
magnetischen  und  vulkanischen  Erscheinungen  oder 
die  thetische  Geographie  nicht  direkt  unter  sich  be- 
greift, woraus  sich  ein  neuer  Grund  für  die  theilweise 
Unzulänglichkeit  der  Eintheiiung  des  Vfs.  ergeben 
mag. 

In  dem  Sten  Buche  erörtert  er  jedoch  nicht  den 
mineralogischen,  sondern  den  meteorologischen  und 
klimatographischen  Theil,  kehrt  also  die  Ordnung 
um,  weil  mancher  Begriff  der  Hydrologie  und  Geolo- 
gie in  jenem  seine  Begründung  finde.  Ist  diese  An- 
sicht auch  theilweise  gegründet,  so  behauptet  doch 
Ref.,  dass  vielleicht  noch  mehr  Begriffe  der  Meteoro- 
logie und  Klimatographie  die  Kenntniss  der  Geologie 
und  Hydrologie  erfordern,  als  der  umgekehrte  Fall 
statt  finden  dürfte.  Da  jedoch  für  die  Darstellungen 
kein  sehr  wesentlicher  Nachtheil  erwachsen  mag.,  so 
will  Ref.  die  Anordnung  und  don  Ideongang  des  Vfs. 
nicht  weiter  beanstanden. 

Im  4ten  Kap.  S.  109 — 140  verbreitet  sich  der  Vf. 
über  die  Gestalt  der  Atmosphäre,  ihre  Höhe  und  Be^ 
standtheile;  aber  Expansivkraft  und  Schwere  der 
Luft  und  über  das  Barometer  mit  allen  damit  zusam- 
menhängenden Erscheinungen  und  Veränderungen, 
wozu  der  mittlere  Barometerstand  am  Meere,  die  Eb- 
be undFlüth  der  Atmosphäre,  die  Schwankungen  und 
Luftströmungen  gehören.  Ueber  sämmtliche  Gegen- 
stände spricht  sich  der  Vf.  leicht  fasslich  und  ver- 
ständlich aus;  die  Forschungen  der  Physiker  sind 
sorgfaltig  benutzt;  die  Tabelle  über  den  mittleren 
Barometerstand  ist  sehr  vollständig;,  die  Veränderun- 
gen, w^elche  dieser  nach  der  verschiedenen  Erhebung 
über  der  Meeresfläche  erleidet,  sind  nach  den  be- 
kannten Untersuchungen  von  A.  v.  Humboldt  ^  Mtoike 
und  KämtZy  wobei  Ref.  vorzüglich  die  Leistungen 
Leop,  v^Buch's  und  Dot€*s  vermisst,  und  eine  grösse- 
re Kürze  der  Darstellungen  sehr  wüuscheoswerth  fin- 
det^ sehr  ausführlich  mitgetheilt  und  dienen  darum 
zur  besonderen  Belehrung,  als  über  die  stündlicheu' 
Veränderungen  deic  Barometersäule  die  Angaben  v. 


Humboldt's  in  seinen  Schriften  wörtlich  mitgetheilt 
sind  und  diese  wohl  die  wenigsten  Leser  der  Schrift 
des  Vfs.  besitzen;  10  besondere  Rubriken  enthalten 
einen  reichen  Schatz  von  Tfaatsachen ,  welche  zu  den 
interessantesten  Schlüssen  und  Gesetzen  führen:  Die 
vielen  Tabellen  tragen  hierzu  wesentlich  bei  und  bie- 
ten namenüich  dem  Meteorologen  Gelegenheit  zn 
weiteren  Forschungen,  zugleich  aber  auch  zu  Ge- 
sichtspunkten für  die  Erklärtmgen  ^eler  atmosphäri- 
schen Erscheinungen  dan  Wegen  des  beschränkten 
Raumes  kann  Ref^  keine  einzelne  Gesichtspunkte 
herausheben ,  um  den  Leser  noch  näher  mit  der  Ge- 
diegenheit der  Untersuchungen,  zugleich  aber  auch 
mit  den  Beziehungen  bekannt  zu  machen ,  unter  wel- 
chen der  Vf.  sich  mehrfach  kürzer  fassen  und  doch 
gleichen  Zweck,  nämUch  allgemeine  Verständlich- 
keit und  Gründlichkeit,  umfassende  Belehrung  und 
Befriedigung  ,al|er  gerechten  Wünsche,  erreichen 
konnte. 

Da«r  5te  Kap.  S.  140  —  184  behandelt  die  Wanne 
der  Atmosphäre.  '  Der  Heteorolog  erkennt  sogleich, 
dass  did  Untersuchungen  v.  HumboldVs  zum  Grande 
liegen;  die  Temperatur  der  Atmosphäre,  der  Erdo- 
berfläche, der  Erdrinde  und  des  Innern  der  Erdeist 
vorzüglicher  Gegenstand  der  Mittheilungen  nach  der  i 
Formel  Mayef%  und  nach  den  Untersuchungen  ande- 
rer, besonders  nach  denen  r.  Humboldts  ]  die  beige- 
fügten Tafeln  erleichtern  die  Einsicht  in  allgemeine 
Resultate  sehr  und  gehören  zu  der  vorzüglichsten 
Seite  der  Schrift,  welche  für  den  Meteorologen  eben 
so  viel  Werth  hat  als  für  den  Geographen. 

Im  Osten  Kap.  S.  184— 2ij6  gebt  der  Vf.  zur  Be- 
trachtung der  Wärme  -*  Unterschiede  in  senkrechter 
Richtung  über.  Zuerst  spricht  er  von  der  Wärme  der 
Abnahme  in  senkrechter  lUcfatung,  von  der  einem 
Wärmegrade  entsprechenden  Höhe  und  den  Störun- 
gen, welche  die  regelmässige  Wärme  -  AbDahme 
modificiren;  dann  folgen  meistens  in  Tabellpo  die 
Beobachtungen  v.  HumboldVs  y  dessen  Temperatur - 
Skale  für  die  heisse  und 'gemässigte  Zone  nnd  dessen 
Tafel  zur  Ucbersicht  (der  Höhen  nebst  Erläuterungen: 
Von  300  Orten  der  nördlichen  und  südlichen  He- 
misphäre ist  in  einer  Tafel  die  mittlere  Jahresvwme 
mitgetheilt  und  die  Frage  erörtert ,  ob  sich  die  Tem- 
peratur seit  den  historischen  Zeiten  verändert  habe: 
Sie  wird  mit  Recht  verneint,  obgleich  es  niaocbe 
Ausnahmen  hiervon  giebt,  wie  das  alte  Gallien  und 
jetzige  Frankreich,  das'  alte  und  jetzige  Deutsclilaud 
beweisen.  Der  Vf.  übersieht  hier  ein  Hauptmoment^ 
welches  in  der  Ausrottung  der  Wälder  besteht  und 
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den  physischen  Zustand  der  Länder  so  sehr  zu  ver- 
äodcrn  vermag.  ,  Die  Nachweisungen  strenger  Win- 
ter, die  Extreme  der  Wärme  und  Kälte  in  ßcriin  und 
Paris 'j  die  absoluten  Minima  und  Maj^ima  an  32  Orten 
und  der  Gang  der  Temperatur  an  7  Orten  seit  90  Jah- 
ren seugcn  von  dem  grossen  Fleiss  des  Vfs.  und  ver* 
schaffen  dem  Meteorologen,  der  nicAt  ähnliche 
Sammlungen  von  Ergebnissen  angestellt  hat^  einen 
selir  reichen  Schatz  von  Resultaten^  welche  ihm  eben 
so  viele  Gesichtspunkte  für  Erklärung;  von  meteorolo- 
gischen Erscheinungen  darbieten.  Man  findet  hier 
viele  Mitlheiluogen  von  lluniboldt's^  welche  entwe- 
der nur  in  dessen  grösseren  und  sehr  kostspieligen 
Werken  sich  finden^  oder  noch  gar  nicht  gedruckt 
sind;  weswegen  der  wissenschartliciie  und  praktische 
Werth  des  Buches  sehr  erhöht  wird.  Der  Tempera- ^ 
tur- Tabelle  ist  die  Breite,  Länge  und  Höhe  des  Or-^ 
tes  beigerügt;  in  den  Temperaturzahlen  finden  sich 
übrigens  viele  unrichUge  Angaben;  so  hhi RegeMÖurg 
kaum  eine  Mitteltemperatur  von  7,  8  und  nicht  von 
8,7=;  Madrid  15,3*  nicht  14,6";  Neapel  15,6  nicht 
16,8^;  Berlin  7,3^  nicht  8,8^  u.  s.  w.;  der  Vf.  über- 
sieht bei  allen  Angaben  verschiedene  Momente  und 
Berücksichtigungen ;  zweckmässiger  wiirden  die  Orte 
alphabetisch  geordnet  seyn;  sie  sind  nach  ihrer  Mit- 
teltemperatur aufgeführt.  Am  Schlüsse  findet  man 
noch  die  Ergebnisse  ,,dcs  Amerikanischen  Aimanachs'^ 
für  1836 9  worin  sich  Nachrichten  über  den  strengen 
Winter  von  1834  —  1835  in  den  vereinigten  Staaten 
von  24  Orten  finden,  die  v.  Humboldt  dem  Vf.  mit- 
theiltcn,  als  das  Mskrpt.  dieses  Kap.  schon  vollendet 
war:  Reichhaltigkeit  und  Grfindiichkeit  zeichnen  den 
lohait  des  ganzen  Kap.  aus. 

Das  7te  Kap.  S.  «56—291  bandelt  von  der  Ver- 
dunstung und  dem  Niederschlag  des  Wassers  auf  der 
Erde,  von  dem  Thaii  nach  der  Theorie  von  fVelis. 
Obgleich  der  Vf.  die  hierher  sich  beziehenden  Unter- 
suchungen von  tVellsy  Kämiz  und  Anderen,  beson- 
ders das  Lehrbuch  der  Meteorologie  des  Letzteren, 
sehr  flcissig  und  einsichtsvoll  benutzt  hat,  so  scheint 
ihm  doch  die  Schrifl  Dove*$:  „Meteorologische  Un- 
tersuchungen*' u.  s.  w.  fremd  geblieben  zu  seyn:  Ge- 
rade die  in  ihr  niedergelegten  Ergebnisse  würden  ihm 
Stoff*  zu  noch  gediegneren  Mittheilungen  dargeboten 
haben  und  Ref.  bedauert,  dass  der  Vf.  dieselben  nicht 
benutzte  oder  nicht  benutzen  konnte.  Manche  der- 
selben gingen  zwar  schon  seit  dem  Jahre  1827  in  die ' 
Annalcn  von  Poggend.  und  aus  diesen  in  das  Lehr- 
buch von  Kämiz  und  KuHner  über ;  allein  sie  sind 
theilweise  in  jeuer  Schrift  umgearbeitet  und  mit  vielen 
neuen  Thatsachen  bereichert. 


Das  8te  Kap.  S.  292  —  380  behandelt  die  Luft- 
strömungen., für  deren  Betrachtung  man  auf  die  Rich- 
tung, auf  die  Geschwindigkeit  und  auf  die  grössere 
oder  geringere  Beständigkeit   oder  Veränderlichkeit 
zu  sehen  hat.     Es  würde  den  Ref.  zu  weit  führen, 
wenn  er  in  Betreff  dessen,  was  er  hier  über  die  Wind- 
richtungen und  die  Abhängigkeiten  der  Erscheinungen 
am  Barometer,    Thermometer  und  Hygrometer  von 
denselben ,  wenn  er.  das  von  Dove  mit  grosser  Evidenz 
erwiesene  Drehungsgesetz,  dem  nicht  allein  die  pe- 
riodischen, sondern  auch  die  veränderlichen  Winde  in 
der  Hauptsache  unterworfen  sind,    vermisst  und  bei- 
gefügt wünschen  muss,  sich  näher  einlassen  wollte: 
Er  muss  sowohl  den  Vf.  als  auch  die  Leser  auf  die 
Dove'schc  Schrift  verweisen  und  entnimmt  im  Allge- 
meinen aus  den  Darstellungen,  dass  der  Vf.  das  ihm 
bekannt  Gewordene  eben  so  fleissig  als  unparteiisch 
und  offen  benutzt  hat  und  für  eine  allgemeine  Beleh- 
rung vollkommen  genügt,    da  es  für  einen  grossen 
Thcii  der  Leser  seiner  Erörterungen  nicht  sowohl  auf 
streng  >vissenschaftlichen  Zusammenhang,  als  viel- 
mehr auf  eine  populäre  und  doch  gründUche  Belehrung 
abgesehen  seyn  konnte,^ 

Das  9te  Kap.  S.  381  —  401  beschliesst  den  me- 
teorologischen Theil  mit  Mittheilungen  über  glänzen- 
de Meteore,  Azurfarbe  des  Himmels,  Durchsichtig- 
keit de<  Luft,  Refraktion  und  Reflektion  der  Licht- 
strahlen u.  dgl.,  über  Polar-,  Nord-  und  Südlicht; 
über  elektrische  Erscheinungen,  Menge  und  Verthei- 
Inng  der  Gewitter  in  Europa  unter  den  verschiedenen 
Jahreszeiten  und  über  andere  Erscheinungen,  na- 
mentlich über  Feuerkugeln  und  l^etcorsteine.  Das 
Nordlicht  wird  nur  als  glänzendes  Meteor  nach  den 
langjährigen  Beobachtungen  von  Argelander  in  Abö 
hinsichtlich  derGestaltung  und  allmähligen  Entwicke- 
lung  beschrieben :  Eben  so  wird  das  Verhalten  der 
atmosphärischen  Elektricität  und  von  19  Orten  für 
Deutschland  die  Zahl  der  Gewitter  dargestellt  und  das 
Wesentlichste  der  Aerolithen  nach  Muru^ß  und  An- 
deren berührt,  ohne  in  ihre  Entstehung  und  in  die 
verschiedenen  Hypothesen  über  dasselbe  einzugehen. 

Das  3te  Buch  enthält  in  zwei  Abtheilungen  die 
Umrisse  der  Hydrographie :  Die  Iste  von  Kap^  10  bis 
16  findet  sich  im  Isteu  Bande  und  behandelt  die  all- 
gemeine Wasserhülle  der  Erde,  d.  h.  den  Ozean; 
die  2te  ist  in  den  2ten  Band  verwiesen  und  behandelt 
die  Gewässer  des  Festlandes.  Diese  Trennung  der 
zusammengehörigen Theile  ist  nicht  zubilligen;  bei 
zweckmässigerer  Eintheilung  des  Stoffes  würde  sie 
der  Vf.  haben  vermeiden  können. 
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Das  lOte  Kap.  S.  40t— 4*7  bMchäaigöt  sich  mit 
4eH  tfesiaudtheilen  des  Wassers  und  seinem  Ver- 
hältnisse zur  Wärme;    mit  dem  Meere  und  seiner 
Ausdehnung;  mit  den  tirenzen  zwischen  ilim  und  dem 
Festlands ;    mit  seiner  Tiefe  und  Besichaffcnheit  des 
Bodens  -,  mit  den  B&nken  und  den  Spuren  einer  Ue«> 
bung  des  Seebodens  im  äquatorialen  Theile.    Da  der 
Vf.  zuerst  vom  natürlichen  Wasser  und  seiner  Kin-- 
Uieiiung  in  Hegen  - ,  Quell  -  und  Fluss wasser  u.  s.  w. 
spricht^   so  giebt  er  selbst  einen  Grund  für  das  Be- 
ginnen mit  der  Betrachtung  des  Laudwassers  an :  Für 
die  bezeichneten  Gegenstände  lässt  er  meistens  Rei- 
sende und  Naturforscher  sprechen :  die  einzelne:i  Ideen 
sind  consequent  an  einander  gereihet  und  die  Vermu- 
tliung  einer  Hebung  des  atlantischen  Seebodens  wird 
'durch  eine  Zusammenstellung  der  Nachrichten  über 
diese  Erscheinungen  als  ziemlich  gewiss  dargestellt: 
All»  Erfahrungen  hierüber  deuten  auf  die  Wirkung 
einer  vulkanischen  Kraft  hin. 

Im  Uten  Kap.  S.  4C8  —  466  findet  man  die  Fär- 
bung und  Durchsichtigkeit  y  das  Leuchten  und  den 
Salzgehalt,  die  specifische  Schwere  des  Meerwas- 
sers in  verschiedenen  Erdgegenden  und  die  Gestalt 
der  Oberfläche  nebst  Verschiedenheiten  des  Niveau'S| 
die  Bewegungen  und  Gezeiten  des  Meeres  nebst  Wir- 
beln und  Wellen  recht  gut  versinnlicht ;  v,  Httmboldi 
ist  der  Schrifisteller,  dem  der  Vf.  folgt,  wie  sich  die- 
ses aus  allen  einzelnen  Angaben,  besonders  aus  de- 
nen über  die  von  jenem  nachgewiesene  grüne  Farbe 
'  des  Meerwassers  u.  s.  w.  ergiebt:  Für  das  Licuchten 
legt  er  Firster's  Angaben  zum  Grunde  und  die  An- 
sichten dieser  und  anderer  Naturforscher  sind  sach- 
kundig und  zweckmässig  mit  einander  verbunden, 
wodurch  das  Ganze  als  aus  einer  Idee  entsprungen 
erscheint.  Die  Erscheinung  der  Bbbe  und  Fluth  wird 
selbst  an  einer  Zeichnung  versinnlicht,  welche  zur 
klaren  Einsicht  in  die  Ursache  derselben  viel  beiträgt : 
den  Einfluss  der  Küsten  und  die  Ursache,  warum  ein- 

Eescblossene  Meere  keine  Ebbe  und  Fluth  zeigen,  er- 
lärt  der  Vf.  ganz  haltbar  und  verschiedene  Tabellen 
geben  Stoff  zur  Vergleichung  mancher  Thatsachen , 
die  der  VT.  mittheilL  Die  Aufmerksamkeit ,  mit  wel- 
4;her  er  die  Gezeiten  behandelt,  verdient  allen  Beifall ; 
das  sorgfaltige  Nachlesen  im  Buche,  wozu  lief,  be- 
sonders anmahnet,  wird  niemand  unbefriedigt  lassen. 

Das  i2te  Kap.  (S.  466— 510)  behandelt  die  Tem- 
peratur des  Meeres. 

Das  13tc  Kap.  S.  517  —  540  von  den  Strömim- 
gen  im  Allgemeinen  und  von  den  Strom  -  Bewegun- 

fen  des  Ozeans  im  Besonderen;  t\  HnrnbotäVs  und 
lenfieii's  Ansichten  liegen  allen  Darstellungen  zum 
Grunde ;  jedoch  folgt  der  Vf.  dem  letzteren  vorzugs- 
weise und  meistens  wörtlich :  Uinsichtlich  der  Rich- 
tung und  Geschwindigkeit  des  Kapstromes  folgt  er 
den  Beobachlnngcn  am  Bord  der  Preuss.  Seehan- 
delsschiffe.  Aus  allen  Angaben  entnimmt  ^nan,  dass 
er  ununterbrochen  und  üossig  gesammelt  und  nichts 
übersehen  hat,    was    von   einigem  Interesse   seyn 


kann.    Ref.  luran  jedoch  das  Kinzelne  der  Mittheaan- 

Sen  nicht  genauer  verfolgen  und  verweist  darum  auf 
as  Buch,    das  wegen*  der  umfassenden  Brörteniug 
keine  Lücke  lässt,  vielmehr  jede  Klasse  von  Lesern 
vollkommen  befriedigt  und  darum  viele  Vorzüge  hat. 
Im  14ten  Kap.  S.  541  —  571  werden  die  Unter- 
suchunffcn  fortgesetzt  und  auf  die  Aequatorial  -  Strö- 
mung des  atlantischen    Ozeans,   auf  den  Golfstrom 
und  auf  die  Strömungen  der  europäischen  Binnenmeere 
ausgedehnt     Auch  hier  folgt  der  Vf.  den  schon  mehr 
erwähnten  Quellen  und  hinsichtlich  des  Golfstromei 
der  Beschreibung  Rennelt» :  Die  (Geschwindigkeit,  dai 
Ansehen  und  die  Temperatur  desselben  in  einer  Ta- 
belle versinnlicht,  ziehen  die  Aufmerksamkeit  beson- 
ders an  und  werden  deswegen  vom  Vf.  mit  aller  nur 
möglichen  Umsicht  und  Klarheit  behandelt,    woge- 
gen andere,    weniger  bedeutende  Strömungen  mei- 
stens  von  grossen  Flüssen,   wekho  sich  in  rägc- 
schlossene    Heere    ergiessen,    verursacht    werden. 
Auch  im  15tenKap.  S.  572  —  611  werden  verschie- 
dene Strömungen  des  grossen  Ozeans   beschrieben, 
welche  eine  Folge  der  in  der  Gegend  des  Kap  Hoom 
b«»ständig  wüthenden  Weststurme  sind  und  den  See- 
fahrern oft  starke  Kämpfe  verursachen.      Zur  Ver- 
ständlichung  der  Strömungen  des  grossen  Ozeans  be- 
nutzte de/  V^*  vorzugsweise  v.  Humboldt's  Denk- 
schrift,   welche  noch  Manuskript  ist,  und  fuhrt  aus 
ihr  grosse    Stellen  an ,  welche  um  so  grösseres  In- 
teresse erregen,  als  die  hier  mitgetheilten  Ideen  dem 
PubUkum  nach  fremd  w^aren  und  steh  über  Gegen- 
stände verbreiten,  welche  bisher  in  mehrfaches  Dun- 
kel gehülh  waren. '    Sie  betreuen  den  Strom  kalten 
Wassers  längs  der  Westküste  von  Südamerika,  die 
anderen  Bewegungen  der  Südsee  und  die  Strömungen 
des  indischen  Meeres  und  seiner  Theile. 

Das  16te  Kap.  S.612  —  6i0  spricht  von  ozeani- 
schen Strassen  für  den  Welthandel;  von  den  Verbin- 
dungen zwischen  £uropa,  Nord-  und  Südamerika 
und  dem  Kap  der  guten  Hoffnung;  von  4pn  Wegen 
durch  das  indische  Meer  nach  Indien  und  China;  von 
den  Handelsstrassen  durch  den  grossen  Ozean  und 
weiset  die  Zeit  nach^  welche  auf  eine  viermalige  Erd« 
.umsrhiffung  von  Seiten  der  preuss.  Flagge  verwendet 
wurde  und  beschreibt.  j»it  besonderer  Genauigkeit  die 
Reise  um  die  Welt  des  preuss.  Seehandlungsschffcs 
Princess  Louisein  den  Jahren  1833 —  1834,  worauf 
der  Vf.  in  seinem  geogr.  Almanach  für  1638  aufinerk- 
sam  macht.  Obgleich  dc;r  Ozean  das  trennende  Glied 
der  Festländer  der  £rde  ist ,  so  ist  er  doch  auch  das 
verbindende  durch  die  verschiedenen  Handelsstrasseo, 
welche  der  Vf.  sehr  ausgedehnt  beschreibt:  die  ver- 
schiedenen ücbersichten  versinnlichen  manche  Er« 
scheinungen,  welche  höchst  uiteressant  sind.  Mao 
liest  die  Darstellungen  mit  stets  steigender  Aufmerk- 
samkeit und  findet  sich  durch  die  KUirheit,  mit  wel' 
eher  der  Vf.  die  Mittheilungen  Anderer  benutzt,  »ehr 
augezogen.  '  • 

iDie  Fitrttetxung: 
ßturiktUung  dßs  2lea  «•  3teii  Bandet,  falfi») 
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GEOGRAPHIE. 

B^ghmt^VMker-^md  Länderkunde.  Bd.  Ü.  1889. 
798  S.  (1  Rthlr.  «1  gGr.)  Bd.  III.  1888.  588  8. 
(1  Rthlr.  1«  gOr.) 

{Von  einem  andern  Recensenten.y 

Juin  Jeder  ^  welcher  sich  emsüich  mit  Geographie 
beschäftigt  y  kennt  den  Vf.  als  einen  treffliohen  und 
gewissenhaften  Chartenseichner ;  als  Rec.  daher  die 
erste  Abiheilung  des  physicalischen  Atlas  desselben 
ia  die  Hände  bekam,  war  er  nicht  wenig  venvundort 
über  einig-e  der  niitgetheilten  Zeichnungen,  die  von 
mancher  d  er  bisherigen  bedeutend  abwichen  und  ohne 
Commcntar  gegeben  wurden.  Rec.  glaubte  diesen  in 
der  allgemeinen  Länder  -  und  Völkerkunde  zu  finden, 
er  Btudirte  deshalb  sorgfältig  dieses  Werk  und  da  er 
mehrere  Theile  der  physicalischen  Geographie  sek 
Jahren  anhaltend  bearbeitet  hat,  so  scheinen  die  fol- 
genden Ben&erkungen  nicht  überflüssig  zu  seyn. 

Nicht  anzweckmässig  scheint  es  dem  Rec.  zu- 
nächst noch  Einiges  aus  dem  ersten  Bande  zu  berüh- 
ren.   Er  sagt  über  Enlstehnng  des  Werkes,  dass  er 
mi  Jahren  alles  auf  die  Geogmphie  Bezügliche  ge- 
sammelt,   besonders  aber  die  physiealische  Erdbe- 
schreibung berücksichtigt  habe.    ^^Mein  verstorbener 
Freund  Friedrich  Uoffmann,  welcher  >za  jener  Zeit  an 
der  Universität  Halk  ikätig-war,  hatte  über  den  zu- 
letzt angeführten  Gegenstand  ebenfalls  Hefte  behufs 
seiner  Vorlesungen  entworfen;  whr  theilten  uns  un- 
sere Handschriften  gegenseitig    mit   und  ordneten, 
veränderten,  modelten  an  denselben,  je  nachdem  der 
eine  es  besser  hatte,  als  der  andere."    Wahr  ist  es, 
und  dieses  zeigt  eine  Vergleichung  dieses  Werkes  mit 
den  hinterlassenen  Schriften  von  Hoffmann,  dass  der 
Vf.  die  Hefte  des  letzteren  vielfach  benutzt  hat; 
Uoffmann  theilte  seine  Hefte  und  Sammlungen  mit  der 
grdssten  Bereitwilligkeit  einem  Jeden  mit,   der  ihn 
darum  bat^  er  that  dieses  selbst  mit  den  Tagebüchern, 
welche  er  auf  Reisen  gehalten  und  in  denen  er  die 
Resultate  mühsamer  Beobachtungen  niedergelegt  hat- 
te; ja  es  ist  dem  Rec.  sogar  ein  Fall  bekannt,  dass  die 
Arbeit  eines  bekannten  Schriftstellers  über  die.geo- 
gnostiache  Beschaffenheit  einer  Gegend  im  s&xdlichen 
A.  L.  Z.  1839.   Zweiier  Band. 


Deutschland  Seiten  lang  wfetlioh  mit  dem  ihm  gelie- 
henen Tagebttche  Hoffmann's  übereinstimmte.  Ree. 
führt  dieses  ausdrücklich  zur  Rechtfertigung  semes 
verstorbenen  Freundes  in  Betreff  auf  das  vorliegende 
Werk  an.  Was  dieser  von  Hm.  Berghatis  erhalten 
habe,  weiss  ich  nicht,  aber  sonderbar  ist  es  aller- 
dings, dass  Hoffmann,  mit  welchem  Rec.  während 
der  ganzen  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Halle  (Herbst 
18«a  bis  Frühüttg  1887)  täglich  mehrere  Stunden  zu- 
sammen war,  wobei  wir  entweder  gemeinschaftlich 
Reisen  lasen  oder  auch  die  Gegenstände  verhandelten 
mit  denen  wir  uns  eben  beschäftigt  hatten,  Beschäf- 
tigungen, welche  in  uns  den  Entschluss  hervorriefen, 
gemeinschaftlich  eine  physiealische  Geographie  her- 
auszugeben, dass  Hoffmann  unter  diesen  Umständen 
nie  etwas  von  dieser  Mittheilung  erwähnt  hat,  etwas 
was  bei  H.'s  bekanntem  offenen  Charakter  sehr  auf- 
fallen musste,  wenn  diese  Mittheilung  bedeutend  ge- 
wesen wäre.  Dass  Hr.  B.  ihm  öfter  Charteh  und 
Bücher  mit^ctheilt  hat,  dessen  erinnert  sich  Rec.  sehr 
wohl. 

In  dem  ersten  Baude  hat  der  Vf.  in  Betreff  des 
meteorologischen  Theiles  eine  grosse  Menge  Tabellen 
gegeben,  aber  die  Zahiengrüssen  stehen  da  ohne  ir- 
gend eine  Autorität;  dieses  gilt  z.  B.  von  der  auf 
S.  828  mitgetheilten  Tafel  über  mittlere  Temperatur. 
J)a  der  Vf.  mit  Hülfe  der  hier  gegebenen  Grössen  in 
seinem  Atlas  eine  .  sogenannte  Isothermen  -  Charte 
gezeidmet  hat,  so  wird  die  Mittheilung  der  Quellen 
aus  denen  er  diese  Grössen  nahm,  ein  wesentliches 
Erfordemiss.  Rec,  welchler  mit  vieler  Mühe  alleis 
gesammelt  hat,  was  er  über  diesen  Gegenstand  er- 
halten konnte  und  in  die  zu  seinem  eigenen  Gebrauch 
entworfenen  Tabellen  selbst  alle  diejenigen  Angaben 
aufgenommen  hat,  denen  man  es  auf  den  ersten  An- 
blick ansieht,  dass  sie  Wenig  taugen,  muss  sieh  über 
das  hier  Gegebene  sehr  wuiideru.  Wir  finden  hier 
die  Resultate  vieler  älteren  Beobachtungen,  das  Mittel 
mehrererAufzeichnungon  während  des  Tages.  Aber  es 
heisst  gänzlich  die  gegenwärtigen  Ansprüche  an  mitt- 
lere Temperaturen  verkennen,  es  heisst  sich  mit  ei- 
ner grossen  Belesenheit  brüsten,  wenn  solche  Grös- 
sen immer  wiederholt  werden.    Oder  soll  m  der  Me- 
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teorologie  nie  Kritik  angewendet  werden?  oder  fehlt 
A%ßt  yt  das  Vefmdgea  4azu?  Was  frürde  «lan-  ¥0A 
einem  Astronomen  *8ag;en,  welcher  die  Polhöhe  seines 
Wohnortes  durch  viele  Beobachtungen^  selbst  mit 
dem  trefflichsten  Instrument  bestimmt,  ohne  auf  die 
Refraction  Rücksicht  su  nehmen?  oder  von  einem 
G^egtafhew,  der  solche  Arbeiten  benntzte?  und  doch 
ist  es  im  vorliegenden  Falle  nicht  anders.  Soge- 
naiuile  mittlere  Temperaturen ,  bei  denen ,  wie  es  bei 
viQten  der  vorliegenden  der  Fall  ist^  nicht  einmal  die 
•Stunden  angegeben  werden ,  zu  welchen  das  Instru- 
ment beobachtet  wurde  ^  sind  Polhdhen  ohne  Berück- 
/Bichtigung  der  Refraction  und  dieses  gilt  selbst  von 
den  Grossen,  bei  denen  das  Thermometer  nur  sur 
Geissen  Tageszeit  (etwa  9  Uhr  Morgens,  Mittags  und 
3  Uhr  Abends)  abgelesen  wurde ,  wie  der  Vf.  meh- 
rere aufgenommen  hat.  Die  gewöhnliche  Reduction 
solcher  Mesaungen  auf  wahre  Mittel  kann  in  manchen 
Fällen  zu  den  grossten  Unrichtigkeiten  fuhren  und 
liefert  Zahlen ,  die  entweder  völlig  ohne  Werth  sind, 
oder  deren  Werth  doch  nur  klein  ist,  eine  Behaup- 
tung, welche  nach  der  Ansicht  des  Rec.  um  so  wich« 
tjger  soyn  diirfte,  da  gerade  er  mehrere  Methoden 
vorgeschlagen  hat,  deren  man  sich  bei  Reductionen 
.dieser  Art  bedient,  stets  liefern  diese  nur  brauchbare 
Resultate,  wenn  sich  das  arithmetische  Mittel  wenig 
von  dem  wahren  entfernt. 

Sin  ähnlicher  Mangel  an .  Kritik  zeigt  sich  bei 
manchen  andern  Untersuchungen  des  ersten  Bandes, 
.Rec.  geht  zum  zweiten  über  und  will  in  der  Kürze 
den  Inhalt  desselben  angeben.  Die  zweite  Abtheilung 
der  Hydrographie  handelt  in  17  Capiteln  (17  bis  34) 
von  den  Gewässern  des  Festlandes  (8. 1 — 406).  Das 
yr4»  der  Vf.  über  Quellen  vorträgt  stimmt  Seiten  lang 
wörtlich  mit  Friedr.  Hoffmann  (hinterkssene  Schrif- 
ten Qid.I.)  überein,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
lebfierer  die  Gewährsmänner  anführt,  aus  denen  er 
seine  Nachrichten  entnommen  hat,  was  unser  Vf.  un- 
ierlässt.  Zuweilen  hat  der  Vf.  allerdings  einige  unbe- 
deutende Zusätze  gemacht,  zuweilen  hat  er  auch  die 
Sätze  etwas  anders  ausgedruckt  als  es  in  der  Aus- 
gabe von  Hoffmana's  Schriften  der  Fall  ist,  wo  viel- 
Jeicht  die  Herausgeber  einzelne  Worte  geändert  ha- 
ben, wie  z.  B.  folgende  willk&rlich  genommene,  Stolle 
ze^^t: 

Berghaus  6.  40.  Hoffmann  S.  403. 

Naehdem   wtr  die  Eigen-  Nachdem  wir  nun   die  Ei- 

ibfimlicMieiten  in  der  Ztisani-  senihfinliciikelten  in  der  Be- 
jBenselißüng  der  QaellwasMr  »dMiffenlieU  des  Quell  wassere 
jilUi^r  keunpu  geleruit  lifibeni  kenuea  gelernt  hoben,  wird 
wird  die  Frafie»  wolier  dies«    «s  nMlrettlg  no^Ii  von  hokesi 


KigentlifliBlichkeitan  etaMMeo,  latereBse  seyn ,  die  Frage  sb 

päd  vnelcl^  also  die^Jraaehen  ^«tlurorteo  i  Wohm dieteEi- 

•lad,  deosn  die  Mineralwss  feMhümUehlMief^  des  fuHU 

ser  ihr  Entstehen  verdanken,  wassert  rühren  und  welcha 

oaeere  AaJ—f heaiheit  in  ^üh  iUsp -die  Vfßsmehen   van  der 

.  epracii  aeiiBien  därfau«  Kntstehung  der  Mineralwüs- 

ser  seifen. 

Kec  sieM  sich  indessen  ansdrücklich  zu  der  Bemer- 
kung yeranlasst^  dass  man  Seiten  laug  lesen  kann, 
ohne  auch  nur  Abweichungen  t\ie  die  in  der  mitge- 
lb eiheiiJSUflle. zu  finden;  der  ganze  Unterschied  be- 
steht darin ,  diass  in  Hoffnmna's  Scbrifl^n  viele  kleine 
Absätze  vorkommen,  welche  in  der  Linder-  und  Völ- 
kerkunde in  einer  Zeile  gedruckt  sind.  In  der  Zeich- 
nung äüf  S.  79,  welche  den  Ursprung  intcrmittirender 
Onellen  aus  liebem  herleiten  soll,  ist  derBochstabo 
K  falsch ,  die  Lener  werden  den  liehtigen  bei  Hoff- 
mann  8. 536  flnden.  Zu  dem  was  Huffmann  über  die 
Temperatur  der  Quellen  sagt,  hat  «der  Vf.  einige  Ztt- 
sätze  über  Isogeothermen  hauptsächlioh  nach  den  Ar- 
beiten des  Rec«  gemachA,  die  aber  den  Untersuchon- 
gen  von  Biteh^f  zufolge  sehr  modifidrt  werden  mäs- 
sen.  Etwas  mehr  Zusätze  finden  wir  in  der  Lehre 
von  den  Flüssen,  da  wenigstens  in  Hoffmann's  Schrif- 
ten diese  nur  kurz  behandelt  sind.  Nachdem  näm- 
lich der  Vf.  etwas  über  10  Bogen  mit  demjenigen  ge- 
füllt hat,  was  letzterer  gegeben  hatte  |ind  was  ein 
Jeder,  lieber  bei  dem  eigentlichen  Vf.  der  Arbeit  nach- 
lesen wird,  giebt  er  auf  etwas  mehr  als  100  Seilen 
noch  Nachträge,  die  sieh  vielleicht  zweckmässiger  in 
der  früheren  UateiBuchung  über  die  Natur  der  Flüsse 
hätten  mittheilen  lassen ;  vielleicht  mochte  der  Vf  fah*  ^ 
Jen,  dass  sie  dorthin  nicht  recht  passten ;  Rec.  glauht  i' 
aber,  dass. die  vielen  Tabellen,  welche  der  Vf.  hier  ^ 
^ebt^  nicht  fürlieser  geeignet  sind,  für  welche  dtf  i 
Such  zunächst  bestimmt  ist ;  welke  er  so  viele  Zahlen  i 
mittheilen,  als  hier  geschehen  ist,  so  waren  durcbnon  J 
«agleich  mathematische  l^eiauehungen  über  den 
X<anf  der  Qewäaser  erforderlich.  In  der  jetzigen  Q^ 
stalt  hat  dae  QaiiBefür  gewiss  sehr  wenige  Leser  ei^ 
nigea  Nutzen,  diesen  hat  vMzugiswetse  nur  4er  Vf. 
daduroh,  .dazS  er  das  .Honorar  für  einige  Bogen  mehr 
erhält.  Nach  den  Flüssen  behandelt  der  Vf.  noch  die 
Landseen. 

E&  folgen  nun  im  4ten  Buche  &  407— -798  die 
Umrisse  der  Geologie.-  Hier  finden  wir  auf  8. 400" 
,530  zuerst  wieder. £sst  einen  wöitlichen  Abdmck  von 
üfo/^inannVlIandschrüt,  jedoch  ist  einiges,  wie&B. 
•die  Glätscher  bei  letztenem  naturgemässei  behandelt, 
da  der  Vf.  hier  nur  die  verworrenen  und  häufig  des 
Erscheinungen  vollkommen  sndeMprechendeB  An- 
«ichtefrveu.Af9iynsträgt.    Dabei  kem(meA^aadi^<^* 


Digitized  by 


Google 


:N«iii.  IIB:    JG»fi;üS  18^9. 


t94 


sdben  fMw  vor,  wie  ib.  B.  aber  die  migtelcbe  Sttfil«^ 
heit  beider  Seiten  der  Karpaten  (S.448  beiBerghans), 
eine  Ansieht^  welche  duch  Sf/äow  berichtigt  worden 
ist.  Eben  so  s^gt  Ho ffmwm  (Schriften  1, 197):  yyPaC'^ 
cardf  etD  Arzt  aus  Chatmouni,  erstieg  den  Mootblane 
M6i9t  am  6.  August  1786  in  Gesellsehaft  semee  Füh- 
rers, Jacf/ues  Butmatj  am  5.  Julius  1787  bestieg  ihn 
Baimai  zum  zweiten  Male  mit  noch  %  Leuten  und  der 
dritte  war  Saussure.^''    Hr.  Berghaus  bringt  S.  4d8  das 
Uistonscho  dieser  Besteigung  io  die  Anmerkung,  er 
sagt:    99  Der  MontbiaiiG  ward  zum  ersten  Male  von 
Paecardy  einem  Arzte  aus  Chamouni^  den  8.  August 
1786  erstiegen  und  vor  Saussure  von  demselben  noch 
ein  Mal/^    Dieses  ist  eine  Aenderung  eines  Fehlers^ 
welche  man  keine  Verbesserung  nennen  kann.     Am 
8.  Jonnis  1786  machte  Paecard  mit  eiidgen  Fdhrem 
den  Versuoh  den  Berg  zu  ersteigen,  fast  wider  ih- 
ren Willen  (ßresque  malgri  euxj  schloss  sich  ihnen 
Baimai  an;  letzterer  trennte  sich  von  ihnen,  um  in 
der  Höhe  Krystalle  zu  suchen ,  und  da  er  die  bereits 
zuruckgekehrto  Gesellsohaft  nicht  auffinden  konnte, 
blieb  er  die  Nacht  oben  und  erreichte  am  folgenden 
Tage  die  Spitze ,  weshalb  er  den  Beinamen  le  Moni-^ 
blunc  erhielt.     Paecard  und  Saussure  erfuhren  hald 
darauf  das  Resultat.     Im  August  1786  bestieg  ihn 
Paecard  und  im  August  1787  Saussure.    So  erzählt 
letzterer  in  semer  Reise.    Aehnliche  Fehler  von  Hoff-' 
mann,  welche  Berghaus  bona  fide  aufgenonunen  hat, 
liessen  sich  iu  diesem  Abschnitte  in  Menge  aufzählen. 
Jedoch  konnte  sich  Rec.  nicht  des  Lachens  enthalten, 
als  er  bei  der  naülisamen  Vergleichung  beider  Schrif- 
ten bis  zu  S.  436  (Berghaus)  vorgeruckt  war.     Hr. 
Berghaus  hatte  nämhch  im  ersten  Bande  das  Wich- 
tigste über  die  geographisclie  Ortsbestimmung  bei- 
gebracht, dann  später  auf  S.  124  die  Aenderung  des 
Barometerslandes  mit  der  Erhebung  -Aber  dem  Meere 
erwähnt  und  hierauf  sehr  häufig  die  Barometerstände 
benutzt,  am  den  Niveau -Unterschied  von  Orten  an- 
zuführen, also  er  setzt  die  Sätze  als  bekannt  voraus; 
plötzlich  finden  wir  auf  S.  4ö6  eine  Angabe,  wie  Berg- 
hohen  trigouometrisch    und    barometrisch   bestimmt 
werden  können.    Weshalb  dieses  geschehen  ist,  geht 
aus  der  Schrift  von  Uoffmann  hervor.    Dieser  hatte 
die  Meteorologie  aus  seinen  Vorlesungen  ausgeschlos- 
seu,  er  betrachtet  da&  Messen^ der  Berghohen  bei  den 
Bergen,  um  seinen  Zuhörern  einen  Begriff  davon  zu 
geben,  und  sk»  lässt  Hr.  Bei^ghaus  es  auch  getreulich 
\vieder  an  dieser  Stelle  abdrucken.  —    Auf  S.  531  — 
53  begioaea  Bemerkungen  über  die  Flachländer  der 
Erde ,  über  welche  H.  zwar  ebenfalls  Mehreres  aus- 
gearbeitet hatte,  das  jedoch  nicht  in  seineu  hinter- 


lasfliehen  Werken  mitgetheilt  ist;  wie  weit  Hr.  B.  ihn 
benutzt  hat,  kann  Rec.  nicht  sagen,  da  ihm  eine  Ver- 
gleichung unmöglich  ist  und  er  nur  aus  einer  Mitthei- 
lung II.^s  dasjenige  besitzt,  was  dieser  später  übw 
Gebirge  imd  vulcanische  Erscheinungen  niederge- 
schrieben hatte. 

CDer  Beschluss  folgt,') 

VERMISCHTE    SCHRIFTEN. 

1)  Amstelodami  ,  apud  L.  van  Vinne:  J^gmbolae 
liierariae.  edidere  publici  gymnasiorum  doctores 
socieiaie  coniunctl   l.  1837.  II.  1838.  8. 

S)  NüRNBKRo,  b.  Riegel  u.  Wiessner:  Verhand^ 
'         hingen  der  ersten  Versammhtng  deutscher  Philo-» 
logen  und  Schulmänner  in  Nürnberg.  1838.  IV  o. 
M&4.    (ISgQr.) 

Wir  verbinden  diese  beiden  Schriften,  weil  sie,  ob- 
gleich ihrer  Tendenz  und  ihrem  Inhalte  nach  wesentlich 
verschieden ,  einer  ähnlichen  äusseren  Veranlassung 
ihre  Entstehung  verdanken.  Denn  was  bei  uns  in  pro- 
vinzieller Abgränzung  für  die  Schulmänner  der  nord- 
lichen Länder  schon  seit  einigen  Jahren  besteht  und 
was  Fr.  Thiersch  in  den  denkwürdigen  Septembertagen 
Göttingens  für  ganz  Deutschland  in  Anregung  gebracht 
hat,  nämlich  Zusammenkünfte^ der  Philologen  und 
Schulmänner  zu  gegenseitigen  Besprechungen  und 
Mittheiiungen ,  das  besteht  seit  einiger  Zeit  auch  in 
den  Niederlanden.  Es  war  im  Jalur  1830,  als  der  seit- 
dem verstorbene  Kecior  Zfllesen  zu  Amsterdam  seinen 
Amtsgenossen  den  Plan  zu  einer  solchen  Versammlung 
der  Schulmänner  mitthcilte  und  alsbald  auch  Einladun- 
gen dazu  an  die  verschiedenen  Lehrercollegien  eriiess, 
exceptis  tarnen  iisy  qui  in  meridionaliuin  Belgarum 
provinciiSy  tunc  temporis  Cf)  patriae  nosirae  coniun-* 
ctis,  docendi  munere  fimgebantur.  lieber  50  waren  der 
Aufforderung  gefolgt  und  in  Utrecht  zum  erstenmale 
zusammengekommen.  Man  berieth  dort  unter  andern 
über  die  Herausgabe  einer  Zeitschrift.  Sed  ecce  paucis 
diebüs  iniertectis  foeda  Belgarum  sediiio  patriam  <pn» 
dem  trist itia  ei  soiliciiudine  afficit,  homines  vero  Ute* 
rutus  a  studio  avocai.  Nichts  desto  weniger  kam  man 
im  Jahre  1831  abermals  zusammen,  ohne  jedoch  in 
Betreff  der  neu  zu  begründenden  Zeitschrift  zu  einem 
bestimmten  Resultate  zu  kommen,  da  der  berüchtigte 
zehntägige  Feldzug  in  seinen  Folgen  viele  der  Theil- 
nehmer  zu  schmerzlich  berührte,  als  dass  eine  leben- 
dige und  freudige  Theilnalune  an  der  Förderung  jener 
wissenschaftlichen  Zwecke  zu  erwarten  gewesen 
wäre.  Erst  6  Jahre  nachher  (1837}  konnte  das  erste 
Heft,  als  dessen  Herausgeber  sich  AAi.  ranCuppclhy 
F.  Epliema  und  </.  J.  Koning  unterzeichnet  haben,  er- 
scheinen (der  Verein  zählte  in  diesem  Jahre  54  Mit- 
glieder) und  im  folgenden  Jahre  ein  zweites  nachfol- 
gen. Man  beabsichtigt  in  dieser  Zeitschrift  dreierlei 
zu  geben,  zunächst  nämlich  einzelne  kritische  und 
exegetische  Bemerkungen,  wie  sie  sich  einem  Schul- 
raanne  bei  der  Interpretation  der  Schurautpren  oft  auf- 
drängen; dann  prolusiones  oder  Reden,  wie  sie  bei 
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Schdreierlichkeiten  fibliek  sind;  endlich  Kritiken.  Um 
aber  auch  nicht  -  philologischen  Lesern  Einiges  zu 
bieten,    sollen    pftdagogische  Fragen,    statistische 
Uebersichten,  Miscelien  in  holländischer  Sprache  an-» 
hangsweise  nitgetheilt  werden.     Von  alle  dem  ent- 
halten die  vorliegenden'Uefte,  deren  Inhalt  wir  in  der 
Kurse  durchgehen  wollen,  theils  um  deutoche  Leser, 
denen  die  in  Holland  erschienenen  Schriften  nicht 
eben  oft  und  leicht  in  die  Hände  kommen,  damit  be- 
kannt zu  machen,  theils  um  den  in  diesen  Symbolae 
zu  wiederholten  Malen  gemachten  Vorwurf,  dass  die 
Deutschen  die  Arbeiten  Holländischer  Gelehrten  zu 
wenig  berücksichtigten  (was  übrigens  nicht  einmal  der 
Wahrheit  gemäss  ist),  durch  dieThat  zu  widerlegen. 
Das  erste  Heft  eröffnet  eine  prob$sio  »cholastica 
▼on  J.  W.  EUnk  Sierk,  welche  den  Satz  dodrina  »ed 
vim  pramavet  insifam  durch  Beispiele  aus  dem  Alter- 
thume  erläutert  und  ihn  auf  die  Mängel  moderner  Er- 
ziehung, das  Drängen  der  Handwerker  zu  einer  ge- 
lehrten Bildung  ihrer  Kinder,  die  Trägheit  der  Rei- 
chen, das  Uebercilen  in  den  Ünterricbtsgegenständen 
anwendet  und  zwar  in  einer  nicht  blos   correcten, 
sondern  sogar  eleganten  Form,  die  an  die  guten  Sti- 
listen des  vorigen  Jahrhunderts  erinnert    S)  A.  G. 
van  CappellCy  prol.  schol.  in  memoriam  GuiL  loann. 
XiVeten  (p.  15  — <S),  eine  bald  nach  dem  am  5.  Sept. 
1834  erfolgten  Tode  Zillesen's  gehaltene  Hede ,  die 
sich  jedoch  auf  die  Schilderung  seiner  Stellung  zu 
Lehrern  und  Schülern  beschränkt,   der  Lebensver- 
hältnisse des  Verstorbenen  blos  beiläufig  gedenkt  und 
von  seinen  Schriften    nur  die  holländische  Ueber- 
setzung  von  Middleton's  Leben  Cicero's  und  eine  orafto 
de  munere  rectoris  gymnanii  literarii  erwähnt    Grös- 
sere Ausführlichkeit  oder  einige  Zusätze,  besonders 
über  die  literarische  Thätigkcit  des  Mannes,  würden 
dem  Aufsatze  allgemeineren  Werth  gegeben  haben. 
3)  C.  H.  Thiebout,  proL  $chol.  in  memoriam  lam  ier 
Pelhwyk  (p.  83-~3S).    Eine  interessante  Charakte- 
ristik dieses  durch  seine  Lehrtüchtigkeit  ausgezeich- 
neten Curators  des  Gymnasiums  zuZwoU,  deren  Vf. 
sich  einer  Erzählung  von  dem  Leben  um  so  eher  ent- 
halten konnte,  da  dasselbe  in  einer  besonderen  Schrift 
von  G.  Luttenberg  (ZwoU  1825}  ausfüiiriich  beschrie- 
ben ist    4)  E**erfi.  Waardenburgy  oratio  de  tytcntm 
Hterarum  studio  ad  vim  imuginnuäi  recio  iudicio  iem^ 
perandam  imprif^is  crcommodato ^  gehalten  beim  Au- 
tritt des  Rectorats  zu  Arnheim  (p.  33  —  64).  Die  Rede 
behandelt  das  in  pädagogischer  Beziehung  wichtige 
Thema  über  den  Anbau  der  Einbildungskraft  in  der 
Art,  dass  nach  Vorausschickung  allgemeiner  Bemer- 
kungen, in  denen  jedoch  zwischen  Einbildungskraft 
und  Phantasie  nicht  schar(  geschieden  ist,  die  Nach- 
theile der  Einbildungskraft,  die  leicht  in  Einbildung 
übergeht,  zur  Schwärmerei  führt,  in  Empfindlichkeit 
ausartet  und  Vernachlässigung  der  obern  Seelenkräfte 
veranlasst,  aufgezählt  und  dann  auf  rationellem  und 
historischem  Wege  gezeigt  wird ,  wie  die  Bescbäfti- 

Eang  mit  den  Alten  diesem  Unheil  vorbeugt  und  die 
ectüre  der  Dichter,    Historiker  und  Philosophen 


wohlthätig  einwirkt    Dass  er  in  dieser  Beziehnog  die 
Plutarchischen  Biographieen  vor  vielen  andern  unbe- 
dingt empfiehlt,  können  wir  nicht  billigen,  obgleich 
auch  wir  überzeugt  sind,  dass  dieselben  ein  wichtiges 
und  scliMines  Bildungsmittel  für  die  Jugend  abgeben, 
und  vorzüglich  geeignet  sind ,  das  jugendlidie  Alter 
in  das  Studium  der  alten  Gesehichte  und  in  ^  Kennt-* 
niss  des  classischen  Alterthums  überhaupt  einzufüh- 
ren.   Bs  folgen  nun  unter  dem  Titel  crtliea  zwei  Re- 
lationen (denn  den  Namen  Recensionen  verdienen  sie 
nicht)  über  de  longhydiäguUiiio  de  Berodati  philih 
eopkia  und  vän  der  reldenj  duqme.  Kieraria  i$ 
eomiliie  ewriatie  apud  Romanoe^  erstm-e  von  A  Euer 
sehr  breit  abgefasst  und  mit  Lobeserhebungen  zum 
Anfang  und  Glückwünschen  am  Schluss  verbrämt  Der 
erstere  Gegenstand  ist  in  Deutschland  bereits  vielfach 
besprochen  und  zu  den  in  dem  bibliographischen  Werke 
Hoifmann^s   angeführten  Schriften   von  Besenbeck, 
Garve,    Günther  und  Bötticher   gehören  ausserdem 
Lindemann  y  über  des  Herodot  retigidse  Weltansicht 
(Conitz  189^.)  und  ÜT.  Hoffmeister,  sittlich -religiöse 
Lebensansicht  des  Herodotos  (^  Essen  183S.)'     ^'^ 
dritte  Abthmlung  unter  dem  Titel  Analeeta  enthalt 
oAservatiofies  criticae  in  quosdam  veterum  loeo$  von 
P.  Ephema.  Er  behandelt  darin  Virtf.Aen.  II,  t54  sqq^ 
verwirft  das  schon  von  Heyne  bezweifelte  que  in 
fatisi/ite  dcttm  auf  die  schwache  Auctorität  des  cod. 
Zulich.  und  lässt  bei  flammis  einen  neuen  Satz  he- 
ginnen, dessen  Apodosis  fatis  divum  u.  s.  w.  abgiebt. 
Wahrscheinlicher,  aber  nreilich  auch  kühner  dünkt 
uns  Wagner's  Ansicht  von  der  Stelle.    Aen.  Vü, 
308  sq.  wird  die  gewöhnliche  Bedeutung  von  polM 
beibehalten  und  tN/e/ü:  auf  den  ganzen  Satz  in  seineo 
Folgen  bezogen  und  eine  freiere  Wortstellung  als 
Entschuldigung  angeführt  —  eine  Ansicht,  die  Be- 
rücksichtigung verdient.     Bei  Properz  IV,  9,  40  m 
den  Worten  ei  nunquam  ad  natas  irriia  teta  fera 
fügt  der  VT.  zu  der  grossen  Menge  bereits  vorhande- 
ner Conjecturen  eine  neue  hinzu:  nacias,  welcher 
hauptsächlich  der  passivische  Gebrauch  dieses  Parti- 
cipiums,  den  nur  spätere  Schriftsteller  sich  erlaubt 
haben  (s.  Mancher  nygtn.  p.l4.  Oadendorp  ad  Appnl 
Met  am.  VII.  p.  473.   IX.   p.  653),  im  Wege  steht. 
Endlich  erscheint  uns  die  für  Tibuil  IV,  1,  ISK.  vor- 
geschlagene Aenderung  accepto  liquore   selir  matt. 
Die  Latinität  wimmelt  von  Verstössen  des  ^emeioeo 
Notenlatcins  wie  inierpretator.  gaudere  sigmficaiione^ 
sensusj  haad  paucos  possim  toeos  conferre,  almd» 
peienda  esse  vix  dubitem  und  sogar  Fehler  wie  in  f i- 
mile  re  und  Verstösse  gegen  die  consecuiio  tempsmm 
sind  nicht  vermieden.    Den  Schluss  macht  ein  elegi- 
sches Gedicht  zum  Andenken  Heyne's  von  H.  Wm^ 
denburg,  der  auch  in  Deutschland  als  guter  lateini- 
scher Dichter  bekannt  ist,    mitgetheilt  von  desaes 
Sohne.      Die  holländische  Abtheilung  enthält  eioeo 
66  Seiten  einnehmenden  Aufsatz  von  A.  J.  J.  Bake  ifl 
Leeuwarden,  einem  Verwandten  des  Leydeoer  Pro- 
fessor J.  Bake,  ßedenkingen  aangaande  den  tegw* 
woordigen  Toesiand  onzer  Latijnsehe  Schoten. 


CPf  r   Beichlu$$  folgt.') 
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VBll!iISCH*rB    SCHRIFTEN. 

1)  Amst£LOdaui,  apud  L.  van  Vinne:  Symbölae 
lilerarioe.  edldere  fubüci  gi/mnastorum  doctores 
smeiale  coiHuned  etc. 

IL  8.  w. 
CBescklU'iS  von  Nr.  lUO 

zweitea  Hefte  steht  voran  Af.  Herrn.  Tyitf-' 
maiMy  de  pHyckütojfia  d^trinarnm  fHndamen$o  p.  1  — 
30.  Die  Wichtigkeit  des  Studiunis  der  Psychologie 
fiirden  SehninMnn,  Theologen^  Jurisien  nud  Hedi- 
ciner  ^ird  ins  Ailgemeinen  gezeigt  und  darauf  die  Ein- 
führung dieses  UBierrichf»  für  die  lateinischen  Schulen 
und  die  Anstellung  eiaes^tesondoMn  h^iaws  gefor«- 
dert.  Der  Vf.  seigt  viel  Bek%nmse|iaft  mit  deutscher 
Vfaild^ophie  aber  nur  bis  0.  B.  Sdfolee  und  Bouler-> 
weck  hinab  ^  wirft  aber  meist  Medoutendos  und  Unbe- 
deatendos  autereinaiider.  Wenn  er  sich  Kur  Recht- 
ftsitifung  seiner  Forderung  eines  propftdeutischen  Un- 
terrichts in  der  Philosophie  auf  den  Schulen  auf  die  in 
Nassau  und  Beden bestohenSenGymnasiale'nirichtungen 
beruft  (Prenssen,  wo  diese  Streitfrage  tn  einer  grossen 
Menge  von  Sckulschrifien  nach  aü^Hi  Seiten  hin  grund- 
Kch  bcsproehenrisl,  wird  gar  nicht  erwähnt),  so  scheint* 
erdab^  gar  nicht  bedacht  zuhaben,  dass diedentschen 
tiymnasien  Ihre  Zöglinge  viel  weiter  führen ,  als  die 
htetnischen  Schulen  Holland»  und  dass  ht<j^  der  Mü- 
dere Aufenthalt  auf  der  Unit^rsitat  und  die  Verpllch- 
ittiig  zu  gewissen  allgemeineren  Vorlesungen  das  er« 
ginzen  nmss,  was  die  erüe  Klasse  unserer  Schuten 
lehrt.  »Ajber  auch  in  der  Sache  selbst  hat  der  Vf.  Un- 
recht^ denn  empirlsclie  Psychologie  kann  die  Philo- 
^phie  nicht  begründen,  well  es  dann  keine  Philo- 
sophie gftbe;  daher  auch  b.  B.  Matthi&^s  Lehrbuch^ 
welches  g^oichiklls  von  jener  Bisciplin  ausgehl,  als 
misftlwigm  «wIpetfAcliteu  ist  Wenn  sicJi  so  der  An« 
sieht  de»  Vfsc  sehen  von  wisisenschaftiicher  Seite  her 
grosse  Bedenken  cntgdgenstellen ,  so  dürfte  die  prak- 
tische Ausfuhrung  eine»  »eichen  psychologischen 
CuTsus  vor  Sch&lern ,  die  etwa  mit-dent»ciien  Tertia- 
nern und  Secundänera  zuvergfoicheasind^  gane  im- 
anglich  »egrn.  Da»;  Latein  dürae»  Aufsatzes  ist  mo- 
4*  L.  Z.    1899.    Zweiter  Band. 


demieirend  und  fehlerhaft,  wie  denn  verifates,  imm 
Jaleiy  Uferae  humamwreSy  der  flilsche  Gebrauch  von 
praesertim  für  praeclpue^  qttod  eei  PHllenbergii  sen^ 
ieniia  und  &hnl.  fast  schülerhaft  kfingt ;  hübsch  aber 
finden  wir  die  Bezeichnung  Jacotefs  als  virum  huius 
lemparle  cefeberrimum  dieäm  an  eelerrimitm.  t)  Dietr. 
JacBb  Veegena^  de  Dioecurie  u^myoyavrui^  (p.  31  — 
48.)  handelt  von  dem  St.  Blmsfeuer  bei  den  Alten  und 
Neuen  und  Insbesondere  von  den  mythologischeii  Ge- 
stalten, unter  welchen  dasselbe  im  Alterthume  auf- 
tritt. Grosse  Belesenheit  ist  r&hmlichst  zu  er\i'&hnen, 
doch  scheinen  dem  Vf.  die  Arbeiten  Lobeck's,  so  wie 
die  eigcnth&mlichen  Ailsichten  Schweigger's  gerade 
über  diesen  Theil  der  alten  Mythologie  ganz  unbe- 
kannt geblieben  «u  seyn.  V)  G.  DornSeiffen^  tom^ 
pamiio  inier  Phoeniees  et  NeMandos  (p.  49—56). 
Wenn  schon  des  Titels  neue  Namensform  Neerlandi 
(auch  Peerlkamp  sagt  reir  Nederlandiae ,  was  wir 
noch  weniger  missbilligen  mdchten  als  diesen  Volks- 
namen, der  recht  gut  mit  Bafavi  vertauscht  werden 
konnte,  wenn  der  Vf.  vor  ßelgae  patriotischen  Ab- 
scheu empfunden  haben  sollte)  kein  günstiges  Vor- 
urtheil  für  die  lateinische  Darstellung  erweckt,  so  wird 
dasselbe  durch  den ,  übrigens  dem  Inhalte  nach  ober- 
tächlichen  Aufsatz  selbst  vollkommen  bestätigt.  4)  S. 
Karsten  y  prohmonnm  ec/nttaalicantm  par  de  effaiis 
Belpkicis  iirfih  uyuv  ei  yywdt  üiavt 6y  (p.  57  —  84.), 
Da  beidos  Reden  sind ,  so  hat  diese  Form  auf  die  Be- 
handlung 4ler  beiden  Sentenzen  wesentlichen  Einflns» 
gehabt,  vermisst  haben  wir  in  den  Anmerkungen, 
das»  Mehwtke  zu  Memtnder  p.  417.  Stallhaum  ad  Plat. 
PkiUb.  p.  150.,  Creuzer  ad  Proetit.  Aleib.  p.  5.  und 
ßoissunade  Anecd,  I.  p.  S87.  über  den  zweiten ,  letzte- 
rer auch  über  den  ersten  Ausspruch  und  dessen  Urhe- 
berii.a.O.  gehandelt  haben.  —  Die  Kritiken  enthal- 
ten nur  chie  sehr  wortreiche  Aelatioi»  von  jI.  de  Jongh 
über  P.  J.  Caeier^s  diatribe  in  IBnripldeae  phUosaphiae 
iocum,  qm  est  de  amore.  -  Mannigfaltiger  ist  der  In-> 
hak  d»r  Anakcia]  zuetist  eine  Lebenegeschichte  des 
Roctor  HeogvUet  (gest.  18S»),  des  Veirfs.  der  Ab- 
handlvng  de  BUne  BmyMenitu  und  mehrerer  Schul- 
bücher, ftesdutebea  von  Sttrmgmr^  dem  durch  4i» 
Pp 
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loftliiteft  OetelnteifS  dftnii  lateinisch  Gtd^elRc  'Voifg. ' 
i^ema  ohne  grossen  dichterischen  Werth ,  und  fer« 
iier  GiiiV.  Uubarii  Venfeeg  »peeimen  observaihnum  in 
Lysiae  oraiionem  I.  (j>.  lil  — 13«,)-    Der  Vf.  erklärt 
die  Rede  de  caede  Eraiosik.  ganz  in  der  Weise  def 
aus  üojkad.  xa.  una  gnknmmftnun  diciataf  Aognag» 
sich  mit  trivialen  Bemerkungen  über  die  Bedeutungen 
einzeloef  Wörter^  wobei  sogiur  die  U?rlieisiehii«g  der 
alten  Grammatiker  und  Lcxicographeu   nicht   ver- 
schmäht uird^  njt  Vcfgleichtti*g  von  Parallelen,  wo 
dieselben  g^^r  Keioea  Nutzen  gewähren  und  steht  in 
granunatischoi'  Beziehung  noch  auf  der  Stufe,  auf  wel- 
cher maa  in  den  letztem  Deeeaniea  das  vorigen  Jahr- 
hunderts am  liebsten  zu  Ellipsea  und  .ähnlichen  Fi«« 
guren  bei  grai^matischen  Fragen  seine  Zuflocht  nahnu 
Vofi  dem  kriüscben  Talente  g^beu  die  beiden  Con- 
jeeturen  £.  18«  n^ogsifj  tm  jma^iiti  uad  §»  S9.  nt/^ayuQ 
fiir  nXt^ytigj   so  wie  die  Vortheidigung  der  Lesarten 
%.  1.   TUQ   ififilug  fiuxQäg  fuHiuiv  r^yota^f  und  §.  S4. 
ngüzov  f&r  ngwioi  nicht  eben  glänzendes  Zeugniss 
und  wir  müssen  dem  Vf.  ratheo  vorläufig  noch  von 
dem  Plane  eine  n wo  Ausgabe  dieses  Redners,  weloher 
dieses  sptcimen  nlBprodromuM  dienen  soll,  zu  vesan- 
stalten  abzustehen.    Die  epidola  critka  von  T/tiebotit 
beliaodelt  einige  Stellen  aus  griechischen  und  lateini- 
schen Schriftstellern  und  schlägt  zuerst  in  Aenoph^ 
Memor*  II«  1,  26.  in  den  viel  besprochenen  Wortoor 
qI   ti  fuoovvuq  fii  vndxo^i^e^crOi  op^/nu^ftvm  /#«  Ku-^ 
x/ay  vor  zu  lesen  vno  xogvCr^^y  was  auf  den  ersten 
Anblick  sich  selur  empflchU,  bei  genauerer  Betrach- 
tung jedoch  die  aus  der  Socratiscbon  Ironie  zu  er- 
klärende Vulgato  nicht  vordräugen  wird.    Bei  Cicero 
pro  Seat  c.  67.  ist  occidere  angenommen,  nicht  \Ü6 
gewöhnlich  ucclderey  wodurch  eine  grossere  Coiiciu- 
lütät  und  ein  zweckmässiger  Gedanke  erreicht  wird; 
pro  ßalbo  a  5.  ie,  sol  ierrarum  ulibnarum  verbes^ 
scrL    Die  Necrologia,  kärzero  Naxrhriehten  über  ver^ 
storbene  Mitglieder  des  Verskios  enthaltend^  sind  inter* 
fssant  und  befriedigen  auch  in  literarhistorischer  Htn^ 
.  sicbL    Das  Verzeichniss  der  1830—1833  auf  den  hol- 
y^dischen  Universitäteo  geschriebenen  philologischfin 
laaaguraldjsserlationen  ist  in  diosev  Bescbräiikivig 
juboiflttssif ,  es  »ussU  jährlich  gegeben  und  dadurch 
4ie  neuesten  Schriften  schnell  zur  Kenntniss  gebi^ohl 
iverden.    Die  holländischen  Aufsätze  geben  Aussiigd 
IMS  kritiseheo  Zeitscbriftw  Deutschlands  voniSluiim^ 
iiaspts^chliotb  aus  «vi90r.A.  ^L^  Z.  und-dto  GAliiigj  gfA 
Ao^y  ohne  festeft  Plan  und  ziemlich  dfitfiigtMMldar4 
49  ikuch  für  hoUä&d&Kekit  Loser  nutztos.    Eher  wüf «* 


iSellStllidig&n  Beuieiillin|e]itu40zogl^iyiiid  Abel' auf 
die  Wichtigkeit  der  Schritten '  selbst  Rücksicht  ge- 
nommen wurde.  Die  statistische  Uebersicht  der 
Gymnasien,  ihrerLehrcrcollegien  und  Frequenz,  kann 
%or  Berichtigung  der  Nachrichten  bei  Tbiersch  Bd.  t. 
S»  M  fgg.  benutzt  wordoor  Fasssii  wig  zum  Scbluss 
unser  Urtheil  zusammen ,  so  wollen  wir  das  Ver- 
dienstlichie  Act  Leiftangon  fGirll#lt|incl  «(iehi  verken- 
nen^.auch  zugeben,  dass  es  für  deutsche  Leser  io- 
teressant  ist  zu  erkennen^  auf  welcher  Sture  jetzt  die 
Philologie  dort  stehe,  da  aber  dieselbe  ziemlich  nie- 
drig zu  seyn  scheint,  so  darf  eine  grosse  wissen- 
schaftliche Ausbeute  aus  dem  Studium  der  in  dieser 
Zeitschrift  ^  nie'd6fgtfl6gCen  Arbeiten    nicht   erwartet^ 

mit.desta  grosserer  Freude  weudol  sidi  Reo.  zu 
d<}r  mveiten:  Schrift,  in  welcher  Ur.  Profesfzor  C.  Fr. 
Nägelibaek  zuN&riiberg  die  VerhandhiA^Na  der  ersten 
Veraannnlung  deutscher  Philologen  und  ^cbühnänner, 
welche  den  S9.  September,  1^  %  und  3.  October  des 
vorigen  Jahires  g^alten  wordeu  ist,  dem  Publicum 
vorlegt^  yftim  anspnicMoses  Zeugniss,  wie  ^r  sich 
ausdruckt^  von  desi  orsttn  ZusamiMnwirken  des  Ver- 
eins/' Zwar  hatten  sieh  nur  81  am  Schhisso  des  Be- 
richts aüifgezäliltc  Gelehrte  nach  und  na^-h  i« Nürnberg 
zusiinMtteogefuiiden,,  jsi.die  maisten  deutsdieu  Uni* 
versüäton ,  Boydin*,  Leipzig^  Ualle ,  Breslau»  GöUin- 
gen,  Königsberg,  Jeaa,  Marburg- u<a.  fanden  keinen 
Vertreter  aus  der  Zahl  ihrer  Lehrer  der  Alterthuus- 
Wissenschaft  und  auch  von  den  Sciftulmännoru  der 
östlichen  Provinzen  PreusseM^  Hanaovors,  Sachsens 
waroa  sehr  wenige  zugegen  {  dcmnoeh  aber  au«  Er- 
langen, Nürnberg  selbst,  Cotha>  Wt^imar,  EAseuacb, 
übet iHtUpt  aus  Baicm  und  den  sldlichen  Ländern  Ge- 
lehrte vereint,  von  deren  Wirksamkeit  man  schöne 
Fruchte  zu  erwarten  im  Voraus  borecbtigt  war. 
]>iese  liegen  nun  in  detat  asmizaigendeii  Ileftehen  vor. 
Es  wOrdo  schwierig  und  veraMsaen  seyq  «tse  Beur- 
thelluag  der  eim&cluen  Vorträge  liefern  zu  woHen,  da 
eiiieirseits  vdu  den  meisten  derselben  nlir  kiuzsAn'* 
deuiaul^  gegebeu  sind,  andeaarseiia  dazu  eme  Fülle 
der  Gelehrsamkeit  efffcrderlioh  war«,  die  aitih  über  allo 
Ztreigeder  AlterthuiAswissenschaft  «rttaocfcea  müas^ 
•  le.  Unsere  An&eige  wird  sich  dahor  ^darauf  .besehrio-' 
kau >  über  die  Form  de^  Beni^htea  selbst  einige  Be- 
metkunglni  rnüa^utheiiea  smddaon  auf  die  wiehtigsieo 
V4iriiAga  sa^et  Kurse  dieiAufmeffksttmkaife  der  Leser 
En.riefa*en.  Ber  BoriehlenthiUsänUiehdiePlotsoolie 
der  eistan  Torbe^eiieBddn  und  der' drei  ofesUitiiea 
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dwch  gkäf&  Mitthoilfingcn  dev  iretsehiedenen  Spre- 
cher heda^täa  Foim.      DsM  \iiir:  bei   dem   grossen 
Schwicri^eitCB,  welche  die>  scliiidle  u«mI  doch  voll-* 
st&ndigc  und  gtMia«»  AufKmiluii^/ eviMs  raAc^h  gespfro-  ' 
dicaea  miiiidiAdheJl  iVhurtrajB^S'  dartMetet^  Miehl  äiidei*8 
möglich  und  die  dabei  voa  dem  (/oncipicnteii  afige^ 
w-andto  Sor^aH  vordtoat  groases  Lob.     Nur  fiinigcs 
ist  Ulis  aofgufallQni    Die  Ec^ffütiiigsrede  von  Tfiici^äreh 
$i4.  ist  Biit  «uigcti  BtUiülisftlieä  V^tünd^ikungetl  a^^ 
der  Alldem.  Zaitnag  oaflobut^  was-liimr  c%e^i*so  gut 
wie  8.  S7.  kaiU»  orMhat  werden  müsisen.     NMit  g^« 
nau  oder  wenigstem»  mit  den ,   wid  M  ^ehcittt ,    ans 
sei»  kundiger  Hand  gefloMenönBerichlen  der  Attgs^ ' 
bvr^er  AMg.ZeÜ  uicht  aboreinstiiuniend  binden  wir  die' 
Ycrliondlüngeii  mbcr>^deii  On  der  "diesjährigen  Vei**  ' 
sammiong,  woistt  Gfrethlt  edet  Dresden  in  Voi^chhig 
^bracht  vrarou  und  auch  Ac  Meiste«!  8liiiime7i-f6r  sich 
httteuy  che  auesubr  triitigeir^  Toti  dem  Vorsitzenden 
CHhvicI&elten Gründen  die  Estscheidung  fOr  Mannheim* 
erfolgte.    Auck  vermieeen  \vir  Sf.  13  den  Vorschlag 
des  Prof.  Brtmn  in  Eliwaageb,  daes  06  snrl^egHkir-* 
d«iag  einer  uflilaBsefidian'Orafamatik-  hofhwemflg' sey, 
die  neueren  AwBgabefi  der  classisdien  Sehriftstetler  mit 
Anhängen  ausj^vstatieu^  weiche  ehie  vollständige  nhd* 
zweckmässig  geordnete :ZQsatiimenstellung  alles  dem 
Schrinstdler  Ih^  graq^mat  ilinsicht  Bigeiithümlichen 
enthielten;  was' wenigstens  erw&hnt  werden  musdte^ 
obglciclt  der  Aiitragfitelier  auf  cimc  weitere  Ent<f  iekimig  * 
wegen  Alangcl  an  Zeit  Versucht  g^toiAtet  hat.    Ztvt  den 
Vcrbandluftgcn  der  aweileii  Versammlung  ist  Einiges 
gezogen ,  was  erst  am  dritten  Vage  zur  Sprache  kam ; 
auch  die  8chhiS8Wo«le  des  Vorsitzenden  sind  all-* 
zuilttditig  Skizzirt.    Wünsche nswerlh  würde -es  fer-' 
Mr  gewesen  seyn,  wonti  Hr.  A^.  den  Plan  der  Schrift - 
etwas  weiter  ansgedelwt  und  afteli  von  aHe  dem  Be**- 
rieht  erstattet  hätte,  was  ausser  den  Sitzungen  von 
der  Versainjulang  wnd  für  dieselbe  *ceseliehen  ist,  da- 
mit die  Kunde  von  der  freundschaf'tlk-iien  Aufnahme,' 
deren  sieh  die  Freliidon  von  Sett^i  der  Stadt  Nürn- 
berg zu  ecfreuoti  hätten ,  in  weiteren  Kreisen  veHbrei« 
tct  und  f&r  längere  Zeit  erhalten  AVttnle  —  obwohl 
08  zweckmässig  erSi'heiiii,    dass  dergleichen   gHst- 
freundsehaftliche  Aufopferungen  der  aufnehmenden 
Städte  iür  die  Folge  oaturbl^ben.    fidche  Aeusser-* 
lichkeiten  ahid  aber  absiehtlioh  anlrgi'sdilossön  und^ 
der  Vf.  ist  dabei  se  weit  gegangen^,  dass  er  nicht  ein- 
mal die  Zcüdauer  der  Sitzungen  angegebett  hat,  über 
welche  doch  die  Berichte  der  Allg.  Zeit  nicht  schwie« 
gen.    Doch  diese  Atisstellungen  betreffen  nur  Un- 
wichtiges und  >  kbiitia»  das  Verdienst ,   welches  slcftr 
Ur.iV.  durdi  diese  PablicationerwottrehltHt,  in  k^in 
iKsr  Art  sehoHklofn..!    DW  gehaltenen;  Vortrüge'  um-^' 
[wen  alle  TheHe  dessen,  was  %.  1.  ^f  StaCtiten  als 
J&weck  der  Qe^eMscbafi  bestimiM!  iM ;    man  hat  es^ 
offcubar  dar  Fürsorge  des  VoraHzenden  zu  verdanken^ 
daas  8owdhlfreui>  philologische  (spraeMirbeniNl  saeh«* 
liehe)  Qegensetede,  ahi  andi  metiiod#togisehe  «ad 
P^Mlagagi0ctoit;M|.Vortri»g  gebraehl  siud  und  vnanche 
derüedner  haben  offenbar  ohB»bes<faiJ<ite VorbereftiBfty 
sprechen  müssen^  was  nur  bei  Spengel  ausdrücklich^ 


bekuevkl;  i8l>  bei  amdet«  eWh  )eicbt-«tta>dlr  pfdsseren 
oder  geriagta^  BedeiitshmUeit  -des'  VergetragOtaen 


foigera  -läasl.    Den  Aofangi  nnciiew  pAihilogisehe  Vor- 
träge ,.  unter  denen  der  erete  das  Mis^amir  DK  Stikmiä  " 
in- Jena  bei  tkim  Aee.  nieht'das  lebhafte  lntel«e:!iio  op-  . 
regt  hat  ^  mit  wefeircr  er  inder  VersaMvniiong  auf^e-' 
nomjnen  am  sevn  scheint;  denn  die  AJtttJtheitciBgen  über 
die  tamdi^cheSprache  skidnarl» de#  selvou Im  ivirigoni  - 
Jahrh.  ^rsdaciieiica  (kammaiHcZire^i^edbalg^s'vf^d  den 
neueren* Arboilca  Ander^on'siifiidiilblidiiioH  den  'dimt-  ' 
splien  Spraeliforsdieiia  nichts Neeeigiümi  hbobsteus  die  • 
intocvasante  Pcrsotiliehkeit  'und   die«  Airrkunirdi^fcn  • 
ScWcksale  des  iledners  kennen  dielcbhafteThdihtitfinmd'' 
eimgermassen  erklären.     Welil  »bor  Abv  Bikttriebt'^' 
Vortrag  iib^rdteNatQrderConjmietioneii  dunrhrScIiari«*^ 
snn-.und'  Neäfaeit  der  Anslchtect  anegezeichnet  und  - 
veedieatedaniQi'eiee  amstftndliohoreMtüheUung.'  Der/ 
Vortrag  dci;  Prof.  Sfieng^^  welehinr  dito  Wieht^keit 
des'Iulmlts  derlIeroulants6heB  Rolleh  belcbrend  dar^* 
stoüt^f  kal  inzwischen  dnrch  denselbeitf  Oelehiloti  iti' 
denMüochn.  gel. Anz.  1838:  (]Uk)n.Dee.)'eltte»Vervoil«* 
stUndigdBg  erhallen  und  es  steht  i^ie  nehe  Bear bei^ . 
XviwgAistyuktmimiUerciäanensiii  von  ihm  zu  erwarten. 
Ueberraschend  ist  das  Ergebuiss,  welches  eine  ge- 
naue Untersuchung:  det  *v^a  Körte  atfbewahrtenWolf^ 
sehen  Nachlasses  dem  Dir.  Ranie  gegeben  hat;    es; 
finden  sicik  ünller  demsefben  die  Wolketrdes  Aristo- 
phanes,  lateiniseh  üiterpdpelirt^  mit  vollständiger  Ein- 
leitung,  eine  vollständige  Uebersetzung  vqu  Plato^s 
Svttiposiiti^ ,  eine  iaieimsche  Einleitung  nebsf  Coin- 
ineirtar  zu  denTuscdlänen,  Papiere  ztir  griechischen 
Oraniiuatik  von '  ganz   ungcähnctem  Wcrth  ü.  v.  a. 
Hr.  Ä.  th eilte  zugteicW^inen  Plan  zur  Herausgabe  der' 
Wolfsdion  Schriften  mit,   dessen  Zweckniä^sigkeit' 
einte  reclH  bafdfgb  Afiäfiifaning  wünschenswerth  macht/ 
datnfit '  Deutsehland  in  *  der  Achtung  seines  grossen 
Lehrers  (welcher  zu  enthusiastisch  hier  praecepior 
iserrtianme  heisst)  dön  Bemühungen  der  Holländer  um 
ihre  Heroen  nicht  nachstehe.     \Vir  halten  das  fnf 
wichtiger  als  die  dem  Andenken  des  Matmes  zu  wid- 
mende Statue,  obgleich  die  Stadt  Halle  für  eine  solche* 
Zierde  sehr  dankbar  sfcyn  würde.     In  gleicher  Weise' 
theilte  Prof.  Guieneieker  einen  Plan  zur  Heräusgabo- 
dcr  griechischen  Mathematiker  mit,  die  sich  nach  un- 
serm  Dafürhalten  sehr  passend  an  die  von  Dr.  Haäse' 
mit  reichen  Hüffsmitteln  beabsichtigte  der  Schrift-' 
steller  über  Kriegskunst  anschliessen  könnte.     Die 
grosse  Ausgabe  des  Plinius  von  Sillig  ist  noch  einige^ 
Jahre  hinausgeschoben,  gemss  zum  Vortheil  einer  «o 
bedeutenden  Unternehmung.      GeHach's  Darstellung' 
des  gegen\rirtigen  Standpunctes  der  Römischen  Ge- 
srldchtsehreibung   mit   der   ausgezeichnet    schönea* 
CharaeieriStiiL  der  Leistungen  Niebuhr^S  ist  vollstän-^ 
dig  abgedruckt;  die  Mittheilungen  von  Thiersch  ober 
die  Localität  der  'Marathonischen  Ebene  leider-  nu^ 
nach  dem  Auszüge  in  der  Allg. 'Zeitung.^  Die  beiden 
Vorträge  über  historischen  Unterricht  ermangeln  eines 
id%emehien'  Interesses^   jedo<^h  geht  der  Vorschlag^ 
dea  wQHÜ^en  Ruth  mit'  der  Einzelgese&idite  zu  be- 
IfMn^vön^ richtigen  Grundsätzen  aus,  dhi  theoretisch 
auch  von  vielen  andern  erörtert  und  practisch  bereits. 
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ia  indiQBND  Lftad«ra  mt  AMtthnmg  gebmofat  sind. 
Die  AbsehiedsWoite  des  Professor  Hä§el9kißth ,  auf-* 
lallend  gomig  in  laisinischcr  Sprsehe^  verdieoe«  all« 
gemeine  Heherxigung.  Denn  sie  nialineA  nnr  fried«» 
Jiehen  Binintchi  und  wanien  vor  aller  gehässigen  Po- 
lemik« Kiner  solchen,  wie  sie  der  Würde  der  Wis- 
.nensckaft  snivider  und  für  die  Sircitendeu  nicht  eben 
ehrenvoll  ist»  werden  die  frcundsclisfilichen  Verbäli- 
iiisse,  die  durch  solche  Zussmmenkünfie  angekaupfi 
werden,  gewiss  abhelfen.  Und  kaupts&cblich  ans 
diesem  Omodo,  sollte  auch  die  wissenschafthche  Aus- 
beute späterer  Versammlungen  (was  wir  kaum  nu  be« 
furchten  brauchen)  noch  weniger  bedeutend  seyn  als 
die  dieses  Nürnberger  Conventes,  schofi  darum  müs- 
sen wir  wünschen ,  dass  der  Verebi  auch  ferner  be- 
stehe und  die  Zahl  der  Theilnehmer  immer  mehr 
wachse.  Die  segensreichen  Wirkungen  desselben 
müssen  der  schönste  Lohn  für  deto  lebendigen  Eifer 
derer  seyn,  welche  sich  der  Leitung  und  Anordnung 
der  Versammlungen  mit  oben  der  hingebenden  Auf- 
opferung widmen,  mit  der  es. Fr.  'fincrsch  und  einige 
Nürnberger  Oelohrte  im  Jahre  1888  getban  haben. 

t\  A.  E. 

GEOGRAPHIE. 

Berghaus  Völker"  und  Länderknnde  u.  s.  w. 
tBeMchiuMS  eoa  Nr.  ItS.) 

Den  Beschluss  des  zweiten  Bandes  macht  die: 
Betrachtung  der  Viilcane,  fast  wieder  wörtlich  von 
lloffmaun  eutnommcu ;  die  geograplüscho  Verbreitung 
der  Vulcane  nach  linch-j  zuletzt  folgeu  einige  Niich- 
richten  über  Höhlen ,  die  indessen  sehr  dürftig  sind. 
iluffmmm  hatte,  wie  Kec  sehr  wohl  weiss,  diesen 
Cegenstand  in  seinem  Hefte  sehr  kurz  herührl,  und 
die  Herausgeber  haben  ihn  daher  in  der  Ausgabe  sei- 
ner Werke  ganz  fortgelassen.  Woher  der  VT.  das- 
jeuige  i^ntiiommco  hat,  was  er  ül>cr  Lagerung  der 
Uestcine  sagt,  weiss  Kec.  uiclit  zu  sagen,  da  er  keine 
Lust  hat ,  eine  Menge  \im  8chrifleu  zu  vergleicheti, 
um  diejenige  aufzusuchen,  mit  welcher  das  hier  Uc- 
gcbciie  wörtlich  übereitistininit.  Doch  kann  Hcc.  uicht 
unterlassen,  hier  den  Wunsch  auszu8prec:hen,  dass 
die  Herausgeber  von  lloffmauiin  Nciiriften  das  hier 
Gegebeue  mit  H/s  Heft  über  Geognosio  vergleichen 
und  die  KesuUate  dieser  ^'c^glcichung  öfl'enthch  be« 
kunnt  luacheu  niöcliteu. 

Die  Durchsii'iil  dc3  zweiten  Bandes  der  Lander- 
ujid  VölkerkuiMle  hat  dem  Kec.  grosse  Mülie  gekostet,, 
cjue  Mühe,  wek*lie  ihren  Grund  nicht  sowohl  in  dem 
Ifjhalte,  aU  vielmehr  in  der  Vcrgleichuog  mit  Uuff'-- 
fixciW«  Arbeit  hatte,  es  kam  darauf  an,  zusehen,  was* 
Ur.  B.  hinzugesetzt  habe ;  wie  wenig  dieses  i«t  und  wie 
wenig  die  Zusätze  in  dsJsBuch  pnssen,  das  hat  Kec, 
mehrmals  erwähnt.  Bewundert  aber  bat  Kec  dabei 
die  Geduld ,  mit  welcher  l\t.  B.  die  Handschrift  eine^ 
andern  Gelehrten  abschrieb ;  bewundert,  dassUr.K.y 
welchem  als  Herausgeber  einer  Zeitschrift  für  Gei^ 
graphie  s^  viele  literarische  Uülfsmittel  zu  Gebote 
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stehen,  nkdii  andsfee  Sdaälae  gemacht  hat; 
geringen  Abweichungen  von  Jvtffmatm's  gedmckten 
Werke  zeigt  sich  nur,  dass  Hr.  B.  noch  sehr'woU 
mit  der  StUübung  bekannt  ist,  welche  Schüler  auf 
den  unteren  Classea  von  C^rmnssim  mtcben,  indem 
sie  ihnen  diairte  Erzählungen  oder  Aedichte  mit  aa- 
dcrn  Worten  ausdrücken  müssen. 

Indem  Kec.  von  dem  zweiieu  Bande  mit  dem  Be- 
dauern scheidet,  dass  die  Gesetze  über  fiterarischet 
Kigenthum  in  Deutschlnnd  noch  viel  zu  wenig  geord- 
net sind,  um  einen  Voll  dieser  Art  in  seinem  gehörigen 
Lichte  zu  betracblan ,  wall  er  nur  noch  wenige  Woiie 
über  den  dritten  Band  biaeufugen.     Dieser  enthilt 
Püanzeu-,  Thier  -  und  Miaeralgeographie,  erstere 
vorzüghch  nuchSchauw  und  iliunboJäl ,  die  Verbrei- 
tung einzelner  Gewächse   theils  nach  de  CandoUiy 
theils  nach  Meyen^  nur  dann  diese  Schriftsteller  den 
Gegenstand  theils  übersichtfioher,  theils  gründlicher 
bchnndeltjiiabeo.    Wie  weit  aber  diese  SchriAsteller 
Seiton  lang  wörtlich  abgeschrieben  sind ,  das  zu  ver- 
gleichen, hat  Kec.  sich  nicht  die  Mühe  gegeben.  Zu- 
weilen kommen  poetische  Herzensergiessungcn  des 
Vfs.  vor,  so  S.  928:  99 Dieses  Kapitel  unserer  phylo- 
geograpliischen  Skizzen  wollen  wir  hauptsäcblidi  der 
lleUacbtuug  des  köstlichen  Gewächses  widmen,  des- 
seu  Verbreitung  die  Mythe  dem  ewig  jungen,  heiteien 
Gölte  zuschreibt,   dem  Sorgen -^ Verscheucher  Bac- 
ch^,  Dio-Nysos,  der,  als  er  eui  Knabe  noch,  von 
tyrrhenischeo  Schiffern  entfuhrt  ward ,   mitten  auf 
dem  M^ere  aus  dem  Kiel  des  Fahrzeuges  Rankenge- 
wächse euUphosseu  liess,  und,  nach  Naxos  zurück- 
gekehrt, von  dort  aus  die  Länder  durchzog,  nin,  Kur 
Beglückung  des  Menschengeschlecht»,  jenes  Gewächs 
überall  zu  pflanzen;  —  wir  meinen  kurz  den  Wein- 
stock/'   Die  ganze  Stelle  ist  so  poetisch,  wie  dieAn- 
zcigcu  des  ^9vergnügten  WeiidiäudlersJuoujsDnickcr" 
iu  den  Bei  liner  Zeitungen. 

Hcc.  kann  nach  dem  Gesagten  dieses  Werk  nicht 
Ctupfehlen,  da  das  wenige  Gute  weit  besser  in  ande- 
ren Schnften  und  namentlich  in  den  liintcrlasscnco 
Werken  von  Uoffmunn  steht.  Dieser  Ausspnieh 
freilich  widerspricht  sehr  einem  Wunsche,  welchen 
der  Vf.  früher  einmal,  wo  wir  uiclit  irren,  in  der  Vor- 
rede zu  seinen  Gruncbügen  der  Geographie  äusserte. 
So  wie  nämlich  die  Schüler  früher  von  ihrem  ScAW/fr, 
CcUar  u.  s.  w.  sprachen,  90  wünschte  er,  duss  sie 
achlcchUiiJi  von  einem  geographischen  Werke  sagen 
mochten,,  oiu  BerffAum.  Wollen  wir  nicht  diesen 
Wunsch  des  V  fs.  erfüllen  ?  Wur  haben  iu  Deutsch- 
land ähnliche  Hedeiisarteu^  wie  Baihmn  u.  s.  w.,  eben 
so  Jiabeu  die  Schotten  vor  einiger  Zeit  das  Wort  AsH' 
nach  einem  Individuum  dieses  Namens  geUMet  usd  so 
könnte  man  unsereu  Vf.  dadurch  verewigen,  dass 


mapi  eiueii  Geehrten  ^  nweicher  mit  einem  andern  die 
Usndschriften  austauscht,  diese  erdnet,  verändert 
(wieV  hat  Hec.  mehivials  gezeigt)  und  modelt,  JJ 
nachdem  der  eiue  es  besser  hat  als  dernnderc"  ^ 
dsttu  nach  dem  Tode  dieses  zweiten  das  ganze  Werk 
als  eigene  Arbeit  bnrausgpeU^  in  Itolrnsft  schlecht- 
weg einen  Berghsns  nenne»  1^- 
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Verzeichniss  der  in  der  Allgem«  LiU  Zeit,  und  den  Ergänzungsblättem  recensirten  Schriften. 

Anm,    Die  ertte  Ziffer  seigi  die  Nviner,  die  sweite  die  Seitein.     Der  Beiaats  £B.  beseidiilef  die  ErgänzuogsbUitter. 


A. 


15r 


Almanach^    genealogisch  -  hisior.  -  staüstischer. 
Jahrg.  für  1838.    111,  «73. 

— *    Ergänzung    zu   demselben  für  1839, 

16r  Jahrgang.      Diesmal  bloss   durch  Erg&nztmg 
gebildet.    111^  273. 

Ammann  j  F.  S.,  der  aufgehende  Morgenstern  und 
der  anbrechende  Tag  in  den  Christenherzen,  oder 
der  Geist  Christi  in  seiner  Kirche.  %  Bde.  110^ 
«72. 

Artemidarüij  s.  E.  ßitller  — 


Baehr^  K.  Chr.  W.  F,,  Symbolik  des  Mosaischeo 
Cultus.    Ir  Bd.    96,  153. 

Benfei/j  Th.,  u.  H.  A.  Stern  j  üb.  die  Monatsnamen 
einiger  Völker,  besond.  der  Perser ^  Cappadocier, 
Juden  u.  Syrer.    EB.  46,  361. 

Berghaus^  Hm  allgem,  L&nder-  a  Völkerkunde^ 
nebst  einem  Abrisse  der  physikal.  Erdbeschrei«* 
bung.      If  Bd.   Pbysical,  Brdbeschreibang.      lU, 

«78. 


allgem.  Länder - 

3r  Bd.     113,  289. 


u.  Völkerkunde  —    2r  u. 


6. 

Goessel^  ¥.,  Geschichte  der  kurhessisohen  /  Land«^ 
tage  von  1Ö30  —  1835.  Ir  Bd.  den  constituwen- 
den  Landtag  von  1830—31  enth.    KB,  51,  403. 

/.    J. 

Jachmann,  K,  R.,  Commentar  üb.  die  kathol  Briefe 
mit  genauer  Berüct^sichtigung  der  neuesten  Aus-«- 

legungen,    »7,  164, 

# 
Jacobson  f    h.,    zur    Lehre    von    den    Eingeweide- 

briichen.      Zwei    gekrönte   Preisscbriften.      101, 

193. 

Inschriften,  altac^thiopische  —  105,  225., 

Isidorui,  s,  Miller  — 

v.  lUenzCf  L.,  aphoristische  Bemerkungen  gesam«* 
melt  auf  einer  Reise  nach  Griechenland  —  EB. 
53,  4i7. 

Koberstetn,  A.,  Grundriss  der  Geschichte  der  deut- 
schen ]VationaI  -  Literatur.     3te  verb.  u.  umgearb. 

Aufl.    EB.  54,  427. 

* 

Koerie,  W,,  die  Sprichwörter  u.  sprichwörtl.  Re- 
densarten der  Deutschen.  Nebst  den  Redensarten 
der  deutseben  Zech -Bruder EB.  54,431. 


M. 

Fink,  Ph.,    üb.   radikale  Heilung  reponibler  Brüche,     nä  ^  ia        ^      ikuij       l^        "»-.i 
^         '  ^      ^  Madieldey,  F.,   Lehrbuch  des  heutigen  Römischen 

'        '  Rechts.     Mit  Anmerkk.  u»  Zusätzen  herausg.  von 

Foerstery  Fr,,   die  Höfe   u.  Cabioette    Europa's  im        K.  F.  Rosshiriy     Ute  Orig.  Ausg.     2  Bde.     98, 

18ten  Jahrh.    Ir  u.  2r  Bd.    EB.  52,  409.  169. 
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Maretama,  «.  E.  MOler  —  du  Kalifb  Bäkmn^hmmr^Mah.  Tom.  l  IL    107, 

Miller  y  S.9  P^riple  de  Marcien  d'Heraclee^  ^pitome        ^^* 

d'Aittfmidore,   Isidore  de  Charax  —  ou  Supple-  Siem,  M.  A.,  8.  Th.  Benfey  — 

itaent  aux  dernierea  iditt  des  Petita  G^Sographea  —  «j    ,         «  w     n      j  •      j  •  n      a     •  .i. 

^    ^  öuekowy  H.  E.^  Gnindnaa  der  apeetellen  Semiotik  — 

*^'  ***•  103,  «09. 

^*  '  Symbolae   Itterariae*,    edidere    pabKct   gymnasiomm 

Naegelcj   H.  F.,    die  geburtshülfliche   Auscultatioo.  '   doctorea  societate  conioncti.    Faacl.  IL    Amster- 


1(M,S03. 


n. 


r.  Bommel y    Ciu'.,  neuere  Geschichte   voo  Hesaen. 

Sr  Bd.    Auch: 
Geschichte  von  Heaaen.     4ten  Thla  Se  Abth. 

6r  Bd:    EB.  50,  393. 
Rosshirij  K.  F.,  a.  F.  Mackeldey  — 
RuppelTs,  D.J  Rciae  in  Abyaainien  —  IrBd.  105,  SS5. 

S. 
deSae^y  SUveatre,  Expoa^  de  la  Religion  dea  Dru- 
zea  —  et  pr^d^  d'une  Introduction  et  de  la  vie 


dam.     113,  «94. 


Verhandlungen  der  eraten  Veraammiung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Nürnberg.  113, 
«94. 

W. 

Wiese,  S.,  drei  Dramen:  Die  Freunde,  Paulua,  Beet- 
hoven.   EB.  54,  49«. 


(Die  Snmme  aller  angezeigten  Sclirifteii  ist  SO.) 


IL 

Verzeichniss  der  im  Intelligenzblatte  Junios  1839  enthaltenen  literarischen  und  artistischen 

Nachrichten  und  Anzeigen. 


A.      iVacArtcAt 


e    n. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Verxeichniaa  der  Beförderten,  der  die  Orden^ 
Titel  u.  Würden  erhielten  und  derer,  ao  von  Akad. 
u.  gel.  Gesellach.  zu  Mitgliedern  aufgenommen  wor- 
den 35,  «81. 

Todesfälle. 

Ällmang  in  Schriesheim  37,  301.  t*.  Arnoldi  in 
Wiesbaden  37,  899.  ßoguet  in  Rom  37,  897.  Da^ 
vid  in  Paris  37,  897.  £nke  in  Leipzig  37,  898. 
Fries  in  Stockholm  37,  897.  v,  Gulai- Wellenburg 
in  Karlsruhe  37,  308.     Härtung  in  Berlin  87,  301. 


Heerdegen  in  Hellingen  37, 896.  Hoffmann  in  Zwei- 
l^r&cken  37,  899.  Hufeland  in  Berlin  37,  300« 
Koenigsherger  in  Landshut  37,  897.  de  Lalande  in 
Paris  37,  897.  v.  Leonhardi  in  Frankftirt  a.  M. 
37,  897.  V.  Nemdih  in  Grosswardein  37,  W, 
v.  Fahl  in  Stuttgart  37,  896.  Sandtmann  in  Ham- 
burg 37,  301.  Schoen  in  Würzburg  37,  898.  Äcriw- 
jin  in  St.  Petersburg  37,  300.  Taubert  in  Berlin 
37,  301.  niloteau  in  Tours  37,  301.  Wenelin  in 
Moskau  37,  308.  Windisckmann  in  Bonn  37,  30a 
Wollgast  in  Schweidnitz  37,  897.  Wood  in  Cam- 
bridge 37,  308. 
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Umversitätenj  Akad.  a.  and.  gel.  Anstalten. 

^  Berlm ,  Kgl.  Akad.  der  Wissenschaften ,  Ver- 
handlangen in  den  Sitzungen  u.  Gesammtsitzungen 
in  den  Monaten  März  u.  April  38,  305.  Heidelberg^ 
Universit.^  Paulus  Jubelfestfeier  35^  S86.  Leipzig^ 
Universitäts-  Schul-  u.  Stadtfeierlichkeiten  bei  der 
Sten   Reformations-Secularfeier    38,    308!        Prag, 


Kgl.   Böhmische  Gesellschaft   der  Wissenschaften, 
Preisaufgabe  36,  289. 

Yermischte  Nachrichten. 

Schuderoffs  in  Ronneburg  Antrag  auf  Zurück- 
nahme des  herzogl.  Cabinetsbefphls  gegen  ihn  wegen, 
seines  Sendschreibens^  an  Hesekiel  in  Altenburg  35, 
«81. 


B.       A     n     z 

Ankündigungen  von  Buch-  n.  Kunsthändlern. 

ßomträger,  Gebr.,  in  Königsberg  36,  S91. 
Brockkaiis  in  Leipzig  36,  S91.  Cnobloch  in  Leipzig 
35,  887.  38,  31S.  Duncker  in  Berlin  38,  311. 
Eisenach  in  Leipzig  36,  894.  Gebauer.  Buchh.  in 
Halle  35,  887.  36,  895.  38,  318.  Kirchner  u. 
Sckweischke  in  Leipzig  35,  887.  36»  895.  Krieger's 
Verlagsh.  in  Cassel  36,  898.  Logier  in  Berlin  37, 
901.  Perthes  y  Fr.  u.  Andr.,  in  Hamburg  36)  898. 
Sckweischke  u.  Sohn  in  Halle  36,  893.  37,  304. 
Tendier  u.  Schaefer  in  Wien  36,  894.  37,  303. 
Trmdwein  in  Berlin  36,  896.      Volckmar  in  Leipzig 


e    n. 


35,  888. 
37,  308. 


Waisenhaus -Buchh.  in  Halle  36,  895. 


Yermischte  Anzeigen. 

Brzosha's  in  Jena  wiederholte  Bitte  an  Schul- 
directoren  um  Zusendung  ihrer  Programme  35,  888. 
Perthes  in  Hamburg,  v.  Wangenheim's  Uebersetzung 
der  Etüde  de  la  vie  des  femmes  p.  Mdme  IVecker  de 
Saussure  35,  888.  Schwetschke  u.  Sohn  in  Halle, 
Evangelisches  Gesangbuch  herausg.  von  R.,5fier  37, 
304.  Drautwein  in  Berlin,  Hei^rig^s  neue  deutsche 
u.  engl.  Schulvorschriften.    Is  Heft.    3« 
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ALLGEMEINE    LITER ATÜR  -  ZEITUNG 


Julius  1839. 


THEOLOGIE. 

LxiPzio^b.  Barth:  Handbuch  der  Dogmatik  der  evan-» 
gelüch  -  Jutherischen  Kirche  ^  oder  Versuch  einer 
bcurtheileoden  Darstellung  der  Grundsätze ,  wel- 
che diese  Kirche  in  ihren  symbolischen  Schriften 
ausgesprochen  hat,  mit  Verglcichung  der  Glau- 
benslehre in  den  Bekenntnissschriften  der  refor- 
mirten  Kirche  von  Karl  Goiilieb  UreUchmider , 
Doct.  der  Theol.,  geh.  Obercons.  Rathe  und  Ge- 
neralsuperint.  zu  Gotha  u.  s.  w.  Vierte  verbesserte 
Auflage.  Erster  Band.  1838.  XVIII  u.  830  S* 
Zweiter  BmA.  1836.  Xu.828S.  8.  (5Rthlr.) 


D. 


'ass  ein  Hauptwerk  derDograatik,  welches  25  Jah- 
re segensreich  gewirkt  hat,  in  der  vierten  Auflage 
erscheint,  ist  eben  so  erfreulich ,  als  trostreich. .  Je- 
nes, weil  daraus  hervorgeht ,  dass  es  unsern  Theolo- 
gen noch  nicht  an  allem  Sinne  für  gründliche  dogma- 
tische Studien  fehlen  kann:  dieses^  weil  die  weite 
Verbreitung  eines  solchen  Werks  den  grund  -  ujid 
bodenlosen  Satzungen  der  Dogmatiker  nach  neuphilo- 
sophischer Manier  eben  so  hindernd  entgegensteht, 
als  dem  Buchstabenglauben  der  Stabilitätstheologen. 
Was  beide  wirken,  liegt  schon  am  Tage.  Sie  führen 
zur  Barbarey  und  impfen  ihrta  Jüngern  giftige  Ver- 
ketzcrungssucht  ein.  Was  muss  man  für  Wissen- 
schaft, Kirche  und  Staatswohl  fürchten,  wenn  es  da- 
hin kommen  sollte,  dass  die  Hehrzahl  der  Prediger 
solche  Allegoristen  wären,  die  da  glauben,  dass  alle 
Uenschen,  nur  die  Jünger  Schelling^s^  Schhierma^ 
cheft  und  HegeVs  ausgenommen,  sich  mit  ihrer  Got- 
tc»idee  in  grobem  Irrthume  befinden,  oder  der  Pseudo- 
evangelischen Kirchenzeitung  Zugo^lhanel  Das  wird 
Gott  verhüten,  und  das  rastlose  Wirken  des  ehrwür- 
digen ßretschnelders  für  gründlich  theologische  Wis- 
senschaft, für  klare  Erkenn tniss  der  evangelischen 
Wahrheit,  für  echtprotestantische  Freiheit  wird  nicht 
ohne  grossen  Segen  bleiben.  Namentlich  wird  die 
ivichtige  Schrift,  di^  wir  jetzt  anzuzeigen  haben,  ge- 
wiss viel  Seelen  unserer  jungen  Theologen  retten,  und 
AUcn,  die  in  Gefahr  schweben,  Schaden  zu  leiden  an 

X.  L.  Z.  1839.    ZweUer  Band. 


theolog.  wahren  Wissen  und  Verstonde,  weiss  Rec. 
nichts  Besseres  zu  empfehlen,  als  neben  Wegschei- 
rfer**  Institutt.,  RShr's  Schriften  und  voi^  Ammm's 
Fortbildung  u.  s.  w.  ganz  besonders  ^ses  Handbuch. 
Es  erscheint  in  einer  verbesserten  Gestalt  und  hat 
mehrfach  gewonnen,  namentlich  durch  Angabe  der 
Lehrbestimmungen  derjenigen  reformirten  Symbole, 
welche  noch  jetzt  in  ihren  Kreisen  öffentliche  Geltung 
haben.  Diess  ist  nicht  bloss  an  sich  sehr  lehrreich, 
sondern  jetzt,  wo  sich  Lutheraner  und  Reform'irte  in 
mchrern  Ländern  zu  Einer  Kirche  vereinigt  haben, 
sogar  nothwendig.  Ein  zweiter,  sehr  wesentlicher 
Vorzug  dieser  vierten  Ausgabe  ist,  dass  der  Vf.  die 
älteste  Dogmengeschichte  bis  zu  Anfange  der  Fixirung 
des  Lehrbegriffs  durch  Concilien,  also  bis  zu  Anfange 
des  vierten  Jahrhund. ,  hier  mit  angemessener  Aus- 
führlichkeit behandelt  hat  Unser  Zeitalter  bedarf  es 
nämlich,  wie  der  Vf.  (Vorrede  zum  Isten  Th.  S.  VII) 
sehr  wahr  erinnert,  dringend,  aus  den  Vätern  der  er- 
sten drei  Jahrhunderte  zu  sehen,  wie  einfach  damals 
noch  die  Glaubenslehre  und  wie  ausgedehnt  die  theo- 
log. Lehrfreiheit  war,  und  wie  man  damals  Lehr- 
punkte noch  ganz  frei  Hess,  welche  unsere  Zeloten 
für  die  nothwendigsten  Glaubensartikel,  an  denen  al- 
les Heil  und  die  Existenz  des  Christenthums  hänge 
ausgeben.  Die  Dogmengeschichte  der  folgenden  Zei- 
ten ist  nicht  übergangen,  aber,  recht  zweckmässig, 
kürzer  behandelt.  Auch  ist  alles  Uebrige  in  Betreff 
nöthiger  Verbesserungen  und  Zusätze  geschehen, 
was  erforderlich  war,  wenn  das  Handbuch  den  Leser 
über  den  dermaligen  Stand  der  Dogmatik  hinreichend 
Orientiren  sollte.  So  hat  das  Leben  Jesu  von  Sirauss 
§.34  eine  allgemeine  Würdigung  gefunden,  und  ist 
auch  sonst  bei  Behandlung  einzelner  Punkte  berück- 
sichtigt worden.  Die  Leser  der  AUgem.  Kirchenzei'^ 
iung  wissen  schon,  dass  Hr.  Dr.  Bretschn.  m  einem 
besondem  Aufsatze  das  Wichtigste,  was  Sirmts^ 
entgegensteht,  dort  (Jahrg.  1837.  Nr.  105  f.)  eben 
so  gründlich  als  lichtvoll  erörtert  hat.  Auf  das  Lehen 
Jesu  von  Neander  hat  der  Vf.  jedoch  keine  Rücksicht 
nehmen  können,  was  wir  sehr  bedauern,   weil  eine 
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zurechtstellende  Kritik  dieser  des  Unhaltbaren  so 
Mancherlei  eBthallendea  Schrift  sehr  wiUkommeB 
^n  würde.  Audi  die  SgmMik  der  lutherischen  Kir^ 
die  von  Dr.  KöUner  erhielt  der  Vf.  zu  spät,  als  dass 
er  sie  h&tte  berücksichtigen  können.  Diess  bedauern 
vnt  ebenfalls,  da  wir  einige  Erinnerungen  Köllner^s 
gegen  Behauptungen  in  diesem  Handb.  für  wohl  be- 
gründet halten.  So  behauptet  Hr.  Dr.  Bretsehn.  §.  8. 
S.  45  noch  immer,  dass  zum  Glaubensbekenntnisse 
der  lutherischen  Kirche  alles  dasjenige  nicht  gehöre , 
was  die  symbol.  Bücher  nicht  als  das  Confiteor  aus- 
sprechen, und  rechnet  dahin  alle  Beweise  für  die 
aufgestellten  Sätze,  namenttich  auch  die  Erklärung 
der  angeführten  SchrifUtellen  und  diese  selbrt.  Hierge- 
gen hat  Hr.  B. KöUner  S.  604  f.  unsres  Eraehtens  sehr  mit 
Recht  erinnert^  dass  ja  Lehrsätze  und  deren  Beweise 
doch  gewiss,  wenn  irgend  etwas ,  ganz  unzertrenn- 
lich seyen.  Nun  erkennen  die  Symbole  keinen  andern 
Beweis  an,  als  die  Schrift;  bei  der  Möglichkeit  der 
verschiedenen  Erklärung  aber  ist  die  in  den  Symbolen 
gegebene  nur  selbst  als  Lehrsatz  anzusehen.  So  ge^ 
wiss  die  Kirche  nur  die  Schrift  selbst  in  den  Symbolen 
auszulegen  meinte,  so  gewiss  ist  auch  die  Erklärung 
der  Schrift  y  tde  sie  gegeben  ist  y  symbolisch. 

Bei  der  dritten  Auflage  hatte  der  Vf.  den  dogma- 
tischen Lehrbüchern  Schleiermacher* s ,  Marheineke's 
nnAUase'*s  eine  eigene,  auch  besonders  käufliche  Ab- 
handlung gewidmet.  Jetzt  ist  der  Hauptinhalt  dieses 
Aufsatzes  dem  Itten  §.  einverleibt  worden ,  und  das 
darin  Gesagte  muss  Rec.  den  werthvollsten  Partieen 
des  ganzen  Werkes  beizählen.  Wer  Augen  hat,  zu 
sehen,  und  Verstand  und  Vernunft  noch  nicht  ganz 
gefangen  gegeben  hat  unter  den  Gehorsam  der  Zeit- 
philosophie, muss  sich,  wenn  er  diesen  vortrelTlichen 
Aufsatz  liest,  bald  überzeugen ,  dass  diese  Philoso- 
phie eine  Afterphilosophie  sey.  Einleuchtender  kann 
das  gar  nicht  gezeigt  werden,  als  hier  geschehen  ist. 
Das  Schelling.  System,  mit  welchem  Schleiermacher 
in  unverkennbarer,  sehr  naher  Ver^vandtsohaft  steht, 
fordert,  dass  jeder  sein  Bcwusstseyn  nur  als  einen 
Reflexionspunkt  der  Bildung  des  allgemeinen  Gottes- 
bewusstseyns  auiTasse.  Hiermit  wird  aber  dem  Ge- 
mütho  etwas  Unmögliches  zugemuthet,  nämlich  seine 
eigene  Vernichtung  als  ein  Individuum,  welches  doch 
eben  den  Charakter  alles  menschlichen  Bewusstseyns 
ausmacht.  Die  vermeinte  Vollziehung  dieser  For- 
derung ist  daher  nur  eine  Selbsttäuschung,  die  durch 
eine  gewisse  Exaltation  der  Speculation,  oder  durch 
Hülfe  der  Einbildungskraft  wohl  in  einzelnen  Momen- 
ten geschehen  zu  seyn  scheinen  kann,    aber  es  in 


Wahrheit  nicht  ist  Es  ist  die  Zinne  des  Tempels, 
auf  welche  die  Speculation  als  Versucher  den  mensch- 
lichen Geist  stellt,  um  alle  Reiche  der  Weh  sä 
schauen.  Aber  es  fasst  den  Beschauer  der  Schwin- 
del ,  und  er  stürzt  in  den  Abgrund ,  indem  er  sein  Ich 
verliert.  In  Beziehung  auf  beiae  Systeme  (^ScheUing^i 
und  UegePs}  erinnert  der  Vf.  a.  a.  0.  S.  135  sehr  rich- 
tig, das  Urtheil  über  sie,  als  Philosophie,  beruhe 
darauf,  dass  sie  das  Räthsel  des  menschlichen  Be- 
wusstseyns wirklich  und  befriedigend  losen ,  und  daBS 
sie  nachweisen,  warum  der  Mensch  der  Idee  Gottes 
seine  Individualität  zum  Opfer  bringen  müsse,  inglei- 
chen ,  dass  und  wie  er  solches  könne.  Jene  Lösuog 
aber,  so  wie  diese  Nach  Weisung  vermisst  man  g&nz- 
Uch.  Sie  kann  auch  nicht  gegeben  werden.  Denn  das 
Sclbstbewusstseyn  ist  die  Urthatsache  alles  Wisseos; 
nichts  kann  gewusst  werden,  was  nicht  in  dasselbe 
eintritt,  und  über  dasselbe  hinaus  ist  für  uns  —  dai 
Nichts.  Mit  dem  Selbstbewusstseyn  ist  aber  die  Du- 
plicität,  das  Ich  und  das  Nichtich  uranfftnglich  gege- 
ben, und  sie  gehört  daher  zu  dem  uranfllnglichen  Ge- 
wissen. Endlich  sind  auch  die  Gesetze  oder  Formen 
des  Wissens,  die  Gesetze  der  Sinnlichkeit,  des  Ver- 
standes und  der  Vernunft,  eben  so  uranfanglich  als  ^ 
das  Bcwusstseyn  selbst^  und  gehören  gleichfalls  zu 
dem  Urgcwisson.  lieber  das  Urgewisse  hinausge- 
hen wollen,  heisst  aber  nichts  Anders,  als  das  Urge- 
wisse von  einem  noch  Gewissem  ableiten,  dasUr- 
gewisee  zu  einem  abgeleiteten  machen  wollen,  ehien 
Anfang  vor  dem  Anfange,  das  ist  das  Nichts  suchen. 
Indem  diess  die  Ilegersche  Philosophie  thut,  schrei- 
tet sie  über  das  Gebiet  der  Wahrheit  hinaus  in  das 
Gebiet  des  dialektischen  Scheins. 

Dass  nun  Systeme  der  christl.  Glaubenslehre  aaf 
solchen  Grund  erbauet,  nichts  scyn  können,  als  ein 
Gewebe  von  Spitzfindigkeiten,  versteht  sich  von 
selbst,  und  Hr.  Dr.  Brelschn.  hat  es  zur  vollsten 
Evidenz  erhöben.  Auch  bei  den  einzelnen  Artikeln 
wird  das  Grond  -  und  Bodenlose  dieser  Theologfu- 
menen,  namentlich  Schleiermacher^s ,  nachgewiesen, 
z.  B.  I.  S.  179.  S.  191.  S.  274  u.  Öfter.  Von  den  Aus- 
deutiern  der  Geschichte  und  Lehren  des  Christcnth. 
zum  Sinne  einer  philosoph.  f  heorie  wird  I.  S.  KO  f. 
gesagt,  dass,  wiefern  ihre  Ausdeutungen  auf  eineffl 
willkürlichen,  in  dem  Christenthume  gar  nicht  be- 
gründeten, Verfahren  beruhen,  für  sie  eine  bloss  an- 
gebliche OiFcnbarung,  oder  das  erste  beste  andere 
Religionssystem  eben  so  brauchbar  seyn  Avürde;  Hn. 
Dr.  Marheineke  wird  I.  S.  140  zu  bedenken  gege- 
ben, dass,  da  dieser  Gottesgelehrte  auch  derfradi- 
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tion  and  dem  apoatol.  Symbölmii  saiiimt  den  symbol« 
Bachern  unserer  Kirche  gleiche  Gültigkeit  mit  der 
bei].  Schrift  zugesteht ^  nicht  abzusehen  sey,  warum 
nicht  auch  die  Decrete  aller  Concilien  bis  herab  auf  das 
Tridentinische  noch  mit  in  den  Kauf  genommen  wor- 
den und  mit  einem  Worte  der  ganze  Katholicismus 
zur  alten  Ehre  komme.  Was  halte  ein  Mann,  wie 
Hn  Marheindse  nicht  aus  dem  Papalsysteme,  dem 
Messopfer  und  dergl.,  selbst  aus  dem  Institute  der 
iDqnisition  herrliches  herausphilosophiren  kdnnen! 
Unser  Vf.  hat  I.  S.  139  f.  einige  lehrreiche  Winke  da- 
zu gegeben*  Wenn  nun  (Vorrede  S.  VIII)  gesagt 
wird,  Hr.  D.  BretMchn.  achte  Schleiermacher^s  Glaubens- 
lehre als  ein  Werk  des  grossten  Scharfsinns ,  durch 
wekkeM  die  theologische  WUsenechaft  ungemem  und 
mUeiiig  gefordert  worden  j  —  so  stimmt  Rec  in  das 
Lob  des  Scharfsinns  und  der  dialektischen  Gewandt- 
heit Schleiermacher'e  ein;  aber  wie  hätte  denn  ein 
System^  das ,  wie  eben  in  diesem  Handb.  so  überzeu- 
gend dargethan  ist,  durch  und  durch  nichts  taugt ,  die 
theolog.  Wissenschaft  ungemein  und  vielseitig 
fördern  können?  Positiv  ist  das  gewiss  nicht  ge- 
schehen, sondern  n^ativ,  so  fern  es  allerdings  viel- 
seitige Forschungen  veranlasst  hat.  Das  ist  gewiss 
etwas  Gutes;  aliein  das  haltbare  Endresultat  davon 
wird  immer  seyn,  dass  sich  SchL  auf  Irrwegen  be- 
funden und  einer  Anzahl  nicht  eben  Weitsehender 
UoglaubUches  und  Unmögliches  als  die  einzig  gültige 
Giaubenslebrc  .aufgeredet  hat.  Auf  einen  nichtstau- 
genden Gnind  lässt  sich  kein  fester  Bau  errichten.  In 
Betreff  der  Aeusscrung  des  Hn.  Obercons.  -  Aaths  Dr. 
MarheinekCy  unser  Vf.  gehöre  einer  bereits  ^^ver- 
9chollenen'*  Geistesrichtung  an,  bemerkt  dieser  a.  a. 
0.,  dass  er  sich  das  gern  gefallen  lasse.  ,, Nicht, 
wie  alt  oder  neu  etwas  ist,  sondern,  wie  wahr  es  ist, 
das  ist  die  Frage.  Zu  der  Zeit,  wo  ich  meine  theolog. 
Stadien  begann,  und  die  Kantische  Philosophie  in 
weit  grösserm  Schwünge  war,  als  jetzt  die  Ilegel- 
sche,  wurde  auch  Jeder,  der  nich(  kantisch  theolo- 
gisirte,  mit  stolzem  Mitleiden  angesehen  und  in  der, 
dem  Kantianismus  damals  ganz  ergebenen,  allgem. 
Literaturzeitung  eben  so  herumgenonmien  wie  jetzt 
die  Nichthegelianer  in  den  Berliner  Jahrbüchern  ab- 
gefertigt werden.  —  Doch  jene  Zeit  ist  längst  vor- 
tber,  und  die  Zeit  ist  nahe,  wo  auch  der  Uegelianis- 
mos  vorüber  seyn  und,  wie  der  Kantianismus,  nicht 
mehr  dem  Leben,  sondern  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie angehören  wird." 

Sehr  bemerkenswerth  ist,  was  der  Vf.  (Vorrede 
S. IX)  darüber  sagt,  wie  es  gekonunen,  dass  er  sich 


keinem  der  neuem  herrschenden  Systeme,  auch  frü- 
her dem  Kantischen  nicht,  habe  hingeben  können: 
yy Zuerst  halte  ich  fest,  dass  die  Gesetze  unsers  den- 
kenden und  erkennenden  Geistes  und  die  Natur  seines 
Bewusstseyns,  so  wie  das  durch  die  geseizmässlge 
Thätigkeit  des  Geistes  Gefundene  das  uranfanglich 
Wahre  sey;  dass  daher  jede  Philosophie,  welche  ye- 
jrefi  dieses  Urwahre  entscheide,  falsch  seyn  müsse, 
jede  Philosophie  aber,  die  über  dieses  Ur wahre  hin- 
ausgehe, der  nöthigen  Sicherheit  entbehre,  und  mehr 
ein  Spiel  des  Geistes  und  der  Dialektik  sey,  als  eine 
Wissenschaft  des  Wahren.  Zweitens  hal^e  ich  fest, 
und  es  folgt  aus  Jenem,  dass  keine  Philosophie  die 
wahre  seyn  könne,  welche  die  moralische  Persön- 
lichkeit des  Geistes  angreift,  oder  auflösen  will,  weil 
ich  darin  nichts  anderes  erblicken  kann ,  als  den  Ver- 
such einer  verirrten  Speculation,  oder  eines  exaltirten 
Gefühls,  zu  einem  dialektischen  Selbstmorde  zu  ge- 
langen, der  jedoch  unvollziehbar  bleibt,  weil  die 
ewig  gleiche  Natur  des  Bewusstseyns  die  Exalta-r 
tionen  der  Speculationen  ewig  rectificirt  und  wider- 
legt. Der  Hegelianismus  daher,  indem  er  gegen  das 
unverwüstliche  und  unveränderliche  Selbstbewusst- 
seyn  anstrebt,  wälzt  den  Stein  des  Sisyphus,  füllt 
das  bodenlose  Fass  der  Danaiden,  und  die  Zeit  wird 
kommen,  wenn  sie  nicht  schon  daist,  wo  die  Gei-' 
ster  von  solcher  vergeblichen  Arbeit  ermüdet  nach- 
lassen." Rec.  erlaubt  sich,  diese  Stelle  den  philo- 
soph.  Doceuten  zu  einem  der  ersten  Paragraphen  bei 
dem  Vortrage  der  philosopli.  Propädeutik  bestens  zu 
empfehlen* 

Auch  der  jetzigen  zelotischen  Theologie  hat  sich 
der  Vf.  nicht  hingeben,  oder  doch  Concessionen  ma- 
chen köanen.  Treu  und  redlich,  sagt  er  (a.  a.  0.) 
habe  er  seine  Ueberzeugungen ,  Resultate  mehr  als 
drcissigiäbrigc^  Forschungen,  ausgesprochen,  unbe- 
kümmert darum,  ob  ihn  der  Rationalist  nicht  rationa* 
iistisch  genug,  der  Buchstabier  nicht  symbolisch  ge- 
nug, der  angeblich  Evangelische  nicht  evangelisch 
genug  finden  möchte«  Hr.  Dr.  Drettchn.  glaubt  also, 
dieser  und  jener  Rationalist  könne  seine  Fassung  des 
Christenthums  nicht  rationalistisch  genug  finden.  Das 
kann  seyn;  aber  gewiss  mit  Unrecht,  wenn  anders 
der  Christi.  Rationalismus,  wie  Röhr  so  einleuchtend 
gezeigt  hat,  nichteine  bestimmte  Sumine  von  Ulau- 
henssätzenist,  sondern  vielmehr  die  vernunftgcmässe 
Auflassung  der  Lehren  des  Christenthums.  Wie  der 
Vf.  jetzt  über  Offenbarung  denkt,  weiss  man  aus  sei- 
nen andern  neuern  Schriften  und  in  dem  Uaudbuche 
hat  er  sich  darüber  %.  S2  ff.  sehr  bestimmt  erklärt. 
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Spricht  man  von  einer  miitelharen  und  unmiifelbareh 
Wirksamkeit  Gottes,  so  ist  diess  bloss  eine  anthropo- 
pathische  Vorstellung.  Ein  Unterschied  in  dem  Wir- 
ken Gottes  an  sich  wird  hiermit  nicht  bezeichnet. 
Alle  >Virkungen  in  der  Natur  sind  Wirkungen  Got- 
tes y  und  die  Natur  ist  keinen  Augenblick  unabhängig 
von  dem  steten  Einflüsse  seines  Willens.  In  dem , 
was  wir  immer  geschoben  sehen ,  erscheint  uns  der 
Wille  Gottes  als  Gesetz  (Naturgesetz);  in  dem  da- 
gegen, was  ^ir  selten  geschehen  sehen  (Wunder)^ 
als  Ausnahme  von  dem  Gesetze.  Man  tragt  eine 
blos  menschliche  und  subjective  Ansicht  von  den  Din- 
gen auf  Gott  iiber,  wenn  man  behauptet,  dass  Gott 
zu  gewissen  Zeiten  in  den  Naturzusammenhang  un^' 
ntiitelbar  eingreire.  Bei  dieser  Vorstellung  betrach- 
tet man  Gott  als  einen  in  der  Regel  miisMigen  Zu- 
schauer des  von  ihm  geordneten  Naturlaufs  ^  in  wel- 
chen er  nur  von  Zeit  zu  Zeit  einmal  eingreife.  Nein  y 
Gott  wirkt  immer  in  der  Welt,  und  sein  Wirken  ist 
eins.  Das  jährliche  Erwachen  der  Natur  im  Frühlin- 
ge  ist  eben  so  unmittelbare  Wirkung  Gottes,  als  das 
erste  Erwachen  am  Schöpfungsmorgeu.  —  Auf  die 
Geister^velt  wirkt  Gott  entweder  gar  nicht  ^  oder  er 
wirkt  stets  auf  sie.  Jenes  kann  nicht  seyn,  oder  die 
Geisterwclt  wäre  von  Gott  abgerissen  (gottlos), 
folglich  muss  dieses  Statt  finden.  Die  alte  Welt  war 
also  keinesweges  im  Irrthume,  wenn  sie  alles  Voll- 
kommene in  Kunst  und  Wissenschaft  von  einer  Be- 
geisterung ableitete,  welche  durch  den  Anhauch  des 
gottlichen  Geistes  entstanden  sey.  Auch  das  Voll- 
kommene in  der  Religion  und  die  Begeisterung  dafiir 
kommt  von  Gott.  Es  wird  mit  den  Worten  Offenbar' 
rtifigy  oder  Erleuchtung  bezeichnet,  ist  aber  nicht  der 
Arij  sondern  nur  dem  Inhalte  nach  von  dem  allge- 
meinen Wirken  Gottes  auf  die  Geisterwelt  zur  Fort- 
bildung zum  Vollkommenen  verschieden.  Als  Actus 
betrachtet  ist  hiemach  Offenbarimg  (S.  20)  „die 
Wirksamkeit  Gottes,  nach  welcher  er  gewissen  Men- 
schen höhere  religiöse  Einsichten  mittheilte,  um  sie 
KU  Lehrern  Anderer  zu  bilden,  und  dadurch  die 
Menschheit  überhaupt  weiter  fortzuführen;  und  als 
Summe  von  Wahrheiten  ist  sie  die  durch  Gottes  Wir- 
ken vermittelst  erleuchteter  Lehrer  der  Menschheit 
mitgetheilte  bessere  religiöse  Erkenntniss."  Rec.  kann 
kaum  glauben^  dass  irgend  ein  Rationalist  nach  obi- 
ger Bestimmung  diess  nicht  rationalistisch  genug  fin- 


den werde.  Die  Anwendung  dicfser  Sätze  auf  die  in 
der  heil.  Schrift  enthaltenen  Offenbarungen  ergiebt 
sich  von  selbst,  und  in  dem  Stufongange  der  erzie-* 
henden  Offenbarung  erkennt  der  Vf.  (S.-  873)  mit 
Recht  einen  starken,  vielleicht  den  gtärkeien  (diess 
glaubt  Rec)  Beweis,  dass  die  Schrift  die  Geschichte 
der  wahren  Offenbarung  enthalte ,  womit  zugleich  die 
Wahrheit  der  christl.  Offenbarung,  als  des  letzten 
Gliedes  dieser  Geschichte,  best&tigt  ist 

Mehrere  in  den  frühern  Ausgaben  vorgetragene 
Behauptungen  sind  in  dieser  wirklich  sehr  verbesser- 
ten Ausgabe  zurückgenommen  worden.  So  wird $.51 
17  a/tagtia  Rom.  5,  12  nicht  mehr  in  der  Bedeutung) 
Sündhaftigkeit ,  tfitiasitae  genommen ,  sondern  als  to 
ufnaQxdtM  und  überhaupt,  mit  Berücksichtigung  des 
von  Fritzsche  in  dem  Commentare  zum  Briefe  an  die 
Romer  Gesagten ,  diese  berühmte  Stelle  weit  besser 
behandelt,  als  noch  in  der  dritten  Atiflage.  Die  An- 
nahme, dass  das  erste  Menschenpaar  sich  im  Nor- 
malzustande befunden  haben  müsse,  d.  h.  dass  es  sich 
ganz  nach  dem  Sittengesetze  habe  bestimmen  können, 
wird  jetzt  (II.  S.  89)  für  unsUtthaft  erklärt  Die 
Löffler'sche  Meinung,  dass  die  versöhnende  Kraft 
des  Opfers  Christi  nicht  auf  die  Sünden  der  getauften 
Christen  zu  beziehen  sey,  sondern  nur  auf  die  im 
vor  -  christl.  Zustande  begangenen,  hat  Hr.  D.  ßretschn, 
in  der  3ten  Ausg.  noch  bestritten.  In  der  Schrift:  die 
Grundlage  des  evangel.  Pietismus.  (Leipz.  1833)  war 
er  aber  S.  268  LSffler  beigetreten,  und  dabei  bleibt  er 
auch  hier  (II.  S.  891.).  Rec.  kann  nicht  beistimmen, 
hat  aber  schon  in  dieser  Lit.  Zeit  bei  Anzeige  der 
eben  angeführten  Schrift  über  den  Pietismus  (1833. 
Nr.  193)  seine  Oegengründe  mitgetheilt ,  und  glaubt 
noch  immer,  dass  das  von  Wegscheider  QlnttiMt 
theoi.  Christ,  dogm.  %.  139.  p.  498  edit.  7.)  hierüber 
Bemerkte  völlig  richtig  sey.  Wird  die  Vergebung 
der  von  Christen  begangenen  Sünden  von  Pauh» 
und  im  Briefe  an  die  Hebräer  von  der  Fürbitte  Chri« 
sti  bei  Gott  abgeleitet,  so  kann  hiermit  nach  dem 
ganzen  Zusammenhange  der  Stellen  unmöglich  et- 
was Anderes  gemeint  seyn,  als  die  fortdauerode, 
versöhnende  Kraft  des  Mittlertodes;  der,  welchen 
Gott  für  uns  Alle  (^ini(f  ^^mv  nuvjmv')  in  den  (Opfer) 
Tod  gegeben  hat,  der  welcher,  sein  eigenes  Blut 
darbringend,  einmal  in  das  Allorheiligste  eingegan- 
gen ist,  vertritt  uns  bei  Gott. 


iDer  Beeehluse  folgt.') 
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iBe9chlut8  von  Nr.  115.) 


amit  wir  den  uns  hier  vergönnten  Raum  nicht 
überschreiten^  verweilen  wir  nur  noch  bei  einigen 
exegetischen  Bemerkungen  dos  Vfs.^  die  wir  nicht 
für  richtig  halten.  Ueber  Matth.  SO^  tfr.  ^^des  Men- 
schen Sohn  ist  gekommen,  sein  Leben  zu  geben  su 
einem  Ldsegelde  dvjl  noXXwv'^  erklärt  sich  der  Vf. 
nicht  auf  einerlei  Art  II.  S.  S89.  behauptet  er,  der 
Tod  Jesu  werde  hier  nicht  nach  seiner  Besiimmunffy 
sondern  nach  seinem  Erfolge  betrachtet.  Nicht  aUeny 
sondern  nur  denen,  die  an  Jesum  als  Messias  glauben, 
könne  sein  Tod  versdhnend  werden.  Hiernach  hätte 
das  noXXol  seine  gewöhnliche  Bedeutung:  viele.  IL 
S.280.  findet  er  es  aber  wahrscheinlicher,  dass^oX* 
Xoi  für  nuvrsg  stehe.  Diess  ist  wohl  das  Richtige. 
Wenn  aber  Hr.  D.  B.  hinzusetzt,  dass  es  sprachge* 
mass  heissen  sollte  täv  noXXwvy  und  mit  Berufung 
anf  sein  Lexic.  mammh  N.  T,  unter  o,  ^,  to  be- 
merkt, dass  die  neu  testamentliehen  Schriftsteller  es 
nicht  an  allen  Orten  mit  dem  Artikel  so  genau  näh- 
men, —  so  ist  diess  zu  bezweifeln.  Man  könnte  aus 
diesen  Worten  schliessen,^dass  der  Vf.  die  (noch  von 
Kihml  gebilligte)  Satzung  annehme,  als  weiche  das 
N.  Testam.  hinsichtlich  der  Artikelsetzung  überhaupt. 
oft  von  Profanscribenten  ab.  Davon  ist  er  jedoch  weit 
entfernt,  und  bestimmter  heisst  es  im  Lexik.,  hin  und 
wieder  fehle  im  N.  Testam.  der  Artikel  da,  wo  man 
ihn  erwarten  sollte.  Rec  würde  lieber  sagen,  der 
Artikel  fehle  an  mehrem  solchen  Orten,  wo  er  fSg^ 
Ikh  hätte  geeetzt  werden  ftänneti,  aber  auch  wegge^ 
Urnen  werden  konnte.  Diess  ist  nun  auch  in  der  jetzt 
in  Rede  genommenen  Stelle  der  Fall.  Es  wird  ge- 
sagt: einer  gab  sein  Lebpn,  damit  nicht  viele  sterben 
niiSsten  (urr/  noXXm).  Weir  unter  noXXoHs  zu  .ver- 
stehen say,  ist  hiemüt  nicht  gesagt,  denn  es  findet 
sich  hier  die  ungenaue Sprediweise  des  gemeinenLe- 
bens.  99  Fiele  hätten  sonst  sterben  mnssjta"  ist  ganz 

.i.  L.  Z*  1830.    XweUer  Brnnd. 


unbestimmt:  wie  es  gemeint  sey,  Imuss  aus  andern 
Erklärungen  des  N.  Test,  hierüber  sich  ergeben,  und 
die  Parallelstellen  entscheiden,  dass  man  non  alle''  zu 
denken  habe.  Das  ist  audi  die  Meinung  von  Hn.  D. 
de  Weite  j  dessen  Bemerkung  aber  audi  der  Genauig- 
keit ermangelt  Er  schreibt  (kurze  Erklärung  des 
Evangel.  Matth.  S.  170.)  noXXwv  —  es  ist  keine  be- 
stimmte Menge,  eo  dass  jemand  auegeeehloesen  wäre; 
aber  doch  nicht  geradezu  s  ndvjmv,  welches  1  Tim. 
S,  6.  steht  und  Rom.  5, 18.  mit  jenem  wechselt''  Aber 
wenn  hier  an  eine  Menge  gedacht  werden  muss,  vofi' 
der  Niemand  auegesehlossßn  iif ,  so  muss  doch  wohl 
noXXtap  dem  Sinne  nach  no^weifdig  statt  narttav  ge- 
setzt seyn. 

S  Cor.  3, 17.  soll  nach  IL  S.  619.  tlfii  die  Bedeu- 
tung efficio^  snppedito  haben,  und  der  Sinn  der  Worte: 
0  Si  xvfiog  TO  nyivfia  iojiv  soll  ^eyn:  dominus  «pt- 
ritum  largitur.  Diess  ist  gewiss  unrichtig  und  aus 
de'h  dafür  ai^geführten  Stellen  nicht  zu  erweisen.  Job. 
IS,  15.  gehört  gar  nicht  hierher,  denn  da  kommt  ilvai 
nicht  vor.  Es  ist  also  ein  Druckfehler,  den  Rec. 
nicht  zu  verbessern  weiss.  Job.  li,  6.  dagegen  (^/c& 
dfu  ^  Moc  X-  T.  X.)  hat  ilrai  augenscheinlieh  die  ihm 
zukommende  Bedeutung:  teys.  Kann  man  ohne 
Christus  nicht  zum  Vater  kommen  X^Stlg  fgx^^ 
nQog  tiv  nariga^  d  firj  Si  ift&v')y  so  ist  Christus 
ja  augenscheinlich  der  zum  Vater  führende  Weg 
selbst. .  Eben  so  ist  er  die  Wahrheit  und  das  Leben 
selbst:  wer  ihn  hat,  der  hat  die  Wahrheit  und  das 
(ewige)  Leben.  Deutet  man  die  Stelle  so:  ich  bin 
der  Fuhrer  zum  Vater  Cv  ^'^C  Statt  o  oS^6g)y  wie 
man  nach  Hm.  Bretschn.  thun  muss  (ich  gebe,  zeige 
den  Weg  zum  Vater  =s  ich  bin  der  Führer  zum  Va- 
ter),' ao  wird  der  hier  ausgesprochene  Gedanke  un- 
vollständig aufgefasst,  was  auch  de  Wette  zu  der 
Stelle  richtig  bemerkt  hat.  R6m.  1,  16.  wird  nicht 
gesagt,  dass  das  Evangelium  Gottes  Kraft  gebe,  son- 
,  dem  dass  es  Krafiäusserung,  Krafllekre  Gattes  eey 
QÜPOfug  yuQ  ^tov  iaviP  -r),  res  patens,  quae  divi^ 
nae'originis  sit^  vgl.  Fritzsche  z.  d.  St.  Was  soll 
endlich  1  Cor.^10, 6.  für  die  von  Hd.  Bretsekn.  ange- 
nommene Bedeutung  beweisen,  da  hier  iJnu  (ilg  tc 

Rr  . 


Digitized  by 


Google 


315 


ALLG.    LITERATUR  -ZEITUNG 


316 


^7j  iJpcu  fffiag  Im^vfifitäg  tcotKäi)  augenscheiolich  die 
Bedeutang^  Mynjiat}  «.Von  dieser  Bedeiitiug  derf 
auch  in  Aw  in  Rede  genomifienen  Sirtle  nicht  abge- 
wichen werden.  Hatte  sich  der  (heilige}  Geist  i/ei- 
bend  auf  Jesum  herabgelassen  und  mit  ihm  verbunden 
(^fiivov  In  ovToy,  Job..  1,  33) ,  se  war  der  Geist  da^ 
wo  Chnstos  war,  uttd  «s  konnte  gesagt  werden^  rfoft 
der  Herr  der  Geiit  selbst  sey.  Wo  nun  der  Herr  ist 
und  der  (inmtor'mat  ihm  verbundene)  Geist ,  da  ist 
Freiheit  (si  ii  ri  nvevfia  icv^/oi;,  IxiT  t\iv&i^\'a). 

Zu  Jeh.  6,  M  ff.  bemerkt  der  Vf.  (IL  S.  S61) 
sinnreich,  <  dass  Jesus  mit  Anspielung  auf  den  Lebens- 
baum des  Paradieses  1  Mos.  8,  tt  ff.  und  mit  Hindeu- 
"tung  auf  den  Oeauss  seines  Leibes  und  Blutes  im 
Abendmahl  sage ,  er  gebe  seinen  Leib  fiir  das  LeVen 
der  Weit.  Der  Sina  der  Worte:  M'er  mein  Fleisch 
issct  u.  s.  w.  soU  seyn :  wer  liieinen  Leib  und  mein 
Bkt  geniesst,  der  wird  von  mir,  der  ich  das  Leben 
bin,  wie  der,  der  einst  vom  Lebensbaume  ass,  Un- 
SterUicbkeit  empfangen.  Der  Unterschied  besteht 
nach  dieser  Fassung  der  Werfe  nur  darin,  dass  Jo- 
hannes von  einem  L^ben  naek  dem  Tode,  die  mosai- 
sche Stelle  aber  von  einer  Freiheit  vom  Tode  spricht. 
—  Aber  vom  Abendmahle  ist  hn  gansen  Evangelium 
des  Johannes  keine  Rede:  auch  würde  Johannes, 
wenn  er  in  diesen  Worten  Jesu  eine  Anspielung  auf 
das  Abendmahl  geftanden  hätte,  diess  angedeutet  ha- 
ben, wie  er  in  ähnlichen  F&llon  thut,  Cap.  S,  81  f. 
Cap.  7, 3».  Cap.  It,  33.  Cap.  «1, 19. 

Die  Literatur  ist  grosstentheils  nachgetragen. 
Mancher  ganas  unbedeutende  Aufsatn ,  der  in  den  frü- 
hem Ausgaben  erwähnt  worden,  hätte  jetzt  fugUdi 
übergangen  werden  können.  Hin  und  ^Medcr  ermaa- 
geln  die  Gitate'auch  der  erforderlichen  Oonaiiigk^ 
So  ist  ttidit  bemerkt,  dass  die  angeführten  Abhaitd- 
IviBgen  von  Nosssli  y  Knapp^  JUtmärm^  Hmike,  Am-- 
mm  in  den  Opt$sce.  dieser  Mämer  au  finden  sind,  s. 
U.  S.  S3a  I.  S.  348.  a  80».  Die  L  Sv  178.  erwähnte 
Dissertation  ist  nicht  von  Baumgmieny  sondern  nur 
unter  dessen  Vorsilne  vertheidigt  werden.  Ittnmigar- 
Um  sagt  in  der  beigedruckten^^std  an  den  Vf.  aus- 
driieklieh,  dass  er  mit  ihr  keinesweges  durchg^uigig 
einverstanden  sey.  II.  S.  16.  ist  in  der  Note  eine 
Stelle  aus  CSoero  (TWc.  qtmsst.  II,  80.)  kurx  hinter 
einaader  -so  angeführt  worden,  als  wären  es  swei 
vetschiedene  Stellen.  Die  II.  8. 80.  erwähnte  Scltfift 
von  Eäize  gehört,  da  sie  vor  38  Jkhren  ersehtenen 
ist,  jetst  wohl  sieht  mehr,  wie  hier  gesagt  wird,,  un*^ 
ter  die  neussien.  Hier  und  da  finden  sich  auch  wohl 
kleine  Ueboreilongea  und  Ungenmiigkeiten  im  Aus-* 


dmdca,  was  bei  der  grossen  literarischen  Thatigkeit 
de»  Vfe.  leicht  e^ädidi  ist  Bidge  diese  Schrift  die 
weitete  TerbreitüDg  fitfden. 

Leipzig,  b.  Barth:  IKe  christliche  Kirche  auf  Erden 
nach  der  Lehre  der  h.  Schrift  uful  der  Geschichte, 
Eine  gekrönte  Preisschriflt  Von  N.  C.  Kisty  Dr. 
der  Theol.  und  Prof.  an  der  Univers,  zu  Leiden. 
Nach  der  zweiten  vermehrten  holländischen  Ori- 
ginalausgabe ins  Deutsche  übergetragen  von  Dr. 
Ludw.  T\i>sSy  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Hamm. 
1838.  X  u.  364  S.  gr.  8.    (*  Rthlr.) 

Bereits  im  Jahr  1825  hatte  die  Teyler^sche  theolog. 
Gesellsehaft  die  Preisfrage  gestellt:  ^^Welches  ist  die 
Lehre  Jesu  und  der  Apostel  hinsichtlich  der  christ- 
liche Kirche  auf  Erden',  in  sofern  sie  als  f&r  aHe  Zei- 
ten und  Orte  geeignet  angesehn  werden  kanii^  Wts 
folgt  daraus  in  Bezug  auf  das  äussere  Bestehen  dieser 
Kirche,  ihr  Verhältoiss  zum  Staat,  die  Einrichtung; 
des  öffentlichen  Gottesdienstes  und  den  Stand  derer, 
denen  die  Leitung  derselben  anvertraut  ist?  In  lie- 
fern ist  man  nach  dem  Zeugpniss  der  Geschichte  dieser 
Lehre  der  heil.  Schrift  treu  geblieben?  In  wiefern 
entspricht  ihr  der  gegenwärtige  Zustand  im  Allgemei- 
nen und  insbesondere  in  Niederland?  Und  welche 
Warnungen  und  Winke  können,  bei  dem  Zustande 
de«  ehristliclMn  Kirche  in  unsem Tagen,  fiir  den  pro- 
testantischen Theii  daraus  hergeleitet  werden?"  — 
Dr.  K.  ging  sofort  an  die  Beantwortung,  konnte  aber, 
darch  Krankheit  gehindert,  nur  den  ersten  Bntworf 
einreichen.  Die  Aufgabe  wurde  18X8  medertiolt  Er 
loste  sie  und  gewann  den  Preis.  Die  Arbeit  ward 
1880  gedruckt  und  18S5  mit  vielen  Zusätzen  unter 
dem  Texte  bereichert  ron  Neuem  herausgegeben,  b 
dieser  Gestalt  verpflanzt  sie  der  Uebersetzer  mit  Ge* 
nehmigung  des  Vfs>.  auf  deutschen  Boden. 

Uad  gewise  rerdient  sie,  unter  uns  bekannt  so 
werden^ 'besonders  jetzt,  wo  tier  Gegenstand,  den 
ene  betrachtet,  wieder  s6  sehr  in  den  Kampf  der  Par- 
teien hmeingezogen  ist.  Bs  erhebt  sich  in  ihr  eine 
khure,  be^nnene,  vorurtheibfreie  Stimme;  ans  der 
prslestantisehen  Gemeinde  komthend  muss  sie  gegen 
Alles,  was  auch  mir  an  Hierarchie  streift,  mit  voller 
Bntsohiedenheit  Widerspruch  einlegen;  dieser  Wider- 
spmeh  wird  aber  durch  stetes  Zurikckgeh^n  «nf  das 
Bvang^um  begrändet ;  dnrch  das  Ghnze  webt  ein 
milder  Geist  der  Duldung  im  rechten  Slkmedes  Wor- 
tes mid  die* Behandlung  des' fast  uberreicheti  Stoffes 
in  den  engeren  Grenzen  einer  Abhandlung  zeagt  von 
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jener  Herrsdiaft  über  ihn^  welche  die  springende^ 
Punkte  mit  sicherem  Takte  erkennt,  su  ihrer  Erledi- 
gung das  Wesentliche  hervorhebt  find  zn  Resultaten 
fuhrt,  die  theils  durch  ihre  Stellung  in  Verhältniss  zu 
dem  Ganzen,  theils  durch  die  unmittelbar  mit  ihnen 
verbundenen  Argumente /tuF  dem  Standpunkte  desVfs. 
im  Wesentlichen  als  hinlänglich  motivirt  erscheinen. 
Die  Societät,  welcher  Wissenschaft  und  Kirche  schon 
so  manche  Anregung  zu  tüchtigen  Arbeiten  verdankt, 
ehrt  sich  selbst,  indem  sie  Leistungen  wie  die  vor- 
liegende veranlasst  und  des  Preises  würdig  tiält. 
Wenn  aber  fast  jede  Seite  des  Buches  eine  vertraute 
Bekanntschaft  des  Vfs.  mit  den  wichtigeren  Erschei- 
nungen der  deutscheu  theologischen  Literatur  beweist, 
80  regt  sieh  ganz  natürlich  der  Wunsch,  dass  uns  die 
Leistungen  der  holländischen  Theologen  zugänglicher 
seyn  möchten,  besonders  was  die  historischen  Ar-* 
beiten  und^Monographieen  betrifft,  in  welchen  sich  oft 
eine  so  schone  Forschung  zu  Tage  legt. 

DurcK  die  Fassung  der  Frage  geleitet  hat  Hr.  JT. 
seine  Arbeit  in  drei  Haupftheile  zerföllt.  Der  erste 
sucht  die  Lehre  Jesu  und  der  Apostel  über  die  ohrist- 
liehe  Kirche  auf  Brdon  zu  ermitteln.  In  der  Kürze 
wird  dab^  die  Sucht  abgewiesen,  zur  Feststellung 
des  Begriffes  im  christlichen  Sinne  das  A.  T.  herbei- 
zusiehn.  Der  Vf.  hätte  sich  gegen  die  damit  getrie- 
benen neuerlich  wieder  einreissenden  Missbräuche 
noch  stärker  erklären  können.  Das  Urtheil  über  den 
Wcrlh  der  Tradition  ist  etwas  schwankend  gehalten 
und  konnte,  mit  Rücksicht  auf  die  Polemik  gegen  die 
itfoA/er'sche  Symbolik,  sdiärfer  fixirt  werden.  Die 
Lehre  Jesu  wird  theOs  aus  seinem  eigentlichen  Unter- 
richt, tfaeila  aus  seiner  übrigen  Handhmgsweise  und  ^ 
seinen  Anordnungeu  liergeltttet  In  der  ersten  Be- 
ziehung geht*  des  VY.  von  der  ßaatUlu  rwv  ovq»w&v 
aus,  dürfte  aber  ihren  Unterschied  von  der  ßa9.  tov 
^tov  nicht  ganz  richtig  gefasst  haben ,  wenn  er  S.  13 
ott^oyoi  ,diiirch  d'^  lii  ü^awotg  erklärt.  Auch  gegen 
das  gaAz^  Bi^^niss  8. 80  ^9die  christltche  Kirche  auf 
Srden  als  eine  änsserlich  abgesonderte  Gesellschaft 
derBekeaner  des  Christehthnms  ist  durch  Jesus  selbst 
nicht  gestiftet^  noch  auch  von  ihm  durch  Worte  oder 
Thaten  Andern  sur  Errichtung  auf  eine  bestimnite 
Weise  geboten'^  muss  in  sofern  Manches  eingewandt 
werden ,  als  damit  weder  MatHi.  18, 15  ff.  bei  unbe- 
faageaer  Anffassung  noi\k  die  Einsetzung  von  Teufe 
und  Abendmahl  zusammenstimmt.  Denn  daraus  geht 
hervor,  dass  Christus  das  Aeusserlich werden  seiner 
Kirche  allerdings  nicht  Moss  vorhergesehn,  sondern 
auch  gebäligt  und  gewoUt  hat  und  zwar  nicht  ohne 
eine  J>estuamte,    wenn  auch  noch   so  freie  Form. 


Aber  —  und  hier  kommen  wir  wieder  mit  dem  Vf. 
zusammen  —  er  wollte  die  Form  nur  unter  Voraus- 
setzung des  Gemeinschaft  stiftenden  Geistes  des  Glau- 
bens und  der  Liebe.  Hätte  sich  Dr.  K.  dann  im  Fol- 
genden mehr  auf  das  Wesen  dieses  Geistes  eingelas- 
sen, in  welchem^  das  wahre  Lcbensprincip  der  Kirche 
liegt,  so  würde  er  auch  den  apostolischen  Lehrtypus 
noch  mehr  an  der  Wurzel  gefasst  und  sein  Resultat 
etwas  anders  g^owonnen  haben.  Jetzt  kömmt  es  dar- 
auf hinaus  (S.85},  dass  die  Apostel  uns  als  allgemein 
gültige  Wahrheit  bieten :  ^^Jesus  Christus  ist  Versor- 
ger ,  Beschirmer  und  einiger  Herr  der  Kirche  auf  Er- 
den ;  diese  Kirche  ist  bestimmt  für  alle  Geschlechter 
der  Menschen,  gemischt  aus  Guten  und  Bösen, 
schliesst  gegenseitige  Gleichheit  aller  ihrer  Glieder 
als  solcher  ein,  wird  durch  das  sittliche  Band  der 
Liebe  zu  einem  Leibe  vereinigt  und  wächst  immer 
grosserer  Vervollkonunnung  entgegen."  —  Die  äus- 
seren Einrichtungen  in  der  apostolischen  Zeit  betref- 
fen die  gemeinsamen  Zusammenkünfte  der  Christen, 
die  Errichtung  geregelter  Gemeinden,  ihre  Bewahrung 
vor  offenbarem  Aergemiss,  so  wie  die  Wahl  ihrer 
Vorsteher  und  Leiter.  Gleichwohl  ist  damit  keine 
äussere  Form  gegeben,  woran  die  Kirche  zu  allen 
Zeiten  und  an  allen  Orten  gebunden  wäre^ 

In  dem  zweiten  Theile  fasst  Dr.  K.  die  vier  fol- 
genden Punkte  der  Frage  —  das  äusserliche  Bestehen 
der  Kirche,  ihr  Verhältniss  zum  Staate,  die  Einrich- 
tung des  öffentlichen  Gottesdienstes  und  den  Stand 
derer,  welchen  ihre  Leitung  anvertraut  ist  —  unter 
dem  allgemeineren  Gesichtspunkte  ^9  Hauptinteressen 
der  christlichen  Kirche  auf  Erden*'  zusammen  und 
entwickelt  in  Beziehung  darauf  die  aus  der  Lehre  Jesu 
und  der  Apostel  sich  ergebenden  Folgerungen.  Die 
Ergebnisse  rücksichtlich  des  ersten  Punktes  sind, 
dass  die  Kirche  keinen  änsserlich  enge  zusammen- 
hängenden Körper  bildet,  aber  der  gesellschaftlichen 
Formen  und  Einrichtungen  bedarf,  ohne  jedoch  dabei 
dem  Principe  der  StabiUtät  zu  folgen.  Als  Grundge- 
danke für  das  Verhältniss  der  Kirche  zum  Staate  gilt 
dem  Vf.,  dass  ein  solches  Verhältniss  als  ein  äusseres 
zwischen  der  allgemeinen  chrisilichen  Kirche  und  den 
in  der  WirkKekheii  existirenden  Staaten  gar  nicht  statt 
linden  kann,-  so  lange  die  reine  Idee  des  Evangeliums 
festgdialten  wird.  Damit  wird  denn  allen  Tendenzen 
der  P&pstler  sofort  Thor  und  Thür  verschlossen  und 
wir  mradien  auf  die  so  einfache  als  gediegene  Ausein- 
andersetzung dieses  Punktes  als  auf  eine  der  besten 
Partieen  der  Arbeit  vorzugsweise  aufmerksam.  Miss- 
verständnisse, welche  aus  einer  schiefen  Fassung  des 
Ausdrucks  hin  und  wieder  hervorgehn  könnten,  wie 
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aus  der  Behauptung  '^9  die  Kirche  oder  der  Theil  der- 
selben,  welcher  in  einer  bürgorlicheu  Gesellschaft  ge- 
gründet ist^    macht  einen  grossem  oder  kleineren 
neii  des  Staate»  selbst  aus"  (S.  113),  heben  sich 
durch  den  Zusammenhang  mit  dem  Folgenden.   Denn 
nachdem  in  Beziehung  auf  die  einzelnen  Theile  der 
Kirche  einerseits  nachgewiesen  ist^  wie  zwischen  ih- 
nen und  dem  Staate  in  concreto  allerdings  ein  be- 
stimmtes Verhältniss  statt  findet^  welches  aber  das 
bärgerliche  nicht  alterirty   Ufid  wie  dem  Staate  das 
Recht  zusteht,  hinsichtlich  der  Kirche  Maassregeln 
ZU  treffen,  die  sein  Bestehen  und  Gedeihen  verbür- 
gen, dringt  der  Vf.  andrerseits  mit  gleichem  Nach- 
druck auf  Unabhängigkeit  der  Kirche  in  Beziehung 
auf  Confession  und  Ausübung  des  Cultus  und  diese 
Unabhängigkeit  ist  von  dem  Staate  auch  da  zu  schüz- 
zen,  wo  sie  etwa  durch  eine  der  verschiedenen  kirch- 
lichen Genossenschaften  der  andern  ;gegenüber  be- 
droht ode^  angegriffen  wird.    y^Die  Kirche  selbst  oder 
wen  sie  aus  ihrer  Mitte  mit  dieser  Sorge  beauftragt, 
ist  allein  befugt,    Bestimmungen,  und  Modificationen 
in  ihren  gottesdienstlichen  Einrichtungen  zu  treffen. 
Sie  selbst  verfertige  sich  also  auch  liturgische  For- 
'mulare  oder  Krchenagenden,    wenn  sie  solche  für 
nützlich  und  nöthig  erachten  sollte,  und  führe  die- 
selben ein,  nachdem  sie  gegen  die  bürgerliche  Obrig^- 
heit  ihre  Pflicht  erfüllt^    nämlich,   sie  in  den  Stand 
gesetzt  hat,  darüber  zu  wachen,  dass  keine  kirch- 
liche Gesellschaft  durch  Einrichtung  ihres  Gottesdien- 
stes zum  Nachtheile  des  Staates  nach  aussen  wirke 
oder  zur  Verminderung  von  Rechten,    die  anderu 
Staatsbürgern  zustehn.    Aliein  der  Staat  versündigt 
sich  gegen  das  heilige  Recht  seiner  Unterthanen  und 
gegen  die  Grundgesetze  des  Christenthums ,  wenn 
er  über  den  Gottesdienst  der  Christen  wie  über  eine 
Staatssache  verfügt  und  noch  weit  m^hr,  wenn  er 
den  Gottesdienst  seinen  politischen  Zwecken  dienst^ 
bar  zu  machen  sucht."  S.  1'44.      In  dem  Abschnitte 
über  den  Cultus  geht  die  Untersuchung  mit  Recht  von 
Job.  4,  24  aus;  aber  wieder  im  Ausdruck  zu  schroff 
ist  die  gleichfalls  aus  dem  Ganzen  zu  modifldrende 
Behauptung,  Jesus  habe  dort  das  Urtheil  gesprochen, 
dass  jegliche  Weise  der  Gottesverehrung  abzuschaffen 
sey,  welche  gleich  dem  jüdischen  oder  heidnischen 
Gottesdienste  in  festgeset^&ten  Verrichtungen  und  Ge- 
behrden  oder   in  äusserlichen  Ceremonien  bestand. 
<  Auch  betrachtet  Dr.  K.  den  Cultus  zu  einseitig  ledig*» 
lieh  als  Beförderungsmittel  des  geistigen  und  sitt- 
lichen Gottesdienstes  und  übergeht  völlig  das  andere 
Moment,   nach  welchem  er  zugleich  unmittelbarer 


Ausdruck  des  religiSs  erregten  Gentuthes  ist,  ein 
Uebelstand,  welcher  sich  besonders  writer  unten  noch 
fühlbarer  macht     Mehr  Jbefriedigt  die  Ausrinander- 
setzung  über  die,  natürlich  nur  relative,  Nothwen- 
digkeit  eines  geistlichen  Standes,   die,  wieder  der 
Kirche  zu  vindidrende^  Berufung  und  Anstellung  sei- 
ner Glieder,  ihr  .Ansehn  und  Verhaltniss  zu  der  Ge- 
meinde, deren  Diener  sie  sind,  ihre  Pflichten,  weiche 
auf  den  Bau  des  Reiches  Gottes  in  Zeit  und  Ewigkeit 
gehn  und  die  dazu  führenden  Mittel  der  Lehre  und 
Gemeindeleitung  mit  Ausschluss  alles  Priesterwesens. 
Der  dritte  ausführlichste  Theil  enthält  eine  beur- 
theilende  Vergleichung  der  neutestamentlichen  Lehre 
von  der  Kirche  mit  der  Auffassung,   Entuickelang 
.  und  Anwendung  derselben  unter  den  Christen.    Auf 
den  Grund  der  im  ersten  und  zweiten  Theile  gewon- 
nenen Ergebnisse  überblickt  der  Vf.  zuvorderst  die 
Geschichte  des  Dogma  von  der  Kirche   nach  den 
Hauptmomenten  seiner  Entwickelung  und  die  kirch- 
lichen Zustande  der  Gegenwart  mit  specieller  Rück- 
sicht auf  die  —  bei  der  ersten  Ausarbeitung  noch 
nicht  getrennten  —  Niederlandl^.    Die  gesdüchtliche      1 
Uebersicht  konnte  es  weniger  auf  neue  Resultate,  als 
auf  Hervorhebung  der  in  der  Ausbildung,   Fixining      ! 
und  Geltendmachung  des  Dogma  wesentlichen  Punkte 
absehen.    Oefters  macht  der  Vf.  auf  die  Folgen  auf- 
merksam, die  sich  an  einzelne  Phrasen  und  Gleich- 
nisse knüpfen  und  die  Sprache  der  neuesten  katho- 
lischen AUocutionen  und  PamphleUsten  zeigt,  wie 
man  auf  päpstlicher  Seite  nicht  müde  wird,   diese 
falsche  abgegriffene  und  doch  noch  so  viel  geltende 
Münze  immer  wieder  in  Umlauf  zu  setzen.    Aber 
eine  Lücke  bemerkt  man  hinsichtlich  der  Schenkung 
Pipinsj  die  ganz  übergangen  wird  und,  wenn  auch 
nur  mittelbar,  auf  die  Gestaltung  des  Dognia  doch  so 
bedeutenden  Einfluss  gehabt  hat.     Desgleichen  gebt 
die  Darstellung  über^die  antireformatorischen  Bestre- 
bungen im  XVI.  Jahrhundert  zu  flüchtig  hinweg.  Und 
doch  nahmen  sich  Curie  und  Jesuiten  in  ihnen  so  ge- 
waltig auf,  um  sowohl  in  der  Theorie  wie  durch  die 
Praxis  den  römischen  Stuhl  zur  kirchlichen  und  wei- 
ter selbst  zur  politischen  Weltherrschaft  zu  erheben. 
Dagegen  rügt  der  Vf.  mit  Grund,  dass  in  der  prote- 
stantischen und  namentlich  in  4er  lutherischen  Kirche, 
ungeachtet  man  im  Wesentlichen  das  Rechte  aner- 
kannt hatte,  doch  in  der  Wirklichkeit  nodi  jeu  viel 
vom  kathoUschen  Sauerteige  übrig  blieb,  der  es  ver- 
hinderte, dass  die  gereinigte  Lehre  von  der  Kirche 
hinl&nglich  das  Leben  durchdrang. 

{Per  Beschimss  fotgto 
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KIRCHENRECHT. 

Frankfurt  a.  M.,  in  d.  Wesche'schen  Buchh.: 
Vottständiger  PastoralmterricM  über  die  Ehe.'.., 
von  Franz  Stapf,  neu  heransgeg^eo  und  be- 
deutend vermehrt  von  Carl  Egger,  Domkapitular 
und  Official.  Sechste  vermehrte  Auflage.  1838, 
XXVni  u.  439.  S.  gr.  8.    («  R^hlr.) 


Z. 


iü  denjenigen  Materien^  welche  in  der  Amtsver- 
waltung des  Geistlichen  am  häufigsten  zur  Anwendung 
kommen  und  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  ver- 
bunden zu  seyn  pflegen,  gehören  unzweifelhaft  Ehe^ 
Sachen.  So  mannichfache  Rücksichten  rein  seelsorg- 
licher und  rechtlicher  Art  concurriren  meistens  dabei, 
dass  ein  Handbuch ,  welches  dem  Geistlichen  in  ge- 
wisser Vollständigkeit  die  hier  zu  befolgenden  Maass- 
legeln  auseinandersetzt,  ein  wirklich  dringendes  Be- 
dürfniss  ist.  Wiederholt  sind  daher  auch  Versuche 
gemacht  worden,  demselben  zu  entsprechen,  und 
wir  besitzen  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Schriften, 
welche  das  Eherecht  in  solcher  Beziehung  darstellen. 
So  wie  aber  im  Allgemeinen  das  katholische  Kirchen- 
recht mit  grösserer  Selbstständigkeit  und  Consequenz 
entwickelt  ist,  die  wissenschaftlichen  und  praktischen 
Leistungen  für  dasselbe  auch  viel  ausgezeichneter  sind, 
als  das  evangelische  Kirchenrecht  und  dessen  Bear- 
beitungen ,  80  ist  insbesondere  die  Literatur  des  Ehe- 
rechts der  katholischen  Kirche  eine  viel  reichere  und 
ausgezeichnetere.  Eine  Schrift,  wie  die  hier  näher 
zu  bcurtheilende  von  Stapf  y  besitzt  die  evangelische 
Kirche  noch  keineswegs,  da  die  Arbeiten  von  Daniel, 
Uartiizsch  u.  a.  derselben  nicht  an  die  Seite  gesetzt 
zu  w^erden  verdienen.  ^ 

Franz  Stapf  y  geistlicher  Rath  und  Professor  der 
Theologie  am  Klerikalseminar  zu  Bambergs  unter- 
nahm zuerst  im  Jahre  1819  in  Folge  ihm  geäusserter 
Wünsche,  „über  die  eben  so  heikle  (!)  als  wichtige 
Lehre  von  der  Ehe  die  geeigneten  und  in  Instructio- 
nali  Bambergejm  enthaltenen  Pastoralvorscliriften  in 
helleres  Licht  zu  setzen ,"  die  Bearbeitung  eines  voll- 
ständigen Pastoraiunterrichts ,  in  welchem  er  „die  ka- 
thoUschen  Grundsätze  von  dem  Sacramente  der  Ehe... 

A.  L.  Z.  1839.    Zweiter  Band. 


in  Beziehung  auf  die  praktische  Amtsführung  des  ka- 
tholischen Priesters  und  Seelsorgers  '*  behandelte.  Die 
Brauchbarkeit  der  Schrift  veranlasste  bald  neue  Aus- 
gaben, von  denen  der  Vf.  selbst  noch  zwei  im  Jahre 
1824  und  1826  besorgte.  Eine  vierte  erschien  1829, 
revidirt  und  vermehrt  von  Carl  Egger.  Der  neue  Her- 
ausgeber „begründete  manches  Unbegründete,  wie  er 
sich  unpassend  ausdrückt,  vorzüglich  durch  Citaten 
der  Gesetzesstellen....  Dann  wich  er  manchmal  von 
Herrn  Stapf  ah  und  gab.  die  Gründe  seines  Abweichens 
an.  Er  machte  mehrere  Zusätze,  welche  ihm  von 
Wichtigkeit  und  scientivischem  oder  praktischem  In- 
teresse schienen.  Vorzüglich  war  ihm  darum  zu  thun, 
bei  dieser  Gelegenheit  gewisse  Principien,  die  auch 
für  andere  Falle  des  praktischen  Seelsorgerlebens  als 
Leitungsnorm  sehr  brauchbar  sind,  wieder  bekannt  zu 
machen.  Auch  war  er  darauf  bedacht  die  verschiede- 
nen Gesetzgebungen  mehrerer  Staaten  und  des  prote- 
stantischen Kirchenrechts  historisch  zu  bemerken.  — 
— .  Alle  seine  Citate,  Berichtigungen  und  Zusätze 
liess  er  unten,  bezeichnet  mit  (7}  abdrucken,  um 
Stapf  ganz  zu  geben,,  wie  er  ursprünglich  war."  Eine 
unveränderte  fünfte  Auflage  erschien  1831  und  jetzt 
liegt  die  sechste  vor,  welche  sich  von  der  Vorherge- 
henden nur  durch  einen  Anhang  einiger  päpstlichen 
und  landesherrlichen  Verordnungen  über  die  Ehe  seit 
dem  Jahre  1829,  so  wie  du/bh  einen  compresserejn 
Druck  (der  Text  der  fünften  Ausgabe  von  469  Seiten 
ist  jetzt  auf  414  abgedruckt  Dann  folgt  der  Anhang 
S.  417—432.)  unterscheidet. 

Die  Schrift  selbst  verdient  im  Allgememen  als  eine 
sehr  brauchbare,,  ihrem  Zwecke  durchaus  entspre- 
chende bezeichnet  zu  werden.  Sie  ist  mit  grosser 
Umsicht  und  vielem*  practischen  Tact  ausgearbeitet, 
und  wird  Geistliche,  welche  sich  in  bedenklichen 
Fällen  aus  ihr  Rath  holen  wollen,  nicht  leicht  in  Ver- 
legenheit lassen. '  In  Form  von  Fragen  behandelt  der 
Vf.  mit  grosser  Vollständigkeit  die  vorkommenden 
casus  y  fuhrt  in  bestrittenen  Materien  alle  pro  und 
contra  sprechenden  Gründe  an,  ^0  dass  der  Leser 
sichWlaraus  ein.selbstständlges  Urtj^ieil  zu  bilden  im 
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Staude  ist^  und  giebt  fast  immer  seine  eigne   Ent- 
scheidung. 

Tadeln  müssen  wir  aber  an  der  Schrift  die  über- 
grosse  Breite :  denn  wenn  wir  auch  die  grosse  Klar- 
heit und  Deutlichkeit  als  ein  besonderes  Bedurfniss 
einer  solchen  Arbeit  gebührend  anzuerkennen  habcn^ 
80  konnte  doch  unbeschadet  der  Verständlichkeit  das 
Schwülstige  der  Darstellung  vermieden  werden.   Mehr 
noch  müssen  wir  aber  missbilligen,  dass  der  fünften 
und  sechsten  Ausgabe  nicht  die  erforderliche  Sorg- 
falt gewidmet  worden  ist.    Dieser  Vorwurf  trifft  in- 
dessen nur  den  Verleger:   denn  der  neue  Herausgeber 
findet  sich  zu  der  Erklärung  veranlasst  (S.  417) ;    Jm 
Jahre  1889  war  die  vierte  Ausgabe  erschienen.    Durch 
Zufall  wurde  ich  neulich  inne,  dass  schon  die  sechste 
Auflage  angekündigt  worden  sey.    Es  musste  also  in 
der  Zwischenzeit  eine  fünfte  Auflage  vorausgegangen 
seyn.    Hätte  ich  so  schnellen  Absatz  des  Werkes  er- 
wartet: so  würtle  ich  auf  weitere  Verbesserungen  und 
Vermehrungen  gedacht  haben.     Aber  als  ich  mich 
erkundigte^  wie  es  sich  mit  der  angekündigten  sechs- 
ten Ausgabe  verhalte:  so  erfuhr  ich ^  dass  der  Druck 
schon  zu  weit  vorgerückt  sey  u.  s.  w.*'    Dieses  Ver- 
fahren  der  Verlagshandlung  verdient  die  ernsteste 
Rüge:   denn  einer  Schrift^  die  durch  so  bedeutenden 
Absatz  des  bald  auf  einander  folgenden  Wiederab- 
drucks wohl  nicht  geringen  Gewinn   gebracht  haben 
mag^  hätte  wohl  mehr  Rücksicht^  in  Beziehung  auf 
die  in  der  neueren  Zeit  im  Eherecht  erfolgten  vielfa- 
chen und  bedeutenden  Leistungen,  geschenkt  werden 
solleif.    Der  Verleger  würde  dadurch  auch  sich  selbst 
'grösseren  Nutzen  verschafll  haben ^  zumal  wenn  dem 
evangelischen  Rechte,  das  Herr  Egger  doch  nur  we- 
nig berüchsichtigt  hatte  ^  eine  speciellcre  Ausführung 
zu  Thcil  geworden  wäre. 

Die  systematische  Anordnung  würde  ^  wenn  wir 
den  rein  wissenschaftlichen  Standpunkt  festhalten 
wollten^  zu  mannigfachen  Bedenken  und  Ausstellun- 
jgen  Anlass  geben;  da  wir  hier  aber  mehr  die  prakti- 
sche Seite  hervorgehoben  sehen  ^  so  können  wir  die 
gewählte  Vertheilung  des  Materials  nur  billigen«  Der 
Vf.  berücksichtigt  nämlich  das  Verhältniss  des  Geist- 
lichen: VyvoTy  8)  bei  und  3)  nach  der  eheliehen  Trau- 
ung, und  knüpft  daran  die  gesetzlichen  Bestimmun- 
gen.  Auffallend  ist  es  uns  nur  erschienen ,  dass  nicht 
über  den  Begriff  und  die  Bedeutsamkeit  der  Ehe  eine 
wenigstens  allgemeine  Betrachtung  vorangestellt  wor- 
den« Es  würde  ^  Grenzen  der  allg.  I^t.  -  Zeit  über- 
tfchreilen,  wenn  wir  die  bei  dem  mehrjährigen  Ge- 
brauche der  Stapf  sehen  Schrift  uns  aufgostossenen 


Bedenken  in  Beziehung  auf  alle  Partiecn  des  Eherechts 
hier  mittheilen  wollten.  Wir  beschränken  uns  dcss- 
halb  auf  eine  kürzere  Relation  und  Erörterung  einiger 
wichtigen  Punkte. 

Die  erste  Abtheilung  erwägt  das  gesetz-  und 
pflichtmässige  Verhalten  des  Pfarrers  vor  der  eheli- 
chen Trauung,  und  nimmt  etwa  sieben  Achtel  des 
ganzen  Werks  ein  (S.  1 — 363).  Sie  zerfallt  in  vier 
Abschnitte  1)  von  den  Eheverlöbnissen ,  8)  vom  so- 
genannten Brautexamen ,  3}  von  den  öffentlichen  Ver- 
kündigungen (Aufgebot) ,  4)  von  Ehehindemissen. 

Zwar  ist  das  Verlöbniss  nicht  mehr  eine  geistli- 
licho  oder  wenigstens  eine  gemischte  Sache ;  dennoch 
hat  der  Seelsorger  in  manchen  Fällen,  besonders  ia 
solchen,  die  für  das  forum  infernum  geeignet  sind, 
auch  darauf  einen  nicht  unbedeutenden  Einfluss,  uöd 
so  bedurfte  es  kaum  einer  Rechtfertigung,  dass  auch 
die  Lehre  von  den  Sponsalien  im  Pastoralunterricht  eine 
Stelle  fand.  Der  Vf.  beantwortet  hier  drei  Fragen: 
1)  Wie  hat  sich  der  Seelsorger  zu  benehmen,  wenn  er 
über  die  Auswahl  einer  zu  ehelichenden  Person  um  { 
Rath  gefragt  wird?  8)  wie  wenn  er  über  die  Giltigkeit  | 
der  schon. abgeschlossenen  Sponsalien  urtheilon  soll, 
und  3)  wie  —  wenn  sich's  von  Auflösung  des  Spon- 
salienvertrages  handelt? 

Indem  wir  uns  im  Allgemeinen  mit  den  Ausfuh- 
rungen des  Vfs.  hier  einverstanden  erklären,  können 
wir  dies  nicht  in  Beziehung  auf  die  Behauptung  (Haupt- 
stück II  §,  6.  S.  9  fg.)  79  Nach  dem  gemeinen  y  sowohl 
bürgerlichen  als  kirchlichen  Rechte  wird  zur  Gültig- 
keit der  Sponsalien  nicht  erfordert ,  dass  die  Eltern  — 
resp.  Vormünder  —  ihre  Einwilligung  dazu  geben/' 
Was  das  gemeine  Civilrecht  betrifft,  so  bernft  sich 
Stapf  auf  1.  7.  D.  de  sponsaKhue  (XXIII,  1.):  denn 
wenn  es  darin  auch  heisst:  „In  »ponsalibtis  eiiam 
consensus  eorum  exigendus  esiy  quorum  in  nupiiis 
desideratuTy  so  sey  doch  wohl  nicht  die  Rede  de 
consensu  parenium  als  einem  zur  Gültigkeit  der  Spon- 
safien  wesentlichen  Requisite,  indem  sonst  folgen 
würde,  dass  auch  zur  Gültigkeit  der  Ehe  die  Einwilli- 
gung der  Eltern  erfordert  werde,  welches  doch  Nie- 
mand wird  behaupten  wollen.  Das  angeführte  Gesetz 
'scheine  von  jenen  Zeiten  zu  reden,  wo  die  Stipulatio- 
nen noch  üblich  waren,  und  der  Vater  seine  Tochter 
zu  verloben  das  Recht  hatte  (I.  Cor.  VII,  38);  denn 
es  stehe  gleich  dabei:  InielKgi  tarnen  semper^  fiSä^ 
pairem  eonsenUre^  nisi  evidenter  dissentiaty  Juiiatm 
ecribit.  Seitdem  aber  die  Stipulationen  aufhörten; 
wurden  ausser  der  freiwilligen  Binwitligung  der  Ver- 
lobten keine  Formalitäten  mehr  erfordert. 
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Dagegen  mässea  wir  erinnern  j  indem  wir  vorläu- 
fig von  der  Brforderlichkeit  des  elterlichen  Consenses 
SEur  Ehe  selbst  abstrahiren  and  darauf  später  zurück- 
kommen wollen  y  dass  die  citirte  Stelle  zunächst  ein  all- 
gemeines Princip  aufstellt  und  die  Erklärung  des  Julia- 
nus  sich  auf  den  Fall  eines  stillschweigenden  Con- 
senses bezieht,  welcher  genügte,  da  ja  selbst  die 
Brautleute  stillschweigend  consentiren  konnten  (s.  1. 
liDig.  tit  cit.  M.  s.  BXichEgget's  Anm.  S.  S41.f )  Von  der 
Nothwendigkeit  dieses  Consenses  sprechen  aber  auch 
andere  Stellen,  wie  namentlich  I.  S.  D.  de  ritunupiia^ 
rinn  (XXIII,  8.)  y^Nuptiaeconsisierenonpossunty  nisi 
eonseniiani  omnes:  id  eif,  qui  eolfHni  quwtimcunque 
in  pategtati  sunt"  Vgl.  I.  3.  16.  §.  1.  D:  eod.  u.  a. 
c.  5.  C.  de  nupiiU  (V,  4.)  Wie  Sehr  der  Hausvater 
hierbei  betheiligt  war,  ergiebt  sich  auch  daraus,  dass 
ein  mehrfaches  Verlöbniss  des  Hauskindes  für  ihn 
selbst  Infamie  zur  Folge  hatte.  Darum  sind  auch  die 
älteren  und  neueren  Lehrer  des  Civilrechts  hier  ziem-* 
lieh  einig.  C^s  genüge  nur  die  Verweisung  auf  TAi- 
baui'9  System  des  Pandectenrechts  §.  387 ,  Mühlen'^ 
brück  y  doctrina  Pandectartun  II.  §.  849  und  daselbst 
cit.  Lit)  Ueber  die  Wirkung  eines  ohne  elterlichen 
Consens  eingegangenen  Verlöbnisses  sind  zwar  die 
Ansichten  getheilt,  nach  der  allgemeineren  wohl  zu 
begründenden  Meinung  sind  aber  solche  eponsaliafux 
Mta  zu  halten,  (s.  die  Cit.) 

Wenn  in  Beziehung  auf  das  Civilrecht  der  Vf. 
sich  offenbar  im  Irrthum  befindet,  so  ist  rucksichtlich 
des  neueren  Kirchenrechts  der  Katholiken  dies  nicht 
mit  Sicherheit  zu  behaupten.     Mit  Bezugnahme  auf 
€.3.  X.  de  hiSy  gui  mairimünium  acatsare  possunt 
(IV,  18)   äussert  Eichkorn  (Kirchenrecht   11^  434 
Anm.  9) ,  dass  auch  nach  dem  kanonischen  Rechte  die 
fehlende  Einwilligung  des  Vaters  das  Verlöbniss  noch 
nngiltig  mache,  während  z.  B.  Walter  (Kirchenrecht 
siebente  Ausg.  §.  t96  note  z.)  nur  eine   historische 
beiläufige  Erwähnung  in  dieser  Stelle  findet,    dass 
nach  den  legee  d.  h.  nach  dem  germanischen  Rechte 
des  Mundiums  (warum  nicht  auch  nach  dem  Civilrecht, 
das  regelmässig  durch  legee  im  Gegensatze  der  canone» 
bezeichnet  wird),    die  Einwilligung  der  Eltern  und 
Verwandten  zur  Ehe  nothweadig  sey.     Wie  dem 
«ach  sey,   so  viel  kann  wohl  mit  Sicherheit  ange«- 
nonunen  werden,  dass  das  ältere  kirchliche  .und  bür- 
gerliche Recht  hierbei  nicht  von  einander   abwichen 
(H.  s.  z.  B.  die  Belege  bei  J.  M.  Böhmer y  tue  eed. 
Prot.  lib.  IV.  iH.  II.  §.  8  9q.)  und  da  eine  Aenderung 
desselben  in  Beziehung  auf  Spensalien  niditgQt  nach- 


weisbar ist,  so  darf  die  Fortdauer  desselben  auch  jetzt 
fiir  die  katholische  Kirche  wohl  behauptet  werden.  In 
einem  Falle,  welcher  nach  gemeineni  kanonischen 
Rechte  zu  entscheiden  war,  hat  daher  das  geh.  Ober- 
tribunal zu  Berlin  die  Nullität  eines  solchen  Verlöbnis- 
ses ausgesprochen  (s.  den  Rechtsfall  im  Neuen  Archiv 
für  Prouss.  Rocht  und  Verfahren  von  Ulrich  y  Som- 
mer und  Bökle  Bd.  V.  (1838)  H.  1.  Nr.  3.  S.  65  flg. 
Im  Allgemeinen  vergl.  man  aber  noch  besonders  Zech 
de  sponsalibus  academicorum  absquepareniumconsensu 
coniraciis  (^Schmidt  ikesaurus  VI.  n.  15.) — .  Was 
übrigens  .die  Praxis  betrifft,  so  ist  in  den  meisten  Ter- 
ritorien dieselbe  Ansicht  anerkannt  worden.  (H.  s. 
auch  Siapffi.  a.  0.  §.  7  flg.) 

In  wie  weit  gemeinrechtlich  auch  der  Consens  des 
Vormunds,  nämlich  in  Beziehung  auf  Vermögensver- 
hältuisse,  in  Betracht  kommt,  ist  unbemerkt  gelassen, 
und  überhaupt  diese  Lehre  im  Verhältnisse  zu  den  übri- 
gen etwas  zu  dürftig  behandelt 

Im  zweiten  Abschnitte  erhalten  wir  eine  grundli- 
che Ausführung  über  den  Zweck,  die  Wichtigkeit, 
den  Inhalt,  die  Form  und  die  Zeit  des  Brautexamen. 
(8.30—54.) 

Im  dritten  Abschnitte  verbreitet  sich  der  Vf. 
über  das  Verhalten  des  Pfarrers  in  Ansehung  der 
Verkündigungen  oder  sog.  Ausrufungen  (S.53— 74) 
und  beantwortet  die  sechs  folgefiden  Fragen :  1)  Was 
hat  die  Kirche  im  Betreffe  der  Eheverkündungen 
verordnet*?  S)  Von  wem  und  aus  welchen  Ursachen 
kann  darin  dispensirt  werden '?  3)  In  welchen  Fäl- 
len wird  stillschweigend  dispensirt?  4)  Wo  sollen 
die  Ausrufungen  geschehen?  5)  Welche  Form  ist 
dabei  zu  beobachten?  und  6)  wie  sind  nach  ge- 
schehenen Verkündigungen  die  Lcdig-  und  Entlas- 
sungsscheine auszufertigen? 

Am  Speciellsten  vntA  die  vierte  Frage  mit  Ruck- 
sicht auf  die  möglichen  Fälle  erledigt,  insbesondere 
auch  der  einer  gemischten  Ehe.  Stüpf  bemerkt, 
dass  die  Proclamation  in  den  Kirchen  beider  Theile 
erfolgen  müsse.  Dagegen  erinnert  aber  Egger  (S.  65. 
66.  notef  vgl.  S.  153  notef),  dass  die  in  einer  ge- 
nüge: denn  wenn  die  Trauung  kathelisch  erfolge, 
80  sey  keine  kanonische  Bestimmung  vorhanden, 
dass  die  Proclamation  auch  in  der  protestantischen 
Pfarrei  vor  sich  gehe;  wenn  aber  die  Trauung  vom 
protestantischen  Geistlichen  J)ewivkt  werde,  so  be- 
finde sich  der  katholische  Priester  in  widerreohtli- 
ehem  Gedränge  der  Verletzung  ,seinea  Gewissens 
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tnd  der  Würde  seines  geistlicben,  vom  Staats«* 
zwange  unabhängigen  Amtes  ^  wenn  man  ilun  zu- 
muthete^  im  JW^amcn  der  katholischen  Kirche,  deren 
Diener  er  ist,  öffentlich  eine  Ehe  gut  zu  heissen, 
die  gegen  das  Kirchengesetz  abgeschlossen  wird. 
(,D§r  Beschluss  folgf) 

THEOLOQI£. 

Leipzig,  b.  Barth:  Die  chrisiliche  Kirche  auf  Er-- 
den  nach  der  Lehre  der  h.  Schriß  und  der  Ge- 

schichie von  N.  C.  Kisi  u.  s.  w% 

QBeschlust  von  Nr.  1160 
Der  Blick  auf  die  Gegenwart  trifft  die  katholische 
Kirche  nach  ihren  beiden  Theilen,  die  römisch  und 
griechisch  katholische,  die  protestantische ,  bei  wel- 
.  eher  aber  die  schottische  Nationalkirche  eine  sorg- 
ßltigere  Berücksichtigung  verdiente,  und  die  kleine- 
ren Parteien,  wo  wir  hinsichtlich  des  Methodismus 
dieselbe  Ausstellung  machen  müssen.  Der  Vf.  hat 
sich  schon  hier  etwas  zu  sehr  von  der  Rücksicht  auf 
die  Niederlande  leiten  lassen,  denen  dann,  um  der 
Frage  zu  genügen,  ein  besonderer  Abschnitt  gewid- 
met wird.  Abgesehen  von  den  Besorgnissen  vor  dem 
ultramontanen  Treiben  in  den  südlichen  Provinzen, 
Besorgnisse,  welche  sich  seitdem  nur  zu  sehr  ge- 
rechtfertigt haben,  wird  der  Zustand  der  protestan- 
tischen Kirche  befriedigend  geschildert.  S.240  u.  289. 
Hier  heisst  es:  ;? Sicht  man  auf  ihre  Confession,  so 
ist  auch  nicht  der  mindeste  Schein  vorhanden,  dass 
der  Staat  nur  von  ferne  Einfluss  auf  sie  auszuüben 
suchte.  Mag  es  wahr  seyn,  dass  die  Regierung  die 
Vereinigung  der  verschiedenen  protestantischen  Ge- 
nossenschaften zu  einer  Kirche  für  wünschenswerth 
erachtet  und  selbst  beabsichtigt  hat:  so  hat  sie  da- 
gegen auch  ihre  Achtung  vor  der  Unverletzbarkeit 
der  verschiedenen  Confessionen  dadurch  an  den  Tag 
gelegt,  dass  sie  selbst  keinen  Versuch  gemacht  hat, 
diesen  Wunsch  zu  verwirklichen.  Sehen  wir  auf 
ihren  öffentlichen  Gottesdienst  —  in  Niederland  wird 
irichtahvon  Staatswegen  vorgesehriebeneAgenden  ge- 
dacht und  die  refotmirte  Kirche  h&lt  sich  ungestört  an 
die  Form,  die  sie  wählt  oder  bei  ihrer  Einrichtung  sich 
selbst  gegeben  hat.  Sehen  wir  auf  ihre  Ven^^al- 
tung  —  sie  steigt  aus  allen  ihren  einzelnen  Theilen 
zu  einem  Mittelpunkte  auf,  jede,  auch  die  unbedeu- 
tendste, Gemeinde  hat  Einfluss  darauf;  der  Geist- 
liche, der  auf  der  geringsten  Stelle  steht,  kaun  zum 


MitgUede  der  höchsten  kirchlichen  Versammlang  ge- 
wählt werden,  die  Verwaltung  der  Kirche  beruht  mit 
■einem  Wort  in  ihrem  eignen  Schoosse  und  die  Ober- 
aufsicht über  Alles  dies ,  welche  der  Staat  sich  mit 
Recht  vorbehalten  hat,  lässt  die  Freiheit  der  Kirdie 
uuberührt.^^ 

Nicht  ohne  mehrfache  Wiederholungen  ans  dem 
Früheren  prüft  Dr.  K.  in  der  zweiten  Hälfte  dieses 
dritten  Theils  dann  noch  den  Zustand  der  Kirche  nach 
den  ^ler  oben  namhaft  gemachten  Hauptinteressen 
derselben  und  knüpft  daran  Winke  und  Warnungea 
für  die  protestantische  Christenheit.  Sie  zeugen  voa 
demselben  besonnenen,  freien  Geisie,  welcher  sick 
schon  bisher  so  vortheiUhaft  empfahl  und  sollte  Etwas 
vor  Anderm  ausgezeichnet  werden,  <8o  wäre  es  wie- 
der d^  Abschnitt  vom  Verhältniss  der  Kirche  sum 
Staat,  in  welchem  das  Episoopal-,  Territorial- und 
Coliegial  -  System  gewürdigt,  dem  Staate  sodaan  das 
Majestätsrecht  über  die  Kirche  nach  seinen  bekanntea 
\dcr  Seiten  hin,  dafür  aber  dieser  in  allen  Innern  An« 
gelegenhciten  grösstmoglichste  Freiheit  zugespro- 
chen und  so  eine  Auseinandersetzung  zwischen  bei- 
den gefordert  wird,  welche,  die  Erfahrungen  der 
neuesten  Zeit  sollten  es  zur  Qenüge  gelehrt  haben, 
allein  zum  Gedeihen  zu  führen  vermag.  Auch  das 
Capitel  von  den  Concordaten,  mit  Sachkeantniss  und 
Umsicht  geschrieben,  giebt  zu  manntgfiachen  Be« 
trachtungen  Veranlassung.  Der  Vf.  warnt  vor  Hioeo, 
schon  wegen  des  Grundsatzes  der  Curie  ^i^MOif  qoh' 
cardata  merum  aint  privUegittm^^  und  führt  in  Besie« 
hung  auf  PreussensConcordat  aus  demlSCS  in  Brüssel 
erschienenen  Werke  y^DeHinies  futüres  de  VEwrope^ 
folgende  merkwürdige  Stelle  an :  y^LaPru99e  est  /om- 
b^e  däM  Je  piige]  Rome  a  faii  la  premihre  breche 
it  ce  boulevard  du  Preie^mHieme:^  eUe  ^y  est  g]i»k 
par  un  Concordat.  Cest  ioujeurs  avee  nn  iratUy 
ipietk  se  presente  dam  mi  pays  ennemi  et  fdui  fori 
qifelle.  La  PruseCy  »ans  neceesH^y  lui  a  ouvert  les 
parte».  Pmaee-i^elle  ne  jamai»  »e  repenür  de  »a 
conde»cendance.'^  Und  wenn  vielleicht,,  besoaders 
nach  der  letzten  päpstlichen  Erklärung,  welche  selbst 
das  Pheeium  regium  wieder  streitig  macht,  freilich 
nach  dem  curialistisehen  Systeme  ganz  consequent, 
jetzt  schon  diese  Reue  gekommen  seyn  sollte  ^  möge 
sie  wenigstens  nicht  für  die  Zukunft  in  einem  noeii 
-faüheren/Srade  vorbereitet  und  eine  Saat  des  Unheils 
ausgestreut  werden,  die  vielleicht  langsam,  daniiB 
aber  nur  zu  einer  desto  bittereren  Ernte  reift^  — 
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KIRCHENRECHT. 

Frankfurt  a.  M.,  in  d.  Wescheschen  Buchh.; 
FoUständiger  Pastoralunterrichi  über  die  Ehe. . . 
von  Franz  Stapf  u.  s.  w. 

CBeschius$  von  Nr.  1170 


wie  im  vorigen  Stück  zuletzt   angegebene  Auf- 
fassung ist  jedoch  in  Beziehung  auf  die  Proclama- 
tion  nicht  richtig.     Eine  nach  seiner  Ueberzeugung 
sündliche  Ehe  kann  der  kathol.  Priester  freilich  gut 
zu  heissen  nicht  gienöthigt  werden.    Durch  die  Pro- 
olamation  und  resp.  Ertheili|ng  der  Dimissorialien  as* 
sistirt  aber    der    Geistliche    der  Ehe   nicht    einmal, 
vielwenigcr  approbirt  er  dieselbe.    Denn  es  liegt  ja 
nach  dem  ganzen  Zwecke  dieser  der  Trauung  vor- 
hergehenden  Acte   nichts  weiter  in   der  Th&tigkeit 
des  Geistlichen,  als  die  Feststellung  der  Thatsache, 
dass  der  absoschliessenden  Ehe  kein  Hmderniss  ent- 
gegen stehe.     Als  ein  solches  Hindemiss,  welches 
^e  Ehe  unmöglich,  macht,    erscheint  aber  keines- 
H'egs  schon  die  dispariias  ctfHus  selbst.    Der  Geist- 
liche ist  daher  verpflichtet  und  könnte  selbst  dazu, 
ohne  dass  sein  Gewissen  verletzt  wird,  gez\^iingen 
werden,  zu  prociamiren.    Auch  liegt  nicht  etwa  ein 
Orund  zur  Versagung  der  Proclamation  in  dem  von 
Hrn.  Egger  geäusserten  Bedenken :  ^Die  Ehehiiider- 
oisse  der  Protestanten  und  Katholiken  sind  ungleich. 
Wenn  nun  der  katholische  Pfarrer  ein  solches,  das 
es  bei  den  Protestanten  nicht  ist,  entdeckte,  wiirde 
die  protestantische  Trauung   aufgeschoben,  werden, 
bis  die  bischöfliche  oder  päpstliche  Dispensation  er- 
folgt?" — :   denn  alle  etwaigen  spätem  Folgen  kön- 
nen nicht  rechtfertigen,  dass  eine  Handlung  unver- 
richtet  bleibe,    deren  bestimmter  Zweck  von  diesen 
Folgen  durchaus  unabhängig  ist. 

Für  seine  ganze  Auffassung  dieser  Angelegen- 
heit beruft  sich  der  Herausgeber  auch  auf  einige 
Verordnungen,  insbesondere  auf  das  Rundschreiben 
des  Generalvicariats  zu  Aachen  vom  S4.  Juli  1818. 
Er  lasst  aber  ^inerwähnt,  dass  schon  unterm  Isten 
Februar  1619  dieses  modtflcirt  wurde.  (M.  s.  voU- 
st&odig  die  hieher  gehörigen  Bestimmungen  in  mei- 
fier  Abhandlung  über  die  gemischten  Ehen  Leip- 
A.  L.  Z.  1S39.    Zweiter  Band. 


Zig  1838.   S.  48  fg.).      Selbst   m   dem  Nachtrage 
S.  418  ist  die  Ausführung  ungenügend  und  das  er- 
wähnte zweite  Rundschreiben  nicht  richtig  vom  Isten ' 
October  1819  datirt,  da  es'  wie  bemerkt  am  1.  Febr. 
erlassen  wurde. 

Der  umfassendste  Abschnitt  des  ganzen  Werks 
ist  der  vierte,  vom  Verhalten  des  Pfarrers  bei  ver- 
schiedenen Ehehindemissen  (S.  74— 363).  In  acht 
Hauptstücken  werden  hier  die  Fragen  beantwortet: 
1)  wie  sich  der  Pfarrer  zu  benehmen  hat,  wenn 
A)  ein  hüidemdes-,  B)  ein  trennendes  Impediment 
im  Wege  stehe,  und  zwar  ein  indispensables  und 
dispensables ,  ein  öffentliches  und  geheimes.  8)  Bei 
wem  die  Dispensation  in  trennenden  Ehehindernis- 
sen nachgesucht  werdeu  müsse.  3)  Wie  die  erhal- 
teneu Dispensen  zu  exeqtiiren  sind.  4)  Wie  sich 
der  Pfarrer  zu  verhaken  habe,  wenn  Vagabunden 
getrennt  werden  wollen.  Endlich  wird  mehr  an- 
hangsweise die  bisweilen  bestehende  Observanz  er- 
örtert, nach  welcher  die  Brautleute  am  Tage  vor 
der  Copulation  sich  zum  Pfarrer  begeben  und  mit 
ihm  unterhalten. 

Es  bieten  sich  bei  den  Ausführungen  sowohl 
des  Vfs.,  als  des  Herausgebers  in  diesem  Abschnitte 
so  vielfache  Gegenbemerkungen  dar,  dass  wir  in 
der  That  schwankend  werden  möchten,  worauf  wir 
zunächst  unsere  Beurtheilung  richten  ^sollen.  Wir 
beschränken,  uns  daher  auf  einige  wenige  Punkte, 
indem  wir  im  Allgemeinen  erinnern,  dass  der  Man- 
gel einer  genaueren  Berücksichtigung  der  hieher  ge- 
hörigen gesetzlichen  Vorschriften  der  Partikular- 
rechte hier  sehr  fühlbar  ist. 

im  Ganzen  sind  die  einzelnen  Impedimente  volt- 
ständig betrachtet.  Nur  vermissen  wir  um  so  mehr 
die  Rücksicht  auf  den  Consens  der  Eltern,  als,  wie. 
oben  erinnert  wurde,  der  Vf.  sich  hinsichtlich  die- 
ses Requisits  bei  dem  Verlöbnisse  auf  den  Consens 
zur  Ehe  selbst  bezieht.  Zur  weiteren  Entkräftung 
seuier  oben  widerlegten  Ansicht  wollen  wir  hier  nur 
auf  §.  12  J.  de  nuptiis  (I,  10)  hinweisen,  wo, 
nachdem  schon  im  Prindpium  die  Nbthwendigkeit 
des  elterlichen  Consenses  erwähnt  worden,  es  ganz 
Tt 
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allgemem  heisst:  riadverstaea^  quaediximui^  o7t- 
fiit  cuierua:  nee  vhr^  nee  uxoTy  nee  nuptiae^  nee 
nuitrimoniumy  nee  das  inielligititr: 

Wie  das  kanonische  Recht  allmälig  durch  die 
Praxis  davon  abgewichen^  ist  schon  früher  von  den 
Kanonisten^  und  insbesondere  griindlich  von  £tcA- 
hom  Kirchenrecht  II,  357  nachgewiesen  worden. 

Ungenügend  ist  die  Ausfuhrung  über  den  mi'^ 
nister  sacramenti  S.  137^  und  nicht  richtig  die  Be- 
hauptung,  dass  das  Concil.  Trideniin.  in  Preussen 
nicht  publicirt  worclen  (S.  160),  wenigstens  in  die- 
ser Allgemeinheit:  denn  wollte  man  dies  selbst  nur 
auf  die  Provinz  Preussen   beziehen,    so  wäre  dies 
falsch,  da  in  den  Diöcesen  Ermeland  und  Culm  das 
Tridentinum  formlich  recipirt  worden.  (M.  vergl.  des 
igiec.  Ausführung  in  dessen  Geschichte  der  Quellen 
des  Preuss.  Kirchenrechts.  Bd.  I.  Th.  L  S.  85  folg.) 
Die  Lehre  von  der  gemischten  Ehe  S.  186  folg»  ißt 
vom    katholischen   Standpunkte  im   Ganzen  richtig 
behandelt  und  mit  Recht  die  culius  dispariias  im  ei- 
gentlichen Sinne  nur  auf  Ehe  zwischen  fideles  (Ge- 
tauften) und  iwfideles  (NichtChristen)  bezogen  S.  163. 
Einige  Nachtrage  aus  der  neuesten  Zeit  giebt  Eg^ 
gers  im  Anhange,  jedoch  nichts  weniger  als  voll- 
standig.      S.  485  Anm.  ^  wünscht  derselbe,   dass 
Kutschken^s  Abhandlung  aus  der  Pletz'schen  Zeit- 
schrift in  besonderm  Abdrucke  erscheinen  möchte. 
Dies  ist  im  J,  1838  bereits  geschehen.    Die  S.  186 
folg.  mitgetheilte  Uebersicht  der  Verordnungen,  ab- 
gesehen davon,    dass  sie  noch  mannigfach  ergänzt 
werden  kann,  enthält  in  Beziehung  auf  Zeitbestim- 
mungen mehrere  Unrichtigkeiten.   Die  1745  erwähnte 
Synode  ist  falschlich  in  allen  Ausgaben:    Cutmensis 
ei  PosoniensU  (Presburg  !  •    Der  Vf.  mag  an  Pos^ 
naniefms  —  Posen  —  gedacht  haben)  statt  Culm. 
et  Pomesaniensis   (Bisthum  Pomcsanien,  jetzt  zum 
Theil  nach  Culm  und  Ermeland  gehörig),  genannt. 
Die  beiden  Fälle,  in  denen  eine  giltig  geschlos- 
sene Ehe,  gitoad  vineulum  in  der  katholischen  Kir- 
che gelöst  werden  kann,   sind  S.  169  folg.,  S.  274 
folg.    erörtert.       Der    erste  Fall    bezieht   sich    auf 
1  Cor.  VII,   15   und  enthält  den  Grundsatz,    dass, 
wenn  von  zwei  verheiratheten  Ungläubigen  der  eine 
Theil  sich  taufen  lässt,   der  andere    sich  deshalb 
trennen  könne.      Zwar  ist  es  in  der  katholischen 
Kirche  bestritten,   ob  nun  der  christliche  Theil  sich 
wieder  verheirathen  diirfe  und  Stapf  fuhrt  die  pro 
und  eonira  sprechenden  Gründe  ziemlich  vollständig 
auf,  neigt,  aber  selbst,   obgleich   er  sich  nicht  be- 
stimmt entscheidet,    auf  die  negative  Seite.    Egger 


erklärt  sich  dagegen^  gemäss  der  Entscheidung  der 
Päpste  für  die  bejahende  Meinung.  Für  diese  spridil 
auch  eine  richtige  Deutung  der  heiligen  Schrift 
selbst.  Der  zweite  Fall  geht  auf  die  Trennung  der 
Ehe,  wenn  bei  einem  matrimonium  ratum^  sedmn 
consummaium  der  eine  Theil  professio  religiosa  lei- 
stet und  sich  in's  Kloster  begiebt.  Derselbe  hatte 
wohl  eine  ausführlichere  Darstellung  verdient. 

Das  Ehehindemiss  wegen  der  Blutsvenvandt- 
sebaft  in  der  Seitenlinie  erstreckt  sich  bekanntlich 
bis  auf  den  vierten  Grad  inelas.  Indem  der  Vf. 
S.  235  davon  spricht  und  sich  auf  c.  8  X.  de  coH' 
sangninitaie  et  affin,  (IV,  14)  bezieht,  erklärt  er 
allgemeiner:  Wenn  aber  beide  Personen,  oder  auch 
pur  eine  von  beiden  auf  einem  weitern  Grade,  z.B. 
auf  dem  fünften,  steht;  so  ist  dies  Ehehindemiss 
nicht  mehr  vorhanden:  —  Diese  auch  von  andern 
Kanonisten  verthcidigte  Ansicht  beruht  auf  dem  c 
9  X.  eod.  yjVir^  qui  a  stipite  4/uario  graduy  et  mh 
Jier^  guae  ex  alio  latere  distai  guinto,  secwulum 
regulam  approbatamy  qua  dicitur:  guoio  gradu  re- 
mottor  dlffert  a  stipite  et  a  guolihei  per  aliam  li-^ 
fhcam  descendeniium  ex  eodemy  liciie  possuni  mairi' 
monialiter  copulari,'^  In  dieser  Ausdehnung  ge- 
fasst  widerspricht  aber  dieser  Stelle  c.  3  X.  eod.,  wo 
mit  Rücksicht  auf  das  von  Innocenz  IIL  bestehende 
weiter  gehende  Eheverbot  erklärt  ist:  si  alter  sex- 
to  vel  sepiimo  gradu  distei  a  stipite  y  alier  vero  se^ 
cundo^  vel  tertio  gradu  j  coniungi  non  debeni.  Nach 
dem  Recht  der  Decretalen  müssen  wir  daher,  indem 
wir  beide  Stellen  vereinigen,  die  Unzulässigkeit  der 
extensiven  Interpretation  N.  c.  9  X.  behaupten.  In- 
dessen scheint  die  spätere  Pra.\is  dieselbe  appro- 
birt  zu  haben.  M.  s.  Gonzalez  Tellez  ad  c.i 
X.  cit.  n.  4  in  fm.  T.  IV.  FoL  191  und  die  cit.  Con- 
stit.  Pius  V. :  Sanctissimtis  in  Christo  (vom  SO.  Marx 
1566  im  Bullarium  Magnwn  ed.  Luxemborg  T.  II. 
Fol.  806). 

Genügender  ist  des  Vfs.  Darstellung  über  die 
Dispensationen  in  Ehesachen,  auch  in  Beziehung 
auf  das  für  Deutschland  praktisch  so  wichtige  Ver- 
fahren der  römischen  Curie.  Dabei  sind  S.  S4S  folg. 
die  Ursachen  und  Formen  der  Dispensationeo  der 
romischen  Dataria  angegeben,  die  vierte  Form  aber 
nicht  er\i*ähnt.  Diese  ist  nämlich :  gratis  ex  officio: 
und  der  Antrag  auf  dieselbe  mrd  motivirt:  Dictas 
personas  omnino  expensaSy  quoeunque  nomine 
venianty  faciendas  impares  esse  ideoffue  petunt  cm 
eis  omnino  gratis  ex  officio  dispensattar!" 
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In  der  zweiten  AMheUung  ist  die  Rede  von  dem 
gesetz-  und  pflichtmassigen  Verhaltea  des  Pfarrers 
bei  der  ehelichen  Trauung  (S.  364  --  373).  In  neun 
Hauptstücken  wird  von  der  Zeit^  dem  Orte  der 
Trauung  gesprochen^  von  dem  dabei  iiblichen  Kir- 
chengange, der  Form  der  Trauung,  insbesondere 
der  Messe  pro  eponsls ,  der  benedictio  wahrend  der 
Messe,  welche  bei  zur  zweiten  Ehe  Schreitenden 
fortfallt,  dem  sog.  Johannessegen  (m.  s.  darüber 
nach  Rejfscher  Symbolik  des  german.  Rechts  S.  97), 
der  Rückkehr  ins  Hochzeitshaus  und  der  Eintra«« 
gong  der  erfolgten  Trauung  in  die  HatrikeL 

I^e  dritte  Abiheilung  behandelt  das  Verhalten 
des  Pfarrers  nach  der  ehelichen  Trauung  (S.  374 
bis  391)  und  zerfallt  in  sieben  Hauptstücke,  vom 
Benehmen  des  Geistlichen,  wenn  die  Gatten  in  einer 
ungültigen  Ehe  leben,  wie  eine  solche  revalidirt 
werde,  wie  zu  verfahren  scy,  wenn  Ehedissidien 
ausbrechen^  wenn  die  Eheleute  sich  eigenmächtig 
trennen,  von  den  Ehescheidungsklagen,  der  Voll- 
ziehung de^  Urtheils  und  von  der  Ausstellung  der 
Trauscheine.  ^ 

Dieser  ganze  Abschnitt  ist,  wie  dies  der  Ge-' 
genstand  mit  sich  bringt,  rein  practisch  gehalten j 
doch  würde  sich,  wie  in  der  früheren  Darstellung, 
auch  hier  vielfache  Gelegenheit  zu  tieferer  wissen- 
schaftlicher Begründung  dargeboten  haben.  Inden) 
der  Vf.  von  den  drei  Instanzen  'des  Eheprozesses 
handelt  (S.  388),  nennt  er  als  die  dritte  nur  den 
Papst,  und  lässt  unberücksichtigt,  dass  in  manchen 
Territorien,  wie  z.B.  in  Preussen,  immer  der  ganze 
Prozess  im  Lande  geführt  werden  muss. 

Zweckmässig  werden  in  einem  Anhange  (S.393 
bis  414)  82  Formulare  für  die  am  häufigsten  vor-^ 
kommenden  Geschäfte  in  Ehesachen  mitgetheilt. 
Die  meisten  derselben  beziehen  sich  auf  Dispensa- 
tionsangelegenheiten.  Vollständiger  sind  die  Docu- 
mente  in  den  bekannten  Schriften  von  Andr.  Mül^ 
ler  und  Uelfert,  welche  daher  neben  Stapf  mit 
Nutzen  gebraucht  werden  kdnnen. 

Ausser  dem  zweiten  Anhange  von  Egger  über 
die  neuesten  papstlichen  und  landesherrlichen  Ver-* 
Ordnungen  in  gemischten  Ehen  und  der  Erwähnung 
eines  Chirographe  Gregor's  XVL  v.  <2.  Novbr.  1836 
(in  der  allgem.  Kirchenzeit.  1837.  Nr.  S6  und  in 
BMmcald  Acta  hUtinico  -  eccieeiaetica  für  1836. 
Nr.  7.  S.IS  folg.  in  deutscher  Uebersetzung) ,  des- 
sen Mittheilung  im  Originale  wünschenswertfa  ge<- 
wesen,  da  nach  der  Erklärung  des  Urn«  Egger  die 


Uebersetzung  in  der  Kirchenzeitung  an  mehren  Stel- 
len sehr  ungenau  ist,  findet  sich  noch  S.  433  —  439 
ein  alphabetisches  Register,  welches  aber  durch- 
aus unvollständig  ist. 

Die  äussere  Ausstattung  der  Schrift  ist  anstän- 
dig ,  der  Druck  aber  nicht  ganz  correct.  (ß.  64  un- 
ten fehlen  die  Worte:  jetzigen  Wohnorts  ausgeru- 
fen u«  a.  m.) 

Möge  bei  einer  neuen  Ausgabe  mehr  Rücksicht 
auf  Literatur  und  partikulare  Gesetzgebung  genom- 
men, und  das  Werk  den  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft gemäss  ergänzt  und  verbessert  werden. 

fl,  F.  Jflcobson. 

RECHTSWISSENSCHAFT. 
HEIDELBERG;  b.  Groos:  Das  alte  Bamberger  Rechte 
als  Quelle  der  Carolina  nach  bisher  ungedruckten 
Urkunden  und  Handschriften  zuerst  herausge- 
geben und  commentirt  von  Dr.  H.  Zopfig  Profes- 
sor der  Rechte  etc.  1839.  XI  u.  241  S.  Nebst 
168  S.  des  Urkundenbuches.  8.  (3  Rthlr.) 

Je  hartnäckiger  die  Rechtsgelehrten  bisher  darüber 
stritten ,  zu  weicher  Zeit  und  von  wem  der  erste  Ent- 
wurf der  Carolina  verfasst  worden  sey;  desto  erfreu- 
licher sind  die  urkundlichen  Beweise  aus  vorliegen- 
dem Werke  ^  dass  der  Bamberger  Hagistrat  zwischen 
den  J.  1306 — 33  in  fortlaufenden  Protokollen  aus  dem 
Geiste  seines  Volkes  und  dessen  Gewohnheiten  die 
Grundlage  für  den  ersten  Entwurf  zur  berühmten 
Bambergor  Ilalsgerichts  -  Ordnung  verfasste^  welcher 
vom  Bambergischen  Minister  Johann  von  Schwarzen^ 
bergiSm  zum  ersten  Mal  herausgegeben,  1506  zu 
Mainz  drei  Male  nachgedruckt,  zum  Vorbilde  der  Ca- 
rolina diente.  Schon  dieser  einzige  Beweis  gibt  dem 
Werke  einen  entschiedenen  Werth;  allein  es  enthält 
auch  noch  viele  neue  Aufschlüsse  über  alle  Institute 
des  Straf-  und  Prtvatrechtes,  erläutert  viele  unver- 
ständliche Stellen  des  Sachsen-  und  Schwabenspie- 
gels, und  enthüllt  das  deutsche  Recht  im  letzten  Sta- 
dium seiner  rein  nationalen  Ausbildung  und  auch  der 
Uebergangs-Stuf  e  zur  Verbindung  mit  dem  romischen 
Rechte. 

Nach  emer  kurzen  Vorrede  erwähnt  der  Vf.  in 
der  Einleitung  §.  1 ,  dass  Wehner  in  seinen  pract,  iur. 
obeerv.,  welche  zu  Frankfurt  t61ä  (nicht  1643)  zu- 
erst erschienen ,  unter  den  vier  Schlagwörtern,  Jtfei- 
st erschaff  y  Mandat  y  Stadtürief  und  Zicerchnacht , 
die  erste  Erwähnung  des  Bamberger  Statutar-Rechts 
machte.    Eine  zweite  Erwähnung  machte  D.  Bocris, 
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Rcchtslehrer  suBamberg^  1744  in  einer  Abhandlang 
von  der  miia»  kaeredis.  Im  J.  1790  ibeilte  der  dortige 
geistl.  Hath  Schubert  in  seiner  Staats  -  und  Gerichts- 
Verfassung  von  Bamberg  das  Register  des  Stadt- 
Hechts  nebst  8  Bruchstiicken  mit.  Im  Herbst  1836 
wurde  der  Vf.  vorliegenden  Werkes  durch  den  histo- 
rischen Verein  zur  gründlichen  Bearbeitung  des  Ge- 
genstandes unter  dem  Empfange  mehrer  Handschrif- 
ten veranlasst,  welche  §.8  aufgezählt  sind,  und 
§.3  —  9  nach  ihrem  äussern  und  iunem  Werthe,  wie 
nach  ihren  Einzelnheiten  gegen  einander  ausfülirlich 
beschrieben  werden.  §.  10  sind  die  Handschriften 
von  Wehner y  Bocris,  Schubert^  Ilwneyer  und  Rin~ 
gelmann  erwähnt,  welche  dem  Vf.  nicht  zu  Gebote 
standen.  $.11  verbreitet  sich  der  Vf.  über  das  Ver- 
hältniss  der  Handschriften  zu  einander,  wie  zu  seiner 
Ausgabe.  j^.lS  handelt  er  von  den  besondern  Stücken, 
der  gereimten  Vorrede  und  den  als  Anhängen  abge- 
druckten Aufsätzen  der  Handschriften. 

Das  erste  Hauptstück  macht  den  Leser  mit  dor 
Stadiverfassung  bekannt,  und  zwar  $.14über  die  Ver- 
hältnisse der  Stadt  mit  dem  Bischöfe,  §.15  über  den 
Scholtheiss.  §.  16  über  die  Bürger  und  die  Genann- 
ten. §.  17  über  die  Handwerker  und  Inwohner.  §.  18 
über  die  Gäste.  $.  19  über  Erwerbung  und  Verlust  des 
Bürgerrechts.  §.  90  über  den  Rath  und  die  Bürger- 
meister. §.  91  über  das  Vorhältniss  des  Stadtgerichts 
2um  Zentgerichte ;  über  die  Stadt-  und  Zentschöffen, 
über  den  Zentgraf.  $.  99  über  die  Hausgenossen  und 
Amtleute.  §.  93  über  Jurisdiction- Verhältnisse.  §.94. 
95  über  das  Sal-  und  kaiaerl.  Landgericht.  §.96  über 
geistliche  Gerichte  und  den  Judenbischof  und  §.  97 
über  die  Muntaten. 

Das  zweite  Hauptstüek  befasst  sich  mit  dem  Cri- 
minal  -  Rechte.  Nach-einer  Vorbemerkung  folgt  §.  99 
bis  33  das  Halsgericht  mit  seinen  Uuterabtheilungen. 
Im  dritten  Hauptstücke  wird  der  Criminal-Prozess 
§.34  —  45  auseinander  gesetzt  Das  Verhältniss  der 
Tyroler  Malefls  7  Ordnung  des  K^  Maximilian  I.  zum 
Bamberger  Stadtrechte,  vax  Halsgorichtsordnung  K. 
Karl  V«,  siim  Nürnberger  und  Wormser  Recht  erör- 
tert, und  gegen  das  Reehtsbuch  Ruprechts  von 
Freisingen  aus  dem  XIV.  Jahrb.  gehalten.  Im  vier- 
ten und  fünften  Hanptetüflke  folgt  §.  46—59  das  Pri- 
vatreeht  mit  dem  Civil -Prozesse  vor  dem  Stadtge- 
riehte,  und  im  sechsten  die  ll«i|dwerks  -  und  polisei- 
liehen  Verordnungen.  In  jeder  dieser  Abtheilungen 
verbindet  der  Vf.  mit  der  genauesten  Kenntniss  der 


Bamberger  Rechtsquellen  auch  jene  des  übrigen 
Deutschlands  unter  Beziehung  auf  die  verschiedenen 
Gesetzbücher.  Das  angehängte  Urkundenbuch  des 
Bamberger  Stadtrechts  theilt  S  vollständige  Hand- 
schriften^ mit  allen  Varianten  der  übrigen,  nach  allen 
§§.  mit.  Der  Vf.  hat  sich  durch  diese  gründliche  Be« 
arbeitung  nicht  allein  grosse  Verdienste  um  die  Ge- 
setzgebungs  -  Geschichte  Bambergs  ^  sondern  ganz 
Deutschlands  er^vorben. 

M  E  D  I  C  I  N. 
Leipzig,  b.  Brockhaus:  Das  GeschledUsleben  da 
Weibes  in  physiologischer,  pathologischer  und 
therapeutischer  Hinsicht  dargestellt  vonDr.Diefr» 
inih.  Iletnr.  Busch,   KönigL  Preuss.  Geh.  Medi- 
cinalrathc,  ord.  Professor  der  Medicin  u.  Dir^ctor 
des  klinischen  Institutes  für  Geburtshülfe  an  der 
Friedrich  -Wilhelms  -  Universität  u.  s.  w.    Erster 
Band.  Physiologie  und  allgemeine  Pathologie  des 
weiblichen  GeschlechtslebcM.  1839.  828  S.  gr.  8. 
(3  Rthlr.  20  gGr.) 
Wir  haben  zunächst  den  Leser'mit  ,dem  Inhalte  des 
ersten  Bandes  eines  umfassenden  Werkes  von  4  Bän- 
den bekannt  zu  machen,   bevor  wir  uns  ein  Urtheil 
über  denselben  erlauben  dürfen.  Es  umfasst  dieser  Band 
die  erste  Abtheilung,  in  welcher  ^^von  dem  Geschlechts- 
leben des  Weibes  im  gesunden  und  kranken  Zustande 
im  Allgemeinen"  gehandelt  wird.   Diese  erste  Abthei- 
lung zerfallt  in  8  Abschnitte,  von  welchen  der  erste 
99  die  allgemeine  Physiologie  des  Weibes/'  der  zweite 
9^  die  allgemeine  Pathologie  des  Weibes  "  vorträgt.  — 
In  der  Einleitung  werden  die  von  Hippocrates  bis  auf 
unsere  Zeit  hierher  gehörigen  Schriften  und  Werke 
aufgeführt    Auch  einige  Stellen  in  den  Aphorismen, 
so  wie  das  Buch  TI^qI  di^afVj  iöurtoy,  ronwv  konnten 
bezeichnet  werden. 

Erster  Abschnitt.  Allgemeine  Physiologie  des 
Weibes.  Erstes  Capitel.  Von  dem  GeschleehtsfAardk- 
ter  des  Weibes  im  Allgemeinen.  Da  die  Eigenthüm- 
Kchkeiten  des  Weibes  nicht  blos  im  gesunden  Zu- 
stande desselben  sich  darstellen ,  sondern  auch  in 
Krankheiten  ihren  Sinfluss  wesentlich  bemerken  las- 
sen und  oft  bedeutende  Untemchiede  bedingen^  so  hat 
der  Vf.  mit  Recht  die  psychische  und  physische  Seite 
des  Weibes  näher  beleuchtet,  und  sie  im  Vergleiob 
au  der  des  9f  annes  gründlicher  abgebanddl. 
iVtr  Beschluss  fol0t.} 


Digitized  by 


Google 


337 


119 


ALLGEMEINE    LITER ATÜR  -  ZEITUNG 


Julius  1839. 


M  K  D  I  C  I  N. 

Leipzig,  b.  Brockhaus:  Diu  Geschlechtsleben  des 
Weibes  in  physiologischer,  pathologischer  und 
therapeutischer  Hinsicht  dargestelR  voaDr.D/efr. 
Wdh.  Heinr.  Btuch  u.  s.  w. 
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iBeschlnsM  von  Nr,  IIB.) 


uch  wird  das  Weib  iii  seineiji  gescbiechtlichcn  Be^ 
Ziehungen,  und  nach  der  Verschiedenheit  des  Himmels- 
striches und  der  Nationen  betrachtet.  —    Es  zeichnet 
sich  das  Weib  durch  das  Wahrnehmungsvermögen 
aus.    Da  aber  dieses  mehr  auf  die  äussern  Erschei«- 
nungen  der  Gegenstände  beschränkt  ist,  so  sind  auch 
die  intellectueiien  Kräfte  mit  dem  Verarbeiten  dieser 
Erscheinungen  vorzugsweise  beschäftigt,  und  wenn 
daher  die  Intelligenz  des  Mannes  und  Weibes  auch  iip 
Allgemeinen  harmonirt,    so  besteht  doch  ein  Unter- 
schied, der  durch  die  beim  Manne  höher  liegenden 
Gegenstände  bedingt  wird.      Für  den  Mangel  dieser 
höhern  Geistesspeculatioo  ist  dem  Weibe  ein  richtiges 
Urtheil  über  die  äusserlichen  Verhältnisse  der  jnensch- 
liehen  Gesellschaft  gegeben.      Ist 'aber  die  Auffas- 
suugskraft  mehr  an  das  Gegenwärtige  und  Reelle  ge- 
bunden,   so  zeigt  sieh  im  Gemüthe  des  Weibes  ein 
umgekehrtes  Verhältniss,    ein  Gefallen  am  Idealen 
und  GrossfurUgen. .     Schön  und  edel  im  Mitgefühl, 
liebt  es  in  der  Religion  das  Aeussere  und  die  blinde 
Hingebung,  an  den  Glauben.    Eine  Consequenz  in  den 
LcidenschaHeu,  .die  energischer  und  hartnäckiger  sind 
als  bei  dem  Manne,  ist  nicht  zu  verkennen.   Nachdem 
nun  der  Vf.   §.  82  —  85  die  angenehmen  und  edlen 
Eigenschaften  des  weiblichen  Chara<iters  näher  an- 
gegeben, und  das  Verhältniss  dos  Weibes  zu  dem 
Manne  als  das  eines  ScbützUags  zu  dem  Schützenden 
bezeichnet  hat,  führt  er  noch  die  hierher  gehörenden 
Schriften  an,  und  betrachtet  nun  §.85-^37  die  phy- 
sische Seite  des  Weibes.    Zunächst  wird  die  äussere 
Gestalt  als  mit  den  Gesetzen  des  Schönen  überein*- 
stimmend  hervorgehoben,  dann  auf  das  reichlichere 
Zellgewebe  hingedeutet,    und  die  Gesohlechtsvcr- 
schiedenheit  im  Blut.-  und  .im.  Nervensytnm  ang^^ 
ben.    Als  anatomisch  weniger  ausgebildet  werden  die 
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äussern  Sinnesorgane  beschrieben ,  worauf  das  weib- 
liche Skelet  und  besonders  das  Becken  mit  Berück- 
sichtigung seiner  Abweichungen  von  dem  männlichen, 
die  Haut,  das  Characteristische  der  weiblichen  Mus- 
keln ,  der  Verdauungsapparat  und  das  Harnsystem  in 
allen  Theilen  und  mit  steter  Rücksichtnahme  aiuf  den 
Mann  gewürdigt  werden.      So  geht  der  Vf.  zu  der 
Betrachtung  des  Weibes  in  geschlechtlicher  Bezie- 
hung über  (§.38—46.),  und  verwellt  zunächst  bei 
den  Geschlechtsorganen,  in  denen  der  Geschlechts- 
unterschied im  höchsten  Grade  erscheint.      Die  An- 
•slcht,  naeh  .wrteher  die  Geschlechtsorgane  als  ur- 
sprünglich weibHch  angegeben  werden,  wird  f&r  nicht 
haltbar  erklärt,  und  der  Urtypus  derselben  weder  als 
rein  weiblich  noch  als  männlich  angenommen.    Da  die 
Stimmorgane  in  genauer  Beziehung  zumMSeschlechts- 
systeme  stehn ,  so  findet  ihre  Betrachtung  auch  hier 
eine  pafssende  Stelle.    Indem  nun  der  Vf.  zu  den  be- 
sondem  Eigen thümlichkeiten  des  Weibes  übergeht, 
liebt  er  die  Sdiamhaftigkeit  als  einen  Hauptzug  in 
•dem  weiblichen  Characier  hervor,  und  erkennt  sie  als 
ein  höheres  Gefühl,  welches  dem  Weibe  als  Sdiutz 
^egen  fleischliche  Ausschweifungen  eingeflösst  ist. 
Nach  der  Berücksichtigung  des  Binftusses  des  Ge- 
schlechtes auf  die  psychische  Richtung  des  Weibes 
wird  die  bei  dem  Weibe  stärkere  Einwirkung  der  Ge- 
schlecbtsfuiictionen  auf  den  weiblichen  Organismus 
kurz  berührt,  sodann  die  Stellung  des  Weibes  in  dem 
bürgefliehen  Lehen  bezeichnet,  und  endlich  auf  die 
bei  dem'  Weibe  grösseren  Verschiedenheiten  hinge- 
wiesen,   die  durch  Lebensart,    Nahrungsmittel   und 
Himmelsstrich  bedingt  werden.       So  nun  wird  das 
WcH>  §.47  —  50  nach  der  Verschiedenheit  des  Him- 
onelsstriches  und  der  Nationen  beurtheilt.  —     Aber . 
auch  in  den  verschiedenen  Lebensstufen  zeigen  sich 
bei  dem  Weibe  grössere  Unterschiede  als  bei  dem  Man- 
ne^ und  so  handelt  der  Vf.  vorerst  im  zweiten  Capitel 
^(mdemtVeibeim  hhuUiehen  AHer,  den  Embryozustand^ 
dann   das '  Kindesalter    besonders    berücksichtigend 
(§.  aO^O&).    Es  werden  nicht  nur  die  unterschie- 
de^ welche  die  Gesohlechtstheile  in  den  menschlichen 
Embryonen  bedingen,  sondern' auch  andere  Verschie- 
Vu 
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denheiten  nach  Sömmerring  dargestellt.  Dann  wird 
das  VerhaltokNS  der  Knaben  xu  den  Mädchen  in  und 
ausser  der  Ehe  angegeben ,  wo  sich  das  Ergebniss 
herausstellt^  dass  in  der  Ehe  mehr  Knaben^  ausser 
der  Ehe  weniger  Knaben  erzeugt  werden.  Auch 
werden  die  übrigen  Einflüsse  auf  idie  Erzeugung  von 
Knaben  und  Mädchen,  z.  B.  die  Temperatur  des  Cli* 
ma's,  Stand  und  Beschäftigung,  das  Alter  der  Eltern 
u.  s.  w.  gewürdigt,  und  die  Erfahrungen  über  das  pe- 
riodische Prävaliren  des  einen  Geschlechtes  vor  dem 
anderen  angeführt  Das  Kindesalter  wird  in  drei 
Perioden  abgetheilt:  1}  das  kindliche  Alter  bis  zum 
Ausbruche  der  ersten  Zähne;  8)  von  da  bis  zum 
Ausfallen  derselben ;  3}  das  Alter  vom  Hervorwach« 
sen  der  zweiten  oder  bleibenden  Zähne  bis  zum  Ein- 
tritt der  Pubertät.  Hier  nimmt  der  Vf.  Gelegenheit, 
Einiges  über  den  Emflnss  der  Erziehung  mitzutheilen, 
und  sich  über  das  Temperament  des  Weibes  aaszu- 
aprechen.  DriiieM  Capitel.  Von  der  Geschlecklireife 
des  Weibes.  Da  Störungen  der  Vorgänge,  welche  zum 
Zeugungsgeschäft  geboren,  häufig  wichtige  Krank- 
heiten bedingen,  auch  die  Krankheiten,  welche  durch 
die  Schwangerschaft,  die  Geburt,  das  Wocbenbetie, 
und  das  Sänguogsgeschäft  bedingt  werden,  ohne  ge- 
hörige Auffassung  derselben  nicht  richtig  beurtheik 
werden  können,  so  bat  der  Vf.  umständlich  von  der 
Menstruation,  dem  Geschlechtstriebe,  der  Begattung, 
der  Conception>  der  Schwangerschaft,  der  Geburt, 
dem  Wochenbette  und  dem  Säugungsgesohäft  gehan- 
delt Die  Menstruation,  als  äusserer  Grenzpunct  des 
Kindesalters ,  steht  in  Rücksicht  des  frühern  Eintrit- 
tes mit  der  höhern  Temperatur  in  Ueberoinstimmung, 
und  wie  die  Kälte  die  Pubertätsentwickolung  zurück- 
hält, so  auch  die  Gebirgsluft.  Die  Städterinnen  wer^ 
den  früher  reif  als  die  Landbet^ohnerinnen.  Auch  die 
verschiedenen  Einflüsse  der  individuellen  Constitution 
werden  angegeben.  Nachdem  die  Körperbeschaffen- 
heit des  Weibes  in  Bezug  auf  Ausbildung  nochmals 
betrachtet  ist,  werden  die  Gesoblechtstheile  des 
mannbaren  Weibes  in  ihrer  Gestaltung  und  Einwir- 
kung auf  den  Gesanmitorganismus  beschrieben.  Auch 
der  Vf.  beschreibt  die  Muskelfasern  des  Uterus,  und 
tritt  also  der  Annahme  derselben  bei.  Auch  die  Zei«« 
eben  der  Jungfrauschaft  kommen  hier  feu  einer  nähern 
Würdigung.  Darauf  geht  der  Vf.  zu  der  Betrachtung 
der  verschiedenen  Functionen  des  Weibes  während 
der  Geschlechtsreife  über,  und  handelt  $.79  —  99 
von  der  Menstruation.  Der  Annahme ,  nach  welcher 
die  Mrastruation  eine  einfache  Uämorrhagie  aeyn  soll, 
wird  mit  Gründen  widersprochen,  und  angenommen, 


dass  die  Haargefasse  auf  der  inneru  Oberfläche  der  Ge- 
bärmutter die  ausscheidenden  GeHLssedes  Menntruid-' 
processes  darstellen,  womit  zugleich  neben  der  Quelle 
auch  der  Ort,  von  wo  aus  das  Menstruaiblut entleert 
wird,  bezeichnet  ist.  Dass  aber  auch  unter  Umständen 
die  Scheide  secerniren  könne,  wird  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt. Nachdem  ^die  verschiedenen  Theorien  über  das 
Wesen  der  Menstruation  kritisch  beleuchtet  worden 
sind,  dieses  bestimmt,  und  die  Bedeutsamkeit  der 
Menstruation  augegeben  ist,  handelt  der  Vf.  rvoii 
demGeschleckitfrieW  ($.100—108.),  den  er  ledig- 
lich von  dem  Nervensystem  abhängig  und  als  eine  rein 
dynamische  Function  betrachtet.  Es  werden  sowohl 
die  besondern  als  allgemeinen  Erscheinungen  dabei 
aufgeführt;  es  wird  die  Abhängigkeit  desselben  von 
Leidenschaften  und  geistigen  Fähigkeiten  nachge- 
wiesen ,  gezeigt ,  dass  er  dem  Willen  des  Men- 
schen unterworfen  ist,  und  dass  er  von  verschiednen 
äussern  und  imiem  Einflüssen  angeregt  mrd.  —  In 
den  §§.  109 — 115  von  dem  BeUehlafe.  Die  äussern 
und  innern  Vorgänge  bei  der  Begattung  werden  so 
weit  sie  bekannt  sind  nebst  den  Hesultaten  der  Uu*- 
tersuchung  der  Samenfeuchtigkeit  angegeben.  Die 
Dauer  der  Begattung,  die  Bestimmungen  ober  die 
zweckmässigste  Jahres-  und  Tageszeit  für  die  Be- 
g^tung,  die  Stellung  beim  Beisphlafe  des  Menschen, 
die  nothwendigen  Bedingungen  und  wichtigsten  Vor- 
gänge während  des  Bcgattungsactes  sind  nicht  mit 
Stillschweigen  übergangen»  —  99  Von  der  Befrudt' 
iung''  wird  $.  116—133  gehandelt.  Hier  werden 
zuerst  die  Veränderungen^  welche  durch  die  Befrach- 
tung in  den  Geschlechtstheilen  und  im  Organismus 
des  Weibes  bedingt  werden,  untersucht.  Die  An- 
sichten der  Männer,  welche  den  gelben  Körper  nicht 
als  ein  durch  die  Befruchtung  umgewaddeltes  Graaf- 
sches Bläschen  ansehn,  werden  widerlegt.  Nachdem 
auch  die  Bedingungen  der  Befruchtung  angegeben 
sind,  wird  die  Art  der  Befruchtung  mdglichst  erörtert, 
und  auf  die  verschiedenen  darüber  aufgestellten  Theo- 
rien besondere  Rücksicht  genommen.  Der  Vf.  wider- 
legt die  Annahme,  nach  welcher  der  Samen  durch  die 
Mutterrohren  zu  dem  Eierstock  geleitet  mrd;  sucht 
die  Einwirkung  einer  Aura  eeminiß  zu  entkräften,  und 
glaubt,  dass  der  Samen  dynamisch  einwirict  und  ohne 
selbst  zu  den  Eierstöcken  zu  gelangen.  In  denselben 
während  des  Beischlafes  die  bei  der  Conception  we- 
sentlichen Veränderungen  hervorruft.  Es  reiche,  sagt 
er,  derConsensus  zwischen  den  äussern  Geschlechts- 
theilen, der  Scheine  und  der  Gebärmutter  mit  den 
Eierstöcken  zur  Befruchtung  aus.     Auch  wird  bei 
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einfacher  Brfniehtnag  die  wirkliche  Conception  nur 
indem  Eierstocke  der  einen  Seite  angenommen,  und 
der  Einfluss  des  einen  oder  andern  Bierstockes  auf 
das  Geschleekt  geleagnet.    Sehr  genau  wird  der  Ein- 
floss  äusserer  Momente  und  der  individuellen  Verhalt-* 
niase  auf  die  Fruchtbarkeit,  auC  die  Möglichkeit  der 
Ueberfnichtung  als  weder  erwiesen,    noch  gehörig 
widerlegt    angegeben.       Zuletst   werden   noch    die 
hauptsächlichsten  Theorien  über  die  Zeugung  kritisch 
beleuchtet  —     Von  der  Schwangerschaft.  §.  184 — 
160.  Mit  den  Veränderungen  der  bei  der  Schwanger- 
schaft sonächst  interessirten  Theilen  werden  die  der 
nahe  liegenden  Organe  beschrieben,  und  die  Erschei-^ 
nongen,  welche  in  dem  gansen  m&tterlichen  Orga-* 
nismus  sich  zeigen  theils  als  primäre  Veränderungen, 
weiche  den  Antheil  des  Organismus  an  dem  Zeu- 
l^angsgeschaft  beurkunden,  theils  aissecundire,  durch 
consensuelle  oder  mechanische  Reize  gedingt  angesehn 
und  angegeben.   Bei  der  Beschreibung  der  Bildung  der 
Fracht  wird  die  hinfallige  Haut  für  ein  Prodoct  der 
erhöhten  Secretionsthätigkeit  der  innern  Schleimhaut 
der  Gebärmutter  erklärt,  wobei  die  Ansichten  anderer 
Physiologen   berührt   aber    nicht  widerlegt  werden. 
Ohne  Rücksicht  auf  Zeit  und  Reihenfolge  der  Ent"- 
wickelung  des  Eies,  beschränkt  sich  der  Vf.  auf  die 
anatomische  Beschreibung,  und  betrachtet  den  Em- 
bryo nach  seinen  räumlichen  Verhältnissen.    Bei  der 
Untersuchung  der  Ursachen,  Bedeutung  und  des  We- 
sens der  Veränderungen  im  Fötus,  wird  die  Annahme 
einer  Aehnlichkeit  der  Erscheinungen  in  der  Gebär- 
mutter mit  einer  Turgescenz  oder  mit  einem  entzünd- 
lichen Proccsse  zurückgewiesen,   auch  nicht  zuge- 
geben, dass  jene  Zustände  bedingende  Momente  wä«* 
ren,  vielmehr  werden  sie  als  die  Folgen  einer  speci- 
flschcn  Thätigkcit  angesehen ,  welche  von  der  allge- 
meinen  Zeugungsfahigkeit  ausgeht  und  auch  zugleicly 
die  Fortbewegung  des  Eies  zum  Uterus  und  die  Auf- 
Q^e  in  ihm  bedingt.    Um  das  Verhältniss  der  Mut- 
ter zur  Frucht  und  dieser  zu  jener  herausstellen  zu 
können,  wird  die  Physiologie  der  Frucht  vorerst  nä- 
her angegeben ,  und  dann  zur  Bestimmung  jenes  Ver- 
hältnisses übergegangen.  —     Indem  die  Spätgeburt 
als  physiologische  und    pathologische  Abweichung 
angenommen  wird,  werden  die  verschiedenen  Bedin- 
gungen bestimmt,  und  zwar  1)  die  Schwangerschafts- 
entwickelong  istlToUendet,  aber  es  kommt  nicht  zur 
Geburt,   der  Fötus  bleibt,    obgleich  er  reif  ist,    im 
mütterltchMi  Organismus,  entweder  in  steter  Wech- 
selwirkung mit  demselben  wie  früher,  so  dass  er  fort« 
wachst,  oder  getrennt  von  demselben  ohne  weitere 


Stoffaufnahme;  V)  die  Sehwangeirsohaflsentwkkeii* 
lung  gebt  langsam  von  Statten  und  die  Bildung  des 
Fötus  ist  mit  der  40sten  Woche  noch  nicht  beendet^ 
so  dass  derselbe  und  die  Oeb&rmutter  selbst  noch 
nicht  zur  Geburt  reif  sind ,  hierzu  vielmehr  noch  einer 
Ijingern  Zeit  bedürfen.  —  Von  der  Geburt.  %.  161  -^ 
176.  Nach  Angabe  der  äussertich  wahrnehmbaren 
,  Erscheinungen  bei  der  normalen  Geburt  werden  die 
Ursachen,  von  welchen  dieGeburtsfliätigkeit  ausgeht, 
untersucht  Es  wird  angenommen,  dass  die  Gebär- 
mutter allein  die  nächsten  Ursachen  der  Geburt  in  sich 
trägt,  was  in  dem  Mechanismus  der  Geburt,  der  nun 
beschrieben  wird ,  besonders  bestätigt  gefunden  wird. 
Die  Annahme  einer  Thätigkeit  des  Fötus  wird  wider- 
legt. Mit  den  Erscheinungen  und  Veränderungen  in 
dem  Körper  der  Gebärenden' werden  auch  die  eigen- 
thümliohen  psychischen  Zustande  beschrieben,  und 
die  Einflüsse  erörtert,  welche  auf  die  Geburt  und  de- 
ren Verlauf  einwirken,  wobei  auch  der  Tageszeiten 
besonders  gedacht  wird.  Zuletzt  spricht  sich  der  V^f. 
noch  über  die  Nothwendigkeit  des  langsamen  und 
schmerzvollen  Verlaufes  der  Geburt  aus.  —  Von  dem 
Wochenbeiie.  %.  179—190.  Von  dem  Säugnngsge^ 
eckäft.  §.  191  ~aOO.  —  In  dem  letzten  Kapitel  des 
ersten  Abschnittes  wird  die  Deerepidüät  de»  Weibe» 
erörtert.  Hier  giebt  der  Vf.  die  anatomischen  und 
physiologischen  Veränderungen  im  weiblichen  Orga«»- 
nismus  an,  spricht  über  die  Mortalitatsverhäituisse 
des  Weitfes,  und  stellt  einige  Angaben  über  die  Mor<r 
talität  beider  Geschlechter  in  den  verschiedenen  Le-» 
bensaltern  zusammen.  — 

Zweiter  Abschnitt.  Allgemeine  Pathologie  de» 
Weibe».  Es  zerf&lit  dieser  Abschnitt  in  d  Kapitel. 
Das  er»te  Kapitel  handelt  von  den  Eigenthfimlichkei- 
ten  des  Weibes  im  krankhaften  Zustande ,  und  erör-» 
tert  den  Einfluss  des  Oeschlechtsunterschiedes  auf 
pathologische  Zustände  im  Allgemeinen,  und  auf  be- 
sondere pathologische  Zustände.  $.  tlO  --  959.  —  In 
diesem  Kapitel  nimmt  der  Vf.  besonders  auf  ein  von 
Klose  1829  herausgegebenes,  denselben  Gegenstand 
umfSiSsendes  Werk,  dessen  schwierige  Lösung  der 
Vf.  sich  gestellt  hat,  Rüdesicht,  indem  er  theils  die 
Ansichten  von  Klo»e  theilt,  theils  sie  modificirt  oder 
als  nicht  in  der  Erfahrung  begründet  widerlegt.  Nach 
vorausgeschickten  allgemeinen  Betrachtungen  über 
den  Einfluss  des  Geschlechtes  auf  den  Krankheits- 
prozess ,  wird  derselbe  in  seinen  einzelnen  Beziehun- 
gen bd  dem  weiblichen  Geschlechte  genauer  unter- 
sucht, und  gegen  Klose  dargethan,  dass  das  Weib 
häufiger  erkrankt  als  der  Mann,  was  auch  in  Hinsicht 
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der  Qeisteskrankheilen  naehgewiesen  wird.      Dann 
^Verden  dio  Unterschiede,  welche  in  dem  krankhaf- 
ten Zustande  des  Nervensystems  and  des  Blutsystems 
sich  zeigen  gewürdigt,  und  die  wichtigsten  Organe 
des  Korpers  auf  die  Häufigkeit  der  entzündlichen 
Krankheitsprooesse  bei  beiden  Geschlechtern  zusam- 
mengestellt.   In  gleicher  Beziehung  werden  auch  die 
verschiedenen  organischenGe  webe  sorglich  verglichen. 
So  schreitet  der  Vf.  zu  einer  Zusammenstellung  der 
Fieber  bei  beiden  Geschlechtern  vor,  welche  von  dem 
Nerven -*  uod  Blutsystem  bediugt  werden.    Es  wird 
gelehrt,  dass  die  'Haut  des  Weibes  mehr  zu  krank-» 
haften  Affectionen  neigt,  als  bei  dem  Manne.      Die 
Krankheiten  des  Muskelsystems,   der  Verdauungs- 
organe ,  des  Harnsystems  und  der  Geschlechtsorgane 
werden  vergleichend  mit  denen  des  Mannes  zusam** 
mengestellt.    Andere  wichtige  Krankheits  formen^  als 
der  Rheumatismus,  Katarrh,  die  Pneumatosen,  Hy- 
drop^ien ,  Phthisen ,  die  Scrophulosis  u.  s.  w.  werden 
in  Bezug  auf  ihr  Auftreten  bei  beiden  Geschlechtern 
verglichen.    Endlich  wendet  sich  der  Vf.  in  derselben 
Beziehung  zu  den  organischen  Krankheiten.    Zweiie9 
Kapitel.     Von  den  GeMchleckiskranhheiien  des  unreifen 
Weibes  im  Allgemeinen.  $.  260—2Tk    Hier  handelt 
der  Vf.  1)  von  den  Gesehleehtskrankheiien  des  Weibes 
nach  den  verschiedenen  Entwicklungsstufen  im  Allge" 
meinen.    8)  Von  den  Krankheiten  des  weiblichen  Fotusu 
Hier  beschränkt  sich  der  VC  auf  das  häufigere  Vor- 
kommen von  weiblichen  als  männlichen  Miasgeburten, 
auf  die  wabrscheiolich  geringere  Mortalität  weiblicher 
Fötuse,  und  auf  die  Angabe,  dass  auch  während  der 
Geburt  das  weibliche  Geschlecht  dem  Tode  weniger 
ausgesetzt  ist,    als  das  männliche.      3)   Von  den 
Krankheiten  des  Weibes  im  kifullichen  Alter.    4)  Von 
der  ZwiiterbilduPig,    5)  Von  den  Geachlechtskrankhei'' 
ien  im  Kindesalter,     Wäluend  unter  3)  organische 
Missbildungen  der  Sexualorganc  angegeben  vi-urden, 
werden,  hier  sokrhe  Krankheiten  in  den  Geschlechts- 
organen ,  wolclie  in  den  ersten  Kinderjohren  sich  bil- 
den,   erörtert.    —     Drittes  Kapitel     Von  den  6e- 
eehleehtskrankhßiten  in  der  Entwickehmgsperiode  des 
Weibes  im  Allgemeinm.   %.  S74— 1280.     Es  werden 
die  Verhältnissei  unter  welchen  die  Eutwicke|unga- 
krankheiten  bei  dem  Weibe  auftreten,    angegeben, 
'   und  die  verschiodenen  Systeme,    die  während  der 
Entwickeluttgsjahre  afficirt  werden,  durchgegangen. 
Auch  wird  mit  gutem  Hecht  auf  den  Einfluss,  wel-p 
chen  die  Entwickelungsjahse  auf  vorhandene  Krank- 
Jieitsanlagen  haben,  ganz  besonders  aufmerksam  ge- 
macht. —     Viertes  Kapital,    Von  den  Geschlechts^ 


hrankheiten  des  reifen  Weibes  im  AUgemeinen.  %.Kl 
bis  368.     1)  Von  dem  Einflüsse  der  Gesehledttsorfsm 
auf  die  ßrzeugung^von  KrsmkhmUn.    Umfassend  wiid 
nun  der  Einfluss,    welchen  dm  Geschlechtsorgtae, 
und  namentlich  die  Gebärmutter  auf  den  OrganismoB 
ausäbt,  erörtert.    Der  Vf.  tritt  der  Ansicht  von  De» 
wees  bei,  nach  welcher  die  Einwirkung  der  Gebär- 
mutter im  gesunden  und  krankhaften  Zustande  in  der 
Erregung  und  Steigerung  von  Krankheiten  in  dem 
Körper  des  Weibes  nicht  so  bedeutend  ist,  als  min 
annimmt    8)  Von  den  K$'ankheiten  der  Menstritatkn 
im  Aligemeinen.     3}  Von  dem  Gesehlechtstriebe  in 
pathologischer  Beziehung.     4)  Von  der  Begattung  m 
pathologischer  Beziehung.     5)   Fon  der  Schwänget^ 
schaff  in  pathologischer  Beziehung.    6)  Von  der  6e-     I 
buri  in  pathologischer  Beziehung.     Beide  Abhand- 
lungen 5}  und  6)  sind  besonders  umfassend  und  lehr» 
reich.    7)  Von  dem  Wochenbette  in  pathologischer  Be- 
ziehung im  Allgemeinen.    Der  Vf.  macht  hier  beson- 
ders auch  auf  den  epidemischen  Einfluss  anfmerksam.    . 
8)  Von  den  Krankheiten  der  Säugenden  im  Allgemei' 
f»e;i.     Die  Milchmetastase,    d.  h.  UebertragUng  der 
Milch  auf  ein  anderes  Organ  und  Ablagerung  daselbst 
wird  nicht  angenommen,    sondern  es  ist  die  Ansicht 
ausgesprochen,    dass  die  Thätigkeit,    durch  welche 
die  Milchsecretion  bedingt  werde,   zu  andern  Orga- 
nen übergehn  könne ,  ohne  dass  in  ihnen  reine  Milch 
ausgeschieden  werde.  —    Fünftes  Kapitel     Von  ien 
Geschleditskrankheiien  des  Weibes  in  den  Jahren  der 
Decrepidität  im  Allgemeinen.     Die  Decrepidität  ist 
weder  in  Hinsicht  der  Mortolität,  noch  in  Rücksicht 
der  Erkrankungen  so  gefährlich  für  das  weibliche  Ge- 
schlecht als  mau  gewöhnlich  annimmt.  —    Wir  ha- 
ben nun  den  Inhalt  des  vorliegenden  ersten  Bandes 
eines  gewiss  sehr  schätzbaren  Werkes ,  nach  dem 
uns  angewiesenen  Haume  möglichst  kurz  angegeben, 
und  leugnen  es  nicht,  dass  wir  bei  manchen  Lehren  uns 
gern  länger  verweilt  hätten.     Denn  Umsicht,  Sach- 
kenntniss,  Critik,  eigene  Erfahrungen  und  Beobach- 
tungen neben  fremden  mit  Vorsicht  gewählten,  gründ- 
liche Lösung  schwerer  Aufgaben  mit  wohl  vermie- 
denen Hypothesen,  und  eine  gut  gewählte  Literatur 
findet  der  Leser  in  diesem  ersten  Bande,  dem  die 
übrigen  bald  folgen  piögen!    Einige  Wiederholungeo 
hat  dio  Anordnung  des  Ganzen  herbeigeführt    Von 
Druckfehlern  ist  uns  aufgefallen  S.S4. 99  dieses  zweite 
Kapitel  st.  »«das  vierte  Kapitel/'  S.  43.  „eif  st  «reif/' 
S.  483.  Zeile  6.  „ das  \Bi.  „  der."    S.  68«.  „  Krankhui- 
tcu  "  St.  ^5  Krankheiten."    Druck  und  Papier  gut. 
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MEDICIN. 
BsRUü^  b.  Enslin:  Die  MeJieinal  *  Verfassung 
PreuMsene^  me  sie  war  tmd  wie  sie  ist.  Acten- 
mässigr  dargestellt  und  kritisch  beleuchiel  von 
Dr.  Jtfi.  SVep.  Rusiy  wirklichem  Geheimra  Ober- 
Mediciiialrathe  uimI  PritoMenien.  1838,  199  S.  8. 
(ITWr.  8gGrO 

Unter  diesem  Titel  hat  der  Hr.  Vcrf,  seine  Vcr- 
tfaeidigung  gegen  die^  der  preussischen  Medicinal- 
Verfassung  und  besonders  ihm^  als  einem  der  thä- 
tigsten  und  einflussreichsten  Mitglieder  der  obersten 
Landesmedicinalbehördc,  gemachten  Vorwürfe,  dem 
Publicum  übergel^en.  Er  erklärt  in  der  Einleitung, 
dass  es  schon  längst  seme  Absicht  gewesen  sey ,  die 
Gruiidprincipien  der  Medidnal -« Verwaltung  im  preu- 
ssischen StaatOi  mehr  organisch  geordnet,  und  mit 
den  Principien,  nach  welchen  dieser  Zweig  der  öf- 
fentlichen Verwaltung  in  andern  Staaten  behandelt  zu 
M'erdcn  pflegt,  su  vergleichen,  und  beide  £iner  kri- 
tischen Beleuchtung  zu  untenverfen.  Da  indcss  Alles 
nur  in  der  Zeit  reift,  diese  Reife  des  preussischen 
Medicinal- Wesens  aber  noch  nicht  gekommen  ist,  so 
M  ürde  der  Verf.  .vorläufig  geschwiegen  haben ,  wenn 
die  AngrüTe  des  Hm.  Wastferfuhr,  dessen  Namen  der 
Verf.  indess  niclit  nennt,  nicht  nothwendig  eine  Rea- 
ction  von  deiner  Seite  hätte  hervorrufen  miissen.  Die 
Pflicht  gegen  sich  selbst  mag  es  fordern,  dass  der 
Verf.  seinen  Gegner  mit  allen  Wafl'en ,  welche  sein 
Scharfsinn  und  seine  Kenntnisse  ihm  darbieten,  be- 
kämpft, aber  auf  ^ine  ganz  ungeziemende  Weise  be- 
nutzt derselbe  diese  Gelegenheit  zu  einem  Ausfall  auf 
sümmtliche  preussische  Aerzte.  ^^Es  scheinen  viel- 
mehr diese,  so  heisst  es  $.3.  der  Einleitung,  wie 
mehrere  in  der  neuesten  Zeit  in  den  öffentlichen  Blät- 
tern erschienenen  Aufsätze  und  Urtheile  iiber  die  Cho- 
lera und  die  gegen  ansteckende  Krankheiten  gesetz- 
lich vorgeschriebenen  polizeilichen  Maassregeln  nur 
zu  beweisen ,.  dass  jeder  Einzelne  sich  klüger  dunkt, 
als  ein  ganzes  Collegium  der  erfahrensten  und  aner- 
kanntesten Aerzte  und  Verwaltungsbeamte,  -Jeder 
sein  Scherflein  zur  Gesetzgebung  beizutragen  und  an 
•4.  U  z.  1SS9.    ZweUer  Band. 


der  Regierung  t'heil  zu  nehmen.  Niemand  aber  den 
erlassenen  Gesetzen  zu  gehorchen  sich  berufen  fiihlt, 
und  dass  somit  das  Gift  der  Volksregierung  auch  in 
Prenssen  Eingang  gefunden  und  vorläufig  dessen 
Aerzte  ergrifl'en  hat." 

Wir  f&hlen  uns  nicht  berufen,  hier  Alles  das  zur 
'  Steuer  der  Wahrheit  zu  wiederholen,  was  gegen  Hru. 
Kunfs  Ansicht  über  die  Natur  der  Cholera  und  die 
von  ihm  gegen  die  Verbreitung  derselben  angerathe- 
ncn  Haassregeln  geschrieben  und  gesprochen  ist.  Die 
Bemerkung  können  wir  indess  nicht  unterdrücken, 
dass  ;9die  erfahrensten  Aerzte  und  Verwaltungsbeam-^ 
ten**  beinahe  aller  übrigen  von  der  Cholera  heimge- 
suchten Staaten  Europa's,  die  nicht,  wie  weiland  ein 
bekannter  Hofkriegsrat h ,  die  Schlacht  von  der  Stube 
aus  kommandirten,  sondern  sich  hübsch,  um  selbst 
den  Verlauf  der  Dinge ,  den  Erfolg  der  ^Ordnungen 
zu  beobachten  und  so  wahrhaft  ihre  Pflicht  zu  erfül- 
len, tu  medias  res  begaben,  zu  ganz  andern  Resul- 
taten, als  Ht,  Rtt&i  bei  seinen  Untersuchungen,  ge- 
kommen sind.  Auch  haben  jene  Aerzte,  nachdem  sie 
durch  eigene  Untersuchungen  die  Ueberzeuguug  ge« 
Wonnen  hatten ,  dass  über  die  Contagiositit  der  Cho- 
lera wenigstens  etwas  Bestimmtes  für  jetzt  nicht 
festzustellen,  am  wenigsten  aber  ihre 'Verbreitung 
durch  Ansteckung  anzunehmen  sejr,  sich  wenigstens 
gehütet,  ihren  Regierungen  wieder  und  immer  wieder 
Maassregcln  vorzuschlagen,  welche,  selbst  voraus-' 
gesetzt,  die  Verbreitung  des  Uebels  vorzugsweise 
durch  Ansteckung  sey  erwiesen,  sich  als  unausführ- 
bar, drückend  für  alle  übrigen  Staats  Verhältnisse  und, 
was  die  Hauptsache  war,  nicht  im  Entferntesten  von 
günstigem  Eiuflüss  auf  den  Verlauf  der  Epidemie  ge- 
zeigt haben.  Wenn  nun  der  grösste  Theil  der  preu- 
ssischen Aerzte  sich  in  diesem  Falle  mehr  der  wis- 
senschaftlichen Ansicht  der  erfahrensten  und  aner- 
kanntesten Aerzte  und  Verwaltungsbeamten  des  Aus- 
landes anschlössen,  so  lag  dies  darin,  dass  dieselbe^  , 
nur  ausschliesslich  ihren  damit  übereinstimmendeD 
ErfahruBgen  und  Ansichten  und  der  dadurch  beding- 
ten Ueberzeugung  folgten.  —  Als  die  Cholera  zum 
zweiten  Mide  die  preussiiMshen  Staaten  und  nament«^ 
AX  /    ' 
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lieh  deron  Hauptstadt  heimsuchte,  konnte  es  sich 
nicht  mehr  um  eine  \\isseü8chaiUicho  Eotsoheidung 
über  Ansteckung  oder  Nichtansteckung  und  die  *dar- 
auf  zu  gründenden  Prohibitiv-Maassregeln  handein; 
die  Erfahrung  hatte  beim  ersten  Male  bewiesen,  dasSy 
möge  es  mit  der  Art  der  Verbreitung  der  Seuche  ste- 
hen wie  es  wolle,  die  getroffenen  Maassregeln  we- 
nigstens die  Weiterverbroitung  zu  verhindern  und  der 
Seuche  überhaupt  einen  mildern  Character  aufzudrin- 
gen nicht  vermochten.  Diese  Wahrheit  wurde  nicht 
allein  dem  unbefangenen  Blicke  der  executirenden 
Behörden,  sondern  auch  der  ganzen  Bevölkerung  klar 
und  es  erfolgte  bei  den  Ersteren  eine  Lauigkeii  in  der 
Executirung  der  Gesetze,  bei  den  Letztem  aber  ein* 
entschiedener  Ungehorsam  gegen  dieselben.  Jane 
solche  Erscheinung,  bisher  gang  unerhört  unter  einem 
80  pflichtmässigcn  Bcamtenstaodc,  einem  so  lojalen 
Volke,  musste  allerdings  befremden,  sie  hätte  aber 
vor  Allem  die  Untersuchung  der  Frage  herbeiführen 
sollen ,  ob  der  Grund  hiervon  nicht  weniger  in  einem 
frevelhaften  Hange  zur  Uebertrctung  der  Gesetze  im 
Allgemeinen,  als  vielmehr  ganz  ausschliesslich  in  dem 
Gehalte  derselben ,  welcher  für  den  dermaligcn  Zu- 
stand der  Dinge  nicht  passtc,  su  suchen  sey.  Nichts 
ist  natürlicher,  wie  wenig  es  aiich  der  Eitelkeit  des 
Arztes  und  seiner  sträflichen  Consequenz  zusagen 
mag,  als  dass  ein  krankos  Individuum,  wenn  es  lange 
genug  mit  höllischen  Latwergen,  deren  Wirkung 
wohl  spurlos  an  seinem  Uebel,  nicht  aber  an  seiner 
Constitution  und  seinem  Geldbeutel  vorüberging,  ge- 
misshandelt  worden  ist.  sich  endlich  in  Opposition  mit 
seinem  Arzt  setzt  und  der  Naturkraft  vertrauend,  sich 
seinem  Rathe  und  seinen  Mitteln  entzieht. 

Was  gilt  in  dieser  Bcziehuiig  von  einem  kranken 
Volke?  — 

In  der  Thajt  ganz  sonderbar  klingt  aber  der  den 
preussischen  Acrztcn  gemachte,  aus  verschiedenen 
wissenschaftlichen  Aursätzen  hergeleitete  Vorwurf, 
an  der  Äcgicrung  Theil  nehmen  und  ihr  Scherflein 
zur  Gesetzgebung  beitragen  zu  wollen,  aus  deiÄ  Munde 
<*ines  Mannes,  der  in  der  Vereinszeitung,  wo  er  doch 
nur  die  Autorität  jedes  andern  Mitarbeiters  für  sic&  in 
Anspruch  nehmen  kann,  mehr  denn  einmal  selbst  Ge- 
genstände erörterte,  oder  als  Mitredacteur  ihre  Erör- 
terung durch  Andere  zuliess,  über  welche  zudiscu- 
tiren,  sonst  nur  hinter  dem  ^ünen  Tische  erlaubt  ist. 
Sagt  nicht  Hr,  Rftsi  Seite  31.,  wo  er  von  Despoten 
redet,  selbst:  überhaupt  aber  erkennt  die  Wissen- 
'schafl  keine  äussere  Autorität  an  und  der  Ausspruch 
der  ersten  sachkundigen  Staatsbeamten  darf  ihr  nicht 


mehr  wie  der  anderer  Sachgenossen  gelten.  Wenn 
es  aber  tun  Verbrcehen  genannt  werden  kann,  jene 
Gegenstände  öffentlich  zur  Sprache  zu  bringen,  so  hat 
llr.'  RhH  deuMelbeu  durch  jene  Auhilae  vorzog»-' 
weise  Vorschub  geleistet  Gerade  die  in  dergl.  Auf- 
sätzen dargelegten  Ansichten  sind  es  aber,  welche 
von  den  Gegnern  des  Hrn.  Ri4si  angegriffen  sind,  und 
iiameutlidi  bezieht  sich  Hr.  Wasserfuhr  in  seiner 
Schrift  stets  auf  diese  Aufsätze,  die  doch  nicht  im 
Geringsten  den  Chafaeter  ofBcieller  Mitlheilungen  an 
sich  tragen  und  deshalb  der  Kritik  wie  jede  andere 
wissenSchafUiche  Arbeit  anheimfallen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zum  Inhalte  der  Schrift 
selbst.  Sie  zerfallt  in  t  Hauptabschnitte,  von  wel- 
chen der  erste  über  die  der  Medicinal»  Venvaltung  im 
Staate  gestellten  Aufgaben  und  deren  liosung  han- 
delt, der  zweite  aber,  den  Organismus  der  preussi- 
schen Medicinal- Verwaltung  betrachtend,  zugleich 
einen  Huckblick  auf  deren 'frühern  Zustand  wird  and 
die  Widerlegung  einiger  von  den  Schriftstellern,  na- 
mentlich dem  Hrn.  Wasserfuhr^  gemachten  VonvOrfe 
enthält. 

In  dem  ersten  Abschnitte  stellt  der  Hr.  Verf.  als 
nächste  Aufgabe  für  die  Medicinal- Verwaltung  auf, 
f&r  das  Leben  und  die  Gesundheit  der  Staatsbürger 
Sorge  zu  tragen ,  welche  Aufgabe  fiiedenim  die  Sor- 
ge in  sich  schliesst  für  die  Bildung  tüchtiger,  d.i.  sol- 
cher Siedicinalpersonen,  welchen,  nachdem  sie  das 
nöthige  Maass  medicinischer  Kenntnisse  sich  zu  eigen 
gemacht,  die  Anwendung  derselben,  die  Ausübung 
der  Heilkunde,  anvertraut  Und  überlassen  werden 
kann.  MVic  sich  erwarten  licss,  rechnet  der  Verf. 
zu  diesem  in  jedem  Staate  nothwendigen  Personale 
auch  die  Chirurgen  erster  Klasse.  Er  giebt  dann.fer- 
ner  die  Mittel  an ,  wodurch  die  Bildung  eines  solchen 
Personals  im  Staate  erzielt,  wodurch  dasselbe  in  sei- 
nen Hechten,  das  Publicum  aber  vor  Missbraucii  der- 
selben o^eschützt  werden  soll,  und  zeigt,  dass  der 
Staat  nicht  allein  die  Sorge  für  das  kranke  Individuum 
zu  übernehmen,  sondern  auch  für  das  öffentliche  Ge- 
sundheitswohl ,  damit  es  nicht  gefährdet  und  wenn  es 
gelitten  hat,  damit  es  wieder  hergestellt  werde,  An- 
stalten zu  treffen  habe.  Wenn  die.Medicin  im  letz- 
tern Falle  das  leitende  Princip  der  Polizei  wird  (me- 
dicinische  Polizei),  so/ giebt  sie  als  gerichtliche  Me- 
dian der  Rechtspflege  mit  ihren  Entscheidungen  über 
zweifelhafte  geistige  und  körperliche  Zustände  Auf- 
schluss.  Medicinalordnnng,  gerichtliche  Medicin  und 
medicinische  Polizei  bilden  aber  die  Staatsarznetkim- 
de^  deren  Materiale  zwar  in  allen  deutschen  Staaten 
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vorhanden ,  aber  nicht  gleich  voltkonimen  ansgchildet 
vorhanden  isi.  So  nnterscheiden  »ich  schon  die  me- 
dicinisolten  Unterrichts -Anslalten  der  verschiedenen 
Lauder  sehr  weseulüch  durch  den  Grad  ihrer  Voll- 
koromenheit;  noch  mehr  aber  die  in  den  verschiede- 
nen Staaten  vorhaadeneiv  Mittel ,  Einrichtnhgon  und 
Anstalten  zur  Sichorstellong  des  allgemeinen  Ge- 
sufidheitswohles. 

(  Als  widrige  die  StaatsarzneHcunde  in  ihren  Fort- 
schritten zur  Vollkommenheit  hemmende  Umstände 
fuhrt  der  Verf.  an,  wenn  mau  Maassregeln,  welche 
das  allgemeine  Gesiindheitswohl  geboten  hat,  als  ei- 
nen lastigen  Zwang,  als  einen  Eingriff  in  die  persön- 
liche Freiheit  des  Einachi^n  betrachtet,  wenn  die 
Staatsverfassung  dergleichen  Maassregcin  ganz  un- 
zulässig macht,  oder  dieselben  durch  unzeitige  ftnck- 
sichtsnahfiie  auf  anderweitige  Verhältnisse ,  oder  gar 
deshalb,  weil  der  einzelne  sich  klüger  d&nkende 
Sachverständige  den  aufgesteilten  Prinzipien  seine 
Zustimmung  versagt,  ausser  Anwendung  gelassen 
werden  und  es  dem  Staate  an  Kraft  und  Mitteln  fehlt, 
den  von  ihm  gegebenen  Gesetzen  Achtung  und  Voll- 
ziehung za  sichern.  ' 

So  ganz  allgemein  hin^stelH,  sind  dergleichen 
Dinge  gcu'iss  dem  Gcnieinwohle  in  einem  höhen  Gra- 
de iiachthetlig.  Indess  ist  denn  doch  nicht  zu  leug- 
nen, dass  in  vielen  Fallen  auch  auf  der  andern  Seite 
grosse  Hissgriffe  begangen  wpnlen  können  und  be-^ 
gangou  worden  sind,  so  dass  eine  unumschränkte 
Anwendnil  g  der  Vorschriften  der  MedicinalpoKzei, 
wie  der  Vcrf«  sie  hier  verlangt,  dem  Gesundheits- 
Sttstandc  und  dem  Gemeinwohle  eines  Volkes  auch 
wohl  veTdcrblidi  werden  können.  Die  medicinisch- 
polizeilichen  Vorschriften  sind  basirt  auf  Lehren  der 
Medicin  im  Allgemeinen ;  diese  aber,  zwar  bestanldig 
im  Fortschreiten  begriffen,^  iSsst  leider  noch  manche 
ihrer  Felder  dunkel ,  enthält  noch  manchen  hyjiothe- 
tischen,  nicht  erwiesenen  Satz,  und  bedarf  manches 
Aufschlusses  erst  noeh  von  der  Naturwissenschaft. 
Zu  diesen  sehr  dunkeln  Lehren  gehört  z.  B.  die  von 
der  Ansteckung,  von  der, Art  der  Verbreitung  epide- 
mischer Krankheit,  wiefern  dieselbe  durch  Anste- 
ckung oder  davon  unabhängig  erfolgt  Es  bleibt  da^ 
her  im  coocreten  Falle  eine  Bbtscheidong  über  die  Art- 
der  Verbreitung  höchst  schwierig,  um  so  scIiMrieriger, 
je  weniger  bisher  die  Natur  einer  Krunkheit  ergrundet 
i^t,  und  je  weiter  diejenigen,  welche  darüber  urtbei- 
len,  von»  Krankenbett  sich  fem  halten«  Eben  so  on- 
gewtss  und  zweifelhaft  ist  unsere  Kenntniss  von  der 
Wirkung  derSiiUel,  die  tiir  der  Ansteckung  entge- 


g^Aizusetzen  pflegen.  Wie  es  aber  in  der  practischen 
Medicin  weise  gethan  ist,  in  Fallen,  wo  die  Diagnose 
eines  üebejs  dunkel.  Seine  Natur  wenig  erforscht  ist, 
mit  den  Mitteln  dagegen  behutsam  äsu  Werke  zu  ge- 
hen ,  um  nicht  Oei  in's  Feuer  zu  giessen ,  so  werden 
mit  Nachdruck  durchgeführte  medicinisch  -  polizei- 
Ucfae  Maassregeln  oft  noch  grössere  Uebelstande,  als 
die  Epidemie  selbst  hervorrufen,  sofern  die  Thatsa- 
chen,  woraus  jene  resultiren,  nur  als  individuelle  An- 
sichten zu  betrachten  sind.  Wo  man,  bei  der  Ent- 
Werf\ing  der  diesen  Gegenstand  betreffenden  Gesetze 
und  Verordnungen  von  zweifelhaften,  imerwieseiien 
Prämissen  und  vorgefassten  Meinungen  ausgehend, 
die  persönliche  Freiheit  des  Einzelnen,  ohne  die  Er- 
fahrung eines  günstigen  Erfolges  für  das  Ganze  für 
sich  zu  haben,  unnutzer  Weise  antastet,  wo  man 
wiederholt  Maassregeln  anordnet,  welche  rücksichts- 
los stöhrend  auf  eine  Menge  anderer,  das  Leben  ck^s 
Staats  bedingender  Verhältnisse  einwirken,  oline  den 
geringsten  günstigen  Erfolg  davon  zu  sehen,  Maass- 
regcin, bei  denen  die  gediegendste  Kraft  sich  gelähmt 
fuhlou  muss,  wenn  sie  nicht  in  den  ärgsten  Despotis- 
mus ausarten  will,  da  muss  ^in  Volk,  welches  we- 
nigstens auch  zu  fühlen  im  Stande  ist,  was  ihm  gut 
und. nicht  gut  thut,  vor  dem  Gedanken  zittern,  dass 
die  Staatsarzneikunde  es  noch  weiter  treiben  könnte^ 
und  eine  Aveise  Regierung ,  welche  ihre  Gesetze  nicht 
dem  Volke  aufamdringen,  sondern, 'nachdem  sie  die 
verschiedenen  gesellschaftlichen  Zustände  desselben 
klar  durchschaut  hat,  sie  aus  diesen  herzuleiten  ge- 
wohntist, muss  es  vorziehen,  die  Staatsarzneikunde 
und  ihre  Handhaber,  welche  der  Erfahrung  von  der 
Nutzlosigkeit  ihres  Verfahrens  mit  theoretischen  Sä- 

^  tzen  in  den  Weg  treten ^  einstweilen  unbeachtet  zu 
lassen. 

Das  eben  Gesagte  sollte  denn  auch  wohl  Berück- 
sichtigung finden  bei  der  Untersuchung  der  Frage 
(§.  90.  tl«  und  22.},  ob  das  Ganze  der  Staatsarznei- 
kunde besser  von  Sachverständigen,  oder  von  V'er- 
waltungsbeamten  geleitet  werde«  Der  Verf.  spricht 
sieh  zu  Gunsten  der  Techniker  aus,  überzeugt,  dass, 

.  bei  dem  materiellen  heilkundigen  Wissen,  die  Formen 
nnd  der  legislative. Theil  der  Verwaltung  einem  Indi- 
viduum, welches  überhaupt  Geschick  zur  Administra- 
tion hat,  bald  geläufig  werden.  Dass  jedoch  ein  sol- 
cher Mann  sehr  leicht  einen  gewissen  Despotismus 
auf  die  Fachgenossen,  ja  auf  die  Wissenschaft  selbst 
auszuüben  sich  verleiten  lassen  könne,  giebt  der  Hr. 
Verf.  und  geben  mit  ihm  auch  wohl  die  preussisciien 
Aerzte  zu.     Er  will  diesen  Uebelstand  durcii  Bc- 
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MhriUikimg  der  Vollmachteo  und  dvreh*  eioe,  den 
VQrvraUvugfbfMunlen  ^ur  Seite  eiebende,  eich  fol* 
achtlich  ausbrechende  9ehörde  abatelleo.  Ob  diese 
Mittel  die  geeigneteo  siadi  liaat  Aec  dahb  geatellt 
aeyn,  jeden  Falle  aber  eracbeint  ea  rathaam,  bei  der 
BeseizMng  aolcher  Stellen  nicht  allein  die  wiesen- 
^  ichaftUche  und  formelle  Qualification  dea  Individuumai 
aondera  auch  die  poraliache  Auabildung,  welche  lei« 
,  der  mit  de«  eratern  nicht  immer  auf  gleicher  Höhe 
aleht,  XU  berücksichtigen.  Wo  ein  krankhafter  Ehr- 
geiz und  das  auaschUesaliclie  Bestreben^  Carriere  au 
machen^  den  mehr  Aufsehen  erregenden,  als  dem 
Staate  wahrhaft  heilbringenden  Einrichtungen  Aner« 
kennung  zu  verachaSeu  weiss,  wo  eine  Beriicksich«* 
tigung  egoistischer  Interessen  die  patriotiachen,  wel^ 
che  der  so.  hoch  gestellte  Staatsbeamte  auaschliess- 
lieh  verfolgen  soll,  verdr&ngt,  wo  solche  moraliache 
Gebrechen  die  Aaaichien  leUen ,  die  Handlungsweise 
bestimmen,  da  werden  die  Fideo ,  welche  auro  Ziele 
führen  I  sehr  fein  gesponnen  und  wahrend  die  Regio- 
nen, welche  von  dem  Standpunkte  einea  selchen 
Mannes  aua  behercschjt  werden,  dem  durchdringenden 
Einblicke  der  hdchsten  Behörden  im  Staate  au  fem 
liegen,  um  im  Detail  genau  erkannt,  werden  zu  kön- 
nen, verbreitet  derselbe  einen  blendenden,  die  wahre 
Absicht  verdeckenden  Si^biauner  nach  oben  hin^ 

.  Als  M&ngel  einer  guten  Medidu^l- Verfassung 
giebt  der  Verfasser  ferner  die  Trennung  des  Studien- 
wesens von  den  übrigen  Medicinal- Angelegenheiten 
als  beeondejrs  nachtheilig  einwirkend  auf  den  fclini- 
achen  Unterricht  au,  und  fordert  eine  Beschränkung 
der  Freiheit,  in  derMedicin  zu  atudiren,  wie,  wann 
und  was  mi^n  will.  Er  ladeJt  femer  eine  zersplitternde 
Theihing  der  MedicinalpolL&ei,  wo  die  eiM  Behörde 
Polizeigesetze  giebt,  welche  die  andere  zu  executiren 
b%ly  ohne  selbst  sachverst&adig  zu  aeyn,  und  will  als 
^inen  staiui  in  statu,  welcker  unnützer  Weise  viel 
Geld  kostet,  ein  besonderes  Militair-Medidaalwesea 
mit  seinen  Lehr-  und  Prüfunga- Anstalten  im  Staate 
nicht  dulden. 

Wenn,  wir  über  diese  Punkte  mit  dem  Hrn^  VerfL 
gai\z  einverstanden  seyn  müssen,  so  h&tten  wir  doch^ 
gewünscht,  da  es  demselben  eiamalgeßlUt,  una  eine 
Medicinal -Vcrfaasung,  wie  sie  nicht  seyn  seil,  zu 
schildern,  er  wäre  hierüi  noch  etwas  weitergegan- 
gen und  hotte  nameotlieh  nicht  unerwähnt  gelaasep, 
dass  bei  aller  zweckmissigee  Anordnung  de»  Mate^ 
rials  der  Staajtsarznoikunde,  die  Verwaltung  der  vor^ 
schicdenen  Mediciiuil-Aemter  in  einem  Stsate  noiji- 
weiidig  mangelhaft  bleiben  muss ,  sobald  man  einzel- 


ne Individuen  mit  zu  vielen  Würden  und  Aemtero 
überliaufl.  Auch  der  fahigaie  Kopf,  der  Beisstgste 
und  gewandteate  Geach&ftsinaim  möchte  jetzt  wohl 
echweriicb  eih  akademiaehea  Lehramt  (wobei  es 
Pflicht  iat,  nicht  allein  seine  Anaicht,  sondom  die 
Wissenschaft  nach  ihrem  ganzen  Umfange,  den 
Gange  ihrer  Fortbildung  Schntt  vor  Schritt  folgend, 
zu  lehren),  eine  Stelle  in  einem  der  böehaten  Lan- 
des -  Dicaaterien  bekleiden«  einer  ausgebreiteten  Pra- 
xia  in  einer  gmeaes  Stadt  ziigMeh  verstehen  oiid 
Gott  weiaa,  waa  nach  allea  betreiben  können,  ohne 
daaa  Eine  daa  Andere  beeiiitiiehtigt. 

In  den  «weiten  Abschnitte  der  Schrift,  in  wel- 
chem wir  vergebene  eine  Vergleichug  der  preussir 
neben  Mediciaalverfaasung  mit  dam  vom  Verf.  eben 
entworfenen  Ideale  erwarteten,  theilt  «na  derselbe  in 
einer  hiatoriachen  Skizze  ziMrat  die  Eatwickehiiigi- 
weiae  der  Medicinal  -  Verfassung  Preuaaena  bis  zum 
Jahre  17S5  mit.  Er  erkennt  in  derselben  dk>  Richtig- 
keit des  Ausspruches  an,  dass,  zwar  bei  manchca 
Mängeln,  dennoch  schon  im  Jahre  i7S5  Preussenim 
Beaitze  einea  umfaasenden  höchst  veratändigen  Me- 
dicinalgesetzea  gewesen  sey,  findet  hingegen  die  Be- 
hauptung, daaa  die  altere  Periode  dea  Medicinalwe- 
sena  in  Preuaaen  (von  1725  —  18S5)  aich  durch  kräf- 
tige Entwickelung  und  ernatlichea  Fortachreiten  auf 
wissenschnftUcher  Basis  nach  einem  objectiven  Ziele 
characteriaire,  wie  diea  Hr.  Waaserfuhr  behauptete, 
nicht  allein  falsch  sey,  sondern  er  behauptet  dagegeO) 
daaa  daa  Medidnalwesen  von  17S5  an  beinahe  in  ei- 
nem hundertjährigen  Schlafe  gelegen  habe. 

Wenn  wir  uns  auch  nur  an  daa  halten,  was  der 
Hr.  Verf.  aua  der  Geschichte  dea  preusaischen  Medi- 
cinal weaens  in  seiner  Schrift  huttheilt,  ao  erscheint 
nein  Ausspruch  hart  und  durch  die  beigebrachte  bi- 
atbriache  Darstellung  des  preuasischen  Medicinalwe- 
aeiia  nicht  begründet  Betrachtet  man  die  politiscbe 
Lage  dea  preusaischen  Staate  einige  Decennien  aacb 
der  Emanation  dea  Edicta  von  17S5,  ao  findet  am 
dieselbe  wenig  geeignet  zu  Verbeaeenuigen  im  In* 
nern,  denn  alle  Kräfte  deaselben  naJimen  ihre  Rich- 
tung UAter  dent  grossen  Konig  nach  aussen.  Die  Zeit 
na^h  eijkämpftem  frieden  aber  mus^te  vorlaufig  da- 
zu benutzt  werden,  wiasensehaftliche  Bestrebunps 
Aberhaupt  erst  wii^der  iieryorzurufen»  Der  Stand  der 
Natur^'iasenschaftea  war  aber  in  dieser  Zeit  wohl 
nicht  so  bedeutend  von  dein  von  178ot  untefschieden, 
dass  man  grosse  Ansprüche  an  9m0  JUtfonn.  des  3fe- 
diionalivisseas  hatte^  machen  können. 
(.Der  Biescklus^jol0tl 
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TOPOGRAPHIE    VON   AtHEN. 

BsRtiN)  b.  Scbeii€k  u.  Gerstacker;  Die  AkropoJis 
von  Athen  nach  den  neuesten  ^Aimgrabungen. 
Erste  Abtheiiong:  der  Tempel  der  Nike  Apieros. 
Von  Dr.  Ludwig  Boss,  ordentlichem  Professor  der 
Archäologie  an  der  JConigl.Otto's  Universität  zu 
Athen,  Edmsrd  Schanberi ,  Konigl.  Griechischem 
Oberarchitekten  und  Ministerialrath,  und  CAri- 
siian  Hansen^  KönigL Griechischem  Architekten. 
183».  18  S.  XIII  Kupfertafeln.  Gross  Folio. 
(iOa.  UThlr.) 


Is  die  neueste  Zeit  der  Akropolis  von  Athen  durch 
Reinigung  ihres  altklassischen  Bodens  sich  von  neuem 
zu  versichern  suchte,  war  das  erste  Ergebniss  der  zu 
solchem  Behuf  angestellten  Ausgrabungen  ein  aller 
Betrachtung  würdiges  Denkmal;  es  war  der  Tempel 
der  ungellugeken  Siegesgöttin.  Mit  einiger  Ironie  des 
Schicksals  war  man  zuerst  auf  Trümmer  gestossen, 
deren  Zerstftrong  nicht  der  früheren  Geschichte 
Athen's,  sondern  der  Unbill  des  letzten  Jahrhunderts 
beizumessen  ist.  Als  Spon  und  Wheler  ini  Jahr  187S 
die  Akropolis  besuchten,  standen  die  Säulen  jbnes 
Tempels  tioch  aufrecht;  die  Reisenden,  denen  nur  ein 
einziger  Besuch  der  Akropolis  gestattet  war,  eilten 
daran  vorbei,  um  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  den 
Propyläen  und  dem  Parthenon  zuzuwenden.  Wenige 
Jahre  später  war  der  Schauplatz  verändert,  kein  an- 
derer Reisender  wusste  vom  Tempel  der  Nike  Apteros 
zu  erzählen ,  selbst  f&r  Stuart  und  Chandler'n  war  die 
richtige  Kenntniss  seiner  Lage  verwischt,  einigen 
Bilderschmuck  ausgenommen,  den  Lord  Elgin  nach 
England  entführte.  Indess  war  die  Zerstörung  nicht 
unheilbar  gewesen.  Eine  türkische  Batterie  war,  bei 
Bmeuung  der  im  Jahr  1A84  von  den  Venezianern  ge- 
HLomten  Festungswerke,  auf  den  festen  Grundbau  des 
Niketempcis  errichtet  worden ;  dieses  ohne  Achtung 
«od  V>hne  Ingrimm  gegen  die  bei  Seite  geworfenen 
Qttd  im  Schutt  wohl  bewahrten  Tempeltriimmer.  Als 
nun  b«  neuester  Vernichtung  des  barbarischen  Boll- 
werks Säulen  und  Gesims,  Fries  und  Brüstung,  mehr 
oder  weniger  ehalten  beun  gereinigteii  Grundplan  des 

A,  L.  Z.  1899.    Zweiter  Bknd. 


alten  Tempels  sich  zusammenfanden,  lag  der  Gedanke^ 
einer  Herstellung  nahe,  und  die  Wiederaufrichtung 
des  Niketempels,  ein  Werk  deutscher  Gelehrter  und 
Künstler,  folgte  der  Auffindung  seiner  Trümmer  sehr 
bald  naph. 

Ein  vorzüglich  wohl  ausgestattetes  Werk  macht 
es  uns  möglich ,  die  Wichtigkeit  jenes  Denkmals  und 
seiner  Entdeckung  nach  ihrem  ganzen  Umfang  zu 
übersehen.  Einfach  und  würdevoll  stehen  die  Säulen 
der  ungeflügeiten  Nike  wiedenim  auf  ihrer  Stelle; 
ihre  architektonische  Beschaffenheit  entspricht  über- 
raschend dem  Tempel  am  Ilissus.  Beide  hatten  jeder«*- 
seits  einen  viersäuligen  Vorbau,  der  ihnen  die  Form 
eines  Tetrastyles  Amphiprostylos  gab,  und  die  in 
beiden  durchgeführte  jonische^  Säulenordnung  zeigte 
wenig  Verschiedenheit  beider  auch  in  ihrer  Grösse 
einander  wohl  entsprechender  Gebäude.  Indess  war 
es  erfreulich  für  den  seit  Stuart  nun  auch  verschwun- 
denen Tempel  am  Ilissus  einen  Ersatz  zu  finden,  und 
gar  manche  andre  Erwägung,  topographischer  und 
kunstgeschichtlicher  Art,  tritt  bei  näherer  Betrach* 
tung  des  neuesten  Fundes  uns  entgegen. 

Was  zuvörderst  die  Ortskunde  der  Akropolis  be- 
trifft, eines  geschichtlichen  Platzes,  auf  dem  jeder 
Fus8l»reit  Landes  uns  wichtig  ist,  so  ist  es  aller  Be« 
trachtung  würdig  der  Veränderung  nachzugehen, 
welche  unsrer  Kenntniss  jener  Oertlichkeit  durch  die 
neueste  Entdeckung  erwächst.  Eine  antiquarische 
Wanderung  durch  die  Akropolis  liess  sich  mit  Sicher- 
heit bisher  nur  mit  den  perikleischen  Aufgangshallen, 
den  Propyläen,  beginnen,  denen  rechts  und  links, 
südlich  und  nördlich,  zwei  Flügel  zur  Seite  lagen. 
Was  an  Gebäuden  und  Ehrendcnkmälorn  diesseits  der 
Schwelle  jenes  Haupteingangs  lag,  liess  sich  nach 
den  Andeutungen  des  Pausanias  zwar  vermuthen  (wie 
es  denn  von  englischen  Forschern  anschaulich  aber , 
nicht  glücklich  vermuthet  worden  ist),  konnte  jedoch 
mit  Sicherheit  erst  im  Verfolg  der  Entdeckungen  sieh 
zeigen,  welche  mit  der  Aufdekung  des  Niketempcis 
verbunden  waren.  Swar  bleibt  der  Platz  ungewiss, 
auf  welchem  Pausanias  zwei  Reiterstatuen  sah  — »^ 
Bildsäulen  der  Sahnf»  des  Xenophon^  wie  er  meime; 
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dagegen  macht  links  von  dem  HauptauFgang  das 
übergrosse  PiedesUl  einer  Bildsäule  des  Agnppa, 
rethtersetis  der  Zusammenhang  älterer  Trümmer  sich 
kenntlich.  Dass  die  von  Kimon  auFgeführte  südliche 
Mauer  der  Akropolis  in  einem  ungeheueren  Erdpfeiler 
dort  endet ^  Hess  sich  schon  früher  bemerken;  su«- 
gleieh  aber  ward  es  kiar^  dass  ewei  in  türkischer 
Zeit  ausgefüllte  Gewölbe ,  welche  in  der  Wand  jenes 
^au^rrandes  die  Heiliglhuflier  zwei  cerealischer  Göt* 
tinnen  (Demeter  Chlo^  und  Ge  Kurotrophos)  ent» 
hielten ,  nur  njscheiiförmige  Kapellen ,  nichl  den  Bin«* 
gang  eines  eignen  Tempels  bildeten.  .  Ferner  ergab 
es  sich,  dass  die  Grundfläche  des  Niketempels  auf 
eben  jenem  Brdstück  der  Burgmauer  gegründet  war; 
ein  Umstand;  welcher  jiach  Hn.  Rosm  für  die  Eni*-* 
stchuag  des  upter  den  perikleischen  Bauten  uner- 
wähnt gebliebenen  und  wegen  der  dabei  betheiligten 
Künstler  nicht  viel  später  su  setsenden  Tempels, 
einen  Zeitpunkt  später  als  Kimons  Mauer  (nach  OL 
77, 3),  und  früher  als  des  Porikles  Bauthätigkeit  (Ol. 
79 — 87}  ansuuehmen  gebietet  und  mRhin  die  Errich- 
tung des  Tempels  in  OL  78  setst.  Badlich  wird  durch 
den  aufgefundenen  Gründplan  des  Tempels  die  Stelle, 
die  er  im  ^Zusammenhang  seiner  Umgebuogcii  ein- 
nahm, auf  eine  topograplüsch  und  künstleriseh  gleich 
erhebliche  Weise  bestimmt.  Da  nämlich  die  kimoai- 
sehe  Mauer,  wo  sie  den  Aufgang  zur  Akropolis  be- 
grän^t,  in  einem  stumpfen  Winkel  sich  abschÜesst, 
so  stand  es  dem  alten  Künstler  frei,  den  auf  gedach- 
ter Mauer  beabsichtigten  Tempel  entweder  in  der 
Richtung  der  nach  den  Propyläen  führenden  Strasse 
4Mter  der  Stadtniauer  parallel  sa  errichten,  die  setaea 
.Unterbau  bildet  Jenes  erstere  Verfahren  würde  den 
Qnmdsätsen  -.  moderner  Symmetrie  am  meisten  ent«^ 
sprechen  haben;  das  andre  jedoch,  welches  wir  be- 
folgt finden,  hatte  den  Vorzug,  dem  Tempel  beim 
Aufgang  auf  die  Akropelis  eine  günsdgere  AnstcJit 
darzubieten. 

Ueberhaupt  giebt  die  schöne  Wirkung,  weldie 
4er  Tempel  gerade  in  der  ihm  gegebeucu  Stelle  zn 
machen  geeignet  war,  in  melurerea  Andeutungen  sich 
kund.    Die  der  Hauptstrasse  zugewandte  Seite  war 

'  mit, einer  Brüstung  von  Marmorplatten  versehen,  de«* 
reu  äussere  Oberfläche  mit  Siege^göitinnen  von  er» 
hobener  Arbeit  geschmückt  war;  ein  metallenes  Git« 
ier  war  dem  oberen  Rand  jener  Platten  eingefugt  und 
vollendete  der  Strasse  entlang  diese  zugleich  schuz* 
sende  und  schmückende  Bmfassung.  Die  erwilmte 
Veriichtung  wird  aus  Oeffnungea  klar,   welche  im 

ebeien  Band  der  von  jenem  Geländer  erhaltenen  Mar« 


morplatten  sich  finden ;  andre  am  Abhang  der  Mauer 
regdiuässig  angebraehie  Löcher  gebea  den  Beiseis, 
dass  auch  der  darunter  befifidiiche  Vnt^Aate  ge- 
schmückt war,  vielleicht  mit  angeheftetem  Sieges- 
geräth.  Aus  dieser  stattlich  uud  bedeutsam  ge- 
schiuürktea   Unterlage   trat   nun   beim  Aufgang  zur 

J^kMMM^biaA    iiiMT  ^UMMJÄjikdk   OP^^m^^^^  l^BMIIAM.       ■^  — ^^—  ^ ^ 

liuien  der  Hauptsache  nach  aus  den  vorhandenen 
Trümmern  sieh  ergänscn  lassen.  Nur  der  Giebel  des- 
selben ist  sammt  den  Figuren,  die  vermuthlich  ihn 
schmückten,  und  sammt  der  Bedachung  spurlos  ver- 
schwunden, dagegen  Säule  und  Gesims  nicht  nur  zu 
deutlicher  Vorstellung,  sondern  auch  zu  glücklicher 
Wiedererrichtung  des  Tempels  sich  susammenfiigteD, 
und  die  Bildwerke  des  alten  Frieses  grSsstentheils 
sich  zusammengefunden,  haben.  Der  Eingang  des 
Gebäudes  war  von  Osten,  in  der  Richtung  des  Par- 
thenons und  der  Zugänglichkeit  des  Berges  gleich 
wohl  entsprechend,  doch  war  die^Vestseite,  die  beim 
Aufgange  der  Akropolis  den  Blicken  sich  darbot,  in 
Fries  und  Säulen  auf  gleicherweise  ge&chfliiitekt  Die 
Formen  und  V^erhäHnisse  dieser  Säulen  sind  von  aus- 
«ehmender  Zierlichkeit^  sie  erinnem  zunächst  an  die 
Säulen  am  Tempel  der  ACnerva  PoUas  «ad  es  bedarf 
der  stärksten  historischen  Beweise,  am  diese  beiden 
Gebäude,  wie  es  nach  Hu.  iloM  wahrscheittUeh  is^ 
fiinfaehn  Olympiadeb  aus  einander  zu  rücken;  dieses 
um  so  mehr  als  die  Einführung  jonischar  Säuleo  in 
dem  Tempeibau  Athens  keine  oudere  als  verliäluiiss- 
mässig  späte  Belege  für  sich  hat.  Eine  gloHThe  Dr*» 
wäguug  drängt  für  den  Stil  der  Biidurerke  des  Frie* 
•es  sich  auf  ^  dessen  freie  Anordaung  imd  Bewegung 
man  lieber  späler  als  früher  setzen  möehte,  so  bald  es 
eine  Vergleichuug  mit  den  Künstlern  des  Partheaea 
und  des  phigalischen  Apollotempels  (uza  Ol.  W)  giK. 
Wie  dem  auch  sey  —  denn  als  veraosgeseutes  Da- 
tum der  Eitichtttng  des  Tempels  war  schon  eben 
Ol.  78  erwähnt  --,  der  wi^ererfamgte  BesÜz  jenes 
Frieses  ist  zugleich  die  eigenthümlichste  und  die  ein* 
ladendste  Ausbeute  des  wiedergefundenen  Teo^^ 
und  es  ist  augemesseu,  die  Ueberreste  deeselben  nun 
näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Vier  Platten  «fieses  Frieses  wmreu  bereits  seit 
längerer  Zeit  bekänet.  die  beAuiden  eich  «nter  dea 
von  Lord  £lgin  entführten  Uarmorwerken;  ihre  vor» 
ttahge  Bestimmung  hatte  naaii  fieliüg  gedeutet  Kim- 
fiftrgn^pen,  theils  aus  Fussgängem  und  Reitern, 
theils  lediglich  aus  Fussgäagem  ^usamnMngesetst» 
finden  in  jenen  Fragmenten  eieh  daif^teü!,  und  der 
2esamaa«nhang  dieser  Gruppen  hat  ans  dm  aeuer* 
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dings  feftindenen  UebeirostaD  dieses  Frieses  genu- 
l^ead  sich  kerstellen  lassen.  Mit  überzei^iidem 
gcfaarfsinii  Basammengefugt  liefsrn  sie  den  Beweisy 
dass  die  unter  Fnssgiugern  geführten  Kämpfe  den 
Frios  der  nach  Westen  gekehrten  schmalen  Rfickseile 
des  Tempels  füllten,  die  lleitergefechte  aber  auf  die 
liogern  9f ebenseiten  desselben  vertheilt  waren.  Noch 
eine  Scheidung  liat  isich  su  richtiger  Beurtheilung 
dieser  Nebenseitea  ergeben ;  bei  übrigens  glei<^em 
QegenstMid  giebt  die  verschiedene  Richtung,  nach 
welcher  die  gesammte  Handlung  sich  dringt,  denBe« 
weis  an  die  Hand,  welche  der  dargestellten  I^iguren 
den  sudlkdien  und  welche  andre  dem  nördlichen  Fries 
mgehdrten  — ,  iheses  in  Folge  des  einleuchtenden 
Umstands,  dass  die  Bewegung  b^der  Ncbenseiten 
der  nach  Osten  gewandten  Hauptansicht  des  Tempels 
zugewandt  war.  Für  die  Bedeutung  der  gedachten 
Greppen  ist  es  entscheidend,  dasS  die  Reiterftguren 
in  barbarischer  Tracht  erscheinen.  Man  ist  geneigt, 
sie  für  Amazonen  zuhalten,  sey  es  an  beiden  Seiten 
des  Tempels  oder  an  einer  derfelben^  doch  finden  sich 
Andeutungen  b&rtiger  Köpfe  in  den 'verstümmelten 
Reliefs  beider  Seiten,  daher  es  kaum  bezweifelt  wer- 
den kann ,  dass  ein  Kampf  zwischen  Orisehen  und 
Persera  hier  dargestellt  war.  Es  hegt  nahe,  bemerkt 
Hr.  JtsM,  an  die  marathonische  Schlacht  zu  denken; 
bei  den  sonstigen  Gründen  iaber,  welche  für  die  Er- 
bammg  des  Tempels  zur  Zeit  des  Kimon  ebwalten,  ist 
CS  wahrscheinlieher,  dass  ein  Sieg  dieses  lietzteren, 
rermuthlich  die  Schlaeht  em  Eurymeden,  hier  darge«* 
stelksey,  bei  welcher  Veraassetzung  dann  auch  der 
westlii^  Fries,  als  Darstellung  des  Kampfes  .der 
Gfieeheu  mit  -persischen  HülCavülkern  seine  Deutm^ 
erbUt. 

Manches  bleibt  bei  dieser  Deutung  befremdend. 
Selken  die  persischen  UülfsvöUcer  so  ganz  als  Orie- 
cheu  erscheinen  und  mne  ssichellauptstelle  erhalton 
hi^en,  wie  die  Giebelseite  des  Frieses  war?  Sollte 
der  Künstler,  der  die  Schlacht  am  Barymedon  dar*« 
»istellen  hatte,  die  beiden  Seesen  derselben,  erst  zu 
Wtaser  und  dwnn  zu  Lande,  die'Plutaiich  (Cimen.  13) 
so  bedeutsam  hervorhebt,  gar  nicht  anzudenten  für 
gm  befunden  haben?  Zweigetheilt  ist  JOieh  in  den  * 
Reüefo  des  F«rieses  der  Kampf,  den  Porserk&mpfera 
tber  sind  Pferde  beigegeben,  die  weder  zam  Schiflf«- 
kuBpf  passen^  noch  auch  zun^  Kampf  auf  dem  Laiuie, 
deraster  Fussrelk  geführt  ,%nard  (juttitftvYw  Aq  ri 
ne^y.  Pjut.  Cim,  cap.  12).  liidess  ist  die  im  Einzel- 
nen bostrrtCbaieDemung  im  Ganzen  nicht  ohne  Wahr- 
scheinKehkeit  y  Und  das  Kmaelm  darf  nk)hl  allzit 
ängstlich  abgewogen  werden,  wo  der  Zeugnisse  nicht 


viele,  wo  die  Figuren  der  künstlerischen  Darstellung, 
uns  so  unvollkommen  erhalten  sind.  Uebrigens  ist  bei 
aller  Verstümmelung,  von  welcher  diese  ReMefsdurch-« 
g&Qg^g  gelitten  haben,  die  mannigfaltige  und  gross- 
aitige  Lebendigkeit  der  in  ihnen  dargestellten  Kampfe 
zu  augenfällig,  als  dass  sie  einer  weiteren  Erörterung 
bedürfte.        iJDit  Fortsetzung  folgt.') 

M  E  D  I  C  I  X. 

BsnuN,    b.  finslin  :    Die  Medidnal  -  Verfm»»ung 

Preussens von  Dr.  Joh.Nep.  RuH  u.  s.  w. 

iBe9chlu89  9on  Nr.  120.) 

Was  in  den  Zeiten  (nach  Friedrichs  des  Grossen 
Regierung  geschehen  konnte ,  ist  nicht  unterblieben ; 
die  verschiedenen  von  dem  Vf.  mitgetheilten  Verord-* 
nungen  zeigen  wenigstens  von  Rührigkeit  und  Tha« 
tigkeit.  Noth wendigerweise  aber  muss  man,  um  für 
ein  billiges  Urtheii  über  dergleichen  Leistungen  den 
richtigen  Standpunkt  zu  gewinnen,  die  jedesmalige 
politische  und  finanzielle  Lage  eines  Staates,  so  wie 
die  Ausbildung  der  Wissenschaften  in  demselben  ge- 
hörig ins  Auge  fassen. 

Jemehr,  wie  der  Vf.  S.  90.  sagt,  im  Jahre  1825 
19  eine,  den  Anforderungen  der  Zeit,  dem  Standpunkte 
der  Wissenschaft  und  dem  Bedürfnisse  des  Publicums 
entsprechende  Wirksamkeit  und  Stellung  der  Medici<- 
ualpersonen  ein  dringendes  Bedürfniss  war /^  je  gün« 
stiger  (wie  Ref.  dies  behaupten  darf)  die  Zeitum- 
stände (Friede,  zunehmender  Wohlstand,  Begeiste«r 
rung  für  Wi$scnschaft  und  Kunst,  und  h4>chherzige 
Bestrebung  selbst  mit  den  grössten  Opfern,  dieselben 
zu  fordern)  einem  solchen  Unternehmen  waren,  desto 
ernster  triudie  Frage:  wie  habt  Ihr  unter  so  günsti- 
gen Umständen  eine  sok^he  Aufgabe  gelöst?  vor,  die 
sie  wegiMi  der  Fortbildung  der  preussischen  Medici- 
nal- Verfassung,  den  Anforderungen  der  Wi$$e9k^ 
seJiaft  gemäss  übernommen  hatten.  Dass  die  Lüsung 
dieser  Aufgabe  Schwierigkeit  haben  musste,  welche 
aus  herlLommlichen .  Rechten  u.  s.  w.,  wie  dies  der 
Vf.  im  §.  61.  seiner  Schrift  darthut,  resultirten,  Hess 
sicli  er^'arten.  Waren  dieselben  indess  unüberwind- 
lich? Musste  man  dergleichen  aus  einem  historischen 
Rechte  hervorgegangenen  Uebelstände  fBr  den  Au- 
genblick dulden,  so  durfte  man  doch  tlie  Grundsätze, 
aus  denen  sie  hervorgegangen  waren,  nicht  ferner 
anerkennen.  Wenn  es  z.  B.  Medicinalpersonen  im 
Staate  gab,  die  ?? durch  Selbststudium  und  beständi- 
ges Experiinentireir'  am  Landvolke  (Aeiri6i7e  dhful) 
9ywh  einen  recht  ynlen  practisekeH  Tact.it)  erwor- 
ban  liatlen  und  als  blosse  ärztliche  Empiriker  dem 
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Lanchrolke  (nachdem  sie  Huitderte  sa  Tode  ezperi-* 
meniirt  hatten,  denen  eine  rastige  Natur  noch  ge- 
holfen hfttte.  Ref.)  recht  ersprieMdicke  Dienste  teiHe- 
Un^'\  und  wekhe  bei  dem  Eintritt  eines  wissen- 
schafUichen  Antes  in  ihren  Wirkungskreis  aus  dem- 
«eiben  verdringt  wurden,  M  verloren  sie  nur,  was 
sie  auf  ungesetzlichem  Wege  erworben«  Alles  y  was 
man  für  solche  Leute  bei  einer  durchgreifenden  Re- 
form thun  konnte,  war,  man  liess  sie  ausstarben, 
aber  ganze  Klassen  eines  Heilpersonals ,  dessen  Bil- 
dung, bei  allem  Talent  und  Fleiss  der  Lehrer  ewig 
mangelhaft  bleiben  muss,  sich  erziehen,  kann  nicht 
Foftsehritt,  nicht  nützliche  Reform  in  der  Medicinal  - 
Verfassung  genannt  werden.  Am  wenigsten  kann  sie 
es  zu  einer  Zeit,  vfo  der  Zudrang  zu  den  Universi- 
täten so  bedeutend  ist,  der  Mittel  zur  Erlangung  von 
Subsistenz  auf  den  Universitäten  immer  mehr  werden. 
War  esBedurfniss,  neben  den  auf  Universitäten  ge- 
bildeten Aerzten  noch  ärztliche  Gehülfen  zu  haben, 
so  ist  wenigstens  die  Bildung  der  Chirurgen  tter 
Klasse  viel  zu  weit  getrieben,  um  nicht  ein  gesetz- 
widriges Streben  nach  selbstständigem  Handeln  her- 
yorzurufen,  die  der  Chirurgen  erster  Klasse  nicht  weit 
genug  um  das  Letztere  zulässig  zu  machen. 

Vorwurfe  dieser  Art ,  wie  sie  der  neueren  Medi- 
cinalverfassung  besonders  von  Hn.  Wasserfuhr  ge- 
macht worden  sind,  findet  Ref.  durch  Hn.  RmVe 
Schrift  nicht  widerlegt  Zwar  weist  dieser  jene  Vor- 
wurfe zum  Theil  von  seiner  Person  zurück,  da  er  über 
dergleichen  Angelegenheiten  nicht  allein  zu  bestimmen 
hatte ^  wer  indess  die  Verhältnisse,  zu  jener  Zeit  wo 
Hn  Rusi  als  Mitglied  der  höchsten  Landesmedicinai- 
behörde  in  vollster  Wirksamkeit  war,  kennt,  der 
weiss,  wie  sehr  beschränkt  der  Einfluss  des  grössten 
Theils  der  übrigen  Mitglieder  dieses  Collegii,  durch 
korpeirliche  Gebrechen,  welche  auch  die  geistige  In- 
tegrität nicht  unangetastet  lassen,  daran  verhindert, 
auf  diese  Angelegenheiten  war,  und  Ref.  findet  es 
daher  sehr  begreiflich  und  gerecht,  dass  Hr.  Wa99er^ 
fuhrHB.RuH,  den  Vf.  jener,  die  neuesten  Medicinal- 
reforraen  vertheidigendea  Aufsätze  in  der  Vereins- 
zeitung, für  ganz  besonders  verantwortlich  für  die 
Mängel  der  Verfassung  hält. 

Der  Vf.  geht  nun  in  dem  letzten  Theilc  seiner 
Schrift  speciell  auf  die  Widerlegung  einzelner,  ihm 
von  Hn.  Was^ierfiihr  gemachten  Vorwurfe  ein.  Da  wir 
bei  Gelegenheit  der  Anzeige  der  Wasscrfuhr'schen 
Schrift  in  diesen  BläUem  unser  Urtbeil  über  die  dem 
Hn.  Rusi  gemachten  Vorwürfe  und  über  die  Fehler 
der  neuesten  Hedieinalordnupg,  weidie  Hr.  fFoiaer^ 


fitkr  aufdeckt,  abgegeben  haben,  bedarf  es  emesEin« 
gellens  auf  diese  Einzelnheiten  nicht.  Es  wurde  diesi 
ein  Abschreiben  der  Gründe  für  und  wider  und  m» 
zu  weit  fuhrende  Discussioa  nöthig  machen. 

Ueberall,  wo  Hr*  Btist  die  Wahrheit  für  sich 
hatte,  mid  diee  möchte  besonders  da  der  Fall  seyo, 
wo  er  von  den  Verdiensten  der  neuem  Zeit  um  prak- 
tische Auslnldung  der  Aerzte  (um  welche  er  selbst 
ein  glänzendes  Verdienst  als  Lehrer  hat),  der  Thief- 
ärste  und  Hebammen  durch  bessere  Anstalten  spricht, 
wurde  es  ihm  in  dieser  Schrift  nksht  schwer,  die- 
aelbe  gegen  feinen  Qegner  geltend  zu  machen,  leider 
aber  liegt  oti  genug  die  Unmftghchkeit  der  Wider- 
legung in  der  Sache  selbst;  diess  möchte  da  der  FaO 
aeyn^  wo  er  es  versucht,  den  Tadel  des  Hn.  Waatr^ 
^fukr  von  der  Claasification  des  Heilpersonals  und  den 
dahin  gehörigen  Verordnungen ,  so  wie  von  den  hier- 
mit genau  zusammenhängenden  Bestimmungeu  des 
Prüfungsreglements  zurückzuweisen.  DieThatsachen 
sprechen  zu  laut  ^nd  jedem  preussischen^rzte  wer- 
den die  nachthetligen  Folgen  derselben  auf  eine  sehr 
merkliche  Weise  fühlbar. 

Uebrigens  zeichnet  sich  die  Schrift  des  Yfs.  in 
Beziehung  auf  logische  Anordnung  des  Stoffes  vor 
der  seines  Gegners  rühmlichst  aus.  —  Der  erste 
Abschnitt  ist  zu  abstract  gehalten ,  er  enthält  nur  all- 
gemein bekannte  Priuctpien  der  Hedicittalpolizei,  uod 
wird  dadurch  für  die  meisten  Leser ^  denen  Frtmtki 
System  der  medicinischen  Polizei  bekannt  ist,  über- 
flüssig; unnützerweise  weitläufig  aber  wird  er  da- 
durch, dass  der  Vf.  sich  darin  gefällt,  uns.eine  Me- 
dicinal-Verfassung  zu  schildern,  wie  sie  nicht seyo 
%p\L  Schwebte  ihm  hier  das  Bild  irgend  einer  Medi- 
cinal-Verfassung  vor,  so  passte  die  Entwerfung  des- 
selben in  einer  so  allgemeinen  Darstellung  wenig- 
stens nicht  Ganz  abgerissen  von  den  fegenden  Ab- 
schnitten aber  steht  dieser  erste  deshalb  da,  weil  der 
VT.  in  dem  nächstfolgenden  eine  Vergleicbung  dei 
entworfenen  Ideals  mit  ^^t  preuasisehen  Medicinal- 
verfassüug  nicht  durchführt,  sondern  diese  lediglich 
dem  Leser  überlässt.  Der  zweite  Abschnitt^  welcher 
die  Geschichte  der  Entwickelung  und  Fortbildung  des 
preussischen  Me^ieinalweses  enthält,  betrachtet  die- 
selbe zu  sehr  getrennt  von  der  Entwickeluagss«- 
schichte  des  politischen  und  intellectueUen  Zustande« 
des  preussischen  Staates ,  um  über  die  Leistungeo  iu 
jeder  Periode  ein  gerechtes  Urtheil  fallen  zu  köaoeo. 
Als  Vertheidiguugsschrift  endlich  qcheint  uns  das 
Ganze  zu  weitläufig;  das  Schlagende  ia  den  Gefea« 
beweisen  tritt  nicht  präcts  genug  hervor.       B^g^f* 
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TOPOGRAPHIE  VON  ATHEN. 

Berlin,  b.  Schenk  n.  Oerstärker:  Die  AkropoKs 
von  Athen  nach  den  nettesten  Ausgrabungen. 
Erste  Abtheilung:  der  Tempel  der  Nike  Apteros. 
Vom  Dr.  Ludwig  Ross  u.  8.  w. 

iFortsetzung  von  Kr,  121.) 

▼  T  eniger  kana  solche  Hülfe  für  den  Fries  der  Vor- 
derseite eotbelirt  werden^  der  io  gleich  entstelltem  Zu- 
stand durch  die  neuesten  Ausgrabungen  uns  zugekom- 
men ist    Die  Sorgfalt,  welche  allen  Theilen  dieses 
neuesten  Fundes  von  den  Herausgebern  zugewandt 
worden  ist ,  miiss  uns  besonders  willkommen  seyn  fiir 
diese  Bildwerke,  deren  ausgezeichneter  Platz  die  Be- 
deutung des  Tempels  vorzugsweise  zu  verkünden  be- 
rufen war.  Glücklicherweise  haben,  mehr  oder  weni- 
ger erhalten ,  die  zusammengehörigen  Figuren  jenes 
Hauptfrieses,  vier  und  zwanzig  an  der  Zahl,  sich  auf- 
finden lassen;    nur  das  rechte  Endstück  wird  mit  fünf 
oder  sechs  Figuren  vcrmisst,  die  es  enthalten  mochte. 
Ohngeachtet  des  höchst  beklagenswerthenZustandes, 
in  welchem  ohne  Ausnahme  alle  jene  Figuren  unsrer 
vollständigen  Kenntmss  sich  entziehen^  l&sst  die  vor- 
malige Bedeutung  derselben  wenigstens  soweit  sich 
feststellen ,    dass  über  Mittelpunkt  und  Hauptfiguren 
kein  Zweifel  seyn  kann.    Eine  Oötterversammlung  ist 
unverkennbar;  in  ihrer  Mitte  steht  langbekleidet  und 
mit  einem  Schilde  bewaffnet  die  Burggöttin  Athens. 
Dieser  Hauptfigur  sind  nun  mit  überraschender  Sym- 
metrie, nach  beiden  Seiten  vertheilt,  die  zahlreichen 
übrigen  Figuren  des  Bildes  zugewandt.     Rechts  von 
Pallas  lässt  ein  thronender  Zeus  sich  erkennen;   eine 
kleine  Figur  stand  vor  ihm,    vielleicht  Ganymedes. 
Ihm  gegenüber  auf  bescheidnerem  Sitz  ist  der  Meer- 
gqtt  Poseidon  kaum  zu  verkennen.   Schwerer  sind  die 
übrigen  Figuren  zu  deuten.    Hr.  Ross^   dem  wir  bis 
hierher  gefolgt  sind,  erkennt  auf  Poseidon's  Seite 
zuerst  auf  meinen  Speer  gestützt  den  Kriegsgott  mit 
Aphrodite ,    weiterhin  den  Dionysos  mit  zwei  Chari- 
ten oder  Hören,  femer  in  der  verlorenen  sitzenden 
B*igur  Eupheme,  die  Erzieherin  derMusen^  endlich  die 
A,  L.  K.    1S39.    ZweUer  Band. 


drei  Musen  selbst;  auf  der  Seite  des  Zeus  aber  Apol- 
lo mit  Lato  und  Artemis,  Asklepios  undHygiea,  Here 
und  Iris.  Bei  Figuren,  deren  gegenwärtiger  Zustand 
so  sehr  entstellt  ist,  hat  es  wenig  auf  sich  zu  erklären 
dass  wir  mit  der  Erklärung  der  letztgenaanteji  Seite 
einverstanden,  über  die  ersterwähnte  aber  anderer 
Meinung  sind.  Einige  Grunde  unsrer  abweichenden 
Ansicht  liegen  allerdings  in  den  dargestellten  Figuren 
selbst,  wie  denn  der  vermeintliche  Ares  uns  an  ähn- 
lich auf  den  Caduceus  gestützte  Hermesbilder  erin- 
.  nert  und  die  angeblichen  Musen  durch  ihre  Bewegung 
unzweifelhaft  sich  für  uns  als  Heren  bekunden.  Die 
Benennung  der  übrigen  Figuren  aber  und  zugleich  die 
Beglaubigung  derjenigen  Deutungen,  die  wir  mit  Ho. 
Ross  theilen ,  müssen  so  lange  für  mehr  oder  weniger 
zufallig  gelten,  bis  es  gelingt  durch  den  Zusammen- 
hang des  ganzen  Bildes  seinen  Einzelheiten  eine  ge- 
setzliche Nothwendigkeit  ihrer  Erklärung  zu^iuwen- 
den.  Im  Allgemeinen  sind  wir  berechtigt,  in  der  figü-  , 
renreichen  Darstellung,  die  uns  vorliegt,  nach  einer 
nicht  ängstlichen  aber  frei  und  bedeutsam  durchge- 
führten Symmetrie  die  Bewohner  des  Olymps  um  den 
Göttervater  versammelt  zu  erwarten.  Inders  ist  ^e 
Zahl  der  zwölf  Götter  in  den  eilf  jederseits  nachweis- 
lichen Figuren  offenbar  durch  Nebenfiguren  vermehrt, 
deren  Einmischung  und  Bedeutung  auf  Platz  und 
Handlung  der  versammelten  Götter  ohne  Zweifel  ih- 
ren Einfluss  übten.  Die  hieraus  entstehende  Unge- 
wissheit  zur  Entscheidung  zu  bringen,  bedarf  es  eines 
für  die  vormalige  Symmetrie  des  Bildes  entscheiden- 
den Grundgedankens ;  irren  wir  nicht;  so  gewährt  ihn 
das  gegenwärtige  Bild  in  den  erhaltenen  Eckfiguren. 
Eine  kleine  geflügelte  Figur,  welche  dort  zwiachen 
zwei  tVauengestalten  erscheint,  ist  dem  vermeintli- 
chen Mythos  der  ungeflügelten  Siegesgöttin  zu  Ge- 
fallen für  ein  Bild  derselben.gehalten  worden ;  da  sie 
jedoch  beflügelt,  wahrscheinlicher  unbekleidet  als  be- 
kleidet, überdiess  kleiner  gebildet  ist  als  die  Sieges- 
göttin in  Marmorwerken  zu  erscheinen  pflegt,  so  ist 
aller  Augenschein  dafür,  dass  wir  eher  ein  Bild  des 
von  Aphrodite  und  Peitho  umgebenen  Liebesgottes  ^ 
als  eine  Darstellung  der  Siegesgöttin  vor  uns  haben., 
Zz 
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Dieser  Augenschein^  welcher  jenem  vermeintlichen 
Hythos  zu  Liebe  allzurasch  aufgegeben  wo^ca  ist, 
kescbränkt  übrigens  unsre  Freiheit,  die  Göttin  des 
von  ihr  so  benannten  Tempels  in  den  Friesfigurcn  sei- 
nes Haupteingangs  zu  suchen  ^  keineswegs ;  er  ver- 
pflichtet uns  vielmehr  diese  Göttin  in  den  verlorenen 
Figuren  de«  eiiigeg«iigeselBten  Endes  verausau- 
sctzen.  Eros  und  Nike ,  diejenigen  Gottheiten ,  de- 
nen im  griechischen  Kunstgebrauch  vorzugsweise 
Beflügelung  zukam ,  boten  ^  wie  aus  der  Sage 
von  ihren  Flugein  Q  Athen.  XUL  563  B)  deutUeh 
hcrvoigebt,  auch  der  attischen  Volksansichl  all- 
zuleicht zum  Gegensätze  sich  dar,  als  dass  ein 
Kunstwerk,  welches  versammelte  Gotter  über  den 
Eingang  eines  Siegestempels  zeigte,  den  Eros  aus 
der  Zahl  jener  Götter  ausschliesscn  konnte.  Ist  dem- 
nach am  linken  Ende  dieses  Frieses  der  von  zwei  ihm 
verwandton  Göttinnen  ihn  umgebende  Eros  nicht  zu 
verkennen,  so  darf  angenommen  werden,  dass  am 
entgegengesetzten  Ende ,  beflQgclt  oder  ungeflugelt, 
Nike  ihm  gegenüberstand  und  von  zwei  ihr  ver- 
wandten Gottheiten  gleicherweise  umgeben  war. 

Wer  diese  Gottheiten  waron,  giebt  allerdings 
neuen  Zweifeln  Raum ;  doch  wird  wenig  der  Annah- 
me entgegenstehen ,  als  sei  die  kriegerische  Sieges- 
göttin, sofern  Minerva  bereits  an  anderem  Platz  uns 
begegnete,  am  naturlichsten  in  des  Kriegsgottes  Ares 
und  in  des  Schmiedegottes  Hephästos  Nähe  zn  er- 
warten ,  sei  es  dass  Letzterer  ihr  Waffen  darbot  oder 
um  ihre  Flügel,  anfugend  oder  ablösend,  bemüht  war. 
In  der  That  wi#d  diese  Voraussetzung  auch  durch  Be- 
trachtung der  übrigen  Figuren  bestätigt,  unter  denen 
es  schwer  fallen  würde,  beide  Götter  irgendwo  zu 
erkennen,  die  im  Olymp  doch  nicht  fehlen  dürfen.  Um 
so  mehr  getrauen  wir  uns  die  übrigen  zur  olympischen 
Zwölfzahl  gehörigen  Gottheiten  sammt  einigen  An- 
dern ihrer  mihen  Venvandtschaft  im  verstümmelten 
Raum  dieses  Frieses  nachzuweisen.  Wiederum  ist 
es  die  Symmetrie  der  Anordnung,  welche  zu  jener 
rückständigen  Erklärung  bohülflich  zu  seyn  verheisst 
Wie  in  Mitten  des  Bildes  Zeus  und  Poseidon  einander 
gegenüber  sitzen,  sind  auch  weiterhin  in  entspre- 
chendem Gegensatz  zwei  ihnen  zunächst  ven^'andte 
Göttinnen  thronend  nachzuweisen:  rechts  vermuthlich 
H«re  und  in  ihrer  Begleitung  zwei  Frauen^  etwa  Iris 
und  Hebe  oder  der  Chariten  eine,  links ^  wo  in  gerin- 
gen aber  hinlänglichen  Spuren  ebenfalls  eine  sitzende 
Figur  erhalten  ist,  Amphitrite.  Endlich  ergiebt  sieh 
wohl  noch  eii^  dritter  Gegensatz  zur  Bestimmung  der 
übtigen  Figuren.    Hinter  Zeus  ist  ein  wohlbekannter 


Dreiverein  delphischer  Gottheiten ,  Apollo  von  Mutter 
und  Schwester  geleitet ,  sdbwer  zu  verkennen,  ihm 
entspricht  andrerseits  der  eleusinische  Götterverein) 
den  ebenfalls  drei  Gottheiten  bilden.  Ihnen  und  Am- 
phitrite'n  schreiten  linkerseits  die  Hören  zu,  drei  Göt- 
tinnen denen  auf  Here's  Seite  ein  ähnlicher  Dreiverein 
der  Moree,  Ilithyieii  oder  am  liebsten  der  Chariten 
entsprechen  mochte.  Hierauf  bleiben  nur  noch  fünf 
Figuren  ungewiss,  doch  ist  linkerseits  Hermes  der 
Götterbote,  begleitet  von  Hestia,  leicht  zuerkennen; 
die  zwei  Figuren  aber ,  die  in  Apollo's  Nähe  uner- 
klärt blieben,  sind  mit  Wahrscheinlichkeit  anf  Askle- 
pios  und  Hygiea  zu  deuten. 

Mit  dieser  Deutung  der  einzelnen  Figuren  sind 
wir  allerdings  noch  nicht  zum  vollen  Verständniss  des 
ftgurenreichen  Bildes  gelangt.  Eine  zahlreiche  Göt- 
terversammlung, aus  den  gefeiertsten  Bewohnern 
des  Olympos  zusammengesetzt,  liegt  uns  vor  Augen, 
Ifinerva  ist  in  ihrem  Mittelpunkt  zu  erkennen,  Eros 
und  Nike  waren  nach  allem  Anscheine  auf  den  Enden 
des  Bildes  vertheilt.  Man  fühlt  sich  gedrangen  ei- 
nen Anlass  vorauszusetzen,  welcher  die  Götter  an 
dieser  Stelle  versammelt;  man  begehrt  den  Gmndzu 
erfahren,  warum  in' der  Hauptansicht  des  Tempels, 
der  für  einen  Tempel  der  Siegesgöttin  gilt,  diese  Göt- 
tin selbst  einen  so  untergeordneten  Platz  einnahm 
Hierauf  lässt  sich  mit  allerlei  Vermuthungcn  antwor- 
ten. Ein  auf  die  Siegesgöttin  bezügliches  Hanplbild 
konnte  im  zerstörten  Giebel  des  Teftipels  erhalten 
seyn ;  daran  etwa  schloss  sich  im  Fries  eine  Götter- 
versammlung an,  deren  Ehrenplatz  die  Burggöuln 
Athen's  einnahm.  Nicht  unmöglich ,  dass  die  Auf- 
nahme der  Siegesgöttin  in  den  Olymp  es  war,  wel- 
ches diese  Versammlung  beschäftigen  sollte;  etwa 
wie  Aphroditens  Einführung  in  den  Olymp  das  Fass- 
gestell vom  olympischen  Zeus  des  Phidtas  schmückte. 
Einzugestehen  ist  jedoch,  dass  dieser  Ansicht,  die 
wir  für  wahrscheinlich  halten,  in  sofern  Eros  nicht 
davon  ausgeschlossen  wird,  der  Siegesgöttin  g^erin- 
gere  Ehren  erweist,  als  wir  geneigt  sind  in  einem  ihr 
geweihten  Tempel  ihr  betzumessen.  Die  Entschei- 
dung über  jene  Ansicht  >vird  demnach  von  einer  Fra- 
ge abhängig,  deren  selbstsiändige  Wichtigkeit  uns 
ohnehin  zunächst  entgegentritt,  —  von  der  Frage 
über  die  vormalige  Bedeutung  des  ganzen  Tempels. 

Die  Göttin,  der  dieser  Tempel  gewidmet  war,  ist 
unter  dem  Namen  der  ungeflügeiten  Siegesgöttin^ 
Nike  Apteros,  bekannt,  und  eine  Ansicht,  deren  Pau- 
sanias  (III,  15,  5}  als  ^nervolksmässigen  erwähnt, 
erklärt  diesen  Namen  im  Smn  der  naiven  Volkseinfalt, 
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welche  den  Mars  gefesselt ,  die  Viktoria  aber  nnge- 
flugclt  begehrte,  damit  ihr  Schutz  der  Stadt ,  wo  so 
mächtige  Götter  weilten,  nie  entweichen  könne.  Hicr- 
auF  gründet  sich  denn  die  von  Hn.  Ross  unbedenklich 
voransgesetzto  Ansicht ,  dass  ein  weit  ausgesponne- 
ner  Mythos  über  die  Entflugeinng  der  Nike  die  Er- 
richtung des  Tempels  und  den  Gegenstand  seiner 
Bildwerke  bestimmt  habe.  Diese  Voraussetzung  kann 
auf  manche  Weise  beschönigt  werden.  Wenn ,  was 
Ilr.  Ross  nicht  iibersah ,  sowohl  die  Beflugelung  des 
Eros  als  die  d^r  Nike  in  einer  nicht  gar  frühen  Zeit 
eingeführt  wurde  (^Sckol,  Arisfoph.  Av.  574') y  wenn^ 
was  er  nicht  einmaF  beachtete,  laut  dem  Komiker 
AruUphon  bei  Afhenaeus  (Xlil.  563  BJ)  Eros  durch 
Götterbeschluss  seiner  Flügel  beraubt  ward  um  die 
Siegesgöttin  damit  auszustatten,  i^^rum  sollte  nicht 
die  Entfiugelung  derselben  Göttin  in  einem  andern 
Mythos  anders  behandelt,  dem  räthselhaften  Namen 
der  ungeflugelten  Nike  zum  Grunde  liegen?  Mit  einer 
solchen  Möglichkeit,  deren  voraussetzlicher Mythos 
überdies  den  uns  überlieferten  geradezu  umkehrt^  ist 
jedoch  die  .vorausgesetzte  Entfiugelung  der  Nike  so 
M'enig  erwiesen  als  der  überlieferte  Name  der  Nike 
Apteros  eine  solche  Deutung  erheischt.  Allerdings 
hat  Hr.  JRon  in  dieser  Deutung  den  Pausanias  für 
sich;  der  Perieget  aber  kann  uns  höchstens  die  volks- 
mässige  Ansicht  seiner  Zeit  bezeugen ,  während  der 
ursprüngliche  Sinn  der  flügellosen  Nike  und  selbst 
des  gefesselten  Ares  ursprünglich  ganz  anders  lauten 
mochte.  Zahlreiche  KunsterklSrer  neuerer  Zeit  ha- 
ben jener  volksmässtgen  Ansicht  sich  angeschlossen ; 
doch  wird  es  gestattet  seyn  den  durchgängigen  Kunst- 
gebrauch des  Alterthums  und  die  gültigsten  Zeugnisse 
vom  athenischen  Niketempel  ihnen  gegenüberzustel-» 
len,  wie  es  bereits  vor  längerer  Zeit  unsrerseits  ge- 
schah. Weniges  steht  im  Kreis  alter  Götterbilder  von 
frühester  Zeit  an  so  fest,  alscKo  an  und  für  rieb  so 
natürliche  Beflugelung  der  regsamsten  Geltheiten,  des 
Liebesgottes  und  der  Siegesgöttin,  und  es  darf  ohne 
vollständigen  Beweis  nicht  angenommen  werden^  daSs 
der  athenischer  Tempel,  der  uns  besch&fügt^  mit  je- 
ner durchgreifenden  Sitte  in  Widerspruch  stand.  Bin 
solcher  Beweis  ist  nun  keineswegs  vorhanden ,  viel- 
niehr  steht  der  Volksansicht ,  welche  Pausanias  wie- 
derliolt>  nichts  Geringeres  entgegen  als  das  in  jenem 
Tempel  verehrte  Götterbild«  Dieses  Götterbild  wird 
mehrfach  er^i'ähnt,  und  niemand^  dem  die  Festigkeit 
alter  Tempeigebräuche  bekannt  ist  y  wird  es  für  mög- 
lich hallen,  dass  es  von  einer  Siegesgöttin  des  üb- 
lichsten Begriffs  zum  Idol  eines  räthselhaften  Kidtna 


erst  in  später  Zeit  umgewandelt  wurde.  Nun  ist  aber 
bekannt,  dass  dieses  Tempelbild  der  ungeflugelten 
Siegesgöttin ,  in  den  Händen  durch  einen  Helm  und 
einen  Granatapfel  ausgezeichnet^  zugleich  den  Na- 
men einer  Siegesgöttin  Athene  führte  QHarpaer.  Nixti 
ji^fjvüiy  Ntxrj^  lA&TfVug  '^oavov  uim^ov.  Gerhard  PrO'- 
dromm  S.  90  f.  Vgl  Weldcer  Aetchjl  THlogie  S.  «87). 
Dass  es  wirklich  ein  Minervenbild  war^  dem  durch 
Beiname  und'  Darstellung  allmäfig  die  Benennimg  der 
ungeflugelten  Nike  erwuchs,  wird  selbst  durch  den 
Umstand  nicht  aufgehoben ,  dass  Kaiamis  ein  Abbild 
jener  Statue^  für  Mantinea  verfertigt,  neben  einer  an- 
dern Miuervenstatue  aufstellte  (Rww.  T^  86,  5)^  et- 
wa wie  Doppelbilder  einer  und  derselben  Gottheit,  bei 
verschiedenen  Attribnten  einander  ergänzend,  in  meh- 
reren Tempeln  Griechenlands  neben  einander  standen 
(ßerhetrd  Prodr.  8. 120  f.>  Allerdings  darf  es  be- 
fremden (fie  Gleichheit  jener  ungeflugelten  Nike  mit 
der  kriegerischen  Göttin  des  Parthenon  schon  im  At- 
tertbum  verdunkelt  zu  finden;  wie  aber  die  Verwech- 
selung Minervens  mit  der  ihr  dienstbaren  Siegesgöttin 
dadurch  sich  erklärt ,  dass  der  letztere  Name  ein  Bei- 
wort Minervens  war,  so  ist  es  auch  aus  der  Selten- 
heit der  jenem  Götterbild  gegebenen  Attribute  wohl 
erklärlich,  dass  der  Volkswitz  lieber  eine  flügellose 
Viktoria  als  die  kriegerische  Burggöttin  in  ihr  erken- 
nen mochte« 

Es  kann  nicht  fehlen^  dass  bei  so  berichtigtem 
Verständniss  jener  ungeflügelten  Siegesgöttin  man- 
cher andre  Aufsckluss  über  die  Umgebung  wie  über 
länzelfaeiten  des  Tempels  ungesucht  sich  darbiete. 
In  dieser  Beziehung  wird  man  nicht  überselien,  dass 
die  beiden  in  der  westfichen  Grundmauer  des  Tempel» 
angebrachten  Nischen  zwei  cerealischen  Gottheiten 

•  gewidmet  waren  ^  deren  Dienst  der  mit  einem  Granat- 
apfel versehenen  Siegesgöttin  des  Tempels  ohne  Zwei- 
fel nahe  verwandt  war.  Ferner  ist  nicht  zu  überse- 
hen y  wie  sehr  auch  die  Bildwerke  des  Geländers  ei- 
ner solchen  Detitung  sich  anschlössen.  Leider  ist  von 
diesen  Denkmälern  der  verfeinertsten  attischen  Kunst 
nur  Weniges  auf  uns  gekommen :  eine  Slierbändigung 
von  zwei  Viktorien  vollführt  und  eine  dritte  ganz  ähn- 
Bche  Figur ^  welche  mit  Anlegung  ihrer  Sandalen 
beschäftigt  ist.  Statt  der  flügellosen  Siegesgöttin  h-- 
gendwie  sich  anzueignen ,  geben  diese  Figuren  den 
Beweis^  dass  eine  ganze  Reihe  geflügelter  Zeusdie- 
nerinnen an  jener  Brüstung  dargestellt  war.     Die  da- 

^  von  übrigen  Figuren  deuten  auf  heilige  Gebräuche  in 
einer  dem  cereahsch  —  bacchischen  Götterdienst  ver~ 
wandten  Weise»     Stierbändigungen  eines  durchaus 
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bACoiiischen  Gepräges,  die  in  schöneo  Kunstwerken 
sehen  früher  uDsreAufmerkaamlceit  erregten  (Fitcotili 
ilffi«.  Pia  -  Gem.  V^  11.  Beschreibung  von  Rom  II,  1. 
8.158.  ArchaeoIeg.Inteliigen2hl.1835.  &  71  f.)  finden 
ihr  Urbild  in  den  beiden  opfernden  Viktorien  des  Athe- 
nischen Nike -Tempels  und  helfen  in  solchem  Zusam- 
menhang der  Nike  ApIeros  dieses  Tempels  den  alien 
jUysteriendienst  au  erkennen  y  weicher  for  die  Burg- 
gdttin  Athens  auch  anderweitig  emiesen  isL  C^S'' 
IFe/cfcer  Aesehyl.  TrUogie  S.  S84  ff.  {ierhari  Prodro'^ 
niiifS.lSir.lSS.). 

Es  bleibt  uns  übrig  jene  berichtigte  Geltung  der 
Nike  Apteroe  noch  auf  eine  andre  und  gewiss  nicht 
die  unwichtigste  Beziehung  ihres  Tempels  anauwen- 
den  y  auf  die  Frage  über  den  Zeitpunkt  seiner  Er- 
bauung. Wie  einleuchtend  Hr.  Bois  diese  Frage 
beantwortet  hat,  ward  schon  oben  kürzlich  bemerkt 
Den  Perikleischen  Bauuntemehmungen  (Ol.  79  bis 
87,  4},  über  die  wir  genau  unterrichtet  sind,  kann 
der  fragliche  Tempel  nicht  wohl  beigesahlt  werden  ^ 
und  dass  er  im  Bedrängniss  des  Peloponnesischen 
Krieges  (Ol.  87,  S  —  94,  1)  erbaut  wurde,  ist 
durchaus  unwahrscheinlich.  Ist  aber  hiemit  der  gauae 
Zeitraum  von  Ol.  79  bis  Ol.  94  ausgeschlossen ,  so 
kann  der  fragliche  Tempel  mir  entweder  nach  Ol.  94 
ausgeführt  seyn,  womit  die  in  ihrer  Aufstellung 
durch  den  Tempel  bedingte  Statue  des  Alkamenes 
(Ol.  83  —  95)  sich  nicht  wohl  einigt,  oder  er  muss 
vor  Ol.  79  errichtet  seyn,  und  zwar  unmittelbar  vor 
diesem  letzten  Zettraum,  in  Erwägung  der  nach  Ol. 
77,  3  aufgeführten  Kimonischen  Mauer,  auf  welcher 
pr  steht.  Diese  letztere  Annahme,  die  allein  offen 
KU  stehen  scheint,  empfiehlt  sich  überdies  durch  den 
Gegenstand  der  Reliefs,  welche  sich  fuglkh  auf  die 
Schlacht  am  Eurymedon  beziehen  lassen,  und  Hr. 
Ro$9  hat  demnach  die  Erbauung  des  Tempels  ent- 
schieden in  Ol.  78  gesetzt;  wesentliche  Gründe,  na- 
mentlich artistische,  sind  jedoch  dagegen.  Der  ar- 
chitektonische Zusaqimenhang,  in  welkem  der  klei- 
ne Tempel  seine  Stelle  am  Rand  der  Akropolis  so 
würdig  behauptet,  liess  sich  nur  dann  erreichen, 
wenn  die  Propyläen  bereits  erbaut  waren,  was  be- 
kanntlich erst  Ol.  85,  4 — 87, 1  geschah.  Die  zier- 
lichen Verhältnisse  ionischer  Bauordnung  reihen  sieh 
mehr  dem  erst  Ol.  9t,  4  vollendeten  Tempel  der  Po- 
lias  als  den  dorischen  Bauen  der  Propyläen  und  des 
Parthenon  (01.85)  an;  endlich  zeigen  die  Kämpfer- 
gnippen  des  Frieses  so  yiel  Verwandtschaft  mit  de- 
nen des  Tempels  von  Bassä,   dass  man  nicht  umhin 


kann  jenes  kleinere  Kunstwerk  von  diesem  grösseren 
abhängig  zu  machen  und  demnach  erst  später  als  Ol. 
87  zu  setzen.  Innere  Gründe  dieser  Art  lassen 
durch  nebenhergehende  Zeugnisse  sich  nicht  besei- 
tigen; am  wenigsten  wenn  <liese  nicht  dem  Gebäude 
selbst,  sondern  beweglichen  Statuen  seines  Bezirks 
oder  seiner  Nachbarschaft  gelten»  Das  mystische 
Tempelbild  der  Nike  Aptcros  konnte  früher  als  ihr 
Tempel  bestehen  und ,  wie  Hr.  Rom9  selbst  einräumt, 
in  solchem  Fall  vor  Erbauung  des  letzteren  durch 
Kaiamis,  der  vor  01.88  lebte,  nachgeahmt  werden 
(Paus.  V,  26, '5),  nicht  weniger  konnte  das  He- 
katebild  des  Alkamenes  (Paus.  II,  30,  S)  rrüherhin 
einen  andern  Platz  haben  als  den  ungüustigeD,  wel- 
cher bei  unserer  Kenntniss  des  Gebäudes  nur  am  süd- 
lichen Rande  des  Unterbaus  ihm  übrig  blieb.  Dem- 
nach steht  der  Voraussetzung,  der  Tempel  sei  nach 
OL  94  erbaut,  wie  solche  durch  die  künstlerische 
Beschaffenheit  desselben  fast  nothwc;ndig  erscheint, 
eigentlich  nur  die  neu  eintretende  Dunkelheit  der  Per- 
ser- und  Griechenkämpfe  entgegen,  welche  bei  so 
spater  Erbauung  nicht  mehr  auf  die  Schlacht  am 
Eurymedon  gedeutet  werden  können.  Zu  geschwei- 
gen  jedoch  dass  auch  diese  Deutung  ihre  oben  ange- 
deuteten Sdiwierigkeiten  hat,  dürfte  es  so  schwer 
nicht  seyn  sie  mit  einer  eben  so  passenden  zu  vertau- 
schen. Nach  Beseitigung  der  Scheingründe,  welche 
einen  vorpcrikleischen  Tempel  begehrton,  findet  sich 
achtzehn  Olympiaden  nach  der  von  Hn.  Ros»  aufge- 
stellten Zeitbestimmung  ein  ganz  ähnlicher  histori- 
scher Zusammenhang  vor,  welcher  dem  in  Rede  ste- 
henden Tempel  wol  ursprunglich  angehören  mochte. 
Wie  Kimen  die  in  der  Schlacht  am  Eurymedon  Ol 
77,  3  erworbne  persische  Siegesbeute  zur  Gründung 
der  langen  Mauer  und  zum  südlichen  Maucrbaa  der 
Akropolis  verwandte  (Plut.  Cim.  13),  wusste  Konon 
Ol.  96,  3  in  Folge  des  bei  Knidos  für  den  Perserkönig 
über  Pisander  und  '  die  Lakedämonier  gewonnenen 
Sieges  Athens  Mauern  mit  persischem  Golde  wieder- 
herzustellen. Bei  diesem  Anlass,  der  auch  die  Mauern 
der  Akropolis  neu  zu  prüfen  aufforderte,  bei  die- 
ser Aufforderung  das  erstemal  nach  der  von  Lysnn 
der  erlitteneu  Sclimach  ein  Siegeszeichen  in  Athen 
zu  errichten,  überdies  m  einer  Zeit,  welcher  AnUg<^ 
sowohl  als  Ausführung  des  Niketempels  völlig  ent- 
sprechen, scheint  die  Kimonische  Mauer,  auf  wel- 
cher Statuen  der  Nike  Apteros  und  der  Uekatc  längst 
stehen  konnten,  eine  neue  Gestalt  erhalten  zu  haben. 
(.Der  B§9Cklm$s  foigt.^ 


Digitized  by 


Google 


m 


123 


m 


ALLGEMEINE    LITER ATÜR  -  ZEITUNG 


Julind  1839. 


ORIENTALISCHE    LITERATUR. 
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Tullb.  ,hat  schon  im  Jahr  1826  eine  Hebräiak 
spräklära  herausgegeben^  welche  im  J.  1835  zum 
zweiten  Male  aufgelegt  wurde.  Dort  hat  er  in  der 
Vorrede  die  Grundsätze  .luiseinandergesetzt,  nach 
welchen  er  auch  diese  kurze  syrische  Grammatik  ar- 
beitete. Jenes  Buch  ist  dem  Rec.  nie  zu  Gesicht  ge- 
kommen y  er  muss  sich  daher  lediglich  au  die  vorlie- 
gende Arbeit  halten^  über  welche  indess  bei  Be- 
schränktheit des  Raumes  nur  wenige  Andeutungeh 
gegeben  werden  können.  Die  ganze  Grammatik  zer-  . 
fallt  in  vier  Theile:  de  raiione  tractandi  liiferaSy 
fiectendi  vocabula,  formandi  vocabula  und  construendi 
vocabula.  Der  dritte  Theil  konnte  füglich  die  zweite 
Stelle  einnehmen.  Uebrigens  ist  auch  im  Einzelnen 
eine  systematische  Anordnung  versucht^  deren  Thei- 
lungsgründe  wir  nicht  überall  billigen  können.  Das 
Ganze  erscheint  als  ein  etwas  dürrer  Abriss ;  da  in- 
dess der  Vf.  ausdrücklich  sagt:  „Tironibus  acripsV\ 
so  müssen  wir  billiger  Weise  voraussetzen  ^  dass  die 
Ausführung  und  Belebung  mancher  dürftigen  Partie 
der  Aushülfe  des  mündlichen  Vortrags  überlassen 
worden.  Desto  mehr  aber  verdient  es  bei  solcher 
Bestimmung  des  Buches  gerügt  zu  werden ,  dass  die 
aufgestellten  Regeln  nicht  immer  die  gehörige  Sicher- 
heit, Schärfe  und  Präcision  haben  und  dass  der  sonst 
gut  in  die  Augen  fallende  Druck  an  einer  Menge  von 
Setzerfehlern  leidet^  die  den  Uro  oft  sehr  stören  müs- 
sen und  durch  die  angehängten  Corrigenda  lange  nicht 
alle  gehoben  werden.  S.  S  wird  gelehrt^  dass  die 
Zahlen  500  bis  900  durch  die  y,  Finalfigur  "*  der  Buch- 
staben •  «XQ  U  «^  uf,id  «  ausgedrückt  werden 
mit  übergesetztem  Punkte  y  während  ihre  Potenzirung 
nur  durch  diesen  Paukt  augezeigt  wird  und  auf  eine 
Finalfigur  dabei  gar  nichts  ^ikommt.  Uebrigens  wäf  e 
zu  bemerken  ^  dass  dieser.  Punkt  oft  .wegbleibt.  Sehr 
A.  L.  Z.  1S39.    Zweiter  Band. 


-unpassend  hat  der  Vf.  ebmdaselbst  das  Sekofa  ^  zu 
den  II -Lauten  gestellt;  es  ist  aber  für  die  Laut-  und 
Formenlehre  wesentlich,  dass  man  es  nur  als  getrüb- 
tes ^betrachte,  üumal  es  von  allen  östlicher  woh- 
nenden Syrern  von  jeher  und  noch  heute  wie  d  ger 
sprochen  und  gelesen  wird.  Das  Zeichen  dieses  Vo- 
cals  i.  fliesst  zuweilen  mit  dem  diacritischen  Punkte 

des  5  zusammen  (bj .  Uoffmann  hat  dies  durch  ein 
^jfhonnwiquam*^  richtig  beschränkt^  hier  dagegen  S.  3 
wird  eine  Regel  daraus  gemacht.  Schielend  ist  der 
Ausdrucks.  3^  wo  von  dem  diacritischen  Punkte  die 
Rede  ist^  der  zur  Unterscheidung  gewisser  Formen 
dient:  y^Huius  puncii  usus  praecipuus  est  in  codi'- 
cibus  non  punciatis."  Der  Vf.  meint^  wie  mau 
freilich  leicht  sieht ^  solche  Handschriften^  dje  sonst 
keine  Vocalbezeichnungen  haben ;  aber  was  soll  der 
Anfanger  mit  jenem  Satze  anfangen?  Uebrigens  sucht 
man  eine  wenn  auch  nur  kurze  Darstellung  der 
Functionen  dieses  wichtigep  Punktes  und  eine  An- 
deutung, wie  sich  das  Vocalsystem  allmählig  daraus 
entwickelt  hat,  hier  vergebens.  Pie  Anordnung  der 
Lehre  vom  NomcjQ  ist  neu ,  aber  weder  für  dep  Ler- 
nenden sehr  bequem^  noch  etwa  auf  einer  besonders 
gründlichen  Erfassung  der  Sache  beruhend,  sondern 
meist  sehr  äusscriich,  was  ein  öfter  wiederkehrendes, 
ganz  nacktes  „per  excepiionem*^  recht  zum  Bewusst- 

seyn  briiigt.    Dass  >^  Z  eine  ältere  Pluraleadung  aey, 

aus  welcher  ^I-erst  entstanden,  wie  8. 15 Andeu- 
tet, würden  die  hebräischen  Formen  ^»jö  und'*»}-!^ 
auch  dann  nicht  beweisen,  wenn  sie  wirklich  Plurale 

wären.  Die  Form  >^1,  y  welche  der  Vf.,  nach  dem 
Vorgange  von  Uoffmann  und  Uhlemann,  S.  43  als 
Suffixform  auffuhrt,  kommt  nirgends  vor.  Nicht  un- 
zweckmässig ist  S.  50  fg.  die  Zusammenordnung  aller 
Conjugationsform^n  unter  die  drei  einfachen  Stämme 

J%a/,  Pael  und  Aphel    Die  Pluralendung  .  O  ^  wird 

richtig  als  die  ältere  gefasst,  aus  welcher  O  verkürzt 

worden  S.  54,  statt  dass  Andere  in  jener  eine  parago- 

.  g^sche  Form  erkennen.    Dass  aber  ^jS^^n  gegeu- 

Aaa 
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ober  dem  küneren  ^^O  ebenso  anzusehen  sey, 
davon  kann  sich  Rec.  nicht  überzeugen.  Wirbe- 
trachlen  die  letztere  als  die  altere  und  sehen  in  jener 
das  Streben  nach  Verdeutlichung  der  Personbezeich- 
nung fur's  Gehör  mittelst  einer  Annäherung  an  ^Xm 
iiof.  Der  Vf.  pebi  die  Uebersieht  des  Verbi  in  Ta- 
bellen.    Mit  Recht  hat  er  das  angebliche  Perfect 

>Q*fiD  -verbannt,  welohes  mehrere  Grammatiker  auf* 

stellen^   denn  man  findet  überall  nur  das  Pf.  >ck). 

Wenn  er  aber  dafür  A^  und  dazu  als  F.  ^oJfißJ 
giebt,  so  stellt  er  Heterogenes  zusammen ;  denn  jenes 
gehört  als  Intransitiv -Bildung  (  =  hebr.  m')  zu  der 

Form  >CO  und  hat  das  F.  Zq^^  dieses  dagegen 
steht  auf  gleicher  Linie  mit  dem  hebr.  D**^; .    S.  68 

will  der  Vf.  die  Imperativformen  wie  ^|^Z|  gar 

nicht  gelten  lassen.  Allein  die  einheimischen  Gram- 
matiker geben  die  Aussprache  eihkatl  ausdrücklich  an 
und  schon  im  Lexicon  des  Bar  Ali^  welches  aus  dem 
9ten  Jahrhundert  stammt^  findet  man  solche  Formen 
bisweilen  genau  buchstabirt.  Auch  ist  in  dem  rasch 
gesprochenen  Imperativ  eine  Verkürzung  nach  hinten 
ganz  natürlich  und  der  Analogie  der  hebräischen  und 
arabischen  Jussivformen  ganz  angemessen,  obwohl 
anzunehmen,  dass  bei  ruhigerer  oder  nachdrücklich 
langsamer  Aussprache,  besonders  in  alter  Zeit,  die 
vollen  Formen  zuweilen  gehört  seyn  mögen ,  am  mei- 
sten wohl  in  Eihpaal,  wo,  bei  Concurrenz  einer  Gut- 

turalis^  wie  in  Vo^iZ)  ,  die  volle  Aussprache  die 
herrschende  ist.  Der  Vocal  auf  dem  ersten  Radica! 
solcher  kurzgesprochener  Imperativformen  ist  ein  an- 
genommener oder  vielmehr  ein  solcher ,  der  sich  zur 
Erleichterung  der  Aussprache  unwillkürlich  eingestellt 
hat,  und  den  die  syrisoben  Grammatiker  nicht  fuiste- 

hen  würden  U^*J^t  furtiv  zu  nennen.  —  Ueber  das 
schwache  e  im  Pf.  mancher  Stämme  mit  iransUiver 
Bedeutung,  so  wie  über  das  e  mancher  Future,  wie 

fla^f ,  ^Sl,  ist  der  Vf.  im  Unklaren.  Weder 
gehört  dieses  letztere  y^prigimim'*  den  Intransitiven, 
so  dass  nur  der  „iima  permisit  0seepiione9*\  noch 
ist  das  erstere  zufällig,  sondern  beide  sind  von  be- 
stimmten Gründen  abhängig.  Als  Verb.  -&  wird  auch 
aDQDJ  ascendii  aufgeföhrt,  wie  in  andern  Gramma- 
tiken. Allein  ein  solches  ist  nicht  vorhanden,  weder 
im  Aramäischen^  noch  im  Hebräisehen.     Die  For« 


men  pD^,  iOmi,    &fifl)|   u.  s.  w.  stehen  für  pbo;, 
.r^Vmi  ^    ^oVqp]  ,    Die  Contraction  ist  mit  der  voa 

^£^)]  ezat  gleichartig,  und  im  NeusTrischen  ist  sie 

"^  **  1,** 

auch  im  Pf.   eingedrungen  tJOSL  für    iQ\g).   Vgl. 

Zeitschr.  f.  d.  Kunde  des  Morgenlandes  Bd.  IL  S.  91. 
Die  Syntax  S.  97  ^—  1S9  steht  Jhrem  äusseren  Um- 
fange nach  in  gutem  Vcrhältniss  zur  Formenlehre, 
aber  auch  hier  fehlt  öfter  der  innere  Zusammenhang, 
der  sich  durch  Abtheilungen  nach  ABC  nicht  her- 
beizaubern lässt^  wenn  diese  auch  dem  Auge  bequem 
scheinen.  Wie  der  Vf.  hier  manche  Dinge  ansieht, 
mag  zum  Schlüsse  noch  ein  Beispiel  zeigen.  Poü 
soll  zunächst  und  ursprünglich  transitivmachendc 
Kraft  haben.  Nachdem  dies  behauptet  worden^  setzt 
der  Vf.  hinzu  (S.  105):  jyilacc  aufem  vis  conj.  kaiel 
faciendi  ex  iniransiiivo  dupHciier  Iransitiimm  pauUa- 
Um  m  solam  Migmfieaiioni»  iniendendae  vim  degenero' 
vii  (iic).  Usu  autem  iam  minuia  est  haec  ipsa  inieH" 
dendi  vis^  uthaud  raro  dubiihaereani  eritdUiy  utnm 
formae  hat  et  emphaseos  vis  staiuenda  sii  an  ne- 
gandaJ^  Es  bedarf  unter  uns  keines  Wortes  weiter 
zur  Würdigung  dieser  Behauptungk  Uebrigens  ist  in 
dem  Buche  eine  gewisse  selbständige  Bewegung  nicht 
zu  verkennen^  und  eine  solche  ist  immer  etwas  Lo-^ 
benswerthes,  und  nur  zu  bedauern ,  wenn  sie  nicht 
überall  die  rechten  Wege  zum  Ziele  nimmt. 

E.  R. 

ALTERTHUMSKUNDE. 

MüNCHKN,b.Lentner:  DieDenUcken  unddieNach- 
barsfämme  von  Kaspar  Zenas.  1837.  Vinu.778S. 
8.  C^Rthlr.) 

Eine  wissenschaftliche  Erforschung  des  gesamm- 
ten  germanisdieu  Alterthums  ist  zwar  erst  eine  Frucht 
dieses  Jahrhunderts,  aber  die  AnAnge  des  Studiums 
reichen  bis  in  die  erste  Hälfte  des  16ton  zurück.  An 
der  Scheide  des  Mittelalters  war  in  Deutschland  der 
grösste  Theil  volksthümlicher  Lebenselemente  ver- 
nichtet und  die  innere  politische  Krafteotwiokclang  der 
Nation  beschlossen;  aber  mit  dem  Studium  iea  romi- 
schen  Rechts,  des  Hanptfeindes  germanischer  bsti- 
tutionen,  war  auch  das  der  gesammten  klassischen 
Welt  wieder  erwacht  Was  jenes  im  Leben  des  Vol- 
kes zerslürt  hatte^  begann  man  durdi  dieses  auf  gei- 
stigmi  We^e  wiederaugewhmen.  Die  Alten  weckten 
den  Qeiat  wiseensehaftltcherForschung.    Tacitos  su* 
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gleich  die  Liebe  zu  den  Vorfahren.  ^  Der  moralische 
Drack  der  römischen  Kirche  und  des  römischen  Rechts 
schaf  zu  der  religiösen  auch  eine  patriotische  Opposi- 
tion^ dio  der  rasche  Aufschwung  der  Nachbarlinder 
noch  verstärkte.  Die  Buchdruckerkunst  lehrte  die 
wichtigsten  historischen  Denkmäler  der  Vorzeit  ken- 
nen. Auch  staatsrechtliche  Streitfragen,  welche  na- 
mentlich die  Wahl  Kaiser  Karls  V.  und  das  neue 
Verhältniss  der  protestantischen  Fürsten  zu  dem  ka- 
tholischen Kaiser  veranljisste,  wiewohl  meistens  durch 
Bibelstellen  und  romisches  Recht  entschieden,  führten 
hie  und  da  zu  historischen  Erörterungen.  So  ^urde, 
was  Gemeingut  der  gesammten  Nation  gewesen  war, 
wenigstens  Eigcnthum  der  Wissenschaft,  und  zu  der 
Geschichtschrcibung,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  Mit- 
telalters fast  nur  von  der  Geistlichkeit  und  daher  in  la- 
teinischer Form ,  seit  dem  ISten  Jahrhundert  aber  vor- 
zugsweise vom  Ritter-  und  Bürgerstande  in  der  Mut- 
tersprache ausgebildet  wurde  ^  trat  eine  ^e/eilrfe  Ge- 
'  schichts  -  und  Altcrthumsforschung.  Freilich  waren 
es  nur  einzelne  Männer^  wie  der  gelehrte  CeHes  und 
der  begeisterte  ütiHen,  die  zum  Volke  durch  seine 
Geschichte  sprachen,  und  den  grossen  Todten  wieder 
ins  Leben  zu  rufen  suchten ;  freilich  sind  ihre  Werke 
ohne  wissenschafttichen  Werth  für  unsere  Zeit,  un- 
kritisch j  einseitig  und  aus  einem  zu  geringen  Vorrath 
von  Quellen  geschSpft ;  aber  wie  war  es  zu  einer  Zelt 
anders  möglich  j  wo  auch  alle  übrigen  Wissenschaften 
zuerst  in  Deutschland  heimisch  zu  werden  1>egannen, 
and  wo  die  eigene  Geschichte  dem  Volksbewusstseyn 
80  entfremdet  war,  dass  man  das  rdmische  Recht  (ur 
das  ursprüngflkh  einheimische,  und  die  einzelnen 
Ueberreste  des  nationale^  für  einen  durch  die  Zeit 
hervorgerufenen  f^ima  modermu^  des  römischen 
hielt? 

Seit  diesen  ersten  Anfängen  einer  deutschen  Al- 
terthumswissensohafl^siad  zwar  viele  Momente,  wie 
die  Verhandlungen  des  westphäKsclieii  Friedens  und 
nnd  die  wissenschaftliche  Begründung  der  Diplomatik 
im  17ten,  die  philosophischen  und  politischen  Bestre- 
bungen und  der  Aufschwung  der  deutschen  National- 
litteratur  im  18ten  Jahrhundert  bemerkensivertfa ,  wel- 
che auf  den  Entwickehingsgang  dieser  Wissenschaft 
einen  entsehiedenen  Einfloss  aosgeubt  haben,  aber  ihr 
gesammter  Inhalt  hat  nie  eine  grtesere  Umgeslaltmig 
errthren,  als  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  durch 
dis  erwachte  Studium  der  deutschen  Sprache. 

Die  Periode  der  Aufklärung  hatte  am  Bnde  des 
vorigen  Jahriiunderts  den  Menschen  von  jeder  been-« 
gendea  Fessel  zu  befreien  gesucht^  und  damit  andi 


viele-  nothwendige  Bedingungen  seines  Daseyns  ver^ 
werfen.  In  der  Heligion  wurde  alles  Herkömmliche 
verachtet  und  nur  das  Klare,  Natiirliche,  für.  den  Ver- 
stand Begreifbare  anerkannt.  .  In  der  Philosophie  und 
Politik  wurden  neue  Systeme  und  Staatsformen  ge- 
schaffen, die  von  allem  Histörisch-Ueberlieferten  los- 
gerissen waren,  und  die  mau  fiir  unzerstörbar  und  kei- 
ner Fortentwickelung  bedürftig  hielt.  ^  Diese  kosmo-* 
politisclio  Vorstandesauf Uarung,  die  jeder  nationalen 
Bildung  und  aller  Geschichte,  namentlich  der  des  Mit- 
telalters, feindselig  gegenüber  trat,  schlug  nothwendig 
bald  in  ihren  Gegensatz  um.  Auf  dem  politischen  Ge-* 
biete  zeigte  sich  die  Heaction  in  den  Nationalkampfen 
gegen  die  auf  Vernichtung  alles  Volksthümlichen  ge-  , 
richtete  Weltherrschaft  der  Franzosen ;  auf  dem  gei- 
stigen schon  früher  in  der  sogenannten  romantischen 
Schule,  in  den  Gebriidem  Schlegel y  in  Tieek  und  in 
Schelling.  Was  vorher  klar  nnd  naturlich  war,  er- 
kannte man  jetzt  als  Wunderbar  und  übernatürlich. 
Gegen  den  Verstand  wurde  das  Gefühl  und  Gemüth, 
gegen  die  Gegenwart  die  Vergangenheit^  gegen  die 
philosophische  Construction  die  historische  Entwicke- 
lung,  gegen  das  Allgemein -Menschliche  das  Volks- 
thümliche  erhoben. 

Dieser  romantischen  Schule,  welche  im  Gegen- 
satz zur  Schule  der  Aufklarung  nun  auch  denfMittel- 
alter  und  in  Deutschland  namentlich  dem  deutschen  AI-» 
terlhume  die  grösste,  oft  fibertriebene  Verehrung  und 
Bewunderung  zuwandte,  verdankt  auch  die  deutsche 
Sprachforschung  ihre  Entstehung.  Die  Sagen  und 
M&rchen  der  deutschen  Vorzdt  waren  es,  welche  zu- 
nächst die  Jieiden  Schöpfer  derselben,  die  Gebrüder 
Grimm  fesselten«  Dann  folgte  das  Studium  der  zu*- 
nächstliegenden  deutschen  Mundarten  des  Mittelalters, 
Hochdeutsch  und  ^Tiederdeutsch.  Aber  der  grosse 
Geist  dieser  beid<m  M&nner  entwuchs  bald  den  be^ 
scliränkenden  Fesseln  des  Zeitgeistes,  in  dem  ihre 
^  Bildung  und  ihre  Begeisterung  wurzelte.  Sie  drangen 
nicht  nur  immer  tiefer  in  das  deutsche  Alterthum  zu- 
rück, und  entdeckten  eine  nach  bestimmten  Gesetzen 
organisch  entwickelte  deutsche  Sprachgeschichte, 
seodem  sahen  auch  bald  die  engste  Verwandtschaft 
dieser  Mundarten  mit  den  übrigen  germanischen  Spra- 
chen. Ihr  Gesichtskreis  erweiterte  sich ;  ihr  Studium 
überschritt  bald  die  Grenzen  der  deutschen  Nation,  und 
alle  verwandten  Sprachen  wurden  in  die  Vergleichung 
hineingezogen.  vVor  ihren  Augen  wuchs  der  germa- 
nische Sprachbaum  zu  einem  grossen  nach  allen  Sei- 
ten bin  schöngewachsenen  Ganzen,  und  die  Grimm, 
ursprünglich  national -beschrinkt,  sahen  in  allen  ger- 
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manisdieti  Llndeni  ein»  grosse  Spraeheinhek,  and 
wurden  «ellMlMilbegraiidar  des  ve^gMchsiiden 
eindiiHns.  Die  beiden  OcgensätaM  eines  rein  verst&n« 
digen  grundlosen  Weltbürgerdrams  und  eines  engher- 
zigen Gefühlspatriotiamns,  der  selbst  in  der  Wissen- 
schaft hin  und  wieder  zum  Myslidsmas  ausartete, 
fahrten  asur  vernünftigen  Brkenntsiss  einer  univenel- 
teil,  in  allen  Völkern  und  Zeiten  sich  ändividaeU  offen- 
iiarenden  QeisteseDtwickehing. 

Als  die  uanuttelbarste  Folge  dieses  Sprachstu- 
diums auf  die  deutsche  Alterthumswissenschaft  ist 
«u  betrachten,  dass  sich  innerhalb  des  GMiiets  der 
letztem  die  deutsche  Sprachforschung  mit  den  zu- 
«liehst  verwandten  DisciphneR  vereinigt  hat,  und  sich 
tmter  dem  Namen  deatsdierPfailiriogie  als  eine  f&r  sich 
bestehende  Wissenschafit  von  jener  abenlösen  strebt. 
Wahfend  fHiher  das  Wenige,  was  man  von  deutscher 
•Sprache  und  Littemtor  wusste,  nur  als  Hüifskemil- 
.nisse  für  andere  Alterthomsstudien  betvaeliAet,  and 
daher  von  Treienrmiieru.  a.  in  den  Compendien  dent- 
-schcr  Alterthümer  mit  untergebracht  wurde,  betrach- 
tet man  jetzt  die  Sprache  der  Nation  ais  ein  selbstslin- 
-diges  Product  ihres  Gmtes,  und  den  Sprachzustand 
als  einen  wesentlichen  Theil  ihres  Culturzustande^. 
'Man  hat  eingesehen,  dass  «der  SprachzusUnd  einer 
-Nation  durch  die  gesammte  übrige  Cultur  in  einer 
'Weise  bedingt  ist ,  die  eine  gesetzmässige  Wechsel- 
'wvkung  zwischen  beiden  l^haren  erkennen  l&sst,  dass 
'die  Bildungsstufe  der  Sprache  theils  einen  gewissen 
CulturzusUnd  voraussetzt,  theils  ihn  hervorbringt,  und 
•dass  daher  Ae  Sprachgeschichte  auch  auf  die  übrige 
*  Culturgeschichte  Licht  verbreitet.  Namentlich  ist  der 
-engste  Zusammenhang  zwischen  der  Bntwickehing 
-der  Sprache  als  Produkt  des  Veiksgeistes  und  der 
Entwiokeluttg  der  durch  sie  als  Productionsmittei  er^ 
zeugten  Schriftwerke  sichtbar  geworden. 
iDie  Fori$et%un0  fol$t.^ 

TOPOGRAPHIE  VON  ATHEN. 
BsRLiN,  b.  Schenk  u.  Oerstackeif:   Die  JUsropoKs 
von   Athen   nach    den   neyeeien   Ausfrabimgen. 
Erste  Abtheilung:  der  Tempel  der  JVike  Apteroe, 
Von  Dr.  Ludwig  Ross  u.  s.  w. 

\Be9ehlu89  von  Nr.  IM.) 
In   Uebereinstinimnng  mit  den  Propyläen  sdiemt 
der  Tempel  der  Siegesgöttin   doials  errichtet  und 
mit  Darstellungen   des  Kampfes  geschmückt  wor- 


ßr 


den  SU  seyn;  dem  man  die  Mittel  jenes  Banes  ver- 
dsnkle,  ^-  nicht  der  Sehlacht  am  KuryniedoD,  woU 
aber  des  bei  Knidos  ganz  neuerdings  erfochteaen  Sie- 
ges.   Wahrend  die  Uauptseite  des  Frieses  den  Q5t- 
tern  und  als  Hauptligur  der  Pallas  gewidmet  bleibt, 
sind  alle  drei  Nebenseiten  der  Erinnerung  jenes  Atkea 
ZM  aeumr  Hoffnung  begeisteiaden  Sieges  sugeiheiit 
Auf  der  Giebelseite  des  Frieses  kampfea  Griecheü 
gegen  Griechen,  Athener  gegen  Lakedamonier;  ei- 
«le  Gruppe,  des  homerischen  Kampfes  um  Patroklos 
würdig,   tritt  glänzend  genug  aus  ihnen  her\'or,  um 
in   der    gefallenen    Hauptfigur    den    Spartaniscbeu 
Feldherrn,    den  nach  längerm  Kampf  ruhmvoU  be- 
siegten Pisander  zu  erkennen    (a£/ctfc  x^c  nux^k^ 
upfiQt^  ftax^fitvoc  iHed.  ebd.)-     Dieser  leiste  Theil 
•der  Sohlaclrt  ward  zu  Schiffe  geführt,  auf  dem  ei* 
•genen  der  Vernichtung  dargebotenen  Fahrzeug  d^s 
ITeldherrn  (ti^v  liiap  vavv  Mtnfetf/iw  Ukd.  ebd.);    j 
•der  übrige  Kampf   aber   ohne  Zweifel  zu  Lande,    { 
zwischen  den   von  Konon  geführten  Persern  uod    j 
.den  aufs  Land  gefliichtoten  spartaniachen  Bundes- 
•genessen  (»aircc  o!  ovfAuux^  ng^g  r^y  y^y  f^w/oy 
ebd.{).    Dass  das  Gefecht  sich  dort  unentscbiedeo, 
vidleicht  den  Griechen  günstiger  als    den  PerseiD 
•zeigt,  ist  der  einzige  Umstand,  welcher  unsrer  £r- 
klaning  etnigermasseu  widerstrebt.     Indess  war  der 
Schiffskampf  und   vielleicht  auch  ein  gleichseitiges 
Landgefecht  Anfangs    zu  Gunsten    der    SparUoer 
imtaa^igog  ht^tigu  DM.  IV y  SS);   entsdiieden 
war  die  SchkMiht  erst   durch  Pisanders  Tod,  den 
die   Mitte    des  Bildes  darstellt,   und  dem  griechi- 
schen  Künstler  war    es   wiurdig    den  Kampf  der 
Barbaren  mit  Griechen   nieht  allzulei^t  ersebeineii 
•zu  lassen,    selbst    wenn   jene   im  Augenblick  der    | 
Schlacht   und  des  Baues    seinem  Vaterlaod  HüUe    j 
leisteten.     Wir  tvagen  demnimh  kein  Bedenkea  die 
EMianung  des  Niketempels  in  die  Zeit  des  Kooe- 
nischen    Mauerhaos  zu  setzen,    weizber  Ol.  96,3 
fUlt,   und  hegen  die  Uoffttung  dass  kwasterüihreBe 
Beschauer  des  im  vorliegenden  Werke  so  befrie- 
digend  dargestellten   Kunstwerks   einer  bocbgebil-' 
deten  attischen  Zeit  jenen  Zeitpunkt  ,^    der  die  Er- 
bauung des  Niketempeis  dem  Praxiteles  uad  Ske- 
pas    ann&hert,    an    und   für   sich  wahrscheinlicber 
floden  werden    als  dm    vorperikMsebe  Zeit; 
welche  die  bisherigen  Griinde  spraehcD. 

E.  G. 
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ALTBRTHVMgÄyÄJ).»* 

AoisfMbifl»^  von  J^4i^«r. äSf^  : 

Cl^^i-rf  «fibr^Siir  ircrii 'irr:  Aa.)  -^ 


SAim 

und  ge^nrihnta  ,dtti  JüMeüeir.  Spiefol  - ilmr  l€»«p 
fuhb-  OMt  BesimiraiBw  '  Ba^iBpmte  wie  dib  Iiii;. 
temnir  t^M^ateMÜMaOfleiitertiiif  desMltott  Mm^ 
tmalgmiw  MMkMnt,« 

kuad  gileb^  iriid^mitt  iIm  Briniip  dtoer  iMieii  ^MQ»»^ 

denea  apmcfaliiii—  IliteillluMy, 
IiitUntiitgQ«pliM»l0:ikr«i*#4  m  sieb : 

I«c^  Mhi4iv  /wirii%  ttki^Mse  Viei&iiibmie;  4m 

der  deiitMii^ii  AlterthmMwthiiiwaBlwift  ««  dteUmga*» 
atiltnngy  weMMi.dio  «v.dita»^WjM«Mttwft  aovk 
uhfig  gCfUiokfMa  atfcJeU  Biw^iiMn.  atMM&  hatoti. 
Kin  BMBS/  OwHmgahiAty  .iks:  bMicr  theito  WMigw 
l»etoktet^  tkml«  «Mtt  girihirig  ventandM^mid  ittloli^ 
tisch  beovIW  i^Mkn  fwar^  nftMlicif  Anr  gMM  Kreis 
der  in  der  MutleiepiMlie  geaelvietaii^Q««MehMiU-' 
nnd  AecAüedc^iikiMhr^  dtor/W<eialliäiMMr,  tteeliliMi 
eher  tt«ie.w.  .is(^..frtoffiiB|r  wsnfeii^  «od  vrtx4  wM 
dufdi  qpiaeblutiifielM  J^ariieitüngm  JiiiglUftiüih  g»^ 
maeht  iiMh  «lud  bevaüs^dietDenlnUUer  der  Po^eie^ 
io  den  Kiei»  der^ueUMSMegen,  wd  geben  «oft  fiber 
die  Sitte  und  Lebensansicht  unserer  Votfiahfeii'  die 
ttbetnaehendflt«  Auatonte.  NiamemMi  im  der  Ute- 
8t«iZeHy/w»t4aeftacbldebeo  devJleiiteche»iiiitttK 
ler  Peeiiia^diiydfiM *hDiiig8teD. Jbnaninieubiiife ' aMid^ 
^0  iede  flfliiitoliehe>«MW»iiPg.  roe  poetiecheii^  und 
ftymiMiliachtaAK«MliiJbegkil»i»»r,  habdns Stsdiii» 
derPDti|ifl^hireite,gaiis  Jieiie  BIMsm  in  die  Lebeii^Mr-: 
h&lliiiaei  der  >QenMuien  ^geeffnet  F^ner  ist  ancb  die 
I^'^ehiiQgwyitfiodb  ehie  andere  genNMÜen.  2Sv  <efi' 
schrifOieheiii  uef)  leetfwdaMi  Sengiueeen^  «ne  denm 
bUber  Uelewttfibuiig«n  geffihit  wurden,  ist  eine  neie- 
i^  L.  z.  1839.    Zweiter  Band. 


QeltiiDg.yon  Beweii|initteln,g4Hireteu^  n*elc)ie  aus  der 
8|«ach^.eiitMhei  siitd.^  und  tfaeils  in  der  Verwandt- 
iähilflr'der  Spraeb«a  .npd  Jtfwdartea,  iheile  in  Worter- 
Uftvwg#abefili»bMii  . 

. ;;  In.  ^4PM)iMBi»<^li?r  Bexiebiiiig  hatte  .n^an  zwar 
•eta0ii  iclili^  4U«^JSp^(^  flHir  ApfklärjUüog  deutscher 
ddMrlhfi«ieii  «igliyv«odtt,,.eber  die  Ui^keputniss  hatte 
d#n  wiUkArliQhsiM  QeUench  4er  Siprache  herbeige-, 
fidun^  jfittfiUlige^i^mt  -  ui^d.  SiunjUiiiiichkeit  einselner 
W#rtAv  e«tiQhio4>uher  4ieStaamv^rwapd(scbaft  gan-* 
aes  VVikfimtiM&w,.  Auf  idte  Iteherhchsten  Etymolo- 
gien mirden  ganase  Reihfkn  hist^fi^ch^r  Thataachen 
pegriuidet^ittsd  dafjedwPi!ubt«iu  nur. kritischen  Wür- 
dignng  fehHe^  vett^jedim  ue^ea Foraclicr  über  vor- 
und  urgsiebilfaiJiiWinftZuiitode  (UeHypothesenmenge 
und  dadwnekidte.Verwinnuig  der  Ausichton  venaehrt« 
Bfrit Jmküvimm  «ist die  sprach-  mid  S(tsuimeinheit 
^r.V'fidber  inuf.bfi!»t»un4e  Jltorkmale  nurück- 
\\  iiifibt  WiM#r  Gl^«bl«ut  oder  Aehn- 
Kehknil  idifeii.  iWerCb^utmigy  «loi^rn  Verwandt- 
den  'Wiwzelw.ePiM<y .  der  Wostbildungsgesetze 
FlsKitMi^stenie  siud.wtfcheidcnd  geworden. 
Br  tetifinmeftdiei  fiki»etce,der  JUan^mwandiung  in  den 
Spraebea  eitdeeHt«  und  diese  haben 
eittß  fffrtleQfundlage^g^geben;,  und  ih- 
iser  Ampandnng  beslismte  flronzeu  gcsetnt.  So  is^ 
itt  d«  iüntafsuidmi^en .  «her.  SMumvorwandtscbart, 
ittider  BdBUMng>¥Ou.Ber«MW*^. Orts-  und  Volker- 
nnmenein  siekbrer.  Bedfm  gewew^tn,  und  vorzüglich 
iti  der  Aechls  «-  ittdCuilurgesphjelllp  durch  Auffindung 
rieMgnr  Wortbedentuagen  über,  viele  Institute  und 
liabaunvabMUtinase  uneertr  Vorf(|hg»ii .  schon  jetzt  so 
gasases  Ueht  iMdicöüet  wfe^rd^ii^.  dass  diese  Disci- 
pliabn>8ettAwtm'ciae  gnns  ae«e  Qcstalt  gewonnen 
haben, 

Niabt  genug  na  bimnindena  ist  es  ^  dass  derselbe 
it  hu  VeretniMtaeiBcpi  Bruder  das 
Kam  aabaf^  mgleieh  *och  die  uin- 
Anwendung  davon  gemaeht,  und  in  den 
meisten  Zweigen  der  deutschen  Alteriham^wis^cn- 
^dteft  die  Fruchte  seiner  Sehöpfong  seihat  zur  Reife 
gebracht  hat.  F&#  die  f  eehtliehe  Seüei  des  germaai- 
0bbenLebens'istzVrarvoa£IMllem,  Alb^eki^  Knwd 
Ebb 
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r.  FMh  u.  A.  auf  der  durch  Grimm  gMchalTeiien 
sprachlichen  Omndli^e  •uMerordQndith"«rol  felenteC 
worden ,  aber  GWmiii'tRechtsalterth&nier,  denen  sein 
Aofsats  über  die  Poesie  in  Rechte  gewissermassen 
als  Vorläurcr  vorausging,  sind  doch  das  Werk^ 
welches  am  weitgreifendsten  gewirkt  hat  ttensa 
hat  seine' Ä^rtiMwegie  Mi*  aio  *  TOR^^eevwoNv  ^e^ anm^wi^ 
sehen  Lebens  suerst  Licht  gebracht,  und  f&r  das 
h&nsKche  und  merteliddte  Leben  rersprichl  sein  Weik 
Ober  die  Sitten  noch  Aetmüehes  m  leisten.  WM 
Grimm  durch  seuve  Gfanrauitik  siierst  n«ehgtwieM« 
hat,  dass  die  Sprache  aller  germanischen  Völker  IMi* 
der  innemMannigWligkeHein  grosee»  aua  «teer Wur- 
zel entsprossenes  Oanse  bildet^  M  iet  anehidaft  güii« 
tendste  Resultat  seiner  RejShltelterth&mer  und  mIms 
Mythologie,  obwohl  sich  lelMere  nur  auf  das  eigent«» 
liehe  Deutschland  beschrinkt',  dato  alle  deutschto 
Stamme  trot«  ihrer  mannigfkchen  VorsekiedMheil,  wie 
durch  eine  Sprache,  se  d«ch  ein  Rächt  «sddttndi  mß^ 
ncn  Glauben  rerbunden  sind. 

Was  nun  Grimm  selbst dorehdto  leMtgenaB«^« 
Schrillen  von  seinem  spnohwiMeiieebaftliskenSlaad««* 
punkte  aus  schon  für  tnnflMrie  Zweig«  detdeiitMh«i 
Altcrthumswisscnsrhaft  geMMel  hat,  Mokt^der  Fir» 
fasser  rfe#  rarlit^enäenWerli^^  für  eki  wa  < 
noch  weniger  anfgeheNlee  Feld  ra  Malen, 
für  die  germanische  EHhfm§tupki0.  BiMMr 
schaWiche  Kwetg  bUdei  ffcr  aUo  ibrigen  Vheitodec 
deutschen  AHerthumsiftrlssefce€kaft  geirtmiiMlteein 
das  Fundament.  -Wihrend  diese 
Leben  des  Volkes  In  sehen  ^ 


Äu  erfasHen  streben,  hat  die  SUmogfiphia 
physische« ihn« Gegenstandes  Sie  m« 
Volk  uls  Naturproduet ,  Mine  fliaMü  f stwwmdtnBtafty 
seine  natörlichcn  VemweSgungennnd  W^wÄi^aüaÄ 
durch  Boden  und  Cfima  «weiigltehÄge*tWtaJkAlMile» 
und  Naturanlageil,  und  ist  dJdier  mü  dw  niisginpliiü 
namentlich  in  dem  Slmie,  wie  Ütsteni  J.  tcShimMi»^ 
und  C.  llfWer  aufgefaiMi  und  *«g*sdet  haben,  wmäx^ 
trcnnlicfa  verbanden.  Ihr  Umfang  isl  «ktfle 'WieiliBt,^ 
tliefls  enger  ale  der  der  «brigen  Vheüe;  weiter,  wmt 
sie  aHe  Stamme  ohne  «>shiirht  auf  «Metige  Gokmr 
und  historische  Bedeutsamkeit  auftimmt;  enger»  weih 
sie  in  der  rnlturepoehedeeMaüs«,  wo  den 
Geist  sidi.  ven  derllminehaftder  Nürnr  i 
b cfreit,  in  Bwer  Thitigkeit;  aehc  eingnniiisknkt  im^  - 
efldaaorh«n,  wedto&biignfei  TheiledmrAII 
Wissenschaft  anfangen.  -      ^  : 

Seit  Mmmwrjy  det  m  m^9m  W^fkf  nlbe^  dN^ 
aeegraphie  der  Gsiecdira  «od  Hmmb  dip  erpdm  g«»«dr« 
liehen  Unteisodiuogra  JUkur  altde«t«eii0  Gm^ripUfc 


ud  Ethnographie  Eetete,  aind  venAortt,  WUMm^ 
r.*  IFfTiefo,  r«  £ffMMffr  v«  Aft^  fOKUor'hr dpn  |rtfl|eriu 
Gesehiehtswerken  aber  ^  die  eihselnen  von  Owmanen 
bewohnten  Linder  auf  diesem  Gebiete  viel  sehilaem* 
wertbe  Forschungen  sn  Tage  gefihrdert  weiden,  aber 
^inerseito  bexiehen  sid  diese  nnr  auf  einiefaie  Zcit* 


der  richtige  Gebranck  der  durch  das  Spnchstadiiim 
gebotenen  Hulfsmittcrl  neck  «nfcekannC.  '  Erst  in  der 
Muestai  JSeü  kat  nkMikek  fMehMll%  iwl  dem  Verf. 
Hermmm  Mtlhrm  seinem  Euohti  ^dlo  Marken  des 
VaieriaDdoo'%  «r^von  bia  j«l«t  der  oiMo  fhoü  ersdiie- 
nen  ist  (Bonn  IfitT)»  •henfalls  vom  spnriiwiflmi» 


1^  eboradok'dilee 
eW^M*via«f  die  4Um- 
ymtimtA  MvBoit^fiifsn« 
Daher  im  der  Godpmk*  dosütt.  VCsu,  ehwrairf^die  he 

>eth- 


»ve 


.dikitamtltokwVMd- 
«Aiflboleft'in  der  fit» 
tflanselidknigiüatip, 
akMiL  lad  lOton Jahrlwdsrt*tt Mtiim^  oki^eehr  gtiok^ 
Udkof  «tt.nmwomf  mid  ooki  Worit  h(ai<imi<so-iiebr  g^ 
recktOB  Anopwwk  auf  fimidigmiBm|tfMg,  eis  esiba 
ist,  -hei  detlilenng  oeiassAnfgahe  imln  ihres 

^^msflnvpes  %fUvi* 
dfeht  teedirmitedi- 
•opapkiaohe^lUMmmhttiifBii  vortaMIpfti  OtAüinfl 


I,  f^Mmmmm  «mh  dto^iiolMMMhwiMigkai- 
1M,  meMtiß  dieMnmiigfaltagfcom  flhsMMOkeit  «ad  der 
«iokoft  wMßfl^rockeado  iohnltidwt^MUeO)  f^^^ 
der  MwgelaiiiNaohriekloniarwMiliBo  Ptekle,  «hne 
d^oa^Airfltlinwg  ander»  Uoherliofssmge*  oft  dsnkel 
bhNkoH/  »ud  Mmmttlieh  der  feoCvrilmende  Wochiel 


^en  md  Voiooktindin^tdiei  mache 


üwurhiinkung  do»  VMkomnnw  ^hieibn ,  gMeUieh  ea 
uborwiwbn. 

.  Per  bnarbeileie  flloff-  norflllt'  chükohiglMli  »> 
sMioi  grosse  iUMM  5.  und  wand  «ick  JmmVfn  m  tm 
TMhsi  <e(Uroiwt>  bokandeit*  Jjlss  emi<  reick»<di  •«■ 
aiM  JAkrh.  iwd  in  dens  <oriiigiaditttlsrtlp .  ves  B*  t 

plo  JWit  domBftden  mnfcotdmint  flu  ipimoi  wmjirt*  w 
Sfyo«    nVie  VoipMton  dos  lUkMMaaka^diskin  bis 


Mi  dftkiA  Bur  vm  doa  WooMUmo  goOihfl  m^«^'^ 

?ntr- 
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tA."  8dl  im  dvkMi  JabriMuiien  WMdetiteh  «6^ 
Ltuf  der  BMigrtisM  9  and  m  i^i;!^ 
to  Weiticmpfes  (Sv 80l~Mft>  ,,l>«r  nHigesUl-» 
loMte  und  dribigMd0««i8t  tettidi%t  «ich  meh  des 
Ottens  uid  dslit  JMhreM  JdlriMiid^ne  iliiid«r«h  HiitiA^ 
(erbroehaii  ImC  Wäi  i»  orteM  JSeünitftod  die  K^Uett 
dem  Soden  nur  fidr^lit  ftsbeü^  votlffii»0ir  jetst  66r-^ 
oad  Weaden^f  Die  Hteht  des  Sftdem  wM 
I,  "mri^maHtm  Tfänmem  d4»r«lteti  OrdiiiiHig 
entatebt  dittfnme  Wrtt^  iD  Bdrufa',  dkimN^h  bii^tedi^ 

NatorUtd»  liegt  MiiteiieliiaeMPlaii»d«fe  Vfe.^  einti 
pcagMtifldKl  Sfü^frieMmg  dleee«  WettkiinrirflM  Mi 
liefeiii,  a  ifitler  dJgehaeipeW'VBtherstmuBe  Mdi 
dem  GMmI^  üner  MMM^diiii»«!!  iMi  Karif^fe  gewirdigCf 
w«rden^ji0ild0«e^*dll«4ii<B0llibiyV4UhetlriMi^^  W^t-« 
die  in  derZeili  ükäcmtmupM  denfMeMrleelkNiiaehett^ 
plaisbetmeo,  w#rdete^A^%esWdwe^liMlvidMn  grwfhm 
penwcie  neck  ihma  i^iiBiMiiMw  lei  wmdlediaft  utidtg^«^ 
MhichiiMifrBedettMuiiMt  geffiUfdeieii  €Hi«dennAge» 
roifefitety  inid|d«i^  iH»W'ifiiCrdberlliMrIMrkotift,'ihre 


WohmiM  iMifiu»' Wtadaniiifetf  ipheeetf,  ktite 
tMtgeatelte^iM  4Mi  dib  4«nih'dlef«g«lMieti'l7iit«r* 
Bn  liMiiMMieHeii  ♦  BiuBliNe  etoem  girftgsenito 
Fetfaidet  d8«[T«iidhgd> 
AnenkiNmeML/.* .  -  '  :  :»  -  ••  :w:/  i  .  »  •  •  •»}.  ^  ' 
Ber  Vwdl^h^ifiam  (^  t«««.i^i»i<^tiier  sehr  f  e^ 
impm  lUMrirtf  iMpl9BUMen«ewkaiKiilieit4es 
iiistmeiieii  Briiaiipl1i<»  lirti«  gtüt  hWt^el  lit*  dem 
Teile  «igieiilydl»>  iirt  iielieieMetathtotaitedb'Mw^lieftt''» 
Ben  Bemmuii^  idttr  CkMrglttti^  «n 
io  wie  die  AmtUbma^  üttwIfHtgieeitnii.  Su 
Ben i$i die SOTgAA)  alir ^ekdierdei^ Vi^hiei^y  Wien 
IenmeielenBidUi«DiMeBoli^»,>WI#Ai  in  deeBio4 
en  Migefilwtim  liiitiee«riiliinliigniidlii  Moe<»Vefyimi«*# 
bong  von  dem  JMieieifdnea  4nd»w»deii  WeiwigWfein**^: 
ckeamteraebiidM.'  Iteräg»  jaeft,  >»elel<eti  ZidHHy;* 
eiten  OtfMaMieii  dft  äoeb4ieel.du.flN«MntidHiel9- 
ung  veaiteftta^'liM'flev  Bi<ililiMnntlihnd  Hfk'i^ 
ichtaUgeaaein  behaniit^  efüeelir  bald  vi^ifeesm^nd 
um  nü  aodem  ttidieh.kliageiiden  küMon*  deeVor^i* 
ee verUiieeklMiliadt >iM«|t*«lbaft Verber^d^  ee aiieh 
m  niehe  melBnibeiigeieifcteirfthitvdfe  4i«e  gaand^- 
ehe  KbMMi^l^itarSiiiaebbav«  wie  <UIM  ifad  >Jbt«  9<r 

FeMe  deid^weite-»' 


diefgiaeiaVe»8iebt  erfiMr» . 
durehaaa  mebt' 
;  laderRe«^ 
M&giiehkeiten 
s  gleichberwbtigt  n  ^  and  der  dareb  dieBpiadie  fm- 


die  {Pfamenerklarung  erhaltene  Gewinn  besteht  nur  hi 
derbe^nnmteren  Beachrftnkung  der  rnftglichoii  Fälle. 
^  Sehen  in  dieseak  efaileitenden  Abachnitio  ümlet 
sieh  manehesNeae.  S.8  wird  z.B.  Fetgunna  im  ehron* 
MbUMtae.  auiB  Jahr  805;  welches  Feriz*(jHoh.  (ierm. 
AfÜ.  f.  806.)  falschKplv  f&r  einen  Ortsnamen  hält,  als 
altdeutscher  Name  (Waldgebirge)  fürs  Erzgebirge 
{n  Anspruch  genomnieu^  was  der  ZasamiHenhang  der 
Steile  VolUg  bestätigt/  S.  10  wird  die  äheste  Benen- 
mmg  des  SchwarzWaldes  AAnoba  bei  Ptfn.  nnd  Tac. 
Genn.  I:  fBr  ein  keltrsehes  Wort  erki&rt^  und  aus  gah 
iiihakm  (i±>iiM<iift)/  gen.  aithne^  Fhiss  abgeleitet; 
tftfedernP^hisswald^  weil  ihm  dieDenau  entquillt ,  oder 
W^il  ihn  derlihein  amstrdmt.  Diese  Erklänmg  ist  des-^ 
treten  wichtig,  weil  durch  sie  der  Widerspruch  des 
flae.  üüd  PKh.  mit  dem  FMemaeu$  beseitigt  wird ,  der 
dorch^Ir^/^i'o/^a^  jißvoftaTa  op«;  die  am  Rheinufer  ndrd-' 
Iteh  vem  Mala  gelegenen  H&ben  besdchnet.  Die 
Flussnamea  DmMiüiSy  Aema  (]Inn)/Iifeca  (Lech), 
Anewi  tand  Amsa  (Bns),  Druha  (Traun),  Hilara 
(BteO,  Ak^Mim  (Altmuhl),  ferner  JÜem«,  Mosa 
(Maas),  Üroeeiira  (Mosel),  ^/Wee^  (Neckar),  Moenu^ 
mtid  "Aach  dem  Vf.  s&mnrtBcfa  kehi^ehen  Ursprungs. 

Nach  dieser  geographischen  Einleitung  wird  von 
9.  tr^OSaas  der  Sprache,  dem  Clfitterglauben ,  der 
KStpergeslak  tmd  L^bens^veise  die  Stammverwandt- 
sehaft'der  OenlkianeB  mit  den  beiden  andern  Hauptvol«- 
kermassen,  treiehean'dem  Weltkampfe  Theil  nehmen, 
den  KcMeo  Itod  Slavea  oder  Wenden  nachgeAviescn; 
aüd  däiin^  tieeh  in  demselben  Abschnitt  bis  S.  09  eine 
Ubbersieht  der  allgemeinen  Benennungen  dieser  drei 
iTMker  gegeben.  Hierbei  ist  auflkllend,  dass  der  Vf. 
den  «praehlMMi,  alse  gerade  den  wichtigsten  Be- 
wM»  fVrdie¥drwa&dCSchaft  der  Deutschen  und  Kelten, 
dhm<iaraiisAJVcCef#  Briefen  an  fP.v.ScA/esfe/:  sta* 
F^tffimÜi  de$  Imtguee  eettuptee  mec  le  sanscrit  (im 
Jm^f^  AMaiiuetiw.  in.  T.h  Paris  (888.  S.  883  ff. 
dIVffImJ'T;  8.  &  440 iP.)  bitte  schdpfeti  können,  aus 
M«igelatf'MeltilMfteiiSplradiübeiTesi6]i,  wie  er  sagt, 
sehaldiy  bhdbt  Der  Name  Germam  ytitA  auch  hier 
S.  88  f&r  keltisch  eildtn;  der  Verftoser  geht  aber 
SU  weit,  weaa  brsifch  durch  den  keltisdien  Ursprung 
des 'Namens  bewegeafOklt^  die  Bralhlung  des  Tttci-- 
fii»(CtofW^k.>'&lMer  die  Bntatehung  und  Ausbreitung 

Nambns  v«IBg  zu  verwerfen.    Wir  verweisen 
•eaiehaivf  Mf  die  ittteresaadte  Untersuchung 

•ifeasiaadea  Hü  H.  JMHfera  eben  aagefiihrtem 

S.  89  ff.  u.  Anm.  S.S9  ff. 
Hhiiauf  werden  in  drei  Abschnitteü  1)  von  8. 70 
MeMO  die  deutschen  Stimme  der  alten  Zeit,  t)  bis 
ük  8>i  die  Nachbarstimme  in  West  und  Süd,  dieKel- 
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tan,  Illyrier  und  TUral^er  und  3)  bis  S,  302  dk»  N«cl|** 
bMrstämme  in  Ost  uud  West,  üiß, Wenden y,Ai9^p 
Fiiiueu  und  Skythen  abgehandelt.  Dem  ersten  Ab- 
3chnitt  über  die  deutschen  Stamme  geht  bis  S.  8S  eine 
allgemeine  Uebecsicht  der  Zweige  der  Deutsches, 
nämlich  der  Bermonen^  Mävoneny  IngävonennoA der 
Billewmeiiy  d.  h*  fder  durch  die  See  wn  den..äi>rigen 
gctrenntenScancfiiun^ier  voraus,  und  dann  folgen  a)  bis 
S.  130  die  VUker  des  Oberlandes,  n&mlich  die  Sigam* 
t>rer,  Gubemtr,  JUarser,  Ubier,  Usipier,  Tencterer, 
lubanten,  Ampsivarier,  Cbamaver,  Bructereru.s.w; 
^)  bis  S.  136  die  Völker  des  osUicbenlT^bla^des,  dio 
S^emnonen,  die  Variner,  die  Burgondiwen  iond  die 
Golhcn;  c)  bis  S.  156  die  Völker  deß  Küstenstriches, 
die  Friesen,  die  Clwuken,  die  Cimbem,  Teutonen, 
Ambrouen  u.  s.  w«,  und  auletat  d)  bis  S.  169  die  Vel<^ 
ker  auf  Scandinavieu.   * 

Der  awpiteTheilj  welcher  difiZei^  derUmgestal^ 
tung  seit  4m|  dijttes  jJahrhundeüt  umfasst,  zeifillt  in 
fünf  CapiteL  Di^s^rstetis  S.  400  behandelt  die  dettt* 
sehen  WestvMfcer,  die  Alamannen;  Frtuiken,'  Th&noger  ^ 
Majovarier,  Sachsen  und  Friesen;  das  £wcAte  Us^ 
S.  501  die  deptochen  Ostvölker,  su  welchen  4^QrQp- 
pcn  gehören,  a)die  sudöstliche  oder  die.goUiiirchen 
V'ölker,  6)  die  sCidwestlidie  oder  die  Ligier,  Wan-^ 
dalon ,  Sueven  u.  a.,  c)  die  nordöstliche  oder  die  Ost-K 
seevölker,  Ueruler^  Rugier  u.  a.,  d)  ,die  nordvrestIi-% 
che  oder  die  Sachsen,  Angeln^  Jut^n.  Im  dritten  bist 
S.  566  weiden  die  scandisehen  Gennoncip,  im.yie^rr 
ten  bis  598  die  West«  pn^  S&dnaabbarvölker  mif.dei^ 
Inseln,  api  inrestlichen  Blieinlande  und  aa  den  Alppn, 
uud  endlich  im  flinften  die  Nacbbarstäipme  in  Ost  loni^ 
Nord  besprochen,  zu  wdchen  die  Wenden,  dieAisten,, 
die  Finnen  und  die  Völker  am  Pontfis,  d.  h.  Sannaten, 
Huntien,  Bolgarai,  Avaren  und  Ungrfr  gejecbnel. 
werdan. 

in  der  Fem  hat*sich  der  Vf.  GWiMiV  Werke  mm. 
Muster  gcnominen.    Er  hat  nic^ttniir  stetf  immBtteHutf 
aus  den  Quellen  geschöpft,  soiideni  auch  die  .Quellen« 
stellen  in  cter  Ursprache  (nur  die  arabisdien  in  Moser 
Uebersotzui^g  und  die  flaviitchen  mit  hinzugefa|;ter 
deutscher  UpberUi^ng)  in.defi  Text  aufgenommen. 
Für  dasf  Alteribum  \rarde  PMernnwi^  für  die  Periode 
der  neuen  Völkerumbilduog  Jormmd0$  als  ||a«pt4tieU0 
hetrachtet,  und  da  die  kritischeBeari>eitUBg  MÜßT  aech» 
völlig  im.Argfn  hegl,  so  wupHk  yem  Vf.  fftr  m00m, 
ausser  der  ^eustei^  Ausgujbo  der  PMfmßffPs^km  finM  < 
tmmia  von  Ed.  Sichler  (Cassel  läa7>,  ^ie  kurz-ve«' 
der  VoUc^id^ng.fdes  vorÜGgcndon  Wprkes  OfsaKien, 
erstens  die  Ulmer  und.Strassburger  Iateini4ch0  Uebes^ 


IMtzUQgvOflilttve  v4a  idM,  leiztel»,  welAediefi- 
gwmvnem  ^ee^eb  tm  eiMt.  alftm  Hiad^olmft  te 
Grafen  JPfenti?.  Mirandota  beifugt,  voq  1513,  zwei» 
tens  die  erste  giiBcbisehe  Ausgabe,  welche  donh 
ErannH$  ans  emer  Handschrift  des  Arztes  TkeMd 
AfTioA  «uz  lagobutitdl,  Basel  15SS,  besoi^  wurde, 
dnileiM  'die  Varimten  emflr.ilmNnifennft"der'CfH8liiii« 
S«dien<Vil|liothek  G^tst  auf  der  kiii%Bchen  Kbliolhek 
zu  Paris)  in  JUhtttfmuoon'ß  MMmIkmmVmtiimmm,  imd 
endlich  TiMou«  die  hiriier  Hodb  Hhbenutstb  Wiener 
Handschrift,  welche  sich,  einige  «Mbdge  Abweichoo- 
gea  abgerechneii  deritBraMdsdien  adsddiesst;  für 
VsftEtSMPy  de^  Vl^  MUreflisheiNMliHehten  über  die 
iatliehflfiimd  fiotdüPhiNkUmdeF.  ziam.«MI  mmitteiiar 
SM  gtlhWih(H>  QtieBe^igff—htyfUMil,  .zweiWieinf 
Hsiidsrilidftaa  I  Slie  dsmAllatti MzdiaiMi  Msdindert, 
sine  MfoebMA  w«  dw*  Uleii  «dkeviKtini  JiMnuidert, 
und  die  htmnnmiy  weW»ftlilMliifi  jßtr^fik  rer.  Af* 
lM^aL;L  II.48S)  Mft«Mr.^^lMiIIaadMhrÜ^derAB* 

bffOiiMriMi.liihlJMMdKmtgetMItlMlv  M«iMMk 
u  .  ObgMck  dnmh  »die-Brnztmng  der*  anf|;efiUirteD 
Haadsdiijftit  iMDhl^nftdtead  iümm  Aoszltalegewm- 
Mü  weidenfSiz^^fe  ImI  doik  die  Angabe  undVei^ei* 
eluingder  i«iwehitidaato.IienaiiamheaB  Sicharbeit  ig 
4MJFwwfimm  upd<deyMamoiiiAiiMmg.ffswthrty  Iheils 
erleichtert  sie  für  Andere  die  Fortsetsuzg  der  Uoter- 
sudimigeni^  HVan^AMsireMli  wire..«ber  gewesen. 
i^^^dß¥YL  seinttmlMheelelvhM  JlTitaimift  «ine  ol- 
htm  BogtiMMgt]lk#ngai&«l^JdMei|.^^ 

.Ve*aadnntn>Weefa.. 

^fi  ii  iiP  lim   JCrMÜ, 

,^.flMalii/s  «n  a^inea  A^i  &  & , 


rmfliMi  ziditiz 


<kB.Aft 
die  ¥«lte  «ad  VHhMMmUise  *« 
HsMievw^Bllb  4sr  fib«4^aU) 


*fir  «■EvwMiaaa^g  ummm&kty 
i9%  weder  ^mßj  I80~U1  MgdeeMilelrAnniarksof 
atw  denFiniiinidrf  Imiftsf  iliinmmandiinlTaiirh^ 
hell  in  darrfitellneg  der  Qddiga.  zzf  >»dhi»  Vewchie^ 
bm94ei>  Vlüiitnitaflatt,  — eiiiMilirdzs  Veffch« 


dmatiraiülwiii 
üazit  demdhrthwgwIBehrÜlslsnw  in  Ver' 
biiidtog  jm>^hriafmi'aw(fct,  geäigzii/  «rwiie  in  der 
Vonredrolief  «diezez»  Aeagniphe«  -azfguaptdflhee^  An* 
sieht:  eiiieB  hiMMMideii«a#eis  m  Mernnt . 
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ALTERTHUMSKÜXDE. 

München,  b.Lentoer:  Die  Deutschen  und  die  Nach- 
barsiämme  von  Kaspar  2ku8s  u.  s.  w. 
iBeacMuss  von  Nr.  124.) 

für  das  bereits  in  voriger  Nummer  zuletst  er«- 
wähnte  Verfaliren  nur  eih  Beispiel^  eu  dem  noch 
andere  gefugt  werden  könnten.  Ptolemae^i$^  der 
foeicattttilich  in  seiner  germanischen  V6lkertafcl  SEuerst 
die  Stämme  9  welche  dem  Rheine  entlang ,  dann  die, 
welciie  die  nördlichsten  Gegenden  ^  und  endlieb  die, 
welche  das  mittlere  Deutschland  bewohnen,  anfzähity 
sagt:  Kardxovot  ii  r^g  riQfiurlag,  ra  fiiv  nuQu  röv  ^Fif'^ 
foy  notäftiv  u^x^fiivoig  Aji  iQxtwwy  oV  t<  BovadxrtQoi  ol 
fttxfol  xal  ol  Sv^afißfot.  vip*  ovg,  el  SwnißoiAayyoßu^ 
ioi.  und  später:  Tdiv  fi  iwog  xal  fnao^ittat  i&väv  fi4^ 
yioTu  fiiv  tuTiVf  To,  T€  %&¥  Sowjßiop  rmr  t^yynXär^  oSf 
datv  dvaroÄiXfiUQöi  TwvAayyoßuQimv,  dvanivomg  npig 
7tt(  uQxrovg  fifxQi  TW  filaw¥  xov  ^AXßiog  notufiw.  xal  rd 
im  2öv^ßoüv  x&v  Smv6v(»v ,  oTnrf c  tr^xovoi  «^ . 

Hieraus  gclit  o)  hervor,  dass  Piel.  drei  Sueven« 
Stämme,  die  Langobarden  die  westlichen,  die  Angiii 
die  mittlem  und  die  Semnonen  die  östlichen,  annimmt, 
und  b')  dass  die  Langobarden  südlich  von  den  Sygam-« 
bern,  also  in  der  Oegmid  von  der  Sieg  und  Lahn  wob-* 
neu.  Nun  werden  aber  Langobarden  von  keinem  Mo- 
dern Sdiriftsteller  an  den  Rhein  versetzt,  sondern 
wohnen^  nach  allen  darübw  vorhandenen  Zeugnissen 
aowohl  ssur  Zeit  des  TueÜiis  als  sp&ter  bis  zu  ihrer 
Answanderang  nach  Italien  an  dem  Wostufer  der  filbo 
im  Lüadbnrgischen ,  worauf  auch  noch  die  spiter  dort 
^orlcommmenden  Namen  Bardengmoey  Bmrdonwie  bei 
Lüneburg  hinzudeuten  scheinen  j  md  hiermit  stinm.t 
auch  eine  andere  Stelle  des  PM.,  der  für  diese  Ge- 
f end  uiaxHoßupd^  anfUirt.  Femer  werden  watA  von 
den  übrigen  SehrifetstellOTn  in  den  Wohnsitzen  der 
VVestsnevisehen  Langobarden  ganz  andere  Stamme 
wie  die  Matliacer  u,  s.w.  erwihnt.  Um  diese  Schwie- 
rigkeit ZQ  heben,  und  den  Ptohm*  zu  rechtfertigen^ 
ergriff  Mirimfrl  Germ.  S.  173  ff.  ein  sehr  leichtes  Aus* 
kunftsmütel,  und  nahm  ein  momentanes  Vordringen 
der  Langobarden  von  der  Elbe  an  den  Rhein  und  eine 
spätere  Rudckehr  derselben  an.  iDadurch  erhielten  wir 
A.  L.  Z.    1S38.    Zweiter  Band. 


eine  neue  Wanderung  und  die  Schwierigkeit,  welche 
die  gleichzeitige  Erwähnung  der  Aayyoßugioi  und 
uiaxxoßuQdoi  bei  PtoL  bietet,  wurde  nicht  gehobeii. 
Hr.  Zeuss  macht  es  aber  hier  nicht  viel  besser.  Er 
nimmt  S.  94  f.  nach  Piol  zwei  verschiedene  Stämme 
mit  dem  Namen  Langobarden  an,;die  einen,  die  spa- 
teren Eroberer  Italiens,  an  der  Elbe,  bei  Ptol  ^oxko- 
ßugäoiy  die  anderen  als  den  westsuevischen  Stamm, 
und  hält  die  Bezeichnung  dieses  westsuevischen  Stam- 
mes durch  Langbäxte  (?)  für  einen  Gesammtuamen  der 
Chatten  und  Hermunduren^  die  von  der  nach  Tac. 
(Germ.ai')  vorzüglich  den  Chatten  cjgenthiimlichen 
Silto  crinem  barbamque  eiibmUiere  entlehnt  sey.  Da 
nun  aber  Ptol.  ausser  diesen  westsuevischen  Lango- 
harden  au  einer  andern  Stelle  die  Chatten  noch  beson- 
ders anfuhrt,  so  erklärt  Hr.  Zeius  diese  Angabe  der 
Chatten  für  ^nen  Irrtbum  des  Ptolemaeue.  Aber  mit 
demselben  Rechte  könnte  man  auch  die  doppelte  An- 
fuhrung der  Langobarden  oder  die  der  rheinischen 
Sueven  überhaupt  für  ein  Missverständniss  des  PtoL 
halten.  Durch  ein  so  siibjectives  Verfahren  ist  man 
schwerlich  im  Stande,  die  wahre  Stellung  der  in  der 
PloL  Charte  verschobenen  Volker  wieder  aufzufinden, 
und  das  durch  den  Ort  SiarovravSay  welchen  Piolem. 
nach  der  scharfsinnigen  Entdeckung  H.  Müllers  aus 
den  Worten  ad  sua  tat  and  a  bei  TacUiis  herausge- 
lesen liat,  neuerdings  wieder  bestärkte  Misstrauen  völ- 
lig zu  heben.  Warum  hat  der  Vf.  die  weit  annehm- 
barere Erklärung  dieser  Piol.  Stelle  von  L.  v»  Ledebur 
(das  Land  und  Volk  der  Bructerer  S.  ISS  f.  und 
129  ff.)  ganz  unbeachtet  gelassen,  der  die  Chatten  im 
engern  Sinne  d.  h.  die  Bewohner  des  Hessengaues, 
dieselben,  welche  Piolem.  besonders  anführt,  von  den 
laugobardischcn  Sueven  ebenso  trennt,  wie  diese  \on 
den  eigentlichen  Langobarden  an  der  Elbe,  dagegen 
die  Bezeichnung  der  Westsucvqn  durch  Langobarden 
von  der  Lahn  und  dem  Lahngau  herleitet  1( 

-  Dieser  letzte  Umstandinhrt  uns  noch  zur  Bemer- 
kmig  eines  allgemeinen  Mangels  des  vorliegenden  Bu- 
ches. So  wie  nämlMsh  Grimm  immer  auf  die  Quellen 
zurückgebt,  und  neuere  Schriftsteller,  welche  den- 
selben Gegenstand  behandelt  haben,  nur  selten  an- 
Ccc 


Digitized  by 


Google 


367 


ALLG.    LITERATUR  -ZEITÜNa 


fuhrt,  80  hat  auch  dfct  Vf.  neuere  Uiitersuchuugen  nur 
äusserst  selten  benuta&t.     Alleia  was  bei  Grimm  ein 
Vorzug,  oder  wenigstens  ganz  naturlich  >var,   wird 
hier  ein  wcseutlicher  Maiigel.     In  Grimmas  Werken 
überwogen  die  neuen  Resultate  bei  weitem  das  schon 
Bekannte.    Eine  Menge  neuer  Quellen,  die  Dichter, 
die  Weisthümer  u.  a.  wurden  hier  sum  ersten  Male  be- 
nutzt, und  dadurch  der  grösste  Theil  der  frühern  Un- 
tersuchungen von  selbst  unbrauchbar  gemacht.      In 
dem  vorliegenden  Werke  ist  es  gerade  umgekehrt. 
Die  Quellen  sind  im  Ganzen  dieselben  geblieben ,  und 
die  benutzten  Stellen  der  Alten  sind,  wenn  auch  zer- 
streut,  doch  zum  grössten  Theil  schon  längst  in  die 
Untersuchung  gezogen.  Der  Hauptfortschritt  der  Wis- 
senschaft  ist   nur  durch    neue  Interpretationen    und 
Combinationen  möglich.     Ferner  rief  in  den  Rechts- 
alterthümern  und  in  den  mythologischen  Forschungen 
\hs  Sprachstudium  eine  weit  grössere  Umgestaltung 
hervor  als  in  der  Ethnographie.    Dort  wurden  die  Vor- 
stellungen und  Begriffe  der  Gegenstände  umgewandelt, 
und  die  Wissenschaft  erhielt  einen  ganz  neuen  Inhalt. 
Hier  bleiben  die  Völker,  ihre  Wohnsitze,  ihre  Wan- 
derungen grösstentheils  dieselben.     Nur  ihr  Zusam- 
menhang und  ihre  Verwandtschaft  wird  hier  und  da 
verändert  und  es  treten  richtigere  Namenerklärungen 
hinzu ,  die  aber  für  die  Kenntniss  der  Völker  meistens 
ohne  Einfluss  bleiben.     Endlich  war  für  die  Gegen- 
stände, welche  Grimtn  beliandelt  hat,  im  Ganzen  auch 
weniger  vorgearbeitet,  als  für  die  Ethnographie.  Nicht 
als  ob  die  letztere  Wissenschaft  den  übrigen  so  weit 
vorangeschritten  wäre,  und  die  Menge  gründlicher  De- 
tailforschungen in  ihrem  Gebiete  die  Zahl  der  rechts- 
historischen und  mythologischen  Werke  bedeutend 
überwiege,    sondern  weil  geographische  und  ethno- 
graphische HetufVuntersuchungen  für  den  Forscher 
keinen  so  weiten  Ueberbiick  der  ganzen  Zeit  und  aller 
Verhältnisse  erfordern,  dass  sie  von  jeder  Aenderung 
in  einer  entlegenen  Gegend  der  Wissenschaft  sogleich 
berührt  würden  und  weil  «daher  die  auf  beschränktem 
Räume  gewonnenen  Resultate  von  weit  längerer  Dauer 
aind. 

Das  vorliegende  Werk  würde  daher  noch  grösse- 
ren Werth  erhalten  haben,  und  dem  Fortschritte  der 
Wissenschaft  forderlicher  gewesen  seyn ,  hätte  der 
Vf.  nicht  blos  alle.Qoellenstellen  genau  zusammenge- 
stellt, sondern  auch  ihre  mchtigslen  Erklärer  geprüft, 
und  überall  frühere  Untersoehungen  so  benutzt,  dass 
der  Leser  bei  den  zweifelhaften  Punkten  aus  der  kri- 
tischen Würdigung  aller  bedeutenden  Actensiücke  das 
Resultat  selbst  hen*orgeben  siebte    Hierzu  wäre  auch 


kein  grösserer  Umfang  des  Buches  nöthig  gewesen. 
Alle  Quellenstellen  konnten  in  kleinerem  Drucke  in  die 
Noten  gesetzt ,  und  dann  durch  einfache  Zurückwei- 
sung auch  manche  Wiederholung  deirselben  Stellen  im 
Text  vermieden  werden. 

Als  ein  zunächst  aus  dem  angeführten  Verfahren 
des  Vfs.  für  sein  Buch  entsprungener  Nachtheil  ist  ztt 
betrachten,  dass  wir  an  manchen  Stellen  mangelhaften 
Interpretationen  begegnen. 'Um  bei  einer  mit  dem  oben 
angeführten  Beispiele  in  Verbindung  {stehenden  Stelle 
stehen  zu  bleiben ,  so  führt  der  Verf.  z.  B.  die  Worte 
des  Felle! US  (II.  106.):  „Fmc/i  Laiigobardl  gern  e\\m 
Gcnnana  feriiaie  ferocior.     Denique  quod  nun- 
quam    aniea   spe    concepiumy    ncdum  opere 
ieniaium  erat^  ad  qnadringentesimum  mf- 
llariiim  alihcno  üsque  ad  fl  unten  Albim  (fid 
Scmnonum  llermuudurorumr/ue  fines  praeterfluit,  Äo- 
mantis  cum  signis  producius  exercitus"  auf  S.  108  als 
Beweis  an,  dass  die  Hermunduren  im  Osten  die  Elbe 
zur  Grenze  gehabt,  also  auf  dem  linken  Elbufcr  ge- 
wohnt haben,  und  S.  110  f.,  dass  die  Langobardi'm 
dieser  Stelle  des  Velleius  die  yfaxxoßug^oi  des  Ptolem. 
seyen,  und  ebenfalls  im  Osten  an  die  Elbe  grenzten; 
zwei  Satze ,  welche  sich  nach  der  angeführten  Stelle 
geradezu  widersprechen. 

Noch  grösser  ist  aber  der  Naehtheil ,  dass  der  Vf. 
an  manchen  Punkten  Fragen,  die  nach  dem  jetzigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  die  wichtigsten  siod, 
ganz  übergeht  Als  Beispiel  mag  der  Abschnitt  über 
die  Franken  dienen«  Bekannthch  herrsehen  über  deo 
Ursprung  dieses  deutschen  Stammes,  der  zuerst  in  der 
Mitte  des  3ten  Jahrhunderts  vorkommt,  drei  verscbie- 
dene  Ansichten*  Nach  der  ersten  und  sogleich  älte- 
sten, die  aber  neuerdings  auch  wieder  TKrk  (For- 
schungen H.  III.),  Fr.  Paladsy  (Jahrbücher  dos  böh- 
mischen Museums  B.L  183a  S.  3S1  ff.),  und  mehrere 
Andere  vertheidigt  haben,  sind  die  Franken  eine  von 
Anfang'ihres  historischen  Auftretens  an  für  sich  beste- 
hende Völkerschaft,  die  entweder  nach  der  bei  Grejw 
von  Tours  (U.' 9)  berichteten  Sage  bei  Pannonien  oder 
nach  dem  Geogr.  Ravenm^  (L  il)  aus  dem  Norden 
Deutschlands  in  die  Rheingegenden  gewandert  sind, 
und  durch  Unterwerfung  vieler  einzelnen  Völkerschaf- 
ten ihre  Herrschaft  begründet  haben.  Nach  der  swei- 
ten  Ansicht,  weiche  znerst  von  Grupe^  1758  aufge- 
stellt und  mit  verschiedenen  Modificattonen  von  /  Mo- 
ser, Wenchy  Wilken^  v.  Wersebe,  v.Ledebw^  Pfi*^^ 
u«  A.  angenommen  worden  ist,  werden  die  Franken 
auf  Qrund  der  labHla  Peuihigerianu  und  einiger  ande- 
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ler  Stellen,  in  denen  mehreren  bei  7VrctVf<«  genannten 
Völkerschaften  der  Gesammtname  Franei  beigelegt 
wird,  als  ein  Völkerverein  betrachtet,  der  gemein- 
schaftliche Vertheidigung  und  gemeinschaftlichen  An- 
griff der  Römer  zum  Zweck  hatte.  Die  dritte  Ansicht 
endlich  ist  von  Eichhorn  in  seiner  deutschen  Staats- 
und Rcchtsgeschichte  aufgestellt  worden.  Nach  ihr 
sind  die  Franken  aus  Gefolgschaften  .verschiedener 
deutscher  Stämme  entstanden,  welche  sich  un«ibhän- 
gig  von  den  Volksgemeinden ,  denen  sie  ursprünglich 
angehörten,  in  c^em  eroberten  Theile  des  römischen 
Reichs  nicderliessen  und  durch  Fortsetzung  ihrer  Er- 
oberungen die  Grundlage  des  fränkischen  Reichs  bil- 
deten. Anstatt  nun  diese  bisher  aufgestellten  Ansich- 
ten einer  genauen ,  wenn  auch  nur  in  ihren  Resultaten 
mittheilbaren  Prüfung  zu  unterwerfen,  und  diese  für 
die  weitere  Ausbildung  des  fränkischen  Staats  so 
wichtige  Frage  über  den  Ursprung  der  Franken,  so 
ucit  es  nach  historischen  Zeugnissen  möglich  ist,  ih- 
rer Entscheidung  näher  zu  bringen,  übergeht  der  Vf. 
diese  Frage  gänzlich,  nimmt  stillschweigend  ein  Vor- 
dringen der  durch  den  Gesammtnamen  Franken  be- 
zeichneten, rheinischen  Volksgemeinden  an,  und  be- 
gnügt sich ,  die  bekannten  Qucllcnstcllen  mitzuthei- 
Icn,  aus  denen  sich  theils  die  Namen  der  einzelnen 
Stämme,  welche  unter  diesem  Gesammtnamen  zusam- 
tnengefasst  werden,  theils  die  allmählige  Ausbreitung 
der  Franken  ergeben.  Dadurch  rückt  ietber  die  Wis- 
senschaft nicht  vorwärts.  In  Werken ,  die  einen  so 
rein  wissenschaftlichen  Charakter  an  sich  tragen,  wie 
das  vorliegende ,  ist  man  berechtigt,  überall  entweder 
neue  durch  tiefes  Eindringen  in  den  behandelten  Ge- 
genstand gewonnene  Resultate,  sollten  diese  auch  nur 
in  neuen  Gesichtspunkten  besteben ,  oder  genaue  und 
scharfe  Zusammenstellung  des  bisher  Geleisteten  zu 
erwarten. 

Trotz  dieses  angegebenen  Mangels  ist  aber  das 
Werk  des  Vfs.,  dessen  grosser  Umfang  uns  hier  ver- 
bietet, auf  die  speciellen  Theile  näher  einzugehen,  auf 
dem  Gebiete  der  deutschen  Alterthumskunde  eine  der 
erfreulichsten  Erscheinungen.  Beherrschung  des 
Stoffs,  ausgebreitetes  Quellenstudium  und  präcise 
Darstellung  zeichnen  es  überall  aus,  und  man  darf 
nicht  Anstand  nehmen,  dasselbe  als  ein  würdiges  Sei- 
tenstück der  gleichartigen  Werke  Grimm"$y  denen  es 
auch  in  der  Forni  Uinlieb  ist,  anzuerkennen. 

Breslau. 

j?«  Hildebrand. 


STATISTIK. 

Behlix,  Posen  u.  BnoMDEno,  Druck  u.  Verl.  von 
Mittler:  Die  Prenssischen  Universifäien.  Eine 
Sammlung  der  Verordnungen,  welche  die  Ver- 
fassung.und  Verwaltung  dieser  Anstalten  betref- 
fen von  Johann  Friedrich  Wilhelm  Koch ,  'Königl. 
Preuss.  Hofrath  u.  Dirigenten  der  Geheimen  Re- 
gistratur der  geistl.  und  Unterrichts  -  Abtheilung 
im  Konigl.  3Iinisterio  der  geistl.  Unterrichts  -  und 
.  Medicinalangelegenheiten ,  Ritter  des  rothen  Ad- 
lerordens 4ter  Klasse.  Erster  Band.  Die  Ver- 
fassung der  Universitäten  im  Allgemeinen.  1839. 
XVI  u,  699  S.  8.  (3  Rthlr.  8^Gr.) 

Dieses  Buch  ist  ein  wahres  Bedürfniss  für  alle  die- 
jenigen, welche. die  preussischen  Universitäten  ge- 
nauer wollen  kennen  lernen.  Hierher  aber  gehören 
nicht  blos  juristische  und  administrative  Beamte,  wel- 
che auf  deren  Verfassung  bei  manchen  ihrer  Geschäfte 
Rücksicht  nehmen  müssen,  sondern  auch  Väter  und 
Vormünder,  w^elche  für  ihre  Söhne  und  Mündel  eine 
Universität  zu  wählen  haben,  so  w^ie  alle  Gebildete, 
die  sich  von  der  Einrichtung  des  Unterrichtswesens  int 
preussischen  Staate,  namentlich  seiner  höhern  Lehr- 
anstalten angezogen  fühlen.  Denn  dass  das  Unter- 
richtswesen im  preussischen  Staate  der  Grund  seiner 
hohen  geistigen  KuUur  ist,  um  welche  sich  der  ge- 
genwärtige 3Iinistcr  des  Unterrichts ,  der  Freiherr  von 
Altenstein,  unsterbliche  Verdienste  erworben  hat, 
das  behaupten  selbst  einsichtsvolle  Ausländer,  die  mit 
ihrem  Lobe  nicht  freigebig  sind ,  und  empfehlen  un- 
sere Einrichtungen  ihrem  Vaterlande  zur  Nachah- 
mung. 

I^as  gegenwärtige  Buch  ist  eigentlich  eine  Fort- 
setzung von  zwei  Schriften,  wek;he  der  geheime 
Justizrath  Dr.  Neigeäauer  herausgegeben  hat:  1)  Das 
Volksschulwesen  in  den  preussischen  Staateth.  Eine 
Zusammenstellung  der  Verordnungen,  welche  den 
Elementarunterricht  der  Jugend  betreffen.  Berlin  1834. 
8.-  2)  Die  preussischen  Gymnasien  \md  höhern  Bürger^ 
schulen.  Eine  Zusapimcnstellung  der  Verordnungen , 
welche  den  höhern  Unterricht  in  diesen  Anstalten  um- 
fassen. Berlin  1833.  8.  Die  Verandemng  de^  Wir- 
kungskreises des  Herausgebers  verhinderte  seine 
weitere  Theilualime  an  dem  begonnenen  Werke  und 
die  Fortsetzung  desselben  wurde  von  dem  gegenwär- 
tigen thätjgen  und  einsichtsvollen  Vf.  besorgt,  dem 
seine  Stellung  und  die  liberale  Erlaiibniss  seines  er* 
leuchteten  Chefs  dabei  zu  Hülfe  kam.  Diese  Fort- 
setzung bezieht  sich,  wie  schon  der  Titel  sagt,   auf 
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die  Universitäten  und  bildet  in  sofern  ein  für  sich  be- 
stehendes Ganze.  Eine  hierauf  folgende  vierte  Ab- 
theilang  wird  von  den  hohem  Anstalten  für  Wissen- 
schaft ond  Kunst,  so  weit  dieselben  rticht  zu  den  Uni- 
versitäten geh6reny  handeln.  Der  zweite  Band  der 
vorliegenden  driften  Abtheilung  wird  um  die  Mitte 
des  gegenwärtigen  Jahres  erscheinen.  Hierauf  soll 
der  Druck  der  erwähnten  vierten  Abtheilung  beginnen, 
welciie ,  so  wie  die  dritte  mit  dem  J.  183S  absclilicssen 
wird.  Für  die  Zukunft  ist  es  die  Absicht  des  Vfs. , 
für  alle  vier  Abtheilungen  jährlich  Fortsetzungen ,  und 
in  ihnen  alle  neu  erschienenen,  auf  das  preussische 
Uuterrichtswesen  sich  beziehende  Gesetze  und  Ver- 
ordnungen zu  liefern. 

Der  vorliegende  erete  Band  handelt  von  der  Ver- 
fassung der  Universitäten  im  Allgemeinen.  Der  Vf. 
giebt  hier  zuerst  einen  Auszug  aus  dem  Allgemeinen 
Landrechte,  welcher  die  Schulen  und  Universitäten 
betrifft.  Dann  folgt  des  Königs  Bekanntmachung  die 
Bundestagsbeschlüsso  vom  10.  Septbr.  1819  betref- 
fend, vom  18.  Octbr.  1819;  die  allerhöchste  In- 
struktion fujr  die  ausserordentlichen  Regieningsbe- 
vollmächtigten  bei  den  Universitäten;  das  allerhöchste 
Reglement  für  die  künftige  Verwaltung  der  akademi- 
schen Disciplin  und  Polizdygewalt  bei  den  Universitäten 
und  endlich  die  allerhöchste  Bekanntmachung  des  Be- 
schlusses der  deutschen  Bundesversammlung  wegen 
der  deutschen  Universitäten  und  anderer  Lehr-  und 
Erziehungs  -  Anstalten. 

Nun  folgen  Stiftung  ^  Statuien  uni  Nttchrichten 
über  die  Fonds  und  das  Personal  der  einzelnen  Uni- 
versitäten, welche,  alphabetisch ^  nach  dem  Orte, 
wo  sie  sich  befinden ,  aufgeführt  sind.  1)  Die  Fried- 
rich -  Wilhelms  Universität  zu  Berlin;  8)  die  Rhei- 
nische Friedrich  -  Wilhelms  Universität  zu  Bonn] 
3)  die  Universität  zu  Breslau ;  4)  die  Universität  zu 
Greifswald \  5)  die  vereinigte  Universität  Halles  Wii^ 
lenberg]  6)  die  Universität  zu  Königsberg  in  Preussen. 

Den  Universitäten  schliessen  sich  an :  die  höhern 
Bildungsanstalten  neben  den  Universitäten:  1)  die 
akademische  Lehranstalt  zu  Münster]  8)  das  Lyceum 
Hosiunum  zu  Braunsber^. 

Vor  jeder  Universität  steht  eine  aus  den  Quellen 

feschöpfte  kurze  geschichtliche  Darstellung  ihrer 
tiftung.  Aus  dieser  geht  überall  der  edle  Sinn  der 
fürstlichen  Stifter  für  die  Ausbreitung  der  Wissen- 
üchaften  hervor,  welche  sie  als  Beforderinnen  der 
Bildung  und  des  Glückes  ihrer  Völker  ansahen.  Die 
wissenschaftlichen  Ansichten  sind  freilich  nach  den 
verschiednen  Zeiten ,  in  welchen  die  Wissenschaften 
grosse  Fortschritte  gemacht  hatten,  verschieden, 
aber  der  Grund  der  Gesinnung  blieb,  die  Universitä- 
ten als  Pflegerinnen  der  Wissenschaften  und  eine 
Ehre  des  Landes  anzusehen.  Mit  Recht  sagt  daher 
Papst  Calijrt  llt,  in  seiner  Stiftungsurkunde  der  Uni- 
versität zu  Greif swuld  vom  29.  Mai  1456:   „von  allen 


Wohlthaten,  wekhe  der  sterblich«  Mensch  in  < 
vergänglichen  Leben  von  der  Gnade  Gottes  erhaltea 
kann^  darf  nicht  zu  den  geringsten  gezählt  werden, 
dass  er  durch  eifrigen  Fleiss  erringen  könne  die  Pforte 
der  Wissenschaft.  Sie  führt  zur  Erkenntniss  der 
Geheimnisse  des  Weltalls,  ist  hiilfreich  und  nützlich 
den  Ungebildeten ,  und  erhebt  den  niedrig  Gebomen 
zur  höchsten  Stelle."  (S.  S.  343.)  Auch  die  Mittel, 
mit  welchen  mau  sie  stiftete,  waren,  natürlieh,  nach 
den  verschiedenen  Zeiten,  sehr  verschieden.  So  be« 
trug  die  Dotation  der  Universität  Halle  im  Stiftangs- 
jahre  1094  nur  4S00  Thaler;  (s.  S.  4t9)  dtgegeo 
wiirde  die  jüngste,  die  Universität  zu  Aomt,  bei  ihrer 
Stiftung  im  X  1818  mit  86000  Thalem  ausgesUttet. 
CS.  S.  176.). 

Die  Statuten  entsprechen  ganz  den  Ansichten  der 
verschiedenen  Zeiten,  in  welchen  sie  entworfen  wur- 
den. Die  ältesten  sind  die  der  Universität  Greifmali 
v.  J.  1545.  (S.  S.  358)  und  die  der  Universität  Halle 
vom  J.  161M.  CS.  S.  466.).  Vieles  passt  sich  gar  nicht 
mehr  in  denselben  auf  unsere  Zeiten,  zumal  seitdem 
die  Regierungsbevolimächtigteu  an  die  Spitze  dersel- 
ben gestellt  worden  sind.  Daher  werden  jetzt,  auf 
Befehl  der  Regierung ,  an  beiden  Univermtäten  neue 
Statuten  bearbeitet. 

Die  Fonds  der  preussischen  Universitäten  sind 
sehr  verschieden.  Berlin  hatte  nach  dem  Etat  von 
1834  bis  incl.  1836  jährlich  »7,«44  Thaler  aus  der 
Staatskasse,  mit  Einschtuss  der  Einnahme -Ge- 
bühren aber  schloss  ihre  Einnahme  und  Ausgabe  etats- 
mässig  ab  auf  99,846  Tfaaler.  Nach  dem  Verwal- 
tungsetat von  1837  bis  incl.  1839  beträgt  die  Einnah- 
me überhaupt  für  alle  Bedürfnisse  namentlich  auch  für 
die  Institute:  105,638  Rthlr.  «7  Sgl.  6  Pf.  An  Gehal- 
ten  für  die  Professoren  werden  nach  dem  Etat  von 
1837  bis  1839  ausgegeben :  für  die  theologische  Fakul- 
tät 8100  Thaler,  für  die  jiirt«/i«eAe  9400,  diemcdio- 
nische  15,550  und  die  philosophische  33,240  Tbaler. 
Ausserdem  hat  die  Universität  nach  dem  Etat  für  1837 
bis  1839  durchschnittlich  im  Jahre  noch  folgende  Ein- 
nahmen aus  eigenem  Er>verbe,  w*elche  nicht  in  die 
Kasse  derselben  flicssen:    I.  An  Vrmmiiionsgebühnn: 

1)  In  der  tlieologischen  Fakultät  1|  Fall  (a  SORtblr) 
66  Rthlr.  20  Sgl.  2)  In  der  juristischen  1|  Fall 
(a  100  Rthlr.)  133  Rthlr.  10  Sgl.  3)  In  der  medi- 
cinischcn  64  Fälle  (a  120  Rthlr.)  7680  Rthlr.  4)  In 
der  philosophischen  2j  Fälle  (a  100  Rthlr.)  266  Rthlr. 
20SgL  IL  An immatrikülationsgebuhrent  3490Rthlr. 
III.  An  Inskriptionsgebühren :  Ml  Rthlr.  IV.  An  Ge- 
bühren für  Abgangszeugnisse:  3152  Rthlr. 

Sehr  beträchtlich  sind  noch  bei  Berlin  die  Bono- 
rare  für  die  akademischen  Lehrer.  Im  Wintersemesier 
von  1834—1835  betrugen  sie:  1)  Bei  der  theologi- 
sehen  Facultät:  2037  Rthlr.  Gold  und  8  Rthlr.  Cour.: 

2)  Bei  Aer  juristischen:  5820  Rthlr.  6oM:  3)  Bei  der 
tnedicinisehen:  8420  Rthlr.  Gold  und  22  Rtlilr.  15  Sg- 
Cour.:  4}  Bei  AoT  philosophischen:  7302  Rthlr.  Go/(/ 
und  32  Rthlr.  Cour. 


iDer  Deschluss  folgU^ 


Digitized  by 


Google 


m 


126 


394 


ALLGEMEINE      LITERATUR  -   ZEITUNG 


Julius  1839. 


PHILOSOPHIE. 

BoNMy  b.  Weber:  ZeiUekrift  für  PhiJosophie  und 
Mpeculative  Theologie^  unter  Mitwirkung  der  Her- 
ren u.  8.  w.  (es  folgen  die  Namen  von  86  Mitar- 
beitern,) herausgegeben  von  Dn  J.  H.  Rekie^ 
Pror.  d.  Phiios.  an  d.  Kön.  Preuss.  Rhein  -  Uni- 
versität Erstet^ '  Bandes  Is  u.  Ss  Heft.  1837. 
II  u.  338  S.  —  Zweifen  Bandes  Is  u.  28  Heft. 
1838.  336  S.  gr.  8.  (Pr.  jedes  Heftes  1  Rthlr.) 

Erster     Artikeh 

Lrie  deutsche  Philosophie  schien  bisher  auf  dem 
Gange  ihrer  Fortbildung,    welchen  sie,    abweichend 
von  Kanty  zuerst  durch  J.  Gciilieb  Fichte  genommen 
hatte,  mit  dem  Hegei'schen  Systeme  ihren  Höhe- 
punkt erreicht  zu  haben.  Bs  schien  unmöglich^  nach- 
dem ein  Höchstes  und  Absolutes  für  die  Brkenntniss 
durch  Erkenntniss  zuerst  in  dem  reinen  Ich  als  ab- 
solutem Subjecte,  dann  in  der  Identität  des  Idealen 
und  Realen  vermittelst  der  absoluten  Anschauung, 
zuletz>t  in  der  ähnlichen  Identität  des  Seyns  und  Er- 
kenoens  vermittelst  des  reinen  Denkens  oder  Begriffs 
gefunden  worden  war,  nun  noch  auf  diesem  Wege  der 
Speculation  wc^er  vorzikdringen.    Die  von  den  Geg- 
nern dieses   VerCahreus  angestellten  Versuche,    dks 
System  der  Philosophie  in  Kant's  eignem  Geiste  zu 
vollenden,  (denn  allerdings  war  für  das  Wissen  und 
den  Glauben  die  wissenschaftliche  Einheit  von  Kant 
selbst  nicht   dargestellt,    nur  angedeutet  worden,) 
hatten  zu  wenig  Beifall  gefunden;    zum  Theil  durch 
ihre  eigene  Schuld,   indem  sie  jenen  Geist  zu  wenig 
trennen  mochten  von  der  Form,   mit  welcher  er  sich 
in  Kant's  Werken  zur  Kritik  der  Vernunft  bekleidet 
hatte.     Wenn  nun  dennoch  der  Geist  unsrer  Nation 
der  Philosophie  nicht  gestattet  zu  ruhen,  und  es  sogar 
mehreren  Freunden   des  neuesten  Systemes  schon 
meriiKch  wurde,  dass  das  Rad  der  Zeit  eine  Umge- 
staltung der  philosophischen  Denkweise  herbeizufüh- 
ren trachtete;    so  konnte  die  bessere  Richtung  nur 
von  einer  völligen  Wiedergeburt  gehofft  werden ,  und 
4.  L.  Z.    1S30.    ZweUtr  Band. 


es  blieb  nur  zweifelhaft,  ob  der  Keim  zu  einer  sol- 
chen in  der  Hegerscheu  Philosophie  selbst  gefunden 
werden  könne,  oder  ob  es  dazu  eines  neuen  Anfangs, 
wieH'or  mehr  als  50  Jahren ,  eines  Kantius  redivivm 
bedürfe. 

Dass  das  Ersterc  geschehen  solle,    zum  Theil 
schon  geschehen  sey,    verkündigt  die  vorliegende 
Zeitschrift,  und  bezweckt  es  durch  die  That  zu  be- 
weisen.   Sie  verkündigt  eine  neue  Philosophie  j  deren 
Charakter  auf  der  Gruudüberzeugung  beruhet,    dass 
der  Gehalt  des  Wirklichen  durch  den  Begriff  nicht 
erschöpft  werde,  dassviehnehr  ein  dem  reinen  Den- 
ken Unerreichbares,  schlechthin  Objectives,   überall 
anzuerkennen  sey ;    dass  aber  diese  Anerkennung  so- 
wohl, als  das  weitere  Verständniss  über  die  philoso- 
phische  Bedeutung   und  Geltung  jenes  Objectiven, 
nur  auf  eme  über  Hegel  hinausgehende  und  ihn  be- 
richtigende Durchbildung  der  speculativen  Philoso- 
phie gegründet  werden  könne.     Diese  neue  Philoso- 
phie, weiche,  ungeachtet  der  im  Sinne  derselben  be- 
reits erschienenen  Schriften  namentlich  des  Heraus- 
gebers und  des  Hn.  Prof.  Dr.  H.  Weisse,  eingeständ- 
lich  noch  im  Werden  begriffen  ist,    nennt  sich  nun 
vorläufig  bald  das  System  der  Freiheit,    im  Gegen- 
satze zu  der,  dem  Hegei'schen  Systeme  als  dessen 
Höchstes  nachgewiesenen,   absoluten   Nothwendig- 
keit,  und  nach  Schelling's  Vorgange  bald  Realphiloso- 
phie,  im  Gegensatze  zu  der  Einseitigkeit  der  ideell 
bleibenden  Identitätslehre;  bald  auch  S^^fem  cfer /n- 
dividuaUtäty  in  sofern  es  ihr  darauf  ankonunt,    die 
Wnhrheit,  (  das  Wesentliche  an  den  Dingen  und  das 
Wesen  Gottes,)  nicht  in  den  allgemeinen  Besüm- 
mungen  des  Begriffs,  sondern  m  der  Selbstverwirkli- 
chiing  durch  Thataus  sich  selbst,  (freie  Persönüch- 
keit  Gottes,)  zu  erkennen.     Sie  wird  in  der  vorlie- 
genden Zeitschrift  nicht  förmUch  entwickelt,  sondern 
soll  m  ihr  nur  näher  vorbereitet  undj  resp.  begleitet 
werden,    theils  durch  polemisch  -  kritische  Abhand- 
lungen gegen  die  jetzt  vorherrschende  Art  und  Rich- 
tung der  Speculation,  theils  durch  specielle  Untersu- 
ciiungen  über  Gegenstände,  welche,  sollten  sie  auch 
Ddd 
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ausserhalb  des  nächsten  Gebietes  der  neuen  Philoso- 
phie liegen,  doch  geeignet  scheinen,  ein  n&heres 
Lifiht  Qber  dcfen  Charakter  und  T^denz  su  Terbrei^ 
ten.  Bei  dieser  Bestimmung  der  Zeitschrift  kann  es 
als  zweckdienlich  erscheinen ,  dass  eine  so  belr&cht<- 
liehe  Anzahl  Mitarbeiter,  (zu  den  S6,  welche  der 
Titel  des  1.  Heftes  nennt,  ist  vom  2.  Hefte  an  noch 
einer  hinzugekommen,}  und  diese  von  verschieden- 
artiger wissenschaftlicher  Richtung  sich  für  dieselbe 
verbunden  haben.  Sie  alle  glauben  einverstanden  zu 
seyn  über  den  erwähnten  Ilauptcliarakter  der  neuen 
Philosophie;  zugleich  aber  ist  auch  die  Absicht, 
durch  manuichfaltige  Anregung  von  verschiedenen 
Seiten  des  wissenschaftlichen  Gebietes  her,  das  Be- 
durfoiss  einer  Neugestaltung  der  Philosophie  und  die 
Richtigkeit  des  dazu  hier  eingeschlagenen  Weges 
fühlbarer  zu  machen.  Ob  dies  dem  Zwecke  auf  die 
Dauer  forderlich  bleiben  wird,  muss  die  Erfahrung 
lehren;  Hec.  hält  es  für  schwierig ,  jedoch,  gelingt 
es,  für  sehr  nützlich.  Vor  der  Hand  erscheinen  in 
den  4  vorliegenden  Heften  als  die  eigentlichen  Be- 
gründer und  Vertreter  des  neuen  Systemes  blos  der 
Herausgeber  und  der  Prof.  Weisse.  In  wie  weit  diese 
selbst',  wenn  auch  einverstanden  in  der  Hauptsache^ 
doch  in  Betreff  der  Anordnung  und  Ausführung  des 
Systemes-  noch  differiren ,  wird  unten  weiter  bemerkt 
werden.  Ein  nachtheiliger  Einfluss  hiervon  auf  die 
innere  Einheit  des  Ganzen  ist  dem  Reo,  noch  nicht 
bemerklich  geworden. 

Ganz  unbedenklich  in  dieser  Hinsicht,  ja  sogar 
Qothwendig  für  ein  von  der  Uebermacht  speculativer 
liOgik  sich  befreiendes  System  der  Philosophie ,  ist 
die  auf  dem  Titel  vorzugsweise  angekündigte  Ver- 
bindung der  speculfrtiven  Theologie  mit  der  mheopkie. 
Denn  es  darf  in  unsrer  Zeit  als  urzweifelhaft  ange- 
nommen werden,  dass  eben  so,  wie  (Heft  4,  S.  236) 
,9  die  Metaphysik  stets  auf  eine  Lehre  von  dem  ewi- 
gen, überweltlichen  Wesen  .Gottes  gerichtet  gewe- 
sen ist",  oder  wie  (ebd.  S.  869)  auch  in  den  der  Form, 
nach  minder  befriedigenden  philosophischen  For- 
schungen, z.  B.  hei  F.H.  Jaeobi,  ^überall  die  Sehn- 
sucht sich  ausspricht ,  über  die  pantheistische  Ver- 
götterung des  Objoctes,  der  Welt,  wie  über  die  Ver- 
schränkung im  eignen  Ich,  selbstbewusst  und  gründ- 
lich hinwegzukommen",  —  eben  so  auch  von  der 
andern  Seite  die  Uebereinstimmung  der.  philoaophi«« 
achen  ReUg^;>slehre  mit  dem  Geiste  des  Chrisieo- 
tbums  als  ein  äusseres  Kriterium  ilirer  Wahrheit  au 
betrachten  ist.  Könnte  ejs  hier  oder  dort  Bedenken 
erregen^   dass  auf  dem  Titel  ausdrücklich  ^speculii^ 


live "  Theologie  genannt  worden ,  indem  dieses  Bei- 
wort manchen  tüchtigen  Theologen  zur  Unzeit  an  die 
Spcculationon  den  Keger«cheii  Sebulo  erionem  nach- 
te; so  entgegnet  Rec.  darauf,   dass  der  Herausgeber 
blos  die  allgemein  wisseosehaftltche  Theologie,  im 
Gegensatz  des  historisch  und  materiell  theologischen 
Wissens,  im  Auge  gehabt  hat      Sonach  findet  Rec 
sich  ganz  einverstanden  mit  dem  Herausgeber  aber 
den  doppelten  Zweck ,   der  in  dem  Vorworte  also  an- 
gegeben  ist:    „Der  Zweck  ist,    1)  die  Interesses 
el^risilicher  Speculation  rein  und  lauter  zu  vertreten ^ 
sie  selbst  wissenschaftlich   weiter  und  tiefer  anszn- 
bilden,  und  auch  nach  Richtungen,   die  bisher  ihrem 
Kreise  ferner  lagen ,  namentlich  auf  Naturphilosophie 
und  Anthropologie,  hinauszuwenden ;  —  9)  die  tief- 
greifenden  Fragen    der  Dogmatik  und   praktischen 
Theologie,  welche  jetzt  beide  Kirchen  bewegen  uud 
alte  Gegensätze  wieder  hervorzurufen  acheinen ,  auf 
philosophischen  Boden  zu  ziehen,  und  hier,  in  specu- 
lativer Durchbildung,   ihrer- Lösung  oder  gegenseiti- 
gem Anerkcnntniss  entgegenzuführen."     Denn  was 
den  zweiten  Punkt  anlangt,  so  ist  zwar  die  wissen- 
schaftliche Theologie  unsrer  Zeit  noch  nicht  zu  einer 
solchen  Sicherheit  ihrer  Basis  und  ihros  Lehrgebäu- 
des gediehen  ^  dass  auf  die  Frage,  weMes  der  GM 
des  Clirisienikums  sejf  y  eine  ganz  befriedigende  Ant- 
wort mit  wissenschaftlicher  Schärfe  hätte  gegeben 
werden  können;    indessen  eben  deswegen  bedarf  es 
der  philosophisohe»  Verhandlong  über  die  metaphy- 
sischen und  ethischen  Hauptpunkte   der  Theologie, 
um  die  Wahrheit  ihrer  Grundlage  und  ihres  Inhalts 
zur  völligen  Klarheit  des  Bewusstseyns  zu  bringen. 
Was  aber  den  ersten  obiger  swei  Punkte  betrift,  so 
werden  die.  Mitarbeiter  an  der  2«eitsohrift  zu  nnter« 
scheiden  wissen,  was  es  heisse,  dielMeressen  christ- 
licher Speculation,  oder  etwa,  dk  Ergebnisse  der- 
selben^ so  wie  sie  zu  irgend  einer  Zeit  vorliegen  mö- 
gen ,  zu  vertreten«      Das  Letztere  kdnnte  leicht  die 
Zeitschrift  entweder  ganz  aua  ihrem  Gebiete  hiaans, 
oder,,  innerhalb  desselben,   zu  einer  petiiio  prineipti 
führen.     Weaenilich  aber  für  ^  Vertretung  der  /»- 
ieressen  chriatlichec  Theologie  ist  es,  das»  dieselbe, 
bei  ihrer  wisseoschaftlieh.  fertausetzenden  Ausbil- 
dung, auch  nach  den  obengenannten,  zunächst  nicht 
theolog^ehen^    Biohtungen  hinausgewendet  werde.      | 
Man  erinnere  sich  der  Behauptung  Ksm^Sy  dass  durch       ' 
die  Kritik  der  Vermiaft  ein  für  aUe  Mal  der  metaphy- 
sischen Speculation  ihre  Grenze  gesetzt,   und  forthm 
in  Beziehung  auf  dieselbe  weiter  nichts  zu  thun  sey^ 
als  die  Resultate  der  Kritik  auf  die  «npirische  Nattir- 
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forschang  anzuwenden,  weil  nur* auf  diesem  Wege 
es  möglich  sey^  die  Beobachtung  und  Erforschung 
der  Natur  xa  dem  Range  einer  vollkommen  d.  h.  phi- 
losophisch -  i^issensehaftlichen  Erkeuntniss  zu  erhe- 
ben. Aus  analogem  Grunde  will  die  vorliegende  Zeit- 
schrift die  christliche  Spec^lation  in  Beziehung  mit 
Xaturphilosophie  und  (philosophischer)  Anthropolo- 
gie treten  lassen^  weil  dieselbe  nur  hiedurch  vor  man- 
chen einseitigen  Gesichtspunkten  und  schiefen  Rich- 
tungen bewahrt  bleiben  kann.  Der  Herausgeber  und 
sein  zunächst  Verbündeter  sind  keineswegcs  geson- 
nen, in  ihrem  phiios.  Systeme  zu  den  Fusstapfen 
Kant's  zurückzukehren.  (Was  auch  nicht  gerathen 
seyn  möchte ;  indem  Kant  selbst ,  hätte  er  seine  Kri- 
tik eben  so  gegen  die  Hegersche^  wie  gegen  die 
Wölfische/  Philosophie  zu  richten  gehabt^,  in  dersel- 
ben einen  ganz  andern  Gang  genommen  haben  wür- 
de.) Indessen  dem  Geiste  Kaufs  sind  beide  ver- 
wandt; und  ihr  Bestreben  und  Vorsatz,  cRe  philoso- 
phische, oder  hier  zunächst  die  theologische  Lehre 
gleichsam  die  Probe  ihrer  Wahrheit  an' Wissenschaf- 
ten, welche  nicht  selbst  Theologie  oder  Philosophie 
sind,  machen  zu  lassen,  verdient  bemerkt  zu  werden, 
auch  um  des  eigenthümlichen  Geistes  willen,  welcher 
das  neue  System  von  dem  Hegerschen  unterscheiden 
wird.  Wenn  man  vor  Zeiten  ein  Verfahren  in  der 
Philosophie  echi  kritisch  nannte,  so  meinte  man  da- 
mit das  höchste  Lob  ausgesprochen  zu  haben. 

Hec.  wendet  sich  nun  zu  dem  Inhalte  der  einzel- 
nen Aufsatze,  und  zwar  mit  Unterscheidung  ihrer 
Verfasser,  so  dass  er  zuerst  die  hier  gegebenen  Ab- 
handlungen des  Herausgebers^  dann  die  desHn.  Prof» 
Weisse^  zuletzt  die  Arbeiten  der  übrigen  Theilnehmer 
olher  zu  betrachten  haben  wird. 

Hr.  Fkhie  eröffnet  die  Zeitschrift  mit  einer  Ab- 
handhing über  yySpecutation  und  Offenharung*%  um 
das  Verhältniss  der  netien  Philosophie  zu  der  positi- 
ven Rchgionsiehre  im  allgemeinen  darzustellen.  Fol- 
gendes ist  der  Hauptinhalt.  ,«Der  allgemeine  Glaube 
derMensdten  nn  positive  Offenbarung  ^  d.  h.  an  ein& 
wesentlich  göttliche  VerküncKgung  an  den  freien 
Menschengeist,  ausser  der  Offenbarung  Gottes  in  der 
Natur  und  Vernunft,  mit  eigenthümlichen  Lehren  für 
^^  Erkennen  und  mit  Geboten  für  den  Willen  des 
Aenschea,  dieser  aUgeoaeine  Gtaabe  legt  der  Philo-^ 
"Sophie  die  Pflichl  auf,  sieh  deutlich  bewusst  zu  wer- 
^y  wie  »e  denselben,  als  ein  Gegebenes,  zu  ver- 
^^i>  and  aHsaniogeii  in  Stande  sey.  Die  lierrsohen- 
<le  philosophische  Denkweise  liat  sich  zeither  zu  je- 
ner grossen  Thatsache  mehr  negativ  verbalten ;   das 


HegePsche  System  hat  den  Begriff  derselben  ver- 
flacht in  die  pantheistische  AUgemetnheit  einer  höchst 
abstract  gehaltenen  speculativen  Idee.  Aus  der  Of- 
fenbarung an  den  Mensehen  ist  ein  Offenbar\verden 
Gottes  in  dem  Menschen  geworden ;  hier  ist  es  Gott 
selbst  y  welcher  sich  aus  seiner  Unmittelbarkeit  und 
Verborgenheit  ewig  in  die  freie  Subjectivität  der 
Selbstoffeubanmg  hinaussetzt,  so  dass  der  ganze 
Weltproeess  nur  eine  Erhebung  des  in  seiner  eignen 
Unendlichkeit  bei  sich  bleibenden  Geistes  zu  sich  sei- 
her ist,  und  dieser,  vermittelst  jener  Erhebung,  im 
absoluten  Wissen  des  Subjectes  nur  den  Gipfel  seines 
Sich  -  selbst  -  offenbar  -  Werdens  erreicht.  Während 
der  allmählichen  Entwickelung  dieser  Philosophie  ist 
es  klar  geworden,  dass  es  unmöglich  ist,  das  Wirkli'- 
che  volhtändig  rationaKsiren  zu  wollen,  dass  viel- 
mehr in  jedem  Wirklichen  ein  Mehr  denn  sein  Begriff: 
als  der  wahre  Kern  seines  Wesens  erkannt  werden 
muss.  ^Die  Consequenz  der  Speculation  selbst  treibt 
den  Geist  zu  der  speculativen  Nacbweisung  derNoth- 
wendigkeit,  von  der  leeren  Höhe  des  reinen  Gedan-. 
kens  überzugehen  zu  der  Anerkennung  des  Individuell 
len  und  Positiven^  ^velches  dem  dialektischen  Begriffe 
dmrchAUS  jenseitig  und  unzugänglich  ist.  Die  Fest- 
steilung und  Entwickelung  dieses  Principes  ist  die 
erste,  spccnlativ  zu  lösende,  Hauptaufgabe  der  ge- 
genwärtigen, nachhegelschen  Philosophie.  Nach-*- 
dem  diese  nUh  einen  persSnlicAen  Willen  und  Beschlüsse 
als  die  höchste,  schaffend  erhaltende  Ursache  aller 
Dinge  erkannt  hat;  nachdem  sie  erkannt  hat,  dass 
das  creatürUche  Ich  nach  keinerlei  Bedeutung  und  in 
keinctm  Momente  eigner  Erhebung  mit  dem  göttlichen 
Seibstbewusstseyn  zusammenfällt;  nachdem  sie,  in. 
Folge  dessen,  den  grossen  Gedanken  einer  vorsS"* 
hungsvollen  Teleologie  in  seiner  Wahrheit  speculaüv 
nachgewiesen  und  befestigt  haben  wird ;  so  befindet 
sie  sieh  in  dem  Rechte,  nach  cmwrelen  göttlichen 
Thaien  und  WHlenserweisungen ,  als  nach  dem  „Feil- 
erer Gattes "  in  der  Weltgeschichte  wie  in  dem  eige- 
nen Leben,  za  fragen.  Es  muss  nämlich  in  alten 
Religionen  ein  bestimmter  Unterschied  festgehalten 
werden  zwischen  einem  darin  niedergelegten  wesent- 
lich göttlichen  Gehalte  derselben,  und  dem  tnenschlich 

Subjediven  in  der  Aneignuiig  dieses  Gehahes  zur 

Selbstentwickelung  des  religiösen  Bewusstseyns.  Je- 
nes gottliche  Element  besteht  aber  nicht  blos  in  einer 
formellen  Erregung  des  subjectiven  Gemüthsoder  Ge* 
fühls,  sondern  in  der  innigeren  Form  der  Mittheilungr^ 
welche  man  sonst  Eingebung  nannte,  deren  Begriff, 
aber  bis  jetzt  noch  nicht  mit  philosophischer  Schärfe 
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bestimmt  und  begrenzt  ist.  Ohne  im  gewohnlichen 
theologischen  Sinne  eine  Uroffenbarung  eu  seyn, 
muss  jenes  Element  doch  einen  eigenthiimlichen  Oe- 
halt  nicht  menschlichen  Ursprungs  in  sich  scUiessen, 
und  kann  in  der  blossen  Phantasielhätigkeit  nicht  be- 
gründet seyn.  Es  ist  zu  denken  als  eine  tiefe  und 
doch  gemeinsame  Grundwalirheit,  welche  durch  die 
Geschichte  aller  Hauptreligionen  in  erkennbaren  Zü- 
gen sich  hindurchzieht  Diese  Grundwahrheit  hat 
überall^  je  nach  der  Reife  der  Zeit  und  nach  der  Tiefe 
der  Aneignung,-  hineingesprochen  in  den  menschlichen 
Geist 9  hat  sich  in  der  Individualltat  der  Seher,  Pro- 
pheten, Religionsgründer,  immer  vollkommener  und 
gegliederter  vernehmen  lassen,  bis  sie  in  Christo  zu 
ihrer  vollkommenen  Enthüllung  gelangt  ist,  welche 
nun  seit  Christo,  durch  die  allmählich  gewonnene  tie- 
fere Zugänglichkeit  des  göttlichen  Geistes  für  den 
creatürlichen ,  in  der  ganzen  Reihe  der  Seher  und 
theologisch -speculativen  Forscher  fortgesetzt  und  zu 
einem  Systeme  gegenseitig  sich  erklärender  und  be- 
stätigender, alJe  Probleme  des  Menschen  umfassen- 
der Lehre  gesteigert  worden  ist.  —  Hat  nun  sonach 
ein  persönlicher  Gott  von  Urzeiten  her  in  besonderer 
Offenbarung  dem  Menschengeschlecht e  sich  aufge- 
tban ,  so  ist  auch  lüer  der  wahre  Quell  und  die  letzte 
Instanz  der  Wahrheit;  und  die  Speculation,  wenn  sie 
aus  der  Philosophie  wirklich  zur  Sophia  eingehen  will, 
wird  nicht  umhin  können,  mit  dem  Göttlichen  in  ihr 
jenem  Gotte  ausser  ihr^  und  seinem  Zeugnisse  von 
sich  und  den  Dingen,  lernbegierig  nachzuforschen. 
„Die  goltverwandte  Vernunft  in  uns ,  wenn  sie  zu  der 
göttUchen  objectif  cn  ausser  uns  anerkennend  hinzu- 
tritt, hat  sich  dabei  nicht  abweisend,  sondern  em- 
pfangend, nicht  vorlaut,  sondern  anerkennend  zu  ver- 
halten, sie  nur  lauter  zu  verstehen  zu  suchen,  so  wie 
alles  Uebrige  aiM  Mr."  (S.  84.  85.) 

Bisher  haben  in  der  wissenschaftlichen  Behand- 
lungsweise  der  Religion  zwei  Uaupfansichien  sich 
geltend  gemacht;  Ilr.  F.  nennt  sie  den  psyeholo- 
^ch  -  tneMchlicheny  und  den  objediv  -  göttlichen 
Gesichtspunkt.  Beide  enthalten  Wahrheit  in  sich, 
aber  beide  sind  einseitig  geblieben,  und  haben'  sich 
gegenseitig  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen.  Der 
psych. -^memchliche  Gesichtspunkt  geht  aus  von  der 
Grund  thatsache  einer  im  menschlichen  Bewusstseyn 
liegenden  unabweislichen  Beziehung  auf  das  Göttli- 
che; in  ihm  überwiegt  das  Moment  des  Gesondert- 
seyns  und  der  Abhängigkeit  von  Gott;  als  vorzüg- 
lichster Vertreter  dieser  Ansicht  kann  Schleiermachcr 


in  seiner  Dogmatik  angesehen  werden ;  sie  erhält  ihre 
Ergänzung  dadurch,  dass  das  in  unserm  Bewusst- 
seyn, als  Bedingung  der  Möglichkeit  jener  Bezie- 
hung, liegende  Selbst-  Ewige  und  Unendliche  aufge- 
zeigt wird,  indem  das  objectiv  Göttliche  von  uns  ent- 
weder gar  nicht,  oder  nur  durch  ein  Göttliches  in  uns 
erkannt  werden  kann« 

iDie  Fortsetzung  folgt,') 

STATISTIK. 

Berlin,  Poskn  u.  Bromberg,  Druck u.  Verl.  von 
Mittler:  Die  preussischen  Universitäten.  Eine 
Sammlung  der  Verordnungen,  welche  die  Ver- 
fassung und  Verwaltung  dieser  Anstalten  betref- 
fen von  Joh.  Friedr,  IVilh.  Koch  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  125.1 
Bei  der  Universität  Königsberg  schliesst  der  Etat 
die  Einnahme  und  Ausgabe  für  183^  überhaupt  mit  der 
Summe  von  61918  Rthlr.  ab,  und  3714|  Scheffel  Rog- 
gen. Diese  Einnahme  w^ird  verwendet :  1 )  Zu  Be- 
soldungen der  akademischen  Venvaltung  mit  160 
Scheffel  Roggen  und  2596  Rthlr.  S)  Zu  Besoldun- 
gen der  akademischen  Lehrer:  a)  der  theologischen 
Fakultät  159  Scheffel  Roggen  und  4756  Rthlr. ;  6)  der 
juristischen  115  Scheffel  Roggen  und  4309  Rthlr.; 

c)  der  medicinischen  219  Seh.  Rogg.  und  5908  Rthlr.; 

d)  der  philosophischen  494  Seh.  Roggeu  und  13450 
Rthlr.  Der  Rest  der  obigen  Summe  ist  für  «Ehdere 
Bedürrnisse  bestimmt,  namentlich  für  die  Institute 
und  Sammlungen  mit  19724  Thalern. 

Ausser  den  angef&hrten  Einnahmen .  haben  die 
einzelnen  Fakultäten  auch  besondere  Einkünfte  von 
eigenem  Vermögen,  ans  den  Gebühren  von  In- 
skriptionen, Zinsen,  Abgangszeugnissen  und  Pro- 
motionen, welche  für  das  oben  angegebene  Jahr  zu 
1759  Rthlr.  angeschlagen  worden  sind.  Die  Honorare 
sind  nicht  bedeutend.  In  dem  Wintersemester  von 
1834  bis  1835  betrugen  sie:  1)  Für  die  evangelisch- 
theologische  FstkaltM:  902  Rthlr.  Cour,;  2}  juristi- 
sche: 606  Rthlr.  Cour.;  3)  medicinUche:  430  Rthlr. 
Cour.;  4)  philosophisc/ie:   587  Rthlr.  Cour. 

Auf  gleiche  Art  sind  die  uimgen  Universitateo 
dargestellt.  Doch  sie  alle  aufzuführeD,  wurde  für 
den  Raum  dieser  Blätter  nicht  passen*  Ref.  bat  das 
bisher  Gesagte  blos  als  Beispiel  des  Fleisses,  derUm- 
sieht  und  Genauigkeit  mitgeiheilt^  womit  der  Vf.  sei- 
nen Gegenstand  behandelt  bat. 
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PHILOSOPHIE. 

Bonn,  b.  Weber:   ZeÜBchrift  für  Philosophie  und 

spectilaiive  Theologie herausgegeben  von 

Dr.  J.  H.  Fichte  u.  ß.  w. 

CFortsetMuug  von  Nr.  126.} 

Mß^T  objeciiv'  gof fliehe  QesichtnpnnlüXy  welcher  in 
der  Hegeischen  Philosophie  vollständig  entwickelt 
ist,  stutzt  sich  auf  das  geschlossene  System  der  all- 
gemeingültigen Grundformen  alles  Scyenden  und  zu 
Erkennenden,  worin  die  höchste  Form  des  Wirk- 
liehen, die  Idee  des  Geistes,  als  absolute  Persönlich- 
keit auftritt ;  hier  überwiegt  das  Moment  der  Einheit 
mit  Gott ,  denn  in  dem  Wissen  dieses  Einsseyn  ist 
Gott  selbst  concret  geworden,  und  hat  seine  Selbst- 
oSeobaruug  vollendet ;  diese  Ansicht  wird  dadurch 
berichtigt,  dass  die  neue  Philosophie  nachweist,  wie 
in  jener  höchsten  Form  des  Wirklichen  zwar  der  völ- 
lig adäquate  Formbegriff  Gottes  denkend  erschöpft, 
nicht  aber  erkannt  ist,  was  Gott  ist  nach  der  positiven 
Innerlichkeit  und  explicirten  Unendlichheit  seines  An  - 
Sich.  —  Die  ausfuhrliche  Erörterung  aller  dieser 
Punkte  und  Probleme  bleibt,  wie  schon  bemerkt  wor- 
den, den  speculativen  Untersuchungen  der  neuen  Phi- 
losophie in  ihrer  Erkenntnisslehre  und  Metaphysik 
vorbehalten.  Eben  darum  aber,  weil  hier  für  die 
Philosophie,  durch  Speculation,  das  Princip  eines  tie- 
feren Weltverständnisses  gewonnen  werden  soll,  wird 
überall  nur  von  Erkenntniss  die  Rede  seyn ;  nicht  von 
Auctoritäten,  nicht  von  nebelhafter  Mystik,  welche 
in  einzelnen  Systemen  gerade  da  eintritt',  wo  sie  spe- 
culativ  unentwickelt  sind ;  auch  ^^nicht  von  einem  un- 
verständlichen oder  unverstandenen  Glauben.  Das 
Tiefste,  Eindringendste,  Geheimnissvollste  will  mcbt 
mehr  nur  geglaubt  seyn,  so  dass  es  selbst  der  willig- 
lOen  Empfänglichkeit  auch  em  Zweideutiges,  Unan- 
eigenbares  bleiben  kann."  Unsre  Zeit  verlangt,  für 
Kirche  und  Staat,  vo|i  der  Philosophie  neue  Garan- 
ten. (S.1W.«9.) 

Rec.   kann  von   der   angezeigten  Abhandlung, 
welche  die  Tendenz  der  neuen  Philosophie,  auf  ge- 
scUckte  Weise  aus  ihrem  Verhältnisse  zur  Theologie 
4.  L.  Z.  1839.    Zweitsr  Band. 


darlegt,  nicht  fortgehen  zu  den  folgenden  Abhand- 
hingeii  des  Vfs. ,  ohne  einige  Bemerkungen  beigefügt 
zu  haben,  welche  auf  die  noch  nicht  zu  voller  Klar- 
heit gebrachten  Punkte  aufmerksam  machen  mögen. 
Zuerst  wird  es  wesentlich  seyn,  dass  man  sich  dar- 
über einige,  von  welcher  Zeit  und  von  welchem  phi- 
losophischen Systeme  ab  die  Irrwege  der  Speculation 
*4enen  sich  die  neue  Philosophie  entgegensetzet,  zu 
datiren  sind.  Es  ist  nicht  anerkannt  oder  eingestan- 
den, dass  sie  schon  mit  J.  G.  Fichte's  Wissenschafts- 
lehre beginnen,  und  dass  der  Inhalt  dieses  Werkes 
von  Kant,  und  nach  Kantischem  Standpunkte  mit 
Recht,  als  unergiebig  für  die  reale  Erkenntniss  ver- 
worfen worden  ist.  Vielmehr  lesen  wir  Heft  1  S.  136 
dass  lias  eigentliche  Wesen  des  Kautischen  Systems 
erst  durch  den  Fichte'schen  Idealismus,  sowie  dessen 
Bedeutung  durch  Schellings  Lehre,  an  den  Tag  ge- 
kommen sey.  Es  wird  aber  für  die  neue  Philosophie 
viel  darauf  ankommen,  den  ursprünglichen  kritischen 
Sundpunkt  für  die  Philosophie  von  dem  nachherigen 
speculativen  (nach  Kant  wieder  dogmatisch  geworde- 
nen) auf  das  schärfste  zu  unterscheiden;  gleichviel 
ob  die  Urheber  der  neuen  Philosophie  sich  mit  dem 
Geiste  Kants,  welcher  ihn  den  Standpunkt  für  seine 
plülosophischen  Arbeiten  finden  Hess,  werden  be- 
freunden können  oder  nicht.  Denn  indem  sie  (S.  3 
der  angezeigten  Abhandlung)  „in  jedem  Wirklichen 
schlechthin  ein  Mehr  denn  seinen  Begriff  als  den 
wahren  Kern  smnes  Wesens,  und  als  ein  dem  dialek- 
tischen Begriffe  durchaus  Jenseitiges  und  Unzugäng- 
liches erkennen,"  so  thuu  sie  dasselbe,  was  Kant- 
auch  that,  aber  sie  thun  es  auf  ganz  entgegenge- 
setzte Weise.  Es  kommt  hiebei  nicht  darauf  an  dass 
die  neue  Philosophie  erst  durch  das  Ungenügende  in 
den  Ergebnissen  der  Hegeischen  Speculaüon  zu  jenem 
Anerkennen  des  Mehr  u.  s.  w.  hingeführt  worden  ist, 
während  Kant  seine  kritischen  Untersuchungen  zu- 
nächst an  den  Humischen  Skepticismus  anknüpfte. 
Beides  ist  für  das  eme  wie  für  das  andre  System  nur 
der  zufällige  Anfang.  Das  Wesentüche  ist,  dass  die 
Urheber  der  neuen  Philosophie  zwar,  so  wenig  wi^ 
Kant,  die  Objecte  der  Erkenntniss  gau  in  den  Begriff 
See 
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aufsmiehinen^  sie  logisch  oder  dialektisch  so  er- 
schöpfen vermögen,  dass  aber  Kant  den  Grand  dieser 
Uninöglichkett  schon  in  der  Natur  der  Empfindung 
und  Anschauung  fand,  Jene  hingegen,  auf  die  dia- 
lektische Behandlung  des  Objectiven  in  der  Empfin- 
dung eingehend  y  erst  am  Schlüsse  derselben  darihun 
wollen,  dass  sie  zu  dem  ihr  von  Hegel  gesetzten  Ziele 
nicht  führe.  Die  neue  Philosophie  will  hiebei  dem 
Geiste  der  Speculation  treu  bleiben,  denn  sie  findet 
zu  dem  genannten  Zwecke  (a.  a~.  0.)  es  nöthig,  59  in 
jeded  Wirkliche  speatlativ  besonders  einzugehen,  und 
sich  in  dessen  volle  Gesammteigenthümlichkeit  spe^ 
culaiiv  hineinzuversetzen;^'  was  Kant  weder  bewir- 
ken noch  wollen  konnte.  —  Zunächst  dieser  Ver- 
ständigung über  den  Geist  der  Speculation,  wobei 
nothweudig  auf  die  Anfange  des  Systemes  zurück- 
gegangen werden  muss,  bedarf  es  noch  einer  ahn- 
lichen Verständigung  über  das  Ende  desselben,  die 
philosophische  Theologie.  Es  mag  gegründet  seyu, 
was  Hr.  Fichte  sagt,  dass  die  herrschende  philoso- 
phische Denkweise  sich  zu  der  grossen  Thatsache  ei- 
ner positiven  Offenbarung  bis  jetzt  fast  durchaus  nur 
negativ  verhalten  habe;  wiewohl  die  ^^Khtik  aller  Of- 
fenbarang"  von  J.  G.  Fichte  ein  Beispiel  vom  Gegen- 
theilo  giebt.  Allein  wenn  der  Grund  jenes  negativen 
Verhaltens  blos  in  dem  berüchtigten  Charakter  des 
NichiwUseM  (vom  Objecto  an  sich)  gesucht  werden 
sollte,  so  würde  man  der  sog.  Philosophie  des  Nicht- 
wissens leicht  Unrecht  thun,  und  auch  dies  könnte 
sich  an  der  jetzt  angekündigten  neuen  Wendung  der 
Speculation  empfindlich  rächen.  Zu  dem  negativen 
(skeptischen)  Resultate  der  Khtik  der  reinen  Ver- 
nunft ist  in  den  Postulaten  der  reinen  praktischen 
Vernunft  und  in  der  Kantischen  Lehre  vom  philoso- 
phischen Glauben  das  Element  eines  positiven  Verhal- 
tens gegen  die  Objecto  der  Religion  hinzugethan  wor- 
den, welches,  wie  dem  Rec.  scheint,  von  den  Ur- 
hebern der  neuen  Philosophie  noch  nicht  erkannt  wird. 
Allerdings  liegt  dieses  Element  in  den  Schriften  KanU 
nicht  offen  genug  vor  Augen,  und  ist  unsers  Wissens 
noch  von  Keinem  recht  wissenschaftlich  benutzt  und 
bearbeitet  worden.  Wir  wünschen,  dass  die  vorlie- 
gende Zeitschrift  sich  auch  zu  diesem  Gegenstande 
näher  hinwenden  möge.  Die  Postulate  der  reinen 
praktischen  Vernunft  bei  Kant  sind  Postulate  an 
die  Freiheit,  und  es  geziemt  einer  9^ Philosophie  der 
Freiheit  "  sie  richtig  zu  verstehen.  Sie  sind  aber 
noch  nicht  richtig  verstanden,  so  lange  noch,  wie 
hier  in  der  oben  angeführten  Stelle ,  von  einem  ^yHur. 
glauben^'  gesprochen,  oder  so  lange  die  Meinung  ge- 


hegt wird,  dass  der  Gegenstand  des  Glaubens  f^twd^. 
deutig*'  bleiben  könne,  oder  dass  es  bei  der  Frage, 
ob  und  wms  zu  glauben  sey,  auf  sobjoctive  »Km« 
pfänglichkeit^'  und  Geneigtheit  ankomme.  Wirdür* 
fen  hierin  nicht  weiter  gehen,  um  .den  künftigen  Hef- 
ten der  Zeitschrift,  welche  bis  jetzt  noch  mit  der 
Hegeischen  Schule  zu  viel  zu  kämpfen  hatte,  nicht 
vorzugreifen. 

Innig  verwandt  mit  dem  zuletzt  Bemerkten,  je- 
doch ebenfalls  an  diesem  Orte  nur  anzudeuten,  ist, 
was  wir  in  der  Abhandlung  des  Hn.  Fichte  (S.  80  fg.) 
über  das  göttliche  Element  in  den  Religionen  der  Völ- 
ker sowie  in  dem  Bewusstseyn  des  Einzelnen  ver- 
nommen haben.  Gewiss  besteht  dasselbe  nicht  in  ei- 
ner blossen  Erregung  oder  Erregbarkeit;  Est  Deusm 
nobis,  wenn  auch  nicht  als  Begriff  und  nicht  durch 
den  Begriff;  agitante  calescimus  illOj  wenn  auch 
weder  durch  Inspiration  noch  durch  persönliche  Er- 
scheinung desselben.  Aber  eben  jenes  Gottlicke  m 
uns,  ohne, welches  das  objectiv  GöttUche  (S.  IS)  nicht 
erkannt  werden  kann  und  welches  mehr  ist  ab  Em- 
pfänglichkeit, wird  es  unmögUch  machen,  sich  die 
Offenbarung  Gottes  an  den  Menschen  in  der  Art  blos 
empfangend,  anerkennend  (wir  mögen  nicht  gern  sa- 
gen, passiv"),  ja  unterwerfend  anzueignen,  wie  der  Vf. 
weiterhin  (S.  S5}  fordert.  Jenes  Göttliche  in  uns  ist 
nothwendig  positiver  Natur;  es  ist  der  Freiheit  ver- 
wandt, wo  nicht  sie  selbst.'  Als  Positives  aber  and 
zugleich  Freies  tr&gt  es  unfehlbar  eine  Norm  seines 
Verhaltens  in  sich^  eben  so  wie  das  unfrei  Positive 
(die  Natur)  in  uns  eine  solche  Norm  enthält  für  die 
Erkenntniss  der  Dinge.  Diese  Norm  führt  die  Philo- 
sophie auf  das  Problem  einer  >?  Kritik  aller  Offenba- 
rung" und  erhalt  die  Vernunft  aufrecht  auch  im  Nicht- 
\vissen  und  Glauben«  Dieselbe  Norm  weist  auch,  was 
der  Vf.  nur  von  einer  speculativen  Entwickelung  der 
Begriffe  erwartet,  die  mystischen  Gefühle  und  Vor- 
stellungen hinweg  von  der  Philosophie;  eben  die- 
selbe endlich  wird  auch,  was  die  christliehe  Sfecu" 
lation  CO  anUngt,  die  Vertretung  der  Interessen  der- 
selben vor  einem  unzeitigen  Uebergange  zur  Vertre- 
tung ihrer  Ergebnisse  bewahren.  Doch  hiermit  genug! 

Die  nächstfolgende  Abhandlung  des  Herausgebers 
im  1.  HoAe  der  Zeitschrift,  S.  115  —  138,  ist  über- 
' schrieben:  y^Ueber  das  Verhältnies  der  Erkenntmss' 
lehre  zur  Metaphysik:'  Sie  schliesst  sich  zunächst 
an  die  vorhergehende  Abhandlung  des  Hn.  H^eiae 
77  über  die  drei  Grundfragen  der  gegenwärtigen  Philo- 
sophie" an,  hauptsiiGhUch  an  den  polemischen  Theil 
derselben  gegen  Un.  Schallers  Schrift;  9; die  Philoso- 
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phie  nosrer  Zeit"  Wir  übergehen  dieses  Polemische, 
können  aber  nicht  umhin  y  hiebei  den  Wunsch  auszu- 
sprechen,  dass  beide  Verfasser  in  den  unvermeid- 
liehen  Widerlegungen;!  ihrer  Gegner  sich  forthin  auf 
das  wirklich  Unvermeidliche  beschranken  mögen.  Es 
ist  zu  erwarten,  dass  die  Zeitsclirift,  sowohl  als  das 
in  ihr  vorbereitete  und  resp.  eingeführte  System,  mehr 
Anklang  ausserhalb  als  innerhalb  der  Hegeischen 
Schule  finden  wird.  Für  solche  Leser  ist  in  den  bisr 
her  erscbienenen  4  Heften  des  Polemischen  eben  ge- 
nug gegeben.  Zudem  hatten  sie  ihrer  Zeitschrift 
noch  manchen  andern  Inhalt  bestimmt,  welcher  den 
Raum  mit  grosserem  Rechte  in  Anspruch  nimmt.  Und 
überhaupt  gilt  hier,  was  Hr.  Fichte  I,  120  sagt: 
nWenn  die  Ansicht,  welche  wir  vertreten,  wirklich 
nur  weiter  ausgebildet  und  in  wissenschaftlicher 
Strenge  dargestellt  wird,  so  wird  sie  auch  ohne  aus- 
drückliche Polemik  ihrer  volle  Kraft  üben.^^ 

Die  Abhandlung  ist  nicht  vollendet,  aber  die 
Fortsetzung  auch  noch  nicht  ersdiienen.  Daher  fin- 
det sich  der  in  der  Ueberschrift  benannte  Gegenstand 
in  dem  gegebenen  Fragmente  nur  eingeleitet.  Es 
scheint,  dass  die  im  zweiten  Bande  folgenden  Auf- 
sätze des  Herausgebers  die  Stelle  der  Fortsetzung, 
einstweilen  wenigstens,  vertreten  können.  Davon 
also  nachher.  Was  hier,  einleitend  und  zum  Theil 
mit  Bezugnahme  auf  die  früheren  Schriften  des  Vfs., 
zur  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Erkenntniss- 
lehre zur  Metaphysik  bemerkt  wird,  ist  folgendes.  — 
Die  ontologischen  Formbestimmungen  für  die  Erkennt- 
niss  reichen  hin ,  um  sowohl  Gott  in  seinem  ewigen 
Ansich  und  allgemeinen  Wesen ,  als  auch  das  a/^e- 
meine  Wesen  der  Dinge ,  erschöpfend  und  völlig 
diäquiii  zu  denken.  Hiemit  aber  wird  das  concreie 
Wesen  beider,  ihre  Substanz  nicht  erkannt.  Für 
dieses  bleibt  der  unendliche  Gehalt  aufzusuchen, 
welcher  für  die  adäquate  Erkenntniss  der  Form  etwas 
durchaus  Jenseitiges  ist.  «Dass  derselbe  aber  gefan^ 
<ieA  werden  könne,  unterliegt  keinem  Zweifel ;  denn 
er  wird  nicht  nur  durch  die  erkannte  Form ,  in  deren 
dialektisch  bündiger  Entwickelung,  gefordert y  son- 
dern auch  durch  das  Daseyn  jener  Form  in  uuserm 
eigenen  Daseyn  veriurjft  (S.  123;  vergi.  HeftS, 
S.  81.)  Es  bedarf  aber  zur  Erkenntniss  dieses  Ge- 
haltes eines  neuen ,  über  den  Standpunkt  der  Hegel- 
scheu  Philosophie  hinaus  liegenden  Erkenntnissprin-^ 
^P^*  Bei  der  reinen,  immanenten  Begriffsentwicke- 
lung  bleiben  das  erkennende  Subject  und  das  erkannte 
Object  zuletzt  identisch,  in  einander  aufgehend  und 
sich  völlig  durchdringend.  Hier  nicht  also.  Hier 
(wenn  die  Form  gewonnen  ist  und  die  Frage  nach 


dem  Gehalte  sich  hervorthut)  steht  das  Erkennen 
noch  immer  einer  über  den  Formbegriff  unablässig* 
hinübergreifenden  Objectivität  gegenüber,  und  das 
gefoderte  Princip  muss  den  Inhaber  der  dialektisch 
allmächtigen  Form  nöthigen,  sich  empfangend  und 
unterwerfend  zu  verhalten  (d.  h.  aufzumerken,  zu  be- 
obachten ,  zu  erfahren}.  Darum  nennt  der  Vf.  jenes 
Princip  ein  Princip  für  ein  ansc/tauendee  Erkennen^  und 
weil  hier  nicht  von  der  gemein  sinnlichen  Anschauung 
die  Rede  seyn  soll,  sondern  die  Nothwendigkeit  und 
Beschaffenheit  des  Principes  speculativ  ist  und  be- 
gründet w4rd,  ein  Princip  für  das  speculativ  an^ 
schauende  Erkennen.  Der  Vf.  bedient  sich  da- 
für auch  des  Ausdrucks:  gottoffenbarende  Em^ 
pirie-y  ein  Ausdruck,  welcher  in  der  ersten  Abhand- 
lung über  Speculation  und  Offenbarung  verständlicher 
gewesen  seyn  würde,  als  er  es  hier  ist,  wo  von  der 
Art  und  Weise,  nicht  blos  Gotty  sondern  auch  die 
Substanz  der  Weltwesen  (nämlich  überhaupt  das 
Nicht -sinnlich -Erfahrbare}  4m  erkennen  gehandelt 
wird.  Wir  suchen  den  Vf.  [so  gut  als  möglich  zu 
verstehen,  indem  wir  uns  an  dessen  Worte  halten^ 
S.  124 :  ^^Es  bedarf  von  Seiten  des  erkennenden  Sub'^ 
jects  eines  der  Natur  der  Objectivität  nachgehenden, 
ihre  Gegebenheit  aufnehmenden  Verhaltens ;  von  Sei- 
ten des  zu  erkennenden  Absoluten*'  ( —  allerdings 
eines  zunächst  relativ  Absoluten^  nämUch  des  sub- 
stantiellen Ansich  der  Weltwesen;  dann  auch  eines 
schlechthin  Absoluten,  nämlich  Gottes,  — )  ^ einer 
freien  Selhstoffenbarung  und  Willensbethätigung, 
kurz,  einer  cona-eien  Gotteserfahrung ,  um  auch 
specuhitiv  Ihn  eigentlich  zu  erkennen ;  bei  den  Welt^ 
Wesen  aber  eines  Eingehens  in  ihre  durchaus  nuriiaeA- 
oder  mit  -  zu  erlebende  Eigenihumlichkeit  y'  u.  s.  w. 
Wenn  auch  der  Vf.  sich  selbst  in  diesen  Worten  deut--^ 
lieber  gewesen  ist  als  dem  Rec.^  so  ist  damit  doch 
nicht  der  allgemeine  Gebrauch  desAusdrucka,  ^7 gott- 
offenbarende Empirie,*'  für  den  ganzen  Umfang  des 
speculativ  anschauenden  Erkennens  gerecbtfertiget. — 
Dieses  Erkennen  nun,  als  eine  Empirie  höherer  Art, 
macht  den  wahrhaft  philosophischen  Standpunkt  des 
neuen  Systemes  aus.  Die  Erkenntmsslehre  bereitet 
dasselbe  vor.  Indem  sie  durch  Erörterung  der  Er- 
kenntuiss/brfl»  die  Nothwendigkeit  darthut ,  zu  jenem 
speculativ  anschauenden  Erkennen  überzugehen;  die 
Metaphysik  führt  es  aus^  indem  sie  das  Probtam  löset^ 
wie  der  höchste  objective  Grund  der  Dmge  und  ihrer 
Erkenntnissformen  zu  denken  sey.  (Vergl.  Heft  S. 
S.  5&}  Beide  DiscipUnen  nennt  der  Vf.  propädeutisch 
b  Beziehung  auf  den  obersten  Standpunkt  selbst;  es 
scheint^  in  so  fem^  als  jener  Standpunkt^  mit  Hülfe 


Digitized  by 


Google 


407 


A.  L.  Z.    Nnn.  IV.    JULIUS  1839/ 


406 


dorErkomiUiiMlelireaBdMeUphjrBik  gewonnen^  min 
erst  sieh  als  das  Fundament  einer  echten  Reaiphila^ 
Mopkie  bewahren  kann. 

Etwas  weiter  in  das  Innere  des  berührten  Ver- 
hältnisses wird  das  bald  Folgende  uns  fuhren.    Vor- 
her nur  noch  die  Bemerkung ,   mit  Hinsicht  auf  die 
oben  im  Allgemeinen  geäusserten  Bedenken:  1)  In  der 
Behauptung,  dass  vermittelst  der  aligemeinen  For- 
men der  Erkenntniss  Goti  und  die  Substanz  der  Dinge 
erschöpfend  gedacht  werden  könne ,  stimmt  die  neue 
Philosophie  mit  der  vor  -  specuiativen  übereiu;  nicht 
so  darin,  dass  die  Adäqmdkeit  jenes  Denkens  des 
Uebersinnlichen  durch  Erkeantnisstheorie  nachweis- 
bar sey.    Die  neue  Philosophie  wird  den  Beweis  ihrer 
Behauptung  nicht  schuldig  bleiben ;  die  ältere  hat  den 
üirigen  geliefert,  und  er  verdient  miderlegt  xu  wer- 
den. —    2)  Eben  so  die  Behauptung,  dass  die  Exi- 
stenz  eines  unendlichen  Gekalies  der  Erkenntniss, 
durch  das  Daseyn  einer  ewigen  (?)  Form  i&r  dieselbe 
in  uns,  verbärgt  werde.    Die  neue  Philosophie  kann 
sich  der  Forderung  uicht  entziehen,  hier  gründlich  zu 
beleuchten  und  zu  widerlegen,  was  Kant,  für  seine 
Zeit  genügend,   über  die  Ideen  als  constitutive  oder 
als  regulative  Principien  der  Erkenntniss  gelehrt  hat. 
^-  3)  Auch  der  Begriff  des  ^peculativ  anschauenden 
Erkennens  überhaupt  ist  von  dem  Vf.  noch  nicht  zu 
der  ihm  nöthigen  Klarheit  entwickelt.      Es  soll  ein 
31, wesentlich  empirisches"  (S.  It9),   zugleich  aber 
auch  den  ^9 ontologischen  Formbegriff  ergänzendes*' 
(S.  127)  Erkennen,   mithin  eine  >? Empirie  höherer 
Art*'  seyn.    Je  schärfer  man  den  nothwendigen  Un- 
terschied solcher  Empirie  von  der  sinnlichen  Betrach- 
tung und  Erfahrung,    bei  welcher  das  erkennende 
Subject  sich  ebenfalls  empfangend,  anerkennend,  ein- 
gehend in  die  Eigenthümlichkeit  des  Objects  zu  ver- 
balten hat,  im  Auge  behält;    desto  mehr  wird  man 
versucht ,  jene  höhere  Empirie  einer  Verwandtschaft 
mit  dem  Mysticismus  zu  beschuldigen,  wovon  doch 
der  Vf.  weit  entfernt  ist.    Was  wäre  es  aber  am  Ende 
für  ein  Unglück,  wenn  Hr.  Schaller  gegen  Hu.  Fichie 
in  dem  einzigen  Punkte  Recht  hätte,  dass  Letzterer 
(^vgl.  S.  125  fg.)  hier  auf  den  Kantischen  Standpunkt 
zurückgetreten  sey^     Nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  das  ontologische  oder  ^^erkenntnisstheoretische" 
(kritische)  Nichtmssen  dessen,  was  dem  specuiati- 
ven Begriffe  jenseitig  bleibt,  .ein  Nichtwissen  nicht 
der  verkehrtesten  und  schlechtesten,  sondern  der  ge- 
rechtesten und  besten  Art  seyn  würde !    Rec.  hat  ge- 
funden, bei  joder  Veranlassung  dazu  seit  einer  langen 


Reihe  von  Jahren,  dass  die  Scheu  vor  einer  sdtge- 
mässen  Rückkehr  zu  dem  Geiste  und  Standpunkte 
Kants  ihren  Grund  bei  Einigen  (zu  welchen  wir  die 
Urheber  der  jetzigen  neuen  Philosophie  nicht  zähten) 
in  dem  Vorurtheile  der  Eitelkeit  für  den  Ruhm  spe- 
culativcr  Grosse ,  bei  Andern  in  dem  Nichtversteben 
jenes  Geistes  gehabt  hat  Wir  kommen  darauf  bald 
weiter  zurück. 

In  dem  dritten  Hefte  der  Zeitschrift  nämlicb 
(Bd.  t,  H.  1,  S.  tl  — 108)  begegnen  wir  einem  drit- 
ten Aufsatze  des  Herausgebers,   welcher  den  oben 
erwähnten  zweiten  zu  erganzen  geeignet  ist,  und  da- 
neben mehrere  interessante  Erklärungen   über  das 
Verhältniss  des  neuen  Systemes  zu  Kant  und  Schel- 
ling  enthält.    Der  Titel  ist:  nuher  das  FerhShnUsitt 
Farm-»  und  Real-^Princips  in  den  gegenwärtigen pki" 
losophUchen  Sgetemen."  Der4ufsatz  ist  in  ein  9?Send- 
schreibcn  an  Hn.  Prof.  Sengler'*  in  Harbnrg,  selbst 
Mitarbeiter  an  der  Zeitschrift,  gekleidet,  veranlasst 
durch  dessen  Werk :  79Ueber  das  Wesen  und  die  Be- 
deutung der  specuiativen  Philosophie  und  Theologie 
in  der  gegenwärtigen  Zeit;    Heidelberg  1837/'    Hr. 
Fichte  ist  mit  Hn.  Senglers  Erörterungen,  welchen  er 
das  verdiente  Lob  nicht  vorenthält,    doch  zunächst 
darin  unzufrieden,  dass  er  ihm  und  Hn.  Weisse  den 
Vorwurf  macht,   nach  ihrer  Philosophie  bleibe  noch 
immer  der  menschliche  Geist  das  eigentlich  Absolute, 
werde  also  mit  dem  g&ttUchen  confundirt;  denn  die- 
ser realisire  sich  zuletzt  doch  nur  in  der  Idee  der 
Menschheit     Rec.  hält  dafür,  dass  diese  Einwen- 
dung, ^velche  sich  bei  Hn.  Sengler  nur  auf  die  frü- 
hem Schriften  der  Hrn.  F.  und  W.  gründen  konnte, 
durch  die  in  gegenwärtiger  Zeitschrift  gegebenen  Er- 
läuterungen hinlänglich  gehoben  sey.     Dagegen  be- 
müht sich  Hr.  Fichte  jetzt,    dem  ihm  befreundeteo 
Gegner  zu  zeigen,  dass  derselbe  durch  «etneErkennt- 
nisstheorie,  weil  diese  sich  zu  sehr  noch  andiebis" 
herige  formal -speculative  Dialektik  anschliesse,  die 
unpersönliche,  mithin  pautheistische  Auffassung  des 
Göttlichen  noch  nicht  genug  abgewehrt  habe;  dass 
diess  indessen,  wenn  das  Resultat  der  Erkenntniss- 
lehre nicht  zugleich  auch  das  Endresultat  der  Spectt- 
latioh  sey;  nicht  geradehin  für  fehlerhaft  erklärt  wer- 
den dürfe,    sondern  nur  zu  der  Aufgabe  hinführe, 
welche  eben  die  der  neuen  Philosophie  ist:  jener  for- 
malen Dialektik  die  Wendung  zu  einem  Realprincipe 
für  das  speculative  Erkennen  zu  geben.    IGt  den  Er- 
örterungen hierüber  beschäftigt  sich  nun  die  vorlie- 
gende Abhandlung. 


iPie  Fert»etxun§  faPgt.y 
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PHILOSOPHIE. 

Bonn,  b.  Weber:'  ZeHsckrifi  für  Philosophie  und 

specnlaiive  Theologie herausgeg^eben   von 

Dr.  J,  U.  Ftchie  u.  s.  w. 

(.Fortsetzung  von  Nr.  127.) 

EJuerst  io  Betreff  der  Erhenninisslehre  nimmt  der  Vf. 
den  bisher  von  ihm^  für  die  dahin  gehörende  Wissen- 
schaft von  den  gesammten  Formen  des  Seyns  und  des 
Dcnkcus,  gebrauchten  Ausdruck '^^Ontologie'^  zurück, 
uad  wird  sich  desselben  nur  in  der  Metaphysik  bedie- 
nen, welche  demnach  in  Ontologie  und  speculative 
Theologie  abgetheilt  seyn  wird.  Hierauf  erklärt  er, 
dass  die  Erkenntnisstheorie,  und  mit  ihr  das  ganze 
System,  ausgehen  müsse  von  dem  unmittelbaren  Er- 
keuueo,  und  dessen  Anfange,  dem  einfachen  Em- 
pfinden. '  Dieser  Anfang  enthält  den  Keim  zu  einer 
Reihe  von  Entif^ickelungeh  für  die  Theorie  des  Br-- 
kennens.  Mit  dem  sinnlichen  Empfinden  schon  ist 
verwachsen  ein  schlechthin  Allgemeines ,  nämlich  die 
Kategorien  der  Zeit  und  des  Raumes.  Ob  es  nun 
gleich,  eben  in  Folge  seiner  Raum -Zeitlichkeit,  ein 
bestimmt  Einzelnes  und  specifisch  Unterschiedenes 
bleibt,  so  tritt  doch  in  ihm,  mit  gleicher  Unmittelbar- 
keit, ein  Unterscheiden,  Entgegensetzen,  Beziehen 
auf  sein  Anderes  hervor.  Das  ganze  System  der 
Kategorien  ist  specificirt  gegenwärtig  schon  in  dem 
Einzelnen,  (d.  h.  in  der  Vorstellung  des  sinnlich  Em- 
pfundenen,) und  dasselbe  (d.  h.  diese  Vorstellung} 
erweist  sich  somit  als  Denhen  in  unmittelbarster  Ge- 
stalt. Von  diesem  thatsächiichen  Beisammen  -  und 
Eins -Seyn  des  Allgemeinen  und  des  Individuellen  in 
der  Empfindung  (=  sinnlichen  Vorstellung?)  —  der 
Vf.  neimt  es  die  ursprihigliche  Ideniiiäi  mit  dem 
^bjeciiveny  —  darf  nun  die  Erkenntnisslehre  nie, 
auch  nicht  in  ihi^n  höchsten  Stadien,  sich  losreissen; 
sie  hat  dasselbe,  den  Standpunkt  dieser  Identität, 
blos  in  die  Innerlichheii  des  Bewusstsei/ns  zu  erheben , 
das  Erkennen  entwickelt  nur  sich  selbst  (d.  h.  was 
an  seinem  Thun  seine  That  ist.  Hr.  Pichte  erkennt 
kier  offenbar  in  den  Anfangen  des  unmittelbaren  Er- 
A.  L.  Z.  1^9.    ZweUer  Band. 


kennens  etwas  an,  was  mcht  That  oder  Werk  des 
Erkennens,  sondern  ihm,  als  dem  Empfinden,  objeeüv 
ist.  Wäre  dem  nicht  so,  so  könnte  auch  entweder  von 
einem  Losreissen  von  dem  anfänglichen  Standpunkte 
der  hier  so  genannten  Identität  nicht  die  Rede  s^n, 
weil  ja  doch  in  ihr  das  Objective  von  dem  Subjectiven 
überwältiget  und  jenes  wesentlich  in  diesem  w^e', 
ähnlich  dem  Gesetztwerden  des  Nichtich  durch  das 
Ich;  oder  es  hätte  mit  solchem  Losreissen  nicht  viet 
zu  bedeuten,  weil  das  beim  Fortschreiten  der  specu- 
lativen  Entwickelungen  Zurückgelassene  und  nicht 
w^eiter  Beachtete  doch  nur  als  ein  Moment  in  der  er-« 
eten  That  des  Erkennens  betrachtet  werden  dürfte, 
als  eiuMoinent,  dessen  wahre  Bedeutung  «Idureh  die 
letzte  That  desselben,  die  Erkenntniss  des  Absolu- 
ten ,  zeitig  genug  ihre  Erklärung  finden  wurde«  Ist 
dem  aber  so,  wie  wir  Hn.  Kehle  interpretirt  haben 
so  muss  auch  die  Behauptung  (S.  60). von  der  erJfcew- 
nenden  j^acht  des  Subjectiven  über  das  Objective, 
und  dass  das  Subject  die  Objectivität  nicht  blos  „be- 
greifen und  zumBewusstseyn  erhebea'*,  sondern  aach 
„ihr  Wesen  in  sich  hineinziehen  und  es  überwältigen 
könne",  —  diese  der  Uegerschen  Philosophie  völfig 
angemessene  Behauptung  muss  hienach  modilteirt  und 
beschränkt  werden.) 

Das  höchste  Stadium  der  Erkenntnisslehre  ist  die 
Entwäckelung  der  Kategorie  der  „  Wechselbeziehuii«^ 
des  seine  Mannigfaltigkeit  und  Unendlichkeit  zur 
Einheit  zusammenschliessenden  Zweckes"  (Von  Hn. 
Weisse  wird  diese  Kategorie  die  der  Preiheit  genannt , 
Hefity  S.  174.)  Dieser  Zweck  muss  gedacht  v^er- 
den  können  als  rcalisirt,  d.  h.  als  wirklich  geworden 
mit  derselben /^e^/mmf^etf,  mit  welcher  alle  andern 
Kategorien  sich  als  realisirt  erweisen  in  jeder  empiri- 
schen Erkenntniss.  Da  nun  aber  das  Allgemeine  des 
Denkens,  als  Denkens,  überall  nur  Allgemeines 
bleibt,  und  (S.  74)  schon  aus  der  sinnlichen  An- 
schauung nicht  die  ganze  Wahrheit  der  Sache  in  die 
Erkenntnissform  mit  fortgenommen  werden  konnte; 
80  muss  auclT  auf  jener  hödisten  Stufe  der  Erkennt- 
nisslehre ,  w^elche  ihren  Anfimgen  treu  und  des  ersten 
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SUmdpuoktes  der  Identität  in  der  Empfindung  einge- 
.denk  bleibt^  ungeachtet  und  lunbeschadet  der  jetst 
«un  völligen  Bewusstseyn  gediehenen  Allgemeinheit 
und  Macht  der  Erkenntnissformen  ^  das  Moment  der 
concreien  Wirklichkeit  wieder  hervor  und  mit  hinzu  tre- 
ten und  sich  geltend  machen.  Erst  hiedurch  wird  jene 
Stufe  die  wahrhaft  höchste ;  aber  eben  auch  hiedurch 
treibt  sie  die  jetzt  vollendete  Erkenntnisslehre  über 
sich  selbst  hinaus ,   sur  Metaphysik. 

Die  Forderung  demnach^  oder  das  Problem^  mit 
welchem  die  Erkenntnisslehre  endet ^  ist  das  (wie- 
demm^  aber  jetzt)  speeulativ  anschauende  Den^ 
ken^  von  welchem  bereits  früher  die  Rede  war.  Es 
ist  dasPrincip  des  Wirklichen ,  das  Realprineip  für 
die  Philosophie,  und  die  Metaphysik  hat  es  weiter 
zu  entwickeln.  Sie  thut  diess  als  OntologiCy  indem 
sie  von  dem,  in  der  Erkenntnisslehre  festgestellten, 
BegriflPe  der  unendlichen  Einheit  des  Subjectiven  und 
Objectiven  ausgeht,  und  diesen  dialektisch  so  bear- 
beitet, dass  der  Begriff  der  H^rklichkeit  des  Absoluten 
erschöpft,  hiebei  zugleich  aber  das  Verhältniss  des- 
selben zu  dem  ihm  Andern  in  ihniy  (Gottes  zur  Welt,) 
so  lange  gewendet  und  gesteigert  wird,  bis  die  Idee 
des  Absoluten  als  des  personlichen  Geistes  hervortritt. 
Erst  in  dieser  Idee  lösen  sich  alle  die  dialektischen 
Widersprüche,  welche  in  jenem,  dem  Pantheismus 
noch  zugewendeten  Begriffe  der  unendlichen  Einheit 
des  S.  und  O.  lagen.  Die  Ontologie  schliesst  mit  dem 
Begriffe  „eines  persönlichen,  urdenkenden  und  ur- 
woilenden  (schaffenden)  Gottes  am  Anfange  der 
Welt*^  und  geht  über  in  die  Theologie.  Hier  ist  die 
Idee  des  Geistes  Gottes  das  Princip.  Dieser  Geist  aber, 
als  das  denkende  und  ans  seinem  Denken  schaffende 
absolute  Subjeet,  enthält  in  sich  ein  ewiges  Wehur^ 
bild,  eine  Einheit  unendlicher  weltschöpferischer  Ge- 
danken. Dieser  GedatAenkoamos  in  Gott  ^iebt  der 
Theologie  eine  Reihe  von  neuen  Problemen  und  Ent- 
wickelungen,  deren  Haupttehdenz  ist,  das  Gedaeht- 
seyn  der  Welt  in  dem  ewigen  Selbstbewusstseyn  Got- 
tes, und  den  Schöpfungsprocess  selbst  sammt  der 
Allwissenheit  des  Geschaffenen  in  Gott,  dialektisch 
streng  geschieden  zu  halten,  und  hiedurch  allen  Pan- 
theismus gründlich  zu  zerstören*  Der  Vf.  verspricht 
in  dieser  Zeitschrift  nächstens  eine  Darstellung  der 
Grundbegriffe  der  spcculativen  Theologie  zu  versu- 


Aber  auch  diese  Wissenschaft ,  und  mit  ihr  die 
ganze  Metaphysik ,  unterscheidet  sich  noch  und  hält 
sich  getrennt  von  Aer  Realphilosophie.  Diess  ist 
die  letzte  Seite  de3  Systema  nach  Hn.  Eichte's  eigen- 


thümlicher  Ansicht.  Das  philosophirende'Subject, 
immer  noch  eingedenk  des  Anfangspunktes  seiner  Ec- 
kenntniss,  eingedenk  dessen,  dass  nur  die  Wirklich- 
keit, das  Reale,  ihm  ursprünglich  den  Impuls  gab, 
die  darin  liegenden  Aufgaben  dialektisch' so  losen, 
kann  nicht  beharren  in  der  blossen  Contemplation  des 
dialektisch  Gewonnenen ,  sondern  wendet  sich,  kraft 
jenes  ursprünglichen  Standpunktes  und  befähigt  daasa 
durch  das  letzte  theologische  Ergebniss  der  Specu- 
lation,. frei,  d.  h.  nicht  genöthigt  durch  die  Macht 
des  dialektischen  Begriffs,  hinaus  aus  dessen  Gebiete 
zur  philosophischen  Erkenntniss  der  Welt  in  ihrer 
concreten  Verwirklichung.  Die  Realphilosophie  hat 
die  Aufgabe,  „die  ewigen  Gründe  und  Gesetze  aller 
Weltgestaltung  bis  in  ihre  einzelne  Bewährung  hin 
darzulegen"  und  beschliesst  das  System  mit  eijier 
Philosophie  der  Geschichte^  als  „der  vollen  Auswir- 
kung des  menschlichen  und  des  sich  offenbarendea 
göttlichen  Geistes";  die  höchste  Aufgabe  der  Philo- 
sophie der  Geschichte  aber  ist ,  die  positive  Offenba- 
rung Gottes  verstehen  jai  lehren,  welche  darch  die 
Weitentwickelung  des  menschlichen  Geistes  sich  hin- 
durchzieht« 

Rec.  bekennt,  von  den  Ilauptmomenten  dieses 
Systems,  welches,  ausgehend  von  einem  unabweis- 
lich  Objectiven  in  der  Erfahrung,  zuerst  den  Er- 
fahrungsinArr/^  der  Erkenntniss,  (welcher  er\reisli€h 
subjectiv  und  in  sofern  Erkenntniss/brm  ist,)  mit  lo- 
gischer Schärfe  bis  in  seine  tiefsten  Tiefen  auseinan- 
derlegt, um  sodann,  erinnernd  an  den  fiir  den  Begriff 
incommensurabeln  Bestandtheil  der  Erkenntniss  in  der 
Empfindung,  dieses  der  Formenkenntniss  Jenseitige 
realwissenschaftlich  wieder  aufzunehmen,  und  in  Be- 
ziehung darauf  eine  echte  Philosophie  der  Natur  und 
des  Geistes  zu  construiren,  —  in  hohem  Grade  ange- 
zogen zu  werden.  Es  sind  diess  auch  die  Hauptmo- 
meute  des  Kantischen  Systemes.  Dass  dessen  un- 
geachtet Hr.  Fichte,  bei  der  Entwickelung  des  Sci- 
nigen,  einen  von  dem  Kantischen  sehr  verschiedenen 
Weg  einschlägt  und  sich  sogar  fast  überall  als  we- 
sentlich abweichend  von  jenem  ankündigt,  wollen 
wir  für  jetzt  nicht  tadeln,  sondern  die  völlige  Darstel- 
lung der  neuen  Realphilosophie  erwarten.  Indessen 
bei  der  unverkennbaren  Verwandtschaft  des  Geistes 
in  Hnn.  Fichte  und  Kant  auf  der  einen  Seite,  und  auf 
der  andern  bei  der  in  dem  neuen  Systeme  cfarchge-' 
hends  vorherrschenden  Färbung  durch  die  Art  and 
Kunst  der  modernen  Dialektik,  glaubt  Rec  es  der 
Sache  selbst  schuldig  zu  seyn,  auch  hier  wieder  auf 
einige  Punkte  aufmerksam  zu  machen ,  welche  Hn. 
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F.  mahnen  können  noch  einmal  zu  überlegen,  ob 
Kant  —  d.  h.  nicht  Mos  der  ,, Subjectivismus."  (bes- 
ser: Skepücismus }  der  Kritik  der  reinen  Vernunft, 
sondern  das  Endergebniss  aus  sämmtlichen  kritischen 
Werken  des  alten  Königsbergers  —  wirklich  von  ihm 
überwunden  und  (S.  71  des  3.  Heftes)  ,,mit  der  Wur- 
zel und  bis  auf  die  letzte  Zuflucht  ausgetilgt"  wor- 
den sey. 

Es  ist  schon  bemerklich  gemacht  worden ,   dass 
Ilr«  F.y  um  nur  denken  zu  können,  was  er  wiederho- 
lentlich  behauptet,  —  dass  in  Jedem  Wirklichen  ein 
Mehr  liege  als  sein  Begriff,  dass  dieses  Mehr  ein  dem 
dialektischen  Begriffe  durchaus  Jenseitiges  sey,  dass 
in  der  Empfindung  das  Subjective  identisch  (?)  mit  ei^ 
nem  Objeciiten  sey,    und  dass  aus  der  Anschauung 
nicht  die  ganze  Wahrheit  der  Sache  mit  fort,  näinüch 
zu  den  dialektischen  Begriff^entwickelungen,  genom- 
men werden  könne,  —  nothwendig  in  der  unmittel- 
baren Erkenntniss,  in  der  Empfindung  und  sinnlichen 
Vorstellung,  etwas  voraussetze  und  anerkenne,  was 
zwar  bei  der  Empfindung,  aber  nicht  sie  selbst,  zwar 
Richtnngsfpmiki  der  Vorstellung ,  aber  kein  fiestand- 
thcil  derselben ,  sondern  eben  ihr  Objectives,  ihr  po- 
»iilves  JeuBeiis  y  ihre  reale  Grenze  ist.     Wenn  über 
diesen  Punkt  in  der  Abhandlung  des  3.  Heftes  in  Be- 
ziehung auf  Kant  gesprochen  wird ,   so  scheint  von 
dem  allem  das  Gegentheil  gelten  zu  sollen.      Wir  le- 
sen hier,  S.  79:  „Indem  das  Objective  für  das  Be- 
\ru88tseyn  ist,  ist  es  nicht  ausser  ihm,  an  sich  und 
unabhängig  davon.''    Per  Vf.   hat  Hecht,    wenn  er 
jenes  „^tir"  so  versteht,    dass  das  Objective  der 
Empfindung  als  solches  m  ihr  oder  tit. dem  Bewusst- 
seyn  sey,    mithin  die  Empfindung,  die  unmitlelbare 
Erkenntniss,  das  was  sie  als  ausser  ihr  findet y  zu- 
gleich und  in  derselben  Weise  auch  als  in  ihr  setzen 
wovon  der  WJldcrsinu  klar  ist.    Auf  ähnliche  Weise 
hatte  er  fr&her  (S.  64)  von  der  Psychologie  verlangt , 
dass  sie  „in  dem  Systeme  der  menschlichen  Sinne, 
das  vollst ändf'ge  Subjectivwerden  der  natürlichen 
Qualitäten"    nachweisen  solle.      Auch  dicss  mit 
Recht-,  denn  allerdings,  was  Qualität  genannt  wer- 
den kann,    erweist,  sich  nirgends  als  selbst  objectiv^ 
sondern  steht  immer  nur  in  einer  unabweislichen  Be-' 
zkhwtg  auf  Objectives.      Nur  mit  dem  y^Subjectiv'- 
Werden  dieser  Qnalitäten  hätte  es  seine  eigne  Be- 
wandtniss."    So  ist  es  auch  ganz  richtig,  S.63:  „lu 
der  äussern  Empfindung  wird  die  einfache  sinnliche 
Qualilat  C  ? )  unmittelbar  subjectiv ,    gespürt]    das 
Oijedire  (also  hier  das. Gespürte)  schlügt  um  (?)  in 
«eüieSubjectivität,  wird  Sinn",  u.  s.  w.     Allein  von 


diesem  allem  ist  bei  demjenigen  «c&/eüA(AiiiObjectiven^ 
welches  anzuerkennen  Hr.  Fichte  bereit  scheint  und 
xvit  ihm  zumuthen ,  nicht  die  Rede.    Dieses  Objective 
ist  nicht  eine  Qualität  des  Erkennbaren,  noch  weniger 
selbst  ein  Ding;   es  ist  für  das  Bcwusstseyn  nur  in 
sofern,  als  das  Bewusstseyn  darauf  achten,  und  den 
Punkt,  wo  es  gespürt  wird,    nicht  üb'ersehen  oder 
vergessen  soll.    Kant  hat  es  {len  Eifulruck  in  der 
Empfindung  genannt;  die  Wissenschaftslehre  nennt 
es  den  Anstoss:  Worte,    welche  mit  Recht  getadelt 
worden  sind,  weil  sie  den,  dialektisch  oder  kritisch 
hier  nicht  zu  rechtfertigenden  Begriff  einer  Causa- 
lit&t  zu  involviren   scheinen.       Rec.  bezeichnet  es 
am  liebsten  als  den  Zustand  des  Empfindens,    auf- 
gefasstin  seiner  ursprünglichen  Duplicitäty    und  als 
die  objective  Seite  dieses  Zustandes.    Es  ist  das  Hier 
und  Jetzt  der  neueren  Philosophie,  aber  nicht  als  ein 
der  dialektischen  Entwickelung  zugänglich  geworde- 
ner Begriff,  (vergl.  S.  65  fg.)  sondern  nur  als  Punkt 
der  Empfindung  y  und  in  sofern  etwas  schlechthin  In- 
commensurabeles,  Irrationales  nach  ScheUingj  (S.87,) 
wovon  die£mpfindung  eben  nur  die  Spur  auffin-' 
dei.'  —    Wo  Hr.  Flehte  des  Kantischen  Ding  an  sifA 
gedenkt,    drängen  sich  dem  Rec.  ähnliche  Bedenken 
auf.  Heft  1 ,  S.  126  erwähnt  er  des  von  ihm  in  frü- 
hern Schriften  gefülirten  Beweises  gegen  Kanty  dass 
es  ein  Widerspruch  sey,  „das  Ding  an  sich  erscheine 
dem  Bewusstscf/ny   und  bleibe  ihm  doch  unbekannf 
Freilich  ein  Widerspruch,   wenn  das  Factum  richtig 
dargestellt  wäre!    Aber  es  ist  nicht  wahr,  dass  nach 
Kant  dem  Bewusstseyn  das  Ding  an  sich  erschei^w. 
Die   Gegenstände  der  empirischen  Erkenntniss,    die 
Dinge,  sind  Erscheinungen;  wir  haben  von  oder  an 
ihnen  mcht  mehr,  als  ihr  Vorkommen  im  Bewusstseyn. 
Hr.  Fichte  weiss  ohne  Zweifel,   was  Erscheinen  in 
der  Kritik  der  Vernunft  bedeutet.     Das  Ding  an  sich 
erscheint  nirgends,    am  wenigsten  im  Be^vnsstseyn. 
Es  ist  das  berüchtigte  „ITerfer-iVocA",  und  die 
Kritik  der  reinen  Vernunft  hat  nur  dessen  Spur  an- 
zuerkennen,' kann   es  aber  weiterhin  missen.     Hat 
Kant  sich  irgendwo  eines  Ausdrucks  bedient,  wel- 
cher zu  der  Bildung  des  Satzes  berechtigen  konnte: 
„das  Ding  an  sich  erscheint  dem  Bewusstseyn '';    so 
ist  es  ein  unbewachter  Ausdruck  gewesen,  den  man 
nicht  pressen  darf,    weil  dergleichen  jedem  Schrift- 
steller entschlüpfen,  und  weil  der  ganze  Zusaamnen- 
hang  der  Kanttschen  Lehre  ein  Missverstehen  hier- 
über durchaus  nicht  zulässt.  —    Eben  dahin  gehört 
Heft  3,  S.  71.    Hier  wird  einer  „Kantischen  Vor- 
nehmheit gegen  das  WirUiche^  als  die  blosse  Erschein 
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mmg *  ErwVtknnng  gethan^  und  kurz  vorher  gesagt: 
^^iiMch  Kami  komme  im  Sen^uswiemlniellectuB 
mir  Subjeeiives  zum  Bewussiseyn"  Beides  ist  sa  be- 
richtifen.   Das  Wirkliche  sofern  es  gedacht  oder  vor- 

J}e8ieTli  wird,  ist  blosse  Erscheinung;  aber  in  der 
impfindnng  giebt  sich  etwas  ah  llfrkliches  kund, 
welches  nie  mit  gedacht  j  iire,,aus  der  Anschauung 
(besser,  Empfindung,)  mU  fortgeiunnmen"  werden 
kann.  Obgleich  daher  dieses  Etwas  sich  weder  in 
der  sinnlichen  Vorstellung  noch  in  dem  logischen  Be- 

friffe  eines  wirklichen  Gegenstandes  iciederfindet  y 
obgleich  hier  nur  ,,  Subjectives  zum  Bewusstseyn 
kommt*',)  so  hat  es  sich  doch  vor  allem  Vorstellen, 
nimlich  in  der  Empfindung,  schon  spuren  lassen,  vnd 
die  Reflexion  über  das  Vorstellen  und  Denken  darf 
diess  nicht  vergessen. 

Ist  nun  KanVs  Subjectivismus  in  dem  hier  erör- 
terten Punkte  noch  nicht,  wie  Hr.  Fichte  und  Mehre- 
re sich  schmeicheln,  „mit  der  Wurzel  ausgetilgt", 
ist  vielmehr  eb^n  bei  dieser  Wurzel  derjenige  Punkt 
zu  leichi  genommen  worden,  welcher  die  Kantisohe 
Philosophie  zu  einer  wahren  Kealphilosophie  und  Phi- 
losophie der  Freiheit  machen  hilft,    indem  auch  die 
Kantische  Lehre  vom  Glauben y  una  über  die  teleolo^ 
gische  Ansicht  der  Dingo,  (was  wir  hier  nicht  weiter 
nachweisen  kennen,)  nur  vermittelst  jenes  Punktes 
als  ein  wesentlicher    (praktisch   nothwendiger   and 
tlieoretisch  zulässiger,  also  in  Verbindung  beider  Sei- 
ten  systematisch    consequenter )   Thcil   des  Ganzen 
dargestellt  werden  kann ,  so  wird  diess  auch  bei  Hn. 
Tichie  nicht   ohne  Einfluss  bleiben    auf  die  Art  und 
Weise,   wie  er  seine  Erkeuntniasiehre  zur  lletaphy- 
Sik  übergehen,  und  durch  diesen  Uebergang  sich  von 
dem  Formalprincipe  zu    dem    Realprincipe    erheben 
lässt    Rec.  wiederholt,  dass  er,   wiewohl  für  seine 
Person  der  Kantischen  Philosophie  noch  wesentlich 
zugewandt ,   dennoch  weit  entfernt  ist  zu  verlangen , 
dass,  wer  sich  dem  Hegerschen  System  entgegen- 
a(ellt ,    als  ein  KanVma  redivivus  auftreten  solle.     Ilr. 
Fichte  sehe  also  zu ,  wie  er  zwischen  Kant  und  Heget 
hindurch  auf  der  einen  Seite  die  Macht  des  Erkennens, 
als  des  Subjectiven ,    über  alie  Objcctivität ,    (S.  77, 
Yg}.  69,)  auf  der  andern  die  Unmöglichkeit,  die  ganze 
Wahrheit  der  Sache  aus  der  Anschauuog'mit  fortzu- 
sebmen  (S.  74,)  dialektisch,  und  zwar  nach  S.  280 
4es  4.  Heftes,    „in  einer  positiven,    mit  dem  Wirk- 
lichen   sich   durchdringenden    Dialektik",     siegreich 
durchfuhren  möge.     Nach  Kant  ist  der  systematische 
Uebergang  von  der   inayjf   zur  uxaga^la  auf   die  im 
Vorstehenden    angedeutete  Weise    zu   finden.      Hr. 
Fichte  6ber  erklärt  sich  gegen  das  Kantische  Verfah- 
ren so  entscheidend,  und  hat  auch  da,  wo  man  sich 
der  Lehre  \oi\  den  Postulaten  der  reinen  praktischen 
Vernunft  und  von  dem  Glauben  in  Folge  (  aber  nicht 
auf  Befehl)    dieser   Postulate    erinnern  möchte,  — 
nämlich  da  wo  von  der    „gottoffenbarenden  Empirie 
und  dem  Bediirfniss  einer  concreten  Ootteserfabrung  " 


gehandelt  wird,  —  so  wenig  mit  dem  Kantischea 
Standpunkte  gemein,  dass  er  sdoen  eigenen  Weg 
nothwendig  weiter  fortsetzen  muss,  und  vom  Hec. 
nur  erinnert  werden  keimte ,  den  Geist  der  vorspecu- 
lativen  Philosophie  nicht  für  so  beseitigt  zu  halten, 
wie  hier  ausdrücklich  gelhan  wird. 

Bei  Anzeige  der  letzten  Abhandlung  des  Her- 
ausgebers, im  4.  Hefte  (Bd.«,  H.  S,)  S.  «30-^S86, 
yylVeue  Sgsteme  und  alte  Schule"  überschrieben,  dür- 
fen wir  kurz  seyn.  Der  Aufsatz  ist  vorzugsweise  be- 
stimmt, eine  vergleichende  Charakteristik  der,  ia 
manchen  Punkten  noch  differirenden,  wo  nicht  diver- 
girenden  Systeme  des  Hn.  Weisse  und  des  Vfs.  zu 
geben.  Da  hiebei  vorzüglich  auf  die  in  demselben 
Hefte  erschienenen  Abhandbingen  des  Hn.  WeisHy 
von  welchen  wir  weiter  unten  zu  sprechen  haben, 
Bezug  genommen  wird,  so  kann  auch,  was  jene 
Differenzpunkte  betrifl't,  dort  am  füglichslen  mit  er- 
wähntwerden. Von  der  „alten  Schule"  berührt  der 
Vf.  nur  so  viel ,  als  ihm  nöthig  scheint ,  um  das  Ver- 
standniss  der  neueren  Systeme  seit  S^ellingy  jener 
gegenüber,  zu  erleichtern.  Vorzüglich  interessant 
ist  die  historisch  -  kritische  Uebersicht  über  die  Ge- 
schichte der  Metaphysik  durch  und  seit  Hegely  S. 
f36  fgg.  Hier  werden  insbesondre  die  Bestrebungen 
GStchel'Sj  Siratiss'eMy  Bilheih*s  sehr  klar  und  mit 
gewinnender  Humanit&t  beleuchtet;  gegen  Hn.  Jtfi- 
cheleVs  „  Gesciüchte  der  letzten  Systeme  der  Philo- 
sophie", wie  früher  gegen  Hn.  Schaller  u.  A.,  ist 
der  Ton  ein  andrer;  aber  diese  Herren  erhallen  doch 
nur  zurück,  was  sie  gegeben  hatten.  —  Kec.  hat 
am  Schlüsse  seiner  Relation  über  die  bis  jetzt  in 
der  Zeitschrift  mitgetheiltfu  Arbeiten  des  Heraus- 
gebers nur  einen  Punkt  noch  hervorzuheben,  näm- 
lich das  Verhähniss,  in  welches  derselbe  sich  zu 
Schelling  setzt. 

Beide  Mitarbeiter,  Hr.  Fichte  und  Hr.  Weisse,  un- 
terscheiden in  der  Schetlingischen  Philosophie,  und 
nach  des  Rec.  Dafürhalten  mitQrunde,  zwei  Perio* 
den,  eine  frühere  und  eine  spätere.  JHr.  Fichte  ins- 
besondere hofft,  in  den  für  die  Gründung  des  geg^en- 
wärtigen  Systemes  wesentlichsten  Punkten  Schelling 
nicht  gegen  sich  zu  haben.  Dennoch  bleibt  er  hier- 
über in  einiger  Ungewissheit,  nicht  nur  weil  Schelling 
(siehe  Heft  3«  S.84)  sich  ablehnend  gegen  das  Unter- 
nehmen verhalten  hatte,  .v durch  reine  und  vollstin« 
dige  Durchbildung  des  Formprincips  der  Philosophie 
dem  Realprincipe  seine  feste  und  unerschütterliche 
Grundlage  im  Erkennen  zu  geben;'*  sondern  auch 
weil  er  einzelne  ihm  verwandt  scheinende  Aeusse- 
rungen  Schellings,  wie  sie  sich  theils  in  der  oben 
genannten  Senglerschen  Schrift,  theils  in  der  merk- 
würdigen Vorrede  zu  Cousin  99  über  deutsche  und 
französische  Philosophie"  finden,  nicht  mit  fester  Zu- 
versicht auf  eine  seiner  Ansicht  entsprechende  Weise 
zu  interpretiren  im  Stande  ist  (vgl.  a.  a.  0.  S.  t5— ^) 
iDie  Fortsstzuug  folgt.^ 
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^Fortsetzung  «oit  Nr.  128.) 


'hne  Zweifel  würde  es  dem  achtangswerthen  und 
von  Selbstsucht  frei  gehaltenen  Streben  beider  Be* 
gründer  des  neuen  Systemes  sehr  forderlich  wer- 
den^ wenn  Schelling  sich  über  dasselbe,  namentlich 
so  vne  es  in  der  gegenwärtigen  Zeitschrift  charakte- 
min  und  thcilweise  erörtert  ist^  laut  und  bündig  aus- 
sprechen wollte.  Nach  dem^  was  dem  Rec.  von 
Schelling  bekannt  ist ^  lässt  sich  nicht  erwarten^  dass 
derselbe  dem  Anfange  und  Fortgange  des  neuen  Sy- 
Steines  betstinifmen  werde.  Individuelle  Meinung  aus- 
zusprechen ist  hier  nicht  der  Ort.  Aber  erwähnen 
muss  Rec.  ^  dass  der  hingeworfene  Ausdruck  Schel- 
lings,  9)das  Wesentliche  an  den  Dingen  sey  ein  Ir^ 
rational  es  y''*  zusammengehalten  mit  der  Art  wie 
Hr.  Fichle  denselben  (Heft  3^  S.  87,  Anm.)  für  sich 
deutet,  nicht  ohne  Gericht  für  die  wahre  Philosophie, 
an  welcher  Kmii,  Schellmg^  Fichte  und  Weisse  ihren 
Antheil  haben,  zu  sejm  scheint.  Wir  verstehen  das 
befremdliche  Wort  in  dem  Sinne,  wie  die  Mathematik 
von  irrationalen  oder  incommensurabeln  Grossen  und 
Verhältnissen  redet ;  nicht  so ,  dass  es  dem  Rationa- 
lismus in  der  beschränkteren  Bedeutung  entgegenge- 
setzt sey,  wie  Hr.  Fichte  an  mehreren  Stellen  den- 
selben ,  als  eine  dem  logischen  Formalismus  ähnliche 
Denkweise ,  bekämpft  und  zurückweist  ♦).  In  jenem 
Irrationalen  nun,  welches  auch  wohl  zugleich  als  das 
Freie  zu  erkennen  seyn  möchte,  wird  ohne  Zweifel 
rdie  Seite  der  Form  undNothwendigkeit"  —  das  dia- 
lektisch speeulative  Princip  des  Erkennens  —  y^eben 
w  gesetzt  wie  aufgehoben  seyn."  Aber  nur  nicht  in 
*«r  Art,  dass,  wie  Hr.  Fichte  dafür  hall,  die  Specu- 
htion  durch  Fmisetzttng  ihrer  dialektischen  Erkennt- 
»isslehrey  durch  Steigerung  der  Erkenntniee,  wodurch 


er  sie  zu  dem  epeeUlativ  ansekauenien  Erkemten  fäh^ 
ren  will,  aus  dem  Nothwendigen  zu  dem  Freien,  von 
der  übi^r  alle  Objectivität  machthabenden.Form  zu  der 
Anerkennung  eines  absoluten  Subjectes,  hingeleitet 
werden  könnte;  sondern  Mxnn  das  Irrationale  die 
Seite  der  Form  und  Nothwendigkeit  zuletzt  aufheben 
soll,  so  muss  dieselbe  von  ihm  selbst,  also  auf  eine 
ursprünglich'  selbst  irrationale  Weise  zuerst  gesetzt 
seyn,  und  diess  muss  sich  nachweisen  lassen.  Kant 
hat  für  solchen  Nachweis  seine  Theorie  der  Empfin- 
dung, die  Elemente  seiner  Ethik,  und  seine  Postu- 
late  der  reinen  praktischen  Vernunft  bereit  gemacht. 
Hr.  Flehte  wird  diess  nach  seinem  jetzigen  Stand- 
punkte nicht  können  (und  Hr.  Weisse  noch  weniger  es 
wdkny.  Denn  was  er  über  die  Objectivität  in  der  un-* 
mittelbaren  Brkenntniss  lehrt,  lässt  die  Identität  des 
Subjectiven  und  Objectiven  in  derselben  Erkenntniss 
noch  immer  unangetastet ;  sein  System  der  Indivi- 
dualität hat  sich  dem  »wlMänäigen  Rationalisi^ 
renw^Uen  des  Wirklichen*'  noch  nteht  entschlagen: 
wie  mochte  es  zu  einem  wahrhaften  Systeme  der 
FreiAetI' werden?  — 

Dieselbe  Zustimmung  und  dieselben  Bedenken^ 
welche  die  angekündigte  neue  Philosophie  nach  den 
Darstellungen  des  Hn.  Fichte  in  dem  Rec.  gefunden  hat, 
erneuern  sich  in  demselben  beim  Studium  der  Arbeiten 
des  Hn.  Weisse,  und  zwar  in  noch  höherem  Grade,  und 
mit  der  Besorgniss,  dass  die  Differenzpunkte,  welche 
biBtde  Vff.  gegenseitig  in  einander  anerkennen,  zwi- 
'Sehen  ihnen  nicht  beizulegen  seyn  werden,  so  lange 
nicht  der  Eine  oder  der  Andeie  den  Standpunkt  we- 
sentlich ändert,  auf  w^elchen  er  sich  beim  Eingänge 
in  die  Philosophie  gestellt  hat»  Mau  kann  in  Resul«* 
taten  übereinstimmen,  ohne  diese  Resolute  auf  einer^ 
lei  Wege,  oder  auch  auf  gleich  richtigem  Wege  ge- 
fiinden  zu  haben.  Im  letzteren  Falle  liegt  allerdings 
irgendwo  in  dem  Systeme  einelnconsequenz  oder  eine 
Srschleiehung. 


*)  Oder  auch,  wie  Hr.  Weisse  noch  eigentbumlicher  sagt,  Heft  2,  S.  171  Anm. :  „Diejenigen  Systeme,  welchen  in  dem  Be- 
griffe der  Freiheit  der  Gegensatz  gegen  das  abstract  Metaphysische  maDgelt,   kommen  iu  irgend  einer  Weis«  auf  dea 
Hatioitalismusy  d.  b.  auf  eine  Hypothese  der  abstracten  Penknotkwendigkett  Unaiis."    rgl.  eboidaa.  9. 194, 
Ä.  L.  z.  1S39.    Zweiter  Band.  Ogg  Anm.  d.  Mse. 
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Hr.  Weisse,  so  sehr  er  sich^  gleich  Hn.  Rchie 
tmd  im  allgemeineoinis  denselben  Granden,  dem  He- 
gelschen  Systeme  entgegenstellt,  hat  doch  in  seiner 
Darstellungsweise  mehr,  als  sein  Freund  mit  dem- 
selben gemein ;  und  wenn  Beiden  zugestanden  wer- 
den muss ,  die  Hegeische  Philosophie  vollständig  und 
griindlieh  begriffen  su  haben,  so  iasst  sich  der  Sehluss 
von  jener  Eigenthümlichkcit  auf  eine  tiefere  innere 
Verwandtschaft  des  Geistes  in  Hegel  und  Weisse  wohl 
rechtfertigen,  Diess  wird  sich  aus  den  in  die  Zeit- 
schrift, aufgenommenen  Abhandlungen  des  Letzteren 
naher  ergeben. 

Die  er^te  derselben,  Heftl,  S.  67  — 114,  und 
fortgesetzt  Heft  2,  S.  161  — SOI,  handelt  y^von  den 
drei  Grundfragen  der  gegenwärtigen  Philosophie,*''  und 
zwar  zunächst  mit  Bezug  auf  die  Schrift  des  Hu^ 
Schatten  yydie  Philosophie  unserer  Zeit."  Die  Pole- 
mik nach  aussen  hin,  wie  bisher  schon,  unberührt 
lassend,  haben  wir  hier  Mos  über  jene  Grundfragen 
selbst  zu  berichten.  Es  sbd  die  drei:  1)  über  die 
Form  und  Methode  des  Philosophireus,  t)  über  den 
Gegensatz  von  treiheU  uful  Dfothwendigkeit  ^  3)  über 
die  Persönlichkeit  Grottes.  Wenn  die  Leser  hiebei  sich 
der  Uinlichen,  von  Kant  aufgestellten  Fragen  erin- 
nern :  a)  was  kann  ich  wissend  f)  was  soll  ich  ihunf 
c)  was  darf  ich  hoffend  so  werden  sie  die  Verwandt- 
schaft und  die  Verschiedenheit  beider  leicht  erkennen. 
Der  Qauptunterschied  beruht  darauf,  dass  Kant  sie 
aufstellt,  nicht  als  ob  er  die  Antwort  darauf  in  seinem 
Systeme  schon  besässe,  Hr.  Weisse  dagegen  aus  dem 
Innern  des  in  ihm  bereits  vollendeten  Systemes  her- 
aus. Daher  scheint  es  zu  kommen,  dass  schon  in 
den  ersten  Erörterungen  über  die  Methode  des  Philo« 
sophirens  das^  was  zunächst  die  Form  desselben,  das 
Verfahren  beim  Philosophiren  angeht,  mit  demjeni- 
gen zusammentritt,  was  mehr  dem //lAa/^e,  dem  durch 
jenes  Vorfahren  Gewonnenen,  angehört,  als  der  Me- 
thode als  solcher.  So  sagt  Hr.  W.  8.  76:  >,  Alles 
methodische  Verfahren  der  Philosophie  seit  Kant  hebt 
damit  an,  dass  der  Geist  sich  des  Problemes  des  Er- 
kennens  bewusst  wird,  dass  der  Begriff  des  Wissens, 
des  Erkennens,  sich.ihm  als  ein  Räthsel  darbietet, 
und  dass  er  aus  eigner  Kraft  die  Lösung  dieses  Räth- 
sels  zu  gewinnen  sucht,  um  durch  Vermittlung  des 
Erkenntniss-Jffejfri/f«  zum  wirklichen,  objectiven  Er- 
kennen fortzuschreiten."  So  wird  nun  die  in/e/- 
lectuelle  Anschauung  genannt,  in  welcher  Schelling 
den  Begriff  des  Erkennens  erreicht,  und  mit  demsel- 
ben zugleich  eine  Methode  entdeckt  zu  haben  glaubte, 
;>welche  dem  Inhalte  der  Philosophie  nicht  äusserlicb^ 


sondern  unmittelbar  Eins  mit  diesem  Inhalte^  de^- 
stalt  Eins  mit,  ihm'  wäre,  dass  der  Inkalt  ohne  die 
Methode  nicht  gedacht  zu  werden  vermochte.*  Das 
ist  es  allerdings:  der  Inhalt  der  Philosophie  soll  aus 
ihrer  Form  von  selbst  hervorgehen;  ^^die  Methode 
soll  (nicht  nur)  dem  Inhalte  der  Philosophie  tmma- 
neniy  (sondern  sogar)  mit  ihm  unmittelbar  ideMiek 
seyn.'^  Diese  Methode  nun,  die  Schellingsche,  hat 
Hegel  bis  dahin  vervollkommnet,  dass  dorch  sie  die- 
jenige Philosophie,  welche  von  dem  Bewusstseyn 
der  Identität  des  Seyns  und  Erkennens  ausgebt,  zu 
einem  vollständigen,  auf  keinerlei  Voraussetzungen 
beruhenden  Systeme  abgeschlossen  werden  kmmU. 
Das  Mangelhafte  lag  nur  darin ,  dass  die  Forderung 
auf  eine  absolute  Identität  gerichtet  war,  diese  aber 
bei  Hegel  noch  eine  durchgehende  Voraussetsung 
blieb,  wie  sie  es  bei  Schelling  ebenfalls  gewesen  war. 
Das  Verhältniss  Beider  zu  einander  muss  daher  za 
deutlicherem  Bewusstseyn  gebracht  werden.  Uie- 
durch  wird  es  dahin  kommen,  dass  die  Methode  ^idck 
selbst  begnindety  d.h.  dass  sie  den  Weg  aufzeigt,  wie 
der  Geist  zu  ihrem  Bewusstseyn ,  zu  dem  Bewusst- 
seyn ihrer  Wahrheit  und  Nothwendigkeit  gelaagt" 
Diess  kann  aber  nur  geschehen,  wenn  der  Anfang 
vom  Subjecte  gemacht,  und  gezeigt  wird,  dass  die 
Methode,  sowie  sie  in  dem  Subjecte  ihren  Sitz  bat, 
so  auch  in  dem  Subjecte  auf  dem  Wege  gesetzmas-' 
siger  Setbstentwickelung  entstehen  muss.  Der  Vf. 
hat  kein  Bedenken,  diess  mit  Hn.  Schaller  em  ^jZu- 
ruckkommen  auf  den  ehrlichen  Weg  Kants '^  zu  nen- 
nen. Zunächst  wird  hiemit  der  Standpunkt  des  Iden« 
titätssystems,  welcher  auch  der  Uegelsche  ist,  ver« 
lassen.  (S.86.) 

Die  nspeculative  Logik"  des  Vfs.,  welche  noch 
nicht  .erschienen  ist,  von  welcher  wir  jedoch  einem 
Bruchstücke  in  Bd.  t,  Heft  t  der  Zeitschrift  begeg- 
nen, wird  diess  alles  weiter  aufzeigen^  und  dadurch 
den  subjectiveu  Standpunkt  des  Philosophirens  mit 
dem  objectiven  vermitteln,  oder  von  jenem  zu  dii'sem 
hinüberfiihren.  Der  Vf.  hält  die  diaMUisehe  Methode 
für  anwendbar  auf  das  ganze  System  der  Philosophie 
nach  dessen  vollem  Umfange,  und  will  sie  zu  dem 
Ende  nur  einer  Umbildu9^fy  sowohl  dem  Princip  als 
der  Ableitung  und  dem  Ausdrucke  nach,  unterworfen 
wissen.  Die  Methode  fordert  nach  dem  Vf.  nicht  eine 
absolute,  sondern  nur  eine  relative  Noihweadigkeit 
ihres  Inhalts;  sie  beginnt  nicht  mit  dem  Segn,  son- 
dern mir  dem  Erkennen.  Die  Logik  zeigt,  dass  der 
Begriff  des  Erkennens,  nicht  der  des  Seyns,  sich 
ividersprechen  w&rde,  wenn  ihm  nicht  eine  bestimmte 
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Beschaffenheit  der  Dinge  eittopriche^  auf  welcher  die 
ideak  Einheit  des  Objectes.und  Snbjectes  beruhet. 
Dabei  aber  bleibt  denkbar^  dass  jene  Beschaffenheit 
der  Dinge,  und  mit  ihr  die  ganze  noth wendige  Ein- 
heit des  ObjectcsundSubjectcs,  zuletzt  auf  Freiheit 
beruhe.  Vermittelst  des  Nachweises  hieven  wird  dann 
namentlich  auch  der  Vebergang  von  der  Logik  zur 
Naturphiloiophiey  welcher  bei  Hogel  w'eder  dialek- 
tisch noch  empirisch  begründet  ist^  in  einem  bündi- 
geren Zusammenhange  mit  den  Principien  erscheineu. 
Es  wird  hier  (übereinstimmend  mit  Hn.  Fichte^  nicht 
auf  ein  speculatives  y  sondern  auf  ein  gpeculativ^an^ 
schauendes  Erkennen  ankommen^   und   die  gemeine 
£mpirio  wird  dabei  nicht  über  das  philosophische  Er- 
kennen erhoben  werden^   sondern  in  ihm  und  in  der 
höchsten  Empirie  (der  religiösen)  selbst  nur  dialek- 
tisch verklärt  enthalten  seyn.  —    Nach  diesem  allem 
besteht  nun  der  Unterschied  des  wissenschaftlichen 
Principes  in  dem  Systeme  der  Freiheit  oder  der  Real- 
philosophie  von  dem  Uegelschen  in  Folgendem.    Bei 
Hegel  bleibt  die  ^9  reine  Idee^  als  absolute  Einheit  des 
Subjectiven  mit  dem  Objectiven/^  noch  behaftet  mit 
ivm  Zufälligkeit  y  nämlich  mit  dem  Wo  und  Wann  der 
Eotwickelung   des  Aeueserlichen  zur  Gestalt   (zum 
reellen  Hervortreten)  der  Idee^  und  mit  dem  ganzea 
tttchthum  der  Formen  der  Natur ,   in  welchen  der 
reioe  Begriff,  weil  er  sein  voUkoihmenes  Daseyn  nur 
iodem  absoluten  Geiste  hat,  sich  für  die  Erkenntniss 
des  endlichen  Geistes  nur  unvollkommen  bethätigen 
kann.   Diese  Zufälligkeit,  welche  in  dem  Hegeischen 
Systeme  der  behaupteten  absoluten  Identität  des  Sub- 
jectsund  Objects  verd^blich  wird,  kann  nur  dadurch 
unschädlich  gemacht  werden,   daSs  das  System  der 
Freiheit  jene  Identität  nicht  als  absolut  y  und  die  mit 
ihr  gesetzte  Denknothwendigkeit  ihres  Erkenntniss- 
inhaits  nur  als  untergeordnetes  Moment  der  Wahrheit 
erkennt  and  gelten  lässt.    Das  UShere  ist  das,  was 
Schelliofi;  in  der  Vorrede  zu  Cousin  y^das  absolute 
prtuf^^enannt  hat.   Hier  ist  das  Princip  des  Seynsy 
nicht  die  „Denknothwendigkeit  des  Nichtnichtseyn- 
BttdNichtandersseyn- Könnens,  sondern  eine /rei>  That 
und  Handlung  y  durch  welche  das  Auchnichiseynkon-- 
^nde  sich  als  segendy  und  das  Auchandersset/nhön'^ 
^ende  sich  als  sosegendy  wie  es  wirklich  ist,  setzt." 
&ts  Princip  des  %vissenschaftlichon  Erkenne ns  aber 
wt  )^ie  in  das  freie  Tbua  hinein  sich  fortsetzende 
Nothwendigkeü  des  JMm  der  That,  die  Nothvvcn- 
digkcit  einer  bestimmten  Gestalt  der  schöpferischen 
That  und  dessen,  was  aus  ihr  entsteht."    Das  abso^ 
Iwte  Wissen  y  welches,  als  die  höchste  aUerReahtä- 


ten ,  >»ei  Hegel  das  Endergebniss  des  Systemes  ist, 
wird  in  dem  Systeme  der  Freiheit  der  Anfang  oder 
Ausgangspunkt  werden,  aber  als  Gedanke  und  Forde-' 
rang  einer  absoluten,  allumfassenden  Erkenntniss. 
Dieses  System  behauptet  die  Immanenz  —  nicht  wie 
Hegel,  des  Objects  im  Subjecte,  sondern  —  des  Sub^ 
jecis  im  Ob  jede  y  und  findet  hierin  den  realen  Begriff 
der  Freiheit,  und  sein  Realpriacip.  Die  weitere  Aus- 
führung hievon  ist  von  der  Zukunft  zu  erwarten/ 
Reo.  hat  sich  bemüht,  was  der  Vf.  in  vielfachen 
Wendungen  hierüber  gesagt  hat,  durch  Aushebung 
der  Stellen,  welche  ihm  die  bezeichnendsten  sclüe-i> 
nen,  den  Lesern  näher  zu  bringen.  Offenbar  ringt 
der  Vf.  noch  mit  seiner  Darstellung;  daher  manches 
Schwerfällige  in  ihr  und  manche  Wiederholung*  Die 
Darstellung  wird  lichter  und  freier,  je  mehr  sie  sich 
entfernt  hält  von  der  dem  Vf.  all&u  beliebten  Dialek- 
tik. Unterliegt  aber  das  System  der  Freiheit  einer 
Noth  wendigkeit,  hierin  dem  Vorgange  Hegels  zu  fol- 
gen 9  Diess  scheint  um  so  weniger  der  Fall  zu  seyn, 
je  entschiedener  und  je  w^ter  dasselbe,  als  Real- 
philosophie ,  sich  von  Hegel  entfernt. 

Diess  bespricht  Hr.  W.  weiter  in  den  beiden  fol- 
genden Abschnitten  der  Abhandlung  über  die  drei 
Grundfragen.  ^^Das  wahrhaft  Seilende  ist  nicht  das- 
jenige, was  nicht  nichtseyn  und  nicht  andersseya 
kann,  als  es  ist,  sondern  in  dem^  Wesen  und  Begriffe 
desselben  liegt  diess  auch  nicht  seyn  und  auch  anders 
seyn  zu  können."  (Heft  2,  S.  167.)  Eben  hiedurch 
wird  das  Zufällige  und  Willkürliche  wahrhaft  über» 
wunden ;  und  das  Hegeische  System  selbst  würde  zu 
dieser  Erkenntniss  haben  gelangen  können,  wenn  es 
erwogen  hätte,  dass  ,9die  Totalität  der  metaphysi- 
schen Kategorien,  als  absolute  Form  des  wahrhaft 
Seyenden,  nichts  Anderes  ist,  eXn  die  Möglichkeit  det 
Seym  und  des  Nichfseyns  der  in  ilir  selbst  noch  nicht 
enthaltenen  Unendlichkeit  realer  Bestimmungen;  und 
dass  eben  so  die  Schiusskategorie  der  Metaphysik, 
die  der  Freiheit,  nichts  Anderes  ist,  als  einerseits 
die  Möglichkeit  des  Setzens  solcher  Bestimmungen  mit 
Bewusstseyn  und  vernünfUger  Wahl,  andrerseits  die 
Nothwendigkeit  y  das  Seyn  des  Auchnichtseynkönuen- 
den  in  Gestalt  eines  mit  Bewusstseyn  und  Vernunft 
wahlenden  Wesens  zu  setzen."  (S.  174  fg.)  —  Diese 
Anerkennung  erhält  ihre  grösste  Wichtigkeit  in  der 
Ethik y  wo  die  Freiheit  nach  Schelling  definirt  wird 
als  ein  Vermögen  des  Guten  und  Bösen.  (S.  178  ff.) 
Das  Böse  ist,  dialektisch,  das  Andere  Gottes y  dessen 
Begriff  mit  dem  Begriffe  des  höchsten  Guten  zusam- 
menfallt.     Die  Möglichkeit  des  Bösen,   sowie  des 
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Guton .  die  H5gUcIikeit  dm  In  G^U  und  dei  Au$$er 
Gott  Seyn»  gehört  zu  dem  Begriff  der  Creetiir;  so 
sieht  sich  das  Princip  der  Freiheit  durch  die  ganze 
Schöpfung  hindurch^  und  ist  zurückzuführen  auf  die 
Noihwendfgkeii  der  Selbsientwickelung  alles  Creatür- 
lichen  j  d.  h.  eines  von  aller  mechanischen  Nothwen- 
digkeit  freien  fVerdem.  Wo  diese  Selbstent\vk;ke- 
long  in  der  Creatur  (im  Menschen}  zu  dem  ihr  eige* 
oen  Principe  der  Intelligenz  und  des  Willens  hindurch- 
dringt, 4ind  nun  erst  die  grosse  Alternative  eintritt, 
geistig  gut  oder  geistig  böse  zu  seyn .  da  findet  sich 
die  metaphysische  Kategorie  der  Freiheit  verwirklieht. 
Das  Böse  ist  demnach  in  dem  Systeme  der  Freiheit 
überall  isLsNiehtseynsollende,  und  gehört  weder  zum 
Begriffe  Gottes,  wenn  auch  als  untergeordnetes  Mo- 
ment in  demselben,  noch  kann  es  irgendwie  als  ein 
Unwahres  oder  Unwirkliches  betrachtet  werden;  wel- 
ches beides  der  Vf.,  Hn.  Schaller  gegenüber,  der 
Hegeischen  Piiilosophie  zttm  Vorwurf  macht. 

Rec.  beschrankt  sich  hierüber,  Bezug  nehmend 
auf  das  von  ihm  oben  gegen  Hn.  Pichte  Erinnerte,  auf 
die  einzige  Bemerkung,  dass  Hr.  Weisse  wohl  schwer- 
lich in  seiner  speculativen  Logik  (mit  welcher,  und 
nicht  wie  Hr.  t\  mit  einer  Theorie  der  Erkenutniss, 
er  das  System  eröffnen  will)  dasBefugoiss  wird  nach- 
weisen können,  die  Identität  des  Wissens  mit  sei- 
nem Inhalte,  die  Identität  des  Subjects  und  Objects 
im  Erkennen  (welche,  wenn  auch  nur  eine  bedingte 
und  nicht  absolute,  doch  immer  etwas  anderes  als 
blosse  ideale  Einheit,  nämlich  ein  wirkliches  Rifissegth 
ist)  als  blosse  Form  des  Wissens  darzustellen,  wenn 
er  nicht  einen  Schritt  weiter  nach  ^  dem  ehrlicheu 
Wege  Kants''  zurückthun,  und  den  Grund  jener  blod 
als  Form  zu  betrachtenden  Einheit  (nicht  Identitai) 
in  der  Natur  der  sinnlichen  Erkeiintniss ,  vermittelt 
der  Analyse  der  Erfahrung ,  finden  kann  oder  wtIL 
Zuvörderst  muss  die  erste  Grundfrage  der  Piiilosophie 
im  kantischen  Sinne  aufgeworfen  werden,  bevor  ihr 
die  von  Hn.  W.  gewäiilte  Wendung  gegeben  werden 
darf.  Zugegeben  dann,  dass  die  Methode  des  Philo- 
sophirens  99  auf  dem  Wege  gesetzniässiger  Selbst - 
entwickelung    in   dem    Subjecte    entstehen    müsse" 

JS.  86  des  1.  Heftes) ,  so  wird  sie  doch  auf  das  Ver^ 
ahren  beim  Philosoplüren,  auf  den  Prozess  der  Ent- 
wickelung philosophischer  Wahrheit  beschränkt  blei- 
ben, über  den /it/fc//t  dieser  Entwickelung  aber,  eben 
weil  nur  eine  Einheit,  nicht  aber  eine  Identität  des 
Subjects  und  Objects  vorhanden  ist,  als  Methode 
nichts  zu  bestimmen  im  Stande  scyn.  Die  Wichtig- 
keit dieser  Art  und  Weise,  sich  der  Ucgelschen  Phi- 
losophie entgegenzustellen,  zeigt  sich  allerdings  nicht 
blos  in  der  speculativen  Logik ,  sondern  mehr  noch 
in  Aex  Ethik \  und  zwar  nicht  blos,  wie  Hr.  W,  sagt 
(S.  178),  lur  die  praktisclie  Anwendung,  sondern 
vielmehr  für  die  wissenschaftliche  Begründung.  Denn 
auch  hier  ist  es  eine  Erfahrungy  von  welcher  das 
Philosopbiren  ausgehen  muss,   ULd  vermittelst  wel- 


cher allererst  em^pssitivwr  Begrifl^  der  Freilieit  fe« 
Wonnen  wird.  Dieser  wird  nicht  gewonnen  durch  ü» 
dialektische  Bemerkung,  dass  (S.  174)  die  Kateeo- 
rien,  als  Formen  des  Seyenden,  nur  eine  Moglichkeii 
der  realen  Bestimmungen  u.  s.  w.  aussagen,  oder  dass 
die  Kategorie  der  Freiheit  eben  nur  die  Möglidikeit 
sey,  solche  reale  Bestimmungen  zu  setzen,  und 
»war  mit  Bewiisstsesra  und  vernünftiger  Wahl  Denn 
wenn  die  Erkenutniss  der  Kategorien  auf  einer  er- 
kannten Identität  des  Objectiven  und  Subjectiven  be- 
ruhet, so  tritt  zu  jener  formellen  Möglichkeit  von  vom 
herein  schon  die  Nothwendigkeit  hinzu ,  deren  es  hier 
bedarf.  Man  hat  forthin  kein  Recht,  das  Complemeot 
zu  jener  Möglichkeit  ausser  dem  Bereiche  der  Dia- 
lektik zu  suchen^  das  Seyn  ist  einmal  Eins  mit  dem 
Begriffe,  die  Dinge  sind  einmal  (i^ie  schon  Jacobi, 
über  Kants  Lehre  das  Verständniss  suchend,  bemerki 
hat)  in  das  Bewiisstse3m  hinein,  und  können  nun,  — 
dort  durch  einen  kategorischen  Imperativ,  hierdoreh 
eine  blos  fortgesetzte  Dialektik,  —  meht  wieder  am 
jenem  Einssegn  des  Objects  uhd  Subjects  hinausge- 
bracht, noch  kann  dem  Objectiven  diejenige  Ueber- 
macht  über  das  Subjective,  deren  es  hier  bedarf,  bei- 
gelegt werden.  Hr.  Fichte  ist  dem  „ehrlichen  Wege 
Kants"  um  einen  Schritt  näher  gekommen,  als  unser 
Vf.  Diess  zeigt  sich  auch  in  der  Bohasdluig  in 
dritten  Orundirage  der  Philosophie. 

Nachdem  Hr.  H^,  hier  das  Hegeische  Verfahren, 
um  den  Begriff  der  Persönlichkeit  Gottes  zu  gewinnen, 
auf  sehr  ansprechende  Weise  der  Kritik  unterworfen 
hat,  erkennt  er  es  envorderst  als  Aufgube  der  PUlo- 
Sophie  an,  dass  sie  Gott  nicht  bloas  als  Sakdant^ 
sondern  als  Subject  und  Person  erkennen  lehre.  Der 
Begriff  yj Person^  selbst  wird  durch  Erläuterung  des 
&ltern  Ausdruckes  dafur^  der  vnooTuatg^  genügend 
bestimmt  Bei  dieser  Begriffsbestimmung  aber  zeigt 
sieh  dem  Vf.  die  Schwierigkeit,  dass,  vreün  nkht  blos 
der  reine  Gedanke  des  absohiteB  Oeiatea,  also  die 
blosse  Form,  als  die  Wabirheit  des  seyenden  Gottes 
gesetzt  werden  soll,  das  Absolute  nothwendig  ver- 
endlichi  zu  werden  Gefahr  läuft.  Denn  der  Begrilf 
der  Persönlichkeit,  der  selbstbewussten  Ichheit,  ist 
denkbar  nvr  unter  Voraussetzung  einer  nkht  Um 
inner ny  sondern  aaeh  äasseren  Greme  des  Absolttteo. 
;9Das  Ich  ist  Ich  nur  dadurch,  dass  ein  Nicht -leb 
ihm  gegenüber  steht:  Selbstbewusstseyn,  d.h. den- 
kendes Erfassen  der  Einheit  des  Subjectes,  setat  Un- 
terscheidung eines  Solchen ,  welches  nicht  unter  die- 
ser Einheit  befasst  ist,  eines  Objectes ,  von  dem  Sub- 
jecte und  seiner  Einheit  vorws."  (S.  IM.)  Diese 
Schwierigkeit  meint  der  Vf.  dadurch  zu  heben,  dass 
er  ähs  Andere  Gottes  in  Gott  selbst  setzet,  nämlich 
eben  in  so  fern  er  Person  ist,  ;9Gott  kann  nur 
Person  seyn,  wenn  er  nicht  bloss  Eine  Fersen  isf 
Und  so  steht  mit  einem  Schkge  dieliSfafreTon  der 
Dreieinigkeit  als  phiiofto^iseher  LehiMl»  fest 
iDer  BsMchiuss  fo4§t.^ 
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Cüe«cAltis«  t^ofi  Nr.  1290 

ber  nach  dem  Vorigen^  abgesehen  von  der  Frage, 
wodurch  hiebeiTriplicitalnoUiweadig  werde,  und  nicht 
Dgplicitftt  genügen  könne?  —  eme  Frage,  aufweiche 
Hr.  ff.  die  Antwort  zuletst  doch  nur,  mit  IIa.  F.  (vgl 
denSchluss  der  Abhandlung  S.801),  ausserhalb  der 
Philosoplüe,  nämlich  in  der  positiven  göttlichen  Offen- 
barang,  wird  finden  können,  nachdem  er  seine  frü- 
hereu £rörtcningen  hierüber  in  den  Schriften:  9? Idee 
der  Gottheit"  und  99 Gtnindzuge  der  Metaphysik,^' 
hier  selbst  (S.  800)  als  ungenügend  erkennt;  —  ab- 
gesehen von  jener  Frage,  sq  bleibt  die  in  dem  Person^ 
ieyn  Gbties  ihm  selbst  durch  Um  selbst  e\\^  gesetzte 
Grenze  doch  nur  eine  innere ,  und  die  ämsere 
Grenze  fehlt  ^  welche  doch  von  dem  Vf.  gefordert 
worden  war.  Die  IVeli  will  der  Vf.  als  eine  solche 
äussere  Greose  nicht  gelten  lassen,  weil  die  Grenze 
eiue  etoijf  gesetzte  seyn  müsse,  das  Schaffen  aber 
eiaeQ  Anfang  auch  in  der  SSeü  in  sich  schliosse.  Hier 
Utder  Vf.  die  Welt  als  unendliche  Einheit,  und  die 
Difige  der  Welt  als  endlose  Vielheit,  ununterschieden 
gelassen.  Wir  möchten  ihm  entgegnen :  die  göttliche 
Thui  der  Verendiichung  ist  ewig  (ohne  Anfang),  und 
ist  eben  das,  was  Ihn  Person  seyn  lässt.  ^^Am  An- 
fang war  die  TAof,*'  schrieb  Faust;  und,  ^^am  Anfang 
war  das  fFurf,"  spricht  Johannes.  Aber  ^^durch  das 
HW  sind  alle  Dinge  gemacht  Das  Wort  also  und 
dieThat  sind  hier  Binea.  Will  unser  Vf.  nach  seinem 
B^ife  von  Person  m  Oott  die  That  (das  Schaffen) 
von  deui,,Personseyn  getrennt  halten,  so  bleibt  letz- 
teres ein  Wort  ohne  die  Thai^  Logik,  Monismus  des 
tiedaukens.  Auf  der  andern  Seite:  wie  kann,  nach 
dem  Vf.,  gedacht  werden,  Gott  habe  jemals  nio&l  ge- 
schaffeii?  War  gleich  Gott  dte/dkfMcA  nicht  gezwun- 
gen zu  schaffen,  so  musto  £r  doch  um  des  Wesens 
seiner  Freiheit,  also  um  seines  eigenen  Wesens  wil-^ 
leo,  jene  Vhat  ewig  ihun.  Die  Verendlichung  des. 
iSeyos  ist  nnendUch  \  dke^  fügt  d^  Andere  Gottes  zu 
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seiner  absoluten  Einheit  hinzu ;  durch  diese  allererst 
tritt  das  Verondlichte  in  die  Besciiränktheit  der  Zeit 
nnd  des  Raums. 

Eine  Episode  gewissermassen  in  der  Fortsetzuiio- 
dieser  Gedankenreiho  bildet  für  die  Leser  der  nächst- 
folgende Aufsatz  des  Vfs.  (Bd.  2,  Heft  1,  S.  109-^ 
137):  «Zur  Geschichte  des  Vnsterblichheitsglaubens 
tinter  den  VöOtern  des  Alterthums.^  Wir  verweilen 
bei  demselben  nur  kurz.  Er  giebt  einen  neuen  Be- 
weis von  der  philologischen  und  theologischen  Ge- 
lehrsamkeit des  Hn.  Weisse.  Der  hier  durcligcfiihrte 
Hauptgedanke  ist  S.  121  so  ausgedrückt:  ^^Der  alte 
m^hiedie  Volksglaube  der  Griechen^  bereits  in  und 
vor  der  Homerischen  Zeit,  hatte  neben  jenem  dusiern 
und  unseligen  Hades ,  dessen  Bild  die  homerischen 
Gedichte,  sowie  die  Poesie  und  Kunst  der  Hellenen 
überhaupt,  allei*dings  in  den  Vorgrund  stellen,  noch 
einen  andern  Begriff  von  der  Fortdauer  nach  dem 
Tode,  und  kleidete  diesen  in  das  Bild  einer  durch 
Vermählung  mit  eit%er  Unsterblichen  einzelnen  Sterb- 
lichen zu  Theil  werdenden,  vom  irdischen  Tode  be^ 
freienden ,  Versetzw^g  in  seHge  Gefilde:*  Das  weitere 
Detail  hierüber  nachzuweisen,  fehlen  sichere  Data. 
Aber  offenbar  liegt  in  jenem  Mythus  eine  tiefe  und 
mhaltschwere  Ahnung.  Die  Vermählung  einer  Göttin 
mit  einem  Sterblichem  in  dem  gedachten  Zusammen- 
hange bedeutet  nichts  Anderes,  als  jene  Vereinigung 
des  Göttlichen  und  Menschlichen,,  welche  auch  im  Chri- 
stenthumc  als  der  alleinige  Quell  und  Beginn  des  ewi- 
gen Lebens  oder  des  Himmelreiches  verkündigt  wird. 
Das  Zeitalter  der  höchsten  Blütho  griechischer  Gei- 
stesbildung streifte  dem  Volksglauben  das  mythische 
Gewand  in  so  weit  ab,  als  nun  (z.  B.  bei  Pindar)  das 
Schick^l  der  Selen  geradehin  als  abhängig  blos  von 
dem  sittlichen  Wcrthe  derselben  dargestellt  wurde - 
wie  denn  auch  die  Philosophen,  ni^mentlich  die  Py- 
thagoreer,  den  Mythus  zur  Lehre  erhoben  haben. 
Wenn  aber  Piaton,  im  Gorgias  die  Richter  in  der  Un- 
terwelt über  die  des  Körpers  entkleideten  Selen  noch 
einmal  Gericht  halten  lässt,  nachdem  sie  über  deren 
Schicksal  schon  entschieden  hatten,  als  die  Selen 
noch,  in  die  körperiiche  Umgebung  gehüllt,  sich  dem 
reingrtstigen,  Sittlichen  Urtheile  Mtzogen;    so  darf 
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'man  hiebet  nicht  an  eine,    der  Gottheit  nach  Piaton 
nnwürdige,  Naohbesfettmg  ihrer  OeredOigkcat  den^en^  > 
soadern  es  kann  nur  eine  Forteniwickelung  des  Ur* 
theils^  in  dessen  Wirkungen  zu  Tage  kommend,  ge- 
meint seyn.    Dass  dessen  ungeachtet,  auch  bei  den 
übrigen  Schriftstellern  der  classischeu  Zeit,  das  Dü- 
stere des   an  fanglichea  Mythus   vom  Hades   immer 
noch  vorwaltet,    ist  ein  Beweis  dafür,    dass  in  der 
l^ell^nischen  Religion  das  sittliche  Moment  noch  nicht 
bis  zu  dem  rechten  Grade  der  Starke  und  Klarheit  ge- 
diehen war,   um  einen  festen,    sittlich  begründeten 
Glauben  an  wahre  Unsterblichkeit  hervorzubringen. 
(Es  hilft  zugleich  auch  erläutern,  setzt  Rec.  hinzu,  wie 
Hr.  Fichte  ganz  Recht  hatte,  in  der  Abhandlung  über 
Speculation  und  Offenbarung^  das  Schleiermacher- 
sehe  Abhängigkeitsgefühl  als  Priuctp  der  Religiosität 
für  einseitig  zu  erklären;  und  wie  man  sich  aus  ähn- 
lichem Grunde«zu  hüten  hat,  dem  christlichen Schuld- 
bewusstseyn  eine  höhere  Gültigkeit,  als  die  der  Einen 
Seite  des  religiösen  Elementes  im  menschlichen  Gei- 
ste, bei  Analyse  des  religiösen  Bewusstseyns  beizu- 
legen. Siehe  S.  15  fg.  jener  Abhandlung.)  —  An  der 
Entwickelung  der  Idee  aber,   welche  dem  heiteren 
Mythus  von  Erlangung  selige/  Unsterblichkeit  durch 
Vermählung  mit  Göttlichem  zum  Grunde  Hegt,  haben 
ohne  Zweifel  die  Mysterien^  welche  wohl  älter  sind 
als  das  Zeitalter,  in  welchem  ihre  Existenz  historisch 
beglaubigt  wird,  bedeutenden  Antheil.     Indessen  flur 
den  weiteren  Zusammenhang  der  Mysterien  mit  den 
ältesten  Mythen  lassen  sich  ebenfalls  nur  einzelne 
Spuren  auffinden,  welche  der  Vf.  noch  kürzlich  er- 
wähnt —  Uebrigens  gebührte  dieser  Abhandlang  ihr 
Platz  in  der  Zeitschrift ,  um  des  im  Eingange  unsrer 
Anzeige    referirten   zweiten  Hauptzweckes   willen, 
welchen  dieselbe  sich  gesetzt  hat,  und  welchem  auch 
einige  Aufsätze  andrer  Mitarbeiter  angehören ,  deren 
wir  weiter  unten  zu  gedenken  haben. 

Noch  liegen  uns  aber  zwei  Abhandlungen  des 
Hn.  W.  im  f.  Hefte  des  t.  Bandes  vor,  welche  den 
Standpunkt  desselben  für  den  Anfang  sowohl  als  die 
ganze  Darstellung  des  Systemes  der  Freiheit,  gegen- 
über dem  Standpunkte  des  Hn.  Fichte,  genau  charak-* 
terisiren.  Die  ei;ste  (S.  181  —  195),  ,,  Veber  den 
wUaenichaftUchen  An  fang  der  Philoeophie,"  ist  ein 
Sendschreiben  an  den  Herausgeber  dieser  Zeitschrift, 
ui  Beziehung  auf  d^ssQn  Sendschreiben  an  Hn-Sen^/er 
in.  Bd.  S,  Hft  1,  von  welchem  wir  oben  gesprodien 
haben.  Die  zweite  (S.  196— SS9J,  nVeber  das  JPto^ 
hlem  der  EtltennfnUs ,"  hat  den  ersten  AbschniU  dec 
noch  nicht  erschienenen  j^speculativen  Logik  ^  des 
Vfa.  bilden  ^oU^n^.  uml  hatte,  dem  Herausgeber  anw 


gleich  mit  der  erstgenannten  Abhandlang  vorgelegen, 
so  dass  dieser,  in  seinem  jj^mcMsIls  scho^  erwähnten 
Aufsatze,  ^^Neue  Systeme  und  alte  Schule,"  anf  beide, 
ohnehin  eng  zusammenhängende,  Abhandlungen  des 
Hn,  fV.  einen  prSifenden  Blick  richten  konnte.  —  Die 
Diiferenz  beider  Verfasser  in  Beantwortung  einiger 
Haupt-  «ttd  qwHidfragwi  des  Siemes  wird  von  bei- 
den Seiten  eingestanden.  Eine  Ausgleichung  ist  noch 
nicht  gefunden;  mftge  sie  in  den  folgenden  Heften  der 
Zeitschrift  erreicht  werden  1  Rec.  wiuisdite,  dass 
Hr.  F.  sich  in  seinen  Entgegnungen  auf  die  Haupt- 
punkte, welche  Hr.  W.  gegen  ihn  ^fstellt,  noch  per- 
emtorischer  und  durchgreifender  erklärt  haben  mochte, 
als  es  S.  881  ff.  des  vorliegenden  Heftes  geschehen 
ist.  Nach  unserm  Dafürhalten  liegt  der  Grund  seines 
leiseren  Auftretens  nicht  in  der  Schwäche  der  Sache, 
die  er  in  Schutz  nimmt,  sendem  in  der  HoAiung  einer 
Vermittelung  zwischen  ihm  und  «einem  Freunde; 
welche  Hoffnung  aber,  auf  dem  bisherigen  Wege, 
Rec.  nicht  theilt. 

Hr.  W.  hebt  an  mit  seiner  fr&hem  Behauptung, 
dass  der  wissenschaftliche  Anfiang  der  Philosophie 
noch  nicht  gefunden  sey.  Hr.  F.  hatte  gemeint,  er 
sey  längst  gefunden,  nämiich  in  AearEmpfindwig^  aher 
die  Analyse  der  Empfindung  sey  noch  nicht,  auch  von 
Kant  nicht,  gehörig  behandelt  worden.  Ifieaut  ist 
Hr.  W.  nicht  zufrieden.  Eradoptirt,  wm  Hr.  F. über 
die  Empfindung  als  ein  sohlechthin  Einfaches  gesagt 
hatte,  >9dASS  in  ihr  am  ursprünglichsten  das  Sub- 
jective  und  Objective  zusammenfalle  und  ummf^* 
scheidbar  sidk  durMbwge^  Wenn  nun  aber  der  An- 
fangspunkt desPhilosophurens  ein  scdehes  Moment  des 
Zusammenfallens  und  unonterscheidbar  sich  Dorch- 
dringons  enthalten  solle,  so  fordert  Hr.  W.  wmter  v<hi 
ihm,  dass  er  99 das  philosophirende  Subject  se^^ 
mit  Einem  ScMage  auf  das  eigenthiimliche  Gebiet  der 
philosophischen  SpeculaUon  versetee,  d.  h.  a«f  das- 
jenige Gebiet,  worin  sich  das  Erkennen,  welches 
ausserhalb  der  Philosophie  von  seinem  OegenstAode 
getrennt  ist,  mit  diesem  Gegenßiande  ideniiich 
w-eiss."  Es  darf  daher  nicht  mit  der  Empfiodang, 
sondern  es  ducfte  häctistens  nur,  jedoch  auch  diess 
,  nicht  unbedingt  zugestandener  Weise,  mit  drai,  was 
Hegel  unter  siimKcher  GemssheU  versteht,  der  An* 
fang  gemacht  werden.  (In  jenem  Begriffe  der  A^ 
iität  im  Erkennm ,  und  in  der  Art,  wie  m  defflseibea 
gelangt  wird,  liegt  Wuroel  und  Keim  aHer  Differeo- 
sen  zwischen  Hn.  W.  und  Hn.  F.  und  dem  Ree.  selbst 
Die  unscharfe  Bestimmung  dieses  Begriffs  trägt  viel 
dann  bei.  So  weiden  s.  B.  von  Hn«  F.S.tStfg»  des 
4  Btofto»  die  Aundraeki^  nlMnwndergeh^  und  fia^ 
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werden  des  Subj-vod  Obj./'  ^^IdeMitiU  lieider  ,"   und 
sogtr  nftdäqiuites  BriKenneo/*  als  fast  gleichbedeu- 
tend gebraucht    Uebrigons  sehe  Hr.  Flehte  zu^  dass 
er  seinem  Freunde  hier  8.  S8S  nicht  zu  viel  nachgebe! 
Denn  die  sinnliche  Gewissheit  ist  etwas  Anderes  als 
die  Empfindung;    sie  wird  erst  aus  der  letztem  ge-» 
wennen,  und  ihr  Begriff  darf  daher  der  Natur  der 
Letzteren  nicht  widersprechen.      Will  die  sinnliche 
Gewissheit   sich  von   der  Empfindung   emaocipiren, 
oäer^  kann  sie  es  mit  Recht,  so  tritt  sie  ohne  Zweifel 
sofort  in  das  Gebiet  der  Dialektik  ein,  und  wenn  sie 
hofft,  es  censequenter  Weise  jemals  wieder  verlassen 
so  k5nnen ,  so  täuscht  sie  sich.    Die  Furcht  vor  Re- 
flexionsphilosophie hiebei,  oder  vor  Psychologie  würde 
sehr  unzeitig  seyn,   auch  hegt  Hr.  F.  sie  nicht,  der 
vielmehr  bereit  ist,  S.  S85,  auf  den  Ruhm  der  dia- 
lektischen Methode  für  seine  Srkenntnisslehre ,  wenn 
es  verlangt  werde,   zu  verzichten.)      Hr.  W.  macht 
den  Anfang,  wie  wir  sehen  werden,  mit  der  Logik. 
Was  aber  die  sinnliche  Gewissheit  betrifi't,  so  muss 
diese,  um  die  Philosophie  weiter  kommen  zu  lassen, 
allerdings    99 die  Erfalining   an  sich  gemacht  haben> 
dass  sie  eben  ntcAl  Gewissheit  ist;  ihr  eingebildeter 
Inhalt  muss  ihr  unter  den  Hftnden  zerronnen  und  ver- 
schwunden seyn.^'    Aber,  so  fahrt  Hr.  W.  fort,  99 es 
stände  schlimm  um  die  Philosophie,  wenn  das  einmal 
dialektisch  JVegirie  auch  fiir  alle  Folge  t^irt  bleiben 
mosste."  — *    Rec.  ist  allerdings  der  Meinung,  dass 
es  schlimm  steht.    Denn  was  kann  ein  Negiren.  des 
Negirten  helfen,  wenn  das  zuerst  Negirte,  —  das 
Objective  in  der  Empfindung  oder  der  sinnlichen  Ge- 
wissheit, —  von  vorn  herein  gar  nichts  in  sich  oder 
neben  sich  hatte,  als  ein  Subjectives,  der  Dialektik 
und  Speculation  ^9 mit  Einem  Schlage''  Verfallendes^ 
welchem  es  identisch  war  und  als  identisch  gewusst 
wurde?  — 

Begleiten  wir  Hn.  W.  weiter  zu  dem  Fragmente 
ans  seiner  l«ogik.  In  Uebereinstrmmung  mit  dem, 
was  die  vorhergehende  Abhandlung  behauptet  hatte^ 
wird  der  wissenschaftliche  Anfang  des  Philosophie 
rensy  —  also  nicht  der  Anfang  [das  Princip?]  der 
objectivea  philosophisch«!  Wissenschaft,  sondern  nur 
der  AnfaDg  einer  Betrachtung,  in  wehrher  und  durch 
welche  der  letztere  Anfang  erst  gefunden  werden 
soll,  —  jener  Anfang  wird  in  der  Idco  des  absoluUn 
JFiuem  {gesucht*  Der  Vf.  meint,  sein  Phüosophiren 
an  das  geecMchthcii  zunächst  Gegebene,  also  an  den 
Abschl«s»  der  Hegeischen  PiiiloSophie,  anschliessend 
mitlün  voa  da  ausgehen  zu  müssen^  wo  jene  endet» 
(Hieria  kann  Hr.  F.  ihm  unmöglich  beipflichten.  Die«- 
se^  4p«S*finS^PWkt  iMg  pasMad  teyn  for  eine  Kritik 


des  Hegcischen  Systems,  ist  es  aler  nicht  f&r  ein 
neues,  selbständiges  System,  welches  nur  da  anzu^ 
fangen  hat,  wo  der  natürlich  nothwendige  Standpunkt 
des  reflectirenden  Bewusstseyns,  der  ^^Betrachtung" 
und  Beobachtung,  es  fordert,  mithin  allerdings  zwar 
bei  einem  Gegebenen ,  aber  nur  nicht  bei  dem  in  ei* 
nem  vorliegenden  Systeme  Gegebenen ,  am  wenigsten 
bei  dessen  Endpunkte.    Der  historische  Zusammen- 
hang aller  philosophischen  Systeme  beruht,  als  fort^ 
laufende  Entwickelung  der  Idee  oder  der  Wahrheit 
betrachtet,   keinesweges  darauf,    dass  der  spätere 
Denker  seijx  Philosophiren  da  anfangt,  wo  der  frühere 
Denker  seine  PhiloMophle  geendet  hatte.}      Um  nun 
aber  hier  einen  wirklichen  Anfang  macheu  zu  k&nnen, 
sieht  sich  Hr.  W.  genöthigt,  den  Hegeischen  Begriff 
des  absoluten  Wissens  zu  depotenziren^  zum  probh'^ 
matischen  herabzusetzen,  und  von  dem  Principe  der 
Skepsis  durchdrungen  werden  zu  lassen«    Hier  ver- 
fahrt der  Vf.  offenbar  kritisch  gegen  Hegel,  aber  noch 
nicht  grundlegend  für  die  neue  Philosophie.     Diese 
Grundlegung  scheint  indessen  demnächst  zu  folgen. 
Denn  der  depotenzirte  Hegeische  Begriff  gestaltet 
sich  dem  Vf.  zu  einer  Thaisache  des  Bewusstseyns. 
Diese  Thatsache  aber  soll  seyn ,  dass  jeder  Handlung 
des  Denkens,  durch  welche  ein  Wissen  gewonnen 
wird,  vorangehe  und  unzertrennlich  verbunden  sey 
ein  Begriff  des  Wissens  überhaupt.    Freilich  noch  kein 
Selbstbewusstseyn  daran,   sondern  nur  ein  Jnstind 
dieses  Wissens.    (S.800.   Es  kann  daher  nicht  die 
Kantische  urspriinglich*  synthetische  Einheit  der  Ap-» 
perception  gemeint  seyn.)    Der  depotenzirte  Hegel-* 
sehe  Begriff  aber  ist  ganz  eins  und  dasselbe  mit  die- 
sem  seiner  selbst  uubewussten  Wissen.      Definirl 
Hegel  das  abselute  Wissen  als  das  die  Totalität  alles 
Seyenden  in  sich  begreifende,  so  modificirt  diese  De- 
finition durch  die  Depotenzirung,  welche  sie  als  blos-> 
ses  Problem  fassen  lässt,  sich  dahin,  dass  das  frag- 
Uche  Wissen  die  TotaUtät  alles  Seyenden  fjmöjfiicher 
Weise  in  sich  begreifen  idinne."  —    Die  Leser  selten 
hier  wohl,   wohin  dieser  Weg  den  Vf.  f (ihren  soll, 
und  ahnden  die  Beziehung  des  ersten  hier  gethanen 
Schrittes  auf  den  Begriff  selbst  der  Freiheit.    Wenn 
aber  nur  einleuchtete  das  Befagniss  des  Vfs.  zu  der 
mehrerwähnten  Depotenzirung l    Er  muss,  um  aui  ihf 
zu  schreiten,  das  Hegeische  System  für  unbefriedi- 
gend erkannt  haben.    Dieses  Urtheil  muss  auf  Grün- 
den beruhen^  welche  unabhängig  von  jenem  Systeme 
sind,   deren  also  der  Vf.  auf  einem^ andern  Weg^ 
wäre  es  anch  ohne  deutliches  Bewusstseyn  darüber^ 
gewiss  geworden  seyn  muss.    Und  eben  von  die^ 
sem  andern  Wege,  weldien  der  Vf.  nicht,  woU 
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aber  Hr. I7cAf e^  zeigt,  handelt  es  eich  hier \  hier, 
am  Anfange  des  Philoaophirena.  wo  das  ;?  Problem 
der  Erkenntniss"  betrachtet  wird! 

Wir  wollen  nun  nicht  weiter  fragen ,  ob  der  vom 
Vf.  aufgestellte  Begriff  des  Wissens  überhaupt  mit 
Hecht  eine  Thateache  des  liemiesUejp^s  genannt  werde, 
oder  ob  nicht  vieknehr  ein  firgcbniss  der  Reflexion 
über  die  Beschaffenheit  des  Wissens  im  Subjecte  sey« 
Ebensowenig,  mit  welchem  sprachlich  zu  rechtfer- 
tigenden Grunde  der  Vf.  den  Art  jener  Thatsache  vor- 
zugsweise Vermmp  nennt ;  wiewohl  wir  ihm  in  dem, 
was  er  weiterhin  aber  die  Bedeutung  der  Worte  Ver^ 
fmnfi  und  Verstand  sagt,  grösstentheils  beistimmen 
können.    Der  Vf.  ist  entschieden  abgeneigt,  sich  an 
diesem  Orte  auf  dergleichen  psychologische  oder  ahn- 
liche Erörterungen  einzulassen*  und  zwar  um  so  mehr, 
je  mehr  sich  ihm  (S.  Sil)  jene  Thatsache  yffnH  einer 
Evidenz  aufgedrängt  hol,  die  zu  einem  Gedanken  an 
eine  Untersuchung  solcher  Art  nicht  den  leisesten  Ge- 
danken ^)  erweckt."    Wenn  dem  so  ist,  so  darf  auch 
Rec. ,  welchem  bei  der  Frage  nach  dem  Die  cur  hie 
der  angebhchen  Thatsache  nichts  weniger  als  Evidenz 
entgegentritt,  seinen  Erinnerungen  gegen  den  Vf.  hier 
ein.  Ziel  setzen.    In  dem  Folgenden  erhält  jene  That- 
sache und  das  Bewusstseyn  derselben  noch  eine  i/rei- 
fache  Steigerung,    Das  einfache  Wissen  des  Wissens 
unters(theidct  den  vernünftigen  Geist  des  Menschen 
von  der  Thicrsele;   das  Selbstbewusstse^-n  oder  Er- 
.kennen  des  Wissens  unterscheidet  die  phiiosophirende 
Vernunft  von  der  nicht  pliilosophirenden;  endlich  das 
Bewusstseyn  dieses  Selbstbeuiisstseyns,  d.  h.  das 
Bewusstseyn  der  ausdriicklichen /^^cfeiifiirijf,  welche 
die  Erkenntniss  der  absoluten  Natur  des  Wissens  ffir 
die  Philosophie  als  solche  hat,  unterscheidet  die  jetzt 
von  dem  Vf.  neu  zu  gestaltende  Philosophie  von  allen 
vorhergehenden  Entwickelungsstufen  derselben.    Der 
natürUche  und  nothwendige  Gang  der  Philosophie  als 
Wissenschaft  in  ihrer  geschichtlichen  Eutwickelung 
ist  dieser :   von  der  gegensiämUichen  Betrachtung  des 
im  Wissen  gregenwärtigen  Absoluten  anzu)ieben,  und 
dem  Begriffe  dieses  Absoluten  einen  gegenst&ndhchen 
Inhalt  zu  geben ,  den  er  in  dem  unbefangenen  natür- 
lichen Bewusstseyn  nicht  hat.  —     liier  noch   eine 
Stelle,  welche  die  Individualität  des  Vfs.  (oder  was 
wir  oben  die  innere  Verwandtschaft  zwischen  seinem 
und  Hegels  Geiste    genannt  haben)    psvchologisch 
charakterisirt.    Es  ist  eine  Stelle,  welche  der  S.  211 
behaupteten  LVidenz  der  Thatsachevom  Begriffe  des 
Wissens  überhaupt  nur  um  eine  halbe  Seite  voran- 
geht.    Der  Vf.  sagt:   rieh  fordere  jeden  Leser  auf, 
sich  mit  aller  Intensität   seiner  Denkkraft  in  jenen 
Momepti   hinein   zu  versetzen,    wo   dem  denkenden 
Geiste  das  Be^vusstseyn  aufgebt,  dass  er  in  seinem 
Denken ,  vermöge  seiner  Natur  und  ohne  irgend  eine 
Absicht  oder  künstliche  Anstrengung,  die  Allheit  des 
Seyendcn  umfasst.    Wer  es  über  sich  gewinnen  kann, 
unbefangen   zu  beobachten  und  zuzusehen,   was  in 
diesem   für  da*  Verhältniss  jedes   Individuums  zur 
Philosophie  entscheidenden  Momente  in  ihm  vorgeht : 


*}  so  ist  gedruckt  $  vermutbltch  eiu  SdireiMehler,  and  «taU  „Gedankan'*  so  leiea:  Ankus  od«r  AntHik,^'A.4rBse» 


der  wird  finden,  dass  jener  Begriff,  oder  dafern  wir 
die  verschiedenen  möglichen  Ausdrocksweisen  jenes 
Uninssens  als  eine  Mehrheit  unterschiedener  Begriffe 
fassen  wollen,  jene  die  Allgemeinheit  des  Denkeus 
ausdrückenden  Begriffe  (deren  wir  uns  früher  nur  als 
HülfsbegrifTe  und  Verbindungsmittel  beim  sinnlichen 
Denken  bedienten)  tfiit^ermetil  und  ohne  tmsre  Absicht 
eine  fiegensländlichheit  gewirmen,  welche  uns,  wenn 
überhaupt  Denklust  und  reger  Wissenstrieb  in  uns  ist, 
zum  weitern  Eindringen  in  ihre  Natur  und  Beschar-  i 
fenheit  einladet.'^  Es  unterliegt  nach  des  Rec.  Daf&r-  j 
halten  keinem  Zweifel,  dass,  so  wie  der  Vf.,  so  auch 
Hr.  Fichte  jenen  Moment  erlebt  und  beobachtet  hat, 
wie  denn  auch  Beide  darauf  hinarbeiten,  die  Natur  und 
Beschaffenheit  jener  ^^unvermeikt  und  unabsichtlich 
gewonnenen  GegeissiätuUichheiV^  vollständig  zu  ent- 
wickeln. Wenn  bei  dieser  Entwickelung,  so  weit  sie  » 
hier  vorliegt,  Hr.  W,  sich  noch,  seinen  Entwiche- 
lungsgang  mit  denl  Kantischen  vergleichend  (S.  tl4), 
auf  die  ^^ursprünglich  syntbeiische  Einheit  der  Apper- 
ception^'  bezieht:  wenn  er  indem  Kanüschen  9)lc4 
denhe^^  das  von  ihm  gemeinte  Un\isseu  findet;  wenn 
er  in  Folgo  dessen  einen  Dogmatismus  unterscheide^ 
welchem  die  Kantische  Kritik  sich  mit  Recht  eiilge-  \ 
gensetzen  mochte,  und  einen  andern,  tieferen  Dog- 
matismus ,  welcher  durch  die  subjective  und  einseitig 
negative  Wendung  der  Kritik  der  Vernunft  nur  erst 
hervorgerufen  werden  konnte,  welcher  aber  von 
da  an  in  einer  langem  Entwickelungsrcihe  (seit  J.  G. 
Fichte')  sich  so  ausbildete,  dass  er  zuletzt  als  Bestd- 
tat  der  positiven  philosophischen  Wissenschaft  Bat' 
selbe  hervortrieb,  M^as  der  Kriticismus  als  Torie- 
dinguna  zur  positiven  Philosophie  gesucht  hatte:  so 
kann  Rec.  nur  erklären ,  dass  er  weder  in  den  Ab- 
schnitten der  Krit.  d.  r.  Vernft.,  2.  Ausgabe  S.  129  fr. 
und  274  ff.,  vergl.  die  Anmerkung  zur  Vorrede  S.39, 
noch  auch  sonst  in  den  Kantischen  Schriften ,  sowohl 
friiher  als  auch  bei  jetzt  erneuerter  Prüfung,  irgend 
£twas  gefunden  habe ,  was  die  den  Kantischen  Er- 
örterungen hier  gegebene  Deutung  oder  das  behaup- 
tete andre  Verhältniss  des  nachkantischen  Dogmatis- 
mus in  Vergleich  mit  dem  vorkantischen  zu  dem 
tieiste  und  der  Absicht  der  kritischen  Philosophie ,  im 
geringsten  begünstigte.  Die  Entgegnung,  dass,  wer 
dicss  behaupte,  eiu  Stabilitatsprindp  in  die  Philo- 
sophie bringe,  wovon  das  Stagniren  die  unfehlbare 
Folge  sey ,  besorgt  Rec.  von  keinem  "der  beiden  Be- 
gründer des  neuen  Systemes.  Diesem  Tode  des  Gei- 
stes ist  gewehrt  durch  den  Geist  selbst :  in  der  Real- 
philosophie aber,  wetehe  lüer  verkünaigt  wird,  er- 
kennt Hec.  einen  neuen  Aufschwung  der  Grundidee  des 
Kriticismus,  wie  die  Zeit  ihn  fordert,  freudig  an,  uod 
der  Aufschwung  wird  nicht  ein  Ikarischer  seyn,  wenn 
es  dem  neuen  Systeme  gelingt,  sich  durch  die  Stel- 
lung seiner  Ethik  zu  seiner  Erkenntnissichre  oder  Lo- 
gik, als  echte  Philosophie  derFreiheit  zu  bew&bren. 

CDer  2te  ArtUcel  dietfer  Rec,  die  Bearthellans:  der  fibri- 
gen  Abhandlungen  in  den  angegebeucn  Heften  der  VlchUt$ekta 
Zeitschrift  euthaltend,  wird  in  den  Erg.  Bl.  nachfolgeu. 
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SPRACHKUNDE. 

Halle ^  b.  Anton:  JJisächnsche  und  Angekächsi^ 
sehe  Sprach  proben.  Herausgegeben  und  mit  ei- 
nem erklärenden  Verzeicliniss  der  angelsächsi- 
schen Wörter  versehen  von  Heinrich  Leo.  1838. 
XIV  u.  «74  S.  8.    (1  Rthlr.  1«  gGr. ) 

f  ollkommen  richtig  ist  Hn.  Leo's  Behauptung ,  dass 
anter  allen  germanischen  Mundarten  die  angelsächsi- 
sche hinsichtlich  des  Reichthums^    der  Schönheit,  und 
der  geschichtlichen  Wichtigkeit  der  in  ihr  ehtwickel- 
teu  Literatur  y    worin  sie  nur  von  der  altnordischen 
übertreffen  werde,    schon  längst  es  verdieQt  hätte, 
dass  man  auch  in  Deutschland  sich  angelegentlicher 
mit  ihr  beschäftige;   wahr  ist  es  femer,  dass  zuver- 
lässig zunächst  nur  die  Seltenheit  und  Kostbarkeit  der 
Originalausgaben  angekächsisoher  Werke  die  jängern 
deutschen  Sprachforscher  und  Alterthumsflreunde  ab- 
gehalten habe,  ihre  Studien  auch  auf  diese  Mundart 
mit  Erfolg  auszudehnen ;  unzweifelhaft  ist  es  endlich , 
dass  ein  angelsächsisches  Lesebuch,   welches  dem 
altdeutschen  von  IV.  Wachernagel  analog  wäre,    als 
eine   höchstwillkommene  Ergänzung  desselben  be- 
trachtet werden  (versteht  sich  in  sofern  jede  Mundart 
die  andere  ergänzt)  und  auf  das  Kräftigste  das  Stu- 
dium der  angelsächsischen  Mundart  befördern  müsste. 
Alles  diesesist  wahr,  aber  den  letzten  Satz  hätte  Rec. 
lieber  nicht  ausgesprochen  gesehen  und  zwar  um  Hn. 
Leo"«  selbst  willen ;  denn  es  kann  damit  doch  nur  ge- 
sagt seyn ,  dass  sein  Lesebuch  dem  von  Wachemugel 
analog  und  demnach  eine  würdige  Ergänzung  dessel- 
ben sey.     Offenbar  nöthigt  Hr.  Leo  dadurch  den  Rec. , 
einen  höheren  Maassstab  an  das  von  ihm  ausgearbei- 
tete Lesebuch  zu  legen ,  als  es  sonst  geschehen  wä- 
re; auf  der  andern  Seite  aber,   da  Hr.  L.  wiederum 
sehr  bescheiden  und.der  Wahrheit  gemäss,  gegenüber 
^den  grossen  und   ausgezeichneten  Leistungen  der 
Männer,    die  unsere  deutsche  Philologie   zu  einer 
Wissenschaft  erholten  haben"*    sich   nur  für  einen 
19 Dilettanten"  rechnet,  fühlt  Rec.  sich  wiederum  ge- 
nöthigt,   weniger  strenge  zu  verfahren.      Es  dürfte 
daher  wohl  das  beste  seyn ,  diess  vorliegende  Lcse- 
^.  L,  Z.    1S39.    Zweiter  Band. 


buch  nur  an  sich  zu  betrachten,  ohne  es  mit  dem 
Wackernagerschen  irgendwie  zusammen  zu  halten. 
Da  nun  die  Wahl,  die  Anordnung  und  die  Behand- 
lung der  einzelnen  Stücke  den  Werth  jedes  Lesebu- 
ches bedingen,  so  mögen  diese  drei  Punkte  jetzt  nä- 
her besprochen  werden. 

Um  die  Wahl  der  Stücke  beurtheilen  zu  können , 
stehe  hier  das  Verzeichniss  derselben.  Zuerst  giebt 
von  S.  1  —  6  Hr.  Leo  ein  Stück  aus  dem  H^ljand 
(Scbmeller,  S.  130  ff.),  „um,  wie  er  sagt,  durch 
Vergleichung  seinen  Zuhörern  recht  anschaulich  ma- 
chen zu  können,  wie  für  den,  der  die  Gesetze  des  an- 
gelsächsischen Lautwechsels  kennt,  die  altsächsische 
und  angelsächsische  Mundart  wirklich  nur  Zweiglein 
eines  und  desselben  Astes  und  in  der  That  vollkom- 
men ZwilUngsschwestern  sind;  wie  die  angelsächs. 
Mundart  nicht  etwa  durch  die  Ueberpflanzungnach 
Britannien  uns  entfremdet,  wie  sie  eine  deutsche 
Mundart  im  engsten  Sinne  des  Wortes  war  und  ge- 
blieben ist/*  Darauf  folgt  denn  als  Nr.  t  ein  Gespräch, 
welches  von  Älfrlc  lateinisch  verfasst  und  von  des- 
sen Schüler,  Älfrtc  Baia,  erweitert  wurde,  um  dem 
Unterricht  im  Sprechen  der  latein.  Sprache  zu  dienen 
(eine  wortgetreue  Interlinearversion  )  S.  6 — 15.  Als 
Nr.  3  reihet  sich  daran  Älfri&e  Vorrede  zur  Genesis 
( 10s  Jahrh. )  S.  15— 18«  Den  4ten  Platz  nimmt  ein 
ein  Stiick  aus  König  Älfred's  Uebersetzung  der  hi$i. 
eccles.  geni.  Anglor.  von  Beda,  S.  19—80.  Als  Nr.  5 
sehen  wir  König  Älfred's  Beschreibung  Deutschlands 
gegeben  (aus  Älfr.  Uebersetz.  der  Geschichtsbücher 
des  Orosius  )  S.  80  —  83.  Unter  Nr.  6  liest  man  eine 
Homiiie  auf  den  heiligen  BischofCii^6erAftf«S.  83 — 38. 
Daran  schliesst  sich  als  Nr.  7  ein  Bruchstück  aus  der 
angelsächs.  geschriebenen  Geschichte  des  ApoHoniue 
vou  TtfniSy  «.  38  —  39.  Nr.  8  enthält  König  Ines 
(nicht  Ina*s\')  Gesetze  S.  39  —  51.  Diese  sieben 
Numem  bilden  den  prosaischen  Theil  des  Lesebuches ; 
der  poetische  besteht  aus  Nr.  9,  der  Sündenfall ,  aus 
Cädmons  Paraphrase  der  biblischen  Geschichte,  S.  58 
bis  59;  Nr.  10.  Aus  der  angelsächs.  Psalmenüber- 
setzung, S.  60  —  64;  Nr.  11.  JiuUth,  Fragment  ei- 
nes angelsächs.  Heldengedichtes,  S.  65  —  74 ;  Nr.  18, 
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Eines  Sängers  Reisen  (gewöhnlich  Travellers  song 
genannt^  ans  dem  Tten  oder  8ten  Jahrb.  y  S.  75 — 88; 
endlich  Nr.  13.  HengeA'a  Friede  mit  Finn ,  Episode 
aus  dem  Bepwulf.^  S.  88 — 9C.  Den  übrigen  Raum, 
S.  93 — 874  nimmt  ein  angelsächs.  Wörterbuch  ein.  — 
Diese  Auswahl  nun  will  den  Rec.  keineswegs 
recht  gelungen  dünken ,  zumal  wemi  er  den  specielleu 
Zweck  des  Herausgeb.  ,,  durch  die  angelsächs.  Lite- 
ratur tiefer  und  leichter  in  das  deutsche  Alterthum 
einzuführen"  erwägt  Abgesehen  von  dem  Bruch- 
stück aus  dem  Hiljandy  das,  wie  schon  aus  den  an- 
gegebenen Gründen  hervorgeht,  seine  Aufnahme  ei- 
gentlich doch  nicht  so  recht  erwogenen  Absichten 
verdankt,  auf  jeden  Fall  aber  besser  zuletzt  stehen 
würde,  findet  Rec.  Nr.  8,  aber  noch  weit  mehr  Nr.  3 
anstessig.  Nr.  8  konnte  wegbleiben,  da  das  Lesebuch 
nicht  für  Knaben,  sondern  fi^r  Studenten  ausgearbei- 
tet w^ard,  die,  schon  mehrer  fremden  Sprachen 
mächtig,  nicht  durch  solche  Fragen  und  Antworten  in 
eine  neue  Sprache  eingeführt  zu  werden  brauchen, 
wie  z.  B. : 

Läreov:  le  Axje  jfte,  hväi  spricst  Jfül  kvät  häfst 
tn\  veorcesl 

Leornere:  Ic  9am  gßanvirde  manuCy  and  ic  singe 
alte  dag  seofm  tida  mid  geMirumy  and  ic  Hom 
bysgod  on  rädinge  and  on  songe-^  ac  Jbeah  hväctere 
ic  volde  betväanan  leornjan  sprecan  on  Leden 
gerSarde.^ 

Lehrer:  Ich  frage  dich,  was  sprichst  du,  was  hast 

du  für  ein  Geschäft^ 
Schüler:  Ich  bin  jetzt  Mönch  und  ich  singe  jeden 
Tag  siebenmal  mit  den  Brüdern  und  ich  bin  be- 
schäftigt mit  Lesung  und  Sänge;    aber  dennoch 
wollte  ich  dazwischen  lernen  sprechen  in  lateini- 
scher Sprache.  — 
Was  soll  man  aber  zu  Sätzen  sagen  wie  folgende,  die 
in  Nr.  3  vorkommen :    S.  17.  Oft  is  seo  hälige  Jbrtnis 
gesvutelodon  Jfisne  b^c,   svä  ß)ä  is  on  ff  am  vorde  H 
God  cväüi  titon  virclian  mannan  to  ure  anlfenisse. 
Mid  Jfam  H  h^  cvät:  yy titon  vircb'an^'  is  seo  prinis 
gebycnod*^  mid  t>am  JbS  hS  cvät:  ,yio  ure  anlicnisse*' 
is  seo  söSe  ünnis  ge/vuteJod:  hS  nt'  coäit  nd  mentg^ 
-ßaldllce  yyio  tirum  anltcnissum'%   ac  ^nfk'atdlice  io 
tire  dnttcnisse  etc.  d.  h.  Oft  ist  die  heilige  Dreifaltig- 
keit offenbaret  in  diesem  Buche,   wie  z.  B.  in  dem 
Worte  das  Gott  sprach:  „lasset  uns  schaffen  einen- 
Menschen  nach  unserm  Bilde."  Damit  dass  er  sprach: 
,, lasset  uns  schaffen*'  ist  die  Dreifaltigkeit  bezeich- 
net; damit  dass  er  sprach  „nach  unserm  Bilde"  ist 


die  wahrhafte  Einheit  offenbaret:  Er  Isprach  nicht 
pturaliier:  „nach  unsem  Bildem"  sondern  lui^ula* 
rifer:  „nach  unserm  Bilde"  oder  S.  18.  h  ede  io  vi- 
tanncy  Jbät  sume  gedvolmen  vcpron  p^  voldon  aveW' 
pan  Jba  ealdan  <p,  and  sume  voldon  haMan  ta  and 
aveorpanta  nivan  fvä  fvä  ta  Judeiscan  ddH\  ac  Crist 
silf  and  kis  apostotas  tis  icpkion  ttgtter  io  kSaldenne 
J>a  Ealdan  gästllce  and  pa  nivan  söitlice  mid  vSorcm. 
God  gescOp  tis  ivä  edgan  and  ivd  edrany  it)ä  sof- 
Jlfjfrlu  and  ivdgen  v^llerasy  fvä  ha9ida  and  ivdgenfef, 
and  he  volde  edc  habban  ivä  gec^ttmesa  on  tiuere 
vorulde  geseiy  pa  äaldan  and  ta  nivan\  forkam  he 
dii  fvä  fvä  hine  silfne  gevyrii^  and  he  nxnne  roed- 
bor  an  näfty  ne  nän  man  ne  Horf  him  cveian  io: 
Hvt  disi  Jfu  sväl  etc.  d.  h.  Es  ist  auch  zu  wissen, 
dass  einige  Ketzer  waren,  die  wollten  abwerfen  das 
alte  Gesetz,  und  andere  wollten  es  halten  und  ab- 
werfen das  neue ,  wie  die  Juden  thun ;  aber  Clirist 
selbst  und  seine  Apostel  lehrten  uns ,  jegliches  zu 
halten,  das  alte  geistlich  und  das  neue  wahrhaft  mit 
Werken.  Gott  schuf  uns  zwei  Augen  und  zwei  Oh- 
ren, zwei  Naslöcher  und  zw^  Lippen,  zwei  Hände 
und  zwei  Füsse,  und  er  wollte  auch  haben  zwei  Ver- 
kündigungen (Testamente)  in  dieser  Welt  gesetzet, 
die  alte  und  die  neue;  denn  er  Ihut  wie  ihm  selbst 
gefallt  und  er  hat  keinen  Rathgeber  noch  darf  ein 
Mann  ihm  zurufen:  Wie  thust  du  so^  u.s.  w."—  Ge- 
wiss solche  Dinge  können  heute  höchstens  noch  bei 
himsiechen  Conveniieularen  Annahme  und  Beifall 
finden ;  alle  vernünftigen  Menschen  aber  können  dar- 
über nur  lächeln  und  bedauern,  wenn  junge  Leute  in 
dieses  deutsche  Alterthum  eingeführt  werden  soll- 
ten. —  Aber  nicht  dadurch  allein  fehlte  Hr.  Leo,  dass 
er  dergleichen  aufnahm:  auch  darin  fehlte  er,  dass  er 
andere,  weit  wichtigere  literarische  Erztagnisse  der 
Angelsachsen  gänzlich  unberücksichtigt  liess.  Rec. 
erinnert  in  dieser  Hinsicht  an  die  bekannte  Sachsen- 
chrönik,  an  König  Alfreds  Uebersetzungen  desBoe- 
thius,  an  das  Gedicht  auf  den  Sieg  König  Athelstans 
bei  Bmnanburch  und  an  mehrere  kleinere  lyrische  Ge- 
dichte bei  Congbeare.  —  Wenn  Rec.  die  Anordnung 
der  Stucke  in  Erwägung  zieht,  so  muss  er  bekennen, 
dass  Hr.  L,  hierin  keinem  leitenden  Grundsätze  ge- 
folgt sey,  wenigstens  hat  Rec.  kernen  solchen  zu 
entdecken  vermocht.  Die  einzig  richtige  Anordnung 
wäre  nach  semer  Ansicht,  abgesehen  von  der  Schei- 
dung in  Prosa  und  Poesie ,  wohl  die  streng  chronolo- 
gische gewesen.  Hr.  Leo  scheint  aber  die  Stücke 
haben  abdrucken  lassen,  grade  wie  sie  ihm  in  die 
Hand  kamen.  — 
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Was  nan  die  kritische  Behandlnng  der  gegebenen 
Stucke  betrifft,  so  mnss  Hec.  das  altsächsische  Stück 
von  den  angelsftchsischen  trennen,  wenn  er  unpar- 
teiisch sein  Urtheil  darüber  abgeben  solL  Rucksicht- 
lieh  des  ersten  muss  Rec.  es  tadeln,  dass  Hr.  Leo  die 
sehr  verschiedene  Schreibung  des  Munchener  und 
Oxforter  Codex  willkürhch  durch  einander  mengte  und 
eine  Mischorthographie  eipführte,  wozu  durchaus  kein 
haltbarer  Grund  vorhanden  war.  Dass  er  die  an- 
gelsachsischen Stücke  gleichfalls  übereinstimmend 
schrieb)  dürfte  weniger  zu  tadeln  seyn,  wenn  nur 
Hn.  Vs.  Wortschreibung  die  richtige  wäre.  Diess 
ist  sie  nun  aber  nicht  durchaus,  zumal  in  der  Ac- 
centuirung  der  Diphthongen ,  wie  man  leicht  erkennt, 
wenn  m^n  sie  der  Grimmischen  entgegenstellt.  Grimm 
lehrt  z.B.  ein  vierfaches  eo  unterscheiden,  nämlich 
1)  eo  =  goth.  a\y  hochdeutsch  ^\  (^hUcrie  =  halrid. 
=  kk'rze')  V)  t'ö  =  goth.  tu,  hochdeutsch  tu,  to,  fV, 
{leogan  =  liugan\  deöp  =  dlups,  =  tief)  3}  eo  = 
hochd.  ia  (la)  Je  Qfeolsszfial,  fiel)  4)  ä6=zgo{h.  6 
hochdeutsch  ua,  uo.  Statt  dieser  vier  eo  nahm  Hr.  I/. 
nur  zwei  an,  So  und  t'ö  und  scheidet  auch  noch  nicht 
scharf^  indem  er  z.  B.  leofy  (goth.  Hubs)  für  iSöf 
schreibt  oder  ^eo/J,  veöld  siuti  heold  (^hiali) y  veold 
(wialt).  Dadurch  aber  entstehen  leicht  Irrungen^  so 
weiss  man  bei  solcher  Schreibung  .nicht  ob  z.  B« 
leofjan  leben  oder  lieben  bedeutet,  was  sogleich  klar 
wird,  wenn  man  ISofjan  und  leofjan  schreibt.  An- 
dere Irrthümer ,  wenn  Hr.  L.  etwa  kurze  Vocale  als 
lang  und  lange  als  kurz  ansetzt^  will  Rec  nicht  wei- 
ter rügen,  da  sie  ihren  Ursprung  vielleicht  auch  in 
der  Druckerei  gehabt  haben.  Nicht  minder  wichtige 
Verstösse  hat  Hr.  Lj  sich  sowohl  hinsichtlich  der  alt- 
sachsischen  als  auch  der  angelsächsischen  Verskunst 
zu  Schulden  kommen  lassen.  Binige  Beispiele  wer- 
den diess  beweisen.      S.  3  theilt  der  Herausgeber  ab: 

fmt  fian  ist  san  aftar^  ]bie  sumir  ginähid 

warm  endi  wuniam  endi  weder  $c6ni;  so  witun  gt  Sc 

bi  fiesum  ticnumy  fie  ic  iü  talde  her  etc. 
da  doch  v.  8  mit  scöni  zu  schliessen  und  v.  3  mit  Jb 
^iim  zu  beginnen  bat     S.  4: 

So  farungo  war%  jkat  flur  euman',  so  war^  er  fte  fidd} 

so  samo 

so  wir4id  fe  Uuio  dag;    for  Hu  ecal  aUärd  Uudjd 

gehvüe,  eto. 
Allein  »6  samo  s^  darf  nach  Grammatik  und  Metrik 
nicht  auf  solche  Weise  zerrissen  werden  und  hat 
demnach  den  zweiten  Vers  zu  beginnen.    S.5  schreibt 
Hr.  Leo: 

Wendid  ina  jban  waldand  an  fiia  winUtron  handj 

ht  troktin^  te  fim  forddnon  mannun^ 

sagad  im^   ßat  siS  sculin  fiia  däd  antgeldan 


ohne  bemerkt  zu  haben,  dass  v.  8  und  3  nur  einen 
Vers  ausmachen  Qfordänan:  ddd)  und  dass  ,^eagad 
im  ffat"  in  Klammern  zu  setzen  sey  als  nicht  zum 
Vers  gehörend.  Ganz  gleich  verhält  es  sich  mit  dem 
häufigen  quiitid  he,  quai  Ae,  quddun  M  etc.,  die 
kaum  jemals  vom  Didier  des  Höljand  herstammen 
dürften.  Noch  tadelnswerther  ist,  dass  Hr.  Leo  sich 
Wortänderungen  erlaubte  und  dadurch  Unsinn  er- 
zeugte.   So  lesen  wir  S.  1 : 

j^d  im  andwordide  alowaldo  Crist 
gddlte  fargaf  Jkhn  gumun  seUto 

obgleich  beide  Handschriften  ganz  richtig  geben: 

f)d  im  andwordi  aloumldo  Crist 
gddlic  fargaf  fiem  gumun  selbo. 

Aber  Hr.  L.  scheint  nicht  zu  wissen,  A9^%  andwordi 
im  Altsächsischen  gleich  arbidi,  Arbeit,  urtiiMft, 
Botschaft >  generis  ueutrius  ist,  und  dass  hier  and-^ 
wordi  zu  fargaf  als  Object'  gehört.  S^'G  schrieb 
Hr.  L.: 

—  farad  Ha  fargriponon  man 

an  pia  hitan  hei  hriuwig  mdde 

obgleich   Schmeller   deutlich    hriuwig  -  moefe,    d.   i. 
hriuwigmöddy  hat.  —  Dagegen  hat  Hr.  L.  einen  of-    ^ 
fenbaren  Druckfehler  der  Schmeller'schen  Ausgabe 
(oder  sollt'  es  Schreibfehler  der  Handschriften  seyaQ 
Btehn  gelassen^  indem  er  S.  9  drucken  Hess: 

'wiriid  wol  so  micU  otar  fiese  werold  alle 

mansterbdno  mist,  etc. 
Ohne  Zweifel  schrieb  der  Dichter  tüir$id  wal  (t.  e. 
eopde»)   90  micü   etc.  denn    das  Adverb   wol  wäre 
tonlos  und  demnach    zum  Träger  der   Allitteration 
nicht  geeignet.     • 

Uebergehcnd  zum  Haupttheile  des  Lesebuches , 
dem  angelsächsischen,  will  Rec.  nur  eines  der  ab- 
gedruckten Stucke  etwas  näher  in's  Auge  fassen, 
den  bekannten,  merkwürdigen  „7>-fli;e//er*  ^onj*'  von 
Hn.  Leo  „Eines  Sängers  Reisen"  überschrieben.  Rec. 
wählt  dieses  Stück  besonders  deshalb,  weil  Hr.  Leo 
dasselbe  mit  Uebersetzung  und  Anmerkungen  ausge- 
stattet hat,  80  dass  also  hier  seine  Kenntniss  der  an-« 
gelsächsischen  Sprache  am  besten  beurtheilt  werden 
kann.  Dieses  Gedicht  nun  ist  nicht  nur  wichtig  we- 
gen seines  Bezuges  auf  die  deutsche  Heldensage, 
sondern  auch  wegen  der  gar  nicht  zu  verachtenden 
Ausbeute,  die  es  für  die  Geschichte  der  deutschen 
Stämme  gewährt  Der  Dichter  beabsichtigte  näm- 
lich offenbar,  durch  sein  Gedicht  alle  in  den  ihm 
bekannten  Gedichten  vorkommenden  Volkstämme, 
Könige  und  Helden,  wenigstens  ihren  Namen  nach, 
den  minder  erfahrenen  Zeitgenossen  bekannt  zu  ma--  - 
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eben  und  so  das  Verständniss  jener  Gedichte  selbst 
zu  erleicbtern.  Es  mocbte  also  zu  den  .deutseben 
Heldengedichten  des  5ten  —  7ten  Jahrhunderts  etwa 
in  demselben  Verhältnisse  stehen,  in  dem  das  Ho- 
merische Schiffsverzeichniss  zur  gesammten  Sage 
des  Trojanischen  Krieges,  oder  das  altnordische 
HtffHllulioit  zur  Skandinavischen  Heldensage  steht. 
Hieraus  schon  geht  hervor,  dass  bei  dem  Travel» 
lers  song  von  einem  besondern  poetischen  Werthe 
keine  Rede  seyn  könne;  sein  Werth  ist  ein  rein 
sagengeschichtlicher,  als  solcher  aber  sehr  bedeu- 
tend. Mindestens  vier  Sagenkreise  sind,  wie  Hr. 
Leo  richtig  bemerkt,  in  diesem  Gedichte  zu  einem 
ganzen  verschmolzen,  zwei  ostdeutsche  und  zwei 
norddeutsche.  Die  beiden  ostdeutschen  sind  der  Kreis 
Eormänrikes  (^Ermanarichs^  und  der  Kreis  Eddwinei 
(^Audoines^y  also  ein  gothischer  und  ein  langobardi- 
scher^  Beide  Helden  sind,  wie  uns  die  Geschichte 
lehrt,  durch  einen  Zeitraum  von  ungefähr  800  Jah- 
ren von  einander  getrennt,  woraus  wir  mit  einiger 
Zuversicht  auf  die  Zeit  der  Entstehung  dieses  Ge- 
dichtes schliessen  können.  Hr.  Leo  nimmt  die  letz- 
ten Zeiten  des  7ten  Jahrh.  an,  wogegen  sich  schw^er- 
lich  etwas  einwenden  lässt,  denn  da  der  Dichter 
Eormanrik  und  Eddwin  als  Zeitgenossen  hinstellen 
darf  ohne  bei  seinen  Zuhörern  oder  Lesern  Anstoss 
zu  erregen ,  so  folgt  daraus ,  dass  beide  Könige  nicht 
nach  der  Geschichte,  sondern  nur  nach  der  Sage  ihm 
bekannt  waren.  Die  zwei  norddeutschen  Kreise  sind 
der  Kreis  der  Gudrun  und  der  Kreis  Beowulfe». 
Nicht  die  letzten  beiden  sind  innerlich  mit  einander 
verbunden,  wohl  aber  die  ersten  beiden  und  diese 
zwar  dadurch,  dass  Ealhhildy  die  Gemahlin  Eddgil» 
seSj  des  Könij^^s  der  Mtfrginge  Q^yMaurungania  — 
Albispatritty  m  qua  per  multos  annos  linea  Franeo-- 
rum  (  die  Merowinge  y ^  remorata  est.'^  Geogr.  üa- 
vennas,')  und  Tochter  Eddwines  zu  Eormanrik  y  wie  es 
scheinet  um  Frieden  zu  werben  —  ich  sage  scheinet, 
denn  fiiituwebbey  firt'octitwebbe  =,  Friedeweberin  ist 
sonst  nur  dichterische  Benennung  der  Frau  —  gesandt 
und  von  ddm  Sänger  begleitet  wird.  Neben  diesen 
vier  uns  jetzt  noch  bekannten  Sagenkreisen  erwähnt 
der  Dichter  noch  eine  Menge  der  Namen  von  Völkern 
und  Königen,  die  zum  Theii  uns  völ|ig  unbekannt 
sind.  Wir  vermögen  daher  nicht  zu  bestimmen,  ob 
diese  Namen  Sagenkreisen  oder  nur  einzelnen  Sagen 
entnommen  sind,  aber  soviel  erkennen  wir,  dass  es  zu 
des  Dichters  Zeiten  eine  Menge  deutscher  Heldenge- 
dichte müsse  gegeben  haben. 

Unser  Gedicht  jedoch ,  wie  es  jetzt  vor  uns  liegt, 
ist  nicht  ganz  unverfälscht  auf  uns  gekommen.  Ein 
späterer  Bearbeiter,  wahrscheinlich  im  9ten  —  lOten 
Jahrb.,  hat  nicht  unterlassen  können,  seine  Gelehr- 
samkeit in  dasselbe  hineinzutragen.  Er  lässt  den 
Dichter  nämlich  nicht  nur  zu  den  Schotten  und  Picten, 


iüer  Beschluss  folgt.') 


sondern  auch  zu  den  Hebräern,  Modern,  Persern, 
Idumäem^  Indern,  Assyriern  u.  s.  w.  reisen,  ohne 
dass  ihm  nur  im  geringsten  die  Unnatürlichkeit  sol- 
cher Reisen  in  den  Sinn  kommt.  Aber  die  angelsacii- 
sischen  Mönche  scheinen  grade  dadurch  die  volks-  > 
thümlichen  Gedichte  zu  verschönern  geglaubt  zu  ha- 
ben, dass  sie  ihnen  Alttestamentliches  beimischten, 
denn  genau  derselben  Erscheinung  begegnen  wir  im 
Liede  von  Beotvulf. 

Die  Oertlichkeiten  unsers  Gedichtes  sind  immer- 
hin merkwürdig.  Eormanrik  mit  seinen  Gothen  sitzt 
ander  Weichsel,  aber  er  ist  schon  genöthigt,  sein 
Land,  den  Weichselwald  Qfn.nilawudu')  — 'i  Po- 
len'? —  Ätia's  (Attila's^  Leuten,  den  Hiinen,  zu 
wehren.  Die  Angeln  sitzen  im  heutigen  Schles^tng; 
die  Yteny  Eoteny  in  Jütland]  die  Dänen  auf  den  In- 
seln ;  die  Sweonen ,  in  Südschweden ;  die  Eowen  auf 
Oeland.  Die  Suxvfen  (Schwaben')  werden  die  Nach- 
barn der  Angeln  genannt ;  wir  haben  sie  daher  an  der 
Ostsee  (mare  Suevicum)  und  zunächst  in  Holstein  zu 
suchen,  da  die  Eider  als  Grenze  zwischen  Sic(rfen 
und  Angeln  angegeben  wird.  Die  Frisen  behaupten 
ihre  alten  Sitze  an  der  Nordsee ,  und  werden  südlich 
durch  die  Franken,  Hätwaren  (Chatuarii}  undHado- 
barden  (Hauptort  Bardowik}  begrenzt.  Auch  die 
Burgunden  scheinen  noch  an  dem  rechten  Ufer  der 
Oder  wohnend  gedacht  zu  seyn ,  und  die  Thürin^c  im 
heutigen  Thüringen  zu  sitzen.  Älfwin  (Amin) 
herrscht  bereits  in  Italien,  Eddwin  dagegen  wird 
noch  in  den  frühern  Sitzen  der  Langobanien  ge- 
dacht. 

Allein  es  würde  uns  hier  zu  weit  fuhren ,  wenn 
wir  alle  genannten  Volksslämme  geographisch  be- 
stimmen wollten;  es  möchte  auch  bei  manchen  nur 
durch  die  weitläuftigsten  Untersuchungen  erreicht 
werden  können  und  bei  manchen  vielleicht  auch  dann 
nicht.  So  zieht  Rec.  es  denn  vor,  die  philologischea 
Verdienste  des  Hn.  Leo  um  diess  Gedicht  zu  würdi- 
gen :  als  Historiker  hat  er  die  Sache  nicht  so  behan- 
delt, wie  sie  es  würdig  gewesen  wäre;  sehen  wir» 
ob  wir  ihm  hier  als  Philologen  ein  rühmlicheres  Ur- 
thcil  sprechen  können.  Wunderbar,  dass  wir  gleich 
im  ersten  Verse,  wie  Hr.  Leo  ihn  drucken  Hess: 

Vid  siA  moAoladey  vordhord  onliac 
zw^ei  granimaticalischen  Fehlern  begegnen  müssen! 
Da#/Ä  gen.  tnasc.  ist,  müsste  ja  Vidne  «Ä  stehen, 
wenn  nicht  ein  Compositum.  Vidsi^y  anzunehmen 
wäre.  Auch  hat  ja  Hr.  Kemolcy  dessen  Abdruck  Hr. 
Leo  seiner  Bearbeitung  zu  Gmiide  legte,  deutlich 
Vld—äifiy  d.  i.  Vidsm-y  wie  nun  kommt  Hr.  Leo  in 
seinem  Fid  «*1öt?  —  Onliac  ferner,  ist  wiederum  ein 
Fehler,  da  das  Präterit.  von  onlücun  nothwendig  o«- 
ledc  bildet. 
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LITERAR-GESCHICHTE. 

Stitttoart^  b.  Balas;  Supplement  zu  Schiller^s 
Werken.  —  Erster  TheH.  MU  dem  Seiteniitel: 
Schilier's  Leben,  Gei$teeentwickelung  und  Werke 
im  Zusammenhang.  Von  Dr.  Karl  Hoffmeister. 
ErsierTYkeä.  1838.  XII  u. 380  S.  gr.&  (SOgGr.) 
Zweiter  TheiL  1838.  344  S.    (jtXi  gQr.) 


IS  kann  wohl  nicht  leicht  für  einen  deutschen 
Schriftsteller  ein  edlerer  Gegenstand  der  literarischen 
Thätigkeit  gefunden  werden^  als  das  Leben  Schiller's. 
Denn  9?er  ist  der  veredelnde  Wortführer  der  Volksge- 
fahle  der  Deutschen  geworden :  er  hat  nicht  allein  die 
grossen  Resultate  der  Kant* sehen  Lebensweisheit  der 
Volksvorstellung  zugänglich  gemacht  und  den  Herzen 
bezaubernd  dargestellt ^  sondern  er  hat  auch,  indem 
er  diese  Sittenlehre  durch  die  Schatze  seiner  eignen 
herrlichen  Natur  bereicherte ,  eine  schöne  Mensch- 
lichkeit zum  Eigenthnm  der  Denkweise  undUeberzeu- 
gung  seiner  Landsleute  gemacht,  lange  vorher^  ehe 
dieser  neue  Erwerb  der  Gesinnung  eine  Stelle  in  der 
Uoral  finden  konnte.  Ja,  dem  ganzen  deutschen  Na- 
tional -  Character  ist  das  Gepräge  des  Schiller'schen 
Genins  aufgedrückt;  so  weit  unter  uns  einige  Bildung 
herrscht,  wird  ein  tiefes  Gefühl^  werden  die  reinen 
Stimmungen  tmd  lebendigen  Regungen  des  Herzens 
für  alles  Schöne  im  Leben,  in  der  Natur  und  Kunst, 
wird  jedes  hieraus  quellende,  freie  höhere  Streben 
hoch  und  heilig  geachtet  Diese  edle  Humanität 
machte  Schiller  unter  den  Deutschen  noch  mit  mehr 
Erfolg  einheimisch,  als  selbst  Herder  und  Goethe, 
denn  er  schöpfte  sie  tiefer  und  verkündigte  sie  in  der 
reinsten  Form  und  mit  prophetischem  Ernst.**  CBoff^- 
meUter  U.  321.) 

Schon  aus  dieser  Stelle  wird  hervorgehen,  dass 
der  Vf.  der  vorliegenden  Schrift,  Hr.  Direclor  flo/f- 
meUter  su  Crenznach,  sein  Werk  mit  grosser  Liebe 
und  Verehrung  für  Schiller  unternommen  hat.  Und 
eine  solche  Forderung  stellen  wir  auch  als  die  erste 
an  einen  Biographen  überhaupt,  ganz  besonders  aber 
an  den  Biographen  5cAt?/er'«,  der  sich  durch  eine  kalte 
Darstellung,  durch  kunstrichterlichen  Tadel,  durch 
Ä.  L.  Z.  1839.    ZweUer  Band. 


Sparsames  Lob  und  durch  einen  absichtlich  geschärf- 
ten Blick  für  die  etwaigen  Schwächen  in  Schiller^s 
imposanter  Erscheinung  an  sich  selbst  und  an  seinen 
Losern  versündigen  würde.  ^^Mir  kommt  immer  vor/' 
schreibt  Goethe  an  Schiller  (Briefwechsel  U.  47.), 
99 wenn  man  von  Schriften,  wie  von  Personen,  nicht 
mit  einer  liebevollen  Theilnahme,  nicht  mit  einem  ge- 
wissen partheiischen  Enthusiasmus  spricht,  so  bleibt 
80  wenig  daran,  dass  es  der  Rede  gar  nicht  werth  ist. 
Lust,  Freude,  Theilnahme  an  den  Dingen  ist  das  ein- 
zige Reelle  und  was  wieder  Realität  hervorbringt; 
alles  andre  ist  eitel  und  vereitelt  nur.'^  Einen  ausge- 
zeichneten Commentar  zu  diesen  Worten  hat  neuer- 
dings Lockhart  in  seinen  Memoirs  ofSir  Walter  Scott 
gegeben,  dem  wir  keine  Biographie  eines  neuem 
Dichters  oder  Schriftstellers  an  die  Seite  zu  stellen 
wüssten«  Lockhart,  bekanntlich  Scott's  Schwieger- 
sohn, verhehlt  nirgends  die  grosse  Liebe  und  den  par- 
theiischen Enthusiasmus,  mit  dem  er  an  Scott  hängt; 
aber  trotz  dem  ist  sein  Buch  kein  Panegyricus  gewor- 
den^ wie  er  es  am  meisten  bei  mangelnder  Kunst 
der  Cfaaraktcrisinzng  wird.  Denn  auch  Schwächen, 
Mängel  und  irrige  Ansichten  werden  berührt,  aber  in 
anständiger  Weise  und  so,  dass  Scott  immer  der 
grosse,  gute  Mann  bleibt,  dessen  Andenken  für  alle 
Zeiten  in  Segen  und  in  Verehrung  bleiben  wird,  wenn 
Cooper,  Manyat  und  Bulwer  längst  vergessen  sind. 

Als  eine  zweite  Anforderung  an  den  Biographen 
stellen  wir  die  möglichst  vollständige  Uerbeischaffung 
alles  Materials  aus  gedruckten  und  ungedruckten 
Qudlen.  Hier  kann  sich  nun  freilich  Hr.  Hoffmeister 
mit  LocMart  nicht  messen.  Denn  seine  Biographie 
hat  sich  in  den  beiden  ersten  Bänden  nur  auf  die  Be- 
nutzung gedruckter  Hülfsmittel  und  die  Sammlung 
zerstreut  stehender  Notizen  beschränkt,  und  wenn 
wir  ihm  auch  zugeben  wollen,  dass  es  picht  leicht  ist, 
handschriftliche  Mittheilungen  über  Schiller  aus  den 
Siebziger  und  Achtziger  Jahren  zu  erlangen,  so  dürfte 
doch  für  die  Geschichte  der  Neunziger  Jahre  manches 
schätzbare  Document  sich  noch  in  den  Händen  der 
Schiller'schen  Angehörigen  oder  Vertrauter  Freunde 
des  Dichters  befinden,  welches  von  denselben  einem 

Kkk 


Digitized  by 


Google 


448 


ALLa  LITSBATUR  -  ZEITUNG 


4M 


wackem  Biographen  anf  sein  Ansuchen  vielleicht  nicht 
VDrenihalien  worden  wäre.  Dean  es  bewahrt  iiiehl 
allein  Fran  Carotine  eoit  Wolzogen  %n  Jena  noch  zahl- 
reiche Briefe  ihres  Schwagers^  sdndern  auch  im  Be- 
sitze der  Kmder  Schiiler*s  in  C5In  und  in  Bonnland 
(in  Baieni)  sind  gewiss  noch  Papiere,  aus  denen  eins 
oder  das  andre  dem  Publikum  mitgetheilt  werden 
könnte.  Dass  der  in  Berlin  am  4.  Jun.  1831  verstor- 
bene Geb.  Ober  i-JustizrathFifcAeiiicA  viele  Briefe  von 
TSchiller  besass^  hat  Hr.  Hoffmeister  (IL  264)  selbst 
angeführt.  Aber  weshalb  hat  er  denn  nicht  nachge- 
spürt? da  sie  nach  einer  Notiz  in  den  Rhein.  Provinc. 
Blätiem  1837.  IV.  S.  2i.,  aus  denen  der  Vf.  den  da- 
selbst befindlichen  Brief  entlehnt  hat^  grösstentheils 
in  würdige  Hände  gekommen  und  daher  vermuth- 
lich  noch  erhalten  sind.  In  ähnlicher  Weise  ver- 
wahrten gewiss  manche  würtembergische  Freunde, 
namentlich  der  vor  zwei  Jahren  verstorbene  Ober- 
Medicinalrath  von  Hoven^  oder  die  Körner'sche  Fa- 
milie werthvoUe  Reliquien  Schiller's,  worüber  Hr. 
Sireckfuss  in  Berlin  gewiss  gern  Auskunft  gegeben 
haben  würde  ^  oder  Hr.  Abeken  in  Osnabrück  über  die 
Verbindung  Schiller's  mit  der  Familie  Gricsbach  in 
'Jena.  Endlich  sind  unstreitig  noch  manche  Briefe 
im  Besitze  Weimarischer  Literaten.  Wir  wünschen 
daher,  dass  Hr.  Hoffmeisier  für  sein  Werk  sich  um 
ungedruckte  Materialien  bemühen  möge,  da  der 
Wunsch  unstreitig  sehr  menschlich  ist,  dass  man 
Personen,  mit  deren  Büchern  inan  umgeht,  in  allen 
ihren  Verhältnissen  und  so  nahe  als  mögUch  kennen 
zu  lernen  begehrt  Von  Schiller  muss  ja  dem  Deut- 
schen jWe«  Blatt  lieb  seyn,  das  ihn  uns  in  irgend 
einer  Lage  deutlich  vor  Augen  stellt,  wie  wir  denn 
überhaupt  gar  nicht  jene  vonichme  Ansicht  theilen, 
die  bei  Gelegenheit  neuerer  Briefsammlungen  laut  ge- 
worden ist  und  die  Uittheilungen  und  kleine  Details 
aus  der  Häuslichkeit  unsrer  grossen  Männer  als  unbe- 
deutend verwirft,  während  dieselben  doch  gerade  für 
Späterlebende  von  der  grossten  Wichtigkeit  Sind  und 
recht  eigentlich  zum  Bilde  des  Ganzen  gehören,  n  £s 
giebt",  sagt  Göschel  sehr  richtig  (Zerstreute  Blätter 
m.  1.  S.  48},  >9eine  biographische  Kammerdienerei, 
welche  in  allen  Kammern  des  Hauses  und  Herzens 
herumspürt,  um  den  Helden  auch  im  Schlafrocke  zu 
belauschen ,  worüber  am  Ende  unter  allen  einzelnen 
Schwächen  und  Armseligkeiten  des  täglichen  Lebens 
der  Held  selbst  glanzlos  erlischt.  Aber  damit  ist 
nicht  der  Besuch  in  den  Kammern  gerügt,  sondern  der 
kleinliche  Sinn,  der  ihn  abstattet,  das  blöde  Auge, 
welches  nur  Einzelnes  zu  sehen  vermag,  das  klein- 


gläubige Herz,  welches  an  der  Sonne  zweifelt,  wenn 
sie  hinter  den  Wolken  steht,  die  gutmüthige  Dien^ 
rel,  welche  jed^  Schwachheit  matter  Stunden^  jede 
üble  Laune  des  Herrn  —  staunend  aus  dem  stummen 
Zimmer  in  die  laute  Welt  bringt'* 

Um  nun  ein  Wort  über  die  von  Hn.  Hoffmeiitir 
benutzten  Werke  zu  sagen,  so  mussten  hier,  wie 
auch  geschehen  ist,  der  Frau  v.fVolzogen  vortreffliche 
Mittheilungen  über  Schiller^s  Leben  obenan  gestellt 
werden,  diess  köstUche  Denkmal,  welches  nur  die 
zarte  Frauenhand  dem  geliebten  Dichter  und  Sclw'a- 
ger  errichten  konnte.  Dann  sind  die  verschiednen  Er- 
SBählungen  im  Morgenblatte  von  Petersen^  Seharffen- 
stein  und  Gor  jf«,  in  der  Zeitung  für  die  elegante  Welt, 
in  den  Blättern  für  literarische  Unterhaltung^  Sim- 
dier^s  Schrift,  die  verschiedenen  gedruckten  Briefe 
Schiller's  an  Dalbergy  Humboldt  und  Goethe,  die 
Briefe  ReinhoWs  und  ßaggesen's  (die  vielen  Lesern 
ganz  neu  seyn  werden}  benutzt  worden.  Eine  Haupl- 
quelle  waren,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  staod^ 
Schiller's  eigne  Werke,  sowohl  die  in  den  Cotta'scJien 
Ausgaben  enthaltenen,  wo, von  Th.IL  S.ISO  an  Dach 
der  bequemen  Octav- Ausgabe  citirt  ist  und  die  An* 
führungen  nach  der  ungefügigem  Quart -Ausgabe 
aufgegeben  sind,  als  die  in  JUöripy^s  Nachlese  aufge- 
nommenen Aufsätze.  Dass  wir  in  Deutschland  uocb 
immer  nicht  eine  vollständige,  zweckmässig  geord- 
nete Ausgabe  von  Schiller's  Werken  besitzen,  eben 
so  wenig  wie  »von  Friedrichs  des  Grossen  Werken, 
ist  uns  von  neuem  wieder  als  ein  sehr  schmerzlicher 
Mangel  erschienen.  Es  wäre  doch  wohl  endlich  an 
der  Zeit,  dass  sich  die  Cotta^sche  Buchhandlung  ent- 
schlösse, die  iland  zu  ^iucm  solchen,  sie  in  hohem 
Grade  ehrenden  Unternehmen  zu  bieten!  In  der  An- 
führung seiner  Quellen  ist  Hr.  Uoffmeister  sehr  spar- 
sam gewesen,  weil  er  nach  Vorrede  S.  XI.  die  Fora 
einer  Schrift  für  barbarisch  hält,  wenn  sie  viel  An- 
merkungen unter  oder  ausser  dem  Texte  hat.  Rec 
vermag  diese  Ansicht  nicht  zu  theilen.  Denn  die 
Leser  können  es  aus  verschiedenen  Gründen  verlan- 
gen, dass  ihnen  der  Vf.  eines  biographischen  Ver- 
suchs, seine  Quellen  überall  nahmhafl  macht,  wenn  er 
auch  den  Iqiialt  derselben  in  den  Text  verarbeitet  hat, 
und,  wenn  dies  ohne  Ueberladung  mit  ungehöriges 
Notizen  geschieht,  so  finden  wir  darin  gar  nichts 
Barbarisches.  Bei  einem  Buche,  wie  das  vorliegende, 
fliessen  ohnehin  die  Quellen  nicht  so  reichlich ,  dasa 
Gefahr  vorhanden  war,  es  werde  der  Text  in  den 
Noten  schwimmen,  wie  man  wohl  von  manchen  Aus- 
gaben alter  Classiker  zu  sagen  pflegt 
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In  Besag  auf  die  biographischen  Angaben  mwsen 
wir  es  noch  rfigcn^  das»  der  Vf.  mehrmals  nur  die 
Anfangsbuchstaben  der  Namen  hat  drucken  lassen. 
Diess  erscheint  in  einem  historischen  Werke  unstatt- 
haft, um  so  mehr,  da  es  nicht  zu  schwer  war,  diese 
Namen  ganz  ausgeschrieben  zu  geben.  Ein  Brief 
nach  Jena  oder  Weimar  würde  Hn.  Hoffmeister  hin- 
liDgliche  Belehrung  verschafft  haben ,  wie  wir  denn 
überhaupt  es  für  sehr  zweckmässig  erachten  würden, 
wenn  der  rhcinländische  Gelehrte  die  Nachweisungen 
sachsischer  Literaten,  die  doch  auf  dem  Boden  leben, 
den  Schiller  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  be- 
wohnte, sich  zu  verschaffen  für  gut  hielt.  Solche  An- 
fangsbuchstaben sind  Th.  IL  S.  141.,  wo  Caroline  von 
D.  statt  ^9 von  Dacheröden"  steht,  der  Familienname 
der  Frau  von  Humboldt  ^  und  S.  149,  wo  Professor  H. 
in  Jena  angeführt  ist.  Wennjiun  auch —  vielleicht 
aus  Rücksichten  —  in  den  Wolzogen' sehen  JDenkwür- 
digkeiten  (II.  46)  so  steht,  so  musste  doch  unser  Vf. 
dafür  den  vollen  Namen,  des  Prof.  der  Geschichte 
C.  G.  Heinrich  y  setzen«  Dasia  das  schöne  Fräulein 
von  A.  in  Dresden  (H.  SO)  ein  Fräulein  'von  Arnim 
gewesen  lat^  haben  wir  freilich  erst  ans  ßöiiiger^s 
Liierar.  Zustand,  und  Zeitgenossen  (IL  t08.)  mit  Be- 
stimmtheit erfahren. 

Hit  diesem  literarhistorischen  Tlieile  des  Hoff-' 
t»€Mfer'schea  Werkes  steht  nun  dje  Darstellung  dos 
inncm  Zusammenhanges  der  Gedichte  Schiller^s  und 
seiner  historischen,  so  wie  philosophisch -ästhetischen 
Schriften  in  genauester  Verbindung.  Der  Vf.  wollte, 
nach  seinem  eignen  Ausdrucke  zu  £ingang  der  Vor- 
rede, eine  ^9  wissenschaftliche  Naturgeschichte  des 
Schiller'schen  Geistes"  liefern;  die  Darstellung  der 
ganzen  intellcctuellen  ,  ästhetischen  und  sittlichen 
Persönlichkeit  des  grossen  Dichters  ist  der  Mittel- 
ponct  seiner  Arbeit,  die  zugleich  einen  allgemeinen 
Commentar  sämmtlicher  Werke  enthalten  und  alle  zu 
erklärende  Schriften  bis  in  die  Denkweise  und  Per- 
sönlichkeit ihres  Verfassers  hinein  verfolgen  sollte. 
Diess  allein  scheint  dem  Vf.  eine  grosse,  eines  philo- 
sophischen Geistes  würdige  Aufgabe. 

iDer  Beschluss  folgt.') 

SPRACHKUNDE. 

Halls,  b.  Anton:  Altsächsische  und  AngeJsächsi^ 
sehe  Sprachproben.  Herausgegeben  von  Heinrich 
Leo  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  131.) 

Vs.  7  giebt  Hr.  Leo  Hräi  cyninges  hdm  geedhie, 
übersetzt:  „schnell  des  Königes  Heimath  aufsuchte." 


und  beging  so  den  dritten  grammaticalischen  Fehler, 
da  das  Adverb,  nicht  krät  sondern  Ara^e  lautet  Aber 
nach  Ketnble  hat  die  Handschrift  hreltcyninges  y  was 
allenfalls  „Gewaltherrscher  (von  hrei^  ferodtasy' 
bedeuten  könnte,  wenn  nicht  offenbar  hreüi^yninges 
ein  Schreibfehler  statt  Hrtedeghinges  wäre.  Urcedcy^ 
ning  ist  so  viel  als  Brceda  cyning\  die  Hrcedas  aber, 
wetchb  V.  ISO  sogar  genannt  werden  (aber  auch  dort 
wird  Hroeda  here  =c  Hrcedorum  exercitus ,  von  Hn.  L. 
in  hrä$a  here  verkehrt),  stehen  für  die  Hraedgetan^ 
wie  im  Beowulf  h&ufig  Vederas  für  Vedergeätas.  Die 
Aenderung  also  spricht  weder  für  Hn.  Leifs  histori- 
sches Wissen  noch  für  seinen  kritischen  Scharfsiim. 

Für  letztern  zeugt  gleichfalls  nicht  V.  10  —  17, 
die  wir  also  gedruckt  sehen: 

^>'ia  tc  tuanna  gefrägu  mägium  v^atdoMy 
scial  fiodHa  gehvUc  tiävwn  lifjan\ 
eorl  äfter  öirum}  iile  rmdan^ 
se  fis  his  piodenstAl  gel^6n  vÜUe» 
fidra  väs  Vala  hvUe  smlast 
and  AlexandreoM  ialra  ricost 
tnotma  cynnes}  and  hi  messt  gefiah 
liära  Jiü  ic  öfer  foldan  gefrägn  häbbs. 

und  also  übersetzt: 

Vou  vielen  ich  der  Männer  Kenutoiss  erbielt,   die  über 

titAmflie  tiemchten : 
Eio  jeder  der  Färaten  eoU  den  Sitten  gemäss  leben; 
Uer  Edle  nncli  den  andern  }  das  .Vaterland  beraCben 
Der,  welcher  seinen  llerrscbersÄihl  gedeihn  lassen  vüL 
Es  war  der  Watchen  der  glucUichste 
Und  Alexander  von  allen  der  reichste 
Des  Menschen -Geschlechtes;  und  er  nameist  gedieh 
Unter  denen,  von  denen  ich  über  die  Erde  hin  gehört  habe. 

Sehen  wir  nun  auch  von  der  fehlerhaften  Inter- 
punction  und  Accentuirung  ab  y  so  kennen  wir  doch 
das  Missverstandniss  der  ganzen  Stelle  nicht  unge- 
rügt  lassen ;  zumal  begreifen  wir  nicht ,  dass  Hr.  Leo 
den  Unsinn  seiner  Uebersetzung  so  zuversichtlich  zu 
Markte  bringt.  Er  muss  die  Stelle  nothwendig  gar 
nicht  überdacht  X  haben  bevor  er  sie  niederschrieb. 
Denn  muss  nicht  jeder  der  liest  }jEb  war  der  Walciien 
der  Glücklichste"  fragen^  wer  denn  dieser  Glück- 
lichste gewesen  sey ?  Hätte  sich  Hr.  Leo  so  gefragt, 
so  würde  er  auch  erkannt  haben  ^  dass  Vala  ein  Nom. 
Sing,  seyn  müsse ;  bei  fernerer  Aufmerksamkeit 
würde  er  eingesehen  haben,  dass  Fala  und  hvile 
nicht  alUtteriren,  dass  folglich  Fa/a  ein  Schreibfehler 
für  Hvala  sey.  Soll  nun  Rec.  dem  Professor  der  Ge- 
schichte sagen,  wer  dieser  Hvala  war?  Nun  wohl, 
Hr.  Leo  schlage  die  Geschlechtsregister  der  angel- 
sächsischen Könige  nach,  so  wird  er  diesen  Hvala 
unter  den  Ahnen  Vädens  finden  (bei  Grimm  Angel- 
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•iehs.  Stammtareln  S.  XII,  XIII,  XV.>  Aber  noch 
Anderes  ist  zu' dieser  Stelle  su  bemerken.  Da  sich  ' 
das  /ftra  vSs  Hvala  etc.  nothwendig  B,n(f€la  ic  monna 
gefirägn  heziel^ty  so  ersiebt  sich  daraus,  das  die  Worte 
iceal  teödna  —  geteon  ville  offenbar  eingeschoben 
sind,  was  auch  schon  ihr  sentcnziöser  Sinn  anzeigt. 
Ferner  ist  eingeschoben  der  Vers  and  Alexandreas 
ealra  ricasty  denn  das  folgende  and  he  fnceeigeHh  be- 
weiset, dass  in  dieser  Stelle  nur  von  Einem,  was  eben 
Hvala  ist,  die  Rede  seyn  könne.  Ob  übrigens  unter 
dem  Alexandreas  Alexander  der  Grosse  gemeint  sey, 
getraut  Rec.  sich  weder  zu  bejahen  noch  zu  vernei- 
nen. Diess  Alexandreas  scheint  übrigens  ganz  einem 
Mönche  angemessen,  der  in  seinem  Gelahrlheit  Ale- 
xander und  Andreas  verwechselte. 

V.  29  liess  Hr.  L.  drucken  Uringv^ald  väs  häien 
herefarena  cyning ;  bei  Kemble  dagegen  steht  JEfere- 
furena  cyning ,  was  \iel  vorzüglicher  ist.  Denn  eben 
so  gut  als  Lmdesfaran  und  Vicinaas  Namen  von 
Volkstämmen  sind,  kann  auch  Herefaran  ein  solcher 
seyn.    V.40.  41: 

Nmnig  efeniafä  kirn  iwUcipe  mär  an 

orette;  äne  aviorde  tte. 
Kein  ihm  Ebenalter  Herrschaft  grössere 
sich  erkämpfte  C?) »  nar  mit  dem  Schwerte  etc. 

In  diesem  99 sich  erkämpfte'' ^giebt  sich  wieder  eine 
Leichtfertigkeit  Hn.  Let^s  zu  erkennen.  Im  Wörter- 
buche setzt  er  unter  er  y^arety  Kampf,  Anstrengung, 
Arbeit^'  und  hier  soll  on  oreile  ^er  erkämpfte  sich'* 
bedeuten.  Oreiie  ist  der  von  der  Präposition  an  re- 
girte  Dativ  Sing,  von  arei,  areiiesj  Kampf,  und  vn 
orette  heisst  r>  im  Kampfe.**  Das  Verbum  von  wel- 
chem ^orlscipe  tn^an  abhängt,  ist  durch  ein  Ver- 
sehen in  der  Handschrift  ausgelassen  worden;  da  es 
aber»  nur  äfnjan  seyn  kann,  so  hat  man  zu  lesen 
S^e  on  oreiie.  Eortseipe  bedeutet  hier  nicht  rHerr- 
scbaft,**  sondern  das  ^^dem  Eorl  gebührende  Betra- 
gen," also  Tapferkeit,  Kampftauglichkeit. 

V.  61.  verdarb  Hr.  Leo  das  richtige  geond  ginne 
grund  gegen  die  Gesetze  der  Allltteration  in  geond 

Jinnegrund,  und  v.  72  änderte  er  eben  so  grundlos 
Hihiesie  in  leohiest.    V.  76  —  78 : 

Miä  Criacwn  ic  9äs  and  mid  Finnum  and  mid  cäsers 
s€  fie  v^nburga  geviald  ähte 
Verena  and  VgVna  and  Valaricts. 

'  Hr.  Kemble  gab  ganz  richtig  mid  Cdsere,  was  durch 
V.  80  jjCäsere  v¥oid  Crcacum**  bestätigt  wird.  War- 
um änderte  Hr.  Leo  das  Nom.  propr.  in  ein  Nom«  ap- 
pellativ.^  Wahrscheinlich  nur  wn  zu  ändern]  oder 
49ollte  sein  Gedächtnisa  so  schwach  seyn,  dass  er  bei 
T.  76  vergessen  hat,  was  er  v.  80  schrieb?  V.  78 
steht  in  der  Handschrift  eigentlich  Violane  and  Vilna ; 

.  <Me  Aenderung  Velena  rührt  von  Grimm  her,  VgPna 
jedoch  entspross  aus  Hn.  L's  Scharfsinne  wie  auvh 


die  Uebersetzung:  99  der  Walchen  und  WalchiDnen,'* 
da  Grimm  richtig  übersetzte  99  der  Reichth&mer  uid 
Wünsche  (deutsche  MythoL  Anhang.  S.  VL)  — 

Diese  Beispiele  werden  genügen,  um  Hn.  Li 
philologisches  Talent  im  rechten  Lichte  erscheinen  zu 
lassen.  Mehrere  anzuführen  hält  Rec.  für  überflüs- 
sig, wiewohl  es  leicht  geschehen  könnte.  Aber  ei- 
nen Beweis  schuldet  er  noch,  nämlich  den,  dassHr. 
Leo  mit  der  angelsächsischen  Metrik  nicht  bektnnter 
sey,  als  mit  der  altsächsischen,  und  dieser  soll  so 
kurz  und  bündig  als  es  geschehen  kann,  gegeben 
werden. 

V.  1 03 — 4  lesen  wir : 
ton  rii  ScilUng  sct/raa  riorde  for  uncrum 
Sigedrihtne  song  ahöfon  etc. 

Der  Vers  jedoch  verlangt: 

l^on  rit  SciUing  scgran  riorde 

Fer  uncrum  sigedrihtne  song  akdfon. 

V.  127— 28  giebt  Hr.  Leo  : 

Ful'Oft  of  tarn  heäpe  hrgnende 
Fieog  gieHends  gdr  on  grome  fiiode^ 

wofür  man  lese: 

Fui  o/t  of  Jkan  kedps  hvpnende  ßeog  {l.  fledg') 
gisUends  gdr  on  grams  tiöde. 

Die  Verse  84,  85,  und  118,  die  gleichfalls  fehlerhaft 
sind,  will  Rec.  nicht  in  Anschlag  bringen,  da  die  bei- 
den ersten  zu  einer  eingeschobenen  Stelle  gehören  j 
und  der  letzte  j^and  Jba  vioncan  gedriht  vi$  MyrgingiT  j 
er  mag  nun  gleichfalls,  was  wahrscheinlich  ist,  ein- 
geschoben seyn  oder  als  ein  echter  Vers  angesehen 
werden,  noch  an  einem  andern  Gebrechen  leidet,  wie 
schon  das  tM  Myrginga  beweisst,  da  mit  nicht  den 
Genitiv  regirt,  auch  die ,  unbetonte  Präposition  nie 
Träger  der  Aliitteration  seyn  kann. 

Ueber  das  Wörterbuch  will  Rec.  nicht  besonden 
eintreten,  obgleich  sich  gegen  die  Anordnung  des- 
selben manches  erinnern  Uesse.  Um  vieles  würde 
Hr.  Leo  den  Werth  desselben  erhöhet  haben ,  hätte  er^ 
da  es  ein  Auszug  aus  J.  Orimm's  Granimatik  ist,  bei 
jedem  Worte  auch;  die  Seitenzahl  des  Grimm'schefi 
Werkes  Ibeigeschrieben  und  vor  Allem  die  Grimm'sche 
Orthographie  beibehalten. 

Soll  Rec.  nun  ein  Endurtheil  über  das  ganze  Buch 
fällen,  so  muss  er  zwarbekenQcn,  dass,  obwohlHr. 
Leo  offenbar  keinen  besonderen  Beruf  hatte,  ein  angel- 
sächsisches Lesebuch  auszuarbeiten,  dasselbe  dennoch 
nicht  völlig  werthlos  sey,  im  Gegentheil  recht  wohi 
n&tzen  könne,  —  vorausgesetzt,  dass  der  Lehrer, 
der  sich  desselben  zu  bedienen  gedankt,  Hn.L«o^ 
Kenntniss  der  angelsächsischen  Sprache  übertrifft,-^ 
da%s  es  jedoch  einem  Anfänger  zum  Selbststudinm 
nicht  empfohlen  werden  dürfe. 
Zürich.  Laiw,  BttmUUer. 
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LITERAR*  GESCHICHTE. 

Stuttgart,   b.  Balz:   Supplement  zu  Schiller^i 

Werken.  —  Erster  Theil.    Mit  dem  Seitentitel: 

Schillerte  Leben  y    Geiilesentwickelung  und  IVerhe 

im  SSu8am$nenküng^    Von  Du  Kmrl  Uoffmeieter 

'  n.  n.  w. 

Cffetcikliif«   0011  JVr.  182.) 

£FerVerf.  fahrt  fort:  >9aUer  Erfolg  aber  dieser  Auale- 
gangskunst^  die  ich  die  innere  nennen  möchte^  woge- 
gen jede  andre  nur  ein&  äussere  ist^  .hängt  dayoa  ab, 
dass  wir  una  der  eigenthümUchen  Weltanschauung 
eines  fremdpn  Geistes  rein  und  vollständig,  zu  be- 
mächtigen ivissen.  Das  Verfahren  ist  dem  Geschäfte 
eines  Naturforschers  nicht  unähnlich  j  welcher  ein 
Katur-Product  zergliedert  und  aus  dessen  Erschei- 
nungen seine  eigenthümlichen  Gesetze  ableitet.  Die 
wahre  philosophische  Bildung  gewährt  uns  hierbei  nur 
dengrossen  Vortheil|  dass  sie  unsern  Sinn  fiir  gei- 
stige Erscheinungen  schärft ,  unser  Vermögen,  von 
vorliegenden  Thatsachen  zu  Gesetzen  aufzusteigen, 
erhöht,  und  unsre  eignen  Ansichten  von  der  Betrach- 
tung und  Erklärung  der  Dinge  fern  hält.  Nur  durch 
diese  besonnene  Methode  können  wir  vor  der^  wie  es 
scheint,  unerschöpflichen  Manier  verwahrt  bleiben, 
eines  Genius  Dicht  -  und  Denkweise  di^ch  unsre 
Träume  zu  erläutern  und  seinen  Reichthum  vielleicht 
auf  unsre  Armuth  zu  reduciren,  was  in  unserh  Tagen 
besonders  manche  an  Goethe  verschuldet  haben.  Statt 
den  Dichter  zu  erklären,  legen  sie  bei  Gelegenheit  des 
Dichters  —  sich  selbst  aus."  (Vorrede  S,  VIIL) 

Wir  müssen  Hn.  Hoffmeister  das.Zeugniss  geben, 
dass  er  die  eigne  Persönlichkeit  vor  der  Weltansicht 
Schiller's  nirgends  hat  hervortreten  lassen  und  glau- 
ben zugleich,  dass  viele  Thcile  der  von  ihm  hier 
gebotenen  Entwickelungs  -  und  Bildungsgeschichto 
Schiller's  den  Lesern  lebhaftes  Interesse  werden  ein- 
flössen können«  Namentlich  gilt  diess  von  Schiller's 
dramatischen  und  lyrischen  Werken,  auch. von  den 
historischen,  im  geringern  Grade  aber  von  den  ästhe- 
tischen und  philosophischen,  obgleich  Hr.  Hoffmeisier 
grade  auf  diese  Partien  besondern  Werth  zu  legen 
2(cheintuiid  sich  dahin  äussert,  dass  „sein  Buch  so 
A.  L.  Z.  1839.    Zweitsr  Bund. 


ziemlich  eine  ganze  und  zwar  eine  lebendige,  concreto 
Aesthetik  enthalte  und  dass  er  glaube, 'diese  Wissen- 
schaft in  einigen  wichtigen  Punkten  weiter  gefuhrt 
und  philosophische  Cultur  auf  eine  sichere,  friedliche 
Weise  unter  der  Classe  der  Gebildeten  verbreitet  zu 
baben«^  (Vorrede  S.  IX.)  Aber  eben  diess  zu  sehr 
vortretende  Bestreben  nach  philosophischen  Erörte- 
rungen d&rfte  Hn.  Hoffmeister^s  nützlichem  Buche 
hier  und  da  Eintrag  thun ,  indem  seine  Kritik  doch 
öfters  zu  gelehrt  ist,  als  dass  sie  selbst  bei  solchen 
Eingang  fände,  die  in  seinem  Buche  ganz  und  gar 
nicht  blosse  Unterhaltung,  sondern  auch  Belehrung 
suchen.  Dazu  kommt  auch  noch,  dass  Schiller's  phi- 
losophische und  ästhetische  Arbeiten  jetzt,  nach  fast 
fünfzig  Jahren,  unmöglich  ein  so  ausserordentliches 
Interesse  gewähren  können,  als  in  der  philosophischeB 
Epoche  des  vorigen  Jahrhunderts ,  der  grössten  An- 
zahl der  Gebildeten  un  deutschen  Volke,  und  dass  die, 
welche  sich  besonders  zu  einer  solchen  Leetüre  hin- 
gezogen fühlen,  lieber  die  eignen  Worte  des  Dichters 
lesen  als  die  Erörterungen  eine^  Commentators.  Wir 
meinen  also,  dass  Schiller's  Weltansicht  nichts  ver- 
loren haben  würde,  wenn  Hr.  Huffmeister  diese  phi- 
losophischen und  ästhetischen  Excurse  mehr  be- 
schränkt hätte.  Seine  Biographie  würde  an  Werth 
eben  so  wenig  verloren  haben  als  das  Leben  Nösselt's 
von  Niemeyer,  das  Leben  Wieland*s  von  Gruber,  das 
Leben  Heyne's  von  Heeren  und  die  Biographien  Er- 
hard's  und  Zinzendorfs  von  Varnhagen  von  Ense, 
oder  andre  Biographien,  deren  Verfasser  sich  nicht  tax 
tief  in  theologische,  philologische,  ästhetische'  und 
philosophische  Explicaüonen  eingelassen  hatten,  doch 
aber  die  Persönlichkeit  ihrer  Helden  im  Lichte  ihrer 
Zeit  mit  Glück  anschaulich  gemacht  haben. 

Eben  diese  Hinneigung  unsers  Verfassers  zum 
Auslegen  und  Besprechen  hat  ihn  auch  zu  einzelnen 
Reflexionen  oder  Digressionen  verleitet,  die  an  sich 
richtig  und  gut  sind,  aber  in  einem  solchen  Werke 
nicht  erwartet  werden.  Wie  nachahmungswerth  ist 
auch  in  dieser  Hinsicht  Lockhart  y  der  'in  seinem 
grossen  Werke  kein  überflüssiges  Wort  gesagt  und 
einer  unpassenden  Lust,  sich  auszusprechen ,  überall 
widerstanden  bat.    Wir  wollen  einige  solcher  Stellea 
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aus  Hn.Hoffmeiaier^s  Buche  namhaft  machen.  Dahin 
it4|ia06  w^  e'mzekie  pädagogische  Bemerkungen^  als 
über  kindische  Vorsätze  und  Plane  ^  aber  gehäufte 
Prüfungen  und  das  Stockreghunent  des  -allphilologi* 
sehen  Schul -Pedantismus ;  fiber  brulalen  DMfOlis- 
mus  in  der  Erziehung  (I.  9.14.S5),  über  die  Schwie- 
rigkeit fQr  junge  Leute,  ihre  Persönlichkeit  mit  dem 
äussern  Leben  auszugleichen ,  und  über  das  Fehler- 
hafte im  griechisclien  Sprachunterrichte  (II.  57.  80), 
ferner  die  Ermahnung  au  untergeordnete  Geister,  sich 
nicht  zu  scheuen ,  ihre  Werke  mit  eigner  Hand  abzu- 
schreiben (1.222).  Auch  glauben  wir  nicht,  dass  die 
Invectiven  gegen  die  delaiores  (^h  133),  gegen  den 
Schmutz  acadcmischer  Docenten  und  gegen  die  Stu- 
bengelehrten (II.  147  u.  164)  irgendwie  vermisst  wor- 
den wären,  eben  so  wenig  wohl  die  Erinnerung ,  dass 
Frau  vonLengefeki,  als  Schiller  um  ihre  Tochter  warb, 
sich  über  die  Vorurtheile  ihres  Standes  nicht  habe  er- 
heben können,  was  damals  in  Sachsen  schwerer  ge- 
wesen wäre,  als  in  unscm Tagen  am  Rheina  (II.  150). 
tVarumsagte  Hr. Ho/finm/er nicht,  dass  „inunsern 
Tagen"  sich  auch  in  Sachsen  diese  Ansichten  bei  der 
Mehrzahl  des  Standes  eben  so  gut  geändert  hätten  als 
am  Rheine?  Rec.,  der  in  beiden  Ländern  Jahre  lang 
gelebt  hat,  muss  diess  wenigstens  zur  Steuer  der 
Wahrheit  hinzusetzen. 

Die  Sprache  in  dem  vorliegenden  Buche  ist  klar, 
gefallig,  einnehmend  und  überall  von  der  herzlichsten 
Liebe  für  Schiller  erwärmt.  Das  Buch  verdient  also 
auch  in  dieser  Hinsicht  empfohlen  und  gelesen  zu  wer- 
den«' Nur  selten  fallen  etwas  preciöse  Bilder  und 
Ausdrücke  auf,  wie  „das  Geivächs  des  Geistes,''  „die 
Betheiligung  des  Jünglings  an  deni  scientifischen  Gei- 
ste der  modernen  Zeit*',  „die  politische  Quarantaine" 
(IL  119.  L 126.  210)  und  hier  und  da  fremde  Wörter, 
als  „employiren'*,  „anticipiren'',  „primitiv",  „Crudi- 
täten",  „concentriren",  „uebulistisch",  „manifestiren*' 
und  einige  andre. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  einzelnen  Abschnit- 
ten, um  kürzlich  über  ihren  Inhalt  zu  berichten  und 
hier  und  da  eine  Anmerkung  hinzuzufQgen. 

Die  ersten  drei  Kapitel  des  er^en  Theils  enthal- 
ten Schiller's  Jugendgeschichte.  Meist  aus  Druck- 
schriften bekannte  Gegenstände ,  aber  in  guter  Zu- 
sammenstellung, die  lange  vermisst  Miirde.  lieber 
Schiller's  Aufenthalt  auf  der  Karlsschule  können  noch 
dieAnecdoten  von  fV.M.  B.  in  don2e//9^/io9«^/i(182S) 
J.  1.  S.  85  f.  verglichen  werden,  sowie  die  Aufsätze 
im  Morgenblatt:  „Schiller  als  Schauspieler  und  ein 
Mittagsmahl  hi  derKarlsachule"  im  J«  1838.  Nr.  52  bis 
54.  und  Nr.  6S  —  66. 


Die  ertie  Periode  ist  die  Pmade  der  jugendSdten 
*  Jflthitpoeäie  genannt  tv;€(td6ji',  teti  den  frftheiHen  Ge^* 
dichten  — '  1776  —  an  Bis  zur  Erscheinung  des  Don 
Karlos  1786  (Kap.  4.  —  Kap.  80.).  Hier  verbreitet 
s^^b  Hr.  Hoffmeisier  über  die  ersten  poetischea  Ver-  j 
suche  ^chiller's,  seine  Anhänghchkeit  an  das  positive 
Christenthum  (m.  s.  besonders  S.  4S  f.) ,  seine  her- 
vorstechende Deakkraft,  die  Revolutionen  seines  Gei- 
stes, das  Leben  uud'Treibcu  in  der  Karlsschule,  Schil- 
ler^s  medicinische  Beschäftigungen,  bis  er  auf  die  ' 
Räuber  kommt:  Mit  Recht  hat  er  den  Vorzfigcn  und 
Mängeln  dieses  Stücks  sowie  der  Qeschkhte  dessel- 
ben dne  ansfahrliche  Abhandlung  gewidmet  (8.65 
bis  87),  auf  die  wir  aber  nicht  näher  eingehen  kon- 
ned.  Hierauf  fuhrt  .der  Vf.  die  Leser  zu  Schüler's 
weitem  Verhältnissen,  zu  seiner  Anstellung  als  He- 
giments-Medicus,  zu  äussern  und  inneru  Zuständeh, 
es  folgt  die  Bekanntschaft  mit  Schwan  und  Dalberg, 
die  Herausg.  der  Anthologie,  die  Heise  nach  Mau- 
heim zur  Auffuhrung  der  Räuber,  die  Anfange  des 
Fiesko,  andre  literarische  Arbeiten  und  die  Spannung 
mit  dem  Herzoge  Karl  von  Würtemberg.  Ueber  die 
auf  S.  138  berührte  Klage  des  Graubündtners  wegen 
anscheinender  Diffamation  seines  Landes  s.  m.  die 
Bruchstücke  aus  Schiller's  Leben  in  der  ZeHuug  für 
die  eleg.  Welt  1832.  Nr.  S3t.  833.  In  den  folgenden 
Kapiteln  beschäftigt  Hn.*//o//>iieMer  Schiller's  immer 
trostloser  werdender  ZXistand  in  Stuttgart,  seine 
Flucht  aus  Stuttgart  nach  Manheim,  die  dort  fehlge- 
schlagenen Hoffnungen  (Alles  nach  5if mcAer),  sein 
Aufenthalt  in  Frankfurt  und  Oggersheim,  endlich 
Schiller^s  Aufbruch  nach  Bauerbach.  Im  dreizehnten 
Kapitel  findet  sich  die  Geschichte  und  Kritik  des 
Fiesko  und  Cabate  und  Liebe.  Weiter  gelangt  der 
Leser  nach  Bauerbach  und  wird  mit  Schiller's  aasi- 
gem Leben  und  seiner  Bekanntschaft  mit  Frau  von 
Wolzogen  und  ihrer  Tochter  sowie  mit  dem  Rath 
Reinwaid  unterhalten  bis  zu  Sthiller's  Ufickkehr  nach 
Manheim.  Seine  dortige  Anstellung  als  Theaterdich- 
ter, seine  Krankheit,  die  Aufführung  der  zuletzt  g^ 
nannten  Stücke  in  Manheim,  andre  Ereignisse,  die 
Aufnahme  in  die  deutschen  Gesellschaften,  die  dra- 
maturgischen Arbeiten,  der  Plan  und  die  Ankündiguug 
der  rheinischen  Thalia,  derEntw\irf  des  Don  Karlos, 
die  angenehmen  geselligen  Verhältnisse  und  die  un- 
angenehmen mit  den  Schauspielern,  die'Bekanntschaft 
mit  Körner,  die  Ernennung  zum  wcimarischen  Rath, 
die  Neigung  für  Margarethe  Schwan  —  diess  ist  in 
der  Kürze  der  Inhalt  mehrerer  sehr  reichhaltiger  Ka- 
pitel. In  Beziehung  auf  die  interessante  „  Scbwaniu'' 
lUt  Hr.  ÜoffmeUter  auf  S.  S57  nach  dem  Vorgange 
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der  Fr.  vaw  IMtogen'  sehr  itGlrtig«  enneseh ,  dass  die 
im  J.  1781  gedichteten  Laura -Laedcr  unmdj^licb  an 
Margarethe  Schwan  gerichtet  seyn  konnten«  Sa9 
vorletetQ  Kapitel  des  er9ten  Theiles  «chüdeFt  Schiller's 
Leben  in  lieip£ig  und  DresdMi  naok -^eo  sehr  ilftrfti- 
gen  Nanhriehtan«  Wir  bekhigen  die9B,  wie  anch  Hr. 
Äo/fimeMf ^  gethan  hat^  und  bedauern^  dass  Schil* 
ler's  vertrauter  Freund  Körner^  den  er.,, auf  jeden 
Fall  als  die  beste  Ausbeute  seines  Dresdner  Lebens  • 
davon  trug"  (S.  280),  es  nicht  hat  über  sich  bringen 
können,  grade  dieser  Periode  in  SchiUcr^s  Leben  eine 
ausführlichere  DarstelTung  zu  widmen.  Sin  Brief 
Schiller's  aus  Dresden  vom  S4.  Mai  1786  an  Wieland 
steht  bei  Böltiger  a.  a.  0.  S.  907.  Man  vgl.  auch  Dö^ 
ring  im  Leben  Schiller's  S.  1 18  «nd  die  Blätter  f.  Uter. 
y/derhaH*  1880.  Nr.  184.  Das  letste  Kapitel  enthält 
eine  belehrende,  wohl  geschriebene  Betrachtung  i}ber 
Don  Kariös,  der  am  Schlüsse  (S.  312  —  326)  der  Vf. 
mehrere  scharfsinnige  Bemerkungen  übei^  Schiller's 
bisherige  Schauspioie,  ihren  gemeinsehafUicheB  6e<- 
sichtspunkt  und  die  bessere  Beurtheilung  des  Don 
Karlos  vermittelst  desselben  angefügt  hat.  Des  Un- 
gerechten Urtheils  Zclter's  (im  Briefwechsel  mit 
Goethe  Tb.  V.  S.  266  f.)  bat  Hr.  üvffmeister  hierbei 
nicht  gedaohti  webei  die  Leser  anek  grade  niishid 
verloren  haben. 

Der  Tiweitt  Theil  umfasst  Schiller's  zweiten  Le- 
bensabschnitt oder  die  Pl^iode  der  wissenschafllic/ten 
Selbstversiändigung*  Von  Don  Kariös  —  1786  —  bis 
za  den  Hören  — 1794  —  Das  erste  Kapitel  behau«* 
dek  SdiiUer^s  erste  historisdien  Arbeiten,  welche 
wieder  durch  philosophisches  Interesse  (vgl.  I.  41.) 
hervorgerufen  wurden,  die  Uebersetzung  der  Robert-^ 
son'schen  Geschichte  von  Amerika  (?),  die  Geschichte 
merkwürdiger  Revoluliooen  und  andre,  so  wie  die 
Zwischenarbeiten,  den  „Verbrecher  aus  veriorner 
Shre"  und  den  ,,6eisterselier'%  beii&ufigauch  dieEr- 
2UlIung„SpieI  des  Schicksals/*  Hieran  schliesst  sich 
eine  ausführliche  Erörterung  über  den  Geisterseher 
(8. 18  —  34),  so, wie  dann  über  das  spater  von  Sehil«- 
lenmterdnkdUe  phitosophische- Gespräch  im  Geister- 
seher und  die  philosophischen' Briefe,  vielleicht  für 
manche  Leser  zu  gelehrt,  wogegen  aber  der  Vf.  diese 
Briefe  „ihrem  idealen  Wesen  nach  als  eine  individuell 
gehaltene  Gesduchte.derPhilosophie  nadi  den  Haupt- 
momenten)  ihrer  Bntwiokelung''  betrachtet  (8.  45). 
Im  Folgenden  schildert  der  Vf.  nach  den  Woizogen- 
schen  Nachrichten  Schiller's  Leben  in  Dresden,  seine 
leidenschaftliche  Liebe  zu  dem  schönen  Fräulein  von 
Arnim,  seine  Uebersiedelung  na«h  Weimar,  die  Theil* 
nähme  am  deutschen  Merkur  und  die  Lebensvexhält«!* 


läsde  in  Weimar,  wo  wir  die  ^hilderung'  des, hurti- 
gen literarischen  und  fürstlichen  Lebens  auf  S.  58^^ 
vollständiger  gewünscht  hätten.  Auch  iii  den  folgen- 
do4  Jiikapiteia.  erweist  sich  Hr.  Hoffmeister  als  guter 
Biogra^b-:  Sohiller's  Bekanntsch^t  ittit  der  von  Loa« 
gdfbld'schen  Familie,  der  Aufenthalt  zW  Rudolstadt, 
die  Neigung  zu  Charlotte  von  Lengefeld  sind  nach  den 
besten  Berichten  geschildert,  dagegen  die  erste  Zu- 
sammenkunft mit  Goethe  (vgl.  die  Stellen  bei  Döring 
a.  a.  0.  S.  130)  zu  fragmentarisch  behandelt.  Hier- 
nach wendet  sich  der  Vf.  zu  Schiller^s  Bekanntschaft 
mit  den  Griechen  CS.  78  ff.),  auf  die  er  S.  105  ff.  bei 
Gelegenheit  der  Uebersetzungen  aus  dem  Euripides 
nochmals  zurückkömmt.  Mit  Recht  erkennt  Hr.  Ao/f- 
meieteTy  wie  auch  Htanboldi  in  der  Einleitung  zum 
Briefweehsel  mit  Schiller  8. 18  ff.  es  auf  das  Bündigste 
dargcthanhat,  dass  Schiller  trotz  mangelhafter  Sprach- 
kenntniss  sich  den  Geist  der  griechischen  Dichtungen 
augeeignet  hatte.^  Wir  vcrmuthen,  dass  unser  Vf. 
noch  einmal  auf  diese  Gegenstande  zurückkommen 
werde :  8!>nst  würde  er  nicht  Recht  daran  thun,  seineu 
Lesern  die  höchst  interessanten  Stellen  HumboldVs 
a.  a.  0.  S.  «36.  874  —  282.  303  —  305.  und  Schiller's 
S.  258  ^  262.  und  S.  290  vorzuenthalten,  die  uns  in 
das  innere  Leben  beider  Männer  auf  bistonschem  We- 
ge vielleicht  nodi  liefere  Blicke  thün  lassen  als  auf 
dem  Wege  philosophischer  Zergliederung  gescheheif 
kann.  Da  wird  auch  die  Briefstelle  (BriefwechS. 
zwischen  Goethe  und  Schiller  Th.  V.  S.  322)  nicht 
fehlen,  in  welcher  Schiller  sieh  nach  dem  besten  grie- 
chischen Lexikon  und  nach  der  besten  Grammatik  er- 
kundigt und  durch  Fr.  Schlegel  hierüber  die  beste  Aus- 
kunft zu  erhalten  hofft,  dessen  Bruder  A,  W.Schlegel 
sich  aus  wahrhaft  kleinlicher  Leidenschaft  bis  zu  den 
schlechten,  Versen  in  WendV^  Musen  ^Almanuch  f. 
1832.  (S.  323)  in  Beziehung  auf  Schiller's  Griechisch 
vergessen  konnte.  Ueber  die  Götter  Griechenland's 
und  über  die  Künstler  hat  Hr.  Uofftneisier  gut  gespro-« 
chenund  namentlich  in  den  erstem  die  sittlich  -  reli- 
giöse Tendenz  hervorgehoben,  ohne  dabei  auf  F.  L. 
Stolberg's  alte  und  Heogstenberg's  neue  Verketze- 
rungen einzugehen.  Eigentlich  aber  sollten  derglei-« 
cheu  Notizen  in  einem  Werke  von  der  Ausdehnung  ^ 
wie  das  vorliegende,  nicht  fehlen,  da  sie  doch  immer 
wieder  das  Nachschlagen  in  grössern  Literatur  -  Wer- 
ken nothwendig  machen,  während  man  hier  Vollstän- 
digkeit und  Genauigkeit  der  Angaben  zu  erwarten  be- 
rechtigt ist.  Vielleicht  wird  Hr.  Hoffmeister  unsre 
Ansicht  in  Bezug  auf  manche  andre  Schriften  Schil- 
ler's, wie  z.B.  auf  seinen  Antheil  an  den  Xenien, 
berücksichtigen.    Endlich  werden  in  diesem  Kapitel 
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die  Briefe  über  Dtfn  Kariös  besprochen.    Im  aebenten 
Kapitel' wird  SchiUer's  weiteres  Verh&ltDiss  mit  den 
Schwestern  von  Lengefeld  geschildert ,  seine  Beru- 
fung nach  Jena^  wozu  ihm  seine  Geschichte  des  Ab- 
falls der  vereinigten  Niederlande  den  Weg  bahnte, 
der  dafür  auch  der  Vf.  mit  Recht  ein  gaiises  Kapitel 
gewidmet  hat.  Wir  freuen  uns  aufrichtig  dieser  Benr- 
theilungy  da  moderne  Historiker ,  die  in  kalten  Theo- 
rien befangen  sind,  Schiller's  Werk  auf  mehrfache 
Weise  herabgesetzt  und  einen  blos  rhetorischen  Er- 
guss  genannt  haben.     Bine  kurze  Schilderung  des 
wissenschaftlichen  Lebens  auf  der  Universitiit  Jena 
eröffnet  das  neunte  Kapitel.    Wir  können  nicht  leug- 
nen, dass  wir  diese  Schilderung  ausführlicher  und  in- 
dividueller gewünscht  h&tten:    aus  den  Erzählungen 
solcher^   die  Zeitgenossen  jener  Zeit  waren  oder  ihr 
nahe  standen^  ^aus  Eichstädt's  lateinischen  Schriften 
sowie   aus  verschiedenen    Briefwechseln  liess   sich 
leicht  ein  anschaulicheres  Gemälde  dieses  für  deutsche 
Cultur  so  ergiebigen  Bodens  entwerfen.    Dann  wech- 
seln die  academischen  Begebenheiten  y  die  Bekannt- 
schaft mit  Daiberg  iu  Erfurt  und  Wilhelm  von  Hum- 
boldt mit  den  Erzählungen  von  Schiller's  Liehe  ab; 
bis  diese  endlich  durch  die  Verheirathung  mit  Char* 
lotte  von  Lengefeld  am  tO.  Februar  1790  gekrönt  war« 
de.     In  den  nachfolgenden  vier  Kapiteb  werden  die 
in  Jena  geschriebenen ,  historischen  Aufsätze  erörtert 
und  kritisirt,  die  Antrittsrede,  die  Abhandlungen  über 
die  erste  Menschengesellschaft;  die  Sendung  Moses  ^ 
Lycurgus  und  Selon,  die 'Memoiren- Sammlung ,  die 
Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges ,  die  Denk- 
würdigkeiten aus  dem  Leben  des  Marschalls  Vieille- 
ville.  woran  sich  das  dreizehnte  Kapitel  über  Schiller 
als  ueschichtschreiber  anschliesst.     Auch  dieseir  Ar- 
beit dürfen  ^ir  nicht  anders  als  mit  Lobe  gedenken. 
Die  Art,  wie  Schiller  sidi  das  historische  Material 
aneignete ,  die  pragmatische,  durch  seine  philosophi- 
sche Richtung  bedingte  Behandlung,    die  allgemein 
menschlichen  Gesichtspunkte,  die  Wärme  in  seinen 
Darstellungen,    die   Unparteilichkeit,     der  würdige 
Ausdruck  seines  Geistes  in  der  schönsten  Form,  end- 
lich seine  weise  Enthaltsamkeit,  die  doch  wieder  den 
tragischen  Dichter  nicht  verleugnet  —  alle  diese  Tu- 
genden sind  in    das   hellste  Licht  gesetzt  worden. 
^,Nach  allem  Dargelegten,  heisst  es   am  Schlüsse, 
müssen  wir  unserm  Schiller  einen  hohen  Rang  unter 
den  Geschichtschreibcrn  einräumen.    Ja  ihm  fe'hlte  zu 
den  ersten  deutschen  Historiographen  wohl  nur  ein 
längeres  Leben.  Mit  welchen  Vortbeilen  und  mit  wel- 
cher Bildung  ausgerüstet,    hätte  er  sich  von  seiner 
zweiten    dramatischen   Laufbahn   zu   ihr  zurückge- 
wandt! Aber  er  war  in  einem  Lebensalter,    wo  (Tie 
grössten  alten  Historiker  erst  zu  schreiben  anfingen, 
schon  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  "!  Bei  Gelegen- 
heit der  Dramen  und  der  spätem  Zeit,    des  Wallen- 
stein's,  der  Jungfrau  von  Orleans  und  Maria  Stuart, 
wird  Hr.  Uoffmeisler  wohl,  noch    einmal  auf  die  Ab- 
weichungen  Schiller's  von  der  Geschichte  zurück- 
kommen müssen ,    obwohl  wir  ihm  dieselben  keines- 
weges  als  Tadel  anrechnen,   ja  vielmehr  Schiller's 


grosses  Talent  in  Uueii  mat  von  neuem  bewnaiera 
müssen. 

Zwei  anstehende  Kapitel  sind  das  vierzehnte  und 
fünfzehnte  über  Schiller's  hiusliches,  gesellschaftli- 
ches und  amtliehes  Leben,  (wozu  jetzt  noch  £e 
neuesten  Nachrichto«  von  OSritz  im  JVoryeiwUaff  f. 
183&  Nr.ttl— SS7  imeressante  Beitiftga  Uefen)  sei- 
ne poetischen  Plane,  sein  Schwanken  und  M^straneB 
unci  die  metrischen  Uebersetzungen  aus  der  Aeneidc. 
Im  sechszehnten  Kapitel  beginnt  Hr.  Hoffmeisler  von 
SchiUer's  philosophischen  Studien  zu  sprechen,  die 
an  die  Steile  der  historischen  treten.  Schiller's  Krank« 
heit  unterbrach  diese ,  die  grosste  Liebe  und  Vereh* 
rung  kam  ihm  von  allen  Seiten  entgegen ;  sehr  aoaie- 
hende  Stellen  sind  aus  Reinhold's  und  Baggesens 
Briefsammlungen  mitgetheilt  (Kap.  16.17),  die  für 
Viele  ganz  neu  seyn  werden.  So  über  die  Tage  in 
Hellebeok,  die  Baggeson  mit  sehen  dänischen  Freon- 
den  zubrachte,  als  die  falsche  Nachricht  von  Schil- 
ler's Tode  angekommen  war  (S.  <71  ff.),  dann  der 
ausgezeichnet  schöne  Brief  des  Grafen  Schimmelmioo 
und  des  Herzogs  von  Augustenburg  an  Schiller,  worin 
sie  ihm  auf  drei  Jahre  ein  Jahrgehalt  von  tausend  Tha- 
lern anbieten  (S.  <7ö— 878)  undSchiller^s  nicht  min- 
der vortreffliche  Antwort  (S.  S79  —  S8i).  Die  Reise 
in  die  schwäbische  Heimath ,  die  Geburt  seines  ersten 
Sohnes,  der  Plan  zu  den  Hören  gehören  auch  noch  in 
dies  Kapitel. 

Die  letzten  drei  Kapitel  des  zweiten  Bandes  ent- 
halten ästhetische  und  pkilosopirisehe  Betrachtungen 
über  die  bekannten  Recensionen  Schiller's  von  Ooethe's 
Bgmont,  von  Bürger's  und  Matthissoo's  Gedichten, 
die  freilich  wohl  nicht  jedem  Leser  so  sehrgegeuwtr- 
tlg  seyil  werden ,  als  der  Vf. '  zu  vermuthen  scheint. 
Wir  meinen ,  dass  er  sich  *  hier  hätte  etwas  kürzer 
fassen  können;  eben  so  bei  der  Beurtheilmig  von 
Schiller's  pbileoophisdien  Aufsataen,  ihrer  Ahw«- 
chung  oder  Uebereiostinunung  mit  den  Grundsätaen 
Kant*s.  Am  Schlüsse  wird  bemerkt,  dass  um  diese 
Zeit  Schiller  sich  immer  mehr  von  den  politischen  Ge- 
genständen abgewendet,  ungeachtet  sein  Herz  fort- 
während fhr  alle  groisisen  Ersehemutigen  des  öffeotii- 
chen  Lebens  geschlagen  habe,  sobald  sie  sieh  ihm 
zeigten.  DaRir  kehrte  er  zu  der  glüekliehem  Zeit 
zurück,  wo  er  zum  zweiten  Male  Dichter  sevn  konnte} 
ein  Uebergang,  den  Humboldt  als  den  vielleicht  sel- 
tensten Wendepunkt  bezeichnet,  den  je  ein  Mensch 
in  seinem  geistigen  Leben  erfahren  hat. 

Soweit  sind  wir  Hn.  Hi»ffm(naier  bis  zun  Schloss 
des  zweiten  Bandes  mit  Aufmerksamkeit  und  steigen- 
der Theilnahme  gefolgt.  Es  gilt  uns  als  ein  gluck- 
liches Zeichen ,  dass  zu  derselben  Zeit,  wo  Thor- 
waldson's  Meisterhand  das  ehme  Standbild  Schiller's 
vor  den  sichtlichen  Augen  des  Vaterlandes  erstehen 
lässt,  auch  dem  geistigen  Auge  dessdben  durch  na- 
eem  V^erfasser  ein  schönes  Bild  des  Dichters  vorge- 
halten wird.  Möge  denn  dasselbe  eben  so  glücklich 
aus  den  Händen  des  Schriftstellers  hervorgehn,  als 
der  Guss  des  Bildes  in  Sigimayer's  Werkstatte  su 
München  gelungen  ist 
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Verzeichniss  der  in  der  Allgem«  Lil.  Zeit,  und  den  Ergänziingsblättern  recensirlen  Schriften. 

Anm,    Die  erste  Ziffer  zeigt  die  Nnroer,  die  sweite  die  Seite  an.     Der  Beisatz  EB.  bezeidinet  die  Erg'anzuugsblätter. 


A. 

Akropolis,  die  von  Athen  nach  den  neuesten  Aus- 
grabungen.  le  Abth.  der  Tempel  der  Nike  Apte- 
ros;  von  L.  Hom^  B.  Schaubert  u.  Ch.  Hansen. 
121,  353. 


Bfliir,  F.  Chr.,  die  christl.  Lehre  von  der  Versöh- 
nung in  ihrer  geschieht!.  Entwickelung  von  der 
ältesten  Zeit  bis  auf  die  neueste.    EB.  55,  43!^. 

Breischneider ^  K.  G.,  Handbuch  der  Dogmatik  der 
evangel.  luther.  Kirche  —  4te  verb.  Aufl.  Ir  u. 
Sr  Bd.    115,  305. 

BuBchj  D.  W.  H.,  das  Geschlechtsleben  des  Wei- 
bes —  Ir  Bd.  Physiologie  u.  allgem.  Pathologie 
des  weibl.  Geschlechtslebens.     118,  336. 


Dietrich  y  C.  V.,  Abhandlung  iber  die  Bleiehsacht; 
derselben  vorisubeugen  u.  sia  zu  heilen.     EB.  63) 

50«.       .      . 


gery  K. 


E. 
8.  F.  Stiqff  — 


Hoffmeisier,  K.,  Schiller^s  Lehen ,  Geistcsentwicke- 
lung  und  Werke  —  Ir  u.  «r  yh.    13«,  441. 


K. 


Karsten y  F.,  Lehrbuch  der  christl.  Religion  für  die 
oberen  Klassen  höherer  Bildungsanstalten.  EB. 
56,  447. 

Kisty  N.  C,  die  christl.  Kirche  auf  Erden  nach  der 
Lehre  der  heil.  Schrift  xr.  der  Geschichte.  Preis- 
schrift. Aus  dem  Holland,  von  h.  Tross.  116, 
316. 

Kochy  J.  F.  W.,  die  Preussischen  Universitäten  — 
Ir  Bd.  Verfasmuig  der  Universitälen  im  Allge- 
memen.    1«5,  390. 

L. 

LeOy  H.,  altsächfiische  und  angelsächsische  Sprach- 
proben —    181,  433. 

LomleTy  F.  W.,  die  heiligsten  Stunden  im  Leben 
des  Christen.  Em  Commumonbuch  —  EB.  57, 
456. 

M. 

Metzig  ^   J.  Chr.  H.,   das  Kleid  des  Soldaten  vom 

&rztL  Standpunkte  aus  betrachtet    EB.  63,  497. 


F. 

Ftchfey  J.  H.,  8.  Zeitschrift  für  Philosophie 

Ä 

BameHy  Cbr.,  &  die  Akropolb  von  Athen  -— 

BoffmeisteTy  K.,  Supplement  M  SchUkr^e  Werken 
Ir  Th.     Auch : 


PuchtOj  G.  F.,  Lehrbuch  der  Pandekten.     EB.  58> 
457. 

Jl. 
Reeht,  das  alte  Bämberger,  als  Qnelle  der  Carolina 
nach  Urkunden  und  Handschrr.  herausg.  von  H. 
Zoepfl    118,  331. 
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Eoat,  L.,  s.  die  Akropolis  von  Athen  —  T. 

Riui,  J.  N.,  die  Medicinal-Verfusung  Pronssens,  Tros»,  L.,  s.  N.  C.  Xitt  — 

wie  sie  war  u.  wie  sie  ist  —    ISO,  34&.  TMberg,  H.  K.,  Initia  linguM  syriMae.  1«8,  369. 

Ä  Z. 

Sdkttubertj  E.f  8.  die  Akropolis  von  Athen  — >■  Zeitschrift  f&r  Philosophie  a.  specnUrtive  Theolo|ie, 

Schulze,  A.  M.,    Lehrbuch   bei   Judenbekehruogeii,  ""»«'  Mitwirkung  mehrer  Gelehrten  heransg.  von 

zugleich  ein  Hülfsmittel  zur  Unterscheidung  des  •"•  ^  ^*^''-  *"  "<•«  *■  "•  •»   '>»•*•■  ■*'»  *•  '' 

A.  u.  N.  Test.    KB.  68,  460.  *»  Heft.    1«6,  393. 

Äa;»^  F.,  voUstindiger  Pastoralnnterricht  über  die  ^»«»»  K.,   die  Deutschen  und  die  Nachbarstimme. 

Ehe  ....    Neu  herausg.  u.  venu,  von  K.  Bgger.  ***'  ***• 

6te  venu.  Aufl.    117,  3tl.  ^'>*Pfl>  H.,  8.  Recht,  das  alte  Bamberger  — 

(Die  Samme  aller  angezeigten  Schiiften  ist  24.) 


IL 

Veneichniss  der  im  Intelligenzblatte  Julius  1839  enthaltenen  literarischen  und  artistischen 

Nachrichten  und  Anzeigen« 


A.     N  a    c   h  r   % 


Befördeningen  und  Ehreiibezeigiiiin:cii. 

Venseichniss  der  Beforderten,  der  so  Orden  u. 
Titel  erhielten  oder  von  Akad.  u.  gel.  OescILschanen 
zu  Mitgliedern  aufgenommen  wurden  41,  329  —  332. 
KqcK'9  zu  Stettin  Amta-Jubilaeumafeier  41,  33S. 


Todesfälle. 

V.  Bach  in  Wien  40,  3S6.  Barker  in  London 
40,  321.  Bprtholomae  in  München  40,  328.  Bi-^ 
Han  auf  Guadeloupe  40,  321.  Blnmenhagen  in 
Hannover  40,  325.  Develey  in  Lausanne  40,  327. 
Eigenbrodt   in  Darmstadt  40,  326.     Fesch  in  Rom 
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€   n. 


40,  326.  Biv^e  in  Paris  40,  325.  FJaä  in  Frei- 
burg 40,  328.  Galt  zu  Greenork  in  Schottland  40, 
321.  Gans  in  Berlin  40,  324.  Gengenbach  in  Basel 
40,  327.  Halberg  in  St  Petersburg  40,  327.  Klien 
in  Leipzig  40,  326.  Lmh  m  Stockholm  40,  3(3. 
V.  Luz  in  Anspach  40,  323.  Marsh  in  Cambridge 
40,  323.  Martmei  in  Chambery  40,  325.  MUlhme 
in  London  40,  322.  OhlmStter  in  München  40,  3tt 
Paer  in  Paris  40,  823.  Rastretti  in  Dresden  40, 
326.  V.  Riccabona  in  Passau  40,  327.  Rigavi  io 
London  40,  321.  Schams  in  Pesth  40, 326.  Tobit- 
sen  in  KronsUdt  40,  323.  Vagi  in  Fulda  40,  3i3. 
Vreäe  in  Lindlar  40,  325.      Weise  in  Ehingen  40, 


B. 


9 


n. 


Ankündigungen  von  Bucli-  n.  Kunstliändlern.  3,5^  ^^   335      oi^terich.  Buchh.  in  Gottingen  4f, 

van  Boekeren  in  Groningen  41,  334.     BreHiopf  334.   Hundts  u.  HiimMol  in  Berlin  89, 317.  Ehoert'm 

u.  Häriel  in  Leipzig  39,  318.    Broekhaus  in  Leipzig  Harburg  39, 31«.  41,  338.  42, 342L     Fteü(*erfQ.,  '^ 

39,  319.   42,  340.    Creutz.  Buchh.  in  Magdeburg  89,  Dresden  39,  314.    Gebmer.  Buchh.  in  Halle  3»,31& 
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Hifliiwff.  Hofbuchh.  in  Parchim  and  Ludwigslust 
42,  348.  Hoehcher  in  Coblenz  41,  334.  42,  341. 
Imle  u.  Liesching  in  Stuttgart  39,  317.  Kirchner 
u.  Sckweischke  in  Leipzig  39,  316.  Leshe  in  Darm- 
sudt  42,  343.  Mauke  in  Jena  39,  314.  Melzer  in 
Leipzig  41,  335.  Reichenbach ,  Gebr.,  in  Leipzig 
40,  327.  Rudel  in  Leipzig  41,  336.  Schmiphase. 
Buchh.  in  Altenburg  42,  342.  Schräg  in  Nürnberg 
39,  313.  Schuster  in  Hersfeld  39,  314.  Schweiger. 
Buchh.  in  Clausthal  39,  318.  Schu:eUchhe  u.  Sohn 
in  Halle  39,  315.  319.  41,  333.  336.  42,  341. 
Schwidseri  in  Leipzig  42,  344.  Tauchniiz  iun.  in 
Leipzig  39,  318.  Waisenhaus -Buchh.  in  Halle  42, 
337.     Weidmann.  Buchh.  in  Leipzig  39,  320. 


Vermischte  Anzeigen« 

AuctioA  von  Büchern  in  Braunschweig,  Ass^ 
mann'^sche  42,  344.  Auction  von  Büchern  in  Mar- 
burg, r.  Meyerfeld'Bche  u.  m.  a.  39,  320.  40,  328. 
Berichtigung  in  Nr.  21.  des  Intel!.  Bl.  der  A.  L.  Z. 
40,  328.  Perthes^  Fr.,  von  Hamburg,  von  Etüde 
de  la  vie  des  femmes  p.  Mdme  Necker  de  Saussure 
erscheint  die  Uebersetzung  Ende  August  41,  336. 
Weidmann.  Buc|ih.  in  Leipzig,  Nachricht  wegen  des 
im  vorigen  Jahre  angekündigten  aber  noch  nicht  er- 
schienenen Deutschen  Wörterbuches  der  Gebrüder 
ürimm  39,  320. 
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ALLGEMEINE      LITERATUR  -   ZEITUNG 


AuguMt  1839. 


THEOLOGIE. 

Vebetsicht  der  Schriften, 

welche  die  dritte  Jubelfeier  der  Einfuhrung 

der  Reformation  in  Leipzig  veranlasst  hat. 

(Vgl.  die  BeschreibQDg  der  Feier,  Int -Blatt  Nr.  38.) 

Am  ersten  PfingstfeierUge  d.  J.  waren  es  800  Jahre, 
dass  in  Leipzig  die  Reformation  eingeführt  worden , 
und  diese  dritte  Jubelfeier  war  die  erste  ganz  unge- 
trübte. Zwar  fand  1639  die  festliche  Erinnerung  an 
das  sauef  erkämpfte  Gut  der  Glaubens-  und  Gewis-* 
Sensfreiheit  auf  eine  sehr  wfirdige  Weise  Statt  (vgl. 
Vogefs  Annalen  8.567);  abet  die  Feier  fiel  in  die 
Zeiten  des  aOjährigen  Krieges,  der  namentlich  für 
Leipzig  eine  so  schwere  Geissei  war  und  ungetrübte 
Jubelfrende  war  unmöglich.  So  auch  1789,  wiewohl 
ans  andern  bekannten  Grfinded.  Die  churfQrsiIicho 
Regierung  verordnete,  die  Feier  solle  „ohne  Ceremo-# 
niel  und  ohne  Absingung  des  Te  Detan  laudamitSy  der 
Lieder  £tite  feste  Burg  ist  unser  Gott  und  Erhalt  um, 
Äerr,  bei  deinem  Wort  geschehen.''  „Die  Festevan- 
gelien (sagt  ein  Bericht  dariiber  in  der,  weiter  unten 
zu  envähnenden  Schrift  von  Oretsckel  S.  t92)  und 
Episteln  wurden  auPs  Jubilium  applicirt  und  auf  den 
Canzeln  erwähnt,  wobei  viele  tausend  Freudenthrä- 
nen  erpresst  wurden.  Dessen  ungeachtet  sind  die  Lie^ 
der:  Erhalt  uns,  HerTy  bei  deinem  Worty  und:  Eine 
feste  Burg  ist  unser  Gott^gesungen  Korden. "  Die  Uni-» 
versitat,  die  ihren  Beitritt  zur  Reformation  vom  i%. 
August  1539  datirt  (s.  unten),  konnte  „um  untere 
schiedener  Ursachen  und  Hindemisse  willen"  dieSe- 
cularfeier  erst  am  t5.  August  begehen. 

Anders  war  es  diesmal,  wo  Nichts  die  Leipziger 
verhindert!» ,  das  schdne  Fest  auf  das  feietfichste  zu 
begehen.  Die  traurigen  Zerwürfnisse,  welche  die  un- 
Semessenen  Ansprüche  der  rdmischen^  Kirche  jetzt 
anderwärts  hervorgebracht  haben ,  kennt  mau  glück-» 
licher  Weise  im  Königreiche  Sachsen,  geschützt 
durch  die  Constitution,  nicht,  und  sinnig  veriMmd  man 
die  Geburtstagsfeier  des  aMgelieblen  Künigs  mit  die« 
^*  L.  Z.    1839.    ZweUer  Band. 


ser  Feier.  Mit  stürmischen  Beifalle  wurde  die  (in  deu 
Leipziger  Zeitungen  und  anderwärts  gedruckte)  Rede 
des  da^  Lebehoch!  desKöhigs  ausbringenden  Bürger^ 
meisters  Dr.  Deutrich  aufgenommen,  wo  es  unter 
Anderm  heisst:  „Glücklich  das  Land,  wo  die  Rechte 
jedes  Einzelnen  in  gleicher  Maasse  unter  dem  Schutze 
der  Verfassung  stehen ,  wo  Glaubens  -  und  Gewis-» 
sensfreiheit  gesichert  ist,  wo  keine  Eingriffe  in  die 
Rechte  der  evangelischen  Kirciie  geduldet  werden , 
wo  im  Sinne  echt  christlicher  Liebe  dieBekenner  ver^ 
schiedenen  Glaubeos  brüderlich  neben  einander  woh^ 
Dcn ,  wo  gegenseitiges  Vertrauen  und  Eintracht  die 
Bande  des  innern  Friedens  befestigen,  wo  das  Treiben 
der  Parteien,  der  Kampf  der  Gewalten  nicht  gehört 
wird.  Denn  es  giebt  nur  eine  Gemeinschaft,  König 
und  Verfassung  ist  ihre  Loosung,  und  es  giebt  nur 
eine  Gewalt,  Gesetz  und  OrdnuQg  ist  ihre  Stütze." 
Von  den  anf  Veranlassung  dieser  Jubelfeier  erschie-  ^ 
neuen  Schriften,  theils  historischen,  theils  oratori-* 
sehen  und  ascetischen,  theils  dogmatischen  Inhalts  ist 
eine  der  widitigsten: 

Geschichte  der  im  Jahre  1539  im  Markgraflh. 
Meissen  und  dem  dazu  gehörigen  thüringischen  Kreise 
erfolgten  Einfuhrung  der  Reformation.  Nach  hand^ 
schriftl., Urkunden  des  Köiiigl.  Sachs.  Hauptstaatsar- 
chivs dargestellt  von  JiCr/r/  Wilhelm  Hering  y  Superint. 
in  Grossenhayn  (das.  b.  Roths  183^.  VIII  u.l48  S.)^ 
w^elche  bereits  Nr.  90  d.  J.  mit  verdientem  Lobe  an* 
gezeigt  worden. 

Auf  Leipzig  allein  beschränkt  sich  die  Schrift: 
Kirchliche  Zustände  Leipzigs  vor  und  während 
der  Heformäiion  im  Jahre  1339.  Ein  Beitraig  zur  Re* 
iormatioosgeschichte  der  Sachs.  Lande,  so  wie  eine 
Gedenkschrift  zur  300jährigen  Jobelfeier  der  Leipziger 
Refohnation  von  Dr.  K.  Chr.  E.  Gretschd.  Grossentheilg 
nach  ungedr.  Quellen.  Lpz.  1839.  Fesf  sehe  Buch- 
handlung VIII  u. 345S.  8.  (1  Rthlr.  8gGr.)  Da  diese 
Schrift  die  Geschichte  grossentheils  $mch  ungedrucktem 
Quellen  darstellt  und  im  Anhange  18  wich^ge  Urkun* 
den  giebt,  so  iMt  sie  bedwtenden  geschicfatlichea 
Mmm 
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Werth  und  vermehrt  die  Verdienste,  die  sich  der  VF. 
•chon  durch  mehrere  Schriften  und  Aufsatse  um  die 
Geschichte  Leipsigs  enrorben  hat.  Man  findet  hier 
Manches  in  andern  Geschichtswerken  über  diese  be- 
rühmte Stadt  nicht  angegebene,  Mehreres,  was  an- 
dere Schriften  der  Art  unbestimmt  lassen,  ^Hrd  fir- 
hundHch  naher  beeliflMnl  widFaleehee  berichtigt.  Aus- 
führlich verbreitet  sich  der  Vf.  zuvörderst  über  die 
verschiedenen  geistUchen  Institute  in  Leipzig, ^  das 
Stift  (nicht  Kloster)  der  regulirten  Chorherren  za  St. 
Thomas,  das  Dominicanerkloster  su  St.  Paul,  das 
Franciskanerkloster,  die  Benedictinerinnen  ku  St. 
Georg,  die  Beghinen  und  das  BemhardinerooUegImn. 
Die  CMindung  dieser  Anstalten,  die  äussern  Schick- 
sale, die  innem  VerbUtnisse,  die  Besitsungpn  der«* 
iielben,  merkwürdige  dabei  «ngestelife  Personen,  — ^ 
dies  alles  wird  hier  in  Rede  genommen ,  and  gerade 
hierüber  standen  *dem  Vf.  manche  noch  nicht  benutste 
Urkunden  und  Berichte  bu  Gebote.  Hierauf  werden 
einige  Rückblicke  auf  verschiedene  ZustkadeLeipaig« 
vor  der  Reformation  gethan  (  S.  174  ff.  asch  sehr  m-* 
teressant ),  dann  wird  (  S«  ItO  ff.)  ein  Abttss  der  Be« 
gebenheilen  w*&hrend  der  Jahre  ldS7  -^  1539  geg»» 
ben,  und  von  der  Einführung  der  Reformation  in  Letp* 
sig  (S.  t44  ff.)  in  einem  besondern  Abschnitte  go-* 
Sprechen.  Den  Beschluss  machen  Urkunden  und  an- 
dere Documente  nebst  lMhn*$  erster  Reformatious« 
predigt  zu  Leipzig.  • 

Der  religiöse  und  sittliche  Zustand  Leipzigs  vor 
der  Reformation  war  kläglich.  Die  Mdnche  und  die 
andern  Mitglieder  geistlicher  Corporationcn  führten 
ein  scandalöses  Leben.  Uire  Habgier  riss  Alles  an 
sich  und  veranlasste  den  Sta4trath,  ernstliche  Mass* 
regcln  dagegen  «i  ergreifen.  Messopfer ,  besonders 
Seelenmessopfer  wurden  in  Menge  gestiftet  und  Ab«- 
)ass  mit  vollen  Händen  ausgestreut.  Glücklich  der, 
dem's  gelang,  in  eine  geistliche  Brüderschaft  aufge- 
nommed  2U  werden ,  noch  glücklicher,  wer  ein  Be- 
jgräbniss  in  den  Räumen  eines  Klosters  erhielt  und  in 
der  Mönchskutte  deinen  Geist  aufgab.  Zu  solchen 
fiohen  Ehren  drftngten  sich  Forsten ,  wie  Privaten , 
Einzelne  ^  wie  Corporationen.  Weitkfaig  hatte  dis 
Mönchs  -  und  Priesterkaste  auch  für  die  Armen  ge-» 
sorgt,  denn  in  dem  gar  nicht  wohlfeilen  Leipzig  kenule 
man  eine  Messe  für  drei  Pfennige  und  einen  BuCter- 
brief  (  die  Eirhiabuiss  zum  Genosse  von  Butter  -  vaA 
Milchspeisen)  für  einen  Oroechen  und  einen  UeUet 
haben.  Der  Schulunterrichi  war  In  dem  tranrigslOB 
Zustande  und  derRath'fand  bei seMsm Streben;  dem^ 


selben  aufzuhelfen,  von  Seiten  der  Geistlichkeit  hef- 
tigen Widerstand,  Die  Gründung  der  Univcfsitüt 
(1409)  bereitete  im  Stillen  eine  bessere- Zukunft  vor, 
besonders  nach  dem  ersten  halben  Jahrhundert  ihres 
Bestehens.  Die  aus  dem  Osten  vertriebenen  Bewah- 
rer des  classischen  Alterthums  nahm  das  Abendland 
willig  waL  Di»  Erfiadimg  der  Bvchdmekeriraiist  ver- 
breitete die  classische  Literatur  auch  nach  Leipzig. 
Zwar  wurden  hier  die  erstes  Verkündiger  derselben 
(^Priamue  CapoiiuSj  Conrad  Celles ,  Hermann  von  dem 
Buich  und' Johann  Rkagiue  Aesticampianus^  durch 
die  Höaciie  vertrieben ;  allein  der  Same  war  gestreut, 
und  die  Vertriebenen  fanden  würdige  Nachfolger  {M. 
Siurnus^  Georg  Helt,  der  Lehrer  des  CamerariuSy 
Richard  CrocHS,  Petrus  Moseüanas')  vom  Herzog 
Georg  nach  Leipzig  berufen  und  sehr  begünstigt 
Wohin  das  .Wirken  dioser  Männer  führe,  erhaoiiteder 
Herzog  zu  spat  y  denn  als  er  gegen  die  Reformation 
wüthetOi  mussten  Jacob  Ceraiinue  die  gtiechiscko 
und  Johamh .  CeUarias  «die  hebriiische  Sprache  auf 
höohsien  Befehl  zu  lehren  aufhöre»  (S.819)* 

Die  Bewegung  der  Geister,  welche  Wittenberg 
herverbrachte,  mosste  sieh  auch  in  Leipzig  iussero, 
wo  der  Wunsch  nach  einer  kirchlichen  Verbesserung 
durch  den  Verfall  der  Klostersucht  und  das  ärgerliche 
Leben  der  Geiatlichkeit  lebhafter,  als  an  vietea  an- 
dern Orten,  aufgeregt  ward.  Aueh  war  Herzog 
Georg* der  Refoxmatios  anfänglich  und  so  lange  er 
I>ios,i»der  doch  hauptsächlich,  ekieReaction  gegen  das 
ihm  verhasste  Ablasswosen  darin  sähe,  keinesweges 
ahgcneigi.  Erst  später  wurde  er  diese,  als  er  wahr- 
nahm, dass  Luiher  viel  weiter  gebe.  In  der  Haupt- 
saehe,.  meinte  er,  müsse  es  bei  dem  Alten  blctbeD, 
Seine  Worte  waren  (S.lä9);  „wir  sind  dabei  erza- 
gen  und  ist  uns  mngeerbi,  dass  Alle,  die  da  haodcla 
und  tlHin  wider  den  Gehorsam,  uad  soadem  sich  von 
den  ohristiichea  Kirchen,  dass  sie  für  Ketzer  und  Ab- 
gesonderte geacbt  gewost  und  noch  sind ;  denn  eie  md 
durch  die  heiligen  Concilia  ako  erklärt.'* 

JDiesst  merKwürdigo  Aeuasemng  zeigt  den  fürst- 
lich rechtlichen .Süan  das.UeczogSiroa  altem  Regime ^ 
was  auch  Luther  ancrkaunte,  we^iaer  schrieb:  ,;l^cr- 
zog  Georg  s^  eil»  ll«rr  voa  grossem  Versäinde  und 
wahrer  Frömmigkeit;  aber  erJmee  sieh  zu  vieteinrc' 
den:'  So  war  es :  seiae  dem  Pfaffeatbam  uad  der  al- 
len Arialokratie  «US  fiigeanutz  zugethaiicn  Uaigeban- 
gen,  sooderliob  sein  Canzter  Ciisär  J?flagk  entflamm- 
te», üui  cum  Hasse  gegen  die  Reformatiion,  iu  wci- 
eher  mm  ihn  die  ärgsleu ,  ira/i  n//<y*  heiligen  0>nriliei^ 
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verdammten  Ketsoreien  und  die  drohendilen  Gefahren 
für  Ffirstengewalt  erblicken  Hessen.  Auch  inusste 
die  derbe  Sprache^  die  sich  Luther  über  und  gegen 
ihn  erlaubte^  die  Erbitterung  vermehren.  So  hatten 
sich  die  Leipziger  zur  Zeit  der  ärgsten  Verfolgungen 
mit  der  Frage  an  Luther  gewendet ,  ob  man  dieesmal 
(Ostern  1533)  nicht  aus  Naih  das  Abendmal  unter 
einer  Gestalt  nehmen  könne  ?  Ein  von  Lfäher  ewar 
nicht  geschriebener,  aber  tmlerschriebener  Brief  er-^ 
mahnte  die  Leipziger  zur  Standhaftigkeit,  und  meinte 
unter  Andern,  man  müsse  dem  Tenfel  das  Kreuz  in\ 
^Angesicht  schlafen :  da  Herzog  Georg  sich  unterste- 
he, die  Heimlichkeit  des  Gewissens  zu  erforschen, 
60  wäre  er  wohl  werth,  dass  man  ihn  betrüge  ^  ah 
einen  TeufelsaposteL  Begreiflieher  Weise  nahm  der 
Herzog  diess  sehr  ungnädig  und  liess  durch  den 
Leipziger  Burgermeister  bei  Luther  aufragen ,  ob  er 
den  Brief  selbst  geschrieben  habe.  Listher  antwor« 
tete  (S.  8S9}:  ,^  Der  Bürgermeister  solle  ihn  erst  ver«* 
standigen,  wer  ihm  geheissen,  solche  Briefe  zu 
schreiben,  ob  es  der  Pfarrherr  zu  CSIln,  oder  der 
Meuchler  zu  Dresden ^  oder  der  Jundiherr  Herzag 
Georg  gethan  habe:  alsdann  solle  er  Antwort  krie« 
gen,  ein  voll  gedruckt  und  überhäiifies  Maass." 

Der  klare  Verstand  des  Herzogs  erkannte  die 
Richtigkeit  und  den  biblisdicn  Gefaak  der  von  den  Ro-» 
formatoren  aufgestellten  Lehre  von  der  Rechtferti*« 
gnng.  Hiervon  gab  er  mehrere  rührende  Beweise, 
einen  noch  am  Abend  vor  seinem  Tode.  Da  nämlich 
sprach  (S.  S43}  der  Leibarzt,  der  vertraulich  die  Ar- 
me um  ihn  geschlagen,  zu  ihm:  ,, gnädiger  Herr,  Ihr 
habt  ein  Sprichwort:  Geradezu  macht  gute  Renner y 
darum' so  achtet  nicht,  was  Euch  diese  (die  Dresdner 
Pfarrer  und  Andere}  von  verstorbenen  Heiligen  und 
andern  Fürbittern  sagen,  sondern  richtet  Euer  Herz 
geradezu  auf  den  gekreuzigten  Christum,  welcher. 
für  unsere  Sünden  gestorben  und  unser  einiger  Für-« 
bilter  und  Seligmacher  ist,  so  seid  Ihr  Eurer  Selig-* 
keit  desto  gewisser."  Da  antwortete  der  fromme 
Fiirst:  „Ei,  so  hilf  du ,  treuer  Heiland,  Jesu 'Christ, 
erbarme  dich  über  mich  und  mache  mich  selig  durch 
dein  bitter  Laden  und  Sterben!  Amen."  Wer  be- 
sagt nicht,  dass  dieser  so  verständige  und  wohlge- 
sinnte Fürst  durch  Standcsvonirtheile  geblendet  und 
durch  ränkevplle Umgebungen  verleitcl,  solch  ein  Wüu 
therig  werden  konnte ,  als  er  geworden  ist,  Mio  die 
Wer  8.  208  ff.  gegebene  Leidenngeschichte  Leipzigs 
lehrt!  Zum  Unglück  befolgte  der  Rath,  dem  es  sonst 
gär  uicht  an  Energie  fehlte ,  und  der  (S.  109)  sich  ein- 


mal sogar  gegen  eine  Verordnung  des  Papstes  auf* 
lehnte  und  obsiegte,  die  Marter-  und  Mordbefeh- 
le des  Herzogs  mit  sclavischer  Folgsamkeit,  ja,  er 
that  wohl  noch  mehr,  als  diese  herzogliehen  Sultans* 
Sprüche  1>esagten,  Woher  diess  kam,  wird  8. 187/ ff. 
sehr  gut  nachgewiesen.  Leipzig  wurde  nämlich  von 
Gtoorg  auf  alle  Art  begünstigt  undigehoben.  Dadurch 
war  der  Rath,  dessen  Rechte  und  Einkünfte  der  Her- 
EOg  sehr  vermehrt  hatte,  ganz  gewonnen  worden, 
und  nodi  nnmer  verdankt  das  dortige  Städtische  Ge- 
meinwesen seinen  vorzüglichen  Wohlstand  den  Schen- 
kungen und  Vergünstigung^en  Georgs. ^  Wie  die 

Lage  der  Dinge  sich  'mit  dem  Tode  Georgs  und  dem 
Antritte  der  Regierung  Heinrichs  änderte,    wie  von 
Pfingsten  1539  an  die  Reformation  nach  und  tiach  in 
Leipzig  eingeführt  wurde,  ist  bekannt  und  auch  hier 
in  der  Kürze  recht  gut  dargestellt     Eine  sehr  dän«^ 
keoswerthe  Zugabe  wird  vielen  Lesern  Ltdher^s  erste 
Rofofmafionspredigt  seyn,  die  schon  in  mehrern  Aus- 
gaben der  Werke  des  Reformators  abgedruckt  ist 
Luther  befand  sich  in  einem  krankhaften  Zustande 
und  war  „seines  Hauptes  wegen  LeiheS'* Schwachheit 
nicht  so  geuHSSy  die  Lehre  gänzlich  zu  erklären. "    Er 
giebt  daher  in  seiner  Weise  nur  Aphorismen  über  das 
FostevangeL  Job.  14,  C3 —  31.    Aber  den  gewalti- 
gen Redner-  zum  Volke ,    der  immer  das  Rechte  zu 
treffen  verstand,   erkennt  man  auch -hier,  und  eine 
Hindeutung  auf  einige  Leipziger  Individualitäten  ga- 
ben Hu.  Dr.  Gretsehet  allein  schon  das  Recht ,  sie  hier 
wieder  abdrucken  zu  lassen     Seinen  kurzen  und  ner- 
vösen  Vortrag  schliesst  Liäher  mit  -den   Worten: 
„  Das  sey  heute  die  Vorrede  y  oder  Früh  predigt.    Und 
Gott  der  Herr  helfe  ferner}  ich  kann  jetzt  nicht  tccl" 
ier.''*  — *  Ueberhaupt  hat  Luther  in  Leipzig  viermal 
gepredigt  Von  drei  noeii  vorhandenen  ist  jetzt  (Leip- 
zig b.  Fritzsche)  ein  Wiederabdruck  veranstaltet  wor- 
den: „Dr.  Martin  Ltither  als  JuMprediger y  dessel- 
ben drei  noch  vorhandene  Predigten  y  so  er  in  Leipzig 
gehalten.    Nebst   einem  geschichtlichen   Vorworte" 
S8S.  8. 

Auch  die  Reformation  der  Universität  wird  bei 
GretsehelS.  877  ff.  in  der  Kürze  behandelt  Ausführ- 
licher und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  theelogi- 
.sehe  Facujtät  geschieht  diess  in  dem  Festprogramme: 
Rector  umversit.  Lips.  Sacra  Saeeularia  tertia  instau- 
t4dae  in  hac  üniversitate  disciplinae  emngelicae  inter 
ipsa  solennia  penteeoetaHa  pie  reiigioseque  coiiC4?2e- 
branda  denunciat  vvterprete  Dr.  Georgia  Bene- 
dicto  IVinerOy  ord.theol  h.t.  Decano.  Explicatur 
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de  Faadfaik  UM.  evangeticae  in  kac  VniverHtaU  er j* 
glmbus.   Gedr.  b.  SUrils,  37  S.  4. 

Die  Univerait&t  war  der  Refonnaübn  nichts  we<* 
niger  als  gMeigt  Am  wenigsten  konnten  es  die  Theo»' 
logen  seyn,  deren  theilweise  Celebrit&t  sich  haupt- 
sächlich auf  das  Schm&hen  der  Wtttenberger  Neue- 
rer und  verdammten  Irrlehrer  gründete.  Decan  der 
Facultit  war  1339  Dimgerskeim  aus  Oehsenfmrif  wel- 
chen Lmiher  bekanntlieh  den  Leipziger  Ochsen  nennt. 
Die  wissenschaftliche  Bildung  des  Mannes  war  sehr 
gering,  denn  er  konnte  nicht  einmal  Corinih  und  7i- 
imoiheuB  richtig  schreiben«  Was  er  gegen  iMiher 
schrieb  und  vorbrachte^  waren  tViiiiMi  ei  pariim  in-f 
euha  ac  ridicula.  Von  gleicher  Beschaffenheit  waren 
seine  Coliegen ,  und  der  wiithendste  Feind  der  neuen 
Lehre  war  wohl  Dr.  Matikäue  Metim  (Metz)/  der 
sich  nach  Halle  wendete,  wo  1545  Jusiue  Jona»  auf 
sehie  Vertreibung  aus  der  Stadt  bei  dpm  Rathe  in  fol-  ' 
genden  Worten  antrug :  ,,  Den  alten  vermeinten  Pfar^* 
rer  Matz  Metz  belangent  j  dieweil  der  gar  ein  Vn^ . 
wenech  und  Monstrum  in  natura  ist ,  das  weder  in 
seinem  Vaterlandt  noch  zu  Leipzigh  hat  bleiben  /con- 
fteit,  welchen  auch  die  Thumherren  zu  Merseburgky 
so  zum  teil  noch  papistisch  sejfnj  bei  den  er  heftigh 
umb  Dienst  angesucht  y  als  ein  sonderlichen  wüsten 
^verdüsterten  TeufeJskopf  nich  haben  wollen  ann^men^ 
hat  der  leidige  Satan  diesen  giftig^  y  got losen  Unmen'* 
sehen  uff  seinen  eigen  Ambossen  in  der  Hölle  suderlich 
wider  die  Kirchen  zu  Halle  gehertet  undgestäleiy  den 
E.  W,  ein  erbar  Rath,  der  Herr  Syndicus  und  wir 
Prediger  bis  anher  als  ein  lebendig  Organum  diaboli^ 
datinnen  der  Teuffet  öffentlich  wSrkety  spriiety  watet 
wui  tobet  y  mit  grossen  Schmerzen  gedultet  und  getra^ 
geny  und  ist  wohl  kleglieh  und  erbermliehy  das  von 
derOberkeit  dem  heylosen  y  rasenden  (  aus  des  Teuffels 
Grimm')  törichten  Menschen  und  seiner  grossen  Go'* 
ieslestenmg  also  lang  ist  zugesehen.*^  S.  14  f.  Fort 
oud  fort  waren  nun  y  die  in  dem  Progr.  näher  beschrie- 
benen Männer  bemüht,  das  Wittenberger  Gift  ^virus 
vitebergense)  von  der  Universität  entfernt  zu  halten* 
Doch  erklärten  d.  12.  August  1539  die  Professoren 
gegen  die  herzoglichen  Comnüssarien,  velle  se  Au^ 
gustanae  Confessioni  convenienter  doeere  et  disputarcy 
S.  13,  vgl.  Gretschel  S.  SSO.  Dass  die  Deputirten  der 
Universität  hinzugesetzt  haben  sollen,  sie  hätten  von ^ 
der  theolog.  Facultät  keinen  Befehl,  denn  die  meisten 
Theologen  wären  davon  gegangen,  und  die  noch  zu- 
rückgebliebenen zwei  hätten  nicht  darein  gewilligt. 


erklärt  Hr.  Dr.  Hlner  S.  14   ans  guten  Qrqnden  für 
ungewiss.    Das  Widerstreben  von  Seiten  der  Univer- 
sität bliebe  und  nur  nach  und  nach  fand  die  reineLeb« 
re  Eingang,  besonders  nach  Heinrichs  Tode  (d.  18. 
Aug.  1541 )  durch  das  Einschreiten  des  thatkiiftigeii 
Moritz.    Die  Berufung  des  Joachim  Camerarim,  im 
Anstellung  der  Reformation  zugetbaner    Theologen 
verhalf  der  guten  Sache  nach  und  nach  zum  Siege, 
1543  d.  10.  Octbr.  fand  die  erste  evangelische  Doctor- 
promotion  Statt.  Wolf  gang  Schlrmeister  y  Caspar  Bw-^ 
ncTy  ßemh.  Ziegler  y  Joach.  Pfeffinger  und  Anirtss 
Samuel  erhielten  die  theologische  Doctorwnrde  nach 
den  neuen  Statuten.    Aus  diesen  Statuten  hat  Hr.  Dr. 
Winer  S.  31  fg.    einiges  Beachtenswerthe  angeführt, 
s.  B.  die  Bestimmung,  dass  besonders  über  den  Brief 
an  die  Rdmer,  dal  Evangel.  Johannis,  die  PsalmoBi 
die  Genesis  und  den  Jesaias  gelesen  werden  solle.  In 
Betreff  derer,    welche  nach  dem  academ.  Lchramto 
streben ,   werden  strenge  Prüfungen  zur  Pflicht  ge- 
macht und  es  wird  hinzugesetzt:  si  quis  in  aliä  acs" 
demiä  fuerit  onuitus  gradu  doctoratus  hie  non  ad* 
mittatur^  nisi  prius  sex  menses  publice  docuerii  w 
cathedrdy  semel  publice  disputaverit  ante  et  post 
meridiermn    So  wurde  für  wissenschaftliches  Leben 
auf  der  Hochschule  und  d^irch  sie  gesorgt  und  dem 
Eindringen  unwissender  Fremdlinge,    die  sich  viel- 
leicht durch  Schreien,    Polten  und  Sclunähen  auf  die 
ihnen  vet'hasste  Wissenschaftlichkeit  eine  Art  voa 
Namen  gemacht  hatten ,  vorgebeugt. 

Das  ganze,  mit  grossem Fleisse  gearbeitete  Pro- 
gramm ist  überaus  Icsenswerth.  Der  Vf.  hat  aus  dea 
Acten  der  Universität  geschöpft  und  mehreres  Irrige, 
was  man  in  andern  Schriften  findet ^  berichtigt,  z.  B. 
8.  11. 1«.  S3.  31. 

Die  „  Predigt  am  dritten  Jubelfeste  der  Ein* 
führung  der  Reformation  in  Leipzig  —  bei  dem  aca- 
dem. Gottesdienste  in  der  Univers.  -  Kirche  gehaltea 
von  Dr.  A.  L.  Gottlob  Krehly  Prof.  der  Theol.  und 
Univers. -Pi<ediger"  Leipzig  b.  Reclam  80  S.  bat  Ps. 
1S6  zum  Texte  und  lehrt  die  Jubelfreude  nach  ihrem 
rechten  Grunde  und  nach  ihrer  rechten  Wirkung  be- 
trachten. Sie  enthält  recht  gute  Gedanken;  aber  der 
yy Staupbesen"  und  der  y^Schindaru/er'^  im  Eingänge 
S.  4  sind  Hec.  unangenehm  aufgefallen,  und  der  vm 
Ammon'Bchon  Schrift:  I>ie  Fortbildung  des  Christen- 
thums  zur  Weltreligion  scheint  Hr.  Dr.  Krehl  nach 
S.  15  unten  u.  S.  16  nicht  sonderlich  gewogen  zuseyn. 
Cl'er  Bfchluss  fotgt.^ 
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P  A  T  R  I  S  T  I  K. 

Leipzig  ,  b.  Tauehnitz :  loannis  Chrffiosiom  Homi^ 
liae  V,  E  codice  manuscripto  biblioitbecac  regiae 
Dresdensis  nunc  primum  edidit  et  latine  reddidit 
M.  QhH.  Theod.  Manr.  Becher.,  Pastor  eorum, 
qui  in  ergastulo  militari  Dresdae  custodiuniury 
societatis  historico  -  tbeologicae  Lipsiensis  soda- 
Us.  1839.  XVII  u.  85  S.  gr.  8.    (16  Gg') 


ü 


nter  mehreren  Handschriften^  welche  Chr.  Fr. 
Maiihäi  in  russischen  Klöstern, erwarb  und  die  ge-* 
gcnwärtig  im  Besitz  der  konigl.  Bibliothek  zu  Dres- 
den sind,  befindet  sich  auch  eine  Pergament  -  Hand* 
Schrift  aus  dem  neunten  Jahrhundert  von  43  Blättern 
in  gross  Folio.  Sie  enthält  eilf  dem  Chrysostomus  zu- 
geschriebene Homilien ,  von  denen  die  zweite ,  fünfte^ 
achte,  neunte,  zehnte  und  eilfte  nach  Hn.  Pastor 
Becher^s  Angabe  schon  bei  Monifaucon  abgedruckt 
sind.  Die  erste,  dritte,  vierte,  sechste  und  siebente 
fichrieb  er,  wie  er  versichert,  mit  möglichster  Sorg- 
falt ab,  verglich  sie  noch  zwei  Mal  und  gab  dann  be- 
reits vor  zwei  Jahren  die  erste  ganz ,  von  den  übrigen 
nur  die  Anfange  heraus  mit  der  Aufforderung,  ihm 
Kunde  zu  geben ,  wenn  schon  von  der  einen  oder  der 
andern  oder  auch  von  allen  ein  Abdruck  vorhanden 
seyn  sollte.  Diese  Nachweisungen  blieben  aus  und 
so  entschloss  er  sich,  alle  fünf  Homilien  ins  Publikum 
zu  bringen^  —  Rec.  hat  die  Monifaucon^ sehe  Aus-' 
gäbe  verglichen  und  darf  die  Versicherung  des  Her- 
ausgebers, dass  hier  keine  von  ihnen  sich  finde,  be- 
stätigen. Zwar  erwähnt  Montf.  im  Index  T.  XIII. 
p.  S98  eine  Homilie ,  welche  mit  der  vierten  bei  ß. 
denselben  Anfang  hat  Aliein  nicht  nur,  dass  er  sie 
ohne  Weiteres  als  unächt  verwarf  und  aussdiloss^ 
auch  der  Zusatz  yjln  deeonationem  loannis  baptisiae^* 
dient  zürn  Beweise,  dass  sie  mit  jener  nicht  identisdi 
ist.  Eine  genauere  Vergleichung  mit  den  reichen 
Verzeichnissen  der  handschriftlich  in  der  vatikanischen 
Bibliothek  vorhandenen  Uebersctzungen  von  Homilien 
des  Chrysostomus  bei  Assemäni  und  Mai  (^Seripit 
^t  colkdio  nova")  konnte  darauf  führen,  dass  die 

Ä,  L,  Z.  1839.    Zweiter  Band. 


hier  gebotenen  mit  unter  jenen  seyen.  Die  Angaben 
sind  jedoch  zu  allgemein,  als  dass  sie  zu  diesem 
Schlüsse  hinlänglich  berechtigten.  Die  neueste  Pa- 
riser Ausgabe  des  Chrysostomus  hat  Rec.  nicht  ein- 
sehen können;  jedoch  wird  sich  auch  dort  schwerlich 
Etwas  finden,  da  die  Bereicherungen  durch  Inediia 
nicht  bedeutend  seyn  sollen.  Auch  m  den  von  Montf. 
T.  XII.  p.  403  gegebenen  s.  g.  Eklogen ,  welche  Hr. 
B.  nicht  vergli6hen  zu  haben  scheint,  hat  Rec.  keine 
Stücke  angetroffen,  welche  aus  einer  der  hier  mit- 
getheilten  Homilien  genommen  wären,  so  sehr  die 
Compilatoren  jener  Machwerke  den  Predigtschatz  des 
grossen  Kirchenlehrers  ausbeuteten.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  haben  wir  also  fünf  h.  Reden  aus 
dem  christlichen  Alterthum  erhalten,  welche  bisher 
überhaupt  unbekannt  waren  und  Hr.  B.  verdient  auf- 
richtigen Dank,  dass  er  sich  der  Herausgabe  unter- 
zogen hat ,  gesetzt  auch ,  es  liesse  sich  die  Echtheit 
selbst  nicht  erweisen. 

Ausser  der  Beschreibung  des  Codex,  welcher  als 
sehr  gut  geschildert  wird  und  von  dem  ein  kleines 
Speclmen  willkommen  gewesen  seyn  würde,  da  die 
Verweisung  slu{  Montf  Palaeogr.  Gr.  p.  *71  und  274 
nicht  genügt,  verbreitet  sich  die  Vorrede  p.XIV  über 
die  Gesichtspunkte,  die  der  Herausgeber  festhielt 
^yEqiiidem  in  hoc  codlce  edendo  nullas  arbitratus  sum 
partes  mihi  datasesse,  nlsi  hominis ^diligenter  ac  fi-* 
dclUer  vesVgia  archetypi  insequentis.  Propierea  hane 
editionem  accuratissime  ad  fidem  codieis  excudi  voluiy 
itaqnidemy  ut  vel  vv  icptkxvaTtxovy  ubi  in  codice  ante 
consonantem  positum  inveniy  non  abjiciendum  puta^ 
rem^  Gewiss  war  dies  auch  der  einzig  richtige  Weg. 
Allein  er  ist  nicht  streng  genug  verfolgt  und  dadurch 
äer  Sache  geschadet.  Denn  gleich  nachher  heisst 
es,  ofi'enbare  Schreib-  und  Flexionsfehler,  wie  av- 
TüQi^ov  für  avTo^iQt^ov,  diageov  für  diu^Q^v  u.  dergl. 
seyen  sofort  geändert.  So  werden  wir  wieder  unge- 
wiss. Wir  sehen  uns  nun  gendthigt,  den  Heraus- 
geber Rir  dergl.  Fehler,  wenn  sie  stehen  geblieben 
sind,  in  Anspruch  zu  nehmen  und  da  leider  der  Druck, 
i^elbst  im  Lateinischen^  nicht  sehr  correct  ist^  so  wird 
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man  überdies  oft  asweiPelhaft ,  was  auf  ilin  und  was 
#twa  auf  di#  Treue  gegen  den  Codex  su  geben  aey. 
Auch  dürfte  Hr.  B.llanrites  unter  die  offenbaren  Fehlet 
gezahlt  haben,  wovon  wenigstens  die  Frage  ist,  ob  es 
ohne  Weiteres  dahm  gehört.  Er  ändert  nämlich  S.  70 
Z.  8  V.  0.  iogaxdg  und  iogani  «ofort  in  die  gewöhn- 
liche FomL  Butinmmh  führt  aber  schon  Bd.IL  Abth.L 
S.  MO  der  ausführlichen  Grammatik  die  Form  higaxa 
neben  kigana  auf  und  rechtfertigt  dieselbe  S.  416 
der  Berichtigungen  zu  Bd.  L  u.  a.  mit  Berufung  auf 
Reisig' ä  Conj.  in  Arist  p.  73,  jedoch  unter  der  Modi- 
fikation, dass  jo^oxa,  welches  an  dem  alexandrini- 
sehen  Dichter  Machon  seine  Hauptstütze  habe,  nach 
der  Analogie  von  «ttAoiaea  die  spätere  Form  sey.  Nun 
steht  zwar  jenes  io^axwg  und  ioQax^  in  dem  Citat 
Jo.  14,  9.  Allein  um  so  auffallender  kann  es  erschei- 
nen, dass  es  gerade  hier  blosser  Schreibfehler  seyn 
soll.  Da  nun  in  allen  fünf  Homilien  die  gewöhnliche 
Schreibung  sich  nirgends  findet,  indem  das  Perf.  von 
0(ittcü  nur  dort  vorkommt,  so  könnte  dies,  wenn  der 
Codex  das  o  darin  in  den  übrigen  sechs  constant  bei- 
behielt, Und  Machon  nach  Alexandrien  wiese,  viel- 
leicht auf  die  Vcrmuthung  führen ,  dass  das  Manu- 
script  zuletzt  von  dorther  stamme,  eine  Vermuthung, 
welche  freilich  nur  durch  genauere  Prüfung  der 
Schriftzüge  bestätigt  werden  konnte. 

Ausserdem  hat  der  Herausgeber  einige  Noten  un- 
ter den  Text  hinzugefügt    Sie  betreffen 

1)  die  Stellen,  welche  ihm  comipt  zu  seyn  schie- 
nen. Da  werden  denn  Vorschläge  zu  Verbesserungen 
gemacht.  Es  wird  sich  aber  zeigdn,  dass  manche 
corrupte  Stelle  für  richtig  gehalten  und  manche  rich- 
tige durch  die  Verbesserungsvorschläge  corrumpirt 
wird.  Und  da  diese  Anmerkungen  ein  Mal  das  Feh- 
lerhafte im  Grundtext  berühren,  bisweilen  aber,  wo 
Nichts  bemerkt  wurde,  doch  der  Fehler  zu  augen- 
fällig ist,  als  dass  ein  Uebersehen  sehr  wahrschein- 
lich wäre,  so  wird  dadurch  der  oben  erwähnte  Zwei- 
fbi, ob  wir  einen  Fehler  im  Codex  oder  nur  einen 
Druckfehler  vor  uns  haben,  noch  vermehrt. 

8)  Die  Abweichungen  von  den  LXX  oder  dem 
Texius  recepius  des  N.  T.  da ,  wo  Bibelstellen  ange- 
führt shid.  — 

3)  Geben  sie  die  letztern  an  nach  Kap.  und  Vers. 

4)  Verweisen  sie,  aber  nur  zwei  Mal  —  S.  IQ  und 
S.  &S  ~  dort  auf  eine  Parallel  -  Stelle  aus  Chrjf90$ie^ 
muSf  hier  auf  eine  aus  Basilius.  Sie  konnten  füg- 
lich wegbleiben;  denn  in  dieser  Vereinzelung  reichen 


.sie  natürlich  nicht  aus,  um  unsre  Homilien  dem  erste- 

lea  eder  wenigstens  seiner  Zeil^  zu   viodioiren  unl 

sonst  Wird  für  das  Verständniss  Nichts  durch  sie  ge« 

Wonnen« 

IBie  Fort9€t9Mnf  foifty 

THEOLOGIE. 
Uehersicht  der  Schriften^ 
welche  die  dritte  Jubelfeier  der  Einführung 
der  Reformation  in  Leipzig  veranlagst  hat, 

jiBeschluMM  von  Nr.  134.) 

Dagegen  zeugt  die  y^Predtgt  am  dritten  SacHler* 
feste  der  Leipziger  Reformation  —  in  der  Thomaskirche 
tu  Leipzig  gehalten  von  Dr.  Christian  Gotttob  Lebt'- 
recht  Grossmann  y  Superintend.  und  Prof.  der  Theo- 
logie," das.  b.  Friede.  Fleischer.  «6  S.  8.  (3Ggr.) 
von  wahrer  Beredtsamkeit.  Nach  Anleitung  des  Tex- 
tes Phil.  1, 3— 6  wird  vortrefflich  gezeigt,  das$  im- 
sere  Gemeinschaft  am  Evangelium  unser  höchstem  6e- 
meingut  sey.  Erst  werden  die  Gründe  dieser  Wahr- 
heit dargestellt,  dann  ihre  Fruchtbarkeit.  Es  ist  dies 
eine  wahre  Gelegenheits^tediigU  Das  hier  so  schoa 
und  ergreifend  Gesagte  konnte  nur  an  diesem  Feite 
und  vor  dieser  Versammlung  gesagt  werden.  Das 
Localgeschichtliche  weiss  der  Redner  für  seinen 
Zweck  überaus  gut  und  würdevoll  zu  nutzen.  Dass 
die  Feier  des  Geburtstags  des  Künigs  mit  dieser  Sa- 
Cularfeier  verbunden  war,  giebt  dem  Vf.  Gelegenheit 
zu  einem  Herzensergüsse,  der  von  der  tiefsten  Ver- 
ehrung des  Königs  zeugt  und  gewiss  allen  Zuhöreni 
aus  der  Seele  gesprochen  war. 

Die  acadcmische  Festrede :  Godofredi  Bermnm 
Oratio  in  tertiis sacris saecularibus  receptae a m- 
bus  Lipsiensibus  reformatae  per  Martinum  Ltäherum 
religionisy  ist  bei  Brettkopf  und  H&rtel  uuf  13  S.  gr.  4. 
(6  Ogr.}  sehr  elegant  gedruckt  erschienen.  Dieses 
Wortes  voll  Geist  und  Kraft  ist  bereits  im  Intellig.  BI. 
der  Allgom.  Lit.  Zeit  Nr.  38  gedacht,  waselbstaach 
einige  Stellen,  um  einen  Vorgeschmack  des  Gansea 
zu  geben,  ausgehoben  worden«  Wir  dürfen  daher 
nicht  erst  wiederholen,  dass  diese  Rede  des  berühm- 
ten Meisters  in  aller  Hinsicht  würdig  ist.  Eine  sehr 
gelungene  Uebersetzung  derselben  hat  in  demselben 
Verlage  unter  dem  Titel:  Gottfried  Hermanas  Rede 
bei  der  dritten  Jubelfeier  der  Einplhrung  der  Befar- 
mation  in  Leipzig.  t4  S.  gr.8.  (4  Ggr.)  der  Sohn  den 
Verfassers,  ein  junger  PhiMog,  der  bü  den  besi«^ 
Hoffnungen  berechfigt,  veranstalteu 


Digitized  by 


Google 


m 


Num.  135.    AUGUST  1S39. 


470 


Die  S&cularleier  iB  den  Schulen  hat  folgende 
zwei  Schriften  veranlasst : 
1)  nDie  l^homaisehHle  zu  Leipzig  nach  dem 
allfli&ligen  Bntwiokelungngange  ihrer  Zust&nde, 
insbesondere  ihres  Untcrrichtsu^escns.  Eine  Sä« 
cularschrifl  von  Gottfried  Siallbaum  ^  Doctor  der 
Philos.^  der  Schule  Rector.  Leipzig  bei  Staritz. 
100  S.  8. 

Da  übec  die  berühmte  sechshundert  Jahre  alte 
ThmanUy  aus  welcher  so  viele  gefeierte  Männer  auf 
allen  Qebieten  der  Wissenschaft  und  Literatur  her-* 
vorgegangen  sind,  noch  gar  nichts  im  Züsammeu- 
haoge  geschrieben  worden  ist,  so  verdient  der  Vf., 
der  bei  dieser  Arbeit  einige  in  den  dortigen  KUio* 
theken  und  Archiven  beftndKche  Manuscripte  benuz'^ 
zen  konnte ,  fär  das  hier  Gegebene  um  so  grössern 
Dank.  Alles  ist  interessant  und  der  Leser  hat  nur 
sa  bedauern ,  dass  der  Vf.  nicht  ausführlicher  seyn 
konnte.  Wer  liest  nicht  mit  grosser  Tbcilnahme  die 
echt  pragmatische  Geschichte  des  Eutwickelungs- 
gaoges  einer  der  allerwiclHigsten  Sehulaustaltea 
Dentschlands,  die,  um  nur  diess  zu  erwähnen,  sich 
durch  GestieTy  Joh.  Aug.  Erneiti  und  Fiicher  um  die 
Erhaltung  der  allein  wahren  gelehrten  Bildung  durch 
classische  Literatur  in  Zeiten,  wo  der  Humanismus 
so  sehr  bedreht  war,  unvergängliche  Verdienste  er- 
worben hat:  wer  liest  nicht  mit  grosser  Theilnahme 
die  Einzelheiten  aus  dem  Leben  der  grossen  Rektoren 
und  Cantoren  (unter  letzteren  Sebastian  jlach !)  die- 
ser Anstalt.'  Die  Bauptsumme  ihrer  Geschichte  ist 
(S.  97)  folgende:  Bis  gegen  die  Heformation  herab 
war  ihr  Zustand  mönchisch  -  scholastisch.  Von  da  an 
macht  sieh  die  Ansicht  des  MdanthUmi^  und  Game" 
rmu8  vom  gelehrten  Schul  -  und  Uoleniehtswesen 
geltend.  Später  tritt  mit  Jacob  Thomaiiu»  (dem  Vater 
des  berühmten  Chri^ian  TAomtMus')  ein  dem  ge- 
lehrten Studium  keinesweges  günstiges  frommes 
Mizlichkeitsprincip  hervor,  was  alle  gelehrte  Be- 
schäftigungen nach  der  unmittelbaren  Anwendung  un4 
Brauchbarkeit  für  das  Leben  bereclmet.  Mit  tieaiier 
tritt  wieder  ein  gemanigt^  Uumtmismus  im  ver^ 
täeHen  Simw  em,  der  sich  unter  seinen  Nachfolgern 
bis  zu  einejr  seltenen  Höhe  steigert.  Dieses  System 
det  Humanismiis  bleibt  herrschend  bis  auf  das  lau-; 
feade  Jahrhundert,  wo  es  nach  einem  periodischen 
Uebergange  eines  Tbells  allmalig  gemässigt,  andern 
Thcils  aber  auch  durch  verständige  Aussöhnung  mit 
dem  Realismus  in  seiner  Kraft  und  .Wirksamkeit  po- 
tenzirt  wird.   —     Bemerkenswerth  ist  es,  dass  die 


Grundsätze  des  Unterrichts,  welche  Aug.  Berm. 
Francke  (nicht  Pranke)  aussprach  (vergl.  A.  H.  Nie" 
meyers  Ansichten  der  deutschen  Pädagogik  und  ihrer 
Geschichte,  Halle  1801.  S.  18  folg,}  gana&  dieselben 
sind,  welche  seit  Thomasius  in  der  Thomasschule  in 
'  Anwendung  gebracht  wurden ,  und  dass  die  Thomas- 
schule die  Periode  der  pietistischen  Lehr-  und  Unter- 
richtsweisse  gewisser  Massen  eher  durchlief,  als 
diese  selbst  mit  bestimmten  Bewusstseyn  in  Halle 
systematisch  hervortrat  Was  'der  betriebsame,  auf 
Alles  achtende  Francke  während  seines  Aufenthalts 
in  Leipzig'  auf  der  Thomasschule  fand,  konnte  nicht 
ohne  Einfluss  auf  seine  pädagogischen  Grundsatz^ 
bleiben. 

f)  Das  zweite  Schulprogr.  enthalt:  Analecten 
ZHtH  Leben  Heinrich  des  Frommen  vom  Rector  Profw 
Carl  Friedrich  August  Nobbe^  Leipzig,  gedri  b.  Re- 
Clamjun.  46  S.  8..  {\%  Ggr.)  Diess  ist  nur  der  Anfang 
einer  giftssern ,  in  der  KoUmannschen  Buchhandlung 
erschienenen  Schrift:  9^ Leben  Heinrichs  des  From^ 
men^'*  welcher  ein,  nach  einem  Ortginalgemälde  litho» 
graphirtcs  Bild  Heinrichs  mit  einer  von  Riedig  ent- 
worfenen, eine  Uebersicht  des  im  Jahre  1539  refor- 
mirten  Sächsischen  Gebiets  gewährenden  Reforma- 
tionskarte, und  ausser  andern  Beilagen  Luthers  Wit^ 
teubergcr  Predigt  an  die  vertriebeneo  Leipziger  Bur<* 
gcr  (Pfingsten  1534)  beigegeben  sind.  Das  Programm 
enthält  nur  3  Abschnitte,  1)  Literatur,  t)  Geburt 
und  Jugend  Hehirichs ,  3)  Heinrich  in  Friesland.  Der 
Vf.,  BnhelD.  Mariin  Luthers  im  achten  Gliede^  hat 
seinen  Gegenstand  mit  grosser  Liebe  und  überaus 
grundlich  behandele 

Der  Vf.  der  Schrift: 
Herzog  Georg,  D.  Luther  und  die  verjagten 
Leipziger.    Ein  treuer  Bericht  nebst  den  betref- 
fenden Urkunden  ^  von  M.  Ludwig  Fischer y  Ka- 
tech.  zu  St.  Pctri  in  Leipzig,  das.  bei  Fritzsche. 
114  S.  8.    (1*  Ggr.) 
halte  sich  vorgenommen,  die  Geschichte  des  evange- 
lischen Leipzig  bis  auf  wisre  Tage  w  einem  ausfuhr- 
lichem Werke  darzulegen;  konnte  aber  dieses  Vor-, 
haben  nicht  ausführen.     Br  hat  sich  also  darauf  be-> 
schrankt,  aus  alten  bewahrten  Quellen  einen  schmuck-^ 
losen  Bericht  über  die  auf  dem  Titel  genannten  Ge- 
genstände zu  geben«    Diese  hat  er  in  18  kurzen  Ca- 
piteln  auf  eine  beifallswerthe  Art  gethan  nnd  tO  ur« 
kuudlichc  Beilagen  hinzugefügt,  welche  insgesammt 
sehr  interessant  sind.     Nur  der  Ausfall  S.  43  auf  diö 
heutigen   Leipziger  Lutheraner  und  auf  uusre  Zeit 
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überhaupt^  wo  y^cioe  mnihwUlige  Unwissenheit  in  den 
Haupt-  und  Grundlehren  des  Evangeliums''  einge-> 
l'isseu  scyn  soll  und  ein  y^ünkelhafies  Mundigihun 
unsres  Geschlechts  in  nichtigem ,  losen  Wahnglauben 
und  in  schmauchender  Frömmigkeit^  welche  etliche 
gute  Werke  der  allgemeinen  Menschenliebe  als  die 
höchste  Vollendung  des  Christeuthums  ansieht/'  fallt 
widrig  auf.  Sollte  es  denu^mit  dieser  rnttthwilligeH 
Unwissenheit  und  dieser  dünkehoUen  Selbstgerechtig" 
heit  in  der  guten  Stadt  Leipzig^  von  der  man  doch 
80  viel  Treffliches  zu  rühmen  weiss  ^  so  arg  seyn? 
Hec.  glaubt  das  nicht.  Und  wenn  der  Vf.  S.  V  der 
Vorrede  deii  Herzog  Georg  desswegen  tadelt,  weil  er 
9Euerst  das  sittenlose  Leben  der  Cierisei  angriff  und 
dieses  verbessern  wollte  ^  da  er  doch  vorher  auf  die 
'Verbesserung  der  Lehre  hätte  bedacht  scyn  sollen,  so 
ist  doch  die  Meinung  des  Vfs.  hoffentlich  nicht,  dasa 
auf  UnSittlichkeiten  und  Aergernisse  im  Leben  der 
Cleriker  nicht  ebeu  \iel  ankomme,  wenn  nur  das 
System  der  Glaubenslehre  orthodox  ist. 

Unbedeutend  ist  die  y^urze  Darstellung  der  Ein^ 
ffihrung  der  Reformation  in  Leipzig  zum  Gedacht- 
niss  der  300j&hrigen  Jubelfeier  nebst  dem  Wichtig« 
Bten  aus  den  Jubeljahren  1639  und  1739,  mit  einigen 
Bemerkungen  von  Joh,  CorneL  MaximiL  Poppe j  Leip- 
zig b.  Serig.  V7  S.  8.  Wenn  der  Vf.  das  in  der  Vor- 
rede gegebene  Versprechen,  >? später  ein  grösseres 
Werk  über  diesen  Gegenstand  zum  Drucke  zu  ge- 
ben," erfüllt,  so  mag  er  nur  in  seinen  Darstellungen 
genauer  seyn  und  corrocter  schreiben ,  als  hier  ge- 
schehen isti 

Sehr  kurz  hat  sich  auch  Hr.  Carl  Grosse  in  der 
Schrift :  Die  Einführung  der  Reformation  in  dem  eÄc- 
tnaVgen  Ilerzogihum  Sachsen y  oder  den  Landen  Al- 
bertiniseheu  Anthcils,  Leipzig  bei  Polet.  34  S.  S. 
(4  Ogr.)  gefasst;  jedoch  sind  die  Hauptpunkte  rich- 
tig dargestellt. 

Ein  ungenannter  Vf.,  von  welchem  auch  in  dem- 
selben Verlage  eine  Geschichte  der  Stadt  Leipzig 
heftweise  (bis  jetzt  14  Lieferungen)  erscheint,  hat, 
^vahrscheinlich  auf  Anlass  des  Leipziger  Jubelfestes, 
eine  hirze  Geschichte  der  Reformation  und  der  in  äl- 
terer und  neuerer  jZeit  entstandenen  Seden,  ebendas. 
139  S.  kL  8.  (8  Ggr.)  herausgegeben.  Dieses  Büch- 
lein beginnt,  nach  einer  kurzen  Einleitung,  mit  dem 
Anfange  der  Reformation  und  schliesst  mit  den  durch 
Strauss  und  dessen  Berufung  nach  Zürich  veranlassten 
Händeln.  Es  verbreitet  sich  also  über  eined  langen 
Zeitraum ;  aber  keinesweges  auf  lobenswertfae  Weise, 
denn  überall  zeist  der  Vf.  Unwissenheit  und  Flüch- 
tigkeit. Er  stellt  z.  B.  S.  83  Bogüizhy,  A.  U,  Nie- 
meyer  und  Munter  als  Liederdichter  und,  wie  es 
scheint,  auch  als  Zeitgenossen  neben  einander,  nennt 
S.  86  als  gleiehzeitig  hervorgetretene  herrliche  Schul - 
und  Erziehungsanstalten  die  Franckeschen  Stiftungen 
in  Halle  j  die  Vreischule  unter  Plato  in  Leipzig^ 
yy  Schnepfenthal  unter  Salzmann  ^  den  grossen  Pesta- 
lozzi  in  der  Schweiz ^  Becker  in  Gotha,  und  den  Dr. 


Dinier.'^    Auch  der  Ton  ist  unwürdig,  theilweise  so- 
gar« frivol. 

Historischen  Inhalts  ist  ferner: 
Geschielite  der  Reformation  in  Dresden  und  Leip- 
zig,  herausgegeben  von  M.  Gottlob  Eduard Uo^ 
Consist.  Rath  u.  Superint.  in  Waidenburg,  Leip- 
zig b.  Cnobloch.  93  S.  8.  (18  Ggr.), 

und  historisch  -  romantischen 
Die  Blutzeugen  des  Profestantismus^  Johann  Hm- 
gotty  Buchführer  und  Buchdrucker  zu  Leipzig, 
und  seine  GTenossen.  Eine  Novelle  aus  der  Re- 
formationsgeschichte  Leipzigs  von  D.  Wilhelm 
Auerbach.  Grimma  in  dem  Verlags  -  Comtoir. 
99  S.  kl.  8.    (ISGgr.) 

Dogmatische  Expectotationen  in  einem,  leidenschaft- 

licbeu  zclotischen  Tone  enthalt  die  folgende  Schrift: 

Lidherthum  uud  Lugenthum.      £i&   offenes  Be- 

kenntniss  beim  Reformationsjubiläum  der  Stadt 

Leipzig  von  Franz  Delitzsch.     Grimma  b.  Geb- 

hardt.  1939.  99  S.  8.     (8  Ggr.) 

Der  Vf.,  den  Rec,  nach  einigen  bisherigen  Schrif- 
ten über  rabbinische  Literatur. zu  urtheilen,  für  einen 
Rabbinen  gehalten  hat,  zeigt  sich  hier  als  einen  so» 
genannton  echlen  Lutheraner  in  der  Weise  der  zelo- 
tischen Sectiretr  Schlesiens,  Dresdens  und  des  Mulde- 
thales.  Wer  von  Luther  abweicht,  ist  dem  Vf.  ein 
Lügner.  Namentlich  muss  die  lutherische ^  in  uusem 
symbolischen  Bfichcrn  vorgetragene  Lehre  von  dem 
Ansehen  der  heil.  Schrift  oder  des  Wortes  Gottes 
(denn  das  ist  bei  Hn.  D.  einerlei),  von  der  Rechtfer- 
tigung uud  voa  den  GnadennUttein  fest  gehalten  wer- 
den, oder  man  bleibt  nicht  in  der  Lehre  Christi  und 
hat  keinen  Gotty  S  Joh.  9.  Dieses  Thema  wird 
in  der  bekannten  Kraftsprachö  dieser  verdammenden 
Eiferer  auf  eine  so  wenig  zeit-  als  vernunftgemässe 
Weise  durchgeführt. 

Bine  sehr  willkommene  Gabe  dagegen  smd  die 
Äphcrimmen  über  alten  und  neuen  Glauben.    Bei- 
trag zur  Jubelfreude  des  Jahies  tSS»  von  Prof. 
I>r.  Theile  in  Leipzig.    Das.  b.^lisenach.  116  S. 
8.    (18  Ggr.) 
Der  Vf.  wird  dieselben  bei  den  Vorlesungen,  die 
er  über   christliche  Religionsphilosophie  für  Siudi- 
rende  überhaupt  zu  halten  gedenkt  (gewiss  ein  sehr 
zeit^emässes  und  beifallswertkes  Vorhaben)  als  Leit- 
faden aütz^n.     Da«u  sind  sie  ganz  geeignet,  wer- 
den aber  auch  ohne  weitere  ErläutcMtogeni  und  Zu- 
sätze Theologen  und  selbst  wissenschaftlich  gebilde- 
ten Laien  verständlich  scyn.     Die  wichtigsten  hierher 
gehörenden  Lehrstücke  werden  in  9  kurzen  Abschnit- 
ten behandelt:  alles  sehr  lichtvoll  und  mit  echt  theo- 
logischer Moderation.    Rec,  der  dem  Vf.  in  den  al- 
lermeisten. Stücken  völlig  beistimmt,  bedauert,  dass  er 
hier  nicht  länger  bei  dieser  sehr  interessanten  Schrift 
verweilen  kann. 
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ie  vorliegende,  wie  der  Titel  und  die  Vorrede 
ergiebt,  vofi  der  Heidelberger  Juristenfacultät  ge- 
krönte Preisschrift  gehört  zu  den  besseren  Qber  diesen 
Gegenstand.  Der  \t  hat  die  historischen  Untersu- 
chungen,  die  bei  dieser  Lehre  zwar  schwierig^  aber 
von  Bcdeatang  sind,  nicht  ohne  Gründlichkeit  unter- 
nommen. Auch  erhält  der  Leser  eine  ziemlich  klare 
Uebersicht  über  die  Ausbildung  dieser  Lehre,  da  der 
Vf.  die  verschiedenen  RechtsverhUtnisse  «n  Grund 
und  Boden,  weiche  als  Quellen  des  Rechts  derBni- 
phyteuse  angesehn  werden  können,  pach  allen  ihren 
Beziehungen  neben  ebander  entwickelt  hat.  Dage-  - 
gen  verinisst  man  nur  ailmsehr  die  Gründlichkeit  bei 
den  rein  dogmatischen  Ausführungen,  indem  der  Vf.  die 
^nichtigsten  Fragen  fast  nur  ganz  kurs  berührt  hat, 
ohne  irgend  näher  auf  sie  einzugeben. 

Die  Schrift  aerfiUlt  in  4  Theile,  von  denen  der 
erste  S.  7  -*^  57  die  am  ager  pnblitua  stattfindenden 
Rechtsverhältnisse  entwickelt;  der  zweit«  Theil  S. 
58  —  89  das  Recht  am  ager  vectigalis',  der  dritte 
Theil  S.  90—  16S  das  Recht  der  Emphyteuse  bis  zu 
den  Zeiten  Zeno's  $  der  vierte  AbachniU  S.  163  —  S19 
das  Recht  der  Emphyteuse  von  der  Consftitmion  Zene's 
ftOj  besonders  naeli  JuetinianeischeAi  Rechte. 

Die  durch  die  historischen  Untersuchungen  ge* 
wonncnen  Resultate  bestehen  in  Folgendem:  Ur- 
sprünglich diente  der  ager  publicm  nur  zur  Weide, 
ab  aber  später  besonders  durch  Eroberung  dor  ager 
pMicue  sehr  wuchs,  wurde  das  bebaute  Land  durch 
Assignaüon  vertheilt,  verkauft  und  verpachtet;  an 
dem  öden  Lande  fand  aber  nach  der  Ansidit  des  Vfs. 
weder  allein  Pacht  stott  (wie  Tigerström  behauptet ), 
A.  L.  Z.   1S39.    Zweiter  Band. 


noch  allein  Besitz,  (was  Niebuhr  annimmt),  sondern 
beides  Pacht  und  Besitz,  ausserdem  auch  das  Recht 
der  Superficies.  Dagegen  erklärt  sich  der  Vf.  gegen  die 
Ansicht  Poggi's  der  in   seinem  Saggh  di  un  iraUafo 
ieorico  —  pratico  sul  aisiema  livellare  Firenze  1889 
auszuführen  suchte,  dass  auch  am  ager  publicw  AeA 
Recht  der  Emphyteuse  stattgefunden  habe,  und  nimmt 
nur  an,  dass  die  Reehtsverkäknisse  am  agerpublicus 
das    Recht  der  Emphyteuse   Vorbereitet  hätten.  — 
Einer  nähern  Untersuchung  unterzieht  der  Vf.  nur  die 
am  ager  publieue  stattfindenden  Rechtsverhältnisse 
des  Besitzes  und  der  Pacht.  Der  erste  entstand  durch 
blosse  Occupation  und  gewährte  den  Besitzern  ein 
sehr  ausgedehntes  Niessbrauchsrecht  unter  der  Ver«» 
bindUchkeit  dem  Staate  eine  bestinunte  Abgabe  zu 
zahlen.     Anfänglioh  hatten  nur  die  Patrizier  dieses 
Recht  y    welcher  Annahme  auch  Fe$iH8  nicht  wider- 
spricht, da  dieser  nur  davon  redet,  dass  die  Patri- 
zier Theile  des  von  ihnen  occupirten  Landes  den  Ple- 
bejern auf  Widerruf  überlassen  hätten.    Erst  am  En- 
de fies  4teii  Jahrhunderte  nach  Erbauung  Roms  be- 
kamen die  Plebejer  Theil  am  Rechte  des  Besitze^. 
Das  Rechtsverhältniss  des  Einzelnen  zum  occupirten 
Gemeinland  war  ^üchtfigenthum^  enthielt  aber  die  Be- 
fugniss,  das  Gemeinland  auf  jede  Art  und  Weise  zu 
veräussern.  Geschützt  wurde  es  zuerst  durch  Rechts- 
mittel, die  dem  Interdicte  ähnlich  waren,  später  durch 
die  vom  Prätor  im   Edicte   aufgestellten  Interdicte. 
Neue  Grunde  für  diese  Niebuhrsche  Hypothese  hat 
der  VL  nicht  gegeben,,  legt  sogar  auf  das  wicbiige 
Argument  Niebuhrs  Cic.  adv.  Aullum  UI.  3.  nicht  das- 
selbe Gewicht,  wie  jener  Gelehrte,  obwohl  er  sieh 
gegen  Tigerström  erklärt,  welcher  der  Stelle  Cieeru's 
alle  beweisende  Kraft  für  diese  Hypothese  abspricht.  — 
Die  Verpachtufig   des  ager  publica   gewährte  dem 
Pächter  wenigstens  in  späterer  2ieit  sehr  iiusgedehnie 
Rechte,  was  sich  daraus  ergieb^  dass  die  Ausdrücke 
vendere  und  heare  für  dieses  Verhältniss  gleichbedeu- 
tend gebraucht  werden.     Für  den  Pächter  des  ager 
publieue  fährte,  der  Prätor  wahrscheinlich  das  inferrf. 
de  loco  publica  fruendo  ein.     Besonders  zur  Zeit  der 
Kaiser   wurde   der  ager  publieue  verringert   durch 
Öoo 
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Assignation^  Verkauf  und  Schenkungen.  Den  g&nz«- 
Uchen  Unteigang  deaselben  findet  der  Vf.  'aber  nicht 
mit  Niebuhr  und  Andern  in  der  Constitution  der  Kaiser 
Honorius  und  TheoiomtB  aus  dem  Jahre  4S3^  da  sie 
nur  von  Soldaten  rede,  glaubt  vielmehr,  dass  die  ge- 
ringen Ueberreste  desselben  Domainen  des  Kaisers 
geworden  seyen.  — 

(Per  B€9chln%%  folgt,^ 

PATRISTIK. 

LsiPZiOy  b.Tauchnits:  loatmU  Chrysostomi  Hami^ 
Hae  V.  E  codice  manuscripto  bibliothecae  regiae 
Dresdensis  nunc  primum  edidit  el  latine  reddidit 
M.  Guih  Theod.  Maur.  Becher  u.  s.  w. 

iBe$ehlu$$  von  Nr*  1550 
Die  erste  Homilie  ist  gerichtet  ,inQig  to^c  foyala 
%ä  naQ6vTa  vofiS^wrug  xai  ntfl  tA  tov  ßlov  XafinQä 
liizrpß  inrofjfiivovc,"  die  sweite  handelt  vom  Gebet, 
die  dritte  hat  1  Cor.  6, 18  zum  Text,  die  vierte  be- 
weist, Sti  navTWif  tj  xuvi  Vn^x^jv  u^ittj  nQOTtfiorf^a, 
die  fünfte  polemisirt  gegen  die  Arianer  über  Hebr.  3, 1 
und  ist  verhältnissm&ssig  die  längste.  Eine  genauere 
Inhaltsanseige  und  Charakteristik  giebt  Reo.  nicht, 
sondern  geht  Ueber  gleich  su  einigen  Bemerkungen 
über  den  Text  und  die  Behandlung  desselben  fort,  oh- 
ne jedoch  durch  sie  den  Gegenstand  auch  nur  nach 
dieser  Seite  hin  erschöpfen  su  wollen.  — 

In  der  ersten  Homilie  (S.  It)  ist  viel  die  Rede 
von  der  Vergänglichkeit  des  menschlichen  Lebens  und 
der  HinfUhgkoit  seiner  Quter.  Darauf  heisst  es:  ,^Ey 
di  fifyiOToy  rw  h  utS'Qiinot^  xaXuh  na^ilaq  ot;>Tf- 
TQififiivrj^  ranilywoig  xal  rifv  Ttjg  nUvrij^  du  fiiXirw-' 
üt}^  fffÄtgay  y  uad^tjv  yvfivol  rtj^  ßiumxrjg  raVTTjg  H^iSv^ 
TiQ  &aXarrfjg  rä^  %wv  nQo^tmv  ianofimv^vaag  rij  xrlati 
xaroxpo^i^a  orn^Xac/'  Das  giebt  keinen  Sinn,  wie 
auch  aus  der  hier  ziemlich  wörtlichen  Uebersetsung 
hervorgeht«  Es  muss  wohl  xfiau  heissen.  Denn  un- 
mittelbar nachher  (S.  It  unt)  lesen  wir:  yjAv  Stop* 
9uQiitvov  ng  ifinoQiiarjrcu  ßlov  Iv  xw  rtjg  xrimwg 
uvjhv  uno&^Oittti  nXol<p  *  fiy  ihtoXlrarroy  fya^v  nfay-- 
fiaxtvatjrai  Inl  r^c  xQlatwg  iorat  to  nQax^iv  tpv" 
Xatjouivot  jr.  t.  X."  Vgl.  Chrys.  Rom.  JCXJCI  in 
Ep.  ad  Hehr*  „Sti  xot  ixiiytiv  rrjy  ^fjgav  narrtnv  ^fiwv 
ixno^Ttivirai  rä  afiagn^fiara  x,  r.  X,  ^  Die  arijXai  aber 
passen  sehr  gut,  weil  auf  sie  die  öffentlichen  Ur- 
theilssprächc  eingehauen  wurden. 

In  der  zweiten  Homilie  wird  das  Gebet  (S.SS  ob.) 
unter  Anderm  SX^i  (fuQfiuxov  voatov  genannt  und  Hr.A 
übersetzt  yjiolmhue  morborum  remedum!*  Er  scheint 


also  SXfy  für  den  Dat.  plur.  von  äXyog  zu  halten.  Zu 
lesen  ist  ohne  Zweifd  dXil^itpa^fiaxov  y  und  sollte 
nicht  auch  im  Codex  so  stehn? 

Eben  daselbst  S.  S4  oben  heisst  es  von  EUar. 
yy%i  ttv(f  xaxrffayiiV  Vi  ovQavwv  fiagitgla  Trjg  iv/jtQ  i 
tijg  Sixalag.  Entweder  haben  wir  hier  einen  Druck- 
fehler oder  Hr.  B.  hat  nicht  richtig  abgeschrieben  oder 
ein  offenbarer  Fehler  ist  nicht  von  ihm  bemerkt  Es 
wird  wohl  ftagTv^lav  heissen.  Sollte  es  jedoch  der 
Plural  von  fiagjvQioi^  sejn^  was  allenfalls  ginge,  da 
vorher  noch  andere  Wirkungen  des  Gebets  aufgezahlt 
werden,  so  wäre  wenigstens  der  Accent  falsch.— 
Gleich  nachher  wird  zu  diesen  Wickungen  das  Still- 
Stehn  der  Sonne  (Jos.  10,  12  f.)  gerechnet;  „  Ji'  a'-  | 
X^jg  xal  *Irjaovg  —  tov  fjXiOv,  fiiaov  ^^i?  tov  noXov 
xazajlfAvovTa  tov  al^i^a,  iv  uvvip  YOiTon^xai- 
QÖv  fi^iqag  äiaigiipat  ntnoir^x^v.  Die  Uebersetzung 
lautet:  „^ut  medium  nunc  eoeli  polum  dividit*'  Of- 
fenbar redet  aber  der  Homilet  von  etwas  Anderm.  Er 
will  sagen :  die  Sonne  hatte  den  Pol  schon  durch- 
schnitten ,  als  sie  auf  J.  Gebet  stillstand.  Und  da  das 
Partie,  praes.  hierzu  nicht  passt,  so  ist  zuvermu- 
then  xarajffAoyja.  Dagegen  hat  Hr.  B.  unmittel- 
bar zuvor  für  tov  richtig  t^  conjicirt;  tov  wäre  we- 
nigstens viel  harter. 

Auch  in  der  dritten  Hom.  S.  34  ob.  ist  in  deo 
Worten:  „ov  ioXtav  dnuXf^tai  nagdtaißgj  xaX^  xi^ 
npoc  Tovc  ttVTO)^aivia^ovc  rovrovg  n^ogiigtu"  der  Feh- 
ler bei  T^c  zu  handgreiflich,  als  iaas  man  den  Vor- 
schlag, es  ganz  fallen  zu  lassen  oder  ^  zu  lesen  nicht 
billigen  sollte ,  den  letztem  jedoch  lieber«  Desto  uu-  ! 
nöthiger  ist  S.  36  unten  ovtov  für  a«To.  Es  hiefis 
vom  n6(vpg:,„wg  äxQfjorov  ivanl^^nmu  gdxog'xtlxM 
naoiv  xarandjfjfia  Salfioaiv."  Fährt  nun  die  Rede 
fort:  „</(  avti  6  itdßoXog  ti^v  Ulrnv  dnofidaoiTaiof^'^ 
y/iv"  —  wer  sieht  da  nicht,  dass  avx6  gerade  noth- 
wendig  war,  um  im  Bilde  zu  bleibend 

Al>er  y^tpogy  welches  spiiter  S.  4t  bei  Anführung 
von  Ps.  ftSty  19,  sowohl  davon  als  von  den  entspre- 
chenden neutestamentl.  Stellen  Matth.  37, 3a  und  Pa- 
rall.  abweichend  für  xXijfov  steht,  ist  entschieden  un- 
richtig. Hat  der  Cod.  nicht  V^fov,  so  muss  doch  so 
gelesen  werden. 

Umgekehrt  scheint  uns  in  der  vierten  Homilie 
8.  53  unten  eine  Aenderung  nicht  erforderlich.  Es  ist 
die  Rede  davon,  dass  Gott,  obschon  er  den  Fall  der 
Protoplasten  vorhergesehn ,  dem  Menschen  dennoch 
seine  Gnade  nicht  entzogen,  sondern  ihn  nach  seinem 
Bilde  geschaffen  habe  „Vvu,  xäv  dg  n^ogxmqog  dno- 
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iei^ov  TiQig  d^xifv  ouHov''^  d.  h.  „damit^  wenn  er  — 
der  Mensch  ^—  zur  rechten  Zeit  der  unersättlichen 
Last  entsagte,  er  auch  Gott  Veranlassung  gäbe  su 
einem  zweiten,  im  Vergleich  mit  dem  Anfange  (dem 
eisten)  ewigen  Gnadengeschenk",  also  zur  Erlösung 
und  zu  der  durch  sie  bewirkten  Gabe  der  ewigen  See-« 
ligkeit.  Wozu  aber  dann  iVa  herauswerfen  und  statt 
xal vor  i(p  ein  xay  lesen,  wie  der  Herausgeber  will? 
Wozu  übersetzen:  „5>ve  quis  eorum  quasi  iusio  lern'* 
pore  ab  immoderaia  cupidÜaie  demefierety  sive  Deo 
causam  secnndi  qaoad  irUtium  aeterni  doni  praebereV'j 
da  man  schwer  einsieht,  wie  dies  in  den  Zusammen- 
hangpasst?  —  Wenn  dann  gleich  darauf  für  ötkifhv 
ya^  dg  dnXfjOTlag  aüMpfoviafiov  jtXiVj^  in  einer  Note 
tiiy^  X.  T.  A.  vorgeschlagen  wird,  so  hat  der  Her- 
aosg.  übersehen,  dass  die  Wahrheit  ganz  allgemein 
ausgesprochen  werden  soll,  das  Neutrum  also  gerade 
an  seiner  Stelle  ist. —  Eher  ist  zu  begreifen,  wess« 
halb  S.  60  das  avjovg  in  dem  Satze:  j,^£i  nr/kUov  %i 
röv  aixovg  mtfiXrfXotag  ^egfitüg  xujä  rij>  torc  ßof^aau 
nQogiXd^ovrag  dnavt^aiv"  in  av-iiv  verwandelt  wer- 
den soll.  Doch  ist  es  nicht  unbedingt  nöthig,  da  das 
Objekt  aus  dem  zunächst  Vorhergehenden  fuglich  er^ 
gänzt  werden  kann. 

In  der  fünften  Homilie  fallt  S.66  zuerst  auf:  „T^/c 
yüff  anooToXaiv  nQogtjyoglav  fia&tav  ovx  ii^g  avd-gwnov 
Tovrijv   firiw6(iivüv  typw:"    Es  muss  ravtji  heissen. 
Aach  seheint  der  Herausg.,  nach  der  Uebersetzung 
zaurtheilen^  so  gelesen  zu  haben.    Also  ist  es  wohl 
nur  Druckfehler.     Weiter  unten  ist  das  Rechte  ge- 
troffen, indem  S.  7X  für  rov  vermuthe^wird  ravg,  und 
faff/y  für  ffffclv.    Doch  wäre  mdglich,   dass  hier  der 
Homilet  an  Arius  dachte  und  ihn ,  statt  seiner  Anhän-» 
ger,  redend  einfuhrt.    Unmöglich  kann  aber  S.  74. 
Z.  5  v.u.  yyilSg  o2y  rd  t^g  inayr^Xiag  ixß^"i  für  il^ißfi 
passiren.-   Hat  der  Codex  das  Erstere  wirklich,   so 
mnsste  der  Herausg.  doch  auf  den  Fehler  aufmerksam 
machen.     Hinwiederum  laast  sicli  8.  78  der  Satz: 
r^Airi  ti  rov   nd&ovg  h  dyapiaQtfjrtp    aaQxl  avfißäv 
nuQttti^gtop  Svpainda  rtg   aitif  {^MciL  X^iOTw')  inip 
tm  mtyyivwvy  iuauoXoyla  dtjtTtjTogf   mg  vntQßoXij  rijg 
na^  tov  Siaß6Xov    Swaartiag  diluov  noXtfiovfitvan^" 
woU  halten.    Ist  auch  die  Construktion  hart,  so  giebt 
isA  Ganze,  wenn  dSixov  mit  Swaextlag  verbunden, 
itoXtfjunjfiivoßP  aber  einerseits  damit,   andrerseits  mit 
Ko^tt  To«f  d«a/9oAot;  construirt  wird,  schon  einen  leidii-* 
dien  Sinn,  während  die  Conjektar  noXef^ovfiivov  wil(- 
körüch  ersehräit  und  die  Uebersetzung:  y^iamquam 
iuperaiw  poUriatis  diaboli  iniusU  obniientis"  so  fluch-- 


tig  als  matt  dadteht«  Bonnoch  will  Rec.  die  Lesart 
hier  nicht  unbedingt  Vertreten ;  vielleicht  fehlt  Etwas. 
Sicherer  scheint  Letzteres  der  Fall  S«  80  zu  seyn. 
Die  Rede  wendet  sich  an  den  Arianer :  „  2v  Si  tiv 
Tot)  navxig  xriaTfjv  dg  x^v  ngdg  Moivoia  natdyav  Ojuo* 
Tifilay  xiv  üavXov  avxoffavTkTg ^  og  ovdi  naiä  rtiv  ri}g 
dv&QwnoxriTog  xd^iv  Siä  x^v  ix  rijg  ngog  xifv 
&(6xijxa  avvaipiiag  d'^ioT  H^tGovad-ai  xov  Mtovain 
TM  IrfOov."  Hr.  ß.  übersetzt:  „Tu  auiem  Paulum 
eriminarisy  quasi  dominum  universi  in  parem  cum 
Mose  dignitiäem  adducaty  qui  ne  sectmdum  humO'* 
niiaiis  quidem  ordinem y  ratione  habiia  coititfn- 
etionis  cum  Deitate  dignum  habet  Moeen^  qui 
aequiparetur  cum  Jesu"l  Das  trifft,  obgleich  die 
Frage  nicht  gerade  nöthig  seyn  dürfte,  nn  Ganzen  die 
Meinung,  schlupft  aber  über  die  Schwierigkeit  weg, 
welche,  iiä  x^v  als  echt  vorausgesetzt,  nur  durch 
eine  Einschiebung,  vielleicht  von  olxovoiniavy  ge-* 
hoben  werden  kann,  was  wegen  ofioxifiiav  leicht  aus- 
fallen konnte.  —  Endlich  lesen  wir  S.  84:  „^ctf^/tio- 
vti'ia  fiiv  T&v  in  d^tpoxigoig  ovrot;  rä;  ivo  qwcng  dva^ 
Xaßovxfov  q'Owwpy  Die  Uebersetzung  verbindet  dyaX» 
mit  q>.  und  übersieht  avrov.  Da  liegt  doch  dvaXußorxog 
auf  der  Hand! 

Ergiebtsich  nun  aus  dem  Bisherigen,  dass  Hr.  ff. 
schwerlich  überall  glücklich  gelesen,  auch  ohne^oth 
und  falsch  conjekturirt  und  überhaupt  wohl  noch  nicht 
ganz  die  Sorgfalt  angewandt  haben  dürfte,  welche 
der  erste  Abdruck  einer  Handschrift  erheischt,  so 
vermissen  wir  die  letztere  auch  bei  den  Accenten. 
So  S.  8  noQaxwiH^Vy  S.  18  avxti,  S.  %%  BXX'  für  dXV, 
S.  34  ioxl  für  Itaxi  öfter.  S.  8ft  nogvog^  S/4S  ff.  ifi- 
XoxaXoTg,  S.  44  itnwfuv^  S.  ^  äaxQunxov ,  S.  58  xa^ 
xaXiTxfjgf  S.  68  axond^,  S.  72  dnaxffg^  S^  8S  ovaav. 
Noch  weniger  befriedigt,  wie  gesagt,  die  Correctur 
des  sonst  so  ansprechend  gedruckten  griechischen 
Textes.  Nicht  selten  sind  Fehler  wie  la/ixapav  un*« 
mittelbar  nach  ic/ri^.  und  Hit&iaa/iiiv  für  l^td.  S.  4, 
andfiyava  S.  8,  uxdgxtifjia  S.  36,  nagaQayrjg  f.  naguy, 
S.48,  ivfidfiivog  S.66,  XBip&dorfg  S.  68;  viel  häu- 
figer die  Versehen  beim  l^iriius  und  dem  Jota  subscr. 
—  Soll  aber  dies  Alles  so  gegeben  seyn,  weil  der 
Codex  es  hat,  so  war  auf  jeden  Fall  grössere  Conse*- 
quenz  nöthig. 

Das  Verfahren  in  Angabe  der  Abweichungen  bei 
vorkommenden  Citaten  aus  den  LXX  oder  dem  N.  T. 
ermangelt  ihrer  gleichfalls.  S.  40  ist  jene  Angabe 
wenigstens  nicht  vollständig.  S.  70  fehlt  in  der  Ho- 
milie bei  Anfuhrung  von  Hebr.  5, 7  f.  y^dq)*  wv  i'na^i''* 
und  es  igt  Nichts  bemerkt.    Sonst  sind  die  biblischen 


Digitized  by 


Google 


47» 


As  L.  Z.    Num.  136.    AUOUST  1839. 


480 


SteUen  mit  Ausnahme  von  Rom.  7^  ML  S.  10,  wM 
8y  M  heiMea  muM,  richtig  cttirt.  — 

Die  Interpunktion  ist  Ober  die  Maassen  geh&uf t , 
oft  geradezu  falsoh ,  was  zum  Theil  mit  dem  Misaver- 
standniss  und  der  Unklarheit  über  den  Qruiidlext  zu-* 
sammenhängt.  Hec.  ist  weit  entfernt ,  dem  Ilerausg« 
hier  einen  unbedingten  Vorwurf  zu  machen.  Die  Ver* 
«uchuiig  zu  Fehlgriffen  Uegt  in  einem  Falle  wie  der 
gegenwärUge  sehr  nahe.  Allein  bisweilen  suid  sie 
doch  etwas  auffallend.  Ausser  dem  schon  Bemerk- 
ten mag  Folgendes  zum  Beleg  und  zugleich  zur  Cha- 
rakteristik der  Uebersetzung  dienen. 

S.  10  flihrt  der  Homilet,  nachdem  er  seine  Schil-* 
dening  des  menschlichen  Blendes  beendigt  hat ,  fort 
,^ov/  oic  novriQov  arfjhrivio  jov  ßiov."  Sowohl  aus 
dem  Folgenden  als  aus  der  Parallele  S.  58:  ^jovxwg 
qavXop  To  dtuji^'ea&ai  Uyw "  ergiebt  sich ,  dass  er  sich 
gegen  den  Verdacht ,  als  setze  er  das  Leben  zu  tief 
herab  9  verwahren  will.  Der  Herausgeber  macht  eine 
Frage  daraus  und  übersetzt  ^^  Nonne  iamqtuim  cala'^ 
miiaiem  comfmngam  vfiam''*t  —  Ebendas.  heisst  es, 
auch  die  Thiere  seufzten  und  dies  wird  ausgeführt 
yfoi  fiivüv  ilg  i^fi&g  anccpafTr^TCü  SovXtia  noTnoimva, 
aA.Xtt  xccf  datfAooi  fidxtjv  iv  ywviatg  arpuTTifitvaJ^^  Mart 
kann  Anstoss  nehmen  an  elc  ^^c^c;  die  Ueberse- 
tssung  geht  darüber  hin.  Der  Sinn  aber  ist:  ^ sie  klan- 
gen nicht  Mos  toiier  uns  wegen  ihrer  unvermeidlKhea 
Knechtschaft"  u.#.w.  —  Gleich  darauf  wird  die  ^voric 
twv  dv^pfinwv  vecgliched  mit  einem  Könige  welcher 
im  Bilde  auf  goldgeschmüoktem  Throne  sitzt:  y^ngof* 
g^^Qotm  di  mXag  h  roYi  X9^t^^^^  i(»Qa'ihxtTM  ii  rov 
ßoifiUwg  ri  yÖQ  Ttt  iiSoftiva^navra  äi  amlu  xoi  öKtivii 
%a  q^ivoftiva  Kai  Qoyiictic  rf^g  Oipdivog  lp)(Jiviadifi  %b 
axfjf^a."  Uebers.  ^afferunt  urbes  dumm  diversi  CO'^ 
loris  regisque  munus  capit  iribuiaj  ommavero  tfni- 
brm  ei  seena^  quae  videniur  ei  dUcmo  Knieo  acius 
Hudaiur.  Aber  h  roTg  /g,  gebt  auf  die  nur  gemalten 
Geschenke  und  o/^^a  ist,  wie  S.  54  das  verstärkte 
<r/r//iaroc  üHiuafUA  vom  blossen  flüchtigen  Schein  zu 
verstehn,  wahrscheinlich  mit  Anspielung  auf  1  Cor.  7, 
31.  (vgl.  Theophyluct  z.  d.  St.  u.  Chrye.  Bimii 
Ä XXV  in  Genes,  ed.  Moni  f.  T.  tV,  p.  360).  Dann 
heisst  es  weiter :  ,,//a  äomhmm  natura  regina  quae^ 
dam  est  in  imagine  sedens''*^  wogegen  der  Grundtext 
in  Hinblick  auf  das  Vorige  den  Käuig  ganz  gut  bei- 
beh&it.  —  Der  Stelle,  wo  Gott^  upgeaohtet  er  die 
Sünde  vorhersieiit-,  doch  seine  Liebe  zu  den  Men«* 
sehen  bewahrt,  ist  oben  gedacht.  Ks  heisst  dort: 
(S.  52}  ngofj'Uniuy  fuv  ti  uyiut^vv  Yo  q>iHf^v  nt« 
ijfißXwiv.  Dass  qfikT^oy  auf  Gott  bezogen  werde^  for?«' 


deft  der  Zusammenhang  und  der  Spvaehgdbraiieh  ist 
nicht  dagi^en.  Wenn  aber  der  Herausg.  übersetxt: 
eupidiiaium  irriiamenium  non  debilUamiy  so 
zeigt  dies  ziemlich  deutUch,  dass  er  den  Measchea 
dabei  im  Aujge  hatte.  Dadurch  wird  aber  Alles  ver« 
schoben.  —  S.  56  spricht  der  Homilet  vom  Testar 
mentmachen:  ,,i//v/ttyro)^ot;^€t^a  di  rmg  iia&tfxmg  d 
XT^OQtg^  aXttßälp  ovx  laxvopeif  xa^tjifA&Oi  ygaftfiaeiv^ 
£  KaHx^iv  ovH  loTfy  dipUvat  Soxovtngy  cic»  tTy€  mt^ 
XHv  ^v,  ovx  tt>  il^larrjfiii^  äXXta,  Der  Schloss  lautet 
in  der  Uebers.  ,,ef  a  uf,  siqmdem  reiinere  liecrd, 
non  cederemue  atü.  Dann  aber  stünde  der  Infinit 
Mitbin  ist  wg  s.  v.  a.  denn.  Und  so  Uessen  sich  noch 
manche  Ungenauigkeiten ,  besonders  bei  den  Parti- 
keln, nachweisen.-  Auch  möchte  aus  dem  Bisherigeo 
hervorgehn,  dass  die  Uebersetzung  keineswegs  sa 
wörtlich  ist,  wie  die  Vorrede  versichert.  Bald  sind  die 
Ausdrücke  zu  schwach  gewählt,  bald  tragen  sie  m 
stark  auf.  Hin  und  wieder  finden  sich  ziemlich  breite 
Stellen,  w&hrend  anderwärts  durch  das  Streben  Dach 
der  Kürze  des  Grundtextes  Undeutlichkeiten  und 
grosse  Havten  entstanden  sind,  was  zum  Theil  an- 
ders seyn  würde,  wenn  sich  der  Vf.  nur  eine  Ue« 
bersetzung  wie  die  von  Taylor  zu  den  grösstentheils 
entschieden  unechten  Homilien  bei  Monif.  7.  Xllh 
p.  190  ff.  zum  Muster  genommen  hätte. 

Indess  sollen  alle  diese  rein  der  Sache  gelten« 
den  Bemerkungen  das  Verdienst^  den  unter  uns  noch 
nicht  bekannten  Theil  der  Handschrift  zun  Druck 
gebradit  zu  haben ,.  im  Allgemainett  nicht  schmälern. 
An  den  meisiea  Stellen  kann  anch  die  Uebersetzang 
dem  weniger  Geübten  znr  richtigen  Binsidit  helfen« 
Vielleidit  laset  sich  aber  Hr.  R*  duvofa  das,  waa 
Rec.  nicht  zurückhalten  weVIte ,  anr  noohmaligen  ge- 
naueren Einsicht  in  das  Hanuscript  beatinmen  nnd 
macht  nachträglich  bekannt  ^  in  wie  weit  dadurch 
etwa  die  oben  mitgetheilten  Vermntfanaigen  best&tigt 
oder  andere  Stellen,  deren  sieb  Rec»  noeh  maache 
notirt  hat,   gebessert  werden. 

Noch  wäre  die  Frage  nadi  der  Aechtheit  übrig« 
Allein  da  dci-  Herausg.  auf  sie  ao  gut  wie  gar  nicht 
eingegangen  ist,  auch,  zu  einer  gründlichen  Beant« 
Wertung  Erörterungen,  besonders  über  die  hoaiile* 
tische  EigenthümUchkeit  des  ChryaoHomuiy  geh&ren, 
welche  weit  über  die  Grenzm  dieser  Blätter  hinaoa^ 
fuhren,  so  bleibt  sie  hier  hesser  ganz  auf  sich  be* 
ruhen.  Aec  hofft,  seine  Ansicht  andemwo  darle- 
gen und  ein  Resultat  gewinnen  zu  können,  weleto 
wenigstens  einigermassen  Wahrsoheinliefakcit  für  riA 
m  Anspruch  nehmen  kann.  K  Spkmar^* 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 
HfiiDSLBSBO,  b*  Mohr:    De^  originUus  et  natura 
iuris    emphyteutici   Romanorum  scripsit  C.  F. 
Alphorn  Vujf  etc. 

iüeschlutM  von  Nr-   136.) 

In    einem    Anhängte    zum    ersten    Abschnitt   be- 
handelt  der    Vf.    das  Rechtsverhfitniss    an    Grund 
und  Boden  in  den  Provinzen.      Er  erklärt  sich  ge- 
gen die  Ansicht  vieler  Juristen,   welche  annehmen, 
das  Oberetgenthnm  des  Römischen  SUats   sey  kein 
wirkliches  gewesen,  sey  nur  eine  publicistische  Hy- 
pothese zur  Erklärung  der  Grundsteuer.     Mag  man 
darüber  nun  denken,  wie  man  wolle,  jedenfalls  hält 
Hec.  es  für  unstatthaft  aus  der  Ansicht,  dass  das  Ei- 
genthum  ein  wrkliches  gewesen  sey  Folgerungen  der 
Art  abzuleiten,  wie  der  Vf.  es  thut    Er  sucht  näm- 
lich daraus  ein  Argument  gegen  Guyet  herzunehmen, 
welcher  behauptet,  Aie  Publiciana  in  rem  actio  sey  für 
die  Pro\änzen  eingeführt.    Rec.  ist  ebenfalls  nicht  der 
Ansicht  Gus/eVs,    keinesweges  aber  desshalb,    weil 
die  Usucapion,  auf  deren  Fiktion  die  Klage  beruht, 
wegen  mangelnder  bona  fide$  nicht  möglich  gewesen 
sey.    Der  Vf.  hält  die  longi  temporie  praescripiio  fiir 
«ukssig,  welche  aber  gleichfalls  bona  fidcs  voraus- 
setzt und  desshalb  ebensowenig  hätte  stattfinden  kön- 
nen, wenn  es  wahr  wäre,  dass  der  Verjährende  stets 
mmala  fide  verfiel,  weil  er  wusste  oder  wenigstens 
hätte  wissen  müssen,  dass  der  Grund  und  Boden  in 
den  Provinzen  Eigenthum  des  Römischen  Staats  sey. 
Im  Sten  Boche  handelt  der  Vf.  vom  ager  vectigalis, 
dessen  Ursprung  er  für  altitaliseh  hält.     Beinahe  in 
demselben  Vcrhältniss  wie  der  ager  piAttcus  neben 
Rom  sUnd,  stand  der  ager  veetigalie  neben  den  Mu- 
nicipien  und  Colonien.     GegenstMid  des  RechUver- 
hältnisses  sollen  nur  Grundstücke,  nicht  aber  Gebäude, 
seyn,  da  die  L.  15.  §.  M.  I>.  de  damno  infecto^  selbst 
ific  Richtigkeit   der    Lesart    aedtii»  vorausgesetzt, 
Ton  Gebäuden  verstanden   werden  könne,    die   auf 
dem  Grundstücke  gestanden  hätten.     Auch  erklärt 
sich  der  Vf.  gegen  die  Ansicht  OwToi'«,  welcher,  ge- 
stützt auf  L.  81.  D.  de  pignaribae  behauptet,    dass 
auch  bei  Privatpersonen  agri  vectigalee  vorgekommen 
A.  L.  Z.    iS39.    Zweiter  Band. 


seyen;  denn  wenn  in  der  in  Frage  stehenden  Stelle 
der  Verpächter  dominus  genannt  werde,  so  sey  hierr 
unter  nicht  gerade  eine  Privatperson  zu  verstehen, 
sondern  vielmehr  die  civitas,  da  allgemeine  Gründe 
gegen  die  Ansicht  Ditrofs  sprächen. 

Im  3ten  Abschnitt  zeigt  der  Vf.  wie  die  Uebet-« 
reste  des  ag^  publieus  kaiserliche  Domainen  gewor- 
den seyen,  indem  die  Einkünfte  desselben,  welche 
früher  in  das  Aerarium  popuJi  flössen,  später  dem 
Fiskus  gänzlich  zufielen.  Er  sucht  alsdann  gegen 
Qiiacius  und  Noihomb  auszufuhren ,  dass  man  unter- 
scheiden müsse  zwischen  den  fundi  rei  privatae  und 
den  fundi  pßtrimoniaIes\  jene  hätten  zu  SUatsbedürf- 
nissen  gedient,  während  die  letzteren  dem  Kaiser 
gänzlich  überlassen  blieben.  Gegenstand  des  em- 
phyteutischen  Rechts  waren  aber  nicht  allein  diese 
Grundstücke,  sondern  auch  die  Municipailändereien 
und  die  früheren  Tempelgüter,  vom^enen  ein  Theil 
den  Kirchen  zufiel,  ein  anderer  Theil  zu  den  fundi  rei 
privatae  geschlagen  wurde.  An  den  verschiedenen 
Arten  dieser  Grundstücke  fanden  die  verschiedensten 
Rechtsverhältnisse  statt,  zm  denen  zuletzt  auch  das 
Recht  der  Emphyteuse  kam.  Die  frühere  Natur  die- 
ses Rechts  bleibt  uns  duukcl ,  da  uns  friihere  Quellen, 
als  der  Codex  Theodosianus  und  Jiutimanetts  fehlen. 
Diese  reden  neben  dem  Rechte  der  Emphyteuse  auch 
von  einem  ius  perpetuarium  oder  perpetuum.  Ur- 
sprünglich fanden  beide  Rechtsverhältnisse  nur  statt, 
bei  Municipalländereien,  Kirchengütern,  und  fundi  pa-- 
trimonkdes^  während  die  fundi  rei  privatae  nur  Ge- 
genstand des  ius  perpetuarium' wwreny  später  ver- 
8chwand.aller  und  jeder  Unterschied. 

Im  4ten  Abschnitt  beschäftigt  sich  der  Vf.  zuerst 
mit  der  Interpretation  der  Constitution  Zeno's. '  Er  fin- 
det darin  ein  Argument  für  die  Ansicht  derer,  welche 
dem  Empbyteuta  e'm  ius  in  re  zuschreiben  (auf  S. 
SlO.)  Hierin  kann  Rec.  nicht  beistimmen:  denn 
wäre  dieses  der  Fall,  so  müsste  man  auch  annehmen, 
dass  von  dem  Streit  der  Juristen,  ob  der  dem  emphy- 
teutischen  Rechte  zum  Grunde  liegende  Vertrag  Kauf 
oder  Pacht  sey,  welchen  Streit  Zeno  entacheiden. 
wollte',  die  Frage  abhängig  gewesen  sey,  ob  dem  Bm- 
Ppp 
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phyteuta  Bigenthum  oder  ein  liit  in  re  an  dem  Gegen- 
.     0ltnd#  der  Eaipliyteiii»OTkäme ;  wie  der  Vf.  diesmttch 
fai  der  That  glaubt.     Gewiss  aber  mit  Unrecbt.    Das 
RechtsverhUtniss  in  dem  der  Emphyteuta  zu  dem 
Omndstueke  stand,  entwickelte  sich  frei  und  unabhing^g 
nach  den  zeitigen  Bedurfnissen ;  die  Juristen  dagegen  - 
r     stritten  mir  darnber,  ob  d|ts  bereits  vorhandene,  schon 
\       ausgebildete ,  Rechtsverh&ltniss  der  Emphyteuse  dem 
dkopch  Kauf  oder  Pacht  entstehenden  Rechtsverhält- 
nisse am  ahnlichMen  sey.    Diesem  Streit  machte  Zeno 
mit  Recht  ein  Ende:  denn  das  Rochtsverhältniss  der 
Bmphyteuse  war  beiden  ähnlich,  aber  auch  beiden 
nnUmhch.   Die  Memung  des  Vf.  und  Anderer,  welche 
die  Entscheidung  Zeno's  ebenfalls  auf  den  Gegenstand 
der  Streitfrage  unserer  Juristen3eziehen :  ob  n&mlich 
der  Emphyteuta  ein  s.  g.  difminrnm  utih  oder  nur 
mimmre  habe  — ,  führt  zu  dem  Resultate,  dass  ein 
tut  m  rt  nicht  erkauft  werden  könne,  was  doch  gewiss 
falsch  ist.  —    Ferner  kann  Rec.  dem  Vf.  nicht  bei- 
stimmen, wenn  dieser  behauptet,  der  Inhalt  der  Con- 
stitntion  Zeno's  ergäbe  aufs  Bestimmteste,  dass  der 
emphyteuticarische  Contract   schriftlieh  abgeschlos- 
sen werden  müsse.     Es  war  gar  nicht  die  Absicht 
Zeno*s  über  das  Formelle  des  emphyteutischen  Ver- 
trags Bestimmungen  zu  geben,  sondern  er  spricht  nur 
iiber  das  rechUk^  Verhältniss,  welches  daraus  zwi- 
schen den  Contrahonten  entstehe.  Besonders  bestimmt 
er,  wie  es  zu  halten  sey ,  wenn  durch  Zufall  das  em- 
pliyteutische  Grundstück  zu  Grunde  gehe.    Diese  Be- 
slammnngen  sollen  aber  nur  als  Regel  gelten,  die  Ab- 
änderungen  erleiden   können,    sobald  diese   durch 
Schrift  bewiesen  werden.     Aus  diesem  Gegensatze 
lässt  sich  gewiss  folgern,  dass  auch  nach  der  Ansicht 
Zene'sder  emphyteutische  Vertrag  ein  Consensualver- 
trag  seyn  sollte.    Dass  aber  Abänderungen  einer  re- 
gdmässigen  rechtlichen  Bestimmung  nur  dann,  wenn 
sie  schriftlich  abgefasst  sind,  volle  Wirksamkeit  ha-^ 
ben,  .ist  nach  dem  Rechte  des  Codex  nichts  Unge- 
wöhnliche«. *-    Aus*  den  dogmatischen  Untersuchun- 
gen hebt  Rec.  einige  der  wichtigern  Punkte  heraus.  —« 
Während  der  Vf.  das  tut  in  agfo  vedigali  nicht  auf 
Gebäude   ausgedehnt  wissen  wollte,   nimmt  er  an, 
dass  schon  vor  Jnstinian  Gebäude  Gegenstand  des  em- 
phyteutischen Rechts  gewesen  seyen,  weil  sonst  Jn- 
stinian mehr  Anfsehn  von  seiner  Neuerung  gemacht 
haben  würde.     Auf  dieses  Argument  legt  der  Vf. 
wohl  »a  viel  Gewicht    In  der  Sache  selbst  tritt  ancä 
Rec.  ihm  beis  denn  wenn  nrnn  behai^let,  die  Novel- 
len brauchten  den  Aimdruck  rnnphytemaiw  nicht  tecb« 
nisch    sondern  Ittr  $i»perficU$f  so  entbehrt  diese  Btt* 


hauptung;  sowohl  äusserer  als  innerer  Gffinde.  ^ 
Qanz'^  behendere  Aufltaefksamkeit  hat  der  Vf.  in  allfki 
vier  Abschnitten  seiner  Abhandlung  der  Frage  ge> 
schenkt,  ob  der  Besitzer  des  Grundstücks  sein  Recht 
ohne  Einwilligung  des  domimu  auf  Andere  übertngeB 
könne?  Er  nimmt  an,  dass  der  Besitzer  des  19er im* 
oticus  auf  jede  Art  und  Weise  ohne  Einwilligung  des 
Staats  veräussern  konnte.  Anders  habe  es  sich  beim 
ager  vedigalis  verhalten:  denn  da  unsere  Quellen 
hierüber  keine  näheren  Besthnmungen  enthielten ,  so 
müsse  man  auf  die  allgemeinen  Grundsätze  recurriren 
und  hiemach  den  specielleu  Fall  entscheiden.  All- 
gemeine Grundsätze  ergäben  aber  als  Resultat,  dass 
der  Besitzer  des  ager  veciigalii  wohl  seine  Rechte, 
nicht  aber  seine  Verbindlichkeiten  auf  Andere  habe 
übertragen  können.  Ebenso  verhalte  es  sich  mit  der 
Emphyteusis:  die  L.  1.  C. de  fund.  pmirlm.  (11.61.) 
sage  ausdrücklich,  dass  der  Veräussernde  nach  wie 
zuvor  mit  den  Verbindlichkeiten  belastet  sey,  wenn  er 
ohne  Einwilligung  des  dominui  veräussert  hibe. 
Dasselbe  ResulUt  ergäbe  L.  3.  C.  de  fundie  rei  ffix. 
(11.  65.).  Auch  spreche  dafür  die  Analogie  des 
Rechtsverhältnisses  am  ager  publicuei  denn  da  der 
Staat  die  Besitzer  desselben  nach  WillkürhäUe  vertrei- 
ben können,  so  habe  er  auch  die  Veräusseruug  ver- 
bieten dürfen.  Im  vierten  Abschnitt  beschäftigt  sieb 
der  Vf.  mit  der  Interpretation  der  L.  3.  C  <b  iwreeu^ 
phjfieutko  und  beaneht  deren  Bestimmang  nicht  bloss 
auf  Verkauf,  sondern  auch  auf  alle  übrigen  Veräusse- 
rungen.  Justinian  soll  zuerst  von  Veräussemngen  im 
Allgemeinen,  dann  vom  Verkauf,  darauf  von  dea 
übrigen  Veräusseiungen  ausser  dem  Verkauf,  und 
zuletzt  wieder  von  aÜen  Veränaserungen  reden. 

Rec.  kann  nicht  umhin  noch  Einiges  gegen  mehrere 
der  obigen  Resultate  zu  bemerken.  Ueber  die  Rechtsver- 
hältnisse am  agtr  puUkue  lässt  sich  in  der  That  gar 
niohts  Gewisse^  sagen:  fast  Alles  beruht  hier  nur  auf 
Hypothesen.  Der  Vf.  nimmt  zuerst  an,  der  Besitzer 
des  ager  publkkte  habe  ohne  Einwilligung  des  Suals 
veräussern  dürfen  und  später  behauptet  er,  offenbar  im 
Widerspruch  mit  sieh  selbst,  der  Staat  habe  eiuVer* 
bietttogsrecht  gegen  Veräussorungen  gehabt,  weil  er 
wUlkürlicb  habe  widerrufen  können.  Dass  der  BesiU 
am  ager  publicm  widerrufen  werden  konnte,  wena 
das  BedürAiiss  des  Staats  dieses  verlangte,  mag  gewiss 
seyn;  dass  er  ganz  wtllkiirlich  widerrufen  werden 
konnte,  ist  so  unwahrscheinlich,  wie  irgend  Etwas. 
Wenn  der  Vf«  consequeat  gewesen  wäre,  so  hätte  er 
sein  Prindp,  dass  Jemand  seine  RedKe,  nicht  aber 
seine  Verbindlichkeiten  auf  Andere  habe  ibertragea 
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können^   auch  auf  das  RechUTerh&ltnids  des  ager 
publicus  anwenden  müssen:  denn  auf  dem  Besitzer 
des  ager  pnblktis  wurden  die  Verbindlichkeiten  ebenso 
gut  lasten ;  wie  auf  dem  Besitzer  des  ager  tectigaUe. 
Qoellen&ttsserungen  aber  geben  nicht  den  geringsten 
Grund  ^    eine    Verschiedenheit   anzunehmen.     Allein 
auch   die  Anwendung  des  aufgestellten  Principe  im 
fraglichen  Falk»  h&lt  Rec.  für  unriditig.    Das  Princip 
selbst  bat  in  der  Sphäre  obligatorischer  Verhältnisse 
seine  ünbezweifelte  Richtigkeil.      Niemand  kann  die 
Verbindlichkeiten  9  die  ihm  aus  einem  geschlossenen 
Kaufe,  aus  einer  eingegangenen  Pacht  obliegen  auf 
einen  Andern  übertragnen,  v  d.h.  er  kann  nitht  bewirken, 
dass  der  Berechtigte  den,  aufweichen  die  Verbind- 
lichkeiten übergingen,  für  den  eigentlich  Verpflichte- 
ten ansehe.     Ja  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Vfs. 
würde  es  sogar  bezweifelt  werden  können,  ob  der 
Besitzer  des  Grundstücks  sein  gesammtes  Rechtauf 
einen  Andern  ohne  Einwilligung  dos  dMnlmt$  übertra- 
gen dürfe;   ob  der  dommitf  gehalten  sey,  den  neuen 
Besitzer  als  den  eigentlich  Berechtigten  anznsehen. 
Allein  der  Gesichtspunkt  das  Vfs.  wird  schon  durch 
die  Natur  der  hier  vorliegenden  Rechtsverhältnisse  an 
Grand   und  Boden  ausgeschlossen.     Allerdings  lag 
ihnen    ursprünglich   ein    obligatorisches    Recht    zu 
Grande,  welches  aber  sehr  bald  die  Natur  eines  ding- 
lichea  Redits  annahm.    Dieses  war  eine  sehr  natür- 
liche Bntwiok^ng:  bei  einzelnen  Menschen  finden 
sieh  verschiedene  Neigungen  und  Bedürfnisse,    die 
Rechtsverhältnisse  juristischer  Personen   sind  Uei- 
beader  und    dauernder.     Es  entstand  zuerst  fak- 
tisch eine  Beerbung   in  Ansehung  dieses  Verhält- 
aisaes,  und  das  Faktische  ward  dann   zum  Recht. 
Der  Beätzer  stand  in  einem  unmittelbaren  Verhiltoisse 
sam  Qroadstück^   er  genoss  &uit  alle  Rechte  eines 
Bigenthümers  und  die  Relation  in  der  der  DtmUmts 
»ua  Besitzer  stand ,  verschwand  fast  gänzlich.     Bei 
dem  renieB  Pachtv^rhältaisse  ruhen  die  Verbindlich- 
keiten auf  der  Person,,  bei  den  vorliegenden  Ver- 
kUtnissen  niheten  sie  auf  Grund  und  Beden  und  f;ingen 
deashalb  vea  dem  Verai}sseniden  auf  den  neuen  Er- 
werber über«     Auch  war.  dieses  Letztere  gar  keine 
Aaomaye :  denn  da«  R.  R.  kennt  in  manchen  Bezie- 
kuagen  eiaeLeistungaverbittdltchkeit  der  Besitzer  ei- 
iws  Grundstücks,  ab  soleber.    (  S.  Beweisstellen  in 
Hühleabniehs  Pandekten  %.  S75.  Note  ft,  der  Sten 
^Agc.)    Wir  finden  in  den  Digesten  und  dem  Co- 
dex eine  Reihe  von  BteUen,  welche  von  einer  gültig 
ckea  Veräusserung  dea  Mger  veeUgaUe  und  der  Em- 
Phytenae  reden^  ohne  der  Einwilligung  des  Eigenthü- 


diers  Erwähnung  zu  thnn.    Selbst  die  vom  Vf.  ange-^ 
zogenen  Cedexstellen  halten  di^  ohne  Einwilligung 
des  Eigenthümers  vorgenommenen  VerädSsenuigen 
für  gültige.     Dass  der  neue  Erwerber  ein  tüchtiges 
Subject  seyn  müsse,  ist  gewiss^  aber  ein  tüehtigea 
Subject  muss  auch  der  Erbe  des  Emphytduta  seyn^ 
auf  den  ja  auch  nach  der  Ansicht  des  Vfs.  das  Recht 
der  Bmphyteuse  ohne  Knwilligung  des  Eigenthümers 
übergeht*     Es  kann  desshalb  auch  kein  Bedenken 
hinsichtlich  der  Oüitigk«t  der  ohne  Einwilligung  vor- 
genommenen Veräusserungen  erregen,  wenn  die  bei«- 
den  Codexstellen  den  Veräusserer  für  die  Tüchtigkeit' 
des  Subjects  haften  lassen.     Dieses  bestimmen  die 
Rescripte,   keinesweges  aber^   dass  die  Verbindlich«* 
keiten  nicht  auf  den  neuen  Erwerber  übergehen.  -^ 
Sehr  viele  der  wichtigsten  Fragen  hat  der  Vf.  zu 
oberflächlich  behandelt,  besonders  gilt  dieses  von  dem 
Capitel,  in  dem  er  von  den  Entstehungs-  und  Beendi<«> 
gungsgründen  des  emphytentischen  Rechts  spricht 
Gegenstände,    die  eine  nähere  Beachtung  gefunden 
haben,  sind  das  laudenuum]  ferner  die  Frage,  ob  der 
Emphyteuta    sein  Recht  einseitig   aufgeben    könne, 
was  der  Vf.  verneint,  da  die  entgegengesetzte  An- 
nahme sowohl  der  Constitution  Zeno^s,  als  audi  der 
L.  3.  (7.  de  fimdo  emphyteut.  widerstreite;  sodann: 
welche  Folgen  es  habe,    wenn  der  Emphyteuta  den 
Canon  oder  die  öffentlichen  Abgaben  nicht  entrichtet. 
Auch  entscheidet  sich  der  Vf.  für  die  Ansicht  der  mei- 
sten Neueren,  nach  welcher  der  Emphyteuta  ein  iua 
in  re  hat.     Eine  nähere  PrüAing  der  hier  in  Frage 
kommenden  Argumente  hat  er  aber  einer  späteren  Ab* 
handlang  vorbehalten.  ^ 

Am  Ende  eines  jeden  Abselmittes  seiner  Abhand- 
lung sucht  der  Vf.  zu  zeigen,  wie  die  jedesmaligen 
Verhältnisse  an  Grund  und  Boden  den  jedesmaligen 
Bedürfnissen  des  rOhiischen  Staats-  angemessen  ge- 
^wesen  wären«  Das  Rechtsverhäkuiss  des  ager  puHi-» 
€H8  beruhte  auf  dem,  für  das  römische  Gemerawesen 
sehr  wichtigen  Grundsatze,  dass  sowohl  grossci: 
Reicbthum,  als  auch  grosse  Armuth  schädlich  sey, 
denn  Rmchtfaum  verdirbt  die  Sitten  und  erschlaff!  die 
Henschen;  Armuth  abev  macht  den  Bürger  unfähig 
die  Abgaben  zu  tKagen,  welche  der  Staat  von  ihm 
verlangt.  Durch  das  RechtsverhäUntss  am  ager  pu^ 
Uiom  wutde  beides  vermieden:  allein  andere  Uebel 
entstanden  daraus  dass  viele  Besitzer  des  ager  pubK-- 
OM*  ganz  wiUkurlich  sich  den  Abgaben  entzogen  und 
den  Besitz  in  Eigenthum  zu  verwanclela  suchten;  fer^ 
ner  daraus,  dass  Gesetze  fehlten,  die  ein  bestimmtes 
Maisa  ve«  Land  fesisetzlw  und  die  Plebejer  Thei. 
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nehmen  Hessen  an  den  VortheUen  des  ager  fhMicu$. 
Erst  Kampfe  entschieden  hierüber)  wodurch  aber  der 
rSmische  Freistaat  erschüttert  und  der  Untergang  des 
ager  pukUeuB  herbeigeführt  wurde.  -^    Der  ager  pn^ 
tlmn  war  in  sehr  vielen  Beziehungen  das  Vorbild  des 
ager  veciigaKs]  das  Recht  ^  welches  an  dem  letztem 
stattfand  y  sehr  Uinlich  dem  Besitz  am  ager  publicui. 
Doch  fanden  sich  auch  Verschiedenheiten  ^  unter  de- 
nen besonders  hervorzuheben  ist,  dass  das  Recht  am 
ager  vecügaüie  nicht  so  aufgerufen  werden  konnte,  wie 
das  Recht  am  ager  pubUcue.     Diese  Verschiedenheit 
ten  gründeten  sich  in  den  verschiedenen  VerhUtnissea 
Roms  und  der  neben  ihm  stehenden  Colonien  und  Mu- 
nidpien.  —     Nachdem  die  Freiheit,  auf  deren  Be« 
gfinstigung  die  Rechtsverhältnisse  am  ager  puhlkue 
abzielten,  gesunken  war  und  die  Willkur  der, Kai- 
ser an  deren  Stelle  trat,  musste  auch  das  Rechtsver- 
hältniss  am  agerpublicfte  ge&ndert  und  die  Lage  der 
Inhaber  solcher  GrundstQcke  gesichert  werden  vor  ei- 
nem mllkürlichen  Aufruf   ihres  Verhältnisses    von 
Seiten  der  Kmser.    So  entwickelte  sich  das  Recht  der 
Emphyteuse,  was  allmählich  auch  auf  Grundstücke 
von  Privatpersonen  ausgedehnt  wurde.  —    Die  Lati- 
nilätist   unbeholfen,    wenn   gleich  von  Verstössen 
gröberer  Art  frei. 

RÖMISCHE   RECHTSQUELLEN   UND 

RECHTSGESCHICHTE. 
Bonn,  b.  Marcus:  NoiHia  dfgnUaUaa  et  admini^ 
etratUmam  omniiim,  iam  citnlifan  quam  miKia^ 
riam,^  in  pariibus  OrieniU  et  Oceidentis.  Ad 
codd.  mss.  editonimque  fidem  recensuit  commen- 
tariisque  illustravit  Eäuardus  Boecking,  i.  u.  d.  et 
p.  p.  o.  —  Fascicttlus  I.  JVotitiam  digmtatum 
in  partibue  Orientie  emtinen».  1839.  LXVI  u. 
116  S.  gr.  8. 

Der  Text  des  in  seiner  ersten  Hälfte  uns  vorliegen- 
den Werkes  erscheint  hier  zum  erstenmal  in  einer 
solchen  Gestalt,  dass  nicht  allein  Bedeutung  und  Ein- 
richtung des  Buches  deutlich  hervortreten,  sondern  dass 
einsicherer  Gebrauch  von  dieser  f&r  eine  genauere 
Kenntniss  der  Verwaltung  des  Römischen  Reichs  unter 
den  späteren  Romischen  und  den  Byzantinischen  Kai- 
sern ebenso  zuverlässigen  alsergiebigbn  Quelle  erst 
jetzt  möglich  geworden  ist.  Denn  durch  ein  besonderes 
Missgeschick  ist  noch  keinem  der  früheren  Bearbeiter 
dieser  NiHitia  ihre  Oekonomie  und  Entstehungsweise 
klar  geworden;  vielmehr  mussle  man  nach  den  bis- 
her gedruckten  Texten  dieselbe  entweder  für  ein  plan- 
loses und  verworrenes  oder  bis  zur  Unkenntliebkml 


verstümmeltes  und  verdorbenes  Ding  halten.   Unter 
diesen  Unmtänden  war  eine  neue  und  durchgreifende 
Recension  derselben  ein  Bedurfniss,  was  von  Histo- 
rikern, Philologen  und  Juristen  schon  lange  lebhaft 
empfunden  ist,  aber  weder  schnell  noch  leicht  befrie- 
digt werden  konnte.    Eine  solche  wird  uns  jetzt  dar- 
geboten, und  der  Vf.  des  oben  genannten  Werkei 
bat  sein  vor  Jahren  gegebenes  Versprechen  zu  ver- 
wirklichen einen  glucklichen  Anfang  gemacht    Denn 
wie  der  unermüdlich  thätige  und  gelehrte  Herausgeber 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  weder  M&he  noch  Kosten 
gescheuet  bat,  um  alle  für  eine  gnindliche  Bearbei- 
tung  dieses   bisher    räthselhaflen  Buclies  nölhigen 
Hülfsmittel  zu  sammeln,  wie  es  ihm  gelungen,  einen 
bedeutenden  kritischen  und  exegetischen  Apparat  zn- 
sammeuzubringen ,  über  den  Werth  und  das  Verhalt- 
niss  der  vorhandenen  Handschriften  sich  grikndlieh  zo 
unterrichten,  wie  er  ferner  über  Entstehung,  Zweck 
und  Alter  dieses  Buches  geniigende  Aufschlüsse  ge- 
geben hat,  dass  alles  ist  durch  seine  vor  fünf  Jahren 
erschienene  Abhandlung  nUeber  die  Neiitia  äignHo" 
tum  Htriueqae  imperii"  (Bonn  b. Marcus  1834.  8.) dem 
gelehrten  Publicum  bereits  bekannt  geworden.    Ohoe 
also  dabei  länger  au  verweilen,  wollen  wir  in  diesem 
Berichte  angeben:    1)  was  in  diesem  ersten  Hefte 
enthalten  sey,  S)  wie  der  hier  dargebotene  Text  von 
dem  der  früheren  Ausgaben  sich  unterscheide.     Da 
dem  Ref.  auch  schon  einige  Bogen  des  zur  NaUiia 
Orieniie  geh5rigen  und  bald  erscheinenden  Commeo- 
tars  gedruckt  vorliegen,  so  soll  3}  aber  dessen  Inhalt 
und  Einrichtung  Einiges  mitgetheilt  werden. 

Die  Einleitung  (p.  I — LXVI)  beginnt  mit  einem 
Verzeichniss  der  Handschriften,  weiche  die  Notitia 
enthalten,  und  einer  Aufzählung'  der  gednickiea 
Exemplare  derselben,  wobei  sich  der  Herausg.  kars 
fassen  durfte,  weil  er  über  diese  beiden  Ponkte  in  der 
vergedachten  Abhandlung  sich  weitlättflg  verhreitel 
hatte.  Doch  war  ihm  damals  noch  ehe  wichtige 
ülünchener  und  eine  Pariser  Handschrift  unbekannt 
geblieben,  worüber  jetzt  im  Anfange  der  Vorrede 
Aufschlüss  gegeben  wird..  Im  Ganzen  hat  er  sieben 
Handschriften,  namentlich  zwei  MÜnehener,  eine  Rö- 
mische, zw^i  Wiener  und  zwei  Pariser  zu  Rathe  ge- 
zogen, und  von  diesen  bat  er  zwei  (eine  Münchener 
und  eine  Pariser)tan  Ort  und  Stelle  selbst  verglichen, 
von  drei  andern  (einer  MGnchener,  einer  Wiener  und 
<ler Römischen)  haben  ihm  sorgfUtigeCoIlattonen  und. 
wo  es  nöthig  schien,  getreue  Abschriften  vieler  ein- 
zelner Stellen  zu  Gebote  gestanden. 

CDU  FortMttzunp  f^igty 
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RÖMISCHE  RECHTSQUELLEN  UND 
RECHTSGESCIIICHTE. 

BoNN^  b.  Mm*«!!«:  iVtüfja  dignüatnm  ei  admini^ 
sirationum  omnium  in^pariUuf  Orienii9ei  Occi- 
deniis  -^  «^  illustravit  Eduardm  Boedting  etä 

iFortsetzung  von  Nr.  137.) 

Aus   einer    zweiten    Pariser    und    einer    zweiten 
Wiener  Handschrift  brauchten  keine  Lesarten  an- 
geführt zu  werden,  da  je  die  zweite  die  Abschrift 
der  ersten  ist.    Von  den  bisherigen  Ausgaben  y  wel- 
che sämmtlich  aufgezählt  werden,  hat  er  alle  fiir 
Kritik  oder  Exegese    nur  einiger  Massen  wichtige 
zur  Hand   gehabt;    von   den   Bildern,  welche  eiiien 
wesentlichen  Theil  des  Buches  ausmachen,    hat  er 
getreue  Copien  aus  Handschriften  theils  selbst  ge- 
nommen,   Ihcils    durch    geschickte   Zeichner    unter 
eigner  Anleitung  machen  lassen.    Die  Herrsciiaft  über 
einen  so  reichen  Vorrath  von  Hülfsmitteln   und  eine 
umsichtige  Benutzung  derselben  hat  es  dem  Heraus- 
geber möglich  gemacht,  über  die  Oekonomie  seines 
Werkes  und  dessen  Zweck  neue  und  durch  ihre  £in^ 
fachheit  überraschende  Aufschlüsse  zu  geben.     Diese 
werden  dargelegt  in  dem  nächsten  Theile  der  Vorrede, 
welcher  Argumenii  Explicaiio  (p-  XI — XVI}  über- 
schrieben ist      Darin  wird  nachgewiesen ,   dass  die  . 
Noiliia  des  Orients  wie  des  Occidents  zuerst  ein  Re- 
gister über  den  Inhalt  des  ganzen  Buches,  dann  in 
der  weiteren  Ajusführung  ausser  den  Insignien  der 
einzelnen   höheren  Beamten   dreierlei  enthalte,    und 
zwar:  1)  worüber  jeder  der  genannten  Magistrate  zu 
j|e6ie(enbabe  (jfwdmb  uniuscmusi/uemagisiratus  dis^ 
posiiione  «if),  mögen  dies  Länder  seyn  oder  Ver- 
waltungszweige oder  Heeresabt  heilungen*,'  8}  welche 
Amtidietwr  jeder  einzelne  Magistrat  hatte  ^offi"  • 
ciiitn  uniuscuiusque  magisirattia^  ;    3)  wie  oft  jeg- 
licher der  aufgeführten  höheren  Magistratspersonen 
jedes  Jahr  berechtigt  war,  die  Staatsposten  in  seinen 
Diensigeschaften  wm  b<ma>zen..     Die  Beriecbtigu^g 
dazu  heiast  evedm.   Wo  eine  von  diesen  Rubriken 
"  fehlt,    lässt   sich  dafür   entweder  ein   genügender 
Grund  angeben,  oder  die  uns  erhaltenen  Handscbrif- 
A.  L.  Z.  1839.    ZweUtr  Band. 


ten,  welche  ohnehin  aus  einer  einzigen  abstammen 
(aus  einer  verlorenen  oder  unbekannten  Speierer), 
sipd  durch  Lücken  entstellt  wprden»  JDiese  ekenao 
kurze  als  lichtvolle  Erörterung  ist  geeignet,  den  Le- 
ser in  kürzester  Zeit  mit  dem  Inhalte  und  der  Anord- 
nung des  Buches  vertraut  zu  machen.  Der  übrige 
TheU  der  Vorrede  Cp.XVH— LXVI)  enthält  die  Der- 
dicfljüons -Schreiben  und  Vorreden  der  frühere«  Edip- 
toren  nebst  Proben  aus  den  älteren  Ausgaben. 

Nach  derVx)rrede  folgt  der  Text  der  ersten  Hälfte 
des  ganzen  Werkes  unter  dem  besondem  Titel :  iViv- 
tiiia  dig$ntaium  ei  adminisiraiionwn  omnium,  iam 
civilium  quam  militarium,  in  pa»H!bu$  Qrieniis.  Das 
erste  Capitel  enthält'  eine  kurze  Uebersicht  (Judex) 
sämmtlicher  höheren  Beamten  des  Orients,  d,  h*  solcher 
welchen  der  Titel  eines  vir  illustris  oder  spedaiilis 
oder  clarissim^ts  (ßerfectissimi$s  nur  bei  dem  Prae^^ 
Dalmaiiae')  zukam.  Weiter  steigt  die  Natitia  auch 
iu  der  darauf  folgenden  Ausführung  nicht,  herunter. 
Das  Register  ist  darum  von  besonderer  Wichtigkeit, 
weil  mit  Hülfe  desselben  mehrere  Lücken  im  weiteren 
Yerlaufe  des  Werkes  sich  entdecken  und  theUweise 
ergänzen  lassen.  Zugleich  dient  dasselbe  nach  sei- 
ner GeBtalt  in  der  neuen  Ausgabe,  wo  in  Klammem 
der  Ort  der  Ausführung  alles  Einzelneu  angedeutet 
worden  ist,  als  brauchbares  Verzeichniss  des  Inhalts 
des  ganzen  Theilcs.  Wie  der  Herausgeber  sowohl  in 
diesem  Register  als  in  den  folgenden  Capiteln  durch 
Stellung  und  durch  den  Druck  die  Ober  -  und  Unter/- 
abtheilungen  deutlich  gemacht  und  dadurch  eine 
schnelle  Auffassmig  gefördert  hat,  muss  man  selbst 
nachsehen,  um  sich  davon  eine  genügende  Vorstel- 
lung zu  machen.  Die  näheren  Angaben  über  die  ein- 
zelnen Magistrate  folgen  nun,  jedoch  mit  einigen  Ab- 
weichungen^ in  der  Ordnung,  wie  sie  iin  Register 
aufgeführt  waren.  Das  zweite  Capitel  handelt  dem- 
nach vom  Praefedim  Praetorio  per  Orieniem.  Aber 
hier  stellt  sich  gleich  im  Anfange  eine  Lücke  unsrer 
Handschriften  heraus  :  denn  sie  beginnen  mit  der 
Aufzählung  dessen«  was  unter  der  Disposition  dieses 
Praefectus  stehe,  von  seinen  Insignien  nichts  erwäh- 
nend.   Diese  sind  indes3en  offenbar  durch  eine  Mau- 
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gelhaftigktit  der  verloren  gegangenen  Urhandschrift 
Giersch  wunden^  wie  die  Analogie  der  übrigen  Magi- 
strate und  noch  deutlicher  die  erhaltenen  Insignion  des 
PraefeciuB  Praetario  per  Illyriewn  zeigen.  Daher 
ergänzt  unser  Herausgeber,  jedoch  mit  eingeklam- 
merter grosser  Cursiv- Schrift,  woran  man  seine  ei- 
genen Zns&tze  erkennt,  diese  Abtheilung  also: 

UNSIGNIA  VIRl  ILLUSTRIS  PRAFECTI  PRAE- 
TORIO  PER  ORIENTEM.] 

und  für  die  ausgefallenen  Insignien  werden  zWci  leere 
Felder  unter  dieser  Rubrik  angewiesen.  Dass  die 
Insignien  des  Praefectua  Praetario  per  Orientem  zwei 
t^elder  einnehmen,  ersieht  man  aus  den  erhaltenen  des 
^raefeciw  Praetorio  per  Illyrici$m  und  überdies  aus 
den  ebenfalls  erhaltenen  Insignien  des  entsprechen- 
den Ptaefeeiu»  Praetorio  per  Italias  in  dem  zweitefo 
Theile  der  Notitia,  welcher  die  Behörden  des  Occt- 
denta  aufzählt.  Die  verschwundenen  insignien  selbst 
lassen  sich  daraus  mit  Sicherheit  crrathen.  Nach  den 
Insignien  folgen  die  drei  gewöhnlichen  Rubriken,  was 
nämlich  unter  der  Dispoiition  des  Praefectm  Praeto^ 
rio  per  Orientem  stehe,  darauf  das  ihm  beigegebene 
Officium  y  und  zuletzt  seine  Eveetiones,  Wir  theilen 
diesen  ersten  Artikel,  um  eine  Probe  von  der  Einrich- 
tung dieses  Buches  zu  geben,  wörtlich  mit,  wobei  wir 
jedoch  die  Siglen  der  Handschriften  und  der  ersten 
Ausgabe,  deren  Seitenzahlen  auf  den  einzelnen  Sei- 
ten verzeichnet  werden,  hier  weglassen : 

CS.  1.]   8UB  DISPOSITIONE   VIROnUU  ILLÜSTRIÜM 
PRAEFECTORUM  PRAETORIO    PER  ORIENTEM  SUNT 


[A]  DIOBCE»£S  INFRA- 
SCRIPTAE  : 

Ca3  Orieus, 
£b]  Aemrptas, 

[c]  Asi^na, 

[d]  Pontica, 
M  Thracia. 

[B]  PROVINCLAB 

[a]  ORIENT»  QUOfDECBI: 
£11  Palaestiaa, 
[2]  Foenice, 
[33  Syria, 
[4j  Cilicia, 
[5]  Cypnw, 
[6]  Arabia, 
£6t  Dax  et  Comei  rei  nni- 
taria]*) 
[7]  Isaorla, 

£S3  Palaestloa  Salntarls, 
£9]  Palaestina  Secoada, 
£10]  Foeaioeliibaai, 


£11]  Eufratentis, 
[12]  Syria  Salutarla 
£13J  Osrhoena, 
£14]  Mesopotamla, 
[15]  CUicla  Secnnda; 

£b]    AE6YPTI    QUINQUE 

£Sßj:i: 
£1]  liibya  Saperior, 
[2]  LIbya  Inferior, 
£3]  Tbebaia, 
£♦]  Aegypea«, 
£5]  Arcadia, 

£6]  IJn^ttmmnica;'} 

[c]  ASIANAE  DECEM  c 
£1]  Pampbylia, 
£2]  HeUetpoStoa, 
£3]  Lydia, 
£4]  Pisidia, 
[5]  Lycaottia, 
W  Frygia  Pacatiana, 
[7]  Frygia  Salataris, 


[Sl  Lycla, 
[0]  Carla, 
[10]  Inaulae; 

£d]  PONTICAE  DECEM 

lüNDECim- 

[1]  Galatia, 

£2]  Bitbynia, 

£31  Hortorfas, 

£4]  Cappadocia  Prina, 

£5]  Cappadocia  Secunda, 

£11]  lPafßkla0on^ay^ 

£6]  Pouchs  Polemouiacus, 

£S.  U.1  OFFICIUM  VlRI  ILI.U8TRIS  FRAEFECTf  PBAE- 
TORIO  OBIENTIII: 


£71  Heleaopontai, 
LSj  AraiettiaPriM, 
£9]  Araeaia  Secondi, 
£10]  GalatiaStlaUrU; 
£e]  TMRACIAS  SEX: 
[1]  Europa^ 
£2]  Tbracia, 
£31  Haeatamitiis, 
£4]  Rhodopa, 
£5]  Moeaia  »econdi, 
£6]  2»cytbia. 


£1]  PriDOepji, 

[2]  Coruiculariua, 

[3]  Adiiitor, 

[4]  Commeiitariensls, 

£5]  Ab  ActiK, 

[6]  Nunieraril, 


[7]  Sobadlnvaa, 
[S]  Cttra  Kpiatoian»! 
£0J  RegerendariQs, 
[10]  Exqeptores, 
[11]  Adiutore«, 
[12]  »iiigularil. 


£S.  111.1    PRAEFECTUS    PRAETORIO    £VeCTIO??ES  AN-  | 
NUALE8  NON  HABET,   SED  IPSE  EMITTIT. 

Der  dritten  über  die  Evectiones  berichtenden  Abth«i- 1 
lung  ist  erst  in  dieser  neuesten  Ausgabe  überall  ihr  | 
Recht  geworden ,  da  die  früheren ,  mit  Ausnahme  von , 
einigen  wenigen  Stellen,  daraus  entweder  haaren  Un- 
sinn gemacht  oder  die  nicht  verstandenen  Worte  ganz  | 
weggelassen  hatten.  In  Betreff  des  Praefedm  Prot- 
torio  wird  in  dem  vorstehenden  Artikel  bemerkt,  dass 
er  die  Erlaubniss,  die  Staatsposten  zu  benutzen,  von 
keinem  andern  erhielt,  sondern  sie  selbst  ertheilte 
Qeveciiones  anmiales  non  habet y  sed  ipae  .emiiiii), 
womit  sugleich  gesagt  ist,  dass  er  für  seine  Person 
davon  so  oft  Gebrauch  machen  konnte,  als  er  es  for 
gut  fand.  Weil  diese  Angabe  hier  mit  so  dentDcheo 
Worten  vorkommt,  und  mit  den  nämlichen  Worten 
am  Schlüsse  des  Abschnittes  über  den  Praefetim 
Praetario  per  lllyricamy  abgekürzt  auch  unter  den 
Magister  Officiomm  wiederkehrt,  so  ist  sie  an  diesen 
drei  Stellen  auch  schon  von  den  früheren  Henusge- 
bern  |fur  das  was  si0  bedeutet,  erkannt  worden,  aber 
diese  haben  nicht  gelernt,  aus  klaren  Worten  das 
Verständniss  für  minder  klare  zu  gewinnen,  was  dem 
neuesten  Herausgeber  vollkommen  gelungen  ist.  So 
lautet  z.  B.  bei  Hn.  Baeddng  jene  dritte  Abthdhing  ifl 
dem  Berichte  über  den  ersten  Magister  ßlUUum  b 
Praesentiy  und  zwar  nach  Handschriften,  also: 

1%.  UlJ  MAGISTER  MILITUM  IN  PRAKSKNTl  QCIH- 
DECIBL 

Das  heisst  dieser  wiagkler  wAKtim  hätte  jitafich 
IBnfzebn  evectiones^  er  war  b^iedltigt,  jedes  Jtb 


%}  Ein  Glomm,  welehM  fai  dea  Mherfa  Aufgaben  allorM  Vflrwimuii  bmrboiseniurt  bat 
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bnrsehDnud  die  SUsItpett  «i  besmceii«  fti  den  fru-* 
heren  Ausgaben  werden  diese  Werte  seerst  wil)kür<« 
lioh  ge&nden  und  mit  der  letzten  Klasse  der  vorher- 
gehenden OfficialeB  in  folgender  Weise  veirbunden: 
ei  eeleroi  appariiares  moffUiri  militum  in  praesenti 
qmndeeim.  Das  ist  nun  baarer  Unsinn^  der  aber 
nichts  deste  weniger  so  oft  wiederholt  ist.  Den  nftm-- 
liehen  anfTallenden  Fehler  finden  wir  bei  den  früheren 
Herausgebern  unter  dem  zweiten  Majfüter  MilUum 
m  iVaewfrtty  unter  den  drei  MagiitrU  MilUmn  per 
Orientem,  per  TArMina,  per  Ufjßrieum.  Unter  eber 
noch  grelleren  Gestalt  tritt  dieser  Sehaitser  in  den 
früheren  Ausgaben  in  den  Abschnitten  über  den  Comee 
LargHionum  und  den  Games  Rerum  Privatarum  auf. 
Deber  sie  heisst  es  zum  erstenmal  richtig  in  der  neue- 
sten Ausgabe  unter  der  dritten  Rubrik  (p.  43. 44) : 

[S.  UI.]    COMIS  liAlieiTlONUM  0UOT1BN8  USUS 


[g.  mo  €01018  RBRUM  PfUVATABUBI  QUOTIENS 
onus  l(XK6UUT. 

das  heisst  y  der  Chef  des  Ministeriums  für  die*  Finan- 
zen nnd  ebenso  der  Minister  der  kaiserlichen  Privat-« 
Casse  kann  so  oft  Extra  ««Post  nehmen,  als  die  Qe- 
sehlflte  seines.  Amti|  dies  nothwendig  machen.  Was 
haben  aber  die  früheren  Iferausgeber  aus  diesen  ihnen 
unverständlichen  Worten  gemacht?  Sie  verbinden 
dieselben  mit  der  letzten  Klasse  der  vorhergehenden 
Officiateß  in  folgender  Weiset  et  eeieroe  Palatinoe 
of/kü  iupraecripfi  Camitie  Imrgttiomim^  qmüene  tuue 
extgerit  Panciroli,  der  unter  dem  Comes  LdnrgUiO" 
moit  diesen  Unsinn  ohne  weiteres  verdauet  (p.  49  a  ed, 
Venet.  160t),  muss  unter  dem  Comee  Herum  Priva-' 
iaritm  darüber  etwas  stutzig  geworden  seyn:  denn 
lüer  wagt  er  es  nicht  denselben  ausdrücklich  zu  wie- 
derholen,  sondern  setzt  nach  et  ceteroe  Palatino» 
hinzu  (p.  56  a):  ^yveiu»  Codex  addify  Quotien»  iinit 
negeritj  ut  supra  in  Comiie  largiiionum  in  fine." 
Nach  den  genannten  beiden  Comites  folgen  einige  Be- 
amte (der  Comee  Domesiicorum  Eqmiumy  der  Comes 
Jimegiicorum  PedUum,  der  Primicerius  Sacri  Cubi^ 
^j  ietCastrensis,  der  Primicerius  Notariorum ,  die 
Msgiiiri  Scriniorum')  ^  welche  entweder  keine  Amts- 
reisen  zu  machen  haben,  oder  auf  ihren  Reisen  im 
Gefolge  des  Kaisers  sich  befinden,  so  dass  bei  ihnen 
diese  dritte  Rubrik  von  selbst  wegf&llt.  Da  nun 
überdies  unter  den  n&cbst  folgenden  Magistraten  diese 
Ahüieiluag  iusserst  kurz  in  den  Handschriften  be- 
zeichnet ist  (z.  B.  PROCONSUL  ACHAIAE  Uli, 
^  ^  9 NOfifor  evedUmee  mmmlee  hmbet},  da  die  Zahl 


unter  'einigen  ausgefallto  ist  (z.  B.  PROCONSUL 
ASIAB .  •  •  Oy  d^  zuletzt  die  ganze  Rubrik  an  eini- 
gen Stellen  verschwunden  ist^  so  haben  die  früheren 
Herausgeber  nach  dem  Comes  Rerum  Privatarum  jene 
ihnen  unverstandlichen  Worte  geradezu  weggelas- 
sen. —  Zur  Erkenntniss  dieser  Einrichtung  des  Wer- 
kes war  dem  neuesten  Herausgeber  die  Autopsie  meh- 
rerer Handschriften  forderlich^  weil  die  Ueberschrif- 
ten  in  vier  von  ihm  selbst  emgesehenen  Handschridteii 
meistens  mit  rother  oder  blauer  Diäte  geschrieben 
sind,  und  dadurch  als  besondere  Abtheilungen  sich 
kund  geben.  Eine  auffallende  Mangelhaftigkeit  der 
Handschriften  in  Bezug  auf  diese  dritte  Abtheilung 
zeigt  sich  in  dem  zweiten  Theile  der  Notitia,  welcher 
die  Beamten  des  Occidents  aufführt ,  indem  darin  der 
Eveciiones  mit  keinem  Worte  gedacht  wird.  Der  Her- 
ausgeber spricht  über  die  Entstehung  dieser  Mangel- 
haftigkeit des  zweiten  Theiles  in  seinen  Vorbemer- 
kungen p.  XVI  folgende  Ansidit  aus:  audacins  esse 
existi$no  eius  omissionis  %mum  librariumy  qui  codicem 
olim  Spirensem  transscripsit ,  reum  fucerei  ex  eo  an-- 
tem  codice  quotguot  kodie  exstant  scripta  edUaque  A^o- 

titiae  nostrflc  iniegriora  exemplaria  enata  sunt\ 

Verum  enimvero  aliam  illius  defectus  expKcandi  ra^ 
tionem  nunc  non  video,  nisi  tri  pigritiae  negligeniiae^ 
que  aiiquem  Ubrarium  accusemus^  qui  quam  vidisset 
idem  illud  argumentum  ex  Notitia  Orientis  fere  repe-^ 
tiium  esscy  id  sine  damno  omitti  passe  opinaretur. 

Einen  andern  Punkt,  den  wir  als  einen  Vorzug 
dieser  Ausgabe  voi;  den  früheren  hervorheben  müs- 
sen y  ist  die  Entdeckung  und  Bezeichnung  vieler  bald 
grösserer  bald  kleinerer  Lücken.  Ohne  sie  müsste 
man  das  Werk  für  ein  verworrenes  \md  aller  Ordnung 
entbehrendes  halten  ^  da  im  Gegentheil  seine  Anlage 
jetzt  als  äusserst  einfach  und  nach  einem  bestimmten 
Plane  ausgeführt  erseheint.  Die  erste  beträchtliche 
Lücke  begegnet  uns  in  der  neuen  Ausgabe  p.  15  und 
16,  wo  die  früheren  von  dem  Praefectus  Praetarlo  per 
Jlli/riatm  gleich  zum  ersten  Magister  Militum  Prae^ 
sentalis  überspringen^  wie  es  auch  die  Handschriften 
thun.  Allein  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unter- 
worfen ist  die  Behauptung,  dass  ein  ganzer  Artikel 
Ober  den  Praefectus  Vrbis  Constantinopolitanae  zwi- 
schen beiden  ausgefallen  sey:  denn  in  dem  Register, 
welches  der  weiteren  Ausführung  Vorhergeht,  ist  die- 
ser PriLfect  an  jener  Stelle  deutlich  aufgeführt ,  und 
in  der  Notiiia  Occidentis  hat  sich  der  entsprechende 
Artikel  über  den  Praefectus  Urbis  Romae  erhalten. 
Nach  diesen  beiden  untrüglichen  Anzeichen  und'  mit 
Benutzung  alles  dessenj  was  wir  aus  anderen  Quel- 


Digitized  by 


Google 


495 


A.  L.  K.    Nuiii.  las.    AUGUST  1839. 


4M 


Ion  über  den  PracfectiM  Vrbh  €on$fanflttapoIifmla9 
Miosen y  konnte  Hr.  Boecking  diesen  Borieht,  wenig* 
stcns  in  seinen  Haupttheilen ,  ergänzen,  was  ei  so 
gcthan  hat,  dass  Schrift  und  Haken  dem  Leser  die 
ergenen  Ergtoznngen  als  solche  bezeichnen.  Auf 
ähnliche  Weise  ist  nachgeholfen 'p.  36  u.  37,  wo  der 
Ansfall  der'Insignien  des  PraeposHu»  Sacri  CnbienU 
durch  Ueberschrid  und  ein  leeres  Feld  angedeutet, 
das  Officium  desselben  und  die  Evectione^  theUweiso' 
erg&nzt  werden ;  ebenso  p.  46.  65  u.  66.  72  u.  73« 
114  u.  115. 

Die  Erkenntniss  der  Oekonomie  seines  Buches 
hat  CS  dem  Herausgeber  auch  möglich  gemacht ,  ein- 
zelne arge  Verstösse  gegen  Geographie  oder  Ge- 
schichte aus  dem  bisherigen  Texte  zu  verweisen.  So 
werden,  unter  den  Truppen  -  Abtheihingen  des  Diur 
Vaciae  Ripensis  CVergl.  c.  XXXIX.  p.  107.  108  ed. 
Boechg.')  an  der  vierten  und  f&nften  Stelle  hi  den 
Handschriften  folgende  zwei :  Cttneus  Equitum  DaJ'^ 
niaiarum  Biviiensiumy  Cnneui  Equitum  Dalmatarum 
Atdgtisiae,  so  aufgeführt:  dass  der  Stations-Platz  des 
erstercn  fehi^^  was  entschieden  der  Gewohnheit  und 
der  Anlage  des  Buches  widerstreitet.  Daher  lesen 
wir  in  der  Baseler  Ausgabe  vom  Jahre  1552 

Cuneus  equitum  Dalmatarum  Dlvitensium  Augustae^ 
Cuneus  equitum  Dalmatarum  AugustaCy 
und  diesen  verkehrten  Zusatz  des  Gelenius  oder  Rhor 
nanus  (^Augustae')  zu  dem  ersteren  Cuneus  haben  alle 
folgenden  Herausgeber  aufgenommen,  und  Panciroii 
hat  die  Verwirrung  recht  weit  getrieben,  indem  er  das 
erste  Augusfae  als  ein  Wort  der  Handschriften  ansah, 
und  sich  darüber,  >vie  oft,  ganz  luftige  Vennuthun- 
gen  erlaubte.  Die  Wiederherstellung ,  und  zwar  eine 
ganz  sichere,  wird  allein  möglich  durch  das  vorher- 
gehende Bild,  weiches  als  Insignien  des  Dux  Daciae 
Ripensis  kleine  Abbildungen  von  netin  CastcUen  jenes, 
Landstriches  mit  beigefügten  Namen  derselben  ent- 
halt. Jedes  von  ihnen  hat  in  der  folgenden  Aufzäh- 
lung ihren  Cuneus  Reiter  als  Besatzung,  nur  nicht 
das  an  der  vierten  Stelle  im  Bilde  genannte  Drobeta, 
welches  als  ein  fester  Ort  Daciens  auch  sonst  bekannt 
ist;  Drobeta  musste  demnach  als  Gamisons-  Ort  dem 
Cuneus  EquiUtm  Dalmatarum  Divitensium  zugewiesen 
werden ,  welche  Entdeckung  nach  so  vielen  Ausgaben 
erst  in  dieser  neuesten  gemacht  worden  ist  Auf 
ähnliche  Art  hat  der  Herausgeber  den  Bericht  über  die 


unter  der  Ais^afilltieii  4e^  D^at  Mes&^ittnmiae  stehen- 
dOnHeefes-Abth«11ungM  ihit  zwei  Statiens-^  Pützen 
er g&ni&t.  Vergl.  p.  98.    Ueberiiaupt  la^en  die  Capitel 
Aber  die  Duce$  ganz  besonders  im  Argen,  wozu  theila 
die  Verderbnisse  der  Handschriften   (isim  gehört 
Unter  andern  der  so  eft  wiedertiehrende  und  sinnstö^ 
rende  Sehreibfehler  Praefedvrne  thr  Ptaefsctura  oder 
PraefkctiiSy  den  man  fl'&hef  gedankenlos  wiederge«* 
geben  hat),  theils  die  WiHkir  der  frifaeren  Editorea 
beigetragen  hatten.    8o  leiied  wir  in  dem  Gapitel  über 
den  Diur  Moesiws  S^^mdM  bei  den  fruhereH  Herans- 
gebern ttnd  selbst  in  allen  bisher  benutzten  Hand- 
schriften fast  ganz  am  Schlüsse  desseHien,  nachdem 
dessen  Officiales  bereits  aefgefuhrt  sind,  noch  fol- 
gende Worte :  Et  qirne  äe  minore  Laterculh  emiftm'^ 
iur.    In  provinda  Rhodopüy  Cohen  quarta  Galhrum 
Vlucitra  (Vlueitrae  Panciroii  und  seine  Nachfolger). 
In  provinciß  Thracia,  Cohors  prima  ÄHteliana  sub  rs- 
diee  Fiamaia.   Cokcrs  tertia  Valeria  Baearum  Dtm* 
dea.     Das«  diese  Worte  hier  nieht  stebea  konaen^ 
sondern  vielmehr  der  Aufs&Mung  der  Officiules  vor- 
auf gehen  mOssen,  bM  zuerst  enser  HeraiMigeber  er- 
kannt, und  ihnen  dadurch  ihre  Bedetttang,  vieMie 
sie  ganz  verloren  hatten,  wiedergegeben.    Man  jetxt 
ergiebt  sieh  aus  dieser  NoUs ,  dass  eitrige  Sfre^ta 
der  Provinz  Rkodojßu  nnd  Tkmda  A»m  hux  Mmot 
SecHndae  zogewiesta,  und  da«»  zur  BeiiM)^iing  der« 
selben  ihm  drei  Cohortee  aus  dem  Mims»  lf0terefdm 
übergebeu  waren.    Demnaoh  wwden  jene  Worte  1b 
der  neuen  Ausgabe  p.  IM  so  geordne« : 
[B]  KT  QVAE  DE  MlNDftfC  LATERCCLO  EklTtUXTÜB: 
[a]  IN  PROYINCtA  RMODOPA: 

ColiQr«  Onarta  Oalieram  Vlnaitra; 
Ib]  IN  PBOVINCU  THa.\GU: 
[1]  Cohors  Prima  Aureliaua  sub  Badice  Vianata, 
C2j  Cohors  Tertia  Valeria  Baearum  Orasdea. 

Nach  dieser  Ausfuhrung  dürfen  wir  als  charakteristi- 
sche Merkmale  der  vorliegenden  Ausgabe  her>or- 
heben,  dass  in  ihr  zum  erstenmal  ein  auf  die  besten 
Handschriften  begründeter  zuverlässiger  Text  darg;e- 
boten  wird;  und  dass  diel^er  Text  mit  vorsichtiger 
Benutzung  der  vorhandenen  Hülfsmittel  und  durch 
besonnenen  Gebrauch  der  Conjectural  -  Kritik  so  ge- 
staltet und  geordnet  ist,  dass  dieUeberzeugung,  die- 
ses Werk  sey  nach  einem  eben  so  eiofacheo  a^ 
zweckmässigen  Plane  angelegt  und  ausgeführt  wor- 
den, von  niiu  an  sich  nicht  mehr  abweisep  lasst 


iDer  B€sckl»ss  fol^t.'} 
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ROMISCHE  RECHTSQUELLEN  UND 
RECHTSGBSCHICHTE. 

BoNir,  b.  Marcos:  Noiiiia  tUgnUatum  et  admini' 
stroliomim  ommum  in  partUma  Orientit  et  Ocei- 
detOU  —  —  illustravit  Eduardiu  Boediing  etc. 


D 


iBeschlusM  von  Nr*  138.) 


er  bdd  erscheinende  Cömmentar  des  Heraosge- 
bers  zu  dieser  ersten  H&Ifte  der  Notitia,  wovon  dem 
Ref.  die  ersten  Bogen  schon  gedruckt  vorliegen, 
fiberschrieben:  Annoiatio  adNoiitiam  digniiaium  et 
admimitratumum  omnium,  tarn  eivUiHm  quam  milita^ 
rmmj  m  jmrtibus  Orientis,  ist  theils  kritischen  theils 
exegetischen  Inhalts ,  und  kann  in  beiden  Beziehun- 
gen enekSpfend  genannt  werden.  In  dem  kritischen 
Theile  weirden  die  Varianten  der  fünf  oben  erwähnten 
Haodsciiriftea  und  s&mmtlicher  früherer  Ausgaben 
«ifgefuhrt,  und  wo  aber  den  Vorzug  dieser  oder  je- 
ner Lesart  ein  Zweifel  obwalten  kann,  da  werden  die 
eirunde  angegeben,  warum  der  Herausgeber  die  auf- 
genommene vorgezogen  habe.  Innig  vertraut  ist  der- 
selbe mit  der  diplomatischen  Kritik,  und  ihr  hat  er, 
ohne  sich  jedoch  sclavisch  an  den  überlieferten  Buch- 
staben zu  fessehn,  ihr  volles  Recht  wiederfahren  las- 
sen. Allerlei  falsche  Vorstellungen  über  historische 
und  geographische  Gegenstande  werden  dadurch  be- 
nehtigt  werden.  So  haben  z.  B.  die  früheren  Heraus- 
geber aus  der  handschriftlichen  Form  Brachiati  ohne 
weiteres  JBraceaft  gemacht,  was  sehr  probabel  scheint, 
da  jeder  Leser  leicht  an  Gallia  Braccata  denken  wird: 
allein  man  höre  darüber  die  Belehrung  des  Herausge- 
bers in  dessen  AnnoMio  p.  193:  y^Ab  hoc  vesibnenii 
fenere^'  (braceis)  . . .  ^^nomen  hos  miliiesy  Gallos  pa^ 
iriay  habere  communis  Dd.  opinio  esse  videiur .... 
Verum  falsam  esseüiam  opinionem  eonsians  scripittra 
Brachiati  ei  apertissimum  lo.  Laut.  Lyditestimo^ 
mmprobani:  ab  armillis^  brachialibuSy  quibus  bro" 
ehiorum  ornamentis  miliies  virtutie  caiua  olim  ab 
imperaimbus  do^atos  fuisse  constai,  . .  nomen  Bra^ 
chiaiorum  venit  Lt/d.  de  magg.  I.  46  habet:  ßfa^ 
A.  L.  Z.  iS39.    Zweiter  Band. 


Xifirot  ^TOi  ägfiiXhyfQOi^  \lJtXio(f6Qot^  Auch  das  ist 
zu  billigen,  das  bei  den  Namen  der  Städte,  worin 
Truppen  liegen,  die  Genitiv-  oder  Ablativ -Formen 
nirgends  im  Widerspruche  mit  den  Handschriften  auf- 
genommen sind,  da  es  einer  Seits  möglich  ist,  dass 
einzelne  solcher  Namen  bei  der  Anfertigung  des  Aus- 
zuges (ein  solcher  ist  nämlich  unsere  Notitia)  in  ihrer 
Nominativ -Form  hingestellt  wurden,  besonders  wenn 
sie  sich  nicht  bequem  dekliniren  liessen ,  andrer  Seits 
aber  auch  ausgemacht  ist,  dass  schon  vor  dem  5ten 
Jahrhundert  n.  Chr.,  in  dessen  Beginn  unsre  Notitia 
fallt,  die  Barbarei  im  Gebrauche  der  Städtenamen 
über  alle  Maassen  um  sich  gegriffen  hatte.  In  diesem 
Punkte  haben  sich  die  früheren  Herausgeber  grosse 
Willkür  erlaubt,  und  sind  mit  ihren  scheinbaren  Ver- 
besserungen viel  zu  rasch  bei  der  Hand  gewesen,  was 
um  so  mehr  zu  bedauern  ist,  als  sie  manchen  Formen 
eine  falsche  Casus -Endung  gegeben  haben«  Einen 
Vorgänger,  der  in  der  kritischen  Bearbeitung  des 
Buches  etwas  nur  einiger  Maassen  bedeutendes  ge- 
leistet hätte )  sucht  man  vergebens.  Andreas  Alciati 
hat  im  Jahre  1589  zum  erstenmal  eine  unvollständige 
Handschrift  der  Notitia  Orieniis  zu  Lyon  abdrucken 
lassen ;  zwanzig  Jahre  später  gab  Georg  Fabricius 
eine  ebenfalls  unvollständige  NoiWa  Occidentis  (Ba- 
sileae  1549),  und  Anton  Schonhoven  gab  beide  hinter 
dem  Texte  des  Eutropius  (Basil.  1546.  1558.  1559) 
ebenfalls  unvollständig  heraus.  Die  Baseler  Ausgabe 
vom  Jahre  1558,  welche  Sigismund  Gelen  besorgte, 
ist  die  erste ,  welche  eine  vollständige  Notitia  utrius" 
que  imperii  lieferte,  d.  h.  fast  alles  was  die  bisher 
entdeckten  Handschriften  darbieten.  Den  Text  dieser 
Ausgabe  aber  hat  Guido  Panclroli  der  seinigen  (Ve- 
netiis  1593  fol.)  zu  Grunde  gelegt,  und  diese  ist  nach 
ihres  Urhebers  Tode  (f  zu  Padua  1599)  zu  Venedig 
im  J.  1608,  zu  Lyon  im  J.  1608,  zu  Genf  im  J.  1683 
und  überdies  noch  zweimal  in  dem  Gräfeschen  Th»» 
saurus  wiederholt  worden.  Für  die  Kritik  des  Textes 
hat  er  nichts  geleistet,  und  sein  unbedingtes  Ver* 
trauen  auf  den  gedruckten  Buchstaben  (liber  impres-^  - 
sus')  hat  ihn  abgehalten,  aus  einer  Maffeischen  und 
Rrr 
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einer  Orsinischen  Ilandscbrift^  welche  ihm  laut  der 
Vorrede  AU  Gebote  standen^  den  Text  sa  verbessern. 
Auch  die  Ausgabe  des  Französischen  Jesuiten  Philipp' 
Labbe  ist  im  Wesentlichen  nur  ein  Abdruck  der  Gele- 
uiana  mit  einigen  aus  der  Pancirolischen  entnomme- 
nen Zusätzen.  Demnach  stützen  sich  alle  vollstän- 
digen Ausgaben  auf  den  Text,  den  ^Wr  in  der  Gele- 
niana  vorfinden^  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auf 
Rhenanus  zurückzufuhren  ist.  Vgl.  Bocking  Veber  die 
Aotiüa  Digniiaium  S.50  — 53.  Dieser  Text  weicht 
aber  an  vielen  Stellen  von  den  ältesten  Handschriften 
ab^  und  zwar  sind  die  Abweichungen  von  der  Art, 
dass  sie  meistens  der  Willkür  oder  der  Nachlässigkeit 
des  Herausgebers  zur  Last  fallen.  Demnach  hätte 
zwar  der  neueste  Herausgeber  ohne  besondern  Nach- 
theil für  seinen  Text  die  früheren  Ausgaben  über- 
springen und  bloss  aus  seinem  reichen  handschrift- 
lichen Vorrath^  nach  der  Weise  von  Immamtel  BehkeTy 
schöpfen  können ,  wodurch  er  sich  seine  Arbeit  um 
einen  guten  Theil  leichter  gemacht  haben  würde;  al- 
lein für  die  Geschichte  des  Textes  und  für  die  Kennt- 
niss  der  bisherigen  Ausgaben  sind  die  genauen  An- 
gaben ihrer  Lesarten  wichtig  und  dem  Leser  um  so 
eher  willkommen^  als  bei  der  zweckmässigen  Be- 
zeichnung der  einzelnen  Ausgaben  wenig  Raum  dafür 
in  Anspruch  genommen  wird.  Dieser  Vollständigkeit 
der  kritischen  Behandlung  des  Werkes  ungeachtet, 
beschäftigt  sich  der  bei  weitem  grossere  Theil  des 
Commentars  mit  der  Erklärung  des  Inhalts,  was  un- 
umgänglich nothwendig  war,  um  den  dürren  Ver- 
zeichnissen^ woraus  das  Buch  besteht,  Leben  einzu- 
'«,  hauchen,  ynd  sie  für  viele  Leser,  denen  sie  ohne 
Erläuterung  ein  todter  Schatz  wären,  fruchtbar  zu 
machen.  Für  diesen  Theil  seiner  Arbeit  hatte  Hr. 
Böcking  unter  den  früheren  Editoren  ^J  nur  einen  Vor- 
gänger von  einiger  Bedeutung  an  Guido  Panciroli;  al- 
lein dessen  weitschweifiger  und  geschmacklos  ange- 
legter Commentar  ist  mehr  durch  wüste  Belesenheit 
ausgezeichnet ,  als  durch  Auswahl  oder  Verarbeitung 
des  beigebrachten  Materials.  Ein  wahres  Unglück 
aber  war  es  für  Panciroli,  dass  er  über  Vieles  Auf- 
schlusa  geben  wollte^  wovon  er  nichts  wusste.  Da- 
her theilt  er  nicht  selten  die  wunderlichsten  Einfälle 
mit,  und  nimmt  dabei  die  Miene  an,  als  ob  er  seiner 
Sache  ganz  gewiss  wäre,  oder  er  wiederholt,  die  einer 
Erklärung  bedürftigen  Worte  seines  Werkes^    als 


wenn  damit  die  Sache  abgethan  wäre.     Besonders 
schwach  und  leichtfertig  ist  er  im  Geographischen. 
Dalier  ist  sein  Commentar  nur  von  einem  alles  prü- 
fenden und  aufs  neue  durchforschenden  Leser  zu  be- 
nutzen,  und  wird  durch  die  gründliche  Arbeit  des 
neuen  Herausgebers  ganz  nnd  gar  überflüssig  ge- 
macht    Dieser  hat  die  zahlreichen  einer  Erklärung 
bedürftigen  Ausdrücke  und  Sätze  des  Werkes  zweck- 
mässig erläutert  und  die  zum  Verständniss  nothigen 
Notizen,  theils  historische,  theils  geographische,  in 
grosser  Vollständigkeit  zusanunengebracht,  indem  er 
dabei  eben  so  sehr  auf  das  Bedürfniss  des  Juristen 
als  des  Philologen  oder  Historikers  Rücksicht  genom- 
men und  die  dem  einen  oder  dem  andern  nicht  leicht 
zugänglichen  Belegstellen  wortUch  mitgetheilt  hat 
Wo  der  Erklärer  seiner  Sache  nicht  ganz  sicher  ist, 
hat  er  dieses  deutlich  ausgesprochen^  so;  dass  seine 
Hypothesen  (ohne  alle  Hypothesen  ist  eine  vollstän- 
dige Erklärung  des  Werkes  schwerlich  jemals  zu  lie- 
fern) keinen  irre  führen  kennen.      Die  Lateinische 
Darstellung  desselben  ist  klar^  bündig  nnd  fast  durch- 
weg correct,   Eigenschaften ,    welche  dem  Panciro- 
lischen Commentar  und  vielen  andern  Werken  ähn- 
licher Art  in  hohem  Grade  fehlen. 

Die  den  Text  der  Noiiiia  begleitenden  Bilder  hat 
die  neue  Ausgabe  aus  der  ersten  Münchener  Hand- 
schrift, imd  zwar  in  einem  ungefähr  vierfach  ver- 
jüngten Massstabe, 'wiedergegeben 9  wobei  die  Sorg- 
falt und  der  Geschmack  des  Herausgebers  sich  eben 
so  sehr,  als  in  der  Gestaltung  des  ganzen  Werkes^ 
bewährt  hat.  Die  sämmtlicheu  Bilder  sind  in  Metall - 
Platten  nach  Art  der  Holzschneide- Kunst ^  eingra- 
phirt  und  mit  dem  Contexte  zugleich  abgedruckt  wor- 
den. Sowolil  die  gedruckten  Abbildungen  als  die 
colorirten  (solche  sind  für  Liebhaber  angefertigt  wor« 
den)  zeigen  zum  grössten  Theil  den  Kunst- Stil  der 
Byzantinischen  Zeit,  was  aber  erst  durch  die  neue 
Ausgabe  klar  wird,  da  die  frühem  auch  in  diesem 
Punkte  selbst  massige  Anforderungen  nicht  befriedi- 
gen. Uebrigens  gereichen  diese  Bilder  dem  Weri^e 
nicht  etwa  zur  blossen  Zierde^  sondern  sie  machen 
einen  wesentlichen  Theil  desselben  aus,  wie  nach 
Andern  der  Herausgeber  in  der  früher  erschieneneu 
Abhandlung  QUeber  die  Noiiiia  Digniiaium  S.91  fgg) 
dargethan  hat. 


*j  Fdrderlicber  ale  die  Leistnngen  der  aäfflmtUcheii  Heranfgeber  war  ihm  ffir  dieMu  Tbeil  der  Arbeit  Juc.  Qotkofrtd$  ^e» 
lebrter  CcDinentar  des  Tbcodueisclieii  Codex.  • 
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MEDICIN. 

NuRKBSRO,  b.  Schräg:  Handwörterbuch  der  präk^ 
iischen  Apoihekerkunst  von  Wilhelm  Ludwig 
Backmann.  Hit  einer  Vorrede  von  Dr.  Johann 
Af^reaa  Büchner,  in  München.  Erster  Band 
1837.    XVItt.870S«    gr.&  (5Rthlr). 

Wir  zeigen  hiermit  den  Anfang  eines  Werkes  an, 
welches  asu  den  dankenswerthosten  Unternehmungen 
in  der  chemischen  Litteratur  gehört.  In  ihm  wird  der 
nnbeFaiigene  Kenner  mit  Vergnügen  bemerken^  dass 
der  Vf.  all  dasjenige  daselbst  niedergelegt  hat,  was 
das  Resultat  vielseitiger  Erfahrungen  ist;  er  mrd  fin- 
den, dass  eine  ausgebreitete  Beicsenheit  bis  auf  die 
neuesten  Tage  mit  der  eigenen  Erfahrung  gepaart  und 
verflochten  ist,  und  dass  bei  allem  praktischen  Ver- 
enge, der  diesem  Werke  in  hohem  Grade  gebQhrt, 
die  Theorie  keinesweges  vernachlässigt  wurde;  er 
wird  asugleich  wahrnehmen,  wie  diese  Vorzuge  mit 
Bündigkeit  und  Deutlichkeit  des  Vortrags  in  Verbin- 
dung stehen. 

Ueber  die  Behandlung  der  einzelnen  Gegenstande 
selbst  geben  wir  noch  folgende  Bemerkungen. 

Als  das  ordnende  Princip  sind  die  lateinischen 
Namen  an  die  Spitze  gestellt  und  der  Nomenklatur* 
der  preussischen  Pharmacopoe  der  Vorzug  gegeben» 
weil  diese  bei  allen  Mängeln  der  Pharmacopoe,  in  dem 
^5s$eren  Theile  Deutschlands  die  herrschende  und 
auf  jeden  Fall  den  meisten  deutschen  Pharmaceuften  die 
geläufigste  ist,  abgesehen  davon»  dass  sie  dem  Geiste 
der  lateinischen  Sprache  im  Allgemeinen  besser  ent- 
apricht,  als  die  barbarische  Latinisirung  der  französi- 
schen Nomenclatur. 

Jeder  einzelne  Artikel  enthält  neben  derBeachrei- 
Imng  der  Darstellungsweise  und  der  Eigenschaften  sei- 
uea  Gegenstandes  die  dahin  gehörigen  Synonymeni 
geschichtliche  Notizeq  der  Erfindung  oder  Entdeckung 
Und  Bemerkungen  über  das  Vorkommen.  Dabei  sind 
die  Döthigen  Citate  aus  den  bekanntesten  Zeitschrif- 
ten, welche  sich  nicht  immer  in  den  Händen  eines  je- 
den Apothekers  befinden^  nicht  ausgeschlossen  ge- 
blieben. Sogar  hat  sich  der  Vf.  bemuht  erforderli- 
chen Falles  diejenigen  Apparate  bildlich  darzustellen^ 
deren  Beschreibung^  mit  einigen  Schwierigkeiten  ver- 
*^üpfl  seyn  wurde.  Eben  so  sind  wir  damit  recht 
Wohl  einverstanden ;  dass  der  Vf.  der  Beschreibung 
^nes  Darstellungsprozesses  zugleicli  die  Aetiologie 
deaselben  beigef&gt  hat^  zumal  da  r&cksichtlich  der- 
selben 80  oft  gefehlt  wird  ^  und  dennoch  dieselbe  für 


das  ganze  Verstäiidniss  der  Erzeugung  aller  Haupt  - 
und  Nebenprodukte  von  so  grosser  Bedeutsamkeit 
ist 

Dies  mag  zureichen,  um  dieses  mit  vieler  Sorg- 
falt bearbeitete  Buch  den  Chemikern,  insbesondere 
den  Apothekern  zu  empfehlen. 

Schliesslich  wünschen  wir  noch,  dass  es  dem 
wackem  Vf.  bald  vergönnt  seyn  möge,  den  zweiten» 
die  Artikel  von  K  —  Z  enthaltenden  Band  nachzulie^ 
fern,  um  die  Leser  nicht  auf  eine  so  unverzeihliche 
Weise  zu  täuschen,  als  sie  durch  die  nie  vorwärts 
schreitenden  Unternehmungen  der  Herren  Liebig  und 
l%99encbr;/f  (rücksichtlich  des  von  denselben  heraus- 
gegebeneu chemischen  Wörterbuchs)  bereits  ge- 
täuscht worden  sind. 

Mainz,  b.  Kupferberg:  Tharmacognosiisch^Phar" 
macologische  Tabellen  oder  systematisch  labella^ 
Tische  Uebersicht  der  officinellen  einfachen  vege^ 
tabilischen  Arzneimittel  der  neuesten  preussischen 
Pharmacopob'.    Nebst  einer  Einleitung  und  Be- 
schreibung der  Systeme  von  Linni,  Jussieu  und 
Beichehbach,  Für  studirendeMediciner  undPhar- 
maceuten  bearbeitet  von  Dr.  Ludvo.  Aug.  Walther. 
.  1838.  XII  u.  189  S.  qu.  Fol.  {Vt.  «Rthlr.  6gGr.) 
Der  Vf.  sagt  in  der  Vorrede  das0  er  zur  Bearbeitung 
seines  Werks  aus  dem  Grunde  kam,  um  dem  Mangel 
eines  zweckmässig  dngerichteten  Handbuchs  für  au- 
gehendQ  und  studirende  Medianer  und  Pharmaceoten 
abzuhelfen,    welches   als  solches  zugleich  alles  für 
beideTheile  WissenswerUie  und  Interessante  in  mög- 
lichst gedrängter  Kürze  und  doch  auch  leicht  fassli- 
cher  Uebersicht  enthalte;  dass  es  nicht  seine  Absicht 
war  Neues  und  Unbekanntes  zu  liefern,    sondern  nur 
das  vorhandene  Gute  zu  sammehi  und  zweckmässig 
zusammen  zu  stellen. 

Die  Einleitung  giebl  eine  kurze  Uebersicht  der 
Systeme  von  Linni^  Jussieu  und  Reichenbaeh.  Die 
Tabellen  selbst  sind  nach  dem  Linneischen  System 
geordnet  und  haben  8  Abtheilungen. 

Die  erste  enthält  die  Klasse  und  Ordnung  des 
Linneischen  Systems,  so  wie  den  botanischen  Namen, 
die  Xte  den  officinellen  Theil  und  die  Sammlungszeit , 
die  3te  den  deutschen  Namen,  die  4te  die  Klasse 
des  Jussieuschen  Systems,  die  5te  Vaterland  und 
Blüthezeit,  die  6te  Verfälschungen,  die  7te  Beschrei- 
bung, die  8te  Wirkung  und  Anwendung. 

Zur  grossem  Vollständigkeit  würde  eine  9te  Co- 
lumne,  die  Bestandtheile  nach  chemischer  Analyse 
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enthaltend  ^  gedient  haben.  Auch  die  von  dem  Vege- 
tabil  gebräuchlichen  Ansneipräparate  hatten  verdient 
erwähnt  zu  werden  y  was  nur  hier  und  da  gesche- 
hen ist. 

Bei  Amamum  Zingiber  hätte  der  weissen  soge^ 
nannten  gebleichten  Sorte  ^  die  seit  einigen  Jahren  in 
Handel  gekommen,  gedacht  werden  sollen. 

Bei  Veronica  offieinalU  hätte  die  Verwechselung 
mit  Veronica  thamaedry»  L.  erwähnt  werden  kön« 
juen.  Bei  Rosmarinus  officinali»  auch  das  Oh  JMhoSy 
und  dessen  öftere  Verfälschung  mit  OL  Terebinth. 
Bei  den  braunen  Chinarinden  hätte  der  China  de 
Jjoxa  erwähnt  werden  müssen. 

Bei  Ryoecyamut  ist  anzumerken^  dass  die  Pflan- 
zenbase,  i9A  UyoBcyamin ,  allerdings  jetzt  fest  steht 
und  narcotische  Eigenschaften  besitzt.  Dasselbe  gilt 
vom  Daiurin  der  Datura  Strammonium. 

Bei  Anethum  graveolene  ist  das  Ol.  Anethi  uner- 
wähnt geblieben. 

Bei  Eryihraea  Cetdauriwn  hätte  wol  das  Fer-^ 
menioleum  Ceniaurei  Büchnefe  erwähnt  werden  sok- 
len ,  eines  Präparats ,  welches  so  wie  die  Fermeniole. 
überhaupt  von  denen  noch  F,  Marrubü,  F.  Farfarae 
etc.  bekannt  sind,  die  Beachtung  der  Aerzte  ver- 
dienen. 

Die  Bestandtheile  des  Chenopodium  ambrosioides 
sind  nicht  blos,  wie  der  Vf.  erwähnt  ^  ätherisches  Oel, 
Weichharz^  bitterer  Extractivstoff,  Gummi  und  salz- 
saures Kali,  sondern  auch  noch  Essigsäure,  Amylon, 
Eiweiss,  Schwefel,  weins.  Kali^  äpfelsaure  Talkerde, 
oxalsaurer  Kalk,  Phyllochlor. 

Bei  den  Verfälschungen  der  Gentiana  rubra  ist 
zu  bemerken  y  dass  Veratr.  ulb, ,  nach  Luffon,  in  der 
Schweiz  selten  oder  nie  neben  Geniiana  häea  vor- 
kommen soll.  Der  Ver^vechseluug  mit  Rad.  Bella-- 
donnaCy  welche  vorgekommen,  ist  nicht  gedacht 
Die  einigermassen  narcotisch  berauschende  Wirkung 
der  frischen  Wurzeln,  namentlich  der^enliaita  rubra, 
bemerkt  man  in  den  Sennhütten  der  ^Schweizer  Al- 
pen, wo  man  Enziangeist  darstellt,  z.  B.  an  der 
Handeck  in  dem  Berner  (](berlande. 

Bei  UßucusCaroia  ist  IVavhe9irodet**s  Analyse  nicht 
gedacht. 

Das  Coniin ,  welches  zuerst  von  Geiger  in  seiner 
wahren  Gestalt  dargestellt  A^-urde,  ist  ein  dicköliger 
Stoff. 

Bei  Semen  Cumini  fehlt  dieEnvähnüng  des  äther. 
Gels,  dem  doch  der  Same  seine  Wirksamkeit  haupt- 
sächlich verdankt,    imperafvria  ist  von  tVuckenroder 


analysirt,  der  darin  einen  eigenthümlichen  Stoff  Im« 
peraiarin  aufgefunden  hat.  Bei  Carum  Carm  bitte 
nothwendig  das  ätherische  Oel  aufgeführt  werden 
sollen. 

Bei  Rad.  Pimpin.  M.  ist  der  Bestandtheile  mekt 
gedacht,  welche  in  ätherischem  Oel,  Satzmehl,  Ei« 
weiss,  flussigem  und  kristallinischem  Zucker,  Gamnü, 
Weichharz,  Pflanzenfett,  harzigem Extract,  Aepfd- 
säure,  Essigsäure,  Benzoesäure  und  Salzen  be-f 
stehen. 

Bei  Pimpinetta  anisum  und  Apium  PetroieHnm 
ist  keine  Rede  vom  ätherischen  Oele,  so  wie  bei  0- 
num  usifaiiss.  vom  fetten  Oele.  Die  f7or.  Somivti 
sind  von  Eliason  1885  analysirt  s.  Ihmmtd.  Neaes 
Journal.  Jahrgang  18S5. 

Bei  Berberis  vulgaris  ist  dtiS  Berberm  y  welches 
Buchner  aufgefunden  hat  und  fiir  einen  wirksamen 
Arzneistoff  gilt,  nicht  angezeigt,  w^elches  freilieh 
noch  nicht  in  der  JRlUirffiac.  baruss.  stehen  konote. 

Bei  Rad,  Rhei  ist  der  sorgfältigen^  Arbeiten  Gel- 
gefe  und  Brandes  nicht  erwähnt. 

Bei  Benzoe  ist  der  Säure  als  officinellen  Bestand- 
theils  nicht  gedacht.  Bei  CargophilK  ist  0/.  Coryo- 
phyllarum  einzuschalten.  Von  Pupiica  Granatum  ist 
auch  die  Wurzelrinde,  als  kräftiges  Wurmmittel,  of- 
ficinell.  Als  wirksamer  Bestandtheil  der  bittern  Man- 
deln ist  das  Amygdalin  zu  nennen,  wovon  1  Gro» 
=  3  Gr.  mediciuischer  Blausäure  ist  und  welches  sieb 
wahrscheinlich  auch  in  dem  Kirschlorbeer  findet.  Das 
erwähnte  Arom  der  Himbeere  ist  nach  Bleg*s  Analyse 
mrkliches  ätherisches  Oel. 

Es  ist  ganz  ausser  allem  Zweifel,  dass  der  inlln« 
dische  Mohn  reichlich  Opium  und  dieses  reichüeh 
Morphium  enthalte,  wie  des  verstorbenen  Bilti 
sorgfältige  chemische  Versuche  erwiesen  habeo.  S. 
Trommsdorff  N.J.  Bd.  XXllL  Stck.l.  S.245.  Ausser 
'  dem  Morphium,  derMekonsäure,  dem  iVarcof in  oder 
Derosnes  Salz,  nicht  Deromes  wie  es  in  dem  Werke 
wahrscheinlich  durch  einen  Druckfehler  heisst,Gaiii>Uf 
Harz,  Oel,  Klebern,  s.  w.  sind  in  dem  Opium  noch 
verschiedene  sehr  wirksame  Stoffe  als  Codein^  Narcan 
vorhanden. 

Teucrium  Marum  enthält:  Aetherisdies  Oel» 
Essigsäure,  Eiweiss,  Gerbstoff,  Gallussäure,  fix* 
tractivstoff,  Amylon,  Harz,  Aepfelsäure,  Gummi, 
Chlorophyll,  Salzsaures  Kalk-  und  Kalisalz,  Schwefel. 

OL  Lavandul.  ist  nicht  als  officineller  Theil  ange- 
führt,' so  auch  nicht  OL  Menth,  pip. 

iVer  Iieschl4t$8  folgte 
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Mainz ;  b.  Knpferberg :  Fharmacognosiisch^Pkwr^ 

macohgiiche  Tabellen von  Dr.  Ludw.  Aug. 

WaUher  u.  s.  w. 

i.Be8Chlu9s    von  Nr.  139.) 

Mäw  den  chemischen  Bestandtheileu  des  Sem,  Sinaph 
ist  noch  das  Sinapmn  und  Sulphosinapisin^  ersteres  in 
weissen^  letzteres  in  schwarzen  zu  zählen.  Zu  don 
Bestandtheileu  des  Erdrauchs  gehört  die  Fumarsaeure 
nach  Winlilet. 

Als  chemisches  Unterscheidungszeichen  der  JRo- 
lygala  amarella  von  Polygala  vulgaris  gehört  nach  TA. 
Mariius  noch  die  Entstehung  einer  grünlich  schwar- 
zen Farbe  mit  oxydirt  salzsaurem  Eisen  im  Decocte^ 
was  bei  P.  vulg.  nicht  der  Fall  ist.  Da  der  Vf.  selbst 
sagt,  dass  die  günstigen  Heilwirkungen  der  Polygala 
mit  P.  vulgaris  angestellt  zu  seyn  schienen ,  so  hätte 
diese  Pflanze  mit  aufgeführt  werden  sollen.  Bei  Rad. 
Senegae  ist  der  chemischen  Zerlegung  durch  Peschiety 
aber  nicht  der  neuern  durch  Feneu7/e  (^1826}  und  /)ci-> 
hng  (1828)  erwähnt  Bei  Meliloius  offic.  W.  ist  der 
Linneische  Name  Trifolium  Meliloius  nicht  beigesetzt. 

Bei  Hypericum  perforatum  hätte  des  Gehalts  ei- 
nes rothen  FärbestoiTs  imKraute,  und  eine^s  rothenund 
eines  gelben  in  den  Blüthen  gedacht  werden  müseien. 

Zu  denJBestandtheilen  des  Leimiodon  Taraxacum 
gehört  besonders  noch  der  süsse  Extrai^tivst^  oder 
Sehleimsucker.  —  TussUago  Furfara  giebt  durch 
G&hnmg  und  Destillation  u.  s.  w.  ein  sehr  flüchtiges 
terment.  Von  der  Arniea  $nontana  hat  man  neaer- 
liehst  das  OL  arth.  in  der  Medicin  angewendet«  Das 
ätherische  Oel^  der  Kampfer  und  das  Harz,  des  ^er- 
^rams  (^Raä.  Pgreihri')  sind  die  vorzüglichsten  Be- 
staadtheile  des  gegen  Zahnweh  cariöaer  Zahne  ge- 
nihmten  sogeoanaten  Paraguay  Bmu:.  Zu  den  Be- 
»taadtheilen  der  besten  Fant/fegehörl  ein  coocretes,  in 
KrystaUea  erscheinendes  ätherisches  Oel,  Stearopieth 
welches  früher  gemeinUch  für  Benzoesäure  gehal- 
ten \iiirde.  Rien^usol  heisst  auch  Wunderbaumol^ 
"t*  L.  z.  1830.    ZweUer  Band. 


Christusöl.  Des  Salicins  emes^  in  dem  jetzigen 
Wohnorte  des  Vfs.  im  Grossen  bereiteten  und  in  der 
Medicin  mit  Glück  angewendeten  Präparats  hat  der- 
selbe als  von  Fontana  zuerst  dargestellt^  .erwähnt; 
die  Entdecker  sind  eigentlich  Büchner  sen.  und  ie- 
roux.  S.  109  ist  fälschlich  mit  112  bezeichnet,  wodurch 
Confusion  in  den  Text  kommt  Bei  Myrisiica  mo- 
schaia  musste  des  Ol.aeiher.  et  express^als  of&cineller 
Theile  gedacht  werden^  so  wie  der  Verfälschungen 
des  letztern.  Der  chemischen  Bestandtheile  der  Fet- 
gen^  auch  des  Schellacks^  ist  keine  Erwähnung  ge- 
schehen. Es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Vf.  nicht  durch 
grösseren  Aufwand  von  Sorgfalt  und  Fleiss  seinem 
Buche  diejenige  Vollkommenheit  gegeben  hat;  wel- 
che es  erst  für  den  vorgesetzten  Zweck  recht  braoeh- 
bar  gemacht  haben  würde.  Papier  ist  gut,  der  Druck 
bis  auf  Verwechselung  einiger  Seitenzahlen^  als  76^79^ 
109,  J112  correct.  -^ 

Stutcgabt,  in  d.  Babs.  Bnehh.:  Lehrbuch  der 
pharmaceutisehen  Zoologie  für  Apothdsery  6e- 
riehUärztCy  Medicin  -  Siudirendey  Droguisten  und 
alle  diejenigen  j  melche  «icA  dem  SiudUim  der 
Pharmacie  widmen  wollen.  Von  Dr.  Th.  W.  Chr. 
MartiuSy  Apotheker  in  Erlangen,  Privatdocenten 
an  der.dasigen  Universität.  Mit  drei  Tafeln  Ab«- 
bildungen.  1838.  IVu.  168 S.  gr.8.  (geh.  1  Rthlr.) 

Herr  Dr.  MartiuSy  einer  unserer  geschätztesten 
Pharmacologen,  hatte  von  der  Balzischen  Buchhand- 
lung die  Aufforderung  erhalten,  ein  Lehrbuch  der 
Pharmacie  zu  bearbeiten,  welches  die  Stelle  des  jetzt 
veralteten,  Hagen'schen  VTerks  ersetzen  könnte. 
Leider  wurde  der  achtbare  Gelehrte  durch  Kränklich- 
keit und  andere  Rücksichten  von  der  Herausgabe  ei- 
nes solchen  Werks  abgehalten,  entschloss  sich  da- 
gegen zur  Lieferung  gegenwärtigen  Werks. 

In  einer  Einleitung  giebt  der  Vf.  eine  Uebersieht 
des  Thierreichs  und  geht  dann  zur  Betrachtung  der 
einzelnen  officinellen  Thiefe  und  thierischen  Theile 
über,  von  denen  er  58  näher  beschrieben  hat,  in 
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Rücksicht  ihrer  äassem,  innern  und  chemischen  Be- 
sohaffsnheit,  wobei  er  Kurze  nit  BeulKchkeit  ind 
Verbreitung  iiber  die  wichtigsten  Punkte,  in  pharma« 
ceutischer  Hinsicht  ^    zn  vereinigen  strebte. 

Bei  der  Betrachtung  der  Naturbeschreibung  des 
Bibers  QCastor  Fiber')  ist  der  Vf.  geneigt  nach  den 
UntersuchuDgen  von  Riekardson,  Swaison  und  An- 
dern anzunehnoien,  dass  der  europäische  Biber  (Castor 
Ptier  iJnn.)  und  der  americanische  Biber  (^Casior 
.  americanns  Fr.  Cuv.^  Castor  Fiber  americanus  Richard) 
2U  Hwei  verschiedenen  Spezies  gehören  möchten.  In 
einem  Nachtrage  f&hrt  er  an,  dass  diese  Verschie- 
denheit nach  den  Untersuchungen  des  Prof.  Wagner 
In  Erlangen  noch  zweifelhaft  sey.  Als  eine  äussere 
Unterseheidung  des  ameritauischcn  auch  canadlschcn 
oder  englischen  B/fterge//^  vom  russischen  oder  sibi- 
rische» führt  M.  an,  dass  die  Haut  der  americani- 
schen  Bibergeilbeutel  sich  nicht  in  Schichten  abzie- 
hen und  trennen  fasse,  was  nach  des  Rec.  Meinung 
wol  nur  daher  kommt,  dass  wir  das  englische  nie  in 
dem  (Hsehen  Zustande  erhalten ,  in  welchem  uns  das 
besser»  russische,  besonders  aber  dks  baierische  zu- 
kMilBt;  auch  mag,  nach  Schindler y  das  After,  Ge- 
schlecht und  Clima  darauf  Einflqss  haben ,  besonders 
wd  ersteres.  Denn  fast  nie  erhalten  wir  das  eng- 
lische Bibergeil  in  so  ausgezeichnet  grossen  und 
schweren  Beuteln,  als  das  deutsche  und  böhmische. 
Dass  aber  dem  Vf.  noeh  nie  nacbgomacktes  Bibergeil 
vorgekarnmen,  fällt  Reo.  auft  Im  südfichen  Deolsch- 
land  hat  Rec.  es  froher  aus  einer  rhetnisohen  Dro- 
gwriehabdltfng  bezogen  geseben,  zugleich  des  Ge- 
wichts wegen  ansehnlich  mit  Schrotkdmern  verse- 
hen. I>er  Untecscheidiingen  der  beiden  Castoreum- 
soMen  nach  Kakli  und  Vöget  hat  der  Vf.  nicht  ge- 
dacht. Beim  Mosehuiy  ven  dem  »an  ehedem  nur  8 
verschiedene  Sorten ,  tunquinesischen  und  cabarden- 
sischen,  kannte,  macht  uns  der  Vf.  mit  einer  3ten, 
der  bucharischen,  bekannt,  welche  in  kleinen  Beuteln, 
die  beinahe  rund  und  auf  beiden  Seiten  mehr  oder  we«« 
niger  gewölbt  und  mit  gelbröthlich  braunen  Haaren 
besetzt  sind,  vorkommt  und  die  geringste  Sorte  ist. 
Ueber  die  Reuiigung  des  Moschus  zum  Arzneige- 
brauch von  Haaren  führt  der  Vf.  an,  dass  man  die 
beim  Aufschneiden  hineingefallenen  Haare  mittelst 
einer  Pincette  heraussuchen  solle;  doch  lasse  sich  das 
Geschäft  der  Entleerung  der  Moschusbeutel  dadurch 
erleidhtem,  dass  man  ^e  getrockneten  Bentel  in 
mehtflich  zusammengeschlagenes  und  angefeuchtetes 
Fliesspapier  einwickele  und  unter  öfterm  AnfeuchtenL 


so  lange  liegen  lassen  solle,  bis  die  äusserste  Deck- 
bwt  weieh  geworden  sej,  wodnich  man  beiseie 
Trennung  der  Häute  und  Vermeidung  des  EinfaHens 
der  Haare  erreiche. 

Bei  der  Ambra  hat  der  Vf.  eine  neue  chemische 
Analyse  einer  weissen  Sorte  erwähnt,  welche  fler- 
berger  auf  seine  Veranlassung  untemainn  mti  die 
ausser  den  von  John  in  der  grauen  Ambra  aufgefun- 
denen Bestandtheilen  (^Ambrahar^  oder  Ambrafeit, 
Mäs99m  baUamischemExiraci  mt  Benzoesäure^  uulik' 
liehen  y  Benzoesäure  und  Kochsalz  haliigen,  TkeiltH) 
noch  ein  in  Aether  und  Alcohol  lösliches  üans»  hräm" 
liehen  y  in  Wasser  und  Alcohol  löslichen  Extractiviiof[, 
ätherisches  Oely  salzsatares  Kaliy  kohlensauren  md 
phosphorsauren  Kalk  nebst  Eisenoxyd  als  Bestand* 
theile  uns  kennen  lehrt.  i 

Bei  der  Hausenblase  hat  derxVf.  manches  Neue     i 
und  Interessante  mitgctheilt  was  er  aus  den  Origioal- 
quellen  schöpfte,  welches  aber  alles  mitzutheilen  uns    j 
über  den  gestatteten  Raum  hinausführen  würde,  wes- 
halb wir  auf  die  Schrift  selbst  verweisen  müssen. 

Beim  Leberihran  möchte  noch  anzumerken  seyn, 
dass  gerade  die  dunkle  Sorte  die  reichlicher  Jod  bal- 
tige sey,  wie  wenigstens  Rec.  gefunden  hat. 

Der  Artikel  Cynips  Gallae  iincioriae  ist  sehr  um- 
fassend und  vollständig.  Dieses  Insect  giebt  durch 
seine  Stiche  Veranlassung  zur  Entstehung  der  Gall- 
äpfel auf  den  Aesten^  Blatt-  und  Fruchtstielen  von 
Quercus  Aegilops  Linn. ,  vielleicht  auch  Quercus  Cer^ 
ris  L.  und  Quercus  Aesculus  JL,  wie  denn  es  mitteist 
seines  Legestachels  seine  Eier  logt,  worauf  Anhäu- 
fung der  Säfte  und  Erweiterung  der  Drüsen  des  Zell- 
gewebes und  endlich  Bildung  von  Auswüchsen  ent- 
steht, die  eben  die  Galläpfel  sind.  Sobald  die  Lanen 
auskommen ,  sind  sie  schon  mit  einem  Wulste  mnge- 
ben,  welcher  sich  den  Sommer  hindorch  vergrößert. 
Die  Larve  wächst  fort,  verpuppt  sich,  und  aus  der 
Puppe  entwickelt  sich  die  Färber  -  EicAengaHwespe, 
welche,  sobald  sie  vollkommen  ausgebildet  ist,  i^ 
Freiheit  durch  ein  eirkelrundes  Plugfoeli  sucht,  wel- 
ches'sie  in  den  Gallapfel  bohrt  und  die  wir  häoflg,  va- 
mal  an  den  grossem  GnHäpfeln  ^'«Irrnehmen,  wäh- 
rend sie  an  den  kieinern  selten  od^r  nie  vorkommen, 
in  denen  man  denn  anch  noch  die  Larven  oder  «ach 
ausgebildete  Insecten  findet.  Der  Vf.  theitt  die  GaU* 
äpfel*  ein  In  n)  Levantisckey  Sjfristhe  oder  Sorisn 
Qatlftpfer,  welche  mit  den  Aleppii^en  iberenstim* 
men^  mit  fsigenden  Unterabcheilungen  1}  Mosolisefce; 
weiche  nath  Pesten  hin  vnd  am  Tigris  v^irkemmeD 
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und  zu  Mosul  verscAiickl  werden^  einer  Handelsstadt 
am  westlichen  Ufer  des  Tigris  ^  etwa  IC  Tagereisen 
vou  Aleppo.  Der  Handel  wird  von  den  Kurden  be^ 
trieben.  8)  Aleppische^  deren  kleinere  auch  den  Na- 
men Sorian  Gallus  führen,  woraus  durch  Wort- 
verdrehnng,  auch  suritiamische  Öalläpfel  gemacht 
sind.  6}  Europäische  QalläpfeK  IJitfof^a- Galläpfel 
aus  der  Mama  bezogen,  kommen  über  Triest  pach 
den  Niederlanden.  8)  üfariTtorejfiie- Galläpfel,  nuch 
Apulische  ^  Galläpfel ,  Marmorin  -*  Galläpfel  kommen 
besonders  aus  Apulien.  3}  jl6rii22;o- Galläpfel  aus 
den  Abruzzen  und  Slcilien  kommend.  4]^  Isirianer^ 
Galläpfel,  im  Liilorale  gesammelt,  weniger  geschätzt. 
Sie  sollen  durch  den  Stich  der  Cywps  Hayneana  ent- 
stehen. 5)  Ungarische  Galläpfel  sfnd  klein,  von  der 
Grösse  der  Erbsen.  —  Französische  Galläpfel ,  Cas^ 
semllcy  auch  PiMcA- Galläpfel,  von  Cynips  Queren» 
CerrisNeeSy  kommen  nicht  zu  uns.  Hieher  gehören 
noch  die  Knoppem  oder  Knobben  durch  den  Stich  der 
Cynips  Quercns  Cttlffds  erzengt^  sonst  bloss  aus  Klein- 
asien versendet,    gegenwärtig  auch  aus  Ungarn.  — 

Vom  Blutegel y  Sanguimga^  erwähnt  der  Vf. 
4  SpecleSy  nämlich  Sanguisuga  interrupia  Moguin-  TVrn- 
don  im  südlichen  Frankreich  und  Ungarn  zu  Hause, 
Sanguisuga  ofßcinaJ.  Savig.,  der  ungarische  Blutegel  ^ 
aus  Ungarn  in  grossen  Mengen  exportirt,  Sanguisuga 
cßhrogaster  Brandt ,  der  grünbauchige  Blutegel,  aus 
Polen  zu  uns  gebracht,  soll  nach  Prof.  Wagner  keine* 
besondere  Art,  sondern  ein  Albino  seyn ;  Sanguisuga 
medicinalis  Savig.  Hirüdo  ofßeinatis.  DerkSy  der 
medicinische  Blutegel  in' Deutschland  nnd  Frankreicb 
einheimisch.  Mit  aller  Wahrheit  erwähnt  der  Vf., 
dass  wenn  man  in  einigen  Staaten  den  Apothekern  das 
Vorräthighalten  der  Blutegel  zur  Pflicht  gemacht  ha- 
be, diese  Verbindlichkeit  öfters  die  Quelle  grossen 
Schadens  und  Nachtheils  fOr  jene  werde.  Rec.  hat 
schon  früher  anderswo  seine  Meinung  'dahin  ausge- 
sprochen ,  dass  der  Blutegel  als  ein  Instrument  dem 
Chirurgen  nnd  nicht  dem  Apotheker  zukomme.  AHe 
künstlichen  Mittel  die  Blutegel  zu  conserviren,  als 
Verwahrung  in  *Porf,  Lehm,  mehrfachrigen  Gefässen, 
Fayence  tind  Porcellain  -  Kruken  u.  s.  w.  haben  dem 
Hec.  überall  keine  bessern  Resultate  geliefert,  als  di& 
Aufbewahrung  in  steinzeuchnen^mken  mk  wenigem* 
Wasser  versehen  und  in  einen  Kasten  zwischen  Moos 
gestellt.'  — 

Als  Beilage  zu  s^nem  Werke  hat  der  VT.  3  Ku« 
pferufeln  beigef&gt  mit  17  Abbildungen  von  Mo- 
scbusbeuteln  verschiedener  Sorte  und  von  mehrern 
Seiten  betrachtet,    welche   äusserst  sorgfältig  ge- 


zeichnet sind,  den  Gegenstand  aber  noch  mehr  ver- 
anschaulichen würden,*  wenn  sie  illuminirt  wären. 
Wenn  wir  nun  unser  ürtheil  im  Ganzen  zusammen- 
fassen, so  ist  es  dieses  T  dass  der  Vf.  durch  sein 
Werk  aufs  Neue  seine  Meisterschaft  in  der  Pharma- 
cognosie  bestätigt  habe,  und  hiernach  es  zu  be- 
dauern ist,  dass  derselbe  uns  der  Hoffnung,  von  ihm 
ein  vollständiges  Lehrbuch  der  Pharmacie  zu  besi- 
tzen, beraubt  hat.  Möge  eine  erneute  Gesundheit  ihn 
noch  lange,  zum  Nutzen  der  Pharmacie  wirksam 
seyn  lassen!  Papier  ist  leidlich,  der  Druck  deutlich 
und  correct.  *&• 

Breslau,  auf  Kosten  des  Vfs. :  de  Tumore  CranURe^ 
censNaiorum  Sanguineo  St/mbolae  —  cum  tabulis 
aeri  incisis  duabus  ab  J.  A.  ßurckard. '  1837.  38  S. 
(llgGr.) 

Es  verdankt  diese  Schrift  ihr  Daseyn  der  Feier  des: 
50jährigen  Jubiläums  des  Dr.  Henschel ,  und  können 
wir  sie  für  einen  werthvollen  Beitrag  zu  den  Schrif- 
ten über  die  Kopfblutgeschwulst  der  Neugebornen  er- 
klären. In  einem  kurzen  geschichtlichen  Ueberblick 
wird  G.  Th.  Michaelis  als  der  Erste  genannt,  der  diesa' 
Krankheit  den  Krankheiten  der  Neugebornen  an- 
reihte. Der  Vf.  thellt  45  Beobachtungen  mit,  die  er 
in  einer  Zeit  von  7  Jahren  zu  machen  Gelegenheit 
hatte.  Die  meisten  Miitter,  deren  Kinder  an  Kopf- 
blutgeschwulst  litten,  waren  juitg  und  zart,  oder  Erst- 
gebärende, deren  Entwickelung  in  Rücksicht  der  Ge-* 
schlechtsfunctionen  noch  nicht  vollendet  war,  und  die 
schon  in  zarter  Jugend  an  Krankheiten,  namentlich 
cachectischen  gelitten  hatten,  oder  Frauen,  welche 
die  climacterischen  Jahre  schon  erreicht  und  mit  An- 
strengung-und  verschiedenem  bald  glücklichem  bald 
unglücklichem  Erfolg  geboren  hatten.  Im  Allgemei-* 
nen  sollen  die  Mütter  der  Kinder,  die  mit  Kopfblat- 
geschwulst  behaftet  sincl,  früher  an  Scrofeln  erkrankt 
gewesen  seyn.  In  den  meisten  Fällen  waren  die 
Mütter  in  dem  Alter  von  20—25  Jahren,  und  Erst- 
gebärende, die  Kinder  männlichen  Geschlechts.  We- 
der die  Lage  des  Kindes,  noch  die  Art  des  Geburts- 
verlaufes, noch  die  Beschaffenheit  der  Nachgeburt 
scheint  einen  Einfluss  zu  haben.  Die  meisten  Fälle 
wurden  gleich  nach  der  Geburt  und  bis  zum  dritten 
Tag  hin  beobachtet.  Bei  45  Neugebornen  kamen 
58  Kopfblutgeschwülste  vor,  indem  39  Kinder  nur 
eine,  4  auf  beiden  Scheitelbeinen,  und  S  drei  Blut-, 
geschwülste  hatten.  Bei  30  war  das  rechte,  bei  17 
das  linke  Scheitelbein,    bei  3  das  Hinterhauptsbein^ 
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bei  einem  das  rechte  Stirnbein^  und  bei  C  ein  Scheitel- 
bein (nicht  bestimmt  welches)  der  Sitz  des  Uebejs. 
Mehrfach  wurde  Kopfblatgeschwulst  zugleich  mit 
Kopfgeschwulst  beobachtet.  —  Form  und  Grösse 
der  KopfblutgeschwuLst  richtet  sich  nach  Angabe  des 
Vfs.  nach  der  Stelle,  an  welcher  sie  vorkommt.  Am 
Scheitelbein  ist  die  Form  lauglich  oval^  an  der  Basis 
von  grösserm  oder  geringerm  Umfange^  und  nach 
dem  Grade  der  Entwickelung  mehr  oder  weniger  her- 
vorstehend. Die  Blutgeschwül8t9  am  Hinterhaupt 
hatten  wie  die  an  der  Stirn  eine  rundliche ,  die  letztern 
auch  eine  nierenrörmige  Gestalt.  Einige  Ansichten 
über  den  Sitz  des  Uebels  sucht  der  Vf.  zu  entkräften, 
andere  über  das  alleinige  Vorkommen  der  Innern 
Blutgeschwulst  zu  berichtigen.  Was  die  Farbe  der 
Haut  betrifft,  so  fand  sie  der  Vf.  5  Mai  weiss,  2  Mal 
röthlich,  7  Mal  violett,  aus  dem  Rothen  ins  Schwärz- 
liche ijbjergehend,  livide,  84  Mal  unverändert.  lu 
zwei  Fällen  war  die  Temperatur  der  Geschwulst  ver- 
mehrt, und  in  gleicher  Zahl  eine  Pulsation  beobach- 
tet. Den  obern  nach  der  PfcUnabt  gelegenen  Aand^ 
fand  der  Vf.  convex  und  am  meisten  erhaben,  die  seit- 
lichen Ränder  weniger  erhaben ,  und  den  untern  am 
kleinsten,  auch  wohl  ganz  fehlend.  Auch  sind  die 
Beobachtungen  interessant,  die  der  Vf.  über  die 
krankhafte  Beschaffenheit*  des  leidenden  Knochens 
(S*  '^)  iiuttheilt.  Die  in  der  Geschwulst  enthaltene 
Masse  ist  nach  dem  Zeitraum  der  Krankheit  verschie- 
den, ein  flüssiges,  coagulirtes  oder  gelatinös  -  fibrö- 
ses Blut.  Von  den  45  Neugebornen  waren  einige 
schon  krank  in  die  Welt  gekommen,  einige  ganz  ge- 
sund. In  8  Fällen  wurde  die  Heilung  der  Natur  über- 
lassen, in  S6  versuchte  man  die  Resorptioü  zu  bewir- 
ken, in  4  Fällen  wurde  comprimirt^  in  einem  das 
Causticum  angewandt,  und  16  Mal  durch  Einschnitte 
geheilt..  Die  Resultate  dieser  Behandlungsarten  wer- 
den angegeben.  Nachdem  nun  der  Vf.  einige  Beob- 
achtungen über  den  Ausgang  der  Krankheit,  über 
den  Befund  bey  den  Sectionen  mitgetheilt  hat,  fügt  er 
einige  daraus  entnommene  Folgerungen  hinzu,  und 
schliesst  mit  einer  Beobachtung  einer  äussern  und  In- 
nern Kopfblutgeschwulst,  die  am  rechten  Scheitelbein 
eines  Knaben  sich  gebildet  hatte.  Die  hinzugefügten 
Tafeln  gehören  zu  dieser  Mittheilung.  —  Aus  dieser 
kurton  Relation  ergiebt  sich,  dass  der  Vf.  allerdings 
in  einer  kurzen  Zeit  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von 
Fällen  beobachtet  und  zur  Erörterung  einiger  noch 
zweifelhafter    Punkte   wesentlich    beygetragen    hat* 

iDie  Forts,et 


Eine  unbefangene  Fortsetzung  und  Veröffentlichung 
folgender  Beobachtungen  wird  daher  in  einer  spatera 
Zeit  sehr  willkommen  und  dankenswerth  seyn. 

Hohl 

0 
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Obgleich  geraume  Zeit  verfloRsen  ist  seit  der  Er- 
scheinung des  ersten  in  diesen  Blättern  (Ergänz.  BL 
1828.  Nr.  107)  angezeigten  Theils  dieser  Uebersetzuog, 
so  sehen  wir  doch  die  nämlichen  Grundsätze  unver- 
ändert in  diesem  Theile  befolgt ,  und  da  sie  gut  sind, 
ist  es  zu  loben.    Die  schwere  Aufgabe,  den  Sopho- 
kles treu  und  dabei  in  deutscher  Sprache  ohne  ab- 
stossende  Härte  und  Fremdartigkeit  zu  übertragen  hat 
Hn.  Th.  als  Ziel  vor  Augen  gestanden^  und  er  hat  es 
in  einem  nicht  geringen  Grade  erreicht.    Wir  sind 
gerade  nicht  reich   an  Uebersctzungen  griechischer 
Dichter,  welchen  so  viel  Lob  gebührt,  als  dieser  ver- 
dienstlichen Arbeit.     An  eine  Zergliederung  dessen, 
wogegen  ich  etwa  Widerspruch  erheben  möchte,  wiSi 
ich  nicht  gehen  ^  da  in  der  Anzeige  vom  ersten  Theü 
schon  die  Rede  davon  war,  sondern  von  der  Zugabe 
zur  Uebersetsung  sprechen.    Hr.  Th.  hat  ausser  An- 
merkungen für  den  nicht  mit  dem  Sophocles  vertrau- 
ten Leser,  und  einigen  verständigen  Noten  über  die 
Lesarten ,  den  Inhalt  und  Gang  der  Tragödien  und  die 
künistlerische  Gestaltung  der  Idee  des  jedesmaligen 
Stücks  in  kleinen  Abhandlungen  aus  einander  gesetzt 
Er  bewährt  sich  darin  als  ein  sinniger  Mann^  welcher 
diese  herrlichen  Gegenstände  Biit  Liebe  umfasst  und 
mit  edlem  Geschmack  für  Poesie  behandelt  hat,  and 
zwar  einfach,  wie  es  einem  Manne  von  Geschmack 
geziemt,  ohne  alle  Einmischung  affectirter  verz^vick- 
ter  ästhetischer  Tiraden«     Da  ich  seit  vielen  Jahren 
diese  Tragödien,   als  das  VollkomoieDate ^  was  die 
alte  und  neue  Zeit  In  diesem  Gebiete  aufzuweisen  hat, 
wiederholt  betrachtet  habe,  so  haben  sich  meine  An- 
sichten über  diese  Kunstwerke  festgestellt  und  stim- 
men nicht  gan;&  mit  denen  des  Hn.  Th.  überein.   Ueber 
alle  zu  sprechen  würde  zu  viel  Raum  erfordern,  und 
so  will  ich  nur  meine  Ansicht  von  der  Elektra  und  den 
Trachmierinnen  vorbringen ,  damit  der  L^sar  sie  nach 
Belieben  mit  derdes  Hn.  Th.  vergleiche. 
znng  folgt.^ 
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Dabmstadt,  b.  Leske:  Die  Tragödien  des  Soplio^ 
klesy  übersetzt  von  G,  Thudichim  u.  s.  w. 
iFortseixung  von  Nr*  140.) 

Lrie  Idee  der  Tragödie  Elektra  ist  die  Rache  an 
Klytamnestra  und  Aegisthos  fiir  den  von  ihnen  an 
Agamemnon  begangenen  Mord.     Soll  die  Rache  die 
Idee  eines  poetischen  Kunstwerks  seyn^  so  muss  sie 
motivirt  werden  durch  die  sie  nothwcndig  machendb 
oder  veranlassende  Schuld,  und  diese  muss  uns  dem- 
nach gehörig  entwickelt  vor  Augen  gestellt  werden. 
Wo  die  Strafe  der  That  auf  dem  Fusse  folgt,   ist 
letztere  genügend,  wenn  aber  die  Vergeltung  erst 
nach  langer  Zeit  kommt,    muss  der  Dichter  andere 
Mittel  anwenden,   von  welchen  die  Erzählung  der 
Schuld  das  schwächste  und  unwirksamste  ist.      Da 
Klylämnestra  den  Gatten,  den  Vater  ihrer  Kinder  ge- 
mordet, so  musste  nach  der  in  der  alten  Zeit  gültigen 
Blutrache  der  Sohn  den  Vater  an  ihr  der  Mutter  rä- 
chen, ein  Verhältniss,  welches  zu  Sophokles  Zeit, 
wo  die  Erinnyen  sühnbare  Eumeniden  waren ,  so  ge- 
mildert als  es  das  Schreckliche  der  Sache  irgend  zu- 
liess  dargestellt  werden  musste ,    um  nicht  durch 
Schroffheit  allzu  sehr  zu  beleidigen.    Bei  Homer  hat 
Orestes  die  Rache  geübt  ohne  Folgen,  aber  die  spä- 
tere Zeit  Hess  den  Muttejrmördcr  von  den  Erinnyen 
verfolgt  werden,  und  bei  Aeschylus  sehen  wir,  da 
die  Menschen  den  Conflict,  in  welchen  Orestes  ge- 
kommen war,  nicht  ausgleichen  konnten,  die  Gottheit 
einschreiten,  und  durch  sie  den  Abgrund  der  Frevel 
schliessen«      Sophokles  übergeht  die  Sage  von  den 
Erinnyen,  welche  freilich  in  der  Tragödie  nach  der 
Anlage,  welche  er  ihr  gab,  keinen  Platz  finden  konn- 
ten, und  wusste  er  das  Schreckliche  als  rein  tragisch 
zu  behandeln,  und  es  nicht  zum  abschreckend  Giräu- 
lichen  gedeihen  zu  lassen. 

Da  die  That  Klytämnestra's  erst  nach  einer  Reihe 
von  Jahren  gerächt  wird,  so  lässt  der  Dichter  um  die 
Rache  zu  motiviren,  und  die  Schuldige  als  derselben 
vollkommen  würdig  oind  reif  darzustellen ,  die  furcht- 
bare Schuld  in, einem  echt  tragischen  Widerschein 
it.  L.  Z.  1839.    Zweiter  Bond. 


an  Elektra  sichtbar  w^crden.      In  den  Adern  dieser 
Jungfrau    fliesst    das   Ileldenblut  des  Pelopidenge- 
schlechts,    aber  rein  und  ohne  sie  zuJU  Frevel  zu 
treiben.    Als  der  Vater  gefallen  war,  in  welchem  sie 
den  grossen  Heerfürsten  und  König  meuchlings  mor- 
den sah,  rettete' sie  den  jungen  Orestes,  damit  das 
künftige  Haupt  des  Stammes  nicht  aus  Furcht  vor  der 
Blutrache  hinzugemordet  werde,  und  lebte  fortan,  die 
ehebrecherische  Mörderin    als    sittenreine  Jungfrau 
zwiefach  hassend,  nur  dem  Schmerz  um  den  schmäh- 
lich wie  ein  Thier  Hingeschlachteten,  und  der  Hoff- 
nung auf  Rache  durch  den  heranwachsenden  Bru- 
der.    Eine  Lebensfreude  zu  geniessen ,  ein  beruhig- 
tes Daseyn  zu  fuhren,    gegen  das  ehebrecherische 
Mörderpaar  selbst  nur  Gleichgültigkeit  zeigen  däucht 
ihr  Verrath  an  dem  Vater,  dessen  einziges  Todten- 
opfer  ihr  Schmerz  ist.    Je  mehr  sie  um  ihn  leidet,  ein 
je  traurigeres  unerquickteres Leben  sie  führt,  je  mehr 
sie  die  Mörder  kränkt,  und  sich  dadurch  Entbehrungen 
und  Misshandlungen  zuzieht,  um  so  mehr  glaubt  sie 
den  jammervoll  Gefallenen  zu  ehren.    Zwar  beklagt 
sie  auch  die  Entbehrungen  und  das  gekränkte  Leben 
in  dem  Vaterhause,  wo  sie  Ansprüche  auf  die  beste 
Behandlung  hatte,  aber  das  gesteht  sie  nicht  ein,  'dass 
sie  selbst  es  leicht  ändern  könnte,  denn  sobald  sie 
sich  zur  Ruhe  fügen  wollte,  würde  gleich  alles  an- 
ders seyn.     Jedoch  ihre  leidenschaftliche  Stimmung 
giebt  nicht  zu,  dass  die  Mörder  Ruhe  und  gleich- 
gültiges Betragen  von  ihr  fordern  können  und  sie  für 
ihr  Benehmen  damit  strafen  dürfen,  dass  sie  in  Un- 
freundlichkeit sie  manches  entbehren  lassen.      Zwar 
würde  sie  ein  gutes  Leben  von  sich  stossen,  weil  sie 
damit  an  ihrem  Schmerz  um  den  Vater  und  ihrem  heis- 
sen  Rachedurst  einen  Verrath  zu  begehen  vermeinen 
würde,  aber  da  sie  auch  noch  einen  Grund  zum  Hass 
in  dem  was  ihr  angethan  wird,  findet,   so  ergreift  sie 
auch  diesen;  denn  willkommen  ist  ihr  alles,  was  der 
in  ihr  herrschenden  Leidenschaft  Nahrung  zuführt. 
Wie  leicht  sie  ein  ungetrübtes  Leben  in  dem  Vater*« 
hause  hätte  führen  können,  zeigt  bich  an  der  Schwe- 
ster Chrysothemis,  welche  für  Elektra  in  dieser  Tra-^ 
gödie  eine  schöne  Folie  bildet    Diese,  obgleich  voa 
Ttt 
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edel  jungfräulichem  Wesen,  fulilt  nicht  die  Kraft  in 
sich  mit  den  Mördern  zu  hadern,  sondern  lebt,  da  sie 
den  Frieden  nicht  stört,  ungekränkt  und  ohne  Ent- 
behrungen. So  steht  sie  der  heldenhaften  sogar  der 
starken  That  fähigen  Jungfrau  gegenüber  als  das  sich 
der  weiblichen  Schwäche  bewusste  und  sich  ohne  lei- 
denschaftliche Erregung  und  Bitterkeit  in  das  ihm  ge- 
fallene Leos  fugende  Mädchen,  welches  gegen  den 
Vater  nicht  gleichgültig  ist,  und  sich  der  stärkeren 
Schwester  gerne  zu  Willen  zeigt,  wo  es  nur  angeht^ 
und  so  lange  die  Forderung  nicht  das  Maass  ihrer 
Kräfte  übersteigt  und  ihr  ein  Handeln  zumuthet,  des- 
sen ihr  Wesen  unfähig  ist.  Sanftmüthig  mahnt  sie 
die  Schwester  ab  von  einem  Thun,  was  ihr  zum  Ver- 
derben gereichen  muss  und  beweist  in  ihren  Besorg- 
nissen zärtliche  Schwesterlicbo ,  wefche  sie  selbst 
Elektreus  herbe  Vorwürfe  und  höchst  gereizte  Aeus- 
seruugen  ohne  heftige  Erwiederungen  himiehnien 
lässt,  bereit  Alles  was  sie  kann  für  die  Schwester  zu 
thun  ohne  einem  gekränkten  Qefühle  Raum  zu  geben. 
Durch  diese  das  schwächere  Geschlecht  darstellende 
Jungfrau  wird  die  Leidenschaftlichkeit  der  Elcktra  um 
so  stärker  hervorgehoben,  und  es  tritt  uns  um  so 
mehr  die  schreckliche  Schuld  entgegen,  da  nur  ein 
Furchtbares  ein  edles  weibliches  Wesen  über  die 
Grenzen  des  schwächeren  Öeschlechtes  und  dessen, 
was  ihm  als  zukommend  gilt,  (reiben  konnte,  und  so 
motivirt  die  Leidenschaftlichkeit  und  der  heisse  Rache- 
durst Elektras  mit  der  nie  rastenden  Klage  Klytämne- 
stra's  Verbrechen  und  die  Nothwendigkeit  der  gerech- 
ten Sühne. 

Stünde  Klytämnestra's  blutige  That  als  ein  iso- 
lirtes  Verbrechen  da,  begangen  aus  einem  wütheudeu 
Hass  gegen  Agamemnon,  dann  könnte  Elektras  Ra- 
chedurst nicht  ganz  tadellos  seyn,  denn  die  natür- 
lichen Bande  zwischen  Mutter  und  Tochter  sind  so 
stark,  dass  ein  einziges  Verbrechen  in  einem  Augen- 
blick rasender  Verblendung  begangen,  sie  nicht  so 
ganz  zerreissen  könnte,  dass  imLaufe  der  Jahre  durch 
die  Alles  mildernde  Zeit  nicht  wieder  einige  Funken 
alteu"  kindlicher  Liebe  erglimmen  und  ein  wenn  auch 
von  Trauer  umschattetes  doch  nicht  allzu  herbes  Ver- 
hältniss  herbeiführen  sollten.  AberRlytämnestra  hatte 
•nicht  allein  ans  Hass,  sondern  diesen  eigentlich  mehr 
zum  Vorwand  nehmend  und  sich  damit  gewisser- 
massen  selbst  täuschend,  durch  Sinnenlust  bethört 
lind  vom  Ehebruch  fortgerissen  die  That  begangen, 
mit  Hülfe  des  Buhlen  und  zwar  unwürdig  listig  und 
meuchlerisch.  Ja  ihr  fortgesetztes  Leben  mit  Aegi- 
sthos  zeigte,   dass  Agamemnon  gemordet  worden^ 


hauptsächlich  um  dies  nicht  zu  stören.  Durch  den 
Eiiebruch  und  die  keck  hervortretende  frevelhafte 
Sinnlichkeit  kann  die  reine  Jungfrau  nicht  su  einer 
milderen  Gesinnung  gegen  die  Mutter -gelangen,  denn 
sie  hasst  ausser  dem  Verbrechen  an  ihr  auch  mit  aller 
Kraft  reiner  Sittlichkeit  das  Laster,  welches  nach  der 
Natur  unserer  Gefühle  die  Tochter  an  der  Mutter,  die 
ihr  zum  Schimfife  lebt,  mehr  empört,  als  Andere. 
Dieser  Hass  gegen  das  Laster  und  das  GefuU,  eine 
un\vürdige  Mutter  zu  haben,  welche  um  die  Fracht 
des  Frevels  ohne  Störung  gemessen  zu  können  die 
Töchter  nicht  vermählte,  verstärkt  daher  den  Hass 
über  den  Mord  zu  einer  für  die  'Tragödie  ungemein 
glücklichen  Leidenschaft,  durch  die  uns  Klytanuie- 
stras  Schuld  nach  allen  Seiten  genügend  entwickelt 
w*ird.  Selbst  der  Contrast  zwischen  Elektra  und 
Chrysothemis  trägt  zu  dieser  Entwickelung  bei,  weil 
wir  in  der  letzteren  eine  edle  Jungfrau  sehen,  welche 
sich  so  darstellt,  wie  es  dem  schwächeren  Geschlecht 
gebührt  und  eigen  ist  Sehen  wir  nur  ihre  edle  «od 
reine  Schwester  tief  aufgeregt  zur  heftigsten  Leiden- 
schaft und  zu  einem  kräftigen  sich  zur  starken  That 
neigenden  Willen ,  so  erscheint  uns  das ,  was  die 
eine  der  Schwestern  so  sehr  bewegt,  als  ein  Genal- 
tiges,  das  Gefühl  einer  Tochter  aufs  äusserste  Empö- 
rendes. Doch  überschreitet  der  Dichter  das  Maass 
nicht^  sondern  führt  nur  Elektra's  Leidenschaft  bis 
zur  äussersten  Grenze,  lässt  sie  aber  diese  nicht 
überspringen.  Dass  sie  über  das  gewöhnliche  Maass 
heftig  sey,  erkennt  sie  selbst  in  ihrer  edlen  Gesin- 
nung an,  als  der  Chor,  der  sie  trösten  wollte,  um! 
sie  dadurch  aufreizte,  weil  ihr  jeder  Trost  und  jede 
Beruhigung  ein  Verrath  an  der  Trauer  um  den  V'atcr, 
worin  der  einzige  Trost  für  sie  lag,  zu.  seyn  schieo, 
von  seinem  Beginnen  abliess.  Dies  Nachgeben  des 
Chors  und  dessen  Theilnahme  wirkt  auf  ihr  gequältes 
Herz,  dass  sie  ihrer  Heftigkeit  inne  wird,  und  sie 
mit  ihrem  grenzenlosen  Leid  entschuldigt.  Es  zeigt 
sich  darin,  dass,  wie  sie  auch  in  gereizter  Stimmung 
sich  fortreissen  lasse,  doch  kein  Eigensinn,  keine 
Eitelkeit  des  Rechthabens  in  ihr  sich  findet,  sondern 
d£iss  ihre  ganze  Seele  nur  in  ihrer  Trauer  lebt  Als 
sie  bei  der  falschen  Nachricht  von  Orestes  Tode  sich 
namenlosem  Jammer  verfallen  fühlt,  will  sie  selbst 
Hache  vollziehen,  und  bei  der  Theilnahme,  welche  sie 
uns  elnflösst,  wird  dadurch  die  unerlässliche  Notb- 
IKvendigkeit  derselben  in  dem  Momente,  wo  das  Furcht- 
bare in  Erfüllung  gehen  soll,  trefi*Iich  motivirt 

Wäre  nicht  Elektra  in  den  Vordergrund  gestellt, 
um  Klytämnestra's  Schuld  zii  zeigen  uod  die  gräss- 
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Jiche  Sühne  gehörig  einzuleiten,  so  hätte  dieser  Theil 
der  Eiitwickelung  dem  Orestes  zufallen  müssen.  Aber 
der  Umschwung  der  Gesinnung  in  Betreff  der  Blut- 
rache und  die  milderen  Sitten  des  Zeitalters  würdea 
den  Sohn,  welcher  im  Begriffe  stand  die  Mutter  zu 
morden,  als  zu  grässlich  haben  erscheinen  lassen^ 
wenn  er  durch  Darlegung  von  Gefühlen  und  Betrach- 
tungen und  durch  eine  genügende  Erörterung  der 
Schuld  seiner  Mutter  den  Mord  hatte  vorbereiten  und 
motiviren  wollen.    Darum  steht  er  als  Jüngling,  wel-^ 
eher  nichts  aus  sich  selbst  unternimmt,  sondern  auf 
göttlichen  Befehl  handelt,  im  Hintergrund,  und  unter- 
zieht sich  lediglich  als  Werkzeug  in  der  Hand  der 
Götter,  dem  furchtbaren  Werk,  damit  die  ewige  Saz- 
zang,  welche  will  dass  wer  da  that  hinwieder  leide, 
in  Erfüllung  gehe.     Selbst  die  Vorsicht,  welche  sein 
trauriges  Unternehmen  erheischt,  ist  nicht  dem  Jüng- 
Kug  zur  Aufgabe  gemacht,  so  dass  sogar  in  diesem 
Untergeordneten  kein  Wille,  keine  Betrachtung  ihn 
anders  denn  als  ein  bloss  dem  göttlichen  Befehl  ge- 
liorsames  Werkzeug  erscheinen  lässt.    Der  alte  Die- 
ner, w^elchor  den  Knaben  geflüchtet,    damit  er  zur 
Rache  heranwachse,  führt  ihn  zurück,  und  leitet  ihn 
mit  der  Vorsicht,  wie  sie  dem  höiieren  Alter  dem  na- 
türlichen Verhältnisse  nach  zukommt.    Diese  Leitung 
des  Jtinglings  durch  seinen  alten  treuen  Erzieher  be- 
nimmt so  ganz  dem  Auftreten  des  Orestes  alles  Hef- 
tige und  Leidenschaftliche,  und  lässt  es  so  durchaus 
als  ein  Uiierlässliches  und  Nothwendige:»  erscheinen, 
dass  der  Schauer,  welchen  seine  Sendung  erregt,  nur 
den  Charakter  des  Grauenhaften  der  den  Frevel  er-p* 
eilenden  göttlichen  Vergeltung  trägt,  nicht  aber  seine 
Persönlichkeit  grässlich  erscheinen  lässt.    Denn  .wo 
der  besonnene,  persönlich  durch  kein  Leid  aufgereizte 
bejahrte  Mann,  welcher  nur  dem  gemordeten  Herrn 
anhänglich  und  dem  jugendlichen  Pflegling  liebevoll 
zugethan  ist,  antreibt,  da  bleibt  für  den  dem  Befehle 
des  Gottes  gemäss  handelqden  Jüngling,  welcher  die 
Mutter  nicht  kannte' und  nicht  mit  ihr  zusammengelebt 
hatte,  sondern  von  dieser  Seite  ilir  fremd  war,  gar 
kerne  Zurechnung  übrig.    Nur  einmal  zeigt  sich  Ore- 
stes die  liacbe  gerne  vollziehend  aber  nicht  an  der 
Mutter ;    sondern  an   Aegisthos,   welchen  er  sogar 
höhnt,  aber  hier  f&llt  jeder  Beweggrund  weg,  wel- 
cher ihn  von  der  Hache  zurückhalten  könnte,   und 
diese  belebte  Scene,  womit  die  Tragödie  geschlossen 
wird,  wirkt,  statt  das  vorhergehende  Entsetzliche  zu 
steigern,   vielmehr  einigermassen  mildernd.      Wäre 
Orestes  nach  vollbrachtem  Muttermorde  abgetreten, 
so  schieden  wir  von  dieser  Darstellung  nur  erfüllt  mit 


dieser  graunvollen  That,  da  nun  aber  die  Darstellung 
noch  fortgesetzt  wird,  und  zwar  in  einer  stark  be- 
wegten Scene,  wo  die  Hache  den  schnöden  Mörder 
durch  den  von  ihm  schwer  gekränkten  Sohn  des  Ge- 
mordeten ereilt ,  so  nimmt  dieses  unseren  Sinn  in  An- 
spruch und  lä.sst  den  vorhergehenden  Mord  nicht  al- 
lein unsre  Anschauung  ausfüllen.  Selbst  darin  liegt 
eine  Art  vofi  Befriedigung  für  den  Zuschauer,  dass 
Aegisthos,  als  er  sich  verloren  sieht,  nicht  in  feige 
Klage  ausbricht,  sondern  einen  trotzigen  Muth  zeigt, 
welcher  ihn  des  Hachcschwerdts  des  edeleh  Jüng- 
lings werth  macht,  der  ihn  an  die  Stätte  schleppt,  wo 
er  den  Vater  gemordet,  und  die  schändliche  Art  des 
Mordes  durch  Hohn  vergilt. 

Sollte  die  Hache  an  Kiytämnestra  durch  den  ei- 
genen Sohn  dargestellt  werden ,  so  musste  der  Dich- 
ter sie  so  darstellen,   dass  sie  uns  erscheint  als  ein 
Weib,  welches  sie  verdient,  ohne  dabei  zu  tief  ge- 
sunken zu  seyn.      Dies  ist  vollkommen  ausgeführt, 
und    wir   sehen    in    ihr    ein    ursprünglich    kräftiges 
und  grossartiges  weibUches  Wesen,    welches  von 
Leidenschaft  fortgerissen  den  Frevel  begeht,    aber 
sich  selbst  darüber  zu  täuschen  sucht     Dass  Aga- 
memnon Iphigenien  geopfert  hatte  für  den  Zug  der 
Flotte,  welche  Helena  mit  Gewalt  wiederholen  sollte, 
hatte  sie  gegen  diesen  aufgebracht,   zumal  da  die 
Kinder  des  Menclaos  und  des  durch  Schönheit  be- 
rühmten Weibes,  dessen  Zurückholung  keinem  grie- 
chischen Weibe  zur  Freude  gereichen  konnte,  ihr  ein 
passenderes  Opfer  zu  jenem  Zwecke  schienen  als 
die  eigene  Tochter.     Doch  dieser  Groll  ist  nicht  der 
wahre  Grund  des  Mordes,  sondern  nur  der  Entfrem- 
dung von  dem  Gemahlo.    Die  Leidenschaft,  welche 
sie  zu  dem'  Aegisthos  in  Agamemnons  Abwesenheit 
erfasst,  macht  sie  zur  Ehebrecherin  und  bei  des  Gat- 
ten Wiederkehr  zur  Mörderin  desselben,  wobei  sie 
freilich  sich  selbst  täuscht,  und  die  geopferte  Tochter 
zu  rächen  vermeint    Furcht  vor  der  Blutrache  würde 
sie  auch  wohl  den  unmündigen  Sohn  haben  imorden 
lassen ,  wäre  dieser  nicht  von  der  Schwester  geflüch- 
tet worden.      Doch  sie  geniesst  nicht  ihres  Frevels 
Frucht  in  Huhe,  denn  wenn  auch  ihr  Gewissen  hätte 
schweigen  und  durch  die  alles  mildernde  und  tilgende 
Zeit  zur  Huhe  hätte  kommen  können,  so  hat  sie  in 
Elektra  eine  wahre  Erinnys  im  Haus,  welche  wie  das 
böse  mahnende  Gewissen  ihr  immer  nahe  steht  und 
mit  ihrer  Klage,  ihrem  Hader,  selbst  mit  ihrem  flnstem 
Bück  den  unheimlichen  Schauer  der  bösen  That  über 
Klytämnestra's  Leben  verbreitet,  und  dabei  die  Gewalt 
Sittenreiner  über  Sittenunreine  ausübt,  wenn  diese 
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von  Aer  btoen  Leidensckaft  in  den  Znuberkreis  ge- 
bannt ond  dureh  Verbrechen  umviderrufUch  daran  ge-* 
kettet  dennoch  von  edler  Naturanlage  sind  «nd  ihren 
Fehler  erkennen ,   ohne  sich  losmnden  za  können. 
Sich  ihrer  xu  entledigen  vermag  sie  nicht,  denn  da 
Elektra  für  sie  als  Rächerin  nicht  zv  f&rchten  war,  so 
fehlte  der  michUge  Antrieb  zu  neuem  Frevel  und  nur 
ein  solcher  hatte  ein  Weib  ^vio  Klytamnestra  von  ur- 
sprünglichem Adel  der  Seele  dazu  treiben  können ,  ja 
oft  ermattet  eine  solche  Natur  nach  begangenem  Fre- 
vel^ und  sie  hataichi  mehr  die  Kraft  zu  einem  zwei« 
ten,  sollte  auch  noch  so  viel  auf  dem  Spiele  stehen, 
so  dass  die  Seele  durch  das  Bewusstseyn  ihrer  Be- 
fleckung wie  erkrankt  erscheint  Gerne  möchte  sie  mit 
der  Tochter  in  gutem  Vernehmen  stehen ,  und  sicher 
würde  sie  viel  von  ihrer  Seite  thun ,  wouu  dies  zu  er- 
reichen otünde,  aber  es  ist  ihr  unmöglich  die  Ruhe 
von  dieser  Seite  zu  erlangen,  sie  bleibt  vielmehr  stets 
von  diesem  Fluch  gedrückt    Sollte  an  ein  leidliche- 
res Verh&ltttiss  zwischen  Mutter  nnd  Tochter  zu  den- 
ken seyn,  so  müsste  jene  zuerst  dem  Aegisthos  ent- 
sagen,  aber  dies  ist  unmöglich ,   denn  Leidenschaft 
zu  ihm  hat  sie  zur  Frevlerin  gemacht,  und  dadurch 
ist  sie  an  diesen  unauflöslich  gekettet,  denn  zwischen 
ihr  und  den  andern  Menschen  steht  der  Oattenmord 
als  sehreckender  Schatten,  und  er  allein,  welcher  die 
That  getheilt,  ist  ihr  &chter  Genosse,  so  dass  nicht  die 
Liebe  allein  sondern  auch  der  Frevel  beide  verbindet 
Ehe  wir  noch  Klytamnestra  in  der  Tragödie  erblicken,' 
vernehmen  M'ir  schon,  wie  der  nächtliche  Traum  sie' 
ängstet  und  ihr  Ahnungen  des  Unglücks  bringt,  und 
sehen  sie  dann,  wie  sie  durch  die  Angst  noch  milder 
gestimmt  von  der  Tochter  zurüokgestossen  wird  mit 
ihrem  Anerbieten  eines  friedlichen  VerhUtnisses ,  tief 
gedemüthigt  durch  die  Vorwürfe  derselben,   und  in 
dem  jammervollen  Verhältnisse,  dass  die  Angst  sie 
treibt  die  gefürchtet e|i  Rachegötter  zu  sühnen  und  den 
eigenen  Kindern  Verderben  zu  wünschen,  um  selbst 
dem  Mord  zu  entrinnen«    Als  der  angebliche  Tod  ih- 
res Sohnes  gemeldet  B'ird,  regt  sich  zwar  die  edlere 
Natur  in  ihr,  aber  ihre  That  tritt  um  so  sclirecklicher 
hervor,  da  sie  dieser  Regung  nicht  folgen  darf,  son- 
dern von  dem  Gefühle  endlich  von  der  langen  Angst 
befreit  zu  seyn  beherrscht  wird.     Dieser  Moment 
macht  sie  der  Radie  vollends  reif,  und  e^  erfülb  mit 
'    Grauen  eine  Mutter  durch  Frevel  in  die  schreckliebe 
Lage  versetzt  wl  sehen,  dass  sie  das  auftauchende 


Huttcrgefüfal  rasch  unterdrücken  und  sich  des  jam- 
mer>'oUen  Todes  ihres  eigenen  Sohnes  erfreuen  mus8. 
Gerade  durch  die  Erzählung  von  diesem  Tode,  wo 
uns  der  letzte  Sprosse  des  Königshauses  als  herr- 
licher Jüngling  mitten  in  dem  Siege  der  glans^'olleo 
Spiele  auf  schauderhafte  Weise  untergehend  geschil- 
dert wird,  ;motivirt  Klytemnästra's  Verhältniss  aufs 
beste.    Denn  diese  Schilderung,  geeignet  jeden  Hö- 
rer mit  Mitleid  und  Trauer  um  den  schönen  Jüngling 
zu  erfüllen,  hätte  die  Mntter  zum  Jammer  und  zum 
Entsetzen  fortrcissen  müssen,  aber  für  Klytamnestra 
ist  es  gute  Botschaft,  und  der  Bote  soll  nicht  ohne 
Lohn  ausgehen.    Da  bricht  denn  das  Verderben  über 
sie  liercin ,  um  so  schrecklicher  als  sie  eben  sich  dem 
Traum  der  Sicherheit  ergab,   aus  welchem  sie  ent- 
setzlich geweckt  wird. 

In  deuTrachinierinnen  ist  die  Grundidee,  dass  He- 
rakles durch  die  Liebe  den  Untergang  findet    Liebe 
zu  den  Frauen  war  die  einzige  Schwachheit  dieses 
Urbildes  der  Heroen,  und  diese  Schwachheit  treibt  ihn 
zu  ungerechter  Kränkung  seines  edlen  Weibes,  wo- 
durch er  verschuldet,  dass  die  gekränkte  Gattin,  ohne 
es  zu  wollen,  seine  Verderberin  wird,   und  er,  der 
unbezwinglich  schien ,  auf  diese  Art  schrecklich  un- 
tergeht, so  dass  auch  sein  Ende  bezeugt^  der  Sterb- 
liche,   wie  gewaltig  er  immerhin  sey,    falle  durch 
Leidenschaft  ins  Verderben*     Da  der  grosse  Heros 
nicht  unmittelbar  in  Liebe  vor  den  Augen  der  Zu- 
schauer so  dargestellt  werden  konnte ,  dass  an  ihm 
diese  Leidenschaft,  ihre  Schuld  und  deren  Bnsso  voll- 
ständig entwickelt  worden  wären,  so  bedurfte  es  eines 
Trägers  der  Entwickelung,  und  so  wie  in  der  Tragö- 
die Elektra  die  Trägerin  der  Entwickelung  die  gleich- 
namige Jungfrau  ist  9  so  iü  dieser  des  Herakles  Gattin 
Dejanira.     Ihre  Schönheit  hatte  Herakles  zur  Liebe 
entzündet,  und  er  hatte  mit  dem  göttlichen  Achcloos 
um  sie  gekämpft  und  gewonnen.    Der  Kentaur  Ncs- 
sos  hatte  sich  gegen  sie  vergangen  und  er  hatte  ihn 
getödtet    Doch  obgleich  sie  mit  voller  Liebe  an  ihm 
hing,  und  durch  Schönheit  und  Adel  des  Charakters 
seiner  werth  war,   so  blieb  er  ihr  doch  nicht  treu, 
sondern  krankte  die  Oattin  tief,  wiewohl  ihr  hoher 
Sinn  Nachsicht  übte,  soweit  ein  Weib  dem  geliebten 
GäUcn  gegenüber  Nachsicht  haben  kann,   wenn  ihr 
das  Höchste  und  Theuerste  was  sie  hat,  die  Uebe, 
geraubt  wird^ 


CDie  Fortsetzung  folgt."} 
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Daamstadt^  b.  Leske:  Die  TVagSdien  de$Soph9^ 
hles  übersetzt  von  6.  Thnditkwn  a.  s.  w. 
{^Forttetzung  ffon   Nr.  141.) 

sDejanira  aber  durch  Herakles  Liebe  sn  der  8ch&<<* 

nen  und  mit  dem  Reiz  alles  Adels  geschmückten  Jole 
nach  langer  Trennung  anf  das  schmerzlichste  ver-- 
letzt  ward,  da  griff  sie  anbesonnen  za  einem  Mittel^ 
ihn  von  dieser  Leidenschaft  zu  heilen  und  sich  so 
seine  Liebe  zu  sichern.  Aber  dies  Mittel  tauschte  sie 
auf  das  schrecklichste^  denn  es  tödteie  den  Gatten 
unter  fürchterlichen  Qualen^  der  denn  so  die  Gattin 
durch  seine  Leidenschaft  kränkend  sein  Ende  fand^ 
und  die  Lehre  bewahrte,  dass  wer  Unrecht  thut,  bus- 
seomuss,  und  dass^  wer  Leidenschafton  frobnt,  auf 
diesem  Wege  in  den  furchtbarsten  Abgrund  stürzen 
kann. 

Alles  w^s  zur  Entwickelung  der  Idee  dieser  Tra- 
gödie gehört,  finden  wir  vollkomme;i  motivirt,  so  dass 
dieselbe  als  ein  organisches  Ganzes  ersclieint.    Be- 
trtchteu  wir  zuerst  Dejanira,  so  sehen  wir  diese  edele 
Frau  in  einer  gereizten  Stimmung,  welche  für  den 
Fortgang  des  Stücks  von  Wichtigkeit  ist  ^  auftreten. 
Sie,  deren  Jugend  schon  in  Bangigkeit  geschwebt  ob 
der  Bewerbungen  um  sie,  deren  Scheiden  vom  elter- 
lichen Hause  mit  dem  Angriffe  des  Kentaur  Nessos 
und  dessen  Mord  durch  Herakles  von  einem  3chrek- 
kea  begleitet  war,  ,duldete  in  ihrer  Liebe  zum  Ge- 
mthl  viel    Er  im  Dienste  des  Eurystheus  Mühsal  auf 
Mühsal  bestehend,  kam  selten  nach  Haus  und  mit  der 
Last  der  Kinder  und  des  Hauses  beschwert ,  litt  sie 
manche  Angst  um  ihn  und  seine  Gefahren.    Zur  Zeit 
aber,  welche  in  der  Tragödie  angenomitoen  ist.,  war 
Herakles  über  Gebühr  lange  abwesend^  ein  ihr  be- 
kannter Orakelapruch  aber  sagte,  wenn  Herakles  den 
jetzigen  Moment  überlebe,  so  werde  er  ein  glückliches 
Leben  führen.    Darum  war  ihr  Gemüth  in  grösserer 
Spannung,  denn  sie  wusste  nicht  wohin  er  war,  und 
keine  einuge  Kunde  war  von  ihm  gekommen.      Pa 
beginnt  Dejanira  ihr  Leid  übertrieben  zu  schildern, 
denn  sie  sagt,  der  Spruch»  dass  der  Mensch  vor  sei^ 
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nem  Ende  nicht  wisse  wie  es  ihm  gehen  werde  ^  üjaäfi  . 
bei  ihr  keine  Anwendung,  da  sie  wisse,  dass  sie  un- 
glücklich sey^   und  diese  bittere  gequälte  Stimmung 
ruft  ihr  alles  vergangene  Weh  nurück,   so  diiss  sie 
\ht  Leben  nur  als  eine  Kette  das  Ungemachs  asMefal. 
Der  Chor  sucht  füe  zu  trösten,  und  aufgefordert  den 
Sohn  nach  Kunde  auszusendepi,  beschliesst  sie  die«, 
doch  bald  meldet  nach  diesem  Uebergang  zu  eiaer 
getröstetcrea  Ansicht  ein  Bote,  dass  Herakles  kom- 
men werde  9  und  dessen  Diener  bringt  nach  kurzer 
Weile  die  bei  der  Zerstörung  der  Stadt  des  fiurytos 
erbeuteten  Gefangenen,    worunter  dessen  reizende 
Tochter  sich  befindet.     Kaiim  aber  ergiebt  DejaJiuoa 
sich  der  Freude  vber  diese  g)ückKch9  Wendung  ihser 
Lage,  und  sucht  die  ihr  durch  den  Adel  ihres  Wesens 
und  ihre  Reize  ai|fialleude  Jole  ed^lmüthig  Vü  trösten, 
410  meldet  der  erste  Bote,  er  habe  von  des  Herakles 
Diener  öffentlich  aussprechen  boren  ^  4ass  Jole  die 
Geliebte  des  Gatten  sey,  die  er  ^kämpft  habe.    So 
plötzlich  aus  der  Freude  wrückgesiossen  .ergreift  sie 
doppelt  schmerzliches  Gefühl,  da  in  einem  mehrfach 
erschütterten  Gemüth  das  Peinliche  tiefer  eingreift 
als  gewöhnlich  und  es  leichter  in  Verwirrung  bringt. 
Jetzt  wo  sie  nach  dem  Orakelspruch  nach  den  vieko 
Mühsalen  und  Leiden  endlich  mit  dem  ersehnten  Gat- 
ten ein  ruhiges  Leben  zu  fuhren  hofft,  sieht  sie -sich 
jBurückgesetzt  und  soll  die  jugendliche  Geliebte  als^ 
NebenbMhlerin  im   Hause   haben    und   fortan  alles 
wahren  Glücks  entbehren.    Da  die  traurige.  Nachricht 
jedoch  vielleicht  unrichtig  seya  konnte,    da  der  die 
.Gefangenen  bringende  Diener  nichts  von  der  Liebe  des 
•Herakles  zur  Jole  hatte  merken  lassen,  so  fasst  sie 
sich  noch  mit  Besonnenheit  und  forscht  ihn  aus  .in 
verstellter  treuherziger  Weise.    Als  er  die  Baehe,  dm 
sie  nicht  bestätigt  zu. hören  wohl  no<ch  einen  SchiBi- 
mer  von  Hoffnung  hegte,  ihr  als  wahr  gemeldet  u«d 
ausgesagt,  dass  er  nicht  von  Herakles  beauftragt g«- 
.wesen  sie  ihr  zu  verbergen^  da  greift  sie  baistig  ca 
.dem  vermeinten  Mittfl^  welches  ihr  4er  ^sterbemle 
Kentaur  gegeben.      Das  soll  ihn  von  der  Liebe  zur 
Jole  befreien  und  der  Gattin  wiedergewinnen^  und  sie 
eendet  ihm  ein  daimt  bestrichenes  Kleid,  ganz  nach 
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der  Angabe  des  Kentauren  besorgt.      Kaum  ist  dies 

:  'j^escheheu ,   so  erweckt  ihr  .dies  Mittel  y    da  sie  -eina 
damit  IbestricHene  Wollflocke  von  der  Sonne  verzehrt 
werden  sah^.bange  Besorgniss^  und  der  von  Hera- 
kles zurückkehrende  Sohn  meldet  bald  darauf^  wie 
das  übersandte  Geschenk  den  Vater  schrerklicli  zer- 
martere und  vernichte.    Von  dem  Sohne  hart  ange- 
redet ^  ja  selbst  verwünscht,  entfernt  sie  sich  still, 
'rasch  zum  Tode  entschlossen  in  das  Schlafgemach, 
1V0  sie  sich  ihr  Leid  beklagend  tödtet.    So  fallt  das 
'edle  grossgesinnte  Weib.,  die  Gattin  des  Heros,  die 
sein  werth  war,  durch  eine  Unbesonnenheit,  Gegen- 
stand wahren  Mitleids,  und  ein  furchtbares  Beispiel, 
was  der  anrieht en  kann,  wer  es  sich  herausnimmt  in 
das  Leben  eines  andern  Einzugreifen  mit  andern  Kräf- 
ten als  denen  des  sittlichen  Geistes. 

Herakles  Untergang  durch  seine  Schwachheit, 
die  Liebe,  giebt  uns  ein  acht  tragisches  Bild  des 
Menschenschicksals.  Wir  sehen,  dass,  M'elchcs 
Maass  von  Kraft  und  Heldenthnm  einem  verliehen 
seyn  möge,  doch  jeder  vom  Weibe  Geborene  den 
Schw&chen  der  Leidenschaften  unterworfen  ist,  und 

•dass  aiuch  der  grösste  Sterbliche  wie  der  Geringste 
die  sittliche  Kraft  wach  halten  muss  ihnen  zu  begeg- 
nen, damit  sie  die  Schranken  nicht  übersteigen,  aus- 
serhalb deren  ihre  Wirkungen  unberechenbar  werden. 
Burch  diese  Schwachheit  der  Liebe  tritt  uns  Herakles 

^mcnschtich  naher,  und  unser  Mitleid  wendet  sich  ihm, 
den  seine  Thatcn  so  weit  über  uns  erheben ,  mehr  zu. 
Besonders  ergreifend  und  das  Loos  aller  Sterblichen 

•  in  erschütternder  Weise  vor  unser  Auge  rückend  ist 
der  Umstand,  dass  Herakles,  weit  der  Orakelspruch 

•gesagt,  er  werde,  wenn  er  den  jetzigen  Augenblick 
überlebe,  ein  ruhiges  glückHchcs  Daseyn  gemessen 
nach  so  vielen  und  schweren  Mühsalcn ,  auf  ein  sol- 
ches rechnet,  sich  du^ch  Jole  dasselbe  verherrlichen 
will,  und  gerade  in  dem  Moment  des  geträumten 
Glücks  furchtbar  heimgesucht 'wird.  So  sehen  wir, 
wie  fcicht  der  Mensch,  welcher  auf  Glück  der  Zu- 
kunft hofft,  getäuscht  wird,  wie  unser  Leben  keine 
Sicherheit  darbietet,  und  wie  wir  selbst  durch  unsere 
Leidensehaflen,  was  uns  Gutes  werden  könnte,  zer- 

-stören.  Gerade  wann  und  auch  besonders  woher  wir 
es  am  wenigsten  erwarten,  bricht  das  Verderben  über 
uns  herein ,  und  der  rachefordernde  Schatten  dessen, 
den  unsere  rasche  That  aus  dem  Leben  stiess,   er- 

<  scheint  und  zettelt  unser  Verderben  an,  sobald  Un- 
recht uns  der  Strafe  reif  gfcmacht.  Dem  Herakles 
ziemte  es  vor  Allen,  kein  Unrecht  zu  thun,  da«r  sich 

)«um  ÄÄchcf  und  Vertilger  alles  Frevels  aufgeworfen. 


und  er  daher  sich  dessen,  zu  enthalten  doppelt  ver- 
pflichtet war.  lAsbesondere'herib  muss  jedes  Uureckt, 
was  er  der  edlen  Gattin  zufügt,  erscheinen.  Erliatto 
sich  vermessen,  sie  einem  göttlichen  Wesen  abzu- 
ringen, er  hatte  ein  aussermenschliches  Wesen,  wel- 
ches ihre  Schönheit  gereizt,  getödtet,  wofür  er  leicht 
Strafe  der  Götter,  wenigstens  für  die  erste  dieser 
Thaten,  erwarten  mochte,  weshalb  er  auf  seiner  llut 
zu  seyn  hatte,  damit  nicht  von  Seiten  dieser  Vcr- 
m&hlung  ihn  ein  Unglück  treffe.  Sie  hatte  treu  alles 
Leid  des  Lebens  mit  ihm  getragen ,  und  sollte  nun 
das  spat  kommende  Glück  ihrer  Liebe  auf  die  krau- 
kendste  Weise  weggerissen  sehen,  als  sie  die  Hand 
"darnach  streckte;  dies  berechtigt  sie  nach  nnserni 
Gefühl,  sich  anzustrengen,  um  dem  Uebel,  das  ihr 
droht,  zuvorzukommen.  Der  Dichter  hat  jedoch  (üe 
Katastrophe  des  Herakles  noch  weiter  moti^irt,  und 
-wenn  auch  durchaus  nicht  unserm  Mitleid  entrückt, 
doch  als  von  ihm  selbst  herbeigeführt  dargestellt.  | 
Seiner  unwürdig  hatte  der  von  Eurytos  beleidigte 
Heros  die  Kränkung  nicht  oflTen  gerächt,  sondern  des- 
sen Sohn,  'Jole's  Bruder  heuntackisch  gemordet,  wo- 
für er  nach  Zeus  Anordnung  als-  Sclavo  bei  Omphale 
Busse  thun  muss.  Nach  Beendigung  dieses  Dieustcs 
zerstört  er  Joie's  Heimath  und  mordet  die  Angehö-* 
rigeu,  und  nun  soll  die  hochgesinnte  schwer  ge- 
kränkte Jungfrau  seiner  Liebe  leben,  wiaes  das  Loos 
der  Gefangenen  ist  Wohl  mag  dies  Verhältniss,  da 
das  Weib  dem  Starkon  gerne  Liebe  zuwendet,  oft 
«ur  Gegenliebe  gegen  den  einzigen  Beschützer  auf 
Erden  führen,  wie  uns  Sophokles  die'Tekmessa 
schildert ;  aber  es  erscheint  doch  als  ein  hartes  Loos, 
und  das  Mitleid,  welches  der  UngtuckUchen  zuTheil 
wird,  schwächt  das  Mitleid  mit  dem  Urlieber  solcbeu 
Unglücks,  wenn  ihm  selbst  Verdorben  daraus  eiii- 
spnesst 

Als  Herakles-  sich  vernichtet  sieht,  begehrt  er 
von  seinem  Sohne,  dass  er  sich  mit  Jole  verniähleo 
soll,  was^ dieser  nur  mit  schwerer  Muhe  zugestellt, 
weil  es  der  griechischen  Sitte  widersprach.  Die  Sage 
gab  dies  an  die  Hand,  und  es  war  eine  jSitte  unter 
Völkern  gewesen,  dass  gerade  die  nächsten  Ver- 
wandten im  Fall  der  Vprlassenheit  einander  heirathe- 
ten,  selbst  Geschwister.  Auch  dieser  Zug  der  Sage 
ist  von  Soi^hokles  in  das  Gebiet  des  mettschüchcu 
Gefühls  gezogen,  und  verschönert  daA  Bude  dic;^cr 
Tragödie;  wie  denn  überhapapt  dieser  D.chtef'  auch 
sonst-  die  Züge  der  Sago  in  den  vorhandenen  Tragö- 
dien nie  äusscrlich  bestehen  lässt,-  sondern  imiucr 
in  unser  GefüJiI  in  Uebereinstiinmung  mit  der  fori- 
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pehreiteuden  Handlung  einiKufuhren  weiss  ^  so  dass 
bei  ihm  aHes  menschlich  ergreifend  wird^  wodurch 
etne  gewisse  Lieblichkeit  und  Sanftheit  sich  mit  sei- 
ner abgemessenen  Form  und  der  feierlichen  Strenge 
seiner  tragischen  Wurde  vereinigt.  ^  Durch  die  Be- 
nutzung^ dieses  Zugs  der  l^age  erscheint  uns  der  ge- 
waltige Heros  mitten  im  schwersten  Leiden^  im  Begriff 
auf  dem  Uolzstoss  ditrch  die  Flammen  zu  sterben^ 
meoschiich  und  unseren  sanfteren  Ocfühlen  verwandt- 
Er  hatte  Jole  geliebt  und  denkt  ihrer  auch  jetzt  in  der 
Quai,  sie  soll  kein  Leid  erfahren  und  nicht  ausge- 
Btossen  oder  zur  dienenden  Sclavin  herabgewürdigt 
werden.  Nein  die  seiner  Liebe  gewürdigte  soll  dem 
lieben  Sohne  verbunden  werden,  damit  es  ihr  wohl-, 
gehe,  und  er  von  dieser  Seite  beruliigt  von  hinnen 
scheide.  Auch  leistet  er  nicht  Verzicht  auf  den 
schönen  dem  natürlichen  Gefühl  wohlthätigeh  Brauch, 
dass  eine  liebe  Hand  die  Todtengebräuche '  besorge, 
und  verpflichtet  den  Sohn  dazu,  sich  auch  von  dieser 
Seite  ganz  menschlich  zeigend,  und  so  aus  der  Reihe 
der  Menschen  scheidend  mit  menschlich  fühlendem 
Herzen. 

'/aim  Schluss  muss  ich  noch  einer  Ansicht  des 
Hn.TA.  widersprechen,  insofern  er  nämlich  den  Oedi- 
pus  als  schuldlos  leidend  betrachtet.     Es  habtn  die 
Griechen  so  wenig  als  wir  die  Begriffe  der  mensch- 
lichen Freiheit  und  Nothwendigkeit  nebst 'gottlicher 
Fügung^  alles  dessen  was  geschieht  und  der  Präde- 
stinatioQ,   so  wie  des  Bösen  im  Verhältniss  zu  einer 
solchen  auszugleichen  vermocht,^  welche  Ausglei- 
chung freilich  uiunoglich  ist.    Denn  wenn  der  Mensch 
solche  Begriffe    seinem  Qeistesorganismus    gemäss 
producirt  und  so  beschaffen  ist,  dass  er  sie  produciren 
muss,   so   hat  er  doch   nicht  das  Vermögen  Ideen, 
welche  so  heterogen  sind,  dass  eine  die  andere  aus- 
schlicsst,  in  Einklang  zu  bringen.     Schon  bei  Homer 
ist Zeus^der  Allmächtige,  Alleslcnkende,  aber  es  ist 
auch  ausser  ihm  ein  Schicksal,  und -diesem  gegen- 
über erscheint  er  dann  beschränkt.     Der  Glaube  an 
das  Schicksal  ist  aber  bei  denl  Griechen  nicht  zu  einer 
schroffen  fatalistischen  Ansicht  ausgebildet,  so  MTnig 
als  bei  uns.    Das  Schicksal  bleibt  ein  dunkler  Begriff 
uad  die  Götter  siiid  sühubar,    so  dass  es  nicht  der 
grieclüsclien  Denkart  entgegen  seyn  konnte;,  wenn 
Aeschylus  den  Fiauenchor  zu  dem  aufs  äusserste  ge- 
reizten Eteokles,  welcher  meint,  der  Fluch  des  Va- 
ters und  der  Fluch  des  ganzen  Hauses  reisso  ihn  und 
den  Bruder  unerbittlich  in  den  Tod,  sagen  lässt,  so 
lauge  s6in  Gcjnülh  .brause,  sey  das  Uebel  da ,  wami 
aber  die  Götter  Opfer  von  Uim  aus  fromn^er  Hand  .em-^ 


pfängen,  werde  es  besser  werden.  Hätten  die  Grie- 
chen eine  feste  schroffe  Ansicht  vom  Schicksal  ge- 
bäht, nie  hätten  sie  sich  mit  ihr  zu  der  Humanität 
ausbilden  können,  welche  sie  erreichten,  und  es  ist 
daher  die  öfters  ausgesprochene  Ansicht  von  einem 
schroffen  griechischen  Schicksal  mehr  nach  Einzel- 
heiten der  alten  Sagen  und  Dichtungen,  und  aus  fal- 
scher Auffassung  ihrer  Tragödien  entsprungen ,  als 
in  der  Wirklichkeit  begründet  und  aus  einer  Er\vä- 
gung  aller  dabei  zu  berücksichtigenden  Momente  her- 
vorgegangen. «Klinger,  der  geistreiche,  charakter- 
feste, talentvolle  Mann  eiferte  gegen  die  Wiederein- 
führung des  griechischen  Schicksals ,  sicherlich  mit 
Rücksicht  auf  Schillers  Braut  voti  Messiua,  deren 
Chöre  er  so  unbarmherzig  und  kaustisch  verwarf. 
Aber  wahrlich  alle  neueren  Sclücksalstragödicn  ste- 
hen weit  ab  von  den  griechischen  Ideen,  was  jedoch 
nicht  durch  einzelne  Aussprüche  der  Alten  und  Neuen 
nachgewiesen  werden  kann,  weil  weder  dort  nöch 
hier  durch  solche  eine  allgemeingültige  herrschende 
Weltansicht  begründet  werden  kann,  indem  weder  im 
griechischen  Alterthum,  noch  in  der  christlichen  Welt 
eine  umfassende  consequcnte  Ansicht,  weder  durch- 
gefülirt  worden  ist  noch  durchgeführt  werden  kann. 
Doch  betrachten  wir  die  Sage  vomOedipus,  welche 
beweisen  soll,  dass  der  Mensch  von  den  Göttern 
schon  vor  der  Geburt  dem  Verderben  bestimmt  sey^ 
folglich  demselben  nicht  entrinnen  könne,  sondern 
Verbrechen  nach  einer  festen  Prädestination  begehen 
müsse,  wegen  weicher  er  dennoch  bestraft  wird,  E'uie 
scheusslichere.Idee^  menschlicher  Bestimmung  kann 
freilich  die  Phantasie  nicht  erfinden.  Es  liegt  dieselbe 
aber  nicht  in  der  Oedipussage,  sondern  in  einer  ober- 
flächlichen Auslegung  derselben,,  und  wiewohl  die 
Griechep  das  Lebensloos  des  Menschen  als  von  hö- 
herer Bestimmung  abhängig  betrachteten  und  unter 
göttliche  Leitung  gestellt  dachten,  so  habpn  sie  die 
Freiheit  cles  menschlichen  Wollcns  und  Thuns  nicht 
mehr  dadurch  beschränkt,  als  es  der  Mensch  eben 
beschränkt  fühlt.  Der  Christ  nimmt  zwar  an,  dass 
ohne  Gottes  Willen  kein  Sperling  vom  Dach  falle, 
dass  ohne  Gottes  Fügung  nichts,  gar  ijichts  geschehe, 
aber  nur  einzelne  Secten  mögen  theoretisch  auch  die 
Frevel  der  Blenscheu  als  von  Gott  bestimmt  anneh- 
men, der  wahre  Christ  erkennt  ein  undurclulring- 
liches  Dunkel  des  göttlichen  Wahens,  lässt  aber  die 
menschlichen  Fehler  und  Sünden  als  au3  dem  freveJ- 
liaften  Willen  des  Menschen,  nicht  durch  Gottes  Au- 
trieb hervorgehend  gelten.  Eben  so  wenig  rechnet 
der  Grieche  die  menschücheu  Frevel  den  Göttern  zu, 
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wiewohl  auch  er  Freiheit  md  Nothwendigkeit  als 
heterogene  Anschauungen  nicht  ausglich.  Die  Oedi- 
pussage  hat  durch  den  vor  Oedipus  Geburt  ergangenea 
Orakclspruch  sur  Täuschung  gerührt,  indem  man 
darin  eine  Bestimmung  2U  sehen  glaubte ,  und  doc|i 
ist  schlechterdings  keine  darin.  Glaubt  der  Meujsch 
die  Gottheit  wisse  Alles,  was  geschehen  werde,  vor- 
aus ,  und  ein  Orakel  verkünde  auf  Befragen  die  Zu- 
kunft, so  kann  er  denn  freilich  durch  das  Orakel  auch 
künftige  Gräuel,  wie  Menschen  sie  zu  begehen  pfle- 
gen, vernehmen,  woher  soll  aber  gefolgert  werden, 
dass  der  wer  etwas  voraussieht  auch  der  Veranlasser 
dessen  sey,  was  er  voraussieht  1  Das  Orakel,  wel- 
ches Lajos  erhielt j  lautete  nicht,  du  musst,  denn  so 
.wollen  es  die  Götter,  deren  Zwang  du  nicht  entrinnen 
kannst,  einen  Sohn  zeugen,  welcher  dich  todten  und 
seine  Mutter  freien  itiuss,  sondern  es  lautet,  wenn 
du  einen  Sohn  zeugst,  wird  er  dich  todten  und  die 
Mutter  freien.  Wo  wäre  nun  hier  dem  Grade  des 
freien  Handelns,  welches  dem  Menschen  zusteht,  ein 
Zwang  angethan?  Hätte  Lajos  keinen  Sohn  gezeugt, 
so  wäre  er  nicht  von  ihm  erschlagen  worden.  Da  er 
dessen  ungeachtet  einen  Sohn  zeugte,  so  würde  er 
immer  noch  dem  vorausgesagten  Loos  entgangen 
seyn,  wenn  er  ihn  selbst  getödtet  hätte  oder  ihn  hätte 
umbringen  lassen.  Was  nun  Oedipus  betrifft,  so 
fragte  er  das  Orakel  wegen  seiner  Eltern,  als  ihm  die 
vermeinten  Eltern  in  Korinth  zweifelhaft  geworden,  ^ 
und  auf  die  Antwort  seip  Vaterland  zu  meiden,  kehrt 
er  nicht  nach  Korinth  zurück,  als  wisse  er  jetzt, 
was  er  vorher  nicht  gewusst  und  woriibcr  er  auch 
nicht  belehrt  worden  war.  Hätte  er  sich  jedes  Tod- 
schlags enthalten,  oder  wäre  er  wenigstens  so  vor- 
sichtig gOH^esen ,  jpdem  älteren  Mann  gegenüber  sich 
zu  massigen  und  nicht  gleich  drein  zu  achlagen,  so 
hätte  er  seinen  Vater  nicht  getödtet.  Würde  er  sich 
mit  einem  Weibe,  das  ihm  an  Alter  gleich  war  oder  an 
Jahren  ihn!  nachstand,  vermählt  haben,  so  würde'er 
dem  Gräuel  entgangen  seyn,  in  welchen  sein  rascher 
Sinn  ihn  stürzte.  Weit  entfernt  den  Menschen  als  vom 
Schicksal  zum  Frevel  hingetrieben  darzustellen,  geben 
solche  Orakelsprüche  in  den  alten  Sagen  umgekehrt 
eine  ganz  andere  Ansicht,  und  die  Erfindung  derseU 
ben  will  eine  andere  Seite  des  Menschlichen  darthun. 
Sie  besagen ,  wenn  auch  die  Gottheit  dem  Menschen 
das  Elend  und  die  Gräuel,  in  welche  er  sich  durch 
Leichtsiifu,  Thorheit,  frevelhaftes  Beginaen  stürzen 
wird,  voraussagen,  es  ist  umsonst.  Seine  Leiden- 
schaften zügelt  er  doch  nicht,  Leichtsinn  und  Unbe- 
sonnenheit weist  er  nicht  von  sich,,  höchstena  trifft 


er  unsulänglidie  Anstalten  um  dem  vonngesetzteD 
Geschick  zu  begegnen,    bei  wdchen  es  ibendl  u 
ernster  vollständiger  Ueberlegung  fehlt    Kr  dimmeit 
in  seinem  Leichtsinn  hin,  ohne  nur  einmal  die  Theile 
des  Orakelsspruchtf,  welehe  mehrdeutig  sind,  sich 
nach  mehreren  Seiten  zu  überlegen  und  zu  deuten. 
Daher  kommt*es  denn^  dass  der  Mensch  oft^  wenn  er 
vonnitzig  seine  Zukunft,  welche  die  Götter  ihm  gütig 
m  Dunkel  gehüUt  haben,    durchdringen  will,  sich 
selbst  das  Verderben  bereitet,  welches  ihn  ohne  die» 
sen  Vormitz  violleicht  nicht  wüi^e  betroffen  haben,  se 
dass  sein  Leiden  als  eine  Strafe  für  den  Versocb  die 
Zukunft  ergründen  zu  wollen  erscheint     Gerade  in 
der  Oedipussage  erscheint  dieses  Verhältniss,  da  das 
Aussetzen  des  Sohnes  und  die  dadnrch  herbeigeführte 
Nichtkenntoiss  des  Vaters  und  der  Mutter  die  Grinel, 
welche  begangen  werden,  veranlasst.      Die  daran« 
hervorgehende  Lehre  könnte  also  die*  seyn,  dass  der 
Mensch  nicht  die  Götter  versuchen  solle,  um  ihmiso 
enthüllen  was  ihm  die  Zukunft  bringt^  denn  güüg  nod 
weise  haben  sie  dem  Brdensohne,  dessen  Biosicfat 
beschränkt  ist,  und  der,  wenn  er  sein  Schicksal  selkit 
lenken  sollte,  der  Thorheit  und  dem  Leichtainn  seinen 
steten  Begleitern  folgen  wlirde,  seine  Zukunft  ver- 
borgen, und  er  soll  sich  ihrer  Leitung  anvertnuea. 
Uebrigens  geräth  keiner  in  den  Sagen  dieser  Art  ohne 
eigene  Schuld  in  das  Verderben,  sondern  Jeder  verm- 
lasst  es  entweder  durch  Thorheit,  oder  zumeist  dnreh 
unbesonnene,  rasche,  frevelhiifite  Tbat     Audi  du 
Labdakidengeschlecht  gehört  unter  die  alten  Helde»- 
Btämme ,  In  welchen  die  Kraft  mit  der  raschen  hoeh- 
fahrcnden  Gesinnung  gepaAt  ist,    und  welche  nicht 
das  göttliche  Walten  vor  Augen  habend  und  es  stete 
in  heiliger  Scheu  verehrend  das  bescheidene  Loos, 
welches  dem  Menschen  vergönnt  ist,  ruhig  hinneh- 
men.   Oedipus  selbst,  welcher  Vatermord  su  fürch- 
ten hat,  läset  sich  dadurch  nicht  abhalten^  sondern 
gleich  bei  erster  Gelegenheit  aufbrausend,  vpllbringt 
er  rasch  einen  Mord.    Er,  der  die  Ehe  mit  der  Mutter 
zu  fürchten  hatte,   wird  durch  die  Herrschaft  über 
Theben  geblendet,  Jokaste  zum  Weibe  zu  nehmen^ 
und  als  der  Gräuel  an  den  Tag  kommt,  wüthet  er  üi 
Heftigkeit  gegen  sich  selbst.      Seinen  Söhnen  gieht 
er,   als  sie  ihn  beleidigen,   seinen  Fluch,   aber  ihr 
schwerster  Fluch  ist  das  heisse  Blut  des  Stamnies, 
und  das  heftige  hochfahrende  Wesen,  welches  sich 
nirgends  beugen  mag,   und  selbst  nicht  durch  die 
Gräuel  ihres  Hauses  zur  Besonnenheit  and  Unterord«* 
nung  unter  die  Fugung  der  Götter  gebracht  wird. 
XD$r  M€$chlus$  folgU^ 
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ie  erste  dieser  beiden  Schriften  trägt  über  dem 
Titel  noch  die  Ueberschrift:  Dniversite  de  France. 
Acad^mie  de  Paris.  Faculti  desLeiireSm  Thhsepour 
kDocforai%  ahnlich  auc)i  die  zweite;,  beide  bostiromt 
^ur  Doctorpremotion  des  schon  längst  durch  andere 
und  bedeutendere  Schriften  rühmlich  bekannten  Vfs.^ 
aa  welche  sich  diese  in  derselben  Richtung  auf  griechi- 
sche und  ägyptische  Archäologie  anschliessen ,  ob- 
gleich er  zu  gleicher  Zeit  als  Guizot's  suppleant  für 
die  neuere  Geschichte  in  die  Sorbonne  eintrat.  Beide 
sind  interessapt  genüg,  um  auf  ihren  Inhalt  in  diesen 
Blattern  aufmerksam  zu  machey. 

Die  erste  kann  betrachtet  werden  als  ein  Nachtrag 
zu  der  im  J.  1835  za  Amsterdam  erschienenen,  sehr  ver- 
dienstlichen Ausgabe  der  Hieroglyphica  von  Leemans, 
oamenttich  in  Bezug  auf  die  allgemeineren  Fragen ,  zu 
welchen  das  merkwürdige  Buch  Veranlassung  giebt, 
wann,  wo  and  von  wem  es  verfasst,  in  welcher  Ge- 
stalt es  auf  mis  gekommen  ist,  und  ig^lchen  Werth 
es  für  uns  hat,  Fragen,  welche  zu  beantworten  erst 
in  der  neuesten  Zeit  einigermassön  möglich  geworden 
ist,  seitdem  die  ägyptischen  Studien  so  bedeutende 
Fortschritte  gemacht  haben,  obgleich  dabei  immer 
Vieles  keinen  höheren  Grad  von  Evidenz  erreichen 
kann  als  den  einer  probablen  Vermuthnng. 

Dass  das  Buch  in  semer  gegenwärtigen  Form  etwa 
ans  dem  5ten  oder  6ten  Jahrhundert  n.  Chr.  G.  her* 
rühre,,  hatten  schon  Wolf  nnd  JVyitenbaeh  angenom- 
men, die  auf  ihrem  Standpunkte  es  nur  als  ein  Pro- 
dukt der  griechischen  LHteraiur  betrachten  konnten^ 
und  in  der  That  wird  diese  Betrachtung  fanmer  vor- 
A.  L.  z.  tSSO.  Zweiter  Band. 


zugsweise  entscheidend  bleiben,  da  über  die  Person 
des  Uebersetzers^  der  AcYiPhilippus  nennt,  nichts  zu 
ermitteln  ist,  und  da  es  ausserordentlich  schwer  ist, 
was  etwa  von  dem  Inhalt  auf  seine  Rechnung  konunt^ 
Xon  dem  ursprünglichen  Texte  zu  scheiden;  ja  auch 
wenn  dies  letztere  mehr  als  bisher  gelingen  könnte, 
und  wenn  man  selbst  die  von  Leemans  angenommenen 
Spuren  des  Gnosticismus  nicht  mit  Hn.  Lenormant  als 
durcliaus  zweifelhaft  auf  sich  beruhen  lassen  müsste 
so  wäre  damit  doch  immer  noch  keine  nähere  Zeitbe- 
stimmung gewonnen.  Ebenso  dient  auch  die  im  Uebri- 
gen  hinlänglich  belegte  Bemerkung ,  dass  zur  Zeit  der 
alexandrinischen  Neuplatoniker  das  Interesse  für  die 
Weisheit  des  Orients  besonders  lebhaft  war,  wie  z.  B. 
Prochis  sich  von  dem  Acgypter  Heraiscus  über  die 
ägyptischen  Religionslehren  unterrichten  Hess,  immer 
nur  als  ein  bestätigendes  Beweismittel.;  denn  dass  ge- 
rade das  vorliegende  Buch  aus  dem  Interesse  jener 
Zeit  hervorgegangen  ist,  könnte  doch  nicht  behauptet 
werden,  wenn  es  die  Sprache  nicht  bestätigte.  Uebri« 
gens  nimmt  Hr.  L.  als  wahr  an,  was  das  Buch  selbst 
angiebt,  dass  es  ursprünglich  ägyptisch  geschrieben 
.und  dann  von  Philippus  übersetzt  sei.  Er  leugnet,  dass 
der  bei  Suidas  erwähnte  Horapollo  der  Vf.  sein  könne^ 
was  Leemans  anzunehmen  geneigt  war;  jener  war 
nämlich  aus  dem  Dorfe  Phänebythis  im  Panopolitani- 
sehen  Nomos  gebürtig,  während  der  Vf.  der  Uierogtjf" 
phica  einNllopolit  genannt  wird;  er*erklärtes  ferner  für 
durchaus  unwahrscheinlich,  dass  ein  Granmiatiker, 
der  zur  Zeit  des  Theodosius  zu  Alexandrien  und  zu 
Constantinopel  lehrte  und  der  sich  durch  seine  Commen- 
tare  über  Sophokles,  Alcäus  und  Homer  und  seine 
rffurixu  als  einen  allein  mit  der  griechischen  Lit- 
teratur  beschäftigten  Mann  zeigt,  zu  gleicher  Zeit 
BoUte  in  ägyptischer  Sprache  geschrieben  haben,  die 
in  dem  Buche  selbst  als  die  Sprache  des  Orij^nals  be- 
zeichnet wird.  Es  lässt  sich  noch  hinzusetzen,  dass, 
wenn  man  etwa  diese  letztere  Versicherung  als  falsch 
ansehen  wollte^  gewiss  von  jenem  gelehrten  Horapolion 
des  Suidas  ein  weit  besseres  Griechisch  zu  erwarten  ge- 
wesen wäre  als  das  der  Hieroglyphica.  Demnach 
nimmt  Hr.  L.  an,  dass  der  ägyptische  Vf.  Horapolion 
Xxz 
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lue»,  daM  diese  eojr  AyMbr,  die  von  Lee$mm9  out 
einer  Heike  ihnlicjher  «usammeiigestellt  ist^  auf  die 
ersten  Jahrhunderte  der  christlichen  Zeitrechnung 
weist,  wo  sich  die  griechische  und  ägyptische  Bevöl- 
kerung immer  mehr  vermischte,  und  die  letztere  im- 
mer häufiger  sich  beider  Sprachen  zugleich  bediente» 
und  daee- demnach  endlich  iänmet  HwrapoUo  ,,  wenig- 
stens gegen  den  Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung'' 
gelebt  haben  wurde,  für  welche  Zeit  eine  grosse  Zahl 
damals  errichteter  oder  geschmückter  ägyptischer  Mo- 
numente es  wahrscheinlich  mache,  dass  die  Fort- 
echritte der  griechischen  Religion  den  Eifer  der  Aegy- 
pter  für  die  ihrige  neu  belebten  und  sie  somit  veranlass- 
ten, die  durch  den  allgemein  gewordenen  Gebrauch  der 
demotisehen  Schrift  fast  verlorene  Kenntniss  ihrer  alten 
helligen  Urkunden  wieder  su  erwecken  und  durch  solche 
Handbücher  zu  verbreiten,  wie  etMra  die  Hierogfyphiea 
denHürapoIlo  sind,  die  dann  natürlich  eine  Menge  von 
neuen  Ideen  und  Beziehungen  enthalten  mussten,  wie 
sie  in  der  pharaonischen  Zeit  bei  der  Abwesenheit  al- 
les ausländischen  Einflusses  nicht  möglich  waren. 

Diese  Darstelhmg  der  Sache  hat  jedenfalls  viel 
innere  Wahrscheinlichkeit,  obgleich  man  sich  schwer- 
lich desshalb  auf  die  damit  gegebene  Zeitbestimmung 
verlassen  kann,  die  auch  Hr.  L.  später  etwas  modifl- 
fiirt,  indem  er  nur  äberhaupt  eine  ipoqne  assez  po9i4'* 
rimre  ä  rHabliggement  des  Grees  en  Ejypie  annimmt 
Zugleich  zeigt  er,  dass  das  Original  ohne  Zweifel  in 
demotischer  Schrift  geschrieben  gewesen ,  welche  die 
gewöhnlichste  war,  und  welche  nach  der  bekannten 
wichtigen  Stelle  den  Clemens  Alex.  V.  p.  657.  ed.  Patt^ 
die  erste  Stufe  des  ägyptischen  Unlerrichts  bildete, 
der  als  zweite  die  hieratische ,  als  dritte  und  höchste 
'die  Hieroglyphenschrift  sich  anschloss,  aus  welcher 
jene  beiden  nur  durch  eine  Art  Abkürzung  als  stufen- 
weise Ausartungen  entstanden  waren,  während  ge- 
genwärtig umgekehrt  die  heatigen  Untersuchungen 
ausgehen  müssen  von  dem  ursprünglichen ,  vollständi- 
gen System  der  Hierogiyphonschrift.  Nur  kurz  erin- 
nert er,  dass  auch  die  koptische  Schrift,  d«  h.  das 
griechische  System,  auf  die  ägyptische  Sprache  ange^ 
wendet,  nicht  die  des  Originals  gewesen  sein  könne, 
da  diese  gemeinschaftlich  mit  dem  Christenthum  ein- 
geführt sei,  und  sich  in  ihr  nur  christliche  oder  höch- 
stens gnostische  Werke  finden. 

Hierauf  geht  der  Vf.  auf  die  schwierige  Frage 
Aber,  was  derUebersctzer  an  dem  Original  durch  Zu- 
sätze oder  Weglassungen  verändert  habe;' nach  ihm 
sind  besonders  der  ersten  nidit  Wenige.  Wt  rechnet 
dahin  namentlich  die  Ableitungen  ägyptischer  Namen 


aus  dem  Griechischen,  wie  Horus  ini  ToSrur  iffit 
Mfatttp,  obgleich  er  sugiebi,  dass  bis  auf  einen  gewis- 
sen Punkt  solche  Sachen  auch  von  dem  ägyptischcD 
Autor  herrühren  können,  wie  er  ihn  voraossetzt. 
Gleichwohl  jedoch  hält  er,  abgesehen  vondemGoo- 
sticismus,  der,  wenn  er  vorhanden,  auch  auf  des  Ptii- 
iippus  Rechnung  kommt,  alle  die  Hiereglyphea  für  > 
unecht,  welche  Ideen  verrathen,  die  den  pharaoni- 
schen Aegyptem  fremd  m^ren ,  wie  1 ,  23. 33.  in  deneo  j 
ein  Mann  mit  einem  Eselskopf  den  Ungereisten,  und  der 
Phönix  den  nach  langer  Abwesenheit  in  die  lleiraath 
Zurückkehrenden  ausdrudtt ;  dann  im  zweiten  Buche 
eine  bedeutende  %ahl  von  Sinnbildern,  die  vom  Meere 
entlehnt  sind,  wovor  die  Aegypter  ein  Grauen  Iiatten, 
wesshalb  sich  auch  auf  den  Monumenten  solche  Hie- 
roglyphen durchaus  nicht  finden ;  endlich  noch  eine 
Anzahl  von  ganz  kindischen  Begriffen,  oder  solches, 
die  zu  selten  vorkommen,  um  das  Bedürfuiss  eiaes 
Sinnbildes  dafür  zu  er^vecken,  oder  deren  Bezeichnong 
{überhaupt  unnütz  ist.  Nach  diesen  Principicn,  deren 
Haltbarkeit  zu  prüfen  bleibt,  findet  nun  Hr.  L.,  dass 
die  70  Hieroglyphen  des  ersten  Buches  im  Ganzen  ei- 
nen authentischen  Character  tragen ,  und  dass  mn 
darunter  nicht  über  10  als  unecht  bezeichnen  kÖBoe, 
welche  sich  einzeln  oder  je  zwei  und  zwei  finden,  und 
dieHeihe  der  echten  nur  wenig  unterbrechen.  Ebenso 
verhält  es  sich  im  zweiten  Buche  bis  zum  37ten  Ar- 
tikel; aber  die  folgenden,  38 — 113,  scheinen  dem  Vf. 
nicht  die  mindeste  Analogie  mit  dem  graphischen  Sr- 
Stern  der  Aegypter  zu  haben ;  und  endlich  die  4  letzten 
Kapitel,  welche  wieder  de  meUleurdloi  sind^  wären 
nailh  ihm  absichtlich  lüerher  gesetzt,  um  an  die  Echt- 
heit der  vorhergehenden  glauben  zu  machen.  Ans 
der  Annahme  einer  so  absichtlichen  Betrügerei,  scheint 
uns,  ergeben  sich  von  selbst  manche  Folgerungen^ 
die  zum  Theil  den  übrigen  Ansichten  des  Ho.  L.  wi- 
dersprechen; jedochhat  er  hierüber  nichts  bemerkt;  er 
fügt  nur  hinzu,  dass  JPhilippus  seine  Zusätze  viel- 
leicht aus  den  bei  Suidas  erw&hnten  Schriften  des 
Chaeremou  un'd  Bemocrit  gezogen  habe,  dass  er  ohne 
Methode  verfahren  sey,  und  dass  dieselbe  Planlosig- 
keit auch  dem  Original  eigen  gewesen  seyn  müsse. 

Was  die  einzelnen  Deutungen  der  Hieroglyphen 
anlangt ,  so  zeigt  Hr.  L.  schliesslich  mit  Beispielen^ 
dass  öfter  theils  demselben  Symbol  mehrere  verschie- 
deiiSe  Bedeutungen  beigelegt  werden,  die  es  nicht  »Ue 
für  sich  hat,  sondern  nur  erst  durch  Modificationen 
bekoflunt,  theils  dass  umgekehrt  d^r  Gebrauch  eines 
Symbols  viel  zu  beschr&nkt  angegeben  wird,  dass 
ferner  die  Symbole  sieb  nicht  bloss  auf  die  Schrift  be- 
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ziehen ,  sondern  anf  jede  Art  von  Knnst ,  durch  wel- 
che religiöse  Ideen  ansgedrückt  werden^  und  dass  bei 
allem  Mangel  an  Mcfthode  die  Hierogl  jphica  dennoch 
von  grossem  Nutzen  sind^  wenn  sie  richtig  verstanden 
werden^  nicfat  bloss  durch  das^  was  sie  selbst  ent- 
halten, sondern  auch  dadurch^  dass  sie  zu  dem,  was 
sie  nicht  enthalten ,  der  Conibination  und  den  Schlüs- 
scfl  nach  der  Analogie  neue  Wege  bahnen^  Wege, 
die  freilich  etwas  schlüpfrig  sind,  selbst  für  die  Mei- 
ster in  diesem  Fach,  wie  Hr.  h.y  der  obenoitt  etwas 
rasch  nnd  sorglos  zu  verfahren  scheint,  wie  z.  B.  in 
mem  Falle,  der  von  allgemeinerem  Interesse  ist;  Ho- 
rap.  II,  6.  sagt :  'AvdQfinov  axu^aytov  drjkot  ddxxvXog,  Hr. 
L,  will  dem  griechischen  Autor  une  si  burlesf/ue  ei  i#>- 
expHcahle  pensee  nicht  zutrauen ,  und  darum  behaup-  . 
tct  er,  axoftuyog  sey  hier  für  das  lateinische  siomachus 
gebraucht,  und  bedeute  den  Sbrnj  so  dass  man  hier 
dasselbe  Symbol  habe,  wie  in  der  heiligen  Schrift 
Gotiei  Finger.  Aber  weder  die  Parallele  ist  scheinbar, 
uoch  die  Bedeutung  von  axofiayog  belegt,  und  den  Be- 
weis aus  den  hieroglyphiächen  Texten  hat  Hr.  L.  aus 
Mangel  an  Raum  nicht  gegeben.  — 

Die  zweite  oben  aufgeführte  Schrift  des  Vfs.  un- 
terscheidet sich  von  der  crstercn  sehr  wesentlich,  und 
nicht  zu  ihrem  Vortheil ;  denn  wenn  jene  sich  auf  ein 
Gebiet  bezieht,  in  dem  selbst  die' ersten  Grundlagen 
nicht  ohne  kühne  Combinationen  und  Hypothesen  zu 
gewinnen  waren  und  sind,  so  führt  uns  diese  in  einen 
uns  beinahe  heimischen  Kreis  zum  Gastmahl  des 
Agathe,  welches  utile  dulci,  die  Weisheit  mit  der 
Freude,  den  Socrates  mit  dem  Aristophanes  in  der 
schönsten  Harmonie  vereinigt;  es  handelt  sich  von 
wohlbekannten  Personen  in  einer  nichts  weniger  als 
fabelhaften  Zeit,  und  was  jene  in  dieser  waren,  was 
sie  beiPlato  darstellen,  welche  Ideen,  welche  Rich- 
tung sie  vertreten ,  das  kann  zwar  immer  noch  den 
Gegenstand  einer  Untersuchung  bilden,  aber  diese 
Untersuchung  kann  nicht  wie  mit  .Hieroglyphen  ver- 
fahren noch  bei  diesen  anfangen;  und  wenn  gleich- 
wohl Aristophanes  von  dem  Vf.  ungefalir  so  behandelt 
wird,  so  wird  man  keine  sehr  grosse  Erwartung  von 
dem  Erfolg  haben.  Dies  geschieht  jedoch  nur  theil- 
weiae  in  Bezug  auf  die  Idee,  welche  Aristophanes  in 
dem  Gastmahl  bei  den  Reden  über  die  Liebe  vertreten 
soll;  im  Uebrigen  wird  er  in  dem  Maasse  für  eine  hi- 
storische Person  genommen,  dass  selbst  Nachrichten, 
die  anttrkannt  schiecht  beglaubigt  und  von  der  Kritik 
längst  verworfen  sind,  noch  Glauben  finden ,  nämlich 
vor  allen  die  Nachricht,  dass  er  in  den  Wolken  die 
Ansicht  gehabt  habe,  den  Socrates  dem  öffentlichen 


Hass  und  Gel&chter  preis  zu  geben  und  seme  Anklage 
vorzubereiten  QSocrafem  invidiae  et  irrimoni  ffubliee 
proposuity  viam  Anyti  calumniia provide  stravity  S. 
13)  und  aus  dieser  Voraussetzung  folgt  dann  die  wei- 
tere Annahme,  dass  der  Grund',  wesshalb  Socrates 
auf  dem  Wege  zum  Agathe  sich  vom  Aristodem  trennt 
und  in  Betrachtungen  versinkt,  deren  Gegenstand 
nicht  angegeben  wird,  nur  sein  AGssvergnügen  über 
die  Gegenwart  des  Aristoplianes  seyn  könne,  und  der 
Zweifel,  ob  er  sich  der  Gefahr  einer  so  gehässigen 
Unterredung  aussetzen  solle.  Diese  Dinge  bedürfen 
in  Deutschland  keiner  längeren  Erörterung  mehr, 
ebenso  wenig,  wie  die  hier  ebenfalls  unbedenklich  an- 
genommene Anekdote  vqn  den  Weibern,  die  beim 
Anblick  der  Aeschyleischen  Furien  abortirt  haben  sol- 
len (S.  18)  oder  die  Art  von  Stenographie,  mit  der 
Xenophon  die  Memorabilien  zu  Stande  gebracht  haben 
soll,  wonach  er  als  Erfinder  dieser  Kunst  zu  betrach- 
ten wäre;  Diog.  Laert.  sagt  nämlich:  nQWTog  vnoari^ 
fAUwaa^uvoq  la  Xiyofiiva  itg  dvd-Qiinovg  ^yaytVj  anojtivij- 
ftovivftara  imygd^ug.  Sehen  wir  hiervon  ab  und  von 
Allem ,  was  sonst  nicht  unmittelbar  die  Hauptfrage 
ber&hrt,  so  bleiben  einige  Hypothesen  übrig,  die, 
wenngleich  theilweise  auf  richtige  Argumente  gebaut, 
schwerlich  haltbar,  ja  .wohl  kaum  scheinbar  sind. 
Die  Absicht  des  Plato,  indem  er  den  Aristophanes 
als  Gast  einführte  und  reden  Hess,  war  nach  lln.  L. 
eine  doppelte;  zunächst  wollte  er  seiner  eigenen- Nei- 
gung fiir  die  komische  Poesie  und  seinem  Geschick 
darin  eine  Gelegenheit  geben,  sich  zu  äussern,  dabei 
wird  Einiges  angeführt,  was  nicht  ausreicht,  um  diese 
Neigung  zu  beweisen,  und  nicht  bedacht,  dass  es 
doch  eine  seltsame  Schwäche  des  Plato  wäre,  wenn 
er  es  sich  nicht  versagen  könnte,  seine  vis  comica  aus 
blossen  Wohlgefallen  daran  glänzen  zu  lassen,  auf 
die  Gefahr  hin,  seinen  Gegnern  damit  in  die  Hände 
zu  arbeiten.  Doch  Hr.  L.  selbst  legt  auf  diesen  Punkt 
kein  entscheidendes  Gewicht ,  vielmehr  nimmt  er  als 
die  Hauptansicht  des  Plato  an,  den  Ari^iophiuies  als 
Repräsentanten  des  religiösen  Mysticismus  darzustel- 
len und  durch  seine  Rede  zu  zeig^,  dass  der  Mysti- 
cismus eben  so  wenig  wisse,  der  Liebe  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  den  rechten  Platz  anzuwei- 
sen, als  es  die  Poesie,  die  Politik,  die  Physiologie 
und  die  Rhetorik  wisse,  welche  durch  andere  Gäste 
vertreten  sind.  Dieser  Gedanke  wird  weiter  ausge- 
führt und  begründet  durch  etwa  folgende  andere,  wel- 
che es  genügen  wird  kurz  anzuführen :  Socrates  und 
Plato  seyen  beide,  jener  mehr  negativ  durch  blossen 
Widerspruch,  dieser  auch  positiv  durch  eine  neue 
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turreligionen  aasgoBprochen  werde,  sie  sey  ein  ge- 
schlossnes  Ganses^  wetlsie  nicht  bloa  eine  Theogonie 
babe,  sondern  auch  eine  Theoklonie.  Daher  weist 
nun  der  Vf.  vor  Allem  nach,  dass  die  Vorstellung 
von  jenem  zukünftigen  .Gott  mit  der  von  den  Äsen 
durchaus  unverträglich  sey ,  dass  er  keineswegs  als 
Allvater  von  der  Urzeit  an  durch  die  gegenwartige 
Welt  hindurch  im  Hintergrund  stehe,  sondern  dass  er 
vielmehr^  so  lange  es  Ascn  gebe,  gar  nicht  da  sey, 
nachher  erst  auftrete,  Keiner  wisse,  woher:  dass 
der  Name  Allvater  aber  durchaus  und  allein  dem  Odin 
zukomme  und  nur  in  der  jungem  Edda,  welche  erst 
im  dreizehnten  Jahrhundert  abgefasst  ist,  aus  Miss- 
verstandniss  auf  jenen  zukünftigen  Gott  übertragen 
sey.  Die  Beweisführung  des  Vfs.  hiefür  ist  uns  ein- 
leuchtend, und  wir  halten  diese  Entfernung' jenes 
hinter  dem  Vorhang  stehenden  Gottes  aus  der  Urzeit 
für  ein  beträchtliches  Verdienst.  Wenn  aber  der  Vf. 
seine  Herrschaft  in  der  Zukunft  festhält,  so  legt  er 
damit  der  Darstellung  der  Jüngern  Edda  ein  Gewicht 
bei,  das  er  ihr  selbst  mit 'Recht  abgesprochen  hat. 
Und  doch  stehn  beide  Aussagen  derselben  von  seiner 
Herrschaft  in  der  Urzeit  und  in  der  Folgezeit  zusam- 
men im  dritten  Kapitel  des  Gylfaginning.  Nun  glaubt 
freilich  der  Vf.  nicht  diesem  Zeugniss,  sondern  de- 
nen der  altern  Edda  im  W^uluspa  und  im  Lied  der 
Hyndia.  Im  ersten  heisst  es,  nachdem  der  Tod  des 
Odin,  des  Freir,  des  Thor,  Odin's  Hache  durch  Wi- 
dar,  der  Untergang  der  Welt,  die  Entstehung  der 
neuen  Erde ,  die  Zusammenkunft  der  Äsen ,  des  Uö- 
dur,  Baidur,  Hänir,  in  einem  ausgefallnen  Verse 
wahrscheinlich  auch  des  Modi  und  Magni  erzählt  ist, 
Str.  LXIII:  „Da  kommt  jener  Mächtige  zum  Für- 
steiigericht  («f  regin  dama^y  der  StUrke  von  oben, 
welcher  Alles  waltet:  billig  richtet  er  und  entscheidet 
Händel,  stellt  Verhängniss  fest,  welches  dauren 
wird,"  Und  LXIV :  „  Saal  sieht  sie  (die  Wole)  stehn, 
0c!i5ner  als  Sonne,  goldgedeckt  aus  Gimli :  da  werden 
tüchtige  Völker  wohnen  (bauen,  dyggvar  drotiir  Ayjf- 
gia}y  und  durch  der  Zeiten  Tage  Freude  geniessen." 
Die  erste  von  diesen  Stroplien  könnte  allenfalls  den 
a'Ieiuigen  Gott,  ja  den  Christengolt  bezeichnen;  da- 
.  her  sie,  weil  sie  in  Handschriften  fehlt  und  in  den 
Anführungen,  welche  die  jüngere  Edda  von  dieser 
Stelle  giebt,  ausgelassen  ist,  von  Vielen  für  ein  Ein- 
schiebsel aus  christlicher  Zeit  gehalten  wird.  Ihr  In- 
halt aber  ist  an  sich  nicht  verdächtig,  er  schildert 
Nichts  als  einen  neuen  Götterkönig,  der  von  Odin  sich 
nur  dadurch  unterscheidet,  dass  er  nicht  gestürzt 
wird ;  denn  lUacht,  Stärke  von  oben  und  Billigkeit  im 


Gericht  kann  man  auch  dem  0dm  im  ADgemrineD 
nicht  absprechen.  Ja,  der  Zusammenhang  erliulit 
durchaus  nur,  dass  man  an  einen  Götterkönig  denke; 
denn  eben  vorher  sind  ja  die  andern  Götter  genannt, 
die  mit  ihm  herrschen  werden;  es  findet  sich  keine 
Spur  von  einer  Vorstellung,  dass  diese  nur  ihre  Apa- 
nagen verzehren  sollen ,  sondern  sie  versammelo  sich 
wieder  in  Idawellir  (Str.LX),  eben  wie  die  vorigen 
Götter  im  Anfang  der  Welt  (Str.  VII) ,  sie  finden  im 
Grase  <](ie  goldnen  WeltUfeln  (Str.  LXI)  eben  wie 
die  Söhne  Bur's  (Str.  IV),  und  ihre  erste  Angelegen- 
heit ist  es,  den  der  Wole  vorschwebenden  neuen 
Saal  zu  bauen ,  grade  wie  dies  auch'  der  vorigen  Äsen 
erstes  Geschäft  war.  Wenn  also  in  der  alten  Welt 
kein  Raum  ist  für  einen  monotheistischen  Gott,  so  hat 
die  zukünftige  ihn  eben  so  wenig:  Und  ist  dieser 
zukünftige  Qötterkönig  ein  Gott  des  Friedens  ?  Da- 
von findet  sich  in  den  alten  Liedern  keine  Spur:  nur 
die  dänischen  Uebersetzer  haben  statt  des  Verhäng- 
nisses, des  heiUgen  Schicksals,  Vdskaupj  welches 
er  feststellt,  eine  Stiftung  heiTigen  Friedens  hinein- 
gebracht. Wer  wird  nun  jener  neue  Götterkönig  seynt 
Niemand  sagt,  dass  er  erst  geboren  werden  solle, 
nur  kommen  wird  er,  um  sem  Reich  anzutreten.  Der 
Vf.  hält  nun  sämmtliche  als  überlebend  aufgeführte 
Götter  für  zu  gering,  um  die  neue  Würde  zu  vem'al- 
ten.  Aber  worin  besteht  diese  Würdet  In  endloser 
gerecht  richtender  Herrschaft.  Was  ist  sein  erstes 
Geschäft  *i(  Den  neuen  Saal  zu  baun,  den  die  Wols 
vor  sich  sieht.  Wenn  nun  die  nordische  Mythologie 
einen  Namen  giebt,  dem  dies  Geschäft  ausdrücklich 
zugeschrieben  wird,  und  dessen  Natur  sich  übrigens 
für  den  Vorsitz  in  der  richtenden  Weltherrschaft 
eignet,  so  beantwortet  sie  damit  selbst  das  Häthsel, 
das  sie  hier  aufgiebt.  Nun  heisst  es  aber  im  Waf- 
thrudnersgesang  Str.  LI  ausdrücklicii :  ,,  Widar  and 
Wali  (oder  Wili)  bauen  (oder  bewohnen,  ty^^Mi) 
der  Götter  Heiligthümer  (ve  jfo^),  wann  Surtur's 
Brand  erloschen  ist.^'  Widar,  der  schweigende  Gott, 
der  stärkste  der  Götter  nach  Thor,  von  dem  die  Göt- 
ter viel  Nutzen  in  allen  Gefahren  haben  (Gylfaginning 
S6),  erscheint  schon  darum,  wenn  man  ihn  einmal 
mit  Odin  vergleichen  will,  grösser,  als  dieser,  weil 
*  er  das  Ungethüm  überwindet,  dem  Odin  erlegen  ist, 
herrscht  schon  darum  in  alle  Ewigkeit,  weil  der 
Feind,  der  dem  Götterkönig  droht,  nicht  mehr  ist. 
Seine  S.chwoigsamkeit  passt  sowohl  für  das  Bild  des 
ruhigen  und  billigen  Richters,  als  für  das  des  Götter- 
fürsten, dessen  Zeit  noch  kommen  soll;  auch  arbeitet 
für  seinen  Sieg  nnd  Odin's  Rache  alle  Welt  vor ,  dcuu 
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bei  jedem  Schuh  wird  Leder  f&r  den  gesammelt,  mit 
welchem  er  einst  dem  Wolf  in  den  Rachen  treten  solL 
(Oylfaginning  48).  Auch  dass  er,  der  doch  Odin 
rächt ^  gleichwohl  nicht  starker  geschildert  wird,  als 
Thor,  stimmt  mit  seiner  neuen  Herrschaft  üher  die 
Welt  wohl  zusammen ;  nicht  sowohl  durch  Starke, 
als  durch  Gewandtheit  rächt  er  Odin ,  wie  auch  Odin's 
Waffe  mehr  die  Gewandtheit  ist,  als  die  blinde  Kraft. 
Aber  doch  darf  nur  Thor  stärker  seyn^  als  der  alte 
und  der  neue  Götterkönig.  Nun  wird  es,  nachdem 
Odin  mit  dem  Wolf  gekämpft  hat,  aber  noch  einen 
Fürsten  geben,  der  stärker  ist,  als  Thor.  So  heisst 
es  im  Licde  der  Hyndla.  Nachdem  das  Geschlecht 
der  Riesen  erzählt  ist,  fährt  sie  Str.  41  fort,  „Einer 
sey  geboren ,  grösser  als  Alle ,  der  Gemahl  der  Sif , 
dann  aber  komme  ein  Andrer,  noch  Stärkerer,  den 
sie  jetzt  nieht  nennen  dürfe."'  Auch  dieser  gilt  dem 
Vf.,  wie  Vielen  vor  ihm,  für  den-geheimnissvoUen 
alleinigen  Qott  der  Zukunft.  Andre  hatten  ihn  auf 
Surtur  gedeutet  (so  Grimm  Deutsche  Mythol.  469). 
Dagegen  wendet  der  Vf.  ein,  Surtur  habe  nichts  Ge- 
heimnissvolles an  sich.  Aber  nicht  wegen  seiner 
eignen  Heiligkeit  oder  Furchtbarkeit  darf  Hyndla  den 
zuk&nftigen  Machthaber  nicht  nennen,  davon  ist  gar 
keine  Spür;  sondern  aus  Scheu  vor  Thor,  der  unter 
den  gegenin^ärtigcn  Göttern  der  furchtbarste  und  am 
leichtesten  su  erzürnen,  ist.  Dieselbe  Scheu  vor  Thor 
lässt  in  der  jungem  Edda  Har,  Jafehar  und  Thridi 
zaudern,  ehe  sie  Thor's  Verhöhnung  durch  Utgardaloki 
erzählen:  „wäre  aber  auch  etwas  so  schwer  gewe*  , 
sen^  dass  Thor  nicht  siegreich  hätte  davon  gehn  kön- 
nen, so  muss  man  nicht  darüber  sprechen,  denn  es 
giebt  Beweise  genug,  denen  man  glauben  muss,  dass 
Thor  der  Mächtigste  ist"  (  Gylfaginning  44 ).  Der-* 
gleichen  Züge  der  Scheu  vor  dem  Grimme  Thor's  fin- 
den sich  auch  in  der  altem  Edda:  „er  bringt  den  zur 
Ruhe,  der  die  Götter  verspottet''  (Lokaglepsaoö); 
die  Wole  spricht  seinen  Tod  nicht  aus,  sondern  deu- 
tet ihn  nur  'an ,  nachdem  sie  seine  Besiegung  der 
Schlange  erzählt  hat  (Wauluspa  56).  Hyndla  hat  als 
Riesenkind  noch  besondre  Ursache,  Thor  zu  furch- 
ten, wie  in  ihrem  Liede  Str.  4  ausdrücklich  hervor- 
gehoben wird.  Es  kann  also  jeder  Götterfürst  ge- 
aeint  seyn ,  der  eben  so  die  Stärke  der  neuen  Äsen 
ist,  wie  Thor  die  der  alten ,  und  wir  haben  nicht  Lie>* 
der  genug,  um  mit  voller  Bestimmtheit  zu  erkennen, 
wen  Hyndla  meint,  vielleicht  Thor's  Sohn  Magni,  der 
nach  dem  WafthrudnersUede  und,  wie  oben  bemerkt, 
wahrscheinlich  auch  nach  Wauluspa  mit  seinem  Bru- 
der zusammen  den  Hammer  Miöluer  erbt  und  aus  dem 


Streit  der  Götterdämmerung  als  Sieger  davon  geht 
(^Madi  oh  Magni  shula  Mioini  hafa  oh  vinna  ai  vig^ 
drotii  Str.  51).    Dass  Magni  stärker  ist,  als  Thor, 
davon  scheint  ein  Zeichen  zu  seyn,  dass  in  der  neuem 
Edda,    die  darin  nur  den  Inhalt  alter  Lieder  giebt^ 
Magni  als  dreitägiger  Knabe  den  durch  das  Bein  des 
erschlagnen  Riesen  Hrungner  eingeklemmten  Vater, 
dem  weder  seine  eigne  Stärke  noch  die  der  ändern 
Götter  helfen  kann,  mit  Leichtigkeit  befreit  (Skaid- 
skaparlied  55).    Auch  ist  es  im  Harbärtsliede  (  Str.  9 
und  51)  Thor's  Freude,  sich  Magni's  Vater  zu  nen- 
nen.   Hier  haben  wir  nun  schon  drei  künftige  Welt- 
herrscher, welche  nur  gesteigerte  Fortsetzungen  der 
bisherigen  sind ,  Odin's  gewandtem  Rächer,  den  Wi- 
dar,  Thor*s  starkem  Sohn,  den  Magni,  und  den  mu- 
thigen  Modi,  auch  bleibt  der  Hammer  die  Götterwaffe 
in  der  neuen  wie  in  der  alten  Welt.    Dazu  nun  Wi- 
dar's  Bmder.Wali,  der  nur  eine  Nacht  alt  war  als  er 
Balder's  Mörder  erschlug  und  so  nach  Rache  dürstete, 
dass   er  seine  Hand  nicht  wusch,    sein  Haar  nicht 
kämmte,  bis  er  dioThat  vollbracht  (Hyndla's  Lied 28. 
Wöluspa  XXXVIII).   Dazu  nicht  nur  Balder,    son- 
dern auch  der  blinde  Hödur  von  so  gewaltiger  Kraft , 
dass  in  seiner  Hand  die  schwache  Staude  Mistilteirn 
den  unverwundbaren   Brüder  umbrachte,    zu  diesen 
als  siebenter  Hänir,  der  Pfeilkönig^    der  geschwinde 
Gott,  der  bisher  bei  den  Waben  ab  Geisel  geweseii 
ist  (  Wöluspa  liXII  u.  LXIII ).    Wir  fühlen  uns  nicht 
berufen  und  nicht  hinlänglich  ausgerüstet,  um  das  ino- 
nerste  Wesen  dieser  Götter  zu  deuten  :    so  viel  aber 
sieht  Jeder," dass  sie  Alle  in  dieser  Welt  in  irgend  ei- 
ner Art  80  gestellt  sind,  dass  für  die  Zukunft  Grösse- 
res von  ihnen  zu  erwarten  ist:    Widar  und  Wali  tre- 
ten vor  Odin,    Magni  und  Modi  vor   Thor  zurück, 
Balderund  Hödur  sind  bei  den  Todten,  Hänir  bei  den 
Wanen,    aber  Widar's  Schweigen,    Hörfur's  blinde 
Gewalt,    Wali's  und  Magni's  kindische  Uebermacht 
weisen  auf  künftige  Entwicklung  hin.     Gewiss  aber 
nicht  auf  ein  Reich  des  Friedens,  eben  so  wenig  auf 
einen  Sieg  des  Monotheismus,  eben  so  wenig  auf  eine 
Scheidung  zwischen  Gimle  und  Nastrond  nach  Tu- 
gend und  Laster.    Denn  auch  nach  der  jungem  Edda 
ist  Gimli  nicht  der  einzige  Aufenthalt  der  Seligen  \  es 
sind  vielmehr  „viele  gute  und  böse  Aufenthaltsort  er; 
am  besten  ist' es,  in  Gimli  zu  seyn :  wer  aber  Lust  zu 
gutem  Trank  hat,  kann  ihn  im  Saal  Brimir  erhalten , 
der  auch  im  Himmel  steht;    auch  ist  eine  gute  Woh- 
nung auf  dem   Nidafiöll    aus    rothem  Gold  gebaut, 
die  Sirtdri  heisst"  (Gylfaginning 49).    Beide  Schil- 
derungen aber  sind  nur  aus  der  Wauluspa  genaiuaien , 
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wo  sie  Bosammen  mit  der  von  Nastrond  Str.  XXXIII 
und  XXXIV  gegeben  .werden  und  keineaw€|gs  auf  die 
Zukunft  bezogen  sind,  sondern  gleich«ei(ig  fbk 
Niflheim  und  Hela's  Wohnung  bestehn,  wie  denn 
auch  einerseits  der  Drache  Nidhaugr,  der  hier  die 
Meineidigen ,  Mörder  und  Ehebrecher  frisst,  von  je-* 
her  an  den  Wurzeln  des  Weltbaums  Ygdraail  seinen 
Wohnsitz  hat  (Grimnismal  31  und  35),  andrerseits 
Niflheim  keinesweges,  wie  man  es  gewohnlich  dar«-- 
gestellt  findet,  mit  Walhalla  vergeht,  sondern  selbst 
nach  dem  dritten  Kapitel  der  jvngern  Edda  auf  ewig 
fortbesteht.  Die  Vorstellung  war  ohne  Zweifel  die, 
dass  die  Todten  insgemein  zur  Heia  kämen  in  ein 
feuchtes,  kaltes,  trostloses  Nebeircich, .  die  in  der 
Schlaclit  Gefallnen  aber  zu  den  Göttern  emporgerofen 
würden,  um  ihnen  beizustehn  im  Kampf  mit  Surtar 
und  dem  Wolfe  Fenrir,  die  durch  einen  schandlichen 
Frevel  Befleckten  aber  dem  Dritchen  zum  Fra^s  vor- 
geworfen. Alles  dies  in  der  Gegenwart:  und  dass  es 
in  der  Zukunft  nicht  durchaus  anders  seyn  sollte,  da« 
für  zeugt  der  Saal  Brinur,  wo  niiAt  minder  gezeeht 
wird,  als  in  Walhalla.  Der  Name  Fimbultyr  (  Wan- 
luspaLX),  an  dessen  alte  Ronen  die  aufs  Neue  in 
IdawellirzusammengekoromnenAsea  gedenken,  kann 
schon  darum  nicht  auf  einen  monotheistischen  Gott 
der  Zukunft  gehn,  wie  der  Vf.  annimmt^  weil  dieser, 
wenn  er  nicht  von  Alters  her  bestanden  hat,  anek 
nicht  alte  Runen  geschrieben  haben  kann ;  den  Genitiv 
aber  sttbjectiv  zu  fassen,  Runen  von  Fimbult}rr,  ist 
Bicht  natürUch.  Es  scheint  keinem  Zweifel  zu  untere 
liegen,  dass  Odin  gemeint  ist,  .welchen  die  alten  Lie- 
der eben  bei  der  Erfindung  der  Runen  Fimbukliulr 
nennen  (Runatal5)  und  aufweichen  alle  Kenntniss 
der  Runen  und  ihres  Inhalts  zurückgeführt  wird. 
Odin  erscheint  in  allen  Liedern  als  wohlkundtg  der 
Zukunft,  kundig  des  Weltuntergangs,  seines  eignen 
Todes  und  seiner  Rache  durch  Widar:  der  Vf.  be* 
merkt  mit  Recht,  ivie  mehrere  Mythologen  vor  ihm, 
dass  das  im  Wafthrudnergesang  Str.54  erwähnte  Ge« 
keimmss,  was  Odin  dem  Balder  auf  dem  Scheiterhau- 
fen ins  Ohr  gefliist^rt  habe,  ohne  Zweifel  das  von 
deseen  Wiederkunft  nach  dem  Weltbrande  und  von 
der  neuen  Götterwelt  sey.  Und  so  haben  wir  hierin 
ein  Beispiel,  wie  die  skandinavische  Mythologie  die 
von  ihr  aufgegebnen  höchsten  Rithsel  auch  wieder 
lost  und  nicht  unbefriedigte  Fragen  stehn  l&sst,  kön-* 
neu  daher  auch  kein  Bedenken  tragen ,    die  m  den 


Weissagungen  der  Wola  und' der  Hyndla  angedeute- 
ten Götter  für  dieselben.  ;bu  halten.,  welche  Wafthrod- 
ner,  der  Nichts ,  was  er  irgend  w^s^i  vtfsohweigei 
darf,  damit  er  seinen  Kopf  rette ,  mit  Namen  nennt 

An  diese  Weissagungen  Odin's  gedenken  m  Ida- 
WoUcr  die  Äsen,  als  der  grosse  Gott  selbst  nicht  mehr 
ist.    Bonn  dies  ist  das  fiiosige,   was  uns  bleibt  von 
den  Widersprüchen,  welche  der  Vf.  in  der  nordischen 
Mythologie  zu  finden  gkubte,    dass  die  Götter,  wel- 
che zusammen  wirklich  den  höchsten  Gegenstand  der 
Verehrung  des  Volks  ausmachen,   als  sterblich  ge- 
dacht sind;  ja  wir  müssen  ihren  Tod  selbst  gegea 
seinen  Versuch  festhalten,  den  Gestorbnen  eine  Auf« 
erstehung  zuzuwenden.      Odin  und  Thor  sind  keine 
Gestalten,   denen  man  ein  untergeordnetes  und  bei- 
läufiges Daseyn  zuschreiben  darf  9   wemi  sie  wieder 
aufiebten,  müsstea  sie  wieder  hecRseken,   und  was 
wäre  Thor  olme  aoinea  jetzt  an  seinen  Sohn  überge- 
gangenen Hammer?  Ein  Leben»  bei  dem  der  innwste 
Charakter  aufgelost  wird,  auas  jeder  peeüsolien  Re- 
ligion hnmer  für  sehlechier  giellen,  als  garJieiBS.  Und 
wahrlieh,  wenn  sie  wiederkehrten,   die  alten  Lieder 
h&ttea  das  nicht  verschwiegen.    Ahvt  man  kann  es 
niobt  leugnen,  e&.ist  vorbei  mit  ihnen.:    die  Götter, 
welche  in  der  Liebe  und  im  fihiubea  des  Velkea  le- 
h^,  sollen  sterben  und  nicht  wieder  aoferMohn.  Und 
dies  ist  eben  das  Sigenthumbcbe  dieser  Hdigisn,  da» 
man  sich  nicht  verdunkele  solL     Aller  Poljrtheisain» 
hat  aciinen  Grund  darin»   dass  der  eiwige  Gott,  von 
dem  das  Bewusstseye  sedet,    für  dee  Verstand  nad 
die  Phantasie  des.  Mensohen  ,bu  masMlos  und  nicht 
fasstich  ist,  dass  daher  die  Funotionen^  darch  die  er 
sich  von  der  Gottheit  berührt  gläubig    oater  mehrera 
GoUer  vertfaeilt  und  deien  Gesuken  danach  ausge- 
bildet werden.     Mit  dieser'  Zertheiluog  wird.es  so* 
glekk  notbwendig,   einen  Anfang  für  jene  Gelter  sa 
setzen.    Bben  so  unabweisbar  dr&ngt  sieh  die  Vor- 
stellong  auf,   dass  ihnen  ein  JBnde  geseizt  isty   wie 
allem  sinaheh  Srseheittendeny  ween  eioh  nicht  sid  (^ 
sier  Miuelpunkt  UMel^    der  Urnen  da»  Forlbesteim 
und  die  Herrschaft  sichert.    JDie.  gnechieahe  Miff^ 
hat  diesen  im  Zeus*  gejunden»     Theile  dtfrin,  dass 
dieser  dwroh  Stirke  und  Weishirit  Allen  Aberlegeo  ah 
theils  darin,  dass  auf  ihn  die  manniohfWtigsten,  selbet 
die   seheinber  widersprechenden  Bigsnsobaften  der 
emzelneii  Getier  gebinft  sied  und  die  ganse  Getl«r- 
wek  in  uttoot  Pereou'  als  mup  Einheit  gefiwst  wird. 


iDer  Betchluss  folft.') 
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üiine 


De  Weltgeschichte  in  Biographien!  Die  Welt- 
oder  vielmehr  die  allgi^meine  Gesciüchte  soll  von  dem 
menschlichen  Geschlecht  reden ,  als  sey  es  ein  Einzel- 
wesen,  soll  es  in  seiner  Ganzheit  erfassen,  damit  die 
Bestimmung  Gottes  mit  demselben  dem  Betrachtenden 
offenbar  werde,  er  eine  Offenbarung  Gottes  über  sich 
und  sein  ganzes  Geschlecht  empfange.  Aber  auch  die 
geschichtliche  Darstellung  dos  Einzeln wesens ,  die 
Biographie,  muss  theilweise  und  gewissermassen  im-r 
mer  allgemeine  Geschichte  seyn,  da  kein  Indi%'iduum, 
und  im  wenigsten  ein  historisch  bedeutsames,  gedacht 
werden  kann  als  seiner  Zeit  enthoben ,  ohne  Wirkung 
auf  dieselbe  und  ohne  Einfluss  von  derselben.  Das 
Einzclnwcscn  stehet  itcts  in  genauer  Verbindung  mit 
dcrGesaramtlioit,  von  welcher  es  eincfn  Theil  bildet. 
>Vie  die  Biographie  theilweise  immer  auch  allgemeiiie 
Geschichte  ist^  so  ist  diese  auch  theilweise  immer  Bio- 
graphie. Denn  was  ein  ^ganzes  Jahrhundert  denkt, 
meinet  und  will,  entwickelt  sich  in  der  Regel  zu  kla- 
ren Gedanken  und  zu  bestimmten  JBntwurfen  in  Ein- 
selnwesen.  Ihre  besondere  Art  und  Weise  mrkt  dann 
auf  Gestaltung  neuer  Dinge  oftmals  so  stark  und  be- 
stimmt ein ,  dass  einzelne  Theilc  der  allgcmf  inen  Ge- 
^schichte  allerdings  ein  sehr  biographisches  Anschu  gc^ 
winnen  müssen,  indem  das  menschliche  Geschlecht 
sich  nm  solche  Einzelnwesen  zu  stellen,  zu  gnippiren 
scheint  Die  allgemeine*  Geschichte  und  die  Biogra- 
phie spielen  in  einander  und  hangen  zusamm^i ,  wie 
die  einzblnen  Theile  der  Gattung,  von  welcher  sie 
r^eik  Aber  sie  fliessen  nicht  so  in  einander,  dass  sie 
absolut  verbunden  werden  könnten;  und  genau  und 
scharf  genommen,  kann  eine  Weltgeschichte  in  Bio- 
graphien eben  so  wenig  geschrieben  werden ,  als  eine 
Biographie  in  der  Weltgeschichte.     Denn  auch  vor 

^  L.  Z.  1S39.    Zweiter  Band. 


dorn  grössten  Einzelnwesen  versch>vindet  das  Jahr- 
hundert nicht,  eben  ^o  wonig  als  grosse  Einzeln  wesen 
von  ihrem  Jahrhundert  ganz  überwältigt  werden  können. 
Eine  Weltgeschichte  in  Biographien  musste  zweiRidi- 
tungen  folgen,  die  miteinander  nicht  vereinbar  sind,  der 
Richtung  auf  das  Besondere  und  der  Richtimg  auf  das 
Allgemeine,  und  beide  miissten,  soll  der  Name  ge- 
rechtfertigt seyn,  in  einem  gleichen  Umfange  walten. 
Dieses  ist  aber  nun  aus  dem  Gründe  eine  Unthunlich- 
keit,  weil  beidos  auf  das  Innigste  verbunden  in  und 
durch  einander  arbeitet,  um  die  historische  Ersdiet- 
nung  zu  Tage  zu  fördern.  Die  Biographie  kann  und 
muss  eine  allgemeine  Seite  haben,  durch  welche  die 
Stellung  des  Einzelnwes^ns  zur  Gesanuatheit  hervor« 
tritt,  die  allgemeine  Geschichte  muss  eine  biographi- 
sche Seite  habep ,  durch  welche  das  Verh&ltniss  des 
Allgemeinen  zu  bedeutenden  Emzelnwesen  klar  wird^ 
aber  Beides  zugleich  kann  nidit  jedes  seyn.  Ohne  da- 
her den  einzelnen  Thcilen  dieses  Werkes  als  solchen  zu 
nalie  zu  treten,  muss  doch  Rpc.  gleich  im  Voraus  engen, 
dass  es  weder  eine  tüchtige  allgemeine  Geschichte, 
noch  auch  eine  Kette  tüchtiger  Biographien giebt,  indem 
derVf.  nicht  im  Stande  gewesen,  Schwierigkeiten,  die 
in  der  Natur  der  Sache  selbst  hegen,  und  die  somit 
auch  nicht  überwunden  werden  können,  zu  besiegen« 
Sollte  man  nicht  eingestehen,  dass  eine  Welt- 
gescliichte  in  Biographien  überhaupt  unvereinbare 
Dinge  zu  vereinigen  trachte,  so  müsste  dies  wenig- 
stens gewiss  jeder  zugeben,  dass  es  ein  Werk  seyn 
würde,  welches  die  höchste  Kunst  erfordert  und  wel- 
ches noch  Niemanden  gelungen.  Der  Verf.  scheint 
es  auch  selbst  gefühlt  zu  haben,  dass  er  etwas  unter- 
nommen, welches  sich  nicht  so,  wie  er  sich's  gedacht, 
hitfausfüBren  lasse,  wenigstens  nicht  mit  der  strengen 
Wahrheit.  Denn  er  redet  (S.483)  von  Fictionen,  die 
er  haben  müsse,  um  sich  auf  seine  biographische 
Weise  durch  die  Geschichte  buidurchzuscUagen.  Und 
auch  an  andern  Stellen  werden  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  Sache  habe,  angedeutet.  Da  nun  das  Ge- 
fühl, er  sey  auf  einem  Irr^vege,  offenbar  in  denk  Vf. 
ist,  so  muss  es  um  so  mehr  Wunder  nehmen,  dass  er 
Zsz 
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ihn  gegangen^  als  ihn  ein  Blick  auf  seine  Arbeit  sa- 
gen mussie,  dass  anch  ihm  ei«e  durch  die  ganze 
Weltgeschichte]  greifende  Vereinigung  des  Besondcm 
und  des  Allgemeinen  nicht  gelungen^  dass  die  Riick- 
sicht  auf  das  Erstere  hecbeigefuhrt,  dass  das  Andere 
wesentlich  und  bedeutend  vemachl&ssigt  worden^  und 
dass  dieses  der  einelge  Gewinn  sey^  welcher  aus  der 
erz^vungenen  Verbindung  geflossen.  In  der  That  ist 
dieses  der  Fall^  dass  das  Allgemeine  nicht  mit  der 
Fülle,  Klarheit  und  Bestimmtheit  erscheint,  welches 
eine  ^allgemeine  Geschichte  dringend  und  unabweisbar 
begehrt;  in  dem  Maasse  ist  es  der  Fall ,  dass  des  Vfs. 
Arbeit  eine  allgemeine  Geschichte  eigentlich  gar  nicht 
ist.  Ein  Gemnn  aber  auf  einer  andern  Seite  ist  damit 
auch  nicht  gemacht  worden.  Denn  was  der  Vf.  von 
und  über  bedeutende  Einzelnwesen  beibringt,  hätte 
in  einer  wirklichen  allgemeinen  Geschichte  sich  ge-^ 
wiss  eben  so  gut  sagen  lassen.  Der  Natur  der  Sache 
nadi  musste  der  Versuch  des  Verfs.,  die  Geschichte 
des  alten  Morgenlandes  hi  Biographien  darzulegen,  am 
unglückhchsten  ausfallen.  Die  Urwelt  des  Morgenlands 
stellt  noch  mehr  als  die  Urwelt  des  Abendlands  lange 
Jahrhunderte  hindurch  sehr  wenig  historisch  nach- 
weisbare, mit  Sicherheit  zu  erfassende  Einzelnwesen, 
an  welche  eine  Darstellung  und  Schilderung  geknüpft 
werden  könnte ,  auf.  Es  erscheinen  Nebelgcstalten, 
die  sich,  wie  die  Erlkönige,  nicht  fassen  lassen.  Aber 
die  Massen  und  der  Geist,  welcher  in  ihnen  war ,  ihr 
eigenthümliches  Gesammtleben ,  das  materielle  wie 
das  geistige,  die  lassen  sich  immer  mit  Klarheit  und 
Bestimmtheit,  selbst  mit  einer  gewissen  Fülle,  schildem. 
Es  ist  dieses  al^o  mit  den  Hindu,  den  Zendvolkem, 
den  Semiten ,  jmit  dem  aheuAegypten.  Die  unsichern, 
sagen  -  und  nebelhaften  Individuen ,  die  jm  frühesten 
Alterthume  unter  ihnen  erscheinen,  können  höchstens 
nur  die  Bedeutung  empfangen,  besondere  Ausprägun- 
gen des  allgemeinen  Geistes  zu  seyn.  Es  dürfen  auch 
jene  Völker  des  alten  Morgenlandes,  welche  genannt, 
nicht  bunt  durch  einander  geworfen  werden,  soll  ein 
richtiger  Ueberblick  von  ihnen  gegeben  werden«  Am 
Besten  ist,  wenn  die  Darstellung  von  Osten  anhebt 
und  sich  nach  Westen  vorbewegt.  Es  ist  dieses  bei 
emem  Werke,  das  nicht  für  Gelehrte,  sondern  für 
das  gebildete  Publicum  geschrieben,  fast  unerlässlich. 
Der  Verf.  aber,  vielleicht  mehr  dem  biographischen 
Wege  zu  Liebe,  als  aus  Uebe'rzeugung  von  der  Al- 
leingültigkeit der  biblischen  Urg&schichte,  hebt  mit 
Adam  und  Noah  an,  und  führt  dann  erst  nach  Indien, 
wo,  wafi  gesagt  wird,  geknüpft  ist  an  Memi.  Solche 


Nebelgestalien,  meint  der  Vf.,  könnten  der  Natst  der 
8«ehe  nach  oftmals  mur  di^  Unterlage  für  die  Schade* 
rung  der  Völker  seyn.  Aber  warum  diese  NebelgesUlt, 
an  deren  Stelle  eben  so  wohl  auch  jede  andere  aus  der 
indischen  Mythologie  stehen  könntet  Von  solchen 
Nebelgestalten  redet  der  Vf.  sehr  oft  und  im  Verhält- 
niss  ziemlich  ausführlich«  Er  mühet  sich,  diesen 
Leichnamen  Leben  einzuhauchen  und  ^in  geschicht- 
liches Interesse  für  sie  aufzuregen ,  welches  sie  doch 
nimmer  gewinnen  können.  Es  gehet  darüber  noch 
obenein  in  dem  kleine»  Werke  der  Raum,  der  mit  dem 
wahrhaft  Instructiven  hätte  ausgefüllt  werden  können, 
verloren.  Menü  freilich  konnte  gar  kein  Bild  empfan- 
gen. Seine  Erwähnung  wird  Gelegenheit.,  Einiges 
über  den  Character,  die  Staaten,  die  religiösen  Vor- 
stellungen der  Hindu  anzuführen.  Die  Lehre  von  der 
Emanation  und  von  der  Wanderung  deir  Seeleu ^  da 
sie  in  so  deutlicfier  Verbindung  mit  dem  Kastenwesen 
stehet,  hätte  wohl  mehr  als  eine  blosse  Erwähnung 
verdient  Dann  folgt  Buddha,  der  den  Vf.  auch  hin- 
über in  die  mongolische  Welt,  nach  Sina  fahrt  Stau 
der  Sagengeschichto  dieses  Buddha,  die  nun  doch 
einmal  nicht  zu  vergewissern  ist,  w^äre  wohl  dienli- 
cher gewesen^  mehr  über  den  Buddhaglaubcn  nnd 
Cultus  und  sein  Verfiältniss  zur  Vedalehre  beizubrin- 
gen. Confutsee  und  einige  alte  Kaiser  erscheinen, 
aber  eine  durchgreifende  Schilderung  des  alten  sinesi- 
schen  Daseyns  wird  vermisst  Christliches,  wie  der  Vf. 
meint,  ist  nicht  frühzeitig  in  den  Buddhaglauben  und 
Cultus  gekommen.  Die  starken  Aehnlichkeiteu,  welche 
sich  zwischen  dem  Buddhismus  und  der  römisclieo 
Katholicität  finden,  ergeben  und  erklären  sich  aus  den 
gemeinsamen  Grundideen.  Es  könnte  diese  Einzel- 
nes, wie  z.  B.  das  Kloster^^esen ,  nach  jenem  organi- 
sirt  haben,  als  umgekehrt  Dsjemschid  und  Zoroaster 
werden  Gelegenheit,  auf  die  Zendvölker  zu  kommen. 
Eigentliche  Kasten  hätten  die  persischen  Stamme 
nicht  genaimt  werden  sollen.  Die  kurze  Schilderung 
des  Inhaltes  der  Zendavesta  ist  nicht  genau  und  er- 
schöpfend. Das  Gute  ist  nicht  von  Ormuzd  herzulei- 
ten ,  in  ihm  ruhend.  Das  Gute  ist  das  ewige  Unvesen, 
welches  über  Ormuzd  ist,  wie  über  allen  Dingen  und 
aus  dem  sie  sind.  Das  Böse  aber  kam  durch  den  Ab- 
fall eines  Theiles  der  ursprünglich  reinen  Oeistenvelt, 
>  denn  es  w^ar  im  Anfange  Alles  rein  und  gut  Nur  in- 
sofern Ahriman  der  grösste  der  abgefallenen  Geister 
war,  kann  man  sageii,  dass  das  Böse  nach  den  Vor- 
stelluogen  der  Zcnd  seinen  Grund  ip  ihm  habe.  Der 
Verf.  gedenkt  noch  in  der  Kürze  der  Entstehung  des 
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medischelQi  Reiches  und  darauf  fShren  Ninus  und  Sc- 
luiramis  "viäeder  zu  deii  Semiten.  Es  fehlt  an  einer 
Schilderung  der  grossen  Kette  des  Semitismus  und 
seiner  schroffen  Eigenthumlichkeiten ,  die  dem  west- 
lichen Sfidasien  einen  so  ganz  andern  Character  geben 
als  dem  östlichen.  Die  Qeschichto  der  Thaten  und 
Bauten  jener  Nebelgestalten  kann  dafür  kein  Ersatz 
seyn.  Die  Geschichte  der  Semiten  wird  durch  einen 
Blick  auf  Krösus  unterbrochen.  Dann  folgen  Hiram 
und  die  Phönizier,  die  Erzväter  und  die  Hebräer.  Die 
Geschichte  derselben  ist  im  streng  biblischen  Geiste 
gehalten. 

iDer  B€$€klu$$  f^i0f.y, 

MYTHOLOGIE. 
KOPENHAGEN,  h\  Quist:   Om  Kagnardksmifthen  og 
den»  Beiydinng  i  den  oUnordiÄe  Metijfhn  -^  — 
Af  MariiH  Uammeriek  u«  s.  w« 

iBesehlust  von  Nr.  144.^ 
Zu  solchem  Mittelpunkt  wie  ihn  die  griechi« 
sehe  Religion  in  Zeus  hat,  hat  die  skandinavische 
Mythologie  sich  nicht  erhoben.  Odin  ist  Vater  und 
König  der  ^Götter,  sie  gehorchen  ihm  als  ihrem 
Vorstand^  abei'  Thor  ist  stärker  als  er;  man  hat  in 
seinen  unzähligen  Namen  die  verschiednen  gött- 
lichen Functionen  zusammengetragen^  aber  seine 
Persönlichkeit  eignet  sich  von  vorn  herein  nicht 
zu  lebendiger  Vereinigung  derselben;  sie  gleicht 
mehr  der  allgegenwärtigen  Geschwindigkeit  des 
Hermes 9  als  der  Erhabenheit  des  Jupiter;  er  ist 
in  beständiger  Arbeit  und  Unruhe  bis  an  der  Welt 
Ende,  während  Zeus  über  seinen  Siegen  thront 
Derselbe  Mangel  an  Ruhe  und  Festigkeit  des  Welt- 
baus tritt  in  der  Auffassung  des  Anfangs  der  Welt 
hervor.  In  der  griechischen  Poesie  ist  Raum  und 
Erde  das  Erste,  hier  eine  Welt  des  Feuers  und  eine 
Welt  des  Eises ^  dazwischen  unerfüllte  Leere,  erst 
aus  zusammenstrebenden  Funken  und  Tropfen  bildet 
sich  eine  Gestalt,  und  diese  ist  nicht  die  feste  Grund- 
lage alles  Wachsthums,  sondern  ein  phantastischer 
Riese;  aus  dessen  Trümmern  erst  wird  die  Erde  ge- 
baut. Es  ist,  als  wenn  die  übermächtige  Erfahrung, 
wie  aus  dem  gestaltlosen  Wasser  die  Eisgebirge  zu- 
sammenfrieren, wie  aus  dem  schwankenden  Nebel 
der  glänzende  Reif  niederschlägt,  dieser  Religion  Ul- 
fen phantastischen  Urgrund  gegeben  hätte.  Dass  nun 
«He  Qötter  In  einer  frühern  Zeit  geistiger  aufgefasst, 
<^rst  allmälig  sinnlicher  begrenzt  wären,  dafür  fehlen 
^'^cht  allem  alle  historischen  Spuren^  da  das  Gedicht, 


welches  den  Weltuntergang  am  ausführlichsten  schil- 
^  dert,  das  älteste  ist,  welches  sich  erhalten  hat,  son- 
dern diese  Annahme  scheint  auch  auf  einem  Fehl- 
schluss  zu  beruhen.  Allerdings  reift  die'  Gestalt  ei- 
nes Gottes  erst  allmälig  diKch  dichterische  Behand- 
lung, aber  die  Vorstellung  Von  ihm^ist  darum  früher 
keineswegs  freier  und  lebendiger,  sondern  vielmehr 
dumpfer.  Die  Jugendkraft  vom  Genuss  der  Aepfel 
herzuleiten,  ist  freilich  engherziger,  als  sie  alsinhä- 
rirende  Eigenschaft  zu  fassen:  wenn  aber  diese  Vor- 
stellung von'einer  inhärirenden  Eigenschaft  nicht  klar 
geworden  ist,  wenn  vielmehr  dem^Mann  zu  Mulh 
war,  als  seyen  die  Götter  auf  der  Höhe  der  Kraft,  wie 
er,  dem  Greise  aber,  als  neigten  sie  sich  dem  Unter- 
gange zu,  wie  sein  eignes  Leben,  dann  war  es  eine 
Offenbarung,  wenn  ein  Dichter  die  Räthsel  dieses 
zweifachen  Gefühls  aufklärte  durch  die  Sage,  so  oft 
die  Götter  zu  altern  beginnen,  verjüngen  sie  sich  wie- 
der durch  die  Aepfel  der  Unsterblichkeit  Und  eine 
ähnliche  Bewandtnrss  hat  es  mit  aller  Ausbildung  der 
Gestalten  ujid  der  Geräthe  der  Götter:  das  Bild  ist  in 
seiner  Unreife  nicht  heiliger  und  ehrwürdiger,  als  in 
seiner  Reife;  der  Scherz,  der  bei  Aegir's  Gastmal 
mit  den  Göttersagen  getrieben  wird^  lag  in  der  reli- 
giösen Auffassung  schon,  ehe  eine  dieser  Sagen  je- 
'  mals  erzählt  war/ 

Für  die  skandinavische  Religion,  sofern  sie  nicht 
in  Mythologie  aufgeht ,  hat  die  Sage  vom  Untergang 
der  Götter  geringe  Bedeutung.  Die  Verehrung  der 
Götter  ist  nicht  dadurch  geschwächt,  dass  man  sie  als 
vergänglich  dachte,  denn  im  täglichen  Leben  kam 
diese  Vergänglichkeit  nicht  zum  Bewusstseyn.  Alles, 
wozu  der  Mensch  der  Götter  bedarf,  erhielt  er  -von 
den  gegenwärtig  herrschenden  Ascn,  ihr  Untergang 
war  so  fern,  dass  er  am  Ende  unermesslicher  Zeit 
stand.  Wenn  also  allerdings  in  jeder  Theologie  der 
Gottheit  ein  ewiger  Bestand  beigelegt  werden  muss, 
80  gilt  diesen  Völkern  die  Ewigkeit  nicht  als  Unend- 
lichkeit, sondern  ohne  sich  auf  diese  doppelte' Nega- 
tion einzulassen,  fassen  sie  dieselbe  als  eine,  jede  Be- 
rechnung überschreitende,  Dauer:  so  lange  nicht  ein 
Schiff,  welches  alle  Götterfeinde  tragen  kann,  aus 
den  Nägeln  der  Leichen  gebaut  ist,  so  lange  geht  die 
Welt  nicht  unter,  und  jede  Leichenbestattung  sucht 
durch  Abschneiden  der  Nägel  dieses  Ziel  hinauszu- 
schieben. (Vgl.  Gnmm  deutsche  Myth.  4!71,  Not) 
Eben  so  lange,  als  die  Götter  herrschen^  steht  Wal- 
halla, dauert  die  Seligkeit  der  Einherien^  was  jen- 
seits dieses  unabsehbaren  Ziels  liegt,   das  kümmert 
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don  Measchen  nicht  mohr«  Nur  weil  er  doch  ein  En- 
de setzen  muss,  da  er  die  Ewigkeit  nicht  denken 
kann ,  zeichnet  er  mit  wenigen  nnbestimmten  Zügen 
die  Einrichtung  der  zukünftigen  Welt,  und  sie  sieht 
doch  niclit  sonderlich  andirs  aus,  als  die  jetzige:  ih* 
re  Götter  sind  nicht  anders,  nur  starker,  aber  nicht 
reiner ,  als  die  jetzigen.  Eben  jene  Unbestimmtheit^ 
welche  sich  aus  der  Gleichgültigkeit,  mit  der  man  je- 
ne neue  Zeit  betrachtet,  ganz  nothwendig  ergiebt,  in 
einer  solchen  Mythologie  aber  auch  nur  aus  dieser 
Gleichgültigkeit  erklärbar  ist,  machte  es  nun  den 
Christen  möglich,  ihre  Vorstellungen  und  Verheissun« 
gen  einzuschieben,  wie  das  im  dritten  Kapitel  der  jün« 
gern  Edda  geschehn  ist.  Was  in  der  nordischen 
Mythologie  Erzeugniss  eigentlich  teligioscr  Betrach- 
tung ist,  liegt  durchaus  vor  der  Götterdämmerung. 
Und  hier  ist  noch  ^ehr  zu  thun,  als  in  irgend  einer 
andern  Mythologie.  Die  Charakterbilder  der  einzel- 
nen Götter  und  ihr  nothwendiges  Vcrhältniss  zu  den 
Thatsachen  des  religiösen  Bewusstseyns  sind  noch, 
i%ie  dazu.  Uhland  einen  Anfang  gemacht  hat,  aus  ih- 
ren Beinamen  und  den  Sagen,  worin  sie  auftreten, 
mit  Unbefangenheit  und  Consequenz  nachzuweisen. 
Wenn  auf  diiesem  Wege  über  die  individuelle  Persön- 
lichkeit jedes  einzelnen  deutlich  Aufscbluss  und  Re- 
chenschaft gegeben  ist,  so  wird  sich  auch  für  andre 
Mythologien  durch  Analogie  oder  Gegensatz  daraus 
die  vielfachste  Belehrung  ergeben.  Man  verkennt 
das  Wesen  heidnischer  Religionen,  wenn  man  die 
Erzählung  lächerlicher  Geschichten  von  den  Göttern 
für  ein  Zeichen  von  Geringschätzung  hält  Es  ist 
schon  längst  unter  uns  erinnert,  dass  wir  erst  dann 
recht  innig  lieben,  wenn  wir  auch  über  den  Gegen- 
stand unsrer  Liebe  lachen  können :  und  die  menschli- 
che Natur  kann  sich  nicht  erwehren,  indem  sie  vor 
dem  Jähzorn  des  Donnergottes  sich  ängstigt,  zu- 
gleich über  diesen  Jähzorn  und  ihre  eigne  Furcht  zu 
lächeln:  sie  kann  dies  um  so  weniger »  je  gesunder 
sie  ist.  Uns  gelten  daher  die  Gedichte,  worin  Odin 
des  Thor,  worin  Loke  sämmtlicher  Götter  spottet, 
keineswegs  für  ein  Zeichen  der  wankenden,  viel- 
mehr für  ein  Erzeugniss  der  sich  in  Voller  Unbefan- 
genheit recht  sicher  fijhlenden  Religion.  Auch  die 
griechische  Mythologie  erfand  dergleichen  Geschich- 
ten nur  so  lange  das  Volk  gläubig  war:  sobald  das 
Ansebn  der  Götter  wankte,  schied  man  das  Lächerli- 


che und  Sinnliche  aus  als  Dichtcrfabeln  oder  sebob 
ihm  gezwungne  Erklärungen  unter.    Bagogou  selieiut 
es  unverkennbar,  dass  die  euhemeristischo  Umwaod- 
lung  der  Götter  in  Halbgötter  oder  vergötterte  Men« 
sehen,   eben  wie  in  Griechenland,    der  Periode  des 
wankenden  Glauboa  angehört,  ja  erst  in  chrisUicber 
Zeit  ausgebildet  ist.    Denn  dass  diese  umdeutenden 
Sagen,  wie  namentlich  Saxo  sie  giebt,  frischerund 
beherzter,  weniger  als  Erzeugniss  des  Grübelns  auf- 
treten,  als  die  entsprechenden  Erklärungen  bei  den 
Griechen,  liegt  eben  darin^    dass  das  Volk  auch  in 
christlicher  Zeit  noch  roher  und  derber  ist.     Was  flir 
Vorstellungen  im  alten  Glanbea  selbst  diesem  Henb- 
ziehn  der  Götter  auf  die  Brdo  vorgearbeitet  und  vor- 
gespielt haben  mögen,  kann  erst  aufgezeigt  werden, 
wenn  man  die  Charaktere  der  einzelnen  Götter  selbst 
gehörig  versteht,  wozu  bisher  kaum  der  Anfang  ge- 
macht ist.     Die  Sage  voaa  Untergang  derselben  aber 
hat  mit  diesen  Umdeutungen  Nichts  gemein ,  und  wir 
scheuen  uns  nicht,  zubeiuuptMi,   dass,   sobald  man 
an  Odin  geglaubt,  man  ihn  auch  für  steriblich  gebal- 
ten hat,  nicht  fikr  einen  d&uvaroCy   sondern  für  einen 
iaQoßiog  d-fog,   dass  man  aber  auf  diese  Sterblichkeit 
so  wenig  Gewicht  gelegt  hat»  dass  die  Unermesslicb- 
keit  seiner  Lebensdauer  f&r  die  religiöse  Auffassung 
und    Verehrung  vollkommen  dem,   was  bei  andern 
Völkern   die    Unsterblichkeit    der  Götter  bedeutet, 
gleich  gilt.    Hieraus  erklärt  es  sich  auch,  warum  bei 
den  deutschen  Völkern,  welche  überhaupt  bei  Göt- 
tern und  Helden  weniger  das  Symbolische,    als  das 
Persönliche  zum  Gegenstand  ihrer  Behandlung  und 
Neigung  gemacht  haben ,  und  bei  denen  der  Glaube 
an  die  alten*^  Götter  viel  fr&hcr  erschüttert  ist,  als  bei 
den  skandinavischen ,   die  allerdings  vorbandne  Vor- 
stellung vom  Untergang  der  Götter  so  sehr  zurücktritt, 
und  den  Bekehrern ,  welchen  sie ,  wenn  sie  ein  Zei- 
chen wankenden  Glaubens  gewesen  wäre,  doch  höchst 
willkooimen  hätte  seyn  müssen,   so  viel  weniger  be- 
deutend erschienen  ist,   als  die  lebendige  Verehrung 
der  einzelnen  Götter,  dass  selbst  Grimm'«  erschöpfen- 
äe  Untersuchungen  nur  in  dem  an  drei  einzelnen  Stel- 
len vorkommenden  deutschen  Wort  JMudspcUi  (deut- 
sche Myth.  466)  und  in   einigen  Zügen  der  Schil- 
derung   des  Antichrists  Spuren  derselben'  gefunden 
haben. 

Kluasen. 
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as  K5nig9ge8em  und  allcd  Andere  der  Art  ist 
dem  Vf.  wirklich  in  der  alten  mosaischen  Gesets«» 
gebung  enthalten.  Dass  das  ganze  hierarchische  Sy- 
stem aus  Aegypten  ^geliolt  und  dort  angeleimt^  wird 
wenigstens  nicht  mit  der  Klarheit  und  Bestimmtheit 
narhge^viesen^  Wie  es  für  eme  volle  Erlcenntniss  des 
Judaismus  udtlrwendig. '  Es' wird  nur  leise  und  wie 
TOD  fern  angedeutet  Um  der  alten  Vorstellungen  wil- 
len wird  auch  Aegypten  nicht  vor^  sondern  erst  dann 
behandelt^  als  von  den  Hehraem  gesprochen.  Der 
Ursprung  der  ägyptischen  Kasten  wird  in  der  geisti- 
gen nnd  physischen  Uebeiiegeoheit  ursprünglich  die- 
sem Boden  fremder  Einwanderer  gesucht.  Dieses  ist 
wenigstens  nicht  schlagend  und  l&sst  eine  Kenge  un- 
bestimmter Vorstellungen  2U.  '  Der  wahre.  Entste- 
hnngsgnind  liegt  ^uch  hier  in  der  Lehre  von  der  See- 
lenwanderung und  die  bekannte  Stelle  Herodot^  über 
die  von  den  Aegyptern  angenommenen  Stufen  in  der- 
selben eröffnet  eine  gute  Einsicht  in  die  Doctrinen^ 
durch  welche  das  Kastenwesen  gerechtfertigt  und. ge- 
hallen ward ,  und  welche  auch  die  Basen  seiner  Ent- 
stehung gebildet  haben.  Im  Ganzen  genommen  steht 
die  Geschichte  des  alten  Morgenlandes  bei  dem  Vf« 
so  da,  es  walte  das  Biographische^  es  walte  das  All- 
gemein-Geschichtliche vor.  Das  Ganze  ist  ein  Et- 
was,  welches  weder  eine  Kette  guter  Biographien, 
die  auch  hier  gar  nicht  möglich  ist,  noch  eine  allge- 
meine Geschichte  ist.  Indem  nun  aber*der  Verf.  nach 
Buropa  kommt,  nach  Griechenland  und  nach  Rom^ 
gewinnt  das  Werk  einen  andern  und  allerdings  bes- 
sern Character.  Die  bestimmtem  und  deutlicher  her- 
vorstechenden Personen  machen  es  nun  doch  möglich^ 
Etwas  zu  geben  ^  was  ein  wirkliches  Etwas  ist.  Das 
Werk  ist  von  nun  an  eine  Kette  von  Biographien  mit 
eingestreuten  Bemerkungen  über  das  Allgemeine,  ohne 
dass  jedoch  eine  eigentliche  und  wahrhafte  allgemeine 
Gcschtchto  damit  gegeben  werde.  Wollte  man  das 
A.  L.  Z.  1S^9.    Z^^tw  Band. 


Werk  als  eme  solche  betrtditen  und  beurtheilen,  so 
müsste  man  auch  zugleich  seine  gänzliche  Unzuling- 
hchkeij  aussprechen.  Kaum  ist  von  etwas  Anderem 
als  von  Sparta  und  von  Athen  die  Rede  und  in  den 
spätem  Zeiten  vonSyracus,  von  Theben  iind  vonMa- 
cedonien,  weil  der  Vf.  anderwärts  keine  hervorste- 
chenden Persönlichkeiten  fand,  an  welche  etwas  an- 
geknöpft tiFerden  konnte.  Der  Vf.  hat  aber  auch  das 
^Gefiihl  gehabt,  dass  der  Ueberblick/die  Kenntuiss,^ 
tvelohe  er  von  der  griechischen  Gesammtwelt  gäbe^ 
eine  dOffUge  sey  und  er  hat  daher  zu  bessern  gesucht^ 
wo  ■  und  wie  es  gehen  wollte.  So  muss  (S.  12»)  Py- 
thagoras  Gelegenheit*  geben,  der  asiatischen,  sicili- 
schen,  itaUaehen  Colonien  zu  gedenken.  Diese  An- 
knüpfung scheint  nicht  einmal  eme  sehr  glücklich  ge- 
wählte au  seyn*  Wonfgsleps  eben  so  ffai  an  jeden  an- 
dern Namen,,  der  in  diesein  Kreise  erscheint,  hätte 
sie, gemacht  werden  können«  AnPythagaras  ist  sie 
deshalb  wenig  passendy  weil  dieser  gar  kein  beden- 
tendoa  Moment  in  un^  für  das  reine  GriechmiUinm  bil- 
det« Penn  die  Gedanken  und  Bestrebungen  denselben 
Waren ,  worauf  vom  Vf.  nicht  Aufmerksam  gemacht 
werden,  antihellenisch«  Sicher  wolUe  der  pythag>tf- 
räische  Bund  in  Grossgriechenjand  eine  Amtokratie 
priesterlicher  Art  mit  Annäherung  an  4ks  Kantenwe- 
sen  des  Morgenlands  grundem  Daher  auch  der  grosse 
Uass  des  Volkes  ^  weil  das  Stieben  des  Bundes  so 
durchaus  antigrieehisch  war.  Wie  untauglich,  beson- 
ders für  die  frühere  2eit  Griechenlands,  das  biogm- 
phisi^che  l^ystem  des  Vfs.  ist,  «scigt  sich  TonBöglich 
an  dpm  Artikel  Lycurg«  Dass  die  Vesfaniong  aller 
^dorischen  Staaten  auf  einem  gioneinaamen  Grunde  ste- 
het, welcher  darauf  wurzelt,  das0  nie  alle  unter  im 
Wesentlichen  gleichen  Umslä^den  und  VeriUdtaiesen 
entstanden,  muss  unberührt  bleiben ,  um  der  Persön- 
lichkeit Lycurgs  als  Stifter  derspunifftiseh-^loiiechen 
Einrichtungen  ein  Leben  ni)d  eine  Bedeutung  ankom- 
men zu  lasseua  So  findet  sich  aU^tlurfhen,  dnss  der 
Vf,  dem  biographin^hen  W^ge  ,  den.  er  einf  eschia- 
gen,  zwei  bedeutende  Opfer  gebracht,  zuent  dieHin- 
tenanstcllung  des  Allgemeinen,  wodurch  l^eacluiien 
dass  das  Werk  eine  Weltgeschichte  nieht  gfidmrdea 
A  (4) 
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iflty  sweitens  das  Anklammern  an  die  zuweilen  gans 
«meiftUiaften/Dir  dem^iche  derMyttie  angAiofta-; 
d^n  Persönlichkeiten,  Air  welche  ein  Interesse  ver- 
gebens erstrebt  wird.  Ersleres  tritt  in  4ms  letste» 
Theilen  der  Geschichte  Griechenlands ,  wo  die  fSQf- 
sen  Persönlichkeiten  Philipps  und  Alexanders  erschei- 
nen,  allerdings  weniger  hervor,  aber  es  ist  weniger 
das  Verdienst  des  Vfs.  als  das  Verdienst  der  Zeit, 
welche  er  su  schildern  hatte.  Die  Geschichte  Griechen- 
lands ist  in  diesem  ersten  Theile  bis  zu  dem  Streite  der 
Diadochen  und  König  Agathocles  gefuhrt,  die  römi- 
sche bis^  zur  Unterwerfung  Italiens.  Auch  das  kann 
nicht  gebilliget  werden,  dass  die  römische  Geschichte 
in  zwei  Theile  aus  einander  gerissen ,  dereine,  B^m 
unter  den  Königen,  in  die  Zeitfolge  und  in  die  Ge- 
schichte des  alten  Griechenlands  gestellt  ist  Irgend 
ein  Vorthcil  lässt  sich  von  dieser  Methode  nicht  abse- 
hen. Die  ganze  Arbeit  aber  beweist^  dass  der  Vf.  ^ 
hätte  er  nur  nicht  diesen  unglücklichen  biographiaehea 
Weg,  gegen  den  oftmals  sein  eignes  Gefähl  uicti 
stammt,  eingeschlagen  y  eine  sehr  gute  allgemeine  Gte« 
schichte  geliefert  haben  würde. 

«B  SCHICHTE. 

I)  Bjuanr,  ind^NleeiaLBudib.:  Bhioristhe  Char- 
ten und  Stammtafeln  zu  den  Regesla  HietO" 
rias  ßrandenbuTfensU 'von  Geo.  With.  v. 
Maumer.  Etst»$  Heft,  bis  zum  Jahre  ItOQ. 
Mit  vier  Charten ,  dazu  gehörigen  Erläuterungen 
ud  Tabellen.   1837.  4.    ( 1  Rthlr.  4  gOr. ) 

S)  Ekendae.:  Die  IVeumar^  Brandenburg  im 
Mhre  1387,  mler  Markgraf  Ludwigs  des  AeU 
tgnm  IVeumäfidsehesf  Landbueh  aus  dieser  Zeit ; 
hermisgegeben  und  eriiutert  von  Oeo.  Wtth.  von 
Räumer.  Mit  einer  aBum  Landbuch  gehörigen 
Cfcajto.  1817.  VIII  u.  114  S,  4.  (1  Rthlr.SgGr.) 

8)  BcBUN,  bei  Murin:  Nävus  Codex  diplo^ 
matieus  Brandenburgensis y  oder  6e- 
edMäederl^tädiey  Klöster  und  geistlichen  Stif^ 
tungemy  mdehgen  FamiKen^  Bingen  und  Schlös^ 
evr  der  therk  Brandenburg  \  bearbeitet  und  durch 
•ine  Sammhiag  neu  aufgefandener  Urkunden  er- 
-.  Mutert  vim  Pr.  Adolph  Friedr.  Riedel,  Konigl. 
Hefralbe,  Geheimen  Archivar  u.  s.  w.  Erster 
Sud.  <1.  Liefenmg.  VHI  n.  168  S.)  1838.  4. 
(  i  Rthlr.  MgGr.) 

4>B]&BLtN,  bei  Dummler  t  Versuch  einer  hi^ 
-  «ismdkM  Bntwiekehmg  der  tnärkiächen  SiSdte^ 
v^n  A.  Zimmermann  y  Dr.  Ober« 
«m^FRedrieh-Werder8che&  Gymnasium. 


Erster  TheU.    VIII  u.  344  S.    ZieAitr  TbeU. 
XkhmdenbuA.    IVaSSSfiL  lfl|&  %   ^RfUr.") 

Die  ^üesehishle  der  Maik  «raadenburg,  ^e  «di 
seit  einigen  Jahren ,  hauptsächlidi  unter  dem  Vor- 
gange des  hochverdienten  Hn.  Herausgebers  der  bei- 
den ersten  obengenannten  Schriften,  einer  besonden 
regen  Theilnahme  erfire^ti,  bat  in* den  vier  Werken, 
deroA  Anzeige  ^vir  hier  susammenf aasen ,  abermids 
neue  und  wesentliche  Bereicherungen  gewonnen. 
Nr.  1.  ist,  me  der  Titel  aussagt  und  die  Vorrede 
noch  näher  andeutet,  zunächst  zum  Gebrauche  M 
den,  von  uiis  fräher  schon  mit  gebührendem  Ruht 
angezeigten  Regesten  des.  Ha.  Vfs^  bestimmt,  bat 
aber  auch  einen  nicht  geringen,  aelbststäDdigea 
Werth,  und  schliesst,  auf  weoigen  Bogen,  eine  bo- 
wundemswerthe  Fülle  eben  so  gründlicher  und  ge- 
nauer als  ausgebreiteter  historischer  Kenntniss  in 
sich,  giebt  also  ein  neues,  über  alles' Lob  erhabenes 
Zeugniss  von  der  hohen  Mc^istersichail,  welche  der 
Vf.  auf  diesem  Gebiete  schon  firüher  genugsam  be- 
währt hat.  Die  Bestimmung  dieses  Werkes  ist  eine 
doppelte,  nämlich  Erläuterung  der  speciellen  Geo- 
graphie, und  der  Genealogie. oder  Abstammung  und 
Geschlechtsfolge  der  historisch  merkwürdigen  Fami* 
Ken,  für  den  Zeitraum,  welchen  der  erste  Band  der 
Regesten  umfasst.  Für  die  Geographie .  sorgen  s&u- 
nächst  vier  von  dem  Vf.  selbst  entworfene  Charten, 
von  denen  die  erste  zur  Gtoschiclite  der  Mark  Bran- 
denburg von  Karl  dem  Grossefi  bis  auf  Heinrich  Im 
die  zweite  zur  Zeit  der  Sächsischen  Kaiser  (919— 
1039)  gehört,  die  dritte  die  Gaue  an  der  Elbe  bis 
1030  darstellt,  und  die  vierte  (nach  den  biscböF* 
liehen  Sprengein  eingetheilt),  für  'die  Gescbicbte 
der  Mark  von  1040  bis  1800  bestimmt  ist  Der  Um- 
fang dieser  Charten  geht  weit  über  die  Grenzen  der 
Mark  hinaus,  bis  an  die  Weser  und  nach  Thürin* 
gen 3  alle  sind  mit  einer,  für  ihi'en  Zweck  muster- 
haften Genauigkeit  bearbeitet,  und  a&eugen  von  einer 
bewundcrnswerthen  Ausdehnung  und  Genauigkeit 
historischer  Forschung.  Zu  diesen  Charten  geboren 
nun  die  Erläuterungen  (S.  1 — 24),  welche  die  ein- 
zelnen auf  denselben  angegebnen  Orte,  in  Ueber- 
einstlmmung  mit  der  auf  den  Charten  befolgten  Ein- 
theilung  anfallen,  erklären  und  urkundlich  (mit 
Anführung  der  betreffenden  Stellen  in  den  RegesteiO 
nachweisen.  Nur  als  Beweis  der  Aufmerksamkeit, 
welche  wir  dieser  eben  so  mühsamen  ab  lehrrei- 
chen Arbeit  ge>vidmet  haben,  erlauben  wir  uds  die 
Bemerkungen,  dass  (S.  16)  der  Ort  des  ehemAÜ' 
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gen  Klofitcirs  MUftenzdle  oder  Eilwardesdoff  (Eil- 
vetsdMt)  -bei  QueiAitlii ,  keinetoTregs  tinbekannt^ 
Bondein  nach  der  Aufhebung  des  Klosters  in  ein 
Vonverk.verürmdeM  und  noch  immer  nachzuweiseh 
ist,  and'dass  (8.  17)  im  Mainzer  Sprengel;  das 
JBidisfeld,  wcAchem  die  Orte  Helifgenstadt  und  Ru- 
stenberg  mgAlkWkj  nicht  su  ThSringcn,  sondern 
81101  Saehsenlande  (Ettgera)  gerechnet  werden  raiiss^ 
wohin  der  Vf.  mit  Reeht  die  gleichfalls  a«f  riemBIchB- 
feide  gelegenen  Ktdster  Gerede  und  Heifenstein  aui^h 
wirklich  gez&hk  hat«  ^—  Sie  Genealogie  M'ird  durch 
17  (oder  vielmehr,  da  einige  iahten  doppelt  vor- 
komnea^  WK)  StammuMn  erlätite#t,  wetehe  die  Ge- 
Bcliiechtsfolge  aller  in  die  Geschichte  der  lilttrk  ein-^ 
greifendea  RegenleiAiilser)'  so  weit  sie  orkHndUch 
oder  aus  «soreriftssigeB  historischen  SSeugnissen  M 
emittelQ  ist,  aageben.  Nur  wer  selbst  schon  tak 
der  Gesdiichte  und  ihren  QneNen  vfMtraut,  «ted  mit 
ikalichen  Arbeitoii'  ans  eigner  Erfahrong  etwas  be- 
kannt ist,  4caan  es  diesen  einfk<^n  Tafeln  ansehen, 
wie  viel  isaiieschieibtiche  M6he  und  Fleiss  ihre  Her-  , 
steilimg  gekostet  haben  mag;  daftrr  ist  aber  auch  in 
ihnen  ein  bisher  entbehrter,  sicherer  Leitfaden  dtirch 
men  grossen  Theil  des  Labyrinthes  der  innern  6e- 
Bdlichte  desnordftstlidien  Deutschlands  gewonnen« 
k  der  adusteriwtfken  Genauigkeit,  deren  sich  der  Vf. 
überall  beÜaissigt  hat,  liegt  selbst  eine  Aufförde- 
nüig,  durch' Bericfatiguug^  einiger  der  wenigen  Un^ 
ttckägkeiten ,  die  sich  noch  eingeschlichen  haben,  die 
Volikommeifthsit  derselben  mdgHchst  %u  erhöhen.  So 
ist  es  uns  em^efallen,  daSs  der  Vf.,  hui  der  Stren- 
ge, mit  weioher  er  sonst- die  geschichtlichen  Zeug- 
nisse SU  prftCsa  gewohnt  ist,  doch  auf  iTaf.'  Vb  deu 
Pblzgrafeii  Friedrieh  von  dem  Grtfen  Ludwig  von 
Thüringen  eMchlagen  Seyn  läset,  da  es  ihm  doch 
bä  n&herer  Fvftfung  nicht  wjbrde  entgangen  seyn, 
dftss  diese  blas  «ef  die  Sage  gestutzte  Beschnldi- 
gnag  als  imgegrfhidel  -am  der  Gei(diicHte  zuruck- 
ntweisen  ist;  au^h  <derfte  Ludwig  hicht  (wie  das 
seineufiNiibien  vorgesi^lzte  L.  vermuthen  lässt,)  als 
ioN^oi^  bezeichntot  welpden,  da  erst  sein  läohn  diese 
Wurde  erluek.  Taf.  IX.  Graf  Heinrich  vonSchwarz- 
hnrg  steik  ntehl  1183,  sondern  erst  1185,  wofür 
i»  OfkuadUkibe  aeugBlBs  in  einer  Urkunde  des  Bi- 
B«hofc  Hattlii  :M  Massen,  bei  Kreysig  Beitr.  zur 
Bist  d.  S&chs.  Lande,  l.B.  S.i0.  Auch  Job: )töh- 
teils  Chnm^  Thuriitg.  hat  das  richtige  Jahr.  Taf.  X. 
Ss88  der  von  dem  Vf.  (wohl  qiDhtig.)  in  da»  Haus 
Orhmünde  gesetzte,  1178  verstorbene  Heinrich,  wel- 
chem die  Vete  jr)  gUt^  ins  Haus  Kevernberg  ge- 


bort habe,  iist  ganz  unmöglich;  er  müsste  denn  eiA 
l^ohn  iSizo's,.  des  Stifters  dieses  Hauses,  geweseji 
seyj^,  von  welchem  aber,  ausser  dem  Ifeinrici|,  wel- 
clier  1185  als  Graf  von  Schwarzburg  starb,  kein  an- 
derer Sohn  dieses  IVamens  bekannt  ist.  Hierbei  ist 
zu  bemerken,  dass  der  Sizo,  welcher  Taf.  Vb  als 
Graf  von  Schwarzburg  vorkommt ,  und  der  Taf.  Xltl 
uncl  XIV  genannte  Graf  SIzo  von  Keveniberg  eine 
Person  sind.  Taf.  XIV.  Aus  einer  Ürk.  von  1209 
ist  zu  schliessen,  dass  Graf  Günther  von  Kevern-- 
bbrg  (der  Sohn  Sizo's}  zweimal  verheirathet ,  und 
Itetiirich,  Giinther'und  Albert  dessen  Sohne  von  der 
eraten  (zur  Zeit  noch  unbekannten)  Gemahlin,  Wil- 
brand,  Ludolf  MtiA  Adelheid  liingegen  von  der  Gräfin 
von  Hallermuilt  gewesen.  Dass  Günther  (der  zweite 
ftohn'  des  vorigen),  Graf  von  Schwarzburg  heisstj 
ist  vielleicht  ein  llruckfehler,  da  er  nur  sehr  selten 
unter  diesem  Kamen  vorkommt,  in  der  Regel  aber 
Grtif  von  Kevernberg  genahnt  wird.  —  Anhangsweise 
sind  noch  verschiedene  edle  märMsche^  Familien  des 
ttfen  Jahrhunderts y  von  denen  einzelne  Iffitglieder 
urkundlich  bekannt  sind,  nachgewiesen,  und  zwei 
synchronistische  Tafeln,  die  eine  Ober  die  geistli- 
chen, die  andere  über  die  weltlichen  F&rsten  und 
Herren,  beigefugt.  —   • 

In  Nr.  2.  wird  uns  von  dem  verdienstvollen  Her- 
ausgeber ein  einzelnes,  über  höchst  widitiges  und 
in  seiner  Art  einziges  Denknial  der  Märkischen  Ge- 
schichte mitgetheilt;  leider  nicht  nach  dem  Origi- 
nale, das  sich  noch  im  vorigen  Jahrhundert  bei  der 
Regierung  zu  CüStrin  befand,,  seitdem  aber  spurlos 
verschwunden  ist;  sondern  nach  Abschriften,  dief 
sTich  hl  Privathänden  gliichlicherweise  erhalten  ha- 
ben. Dass  dies  Landbuch  der  Neumark  —  welches 
gerade  600  Jahre  nach  seiner,  im  Jahre  1387  ge- 
schehenen/Abfassung,  im  J.  1837  der  Oeffeirttich- 
keit  übergeben  wurde  —  das  älteste  seiner  Art  scy, 
wird  zwar  von  dem  Herausgeber  bez\^'eife!t ;  doch 
ist  Wenigstens  keiu  älteres  bis  jetzt  erhalten,  und 
auch  neben  dem  schon  frvHier  bekannt  gewordene^ 
Landbuche  der  Mark  Brandenb|irg  von  Kaiser  Karl  IV. 
aus  dem  Jahre  1375,  behauptet  es  einen  eigenthüm- 
lichen  Werth,  theils  wegen  seines  höheren  Alters, 
tiieils  weil  jenes  gerade  von  der  ^J^eumai'k  nur  sehr 
wenige  Nachrichten  giebt,  die  der  Herausgeber  zuf 
Vergleichung  wiedeir  mittheilt 

Ucber  das  Landbuch  selbst  haben  wir  nun  Wei-i 
tiBT  oifibU  zu  aagetty^bt.  jeder  Qeschichtsicenner  ohne- 
liiii  weiss,  was  er  in  eipem  solchen  zu  suchen  hat, 
4md  welchen  grossen  Werth  dergleichen  alte  Lan- 
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deBbeflehreibiingen  für  £e  Keimtniss  der  geSimmteB 
inneren  LaBdeageechichte  haben^  Wohl  aber  mua« 
ien  wir  noch  (der  schätzbaren  eignen  Znthaten  des 
Hn.  Herausgebers  gedenken ,  der  nicht  nur  dte  Text 
des  liandbuches  selbst  mit  lehrreichen  Anmerkungen 

Xtheils  die  Erklärung  dunkler  oder  ungewöhnlicher 
Ausdrucke ,  tlieils  dio  Nachweisuug  der  angegebe« 
uen  Ortscbaftott  nach  .der  neuern  Benennung  und 
liandeseintbeilung  u.  d«  m.  betreffend)  ausgestattet 
und  mit  eiuem  Orts-  und  Personen- Namensregi- 
ster versehen )  sondern  demselben  auch  eine  aus- 
führUche  Einleitung.  CS«  1—78)  vorangeschickt  hal^ 
die  joine  auf  urkundliche  Zeugnisse  gegründete  Ter- 
ritorialgeschichte  der  Neumark  (oder,  nach  dem  alt- 
iirkundlichen  Ausdrucke,  des  Laiides  jenseit  der 
Oder),  sowohl  im  Gänsen  als  nach  ihren  einselaeii 
Bestandtheilen ,  enthält,  welche  sWar  hauptsächlich 

-  nur  bis  auf  die  Zeit  der  Abfassung  des  LandbucheS| 
also  ungefähr  bis  sur  Mitte  des  Uten  Jahrhunderts 
gellt,  jedoch  auch  spätere  Angaben  und  Verände- 
nhigen  berücksichtigt.  Der  Vf.  giebt  nicht  nur  eme 
allgemeine  Uebersicht  der  Veränderungen  des  Lan- 
des, sondern  unterlässt  auch  nicht,  bei  einzelnen 
Orten  besonderer  historischer  Merkwürdigkeiten  zu 
gedenken.  Npch  wichtiger  als  diese  historischa 
Lebersicht  ist  aber  die  denselben  angeschlossene 
Darstellung  der  Verfassung  der  Neumark  inr  14ten 
Jahrhundert ,  welche  mit  vieler  Klarheit  nicht;  nur 
ihren  eigentlichen  Gegenstand  erschöpft,  sondern 
mittelbar  auch  über  Landesverwaltung ,  Rechts  -  und 
Kulturverhältnisse  des  Mittelalters  überhaupt  man- 
che lehrreiche  Andeutungen  giebt  Durch  eine,  auf 
den  Grund  des  Landbuches  von  1337  entworfene 
Charte  der  Neumark  (von  der  .aber,  wie  in  dem 
ganzen  Buche,  das  südwärts  der  Warthe  gelegen^ 
Land,  ab  damals  noch' nicht  zur  Neumark  gerech- 
net^ ausgeschlossen  ist)  erhalten  sowohl  die. in  der 
Einleitung' als  in  dem  Landbuche  selbst  gegebenen 
lustorischen  und  topographischen  Nachrichten  eii^ 
anschauliche  Erläuterung«'  — 

Wir  glauben  mit  diesen ,  Arbeiten  des  Hn.^t^yi 
Baumer  eine  vorläufige  Anzeige  des  upter  Nr.  3. 
genannten  Werkes  um  so  zweckmässiger  verbindenr 
zu  können,  als  der,  schon  durch  frühere  Schriften 
um  die  Brandenburgische  Geschichte  verdiente  Her- 
ausgeber desselben  offenbar  die  Leistungen  des  Hn. 
von  Raumer,  namentlich  dessen  Codea:  diph  Itran^ 


denb.  conÜmHttue,  dabei  mm  Veriküdo  gehabt  ^ 
wie  sich  denn  der  «ngefaiigcirit  Nmme  Caiex  tic^ 
sogar  in  itx  äusseren  Form  angenschemUch  an  )^- 
nen  anschliesst.    Der'  Herausgeber  will  jedoch  vor* 
zuglich  die  i»  Privatarchiven  uod  Privalaaraimiiingea 
beindlichen  Materialien  benutzen« ;  Ausserdem  jia« 
tßiBchMei  die  vorlieganda  Crkundanaammlnag  sich 
noch  dadurch,  dass  der  Herausgeber  die  gesunmeW 
ten  Urkunden  nicht  unter   eizez   allgemeinen   6e* 
Sichtspunkt  zusammengestellt^  sendem  nach  d^n  ein* 
zelpen  Städten ,  Landcstheilen  und  Familien  geson- 
dert hat.    Wir  woilea  niekt  über  die  Methode  bei 
Anlegung  eines  Urkuadeobuohes  uns  hier  in  einen 
Streit  einlassen;  müssen  aber  doch  bezweifeln ,  dus 
bei  einem  selbstständigen ,  der  Geschichte  eines  gu- 
^en  Landes  gewidmeten  Codear  diphmedi^uif  diese 
Mf^thode  die  nfshtigo  und  zweckmässige  Bty,  und 
glauben  übrigens/  es  wird   noch   nicitt   vergeniea 
seyU)  was  ein  in  diesem  Fache  *  ohne  Zweifel  com« 
potenter  Richter ^  Uüfery  m  Wiganda  Archiv,  Stei 
^Bd.  &  113,  über  die  Vorzuge  dos  Zusanmenfassens 
aller  Urkunden,  ebne  ZerspüAterung  in  kleinere  Atn 
schnitte,   nach  rmn  chronologischer  Oriiming  gesagt 
hau    Doch  dem  sey,  wie  ihm  wolle,  wir  haben  es 
jetzt  mit  dem  Buche  iv  thuA|  'wie  os  einmal  vor- 
liegt.   Eine  ausfäliriicbere  Anzeige  Jbts  dahin  ver- 
schiebend ,  wo  wenigstens  der  cvrstß  Band  (von  dem 
wir  hier  nur  den  Anfang  erhalten^   der^   nach  dem 
auf  dem  Umschläge  angezeigten  >  künfligen  lohslte 
dieses  Bandes  erst  ein  kleiner    Theil   des   Ganzen 
seyn  dürfte}  vollendet  seyn  wird,  bemncken  wir  hier 
nur^  dass  dieser  erste  Band  sich  juit  de^  Geschichte 
der  Priegnitz  beschäftigen  soll,  die  mber  wieder  if 
15  kleinere  Onterabtbeilungen   zerfallt,   von. denen 
die  vorliegende  Lieferung  die  erste.  (Stadt  uod  Dom 
Havclberg)  ganz,  und  die  zweite  (Stadt Perleberg) 
noch  nicI^t  voUsliänd^  umfas^t    Ausacir  .einer  allge* 
meinen   Ginleitung,    betreffend   die  KnifiUinmg  des 
Christentbums  in  der  Priegnitz  und  dÜe  erste  Gestd- 
tung  des  Landes  vnter  markgrlCliehez  HenschtA, 
ist  auch  jeder  einzelne  Abschnitt  mit  einer  beson- 
dern Einleitung  versehen,  die  bei.  der.erstim  (Stndt 
und  Dom  Havelberg)  äusserst  Iqirz,  bei  der  zwei* 
ten  (Stadt  Perlebcrg)  aber  deute  Juisfifthriicher^  und 
im  Verhältniss  zu  den  Urkunden.  üM  ven  uberwie- 
gendem  Umfaqge  ist. 

iDer  Bf9eHu$e  f^Ägi^l 
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GESCHICHTE. 

1)  BcRLiK^  in  d.  Nicolai,  Buchhandl:  Historische 
Charfen  und  Stammtafeln  zu  den  Rß^esta  Hi" 
storiae  ßrandenburgensis  von  Geo.  Wlltu 
V.  Baumer  u.  s.  vv. 

u.  s.  w. 

.  CBstehlusM  von  Nr,  146.) 

JLn  der  ftllgorndnen  BinleiHing  Wird  zwar  die  hi-^ 
Btorische  Bedeutung  der  Priegnitz  iibetha«pt  ins 
Licht  gestellt,  doch  trägt  sie  manche  Sparen  ein^ 
allzu  fluchtigen  und  oberflächlichen  Behändlong  iii 
sich,  die  sich  nnter  andern  in  der  unwürdigen 
Weise  zu  erkennen  giebt,  in  welcher  von  dem  be^ 
rähmten  Magdebnrgischen  BrzUschof.  Norbert  ge^ 
sprochen  y  und  dieser ,  nnter  seinen  Zeitgenossen 
durch  Demuth  und  ohrisilicfaen  Sinn  ausgezelch* 
Bete  Hann^  ah  durchaus  von  Stohs,  Herlschsuebt 
Und  Neid  getrieben ,  dargestellt  wird ;  einseiäge^ 
ohne  B^ficksichtignsg>  der  ganzen  gleidizcntigen 
Gescliichte  gezogene  Fdgeiungeh  ans  der  an  sich 
schon  sehr  einseitig*  gehaltenen  Vltn  S*  OttoniSy 
d$fen  Verfasser  doch  vorznglieh  nur  beabsichtige 
te,  seinen  Hriden  zu  verherrlichen.  Gelungener 
und  wahrhaft  verdiensllidi  ist  der  in  der  Eiuleitnag 
zum  zweiten  Absefanttle  gegebene  Abriss  der  Oe* 
schichte  iknft  Vterfassnng  der  Stadt  Petleberg^  der, 
in  Verbindung  nut  der  Urkunden  »Saminkmg  selbst, 
einen  wichtigen  Beitrag  zur  Seschidite  des  deüt* 
sehen,  insbesondere  märkischen  Städtewesens  ab^ 
giebt.  ~ 

Dieses  StSdtewesen  im  Allgemeinen  finden  whr 
IQ  Nr.  14  eine/  cigenthümlichen' und  umfassenden 
Bearbeitung  unterzogen.  Auch  dieses  Bnch  glauben 
ynr  füglich  mit  den  vorigen  in  eine  Reihe  stellen 
zu  dürfen,  da  ^  nicht  nur  im  Allgemeinen  den 
Zweck  der  BiSfor4s^UDg  der  Brandeuburgischen  Oe** 
Schichtskunde  mit  denselben  thinlt,-  sondern  auch  ins^ 
besondere  don  znletztgeoannten  in  seiner  specielle- 
ren  Tendenz  sehr  nahe  steht,,  und  .ohne  die  Vor«- 
arbeitendes  Verfassers  der  Jbeiden  zuerst  genannten 
kanm  möglich  gewofdta  wäre.  Eine  Darstellimg  des 
ii.  JL.  Z.  1S39.    Zweiter  Band. 


MärkiselMhiSlädtewesens  ist  in  der  That  ein  eben  so 
tttere^santdr  als^ehrreicher  Gc^nstand^  da  die  Städte 
der  Marie  ui^it^nor  in  ihrer  Entwickekmg  und  VerAis«^ 
sung  sich  AiMbf  manche  wesentliche  Eigenthümlieh** 
heiten  von.deneiL  dbs  übrigen  Deutschlands  untetnchei«* 
.den /.sondern  noch,  was  in  andern  Gegenden  seltnet* 
der  Fall  ist^  Ae  Geschichte  der  meisten  sich  mit  Si«- 
chorheit  bis  auf  ihre  Gründung  zurückführen,  die 
idlniäbllge  Büdmig  ihres  Zustandes  sich  also  mit  eineih 
«elteneil  ßmie  hiiloriseher  Vollständigkeit  und  Ge- 
wissheil nachweisen'  lässt 

Der  Vf.  thöilt  (8.  5)  die  Geschiclite  des  Märki«- 
schen  Stadtewesens  in  4  Perioden :  1)  Geschichte  der 
Bidung  der  städtisehen  Verfassungen  in  der  Mark 
bis  unter  Jbatdiim  L;  S)  Bntwickelung  der  städtischen 
VeriiUtmsae  unter  Einwiricangder  Fürsten,  bis  unter 
J'riedrich  Wilheiffll.;  8)  die  städtisehen  Angelegen^ 
heiten  unter  der  Verwatamg  der  Regiierang,  bis  1808; 
4)  WiedererWediung  der  Comnamialverfassungen  in 
zeitgemässer  Form,  in  iRerliegendem  Wdrke  wiiHl 
nur  die  ersle  dieser  Perioden  abgehandelt.  Obgleich 
in  dieser  Periode  die  Vörf4ssnngen  der  einzelnen 
Städte^  zwar  nach  einer  Norm  gebildet;  doch  im 
Einzebien  Sich  v^rSehi^deft  gestalteten,  so  ist  es 
doch  zu  billigen  9  dass  der  Vf.  sieh  die  Aufgabe 
stellte,  Hieht  die  Verfassungen  der  mnsblnen  Städte 
abgesondert  zu  besehreiben '^  sondern  das  Städte«- 
weseji  in  seiner  Gesanimterscheinung  darzustellen, 
W€^^,  neben  dcmGemeinsa^nen,  nnoh  das  IndiVH 
duelle  nftOh  seinen  UnHuAen  und  seiner  Bedeutung 
sich  erst  recht  deutlich  darstellt  Hiernach  hat  d^r 
Vf.  seinen  Stoff,  nach  den  versehiedenen  SeitOn, 
von  welchen  das  Städtewesen  Gegenstand  histori* 
scher  Betiia^htung  wird,  in  8  Abschnitte  vertheüt., 
I.  Ursprung  der  Städte  (S.  l-^8t).}  Der  Vf.  un- 
tersch^det  lidltig  die  älterm  sdavisehen  Städte,  de- 
ren Daseyn  mcfat  zu  leugnen  ist ,  die  aber  blos  ge- 
meinsame Wohnplätze  und  Handelsniederlassnngeh 
ohne  ein  inneres  rechtliches  Band,  nnd  daher  auch 
ohne  gesicherte  Dauör  darsteilen,  von  den  germani- 
schen Städten,  deren  Wesen  in  einem,  eigenthünfr- 
liehen  ReehlsverhUtnisiie,  dem  Stftdtodrte,  besteht 
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und  bei  denen  daher  allein  erst  eine  Stidteverfas* 
BQBg  «nd  ^   festes  fitt&dteweaen  ii5gfUcli  waide« 
(VgL  besonders  S.t6^  Not  33.)    Da  diese  deut- 
sche St&dtegründttng  m  der  Mark  analog  mit  der  in 
andern  Theilen  Deutschlands  geschah,  so  findet  sich 
der  Vf.  veranlasst,   hier  von  der  allgemeinen  Qe^ 
pvuf^^Hw  wr  ^iw^BwvB '  ^9MraivgraiivQBg  "Hmsogvirai« 
Indessen  irrt  der  Vf.,   wenn  er  (S.  11)  als  allge- 
meine Bahaiqptnng   «ufsleUt :    die    ar&odmag  einar 
Stadt  berulite  auf  PiivUeghim;   urspriflglioh  gehörte 
das  Recht,  solche  Privilegien  su  ettheilen,  den  Kai«' 
Sern,  und  wenn  auch  Bischöfe  oder  weltliche  Fürsten 
Städte  gründeten,  so  bedurfte  es  docit immer  der  kai- 
serlichen Bestätigung^,  um  dem  Orte  Iminonitit  vom 
Gaug^richte  za  verschaifen.     Urknndich  eeigt  sidi 
die  Sache  gans  anders.    Die  alten,  mrsprüng^ieh  kö* 
nigUchen  Städte  haben  sich,   ohne  eaten  nrkwidlich 
nachzuweisenden,   iusserUehen  Grnndmgsakt,   von 
innen  herausgebildet;  sie  haben  daher  weder  Orun^ 
duogsurkunden,  noch  Stadtrechtsverleihimgen,  son- 
dern blos  kaiserliche  Bestatf^ngen  ihrer  bereits  lier- 
gebraohten  Rechte  und  Freiheitea  aufiMiweiseiu    Bi- 
ner  fixemtion  vom  Gltugericht  bedurften  diese  Stidte 
nicht,  dft. diese  stillschweigend  so  sehr  voraosgeeetat 
wurde,  dass  Mao  nicht  einmal  geographisdi  eine  sei«* 
che  Stadt  bU  einem  bestimmlen  Gau  angehörig  be- 
^^eichnete.    Dl^  ist  der  Fall  bei  Cöhi ,   Dortmund, 
Frankfurt  am  Main,  Ecfwt  nd  eilen  alten  St&dten, 
die  wir  vor  dem  awölften  Jahrhundert  schon  im  Be«- 
sitx  städtischer  Rechte  finden,  wenn  sie  «ich  nicht  in 
der  Folge  xn  fieien  BiBiehsstidten  werden.    Seit  dem 
12.  Jfthrhttndert  finden  wir  aheiehtKche,  durch  inssere 
lierrs^ermacht  bewirkte    oder    doch    enterstfitste 
Stadt^grundnng,  und  erst  diese  neueren  Stidte  haben 
ihre   Grüodui^;s  «•    und    RechtsverioihungsuriKundeii 
(wenn  sie  eicht  eufiUlig  verhunm  gegangen  sind)  auf» 
siiweisen>   alkin  selche  Urkuedeii  euesnstelleii  war 
ke^ieswegs  ein  Vorrecht  des  Kaieers ,  nleht  einmal 
die  kaiserliche  Bestilagong  galt  fer  ein  weeentliches 
Erferdemiss»  ned  «naihlige  St&dte,   nameotlich  m 
Westfalen,  imben  ihre  Rechte  blos  von  den Terrilo-* 
rialherren  eribahen,  ohne  dass  von  einer  häiserliohea 
BesUtigpng  die  Biede  Ist;  daher  denn  auch  die  eigen«- 
mjM^htige    StAdtt^grOedttsg    der    Btendenbnrgiechen 
Markgrafen  keineswegs,  wie  der  Vf.  (S.  14)  aimimmt, 
auf  besonders  an^edehnte,  diesen  Fürsten  gestal*. 
tete  Vollmachten  deutet.  —     Eben  eo  ungegrüodet 
Jet  es,  daei  suerst  die  Bischöfe,  und  erst  sfiiter  die 
weltlichen  TenriisriaUierren  sieh  mit  Erbauung  von' 
iStödum  besehlAigt  bitten,    fiecade  die  ftiteste  Stadt^ 


die,  so  viel  bis  jetat  bekannt,  eine  Grundongsnrkundt 
aSffeniweiien  hat,  Freibarg  im  Bfitisgau,  eriiiflltjt^ 
selbe  von  einem  weltlichen  Territorialherren.   Frei- 
lich finden  wir  sehr  alte  bischöfliche  Städte,  wieCöln, 
Haine,  Wuraburg^ und  viele  andere;  aber  diese  wa- 
ren nicht  durch  die  Bischöfe  xu  St&dten  geworden, 
vsMeie  geieee  em|pelBehit,   hetteu  ^ne  Biscodie  in 
schon  vorhandenen  St&dten,   als  den  bedeutendsten 
Orten  ihrer  Diöcesen ,  ^ifaren  Sllz  genommen ;  andere, 
wie  Magdeburg,  Merseburg,  erhielten  nüt  dem  Bis- 
thum  zugleich  ihren  Ursprung ;  dass  die  bischöflichen 
Kirchen  erst  dadurch,  dass  sich  um  sie  her  ein  neuer 
Anbau  sanunelte,  sur  allmäligen  Kidung  neuer  Städte 
Anlass  gaben,  durfte  sich  wohl  nur  im  alten  Sach- 
senlande, und  namentlich  in  Westfalen  finden,  wo  es 
vor  der  Einführung  des  Christenthums  noch  gar  keine 
Stidte  gab,  und  die  Entstehung  neuer  Städte  m^ be- 
aenderea  Schwierigkeiten  eu  kämpfen  hatte.    Cohi 
wird  (S.  IS)  mit  Unrecht  als  eine  bischöfliche  Stadt 
(wenn  mit  diesem  Ausdruck  ihre  Entstehungsart  be« 
neichnet  werden  seil)  betrachtet.    Gerade  sie  ist  ao« 
ter  den  königUchea  Städten  DentsoUands  die  älteste 
und  ursprängUchste,   und  kann,   wenn  irgend  eine, 
ihre  st&dtiaohe  Verfassung  bis  in  die  Zeiten  der  Rö« 
mer  ser&ckfiihreii.     Als  die  n&ch^  älteste  Stadt  nt 
nordwestlichen  Deutschland  (in  WestiUea)  wird  von 
dem  Vf.  (S.  13)^  der  gewöhniichee  Ifeinung  folgend^ 
Soest  angegeben;   aber  noch  älter,  und  te  eigent- 
liche Mutterstadt  der  westfiTiscbeB  Städte,  ist  ofaoe 
Zweifel  Dortmuad.  —    IL  Xutimmd  ihrer  BewAm. 
(S.83— fi7.)    Die  peieönliehee und  Mngerlichen Ver- 
hältnisse der  StadteievmhneYy  beeemlers  ihr  Recht 
«nr  Theihiahme  an  der  slMtisdien  Verwaltung  omi 
andere  in  ihrer  besoederen  Ssetteng  erseheinende  Si- 
genthemliehfctfiten  werden  Uer  «hgehandelt  und  ur- 
kundlich nachgewiesen.  -^    liL.  Vmnofäbmg  itäili* 
eeker  JngekftnIMtem.    (S.  jBS  *- ISfiw)      Einer  der 
wi^htigslen  AbschniMe  und  gWehaam  die  Seele  des 
ganzen  Städtewesens.  Sowohl  das  Gemeinsame,  arM 
allen  städtischen  Verfassungen  xem  flrunde  lag,  «1$ 
das  Beemdere,  was  eich  ka  den  euiBehiea  eig^thum- 
lioh  darstellte,  ist  hier  evi^ar  kure,  doch  klar  and  be- 
friedigend e«meinander  geseiat,  undaieeerdefOestal* 
tuog  der  städtischen  Behörden,  audi  dae  ittaeiePoh- 
neiwesen,  nach  seinen  verschiedenen  RicbtUDgenturf 
Lmxtts,  Saaitätewesen,  Schulen,  MPeatficbe  Ve^io^- 
gungen  »id  geselliges  Leben ,  so  wmt  cedie  Dürftig'- 
keit  der  iiher  diese  Gegeastände  verhandelten  I&ch- 
richten  aultes,  beriichsiditigt.*^    IV.  Gelricktnter- 
fm99mm.  (S.1U--178L)  Auelidfesetf,  beidensebr- 
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fachen  CoUisfeii  der  laudeftherrliehen  und  stidtiflchcn 
Genohtsbarkeit  zaemüch  verworrenen  Gegenetand  fin- 
den wir  im  Gaoson  g«t.eiHwlckeit,  urena  gleich  noch 
keine  Voiietindigkeit  erreicht  und  iMit  eile  mif^ii- 
werfende  Fragen  erledigt  sind^  WM  aber,  bei  der 
grossen  Reichhaltigkeit  der  Sache  ^  eher  der  Gegen-* 
stand  eines  besondern  Werkes  ^eyn  würde.  Richtig 
hat  der  Vf.  (S.  137  u.  f.)  gezeigt,  dass,  was  das 
oberste  und  niederste  Gericht  (suptemnm  ei  infimum 
uidicium)  genannt  wird ,  nicht  zwei  verschiedene  Ge^ 
richte  waren ,  sondern  nur  ein  Gericht;  doch  ist  die 
Erklärung^  welche  der  Vf.  giebt,  dass  nämlich  unter 
tWic.  stipr*  zwei  Drittel,  und  unter  iudic.  inf,  ein 
Drittel  der  Gerichtseinkunfte  zu  verstehen,  nicht  die 
richtige,  wenigstens  nicht  in  der  ursprunglichen  Be-> 
deutung,  in  welcher  iudic.  iupr.  ei  inf.  ein  wesentlich 
Eusammengehöriges  Ganzes  bildet  und  ein  Gericht 
nber  höhere  und  geringere  Angelegenheiien  bedeutet. 
Auch  in  Urkunden  aus  andern  Gegenden  findet  sich, 
dass  von  hohen  und  niederen  Gerichten  (iudiqa  alia 
etbassoy  wie  sich  auch  oft  der  Ausdruck  .findet)  die 
Rede,  und  doch  nur  ein  Gericht  gemeint  ist,  %Vo  dann 
jener  Ausdruck  nur  anzeigt,  dass  kein  Gegenstand 
von  der  Competenz  des  Gerichts  ausgeschlossen  seyn 
Ml  Hat  in  spätem  Zeiten,  wo  sich  eine  Concur- 
renz  bei  der  Ausübung  der  Gerichtsbarkeit  bildete, 
<nne  Theitung  in  der  von  dem  Vf.  angegebenen  Art 
stau  gefunden  und  auf  den  Sprachgebrauch  einge- 
wirkt,* 80  beruht  dies  auf  besonderen  Lokalverhält- 
nissen  und  kann  nicht  mehr  für  das  Ursprüngliche 
gelten.—  V.  ZiYw/ife.  (S.  173  —  195.)  Dies  Kapi- 
tel ist,  in  der  Kürze  und  Allgemeinheit,  in  welcher 
der  Vf.  den  Gegenstand  behandelt,  das  am  wenigsten 
Gelungene;  denn  in  keiner  Partie  des  alten  Städte- 
wesens finden  sich  mehr  und  bedeutendere  örtliche 
Verschiedenheiten  als  im  Zunftwesen,  sowohl  was 
die  Zahl  als  die  EintheHlung  und  die  verschiedenen 
Berechtigungen  der  einzelnen  Zünfte  in  Ansehung  des 
Qewerbsbetriebes,  derTheilnahme  an  derStadtregie- 
rang  u.  a.  m.  betriff! ,  wovon  der  Vf.  nur  wenig  be- 
rührt hat.  —  VI.  Handel  und  Zolhoeeen.  (S.  196— 
S40.)  Ist  rpllständiger  und  genauer  bearbeitet  als  der 
vorige'  Abschnitt  und  verbreitet  «ch  besonders'  über 
das  Zollwesen  9  die  Märkte  und  andere  den  Handel 
angehende  reditliche  Verhältnisse,  weniger  über  die 
Gegenstände  des  Handels  selbst.  Die  von  dem  Vf. 
S.ttt  erwähnte  Heermeese  Qnehüger  Herrenmesse') 
iat  keine  besf»ndere  Art  von  Markt,  sondern  ein  gans 
gewöhnlicher  Jahrmarkt,  der  in  Magdeburg  durch  die 
Kirchw^hfeier  der  Bomkirehe  and  das  damit  v^un- 


de*e  grosso  Generalftapitel  der  Doinheihreii  vetania^nst 
wnrde.  Märfete,  die  durch  Kirchwethfeate  und  andere 
kirchliche  Feierlichkelten  bedingt  wurden,  sind  auch 
$m  andern  Orten  eehr  gewöhnlich,  und  haben  dvrch 
ihre  flufilUge  Veranlassung  zum  'Theil  besondere  Na-# 
mea  erhalten,  wie  e.  B.  der  in  Thurmgeil  bekannte 
Gmstädter  AUass]  ohne  dass  sie  deshalb  in  Bezug 
a«f  das  Marktwesen  selbst  ettvas  Eigenthümliches 
haken.  —  VII.*  Leistungen  der  Gemeinden  an  dem 
Kkrsim  tmd  für  Brkaliung  des  Gemeindewesens.  (& 
S40  —  340.)  Diese  Leistungen  sind:  a)  Abgaben 
und  GektkisiHngen\  V)  KriegsleiHungen.  Beide  Ab- 
sobuitte,  besondei^  der  erste,  gehdten  zu  den  am 
besten  bearbeiteten  Partien  des  Buches.  Sie  Ge- 
schichte des  Abgabenwesens  ist  in  einer  guten  und 
fasslichen,  manche  frMiere  Verwirrung  glücklich  auf- 
lösenden UebersiclH  dargestellt  (Wobei  der  Vf.  unter 
andern  Gelegenheit  nimmt,  S.  963,  den  Tadel,  wel- 
cher über  die  Regenten  aus  dem  baierschen  Hause, 
wegen  des  traurigen  Zustandes,  in  welchen  sie,  ihren 
Utttortliaoen  gegenüber  gerieth^n,  sehr  zu  mildern, 
und  darauf  aulmerhsam  zu  machen ,  dass  doch  die  zn 
hoch  erbebeuen  Fürsten  ans  dem  anhaltischen  Hause 
es  eigentlich  waren,  welche  durch  Veräusserung  der 
landesherrliehen  Sink&nfte,  zu  jener  Schwächung  der 
Herrschaft  den  Grund  ^gten);  besonders  ist  der 
gänzlichen  Umgestaltung  des  Abgabenwesens  unter 
▲Ibrecht  Aekilies  viele  Anfmerksamfceit  gewidmet; 
£4 was. meto  dürfte  die  Abhandlnng  über  das  Kriegs-* 
weeen  der  Städte  noch  zu  wünschen  übrig  lassen.  -^ 
Diesen  beiden  Abschnitten  des  Kapitels  von  den  Lti^ 
Stangen  sohliesst  nun  der  Vf.  noch  einen  dritten  ah, 
dessen  Stellung  in  diesem  Zusammenhange  wir  nicht 
recht  zweckmässig  finden  kennen,  nämlich  e)  Judem 
Da  hier  das  ganze 'bürgerliche  Verfaältoiss  der  Juden 
abgehandelt  wird,  so  hätte  man  erwarten  sollen,  dass 
oben  im  zweiten  Ka|iitel  (Zustand  der  Bewohner)  voA 
ihnen  die  Hede,  oder  ihnen  ein  besonderes  Kapitd 
gewidmet  sey.'  Der  Vf.  hat  zwar  alle  bei  dem  Ju- 
denwesen'der  Vorzeit  in  Betrachtung  kommende  Ge- 
genstände zur  Sprache  gebracht,  aber  doch  mehr  an- 
gedeutet als  vollständig  ausgeführt.  —  Zum  Schlüsse 
folgt  noch  VIII.  eine  sehr  kurz  gehaltene  Vebersichi 
über  sämmtliche  siüdiische  Privilegien  (S.  341— 343), 
oder  vielmehr  über  den  Eotwickelungsgang,  welchen 
die  Städte  bis  dahin  nahmen ,  dass  sie  dem  Landes- 
herrn als  eine  fast  solbstständige  Corporation  gegen- 
über standen,  eine  Richtung,  die 'der  Vf.  selbst  als 
eine  gefälirliche,  aber  doch  für  die  damalige  Bildnngs- 
stafe  nothwendfige  erkenntt     Dass  die  märkischen 
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St&dte  (nach  S.  Z4X)  sohneller  als  die  in  den  meisten 
Theilen  des  übrigen  Deutschlands  ^u  einem  bedeu- 
tenden Punkte  politischer  Bntwickelung  gelangt 
seyen^  mdehte  dem  Vf.  wohl  nur  so  scheinen^  weil 
er  gerade  den  Entwickelungsgang  der  mirkischen 
St&dte  mit  besonderem  Fleisse  studirt  hat.  Wurde 
er  in  gleicher  Art  das  Stadtewesen  eines  andern  dent^ 
sehen  Landes,  2.  B.  Thüringens,  Schwabens  oder  der 
Rheingegenden,  zum  Segenstande  seines  geschicht- 
lichen Forschens  gemacht  haben ,  so  dürftet  sich  ihm 
ein  etwas  verschiedenes  Resultat  ergeben. 

Der  zweite  Theii  enthält  ein  Urhindenbueh  ^  in 
welchem  das  von  dem  Rathsschreiber  Nlcolau$Tegm^ 
1er  zu  Frankfurt  an  der  Oder,  seit  1516  abgefasste 
Siadtbuch  van  Frankfurt  die  erste  Stelle  und  verh&lt- 
nissmässig  den  gross ten  Raum  einnimmt.  (S.  1 — 158;) 
Dieses  Stadtbuch  ist-  in  der  That  ein  in  solchem  Um- 
fange seltenes  Document  einer  vollständigen  und  ge- 
nauen Aufzählung  aller  städtischen  Rechte,  Einkünf- 
te, Aemter  und  sonstigen  Verhältnisse,^  daher  es  die- 
sen vollständigen  Abdruck  wohl  verdiente.  Darauf 
folgt  (S.  159— 33S)  eine  Sammlung  vermischter  t/r- 
hindeny  theih  nach  Originalien,  theils  au»  Cofiat^ 
büchern  des  Königl.  Gehetmen  StflotS"  und  KabineU'^ 
ArchiveSy  städtische  Privilegien,  Städte -Einungen, 
Handwerksordnungen,  Markt-,  Zoll-,  Gerichts- 
sachen u.  a.  m.  enthaltend.  Meisten^  sind  dies  Gegen- 
stände, welche  in  dem  deutschen  Stadtewesen  über- 
haupt mehr  oder  wemger  ähnUch  auch  anderswo  vor- 
kommen; Uls  eine  in  ihrer  Art  seltnere  und  eigen- 
thümlichere  Urkunde  können  wir  aber  die  Privilegien 
für  die  Juden  in  der  Mark  jBrandenburg  (S.  177)  an- 
führen/ welche  denselben  von  Ludwig  dem  Römer 
verliehen,  und  von  Friedrich  I.  1420 ,  so  wie  von 
Friedrich  IL  144rbestätigt  wurden,  und  den  Juden  in 
der  Mark  einen  bedeutend  höheren  Grad  bürgerlicher 
Rechte  und  Freiheiten,  als  in  den  meisten  andern 
Ländetm,  ertheilten. 

UNTERRICHTS  WESEN. 

'  Leipzig,  b.  Kummer:  Dispiitationes  quinr/ue ,  qtn^ 
bus  pericidum  factum  est  ostendendi^  in  veterttm 
Ctraecorum  Romanorumque  docirina  religionis  ac 
morum  plurima  esse^  quae  cum  Chrisiiana  con- 
sentiant  amicissime^  neqne  humanitatis  siudia  per 
suam  naiuram  vero  religionis  cuHui  quidquam  c/e- 
irahercy  sed  ad  eum  alendum  conservandumque 
plurimum  conferrcy  iterum  edidit  ^mulüsque  locis 


tiVLxii  CttrotitsGodofredusSiebeKsy  Gymn.  Bv iis- 
sini  rector,  Appendiäs  loco  addltus  est  übelHu*. 
Stimmen  mt»  den  Zeiten  der  alten  grieekudm 
und  rSmUehen  Oassiier.  1SS7.  XII  o.  196  S. 
Xu.  69S,    & 

Wäre  nur  das  vorige  fatale  Jahrhundert  mit  sei- 
ner verwünschten  Aufklärung  nicht ,  wie  ruhig  könn- 
ten wir  leben !  Nun  hat  man  schon  über  das  Viertheü 
eines  Jahrhunderts  die  grösste  Mühe  gehabt,  aas  io 
den  alten  schönen  Ruhestand  zurück  zu  versetzen. 
und  von  wie  vielen  Seiten  hat  nicht  daran  müssen  ge- 
arbeitet werden  i  Gar  lieblk^h  arbeiteten  unsre  Ro- 
^mantiker  vor;  in  ihrer  ästhetischen  Dämmerung  be- 
hagten  sich  die  Herzen  der  zartesten  Fräulein  jüdi- 
schen, und  christlichen  Geschlechts;  und  konnte  es ia 
an  sympathetischen  Herzen  feinfühlender  MänoleiD 
fehlen?  Die  Menschen  wurden  hier  eingetheilt  in  ge- 
meine und  ungemeine  Naturen;  jene  waren  kalte  Ver- 
standesbestien, diese  durch  und  durch  poetisch,  UDd 
dies  bewiess.sich  auch  in  ihrem  Glauben«  deoDelD 
Glaubensartikel  der  Ungemeinen  war,  dass  der  Aber- 
glaube ein  Element  der  Poesie  sey.  Natürlich  mus^te 
diese  nun  selbst  rückwärts  schreiten,  und  die  andern 
Künste  bestrebten  sich  im  Rückschritt  nicht  zurück 
zubleiben.  Wie  weit  aber  sollte  es  gehen?  Xacb 
Rom;  dies  war  gewiss;  nur  nicht  in  das  ganz  alte. 
sondern  in  das  von  mittlerem  Alter,  versteht  sichab- 
wärts  gerechnet,  in  dessen  Kirche  man, auch  die  allei- 
nige Kunstweihe  suchte.  Ganz  recht  so^  sagte  iioo 
die  Philosophie,  welche  die  Aesthetlk  als  Wissea- 
schaft  —  und  zwar  mit  vollem  Recht  —  \n  ihr  Gebiet 
zog,  aber  in  eine  blosse  Kuiistlehre'  verwandelte.  ^^ 
sich  bei  jedem  Runstjünger  sehr'  einschmeicheln 
musste,  da  sie  ihn  ohne  Weiteres  zum  Genie  steii- 
pclte :  denn  ^9  da  Genie  nur  in  der  Kunst  möglich  ist* 
60  ist  jedes  Genieprodukt  ein  Kunstprodukt  nudjede!^ 
Kunstprodukt  ein  Genieprodukt. "  Genie  aber  ist  «nia» 
dem  Menschen  inwohnende  Göttliche ,  und  Gott  selbst 
wird  dadurch  objectiy. "  Ob  die  Kunstdünger  dies  ver- 
standen, war  sehr  gleichgiltig,  sie  fühlten  es  desto 
mehr,  denn  es  gab  behagliches  Sellt^stgefühl;  und  r<K 
mantisch  gestimmt  wie  sie  waren,  stutzten  fi\e  keineJ- 
wegs,  wenn  es  hiess:  ^Dio  Kirchs  ist  als  ein  Kunst- 
werk zu' betrachten,  und  die  wahre  Kirche  istnoth* 
wendig  katholisch ,  denn  sie  ist  das  Grundsymbol  de« 
Absoluten  und  muss  nach  allen  Seiten  auf  Tot«Etai 
gehen." 
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^chellingy  denn  von  ihm  ist  die  Rede,  kuniihier, 
wie  er  anderwärts  gethan  hat^  sich  hinter  Miss*- 
verständnisse  zurückziehen,  ^^dic,  wenn  me  nicht  ab- 
sichtlich sind,  einen  grosse^  G^ad  von  dialektischer 
Unmündigkeit  voraussetzen";  wird  er  aber  dem  Ver- 
dacht entgehen,  als  sey  manches  auf  die  Unmündig- 
keit berechnet?  Sagt  er  doch  selbst  von  seiner  Ab- 
handlung über  das  Wesen  der  Freiheit:  ^Manches 
konnte  hier  schärfer  bestimmt  und  weniger  lässig  ge- 
halten, manches  vor  Ulissdeutung  ausdrücklicher  ver- 
wahrt werden.  Der  Vf.  unterliess  es  zum  Theil  ab- 
sichtlich. Wer  es  nicht  so  von  ihm  nehmen  kann  oder 
will,  der  nehme  überhaupt  nichts  von  ihm. "  Es  kann 
aber  hier  picht  bei  dem  ^blossen  Verdachte  bleiben, 
denn  des  Philosophen  hisiari$che  Construction  des 
Christenthums  lässt  keinen  Zweifel«  ■  Unglückliche 
Theologen  j  die  ihr  euch  abgequält  habt  mit  der  Bibel, 
mit  Untersuchung  der  Authenticität  ihrer  Schriften, 
mit  Philologie  und  Ausleguogskunst,  ja  zum  Ueber- 
fluss,  der  leidigen  Wunder  wegen ,  auch  mit  Psycho- 
logie, habt  ihr  denn  niemals  bemerkt,  dass  ihr  lauter 
unnützes  Zeug  treibt?  SchelUng  hat  es  euch  gesagt 
97  Was  an  dem  Studium  der  Theologie  wirklich  bloss 
Sache  der  Empirie  ist,  wie  die  kritische* und  philolo« 
jpsche  Behimdlung  der  ersten  christlicheii  Bücher,  ist 
von  dem  Studium  der  Wissenschaft  an  und  für  sich 
ganz  abzusondern."  —  »^Man  kann  sich  nicht  des  Ge- 
dankens erwehren,  welch  ein  Hindemiss  der  Vollen- 
dung die  sogenannten  biblischen  Bücher  für  das  Chri- 
sienthum  gewesen  sind,  die  an  echt  religiösem  Gehalt 
keine  Vergleichung  mit  so  vielen  andern  der  friihern 
nnd  spätem  Zeit,  vornehmlich  den  Indischen,  auch  nur 
von  ferne  aushalten«  Man  hat  dem  Gedanken  der  Uier^ 
orchiey  dem  Volke  diese  Bucner  zu  entziehen,  eine 
bloss  poetische  Ansicht  untergelegt:  er  mochte  wohl 
den  tiefem  Grand  haben,  dass  das  Christenthum,  als 
eine  lebendige  Religion,  nicht  als  eine  Vergangenheit, 
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sondern  als  eine  ewige  Gegenwart  fort  daure,  wie  auch 
die  Wunder  in  der  Kirche  nicht  aufhorten,  welche  der 
Proestantismus,  auch  darin  inconsequent,  nur  als  vor 
Zeiten  geschehen  zulässt."  —  ^y  Der  Protestantis- 
mus war  zur  Zeit  seines  Ursprungs  eine  Zurückfühning 
des  Geistes  zum  Unsinnlichen,  obgleich  dieses  bloss 
negative  Bestreben,  ausserdem  dass  es  die  Stetigkeit 
in  der  Entwickelung  des  Christenthums  aufhob,  nie 
eine  positive  Vereinung  und  eine  äussere  symbolische 
Erscheinung  derselben,  als  Kirche  schaffen  konnte. 
An  die  Stelle  der  lebendigen  Aucioriiäi  trat  die  andere, 
todter  in  ausgestorbenen  Sprachen  geschriebener  Bü- 
cher,  und  da  diese  ihrer  Natur  nach  nicht  bindend xseyn 
konnte,  eine  viel  unwürdigere  Sclaverei ,  die  Abhän- 
gigkeit von  Symbolen,  die  ein  bloss  menscUiches  An^ 
sehen  für  sich  hatten.  Es  war  noth wendig,  dass  de^ 
Protestantismus,  da  er  seinem  Begriff  nach  aitfiunitter- 
sell  ist,  wieder  in  Secten  zerfiel  und  dass  der  Unglaube 
sich  an  die  einzelnen  Formen  und  die  empirische  Er- 
scheinung heftete,  da  die  ganze  Religion  an  diese  ge- 
wiesen war."  —  „  Ausser  den  eigentlichen  Myste- 
rien der  Religion  giebt  es  nothwendig  eine  Mythologie, 
welche  die  exoterische  Seite  derselben  ist."  — 
^,Zvvar  an  die  Stelle  des  Exoterischen  und  Buchstäbli- 
chen des  Christenthums  das  Esoterische  und  Geistige 
treten  zu  lassen :  diesem  Beginnen  widerspricht  aller- 
dings die  offenbare  Absiebt  der  frühesten  Lehier  und 
der  Kirche  selbst,  da  diese  wie  jene  zu  jeder  Zeit  dar- 
über einverstanden  waren,  sich  dem  Eindeingen  alles 
dessen,  was  nicht  Sache  aller  Menschen  und  völlig 
exoterisch  seyn  könnte,  zu  widersetzen.  Es  beweist 
ein  richtiges  Gefühl,  ein  sicheres Bewusstseyn  dessen, 
was  sie  wollen  mnssten,  in  den  ersten  Gründern,  wie 
in  den  spätem  Häuptern  des  Christenthums,  dass  sie 
mit  Ueberlegung  entfernten,  was  der  Oeffentlichkeit 
desselben  Eintrag  thun  konnte,  und  es  ausdrücklich 
als  HäresiSy  als.  der  Universalität  entgegenwirkend^ 
«lusschlossen."  —  „  Es  ist  indess  die  offenbare  Un- 
möglichkeit, das  Christenthum  in  der  exoterischen  Ge- 
stalt zu  behaupten.  Das  BsotMische  muss  also  hervor- 
treten und,  von  seiner  Hülle  befreit,  für  sich  leuch- 
ten '**  —  „  Die  Philosophie  auf  ihrem  wahrhaft  specu- 
lativen  Standpunkt  hat  die  Wiedergeburt  des  esoUri^ 
C(4) 
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MdienChriitenthums y  vrie  die  VerkSndigimg des  absolu^ 
ten  Evangelium ,  in  sidi  vorbereitet  Protestantin 
echo  Historiker  kamen  anch^  erst  die  D&mmerungs- 
falter  dann  die  Nachtvogel^  und  klagten  über  das 
blendende  Licht  Als  nur  rückwärts  gekehrten  Pro- 
pheten diente  das  Moment  der  Gegenwart  ihnen  nur 
daza^  dahin!  dahin!  zu  schwärmen^  wo  eine  äussere 
Kirche  sich  ihren  Augen  darbot^  und  sehnsuchtsvoll 
nach  deren  Zucht  steuerten  sie  unermüdlich  geradezu 
in  das  Eldorado  des  Mittelalters  zurück.  '  DerPhilosoph 
sagte  wenigstens,  dass  ein  Andres  an  die  Stelle  des 
Vergangenen  treten  müsse,  nur  soll  dies  Andre  nicht 
4mb  jetzige  Neue  seyny  welches  mit  dem  leidigen  Pro- 
testantismus begann  (der  AusdruckRoformation  ist  da- 
bei nicht  beliebt),  sondern  eine  neue  Form  dee  Alien. 
Da  sollen  die  Mysterien  bestehen,  die  Mythologie  aber 
(^die  doch  nothwendig  ist?)  soll  untergehen.  Hätte 
da  aber  nicht  die  protestantische  Theologie  ein  unleug- 
bares Verdienst?  War  sie  es  nicht,  die  darum  ver- 
ketzert wurde,  weil  sie  am  Untergange  des  Mythologi- 
schen arbeitete,  und  immer  mehr  nadizuweisensuchtO) 
was  als  mytMsch  zu  betrachten  sey  und  was  nicht? 
Fast  scheint  es,  man  gebe  es  ungern  auf,  nur  wdl 
man  moss ;  desto  fester  klanunert  man  sich  an  das  Eso- 
terische in  den  Mysterien,  Verschiedne  aber  auf  ver- 
•oUedne  Wmse.  Schelling  selbst  wäre  vorzüglich 
geeignet,  es  von  seiner  Hülle  zu  befreien,  wäre  es 
ihm  nicht  um  die  Verkündigung  des  absoluten  Evan- 
geliums zu  thun,  und  hätte  er  nicht  diesem  zu  Liebe 
sich  die  Geschichte  beliebig  construirt  durch  Voraus- 
setzungen, für  die  er  den  Beweis  schuldig  bleiben 
muss.  Srine  Philosophie  auf  ihrem  wahrhaft  specu- 
faitiven  Standpunkt  ist  aber  inzwischen  von  Andern 
auf  einen  andern  wahrhaft  speculativen  Standpunkt  ge- 
rückt worden,  und  wie  weit  auch  beide  wahrhaft  spe- 
kulative Standpunkte  auseinander  liegen  mögen,  so 
ist  doch  von  beiden  aus  in  Beziehung  auf  das  Christen- 
dium  der  Gesichtspunkt  derselbe;  man  erblickt  eben 
,  nicfats  davon  als  das  Esoterische  der  Mysterien.  Von 
drai  zweiten  Standpunkt  aus  stellt  es  sich  mehr  pro- 
testantisch dar,'  von  allem  dem  aber,  was  man  sonst 
unter  Christenthum  auch  zu  befassen  gewohnt  war, 
entdeckt  man  von  beiden  Standpunkten  aus  auch  nicht 
die  geringste  Spur,  und  es  gehört  die  überglückfiche 
Combinatiensgabe  eines  Göschel  dazu,  um  zwischen 
der  Bibel,  Hegel  und  Göthe  eine  Harmonie  zu  finden; 
denn  eine  Evahgelienharmonie  ist  dagegen  gar  nichts. 
Freilich,  was  geht  der  Philosophie,  dieser  selbständi- 
gen Wissenschaft,  deren  einzige  Quelle  der  mensch- 
«ehe  Geist  ist,  was  geht  ihr  die  Bibel  an?  Gewiss 
sowenig,  alsdieVedas,  Zendavesta,  Koran.     Man 


hat  ganz  Recht  mit  dieser  Frage.  Wenn  man  aber 
etwa  meint,  Ddgtaen  emer  Kirche^  oder,  dadiePro- 
testanten keine  Kirche  ausmachen  sollen,  irgend  einer 
Häresis  gingen  der  Philosophie  noch  weit  weniger  an, 
so  ist  leichtlzu  zeigen,  dass  man  f actisch  Unrecht  hat; 
denn  die  Philosophen  haben  sich  sorgfältig  danach  um- 
gesehen  und  ihre  theologischen  Anhänger  behaupten, 
nun  erst  das  absolute  Evangelium  erhalten  oder  in  dem 
alten  christlichen  entdeckt  zu  haben. 

Alles  dieses  ist  hier  nur  angeführt,  um  den  fracht- 
baren Keim  dessen  nachzuweisen,  was  die  j&eit ent- 
wickelt hat  Es  war  nach  Verlauf  von  drei  Jahrhun- 
derten gewiss  an  der  Zeit,  dass  zwisdien  den  zwei 
evangeUachen  Religionsparteien  eine  Vereinigung  ge* 
stiftet  wurde,  wobei  es  sich  bewähren  konnte,  dass 
das  Zerfallen  des  JProtestantismus  in  Secten  doch  so 
nothwendig  nicht  war ,  wie  Schelling  sagte.  Factiseh 
behält  er  aber  auch  Recht,  denn  es  that  sich,  vnter 
Lutheranern  besonders,  ein  so  bochstäblerisch  ortho- 
doxer Strtf^nn  hervor,,  wie  man  ihn  kaum  mehr  für 
m&gfich  gehalten  hätte.  Den  grössteii  Theil  der 
Schuld  hieven  mag  allerdings  Beschränktheit  tragen 
und  in  sofern  zu  entschuldigen ,  wenn  auch  nicht  m 
rechtfertigen  seyn.  Seilte  aber  wol  das  Aufaehmcn 
hitherisch  orthodoxer  Dogmen  in  die  Philosophie  eben 
so  schuldlös  seyn'?  ^  Der  Grund  zur  Entzweiung  liegt 
jedoch  hauptsächlich  in  dem,  worin  beide  philosophi- 
sche Systeme.übereinkommen,  in  ihrem  PhilosOphiren 
über  die  Mysterien  des  Christenthums  als  das  Grand- 
wesentliche  der  Relligion.  Nun  ist  nidit  mehr  blos  von 
den  häretischen  Sekten  des  Protestantismus  die  Rede, 
sondern  überhaupt  von  dem  Gegensatz  (um  mich  des 
feinen  Ausdrucks  des  Kaplan!!  Fey  zu  bedienen)  der 
wahren  Kirche  Christi  mit  den  Lehren  .  der,  von 
den  sogenannten  Reformatoren  herrührenden,  «ek 
ChristUch  nennenden  y  Confessionen,  deren  Bekenner 
wie  sich  versteht,  keine  Kirche  bilden.  Unter  den 
Protestanten  nahmen  nun  Welche  dieses  imtwedcr  an, 
oder  hielten  doch  ihre  Kirche  nicht  fSr  die  rechte^  und 
so  gab  es  Separatismus  verschiedener  Arten,  die  aber 
alle  ohne  Ausnahme  in  den  Mysteriea  das  Gnmdwe- 
sentliche  des  Christenthums  fanden.  Einigen  genagte 
es  an  dem  buohstiiWichen  Glauben  daran , '  den  Sdde^ 
Orthodoxen*^  Andre  versenkten  sM5h  in  ^Boselbeü,  o» 
hinter  das  Gehemmiss  zukommen,  die  eigentficheii 
Mystiker,  von  denen  ein  Theil  die  Spuren  des  dort* 
Romantik  und  PMlosojhie  neu  belebten  Jakob  Böhm 
als  Mystagogen  verfolgte.  Von  beidra  sind  die  Pie- 
tisten zu  unterscheiden,  welche  die  Nothwendigkeit 
der  Erlösung  auf  die  Gnindschlechtigkeit  der  mensch- 
lichen Natur  basiren  und  von  tder  48utde  alles  koffern 
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die  min  naraiil  festem  Glmibeii  an  des  Erlösers  Ver-- 
dieost  ergi^ifenlmd  aiit  «naU&ssig^n  Gebet  naeik  alter 
Wtke  erringen  könne.    Alle  drei  stehen  der  evangeli* 
sehen  Union  feindseUg  entgegen;  alle  drei  aber  haben 
in  ihren  Conventikeln  anf  eine  andre  Union  hingewirkt. 
Die  selotischen  Sekten -Orthodoxen  trieben  ihre  An- 
hinger nach  Amerika j  zu  einer  Zeit,  we  festes  An- 
sehüessen  an  einander  dringend  nothwendig  war,  da 
der  lauernde  Gegner  durch  die  andern  Separatisten  den 
Protestantismus  schon  umgarnt  hatte.    Die  mystische 
Partei,  seitdem  sie  die  Natur  von  ihrer  SAichtseite  auf- 
gefasst,  und  sidi  kakodamonischer  Erscheinungen  in 
dem  gespensterreichen  Nachtgebiete  rühmen  konnte^ 
bereitete  oinen  Zanbertrank  aus  biblischen  und  mag- 
netischen Snbstanflsen,  und  wer  davoor  nahm,   dem 
wurde  es,  allem  Protestantismus  zum  Trotz,  offen- 
bar, dass  die  Wunder  in  der  Kirche  nicht  aufhörten; 
der  Teufel  mit  allen  seinen  Gesellen  kehrte  zurück,  sie 
nahmen    wieder  Besitz    von  mensdilichen   Leibern, 
worden  aber  auch  wieder  beschworen  und  ausgetrieben, 
wenn  sie  nicht  etwa  gar  zu  hartnäckig  waren ;  gespen- 
stiaohe  Erscheinungen  kamen  in  die  Mode  wie  die  Se- 
herinnen;  Wunder  gab^s  in  allen  Ecken,  und  prote- 
stantische Geistlidie,   die  sich  mit  Naturphilosophie 
oder  sonstiger  Philospp|iie  den  Kopf  wol  nicht  be^ 
Schwert  hatten,  nahmen  gläubig  selbst  Münchner  Wun- 
derlegenden als  Beweise,  dass  es  mit  der  Zeit  religi- 
öser Wunder  gar  nicht  vorüber  sey.  Die  Pietisten,  wenn 
siealcht  etwa  ästhetische  sind,  die  sich  dergleichen  gar 
gern  gefallen  lassen,  nehmen  als   solche  hieran  ei- 
gentlich nicht  Theil;  ihnen  genügt  an  den  vergangenen 
Wundem  y  und  insofern  stehen  sie  dem  Glauben  der 
katholischen  Kirche  noch  etwas  femer.    Dagegen  be- 
drohen sie  den  Protestantismus  von.  einer  andern  Seite^ 
nämtich  auch  durch  eine  int^idirte  Reform  desselben 
die  aber  auc^  nur  eine  Zurückbildung  in  das  beseufzte 
Vergangne  ist.      Bei  der  toUlen  Sündhaftigkeit  des 
Menschen  vermissen  sie  die  Kirche  und  die  Kirchen- 
SQcht,  weldie  die  römische  Hierarchie  so  vortrefflich 
gehandhabt  hatte,  und  die  nicht  genug  zu  preisen  ist^ 
Qfld  zum  NachtKeil  selbst  der  Reformatoren  geprie- 
sen wird.      Was  sind  in  ihren  Augen   unsre  iZe/i- 
yieaaMrer  gegen  jene  Priester  mit  ihrer  lebendigen 
Auetoriiäiy  ^e*  keine  mensekUcke  war,   weil  sie  vom 
Oher^riester,  der  infalliUen  Auctorität,  kam!  Fühlte 
vielleicht  die  menschliche  Sündhaftigkeit^  die  sogar 
^inagirtei  Fromme  vor  praktischer  £mancipation  des 
Fleisches  nicht  sicher  stellt^  dass  «uch  eine  leichtere 
Ahaolotioiise  übel  moht sey?  Aufs  Wort  glauben^  alles 
glauben^    fremdes  Verdienst  sich  aneignen,  indem 
Blute  des  Lammes  von  seinen  Sundeii  sich  rein  wa- 


schen, veraltete  Lieder  singen,  das  alles  ist  fMUeh 
'  ungleich  lieichter,  als  christlich  haadela*  Das  wuss« 
test  du  frommer  Jakob  Böhm,  als  du  sagtest:  »lAer  ^ 
rechte  Glaube  und  Wille  muss  esthun;  der  muss 
ernstlich  in  Gott  eingehen,  ein  Geist  mit  ihm  werdmi 
und  himmlisches  Wesen  erlangen,  sonst  hilft  weder 
Singen,  Klingen,  noch  Heucheln.  Gott  bedarf  keines 
Dienstes;  wir  sollen  uns  unter  einander  lieben,  einer 
dem  Andern  dienen  und  dem  grossen  Gott  danken^  ihn  ' 
ehren,  loben  und  anrufen.  Was  wir  uns  selbst  unter 
^  einander  thun,  das  iJiun  wir  Gott."  Der  redliehe 
Böhm  spricht  hier  auch  vom  Heucheln*  Sollten  denn 
die  Pietisten  heuchehi?  Der  Himmel  bewahre  uns  vor 
Verleumdung!.  Aber  Sollten  diejenigen  von  Heuchelei 
frei  zu  sprechen  seyn^  die  mit  Bewuastseyn  unter  dem 
Scheine  echten  Christenthums  ultramontanistische 
Plane  verfolgen  ?  Man  wird  hier  unterscheiden  müs* 
sen  zwischen  den  Hirten  mit  ihren  Gehl}fen  und  der 
Heerde,  auf  welche  letztere  auch  allein  die  gewöhnlich 
angegebene  physiognomische  Charakteristik  eine^ 
Pietisten  passt  Was  weiss  die  Heerde  davon,  das3 
ihr  Weg  zum  Papismus  führt !  Merken  dies  doch  nicht 
einmal  alle  Gehilfen,  unter  denen  nur  die  heucheln, 
die  bloss  darum  Chorus  mitsingen,  um  sich  dadurch 
ein  Ansehn  zu  geben  oder  Einfluss  zu  gewinnen,  oder 
auch  nur  um  von  der  neuesten  Mode  zu  seyn,  wie  tvir 
denn  auch  erlebt  haben,  dass  höchst  eifrige  Neokigen 
zur  Orthodoxie  umkehrten,  weil  mit  der  Neologie  kein 
Aufsehn  mehr  zu  machen  war.  Die  Hirten,  wenn  sie  *^ 
zugleich  eigentliche  Parteihäupter  sind,  nassen  es 
was  sie  thun;  sie  gehen  stracks  auf  die  Hierarchie 
los.  Aber  auch  hier  ist  ein  Unterschied;  denn  nicht 
alle ,  die  sich  vom  Protestantismus  losgesagt  und  zur 
Fahne  Roms  geschworen  haben,  bleiben  mit  ihrem 
Papismus  im  Hinterhalte  protestantischer  Aemter  auf 
der  Lauer,  sondern  es  gibt  auch  solche,  die  es  kein 
Hehl  haben,  dass  mit  der  alten  Hierarchie  das  Heil 
der  Welt  verschwunden  scy.  Der  Heuchelei  wenig- 
stens kann  man  diese  nicht  beschuldigen^  denn  sie 
geben  mit  genialer  Keckheit  sich  Preis.  Noch  Andwe 
lassen,  sich  dies  sehr  wohl  gefallen,  obgleich  sie  dieses 
Ziel  nicht  im  Auge  haben;  sie  sind  aber  scharfsichtig  * 
genug  zu  entdecken,  dass  dieser  Umweg  zu  ihrem 
Ziele  führt  Auf  einen  proiestaniisehen  Papismus 
haben  sie  es  abgesehen,  auf  eine  Hierarchie,  worin 
jje  gfebieten.  Daher  kommen  sie  immer  auf  die  Kirehe 
zurück,  nicht  auf  die  Religion^  von  deren  Verfall  sie 
zwar  viel  4reden  und  schreien,  aber  eben  nur  um  ihrer 
Kirche  willen,  die  auch  sie  für  die  allein  seligpna- 
chende  ausgeben.  Wer  nicht  glaubt,  wie  sie  es  ge- 
bieten, der  ist  veriorea.     Auf  das  Sdileudem  des 
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BannslimUs  verstehen  sie  ftich  bereits  ganx  treflnich, 
und  nehmen  eu  diesem  Behuf  aueh  gern  die  Politik  aur 
Bandesgenossin. 

Gans  einig  können  diese  Parteien  eigentlich  nicht 
seyn^  sie  worden  es  aber  im  Augenblicke,  wenn  sie 
auf  ihren  gemeinschaftlichen  Feind  stossen,  den  Ra- 
tionalismus.  Auf  dieses  Kind  der  Vernunft  8türze,n 
sie  mit  gleich  fanatischer  Wuth  los,  obschon  jede 
Partei  aus  besonderem  Grunde;  die  sich  orthodox 
nennende,  weil  ihr  iiberhaupt  alle  Einmischung  der 
Vernunft  in  den  Glauben  einGräuel  ist;  die  mystische, 
die  in  dem  Aberglauben  eine  Hauptstütze  für  den 
Glauben  sieht,  weil  sie  der  Vernunft  den  Vorrang  vor 
der  Phantasie  nicht  gestatten  kann;  die  pietistische, 
weil  sie  es  nicht  zugesteht,  dass  das  Menschenge-» 
schlecht,  ein  blosses  Lumpengesindel ,  durch  eignes' 
JStreben  den  Klauen  des  Teufels  entlaufen  könne. 
Jede  Partei  eilt  zum  Kampfe  unter  dem  Schlachtruf, 
dass  durch  den  Gebrauch  der  Vernunft  das  Christen- 
thum  vernichtet  werde.  Müssten  sie  nur  nicht  zuge- 
ben ,  dass  die  Vernunft  von  Gott  stamme  und  dass  der 
Mensch  am  Bnde  doch  nur  das  Ebenbild  Gottes  seyn 
könne,  weil  er  Vernunft  hat,  so  würden  sie  gar  kur- 
zen Process  mit  ihr  machen :  bei  aller  Vemunftscheu 
können  sie  aber  doch  nicht  alle  Achtung  vor  der  Ver- 
nunft in  sich  vertilgen,  und  dies  würde  sie  einigerma- 
ssen  bedenklich  machen  sich  in  einen  Vernichtungs- 
kampf einzulassen,  bei  welchem  sie  offenbar  dem 
Panier  der  Unvernunft  folgten.  Einstimmig  sagen  sie 
daher,  mit  der  Vernunft  hätten  sie  es  gar  nicht  zu 
thun,  sondern  nur  mit  dem  Rationalismus.  Dass  die- 
ser in  geradester  Linie  von  der  Vernunft  abstammt, 
dies  hilft  ihm  nichts ;  fort  soll  er.  Wie  nun  aber  ihn 
fortschaffen  ohne  die  Vernunft  selbst  mit  über  Bord  zu 
werfend  Dazu  fehlt  es  nicht  an  Mitteln.  Die  ortho- 
,  doxe  Beschränktheit  hält  sie  eigentlich  nur  von  ihren 
Grenzen  ab,  ausserhalb  derselben  mag  sie  schalten, 
innerhalb  derselben  aber  wird  sie  zu  blinder  Unterwer- 
fong  verurtheilt.  Die  beiden  andern  Parteien  dage- 
gen suchen  sich  des  Rationalismus  dadurch  zu  entle- 
digen, dass  sie  gradezu  die  legitime  Abstammung 
desselben  antasten.  D/e  Vernunft,  von  welcher  die- 
ser HöUenbrand  abstammt,  ist  nicht  die  rechte,  oder 
vielmehr  sie  ist  gar  nicht  Vernunft  und  hat  deren  Na- 
men und  Rechte  nur  usurpirt.  Und  wer  steckt  denn 
nun  in  dieser  betrügerischen  Maske?  —  Der  Ver- 
stand! Da  hat  man  denn  den  Sündenbock, ^  der  sich 
einfallen  Uess,  verstehen,  begreifen  zu  wollen  und 
uns  alle  dadurch  mit  der  Erbsünde  angesteckt  hat. 
Geschieht  ihm  nicht  recht,  wenn  er  iil  die  Wüste  ge- 
jagt wird?  Einiges  Bedenken  fand  indess  dabei  noch 


statt,  denn  zu  verkennen  ist  es  doehaach  nicht,  diM 
Gott  uns  den  Verstand  zum  Verstehen  tibd  BepeitBa 
gegeben  hat,  und  dass  man  seiner  nicht  faglich  ent- 
behren kann.  Einen  gewissen  Respekt  flösst  iliher 
sein  Name  immer  noch  ein.  Da  freute  man  sich  aber 
der  wichtigen  Entdeckung,,  dass  der  Rationalismos 
gar  nicht  einmal  von  dem  rechten  Verstand  abstamme, 
sondern  von  einem  unrechten.  Dieser  wird  als  sehr 
dürr  und  trocken  beschrieben.  Da  er  sich  aber  da- 
durch von  dem  rechten  Verstände  nidit  sicher  unter- 
scheiden lässt,  so  nennt  man  ihn  den  gemei$m^,  com- 
muneny  (wobei  man  zum  Gegensatze  die  Wahl  zwi- 
schen dem  vornehmen  oder  dem  absonderlichen  hat) 
am  liebsten  aber  den  hausbackenen  (dem  sie  ohm 
Zweifel  einen  feinbackenen,  den  Conditorverstand 
entgegen  stellen);  des  sonst  gewöhnlichen  gesunden 
Verstandes  gedenken  kaum  die  Philosophen  noch; 
und  nur  mit  verächtlichem  Achselzucken,  womit  sie 
der  antirationalen  Partei  keinen  schlimmen  Dienst  er- 
weisen, weit  eher  sibh  selbst.  Möglich  ist  es,  dass 
man  jene  Epitheta  nur  im  heiligen  Eifer  herausgegeifert 
hat,  die  Absicht  des  Gebrauchs  aber  ist  klar;  es  gilt 
die  Beschimpfung  des  Rationalismus  durch  diese  Ab- 
stammung von  dem  degradirten  Verstände,  der  aber 
selbst  dann,  wenn  er  auch  nicht  von  der  schlechtesten 
Sorte  ist,  ihnen  überhaupt  nichts  taugt.  Dieses  Ma- 
növre  muss  aber  noth wendig  erfolglos  bleiben,  demi 
gerade  dadurch  stellt  es  sich  unverkennbar  her^, 
dass  die  hitzigen  Angreifer  weder  Verstand  noch  Ver- 
nunft recht  kennen.  Auch  nicht  die  leiseste  Ahnong 
haben  sie  von  dem  uni&ertrennUchen  Bunde  zwischen 
beiden.  Die  Vernunft  offenbart  sich  in  dem  Menschen 
durch  den  Gebrauch  seiner  Freiheit,  deufi  nur  insofern 
stellt  sie  die  specifische  Differenz  zwischen  den  Thie- 
ren  und  dem  Menschen  dar,  als  sich  in  diesem  die  Fä- 
higkeit offenbart,  freiwillig  sich  selbst  zu  bestimmen. 
Wodurch  und  wofür  aber  kann  er  sich  bestimmen? 
Es  würde  gar  schlimm  um  ihn  stehen,  wenn  der  er- 
kennende Verstand  der  Vernunft  nicht  zu  Hilfe  hime 
und  durch  Denken  das  ermittelte,  worauf  es  ankommt 
Ob  dies  in  die  Gesinnung  übergeht  und  in  Entschläs- 
sen  sich  bewährt,  dafür  ist  er  nicht  verantwortüch; 
hiebei  wird  sich  zeigen,  ob  ein  Mensch  vernüafUgist 
oder  nicht.  Fehlt  nun  aber  die  durch  den  Verstand  w 
bewirkende  Ermittlung  dessen,  worauf  es  ankommt, 
so  ist  offenbar  aller  Verblendung  Thür  und  Thor  ge- 
öffnet, und  es  ergibt  sich  y  dass  man  auch  unveraonf- 
tig  seyn  kann  aus  Mangel  des  Verstandesgebrattchs. 
Den  Verstand  sichern  aber  vor  Irrthum  die  Denkge- 
setze«  Wofür  und  wozu  wären  sie  sonst  ¥ 
iDer  SeschlMMs  f^lgi."}:  . 
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UNTERRICHTS  WESEN, 

liSiPUO,  b.  Kummer:  DUputalimeB  quinqtie 

Herum  edidil  multisque  lods  auxit  Carolua  Godo^ 
fredu»  SiebelU  elc. 

(^Be9cKl%99  «on  fir.  1480 

ISchlftgt   nun  aber  dieBes  Mittel^    den  Rationalis- 
mos  mit  Schimpf  2U  belegen,  fehl,  so  hat  man  glmch 
Docb  ein  andres  zur  Hand;   mau  spricht  von  ihm  mit 
verachtender  Miene  der  Vornehmheit,  und  nennt  ihn 
den  veralteten,  abgestandenen  u.  s.  w.     Dies  thut 
Wirkung  bei  allen,    die  auf  die  neue  Mode  halten: 
man  müsste.sich  ja.  schämen  altmodisch  zu  erschein 
neul    Wie  wir  nun  aber  h&ufig  finden,  dass  in  einer 
Garderobe  die  allerneuesten  Moden  von  langst  veral- 
teten entlehnt  sind,  so  zeigt  sich  auch  die  antirationa- 
listische Mode  als  eine  sehr  veraltete.    Was  kümmert 
dies  aber  die  Jungerlein  und  Weiblein,  da  sie  nun  ein- 
mal wieder  zur  neuesten  geworden  ist!    Ein  Heiligen- 
schein statt  des  früheren  Diadems,  er  steht  ja  so  übel 
nicht.    Und  ist  dies  nicht  ganz  arglos?  —    Wol  mag 
es  dies  bei  manchen  seyn,  nur  nicht  bei  allen.    Daran 
kann  man  i/venigsteAs  jetzt  nicht  mehr  zweifeln,  wo- 
hin es  geführt  hat.    Oder  wäre  man  auch  jetzt  noch 
so  blödsichtig,  um  es  nicht  zu  erkennen,  wie  man  auf 
St.  Peters  Stuhle  sich  für  überzeugt  hielt,  nach  sol- 
chen proteManiUchen  Vurbereliungcn  zur  Verherrli- 
chung der  Hierarchie  und  nach  solcher  Rückkehr  zum 
alten  Kirchenthum  und  solchem  Verdammen  von  Ver- 
stand und  Vernunft,  sey  die  Zeit  endlich  gekommen, 
die  Staaten  wieder  römisch  zu  theokratisiren,  die  Kö- 
nigskronen  am  iStuhle  St  Peters  niedergelegt  zu  sehen, 
und  dieVdltLor  unter  das  Joch  blinden  Glaubens  zurück 
SU  fuhren?    Sähe  man  auch  jetzt  noch  den  Jesuitis- 
mus nicht?    Er  verabsäumt  kein  Mittel  um  zu  sebem 
Ziele  zu  gelangen ,  und  unter  diesen  ist  auch  keines 
der  unwirksamsten,  dass  man,  unter  dem  Vorgeben, 
der  gesunkenen  ReUgion  wieder  aufzuhelfen,  zu  Qun- 
sten  derselben  das  Studium  der  altklassischen  Litte- 
ratur  in  den  gelehrton  Bildungsanstalten  mehr  und 
mehr  zu  beschranken  strebt,  bis  zu  gelegener  Zeit  es 
ganz  verdrängt  werden  kann.    Wir  haben  es  ja  auch 
schon  erlebt,  dass  Protestanten  die  Kirchenväter  und 
X.  L.  Z.  1S80.   Zweiter  Band. 


Uebersetzungen  aus  neuen  Schriften  frommer  Männer 
als  heilsamste  Mittel  zur  Restauration  der  Religion  vor- 
geschlagen haben.  Man  darf  dann  nur  noch  die  ge- 
hörige Auswahl  zustimmender  religiöser  und  histori- 
scher Lehrbücher  treffen ,  um  sich  der  schmeichelhaf-  , 
ten  Hoffnung  des  Versiecheus  des  Rationalismus  zu 
überlassen. 

Noch  aber  fehlt  es  nicht  an  rüstiger  Abwehr  sol- 
chen Strebens,  und  in  der  vorliegenden  Schrift  tritt  in 
Herrn  Siebelis,  dem  längst  bewährten  Philologen,  dem 
ehrwürdigen  Vorsteher  einer  blähenden  Anstalt  für 
klassische  Bildung,   ein  achtungswürdiger  Kämpfer 
für  dieselbe  auf.     Er,  der  selbst  echt  classisch  Ge- 
bildete, kann  den  Vorwurf  nicht  ertragen,  dass  das 
ernste  Streben  nach  dieser  Bildung  auf  gelehrten  Schu- 
len der  christlichen  Religion  zum  Nachtheil  gereiche, 
und  er  sucht  dagegen  zu  beweisen,  dass  diese  Bil- 
dung, weit  entfernt  von  derselben  abzuführen,  viel- 
mehr zu  ihr  hinführe.    Hiebei  ist  es  nun  merkwürdig, 
wie  er  mit  Schelling  zusammentrifft  und  von  ihm  ab- 
weicht.    Sehelling  nunmt  an,  das  Christenthum  habe 
schoUsVor  und  ausser  demselben  exisiirt,  und  eben  dies 
beweise  die  NQthwendigheii  seiner  Idee.    Worin  setzt 
i^er  SchelUng  das  Christenthum?    Man  höre.    ^^Ver- 
söhnung  des  von  Gott  .abgefallenen  Endlichen  durch 
seine  eigne  Geburt  in  die  Endlichkeit, '  ist  der  erste 
Gedanke  des  Christenthums  und  die  Vollendung  sei- 
ner ganzen  Ansicht  des  Universum  und  der  Geschichte 
desselben  in  der  Idee  der  Dreieinigkeit ,  welche  eben 

deswegen  in  ihm  schlechthin  nothwendig  ist 

Die  Beziehung  dieser  Idee  auf  die  Geschichte  der  Welt 
liegt  aber  darin,  dass  der  ewige,  aus  dem  Wesen 
des  Vaters  aller  Dinge  geborene  (und  doch  ewige?}, 
Sohn  Gottes  das  Endliche  selbst  ist,  wie  es  in  der 
ewigen  Anschauung  Gottes  ist,  und  welches  als  ein 
leidender  und  den  Verhängnissen  der  Zeit  untergeord- 
neter Gott  erscheint,  der  in  dem  Gipfel  seiner  Erschei- 
nung, in  Christo,  die  Welt  der  Endlichkeit  schliesst 
und  die  der  Unendlichkeit,  oder  der  Herrschaft  des 
Geistes,  eröffnet."  —  ^^Der  Schluss  der  alten  Zeit 
und  die  Grenze  einer  neuen,  deren  herrschendes Prin- 
cip  das  Unendliche  war,  konnte  nur  dadurch  gemacht 
werden,  dass  das  wahre  Unendliche  in  das  Endliche 
D(4) 
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kam;  nicht  um  dieses  eu  vergöttern ,  sondern  nm  e« 
in  seinen  eignen  PeVson:  Gott  zu  oprerci  und  dadurch 
zu  versöhnen.  Die  erste  Idee  des  Christenthums  ist 
4aher  nothwendig  der  Menschgewordena  QüiXy  Chri- 
stus als  Gipfel  und  Ende  der  alten  Götterwelt"  — 
^^An  diese  erste  Idee  knüpfen  sich  alle  Bestimmungen 
des  ChrifltealhuBio.  Die  BinheU  des  ünendltcTien  und 
Endlichen  objektiv  durch  eine  Symbolik^  wie  die  grie- 
chische Religion,  darzustellen,  ist  seiner  ideellen 
Richtung  nach  unmöglich.  Alle  Symbolik  flUlt  ins 
Subjekt  zurück,  und  die  nicht  äusserlich,  sondern 
bloss  innerlich  zu  schauende  Auflösung  des  Oegen- 
9atzes  bleibt  daher  itfy«f  er  jirii»,  Oelieimniss.  Die  durch 
alles  hindurchgehende  Antinomie  des  Göttlichen  und 
Natürlichen  hebt  sich  allein  durch  die  subjective  Be- 
stimmung auf,  beide  auf  eine  unbegreifliche  Weise 
als  Eins  zu  denken.  Eine  solche  subjektive  Einheit 
drückt  der  Begriff  des  Wimders  aus. "  Bis  zu  solchem 
sublim  Wunderbaren  Versteigt  sich  Hr.  SiebeHs  nicht, 
sondern  stimmt  vielmel^r  mit  Fr.  Jacobs,  welcher 
sagt:  ^9  Ehe  Cluristus  zu  Bethlehem  geboren  ward,  hat 
es  Christen  gegeben,  nicht  blos  am  Jordan,  sondern 
in  der  ganzen  Welt."  Das  macht  nun  freilich  einen 
Unterschied,  ob  es  vor  Christus  ChrisletktMim  oder 
Christen  gegdien  habe,  denn  j^oes  bezieht  sich  auf 
Dogmen,  bei  diesen  kann  nar  auf  die  Gesinnung  ge- 
sehen seyn.  Jeder  setzt  also  ein  VorchriaiHches,  aber 
jeder  von  einer  andern  Art  SchelUng  hann  sidh  bei 
seiner  Behauptung  borureu  auf  die  BrahmaniscÜe  Tri- 
murti,  auf  das  indisch -&gyptische  Dogma  von  dem 
Abfall,  der  Verdorbenheit  der  menschlichen  Natur 
pnd  der  Unseligkeit  des  irdischen  Daseyns;  ferner 
auf  die  in  der  alten^Welt  weit  verbreiteten  Mysterien, 
und  es  wird  ihm  da  nicht  fehlen ,  in  den  allermeisten 
alles  das  nachzuweisen,  was  ihm  bei  dem  Christen- 
Ihum  als  das  Wesentliche  erscheint,  einen  leidenden, 
gestorbenen  und  wieder  auferstandenen  Gott,  Ent- 
sündigung  u.  f.  Wie  sich  besonders  die  Mithrasmy- 
sterien  mit  dem  Cliristeiithum  mischten ,  ist  bekaimt, 
und  schon  Kirchenvater  fanden  in  den  Göttern  der  My- 
sterien den  Mittler,  gleichsam  als  VorbiM  des  christ- 
lichen, und  warum  sollte  man  nicht  auch  das  Christ-« 
liehe  Abendmahr  in  den  Eleusinien  wieder  finden  hön-« 
nent  Hr.  Sieöeih  dagegen  hebt  in  dem  Vorchristli- 
chen nicht  das  iu  der  christlichen  Welt  dem  Heiden- 
thum  Nachgebildete  hervor,   sondern  zeigt,   wie  es 


sein  Zweck  erfoderte,  dass  es  bereits  in  der  heidoi- 
sdien  Welt  Geister  gegeben  habt^,  die  iiach  wahi- 
haft  christlicher  Religiosität  hinstrebten,  nach  einer 
Gotteseckenntnias  und.  Bewährung^  derselben  im  Han- 
deln ;  die  es  erkannten,  dass  man  vor  allem  nach  dem 
Gottlichen  zu  streben  habe,  dass  man  die  Pflichtgebote 
Keing  halle  und  durch  Effütlung  dmtfltien'  den  Willeo 
der  Gottheit  erfülle.  Dies  ist  nun  aber  gerade  das, 
wovon  die  Gegner  des  Ratienaltsmus  nichts  hören 
wollen,  und  mit  grosser  Verachtung  sprechen  sie  da- 
von ,  dass  man  an  die  Stelle  des  Christenthums  eine 
scMaffe  Moral  setze.  Dieses  Epitheton  pflegt  nie  zv 
fehlen.  Warum  denn  nun  aber  eine  schlaffe?  Leidet 
etwa  die  christliche  Moral  überhaupt  an  Asthenie^ 
Muss  doch  wol,  denn  Sthelliiig  hat  es  ja  gesagt: 
^^Die  Moral  ist  ohne  Zweifel  nichts  Auszeichnendes 
des  Christenthums;  um  einiger  SHtenspruche  willen, 
wie  die  von  der  Liebe  des  Nächsten  u.  s.  w.  würde  es 
nicht  in  der  Welt  und  der  Geschichte  existirt  haben." 
Wol  mögfioh-^  und  es  würde  auch  htezu  an  histori- 
schen Beweisen  nicht  fehlen.  Ist  aber  darum  die  Mo- 
ral der  christlichen  Religion  so  ganz  in  den  Hintergrund 
zu  stellen?  Und  warum  machte  es  sich  ScheUxng  so 
leicht  damit,  und  hob  nicht  das  Hauptgebot  derselben 
und  ihre  Tendenz  hervor?  Der  Grund  davoü  dürfte 
so  schwer  nicht  zu  finden  seyn. 

Es  ist  der  Grund  der  Oppostion  des  apogfolhchen 
und  des  evangelischen  Christenthums^  des  römischen 
~  Katholicismus  und  des  Protestantismus.  In  jenen 
ging  das  Mysteriöse  des  Heidenthums  über,  und  \ne 
viele  Nachbildungen  des  Heidenthums  in  ihm  zu  fin- 
den sind,  darüber  kann  sich  jeder,  dem  daran  Kegt^ 
bei  dem  Neapolitaner  Pelliccia  aus  dessen  interessan- 
tem Werke  rfe  ccc/e«ae  christianae  primae  ^  medlaeei 
novissimae  aetaiis  politia  belehren.*}  Hiegcgen  ist 
der  Protestantismus  gerichtet.  Er  muss  nothwendi; 
das  sittlicfareligiöse  Element  hervorheben  und  dessen 
Göttlichkeit  zur  Anerkennung  bringen,  und  iMissmii' 
hin  Rationalismus  seyn^  der  nicht  auf  statilbs  A'V- 
ehenthnmy  sondern  auf  Ae/tjfiWfffI  ausgeht,  auf  reine 
Christus  -  Religion  im  Geist  und  in  der  Wahrheit. 
Und  dieser  Protestantismus  wäre  antiimiverseln 
Wenn  es  irgendetwas  Universelles  gibt,  so  ist  er  es. 
Aber  antiwiiversell  soll  wol  hier  nur  euphemistisch 
für  akatholisch  stehen,  und  zwar  im  Sinne  der  roi»'- 
schen  Carle 'j  denn  in  des  Wortes  wahrer  Bedeutung 


*}  SchelUng  in  seiner  Scbrift:  Priilosophieund  Religion  iS.  75}  hat  es  äbrigens  salbst  gesagt:  „H^Menthuta  unH  CbristeothoB 
wareu  von  jeher  beisammen,  und  dieses  entstand  aus  jeu«m  nur  dadurch,  dass  es  die  Mysterien  öfftntUeii  aacbtt:  ein  Sats, 
der  sich  historisch  durch  die  meisten  GebrAuclie  des  Christenthums,  seine  symbolischen  UandlaDgen,  AbstafBagaa  ond  £is- 
wefthangen  durchfahren  Hesse,  welche  eine  olTenbare  Nachahmnng  der  üi  den  Mysterien  herrschenden  war/' 
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iSt  er  katholischer  als  alle  Päpste  susammeki.  Es  ge- 
hört aber  auch  dieses  zur  jesuitischen  Feinheit^  den 
Papismus  hinter  dem  Katholicisiuus  zu  verstecken ; 
und  geborne^  aber  nicht  wirkliche^  Protestauten  ha- 
ben es  damit  so  trefiTlich  weit  gebracht ,  dass  es  auch 
iu  Rom  nun  an  der  Zeit  schien,  uns  wieder  zu  mit- 
telaltern. 

Protestanten  ohne  ratio  waren  es  auch,  welche 
Rom  den  Weg  zum  Siege^  bewusst  oder  unbewnsst?, 
durch  Verdrängung  des  Studiums  der  altclassischeii  ^ 
Litteratur  von  unsern  gelehrten  Schulen  zu  bereiten 
im  Begriff  waren.  Auf  dem  Sächsischen  Landtage 
vom  Jahre  1834  Hess  sich  die  Stimme  eines  Deputirten 
also  vernehmen :  ^9  Die  Dichter,  Philosophen  und  Hel- 
den des  classischen  Alterthumes  sind  die  Antipoden 
des  christlichen  Princips."  Der  Mann  hat  gar  nicht 
Unrecht;  es  fragt  sich  nur^  welchei  christlichen  Prin- 
cips'j  Des  protestantisch  -  rationalistischen  gewiss 
nicht;  also  des  römischen.  Dieses  bat  von  dem  Hei- 
denthum  das  Seinige  profitirt;  von  dem,  wovon  wir 
Vortheil  haben,  will  es  nichts  wissen.  Ganz  conse- 
quent,  ohne  Zweifbi;  werden  wir  nun  aber  inconse- 
quent  seyn?  Mögen  jene  das  Studium  der  classischen 
Vorbilder,  welches  doch  der  H.  Basilius  und  Gregor 
von  Nazianz  so  dringend  empfahlen,  verdrängen,  wir 
wollen  es  nicht,  und  können  nun  auch  nicht  länger 
schweigen,  da  jene  so  laut  werden,  ohne  doch  dahin 
scu  gehen,  wohin  sie  gehören.  Mit  Hn. Siebeiis  müs- 
sen wir  sagen :  yj  Quamdiu  Uli  pergent  nos  ad  pugnam 
lacesserey  noKs  non  lieebii  ad  arma  cessare^  staniem^ 
9iie  co/umnain,  quam  pede  imurioiö  audeni  everiere, 
NM  iusii»  debehimus  lumestisqtte  armi»  defendere^ 
Und  auf  diese  Weise  fuhrt  er  seine  Sache,  der  wak- 
kere  Kämpfer,  mnthig  und  kräftig  durch. 

In  seiner  ersten  Abhandlung  stellt  er  das  zusam- 
men, was  die  Weisen  Griechenlands  und  Roms  über 
das  Daseyn  der  Gottheit  ermittelt  haben;  die  zweite 
handelt  von  der  Erkmintniss  der  Gottheit;  die  dritte 
von  den  Werken  derselben ,  Schöpfung ,  Erhaltung, 
Regierung ;  die  vierte-  von  der  Verehrung  derselben 
und  der  Religiosität;  die  fünfte  enthält  eine  Zusam- 
menstellung der  sittlichen  Grundsätze  der  alten  Wei- 
sen. Wir  können  uns  um  so  mehr  enthalten,  aus- 
führlicher hierStber  zu  seyn,  da  diese  Abhandlungen, 
«b  sie  früher  einzeln  erschienen,  in  unsrer  A.  L.  Z. 
angezeigt  worden  sind.  Sie  erschienen  damals  als 
Schulprogramme;  die  Veranlassung  aber  sie  jetzt 
gegammelt  und  vermehri  erscheioen  zu  lassen,  kön- 
nen wir  nicht  umhin  als  ein  erfreuliches,  der  Beber- 
zigung  würdiges  Zeichen  der  Zeit  mitzutheilen.  Der 
Vf.  sagt :  ;^  Vir  summe  venerandus  D.  Gottlob  Leb-- 


recht  SchulzittSy  qni  — nunc  Dresdae cum 

collegi»  suis  cunctorum  Saxoniae  nosirae  gymnamrum 
sahdi  diligeniissime  prospicity  mihi  anctor  fuify  td 
isioe  libelhs  propter  argumentum  y  quod  in  iis  trada- 
tury  quo  plwibus  esset  eos  cognoscendi  potestaSy  in 
umtm  corpusculum  eoUectos  Herum  operis  descrlbeU'^ 
doSf  etSoeiis  divulgandos  tradercm]  simulque  mgni^ 
ficamty  idem  sentire  afque  velte  et  collegas  5tfi9r- 
mevenerabilesy  et  eoUegii  Praesidem  Illu^ 
strissimumy  qaae  hie  a  me  sint  es^posita  hoc  m- 
primis  tempore  a  phtribus  non  sine  fmcta  lectum  iri 
exisiimaniesJ*  Hr.  Siebeiis  schmeichelt  sich  indess 
nicht  mit  übertriebenen  Erwartungen,  denn  er  «sagt 
selbst:  yjNon  hiSy  qui  ratione  duve  uti  nolentes  ad  veri 
cognitionem  pervenire  non  possunt,  sed  Ulis  scripsimuSy 
quos  adhuc  spes  est  vera  suadentibus  patienfes  esse 

aures  commodaturoSy eos  speramus  ab  i&tis  pravi 

consilii  auctoribus  ad  nostras  partes  esse  trannturos''* 
miöge  sein  ganz  zeitgemässes  Buch  segenreich  wir- 
ken ;  in  keiner  BibUothek  eines  Gymnasiums  sollte  es 
fehlen. 

Die  kleine  deutsche  Schrift,  welche  der  Vf.  bet- 
gefügt hat,  hebt  den  exemplarischen  Gesichtspunkt 
hervor,  zu  welchem  die  Beschäftigung  mit  den  grie- 
chischen und  römischen  Classikern ,  die  auch  auf  die 
Gesinnung  und  das  Leben  einwirken  soll,  fortgehen 
muss.  Er  richtet  sich  damit  gegen  die  mächtig  ein- 
gerissene materielle  Richtung  der  Zeit,  und  sucht 
namentlich  die  Jünglinge,  die  einst  dem  Dienste  der 
Wahrheit  in  göttlichen  und  menschlichen  Dingen  ihr 
Leben  weihen  wollen ,  vor  dem  verderbenden  Ein- 
flüsse dieser  vorherrschenden  Richtung  zu  schützen« 
Auch  hiezu  schien  es  ihm  rathsam,  die  Stimmen  des 
classischen  Alterthums  für  sittliche  Würde  und  Er- 
hebung vernehmen  zu  lassen.  Er  that  dies  aber  in 
deutscher  Sprache,'  weil  er  sich  an  alle  wenden 
wollte,  in  welchen  noch  Sinn  und  Gefühl  für  das  Men- 
schenwürdige ist  oder  geweckt  werden  kann.  M uth- 
masslich  hatte  der  Vf.  auch  noch  einen  andern  nähe- 
ren Grund,  den  er  zwar  nicht  bestimmt  ausspricht, 
der  aber  in  seiner  Hoffnung  liegt,  das  Mitgetheihe 
,,\verde  doch  vielleicht  Manchen  wenigstens  zweifel- 
haft machen ,  ob  es  zu  billigen,  oder  nur  zu  entschul- 
digen sey,  Anstalten,  wie  die  Gelehftenschulen ,  de- 
ren Hauptgeschäft  und  Aufgabe  es  seyn  soll,  den 
Sinn  für  das  Wahre,  Gute  und  Schöne  zu  wecken, 
zu  pflegen  und  zu  kräftigen,  als  Institute,  die  sich 
längst  überlebt  haben  sollen,  mit  stumpfer  Gleich- 
gültigkeit, ja  mit  schnöder  Verachtung  zu  behandeln, 
oder  sie  wohl  gar  der  Erhaltungsmittel  zu  berauben, 
die  sie  anders  gesinnten  Vorfahren  verdanken.'* 
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Zu  keiner  Zeit  war  es  wohl  dringender  nSthig^ 
ftof  diese  Anstalten  die  grösate  Sorgfalt  so  wenden, 
als  in  unsrer  jetzigen  kritischen;  denn  blind  muss 
der  seyn  oder  absichtlich  die  Augen  verschliessen, 
der  die  Reaction  nicht  sieht ,  die  sich  immer  mehr 
rüstet  und  weiter  und  weiter  ausbreitet.  Was  nun 
von  uns  hier  verabsäumt,  hier  ohne  Umsicht  (auch 
im  Betreff  der  einzuführenden  Lehrbücher)  angeord- 
net, hier  falsch  geleitet  wird,  das  droht  dem  künfti- 
gen Oeschlechte  unvermeidliche  Gefahr.  Auf  diesen 
Anstalten  ruht  die  Hoffnung  der  Zukunft^  und  mehr 
noch  als  auf  den  Universitäten ;  dem!  was  können 
diese  mit  verkrüppelten  Geistern  anfangen?  Das 
Zeugniss  der  Reife  thnt  es  Mein  nicht. 

Für  die  Anstalt ,  deren  Leitung  dem  ehrwürdigen 
Siebeiis  anvertraut  ist,  dürfte  schwerlich  etwas  zu 
besorgen  seyn;  die  folgende  kleine  Schrift  scheint  uns 
dies  zu  verbürgen. 

BuDissiN^  gedr.  b.  Monse:  Ueber  den  Zustand  des 
Budissiner  Gjftnnasiums  zu  Anfange  dieses  Jahr-- 
hundert 8  und  den  Standpunkt,  auf  welchen  sich 
dasselbe  gegenwärtig  erhoben.  Vortrag  von  Dr. 
Friedrich  Adolf  Ktien,  derzeitigem  Vorstande  der 
Gymnasialcommission.  1839.  45  S.  gr.  8. 
Dieser  Vortrag  wurde  bei  Gelegenheit  der  Dr.  Hat« 
tigschen  Gedächtnissfeier  gehalten,  womit  die  Ein- 
weihung des  neuen  Prüfungssaales  verbunden  wurde. 
In  diesem  Dr.  Mättig  lernen  wir  hier  den  Ehrenmann 
kennen^  auf  welchen  Hr.  Siebeiis  bei  den  „anders 
gesinnten  Vorfahren**  hindeutete.  Der  Vf.  hat  ihn 
durch  eine  kurze  Geschichte  seines  Lebens  und  den 
Bericht  von  dessen,  seit  1650  wohlthätig  wirkenden 
Stiftung  ein  verdientes  Ehrendenkmal  errichtet.  Nach 
einer  kurzen  Erzählung  von  der  Begründung  des 
Gymnasiums  und  seiner  Schicksale  in  früherer  Zeil 
geht  der  Redner  zur  Darstellung  des  Standpunktes 
über,  auf  welchen  es  sich  gegenwärtig  erhoben  hat, 
wobei  er  die  bis  dahin  statt  gefundenen  Mängel  kei- 
neswegs verschweigt.  ErfreuUch  ist  es  zu  lesen,  wie 
alles  zusammen  wirkte  um  dieselben  zu  beseitigen 
so  weit  es  nur  immer  die  gegenwärtigen  Umstände 
gesutteten,  und  wie  von  dem  reinen  WiUen  aller 
Behörden  und  der  Lehrer  auch  für  die  Zukunft  kräf- 
tige Förderung  des  edlen  Zweckes  mit  Sicherheit  zu 
erwarten  ist;  gleich  erfreulich  aber  auch,  in  dem 
Redner  einen  so  würdigen  Vorstand  der  Gymnasial- 
commission  zu  erkennen,  der  nicht  bloss  voll  Eifers 
und  unermüdeter  Thätigkeit  ist,  sondern  auch  die 
Aüfoderungen  der  neueren  Zeit  an  den  Gelehrten  und 


die  Aufgabe,  welche  die  Gelehrteoscfainle  diesen  ge- 
näss  lösen  soll,  begriffen  hat  Dies  lässt  keinen  Zwei- 
fel übrig,  dass  der  Vf.  selbst  zu  den  classisch  Gebil- 
deten gehört.    Die  von  ihm  seiner  Rede  beigefügten 
Anmerkungen,  für  die  es  keiner  Entschuldigung  be- 
durft hätte,    beweisen  aber  zugleich,  mit  welchem 
mnigen  Interesse  er  alles  nmfasst,  was  die  Littentor 
der  älteren  und  neuesten  Zeit  zur  Pörderang  einer 
echt  chissischen  und  zugleich  rein  mensehlicben  B'il- 
dnng  darbietet    Wie  aber  die  Sorge  für  das  Gymnt- 
sium,  dessen  VorsUnd  er  jetzt  ist,  ihm  wahre  Her- 
sensangelegenheit ist,  das  beweist  seine  Pietät  gegen 
die  Anstalt  und  die  Lehrer  derselben,  denen  er  selbst, 
vorzjiglich  Hm.  Siebeiis,  seine  erste  grundliche  Bil- 
dung verdankt. 

Reo.  glaubt  seine  Anzeige  nicht  besser  schliessen 
zu  kömien,  als  mit  einem  den  Anmerkungen  entnom- 
menen Ausspruche  Luthers:  ^Lasset  uns  das  gesagt 
seyn,  dass  wir  das  Evangelium  nicht  wohl  werden 
erhalten  ohne  die  Sprachen.  Die  Sprachen  sind  die 
Scheide,  darin  dies  Messer  des  Geistes  steckt.  Sie 
sind  der  Schrein ,  darin  man  dies  Kleinod  trägt  Ja, 
wo  wir's  versehen ,  dass  wir,  da  Gott  vor  sey,  die 
Sprachen  fahren  lassen,  werden  wir  nicht  aliein  das 
Evangelium  verlieren,  sondern  wird  auch  endlich  da- 
hin gerathen,  dass  wir  weder  lateinisch,  noch  deutsch 
recht  reden  oder  schreiben  können.** 

MATHEMATIK. 
EtBiKO,  b.  Neumann -Ifartmann:  Purismen,  naeh 
Robert  Simsen  bearbeitet,  und  vermehrt,  nebst 
den  Lemmen  des  Pappus  zu  den  Porismen  des 
Buklides,  von  Ajngust  Richter.     Mit  sechs  Fi* 
gurentafehi.    1837.   XL  u.  805  S.  a     (1  Rthlr. 
l«GgrO 
Der  Vf.,  welcher  sich  überhaupt  mit  Vorliebe  der 
Bearbeitung  der  alten  Geometrie  zugewandt  bat,  lie- 
fert hier  wieder  mnen  schfttebaren  Beitrag  daza   Ks 
verdient  dies  um  so  mehr  Anerkennung,   als  gerade 
dieser  Gegenstand  noch  so  wenig  bisher  bearbeitet 
worden  ist    Euklid  schrieb  bekanntlich  ^^drei  Bicher 
Porismen,''  wie  uns  Pappus  berichtet,  die  aber  mcbt 
auf  uns  gekommen  sfaid.  Aus  der  Literaturgeschiehte 
über  diesen  Gegenstand,  die  der  Vf.  s^ir  ausfuhrlieh 
gegeben  hat,   theilen  wir  Folgendes  mit.    Bis  asf 
Robert  Simson  d.  h.  bis  znm  Anfange  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  geschah  fikr  die  Porismen  wenig  oder 
nichts.     Selbst  die  Bemühungen  emes  Fermd  und 
HaUmf  f&hrten  zu  keinem  erwünschten  Resultate. 
ißer  Bsseklusa  folgWi 
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MATHEMATIK. 

Elbino^  b.  Nenauuin-Harimaiui:   Porismen 

von  August  Riekier  u.  s.  \v. 

{,Deschluts  von  Nr,  140.) 

Wathi  Robert  Simson  gelang  es,  den  verslümmelten 
Text  des  Pappus,  soweit  er  die  Porismen  behandele 
einigermassen  wieder  herzustellen.   Das  Resultat  sei- 
uer  Bemühungen  theilte  er  in  den  Philosophical  Trans- 
actioiis  von  1723  Nr.  177  mit   Er  hinterliess  ein  reich- 
liältiges  Werk  über  die  Porismen ,  welches  in  seinen 
Opp.  posthumis^  Glasguae  1776,  enthalten  ist,  unter 
dem  Titel :  y^  Porismatum  Hber^  quo  docirinam  hanc  ve- 
Urum  geomeirarum  ubobUvione  vindicare  et  ad  captum 
hikiiernum  adumbrare  constitutum  est.*'    Der  Vf.  sagt 
von  ihm,  er  habe  zuerst  deu  wahren  Begriff  des  Po- 
rbmü  aufgestellt,  und  eine  Reihe  sehr  interessanter, 
tiamals  fast  neuer  Sätze  geliefert    Seine  Nachfolger 
lliatea  Tür  die  weitere  Ausführung  dieses  GegensUn- 
des  nichts.     Die  von  dem  Vf.  angeführte  Abiiaiidlung 
von  Piutßfair  kennen  wir  nicht,    wohl  aber  den  von 
ihm  gerühmten  Aufsatz  über  diesen  Gegenstand  von 
{){{{}  Schulz  hl  dem  ersten  Hefle  der  Anmerkungen 
üu  fi.  G.  F?*cÄ^* 'Lehrbuch  der  Mathematik.     Selbst 
Sicuier''s  Leistungen  für  diesen  Gegenstand,  in  seinem 
Werke :  „systematische  Entwickclung  der  Abhängig- 
keit geometrischer  Gestalten  von  einander,"  schienen 
«lern  Vf.   nicht  bedeutend.      Da   nun,    sagt   er,   die 
deuteche  Literatur  bis  jetzt  kein  vollständiges  Werk 
über  die  Porismen  besitze ,  so  habe  er  sich  bemüht, 
diese  Lücke  einigermassen  auszufüllen.      Doch*  ge- 
steht er  gern  ein,  dass  bei  den  wenigen  Hülfsmittein, 
welche  ihm  zu  Gebote  standen,  es  ihm  nicht  möglich 
;:ewesen  sey,  etwas  Vollkommenes  zu  liefern.    Die 
Urundlage  des  Buches  bildet  Simsons  Werk,,  dessen 
iämmtliche  Sätze  hier  aufgenommen  worden  sind,  mit 
Ausnahme  zweier,  die  nur  einen  besondern  Fall  der 
Se(;tio  rationis  und  spatü  behandeln.    In  der  Anord- 
nung wich  der  Vf.  von  Simson  ab.    Ausserdem  be- 
nutzte er:    y^LesKe  geometrical  Analysis^  Edinburgh 
1821"  und  Play  fair  on  the  ihigin  rnul  Investigation 
A,  L.  z.  lSd9.    Zweiter  Band. 


of  Pürismsy  in  den  Transactions  of  the  Royal  So« 
ciety  of  Edinburgh«  Vol.  III.  1794.  Auch  fugte  er 
selbst  mehrere  hinzu.  Die  Lehnsätze  des  Pappus  zu 
Euklids  Porismen  übersetzte  er  treu  nach  der  Aus- 
gabe des  CommandinuSy  fugte  jedoch  Anmerkungen 
hinzu,  wenn  er  theils  Verbesserungen  vorschlug, 
theils  diejenigen  Abweichungen  vom  lateinischen 
Texte  andeutete,  die  er  sich  erlauben  zu  müssen 
glaubte.  Uebrigens  schien  es  ihm  zti^eckmässig,  jene 
Lehnsätze  als  ein  Ganzes  zusammenzustellen,  statt 
sie,  wie  Simson y  zu  trennen,  oder  sie  etwa  unter  die 
vorhergehenden  Lemmata,  an  der  ihnen  zukommen- 
den Stelle,  zu  vertheilen.  Die  Porismen  selbst  theilte 
er  id  drei  Bücher,  insofern  die  Bedingung  des  Porisma 
entweder  mehrere  gerade  Linien,  oder  nur  Punkte, 
oder  auch  einen  Kreis  voraussetzt  Ueber  das  Wesen 
der  Porismen,  ihre  Entstehung,  ihreq  Begriff  und  die 
Analysis,  welche  sie  verlangen,  erklärt  sich  der  Vf. 
nach  Playfair  so:  ^^Man  kann  nicht  zweifeln ,^  dass 
die  Lösung  von  Aufgaben  zur  Entdeckung  der  meisten 
mathematischen  Wahrheiten  führte.  Die  ersten  Un- 
tersuchungen msbesondere  erschienen  in  der  Gestalt 
von  Fragen ,  bei  denen  einige  Dinge  gegeben ,  andere 
gesucht  wurden.  Die  Schlüsse ,«  welche  diese  Fra- 
gen beantworteten,  oder  den  Zusammenhang  zwi- 
.  sehen  den  gegebenen  und  den  gesuchten  Stücken 
nachwiesen,  führten  auf  mancherlei  Wahrheiten, 
welche  später  besonders  gesammelt  und  bewiesen 
wurden.  Ihre  Zalil  wurde  um  so  grösser,  da  die  al- 
ten Geometer  die  Lösung  der  Probleme  stets  mit  einer 
ängstlichen  und  fast  kleinlichen  Genauigkeit  vornah- 
men, bei  welcher  es  kaum  möglich  war,  dass  irgend 
eine  Wahrheit,  welche  dem  untersuchten  Gegen- 
stande verwandt  war,  ihrer  Beobachtung  hätte  ent- 
gehn  können.  Wir  sehn  aus  den  von  ihnen  hinter- 
iassenen  Werken ,  dass  sie  ein  Problem  erst  dann  als 
gelöst  annahmen,  wenn  sie  es  nachbauen  einzelnea 
Fällen  betrachtet  hatten,  wobei  sie  sorgfältig  be- 
merkten, welche  Aenderung  in  der  Construction  bei 
einer  Abänderung  der  Data  eintrat  Bei  dieser  Vor- 
sicht in'  ihren  Untersuchungen  bemerkten  sie  bald, 
dass  bei  manchen  Aufgaben  unter  gewissen  Umstia'* 
B  (4) 
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den  keine  Constniction  statt  fand,  dass  also  die  Auf- 
JSsuDg  unmöglich  wac;.  und  diess  ereignete  sich,  so/- 
•bald  ein»  der  Data  mit  den"  übrigen  unvereinbar  war, 
und  also  einen  Widerspruch  enthielt.  Wenn  z.  B. 
verlangt  wurde ,  eine  gegebene  gerade  Linie  in  Seg- 
mente zu  theilen,  deren  Rechteck  einer  gegebenen 
Fläche  gleich  ist,  so  war  es  klar,  dass  die  Con- 
stniction nicht  gemacht  werden  konnte,  sobald  die 
gegebene  Fläche  grösser  war^  als  das  Quadrat  der 
halben  Linie;  die  beiden  Dataj  die  Grösse  der  Linie 
und  des  Rechtecks,  waren  also  mit  einander  unver- 
einbar. Hieraus  ergab  sich  eine  Mei)ge  schöner  Auf- 
gaben über  die^axima  und  Minima,  oder  über  die 
Grenzen,  welche  ein  Datum  in  Verbindung  mit  andern 
nicht  überschreiten  darf.  Es  traten  aber  auch  Fälle 
ein,  wo  aus  einem  gerade  entgegengesetzten  Grunde 
die  Constniction  unmöglich  schien.  Wenn  z.B.  die 
Lösung  einer  Aufgabe  auf  dem  Durchschneiden 
zweier  Linien  beruhte,  so  traf  es  sich  bisweilen,  dass 
diese  Linien  ganz  in  einander  fielen.  Obwohl  nun 
^dieser  Umstand  die  Geometer,  welche  zuerst  diese 
Bemerkung  machten,  anfangs  in  nicht  geringe  Ver- 
legenheit gesetzt  haben  mag,  so  ist  es  doch  wahr- 
scheinlich, dass  sie  bald  die  richtige  Erklärung  fan- 
den. Denn  da  im  AUgeineinen  die  Lösung  der  Auf- 
gabe von  dem  Durchschnitte  der  Linien  abhing,  das' 
ist  von  den  Punkten,  welche  beiden  Linien  gemein 
sind,  so  war  es  natürlich,  dass,  wenn  die  Linien  zu- 
sammenfielen, und  also  beide  alle  Punkte  gemein 
hatten,  jeder  dieser  Punkte  eine  Auflösung  liefern, 
und  somit  die  Aufgabe  eine  bestimmte  seyn  musste. 
Wenn  man  nun  die  ^igenthümliche  Beschaffenheit  der 
Data,  welches  dieses  unerwartete  Ergebniss  herbei- 
führte, näher  untersuchte,  so  eatdeckte  man  bald, 
dass  in  solchen  Fällen  die  eine  Bedingung  der  Auf- 
gabe schon  eine  andere  in  sich  schloss,  wodurch 
beide  zusammen  in  der  That  nur  eine  ausmachten, 
und  .dftss  also  zu  einer  einzeUien  Auflösung,  oder  zu 
einer  begrenzten  Zahl  von  Auflösungen  eine  hinrei- 
chende Menge  von  unabhängigen  Bedingungen  fehlte. 
Diese  Fälle  der  Aufgaben  enthielten,  wie  man  bald 
einsah,  besonders  interessante  Sätze,  welche  zwi- 
schen Aufgaben  und  I^ehrsätzen  in  der  Mitte  standen, 
und  liessen  eine  eigenthümliche  Abfassung  zu.  Und 
solche  Sätze  auf  diese  Art  ausgedrückt,  nannten  die 
Alten  Fmsmen.     Z.  B.  Aufgabe:   Es  ist  ein  Kreis 

jj CEF  und  2  Punkte 

A,  B  gegeben ;  man 

soll  in  der  Perip|ie- 

JL^ ^    ^  IB grii JF  rie  einen  Punkt   C 


.finden,  so  dass  die  Linien  JC>  BC  ein  gegebenes Yer- 
hjUtoiss  p  :  f  zu  einander  .haben.  JDi®  Analysis  giebt 
folgende  Constniction:  theile  AR  in  &  und  in  ihrer 
Verlängerung  in  ü  so ,  dass  AG  :  GB  ^  AU: HB 
=s  p:q  ist,  und  beschreibe  über  GH  einen  Halb- 
kreis, welcher  den  gegebenen  Kreis  in  C  schneide, 
80  ist  bokannlUch  C  der  gesuchte  PuukU  Offenbar 
ist  diese  Aufgabe  unmöglich,  wenn  der  Kreis  Gm 
entweder  ganz  ausserhalb ,  oder  ganz  innerhalb  dci 
Kreises  CEF  liegt.  Wenn  es  sich  aber  trifft,  dass 
die  Peripherien  beider  Kreise  ganz  in  einander  fallen, 
so  ist  klar,  dass  ein  jeder  Punkt  der  Ki eislinie  C£F 
der  Aufgabe  genügt,  dass  also  in  diesem  Falle  die 
Aufgabe  unzählige  Auflösungen  gestattet  und  somit 
in  ein  Porisma  übergeht.  Bei  dieser  Voraussetzung; 
fallt  der  Durchinesser  GII  mit  dem  Durchmesser  £F 
zusammen,  und  es  ist,  wenn  D  das  Centrum  des 
Kreises  CEF  ist,  DE^  (oderZIG«)  =  njAD.DB, 
sowie  AE  :  ED  ssz  p  :q.  Wenn  also  die  Data  eine 
solche  Relation  zu  einander  haben,  dass  die  Punkte 
A^  B  iü  dem  Durchmesser  EF  des  gegebenen  Kreises 
auf  einer  Seite  des  Mittelpunktes  ü  liegen,  das  Qua- 
drat des  Halbmessers  gleich  ist  dem  Rechteck  aus  den 
Entfernungen  der  Punkte  A,  B  vom  Centrum,  und 
zugleich  das  gegebene  Verbältniss  p  :  (/  gleich  ist  dem 
Yerhältniss  AE  :  EBj  so  lässt  das  Problem  unzählige 
Auflösungen  zu.  Wird  nun  der  Kreis  CEP  uud  der 
Punkt  A  gegeben,  so  lässt  sich  oflfeubar  der  Puokt  li 
und  das  Verbältniss  p  :  y  finden,  und  wir  haben  also 
folgendes  Porisma:  wenn  ein  Kreis  CEF  und  ein 
Funkt  J  gegeben  ist,  so  lässt  sich  ein  zweiter  Puuktä 
finden,  so  dass  die  aus  beiden  Punkten  nach  einem 
beliebigen  Punkte  der  Peripherie  gezogenen  Linien  eio 
gegebenes  Verbältniss  zu  einander  haben,  welches 
^uch  gefunden  werden  soll.  —  •••  Die  obige  Aufgabe 
enthält  verschiedene  Bedingungen,  durch  deren  ilülfe 
die  Construction  möglich  gemacht  wird:  zwei  Punkte 
Aj  By  aus  welchen  Linien  gezogen  werden,  eine  Pe- 
ripherie CEFy  nach  welcher  diese  Linien  gehu,  uud 
ein  Verbältniss  /» :  r/ ,  welchem  das  Verbältniss  der 
gezogenen  Linien  gleich  ist  Diese  Bedingungen  sind 
alle  von  emander  unabhängig,  so  dass  irgend  eine 
derselben  sich  ändern  kann,  ohne  dass  dadurch  eiue 
Aenderung  der  übrigen  hervorgebracht  wird.  Dies 
ist  im  Allgemeinen  wahr,  nur  mit  Ausnahme  eines 
einzigen  Falles  3  denn  liegen  die  gegebenen  Punkte  in 
dem  Durchmesser  und  ist  (hts  Rechteck  ihrer  Ab- 
stände vom  Centrum  gleich  dem  Quadrate  des  Halb- 
messers, so  ergiebt  sich  aus  dem  Obigen,  dass  das 
Verhältniss  piq  nicht  mehr  beUebig  genemmen  wer- 
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den  diirf ,  sondern  durch  die  Lage  der  Pankte  bedingt 
wird.  Zwei  von  den  Bedingungen. der  Aufgabe  sind 
also  auf  eine  reducirt';  und  dadurdh  wird  die  Aufgabe 
eine  unbestimmte.  Aus  diesen  Betracbtimgen  ergieb't 
dich^  dass  ein  Porisma.deflnirt  werden  kann  als  ein 
SüiZy  welcher  behauptet,  dass  es  inöglich  sey,  solche 
Bedingungen  aufasufinden  y  welche  eine  bestimmte 
Aufgabe  unbestimmt  oder  unzähliger  Aufidsungeh 
fähig  machen.'^  Sodann  sagt  der  Vr.  Einiges  über  die 
Behandlung  der  Porismen.  Behandle  man  nach  Play-* 
fair's  Ansicht,  dieselben  als  besondere  Fälle  von  Auf- 
gaben, so  werde  die  einfachste  und  naturlichste  Ana-* 
■lysis  allemal  darin  bestehn,  dass  man  sie  aus  den  zuni 
Grunde  liegenden  Aufgaben  herleite ,  wo  in  der  Regel 
weoigo  Schliisse  zum  Ziele  fuhren  würden.  Alleih 
Playfair  selbst  gebe  zu,  dass  aus  mehreren  Gründen 
eine  andere  allgemeine  Methode  wunschenswerth  soy^ 
vermittelst  deren  ein  Porisma,  dessen  Daseyn  man 
vermuthe,  unabhängig  von  der  zugehörigen  Aufgabe 
erforscht  werde.  • —  Was  der  Vf.  über  die  Wichtig- 
keit dieser  Lehre  sagt,  geben  wir  zwar  im  AUgemei« 
nen  zu,  glauben  jedoch,  dass  das  angeführte  Factum 
zu  viel  beweise.  Weun  Klügel  in  seinem  Werte^r- 
buche  sagt:  ^^Die  Porismen  sind  einzelne  geometri-* 
sehe  Sätze ,  für  sich  zwar  recht  fein  und  sinnreich, 
allein  dem  Geiste  der  neueren  Mathenuitik,  der  immer 
mehr  nach  Allgemeinheit  strebt,  nicht  genug  ent- 
sprechend. Die  neuere  Mathematik  ist  so  überhäuft 
reich,  dass  sie  den  Verlust  einiger  niedlichen  Kunst- 
sachen aus  der  Verlassensehaft  der  Alten  nicht  be- 
merkt:" so. beweist  das  weiter  nichts,  als  dass  auch  ^ 
ausgezeichnete  Mathematiker  zuweilen  ein  übereiltes 
Urtheil  fallen  können.  Mit  Recht  entgegnet  ihm  der 
Vf.,  dass  man  in  der  Wissenschaft  nie  fragen  solle, 
wozu  eine  specielle  Untersuchung  nütze.  Erhelle  ihr 
Nutzen  nicht  augenblicklich,  so  folge  daraus  nicht, 
dass  sie  nicht  den  Keim  au  ^sultaten  erhalten  könne, 
die  sich  nach  langer  Zeit  vielleicht  entfalten  und 
Fruchte  tragen.  Und  abgesehn  hiervon  möchte  sich 
wohl  das  allgemeinere  Urtheil  dahin  aussprechen, 
dass  jeder  Theil  der  Wissenschaft,  wenn  er  auch  be- 
schränkt seyn,  und  nur  geringen  Binfluas  auf  das 
Ganze  zu  haben  scheinen  sollte,  seine  Bearbeitung 
verdiene.  Um  sich  aber  zu  allgemeinen  Hesultaten 
erheben  zu  können,  müssten  erst  viele  Einzelnheiten 
gefunden  und  unter  einander  verglichen  werden ;  nur 
dadurch  werde  man  in  vielen  Fällen  der  Gefahr,  Fehl- 
schlüsse zu  machen,  entgehn  können.  Interessent 
bleibt  allerdings  in  dieser  Hinsicht  die  Erzählung  von 
dem  Irrthum  Newtoa's,  doch  möchten  wir,  wie  schon 


oben  gesagt,  den  daraus  gezogenen  Schluss  nicht 
ohne  Weiteres  unterschreiben.  Die  Einrichtung  des 
Buches  ist  folgende.  Zuerst  sind  die  Lemmata,  85 
an  der  Zahl,  zusammengestellt.  Dann  folgen  die 
Porismon  selbst  in  drei  Büchern,  nach  dem  bereits 
oben  angeführten  Eintheilungsgrunde,  66  Sätze.  So- 
dann ein  Anhang,  Anmerkungen  zu  einigen  Lemmen 
enthaltend,  wo  vorzüglich  Steiner^s  oben  genanntes 
Werk  benutzt  ist.  .  Ausserdem  giebt  der  Vf.  darin 
einige  leichte  Porismeu  zur  Ucbung  der  Anfanger, 
und  einige  durch  Porismen  gelöste  Aufgaben.  Den 
Schluss  macht  derjenige  Abschnitt  der  Vorrede  des 
Pappus  zum  siebenten  Buche,  welcher  von  den  Po- 
rismen handelt.  Wir  wollen  das  Buch  allen  denen, 
die  sich  für  die  Qeoraetrio  der  Alten  interessiren ,  be- 
stens empfohlen  haben.  Möge  der  Vf.  seine  Studien 
in  der  Art  fortsetzen:  es  %vird  ihm  gewiss  nicht  an 
Freunden  seiner  Arbeiten  fehlen.  •  Freilich  sind  wir 
weiter,  als  die  Alten,  ob  wir  aber  nicht  noch  von  ih- 
nen lernen  könnten,  wie  man.  die  Geörnetrie  zu  einem 
wirklichen  Bildungsmittel  des  menschlichen,  und  na- 
mentlich des  jugendlichen  Geistes  machen  könne,  das 
ist  eine  andere  Frage.  In  dieser  Beziehung  sind  die 
Porismen  von  sehr  bedeutendem  Werthe,  und  ihr 
Studium  gewiss  in  hohem  Grade  geeignet,  die  Ur- 
theilskraft  zu  üben  und  zu  schärfen.  —  Das  Aeussere 
des  Buches  könnte  besser  seyn,  doch  ist  es  nicht  ge- 
rade schlecht.  §. 

PHYSIK. 

TüniNOEN,    b.  Oslander:    Nette  und  ausführliche 
Folksnaiurlehre  ^  dem  jetzigen  Standpunkte  der 
Physik  gemäss,   sowohl  zum  Selbstunterrichte 
für  denkende  Bürger,  Landleute  und  andere  Lieb- 
haber, als  auch  zum  Gebrauche  in  Schulen  bear- 
beitet von  J.  IL  M>  V.  Poppe,  Dr.  der  Philos.  und 
Staatswirthsch. ,  Hofrath  u.  Prof.  d.  Technologie 
zu  Tübingen.    JErster  Theil:  Die  allgemeine  und 
Experimental- Naturlehre;    3te  sehr  verb.  und 
vermehrte  Aufl.  mit  d.  Bilde,  des  Vfs.  u.  187  Ab- 
bild, auf  XII  Steintaf.  1837.  XIV  u.d90  S.  gr.  8. 
(SHthlr.) 
Die  erste  Auflage  dieser  Volks  -  Naturlehre   war 
18S5  erschienen  und  fand  trotz  eines  in  Wien  erschie- 
nenen Nachdruckes  sehr  starken  Absatz,  wodurch 
im  Jahre  1633  eine  8te  Aufl.  nothwen^ig  wurde,   in 
welcher  vom  Vf.  die  im  Gebiete  der  Physik  genach«* 
ten   neuen  Entdeckungen   und  Erfindungen  benutzt 
wurden  und  sie  selbst  an  praktischer  Brauchbarkeil 
sehr  gewann.    Diese  Ste  Aufl.  war  bald  vergnffeo 
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und  die  vorliegende  Sie  wwde  durch  neue  Zuailae 
btreiobert  und  Tervellkoninuiet  Diese  Verbeseerun-* 
gen  mediten  eine  ganz  neue  Zeichnung  der  Tafeln 
n5Uiig,  wodurch  der  Werth  des  Buches  wirklieh  er^ 
höhel  wurde«  Wegen  der  grossen  Verbreitung  des 
Buches  hat  der  Vf.  noch  einen  2ten  Theil  bearbritei^ 
welcher  die  physische  (besser  physikalische)  Geo« 
graphie  enthalten  solL 

Die  Brauchbarkeit  des  vorliegenden  IstenTheils 
dürfte  sich  wohl  theilweise  aus  dem  Erscheinen  in 
der  3ten  Auflage  zu  erkennen  geben  und  in  sofern 
über  den  Inhalt  wenig  )ku  sagen  seyn :  Jedoch  ist  die- 
ser Umstand  dem  Ref.  nicht  immer  ein  völlig  unträg- 
licher  Beweis ,  weil  so  manche  schreiblustige  Verfas- 
ser von  Schriften  gar  verschiedene  Wege  und  Mittel 
zu  eröffnen  wissen ,  ihren  Arbeiten  günstige  Beur- 
theilungen  zu  verschaffen  und  den  Absatz  direkt  oder 
indirekt  zu  befördern  ^  wie  namentlich  so  manche  ge- 
schichtliche Windmacher  jene  Kunst  trefflich  verste- 
hen. Hiermit  will  er  nicht  sagen,  dass  der  Vf.  sich 
irgend  eines  Mittels  bedient  habe,  um  neue  Auflagen 
seiner  Schriften  herbeizufuhren,  er  glaubt  nur  eine 
Rechtfertigung  darin  zu  finden,  wenn  dergleichen 
neue  Auflagen  strenger  geprüft  werden,  als  es  ge- 
wöhnlich geschieht:  Diese  Pflichterfüllung  hält  er 
für  nothwendig,  weswegen  er  sich  einige  kurze  Be- 
merkungen über  Anordnung  und  Bearbmtung  des 
Stoffes  erlauben  wird,  die  eine  weitere  Vervollkomm- 
nung beabsichtigen. 

Das  Ganze  zerfallt  in  15  Kapitel,  das  Iste  bildet 
die  Einleitung  S.  1  —  9  über  Natur,  Naturwissen- 
scliaft  und  Naturlehre,  über  Naturerscheinungen, 
Beobachtungen  und  Versuche;  das  tte  enthält  die 
allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper  S.  9  —  35; 
das  3te  die  Lehre  von  gewissen  Kräften ,  die  in  und 
an  den  Körpern  selbst  wirksam  sind  und  allerlei  Er- 
scheinungen zur  Folge  haben  S.  36  —  59;  das  4te  die 
verschiedenen  Arten 'der  Bewegung  S.  59  —  75;  das 
5te  die  Lehre  von  der  Schwere  insbesondere  und  die 
daraus  abfliessenden  Erscheinungen  des  Falles,  der 
Central-  Pendel-  und  Wurfbewegung  S.  75  —  89; 
das.  6ste  die  vom  Hebel  und  Schwerpunkte  S.  89  bis 
106;  das  7te  die  vom  Schalle  S.  107  —  137;  das  8te 
die  vom  Gleichgewichte  und  der  Bewegung  tropfbar 
flüssiger  ^Körper  S.  137  —  165;  das  9te  die  von  der 
atmosphärischen  Luft  S.  165  — 131 ;  das  lOte  die  von 
der  Wärme  und  Kälte  S.  S31  —  303;  das  Ute  die 
vom  Lichte  mit  allen  daraus  her\'orgehenden  Erschei- 
nungen S.  303  —  393;  das  ISte  die  von  der  Slektri- 
cität  S.  393  —  450;    das  13ie  die  vom  CJahrä^ismus 


S.  450  — 47t;  das  14te  die  vom  Magnetismus  8.471 
bis  495  und  das  15td  die  ehemisdien  Veibmdiiiigeii 
und  Zerlegungen  S.  495  —  571*.  Bin  sehr  aosfiilir« 
Udies  Register^  welches  das  Nacheehlagen  und  den 
Gebrauch  für  gelegenheitliche  Belehrung  sehr  erhö- 
het, macht  den  Besdiluss  der  an  und  flnr  tkeh  auf  kei- 
nen wissenschaftlichen  Charakter  Anspruch  macheD- 
den  Sdunfk:  Wenigstens  kann  me  dieses  nach  des 
Ref.  Ansicht  nicht  wollen,  wenn  auch  ihr  Vf.  es 
wellen  sollte. 

Die  grossen  Fortschritte,  welche  die  Physik 
während  der  lotsten  40  bis  50  Jahre  gemacht  hat  und 
die  Nothwendigkeit  der  Kenntniss  ihrer  Lehren  fir 
die  meisten  Lebensverhältnisse  ^  sngieidi  aber  auch 
das  allgemeine  Bestreben  nach  Erwerbung  von  jeaer 
und  nach  Belehrung  fiber  die  vielen  KrscheinangeB 
des  technischen  Lebens  machen  allerdings  solche 
Schriften  nothwendig ,  welche  in  populärem,  gcmein- 
fasslichem,  aber  doch  gründlichem,  demgegenw&r- 
tigen  Stitndpunkte  der  Wissenschaft  entsprechendem 
Vortrage  über  Gegenstände  der  Natur  belehren :  Al- 
lein es  ist  hiermit  nicht  gestattet,  die  Disciplinen  ohne 
inneren  Zusammenhang  und  wechselseitige  Begrün- 
dung asu  behandeln ,  wie  es  gerade  in  der  vorliegen- 
den Schrift  geschieht,  deren  Anorduung  der  Materia- 
lien weder  dem  wissenschaftlichen  Charakter^  noch 
der  leichteren  und  zweckmässigeren  Bearbeiton; 
überall  entspricht. 

Die  Einleitung  bereitet  die  Betrachtungen  blos 
TOr^  giebt  eine  Uebersicht  der  2U  behandelnden  Ma- 
terien y  erklärt  allgemeine  Begriffe  und  führt  den  Le- 
ser in  das  Gebiet  der  Darstellungen  ein;  sie  gehört 
also  nicht  zu  einem  selbstständigen  Theile  der  Srbrift 
und  kann  kein  selbstständiges  Kapitel  bilden.  Mit  den 
Eigenschaften  der  Kürper  ist  ihre  Verschiedenheit  in 
Bezug  auf  ihren  Aggregationszustand  und  chemische 
Verschiedenheit  eng  verbunden;  die  Trennung,  oder 
theilweise  y  oder  völlige  Uebergehung  dieser  Gegen- 
stände kann  daher  keine  Vollständigkeit  erzielen  und 
trifft  in  hohem  Grade  die  Arbeit  des  Vfs. :  Er  hat  fer- 
ner die  Lehre  vom  Gleichgewichte  fester  und  flüssi- 
ger Körper  Zerstückelt  und  ihr  die  Lehre  von  der  Be- 
wegung unpassend  vorausgeschickt  Eben  so  zweck- 
widrig ist  die  Lehre  vom  Schalle  nach  den  Gesetzen 
des  Hebels  und  Schwerpunktes  und  vor  denen  der 
Bewegung  tropfbar  flüssiger  Körper  und  erst  dann 
die  Lehre  von  der  Luft,  wovon  ein  grosser  Theil  in 
die  Atmosphärologie  hätte  verwiesen  werden  solleoi 
behandelt 
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ne  allgemeiDen  Eigenschaften  der  Körper  sind 
entweder  wesentliche  oder  zufallige:  Materie  be- 
zeichnet Alles  im  Räume  Existireude  und  denselben 
Ausfüllende.  So  umständlich  auch  der  Vf.  die  Aus- 
dehnung der  Körper  beschreibt ,  so  wenig  ist  die 
Darstellung  geeignet  y  einen  recht  klaren  Begriff  von 
dem  Wesen  dieser  Eigenschaft  zu  verschaffen.  Der 
Begriff  ^ylropenetrabili tat''  ist  um  so  unstatthafter,  als 
der  Bürger  und  überhaupt  jeder  die  lateinische  Spra- 
che nicht  Kennende  denselben  liicht  versteht:  Ref. 
üiidet  es  immer  sehr  sonderbar^  wenn  Schriftsteller 
tur  Volksklassen  ^  also  Ungelehrte ^  schreiben  und 
sich  eines  möglichst  populären  und  verstandlichen 
Vortrages,  bedienen  zu  wollen  vorgebep  und  doch 
fremde  aus  anderen  Sprachen  entlehnte  Begriffe  ge- 
brauchen. Der  Gelehrte  bedarf  dergleichen  Begriffe 
nicht  und  dem  der  fremden  Sprache  nicht  Mächtigen 
siod  sie  unverstäudlich  j  also  in  jeder  Beziehung  ganz 
zweckwidrig.  Ob  sie  sonst  noch  einen  Zweck  haben 
sollen,  bezweifelt  Ref.,  der  ihnen  qoch  darum  kei-^ 
neu  Nutzen- zuerkennen  kana^  als  sie  nicht  selten  die 
Sache  in  Unbestimmtheiten  einhüllen.  Die  Einrieb- 
lang  der  Taucherglocke  beschreibt  der  Vf.  so  um- 
ständlich, dass  dadurch  die  Hauptsache  verloren  geht. 
Aehnlich  verhält  es  sich  fast  mit  allen^anderen  Eigen- 
schaften der  Körper. 

Mit  den  Kräften  geht  er  sehr  freigebig  um,  indem 
er  eine  Cohäsionskraft,  Adhäsionskraft,  Attraktiv- 
kraff ,  Schnellkraft  u.  s.  w.  unterscheidet  und  darnach 
die  Erscheinungen  erklärt:  Für  den  schlichten  Bür- 
ger und  angehenden  Gewerbtreibenden  mag  freilich 
die  Zuruckfuhrung  auf  zwei  Uauptkräfte  manche 
Schwierigkeiten  haben;  jedoch  bezweifelt  Ref.,  ob 
sich  die  Erscheinungen  nicht  leichter  erklären  lassen. 
Kin  wesentlicher  Vortheil  der  Darstellungen  besteht 
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in  den  \aelen  Beispielen,  welche  dem  Wirkungskreise 
der  Volksklassen  nahe  liegen  und  eben  darum  das 
Interesse  an  physikalischen  Belehrungen  bedeutend 
erhöhen,  wodurch  für  das  Studium  viel  gewonnen 
wird. 

Ganz  verfehlt  ist  die  Erklärung  der  Centralbewe- 
&""g>  ^'a  sie  nicht  durch  die  Centripetal-  und  Cen- 
trifugal  -  oder  Schwer  -  und  Fliehkraft  nachgewie- 
sen ist ;  gemäss  des  Gesetzes  der  Trägheit  kann  ein 
Körper  gewiss  nicht  nach  der  Richtung  der  Flieh- 
kraft enlHiehen  5  vielmehr  muss  er  ruhen  und  nach  der 
Richtung  der  Schwere  drücken^  Viele  auf  der  Cen- 
tralbewegung  beruhende  Erscheinungen  sind  recht 
gut,  nur  zu  wortreich  erklärt,  wodurch  der  Leser  zu 
leicht  ermüdet  und  doch  der  beabsichtigte  Zweck  für 
einfache  und  populäre  Belehrung  nicht  vollkommen 
erreicht  wird.  Den  Winkelhebel  berührt  der  Vf.  gar 
nicht,  obgleich  derselbe  so  häufig  angewendet  wird. 
Viel  wird  aber  über  die  Anwendung  anderer  Hebelar- 
ten gesagt,  so  dass  die  ganze Lehr^  fast  in  nichts  an- 
derem als  in  Aufzählung  von  Erscheinungen  und  Ver- 
hältnissen des  Lebens  besteht:  Viele  Belege  geben 
die  Mittheilungen  über  die  auf  dem  Schwerpunkte 
beruhenden  Erscheinungen  und  Erklärungen  von  Ma- 
nipulationen und  Operationen,  woraus  sich  recht  deut- 
lich ergiebt,  wie  der  Vf.  gleichsam  aus  dem  Volksle- 
ben, aus  den  Eigenthümlichkeiten  der  technischen 
Gewerbe  jeder  Art,  sein  Buch  bearbeitet  und  es  da- 
durch den  mittleren  Volksklassen  nahe  gebracht  hat 

Freilich  stecken  wir  immer  in  der  Luft,  wie  ein 
Fisch  im  Wasser  j  allein  gerade  dieser  Umstand  und 
das  Hindringen  der  Luft  in  alle  Höhlungen  miseres 
Körpers,  die  Wichtigkeit  derselben  für  die  Fortpflan- 
zung des  Schalles  und  die  meisten  diesen  betreffenden 
Erscheinungen  legten  dem  Vf.  die  Pflicht  auf,  die 
atmosphärische  Luft  in  ihren  Elementen  vor  dem 
Schalle  zu  betrachten.  Wer  denselben  belehhe,  den 
Kanonendonner  der  Schlacht  von  Uanau  habe  man 
wegen  des  starken  Regens  in  dem  3  Stunden  weit 
entfernten  Frankfurt  nicht  gehört,  hat  sich  sehr 
geinret,  da  man  den  Donner  wohl  hörte,  aber  nur  so 
als   käme  er  von  grösserer  Entfernung :    Ref.  hörte 
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denselben  in  der  doppelten  Entfernung  und  bemerkt 
dem  Vf.  and  den  Lesern  atis  seinen  meteorologischen 
Beobachtungen  9  dass|  ein  westlicher  Wind  wehete^ 
der  allerdings  mit  .trüber  und  regnerischer  Witterung 
begleitet  war. 

Die  Bestimmung  des.  einfachen  und  mehrfachen 
Echo  beruht  auf  der  Erfahrung,  gemäss  welcher  das 
menschliche  Gehör  in  einer  Secunde  9  Laute  yoliig 
deutlich  vernehmen  und  von  einander  unterscheiden 
kann;  also  musste  ein  Gegenstand,  der  den  fetzten 
-  l4aut  eines  zusammenhängenden  Schalles  als  Echo 
zurücksenden  soll^  nach  des  Vfs.  Angabo  S.5i9: 18 
^  57j6Fu8s  entfernt  seyn;  allein  dann  ist  dasselbe 
nicht  recht  vernehmbar ;  weswegen  man  60  F.  rech- 
net^ wornach  ein  sweisylbiges  Echo  bei  der  Entfer- 
nung von  60 .  <  s=  ISO  F.  u.  s.  w.  entsteht.  Wie  nach- 
theihg  das  Echo  in  Hörsälen,  Theatern  u.  s.w.  ist^ 
lehrt  die  Erfahrung;  das  Durchbrechen  der  Decke, 
das  Unebenmachen  derselben  mit  Zierathen ,  das  Be- 
hängen mit  Teppichen,  das  Ausfüllen  der  Höhlungen 
mit  Sägespänen  u.  dgl.  sind  wirksame  Mittel  der  Ver- 
hütung oder  Verminderung.  Zu  den  merkwürdigen 
Echo's  gehört  auch  das  oberhalb  St.  Goar  am  Rheine, 
an  dem  sogenannten' Lurleifelsen,  befindliche,  wel- 
ches ein  Wort  17  Mal  wiederholen  soll :  Ref.  konnte 
'  jedoch  bei  vielfachen  und  mit  veränderten  La^cn  wie- 
derholten Versuchen  diese  Zahl  nicht  erreichen :  das 
Alterthum  kannte  sie  Schon ;  denn  das  Grabmal  der 
Meiella,  Gemahlin  des  Crasius  soll  den  ersten  Vers 
der  Aeneide  8  Mal  wiederholt  haben.  Ueberhanpt 
hätte  Ref.  zur  Lehre  vom  Schalle  sehr  viele  Zusätze 
zu  machen,  wenn  er  die  ihm  nachtheilig  scheinenden 
Lücken  und  Mängel  ergänzen  wollte :  Raum  für  sol- 
che gründlichere  und  umfassendere  Angaben  hätte  der 
Vf.  im  Ueberflusse  gewo^ihcn,  wenn  er  nur  die  um- 
ständlichen und  weitschweifigen  Wortkrämercien  ver- 
mieden hätte  ^  es  giebt  wenige  Seiten  des  Buches ,  die 
nicht  wenigstens  um  i  des  Raumes  zu  verkürzen  sind^ 
wenn  man  das  Schleppende  und  Gesprächige  im  Vor- 
trage vermeidet:  Der  Vf.  hat  hier  das  richtige  Maass 
nicht  beobachtet  und  im  Streben  vollkommen  verstan- 
den zu  werden ,  Vieles  in's  Kleinliche  gezogen.  Zur 
Erhärtung  dieser  Behauptung  verweiset  Ref.  auf  jedbs 
Kapitely 

Die  auf   dem  Gleichgewichte   und  Drucke  der 
tropfbaren  Flüssigkeiten  beruhenden  Erscheinungen  . 
und  Vorrichtungen  zur  Erreichung  verschiedener  Zwe-  . 
cke;    mancherlei  Anwendungen  in  technischen  Ge- 
werben ;  das  specifische  Gewicht  der  iKörper  und  die 
BesümmuDg  desselben  nebst  verschiedenen  anderen 


Gegenständen  sind  ziemlich  gut  besprochen;  alleia 
die  Zahlen  für  das  specifische  Gewicht  vieler  Körper 
sind  unrichtig  und  die  Bnichtheile  sollten  stets  in  jDe- 
cimalen  angegeben  seyn,  da  doch  derjenige,  welcher 
des  Vfs.  Darstellungen ,  die  oft  in  geometrische  Vor- 
stellungen  übergehen,   verstehen    soll,   so  viel  im 
Rechnen- gelernt  haben  wird,  dass  er  sich  mit  Ded- 
malbrüchen  zu  helfen  wisse :  Zudem  sind  die  meistea 
Ergebnisse  der  technischen  Gewerbe  in  Decimalzah- 
len  bestimmt.    Der  Vf.   scheint  übrigens  vorauszu- 
setzen, dass  seine  Leser  von  jenen  nichts  verstaodenf 
indem  er  ihr  Anschreiben  und  ihre  Bedeutung  recht 
umständlich  angiebt.     Das  specifische  Gewicht  des 
gehämmerten  Platin's  ist  Sl,31,  des  geprägten  ilßi] 
des  geschmolzenen  t0,85^   ia  Draht  gezogen  19^t6; 
für  dasselbe  giebt  der  Vf.  überhaupt  19^  an:  Eben  so 
verschieden  ist  es  für  das  in mancherlei  Art  erscheinen- 
de Gold;  nur  für  das  gehämmerte  Silber  ist  jenes  Ge- 
wicht 10,6S,    für  das  gegossene. aber  10^41  und  für 
Silberglanz  7,8 ;  für  das  Kupfer  giebt  er  nur  8,4,  wäh- 
rend das  des  gehämmerten  9,0  uiid  des  Kupferdrahtes 
8,88  ist.     AehnUch  verhält  es  sich  mit  den  meisten 
Angaben ,    deren  Berichtigung  Ref.  übergehen  muss. 
Auch  ist  die  Tabelle  so  sparsam,    dass  jeder  sich 
wundert,  w*arum  der  Vf.  seinen  Zweck  nicht  sorg- 
fältiger vor  Augen  gehabt  hat,   indem  diese  Materie 
im  praktischen  Leben  so  vielseitig  angewendet  wird 
Und  jedem  Gewcrbtreibenden  von  hohem  Werthe  seya 
muss.    Wegen  der  irrigen  Angaben  hat  der  Vf.  ent- 
weder keine  zuverlässige  Quelle  benutzt,  oder  auf  die 
neueren  Forschungen  kein  Gewicht  gelegt  und  wegea 
der  mangelhaften  Uebersicht  hat  er  die  Bestimmung 
seines  Buches  nicht  unverrückt  im  Auge  gehabt 

Die  Verdünnung  der  Luft  durch  Wärme  ist  nicht 
an  ihrem  Orte,  da  der  Leser  die  Eigenthümlichkeitea 
und  Wirkungen  der  letzteren  nicht  kennet.  Manche 
auf  der  Luftpumpe  beruhende  Erscheinungen,  das 
Experimentiren  mit  jener  und  mancherlei  im  prakti- 
schen Leben  gebräuchliche  Werkzeuge,  als  Rom- 
mershauscns  Luftpresse,  die  Feuerspritzen,  die  Com- 
pressionspumpe  und  andere  findet  man  nach  ihren 
Elementen  erörtert.  Die  Begriffe  von  Wärme  und 
Kälte  sind  sehr  relativ.  Zur  Erklärung  der  Erschei- 
nungen der  Wärme  nimmt  der  Vf.  nach  der  Ansicht 
der  meisten  Physiker  einen  Stoff  aa  und  gelangt  da- 
durch zum  Ziele.  Ref.  kann  in  das  Einzelne  der  Dar- 
stellungen nicht  angehen,  ohne  seine  Anzöge  zu  \¥eit 
auszudehnen.  Vergleicht  c^  im  Allgemeinen  dasje- 
nige, ^as  der  Vf.  sagt,  mit  demjenigen,  was  den 
Gesetzen  der  Bewegung,  der  Capacität  und  spedfi- 
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sehen  W&nne,  d«r  Aosdehoiuig  durch  dieselbe,  der 
Aenderang  des  Aggregaüsuslandes  uod  der  Anwen- 
dung der  JDämpfe  zukommt,  so  findet  er  nicht  sowohl 
manche  Oberfläche  Ansichten  und  Flachheiten  ver- 
theidigty    sondern  aucligrosire  Lücken  und  Mängel, 
.    welche  dem  Lernenden  vieles  dunkel  lassen.    Manche 
Gegenstände  z.  B.  die  Ausdehnung  der  Körper  durch 
Wärme,  das  Thermometer ,  die  Entstehung  der  Was- 
serdämpfe und  theilweise  auch  ihre  Verwendung  sind 
im  Allgemeine^  genommen  für  eine  popnl&re  Beleh- 
rung gut  behandelt;   im  Besonderen  durften  jedoch 
manche   Verbesserungen    und    Ergänzungen^ '  w&n- 
schenswerthseyn,  um  grundliche  und  allseitige  Be- 
lehrung zu  verbreiten. 

Am  ausfuhrlichsten  dürfte  wohl  das  Licht  mit  al- 
len daraus  hervorgehenden  Erscheinungen  behandelt 
seyn:^  Zur  Erklärung  letzterer  nimmt  der  Vf.  einen 
äusserst  feinen,   von ^leuchtendeu  Körpern  ausstrah- 
lenden Lichtstoff  an:  Theoretisch  betrachtet  kann  ihm 
Ref.  um  80  woniger  beistimmen,  als  durch  diese  An- 
nahme, wenn  nicht  viele  Hulfshypothesen  angenom- 
men werden,   viele  Erscheinungen  gar  nicht  erklärt 
werden  können.     iVon  den  zwei  Baupthypothesen, 
der  Unduiatlons  -  und  Vibrationshypolhese  sagt  der 
Vf.  mit  Recht  nichts ,    weil  diese  Erörterungen  den 
Individuen'^  für  welche  das  Buch  bestimmt  ist,  nichts 
nützen  kann.     Die  gewöhnlichen  Erscheinungen  er- 
klärt er  ziemlich  ^ut  und  wahrhaft  populär,   indem  er 
mit  einem  Wortreichthume  jene  mittheilt,   der  Geduld 
des  Sachkenners  sehr  in  Anspruch  nimmt,    um  nicht 
darüber  hinwegzugehen.      Die  meistens  kleinlichen 
Bemerkungen  über  Gegenstände  und  die  oft  wichtige 
Miene,  welche  der  Vf.  bei  ganz  unbedeutenden  Er- 
scheinungen gemacht  zu  haben  scheint,  als  er  diese 
Darstellungen  niederschrieb,  eontrastiren  nicht  selten 
auf  die  sonderbarste  Weise :  Mögen  die  Erörterungen 
den  erwünschten  Beifall  erhalten;    Ref.  findet  viele 
flicht  ganz  zweckmässig  und  manchmal  in  die  Länge 
und  Breite  gezogen,   die  dem  klären  Verständnisse 
tind  gediegener  Belehrung  nicht  entsprechen  kann. 
Viele  einzelne  Verhältnisse,  besonders  wenn  sie  Er- 
scheinungen des  gewöhnlichen  Lebens  beireffen,  sind 
gut  behandelt,  und  Ober  die  wichtigsten  Werkzeuge 
findet  der  Leser  die  gewünschte  Belehrung,  wenn  er 
die  HittheUungen  aofoMf ksam  liest. 

Zu  diesen  besser  gelungenen  Darstellungen  rech- 
net Ref.  die ,  welche  die  verschiedenen  Spiegelarten  ^ 
den  NuUen  der  Hohlspiegel  nnd  ihre  Anwendimg  zu 
Geistereischeinungenj  die  mancherlei  auf  die  Strah- 


lenbrechung sich  gründende,  oft  seltsam  und  wun- 
derbar sich  ausnehmenden  Erscheinungen  z.  B.  die 
Luftspiegelungen,  Nebei^sonnen;  welche  die  ver- 
schiedenen ^Linsen-  und  Augengläser  und  die  Farben 
betreffen.  Dagegen  scheint  sich  der  Vf.  mit  der  Beu-., 
gung  und  Polarisation ;  mit  der  doppelten  Brechung; 
mit  der  Interferenz  und  anderen  neueren  Gesetzen, 
womit  durch  die  Bemühungen  der  ausgezeichneten 
Optiker  die  Lehre  vom  Lichte  bereichert  wurde,  mit 
Fresnels  Versuchen  über  die  Interferenz  nnd  mit:  vie- 
len Farbenerscheinungen  nicht  sehr  vertraut  erhalten 
zu  haben.  So  gut  die  auf  mathematischen  Gesetzen 
beruhenden  Erscheinungen  und  Werkzeuge  erläutert 
sind,  so  wenig  kann  Ref.  die  Erklärungen  der  den 
genannten  Theilen  der  Lehre  vom  Lichte  zugehöri- 
gen Erscheinungen  besonders  gut  und  den  Bedürf«- 
nissen  der  Lesenden  entsprechend  finden.  Der  Vf. 
,  ging  über  diese  Beziehungen  zu  oberflächlich  hinweg 
und  genügt  nur  in  den  .gewöhnlicheren  Lichterschei- 
nungen, ^velche  keine^^  tiefen  Kenntniss  bedürfen. 

Die  Lehre  von  den  elektrischen  Erscheinungen 
theih  der  Vf.  in  verschiedene  Artikel  j    allein  er  ver- 
sinulicht  z.  B.  die  Quellen  der  Elcktricität  überhaupt 
nicht  und  theilt  jene  nicht  nach  ihren  Ejgcnthümlich- 
keiten  ein:   dahin  rechnet  Ref.  vorzüglich  die  Wir- 
kung der  elektrischen  Atmosphäre  und  der  daranf  be- 
ruhenden Apparate,'  die  Entwickelung  der  Elektricität^ 
durch  Berührung,  wobei  «namentlich  die  Elrscheinun- 
gen  an  der  Voltaischcn  Säule  ;&ur  Sprache  kommen, 
dann  die  Phänomene  des  Gleichgewichtes  der  Elck- 
tricität und  die  ihrer  Bewegung,   wobei  den  Wirkun- 
gen, des  elektrischen  Stromes  in  Körpern,   durch  die  , 
'  er  gellt,    und  in  die  Ferne,   zugleich  aber  auch  die 
Stärke  und*  Richtung  besondere  Aufmerksi^mkcit  za 
widmen  ist»     Ucber  die  Untersuchungen  an  der  be- 
kannten Zambonischen  Säule  scheinen  ilim  die  Ver- 
suche des  für  die  Physik  zu  frülio  ver8torb9uen   YeUn 
unbekannt  zu  seyn:    Ref.  findet  die  meisten  übrigen 
Gegenstände ,  namentlich  die  Verwendung  der  Elck- 
tricität zur  Heilung  mancher  Krankheiten  und  zu  öko- 
nomischen Zwecken,   die  eleklriscbe  Zündmascinne 
und  die  Erscheinungen  der  Luftelektricität  und  des 
Gewitters  gut  behandelt,  macht  aber  für  den  wissen- 
schaftlichen Charakter  ausgedehntere  Anforderungen, 
weswegen  er  manche  Mängel  und  Lücken .  berührte, 
iieber  die  Vohaische  Säule ,   über  die  vornehmsten 
Versuche^  welche  sich  mit  der  galvanischen  Batterie 
anstellen  lassen  und  über  den  Elektro  -  Chemismus 
sagt  der  Vf.  manches  Haltbare ,  das  durch  besondere 
Wirkungen  des  GUilvanismus  auf^das  thierische  Lebe» 
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und  auf  mancherlei  grosse  Erscheinungen  in  der  Natur 
erhöhet  wird. 

Deuv Magnetismus  behandelt  er  rein  empirisch; 
er  zählt  blos  die  alltäglichea  Erscheinungen  auf  und 
hebt  die  hohe  Wichtigkeit,  welche  er  Kir  die  Elektri- 
citat  erlangt  hat,  nichts  weniger  als  klar  hervor:  Das 
Über  natürliche  Magnete,  über  Pole,  über  deren  Ab- 
stossen  und  Anziehen;  über  die  Magnetnadel  und  den 
Compass,  und  über  andere  magnetische  Erscheinun- 
gen und  deren  Erklärung  Gesagte  erschöpft  jedoch 
deren  ganzes  Gebiet  nicht;  Ref.  vermisst  namentlich 
über  die  Gesetze  der  magnetischen  Kraft  im  Gleich- 
gewichte und  in  der  Bewegung  viele  Nachweisuu- 
gen     welche  zu  allgemeiner  Belehrung   erforderlich 

sind. 

Den  Schluss  machen  Erörterungen  über  chemi- 
sche Gegenstände,  nämlich  über  Verwandtschaften, 
Xjösung,  Auflösung  und  Niederschlag ;  über  einfache 
Stoffe,  wozu  erden  Wärme-,  Licht-,  elektrischen 
und  magnetischen  Stoff  rechnet,  ohne  von  ihnen  be*«- 
wiesen  zu  haben,  dass  sie  wirkliche  Stoffe  sind;  über 
die  Säuren  und  Alkalien;  über  die  vorzüglichsten 
littft-  und  Gasarten  und  über* das  Verbrennen:  Eine 
gründliche  Prüfung  des  Vortrages  beweiset,  dass  sich 
der  Vf.  in  diesen  Materien  nicht  eigenUiümlich  be^ 
wogt;  jener  ist  steif,  gesucht  und  manchmal  unbe- 
holfen und  lässt  in  formeller  und  materieller  Beziehung 
•ehr  vieles  zu  wünschen  übrig. 

Obgleich  das  Buch  in  der  3ten  Auflage  vorliegt, 
80  konnte  Ref.  sich  von  seinem  vorzüglichenAVerthe 
doch  nicht  überzeugen;  er  sah  sich  daher  veranlasst, 
in  den  bisherigen  Bemerkungen  dasjenige  kurz  her- 
vorzuheben,  was  ihm  eine  Verbesserung  zu  bedürfen 
scheint.  Möge  der  Vf.  die  Versicherung  hinnehmen , 
dass  es  jenem  blos  am  die  Vervollkommnung  der 
Schrift  zu  thun  ist  und  er  wünscht,  dieselbe  möchte 
in  den  Händen  bedachtsamer  Leser  recht  vielen  Nu- 
tzen stiften :  Sie  ist  besser  als  manche  andere  in  glei- 
cher Absicht  und  zu  gleichem  Zwecke  geschriebene. 
Papier  und  Druck  dürften  besser  seyn.'  P. 

VERMISCHTE   SCHRIFTEN. 

Darmstadt,  b.Pabst:  Der  religiöse  Siabilismus. 
In  Briefen  an  Herrn  Dr.  Brmt  SariariuSj  K.  Pr. 
Oberhofprediger  und  Generalsuperintendenten  zu 


Königsberg,  von  F.  L.  W.  Wagner,  Lioenätten    . 
der  Theologie  und  evangelisch  -  protestantischen 
Pfatrer  zu  Gräfenbausen  bei  Dannstadt   18K. 
«5«  S.  8.    Ci  Rtklr.) 

Ein  Motto,  aus  des  edeln  von  tVeseenberjfsVfeAea 
entlehnt: 

,, still  weht  ein  Geist  is  Weltall  hin,  «eetaltend  nack 
ew'gen  UrgeseUen  Raam  uq4  Zeit,  dem  Moder  weihead 
alles,  was  veraltend  susammenrAllt;  belebend,  wu  ge- 
deiht; de«  ttonuenlichts  allnrilliger  Verbreiter,  isdess 
sich  Thoren  heiser  schrei'n:  jyNicht  weiteri'* 

zeigt  sogleich  die  löbliche  Tendenz  dieser  reicUiat* 
tigen  und  anziehenden  Schrift,  die  zunächst  darch 
zwei  Schriften  des  Hn.  S. ,  eines  Jugendfreundes  des 
Hn.  ir. :  9)  Beiträge  zur  Vertheidigung  der  evange- 
lischen Rechtgläubigkeit.  1823,'^  und  i^die  ReIia;ioa 
ausserhalb  der  Grenzen  der  blossen  Vernunft  18S2/' 
veranlasst  ist. 

Was  die  Form  des  vorUegenden  Werkes  betriA, 
•0  hat  der  Vf.  durch  Verbindung  von  Ernst  und  Sehen 
und  Lebendigkeit  des  Vortrags  mit  Grindüchkett  auch 
dem  grösseren  Publiomn  eine  nicht  nowilikominene 
Nahrung  zu  bereiten  gesucht,  wobei  freilich  mancher 
ernstere  Leser  zuweilett  Anstoss  nehmen  durfte.  Den 
Inhalt  selbst  könnte  man  als  einen  rmek  ausgestatte- 
ten Commeniar  und  eine  fleissige,  aus  zahlreichen 
Quellen  geschöpfle  Sammlung  von  Belegen  zu  den  be* 
kannteit  Schriften  von  Tz»ckimer  (Briefe  eines  Deut-* 
sehen  u«  s.w.  1888),  Breieehneider  (die  Theologie 
und  die  Revolution.  1835)  und  Röhr  (die  Bogneo 
der  evangel.  protest.  Kirche  vor  dem  Ricfaterstuhle  der 
philos.  Und  christl.  Moral.  Im  Magazin  fiir  Ghristl.Pr0* 
diger.  IX.  1. 1836)  betrachten,  obgleich  der  Vf.  b« 
seinen  zahlrekhen  un j  sonst  w<dilgewiÜten  Citatee 
die  obigen  Abhandlungen  nicht  beruoksiclitigt  hat  St 
der  Vf.  häufig  das  Richtige  sehr  einleuchtend  henror- 
gehoben  und  die  Gegner  in  einer  nicht  su  bedecken* 
den  Blosse  dargosteUt  hat,  so  erklärt  sieh  leicht ,  wie 
die  pietistischen  Fanatiker  unsrer  Zeit,  nach  ihrer 
bekannten  christbchen  Liebe,  ihn  vietfUtig  als  aigen 
Ketzer  und  Heiden,  ja  als  zur  Amtsentseteusg  qoi* 
litehrt,  denunciiren  konnten.  QI&GhCchmrweise  aber 
fallen  bei  erleuchteten  Christen  solehe  V^rketzenni« 
gen  nur  auf  den  Verketaerer  selbst  anmclu 


iDer  Btachlu^s  folgt."^ 
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VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

DAB5ISTADT,  b.  Pabst :  Der  religiöse  SfabUismus. 

In  Briefen  an  Herrn  Dr.  Ernst  Saiiorius 

von  F.  L.  tF.  Wagner  u.  s.  w. 

iBeschluss  eon  Nr.  151.) 

"ec.  giebt  nnn  eine  Uebersicht  des  lohalls  der 
15  Briefe,  —  Im  ersten  vertheidigt  der  Yt  den  Ra- 
tionalismus, als  eise  veniunftgemässo  Auffassung  des 
Christenthums  gegen  bekannte  Anklagen  und  wendet 
dann  die  Spitee  der  Lanze  gegen  die  Anklager  selbst 
Uior  wird  u«,  a.  die.  S^ wiche  dbs  Beweises,  den  lir.  A 
«OS  don  Wttodern  Jesu  für  dessen  Uebernatürlieiiik^ 
mdGattbeii  beibringt,  besprodien  und  gezeigt,  dass 
ia  Folge  desselben  auch  Moses,  Elias  und  Elisa,  die 
^  A.  T.  uns  als  Wundertbater  vorfuhrt,  so  wie 
viele  andere  ThAumaturgea*  die  Gotter  erwiese»  soyn 
würden.  (S.12^fO 

Der  Ste  Brief  vertheidigt  denRationalismiis  gegen 
die  Behaijq»CiiBg,  dass  er  ganz  arfti  an  Anhängern,  an 
Haltbarkeit  ^  an  Consequeuz.  und  an  guten  B^uehUm 
sey.  Betreffend  die  Armuth  an  Anhängern  und  den 
jenseiligen  neichthum  (S.  17)  rügt  der  Vf.tlas  Unge- 
reimte, ^^Miumer  mit  den  verschiedensten  Waffen  und 
Trachten,  Wi»  in  Wallensteina  Lager,  als  Diener  fiir 
Aes  Herrn, —  des  Supranalnimlismus"  zusammen  a«f<^ 
treten  zu  lassen,  da  sie  in  ihren  theok^^ischen  Ab^ 
sichten  höchst  versohteden  sind  und  fsr  die  Wissen*^ 
Schaft  doch  nur,  in  wie  fem  sie  auf  rationalem  Boden 
atehen,  Beachtuag  verdietien.  Ik  Beziehung-  auf  did 
UäHbarlmi  des  RalionaUsmiis  weiset  der  Vf.  darauf 
hin,  dasanuremvarnunftgemasses  Chiistenthum,  so' 
i^nge  es  vemunfUga  Menaehea  giebt,'.  s^ine  Achtung 
behaltea  kastt.^  IHe  Anklage  der  Jkamsm/uet»:  wird 
(S.  23)  den  SupraiiattiraKsleii.ZBrückgesoh0ben,  ins- 
besondere .denen,,  welche,  uoi'  sieh  von  den  irraUo*" 
Baien  Sapramttiriüisten  m  unteiaeheidMi,  das  Prädical 
;?rationale'^  annehmen.  Doch  fuhren  im  Qrunde  auch 
sie  die  Sache  des  christlichen  Rationalismus,  welche 
mit  der  Sache  christUcher  Qiaubens-  und  Lehrfreibeit 
und  der  dee  echten  Protestaotisnuis  ganz  in  Eins  zu- 
sammenfällt Zuletzt  whrd  die  von  Un.  S.  und  andern 
A.  L.  Z.    1839.    Zweiter  Band. 


rKrebsgänglem^  erhobene  Anklage,  dass  der  Ratio- 
nalist- kein  Protestant  und  sein  Prindp  ganz  unevan- 
geliSch^ey,  weil  er  derVernanft  die  höchste  richter- 
liche Autorität  in  fiiaubenssachen  beimesse ,  in  ihrer 
Nichtigkeit,  Thorheft  und,  hinsichtlich  der  Folgen, 
äussersten  Bedenklichkeit  herausgestellt,  dagegen  die 
im  Jahr  1796  an  den  Minister  v.  WöUner  Höchsten 
Orts  eriassone  Aeusserung  angefahrt;  >)dass  die  Re- 
ligion Sache  der  eigenen  üeberz^igmg  seyn  und  blei- 
ben müsse,  nicht  aber  durch  methodischen  Zwang  zfi 
einem  mechanischen  Plapperwerke  herabgewiirdigt 
werAen  dürfe,. und  dass  Vernunft  und  Philosophie 
vdie  Ainzertrennlichen  Gefährten  derselben  ausmachen 
müssten:  denn  dann  v^nerde  sie  durch  sich  selbst  fest- 
stehen, ohne  de/Aiioteritat  derer  zt^  bedürfen,  welche 
es  sich  anmaassen  wollen,  ihre  Lehrsätze  kiuiftigen 
Jahrhanderten  aufzudringen  und  den  Nachkommen 
vorzuschreiben,  wie  sie  zu  .jeder  Zeit  und  in  jeden 
Verhältnissen  über  Gegenstände,  die  den  wichtigsten 
Btnfluss  auf  ihre  Wohlfahrt  haben,  denken  sollen." 
Zugleich  werden  die  den  obigen  echt  -  evangelischen 
Ansichten  durchaus  gemässen,  neuesten  Z^ruckwei» 
sungen  der  Denunciaiionen  und  Allocutionen,  durch 
welche  die  Pseudo-  Bvangeliker  recht  jesuitisch  nach 
Vertreibung  der  rationalen  Theologen,  ihreni  allein- 
seligmachenden Irrationalismus  in  Akademien,  Schu- 
len und  Kirchen  zu  einer  päpstlichen  Alleinherrschaft 
verhelfen  wollten,  als  christlich  und  weise  gerecht« 
fertigt. 

Der  3teBr.  ist  gegen  die  Behauptung,  dass  der 
Rationalismus  arm  sey  an  gqten,  aber  reich  an  bösen 
Früchten,  gerichtet  Die  Geschichte  wird  befrag!^ 
wem  wir  die  Fortschritte  upd  die  Verbesserungen  in 
Staat  und  Kirche,  und  im  Gesammtleben  zu  verdan- 
ken haben.,  den  Denkenden,  oder  den  Geistesträgen, 
und  wo  wir  das  Gegentheil  erblicken?  —  Dieser  Brief 
wi  beseaders  reioh  an^sp^^ciellen  Nachweisungen. 

Im  4ten  und  5ten  Briefe  wird  von  den  unechten 
und  den  echten  Mystikern,. gehandelt;  diesen  werden 
die  rationalen  Christen,  jenen  die  s.  g.  Orthodoxen 
oder  Stabilisten  zugesellt,  welche  der  Fahne  der  Un- 
veronoft  folgen,    durch  Conventtkel,   Tractätchen, 
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eigene  LeihbibKotheken  (z.  b.  im  Frankfurt  a.  M.  und 
a.  a.  O.))  Zerwurfaiaaa  und  anderes  UuheU  anricbien, 
ttäehetdea  mkunter  um  Hofguust  a.  dgl.  bohlen.  Der 
Vorwurf,  dass  der  Rationalismus  revolutionär  sey, 
wird-abgemesen^  und  den  Dunkelmännern,  durch  ge- 
schichtliche Beweise  begründet^  treffend  asur&ckge- 
scheben« 

Der  6te  Br.  vertheidigt  den  Rationalismus  gegen 
die  Anklage/  da^s  derselbe  lehre,  »^man  könne  die 
Gnade  Qottes  durch  Werke  und  Tugenden  irgendwie 
verdienen,'*  da  doch  die  Lehre  des  Rationalismus  darin 
bestehe,  ^^dass  durch  gute  Gesinnungen  und  denselben 
^ ,  entsprechende  Handlungen  die  Menschen  fSkig  (und 
würdig)  werden,  die  Soeligkeit  su  gemessen."  Hier- 
üttf  folgt  dann  eine  Kritik  der  bekannten  altkirchliohen, 
aber  nicht  evangelischen,  Rechtfertigungslehre,  die 
der  reinen  Idee  von  Gott  unangemessen  und  für  die ' 
Sktiichkeit  der  Menseben  gefahrdrohend  ist  Hier 
w&re  der  rechte  Ort  gewesen,  auf  RSkr'B  vortreffliche 
Abhandlung  im  9ten  Bande  des  Mag.  für  christl.  Pred% 
hineuweisen. 

Der  7te  Br.  verbreitet  sieh  über  das  Thema: 
9? Wer  es  mit  den  Menschen  ehrlich  meint,  der  braucht 
auch  das  zunehmende  Licht  nicht  zu  scheuen;  wer 
aber  lichtscheue  Dinge  ausfiihren  will,  der  sulKht  die 
Finsterniss  zu  erhalten  und  zu  verbreiten.^'  (S.  101.) 
Dieses  wird  nachgcwisen  sowohl  an  den  Oowalttha-* 
ten,  als  auch  den  heimlichen  Machinationen  der  Päpste 
und  ihres  Anhangs,  denen  der  Vf.  das  löbliche  Ver« 
fahren  der  Pariser  thoolog.  Facultät  von  168C  ent- 
gegenstellt, welche  die  unstatthaften  Anniassungen 
des  Papstes  tapfer  und  nachdrücklich  zurückwies. 
Wenn  nun  der  Vf.  hinzufügt  (S.  lOB):  »^Fester  Wi- 
derstand, kein  Jhincipiensireit  ehne  Ende,  energi- 
sches Durchgreifen,  —  und  des  Papstes  Macht  ist 
'  null;^'  so  stimmen  wir  dem  Vf.  darin  bei,  dass  Prin- 
cipienstreit  oAne  Ende,  der  nicht  von  Widerstand  und 
energisi^hem  Durchgreifen  unterstützt  wird,  allerdings 
unwirksam  seyn  werde ,  ebenso  aber  wird  kein  voll- 
ständiger und  nachhaltiger  Sieg  über  die  päpstlichen 
Anmassungen  errungen  werden  können,  wenn  die 
Principienfirage  aus  jewclchen  Rucksichten  umgangen 
wird.  Das  Hauptprincip  (in  einer  der  neuesten  Bullen 
ward  es  ja  als  ein  Hauptdogma  eingeschärft)  des  Papst« 
thums  ist  aber  dieses:  Extra  eeekHam  (eatMieam) 
nulla  salml  ZnvSrder^  muss  dieses  bestritten  nnd  als 
blaspfaemisch  und  widerchristfich  dargethan  werden. 
Denn  so  lange  dem  römischen  Bischöfe  und  seinem 
Anbarige  jene  ungeheure  Behauptvng  unangefocbten 
und  un widerlegt  bleibt,  worden  seine  BestrobuifgM^ 


das  Bestehen  anderer  Kirchen  zu  erschüttern,  oder 
wenigstens  deren  Ausbreitung  zu  hemmen  und  zu  k- 
sehränken,  noch  immer  als  durchaus  censequcnt)  ja! 
als  pflichtmässig  erscheinen  müssen.     Er  wird  sich, 
wie  er  dieses  auch  thut,  als  ein  Hirt  darstellen,  der 
die  fichäflein  vor  dem  Wolfe  zu  bewahren  strebt  und 
streben  mu$9.      Die  Behauptung :    ^Dm  kMoütk 
Bewusstseyn  muss   den  Griindsafz  der  a/Ze/nieUji- 
machenden  Kirche  festhalten!"'  kann  für  eine  Regie- 
rung, welche  die  Parität  mehrerer  Confes^ioneu  zu 
schützen  hat,  nie  normgebend  seyn;  jenem  steht  das 
rationale  prof^rfanlucAe  Bewusstseyn  entgegen,  wel- 
ches nicht  nur  auf  historische  und  rechtliche,  soudern 
auf  theologische  und    philosophische   Geltung  sich 
stützt,  und  gegen  die  AjueeckÜeeeliehkeii  des  kafho^ 
liechen  Bewusstseyns  notfawendtg  priieHhri,    Dieses 
(katholisohe)  gehört  einer  Zeit  der  Barbarei  an,  wo 
es  noch  uUein  bestand;    nachdem' sich  aber,  neben 
demselben,  auch  das  protestantische  gebildet  bat  and 
gesetzlich  anerkannt  ist,    muss  jenes  seine  Ans- 
scUiessUchkeit  fahren  lassen,  wenn  Friede,  Civib- 
sation  nnd  Staatswohl  gedeihen  soll.      Am  Schtoss, 
des  Briefes  wird  aof  die  nahe  Verwandtschaft  der  s.  g. 
Orthodoxen  mit  der  eaneim  maier  eccleeia  hiugedeo- 
tetr  ^^Dtt  tieuer  Verehrer  und  Verfechter  des  Akea 
und  des  Stillstehens  wirst  doch  (heisst  es  S.  116}  dem 
Srsbisohof  von  Cöln  nidit  Unrecht  geben  Y  Das  Fun- 
dament seines  Treibens  ist  ja  das  Alte  od  das  Stille« 
stehen.     Uermee  schien  Miene  zum  Fortgehen  xa 
machen;  —  der  Erzbischef  wies  anf  das  Ake  hin, 
hielt  an  dem  Alten  fest  und  verbot  das  Wettergehon.— 
Und  das  Beiseiteschieben  der  Staatsgesetse,  istdis 
wohl  eine  neue  Meledie.?   Aeh  nein!    Das  ist  das  alt# 
Lied  der  Papisten,  das  man  in  allen  Bichem  der  Ge* 
sdnchte  findet.    Nun^  so  lebe  fort  und  feit  das  Stil- 
lestehen ;  wir  Andern' wollen  weiler  gehen.** 

Der  8te  Br.  handelt  von  den  Fortodnritten  vm 
lAthXy  die  sich  überall  y  selbst  in  der  rdmiseh  katboL 
Kifr.he,  bei  den  Israelitsn  und  den  Heiden  zeijiM. 
*Nur  die  Dogmen  desAthanasius,  Auguntinns  undAo« 
seimus  bilden  noch  eine  Sehetdewnnd,  welche  den 
Uobertiitt  denkender  und  wieUgsrfnnlwr  israefiteii) 
üttkammedaner  und  iiindns  (n.  B.  4es  verst.  Rammo- 
hnn  Hei)  bisher  behlnaetfte.  Der  ScMoss  bespricht 
die  Bnancipalien  der  isnuditen.  (8.  Itt^— tW.) 

Im  ftoen  Br.  kommt  der  Vf.  neeh  einmal  auf  die 
nnevangelische  Rechtfertignngslebre  und  deren,  wie 
anderer  iUinHcher  LiAren,  nnoblheiilgo  Wirkungen 
sor&ck.  'Dieses  rsraniassl  ihn,  sieh  sehr  ungunstig 
bssendeie«beridie  pretestsnt  HisMsnen  auf  Ihdüi » 
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iassera^  wobei  indess  nicht  zu  ukersehn  seyndürfte^ 
iass  demChristenthume^  selbst  wena  ihm  fremdartige 
Zusätze  beigemischl  sind,  dennoch  eine  unzerstörbare 
Kraft  einwohne^  künftige  Fortschritte  sur  Versitt« 
lichung  nnd  sur  Veredlung  überhaupt  anzubahnen;  so 
sehr  wir  es  aneh  beklagen  müssen^  dass  das  Mis- 
sion8\Teseh,  ungeachtet  der  grossen: Aufopferungen 
dafür,  häufig  auf  höchst  verkehrte  Weise  betrie* 
ben  wird.  Der  Brief  schliesst  mit  Datstellung  der 
schädlichen  Folgen  einer  Verpflichtung  auf  symbo«^ 
lische  Bücher  und  warnt  vor  dem  Glaubenszwang, 
wozu  die  Pseudo  -^Evadgeliker  Fürsten  und  Regie- 
rungen zu  verfuhren  beabsichtigen. 

Im  lOten  Br.  wird  dieser  Gegenstand  noch  weiter 
besprochen  und  nebenbei  das  unprotostanlische  Ver- 
fahren des  Baierschen  Ober  -  Consistoriums  gerügte 
Den  Beschlttss  macht  ein  Feldzug  gegen  den  Cölibat 
und  die  Jesuiten^  zwei  Hauptmittel  zur  Bewahrung 
der  Oberherrschaft  im  Reiche  der  Fiusterniss. 

Im  llcen  Br.  wird  die  Betrachtung  über  den  Wi- 
derspruch des  katholischen  Kirohenwesens  mit  den 
Bedürfnissen  und  Anforderungen  der  gebildeten  Hehr- 
heit unserer  Zeit  fortgesetzt,  und  die  weltliche  Macht 
wiedcrholeatlich  aufgefordert  ^  nun^  bei  der  Unver- 
besserlichkeit des  Papstes  und  seines  Anhangs,  end* 
lieh  selbst  Hand  an  das  Werk  zu  legen.  Ganz  ver- 
geblich seyn  ja  die  Bestrebungen  katholischer,  so  wie 
protestantischer  Obscuranten  und  Hückwärtsgänger, 
den  grossen  Fortschritten  in  Sprachen  und  Wissen- 
schaften don  Einfluss  auf  die  alten  ^  unhaltbaren  Dog- 
men zu  verwehren,  dagegen  drohe  grosse  Gefahr, 
allen  Gebildeten  die  Religion  als  etwas  ynglaubliches, 
Unannehmbares  und  Lächerliches  erscheinen  zu  las- 
sen, wovon  die  Folgen  schauderhaft  jseyn  würden. 
Eine  Beuriheilung  unevangelisober  Glaubenslehren 
wird  auch  im  folgenden  18ten  Br.  fbrtgesetzt  Dann 
wird  von  der  Liturgie  und  derllniformirung  des  Got- 
tesdienstes ,  wodurch  die  s.  g.  Orthodoxen  gleichfalls 
das  Heil  der  Kirche  zu  fbrdern  suchen,  aber  das  Ge«- 
gentheil  schaffen^  gehandelt,  wobm  denn  auch  die 
Inquiskioasvereuche,  die  Denunciationen  und  der  pie- 
tistische Unterricht  auf  Gymnasien  und  in  den  Semi- 
narien  gehört.  Zum  Schluss  wird  die  in  Frankreich 
vorherrschende,  kircUiche  Frivolii&t,  als  FoLgß  des 
zähen  Haltens  der  papistisohen  Geistlichkeit  an  d^ii 
Unlialibaffen  und  an  dem  &ussM^liohen  Fiiiefanz  zum 
warnenden  Beispiel  vorgehalten. 

Der  ISte  Br.  liefert  eine  Charakteristik  der  Sta- 
biiisten  (richtiger:  der  Retrograden)  und  der  Pro- 
gressiven unter  Katholiken,  Protestanten  und  Israe- 


liten, wirft  einen  Blick  auf  den  klaglichen  Zustand  der 
Kirchen,  Schulen,. Sitten  und  Industrie  Italiens,  und 
bezeichnet  die  's.  g.  Orthodoxen,  besonders  in  der 
anglikanischen  Hochkirche,  als  verblendete  Förderer 
de&  Papstthums.  Auch  Belgien,  Ungarn  und  Baiorn 
werden  in  jener  Hinsicht  gemustert.  Zuletzt  wird 
über  den  Streitpunkt  der  gemischten  Ehen  das  Ge- 
wöhnliche wiederholt,  aber  auch  Jiier  die  Erledigung 
der  Principienfrage,  worauf  hier  doch  Alles  iMikommt, 
vermisst.  Nicht  die  Bestürmung  und  Eroberung  der 
Aussenwerke,  sondern  der  Citadelie  führt  zum  sichern 
und  vollständigen  Siege. 

Im  14ten  Br.  kommt  der  Vf.  wiederholentlich  auf 
die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Treiben  der  unklaren, 
zweideutigen  Mystiker  und  der  römischen  Papisten 
zurück.  Er  preiset,  wie  es  sich  gebührt,  die  von 
der  höchsten  Staatsbehörde  in  Preussen  getroffenen, 
neuesten  Beschränkungen  jener  Umtriebler,  deren 
Binwirkungea,  so  wie  dem  von  Frankreich  ausge- 
henden frivolen  und  revolutionären  Geiste  sich  auch 
die  durch  gemeinschaftliche  Kraft  der  Theologie  und 
Philosophie  belebte  Sittlichkeit  in  Deutschland  ent- 
gegenstellt. 

Der  letzte  Br.  handelt  von  der  bekannten  Cöln- 
schen  Angelegenheit,  und  stellt  folgende  vier  Fragen 
zur  Beantwortung  auf:  1)  ^Wie  erscheint  der  Papst 
in  ier  Geschickte'i  S)  Erscheint  der  König  von  Preus- 
sen als  parteiisch  gegen  seine  katholischen  Untcr- 
thanen  ?  3)  Darf  ein  Staat  solche  Dinge  gestatten^ 
wie  sie  in  Preussen  vorgekommen  sind?  und  4}  Kanu 
eine  katholische  Kirche  ohne  Papst  bestehen  ?  "  — 
Die  Beantwortung'  der  zwei  ersten  Fragen  übernimmt 
die  Geschichte,  die  Beantwortung  der  dritten  das 
Staatsrecht.  Die  vierte  Frage  wird  (wofür  auch  die 
älteste  Geschichte  zeugt)  bejahend  beantwortet.  Der 
Vf.  hätte  aber  nicht  vergessen  sollen,  sich  darüber 
zu  äussern,  was  dann  an  die  Stelle  des  pcrhorrescir- 
ten  Papstes  gesetzt  werden  solle-?  Etwa  eine  katho- 
lische Synodalverfassung?  Es  darf  niimlich  mit  Becht 
bezweifelt  werden,  dass  die  von  der  angemaassten  . 
Gewalt  des  römischen  Papat's  befreiten  katholischen 
Landeskirchen  etwas  demselben  irgend  Aehnliches 
an  dessen  Stelle  gesetzt  wünschen  sollten. 

Die  hier  gegebene  Andeutung  des  Inhalts  dieser 
Schrift  wird  hinreichend  seyn,  dieselbe  ungeachtet 
einiges  Verfehlten  im  Einzelnen,  besonders  mancher 
Wiederholungen,  dem  grossen  Publicum,  für  welches 
der  Vf.  sie  bestimmt  hat,  als  eine  beachtenswerthe 
Leclüre  zu  empfehlen. 
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BIBLISCHE  LITERATUR. 


Paris,  b.  den  Gebrudern  Didot:  *H  naXaiu  iia^r^xti 
jraid  tovg  ißdofni^xovra,  VetusTestamentumGrae- 
cnnn  iuxta  septuagtnta  interpretes ,  ex  auctoritate 
Sixti  V.  Pontiflcis  M aximi  editum  iaxta  exemplar 
originale  Vaticanum  .  .  •  cum  latina  translatioue, 
animadversionibus  et  complementis  ex  aliis  ma- 
nuscriptis,  cura  et  studio  J.  N.  Jager ^  ccclesiae 
Nanceiensis  Canonici  honorarii.  T.  1. 1839.  781 S. 
im  grössten  8.    (4  Rthlr.  18  gOr. ) 

Nichts  ist  lebhafter  zu  bedauern  in  der  biblischen. 
Literatur ,  ivie  in  der  classischen,   als  das  Erscheinen 
erneuerter ;  äusserlich  schön  und  mit  vielem  Kosten- 
.  aufwände  ausgestatteter  Ausgaben  überlieferter  Texte^ 
ohne  dass  zu^eich  die  kritische ,  auch  wohl  exegeti- 
sche Bearbeitung  derselben  (^besonders  solcher  Texte, 
die  einer  solchen  so  sehr  bedürfen ,   wie  die^LXX) 
einen  Schritt  weiter  gebracht  werde:    und  doch  ist 
nichts  häufiger,  besonders  in  Frankreich  und  Eng- 
land y  aber  auch  in  Deutschland ,    hier  namentlich  in 
gewissen  grossartigen  Druckfabriken,  wie  die  Tauch- 
nitz'ische  Offizin.     Auch  die   vorliegende  Ausgabe 
gl  cht  zu  dieser  Klage  Veranlassung,    da  die  gelehrte 
Ausstattung  derselben  hinter  der  typographischen  oh- 
ne allen  Vergleich  weit  zurückgeblieben  ist.      De» 
Herausgeber  zeigt  sich  nämlich  in  der  kurzen  und 
ziemlich  barbarisch  geschriebenen  Vorrede  so  wenig 
geeignet  zu  einer  solchen  Arbeit,  dass  ihm  selbst  die 
wichtigsten   Vorarbeiten  ihrem  Wesen  nach  unbe- 
kannt sind.      Indem  er  nämlich  von  den  4  Haupt- 
ausgaben der  LXX,  der  Coroplutensischen,  Aldini- 
schen, Vaticanischen  und  Alexandrinischen  spricht, 
und  von  den  wichtigsten  neuern ,  die  dem  einen  oder 
dem  andern  Texte  folgen,    rechnet  er  die  Holmes - 
Parsons^sche    Ausgabe   zu   den  aus    dem  Alexan- 
drinischen Texte  geschöpften,    und   beschreibt  sie 
so,  dass  es  klar  ist,  er  habe  sie  nie  gesehen  (wie 
es,   beiläufig  gesagt,   auch  mehren  deutschen  Ge- 
lehrten, die  sie  anfuhren,  gegangen  zu  scyn  scheint). 
y/llanc  ediiioffem  (^Alexandrinam^  de  novo  excudii 
Breitingery  Tiguri  anno  1730^  et  his  uHimis  iempo^ 
ribu9  Oxonü  ( 1798  et  1818  [vielmehr  17Ö8  — 1887]  ) 
Holmes  et  Parsonuu  [richtiger  P^r^o/i«- um]  cAo- 
racteribus  antiquis  codici  similibus  -et  cum 
infiniiia  varianiibus  lectionibus."     Die  Holmes'sche 
Ausgabe  folgt  aber  bekanntlich,  wie  die  des  Heraus- 
gebers, dem  Vaticanischen  Texte,  und  ist  wie  dicfse, 
mit  gewöhnlicher  griechischer  Curreut- Schrift  ge- 
druckt,   nicht  mit  Uncialschrift^   die  den  Charakter 
des  Ca^^j:  nachahmte,  wie  dieses  mit  dem  Baber^ sehen 
¥ae  -  Simile  des  Codex  Alexandrinus  der  Fall  ist. 
Und  doch  wirft  sich  der  Vf.  zum  Richter  Zwischen 
diesen   beidto  Ausgaben   auf^    wenn  er   fortfährt: ' 


Multo  ^onsulÜHB  IL  Baber^  qul  summa  citraH 
immenso   labore  hunc  codlcem  integrum  cum  mU 
antiquis  characteribus  [dieses  war  nach  Un. 
J.  auch  bei  Holmes    der   Fall!]  servath  tum  eodem 
ordine  columnartim  KnearumquCy  tttm  eadem  struciura 
Jiiterarum  et  verborum ....  exauKi  anno  18t0  (1). 
Was  wäre  denn  an  dieser  Ausgabe!  mMo  eonsuHmi 
Da  der  Herausg.  auch  schon  Holmes  mit  Uneialbuch- 
staben  gedruckt  scyn  liess,  blieb  nichts  iibri^,  als  dass 
Seite  für  Seite,  Zeile  für  Zeile  den  Codex  nachahme, 
und  da^s  die  übrigen  Varianten  weggelassen  wären. 
Wirklich  aber  findet  gar  keine  Vergleichungswiscben 
diesen  Ausgaben  Statt,  indem  die  letztere  durch  ihrea 
ungeheuren. Preis  (.80  Pfd.  Sterling)  dem  Continente 
fast  unzugängliche  Ausgabe  (in  4  Bänden,  in  gross- 
tem  Folio,   s.  A.  L.  Z.  1832.  nr.  1.)  nur  den  ganz  be- 
schränkten mit  ungeheurer  Verschwendung  von  Mit- 
teln erreichten  Zweck  hat,  den  ahsxandrinischen  Cs- 
dex  selbst  in  diesem  Abbilde  m  erhalten.  —   Um 
zu  der  vorliegenden  Ausgabe  zuriickzukehren,  wel- 
che Herausgeber  und  Verleger  vorzüglich  zum  Ge- 
brauche der  theologischen  Seminarien  bestimmt  ha- 
ben (weshalb  auch  die  Vorrede  besonders  auf  die 
kirchliche  Anerkennung   der  LXX  hinweiset),   so 
enthält  sie  1)  den  Vaticanischen  Text  nach  der  Sixti- 
nischen  Ausg.  y,vcrbatim  et  ad  litteram*'  aber  mit  der 
Kapitel-  und  V^ersabthcilung  der  F<//j^afr/.  S)  Eine  ge- 
genüberstehende lateinische  Uebcrselzung,    so  weit 
wir  verglichen  haben,   buchstäblich  dieselbe ,  welche 
ftch  in  der  le  Jag*seken  und  Walton'sehen  Polyglotte 
findet,  mit  allen  Barbarismen  und  Fehlern.    3)  Wo 
der  Vaticanische  Text  mangelhaft  ist,  soll  der  alexan- 
drinische  unter  denselben  gesetzt  werden :   ausserdem 

heisst  es  4)  qtw  labore  minus  contenii supple^ 

vimus  ad  instar  Hexaplorum  Orlgenis^ea  quae  in  Com'- 
muni  LXXinterpretum  Fersione  desiderantur  ac  rfe- 
siderari  testantur  ttbique  S.  S.  patres  y  quae  tarnen  ts 
exemplaribus  Uebraicis  inveniuntur.  Ideo  mulia  eX" 
cerpsimus  ex  Scholiis  RomaniSy  ex  editione  ComplU'^ 
tensi  et  Aldinay  ex  fragmentis  AquilaCy  Sf/mmacii 
et  IheodoiioniSj  et  ex  piuribus  atiis  codicibm  ediiji 
ei  ineditisy  qtü  in  nostra  bibliotheca  regm  dfpmii 
conservantur  y  ut  constabit  ex  scholiis  et  variantibiff 
lectionibus  y  eaque  pariier  ad  oram  inferiorem  pagi^ 
nacy  versiculis  distinctUy  cum  latina  tränslatione  ap" 
posuimus."  Von  dem  Allen  cnt4iält  aber  ^cr  vorlie- 
gende Band,  welcher  sämmtliche  historische  Bücher 
des  A.  T.  umfasst ,  noch  gar  nichts,  was  um  so  mehr 
zu  verwundern  ist,  da  dieser  Apparat  yy ad  oram  in^ 
feriorem  pagm({e"  stehn  sR)llte,  und  wir  wissen  nicht, 
ob  er  am  Ende  des  Werkes  folgen  oder  ganz  weg;- 
bleiben  soll.  Dem  hier  Gegebenen  zufolge  können 
wir  uns  keinen  Oewinn  für  die  Wissenschaft  von 
demselben  versprechen,  nodt  weniger  diese  Ausgabe, 
so  schön  sie  ist,  deutschen  Käufern  empfehlen. 
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I. 

Vetzeichniss  der  in  der  Allgem.  LiU  Zeit,  und  den  Ergänzungsblättern  recensirten  Schriften. 
Anm.    Die  erite  Ziffer  seigt  die  Namcr,  die  swmte  die  Seite  m     Der  Beisats  EB.  bezeielmet  die  Brgäntüugtbläfter. 


A. 

Auerbach,  W.,  die  Blutzeugen  des  Protestantismus; 
Johann  Hergoii  zu  Leipzig  u,  seine  Genossen  . — 
135,  47«. 


Disputationes   quinijue iterum  edid.  multisque 

locis  auxit  C.  G.  SibeÜi.  Nebst  Anhang:  Stim- 
men aus  den  Zeiten  der  alt.  gr.  n.  röm.  Classiker. 
147,  567. 


Bachmarrny  W.  L.,  Handwörterbuch  der  prakt.  Apo- 
thekerkunst Mit  Vorr.  von  J.  A.  Buchner.  U  Bd. 
139,  501. 

Becher y  G.  1h.  M»,  s.  loan.  GAryfOtlom»  Homiliae  — 

BoecUng,  Ed.,  s.  Notitia  dignitatum  — 

Boetttgery  K.   W.,>  die  Weltgesch.  in  Biographien. 

Ir  Bd.  auch : 
die  alte  Geschichte  in  Biographien.     Ir  Th. 

145,545.. 

Buchner  j  J.  A.,  s.  W.  L.  Bachmann 

BuTchariy  3.  A.,  de  Tumore  Cranii  Recens  Na- 
toram Sangmneo  Symbolae  —    140,  510. 

Buzorim,  Xi.,  der  Typhus  u.  seine  Erscheinungen, 
od.  die  Typhoseptosen  —     EB.  65,  513. 


C. 


Fichte y  J.  G.,   s.  Zeitschrift  für  Philosophie 

Fischer y  L.,  Herzog  Georg  ^  Dr.  Luther  u.  die  ver- 
jagten Leipziger  —    135,  470. 

Forchhammer y  P.  W.,  Heilenica.    Griechenland,  im 
Neuen  das  Alte.    Ir  Bd.    EB.  66,  521. 

G. 

Geschichte,  kurze,  der  Heformat.  u.  der  iir  älterer 
u.  neuerer  Zeit  entstandenen  Secten  zu  Leipzig  — 
135,  471. 

Gref^cAe/,   K.  Chr.E.,   kirchl.  Zustande  Leipzigg 

vor  u.~  während  der  Reformation  im  J.  1539 

134,  458. 

Grosse  y  -K.,  die  Einführung  der  Reformat.  in  dem 
ehemaligen  Hrzth.  Sachsen  —    135,  471. 


Charten  zu  den  Regesla  histor.  Brandenb.,  s.  G.  W.    Grossmann,  Chr.  G.  L.,  Predigt  am  3ten  Saecular- 


V.  Raumer. 

Ckrysostomij    loan.,   Homiliae  V.    edidit   et  latine 
reddidit  G.  Th.  M.  Becher.    135,  465. 

Codex   diplomaticus  Brandenburgensis,    a 
Biedeh 

D. 


A.  F. 


fest  der  Leipz.  Reformation  —  in  der  Thomas- 
kirche gehalten  —    135,  468. 

Ä 

Hammerich  y  Mart,  om  Ragnaroksmythen  og  dens 
Vetydning  i  den  oldnordiske  Refigioti.    144,  537. 
H^tzsehy  F.,  Lutherthum  u.  Lflgenthmn;  ein  ofttes    Hering y  K.  W.,  Geschichte  der  im  J.  1539  im  Mark- 
Bekenntniss    beim  3ten  Reformat.  Jubilaeum   zu        grafth.  Heissen  u.  dem  thüring.  Kreise  erfolgten 
Ldpzig  — .    185,  4af%..  BinföhruDg  der  Reformation.    134,  458. 
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Bermanni,  G.,  oratio  in  tertiis  Bacris  saecularibus 
receptae  a  civibus  Lipsiensibus  rerormatae  per 
Mart.  Lutherum  religionis  —  auch:  Deutsch  her- 
ausg.  vom  Sohne  des  Vfs.    133^  468. 

HoeckeTj  A.y  Versuch  einer  Darstellung  der  Ge- 
schäftsführung der  Staats  -  Arzney  -  Wissen- 
schaft —    EB.  64;  505. 


Jager,  J.  N.,  s.  Vet.  Testamentum  Graecum  — 


Karten  y  8.  Charten  — 

Klien^  F.  A.^  über  den  Zustand  des  Budissiner 
Gymnasiums  zu  Anfang  dieses  Jahrh.  v.  den  auf 
welchen  es  sich  gegenwärtig  erhoben  hat  149^ 
583. 

KreAlj  A.  L.  G.^  Predigt  am  3ten  Jubelfest  der 
Einfuhrung  der  Reformation  in  Leipzig  —  134, 
464. 

L. 

Lenormanlj  C,  Quaestionem  cur  Plato  Aristopha- 
nem  in  Convivium  induxerit  teBta\'it.    143,  529. 

• Recherches  sur  rorigioe,  la  desünation  chcz 

les  anciens^   et  TutilitiS  actuelle  des  Hieroglyphi- 
ques  d^IlorapoUon.    143,  5S9. 

LeOy  G.  E.^  Geschichte  der  Reformation  in  Dresden 
u.  Leipzig  —    135,  47«. 

Luther y  Dr.  Martin,  als  Jubelprediger,  desselben 
3  noch  vorhandene  in  Leipzig  gehaltene  Predigr 
teo  —    134,  46«. 

M. 

Martine j   Th.  W.  Chr.,   Lehrbuch  der  pharmaceut. 

Zoologie  für  Apotheker,  Gerichtsärzte 140, 

606« 

Neumark  Brandenb.,   die,    im   J.  1337,   8.  G.  W. 

i;,  Kmmer  — 
IVoVbe^  K.  F.  A.,  Analecten   zum  Leben  Heinrich 

des  Frommen  ~  Schulprogramm  —    135,  470» 


Notitia  dignitatum  et  administraüonum  omnium,  tarn 
^    dvilium    quam    miRtarium,    in   partib.  Orienüs  et 

Occidentis;  rec.  et  illustr.  Ed.  Boecklng,   Fasel. 

Not.  djgnit.  in  part.  Orient,  cont.    137,  487. 


Poppe  y  J.  C.  H.,  kurze  Darstellung  der  Einluhning 
der  Rerorroat.  in  Leipzig  zum  Gedächtniss  der 
300jähr.  Jubelfeier  —    135,  471. 

V.  Poppe  y  J.  H.  H.,  neue  u.  ausfuhrt.  Volksoatur- 
lehre  dem  jetzigen  Stondpuncte  der  Physik  ge- 
mäss —  Ir  Th.  3te  sehr  verb.  Aufl.    150,  590. 

R. 

V.  Räumer  y  G.  W.,  histor.  Charten  u.  Stommtafeln 
zu  den  Regesta  Historiae  Brandenburgensis.  Is  Hft. 
bis  zum  J.  1200.    146,  555. 

die  Neumark  Brandenburg  im  J.  1337,  oder 

Markgraf  Ludwigs  d.  &lt.  Neumärk.  Landbuch  aus 
dieser  Zeit.    146,  555. 

Richter y  A.,  Porismen,  nach  Robert  Simon  bearb. 
u.  verm.,  nebst  Lemmcn  des  Pappus  zu  Euküdcs 
Porismen.     149,  584. 

Riedel y  A.  F.,  novus  Codex  diplomaticus  Branden- 
burgensis —  durch  aufgefundene  Urkunden  erläu- 
tert.    Ir  Bd.    le  Liefr.     146,  555. 

& 
SartoriuSy  Ernst,  s.  F.  L.  W.  Wagner  — 
Siebeiis  y  (5:  Q.,  s.  Disputationes  quinque  — 
Sophoclis   Tragoedien;    übers,    von    G.    Jlittdlehm^ 

»rTh.  Trachini^rinnen.  Ajas.  Philoktetes.  Electra. 

140>  51S. 

Stallbaumy  G.,  die  Thomasschule  zu  Leipzig  ^^^^ 
ihrem  Entwickelungsgange.  *-  Eine  Saecolar- 
schrift.    135,  469. 


Testamentum,  Vet,  Graerom  iuxta  septuaginta  in- 
terpretes,  ex  auctoritate  Siicti  Y.  (Podlificis  Max- 
editum  iuxta  exemplar  originale  Vatieanom  —  -^ 
cura  J.  N.  Jager.    Tom,  L    159,  <M)L 
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Theiley  Prof.  Dr.^  Aphorismeii  über  alten  u.  neuen 
Glauben;  Beitrag  zur  Jubelfreude  des  J.  1839  in 
Leipzig.    135^  472. 

Thudickumy  Q.,  s.  des  Sophoclia  Tragoedien  — * 

V. 

Uebersicht  der  durch  die  3te  Jubelfeier  der  Einfiih- 
rung  der  Reformation  in  Leipzig  veranlassten 
Schriften.    134^  457— 464  u.  135^  468  —  472. 

^' 

Vitf/y  C.  F.  Alph.^  de  originibus  et  natura  iuris  em- 

phyteutici    Romanorum    —    Commentatio  praemio 
ornata.     136,  473. 


JV. 

mer,    F.  L.  W.,    der  religiöse  Stabilismus;    in 

151,  599. 


Briefen  an  Ernst  Sartorius 


Wallher  y  L.  A.,   pharmacognost.  pharmacologische 
Tabellen  der  neuesten  preuss.  Pharmacopoe ;  nebst . 
Beschrdb.    der   Systeme   von  Linn4y    Jussieu  u. 
Reichenbach.    139,  502. } 

Winery  G.  B.,  de  Facultatis  theol.  evangelicae  in 
hac  Universitate  Lips.  originibus-—  Pfiogstfest- 
Programm  zur  3ten  Reformat.  Saecular- Feier  der 
Leipz.  Universit.     134,  462. 

* 

Zeitschrift  für  Philosophie  u.  speculative  Theologie, 
unter  Mitwirkung  von  26  genannten  Mitarbeitern^ 
herausg.  von  J.  G.  Fichte.  Ir  u.  2r  Bd.  EB.  71, 
561. 

Zimmermann^  A.,  Versuch  einer  histor.  Entwick- 
lung der  märkischen  Städteverfassuugen.  Ir  u. 
2r  Th.    146,  555. 


(Die  Samme  aller  angezeigten  Schriften  ist  5O0 


II. 

Verzeichniss  der  im  Intelligeiublatte  August  1839  enthaltenen  literarischen  und  artistischen  ! 

Nachrichten  und  Anzeigen. 

A.     Nachrichten. 


Todesfälle. 

Bossau  in  Hamburg  45,  356w  Braun  in  Wien  45, 
356.  Camtis  in  Parts  45^  355.  Eisfeld  in  Potsdam -45^ 
354.  Emmerich  in  Ansbach  45^  357.  Guts]"  Mnihs  ia 
Ibenhain  45,  353.  Herrmann  in  Wien  45,  353. 
Kopp  in  Boppard  45,  356.  Kraus  in  Augsburg  45^ 
336.  Kreysig  in  Dresden  45,  355.  Lenoir  in  Paris 
45,  356.  v.iLuz  in  Ansbach  45,  353.  Maingault  in 
Paris  45^  357.  Mosengeil  in  Meiningen  45^  354. 
Pt^nce  Camus  y  s.  Camus  —  RiceB^es'm  Lampoter 
45^  353.  Rudberg  in  Upsala  45^  357.  Sala,  Kar- 
dinal in  Rom  45,  358.  Stamm  in  Darmstadt  45, 358. 
Streit  in  Berlin  45,  357.  t;.  Waechter  in  Stuttgart 
45, 358.  Wailin  in  Upsala  45,  358.  aus  dem  tTtnchel 
in  Schierau  45,  354.  Winkler  in  Reval  45,  356. 
V.  Witzleben  in  Dresden  45,  356.  Wozeikow  in  Pe- 
tersburg 45^  35& 


Universitäten,  Akad.  u.  and.  gel.  Anstalten. 

Berlin  y  Kgl.  Akad.  der  Wiss.,  Sitzungen  und 
Gesammtsitz.  im  Mai,  Verhandlungen  —  43,  345. 
—  —  Sitzungen  im  Junius,  VerhandlL,  y ertrage, 
gewählte  Correspondenten ,  Preisertheilung  —  48, 
385.  —  Universit,  |  Vorlesungen  im  Winterhalbj. 
1839—40  u.  offentl.  gel.  Anstalten  46,361.  Frank-^ 
reich  y  Zahl  der  gegenwärtig  höheren  Unterrichts- 
anstiften,  der  Elementarschulen,  so  wie  der  Schü- 
ler 48,  389.  Gothenburgy  erste  vorläufige  Vorsamml. 
der  Scandinav.  Naturforscher  u.  Aerzte,  allg.  Zu- 
sammenkünfte, VerhandlL,  Vorträge,  nächster  Ver- 
sammle Ort:  Kopenhagen  48,  389.  Halle ^  natur- 
forschende Gesellschaft,  Sitzung  zur  Feier  ihres 
60sten  lStiftungst,ags ,  Berichte,  Vorträge  —  43,  347. 
Beamtenwahl,  neu  hinzugekommene  u.  ver- 
lorne Mitglieder  laut  Jahresbericht  48,  390.    —  Uni<« 
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verait;  Vorlesungen  im  Winterhalbj.  183B^40  und 
öffentl.  akad.  Anstalten  49^  393.  MaHoy  wieder- 
hergestellte Universität,  erfreuet  sich  ihres  besten 
Gedeihens,  nähere  Beschreibung  43,  348.  Utitau, 
Kurländische  Gesellschaft  für  Literatur  und  Runst, 
monatl.  Sitaungen  u.  jäfarl.  Versammlungen,   histor. 


Notizen  ihrer  Thitigkeit  und  ihres  Personals  --  48^ 
390.  Roiiaek^  Universit,  Vorlesungen  im  Winter- 
semester 1839—40,  und  offentl.  Anstalten  47,  377. 
Universitäten,  Ubellarische  Uebersicht  der  FreqsMz 
der  deutschen  im  laufenden  Semester  43,  330. 


Ankündigungen  von  Buch-  n.  Kunsthändlern. 

Aderkolz  in  Breslau  44,  354.  Baumgäriner^s 
Biichh.  in  Leipzig  43,  349.  Brodshaus  in  Leipzig 
48,  391.  Duncker  u.  Humbhi  m  Berlin  44,  354. 
Ehceri  in  Marburg  43,351.  44,  358.  Fleischer  y  G., 
in  Dresden  44,  357.  Frommann  hi  Jena  44,  356. 
Grass  y  Barth  u.  Comp,  in  Breslau  44,  359,  Hahn^ 
Hofbuchh;  in  Haniiover  47,  '384.  Hahn.  Verlags- 
buchh.  in  Leipzig  45,  357.  47,  381.  Hinstorff.  Hof- 
buchh. in  Parchim  u.  Ludwigslust  44,  358.  BQeJscher 
in  Coblenz  43,  ^1.  Jaeger,  Buchh.  in  Frankfurt 
a.  31.  45,  359.  v.  Jenisdh  u.  J^tage,  Buchh.  in  Augs- 
burg 44,  355.  Keyssner.  Hofbuchh.  in  Memingen 
48,  39«.  Kummer  in  Leipzig  43,352.  Kunst- Ver- 
lag in  Karlsruhe  u.  Leipzig  44,  357.  Maedsen  iun. 
jn  Reutlingen  47,  383.      Meissner  in  Hamburg  44, 


B.      Anzeigen* 

359.  ßielzer  in  Leipzig  47,  384.  Rrgai  m  Aschaf- 
fenburg  47,  383.  Pierer  in  Altenburg  44,  353.  47, 
384.  JlfiÄiicAinBerlui44,357.  SehwetsMe  u.  Sohn 
in  Halle  43, 35«.  44,356.  47, 383.  48,  391.  ScAtci- 
chert  in  Leipzig  44,  358.      TVautwein  in  Berlin  45, 

360.  Vogel  in  Leipzig  44,  356.  Westermann  ia 
Braunschweig  48,39«.     Wmder  in  Leipzig  43,351. 

Termischte  Anzeigen. 

Philolog,  em  junger  aus  Sachsen,  bereits  pro- 
visorisch als  Lehrer  bei  einem  jetzt  wieder  einge- 
zogenen Gymnasium  angestellt,  wiinscht  eine  neue 
Anstellung  zu  erhalten  45,  360.  TVauiwein  in  Ber- 
lin, erschienenes  5tes  Heft  der  Alphabete  Europ. 
Schriftarten  alter  o.   neuer  Zeit  von  Beinrigs  45, 
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NEUESTE  KIRCHBNGESCHICHTE. 

A)   Schriften  über  die  Angelegenheit  der 
beiden  Preussischen  Erzbischöfe. 

1)  Lbipzio,  b.  BreitkopF  u.  Härtel:  Die  beiden 
ErzbischSfe.  Bin  Fragment  ans  der  neuesten 
Kirchengeechichte  von  Dr.  Kart  Hase.  1839. 
VI  u.  856  S.  8.    (1  Rthlr.) 

2)  Halle,  b.  Schwetschke  u.  Sohn :  Der  gegenu)iir- 
iige  Grenzstreii  zwisehen  Staats-'  und  Kirchen '^ 
Gewalt  aus  dem  staatskirchenrechtliclien  uüd  le-^ 
gislativeii  Gesiehtspankt  erörtert  von  einem  nord- 
deutschen Publicisten.  1839.  '143  S.  8.  («1  Ggr.) 

3)  Heidelberg  u.  Leipzig,  b.  Groos:  Der  wieder 
laut  gewordene  Principienliampf  zwischen  romi^ 
scher  Hierarchie  und  leidscher  Staatsrechtlich^ 
ieit.  Nebst  unparteiischen  Gedanken,  wie  der 
Streit  aus  der  Wurzel  geheilt  werden  könnte. 
Von  Dr.  Heinr,  Eberh.  Gottl.  Paulus  y  Grossherz. 
BadischenGeh.Kirchenrathe  U.S.W.  1839.  XXII 
U.839S.   8.    (1  Rthlr.) 

4)  Ebendas.j  b.  Ebendems. :  Zweite  strengere 
Beletichtung  des  immer  lauter  werdenden  Princi^ 
piefdmmpfs  zwischen  römischer  Ilierokratie  und 
teuischer  'Siaatsrechtlichkeit.  Von  demselben. 
1839.  XVI  u.  «76  S.  8.    (1  Rthlr.  8  Ggr.) 


'ie  hier  genannten  Schriften  haben  die  bekannten 
Verwickelungen,  welche  die  beiden  katholischen  Erz« 
bischöfe  in  Preussen  durch  die  Stellung  verursachten, 
<llc  sie  der  Hegierung  gegenüber  einnahmen^  entwe- 
der zum  Gegenstande  oder  zur  Veranlassung;  aber 
schon  ihre  Titel  zeigen,  dass  sie  wesentlich  von  ein- 
ander abweichen. 

Die  erste  steht  ganz  auf  dem  historischen  Stand- 
punkte und  verlässt  diesen  nur  im  7ten  Kapitel ,  wo 
sie  "zu  Betraohtungen  übergeht ,  welche  die  Bestim- 
mung haben,  aus  der  Lage  der  Sachen,  wie  sie  aus 
der  Geschichtserzählung  erhellet  y  die  Maasm^geln 
herzuleiten^  welche  eine  Ausgleichung  der  Missver- 
hältnisse zischen  dem  Preussischen  Staate  und  der 
katholischen  Kirche  herbeizuführen  geeignet  seyn 
dürften. 
A.  L.  Z.  t899.    DrUter  Band. 


Hr.  Hase  ist  als;Kirchenhistöriker  aüF  eine  solche 
Weise  bekannt,  dass  die  Leser  die  hier  vorliegende 
GesehichtiserziLhlung  getdss  mit  günstigem  Vorurtheil 
in  die  Hand  genommen  haben  werden.    Auch  wird  er 
sie  nicht  getäuscht  haben.    Seine  Erzählung  ist  ein- 
fach,   klar,    übergeht  keinen  der  Umstände,    auf 
Vrelehe  es  wesentlich  ankommt,   und  zeichnet  sich 
durch  eine  grosse  Unparteilichkeit  aus.    S^ine  Unpar- 
teitichkeit  tritt  so  entschieden  hervor,  dass  sie  selbst 
für  diejenigen  Protestanten  etwas  Verletzendes  haben 
dürfte,  welche  sich  nicht  auf  den  Standpunkt  zu  vcr- 
Isetzen  im  Stande  sind ,  von  welchem  der  Historiker 
hothwendig  ausgehen  muss,  der  sich  die  Darstellung 
des  hier  behandelten  Streites  zur  Aufgabe  gemacht 
hat.    Staat  und  Kirche  stehen  hier,  jeder  Theil  mit 
seiner  besondern  Gesetzgebung,  mit  seinen  besondern 
Ansprüchen  auf  Geltung  einander  gegenüber,   und 
erzeugen  dadurch  auf  Selten  derjenigen ,  welche  der 
Kirche  dienen,   während  sie  zugleich  Staatsbürger 
sind,  Pffichten,  die  einander  wirklich  widersprechen 
oder  doch  zu  widersprechen  scheinen,  und  die  Auf- 
hebung ihrer  Collision  in  manchen  Fällen   als   un- 
möglich ausser  Zweifel  stellen.      In  solchen  Fällen 
nun  zu  bestimmen,  wohin  der  Wille  sich  vorzugs- 
weise neigen  müsse,  ist  nicht  immer  leicht,  und  kaum 
möglich,  ohne  dass  diejenigen  sich  verletzt  fühlen, 
welche  die  entgegengesetzte  Entscheidung  fordern. 
Der  Historiker  scheint  sich   zwar  in  einer  bessern 
Lage  zu  befinden,    als  der,  welcher  in  Absicht  auf 
den  Zwiespalt  der  Pflichten  ein   bestimmtes  Urtheii 
auszusprechen  hat;  allein  da  es  doch  seine  Aufgabe 
ist,  -durch  die  Ermittelung   des  Thatbestandes  das 
Urtheii  vorzubereiten,  ja  gcwissermassen  zu  begrün- 
den,   so  ist  sein  Vortheil  gering  anzuschlagen,  und 
wird  dadurch  noch  geringer,  dass  er  in  der  Zusam- 
menstellung der  Thatsaehcn  weniger  Freiheit,  als  der 
EU<^ter  besitzt,  der  sie  selbst  erst  beleuchtet,   um 
ihnen  einen  Gehalt  zu  geben ,  wek^her  sein  subjecti- 
veB  Urtheii  zu  rechtfertigen  im  Stande  ist  nnd  als  ob- 
jectiv  gewonnen  erscheinen  lässt.      Die  Darstellung 
des  Hn.  Hase  hat  nun   auch  wirklich  einen  solchen 
Charakter,  dass  sie  uns  zu  einem  bestimmten  Urtheile 
nöthigt.     Ihm  werden  wir  daher  auch  die  Beschaffen* 
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heit  unseres  Unheils  beizumessen  haben  ^  und  wenn 
dasselbe  mit  uasern  Erwartungen  und  Winachen  nicht 
ibereinstimmt,  werden  wfar  unwillk&rlich  geneigt  seyn^ 
ihm  den  unangenehmen  Eindruck^  den  es  auf  uns 
machte  zur  Last  zu  legen. 

Die  Quellen,  aus  .welchen  Hr.  Hase  dio  Data  6ei« 
ner  Erzählung  QAttehatey  sind  im  bekaanla  PrMiui* 
sehe  Staatsschrift,  das  Verfahren  der  Preussischen 
H<egierung  gegen  den  Erzbischof  von  Coln  und  die 
Gründe  enthaltend ,  welche  dasselbe  hervorriefen,  die 
späteren  Erklärungen  derselben  Regierung,  wie  sie 
öfifentUche  Blätter  mitgetheilt  haben ,  die  beiden  Alle- 
ctttionen  des  Papstes ,  den  Erzbischof  von  Coln  und 
den  von  Posen  und  Qnesen  botreffend,  die  römischen 
Staatsschriflen,  die  Ada  historico^ecclesiaMiicaf  die 
Meletemata  iheologica  von  Braun  und  Elvenich  u.  a. 

Der  Inhalt  der  ersten  6  Kapitel  ist  der  Entwicke- 
lung  des  Streites  gemäss  folgender:  Die  Einsetzung 
des  Erzbischofs  von  Coln  (von  Droste  Vischering), 
die  gemischten  Ehen,  der  hermesische  Streit,  die 
Katastrophe  des  Erzbischofs  von  Cöln,  die  näclist.eu 
Folgen ,  der  Erzbischof  von  Posen. 

In  den  Betrachtungen,  die,  als  Resultat  der  hi« 
storischen  Darstellung,  im  7teii  Kap.  angestellt  wer- 
den, wird  zunächst  die  Schuld  des  Erzbischofs  von  Cöln 
geprüft,  und  vorerst  als  ein  ungefüges  und  störrisches 
Benehmen  gegen  die  Staatsbehörden,  und  sodann  in  der 
Sache  der  gemischten  Ehen  als  ein  offener  und  trotz 
aller  Ermahnungen  hartnäckiger  Gegensatz  wider  das 
Staatsgesetz  und  die  Staatsgewalt  bezeichnet.  In- 
dess  wird  er  als  Beamter  der  Kirche  in  Schutz  ge- 
nommen. Von  dieser  Seite  stehe  er  in  gutem  Rechte, 
indem  er  nur  dem  Oberhaupte  der  Kirche  gehorche 
und  dessen  geheim  untergrabenes  Breve  vertheidige» 
Dem  Staate  gegenüber  habe  er  freilich  Unrecht,  und 
eben  dies,  dass  er  hier  Unrecht,  dort  Hecht  habe, 
sey  der  Grund  der  Verwickelung.  Dann  folgt  eine 
Untersuchung  des  von  Seiten  der  Regierung  einge- 
schlagenen Verfahrens.  Auch  der.  Erzbischof  Hr. 
von  Dunin  erfährt  im  Ganzen  eine  günstige  Beurthei- 
lung,  und  wird  vornehmlich  nur  deshalb  als  tadelns- 
werth  und  strafivürdig  bezeichnet,  dass  er  jeden  sei- 
nem Befehle  zuwider  handelnden  Pfarrer  sogleich  mit 
Suspenskin  bedrohte,  und  die  Milderungen,  welche 
das  neuere  Breve  aussprach,  mit  Stillschweigen  über- 
ging. Mit  Recht  wird  ihm  daher  auch  Schuld  ge- 
geben, dass  sein  ganzes  Benehmen  den  Schein  an  sich 
trage,  als  habe  er  in  Hinsicht  der  Strenge  katho- 
lischer Grundsätze  den  Erzbischof  von  Cöln  noch 
überbieten  wollen.  —  Inzwischen  bemerkt  Hr.  Hase, 
und  wer  würde  ihm  nicht  J>eistimmen?    dass  das 


Schicksal  und  die  etwanige  Schuld  der  beiden  Erz- 
Ihftchöfe  überhaupt  von  untergeordneter  Bedeotaiig 
sey;    sie  seyen  nur  dienende  Glieder  eines  Kampfes 
zwischen  2  geistigen  Mächten ,  und  damit  bahnt  er 
sich  den  Weg  zu  seinen  Vorschlägen  einer  Aasglei- 
chung der  Missverhältnisse  für  Staat  und  Kirche« 
Zunäfhai  weiaet  er  oia  VerCahren  mruek,  was  c\var 
wegen  seiner  Kühnheit  vielen  eifrigen  Protestanten  zu- 
sagen dürfte,  aber  sich  ihm  kaum  als  ausführbar  dar- 
stellt, und  somit  nach  dem  Vf.  als  blosse  dem  Staate 
mehr  gefahrliche   als   nutzUche    Drohung   dastchca 
würde,  nämlich  die  Erklärung  an  den  Papst,  dass  an 
eine  Wiederherstellung  desBrzbischofs  von  Cöln  aicht 
zu  denken  sey,  und  dass,  wenn  die  Kirche  nicht  das 
Billigste  bewillige,  was  in  gemischten  Bheu  von  recht- 
gläubigen Päpsten  und  Biseliöfen  irgend  wo  bereits 
zugestanden  worden  sey,  die  Regierung  nicht  nur  das 
Wiederaufleben  der   Hermesianer  dulden,    sondern 
auch  die  deutsche  Messe  und  die  Ehe  katholischer 
Priester  gestatten  werde.    Dagegen  ist  er  der  Mei- 
nung, dass  der  Gerdchtigkeit  Genüge  geschehe,  wenn 
man  den  Grundsatz  aufstelle  oder  zu  ihm  zurück- 
kehre, dass  bei  gemischten  Ehen  die  Söhne  in  der 
Religion  des  Vaters  und  die  Töchter  in  der  der  Mutter 
erzogen  würden,    sobald  sich  die  Eltern  nicht  über 
eine  gleiche  religiöse  Erziehung  ihrer  Kinder  frchvil- 
lig  vereinigten ;  und  dass  den  Geistlichen  beider  Con- 
fessionen  untersagt  würde,  wie  dies  auch  diePrcuss. 
Regierung  verlange,    sich  ein  Versprechen  von  den 
Verlobten  wegen  der  religiösen  Kindererziekung  als 
Bedingung    der   Einsegnung    ihrer    Ehe    geben  zo 
lassen.     Mit  Recht  behauptet  er,  die  gerechte  Be- 
rücksichtigung   beider    Theile    bestehe    keineswegs 
darin ,  dass  die  Gesetzgebung  sich  gar  nicht  um  die 
gemischten  Ehen  bekümmere  ;    eine  solche  FreHteit 
beider  Theile  würde  nicht  verfehlen  ^  ein  widerlicl.es 
Bearbeiten  der  Verlobten  von  den  Geistlichen  beider 
Confessionen    zu   bewirken,    und    der    kathotiäcieo 
Kirche  durch  die  Macht  der  Ohreubeichte  eine  cnt-' 
scbiedenc  Uebcrlegenhcit  über  die  protestantische  ver- 
schaffen.  Nun  scheint  es  zwar,  als  wurde  der  Zivcck 
eben  so  sicher  erreicht,  wenn  die' Kiiider  in  der  Re- 
ligion des  Vaters  erzogen  werden  müssten,   aliein 
ganz  richtig  bemerkt  Hr.  UtuCj  dass  diese  Methode 
die  Mutter  in  religiöser  Hinsicht  nicht  nur  von  ihreca 
Gatten,  sondern  auch  von  ihren  Kindern  gänzlich  iso- 
lire,  tind  daher  für  sie  sehr  niederschlagend  seyn 
miisse,  und  dass  ausserdem  die  katholischen  Rhciii' 
lande,    so  wie  das  Grosslierzogthum  Posen  offenbar 
im  Nachtheile  seyn  würden ;  weil  die  in  ihnen  hhi&i 
angestellten  protestantischen  Beamten^  wenn  sie  sieb 
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mit  Töchtern  ans  {angeseheDen  katholischen  Hftttscra 
verbänden^  leicht  den  Grund  2u  einer  prolesfantiacheu 
Bevölkerung  legen  könnten,  während  umgekehrt  die 
katholischen  Beamten  unter  der  grössern  Zahl  von 
Protestanten  in  den  von  diesen  vorzugsweise  be^ 
wohnten  Provinzen  nicht  leicht  eine  compacte  Hasse . 
bilden  dürften.  —  Ein  solches  Gesetz  ^  meint  Hr» 
Hasey  würde  auch  gewiss  von  Seiten  der  katholischen 
Geiattichkeit  wenig  Widerstand  finden,  und  könne  um 
so  unbedenklicher  von  der  Prenss.  Regierung  ange-* 
nommen  werden ,  als  sie  von  ihrer  Vereinbarung  von 
1834  schon  so  weit  abgegangen  sey,  dass  sie  die  Bi- 
schöfe nur  noch  ermahnte,  dem  Geiste  jener  Uefoer-* 
einkunft  treu  zu  bleiben,  ohne  sie  in  der  Auffassong 
einzelner  Bestimmungen  einengen  zn  wollen  (Mini- 
sterial  Rescript  an  den  Bischof  von  Trier  vom  19.  Fe- 
bruar 1838.)  —  Käme  nun  aber  ein  solches  Gesetz 
zu  Stande,  so  fiele,  folgert  unser  Vf.  weiter,  aller 
Grund  für  die  beiden  Erzbischöfe  hinweg,  sich  dem 
Willen  der  Regierung  zu  fügen,  und  der  König 
könnte,  wegen  ihres  früheren  Betragens  seine  Gnade 
eintreten  lassen. 

Viele  Protestanten  werden  mit  diesen  Friedens- 
vorschlagen  nicht  einverstanden  seyn  und  nicht  selten 
hat  es  auch  dem  Rec.  scheinen  wollen ,  als  ob  Hr.  H. 
in  dem  Bestreben,  der  katholischen  Kirche  nichts  von 
ihren  Rechten  zu  rauben ,  gegen  seine  eigene  Kirche 
ond  gegen  den  Preuss.  Staat  ungerecht  geworden  sey; 
allein,  wenn  dieselben  nur  wirklich  dahin  führten,  den 
traurigen  Streit  zu  beendigen,  so  würde  die  Rückkehr 
des  alten  friedlichen  Verhältnisses  der  Kirchen  durch 
solche  Nachgiebigkeit  vielleicht  nicht  zu  theuer  er- 
kauft werden. 

Was  der  Vf.  noch  von  dem  andern  Streitpunkte 
s^gt)  welcher  die  Forderung  betrifft,  dass  alle  päpst- 
liche Decrete  innerhalb  des  Prenss.  Staats  erst  durch 
die  Königliche  Genehmigung  Gültigkeit  erhalten  sol- 
len; so  geht  daraus  nur  die  grosse  Schwierigkeit  her- 
vor, mit  welcher  diese  Forderung  verbunden  ist,  wenn 
Sie  streng  aufrecht  erhalten  werden  soll.  Was  zu  ih- 
rer Verminderung  zu  thun  sey,.  das  deutet  er  an,  so 
wie  er  auch  angiebt,  Wie  ein  oberster  Gerichtshof  im 
allgemeinen  beschaffen  seyn  müsste,  vor  welchen  die 
Bischöfe  eines  Landes  wogen  solcher  Vergehen  zu 
atellen  seynn  dürften,  welghe  auf  der  Grenze  des  Staats 
und  der  Kirche  liegen.  ^ 

Nr.  9.  Odien  wir  zu  der  Sten  oben  angeführten 
Schrift  uber^  so  durften  wir  zunächst  mit  dem  lio.  Vf. 
über  den  Titel  rechten^  indem  wir  um  fragten,  was  er 
mit  dem  Ausdrucke:  aus  dem  staatskirchenrechtlicbea 


Gesichtspunkte  -^  gemeint  habe,  und  wie  er  denselben 
zu  vertheidigen  gedenke ;  allein  die  Titel  sind  Aus*« 
hängeschilder,  die  nur  das  andeuten ,  was  wir  im  All-* 
gemeinen  zu  erwarten  haben  und  einen  räthselhaften 
Charakter  nicht  ganz  verleugnen  können.  Wir  wol- 
len daher  erwarten,  ob  uns  der  Vf.  nicht  vielleicht 
die  nöthige  Aufklärung  in  der  ersten  Abtheilung  sei-« 
ner  Schrift  giebt,  die  er  als  Oricntirung  bezeichnet 
hat.  —  Hierin  nun  wird  zuvörderst  der  Gegenstand 
der  Untersuchung  als  ein  Grenzstreit,  als  ein  Prozess 
bezeichnet,  wo  die  römisch-katholische  Kirche  die 
Stelle  des  Klägers  vertrete,  gegen  die  Staatsgewalt^ 
wie  sie  sich  in  der  Regierung  des  Preuss.  Staats  ma<«> 
nifestire  und  wobei  der  Protestantismus  accessorisch 
intervenirte,  also  als  ein  Process  zwischen  S  Haupt-* 
Parteien  und  einer  Nebenpartei.  Dann  aber  wird 
bemerkt,  dass,  obwohl  Parteien  vorhanden  seyen, 
existire  doch  organisch  oder  äusserlich  kein  Ge- 
richt, vor  welchem  jene  ihre  Klage  anbringen 
könnten,  indem  weder  der  Staat  noch  die  Kirche 
einen  Richter  über  sich  erkannten,  und  daraus  ge^ 
schlössen,  dass  die  Parteien  demselben  Rechte  un-^ 
terworfen  wären,  unter  welchem  alle  andere  sonst 
unabhängige  Mächte  stäitden.  Dies  Recht  ist  kein 
anderes,  als  das  Völkerrecht,  welches,  nach  dem  Vf. 
1}  fordert,  das  einmal  Seyende,  gleichviel  ob  in  der 
physischen  oder  moralischen  Ordnung  anzuerkennen^ 
1t)  die  Conventionen  zwischen  der  katholischen  Kirche 
und  den  Binzelstaaten  als  Rechtsquelle  bezeichnet, 
3)  das  Herkommen  als  eine  andere  Rechtsqueile  an- 
nimmt, und  4)  das  Recht  der  Einzelstaaten,  in  wel- 
chen die  Kirche  äussere  Befugnisse  erwerben  und 
ausüben  will,  als  die  letzte  ansieht  —  Können  wir 
dies  zugebend  Wir  würden  es  unbedenklich  können, 
*  sobald  der  Streit  innerhalb  der  Grenzen  fiele  ^  welche 
durch  stillschweigende  oder  ausdrückliche  Verträge 
festgestellt  werden.  Dem  ist  aber  nicht  so,  und  da 
ihm  nicht  so  ist,  so  folgt  von  selbst,  dass  die  Stel^ 
lung  des  Staats  zur  katholischen  Kirche  wohl  niclit 
eine  solche  seyn  könne,  wie  sie  zwischen  S Mächten, 
d.  h.  weltlichen  Mächten  statt  findet.  Die  katholische 
Kirche  ist  eine  geistige  Macht,  und  kann  sich  als 
solche  nur  geistiger  Waffen  bedienen ;  sie  hat  eiti 
geistiges  Gut  zu  verwalten^  auf  welches  sie  nie  Ver** 
zieht  leisten  kann ;  und  wenn  sie  auch  gezwungen 
wird,  ihre  Aeusserungen  für  dieses  geistige  Gut  zu 
beschränken ,  so  kann  sie  die  ihr  gesetzten  Schrank 
ken  nicht  als  die  ihr  gezogene  und  von  ihr  zu  re- 
spectirende  Rechtsgrenze  betrachten.  Daher  sträubt 
sie  sich  auch  gegen  die  Anerkenntuiss  jedes  Herkom- 
mens oder  jeder  Praxis,  wodurch  sie  jenes  Gut  ge- 
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f&hrdet  glaubt,  und  behauptet,  dass  ein  Unrecht  auf 
ihrem  Gebiete  auch  durch  die  längste  Praxis  nicht  in 
Recht  verwandelt  werden  könne.    Mag  sie  sich  auch 
in  der  Anwendung  dieses  Grundsatzes  irren ,  so  wird 
man  doch  die  Wahrheit  desselben  selbst  nicht  bestrei-» 
ten.     Nur  wenn  sie  selbst  die  Geltung  dieses  Grund- 
satzes direkt  oder  indirekt  beschrankt,  indem  sie  sich 
als  blos  geduldet  und  unter  gewissen  Bedingungen 
geduldet  in  einem  Staate  anerkennt,    dann  giebt  sie 
dem  Staate  das  Recht,  sie  beim  Worte  zu  halten,  und 
hat  es  bei  sich  selbst  zu  verantworten,  wenn  sie  das 
ihr  anvertraute  Gut  verrieth.     Aber  der  Staat  selbst 
wird  einsehen,  dass  ein  solches  Dulden  nur  neben  ei- 
nem bleibenden  innern  Widerspruche  mögUch  ist,  der 
nur  in  dem  Maasse  schweigt,  in  welchem  die  Kirche 
sich  gleichgültig  gegen  das  verhält,  was  sie  aufge- 
opfert hat.  —    Wenden  wir  dies  auf  den  Streit  über 
die  gemischten  Ehen  an,  und  gehen  wir  davon  aus, 
dass  die  katholische  Kirche  sie  als  unselige  Verbin- 
dungen betrachtet;  so  handelt  sie  dieser  Vorstellung 
ganz  gemäss,  wenn  sie  1}  den  katholischen  Theil  bei 
seinem  Glaubeu  zu  erhalten  sucht,  2)  ihm  das  Ver- 
sprechen abnimmt,  die  aus  seiner  Ehe  zu  erwarten- 
den Kinder  im  katholischen  Glauben  erziehen  zu  wol- 
len, und  3)  ihn  ermuntert^  auch  den  akatholischen 
Theil  für  diesen  Glauben  zu  ge\^innen.    Sie  kann  auch 
nicht  über  die  Seligkeit  der  ihr  angehörenden  Glieder 
pacisciren ,  und  nicht  mit  dem  Willen ,  sich  streng ' 
daran  zu  binden,  dieselben  in  eine  Lage  gerathen  las- 
sen, worin  ihre  Seligkeit  gefährdet  erscheint.     Daher 
sie  denn  auch  immer,  wenn  sie  sich  zu  Einräumungen 
gezwungen  sieht,  den  Schmerz,  den  sie  darüber  em- 
pfindet, durch  den  Mund  ihres  Oberhauptes  zu  er- 
kennen giebt,  und  zugleich  die  Hoffnung  ausspricht, 
dass  Gott  ihr  diese  Schmach  nicht  anrechnen  und  sie 
bald  von  ihr  nehmen  werde,  —    Fragt  man  nun  aber, 
wie  denn  eine   Schlichtung    des  Streites    zwischen 
der  katholischen  Kirche  und  einer  weltlichen  Macht 
möglich  sey,  wenn  diese  sich  genöthigtf sieht,  jene 
in  der  Entwickclung  ihres  Inhaltes  zu  hemmen,    so 
müssen    wir    freilich   darauf    antworten ,    dass    die 
Schlichtung  eines  solchen  Streites  vollständig  nicht 
möglich  sey;   sondern  dass  beide  Theile  sich  zu  ein- 
ander gleichsam  in  einem  Waffenstillstände  befinden, 
den  sie  zu  jeder  Zeit  aufzuheben  bereit  sind,  und  den 
von  der  einen  Seite  nur  die  Feldherrn  abschliessen, 
ohne  dass  die  Ratification  des   Souvcrains  erwartet 
werden  darf.  —    Dies' eben  macht  das  Verhältniss  zu 
einem  so  gespannten  und  versetzt  den  Staat,  wel- 
chem an  dem  Wohle  aller  seiner  Unterthanen  gelegen 


ist,  in  eine  so  unbequeme  Lage.  Er  sic/ht  sich  ge- 
nöthigt,  denen  einen  Vortheil  abzugewumen,  wclehe 
die  Verantwortlichkeit  von  der  Einräumung  desselben 
auf  sich  zu  nehmen  wagen ,  ihn  aber  nur  so  lange 
garanUren  können,  als  die  Macht,  von  welcher  sie 
abhängen,  es  gut  findet,  sich  ihre  Verantwortlich- 
keit gefallen  zu  lassen. 

Wenn  nun  hieraus  hervorgeht,  dass  Staat  und 
Kirche  auf  S  verschiedenen  Standpoidcten  stehen,  8o 
leuchtet  auch  ein,  dass  der  Ausdruck,  welchen  der  Vf. 
auf  den  Titel  gesetzt  hat :  aus  dem  staatskircheoredu- 
liehen  Standpunkte,  nicht  richtig  gewählt  ist;  denn 
er  würde  einen  Standpunkt  bezeichnen,  in  welchem 
Staat  und  Kirche  als  vermittelt  erscheinen. 

Waren  wir  nun  auch  genöthigt,  dem  Vf.  in  Ruck« 
sieht  der  allgemeinen  Auffassung  des  Streits  zu  wider- 
sprechen, so  räumen  wir  docK  gern  ein,  dass  er,  so 
weit  wir  davon  zu  abstraliiren  im  Stande  sind,  seine 
Aufgabe  mit  Fleiss  und  Scharfsinn  gclöset  hat  Wir 
erfahren  durch  ihu«  welchen  Bemühungen  die  weh- 
liche Macht  sich  unterzogen  hat,  um  sich  von  ihrem 
Standpunkte  aus  demjenigen  durch  rechtliche  Bestim- 
mungen und  Einrichtungen  zu  nähern ,  auf  welchem 
sich  die  katholische  Kirche  befindet,  und  zu  welchen 
Concessionen  sich  einzelne  Bischöfe  und  selbst  Päpste 
gegen  die  weltliche  Macht  verstanden  haben,  um,  vne 
sie  sich  dabei  ausdrückten,  schwerere  Uebel  von  der 
Kirche  abzuwenden. 

Nach  der  Orienürung  geht  der  Vf.  in  einem  8ten 
Abschnitte  (S.  18}  zur  Bezeichnung  der  Thatsachen 
des  gegenwärtigen  Kampfes  über,  und  räumt  hier 
selbst  ein,  dass  es  sich  um  einen  Widerspruch  zwi- 
schen 2  Kirchen  handele,  von  welchen  jede  ihre  \>'e- 
sentlich  verschiedene  Basis  habe,  während  er  gleich 
weiter  bemerkt,  dass  der  Friede  zwischen  ihnen  nicht 
zu  Stande  kommen  könne,  so  lange  jeder  Theil  dem 
andern  nicht  die  unbestreitbaren  d.  i.  in  der  imabhäo- 
gigen  Existenz  begründeten  Rechte  und  den  Besitz* 
stand  anerkennt,  den  er  ohne  Verletzung  der  unbe- 
streitbaren Rechte  des  Andern  erworben  hat.'  Er  be- 
zeichnet also  hier  selbst  die  Unmöglichkeit  der  Aus- 
gleichung des  Streits  durch  die  wesentlich  verschie- 
dene Basis  der  streitenden  Theile,  und  würde  uns  uur 
insofern  glauben  machen,  dass  von  keinem  unauflös- 
lichen Widerspruche  die  Rede  sey,  ^Is  wir  mit  ihm 
annehmen  dürften,  dass  der  Streit  mit  jener  wesent- 
lich verschiedenen  Basis  nichts  zu  thun  habe,  ^ine  An- 
nahme, die  schon  nach  einer  oberflächlichen  Kennt- 
niss  von  dem  Gegenstände  des  Streits  unmöglich  ist 
CDer  Dtscklus»  folgt.'} 
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NEUESTE  KIRCHENQESCFIICHTE. 

(.Beschluu  der  in  Nr.  153  ubgebrocheuen  Becentionen  über 
Haue  und  Paulut  kirckenrecktlich»  Schriften.^ 
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licht  mit  Unrecht  bemerkt  der  Verfasser  bei  der 
Darstellung  des  Verhältnisses  beider  Parteien,    des 
j^taats  und  der  Kirche,  vornehmlich  in  Deutschland, 
und  hier  wieder  insbesondere  in  den  letzten  Jahrhun- 
derten nach  der  Reformation,    dass  die  katholische 
Kirche  im  Slittelalter   nicht   sowohl  danach  gestrebt 
habe ,  von  dem  Einflüsse  der  weltlichen  Macht  mög- 
lichst unabhängig  zu  seyn,  als  vielmehr  danach,  die 
weltliche  Macht  der  geistlichen  ganz  zu  unterwerfen. 
Aber  wenn  er  dieses  Streben  bloss  als  ein  zufalliges 
und  vorübergehendes  ansieht,  so  wird  seine  Ansicht 
keineswegs  durch  die  Vorstellung  bestätigt,   welche 
die  katholische  Kirche  noch  immer  von    sich,    dem 
Staate  gegcniiber  hat,    und  welche  jede  Kirche  von 
sich  haben  w'ird,  so  lange  sie  den  Staat  nur  als  eine 
äusserliche  A'eranstaltung  und  als  die  Bedingung  der 
materiellen  Interessen  der  Menschen  betrachtet.    Dass 
die  Machthaber,  also  in  Deutschland  der  Kaiser  und 
mit  ihm  vorzugsweise  die  Kurfürsten  einem  solchen 
Ansprüche  des  päpstlichen  Stuhls  entgegentraten ,  ist 
leicht  erklärlich,  aber  eben  so  leicht  auch,  dass  die 
Gründe,  welche  sie  der  päpstlichen  Anmaassung  ent- 
gegenstellten, nicht  aus  dem  Wesen  des  Staats  und 
der  Kirche  und  ihrem  Verhältnisse  zu  einander  ge- 
schöpft waren.  —    Hatte  nun  auch  Deutschland  seine 
A'erneinung    einer  päpstlichen   Oberherrlichkeit  über 
die  weltliche  Macht  durch  feierliche  Protestation  im 
I4ten  Jahrhundert  ausgesproclicn:  so  blieb  doch  der 
Kinfluss  der  Kirche  auf  die  weltlichen  Angelegenhei- 
ten noch  gross  genug,  und  was  ihr  zum  Besten  dieser 
auf  dem  Costnitzer  und  Baseier  Concil  abgewonnen 
war,   das   ging  durch  die  Wiener  Concordate   1448 
wieder  verloren.  —     Ganz  eigenthümlich  gestaltete 
sich  aber  das  Verhältniss  der  katholischen  Kirche  seit 
der  Kirchenspaltung  im  I6ten  Jahrhundert.      Rom 
betrachtete   die  Protestanten  als  von  der  alleinselig- 
machenden Kirche  abgefallen^  und  konnte  daher  am 
wenigsten  zugeben,  dass  diese  sie  ^selbst  verneinten. 
-4.  L.  X.  1Ä39.    Dritt  er  Band. 


Sie  fügte  sich  in  das  Unvermeidliche,  aber  nicht,  um 
es  als  mit  Recht  bestehend,  sondern  nur  als  eine  äus-^ 
sere  Macht ,  der  man  so  lange  ausweichen  müsse ,  als 
man  sich  ihr  nicht  gewachsen  fühle,  zu  dulden. —  Wie 
aber  das  Verhältniss  der  Religionsparteien  in  Deutsch* 
land  beschaffen  seyn  sollte,  das  bestimmten  derReli-- 
gionsfriede  von  1555,  der  westphälische  Friede,  der 
Reichs- Deputations -Ilauptschluss  von  1803  und  die 
Bundesakte  im  16ten  Art.  Dies  alles  wird  man  nicht  in 
Zweifel  ziehen ;  allein  wenn  der  Vf.  die  Frage  auf- 
wirft, ob  jene  Friedensschlüsse  und  Acte  für  die  ka- 
tholische Kirche  verbindlich  seyen ,  und  die  Verbind- 
lichkeit aus  der  äussern  Nothwendigkeit  derselben  ab- 
leitet, der  sich  der  Papst  ja  selbst  dadurch  unterwor- 
fen habe,  dass  er  den  Krieg  nicht  durch  den  Gebrauch 
der  geistlichen  Waffen  fortsetzte,  so  möge  er  uns  die 
Bemerkung  erlauben,  dass  wir  diese  Behauptung  nicht 
nur  für  falsch ,  sondern  auch  für  sehr  gefahrlich  hal- 
ten. Das  letzte  leuchtet  von  selbst  ein,  aber  auch  das 
erste  dürfte  nicht  schwer  zu  begreifen  seyn.  Wo  es 
sich  um  Aeusseres  handelt,  mag  die  Waffengewalt 
das  letzte  Entscheidungsmittel  seyn,  und  der,  wel« 
chem  die  Anwendung  derselben  nicht  zu  Gebote  steht, 
sich  dem  Stärkeren  unterwerfen  müssen ;  aber  wo  es 
sich  um  geistige  Güter  handelt,  ist  eine  solche  Herbei* 
führung  des  Friedens  nicht  möglich. 

Von  der  Darstellung  der  allgemeinen  Verhältnisse 
der  katbol.  Kirche  zur  weltlichen  Macht  in  Deutsch- 
land geht  der  Vf.  zu  den  besondern  über,  welche  sich 
im  Preuss.  Staate  entwickelt  hatten,  und  schildert  zu- 
gleich in  der  Kürze  die  Umstände,  welche  zu  den  be- 
kannten Ereignissen,  der  Entfernung  des  Erzbischofs 
von  Cöln  von  seinem  Sitze  und  dem  Prozesse  gegen 
den  Erzbischof  von  Posen  und  Gnesen  führten. 

In  dem  folgenden  Abschnitte  werden  sodann  die 
Hauptansprüche  der  Hierarchie  zusammengefasst  — 
unbeschränkte  Anerkennung  der  Kirchen  -  Jurisdiction, 
ungehinderter  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  und  aus- 
schliessliche Selbatbildung  desselben ,  feste  Ausstat- 
tung der  Kirche  und  vorzüglicher  Antheil  an  der  ka- 
tholischen Jugcndbildung ,  und  zugleich  wird  auf  die 
Reaction  von  Seiten  des  Staats  hingewiesen.    Allein 
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wenn  wir  auch  mit  dem  Vf.  einverstanden  sind  ^  dass 
jene  Ansprüche  vorangestellt  zu  werden  verdienen:  so 
miissen  wir  gestehen,  dass  wir  nicht  begreifen,  wie 
er  zu  der  bald  folgenden  Behauptung  (S.  59)  gekom- 
men ist,  der  Staat  könne  zwar  eine  bestimmte  Reli- 
gion hochchren  und  sie  zu  fordern  sich  verpflichtet 
halten,  er  selbst  aber  m  seiner  mystischen  Persönlich- 
keit könne  keine  bestimmte  Religion  haben.  Aller- 
dings hat  der  Staat  die  Religion  nicht  in  der  Weise, 
wie  der  Einzelne,  als  Produkt  der  Individualitat,  aber 
er  hat  sie  als  etwas  Objectives,  und  darum  gerade  in 
ihrer  Bestimmtheit ;  denn  sie  durchdringt  ihn  in  seinen 
t)rganen  und  streift  in  der  Einheit  derselben  das  an  ihr 
Subjective  ab.  Es  ist  aber  um  so  nothwendiger,  dem 
Vf.  in  dieser  Ansicht  entschieden  entgegenzutreten, 
als  sie,  wäre  sie  richtig,  die Hauptschwicrigkcit  leicht 
beseitigen  lassen  würde,  welche  dem  Staate  in  seinem 
Verhältnisse  zu  einer  Kirche  entgegensteht,  welche 
nicht  die  Kirche  der  Mehrheit  des  Volks  oder  der  herr- 
schenden Macht  ist. 

Den  gemischten  Ehen  hat  der  Vf.  den  ganzen  4ten 
Abschnitt  gewidmet.  Er  geht  die  Geschichte  des  Ver- 
hältnisses dieser  Ehen  zur  katholischen  Kirche  durch 
und  bestätigt  durch  seine  sorgfaltige  Zusammenstellung, 
was  nun  schon  so  oft  ausgesprochen  worden  ist,  dass 
die  katholische  Kirche  sich  immer  gegen  solche  Ehen 
erklärt,  dast  sie  dieselben  immer  als  ein  Unglück  be- 
zeichnet hat,  welches  sie  nur  zulasse,  um  grösseres 
Unglück  zu  verhindern,  dass  es  ihre  Pflicht  sey,  mög- 
lichst solche  Bedingungen  damit  für  den  katholischen 
Theil  zu  verbinden,  welche  den  dadurch  für  sie  ent- 
stehenden Nachtheil  schwächen  oder  durch  anderwei- 
tige Vortheile  aufwiegen,  und  dass  die  Bischöfe,  wel- 
che sich  genöthigt  sehen,  gemischte  Ehen  zU  gestat- 
ten, sich  bei  der  stillschweigenden  Duldung  Seitens 
des  päpstlichen  Stuhls  beruhigen  könnten.  Zugleich 
aber  zeigt  auch  der  Vf.,  dass  in  den  gemischten  Län- 
'dem  die  weltliche  Gesetzgebung  immer  mehr  und 
mehr  die  gemischten  Ehen  zu  ihrem  besondern  Ge- 
genstände machte  und  dass  sehr  verschiedene  Be- 
stimmungen darüber  erlassen  wurden  oder  ein  abwei- 
chender Gebrauch  sich  in  Rücksicht  ihrer  einstellte, 
und  schliesst,  nachdem  er  angegeben,  welches  das 
Verfaliren  des  Preussischen  Staats  seyn  müsse,  mit 
der  Rechtfertigung  der  neuern  Preuss.  Gesetzgebung 
und  Cultusverwaltung. 

In  dem  5ten  Abschnitte  Avird  eine  Betrachtung 
der  Gerichtsbarkeit  in  der  Kirche  angestellt,  worauf 
wir  aber  hier  nicht  weiter  eingehen  wollen,  da  sich 
keine    besondern  Streitfragen   daran   geknüpft    ha- 


ben. Wir  bemerken  daher  nur  noch,  dass  der 
Vörf.  in  einem  kurzen  Epilog  noch  einen  Blick 
auf  den  neuesten  Zustand  der  streitigen  Angelegen- 
heit geworfen  hat.  Es  kann  nicht  fehlen,  dass 
auch' seine  Schrift  zur  Aufklärung  des  Gegenstandes, 
den  sie  behandelt,  manches  beitragen  wird,  obgleich 
wir  nicht  verhehlen,  dass  wir  ausser  den  einzelnen 
Ausstellungen,  die  wir  uns  zu  machen  veranlassl sa- 
hen, der  Arbeit  auch  eine  bessere  Anordnung  ge- 
wünscht hätten.  Wie  sie  vor  uns  liegt,  treten  die 
einzelnen  Bestandtheile  ihres  Inhalts  nicht  mit  rechter 
Klarheit  hervor  oder  lassen  eine  strenge  logische  Ver- 
bindung vermissen. 

Der  Vf.  von  Nr.  3  hat  in  so  fern  den  schon  so  oft 
dargestellten  Streit  der  katholischen  Kirche  in  den 
beiden  Preuss.  Erzbischöfen  mit  der  Staatsregienin; 
eine  höhere  Bedeutung  zu  geben  gesucht ,  als  er  ilm 
auf  seine  Principien  zurückführte.     Er  hebt  desshalb 
damit  an,   dass  er  die  katholische  Kirche  und  den 
Staat,  und  zwar  diesen  theils  auf  dem  Standpunkte 
der  Humanität,  theils  auf  dem  der  Staatsrechtlichkeit 
einander  entgegenstellt.     Die  katholische  Kirche  und 
der  Staat  mit  seinem  Principe  der  Humanität  bilden, 
ihm  gemäss,  einen  Gegensatz,  indem  jene  für  sich 
die  Infallibilität  in  Anspruch  nimmt,  während  der  auf- 
geklärte Staat,   nach  dem  Principe  der  Humanität, 
überzeugt  sey,    dass  niemand  gegen  einen  andern, 
auch  keine  Stimmenmehrheit  gegen  die  Minderzahl, 
,im  Wissen  und  Glauben,  kurz  in  dem  allen,  was  von 
geistigen  Grundeinsichten  und  Empfindungen  abhängt, 
allein  vollkommen  und  lehrunfehlbar  sey,  also  auch 
weder  der  Staatsverein,  noch  dessen  Obrigkeit  einem 
Mitmenschen  irgend  eine  Ueberzeugung  gebieten  odci 
verbieten  dürfe.  Allein  hier  lässt  der  Vf.  erstens  einen 
Gegensatz  aus  einem  Momente  hervorgehen ,  welches 
zwar  für  die  eine  Erscheinung,  nämlich  die  Kirche, 
ein  solches  ist,  aber  nicht  für  den  Staat.    Der  Staat, 
als  solcher,  hat  es  nicht  mit  dem  Wissen  und  Glauben 
zu  thun,  welche  den  Inhalt  der  Kirche  bilden,  und 
kann  daher  auch,   als  aufgeklärter^  mit  der  katho- 
lischen  Kirche  keinen  Gegensatz  bilden.    Dies  kann 
nur,  wenn  wir  diesen  Ausdruck  gelten  lassen  wollen, 
die  aufgeklärte  Kirche,  die  darum  eben  eine  aufge- 
klärte seyn  würde,  weil  sie  sich  nicht  für  infallibcl 
hielte ,  und  nur  erst  mittelbar  durch  die  Kirche  kann 
es  der  Staat,    wenn  sie  in  ihm  die  herrschende  ist. 
Zweitens  aber  leitet  er  aus  der  Ueberzeugung  des 
Staats  von  der  Möglichkeit  des  Irrthums  die  andere  ab, 
niemand  eine  Ueberzeugung  gebieten  oder  verbieten 
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zu  dürfen,  und  indem  er  diese  Folgerung  mit  in  den 
Gegensatz  aufnimmt^  nöthigt  er  uns  anzunehmen, 
dass  die  katholische  Kirche  die  Meinung  hege ,  befugt 
zu  seyn,  andern  ^ne  Ueberzeugung  zu  gebieten  oder 
zu  verbieten,  was  die  katliolische  Kirche  weder  meint, 
noch  n^einen  kann.  Sie  wird  zwar,  weil  sie  sich  fiir 
unfehlbar  und  deshalb  f&r  seligmachcnd,  und  insofern 
als  andere  Kirchen  von  ihr  abweichen,  für  alleinselig- 
machend hält,  anders  Glaubende  für  sich  zu  gewinnen 
suchen,  und  man  könnte  hierauf  einen  Gegensatz  zwi- 
schen ihr  und  der  aufgeklärten  Kirche  griinden  wol- 
len; allein  man  wurde  der  aufgeklärten  Kirche  einen 
schlechten  Dienst  erweisen,  wenn  man  ihr  nicht  das- 
selbe Streben  zuschriebe;  denn  dies  würde  heissen, 
sie  für  gleichgültig  gegen  ihre  Lehre  halten,  während 
sie  doch  nur  deshalb  eine  von  der  katholischen  Kirche 
unterschiedene  geworden  ist,  weil  sie  ^ie  Ueberzeu- 
gung," welche  jene  hat,  nicht  für  die  durchaus  wahre 
erkannte,  sondern  vielmehr  eine  aqdere,  und  diese 
zu  der  ihrigen  machte.  Der  Unterschied  ist  also  auf 
diesem  Standpunkte  nur  der,  dass  die  katholische  Kir- 
che sich  darum,  weil  sie  sich  für  die  wahre  betrach- 
tet, die  aus  der  Wahrheit  hervorgehende  Seligkeit 
vindicirt,  während  die  aufgeklärte  Kirche  ihre  Lehre 
zwar  für  beseligender  hält,  aber  der  katholischen  Kir- 
che doch  nicht  die  Fähigkeit  abspricht,  seiig  zu  ma- 
chen. Wenn  nun  aber  die  aufgeklärte  Kirche  sieh  auf 
diese  Weise  der  katholischen  Kirche  gegenüberstellt, 
so  wird  dies  auch  der  durch  sie  bestimmte  Staat  thun, 
und  dass  er  sich  dann  nicht  immer  gegen  die  katholi- 
sche Kirche  tolerant  beweiset,  lehrt  die  Erfahrung. 
Man  denke  nur  an  England. 

Wenn  es  nun,  meint  der  Verf.,  nur  diese  beiden 
Principe  gäbe,  so  würde  ein  beständiges  Schwanken 
z>vischen  Sacerdatium  und  Imperium  die  Folge  seyn ; 
allein  da  für  den  Staat  noch  ein  anderer  Standpunkt 
als  der  der  Humanität  existire,  nämlich  der  auf  Pflicht 
für  die  Humanität  und  Divinität  gegründete,  d.  i.  der 
staatsrechtliche,  so  fände  jenes  Schwanken  seine  Auf- 
hebung. —  Dass  hier  wieder  der  aufgeklärte,  der 
nicht  katholische  Staat  gemeint  sey,  müssen  wir  an- 
nehmen, aber  wenn  dadurch  der  Satz  in  einem  Punkte 
klarer  wird ,  so  wird  er  doch  keinesweges  im  ganzen 
verständlich;  denn  wenn  der  Vf.  den  staatswirthschaft- 
licben  Standpunkt  von  dem  der  Humanität  unterschei- 
det, und  ihn  doch  wieder,  freilich  mit  Zuhülfenahme 
der  Divinitat,  auf  dieselbe  gründet,  so  wird  man  gc- 
nöthigt,  da«  an  ihm  Staatsrechtliche  aus  der  Modifica- 
tion  abzuleiitön,  welche  die  Humanität  durch  die  Divi- 
lüiäi  crfäUrt,  akio  durch  das,  was  die  Kirche  als  ihren 


Inhalt  in  Anspruch  nimmt.  Auch  zeigt  sich  in  der 
Folge ,  dass  der  Vf.  etwas  ganz  anders  gemeint  habe, 
dass  ihm  der  staatsrechtliche  Standpunkt  der  die  Ge- 
sammtexistenz  des  Menschen  in  einem  vernünftigen 
Vereine  bezweckende  sey,  von  welchem  alle  speciel- 
len  Religionsansichten  weit  überragt  würden.  Ihm 
würden  mithin  gerade  die  Zwecke,  welche  der  Staat 
verfolgt,  das  Höhere  seyn,  die  der  Kirche  das  Unter- 
geordnete, eine  Vorstellung,  die  auch  abgesehen  da- 
von, dass  er  behauptet,  ohne  den  staatsrechtlichen 
Standpunkt  könnten  die  aus  der  Humanität  und  Divi- 
nität fliessenden  Menschen-  und  Christen  -  Pflichten 
nicht  erfüllt  werden,  uns  nöthigcn  würde,  dem  Staate 
eine  höhere  religiöse  Einsicht  zuzuschreiben,  als  jeder 
speciellen  Kirche.  —  Diese  Ansicht  ist  aber  so  sehr 
nicht  nXir  der  in  der  katholischen,  sondern  der  in  jeder 
Kirche  herrschenden  zuwider,  und  daher  eine  noch  so 
wenig  feststehende,  dass  von  ihr  aus,  so  lange  sie 
nicht  begründet  worden  und  sich  Anerkenntniss  ver- 
schafi^t  hat,  eine  Ausgleichung  des  Streites,  von  wel- 
chem hier  die  Rede  ist»  nicht  gehofilt  werden  kann. 
Dass  sie  aber  der  Verf.  nicht  begründet  hat ,  wird 
schwerlich  jemand  in  Abrede  stellen.  —  Ein  Irrthum 
ist  es  dagegen  oiTeubar,  wenn  er  es  eine  rechtswi- 
drige Ueberzeugung  nennt,  dass  die  katholische  Kir- 
che die  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mittel  der  Beichte  und 
Absolution  und  der  Verweigerung  der  Priesterweihe 
anwendet,  um  Lehren,  welche  ihr  als  Irrleh)ren  gel- 
ten, zu  unterdrücken. 

Dies  mag  zur  Rechtfertigung  dienen,  wenn  der 
Ref.*  es  ausspricht,  dass  er  daran  zweifelt,  dass  durch 
die  Untersuchungen  des  Vfs.  der  wichtige  Gegenstand, 
auf  den  sie  gerichtet  sind ,  seiner  Entscheidung  näher 
gebracht  sey.  Dass  er  Einiges  aufgeklärt,  mit  leb«» 
hafteren  Farben  zur  Anschauung  gebracht,  und  An- 
deres ebenso  Beachtungswerthe  wieder  hervorge- 
zogen und  aufgefrischt  hat,  soll  ihm  nicht  bestrit- 
ten werden;  allein  damit  ist  wenig  gewonnen,  so 
lange  noch  die  Stellung  des  Staats  zur  lurche  nicht 
deutlich  *  nachgewiesen  worden  ist.  Also  entweder 
musste  der  Vf.  diese  dem  Begriffe  des  Staats  und  der 
Kirche  gemäss  festzustellen  suchen,  oder,  wenn  er 
sich  zu  diesem  absoluten  Standpunkte  nicht  erheben 
wollte  oder  konnte,  doch  zeigen,  welches  gegen- 
wärtig in  Europa  die  Stellung  ist,  die  der  Staat  der 
Kirche  gegenüber  einnimmt.  Der  letztere,  historische 
Standpunkt  hat  demselben  zwar  gewiss  vorgeschwebt, 
aber  er  hat  sich  ihn  nicht  rein  erhalten,  und  daher 
auch  nicht  ein  Resultat  gewonnen,  wie  es  wünschens- 
werth  gewesen  wäre,   um  endlich  einmal  die  vielen 
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Versuche  abzuschneiden ,    die  auf  diesem  Gebiete  m 
unseserer  Zeit  wie  Pilze  auFgoschossen  sind. 

Wir  geben  aus  diesen  Griinden  auch  nicht  in  eine 
Beleuchtung  des  Einzelnen  ein,  sondern  begnügen 
.uns  damit,  zu  dem  bereits  Bemerkten  nur  noch  das 
hinzuzufügen,  was  den  speciellem  Inhalt  der  Schrift 
zu  bezeichnen  im  Stande  seyn  wird.  Von  der  Erörte- 
rung der  verschiedenen  Standpunkte,  die  wir  vorher 
besprochen  haben,  wendet  sich  der  Vf.  zu  dem  Ver- 
hallen der  Regierungen  in  Rücksicht  der  gemischten 
Ehen  und  der  fortwährenden  Gegenwirkung  von  Sei- 
ten der  katholischen  Kirche,  und  stellt  die  Behauptung 
auf,  dass  gegen  die  Ausübung  der  vermeintlichen 
Rechte  dersi^lben  in  dieser  Beziehung  dem  Staate  em 
fortdauerndes  Rcformatioiisrecht  zustehe.  Dann  geht 
er  auf  den  zwischen  der  Preuss.  Regierung  und  der 
katholischen  Kirche  in  Rheinpreussen  über  die  Be- 
handlung der  gemischten  Ehen  entstandenen  Streit 
über;  sucht  die  Regierung  und  das  rheinproussische 
Gesammt-Episcopat  wegen  Anwendung  ihrer  drtli-' 
chen  Pflichten  und  Rechte,  von  denen  er  behauptet, 
dass  sie  auch  aus  dem  Episcopalsystem  fliossen,  in 
der  Zeit  von  1830  bis  1834  zu  rechtfertigen ;  zeigt, 
dass  Preussen  dem  römischen  Einflüsse  mehr  nachge- 
geben habe,  als  Oestreich  und  selbst  vor  der  Revolu- 
tion Frankreich;  charakterisirt  den  Stand  des  Streits 
nach  Entfernung  des  Erzbischofs  von  Cöln  von  seinem 
Sitze;  bringt  das  Wichtigste  aus  den  Akten  über  die 
gleichzeitigen  Bestrebungen  der  Hierarchie  in  Posen 
bei';  bemüht  sich,  zu  beweisen,  dass  dieser  Prin- 
cipienstreit  nur  dadurch  gelöset  werden  komie,  dass 
entweder  die  Kirche  beharrlich  bleibt  und  siegt  oder  in 
ihrem  Nachgeben  bis  zur  kirchlichen  Trauung  der  ge- 
mischten Eheu  fortschreitet,  und  schliesst  mit  der 
poiitificalisclren  Anerkennung  des  erzbischöflichen  Ge- 
jieralvicariats  zu  Cöln,  die  er  als  einen  Waffenstille- 
stand bezeichnet. « 

War  es  dem  Vert  in  seiner  ersten  Schrift  vor- 
nehmlich darum  zu  thun,  die  Grenzen  des  Staats- 
rechts iu  Beziehung  auf  die  kirchlichen  Angelegenhei- 
ten der  Katholiken  nachzuweisen,  so  geht  er  in  der 
nuntuchr  anzuzeigenden  zweiten,  strengeren  Bcleuch- 
.tuiig  des  immer  wieder  lautwerdenden  Principienkam'^ 
.pfcs  auf  die  Untersuchung  der  Fundamente  aus ,  wor- 
auf sich  das  päpstliche  Princip  in  dem  Streit  mit  dem 
Staate  stützt.  Im  ersten  Abschnitte  wird  dieser  Zweck 


selbst  weiter  erörtert,  und  in  einer  Beikge  voader 
gegemrartigen  Bedeutung  des  Ausdrucks:  der  romi- 
sche Stuhl,  und  von  der  früheren  des  Titels:  Pimtifex 
ßlaximuif  so  wie  .des  Symbols  der  dreifachen  Krone,  ia 
einer  zweiten  aber  von  den  Beweisen  für  die  Sorgfalt? 
w^omit  die  Preuss.  Regierung  das  Rechtliche  mit  der 
Schonung  irrender  Gewissen   zu  vereinigen  trachte, 
gesprochen.     Eine  zweite  Abhandlung  ist  der  Beant- 
wortung der  Frage  gewidmet:  wie  sich  die  henrsdi- 
süchtige  Ausschliesslichkeit  des  AUeinseligmachens 
mit  semen  Folgen  in  die  gewaltlosc,  mar  aufUeber- 
zeugung  bauende  Reiigiosititslehre  Jesu  Christi  von 
einem   Gottesreiche   der  Geistesrechtschaffenheit  so 
sehr  menschlich  habe  einschleichen  und  lange  immer 
fester  setzen  können?    Die  dritte  Abhandlung  wendet 
sich  darauf  zur  Untersuchung  der  biblischen  Funda- 
mente der  Papstmacht,  oder  des  Rechts  zu  einer  geist- 
lichen ,  von  den  Staatsvereinen  unahb&Bgigen  Univer- 
salmonarchie,  und  wird  im  vierten,  fünften  und  sech- 
.sten  Abschnitte  fortgesetzt,  indem  hierin  jene  Funda- 
mente ,  80  weit  sie  aus  dem  Apostelleben  des  Petras 
und  Paulus  und  aus  dem  Briefe  des  letztem  nach  Rom 
selbst,  so  wie  aus  den  ersten  Jahrhunderten  desChri- 
stenthums  abgeleitet  werden,  einer  Prüfung  unterworfen 
sind.   Im  siebenton  Abschnitte  spricht  derTf.  von  dem 
Gipfel,  zu  welchem  sich  die  kirchfiche  Alleinherrschaft 
.folgerichtig  emporgeschwungen,  und  veaderNoth- 
wendigkeit,die  eben  daher  für  sie  ^itsprang,  von  dem- 
selben wieder  hinabzusteigen,  und  schliesst  den  gan- 
zen Cyclus  von  Betrachtungen  mit  der  Mittheiluog  der 
päpstlichen  Allocutionen ,  die  er  mit  einigen  Bemer- 
kungen begleitet. 

Wir  haben,  nachdem  wir  den  Standpunkt  schon 
früher  bezeichneten ,  von  welchem  der  Vf.  den  Streit 
zwischen  Kirche  und  Staat  betrachten  zu  müssen 
glaubte,  uns  auf  die  blosse Ihhaltanzeige  seiner  zwei- 
ten Schrift  beschrankt,  die  des  Belehrenden  iaiKn- 
meinen  mancherlei  enthält,  wenn  dasselbe  auch  nicht 
als  neu  anzusehen  ist,  und  daher  auch  allen  de- 
nen empfohlen  werden  kann,  die  sich  |mit  früheren, 
ähnlichen  Untersuchungen  bekannt  zu  machen  nicht 
Gelegenheit  oder  Veraniassuiig  fanden,  jetzt  aber 
durch  die  Wichtigkeit,  welche  den  Zerwürfnissen 
beigelegt  werden  darf,  die  das  lange  friedliche  Vor- 
uelimeii  zwischen  der  Preuss.  Regierung  usd  dem 
päpstlichen  Stuhle  gestört  haben,  darauf  aufmerksam 
geworden  sind«    '  n. 
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NEUESTE  KIRCHENQESCiQCHTE. 

B)  Schriften  über  das  AHenburgsche  Consisto^ 
tialrescriptn 

1)  Leipzig^  b.  Weinedel:  Beitrag  zttr  Ehrenret'* 
tung  einer  verunglimpf ten  christlichen  Glaubens '^ 
und  Predigtweise.  Eine  offene  Erkl&rung,  ver- 
anlasst durch  einen  Artikel  in  der  (Rheinwald- 
schen)  Berliner  allg.  Kircbenzeitung  über  ein 
Hohes  Rescript  des  Herzogt  Consistoriums  zu 
Altenburg  y  betreffend  die  kirchlichen  Zustände  , 
des  Herzogthums^  von  einem  Prediger  AHen- 
burgs  (nach  der  Unterschrift  Archidiakonus 
C,  W.  KVüizner  daselbst)^  im  Auftrage  Mehre-i 
rer  und  im  Sinne  Vieler  seiner  Anitsbrüder.  1839. 
60  S.    8.    (6gGr.)   *) 

S)  Altknburg,  b.Schnuphaße:  Bedenken  der  theo^ 
logischen  Facultäten  der  Landesuniversiiät  Jena, 
nid  der  4ffniversitäten  zu  Berlin ,  Gottingen  und 
Heidelberg,  über  das  Rescript  des  HerzogL  Con^ 
sisiorlums  zu  AHenburg,  vom  13ten  JVbt;.  1838 
(den  kirchlichen  Separatismus  in  der  Ephorie 
Konneburg  betreffend };  und  über  zwei  verwandte 
Frage».  Nebst  einleitender  geschichtlicher  Dar- 
stellung und  Aktenstücken.  1839.  IVU.174S.  8. 


D 


as  Altetibtirger  ConSistorial  -  Rescript^  dessen 
schon  früher  bei  Gelegenheit  der  Schuderoff'scheii 
Schrift  in  dieser  A.L.Z.  erwähnt  worden  ist  (Nr.  75.) 
gehört  zu  den  Zeichen  unserer  Zeit^  die  den  ruhigen 
Beobachter  zu  ernsten  Betrachtungen  veranlassen. 
Dass  es  ursprünglich  nicht  zur  Oeffentliehkeit  be^ 
stimmt  gewesen  sey^  wird  von  der  Behörde  selbst^ 
die  es  ausgehen  liess^  ausdrücklich*  versichert  in  der 
einleitenden  geschichtlichen  Darstellung^  welche  den 
theologischen  Bedenken  in  Nr.  8.  vorangesciuckt  ist. 
Immerhin  mag  es  auch  eine  tadelnswerthe  Indiskre-*- 
tion  irgend  eines  Mitgliedes  der  Altenburger  Landes- 
geistlichkeit gewesen  seyn,  durch  welche  das  Re- 
script zuerst  in  der  Leipziger  allgemeinen   Zeitung^ 


und  von  da  aus  auch  in  audem  dffentlichen  Blättefu 
veröffentlicht  ward.  Da  aber  gedraekte  Exemplare 
an  die  Geistlichen  und  Schullehrer  des  ganzen  Landes 
vertheilt  waren,  so  standen  dem  Bekanntwerden,  auch 
ohne  eigentliche  Indiskretion,  Wöge  genug  offen. 
Und  um  der  Sache  selbst  willen  kann  man  sich  nur 
freuen^  dass  es  zur  öffentUchen  Kunde  gelangt  ist 
und  der  freien  Beurtheilung  vorliegt,  da  es  hier  eine 
Angelegenheit  gilt,  die  für  die  Gestaltung  der  kirch- 
lichen Zust&nde  überhaupt,  wie  für  die  Rechte  und 
Pflichten  des  geistlichen  Lehramtes  insbesondere,  von 
der  höchsten  Bedeutung  und  Wichtigkeit  ist.  Bs  han- 
delt sich  hier  nämlich  um  nichts  Oeriingeres,  als  um  die. 
Gültigkeit  und  die  Grenzen  der  evangelisch  -  protestan- 
tischen Lehr-  und  Gewissensfreiheit.  Und  diese 
Trage,  wie  oft  und  vielfach  sie  auch  schon  in  älterer 
und  neuerer  Zeit  erörtert  worden  ist,  greift  doch  so 
tief  in  das  innerste  Leben  -unserer  Kirche  ein ,  dass 
man  ferneren  Verhandlungen  über  dieselbe  nur  die 
grösstmögliche  Oeffentliehkeit ,  die  umfassendste 
Griindlichkeit  und  die  allgemeinste  Theilnahme  wün- 
schen kann ,  um  die  zum  Mitreden  Befähigten  zur 
freien  Darlegung  ihrer  Gedanken  anzuregen,  und  die 
Unkundigen  und  Sicheren,  die  in  ihrer  Sorglosigkeit 
nichts  Arges  ahnen,  über  das  verderbliche  Treiben 
einer  im  IHnstäm  schldchenden  Partei  zu  enttäuschen, 
die,  unter  der  schmeichelnden  Larve  evangelischer 
Liberalität,  dem  papistischen  Grundsatze  starrer  Sta- 
bilität huldigt,  den  sie  den  Fürsten  und  Regierungs- 
behörden fälschlich  als  das  einzige  Mittel  vorspiegelt, 
Ruhe  und  Frieden,  Zucht  und  Gehorsam  in  Staat  und 
Kirche  zu  erhalten.  Wenn  nun  auch  Anfangs  das  Al- 
tenburger Ministerium  die  Veröffentlichung  des  Con- 
sistorlal-Rescripts  ungern  sah,  und  namentlich  in  der 
Einleitung  versichert,  dass  dasselbe  für  diesen  Zweck 
in  einer  ganz  andern  Fassung  hätte  erscheinen  müs- 
sen, so  hat  es  sich  doch  durch  äussere  Umstände  ver- 
anlasst gesehen,  die  Oeffentliehkeit  selbst  zu  fördern, 
um  den  unteigelaufenen  Entstellungen  und  schiefen 
Beurtheilungen  entgegen  zu  treten,  und  durch  einge- 


^  Die  JS/Af^atfr'scbe  Sebrifl  i»t  twar  sdicm  io  Nr.  75  Yon  einem  andern  Rec«   mit  angeseilt  worden,    doch  wird  deren 

kurxe  Be«prccbu9g  attcb  in  diaiem  Artikel  nickt  überflüssig  seyn.  BU  Redaktion, 
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holte  Responsa  angesehener  Iheologischer  Fakult&ten 
ein  sichereres  und  gründlicheres  Urtheil  herbeizofuh« 
ren.  Diesem  letzteren  Schritte^  den  wir  um  so  eh- 
renwerther  nennen  müssen^  weil  ihm  die  offene  An- 
erkennung zum  Grunde  liegt  ^  dass  der  weltlichen  Be- 
hörde kein  entscheidendes  Urtheil  über  rein  theologi- 
sche Fragen  zustehe^  verdanken  wir  die  in  N^  t. 
vorliegenden  Gutachten ,  die4n  unserer  gegenwärtigen 
Anzeige  vornehmlk^h  znr  Sprache  komnien  sollen, 
wenn  wir  zuvor  über  die  erwähnten  äusseren  Umstin- 
de  emige  Worte  vorangeschickt'  haben. 

Hatte  das  Rescript  schon  an  sich,  durch  seinen 
Jnhalt,  wie  durch  seine  Form,  einen  verletzenden 
Eindruck  auf  die  Geistlichkeit  des  Landes  hervorge- 
bracht, so  musste  dieselbe  sich  noch  widerwärtiger 
berührt  finden  durch  den  beriichtigten  Artikel  in  der 
RheiQwald'schen  Kirchenzeitung,  in  dem  der  unge- 
nannte Verfasser  (dem  Vernehmen  nach  ein  Cand. 
theol.  ü^.)  sich  das  Ansehen  gab,  im  Vertrauen  des 
Consistorii,  dessen  Schritte  er  vertheidigte,  zu  ste- 
hen, wodurch  wohl  hie  und  da  die  Vermuthung  ent- 
stehen mochte,  dass  dipser  Verfasser  vielleicht  gar 
ein  Mitglied  des  Consistorii  selbst  seyn  möge.  Hier 
wäre  nun  allerdings  das  Einfachste  und  Natürlichste 
gewesen,  dass  das  Consistorium  selbst,  durch  eine 
offene  Erklärung,  sich  nicht  blos  von  allem  Antheile 
an  jenem  Zeitungsartikel,  sondern  auch  von  der  Bil- 
ligung desselben,- losgesagt  hätte.  Da  dieser  Schritt 
indessen  unterblieb,  fühlte  sich  der  Archidiakonus 
KWtzner  berufen,  in  der  Schrift  Nr.  1  gegen  jenen 
Artikel  aufzutreten,  und  ein  freimüthiges  und  würdi- 
ges Wort  zur  Ehrenrettung  der  Landeageistlichkeit  zu 
reden,  wobei  es  freilich  nicht  unterbleiben  konnte^ 
dass  seine  Entgegnung  indirekt  auch  das  Rescript 
selbst  traf,  das  so  schwere  Beschuldigungen  gegen 
die  Geistlichkeit  ausgesprochen,  und  ihre  rationale 
Lehrweise  für  Dinge  verantwortlich  gemacht  hatte, 
die  aus  ganz  andern  Gründen  abzuleiten  sind.  Da 
seine  Schrift  einen  der  Hauptfragepunkte  in  den  Re- 
sponsis  ausmacht,  so  bemerken  wir  hier  nur  im  All- 
gemeinen, dass  wir,  nach  sorgfaltiger  Durchlesung 
derselben,  dem  Verfasser  das  Zeugniss  nicht  versa- 
gen können,  er  habe  seine  Entgegnungen  durchaus 
eben  so  würdig,  als  kräftig  gehalten,  und  die  den 
Vorgeseszten  schuldige  Ehrerbietung  mit  der  dem 
Prediger  und  Theologen  geziemenden  Freimüthigkeit 
überall  glücklich  vereinigt. 

Sehen  wir  nun  auf  das  Rescript  selbst,  das  wir 
hier  lediglich  als  ein  literarisches  Erzeugniss  zu  be- 
trachten haben,  so  können  wir  unsere  Verwunderung 


über  den  argen  Missgriff  nicht  bergen,,  den  es  in  sei- 
nem Urtheile  über  .fie  Ursaehe  der  Brseheiftniig  be* 
geht,  die  es  zunächst  veranlasste.  Was  faktisch  vor* 
lag,  und  sich  namentlich  bei  der  Visitation  herausge- 
stellt hatte,  war  die  Wahrnehmung,  dass  me  An- 
zahl schwärmerisch  -  pietistischer  Menschen,  unter 
dem  Vorgeben,  dass  ihnen  das  reine  Lutherthmn  nicht 
gepredigt  werde,  die  zartesten  Familienbande  zerris- 
sen und  nach  Amerika  auswanderten.  Obgleich  nnn 
das  Rescript  selbst  einräumte,  dass  Uebei  Einwirlnm- 
gen  von  Aussen  Statt  gehabt  hätten,  und  darin  anf 
dem  rechten  Wege  zur  Erforschung  des  wahren Groo- 
des  war,  schritt  es  doch  auf  diesem  Wege  nicht  kon- 
sequent fort  bis  zu  der  Anerkennung,  dass  dieUnTer- 
ständigen  durch  fanatische ,  mit  dem  berüchtigten 
Stephan  (welchen  die  tieyeeten  Nachrichten  aus  Am- 
rikay  und  die  öffentlichen  Erklärungen  enner  friktm 
unglücklichen  Anhänger  nun  endlich  in  eeinem  wth^ 
ren  lAchte  kennen  gelehrt  haben^  in  Verbindong 
stehende  Prediger  irre  geleitet  seyen,  die  geflissent- 
lich den  Samen  des  Misstranens  gegen  Vin  rationa- 
len Seelsorger,  bei  deren  geistlicher  Leitung  sie  sich 
doch  so  viele  Jahre  hindurch  wohl  befanden  hat- 
ten, unter  ihnen  ausstreueten.  Anstatt  gegen  diese 
fanatischen  Umtriebe,  denen  kein  Mittel  zu  niedrig  ist^ 
um  das  gepriesene  Altlutherthum  wieder  auf  einen 
neupapistischen  Thron  zu  erheben,  ernstlich  cinni- 
schreiten,  war  man  kurzsichtig  oder  parteiisch  genug, 
die  Schuld  auf  den  Rationalismus  zu  schieben,  der 
doch  eben  erst  durch  jene  Fanatiker  verdächtigt  wor- 
den war,  und  ganz  zu  verkennen,  dass  bei  seinem 
vieljährigen  Vorwalten  Ruhe  und  Friede  im  Lande  ge- 
herrscht hatten,  und  von  Separatisten- Vereinen  und 
Auswanderungen  nicht  die  Rede  gewesen  war.  Nun 
sollte  auf  einmal  nicht  das  99 ganze''  Christenthum 
gepredigt  seyn,  und  man  fand  nothig,  den  Predigern 
einzuschärfen,  dass  sie  j> unter  den  eigenthiunlicben 
Grund-  und  Kernlehren  des  Christenthumes,  neben 
jenen  von  den  Eigensdiaften  Gottes,  von  der  Vorse- 
hung, von  dem  Beispiele  Jesu  Christi,  von  der  Un- 
sterblichkeit der  Seele  und  dem  Wiedersehen  nach 
dem  Tode,  oder  von  d^n  einzelnen  Pflichtgeboteo, 
auch  jene  von  Vater,  Sehn  und  Geist,  von  dem  sünd- 
lichen Verderben  des  Menschen,  von  der  freien  Gbiade 
Gottes  in  Christo  Jesu,  von  Jesu  g&ttlicher  Natur  ond 
Wirksamkeit,  von  seinem  Mittler-  und  Versöhnungen 
tode,  von  der  Gerechtigkeit,  die  aus  dem  Glaoben 
kommt,,  von  der  Unzulänglidiheit  unserer  Werke  znr 
Seligkeit,  von  der  Auferstehung  und  dem  jüngsten 
Gerichte,  von  Himmel  und  HdUe",  predigen  sollten. 
So  liberal  nun  auch  die  vorangeschiekte  Veisiohening 
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klang:  ^9 es  handelt  flieh  hier  gtr  nidit  dAnmi,  dasfl  im 
populären  Vortrage  (nur  in  diesem  nicht?  — )  der 
Buchstabe  irgend  einer  menschlichen  Dogmatik,  oder 
jene  dialektische  Schärfe,  mit  welcher  manche  theo- 
logische Bestimmungen  und  Begriffe  in  den  Bekennt- 
nissscliriften  unserer  Kirche  entwickelt  worden,  her«- 
vortrete '%  —  so  war  dochhier  offenbar  eine,  freilich 
eben  so  unvdlstandige,  als  unbestimmte  und  vieldeu- 
tige, Gegeneinanderstellnng  des  rationalistischen  und 
sopernaturalistisehea  Systems  gegeben,  und  eine  An- 
zahl von  Lehren  als  Norm  aufgestellt',  von  deren  Fas- 
sung und  biblischer  Begründung  es  erst  abh&ngt,  ob 
Dod  mit  welchem  Rechte  sie  wirkUch  su  den  ^^Grund- 
uod  RernlohrendesCharistenthums"  su  zählen  seyen; 
—  eine  Frage,  deren  Entscheidung  am  aUerwenig- 
sten  von  einer  einsmtigen  dogmatischen  llichtung, 
also  von  einer  Partei  ausgehen,  und  diktatorisch  hin- 
gestellt werden  darf.  Dass  das  Ministerium  vornehm- 
lich von  dieser  Hinsieht  geleitet  worden  sey^  als  «es 
die  Fakultäten  zum,  Gutachten  aufforderte,  glauben 
wir  ans  Ton  und  Inhalt  des  vorangedruckten ,  an  sie 
gerichteten  Schreibens  abnehmen  zu  können.  Nur 
veraiogeu  wir  nicht  recht  einzusehen,  warum  Dem- 
selben grade  an  der  Ansicht  der  Berliner  ritcesentUck 
gelegen"  gewesen  sey ,  zumal  da  wir  ungern  .eine  ent- 
schiedene Wahlverwandtschaft  mit  der  Glaubeasweise 
des  dortigen  derzeitigen  Decanus  annehmen  möditen. 
Drei  Fragen  sind  es,  die  den  theologischen  Fakultä- 
ten in  Jena,  Berlin,  Göttingen  und  Heidelberg  vor- 
gelegt werden:  1)  Trifft  das  Consistorial  -  Rescript 
vom  13.  Nov.  1836  mit  Hecht  der  Tadel,  dass  sUne 
Fonlerong  dem  Gewissmi  der  Lande^^istlichkeit  zu 
nahe  trete?  S)  Ist  die  Tendenz  des  Consistoriuins, 
wie  sie  aus  den  Betlagen  dieses  Aufsatzes  hervor- 
geht^ eine  dem  Pflichtenkreise  und  der  Stellung  die- 
ses CoUe^ums  angemessene,  oder  nicht,?  3)  Ist 
der  vom  Hn.  Archidiakonus  KVätzner  eingeschlagene 
Weg  zfir  vermeintlich  nothwendigen  Abwehr  voraus- 
gesetzter Angriffe  gegwt  die  Geistlichkeit  an  sich  und 
unter  den  angegebenen  obwaltenden  besonderen  Um«^ 
standen  für  angemessen  zu  achten?  und  was  ist  von 
der  Schrift  desselben  nach  Inhalt  und  Form  zu  urthei- 
len?  —  Abgesehen  nun  daven^  dass  wir  hier  die 
wichtigste  und  recht'  mgentlich  in  das  Wesen  der 
Sache  eindringmide  Frage  vermissen:  Jrf  dui  SepU" 
ratittenwesen  und  die  Ammanderung$$ucht  unrtUeh 
wn  der  rationalen  BrediffiweUe  abzukiten,  oder  aus 
Sehern  anderen  Grunde  eomt%  —  wollen  wir  jetzt 
einen  Blick  auf  dasjenige  richten,  was  von  den  ein- 
seinen Fakmlt&ten  über  die  vorliegenden  Fragen  ist 
g^Bagt  worden« 


1.  JBej^^iOfistim  der  Jena Jschen  Fakultät,  als  Fa- 
kultät der  Landesuniversitat  (unterzeichnet  Pr.  Hase')^ 
Die  erste  Frage  wird  aus  dem  Grunde  verneint,  weil 
das  Rescript  nur  eine  sittlich -religiöse  Ermahnung 
enthalte,  und  jede  menschliche  Auetoritat  ausdrück- 
lich^ und  fern  von  jeder  Bedrohung^  zurückweise« 
Hier  ist  die  liberale  Seite  des  Rescripts  gebührend 
hervorgehoben,  ohne  jedoch  der  Inkonsequenz  und 
Einseitigkeit  desselben  zu  gedenken ;  davon  indessen 
ist  bei  der  zweiten  Frage  ausführlicher  die  Rede. 
Wenn  gleich  diese  nämlidi  im  Allgemeinen  bejaht 
wird,  so  werden  doch  gegen  die  Form  und  Ausfuh- 
rung des  Rescripts  erhebliche  und  gegründete  Beden- 
ken erhoben.  Schon  die  Aufzahlung  der  einzelnen 
^ Grund-  und  Kernlehren"  wird  mit  Recht  getadelt^ 
theils  als  an  sich  unstatthaft,  theils  als  unvollständig 
und  ungenau,  zumal  da  dur/ch  dieselbe  keine  Vor- 
schrift über  das  Wie?  des  Vortrages  jener  Lehren 
habe  ertheilt  werden  sollen.  Getadelt  wird  femer  die 
Parteilichkeit,  mit  welcher  der  Grund  der  Auswande- 
rung einseitig  in  der  rationalistischen  Predigtweise 
gesucht  werde,  während  das  Rescript  über  die  fana- 
tisirenden  Binwirkungen  befremdlich  schweige.  Hit 
nicht  minderem  Rechte  wird  endlich  die  Einseitigkeit 
getadelt,  mit  welcher  das  Rescript  sich  vorzugsweise 
an  die  EphorieRonneburg  wendete,  während  doch  die 
meisten  Auswanderungen  in  den  Ephorieen  Kahla  und 
Mienburg  (!!)  erfolgt  waren.  Hinsichtlich  der  (&*iV- 
ien  Frage  wird  das  Verfahren  Klötzner'ß  im  Ganzen 
durchaus  als  ein  wohlbereditigtes  in  Schutz  genom- 
mta,  wenn  gleich  99  gegen  einzelne  Erklärungen  (sei- 
nes Glaubensbekenntnisses)  sich  Mancherlei  aufstel- 
len lasse ,  besonders  wenn  man  sie  nach  den  ur-^ 
eprünglichen  Satzungen  der  Lutherischen  Kirche 
messen' wolle,  welches  indessen  eingeräumtermaassen 
die  Tendenz  des  Consistorii  nicht  sey.  Die  schliess- 
.liche  Erkläruflfg,  da$s  man  auf  Schuderoff*s  Schrift 
nur  auf  ausdrückliche  Aufforderung  eingehen  würde^ 
rechtfertigt  sich  von  selbst  durch  die  Verhältnisse 
der  Landesuniversität.  Wir  bekennen  mit  Vergnügen^ 
dass  wir  uns  durch  dieses  Responsum  ganz  besonders 
befriedigt  gefunden  haben.  Einen  ganz  andern  Ein- 
druck macht  das  zunächst  folgende 

%  Berliner  Responsum.  (Unterzeichnet  von 
sämmtlichen  Mitgliedern ,  voran  dem  Dec.  D.  Ueng^ 
stenberg.^  Auch  hier  wird  die  erste  Frage  verneint; 
aber  nicht  aus  dem  oben  geltend  gemachten  guten 
Grunde^  sondern  aus  dem  starren  juristischen  Stande 
punkte  unbedingter  Verbindlichkeit  des  kirchlichen 
Lehrbegriffs.  Die  zweite  Frage  wird  mit  Hinzufügung 
des    frommen  Wunsches   bejaht:    dass  recht  viele 
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kirchliche  BehSrdan  dem  guten  Beispiole,  das  Omen 
das  Altenburf^er  Censistorimn  gegeben,  folgen  ni5ob« 
ten.  Es  wird  hfebei  gradezu  von  der  Voraussetzung 
ausgegangen^  dass  99 eine  den  offenbaren  Lehren  der 
heiligen  Schrift  nnd  christlichen  Kirche  abgeneigte 
Denkart  vorhanden,  und  der  Grund  alles  Uebels  sey, 
dabei  aber  wohlweislich  von  den  separatistischen  Um- 
trieben der  krassen  Altlutheraner  und  deren  verderbe 
lichcm.  Einflüsse  geschwiegen,  Nebenbm  bekommen 
wir  hier  die  allerseltsamsten  Dinge  sn  h6ren.  Bei  Ge- 
legenheit des  Vorbildes  Jesu  "wird  bemerkt:  f^dass 
nach  der  Besdiaffeuhett  der  menschlichen  Natur  wohl 
^ schlechte  Vorbilder  gute  Sitten  verderben,  nicht  aber 
gnto  Vorbilder  schlechte  Sitten  bessern  konneti'\ 
Hätten  die  armen  Apostel  doch  von  dieser  neuen 
Weisheit  ge^vusst;  wie  viele  Mflhe  httten  sie  sieh 
bei  ihren  unzähligen  Hmweisungen  auf  das  Vorbild 
Jesu  ersparen  können!  Der  Behauptung  Sekuderoff*s^y 
da^s  Jesu  ganze  Religionsüberzeugung  sich  auf  ein 
Quartblatt  schreiben  lasse,  wird,  mit  einer  starken 
^ttrußagig  üq  JiXXo  yipoQ,  die  Bemerkung  entgegen- 
gestellt, dass,  nach  dem  Schlüsse  des  Johanneischen 
Evangeliums ,  die  Welt  die  zu  beschreibenden  Bücher 
nicht  begreifen  würde,  wenn  alle  Dinge,  die  Jesus 
gethan,  sollten  eins  nach  dem  anderen  beschrieben 
werden*  Sind  üb  Thaten  denn  Keligiomäberzeugun-- 
gen'i  «—  Die  Behauptung,  dass  die  Laien  gegen  die 
liohrwillkür  der  Geistlichen  gesichert  werden  müssen, 
wird  merkwürdiger^veise  begründet  durch  Berufung 
auf  Artikel  8.  (soll  wohl  heissen  7^  der  Augsb,  Kon- 
fession, obgleich  doch  hier  bekanntlich  nur  die  reine 
Verkündigung  des  Evangelli  nach  der  Schrift  gefor- 
dert, und  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  keine  Ueber- 
einstimmung  in  allen  menschlichen  Traditionen  nöthig 
sey»  Am  befremdendsten  aber  nach  der  vorherge- 
gangenen Behauptung  strenger  Verbindlichkeit  des 
kirchlichen  -Lehrbegriffs  ist  die  feine  Wendung  (S. 
111 )  y  dass  die  kirchlichen  Behörden  die  Bekenntniss- 
schriften 99  immer  nur  mit  geistlicher  Unterscheidungs- 
gabe,  und  nie  mit  der  Aeusserlichkeit  handhaben 
können ,  mit  welcher  der  Jurist  sein  Corpus  iuris,^ 
Wir  kennen  diesen  Schleichweg  wohl,  sind  dnreh  die 
neulich  von  Dr.  Schulz  angeführten  Beispiele  daran 
erinnert  worden,  wie  auch  der  starrste  Bigorismus 
zuweilen  proteusartig  zo  entschlüpfen  wisse.  Bei 
der  dritten  Frage  findet  allerdings  die  grösste 
Ausführlichkeit  Btatt  y  aber  keineswegs  eine  auch 
nur  verhUtnissmässige  Befriedigung.  BassHf^KIStZ" 


mr  besser  giethan  bitte ,  sidi  mit  seiner  Be« 
Bchwerde  geradem  an  das  Conmstorium  %n  weD«> 
den,  würden  wir  allerdings  einrtumea,  wenn  es  sich 
hier  nicht  um  etwas  gans  Anderes,  nftmlieh  um  eine 
Abwehr  der  JUeimeo/ifschen  VerongUmpfungen, 
gehandelt  hätte»  Dass  es  unpassend  von  JC  war,  im 
Namen  der  gesammten  Altenburger  Geistlichkeit  auf« 
sutreten,  würden  wir  nicht  einmal  unbedingt  behaupten, 
wenn  das  Letztere  auch  wahr  w&re;  es  ist  aber  gar 
sieht  wahr;  denn  nnr  99 im  Auftrage  Mehrerer  nnd 
im  Sinne  Vieler  seiner  Amtsbrüder"  redet  er.  Dass 
die  Lehren  der  19  neuen  Schule ^%  der  99  neuen  P^rtm", 
•der  >7 Modeprediger",  gingen  welche  K.  schreibt, 
>9 überall  die  der  evangelisehen  Kirche  seyen'*,  ist 
eben  nur  eine  Behauptung  derjenigen  Kirchenzeitungs« 
Theologie,  die  sich  anmaasst,  sich  nussehliesslich die 
evangelische  nu  nennen,  und  bedarf  für  Kundige  kei* 
ner  weiteren  Widerlegong»  Der  Vorwurf,  dass  es  i. 
an  Offenheit  und  Bhrlichkett  fehle ,  ist  so  gnindlos, 
dass  man  eher  das  Gegentheil  hätte  erwarten  mogeo. 
Eben  so  wenig  k&nnen  Mrir  einräumen,  dass  K,  die 
Streitpunkte  verrückt ,  die  Gründe  der  entgegenste» 
henden  Ansicht  abgeschwächt,  und  in  der  Aufstellung 
seiner  Gründe  leichtsinnig  verfahren  sey,  da  es  ihm 
nur  darauf  ankam,  su  ieigen,  dass  das  Dogmenver- 
seichniss  des  Resoripts  sich  sehr  wohl  auch  in  ratio« 
naier  Auffassung  dureUEuhren  hisse.  Bs  würde  nicht 
schwer  fallen,  alle  diese  Vorwürfe  airf  die  breite  Ar- 
gnmontaUon  des  Berliner  Responsums  selbst  zu  retor- 
quiren ,  wenn  hier  dazu  Eeit  und  Raum  w&ro,  Dass 
K.  endlich  die  Achtung  gegen  die  heil.  Schrift  auf  qo* 
statthafte  Weise  hintangesetzt  habe,  ist  die  unsUtt* 
hafteste  aller  Behauptungen,  die  durch  seine  Annahne 
verschiedener  Lehrtjrpen  in  der  Schrift  so  schlecht  als 
mdglich  motivirt  ist.  Nnr  an  wenigen  Stellen  dieses 
Gutachtens  tritt  eine  genaässigtere  und  duldsajaei« 
Ansicht  hervor,  wie  sie  nicht  dem  nnterzeicboeten 
Decan,  wohl  aber  andern  Mitgfiedem  der  Facoltit 
(JlfarAemefce,  IVeamUr}  angehört,  a.  B,  das  &  118 
über  den  Rationstismus  Gesagte,  99  welcher  Deokait 
nicht  ohne  Weiteres  der  Stab  zn  brechen  sey";  aber 
sie  erscheinen  hier  mehr  als  fremdartige  Lappen,  ood 
passen  nicht  inden  Ton  des  Ganzen»  Main  sieht  höch- 
stens,  wne  der  Cendpieot  seiner  Vdipflichtong  ge- 
niigthabe,  Aich  ans  den  Voii§  andcrsgesiaiiter Collen 
Einiges  aufisvnehmen,  fireillch  auf  die  Gefahr  hin,  ein 
bmitscheckiges  imd  hautloses  Ganze  zu  Uefem. 
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ec.  pflichtet  dem  Vf.  der  vorliegenden  Schrift  in 
aller  Maase  bei,  wenn  er  in  seiner  Vorrede  eine  neue 
Bearbeitung  der  Lehre  von  den  Serviluten' ihrer  hohen, 
sowohl  theoretischen  als  praktischen  Wichtigkeit  we- 
gen für  kein  unnützes  Unternehmen  erklärt;  femer 
wenn  derselbe  der  neuesten  Bearbeitung  dcrServituten- 
lehre  vom  Dr.  Luden  wissenschaftlichen  Werth  ab- 
spricht und  dem  Vf.  den  Vorwurf  grosser  Üebereiltheit 
macht.  Ingl eichen  freut  sichRec.  schon  von  vornherein 
das  Unheil  aussprechen  zu  können,  dass  der  Hr.* Dr. 
Uoffmann  ia  der  vorliegenden  Schrift  viel  Besseres  ge- 
Ii($fert  hat,  als  die  Bearbeitungen  der  Servitutenlebre 
ausderneuem  Zeit  uns  darbieten,  DasGeHihl.einerpielir 
oder  weniger  vollständigen  Befriedigung  hat  das  Stu- 
dium der  vorliegenden  Bearbeitung  in  dem  Rec.  frei- 
lich nicht  hervorgerufen,  wovon  der  Grund  wohl  in  der 
Eigenthümlichkeit  und  dem  Zustande  der  Quellen  der 
Lehre  von  den  Servituten  liegen* mag,  welche  eine  be- 
friedigende Auflosung  der  Schwierigkeiten,  die  diese 
Lehre  darbietet,  selbst  in  den  Grundprincipien  viel- 
leicht unmöglich,  jedenfalls  aber  im  höchsten  Grade 
schwierig  machen. 

Der  Hn  Vf.  hat  bis  jetzt  nur  dnen  Theil  der  Lehre 
von  den  Servituten  dem  juristischen  Publico  dargeboten. 
Dieser  enthält  das  erste  Buch .  welches  unter  der  wohl 
nicht  ganz  passenden  Rubrik  „Begriff  der  Servituten  " 
drei  Abschnitte  umfasst,  von  denen  der  erste  von 
S.  i  —  86  über  die  Servituten  im  Allgemeinen  handelt; 
der  zweite  von  S.  87 — 119  über  die  Realservituten  und 
der  dritte  Abschnitt  von  S.  180  —  800  über  die  Perso-» 
nalservituten.  —  Ein  zweiter  Theil  soll  nach  der  Vor- 
rede des  Vf.  die  übrigen  Lehren  begreifen,  daneben 
zugleich  eine  kurze  Literatur  der  hauptsächlicfaslea 
Schriftsteller,  welche  über  die  Servituten  im  Ganzen 
it.  L.  Z.  1839.    Dritter  Band. 


oder  über  die  wichtigsten  Lehren  derselben  gehandeh 
haben  und  sobald  als  thunlich  erscheinen. 

In  dem  ersten  Abschnitte  des  ersten  Capitels  giebf: 
der  Vf.,  nachdem  ^r  zuvor  den  Begriff  des  Sigenthums 
entwickelt  hat ,  eine  Begriffsbestimmung  der  Servitu- 
ten. Ein  näheres  Eingehen  auf  diesen  Punkt  wird  um 
80  mehr  erforderlich  seyn,  da  der  Vf.  nach  seiner  Vor- 
rede auf  die  Ansicht,  dieEigenthümlichkeiten  der  Prä- 
dialservituten theils  unmittelbar,  theila  mittelbar  aus 
der  Idee  des  erweif erlen  Eigenihume  an  dem  herr- 
schenden Prädium  abzuleiten,  ganz  besonderes  Gewicht 
legt.  —  Die  erwähnte  Ansicht  wird  auf  folgende  Art 
begründet:  der Eigenthümer dürfe  vermöge  seines  na- 
türlichen in  demEigcnthume  liegenden  Rechtes  solche 
Dispositionen  treffen,  durch  welche  dem  nachbarlichen 
Eigenthümer  Vortheile ,  die  scmst*  durch  natürliche  Ur- 
sachen herübergebracht  worden  wären,  entzogen  wer- 
den; dagegen  müsse  er  sich  solcher  Dispositionen  ent- 
halten, durch  welche  positiv  auf  das  Eigenthum  sei- 
nes Nachbars  eingewirkt  werde:  denn  hier  stehe  ihm 
das  Eigenthum  desselben  entgegen.  Die  natürlichen 
Grenzen  des  Eigeuthums  könnten  indessen  nach  bei- 
den Seiten  hin,  sey  es  durch  Privatwillkür  oder  durch 
gesetzliche  Vorschrift  oder  sonst,  und  zwar  auf  eine 
vierfache  Art  und  Weise  erweitert  und  beschränkt  wer- 
den: 1)  der  beschränkte  Eigenthümer  dürfe  gewisse 
Handlungen  auf  seinem  Eigenthume  nicht  vornehmen, 
zu  denen  er  vermöge  seines  vollen  Eigenthums  sonst 
berechtigt  wäre.  —  8)  Der  begünstigte  Eigenthümer 
dürfe  gewisseHandlungen  auf  seinem  Eigenthume  vor- 
nehmen, oder  gewisse  Anstalten  treffen,  zu  denen  er 
kraft  seines  blossen  Eigenthums  sonst  nicht  befugt 
wwe.  —  a)  Der  begünstigte  Eigenthümer  dürfe  solche 
Handlungen  auf  dem  Seinigen  vornehmen  und  Anstal- 
ten treffen,  die  s<^ar  bis  in  das  Eigenthum  des  be- 
schränkten Eigenthümers  hinüberreieliten.  —  4}  Der 
begünstigte  Eigenthümer  dürle  gewisse  Handlungen 
-und  Anstalten  auf  dem  fremden  Eigenthum  zum  Vor- 
tkeil  seines  Eigeatthoma  voniehmen.  -r  Durch  die 
eben  genannten  Rechte  solle  der  Zweck  der  Sache,  an 
>  welcher  das  erweiterte  Eigenthum  stattfinde  auf  eine 
sichere   und   voUatandige    Weise   erreicht   werden. 
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Ausser  diesen  allgemeinen  Principien  soll  auch  L.  5 
§.  9.  D.  de  N.  0.  N.  (39. 1)  bewreisen,  das  die  Römer 
die  Prädialservituten  als  Erweiterungen  des  Eigcn- 
thums  angesehen  hätten.  (  Confer.auch  S.  99  und  fol- 
gende der  vorliegenden  Schrift)  —  Die  Idee,  die 
Prädialser\ntuten  als  Erweiterungen  des  Eigenthnms 
des  Berechtigten  anzusehen ,  ist  nun  allerdings  nicht 
neu ;  eine  consequente  Durchführung  derselben  durch 
die  verschiedeneu  Zweige  der  Lehre  von  den  Servitu« 
Jen  würde  aber  nicht  allein  neu,  sondern  auch,  wenn 
.die  erwähnte  Ansicht  begründet  wäre,  von  grosset* 
Wichtigkeit  seyn.  —  Rec.  hält  jedoch  dafür,  daas 
diese  Ansieht,  wenigstdns  nicht  in  derAllgemeiahcit, 
wie  der  Vf.  der  vorliegenden  Schrift  sie  aufgestellt^  ge- 
rechtfertigt werden  könne.  —  Es  ist  wohl  nicht  zu 
leugnen,  dass  sowohl  die  Ansicht,  durch  die  Consti- 
tuirung  einer  Servitut  werde  dasEigentbum  der  mit  der 
Servitut  behisteten  Sache  beschränkt,  als  die  Behaup- 
tung, dass  die  Servitut  dem  herrschenden  Grundstück 
selbst,  nicht  dessen  Inhaber  erworben  werde,  aus  den 
Quellen  gerechtfertigt  werden  könne.  Allein  weder 
aus  dem  letztem  Satze  ^  noch  aus  der  Verbindung 
beider  Sätze  an  sich  scheint  der  Schluss  gezogen 
werden  zu  können,  dass  durch  die  Errichtung  einer 
.Servitut  das  Eigenthum  des  herrschenden  Grund- 
stücks erweitert  werde:  denn  Niemand  wird  z.  B.  be- 
baupten,  dass  durch  ein  dem  Grundstück  erworbenes 
Privilegium  dasEigentbum  xlesselben  erweitert  sey. — 
So  natürlich  nun  auch  die  Idee  des  durch  die  Consti- 
tuirung  einer  Servitut  erweiterten  Eigenthums  in  An- 
sehung der  Servitutes  praedioruniurbanor um  erscheint, 
80  unnatürlich  in  Betreff  der  Servitutes  praediorum 
.  rusticiMrumy  wenigstens  nach  den  Ansichten,  wie  sie 
sich  zur  Zeit  der  classischen  Juristen  ausgebildet  und 
entwickelt  hatten.  Die  Ansicht,  dass  durch  die  Er- 
richtung einer  Servitut  der  ersteren  Art  das  Eigen- 
thum des  herrschenden  Grundstücks  erweitert  werde, 
tritt  insbesondere  bei  denjenigen  derselben  recht  klar 
und  deutlich  hervor,  welche  die  Befugniss  enthalten 
von  dem  Eigenthümer  des  dienenden  Grundstücks  zu 
fordern,  dass  er  sich  Handlungen  enthalte,  welche 
er  sonst  in  Folge  der  gesetzlichen  Eigeuthumsrechte 
.  frei  und  unbehindert  hätte  vornehmen  können.  Hier- 
durch werden  alsdann  die  Beschränkungen,  welche 
vdem  einen  Grundstück  durch  em  anderes  rechtlich 
entgegengesetzt  werden  konnten  aus  dem  Wege  ge- 
räumt und  dem  herrschenden  Grundstücke  die  Rechte, 
welche  es  bisher  nur  zufällig,  durch  die  natürliche 
Lage  und  Beschaffenheit ,  ohne  dazu  absolut  berech- 
tigt zu  seyn^  genoss  auf  rechtlichem  Wege  gesichert. 


Hier  kann  man  von  einer  Erweiterung  des  Eigenthums 
im  rechtlichen  Sinne  roden';    ebenso  bei  den  übrigea 
Servitutes  praediorum  urbanorum,  welche  einen  posi- 
tiven Charakter  an  sich  tragen,   obwohl  bei  einigea 
derselben  die  Durchführung  dieser  Ansicht,  wenig- 
stens  auf  den  ersten  Anblick,  Bedenklichkeiten  vx  er- 
regen scheint    Bei  allen  Servitutes  praedionim  urk" 
n&rum  erscheint  auch  die  Servitut  äusserilch  mit  dem 
herrschenden  Grundstück  verbunden,  indem  sie  zu- 
gleich mit  demselben  besessen  wird  und  die  Störu&g 
des  Besitzes  der  Servitut  zugleich  eine  Störung  des 
Besitzes  des  Grundstücks   selbst  enthält.  —    Gaoz 
anders  verhält  sich  Alles  bei  den  Servitutes  praediorum 
rusticorum:    es  fehlt  hier  die  eben  erwähnte  enge 
Verbindung  der  Servitut  mit  dem  Grundstuck  gänz- 
lich, weil  diese  Servituten  in  eigenen  unabhlngigea 
Handlungen  bestehen ,    welche  der  Scmtulberech- 
tigte  auf  fremdem  Grund  und  Boden  wiederholt  vor- 
nimmt.   Dieses  geschieht  um  den  Zweck  des  herr- 
schenden Grundstücks  zu  befordern :  allein  dieses  ist 
auch  Alles;   von  einer  Erweiterung  dos  Eigenthums 
kann  man  nicht  reden,  falls  man  «ämDch  mit  dem  Be- 
griff eines  erweiterten  Eigenthnms   auch  rechtUcbc 
Folgen  verbinden  will.    Aus  diesem  Grunde  ist  dcnu 
auch  der  Besitz  der  Servitut  mit  dem  Besitze  des  herr- 
schenden Grundstücks  nicht  so  verbunden,  wie  dieses 
bei  den  Servitutes  praediorum  urbanorum  der  Fall  ist, 
und  eine  Störung  der  einem  Grundstück  zustehenden 
servitus  praedii  rustici  involvirt  nicht  eine  Störung  des 
herrschenden  Grundstücks  selbst.  —    Ein  bedeuten- 
des Argument  findet  Rec.  für  die  so  eben  entwickelte 
Ansicht  in  den  Grundprincipien  der  Lehre  über  die 
iVött  operis  nuntiatio.    Die  0.  iV.  IV.  hat  in  gewisser 
Hinsicht   mit   den  Prädial  -  Servituten  eine   grosse 
Aehnlichkeit:   denn  so  wie  die  Servitut  ein  Recht  ist; 
welches  dem  einen  Grundstück  an  dem  andern  ZQ* 
steht,  so  die  0.  IV.  IV.  ein  Rechtsmittel,  welches  für 
das  eine  Grundstück  gegen  das,  entweder  auf  diesem 
oder  auf  einem  andern  Grundstücke   unteroommene 
opus  novum  begründet  ist.    Wenn  gleich  die  Ansicht 
so  geradezu  in  den  Quellen  nicht  aufgestellt  ist,  'so 
dürfte  sie  sich  doch  aus  den  einzelnen  Bestimmungen 
derselben  genügend  rechtfertigen  lassen:    denn  ftuf 
der  einen  Seite  heisst  es  operis  novi  nuntiatio  in  rem 
fity  non  in  personamy  während  auf.  der  andern  Seite 
die  einzelnen  Quellenäusserungen  wenig  Zweifel  dar- 
über lassen,  dass  nur  der  Eigenthümer,  als  Repra« 
sentant  des  Grundstücks,  sich  der  O.  iVli^.  bedienen 
könne ,  die  übrigen  Inhaber  des  Grundstücks  aber  ibr 
Recht  nur  aus  der  Person  des  Eigenihümers  ableiten. 
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Die  O.N.N.  ist  also  ein  Rechtsmittel^  wodurch  die 
Verletzung  des  Eigenthums  abgewendet  werden  soll : 
aber  das  Eigenthum  soll  in  seinem  ganisem  Umfange 
geschützt  werden^  weshalb  denn  die  O.iV.iV.  gegen 
eine  Verletzung,  welc&e^dem,  durch  die  Hinweg- 
raufflung  der  ihm  durch  ein  anderes  Grundstiick  recht- 
lich entgegenstehenden  Schranken  erweiterten  E'igen* 
thume  in  irgend  einem  Punkte  droht,  eben  so  gut  be- 
gründet ist,  als  gegen  eine  Verletzung  des  von  den 
entgegenstehenden  Beschränkungen    nicht  befreiten 
Eigenthums.    So  erklärt  es  sich,  dass  in  den  Quellen 
neben  dem  Eigenthumer  auch  Servitutberechtigte  für 
befugt  erklärt  werden  opus  novum  zu  nuntiiren ;  aber 
nicht  joder  Servitutberechtigte,  sondern  nur  die  In- 
haber der  servitiäes  praedlorum  urbanorum.    Dieses 
sagt  aufs  Bestimmteste  die  L.  S.  %.  9.  D.  de  O.  N.  N. 
(39.  1).     Sodann  ist  ^ie  0.  N.  IV.  in  den  Quellen  nur 
auf  den  Inhaber  der  sert\  oneris  ferendiy  serviius  al'* 
VmnonioUendij  servilus  ne  luminibus  officiatur  und 
ne  prospeetui  obsit  angewendet,   welches  sämmtlich 
ierviiute»  praediorum  urbanorum  sind,  während  die 
L.  14.  D.  de  0.  JV.  N.  (39. 1)  den  Inhaber  einer  servi^^ 
Uli  viae,  einer  »ervitus  praedii  rusiici  von  dem  Qe- 
brauch  der  0.  Ni  N,  ausschliesst.     Hält  man  gestiital 
auf  die  L.  5.  §.9.  D.  de  0.  IV.  IV.  (39. 1)  das  Obige  für 
richtig,   so  verschwindet  die  Schwierigkeit  der  be- 
rüchtigten L.  14.  D.  eod.y  welche  nach  des  Rec.  An- 
sicht weder  durch  die  historische  Erklärung  des  jün- 
geren Hasse,  noch  durch  die  Behauptung,  es  stehe 
dem  Inhaber  einer  servitus  praedii  rusiici  kein  ius  pro^ 
hibendi  zu  und  desshalb  auch  nicht  die  0.  N.  N:  ge- 
nügend erklärt  wird.  —    Die  Definition  der  Servitut 
ist  in  der  neueren  Zeit  der  Gegenstand  vielfacher  Un- 
tersuchungen geworden,  deren  Prüfung  der  Vf.  sich 
nicht  unterzogen  hat.  Er  selbst  definirt  die  Servituten 
als  streng  mit  dem  berechtigten  Subjecte  verknüpfte 
Gebrauchsrechte  (das  letztere  Wort  in  dem  weitesten 
Sinne  genommen).    Diese  Definition  ist  dem  Wesen 
uach  die,  welche  schon  Mühlenbruch  in  seinen  Pan- 
dekten als  die  gewiss  am  meisten  Beachtung  verdie- 
nende aufgestellt  hat:    nur  hätte  Rec.  gewünscht, 
dass  der  Vf.  der  vorliegenden  Schrift  sich  nicht  des 
Ausdrucks  «Gebrauchsrecht"  bedient  hätte,  welcher 
ivenn  er  Alles  umfassen  soll,  was  er  umfassen  muss, 
in  einem  durchaus  sprachwidrigen  Sinne  genommen 
werden  muss,  was  bei  einer  Definition  am  allerwenig- 
sten gerechtfertigt  werden  kann.  — 

In  dem  zweiten  Kapitel  handelt  der  Vf.  von  den 
allgemeinen  Grundsätzen  der  Servitutea  überhaupt 
und  zwar  von  den  Bedingungen  der  Servituten  als 


Beschränkungen  des  Eigenthums,  aus  welchem  Gei- 
siehtspunkte  die  Rechtsregeln:    servUtts  in  facienda 
consisiere  non  poiest,  res  sua  nemini  servii  und  #er- 
'  vitus  servUuiis  esse  non  polest  erklärt  werden ;    von 
dem  Umfange  der  Servituten  als  Beschränkungen  des 
Eigenthums  und  den  Verbindlichkeiten  des  Eigenthü- 
raers,  M'elche  sich  aus  dem  Daseyn  der  Servitut  als 
Beschränkung    des  Eigenthums  ergeben.    —     Das 
dritte  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  der  Feststellung  des 
Unterschiedes  der  Servituten  von  der  Emphyteusis, 
Superficies,  Pfandrecht  und  dem  personlichen  Ge- 
brauchsrecht:   Rec.  hätte  gewünscht,  dass  der  Vf. 
auch  die  deutschreditlichen  Institute  der  Reallasten, 
der  Bannredite  u.  s.  w.  mit  in  diese  Untersuchung  ge- 
zogen hätte,  indem  hierdurch  die  Klarheit  des  Begrifis 
der  Servituten  jedenfalls  gewinnen  muss.  —     Das 
erste  Capitel  des  zweiten  Abschnitts,  welches  die 
allgemeinen  Grundsätze  der  Realservituten  umfasst, 
verdient  volle  Beachtung.    Es  umfasst  mehrere  Ru- 
briken :    I.  Von  dem  Wesen  der  Realservituten  als 
Qualitäten  der  herrschenden  Sache,    als  erweitertes 
Eigenthum  an  derselben.  —     II.  Eine  Realservitut 
muss  der  herrschenden  Sache  zum  Vortheil  gereichen. 
Der  Vf.  widerlegt  hier  die  Ansichten,  welche  Noodt, 
Tbibaut  und  Schrader  auf  den  Grund  der  L.  8.  pr.  D. 
de  servUuiibus  (8.  1)  aufgestellt  haben  und  erklärt 
sich  selbst  dafür,  dass  eine  jede  Prädial-Ser\'itut  dem 
herrschenden  Prädium  zum  Vortheil  gereichen  müsse, 
wogegen  esx  nicht  nöthig  sey,  dass  sie  dem  Besitzer 
des  Prädiums  Vortheil  gewähre.     Aus  dem  letztern 
Gesichtspunkte  versteht  derselbe  auch  die  L.  19.  D. 
de  servif uiibus  (8. 1).     Die  sehir  beachtenswerthe  In- 
terpretation dieser  Stelle,  welche  Gaedcko  in  seiner 
Dissertation:  an  ei  quo  sensu  servitus  non  uiilis  fundo 
imponi  possit.  Rostock  1827  gegeben  hat,  findet  Rec. 
dagegen  nicht  einmal  berührt.  — 

iDer  B09chluss  folgte 

NEUESTE  KIRCHENGESCIIICHTE. 

13  Leipzig,  b.  Weinedel:  Beitrag  zur  Ehrenrei^ 
fang  einer  verunglimpften  christlichen  GlaubeM^ 

und  Predigtweise von  einem  Prediger  Al- 

tenburgs  u.  s.  w. 

u.  s.  w. 
iBeschluss  von  Nr,  155.) 

3.  Das  Göitinger  Responsum  (unterzeichnet:  D. 
Luche')  beginnt  sehr  passend  mit  einer  Darlegung 
des  Standpunktes,  von  welchem  aus  es  den  gegen- 
wärtigen Konflict  theologischer  Gegensätze  glaubt  be- 
trachten zu  müssen,  weiset  darauf  hin,,  dass  die  Ver- 
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scliiedenheit  der  AufTassfing  der  christlichen  Grand« 
Wahrheiten  schon  in  den  apostolisclien  Sehrifleu  selbst 
bc<n-uiiidet  sey,  und  bezeichnet  es  als  Aufgabe  kirch- 
licher Oberbehörden,  auf  der  einen  Seite  die  christ- 
liche Grandwahrfaeity  auf  der  anderen  Seite  aber  auch 
die  christliche  Freiheit,  vor  allen  Antastungen  %u  be- 
wahren.   Am  nachdrücklichsten  wird  sodann  hervor- 
gehoben ,  dass  der  Hauptgrund  des  Separatismus  und 
der  Auswanderungssucht  in  dem  Treiben  fanatischer 
Buchstabier  zu  suchen  sey,  und  das  Rescripl  ge-. 
tadelt,  weil  es,  dies  zu  sehr  übersehend,    einseitig 
die  rationalistische    Predigtweise    afe  Ursache   des 
Uebels  betrachtet  habe.    Ueber  die  erste  Frage  nun 
urtheilt  dieses  Kesponsum  gans  me  das  Jenaische. 
Hinsichtlich  der  zweiten  Frage  Bndet  es  gegen  die 
Tendenz  des  RescrXptcs  an  sich  zwar  Nichts  zu  er- 
innern, vcrmisst  aber  hei  der  Erlassung  desselben  die 
nöthige  Vor-  und  Umsicht.    Die  Anklage  gegen  oi- 
iiitrc  Prediger  hätte  niclit  so  unter  die  Gesammtheit 
hingeworfen  und  am  wenigsten  zugleich  den  Schul* 
lehrern  miigeiheili  werden  sollen;    vorzüglich  aber 
war  der  Gegenstand  nicht  blos  von  Einer  Seite  ins 
Auge"  zu  fassen,   und    die  Anweisung,   das  ganze 
Evangelium  zu  predigen,   nicht  allein  gegen  Ver- 
irrungen  des  Rationalismus,  sondern  auch  gegen  die 
des  Pietismus  und  Separatismus  zu  richten.     Was 
endlich  den  Gegenstand  der  dritten  Frage,  die  Schrift 
Klöi^ner's  betrifft,  so  heisst  es,  er  habe  zwar  den 
Weg  der  Publicilät  zu  voreilig  eingeschlagen,  unbe- 
fugter Weise  im 'Namen  der  ganzcH  Landesgeistlich- 
keit geredet,  und  sey  in  gereizter  Stimmung  allzu 
personlich  geworden;  dagegen  aber  dürfe  auch  nicht 
übersehen  werden,  dass  er  nur  aussprach,  was  Viele 
dachten,   und  dass  wirklich  Veranlassung  gegeben 
war    sich  für  verletzt,  und  die  Gewissensfreiheit  für 
bedroht  zu  halten.    Wenn  er  daher  auch  einen  ehren- 
werthen  Eifer  für  Religion  und  Christenthum  bewie- 
sen habe,.  80  verdiene  er  doch  eine  Zurechtweisung 
vom  Ministerio;   das  Consistorium  aber  müsse  sich 
öffentlich  gegen  die  Missdeutungen  des  Rescriptes 
verwahren,   und  eine  genauere  Instruction  fiber  das 
Verhalten  gegen  die  Separatisten  erlassen.    Die  bei- 
den letzteren  Maassregehi  müssen  wir  aUerdings  an- 
räthlich  finden;  dasürthcil  über  K/öf stier  aber  scheint 
uns  von  einer  zu  rücksichtsvollen  HÖfUchkeit  einge- 
geben zu  seyn. 

4.  Dq8  Heidelberger  Reepansum  (unterzeichnet 
J}^  Vmbreif)  endlich  ist  kurz  und  bündig,  klar  und 
offen,  und  sagt  auf  wenigen  Blättern  Alles  auf  die 
bestimmteste  Weise.    Die  Fakultät,  zwar  m  wissen- 


schartlich  verschiedener  Zusamn^Lensetzuag  ist  einig 
in  strenger  und  fealer  Wahruifg  .der  evangelisehea 
Lchrfreiheit.    Sie  hebt  die  Hauptstellen  des  Rescnpts 
hervor,  die  sich  gegen  dogmaüsclies  Buchstabenthum 
erklären,   und  spricht  dasselbe  daher  frei  von  dem 
Vorwurfe   eines    angosomtenen  Gewissenszwanges, 
Auch  die  Tendenz  des  Rescriptes  findet  sie  voUkom- 
mcA  berechtigt,  erbebt  aber  gegen  die  Form  und  die 
Art  der  Erlassui^  die  bedeutendsten  Ausstellungeo, 
die  im  Weseotlicbeu  mit  den  früher  angeführten  zu- 
sammenstimmen»     Was  endlich  die  üC/ötsner'scJie 
Schrift  betriffst,  die  von  einem  tüchtigen  und  kräftigen 
Sinne  zeuge,  so  findet  sie  die  völUge  Berechtigung 
derselben  thoils  in  der  Form  und  Fassung  des  Re- 
scriptes selbst,  theils  .iu  der  nah(^  liegenden  Besorg- 
niss,  dasselbe  könne  vi^leicht  nur  ein  Vorbote  späte« 
rer,  die  Gewissen  mrklieh  bedrohender  Schritte  seyn, 
und  spricht  schliesslich  das  wahre  Wort  aus:  Herr 
Klöizuer  wurde  seine  Schrift  nicht  veröffentlicht  ha- 
ben,  wenn  das  Consistorium  gleich  nach  dem  Er- 
scheinen des  famosen  RheinwaWacben  Artikels  die 
autlientische  Erklärung  bekannt  gemacht  hätte:  dass 
die  \  on  dem  unbefugten  Einsender  dem  Rescriptc  an- 
gedichtete Auslegung  mit  der  Tendenz  und  Absicht 
des  Collegiums-  durchaus  nicht  übereinkomme.    So 
beifallswerth  wir  nun  auch  diesen  Rath  finden,  so 
können  wir  doch  nicht  bergen,  dass  das  ConsistohuBi 
noch  weit  besser  gethan  hätte,  einen  Schritt,  der 
hinterher  einen  solchen  Ruckschritt  nötlüg  machte^ 
von  vorn  herein  lieber  gar  nicht,  oder  doch  in  ganz 
anderer  Weise  zu  thun.      Jedenfalls  liegt  hier  eine 
Gewissensfrage  vor,    von  der  wir  wünschen,  dass 
alle  geistliche  Behörden  sie  wohl  au  Herzen  nehmen 
mögen.    I>as  Rescript  und  seine  Folgen  halten  ihnen 
einen  warnenden  Spiegel  vor.    Es  hat  sich  auch  bei 
dieser  Gelegenheit  abermals  :geaeigt,   wie  allgemeiD 
mAU  2um  Kampfe  f&r  bedrohte  Gewissensfreiheit  und 
Kur -Abwehr  dogmatischer  Fesseln  gei^ustet  ist,  und 
die  Fakultäts- Gutachten,  — '  mit  alletoiger  Ausnah- 
me des  Einen  zu  den  Tendenzea  des  siebzehnten 
Jahrhunderts    zurücklenkenden  -^    haben   den  er- 
freulichen Beweis  geliefert,  dass  die  evangelisch- 
protestantische  Lehrfreihi^t,   auch  bei  den  verschie- 
densten theologischen  Richtungen,  auf  den  deutschen 
Universitäten  noch  kräftige  Vertreter  und  fireimfithis« 
Fürsprecher  findet.  —    SchUesslich  wollen  wir  noch 
die  Nachricht  beifugen,  dass  die  gegen  D.  S<Avderof[ 
ausgesprochene  Suspension  von  derRe^erung  wieder 
aufgehoben,  und  dadurch  der  offentliehen  Meioong 
Genüge  gdeistet  worden  ist. 
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Darmstadt ^  b.  Heil:  Die  Lehre  von  den  ServUn'- 
ien  —  r-  von  Dr.  Emil  Hvffmann  u.  8«  w. 

iBeschlusM  von  Nr.  156.) 

in.  ?  on  der  Naohbarschafk ,  als  Bedingang  für  die 
Ausübung  der  Servitut  zum  Vortbeil  der  herrsehen- 
den  Sache.  Den  Grundsatz,  dass  das  herrsehende 
und  dienende  Grundstuck  nur  praedia  vicina  seyn 
können,  erklärt  der  Vf.  daraus,  dass  die  Servi- 
tuten dem  herrschenden  Grundstück  zum  Vortheile 
gereichen  müssen.  Die  Ansicht  Thibaut's,  wonach 
bei  den  s.  g.  rednirten  Servituten  dieser  Grund- 
satz Ausnahmen  erleide ,  wird  aus  wenigstens  theil- 
weise  treffenden  Gründen  widerlegt:  denn  der  Be- 
hauptung, dass  das  Constituiren  einer  Servitut  auf 
demselben  Oesichtspuilkte  wie  das  Retiniren  dersel- 
ben beruhe,  wird  man,  nachdem  sowohl  Gajus  als 
die  Vaiieana  fragmenta  uns  n&hern  Aufschluss  über 
das  dediwere  aermtulem  gegeben  haben,  nicht  bei- 
pflichten dürfen.  —  IV.  Bin  Prädialservitut  muss 
gleich  bei  der  Bestellung  und  für  die  Dauer  zum  Vor- 
tbeil des  herrschenden  Prädioms  ausgeübt  werden 
können.  Der  Vf.  argumeutirt  hier  auf  folgende  Art: 
Der  Zweck  eines  praedii  sey  stets  vorhanden,  be- 
stimmt und  dauernd)  eine  Prädialservitut  werde  aber 
nur  um  des  Zwecks  des  Prftdiums  willen  bestellt 
und  könne  gar  nicht  existiren,  wenn  die  Servitut  kein 
Mittel  zur  Erreichung  des  Zwecks  des  Prädiums  seyn 
sollte:  allein  die  Römer  seyen  noch  weiter  gegangen 
und  hätten,  frdlich  auf  eine  höchst  einseitige  Weise, 
aus  diesem  Principe  geschlossen :  die  Prädialservitut 
müsse  auch  in  nothwendigem  Zusammenhange  mit 
der  angegebenen  Natur  des  Zwecks  eines  Prädiums 
stehen.  Hieraus  werden  nun  die  folgenden  drei 
Cm^dsätze  gefolgert  und  erklär^:  eine  Prädialservitut 
könne  nach  der  Strenge  des  R.  R.  nicht  unter  einer 
Bedingung  oder  unter  einem  Termine,  wohl  aber  als 
<^me  von  Zeit  zi|  Zeit  auszuübende,  bestellt  werden; 
eine  Prädialservitut  müsse  gleich  bei  der  Bestellung 
derselben  ihrer  Natur  nach,  zum  Vortbeil  des  herr-^ 
sthenden  Prädiums  ausgeübt  werden  können  ;  eine 
A.  L,  Z.  1S39.    Drüter  Band. 


Prädialservitut  müsse,  ihrer  Natur  nach,  für  die  Dauer 
ausgeübt  werden  können,  müsse  perpetuam  causam 
haben.  Von  diesen  drei,  auf  etnAn  und  demselben 
Grunde  beruhenden  Rechtsregeln,  sollen  die  beiden 
ersten  durch  das  spätere  Recht  so  gut  wie  aufgehoben 
seyn ,  dagegen  die  dritte  noch  Güftigkeit  haben.  Die 
causa  perpeitia  liegt  nach  der  Ansicht  des  Vfs.  in  der 
fortdauernden  Möglichkeit  und  Dienlichkeit  der  in  der 
Natur  der  concreten  Servitut  enthaltenen  Mittel  zum 
Zwecke  der  Servitut,  wonach  denn  der  Umkreis ,  in 
dem  sie  wirkt,  als  ein  sehr  weüer  sich  darstellt,  wel- 
chen der  Vf.  unter  Verwerfung  der  Ansichten  von 
Donellus  und  Schrader  denn  auch  ausführlich  zu  be- 
gründen sucht  —  V.  Von  dem  Grundsatze  der  Un- 
theilbarkeit  der  Servituten.  Die  Idee  der  Untheilbar- 
keit  der  Prädialservituten  wird  vom  Vf.  aus  der  Natur 
der  Prädialservituten  abgeleitet,  indeln  sowohl  das 
Prädium^  zu  dessen  Vortbeil  die  Servitut  bestellt 
werde,  als  auch  das  dienende  Grundstück  im  Verhält- 
nisse zum  herrschenden  Grundstück  als  ein  Indivi- 
duum und  somit  als  etwas  Untheilbares  sich  darstellten. 
Anders  verhalte  es  sich  mit  den  Personalservituten, 
indem  hier  die  Sache,  an  welcher  die  Personalservi- 
tut bestehe  nicht  als  eigentlich  verpflichtetes  Subjcct 
dem  Servitutberechtigten  gegenüber,  sondern  als  ein 
Object  an  sich  theilbarer  Rechte  erscheine.  —  Rec. 
hat  diese  Untersuchungen,  insonderheit  das,  was  über 
den  Erwerb  in  dieser  Beziehung  und  über  die  Rechts- 
regel :  eenritHi  pro  parte  retineripoteH  gesagt  ist,  mit 
grossem  Interesse  gelesen;  weniger  hat  ihn  dag^en 
der  Intkalt  des  $.  S9  befriedigt,  wie  er  es  denn  auch 
nicht  für  richtig  halten  kann,  wenn  der  Satz,  dass 
jeder  Erbe  eines  Promissors  der  Servitut  auf  das 
ganze  Interesse  in  Anspruch  genonunen  werden  könne 
aus  der  Rechtsregel:  lofiim  peti  neeesse  est,  nee  di^ 
vtstm»  praestari  potest  abgeleitet  wird,  vielmehr  da- 
für hält,  dass  derselbe  auf  historischem  Wege  aus  der 
Interpretation  der  fermsda  hergeleitet  werden  müsse, 
woraus  es  sieh  denn  auch  etklärt,  dass  der  einzelne 
Erbe  des  Stipulators  einer  Servitut  nur  den  auf  ihn  in 
Folge  des  modus  sueeedendi  fallenden  Theil  seines 
Interesses  vom  Promissor  fordern  kann.  — 
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Die  dieser  Recensioa  gesteckten  GreiUBen  gestat- 
teten keia  näheres  Eingehen  in  die  Ehiselheiteii.  Nut 
noch  eine  allgemeine  Bemerkung  fügt  Rec.  dem  Obi- 
gen hinzu:  Es  sind  in  den  neuesten  Zeiten  die  man- 
nigfachsten Versuche  gemacht  die  allgemeinen  Regeln 
über  Servitutenrechte  zu  einer  endlichen  Losung  zu 
bringen.  Einige  der  Schriftsteller ,  von  denen  solche 
Versuche  ausgingen^  habenden  historischen  Weg  be- 
'treten^  und  wohl  Niemand  mehr  als  Schrader  in  sei- 
ner bekannten  Abhandlung;  andere  haben  Alles  aus 
dem  Begriffe  der  Servituten  su  construiren  versucht 
und  zu  diesen  SchriftBtellem  gehört  «leh  der  Vf.  der 
vorliegenden  Schrift,  indem  er  historische  Erklänm* 
gen  durchaus  zurückweist.  Wer  die  letztere  Methode 
für  die  richtigere  hält  wird  sich  über  die  Gewandtheit^ 
den  Scharfsinn  und  die  grosse  Conseqnenz  freuen^ 
womit  der  Vf.  überall  zu  Werke  gegangen  ist:  auch 
wer  die  erwähnte  Methode  nicht  für  die  richtige  er- 
achtet wird  die  gerühmten  Vorzuge  zu  schätzen  wie** 
sen.  Zu  diesen  letztern  rechnet  sich  auch  Ree.  Der 
Umstand  y  dass  dies  Recht  der  Servitut  nicht  nur  in 
sehr  früher  Zeit  entstand  y  sondern  sich  beina(ie  voU- 
otäadig  entwickelte,  erweckt  sehr  natürlich  den  Go- 
-danken,  dass  das  Ableiten  aligemeiniAr  Grundsätze 
aus  einem  durch  AbstracUon  gewonnenen  Grundprin- 
cipe  am  allerwenigsten  für  ein  Institut  passt^  welches 
•durch  ein  einfaches  und  tägliches  Bedürfniss  des  liobens 
hervorgerufen  wurde  und  zwar  zu  einer  Zeit,  als  eino 
ausgebildete  Jurisprudenz  noch  nicht  auf  die  Rechts- 
insütute  einwirkte;  insbesondere  scheint  auch  die  Art 
und  Weise,  wie  die  Rechtsqueilen  sich  über  jene  all- 
gemeine Regeln  der  Servitutenrechte  äussern,  sehr 
dringend  darauf  hinzuwosen,  dass  jene  allgemeinen 
Regeln  nicht  allein  aus  dem  Begriffe  und  der  Natur 
der  Servitutenrechte  abgeleitet  werden  können,  das$ 
(vielmehr  auch  der  historischen  Interpretation  Einfluss 
auf  ihre  Erklärung  eingeräumt  werden  mnso,  wenn 


auch  nicht  in  demselben  Umfioige,  wie  dieses  von 
Sehrader  geschehen  ist  So  z.B.  kann  Rec.  sidh  nicht 
davon  vdierzengen,  dass  die  Hörnet  zu  der  Schluss- 
folgo  sich  hätten  verleiten  hissen,  woraus  unter  IV. 
der  Vf.  drm  heehst  wichtige  Grundsätze  aUeitet  und 
die  er  selbst  eine  höchst  einseitige  nennt;  hiervor  be- 
wahrte sie  gewiss  ihr  praktischer  Sinn  uad  das  wi- 
derstrebende Bedfiifnias  des  Lebens»  Nur  eue  Be- 
handlungsweise ,  wie  sie  insonderheit  »  den  Unter- 
suchungen herrscht,  welche  MüMenbruch  in  den  Fort- 
setzungen des  Glück^schen  Commentars  geliefert  hat, 
wo  auf  den  Grund  tiefer  lustorischer  Forschung  die 
Quellen  und  die  Natur  des- Instituts  geprüft  werden^ 


vermag  auch  für  die  vorliegenden  Fragen  ein  sowohl 
Vax  das  wissenschafiliche,  als  das  praktische  Bedürft 
niss  befriedigendes  Resultat  herbeizuführen. 

Das  oben  ausgesprochene  Lob  kann  Rec  übri- 
gens in  Ansehung  der  Untersuchungen,  welche  das 
zweite  Kapitel   ^^Ueber  die  Prädialservitnten  im  Be- 
sondem"  enthält,  nicht  wiederholen:  denn  die  wenig- 
sten der  einzelnen  Servituten  sind  mit  der  Sorgfalt 
erörtert,  welche  sie  w^ohl  verdienten.     Insbesoodere 
hat  es  Reo.  unangenehm  berührt,  dass  der  Vf.  eine 
Reihe  verschiedener  pracktlsch  höchst  wichtiger  Fra- 
gen bei  der  Wegegerechtigkeit  nicht  einmal  beröbrt 
hat,  deren  Beantwortiing  gewiss  von  Jedem,  der  eine 
umfassende  Monographie  der  Servitutenlehre  schreib^ 
mit  Recht  verlangt  werden  kann«    I>er  Vf.  hat  nicht 
einmal  bei  dieser  Gelegenheit  die  neuere,  gewiss  Be- 
achtung verdienende  Literatur  angeführt  —    Zwei 
Punkte  hebt  Rec.  jedoch  noch  hervor:  zuerst,  dass 
der  Vf.  um  die  scheinbare  Anomalie,  welche  darin 
liegt,  dass  der  Servitutpflichtige  bei  der  4ervUu$  werit 
feremli  die  baufällige  Mauer  wiederherstdien  moss, 
m  erklären  die  MäUenbruchsche  Ansicht  adoptirt  hat, 
wonach  jene  Verpflichtung  die  Folge  des  bekaDotea 
Nachbarrechts  ist  ^.  in  Folge  dessen  der  Besitzer  etoes 
baufälligen  Gebäudes  entweder  dieses  leparireo  muss, 
oder  cmäionem  danmi  infeeti  .bestellen,  eine  Ansidit, 
wolche  auch  Rec  für  die  einzig  richtige  hält;  sodann 
die  Erörterung  über  die  so  viel  bestrittene  servHus 
lunUnum.    Der  Vf.  versteKt  unter  derselben  die  Be- 
rechtigung,  für  das  herrschende  Grundstück  durch 
solche  Mittel  sich  Lieht  su  verschaffen,  su  denen  niaa 
ohne  das  Bestehen  der  Servitut  nicht  berechtigt  seyn 
würde,  und  die  der  9ervUti$  htmimtm  nahe  verwandle 
§erpitm  ne  luminibus  ofßcUäur  ist  ihm  die  Servitut, 
vermöge  welcher  der  Na^^hbar  dem  herrschenden  Ge- 
bäude das  Licht  nicht  entsiehen  darf.    INe  BrkläruDg^ 
welche  der  Vf.  der  hier  in  Frage  konuneoden  Haapt- 
stelle  c^ebt  L.  4  D.  äeserv.  urban.  (%.  V)  seheiat  dem 
Rec  nicht  allein  unnatürlich  und  genwungen  su  seyB^ 
sondern  auch  gegen  den  gannen  Zusammenhang  der- 
selben a^sttstossen. 

Der  drJIto  Abschnitt  umfasst  die  Personalservi- 
luten und  swar  das  eiste  kurte  Ki^Htel  desselben  die 
allgemeinen  Gnindsätse  und  ArtM  d^r  Pemonalservi- 
tuten.  Rec  hebt  hieven  als  besondere  Beachtung 
verdienend,  den  §.87  hervor,  welcher  insonderheit 
über  die  Frage  handelt ,  in  wie  fem  die  Servitut  des 
ustisfrHcius  ohne  ii^ia  bestehen  könne  —  Das  zweite 
Kapitel  enthält  die  Lehre  vom  Ususfroctits.  0er  Vf. 
verwirft  hier,  uud  wie  Rec  glaubt  mit  Recht,  als 


Digitized  by 


Google 


37 


Nuin.  167.    SEPTEMBER  18S9. 


98 


durcbans  unhaltbar  die  Ansicht  v.  Madäi'a^  wonach 
die  Gebrauchsweise  des  Eigenthimers  einer  ikusum^ 
fructum  gegebenen  Sache  allein  über  die  Grenzen  des 
Rechts  des  Usufructnars  entscheidet;  dagegen  ent- 
wickelt er  sehr  gut  seine  eigene  Ansicht^  wonach 
die  Zweckbestimmong  der  Sache  entscheidend  ist, 
welche  sowohl  aus  der  allgenieineh  Bestimmung  der 
Sache  ^  als  auch  aus  der  besonderen  Bestimmung, 
welche  die  Sache  durch  den  Willen  des  Eigenthümers 
erhalten  hat,  erkannt  werde.  In  der  Interpretation 
der  bekannten  L.  13.  §«  5.  />.  de  Uiufruciu  (7«.l) 
stimmt  der  Vf.  mit  Madai  uberein.  Nach  seiner  An- 
sicht sowohl  über  diese  als  die  ihr  scheinbar  wider-^ 
sprechenden  Stellen  soll  es  be^  der  Beantwortung  der 
Frage:  ob  und  in  wie  weit  der  Usufruotuar  mit  der 
in  tisumfructum  gegebenen  Sache  Veraadenmgan  vorr 
nehmea  dürfe,  darauf  ankommen,  ob  die  Sache  daasn 
bestimmt  sey,  einen  bestimmten  qualitativen  Vortheil, 
dessen  Grösse  durch  die  subjective  Ansicht  des  Ei- 
genthümers bestimmt  wird ,  oder  einen  nur  ^gemei- 
nen quantitativen  Vortheil,  dessen  Grösse  6bjecliv  gef- 
sehätzt  werden  kann,  su  gewähren.  Grundstück:», 
welche  den  ersten  Vortheil  gewähren,  sollen  nicht 
verändert  werden  können,  wohl  aber  die  anderen 
Grundstücke«  Ob  nun  aber  ein  bestimmtes  Grund- > 
stück  zu  der  einen  oder  der  anderen  Art  gehöre,  aey 
freilieh  bei  solchen ,  die  sum  Vergnügen  dienten  und 
Gebäuden  nicht  ungewiss,  wohl  aber  bei  allen  übri- 
gen. Deshalb  teüsse  der  Eigenthümer  seine  Absicht 
bei  der  Bestellung  der  Servitut  erst  zu  erkennen  ge- 
geben haben  und  gerade  dieser  Umstand  werde  dm ch 
die  Schlussworte  der  L.  13.  %.  5«  D.  de  ueitfruetu 
(7.  1}  von  siquidem  an  ausgedrückt.  —^  Rec.  häh 
die  Uagemeister'sche  Erklärung  der  fraglichen  Stelle 
für  die  einzig  richtige  und  kann  dem  Vf.  auch  nicht 
zugehen,  daas  nach  dieser  Erklärung  der  letzte  Satz 
von  eiquidem  an  leer  da  stehe,  vielmehr  hat  derselbe 
als  Entscheidungsgrund  seine  volle  Bedeutung  und 
steht  an  der  Stelle,  wo  er  steht  gerade  so  richtig, 
als  er  unrichtig  stehen  Würde,  wenn  er  als  Bedingung 
aufgefasst  werden  miisste.  Auch  giebt  nach  der 
Hagemeister'sehen  Erklärung  das  fwsiian  einen  re<^ 
guten  Sbn^  indem  der  Usufructuar  auch  eigentliches 
Nutzland  nicht  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Sinn  und 
die  Absicht  des  Eigenthümers; ändern  darf,  während 
nach  der  hier  adoptirten  Madai'schen  Ansicht  das 
Wort  formtan  nur  höchstens  dann  einen  irgend  er- 
träglichen Sinn  geben  könnte,  wenn  es  anstatt  ;9j9^- 
miiiiiur*^  hiesse  npermiemm  eeV  Ausserdem  nö- 
thigt  die  letztere  Ansicht  den  Interpreten,  um  nicht 


flttt  allgemeinen  GrutidsiltzeR  in  Wid^sprueh  Zu  gc- 
yathen,  eine  Verschiedenheit  der  Bedeutung  def*  Aus- 
drücke y^meUorem  reddere*'  und  y^tnelhrare'''  anzu- 
nehmen unÜ  unter  dem  ersteren  ein  blosses  Conser- 
viren  zu  verstehen,  was  aber  weder  durch  den  Wort- 
verstand, noch  durch  Quellenbeleg^  irgendwie  ge- 
rechtfertigt werden  kann.  -^  AusführUche  Erörte- 
rungen giebt  der  Vf.  über  den  Ususfructus  an  Wal- 
dungen, an  Mineralien,  au  der  Jagd,  an  Thieren  und 
jSclaven  und  im  §.  46  und  47  über  die  Dauer  und  Er- 
löschung des  Rechts  auf  Fruchterwerbung  und  die  sich 
hieran  knüpfenden  -Wirknugen«  —  Im  §.  49  stellt 
der  Vf.  die  Behauptung  auf,  dass  die  Caulion,  welche 
der  Usufructuar  gesetzlich  zu  bestellen  hat,  nicht  ein- 
mal vom  Eigenthümer  erlassen  werden  könne  und 
jswar  «US  dem  Gründe,  weil,  es  einen  Widerspruch 
cftthahe.  Jemanden  nur  den  Ususfructus  einzaräum<m, 
sich  aber  das  Eigentbuin  vorzubehalten^  und  doch  auf 
der  andern  Seite  sich  derllittel,  wodurch  das  Eigen- 
.thum  als  ein  künftiges  wirksames  Recht  erhalten 
werden  kann,  zu  berauben.  Reo.  ist  es  unbegreif- 
lich, wie  hierin  einWiderspruch  liegen  soll;  erfindet 
vielmehr  einen  Widerspruch  zwischen  dieser  Behaup- 
tung und  allgemeinen  Grundsätzen  über  den  Verzicht 
veräusserUcher  Rechte.  Mag  eine  Caution  bestellt 
seyn  oder  nicht,  d^  Eigeathümer  wird  stets  die  Sub- 
stanz der  in  ueamfrtteium  wrum  gegebenen  Sache 
vindiciren  und  wegen  der  Beschädigungen  klagen 
können,  die  durch  positives  Handeln  entstanden. 
Wegen  der  durch  solche^  Unterlassen  entstehenden 
-Schaden  steh!  ihm  die  de  deh  actio  zu  und  Ansprüche 
'Wegtti  culpa  können  befcanntheh  schon  im  voraus 
aufgegeben  werden.  Die  Caution  ist  nur  räi  Siche«- 
rungsmittel  wie  Pfänder  And  Bürgschaft,  worauf  ein 
Jeder  verzichten  kann.  Aus  der  L.  1.  C.  3.  33.  darf 
aber  um  se^  weniger  eine  Analogie  hergenommen  wer- 
den, da  sie  auf  einer  eigenlhümlichen,  nur  historisch 
zu  erklärenden  ratio  beruht.  Dasselbe  gilt  auch  vom 
quasi  ususfruduiy  indem  schon  darin,  dass  Jemand 
eine  verzehrbare  Sache  unter  der  Bedingung  des  quasi 
musfmctus  aimknnit  das  zum  Wesen  desselben  ge- 
höf  ende  Versprechen  der  Rückgabe  zu  finden  ist.  — 
Zuletzt  verdient  noch  in  diesem  Kapitel  der  $.  51  her- 
vorgehoben zu  werden,  welcher  über  den  ususft^ctus 
$umi9Uim  handelt.  Nach  der  Ansieht  des  Vfs.  erhält 
der  Usufrudnar  einer  Ferderang  die  rechtliche  Mög- 
lichkeit den  Gegenstand  der  Forderung  einzutreiben 
und  für  sich  zu  benutaen,  und  selbst  dieses  Recht  nie 
vor  dem  Zeitpuükte  der  geleisteten  Caution.  *  Hier- 
nach erscheint  denn  der  ususfructus  nommum  nicht 
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unbedingt  als  ein  qutui  uiUifructui,  sondern  erst  voa 
dem  Zeitpunkte  an,  wo  die  rechtliche  Möglichkeit  in 
Wirklichkeit  verwandelt  wurde,  d.h.  wenn  die  For- 
derung eingetrieben  werden  konnte.  —    Die  Grenzen 
dieser  Recension  gestatten  es  dem  Rec.  nicht,  sowohl 
die  vom  Vf.  vertheidigte  Ansicht,  als  auch  den  von 
ihm  gemachten  Versuch  die  von  Mühlenbruch  in  der 
Lehre  von  der  Cesaion  der  Forderungsrechte  naher 
begründete  Ansicht,  wonach  der  u$usfr9wtui  naminum 
regelmässig  nicht  für  einen  qffiaW  uausfruetua  zu  halten 
ist,  zu  widerlegen  einer  ansführlichen  Würdigung  zu 
unterwerfen.     Nur  einzelne  Punkte  kann  Rec.  her- 
vorheben.   Dabin  gehört  denn  zuerst  die  Behauptung 
4es  Vfs.:  es  lasse  sich  nicht  wohl  einsehen,  wie  ei- 
gentlich von  einem  muifimciu»  funnimtm  geredet  wer- 
den könne  9  wenn  dem  Usufnictuar  nicht  das  Recht 
zustehen  solle,  die  Hauptforderung  selbst  zu  benutzen: 
denn  auch  dem  Usufmctuar  einer  Sache  gebühre  nicht 
bloss  das  Recht  an  den  Früchten,  sondern  auch  das 
Recht,  die  fruchttragende  Sache  seibstthatig  zu  ge- 
brauchen, uni  nachher  die  entsprechenden  Früchte  da- 
von ziehen  zu  können,  fiin  analoges  Verhältniss  müsse 
nuch  bei  dem  Ususfructus  an  Forderungen  angenommen 
werden.  —    Allein  auf  der  einen  Seite  ist  es  eben  so 
gewiss,  dass  die  Zinserhebung  die  regelmtssige  und 
«teU  fliöglk^e  Benutzung  einer  Forderung^  welche 
eine  Geldsumme  zum  Gegensunde  hat  ist,  als  es  auf 
der  andern  jSeite  unrichtig  seyn  i;iürde  daraus^  dass 
Jer  Vsufructuax  einer  fruchlbrin|[cuden  Sache  diese 
seibstthatig  benutzen  darf,  um  hierdurch  Früchte  zu 
gewinnen,  m  feigem,  der  u$H9fruciiis  mminum  sey 
ein  miaai  mmffmcUtM's  denn  die  selbstth&Uge  Benuz- 
zung  des  Offundsiücks  ist  beim  ususfructus  namtnum 
nur  dem  Fakto  des  Ausleihens  analog,  indem  das  eine 
wie  das  andere  dife  Quelle  der  Nutzung  ist;  dass  das 
ersiere  zu  bestimmten  Zeiten  sich  wiederholt,    das 
letztere  nicht,  vielmehr  ans  dem  vom  Eigenthümer 
geschehenen  Ausleihen  die  Nutzung  sich  fortwährend 
ergieht  liegt  in  i»x  Verschiedenheit  der  Natur  des  Ge- 
genjBtandes  der  in  usumfrucUm  hingegebenen  Sache, 
keineswegs  aber  in  einer  Verschiedenheit  des  Rechts- 
verh&Unisses  selbst.     Das  Recht  des  usufruduärii 
nominum,  die  Forderungen  willkürlich  einzuziehen 
und  willkürlich  zu  benutzen,   würde  vielmehr  dem 
Rechte  des  Usufructvars  eines  Grundstücks  analog 
Äcyn,  die  BenuJt;&ungsart  desselben  willkürlich  zu  &n- 
dern.    Dieses  Recht  spricht  ja  aber  der  Vf.  dem  Usu- 
fmctuar «ncs  Grundstücks  g&nzlich  ab  und  gesteht 
es  ihm  nur  dann  zu,  wenn  es  der  auegeeprochenen 
Absicht  des  Bigenthiuneris  nmiss  sey.     ^ic^erlich 
ist  aber  nic^t  anzunehmen,  dass  es  regelmässig  in  der 

fLbsicht  des  Kigcnthumers  einer  Forderung  liege,  dem 
^sufructuar  das  Recht  zu  verleihen,  willkürlich  die 
Forderung  einzuziehen  und  zu  benutzen.  Dass  «ine 
derartige  Absicht  vorliegen  kann;  femer  dass  sie 
Hiebt  bloss  ausdiucklich,  sondern  anch  stillschwei- 
gend erklärt  seyn  kanjü  ist  gewiss,  \o^  Mühlenbriicb 
idber  auch  nie  in  Abrede  i^enomineD,      Hiermit  ver- 


schwendet «n  zweiter  Einwurf  des  Vfs,  gegen  die 
Mühlenbruch'sche  Ansicht,  welcher  dahin  geht,  ^^es 
werde  nach  der  Ansicht  Müblenbmchs,  dem  Vsu- 
fructuar  gar  kein  Recht  zustehen ,  wenn  Capiulicn 
unverzinslich  von  dem  Pestcller  des  Ususfructs  aus- 
geliehen worden  seyn  sollten ,  oder  wenn  der  Gegen- 
stand einer  solchen  Forderung  überhaupt  nicht  in  sol- 
chen Sachen  besiände,  quae  numero  pondere  vel  tuen" 
Suva  constant :  '^  denn  in  der  Constttuirung  des  Usus- 
fructus an  den,  vom  Vf.  erwähnten  Forderungen  ist 
der  süllschweigendcn  Erklärung   des  Eigenthümcrs 

Bemäss  ein  quasi  ususfructus  zu  finden,  weil  sonst  die 
Disposition  des  Eigenthümcrs  dem  Usufmctuar  keinen 
Vortheil  bringen  konnte,  welcher  doch  durch  die  Dis- 
position beabsichtigt  wurde.  —  Ferner  muss  nach 
der  Ansicht  des  Vfs.  der  usufhtciuarius  nominum  ^anz 
wie  ein  wahrer  Cessionar  angesehen  werden :  demi 
der  Umstand,  dass  der  tuufruciuarka  die  Sachen  nur 
S0ha  suMamiia  benntzen^  oder  wenn  es  Sachen  ent- 
gegengesetzter Art  sind,  nach  geendigt em  Ususfnict 
Sachen  derselben  Art  restituiren  muss ,  entzieht  ihm 
keineswegs,  wie  der  Vf.  meint ^  den  Charakter  eines 
Cessionars.  — 

In  dem  dritten,  vierten  und  fünften  Kapitel  hao- 
delt  der  Vf.  von  dem  usus^   der  kabiiaiio  und  den 
operae  servorum  und  in  einem  Anhange  von  den  f^- 
viiutes  irreguläres.  —  Die  Richtigkeit  und  Bedeutung 
der  Eintheilung  der  Servituten  in  Servitutes  regiäum 
und  irreguläres  ist  in  neueren  Zeiten  Gegenstand  des 
Streits  geworden :  sie  ist  von  Löhr  in  Abrede  gestellt, 
von  Mühlenbruch  aber  wiederum  vertheidigt.  —   Der 
Vf«  ist  für  den  Fall,  dass  der  Besteller  einer  sermiin 
irregularis  ein  bestimmtes  Grundstück,  als  dem  künf- 
tigen Servituteninhaber  angehörend,  sich  vorgestellt 
hat,  der  letzteren  Ansicht  beigetreten.     Dagegen  für 
den  Fall,  dass  der  Besteller  einer  solchen  Servitut 
wusste,  dass  dem  künftigen  Servituteninhaber  kein 
Prädium  mstehe,  oder  im  Zweifel  war,  ob  wirklieb 
derselbe  ein  Prädium  oder  welches  derselbe  innehabe. 
so  müsse  man  unterstellen,  der  Besteller  der  Servitut 
habe  dem  künftigen  Servitutenerwerber  blos  für  seine 
Person,  ohne  Beziehung  auf  ein  Prädium,  die  Servitut 
constitttiren  wollen.  —  Wie  Rec.  glaubt  hat  Mühlen- 
bruch bei  Eatwickeluog  seiner  Ai^cht  auch  nur  den 
ersten  Fall  vor  Augen  {gehabt :   ob  aber  die  Ansicht 
des  Vfs.  in  Ansehung  des  zweiten  Falls  so  im  Ailgi^- 
meinen  richtig  sey,  dürfte  doch  wohl  sehr  zur  Frage 
stehen,   vielmehr  anzunehmen  seyn,    dass  je  nach 
Verschiedenheit  der  Fälle^  der  Umstände  und  der  ge- 
brauchten Ausdrücke  die  Beantwortung  der  Frag« 
auch  verschieden  ausfallen  müsse. 

Rec.  schliesst  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Vf. 
der  vorliegenden  Arbeit  diese  blos  auf  die  Quellen  des 
justinianischen  Rechts  gestützt  hat.  Ungern  hat  Rec. 
eine  fast  gänzlidie  VemacbläJBisigung  aller  übrigen 
Rechtsquellen  bemerkt.  Auch  die  Berücksichtigung 
der  Liieratu/  hätte  wohl  vollst&udiger  seyn  knnneii 
und  müsseo. 
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BsBLiN,  b.  Enslin:  Vifrsueh  einer  Oesehiehfe  der 
Gehurtshülfey  von  Bd.  Casp.  Jac.  v.  Slebold  u.  s.  w. 
u.  8.  w.  Erster  Band.  1839.  368  S.  8.  («  Rthlr.) 

vT  enn  man  keinen  ganz  oberflächlichen BUck  auf 
die  vorhandenen  Vorarbeiten  £u  einer  Geschichte  der 
Geiiartahülfe  geworreil,  die  Unzuverlissigkeity  aut 
welcher  die  Forscher  aus  den  Quellen  geschöpft  ha- 
ben, erkannt,  und  nur  vorübergehend  auf  dem  wüsten 
und  unsichern  Boden,  den  mit  Ernst  und  Treue  siu 
cultiviren  der  Vf.  sk^h  erwahke,  sich  bewegt  hat;  so 
wird  man  nach  Durchlesung  dieses  ersten  mit  gans 
besonderm  Fleiss  und  tiefem  Quellenstudium  verfass- 
ten  Theilcs  gleich  das  erste  Wort  desselben  ^^Ver- 
such"  mit  gerechtem  Tadel  belegen  kö.nnen.  Denn 
im  Versuch  liegt  der  Zweifel  des  Gelingens.  Dem  Vf. 
ist  aber  das  vorbeseiclmete  Werk,  so  weit  eabis  jetzt 
zur  Beurtheilung  vorUegt,  in  seinem  ganzen  Umfange 
gelungen,  was  gewiss  nicht  ohne  Zeitaufwand,  nicht 
ohne  angestrengten  Fleiss  und  Ausdauer,  nicht  ohne 
die  festeste  Willenskraft  erreicht  worden  ist  Um  so 
grösser  muss  aber  auch  der  Dank  seyn,  den  die 
Fachgenossen  dem  Vf.  schulden,  da  er  endlich  einen 
bisher  verschleierten  Theil  ihrer  Wissenschaft  und 
Kunst  beleuchtet  und  in  das  buate,  unsichere  Gewirre 
eine  zuverl&ssige,  systematische  Ordnung  gebracht 
hat 

Nachdem  der  Vf.  in  der  Einleitung  diejenigen 
Schriften,  in  welchen  die  Geschichte  der  Geburts- 
hüife  ausfuhrUcher  bearbeitet  worden  ist,  angeführt, 
kleinere  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  angegeben, 
auch  Hauptwerke  über  Geschichte  der  Medicin,  in 
welchen  auch  die  Geburtshülfe  eine  Stelle  erhalten 
hat,  aufgestellt,  und.  endlich  verschiedene  Bibliogra- 
phien, die  als  Hülfsmittel  sbu  dem  Quellenstudium 
dienen,  genannt  hat,  wendet  er  sich  der  Eintheilung 
SU,  die  in  seinem  Werke  befolgt  ist.  So  finden  wir 
nun  die  Geschichte  der  Geburtshülfe  in  eine  aUe^ 
fniiilere  und  neue  abgetheilt  Jede  dieser  drei  gros* 
sen  Abtheilungen  urafasst  gewisse  Zeiträume,  und 
zwar  die  aUe  Geschichte  drei,  namUcb  1)  VQU  dea 
A.  L.  Z.  iS39.  JMtter  Band. 


ältesten  Zeiten  bis  auf  Hippocrates,  oder  bis  zum 
Ende  des  fuuften  Jahrhunderts  v.  Clur. ;  2)  von  Hippo- 
crates bis  zum  Verfall  der  Wissenschaften  nach  Galen, 
oder  bis  zum  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  n.Chr. ; 
3)  vom  Verfall  der  Wissenschaften  bis  zur  Cultur  der 
Ueilkiinde  durch  die  Araber,  oder  bis  zum  Ende  des 
siebenten  Jahrhunderts.  Die  miiilere  Geschichte  bie- 
tet vier  Zeiträume  dar:  1)  die  Cultur  der  Heilkunde 
und  ihrer  Zweige  durch  die  Araber;  2)  die  nachara- 
bische Zeit  bis  zum  Erscheinen  des  ersten  gedruck- 
ten Buchs  über  Geburtshülfe  von  Eucharius  Roesslin, 
oder  bis  zum  Anfang  des  sechsze)mten  Jahrhunderts 
(1513)^  3)  von  da  bis  zur  Wiederherstellung  der 
Wendung  auf  die  Füsse  durch  Pierre  France,  oder 
bis  zum  Jahre  1561 ;  4)  von  da  bis  zur  ersten  wis- 
senschaftlichen Bearbeitung  der  Geburtshülfe  durch 
Heinrich  van  Deventer  und  der  Erfindung  der  un- 
schädlichen Kopfzange,  oder  bis  zum  Ende  des  sie»* 
benzehnten  Jahrhunderts.  Die  neue  Geschichte  ent- 
hält zwei  Zeiträume:  1)  das  achtzehnte  Jahrhundert 
bis  zur  Bearbeitung  der  Geburtshülfe  durch  Job.  Lucas 
Beer,  oder  bis  zum  letzten  Jahrzehnt  des  vorigen 
Jahrhunderts  (1791);  2)  von  da.  bis  auf  unsere  Zeit ' 
Es  trägt  also  der  Vf.  die  Geschichte  der  Geburtshülfe 
in  nenn  Zeiträumen  vory  und  zwar  die  alte,  und  einen 
Theil  der  mittlem  Geschichte,  nämlich  fünf  Zeiträume 
im  ersten  uns  vorliegenden  Bande. 

Erster  Zeitraum.  Von  den  ältesten  Zeiten-bis  auf 
IBppocrateSy  oder  bis  zum  Ende  des  fünften  Jahrkun^ 
derts  v.Chr.  Geburtshelfer  kennt  das  graue  Alter- 
thum  nicht  AeJtere  Frauen  übernahmen  die  Sorge 
für  die  jüngeren.  Die  ältesten  Hülfisleistungen  bei 
Geburten  beschränkten  sich  auf  die  Lage,  auf  Em- 
pfangnahme des  Kindes,  auf  die  Behandlung  des  Na- 
belstranges,  wohl  auch  auf  die  Entfernung  des  Mut- 
terkuchens durch  Zug  an  der  Nabelschnur,  auf  die 
Besorgung  des  Kindes.  Wie  aber  bei  regelwidrigen 
Geburten  verfahren  wurde,  lässt  sich  nicht  bestim- 
tuen.  Die  Geburtshülfe  der  Israeliten  (§*  6  ^  13)  be- 
weist, dass  sie  nur  weiblichen  Händen  anheim  fiel 
Die  Zwilliugsgeburt  der  Thamar  giebt  das  erste  Bei- 
9piel  einer  Selbstwendung.    Mit  Recht  wird  Slevogt's 

F 


Digitized  by 


Google 


ALLG.    LITERATUR  -ZBITCNQ 


44 


Erklining  der  Worte ,  welche  die  Hebamme  ausrief^ 
mderlegt  Indem  der  Vf.  auf  die  hebräisch -ägypti- 
schen Hebammen  kommt,  lerührt  er  die  Stelle  im 
Sten  Buch  Moses  i  Kap.  V.  16,  aus  welcher  man  den 
Schluss  gezogen  hat,  dass  schon  die  Aegyptier  und 
Israeliten  den  Geburtsstuhl  gekannt  hatten.  Wohl 
mit  vollem  Recht  tritt  hier  der  Vf.  der  Ansicht  von 
Redslob  bei,  nach  welcher  das  hebräische  Wort  nicht 
mit  ,7Stuhr'  zu  übersetzen  ist,  sondern  ^^Steine'*  d.h. 
Testikel  bedeutet.  So  unergiebig  die  Forschungen 
über  den  Zustand  derGeburtshülfe  bei  den  Aegyptiern 
sind,  80  sind  sie  es  auch  bei  den  alten  indischen  Völ- 
kern. Bei  den  Chinesen  ist  die  Geburtshulfe  noch  in 
der  ersten  Kindheit,  und  nach  wie  vor  in  den  Händen 
der  Hebammen.  Auch  bei  den  Griechen  war  die  ei- 
gentliche Hülfe,  ohne  sie  näher  bestimmen  zu  können, 
nur  in  weiblichen  Händen,  wie  denn« auch  die  dafür 
bestehenden  Gottheiten  nur  dem  weiblichen  Geschlecht 
angehörten.  Von  dem  Ausschneiden  der  Früchte  aus 
dem  Leibe  schwangerer  Verstorbener  finden  sich 
Spuren  bei  den  Griechen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird 
Rosenbaum's  Behauptung,  den  Ursprung  des  Kaiser- 
schnittes bei  den  Aegyptiern  zu  suchen,  modifictrt  — 
Zweiter  Zeitraum.  Von  Hippoerates  bis  zum  Verfall 
der  Wissenschaften  nach  Galen,  oder  bis  zum  Anfang 
des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  Zunächst  wird  aus 
den  echten  Schriften  des  Hippocrates  hervorgehoben^ 
was  dem  Zwecke  des  Vfs.  dienen  konnte.  Sie  ent- 
halten nichts,  was  auf  die  praktische  Geburtshulfe 
bezogen  werden  könnte,  wohl  aber  beweisen  sie,  dass 
Hippocr.  sich  um  physiologisch -pathologische  Zu- 
stände, die  sich  auf  das  Geschlechtliche  bezogen,  be- 
kümmerte. Auch  von  den  unechten  Schriften  wird 
das  herausgestellt ,  was  mit  der  Geburtshulfe  in  Be- 
ziehung tritt.  In  der  hippocratischen  Zeit  verrichte- 
ten Hebammen  das  Nöthige,  die  Wendung  auf  den 
Kopf  wurde  bei  lebenden  Kindern  angestellt,  und  die 
Zerstückelung  des  todten  Kindes  fiel  männlichen  Hän- 
den anheim.  —  Auch  des  Aristoteles  vortreffliche 
Arbeiten  hatten  auf  die  Geburtshulfe  keinen  grossen 
Einfluss,  da  der  Wirkungskreis  und  das  Ansehen  der 
Hebammen  zu  gross  war.  —  Auch  bei  den  Römern 
leisteten  nur  Hebammen  Hülfe,  und  von  Aerzten  ist 
nirgends  die  Rede.  Jene  gelangten  zu  hohem  Aü- 
sehn,  sodass  selbst  Rechtsgelehrte  in  zweifelhaften 
Fällen  ihren  Ausspruch  verlangten.  Als  geburtshilf- 
liches Denkmal  der  alten  römischen  Zeit  wird  ($.  58) 
die  Lex  regia  angeführt  Der  Geburtshulfe  des  Cel- 
ans wird  ein  gerechteres  Urtheii  gefällt,  als  es  von 
Hecker  und  Schilling  geschehen  ist,  was  audi  der  Vf. 


zu  rügen  nicht  unterlässt.  Denn  wenn  sich  auch  des 
Celsus  Geburtshulfe  in  manchen  Stücken  von  der 
frühem^nicht  uhterscheidet,  so  lehrte  er  doch  aucii 
die  Wendung  auf  den  Kopf,  die  Wendung  auf  die 
Füsse  bei  todten  Kindern,  die  Wegnahme  des  Hutter- 
kucheus,  und  legte  einen  Werth  auf  die  geburtshülf- 
liehe  Untersuchung.  Es  folgeh  C.  Plimus  SeemiiM 
maiorj  RufusvonEphesusy  SoramtSy  Moschion,  Galen. 
Moschion's  Werk  y^de  mukerum  passiotnbus'^  ist  das 
älteste  Lehrbuch  für  Hebammen,  das  näher  beleuch- 
tet wird.  Von  den  Schriften  des  Galen ,  die  nor  in 
anatomisch -physiologischer  Beziehung,  nicht  aber 
für  die  praktische  Geburtshulfe  Werth  haben,  werd(^ 
von  dem  Vf.  die  wichtigern  näher  beurtheilt 

Dritter  Zeitraum.  Vom  Verfall  der  WisBemckaf" 
len  bis  zurCuHur  der  Heilkunde  durch  die  Araber,  oder 
bis  zum  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts.  Bis  zum 
sechsten  Jahrhundert  war  ein  Stillstand  für  die  Ge- 
burtshulfe. Denn  Oribasius  löste  nur  die  Aufgabe; 
das  Beste  aus  den  Arbeiten  seiner  Vorgänger  zu  sam- 
meln, und  in  eine  gleichmässige  Form  zu  bringen, 
die  wenigen  Kapitel  von  Theo^orus  Priscianus  sind 
dürfligen  Inhalts,  und  nach  TertuUian  hatten  die  Aerste 
zu  seiner  Zeit  (Auf.  des  3.  Jahrh.)  noch  kein  anderes 
Mittff^l  bei  fehlerhaften  Lagen  als  Zerstückelung  des 
Kindes,  die  selbst  bei  lebender  Frucht  angestellt 
wurde.  Erst  Adtius  von  Amida  (540—550  seine 
Hauptblüthe)  hinterliess  ein  auch  für  die  Geburtshälfe 
wichtiges  Werk,  in  dem  besonders  das  16te,  Ststej 
SSste  und  t4ste  Kapitel  Brspriessliches  für  die  Ge- 
burtshulfe liefern,  und  bei  welchen  daher  der  Vf. 
auch  mit  Recht  länger  verweilt  Paulus  von  Aegina 
(668 — 685)  hatte  von  seinen  Zeitgenossen  den  Bei- 
namen ^^Alkawabeli"  oder  Geburtshelfer  erhalten,  h 
seinem  Werke  ist  das  3te  und  besonders  *das  6teBach 
für  die  Geburtshälfe  von  Wichtigkeit.'  Von  der  Wen- 
dung auf  die  Füsse  ist  nicht  mehr  ausdrücklich  die 
Rede.    Er  nennt  auch  einige  Instrumente. 

Es  beginnt  nun  die  mittlere  Geschichte  mit  dem 
vierten  Zeitraum :  Die  Kultur  der  HeilKunde  und  ihrer 
Zweige  durch  die  Araber.  Zunächst  wird  die  Ge- 
burtshulfe des  Serapion,  dann  die  des  Rhazes  und 
Ali  Ben  Abbas  näher  beachtet,  worauf  der  Vf.  auf 
Avicenna,  Abulkasem,  Abimeron  Avenzoar  und  Aver- 
rhoes  übergeht  Es  ergiebt  sich  aus  der  Durchskiii 
der  von  ihnen  hinterlassenen  Schriften,  dass  zwar  die 
Geburtshulfe  nicht  ganz  vernachlässigt  wurde,  ässs 
sie  aber  dennoch  als  Wissenschaft  stUl  stand. 

Fünfter  Zeitraum.  Die  nacharabisehe  Zeit  bit 
zmK Erscheinen  des  ersten  gedrw^sten  Buches  über  Ge^ 
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buriahülfe  von  Etichariiu  Roattn ,  oder  bis  zum  Jn- 
fang  des  sechszeknien  Jahrhunderts  (1513).  Iq  die- 
sem Zeitraum  finden  wir  nur  Vorbereitungen  einer 
besseren  Gestaltung  der  Geburtshülfe^  die  erst  mit 
dem  Beginn  des  16ten  Jahrhunderts  anf&ngt.  Denn 
noch  zur  Zeit  des  Constantinus  Africanus  befand  sich 
die  Geburtshülfe  in  einem  traurigen  Zustand  j  wofür 
auch  Trofula's  Buch  spricht  und  Albertus  Magnus  in 
seinem  jämmerlichen  Buch  yjSecrefa  mulierum  "  einen 
Beleg  abgiebt.  Gänsftlich  vernachlässigt  blieb  die  Ge- 
burtshülfe in  ärztlichen  Schriften  des  13ten  Jahrhun- 
derts^ nicht  viel  Ausbeute  bietet  das  14te  dar^  so  wie 
das  löte  sich  nicht  viel  ergiebiger  gestaltete  y  obwohl 
in  ihm  der  Keim  zu  manchem  Bessern  gelegt  wurde. 
So  beschliesstRec.  die  Anzeige  eines  sehrwerth- 
vollen  Werkes ;  aus  dem  er  gern  mehr  mitgetheilt 
hätte  ^  wenn  nicht  der  ihm  angewiesene  Raum  durch 
eine  nothwendige  Grenze  beschränkt  wäre.  Möge  der 
hochachtbare  Vf.  den  zweiten  Theil  uns  nicht  zu  lange 
vorenthalten.  ffohh 

Aarau,  b.  Sauerländer:   Beobachtungen  und  Er^* 
fahrungen  aus  dem  Gebiete  der  praktischen  flei/- 
kimde.    Von -Dr.  J.  F.  JT.  Pugnety  Ritter  u.s.w. 
übersetzt  durch  Dr.  (7,  A.  ßtösch.  —  Zweiter  Bd. 
Entzündungen  der  serösen  Häute  ^  der  parenchy- 
matisehen  Eingeweide ;  der  muskulösen  Gebilde  ^^ 
der  fibrösen  Gewebe^  im  Knochensysteme^  Ent- 
sündungen  des  Zellgewebes,  des  Hautorganes. 
1837.  311  S.  8.    (1  Rthlr.  16  gGr.) 
Der  voriiegende  Band  dieses  Werkes  rechtfertigt 
mehr^  als  der  erste  (s.  Efg.  Bl.  1838^  Nr.  9)  ge- 
than^  den  Titel,  welchen  der  ehrwürdige  Vf.  seinem 
Buche  gegeben ;    denn  wenn  gleich  in  diesem  Bande 
das  Werk  sich  immer  deutlicher  zu  einem  Lehrbuche 
der  gesammten  speciellen  Therapie,    wie  sich  diese 
der  Vf.  ausschliesslich  nach  seinen  Erfahrungen  ge- 
bildet hat,  gestaltet,  während  der  Titel  wohl  klini- 
sche Denkwürdigkeiten  erwarten  lassen  könnte:    so 
zeichnet  sich  doch  eben  der  vorliegende  Band  da- 
durch aus,  dass  er  mehr,  als  der  erste,  Beiträge  zur 
medicinischen  Casuistik  enthält,    und  zwar  um  so 
schätzbarere,  als  sich  überall  eine  von  jeder  Selbst- 
sucht durchaus  ftreie  Wahrheitsliebe,  verbunden  mit 
einem  immer  nur  auf  den  praktischen  Zweck  gerich- 
teten und  diesen  klar  auffassenden  Sinne,  ausspricht. 
Dasu  kommt,  dass  auch  zahlreiche  einzelne  Bemer- 
kungen des  Vfs.   über  einzelne    hier  abgehandelte 
Krankheiten ,  zwar  wohl  Widerspruch  in  den  Erfah- 
rungea  anderer  Aerzte  finden^  aber  darum  nichts  de- 


sto weniger  sämmtlich  beachtenswerth  erscheinen. 
Rec.  ist  daher  der  Meinung,  dass  der  Werth  des  Bu- 
ches durch  diesen  zweiten  Band  desselben  bedeutend 
gestiegen  ist  und  beeilt  sich  deshalb  auch  mit  Vergnü- 
gen, den  Inhalt  dieses  Bandes  —  Einzelnes  jnit  sei- 
nen Bemerkungen  begleitend  —  im  Nachstehenden 
zur  Anzeige  zu  bringen. 

Unter  den  Entzfiudungen  der  serösen  Häute  wer- 
den diejenigen  unterschieden,  welche  in  der  Schädel^ 
höhle  und  im  Ruckenkanale  (S.  3) ,  in  der  Brusthöhle 
(S.  22)^  und  in  der  Bauchhöhle  (S.  43)  vorkommen; 
unter  den  ersteren  Phrenesie  und  Paraphrenesie.  We- 
sentlich liegt  der  Phrenesie  eine  Entzündung  der 
Spinnenwebenhaut  oder  der  Gefasshaut  des  Hums 
zum  Grunde,  bald  als  primäre,  bald  als  secundiüre 
Krankheit  (  P.  handelt  diese  Phrenesie  und  Encepha- 
litis völlig  von  einander  getrennt  ab ,  als  ob  Beide  sich 
sicher  von  einander  unterscheiden  liesseu,  hebt  aber 
genaue  und  zuverlässige  Unterscheidungs  -  Merkmale 
beider  nicht  hervor.  Im  Ganzen  finden  sich  hier  über- 
haupt die  Ansichten  Duehatelefs  und  MartineVs  über, 
diesen  Gegenstand  wieder,  und  fast  Alles,  was  ge- 
gen die  jjRecherches  sur  Vinflammation  de  raracli" 
noide^'  dieser  Aerzte ,  zumal  von  deutschen  Prakti- 
kern, erinnert  worden  ist,  kann  auch  auf  unseres  Vfs. 
Darstellung  angewandt  werden),  sowie  unter  Para- 
phrenesie  eine  Entzündung  der  das  Rückenmark  über- 
ziehenden Spinnenwebenhaut  verstanden  wird^P.  ver- 
sichert, diese  Krankheit  nur  einmal  für  sich  beste- 
hend bei  einem  acht  und  dreissigjährigen  Schiffs- 
Lieutenant  ,  erkrankt  in  Folge  eines  acht  Fuss  tiefen 
Falles  auf  ein  Fass,  beobachtet  zu  haben,  erwähnt 
zwar  convulsivischer  Zufalle  des  Kranken  und  der 
Schmerzen  desselben  im  Kopf,  Röcken  und  beson- 
ders im  Nacken ,  nicht  aber  ausdrucklich  jener  €bn- 
tractionen  der  Rückenmuskeln ,  welche  die  genann- 
ten französischen  Aerzte  als  Hauptsyniptom ,  der  in 
Rede  stehenden  Krankheit  bezeichnen).  Dass  man 
die  Zeichen  der  Paraphrenesie  so  oft  einer  Zwerch- 
muskel- Entzündung  beigemessen,  hat  lediglich  darin 
seinen  Grund^  dass ,  wo  man  in  der  Leicho  solcher 
Kranken  den  Zwcrchmuskel  entzündet  fand,  man  die 
Rückenmarkshöhle  zu  untersuchen  nicht  für  nöthig 
hielt,  obgleich  eine  solche  Diaphragmitis  gewiss  nur 
eine  consecntive  war.  —  Ffeuresie.  P.  sieht  in  dem 
anhaltenden,  nachlassenden  oder  aussetzenden  Typus 
ein  Zeichen,  dass  die  Schleimhaut  des  Mageivs,  oder 
des  Darmcanales  oder  der  Gallengänge  gleichzeitig 
angegriffen  ist.  Rec  glaubt,  dass  das  Letztere  mit 
grösserem  .Rechte  auf  Complication  mit  Unterleibs- 
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Leiden  überhaupl,  wie  die  beiden  ersteren  Fieber - 
Typen  auf  grössere  eder  geringere  Heftigkeit  der 
Krankheit  schliessen  lässt  Bei  bedeutend  vermin- 
derter Heftigkeit  des  Fiebers,  aber  zugleich  anhal- 
tender Brust  -  Beklemmung  und  besonders  bei  damit 
verbundener  Verstopfung  werden  kleme  Dosen  von 
Mineral -Kermes  empfohlen.  (Er  verdient  unter  sol- 
chen Umstanden  allerdings  den  Vorzug  vor  dem« 
Goldschwofel  j^  wenn  aber  vorgeschlagen  wird »  einen 
Viertel^ Gran  stündlich  zu  geben :  so  ist  dicss  nichts 
weniger,  als  eine  kleuie  Dosis.)  Pericardlfis.  — 
nritonitii.  Mesenteritis.  Epipldiiis.  Hein  und  un- 
abhängig von  andern  Krankheiten  hat  der  Vf.  die  drei 
letztgenannten  Formen  niemals  beobachtet,  als  die 
wichtigsten,  wenigstens  am  häufigsten  hier  in  Be- 
tracht kommenden,  Complicationen  aber  beschreibt  er 
das  Puerperal -Fieber  und  die  Abdominal -Scropheln 
{^Tubes  mesenierica.')  In  dem  Bilde  der  erstcren 
Krankheit  hat  Rec.  den  eigenlhämlichen  Ausdruck 
von  Traurigkeit  und  Aengstlichkeit  vermisst ,  der  im 
Gesicht  von  Wöchnerinnen  wenigstens,  die  am  Kind- 
bettfleber  schwer  darniederliegen  —  auch  P.  glaubt, 
dass  diese  Krankheit  Frauen  überhaupt^  selbst  Mäd- 
chen'und  sogar  Männern  nicht  fremd  sey  —  wohl  nie- 
mals vermisst  wird.  Dass  das  Puerperal  -  Fieber  von 
der  Darrsucht  sich  nur  durch  den  rascheren  Verlauf 
.wesentlich  unterscheide ,  werden  wohl  wenige  Leser 
dem  würdigen  Vf.  einräumen;  nimmt  man  an,  dass 
jede  Darrsucht  auf  Entzündung  beruhe,  was  doch 
.ivohrnoch  sehr  zweifelhaft  ist:  so  scheinen  vielmehr 
beide  Krankheiten  wenig  oder  nichts  anderes ,  als  den 
ursprünglich  entzündlichen  Charakter  mit  einander 
gemein  zu  haben.  Einen  Fall  von  Puerperal -Fieber, 
welcher  unumgänglich  einen  Aderlass  erfordert ,  ver- 
sichert P.  niemals  gesehen  zu  haben.  Auch  die  Cur 
der  Darrsucht  begann  er  mit  der  Application  von  etwa 
sechs  Blutegeln  auf  den  Bauch,  die  nach  Umständen 
wiederholt  wurde,  und  liess  alsdann  den  Unterleib 
^t  schwacher  Lauge  fomentiren,  oder  flüchtiges  Li- 
niment, Brechweinsteinsalbe  oder  eine  mit  Meer- 
zwiebel bereitete  Salbe  einreiben,  und  durch  Spani- 
sche Fliegen  eine  starke  Eiterung  am  Arme  unterhal- 
ten. Aehnliche  äussere  Heizmittel  wandte  P.  beim 
Puerperal -Fieber  nach  Application  von  Blutegeln 
oder  Schröpfköpfen  an,  und  bei  beiden  Krankheiten, 
welche  Fortschritte  sie  auch  bereits  gemacht  haben 
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mochten,  behielt  er  immer  den  Zweck  im  Auge,  die 
vorhandene  Entzündung  zu  massigen,  sachte  iker 
weniger  durch  Arzneien,  alß  eine  strenge  Lebeos - 
Ordnung,  diesen  Zweck  zu  erreichen. 

Auch   die  Entzündungen  der  parend^fmaiS$en 
Eingeweide  (S.  61)  werden  in   drei  Abtheilungen: 
Entzündungen  der  Central  ^  Organe  des  Nerventygtem 
(S.  68) ,  der  in  der  Brusthöhle  (  S.  83  ),  und  der  in 
der  ünterleibshöhle  enthaltenen  parenchymatösen  Ein- 
geweide (S.  113)  —  vorgetragen.    S.  6t  wird  aier- 
kannt,  dass  Entzündung  des  Ilurns  und  seiner  Hüllen 
sich  gewöhnlich  unter  einander  verbinden  nod  eine 
leicht  in  die  andere  übergeht,  dass  es  noch  sehvieri- 
ger  ist,    die  Entzündung  des  grossen  von  der  des 
kleinen  Hirns,  zu  unterscheiden ,   und  beinahe  unmög- 
lich,  auszumitteln ,    ob  das  verlängerte  Mark,  die 
Windungen  an  der  Oberfläche  oder  die  Hervorragon- 
gen  an  der  Basis  ergriffen  sind.     P.  unterscheidet  da- 
her un  Folgenden  nur  Encephalitis  und  Ruckenmarks- 
Entzündung    (die  doch  nicht,  wie  hier  geschehen, 
Spinitis  genannt  werden  darf).    Eine  primäre  echte 
acute  Hirn  «-Entzündung  sali  der  Vf.  (doch  wohl  zu- 
fällig^) immer  nur  bei  Subjecten,   welche  das  fünf- 
zigste Lebensjahr  erreicht  oder  schon  überschritten 
hatten.    Bei  der  Cur  der  Encephalitis  wandte  P.  --  m 
Gegensatze  zu  seiner  Behandlung  der  Meningitis- 
mehr  revellirende  Mittel,  als  Blutentziehungen,  an.  - 
Aückendarre  sieht  der  Vf.  als  eine  Varietät  der  chro- 
nischen Entzündung  des  Rückenmarkes  an,  meint 
aber  zugleich  vermuthungsweise  f  dass  sie  mit  Recht 
den  phthisischen  Krankheiten ,  d.h.,  denjenigen  bei- 
gezählt werde,  denen  Entwickelung  und  Vereiteron; 
von  Tuberkeln  zum  Grunde  liegt  (S.  74)|  eine  Ver- 
muthung,  für  welche  die  bisherigen  Ergebnisse  der 
pathologischen  Anatomie  hinsichtlich  dieser  Krank- 
heit nicht  eben  sprechen.    Eben  so  auffallend  ist,  dass 
P.  die  Rückendarre  seltener  bei  eru'achsenen  Man- 
nern, als  bei  bejahrten  Frauen  beobachtet  hat.    Ei- 
senpräparate^ (auch  die  <  eisenhaltigen  Mineral -Bron- 
nen?) wirkten^   wie  die  Narcotica,    nachtheilig  aal 
solche  Kranken,  kalte  Bäder  und  Beg^essungen,  Ui* 
ueral Wasser  (welche?),  und  alle  äussern  Reiznuttel 
blieben  bei  ihnen  erfolglos;    der  Schwäche  der  Ver- 
dauungs  -  Organe  insbesondere  wurde  mit  grössereo 
Erfolge  kein  Mittel  entgegengesetzt,  als  der  iiuiere 
Gebrauch  des  zerstossenen  Eises.  — 
lui$  folgte 
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TOPOGRAPHIE  VON  ATHEN. 

1)  ATHBN^b.  Caromilas:  LeMmwmentJtEUMiüa 
damC4ramique  if$iMeur.  Lettre  kMr.  leCdonel 
Leake  par  Mr.  L.  Rats.   1837.  16  S.  8. 

V)  *Ev  li^vaig:  ix  rijg  ßaoiltxijg  rvnoyqafflag.  To 
QrimToy  xo<  o  vaig  rov  \4QiWQ  ini  A.  Poaalov, 
raxTtxov  xa&fjpjrov  r^g  dg/aioXoyiag  x.  r.  X.  1838. 
32  S.    8. 

Llie  Topographie  des  alten  Athens,   durch  Leake's 
umfassendes  Werk  und  Müllers  encyklopädische  Dar- 
stellung wesentlich  gefordert  ^  war  bis  in  die  letzten 
Jahre  ihres  reichhaltigen  Stoffes  ungeachtet  ein  sehr 
lückenhafter  Abschnitt  in  der  Alterthumskunde.    Auf 
ähnliche  Weise ^  wie  es  mit  Rom  der  Fall  war,  nur 
in  höherem  Grade,  warea  mit  Ausnahme  der  Akropo- 
lis,  die  topographischen  Massen,  in  welche  die  alte 
Stadt  iQerfiel,  im  inneren  Zusammenhang  ihrer  Oert- 
Jichkeiten  wohl  bekannt,  ohne  dass  in  Ermangelung 
festerund  leitender  Punkte  ibr'iVerhaltniss  zum  heu- 
tigen Boden  und  dessen  Trümmern,  wie  zi;r  Beschrei- 
bung des  Pausanias  ausser  Zweifel  gesetzt  warv    Si- 
clier  und  erfolgreich  zugleich  für  die  Ortskunde  der 
alten  Stadt  sind  nur  die  Gebäude  der  Akropolis  und, 
mit  dem  Olympieion  verbunden,  die  Gränzbogen  des 
von  Hadrianus  erbauten  neuen  Athens.     Andre  Ge- 
bäude ,  wie  der  Thurm  der  Winde  und  das  Monument 
des  Lysikrates,  bieten^bei  unbestrittener  Bedeutung 
für  die  wichtigsten  Gebäude  Athens  keipe  erläuternde 
Verknüpfung  dar;  und  wie  angemessen  es  sey,  kriti- 
schen Bedenken  selbst  für  unbezweifelte  Ortsbestim- 
mungen gewähren  zu  lassen,   hat  die  neueste  For- 
schung bereits  mehr  denn  einmal  gezeigt.    Selbst  die 
Berge,  die  Athen  umgränzen,  standen  im  Kreis  dieser 
Forschung  nicht  fest;  Pnyx  und  Museion  waren  freilich 
nicht  zu  bezweifeln,  aber  den  Berg,  der  Athen  aus- 
zeichnete, wie  Neriton,  Atabyris  und  das  Taygeton- 
gebirge  Ithaka,  Rhodus  und  Lakedämon  auszeichne- 
ten (Strab.X,  8),  im  Felsenblock  nachzuweisen,  der 
«o  handgreiflich  Athen  überragt,  bUeb  der  neuesten 
Zeit  vorbehalten.    Wie  solchergestalt  durch  Forch- 
^*  Xr.  z.  1S39.     JMiter  Band. 


hammers  Verdienst  der  Lykabettos  an|des|Anche8- 
mos  Stelle  getreten  ist,  und  der  vorher  so  benannte 
Lykabettos  einer  Inschrift  zu  Folge  bei  Rasa  für  den 
Hügel  der  Nympheu  gilt,  stand  ohne  Zweifel  noch 
andern  bis  hieher  unbezweifelten  Ortsnamen  Athens 
sammt  mancher  Folgerung  achtbarer  Forscher  eine 
Umwandlung  bevor.  Der  Wunsch  ward  immer  drin- 
gender, das  Chaos  topographischer  Notizen,  welche 
Pausanias  an  einander  reiht,  ohne  dass  der  Anfang 
oder  ein  sonsüger  Punkt  semes  Weges  uns  gegeben 
war,  durch  feste  Ergebnisse  solcher  Art  ordnen  zu 
können. 

Die  Errichtung  des  neuen  Athens,  über  den  zum 
Theil  tiefen  Grundbauen  der  alten  Stadt ,  hatte  Wün- 
sche dieser  Art  neuerdings  mehr  verscheucht  als  ge- 
nährt, bis  im  Frühjahr  1837  der  Fund  emer  verstünunel- 
ten  Inschrift  wenigstens  die  Pforte  ermitteln  half,  durch 
welche  Pausanias  in  die  Strassen  AthenSjtrat  Dieser 
bei  Gründung  eines  neuen  Hauses  in  der  Richtung  voAi 
Theseustempel  auf  das  Moreathor  geglückte  Fund,  des- 
sen Umstände  eine  inhaltreiche  Schrift  des  um  Athens 
Denkmäler  höchst  verdienten  Professor  Ro8$  (Nr.  1) 
vor  Augen  legt,  bestand,  der  v^hältnissmässig  un- 
wichtigen statuarischen  Trümmer  zu  geschweigen,  in 
einer  Jnschrift,  welche  den  Platz  jenes  Fundes  mit 
einem  von  Pausanias  am  Anfang  seiner  Wanderung 
beschriebenen  gleichsetzen  heisst.  Nach  Erwähnung 
des  für  die  Zurüstung  festücheir  Zuge  bestimmten 
Pompeion  und  des  benachbarten  Demetertempels  trifft 
Pausanias  zwei  Hallen,  welche  vom  Thor  zum  Kera- 
meikos  führen;  e'me  derselben  enthielt  ausser  Tem- 
peln und  dem  Gymn^iüm  des  Hermes  das  Mysterien- 
haus des  Polytion.  Dort,  sagt  Pausanias  0,*;^),  ist 
eine  Statueiireihe  des  Eubulides,  die  Athene  Päonia, 
denjZeus,  Mnemosyne,^  endUch  Apoll  mit  den  Musen 
darstellend;  es  sind  aber  die  Reste  jener  Statuen, 
welche,  durch  des  Künstlers  Namensinschrift  bezeugt, 
durch  den  neueslefl  Fund  hervorgezogen  wurden. 

Die  Ausgrabung  war  verftnlÄSSt  durch  die  Spur 
emes  aus  grossen  Quadern  von  PoroSstem  aufgeführ- 
ten Denkmals;  welches  kaum  zwei  bis  drei  Fuss  un- 
ter der  Erdflache  sichtüch  ward.  Daneben  fand  sich 
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eis  Juuglingskopf  römischer  Kanst  und  Bildung  von 
BaüirUeher  GWafte;  tuMerdem  einfcaloecNilerFraaeB-« 
köpf  von  besserer  Arbelt,  obervvärts  abgeschnitten, 
mit  Spuren  vc^n  Ohrgeh&ngen  — ,  ferner  ein  kolossaler 
weiblicher  Torso  von  schöner  Arbeit,  der  jedoch  Bum 
ebenerw&hnten  Kopf  nicht  gehören  konnte.  Kwei  an^ 
drer  Sculpturfragmente  su  geschweigen,  die  durch 
lebeosgrosse  Verhiltni^se  von  jenen  Fragmenten  ko- 
lossaler Bildung  sich  unterscheiden ,  gab  die  nur  allzu 
hastig  erfolgte  und  abgebrochene  Ausgrabung  wei- 
teren Aufschluss  über  die  Bauart  des  vormaligen 
Denkmals.  Das  Geb&ude  war  von  S3d-Ost  nach 
Nord  -  West  gewandt,  seineVorderansicht  lag  gegen 

Nord -Ost. 

(,Die  JForiietzung  folgt.'} 

M  E  D  I  C  I  N. 

Aarau,  b.  Sauerl&nder:  Beobachtungen  und  Bf" 
fakrungen  a\u  igm  Gebiete  der  prahiUchen  Heil'^ 
hmde.    Von  Dr.  J.  F.  X.  Pugnei  u.  s.  w. 
iBeicklu99    von  Nr.  15S.) 

Lungen  -  Bnizündung.  —  Lungen  -  Seheindauckt. 
Bei  der  Verhütung^ '^  Kur  der  letzteren  legt  Pugnei 
hohes  Gewicht  auf  Blasenpflaster,  auf  beide  Ar- 
me applicirt,  welches  Mittel,  sp&ter  angewandt, 
er  für  nutzlos  und  im  zweiten  Zeiträume  der 
Krankheit  für  schädlich  erklärt;  femer  auf  war- 
me Bekleidung,  massige  körperliche  Bewegung 
und  grosse  Schonung  der  Lungen.  Vollkommen 
nee  Stittechweigen  gehört  hier  zu  den  wirksam- 
sten Heilmitteln  (aber  gewiss  auch  zu  den  am  sel- 
tensten mit  Ausdauer  angewandten,  und  deshalb 
in  seiner  ganzen  Heilkraft  keinesweges  genügend  er- 
probten. Rec).  Zwei  Fälle  wider  Erwarten  gehinge- 
ner  Heilung  werden  S.  lOV  ff.  mitgetheilt.  —  Leber -^ 
Entzündung  (S.  113).  Fälle  dieser  Krankheit,  in  wel- 
chen nach  eingetretener  Eiterung  der  Leber  der  Biter 
durch  den  Darmkanal  ausgeleert  worden  wäre,  oder 
diese  Ausleerung  durch  Oeffnung  der  Baoch- Bede- 
ckungen hätte  bewirkt  werden  können ,  hat  P.  nie- 
mals beobachtet,  wohl  aber  einen  Fall,  der  durch 
Hinzutreten  von  Lungen  -  Vereiterung  zur  Leber - 
Vereiierung,  doch  er^t  teehs  Jahre  (!f)  nach  dem-- 
eelbenj  tödtete.  Ob  die  erstere  auf  mechanischem 
oder  metasUtischem  Wege  entstanden  war,  ist  nicht 
angeführt.  —  S.  li«  ff.  werden  zwei  Fälle  bemerkt, 
von  denen  der  eine  einen  unglücklichen,  der  andere  ei- 
nen glücklichen  Ausgang  hatte,  und  in  denen,  wie  des 
Vfs.  Bescheidenheit  vermufhet  (wir  glauben,  tiieht 
irrthümlicherweise)  eine  Entzündung  der  Bauehepei" 
cheldrüie  obwaltete.  —  £in  tödtlicherFall  von  MUz^ 


Entzündung  (S.  IST)  war  besonders  durch  dieunge- 
beoreii  Zerstörungen,  welohe  diese  im  Leichiitni 
zurückgelassen,  merkwürdig.  —  Nieren 'Enlzm^ 
düng  (S.  129.).  Nach  unserem  Vf.  sind  die  Falle,  in 
denen  eine  Niere  allein,  oder  beide  gleichzeitig,  ent- 
BÜndei  sind,  gleich  selten,  am  seltensten  aber  der 
Fall,  m  welehem  die  redUe  Niere  zuerst  wkt  eut- 
zündet. 

In  anatemisoher  Ordnung  werden  von  6. 139  an 
anch  die  Entzündumgen  der  muehdieen  GebUät  in  (er 
rein  praktischen  Weise  des  Vfs.  erörtert,  namentlich 
die  Entzündung  der  Zunge  (S.  141),  der  Speise- 
röhre (S.  145),  des  Herzens  (S.  15S.  —  In  öncm 
Falle,  der  sich  als  reine  Magen  -  Entzündung  darge- 
stellt hatte,  fand  man  ausser  den  Merkmalen  dersel- 
ben in  der  Mitte  der  untern  verdickten  und  verhärte- 
ten Wand  des  Herzens  beinahe  einen  Kaffelöffel  voll 
eiterartiger  Flüssigkeit) ,  des  Zwerchfells  (S.  159.  - 
Dass  sardonisches  Lachen  ein  beständiger  Begleiter 
dieser  Entzündung  sey,  ist  wohl  ein  der  YMedegaag 
nicht  mehr  bedürftiges  Verurtheil  zu  nennen),  des 
Magens  (S*  168),  des  Barmkanales  (S.  185),  wobei 
im  Anhange  der  Darmsehwindsncht  {ß.  190)  erwähnt 
wird,  femer  der  Harnblase  (ß.  IM),  der  fiebamrat- 
ter(S.  199),  der  Bauchmuskeln  OS.  <10.) 

Als  fifif^Aufiififeii  der  fiMeen  Gncvte  (S.  tl3) 
werden  aufgeführt:  Die  EntzündtttufeH  der  Orga^ 
dee  Geeichte  und  dee  GehSre  (S.M4),  Verzehrmigit) 
der  Ugmnente  und  Sehnen  (S.  «13.  —  Sie  soll  durch 
jede  Art  heftiger  Anstrengung,  besonders  Verdre- 
hung und  Verrenkung  der  <3e!euke  verursacht  werden 
können,,  aber  nicht  immer  Entzündung  verursachen. 
Hienmch,  wie  nach  dem  ganzen  Inhalt  dieses  Ab- 
schnittes muss  statt  yyVerzekrung*'  in  demselben 
fiberall  „  Verzerrung^'  als  der  vom  Vf.  bezeichnete 
Zustand  gedacht  werden.  Auch  kommt  in  einem  spi- 
leren  Abschnitte  (S.  tSC)  der  Ausdruck  „Zehren ' 
noch  einmal  für  „Dehnen,  Zerren"  vor.)  EnWni" 
düngen  der  KnwpeHmut  und  Knoehenhamt  (S.  ttl)} 
ArthrHie  (S.  OO.  —  P.  vereinigt  unter  dieser  Be- 
nennung Oicht  und  Bhenmatismus  als  Butzundung^en 
der  fibrösen  Theile  derOelhnke  und  der  fibrösen  Theile 
zwischen  den  Gelenken.  Beide  Krankheiten  haben 
nach  ihm  gleiche  Ursachen,  in  demselben  organischen 
SyBteme  Ihren  Sitz,  stellen  sich  „auf  die  gleiche 
Weise"  ein,  folgen  oft  aufeinander,  treten  eine  sn 
die  Stelle  der  andern,  ]gehen  in  einander  über  und 
verbinden  sich  mit  ehiandor.  Dennoch  passt  olTenbar 
des  Vfs.  Beschreibung  der  Arthritis  ungleich  weniger 
auf  den  Rheumatismus,  als  die  Gicht.    THe  viel  eine 
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anhaltend  fortgesetzte  strenge  Lebensweise  vermag^ 
neuen  Anfallen  der  Krankheit  vorsobeugen  y  lehrten 
den  Vf.  zwei  Fälle  (S.  242),  deren  Seltenheit  ohne 
die  gewöhnliche  Uiifolgsamkeit  solcher  Kranken  ge- 
gen ärztliche  Beschränkungen  gewiss  geringer  scyn 
wurde,  als  diess  leider  der  Fall  ist.)  Entzündung  im 
Knodien$yiteme  (S.  24ß.). 

Enizündurtgen  des  Zellgewebes  Phlegmone  (^S.  254). 
Brandbenle  (S.  259.  —  Nicht  von  dem  der  Pest  ei- 
gcnthümlichen  Karbunkel,  sondern  von  jenem,  der 
Torzügtick  nach  der  Ansteckung  mit  dem  Milzbrand  - 
Contagium  bei  Menschen  vorkommt,  ist  hier  die  Rede, 
ohne  dass  der  Vf.  fiber  diesen  Gegenstand  Neues 
mittheHte.)  HaspiiMrand  (  8.  265).  Er  wird  wahr- 
scheioKch  nicht  durch  die  Luft  in  Krankenhäusern 
verbreitet,  sondern  durch  Uebertragung  des  Anste- 
ckungs- Stoffes  vermittelst  Verbandstücken,  chirur- 
gischen Werkzeugen  u.  dgi.  In  einem  Saale  befan- 
den sich  9  unter  andern  Kranken  zerstreut,  eiff  einem 
und  demselben  Zöglinge  zur  Besorgung  übertragene 
Verwundete^  nur  einer  derselben  litt  am  Hospital- 
brande, aber  im  Laufe  von  acht  Tagen  wurden  auch 
alle  übrigen  davon  ergriffen ,  ohne  dass  er  irgend  ei- 
nen andern  Kranken  befallen  hätte. 

Entzündungen  des  ümiiorganes  (8. 208.)  Pocken, 
Masern,  Scharlach  u.  a.  Ausschläge,  „welche  Mos  in 
Folge  einer  Entzündung  der  Schleimhäute  y  ah  Reflex 
derselben  auf  der  Oberfläche  des  Körpers  zum  Vor- 
schein kommen",  finden  hier  keine  Stelle,  sondern  es 
werden  als  ursprüngliche  und  eigentliche  Hautkrank- 
heiten abgehandelt:  Der  Reihlauf  (und  als  dessen 
Varietäten  die  Frostbeule  und  die  Verbrennung')  y  die 
Krätze  (S.  29V).  —  Ob  eine  Üilbe  ihr  sum  Gründe 
liegt,  und  ob  es  sich  mit  diesem  Ausschlage,  wie  mit 
ekem  in  den  Antillen  vorkommenden,  welchen  eine 
Art  ReitlauB  hervorbringt,   verhält,  lässt  JP.  unent- 
schieden.   Er  sah  m  einem  Falle  chronischer  Leber - 
Entzündung  das  Uebel  als  Revulsiv- Mittel  wirken  j 
nie  aber  sah  er  die  Krätse  aus  einer  andern  Kranidieit 
hervorgehen   und    diese  beseitigen;    eben  so  wenig 
beobachtete  er  je  ein  Zurücktreten  der  Krätse.     Ue- 
berall  reichte  sorgfältiges  Reinhalten  der  Haut  und 
iiaehheriges  Einreiben  der  gewöhnlichen  Schwefel- 
salbe zur  Heilung  vollkommen  aus,  wobei  es  auf  Jah- 
eszcit^  Temperatur^   mdividuelle  Körper -Beschaf- 
fenheit und  andere  gleichzeitig  vorhandene  Krankhei- 
en keiner  Rücksicht  bedurfte.  (Es  muss  überraschen^ 
lass  diess  alles  ein  Pugnei  nach  vierzigjähriger  Praxis 
agen  konnte,   ilennoch  darf  es  gemss  für  jüngere 
Lcrzte  nicht  massgebend  werden.)  FtecMen  (S.274.} 


Mit  diesem  allgemeinen  Namen  werden  hier  Ifilch«« 
sehorf,  Kupferkandel ,  Kopfgrind,    kurz  alle  Haut- 
krankheiten ,  welche  sich  durch  Rauhigkeit  der  Haut- 
oberfläche,   Schuppen,  Borken,  Pusteln  u.  s.  w.  zu 
erkennen  geben,    bezeichnet.    Die  Verschiedenheit 
der  äussern  Erscheinung  dieser  Krankheit  leitet  P.  le- 
digiieh  davon  ab ,   dass  das  Uebel  nicht  blos  bald  Fol- 
ge einer  krankhaften  Reizung  des  Chorinms,    des 
Schleimgewebes,  oder  der  Hautpapillen  ist,   sondern 
auch  bald  die  einen,  bald  die  andern  der  die  Haut  bil- 
denden Elemente:  Zellgewebe,  Blutgefässe,  Lymph- 
gefässe,  Hautdrüsen  u.  s.  w.  vorzugsweise  ergriffen 
sind,  wovon  es  auch  wohl  abhängen  mag,  dass  jede 
Art  von  Flediten   vorzugsweise  gewisse  Theile  er- 
greift.   (Vl^tr  glauben,    dass  der  Standpunkt,   von 
welchem  P.  diese  Angelegenheit  betrachtet,  und  der 
für  Aerzte,    welche  in  dieser  Hinsicht  mehr  Naturhi- 
storiker, als  Kliniker,  sind,  wenig  ansprechend  seyn  ^ 
wird^  in  praktischer  Hinsicht  vollkommen  befriedigt 
i^nd  immer  befriedigen  wird. )    Auch  bei  diesen  Aus- 
schlägen  beobachtete   P.  niemals  ein  Zurücktreten, 
wenn  auch  öfter  eine  Rückwirkung  auf  die  innem 
Tlieile,  aber  diess  veranlasste  ihn^  den  Ausschlag  nur 
um  so  thätiger  mit  äussern  Mitteln  zu  bekämpfen,  mit 
welchen  ein  antiphlogistisches  Verhalten,  wenigstens 
eine  vorzugsweise  vegetabilische  Kost,   und,  wenn 
diess  zur  Heilung  nicht  ausreichte^   ein  äusseres  in 
der  Nachbarschaft  des  Ausschlages  applicirtes,  Reiz- 
mittel verbunden  wurden ;  Schuppen  und  Borken  liess 
er  durch  erweichende  Cataplasmen  beseitigen,   den 
Beschluss  der  Kur  aber  machte  die  Anwendung  von' 
Ungt.  cerüssae  und  Merc.  praeeip.  ruber,  y   Ceratnm 
Goulanti  und  Mere.  duleis  auf  die  kranken  Hautstel*  . 
leu,  welche  ausser  der  Zeit  der  Einreibung  mit  feiner 
ganz  weisser  Leinwand,    so  wie  diese  Mneder  mit 
Wachstaffet  bedeckt  wurden.  Schleimige  Bäder,  de- 
nen oft  eine  Sublimat -Auflösung  zugesetzt  wurde  ^ 
vertraten  aber  bisweilen  auch  die  Stelle  der  Einrei- 
bungen.   SifphHis  (^S,  98&),   P.  rechnet  den  Tripper 
nicht  hieher  und  hält  dagegen  das  Quecksilber  noch 
für  das  einzige  zuverlässige  Heilmittel  der  Lnstscu- 
che;  selbst  inAegypten  und  unter  dem  Aequator  will 
er  chne  dasselbe  nie  gründliche  Heilung  haben  erfol- 
gen sehen  und  wo  die  Krankheit  nach  dem  Oebrauche 
von  schweisstreibenden ,  beruhigenden  oder  erschlaf-    ' 
fenden  Mitteln  verschwand ,  gehörte  sie  beinahe  im- 
mer zu  den  Hercurial- Krankheiten.      Nur  zweier 
Quecksilber -Bereitungen  bediente  sich  P.  im  langen 
Laufe  seiner  Praxis :   der  einfachen  Mercurial  -  Salbe 
und  des  ätzenden  Sublimats.  (Vielleicht  würde  der 
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Vf.^  hkUe  er  die  Erfahrangeii  unserer  Z«t  noch  kli- 
nisch benutzen  können^  über  wenige  Gegenstftnde  stt- 
ne  Ansichten  in  dem  Grade  als  in  Beeng  auf  den 
fraglichen,  ge&ndert  haben.  An  tind  für  mch  wenig« 
siens  erscheint  mit  semem  Heilverfahren  im  AUge- 
meinen  die  nicht  mercnrielle  Kur  der  Lustseoche  in 
weit  besserer  Uebereinstimmung  zu  stehen,  als  seine 
hier  niedergelegte  Ansicht ,  die  wir  nicht  für  die  rich- 
tige halten  können.) 

In  einem  Anhange  werden  I.  Bemerkungen  über 
die  Miasmen  und  die  durch  sie  hervargebraehien  Fie^ 
ber  (S.  S89)  mitgetheilt.    P.  unterscheidet  anstehen'- 
de  Gifte,  welche  (als  Beispiel  wird  das  syphilitische 
angeführt)  fühlbar  und  sichtbar  sind  (¥  Das  kann 
man  doch  wohl  nur  von  dem  Vehikel  des  Ansteckungs- 
Stoffes  sagen),  und  Miasmen ,  die,   nicht  sinnlich 
wahrnehmbar ,  durch  die  Luft  fortgepflanzt  werden. 
Die  Ansteckungs  -  Stoffe  stehen  zu  bestimmten  Or- 
ganen in  besonderer  Beziehung  und  erzeugen  in  den- 
selben einen  entzündlichen  Zustand,  welchem  varzu-^ 
belegen  oder  den  zu  heben  Aufgabe  des  Arztes  ist. 
Ein  frühzeitig  gereichtes  Brechmittel  erfüllt  den  er- 
sten Zweck  am  sichersten,  vornehmlich  bei  der  Pest; 
denn  bei  dem  Sumpf fieber,  dem  gelben  Fieber,   dem 
Kerkerfieber,   Lagerfieber  und  Spitalfieber  verfehlte 
wenigstens  unser  Vf.  in  dieser  Hinsicht  nicht  blos  oft 
seinen  Zweck,  sondern  sie  vermehrten  auch  den  schon 
bestehenden  gereizten  Zustand.  ( Bei  der  Kriegspest 
des  J.  1813  war  es  nicht  schwer,  den  richtigen  Zeit- 
punkt der,  so  zu  sagen,  prophylactischen  Anwen- 
dung der  Brechmittel  zu  treffen.     Nach  der  Wahr- 
nehmung der  ersten  Merkmale  erfolgter  Ansteckung 
konnte   ein  Brechmittel  mcAl  zeitig  genug  gereicht 
werden,  und  geschah  diess  wirklich  zeitig;  sa wirkte 
es  auch  selten  anders,  als  hülfreich.)  —   Die  Kur 
dieser  Krankheiten  liess  P.  von  dem  Typus  des  be- 
gleitenden Fiebers  und  der  Natur  des  vorzugsweise 
ergriffenen  Organes  abhängen.    Die  hieher  gehörigen 
'   Affectionen  sind  aber  dem  Vf.  ohne  Ausnahme  enf- 
zündlichej  wenn  auch  von  sehr  verschiedenen  Gra- 
den und  Arten.    II.  Bemerkungen  über  die  Cwnplica'* 
Honen  der  Fieber  und  der  Entzündungen  (S.  300). 
Von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  es  kein  einfa- 
ches Fieber  und  sehr  wenige  einfache  Entzündungen 
giebt,  asLgtPUgnet:  „Eine  Abhandlung,   in  welcher 
die  Erscheinungen  und  der  Verlauf  aller  secundären 
Krankheiten  genau  dargestellt  wären , .  in  welcher  bei 
jedem  einzelnen  Falle  die  consecutiven  Störungen  in 
der  Ordnung,   in  der  sie  auf  einander  folgen,  an  die 


nrspriinglichea  Verletzungen  geknüpft  wurden,  eme 
solche  Arbeit  misste  von  naendKchem  Wertbe  aejD, 
Nichts  zu  wünschen  übrig  lassen."  Aber  wir  bezwei- 
feln nicht  blos  mit  P.  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Abhandlung,    sondern  bei  der  unübersehbsrea  lud 
sdirankenlosen  Majinichfaltigkmt  der  F&lle  aach  den 
Nutzen  einer  selcheii  Arbek,  die  ihven  QegisiUad 
jedenfalls  nicht  zu  erschöpfen  im  Stande  wäre,  inmer 
ein  Bruchstück  bleiben  miissle,  —   RückMcht  auf  die 
Ordnung,  in  welcher  die  ZufUle  einer  Kraakhttt«B- 
getreten  sind  und  auf  ihr  ganzes  gegenseitiges  Ver- 
hUtniss,  best&ndige  Beachtung  und  Bekimpfoog  dei 
ursprünglichen  Uebels,  eine  dem  Grade  der  HftrtBt- 
ckigkeit  der  secund&ren  Zuf&De  angemessene  Be- 
handlung derselben,    endlich  bei  obwaltenden  Zwei- 
feln über  das  gleichzeitige  Ergriffenseyn  mehrerer 
Organe  und  über  die  primäre  pathologische  Affection, 
die  gleichzeitige  Richtung  der  Behandlung  auf  alle 
vorhandenen  Affectionen,    mit  besonderer  Beachtung 
der  hauptsächlich  ergriffenen  Organe  —  das  sind  nacli 
P.  die  Momente,  auf  welche  es  bis  jetzt  bei  Behand^ 
lung   complicirter  Krankheiten  im  Allgemeinen  lO" 
kommt,    wie   diess  denn   auch  wohl  längst  aner- 
kannt ist. 

Der  eben  angezeigte  Band  des  in  Rede  steheoden 
Werkes  enthält  hiernach  Manches ,  was  keiner  Be- 
stätigung bedurfte^  Einiges,  was  sie  niemals  findeo 
dürfte.  Anderes,  was  bedauern  läsat,  dasa  derVf. 
die  Schätze  stiner  Erfahrung  nicht  bis  auf  die  neueste 
Zrit  zu  bereichem  fortfahren  konnte ;  endlich  Vieles, 
was  ihn  in  pathologischer  Hinsicht  als  eiuep  zu  unbe- 
dingten Phlogistiker  bezeichnet;  aber  ohne  Theiioah- 
me  dürften  wohl  andere  Leser  so  wenig,  als  es  Rec. 
gethan  hat,  durch  das  Gebiet  der  hier  erörterten 
Krankheiten  einem  Beobachter  folgen,  der  die  Wahr* 
beit  in  einer  laugen  Laufbahn  so  eifrig  suchte  and, 
was  er  als  v^ahr  erkannt,  als  solches  so  wenig  von 
den  Rücksichten  der  Selbstsucht  befangen  darstellt. 
als  es  P.  gethan.  Wir  wollen  in  letzterer  Bcziehan^ 
noch  insbesondere  auf  S.  39  —  48  venixisen  und 
schliessen  unsere  Anzeige  mit  der  Bemerkung;  dass 
das  Buch  angehenden  Aerzten  vornehmlich  auch  noch 
durch  die  Einfachheit  und  Bestimmtheit  der  aufge- 
stellten Heil -Anzeigen,  und  durch  den  noch  lange 
nicht  allgemein  genug  gehörig  gewürdigten  Weitbt 
welchen  P.  überall  mit  Recht  auf  ein  diaitotherapeo- 
tisches  Verfahren  legt,  ein  nachahmungswerthes  Vor- 
bild darstellt. 

C.L,  Klose. 
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TOPOGRAPHIE  VON  ATHEN. 
1)  Athsn,  b.  Coromilas:  Le Monument  (CEttbuUdis 

par  Mr.  L.  Ro$s  u.  s.  w. 

CFortcelvwny  vom  JNr,  159.) 


D. 


'er  Sockel  hatte,  so  viel  sich  erkennen  liess^ 
eine  Lange  von  acht  Metern  und  war  aus  zwei  Ab- 
stufungen^ jede  von  25  Centimeter  Hdhe^  gebildet; 
noch  eine  dritte  Abstufung  ist  mit  Wahrscheinlichkeit 
vorauszusetzen ;  doch  ging  die  Ausgrabung  nicht  tief 
genug;  um  darüber  zu  entscheiden.  Der  auf  dem 
Sockel  ruhende  Würfel  des  Denkmals  war  in  zwei 
Quadcro;  lang  1^60;  hochl^lO^  noch  zu  erkennen.  Innen 
-war  er  von  Backsteinen  aufgeführt  und  mit  grossen 
Steinblöckeu  gemischt.  Dieser  Mauer  zur  Seite  fanden 
sich  zwei  grosse  Marmorstucke  des  Gesimses ,  hoch 
0^74;  mit  Bier-  und  Perlverzierung ,  plump  gezeich- 
net und  mittelmässig  ausgeführt.  Mitten  in  diesen 
an  und  für  sich  unerheblichen  Trümmern  fand  sich  nun 
die  entscheidende  Inschrift:  auch  diese  sehr  veratüm- 
nelt;  aber  mitVergleichung  eines  andern  beimErech- 
theum  gefundenen  Steines  mit  Sicherheit  herstellbar. 
Die  neuerdings  entdeckte  heist: 

....  xEiPOZKpanuii^EnoiBXEy. 

Jene  früher  bekannte^  auf  die  Statne  einer  Frau  von 
der  Familie  des  Redoer  Lykurg  bezügliche  iBöckh 
Corp.  Inscr.  I^  nr.  666.  Sbd.  Add.  p.  M6)  ^chliesst  oul 
derZeUe: 

Er\XElPKAIEYBOYAIJBSKP£tniAJAlEnOlHSArf. 

Woraus  denn  mit  Vergleichung  der  bereits  von  Böckh 
a.  a.  O.  mit  Vergleichung  von  Paus.  VIII,  4, 17.  Plin. 
XXXIV,  19,30.34  nachgewiesenen  Familie  von  Künst- 
lern, die  abwechselnd  Eucheirund  Eubulides  heissen, 
die  neueste  Inschrift  von  Hn.  Eoss  überzeugend  er- 
gänzt wird,  wie  folgt: 

EYBOYAUHSEY^XEIPOSKPamAJnSEnOIHSEN. 

Hiedurch  w&re  denn  zugleich  mit  den  Maassen,  die 
einen  Baa  von  6  Meter  Höhe  zu  erkennen  geben,  das 
Senkmal  des  Bubnlides,  eines,  wie  schon  Böckh  er- 
ivies,  verUUnissmässig  spätem  Kunstlers,  wiederge- 
funden y  welches  Pausanias  {beschreibt.  Aufgefunden 
iL  1/.  2.  1839.    Dritter  Band. 


wäre  das  Piedestal  der  von  ihm  benannten  Statnen, 
von  diesen  selbst  etwa  der  Torso  einer  Muse  und  der 
Kopf  der  Minerva  Päbnia,  überdies  die  beglaubigende 
Inschrift  des  von  Pausanias  erwähnten  Künstlers. 
Ueber  den  Zusammenhang  der  Inschrift  mit  den  zu- 
gleich  gefundenen  Marmortrümmern  kann  nicht  ge- 
zweifelt werden ;  ihres  schwer  versetzbaren  Gewich- 
tes zu  geschweigen,  sprach  die  Art  der  Auffindung 
dafür,  mitten  unter  den  Üeberresten  des  nach  allem 
Anschein  seit  seiner  Zerstörung  unberührt  gebliebenen 
Monuments.  Dieses  vorausgesetzt,  zieht  Hr.  Ro9» 
aus  den  geringen  Spurcfn  eines  mit  gewohnter  schmach- 
würdiger Eile  abgebrochenenen  Fundes  folgende  wich- 
tige und,  soweit  der  Mangel  eines  genauen  Stadtplans 
darüber  urtheilen  lässt,  wahrscheinliche  Folgerungen. 

1)  jjDas  Thor^  von  welchem  Pausaniae  »eine  Be^ 
Schreibung  Athens  beginnt ^  ist  nicht  das  piräische,  wie 
Leake  annahm,  und  ebenso  wenig  dasDipylon,  wie 
Müller  wollte;  es  ist  das  zwischen  beiden  oder,  ge-- 
nauer  zureden,  zwischen Dipylon  uod  dem  sonst Ly- 
kabettos  benannten  Nymphenhügel  gelegene  Reiter^' 
thoTj  Wppade».  In  dieser  Richtung  liegt  das  Monu- 
ment des  Eubulides  j  gegen  das  piräische  Thor  ist 
überdies  der  steile  Abhang  seiner  Lage,  der  nach  Zer- 
störung der  langen  Mauern  bequem  sich  umgehen  liess^ 
und  ebenso  ist  dem  Dipylon,  welches  beide  Keramiken 
trennte,  der  Umstand  entgegen,  dass  Pausanias,  be- 
vor er  den  innern  Kerameikos  berü(irt,  mehrere  andre 
Gebäude  erwähnt." 

8)  99Der  Grundbau  aus  grossen  Quadern,  dessen 
Reste  man  zwischen  Dipylon  und  dem  Monument  des 
Eubulides  bemerkt,  ist  vermuthUch  das  Pompeionj 
welches,  da  die  Festzüge  vom  äussern  Kerameikos 
durch  das  Dipylon  nach  dem  Innern  sich  begaben,  ohne- 
hin nur  in  dieser  Gegend  und  nicht  zwischen  Nymphen- 
hügel undPnyx  liegen  konnte,  wo  Leake  den  Pausanias 
einwandern  lässt "  Gewiss  sind  Pompeion  und  Deme- 
tertempel nahe  bei  einem  der  nordwestlichen  Thore 
Athens  und  namentlich  unweit  des  Dipylon  zu  suchen: 
darum  weil  Pausanias  beide  unabhängig  von  den  Hallen 
erwähnt,  von  diesen  aber  ausdrücklich  bemerkt,  dass 
sie  gleich  bei  dem  Thor  anfangen  (oroal  Sldaw  ano 
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Tc3y  nvXm  ig  %6v  KiQa§iuK6v) ;  ferner  weil  der  pana* 
(benÜBche  Fusunig  das  Dipjlon  darehisog.  •enmch 
vermuthen  wir  jene  neu  entdeckten  und  in  den  bishe« 
rigen  Plänen  Athens  nicht  angegebenen  Reste  in  glei- 
cher Entfernung  vom  Dipylon  und  von  dem  zunächst 
darptuf  folgenden  Reiterthor  ^  sind  jedoch  um  so  mehr 
verwundert  y  in  dem  von  Hn.  Ross  selbst  später  gege- 
benen Plaii  (zu  der  Schrift  Td  QfjmToy)  Pompeion  so- 
wohl als  Demetertempel  beim  piräischen  Thor  einge- 
tragen zu  finden. 

3)  ;^Die  vonPausanias  nach  dem  Pompeion  er- 
wähnten Gebäude^  namentlich  der  Demeieriempely 
mässen  auf  der  steinigen  Fläche  gelegen  haben,  wel- 
che vom  Thor  bis  zur  niedrigem  Flache  des  Keramei- 
kos  sich  ausdehnt."  Wir  suchen  diese  Fläche  in  der 
Achtung  des  Dipylon,  wie  vorher. 

4)  ,;Die  grossen  Hallen  y  welche  Pausanias  bald 
nach  den  Statuen  des  Bubulides  erwähnt,  müssen  öst- 
lich von  denselben  und  nordöstlich  vom  sogenannten 
Theseusiempel  gelegen  haben;  hier  aber  ward  bereits 
im  J.  183C  von  Hn.  Höns  und  seinen  Freunden  eine 
Linie  von  etwa  30  an  ihrer  Stelle  befindlichen  dori- 
schen Säulen  in  einem  unterirdischen  Kanal  entdeckt, 
welcher  die  Stadt  von  Osten  nach  Westen  durch- 
schneidet, und  vor  dem  Dipylon  bei  der  Kapelle  Hagia 
Trias  ausläuft.'*  Ohne  Zweifel  ist  hier  derselbe  ge- 
wölbte Gang  gemeint,  den  neuerdings  auch  Forch- 
hammer (Hellenikal,  S.  67  ff.)  beschrieben  und  als 
ein  uraltes  Denkmal  attischen  Wasserbaues  erläutert 
hat  —  verstehen  wir  recht,  so  nimmt  auch  Hr.lto«« 
ihn  für  einen  Gang,  der  stets  unterirdisch,  war,  die 
Richtung  der  darüber  gebauten  Hallen  aber  allerdings 
eben  so  Riglich  andeuten  hilft,  wie  schon  oftmals  rö- 
mische Wasserleitungen  zur  Bestimmung  der  darüber 
hinlaiifenden  Strassen  dientet. 

Ucberraschend  ist  es«  aber  sehr  natürlich,  dass 
der  erste  feste  Punkt,  welchen  die  Topographie  des 
untern  Athens  erlangt  hat,  so  durchgreifende  Resul- 
tate sofort  veranlasste.  Die  Wahrscheinlichkeit  der- 
selben wird  erhöht,  wenn  man  auf  Leake  s  Plan  den 
Uebelstand  ins  Auge  fasst,  dass  fast  alle  öffentliche 
Gebäude  der  Stadt  um  den  Areopagus  zusammenge- 
drängt sind,  während  die  weite  Ebene  westlich  und 
nördlich  vom  Theseustempel  ohne  irgend  ein  bedeu- 
tendes Denkmal  blieb.  Dieser  Uebelstand  ist  nun  aus- 
geglichen: die  öffentlichen  Denkmäler  Athens  erschei- 
nen ausgebreitet  über  die  Fläche  desKerameikos,  wie 
die  günstige  Lage  gerade  jenes  Stadtviertels  es  natür- 
lich macht.  Zwar,  an  und  für  sich  betrachtet ,  wäre 
ein  solches  Missvorhältniss  nicht  hinlänglich  feste 


Grundlagen  unsrer  bisherigen  Ortskunde  zu  endüt- 
tarn;  es  könnte  fS^glidl  der  liti  aUen  StaiUdaj^ 
allerorts  üblichen  Häufung  öffentlicher  Gebäude  auf 
die  ursprünglichen  Mittelpunkte  ihres  Verkehrs  ange- 
hören. Für  die  Ortskunde  Athens  aber  sind  die  festen 
Grundlagen  erst  su  suchen  und  die  wahrscheinlicheD 
Ftngerseige,  die  besonnene  Torscher  von  Ort  und 
Stelle  aus  uns  gewähren,  selbst  in  Ermangelang  ge- 
nügender Notizen  fürs  Erste  dankbar  anzuDehmeo. 
Solchergestalt,  belehrt  ohne  vollständige  Uebcrzeo- 
gung,  scheiden  wir  von  der  ersten  Schrift  de8Hn.iiai9 
und  wenden  uns  zu  der  folgereicheren  und  scUrfereo 
Kritik,  die  in  einer  zweiten  seiner  Schriften  (Nr.t) 
über  ver^^andte  Gegenstände  uns  vorliegt. 

Wenige  Denkmäler  Athens  scheinen  in  ihrer  Be- 
nennung so  gesichert,  wie  der  nördlich  vom  Areopa- 
gus, mitten  inne  zwischen  Akropolis  und  Dipylon  ge- 
legene sechssäulige  Tempel,  der  bereits  beiSpon  oad 
Wheler  unter  dem  Namen  des  Theseustempels  er-  ! 
wähnt  uird.  Hr.  Aom  ist  der  erste,  welcher  jene  Be- 
nennung in  Zweifel  zu  ziehen  wagt.  Er  bebaoptet, 
sie  sey  lediglich  auf  den  Inhalt  der  Metopen  gegründet, 
welche  zum  Tbeil,  nämUch  in  den  je  vier  Hetopeo 
der  Längenseiten,  sich  auf  Theseus  beziehen,  wäh- 
rend die  zehn  übrigen  an  der  östlichen  Fronte  entÜal- 
tenenHerkulesthaten  darstellen ;  ein  Beweis,  welcher 
allerdings  nicht  genügend  wäre  und  welchem  wir  deck 
keinen  andern  zur  Seite  zu  stellen  wissen.  Zwar 
werden  umsichtige  Kunsterklärer  der  von  Un.  R^m 
schroff  ausgesprochenen  Ansicht  schwerlich  Folge  lei- 
sten ,  als  habe  die  bildliche  Verzierung  alter  Tempel 
höchstens  in  den  Giebeln  eine  Begriffsverbindungmitder 
ilm  gebietenden  OeUheit  gehabt;  aber  die  Bedeotong 
des  Herakles  wie  des  Theseus  ist  w«ilgretfend  genagt 
um  statt  eines  HaUptbeBuges  auf  einen  jener  Heroen 
manche  andere  Bestimmungen  jenes  Teinpels  Bviwi 
zu  maehen.  Demnach  steht  von  Seiten  des  Frieses 
der  Skeptik  des  V£s.  in  der  That  niehts  entgegen:  sey 
es,  dass  derselbe  Gigantenkämpfe  darstellt  oder,  ^vie 
wir  seines  Einspruchs  ungeachtet  mit  Muller  glui' 
ben,  des  Theseus  Kampf  gegen  die  Pallantiden.  Als 
ein  Wfißäv  änXu^  laioQixov  weist  Hr.  Ro$9  S.  8  diesen 
letztem  GegensUnd  ab ;  welche  Theseusthat  aber  darf 
streng  genommen  so  heissen?  Wie  dem  auch  sey, 
in  beiden  Fällen  und  vermuthlich  im  Fall  noch  man- 
eher  andern ErkiäruDg  konnte,  wenn  wir  die  Bdder« 
seene  des  Frieses  beiVagen,  das  proMemttiache  fle« 
bäade  nicht  minder  füglich  ^nr  Tempil  Ues  Kens  oder 
der  Pallas  als  des  Herakles  oder  Theseus  sep.  Auch 
dazu  sind  wir  nieht  etwa  1^ereehii||t|  iuiS'der  gen«»" 
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flchaftlichen  Darstellong  beider  Heroen  in  den  Meto- 
pen  die  Vermuthung^  zu  entnehmen,  als  sey  der  Tem- 
pel beiden  gemeinschaftlich  gewidmet  gewesen;  in 
den  Zeugnissen  findet  sich  keine  Spur  eines  solchen 
athenischen  Heiligthums,  und  die  von  Phllochoms  (bei 
•Flut.  Thes.  cap.  35)  erw&hnte  Ueberweisung  thesei- 
scher  Grnndstizcke  an  Herakles  spricht  eher  dagegen 
als  daf&r.     Hienach  ivird  denn  die  Beziehung  jenes 
schönen  Tempelbaues  auf  Tbeseus  allerdings  zweifel- 
haft; sie  wird  unwahrscheinlich  durch  andre  von  Hii. 
Ros3  beigebrachte  Grnnde.     Hauptsächlich  macht  er 
es  geltend,  dass  in  den  verschiedenen  Erwähnungen 
alter  Schriftsteller  von  einem  Helligthum  des  Theseus 
in  Athen  niigend  von  einem  Tempel  (yaig)  die  Rede 
«ey,   sondern  dass  vielmehr  die  darauf  bezuglichen 
AnsdrScke,  U()iv  uni  ötiniCf  bei  Pausanias  (1,17^ t.'S), 
rifiivoc  bei  Diodor  (IV,  OS)  und  Harpokration ,  ^^fftov 
bei  Photias  (v^l.  Plutarch.  Cimon.  8),  statt  des  heuti- 
gen Prachtbaues  nur  einen  geweihten  Raum  geringen 
iJmfangs,  ein  archftektonisch  verasiertes  Grabmal  vor«* 
anssetsen  lassen.    Bin  solches  genügte  zur  wüh'digen 
Bestattung- der  Ten  Kimon  nach  Athen  zurückgebrach- 
ten Oebeibe  des  athenischen  Stammhelden  (Plutarch. 
Thes.  3S.  Ctm.  8};  femer  konnten  auch  ohne  Säulen- 
halle, wie  solche  für  ein  Heroen* nicht  nothwendig 
war,   die  W&nde  jenes  geheiligten  Raums  immerhiii 
nk  den  Werkeu  des  Mikon  (Paus.  1, 17,  S)  und  Poly- 
l^otns  (*Harpocr.  42bXv/yaiTo;)  geschmückt  seyn ;  ja 
der  Umkreis  aines  solchen  Heroon  konnte  auch  ohne 
reiehe  Arelittektur  Volksversammlungen  (Aesch.  c. 
Gtesiph.  p.  66)  und,  als  ein  Asyl,  gefluchtete  Sklaven 
anfiaehmeft  -^  eine  Bestimmung,  wodurch  die  Geltung 
daa-Offes  aüerfings  nicht  gewann,  sondern  vielmehr 
so  Spoitnanen  (^Qr/aitdrQijf/  Blym.  Snid.)  Anlass  gab. 
Der'QMchstelhing  des  Theseion  mit  dem  ver* 
meiiitiichea  Thesenstempel  stehen  nun  überdies  auch 
lopograpliiBclie  Gründe  entgegen.      Nach  Plutarchs 
Bencht  waren  die  Gebeine  des  Theseus  mitten  in  der 
Stadlbeigesetzt^ir^'i'Tai^yju/oi^T^yEoXiiThes.  36),  der  be- 
kannte doriaehe  Tempel  aber  liegt  am  westlichen  Ende 
darselben.  Ausserdem  giebt  Phitarch  die  Lage  des  Th^« 
aoon  als  dem  Gtymnasium  benachbart  an  (nagä  rd  tüv 
yvfiwmeiop'dbi.') ,  nämlich  dem  Gymnasium  des  Ptole- 
BMU18,  wie  ansPausanias  sich  abnehmen  lässt  (Paus. 
1^17^:  ngi^M  "tdi  yvftpaalw  Qij&iu}^  iartv  Uqov).  Hie-, 
dnrcdi  wird  es  nun  sehr  wichtig,  dass  die  Lage  dieses 
Gymnasiums  mit  Wahrscheinlichkeit  sich  noch  heute 
nachweisen  lässt;  eine  Inschrift  ist  förderlich  gewe- 
sen^ seinen  vormaligen  Platz  zu  bestimmen,  ohne  je- 
doch den  vermeintlichen  Theseustempel  jenem  Gynma- 


siura  so  nahe  ^u  rucken,  wie  es  nach  den  Zeugnissen 
der  Alten  notlnvendig  wäre  und  wie  Leake  (Topogr. 
'S.  IM)  es  voraussetzt. 

Die  Erwähnung  jenes  für  die  Lage  des  Theseion 
-so  erfolgreichen  Gebäudes  veranlasste  Hn.  Rom  zu 
•einer  zusammenhängenden  Erörterung  der  Gebäude, 
-welche,  wie  jenes  Gymnasium,  in  der  Nähe  des  alten 
Marktplatzes  sich  befanden.  Hierüber  aufs  Reine  zu 
'kommen  war  nicht  möglich,  ohne  über  die  alte  Agora 
selbst  mit  den  neuerdings  darüber  aufgestellten  An* 
siebten  sich  zu  verständigen.  Demnach  hat  Hr.  Ros9 
die  an  und^  für  sich  wahrscheinliche  und  durch  kein 
ukes  Zeugniss  in  Zweifel  gestellte  Einheit  der  Agora 
^gegen  die  Annahme  zweier  Marktplätze  geltend  ge- 
macht, durch  welche  Leake  und  Müller  einzelne 
ISchwierigkeiten  beseitigten,  den  allgemeinen  Zusam^ 
menhang  athenischer  Ortskünde  aber  zerstörten.  Jene 
eine  und  aReinige  Agora  des  alten  Athens  ist  dann  un- 
'gelShr  da  zu  suchen^  wo  Leake  und  Müller  die  Agora 
der  älteren  Zeit  annehmen ;  sie  lag  nördlich  von  dem 
zwischen  Areopa^os  und  Akropolis  befindlichen  Ab* 
liang,  westlich  vom  jetzigen  Distrikt  Brysaki.  Diese 
Ansicht  des-Hn«  RasSy  welche  wir  als  ein  wichtiges 
und  der  Hauptsache  nach  kaum  zu  bezweifelndes  Er- 
gebnissseiner neuesten  Schrift  betrachten,  beruht  zu- 
vörderst auf  der  Erwägung,  dass  der  innere  Keramei* 
kos  und  die  Agora  grossentheils  gleichbedeutend  wa- 
ren, dass  derKerameikes  vomDipylon  anfing  und  dasa 
Ber  Festzug  nach  der  Akropolis  den  Kerameikos  so- 
wohl als  die  Agora  durchschnitt;  sie  wird  bestätigt 
durch  die  neuerdings  möglich  gewordenen  topographi-* 
sehen  Besthnmungen ,  sowohl  für  die  Königshalle, 
von  ivelcher  s<ihon  oben  die  Rede  war,  als  auch  für 
das  Metroon  und  Bouleuterion ,  wclcire  nach  inschrifl- 
licben  Sporen,  von  Pittakys  {Uancienne  Athener  p.M. 
84. 37.  89)  erwähnt ,  ungefähr  in  die  heutige  Gegend 
der  ^Ynanartlj ,  zwischen  Akropolis  und  Areopagus, 
vermuthlich  etwas  unterwärts  derselben,  vielleicht 
bis  zur  Apostelkirche  hin,  zu  setzen  sind.  Des  Lco- 
korion  zu  geschweigen,  welches  nach  inschriftlichen 
Zeugnissen  desselben  Gewährsmanns  (ebd.  p.  78)  in 
die  Nähe  der  Kirche  Hagios  Philippos,  unweit  des 
sogenannten  Theseustempcis  fällt,  ist  die  Ortsbestim- 
mung jener  beiden  Gebäude,  des  Metroon  wie  des  ihm 
nahe  gelegenen  Bouleuterion ,  sehr  erheblich,  für  die 
Begrenzung  der  Agora  nicht  weniger  als  für  die  rich- 
tige Bestimmung  des  von  Pausanias  eingeschlagenen 
Weges.  Ueber  den  gedachten  Gebäuden  (so  nahe, 
dass  das  Metroon  auf  dem  ausgefüllten  Schlund  neben 
dem  Erinnyentempel  gebaut  war)  lag,  bereits  am  Ab- 
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hang  des  Areopagus,  das  Heiligtham  der  Erinnyen 
und  des  Oedipus  Grab  —y  Oertlicilkeilen,  welcthePaa- 
sanias  später  als  die  Gebäude  der  Agora,  auf  dem  Weg 
Ton  der  Akropolis  %vm  Arebpagus  (l,  tSy  6)  erwähnt^ 
daher  sip  füglich  von  der  Agora  getrennt  und  als  sud« 
liehe  Grensen  derselben  angesehen  werden  dürfen. 
Eben  hieraus  folgt  denn  aber  aoch,  dass  Pansanias, 
nachdem  er  von  der  KönigshaJle  an  bis  zum  Metroon 
und  Bouleuterion  eine  Seite  des  Marktes  beschritten 
hat,  mch  wieder  umwendet  Er  beschreibt  die  übri- 
gen Theile  der  Agora  bis  aum  Tempel  des  Ares  nad 
%a  den  vor  demselben  aufgestellten  Statuen^  wobei 
der  Tholos,  die  Eponymen  und  die  Statue  des  De- 
mosthenes  (I,  8»  &.)  Hauptpunkte  bilden,  die  man 
ebenfalls  nur  an  die  westliche  Seile  des  Marktes  ver- 
weisen kann.  Von  den  Statuen  in  der  Nahe  des  Ares- 
tempels wird  der  Perieget  plotsUch  su  einem  Etknrs 
über  die  Statuen  der  Ptolemäer  am  Odoum  und  über 
die  Nachfolger  Alexanders  veranlasst|  worauf  da^n 
die  unerwartete  Episode  vonEnneaknines  und  den  Ge- 
bäuden am  Ilissus  folgt.  Dann  kehrt  er  wieder  cur 
Königshalle  zurück  und  verfolgt  die  Richtung  nach 
Osten  y  wo  Anakeion,  Agrauleion  und  Prytaneion  ziw 
sammenliegen,  ndrdlich  und  östlich  unter  der  Akrope- 
lis.  Hephästeion,  das  Hcüigthum  der  Urania,  Pokile 
und  das  Gymnasium  des  Ptolemäus  werden  erwähnt; 
sie  lagen,  wie  beim  Hephästostempel  ausdrücklich 
bemerkt  wird,  höher  als  Kerameikos  und  Königshalle. 
Die  somit  angedeutete  Höhe  erkennt  der  Verfasser 
ostlich  von  mehreren  zusammengelegenen  Kirchen^ 
deren  eine  die  des  Hagios  Philippos  ist  Ein  Theil  die- 
3er  Anhöhe  gehörte  noch  mit  zur  Agora,  wenn  man 
die  wahrscheinliche  Erklärung  gelten  lässt^  die  Hr. 
Rois  für  den  Ausdruck  Kokwvog  ayo^atög  aufstellt« 
Dort  kg  Metons  Haus,  ganz  b  der  Nähe  war  die  Po- 
kile und  das  Stadtviertel  Melite  fing  dort  an,  welches 
nach  MüUer's  treffender  Nachweisung  nordöstlich  von 
Akropolis  und  Kerameikos  lag. 

Mit  diesen  Voraussetzungen  kehrt  Hr.  Ro$s  zum 
Gymnasium  des  Ptolemäus  zurück.  Plutarch  setzt  es 
mitten  in  die  Stadt ;  nach  Pausanias  lag  es,  dem  Markte 
benachbart,  hinter  Hephästeion,  Uraniatempel  und 
Pokile  d.  i.  auf  dem  Kolonos  Agoraios.  Diese  An- 
deutungen werden  nun  bestätigt  durch  die  in  eben 
jener  Gegend,  nahe  bei  einer,  heutigen  Reisenden 
Wohlbekannten  Palme,  aufgefundene  Inschrift,  wel- 
che den  Ptolemäus,  Sohn  des  Juba,  erwähnt,  des- 
sen Verwandtschaft  mit  den  Ptolemäem  Aegyptens 


Böckh  (Corp.  Inscr«  I,  no.  300)  naehgemesen  Int 
Steht  nun  durch  diese  Insdirift  und  nodk  mehr  dnrdi 
die  vorigen  Andeutungen  die  Lage  des  GymnashmiB 
auf  dem  Platze,  wo  auch  Leake  sie  annahm,  fest,  so 
kann  in  der  That,  trotz  aller  Einsprache,  welche  voa 
Smten  bisheriger  Topographie  und  Kunstgeschichte, 
die  Moesten  Erlänterer  grierhisther  Malsiei  nicht 
ausgenonunen,  zu  Gunsten  des  bisher  so  genannteD 
Theseustempels  eintritt,  das  laut  Pausanias  neben 
dem  gedachten  Gymnasium  gelegene  Theseion  nicht 
mehr  in  dem  dorischen  Tempel  erkannt  werden,  der 
f  15  Meter,  also  über  ein  Stadium,  von  jenem  Gymiui- 
sium  entfernt  und  durch  ansehnliche  Gebäude  von 
demselben  getrennt  war.  Es  ist  vielmehr  in  der  Nabe 
von  Hephästeion  und  Pokile  auf  dem  Kolonos  Agonios 
vorauszusetzen,  dessen  Tagelöhnerverkehr  (Arg.  III. 
Soph.  Oed.  CoL  Hesych.  v.  9%//  {X^«c)  mit  dem  Ski«- 
venasyl  im  wirkliehen  Theseion  wohl  zusamneD- 
atimmty  welchem  letzteren  dann  anch  das  ia  Mehle 
gelegene  Melaoippeion  (Harpocr.  a  v.)  sieht  fem  lie* 
gen  mochte  9  das  Heroen  des  Valers  dem  des  Sohnes. 
Wie  dem  auch  sey»  die  negslive  fintscheiduag  das 
Hn.  jRoM  läset  für  den  dorischen  Tempel,  der  bieber 
den  Namen  des  Theseus  trug^  luir  noch  die  ¥np 
übrig,  welche  andere  Benennung  und  Bestimmooi 
dieser  Tempel  vormals  hatte«  Mit  ^tem  Erfolg  hit 
Hr.  Bo$$  auch  diesen  zweiten  Theil  seiner  Angabe 
behandelt;  erhates^  wennni6ht9nrGewissb«t,dodi 
jedenfalls  zu  einem  hohen  Grad  von  W^hncheinBcb«- 
keit  gebracht,  dass  das  fraghcbe  Gebäude  derTeiH 
pel  des  Ares  sey.  Diese  Ansicht  ist  von  der  Vorana* 
Setzung  Müller's,  der  Aresteo^iel  habe  dem  Areopa- 
gus  nahe  gelegen^  weit  entfernt;  deeh ist  jene  Ver- 
aussetzung  unaers  "Wisaens  ohne  alle  Aulerität,  da- 
gegen zur  Unterstützung  der  neuMt«B  Ansieht  ea  an 
topographischen  Gründen  nicht  fehlt.  Hr.  JReet  bit  ' 
dieselbe  hauptsächlich  an  die  mehrfaeh  erwähnte  Sta- 
tue des  Pindar  geknüpft.  Dieses,  durch  den  Zon 
der  Thebaner  und  den  Dank  der  Athener  berühole 
Ehrendenkmal  ptand  nsch  den  AescUnemehett  Briefen 
(epist  40  vor  der  Königshalle,  nach  Pauaaniaa 
(I,  8,  5)  aber  nebst  anderen  BildnissslaluiHi  ioi  Ua- 
kreis  des  Arestempels.  Diese  Bestimmungen  |w«md 
nun  sehr  wohl  zu  der  Hohe  des  sogenannten  Thesen«' 
tempels ,  und  die  heroischen  Darstellungen  der  Tem- 
pelreUefs  bequemen  sich  auch  leichter  dem  Kriegagott 
als  irgend  einer  anderen  Benennung. 

iDer  Be9€hluMs  folgt.^ 
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Stuttgart,  b.  Brodhag:  fVissensckaftUche  Zeit^ 
schrtft  für  jüdische  Theologie.  la  Verbindung 
mit  einem  Vereine  jüdischer  Gelehrten  heraus- 
gegeben von  D.  Abraham  Geiger ^  [vormaligem] 
Rabbiner  in  Wiesbaden.  |Bd.  Hl  in  3  Hef« 
ten.  1837.  479  S.  8.  und  Bd.  IV.  Heft  1  u.  % 
304  S.  &   (Der  Jahrgang  S  Rthlr.) 


n. 


rtA  Feld  der  neuesten  jodischen  Literatur  seift 
neben  vielen  Vemompftingen  und  IrrUclitem  do<;h  hin 
und  wieder  auch  ein  Stfickehen  gesundes  Land  oder 
\^enigstens  die  Spuren  redlichen  Fieisses  imd  des 
Bestrebens  I    dem  Salfebeden  einige  Fruchte   abasU'» 
troizen.     Es  g^b  immer  und  giebt  noch  jetzt  in  der 
Synagoge  achtbare  GeleAfrte,  die  den  Fortschritten  der 
ehristiichen  Wissenschaft  zu  folgen  und   auf  dem 
Felde,  wo  sie  heimisch  sind,  das  Ihrige  zu  teistefn 
^t-issen,      Ihre  üauptrichtungen  repr&sentirten  sich 
seit  dem  vorletzten  Decenniom  des  vorigen  Jahrliun-* 
derts  in  Zeilschriften.    Die  erste  derselben,  die  auf 
wissenschaftliche  Tendenz  Anspruch  machte,  war 
der  Sammler  (spsittn),  seit  1784  von  Buchet  in  Kd- 
nigsberg  geleitet»     Ihre  Farbd  war  die  ästhetisch- 
phitantbropiotsche,   wie  sie  si^h  ans  dem  Einflösse 
ergab,  den  MendielMohn  damals  auf  die  jüdische  Eil- 
duDg  Irbte.    Sie  enihielt  besonders  hebräische  Nach- 
Inldungen  deutscher  Poesieen  und  Aufsätze  im  Sinne 
der  damaligen  Aoflolirung  und  Halbphiiosophie,  ohne 
aitjüdischen  Kern.     Die  poetischen  Schnörkelmen^ 
die  wässerigen  firgiessungen  und  hohlen  Raisonne- 
ments  waren  nur  ein  gequetschtes  Echo  der  damaligen 
christlichen   Bildung   Norddeutsbhlands   und    hatten 
eben  so  wenig  Nachhalt  wie  diese.    Nicht  viel  höher 
erhoben  dich,  wenigstens  in  wissenschaftlicher  Hin- 
Bicbt,  die  in  den  drei  ersten  Jahrzehenden  des  jetzi- 
gen Jahrhunderts  auftauchenden  Journale:  Sulamiih 
von  Fränkel  in  Dessau  (7  Jahrgänge  1806  Iff.)  und 
Jedidja  (1817  ff.)  von  Heinemann,  welche  sich  beide, 
in  Aussicht  bürgerlicher  Gleichstellung  der  Juden  mit 
den  christlichen  Unterthanen  der  deutschen  Staaten^ 
mit  vieler  Affeetation  an  die  christliche  Bildung  an«* 
A.  L-  *i"  1839.    Dritter  Band. 


drängten.  Kräftiger  trat  im  J.  1883  der  gelehrte 
'Zunz  auf  mit  seiner  ^^Zeitschrift  für  die  Wissenschaft 
des  Judenthums,**  welcher  vor  allem  des  Herausire- 
bers  eigne  biographische,  bibliographische  und  anti- 
quarische Untersuchungen,  so  wie  die  von  Gans,  zur 
Zierde  gereichten.  Aber  auch  dies  Unternehmen 
sank,  wenn  gleich  ehrenvoll^  durch  seine  eigne 
Schwere,  die  es  nicht  an  den  Mann  bringen  konnte. 
Eine  neue  Zettschrift,  ^9  Geist  der  pharisäischen 
Lehre,"  welche  CrcfeenacA  1884  begann,  suchte  im 
Talmud  und  bei  den  Rabbinen  nach  den  Keimen  für 
weitere  Enhvickelung  des  heutigen  Judenthums,  fand 
aber  —  wie  Geiger  einmal  richtig  urtheilt  —  ^nur 
todte  Keime.**  Am  längsten  erhielten  sich  die  jB/&- 
kure  hnüttm  (p'^PTn  '»';'! 3a),  weil  sie  in  den  ostlichen 
Theilen  des  österreichischen  Staates,  wo  sie  ent- 
standen, noch  eine  Zeitlang  Nahrung  für  die  Tendenz 
des  Mea^sef  fanden,  welche  sie,  besonders  von  An- 
fang her,  verfolgten.  Sie  bestanden  von  1820  bis  31 
unter  verschiedenen  Redactoren,  gingen  aber  gerade 
feu  einer  Zeit  ein,  wo  man  von  den  historisch  -  kriti- 
schen Beiträgen  des  gelehrten  Kapoport  (damals  in 
Lemberg,  jetzt  in  Tarnopol)  ihre  Regeneration  hätte 
efwarten  sollen.  ^9 Der  Jude"  von  Riesser  gehört 
nicht  hieher ,  da  er  der  Wissenschaft  eben  nicht  dient, 
wenn  er  auch  sonst  tuchüg  ist.  Zwischen  jüdischer 
Wissenschaft  und  anderweitigem  jüdischen  Zeitinter- 
esse mitten  inne  bewegt  sich  die  Geiger'sche  Zeit- 
schrift, mit  der  wir  es  hier  allein  zu  tliun  haben.  Wenn 
irgend  einer,  so  war  der  freisinnige  und  besonnene 
Abraham  Geiger  der  Mann,  der  die  Redaction  einer 
solchen  Zeitschrift  mit  Kenntniss  und  Geschick  zu 
leiten  verstand.  Leider  verlaotet  schon  jetzt,  dass 
auch  sie  wieder  schlafen  gegangen.  .  Nur  die  eine 
wissenschaftliche  Seite  derselben  ziehen  wir  hier  in 
Betracht,  und  zwar  nicht  blos  da^,  was  das  alte 
Testament  angeht,  sondern  auch  das,  was  in  die 
talmudisch -rabbinische  Literatur  einschlägt  Denn 
sind  wir  gleich  nicht  gemeint,  mit  einem  jüngeren 
glühenden  Freunde  dieser  Literatur  deren  Studium  so 
hoch  zu  stellen,  dass  wir  gerade  jetzt,  wo  sich  so 
viele  wichtige  Gebiete  desOrientaUsmus  unserm  Blicke 
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erschlossen  haben,  glauben  könnten ,  es  werde  die 
Zeit  kommen,  wo  jeder,  der  die  ncuhebräische 
Sprache  ntcht  verstehe,  dci^  orientalischen  Sprachen 
unkundig  genannt  werden  solle,  so  sind  wir  doch 
eben  so  wenig  mit  dem  Satze  einverstanden,  welchen 
man  jenem  Urtheil  gegenübergestellt  hat,  dass  dies 
so  laute,  wie  wenn  man  sagte,  es  köuno  keiner  des 
indogermanischen  Sprachstammes  m&chtig  seyn,  der 
Murct's  Briefe  nicht  gelesen.  Handelt  es  sich  um 
den  Nutzen  dieses  Studiums,  so  ist  ja  längst  aner- 
kannt und  zugestanden  y  dass  dasselbe  namentlich 
dem  christlichen  Bibelforscher  und  Orientalisten  eine 
keineswegs  ärmliche  Ausbeute  für  Kritik,  Exegese 
und  AUerthumer  des  A.  T/s  gewährt;  und  wenn  auch 
das  reine  Wortverständniss  der  Bibel  für  ihn  jeden** 
falls  ohne  vielen  rabbiniscbcn  Kram  zu  erreichen  ist, 
so  darf  er  doch,  wenn  es  ihm  um  dip  Geschichte  der 
Kritik^  Hermeneutik  und  Exegese  oder  um  die  Fort-* 
bildung  der  althebräischen  Sprache  und  der  alttcsta* 
mentlichen  Verhältnisse  zu  thun  ist,  vor  den  zerfah*- 
renen  Weitläufigkeiten  und  dem  geschraubten  Wesen 
der  talmudisch -rabbinischen  Literatur  nicht  zurück- 
schrecken. Der  stete  RückbUck  auf  das  grossartige 
Fundament  jener  Literatur  wird  sein  Interesse  nicht 
untergehen  lassen.  Aber  diese  Abhängigkeit,  diese 
stete  Rückbeziehung  auf  die  Bibel  bildet  auch  da  den 
eigenthümlichsten  Reiz  derselben  ^  wo  sie  sich  zu  ei«« 
ncr,  gewissen  Selbständigkeit  erhebt.  Namentlich 
sind  die  neuhebräiscben  Dichter  nur  dann  recht  glück-* 
lieh,  wenn  sie  sich  im  Tone  der  erhabnen  biblischen 
Hymnen,  in  den  Greazeff  des  religiösen  Gesanges 
halten.  Die  Anklänge  an  die  Bibel  bilden  bei  ihnen 
das  ansprechende  Element;  je  «obrer  diese  Benutzung 
der  althebräischen  Weisen  ist,  desto  ansprechender 
sind  die  Klänge  der  neuen  Poesien.  Der  Poet,  der 
sich  davon  gänzlich  lossagt,  mischt  in  seinen  Liedern 
gar  zu  leicht  ^^hebräisches  Zuckerwasser  ;'^  aber  will 
er  wiederum  nichts  weiter  thun  als  Bibelphrasen  an 
und  in  einander  schieben,  so  verirrt  er  sich  bald  in 
geschmacklose  Kunststückmaoherei,  in  die  Stümperei 
einer  ungeschickten  Mosaik,  verzerrte  Figuren  darstel-^ 
lend,  welche,  in  derNälie  betrachtet)  nur  lächerUch 
oder  ekelhaft  erscheinen.  Zu  diesem  letzteren  Abwege 
bilden  schon  die  Kunstwerke  des  Mcharisi  und  des 
Immanuel  die  Brücke.  Man  bewundert  an  ihnen  das 
Geschick  und  die  Gewandtheit,  womit  sie  die  Sprache 
handhaben,  aber  sie  sind  auch  nicht  frei  von  den 
Schnorkeleien  und  contorten  Figuren  einer  abge- 
schmackten Künstelei  Unter  den  Prosaisten  giebt  es 
gleichfalls  Ehrenmänner,  wie  Maimonides  u.  A.,  wel- 


che, jeder  in  seiner  Art,  den  guten  Ton  treffen,  aber 
auch  andere,  wie  die  Gemarisien,  die  ihren  Ruhm  in 
'  gesuchter  Kür^o  und  affectirter  Abgcrissenheit  des 
Stils  setzen. 

Doch  wir  kommen  zu  der  Geiger'schen  Zeitschrift 
zurück ,  und  machen  in  der  Kürze  auf  das  aufmerk- 
sam, was  sie  in  wisseaschafUichor  Uinsksbt  leistet 
Es  liegen  uns  die  fünf  letzten  Hefte  derselben  vor. 
Der  Inhalt  jedes^Heftes  vertbeiit  sich  unter  die  m 
Kubriken  von  Abhandlungen,  Kecensionen,  Biblio« 
graphie  und  Nachrichten.  Von  den  Abhandlungen 
bezichen  sich  die  meisten  auf  den  Cultus  und  die  Stel- 
lung der  heutigen  Juden  in  Deutschland ,  so  jedoch, 
dass  sie  gelegentlich  oder  auch  vorzugsweise  «of 
Bibel,  Talmud  und  Rabbinen  zurückgehen,  ivie:  Der 
Grundzug  der  Liebe  und  seine  Entwickelung  im  Ja- 
denthume  von  Elias  Grfinbaum ,  der  Gottesstaat , von 
Sicin/ieimy  die  jüdischen  Traüergebräuche  von  Aira'' 
ham  CohHy  Geschichte  der  Eschatologie  im  Joden- 
thume  von  Formstecher  u.  A*  Wir  en^'&hnen  aber  nur 
das,  was  für  uns  ein  grösseres  Interesse  hat.  Bd. 3. 
Hft.  1.  giebt  Zunz  unter  der  Aufschrift  ^^Analectca" 
(Fortsetzung)  Aufschluss  über  die  Gelehrtenfamilie 
Joab  zu  Hom  im  12 — 15.  Jahrh«  und  weiter  herab, 
nebst  Beriicksichtigung  der  biUiscbea  Familien  dieses 
Namens:  eine  aehr  mühsame,  in  alle  Einzeiheitei 
eingehende  Zusammenstellung,  wie  wir  deren  schoa 
mehrere  der  unermüdlichen  Forschung  des  Vfs.  ver- 
danken und  wie  wir  sie  kaum  von  einem  andern  jüdi- 
schen Gelehrten,  geschweige  von  einem  cbnatücbea 
erwarten  dürfen.  Selche  Arbeit  kann  aber  auch  niir 
dann  lohnend  seyn,  wenn  sie  mit  aller  peiolicbea 
Consequenz  ihr  Ziel^verfolgt  Zu  einem  anschau- 
licheren Bilde  kommt  es  in  der  aaofasten  Abhaodlun; 
der  Art  von  demselben  Vf.  Bd.  4.  Hft  <:  »Rom  (oft 
b»^-T>73  genannt)  in  den  Jahren  1270— 1380."  Es  ist 
dies  die  Zeit  des  Immanuel,  des  gepriesenen  Ver- 
fassers der  ni^nan», ,  um  welchen  aichy  wie  tun  die 
Sonne  (oder  den  Flitteraiem)  der  damaligra  jüdiscbeo 
Gelehrtonwelt  in  Italien,  SchrifUteller  aller  Art  rei- 
hen, vorzüglich  Uebersetzer  medidnischer  und  pbilo' 
sophischer  Werke  aus  dem  Arabischen,  Commcota- 
toren  der  Bibel ,  insbesondere  der  bis  dahin  noch  we- 
niger behandelten  Bücher,  wie  der  Chronik,  auch 
euiige  Hymnendichter,  deren  Lieder  in  den  italieni- 
schen Machsor  übergegangen  suid.  Immaaoel  war 
Dichter,  Bibelerklärer  und  Grammatiker  zugleich;  b 
der  Bibelerkl&ning  schloss  man  sich  meist  an  die  vor- 
angegangenen Arbeiten  der  spanischen  Exegeten  an 
und  verfolgte  besonders  die  mystische  Deutung  wei- 
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ter.  Mehrere  Fächer  der  Gelelirsamkeit  waren  von 
den  Arbeiten  der  Araber  abhän|;ig,  aber  ea  fehlte 
auch  nicht  an  Benutzung  lateinischer  und  italieni- 
scher Werke  ^  wie  denn  bei  Immanuel  daslStudiiun 
des  Dante  nicht  zu  verkennen  ist.  Hr.  Zuns  setzt 
auch  ILMenachem  aus  Recanate  in  diese  Periode^  der 
den  ersten  Commentar  über  das  Buch  Sohar  geschrie- 
ben und  bei  dem  dieses  Buch  überhaupt  zuerst  ge- 
nannt wird.  —  Noch  schliesst  sich  hier  ein  Aufsats 
über  Namenkunde  an^  besonders  über  Kalonymos. 
So  (oder  Kieonymos)  mit  griechischer  Endung  spra- 
chen die*  Juden  diesen  Namen  und  reimten  ihn  auf 
oitt?,  oHiDV  u.  s.  w.,  nicht  Kalonymus^  wie  Wulff 
tt.  A.  schreiben. — 

iDie  Fortsetzung  foi§t.') 

TOPOGRAPHIE  VON  ATHEN. 
1)  Athen,  b.Coromilas:  Le  Monument  d^EubülidiM 

par  itfr.  It,  Rau  u.  s.  w. 

ißescUluts  9on  Nr*  160.) 
Hierzu  kommt  för  die  im  vorigen  Stück  angegebene 
Ansicht  des  Hn.£e«v  ein  nicht  ganz  verwerfliches  Zeug- 
niss.  Eine  grosse  Stele,  durch  das  darauf  befindliche 
Namensregister  attischer  Prytanen  bekannt  (Corp. 
Inscr.  L  no.  190~  19ä)  und  vielleicht  dem  benachbar- 
ten Tholos  entnommen,  befindot  sich  seit  dem  Mittel- 
alter in  jenem  Tempel^  ihre  Inschriften  hat  Cyriakus 
von  Aiikona  im  fünfzehnten  Jahrhundert  mit  der  Be- 
merkung begleitet,  me  beenden  sich  in  dem  Mars- 
tempel zu  Athen.  Nicht  unmöglich,  dass  ün  tradi- 
tioneller Name  oder  die  Ansicht  der  jetzt  verlorenen 
Giebelbilder  die  dürftige  Keuntniss  des  Abschreibers 
mit  einer  riditigen  Notiz  ausstatteten,  die  sp&ter  ver- 
loren ging,  jedenfalls  geht  daraus  hervor,  dass  der 
Name  des  Theseustempels  im  ftinfzehnten  Jahrhun- 
dert für  jenes  Qeb&ude  noch  nicht  vorhanden  oder  we- 
nigstens nicht  vorherrschend  war. 

Noch  einige  topographische  Bemerkungen  reihen 
wir  schliesslich,  wie  es  auch  ven  Hn.  Ross  geschehen 
ist ,  den  bis  hierher  erörterten  Ansichten  zu  grösserer 
Beglaubigung  derselben,  an.  Dass  im  Gegensatz  mit 
L«cake's  und  Müll^'s  Ansicht  die  Agora  des  alten 
Athen's  nur  eine  einzige  sey  — ,  diese  so  natürliche 
als  folgenreiche  Ansicht  unterstützt  Hr.  Roso  nach- 
träglich noch  durch  Erwägung  des  Bodens.  Auf  dem 
felsigen  Abhang  südlich  vom  Areopagns,  zwischen 
Akropolis  und  Pnyx,  wo  Leake  und  Müller  die  Agora 
suchten  hätte  Kimon  (Plut  Cim.  13)  seine  Platanen 
nicht  pflanzen  können;  dagegen  der  feuchte  Platz, 
den  die  Anpflanzung  jener  Bäume  voraussetzen  lässt, 


in  der  von  Hn.  Ross  der  Agora  zugesprochenen  Nie- 
derung zwischen  Arestempcl  und  Agoraios  Kolouos 
sich  noch  heute  zu  erkennen  gie.bt.  Wird  doch  selbst 
eine  Quelle  als  befindlich  auf  derselben  angeführt; 
denn  der  von  Thukydides  (VHI,  98}  erwähnte  auf  ge- 
fülltem Markt  verübte  Mord  eines  Pbrynichos  geschah 
unweit  des  Bouicuterion's  und  neben  einer  Quelle,  deren 
Name  zugleich  auf  Bäume  einer  feuchten  Niederung 
deutet. 

Die  Platanen  jener  feuchten  Niederung,  auf  wel- 
cher sich  das  alte  Athen  seinen  Sammelplatz  auser- 
sah, führen  uns  auf  noch  einen  ebenso  unscheinbaren 
aber  nicht  minder  erheblichen  topographischen  Punkt. 
Eine  jener  Platanen  befand  sich  bei  der  Statue  des  De- 
mosthenes  (Plut.  Demosth.  31.),  deren  nahes  Orts- 
vorhältniss  zum  Arestempel  und  zu  den  Statuen  der 
Eponymen  Pansanias  (I,  8^  ö)  bezeugt  und  welche 
überdiess  im  plutarchischen  Leben  der  zehn  Redner 
AßT  Unkgrcmzung  des  Marktes  und  dem  Altar  der 
zwölf  Götter  benachbart  erscheint  (nXj^/ov  rot^  ti^^«- 
axotvlofiuTog  rüv  diiiexa  &mv  p.  162  Tauchn.}.     Somit 
bietet  das  ehrwürdige  Bild  des  alten  Hedners  uns  nicht 
weniger  als  vier  topographische  Punkte  dar,  welche, 
da  sie  dem  geringen  Raum  einer  Statuesich  ansqhlic- 
ssen,   möglichst  nahe  um  dieselbe  sich  zusammen- 
drängen mussten.     Die  Statue  ward  berührt  von  einer 
der  Platanen  der  Agora,  aber  auch  dem  Tempel  des 
Ares  stand  sie  nalie;  sie  war  den  Statuen  der  Epony-* 
men  benachbart,  welche  Pausanins  aufsteigend  (^dvio^ 
tIqü  I,  3,  7.)  nach  Bouleuterion  und  Tholos  erwähnt, 
war  aber  auch  dem  Altar  der  zwölf  Götter,  den  man 
von  der  Zwölf- Götterfaalle  nicht  wohl  trennen  kann, 
und  der  Umgrenzung  des  Marktes  nahe,  mit  welcher 
jener  Altar  laut  dem  Biographen  der  zehn  Redner  fast 
zusammenfallen  musste.    Kaum  wird  man  es  glauben, 
dass  in  diesen  Notizen  nichts  enthalten  sey,  was  der 
alteMeursius  nicht  bereits  gelesen  hatte;  es  ist  in  der 
That  so  viel ,  dass  nur  der  eingewurzelte  Glaube  an 
den  Tempel  des  Theseus  im  Wege  stand,   jene  auf 
einem  höchst  klassischen  Umkreis  zusammengehäuf- 
ten Belehrungen  für  die  Topographie  rdes  alten  Athen 
nach  Gebühr  zu  benutzen.     Nichts  ist  hier  unbedeu- 
tend.    Der  Statuenkram,  über  den  die  Mehrzahl  der 
Philologen  beim  Pansanias  gern  hin  wegliest,  enthält 
im  Umkreis  des  Arestempels,  mit  Apollo  zusammen- 
gereiiit,   auch  zwei  Statuen  des  Herakles  und  des 
Theseus  (1,8,5):  zur  überflüssigen  Belehrung,  dass 
die'Herakles  -  und  Theseusstatuen  im  Fries  des  bis-« 
her  so  genannten  Theseion  der  Umwandlung  desseU 
ben  zum  Axestempel  kein  Hindermss  entgegenstellen». 
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Eine  Rtthe  von  Statnen,  welche  der  nie  vollständige 
PauMnias  erwähnt^  beginnt  über  dem  Tholos  mit  den 
sehn  Eponymen  (1,5, 1),  enthält  ferner  den  Amphia- 
raos,  die  Friedensg5ttiQ  mit  dem  Kind  Plutos,  denLy- 
kurgos  niid  den  Kallias ,  und  schlieset  mit  ]>Bmo9the- 
neSy  von  dessen  Statue  der  Tempel  des  Ares  nicht 
weit  sey  (1, 8, 3  *-  5)  — ,  Umstände  genug  um  sin-* 
nige  Künstler  sor  konjekturalan  Uerstelluag 'jenes 
verschwundenen  Glanzes  aufzufordern  und  auch  dem 
besonnensten  Forscher  wenigstens  die  Voraussetzung 
eines  für  Ehrensäulen  besonders  geeigneten  Raumes 
und  einer  mit  attischem  Kunstgeschraack  architekto- 
nisch geordneten  Statuenreihe  aufzudringen*  Jene 
Statuenreihe  fing  über  dem  Tholos^  also  gewiss 
ausserhalb  des  Marktplatzes  an  und  es  war  demnach 
in  der  Ordnung,  dass  sie  unweit  des  Arestempeis  eii«* 
dete,  der  ebenfalls  ausser  dem  Umkreis  jenes  Mark- 
tes lag;  die  Statue  aber,  von  wekher  ein  solches 
Verhältniss  zum  Arestempel  ausgesagt  wird,  war^ 
wie  bemerkt,  zugleich  begrenzenden  Punkten  des 
Marktes,  dem  rothen  Seil  {niqiayoivtafioL)  und  dem 
Zwolfgotteraltar  ganz  nahe  ~^,  so  nahe  ^  dass  eine 
der  Platanen  des  Marktes  in  ihre  Finger  liiocinwucbs 
(Plut.  Demosth.  31).  Es  liegt  am  Tage,  wie  die  gan^ 
ze  westliche  Seite  der  Agora  hierduroh  an  Licht  ge- 
winnt; der  Zwolfgotteraltar  musste  sammt  der  gleich- 
benannten llalle  in  ihrem  Umkreis  liegen  (nicht,  wie 
man  glauben  könnte ,  in  ihrer  Mitte) ,  der  Arestcmpel 
aber  nahe  ausserhalb  des  Marktes,  wie  solches  nach 
den  von  Hn.  Ross  beigebrachten  Bemerkungen  auch 
von  der  Königshalle  anzunehmen  ist 

Soweit  ist  uns  für  jetzt  zu  gehen  gestattet  Ob 
die  Halle  des  Zeus  Eleutherios,  die  der  Zwölfgötter« 
halle  nahe  lag,  ebenfalls  noch  der  westlichen  Seile 
angehörte  oder  der  nordlichen,  ist  fürs  Erste  nicht 
auszumachen;  nicht  einmal  ob  die  Slatuenreihe  der 
Eponymen,  die  wir  höher  als  Tholos  und  Zwölfgöt- 
terhalle hinter  der  westlichen  Seite  der  Agora  suchen, 
in  der  schlangenfüssigen  Statue,  welche  in  jener 
Nachbarschaft  neuerdings  zum  Vorschein  kam  (An- 
nati  deir  Institute  Vol.  IX.  tav:  G.  p.llO)  einen  Uebor«- 
rest  zurückgelassen  habe,  ist  in  Ermangelung  aller  die 
gegenwärtige  Stadt  und  ihre  neuesten  Entdeckungen 
iu  sich  begreifenden  Pläne  für's  erste  zu  entscheiden. 
Hierüber  und  ilber  Aehnliches  (Leake  Topogr.  S. 
193  f.)  lässt  sich  jedoch  bald  auf's  Reine .  kommeni 
und  wie  eine  ganze  Seite  des  athenischen  Forums  als- 
dann in  ihrem  Zusammenhang  uns  klarer  vor  Augen 
]iegen  wird,  so  ist  auch  für  die  entgegengesetzte  öet-« 


liehe  Seite  auf  dem  von  Iln.  JloM  eingeschlageDen 
Wege  ein  Gleiches  su  hoffen.     Wean  «af  jener  Seile 
der  Arestempel,  so  gewähist  auf  der  andern  die  jetzt 
kaum  bemerkKche  Anhöhe,  die  wir  mit  Hd. £oii  als 
Kohmos  Agoraios    bezeichnen,    einen  erwünschten 
Mittelpunkt  für  die  in  möglichster  Nähe  der  Agora  zq^ 
sammengedrängten  Gebäude;    sie  dient  zugleich  den 
Weg  des  Paesanias  nachzuweisen,   der,  wenn  wir 
nicht  irren ,   zuvörderst  die  westliche  Seite  der  A(o^^ 
erst  aufwärts,  dann  den  Statuen  entlang  wieder  ab- 
wärts bis  zum  Arestempel  beschrieb,  und  auf  ahn«* 
liehe  Weise  die  östliche  Seite  auf  und  niedergehend 
mit  den  Gebäuden  des  Kolonos  Agoraios  beschlossto 
haben  mag.     Wenn  diese  Vermuthung  sich  bestaigt, 
80  wird  der  oft  verlorene  Faden  des  Periegeten  »che* 
rcr  als  bisher  durch  die  labyriuthischen  Wege  athe&i» 
scher  Topographie  uns  weiter  führen.     Gleichzeitig 
steht   den   gangbaren  Benennungen  eme  neue  and 
scharfe  Sichtung,  der  über  das  Theseion  ergaogeaea 
ähnlich,  bevor,  wobei  denn  wohl  auch  die  Stoa  de§ 
Uadrian  die  von  Leake,  Raoul «-Röchelte  (Lettre a 
Mr.  Pouqueville)  und  noch  im  neuesten  Flaa  der 
AoMischen  Schrift  ihr  gegebenen ,    vom  prichtigeii 
Neu -Athen  des  Kaisers  entfernte^  Stelle  sehivtrlidi 
behaupten  wird.     Die  Trüauner,    weteheia  dieeen 
Theil  der  alten  Stack  v^aüglkdi  aach  hänCni,  werdflo 
neue  Aufschlüsse  geben  und  auf  .den  Grund  so  nio- 
nigfacher  Forschung  wird  denn,  die  «Ue  Oftdkuiuk 
sicliercr  als  bisher  sich  bestimmen  laesen»    Einzuge- 
stehen ist  jedoch,   dass  es  dem  ausländischen  Fer- 
scher  an  den  wesentlicluiten  Mittel0{eUt,  diese  For^ 
schnng  weiter  fortsusetzon.     Die  Spuren  der  allen 
Stadt  können  nur  «n  der  gegeawfirtigeii  Gestalt  des 
Bodens  nachgewiesen  werden,   daher  ein  Gnmdciss 
dos  neuen  Athens  mit  Angabe  der  noch  sichtliobeo 
oder  naobiveisUcliea  alCaa  TrfiuDMier  als  driagesdites 
Bedürfniss  dieser  Untersnehttng  kezeichnet  werden 
nuss.     Dass  der  kleine  Plan, .  den  Hr.  Rm  eeiBer 
Schrift  über  das  Theseion  (zunächst  nur  zur  Bencb- 
tigung  dieses  Gebäudes)  bttgefügt  hat,  eeinemZireck 
keaneswegs  genüge,  ward  schon  im  OMgeomehrfo^'i 
beaaerkt.     Vergeblieh  snehtea  wir  auf  derselben  auch 
eine  Andeutung  der  von  Hn.  Rim$  aus  unteordisclien 
Trümmern  paohgewiesenen,  vootDq^ylon  bis  aordöst- 
Uch  vom  sogenannten  Theseustempel  geriehtetentfii' 
loa«  und  doeh  ist  von  diesen  die  Ortsbestimmoogder 
Könisshalle,  von  dieser  letztem  die  HersteUnng  der 
altatiionischen  Agora  dnrcbai»  abbängigL 
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JODISCHB  LITERATUR. 

Stuttgart^  b. Brodhag:  Wissenschaftliehe  Zeit^ 
Schrift  für  jüdische  Theologie herausge- 
geben von  D.  Abraham  Geiger  u.  s.  w. 

iFortsetzung  00»  Xr.  taiO 

JDd.  S.  Hft.  ft  giebt   fF.  Creizenach  Beitrige  zur 
B<mrtheiiong    d«8    Talniiid   und    spricht    besonfders 
über  den  Sinn  des  Wortes  K"^),   weiches  keines- 
wegs immer  eine  ahe  traditionelle  Bestimmung  und 
aech  weniger  eine  auf  Mose  zaliickfahrende  be- 
seiebnet.  —    Bd.  8.  Hft.  8  finden  sich  ü.  a.  exege^- 
sche  SkiMen  von  Amkeim  über  Ps.  8.  Ps.  116^  10. 11. 
und  Jer.  5^  8.    Als  Pfobe  heben  wir  die  Erklärung  der 
letztem  Stelle' aus  ^  wo  cra«j»  stehen  soll  für  D'^p^^ 
iesiieidaH  von  ^jtftj  iestieuhiSy   wie  i^ra  für  VT«?3> 
die  Bedoetung  des  Hiphil  nach  Analogie  von  yn^Ti. 
Das  voiiiergebende  Wort  wird  dabei  ^  wie  man  von 
selbst  erwartet,  mit  Scfavitens  durch  bene  vasäti  er- 
klärt -^     Bd.  4.  Hft.S:  Bloch  ^  über  die  jüdischen 
Fasttage,  besonders  die  Zachar.  7  u.  8  erwähnten. 
Der  Vf.  dieses  Aufsatzes  hat  es  zwar  vorzüglich  auf 
die    fragüeho  Verbindlichkeit   des*  Fastens    für  die 
jetzige  Zeit  abgesehen,   aber  er  giebt  einige  gute 
Winke  über  die  Geschichte  der  Fastengebräuche,  wie 
schon  der  Talmvd  über  die  vier  im  Exil  aufgekomme- 
see  Fasttage  seh  wanke,  wie  die  babylonischen  Ge- 
lehrten das  Fasten  weniger  achteten  als  die  Palästi- 
a^oser  s.  dgl.    Seine  Smanlnpatien  in  Sachen  der  bi- 
blischen Kritik  deutet  der  Vf.  S.  908  in  einer  Anmer- 
kung an,  wo  er  Jes.  1, 11  fg:  der  Stelle  Jos.  58, 3  fg: 
gegenühersteUt  —    Unter  der  Aufschrift  ^^Lexico- 
graphiscfae  Studien^'  bespricht  Hr.  Geiger  u.  a.  das 
schwierige  Wert  nba  im  B.  Hieb.    Pas  Targum  über- 
aetet  dassdbe  in  {beiden  Stellen,  wo  es  vorkommt, 
durch  M913  Todtenksmmer  (MisehnaBaba  bathra  6, 8), 
jMcht  in  der  ersten  Stelle  Cap.  &  durch  y*^t>  rwAiD^y 
\no  mao  gewshslieh:  behauptet.    Der  Vf.  sieht  darin 
eine  dach  die  Traditaen  erhaltene  Bedeutung  von  rfx^ 
und  erklärt,  mit  Rücksieht  auf  1  Mos.  lÄ,  15  und  jene 
Stelle  der  Misslma,  Hk^b  5:  du  stirbst  eines  natür- 
lichen Todes  und  wirst  mit  allen  Ehren  im  Familien- 
begräbniBS  begraben^  HmbM  aber:  jenen Hekaath- 
A.  L.  Z.  1889.    Dritter 


fosen  schwitadet  dieTodtenkammer  d.  l  sie  haben  kei« 
üen  eignen  Begräbnissort,  keine  Familienbande.  Al- 
lein yo  könnte  auch'  nur  zufällig  durch  das  ähnlich 
aussehende  n^D  veranlasst  seyn ,  wodurch  ihm  selbst 
der  Werth  einer  traditionellen  Glosse  benommen  wür- 
de, und  wäre  dies  auch  anders,  so  fragte  sichs  noch 
immer  um  die  Richtigkeit  solcher  Glosse.  Eben  so 
möchte  das  •'la  piJt  des  Targ.  für  rwhn  pDön  Jes. 
40,  SO,  welches  Hr.  G.  in  ähnlicher *Art  geltend  zu 
machen  sucht,  nur  ein  Quid  pro  quo  seyn. 

Unter  den  Recensionen  zeichnen  sich  vor  allen 
die  des  Herausgebers  durch  Besonnenheit  und  Gründ- 
lichkeit aus.    Sehr  lesenswerth  ist  z.  B.  was  er  Bd.  3. 
Hft  1  u.  t  von  Luzzatto's  Schrift  über  Onkelos,  wie 
auch  von  Fürst's  chaldäischer  Formenlehre  und  Chre- 
stomathie sagt.    Zu  Luzzatto  giebt  er  viele  Berich- 
tigungen und  Zusätze  und  berücksichtigt  zugleich  den 
die  Targumim  betreffenden  Abschnitt  in  Zunz  gottes- 
dienstl.  Vorträge  der  Juden.  Besonders  wichtig  scheint 
uns  das  in  dieser  Recension  auf  gutem  Wege  gewon- 
nene Resultat,  welchem  auch  Zunz  jetzt  beistimmt^ 
dass  das  Targum  über  die  Propheten  nach  inneru  und 
äussern  Gründen  (da  es  im  Talmud  regelmässig  auf 
R.  Joseph  zurückgeführt  mrd)  schwerlich,  wie  man 
bisher  annahm,  von  jenem  Jonathan  ben  Usiel,  dem 
Schüler  des  Jochanan  ben  Zakkai,  des  Schülers  von 
Hniel  und  Schammai,  herrühren  kann,  sondern  erst 
gegen  die  Zeit  des  R.  Joseph  verfasst  worden,  der 
es  zum  AbfiTchluss  brachte  (Bd.  3.  Hft.  2.  S.  850),  so 
dass  wir  also  von  Jonathan  gar  kein  Targum  besitzen. 
Alle  Anerkennung  verdient  auch  die  besonnene  Ruhe 
und '  überwiegende  Sicherheit  in  der  Kenntniss  des 
chaldäischen  Sprachmaterials,  womit  der  hoch  fah,- 
rende  Jogendeifer,  der  sich  in  den  beiden  Büchern 
von  Fürst  kund  giebt,  in  seine  Schranken  zurückge- 
wiesen wird  und  wodurch  der  letztere  bereits  zu  einer 
Revision  der  von  ihm  in  der  Chrestomathie  gegebnen, 
zum  Theil  sehr  verunstalteten  Texte  bewogen  worden 
ist  (s.  Bd.  3.  Hft.  2.  S.282).    Es  steht  zu  hoffen,  dass 
der  würdige  Ton  und  die  gründliche  Sorgfalt  der  Be- 
urtheilung  gerade  von  dieser  Seite  her  den  rechten 
Bindruck  auf  Hn.  Fürst  machen  werde.     Nicht  m'm- 
der  tüchtig  und  belehrend  sind  Geiger's  Recensionen 
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über  Brackes  Bach  von  den  rabbinischen  Ceremonial- 
t«rMth^ll  (plretlaH  1817)  upd  ttef  «icT  (ter«ffhi$l«- 
rischen  Schriflen'Kur  Geschichte  der  judischea  Poesie 
von  DeKizscb,  Dukes  (Bbrensftiilen  iifi4  Deoketeiii» 
2U  einem  k&nfUgen  Pantheon  hebr.  Dichter.  Sk  untea 
Nr.  4)  und  einigen  andern  im  3.  Hefl  des  3.  Bandes.  — 
Unter  der  Rubrik  ^^Bibliographie"  stehn  Bd.  3.  Hfl.  2. 
und  Bd.  4.  Hft  1.  Mittheilungen  ans  der  Leydener  Bi- 
bliothek von  Dtrnburgy  wo  besonders  eine  Hand- 
schrift notirt  wird,  die  ausser  dem  Aruch  das  hebr« 
Wörterbuch  des  Menahem  ben  Jakob  Sarjjk  enthält 
nebst  der  scharren  Kritik  desselben  von  Dunasch  ben 
Librat,  woraus  eine  Probe  mitget heilt  wird;  femer 
Fur^i  über  eine  Manuscripten  -  Sammlung  in  Brody, 
und  J.  Auerbach  über  Wieaer  Handschriften.  Bd.  4. 
Hfl.  2  liefert  ita/io/iorf  einen  Artikel  über  AbeaSsra« 
Er  handelt  vorzüglich  von  dessen  Commeutar  zum 
2  B.  Mose^  der  sich,  wne  er  gedruckt  vorliegt ,  in 
seiner  ganzen  Art  und  Weise  von  den  übrigen  Com« 
mentaren  desselben  Rabbineu  auffallend  unterscheidet 
Der  Vf.  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  A,  B.  seine 
Werke  mehrfach  umarbeitete,  wie  wir  das  z.B.  von 
dem  Commeutar  zum  Pentatcuch,  dem  Hohenliede  und 
den  Kiagliedern  zuverlässig  wissen.  DIo  späterou 
Ausgaben  haben  au  innerem  Wcrthe  gewonnen,  aber 
durch  Verkürzung  des  Ausdrucks  oft  au  Deutlichkeit 
verloren',  weshalb  auch  die,  welclie  seine  Commen- 
tare  erläuterten ,  sich  mit  Nutzen  der  .früheren  Bear- 
beitungen bedienten.  Vom  Comroent.  zu  Exodus  be- 
sitzen wir  im  Druck  eine  solche  frühere  noch  tmreife 
Ausgabe,  die  überdies^,  nach  Rapoport*s  Meinung ^ 
von  einem  Schüler  Aben  Esra's  ihre  jetzige  mangel- 
hafte Form  erhalten  hat,  während  Geiger  das  Man- 
gelhafte dadurch  erklären  will,  dass  er  darin  eine 
Jugendarbeit  A.  E.*8  erkennt.  —  '  Bd.  3.  Hft.  3  steht 
ein  Verzeichniss  von  50  grossentheils  sehr  alten  und 
seltenen,  theils  karäischen  (arabisch),  theils  rabba«- 
nitischen  Handschriften,  welche  ein  Karäer  in  der 
Krim  (vermuthlich  Abraham  ben  R.  Samuel  Firko- 
witsch  in  Eupatoria  oder  Koslaw,  von  welciiem  Ref. 
kürzlioh  einen  Brief  an  Geaenlui  gelesen,  woriu  er  eich 
tro*^  -|3K  nennt)  zum  Verkauf  anbietet.  Derselbe  hat 
seine  Handschriften,  wie  jener  Brief  meldete,  auf 
einer  Reise  durch  Palästina  zusammengebracht  und 
mehrere  davon  schon  durch  den  Druck  veröffenilicht. 
Das  wichtigste  darunter  würde  das  Lexicon  p*)>K  *i^o 
seyn  von  Ben  Soliman  Abu  Said  Ellevl  Elhasau  El« 
bazri  (in  jenem  Briefe  lautet  der  Name  ^onb«^T»yo  13« 
^nx3ttbK),  wenn  man  annehmen  könnte,  dass  es  dM 
gleichnamige  Wörterbuch  des  Saadja  wäre,  wie  dief 


in  dem  erwähnten  Briefe  ohne  Weiteres- behauptet 
wild.  Allein  Woie«  wir  uns  auch  ui|ter  den»  in» 
des  Saadja  ein  solches  vollständigeres,  418  Seiten  in 
FeHe  wafasseBdes  Werk  denken  und  die  70  Worter 
hinter  dem  Gagnier^schen  Codex  des  Juda  benKanscii 
für  ein  Bxcerpt  halten,  so  unterliegt  die  Identität  doch 
noch  dem  Zweifel,  da  die  Namen  der  Verfasser  £a 
stark  differifen;  deoa  8fa4iii  htmA  Ben  Joseph  Faj- 
vjumi  oder  PithomL  Auch  w&re  es  auffallend,  Am 
Saadja  geradehin  unter  dea  Karaeni  aufgeführt  wer- 
den sollte ,  da  er  vielmehr  ein  Gegner  der  Karaer  war. 
—  Noch  verdient  Auszeichnung  die  Probe  einer  deut- 
schen Uebersetzung  des  Tachkemoni  von  Jehuda  AJ- 
obarisi.,  welche  lir.  C.  Kraff^  im  1.  Hefte  des  4  Bas- 
des  vorlegt.  Derselbe  hal;  kuuralich  «ehr  von  smmc 
Arbeit  drucken  lassen.  S.  uaieo  Nr.i». 

Die  Rubrik  der  Naehrichteft  bietet  gteicUilto 
mMches  Lehrreiche  dar.  Wie  finden  da  nameiÜMi 
eii)e  Musteruaf  christliche^  theelagiadier  Jküschni- 
ten,  wo  a.  B.  di^  Abhaudhiucea  fthec  die  Eintheüuos 
des  Decalogus,  welche  die  jüngsten  Jafhfgiuge  dar 
theolog.  Studien  und  Criliken  enthalten,,  wie  toeli 
Hupfeld's  Beleuchtung,  der  altCMtaJ«eq|beben  fext- 
geschichte  (in  dem«e}ben  Jout^ml  Jahrg.  1837)  mit 
grOndhcher  Genauigkeit  besprochen  werden  Bd.  S. 
lieft  1  u.  3.  und  Bd.  4.  Ileit  1.  —  Eodiich  wollen  wir 
noch  den  Brief  eines  deutschen  Jiideii  J^^A  Sckmrz 
aus  Jerusalem  erwähnen,  der  hier  Bd.  4  Heft  1  uJ 
im  Auszug  mitgetheill  wird.  Er  hat  mehrfaches  In- 
.teresse^  namentlich  sofern  er  die  Verhältnisse,  die 
Sitten  und  den  Cultus  der  dortigen  Juden  ^  wie  aueli 
die  Localitäteu  von  Jerusalem  ua  niichtemer  Einfacbiieit 
beschreibt.  Wir  heben  nur  Folgendes  aus:  Das  ge* 
wohnliche  Trinkwasser  in  Jerusalem  ist  das  Hegea* 
wasscr,  welches  in  Cistemen  gesammelt  wird^  deren 
eine  an  jedem  Hausen  angebracht  ist.  üb  giebt^  uach 
unsrcra  Briefstoller,  jetzt  in  Jarutelem  weder  Quelle 
noch  Brunnen  ausser  eiuem  kleinen  Rohrkasteu  ^oe« 
ben  der  Steile  des  ehemnügen  Tempelthor's"0}7  '^ 
welchen  das  Walser  durch  em^n  unterifdisehoi  Ca- 
nal  aus  einer  S^/Stundte  entfemien'  QMIe  pMx^ 
wird  9  die  an  der  Strasse  nach  HebreM^  unweit  dee 
Grabes  der  Rahel,  neben  der  FeaUng  Borok  liegt.- 
Der  Briefsteller  leitet  djßn  Wassbraaagel  des  je»- 
gen  Jerusalem,  geivwasAr  liehlaig,  voü  de«  lta>- 
Stande  her,  dass  die  Btadt  ntMevhAit  auf  ihren  eifr 
uen  Trunuwem  erbaut  woiriea^ .  was.  das  trmneng^e^^ 
ben  sehr  erschwera  Kr  wiU  SfAler  iiber  diese  Ve^ 
sch&ttai«eii  Weitm»  aüOwifeov   VocUMig  giflbt  ^ 
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darüber  M|fiDde  wiehti^  Nachricht:  ^, Auf  Befehl 
des  Pascha  wird  gegenw&rtig  (Mai  1837)  auf  dem 
ungefähr  9p  Bllen  im  Quadrat  umfassenden  leeren 
Platze  neben  der  Festung  in  bn>»,  in  der  Landes- 
sprache Kallee  (K«Ai  )  genannt  (also  auf  dem  Zion) 
ein  grosses  Geb&ade  aufgeführt.  Im  ApHI  dieses 
Jahres  (1837)  begann  die  Arbeit  mit  Ausgrabung 
des  Bodens  zur  Befestigung  der  Grundmauern.  Maui 
fing  an  auf  tO  Stellen  gegen  15  Ellen  tief  auszugra- 
ben y  und  jedesmal  stiess  man  auf  unterirdische  Ge- 
wölbe und  Gebäude  von  ausgezeichneter  Bauart 
Noch  hnmer  werden  neue  Entdeckungen  gemacht, 
die  jeden  in  Erstaunen  setzen.  Unter  andern  wurde 
eine  breite  Strasse  aufgefunden ,  welche  zwischen 
grossen  Geb&oden  durchzieht^  von  w^elchen  mehrere 
dreistöckig  waren  (?).  Vor  wenigen  Tagen  besichtigte 
ich  diese  unterirdischen  Alterthümer  und  meine  Be- 
wunderung stieg  aufs  lt((chste."  —  Wenn  dieser 
Bericht  zuverlässig  ist ,  wie  er  deim  wenigstens  nicht 
ganz  erdichtet  scheint ,  so  steht  zu  holTeu ,  dass  die 
Europäer  in  Ibrahim*s  Umgebung  diesen  mit  der  Zeit 
für  weitere  Nachgrabungen  intcressiren  werden,  was 
uns  sicher  noch  wichtige  Aofschliisse  über  das  Ter- 
rain des  alten  Jerusalem  bringen  wird. 

Wir  erwähnen  bei  dieser  Gelegenheit  kurz  noch 
folgende  Bucher: 

S)  Lsii^zio,  b.  Gebhardt,  und  Paris,  b.  Brock- 
haus u.  Avenarins:  JcijJf  ..j^i-y^  »ive  Cofn-- 

pendiitm  dödrinae  eiMcae   auctore  Al'^GaTiaii 

Tusensi,  philosopho  Arabiun  clarissimo,  de  ara- 

bico   hebraice    conv^rsum    ab  Abrakamo   bar^ 

Ckasdai  Barcinonensi,  über  argumento  luculen- 

tissiirnus  et   oratione  dulcissimus,   nunc  primum 

ex  tribus  codicibus  vetustis  Bibliothecae  Sena- 

f  US  Ampfiss.  Lipslensis  ediCuS  hebraicisque  pro- 

legomenis  instructus  zJ\acob']GoldenihalyV\i.'Df. 

Rabbinatusque  Candidato.  1839.  XXXII  u.  236  S. 

8.  (Dazu  ein  hehr.  Titel).    (Ldpn  ty,  Rthlr.) 

In  den  fliessend  geschriebenen  und  zum  Theil  mit 

Reimen  gezierten  hebräischen  Prolegoraenen  handelt 

der  Herausgeber  dreierlei  ab ;    er  giebt  1 )  Nachricht 

über  Ghazzali's  Leben  und  Schriften^  2)  desgleichen 

über  die  hebräische  Uebersetzung,   und  <3)  über  die 

Uerausgahe  und  Bearbeitung  der  letztern.     Die  N,o- 

tizen  über  d(UB  Leben,  des  Ghazzäli  sind  fast  ganz 

wörtlich  aus  der  Vorrede  des  Hn.  v.  Hammer -Purg- 

stall    zu  Ghazzali's    ^^O  Kindr^    übersetzt.    (Statt 

rnnsia^  was  das  arabische  s^LU  0eyn  soU^  war  rn»M 


zii  sehreiben.)  Nor  die  Liste  der  Schriften  Gh azzäli's  ist 
iiafh  andern  MittheMongea  von  Hämmer  und  W&sten-» 
feld  sehr  vermehrt,  sodass  von  den  100  Werken ,  die 
er  geschrieben  haben  soll,  hier  einige  nud  sechzig  aüf-^ 
geführt  werden.  Der  Uebersetzef ^  David  Kimchi'S 
.Zeitgenosse,  hat  sich  besonders  durch  Uebertragan-^ 
gen  arabischer  Werke  tn's  Hebräische  einen  Namen 
gemacht.  Es  werden  hier  6  Schriften  von  ihm  auf- 
gezählt und  namentlich  die  vorliegende  näher  charak- 
terisirt.  Der  Uerausg.  giebt  das  Buch,  ohne  deutsche 
Ueboraetzung^  damit  es  desto  mehr  im  hebräischen 
Text  gelesen  werde.  Auch  Kriäuterungen  fehlen« 
Nur  sind  hie  und  da  wiehtigece  Varianien  in  Paren- 
these beigesetzt.  Der  Druck  ist  schon  und  m  Gan- 
zen sehr  correct.  Auf  Einzelnes  können  wir  ]\\ex 
nicht  eingehen. 

3)  FRANKFunT  a.  M.,  gedr.  b.  Hauch :    Dalalat  al 
Hairin^  Zurechiwemmg  der  Verirrten  von  Rabbi 
Moses  ben  Maimon.  Ins  Deutsche  übersetzt  mit 
Zuziehung  zweier  arabischen  Mss.  und  mit  An- 
merkungen  begleitet    von    Dr.   Sinwn  Sthef/en 
/>rWef  Theil.  1838.  XVH  u.  454  S.  gr.  8?.  (Nebst 
hebräischem  Titel.)    (Ldpr.  «Va  Rthlr.) 
Es  ist  dies  der  dritte  Theil  des  More  Nebnchim  von 
MaimonideS;  in  der  hebr.  Uebersetzung  des  Samuel 
ben  Tibbony  welche  schon  öfter  gedruckt,  aber  durch 
lln.  Seh.  mittelst  zweier  Handschriften  des  arabischen 
Grundtextes  an  vielen  Stellen  verbessert  und  durch 
Zurückgehen  auf  diesen  Grundtext  in  den  Anmerkun- 
gen mohrfach   beleuchtet   und  erläutert  worden  ist 
Den  dritten  Theil  schickte  Hr.  Sab.  wegen  seines  all- 
gemeiner   ioteressirendcn  Inhalts  (vorzüglich  über 
Kosmologie   und    natürliche  Theologie,    angeknüpft 
an  die  .biblische  Schöpfungsgeschichte^   die  Cherubs 
Ezech.  1  und  10^  und  die  Mosaischen  Gebote)  vor- 
auf; der  erste  Theil  ist  unter  der  Presse.    Die  Ueber- 
setzung  haben  wir   bei   Vergleichung   einiger  Ab- 
schnitte treu  und  einfach  befunden.    Die  Verbesse-* 
rungen^  welche  die  Berückt^ichtigung  des  arabischer! 
Grundtextes  an  die  Hand  gab^  sind  zum  Theil  nicht 
unerheblich.     In  den  Anmerkungen  finden  sich  auch 
einige  längere  Expositionen ,  z.  B.  S.  373  ff.  über  die 
Leviratsehe.    Sonst  gpben  dieselben  hie  und  da  star- 
ke Blossen,    besonders,  wenn  der  Herausgeber  sich 
auf  classische  Gelehrsamkeit  einlässt.  Vieles  ist  auch 
durch  störende  Druckfehler  entstellt.     Doch  bleibt 
die  Arbeit  immer  eine  verdienstliche,  und  wollen  wir 
besonders  das  rühmend  anerkennen,    dass  Hr.  Seh. 
und  der  Herausgeber  von  Nr.  t  mit  den  rabbinischeik 
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^Stadien  da»  der  arahiücheii  Sprache  veiUndmy  woia 
ihnen  ja  die  Vorbilder  gerade  unler  den  berühmtesten 
Eabbinen  des  Mittelaltera  nicht  fehlen.  Anch  nach 
der  von  Geiger  ikber  das  jüdische  Element  des  Koran 
gelieferten  Untersuchung  übd  noch  gar  manche  Fra« 
gen  ähnlicher  Art  übrig,  deren  Beantuvortung  nur  ei- 
nem vereinten  rabbinischen  und  arabischen  Studium 
gelingen  kann.  Im  Bereiche  einer  tmera  d^etrkm  rs^ 
binica  h&lt  sich  folgendes  Werk : 

4)  WiSN ,  gedr.  b.  Stranss's  Wittwe:  Ekrensäu^ 
len  und  Denksteine  zu  einem  kSnfÜgen  Pänikeon 
hebräiecker  Dichter  und  Dichtungen  von  Leopold 
Dukes.  Ein  Versuch  mit  hebriischen  Beilagen  und 
deuuchen  UebersetsuDgen.  1887.  VIu.l09S.  8. 
Nach  dem,  was  bei  Nr.  1  über  den  Werth  der  neujüdi- 
schen Literatur  überhaupt  geurtheilt  worden ,  müssen 
\nx  auch  diesen  Beitrag  2u  ihrer  Geschichte  messen. 
Ein  Pantheon  neuhebriischer  Dichter ,  wenn  es  im 
Sinne  einiger  der  jüngsten  Herolde,  die  dam  mit- 
wirken, oonstituirt  werden  soll,  wird  für  uns  man- 
chen hohl  klingenden  Namen,  manch  aufgeputztes 
Leichengesicht  enthalten;  aber  das  soll  uns  nicht  hin- 
dern, die  Denkmale  der  bedeutenderen  Grossen  die- 
ser Literatur  mit  Achtung  und  Theilnahme  zu  be- 
trachten. Hr.  Dukes  behandelt  in  vorliegendem  Band- 
chen  vorzüglich  zwei  Schriftsteller,  den  Salomo  hen 
Gabirol^  einen  der  gelehrten  spanischen  Juden  des 
11.  Jahrhunderts,  und  den  bekannteren  Dichter  Je- 
huda  Alckarisi.  Auch  S.  b.  Gabirol  war  Dichter,  und 
er  war  es  vorzüglich ,  der  die  arabische  Metrik  in  die 
hebräische  Poesie  einführte.  Seine  Bilder  und  seine 
Symbolik  sind  meist  der  Bibel  entlehnt,  pnd  er  hält 
sich  fast  einzig  in  den  Grenzen  religiöser  Poesie.  Von 
jenem  musivischen  Stile,  der  ganze  biblische  Phra- 
sen oft  in  willkürlich  verändertem  Sinne  einführt  und 
der  bei  den  Italienern,  wie  Immanuel,  bis  zur  Unzier 
sich  steigert,  bemerkt  man  bei  ihm  nur  erst  noch  spar- 
same Anwendung.  Mehrere  seiner  Gebete  sind  in 
das  spanische,  einige  auch  in  das  deutsche  Ritual 
aufgenonunen.  Sie  ^^^rden  hier  nachgewiesen  S.  16  ff. 
und  in  den  Beilagen  Proben  gegeben,  einige  im  Ori- 
ginal, anderein  Ucbersetzung,  die  letzteren  in  ge- 
reimter und  ungereimter  Prosa ,  zuweilen  in  Verszei- 
len abgesetzt.  —  Alcharisiy  der  Uebersetzer  und 
Nachahmer  der  Hariri'scben  Mekamen,  über  dessen 
Werke  Wolfs  BibHotheca  hehr.  Nr.  218  u.  777  noch 
ganz  im  Unklaren  ist,  wurde  erst  durch  de  JLossi 
\Dizzionar.  stör,  /^  83)  und  de  Sacy  ( /oiini.  asiat. 
1833.  Octob.)  unter  uns  näher  bekannt.    Hr.  D.  fallt 


ein  unparteiisches  Urtheil  über  ihn  und  pebt  te  b« 
halt  seines  Hauptwerkes,  des  Tachkemoni,  kmu, 
wodurch  der  bunte  Stoff  dieser  50  Mekamen  ia  mm 
gute  Uebersicbt  gebracht  wird.  Mm  begegnet  dt  al- 
len Spielen  des  Witzes,  der  Persiflage  und  derWoit« 
künstelei,  wie  sie  Hariri  treibt  in  seinen  Mekamep, 
einer  Charakteristik  früherer  Dichter  (M.  Sil  IS), 
einem  Briefe,  der  gerade  gelesen  Lob  enthalt,  nick« 
wärts  aber  Tadel ,  Versen  mit  gegebenen  Endreinien, 
Erzählungen,  in  denen  kein  A,  und  andere,  wo  in 
jedem  Worte  ein  Jl  vorkommt,  u.  dgi.  mehr.  In  den 
Beilagen  hat  Hn  D.  die  hebräische  Ueberset&uDg  der 
dritten  Mekame  Hariri's  wieder  abdrucken  Iism», 
welche  schop  de  Sacy  in  seiner  Ausgabe  des  Huiri 
mitgetheilt  hatte;  desgleichen  eine  deutsche  Ueber- 
setzung  von  fünf  Mekamen  aus  dem  Tachkenou, 
auf  welche  wir  bei  Nr.  5  zurückkommen.,  Eine  be- 
sondere Erwähnung  hätte  wohl  die  11.  Mekame  ver- 
dient wegen  des  Gedichts  in  drei  Sprachen  (hebr., 
arab.  und  chald.),  welches  sich  darin  findet  Unter 
der  Aufschrift  „Denksteine"  giebt  der  Vf.  S.  47 bis 
76  einzelne  literarische  Bemerkungen  zur  Geschichte 
und  Theorie  der  neuhebräischen  Dichtkunst. 

5)  Anssach,  b.  Brügel:  Judische  Sagen  und Dld- 
tungen  nach  denTalmuden  undMidraschen,  nebflt 
einigen  Mekamen  aus  dem  Divan  [¥]  dti  AMc' 
risi.  Von  Dr.  Carl  Kraß  (Lehrer  am  Gyiuus. 
zu  Ansbach.)  1839.  SIC  S.  IS. 
Aoeb  unter  dem  Titel : 

Proben  neuhebräischer  Poesie  in  deutechen  NaA- 
bildungen  von  CK.  —  Erstes  Bändcheo. 

Diese  Bearbeitung  jüdischer  Sagen  hat  sich  ver- 
muthlich  Rückert's  morgenländische  Sagen  zum  Kn- 
ster  genommen.  Die  Auswahl  ist  nicht  ungeschickt, 
wenn  man  bedenkt,  welchen  Wust  von  Qeschmack* 
losigkeitcn  die  auf  dem  Titel  bezeichnete  Classe  ji« 
discher  Schriften  darbietet.  Mehrere  der  mitgetheil- 
ten  Stücke  sind  ansprcH^hend  und  haben  zmn  Theil 
epigrammatische  Spitzen.  Die  Form  welche  Hr-  i- 
gewählt,  ist  zwar  nicht  sehr  kunstgerecht,  jt  od 
nachlässig,  aber  dabei  hat  sie  fast  immer  einegeiriS' 
se  Leichtigkeit  und  hie  und  da  eine  sehr  geeignete 
und  ansprechende  Naivetät  Besonders  gelangen 
sind  einige  der  vorderen  Stücke,  die  sich  anf  bibli- 
sche Gegenstände  beziehen  und  das  erste  Bock  ans« 
machen  y  wie  der  Rabe  Noah's,  die  Pflaszuigdel 
Weinslocks,  Abraham,  Mose  das  Kind^  Korab. 
iDer  B€$shlu9s  folgt.^ 


Digitized  by 


Google 


81 


163 


Si 


ALLGEMEINE    LITERATUR  -  ZEITUNG 


September   1839. 


ERDBESCHREIBUNG. 

FRANKfCRT  a.  M.,  in  Comm.  b.  Schmerber:  Reise 
in  Abtfsainien  von  D.  Eduard  Rüppell.  Erster 
Band.  1838.  XVI  u.  434  S.  8.  (Dazu  fünf  Tafeln 
mit  Abbildungen  in  Folio.)  (3  Rthlr.) 


Hr 


Ir.  D.  Ruppell  ist  seit  vier  Jahren  von  seiner  letz- 
ten Reise  in  Afrika  zurückgekehrt  ^  und  lange  schon 
sah  man  seinem  Berichte  darüber  mit  Verlangen  ent- 
gegen,  da  man  sich  von  dem  Verfasser  der  Reise  in 
Nubien^  Kordofan  und  dem  peträischen  Arabien^  wel- 
che im  J.  1829  erschienen  war^  nur  Bedeutendes  und 
Interessantes  versprechen  ^konnte  und  da  dem  Publi- 
cum durch  Privatmittheilungen  von  den  gewonnenen 
wichtigem  Resultaten  schon  emige  Kunde  geworden 
war.    Hr.  R,  hesovgpe  nach  seiner  Rückkehr  zunächst 
die  Herausgabe  seines  prachtvollen  zoologischen  Wer- 
kes, welches  unter  dem  Titel :    j?  Neue  Wirbclthiere 
zur  Fauna  von  Abyssinien  gehörig"  jetzt  bis  auf  das 
letzte    Heft   vollendet    vorliegt.      Der    Reisehericht 
seihst  y   von  welchem  wir  den  ersten  Band  hier  anzei- 
gen, betrifft  vorzugsweise  Uabessinieny  dieses  bis  auf 
die  neueste  Zeit  noch  immer  Verhättnissmässig  wenig 
bereiste  und  oft  falsch  bcurtheiTtc  und  unkritisch  be- 
schriebene Land ,   welches   gleichwohl   ein  in  vieler 
Hinsicht  merkwürdiges  und  inteiressantcs  Bild  darbie- 
tet und  darum  eine  genauere  Durchforschung  vor  vie- 
len andern  Ländern  verdient     Nach  Ludolf 's  Arbei- 
ten übex  Aethiopien  gab  zunächst  Äruce's  Reise  voll- 
ständigere Aufschlüsse  über  das  Land.    Bruce  besass 
einen  wunderlichen  Bgoismus  nnd  seine  wissenschaft- 
lichen Discussionen  Sind  von  dem  Vorv^nirf  der  Unwis- 
senheit   unci   Cönfösion    nicht  ganz   freizusprechen; 
aber  seine  Beobachtungen  der  Natur  und  des  Lebens 
hat  man  mit  Unrecht  verdächtigt ,  und  dieEhrcnret- 
tung^  die  ihm  in  dieser  Hinsicht  l[>esonders  durch  Mur- 
ray and  Niebuhr  (s.  den  3.  Theil  \on  Niebuhr's  Reise 
im  Anhang)  geworden,  sind  völlig  der  Wahrheit  und 
Gerechtigkeit  gemäss.     So*  wird  er  denn  audh  von 
Hrn.  R»  mehrfach  in  Schutz  genommen,  besonders  ge- 
A.   L0.  Ä.  1S3».    Dritter  Band. 


gen  seinen  schlagfertigsten  Gegner  Salt,  welchen 
selbst  in  gar  mancher  Beziehung  der  Vorwurf  unwis- 
senschaftlicher Willkür  und  flüchtiger  Ungenauigkeit 
trifft.  Bei  so  ungenügenden  Hülfsmitteln  verdient  die 
meisterhafte  mit  kritischem  Scharfblick  entworfene 
Darstellung  des  Landes  in  C.  Ritter's,  Erdkunde  um  so 
grössere  Anerkennung.  Was  aber  die  mit  so  vielem 
Pomp  angekündigten  beiden  Reisen  des  Hrn.  v.  Katte 
und  der  Harren  Comhes  und  Tamissier  betrifft ,  wel- 
che im  verwichenen  Jahre  gedruckt  sind ,  so  erscheint 
der  crstere  nach  Hrn.  RiippeVs  Urtheil  (s.  d.  Vorrede) 
als  ein  wissenschaftlich  sehr  wenig  befähigter  Rei- 
sender, die  letztern  .aber  fast  nur  als  flüchtige  Aben- 
teurer, die  zwar  nicht,  wie  sie  das  von  Katte  tius- 
sagen^  ^5 auf  das  Einhorn  Jagd  machen,"  wohl  aber 
auf  unterhallende  Jagdgcschichtcn.  Hr,  R,  erwähnt 
u.' a.  den  Umstand,  welcher  allein  hinreicht,  diese 
neuesten  Reisenden  zu  würdigen ,  dass  Salt  von  den 
Ländern  zwischen  dem  See  von  Dembea  und  dem  in- 
'dischen  Ocean  nur  nach  Hörensagen  eine  sehr  man- 
gelhafte Karte  entwarf,  welche  die  beiden  jungen 
Franzosen  buchstäblich  copirten,  aber  mit  der  Anga- 
be :  jj  dressd  (taprbs  les  observaflons  ei  ntinöraire  de 
MM,  Comhes  ei  Tamissier"  und  welche  dann  wieder 
aus  dem  französischen  Werlce  in  das  des  Hrn.  v.  Katte 
unverändert  aufgenommen  wurile!  Besseres  erwarten 
wir  allerdings  von  dem  bei  Hn.  jB.  noch  nicht  erwähn- 
ten' Unternehmen  der  Gebrüder  d^Abbadie^  deren 
einer,  Hr.  Antoine  d'^Abbadte^  kürzlich  aus  Habes- 
sinien  zurückgekehrt  ist  und  diesen  Herbst  noch- 
mals dahin  abgehen  wird.  ,  Letzirer  hat  sich  beson- 
ders die  Erforschung  der  heutigen  Landessprachen 
Habessiniens  zur  Aufgabe  gestellt,  mit  deren  Lösung 
Ider  Ethnographie  und  Linguistik  ein  neues  Terrain 
erobert  werden  wird. 

Hn.  RiippeTs  Buch  steht  weit  über  den  vorhin 
erwähnten  ungeffthr  gleichzeitig  erschienenen,  und 
dieses  Werk,  Wellsted's  Reisen  in  Arabien,  von 
Schubert's  und  E.  Robinson's  Tagebücher  über  Palä- 
stina werden  ohiic  Widerrede  iminor  als  die  bedeu- 
tendsten und  interessantesten  Reisewerke  für  das  Ge- 
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biet  der  semitischen  Volker  betrachtet  werden^  wel- 
che das  laufende  Jahrzehend  hervorgebracht  ^). 

In  den  beiden  ersten  §§.  S.  1  —  81  handelt  Hr. 
R.  von  dem  politischen  und  administrativen  Zustande 
Aegyptens  unier  Mohammed' AlYs  Regiemng,  Der 
Vf.  hatte  schon  auf  seinen  früheren  Reisen  für  diesen 
Gegenstand  viele  Materialien  gesammelt^  die  er  bei 
seinem  letzten  Besuche  in  Aegypten  vervollständigte. 
Er  spricht  hier  zum  Theil  als  Augenzeuge,  zum  Theil 
nach  den  Berichten  Anderer,  die  bei  den  erzählten 
Begebenheiten  meist  selbst  betheiligt  oder  doch  dem 
Schauplatze  ganz  nahe  waren.  Es  ist  über  Moham- 
^med  Ali,  der  in  diesem  Augenblicke  wegen  seiner 
feindlichen  Stellung  derPforte  gegenüber  wiederum  die 
Augen  von  ganz  Europa  auf  sich  zieht,  gar  viel  und 
mancherlei  geschrieben  worden.  Es  ist  Manches  zu 
seinem  Tadel,  bei  weitem  das  Meiste  aber  zu  seinem 
Lobe  gesagt  worden.  Dass  das  letztere  oft  in  kurz*- 
sichtiger  und  oberflächlicher  Beobachtung  und  zuwei- 
len sogar  iq  absichtlicher  und  übertriebener  Schmei- 
chelei seinen  Grund  hatte,  war  mehrern  Berichten 
leicht  anzusehn ,  und  dagegen  konnte  man  den  minder 
zahlreichen  nachtheiligen  Urthcilen  schon  an  dem  ver- 
haltenen Tone,  womit  sie  sich  Luft  machten,  anmer- 
ken, dass  sie  der  Wahrheit  nicht  ganz  fremd  waren. 
In  der  hier  gegebenen  Schilderung  tritt  nun  freilich 
die  oft  verdeckte  Schattenseite  seines  Characters, 
gegenüber  den  bisherigen  panegyristischen  Beleuch- 
tungen desselben,  in  einem  grellen  Scheine  uns  ent- 
gegen, und  schon  die  Unbefangenheit  und  immer  noch 
schonende  Milde  des  Berichts  sichert  ihm  einen  hohen 
Grad  von  Glaubwürdigkeit.  Es  ist  dem  Mohammed 
Ali  eine  mächtige  Energie ,  ein  durchdringender  Ver- 
stand, grosse  Selbstbeherrschung  und  die  einem  Zau- 
ber ähnliche  Kunst  nicht  abzusprechen,  diejenigen 
Personen  an  sich  zu  fesseln ,  deren  er  bedarf.  Man 
hat  ihn  schon  öfter  in  dieser  Beziehung  mit  Napoleon 
verglichen.  Seine  weitgreifenden  Eroberungspläne 
—  in  Betreff  jseiner  untergeordneten  Stellung  als  Va- 
sall des  Sultans  verdienen  sie  gewiss  dies  Prädicat  — 
seine  so  grosse  Schwierigkeiten  über\%4ndende  Disci- 
plinirung  des  Heeres  und  hin  und  wieder  ein  Zug  an-r 
scheinender  Grossmuth  .dienen  nur  dazu,  diese  Aehn- 
lichkeit  zu  erhohen.  Aber  Napoleon  besass  mehr 
grosse  Eigenschaften  als  sein  Nachbild  en  miniaiure. 
Denn  der  rebellische  Pascha  ist  nicht  blos  von  uner- 
sättlicher Herrschsucht^    sondern  zugleich,   wie  nur 


irgend  einer  seiner  asiatischen  Genossen,  von  despo- 
tischer Willkür  beseelt,  und  melu  als  einmal  tiaben 
seine  Unterthanen  nicht  minder  wie  sein  Oberhei^  der 
Sultan  die  Duplicität  seiner  Gesinnung  und  seine  intn- 
guanten  Machinationen  zu  beklagen  gehabt  Die  be- 
kannten Metzeleien  unter  den  Mamlukenhäuptlingen 
am  1.  März  1811  und  im  Juni  1812,  die  Verg;iftoDg 
und  ander^veitige  Entfernung  der  albanesischen  Heer- 
führer, die  treulose  Behandlung  des  Scherif  Ghaleb 
im  Jahre  1813,  die  erst  in  neuester  Zeit  eingestellten 
Sclavenjagden,  von  denen  Hr.  Ruppell  S.  87  ff.  ein 
Schauder  erregendes  Bild  entwirft,  die  Oewaltthitig- 
keiten,  Ungerechtigkeiten  und  blutigen  Quälereien, 
die  bei  Einführung  seines  harten  Steuersystems,  bei 
Besitzergreifung  des  den  Stiftungen  an  Moscheen  o. 
s.  w.  zugehörigen  Vermögens,  bei  Einrichtung  seines 
Monopol-  und  Fabrikwesens  verübt  wurden,  sind 
Thatsachen ,  die  theilweise  wohl  vor  einer  gewissen 
höheren  Pohtik,  nimmermehr  aber  vor  dem  Richter- 
Stuhl  einer  ernsten  Moral  ihre  Entschuldigung  finden 
mögen.  Alle  diese  Maassregeln  entbehren,  wie  ge- 
sagt, der  Energie  nicht,  seine  Einrichtungen  haben 
grossentheils  eine  Tendenz  zu  Befestigimg  der  Herr- 
schaft, zu  politischer  und  industrieller  Hebung  des 
Landes.  Die  Einführung  europaischer  Disciplin  im 
Heere,  die  Errichtung  einer  eignen  ägyptischen  Ma- 
rine, die  Kriege  im  Süden  von  Aegypten,  in  Arabien 
gegen  die  Wahhabi's,  die  Theilnahme  des  Vicekönig» 
an  der  Bekämpfung  der  Griechen,  die  ihm  in  den 
Augen  der  europäischen  Machte  eine  grössere  poliu- 
sche  Bedeutung  gab,  der  Krieg  in  Syrien  1832,  der 
sich  jetzt  in  grösserem  Umfange  erneuert  hat, 
die  Einführung  des  Fabrikwesens ,  die  Anlegung  von 
Schulen,  wie  hätte  das  nicht  alles  eine  Tendenz  za 
CoDSolidirung  der  politischen  Macht,  zu  Erhöfaon; 
der  Cultur  und  Industrie  des  Landes  ?  Aber  die  mei- 
sten dieser  Unternehmungen  haben,  statt  das  Laod  zi 
heben  und  die  Bewohner  zu  einigem  Wohlstand  oo' 
politischer  Selbständigkeit  zu  bringen,  das  gerade 
Gegentheil  zur  Folge  gehabt.  Das  Land  ist  verarmt 
uiid  ausgesogen ;  obgleich  von  der  Natur  begünstigt, 
drohen  auch  seine  letzten  Hülfsquellen  zu  versiegeoi 
der  geringen  Civilisation,  welche  ein  Theil  der  Ein- 
wohner durch  Verwendung  in  den  Fabriken  der  Re- 
gierung und  durch  eine  gewisse  Dressur  in  militiri- 
schen  Exercitien  und  Elementarschulkenntnissen  er- 
langt, geht  eine  immer  tiefer  smkende  DemoralisatioD 


«)  lieber  Wellated's  Reisen  werden  wir  demnächst  in  diesen  Blättern  berichten, 
deutsche  Bearbeitung  jEum  Drucke  fertig. 


Von  BoMnson*!  Beiee  Ist  die  Tollitfaidir 
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und  eioe  Desceodens  des  Bürger«  uod  Landaiaons 
zum  BettlerBtande  zur  Seite.  Hag  die  Schuld  dieser 
immer  wachsenden  Misöre  zu  einem  gewissen  ThcUe 
auf  sonstige  ungünstige  und  nicht  leicht  zu  beseiti« 
gende  Verhältnisse  fallen,  so  kann  man  doch  nach 
solchen  Darstellungen^  wie  sie  Hr.  jR.  giebt^  nicht 
zweifeln  y  dass  die  Hauptschuld  den  über  die  Maassen 
egoistischen  und  dabei  oft  verkehrten  und  Ungeschick* 
ten  Maassregeln  beizumessen  ist.  wodurch  solche  Un«- 
ternehmungen  gleich  in  der  Wurzel  verkrüppelt  oder 
nur  um  den  Preis  des  volligen  Ruins  d^r  Unterthanen 
zu  Stande  gebracht  wurden.  Hr.  R.  sehUesst  seinen 
sehr  lesenswerthen  Bericht,  auf  dessen  Grundlage 
wir  das  oben  gesagte  stützten^  mit  einer  Notiz  über 
die  Art  und  Weise,  wie  man  den  Europäern  in  Aegy- 
pten  und  namentlich  auch  den  Reisenden  schmeichelt 
und  ihnen  einzureden  sucht,  dass  der  dermalige  trau* 
rige  Zustand  des  Landes  nur  ein  provisorischer  sey, 
dass  die  Absicht  der  Regierung  gut  und  auf  die  Civi- 
lisatipn  und  Beglückung  der  Nation  gerichtet,  die 
Mittel  aber,  die  man  jetzt  gezwungen  ergreife,  nur 
eine  freilich  missliche,  aber  nothweudige  Uebergangs- 
periode  bezeichnen ;  und  wie  man  es  selbst  nicht  ver- 
schmäht, die  einzelnen  Reisenden  um  Veröffentlichung 
schonender  Urtheile  zu  ersuchen.  So  ging  es  auch 
dem  Vf.  (S.78),  der  ein  trübes  Bild  von  dem  Zustan- 
de Acgyptens  aus  dem  Lande  mit  hinwegnahm  und 
auch  für  die  Folge  kein  erfreuliches  Prognosticon 
stellt,  wenn  zumal  nach  Mohammed  AU's  Tode  seine 
Abkömmlinge,  welche  eine  genealogische  Tafel  S. 
81  nachweist,  über  die  Erbfolge  in  Conflict  gerathen 
sollten. 

Wie  die  das  Buch  eröffnende  Schilderang  schon 
durch  ihre  Eigenthümlichki^it  Interesse  erregt,  so 
nicht  minder  die  im  dritten  ^.  mitgetheilten  ^^«/(teJi:;^/»*- 
artigen  Bemerkungen  über  Unier ägyptenJ*'''  Der  Vf. 
war  fünf  Mal,  in  Alexandrien.  Er  bemerkt,  wie,  bei 
der  fortgehenden  Abnahme  der  Einwohnerzahl  aller 
übrigen  Ortschaften  Aegyptens,  gerade  dieser  Ort 
vielmehr  sich  vergrösserte ,  so  dass  er  jetzt  wohl 
60,000  Seelen  zählt.  Der  Grund  davon  liegt  haupt« 
sächlich  in  den  Arbeiten  bei  der  Marine ,  welche  stets 
eine  grosse  Menge  von  Leuten  beschäftigt.  '  Zwar 
wohnen  die  Arbeiter,  wie  auch  die  Soldaten  in  elen- 
den Hütten,  aber  es  sind  auch  viele  grosse  Gebäude 
von  Stein  entstanden,  wozu  man  das  Material  aus  den 
Trümmern  der  alten  Stadt  zusammensuchte,  so  dass 
von  dieser  jetzt  nichts  mehr  übrig  ist,  als  die  Säule 
des  Diocletian ,  die  beiden  grossen  Granit  -  Obelisken 
und  eine  Suite  von  Cisternen,   die  noch  im  Gebrauche 


sind.  Der  neue  Canal,  der  den  westlichen  Hafefi  def 
Stadt  mit  dem  Nil  verbindet,  ist  zu  einer  Wasser- 
strasse des  lebhaftesten  Verkehr's  geworden,  und 
auch  gegen  die  Verschlammung ,  womit  derselbe  den 
Hafen  bedrohte,  sind  neuerUch  Vorkehrungen  getrof- 
fen worden.  Ueber  die  Lage  der  alten  Stadt  im  Ver-r 
hältniss  zur  neuen  spricht  sich  Hr.  R.  dahin  aus  (S. 
65) :  Der  Hafen  wurde  durch  die  Insel  Pharos  gebil- 
det ;  ein  langer  Dan)im  verband  sie  mit  der  Stadt  und 
schied  so  den  ganzen  grossen  Hafen  in  zwei  unglei- 
che Abtheilungen.  Ein  vom  Nil  abgehender  künst- 
licher Canal  mündete  in  den  nach  Osten  zu  liegenden 
Hafen.  Jetzt  ist  die  Insel  Pharos  mit  dem  Festlande 
durch  eine  breite  Fläche  von  aufgeschwemmtem  Ge- 
bilde V42reinigt,  auf  weicher  die  ganze  moderne  Stadt 
erbaut  ist.  Dadurch  sind  aus  dem  frühem  Hafen  zwei 
abgesonderte  Buchten  entstanden ,  deren  östliche  der 
sogenannte  neue  Hafen  ist.  Dieser  war  in  alten  Zei- 
ten der  ausschliesslich  benutzte ,  ist  aber  jetzt  voller 
Untiefen  und  wird  nur  aus  Noth  von  Schiffen  besucht. 
Von  dem  allgemeinen  Character  der  Landschaften  Un- 
terägyptens entwirft  Hr.  JR.  S.  88  f.  ein  lebendiges 
Bild,  das  durch  die  aufTaf.  1.  beigegebene  Vegeta- 
tionsansicht,  welche  Hr.  von  Kittlitz  fertigte,  noch 
mehr  veranschaulicht  wird.  Diejenigen  Reisenden 
irreil ,  welche  von  einer  drei  -  oder  viermaligen  Ernte 
Aegyptens  reden.  Beim  Feldbau  wenigstens  (nicht 
Gartenbau)  wird  das  Grundstück,  wie  der  Vf.  ver- 
sichert, lue  mehr  als  zweimal  im  Jahre  bestellt.  Für 
die  eine  Bebauung  im  November  genügt  die  natürüche 
Ueberschwemmung  des  Nil,  und  es  bedarf  keiner  an- 
dern Arbeit,  als  der  Aussaat  und  des  Einsammelns; 
die  zweite  Bestellung  verlangt  dagegen  eine  fortwäh- 
rende künstliche  Bewässerung.  Die  gepriesene 
Fruchtbarkeit  der  Nillandschuft  besteht  aber  darin, 
dass  man  für  keine  der  beiden  Aussaaten  'zu  düngen 
nöthig  hat,  indem  der  bei  der  Ueberschwenunung  ab-!> 
gesetzte  Schlamm  für  beide  genügt,  und  dass  niemals 
ein  Missrathen  der  Getreideernte  stattfindet.  Weizen 
giebt  im  Durchschnitt  eine  15 -fällige,  Gerste  18-, 
Bohnen  24-,  Büschelraais  35 -fältige  Ernte. 
iOie  Fortsetzung  folgt.^ 

JÜDISCHE   LITERATUR. 

6)  Ansbach,  b.  3rügel:  Judische  Sagen  und  DiiA^ 

iungen von  Dr.  Carl  Kraffl  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  162.) 

Weniger  Gutes  fanden  wir  in  dem  zweiten  Buche, 
welches  Rabbinen  -  Sagen  enthält.     Das  dritte,  Ver- 
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miflchtes^  besonders  Parabeln  und  Fabeln  enthaltend, 
giebt  wieder  etwas  bessere  Ausbeute,  2.  B.  das  kluge 
Testament  S.  118,  Leib  und  Seele  S.  IM.  Dabei 
findet  sich  aber  auch  viel  Leeres  und  Langweiliges, 
was  den  Leser  um  so  mehr  abstosst,  da  es  ihm  nicht 
einmal  immer  in  einer  gefälligen  Form  geboten  wird, 
wie  Rücheri  es  freilich  ganz  anders  versteht,  auch 
dem  unbedeutendsten  Bildchen  durch  die  Folie  seiner 
gewandten  Versification  ein  momentanes  Interesse  zu 
leihen.  —  Zuletzt  giebt  Hr.  K,  die  Uebersetzung  von 
vier  Mekamen  aus  dem  Tachkemoni  des  Alcharisi  in 
gereimter  Prosa.  Es  ist  ein  um  so  kühneres  Begin- 
nen, in  dieser  Weise  init  Ruckeri  zu  wetteifern,  je 
mehr  Charisi  seinem  Vorbilde  Hariri  nachsteht.  So 
erreicht  denn  auch  diese  Nachbildung  die  Ruckert- 
Bchen  Mekamen  keineswegs  ^  sie  haben  nicht  die 
Glätte  und  den  Fluss,  welche  dort  über  alle  Ge- 
schraubtheiten und  Künsteleien  des  morgenländischen 
Geschmacks  den  deutschen  Leser  hinwegführen. 
Aber  im  Ganzen  hat  auch  Hr.  K.  den  rechten  Ton 
getroffen ;  schon  die  Vergleichung  mit  dem  deutschen 
Hariri  macht  den  deutschen  Charisi  interessant ,  und 
es  fehlt  in  der  That  auch  hier  nicht  an  Stellen ,  die 
durch  geflügelte  Gewandtheit  des  Ausdrucks  und 
durch  Leichtigkeit  des  Reimes  den  Leser  fortreissen. 
Die  biblischen  Anklänge  geben  dazu  noch  einen  ei- 
genthümlichen  Reiz.  *  Wir  theilen  als  eine  kleine 
Probe  eine  Stelle  aus  einer  Strafpredigt  mit,  welche 
in  der  zweiten  Mekame  vorkommt  und  auf  der  einen 
Seite  an  Jesaia  (Cap.  3),  auf  der  andern  an  Hariri 
erinnert.  „Wo  sind  sie?  die  da  prunkten  mit  Festge- 
wändern, —  wo?  die  da  prangten  mit  Floren  und 
Bändern ;-  —  wo?  die  sich  kleideten  in  Seide,  —  und 
die  sich  weideten  an  Geschmeide,  —  die  da  trugen 
Kaftane  und  Turbane,  —  Mützen  und  Spitzen,  — 
Bracelctten  und  Ketten^  —  Leibchen  und  Häubchen, 
—  Korallen  und  Schnallen?  -^  Sehn  sie  nun  nicht 
ihre  Festgewänder  im  Tode  —  voll  von  Kothe,  — 
ihrer  Turbane  Putz  voll  Schmutz;  —  ihre  Kleider 
von  Gold  —  in  Schlamm  gerollt,  —  ihre  Ketten  und 
Tressen  —  zerfressen"  u.  s.  w.  Es  ist  in  der  Ord- 
nung, wenn  Hr.  K,  die  Wörter,  welche  hier  aus 
Jes.  3  entlehnt  sind ,  nach  rabbbischer  Exegese  deu- 
tet, wie  sie  von  Charisi  selbst  aufgefasst  wurden. 
Die  vierte  Mekame  stellt  den  Wettstreit  zweier  Dich- 
ter dar,  die  auf  einen  geringfügigen  Gegenstand  ein 
iberschwengliclies  Loblied  zu  machen  sich  verbinden, 


der  eine  auf  die  Ameise,    der  andere  auf  den  Floh. 
Der  erstere  beginnt:  ,9 Eine  Dirne,  geboren  auf  dem 
Feld,  *--«  gerüstet  wie  ein  Held,  —  die  morgens  der 
Beute  nachstellt ;  —  leichter  Fasse,  schmaler  Len- 
den, —  sitzt  sie  an  allen  Enden;  —   schwarz  und 
doch  schön  ist  die  Kleine  (Hohesl.  1,5),--  doch 
von  Eva's  Töchtern  keine,  —    hat  dunkle  Tracht,  — 
und  kommt  aus  ihrer  Höhle  Nacht,  —  läuft  auf  allen 
Steigen  —  und  Sträuchen,  —  allen  Wegen  —  und 
Stegen,  —   allen  Strassen  —  und  Gassen.  —    So 
.  lang  der  Winter  dauert ,  —  hält  sie  sich  eingemauert" 
U.S.W.     In  der  fiinften  beshigen  zwölf  Dichter  die 
zwölf  Monate  des  Jahres,    und  die  siebente  endlich 
schildert  ganz  anmuthig  eine  Beduinenschlacht    Den 
Beschluss  machen  16  Seiten  Anmerkungen,  in  wel- 
chen die  Quellen  der  bearbeiteten  Sagen ,  sowie  die 
von  Charisi  benutzten  Bibelstellen  (fliese  jedoch  lan- 
ge nicht  vollständig)  nachgewiesen  werden.    Diese 
Benutzung  von  Bibelstellen  hat  zuweilen  etwas  Fri- 
voles,  wie  in  der  Schilderung  des  Flohes  S.  164: 
„Er  ist  einer  von  den  Mohren,  —  doch  nicht  im  Höh- 
renland  geboren,  —  sch^varz  wie  ein  Schlot,  —  friMt 
er  des  Frevels  Brod  (Spruch.  4,  17),  —  und  gehet 
aus  ohne  Schwert  auf  Mord  und  Tod.  —    Wenn  der 
Schlummer  die  Seele  gefangen  hält  —  und  tiefer Seblif 
auf  den  Menschen  fällt  (Uiob  4, 13),  —  qaht  er  lei- 
se, dich  zu  überfallen  —  mit  seinen  Ijüallen''  u. s.w. 
Wie  sich  erwarten  lässt,    ist  diese  gereimte  Ueber- 
setzung nicht  allzu  wörtiich;    doch  hat  sich  der  Yf. 
mit  seinem  Original  nicht  so  viel  Freiheit  genommea, 
wie  Ruckeri  mit  dem  Text  des  Hariri.    Ungleich  bes- 
ser liesst  sich  aber  diese  Nachbildung,  als  die  wört- 
liche Uebersetzung,  welche  Hr.  Dukes  von  der  14,  JO, 
91^  23  und  40sten  Mekame  gegeben.     Da  ist  fast  al- 
les schleppend,  widerlich  prosaisch  und  nicht  einmal 
richtiges  Deutsch.   Auch  die  Verse  sind  in  Prosa  um- 
gesetzt, während  Hr.  Krafft  selbst  die  langen  Reim' 
bänder,  wie  sie  Harisi  «einem  Muster  Hariri  nachbil- 
det,   im   Deutschen   wiederzugeben   sich  nicht  ge- 
scheut hat.     Uebrigens  stiesseo  wir  bei  Vergleicbong 
des  Originals  auf  Stellen,  in  denen  auch  der  wörtli- 
che Uebersetzer  auf  Abwegen  geht,  obwohl  wir  20- 
gestehen,  dass  es  nicht  leicht  ist,  aus  der  fehlerhaf- 
ten Amsterdamer  Ausgabe  vom  J.  1729  (nicht  17*8, 
wie  Hr.  D.  sagt,  denn  auf  dem  Titel  steht  nnö»)  ebne 
sonstige  kritische  Hülfsmittei  den  an  sich  oft  sch>ne- 
rigen  Text  zu  versteh  n.  £.  Ä. 
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(.Fort$etamnt  von  tfr.  Itt.) 


K. 


^(ilto  hat  steh  furiwiiiiroad  gehoben^  »eit  es  der 
Mittcipupkt  aller  Zweige  der  Landesverwaltung  ist^ 
dcDii  CS  hat  viele  neue,  wenn  auoh  wenig  solide  Bau- 
ten erhallen.  Die  Waffeafabrik  und  die  andern  zum 
Arsenale  gehörenden  Anstalten  sind  ausgeaseidinet 
Das  in  den  letzten  Jahren  viel  besprochene )  aber  be- 
reits wieder  aufgegebene  Project  einer  Eisenbahn  zwi« 
sehen  Kairo  und  Sues  h&it  Hr.  Jl.  aus  sehr  einleuch- 
tenden Gründen,  die  er.  6.  98  ff.  auseinandersetzt,  für 
eiu  widersinniges  Unternehmen ,  dessen  Ausführung 
wogen  der  enormen  Schwierigkeiten  und  Kosten  we- 
der für  Aegypteo,  noch  wegen  der  unausbleiblichen 
hohen  Transitozolle  und  der  nöthigen  Umladungen  für 
den  indischen  Handel  von  wesentlichem  Nutzen  soyn 
könne.  Auch  der  Versuch ,  auf  jener  Strecke  artesi- 
sche Brunnen  anzulegen,  iüt  verunglückt,  soviel  auch 
die  Zeitungen  Aufhebens  davon  gemacht  haben. 

Der  feinde  §.  enfhilt  den  Bericht  über  eine  JSjr- 
cwnian  im  petrSiscken  Aratien  im  Jahr  18S1 ,  veran- 
lasst durch  den  Umstand ,  dass  der  Vf.  gerade  zu  der 
Zeit  nach  Sues  kam,  wo  die  so  unbequemen  Pilger- 
fahrten stattfanden.     Bei  seiner  Ankunft  in  Sues  im 
April  1891  hatte  dort  ein  ausserordentlich  starker  Re- 
gcngass  stattgefunden.     Er  bemerkt  bei  dieser  Gele- 
genheit, dass  die  Meinung,  als  regne  ds  in  Aegypten 
sehr  wenig  oder  gar  nicht,    eigentlich  nur  für  die 
Strecke   südlich  von  Kairo  bis  zum  22.  Breitengrad 
wahr  ist,  dass  dagegen  Uaterägypten  seine  ziemlich 
regelmässige  Hegenzeit  habe.      Der  Vf;  tbeilt  hier 
einige  berichtigende  Ergänzungen  zu  seinem  früheren 
Reisebericht,    aber  daneben  auch  viel  Neues   mit» 
Besonders  reichlich  sind  die  Beobachtungen  über  die 
«reoJo^sehe  Stmctur  des  Landes  wie  seine  Natur 
überhaupt.     Er  dringt  von  Tor  aus  durch  die  Thäler 
Hebrmn,  Abu-  Sei  und  El-Schech  in  das  Sbtaigebir^ 
ge  ein,  ungefähr  auf  demselben  Wege,  welchen  See«* 
JL.  1^.  Z.  1SS9.    PriCe<r  Bund. 


tzeh  bei  seinem  zweiten  Besuche  des  Sinai  einschlug, 
Hr.  JZ.  bemerkt  S.  117  ,  dass  man  das  bekannte  Klo« 
ster  an  der  Nordostseite  des  Sinai  mit  Unrecht  Kathari«« 
nenkloster  nenne;  wenn  er  es  aber  als  Kloster  der 
Verknndigwig  bezeichnet^  so  scheint  dabei  ein  Ifrthum 
obzuwalten.  Wenigstens  versichert  BuroUiardt,  dass 
es  ein  Kloster  der  Veritänmff  Christi  sey,  welche 
auch  auf  einem  Mosaikgemalde  der  Klosterkirche  dar- 
gestellt ist.  VgL  Delaborde.  Jener  so-  gewöhnlich 
gewordene  Name  kommt  daher,  dass  das  Kloster  die 
angeblichen  Gebeine  der  helLKatharina  bewahrt,  weU 
che  nach  der  Sage  einst  von  Engeln  auf  dem  Gipfel 
des  Katharinenberges  (den  der  Vf.  nicfat  so  richtig 
auch  mit  dem  Namen  Hereb  benennt])  niedergelegt  und 
dann  von  den  Mönchen  in  Processieii  in  das  Kloster 
gebracht  wurden.  Diesmal  wohnte  Hr.  it.  in  dem 
Hospiz  der  herzig  Märtyrer  (lü^Arbain).  Von  da 
bis  zur  Capelle  auf  der  %>itze  des  Sinai  (Dschebel 
Musa)  brauchte  er  aufwärts  steigend  fünf  Viertelstun- 
den. 79  Der  ganze  Berg  besteh^  aus  vertikalen 
Schichten  eines  feinkörnigen,  grauen  Gcahits,  der  aus 
gleidMD  Thetlcu  von  FeMspath  und  Quarz  und  sehr 
wenigem  beigemischtem  Glimmer  zusammengesetzt 
ist  ^  überall  sprosst  zwischen  den  Felsstücken  niede- 
res Gesträuch  hervor,^  den  Ziegen  eine  beliebte  Nah- 
rung darbietend.'^  Der  Vf.  verweist  auf  die  Beschrei- 
bung des  Sinai  durch  Barckhardt,  äderen  Richtigkeit 
und  Genauigkeit  erin  jeder  Beziehung  bestätigen  kann." 
Erselbstaber  nahm,  der  erste  unter  den  Reisenden,  eine 
ordentliche  Höhenmessung  vor  mittelst  oorrespondiren- 
der  Barometer -Beobachtungen,  und  fand  die  Höhe 
des  Sinai  auf  der  Stelle,  wo  die  Capelle  steht,  7095 
franz.  Foss  über  der  Meeresfläche.  Unter  den  firühe- 
ren  Schätzungen  kommt  die  von  Bhrenberg  der  Wahr- 
heit am  nächsten.  Von  jener  Capelle  aus  liegt  das 
Klostor  der  Verklärung  80«  N.  0.,  das  Hospiz  der 
40  Märtyrer  gerade  westlich  (oder  270«),  die  kleine 
Capelle  auf  der  Spitze^  des  Katharineobergs  direott 
S.  W.  (oder  2247««),  alle  Winkel  auf  den  magneti- 
schen Meridian  bezogen.  ^^Die  Oebirgsmasse  des  Ka- 
tharinenbecgs  ist  von  derjenigen  des  SHnai  ganz  ver- 
sohiedm  und  besteht  aus  wagereehten  Lagern  von 
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röihlichea  Feldspathgestein ,  in  welchem  kleine 
•echseeilige  «topfehe  Quanpynuniden  poryliyittfiig 
eingewachsen  sind  f  heigemischter  Glimmer  ist  nir- 
gends sichtbar,  und  nur  sparsam  serstreut  seigen  sich 
kleine  röthiiche  Feldspathkrystalle  in  der  Felsmasse. 
Man  braucht  t  Stunden  Zeit,  um  vom  Hospitium  bis 
2u  tfer  Mii  tfer  opitse  lies  oerges  gelegeiies  C/spene 
zu  gelangen."  (S.  ISl.)  Nach  den  auf  diesem  Punkte 
ivid  gteiehaeitig  äu  Tor  gemaehten  baMmietrisciMil 
■eobadHiHigen  ergab  sieh  Cur  den  Berg  eine  abselnte 
Höhe  von  8083  frans.  Fuss.  (Russegger  hat  nooeff^ 
lidi  diese  Hohen  gleiehfaUs  genossen  und  etwas  h&^ 
here  Zahlen  gefunden.)  Die  Aiieoiflht  ist  hier  vmfas'o 
Sender  als  auf  don  Sinai.  Die  hohe  Kette  der  Urge« 
birge  nwisofaen  Magna  und  Akaba  auf  dem  Oslufer  des 
Meerbusens  von  Akaba  wa(  durchaus  dentikdi  nu  er-* 
kennen  I  4!benso  die  Insel  Tiran  siidöstteh,  ferner, 
wiewohl  undentHcher  die  Hbhen  der  igyptinehen  Ku*« 
ste,  voffwglich  die  auckerhulfkraiiga  Spitoe  de« 
Dschebel  Gareb.  Im  gansevPanorama  neichaete  eiah 
die  steile  pyramidale  Zacke  des  Berges  0mm  S^hom^ 
mm"  durch  ihre  ittha  ans;  ihre  Spitae  liegt  mit  der 
Capelle  uoter  einem  Aaimuthwiakel  von  1999  des  am«* 
gaetiachen  Meridians;  sie  sehebit  die  betaichtlichsCa 
Ejrbebang  in  der.  gaaaen.Gnippe  des  Sinai  -  Oebiifs 
au  seyn^  und  diirfte  den  Katharineaberg  um  beiliuig 
500  Fuaa  überragen.  (&  Itt.)  Der  Vf.  wandte  sieh 
vom  Sinai  ia  der  Hauptriobtuag  WNW.  and  bestieg 
die  hochate  Spitae  des  funfsaekigea  SerM.  Sie  k^ 
steht  ans  ungeheuren  ForphyiUöekon^  aam  TkeH  mH 
Inschriften  im  Chamcter  der  übrigen  siDaitisehea  In^ 
Schriften,  deren  Biilaiffenrng  vor  kucsem  endlich  Hn. 
Prof.  Beer  in  Leipa^  gehingen  ist,  wie  Ret  aaa  Pri-t 
vatmittheiluagen  weiss.  Der  Serbai  ist  wegen  smner 
isolirten  Lage  und  wegen  der  wilden,  aackenreicben 
Velsmassen  die  imponirendst«  Gebirgs  •*  Gruppe  des 
petraischea  Arabiens.  Br  war  vermnthhch  einst  das 
Ziel  christlicher  Wallfalurten,  denn  im  ThaJeauf  der 
SiMh»  estseile  finden  sich  Boinea  eines  groeaea  Kk« 
sler»  und  vieler  kleiner  Bremitenaelfen.  Die  hieheto 
Spitae,  die  sweite  von  Westen  her,  fand  Hr.  Jl. 
63tt  frana.  Fusa  über  dem  Meere.  Auf  dafselbm 
haben  die  Beduinen  kleine  Felssteine  au  einer  kreis«* 
lormigen  Einfassung  ausammengelegt,  wo  sie  aawei-* 
ien  em  Opfer  darbringen  und  wo  nach  der  Fuhrar  des 
Vfs.  nach  abgelegten  Sandalen  (v«rgl.  9  Mos.  8,  5) 
seine  Andacht  verrichtete.  Am  Schhmse  dieses  % 
voftheidigt  der  Vf.  seine  im  frijkhereH  Beiaaberiehi  vom 
J.  1899  vorgetragene  AnÄcht  voa  der  ha^  des  altea 
JHjfo«  ibrmof  uStar  97V»Breileagnid,  wa  ar  i 


nen  einer. alten  Seestadt  entdeckte,  gegen  Rdchud's 
Zsreifel  in  den  neuen  geegraph:  Bphemeridok  Bi  tB, 
welcher  es  südlicher  unter  94*  40'  setzen  wollte. 
Hr.  it.  fand  seine  Ansicht  durch  die  hydrographische 
Karte  der  afrikanischen  Küste  «Keser  G^eod  bestätigt, 
welche  die  Offtciere  der  ostindischen  Compagnie,  un- 
ter welchen  aaeh-WeHsted  war,  aufgaaeaunen  htttw 
und  wovon  ihm  bei  seiper  Buckkunft  nach  Tor  eine 
Copie  mitgetheilt  wurde. 

$.  5.  Reise  van  Kairo  nack  Djeita  (^Didiiiia), 
Nachdem  der  Vf.  in  Kairo  seine  Gesch&fte  besorgt, 
begab  er  sich  Ende  Juni  1831  wieder  nach  Sues  oid 
von  da  nach  Dschidda,  So  eatgiug[  er  der  eben  da* 
mals  mit  den  von  Mekka  surückkehrendeo  Pilgen 
in  Aegypien  einaiehenden  Cholera«  Auf  dem  SchifTe 
waren  u.  a.  swei  habessiaische  Priester,  die  von  einer 
Wallfahrt  nach  Jerusalem  suriiekkehrten.  Da  wegei 
Windstille  schon  am  erstes  Nacfamitlag  in  den  Hafen 
El -Birke  eingelaufen  werden  musste,  so  beautite 
Hr.  Jt.  diese  Gelegenheit,  um  die  V/^  Stunden  laoä* 
eiuwarts  liegenden  warmen  Quellen  Uarnm^m  Ftnm 
SU  besuchen.  Sie  hatten  W  Bdaumur.  Auf  der 
weitem  Küstenfahrt  machte  Hr.  it.  beaehtenswerdw 
Bemerkungen  über  die  horiaontalen  Coralledager; 
welche  den  Kustenaaum  büden.  S.  140  fll  Die  bim« 
fftrmige  Gestalt,  welche  viele  Buchten  der  dortigeo 
Kiisten  haben,  erkiirt  er  vermuthungsweise  für  Hoi- 
dungen  von  Süsswasser,  welches  einst  dem  Bau  der 
Polypen  eine^Schranke  setate,  als' sie  die  beiiaehbtr« 
ten  damals  noch  .vom  Meere  bedeckten  Felsbanke  (mI" 
detcfk  Meist  mündet  noch  jetat  im  Hinlergrund  i»^ 
ser  Buchten  ein  periodieeher  Wassorabflass. 

%.  6.  Bemerkungen  Siet  DedutkNtmetMim  m 
durt  naek  M^sawn^  DieBinwohaaraahl  von  Oschiii^ 
da  Imtte  Hr.  B.  früher  au  hock  angageben  (vi 
dO,000),  weil  damals  so  viele  Pilger  und  fremdaUajh 
delaleote  ia  der  Stadt  sicJi  aufhidtM.  Bs  s«liat4s0 
jetat  auf  St,000  und  findet  Bufckhardt's  Ai^ibe  m 
IbfiQO  au  geriag.  Des  Vfs.  Bamerkuogeo  aber 
Dschidda  liest  amn  auch  nsab  Borckhardts  «iMßhr* 
lieber  Schilderung  mit  grosseoi  Interesse,  da  sie  viel 
Neues  und  Bigenthumiiches  habesu  Sie  bstreffeo 
veraüglich  das  daaige  Uaadelawesea,  die  religüM 
Gebciuche,  die  ayliUbrisehe  Bosataung  und  dio  Be- 
festigusgswerhe.  Uebrigans  verweist  der  Vf.  tut 
seilte  frühere  Beise.  Der  Haa^taweck  seines  iaf- 
aathalts  in  Dschidda  war  daa  Beobachlan  natvrhieto* 
rischer  Gegenstände,  wuau  aioh  dieaer  Poski  «dv 
eignet.  Bina  Bzcumion  nach  Taif  wurde  ihm  vcdei- 
det.    Nach  Massawa  ging  et  iftGeseUscbaa  dm  fiv 
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Ort  mu  gewftlilteii  Statclwlters  mt  dfiem 
Sehilfo  der  Regiermig.  Br  beisaMte  für  dk»  Ueber- 
fahrt^  seine  Begleiter  und  40  grease  Kielefi  tMi  ein-* 


gesohiofl 


inv  S5  spenieeke  Tlieler,  während  er 


im  J.18M  tm  dieseibe  Fahrt  149«balor  geiiahlt  halle. 
Sie  daoerte  dieenial  Ten  8.  bta  17.  September.  Gmn-^ 
fmla  ist  jeist  «abr  rerfüHeii,  es  hat  IflBO  armselige 
Bewohner  und  eh»  tiirkieehe  Besatining  von  tSORei-« 
tem  nnd  einigen  Artilleristen. 

$.  7;  AufenikäK  ZU  MautMa  und  in  der  ümge^ 
gemd.    Hier  ist  der  Vf.  dem  Hauptziele  seiner  Reise 
näher  gerückt^  seine  Berichte  werden  ausfuhrlicher.' 
Wir  können  jedoch  auch  hier  den  Inhalt  iKur  kurz  an- 
deuten^   nm  die  voltständige  Lectflre  des  Buchs  zu 
empFehlen.      Die  Insel  Massawa   ist    eine  beinahe' 
wngerechte  Coralletabank ,  fO  Minuien  lang  und  300 
Schritte  breit.    Die  Westseite  derselben  vergrössert 
sieh  fortwährend  dorch  Anschwemmung^   während 
dae  östliche  Ufer  einer  allmlfigen  Zerstörung  unter«^ 
werfen  ist,  so  dass  hier  mehrere  Cmternen  sowie  ein 
kleines  Fort,  welches  noch  Salt  im  J.  1805  verzeich- 
net, jetzt  verschni'Unden  sind.    Im  westlichen  Thefle 
fiegt  die  Stadt  mit  etwa  1800  Einwohnern.    Mässawil 
gehörte   wie  Suakan    ehemals   zum    faabessinischen 
Reiche  und  wurde  im  J.  1557  von  den  Türken  ge- 
nommen.   EwM  zu  Arkiko  errichtete  Ctistetle  erhiel- 
ten eine  Besatzung  von  400  meist  bosnischen  Solda- 
ton.     Diese  haben  sich  äümälig  nut  dem  Beduinen  - 
Stamme  der  Habäb  verschmolzen ,  aber  ihre  IVach- 
kommcn  erhalten  noch    immer  einen   damals    fest- 
^esetzieA  Sold*,  woflir  sie  die  Brurinen  und  den  Han- 
del schützen.     Anfangs  residrrte  dort  ein  Pascha, 
sp&ler  stand  Massawa  unter  dem  Najib  von  Arfiiko, 
^r  dem  PäSeha  von  Dsciiidda  Tribut  zahlte ;  jetzt  ist 
dieser  Herr  ^  Kütste  des  Festlandes  und  nur"  M as- 
Bmwä  stellt  unter  ^nem  tiirkischbnKaimakan^  welcher 
j&hrlich  40,000  Spedes- Thaler  von  den  Zöllen  ein- 
nimmt.   Es  cursiren  hier  besonders  spanische  und 
österreichische  Thaler,  daneben  Glasporien,  von  de- 
nen gewöhnlich  circa  4000  auf  einen  Tbaler  gerechnet 
^Verden.    Gemünztes  Gold  hat  gar  keinen  Cours ;  das 
aus  dem  Innern  von  Afrika  hieher  gebrachte,  in  lauter 
kleine  durcbbrochene  Ringe  geschmolzene  rolie  Gold 
^eht  nach  Indien.    Von  dem  Haudelswesen  der  Mas- 
»awaner  im  Grossen  und  Kleinen  giebt  Hr.  Jt.  sehr 
»pecielle  Nächrichtta  S.  193  ff.     Der  Handel  ist  ihre 
oinzige  Beschäftigung,  von  andern  Gewerben  ist  fast 
gar  nicht  die  Rede.    Man  schläft  dort  im  Hofraume 
auf  Ruhebänken,  die  aus  Lederriemen  geflochten  sind  j 
die  Frauen  liegen  auch  fast  den  ganzen  Tag  hindurch 


auf  diesen  Faulbetten  und  kühlen  sich  mit  Wedeln, 
die  aus  den  Blättern  der  Fädierpalme  gemacht,  ver-' 
SchSedentlich  gefärbt  und  stets  in  jedermanns  Händen 
sind.  Die  gewöhnliehslen  Speisen  sind  Datteln ,  ge- 
backene  Fische  und  Bret,  letzteres  meist  ungesäuert« 
aber  bdinahe  gar  kein  Fleisch.  Jeder  Erwachsene 
trägt  hier  stets  eine  Schnur  von  dicken  Uolzperlen 
(Roseiikranzf )  in  der  Hand,  womit  er  fortwährend 
spielt  (S.  MO).  nDie  Mädchen  werden  in  Massawa* 
in  früher  Jugend  der  in  den  Städten  Arabiens  und  in 
gaiM  Ab;fssinien  Ablieben  Recision  der  Nervenwarze* 
am  PuMs  nntenvorfcn,  während  bei  den  an  der  Küste- 
lebenden  Abkömmlingen  des  Habab- Volksstammes, 
welche  zu  der  äthiopischen  (nicht  Nüba-<  oder  Ne- 
ger }Race  gehören,  die  bei  denDongolawi  gebräueh- 
Kehe  BMcisien  der  Geschlechtstheile  Statt  findet/* 
(8.  'tOl.)  Bs  giebt  in  Massawa  ausserordentlich  viele 
Bettler,  Diebereien  sind  ganz  gewöhnlich.^  Arkiko  auf 
der  Kfrste  führt  diesen  Namen  «chon  in  Oviedo's  Mis- 
siMsbericht,  sein  alter  Name  Dogena  steht  nicht  Mos 
bei  fwikil^  wie  Hr.  Jt.  8.  Uf  angiebt,  sondern  auch 
auf  Bei^hints's  Karte.  Er  bedeutet  Blephant  (amha- 
.  risch  .ZacAoii,  Ludolf  Lex.  amfaar.  p.  78,  näeh  Hn.  Rl 
Zbs^eiie,  imDkiteet  von  Adel  Dogge$i),  und  da  Ptole-» 
Mus  die  Stadt  Saßdtkk  diese  Gegend  setzt  und  Strabe 
ttemeirkt,  dasi^  dier  Hafen  des  afrikanischen  Saba  bei 
eteem  naeh  den  Elephanten  beimnnten  Jagdplatac^ 
Hege,  so  zieht  Hr.  it.  den  Schluss,  dass  dieses  Saba 
eben  hier  na  suchen  sey,  vermuthet  auch,  dass  der 
Naiae  Ifessawa  mit  Saba  mtsanmienliängea  möge.  Die 
Gegend  imi  Arkiko  wird  genau  beschrieben  8.  S14 1 

{.  8.  Excur»wn  in  das  ThalModai  und  Beschreib 
bung  einer  HochzeHsfeier  zu  Arkiko,  Jenes  Thal  liegt 
am  Fusse  der  westlichen  Hochgebirge,  hat  eine  Breite 
von  V«  Stunden,  und  ist  mit  Bäumen  und  Büschen 
schön  bewachsen.  Das  bedeutendste  Dorf  heisst 
Aihty  welches  von  Massawa  10^«  Stunden,  in  di- 
recter  Richtung  aber  nur  etwa  Vs  eines  geographi- 
schen Längengrades  (nicht  1  ganzen  Läugengrad,  wie 
auf  Berghaus's  Karte)  entfernt  ist.  Die  Bewohner 
dieses  Thaies  gehören  ^  abgesehn  von  einigen  einge- 
wanderten Beduinen,  zur  eigentlichen  ätliiopischen 
Race,  sind  meist  Hirten,  tragen  langes  und  dickes 
Haar  und  sprechen  die  in  Arkiko  und  Massawa  ge- 
bräuehUche  Sprache,  welche  ein  Gemisch  aus  Amhara^ 
Tigre,  Arabisch,  Schöbe  und  dem  Hab^b-  Dialect  ist 
Sie  sind  allettuhammedaner,  wogegen  schon  8  Stun- 
den Wegs  weiter  westlich  auf  der  Höhe  des  Gebirgs- 
kammes  viele  Christen  wohnen.  Die  Jäger,  welche 
Hn.\R.  begleiteten,  blieben  jetzt  wieder^  wie  sclioa 
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früher  im  Jahr  ISSß,  längere  Zeit  in  dicsom  Thale,  um 
l'hiere  uikd  besonders  Vögel  eiozusaannelQ,  die  hier 
ia  idi»enius  grosser  Mannichfaltigkeit  vorkommen. .  Die 
geileckte  Hy&iie  (If.  cfectite),  Luchse,  Leoparden, 
zuweilen  ein  Löwenpaar,  mehrere  Fuchsarten,  wiMe 
Schweine,  Gasellen,  einzelne  Ekphanten  (Elepha% 
africamu)j  die  in  der  Winteraeit  vom  Gebirge  her- 
unterkommen, und  besonders  eine  Unzahl  buntgefie- 
derter Vogel,  wie  die  Ilonigsauger  mit  inotallglanzen* 
dem  Gefieder,  Bienenfresser,  Papageien,  Paradies- 
sperlinge, Perlhühner,  Trappen  u.s.  w.  beleben  dies 
anmuthige  Thal.  Die  Jäger  schössen  hier  in  einem 
Umkreis  von  anderthalb  Stunden  innerhalb  eines  Mo- 
nats 13S  Atten  von  Vögeln !  Mit  widirem  Genuas  liest 
man  die  Schilderung  dieses  Tiiales  und  der  Umgegend, 
sowie  die  der  Hochzeitfeier,  welcher  der  Vf.,  nachdem 
er  eine  Zeitlang  an  Fusswunden  darniedergelegon, 
beizuwohnen  die  Gelegenheit  hatte ,  wobei  habessini- 
sclie  Sänger  in  Begleitung  von  einsaitigen  Geigen  (ab- 
gebildet bei  SaU,  Ste  Reise,  Taf.31.  Fig.  11)  ihre  bur- 
lesken Lieder  zum  Besten  gaben  und  fast  ganz  entklei- 
dete Männer  mit  schrecklichen Verzermngen nachdem 
Tactachlag  kleiner  Kcisseltrommeln  tanzten.  ^^Unter 
den  Gäslen  befanden  sich  auch  einige  sonderbar  frir 
sirte  Schobo^Sf  ihr  Kopfhaar  stand  rund  um  das  Haupt 
nach  all«n  Seilen  hin  .um  sechs  Zoll  lang  steif  ab  und 
batte  durch  di«  Menge  eingeknoteten  Hammelfettes 
«ine  graugelbe  Farbe  erhalten;  andere  dieser  Fashio- 
nables  rochen  bis  in  weite  Feme  nach  Zibethmoschus; 
mehr^ire  bejahrte  Männer  hatten  ihre  Barte  ziegelroth 
gef&fbl*'  H.  s.  w. 

§.  9.  Aufenthalt  auf  der  Insel  Dahiiläk.  Hier 
handelt  der  Vf.  von  den  Danakily  welcher  Volks- 
stamm längs  der  Küste  von  Massawa  bis  Bab  el  Man- 
deb  IM  zerstreuten  Gruppen  wohnt  und  sich  nur  mit 
Fischerei  und  Scliifffahrt  beschäftigt.  Sic  leben  ohne 
irgend  ein  gesetzliches  Band  in  kleinen  Familien  und 
jiaben  kein  politisches  Oberhaupt.  Lobo  und  Andere 
verwechseln  die  Beduinen  der  Küste  mit  den  Danakil, 
weshalb  Salt^  Ritter  U.A.  fälschlich  von  einem  Reiche 
der  DanakH  reden«  Sie  sind  nach  Iln.  it.  habessini- 
schen  Ursprungs  und  der  Gesichtsbildung  und  Klei- 
dung nach  identisch  mit  den  Bewohuern  von  Tigre. 
Hiergegen  kannRec.  nicht  streiten;  aber  wenn  der  Vf. 
weiter  behauptet,  dass  sie  mit  diesen  auch  eine  und 
dieselbe  Spracbe  reden,   so   ynuss  Rec   wenigstens 

iDer  ßesch 


nach  Saltos  Worterverzeichnias  anders  urtheBen.  Dena 
dort  kommen  nur  wenige  Wörter  vor,  die  mit  dcia 
Tigre  stammen,  und  von' diesen  und  einigen  anbiscliea 
Wörtern  abgeaeha  hat  die  Sfraohe  der  DaaaUl  ihrem 
Kerne  nach  gar  nichts  mit  den  semitischen  Spnobeo 
gemein.  Von  den  Danakil  erUelt  der  Vf.  ein«  D«- 
gong,  welches  Saugethier  er  für  daa  in  der  Bibel  snn 
genannte  Thier  hilt,  ans  dessen  ilaat  die  eine  Decke 
der  Stiftshütte  verfertigt  war  (t  Mos.  M,  14  d.  a  St, 
Luther  ialsch:  BachafeUe,-  Neuere:  Seehosdfelle). 
^»Man  fangt  diese  Thiere  durch  das  Auswerfen  kurzer 
eiserner  Harpunen.  Der  Hauptzweck  ihrer  Jagd  sind 
ihre  beiden  langen  Schneidezähne,  die  ein  gesucbter 
Handelsartikel  sind  und  zu  sehr  schönen,  durch  cjoes 
eigenthümlichen,  unnachahmlichen  AUss- Glanz  »d 
auszfichnenden  Perletischnüiren  verarbeitet  werden. 
Ausserdem  benutzt  man  noch  die  dicke  Haut  der  Du - 
gong's,  aus  der  starke  Sandalen  verfertigt  werden 
£vergl.  Ez^h.  16, 10],  und  ihr  Fleisch,  .welches  sehr 
schmackhaft  ist.  Ausser  dem  Sugong  giebt  es  io  dem 
benachbarten  JUeere  noch  drei  Arten  von  Delphinco, 
von  denen  die  eine,  mit  D.  tunio  sehr  nahe  vemandt 
und  von  den  Eingebomen  Abu  Salam  genannt,  diesa 
h&ufigsten  vorkommende  ist;  die  zweite,  ihr  »emiich 
ähnUche,  kleinere  Art  hat  bei  den  Fischern  keioen 
besondem  Namen  ^  und  die  dritte,  die  größte  voo  al- 
len, die  zur  Abtlieilung  der Fkocaefui  gehört,  wini oft 
18  Fuss  lang;  man  benennt  sie  Buma.''  (S.Sd3f.) 
Eine  ausfuhrliche  Beschreibupig  desSugfng  gabHr.A 
in  dem  Museum  Senckenborgianum.  VoL  1.  p.  97.  ^ 
Weiter  beschreibt  Hr.  ü.  liier  die  lußdi  Dwkalakf  die 
früher,  nach  den  vielen  arsbischen,  Grabschriflen  uod 
einigen  dort  gefundenen  Uünzcn  ^u  urtheilen,  handel- 
treibende arabische  Niederlassungen  hatte,  wehrend 
jetzt  die  Einwohner  sich  nur  mit  Perlflscherei  abje-. 
ben.    Letztere  heiss.t  dort  Magtus  d.  l  das  $x9iii»^ 

U^(a4  das  Tauchen.  Die  Bewohner  zeigen  noch  jetzt 
einen  gewissen  Wohlstand,  fast  alle  Wohnungen  sind 
von  Stein,  Frauen  und  Mädchen  sind  gewöhnlieh 
reich  mit  Silber  geschmückt.  Die  Insel  bcsiust  eine 
grosse  Zahl  von  Schiffen  und  Negersclaven,  welche 
letztere  zum  Tauchen  abgerichtet  werden.  Es  ^^^ 
auch  feines  [Schildpatt  ausgeführt.  Eine  sehr  geoftue, 
nach  den  neuesten  englischen  Vermessungen  entwor- 
fene Skizse  der  Insel  Dahalsk  giebt  WeJisted  iz 
t.  Bande  seiner  Reisen. 
lusu  folgt.) 
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ERDBESCHREIBUNG. 

Frankfurt  a.  M.,  inComw.  b.  Schmorb^T:  Rrise 
JA  Abyssinien  roa  Dr.  Eduard  Rüppeil  n.  a.  vr. 
QB08chlu83  von  Nr,  164.) 

Ir.  R.  erfuhr,    dass  die  Insel   oft  vod  Erdbeben 
heimgßsqcbt  wird,   welche, y^SilsÜe"  heisseo.      Das 
ßsi  aber  nicht;  i^^M^  Kelte  (S.  256)^    sondern  *^^j 
Erschütterung,'  Erdbeben.       Auch    herrscht    dort 
der  Volksglaube,   dass  die  Erde  auf  dem  Rucken 
von  coiossalen  Stieren  (l-^^I  [Jrß  3  ähnlich  den  vier 
£lephanlen  nach  der  indischen  Vorstellung)  ruhe,  die 
sich  zuweilen  schütteln,    so  dass  die  Erde  zittert. 
Noch  erw&hrit  Hr.  Ä.  der  Sage,  die  bei  den  Bewoh- 
nern des  Südlichen  Theils  des  rothen  Meeres  unigeht, 
AraVien  habe  früher  mit  Habessinien  eine  zusammen- 
hängende Landschaft   gebildet,    durch   ein    grosses 
Erdbeben  sey  sie  von  einander  gerissen  und  so  das 
rotheüleer  entstanden.    Es  wird  hinzugesetzt,  Mo- 
hammed habe  die.Trennung  durch  ein  Wunder  veran- 
lasst, um  die  heiligen  Wallfahrtsörter  vor  den  Ein- 
fallen der  Habessinier  zu  schützen.,    Hr!  A.  Selbst  'lvi^L 
hinzu  (S.S56):  ^^Mit  Ausnahme  des  Letzteren  stimmt 
diese  Sage  durchaus  mit'  dem  übefein,  was  der  Phy- 
siker'bei  der  Betrachtung  jener  Gegenden  als  höchst 
wahrscheitilich   anzunehmen    sich    gedrungen  fühlt. 
Auf  der  Irtsrel  Dscihebcl  Tair  giebt  es  einen  noch  thä- 
tigen  Vulkan  und  viel  natürlichen  Schwefel!^ 

$«  10«  E^pcwrÄim  tkoek  den  Ridnen  vorn  Adiifis. 
Hr.  JR.  war  der  erste  europäische  Reisende ,  der  Adu<- 
lis  besuchte,  welches  a^on  Vincent  sehr  riohUg  iu 
den  Hintergrund  der  Annesley-Bai  setzt.  Am  t9.  Jan. 
183S  verliess  dpr  Vf.  Arkiko,  ging  in  südlicher  Rich«- 
tuog  zwischen  der  Meeresküste  und  der  Basis  iler 
westlichen  Gebirgskette  h'm^  passirte  daaa  nach  ein 
paar  Stunden  die  im  Osten  liegende  imposante  Qe«- 
birgsgruppe  Gedom^  die  .aus  GUounerschiefer  besteht 
und  sich  bis  zu  5000  Fuss- erhebt,  erstieg  darauf  den 


Hügelkapm,  welcher  den  Gedam  mit  der  Hauptkette 
verbindet  und  hatte  dort  den  ganzen  Meerbusen  von 
Anncsley  vor  sich,  im  NO.  begrenzt  von  der  Insel. 
Dessety   vor  Alters  Ünney   ven  einigen  Engländern 
•Lord -Valentia- Insel  benannt  ^[^,  im  Osten  von  den 
•kleinen  Hügeln  von  Horia.     Er  stieg  dann  in  üstlicher 
Richtung  abwärts  und  machte  in  dem  Dorfe  Afle^  et<» 
^va  9  Stunden  von  Arkiko,  Nachtquartier.    Die  Be- 
ivohnor  dieses  Dorfes. some  des  benachbarten  Zulu 
halten  sich  für  einen  Zweig  der  5aorfo,  welche  Br^«- 
ce ,  Salt  und  Neuere  mit  den  Hazarta's  verwechseln. 
JSben  so  falsch  ist  es,   wenn  die  beiden  genannten 
Reisenden  diese  Saorto's  oder  Hazorta's  für  eine  Ab^ 
Iheilung  der  5eAoAo  -  Beduinen  halten.    Nach  Hn.  R, 
sind  die  SckahOy  welche  den  Fuss  des  Assauli-  und 
'Ta^anta-Gebirgs  und  einige  südlich  davon  liegende 
Gegendpn  bewohnen,   wahrscheinlich   eine  verirrte 
Galla- Völkerschaft.  tS.  «63.X  Rec;  kann  diese  Ver- 
-mutliung  nur  bestätigen,  da  er  in  dem  Dialect  derseh- 
hen  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Sprache  derGalla  be^ 
merkt«    Hr.  R.  erkennt  an  vielen  Punkten  dieser  Ge^ 
gend  vulkanischen  Boden  und  Lavamassen.    Aus  deh 
Angaben  unsres  Reisenden  lassen  sich  viele  Berich- 
tigungen für  die  SaU'scfae  tind  andere  Karten  entneh- 
men.   Eine  Viertelstunde  von*  Afte  an  dem  Wege  nach 
Zula  liegen  die  Ruineti  von  AduliSy  die  aber  freilicli 
jetzt  nur  in  Scbnltbaufen  bestehen  von  ehemaligen 
•Gebäuden,  die  sieh  etwa  SOO  Schritte  von  Osten  nach 
Westen  ausdehnten  ind  alle  aus  kleinen  unbi>hauenen 
Lavasteinen  erbaut  waren.      Ungefähr  In  der  Mitte 
liegen  die  Trümmer  eines  grässem  Gebäudes ,  wahr-> 
.scUeinlich  einer  Kirche,  mit  zerstreuton  Rosten  von 
viereckigen  Raulen,   aber  ohne  alle  Spur  von  Bild- 
hauerarbeit«    Auch  von  Inschriften  war  nichts  zu  ent«- 
.decken,  nichts  «su  erfragen,  obwohl  Hr.  Jt.  an  der- 
.einstiger  Auffindung  von  soldhen  nicht  verzweifelt. 
Die  Breite  des  Tnmpeis  von  Adolis  fand  derselbe 
1&''  15'  44".*    Auiralleiid  bleibt,  dass  diese  Reste  des 
berühmten  Emporiums  so  w'eit  von  Meere  liegen, 


*)   Br.  R.  verwirft  letztern  Namen  S.  260  nnd  bemerkt,   4a«s  (l«e  losel  jedem  dortigen  S«)ii ff« jungen  miter  dem  Nameu 

JU$8€t  bekannt  sey.    Aber  dieser  Name  (^J^I^y^Vbedeutejt  .eben  nur  9|l«uiel.^ 
A.  L.  Z.  1839.    Dritier  Band.  #  N 
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n&mlich  mehr  als  eine  Stunde.    Dieser  Umstand  lieSse     birge  diesseits  des  Taranta  -  Passes  Thonschierer.  Die 
sieh  nur  durch  An^iaho^q  einer  vulkanischen  K'^hqhi^ng«   Kara^vaae  wurd|9^rt..vQn  hesuchepdeii  Schoho's  be- 


d^  Küste  besefcigbti.^"4)a^  e#«n  Spuren  ^rd^erer' 
Oe,bäulichkeiten  fehlt,  kann  weniger  befremden,  wenn 
man  die  nubedentenden- Hauser  des  Hafens  ll|assatira 
betrachtet,  der  jetzt  ungef&hr  dieselbe  Rolle  im  Han-^ 
del  spielt,  wie  einst  Adulis.  Uobrigens  fähren,  die 
Ruinen  noch  jetzt  den  Namen  Adule.  In  einer  An- 
merkung S.  M9  zweifelt  Ilr.  ü.  über  die  richtige 
Schreibung  des  jetzt  so  gewöhnlichen  Titels  Gneiunaj 
weil  Gobat  Kldane  schreibt.  Jenes  ist  das  richtigere, 
yXh :  ^-  "•  »os®r  Herr.  S.  «70— «74  schiebt  Hr.  Jl. 
einige  historische  Nachrichten  über  die  neueren  poli- 
tischen Wirren  im  östlichen  Habcssinien  ein ,  und  be- 
richtet dann  noch  über  die  vielfachen  Zurüstungen  und 
Vorsichtsmaassregeln  für  die  Reise  ins  Innere:  ein 
Bericht,  aus  welchem  künftige  Reisende  grossen 
Nutzen  ziehen  können. 

§.11.  Eeise  von  Mßssavca  nach  üalaiy  einem 
Dorfe  auf  dem  Taranta -Gebirge,  bis  wohin  das  Ge- 
biet des  Najib  von  Arkiko  reicht  und  wo  das  eigent- 
liche Habessinien  beginnt.  Hn.  Rüppcirs  Gesellschaft 
befasRte  14  Leute,  die  ganze  Karawane  aber  'be- 
stand aus  49  beladeneu  Kameelen,  40  Maullhieren  und 
Eseln  und  mehr  als  «00  Menschen,  theils  Kauflento 
und  deren  Diener,  Iheils  Lastträger  und  Führen  Alle 
.waren  bewaffnet,  theils  mit  dem  auf  der  rechten  Seite 
getragenen  Säbelmesscr,  theils  mit  Speer  und  Schild, 
theils  mit  Luntenflinten  und  einem  Gürtel  mit  loLeder- 
capselu ,  in  deren  Jeder  ein  Rohr  mit  einer  Kugel  und 
einem  Schuss  Pulver,  dazu  die  brennende  Lunte  in 
der  Hand.  Viele  trugen  kleine  Sonnenschirme.  Die 
Habessinier  waren  leicht  zu  erkennen  an  den  kurzen, 
kaum  zumKniee  herabreichendon  Beinkleidern,  an  der 
weissen  Leibbinde  und  dem  langen  zottigen  Hammel- 
fell auf  den  Schultern.  Die  Haare  trugen  sie  entweder 
in  geflochtenen  Zöpfen  oder  kurz  abgeschnittenen 
Locken,  tüchtig  mit  Butter  eingeschmiert,  was  gegen 
Sonne  und  Ungeziefer  schützt,  und,  um  das  Ablau- 
fen des  Fettes  zu  hindern,  mit  einem  schmalen  weis- 
sen baumwollenen  Streifen  umwunden,  wie  der  dicht- 
gelockte Kopf  des  Jupiter  Ammon  oft  abgebildet  ist. 
Dazu  am  Halse  oderArme  eine  Anzahl  geschriebener  in 
Leder  eingenahter  Zauberformeln,  Einige  Abbildun- 
gen auf  Taf.  3  und  4  veranschaulichen  diese  Tracht. 
Der  Zug  rückt  langsam  vor,  die  Meisten  gchn  zuFuss. 
Guetana  Merjam,  ein  Kaufmann,  den  sich  Hr.il.  ver- 
pflichtet hatte,  las  jeden  Tag  im  Evangelium,  aber 
mit  ofl*enbarcr  Sclieinheiligkoit.  Die  Ilauptrichtung 
des  Weges  war  SSW.j  die  Hauptformation  der  Ge- 


listigt}  die  stets  0 esohenko -^ in  Anspruch "nähmta 
Der  Weg  stieg  sehr  allmälig  an  und  war  zum  Theil 
sehr  romantisch.  Nach  einem  Gewitter  wurde  an  ei- 
nem Nachmittag  eine  Erderschütterung  verspürt,  der- 
gleichen dort  nichts  Seltenes  \h\.  Die  Heise  dauerte 
vom  99.  April  bis  zum  7.  Mai.  Die  Höhe  des  Tannta 
kann  ein  Fussgäng^r  in  3V«  Stunden  ersteigen.  Vod 
da  bis  Halai  ist  noch  ein  Stunde  Wegs  über  eine  iiu- 
gelige  Hochfläche.  Viel  Schwierigkeit  machte  hier 
und  auf  der  weitern  Heise  'der  Transport  einer  145 
Pfund  schweren  Glocke,  die ' ein  Geschenk  für  dea 
Beherrscher  von  Simcn  werden  sollte.  Das  Dorf  Ha- 
lai mit  40^  Einwohnern,  ^3  Christen,  ^/s  Muhamme« 
danern,  in  schmutzigen  Hütten,  liegt  14*^  59' 37"  NB. 
und  8093  Pariser  Fuss  über  dem  Meere.  Die  dortige 
Kirche  ist  eine  einfache  Hütte  im  höchsten  Thcile  des 
Dorfes;  statt  des  Glockengeläutes,  welches  in  Ha- 
bessinien sehr  selten  ist,  bedient  man  sich  des  An- 
schlagens  schwebend  hängender  dünner  Steinplatten. 

§.  12.  Reise  von  tlalai  nach  Aiegerai.  Ein  Tbeil 
der  Karawane  schlug  nun  den  directen  Weg  über 
Adowa  nach  Goudar  ein,  ein  anderer  dagegen,  bei 
dem  auch  ilv.H,  war,  zog  es  vor,  wegen  der  Kriegs- 
wirren den  längeren  und  beschwerUchcren  über  Sa- 
nafe  nach  der  Provinz  Agäme  zu  nehmen,  um  von  da 
entweder  über  Simon  und  Woggera  oder  durch  Eo- 
derta,  Lasta  und  Begemdcr  nach  Gondar  zu  gelaogeo. 
Der  Weg  führte  in  der  Ilauptrichtung  nach  Süden 
über  ein  von  tiefen  Thälern  durchschnittenes  Plateau, 
wo  über  dem  Schiefer,  der  den  Kern  der  Gebirge  bü- 
rdet, Sandstein  liegt,  der  in  verticaler  Richtung  \y^^ 
zerrissen  ist  und  so  isolirtc  steile  Hügelgruppen  bildet 
Der  Wasserabfluss  aller  Thäier  von  Ualai  bis  westlich 
von  Ategerat,  dem  Hauptorte  ddr  Provinz  Agame,  bat 
durchaus  eine  östliche  Richtung  zum  rothcn  Meere 
hin ,  und  ist  somit  das  Wassersystem  dieser  Gegend 
auf  allen  bisherigen  Karten  falsch  dargestellt.  Bei 
Sanafe  berührte  Hr.  Ä.  die  Wasserscheide,  denn  hier 
fallt  das  Gebirg  nach  Westen  zu  allmälig  ab,  sodass 
es  einen  weiten  Blick  nach  Nordwest  zulftsst.  Der 
Vf.  theilt  auch  hier  überall  seine  reichen  Beobachtun- 
gen mit  über  den  Character  des  Landes  und  seiner 
"Bewohner,*  zu  deren  Einsammlung  ihm  der  langsame 
Zug  der  Karawane  und  der  Aufenthalt  an  den  Zoll- 
stätten hinlängliche  Müsse  gab.  lo  döm  Wicscnthale 
von  Uurakit  wurde  sechs  Tage  Halt  geniacht,  weil 
man  nähere  Nachrichten  über  den  KriegsschauplaU 
einziehen  wollte.    Von  dort  aus  machte  Hr.  R-  tneh^ 
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repö  kleine  Excarsionen  ^  wie  2.  B.  (S.  33t)  zu  einef 
Quelle,  die,  auf  wunderbare  Weise  entstanden,  zu 
einen»  Wallfahrtsort  geworden  war,  wo  man  eine  Ka- 
pelle erbaut  hatte.  Diese  bestand  aus  drei  hinter  ein^ 
ander  liegenden  Abtheilüngen ,  deren  Inneres  wieder 
durch  K^vei  Reiben  di<^ker  HeIzpfoi>ten  in  ein  drei- 
faches Schiff  abgeHieilt  war,  obgleich  das  Ganze  kaum 
10  Fuss  Breite  hatte.  Wie  fast  bei  jeder  habessini- 
schen  Kirche,  führten  zwei  dicht  neben  einander  be«*> 
findliche  Thüren  von  Westen  her  in  das  Innere,  wel- 
ches beinahe  ganz  finster  war.  In  keiner  Kirche  fehlt 
der  heilige  Thron,  meist  von  Holz,  der  die  Bundes- 
lade vorstellen  soll  und  zugleich  als  Altar  dient  ^  da- 
her Tabot  (^P^  ;  d.  i.  Lade),  nach  Iln.  R.  auch 
Mantcer  d.  i.  ^^^ AC  J  Thron.  In  einer  Ecke  jener 
Kapelle  lagen  einige  Pcrgaraenthandschrlften,  ent- 
haltend die  Psalmen,  die  Evangelien,  das  Leben  der 
Jungfrau  Maria  und  eine  Art  von  Diarium  oder  chro- 
nologischen Notizen  (Sagend)  über  die  Kapelle.  In 
letzterem  stand  u.  a,^  dass  die  Kapelle  ^e//^  CkrUioa 
( A'fr :  V\Cri'M1 :'  Haus  Christi)  lieisse  und  voo  dem 
Eremiten  Abba  Libanos  gestiftet  sey,  der  die  Quelle 
auf  wunderbare  Art  geschaffen  habe.  In  einer  ändern 
ähnlichen  Kapelle  fand  sich  wieder  ein  solches  Notiz- 
buch, ivelche^  mit  den  Tempellegenden  verglichen 
werden  kann,  wie  sie  sich  in  Indien  bei  jeder  Pagode 
finden,         , 

§.  13.  Aufenihali  in  Afcgerat  und  Reise  von  da 
nach  dem  Tacazze.  Zu  Afegerai  wurde  Hr.  R.  von 
dem  Missionar  Qobat  begrüsst,  der  von  Adowa  nach 
dem  Kloster  Debra  Darao  geflüchtet  war.  Ategerat 
liegt  14^  16' 86"  NB.  und  hat  etwa  250  rund  gebaute 
Häuser  von  Stein  und  mit  koriischcmDach  aus  Stroh; 
die  Thor  ist  die  einzige  Ocffnung  fiir  Licht  und  Rauch. 
Der  Ort  hat  eine  neuerlich  erbaute  Kirche  ^  deren  in- 
nere Wände  mit  schcusslichen  Malereien  beschmiert 
sind,  welche  theils  Biblisches^  tbeils  Scenen  aus  dem 
Lieben  des  Erbauers  darstellen.  Alle  Figuren  sind 
en  face  gemalt,  weil  der  Glaube  herrscht^  dass  man 
im  Profil  nur  einen  b&sen  Geist  oder  einen  Juden  ab- 
bilden d&rfe,  —  Drohende  Kriegsgeruchte  bewogen 
die  Karawane,  durch  einen  Engpass  nach  der  Provinz 
Ilaremat  sich  z^u  wenden.  .  Jenscit  der  Höhe  des 
Passps  führte  eiix  sehr  gefdhrliÄjhet.  Weg,  an  einer 
beinahe  donkrechten  W4>hl  300  FIjss  hohen  Felsen- 
wand entlang,  in. das  reizende, Thal  SaAeia  hinab;  wo 
die  )Urf|\^;ivie  von  bewaffneten  Leuten  angehalten 
-wurde  und  einen  Durchgangszoll  bezahlen  musste. 
Der  Vf.  beobachtete  dort  einen  eigenthumUchmi 


nisehen  Cutmsi.  Es '  kamen  nämUch  viele  Fittnopai^ 
eineQiielle,  wuscht  sich  Hände  Und  Finae  iindi  wmh 
fen  sich  dann  vor  einem  grob  behaueneny  würfelldr* 
migen  und  mit  tiwm  Vertiefbngeii  versehenen  Ste^O'«« 
bleck  emige  Mal  auf  die  Erde  nieder«  (S.  353.)  1  AU-» 
maiig'  zeigte  sifeh  eine  offene  «fegend  QDA;bald  erhoben 
sich  im  Hintergrund  die  zackigmi /Gebirge  von  SifneAi 
deren  höhere  Theile  weit  herab  mit  Schnee  b^deckj 
le^aren.  In  der  ^bene  waren  sämmtliche  Dorfs^haften 
ausgeplündert  und  niedergebrannt  Am  S..Joni  er- 
reichte die  Karawane  die  Provina  GiraUa^  ivelobe  im 
N.  von  der  Provinz  A,d6wa,  im  W.  von  Temben,  im 
8.  von  Enderta  und  im  O.  von  Hairemat  begrenzt  wird, 
und  worin.  Mfrgtib  der  Hauptort  ist.  Taekeraggiro  ist 
ein  Flecken  von  100  meist  steinernen  Hausojrn,  und 
nur  von  Muhammedanern  bewohnt,  welche  Land- 
ivirthschaft  und  Baumwollonspiniierei  treiben^  .  Die 
Habeßsinier  verschmähen  aus  Träglioit,  den  Handel 
ausgenommen,  jede  industrielle  Besdiäftigung;  die 
'ganze  Industrie  ist  in  den  Händen  der  Muliammedaner, 
die  Waffenschmiede  und  Silberarbeitcr  des  Landes 
sind  eingowanderte  Griechen  ocfcr  Kopten,  alle  Mau- 
rerarbeiten werden  von  Juden  besorgt.  —  Die  Rei- 
senden durchzogen  die  Districte  TembenundAvergale 
dessen  Westgrenzo  der  Tacazze  biMet. 

§.  14/  Vom  Tacazze  bh  nach  Angelhat  m  Slmen. 
Der  FIuss  war  sehr  rclssend ,  er  hatte  eine  Breite  von 
80  Fuss  und  eine  Tiefe  von  3  Fuss;  meistehs  ist  er 
jedoch  nicht  so  tief.  Von  Nebengewäsäem  dieses 
Stromes  hatte  der  Vf.  bereits  den  Bach  Gedgeda 
(S.  86«)  und  die  Flüsse  Warte  (S.363)?und  üeba 
(S.374)  passirt,  über  deren  Lauf  allerlei  gesagt  wird, 
•woraus  urisre  Karten  berichtigt  werden  miisseo.  Am 
84.  Jnni  stiess  er  auf  den  Aiaba^  der  von  Westen  her 
in  den  Tacazze  strömt  (S.  890).  Der  Wog  vom  Ta- 
cazze bis  hieherwar  meist  öde  gewesen,,  im  Thale 
des  Ataba  aufwärts  gab  es  dagegen  schöne  Gebirgs- 
landschaften, die  den  Schweizer  Alpengegenden  nicht 
-sehr  nachstanden  (S.  392).  Muntere  Bäche,  fette 
Wiesen,  niederes  Gehölz  und  reiche  Gerstenfelder 
bildeten  abwechselnd  den  Vordergrund,  während  im 
'  Hintergrund  die  hoben  Schneegebirge  ihronlen.  Dies 
-ist  der  Aufgang  nach  Simon,  dem  fiftammlande  de« 
damals  siegreichen  Eroberer»  von  Habeasinieo  >  ZNfc- 
jaUchübiy  für  welohen  nun  aaoh  die  t  als  fiesctiep^ 
mitgebrachte  Glocke  unter  Zuziehung  von  Giet^flichen 
und  Zollbeamten  des  Fleckens  Aiaba  feierifch jdepo- 
-nirt  wtirde,  und ,  an  ememBaomo  ibdOobtigC,  ^^fMnte 
alsbald  ihr  Geläut  über  die  Thäler  hin.  Die  Reisenden 
weiter  oben  auf  den  Abana,  einen  Nebenflusa 
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Am  Ateba,  und  sogtti  wu  «n  ieumn  Vht  bin*  Di» 
Bewohner  der  bemchberten  ThUer  ittueen  dfler  biiL- 
cuf  ft«8  Neugier  oder  um  Mileh|  Ueaig  und  QersteD*^* 
bier  sn  verkaufen.  Es  echiea  ein  krafUger  Menschen«« 
seblag)  früher  waren  sie  Juden,  wurden  aber  all- 
m&tig  geswungen^  sum  Chrisienthom  «beraugehn» 
Sehr  beoekwerlich  war  der  Ucbergang  über  den5e/fcj- 
Pass  f  einen  wild  ausgezackten  vulkanischen  Fels«» 
karan,  wo  ein  Theil  der  Karawane  von  einem  dichten 
Sohneegestöber  überfailen  wurde  und  eine  traurige 
Naeht  eampiren  masste.  Die  Hohe  des  Fasses  liegt 
mt  11000  Fuss  über  dem  Meere  und  bat,  a\Mser  etwas 
43ra8  und  Flechten,  keine  Spar  von  Vegetatien.  Jen* 
seit  führt  der  Weg  eine  Zeitlang  am  Rande  eines 
mehrere  tausend  Fuss  steil  abfallenden  Abgrundes 
hin,  wo  man  eine  unvergleichlich  grandiose  Aussiebt 
hatte.  (VergL  Taf.  6.)  Ur.  R.  giebt  hier  (S.  406  f.) 
wichtige  Bemerkungen  über  die  Gebirgszüge  und  das 
Wassersystem  dieser  Gegend,  welches  leUtre  auf  allen 
bisherigen  Karten  falsch  dargestellt  wird.  Der  grös- 
sere Theil  der  Karawane  zog  nun  direct  nach  Gondar 
-über  Sanka-^ber  und  Ihbarh,  w&hrend  Ilr.ü.  mit  dem 
tibrigen  Theilc  über  den  mehr  als  13000  Fuss  hohen 
ßuakat  y  nahe  der  Spitze  desselben  und  schon  in  der 
Schneeregion^  wo  die  Aussicht  sehr  todt  und  öde  war, 
•nach  dem  Flecken  Angeikat  ging,  um  daselbst  auf 
l&Bgere  Zeit  Quartier  zu  machen. 

$.  15.  Aufenthalt  in  Siwen,  Diese  Provinz  grenzt 
im  O.  und  N.  an  den  Tacazze,  im  W.  an  Waldubba, 
im  8W.  an  Dembea,  im  S.  an  die  Districto  Beilesen 
und  Manna.  Sie  wird  in  folgende  Districto  getheilt: 
das  elgontiiche  Simon  im  engern  Sinne,  welches  die 
zwischen  demLamalmon,  Hawasa,  Selkiund  Belle- 
gas liegenden  Hochgebirge  begreift,  ferner  Talcmt 
nördlich  und  östlich,  Schoada  sudlich,  Woggera  sud- 
westlich ,  und  Adarga  nordwestlich.  Der  Vf.  entwirft 
eine  Skizzo  des  Landes,  besonders  in  Betreff  seiner 
geologischen  Structur,  und  erzählt  dann,  wie  er  von 
dem  Gouvemenr  zu  Tische  geladen  und  nach  vorneh- 
mer habeösihischer  Sitte  von  einem  Bedienten  gefüt- 
tert wurde.  Statt  Serviette  diente  dünnes  Brot  zum 
Abwischen  der  Hände  und  des  Mundes,  welches  dann 
von  den  Bedienten  nebst  den  andern  Resten  der  Mahl- 
zeit verzehrt  wurde.  Die  Schilderungen  einer  Audienz- 
und  einer  Oerichtsscene  beschliessen  diesen  Band.  — 
Von  den  beiden  auf  Taf.  5  abgebildeten  altäthm- 
pischen  Inschriften  ist  in  der  A.  L.  Z.  Juuiheft  dieses 
Jabrea  Nr.  106  bereüs  vollständiger  gehandeli  wop« 


den.    Hr*  Jl.  hat  mir  seit4em  noch  eiiuge  duQg«h»- 
rüge  Papiere  mitgetbeilt,  und  «war.  1}  «eine  Ongiail« 
Zeichnung  der  ersten,  «weiten  und  noch  einer  irittea 
Inschrift,  welche  mit  dem  zweiten  Bande  seiner  Rom 
erscheinen  wird.      Zu  der  ersten  hat  ein  habeMini* 
scher  Priester  zu  Kairo  ein  paar  Krg&nzusgeii  beige* 
Bobrieben,  die  freilich  zum  Theil  nur  die  mbesteUn- 
kritik  documentiren,  wie  wenn  er  am  Schlease  ohne 
weiteres  biaauf^t:  AU-A^  :ü»A^:A^V  w 
atle  Eicigkeii  Amenl    Doch  rühren  einige  von  Ho. II. 
aufgenommene  Ergänzungen  von  ihm  her.    Die  Ori- 
ginale geben  noch  einige  Verbesserungen  her.    h  der 
ersten  Inscbr.  Z.  1  steht  deutlich  Q)  statt  Q  hn  zwei- 
ten Worte.    Das  7\  am  Schluss  der  8.  Z.,  welches 
Von  mir  verworfen  wurde,  erweist  sich  als  blosse  Er- 
gänzung des  Priesters ;  ebenso  das  /\,  zu  Anf.  der 
5.  Z.,  wofiir  ich  (D  setzte.    lo  der  6.  Z.  stfhtdeut- 
Jich  ACi  •  ^^^  ^i^  ^'^^  ^^^  NooL  propr.  seyn 
Am  finde  der  7.  Z.  ist  ^'^  deatfich  v.  s.  w.    t)  Eine 
Copie  der  ersteh  Inschrift  in  neuen  Lettern  von  eioen 
Priester  in  Axum.     Er  ftbergeht  die  Lücken  meist 
gänzlich  und  gicbt^  eben  nichts,  was  nacbsutrageo 
wäre.    3)  Eine  französische  UebersetzUng  der  erif» 
Inschrift,  welche  von  einem  andern  Priester  herrührt, 
der  das  Meiste  nach  dem  Zusammenhange  erratheo 
und  hier  und  da  unsinnig  übersetzt  hat^  z.B.  tfi^tV** 
in  der  ersten  Zeile  durch  le  deißi^  ^^^\C^*  '^ 
brigands  u.  s,  w.     4)  Eine  ErkUirung  der  ersten  In- 
schrift^ welche  Hr.  J.  Pell  PiaH  denn  Vf.  mitgetheilt 
hat«     Dieselbe  trifft  in  mehreren ,   besonders  in  deo 
leichteren  Partien  mit  der  meinigen  zusammen,  id  den 
schwierigeren  sind  wir  meist  in  Differenz.     Auf  die 
Vergleichung  der  griechisdien  Inschriften  ist  Ifr.Pbtt 
nicht  gekommen,  ^^{tiC^^*  übersetzt  er  Madu$, 
in  mehrem  Stellen  ist  er^  von  Jener  unrichtigefi  tnu^ 
züsischen  Uebersetzung  abhängig,  welche  Hr.  J(.  iba 
mitgetheilt  hatte,    ö)  Endlich  hat  mir  Hr.  JR.  ooehdie 
Insdirift  einer  Opferschaale  und  die  Abbildung^  einiger 
Münzen  mitgetheilt,  von  welchen  die  eine  eine  äthio- 
pische, zwei  eine  griechische  Legötido  und  eineftD' 
derc  in  den  Ruinen  von  Memphis  gefundene  sogar  drei 
hierögfyphhche  Zeichen  enthält    Doch  hierüber  mehr 
bei  der  Anzeige  des  zweiten  Bandes,  welcher  norb 
viel  Wichtiges  und  Interessantes  bringen  wh'd. 
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letzten  Sytteme  der  Fhäoto^hie  in  DeuUdiland 
von  Koni  bi»  Hegel.  Von  Dr.  C  L.  Midleiet, 
aosserordentiiehteia  Professor  4er  Philosophie  «n 
idw  Kömgliohen  Friedriob  Wilhelms  Uuversit&t 
SB  Berikk    Zuei  TheUe.    1837.    8.  (4  ftthlr.) 


D. 


'er  Vf.  gehört  2a  denjenigen  Geschichtsdireibem 
der  Philosophie^  welche  ein  besonderes^  und  zwar  das 
iieueste  System^  ihrer  Darstellung  und  Kritik  der  altem 
Systeme  zu  Grunde  legen.  Er  geht  von  der  Voraus- 
setzung aus,  dass  dieses  System  allgemeine  Philoso- 
phie sey,  und  dass  es  mithin  alle  relativen  Principien 
und  Systeme  als  Momente  seiner  Totalität  in  ihrer 
"Wahrheit  in  sich  begreife.  Sonach  erklärt  er  99  die 
allgemeine  Versöhnung  und  Annäherung  aller  echten 
-Philosophen  für  den  Zweck  seines  Werkes^'  und  ist 
-der  Meinung,  dassauch^?  der  Angegriffene,  denn  ohne 
herbe  Polemik  könne  er  es  freilich  nicht  abgehen  las^- 
sen,  das  Positive  anerkennen''  werde,  was  er  seinem 
99  Standpunkte  eingeriusit"  habe.  ^Wenn  diejeni-* 
gen,"  mit  diesen  Worten  sehhesst  der  Vf.  die  Vorrede 
S.  VII.,  „welche  sich  im  Leben  am  schroffsten  ent- 
gegenstanden «— ,  und  die  hiesige  Universität,  die 
wahre  Pulsader  am  organischen  Leibe  der  deutschen 
.Philosi^hie,  in  -zwei  feindliche  Lager  getheilt  haben, 
durch  meine  Sarstellungen  ihrer  Gedanken  als  dem 
lohalte  nach  ausgeglichen  erscheineu  können,  wie  sie 
es  zuletzt  im  Leben  waren,  welche  Gegensätze  blie- 
ben dann  noch  unüberwindlich  >  und  welche  Hände 
näherten  sich  nicht  zum  freundschaftlichen  Drucke? 
Ich  kann  natürlich  den  nicht  unberührt  lassen,  wel- 
cher der  einzige  der  grossen  Heroen  der  neuern  Phi- 
losophie ist,  den  -das  Schicksal  nicht  blos  seinen  Ge- 
danken nach,  sondern  auch  persönUch  noch  unter  utfs 
leben  lässt.  Ihn  wünschte  ich  vor  Allen  in  die  allge- 
meine Harmonie  mit  einstimmen  zu  sehen»  wie  scharf 


ich  auch^  was  uns  von  ihm  trennt,  h4be  abgrenzen 
müssen;  und  dies  Binstimmea  wäre  ihm  um  so  leich- 
ter, da  ich  nur  aufzuz^en  biauchte,  wieansemem 
.£ruher  dahin  geschiedenen  Freunde  seine  eigenen  he^ 
stimmtesten  Prophezeiungen  in  Srfullung  geraniren 
sind*)."  ^ 

„  Biese  allgemeine  Versöhnung  wird ,  memer  An- 
sicht nach,  das  Resultat  dieses  letzten,  härtesten 
.  Confiicts  seyn,~  den  ich  hier  im  Bilde  wiedergebe*  und 
,  aus  ihm  ist  eine  allgemeine  Philosophie  hervorzuge- 
hen bestimmt,  oder  vielmehr  schon  hervorgegangen 
wenn  sie  auch  noch  nicht  von  Allen  als  solche  aner- 
kannt worden.  Diese  Anerkennung  ist  es  also,  wel- 
che ich,/ weil  sie  mir  an  der  Zeit  zu  seyn  scheint 
hier  zu  bewerkstelligen  suche.  Sollte  es  meiner  Dar- 
stellung gelingen,  diess  Bewusstseyn  allgemeiner  zu 
machen,  so  wäre  ineine  Absicht  vollkommen  erreicht."" 

Ref.  hat  schon  einmal  Veranlassung  gmommen, 
die  Voraussetzung,  das  liegelache  System  sey  als 
allgemeine  Philosophie  die  Waiirheit  aller  sndeiA, 
wissenschafUich  zu  bestreiten.  Die  Darstellung  der 
Geschichte  der  Philosophie  wird  dadurch  von  vom 
.herein  parteilich,  indem  mah  alfe  andern  Systeme  fjir 
weiter  nichts  als  Vorstufen  uzid  UebergSnge  ~zu  der 
vermeintlich  absoluten  Philosophie  betrachtet,  und 
ihnen  nur  so  weit  philosophischen  WerXh  zugesteht« 
als  sie  das  System,  das  als  ihre  Wahrheit  vorausge- 
setzt wii'd,  aoticipiren  oder  zu  demselbea  hinfuhren. 
Es  folgt  erstens  aus  dem  Begriffe  des  geistigen  Fort- 
schrittes, dass  jedes  und  selbst  das  zu  seiner  Zeit 
vollendetste  System  zum  besondem  Moment  der 
allgemeinen  Geistes  -Ifintwickeiung  und  Bildung  her- 
abgesetzt wird.  Ein  System  aber,  das  als  Moment' 
der  allgemeinen  Geistes  -  Entwickelung  einen  beson- 
dem Character  hat,  kann  nicht  allgemeine  Philoso- 
phie seyn,  welche  nur  in  dem  Falle  hervorgegangen 
wäre,  wenn,  was  vernünftig  ist,  wirklich  wäre,  oder 
mit  imdem  Worten,  wenn  der  mensdificlhe  Geist  seine 


^}  Bwr  MUMUt  ■•tat  ■rfthte 
IsIstMi  wsrde  und  könne,  als 
A.  L.  2.  1639.   MhrMer 


4ass  Schelüng  niohte  TIetees  and  Hömm 
was  seiA  NaclifiMger  Etg^l  dargestem  hat  — 
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Idee  vollkommen  reaSmrt  ond  erkannt  bitte ,  und  mit- 
'  hin  jeder  Fortschritt  unmdgfieh  und  überflüssig  wire. 
Ist  aber  noch  ein  Fortschritt  möglich  und  nothwendigj 
so  ist  dieser  wie  in  jedem  Gebiete  des  geistigen  Le-* 
bens ,  so  auch  in  der  Philosophie  durch  die  tiefere  Er- 
fassung und  vielseitigere  Entwicklung  der  der  Gegen- 
wart vorausgesetzten  Bewusstseynsformen  vermittelt. 
Sonach  hätte  die  wissenschaftliche  Entwicklunc:  der 
Geschichte  d.  h.  des  Bildungsganges  der  Philosophie 
den  Zweck  ^  die  gegenwärtige  Philosophie  durch  die 
denkende  Reproduction  oder  Erneuerung  der  frühem 
Systeme  asu  prüfen^  um  sie  dadurch  theils  su  beridi- 
tigen  theils  su  vervollständigen. 

Der  Fortschritt  des  philosophirenden  Geistes  er- 
folgt nicht  in  der  Weise ,  dass  jedes  Systöm  die  Prin- 
cipien  aller  ^vorhergehenden  in  sich  enthält^  und  sich 
als  ihre  Wahrheit  erweist,  vielmehr  haben  die  mei- 
sten Systeme  eben  darin  ihren  eigenthümlichen  Cha- 
raclor,  dass  sie  nur  relative  Principien  entwickeln, 
und  selbst  diejenigen  Systeme,  welche  sich  durch 
Umfang  und  Tiefe  gleich  sehr  auszeichnen ,  verhalten 
sich  nicht  in  dem  erwähnten  Sinne  als  Stufen  zu 
einander» 

Der  Fortschritt  des  Geistes  ist  desto  vermittelter, 
je  cigenthümlicher  die  Principien  der  besondern  Sy- 
steme sich  gestalten.  Die  Geschichte  der  Philosophie 
stellt  daher  nicht  den  formellen  Stufengang  dar,  in 
welchem,  wie. die Hegersche  Schule  behauptet,  der^ 
selbe  Inhalt  in  jedem  folgenden  Systeme  nur  adäqua- 
ter oder  begriffsgemässer  erfasst  würde.  Vielmehr 
vermitteln  die  buchst  m&glichen'  Gegensätze  von  Sy- 
stemen ,  von  denen  die  folgenden  die  vorhergehenden 
nicht  nur  in  sich  begreifen,  sondern  sie  zum  Theil 
ausschliessen  oder  widerlegen,  ^e  allseitige  Ent- 
wicklung der  denkenden  Vernunft.  Ob  das  neueste 
System  alle  Principien  in  ihrer  absoluten  Einheit  und 
Wahrheit  in  sich  enthält,  davon  sollte  die  ebenso 
objectiv  wie  wissenschaftlich  und  mithin  aus  ihrem  In- 
nern Principe  entwickelte  Geschichte  der  Philosophie 
die  Probe  seyn ,  und  der  Vf.  verfehlt  diesen  Zweck 
doshalb,  weil  er  das  Resultat  seiner  Darstellung  ^vor- 
aussetzt 

Je  ausschliesslicher  ein  z.  B.  realistisches  Sy- 
stem ist,*  desto  weniger  wird  es  sich  als  höhere  Stufe 
zu  dem  ihm  entgegengesetzten  verhalten ;  je  entschie- 
dener ein  System  (z.B.  ein  theistisches)  das  Prin- 
cip  des  vorhergehenden  Systems  widerlegt  (nicht  in 


gewisser  Weise  in  sich  aufnimmt)  9  desto  weniger 
wird  es  denselben  Inhalt,  nur  in  anderer  Form,  oder 
in  höherer  Stufe  des  Wissens  enthalten;  nnd'wenn 
endlich  eine  Philosophie  b.  B.  die  Leibnitz'sche  von 
sich  behauptet,  sie  ordne  die  Principe  anderer  Sy- 
steme ihrem  hohem  Principe  unter  ^) ,  so  macht  sie 
allerdings  auf  eine  gewisse  innere  Allgemeinheit  An- 
spruch ,  aber  diese  Allgemeinheit  erweiht  sich  schon 
im  Vergleich  mit  den  frühem  Systemen,  die  sie  nor 
unvollkommen  in  sich  begreift,  als  Besonderheit 

Das  Resultat  der  Geschichte  der  Philosophie  soll 
nach  dem  Vf.  der  absolute  Idealismus  seya,  ^9  wo 
Natur  und  Ich  in  einer  absoluten  Identität  geneio- 
fchafUidi  versenkt*'  sey.  Hegeln  bezeichnet  er 
S.  601  als  den  Grunder  dieser  Lehre.  Statt  nun  durd 
unbefangene  Darstellung'  und  Würdigung  der  vorher- 
gehenden Systeme  zu  beweisen,  dass  wirklich  der 
absolute  Idealismus  die  Vollendung  der  gesammten 
frühem  Philosophie  sey,  setzt  er  das  Princip  des- 
selben, die  Identität  des  Sejms  und  Denkens,  seiner 
Darstellung  mit  der  Behauptung  voraus,  jede  wahr- 
hafte Philosophie  erkUure  die  absolute  Idee  als  alles 
Seyn. 

Er  überhebt  sich  mithin  der  Muhe,  durch  die 
Geschichte  der  Philosophie  objectiv  zu  beweisen,  dass 
jene  Identität  das  Resultat  der  sich  selbst  begreifen- 
den Vernunft  sey,  übersiebt  die  Einwendungen,  wel- 
che von  dem  Standpunkte  früherer  Systeme  dagegea 
gemacht  werden  können,  und  erinnert  zum  voraus^ 
das  Problem  der  Einheit  des  Denkens  mit  dem  Seyn 
(eine  Einheit,  welche  als  Uebereinstimmung  keine 
blosse  Identität  ist)  könne  auf  keine  andere  ab  die 
Weise  gelöst  werden ,  in  weldier  der  Unterschied  in 
die  Identität  versenkt  wird. 

Bekanntlich  verkannte  Kant  jene 'Einheit  des 
Denkens  mit  dem  Seyn,  indem  er  die  Erkennbarkeit 
dos  Wesens  der  Dinge  Hugnete,  Statt  nun  Kant'« 
Theorie  an  sich  selbst  zu  prüfen,  setzt  ihr  der  Vil 
die.Hegersche  Behauptung  entgegen,  das  Aosieh 
der  Dinge  sey  nur  die  abstracto  'Vorstellung  dersel- 
ben, und  behauptet  S.  49  es  h|Ute  nur  gefehlt,  dass 
Kant. „den  Gedanken,  dieses  himmliiMSiie  Princip,  ab 
dasjenige  bestimmte,  womach  sich  sehte  Objeete, 
die  sinnlichen  Dmge  der  Erd^,  richten  nAsseo.** 

Indem  der  Vf.  das  menschliche  Denken  in  seiner 
Wahrheit  für  absolutes  Denken  selbst  erklart,  seist 
ihm  die  Identit&t  des  Seyns  nnd  Denken»  nur.def  vis* 


f3  Dieaa  bcliaQiitete  Leibnits  aUcrdinga,  aber  ohne  aeine  Philoaopliio  fOr  abseiate  Wiasenasbafl  attssogebea. 
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sensohafUiche  Ausdruck  der  Vorstellung:  dass  die 
Welt  die  Schöpfung  des  gettliobeii  Geistes  sey ;  und 
auf  diese  Voraussetzung  hin  erklärt  er  jede  Philoso- 
phie für  unspeculaüv,  welche  die  Einheit  des  Den-* 
kens  und  S^yns  in  anderer  Weise  fasst^  als  der  sub- 
jective  Idealismus^  dessen  Stifter  Kant,  dessen  Fort- 
bUder  Fichte  ^)^  und  dessen  Vollender  Hegel  ist«   ' 

Siess  ist  nämlich  nach  den  Schlussworten  des 
ersten  Bandes  S.  537.  ,ydas  umgewendete  Blatt  der 
neuern  Philosophie,  dass  das  Ich  von  den  Schranken, 
die  es  in  der  Fichte'schen  Philosophie  einengten,  be- 
freit wird:  eine  Anwendung  und  Verwirklichung  des 
Fichte'schen  Princips',  in  welcher  der  tränscendeotale 
Gesichtspunkt  nicht  in  den  unendlichen  Process  hin- 
ausgeschoben wird,  vielmehr  als  ein  gegenwärtiger 
Genuss  und  eihe  vollständige  Befriedigung  der  Sehii- 
sucht  erscheint" 

Diese  durch  Aufhebung  seiner  Schranken  voll- 
brachte Apotheose  des  menschlichen  Geistes  und  die- 
se Identification  der  Gegenwart  mit  der  Idee,  in  wel- 
cher alles  WirkUche  für  yemiinftig  und  alles  Ver- 
nünftige fiir  wirklich  gehalten  wird ,  ist  allerdings  der 
Charakter  der  sich  absolut  nennenden  Philosophie. 
Aber  der  Vf.  hat  die  wissenschaftliche  Nothwendig- 
'  keit  dieses  Standpunkts  so  wenig  er^üesen,  dass  er 
die  Wahrheit  desselben  immer  nur  voraussetzt,  aus 
ihm  raisonnirt  und  argumentirt,  und  nur  die  suhjective 
Nothwendigkeit  des  Fortgangs  zu  derjenigen  Form 
des  Idealismus  erklärt,  zu  welcher  die  Philosophie 
im  Hegerschen  Systeme  gekommen  ist. 

Wir  gestehen  gerne,  dass  der  Vf.  die  früheren 
Systeme  der  neuem  Zeit  ausführlich  und  meist  au- 
thentisch mit  vielem  Fleisse  darstellt  tind  den  Her- 
vorgang des  Hegerschen  Systems  mit  Geist  undSach- 
kenntniss  entwickelt,  und  dass  er  den  Entwicklungs- 
process  der  ganzen  neuem  Geistesbildung  durch  die 
Chankteristik  der  Standpunkte  eines  Friedr.  Schle- 
gel's,  Schleiermacher's,  Novali's,  Solger's,  Stef- 
fens, Baader's,  Oken's  und  Schubert's  berücksich- 
tigt. Der  Vf.  hat  eine  hohe  j^lieinung  von  der  Philo- 
sophie, wenn  e^  sagt,  die  Philosophie  eines  Volks  . 
ergebe  sich  als  „den  innessteu  Kern  und. das  aufge-  . 
schlossene  Wesen  desselben",  und  wirklich  gaben 
die  erwähnten  Geister,  ohne  s|mmtlich  Philosophen 
von  Profession  zu  seyn,  die  wichtigsten  Beiträge  2ur 


geistigen  Selbsterfassung  des  deutschen  Volks.  Aber 
durch  das  Vorartheil,  alles  was  jene  genialen  Män- 
ner geahnt  und  wissenschaftlich  oder  unwissenschaft- 
Uch  dargestellt  haben,   das  sey  in  der  Hegel'schea 
Philosophie  in  seiner  absoluten  Wahrheit  zum  Be- 
wusstseyu  gekommen,  so  dass  der  tüchtige  Schüler 
Hegel's  durch  die  Schriften  jener  Männer  eigentlich 
nichts  lernen  könne,  was  er  nicht  zum  Voraus  wisse, 
verdirbt  er  sich,  die  unbefangene  wahrhaft  philosophi- 
sche Würdigung  derselben.     Nicht  nur,  dass  er  sie  - 
persönlich  nicht  nach  ihrem  wahren  Werthe  erfasstji 
sondern  sie  bald  durch  diesen  bal4  durch  jenen  Sei- 
tenblick verdächtigt;    auch  ihre  Sdiriften  beurtheilt 
er  durchaus  nach  dem  Massstabe   der  Hegerscheo 
Philosophie,  so  dass  sich  seinUrtheil  über  die  Wahr- 
heit oder  Unwahrheit  derselben  ganz  nach  ihrem  Ver- 
hältnisse zur  absoluten  Philosophie  bestimmt,  woza 
sie  ihm  höchstens  Uebergänge  sind,  die  nur  noch  ei- 
ne historische  Bedeutung  haben.    Und  so  sehr  ist  er 
Hegelianer,  dass  er  überall  böse  wird,  wo  er  Unhe* 
gelsches  referirt,  und  selbst  da  erschrickt,   wo  sich 
jeder  Andere  durch  ein  erwärmendes  Licht  sowohl 
erleuchtet  wie  erbaut  findet.  .  Er  erschrickt  nach  sei- 
nem eigenen  Geständnisse  bei  der  Erwähnung  folgenr 
der  Worte  eines  Steffens:   „Was  das  tiefste  Erken-  % 
nen  sucht,  das  offenbart  sich  unmittelbar  durch  die 
Lieie,  die  das  Wesen  Gottes  darstellen  will,  sie  soll 
den  mächtig  werdenden  Verstand  gewinnen^    nicht 
unterdrücken.    Der  Verstand  soll' sich  beugen  vor 
dem  alleinigen  Gott  der  Liebe,   damit  er  erkannt  wer- 
de als  der  Geist  aller  Gaben.     Die  Liebe  entsagt  Aem 
Verstände  nicAi,  erkennt  ihn  vielmehr  in  seiner  Herr^ 
lichkeii  an,  wenn  er  sich  auf  göttliche  Art  kund  thut. 
Wir  bezeichnen  unsere  Hoffnung^  nicht  blos  als  ein 
unbestimmtes  Gefühl,    sondern  begründen  sie  viel^ 
mehr  als  einen  verständigen  Glauken.     Das  Erkenueu 
ist  wach  geworden  in  unserer  Zeit  und  unserem  Volk  , 
und  lässt  sich  nicht  abweisen.     Das  rohe  Wissen  ist 
nur  durch   das   wahre  Erkennen   zu    überwinden. '' 
Diess,  setzt  Herr  Michelet  hinzu,  soll  aber  eben  nach 
Steffens  nur  der  Glaube  seyn ;    er  hat  mithin  verges- 
sen,   dass  er  ein  paar  Linien  zuvor  Steffens  selbst 
den  „verständigen  Glauben"  und  mithin  die  von  ^ei-  ' 
ner  Schule  sogenannte  Identität   des  Denkens   und 
Glaubens  als  das  wahre  Erkennen  bezeichnen  lässt. 
Wovor  erschrickt  der  Mann  nicht,, der  vor  solchen 
wie  den  erwähnten  Steffens^schen  Worten  erschrickt ! 


*}  f^cheUlDcfs  NatiirpUIO0OpU[e  erkUrt  der  Vf.  aosArftcklick  (9r  wdtcr  niclita  aU  dne  BntwlcUiuiB  dm  Ficfcte'aclictt  idca- 
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Beurtheilt  ISerr  Michelet  die  erwUintM  Veteranen 
der  Forschung  schlecbt,  so  geht  es  der  jungera  Oe« 
neration  noch  sehlechter.  Des  jungem  Piche's  Fht* 
losophie  wird  als  tein  Auswuchs  des  Ilegel'scheii  Sy** 
Sterns,  die  Metaphysik  eines  Braniss  als  ^,ein  Aus- 
wuchs deses  Auswuchses"  von  ihm  beeeichnet. 
Durch  solche  Urtheile  wird  er  den  ),  Zweck  seiner 
(Schiklening^  die  aUgeneme  Versöhnung  und  Annä- 
herung aller  editen  Philosophen"  schlecht  errei- 
bhen.  Oder  sind  Fidite  und  Braniss  keine  echte 
Phflesophen^  und  wani«  sind  sie  es  nicht?  Er 
kann  es  BramsseH  nidit  verx'eihen,  dass  er  ^^bei 
«teter  Auhahme  Hegerscher  S&tzo  und  des  gan- 
ten Schematismus  der  Methode  HegeFs  dennoch  in 
beständiger  Folemik  gegen  Um  begriffen  sey/'  Wenn 
Ter  ihm  in  Allem  folgte,  wftre  Hr.  Michelet  freilich 
liesser  mit  ihm  snftieden. 

Das  Princ^  der  abscduten  N^egativitkt ,  das  m 
Hegers  Phänomenologie  so  fieberhaft  pulsirt',  und 
•o  vorBohrend  wirkt,  hat  der  Vf.  mit  grosser  Ent- 
tschiedenheit  geltend  gemacht,  so  dass  ^  die  He- 
grel'sehe  Behmqptung  der  Endlichkeit  und  Vergäng- 
lichkeit des  Daseyns  srit  den  Worten  commentirt: 
^^Dena  Alles',  was  entsteht,  ist  werth,  dass  es  eu 
<9nmde  geht."  Nur  ddiade,  dass  er  die  Conse- 
quens  „drum  besser  war's,  dass  nichts  entstiuide", 
titeht  hmmigefiigt  hat  Aus  dem  Bögriffe  der  imma- 
nenten Selbstbewegung  oder  Entwicklung  folgt  nur 
^ie  Nothwendigkeit  des  Gegensatzes,  durch  wel- 
schen die  Harmonie  des  Lebens  und  Geistes  vermit- 
4ek  wird,  nicht  aber  des  Widerspruchs,  wodurch  sie 
|;estort  oder  negirt  wu^d.  Bs  ist  eine  wahre  Ver- 
•kebrtheit,  den  Widerspruch,  der  doch  nur  eine  be- 
«ondere  Weise  des  Gegensatzes,  nämlich  seine  ne- 
•gative  Form  ist,  für  das  allgemeine  Prindp  oder 
Gesetz  der  Selbstbewegung  *)  zu  erküren,  da  doch 


omr  die  Krankheü  und  dah  BSse  die  Betha%ibgd^ 
lies  negativen  mit  sich  selbst  im  Vl^eispnicli  be- 
grifltaeu  DaseynS  daisteBen»  Was  aber  die  End«* 
lichkeü  betrifit,  so  Unterscheidet  sie  die  Hegel'sdM 
Philosophie  nicht  gehftrtg  von  der  BefltisimtMt, 
durch  welche  das  Unemlliche  nieht  beschriulktwird, 
sondern  sich  realisirt  Die  Bestimmdieit  des  gei- 
stigen Daseyns  hebt  seine  innere  Unendlichkeit  nicht 
auf,  und  diese  innere  Unendlichkeit  ist  es,  dmdi 
welche  der  selbstbewusste  und  mithb  individnene 
Geist  der  Vergänglichkeit  enthoben  ist  Um  jedoch 
den  Standpunkt  des  Vfs.  zu  widerlegen  und  Äe  von 
flim  aegirten  Vemunltwaiirheiten  zu  erweisen,  hie- 
zu  wird  ein  ganzes  System  erfortot. 

Achtenswerth  Ist  immerhin  die  Aufrichtigheit 
und  Entschiedenheit  des  Vfs.,  und  verdienstlich  ist 
die  Kritik,  womit  er  namentlich  gegen  Göschelond 
Bruno  Bauer  (in  Berlin)  die  Unvertriglichkeit  des 
Hegerschen  Systems  mit  dem  Christenthum  be- 
weist ^^).  Nur  wäre  es  zu  wCmschen,  dass  Hr.  Ifi- 
cheiet  dem  schönen  Beispiele  von  Humanität  vni 
Milde,  das  Hegel  in  seinen  spatem  Jahren  auf  viel- 
fache Weise  im  Urtheii  über  Andere  und  z.  B.  aodi 
in  der  rühmenden  Anerkennung  der  G5scherschea 
Schrift  über  Wissen  und  Nichtwissen  gegeben  hit, 
gefolgt  wäre,  und  ihn  so  wie  die  ihm  Gleich- 
gesinnten mit  d^  gebührenden  Achtung  behandelt 
halte. 

Ref.  schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  der  VL 
sein  ^speculatives  Talent  und  seinen  lobenswertben 
Fleiss,  künftighin  durch  unbefangenere  und  eben  da- 
durch der  Wissenschaft  forderlidiere  Versuche  be- 
weise. 


Tübingen. 


Fxtdur. 


*3  So  oagt  Hegd  k.  B.  IL  Bd.  Log.  «•  TS.  „der  Widersprach  ist  das  Prüiclp  aller  Selbstbewegmigj''  und  S.  74.  r All« 
Natpren  mü$9en  ans  Ihrer  Uoschuld  herausfoltoD.  Die  Tugend  Ist  nicht  nur  im  Vergleich  mit  dem  Lasier,  •enden  an 
sich  selbst  Entgegensetxnng  and  Bekämpfung,  sie  ist  absolute  Negativitftt  Der  Kampf  Ist  sonach  nicht  mittel,  MsAen 
Wesen  and  Zweck  der  Tagend  I*'  « 

♦*)  Seine  Widerlegung'  der  Gtecherschen  Versuche,  ans  Hegel's  Schriften  die  UnsterbKchkeit  so  ^weisen,  stinnl  t^ 


mit  des  Ref.  Kritik  derselben  Oberein,    welche 
die  Beweise  der  Unsterblichkeit  UnlafUgte. 


er  schon  tot  einigen  Jahren  aof  Becker'«  0c0ach 


Schfiftü^ 
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KUNSTKRITIK. 

Berlin^  b.  Duneker  u.  Homblot:  Die  Wahher^ 
wandUchafien  von  Glühe  in  ihrer  noeligeechichiU^ 
chen  Bedeutung  y  ikrem  aitiKehen  und  Mneileri^ 
sehen  Werihe  nach  enImcheH  von  üTeinr.  Th. 
RoUcher.  (Als  zweite  fAbtheilung  der  Abband-* 
lungen  zur  Philosophie  der  Kunst,  is — SsSCfick}. 
1838.  18%  Bogen,    (geh.  1  Rtbk.) 

Jln  dieser  Schrift  zeigt  sich  uns  Hr.  JR.  als  ein  bis 
zum  Aeussersten  affectiner,  von  aller  Einfachheit 
und  wahren  Anschauung  des  Menschlichen  traurig 
abgestandener^  in  philosophischem  Jargon  breit,  lang- 
weilig, wiederkäuend  docirender  Mann,  welcher  stets 
nach  Bedeutsamem  hascht,  Klemigkeiten  aufblässt 
um  sie  wichtig  zu  machen,  und  in  prätentiösem  Dün- 
kel sich  gespreitzt,  pretiös'ünd  süsslich  faselnd  ge- 

rirt.  Unsere  Zeit  hat  einen  reichen  Segen  an  närri- 
schem aiTectirten  Geschreibe,  aber  einen  bedeutenden 
Rang  wird  man  voHiegender  Schrift  in  diesem  Gebiete 
zugestehen,  da  sie  gar  keinen  Ruhepunkt,  keine 
auch  noch  so  kleine  Stelle  einer  natürlichen,  einfa- 
chen Ausdrucks  weise  darbietet,  sondern  ein  fortge- 
setzter Pfuhl  seichter  kokettirender  Phrasen  ist  Da 
liest  man  nur  „die  sittliche  Substanz  zerbröckelt 
kraftlos  in  Atome ''^  „der  kalte  Marmor  des  sittlichen 
Gebots"  und  wie  es  alles  in  diesem  impotenten  wi- 
derlich discantirenden  Castratengequike  heisst  Die 
Menschen  müssen  Hn.JR.  für  sehr  dumm  gelten,  denn 
überall  sucht  er  ihnen  Dinge  zum  Bewusstseyn  zu 
bringen,  wie  er  ^s  Dii^  nennt,  ohne  deren  Verste- 
hen man  Werke  wie  die  Wahlverwandtschaften  gar 
nicht  lesen  kann.  Wie  in  Jean  PauVs  Flegeljahren 
in  dem  Garten  an  allen  Plätzen  Tafeln  angeschlagen 
waren  um  den  Spazierengehenden  die  Empfindungen 
anzugeben,  welche  sie  an  jedem  Orte  zu  hegen  hät- 
ten, so  werden,  und  zwar  eben  so  noth wendig,  dem 
Leser  von  Hn.  jR.  die  Empfindungen  und  Verständ- 
nisse m  den  Wahlverwandtschaften  zum. Bewusst- 
scya  gebracht  Dem  Leser  in  seiner  Unmündigkeit 
wird  bei  jeder  Bewegung,  welche  Göthe  macht,  so'- 
fort  alle  notliige  Aufklärung  beigebracht,  ganz  mit  der 
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enthusiastischen  Kunstkennewi  und  herablassenden 
ZuthuUchkeit  des  Ifl'hindsböttiger  im  gestiefelten  Ka 
ter,  welchen  Tieks  rauhes  Pubjicum,  den  edlen  verl 
kennend,  vielleicht  auch  aus  Mangel  an  „sittlicher 
Substanz"  zum  Dank  als  Storer  zur  Thure  hinaus- 
warf, und  so  die  der  idealen  Substanz  der  Grobheit 
immanente  Kraft  zu  einer  realw  gegenständlkh  wer- 
Menden  adäquaten    konkreten  Erscheinung  braehte. 
Wirklich  wird  aller  vermeinte  Mechanismus  von  Gö 
tbe's  Poesie  so. genau  van  Hn.  Ä  erklart  und  zer 
gliedert,  wie  Katzenberger  seiner  Tischnaohbarin  die 
Th^tjgkeit  der  Kauwerkzeuge  auseinandersetzte    und 
Hn.  ü.  Art  und  Weise  wirkt  grade  wie  die  des'  be*. 
sagten  Katzenberger.     In  der  vorliegenden  Schrift  ist 
fortwahrend  die  Rede  von  der  sktUchen  Macht    ohne 
dass  über  dieselbe,  da  sie^  als  ein  Absolutes  hin^e 
steUt  wird,   irgend  eine  i;rklaning  abgegeben  wür- 
de,   was  um  so  nöthiger  wäre,   da  der  Leser  bald 
Sicht,  dass  sie  etwas  weU  Nobleres  ist,  als  die  vul 
gäre  Sittlichkeit,  deren  wir  andewi  gemeinen  Leute 
uns  zu  bcfleisaigen  streben.     Doch  ich  wende  mich 
zu  den  Wahlverwandtschaften» 

Weltgeschichtlich  werden  diese  genannt,   weil 
fprtan  mit  diesem  unp^scnden  Titel  alle  Werke  be- 
logt werden  sollen,  welche  zum  erstenmal  eine  Idee 
genügend  und  vollkommen  dargestelit  haben     wie 
z.  B.  Shakuspeare's  Romeo  und  Julie  die  Liebe  Ne- 
benbei  hört,  man  von  weltgesohichtUchen  Momenten 
Welüagen  und  was  dergleichen  Schnurren  mehr  sind' 
welche  in  täppischer  AffecUtion  scholastische  Be ' 
deutsamkeit  an  die  Stelle  des  Bin&cfaen  und  Gewöhn- 
lichen setzen,   um  dem  Leser  gegenüber  in  vomeh- 
mer  üefsmniger  Haltung  dazustehen.  —    Doch  ein 
PhUosophenjünger  kann  und  darf  nicht  anders    er : 
Kauft  flieh  eine  Portion  AbwoJatoa     '   ' 
Und  hat  er*!,  kann  er  dreisten  Mothea 

Jedwedem  lachen  iii's  Angesicht 
Dem's  an  der  Redensart  gebricht. 
Wie  Friedr.  Schlegel  in  Eulenspiegel's  gutem  Rathe 
vermeldet.    Ob  er  im  Preise  Recht  habe,   wenn  er 
sagt: 

Die  Waare  ist  nicht  thener  eben 
vor  eUunk  Golden  wird  sie  jeder  geben 
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mag  bei  der  jetzigen  starken  Concurrens  dahin  ge- 
etellt  bleiben.    Die  Wahlvernrandtschaften  sollen  eine 
BpopSe  derEbeeeyn,  worin  die  sittliche  Macht  der 
Ehe  die  ihr  entgegenstrebende  dunkle  Naturgewalt 
der  Empfindung  besiegt,  und  so  ein  weltgeschichtli- 
ches Moment  vollkommen  darstellt  und  absdiKesSt 
Die  Begründang  der  sittlichen  Macht  der  Ehe  sndit 
llr.  Jl.  im  Christenthnm ,  welches*  uns  den  Menschen 
in  seinem  unendlichen  Werthe,  in  seniem  absoluten^ 
über  alle  Nationalität  fibergreifenden  Begriffe  erfassen* 
gelehrt,   woraus  folge,  dass  in  der  Ehe  zwei  gleich- 
berechtigte freie  Individuen  so  einer  sittlichen  Einheit 
durchdringen,  deren  Grundlage  und  Ausgangspunkt 
die  freie  Hingebong  des  ganzen  Mensdien  sey.    ,,Ersfc 
indem  sich,  heisst  es  weiter,  fie  an  sich  selbst  unab- 
hängigen Individuen  dureh  die  Macht  liebender  Ge- 
sinnung an  einander  aufgeben  und  zur  freiwilligen  Ab- 
hängigkeit von  einander  bestimnien,  ist  diejenige  Ein«* 
heit  geworden ,  die  wir  darum  ab  eine  unendliche  be- 
zeichnen ,  weil  sich  in  dieser  Vermittlung  Jedes  ganis 
von  dem  Andern  BurQckempf&ngt,  Jedes  zugleleh  den 
eigenthümliehen  Kreis   seines  Whkens   durchMuft, 
ohne  dass  dies  die  Durchdringung  gefährdet'*    Die- 
ser gedunsene  sdiolastisdie  Theeschwats  begründet 
die  Unauflöslichkeit  der  Ehe  nicht  im  Geringsten, 
worauf  doch  für  die  Eridirung  der  Wahlverwandt- 
schaften gerade  Alles  ankommt,  sondern  sagt  nur,  die 
Liebe  ^  ohne  die  Freiheit  des  Individuums  2U  gefähr- 
den, bilde  aus  zwei  Gatten  eine  mystische  Einheit 
Betrachten  wir  die  ^entliehe  Basis  der  Ehe,  so  ist 
diese  die  Vereinigung  beider  Gesehleehter,    und  die 
Leidenschaft  der  Liebe^  Aet  Individuen  su  einander, 
welche  wie  alle  Leidenschaflten  eine  uns  mierkläfliche 
Empfindung  ist;  ausserdem  aber  ist  die  Ehe  eine  ge- 
setzliche Staatsbestimmung  und  darum  ehrwürdig, 
weil  auf  ihr  das  Familienleben  beruht  und  sie  sur  Auf- 
rechthakung  eines  sittlichen  Lebenswandels  nöthig 
ist.    Meist  wird  ihr  auch  religiöser  Segen  ertheilt  um 
ihre  Würde  zu  erhühen  und  so  hat  von  jeher  die  Ehe 
für  ein  höchst  ehrwürdiges  sittliches  Institut  gegolten, 
welches  selbst  Menschen  auf  niederer  Entwicklungs- 
stufe besonders  durch  die  Kinder  für  fest  genug  gilt 
Nie  aber  hat  die  Auflösung  einer  Ehe,  wenn  sich  die 
Gatten  in  euiander  getäuscht  hatten  und  sich  durch« 
aus  nicht  lieben  können,  und  die  weitere  Verheira- 
thung  nach  wirklicher  Liebe  für  unsittlich  gegolleii, 
und  diese  Auflösung  findet  gesetzlich  statt,   während 
doch  der  Staat  eine  wirkliche  und  wahrhaftige  Un- 
sittlichkeit  nicht  gesetzlich  sanctionirt,  sondern  höch- 
steus  stillschweigend  tolerirt    Selbst  die  katiiolische 


Kirche,  welcher  die  Ehe  als  ein  Sacraraent  gilt,  hat 
mehr  als  einmal  erlaubt,  dass  anderweitige  Tennlh- 
lung  der  Ehegatten  statt  finde.  Dem  sittlichen  Insti- 
tute der  Ehe  wird  genügt,  wenn  die  Ehe  h^lig  ge- 
hahen  und  nicht  gebrochen  wird,  und  weun  keine 
aussereheliche  Vereinigung  der  beiden  Geschlechter 
sie  entbehrlich  zn  machen  sucht ;  ja  wenn  zwei  Gat- 
ten eine  lieMese  Ehe  mit  einander  führen  mussten, 
wäre  es  in  höherem  Sinne  sittlicher,  dass  sie  wieder 
getrennt  Würden  >  als  dass  sie  blos  ein  äusseres  Band 
fessele,  und  dass  sie  in  gewissem  Sinne  die  Heuche- 
lei der  Liebe  darstellten,  und  würden  dann  beide  an- 
derweitig SU  einer  wahren  liebevollen  Ehe  schreiten, 
so  wäre  dem  sittlichen  Institute  genügt;  doch  solcher 
Betrachtungen  bedarf  es  gar  nicht  dnmal.  Wer  der 
anerkannten  Sittlichkeit  und  den  Gesetzen  folgr, 
kann  von  der  Poesie  nicht  als  unsittlich  dargestellt 
werden,  und  es  ist  dies  auch  nie,  auch  nicht  in  den 
Wahlverwandtschaften  geschehen,  ond  folglich  kann 
ein  solcher  auch  nicht,  wenn  er  unglücklich  wird,  als 
eht  durch  unsittliches  Bestreben  an  der  Sittlichlieit 
Oescheiterter  betrachtet  werden. 

Will  ein  sittlicher  kategorischer  Imperativ  mit  sei- 
ner schulmeisterlichen  Kuchtruthe ,  um  der  Absolot- 
heit  eine  Ehre  anzuthun,  auftreten  und  Ehegatten 
züchtigend  gebieten  sie  sollen  sich  lieben,  wenn  sie 
auch  nicht  können,  da  Liebe  nicht  auf  Verstandes- 
giünden  beruht,  so  ist  das  nur  lächerlich  und  weiter 
nichts.  Nur  an  dem  Ehebrecher  kann  sich  die  Rache 
für  das  verletzte  sittliche  Kistitut  zeigen ,  nnd  will  ein 
Dichter  dies  Thema  behandeln ,  so  musff  er  Verwicke- 
lungen erfinden ,  in  welchen  ein  Ehebrecher  unglack- 
lich  wird,  wie  er  auch  den  sittlichen  Werth  dieses 
Instituts  z^gen  kann,  wenn  er  solche,  welche  durch 
Verachtung  des  ehelichen  Bandes  in  unsittiichem  Zo- 
si^mmenleben  unglücklich  würden,  darstellte.  Von 
dergleichen  ist  aber  nichts  in  Göthe's  Wahlverwandt- 
schaften, sondern  als  Lehre  kann  der,  weldiem  es 
um  eine  solche  zu  thun  ist,  sich  die  entnehmen,  dass 
man  mit  dem  Schliessen  der  Ehen  vorsichtig  seyo 
und  sich  prüfen  soll,  ob  man  auch  wahrhaft  liebe  und 
somit  durch  die  Ehe  glücklich  werden  könne;  denn 
jeder  müsse  sich  gewärtigen  von  dieser  LeideDSchaft 
ergriffen  zu  werden,  wenn  er  mit  dem  waUverwandten 
Wesen  znsammeirtreffe.  Die  Ehe  kftnne  zwar  ge- 
löst werden,  aber  es  sey  doch  ein  Verhäitniss,  des- 
sen Lösung  manche  Schwieti^eiten  darUete,  so 
dass  heftig  drängende  Leidenschaft,  welche  a»  od* 
bl^sonnenen  Handhingen  treibt,  Dinge  h^bdfuhren 
kiinne^  an  Mielchen  die  leidenscfaaftlicfa  BSngeriBsenen 
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untergehen  können^  ohne  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Eine 
Hauptschwierigkeit  für  die  Lösung  einer  Ehe  bilden 
die  daraus  entsprungenen  Kinder ,  und  das  Hissrer- 
hältniss^  welches  in  die  Pietät -derselben  gebraditwird, 
macht  auf  sittlich  gute  Menschen  einen  stärkeren  Ein- 
druck als  die  Trennung  einer  Ehe  an  und  für  sich. 
Qötbe  gebraucht  daher  diesen  Punkt  in  den  Wahlver-^ 
wandtsdiaften^  aber  auf  eine  Weise,  welche  starken 
Anstoss  erregt  hat.  B5se  Gesellschaft  regt  Eduard 
auf,  er  naht  sich  Charlotten  und  beide  Gatten  bege- 
ben einen  geistigen  Ehebruch,  welcher  in  der  Ge- 
sichtsbildung defr  Kindes  zu  Tage  kommt ,  so  dass 
dieses,  statt  ein  Band  der  Ehe  zu  seyn,  ein  Gegenstand 
des  Vorwurfs  und  eine  stets  neu  aufregende  Quelle 
der  Leidenschaft  seyn  muss.  Oder  verlangt  etwa  der 
Popanz,  der  sittliche  kategorische  Imperativ,  dass 
jetzt  beide  Gatten  im  Bewusstseyn  des  geistigen  Ehe- 
bruchs, eine  Liebe  zu  einander  fassen  sollen ,  welche 
sie  nie  gegen  einander  gefasst  hatten  und  vermöge  ih- 
rer Charaktere  nicht  fassen  konnten?  Im  Gegentbeil, 
nach  solch  einem  höchst  unsittlichen,  höchst  wider- 
wärtigen Vorkemmniss  gebiihrt  es  sich,  dass  die  Ehe, 
eben  um  als  sittliches  Institut  rein  gehalten  zu  wer- 
den, zwischen  denen,  welche  sie  zusammen  entweiht 
haben,  aufgelöst  werde.  Dass  der  eben  beriihrte  an-' 
sittliche  Punkt  Anstoss  erregt  hat,  und  soweit  mir  be- 
kannt ist)  den  einzigen  Vorwurf  gegen  diese  Novelle 
bildet,  kann  man  nicht  schlechthin  missbilligen.  Dich- 
ter sollten  nie  das  Hässliche,  leidenschaftlich  Gemeine 
anwenden,  wenn  es  nicht  znr  Idee  des  Sittlichen  und 
Schönen,  um  dies  zur  vollkommenen  Anschauung  zu 
bringen,  gehört;  denn  ewig  wahr  bleibt  was  Aeschy-^ 
Itts  bei  Aristophanes  sagt : 

es  gealemt,  zu  yerborgea  das  Böse,  dem  Dichter« 
Nicht  Torxabriuaea  and  ao£i«fälir^a.  Denn  daram  haben  die 

KuAblein 
liehmeister,  damit  sie  lernen,  was  recht;  die  Erwachse-. 

neu  aber  die  Dichter. 

Wurden  beide  Gatten  den  unsittlichen  Act  durch 
Trennung  ihrer  befleckten  Ehe  alsbald  sühnen  wollen, 
jedoch  durch  eine  eben  aus  jenem  Act  hervorgehende 
Verwickelung  in  eine  tragische  Lage  versetzt;  so 
wurde  er  aufhören,  an^stössig  £u  seyn.  Aber  grade  die ' 
Fracht  jenes  Anstössigen  soll  der  Kitt  der  Ehe  seyn 
und  die  Katastrophe,  wekhe  in  dem  Tode  des  Kindes 
liegt,  ist  nicht,  könnte  man  sagen,  nothwendig  in 
der  UnSittlichkeit  seiner  Erzeugung  bedingt  Jedoch 
lässt  sich  einwenden,  die  Katastrophe  zeige,  dass  der 
Dichter  jenes  hässliche  Vorkommniss  wirklich  söhne, 
da  er  es  als  die  Quelle  des  Uebels  darsteile,  und  es 
enthielten  die  Wahlverwandtschaften  die  Lehre ;  mit 


der  Ehe  als  einem  heiligen  Bande  Soll  der  Mensch  nicht 
spielen,  sondern  wenn  der  FehlgriiT  in  einer  Verbindung 
so  zu  Tage  gekommen,  dass  der  äusserSte  Mangel  an 
der  zu  einer  wahrhaft  wiirdigen  Ehe  nöthigen  Wahl- 
verwandtschaft nicht  mehr  bezweifelt  werden  kann, 
soll  die  Ehe  gelöst  werden ,  und  die  Freigewordenen 
sollen  dem  heiligen  Bande  sich  so  aufs  neue  fugen, 
dass  sie  ihrer  Wahlverwandtschaft  nach  sich  verbin- 
den. Nur  so  lässt  sich  das  Institut  gegenüber  den 
Leidenschaften,  wenn  diese  in  voller  Kraft, eingetre- 
ten sind,  rein  erhalten,  da  es, keine  absolute  läittlich- 
keit  giebt,  welche  der  Trennung  einer  liebelosen  fehl- 
gegriffenen Ehe  im  Wege  stände,  sondern  nur  unter- 
geordnete Erwägungen,  welche  zu  leicht  "^ind  um' 
wahre  Liebe  aufzuwiegen.^  Wollen  aber  Ehegatten 
mit  dem  ehrwürdigen  Bande  ein  frivoles  Spiel  treiben , 
und^vährend  die  Ehe  in  dem  was  sie  allein  zu  etwas 
innerlich  Edlem  macht,  und  dem  äusseren  Institut  den 
rechten  innern Gehalt  giebt,  bereits  zerrüt,tet  ist,  sich 
an  der  Liebe  und  dem  sittlichen  Gefühl  leichtsinnig 
vergehen,  so  setzen  sie  sich  den  Folgen  eines  solchen 
Beginnens  aus,  welche  arg  werden  können. 

Die  Wahlverwandtschaften  knüpfen  ^rklich  an 
diese  Unsittlichkeit  die  Katastrophe,  denn  während 
Charlotte  meint,  das  Kind'sey  ein- neues  Band  ihrer 
Ehe,  und  von  dem  lebendigen  Zeugniss  des  geistigen 
Ehebruchs  nidit  zur  wahren  Erkenntniss  ihrer  Stel- 
lung gebracht,  Eduard  aber  eher  noch  in  seiner  Lei- 
denschaft bestärkt  wird,  führt  Charlotte  dieKaUstro- 
phe  herbei  ohne  es  zu  ahnden,  indem  sie  den  befleck- 
ten Ehebund  aufrecht  halten  will,  und  Ansprüche,  wel- 
che das  sittlich  unbefleckte  Weib  haben  und  verfech- 
ten durfte,  an  den  Theilnehmer  der  Schuld  fest  hält, 
während  die  höhere  Sittlichkeit  sie  dahin  bringen 
musste,  die  geistig  gebrochene  Ehe  durch  Entfer- 
nung und  Trennung  von  dem  Theilnehmer  der  Schuld 
zu  sühnen,  nicht  aber  das  Gesellschaftliche,  Bürger- 
liche, schicklich  nach  Aussen  Repräsentirende  vor- 
walten zu  lassen,  und  von  dem  der  Leidenschaft  ganz 
verfallenen  Eduard  em  Opfer  zu  verlangen,  dessen  sie 
ihm  gegenüber  sich  verlustig  gemacht  hatte.  Da  näm- 
lich Eduard's  Leidenschaft  zuOttilien  die  Katastrophe, 
welche  in  der Tödtmg  des  Kindes  eintritt,  herbeifuhrt, 
so  ist  die  mcht  gelöste,  durch  Charlottens  Unnach- 
giebigkeit  nicht  gelöste  Ehe  die  Schuld  daran,  und 
so  stellen  uns  die  Wahlverwandtschaften  nicht  im 
Mindesten,  wie  Hr.  Jt.  in  seiner  verschrobenen  Scho- 
lastik lehren  will,  die  über  die  Leidenschaft  siegende 
sittliche  Macht  der  Ehe  als  eine  Epopöe  dar,  sondern 
sie  drängen  den  Gedanken  auf,  wenn  die  Leidenschaf- 
ten ZU  mächtig  geworden,  so  soll  mit  ihnen  nicht  ge- 
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spielt  %verden,  da  sie  ein  Feuer  sind,  mit  welchem 
ohne  höchste  Gefahr  kein  Spiel  getrieben  werden  darf, 
und  welches  nicht  mit  den  Spruchen  des  Verstandos 
und  der  vernünftigen  Ucberlegung  sich  beschworen 
und  baunen  lässt,  eben  weil  es  nicht  aus  dem  Ver- 
stände und  der  vernünftigen  Ucberlegung  herstammt  y 
sondern  ein  in  unserer  Natur  liegendes  uns  selbst  un- 
erklärliches Gewaltsames  ist,  geeignet  in  seiner  vol- 
len Stärke  den  Menschen  furchtbar  zu  zerrütten.  Ei- 
uer  80  energischen  Leidenschaft  gegenüber  nimmt  es 
sich  seltsam  aus,  wenn  der  sittliche  kategorische 
Imperativ  im  Philosophenmantel  seine  Zuchtruthe 
jschwingt,  und  im  Namen  der  Sittlichkeit  eine  lioi- 
denschaft  unterdrückt  wissen  will  y  welche  nicht  un- 
sittlich genannt  und  gefühlt  werden  kann,  sondern  als  ' 
ein  beseligendes  Feuer  den  ganzen  Menschen  mit  dem 
höchsten  Entzucken  erfüllt,  dessen  er  fähig  Ist.  So- 
bald ein  Dichter  diese  Leidenschaft  schildert  und  zwar 
v^ie  Gdthe  in  den  Wahlverwandtschaften  gethan,  als 
mit  einer  unerklärlichen  Gewalt  plötzlich  durch  eine 
Art  von  Prädestination  zwei  edle  Wesen  erfassend , 
als  ob  sie  von  der  Natur  der  Dinge  unwiderruflich  für 
^nander  bestimmt  wären,  und  sie  dann  mit  der-£be  in 
Conflict  bringt  y  leistet  er  diesem  Institut  den  schlech- 
testen Dienst,  denn  das  menschliche  Herz  ist  von  der 
Art,  dass  es  sich  für  die  Liebenden  interessirt  und 
den  ihnen  entgegenstehenden  Hindernissen  nicht  hold 
ist.  Sind  nun  aber  diese  Hindernisse  wahrhaft  ehr- 
würdig,  so  erregt  die  Schilderung  einen  Zwiespalt  in 
dem  Gefühle  des  Lesers,  von  welchem  er  sich  wider- 
wärtig afficirt  wegwendet;  gicbt  es  aber  Mittel  die 
Uindoruissc  wegzuräumen  ohne  das  Sittliche  im  Men- 
schen zu  empören,  so  wünscht  er  sie  weggeräumt, 
und  beides  auf  die  Ehe  angewandt,  mag  man  sie  für 
lösbar  oder  unlösbar  halten  wollen ,  heisst  für  den 
vernünftigen  Menschen  nimmermehr,  den  Sieg  der 
sittlichen  Maclit  der  Ehe  zu  feiern.  Gothe  lässt  um- 
gekehrt die  Natur  des  Menschen  in  seiner  Unmittel- 
barkeit, als  ein  wahrhaft  Ucbergewaltiges  und  Dämo- 
nisches, des  Verstandes,  der  vernünftigen  Ucberle- 
gung, und  selbst  der  Einrichtung  der  Ehe  spotten; 
denn  weil  die  Personen  der  Novelle  sich  dieser  Lei- 
denschaft entgegenstellen  und  sie  mit  ihren  Verstan- 
desgründen beschwören  wollen,  erzeugen  sich  Ver- 
wickelungen, welche  beide  Gatten  unglücklich  ma- 
chen, die  Ehe  derselben ,  an  welcher  eine  Zeitlang 
geflickt  worden ,  schrecklich  zerreissen  und  das  vor- 
züglichste Gebilde  der  Novelle,  Ottilien  auf  jammer- 
volle Weise  zerstören,  Wer  daher  in  den  Wahlver- 
wandtschaften die  Ehe  als  ein   Institut  geschildert 


sieht,  welches  geeignet  ist  den  Menschen  uoglücktich 
zu  machen,  wenn  nicht  die  rechte  Liebe  sie  »uam- 
menführt,  oder  wenn  sie  die  stattgehabte  Täusciumg 
erkennend  nicht  sofort  zu  der  sittlich  nicht  missbilfig« 
ten  und  darum  auch  gesetzlich  erlaubten  Eheschei- 
dung schreiten,  der  sieht  Dinge,  welche  in  der  No- 
velle vorhanden  sind.  Wenn  der  Dichter  die  Leiden- 
schaft der  Liebe  geschildert  hätte  als  etwas,  was  des 
sittlichen  Menschen  unwürdig  wäre,  wie  wir  die  Lei- 
denschaften der  Hache,  des  Zornes,  Hasses,  Stol- 
zes u.  s.  w.  empfinden,  dann  stände  das  ganee  Ver- 
hältniss  anders  da,  aber  dann  hätte  er  etwas  Falsches 
und  Widerwärtiges  gedichtet,  was  keinen  Ankian; 
finden  würde.  Ein  Dichter,  welcher  die  Liebe  so 
schildert,  dass  sie  als  eine  Natumothwendigkeit  er- 
scheint, so  dass  bei  den  ergriffenen  Individuen  die 
ganze  Seele  unwiderruflich  wie  einer  verzehrenden 
Krankheit  lüngegeben  erscheint,  kann  vor  dieser  Lei- 
denschaft nicht  .warnen  wollen,  weil  es  lächerlich 
wäre,  vor  etwas  zu  warnen,  %vas  er  als  ein  in  der 
Natur  Liegendes,  von  unserm  Verstand  und  Willea 
Unabhängiges  schildert.  Liegt  also  in  den  Wahlver- 
wandtschaften wirklich  ein  Satz  als  Lehre  deutlich 
vor,  so  ist  es  der,  dass  der  Mensch,  als  ein  der  Lei- 
denschaft der  Liebe  unterworfenes  Wesen,  eine  Ehe 
nur  nach  Liebe  schliessen  dürfe,  thue  er  aber  dieses 
nicht  und  jene  Leidenschaft  ergreife  ihn  dann,  so  rei- 
che söine  Kraft  nicht  hin  die  Leidenschaft  zu  banneo^ 
deshalb  müsse  er  die  Ehe  auflösen ,  welche  eine  fal- 
sche gewesen,  weil  sie  nur  eine  äusserliche  war,  ond 
müsse ,  wolle  er  anders  nicht  einen  ungleichen  Kampf 
kämpfen,  eine  Ehe  schliessen,  welche  er  als  eine 
wahre  und  nicht  blos  äusserliche  betrachten  kaon 
Will  er  dagegen  kämpfen  und  klügeln,  so  läuft  er 
Gefahr  in  so  arge  Conflicte  zu  gerathen,  dass  ei 
selbst,  wenn  er  sich  auch  äusserlich  des  Ehebruchs 
enthält,  das  widerliche  Schauspiel  des  geistigen  Ehe- 
bruchs ,  eines  wenigstens  eben  so  herabwürdigenden 
Vergehens,  als  irgend  eines  die  Ehe  beflecken  kann, 
zu  gewähren.  Ja  wenn  er  endUch  an  die  Scheiduo; 
als  dasRcttMngsmittel,  aus  der  zerstörten  Lage  emst- 
Uch  gehen  will,  ist  es  wohl  bereits  zu  spät,  denn  die 
durch  Leidenschaft  herbeigeführten  Verwickclungea 
sind  unberechenbar.  Darum  sind  die  Wahlver\i'andW 
Schäften  keine  Verldärung  der  Ehe  und  keine  Sieges- 
feier ihrer  siiüichen  Macht y  sondern  wenn  man  gr^de 
dies  Verhältniss  der  Ehe  darin  hervorhebt,  ein  starker 
Angriff  auf  dieses  Institut,  sobald  man  es  für  ein  un- 
auflöslich bindendes  ansehen  wilL 

iDie  Forteetzung  folgtO 
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lebcr   die    Charaktere^    welche  Göthe    in   dieser 
Novelle  dargestellt  hat^  schwatzt  Hn  ß.  ein  Langes 
und  Breites^    und  constrairt  sie  vor  den  Augen  des 
Lesers  so  gut  als  er  es  versteht^  was  aber  nicht  gut 
ist^  und  nur   die  Langeweile^  welche  sein  wider- 
licher gedehnter  Ton  und  sein  prätentiöses  Wesen  auf 
dem  Leser  lasten  machen,    bis  zum  Unerträglichen 
steigert.     Göthe  steift  uns  Eduard  nnd  Charlotte  als 
zwei  nicht  zu  einander  passende  Ehegatten  dar,  denn 
Eduard  kann  Charlotten  nie  wahrhaft  lieben.      Als 
junger  Mann  von  vornehmer  Geburt  und  der  anstän- 
digsten Erziehung  meinte  er  zwar  sie  zu  lieben ,  Hess 
sich  aber  von  den  Eltern  bereden  mit  einer  Wittwe 
sich  zu  vermählen,  welche  ihn  auf  alle  Art  verwöhnte 
und  durch  ihren  Tod  zum  Herrn  eines  ansehnlichen 
Vermögens  machte.      So  ganz  unabhängig  gemacht 
ging  er  auf  Reisen  und  fand  Charlotten  bei  der  Rück- 
kehr als  Wittwe,  die  er  nun,  im  Wahn  er  habe  sie 
geliebt  und  liebe  sie  auch  jetzt,  heirathet,   obgleich 
sie  nicht  zu  einander  passen;  denn  er  hat  ein  warmes 
erregbares  Gefühl  und  eben  so,  was  damit  oft  ver- 
bunden ist,  eine  erregbare  Phantasie,  so  dass  er  mehr 
ein  Gefühls-  als  ein  Verstandesmensch  ist.     Char- 
lotte dagegen  wird  uns  geschildert  als  eine  der  käl- 
teren, massigen  Frauennaturen,  bei  welcher  ein  kla- 
rer Verstand  vorwaltet ,  der  sie  die  Verhältnisse  des 
liebens  deutlich  auffassen  und  schicklich  behandeln 
lässt,  woneben  Göthe  noch  bemerkt,  dass  sie  sexuell 
^venig  Temperament  habe.     Heftige  Leidenschaften 
sind  ihr  fremd,  da  sie  weniger  dem  Gefühle  als  dem 
Verstände  ihrer  Organisation  gemäss  lebt.  Eine  solche 
Wmn  kann  das  Herz  eines  Gefühlsmenschen  nicht  aus- 
füllen ,  und  so  kommt  es  denn  auch  in  dieser  Novelle. 
;9)a  die  Gatten  auf  dem  Lande  leben  in  stiller  schöner 
:C^atur,  worin  sie  sich  mit  Anlagen  beschäftigen,  auf 
V^nem  Schauplatz,  welcher  keimende  Leidenschaften 
A.  L'  Z.  1839.  Dritter  Band. 


ohne  Unterbrechung  gedeihen  lässt,  und  dann  durch 
den  Contrast  seines  Friedens  mit  dem  gährenden  Zu- 
stande der  leidenschaftlich  Erregten  dem  Ganzen  der 
Dichtung  eine  genügende  Abrundung  zum  poetischen 
Bilde  verleiht,  so  stellt  sich  bei  Eduard  das  Gefühl 
der  Leerheit  und  eines  ihm  selbst  unbewussten  Man- 
gels in  Beziehung  auf  sein  Herz  ein.      Da  ihn  das 
Leben  nicht  in  die  Schule  genommen  halte,  sondern 
bisher  leicht  und  freundlich  hingetragen,    sein  Geist 
folglich  noch  nicht  an  irgend  ein  Joch  gewöhnt  und 
abgestumpft  war,  so  hatte  er  noch  das  Poeüsche  der 
Jugend. und  eine  gewisse  Kindlichkeit,  welche  Men- 
schen von  warmem  Herzen  und  erregbarer  Phantasie, 
wenn  die  Lebensprosa  nicht  allzuhart  auf  sie  drückt 
und  diese  Blüthen  mit  ihrem  kalten  Hauche  Avclken 
macht,  sehr  lange  bewahren,  und  nie  ganz  verlieren. 
Er  begehrt,   weil  eine  Frau  von  dejn  verständigen, 
gemässigten  kühlen  Wesen  Charlottens  sein  Herz 
nicht  mit  der  Wärme  berühren  konnte,  dessen  es  be- 
durfte, durch  Hinzuziehung  eines  Freundes  der  Ein- 
samkeit  zu  entgehen,    ohne  dass  dies  Gefühl  ihm 
selbst  irgend  deuthch  und  bestimmt  wäre,    sondern 
sich  als    ein  dunkles   Verlangen  kund  giebt,   wel- 
chem er^ogar  falsche  Gründe  unterschiebt,  an  deren 
Wahrheit  er  zu  glauben  vermeint.    Charlotte,  welche 
zwar  Eduard  nicht  leidenschaftlich  liebte,  deren  Le- 
ben aber  hinlänglich  ausgefüllt  war  durch  die  La^^e 
in  welcher  sie  sich  befand,  besorgte  Störung  in  dem 
ilir  genügenden  täglichen  Verhältnisse,    wenn  eine 
dritte  Person  hinzuträte,  und  widersetzte  sich  daher 
dem  Begehren  Eduards.     Wenn  Frauen  ihre  Gründe 
welche  gewöhnlich  mehr  im  Herzen  als  im  Verstände 
wurzeln,  erschöpft  haben,  oder  überhaupt  keine  an- 
zugebenwissen, so  geht  es  ihnen  wie,  man  verzeihe 
mir  die  sonst  nicht  schmeichelhafte  Vergleichung,  dem 
seligen  Sir  John  « und  wenn  Gründe  so  gemeui  wä- 
ren, wie  Brombeeren,  ich  lasse  mir  keine  abzwingen." 
Auch  Charlotte  beruft  sich  auf  ihr  Gefühl  und  ihre 
Ahnung,  was  jedoch  nicht  im  Geringsten  zeigen  kann 
dass  sie  einer  besondern  Gemüthstiefe,  n&mlich  einer 
über  das  gewöhnliche  Maass  der  weiblichen  Natur 
hinausgehenden,  fähig  sejr;  denn  eine  Frau,  welche 
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gttns  in  dem  gleichen  Maasse  von  Verstandesgründen 
bestimmt  wurde ^  wie  der  Mann,  w*äre  ein  au9  de^ 
«reiblichen  Natur  heraustretendes  Individnum,  iiadi  mis 
Abnormität  für  die  Poesie  nur  zu  untergeordnetem 
Zwecke  branchbar,  wenn  sie  überhaupt  branchbar 
wäre.  Dieses  Verhäitniss  zeigt  sich  recht  deutlich  in 
Beziehung  auf  Religion.  Ist  eine  Frau  zur  Freigei- 
sterei gelangt  durch  Umgang  mit  Männern,  so  fühlt 
sie,  wie  Jean  Paul,  um  eine  genügende  Autorität  an- 
zuführen, bemerkt,  sicli  recht  glücklich,  wenn  ihr 
ein  Mann  die  Freigeisterei  für  falscli  erklärt,  und  wie 
sollte  es  anders  seyn ,  da  ihr  Wesen  natumothwendig 
im  Gefühl  wurzelt,  und  darin  wurzeln  musste,  um 
alle  die  hohen  Tugenden  zu  erzeugen,  deren  das 
Weib  fähig  ist.  Charlotte,  ein  vorzugsweis  als  kühl, 
massig,  besonnen  und  auf  das  SchickUche  gerichtet 
dargestelltes  Weib,  wird  daher  durch  jene  Ahnung 
nicht  im  Geringsten  diesen  vom  Dichter  gezeichneten 
Eigenschaften  entrückt  und  es  wird  uus  damit  kein 
Blick  in  ihre  Leideuschaftsfahigkeit  gegeben,  wie 
Ur.  R.  in  seiner  nach  Bedeutsamem  haschenden  im- 
potenten Verschrobenheit  meint;  er  beweist  mit  seiner 
Meinung  nur,  was  er  in  der  ganzen  Schrift  überall 
beweist,  dass  er  keinen  Blick  in  die  menschliche  Na- 
tur gethan,  und  wie  sollte  das  auch  ihm  und  Seines- 
gleichen möglich  werden.  Diese  zehn  Ellen  hohen 
Denkteutonen  (so  hoch  giebt,  meine  ich,  Herr  Graf 
Wackerbarth  die  Teutonen  an)  heften  ihre  Augen 
stier  auf  das  absolute  Nichts,  bis  es  von  dem  stechen- 
den Basiliskenblick  angelockt  ihnen  in  den  aufge- 
sperrten Mund  rennt,  und  dann  als  ein  seiner  imma- 
nenten Kraft  adäquates  Etwas  aus  dem  schulphiloso- 
phischen Schädel  dieser  Herren  in  die  Uannswurstjacke 
des  verabredeten  Jargons  gehüllt  herauskriecht.  Bei 
dieser  Passion,  welche  die  Seelen  dieser  Herrn  diirch 
das  absolute  Nichts  erleiden,  ist  es  kein  Wunder  wenn 
ihr  Auge  für  das  Irdisdie,  Gewöhnliche  geblendet 
wird,  wie  Polyphems  Auge  durch  den  Niemand.  Ob- 
gleich keiner  derselben  sich  höher  von  der  Erde  er- 
bebt als  Sokrates  in  dem  Hängekorb ,  so  zieht  ihr 
Geist  doch  keine  Nahrung  aus  der  Erde  ein,  sondern 
geniesst  Luft,  welche  durch  das  Sieb  eines  feindurch- 
löcherten Schulsystems  von  irdischen  Dunsten  gerei- 
nigt ist. 

Als  Charlotte  nachgeben  muss,  begehrt  sie  als 
Gegengefälligkeit,  dass  Eduard  Ottilien  die  verwaissta 
Tochter  ihrer  Freundin  aus  der  Pension  hole,  damit 
sie  dieselbe  fortan  bei  sich  habe.  Eduard  holt  Otti- 
lien, und  mit  plötzlicher  Gewalt  ei^reift  beide  die 
Liebe  zu  einander,  und  Charlotte  bemerkt  augenbhdL- 


lich  Eduards  Neigung,  als  er  auf  ihr  Befragen,  wie 
^r  Ottilien  finde ^  äussert,  er  habe  sie  unterhaltend 
gefunden y  sie  die  kein  Wort,  gesprochen.  Doch 
Charlotte  zeigt  sich  darüber  nicht  leidenschättlich 
erregt  und  bricht  nicht  in  Eifersucht  aus ,  was  aber 
nicht  beweist,  dass  sie  es  gleichgültig  aufnimmt; 
denn  dies  wäre  der  Natur  entgegen ,  wohl  aber,  das« 
sie  Eduard  nie  leidenschaftlich  geliebt  hat.  Doch  muss 
nothwendig  die  Entdeckung  von  Eduards  Liebe  sie  ia 
die  Lage  bringen,  sich  ihm  entfernter  zu  fühlen ,  ohne 
dass  sie  sich  eine  Schuld  daran  beimessen  kann,  und 
muss  sie  unvermerkt  mehr  und  mehr  Geselligkeit  und 
Unterhaltung  anderswo  suchen  lassen.  Dass  Eduard 
so  plötzlich  von  der  Liebe  zu  Ottilien  ergriffen  ward, 
lag  eben  in  seiner  Natur  und  semen  Verhältnissea. 
Sein  erregbares  Herz  war  leer  geblieben  und  nicbU 
füllte  sein  Leben  und  seine  Tage  aus,  weswegen  denn 
eine  wahre  echte  Leidenschaft,  welche  smh  seiner 
bemächtigte,  ihn  übermächtig  ergreifen  und  die  Leer« 
heit  seines  Herzens  auf  einmal  ausfüllen  musste.  Den 
Herren  vom  schulphilosophischen  Gänsekiel  miss- 
fällt  dieser  Eduard  gar  sehr,  und  sie  die  starken 
Geister  finden  einen  Schwächling  in  demselben,  Sie 
Dichter  aller  Zeiten  dachten  im  Punkt  der  Liebe  an- 
ders, und  entblödeten  sich  nicht,  die  kräftigsten  Hel- 
dennaturen sogar  von  der  Liebe  aufs  äusserste  unter- 
jochen zu  lassen,  ohnedass  sie  fürchteten,  sie  dadurch 
zu  Schwächlingen  zu  machen.  Herakles  Schicksal 
wird  in  Sophokles  Trachinieriuneu  durch  die  Liebe 
herbeigeführt,  und  von  den  Olympischen  GoUern  so- 
gar heisst  es  in  dem  Hymnus  auf  Aphrodite,  dass 
diese  Göttin  nur  drei  Göttinnen  nicht  überwältigen 
konnte,  die  andern  Götter  und  Göttinnen  aber  alle  be- 
zwang. Roland  raset  au^  Liebe  bei  Ariosto,  Mndder 
Held,  ohne  welchen  Jerusalem  nicht  erobert  werden 
konnte,  war  in  Armidens  Zauber  verstrickt  So  galt 
von  jeher  die  Liebe  als  eine  für  den  Menschen  uneal- 
rinnbaro  übergewaltige  Leidenschaft,  die  den  von  iiir 
Ergriffenen  nicht  gerade  zum  Schwächling  macliU 
Als  Eduard  endlich  sich  entfernte  und  den  Tod  suchte, 
zeigte  er  sich  als  tapfern  Mann,  und  diesen  XaiB<^i^ 
verdient  jeder,  welcher  dem  Tod  wiederholt  ins  An- 
gesicht schaut,  denn  die  Verzweiflung  drängt  ^obl 
zum  Selbstmord,  lässt  den  Feigen,  wenn  er  ange- 
griffen wird  und  nicht  entrinnen  kann,  sich  einoiftl 
wehren,  aber  um  einen  Krieg  mitzufechten  und  den 
Tod  nie  zu  scheuen,  muss  ein  Mann  Tapferkeit  be- 
sitzen. Wollte  ein  Dichter  sagen  ein  Schwächiing 
sey  tapfer,  so  würde  er  Unrecht  haben,  und  wollte 
er  sagen  blosse  Verzweiflung  ohne  wirkliche  Tapfer* 
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keit  kSnne  einen  Mann  dasa  bringen  einen  ganzen 
Krieg  mit  brillantem  Muthe  miteumachen  und  überall 
den  Tod  aufzusuchen ,  so  würde  er  nicht  nur  Unrecht 
haben  ^   sondern  sogar  sich  eine  arge  Albernheit  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Etwas  weichlich  ist  Eduard, 
und  dazu  hatte  ihn  seine  Lage  gemacht,  wetehe  seine 
Kräfte  nicht  weckte  und  stählte ;    denn  das  erste 
wahre  Interesse  in  seinem  Leben  ist  eben  die  Liebe 
zu  Ottilien,    und  dass  sie  ihn  so  ganz  ergreift  und 
ausfüllt,  zeigt^  dass  er  nicht  von  schlaffem,  schwäch- 
lichem Wesen,  sondern  starker  Empfindungen  fähig 
ist.     Stande  er  in  Lebensverhältnissen,  welche  ihn 
durch  Arbeit  und  Pflichterfüllung  stark  in  Anspruch 
nähmen  und  abstumpften,    so  würde  seine  Leiden- 
schaft nicht  ununterbrochen  fortwuchern  können,  aber 
ohne  alle  wesentliche  Beschäftigung  ist  er  ihr  natür- 
Hch  ganz  verfallen.     Da  er  den  Anlass  nicht  hatte 
Beschäftigung  zu  suchen,   worin  sich  Andere,    um 
sich  die  Mittel  zum  Leben  zu  verschaffen ,  abmähen, 
so  hätte  er  sie  suchen  müssen  lediglich  um  beschäf«- 
tigt  zu  seyn,  oder  aus  Ehrgeiz;  aber  ein  empfang- 
liches Herz  und  eine  erregbare  Phantasie  mögen  wohl 
einen  vornehmen  reichen  deutschen  Mann  nicht  trei- 
ben zu  dem,  was  er  als  Beschäftigung  finden  kann. 
Weichlich  erscheint  Eduard  allerdings  darin,  dass  er 
die  Ehe  mit  Charlotte  nicht  rasch  und  entschlossen 
löst ,  und  das  aus  dieser  Weichlichkeit  entstehende 
Ehegezerre,  das  Wollen  und  Nichtwollen,  wo  sich 
überall  kein  unübersteigliches  Hinderniss  von  aussen 
durch  unentAvirrbare  Verhältnisse  zeigt,  ist  die  rechte 
deutche  Sentimentalität,  welcher  Göthe  mehr  als  ein- 
mal nicht  aus  dem  Wege  ging,  welche  ja  so  sehr 
^fallt  und  unter  dem  Namen  der  Gemüthlichkeit  et- 
lichen Götzendienst  erhält. 

Ottiiie  schildert  uns  Göthe  als  eine  ganz  in  der 

Smpfindung  und  Tiefe  des  Gemüths  lebende,   allem 

äussern  Schein  und  aller  eiteln  Absichtlichkeit  fremde 

I^atur^  welche  dadurch  mit  einer  Zaubergewalt  auf 

die  Männer  wirkt,    weil  sie,    nicht  klar  begreiflich, 

dem  ahnenden  Gefühl  mit  seelenvoller  Wärme,  einem 

durch  tiefe  Geistig^eit  bezaubernden  Auge  und  einer 

über  ihr  ganzes  Wesen  ausgegossenen  seltenen  An- 

muth  eine  unerschöpfliche  Fülle  des  Reizes  bietet 

Göthe  bezeichnet  sie  noch  als  mit  höchst  reizbaren 

IVerven  versehen,  so  dass  sie  an  Migräne  leidet^  und 

von  der  Nähe  eines  Steinkohlenlagers  afficirt  wird 

In  dieser  Wirkung  der  Steinkohlen  auf  Ottifiens  Ner^ 

v^en   findet  Hr.  B.  tiefe  bedeutsame  Beziehung  zum 

Alakrokosmus,   und  allerdings  ist  dergleichen  recht 


zur  Faselei  geeignet.  Kleine  wunderbar  ausseheiiA^ 
oder  unerklärliche  Dhige  erscheinen  dem  beschränk- 
ten Sinne  bedeutsamer,  als  die  grossen  Wunder  der 
Welt  und  der  lebendigen  Geschöpfe.  Dass  wir  alle 
mitten  in  den  unaufhörfichen  Begehungen  zu  den  Ble^ 
menten  leben  ^  nnd  von  dem  Allen  nichts  erklären 
können,  dass  alle  unsere  Geistesthätigkeiten^  unser 
ganzes  leibliches  Seyn,  da  wir  nichts  davon  verstehen, 
für  uns  ein  grosses  Wunder^  ist  gewiss.  Wer  er- 
klärt uns  die  Wirkung  der  Musik  auf  unser  ganzes 
Wesen ,  welche  uns  mit  starker  Gewalt  rasch  hinter 
einander  alle  Arten  von  Gefühlen  kann  durchlaufen 
lassen?  Kein  Mensch.  Dass,  wenn  nder  Kranich 
über  schrofTen  Fichtenhöhen  nach  der  Hetmath  strebt,*^ 
wenn  wnr  ferne  bläue  Berge  erblicken,  dass  uns  dann 
ein  namenloses  Sehnen  ergreift,  ein  heisses  schmerz- 
liches Verlangen  uns  in  die  Weite  zieht  nach  einer 
Heiraath,  die  wir  nicht  kennen  und  nicht  finden ,  wer 
erklärt  es  uns?  Kein  Mensch.  Dass  die  aufgehende 
Sonne ,  wenn  alles  in  frischem  Glänze  erscheint  unS 
mit  feierlichem  erhabenrnhigem  Gefühl  erfüllt,  und  die 
untergehende  Sonne  mit  Wehmuth,  wer  erklärt  es 
uns?  Kein  Mensch.  Giebt  es  eine  dieser  Empfin-«> 
düngen  ohne  Nerventhätigkcit  und  was  bewirkt  sie? 
Wir  selbst  und  Alles  um  uns  sind  uns  unerklärlich 
und  also  Wunder,  so  dass  Einzelnheiten,  welche  man, 
weil  sie  nicht  immer  vorkommen,  vielleicht  beson- 
ders beachtet,  wohl  Von  poetischer  Wirkung  sejrft 
können;  aber  dass  die  Wirkung  eines  Steinkohlen- 
lagers auf  die  Nennen  einer  Jungfrau  besondere  Be- 
ziehungen derselben  zum  Makrokosmus  enthalten  sol^ 
len,  ist  4och  schier  gar  zu  absurd.  So  giebt  es 
Frauenzimmer,  welche  sich  von  einer  im  Zimmer  be<^ 
findüchen  Katze,  auch  wenn  sie  dieselbe  nicht  er- 
blicken, afficirt  fühlen,  ein  Verhältnisse  welches  je- 
nem der  Steinkohlen  ganz  ähnlich  ist.  So  könnte 
man  denn  dem  Steinkohlenmakrokosmus  einen  Katzen- 
makrokosmus,  oder  wenn  man  diesen  Namen  nicht 
will,  einen  Katzenquadrupedismus  zur  Seite  setzen. 
Aus  Nervenzuständen  der  angegebenen  Art  vermögeti 
wir  höchstens  auf  grössere  Reizbarkeit ,  jedoch  niclH 
im  Geringsten  auf  Charakter  und  Anlagen  zu  schlies- 
sen ;  denn  diese  wie  jede  andere  Nervonthätigkeit  ist 
uns  verborgen,  und  eine  ganz  unbekannte  Region* 
Dass  Ottiiie  sich  ganz  an  Eduard  ai|schliesst  und  in 
der  tiefsten  Liebe  zu  Him  hingerissen  w^ird ,  ist  natür- 
lich ,  da  auch  sie  zuerst  in  ihm  ein  wahlverwandtes 
Wesen  erblidLt,  die  seither  unter  verständigen  und 
unverständigen  Leuten  in  einer  Pension  gelebt  hatte 
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und  mit  dem  Erlernen  von  allerlei  Kenntnissen  geplagt 
worden  war.     Ein  solider  Verstandesmann  konnte  auf 
ihr  verschlossenes  tiefempfindeades  Wesen  keinen 
Bindruck  machen,  wohl  aber  der  erste  liebenswürdige 
und  liebensflUiige  Mensch  mit  Phantasie  und  Kind- 
lichkeit ohne  den  Schwächling  darzustelieo,  welcher 
ihr  begegnete,  und  ihre  Liebe  zu  Eduard  spricht  mehr 
für  ihn  als  das  Schulgerede  der  scholastischou  Leute 
gegen  ihn  zeugt    Zur  FoUo  giebt  Göthe  der  Otlilio 
die  Tochter  Charlotten»,  ein  oberfluchlichc»,  citelcs, 
hübsches  31ädchen ,  welches  leicht  lernt  und  ausser 
der  Eitelkeit  wenig  fühlt      Noch  au  zwei  Männern 
zeigt  Göthe  Ottiliens  Wirkung.      Der  Oehülfe   der 
Pension  MÜl   sie  heirathen  und  zur  Pensionsmutter 
machen ,  was  gegenüber  der  glühenden  Leidenschaft 
Eduards  und  Ottiliens  einen  eigenthümlicheu  Eindruck 
macht,  da  dieser  Mann  eui  zwar  verstandiger,  aber 
tiefer  Leidenschaft  fremder  3lensch  ist.     Der  starke 
Gegensatz  einer  sorgsamen  Hausfrau,  welche  mit- 
wirkt um  Mädchen  am  Pensionsspaüer  zuzuschneiden, 
damit  sie  das  Zwergobst  des  Conversationsgeschnat- 
ters  und  der  Ostentationsbildung  produciren,  an  wel- 
chem Spalier  Ottiliens  Kindheit  selbst  gekreuzigt  wor- 
den war,  dieser  Gegensatz  mit  Ottiliens  tiefer  Em- 
pfindung und   glühenden   Leidenschan; ,    für  welche 
ausser  ihrer  Liebe  die  Welt  ode  und  werthlos  ist, 
wirkt  in  dem  Fortgang  der  Novelle  vortrefflich ,  und 
zeigt  die  Kluft  zwischen  dem  Alltagswesen  und  der 
Xicidenschaft ,   welche  demselbeii   ganz   entfremdet 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Architekten^  welclier 
OttUien  liebt,   denn  er  liebt  sie  wahrhaft  und  seine 
licidenschad  dient  zur  Verklärung  derselben.     Da  er 
die  Ideale  der  Kunst  in  sich  trägt  ^   so  hat  er  einen 
.Talisman,  welcher  Schmerzen  der  Sele  wenn  auch 
nicht  tilgt,  doch  mildernd  verklärt.     Seine  Liebe  zu 
Ottilien  entwickelt  sich  vollkommen  rein,  weil  ohne 
alle  Hoffnung,  und  sie  wird  ihm  zuletzt  ein  Madouna- 
ideal,  welches  er  im  Gemälde  darstellt,  worin  aller- 
dings Bedeutung  Hegt.      Was  ihm  die  Wirklichkeit 
versagt,  eignet  er  sich  in  der  Kunst  zu,  und  tritt  so 
SU  ihr  in  ein  ideales  Verhältniss,  welches  den  Schmerz 
verklärend  mildert.    So  conterfeit  Luca  Signorelli  in 
der  schönen  Romanze  Platens  den  schonen  Leib  des 
erschlagenen  Sohnes,  und  findet  durch  die  Kunst  den 
Trost,   welcher  sonst'  für  ihn  nicht  zu  finden  war. 
.Göthe  sagt  etwas  Aehnliches  von  sich,  was  freilich 
diesem  Verhältniss  der  Kunst  nickt  ganz  gleich  ist, 
dass  er  nämlich  Stimmungen  durch  künstlerische  Be- 
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handlung  als  Dichter  gebannt,  und  erzählt  iGes  na- 
mentlich von  Werthers  Leiden« 

In  der  Schilderung  Ottiliens  stossen  wir  jedoch 
auf  eine  Sachu ,  welche  etwas  auffallend  ist  uud  der 
Darstellung  ihres  Wotfens  einigen  Eintrag  fhut.    Als 
sich  Eduard  entfernt  hatte,    muss  Ottilie  doch  fort- 
wähfcnd  in  der  Novelle  dem  Leser  vor  Augen  bleiben. 
Um  dies  zu  thun,  theilt  der  Dichter  Bemerkaugen  aus 
ihrem  Tagebuche  mit,  welche  ihrem  Wesen  ange- 
messen sind  und  uns  dies  folglich  veranschaulicheo. 
Ein  anderes  Mittel  wäre  wohl  schwer  zu  finden  ge- 
wesen, ohne  Fremdartiges  cinzuflcchteu  und  so  mi 
man  es  denn  hinnehmen  und,    wenn  es  gleich  eiu 
wenig  Anstoss  giebt ,  es  doch  übersehen.    Denn  wie 
kommt,   fragt  man  sich^   die  ticfempfindende,  aller 
Art  von  Koketterie  fremde  Ottilie  zur  Führung  eines 
Tagebuchs  über  ihre  Empfindungen^    Wer  tief  fühlt, 
spricht  nicht  davon,    noch  viel  weniger  schreibt  er 
darüber,    und  alle  Tagebücher  der  Art  sind  nichts 
weiter  als  Koketterien  mit  dem  lieben  Ich^  ein  \^ich- 
tigthuendes  eitles  Betrachten  der  eigenen  Empfindua- 
gen  und  Schonthuerei  damit.    Freilich  hätte  sie  in  der 
Pensionsanstalt,    wo  natürlich,    wiegln  allen  dieseo 
Anstalten,  die  Innerlichkeit  der  Jungfrauen  als  Krank- 
heit behandelt,  und  durch  den  Unterricht  auf  die  Uaut 
herausgetrieben  wird,  zur  Führung  eines  Empfiuduai^s- 
kalenders  angehalten  werden  können ;  aber  an  ihr  war 
ja  gerade  die  pädagogische  Kunst  nicht  angeschlagen, 
was  wesentlich  zu  ihrer  Charakterisirung  gehört  und 
sie  gleich  als  ein  edleres  Wesen  zeigt,  welches  der 
Feile  seichter   Pedanterei   widerstand  und  nur  vom 
Feuer  der  Liebe  angegriffen  ward.     Doch  weit  eot- 
fernt  dies  l'agebuch  als  ein  Mittel  in  der  Forlführoßg 
der  Novelle  in  Ermangelung  eines  bessern  gelten  zu 
lassen;  weiss  Hr.  JK.  sehr  tiefsinnig  zu  erklären,  wie 
es  sich  damit  so  ganz  richtig  verhält  und  wie  auch  io 
diesem  Punkt  die  Götholatrie  anzubringen  ist     Der 
grosse  Dichter  verdient  studirt  und  verehrt^  nicht  aber 
durch  Götholatrie  herabgewürdigt  zu  werden«    Wenn 
dies  Tagebuch,  obgleich  sein  Aufzeichnen  deminoer- 
sten  Wesen  OttiHens  ^widerspricht,    als  ein  nicht  zu 
umgehendes   Mittel  hingenommen  werden  mag^  so 
bleibt  doch  das  Wunder,  welches  die  gestorbeoe Ot- 
tilie bewirkt,   dass  nämlich  ein  Mädchen,  als  die 
Leiche  vorüberzieht,  sich  aus  dem  Fenster  sturst  uud 
unverletzt  .bleibt,  ein  poetischer  Salto  mortale,  ge- 
wagt um  Ottilie  zu  verklären,  welcher  dem  wirUicheo 
Salto  mortale  des  Mädchens  nichts  nächgiebt. 
ittsa  fotptO 
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'ie  Königliche.  Bibliothek  zu  Dresden  hat  an  ihreni 
vieljährigen  ui^enuüdlichwi  Vorsteher  Ebert  vor  sieb- 
zehn Jahren  einen  Historiographen  gefunden,  der  in 
^seinem  classischen  Werke  den  Bibliothekaren  ein 
JUuster  gegeben  hat^  wie  soldie  Monographien  nich$ 
blos  für  die  Manner  von  Fach,  sondern  überhaupt  fitr 
jeden,  den  die  Geschichte  geistiger  Bildung  überhaupt 
interessirt  ebenso  belehrend  als  anziehend  eingerichtet 
werden  müssen.  Seinem  Beispiele  sitid  in  rühmlicher 
Weise  die  Vorsteher  der  grossen  Bibliotheken  Deutsch- 
lands gefolgt;  tVilkenj  Jacobs,  Mosel  und  Balbi,  Jack 
haben  für  Berlin,  Gotha,  Wien  und  Bamberg  gleich 
schätzbare  Arbeiten  geliefert,  denen  sich  die  unter 
^r.  S  anzuzeigende  Schrift  auf  würdige  Weise  an- 
Bchliesst.  £inen*andern  Zweig  der  Bibliothek\yissen7 
Schaft  bereichert  das  erste  hier  anzuzeigende  Werk, 
durch  welches  Ebi^rt's  würdiger  Nachfolger  sein  eifri- 
ges Streben  und  seine  liebevolle  Anhänglichkeit  an 
das  seiner  Aufsicht  anvertraute  wissenschaftliche  In- 
stitut auf  das  schönste  bethätigt  bat.  Auf  den  er- 
sten Blick  könnte  es  scheinen,  als  habe  derselbe  das 
[Feld,  welches  Ebert  bebauet,  nur  noch  einmal  bear- 
beitet, aber  schon  der  Titel  deutet  an,  dass  nicht  so- 
xvohl  eine  Geschichte,  als  vielmehr  eine  Beschreibung 
der  Bibliothek  beabsichtigt  wurde.  Zwar  hat  schon 
Seyer  und  noch  mehr  der  Hofcaplan  Dr.  Joh.  Christian 
Clötze  in  den  Merkwürdigkeiten  der  k.  Bibliothek  zu 
Dresden  (1743  —  48.  3  Bde.  in  4.)  die  gelehrte  Welt 

A.  L.  Z.  1819.    Dritter  Band. 


mit  den  dort  aufbewahrten  Schätzen  bekannt  gemacht, 
aber  es  geschah  dies  ohne  festen  Plan,  ohne  be- 
stimmte Ordnung,  rein  nach  subjectivem  Ermessen, 
und  jenes  Werk  wird  daher  für  den  bitterarhistoriker 
im  Allgemeinen  seinen Werth  wohl  behalten,  nie  aber 
eine  klare  Anschauung  von  dem  in  einer  bestimmten 
Wissenschaft  Vorhandenen  gpben  können.  AuchEbert 
giebt  eme  Beschreibung^,  aber  nur  auf  weuigeli  Seiten 
mehr  andeutend  als  ausführend  und  genauer^  Bc- 
kanntöchaft  voraussetzend.  Daher  ist  es  gewiss  ein 
sehr  verdienstliches  Unternehmen,  dass  Hr.  F.  jenen 
Abriss  erweitert,  \'vrvollständigt  und  somit  ^^Bibljo- 
tbekaren ,  Bibiiograjihen  und  Freunden  der  Literatur- 
geschichte einen  ausführlichen  Wegweiser  durch  die 
Säle  und  Zimmer  des  japanischen  Palastcts  geliefert 
und  sie  mit  den  Merkwürdigsten,  was  die  Bibliothek 
in  ihren  sieben  und  zwanzig  durch  ^wei  Stockwerke 
vertheilten  Räumen  an  Manuscripten,  Incunabeln, 
editiones  principes^  Schendrucken»  Prachtb&nden, 
Orosspapieren,  exemplares  rigUs,  Werken  mit  hand- 
schriftlichen Anmerkungen  berühmter  Gelehrter  und 
seltenen  Büchern  überhaupt  in  sich  fasst,  bekannt 
gemacht  hat"  Dies^  Plan,  wie  ihn  der  Vf.  im  Vor- 
wort selbst  angiebt,  hat  natürlich  die  äussere  Einrich- 
tung des  Werkes  bedingt,  welches  nach  einer  sum- 
marischen Geschichte,  Beschreibung  und  Charactc- 
ristik  der  Bibliothek  (es  ist  dies  alles  kurz  und  bündig, 
al)er  nicht  ohne  Einmischung  characteristischer  Züge 
auf  30  Seiten  abgetban)  der  äusserlichen  Aufstellung 
der  Bücherschätze  folgt  und  den  Leser  aus  dem  Bu- 
reau-Zinuncr  durcb  die  Räume  für  die  allgemeine 
Literarhistone  (S.  33—39),  Geschichte  Sachsens 
(S.  41 — 49),  Geschichte  des  europäischen  Nordens 
(S.  50-— 68),  deutsche  und  französische  Geschichte 
(S.  69 — 107),  Geschichte  des  europäischen  Südens 
(S.  108  —  121),.  Philosophie,  Naturwissenschaften, 
Politik  (S.  122— 139),  Geographie  und  Reisen  (S.  140 
bis  149),  Geschichte  der  alten  Welt  und  der  ausser- 
europäischen  Länder  (S.  150— 160),  Universalhisforie 
und  historische  Hülfswissenschaftcn  (S.  161  — 172), 
in  das  Handschriftonzimmer  (S.  173— 5i  4)  und  den 
Saal  der  griechischen  und  römischen  Klassiker  (S.515 
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bis  649)  filhrt  and  mit  gleicher  Anordnong  £e  Rinme 
des  Bweiten  StoAn^erk»^  in  welehem  '^16  dgehiUdien 
Fachwissoitschaftea^  die  Zeitschriften  und  die  schöne 
Literatur  nebst  einigen  andern  ihren  PbUs  gefunden 
haben.  In  so  weit  man  jene  Anordnung  der  Bibliothek 
im  Allgemeinen  eine  wissenschaftliche  nennen  muss^ 
verdient  auch  dies  Buch  dasselbe  Lob ;  im  Einseinen 
dikfte  freilich  manche  der  Dresdener  Einrichtungen 
den  Ansprüchen  der  Wissenschaft  nicht  ganz  ent- 
sprechen. 

iBet  MeMehlmis  folf e.) 

KUNSTKRITIK. 

BsnLnr^   b.  Duncker  u«  Hombfot:    Die  Wmhlver^ 

wändUekaßen  wm  GcMe von  Heinr.  TA, 

Raiieher  vl  b.  w. 

(BtffcAltiff  00»  Nr.  16S.) 

Wie  kann  uns  der  seltene  Zufall,  dass  ein  Stum  wie 
der  in  den  Wahlverwandtschaften  dargestellte ,  ohne 
VeiletBung  SUU  findet,  m  einer  VeiklirungOtÜliens 
dienenl  80U  er  dies,  so  müssen  wir  rin Wunder  ao'* 
nehmen ,  und  das  mvthet  uns  ein  Dichter  in  einer  mo<* 
dornen  Novelle  vergebKcK  zu,  weil  die  Zeit  fSr  nakte 
physiacheLegendenwunder  vorüber  ist.  Schiller  meinte, 
Klärchens  Erscheinung  im  Egmont  sey  ein  Salto  mor- 
.  tale,  aber  diese  Versinnlichung  des  wirklichen  Traums 
eines  Schlafenden,  wie  wir  sie  auch  bei  Klbger  in 
Giafar  dem  Barmeeiden  finden,  mag  immerhin  unter 
den  poetischen SEtteln  geltet),  da  es  eine  Basis  in  dem 
Traume  hat,  und  für  nichts  weiter  gelten  will  und 
kann,  als  eine  sinnliche  Darstellung  desselben.  Frei- 
lich ist  Hn.  it.  auch  dieses  kalte  und  kahle  Legenden- 
wunder  ein  Sieg  des  Geistes  über  die  Materie,  und 
darum  vortrefflich  angebracht.  Wofür  doch  diese 
scholastischen  Leute  nicht  Rath  wissen !  Ihre  scho- 
lastische Scharlatanerie  ist  wirklich  ein  Panacee  für 
innere  und  &ussere  Schkden,  gleich  wie  der  Schinken 
des  Doffbarbiers. 

Neben  Eduards  und  Ottiliens  Liebe  bildet  sich 
zwischen  Charlotten  und  dem  Hauptmanne  eine  Liebe, 
welche  von  anflerem  Grunde  ausgehend  eine  andere 
Erscheinung  gewahrt  und  so  ein  sehr  schönes  Gegen- 
stück 2U  der  ersteren  bildet,  ihr  gleichsam  zur  Folie 
dienend.  Charlotte  wird  durch  Eduards  Neigung  zu 
Ottifien  von  selbst  zu  dem  Hauptmann  hingewiesen. 
Und  beide  fesselt  immer  mehr  und  mehr  ihr  wahlver- 
wandtes Wesen  an  einander.  Bei  dem  Hauptmann  ist 
der  Verstand  vorherrschend  und  die  Phantasie  übt 


lieinerlei  Gewalt  über  ihn  ans,  da  sie  m  zu  geiingem 
Miasse  verbanden  ist.  Weil  er  fan  Leben  mch  datcb* 
arbeiten  musste,  so  hat  er  ertragen  gelernt  und  weiss 
sich  zu  fügen,  und  als  Soldat  an  strenge  Pflichterfid- 
lung  gew&hnt,  hat  er  etwas  durchaus  Festes,  Be* 
stimmtes  und  Solides.  Charlotten  musste  dies  «uae- 
lien,  da  auch  bei  ihr  der  Veistand^ fiber  die  Phantasie 
und  das  Herz  vorherrschend  ist,  soweit  dies  Verhalt- 
niss  uamlioh  bei  dem  Wed>e  nberluiapt  Statt  findea 
kann.  Wahrend  also  Eduard  und  Ottilie  durch  das 
Feuer  des  Herzens  und  durch  diese  Empfindung  plötz- 
lich zu  einander  wie  durch  einen  hdheren  Zwang  hin- 
gerissen werden,  entwickelt  swh  die  Neigung  zwi- 
schen dem  Hauptmann  tmd  Charlotten  durch  den  Ver- 
stand und  die  Einsieht,  wie  sie  im  Praktischen  des 
Leben*  and  inTonliiidigem  Wiiken,  wie  in  den  Ab- 
aichten  aber  alles  dahin  AbswMkendle  voUkmnmen 
susaaunmipaMeB,  so  dass  wir,  wriien  wir  anders  vee 
den  eisten  Punkten  anagehead  eauK  flegensata  anf- 
stelkn,  wiaUenBans««  lud  wenn,  man  es  so  aeimeD 
darf ^  eine  .Versttod^s  -  Wahiveiwandtsehaft  neben 
«inander  haben,  wodurch  in  der  Novelle  eine  treff- 
liehe Wirkung  hervorgebracht  wird.  Das  Entsteh« 
der  Liebe  smsohen  dem  lotsten  Paar  neigt  gläch, 
dass  eine  solche  Neigung  nwisehen  so  verständigen 
syod  soliden  Menschen  nie  nuf  verzehrenden  Leiden- 
Schaft  werden  könne  ^  und  dass  sie  eine  solche  in  an- 
dern nicht  von  Grund  ans  begreifen,  wie  denn  auch 
Charlott»  lange  gar  nicht  *aus  dem  Imhmn  kommt, 
Eduard  miisse  sich  nur  Fortsetzung  der  Ehe  nut  ihr 
aus  den  achtbaren  Gründen ,  welche  dafÜf  sprechen, 
fiberwindte  können,  weil  sie  nicht  begreifen  kann, 
dass  es  von  Gründen  nicht  abhtngt,  eine  wahre  tiefe 
Leidenschaft  asu  fassen  oder  aufnugeben.  Natorüdi^ 
denn  sie  selbst  hatte  eine  solche  nie  gefihlt  und  dar- 
xsm  keine  genügende  Vorstellttng  von  derselben.  Dar* 
tun  führt  sie  hauptsielilich  *  den  ungKcklichen  Aus- 
gang herbei,  und  es  bewfihrt  sich  durch  sie,  da^^ 
wo  das  Verst&ndige,  ConventioneRsdrickiiche  einem 
wirklich  Natiiriichen  hemmend  entgegentritt,  letzte- 
res stets  das  St&rkere  ist  und  siegt,  sejr  es  durch 
tTeberwindung  jenes  oder  dadurch,-  dÜds  es  zerstörend 
auf  die  Widerstrebenden  wirkt.  Einer  absoluten  Herr- 
schaft Aber  seine  Leidenschaften  ist  der  Mensch  nicht 
fähig,  sondern  nur  einer  durch  sein  Wesen  und  tm 
Theil  sogar  durch  Umstände  bedtnigten,  gerade  so 
wenig  als  einer  aus  seiner  Haut  fahren  kann,  und 
wenn  ihn  der  sittliche  kategorische  Imperativ  aus 
derselben  heraus  peitschen  zu  können  vorgibt,  bo  ist 
äas  eine  eben  so  wahrhafte  Historie  und  irrendiitter- 
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liehe  ThftihM^lvng,  wie  die  von  dem  Fuchse  eder 
was  es  war^  welchen  M&iichhausen  aus  Semem  Balge 
putschte. 

In  die  Bnlwickehing  der  beiden  WahlverwandC«^ 
Schafts verhiltsnisse  lässt  der  Dichter  zweiBHiwirknn-* 
gen  treten^  beide  ven  einfacher  Art,  und  von  dem  Er«* 
folg,  welchen  sie  ihrer  Natnr  nach  inmier  haben,  weH 
es  die  menschliche  Natur  so  beding^.     Es  erscheint 
nämlich  zum  Besuch  ein  Graf  und  eine  Baronin,  welche 
aosserehelich  mit  einander  leben,    und  s^st  nicht 
daran  denken,  daSs  dies  etwas  zu  sagen  habe.   Wifkt 
nun  gleich  dies  Beispiel  nicht  bis  zur  Naehahmuftp, 
womit  der  ganze  Knoten  «serhaueD  w&re,  so  bedMft 
es  doch  zum  Leichtsinn  und  zur  sinnlichen  Aufregung^ 
und  der  geistige  Ehebruch  Eduards*  und  Charlottens 
wird  dadurch  herbeigeführt,  welcher  die  wahi^  Ver-* 
nickeluDg  der  Novelle  bildet,  woraus  die  Katastrophe 
hervorgeht    Dabei  denkt  der  Dichter  nicht  daran,  die 
dem  SidUohen  mohi  zutr&gliche  Betrachtung  zu  st6ren, 
dass  der  Graf  und  die  Baronin,  welche  unbeküilimert 
dem  Haag  ihrer  Natnr  und  Ihrer  Liebe  folgen-,  gl&ck^ 
lieh  leben;  dass  aber  diOj,  welche  ihre  Liebe  mit  der 
conventionollen  und  wirklichen  Sittlichkeit  ausgleichen 
w(dlen,  stt  Grunde  geheih    Die  zweite  Einwirkung  ist 
die  des  Mittlers,  eines  gewesenen  Geistlichen^  wel^ 
eher  doroh  seinen  früheren  Stand  oft  ziim  Ausgleicben 
und  Vomitteln  der  Zerwürfnisse  berufen,  dies  zu 
seiner  Lebensaufgabe  gemacht  hat,   und  damit  be- 
wirkt, was  ein  solches  Thuu  der  menschlichen  Natul* 
gemäss  bewirken  kann.    Bei  Zerwürfnissen,  welche 
nicht  tief  geben,  hilft  ^öfters  das  Zureden  eines  ge^ 
achteten  Mannes,  aber  wo  Leidenschaften  dier  Gemu^ 
ther  entzündet  haben-,  wirkt  der  Vermittlef  entweder 
gar  nicht  oder  störend,  und  veranlasst  sogar  Böses. 
Das  Allgemeine  des  Moralischen ,  Guten  und  Schick- 
lichen, was  der  Vermittler  vorbringen  kann,  hat  bei 
leideoschafUich  Entflammten  bereits  seine  Kraft  ver- 
loren und  ist  nur  noch  geeignet  Scrupel  und  Gemuths- 
muruhe  za«rregen,  wenn  es  lebhaft  vor  die  Sele  ge- 
bracht wird,  ist  aber  nicht  stark  genug  den  gewisser- 
maassen  erkrankten  G^ist  zu  heilen.      IKes  Erregen 
von  Scmpebi  ondGemuthsunrufae,  for  welche  ein  guter 
Erhlg  nicht  mehr  möglich  ist,  kann  ftusserst  nach- 
IheiKg  wirken,  und  von  der  Bahn,  auf  weicher  noch  ein 
Ausgange   so  gut  er  in  leidenschaftlichen  Zuständen 
möglich  iai,  zu  flnäen  gewesen  wäre,  abirren  machen 
in  die  Region  de^  gänzUchen  Verderbens.    .Wer  ver- 
mitteln will,  muss  einschreiten  ehe  eine  Leidenschaft 
die  ganze  Seele  sich  unterworfen  hat,  und  auch  da 
durch  Ver&nderung  und  Umschaffung  der  Lage  und 


der  Ztistande,  nicht  aber  mit  tteflexionea  und  Sitten«« 
spr&chen.  Die  Liebe  Eduards  und  Ottiliens  kann  keinen 
Bann*  und  Beschwörungsformeln  weichen,  undOttalie 
könnte  nur  antworten :  Burer  Priester  summende  Ge*^ 
S&nge  Und  ihr  Segen  haben  kein  Gewicht,  Salz  und 
Wasser  kühlt  Nicht  wo  Jugend  fühlt.  Beide  sind  einan^ 
der  der  einzige  InbegriflP  alles  Gliicks  und  Lebena  ge^ 
worden,  und  ohne -den  geliebten  Gegenstand  ist  jedem 
von  ihnen  die  Welt  öde  und  wöst  Göthe  zeigt  dalier 
auch  des  Mittlers  Bemühen  nicht  blos  als  ein  vei geb- 
liches,  sondern  auch  als  ein  verderbliches  ^  ja  dlurch 
die  morafisirende  Redseligkeit  veranlasst  er  sogar  den 
Tod  eines  alten  Geistlichenu  Hr.  ü.,  um  etwas  Pom-« 
pöse^  zu  sagen,  nennt  Mittlers  Hauptrede  einen  Chor« 
gesang,  damit  ja  keine  Bemerkung  ohne  die  Stelzen 
der  AlFectation  vortrete.  Ein  sophokleischer  Chor 
würde  Eros  den  unbesiegbaren,  wie  in  der  Antigene, 
oder  die  Gewalt  der  Kypris,  welcher  selbst  die  Götter 
nicht  widerstehen/  wie  in  den.Trachinierinnen,  mit 
Sdieu  vt^r'^der  göttlichen  Macht  gefeiert,  und  aus  dem 
Widersetzen  gegen  dieselbe  Verderben  geahnet  ha- 
ben. Nimmer  aber  hStte  der  Chor  in  einem  ernsten 
Cönflicte  des  Lebens  sich  eine  bestimmte  moralische 
Entscheidung  und  eiä  Hhidrängen  der  Betheiligten 
nach  derselben  angemasst 

Ausser  dem  in  wilder  Ehe  lebenden  Paar  und 
Mittler  iässt  der  Dichter  gegen  das  Ende  der:  Novelle 
eioeq  Lord  einwirken,  welcher  durch  seine  zur  Unter- 
haltung vorgebrachte  Erzählung  die  Wunden  des 
iiefsten  ^elenleidens  auf  das  Schmerzlichste  berührte. 
So  i^ird,e9  uns  klar  vor  Augen  gestellt,  dass  wer  in 
eine^  Kreise  der  Menschen  Lebensschicksale  berüh- 
ren und  darstellen  Will,  sich  wohl  vorsehe,  die  An- 
wesenden nicht  damit  zu  verletzen,  was  leicht  ge- 
schieht^ wenn  ihm  deren  Schicksal  unbekannt  ist. 
Der  Lord  verfahrt  indiscret,  und  die  Folgen  der  In- 
discretion  bleiben  nicht  aus. '  In  dem  Hause  des  Ge- 
hängten spricht  man  nicht  vom  Strick,  so  lautet  das 
Spruch  wort,  weshalb  wer  vom  Strick  sprechen  will, 
sehe  s^ch  erst  um>  ob  er  nicht  im  Hause  des  Ge-^ 
hängten  sey. 

Betrachten  wir  die  Wahlverwandtschaften  ab 
Kunstwerk,  so  finden  wir  die  gesammte  Darstellung 
so  vollkommen  der  Idee  entsprechend,  dass  uns  von 
dieser  Seite  ein  vorzüglicher  Genuss  dargeboten  ist. 
Die  Idee,  dass  in  der  menschlischen  Natur  Wahlver- 
wandtschaft liege  und  wenn  die  Lebensverhältnisse 
sich  ihr  entgegenstemmen,  die  ergriffenen  Individuen 
in  das  zerstörendste  Leid  führe,  und  Alles  was  für 


Digitized  by 


Google 


i3i 


A.  L.  B.    Nam.  169.    SEPTEMBER  1839. 


136 


frhtlich  und  gut  gilt,  höchlich  geOhrde^  ist'sarTdU 
kommnen  Klarkeit  ausgebildet,  mdeat,  um  das  oboa 
Gesagte  in  der  Kürze  zu  recapitulireo,  zwei  wahlver-* 
wandte  Paare»  die  menschliche  Xatur  nach  den  Haupt- 
riehtungen  des  mit  Phantasie  Verbundenen  Gefühls 
und  des  Verstandes  darstellend,  so  dargestellt  wer« 
den,  dass  die  Wahlver^vandtschaflen ,  deren  eine  der 
andern  gleichsam  zur  Folie  dient,   sicli  ihrer  Natur 
gemäss  vor  den  Augen  des  Lesers  entwickeln,  wobei 
der  friedliche  Hintergrund  der  stillen  Natur  mit  dem 
Leidenschaftlichen  der  sich  darauf  bewegenden  Men- 
schen künstlerisch  schon  contrastirt   Wir  sehen  dann 
den  Leichtsinn  und  die  Unsittlichkeit,  welche  den 
wahlverwandten  Paaren  nahe  tritt,  das  Verh&Itniss, 
für  welches  ein  glücklicher  sittenreiner  Amgang  nicht 
unniöghch  war,  auf  das  traurigste  verwirrt,  uml  durch 
diese  Vem'irrung  wird  es  zum  verderblichen  Ausgang 
hingetrieben ,  wobei  von  Anfang  bis  zo  Ende  alles  im 
allgemein  Moralischen  und  Verständigen  wurzelnde 
Vermitteln  sich  als  krafUes  und  theils  als  das  Uebel 
ärger  machend  erweist     Mit  dem  Vorschreiten  des 
L^enschafUichen  zum  Verderben  lisst  der  Dichter 
die  noch  einzig  anwendbare  Verklärung  durch  die 
Liebe  des  Architekten  zu  Ottilim,  und  dass  derselbe 
sich  ihre  hohe  Anmuth  in  der  Kunst  aneignet,  eintre-i 
tcn,  so  dass  dadurch  ein  seliger  Hauch  der  Kunst  zu- 
letzt den  Schmerz  über  das  hingesclnvundene  schöne 
Gebilde  in  etwas  sänfligt^  nachdem  vorher  die  Kluft, 
welche  dies  edcle Wesen  von  dem  nüchternen  Alltsgs- 
getreibe  trennte,  in  der  Annäherung  des  Gehülfen  an 
sie  und  seinem  Wunsche  sie  zur  Lebensprosa  zu  ver- 
wenden, sich  gezeigt  hatte.    Als  der  Keim  des  Ver- 
derblichen sich  deutlicher  entwickelt  und  einen  tragi- 
schen Ausgang  erwarten  lässt,   bringt  der  Dichter 
künstlerisch,  schön  auch  den  Hintergrund  damit  in 
Einklang,  indem  Beschäftigung  mit  dem  Khrchhof  und 
der  Kapelle  desselben  in  den  Kreis  der  landschaft- 
lichen Anlagen  gezogen  wird.    Wir  werden  mit  der 
Ruhestätte  Ottiliens  vertraut,   und  sehen  sie  aus- 
schmücken, und  empfinden  es  wohlthätig,  dass  von 
der  Decke  der  Capelie  ihr  herrliches  Aogesicht  auf  ihr 
Gebein  herabschaut  und  die  Idee  ihrer  Schönheit  auf- 
bewahrt.   Selbst  bis  ins  Kleinste  rundet  sich  die  Dar- 
stellung ab,   und  so  bleibt  es  nicht , ohne  Eindruck, 
dass  Ottilie  mit  dem  Hinschwinden  der  schönen  Jah- 
reszeit ihrem  Ende  naht,  und  dass  ein  Kranz  von  den 
letzten  Blumen  des  Jahres  diese  hingestorbene  Mou^ 
«chenblttthe  schmückt.    So  finden  wir  auch  liier  den 


Hmtergrund  der  Natnc  in  einer  dem  GefuUe  zusagen- 
den Weise,  mit  dem  Measchlic|ieii  in  kunstleriscli« 
schönem  Einklänge,  und  das  mnzige  wirklich  Störende 
und  Matte  ist  das  am  Ende  angebrachte  Wunder. 
Diese  Novelle  muss  als  Kunstwerk  hoch  geatelil  wer- 
den, da  Idee  und  Form  identisch  darin  erscheinen, 
und  die  Wahrhaft  lejl>jendige  organische  Bildung  der 
Idee  uns  darin  überall  entgegentritt,  folglich  die  echte 
IdeaUtat,    welche   nicht   schwiUstiKe  Uobertreibung 
oder  Verblasenheit,  noch  das  zulalUge  Aensserhche 
die  Idee  Störende  duldet ;    soudem,  da  der  Diehter 
keine  Dinge,  sondern  nur  die  Idee  der  Dinge  geben 
kann,  erheischt,  dass  die  Idee,  wie  sie  bei  dem  Ver- 
fänglichen der  einzelnen  Erscheinungen  immer  fort« 
MTälirt,    in  den  bestimmten  vorzubringenden  £inzcl- 
heiten  sachtbar  werde  als  das  ewige  Allgemeine^  oder 
wie  man  sagen  könnte,  als  das  Unendliche  im  End- 
lichen, was  aber  freilich  falsch  gedeutet  werden  ktno. 
Ob  nun  aber  jemand  an  diesem  schönen  Kunstwerke 
Vergnügen  finden  könne,  muss  man  freilieh  demGe« 
schmack  eines  jedm  überlassen,   und  die,  welche 
seine  Schönheit  als  Kunstwerk  auerkennend  es  den« 
noch  nicht  leiden  mögen  ^   sind   darum  noch  keine 
Idioten,  denn  ein  Ehogezerre  und  eine  SeatimcBtahüil 
der  Verhältnisse  I  wie  sie  die  Idee  des  Kunstwerks 
mit  sich  brachte  I  müssen  nicht  gerade  jeden  an- 
sprechen. 

Doch  mögen  weitere  Betrachtungen  unterbleiben. 
deren  ich  noch  viele  anzustellea  hatte ,  wenn  ich  auci] 
nur  den  frappantesteu  Absurditäten  der  vorliegendeo 
Schrift  einige  Worte  widmen  .wolltp,   und  ich  be- 
jmerke  nur  noch  zumSchluss,  dass  ick  gegen  HnJ. 
nicht  würde  gesprochen  haben,    wie  ich  es  gethnn. 
wenn  ich  bloss  seine  Ansichtim  über  die  WaUm- 
wandischaften,  als  aus  einem  verfehlten  Auffassender 
Idee  derselben  hervorgegangen,  hatte  «um  Gegensuml 
einer  Erörterung  machen  wollen.     Nur  der  Tos  und 
die  Weise,  in  welcher  er  seine  Ansiehten  vorgetn- 
gen,  veranlassten  mich  zu  der  Sp.raeiie,  welche  ich 
gegen  ihn  gefuhrt  habe,  da  sie  nicht  «uozeln  sieheo. 
sondern  eine  Stimme  in  dem  ekelhaften  Chor  der 
nnnatürlich<^n ,   aufgeblasenen,    «teizenschreitefiden. 
gleissncrischen  Unstnnigkeiten  und  dunkelvolleo  Ab- 
surditäten unsere  Tage  sind.    Daaai  wird  uns  g^r  zo- 
*  gemuthet,  diese  grünen  Meerlinsen  auf  dem  Sumpfe 
der  Gegenwart  für  das  Hoffnungsgrün  des  anbreehen- 
den  Geistesfrühlings  zu  nehmen. 

Konrad  Scht^nd, 
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{^Beschluss  von  Nr*  169.) 

I^o  erscheint,  um  zunächst  von  den  griechischen 
Schriftstellern  Einiges  7in  erwähnen,  Harpocration 
unter  den  Rednern,  die  Reibe  der  griechischen 
Historiker  ist  durch  Dictys  und  Dares  eröffnet  und 
unter  dieselben  Psellus  de  lapidum  virtutibus,  Atho- 
näus  gerechnet  und  sogar  Joh.  Fischart's  philoso- 
phisch Ehzuchtbüchlcin  beigezählt »  wahrscheinlich 
weil  es  grtfssentheils  nach  Plutarch  abgefasst  ist; 
während  ferner  in  der  Regel  bei  Aufzählung  der 
Schriftsteller  eine  Art  von  chronologischer  Ordnung 
befolgt  ist,  stehen  unter  den  Philosophen  Aristoteles 
Schriften  voran,  ihnen  folgt  Plato  und  dann  in  bunte«* 
ster  Heilie  Cebes,  Lucian,  Ocellus,  Theophrast,  Hie- 
roclcs,  Sextus  Empiricus  und  so  fort,  bis  Diogenes 
Laertius  den  Schluss  macht.  Diesem  Uebelstando  in 
der  äMSsern  Anordnung  der  Büchermassen  ist  es  zu- 
zuschreiben, dass  seltene  Ausgaben  des  Koran  unter 
den  Qeschichts werken  stehen  S.  62,  die  Schriften 
über  Proviuzialrechte  nicht  bei  der  Jurisprudenz, 
sondern  als  die  Labdesgeschichte  erläuternd  bei  der 
Historie  der  oin^^elnen  Staaten  aufgestellt  sind,  wie 
die  Ausgaben  des  Sachsenspiegels  S.  76  bei  der  deut- 
schen Geschichte.  Schlimm  ist  es  auch  mit  der,  wie 
es  scheint,  sehr  stiefmütterlich  in  Dresden  behaudel-« 
tea  Orientalischen  Literatur  bestellt,  von  der  Einiges 
unter  j^AUgemeino  Philologie  und  Sprachenkunde*' 
S.  635,  Anderes  in  den  Saal  der  biblischen,  patristi- 
schen  und  scholastischen  Literatur  S.  667  sich  vcrlau- 
^  fcn  hat.  Bei  der  Anordnung  der  deutschen  Literatur 
acheint  man  kein  Prindp  befolgt  zu  haben  ^  da  weder 
auf  die  Zeit  der  Schriftsteller,  noch  auf  die  Data  der 
Drucke ,  noch  auf  die  bibliographische  Merk\>'ürdig- 
kcit  Rücksicht  genommen  ist  und  neben  den  ersten 
Ausgaben  von  Wolfram  von  Eschenbach,  Brant's 
Narreuschiff,  der  Literatur  des  Reineke  Fuchs  und 
eiuigen  andern  Opitz  poemaia  und  Schaller*s  Tlüer- 
buch  erwähnt,  und  dann  wieder  zu  älteren  und  viel 
.4.  L.  Z.  1839.    Dritter  Band. 


seltnem  Wetken  zurückgekehrt  wird.  Mancher  hier^ 
vorkommende  Irrthum  mag  durch  angebundene  Bücher 
veranlasst  s#yn,  die  sich  sogar  in  Dresden,  trotz 
Bbert's  heftigen  Declamationen  gegen  diesen  Miss- 
brauch der  Heftnadel  des  Buchbinders,  noch  immer 
vorfinden.  Wenden  wir  uns  aber  zu  dem  Werke 
selbst,  so  müssen  wir  gleich  im  Beginn  die  dankbar- 
ste Anerkennung  aussprechen  für  den  Floiss  und  die 
Sorgfalt,  welche  der  Vf.^  ohne  in  der  beschwerlichen 
Arbeit  zu  ermüden,  fa^  auf  alle  Theiie  gleichmässig 
verwandt  hat|  und  zugleich  die  Menge  von  bibliogra- 
phischen Notizen  hervorheben,  durch  welche  er  ^em 
Buche  aitch  einen  höheren  Werth  gesichert  und  es 
über  deUrRung  eines  blossen  Wegweisers  erhoben 
hat,  denn  es  sind  nicht  etwa  blos  genaue  Abschriften 
der  Titel,  sondern  sonstige  Notizen  über  merkwürdige 
Bücher,  deren  Schicksale,  frühere  Besitzer  gege- 
ben und  damit  sehr  schätzbare  Nachträge  und  Er- 
gänzungen zu  den  grösseren  bibliographischen  Wer- 
ken^ Namentlich  wird  man  dies  Werk  neben  Eberts 
bibliographischem  Lexicon  mit  Nutzen  gebrauchen,  da 
dieser  auf  den  Besitz  der  Dresdener  Bibliothek  überall 
Rücksicht  genoifimen '  und  das  daselbst  Vorhandene 
mit  Sternchen  bezeichnet  hat.  So  ist  z.  B.  der  Be- 
richt über  Rudbeck's  Atlaniiea  S.  53  viel  genauer  und 
vollständiger  als'  beiEbert,  dessen  Versehen  beiJBel/i- 
len^  kisioria  de  reb.  Tramylv,  S.  60  berichtigt  werden^ 
und  so  an  vielen  andern  Stellen.  Die  wichtigsten  Ab- 
schnitte bilden  die  über  die  Handschriften  und  die 
classische  Literatur;  sie  nehmen  den  grossten  Theil 
des  Buches  ein  und  sind  offenbar  mit  der  grossten 
Liebe  bearbeitet«  Jene  Arbeit  ist  auch  unbedingt  als 
die  verdienstlichste  hervorzuheben,  denn  obschon 
Ebert  die  altclassischen  Handschriften  verzeichnet 
und  beschrieben  hat  und  für  die  orientalischen  in  Flei- 
scher's  caialogue  codieum  MSS.  arienial.  bibl.  reg^ 
DresdensisiLips.  1831.  4.)  ein  allen  Ansprüchen  ge- 
nügendes Hülfsroittcl  zur  Hand  ist,  so  waren  doch 
i^lle  übrigen  handschriftlichen  Schätze  bisher  unbe- 
kannt und  die  Wiederholung  des  in  jenen  beiden 
Schriften  Gegebenen  schon  um  der  Vollständigkeit 
willen  nothwcndig.  DieGcsammtzahl  derselben  giebt 
der  Vf.  S.  173  auf  8800  Bände  aa,  Avobci  natürlich 
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neuere  Handschriften^  Auiographa  berühmter  Gelehr- 
ten^ gedruckte  Werke  mit  handschriftlichen  Bemer- 
kungen ebenfalls  mitgezählt  sind.  Zuerst  wird  die 
Beschreibung  einer  Pap jrrusrolle  gegeben^  dann  folgen 
nach  der  topographischen  Ordnung  die  theologischen 
Handschriften;  im  ztveiten  Schrank  naturhistorische 
und' medicinische,  mit  juristischen  und  theologischen 
untermischte  Werke ;  im  dritten  geschichtliche  Werke' 
des  deutschen  Mittelalters,  Briefsammlungen,  Stamm- 
bucher und  Schriften  über  das  Kriegswesen;  im  vier- 
ten die  griechischen  und  lateinischen;  im  fünften  die 
orientalischen  Codices;  im  sechsten  meist  W^cke  über 
das  Mittelalter  aus  der  Politik,  Erd-,  Volker-  und 
Staatenkunde;  im  siebenten  Handschriften  neuerer 
Zeit  und  neuerer  Sprachen  über  die  Geschichte  des 
kuropäischen  Nordens;  im  achten  bis  eilften  Hand^ 
Schriften  zur  Deutschen  und  hauptsächlich  Sächsi- 
schen Geschichte;  im  zwölften  die  deutschen  Rechts- 
bücher und  die  deutsche  Literatur;  im  dreizehnten 
magische  und  alchemistische  Schriften;  im  vierzehn- 
•  ten  Handschriften  aus  der  schonen  Literatur  Fraalf- 
reichs,  Englands  und  anderer  neuerer  Völker;  end- 
lich der  sogenannte  Cimelienschrank,-  in  dem  xylo- 
graphische  Werke,  Incunabeln^  Pergamentdruoke> 
Aldinen  und  andere  typographische  Seltenheiten  auf«» 
bewahrt  werden.  Unter  den  griechischen  Hand- 
schriften, die  sich  vornehmlich  auf  Rhetoren  und 
Grammatiker  beziehen,  befindet  sich  wenig  von  ho- 
hem Alter  und  grossem  Werth,  videz  ist  aus  dem 
Iberischen  Kloster  auf  dem  Berge  Athos,  anderes  aus 
Matthiä's  Besitz,  so  wie  denn  überhaupt  viele  hand- 
schriftliche Bemerkungen  und  Collationen  Moskauer' 
Handschriften  von  diesem  Gelehrten  an  die  Rander 
verschiedener  Ausgaben  geschrieben  sind.  Als  ein 
Curtosnm  mag  man  Winckelmann's  animadversi^^ 
nes  ad  Aruiophanis  Lysistraiam  betrachten,  die  aus 
der  Nöthnitzer  Ungluckaperiode  herrühren.  Grösser 
ist  die  Anzahl  der  in  Handschriften  vorhandenen  la- 
teinischen Autoren,  aber  die  meisten  gehen  nicht  über 
das  fünfzehnte  Jahrhundert  hinaus;  bemerkens werth 
erscheinen  dem  Alter  nach  ein  Miscellancodex  mit 
geographischen  Schriften  (^ÄethicuSy  Antomni  Uim-^ 
rariiun)  und  Vegetius  aus  dem  10.  Jahrhundert^  eio 
anderer  astronomisch«!  Inhalts  aus  derselben  Zeit, 
ein  Horaz,  Lucan  und  Botthü  ariihmeiica  aus  dem 
\%  Jahrhundert,  zwei  codd.  des  Priscian ,  ein  Vale- 
rius  Maximus,  Ovidii  Meiamorph.y  Lucan,  Juvcnal^ 
Statu  Theh.  und  Claudian  aus  dem  dreizehnten ,  Cae- 
sar, Virgilii  Eelof/ae  y  Boeik.  de  consoL  und  Appuleii 
Mciamorph.  in  drei  Handschriften,  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert,   Aber  zu  bedauern  ist  es,  dass  es  dem  Vf. 


nicht  gefallen  hat  den  Inhalt  der  Miscellancodices  ge- 
nauer anzugeben }  der  blosse  Titel  genügt  hier  nicht, 
wenigstens  Anfang  und  Ende. wünscht  man  mit  eini« 
geu  Zeilen  mitgctheilt,  wo  nicht  genauere  Excerpte 
möglich  sind^  damit  derjenige^  welcher  fern  von  dem 
Aufbewahrungsorte  der  Handschrift  über  dieselbe  sich 
belehren  will,  Andeutungen  erhalte,  bei  deren  weite- 
rer Verfolgung  er  auf  den  richtigen  Weg  geleitet 
wird.  Das  war  schon  der  Uebelstand  der  Ebertschee 
Beschreibungen^  der  in  neueren  Handsehriftenver- 
zeichnissen,  wie  den  von  Endlicher  und  Naumann  in 
Leipzig,  vermieden  ist,  und  durch  das  schone  Muster, 
welches  Bandini  gegeben  hat,  sind  aller  Wünsche 
befriedigt.  Für  Dresden  bleibt  immer  noch  ein  voUr 
stündiger  Handschriftencatalog  zu  wünschen,  durch 
dessen  Bearbeitung  Hr.  F.  sich  gewiss  viele  sehr  ver- 
pflichten würde.  Die  Haqdschriften  der  deutschen 
Rechtsbücher  sind  in  Zcpemick>  Sammlung  i^userles. 
Ahhandl.  aus  dem  Lehnrecht  II.  S.  181  —  194,  die 
deutschen  Gedichte  theils  von  Adehuig  theils  in  Ha- 
gen's  und  Büschiag's  Grundriss  beschrieben,  daher 
Hr.  F.  nur  das  Wichtigste  liervorhebt.  WachsUfelD, 
wie  die  S.  378  erw&hnt^n,  finden  sich  viel  biofiger 
als  der  Vf.  angiebt,  die  alten  Pf&nner- Verzeichnisse 
im  Thalhause  su  Halle  sind  ebeu  sa  niedergeschrieben 
und  auch  in  Xordhausen  sind  solche  Namenslisten, 
Ueber  die  Handschriften  des  Freidank  wäre  noch  auf 
W.  Grimm's  Urtheile  in  der  1834  erschienenen  Aus- 
gabe au  verw^en  gewesen ,  so  wie  S.  777^  wo  es 
heisst:  ^Vom  Reineoke  Fuchs,  diesen  weltberohiiH* 
ten  satyrisch -didactischen  Gedicht,  um  dessen  Ei* 
genthumsrecht  fast  alle  Nationen  streifen,  und  über 
dessen  Sageokmse  «owohl  als  über  die  VerscUeden- 
heit  der  Ausgabea  unter  den  Gelehrten  noch  iffiner 
grosse  Verwirrung  stattfindet*'  u.&w.  auf  JacOrimms 
Prolegoraene  zu  den  unter  dem  Titel  Reinhart  Fuehs 
gesammelten  Werken.  So  sind  auoli  Bchteffmeyer^i 
Untersuchungea  über  den  Simplicissimus  bei  diesem 
noch  hinzuzufügen.  Zu  berichtigen  ist  es,  wem  der 
Vf.  S.  468  von  einem  Runenkalender  redet,  .wdehen 
^das  Naturatienkabinet  des  Waisenhauses  der  Uni* 
versit&t  HaUe"  besitzt,  denn  zur  Universität  gehört 
das  Waisenhaus  nicht  und  die  umfassenden  Francke- 
sehen  Stiftungen,  in  deren  Sajamilungeii  allerdiogs 
jene  Rarität  sich  findet »  bestehen  unabhängig  von  der 
Universität  Die  Nachrichten  über  die  xylographi- 
sehen  Werke  sind  viel  volläl&ndiger  als  beiSbert,  was 
in  gleicher  Art  von  den  Pergamentdrucken  und  Ahli« 
neu  und  in  höherem  Grade  von  den  olassisehen  Aoto- 
ren  geriihmt  werden  muss.  Bei  so  mühseliger  Arbeit 
ist  es  nicht  zu  verwundern^  wenn  dieltarstelhuig 
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nicht  immer  gTcichmässig  geblieben  ist^  bisweilen  ein 
und  dieselbe  Bemerkung  zweimal  wiederkehrt ,  wie 
S.  15  and  noch  öfter  des  Vfs.  Ansicht  über  Brühl  und 
Bunau  und  deren  Zwecko  bei  der  Anlegung  ihrer 
grossen  Bibliotheken  wiederholt  ist.  Die  sahireichen 
Dnickfchler  bittet  der  Vf.  zu  entschuldigen,  indess 
hätte  doch  bei  griechischen  Worten  wie  S.  170  ngiv 
7/  i'ifzdafjg  fiij  fi^firptj:  vonaov  nqmov  xa2  tot«  fnnifia^ 
S.  183  Iwavvov  rov  xgvgoüvofiov  koyoi  tlg  rrjp  äylar 
trjgf^iiy.  ißdoptaroq  und  Aehnlichem  S.176.  805  und  be- 
sonders bei  den  griechischen  Handschriften  der  Cor- 
rectör  achtsamer  seyn  sollen.  Ein  Register,  welches 
die  Brauchbarkeit  dieses  so  mannigfaltiges  Material 
enthaltenden  Buches  erhöht,  soll  später  erschienen 
seyn;  dem  Ref.  ist  es  nicht  zu  Gesicht  gekomiAen. 
Zam  Schluss  stehen  wir  nun  aber  nicht  an,  dieses 
Buch  nicht  blos  für  einen  zweckmässigen  Wegweiser 
darch  die  heitern  Säle  der  Dresdner  BiMiothe^  zu  er- 
klären und  die  Benutzung  desselben '  allen  denen  zu 
empfehlen,  welchen  günstige  Verhältnisse  gestatten 
mehrere  Wochen  hindurch  die  Bibliothek  zu  besuchen, 
sondern  auch  als  eine  Bereicherung  der  bibliographi- 
schen Literatur  zu  begriissen  und  die  Aufmerksamkeit 
aller  derer  darauf  zu  lenken ,  welche  in  solchen  Bü- 
chern etwas  mehr  suchen  als  Namen  und  Zahlen* 

Nr.  8.  Hr.  Prof.  Petersen,  als  gründlicher  Philolog 
durch  geschätzte  Arbeiten  rühmlichst  bekannt,  hat 
die  Geschichte  der  Hamburgiscben  Stadtbibliothek  ge- 
schrieben, an  welcher  er  seit  1883  als  zweiter  Bi- 
bliothecar  angestellt  ist  und  auch  mehrere  Jahre  vor 
jener  Zeit  als  Registrator  gearbeitet  hatte.    Wenn  es 
überhaupt  für  einen  Bibliothecar  erspriesslioh  ist  die 
Geschichte  und  früheren  Einrichtungen  seiner  Anstalt 
genau  zu  studiren  und  über  die  Br^^eiterungen,  fro- 
heren Besitzer  der  Bücher,  Vorgänger  im  Amt »  alte 
Kataloge  und  dergleichen  gründliche  Kenntnisse  sich 
zu  verschaffen,  somit  aus  dieser'wisseuschafltlicheii 
Anforderung  jenes  Boches  Entstehung  genügend  er- 
klärt wäre,  so  scheinen  doch  besondere  Gründe  in  den 
äusseren  Verhältnissen  Hamburgs  zu  liegen.     Dahin 
gehen  offenbar  die  Andeutungen  in  der  Vorrede  voa  - 
verkehrten  Urtheilen  über  dies  Institut,  die  nur  aus 
Unknnde  der  geschichtlichen  Verhältnisse  geflossen 
seyn  konnten,  femer  was  S.  113  über  die  Sammlun- 
gen der  Hamburgensien  gesagt  ist  und  anderes  hie 
und  da  zerstreute.    Diese  Rücksicht  auf  locale  Ver- 
hältnisse hat  es  auch  zu  verantworten ,  dass  der  Vf. 
mit  grosser,  fast  zu  grosser  Ausführiichkeit  bei  Din- 
gen verweät,  die  auf  allgemeines  Interesse  keinen 
Anspruch  machen  dürfen,  z.  B.  die  langen  Auseinan- 


dersetzungen über  Baunchkciten,  die  genaue  Aufzäh- 
lunfg  einzelner  Wohlthätcr,  unter  denen  sich  viele  bc- 
finden,   die  höchstens  ein  oder  zwei  und  noch  dazu 
unbedeutende  Bücher  verehrt  haben.      Doch  wollen 
wir  daraus  dem  Vf.  keinen  Vorwurf  machen,  vielmehr 
bei  dem  grossen  Interesse,  welches  das  Buch  erweckt 
hat,  dankbar  anerkennen  und  die  Sorgfalt  und  Treue 
gebührend  loben.    Die  Bibliothek  gehört  keines  weges 
zu  den  unbedeutenden,    seit  1680,  wo  sie  aus  7000 
Bänden  bestand,  war  sie  1837  bis  zu  ISOOOO  Bänden, 
gewachsen ,  zu  deneo  noch  20000  Dissertationen  und 
5000  Handschriften  kommen ,  von  denen  nachher  um- 
ständlicher zu  reden  ist.    Dazu  kommen  ^ie  mathe- 
matischen und  physicalischen  Instrumente,  eine  Gem-» 
men-  und  Kupferstichsammlung,   ein  ansehnliches 
MünzcabiuQt  und   allerlei  Anßnge  naturhistorischer 
Sammluiigen,  die  man  in  Hamburg  grösser  und  werth- 
voUer  zu  vermuthen  ber<;chtigt  ist.    Nach  einer  Ein- 
leitung überHamburg's  älteste  Bibliotheken  beim  Dom, 
bei  der  St  Petrikirche,   die  Ktrchenbibliothekeu  zu 
St., Jacobi  und  St.  Katharinen,  theilt  er  die  Geschichte 
der  Stadtbibliothek  in  drei  Periqden ,  deren  erste  von 
dem  Ursprünge  bis  1649  (S.  11 — 24),  die  zweite  von 
1649—1739(8.24—61),  die  dritte  voi\  1739  — 1837 
(S.  68 — 176)  geht  und  wieder  in  zwei  Abschnitte 
zerf&llt,  deren  einer  die  Vergrösserun^,   der  andere 
die  Verwaltung  in  den  verschiedenen  Zeiträumen  be- 
greift «->  eine  Neuerung,  die  kaum  zu  billigen  ist,  da 
beides  Hand  in  Hand  geht  und  durch  die  Trennung 
eine    Totalanschauung    von    der    bibliothecarischen 
Wirksamkeit  der  verschiedeneu  Vorsteher  nicht  er- 
langt werden  kann.     Im  Jahre  1610  Hess .  sich  der 
Bürgermeister  Seb.  von  Bergen  vom  Senate  bevoll- 
mächtigen eine  Bibliothek  zu  sammeln  und  wnsste 
dazu  die  Freigebigkeit  einzelner  sowohl  als  ganzer 
Zünfte  in  Anspruch  zu  nehmen ,  deren  Geschenke  mit 
den  aus  den  Klöstern  zusammengebrachten  Büchern 
vereinigt  wurden.     Landenbrog's  Vermächtniss  1748 
und  des  Professor  Tassiua  durch  den  Senat  angekaufte 
Bibliothek  gabenden  ersten  bedeutenden  Zuwachs,  ein 
neues  Local  ward  eingerichtet  und  Georg  Schumacher 
als  erster  Bibliothecar  am  1.  December  1650  bestätigt 
und  mit  100  Thlr.  Gehalt  salarirt.    Die  zweite  Hälfte 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  brachte  reichen  Zuwachs 
in  den  Vermächtnissen  des  Rector  Jungius ,  den  von 
Luc.  Holstenius  der  undankbaren  Vatersudt  1665  ver- 
machten Handschriften ,  den  Sammlungen  des  gelehr- 
ten Cantor  Seliius  (f  1663),  Heinrich  Langcubeck's 
und  des  fleissigenLitteratorVincent.Placcius(f  1699), 
dazu  kamen  einzelne  Geschenke,  namentlich  der  Se-     - 
natoren,  Brwerbangen  aus  Auctionen  und  den  inHam* 
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barg  gedruckten  Büchern ,  um  deren  Anordnung  sich 
einsehie  Bibliothccare  bleibende  Verdienste  erwarben« 
Eine  neue  Periode  beginnt  mit  dem  reichen  Vermacht- 
niss  des  Pastor  Job.  Wolf,  der  seine  Handschriften 
und  84  bis  95000  Bande  dieser  öflentlichcn  Bibliothek 
vermachte  und  durch  diesen  grossen  Zuwachs  den 
Bau  eines  neuen  Gebäudes  veranlasste,  zu  dem  nach 
vielfachen  Berathungen  und  Zögerungen  1744  der 
Grundstein  gelegt  ward.  Obgleich  schon  im  folgen- 
den Jahre  dieser  neue  Bau  zum  grössten  Theil  vollen* 
det  gewesen  seyn  muss,  erfolgte  doch  seine  Einwei- 
hung erst  1751.  Der  jüngere  Wolf  w^rd  Bibliothe- 
car  und  schenkte  noch  bei  seinen  Lebzeiten  sein  gan- 
zes Vermögen,  aus  dem  nach  mancherlei  Abzügen 
ein  Kapital  von  66000  Mark  Banco  blieb.  Es  fehlte 
auch  im  Verlauf  des  achtzehnten  Jahrhunderts  an  an- 
dern grosseren  Bereicherungen  nicht,  aus  Jacob  Lan- 
genmanns  Bibliothek  kamen  7000  Bände  ait  die  Stadt-» 
bibliothek,  Job.  Mattheson  schenkte  seine  musicali- 
«chcn  Handschriften  und  Bücher,  Hr.  C.  0.  t*.  Thienen 
1200  Werke  und  die  ganze  Bibliothek  des  am  5.  Ang. 
1800  verstorbenen  Prof.  Busch.  Es  würde  zu  weit 
führen ,  wenn  wir  hier  einzelne  Beweise  einer  gross- 
artigen Liberalität,  an  denen  es  weder  Senat  noch 
Privaten  haben  fehlen  lassen,  aufzählen  wollten.  In- 
icressanler  wMrd  es  seyn  auf  die  in  dieser  Geschichte 
zerstreuten  Bemerkungen  aufmerksam  zu  macheu  und 
des  Nutzens  zu  gedenken ,  den  ihr  Studium  der 
Bibliothek -Wissenschaft  bringen  wird.  Zunächst 
nämlich  giebt  sie  einen  neuen  Beitrag  zur  Geschichte 
des  alten  Uebelstandes,  dass  jeder  neue  Bibliothekar 
mit  einer  Ordnung  des,  wie  ihm  schien,  von  seinem 
Vorgänger  Vernachlässigten  anfing,  da  feste  Princi- 
pien  mangelten  und  erst  seit  Ebeling  allgemeine 
Grundsätze  aufgestellt  sind.  Er  durchschaute  mit 
Hcharfcm  Blick  die  Mängel  und  drang  darauf,  dass  die 
Siadtbibliothek  den  Fächern  entsagen  sollte,  w^orauf 
andere  öffentliche  Bibliotheken  der  Stadt  sich  ein- 
schränken —  ein  Vorschlag ,  durch  den  die  Zersplit- 
terung der  vorhandenen  Fonds  vermieden,  seltene 
und  thcure  Werke  nicht  mehrmals  angekauft  w  erden. 
Aber  in  diesem  Falle  sollten  auch  auf  jeder  öffentli- 
chen Bibliothek  die  Kataloge  der  übrigen  in  der  Stadt 
vorhandenen  Bibliotheken  vorliegen,  damit  ein  je- 
der sich  leicht  über  den  ganzen  vorhandenen  litera- 
rischen Apparat  unterrichten  könnte.  Auch  aus  den 
von  Schütze,  aufgestellten  Grundsätzen  S.  14S  ist 
Manches  zu  lernen ,  obgleich  sein  Plan  an  Mängeln 
leidet,  die  Ur.  P.  S.  146  scharfsinnig  erkannt  und 
auseinandergesetzt  hat.  Gut  ist  es,  dass  derselbe 
S.  166  auf  den  grossen  Fehler  aufmerksam  macht,  an 
einer  umfassenden  Bibliothek  nur  einen  Vorsteher  zu 
haben,  da  vielmehr  immer  Einige  in  den  Organismus 
der  Bibl.  eingeiveiht  seyn  müssen,  damit  keine  Unter- 
brechung möglich  werde.  Dies,  meint  er,  zeige  sich 
besonders  in  seinen  nachtheiligen  Folgen  bei  Wolfeu- 
büttel ,  welches  trotz  der  tüchtigen  Bibliothekare  bis 
auf  unsere  Zeit  dennoch  weder  zweckmässige  Kata- 
loge noch  eine  leicht  zu  übersehende  Anordnung  der 
Bücher  besitze.  Den  einsichtsvollen  Bibliothekar  zei- 
gen auch  S.  17S  die  Bemerkungen  über  Katalogen, 


wo  sich  Hr.  P.  aus  sehr  triftigen  Gründen  gegen  die 
von  manchen  Seiten  her  dringend  empfohlenen  Zet- 
'tel  -  Kataloge  ausspricht,  sowie  was  S.  XV  gegen 
einen  gedruckten  Katalog  bemerkt  ist  und  gegen  die 
jäbrhchen  Supplemente,  deren  Nutzlosigkeit  man  a& 
den  preussischen  Universitäten  sehen  kann,  wo  es 
kaum  einem  Studenten  einfallt  das  Verzeichniss  der 
Bereicherungen  einzusehen  oder  gar  anzukaufen.  Za 
gleicher  Zeit  wollen  wir  auf  die  interessanten  Beiträge 
zur  Gelehrtengeschichte  aufmerksam  machen;  deno^ 
obschon  der  Vf.  klüglich  nicht  vollständige  Lebensbe- 
schreibungen der  einzelnen  Bibliothekare  geliefert 
hat,  so  enthalten  doch  seine  Mittheilungen  vortreffli- 
che Beiträge  zu  deren  Charakteristik,  wie  bei  Wolf, 
und  von  anderen  werden  beiläufig  w^rthvolle  Nack' 
richten  gegeben,  wie  über  L.  Holsten  8.  32,  über 
Vinc.  Flaccius  S.  36  u.  andere.  £men  grossen  Theil 
des  Buches  machen  die  Beilagen  aus  S.  177 —  251 , 
die  erste  giebt  ein  Verzeichniss  der  Protoscholarcbcn, 
die  zweite  Proben  von  der  Anordnung  der  alten  Real- 
kataloge, die  dritte  Ebeling's  Eintheilung  des  Real- 
katalogs, die  vierte  eine  Nach  Weisung  der  wichtigsten 
bereits  gedruckten  Nachrichten  über  die  in  der  Stadl^ 
bibliothek  vorhandenen  Handschriften  nebst  ergän- 
zenden Bemerkungen,  Zuerst  wird  von  den  Orienta- 
lischen Handschri^en  geredet,  dann  von^den  altclas- 
sischen  im  Allgemeinen  gesagt,  dass  derselben  m 
wenige  und  vom  ersten  lUnge  gar  keine ,  wob!  aber 
zahlreiche  Collationen  werthvoUer  Handschriften  vor- 
handen seyen.  Das  meiste  davon  ist  schon  durch  J. 
A.  Fabricius  bekannt  gemacht,  anderes  wird  bald  ver- 
öifentllcht  werden.  Von  Lateinischen  Dichtern  giebt 
es  Pergamentcodiccs  von  Catull,  Tibull  und  Propere 
(#ec.  XV),  von  Virgll  (*ee.  X),  von  Juvcnal  nnd 
Persius  (jwe.  XIV),  Papierhandschriften  von  Horaz 
und  PersiHS  aus  junge/  Zeit,  Von  Römischen  Pro- 
saikern ist  Manches  namentlich  an  Variaulensamoi- 
lungen  und  sogar  ausfuhrlichen  Commeutaren  vorban- 
den, wie  von  Obrecht  zu  Quintilian,  von  Lindenbro? 
zu  Censorinus,  Vegetius,  Apulejus,  von  Loticbio» 
zu  Petron ,  auch  zu  Tacitus  Anmerkungen  von  Bor* 
calinus,  Placcius,  Boeder,  Bernegger  und  J.F.Gro- 
nov.  Nicht  minder  wichtige  Sachen  sind  für  Ge- 
schichte, namentlich  Deutsche,  und  Haniburgisrhe, 
für  Neues  Testament,  Kirchenväter  und  Theologie, 
für  die  Litteratur  der  neueren  Völker  vorhanden,  «o 
unter  den  deutschen  vieles  zum  Sagenkreise  vom 
heil.  Gral,  von  Karl  dem  Grossen,  Boncr,  Rdseoplöt 
u.  a.  aufgeführt  wird.  Der  Vf,  will  selbst  diesen  ver- 
dienstlichen Theil  seiner  Arbeit  uur  als  Einleitung  zu 
einem  Handschriftenkataloge  betrachtet  wissen,  des- 
sen baldigen  Abdruck  er  verspricht.  Möchten  ibw 
seine  übrigen  Amtsgeschifte  bald  die  dazu  gehörige 
Müsse  schenken !  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  p^ 
der  Druck  scharf  und  rein,  das  Papier  weiss;  eine 
hübsche  Zugabe  bilden  die  Abbildungen  der  alten 
Bibliotheksgebäude  und  des  projectirten  Neubaues. 
der  sämmtliche  höhere  wissenschaftliche  Institute  der 
Stadt  vereinigen  soll;  endlich  fünf  Tafeln  Facsimi- 
le^Sy  unter  denen  wir  ungern  Holstenius  vermisst  ha- 
ben. £. 
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LiEiPziG,  b.  Brockhaus:  Bericht  vom  Jahre  1837  an 
die  Miiglieiler  der  deutschen  Gesellschaft  zw  Br^ 
forschung  vaieNändiscker  Sprache  mi«/  Alterfhii" 
mer  in  Leipzig.  Herausgegeben  von  den  Ge- 
schäftsführern der  Gesellschaft  Dr.  AemiL  Ludw. 
Kichterj  Prof.  der  Rechte  und  Dr.  Karl  Augmi 
Espe.  79  S.  8.  Derselbe  vom  Jahre' 1838.  76  S. 
8.    (aiOgGr.) 

jLfie  Begründung  der  deutschen  Gesellschaft  inLeip- 
zig  wird  gewöhnlich  mit  den  Bewegungen  inVerbindung 
gesetzt,  welche  das  Auftreten  von  Opitz  in  der  deut- 
schen Literatur  veranlasste  und  als  eine  spätere  Nach- 
ahmung der  Weimarischen  fruchtbringenden  Gesell- 
schaft und  ähnlicher  Sprachgesellschaften  betrachtet. 
1697  soll  die  Görlitzische  poetische  Gesellschaft  unter 
dem  Präsidium  des  bekannten  Burchard  Mencke  zu- 
sammengetreten,    1727  durch  Gottsched  unter  dem 
Xamen  einef  deutschen  Gesellschaft  umgestaltet  und 
zu  einem  Verein  gelehrter,  der  deutschen  Sprachfor- 
schung befreundeter  Männer  erhoben   seyii.      Aber 
schon  vom  Jahre  1673  finden  sich  Statuta  et  raiioncs 
collegli  oratorUy  als  dessen  Zweck  die  Uebung  deut- 
scher Sprache  in  freier  und  gebundener  Rede  angc- 
crcben   und  unter  dessen  MitgUedern  Männer,    wie 
Thomasius,  Aug.  Herrn. Francke,  Joh.IIübner,  Burch. 
Mencke  U.A.  aufgezählt  werden.    Zahlreiche  Schrif- 
ten ,  die  man  bei  0.  Schulz ,  die  Sprachgesellschaflen 
lies  siebzehnten  Jahrh.  S.  53  fg.  verzeichnet  findet, 
zeugen  von  der  Thätigkeit  der  Gesellschaft.     Aber  die 
Zahl  der  Mitglieder  nahm   immer  mehr  ab,    schon 
unter  Eck,  der  1808  ein  Programm  de  socieiate  ger- 
manica schrieb,  waren  nur  noch  10,  1827  nur  4,  da- 
her der  Domprobst  Dr.  Stieglitz  und  der  Ober -Hof- 
gerichts-Bath  Dr.  Blümner,  die  einzigen  in  Leipzig 
lohnenden  Mitglieder,  eine  Vereinigung  mit  dem  1824 
o-cstifteten  „Sächsischen  Vereine  für  Erforschung  und 
Bewahrung  vaterländischer  Alterthümer"  schlössen 
und  unter  dem  auf  dem  Titel  der  hier  anzuzeigenden 
Berichte  angegebenen  Namen  eine  neue  Gesellschaft 
gründeten.      Diese'  historischen  Verhältnisse  waren 
nothwendig  in  aller  Kürze  vorauszuschicken^  weil  sie 
A.  Ii.  Z.  1839,    Dritter  Band» 


auf  die  Tendenz  des  Vereins  'wesentlichen  Einfluss 
ausüben;    denn  während  die  Mehrzahl  der  histori- 
schen Vereine  Deutschlands,  die  seit  dem  zweiten 
Decennium  unseres  Jahrhunderts  in  Folge  des  durch 
die   Freiheitskriege    neu   erweckten  vaterländischen 
Sinnes  in  allen  Gegenden  sich  gebildet  haben,  auf  die 
Erforschung  der  eigentlichen  Alterthümer  sich  be- 
schränkt, Urnen   und  andere  RcHquien  der  Vorzeit 
sammelt,  Urkunden  abschreibt  und  höchstens  hin  und 
wieder  schätzbare  Beiträge  zur  Specialgeschichte  lie- 
fert oder  topographische  Notizen  zusammenstellt,  und 
somit  das  geistige  Element  der  Vorzeit,  die  Sprache 
und  deren  Denkmäler,  unbegreiflicher  Weise  vernach- 
lässigt, ist  der  Leipziger  Verein  schon  historisch  auf 
beides  hingewiesen  und  hat  auch  beide  Zwecke  mit 
regem  Eifer  und  glücklichem  Erfolge  verfolgt.    Da- 
von geben  die  verschiedenen  Abhandlungen  der  an- 
zuzeigenden Jahresberichte  von  1837  und  1838  ein 
rühmliches  Zeügniss;  sie  verdienen  auch  in  weiteren 
Kreisen  gekannt  zu  werden.      Für  die  Sprache  und 
Jjiteratur  haben  besonderes  Interesse  1)  ein  ^^ortrag 
des  Conr.  Dr.  JaA;*,  über  das  Thema :  Welches  ist  der 
natürlichste  und  allgemeinste  Forschungsgegenstand 
eines  Vereins  zur  Erforschung   der  vaterländischen 
Alterthümer?    in  welchem  diese  zeitgcmässe  Frage 
dahin  beantwortet  wird,   da^s   dies  die  Erforschung 
.  deutscher  Sprache  und  Literatur  und  namentlich  die 
Sammlung  von  Materialien  seyn  müsse  für  Gramma- 
tik, Wörterbuch  und  Literaturgeschichte.«    Freilich 
übertreibt  der  Vf.,  wenn  er  den  archäologischen  Ar- 
beiten zuwenig Werth  zugesteht  und  vergisst,  dass 
das  Wahre  auch  hier  in  der  Mitte  liegt,  d.  h.  dass  die 
Vereinigung  beider  Tendenzen  recht  gut  bestehen  und 
zu  einem  schönen  Ziele  führen  könne.     2}  Geistliche 
Priameln ,  mitgetheilt  von  Dr.  Herrn.  JuL  Let/ser,  ent- 
lehnt aus  Wolfe nbüttler,    Leipziger   und  Dresdner 
Handschriften.    Da  die  von  Eschenburg,  Weckherlin 
U.A.  bisher. bekannt  gemachten  Priameln  wesentlich 
weltlichen  Inhalts  sind,  so  verdienen  diese  geisthchen, 
so  gering  auch  ihr  Werth  ist,  doch  wegen  ihres  In- 
halts Beachtung.     Die  Vermuthung,  dass  Rosenplüt 
Verf.  derselben  sey,  ist  schwach  begründet  und  dürfte 
bei  genauerer  Erforschung  sich  als  voreilig  heraus- 
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Stollen.  3)  Von  demselben  Gelehrten  ist  aus  eii^r 
Wolfenbuttler  Handschrift  ein  Gedicht,  die  Wolfsldüg^ 
dessen  Verfasser  sich  api  Schlüsse  Cristanwis  Amer 
nennt,  mitgctheilt  und  mit  einigen  sprachlichen  Be- 
merkungen begleitet.  4)  Sehr  schätzeuswerth  ist  der 
Aufsatz  desselben  Dr.  Leffser  über  das  Lied  vom  ed- 
len Tanhäuser,  dessen  alte  Drucke  und  eine  jetzt  erst 
bekannt  gewordene  niederdeutsche  Abfassung  und 
endlich  5)  das  Bruchstück  aus  dem  Gedicht  Wdliha^ 
rius  manu  fortis.  Es  sind  nämlich  auf  einem  Ein- 
bände auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Leipzig  zwei 
Bruchstücke  jenes  lateinischen  Gedichts  gefunden, 
ihrer  Schrift  nach  dem  13.  Jahrhundert  angehörig  und 
zwar  V.  143  —  «13  und  351  —  414  bei  Grimm  (die 
Zahlen  sind  in  dem  Berichte  ganz  verdruckt).  Dio 
Handschrift  stimmt  häußg  mit  der  von  Grimm  mit  D, 
bezeichneten  Wiener  Handschrift,  z.  B.  v.  203.  804. 
206.  208.  355.  370.  375.  388.  391  (wo  diese  Gleichheit 
offenbar  zeigt,  dass  Hr.  L.  falschlich  die  Lesart  rfe- 
poneret  vermuthet  hat,  da  wohl  mit  cod.  D.  depreS" 
serat  an  der  Lücke  zu  lesen  ist)  und  v.  397.  An  ei- 
nigen Stellen  scheint  von  dem  Herausg.  falsch  ge- 
lesen oder  auch  ein  Druckfehler  eingeschlichen  zu 
seyn,  wie  v.  47  (189)  iacere  st.  iecere,  v.  67  (210) 
Jauro  am  Ende  für  tuigOy  v.  81  (361)  saluiant  st.  sa- 
luieni ,  V.  92  (372)  detesianioä  für  dete$ianda$.  Be- 
inerkenswerthe  Varianten  sind  noch  v.  161  an\medio^ 
164  relrahnnt  fngi  precaniury  165  das  verkehrte 
propriam  tuT  poier ,  175  ui—confitrfeiy  179  consur-' 
gensy  180  nitmerosey  190  postremOy  196  iunc  für  ia-- 
metty  370  defeiirequcy  373  pannonicaSy  374  die  Cor- 
cuptel  quod  dudnm  tarn  domino  praescia  c/fxi,  375 
quam  falsch,  desgleichen  409  seu  minisieTy  413  iunc 
—  praesumerel ,  von  denen  allen  jedoch  keine  so  viel 
Gewicht  hat,  dass  sie  eine  Aenderung  der  vortreff- 
lichen Grimmischen  Textes  -  Hecension  veranlassen 
könnte. 

Historischen  Inhalts  sind  folgende  Aufsätze:  1) 
Fragment  eines  Chorkalenders  der  bischöflichen  Kir- 
che zu  Meissen  von  Lic.  von  BosCy  wozu  ip  dem  Be- 
richte von  1838  eine  Ergänzung  gegeben  ist.  2)  Rath- 
schläge  zu  einer  Feuerordnung  der  Stadt  Erfurt  aus 
dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  von  Dr.  LeyseVy  aus 
einer  Handschrift  der  Leipziger  Univers. -Bibliothek. 
Interessant  ist  es,  dass  der  unbekannte  Verf.  schon 
damals  dio  jetzt  übUcher  gewordenen  platten  Dächer 
empfiehlt;  den  Hath  giebt,  die  Ziegel  mit  einer  Gla- 
sur zu  überziehen;  die  Löschwerkzeuge  sorgfaltig 
beschreibt  und  genaue  Anordnungen  über  Rettungs- 
mannschaften entwirft.  3)  Die  ehemaUge  Rathhaus- 
ktpeUe  acQ  Leipzig^  von  Dr.  Gretschel,  ein  neuer  Be-* 


weis  von  der  Gründlichkeit,  mit  welcher  derselbe 
schon  mehrere  andere  Punkte  aus  der  Geschichte 
Leipzigs  jnit  bcsooderer Vorliebe  behandelt«  4)  lieber 
die  ältesten  Münzen  Germaniens  von  G.  Raihgeber  in 
Gotha,  meist  aus  eigener  Anschauung  geschöpfte  Be- 
schreibung ,  der  ziemlich  unfruchtbare  literarische 
Nachweisungen  vorausgeschickt  sind.  5)  Endlich 
vom  Oberbibliothekar  Dr.  Gersdorf  eine  Naclnveisung 
der  Ergebnisse,  welche  die  Geschichte  Sachsens  aus 
den  von  Hn.  v.  Bote  in  Naumann 's  Calalog.  MSS.  b'ibl 
Senat,  Llps.  mit  grosser  Sorgfalt  mitgetheilten  Urkun- 
den gewonnen  hat« 

Die  Jahresberichte  zeichnen  sich  durch  grosse 
Vollständigkeit  ans,  diirlten  aber  in  Zukunft  mit 
grösserer  Sorgfalt  in  Namen  und  Sachen  za  redigiren 
seyn,  da  hier  uns  mehrere  Fehler  aufgestossen  sind^ 
welche  die  Secretaire  eines  Vereins  in  den  Angele- 
genheiten desselben  nicht  machen  sollten,  wie  wenn 
Dr.  Funkhanel  Director  des  Gymnasiums  zu  Eislebea 
genannt  wird,  oder  Hr.  Wilh.  Kugler  in  Halberstadt 
seine  ;> Sprichworter  der  Deutschen^*  geschenkt  ha- 
ben soll.  Angehängt  sind  kurze  Berichte  über  die  in 
den  Winterversammlungen,  deren  wöchentlich  eine 
gehalten  zu  werden  pflegt,  besprochenen  Gegenstän- 
de; man  erkennt  dabei,  von  welch  lebhaßem  Inter- 
esse die  Vereinsmitglieder  beseelt  sind  und  welche 
Förderung  die  einzelnen  einander  gewähren,  sodass 
der  Wunsch,  dass  andere  Vereine  diese  Einrichtang 
nachahmen  möchten,  nicht  überflussig  erscheinen 
wird.  Aber  je  wichtiger  die  besprochenen  Gegen- 
stände sind,  um  so  bedauernswerther  ist  die  Kürze 
der  von  den  Verhandlungen  gemachten  Mittheiluogen; 
wie  wenn  S.  60  (des  Berichts  von  1838)  erzählt  wird 
j*  Hr.  von  Böse  hat  die  kölner  Freimaurerurkunde  vom 
24.  Juni  1535  vorgelegt  und  deren  Unechtheit  dtirch 
äussere,  wie  durch  innere  Gründe  nachgewiesen,  wo- 
mit sich  die. Gesellschaft  einverstanden  erklärt  habe." 
Soweit  ist  die  Sache  keineisweges  entschieden;  haben 
auch  viele  die  Unechtheit  anerkannt^  wie  Bretschnei- 
der,  Dr*  Förstemann  in  Halle,  Prof.  Bellermann  in 
Berlin,  der  elirwürdige  Heeren  in  Göttingen,  und 
selbst  bei  der  Secularfeier  am  6.  Dec.  1837  eine  Ham- 
burger Loge  und  scheinbar  schlagende  Beweise  dafür 
geliefert,  so  dürfte  sich  doch  bald  aus  Englischen 
Archiven  ein  anderes  Resultat  ergeben  und  die  viel- 
fach geschmähte  Urkunde  zu  einer  höhern  Bedeutung 
zurückkehren.  Die  äusseren  Grunde,  wie  z.  B.  dass 
Meianthon  an  jenem  Tage  nicht  in  Köln  gewesen  sey, 
haben  gar  kein  Gewicht.  Bei  der  Bedeutsamkeit  die- 
ser Streitfrage  hätten  die  Gründe  des  Hn.  v.  Böse  an- 
gegeben werden  müssen^  während  wir  jetzt  Wofi  ei- 
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nige  äiisscriicilc  Notizen  über  die  GescHichtc  des  Do- 
cumeats  erhalten.  —  Der  Druck  ist  scharf  und  rein, 
das  Papier  mittelmässig;  der  Preis  (10  Ggr.  das  Heft) 
niedrig. 

KRIEGS  WISSENSCHAFT. 

Stalsüxd,  in  Comm.  b.  Löffler :  Gebrauch  der  Ar^ 
tUlerle  vor  dem  Feinde  y  erläutert  durch  Beispiele 
aus  der  Kriegsgeschichte.  In  Vorlesungen  nebst 
Beilagen  artistischen  Inhalts.  Von  IL  IV.  Härder^ 
Hauptmann  in  der  Königl.  Preuss.  zweiten  Artil- 
lerie-Brigade. Ersicr  Bd.  in  5  Heften.  18*8. 
222  S.  Zweiter  Bd.  1835.  «S8  S.  8.  Mit  11  li- 
ihogr.  Planen.     (5  Rthlr.) 

Zu  Vorträgen  bei  den  wissenschaftlichen  Zusam- 
menkünften der  Preussischen  Artillerie  bestimmt^  sind 
diese  Betrachtungen  iiber  die  speziellere  Aufstellung 
und  Anwendung  der  Artillerie  in  Vorlesungen  getbci- 
Ict,  welche  die  Beispiele  aus  der  neuern  Kriegsge- 
schichte ohne  Ordnung  der  Zeit  und  des  Orts  ent- 
halten.    Jeder  dieser  einzelnen  Vorlesungen  ist  ein 
lithographirter  Plan  des  in  Rede  stehenden  Gefechtes 
oder  der  Belagerung  beigefuget,  mit  Angabe  der  Ge- 
schützstelluugen,  um  dasUrtbeil  des  Lesers  zu  leiten^ 
ohne  zu  Anschaffung  theurer  Schlacht  -  oder  Belage- 
rungsplano  genuthiget  zu  seyn.      Nur  auf  der  Dar- 
sleliung   der  Schlacht  von  Borodino  finden  sich  die 
Aufstellungen  ddrGeschiitze  nicht  bemerkt.    Vorrede 
und  allegorische  Einleitung  finden  sieh  \nr  der  sechs^ 
ien  Vorlesim^y  der  ersten  des  zweiten  Bandes,  der 
die  Jahrzahl  1835  au  der  Stirne  trägt^  während  der 
er^te  Band  in  vorigem  Jahre,  erschienen  ist.    Die  in 
letzterem  kurz  erzahlten  und  mit  den  entsprechen- 
den Bemerkungen  versehenen  Kriegsereignisse  sind: 
1)  die  Schlacht  bei  Borodino  181»;    2)  das  Gefecht 
bei  Lodi  1796;  3)  die  drei  englischen  Belagerungen 
von  Badajoz  1811  und  1818;  4}  das  preussische  ver- 
schanzte Lager  bei  Kolberg  1761 ;  und  5)  die  Schlacht 
bei  Kunnersdorf  1759.     Im  zweiten  Bande  sind  blos 
Schlachten  des  letzteren  Krieges  1813  und  1815; 
1)  bei  Culm;   2)  bei  Belle  Alliance  oderWaterioo; 
3)  bei  Gross  -  Gorschen  oder^Lützen;  4)  bei  Gross- 
Beeren;  und  die  Belagerungen  ven  Tortosa  1811  und 
Ciudad  Rodrigo  1812.    Jene  nach  den  Memoiren  des 
Marschall  Suchet  und  die  letztere^  wie  die  des  ersten 
Bandes  nach  Jones  Tagebiichern  der  von  den  Eng- 
ländern in  Spanien  ausgeführten  Belagerungen» 

Die  besonderen  Beilagen  sind  aus  der  Erfahrung 
des  Vf.  abgezogen;  ihre  Gegenstände  sind:  1)  das 
Einschneiden  der  Schiessscharten  im  feindlichen  Feuer  \ 


2)  eile  Vorzüge  und  Nachtheile  der  Blech  -  und  Rohr- 
schlagröhren ,  wo  den  letzteren  der  Vorzug  zuge- 
standen wird ;  3)  die  Mobilmachung  einer  Munitions- 
kolonnc;  4)  eine  Mischung  zum  Einschmieren  des 
Lederwerks;  5}  die  Ausbildung  und  Führung  einer 
Artillerickonipagnie ;  6)  der  Vorschlag  eiserne  Ket- 
ten anstatt  der  Zugtaue  anzuwenden;  7)  Gebrauch 
der  Artillerie  bei  Vertheidigung  und  bei  dem  Angriff 
der  Küste;  8)  Literatur  der  Werke  über  die  Kriegs- 
raketen und  über  die  neueste  Einrichtung  der  franzö- 
sischen Artillerie.  Den  letztern  Werken  hatte  noch 
das  Manuel  d^Ariillerie  von  dem  Prinzen  Napoleda 
Louis  Bonaparte  beigefugt  werden  können^  weil  darin 
ebenfalls  ausführliche  Nachricht  von  dem  neueren 
französischen  Artillerie-Systeme  gegeben  wird.  Aucfii 
vermisst  man  ungern  eine  Angabe:  welche  Bucher  fiir 
und  welche  wider  jenes  System  sich*  erklären. 

Man  kann  diese  Arbeit  übrigens  nicht  anders  als 
eine  gelungene  nennen,  gleich  interessant  und  nütz- 
lich, nicht  für  den  Artilleristen  allein^  sondern  auch 
für  jeden  Kriegsmann,  der  sein  Handwerk  mit  Um- 
sicht und  Erfolg  treiben  will.  Wenn  etwas  daran  mit 
Grund  zu  tadeln  ist,  möchte  man  einiger  zu  pfetioseti 
Stellen  erwähnen^  wie  S.  185  bei  der  Schlacht  von 
Kunnersdorf:  p^Zu  der  Zeit,  als  zwei  Kaiserinnen  die 
zwei  mächtigsten  Reiche  Europens  beherrschten ;  als 
eine  dieser  Frauen  mit  dem  biltern  Bewasstseyn ,  die 
Sache  für  den  Augenblick  nicht  ändern  zu  können, 
eine  ihrer  besten  Provinzen  dahin  geben  musste ;  als 
Russlands  Herrscherin  Elisabeth ,  durch  Oesterreicb 
angeregt^  Gdegeuhmt  zu  finden  glaubte,  dem  Hofe 
in  Sanssouci  mit  einem  Gefolge  von  60000  Menschen 
einen  Besuch  abzustatten ;  als  Augmt  III.  auf  dem 
polnischen  Throne  die  Lage  der  Dinge  gern  benutzte, 
einen  ihm  unangenehmen  Hausnachbar  los  zu  werden ; 
als  Schwedens  Thron  ein  Fürst  einnahm^  der  durch 
die  Verfassung  seines  Reichs  zu  wenig  Macht  besass^ 
um  den  Einfluss  zu  vernichten,  den  französisches  Gold 
auf  die  Senatoren  ausübte;  als  Ludwig  XV.  keltien 
andern  Willen  kannte,  als  den  der  Pompadour  \  —  zu 
dieser  Zeit  beherrschte  ein  König  den  preussischen 
Thron  (Staat),  zu  gross  in  jeder  Hinsicht,  um  be- 
urth^lt  zu  werden;  diesen  Monarchen  politisch  zu 
vernichten,  war  die  Absicht  einer  Coahtion  der  vor- 
genannlen  Mächte,  4&u  welcher  selbst  der  heilige  Va- 
ter in  Rom  ein  übriges  hinzu  that^  und  diesen  an  sieb 
schon  gewaltigen  Staaten -Verein  durch  einen  ge- 
weihten  Huth  und  Degen  noch  gewaltiger  machte. 
Bereits  3  Jahre  trotzte  Friedrick  im  sichern  Vertrauen 
auf  eigne  Kraft  dem  Weltendrange  von  aussen  wie 
der  Fels  un  Meeressturme"  u.  s.  w.. 
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Xi  n  noch  einige  Bemerkungen :  Eugens  Kavalle- 
rie trag  nicht  blos  zum  Gelingen  des  Sturmes  auf  die 
grosse  Batterie  bei  (S.  32  der  Schlacht  bei  Boirodino), 
sie  allein  erstürmte  diese  Batterie ,  die  nachher  von 
der,  jener  folgenden  Infanterie  besetzt  und  behauptet 
wlird. 

Als  KuiuMof  nachher  die  Mitte  der  französischen 
Armee  angreifen  wollte,  brachte  er  so  lange  mit  sei- 
ner Kolonnenformirang  zu ,  dass  die  Franzosen  Zeit 
gewannen ,  g^nug  Geschütz  zusamn^en  zu  ziehen 
und  dadurch  das  Unternehmen  der  Russen  zu  verei- 
teln. Auch  wird  die  Meinung  ausgesprochen:  dass 
die  Schlacht  von  Wagram  durch  die  im  Centro'  der 
Franzosen  aufgestellten  Kanonen  gewonnen  worden ; 
dem  ist  aber  nicht  so,  die  lOQ  Geschütze  waren  eine 
Art  Nothbehelf,  weil  der  linke  Flügel  völlig  ge- 
schlagen war,  und  nicht  nur  zurück  wich,  sondern 
in  mider  Flucht  der  Donaubrücke  zu  eilte,  dass  er 
von  den  dort  postirten  Sächsischen  Grenadier -Ba- 
taillon kaum  zurück  gehalten  werden  konnte.  Es 
kam  in  diesem  Augenblicke  alles  darauf  an :  dies  den 
Oesterreichem  zu  verbergen;  das  auch  durch  das  hef- 
tige Feuer  der  hier  in  der  Eil  aufgestellten  Geschütze 
vollständig  gelang,  während  sie  durch  den  AngrifiT  auf 
ihren  linken  Flügel  zum  Rückzüge  genöthigt  wurden.- 

In  den  Belagerangcn  der  Festung  Badajoz  spricht 
der  Vf.  sich  gegen  die  Rikoschet- Batterien  aus,  und 
mit  Grund,  weil  sie  selten  oder  nie  die  erwartete 
Wirkung  leisten.  Sie  verdanken  ihre  Erllndung  dem 
Umstände:  dass  zu  Vanbans  Zeit  die  Franzosen  noch 
keine  Haubitzen  hatten  und  auch  mit  dem  Gebrauche 
des  Mörsers  nicht  genugsam  vertraut  waren ;  beides 
zusammen,  besonders  das  letztere,  macht  jene  gegen- 
wärtig meist  entbehrlich.  Doch  wird  dabei  bedingt: 
dass  die  Construction  der  Haubitzen  eine  genauere 
Schusslinie  ihrer  Projectilo  gewährt  und  dass  die 
Bomben  heine  zu  starke  Sprengladung  haben  ^  damit 
sie  nicht  —  wie  es  häufig  geschieht,  im  hohen  Bogen 
auf  400  bis  500  Schritt  fortgeschleudert  werden ,  ohne 
die  nahen  Gegenstände  zu  beschädigen. 

Bei  der  Untersuchung  über  die'  Schlagrohrchen  zu 
dem  Geschütz  vermisst  man  ungern  die  Erwähnung 
der  Percussions^  Röhrchen  y  die  eben  liier  wesentliche 
Vorzüge  besitzen,  da  sie  das  Kanonenfeuer  von  fast 
allen  Zufälligkeiten  unabhängig  machen,  und  selbst 
von  den  Mängeln  frei  sind,  die  bei  der  gleiphen  Zün- 
dung des  kleinen  Gewehres  vorkommen :  das  wieder- 
holte und  schnelle  Laden  im  Finstern ;  das  Aufstecken 
der  Zündhütchen  bei  grosser  Kälte,  u.  dcrgl.  Es  ist 
hier  der  Ort  nicht,  die  weseutHchen  Vortheile  der 
Schlagröhren  zur  Percussiou  fürs  Geschütz  weitläuftig 


zu  erörtern,  durch  die  das  Einbringen  des  Durch- 
Schlages  in  das  Zündloch^  die  Lunte  tmd  dasZüad- 
licht  entbehrlich  werden. 

Die  Schlacht  bei  Belle  Alliance  (im  zweiten  Ban- 
de) wird  mit  Friedrichs  des  Grossen  Schlacht  bei  Kun- 
nersdorf  verglichen^  und  daraus  der  Schluss  gezogen: 
dass  Napoleon  in  Hinsicht  der  Vorbereitungen  zur 
Schlacht  mehr  Hindernisse  zu  besiegen  hatte,  als 
Friedrich,  r  Jener  langte  in  der  Nacht  bei  Planclie- 
uois  an  (S.  25)  und  wenn  gleich  die  Anstrengungen 
gross  waren,  die  er  so  eben  bei  Ligny,  Quatrebras 
und  w&hrend  des  ganzen  Marsches  glücklich  über- 
wunden hatte,  so  waren  die  'augenblicklichen Sorgen 
doch  zu  gewichtig,  als  dass  er  der  nächtlichen  Ruhe 
sich  hätte  hingeben  können.  Er  verlicss  sein  Obdach 
und  rekoguoszirte  das  Wetter;  der  Regen  floss  noch 
in  Strömen,  enÄ^eichte  den  Boden,  und  es  stand zn 
befiirchten,  die  Truppen  könnten  nicht  streiten  beian- 
stcherm  Tritt.  Doch  gegen  Morgen  war  das  Gewölk 
verscheucht  durch  die  Sonne,  abejr  nicht  durch  die 
Sonne  ;von  Ligni;  es  war  Leipzigs  Sonne,  bei  wel- 
cher Napoleon  seinen  Gegner  gewahrte,  mit  dem  er 
noch  nie  feindMch  auf  £inem  Schlachtfelde  zusammen 
gefochten,  gleichwohl  mit  ihm  seit  Jahren  gekampü 

hatte/' j^Es  war  ihm  bekannt:  wie  oft  HV- 

Ungion  die  französischen  Marschälle  entschieden  be- 
siegt hatte,  und  diese  Siege  waren  nie  durch  glück- 
lichen Zufall  gewonnen;  nur  Forschung  und  Genie 
hatten  bis  dahin  die  französischen  Waffen  geschlageo. 
Wenn  aber  Napoleon  dessen  ungeachtet  keinen  Ge- 
danken, den  Sieg  zu  verlieren,  atks  zu  grosser  Sicher- 
heit erwachen  liess,  so  hatte  er  gewiss  noch  weniger 
eine  Ahnung  seines  so  nahe  bevorstehenden  Schick- 
sals, wie  die  Römer  bei  Cannä  zu  fliehen,  und  Spa- 
niens Ilannibal  hier  zu  erliegen/'  -^ 

Im  Verfolg  der  Erzählung  (S.  3«)  wirft  der  Vf 
die  Frage  auf:  ob  zur  Vertheidignng  von  HouguemoGt 
Artillerie  verwendet  ward  und  von  welchem  Kaliber? 
Die  Antwort  ist  leicht,  sie  gehet  zum  Theil  ans  den 
Relationen  hervor  und  es  ist  bekannt,  dass  die  Eng- 
länder blos  Neunpfunder  mit  auf  das  feste  Land  her- 
über gebracht  hatten.  Es.  war  deshalb  auch  die  eng- 
lische Artillerie  nicht  leichter,  aUr die  französische;  dort 
war  das  Gewicht  des  Geschützes  8867  U,  bei  letzte- 
ren aber:  des  Aehtpfunders  3813  U,  und  des  Vier- 
pfünders 2085  U. 

Ref.  enthält  sich  aller  weiteren  Lobpreisung  eiqer 
Arbeit,  die  keiner  der  jiingeren  Artillerie -Offiziere 
ohne  Nutzen  ads  der  Hand  legen  ^  wo  auch  der  ältere 
mandies  ihm  ansprechende  aus  der  neuem  Kikp- 
geschichte  finden  wird« 


Digitized  by 


Google 


M  0  N  A  T  S  R  E  6  I  S  T  E  R 


VOM 


SEPTEMBEA        188  9. 


I. 

1 

Verzeichniss  der  in  der  Allge^.  Lit.  Zeit,  und  den  Erganznngsblattem  recensirten  Schriften. 

Anm,     Die  erste  Ziffer  zeigt  die  Nnmer,  die  aweite  die  Seite  an.     Der  Beitats  EB.  bezeichnet  die  Ergänsungsbl'itter. 

^•'"   •  '  G. 

Adels -Lexicön,  neues  Preussisches   —  bearb.  von     Geiger  y  A.,  s.  Zeitschrift  für  jüd.  Theologie  — 
einem  Verein  von  Gelehrten  — -  unter  dem  Vor- 
stande des  Frhrn  L.  v.Zedliiz^NeukinA.   €r  Bd. 
EB.  74,  58a 

Al^Gazaliy  Compendium  doc^rinae  ethicae  —  de 
arabico  hebraice  conversum  ab  Abrah.  bar-^ChaS'' 
daiy  nunc  priroum  editus  a  Jac«  GoUenthal.    162, 

77, 


Bedenken  der  theolog.  Facultäten  der  Landesuni- 
versit.  Jena  u.  der  Universitt.  zu. Berlin,  Göttin- 
gen u.  Heidelberg  üb.  das  altenburg.  ConsistoriAl- 
Resrripi  1838.     155,  17. 

Bischoff,  L.,  8.  R.  Soliyh  — 

Bloesekj  CA.,  s.  J.  F*  X.  P^igfiief  — ; 

BoeHgeTy  R.,  tabellar.  Uebersicht  der  spezifischen 
Gewichte  der  Korper  —    KB.  79,  6*5. 

D. 

Dukes  y  L.,  Ehrensaulen  und  Denksteine  zu  einem 
künftigen  Pantheon  hebrai.  Dichter  und  Dichtun- 
gen.   168,  7Ö. 

E. 
Espcj  K..A.,  s.  Aem.  L.  Richter  Bericht  — 


Fälkmstein,  K.,   Beschreibung  der  Kgl.  öffentl.  Bi- 
bliothek zu  Dresden.    109,  1X9. 


Ger  mar,  E.  F.,  Lehrbuch  der  gesammten  Mineralo- 
gie.   8te  umgearb.  Aufl.    EB.  78,  617. 

Goldenihalj  Jac,  s.  Al-Gaziäi  ^- 

Grenzstreit,  der  gegenwärtige,  zwischen  Staats-  u. 
Kirchengewalt  —  von  einem  norddeutchen  Publi- 
cisteo.    153,  1. 

Ä 

Härder  y  H.  W.,  Gebrauch  der  Artillerie  vor  dem 
Feinde,  In  Vorlegungen  —  1  u.  Sr  Bd.  171 
149. 

HasSy  K.,  die  beiden  Erzbischöfe.    158,  1. 

Haß^nsßmy  E.,  die  Lehre  von  den  Servituten  nach 
röm.  Rechte.    Ir  Bd.    156,  85. 

K. 

Kloetznerj  C.  W.,  Beitrag  zur  Ehrenrettung  einer 
verunglimpften  christlichen  Glaubens-  u.  Predigt- 
weise; veriMÜa^st  durch  das  Altenburg.  Consistor. 
Rescript.    155,  17. 

Krafft,  K.y  jüdische  Sagen  u.  Dichtungen  —  nebst 
einigen  Mekamen  des  AlcAarisL    Auch: 

Proben  neuhebrU.  Poesie  in  deutschen  Nach- 
bildungen.    Is  Bdchn.    168,  80. 

Lutzelberger,  E.  C.  J.,  die  Gründe  der  freiwilligen 
Niederlegung  meines  geistl.  Amtes.  EB.  81, 
644. 
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MicheMy  C.  L.,  tJcscliichte  der  letzten  Systeme 
der  Philosophie  in  Deutschland  von  ÜCaiil.  bis  Ife- 
gel    2  Thle.    166,  105. 

MoebiuM,  A.  F.,  Lehrbuch  der  StaEtik.  Ir  u.  tr  Th. 
EB.  7b,  600. 

Moses  benMaimoHy  Dalalat  al  Hairin,  Zurechtwei- 
sung der  Verirrten ;  ins  Deutsche  ubers.  mit  An- 
merkk.  von  S.  Sekeyer.    Sr  Th.    16«^  78. 

iV. 
Nobbey  C.  F.  A.,  ViU  Christian!  Danielis  BeMi  — 
memoriae  prodita  —   EB.  79,  629. 

0. 

Oetiinger,  h.,  die  Lehre  von  den  Combinationen 
nach  einem  neuen  Systeme  —    EB.  76^  607« 


Paulus  y  H..E.  0.,  der  wieder  laut  gewordene  Prin- 
cipienkampf  zwischen  rftm.  Hierarchie  u.  teutscher 
StaatsrechtlichkeH  —    163,  1. 

—  zweite  strengere  Bdeuchtung  des  'immer  lauter 
werdenden  Principienkampfs  zwischen  röm.  Hier. 
u.  4.  Staatsr.    158,  1. 

Petersen  j  Chr.,  Geschichte  der HambutgischenStadt^ 
bibUothek.    169,  1S9. 

Pf  äff  y  C.  H.,  Revision  der  Lehre  vom  Galvano- 
VoltaismuB  mit  besond.  Rücksicht  auf  Faraday's, 
de  la  RivVs  u.  a«  neueste  Arbeiten  —  EB.  79, 
627. 

Pleiswner,  Q.y  dte  kirehl.  Fanatiker  fanMuIdenlhaie— 
EB.  80,  633. 

ISijfnet,  J.  F.  X.,  Beobaehtungen  mid  Erfahrungen 
aus  dekn  Gebiete  der  prakt  H^kmde ;  fibersetzt 
durch  C.  A.  Bloßsd^.  «ter'Bd.  Entzimdiingen  — 
158,  46. 

R. 

Richter,  Aem.  L.,  u.  K.  A.  Espe,  Bericht  vom  Jahr 
1837  an  die  Mitglieder  der  deutschen  Gesellseh. 


zur  Xrforschung  valerUiid.  Sjpmche  u.  Alterthü- 
mer  in  Leipzig.  —  Derselbe  vom  J.  1838.  171, 
145. 

Roetscher,  H.  Th. ,  die  Wahlverwandtochaften  voq 
Goethe  in  Ihrer  weltgeschichtl.  Bedeutung  —  167, 
113. 

Jloff ,  L.,  le  Monument  d'Eubulides  dans  C^rarnique 
int<Srieur.    Lettre  ii  Mr.  Leake.    159,  49. 

To  @t]asio9  xai  o  »iog  tov  ^jigswQ 

159,  49. 

RSppel,  E.,  Reise  in  Abysmnien.    Ir  Bd.    163,81. 


Sekesfer,  S.,  s.  ßioses  ben  M^imm  — 

Schriften  üb.  das  Altenburg,  Consistorial-ResGript 
155,  17. 

—  über  die  Angelegenheit  der  beiden  Preuss.  En- 
biscböfe.    158,  1. 

V.  Siebold,  E.  C.  Jac,  Versuch  einer  Geschichte 
der  Geburtshulfe.    Ir  Bd.    158,  41. 

Soltsfh,  R,,  Napoleon  im  J.  1812,  od.  histor.  müitär. 
Darstellung  dea  Feldsuges  in  Russland,;  aos  dem 
Frans,  mit  Anmerkk.  von  L.  Bischoff,  EB.  73^ 
577. 

Sporschil^  J.,  die  Kaiser -Chronik;  enthaltend  die 
Schlachten,  Gefechte,  Kämpfe  u.  Waffenthaten 
der  Frans.  Heere  unter  NapeteoiL  Itie  Aufl.  in 
18  Liefrr.    SB.  74,  565. 

Z. 

V.  Zedlitz^ Neukirch,  h.,  s.  Adelslexicon  — 

Zeitschrift,  wissenschaftliche,  für  jüdische  Theolo- 
gie; im  Terein  judischer  Gelehrten  herausg.  von 
A.  Geiger.  Bd.3 in  3  Heften.  Bd.  4.  lu.«te8Hft. 
161,  85. 

Zenker,  J.  C,  histor.  topograph.  Taschenbuch  voo 
Jena  und  seiner  Umgebung;  herausg.  unter  iUit- 
wirkung  mehrerer  Gelehrten.    EB.  78,  619. 

Zillerthaler,  die  Evangelischen,  in  Schlesien.  4te 
Aufl.    EB.  81,  647. 


(Die  Snmme  aller  angezeigten  Schriften  ist  40«) 
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Verzeichniss  der  im  Inleiligenzblatte  September  1839  enthaltenen  literariseken.und  artislisclieii 

Nacbrichtea  und   Anzeigen» 

A.      Nackrichien. 
Befiirdemnfl^en  und  Ehrenbezeignngen.  t*.  Siauffenberg  y  s.  Sehefik  v.  St    Valentin  in  Gas- 

'    Verzeichniss   der  Befördertea,  der  so  Orden  n.    ^^  **'  ^*»-     '^''^  ^  ö*««^"«^"  **' ^>9-    •'•  ^''f' 
Titel  erhielten  und  von  gel.  Gesellschaften  zu  »Bt-    ""^"^  "^  München  52,  4».      Zepernich  in  HaUe  5«, 

417 
gliedern  aufgenommen  worden  51,  409. 


Todesfälle. 

Boehm  zu  Wien  52^  421.  Donker-^Cariins  in 
Amheim  52^  421.  Etienhuber  m  Augsburg  52^  420. 
Frorath  zu  Hadamar  52^  419»  Goldammer  in  Gros- 
senhayn  52,  417.  GunlAer  in  Berlin  52^  419.  if.Beus^ 
den  zu  Genf  52,  420.  Koehler  in  Prag  52,  421. 
MoniauH  in  Angers  52,  421.  Neuffer  in  Ulm  52, 
422.  de  fVoity  in  Paris  52,  421.  Reum  in  Tharand 
52,  420.  Schenk  v.  Siauffenberg  auf  dem  Schlosse 
Greifenstein  52,  424.  SehUling  in  Dresden  52,  422. 
Schmidt  in  Wien  52,  417.  Schollmeyer  in  Mühl- 
hausen 52,  420.      de  Sellon   zu  Colmar  52,  417. 


B. 


n 


Ankündigungen  von  Buch-  u.  Kunsthändlern. 

Aidon  in  Halle  53,  431.  BrockhauM  in  Leipzig 
53,  445.  Creulz.  Buchh.  in  Magdeburg  51, 414.  52, 
424.  Fischer  in  Cassel  55,  446.  Fleischer,  Fr.,  in 
Leipzig  53,  431.  Gebauer.  Buchh.  in  Halle  55,  447. 
Gebhardi  u.  Reisland  in  Leipzig  51,  416.  Hinrichs 
in  Leipzig  53,  427.  54, 489.  55, 447.  56, 456.  Koeh- 
ler in  Leipzig  51,  411.  Kümmel  in  Halle  55,  445. 
Loefper.  Buchh.  in  Stralsund  51,  415.  Logier  in 
Berlin  53,  429.  Oehmigke^  L.,  in  Berlin  54,  440. 
Schünemann  in  Bremen  53,  429.  Schweischke  u.  Sohn 
in  Halle  51,  414.  52,  423.  53, 427.  55,  446.  56, 455. 
Tauchnitz  iun.  in  Leipzig  51,  415.     Vandenhoek-Ru- 


Unirersitäten^  Akad.  n.  and.  gel.  Anstalten. 

JBoMfi,  Universit,  VorlesungMi  im  Winterhalbj^  ^ 
1839—1840.  55,  44L  Bdena,  KgL  Akad.  der 
Staats-  u.  Landwirthsch.,  Vorlesungen  im  Winter- 
semester 1839 — 40.  56,  45&  Giessen,  Universit., 
Vorlesungen  im  Winterbalbj.  1739 — 40,  u.  off^ntK 
Anstalten  50^  401.  Greifswald ,  Universit.,  Vorle- 
sungen im  Wintersemester  1839 — 40,  und  öffentl. 
gel.  Anstalten  56^  449.  Königsberg  in  Pr. ,  Univer- 
sit., Vorlesungen  im  Winterhalbj.  1839  —  40,  u.  6f- 
fentl.  akad.  Anstalten  54,  433.  Tübingen,  Universit., 
Vorlesungen  hn  Wintersemester  1839 — 40^  u.  üffentl. 
Institute  53,  425. 

eigen. 

prechische  Buchh.  in  Goettingen  53^  430.  Wagner 
in  Neustadt  a.  d.  Orla  52,  424.  Weidmann.  Buchh. 
in  Leipzig  53,  429.  Wettermann  in  Braunschweig 
55,  447.  Weinedel  in  Leipzig  52,  423.  Wigand  in 
Leipzig  53,  428. 


Yermischte  Anzeigen. 

Anetten  von  Büchern  in  Halle,  Tratdsche  55, 
448.  Balz.  Buchh.  in  Stuttgart ,  Verzeichniss  von 
im  Preise  herabgesetzten  Büchern  53,  432.  Wori^-^ 
mann  in  Elberfeld,  Elinladung  zu  einer  vacaot  ge- 
wordenen Lehrerstelle  am  Gymnaaio  daselbst  53, 
432. 
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der  letzteren  Untersuchungen  anschaulich  zu  machen 
isucht ;  dass  der  2te  Band  dagegen  die  specielle  Ausle-^ 
j^tinj^  nachbringt^  doch  so,  dass  Bemerkungen  über 
Geschichte  der  Erklärung^  namenthch  polemische 
Streifzüge  gegen  messianische  Deutung  dem  ersten 
Bande ,  wie  zu  Ps.  2.  8.  16.  22  u.  s.  w. ,  überlassen 
sind.  So  wenig  auch  Rec.^  dem  ein  jeder  aus  echt 
wissenschaftlichem  Streben  hervorgegangene  Beitrag 
zur  AuflieHung  dunklerer  Theiie  der  alttestamentli- 
chen  Studien  nur  willkommea  ist^  darüber  mit  dem  Vf. 
rechten  möchte^  dass  er  es  gewagt  hat,  die  Zahl  der 
Commentare  über  die  Psalmen  zu  vermehren,  und  so 
lobenswerth  es  ist,  dass  der  Versuch  des  Vfs.  von  dem 
Standpunkt  ausgeht,  von  welchem  allein  in  wissen^ 
schaftlichen  Dingen  Heil  zu  erwarten  steht;  eben  so 
billig  ist  aber  andrerseits  die  Frage,  ob  wirklich  Hr.  K, 
Beruf  dazu  hatte,  seinen  Kräften  die  Lösung  einer  so 
schwierigen  Aufgabe  anzuvertrauen.  Rec.  gesteht, 
im  J.  1837  durch  Hrn.  K^$  Unternehmen  etwas  über- 
rascht worden  zu  scyn,  nachdem  der  junge  Schrift- 
auslcger  durch  seine  Habilitationsschrift:  Observation 
nc9  in  Obadiam  propheiam  (Marb.  1833),  worin  Tri- 
vialitäten (S.  4.  10. 18. 19.  28.)  und  bis  zur  Absur- 
dität falsche  Behauptungen  (z.  B.  dass  rianmaJum, 
von  r\yi  fife/iariV  herkomme,  S.  13),  in  einem  beispiellos 
schülerhaften  Latein^)  vorgetragen  werden,  dem  ge- 
lehrten Publicum  eine  wahrlich  nicht  hohe  Meinung 
von  seinem  wissenschaftlichen  Horizont  verschafft 
hatte.  Unsere  hierdurch  gewonnene  Ansicht  konnte 
sich  nur  wenig  durch  die  Recensionen ,  welche  der 
Vf.  in  den  dazwischen  liegenden  Jahren  veröffentlich- 
te, ändern,  und  nach  genauerer  Prüfung  dervorlie- 

*)  Zam  Belege:  S.  19 schreibt  der  Vf.:  j^qui  hoc  autem  in  aeternum  per  omnia  tempora  C&uf  ewig  und  immer)  intel- 
ligere  voluit^  hunc  locum  desiderium^  spem  prophetae  haberet^  guod  autem  non  est,  quia  hie  versus  raticinium  conti- 
net"  j  worin  man  nur  mit  Mühe  den  Sinn  erräth:  wer  den  Ausdruck  in  aeternum  im  Sinne  von  für  alle  Zeiten  ver- 
sieben wollte,  der  würde  an  dieser  Stelle  einen  Wuu^cli,  eine  Hoffnung  des  Propheterf  annelimen,  was  aber  nicht  i^t, 
weil  der  Vers  eine  Weissagung  enthält.  8.  2tt:  ,^per  longa  tempora  ceriatum  et  disputatum  est ^  quem  populum 
prophetam  in  hoc  versu  allocutum  esse."  S.  22:  quod  autem  denique  ad.  occurrentia  sequentis  versus  Futura 
adhuc  attinetj  nullo  modo  in  Plusquamperfecti  Conjunctivo,  ut  permulti  volunt^  conversa  sunt*"^  was  bedeuten  soll: 
die  Futura  des  folgenden  Verses  sind  Iceinesweges  im  Gonjunctiv  des  Plusquamperfects  isu  übersetzen.  S.  21 :  „;i*rp  ^^~ 
senmüUer  ad  h.  l.  dixit^  se  Futurum  Fiel  contractum  ex  i)^2^  esse'\  was  dem  seligen  B.  über  seinen  eigenen  Ur- 
sprung zu  behaupten  nie  in  den  Sinn  gekommen  ist.     Doch  es  wird  genug  seyn. 

A.  L.  Z.  1839.    Dritter  Band.  U 


ALTTESTAMENTLICHE  LITERATUR- 

1)  Leipzig^  b.  Cnobloch:  Die  Psalmen  (^y')  me- 
trisch übersetzt  und  erklärt  von  Dr.  Augtisi  Wil^ 
heim  Krahmety  akademischem  Privatdocenten  zu 
Marburg  u.  s.  m\  Mit  besonderer  Berücksichti- 
gung für  (!^  Anfanger.  Eryfer  Band  ^  enthaltend 
die  Einleitungen  und  Uebersetzungen.  XXX  u. 
306  S.  2koeiier  Bd.,  enthaltend  denCommentar. 
VIU.590S.    1837.    gr.  8.    (4  Rthlr.) 

2)  C ASSEL,  b.  Fischer:  Doi  Buch  Jonas,  histo- 
risch-kritisch untersucht  und  auf  seinen  wirkli- 
chen Inhalt  zurückgeführt  durch  Dr.  Attg.  Wilh. 
Krahmer  u.  s.  w.  X  u.  90  S.  1839.  8.  (IS  Ggr.) 

if  Jlit  den  vorliegenden  zwei  Bänden  (Nr.  1)  tritt  der 
Vf.  in  die  Reihe  der  Commentatoren  des  in  neuerer 
Zeit  so  vielfach  bearbeiteten  Psalmbuchs  und  giebt 
schon  mit  den  Titelworten  zu  erkennen ,  wie  er  neben 
der  besonderen  Rücksicht,  für  Anfänger  zu  schreiben, 
alles  zusammenfassen  wolle,  was  zu  einer  vollständi- 
gen und  wissenschaftlichen  Erklärung  gehört.  Die  Vor- 
reden sowohl,  wie  die  vorliegenden  Arbeiten  selbst, 
lassen  über  diese  Absicht  des  Vfs.  keinen  Zweifel  und 
es  sey  hier  nur  kurz  noch  berührt,  dass  der  erste  Band 
zunächst  S.  XIX  — XXX  i\e  allgemeine  Einleitung , 
sodann  von  Seite  1  —  306  die  metrischen  Ueberseizun'-' 
gen  der  in  Strophen  abgetheilten ,  der  Anordnung  des 
hebräischen  Textes  folgenden  Lieder  mit  den  nöthigen 
Bemerkungen  überOekonomie,  Zeitalter  und  Verfas- 
ser derselben  enthält,  woneben  eine  vorausgeschickte 
chronologische  Tabelle  S.  XV  —  XVIII  die  Resultate 


Digitized  by 


Google 


V» 


ALLG.  LITERA1UA  -  ZEITUNG 


iS6 


genden  Arbeiten  muss  Rec.  bekennen ,  dass  der  gute 
Wille  de»  yb.^  wie.  aeia  Eifer  für  die  Sache  der  fceiea 
Fersefaung  nieht  ausreichen,*  die  wesentlichen  Naah* 
theile  zu  verdecken,  welche  durch  Mangel  an  den  er- 
forderlichen orientalischen  Studien  überall  sich  hervor- 
drängen und  Hrn.  K.  selbst  darauf  hätten  hinleiten  sol- 
len, lieber  noch  einige  Jahre  der  eigenen  Weiterbildung 
zu  widmen,  als  vor  der  Zeit  dem  Ruhme  eines  Schrift- 
fitellers  nachzujagen.  Nur  ein  Lächeln  kann  Hr.  K.  dem 
Sachkenner  abgewinnen,  wenn  er  Nr.  8.  S.  S  schreibt: 
p nachdem  ich  das  alte  Testament  in  seinem  ganzen 
Umfange  so  viele  Mal  mit  der  grossten  Aufmerk- 
samkeit wieder  durchgelesen  und  das  Zusammenge- 
hörende darin  mit  einander  genau  verglichen  habe'' 
u.  s.  w.  Jeder  weiss,  was  dazu  gehört,  dies  ohne 
Aufschneiderei  sich  nachrühmen  zu  können. 

Das  obige  Urtheil  zu  beweisen ,  liefert  sogleich 
die  allgemeine  Einleitung  Bd.  1.  S.  XIX — XXX  reich- 
hakigen Stoff.  Sichtbariich  hat  es  der  Vf.  damit  zu 
leicht  genommen  und  zuvor  nicht  gehörig  erwogen, 
was  eine  wissenschaftliche  Einleitung  in  den  Psalter 
enthalten  mCisse,  zumal  wenn  man,  um  hier  Hrn.  iCV 
Redeweise  beizubehalten,  y,mit  besonderer  Berück- 
sichtigung /iVV  Anfänger"  den  Gegenstand  behandeln 
wUL  Anstatt  überhaupt  das  Wesen  der  hebräischen 
Psalmodik  nach  Inhalt  uud  Form  näher  zu  charaktcri- 
siren  und  die  Eigenthümlichkeitcn  derselben  als  im  We- 
sen des  hebräischen  Geistes  selbst  begründet  nachzu- 
weisen; anstatt  die  sich  hierbei  herausstellenden  Ar- 
ten der  Dichtung  upd  dichterischen  Einkleidung  histo- 
risch zu  verfolgen  und  die  Momente  hervorzuheben 
welche  fordernd,  hemmend,  umgestaltend  auf  die 
Poesie  einen  w^esentlichen  Einfluss  hatten ,  um  auf 
diesem  Wege  eine  sichere  Basis  für  eine  m  der  Sache 
selbst  hegende  Unterscheidung  verschiedener  Perioden 
der  psalmodischen  Dichtung  zu  gewinnen:  begnügt 
sich  der  Vf.  damit,  meist  nur  de  Weite  (Psalm. S.  1  — 
.3)  excerpirend,  den  allgemeinen  Inhalt  der  Psalmen 
ziemlich  verworren  anzudeuten,  um  mit  raschen 
Schritten  dem  Leser  vorzuführen ,  dass  die  Psalmen- 
sammler nur  solche  Lieder  aufgenommen  hätten,  weU 
che  religiösen  Inhalts  waren,  alle  übrigen  auf  Privat- 
verhältnisse bezüglichen  lyrischen  Producte  ausschlie- 
ssend,  woran  sich  unmittelbar  die  Folgerung  lehnt 
(vgl.  de  IT  S.  t),  dass  die  uns  auflbewahrten  Psal- 
men nicht  der  allgemeinen  dichterischen  Theilnahme, 
sondern  dem  religiösen  Gebrauche  der  Juden  zu  ver- 
danken seyen,  ein  Gedanke,  der  in  neuerer  Zeit  be- 


sonders durch  Koster  (Ps.  S.  XIV)  und  Emli  (Poet 
Bb.  Th.  1.  S.  186  /.)  weiter  verCplgt  woidea  Ut 
Uaser  Vf.  aber  hak  sieh  dabei  nicht  auf,  «nd  nadi 
einem  flüchtigen,  abermals  aus  de  ITelfeS. 4  wieder- 
holten, Worte  über  denWerth  des  Psalters  als  Haupt- 
quelie  des  Gemüthlichen  in  der  Relig^n  und  für  Reli- 
gionsge^chichte,  eröffnet  «r  bereits  auf  der  zweiten 
Seite  seiner  Einleitung  die  Frage  über  die  EnUfehmg 
des  gegenwärtigen  Psalmbuchs.  Von  hier  an  wird  ne- 
ben eignen  Ansichten  des  Vfs.  eine  andere  Quelle 
sichtbar,  die,  obschon  etwas  trübe  fliessend,  doch 
nicht  leicht  wird  verkannt  werden  können,  seitBmIii 
zuvor  erwähnter  1.  Theil  der  poet.  Bb.  vorliegt  Hr.  JT. 
war  ehedem  Ewald's  Zuhörer.  Doch  wie  behandelt 
Hr.  K.  den  fraglichen  Gegenständ?  Auch  hier  geht  er 
mit  solcher  Oberflächlichkeit  über  die  schwierige  Uq- 
tersuchung  hmweg,  dass  von  Beweisen  oder  einer 
Widerlegung  gar  nicht  die  Rede  seyn  kann.  Es  war 
Pflicht  des  Vfs.,  die  Untersuchung  über  makkahäische 
Psalmen,  um  welche  sich  seit  1631  die  Kritik  der 
Psalmen  hauptsächlich  dreht,  gründlich  zu  fuhren, 
statt  sich  derselben  so  rasch  wie  mogheli  zu  überhe- 
ben, wenn  er  das  Resultat  ausdauernder  Untersa- 
chungen  eines  Auslegers  „selbst  nach  der  aUeraeue- 
sten  Zeit"  (warum  nennt  er  nicht  iVitet;  gerade  zaf 
er  geht  ja  doch  sonst  nicht  so  säuberlich  mit  ihm  an, 
vgl.  des  Vfs.  „Sendschreiben"  Leipas.  1837.  8.  &7. 
16.)  keck  „  eine  Behauptung"  nennt,  die  „nur  auf  an« 
richtigen  exegetischen  Grundsätzen  beruhen  könne" 
und  dann  fortfahrt:  „denn  nach  dem  Inhalt  dieser 
Psalmen,  die  nur  das  Unglück  des  Vaterlandes  bekla- 
gen (unwahr  nach  Hitzig'),  können  sie  eben  so  gut  in 
babylonischen  Exile  gedichtet  worden  seyn,  ja  sie  wd 
es,  wie  wir  gleich  nach  einer  anderen  Hgpoikssea»' 
hon  werden,  nach  der  ich  get^iemi behaupte y  f,vff 
hönnen  keine  malkabäisehen  Ralmen  mehr  habenl" 
Warum?  die  Antwort  darauf :  ,^denn  wie  konnten  diese 
Psalmen  in  einer  so  späten  Zeit  indie  Mitte  der  Sajnm« 
lung  noch  eingeschoben  werden?''  Wahrlich,  wer 
solch  ein  unzusammenhängendes ,  vages  Gerede  eioeo 
Beweis  nennen,  gerade  das  durch  die  kritische  Unter- 
suchung streitig  gewordene  Factum  (s.  Hitzig  Psai. 
Th.  t.  8. 115  fl".)  zur  Widerlegung  derselben  gebraiH 
chen  und  ohne  Scheu  dann  wie  Bd.  1.  S.  819,  auf  sol- 
che Beweisführung  sich  beziehen  kann,  den  überhe- 
ben wir  in  Sachen  der  Kritik  einer  jeden  Art  des  Be« 
weises.  Und  doch  ist  dies  Alles,  was  der  Vf.  über 
den  Gegenstand  überhaupt  sagt.  Charakteristisch  ßr 
den  Vf. ist,  dass  er  seine  eigene  Ansicht  als  eine £^- 
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hauptung  anfBteflt:  ^^dia  Psalmetisammluag  ist  UQge« 
fahr  100  J.  nach  dem  babylonischen  Eidle  g^chloa- 
sen  worden"  und  kaum  den  Versuch  machte  dieselbe 
durch  zwei  Argumente  zu  beweisen.  Nämlich:  1)  die 
Psalmensammlung  war  zu  liturgischen  Zwecken  des 
t.  Tempels  bestimmt  (bewiesen  hat  dies  aber  der  Vf> 
nichts  nur  behauptet  S.  XX},  und  aus  %  Macc.  S,  13 
geht  hervor  9  dass  man  um  Nehemias  Zeit  ^lit  Sanw 
mein  der  B&cher  umging,  wobei  es  dem  Vf.  gleichgül- 
tig scheint,  ob  man  schon  damals  kleinere  Sammlun- 
gen vorfand  oder  nicht.  Dabei  durfte  aber  der  Vf.  den 
seiner  Erklärung  nach  zweifelhaften  14.  Vers  nicht 
unberücksichtigt  lassen,  noch  weniger  aber  zur  Wür- 
digung der  Beweiskraft  jener  Stelle  den  Umstand, 
dass  die  Kritik  jenen  Brief  als  untergeschoben  erkannt 
hat  S.  ßertheau  de  sec.  Uhr,  Macc.  p.  17  ff.  8)  Aus 
1  Chron,  16, 8— v36  ergiebt  sich  eine  Benutzung  späte- 
rer Lieder,  so  dass  damals  bereits  die  Psalmensamm- 
lung muss  geschlossen  gewesen  seyn.  In  wie  weit 
aber  hieraus  ein  Schluss  für  die  ganze  Sammlung  ge* 
90gen  werden  könne,  zeigt  der  Vf.  nicht,  und  die 
namentlich  von  Uiizig  a.  a.  0.  S.  158  ff.  mit  Scharfsinn 
verfochtene  Ansicht  vom  gegenseitigen  Verhältnisse 
der  fraglichen  Stücke,  finden  wir  von  Hrn.  K.  im  We- 
sentlichen nur  Bd.  1.  S.  S84.  888  dmrch  einige  Derb- 
hmten  und  Verweisungen  auf  fremde  Auctoritäten  zu- 
rückgewiesen. Bas  Genauere  über  des  Vfs.  Ansicht 
8.  bei  Ewald  a.  a.  O.  S.  803. 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  wollten  wir  dem  Vf- 
voUstandiger  Schritt  für  Schritt  nachgehen,  und  es 
möge  genügen ,  hier  noch  zu  erwähnen ,  dass  der  Vf. 
S.  XXII— XXIV  ein  allmäliges  Entstehendes  Psal<* 
lers  aus  verschiedenen  Particularsammlungen  an- 
nimmt ^  zu  diesem  Zwedke  zwei  Ursammlungen  Ps. 
S — 88  u.  1«  00-- 150  statuirt  (worin  die  Trümmer  von 
BwaUCe  Ansieht  über  drd  grössere  Abtheilungen  a.  a. 
O.  S.  188  ff.  durchschimmern),  die  wieder  in  Unter- 
abtheilungen bis  Ps.  41 ;  78;  89  zerfallen,  zu  denen 
man  aber  mit  Unrecht  (vgl.  Bd.  8l  S.  508)  auch  Ps. 
106  gerechnet  habe^  wo  wir  abermals  eine  halbver- 
standene Aeussehmg  EumUte  (s.  dens.  S.  19S)  wie- 
derzuerkennen glauben«  Die  Qrundlage  der  ersten 
Hauptsammlung  lässt  der  Vf.  schon  aus  der  Zeit  vor 
dem  Exil  herrühren,  dieselbe  um  550  geschlossen 
eeyn,  aber  vom  Sammler  der  spätem  Lieder  erweitert 
werden.  Die  zweite  Sammlung  soll  grössten  Theils 
nur  Lieder  aus  der  jüngeren  Zeit  des  jüdischen  Staats 
enthalten,  gedichtet  in  und  nach  dem  Exiie. 


Dies  ist  eigentUdi  AUefei,  waa  deif  V£  zurEinfi^H- 
mng  in  den  Psalter  sagt,,  demi  von  S.  XXIV  an  wen« 
det  er  sich  zu  den  Veberschrifien ,  die  nach  ihm  eine 
vierKiche  Bestimmung  haben:  1}  eine  musikalische^ 
wobei  ^, das  famose  hbp.'*  durch  Pause  gedeutet,  aber 
Bd.  8.  S.  80  auf  eine  Sinnpause  beschränkt  wird  (vgl. 
'KSsfer  Ps.  8.  XIX)  j  2)  bezeichnen  sie  die  Art  und 
Weise  des  Singcns  und  Spiclens  —  was  nach  Hrn.  ÜT. 
nicht  musikalisch  ist  —  oder  die  Melodie ,  wohin  der 
Vf.  mit  grosser  Entschiedenheit  die  11  dunkeln  Aus- 
driicke  rechnet^  in  welchen  man  theils  musikalische 
Instrumente,  theils  Tonarten  vermuthet  hat;  3)  die 
Art  der  Dichtung.  Wir  wollen  hier  nicht  über  die 
Auffassung  dunklerer  Worter,  wie  ütffr^  durch  Trau^ 
erlidd  (vgl.  Bd.  8.  S.  101),  -jr  jti  durch  Klagetied 
(vgl.  Bd.  8.  S.  45),  was  wir  in  Abrede  stellen,  mit 
dem  Vf.  rechten  ,  dürfen  aber  nicht  unberührt  lassen, 
wie  unbegreiflich  er  das  leichteste  aller  hier  vorkom«- 
menden  Verhältnisse  missversteht.  Nämlich  S.XXVIt 
und  Bd.  8.  S.  307  lehrt  er,  dass  T^ttS  d.  i.  „jedes  belie- 
bige Lied  schlechtweg"  mit  ITdt 73 verbunden  „ei/iiVo- 
iionalUed^  bezeichne,  „das  vom  ganzen  Volke  un- 
ter Musikbegleitung  im  Tempel  gesungen  worden 
sey**,  und  so  soll  denn  'n"»ti  hifiniilv  seyn  mit  ausge'^ 
lassenem  b^.  Dass  jene  Verbindung  als  Apposition 
aufzufassen  sey ,  und  die  Bestimmung  des  Gesungen- 
werdens gerade  in.  ^ü2fi2  liege,  bedarf  wohl  kaum  ei- 
ner Erwähnung.  4)  Die  Verfasser.  Die  Schlussbe- 
trachtung nimmt  das  schon  S«  XXIV  als  Behauptung 
hingestellte  allgemeine  Urtheil  über  dielleberschriflen 
wieder  auf,  das  dahin  ausfallt,  dieselben  seyen  erst 
in  späterer  Zeit,  als  man  weder  den  Dichter  noch  die 
Veranlassung  zu  einem  Liede  genau  kannte  und  bei- 
des mühsam  (^)  aus  dem  Inhalte  in  Vergleichung  mit 
den  histor.  Bb.  heraussuchte ,  hinzugeschriebon  wor- 
den. Ausdrücklich  bemerkt  der  Vf.  S..  XXX,  dasd 
die  angegebenen  Veranlassungen  (welche  er  bei  der 
Bestimmung  des  Zwecks  derUeberschriflen  anzuHih'*' 
ren  vergessen  hat),  „nur  auf  blossen  Vermuthungen 
beruhen ''  gewöhnlieh  aus  den  histor.  Bb.  herüberge* 
nommen.  Sichtbar  geht  der  Vf.  auch  hier  viel  z|i 
•wdt  und  schiebt  die  blosse  Vermuthung  unter,  wo 
vielmehr  die  Tradition  anerkannt  werden  muss,  die, 
wenn  sie  auch  nie  bindende  Kraft  haben  kann^  doch 
wie  jedes  Testimonium  des  Alterthums  kritische  Prü- 
fung fordert  und  sich  oft  als  richtig  bewähren  wird. 
Klar  ist  dies  namentlich  bei  Ps.  7,  1,  wo  die  Ueber^ 
Schrift  ein  Factum  enthält,  welches  die  histor.  Bb.  nicht 
mehr  kennen,  und  wo  auch  Hr.  A".  Bd.  1.  S.  19  anzu- 
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nehmen  geneigt  ist,  der  Dichter  selbst  habe  dieUeber- 
Schrift  dem  Liede  vorgesetzt 

^Ich  hatte  hier  freilich  noch  \leles  zu  sagen'* 
meint  mit  dem  Vf.  auch  der  Rec,  indem  er  sich  von 
der  Einleitung  ab  zu  dem  iibrigen  Inhalte  des  1.  Bds. 
wendet.  Die  Uebersetzung  ist  im  Ganzen  genügend 
Eti  nennen,  und  sie  würde  noch  besser  gerathen  seyn, 
hätte  sich  der  Vf.  nicht  die  Fesseln  des  Metrums  aus 
dem  sonderbaren  Grunde,  ,,  weil  wir ^*  (soll  wohl  nur 
heissen:  Hr.  JIT.}  noch  nicht  wissen,  ob  die  Hebr. 
ein  bestimmtes  Metrum  gehabt  haben  oder  nicht'' 
(S.XIV.j,  auferlegt.  Doch  zumVortheil  für  die  Sa- 
che sind  diese  Fesseln  so  locker,  dass  weder  eine  be- 
stimmte Verslänge  noch  ein  bestimmter  Rhythmus 
ausschliesslich  herrscht ,  sondern  Trochäen  mit  Jam- 
ben, wie  Ps.  3,  9  wechseln,  und  frei  sich  Anapästen 
eindrängen,  wie  Ps.  11,  7.  1,  S.  4.  5, 12.  12,  5;  wo- 
gegen aber  andrerseits  zu  Gunsten  des  Metrum  Un- 
riclitigkeiteü  des  Sinnes,  wie  Ps.  7;  3  („t<7et7  kein 
Retter  ist"),  Mattheiten,  wie  Ps.  2, 1  (jyZu  welchem 
Endzu;eck  Ikrinen  Volker"  vgl.  m.  Luthers:  „warum 
toben  die  Heiden"),  Verstösse  gegen  die  Richtig- 
keit und  Deutlichkeit  des  Ausdrucks ,  wie  Ps.  10,  6 
(. —  „nie  werd'  ich  wanken  |  Von  Geschlecht j  Ge- 
schlecht y  der  nie  im  Ungtäck  tour"')  mit  unterlaufen. 
In  den ,  der  Uebersetzung  vorausgeschickten,  Bemer- 
kungen behandelt  der  Vf. ,  meist  Ewald  folgend ,  den 
Gedankengang  des  einzelnen  Liedes  in  seiner  strophi- 
schen Anordnung  (vgl.  Ps.  5.  23.  90  mit  de  WeUe^y 
wobei  nur  das  befremden  muss,  dass  der  Vf.  über  die 
Strophik  als  über  eine  selbst  den  Aniangcrn  bekannte 
Sache  redet,*  ohne  nur  ein  Wort  darüber  in  der  Ein- 
leitung gesagt  zu  haben.  Denn  dass  der  Vf.  nach 
8.  XXX  über  diese  Gegenstände  besonders  schreiben 
ivllly  kann  kein  Grund  seyn,  nothwendige  Sachen  in 
einem  Werke  für  Anfänger,  das  über  900  S.  zählt, 
ganz  mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 

Das  Wichtigste  für  uns  in  diesem  Bande  ist  aber 
die  sogen,  höhere  Kritik,  wobei  wir  um  so  gerechter  ei^ 
ne  tiefergreifende  Forschung  fordern  dürfen,  je  gründ- 
lichere und  umfassendere  Vorarbeiten  dem  Vf.  zu  Ge- 
bote standen.  Leider  hat  aber  der  Vf.  im  Allgemeinen 
für  den  Gegenstand  nichts  gethan,  als  dass  er,  abge- 
rechnet eine  aus  de  Weife  (^8.  19)  wiederholte  Bemer- 
kung über  Originalität,  Kraft  und  Erhabenheit  der  äl- 
teren Lieder  im  Gegensatze  zur  Frostigkeit,  Senti- 
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mentalit&t  u.  s.  w.  der  späteren  S.  XXIX,  in  einer 
chronologischen  Tabelle  S.  XV— X\TII  sämmtlichc 
Psalmen  sechs,  übrigens  nur  äusserlich  unterschiede- 
nen ,  Perioden  übersichtlich  zutheilt.  Diese  sechs  Pe- 
rioden umfassen  rückwärts  gerechnet  die  Zeit  von  433 
V.  Chr.  bis  zu  Samuel,  frühere  Lieder  aus  dem  Grande 
ausschliessend^  weil  die  Schreibkunst  nnter  den  Hebrä- 
ern erst  in  Samuels  Zeit  gebräuchlich  wurde  (woher 
weiss  er  dieses?  und  wenn  es  wäre,  was  beweist  es 
für  die  Nichtexistenz  der  Poesie  ?).  Dürften  wir  folglich 
die  Angaben  dieser  Tabelle,  in  welcher  die  einzelnen 
Psalmen  oft  bis  auf  Quinquennien  genau  bestimmt  sind, 
als  ebenso  viele  bewiesene  Resultate  einer  wahrhaft 
kritischen  Untersuchung  betrachten,  so  würde  Hr.JSi. 
wahrhaft  Grosses,  ja  fast  an  das  Unmögliche  Strei- 
fendes geleistet  haben.  Doch  der  Schimmer  dieses 
glänzenden  Aushängeschildes  wird  bald  getrübt,  wenn 
man  bemerkt,  wie  schon  die'  gröbsten  chronologisch 
historischen  VerstSsse  hier  jede  Zuverlässigkeit  un- 
möglich machen.  So  finden  wir  Pss.  46.  48.  76.  93 
dem  Jahre  720  v.  Chr.,  Ps.  101  dem  J.  7««  zugewie- 
wiesen ,  und  doch  bezieht  der  Vf.  die  vier  erstgenann- 
ten Psalmen  S.  1«5.  1«8.  183.  «19  vgl.'Bd.«.  S.308 
mfSanheribs  InvASii^n,  also  auf  das  J.  714,  den  letz- 
ten Bd.  1.  8.  430  auf  Hiskias  Regierungsantritt  ^  also 
auf  d.  J.  7*8  —  chronologische  Verstösse,  die  nur  durch 
Hrn.'JJT.  selbst  überboten  werden,  wenn  erPs.  58.  8. 
146  auf  barbarische  Richter  bezieht,  welche  dieAssy- 
rer  um  600  v.  Chr.  über  Palästina  bestellt,  oder  Ps. 
Ä9.  S.  148  unter  den  belagernden  Feinden  dieAssym 
um  600  v.Chr.  versteht,  während  erS.  197  richtig  der 
chaldäischen  Oberherrschaft  um  600  gedenkt.  An- 
derwärts sind  die  Angaben  so  allgemein^  wie  überPs. 
14,  der  zwischen  588  u.  536  gesetzt  wird,  wo  der  Vf. 
nach  Seite  38  die  Zeit  um  540  meiYit,  dass  die  chro- 
nologische Bestimmung  gar  keine  ist ;  andem-ärts  wie- 
der so  grundlos  speciell,  wie  überPs.  8,  in  welchem 
der  Vf.  die  Würde  des  Königs  (—  sehr  begreiflich. 
wo  es  sich  nur  um  die'  Würde  des  Menschen  han- 
delt— )  noch  nicht  ausgesprochen  findet  und  darum 
(nach  dem  Vorgange  anderer  Erklärer)  den  Psalm  dem 
David  als  Hirtenknaben  beilegt,  seiner  Gnmdlagemch 
am  Abend  gedichief^  aber  am  Tage  amgeftihrf  seyn 
lässt  vor  1064  (8.  22X1.  XVni),  dass  wir  durch  dies 
blendende  Aussenwerk  nur  ein  unerfreuliches  Bild 
kritischer  Willkür  und  Bodenlosigkeit  erhalten. 
(Der  Beschluss  folgt:) 
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ALTTESTAMENTUCHE  LITEÜATUR, 

1)  Lkip^ig,  b.  Cnobloch:   Die  Piolmefi  (,)  me-* 
Irisch  übersetzt  uqd  erklärt  von  Dr.  August  WiU, 
heim  Krahmer  u.  s.  w. 
u.  s.  w. 

QBeschluss  von  Nr*  172.> 

Ml  ragen  wir  indess  nach  dem  kritischen  Verfah«* 
ren  des  Vfs. ,  so  argumentirt  er  zun&ohst  aus  dem  Ai- 
etorischen  Hintergründe  der  Lieder^  und  wir  erkennen 
es  unsererseits  gern  an,  dass  Hr.  Ül.  sich  der  histor. 
Auslegung  zugewandt  hat,  statt  den  Inhalt  alles  Indi«« 
viduellen  zu  entkleiden,  um  sich  nur  •nicht  auf  den  al- 
lerdings gefährlichen  Boden  nder  allzu  positiven  y 
neueren  Cönjectural- Kritik"  (Köder  S*  VI.')  wagen 
zu  fmüssen.  Mit  welchem  Glücke  aber  der  Vf..  sich 
auf  diesem  Boden  bewegt^  mdgen  einige  Proben  aus- 
weisen. Ps.  48  gehört  zu  den  wenigen,  deren  histör4 
Beziehung  leicht  erkannt  wird.  Es  ist  ein  wunder-« 
bares  Ereigniss  vorgekommen.  Gott  hat  sioh  als  feste 
Burg  bewahrt  an  semer  heiligen  Sitadt  (v.  S  ff.),  die 
er  in  harter  Bedrängniss  unversehrt  (v.  18  — 14.)  er- 
halten hat  gegen  mächtige  Feinde,  welche  Zion  bedro- 
heten,  aber  plötzlich  durch  Gottes  allmächtiges  Eiu-^^ 
greifen  in  Schroffen  gesetzt,  und  wie  vom.  Ostwinde 
fortgeführt,  verscheucht  wurden  (v.  6— 8).  Wie  die 
heilige  Sage  Jehova  als  Schützer  seines  Volks  ver- 
herrlicht (Ex.  15, 6  ff.  vgLPs.  44,  2  ff.),  so  sah  es  das 
gegenwärtige  Geschlecht  v.  9.  und  soll  es  gleich  je- 
nem deni  kommenden  Geschlechte  verkünden  v.l4« 
Fast  einmüthig  bezieht  man  den  Inhalt  auf  Jerosiii« 
lems  .Belagerung  durch  Sanherib  und  die  wunderbare 
Errettung  der  Stadt,  ail  der  selbst  Hiskia  verzwei- 
felte ,  durch  eme  nicht  durch  Menschenhülfe  herbei«« 
geführte  That,  welche  auch  die  Geschiehtserzählung 
Jes.  37,  38.  als  ein  Wunder  darstellt.  Daher  mi 
Psfllme  V.  8.  Diese  Beziehung  finden  wir  bei  Hm.  £• 
richtig  Bd.  1.  S.  1C8.  Doch  auf  eine,  vermuthlich  nur 
beiläufige ,  Aeusscrung  des  Hm.  Dr.  Oredner  ändert 
unser  Kritiker  seine  Ansicht  und  bezieht  den  Inhalt  auf 
die  Invasion  des  syrisch  -  ephraimitischcn  Heeres  un- 
A.  L.  Z.  1839.    Dritter  Band. 


ter  Ahas.  Die  gewichtigen  Gründe,  für  welche  wr 
übrigens  nicht  zugleich  Hrn.  Credner  verantwortlich 
maclien  wollen,  sind  nun  1)  Sauherib  war  nur  Ein 
K-onig,  während  v.  5  von  Königen  redet,  welche 
man  g^gen  die  histor.  Relation  durch  Bundesgenossen 
gedeutet  |hat  Fordert  hierzu  der  Vf.  eine  Analogie, 
so  findet  er  sie  Ps.  137,7,  abgesehen  davon,  dass 
Ö-i^bT^  ni^mamlem  auffallig  seyn  kann,  der  Jes.  10,  8 
(s.  Gesenius  u.  Hitzig  z.  St.)  kennt.  ¥)  Dort  kamen 
185,000  Assyrer  vm^  wovon  sich  im  Ps.  keine  Spur 
findet,  während  hier  der  Feind  oAn«  Schweristreich, 
ohne  jenen  Verlust  entflohen  ist.  Hoffentlich  weiss 
doch  wohl  Hr.  K. ,  läass  die  Assyrer  ohne  Schwert- 
Streich  durch  die  Pest  fielen.  Wie  kann  er  aber  for- 
dern, dass  dieses  Faktum  hier  specieller  angedeutet 
sey,  wo  es  Zwec^  war,  echt  poetisch  das  Ilauptmoment 
d.  h.  das  rasche  Abziehen  (Jes.  37, 37.)  des  übermü- 
thig  (ibijd.  v.  24.)  heranrückenden  Feindes  in  wenigen 
markirten  Zügen  v.  5  ff.  zu  malen  *^  Und  was  setzen 
denn  Gattes  Gerichte  v.  12  voraus'?  Freilich  meint 
der  Vf.  3)  Sanherib  belagorte  Jerusalem ,  wovon  im 
Psalme  nichts  angegeben  ist.  Aber  wo  steht  denn 
dieses  anderswo  geschrieben ,  dass  Sanherib  Jerusa- 
lem belagert  habe?  4)  Die  Tarsisschiffe  v.  8  können 
nicht  blosses  Bild  seyn.  Wamm  nicht?  5)  Matt, 
ohne  allen  Zusammenhang  steht  v.l  9:  wie  wir  gehörig 
MO  sahen  wirl  Warum?  weil  Hr.  K.  ihre  oben  an<re- 
gebene  Beziehung  nicht  verstanden  hat.  Die  Art, 
wie  der  Vf.  die  andere  histor.  Beziehung  darthuu  will, 
ist  charakteristisch  und  wir  folgen  seinem  Gange. 
yfiie  V.  5  eryi'ähnten  Könige  sind  Rezin  nnd  Pekach," 
was  möglich  ist,  und  dies  ist  eigentlich  der  Anhalte- 
punktfür  die  ganze  histor;  Combination..  ^»Die  Syrer 
erscheinen  plötzlich  in  Ephraim  [(Jes.  7,  2).'^  Unser 
Kritiker  schliesst  daraus ,  ^^dass  sie  nicht  können  auf 
dem  Landwege  gekommen  seyn",  und  nimmt  ein 
Zerstören  der  Tarsisflatte  durch  den  Ostwind  au  nach 
V.  8  des  Psalms«  Maii  bemerke  aber  Hrn.  Ks.  Con- 
sequenz ,  indem  er  auf  einer  Seite  seines  Buchs  San- 
heribs  Bundesgenossen  gegen  die  Worte  ;des  Psahns 
abläugnet^  weil  die  histor.  Bb.  nichts  davon  erwähnen, 
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dennocli  aber  im  Widerspruche  mit  denselben  histor. 
Bb.  ein  viel  weniger  2u  fibergehendes  Factum  ans  dem 
Psalme  folgert.!  So  lisst  sich  dehn  freiGch  Alles  2U 
Allem  machen,  wenn  man  daxu  v.  9.  in  obigem  Zu- 
sammenhange mdtfj  auf  Ahas  dagegen  tTesogen  Aülo- 
riBch  bedetäsam  findet,  ohne  dieses  so  hingesprochene 
Urtheil  mit  einem  Worte  zu  motiviren  war.  Der  von 
Hm«  K.  missverstandeue  3.  V.  ändert  nichts.  Das 
ganze  Verhältniss  denkt  sich  der  Vf.  nach  S.  31t  so : 
Die  vereinte  Macht  versuchte  vergebens  Jerusalem 
durch  List  ^xa  überrumpeln '';  hierzu  kam  der  Sturm, 
deit  die  Flotte  vernichtete,  worüber  die  Verbündeten  so 
sehr  erschraken^  dass  sie  eiligst  entflohen.  Der  Vf.  lese 
noch  2 Reg.  16,  7  ff.,  um  zu  sehen,  wie  sehr  er  mit 
der  Geschichte  im  Widerspruch  ist.  —  Wie  wir  den 
Vf.  im  vorliegenden  Beispiele  sehr  unglücklich,  na- 
mentlich in  der  Widerlegung,  sehen,  eben  so  bei 
Ps.  45,  wo  Hitzig,  wenn  irgendwo  in  semer  Kritik, 
das  richtige  Verh&ltniss  getroffen  hat  Auch  Hr.  JT. 
stimmt  ihm  insofern  bei ,  als  er  den  Konig  von  einem 
iiraeHiiseken  versteht,  lehnt  aber  die  bestimmtere  Be- 
ziehung auf  Ahab  ab  und  lässt  den  Psahn  erst  um  700 
gedichtet  sejm,  abermals  mn  Pröbchen  auffallender 
Gedankenlosigkeit,  die  ihn  das  Jahr  TIS  vergessen 
liessy  nach  welchem  es  keine  Könige  des  Reiches  Israel 
mehr  giebt  Die  Widerlegung  ist  hier  1)  die  Ge- 
schichte, 99  denn  auf  Ahab  passt  nicht  alles  im  Liede 
Enthaltene,  wofern  ynr  dessen  Geschichte  und  haupt- 
sächlich seinen  Charakter  mit  der  hier  gegebenen 
Schilderung  des  Königs  vergleichen"  (S.  ISS.)^  nur 
vergisst  der  Vf.  hier  in  seinem  histor.  Eifer  zu  un- 
terscheiden, was  ein  Dichter  seinem  noch  jungen 
K&nigo  in  einem  an  ihn  gerichteten  Gedichte  sagen 
könne,  und  was  die  Nachwelt,  zumal  in  einem  ande- 
ren Reiche,  über  ihn  urtheilt;  S)eine  Behauptung: 
99  Die  hier  beschriebene  Konigin  ist  keine  tyrische 
Prinzessin,  sondern  Tyras  bringt  ihr  Huldigungsge- 
Bchenke.  dar'*,  und  über  dieses  i^iiicftfm  saliens  der 
ganzen  histor.  Deutung  flndeki  wir  Bd.  S.  S.  t99.  nur  eine 
Verweisung  auf  rf«  Wetfey  der  (beiläufig  gesagt)  S.  3t9. 
wenig  oder  nichts  beweist,  indem  er  die  Bedeutung  der 
V.  13.  dargebrachten  Weihgeschenke  missversteht, 
welche  auch  einer  reichen,  an  den  höchsten  Luxus 
gew&hnten  tyrischen  Königstoehter  als  Beweise  der 
Liebe  und  Hochachtung  von  Seiten  ihrer  künftigen 
Unterthanen  nicht  konnten  bedeutungslos  seyn.  Ähn- 
lich müssen  wir  über  die  meisten  Argumentationen 
des  Vfs.  urtheiien.  Seken  nur  kann  seine  Beweis- 
führung für  oder  gegen  eine  bestimmte  Ansicht  aus- 


reichend genannt  werden.  Und  was  soll  man  sn^ 
Logik  sagen,  wie  die  des  folgenden  Satses  isti 
Bd.  1.  S.  90:  }iWi\l  man  daher  dieses  Lied  dem  David 
dennoch  zuschreiben,  so  muss  man  entweder  einen 
uns  bis  dahin  noch  unbekannten  Vorfall  in  Davids  Le- 
ben annehmen,  oder,  was  uns  am  Wahrscheinlich- 
sten ist,  dass  das  Lied  c.  800.  a.  Chr.  von  einem  xaa 
unbekannten  Dichter  gedichtet  worden  sey." 

Andrerseits  argumentirt  der  Vf.  noch  viel  Unfi- 
ger  aus  dem  Gedofdsetikreise,  der  Spraehfarbe^  dem 
poiUsehen  Sdammge  u.  s.  w.,  Dingen,  welche  bei 
kriUsch  geübtem  Blicke  zu  brauchbaren  Resultaten 
fuhren,  den  Unvorsichtigen  und  Halbgebildeten  da- 
gegen eben  so  sehr  in  das  Bodenlose  gehen  las- 
sen« Die  Keckheit  übrigens  und  Sicherheit,  mit 
weleher  sich  unser  Kritiker  auf  diesem  Felde  bewegt 
ist  wirklich  erstaunenswerth.  Weit  entfernt,  sich  ir- 
gend auf  Beweise  einzulassen,  behauptet  er  frisch 
weg  das  yoriiandensejm  kritischer  Merkmale  und 
»uthet  seinen  Lesern  zu,  dies  auf  Treue  und  Glao- 
ben  anzunehmen.  Und  doch  bitte  der  Vf.  aus  seiner 
eignen  Bemerkung  Bd.  1.  S.  90:  ^^unser  Psalm  zeigt 
im  Vergleich  mit  den  echt  davidischen  schon  eine  mil- 
dere, abgeschliffenere  und  weichere  Farbe  ned  Dtr- 
steUnng,  was  freilich  von  den  Meisten  geleugnet 
wird'%  ersehen  sollen,  dass  hier  bewiesen  werden 
müsse,  statt  sein  Urtheil  ohne  weiteres  dem  geübte- 
rer Krkiker  gegenuber^^ustelleu.  Was  aber  nun  der 
Vf.  fiir  Merkmale  spftter  Abfassungsseit  halt,  chartk- 
terisirt  sein  Verfahren  hinlänglich.  So  finden  wir  S.  204. 
als  ein  solches  ndie  Hoffnung  der  Bekehrung  der  Hei- 
den, was  nur  in  der  sp&testenZeit  geschehen  konnte'* 
vgl.  Jes.  <,  <  ff. ;  femer  ^^die  höchst  unedle  GesinnuDg, 
dass  der  Dichter  von  Qott  auf  eine  wunderbare  Art 
gerettet  su  werden  verlangt  und  u  grosses  GewicM 
auf  seine  Frömmigkeit  legt"  vgl.  Ps.  18^  tO  ff.  Jes. 
38,  3.  Im  Wesentlichen  derselbe  Schluss  S.  75- 
S.  73^  wird  aus  der  Bitte,  Gou  möge  die  Unschuld 
schitsta  und  IsraM  aus  aUen  seinen  VnfiUlen  befreien, 
eme Abfasanngsseit um 600 a* Chr.  gefolgert,  o. dgloi* 
Das  kraftigste  und  fruchtbarste  Erkemiungsnuttel  ist 
ihnt  allerdings  d«r  sehen  oben  erw&hnte  von  de  Wette 
entnommene  (richtige)  Grundsats,  dass  poetischer  ge« 
haltenePsahnen  am  häufigsten  in  ftiterar,  weniger  he* 
geisterte  in  sfi&terer  Zeit  vorgekonunen  seyen,  von 
Hrn.  jK.  aber  wahrhaft  xu  mnerCarrieatur  vmgeschaf- 
fen,  wenn  er  behauptet,  neinjedes  spätere  Lied 
könne  eine  gewisse  Fiostigkett  nicht  verbergen" 
(&  XXDL  vgl.  m.  &  «IS.)  tt.  s.  w.    Sein  Vorgänger 
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sagte  auf  derselben  Seite  sehr  richtig:  »»der  poetische 
Werth  steht  oft  im  umgekehrten  Verhältnisse  zum 
Alten"  AJ[)er  unsern Kritiker  kümmert  das  wenig  und 
das  AesthetJsche  ^  wie  er  nämlich  dasselbe  auffasst 
und  beurtbeilt,  ist  ihm  oft  das  einzige  Kriterium  über 
frühere  oder  spätere  Zeit  zu  entscheiden^  je  nachdem 
der  Psalm  ^,  hochpoetisch  ^  hocherhaben  ^  hochbegei- 
stert'' ist^  vgl.  S.  53.  64.  S18^  oder^  ^^matt^  breite 
weitschweifig,  ohne  allen  poetischen  Schwung,  ohne 
«Ue  Originalität,  mit  ganz  gewöhnlichen  Gedanken''^ 
und  wie  die  Phrasen  weiter  lauten.  In  dieser  Weise 
werden  nach  dem  ,,Grade  von  Mattigkeit'*  beurtheilt 
Fs.  1.  17.  33.  34.  88;  93.  94  u.  v.  a.,  indem  der  Vf. 
statt  der  besonderen  Nachweisungen  nur  Redens- 
arten, wie  S.  42.  84.  98.  S20,  tautologische  Versiche- 
rungen und  petUiones  prineipiiy  wie  S.219.  gebraucht^ 
wovon  mr  als  zugleich  logisches  und  stilistisches  Spe- 
dmen  nur  eine  Probe  S.  49.  anfuhren:  man  hat  Ps.  18. 
dem  Pavid  absprechen  wollen^  „veranlasst  durch 
V.  88  und  44,  um  ihn  vom  Volke  Israel  zu  verstehen^ 
obgleich  man  jene  Verse  nur  von  Einer  Person ,  der 
des  Dichters,  verstehen  hann,  zumal  da  die  Na-* 
tionalbeziehung  des  Liedes  gar  nicht  zu  dem  Grund- 
gedanken desselben  passt,  indem  man  es  durchge- 
hends  nur  von  Einer  Person  verstehen  kann  und 
darf."^  Es  handelt  skh  hierbei  um  eine  Ansieht 
J.  Ohhatisens.  Hat  der  Vf.  dieselbe  weht  bei  ihm 
selbst  nachgesehen?  Es  scheint  keinem  Zweirel  zu 
unterliegen,  da  er  ja  yjOhhausen  emendatt  ad  V.  71 
1826. "  anfiihrt  Aber  jenes  Schriftchen  ist  deutsch 
verfasstund  f&hrt  einen  de ui ecken  Titel! 

Doch  legen  wir  den  1.  Bd.,  dem  wir  zu  unserem 
Bedauern  wenig  Erfreuliches  nachrühmen  konnten^ 
bei  Seite,  um  noch  auf  den  8.  Bd.  einen  Blick  zu  weir- 
fen.  Auch  hier  muss  Rec.  zuvörderst  ucgiren,  dass 
der  Vf.  es  sich  nicht  klar  genug  gedacht  hat,  was 
ein  Commentnr  enthalten  müsse.  Die  Zeit  ist  hoifent- 
lieh  vorüber,,  wo  man  Common tare  als  geräumige^ 
schrankenlose  Magazine  betrachtete^  in  welchen  man 
seine  Gelehrsamkeit  bequem  ablagern  k&nne.  Die 
neueren  Commentare  nähern  sich  auch  der  Idee  des- 
selben immer  mehr,  mdem  immer  deutKcher  das  Stre- 
ben hervortritt,  fassend  auf  kritischer  Sichtung  des 
Textes  rein  nur  das  Verständniss  des  Schriftstel- 
lers, wie  er  verstanden  seyn  wollte^  zu  vermitteln^ 
alles  Beiwerk  dagegen  auszuschliessen  und  nament- 
lich grammatische  und  lexikalische  Dinge  zur  Ver-^ 
aussetzung  zu  nehmen.  Da  indess  der  Inhalt  von 
Grammatik  und  Lexikon  nicht  in  allen  Theilen  gleich 


sichergestellt  so  wie  allen  Individuen  gleich  geläu» 
ffg  ist,  so  ergiebt  sich  hieraus  die  Nothwendigkeit^ 
auch  im  Commentare  auf  diese  Gegenstände  etnauige- 
hen ,  wo  eine  Form  oder  eine  Verbindung  noch  der 
Nachweisung  bedarf,  oder  von  Sicherstellung  derBe-* 
deutung  emes  Worts  das  Verständniss  der  Stelle  ab- 
hängig ist,  oder  je  nachdem  das  Publikum,  für  welches 
man  schreibt,  grösserer  oder  geringerer  Nachh&lfe 
bedarf.  Selbst  für  Anfanger  wird  aber  in  dieser  Be- 
ziehung eine  Verweisung  auf  eine  der  gangbaren 
Grammatiken  vollkommen  genügen,  während  der 
Commentator  ihnen  das  Aufschlagen  der  ihnen  unbe- 
kannten Wörter  ganz  überlassen  muss,  will  er  nicht 
den  Commentar'in  die  Sphäre  der  nur  schädlichen 
Janua  herabsetzen,  die  begreiflich  mit  dem  Commen- 
tare nichts  mehr  gemein  hat.  Bei  Hrn.  IL  dagegen 
finden  wir  die  allertrivialsten  Dinge,  welche  dem  An- 
fänger aus  dem  ersten  grammatischen  Unterrichte,  be- 
kannt seyn  müssen,  ehe  er  überhaupt  zur  Lecture  der 
Psalmen  kommen  kann^  der  Breite  nach  erklärt,  wie 
S.  1.,  dass  *ni^^  Relativ-Pronomen,  S.  4.  Tfc  SuC&xum 
sey;  S.  5,  dass  yte  f.  y^g?  stehe ^  vgl.  S.  65.  S-  7. 
dass  rtob  aus  b  und  n^  zusammengesetzt  sey^  S.  8, 
dass  i%3\7  Suffl  =  Dri^?^  *nK  Zeichen  des  Accus,  sey ; 
S.  9^  dass  a  sich  assimilire,  vgLS.  13Q;  S.  394,  dass 
abuj  Fut.  ta/  für  (!)  nbn  sey  u.  s.  w.  Ebenso  wer- 
den fast  Wort  für  Wort  die  Bedeutungen  der  einzelnea 
Wörter  angegeben,  um  den  Anfänger  der  Mühe  des 
Aufschiagens  zu  Oberheben  und  der  Vf.  begnügt  sich 
nicht  damit,  einmal  anzugeben,,  dass  r^rj  dnnen,  den^ 
ken  bedeute  S.  S,  sondern  wiederholt  dies  noch  sechs 
Mais.  7.72.  160.  252.  315.  47»,  was  doch  wahrlich 
mehr  als  Papierverschwendung  ist.  Obsehon  nun  der 
Vf.  sich  sein  Publikum  als  sehr  unvorbereitet  denkt,  so 
geht  er  doch  anderwärts  wieder  über  wahre  Schwie- 
rigkeiten ziemlich  leicht  hinweg,  hegnügt  sich  über 
Cpn^  Ps.  7,  6  nüt  Aufzählung  verschiedener  Ansich- 
tenf  ohne  eigenes  Urtheil ;  lässt  über  tx^t'vs^l  Ps.  45, 3,. 
ohne  sich  darauf  einzulassen,,  dass  der  Stamm  durch 
fteduplication  des  2.  und  3.  Radikals  gebildet  ist, 
wortlich  aus  Ewalds  auf  jeder  Seite  citirten  Gramma- 
tik die  allerdings  richtige,  aber  für  den  Anfanger  et- 
was dunkel  ausgedrückte  Erklärung  abdrucken,  wo 
der  Vf.  wohl  gethan  hätte,  die  Ansicht  etwas  weiter 
auszuführen«  Um  dies  zu  keimen,  müsste  Hr.  jK. 
freilich  in  der  Formenlehre  wie  in  der  Syntax  griiod- 
Kcher  bewandert  seyn,  als  er  es  an  zahlreichen  Stel- 
len seines  Commentars  an  den  Tag  legt.  Selbst  der 
Anfänger  wird  erstaunen  über  Deductionen«  wie  die 
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über  ea^j  S.  130^  wenn  es  heisst :  n^;,  Fut.  rsg^ ,  ^^wenn 
über  das  Vau  cohv.  davortritt,  so  wird  das  n  per  apocu" 
pen  abgeworfen,  aus  ^  C'O  ^^''''d  ^  ww^'  ^f*'  Oag. 
geht  auf  Jod  über y  daher  tri- '*  Ebenso  liest 
man  S.  46,  dass  r^q^l^  sollte  eigentlich  geschrie- 
ben seyn  %'^;'*|S'%  nach  S.  108.  soll  am  Ende  eines 
Worts  a  nicht  mit  D  wöchsebi  (warum  nicht  am  Ende, 
da  es  sonst  so  oft  wechselt?  das  Gegen theil  bewei- 
sen ao:  und  cdj,  abnundobn,  a>'3  und  &>■;);  nach 
S.  IT-ffsoU  bi  Ps.  8l,'9.  ImperativVeyn ^  obschon  nur 
Suff,  der  3.  Pers.  nachfolgen  und  keine  Anrede  denk- 
bar ist]  nach  S.  «4  ist  «'.-.^•»tiin  hobr.  Hiphil  und 
chald.  Suff,  der  11.  Pers.  Plur.  Dergleichen  Verstösse 
findet  man  überall,  wohin  man  blickt,  in  allen  Thcilen 
des  Buches ;  rechnet  mau  dazu  noch  eine  Anzahl 
falscher  Worterklärungen ,  halb  wahcer  Behauptun- 
gen, schiefer  Dialekts vergleichungeu  (vgl.  Bd.  8. 
§.  147.  "pn  nach  (j»L^  circumwity  was  aber  nur 
coUegii.af/uam  bedeutet),  gepaart  mit  der  geschmack- 
losesten Breite  und  Zerllossenheit  des  StUs ,  so  ist  es 
uns  schwcrUch  suzumuthen,  mit  dem  Vf.  über  exege- 
tische Schwierigkeiten  zu  streiten.  Wir  bemerken 
nur  noch,  dass  die  Virtuosität  des  Vfs.  im  tiriechi- 
schen  nicht  grösser  ist,  wenn  er  S.  180.  die  neutestam. 
Phrase  yhiad-ai  ^avurov  durch  Ellipse  des  Acx.  »o- 
zt'gtoy  erklärt,  gegen  yivta&ui  uqjov  1  Sam.  14,  84 
u.  a.;  und  dass  es  hier  auch  nicht  an  sachhchen  Un- 
richtigkeiten fehlt,  wie  wenn  S.  377.  versichert  wird, 
der  Zion  sey  der  höchste  Gipfel  im  südlichen  Palästina 
gewesen,  was  der  Vf.  aus  t;.  ilntiiner^Palästina  S.  814. 
der  Ausgabe^  welche  er  selbst  (AKZ.  Ib36.  Nr.  80.) 
recensirt  hat,  hätte  besser  lernen  können.  Das 
ganze  Buch  erscheint  sonach  als  eine  höchst  ober- 
tlächliche,  überall  den  3Iangel  an  Kennt niss,  Ur^icil 
und  Geschmack  verrathende  Arbeit,  deren  wissen- 
schaftliche Schwäche  durch  den  sehr  zur  unrechten 
Zeit  gewählten  anmaasslichenTon  nidil  allein  schlecht 
bemäntelt,  sondern  selbst  in  ein  noch  grellcresLicht 
gesetzt  wird.    Ueber  letzteren  noch  einige  Worte. 

Der  Vf.  muss  gänzlich  das  3Iaass  seiner  Kräfte 
verkennen,  wenn  er,  statt  von  seinen  Vorgän- 
gern zu  lernen,  auf  hohem  Cothurne  einherschrei-* 
tcnd,  bald  de  Weite  (Bd.  «.  S.  358.)  Verken- 
nen von  Sinn  uhd  Zusammenhang,  er  der  eilfertigste 
aller  Exegcten  S.  131.  demselben  rEilfcrtigkeit '' 
vo/\virft,  bald  ihn,  sammt  Ewald  und  Hitzig  mit 
!  !  und  '4  ?  (S.  560.  160.  247.  363  u.  s.  w.)  be- 
ehrt ,  wodurch  er  doch  im  Grunde  nur  sagt,  dass  Er 
den  Sinn  derselben  nicht  verstanden  habe.  Doch  mehr 
nocJi  als  Verkennuug  seines  Standpunkts  .verräth 
die  animose  Polemik  gegen  Unpfeldy  z.  B.  S.  89. 
241.  248.  318.  303.  319.  so  dass  Aec,  der  übrigens 
weder  mit  Hrn.  A.  noch  mit  irgend  einem  aus  seinen 


Umgebungen  in  Verbindnng  steht ,  hier  ein  person- 
liches Privatverhältniss  ^  dem  der  Vf.  einen  uaschick- 
lichen  Einfluss  auf  seine  Polemik  verstattete,  vermu- 
thct,  wenn  Hr.  Ä,  seinen  Gegner  nicht  liur  oft  mit 
Redensarten ,  wie  rgegen  Sinn  und  Zusammenhang" 
S.  38.  85.  90. 154.  166.  185.  853.  398.  408.  u.  b.  w., 
>9matt,  unpoetisch  und  abgeschmackt"  8. 446.  abfertigt, 
sondern  sclbstidonunwiirdigen  Versuch  macht,  den- 
selben durch  schale  und  gewiss  entstellte  Examena- 
nekdötchen  herabzusetzen  und  durch  pöbelhafte  Aus- 
fälle, wie  S.  365:  j^Hupfeld  meint  sogar....,  tcas 
ich  gern  glaube,  wenn  man  weiter  nichit 
weissy  als  eine  Menge  orientalischer  Wör^ 
\ier  und  wenige  orientalische  Dialekte^ver- 
steht",  die  nur  auf  ihn  selbst  zurückfallen,  öffentlich 
zu  brandmarken.  Und  wie  verträgt  sich  dies  mit  der  bei 
Hrn.  K.  an  allen  Orten  anzutreffenden  Versichcniug, 
dass  er  frei  sey  von  aller  Persönlichkeit,  narnentlichis 
der  WissenschaftiCvgl.Bd.  1.  S.  XL,  Sendschr. S.  16. 
Buch  Jona  S.  VIII  f.)*?  Wer  kann  persönlicher  ver- 
fahren al^  er?  Lächeln  erregt  es,  wenn  der  Vf.  sich 
darin  gefällt,  den  Schein  zu  verbreiten,  als  werde  er 
um  der  Sache  der  Wissenschaft  wegen  Verfolgung 
leiden  müssen,  und  im  Voraus  sein  Verhältniss  zu  sei- 
nen Bcurtheilern  festzustellen  sucht.  Rec.  gesteht,  bei 
keinem  Schriftsteller  noch  ein  so  vages  Gerede  gelesen 
zu  haben ,  als  bei  Hrn.  JIT.,  der  bald  herausfordert,  ihn 
„mit  gediegenen  Gründen  zu  widerlegen"  (Bd.  2.  S.M 
vgl.  S.  415.),  bald  die  Nachsicht  desBeurthcilers  an- 
geht (Bd.  1.  S.  XII  u.  V.),  bald  keck  ausfällt  auf ,,  die 
prosaischen  Holden"  (d.  h,  Prosahelden),  die  sich 
nicht  zu  der  Höhe  unseres  poetischen  Helden  empor- 
schwingen können  und  darum  desselben  Arbeit  „nur 
ganz  unberücksichtigt  lassen"  mögen ,  statt  sie  ,,wie 
leidige  Motten  zu  zernagen"  (Bd.  1.  S.  XIV.),  bald 
kleinlaut  spricht:  „habe  ich  Tadel  verdient,  so  tadle 
man  mich  immerhin ,  aber  nur  —  mit  Humanität  und 
ersticke  nicht  misslauni0  frevelnd  uhd  ans 
selbstsuchtigen  Absichten  ein  Kind  der  Liebe 
bei  seiner  Geburt"  (ebend.),  ohne  zu  sehen,  welchen 
Frevel  er  durch  solche  Wendungen ,  statt  sich  den 
Rückzug  zu  sichern,  an  seinen  Fachg^enosson  selbst 
begeht,  indem  er  der  verdienten  Rüge  iu  Voraus  unedle 
Motiven  unterzulegen  bemüht  ist.  Hec.  kennt  nur  eine 
Verpflichtung  für  den  Schriftsteller  wie  den  Beurthci- 
ler  desselben,  die  in  der  Rücksicht  auf  die  Wissen* 
Schaft  liegt ,  und  folgt  nur  dieser,  wenn  er  Hm.  £• 
^ben  so  ernstlich  als  wohlgemeint  ermahnt,  dnrcb 
fleissige  Studien  die  Lüeken  seiner  Kenntnisse  aoszu- 
füllen,  zugleich  aber  sein  Urtbeil,  seinen  Gesciunack 
und  —  Stil  an  guten  Mustern  zu  bilden,  statt  in  der 
charakterisirten  Weise  fortzufahren  und  sich  bei  allen 
unparteiischen  Sachverständigen  für  immer  um  allen 
Kredit  zu  bringen. 


iDie  Fortsetzung  über  Sr.  2..  folgt    nächstens,^ 
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liBiPcio,  in  d.  Weidmann.  Bucbll.:  Ckrittiieke  nre- 
ätgten  für  denkende  Verekrtr  Jem.    Ctehalten  eu 
Zürich  in  den  Jahren  1834  bis  1S38  von  Ales.. 
Schweizer,  Prof.  d.TheoL  1888.  XXVI  u.  333  S. 
gr.a    (IRthlr.  ISGgr.) 
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'iese  zweite  Sammlung  der  Schweizerischen  Pre-* 
digtcu  schliesst  sich  an  die  1834  erschienene  uiid 
Jahrg.  1835.  S.  416  dieser  Blätter  angezeigte  würdig 
ftn.  In  dem  ausführlichen  Dedikationsschreiben  an 
Pst.  Hirzel  in  Leipzig^  als  dessen  Vikarius  der  Vf. 
die  Predigten  der  ersten  Sammlung  hielt ^  rechtfertigt 
er  sich  gegen  mehre  ihm  aus  Missverstandniss  ge- 
machte Vorwürfe  mit  dem  Eriist^  der  Klarheit  und 
Schärfe  des  Gedankens^  welche  aus  dem  sichern  Be- 
wusstseyn  über  das  erstrebte  Ziel  und  über  die  Rein- 
heit des  Strebens  selbst  entspringen.  Jenes  fasst  er 
S.  XXIV  dahin  zusammen :  ^^Unsre  Zeit  ringt  wieder 
nach  dem  Christenglauben.  Die  alte  Formy  welche 
auch  nicht  von  Christus  und  den  Aposteln  herrührt, 
kehrt  nicht  zurück,  soll  es  auch  nicht.  Das  Evange- 
lium will  alle  Formed  durchleben,  den  Bedürfnissen, 
dem  Charakter  jeder  Zeit  sich  anpassen  und  bleibt 
doch  immer  dieselbe  Gotteskraft,  welcher  als  Organ 
%n  dienen  meine  Bestimmung  ist  Der  Glaube  muss 
unsern  Zeitgenossen  durchs  Denken  vermittelt  wer- 
den. DieseAufgabe  stelle  ich  mir." —  Auf  eine  aus- 
fuhrlichere Nachweisung  darüber,  wie  sie,  besonders 
in  den  unmittelbar  apologetischen  Predigten,  gelöst 
^vird ,  kann  es  hier  nieht  abgesehen  seyn.  Wir  müs- 
sen an  die  eigene  Lektüre  verweisen,  die  um  so  loh- 
nender ist,  als  der  Vf.  häufig  nicht  blos  die  Sachen 
von  sehr  eigenthümlichen  Seiten  fasst  und  begründet, 
sondern  auch,  weil  sich  bei  ihm  Sache  und  Form  in- 
mg  durchdringen,  die  letztere  in  freier  Weise  aus  sich 
erzeugt  und  dadurch  zur  Fortbildung  der  Homiletik 
sehr  beachtungswerthe  Beiträge  Uefert,  deren  Fort- 
setzung sich  aus  mehr  als  einem  Grunde  nur  wün* 
scheu  lässt.  FrpiUch  —  was -man  gewöhnlich  schöne 
I>aTStellüng  nennt,  sucht  der  Vf,  selbst  nicht.  Wenn 
aber  die  erste  Bedingung  zu  aUer  liomiietischen  Dar-. 

A.  !«•  Z.  1889.  Dritter  Band. 


Stellung  die  Angemessenheit  deriselben  zu  dem  Ge- 
genstande bleibt,  wie  er  im  Geiste  empfangen  und 
dann  frisch  in  die  Form  gegossen  wird,  so  finden  wir 
dieselbe  hier  in  reichem  Maasse  erfüllt. 

CösLiNy  b.  Hendess:  HandpoeiiUe  von  Dr.  W.  A. 
SchiekedanZy  königl.  M iliuir  -  Ober  -  Prediger  des 
siebenten.  Armee -Corps.  Th.  I.  Uft.  j8  und  Th.II. 
Hft.  1.  1838.  (das  Heft  1«  Ggr.) 
Ref.  hatte  beim  Beginn  dieser  Sammlung  sehr  gun- 
«tige  Erwartungen  ausgesprochen;  es  scheint  aber, 
als  wollten  sie  sich  nicht  ganz  verwirklichen.  Der 
Vf.  dürfle  skhs  nämlich  doch  zu  leicht  maclien.  Dass 
manche  Predigt,  z.  B.  die  über  Jes.  30, 15  zwischen 
Ostern  und  Himmelfahrt,  willkürlich  eingereiht  er- 
scheint, wollen  wir  weniger  in  Anschlag  bringen. 
Aber  Mn  Mal  bewegt  sich  die  Rede  zu  häufig  in  etwas 
vagen  Gemeinplätzen,  während  die  Busstagspredigt 
zeigt,  dass  der  Vf.  gar  wohl  auf  concretere  Zustände 
eingehen  kann,  dann  wird  auch  die  Freiheit  in  der 
Composition  nicht  selten  zur  Laxität,  wie  in  der  He- 
milie  am  Himmelfahrtsfest,  gegen  wMche  sich  mit 
Recht  die  Einwürfe  machen  lassen,  dnrch  die  man 
fiber  diese  ganze  Redegattung  nenerlich  wohl  den 
Stab  brechen  wollte.  Endlich  ist  es  ein  Uebeistand, 
dass  die  Predigten  nicht  immer  mit  den  Heften 
schliessen,  was  die  Lektüre  verleidet. 

Sp£Y£R,  in  Neidhard's  Buchh. :  Predigten  und  Cb- 
malreden  von  J.  Ritsi^  Dr.  d.  Theol.  u.  PIül.,  kö- 
nigl. Consistorialrathe  u.  prot  Pfarrer  in  Speyer. 
Erde  Lieferung.  1838.  50  S.  8.  geh.    (4  Liefr. 
1  Rthlr.) 
Das  Ganze,  auf  4  Lieferungen  berechnet,  soll  zwölf 
Predigten  und  Reden  umfassen,  von  denen  im  gegen* 
wärtigenHeft  zwei  Predigten  nebst  einer  Installations- 
rede enthalten  sind.    Nach  ihnen  zu  urtheilen  Ist  der 
Vf.  ein  ganz  anderer  geworden,   als  er  in  der  vor 
etwa  zehn  Jahren  von  ihm  herausgegebenen  Samm- 
lung war.    Damals  predigte  er  Christum  als  Menschen 
und  Gottessohn,  jetzt  predigt  er  ihn  als  den  wahr- 
haftigen Gott  über  Alles  und  nicht  blos  die  mensch- 
liche Seite  seines  Wesens,  der  Vater  selbst  tritt  da- 
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gegen  zurück.  Damals  bemühte  er  sich ,  die  Wahr- 
heiten des  Evangeliuios  für  das  vernünftige  Nachden- 
ken EU  vermitteln^  jetzt  wird  alle  Vernunft  unter  ei- 
nem Glauben  gefangen  genommen,  der  von  Blindheit 
nicht  weit  entfernt  ist  Damals  war  ihm  die  Lehre 
der  Schrift  das  Erste  ^  jetzt  ist^s  die  symbolische  Kir- ' 
chenlehre.  Vergl.  die  zweite  Predigt  von  der  Gottheit 
Christi,  worin  Jes.  9,  6  f.  Micha  5,  1.  1  Joh.  5,  SO 
frischweg  als  Beweisstellen  des  Dogma  angeführt 
werden.  Als  Text  liegt  Rom.  9,  5  zum  Grunde.  Be- 
dachte denn  Hr.üii^  nicht,  dass  selbst  ganz  ortho- 
doxe Kirchenlehrer  an  dem  von  ihm  recht  geflissent- 
lich hervorgehobenen  Ausdrucke  ^^Christus  Gott  über 
Alles"  den  härtesten  Anstoss  nehmen ? 

Leipzig,  b.  Kummer:    Predigten  von  Aiig,  Herrn. 
Frafhcke  über  evangelische  und  epistolische  Texte 
vom  ersten  Advent  bis  zum  dritten  Ostertagc. 
Aus  bisher  ungedruckten  Handschriften  heraus- 
gegeben von  Emil  Franche^  Dr.  Phil.   Nebst  ei- 
nem Vorworte  von  Dr.  A.  Thdutk.  1838.  VIII  u. 
614  S.  8,    (1  Rthlr.  21  Ggr.^ 
Die  Handschriften,  aus  welchen  der  Herausgeber 
.  die  Predigten  wählte,  befinden  sich  (Vorrede)  in  der 
reichen  Sammlung  des  Hallischen  Waisenhauses.  Den 
Predigten  selbst  durfte,  wie  der  Vorredner  richtig  be- 
merkt, der  Name  ihres  Verfassers  in  unsrer  Zeit  mehr 
Eingang  verschaffen,  als  ihr  objectiver  Werth.    Denn 
die  Predigt  war  nicht  gerade  Fra/icire's  stärkste  Seite 
und.schon  zu  seiner  Zeit  stand  er  nicht  blos  Spener^ 
sondern  auch  Manchem  aus  seiner  Schule  nach,  so 
namentlich  seinem  Amtsgenossen  J.  A.  Fre^KngAau^ 
seHj  dessen  oft  aufgelegte  Epistelp redigt eu  denFmti- 
cifte'schen  wegen  ihres  grösseren  Reichthums  aa  Ge- 
danken und  ihrer  bessern  logischen  Folge  vorauanehen 
scyn  dürften.    Jedoch  hat  der  Herausgeber,  im  Be- 
wusstaeyn  der  Mängel,  an  denen  Fr.  Predigten  leiden, 
solche  zusammengestellt,  worin  sie  verfaultaissmäs- 
sig  noch  am  wenigsten  hervortreten.      So  wird  die 
Sammlung  den  Weg  ^nmerhin  in  solche  Kreise  finden, 
wo  man  es  liebt  ^  sich  zu  dem  älteren  frischeren, Pie-  ' 
tismus  zurückzuwenden.    Das  Eigcnthümlichc  seiner 
Predigtweise  hat  Franche  selbst  in  der  Vorrede  zu 
"  den  von  ihm  herausgegebenen  Epistel  predigten,  wie-* 
der  abgedruckt  in  fFalch*s  Sammlung  kleiner  Schrif- 
ten von  der  gottgefälligen  Art  zu  predigen  S.  45  ff., 
angedeutet.    Darauf  konnte  in  der  Vorrede  verwiesen* 
und  überhaupt  wohl  eine  schärfere  Charakteristik  des* 
merkwürdigen  Mannes  als  Prediger  gegeben  wer(!en. 
SoNOERSHAUSEN^    b.  Eupel :    Chrisiiiche  Epistel'^ 
preäii^ien^  vor  einer  Landgemeinde  gehalten  ^  eine" 


vollständige  Sammlung  für  alle  Sonn  -  und  Fest» 
tiage  des  Kirchenjahres  von  J.  A.  M.  Bsfimaler, 
Gr.  ätollberg.  Consistorial  -  Assessor  und  Pfarrer 
zu  Bennungen  in  der  Grafschaft  Rossla.  1838. 
Th.L  XXu,414S.  Th.  IL  458  S.  8,    («Kthlr.) 
Ziemlich  wcitläuftig  verbreitet  sich  die  Vorr.  über 
die  Not h wendigkeit,  auch  vor  dem  christlichen  Land- 
mann die  epist.olischen  Porikopen  in  Predigten  zu  be- 
handeln und  was  da  gesagt  wird  ist  ganz  verständig. 
Die  grossen  Uebelstände  in  der  Ans  wähl ,  Abtheilnng 
und  Anordnung  lassen  sich  jedoch  nieht  rechtfenigeo. 
Vielmehr  ist  es  dem  Ref.  gerade  bei  dieser  Saimnlung 
wieder  fühlbarer  als  sonst  geworden ,  wie  auch  m 
tüchtiger  und  ge.wandter  Prediger  an  ihnen  öfters 
scheitern  muss.    .  Tüchtigkeit  und  Gewandtheit  aber 
sind  dem  Vf.  in  hohem  Grade  eigen.     Er  fasst  den 
Hauptgedanken  der  Perikope,  so  weit  es  angeht,  in 
der  Regel  einfach  und  slciier  auf,   lässt  die  übrigen 
in  leichter  Gruppirung  als   Momente  für  Theilc  und 
Vntertheile   um  ihn  herumtreten    und   liefert  so  In 
glücklicher  Verbindung  der  analytischen  mit  der  syn- 
thetischen Methode  ein  durch  den  Gesammteindnick 
meistentheils    recht    befriedigendes   Ganze.     Dabei 
wechseln  speciellere  Themata  mit  allgemeineren  und 
die  Sprache  ist  edel  ohne  gesucht,  leicht  ohne  schii! 
zu  werden.      In  ähnlicher  wohlthueuder  Mitte  steht 
die  theologische  Richtung^  so  dass  die  Predigten  vor 
manchen  andern  auch  zum  Vorlesen  in  Landkirchen 
empfohlen  werden  können ,  wo  damit  noch  ausgehol- 
fen werden  miiss.    Befremdet  aber  hat  uns  die  .auf- 
fallende Gleichförmigkeit  in  der  ganzen  Anlage  und 
das  bisweilen  so  steife  Wesen  bei  der  Ankündigung 
des  Hauptsatzes.  Auch  grössere  Freiheit  in  der  Deo- 
'  tung  des  Textes  dürfte  wfinschenswerth  erscheinen. 
Per  Vf.  wahrt  sich  zwar  (Vorr.  XII)  ausdrücklich 
dagegen  tind  ineint,  von  dem  ein  Mal  erkannten  Sinne 
der  Schriftstelle  dürfe  nie  geradezu  abgewichen  wer- 
den.    Wenn  er  sich  aber  vergegenwärtigen  will^  ^ 
locker  ode)r  auch  wie  künstlich  hin  und  wieder  der 
Zusammenhang  ist,  den  er  zwischen  den  versciüe- 
denen  Partieen  des  Textes  statt  finden  lässt,  um  sie 
mit  einander  zu  verknüpfen,  so  wird  er  in  jener  Be- 
ziehung weniger  rigoros  seyn.    Erfrigt  nnr  die  Deu- 
tung aus  christlicher  Gesammtanschauung,  so  ist  das 
Verfahren  schon  zu  rechtfertigen,  ohne  dass  dadurch 
einem  willkürlichen  Allegorlsiren  das  Wort  gcredel 
werden  soll. 
MAgdeuürg,  b.  Heinridishofen:  Die  Bergpredijt 
J^$u  Chritti.  Predigten  von  Firiedr.  Arndt  j  Pre- 
diger an  der  Parochialkirohe  in  Berlin.  Erriff 
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Theil.  1888.  VI  u.  «44  S.    ZweHer  Theil;  1889. 

800  S.  8.  (1  Rthlr.  M  Ggr.) 
Die  ganze  Sammlung  umfasst  vierzig  Betrachtungen, 
von  denen  siebzehn  in  derTrinitatiszeit  1837,  dreizehn 
in  der  Trinitatiszeit  1888  gehalten  wurden.  Der  Vf^ 
versichert,  nur  schüchtern  den  Anforderungen  zum 
Drucke  nachgegeben  zu  haben ,  weil  er  dem  gewal-* 
tigen  Text  gegenüber  zu  tief  die  Armuth  des  ausle- 
genden Wortes  gefühlt  hat.  Wir  halten  dies  bei  ihm 
für  keine  blosse  Redensart  Um  so  aufrichtiger  wäre 
zu  wünschen,  er  hätte  sich  durch' dies  Gefühl  bestim- 
men lassen — '  wir  wollen  nicht  sagen,  die  Predigten 
unbedingt  einem  grössern  Kreise  vorzuenthalten,  woU 
aber ,  sie  in  einzelnen  Particen  einer  gründlichen  Um-^ 
arbeitung  zu  unterwerfen  oder,  wenn  dies  seiner  In- 
dividualität widerstrebte,  sie  zu  sichten  und  in  be- 
schränkter Auswahl  zu  geben.  Zwar  wäre  dadurch 
das  gemeinsame  Band  derselben  verloren  gegangen. 
Allein  dieser  Schade  dürfte  der  geringste  seyn,  da 
die  Gliederung  der  Bergpredigt,  welche  hier  versucht 
ist,  wohl  zu  den  schwächsten  Stellen  in  der  ganzen 
Arbeit  gehört.  Die  Makarismen  bilden  die  Einleitung, 
wogegen  Nichts  einzuwenden  ist  Wenn  dann  aber 
Matth.  5, 13  —  16  als  Thema  der  Bergpredigt  betrach- 
tet, K.  5,  17  —  6,  18  dagegen  unter  dem  Hauptge- 
danken Pflichten  der  Christen ,  K.  6,  19  —  34  unter 
dem  der  Hechte  der  Christen  zusammengefasst  und 
7,  1  —  23  wieder  als  abgesonderter  dritter  Theil  — 
Warnungen —  aufgestellt  wird,  so  leuchtet  das  Un- 
passende und  Willkürliche'  dieser  {Jintlicilung  ein. 
Denn  wer  mag,  bei  unbefangener  Betrachtung,  in  der 
Freiheit  von  der  Weltliebe,  welche  6, 19— 24  mit  so 
grossem  Nachdruck  wohl  gefordert,  nicht  aber  ver- 
heissen  wird,  ein  Recht  erkennen?  Nun  ist  eine 
Reihe  von  Predigten  allerdings  kein  Commefitar  nach 
strenger  Exegese.  Macht  aber  ihr  Vf.  durch'  solche 
Eintheilung  eines  biblischen  Abschnittes  Anspruch 
darauf,  2ur  reellen  Einsicht  in  seinpn  Zusammenhang 
beizutragen ,  so  ist  auch  grössere  Schärfe  und  Klar- 
heit der  Auffassung  zu  fordern.  Ein  Gleiches  ver- 
langen wir  bei  der  Behandlung  solcher  Stollen,  die, 
wie  K.  6,  25  t,  ein  Paradoxon  zu  enthalten  scheinen« 
Hier  wird  selbst  bei  der  praktischen  Auslegung  durch 
Einschieben  eines  im  Text  nicht  vorhandctten  Neben- 
gedankens (ängstlich  Sorgen)  die  Sache  für  den  den- 
kenden ZuliÖrerund  Leser  nicht  sehr  gefördert ;  son- ' 
dem  es  gilt  bessere  Fixirung  des  biblischen  BegrHFes 
and  eine  mehr  dialektische  Durchfuhrung,  um  den 
Ausspruch  zu  seinem  vollen  Rechte  kommen  zu  las- 
sen. Wo  nicht,  80  giebt  die  Rede  mit  der  einen  Hand, 
was  sie  mit  der  andern  nimmt,  ein  Fehler,  des  wir 


bei  Hn.  A.  häufig  fimden,  besonders  in  den  Predigten 
über  die  Ehe,  den  Eid  und  die  Prozesssucht.  Auch 
war  es  wohl  dies,  was  den  Vf.  in  der  Vorrede  mit  zu 
der  Aeusserung  bewog,  dass  bm  .altem  Detail  das 
Tiefste  doch  nicht  gesagt  sey  und  dass  selbst,  die  um- 
fassenderen Stellen  mehr  Andeutung  geblieben,  als 
Ausdeutungen  geworden  seyen.  Davon  abgesehen 
giebt  das  Detail  oft  ein  Zeugniss  von  der  Gabe  des 
Vfs.  zur  ergreifenden  und  anschaulichen  Darstel- 
lung. Er  gebietet  in  dieser  Hinsicht  über  sehr  be- 
deutende Mittel.  Er  könnte  sie  selbst  mehr  zu  Rathe 
halten  und  eines  noch  grösseren  Eindruckes  gewiss 
seyn.  Denn  bisweilen  ist  sein  Individualisiren  von 
einem  gewissen  Abhetzen  der  Gedanken  nicht  weit 
mehr  entfernt.  Fortgerissen  von  seinem  Eifer  lässt 
er  sich  auch  zu  Uebertreibungen^ve^leiten,  welche 
selbst  lächerlich  werden,  z.  B.  da,  wo  (Th.  L  S.  189) 
die  Meinung,  das  Evangelium  sey  ^Sache  des  Her- 
zens und  nicht  des  Schwatzens^'  für  eine  ^^thörichte 
Meinung"  erklärt  wird.  Ist  es  dann  zu  verwundern, 
wenn  man  meint,  Hr.A.  schwatze,  was  er  nicht  ver- 
antworten kann? — 

KiSL,  in  d.  Univers.  Buchh. : '  Das  Vaierumer.  In 
eilf  Predigten  von  Dr.  Cläm  Harms.  Mit  dem 
Bildniss  des  Vfs.  183Ö.  VIH  u.  184  3-  8.  geh. 
(1  Rthlr.  4  Ggr.) 
Dr.//.  bleibt  mit  seinen  homiletischen  Gaben  bei  sei- 
ner hohen  und  reichen  Eigeuthümlichkeit  immer  will- 
kolnmen.  Frei  von  den  Fesseln  einer  steifen  Schule 
und  von  dem  frischem  Hauche  lebendiger  Frömmig- 
keit durchzogen,  die  mehr  und  mehr  den  ihr  früher 
wohl  anklebenden  herben  Beisatz  zu  verlieren  scheint, 
führen  diese  Predigten  tief  in  Sinn  und  Qeist  des  V.U. 
ein  und  dürfen  sich  in  so  fern  dem  Besten,  was. wir 
darüber  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  besitzen,  an  die 
Seite  steilen.  Die  Elfzahl  kommt  heraus,  indem  der 
Vf.  jeder  Bitte  und  der  Anrede  so  wie  der  Doxologic 
je  eine  Predigt  bestimmt,  ausserdem  aber  mit  einer 
^^Vateruuser- Betreffnisse"  beginnt  und  mit  einer  an- 
dern gleichnamigen  schliesst.  Dass  es  neben  köst- 
lichen Stellen  —  wir  machen  auf  die  Umschreibung 
der  Doxologie  im  dritten  Theile  der  zehnten  Predigt 
aufmerksam,  welche  bisweilen  an  Augustin'^  Confes- 
sionen  erinnert  —  an  allerlei  Seltsamkeiten,  um  nicht 
zu.  sagen  Geschmacklosigkeiten  nicht  fehle,  wird, - 
wer  mit  der  Manier  des  Dr.  if.  bekannt  ist,  kaum  an- 
ders erwarten.  Warum  sieh  aber  der. Vf.  recht  ab- 
sichtlich immer  mehr  in  den  Schlafrocks  -  Stil  wirft, 
der  seine  Produktionen  beim  Lesen  hin  und  wicfler 
nech  ungeniessbarer  maehen  mag,  als  beim  Uöcen^ 
vermögen  wir  nicht  m  begreifen«  .  Be^emliphkeil, 


Digitized  by 


Google 


175 


A;L.  e.    Korn.  174«    0€TOBER  1839. 


m 


Geringscli&tsiuig  du  Kreises,  in  welchem  vernommen 
zu  werden  er  wunschl  und  auch  so  sehr  herechUgt  ist, 
kann  es  nicht  seyn.     Meint  er  aber,  dadurch  der 
Sache  sahnen,  so  dürfte  er  sich  doch  im  Irrthum 
befinden. 
LuBBCK,  in  d.  v.  Rohden.  Bnchh.:  Die  Seligprei» 
sungen  umer*  Herrn  in  Meiner  Bergpredigt  ^  in 
nenn  Predigten  vorgetragen  von  N.NkUeny  Pre- 
diger zu  Sarau.  1888.  189  S.  8.  geh-  («Ggr.) 
Der  ganzen  Tendenz  nach  genau  mit  Harms  ver- 
wandt, dessen  dankbaren  Schüler  sich  der  Vf.  in  der 
Widmung  nennt,   und  des  tüchtigen  Heisters  wohl 
werth.    Wie  es  aber  zu  gehen  pHcgt  —  obschon  Pr. 
JV.  sich  in  der  Behandlung  des  Textes  seine  eigene 
Weise  vindicirt,  nach  welcher  er  das  Bibel  wort  mehr 
als  eine  Erzgrube  betrachte,  darin  er  grabe  je  tiefer 
mit  desto  mehr  Lust,  während  für  H.  der  einzelne 
Text  von  weniger  Bedeutung  sey,    so  ist  er  doch 
übrigens  in  formeller  Hinsicht  von  seinem  Vorbilde  zu 
abhängig  geworden.     Wer  die  cfinfach  und  wahrhaft 
natürlich  geschriebene  Vorrede  mit  der  Schreibart  der 
Predigten  selbst  vergleicht,  kann  sich  kaum  des  Ge- 
dankens erwehren,  die  in  ihnen  angestrebte  Natür- 
lichkeit sey  nicht  frei  von  Affcktation.      Namentlich 
scheint  sie   in  dem  Hervortreten  der  Subjektivität 
sichtbar  zu  worden,  indem  recht  geflissentlich  da^ 
liebe  Ich  angebracht  wird,  wo  es  nur  geht.     Sonst 
saugen  die  Predigten  von  grossem  Ernst.   Eine  freiere 
theologische  Richtung  wird  allerdings  an  Erklärungen 
wie  die  vom  Besitzen  des  Erdreichs ,  welche  fast  an 
Chiliasmus  streift,  Anstoss  nehmen.  Indess  wird  man 
dafür  durch  manche  treffliche  Entwickehing  biblischer 
Ideen  entschädigt.    In  dieser  Beziehung  verdienen  die 
Predigten  oft  den  Vorzug  vor  den  entsprechenden  der 
^^Irtuirschen  Sammlung.     Auch  die  Dispositionen  sind 
verhältnissmässig  schlagender  und  mehr  dem  Thema 
wie  es  gerade  vorliegt,  entnommen,  ein  Zug,  der  be- 
kanntlich auch  die  HomiÄ'schen  Predigten  fast  immer 
.   80  vortheilhaft  charakterisirt. 

Drbsbbn  «.  Lbipzio,  in  d.  Arnold.  Buchh.:  Pre* 
iigten  und  Reden  gehalten  und  herausgegeben 
von  M.  E.  Jacobij  Pfarrer  zu  Reichenberg.  1838. 

ms.  gr.8.  ci»Q«^o 

Elf  Predigten,  meist  sehr  speeiellen  Inhaltes  und 
zum  Thett  auch  nnter  speeiellen  Verh&knisseii  ge- 
sprochen, und  sechs  Casualreden,  denen  noch  ein 
Gesang  bei  Einweihung  eines  Friedhofes  angefugt  ist. 
Im  Allgemeinen  lassen  sich  die  Arbeiten  etwa  dadurch 
charakterisiren,  dass  wir  an  Tzedumer  erinnern.  Aber 
es  fehlt  der  Gedankenkem,.  welcher  seine  VorU&ge 


auszeichnete  und  wenn  dem  Vf.  auch  keinesweges 
der  Vorwurf  der  Leerheit  zu  machen  ist,  so  Imt  ei 
die  Sache  doch  unter  einer  Form  leiden,  dermtudas 
Suchen  nach  blühendem,  schmuckreichcm  Ausdrud 
sn  sehr  ansieht,  als  dass  sie  gerühmt  werden  konnte. 
Wann  wird  man  doch  einsehn,  dass  der  ^ gestrichene 
Stil,"  wie  ihn  LicAleii6erjr  nannte,  am  wenigsten  für 
die  christliche  Predigt  passt^ 

Grimma,  VerUgs-Comptoir:  Fünfzig  Feri-Beichi' 
reden  von  J.  K,  J.  JVoth^  Pfarrer  zu  OUendorf  bei 
Mitweida.  1837.  VI  u.  Ui  S.  kl.  8.  geb.  (tÜGgr.) 
Der  Vf.  will  einen  Beweis  liefern,  wie  auch  die  all- 
gemeine Beichtrede  mannichfaltiger  gemacht  und  da- 
durch der  Vorwurf  des  Vagen,   Unbestimmten  und 
Einförmigen  von  ihr  entfernt  werden  könne.    Erbe« 
\rirkt  dies,  indem  er  die  Idee  des  Festes  in  sie  ver- 
webt.   Fällt  nun  die  Feier  des  Abendmahls  mit  einer 
christlichen  Fcstfeier  zusammen,  so  wird  wohl  jeder 
Geistliche,  der  von  der  letztern  selbst  einigermaaseu 
ergriffen  ist,  eine  solche  Verbindung  anstreben.   Nur 
ist  dabei  dahin  zu  sehen ,  dass  die  Idee  des  A.  M. 
nicht  zu  sehr  zurückgedrängt  wird.    Der  Vf.  hat  diese 
Klippe  nicht  immer  vermieden.      Zi^^ar  wird  er  es 
durch  das  Streben  nach  Maonichfaltigkeit  zu  ent- 
schuldigen suchen.    Allein  Ref.  gesteht,  dass  ihm  auf 
die  letztere  gerade  hier  so  sehr  viel  nicht  ankommt. 
Wie  sich  die  allgemeine  Beichtrede  unter  uns  gestellt 
und  gestaltet  hat,  muss  sie  auf  die  freie  Mannicbfal- 
tigkeit  der  Predigt  nothwei^dig  verzichten  und  wird 
ihren  Zweck  erreichen,   wenn  sie  in  eiufachernod 
eindringlicher  Weise  die  Hauptsache  bei  der  Abend- 
mahls-Feier  von  der  einen  oder  andern  Seite  hervoir 
hebt  Sie  steht  gewissermassen  in  der  Mitte  zwischen 
der  freien  Rede  und  dem  strenger  bindenden  liturgi« 
sehen  Formular.    Die  Verständigsten  in  der  Gemeiade 
pflegen  von  ihr  auch  nichts  Anderes  zu  erwarten; 
denn  das  Speciellste  lebt  hier  Jeder  doch  im  eigoen 
Innern  durch  und  leicht  kann  es  geschehen,  dass  dies 
durch  das  Herbeiziehen  von  femer  liegenden  Gedao- 
ken  eher  gestört,  als  gefordert  wird.     Ueberdies  wird 
auch  die  Feier  des  A.  M.  bei  weitem  nicht  immer  mit 
einer  Festfeier  verbunden.      Dann  ist  jenes  Suchen 
nach  concreteren  Gedanken  noch  bedenklicher.   Da- 
für liefen  der  Vf.  selbst  in  den  vier  Reden  eiuco  Be« 
weis,  ,die  er  mit  den  Jahreszeiten  in  Beziehung  zo 
bringen  sucht  und  von  denen  man  nicht  sieht,  \yie  sie 
zu  den  Fest -Beichtreden  gehören  sollen.     Eia  be- 
sonderes Frühlingsfest  u.  s.  w.  kennt  doch  die  Kirche 
nicht  —  Im  Uebrigen  sind  die  Reden  erwecklich  und 
anregend  und  zeichnen  sich  durch  leichte,  fliesseode 
Sprache  aus 
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lachdem  im  Jahr  1806  das  teutsche  Reieh  durch 
den  Rheinbuud  factifich  zu  seiner  Auflösung  gelangt 
irar,  verschwand  dasselbe  mit  dem  teutschen. Kaiser 
iJs  ein  Glied  der  etiropAueAei»  Staaten  und  Mächte  vol- 
lends ganz  und  es  traten  nun  statt  seiner  die  teutschen 
souverainen,  d.  h.  hier  blos  von  aller  Reichslehnsherr- 
Hchkcit  frei  gewordenen  Reichsstände  unmiiielbar 
und  völkerrechtlieh  in  die  Reihe  dieser  europäisch 
germanischen  Staaten  ein  (Klüber  teutsches  Staats- 
recht §.838)^  während  sie  seither  nur  mittelbar  und 
vorerst  blos  factisch  dazu  gehört  hatten;  ja  um  sich 
als  nunmehrigo  souveraine  europäische  Mächte  auch 
geographisch  noch  besser  und  ganz  zu  arrondiren  und 
zu  verstärken,  nahmen  die  sudteutschen  keinen  An- 
stand,  auch  noch  die  kleinern  benachbarten  oder  in- 
clavirten  Fiirsten  und  Grafen  zu  mediatisiren^  die  sich 
freilich ,  des  Schutzes  von  Kaiser  und  Reich  beraubt, 
als  europäische  Mächte  nicht  mehr  hätten  behaupten 
können^  ohne  sich  den  grossen  Nachbarn  wenigstens 
diplomatisch  auzuschliessen. 

War  nun  ausserdem  .auch  schon  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert, seit  der  ersten  Wahlcapitulation  und  seit  der 
Reformation,  die  Reichsverbindung  selbst,  absonder- 
lich seit  1648,  kein  Hinderniss  mehr  gewesen,  dasa 
jedes  teutsche  Territorium  sein  eigenes  Recht  und  seine 
eigene  Verfassung  ausbildete  und  erhielt,  indem  der 
Reichstag  auf  die  innere  Privat-  und  Staatsrechtsbil- 
dung der  Territorien  fast  gar  nicht  mehr  einwirkte,  son- 
dern seit  1648  nur  no<?h  ein  Gesandten- Congress  war, 
der  fast  nur  die  Hausinteressen  seiner  Committenten 
^-erhandelte,  so  verschwand  mit  der  Auflösung  des 
Reichs  auch  der  letzte  Schein  von  Dependenz  in  die- 
ser Hinsicht,  und  es  gab  fortan  seit  1806  auch  nicht 
einmal  eine  allen  teutschen  Territorien  gemeinschaft- 
liche Territorial  -  StaatsrechtsfAeorte  mehr,  wie  sie 
seit  rStter  bis  kurz  vor  Auflösung  des  Reichs  ver- 
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sucht  worden  war,  weil  es  ja  von  nun  an  in* jedem 
Territorio  Fürst  und  Ständen  ganz  frei  stand,  sich 
beliebig  mit  einander  zu  verständigen,  nicht  zu  geden- 
ken, welchen  Gebrauch  mehrere  Souveraine  des 
Rheinbundes  von  ihrer  neuen  Souverainetät  machten, 
indem  sie  so  weit  gingen,  selbst  die  bisherige  Stände- 
verfassung gänzlich  aufzuheben,  ja  sogar  an  die  Stelle 
des  heimischen  teutschen  Privatrechtes  den  französi- 
schen Code  civil  einzufiihren. 

Hätte  sich  nun  das  seit  dem  Rheinbunde  in  36  bis 
39  souveraine  grössere  und  kleinere  Staaten  getheilte 
,  Teutschland  von  der  Ansteckung  durch  das  gallische 
Repräsentativsystem  oder  das  fälschlich  sogenannte 
philosophische  oder  allgemeine  Staatsrecht  mit  allen 
seinen  Consequcnzen  frei  erhalten,  so  würde  sich  al- 
lerdings für  alle  diese  durch  Teidsche  bewohnten  und 
regierten  Staaten  eine  Theorie  der  historischen  fife- 
menfc  ihres  Staatsrechts  aufstellen  lassen,  welche  den 
Schlüssel  oder  die  Einleiiung  zum  Verständnisse  der 
einzelnen  particularen  Territorial  -  Staatsrechte  öder 
Verfassungen  zu  bilden  im  Stande  wären :  denn  so  all- 
mächtig sich  auch  ein  teutscher Fürst  wähnen  möchte, 
er  »wird  als  Beherrscher  von  Teutschen  doch  immer 
durch  den  Character  seiner  Unterthanen  gezwungen 
seyn,  teutsch  zu  regieren  und  das,  was  dieser  Nöthi- 
gung  zum  Grunde  liegt,  ist  es,  was  der  Unterzeich- 
nete   die   historischen    Elemente   des    germanischen 
Staatsrechtes  nennt,  die  uns  schon  aus  Tacitus  Ger-- 
mania  und  den  sogenannten  leges  barbarorum  entgegen 
treten  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  trotz  aller  Form- 
wandlungen und  Modificationen  in  allen  germanischen 
Staaten  ihr  Recht  oder  ihre  Gewalt  behauptet  haben. 
Da  nun  aber^  wie  so  eben  schon  angedeutet  worden 
ist,  jene  historischen  oder  Character  -  Elemente  des 
teutschen  Staatsrechtes  identisch  sind  mit  denen  aller 
germanischen  Völkerschaften  oder  Zünfte  (der  nor^ 
mannischen ^  gotkischen,  altsächsischen  und  firänkiscken), 
so  dass  ja  auch  schon  Tacitus  hinsichtlich  der  Verfas- 
sung keinen  wesentlichen  Unterschied  unter  den  ger- 
manischen Völkerschaften  macht,  ausserdem  aber  die 
Periode  seit  1789  oder  des  Revolutionszeitalters  die 
europäischen  Staaten,  insonderheit  die  germanischen, 
dadurch,  dass  fast  kern  Emziger  ganz  frei  gebUebeu 
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ist  von  der  Ansteckung  des  gallischen  Reprfisentativs- 
Systems  und  dem  Strebea  nach  Unifonnirungund  Con« 
tralisining,  sodann  aber  und  hauptsächlich  die  neuen 
historischen  und  juristischen  Quellenforschungen  und 
ihre  ganze  Richtung  seit  dem  Anfang  des  19.  Jahrhun- 
derts diese  Staaten  in  staatsrechtlicher  Hinsicht  aller- 
erst wieder  näher  mit  einander  bekannt  gemacht  ha- 
ben y  so  dass  jetzt  erst  die  Einsicht  möglich  wurde, 
dass  dem  alten  Staatsrechte  dieser  Staaten  gewisse 
germanische  Elemente  gemeinsam  sind,  und  wenn 
femer  oder  endlich  es  in  unseren  Tagen  für  alte  und  junge 
Rechtsgeiehrte  und  Diplomaten  unentbehrlich  gewor- 
den ist,  dass  sie  von  der  Verfassung  alter  europäi- 
schen Staaten  Kcnntniss  haben  müssen,  um  nicht  blos 
die  Begebenheiten  des  Tages,  sondern  auch  dieei<rcne 
heimische  Verfassung  ihrem  Geiste  nach  zu  verstehen, 
so  ist  es  jetzt  nicht  blos  theoretisch  zulässig,  sondern 
für  das  practische  Leben  sogar  nothwendig,  überall 
die  Theorie  des  wahren  und  wirklichen  allgemeinen 
Staatsrechtes^  nämlich  der  Einleitung  und  des  Schlüs- 
sels zum  Verständuiss  sämmtlicher  europäisch  -  ger- 
manischen Verfassungen  und  Particularstaatsrechte , 
in  zwei  Hauptabtheilungen  zubringen  und  vorzutragen 
und  zwar:^  1}  in  die  Theorie  der  Elemente  des  alten 
germamschen  historischen  Staatsrechtes,  wie  es  bis 
1789  noch  unvermischt  galt  und  2)  in  die  Theorie  der 
Elemente  des  neuen  auf  das  gallische  rein  doctrinelle 
Repräsentativsysiem  gebauten  Staatsrechtes,  welches 
letztere  seit  1789  allmählig  fast  alle  germanischen 
Verfassungen  angesteckt  und  ihnen  mehr  oder  weni- 
ger von  den  Consequenzen  seines  Princips  mitgetheilt 
hat,  denn  aus  den  Elementen  dieser  beiden  sich  ihren 
Principien  nach  eigentlich  ganz  ausschliessenden 
Staatsrechtstheorie  ist  allererst  3)  das  vorzugsweise 
sogenannte  constitutionelle  Staatsrecht  unserer  Tage 
in  den  particularen  neuen  Verfassungsurkunden  bald 
nur  mechanisch  zusammengesetzt  bald  amalgamirt, 
so  dass  das  neue  Amalgam  weder  dem  alten  noch 
neuen  Staatsrechte  eigen  ist  und  zwar  so ,  dass  sich 
nicht  blos  Fürsten  und  Stände,  sondern  selbst  Publi- 
cisten  wie  Klüber  etc.  und  Historil^er  wie  ein  PöUtz 
sehr  häufig  dieser  Vermischung  nicht  einmal  bewusst 
geworden  sind,  sondern  bona  fide  des  Dafürhaltens 
waren  und  sind ,  jene  in  die  neuen  Verfassungen  auf- 


genommenen Consequenzen  und  Terminologien  des 
Repräsentativsystems  seyen  nichts  anders  als  princif- 
gemässe  Fortbildungen  oder  blosse  zeitgemässe  J{e/br- 
men  des  alten  Staatsrechtes,  während  doch  dasRc- 
präsentativsystom  wesentlich  auf  dem  Priucip  der 
Volkssouverainetät  ruht^),  also  nur  im  Wege  der 
Revolution  Platz  greifen  kann;  denn  Revolution  ist  e$, 
wo  das  seitherige  Prindp  einer  Verfassung  gewech- 
selt wird,  Reform  aber,  wo  das  alte  Princip  aufrecht 
erhalten  bleibt  und  nur  eine  zeitgemässe  Modification 
desselben  in  einzelnen  Puncten  statt  findet 

Unterzeichneter  hört  hier  im  Geiste  manchenAn- 
bänger  des  alten  Staatsrechtes  die  Bemerkung  machen, 
die  Theorie  des  Repräsentativsystems  oder  Princip« 
vom  Katheder  und  in  Lehrbüchern  ex  profesBoywXn- 
gen  heisse  es  erst  recht  verbreiten ,  sey  selbst  nicht 
viel  besser  als  eine  revolutionaire  Tendenz.  Dem  ist 
jedoch  nur  dann  so,  wenn  sie  entweder  ä)ganziälM 
und  so  vorgetragen  wird,  als  sey  das  alte  Staatsrecht 
schon  ganz  antiquirt,  komme  im  Leben  gar  nicht  mehr 
zur  Anwendung  und  was  allenfalls  noch  davon  übri; 
sey,  müsse  solchergestalt  vollends  verdrängt  werden, 
oder  b')  unter  dem  falschen  Namen  eines  philosopU" 
sekeny  ^natürlichen  oder  allgemeinen  Staatsrechtes  dem 
positiven  namentlich  dem  eonsÜt^dionellen  dergestait 
vorausgeschickt  wird ,  dass  die  allenfalsigen  Lücken 
des  letzteren  aus  jenem  unmittelbar  zu  ergänzen  seyen. 
Schlägt  man  aber  den  richtigeren  Weg  ein,  dass  man 
zueret  die  Theorie  des  alten  historischen  Staatsrechts 
vorträgt,  darauf,  als  eine  historische  Thatsache seit 
1789,  die  Theorie  des  Repräsentativsystems  in  seiner 
ganzen  Consequenz  und  Reinheit  folgen  lässt,  und 
zuletzt  zeigt,  dass  das  sogenannte  constitfdhnelk 
Staatsrecht  nichts  anderes  sey,  als  eine  zusammen- 
gelesene Mosmk  aus  dem  alten  und  neuen  Staats- 
rechte, 80  verfahrt  man  nicht  blos  historisch  ^  offen 
und  eMichy  sondern  der  Zuhörer  lernt  daraus  auch  al- 
lererst die  Vorzüge  des  germanisch-  oder  national - 
cbaracteristischen  alten  Staatsrechts  im  Gegensatz  2U 
dem  Blendwerk  und  den  Täuschungen  des  Repr&scn- 
tativsystems  kennen. 

•  Wäre  dieses  letztere  System  nicht  bereits  in  fast 
alle  europäische  Verfassungen  und  Verwaltungen 
stückweise  eingedrungen,  dann  wäre  es  freilich  ganz 


'^}  Das  Berliner  politische  Wochenblatt  hat  sich  im  Aofiust  1S3S  die  Priorit&t  der  Erlc^nntntsf  den  weaentUcben  ÜRterKbiede^ 
xwischeu  ständischer  und  repräsentativer  Verfassung  isiiKesch riehen.  Unteraeiobiieter  muss  sich  aber  eriaabeii,  bier  tu 
widerspreclien,  Indem  er  der  erste  gewesen  zu  i^eyn  glaubt,  der  diesen  Unterschied  hervorgehoben  und  In  seiner  practi- 
scheu  Bedeutung  nachgewiesen  hat,  und  zwar  nicht  etwa  allererst  in  seiner  kleinen  Schrift:  die  Täuschungeu  dea  BeprÜ' 
eentativsysteaa  1S32 ,  soodero  »cbon  In  de«  4.  Theile  der  lS29  erscbieuenen  ^Systeme  der  practiscben  PolitiJt  in  Al^eod- 
laude.  .  . 
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überflüssig,  seiner  neben  und  nach  dem  alten  Staats-  ganz  unverstandenerweise,  unter  einander  gemengt 
recht  zu  gedenken;  da  dem  aber  nun.  einmal  so  nicht  und  geworfen  sind,  welche  Buntschackigkeit  den 
ist,  so  kanof  es  auch  nicht  mehr  mit  Stillschweigen  .  vielen  Unkundigen  bona  fide  für  zcitgemässe  Reform 


übergangen  werden ,  ja  es  wäre  dies  ebenwohl  eine 
Art  von  Unterschlagung  einer  Thatsache,  die  sich 
durch  bk)sses  Stillschweigen  darüber  nicht  mehr  un- 
geschehen machen  lässt,  und  so  ist  es  denn  besser, 
ja  nothwendig,  es  in  seiner  ganzen  Reinheit  und  Con- 
sequcnz  darzustellen,  auch  um  zu  zeigen,  dass  dieses 
System  nichts  weniger  als  ^  wahrhaft  demokratisch 
und  liberal  ist,  indem  es  gerade  den  Demos  um  alle 
seine  bisherigen  Freiheiten ,  die  ihm  das  alte  Staats- 
recht gewährt  und  lässt,  betrugt  und  ihn  einer  Will- 
kür odep  Gesctzestyraunei  seineri  Repräsentanten  un- 
ter^virft,  die  alles  Particulare  und  Singulare  nivellirt 
und  mit  Füssen  tritt;  denn  sehr  viele,  selbst  Juristen, 
die  blos  das  sogenannte  constitutioneile  Staatsrecht 
kennen,  wissen  gar  nicht,  was  dem 'repräsentativen 
und  was  dem  alten  Staatsrechte  eigentlich  angehört, 
kennen  beide  nun:  in  ihrer  Vereinzelung  und  Entartung, 
wissen  nicht,  was  Revolution  und  was  Reform  ist  ^}. 
Um  nun  die  vollständige  Opposition  des  alten  und 
neuen  Staatsrechtes,  die  logische  Unvcrschmelzbar- 
keit  der  Principien  beider  bis  in  die  kleinsten  Details 
recht  anschauhch  zu  machen,  lirachte  der  Unterzeich- 
nete schon  vor  10  Jahren  im  4ten  Theile  seiner  ge- 
dachten Systeme  beide  Staatsrechte  in  zwei  Colonnen 
80  neben  einander,  dass  mau  bei  jedem  einzelnen 
'  Satze  des  alten  Staatsrechtes  auch  jedesmal  und  so-^ 
gleich  den  Gegensatz  des  repräsentativen  auf  der  an- 
dern Seite  vor  Augen  hatte  und  hat,  und  zugleich 
ersieht,  wie  diese  Sätze  und  Gegensätze  buntschäckig 
in  den  neu  geschriebenen  Verfassungsurkundcn,    oft 


gilt,  so  dass  sie  nun  auch  nicht  im  Stande  sind,  wahr- 
zunelimen,  dass  gerade  der  innere  Widerspruch  die- 
ser Sätze  und  Gegensätze  die  Arena  bildet,  ^auf  der 
Sich  nun ,  gewissermaassen  mit  Nothwendigkeit,  Re- 
gierungen und  Ständeversammlungen,  Conservative 
und  Constitutioneile  bekämpfen,  jeder  Theil  den  an- 
dern beschuldigt,  er  nehme  sich  zu  viel  heraus  oder 
thue  zu  wenig  *<^). 

Um  nun  aber  einen  Maasssiab  für  eine  allseitige 
Beurtheilung  des  uns  vorliegenden  nedesten  teutsclien 
Staatsrechtes,  welches  zugleich  darauf  Anspruch 
macht)  ein  System  zu  bilden,  zu  erhalten,  genügt  es 
nicht,  dass  wir  durch  das  bisherige  gezeigt  haben« 
wie  sich  eine  echt  wissenschaftliche  Theorie  des  heu- 
tigen Staatsrechtes  nicht  aus  den  einzelnen  Verfas- 
sungsurkunden oder  Particularstaatsic^chten  ausziehen 
oder  abstrahiren  lasse,  diese  vielmehr  umgekehrt  ihr 
Verständniss  nur  aus  der  klaren  Auffassung  der  beiden 
Principien  erhalten  könne  ^  welche  den  einzelnen  Be- 
stimmungen derselben  zum  Grunde  liegen  oder  wor- 
aus sie  eben  allererst  stückweise  compiUrt  oder  amal-^ 
gamirt  sind,  sondern  wir  müssen  auch  den  Inhalt  die- 
serPrincipien  selbst  und  ihre  allein  richtige  sj/stemati^ 
sehe  (Gestaltung  erst  noch  angeben  und  besprechen, 
weil  sonst  das,  was  wir  an  dem  Buche  sowohl  der 
Form  als  dem  Inhalte  nach  zu  tadeln  und  zu  loben  ha- 
ben werden,  unverständlich  wäre. 

L    Princip  des  alten  germanischen  Staatsrechts. 
Gerade  so  wie  es  ein  germanisch  -  europäisches 
Völkerrecht  giebt,  ruhend  auf  und  hervorgegangen 


^3  Selbst  Pölitz,  der  Sache  nach  ein  eifrinser  Anhänger  des  Repräsentatlvnytftems  und  in  der  Vorrede  za  aeiuer  Sammlung  der 
neuen  Ck)iistitutiouen  sagend,  dass  Tausende  den  Unterschied  «wischen  RepräsfJntation^ und  Ständen  nicht  kennten ,  yer* 
stand  es  dennoch  selbst  nicht,  sah  darin  nur  eine  Reform  und  wollte  nur  für  einen  Reformer  gelten. 
3^*)  Dass  man  den  Unterzeichneten  bisher  entweder  nicht  verstanden  oder  ignorirt  hat,  i.«t  ihm  d(h*an9  klar  geworden,  dass  in 
Num.  150  bis  152  der  Guttingschen  gelehrten  Anzeigen  von  1S37  diese  seine  Wahrnehmung  (nnd  das;«  das  alte  Staatsrecht 
mehr  ein  privatrechtliches  sey ,  das  repräsentative  aber  ein  wirklich  öffentliches  seyn  wolle)  als  eine  ganz  neue  des  Göt- 
tingschen  Recenseuten  vorgetragen  wurde,  während  sich  Unterzeichneter  darüber  gefreuet  hat,  dass  man  diese  seine 
Wahrnehmung  wenigstens  nunmehr  theüt  nnd  der  Grottinger  Recensent  nnserem  Verfasser  es  ebenwohl  zum  Fehler  anrech* 
nct,  das  sogenannte  constitutioneile  Staatsrecht  nicht  in  seine  Urbestandtheile  zerlegt,  oder  jene  Wahrnehmung  noch  nicht 
gemacht  zu  haben:  denn  es  handelt  sich  heim  wissenschafUichen  Lehrvortrage  des  heutigen  Staatsrechts  dupchans  nicht 
darum,  die  Zuliörer  mit  dem  facttschen  Inhalte  aller  alten  nnd  neuen  Einzel -Verfassungen,  sondern  darum;  sie  mit 
dem  Geiste  oder  den  Principien  bekannt  zu  machen,  welche  diesem  factischen  Inhalte  zum  Grunde  liegen ^  ihnen 
damit  den  Schlüssel  zum  Verstdndnisne  derselben  in  die  Rande  zu  gehen  und  dies  ist  nur  auf  die  angegebene  Weise, 
d:iss  man  die  Principien  des  alten  nnd  neuen  Staatsrechts  scharf  sondert ,  möglich;  daher  haben  es  anch  schon  andere  ge» 
tadelt,  filr  Tentschlaud  eine  gemeinsame  Territorialstaatsrechtstheorie  nach  Maassgabe  des  Mosaikinhaltes  der  neueren 
Constitutionen  formiren  zu  wollen«  wie  ea  unser  Verfasser  versucht  bat  Cnftn  sehe  S*  126),  weil  sich  überhaupt  aus  den 
neuesten  Constitutionen  der  Geist  der  ihnen  znm  Grund  Hebenden  Principien  unmittelbar  gar  nicht  entnehmen  oder  entwik- 
kein,  sondern  nur  auf  demselben  Wege  finden  iässt,  wie  jene  Principien  entstanden  sind,  nämlich  auf  dem  historischen 
Wege. 
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aus  den  gleichen  Sitten ,  *  Gewohnheiten  und  Rechten 
der  germanisch -christlichen  Völker,  so  giebt  es  auch 
gemeinsame  Elemente  eines  germanischen  Staatsrech- 
tes, welche  allen  Particularstaatsrechtcn  zum  Grunde 
liegen ,  den  Schlüssel  zu  ihrem  Verständnisse  bilden ; 
denn  auch  das  politisch -gesellschaftliche  oder  Staats- 
recht gehet  ebenso  aus  dem  innersten  Character  eines' 
Volksstammes  und  dessen  Cultnr  her\'or  wie  sem  Pri- 
vat- und  Völkerrecht.  Bereits  Tacitus  sagt  nur,  dass 
dio  Germanen  schon  zur  Zeit,  als  sie  noch  völlig  frei 
waren,  noch  ihre  heimischen  Gaue  bewohnten  und 
überall  nur  durch  Wahlkonige  aus  gewissen  Familien 
und  Wahlgrafen  gegiert  wurden,  wenig  politisch  -  je- 
geliigen  Geist  besassen,  indem  sie  nicht  allein  alles 
Zusammenwohnen  in  Städten  und  Dörfern  hassten  und 
flohen,  sondern  sich  auch  nur  träge  und  zögernd  zu 
den  Volksversammlungen  und  Gerichtstagen  einfan- 
den und  ihren  Konigen  und  Grafen  im  Ganzen  genom- 
men sehr  wenige  Gewalt-  und  Regierungsbefugnisse 
eingeräumt  waren,  mithin  auch  von  dieser  Seite  (von 
Obrigkeitswegen)  wenig  für  ein  innigeres  lebhaftes, 
öffentliches  Leben  geschehen  konnte ;  denn  je  tiefer 
ein  Volksstamm  auf  der  Stufe  der  politischen  Geselltg-^ 
heit  steht,  je  weniger  Gewalt ^  %md  Regierungsrechte 
räumt  er  auch  seinen  einheimischenoier  selbstgewählien' 
Obrigkeiten  ein  *). 

Auch  ahne  die  Eroberungen  der  Germanen  auf  ro- 
mischetfi  Gebiete  u.  s.  w,,  sonach  ohne  das  aus  diesen 
ErobeTungen  mit  Nothwendigkeit  hervorgegangene 
Beneficialsystem  würden  sie  daher  nie  in  politisch -ge- 
sellschaftlicher Hinsicht  Grosses  geleistet,  oder  als 
Republiken  sich  hcr^^orgethan  haben,  wie  nur  z.  B. 
schon  die^Romer,  sondern  es  lag  und,  liegt  von  vorn 
herein  in  ihrem  Character  eine  so  überwiegende  Hinnei-' 
gungizur  privatrechf liehen  oder  häuslichen  Isolirung^ 
dass  dieseHinncigunges  eigentlich  war,  welche  aller- 
erst das  Beneficialwesen  zum  vollständigen  Lehnsy- 
stem ausbildete,  und  die  allmälige  Auflösung  der  al- 
ten freieü  Gau-  oder  Volksgemeinden  begünstigte^ 
indem  sie  gestattete,  dass  schon  zur  Zeit  der  Mero- 
winger  Einzelne  aus  der  Volksgemeinde  insoweit  her- 
austraten, dass  sie  aus  ihren  Gütern  abgesonderte 
Emunitäten  bildeten ,  so  dass  denn  beim  Aussterben 
der  Carolinger  und  der  Auflösung  der  carolingischen 
Erbmonarchie  in  ganz  Europa  das  Feudalsystem  be- 
reits fertig  da  stand  und  fortan  bis  zur  französischen 
Revolution  in  ganz  Europa,  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  drei  nordischen  Reiche,  allen  Behcrrschungsfor-- 
men  zur  Basis  diente. 


So  schwach  nun  aber  auch  in  den  alten  freien 
Gauverfassungen  das  eigentliche  politisch  -  sodale 
Element  gewesen  seyn mochte,  so  war  doch  die,  wenn 
auch  sehr  dürftige  Gewalt  der  Könige  und  Grafen  im- 
mer eine  S/7e/if/icÄe  und  zwar  auf  Volkswahl  gcgrün- 
deto.  Diese  cessirte  nun  aber  in  Folge  des  Feudalsy- 
stems ganz  und  es  ver^vandelte  sich  durch  dasselbe 
das  bisherige  öffentliche  Staatsrecht  in  ein  Privatstaats- 
recht ,  d.  h.  alle  vorhin  ö^entliche  oder  übertragene 
yl/w/Ägewalt  der  Könige,  Herzoge  und  Grafen  ver- 
wandelte sich,  jedoch  ohne  die  mindeste  ini&mt 
Vermehrung  oder  Ausdehnung ^  in  eine  privatrttkiXh 
che  und  wurde  von  nun  an  tituloptivato  erworben,  be- 
sessen, geübt  und  vererbt  (ma^i  vergl.hierEichhon's 
Staats  -  und  Hechtsgeschichte  %,264  u.  286).  Dir- 
/er,  Städte  und  ganze  Territorien ^  welche  letztere 
man  irrig  Staaten  nannte  und  nennt ,  sind  daher  anch 
und  endlich  im  germanischen  Europa  nicht  etwi 
Producte  politischer  Geselligkeit,  sondern  Zwanp- 
producte  des  Feudalsystems,  so  dass  sie  da,  wo  das 
Feudalsystem  und  dieHofhörigkeit  nicht  Platz  gegrif- 
fen hat,  mit  Ausnahme  der  Residenz  und  weuiget 
Handelsstädte,  auch  fast  ganz  fehlen. 

In  der  erwähnten  Hinneigung  zur  privatrechllichen 
häuslichen  oder  FamilienisoUrung,  der  wir  die  e^ent- 
liehe  Entwickelung  und  Ausbreitung  des  Emunitäts- 
und  Feudalsystems,  so  wie  den  privatrechtUchen  Cha- 
racter und  das  privatrechtliche  Princip  des  neu -ger- 
manischen Staatsrechtes  (welches  seit  dem  6.  Jahr- 
hundert Platz  griflf)  zuschreiben  miissen ,  weil  eine 
so  allgemeine  Erscheinung  ohne  sie  sonst  garnidit 
erklärlich  wäre  (denn  mehr  als  50  Millionen  Menschen 
würden  1000  und  mehre  Jahre  hindurch  ein  Verfas- 
sungssystem nicht  geduldet  haben ,  welches  ganz  und 
gar  ihrer  Gesinnung  und  ihren  Bedurfnissen  entgegcn- 
'  gesetzt  wäre),  ist  denn  auch  zugleich  die  Ursadie  noi 
der  Erklärungsgrund  zu  suchen,  warum/ selbst  in  deo 
durch  positiven  und  negativen  Gewaltsmissbrauch 
später  entstandenen  germanischen  kleinen  und  grosses 
Freistaaten  bis  zur  französischen  Revofution  das 
Staatsrecht  dessen  ungeachtet  seinen  privatrechtfirhcft 
Character  und  die  Landeshoheit  ihre  historisch-rceht- 
liehen  engen  Grenzen  behielt,  so  dass  selbst  m  des 
Ländern,  wo  an  die  Stelle  der  vertriebenen  Allodial- 
oder  Feudalherren  oder  Dynastien  neue  fürstlicke 
IfTiA/dynastien  traten ,  die  höchste  Gewalt  oder  die 
Landeshoheit  doch  ganz  unverändert  und  ohneEnrei- 
teruug  überging,  wie  sie  von  denPairimonialdpastien 
besessen  und  ausgeübt  worden  war  (nur  natürbch 
durch  die  Laudstände  noch  angstlicher  bewacht). 


^^  Weshalb  e«  denn  auch  ein  Irrthnm  ist,  wenn  man  je:en*öhnlfch  glaubt,  die  asiatischen  Nonadenvölker  wUrden  vit  ihrer 
BewiUigang  despotisch  re;2;iert;    es  überschreiten  vielmehr  die  a&iatischeu  äultaue  die  Greiuien  ihrer  Gewalt  Mos  ^ 
.  halb  so  o*t,  weil  sie  dcreu  zu  tcenig  haben* 

CDis  Fortsetzung  folgf) 
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STAATSRECHT. 

iFortsetzung  der  Bec.  über  Maurenbreeher  StaatsrechtO 

Mwie  germanischen  Volker,  schon  seit  dem  Mittelalter 
nnd  zwar  wiederum  in  Folge  der  gedachten  Hinnei- 
gang  zur  privatrechtlichen  Isolirang,  in  4  St&nde  zer- 
fallend, fanden  gerade  indem  erwähnten  privatrechtli- 
chen Charftcternnd  in  der  Dürftigkeit  der  obrigkeitlichen 
Gewalt  ihrer  Vorgesetzten,  so  wie  des  gesammten 
staatsrechtlichen  Verhältnisses  eme  Garantie  für  ihre 
eigenen  privat- und  ständischen  Sonderrechte;  denn 
geborene  und  gekohrene  Forsten  und  Obrigkeiten  muss« 
ten  nnn  die  Corporations  -  und  Privatrechte  dieser  4 
Stände  ebenso  respectiren,  wie  sie  es  umgekehrt  für 
ihre  eignen  Rechte  vonseiten  der  Stände  erwarteten^ 
was  zur  natiirlichen  Folge  hatte/  dass  hier  zwischen 
Fürsten  und  Ständen  eben  so  gut  über  HoheitsrechtO' 
Steeitigkeiten  und  Prozesse  entstehen  konnten,  ent- 
standen und  noch  entstehen,  wie  zwischen  Privaten 
über  Mem  und  Dein,  was  da  wo  das  Staatsrecht  ei- 
nen öffentlichen  Character  hat,  mithin  auch  die  Un- 
terthänigkeit  oder  die  Rechte  und  Pflichten  des  Staats- 
bürgers diesen  Character  tragen,  gänzlich  unzuläs- 
sig ist  und  was  es  denn  auch  erklärlich  macht,  warum 
das  neue  öffentliche  Staatsrecht  des  repräsentativen 
Systems  so  sehr  von  denpn,  die  noch  etwas  zu 
canserviren  haben,  offen  und  geheim  bekämpft, 
schmerzlich  empfunden  und  widerwillig  ertragen  wird, 
eben  weil  es  dem  germanischen  politisch  -  centrifuga- 
len  Character  widerspricht  und  dem  Einzelnen,  bei 
der  diesem  System  eigenthümlichen  unumschränkten 
Gesetzgebung,  alle  bisherigen  Garantien  seiner  bis- 
herigen Privatrechte  entzieht.  —  Bei  der  Darstel- 
lung der  einzelnen  Fürsten-  und  Unterthanenrechte, 
i^ie  sie  weiter  unten  das  feiern  auffuhren  wird,  sind 
sodann^  nach  der  historisch -dogmatischen  Lehrme- 
thode, stets  3  Epochen  zu  berücksichtigen:  1)  die 
des  ältesten  Staatsrechtes  vor  den  Eroberungen,  in 
Teutschland  vor  534,  2)  die  des  rein  feudalen  bis 
1500,  3)  die  des  Strebens  der  Fürsten  nachUeber- 
waltigung  der  feudalen  Freiheiten  der  drei  oberen 
Stande,  durch  Erweiterung  und  Arrondirung  der  Ge- 
A.  L.  Z.    1S39.    DrUter  Band. 


walt  sowohl  wie  der  Besitzungen,  womit  zugleich 
f actisch,  doch  unbewusst,  dem  Repräsentativsystem 
die  Bahn  gekehrt  und  geebnet  wurde,  indem  ja  dieses 
nur  die  höchste  Gewalt  auf  ein  anderes  Subject  über- 
trug und  durch  das  Vorhandenseyn  arrondirter  oder 
geschlossener  Territorien  leichtes  Spiel  für  seine 
neuen  Departements,  Districts-  und  Cantonseinthei- 
lungen  hatte. 
II.   Princip  des  reinen  repräsentativen  Staatsrechtes. 

Da  dieses  repräsentative  System  und  Verfas- 
sungsprinc^  eine  doctrinelle  durch  die  fraiizosische 
Revolution  zur  Thatsache  gewordene  Erfindung  ist, 
so  muss  es  auch  aus  den  Urkunden  entnommen  wer- 
den, in  denen  es  zuerst  aufgestellt  worden  ist;  die- 
se sind  die  drei  ersten  französischen  Constitutionen 
vom  3.  September  1791 ,  S4.  Juni  1793  und  S3.  Sep- 
tember 1795;  die  fünf  folgenden  modifidrten  es  schon 
so, wesentlich,  dass  es  darin  nur  noch  wie  in  dem  heu- 
tigen constitutionellen  Staatsrechte  stückweise  figuiirt; 
die  Geschichte  jener  drei  Constitutionen  ist  auch  die 
Geschichte  des  repräsentativen  Princips,  ehe  es  sich 
bequemen  mnsste,  mit  der  Nothwendigkeit  und  dem 
alten  Staatsrechte  zu  capituliren,  d.  h.  sich  gut  oder 
schlecht  mit  ihm  zu  vertragen.  Die  einzelnen  Stei- 
ne, welche  bereits  in  das  neue  Gebäude  dieser  drei 
Constitutionen  aus  dem  alten  Staatsrechte  Englands 
und  Frankreichs  mit  eingemauert  wurden,  besten 
sich  blos  auf  die  persönliche  Freiheit  und  die  Rechts- 
garantien der  neuen  Staatsbürger,  namentlich  die 
peinliche  Gerichtsbarkeit  und  Rechtssprechung.  — 
Das  Princip  dieses  Systems  besteht  nun  in  folgen- 
den Momenten:  1)  die  höchste  Gewalt  oderSouve- 
raiuetät  ist  allein  beim  Volke  d.  h.  hier  bei  allen 
männlichen  Einwohnern  eines  Landes  vom  Alter  der 
Mündigkeit  an,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  nationale 
Verschiedenheit,  ihre  grosse  Zerstreuung,  ihren  Ver- 
mögensunterschied u.  s.  w.  8)  Da  es  jedoch  phy- 
sisch unmöglich  ist,  dass  sich  eine  wirkliche  Re- 
publik auf  einem  grösseren  Räume  befinden  und  sich 
bei  einer  grössern  Bürgerzahl  constituiren ,  berathen, 
bescfaliessen  und  regieren  kann  als  dem  einer  gro- 
ssen Stadt  und  ihren  wirklichen  unabhängigen  Haus- 
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Vätern,  so  miiss  dieses  in  allen  dennaligen  europäi- 
schen Staaten  dem  Repräsentativsystem  sich  entge- 
genstellende Hindemiss  durch  die  Wahl  von  VöIkS" 
repräsenianten ÜB  Gesetzgebern^  Venvaltern^  Rich- 
tern und  Offizieren  beseitigt  oder  überwunden  wer- 
den. Und  da  3)  die  solchergestalt  durch  flugirte 
Volkseinheit  und  RepräsenUtion  oder  Stellvertretung 
desselben  erzwungene  republikanische  Einheit  und 
Gleichheit  der  Unterthanen  und  ihrer  verschiedenen 
st&ndischen  und  Lokal  -  Interessen  dadurch  sofort 
wieder  zerstört  werden  würde  ^  wenn  die  Bewohner 
der  einzelnen  Landestheile  nur  diese  ihre  ständischen 
und  Lokalinteressen  durch  instruirte  Bevollmächtigte 
vertreten  lassen  wollten,  so  sind  alle  ständischen 
und  Lokalwahlen  so  wie  Instructionsertheilungen  un- 
tersagt und  die  Gewählten  repräsentiren  vielmehr 
ganz  und  gar  das  Volk,  als  wenn  dies  in  ihnen  selbst 
gegenwärtig  wäre,  stimmen,  als  Gesetzgeber,  wie 
dieses  nach  eigener  individueller  Ueberzeugung,  und 
haben  sich,  als  Vollzieher,  blos  an  die  Verfassungs- 
urkunde tmd  die  Gesetze  zu  halten,  bilden  auch  als 
Gesetzgeber  nur  eine  Versammlung  wie  es  nur  ein 
Volk  und  eine  höchste  Gewalt  giebt.  4)  Da  jedoch 
selbst  solche  Repräsentantenwahlen  für  die  Gesetz- 
gebung in  grösseren  Landen  mit  einer  halben  bis 
zu  30  Millionen  Seelen  für  directe  oder  unmittelbare 
Wahlen  noch  zu  zahlreich  d.  h.  der  Wähler  und 
Repräsentanten  zu  viel  seyn  und  werden  würden, 
durch  dergleichen  unmittelbare  Wahlen  auch  immer 
noch  zu  viel  persönliches  und  lokales  Interesse  bei 
den  Wahlen  mit  ins  Spiel  kommen  würde,  so  sind 
alle  Wahlen  indirect  oder  mittelbar ,  d.  h.  das  Volk 
selbst  wählt  nur  die  Wahlmänner  und  erst  diesen 
kommt  die  Wiüil  der  eigentlichen  Repräsentanten 
zu,^o  dass  also  sogar  die  Wahl  dieser  letzteren 
selbst  wiederum  durch  nicht  instruirte  Repräsentan- 
ten erfolgt.  Wie  weit  die  active  Wahlbefugniss 
herabgehe,  darüber  ist  man  in  der  Praxis  noch  zur 
Stunde  nicht  einig  und  alle  dermalen  geltenden  Wahl- 
Gesetze  sind  eigentlich  vorerst  nur  provisorisch;  die 
Theorie  lässt  auch  den  Geringsten  zu.  —  5)  Die 
Repräsentantenversammlung  im  engem  Sinne  giebt 
allein  die  Gesetze  als  erste  und  wichtigste  Function 
der  höchsten  Gewalt  des  Volkeis;  die  Vollziehung 
oder  Verwaltung  als  zweite  Function  geschiehet 
durch  verantwortiiiche,  ebenwohl  vom  Volke  gewählte 
Beamte,  wohm  auch  die  Rechtssprechung  gehört, 
denn  sie  ist  hier,  unter  diesem  Regime,  nur  noch 
eine  Anwendung  der  Gesetze  in  streitigen  Fällen, 
ein  ungeschriebenes  Recht  giebt  es  hier  nicht  mehr. 


Gegen  ungereMe  Gesetze  giebt  es  kleinen  Rectirs 
bei  den  Gerichten,  denn  das  repräsentirte  Volk  kann 
ja  in  der  Idee  gegen  sich  selbst  nicht  ungerecht 
seyn;  auch  giebt  es  hier,  wie  d^e  Erfahrong  gelehrt 
hat  und  trotz  dem,  dass  jene  drei  ersten  Constita- 
tionen,  namentlich  die  persönliche  Freiheit,  dasEi- 
genthum,  den  Gottesdienst  und  die  Pressfmheit  für 
unantastbar  erklärten,  keine  objective  Grenze  der 
Gesetzgebung  wie  im  alten  Staatsrechte,  sondern 
das  angebliche  Gemeinwohl  erlaubte  jeden  Eingriff 
in  die  wohlerworbenen  Rechte  der  Staatsbürger. 

I.  Von  denPrinäpten  des  alten,  und  neuen  Staats- 
rechts nun  zu  ihrer  systematischen  Gestaltung  über- 
gehend, bemerken  wir:  grade  darin  nun,  dass  das  alte 
und  das  neue  Staatsrecht,  jedes  wie  sein  eigenem Prin- 
dp  auch  sein  eigenes  System  hat^  ist  der  Grund  za 
suchen,  w^arum  es  für  das  sogen,  eonstitutiondk 
Staatsrecht  gar  hein  reines  System  giebt  und  geben 
kann ,  w^eil  ein  System  nicht  zwei  Köpfe  haben  oder 
auf  zwei  Principien  beruhen  kann^  sonach  denn  auch 
sowohl  Klübcr's  wie  unseres  Vfs.  Staatsrecht  der 
deutschen  Bundesstaaten  völlig  systemlos  sind^  well 
es  beiden  nicht  darum  zu  thun  gewesen  ist,  den 
Geist  des  heutigen  deutschen  constitutioneHen  Staats- 
rechts darzustellen,  sondern  blos  die  Einzelbestim- 
mungen  der  einzelnen  Verfassungen  und  Territorial- 
staatsrechte in  ein  übersichtliches  Haufenwerk  2a 
bringen. 

'  A,  System  des  alten  Staatsrechtes. 
Dieses  alte  Staatsrecht  zerfallt,  jedoch  nur  in  so- 
fern in  zwei  Unterabtheilungen:  A.  A.  das  der  Patri- 
monialstaaten  undB.B.  das  der  Freistaaten,  als  in  den 
Patrimonialstaaten  die  höchste  Gewalt  auf  einseitiger 
Erwerbung  durch  die  Fürstenhäuser  beruhet,  beiden 
Freistaaten,  namentlich  den  fürstlich  regierten,  aber 
dieselbe  eine  übertragene  oder  aufgetragene  ist,  so 
dass  auch  die  standische  Theilnahmo  daran  oder  die 
Controlle  derselben  hier  fast  ein  wesentliches  Requi- 
sit bildet,  was  in  den  Patrimonialstaaten  nicht  derFall 
ist;  sonst  aber  ist  in  beiden  Staaten  die  höchste  Gewalt 
ihrem  Inhalte  nach  völlig  identisch. 

AÄ,  Staiiatsrecht  der  fflrstiichen  Patrünonlalterritorieo. 
I.  Von  den  Urrechten  und  Pflichten  der  Ffirstenhflaser. 
A.  Von  den  Rechten  der  FOrstenhänser. 

1)  Kategorie  der  Aaiis-  and  famUienreeMUchen  ^ostlA- 
de  oder  sogenanntes  PrivatfOrsteniecht 

2)  Kategorie  der  landesherrlUhen  Hechte  mit  Kiflscblafl 
der  nutzbaren  Regalitäten  und  der  sog.  FUcusreckte. 

3)  Kategorie  der  landeshoheitUchen  Rechte, 
a)  Von  den  MUUairhoheitsrechtea. 

a)  Vom  Rechte  des  Aufgebots  som  allg^eiDen  Kriegs- 
dienste^ und  sor  Iiändfelge. 
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ß)  Vom  Rechte  der  tactiscben  Organisation  und  des 
strategischen  Oberbefehls  der  Land-  and  Seemacht. 

y)  Vom  Rechte   der  Anlegung   von  Testnngen  and 
Kriegshäfen.' 

(f)  Vom  Rechte  der  Anlegung  von  Zenghäasem. 

O  Srrichtang  nnd  Unterhaltung  militärischerBildungs- 
Kriegs-Discipilnar-  und  Strafanstalten. 
6)"  Von    der  Gerichtsbarkeit   oder  den  Justizhoheits- 
rechteu. 

a)  Besetzung,  Organisation  und  Oberaufsicht  der  Ge- 
richte. 

fi)  Strafandrohungs-,  Erlass-  nnd  Milderungsrecht. 

y)  Vom  Dispensationsrechte  im  engern  Sinne. 

c)  Von  den  Schutz^  oder  Polizei  -  Hoheitsrechten. 
ä)  Vom  Handels-  und  Gewerbs- Hoheitsrecht. 
n  Vom  ZoU- Hoheitsrecht. 

y)  Vom  Münz -Hoheitsrecht. 

h  Vom  Wasser-,  Floss-  u.  s.  w.  Hoheitsrechte. 

«)  VonStrassen-,  Brücken-  und  Wege -Hoheitsrecht. 

O  Vom  Berg-  nnd  Salinen -Hobeitsrecht. 

VD  Vom  Forst -HoheiUrecht. 

^3  Von  Jagd-  and  Fischerei- Hoheitsrecht. 

d)  Von  der  Kirchenhoheit. 

d)  Katholischer  Fürsten  über  katholische  Unterthanen. 
ß        —  —  —  Protestant  Unterthanen. 

y)  Protestant.  Fürsten  über  protestantische  Unterthanen. 
f>         —  —      — .    katholische  Unterthanen. 

4>  Kategorie  der  fürstlichen  souverainen  Ehrenrechte. 
ä)  Vom  Rechte  der  Wahl  und  Bestimmung  des  fürst- 
lichen Titels. 
6)  Vom  Rechte  der  Bildung  und  Anordnung   des  Hof- 
staats. 

c)  Von  der  Anordnung  der  Etiquette,  des  Ceremonial- 
und  Curialstyls. 

d)  Von  der  Stiftung  nnd  Austheilung  von  Ehrenzei- 
chen and  ^og.  Orden. 

«)  Von  der  Bestimmung  des  Ehrenranges  aller  fürst- 
lichen Diener, 
f)  Vom  sog.  Standeserhöhungsrechte  oder  dem  Rechte, 
sowohl  lebenslängliche  wie  erbliche  Adels  ^  und  an- 
dere Titel  oder  Ehrenprädicate  zu  ertheilcn. 
B.  Von   den  Pflichten   der  Patrimonialfürsten   gegen  ihre 
Unterthanen. 
1>  Von 'den  Unterlassungspflichten. 
2)  Von  den  positiven  Leistungspflichten. 
a)  Sie  sind  verbunden,  ans  den  landesherrlichen  Do- 
malnen,  Regalien  uud  Fiskuseinkünften  die  Kosten 
der    LandesverwaltuMg   zu    bestreiten    und  können 
nur,  wenn  diese  nicht  mehr  oder  in  casu  concreto  nicht 
zureichen ,  von  den  Stünden  eine  Beteteaer  fordern. 
6)  Sie    sind   verbanden    ihre  Unterthanen  übeMI  za 
schützen,  wo  sie  dessen  bedürfen,  namentlich  bei 
Ihren  Rechten,  sowie  bei  dem  rechtlich  an  sich  er- 
laubten Gebrauch  ihrer  Kräfte. 
II.  Von  den  Urrechten  nnd  Pflichten  der  Unterthanen. 

A.  Wer  Bind  diese  Unserthanen  and  wie  werden  sie  st&n- 
disch  eingetheilt? 

B.  Von  Ihren  Rechten. 


1}  Sie    können    mit  keiner  allgemeinen   durchgehenden 
S  teuer  ohne  ihre  Zustimmung  belegt  werden. 

2)  Die  Rechtssprechung  oder  Findung  ist  nur  durch  Ur- 
theiler  aus  ihrer  Mitte  sUtthaft  and  die  Urtheile  die- 
ser Gerichte  sind  frei  und  unabhängig  von  jeder  Ein- 
mischung des  Landesherren  nnd  seiner  Diener. 

3)  ihre  angeborenen  und  später  dazu  erworbenen  uud  durch 
autouomische  Gewohnheit  gebildeten  Privatrechte  sind 
ebenso  heilig  und  einseitig  unverletzbar  wie  die  bisher 
abgehandelten  Rechte  der  Fürsten,  woraus  dann  folgt, 
dass 

4)  der  Landesherr  einseitig  und  ohne  ihre  Zustinunung  ihre 
particularen Rechte  nicht  durch  Civil-  oder  Privatrechts- 
nnd  Pro^essgesetzbücher  nivelliren  oder  gleich  machen 
kann  oder^vollend^  gar  dergleichen  fremde  einzuführen 
befugt  Ist. 

5)  Sie  haben  ein  privatives  Recht  auf  christliche  Glaubens- 
und Gewissensfreiheit,  die  Reformation  war  nichts  welter 
als  eine  Ausübung  dieses  Rechts. 

r.  Von  den  Pflichten  der  Unterthanen. 
1}  Sie  sind  als  Unterthanen  ihrem  Herrn  überhaupt  zu  dem 
Gehorsam  verpflichtet,  der  mit  der  Unterwerfung  noth- 
wendig  verbunden  Jst,  dessbalb  auch  zu  dem  üblichen 
Huldigungseid  verbunden. 

2)  Sie  sind  sämmtllch  zum  Kriegsdienste  oder  Heerbanne  ' 
und  zur  Landfolge,  wenn  es  sich  um  die  Vertheidigung 
des  Landes  handelt,  verpflichtet 

3)  Sie  sind  der  Civil-  und  Criminalgerichtsbarkeit  Ihrer 
Fürsten,  und  was  davon  ein  weiterer  Ausfluss  ist,  unter- 
worfen. 

4)  Sie  sind  verbunden,  die  hausrechtlichen,  landesherr- 
lichen, landeshoheitlichen  und  Ehrenrechte  ihrer  Herren 
zu  respectiren  und  einseitig  nicht  zu  verletzen;  fühlen 
sie  sich  aber  dadurch  rechtlich  verletzt,  so  stehet  ihnen 
auch  der  Weg  Rechtens  dagegen  offen  und  darf  ihnen 
nicht  versagt  werden. 

III.  Von  den  zwischenFürsten  und  Unterthanen  (Ständen)  rer- 
tragenen  Modificationen  der  bisher  geschilderten  beidersei- 
tigen Urrechten  nnd  Pflichten. 

A.  Entstehung,  Anerkenntniss  und  Einberufung  der  iStfanife 

als  unter  dem  Feudalsystem  neu  entstandener  Corpora^ 
tionen, 

B.  Ueber  ihre,   lediglich    von   den  Umständen  abhängende 
politische  Stellung  und  Bedeutung. 

C.  Entwicketung  ihr«r  Organisation  und  Competenz. 

D.  Von  den  Vertrags-  oder  Verfassungsurknnden ,    ihrem 

Umfang,  ihrem  Inhalte  und  wer  über  entstehende  Strei- 
tigkeiten bei  ihrer  Aoslegunx  zu  artheilen  hat. 
BB,  Staatsrecht  der  Freiterrltorien. 
I.  Derer,  wetohe  früher  Patrknonialterritorien  waren. 
it.    Niederlande,    England,   Frankreich  nnd  das  ehemaUge 
deutsche  Reich. 

B.  Schweiz  und  die  deutschen  freien  Städte. 

IL  Derer,  welche  nie  Patriroonialterritorion  waren. 
it.  Dänemark. 
B.  Norwegen. 
Ct  Schweden. 
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Die  Rechtfertigung  und  Erl&utening  dieses  Sy- 
stems besonders  auch  dessen,  was  darin  nicht  stehet 
und  nicht  hinein  gehört,  wird  sich  aus  der  Verglei- 
chung  dessrtben  mit  dem  Buche  unseres  Vfs.  ergeben. 

B.  System  des  repräsentativen  Staatsrechts. 

Da  das  Princip  desselben  dem  des  alten  gerade- 
zu entgegenstehet,  so  muss  auch  nothwendig  das  Sy- 
stem desselben  ein  gans  anderes  seyn  wie  das  des  al- 
ten Staatsrechtes.  Da  hier  die  höchste  Gewali  beim 
Volke  ganz  allein  ist ,  so  ist  natürlich  hier  auch  zuerst 
vom  Volke  die  Rede,  wer  dazu  gehört ,  wie  es  geo- 
graphisch und  politisch  eingetheilt  werde,  welche  Be- 
hörden durch  dasselbe  gewälilt  worden  und  welches 
die  Formen  des  Wahlprozesses  sind.  Ein  zweifer 
Haupttheil  handelt  sodann  von  der  Abgrenzung,  Or- 
ganisation und  Competenz  der  Behörden,  denen  das 
Volk  durch  seine  Wahl  die  Ausübung  der  vier  Funk- 
tionen der  höchsten  Gewalt  übertragen  hat  und  zwar 
der  gesetzgebenden,  administrativen,  richterlichen 
und  bewaflFneten  Macht.  Das  System  des  repräsen- 
tativen Staatsrechts  ist  also  einfach  folgendes: 

I.  Von  Volke  ala  Inhab«r  4er  höchst«a  Gewalt  oder  Soave- 
'rainctät 

1)  Wer  gebort  daxa? 

a)  Wie  wird  das  ätaatobflrgerrecht  erworben? 
*)  Wie  wird*e«  Yerlorcn?    ' 

2)  Wie  Ut  das  Volk  geographiscb  and  politisch  ein- 
getheilt? 

3)  Welche  Behörden  ernennt  oder  wählt  das  Volk  «nr 
AoaAbnng  der  Fanctionen  der  ihm  sostebenden  höchsten 
Gewalt? 

n  Wie  werden  sie  gewählt  oder  Bestlmmttng  des  Wahl- 
prozesses. 
IL  Von  der  Organisation,  Abgrensung  nnd  Conpetena  der 
Behörden,    denen    das   Volk  dorch  seine  Wahl  die  Aus- 
abnng  der  vier  Fanctionen  der  höchsten  Gewalt  übertrat 
gen  hat, 

1)  Von  der  Behörde,  welcher  die  Gesetzgebung  so  wie 
die  Bestinmnng  der  Einnahmen  nnd  Aasgaben  aus- 
schliesslich anfgetragen  ist 

2)  Von  den  Behörden,  welchen  die  Vollziehung  der  Ge- 
setze insonderheit  die  Verwaltung  der  Departement», 
I>istricte,  Cantone  nnd  Gemeinden,'  der  Steaem  nnd 
Staatsgüter,  sowie  der  aaswärügen  Angelegenheiten 
ansschliesslich  anfgetragen  sind. 

3)  Von  den  Behörden,  welchen  die  Civil-  nnd  Criminal- 
JiMtizverwaltung  ansschliesslich  aufgetragen  isL 

a)  von  den  Civilgerichten. 

6)  VondenCriminalgerichtennnd  der  Jury. 

4)  Von  der  Organisation  nnd  Competenz  der  bewaffneten 
Macht  im  Frieden  nnd  Kriege. 

Wer  sieh  die  Mühe  nehmen  will,  jene  drei  ersten 
Constitutionen  zu  lesen  und  zu  vergleichen ,  wird  fin- 
den, dass  sie  nicht  allein  im  Ganzen  genommen  nach 
diesem  System  und  in  dieser  Ordnung  abgefasst  sind, 
sondern  dass  auch  ihr  Inhalt  unter  diese  beiden  Haupt- 
abthoilungen  und  in  ihre  vi^r  Unterabtheilungen  unter- 

Sebracht  werden  kann.  Zwar  haben  alle  drei  noch 
ie'Erklärung  der  Menschenrechte  an  der  Spitze  oder 
als  Einleitung;  sehr  richtig  bemerkt  aber  schon  l%7t<^ 
zur  Vierten  Constitution ,  wo  sie  wegblieben ,  sie  ge- 
horten auch  gar   nicht  in  eine  solche  Constitution, 

QDie  Fortse 


,,  welche  wirklich  die  bürgerliche  Fr^heü  begroode 
und  den  repräsentativen  Charakter  an  sich  trage." 

Reo.  bemerkt  hiernachst  noch:  1)  weiss  das  rei- 
ne repräsentative  Staatsrecht,  selbst  wenn  die  voJkie- 
hende  Gewali  auch  eitlem  Konige  aufgetragen  igt,  wie 
in  der  ersten  französischen  Constitution  noch  der  Fall 
war,  nichts  von  fürstlichen^  landesherrlichen  niid  lan- 
deshoheitlichen Rechten^  sondern  die  höchste  Gewalt 
und  Gesetzgebung  ^  ist  hier  nur  eine  und  ungetheiHe 
ohne* ihre  Competenz  nach  den  Gegenständen  weiter 
zu  unterscheiden.  <)  Macht  es  die  vier  blossen 
Functionen  der  höchsten  Gewalt,  zu  vier  (nicht,  wie 

fewöhnlich  jetzt  geschiehet,  zu  drei)  getremden 
''olksgewafieny  die  durch  \iererlei  scharf  von  einander 
getrennten  Behördenkategorien  ausgeübt  werden  sol- 
len, was  zwar  fÄeorefwcÄ,  bei  der  vorangestellten 
Souver&netät  des  Volkes^  mo^/tcA  erscheint,  ja  dann 
auch  practisch  wäre ,  wenn  das  ganze  Volk  inuner  auf 
einem  Platze  versammelt  wäre  und  werden  könnte,  m 
zu  Athen  und  Rom,  in  der  Wirklichkeit  aber  und  zwar, 
weil  das  für  eine  Republik  viel  zu  zahlreiche  und  m- 
strcuete  Volk  seine  Souveränetat  nur  und  allein  durch 
die  blossen  Wahlen  jener  Behörden  ausisnüben  in 
Standeist,  praktisek  unmöglich  inX,  wenn  nicht  der 
obersten  voliziekenäen  Behörde  wenigstens  die  bitia- 
tive  za  den  Gesetzen  und  ein  Veto  dabei  eingerannt 
und  ihr  ausserdem  die  Ernennung  ihrer  Unterbehor- 
den  gestattet  wird,  kurz  wenn  nicht  jene  scharfe 
Trennung  der  sog.  vier  Gewalten  wieder  anfgehobeo 
wird,  an  deren  practischer  Unausfofarbarkeit  die  drei 
ersten  Constitutionen  eben  scheiterten  und  erst  die 
vierte,  von  Napdeoth  gegebene,  die  unterbundenen 
Nerven  und  Arterien  der  Regierungen  wieder  frei  und 
den  natürlichen  politischen  Lebensprozess  wieder 
möglich  machte.  3}  Endlich  würde  man  auch,  so- 
w^ohl  das  alte  wie  das  repräseiitaüve  Staatsrecht  doeh 
noch  nicht  ganz  und  gar  verstehen^  wenn  man  nicht 
wüsste,  wdchen  nothwendigen  Einfluss  ein  jedes 
derselben  principgemäss  auf  die  poktisdie  JEjnMet- 
hifigS''  und  Verwaltungshrm  der  Länder  hat  Die 
Noth wendigkeit 9  dass  Frankreich,  welches  seither 
in  historische  Provinzen  zerfiel,  von  denen  eine  jede 
nach  ihrer  particularen  Rechtsverfassung  verwaltet 
wurde,  vor  allem  in  ganz  gleiche  Departements  u.  s.w. 
eingetheilt  und  nach  einer  Norm  verwaltet  wenien 
müsse,  drängte  sich  von  dem  Augenblick  an,  wosich 
die  Etats genärattx  in  eme  Nationalversammlung  umge- 
wandelt und  die  Einführung  des  Repräsentativsystems 
decretirt  hatten,  so  sehr  auf,  dass  schon  im  Jahre 
1788  diese  alle  historischen  Unterschiede  undParticu- 
larrechte  vernichtende  Umwandlung  erfolgte.  —  Ds^ 
was  aber  hiervon  nun  die  weitere  Folge  überall  ist. 
wo  das  Repräsentativsystem  ganz  oder  stückweise 
eingeführt  ist  oder  wird^  sehe  man  in  des  Unterzeich- 
neten moidemer  Politik  Th.  4,  §.  354  b  bis  362^  ne- 
ben §.  354  a  bis  362  a,  wo  die  Eintheilungs  -  ond 
Verwaltungsformen  nach  otfem  Staatsrechte  mit  ent- 
wickelt sind. 

tzung  folgt."} 
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lach  diesen  nothwendigeu  Prämissen  und  Grund«- 
lagen  für  die  Beurtheihing  eines  wissenschaftlichen 
Lehrbuchs  des  heutigen  germanischen  oder  auch  blos 
teutschen  Staatsrechts  gehen  wir  nun  endlich  zu  dem 
in  der  Ueberschrift  genannten  Werke  aber.     Der  Vf. 
theilt  dasselbe  in  sechs  Bücher^  welchen  Prolegomena 
über  den  Begriff,  die  verwandten  Wissenschaften, 
Eintheilung,  Quellen,  Hülfswissensehaften,  I^iteratur 
und  Methode  des  Staatsrechts  vorausgeschickt  sind 
Das  erste  Buch  will  das  sog.  allgemeine  philosophi- 
sche Staatsrecht  odi^r  wie  es  der  Vf.  ausdrückt  die 
allgemeinen  Xichren  des  Staatsrechts  behandeln;  das 
zu>etfe  das  Staatsrecht  ,des  teutschen  Reichs ;   das 
dritte  das  Staatsrecht  des  Rheinbundes ;  das  vierte  das 
Staatsrecht  des  heutigen  teutschen  Bundes;  das  fünfte 
das  allgemeine  teutsche  Territorialstaatsrecht  und  das 
sechste  das  teutsche  Privatfürstenrecht     In  fünf  An- 
hängen hat  der  Vf.  endlich  noch  abdrucken  lassen: 
1}  die  Zusammensetzung   des  teutschen  Reichstags 
im  Jahre  1792;   S)  die  teutsche  Bundesacte;   3)  die 
Wiener  Schlussacte ;    4)  das  Bundesgesetz  vom  30. 
October  1834  und  5)  das  Verzeichniss  der  Mediati- 
sirten.      Ehe  wir  ehi  jedes  dieser  sechs  Bücher  für 
sich  vornehmen,  wollen  wir  uns,  vorerst  ganz  abge- 
sehen von  ihrem  näheren  Inhalte,  vor  altem  darüber 
äussern,  ob  es  zum  Verstandniss  einer  Theorie  des 
heidigen  positiven  Staatsrechtes  oder  des  fünften  und 
sechsten  Buches,  welches  der  Vf.  nach  dem  Titel  sei- 
nes Werkes  doch  allein  oder  principaliter  zu  geben 
beabsichtigt,  nöthig  sey,    ihr  1)  die  philosophische 
Theorie  vom  Staate,    S)  das  alte  deutsche  Reichs- 
staatsrecht, 3)  des  Rheinbundes  und  4)  das  teutsche 
Bundesrecht  voranzuscbicken.  Wir  sind  der  Meinung, 
dass,  wenn  der  Lehrer  sich  auf  die  historisch -dog- 
matische Lehrmethode  (m.  s.  darüber  Eichhorn  teut- 
sche SUats  -  und  Rechtsgeschichte  Th.  IV.  S.  IV) 
gehörig  versteht,  dies  nicht  nöthig  ist.  —  Was  näm-. 
A.  L.  Z*  iS39.    Dritter  Band. 


lieh  1)  zunächst  die  philosophische  Theorie  vem  Staate 
schlechtweg  anlangt,  so  wird  sie  beim  Vortrage  eines 
jeden  /lo^Yiven  Staatsrechtes  beim  Zuhörer  oder  Leser 
schon  vorausgesetzt,  soy  dies  nun  aus  dem  sog.  Na- 
turrechte oder  aus  dem  sog.  practischen  Theile  der 
Philosophie  überhaupt  und  ist  ausserdem  deshalb  hier 
durchaus  nicht  an  ihrem  Platze  oder  auch  nur  theo- 
retisch nutzlich,  weil  alles  positive  Staatsrecht  noth- 
wendig  historischer  und  parlicularrechtlicher  Natur 
ist,    nichts  von  jenem  IdealsULoie  und  /</e<i/rechte 
weiss,  welches  sich  seit  Rlato  so  viele  Philosophen 
irrigerweise  ausgedacht  und  gemeint  haben,  die  wirk- 
lichen Staaten  und  das  wirkliche  Recht  seyeo  nur 
mehr  oder  weniger  mangelhafte  Versuch^  und  Bestre- 
bungen zur  Erreichung  dieser  philosophischen  Ideale 
sonach  also  auch  nicht  abzusehen  ist,   wozu  eine 
solche  ausführliche  Theorie  hier  voranzugehen  habe. 
Was  sollen  sodann  auch  Aristoteles  und  Cicero  (die 
man  nebst  Plato  nicht  etwa  blos  bei  unserm  Vf.    son- 
dern fast  in  allen  neuern  teutschen  Staatsrechtslehr- 
büchern an  der  Spitze  der  Literatur  citirt  findet)  für 
unsere    europäischen  Feudal-  oder  RepräsenUtiv- 
staateul    Gedenkt  man  dem  Modernen  etwa  dadurch 
etwas  von  dem  griechischen  und  römischen  Patriotis- 
mus und  Rcpublikanismus  und  seinen  Formen  imter 
der  Hand  beizubringen,  so  irrt  man  sehr,  indem  jede 
Nation  sich  ihre  eigene  Staatsform  nach  ihrer  GefüliU- 
weise  und  nach  ilirem  coucreten  Culturgrade  und  Be- 
dürfnisse macht  oder  richtiger  das  positive  öffentliche 
und  Privatrecht  sich  von  selbst  danach  gestalten;  denn 
die  Civilisationy  im  wahren  etymologischen  Suine  des 
Wortes  genommen  und  nichts  als  Staat  und  Recht 
bedeutend,  ist  nur  die  Dienerin  der  Cultur  einer  Na- 
tion, sie  ist  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur  sich  von 
selbst  gebendes  Mittel  zum  Zweck,  und  es  fallt  da- 
mit noch  einmal  jenes  Staatsideal  als  Selbstzweck 
als  Ziel  der  Menschheit  in  sein  Nichts  zurück,  da  es 
keine  idealen  Mittel ,    sondern   nur  ideale  Zwecke 
giebt      Damit   soll    nun    aber   nicht   gesagt  seyn 
dass  es  schlecht%veg  unstatthaft  sey,  bei' der  zuge- 
benden Definiton  des  concreten  Staatsrechtes,   wel- 
Bb 
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ches  mau  darstellen  will ,  von  den  verschiedenen  De- 
ntitionen und  Theorieen  desi  Staates  doich  alte  und 
neue  Philosophen,  Publictsteu  und  Historiker  su  re- 
den,  wiev.B.  JC/uAer  §.  1 — 4  seiner  kun&en  Einlei- 
tung getban  hat,  ja  es  kann  dies  sogar  rathlich  seyn, 
um  den  Unterschied,  die  Singularität,  ja  wir  möchten 
sagen  die  Individualität  unseres  Staatsrechtes  von 
dem  idealen  oder  antiken  u.  s.  w.  desto  anschaulicher 
und  fühlbarer  zu  machen.  Beim  alten  PStUr  ist  je- 
doch auch  dies  nicht  einmal  geschehen  und  wer  mftchte 
behaupten,  däss  seine  Definition,  seine  Darstellung 
^es  toutschen  Staatsrechtes  deshalb  weniger  klar 
geyf  —  S)  Was  nun  das  alte  iexdBche  ReichsHaats-» 
recht  anlangt,  so  gehört  es  in  cjrieMO  und  als  An 
Besofuieres  nicht  mehr  in  einen  >  historisch -dogma- 
tischen Vortrag  des  heutigen  positiven  teutschea 
Staatsrechts;  denn  als  JleicArataatsrecht  hatte  es  so- 
gar schon  vor  1806  fast  allen  Binfluss  auf  das  Terri-« 
iorialstaatsrecht  verloren  und  es  genügt  hier  vollkom- 
men, wenn  man  entweder,  wie  Kluber  §.  Ifö  —  53 
Mmeif  EinleHnng  gethan,  eine  kurze  Uebersirht  da- 
von giebt  und  die  Wirkungen  der  factischen  Auflösung 
des  teutschen  Reiches  auf  die  Titel  der  tentschen 
Landesherren,  die  Landesverfassung  und  das  Privat- 
recht zeigt,  oder  des  teutschen  Reiches  einmal  at» 
stehen  unter  den  europäischen  Freistaaten  historisch 
gedenkt,    welche   früher  Patrimonialreiche   waren. 


namentlich  dass  sich  sebe  Grundert  durch  beides  ipw 
fndo  unl  zwaf  der^eault  flr  soux^erain  |e\vOrdeQ 
hielten,  dass  sie  ihren  Cnterthanen  nunmehr,  ohne  sie 
weiter  zu  fragen,  Jede  Art  von  Gesetzen  geben  und 
Steuern  auflegen  könnten  (s.  Art  86  der  Rheinbon- 
desacte),  und  es  sonach  denn  auch  keiner  landstän- 
dfsehen  Versannhmgen  mehr  bedftrA»,  während  der 
Protector  der  neuen  Souverainetät  eine  solche  Ausdeh- 
nung gar  nicht  beilegte.  «—  4)  Was  nun  endlich  das 
tetdsche  Bundesrecht  anlangt,  so  lässt  sich  zwar  al- 
lerdings nicht  leugnen,  dass  es  dem  teutschen Publi- 
eisten  eben  so  dringend  zu  wissen  nöthig  ist,  wie  je- 
dem anderen  Publicisten  das  Völkerrecht  .überhaupt, 
besonders  weil  sich  darin  die  teutschen  Fürsten  völ- 
kerrechtlich SU  gewissen  inneren  "Staatsejurichtanc^cn 
und  Conxessionen  unter  sieh  anheischig  gemacht  ha- 
ben, die  fortan  einen  Theit  ihres  Territorialstaats- 
rechtes bilden,  so  dass  es  denn  auch  schon  Kl^hn 
seinem  teutschen  Territorialstaatsrechte  jedoch  als  ein 
besonderes  ttrcingestellt  hat.  Dessen  ungeachtet  ist 
aber  diese  Pbf'unstellung  desselben  nicht  absolut 
nothwendig,  wenn  man  es  von  der  Stellung  ans  be- 
trachtet, die  es  iiberhanpt  im  Verhältnisse  zum  eoro^ 
päischen  Völker -und  Staatsrechte  einnhiiiht,  dass  die 
Unterthanen  der  teutschen  Fürsten  nicht  als  Mitcon- 
trahenten  dabei  in  Betracht  kommen  und  endlich  dass 
nach  der  Wiener  Schlnssacte  Art  53 — 55,  mit  Ans* 


durch  Aussterben  oder  Vertreibung  ihrer  Dynastien     nähme  der  A^xonrfer^n  Bestimmungen  der  Bundcsacf«, 


sich  aber  in  Freiterritorien  mit  fürstlichen  Wähldyna- 
fitien  verwandelten  (s.  oben  das  System  des  alten 
Staatsrechts)  und  dann  beiläufig  überall  in  den  Noten 
oder  mündlich  das  aus  dem  alten  Reichsstaatsrechte 
in  Brinneteng  bringt  oder  als  Beleg  anführt,  was  zum 
historischen  Beweise  der  einzelnen  Ausführungen  des 
ganzen  alten  Staatsrechtes  dient,  so  dass  der  Zuhörer 
auf  diese  Weise,  wenn  er  es  nicht  schon  aus  Eichhorn 
oder  dem  Vortrage  der  Geschichte  des  teutschen  Rei- 
ches kennen  sollte,  was  verlangt  werden  kann,  nach 
und  nach  doch  zur  Kenntniss  nicht  blos  des  teutschen 
Reiches,  sondern  auch  des  alten  Territorialstaats- 
rechtes  gelangt.  —  3)  Bes  Bheinbundes^  Rechts  m, 
extenso  bedarf  es  nun  vollends  gar  jiicht  zum  Ver- 
ständniss  des  heutigen  teutschen  Territoriaistaais- 
rechtes,  da  der  Rheinbund  als  solcher  nie  zur  Ausbil- 
dung eines  Bundesrechtes  gelangt  ist,  wie  der  teut- 
sche  Bund ,  und  es  hinsichtlich  der  Wirkungen  des- 
selben auf  das  Territorialstaatsrecht  genügt,  wenn 
man  seiner  gleich  bei  den  Wirkungen  der  factischen 
Auflösung  des  teutschen  Reiches  historisch  gedenkt. 


den  Bundesstaaten  vollkommene  Freiheit  gelassen  ist, 
sich  nach  eigenem  Bedürftiisse  zu  constitoircii.  Tn- 
terzeichneter  ist  nämlich  der  Meinung,  dass  in  unseren 
Tagen  das  germanisch  europäische  Staats-  und  Völ- 
kerrecht gar  nicht  mehr  so  scharf  von  einander  ge- 
trennt gehalten  werden  können,  wie  sonst,  sondern 
dass  sie  in  e/wen  Lehrvortrag  zusamraengefasst  werden 
müssen;  denn  die  Diplomatie  beschäftigt  sich  in  un- 
seren Tagen  unendlich  mehr  mit  Verrassungsano:clc- 
genheiten  als  mit  Terrilorialacquisitionen  und  Fami- 
lienerbschaften ,  ja  AreÜn  hat  es  in  seinem  constitu- 
tionellen' Staatsrechte  S.  7  sogar  schon  gesagt,  i^*^'^ 
auch  das  VoUerrecht  reprcheniaVv  werden  müsse. 
Wären  nun  die  schweizerische  Eidgenossenschaft,  die 
vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  und  der  tcutsrbe 
Bund  reine  Staatenbünde ,  so  würde  ihr  Rcchtsver- 
hältniss  als  integrirenJer  Theil  des  europäischen  Vol' 
kerrcchtes  mit  diesem  vorgetragen  werden  müssen. 
Sie  sind  dies  aber  nicht,  sondern  für  viele  Gegen- 
stände zugleich  BandessiaXiien  (nämlich  für  alle  Ge- 
genstände wo  Maiora  entscheiden  und  welche  der 
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Bundasrejpdnmg  ganz  alleui  überkssoti  worden  sind), 
haben  also  als  solche  zugteich  ein  Bundesstaats - 
Recht  (kein  Bundes* Staatsrecht),  welches  seine 
Grundsätze  und  Formen  dem  Staatsrechte  entlehnt. 
Es  kann  also  das  Recht  dieser  drei  Staatenbunde  und 
Bundesstaaten,  als  ein  gemisektes^  allererst  dann  ver- 
standen werden,  wenn  der  Zuhörer  Staats  -  und  Völ- 
kerrecht in  Verbindung  mit  formaler  Verwaltungsl ehre 
und  Diploma^tie  gehört  hat  (namentlich  das  teutsche 
Bundesrecht  wegen  gewisser  Binrichtungen  und  Con- 
cessionen,  deren  Bedeutung  man  schon  aus  dem 
Staatsrechte  her  kennen  muss,  um  sie  zu  wCirdigcn 
und  zu  verstehen),  sonach  allererst  hinter  beiden  vor- 
getragen werden,  ohne  dass  dadurch,  namei\tlich  wie- 
der das  teutsche  Territorialstaatsrecht  etwa  an  Deut- 
lichkeit und  Verständniss  etwas  verliert ,  da  die  allen- 
falsige  Lücke  dfroh  den  ihm  folgenden  Vortrag  des 
Bundesreehts  jedenfalls  ausgefüllt  wird  und  ja  schon 
beim  Vortrage  des  Staatsrechts  idarauf  hingewiesen 
werden  kann,  z.  B.  nur  dass  die  Wiener  Sohlussacte 
Art.  57  und  58  nicht  gestattet,  die  höchste  Gewalt  zu 
theilen  und  keine  landständische  Verfassung  die  Für- 
sten in  der  Erfüllung  ihrer  Bundespflichten  beschrän- 
ken darf. 

Dass  nun  unser  Vf.  in  dieser  Hinsicht  anderer 
Meinung  sey,  ergiebt  sich  aus  dem  Obigen  von  selbst. 
Hören  wir  also  ans  der  Vorrede,  der  Einleitung  und 
dem  Buche  selbst  seine  Recht rertigungsgrunde.  Was 
nämlich  zunächst  seine  Rechtfertigung  über  die  For- 
ffnstellung  des  augeblich  p/ifVo^opAitfc/ien  Staatsrechtes 
anlangt^  so  sagt  er  in  der  Vorrede:  ^^or  habe  dasselbe 
deshalb  niciit  ausser  Acht  lassen  dürfen ,  weil  es  die- 
jenigen Ansichten  enthalte,  welche  über  die  öffent- 
lichen Angelegenheiten  im  Staate  a  priori  seither  (soll 
heissen  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts)  ent- 
wickelt worden  seyen.  Man  müsse  diese  Ansichten 
keimen,  um  die  Beziehungen  unserer  neuesten  6e- 
setzgebu9igeH  verstehen  zn  können,  die  davon  bald 
mehr,  bald  weniger  sich  zu  eigen  gemacht  hätten,  ja 
man  müdse  sie  nich^  blos  keinen,  wie  sie  vereifizeli^ 
oder  oft  zersiuckeH  in  Teutschland  geschichtlich  ge- 
worden seyen,  sondern  sie  seyen  aufzufassen  in  ih- 
rem ganzen  y  eigenen  y  innem  Zusammenhang  j  wenn 
man  nicht  Gefahr  laufen  wolle,  sie  gar  nicht  oder 
falsch  zu  verstehen.  In  diesem  Sinne  müsse  jeder 
teutsche  PubUdst  Philosoph  seyn,  er  müsse  es  seyn, 
weil  seine  Legislatoren  Philosophen  geworden  seyen ; 
aber  er  dürfe  es  auch  nur  soweit  seyn,  als  diese  es 
geworden  oder  künftig  es  noch  werden  dürften;  denn 
selbst  philosophiren  wollen  innerhafb  des  ihm  gege- 


benen Staats  d.  h.  das  Positive  ergänzen  wollen  aus 
den  Eingebungen  seines  philosophischen  Talents  oder 
seiner  Schule,  hiesse  sich  an  die  Stelle  des  Gesetz- 
gebers setzen  und  Gesetze  geben  zu  wollen  statt  die 
gegebenen  auszulegen."^  —  Schon  hieraus  ersieht  nun 
aber  der  .Leser,  und  nur  ein  flüchtiger  Blick  in  das 
Buch  selbst  J!)estätigt  es,  dass  unser  Vf.  unter  dem 
philosophischen  Staatsrechte  weder  das  obige  Staats- 
ideal noch  auch  die  eigentliche  und  wahre  Philosophie 
über  das  Wesen  aller  politischen  Gesellschaften,  son- 
dern, wenigstens  von  $.40  an,  unser  oben  bespro- 
Clrenes  repräsentatives  Staatsrecht  oder,  wie  er  es 
nennt,  das  constitutionelle  versteRet,  welches  aller- 
dings vor  der  französischen  Revolution  als  angebliche 
Staatsphilosophie  vorbereitet  wurde  und  durch  die 
französische  Revolution  realisirt  werden  sollte,  aus 
den  französischen  Constitutionen  aber  seitdem  auch  in 
die  neuen  europäischen  Verfassungen  stückweise  und 
vereinzelt,  bald  offen  bald  maskirt,  übergegangen  ist, 
so  dass  alte  Verfassungen,  welche  damit,  wenn  auch 
nur  mager  geschmelzt  worden  sind,  schon  die  Ehre 
geuiesseu,  repräsentative  oder  constitutionelle  genannt 
zu  werden  (§.  151). 

Wir  müssen  also  nunmehr  die  Absicht  des  Vfs. 
imAIIgemeinen  gut  heissen,  dass  er  das,  was  nur  ver- 
einzelt und  zerstückelt,  ja  oft  nur  wie  ein  Hauch, 
in  den  neuesten  teutschen  Verfassungsurkunden  und 
zwar  deshalb  auch  unverstanden,  aus  dem  repräsen- 
tativen Stjfiatsrechte  eingeschoben  ist^  in  seinem  gan-' 
zen  eigenen  und  inneren  Zusammenhange  auffassen 
tüolHey  damit  das  Einzelne  endlich  verstanden  werde; 
können  es  aber,  nach  dem  ob^n  Gesagten,  auf  der 
anderen  Seite  auch  wieder  nicht  gut  heissen,  dass  er 
dieses  repräsentative  oder  constitutionelle  Staatsrecht 
hier  verkappt  unter  dem  Namen  eines  philosophischen 
Staatsrechts  vorgetragen  hat,  da  in  unseren  Tagen 
doch  gewiss  Niemand  mehr  den  Repräscntalivstaat  fut 
das  realisirte  Staatsideal  der  Philosophen  halten  wird 
und  dann,  dass  er  es  vorangestellt  hat,  statt  ihm  unter 
seinem  rechten  Namen  hinter  und  neben  dem  alten 
historischen  Staatsrechte  seinen  Platz  anzw-veiscn; 
denn  es  ist  ja  doch  allererst  seit  1789,  nachdem  es  in 
Frankreich  zu  einer  politischen^  Thatsache  geworden, 
also  nicht  mehr  als  blosse  Staatssophistik  zum^  allen 
Staatsrechte  hinzugehommen  y  ihm  historisch  nicht 
vorangegangen,  wenn  es  auch  in  manchen  Verfas- 
sungen jetzt  voran  stehen  sollte.  Dass  sich  sodann 
der  Vf.  veranlasst  gesehen  hat,  das  alte  Reichsstaats- 
recht und  das  Rheinbundesrecht  in  extenso  dem  teut- 
schen Bundes-  und  Territorialstaatsrechte  vorauszu^ 
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schickea«  scheint  Cusi  einsig  nnd  allein  darin  seinen 
Grund  zu  haben,  dass  er  (§.  4)  sonderbarerweise  das 
tcutsche  Staatsrecht  in   gemeines   und   pariiculares 
eingeiheilt   hat,    sodann    aber    das    ersiere   wieder 
in  a)  Reichsstaatsrecht,    t)  Rheinbundesrecht  und 
c)  teutsches  Bundesrecht  und  das  letztere  abermals 
in  allgemeines  und  besonderes  Territorialstaatsrecht; 
während  sich  gegen  diese  letztere  Einthciluug  des 
Territorialstaatsrechtcs  nichts  sagen  Iftsst,   ist  nun 
aberdicfrjfereHaupteintheiluu^  des  teutschen  Suats- 
rechtes  in  gemeines  und  partumlaree  ganz  neu  und 
völlig  unzulässig,  so  dass  der  Vf.  auch  selbst  daron 
sagt,    r diese  von  ihm  hier  cingeiuhrte  Eiutheilung 
werde  gewöhnlich  übersehen;"   denn  er  scheint  gar 
nicht  bemerkt  zu  haben,   dass  die  drei  historischen 
Epochen  des  teutschen  Suatsrechtes  unter  dem  teut- 
schen  Reiche,  dem  Rhein-  und  teutschen  Bunde  un- 
möglich ein  E'tniheilungsgTUnd  für  des  Vfs.  angeb- 
liches heutiges  aemeines  teutsches  Staatsrecht  abgeben 
können ,  dass  darin  eine  merkwürdige  Verwechselung 
Imionscher  Abtheilunasweise  nach  gewissen  Epochen 
mit  systematischer  hintheilHngMweiüG  enthalten  ist, 
um  so  mehr  noch,  da  er  selbst  §.  5  bemerkt:    rdas 
heutige  geltende  teutsche  SUatsrocht  habe  es  freilich 
zunächst  nur  mit  dem  teutschen  Bundesrechte  zu  thun. 
Die  beiden  ersteren  (Reichsstaats  -  und  Rheinbundes- 
reclit)  dürften  aber  nicht  übergangen  werden ,  o6toohl 
sie  der  Geschichte  bereits  angehörten,   weil  das  Be- 
fitchcude  sich  aus  ihnen  entwickelt  habe  und  sie  auch 
in  Manchem  die  Gegenwart  thcils  noch  beherrschten, 
Iheils  wenigstens  aufklärten,''  ja  sogar  noch  %.  94  er- 
klärt:   rdass  der  Rheinbund  weder  als  Fortsetzung 
noch  als  Nachfolger  des  teutschen  Reiches,  sondern 
als  eine  durchaus  neue  Ordnung  der  Dinge  anzusehen 
Bev,  so  jedoch,  dass  das  Territorialstaatsrecht  recÄf- 
lich  dadurch  nicht  verändert  worden,"  und  %.  105: 
^9  dass  auch  der  teutsche  Bund  im  Verhältniss  zum 
teutschen  Reiche  und  Rheinbünde  eine  durchaus  neue 
Ordnung  der  Din^e  sey,  die  in  gar  keiner  rechtlichen 
Verbindung  mit  ilim  stehe,  weder  als  Fortsetzer  des 
einen  oder  des  anderen,  noch  als  Nachfolger.^'     Ist 
nun  dem  im  Allgemehicn  so ,  insofern  diese  drei  Für- 
fTlen-   oder   Staatenbündnisse  den  Unterthanen  der 
teutschen  Fürsten  an  ihren  angeborenen  und  wohl  er- 
worbenen Rechten  und  Freiheiten  einseitig  keinen  Ab- 
bruch thun ,  wohl  aber  indirect  einige  Vortheile  ver- 
schaffen konnten,  so  ergiebt  sich  daraus,  dass  unser 
Vf.  der  eigentlichen  echten  und  wahren  historisch - 
dogmatischen  Lehrmethode  nicht  hat  Meister  werden 
können,  obwohl  er,  vrie  §.11  zeigt,  recht  gut  WTisste 
und  weiss,  %vas  zu  dieser  Methode  gehört,  ja  in  der 
Note  selbst  noch  anführt,    99 den  Verlesungen  über 
Staatsrechtsgeschichte   bleibe   als   Einleituugscolle- 
gium    zum   Staatsrechte    das    historische    Material 
überlassen/'     Denn  die  historisch- dogmatische  Ale- 
thode  übergeht  ja  jene  beiden  der  Geschichte  ver- 


fiaUeaen  Reehtssustinde  mein,  seadem  hebt  gerade 
die    wesentlichsten    und  wichtigsten   Momente  als 
Belege  daraus  hervor,    genug  bcfiutzt  sie  vollstän- 
dig als  historisches  Material,    stellt  sie  aber  nicht 
mehr  für  sich  und  allein  in  eigenen  Systemen  dar.  — 
Wer  die  grosse  Bedeutung  einer  richtigen  MethiMle 
und  Systematik  für  das  irahre  geistige  Verstandniss 
eines  gegebenen  Materials  kennt,  wird  es  entschul- 
digen,   dass  wir  uns  so  lange  bei  der  Methode  und 
dem  -Systeme  des  V^Fs.  aufgehalten  haben;  ja  wir  sind 
damit  noch  lange -nicht  zu  Ende.    Denn,  indem  Avir 
«ms  nunmehr  zu  dem  Inhalte  der  sechs  Bücher  wen- 
den, werden  wir  auch  hier  im  Einzelnen  noch  vieles 
an  der  Methode  und  dem  System  nothgedrungcn  zu 
rügen  haben,  weil  der  Vf.  wohl  völlig  im  Besitze  des 
hierher  gehörigen  Materials  ist,    es  aber  nicht  eben 
80  vollständig  beherrscht,  sondern  noch  von  ihm  be- 
herrscht wird  --  Dies  letztere  «eigt  sich  nämlich  so- 
SIeich  und  auf  der  ersten  Seite  des  ersten  ßuehes^Avt 
er  philosophischen  Theorie  vom  Staate  (§.  14-61) 
bei  Nennung  der  dahin  gehörenden  Xfifera/nr,  indem  er 
hier  theils  die  Epochen  nicht  unterscheidet,  in  welche 
diese  Literatur  ihrem  Inhalte  nach  zerfallt,  so  dasiJ 
nur  z.B.  für  Prankreich  und  ganz  Europa  MonietfpAH 
1748  zuerst  and  allererst  es  war,  welcher  beiüofig 
die  Thetluug  der  sog.  drei  Gewalten  lehrte,  uoterdeo 
Teutschen  aber  Schiöizer,  der  in  seinem  allgefflelDcn 
Staatsrechte  179S    zuerst   das  Repräsentativsystem 
vortrug  und  seine  Zuhörer  dafür  enthusiasmirte,  und 
daim,  dass  der  Vf.  diese  ganze  Literatur  schlecht- 
weg chronologisch  hinter  einander  aufTührt,  ohue  sie 
im  mindesten  nach  den  oft  sich  ganz  cntgegeugesets- 
ten  Ansichten,  Absichten  oder  Gesinnungen  der  Ver- 
fasser critisch  zu  klassificiren  und  zu  sondern.    Es 
hat  diese  Nichtunterscheidung  die  Folge,   dasfi  der 
Vf.  sogleich  bei  Mittheilung  der  verschiedenen  An- 
sichten über  Begriff  und  Zwedf  des  Staates  nicht  be- 
merkt, umrum  der  Eine  so  und  der  Andere  so  wül 
denn  nur  äusserst  selten  bleibt  die  Gesinnung  des  Au- 
tors ohne  Einfluss  auf  seine  Definitionen  von  Begriff 
und  Zweck  des  Staates ,  wenn*  er  auch  noch  gaDZ  in 
abstracto  redet  und  eine  Staatstheorie  vorträgt,  der 
man  es  auf  den  ersten  Blick  nicht  ansiehet,  dass  sie 
aus  seiner  Gesinn^mg  hervorgehet,  denn  Definitionen 
sind  ja  Anfang  und  Ende  aller  Theorie^  sonach  auch 
der  vom  Staate  und  wer  z.B.  nadi  seiner  Gesinnung 
ein  Anh&nger  des  Reprasentativsystemes  ist,  definiit 
auch  sogleich  den  Staat  in  abstracto yno  er  ihn  spater 
für  seuieu  Zweck  anzuwenden  gedenkt.    Ja  die  na- 
tional -  persönlichen  Gesinnungen  der  Philosophen, 
Gelehrten  und  Historiker  sind  es^  welche  der  wahren 
Philosophie  und  Geschichte  ewia;  im  Wege  standen 
und  stehen  werden^  denn  sie  sind  die  Brille,  wodurch 
ein  Jeder  nach  seiner  nationalen  und  individuellen 
Weise  die  Dinge  schaut,  darstellt  uiid  modificirt. 
{.Die  Fortsetzung  foigt,^ 
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'ieses  Buch  verdankt  seine  Uebersetzung  einzig 
dem  Umstände^  dass  es  flremd^  also  übersetzbar  ist; 
oinc  innere  Ursache  fiir  die  Uebcrtragung  desselben 
ist  nicht  vorhanden,  da  mit  Ausnahme  weniger  in- 
teressanter Krankheitsfalle  ,8ein  ganzer  Inliait  durch- 
aus Nichts  mittheilt,  was  nicht,  noch  obenein  oft  in 
ansprechenderer  Form,  in  jedem  Handbucbe  der  Chi- 
mrgio  enthalten  wäre.  Wir  müssen  das  um  so  mehr 
bemerken ,  als  der  Name  des  Vfs.  auf  dem  Titelblatte 
jedem  nicht  ganz  sorgfaltigen  Leser,  zur  Verwech- 
selung mit  berühmteren  Verwandten,  und  in  Folge 
deren  zu  grösseren  Erwartungen  Veranlassung  geben 
konnte.  Einen  Auszug  aus  diesem  Werke  zu  ma- 
chen ,  wäre  unthuulicher  und  unzweckmässiger ,  als; 
es  selbst  bei  einem  Lehrbuche  ist,  da  in  letzterem, 
doch  eine  systematische  Anordnung  denselben  er- 
leichtert; hiär  genüge  es  aus  den  einzelnen  Abschnit- 
ten das  Bomerkenswerthoste  herauszuheben. 

Der  Abhandlung  der  Knochenbcüehc  schickt  der 
Vf.  einiges  Physiologische  über  das  Wachsthum  und 
die  Heilung  der  Kaochen  voraus,  das  sehr  mager 
ausgefallen,  und  stellenweise  z.  B.  in  Betreff  der  Bil- 
dungsaft des  Periosteums  aus  dem  die  Bruchstelle 
umgebenden  Zellgewebe  der  bestätigenden  Beobach- 
tungen gar  sehr  bedarf.  Unter  den  platten  Knochen 
werden  die  Brüche  der.  Schädelknochen  zuerst  be- 
sprochen, und  dabei  natürlich  die  Indikationen  zur 
Trepanation,  über  die  die  Ansichten  noch  so  sehr  ge- 
theilt,  erörtert.  Folgende  Worte  des  Vfs.  (S.  13) 
enthalten  ungefähr  symmarisch  seine  Ansicht  in  die- 
ser Beziehung:  „Wenn  zugleich  mit  den  angegebe- 
nen Symptomen  (denen  der  Jffirnver/ef2iinjf  [*?])  eine 
mit    den    Schädelknochen    iu   Verbindung    stehende 
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Wunde  nebst  Fractur  und  Depression  des  Knochens 
vorhanden  ist,  —  oder  aber,  wenn  Fractur  und  De- 
pression ohne  Verwundung  der  Weichtheile  da  ist,  — 
oder  endlich  wenn  Geschwulst  der  Kopfhaut  unmit- 
telbar nach  der  Verletzung,  oder  erst  (soll  wohl 
heissen:  nur)  etwas  später  aufgetreten  ist,  dann  ist 
der  Wundarzt  zur  Trepanation  berechtigt  5  wenn  aber 
im  Gegentheii,  selbst  wenn  alle  diese  Umstände  vor- 
handen sind,  die  angegebenen  Symptome  fehlen,  so 
ist  kein  Beweis  einer  Hirnverletzung  vorhanden,  mid 
'ich  würde  alsdann  rathen,  den  Kranken  genau  zu  be- 
wachen, die  Trepanation  aber  nicht  eher  vorzuneh- 
men, als  bis  die  eintretenden  Symptome  sie  als  noth- 
wendig  erkennen  lassen."  Man  sieht  hieraus,  der  Vf. 
gehört  nicht  zu  den  unbedingtesten  Beschützern  der 
Trepanation,  stellt  ihre  Indikationen  jedoch  noch  viel 
.weiter,  als  neuerdings  Ph.v.  tfalthery  der  diese  Ope- 
rationnur  da  anwendet,  wo  eine  wahre  Impression 
(d.  h.  nicht  eine  solche,  wo  nur  die  äussere  Knochen- 
iamelle  in  die  Diploe  imprimirt  ist)  das  Gehirn  ver- 
letzt, und  zugleich  die  Aussicht  da  ist,  dass  eines 
Thcils  die  Operation  die  Impression  beseitigen  könne , 
anderen  Theils  die  Rettung  des  Verletzten  überhaupt 
noch  möglich,  d.  h.  dass  die  Verletzung  nicht  an  und 
für  sich  4ethal  sey. 

Zwei  interessante  Fälle  theilt  der  Vf.  S.  22  und 
S.  32  mit,  einen,  wo  bei  den  deutliclisten  Sjrmptomen 
von  Hirnverletzung  die  Trepanation  unterbUeb,  weil 
ein  seröser  Ausfluss  aus  dem  Ohre  den  Vf.  auf  einen 
glücklichen  Ausgang,  der  auch  in  der  That  erfolgte, 
schliessen  Hess;  einen  anderen,  wo  nach  mehrmali- 
gen Stössen  und  Schlägen  gegen  den  Kopf  sich  all- 
mählich Hirnsymptome  einfanden,  und  durch  die  da- 
gegen angewandte  Trepanation  ein  entartetes  (ver- 
härtetes und  der  Diploe  beraubtes)  Knochenstück 
entfernt  wurde.  — 

Die  übrigen  Fracturen  sind,  wie  gesagt,  ganz- 
wie  in  unsern  Handbüchern  abgehandelt,  nur  nicht 
mit  der  den  meisten  dieser  eigenen  Genauigkeit.  Eini- 
ge Abweichungen  wollen  wir  kurz  erwähnen.  Wenn 
der  Vf.  bei  dem  Schenkelhalsbruche  innerhalb  des 
kapselbandcs  die  Möglichkeit  einer  knöchernen  Ver« 
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einigang  der  BrachBtelle  (mit  Ausnahme  der  F&llei 
we  dM  perumtmsm  moht  getrennt  war)  als  Anliinger 
Sit  A.  Cooper^s  ganz  I&ugnet,  und  den  Arzt,  der  eine 
andere  als  eine  ügamentose  Verbindung  für  möglich 
hält^  der  Unwissepheit  seiht  (S.  76),  so  befindet  er 
sich  offenbar  in  einem  Irrthume.  Schon  Bojfer  und 
später  Earle  haben  s&mmUiche  vom  Vf.  angeführte 
Grunde  widerlegt,  und  Bruenninghatiseny  Langenbeck^ 
Beyhie^  Earhy  Bnüatour^  Langsiaff^  Chelius  und 
andere  haben  in  den  in  Rede  stehenden  Fällen  Hei« 
hmg  vermittelst  callus  erzielt  —  S.  121 ,  bei  der 
fraciur  des  olecranon  räth  der  Vf.  wiederum  als 
Nachfolger  Sir  A.  Coopetj  freilich  auch  vieler  ande- 
rer, eine  vollkommen  gestreckte  posiiion  an,  während 
durdi  die  Erfahrung  bemesen,  dass  dieselbe  nicht 
nur  fast  unerträglich  für  den.Kranken,  sondern  auch 
nachtheilig  sey,  indem  sie  leicht  zu  einer  unförmigen 
Vereinigung  Veranlassung  gebe,  während  eine  massig 
gebogene  Lage  vprtheilhaÜter  und  weniger  unbequem 
befunden  worden. 

Was  der  Vf.  unter  dem  ziemlich  umfassenden 
Namen  „Krankheiten  der  Gelenke**  S.  144  bis  181 
giebt,  ist  eine  ziemlich  ungenaue  und  verworrene  Zu- 
sammenstellung der  Entzündungen,  die  in  den  Ge- 
lenken vorkommen  können ;  die  Entzündung  des  Hüft- 
gelenkes namentlich  ist  in  Bezug  auf  das  allen  deut- 
schen Aerzten  darüber  Bekannte,  überaus  dürftig  und 
unbedeutend  abgehandelt.  Die  S.  149  gegebene  De- 
finition  der  apina  veniosa^  als  Entzündung  und  Auf- 
treibung der  Gelenkenden  mit  der  Tendenz  zur. «i/i- 
puration  widerspricht  unserem  Begriffe  von  derselben, 
nach  welchem  sie  als  Entzündung  der  Markhohle  der 
Röhrenknochen  angesehen  wird.  ' 

iDer  iietchlust  foigt.y 

STAATSRECHT. 

iFortsetzumg  der  Bec.über  Maurenbrecher  Staatsrecht.'} 

Das  was  wir  hier  vermissen ,  nämlich  die  biogra^ 
phisehe  Angabe  der  Gesinnung  der  Autoren  y  ob  diese, 
wie  man  zu  sagen  pflegt,  monarchisch,  aristokratisch 
oder  demokratisch  war,  ist  aber  ja  nicht  zu  verwech- 
seln mit  dem,  was  unser  Vf.  §.32 — 38  sehr  schön 
und  mit  genauer  Literaturkenntniss  auseinander  ge- 
setzt hat,  nämlich  die  verschiedenen  religiösen y  ge^ 
si^kichfKchen  und  rationellen  Theorien  über  die  primi- 
tive Begründung  der  Staaten  und  der  Staatsgewalt, 
obw^ohl  der  letzte  Grund  zu  diesen  Theorien  auch  in 
der  Gesinnung  der  Autoren  zu  suchen  ist,  denn  wer 


wusste  nur  s.  B.  nicht,  dass  Elobbe$  ein  Verfhetdiger 
der  Monarchie  Mur,  um  aber  n  seinam  ZvreA  za  ge- 
langen, nämlich  dem  Römge  von  England  zu  mti 
absoluten  und  unbeschränkten  Gewalt  zu  verhelfen, 
lehrte,  das  Volk  habe  seine  ganze  Gewalt  dem  Könige  ^ 
übertragen,  was  gleichwohl  zu  seiner  Zeit  in  England 
noch  lüoht  der  Fall  war;  dass  Pkkie  ein  wahrer  De- 
mokrat war  und  sich  deshalb  an  die  rationelle  Theorie 
der  drei  Urverträge  hielt  u.  s.  w.  und  ebenso  wird  sich 
auch  ein  Volk  einer  neaen  Staatstheorie  oder  Verfas- 
sung nur  dann  für  die  Dauer  hingeben,  wenn  deren 
ßemtHai    seiner   politischen    Gesinnung    entspricbt. 
Mcht  blos  die  §§.  8S— 38  haben  nun  aber  als  gege- 
bene Classification  der  verschiedenen  Theorien  über 
die  rechtliche  Begründung  des  Staats  oder  der  Staats- 
gewalt unseren  Beifall,  sondern  auch  das  was  der  Vf. 
.  §.  14 — 88  im  Allgemeinen  über  den  Begriff,  das  We- 
sen und  den  Zweck  des  Staates  sagt,  nameDtlich  dass 
auch  er  §•  92  den  Staat,  die  politische  Gesellschaft 
nicht  als  Selbstzweck,   sondern  nur  als  Mittel  zum 
Zweck  ansiehet,  jedoch  nicht  als  ein  todtes  mecha- 
nisches Mittel,  sondern  als  ein  lebendiges ,  das  selbst 
wieder  Mittel  zur  Erreichung  des  Zweckes  hinstellt. 
wodurch  denn  das  innige  Zusammengreifen  der  Cultur 
und  Civilisation  gegeben  ist,  die  eine  die  andere  Jicr- 
vorruft  und  bedarf;  denn  Rcc.  wiederholt  hier  noch 
einmal ,  dass  auch  er  keinesweges  in  der  Indudrk" 
eiiitur  etwa  den  menschlichen  Lebenszweck  und  so- 
nach den  letzten  Zweck  der  politischen  Gesellschaft 
erblickt,  sondern  ganz  wiederVf,§.15,  ihn  indieEr- 
rcichung  der  höchsten  sittlichen  (moralischen  und  re- 
ligiösen) Bestimmung  des  Menschen  setzt,   so  dass 
die  Industriecultur  abermals  nur  ein  Mittel  zu  diesem 
letzten  und  eigentlichen  Zwecke  ist,  so  sehr  dcTScIbc 
auch  im  gewöhnlichen  .Leben  meist  in  den  Hinter- 
grund tritt     Nur  bis  §.  39  hat  aber  unser  Vf.  auch 
wirhlich  philosophisches  Staatsrecht  vorgetragen.   3iit 
§.  40 — 61  verlässt  er  das  eigentliche  Oebiet  des  phi- 
losophischen Staatsrechtes,    nämlich  die  Allgemein- 
heiif  das  Wesen,  die  blose  Idee  des  Staates  ohne  alle 
Beziehung  auf  einen  gegebenen  Brdtheil,  eine  be- 
stimmte Nationalität,    eine  bestimmte  Zeitepochen, 
s.  w.  und  begiebt  sich  (ohne  es  freilich  zu  sagen) 
nach  dem  neueren  Europa  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  bis  auf  unsere  Tage,  nach  der  Vor- 
rede zu  urtheilen,  in  der  Absicht,  die  seitdem  unter 
dem  Namen  eines  philosophischen  Staatsrechtes  in 
Gang  gebrachte  politische  Erfindung  des  reinen  Re- 
präsentatfvsystems  darzustellen ,    geräth  aber  sM 
dessen,  weil  ihm  dessen  eigentliche  Quelle  ganz  un- 
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bekannt  zn  seyn  sdioint,  sokon  hier  m  das  Chaos  je- 
ner Begriffs«-  and  Metnungsverwiirang^  welches  dar^ 
ans  entstanden  ist,  dass  man  das  reine  Repräsentativ- 
system gut  oder  schledit,  bewosst  und  uabewusst, 
verkappt  oder  offen  mit  dem  akeu  Staatsrechte  zn 
amalgamiren  gesucht  hat ,  kurz  in  das  sog.  coMiiiu*' 
iioneUe  Staatsrecht  unserer  Tage,  von  dem  freilich 
'Viele  z. B.  nur  wieder  Aretin  L  e.  S.  165  meinen,  es 
eey  dies  das  reine  Repräsentativsystem,  statt  dass 
dieses  sich  blos  und  allein  in  den  drei  ersten  franzö- 
sischen Constitutionen  findet  und  nur  aus  ihnen  ent- 
lehnt werden  kann,  ohne  dass  man  sie  jetzt  als  Quel- 
len zu  nennen  wagt.  Neben  manchem  Missverständ- 
nisse  hat  der  Vf.  hier  und  da  vortrefflidie  politische 
Einzelwahrheiten  ausgesprochen,  sie  gehen  aber  fast 
verloren  in  der  Masse  von  Meinungscitaten  der  ent- 
gegengesetztesten Gesinnungen  und  Tendenzen,  worin 
einzelne  Consequenzen  und  Terminologien  beider  Prin- 
cipien  beständig  liin  und  her  fluthen,  so  dass  eben 
dadurch  keines  ganz  verständUch  ist,  der  Vf.  sonach 
auch  seine  Aufgabe  wie  er  sie  sich  nach  der  Vorrede 
selbst  gestellt  hatte,  verfehlen  musste. 

Das  zweite  Buch  (%.  68 — 87)  behandelt  nun  das 
Staatsrecht  des  deutschen  Reichs  und  zwar  in  der 
Gestalt  seiner  dritten  oder  letzten  Periode  von  1648 
bis  1806.    Abgesehen  davon,  dass  es  nach  unserer 
oben  ausgesprochenen  Ansicht   als    ein    besonderes 
hier  ganz  wegfallen  konnte,    können  wir   uns  vor 
allem  wieder  nicht  mit  dem  System  und  dei^  Ter-* 
minologie  befreunden,  in  welche  der  Vf.  dieses  alie 
deutsche  Bcichsstaatsrecht  gebracht  und   bebandelt 
hat.    Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  das  Sy- 
stem eines  Staatsrechts  von  seinem  Princip  depen- 
dirt,  nur  die  logische  Gliederung  des  letzteren  ist; 
\\9s  nun  aber  das  teutsche  Reich  bis  zum  Aussterben' 
der  Carolinger  ein  erbliches   Territorium  und   ver- 
wandelte sich  dasselbe  nach  dem  Aussterbeu    der 
Carolinger  blos  äusserlich  in  ein  Wahlreich,   wäh- 
rend der  sonstige  lohalt  und  Charakter  seiner  Ver- 
fassung derselbe  blieb,   trotz  dem  dass  der  Kaiser 
zuletzt  fast  gar  nichts  mehr  ohne  die  Zustimmung 
des  Reichstags  tkun  konnte  und  die  Reichsvasallen 
alle  eigentliche  Gewalt  an  sich  gebracht  hatten,    so 
muss  auch  das  System  seines  Staatsrechts  sich  noth- 
%vendig  dem  gemäss  gestalten,  und  es  durfte  dabei 
nicht    eine   Terminologie    zur  Anwendung    gebracht 
.werden,  die  dem  alten  Staatsrechte  überhaupt  noch 
^anz  fremd  ist;  statt  dessen  hat  es  der  Vf.  in  eine 
Form  gezwängt,  mit  einer  Terminologie  dargestellt, 
die  dem  heutigen  rcpräsentativon  und  dem  constitu- 


tionellmi  Staatsreebte  enäelmt  i^nd.  in  der  Eünlei^ 
i^mg  handelt  er  von  den  Grenzen ,  Bestandtheilen  und 
der  Eintheilüng  des  Reichsgebiets  und  der  Reichs«»- 
tmtertfaanen,  während  die  Gebietseintheilung  zwar 
allerdings  vom  Staatsrechte  dependirt,  aber  nicht  an 
ilie  Spitze,  sondern  an  das  Ende  nämlich  in  die  for^- 
male  PoMtik  oder  Verwaltungsichre  gehört,  die  Lehre 
von  den  Unterthanen  und  Ständen  aber  nach  altem 
Staatsrechte  an*  einer  ganz  anderen  Stelle  des  Sy- 
stems zu  behandeln  ist.  Sodann  lässt  er  den  eigent- 
lichen .Inhalt  des  Staatsrechts  (gerade  so  wie  spä- 
ter beim  Rheinbunde,  deutschen  Bunde  und  Terri- 
torialstaatsrechte) in  zweiTheile  zerfiBdien:  Verfas- 
sungs  -  und  Regiemngsrecht.  Unter  dem  Verfas- 
sungsrecht handelt  er  1)  von  der  Reichsverfassung 
im  Allgemeinen,  3)  vom  Kaiser  insbesondere,  3)  vom 
Reichstage  in  Beziehung  auf  seine  Zusammensetzung 
und  Geschäftsordnung  und  4)  von  den  Reichs -und 
Kreisbehörden,  während  diese  vier  Kapitel  an  ganz 
anderen  und  verschiedenen  Stellen  abzuhandeln  ge- 
wesen wären,  namentlich  das  dritte  bei  den  Stän- 
den und  das  vierte  wieder  in  der  formalen  Politik. 

Unter  dem  Regiernngsrechie ^  einem  ierminnSy 
der  dem  germanischen  Character  ganz. fremd  ist,  so 
dass  es  auch  der  teutschen  Sprache  an  einem  eige- 
nen Worte  darür  fehlt,  und  welches  dafiir  das  Recht 
selbst,  kraft  welchem  functionirt  oder  venvaltet  wird, 
nämUch  Hoheit,  Gerichtsbarkeit  und  Vogtei  nennt, 
'werdeil  abgehandelt:  f.  Die  ausschliesslichen  Rechte 
des  Kaisers  und  II.  die  Kaiser  und  Reich  gemein- 
schaftlich zustehenden  sog.  Regierungsrechte.  Un- 
ter I.  ist  zuerst  von  den  Ehrenrechien  und  dann  den 
Regierungsrechten  des  Kaisers  die  Rede  und  wir 
haben  uns  gefreuet,  wenigstens  die  Benennung  EA- 
renreckie  auch  vom  Vf.  hier  adoptirt  zu  sehen,  ^da 
sie  und  die  dahin  gehörenden  Einzelbefugnisse  frü- 
her nirgends  als  solche  scharf  genug  mittelst  einer 
gemeinschaftlichen  Bezeichnung  von  den  eigent- 
lichen Hoheitsrechten  unterschieden  und  getrennt 
wurden,  während  sie  doch  weder  Hoheits  -  noch 
Regierungsrechte  sind;  denn  wäre  insonderheit  das 
sogen.  Standeserhöhungsrecht  ein  Hoheitsrecht ,-  so 
müssten  durch  eine  Standeserhöhung  auch  Geblüts  - , 
Erb-,  Corporations -  und  Güterrechte  erworben  wer- 
den können,  was  nicht  der  Fall  ist.  Um  es  mit 
zwei  Worten  zu  sagen,  diese  Ehrenrechte  stehen 
einem  regierenden  Landesherrn  blos  wegen  der  Lan- 
deshoheit zu,  und  wem  diese  fehlt,  dem  fehlt  noch 
die  höchste  Ehre  und  allererst  der  Besitz  dieser  höch- 
sten Ehre  berechtigt  den  Inliaber  zu  den  oben  auf- 
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gezaUteo  BäsrenreclHeii.    Unter  II.  wenden  denn  nun 
«odlicb  niehl  die  einaeliien  nraprang^ieh  eb^nwehl  W(B 
«nd  allein  dem  Kaiser  zustehenden,  Bpater  aber  bei  der 
Ausübung  an  die  Zustimmung  des  Reichstags  gebun- 
denen Hoheitsredite,    sondern  ganz  napli   modemer 
repräsentativer  oder  constitutioneller  Weise  und  Ter- 
minologie dieFuneliene»  iler  bandeeh^eit  ale  eog:  ger 
^eizqebende,  richterliche  y  polizeilichey  finan:^eUe  xaii 
smHtmrisohe  Obwalten  abgehandelt,  irqbei  8<^oii  hier 
jiur  dae  «bemerkt  sey,  dass  daß  feudale  oder  alteger- 
maiiisdie  Staatsrecht  eine  jetzt  sog.  EimtnzgßUHtlt, 
.ein  ^ifiagevechi  ai^  ein  Ilöheiißreoki  gar  nickt  kßiv^ 
JlVas  neuerdings  dahin  g^revbnet  wird,  g^drt  tbeils  s« 
jdeu  I^atuiesberriiehiteitß.TfiegaUea-»  ttod  Fiscunvob- 
4en ,   tliei)s  'zum[  ZdQ  rrPnd  Münühoheitsreehte  imil 
i^ad^ich  ^Mfn  landBt&nd^|e]i»ii.£ttGuerbe\iriliigung8redilcü 
Viuletzt  raugirt  der  Vf.  auch  sogar  die  Lehmeherr^ 
lichkeit  des ,  Ijiaißers  juad  Reichs  noch  unter  die  Ra>« 
^terui^tecfate,'  daj^s^dech  dieserw^goo-wohl  anaseir 
aUem  Zweifel  steht,  dii^s.dieLehnshecrlicbfcdtäber^ 
all,   wo  inan  sie  avch  treffe,   möge.siei  nua*  enmr 
iQ0i*aUscl\en   oder  physischen  Person  jznsteben  ^   em 
^rivatre^litist,  .und  daiier  im  alt^i  Staatsiechte  un-^ 
4 er. den. Rechten  der  Laiidcsfaorrbchkeit  abziihattdtflh 
ist.  -7-.  Was  njUH,  abgesehen  von  dem  so  ebon  ge«* 
fugten.  ui>d  nidit  ohne  JChiäuss  auf  die  Saohe.seibst 
^leihenden  Fehler  der  Form  oder  des  Systeins,  die 
Behandlung  oder  Darstellung  des  eigenllichen/iiAii/tf 
anlangt ,    so  hat  sich  •  der  Vf.  so   kurz  ab  mogUch 
gefasst ,  das  Ganze^  auf  38,  Seiten  (91  r- 128)  absol-t 
virt  ujid  das  Bekannte  im  Ganzen  getreu  dargesteilU 
>V.olü  hätten  wir  im  £iuzclaon  manches  daran  auszu- 
stellen, wegen  der  uns  von  der  Redaction  gesetzten 
engen  Grenzen  für  gegenwärtige  Recension  müssen 
wir  es  uns  jedoch  versagen  und  uns  auf  die  blosse 
Andeutung  dieses  und  .jenes  beschränken ,  und  zwar 
1)  C^u  §.  71 — 75) ,  dass  nach  gcnnanischen  Staats- 
Rechten  die.Djenpr  eines  Fürsten  seine  Gewalt  nicht 
be:ichränken  können,  auf  der  andern  Seite  aber  auch 
die  Gerichte   keii^e  Dicqer    des   Land^sherrn    sind^ 
weil  sonst  ihre  Urthe^e  nicht  unabhängig  seyn  könn- 
'   ten,  ja  man  kann  es.gferadezu  sagen,  die  Uoabhän-« 
gigkeit  der  Gerichte   in  den  germanischen   Staaten 
bildet  das  demokratische  Element  derselben,,  denn 
die  an  sich,  ganz   ohnmächtigen  Ständeversammlun* 
gen  bildeten  und  waren  so  lange  kein  absolutes  Re». 
quisit  in  dem  Verfass^ngsorganismus  eines  feudalen 
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-Staates,  al^  die  Ländesfaerven  kein  Geld  von  ihno 
-Unteithanea  notbtg  tetleo  «ml  faesehrtai.  GegcD 
•legisiative  Missbräuche  schätzten  schon  die  Oeriekk^ 
die  nicht  blos  nach  den  einseitigen  Verordnongeo 
der  Landesherren ,  sondern  auch  über  sie  zu  erken* 
-nen  hatten  und  haben ,  wenn  dadurch  wohlerworbene 
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.hörden,   Functionairsoder  Diener  des  Landeshemi, 
Bo  müsste  er  auch  ^selbst  und  persönlich  Recht  spre- 
chen dnrfen^rwaSinotenscii  nicht  der  FaU  ist«  Der 
Aeiehahofralh)   obAYsoU  lOr.  nicht   Ues  GenohtshoK 
«bndem.auch  zi]^eifili*em  AdiiiiiHStrativ<«HGollc0Diii 
^ar^  cansicte  mehr,  al»  einmal  Exspeotanften^  nnd  Con- 
firmationen  der  Kaiser,   wenn  sie  gegen  das  Hecht 
ertheilt  worden  waren.  —  Im  $.  81  begeht  der  Vi 
daher,  auch , den  weitern  Fehler,   in  den-  «ich  sctoa 
'Pütter  veriallen^  dass.  or  die  Mecktseprechung  selta 
ebenwohl  als  ein.kaiaoriiches  HoheiUrGeht  chancie 
risirt  .undi  die  Reich^erichte  Behörden  nennt ,  vnsi- 
ck'^  statt  des..Kaiaens^  Rocht  gesprochen  hätten,  ä 
deeb  >die Hechtssprecbang  von  der  Geririitsbariiei 
d.  h.  dem  Rechte,   die  Gerichte  zu  constituireii  und 
die  Beisitzer  zu  ernoanen,.  wesentlich  verscloedej 
ist>  und.  den  Gerichten  als. solchen  völlig  miabbänps 
.von  aller  Landeshoheit  zustellet,   ja  .darin  gerade 
die  UnübertrelFlic^bkcit  des  genaanisoiien  Recht»-  ur.d 
Gerichtswesens  bestand  und  bestehet^  dass  Goricbs- 
barkeit,  und  Reclitssprephung  auf  eine  so  glücididK 
Weise  zwisclien  Fürst  und  Volk  ^ethedt  waiea  ooi 
sind.  —  8}.. Sine  Finanzgewalt  (§.  85)  fehlt  den 
Kaiser  und.Reiche,  denn  die  von  den  Reichsstaodef 
aus  ilupn  eignen. JMittehi  beinlligicn  Reirhsstetter:» 
können  dodi  wohl  uioiit  so  genannt  werden.     Drr 
Kaiser  baite  blos,  wie  jeder  andere  Landesben- lt«-' 
Wahlfünst,  die  uatiiriichQ  Refugniss,  die  Reichsstaiidi 
um  BeiMeuern  anzugehen  und  diese  konnten  dies«l* 
beu ,  wenn  sie  ihre  NnihwmUUgkeii  nicht  e'uaascIiHi 
vermochten,   verweigern,    denn  die  Noihcehit^^- 
war.  es  ganz  allein,    welehe  zu.  allen  Zeiten  i^^ 
Bowilliguiig .  und  .Verweigerung    solcher  BetsiestP 
entischied,  .  von  einem  -Rechte  war  eigcitiici>  d^'^ 
Mif  beiden  Seilen  nicht  die  Rede.    Eher,  köonte  mar 
von   einem  Auflage  -  oder  BeateuemoJBfsreriit  fi^ 
Meiehetages  als  solchen. reden,  tln  die  Tenitorälifi* 
terthanen^ verbunden  wasen,  die  von  ihm  beiniki<« 
Steuern  mit  tragen  zu  keifen,    ohne  sie  venreiic^ 
zu  können. 


CINe  Fortsetzung  und  dm  Beschluss  dieier  R&ceMion  sielkt  in  den  Ergi^  Bl.  zu  äUt^  JT^itfff.) 
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WfiiMAA,  im  Veriag»  de8'Liui4M-fad.-Co]ivl/: 
Chirurgische  Vermehr  über  Knackintruphe ,  09« 
UntiaratMntmi^  und  Verrekkuns/m^  uttdiOter 
Bauehmuukn  ^  ~  vwkBrtmAjfB^Qitp^r  %ui\rk 


D. 


CBe«f AJ«««    von  Kr.  ITCt.) 


^ie  Venreakui^a  j9.  18S  bis  98»  «M  Vtrhttb« 
ni88mä8sig«mgmaiie8l^naiigehaiidf»U;  fmlichxreicht 
l^et  manchen  derselben  das^  Verfa}iratt  bei  der  Bmrw^ 
kuDg  ven  dem  unsem  a^,  und  islimf  eine, Weise  b«^ 
schiieben^  wiesie  woU  im  HespUlde^  wo  alle  H{illa^ 
mittel  zur  Hand  sind,  gescl^hen  kann,  wie' sie  ab^ 
in  der  Privatpraxis  selten  auafnhrliar  seyn  mielHe^ 
als  Beispiel  diene  die  tunstiadliche  4^rt  eine  Ven[e|i:- 
kuQg  des  Hüftbeines  wieder  einzurenken*  ünteressanl 
Lst  Äe  Angabe  von  der  Reposition  eines  Inxirten  EI^ 
lenbogengelenkes  %  und  (durch  \Ak  Cooper")  noch  jft 
Monate,  nachdem  die  Verrenkung  eitstanden  ^  F&Ue^ 
die  der  gewöhnlichen  Annahme  von  der  bald  entstehen^ 
den  Irrepanibilitäi  dieset  Luxation  widersprachen.  *— 
]>er  Abschnitt  von  den  Wunden  und  Verletsun** 
gen  des  Unterleibes  9.  S86.bis811  enthält  eine  be- 
deutende Anzahl  nicht  uninteressanter. Falles  aus  der 
nen  sich  ergiebt^  dass  Vorfall  der  BingewcMe,  und 
Verletzung  des  geswiden  PmlOfHieMiii  (?}  nidtf  so. 
gefahrlich seyep,.  während idlei^dings  das s^hnn  ent^ 
zündete  Bauchfell  nidi^t  ohne  die  grosste  Gefahr  an- 
gegriffen werden  darf;  in  Rucksicht  hierauf  spricht, 
der  Vf.  sich  auch  bei  de;r  Operßtian  Aer  Hermen  Pout 
Zurückbringung  des  Bruches  ohne  Oeffiivng  dep^ 
Bruchsackes  ^  wenn  dieses  Verfahren  mdglich,  aus« 
Aus  dieser  Relation  ergiebt  ^h  schon  ^  dass  das 
Industrie  -  Comptpir.  durch  die  Uebersetzung  dieses 
Werkes  sich  :ketaen  besonderen  Dank  verdient  hat, 
da  es  die  Keuntnisse  ,deutscher  Chirurgen  sohworlick 
bereichem  möchte  ^  ja  da  es  nicht  ein  Mal  Erfahren« 
gea  über  manche  neuere  in  das  Gebiet  seines  Inhalts 
fallende  Entdeckungen^  z.  B.  die  neueren  Heilarten 
der  Fracturen,  mittheilt.  — 

Druck  und  Papier  lassen  viel  zu  wünschen  übrig. 

A.  L.  %.  1839.    VitHitT  [Band. 


Bi^RLiN,  b.  Hirschwald:  Praktische  Diagnostik  der 

''   \  innem  Krankheiten  mit  vorzüglicher  Rücksicht 

auf  pathologische  Anatomie^   bearbeitet  von  Dri^ 

'^      J.  E  Sobemheim..  1837.   XU  u.  438  S.   gr.  8. 

;'      ClÄthlr.  18gGr.) 

_  Bei  den  bedeutenden  Fortsdiritten  welche  die  Dia- 
gnostik der  Krankheiten,  besonders  im  Einzelnen  ge^ 
ma^hlhat,  ist  es  nnläqgbar  Bedürfniss  geworden  die 
iCrgebnisse  der  oft  sehr  zerstreuten  Forschungen  zw 
s/wm^n  U|id  zu  einen!  Ganzen  zu  verbinden.  Wenn 
iiiMl  Ref^  auch  semer  individuellen  Ansicht  nach  es 
f^  SEjW^clpnässiger  hält  das  Pathologische  stets  mit 
dem  Tlwaipentischen  zu  verbinden^  somit  Mch  die 
pifigiiostik  nicht  als  etwas  Besonderes  zu  betrachten  ^ 
80  ist  er  doioh  keineswegs  gesonnen  einer  solchen  be- 
sondern  Betrachtung  ihren  Werth  abzusprechen ,  so-. . 
b^d  sie  die  Bedingungen  erfüUt,  welche  man  noth- 
wendig  derselbe^  stellen  muss.  Jede  Diagnostik  zer- 
^üt  in  zwei  Theile^  einen  allgemeinen  und  speciellen. 
Die  allgipmeine  Diagnostik  hat  uns  die  Hülfsmitlel  an- 
zugeben durch  welche  wir  überhaupt  zur  Erkenntniss 
^iner  Krankheit  gelangen,  und  die  Art  wie  jene  Hülfs- 
mittelzu  gebrauchen  sind;  worauf  eine  Angabe  der 
allgememen  Grundsätze  der  Diagnostik  folgen  muss. 
lieider  findet  sich  hier  noch  eine  empfindliche  Lücke 
in  der  Literaturr  Die  Aufgabe  der  specielien  Diagno- 
stik, als  besonderen  Doktrin ,  ist  es  dagegen  nachzu- 
\  weisen,  wie  wir  mit  jenen  Hülfsmittcln  und  nach  je- 
nen Grundsätzen  die  einzelnen  Krankheiten  erkennen 
iffid  von  einander  u^iterseheiden  können.  Hierzu 
reicht  es  nun  keineswegs  aus,  die  sogenannten  es- 
sentiellen, spezifischen  oder  pathognemischen  Zei- 
chen der  Krankheitals  ihr  eigenthümlich  anzugeben, 
denn  dies  ist  blosse  CharakteHstUi  der  Krankheit;  das 
Heuptmoment  der  Diagnostik  ist  vielmehr  grade  die 
Würdigung  der  ähnlichen  Zeichen  der  Krankheiten, 
und  der  Nachweis,  dass  trotz  der  Aehnlichkeit  einer 
Menge  von  Symptomen  diese, sowohl, als  auch  die 
Krankheiten  selbst  in  der  That  verschieden  sind.  Diese 
Aufgabe  hatte  sich  Wichmann  gestelltl  und  es  isti  be- 
kannt mit  welchem  glücklichen  Erfolge  erste,  |frei- 
lich  nur  für  eine  kleine  Reihe  von  Krankheiten,  ge- 
Dd 
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I68t  hat     Anstatt  aber  auf  diesem  fraUch  mühseligen    gnostik  vorzagsweise  zu  berücksichtigen  hat—  Ver- 
#iiM9'fihTdenH1lrtn'nb^ten^ein9e]|lft^  F^Ai^^r  jetzt  .den  »Ilgfni^Ü  iwsekschaflMen 

fife/  *^lterdiDgs  langweiligen  Wege  Tortzusclireiten^     Standpunkt  und  gehen  wir  zu  dem  über^  aufweiche 


hat  man  die  JPiagnostik  in  eine  Charakteristik  der 
Krankheiten  umgewandelt,  mithin  nur  ein  eiaseitigefli. 
Moment  derselben  aufgefasst,  in  derMemung  ,^cntss^ 
werih  üür 'die  betreffende  ICriuikhelt  In  ihren  charäK- 
teristisehen  Symptomen^  scharf  und  jnfiturgetreu  i^yf» 
•gefasst  lYird ,  sie  sich  eben  dadurch  von  'selbst  von  ' 
ändern  nioglicherweise  damit  zu  verwechselnden  Tor« 
luen  genügend  unterscheide/'  Dies  hat  aHerdings  sei* 
he 'Richtigkeit,  und  wenn  wir  im  Stande  wir^n  von 
allen  bis  jetzt  beobachteten  Krankheiten  eine  nicht 
blos  auf  tdem  Papieir  sich  findende  «eÄiz»^  Charkkte- 
risäk  zu  geben,  und  ihnen  timcanif^/Adr  e%enthnmli« 
the  Symptome! nachzuweisen,  s6  wiirden  vnäc  iei 
Blagnostik  gar  nicht  bedfiifen;  denn  dies6  ist  janui^ 
für  die  ähnlichen  Krankheiteft-vorhanden  und  besteht 
hd  ihrer  trennenden  Vergleichung,  hat  es  also  htenialä 
Mi  6in^  Krankheit  aHein  ^u  tbum  Gehen  ^  wir  Mi 
diesen  vorausgeschickten  Atisdehten  ztrr  Beträchttta^ 
des  vorliegenden  Byches  über,  so  zeigt  schon  die 
Vorrede  deutlich,  dass  jene  von  uns  so  eben  d's  ein-^ 
seitig"  bezeichnete  Meinung  in  Bdtreff  des  Ausrelchens 
der  Angabe  der  charakteristischen  Symptotne»  ;d!e 
Kichtschnur  des  Vfis.  gewesen  ist,  denn  sie  wird  tm- 
uiHwunden  als  solthe  ausfgesprodienp  per  Vf.  hM 
demnach  aber  keine  Dik^nostik  sondei*n;eine  (Öharak«^ 
teristik  der  innerlichen  Krankheiten  g^Iieft^i:!  Und  deir 
Inhalt  des  Buches  steht  Somit  im  Wide^sprucli  mit 
dem  Titel,  sobald  tv'ir  deh  bishör  allgeiheiniingenöm-» 
menen  Begriff  von  der  Diagnostik  beibehalten.  Nicht 
anders  verhält  es  sich  ;in  Betreff  ^ider  vorzOglicben 
Rücksicht  auf  pathologische  Anatomie^;  an0h  lii^r  . 
giebt  der  Vf.  ganz  cinfadh  eine  Darstellung  deir  Er« 


.AichdecJ^aelbst  gestellt  hat,^  d.  h.  prüfend  jetzt 
da^Verhiltniss  der  Ausführung  zu  dem  selbstgesteck- 
ten Ziele',  so  wird  das  Resultat  allerdbgs  bei  weiten 
günsl^er  ausfallen.^ ''WasTzunachst  den  allgemeben 
Inhalt  anbetrifft,  so  werden  in  VL Klassen  die  Fieber, 
Entzündungen,  hitisigen 'llaütausschläge ,  Blatflusse, 
SteireBlarabkireiti^k  «fib  Xkd^il^  ood 

zWir  SO)  lia^  zuerst^'bei  ^en  Klassen  wie  bei  den 
Alten '^«chffitnelögMhei^  I^ol^e  'ffie  Tor%ügliclisten 
Acbriften  Wkidp^^dieselbeit  angegeben  werden;  Ueranf 
folgt  die  Chi^akteristik  der  Krankheit  Jund  an  diese 
schliesst  sich  dann  der  Leichenbefund.  Die  Litenfo 
i8ll«ieBriicb'vel6t&hdig  nni  nur  Sitten  Wird  der  Leset 
Um  'WiehtijBre  ]ICteogfaj>Me  d^  IMtedes  t>4er  Anshn- 
desvemtesetL  ^as  die  CfOLfAterUßk  der  Kmk- 
htiien  anlmgt,  «e  wMIte  dfer  ^.  Wedet  tinen  C&talo; 
vtm  KrsmkhSit^eiMMMm^,  iMdi  abgeschlossene 
KrtmkheitBMld^r  ^ebM  ^  Vielmehr  nur  ihr  specifisches 
«Ad  ]^lrthogttO]kiisehesMettletft  disünkt  hervortreten  las* 
sen,  und  iswar  inefChodi&ieh'^?)  ohne  einen  saftloses 
StsbnmatiMiuS- sieh  Unztigeben  und  bündig,  obnen 
eine  an  Steiiililtt  grasende  Kürze  zu  verfallen.  Ob- 
gldeh  hier  mdit  immer  iüe  gehörige  Conseqneoi 
beobachtet  IM,  Mlbsfe  hi^ründ  da  jibthologische  Di- 
g^essionen  genMit^,  iA^  bef  -^et*  üdrkgenerweicbnn; 
U.S.  w.,*Kninkengesehioh'teib  selbst  in  den  Textiait 
aufgetiommoh  isind  >  1n4e  bM  het  lUfeutocärdüh  (hiuG- 
ger  shid  dergldehen  •unter^em  ¥exte  alsAnmerkaogf 
beeoR^era  ausJPM^l^HXp,  eüiem  bekannten  ver- 
trauten Freunde  des  Vfil.  beigegeben^  bei  den  Biai- 
tibtn  ''S.  fl86  findet  Iritoh  Sogl^r  tRe  dgne  des  Vh, },  » 
Iftsst  sieh  deeh  nicht  vöriseMieh  dass  der  W.  dnrcb« 


gebnisse  der  Sektion  bei  jeder  einSsetnen  Ki-abkfaeit/    schniltlich  mit  grosser  Soi^gfliU'die  neusten  FuncboB- 


anstatt  dass  man  hätte  er\yarten  sollen,  die  Verschie- 
denheit der&hnßcheiiKtankh^iteti  werde  auch  ih  Aeii' 
Strukturveränderungen  nachgetviesen ;  nttd  selbst 
irewn  wr  von  dem  BegrhDTd'er  Bragnostik  abstrahiren 
und  die  vorhatidene  Schrift  älsi  €haraktetistik  be-' 
trachten^,  so  hätte  der  Vf.  nothw^ndig  noch  einen  an- 
dern Gebrauch  von  der  pathologischen  Anatomie  ma-. 
chen  müsisen,  deii  nämlich,  dass  er  die  Lokaikrank* 


gen'iiffdiBrgebni^ito  der  Beobachtung  benutzt  hat,  rmi 
zfwar  nicht  bres'dib^ih  BaDaBfidiem,  sondern  sDcb  ia 
SMo^irap^en  itted<^^te^eü;  Mb  Anhaltspunkte 
sohemen  ihm  bestaüers  f¥i^,  SkOkj  BeO,  SthSn^ 
/l^^und  Naammn  gedient  in  Vitben.  13ldcbe  Sorg- 
ütltiäi  in  der.  Darstellhn^  des  'Leiehbnbefundes  bc- 
merlibärnnd  diese  Zugabe  iät  lün  iBb  danUmsiiv'efther, 
eis  di^  meisten  Handbtieher  ^  specielMn  PaUiolope 
und  Th^pie  entweder  gar  kfiihe  loder  eihh  onr  ober- 


hiSten,  z.  B.  die  Entzündungen  nibht  nach  den  Drga-' 

nen',  'soiidetn  nach  d^m'  Gewebe  geordnet  tind  so  von  fl&chliche  Rikiksieht  darauf  ^^ehmeü  pflegen.  (Kiae 

Entzündungen  des  l^are^chyms,  der  serösen  Iläute^  hfor  auf  das  Einzeln^  näher  eingehen  züwoflen^  bc- 

der  M uskelschichtcn  u.  s.  w.  gesprochen  ^  die  Envei-  merken  wir  nur,  idass  keineswegs  alle  hieriier  geh5ri- 

clTungen  nicht  mit  den  Entzündungen  vermengt  hätte  |  gen  Krankheiten  atrfgenommen^hid^  namentlich  gi^ 

«J^w.>  Momente,  AvelChe  grade  eine  praktisch^e  Dia-^ '  der  Vf.  ven  den  Cachexien  nur  Wassersüchten  vai 
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Phdiisen;  und  VonddnNeiiiralgleti  fehlen  mehrere ;  in- 
dessen war  es  eigentlich  nur  Plan  des  Vfs,  die  acü<« 
ten  Krankheiten  darzustellen^    und  erst  später  eht- 
fichloss  er  sich  die  drei  letzten  lilässen  hinzuzufügen* 
Trotz  den  bbän  gemachten  Ausstellungen  müssen  wir 
das  Buch  als  elA  in  seiner  AA]^raüchhares  empfehlen  und 
der  Tf.  wird  diese  Brauchbarkeit  um  ein  Bedeutendes 
erhöhen^  wenn  er  bei  Viner  etwa  nothigen  zweiten 
Auflage  nicht  nur  äen  Hfitel  des  Buches  ändert^  son- 
dern auch  bei  jeder  einzelnen  Krankheit  wenigstens 
andeutet  mit  welchen-  andern  sie  sowohl  im  iSanzen 
als  in  einzelnen  Stadieii  yenVechselt  werden  kannj 
ausserdem  aber  auch  die  häufigsten  CömpKkatiönen 
und  die  dadurcli  entstehenden  Zwittersymptome  an- 
giebt,  worauf  leider  die  meisten  Handbucher  gar  kei« 
ne  Rucksicht  nehnien^  und  so  eine  Menge  Symptom^ 
als  eigenthumlich'  äufFuhren,   die  es  abet  nur  durch 
eine  vorhandene  Complikation  smd;  ein  Tadel  ^  wel- 
cher auch  mehrere  Charakteristiken  des  Vfs.  trifft, 
lief,  hielt  sich  zu  diesen  Bemerkungen  um'sömehr  be- 
rechtigt,, als  der  Vf.  anerkannt  ein  nicht  gewohnliches 
Talent  besitzt  praktisch  brauchbare  Handbücher  zu 
liefern  tind  es  bei  ihm  sicher  nur  der  Winke  bedarf 
auch  seiner  ^, Diagnostik'^  in  de)r  Zukunft  dieses  Prä- 
dikat in  gleiShem  Maasse  wie  seiner  Arzneimittellehre 
zu  verjftcli^en.   .  Drück  und  Papier  s;hd  gut  und  ein 
angehängtes '  alphabetisches  Register  erleichtert  das 
AufBnden  der  Gegenistände. 

ORrECBlSCHB  LITÄRATÜR- 
iPARis,  b.Baäiipre :  Oeuvres  complites  tTHippocrale^ 
Traduction  noüvelie  avec  le  Texte  Grec  en  re- 
tard >  coUationae  sur  les  manuscrits  et  toutes  les 
^ditions;    accompagn^e  d^une  Introduction  ^  i» 
commentaires .  iQcdicaux  y  de  variantes  et  de  notes 
philologiqu^s }    «uivie  d^'une  table  generale  des 
matieres.   taxB.Liitr^.  TomeL  1839.  XVI  u. 
637  0.  gr.8.    CiOJ'r.) 
Eine  neue  kritische  Ausgabe  desHippocrates  isteina. 
in  mehreren  Rücksichten  in  der  gelehrten  Welt  be-« 
achtenswertho  Srscheinung.  -^  In  den  Sdiriften^  die 
HippiCMxates  Namem  tragen ,  besitzen  wir  dw  ältesten 
UrkiHvdeader  Griechischen  und  den  Ursprung  unserer 
jetzigen  Medicin;  und  diejenigen  unter  ihnen  ^  welche 
wirklich  von  dem  Greise  von  Kos  herrühren^  beur^ 
kjondea  einen  Verfasser,  der  sowohl  durch  die  wis« 
seBSchafUieheBdiandlung  seinem  Gegenstandes  als 
durch  die  Kunst  seiner  Darstellnng  vollkommenen 
Anspruch  hat,^  unter  die  glänzendsten  Erschemungen 
der  Literatur  gerechnet  zu  werden.    Wenn  nun  die- 


ser ausgezeiclinete  ScÜriftifteller  bisher  auf  eine  cTei- 
.ner.  unwürdige  Weise  vernachlässigt  ist,  so  dass  die 
ohnehin  geringe  Zahl  seinw  Leser  sich  noch  moht 
verringerte  durch  die  bedeutenden  Schwierigkeiten^ 
welche  der  beklagenswerthe  Zustand  des  jet^geii 
Textes  darbietet^  so  muss  jede  Arbeit  willkommen 
8eyn>  welche  dazu  beiträgt,  den  Väter  der  Medtdh 
zuganglicher  zu  machen«  • 

Die  Ursache  I  wesshalb  die  Hippocratidchen 
Schriften  in  Hinsicht  ihrer  philologischen  Bearbeitung 
anderen^  selbst  viel  weniger  interessanten  Werken 
der  Alten  so  weit  nachstehen,  ist  sehr  leicht  anzu-» 
geben.  Selten  vereinigt  ein  Gelehrter  itiedicioisch6 
nnd  philolo^sche  Studien  indemHaasse,  dass  et  eniet 
gründlichen  Behandlung  dieses  Autor,  zu  dessen 
richtigem  Verstandniss  beide  nothwehdig  sind,  ge- 
wachsen wäre*  —  Und  obenem  hat  ein  ungünstiges 
Schicksal  nooh  zuweilen  den  rinen  und  andern  von 
äen'en,  welehe  sich  zu  einer  solchen  Arbeit  anschick- 
ten, vor  der  Zeit  dahingerafft  Jetzt  hat  Hr.  Littr^ 
sich  eine  Ausgabe  des  Vaters  der  Arzneikunst  zum 
Ziel  seines  Strebeos  gesetzt,  und  zu  Paris  lebend, 
wo  ihm  die  Handschriften  und  andere  Hülfsmittel  rei- 
cher Bibliotheken  zu  Gebote  stehen,'  konnte  er  seine 
Arbeit  anfangen  unter  Umstanden,  welche  seinen 
Zweck  allerdings  sehr  begünstigen. 

in  dem  bisher  ei'schienenen  ersten  Theile  seiner' 
Ausgabe  ist  eine  sehr  ausführliche  Hihleitung  mit  ei- 
nem A,ppendix.und  ausserdem  nur  eine  einzige  von 
den  in  der  Hippocratischen  Sammlung  vorhandenen 
und  vom  Herausgeber  als  acht  angenommenen  Schrif- 
ten enthalten« 

Demgemäss  wifdftef.  erst  den  Inhalt  der  Einlei- 
tung, nnd  den  Zusammenhang  ihrer  Theile  nachwei- 
seil; da  jedoch  in  dieser  mehrmals  Sachen  vorkom- 
men, die  mit  der  Behandlung  jedes  einzelnen  Buches 
eng  verbunden  sind,  so  muss  er  sich  das  Meiste,  was 
über  cbe  Aechtheit  und  Unächtheit,  i&ber  die  Verbin- 
dung der  einzelnen  Schriften  unter  einander,  Aber  die 
destaltung  des  Textes  u.  s.w.  zu  sagen  ist,,  für  die 
Zukunft  vorbehalten^ 

Gleich  zu  ^nfang  der  Einleitung  .stellt  sich  der 
Herausgeber  die  Frage:,  hat  alles,,  was  aus  dem  Al- 
tertbmn  Ulster  Hippocrates  Namen  auf  naivere  Zeiten 
gekommen  ist,  wiiklich  allein  diesem  Manne  seinen 
Urspimff  zu  verdanken,  oder  rührt  es  von  mehreren 
Schriftsteller^  her?  und  ist  dies  letztere  der  Fall, 
welche  Bind  dann  diese  SjcliriflateHerf  Wie  kann  man 
fijppocratischaa  von  Nicht  -  Hippocratischem  unter- 
scheiden? Wie  muss  num  beiderlei  Bücher  klassifi- 
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.drenl  Wie  habaa  sich  initteii  i|nter  die  iehten  Ar-> 
beiten  iles  Hipppcnttes  die  Werke  anderer  etnschiei'- 
fhen  können I  a-  &  w.  Offenbar  alae  will  Hr.  LiUrS 
eine  HiMtoria  Literarim  des  Ilippocrates  geben,  um 
diese  zur  Grundlage  seiner  Kritik  su  machen«  — 

Er  fangt  mit  der  vor-Hippocratischen  grieclii- 
sehen  Medicin  an^  giebt  die  drei  Hauptquellen  dersel- 
ben: in  dem  Dienste  des  Aesculap,  bei  den  Philo- 
sophen und  in  den  Gymna^en^  an,  und  behandelt  die« 
sen  Punkt  vorzüglich  desshalb^  um  die  Frage  beant- 
worten SU  können:  ist  Hippocrates  der  Erfinder  der 
Arzneikunst,  oder  fand  er  schon  einiges  in  dem  Fache 
vorbereitet?  Woher  stammt  das,  was  vor  ihm  vor- 
handen war^  benutzte  er  dieses?  u.  s.  w.  Wir  be- 
inerken  dabei  nor^  dass  Hr.  LiiM  hier  seine  noch 
imzust eilenden  Untersuchungen  voraussetzt,  wenn  er 
ausspricht  y  dass  sein  Autor  aus  anderen  Quellen  ge- 
schöpft habe^  da  er  von  seinen  Schriften  bisher  noch 
nicht  gehandelt  haL'  Zwar  sagt  Hr.  L. :  i^faifaH 
d^Qvanee  une  exquUse  de  la  äodrine  d^Hippoerate^'* 
aber  der  Ref.  meint,  die  logische  Ordnung rder  Unter- 
suchung gewinne  hierbei  jücht  —  Das  zweite  Haupt- 
stück ist  der  Biographie  seines  Autor  gewidmet.  --» 
Das  dritte  zeigt^  dass  die  Sammlung  der  Hippocra- 
tischen  Schriften  nicht  von  einem  einzigen  Manne  zu- 
sanunengesetzl ,  sondern  mehreren  verschiedenen 
Schrifistelieru  zuzuschreiben  sey.  —  Schon  Aristo- 
teles und  Galen  citiren  Stellen  aus  dem  Polybus  .und 
dem  Euryphon,  die  noch  heute  in  deuHippocratischen 
Schriften  nachgewiesen  werden  können.  —  Ein  fluch- 
tiger BKck  auf  diese  Schriften  zeigt  ^  dass  medicini- 
sche  Werke  in  der  2ieit,  woraus  diese  Sammlung  ih- 
ren Ursprung  nahm,  nicht  selten  waren,  dass  vieles 
aus  einem  lebendigen  Triebe  zur  Vervollkommnung 
dessen,  %vas  schon  Vorhanden  war^  entstanden  ist, 
dass  vieles  für  uns  verloren  gegangen,  vieles  'nur 
mangelhaft  überliefert  ist.  —  ,  Es  witd  hier  schon, 
und  zwar  mit  Recht,  der  Bleinung  Gmners  und  An- 
derer widersprochen,  dass  die  eingeschobenen  Bücher 
meistens  in  der  Zeit  der  Stiftung  und  Vergrösserung 
der  öffentlichen  Bibliotheken  in  Aegypten  und  Klein - 
Asien  hineingekommen  seyen.  Es  wird  angedeutet, 
dass  die  Bücher  unter  einander  sehr  verschieden  sind 
in  Rücksicht  ihrer  Integrit&t,  ihres  StSs,  Inhalts,  und 
namenüicb  der  einander  widersprechenden  Lehren: 
und  aus  diesem  allen  tritt  nun  desto  mehr  das  Bedürf- 
niss  hervor,  achtes  von  un&ehtem,  Hippoccatisches 
von  nicht  Hippocratischem  zu  untersoheiden.  -— 

Wie  soll  man,  fragt  Hr.  LUiti,  zu  hinlinglidieii 
Kennzeichen  kommen?  Zeugnisse  Anderer  aus  glei- 


cher oder  wenig  spiterer  Zeit  Said  Beweise  der 
Existenz  alter  Schriften  im  AUgem^nen:  alte  Com- 
mentare  Beweise  der  Aechtheit  mit  Beziehung  aof 
einzelne  Stellen.  Die  Bippocratische  Sammluog  wird 
Vor  den  AlezandrinischenZeiten  als  soldie,  das  beisst 
als  Hippocratisches  Werk,  nicht  citirt}  der  Text  ist. 
vor  den  Jungem  des  Herophilus  nicht  conuneDtirt,  ein 
einziges  Bach  ausgenommen.  —  Die  Ezistens  der 
Hippocraüschen  Sammlung  ist  also  erst  völlig  gewiss 
in  dem  auf  denHerdphilus  unmittelbar  folgenden  Zeit- 
alter ;  junger  kann  sie  nicht  seyn,  sie  ist  ohne  Zwei* 
fei  älter.  —  Um  also  zu  einer  Kritik  dieser  Schriften 
zu  kommen,  milssen  die  ältesten  Zeugnisse  beige- 
bracht werden :  und  dazu  geht  der  Heraasgeber  in 
einem  vierten  Capitel  über«  — 

Es  werden  hier  Plato,  Ctesias»  Diocles  Carystios, 
Aristoteles,  Herophilus,  Dexippus,  Apollonius,  En- 
sistratus^  Xenophon  von  Kos  und  Mnesitheos  aufjp- 
zählt  j  und  alles  wird  wieder  angewandt  zur  Bestäti- 
gung dafiir,  dass  Hippocrates  wirklich  dem  Alter  an- 
gehöre, das  im  zweiten  Hauptstäck  angegeben  wo^ 
den  ist,  Das  fiinfle  Capitel  stellt  uns  die  Reibe  der 
alten  Commentatoren  ausfährlich  vor  Augen,  und  es 
werden  mit  besonderer  Sorgfalt  diejenigen  aufgezahlt^ 
deren  Werke  über  den  Hippocrates  für  uns  verloren 
gegangen  smd.  Bas  folgende  Capitel  handelt  von  den 
bei  den  Alten  bekannten  Verzeichnissen  der  Hq>po- 
cratischen  Bücher  und  vergleicht  diese  Verzeichnisse 
mit  den  Schriften^  die  wir  jetzt  noch  besitzen;  es 
handelt  weiter  von  den  Aufschriften  der  Bucher  und 
ihrer  Eintheilung,  und  Ur.JLtflr^  zeigt,  dass  die Titd 
eben  so  wenig  wie  die  Eintheiluidg  von. den  Scbiit* 
Stellern  selbst  herrühren.  — 

Alte  und  Neuere  haben  über  Geschichte  ondKri* 
tik  der  Hippocratischen  Sammlung  nicht  weniges  ver- 
handelt.  Welche  HülfsmiUel  hatten  jene  dabei,  nod 
welchen  Werth  hat  demgemäss  jetkt  noch  ihr  Urtltfü 
für  uns?  —  Diese  Frage  wiM  in  dem  siebentea 
Hauptstück  beantwortet,  und  das  achte  giebt  uns  nach 
der  Zeitfolge  einen  Ueberblick  über  die  Arbeiten  der 
Neueren.' 

Aus  der  Geschidite  dieser  neueren  Arbeiten,  vtd 
der  Betrachtung  der  verschiedenen  Elemente,  vmne 
diese  Arbeiten  zusammengesetzt  sind^  sah  der  Her- 
ansgeber sehr  richtig  das  Bedfirfniss  entspringen,  ei« 
mge  Erfindungen  der  alten  Medmin  chreimlogiseh  01 
bestimmen,  umdarausgenauerdasAIterräiigerKeoirt- 
insse  und  Theorien  darzuthun,  um  fie  Zeitfolge  ge- 
wisser Bücher  angeben  zu  könuen. 
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(.Fortsetzung  von  Nr.  17»0 


"lesen  Untersuchiingen  wird  das  s&ehnle  Kapitel 
cingeräamt^  iindnachher  kehrt  Hr.IAitr^  zu  der  Hip- 
pocratischen  Sammliuig  selbst  Mieder  zurück.  Er 
handelt  also  ia  dem  folgenden  Haup&tuck  voo  Bezie- 
hnngen  irapports) ,  die  zwischen  gewissen  Büchern 
Statt  finden:  —  und  ehe  er*  zu  dem  Hauptzweck^, 
den  er  gleich  vom  Anüang  an  in  die  Augen  fasste,  zu 
der  Kritik  der  einz^elnen  Bücher  Jn  Hinsicht  ihrer 
Aechtheit  und  Unächtheit,  und  zu  ihrer  Klassification 
fortschreitet,  handeltnocÄ  ein  besonderes  Kapitel  von 
der  Weise  ^  wie  die  Sammlnng  üherbaypt  ent^Umden 
und  allgeiueun  beHaunt  geworden  sey.  — 

Zwei  Hauptstttcke  beschliesseu  sodann  als  Fol*- 
gerungen  aus  dqm  bisher  behandelt^  die  Einleitung: 
das  eine  stellt  die  HippocritiscbeL^hre  nach  den  beim 
Herausgeber  als  acht  geltenden  Büchern  dar:  das 
zweite  und  letzte  handelt  von  seiner  fiigenthümlich* 
keit  als  Arzt  (cßrflctire  medical  d'üippocraie)  und 
von  seinem  Stil^  der  mit  dem  des  Thucydides  vor*- 
glichen  und  diesem  sehr  ähnlich  gefunden  wird.  — 

Bas  bisher  Oesugte  scheint  dem  Ref.  hinreichend^ 
um  anzudeuten,  was  hier  überhaupt  zu  find€;n.sey- 
dass  diese  Einleitung  im  allgemeinen  gelobt  zu  wer^ 
den  verdient^  und  dass  die  Leser  des  Hippocrates  dem 
Vf.  allerdings  Dank  schuldig  sind.  —  Die  schon  vor- 
handenen Elemente  zur  Darstellung  der  Hutoria  Lit^ 
ierana  und  dar  Kritik  der  Hipppcratiacheu  Schriften 
BiDd  mit  Einsicht  vermehrt ,  die  Aj^dnung  der  Theile 
der  Einleitung  ist  künstlich  und.  wohl  durchdacht,  und 
die  Darstellung,  soweit  «in  Fremde^  darüber  urtheilen 
kann,  zeichnet  sich  in  hohem  Qrade  aus  durch  Ele- 
ganz und  Klarheit.-—'  Mit  der  Kritik  der  einzelnen 
Bücher  dagegen  ubereinzustinunen  ist  dem  Ref.  un- 
möglich; hier  scheint  es  ihm,  als  wäre  dem  HerSrUS- 
geber  nmnches  entgangen,  w%s  notbwendi^  hatte  be- 
obachtet '  und  benutzt  werden  müssen ,  und  dalier 
kotamt  es,  dass  dem  Hipp^^craft^s  Bücher  zugeschne- 
it. L,  Z.  1S39.    Pritter  Band. 


hm  worden  smd,  deren  Vf.  er  nicht mjb  kann,  4ai« 
Bücher  vereinigt  sind  in  derselben  Klane,  dio  Üiioto 
zu  einander  gehören^  und  dass  andere  dage^w  ge^ 
trennt  sind,  die  nicht  getrennt/  werden  dürfen.  Dieses 
hofft  Ref.  theils  in  der  gegenwärtigen  Anzeige,  ^eüs 
künftig  zu  zeigen.  Ehe  er  aber  zur  Beurtheilung  dw 
Ausgabe  selbst  des  Buches  lufl  0(vt«%  «V9<^ 
fortschreitet,  soll  noch  von  dem  Appendice  ii  tintror^ 
duction  ein  Wort  gesagt  werden.  — 

Ein  erster  Abschnitt  handelt  hier  vom  Dialect.  -4* 
Wir  dürfen  es  nicht  verschweigen,  dasaunsHr.  J[«Mfi^ 
hier  beim  Anfange  in  Erstaunen  gesetzt  hast  Einige 
alte  Ausleger  hätten  veraltete  und  der  Jouischen 
Sprache  eigenthümUche Ausdrücke  erklärt.—  vMnm 
sagt  er,  Uacchiua  nous  apprend  que  le  moi  nowh$» 
est  xonien  et^signifie  iout  ce  fuj  $e  donnern  uliment 
ou  en  boissons."  Hier  hätte  der  Ref.  gepie  die  Stelle 
angeführt  gesehen:  Qr  kennt  keine  anden»  lyls  4ie 
beim  IJrotian  (p.  310  ed.  Franz)  erwähnte  Jüt^lpiß. 
Bax/^Hog  iv  ß' q>rjai  tu  ngoüffarw^  und  wenn  ihm  «ttCht 
eine  andere  gezeigt  wird,  muss  er  wohl  m^nen,  es 
habe  der  Herausgeber  nQotyfara  VDit]ngoG9^^fi^%a  ver- 
wechselt und  also  eine  Bedeutttn|;  ai^fegeben,  die  je- 
.  nes  Wort  nie  gehabt  hat.  —. 

Es  wird   nun  weitläuftlg  «ngfigebsn,'  wss  die 
Herausgeber  des  Hippocrates  und  Mermga,  der  ihn 
tüchtig  studirt  hatte,  auch  was  Siruve  von  d^  Jooi- 
schen  Dialect  überhaupt  und  von  dem  des  Uippocratos 
insbesondere  gesi^t  haben,  oder  wie  sie  damit  ver- 
fahren sind:  es  werden  die  Citate  aus  Hippocrates  bei 
Greg.  Cor.  angeführt,  nachher  eine  Ueberoicht  der  in 
jden  ächten  Epidemieen  vorhandenten  Jonism^n.  ge- 
geben und  darauf  18  Jonismen  angedeutel,  die  dep 
.  Hippocrates  überhaupt  eigen  seyn  sollen,  und  die  der 
Herausgebe^'überall  annehmen- will.  —  Es  wird  wei- 
ter ein  Unterschied  zwischen  dem  Herodoteischen  und 
Hippocratischen  Jonismus  anerkannt  und  dargestellt 
und  gezeigt,  dass  der  Jonische  Dialekt  mehrere  ver- 
jchiedene  Von  einander  abweichende  Gattungen  ge- 
.habt  habe.  —    Z^um  Beschluss.  wird  die  Aehnlichli^t 
,  des  Jonismus  in  den  zu  verschiedenen  Zeilen  verfasse 
tsn  Hipposratischen  Büchern  erklärt.  — 
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Die  Untennichiing  über  den  Dialeet  hat  freilich 
Hiebt  wenige  ISehwieriglei^n  ifnd  Ref.  ist  Ar  Mei-^' 
iiung,  dass  über  eine  Menge  von  Einzelnheiten  fast  gar 
nichts  Allgemeines  beatinunt  werden  kann^  weil  die 
ganse  Sammlung  hippocratischer  Schriften  in  den  il* . 
testen  Zeiten  blos  ihres  Inhalts  wegen  bemitst  wurde; 
um'dteSpfachdan  sich  bekümmerten  sich  die  Leser, 
selbst  Galen,  sehr  wenig.  Wenn  Hn  Liiiri  einige 
lonismen  annimmt  und  andere  verwirft,  so  bleibt  da- 
Im  doch  das  Bedenken,  ob  die  also  verworfenen  lonis-« 
men  nie  angewandt,  oder  ob  sie  nur  verschwunden 
sind  durch  Nachlftssigkeit  der  Abschreiber;  —  ob 
•man  wirklieh  das  Recht  hat,  gewisse  lonismen  überall 
«ußsonehmen  deshalb  weil  sie  ofl  vorkommen,  und 
ob  es  nicht  besser  wäre,  zumal  jetzt,  da  noch  nicht 
alle  Handschriften  verglichen  oder  wenigstens  nicht 
alle  benutzt  sind,  sich  den  vorhandenen  Lesarten  mög« 
liehst  anzuschliessen  und  zunächst  die  in  ihnen  ent<* 
haltenen  lonismen  festzuhalten,  da'  es  doch  wahr- 
scheinlicher ist  (wenige  Fälle  ausgenommen),  ^ms 
wirklich  angewendete  lonismen  verschwunden  als 
dass  nicht  angewendete  hinzugesetzt  seyen?  Wenn 
man  nun  ein  mehr  oder  weniger  an  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  gebundenes  System  über  den  Dialect 
aufstellt,  so  ist  dabei  andrerseits  Gefahr,  dass  man 
der  Analogie  Gewalt  anthut,  wie  z.  B.  wenn  man  ei- 
ne Declination  q^atg,  (fvciog,  (fitni  u.s.w.  annimmt;. — 
hier  4st  sehr  die  Frage  ob  mai|  fvau  nicht  vielmehr 
dem  Jotacismus,  als  der  Schreibart  des  Autor  ver- 
danke und  ob  es  nicht  besser  wäre,  so  wie  z.  B. 
Goupylus  und  die  späteren  Herausgeber  des  Aretaeus 
gethad  haben,  q>voi  zu  geben  statt  des  gwaa  der 
Handschriften.  —  Wenn  der  Herausgeber  denDaüvus 
«iOci*  nicht  beständig  angewendet  findet,  so  ist  dies 
wohl  noch  kein  Beweis ,  dass  Hippocrates  ihn  nicht 
immer  gebraucht  habe,  denn  er  selbst  hat  wohl  die 
Diaeresis  nicht  notirt,  und  auf  die  Handschriften  ist 
gerade  in  diesem  Punkte  wenig  zu  bauen ;  also  könn- 
te man  wcrfil  bei  den  anderen  offenen  Sylben  des  Ge- 
nitivi  und  Nom.  und  Acc.  plur.  auch  den  Dat«  ciä^i  an- 
nehmen« — 

Ein  zweiter  Abschnitt  handelt  von  dem  Texte  und 
den  Ausgaben  der  Hipp.  Schriften  bei  den  Alten.  Es 
werden  hier  die  Fragen  beantwortet:  Entdeckt  man 
noch  Spuren  von  der  Hand  der  alten  bei  Galen  er- 
wälmten  Kritiker  in  unserem  jetzigen  Texte?  Wel- 
chem bei  den  AHen  bekannten  Texte  entspricht  der 
unsrtge?  Haben  wir  noch  etwa  eine  Abschrift  der 
Exemplare,  dte  nach  Galens  Zeugniss  oft  weit  ab- 


wichen von  dem,  welches  er  bei  seinen  Commentaren 
CHi^andtef       '        -   -    .       - 

Die  zwei  iibrigen  Paragraphen  enthalten  einVer- 
seichniss  der  vom  Herausgeber  benutzten  Handschrif- 
ten ,  und  ein  anderes  der  früheren  Ausgaben  und  Ue- 
bersetzungen. 

Indem«  wir  nun  zu  der  Ausgabe  des  Baches  mA 
iQXctfVi  Jv^Q^^^S  selbst  kommen ,  müssen  vni  noch  ei- 
nen Augenblick  zurückkehren  zu  dem  zwölften  Ka- 
pitel der  Einleitung,  wo  diese  Schrift  dem  Hippocra- 
tes selbst  zugeschrieben  wird.  Es  geschieht  dieses 
aus  folgenden  Gründen:  1)  will  der  Herausgeber,  dass 
sich  auf  dieses  Buch  eine  Stelle  des  Plato  bezieht, 
worin  er  ein  unvprwerfCches  Zeugniss  für  dessen 
Aechtheit  zu  besitzen  meint ;'  S)  we9  dieses  Buch 
Grundsätze  enthalte ,  die  mit  den  von  Plato  angege- 
benen übereinstimmen  (p.  311);  3)  weil  es  nach 
Alcmaeons  Zeit  geschrieben  ist  (p.  313);  und  4)  weil 
in  dieser  Schrift  Stellen  vorkommen,  die  beinahe 
wörtlich  mit  Stellen  aus  dem  Buche  m^l  itaiTtj^  ill«f 
übereinstimmen.  —  Wir  wollen  diese  Grande  naher 
prüfen.  — 

Die  Stelle  ausPlato'sPhaedms  ist  diese:  2a)xf. 
ffw^fj^  oiv  (pvatp  äii(og  Xiytiv  wravoTJüeu  oSi  Svfmy 
ävai  &viv  tijg  tov  SXov  (fvatwc ;  Oaii.EX  fth  Tinroxpo- 
TH  T€  (es  ist  besses  yi  mit  Stallbaum  zn  lesen)  t^ 
rßy  l4axXfjmadwv  ittxi  7iil9'ia9aiy  oddi  mfl  üdfioJ^; 
iviv  T^c  fifd^oSov  TavTiyc.  —  Was  weiter  folgt,  «t 
Raisonnement  von  Plato  selbst,  wie  Hr.  lAltr^  ^^ 
aberkennt.  Vom  Hippocrates  wird  blos  gesagt^  & 
wolle, ^ dass  man  die  ganze  Natur  studire,  um  den 
Körper  des  Menschen  richtig  kennen  zu  lernen.  — 
Damit  man  nun  sehe,  wie  schwach  der  hieraus  gez<^ 
gene  Beweis  sey ,  braucht  der  Ref.  nicht  etwa  zwölf 
oder  mehr  Seiten,  um  jene  Stelle  einem  von  aOeo 
Kritikern  in  allen  Reiten,  Haller  allein  ausgenonuDeO) 
als.  echt  anerkannten  und  von  Hn.  LittrS  selbst  daßr 
gehaltenen  Buche  anzupassen,  sondern  er  braucht 
sogar  nur  dem  Titel  nach  das  Buch  mgl  ügtavy  i^^" 
Toiy  xal  Tontmf  zu  nennen,  und  es  wird  jedem;  i^^ 
gelesen  hat,  sogleich  evident  seyn,  dass  die  Flaiom- 
sche  Stelle  nicht  nur  eben  so  gut,  sondern  viel  besser 
und  ungezwungener  sich  auf  dies  Buch  beziehen  la^- 
se,  als  auf  das  mgl  äg/airjg  lijrgixrjg]  denen  aber,  d» 
es  nicht  gelesen  hd[>en,  braucht  Ref.  nur  kurz  %n  sa* 
gen ,  dass  Hippocrates  in  diesem  Buche  airei  ?ntik» 
hauptsächlich  und  ausführlich  behandelt,  nämlich  dass 
das  Klima,  die  den  Menschen  umgebende  Natar  üb 
gesunden  und  kranken  Zustande  auf  Linb  und  Seele 
den  grössten  JBinflnss  habe,  weshalb  der  Amt  ' 
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Dinge  kennen  lernen  mässe ;  und  zweitens  dass  die 
Energie  der  menschlichen  Natur  desto  grosi^er  sey^ 
je  mehr  sie  einem  variabiicn  Zuistande  der  Atmosphä- 
re ausgesetzt  werde.  — *  In  der  Einleitung  zu  diesem 
Buche  selbst  nennt  Hippocrates  eben  wegen  des  Ein- 
flusses der  Jahreszeiten  ^  die  bei  den  Griechen  nach 
Auf-  und  Untergang  der  Gestirne  auf  den  xoiXloig  be- 
rechnet wurden  j  die  Astronomie  eine  Wissenschaft 
die  für  die  Hedidn  von  grossem  Werth  Sey.  —  Hier 
wird  also  doch  wohl  weit  mehr  als  in  dem  9^cfae  von 
der  alten  Medieln  die  Kenntniss  d6r  Natur  angeweh- 
dety  um  den  menschlichen  Korper  besser  kennen  zu 
lernen:  und  es  hat  folglich  das  Hauptargument ^  wo- 
durch Hr.  Liiträ  beweisen  will,  dass  die  Schrift  mgl 
aQxairjg  Ifjrgixijg  dem  Hipp,  zuzuschreiben  sey,  durch- 
aus nicht  die  mindeste  Beweiskraft. 

Wir  finden  uns  hierbei  genöthigt  auch  von  der 
Stelle  aus  dem  Buche  mgl  aq/alrig  IfjrQiy^gy  worauf 
sich  Platb's  Worte  beziehen  sollen^    etwas  zu  sa- 
gen. —  Hr.  Xrif  fr^  theilt  sie  mit  S.  SOt  und  809;  die 
Worte :  yo^iC/ca  Si  mQl  fvotog  yvw^oU  ti  aaq)ig  oiSafxi^ 
9ev  aXXo&£v  thai  $  1%  IriTQixrjg  — '-  übersetzt  er  folgen- 
dermassen:  y^je  pense  encaregue  &esi  par  la  tn^ifi- 
eine  settle  qua  ton  arrivera  ä  quelques  eonnaissancee 
pmiives  sur  la  nature  humaine"  —    Aber  im  Texte 
steht  bloss  nigi  (fvaiog^  nicht  ntQi  qAoiog  avd^Qiinov^ 
und  die  falsche  Uebersetzung  wirkt  ein  auf  das  ganze 
Raisonnement  des  Hn.  Litiri  über  diese  Stelle^  in 
welcher  Ref.,  um  es  aufrichtig  zu  sagen,  nichts  eriia- 
benes^   sondern  nur  eine  leere  Prahlerei  findet,  tri- 
ebe dio  Medicin  im  Gegensatz  gegen  die  Philosophie 
erhebt  und  den  Schluss  macht:  weil  jeder  Arzt  noth- 
wendig 'die  Natur  studiren  muss,   gehört  die  Natur- 
wissenschaft zur  Hedicin  und  soll  man  nur  durch  die 
Medicin  die  Natur  kennen  lernen !  — 

Der  zweite  und  dritte  Grund  konnten  allenfalls 
nur  ein  sonst  schon  vorhandenes  positives  Zeugniss 
verstarken;  sie  haben  von  nun  an  keinen  Werth  mehr 
ausser  um  zu  beweisen,  dass  das  Büchlein  nach 
Alcmaeon,  (und  nach  des  Ref.  Meinung  vermuth- 
lich  auch  nach  Plato)  geschrieben  sey.  Was  aber 
Hr.  lAiiri  für  einen  vierten  Beweis  der  Echtheit  h&lt, 
ist  für  uns  der  stärkste  Beweis  vom  Gegentheil ;  näm- 
lich dass  das  Buch  von  einem  Nachahmer  des  Hipp. 
geschrieben  sey,  der  seine  Schrift  m(f\  dtahfig  ^$/aiy 
gelesen  imd  zu  seinem  Gebrauch  angewandt  hat^  in- 
dem er  viele  Sachen  daraus  schöpfte  und  dnige  Stel-« 
Jen  fast  buchstäbSch  herubemabm. 

In  denirrthum,   dass  dieses  Blich  eine  wirikHch 
Hippocratische  Schrift'sejr^  wäre  Vbu  L.  gewiss  nicht 


gerathen,    wenn  er  berücksichtigt  hätte  ^  wie  genau, 
es  mit  dem  Buche  negl  tixyfig  zusanünenbängt^  das  er 
doch  in  seine  vierte  Klasse  setzt.    Das  Buch  von  der 
Kunst  nämlich  ist  fast  ganz  eine  Verthei^gung- d^ 
Medicia  wider  Tnig  avt^v  alftXQo^ot6v9tofg*  ~^  Nun  be-' 
trachte  man  folgende  Stellen:  -^  pag.  'ft.  ed.  Kähnz 
yfdoTchi  irj  fioi  tÄ  fth  avftnuv  %ixvfl  elvai^diifilu  ovx 
IfXaa  •  9tal  y&Q  äXoyov  rwv  lovxwv  u  ^^yito&ai  fAtj  liv* 
Intl  rSv  yt  ftrj  l6rr(oy  rtva  är  ttg  oiül^v  ^^aaafuvog 
ehtayyltlkiiey  tag  Iftmvi  —   pag.  9:  xa2  rovid  ys  ricog. 
nxfji^Qiov  fifya  rfj  ovalfj  tijg  tix^g  Sti  lovad  ti  i<m 
xal  fttyuXrj. — pag.  10:  xai  i'artv  oiSiv^aaov  rä  o^uap- 
Tfl9lv%(M  rwv   (iipeXfifravTtüv   fiagtvfta  rfj  ri^vfl  dg  ro 
ävai.  — -  und  pag.  11 :   fi  ii  ItjxQix^  xal  Iv  rotg  itä  rl 
^ nQoyoovfiivoiüt*g>aiviTat Tt  xal  q>ap€itaihi<^otfjv  VxotHfa» 
Man  bemerke^  wie  hier  immer  von  dem  tlvm  und  der 
ovoia  T^g  tixyrig,  und  von  der  tixi^  lovaa  die  Rede 
ist,    und  nun  vergleiche  man  dieses  mit  folgenden 
Stellen  aus  dem  Buch  von  der  alten  Medicin:  §•  I 
ed«  £Attr4  fiaXiaroc  ti  a^tov  fiifixl/aa&ai  Su  of^fl  rd^yf^g 
ioiofigf  ^  ;if^oyTa/Te  ndmg  x.  x.  X*   Ibid.:  ilal  ii  Sti" 
fiiovQyoi  ot  piiv  9)Xat^oi,  oi  Si  uoXXqv  iiaq^qovttgy  Sncf. 

d  (Mil  rj[¥  hjrgtxij  SXwg oin  &v  ^v.   §.  %,  XiyiOv  xal 

iuxyvg  rr^v,  %txvfiv  ori  ^artv  (8  t<  hat  Hr.  I/.,  aber  der 
beste  Codex  hat  Sriy  und  danach  übersetzten  Corna- 
rius  und  Foesius  sehr  richtig}  %.  S.  üxi^dpad-a  ywih 
xaX  xiiv  ifioXoyovfiivwg  iijtQtx^v  ij  xal  ovtfofia  xti  %ixyl%ag 
J3f€t.  —  §.  18.  ov  (prjfü  Sil  Siä  TOvTO  iiiv  rijv  ri^yriv  dg 
0ix  loCoav  &noßaXia&ai.  —  Dieses  alles  vergleiche 
man  mit  dem  aus  dem  Buche  negl  ri^y^g  angeführten  ^ 
t;nd  man  frage  sich,  ob  hier  Aehnlichkeit  der  Gedan- 
ken sich  mit  Aehnlichkeit  des  Ausdrucks  vereinige 
eder  nicht?  Ob  man  sich  nicht  m  die  unumgängliche 
Nothwendigkeit  versetzt  fühlt,  beide  Schriften  dem 
nämlichen  Autor  zuzuschreiben '<  Was  Hauptgedanke 
in  dem  Buche  negl  rf^y^g  ist,  ist  Nebengedanke  in 
dem  ntQl  agyalrig  irjrgixijg'y  dieser  Nebengedanke  aber 
spricht  sich  so  deutlich  aus  und  so  ganz  mit  dem  näm- 
lichen Ausdruck,  dass  die  Aehnlichkeit,  sobald  man 
einmal  Acht  darauf  gegeben  bat,  nicht  mehr  zu  ver- 
keimen ist  und  also  beide  Bücher  nothwendig  zusam-i« 
men  bleiben  müssen.  >-« 

Es  Ist  noch  ein  Grund,  den  die  älteren  Kritiken 
oft  mit  Kecht  benutzten,  um  dieses  Buch  dem  Hipp, 
abzusprechen,  eS  ist  die  pbservaiionum  pmtciiaB  und 
raiiociniorum  muHitudo.  —  Schon  dieses ,  dass  eia 
Sjrslem  umgestossen  wird,  um  ein  anderes  anzuneh- 
men, ist  wider  den  Geist  derHqypocrstisehen  Untersi»» 
ehung:  —  ein  System  ist  etwas  abgeschlossenes:  er 
aber  sachte  ii^rmy  noch  die  Medicin ;  alles  bezieht 
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Bidi  bei  ihm  auf  Koast,  die  ausgeübt  werden  soll, 
stehlt  auf  fifundiuic  eiaes  System«.  —  Gerne  aiidehfe 
der  Ref.  hktt  noch  melir  binzasetzea ;  allein  die, 
Sehrankeü  eitar  Reeeasipn  verbieten  ihm  diesea  um 
destom^hr^daernMh  n>ancbes  vxm  dem  gegebenem 
Text  aelbat  m  9agen  Jiat4 

Wir  atossen  hier  gleich  im  iuafaiige  auf  eine  Be*. 
merkang,  die  uns  sehr  au^fajlt.  Der  Kerauaigeber  er-^ 
hemit^  und  avrar  mit  Hecht,  die  Handsehxift Nr.  jSSoS. 
als  die  rdliBHbftndigste,  älteste  und  vortrefflichste;  nown 
vergleiche  damit,  was  er  S«  506  fgg*  in  dem  Appen^ 
AVe  daVoo  gesagt  hat;  er  ^setzt  brnzp:  ^En  amsß'»^ 
fptencejeMdimnerai  seuv^ni  la  prifiren^^"  lief, 
neint  eise  Aolohe  Handschrift  sollte  eigentlich  zur 
Grundlage  der  Auegabe  gew&hlt  seyn  und  ein  Herr 
ausgeber  ^dnrfe  bloss  im  aussersten  Nothfall  von  ihr 
fdbwdichän:  nun  aber  ist  dieses  nicht  nur  nicht  £e-* 
0ciiekett)  saudern  -diese  HMidsehrift  ist  überhaupti 
nicht  oft,  Wenigstens  bei  weitem  nicht  oft  genug  be- 
folgt^ öb^^eiidli  an  vielen  £ttcllen  vortreffliche  Les- 
arten aus  ihr  Sa  den  Vaiianteii  «u  finden  sind,  die  iv^ 
den  Text  hatten  «ufigenommen  werden  müssen, 

Felgende  BemedqingeA  dienen  zur  B^ortheHung! 
des  Textes;  — 

S.  570  ve.  1..  ojtoW  irtexi/ffiaäv.  —  H5»  925S^ 
oTtoaot  fjiiv  hHX^lffiaav.  --^  Es  ist  hier  keipe  Urea* 
che  das  fxiv  der  besten  Handschrift  zu  verwerfen»  — 

Ibid^  vs.  3.  ^  äiX  3,  n  Sv  i^iXuiatv.  —  Aus  den. 
Varial)te»'ttMo  t<  der  Handschrift  «141.  und  &kXo,n 
i  fjv  i^HoDüir  der  Handschrift  S853.  liesse  sich,  meinte 
der  Ref.,  dfe  Iwnbre  Lesart  ij  äUo  n  o  u  £y  i&lkmiv 
sehr  leicht  auftinden.  — * 

Ibid.  vs^  10»  jiiyrf'  iv  avtJjj  lauivro ,  f/i/J'  ivQodo 
§itjiit\  Das  ptif  iigoisro  hat  die  beste  Handschrift 
nicht,  eine  andere  hat  tvQfjjo:  es  konnte  wohl  ai^ 
gelassen  werden,  da  es  wahrscheinlich  ein  glos8en\a 
des  fifjiFiaHmto  ist:  —  (ÜQono  aber  zu  schreiben  ist 
ein  surker  Verstoss  gegen  die  Grammatik,  da  dies 
ein  Medium  ist,  w&hread  einPassivum  erfordert  wird| 
demnaeh'h&tte  Hr.  L,  wenigstens  diffiwo  geben  müs« 
sen.  —  . 

Ibid.  TS.  13.  itffxltxo.  Die  beste  Handschrift  hat 
iioixitTo,  webei  sdiwer.  zu  sagen,  warum  dieser  Jo« 
lüsmus  nicht  aufgenommen  ist. 

S.  572.  vs.  4.  ijv  T^  imxitQolii  Xfym^  Die  beste 
Handschrift  hat;  ^v  vtg  Imyjuqij  ri  Xfyuv,  weldie 
LfCsart  effenbarj  besser  und  grammatisch  richtiger  ist^ 
Aaher  das  in^i^t^ .  Jkiok  J&iiqnger,  nnd  Foes. 

Ibid.  v.  ^  x9ij^,  ;^  m^  (Atzti^w  n  jüv.vn»  ^^ 


Dies  ist  die  in  den  Ausgaben  vorhandene  Lesart:  die 
FlsfldyhriCt  iSSSk  h^  d^  ^  l^w  jchJ  yi^daxiu  -- 
Hr.  lAUr4  schlfi^  vor  A  ü  *^o«  %tg  xal  yivfocKitv:^ 
^  wollte  eigentlich,  meint  der  Ref.  S  d  xal  Uyo^  ti( 
yivwxuif^  denn  er  driickt  dies  auf  Französisch  ans^ 
quand  mtme  eelm  qui  parle  pritendrait  savwr  ce  91« 
9ßnt  JCce^bjeU^  aber  dieses  federt  der  Susaaunen- 
hang  nicht  -i^  Ref,  mochte  die  alte  Lesart  mit  den 
u  d  des  iln.  LUtrj^  angenommen  aehen:  e?oy  nt^l  xm 
f^r^cJffkir.  9  sdff^'ini  y^  &  d  Uy^  :i(g  ^  yi^tiom 
^g  IJja.  —  Das  iS  d  Xiy^Qi  wc  «uji  yntiaxoi  gilt  so 
viel  als  £.  e2  kfyßi  ug  ytvwaxwv^  und  dieses  fodeit 
der  Zusammenhang  nothwendig,  da  hier  nicht  voa 
mem  die  Rede  seyn  kann,  9111  pritendrait  sam^ 
aondern  von  eüaem,  jder  ea,  wirklich  wüaste,  und  den- 
noch aein'e  Kenntnisse  einem  anderen  nicht  nuttheilen 
könnte*. 

Ibid.  vs.  16.  ix  ii  wovriov  jxaxmfayig  laxai  cJi!« 
yoxa  Uw%a  olXwg  Tf^g  vovjiüfp  w^laximStau  Hier  hat 
einzig'  der  beste  Codex  xwxiwv^  4aa  die  anderen 
Handschriften  i^nd  die  Ausgaben  sammtlich  nicht  iia- 
be;»;  war^uuies  al^r  angenommen  ist,  aiebt  Ref. 
nieht  eij^j  .Hf.i^,  .hat.  ea.  nicht  in  der  üeberaclawg 
anagediuckt,  wap  aujQb  nicht  möglich  war,  da  es.eio 
ganz»mussigor.  Zusatz  ist;'  es  ist. nichts,  als  eine  an- 
imtzc^..lV4fiderJ[^<4ij^,  des  Tot/r/ioe»  das  voraagehci 
]ttan;»iebt,  iW/9  auch  die  beste  Handsclvift,  wie  na- 
türlich-, ibr^^FeJiilpr  bat^  qnd  e;^  ist  um  .so  auflalleo- 
diar>  dass  Qr.X^  ihi;, gerade  hier  folgt,  während  er 
S.QMt  ihre  richtigen  Lesarten  nicht  erkennt 

^ig.  874.  vse  J2.  xcei.a'  ^ifi  7i¥  ti^a.  Das  «^  hü 
der  hellte  Codex  hier, nicht,  und  wegen  der  Nähe  des 
&tv^Vc(w>  das  vom;«/  im  Anfange  abhangt,  istesaocb 
besser  ea  nicht  ^aufzMnehmen. 

S.  576.  vs.  9.  'iig.yug  isotax^v  volkd  u  xou  6h»9 

hat.hic^'.die  beste  IIaud3cbrift  v^q;  dieses  ist  vorzu- 
zi^^n^  .^s  ^iimmt  überein  mit  dem  gleich  hierauf  fo^- 
gendenotZcinr^ß  ay  .xptl^vvp  w*  ovriap  naa^ß^ßr.  — 
lbid^v^,14fJ  ?<¥*  fpff  ^^y.  nXdoTßiv^ ,,..,..  ot  ^ 

T^  xai  ifaicftiy, -T,i,  Das.  yuQ  in.defn  ol  ph  7»^  hat  die 
hoste  Umi4f/9bf ift.wif^der  mü^j  es  ist  aber  auch  p&< 
i4ber9iis9ig<)Uf)4:  Xer^^^i'^fit  sqgar  diffse  g^iae  Feoode. 
AlanJeaec  Ci^e,a'4^9^:  «ai  xovg  pßv  nldaiwg  n  ^ 
io^ivfoTif^^  SPV(iAf^^)(o>Taf  auQlXvßS^ßi  dxogf  to9i  ^ 

vvv  ix  rdh^  h^QtSv.ßii(f}^uTffiy  pl  pir  ^fülA'^*  ^^^ 
hoiaQuwpi^ffil  ^„fUT^  n»Kkm  xjivm^  t€  «s2  <»^ 
..Mi^r  Ä4a.f  ä>ii«  feig*} 
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^Anis,  b.  Bailliöre :  Oeuvre»  compiHe»  dHippocrat» 
—  —  par  E.  Littr4  etc. 

ißeschlu$a  von  Nr.  180.) 


s. 


578.  TS.  12.  d  ii  fitj  tix^V  «^r^  rofil^roi  %t^ 
tat.  —  Hier  h&tte  man  sogar  ohne  Hülfe  der  Hand- 
schriften avxii  in  mjtti  verändern  müssen  j  aber  es 
giebt  sogar  die  beste  Handschrift  avri}  und  der  Sinn 
desselben  ist  so  imumgäuglich^.dass  ihn  auch  Hr.  L, 
in  der  Uebersetsung  ausgedrückt  hat^  indem  er  sagt: 
Si  Fon  prüfend  que  ce  n'est  paa  lä  wi  ari\  dessen  un- 
geachtet ist  avxti  nicht  aufgenommen. 

S*  580.  vs.  6.  ^m^fit^a  yovv.  —  Statt  yavv  hat 
die  beste  Handschrift  Si^  was  allerdings  vorgesogen 
zu  werden  verdient.  Fovv  deutet  immer  eine  Beaie- 
hung  auf  etwas  Vorangebendes  an  y  und  hier  ist  eben 
eine  Partikel  nothwendig^  die  andeutet,  dass  auf  et- 
was von  dem  vorhergehenden  ganz  abgeschiedenes 
und  ihm  entgegengesetztes  überg^angen  wird.  -« 
Das  yüvv  wird  in  den  andern  Handschriften  wohl  aus 
dem  Anfange  der  vorigen  Periode  hierher  gekommen 
seyn.  • 

Ibid.  vs.  8.  il  xQariar  xol  avrij  t&v  aijk$¥  i&i^ 
Xu.  —  Man  lese  hier  aHiij  statt  0VT17,  selbst  ohne 
handschriftliche  Autohtat;  dieses  ist  hier  eben  so  un- 
umgänglich nothwendig,  wie  oben. 

Ibid.  eodem  vs.  ifiol  'fiiv  yäg  Sn$(f  ^iy  u^xÜ  ^^^ 
ovS*  av  Zv^fjoai  ioxioi  itiXQixr/V  oidilg^  el  rovrä  *<«- 
zr^fiara  toTai  w  xdfivovqi  xal  toTaiv  vytalvovatr  ^^/lo- 
^ev.  —  Statt  doxioi  haben  die  Ausgaben  doxdu^  und 
der  beste  Godex  hat  ebenfalls  den  lodicativus,  allein 
er  setzt  die  Wftrter  folfi^endermaassen  um:  wid*  fiy 
l^Tjrijaat  largtidjv  SoxIh  ovSdg.  —  Nun  hat  der  Her- 
ausgeber fiy  mit  dem  Verbo  ioxhnß  verbunden  und 
darum  den  Optativus  gegeben:  —  in  diesen  Inrthum 
wäre  er  wieder  nicht  gerathen ,  wenn  er  seiner  besten 
Handschrift  gefolgt  w&re,  da  in  dieser  sogar  durch 
die  Wortstellung  sehr  richtig  fiy  mit  dem  Infinitiv  C^ 
T^aoi  verbunden,  und  dagegen  von  dmi  doxin  ge- 
trennt wird.  —  Soxki  ist  hier  durchaus  notfiwendig, 
da  von  Etwas  die  Rede  ist,  das  ganz  bestimmt  aus- 
A.  jL.  Z.  l%^9r  Dritter  Band. 


gesprochen  wird,  und  das  vorher  schon  gesagt  war; 
SntQ  Iv  dQxiJ  ilnov  sagt  der  Autor.  ~  Die  scheinbare 
Verbindung  des  uv  mit  dem  Indic.  Praes«,  wie  sie 
diöse  Stelle  enthält,  ist  so  häufig  und  so  oft  von  den 
Grammatikern  besprochen,  dass  es  unnütz  wäre,  mehr 
über  diesen  von  Hn.  JL.  hier  nicht  erkannten  Gebrauch 
zu  bemerken. 

•  S.  582.  vs.  2.  wg  fifj  oXfywv  onim  övvtta»at  int^ 
xQaJuiv.  —  Statt  /i'ay  der  besten  Handschrift  haben 
die  Ausgaben  uud  andere  Mss.  fif^ö*.  —  Dieses  ver- 
dient hier  den  Vorzug,  und  der  Herausgeber  hat  es 
sogar  selbst  in  seinem  qu'ih  ne  pourraient  triompher 
mcme  d'une  peiite  quantiU  de  nourriiure  ausge- 
drückt. — 

Ibid.  vs.  6.  vnoxQuTÜiv.  Dieses  hätte  man  wie- 
der, sogar  ohne  Handschriften,  in  imxQatiuv  andern 
sollen:  nun  aber  hat  selbst  der  .beste  Codex  htixffa^ 
litivy  es  kommt  kurz  vorher  (siehe  vs.  2)  vor,  und 
dennoch  ist  ein  Wort  beibehalten,  das  weder  hier  noch 
sonst  irgendwo  einen  rechten  Sinn  haben  kann,  und 
das  auch  so  gut  wie  gar  nicht  existirt;  es  ist,-  meines 
Wissens,  von  allen  Lexicis  zuerst  in  der  englischen 
Ausgabe  von  Steph.  Thesaur«  aufgeführt,  und  zwar 
mit  Belegen,  die,  auch  wenn  sie  zuverlässig  seyn 
sollten,  doch  kein  Gewicht  für  die  Zeit  der  guten 
Gräcität  haben  würden. 

S,  584.  vs.  2.  d  nUl(a  qiayoi  x.  t.  X.  Nachdem 
Ref.  die  Varianten  verglichen  hatte,  glaubte  er,  dass 
die  Partikeln  r^Q  und  tu  von  ihrem  wahren  Platz 
verdrängt  seyen,  und  wenn  auch  die  Conjectur  etwas 
zu  kühn  scheint,  um  sie  aufzunehmen,  so  möchte  er 
dennoch  wohl  vorschlagen,  die  Stelle  folgendermaas- 
sen  zu  lesen :  d  nXdcj  qtAyoi  nokh  uv  fiäXXov  xaxoi- 
9dri  fj  d  oXiya,  xal  ya(f'  d  iXlya  lu  noviiamw  &y.  — 

S.  586.  vs.  6.  i/ilvijg  yäQ  xafiv(av  vovai^fiau  uiq  vi 
T&v  x«^««ö"'  «  xol  atpoQütv  fiTjT*  aZ  zwv  navranaaw 
tvri^iwv,  dXX*  §  aM(f  i^afiafiuvai^i  piXXu  inUf^Xw 
laea9tti  d  i^iXu  xazatpayttv  äfrov  x.  t.  X.  —  Hier 
sind  zwei  Bemerkungen  zu  machen:  erstens  dass  die 

beste  Handschrift  statt  o^o^^y  das  dopjielte  dq>6(fm 
hal:  —  nun  aber  ist  d^fmw  in  passiver  Bedeutung 
inntpportiAle  m€ki  gebrincjilidi;    die  griechische 
Ff 
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Sprache  hat  dafür  dgfoQtjro^j  und  so  wäre  wohl  ano-» 
f9¥  %u  wkhleBy  das  hier  «ehr  passend  ist  Dto  zweite 
Bemerkung  ist  diese ,    dass  die  Periode  V/v^p  yä(f 

MUfivtav Sg  to¥  ufjov  ij  zr^v  ftul^v  axai- 

l^wg  ngoafjviyKazo  (S.  588)  völlig  unverständlich  ist 
Offenbar  liegt  die  Schwierigkeit  in  dem  oJUl'  $  avHtf  ' 
ilafiagripavTi  pilkUt  IniirjXop  iata^ai :  —>  und  ohne 
viele  Veränderungen  lässt  sich  hier  eine  gullige  Les« 
art  finden.  Will  man  dXk*  {  behalten,  so  miisste 
Dothwendig  eine  Negation  vorangehen:  denn  es  ist 
dann  die  Formel  ovx  uXX*  tj.  —  Aber  es  giebt  noch 
eia  leichteres  Mittel,  das  sehr  Habe  liegt,  nämlich 
dXX*  fj  m  schreiben,  und  dies  scheint  das  einsig  rieh* 
tige  au  seyn ;  es  deutet  nämlich  mit  einer  gewissen, 
der  Sache  sehr  angemessenen  Lebhartigkeit  das  Ueber- 
gehen  in  eine  andere  Construcüon  an ;  es  macht  den 
SindrudK,  wie  wenn  man  lateinisch  sagte:  nae  Ute 
ipse  inieÜigaty  oder:  iUe  vero  ipse  inteliigat  Uebri- 
gens  ist  die  hier  angewendete  Aiiakolutbie  nicht  sel- 
ten, und  man  wird  in  den  Grammatiken  viele  Beispiele 
davon  finden,  wo  sie  als  Nominativi  absoluti  beseich- 
net  werden«  ^ 

S.  588.  vs.  3.  xol  it  piv  ^v  inl&g  x.  r.  X.  Die« 
ses  J(y  haben  Zwing,  und  Heurn.  hier  mit  Recht  weg- 
gelassen, es  ist  überflussig,  und  entweder  aus  einem 
ar^  das  hier 'gestanden  haben  mag,  entsprungen,  oder 
sonst  aus  Irrthum  hierher  gerathen ,  da  es  kurs  nach* 
her  aweimal  folgt  — 

Ibid.  vs.  9.  v6  yäg  rov  hpoS  plQog  ivpaxcu  la^v^ 
ftSg  Iv  rff  q>vaH  tov  dv&ffinov  hoI  yviwaai  jccu  da^i^ 
ria  notijaai  wü  dnoxTitwai*  —     Das  twuTcu  iaxvgupg 

h  Tp  ^GH  TOfJ  dv&fdnov  yviäom  erregt  Argwohn:  

warum  nicht  divarou  ta^vfiag  r^v  qivmv  rov  dvd-ffiinov 
yviakFo«?  —  Die  Variaute  aber  der  besten  Handschrift 
lehrt,  uns,  woraus  es  entstanden  sey:  man  muss  näm» 
fich  mit  dem  Codex  t253  lesen:  t6  ydp  zov  hpov 
pivog  lüxvf^&g  IviivkTtti  iv  x^  fven  jov  dp&fdnov  xul 
yviäüai  x.  x.  X.  —  Mit  dem  Xtpov  pivog  vergleiche 
man  das  Homerische  plwog  ^«X/oio  und  das  Hippocra- 
tische  oii^ov  ^/i^o;  aus  dem  Buche  m^\  imh^g  i'^lw^ 
das  der  Autor  dieses  Büchleins  so  oft  nachahmt  Ret. 
vermuthet  ausserdem,  dass  die  Worte  xai  da&kvia 
noiftoai  nichts  anders  seyen  als  ein  Glossema,  wo- 
durch das  null  YViwoai  erklärt  wird ;  er  möchte  sie 
demnach  fast  m  Klanuaem  eioschliesSen»  — 

Ibid.  vs.  12.  ovx  ^aaop  ii  &pa  Suva.  Das  Spa^ 
das  der  beste  Codex  nicht  hat,  ist  gans  überflüssig. 

^ÜHfL^^lfk  fi  9^  dM9  Mhf^Auog.  Hieristes 
ebeaCüHs  b^aMr^  «Mna  das  xcd^  wekhes  die  bMü 
HiBMdschRia  sMht  hftly  gMtridhea  wurde. 


S.  58C.  vs.  16.  Inl  ToitOiaiP  o<p&aXftoi  /Xm^ingQu 
Hier  stosien  wir  wieder  auf  eme  senderbare  Idcods«- 
quenz  äes  Hn.  Herausgebers.  Die  beste  Handschrift 
hat  oq^d-aXpol  xoTXoi,  ovqop  ;|rXa>^Jr<^oy  xai  naxyit^t 
xai  oTopu  n.  Nun  ist  erstens  schon  für  sich  diese 
Lesart  viel  besser  und  hätte  schon  deswegen  und 
weil  sie  in  der  besten  Handschrift  vorkommt  den  Vor- 
Eug  verdient.  —  Zweitens  aber  stimmt  sie  überein 
mit  der  Stelle  des  Buches  m^l  Siaiifjg  il^im  pag.  4t 
ed.  Kühn.,  woraus  diese  unsere  Stelle  herubergenen- 
men  ist,  und  da  der  Herausgeber  aus  der  Aebniichkeit 
solcher  Stellen  die  Aechtheit  dieses  Buches  hat  de- 
monstriren  wollen ,  sollte  ihm  auch  deswegen  diese 
Lesart  doppelt  willkommen  gewesen  seyn. 

S.  596.  vs.  5.  XuXinop  p^  TSiavri/c  dxQißlri;  lov- 
ciyC  n^l  Tjjy  xix^v  tvyxdytiv  atü  rov  dj^ixieruicv,  — 
In  diesem  Sats  ist  die  Negation  pij  aas  dem  Erotiu 
aufgenommen ;  die  Handschriften  und  Ausgaben  habco 
statt  fiff  entweder  Si  oder  d^j  *-*  und  es  ist  offenbar) 
dass  das  Nichtverstehen  der  Worte  xotavtiig  ax^tßirji 
iovotig  m^t  xt^v  xi/yriY  den  Herausgeber  sn  dner  fal« 
sehen  Kritik  verleitet  hat :  —  er  setst  oämlich  im 
Franxösischea,  fort  ne  po$udamt  pa^  wuexactUiiii 
carreapimdante^  dies  aber  hiesse  auf  Griechisch  ent- 
weder pij  X0iavxt]v  dx^iflitfV  ixo^or^g  x^g  xix^Cy  ^^ 
fif^  xotavxr^g  loiofig  xijg  dxQißitig  ri^c  ^^^X^^*  ^^  ^^ 
aixiig  dxQiftliig  iova^g  mgl  Ti)y  x^jp^ijr,  ohne  Negaüen, 
beisst,  da  eiae  §oiche  GeiUiuighrit  der  Kumt  gefodirt 
wM,  mau  kannte  sogar  so  supplireu:  xQituit^g  ipvcifi 
x^g  xAp  poaowxwp  dx^ißitjg  n$fi  x^v  t/;i^i;^;  man  sehe 
über  m(l  in  dieser  Bedeutung  Matth.  Gr.  Or.  $.589 
sab  fiii.  Aus  dieser  Erklärung  folgt,  daas.die  Nega- 
tion hier  nicht  richtig  stehen  kann,  und  dass  einefal« 
sehe  Erklärung  eine  falsche  Kritik  veranlasst  hat.  Die 
Autorität  des  einzigen  Erotian,  der  äfter  sehr  mangei- 
haft  dtirt,  vermag  auch  nichts  gegen  die  wahr^  &- 
kJärung  und  die  Autorität  der  Handschriften.  -^ 

IbML  vs.  la  oXXa  noXv  ^uXlgy  im  xi  iypif  oU 
poif  xov  dx^iMiaxdxou  ipw  ivvue^vii  Hxup  hfpofi» 
nQoauat^oL,  Hier  ist  der  Herausgeber  wohl  auf  dem 
lechtea  Wege  gewesen,  wie  man  aus  der  Note  zn 
dsBSer  Stelle  sieht,  aber  er  hat  ihn  verlassen.  Seboo 
dan  iyyig  ipsm  t^tm^  maohl.  di»  Lesart  verdäcbtig: 
denn  waranadie  nwelgleichbedeuteadenWörtcbent— 
Nun  aber  ist  4ie  Negaliea  dia  vo  ifymg  w  dftW^«» 
^mm  X^yn/ptf  wmA^  basten  Haodscfajift^  nicht  m 
dem  Sinne  sehr  angemessen^  sondern  sogar  notb- 
wendig,  sobald  BMa  die  riebt^«  Erklärung  des  vor 
aarahnlen  Satnes  «aerknnnt,  und  Racksicbt 
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mgl  nuvxa  äxQißiijy:  denn  was  hier  uxgißtfj  mgl  nuvra 
genannt  wird^  ist  eben  dasdr^ex/araTov,  zu  dem  man 
durch  den  Xoytoftdg  nicht  so  ganz  und  gar  gelange^ 
kann. 

8.306.  vs.  18.  Hier  meinte  der  Ref.  in  dem  I/Qono 
erst  einen  Druckfehler  su  sehen,  da  er  aber  Ae  Va<« 
lianten  i/^^ro,  fXQtto  und  ixQ&vto  angedeutet  fand, 
musste  er  freilieh  glauben ,  dass  Hr.  L.  wirklich 
iXQWTo  gewollt  hat  y  was  jedoch  nur  ein  Schreibfehler 
irgend  eines  Copisten,  oder  ein  Druckfehler  in  altern 
Ausgaben  seyh  kanh. 

Ibid.  TS.  21.  ovx  oTov  ri  fitj  vyila  yivla^ui.  Die 
doppelte  Negation  /*i)  or/  tyila  yiviad'ai  aus  der  be- 
sten Handschrift  ist  wieder  sehr  passend  und  liätte 
aufgenommen  werden  sollen. 

S.  600.  vs.  3.  ovtog  yctQ  xal  nvgl  xai  väari  8lio^ 
IUI  Xttl  noXXoTatv  iYfyuoTat.  Das  nvQl  ical  viau  Sido* 
€d-ui  vom  Brod  gesagt,  ist  ein  sehr  sonderbarer  Aus- 
dreck; das  iiiivrai  der  besten  Handschrift  ist  ohne 
Zweifel  die  richtige  Lesart.  Es  scheinen  aber  die 
Worte  in  folgender  Ordnung  geschrieben  werden  zu 
müssen  :  ovxog  yap  Ital  vdau  Hiivxai ,  mal  nvQl  xai 
noXXotatv  uXXotaiw  i:VQyaaTau  —  Man  ^^ergleiche  die 
varr.  des  Ms.  2253. 

Ibid. vs.  18.  ovx  &v  olv  i'uga....  Vtj.  'Wiederum 
liat  der  beste  Codex  die  bessere  Lesart  iYij,  ohne 
dass  sie  aufgenommen  ist. 

S.  tfOS.  vs.  16.  Tovxlwv  fxaaxov.  Die  Lesart  der 
besten  Handschrift  Tüvriav  &  txaatov  ist  wieder  viel 
vorzüglicher. 

S.  604.  vs.  2.  tovriov  xv/tiov.  Das  rotovrov  xvfiov 
aus  der  besten  Handschrift  ist  die  wahre  Lesart  ^  tov- 
riov  kann  nicht  so  angenommen  werden ;  es  müsste 
dann  wenigstens  xovxiov  %ov  /vfiov  hcissen. 

Ibid.  vs.  17.  ravra  niiiara.  Es  ist  unumgfingKch 
nothwendig  mit  dem  Serv.  bei  Foes.  ravra  zu  lesen. 

S.  606.  vs.  16.  t^to^iv  imxQiofiivd  rc  xui  neue  nXaa  - 
aofUva.  Dass  hier  nQoanXaaaojuiva  aus  dem  besten 
Codex  wieder  um  vieles  besser  und  die  einzig  wahre 
Iiesart  ist^  kann  keinem  Zweifel  unteriiegen. 

8. 608.  vs.*.  irop  S*  änoxgi&^trj,  —  Wartim  hier 
der  Optativus  beibehallen  sey  statt  des  Conjunctivus^ 
den  die  beste  Handschrift  gfebt,  ist  nicht  erklärbar. 

B>id.  vs.  ult.  Et  ^i^Mforig.  Es  fallt  hier  der  An- 
fang dieses  Satzes  auf.  Man  erwartete  doch  wenig- 
sten» rf  Si  ^im^iftiPog  jf.  T  X.  —  Wenn  man  aber  die 
Varianten«/  und  ff  betrachtet  und  auf  den  Zusammen- 
hang mit  dem  Vorhergehetideti  achtet,  so  v^nrd  es 
klar;  dass  hier  keine  neue  Periode  «AfSngt,  sondern 
dass  man  lesen-  muss :  .  •  •  •  iricf  mkXt&t  ffucuXmuQog 


fj  il  Qini^fityog  ng  ini  nviyieg  xal  TtaQcuhciva^fifvo^ 
avtog  iwvxff  rfrixpg  ix  roiovtov  £»  tQ6nov  dianavaanot 
T^  TovTO  noilovxt  X,  T.  X* 

S.  612.  vs.  17.  dvvufuv  ii  &ddtfilf]v  nXik»  tr^g 
nfooTpcthiofjg.  —  Diese  Stelle  hat  ihre  Schwierigkeit) 
der  Accus.  Svvafitv  kann  nicht  herkommen  von  ftni^ 
XoPf  das  seinen  Genitiv  hat  rwfujg:  —  se  seheiat  des 
Satz  wohr  durch  ein  Verbum  ausgefüllt  werden  ^9&a 
mnssen,  davon  dieser  Accusativ  abhängt ,  und  Re^ 
möchte  fast  i/^ov  suppliren^  dvvafuv  di  avSifdijv  nXeim 
fxov  TTJg  nQompeownjg.  -^  Das  folgende  &fia  uitwo  ist 
ihm  auch  verdächtig;  dieses  bezieht  sich  auf  das  ver-^ 
hergehende  rä  Xvftatv6f€iva\  nun  kann  vielleicht  wohl 
em  Uebergang  vom  Plnralis  zum  Shig.  statt  finden^ 
aber  er  läse  doch  lieber  Sfoi  xtlvotg. 

S.  616.  vs,  5.  tig  lo/vpäg  xai  navrotag  iiftfjjftrjfvug 
txpvta.  Das  wg^  was  die  beste  Handschrift  nicht  hat» 
k&nnte  wohl  weggelassen  seyn.^ 

Ibid.  vs.  10.  xai  X^fi^  aif  uvrim  Yp.  Statt  iif 
hatten  ft-ubere  Ausgaben  und  einige  Mss.  itfi:  die 
beste  Handsdirift,  obgleich  übrigens  ihre  Lesart  cor-» 
rupt  ist,  hat  hier  ^:  '^  XrjfiiM .  •  •  •  'Iktoüi  hat  Serv« 
bei  Foes  aus  codd.  —  Das  117  ist  von  dem  Un.  Ber^ 
ausgebet  aus  ittj  emen£rt,  weil  er,  und  zwair  mit 
Hecht,  den  Conjunctivus  woHte;  eine  andere  Frage 
ist,  ob  dasTerbum  livM  hier  passt?  und- das  glaubt 
Ref.  nicht:  Hr.  IMiri  hat  nicht  darauf  geachtet,  dass 
Uvat  und  seine  Composita  nur  von  in  Bewegung  sich 
befindenden  excretis  gesagt  wird :  so  wie  zum  Beiqiiel 
o{(»a  TToXXa  xat^H  und  xatta  noXXä  jiifcr  beim  Hippo- 
crates  häufig  sind :  —  dieses  nun  ist  bei  der  im  Auge 
blühenden  Xi^ftfj  nicht  der  Fall,  und  desshalb  meint 
Ref.,  das  ^  der  besten  Handschrift  sey  vorzuziehen. 

S.  618.  vs.  10.  iao>  i*  ai  xf^^^  tuviu  (netito^a 
4^.  Hier  hätte  man  aus  blosser  Conjectur  606t  i*  &p 
XQ>  T.  ^1.  ep  schreiben  müssen;  nun  aber  haben  die^ 
mehrere  Handschriften,  worunter  auch  £e  beste,  und 
dennoch  ist  es  von  Hn.  L.  verschmäht. 

Ibid.  vs.  15.  niaaia^ai  x.  r.  X.  Die  Interpunetien 
ist  hier  fehlerhaft,  und  «fiese  sammt  der  Uefeersettang 
zeigt,  dass  die  Periode  dem  Hn.  HeraHSfsbef  läeht 
deutlkb  gewesen  ist;  die  besten  Varianten  Mid  wie^ 
der  unbenutzt  geblieben:  man  lese:  lllxfüi^^ui  ti  xaX 
fiixaßdXXitv  xal  XinTvviö9ai  xtä  ^«/tfi'fe^ai  ig  x^fi&iß 
itiog  dt  aXXüfV  iidtufp  xal  nartöiwr  (iio  xnt  ai  x^mtg 
xai  ol  opi&fiol  TfDr  ^Qittn^  iv  roTg  ro/^r/otei  fiiya  iv^ 
pavtai)  narxwv  &Sj  xwxlt&p  fixiöitt  n^üi^xH  ^iffAi^  jeoi 
^X9^  «rfe;f«iF  •  oSr«  yuQ  Sy  T^ero  yt  tfamlti,  svr*  naxvv'^ 
&^7I.  -^  Bs  hängt  nämücfa  niomo&m  nivxwv  ijxHfxa 
ngog^xu  &tQfi^  ndax^v  notbwen^g  unmittetbar  an  i 
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Mider,  und  nnm  sehe  nar,  was  aui  der  Uebersetzang 
des  Hb.  IAtir4  geworden  ist,  da  er  diese«  nicht  ein- 
sah. -*  ^^XXwv  Mttay  ans  dem  besten  Codex  ist  dar* 
um  besser  als  nolhSv  Miwr^  weil  der  Sinn  ist,  dass 
die  iwi^mc^  durch  andere  Formen  oder  Zust&nde  zu 
dem  der  x^fiw  übergehen,  in  Flüssigkeiten  verwan- 
delt werden»  Die  Optativ!  oMTuiti  und  mtj^&sUi  aoa 
der  besten  Handsclirift  sind  wieder  die  einsig  wahre 
liesact,  denn  der  Subjuuctlviis  ist  hier  nicht  an  sei« 
nemOrL 

Ibid.  vs.  ulL  Skkipß  n(fic.  iXXtjXa  Ijc^AaoQ  Sirm^u»^ 
Dies  wird  wahrscheinlich  äXXtjv  n^g  Ulla  IxpiumQ 
dvyojuiy  seyn  müssen,  das  aUa  W  ulXouu  und  Ähn- 
liche Formeln  sind  beim  Hippocrates,  und  seinem 
Nachahmec  Aretaeus  sehr  gewohnlicb* 

S.6C0.  VB.  7.  äg  ovx  kvi  6v¥ai^y  ItntQu^v  iiHfOi 
l4ntg  IC  T.  I»  Hier  ist,  wir  virissen  nicht  warumi  wie- 
der die  einag  richtige  Leseart  mg  Um  4hi  ivputiv  d^ 
besten  Handschrift  vernachlässigt.  Der  Optativ  von 
«iner  von  einem  dritten  gedachten  und  jwgleiGh  nieht 
als  wahr  anerkannten  Sache  ist  etwfs  unnmginglich 
BOthwendiges  \  siehe  Herrn,  ad  Vig.  pag.  740  und  741. 
Das  dlXä  TovTo  iii  ist  so  viel  als  iüx*  iu  wiffwo  iih 
und  hier  ist  bei  einem  positiv  angepriesenea  der  Indl- 
cativus  wieder  richtig,  — 

6. 624.  vs.  10.  Warum  ilioiijs  da  die  Varianten 
Mihi  geben?  Das  dSolfj  ist  gar  keine  richtige  Form. 
Vid.  Biatth.  Gr.  Qr.  %  831.  t.  Schweighaeuser  Uw. 
Herod.  in  düpai.  — 

S.  6W.  vs.  17.  olfioi  fJvjo$  u.  X.  X.  Hier  sind 
wieder  die  viel  besseren  Lesarten  der  besten  Hand- 
sdirtft  in  den  varr.  leett.  geblieben.  Man  lese  ^/nu 
^  %dk  TOiOVTa  %ä  ig  anvor  avnfffUwm  in  nodkov  u 
$ui  iifflog.  Das  fiip  ist  hier  in  der  Antwort  viel  bes- 
aer  als  ii/rroi  und  das  rä  vor  ig  hatte  ama  aelliat  aus 
Conjeelar  hinsusetsen  können. 

8. 089.  vs.  16.  Ovaa  J'  vnoi^^Ofiip^.  vnoSixQiAai 
ist  ein  Transitivum  und  kein  Passivum ; .  dasa  aL^o 
9vaa  moiixüf^ivfi  tair  inUrieur  bedeuten  koane,  wäre 
ludK  leicht  bu  beweisen.  .  Die  wahre  Lesart  giebt 
aber  der  beste  Codex:  ySm  i^  inmxoijUni;  denn  es 
wird  wohl  erlaubt  seyn  so  au  lesen  statt  imxpiUni*  — 

S.  8&4«  vs.  13.  xol  xdc  SvxycycÜR^  mg  i^ovoi  nffig 
uXk^ljovg.  Hier  sieht  Ref.  wieder  den  Sing,  titv  avy«- 
y%¥iia¥  der  besten  Handschrift  «vor  wegen  der  Bedeu- 
lUng  des  l^'iv  an  diesem  Orte^  die  der  Herausgeber 
im  Franadsischen  nicht  wiedergegeben  hat;  denn  sein 
mm  que  des  affinUd^  qiielhs  ont  tnire  ettes  würde 
Griechisch  eigentlich  xai  mgl  %wv  ^vyytvuäw  ag  t^^wai 
nfig  aXkrXovg  heissea. 


Hiermit  beschliesst  Ref.  seine  Bemerkangen  über 
dea  heraasgegebenea  Test. .  H|it  er  semer  Uebewu- 
gung  gemäss  Hn.  lAiiri  gelobt  wegen  des  grossten 
Theiles  seiner  Einleitung ,  so  kann  er  das  n&mliehe  hier 
bei  dem  Anfang  seiner  Ausgabe  nicht  thun,  so  gern  er 
m&ehtei  —  Die  gemachton  Ausstellungen  haben  Bich 
ihm  von  selbst  dargeboten  and  werden  sieli  ohne 
Zweifel  jedem  darbieten,  der  sich  die  Hübe  nimmt, 
Text  und  Varianten  durehaulesen.  ^—  Die  Bekand- 
lung  des  Textes  ist  unsicher  und  schwankend;  und 
eine  mangelhafte  Sprachkenntniss  tritt  nur  allzn  deut- 
lich hervor^  wie  schon  die  obigen  Bemerkungen  cor 
Genüge  zeigen.  Die  Uebersetzung  ist  nicht  überall 
80  genau  als  eine  philologische  Arbeit  dies  durchaus 
fordert.  —  Ein  Uebelstand,  der  zwar  nur  eine  Aens- 
seriichkeit  betrifll,  aber  dennoch  sehr  auffallend  und 
unangenehm  ist,  besteht  darin,  dass  der  Hr.  Ueraoa- 
geber  immer  seine  Varianten  mit  den  Zahlen  der 
Handschriften  bezeichnet;  hätte  er  sich  dabei  der 
Buchstaben  bedient,  so  wäre  dies  dem  Leser  und  ihn 
selbst  viel  bequemer  gewesen;  da  die  Zahlen  immer 
in  die  Tausende  gehen,  ao  nehmen  sie  einen  bedeu- 
tenden Raum  f?in,  und  ausserdem  erachweren  sie  die 
Unterscheidung  der  Manuscripte  sehr.  —  Der  kriti- 
sche Apparat  wird  sehr  ausfuhrlich  mitgetheilt^  und 
dafür  sagen  wir  dem  Un.  Liitri  herzlich  Dank;  dena 
dieser  Apparat ,  obgleibh  er  nicht  weniges  Unbrauch- 
bare enthält  und  namentlich  viele  durch  den- Jotacis- 
mus  veranlasste  Abweichungen,  die  ohne  Nachtlieil 
wegbleiben' konnten,  woil  sie  meistens  ohne  alles  b- 
tercsse  sind,  und  sich  für  Jeden,  derMSS.  gelesen 
hat,  von  selbst  verstehen,  ist  dennoch  von  grossem 
Werthe,  und  der  Dienst,  den  Hr.  L.  dadurch  dem 
Hippocrates  und  seinen  Lesern  leistet,  ist  um  so 
grösser,  da  hiermit  zum  ersten  Male  mit  Soq;falt  ein 
reiches  Material  vorgelegt  ist,  mit  dessen  Hülfe  den 
Aerzten,  welche  den  Vater  ihrer  Kunst  lesen  wollen, 
80  wie  den  Philologen,  für  welche  dessen  Sprtckc 
von  Interesse  ist,  ein  Text  in  die  Haade  gegeben  irer- 
den  kann,  der  das  Vesstlndnisa  ninht  mehr  durch 
»dllreiche. Corruptelen  erschwert  oder  gar  uamiiglidi 
macht,  und  der  wgleich  de^jeaigea  Oiad  ven  Zaver^ 
lassigkeit  beaitat,  der  aich  mit  den  uns  au  Gebote 
stehenden  Mitteln  erreichen  liaat.  .W«a  Hr.L.  reibst 
einen  soicheaTeut  noch  nicht  gegeben  hat,  so  ver- 
dient wenigstens  die  mühsame  Anadaiier  und  die  ge- 
wissenhafke  Sofgfalt,  mit  der  er  ihn  verbeieilet;  die 
vollkommenste  Anerkeuangt 

Middelburg,  J?.  Z.  «f»»m«lj 
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ORIENTALISCHE    LITERATUR. 

1)  G6ttinoen^  b.  Denerlich:  thn  CkmüHumi  Htat 
Oliutrium  vkwum.  B  plaribus  eodicibus  MSS« 
inter  se  collatis  nuncpriinuni  arabiceedidit,  va« 
riis  lectionibus.  indicibusque  locupletissimis  in« 
stroxit  Ferdm  nüätenfM^  ph.  Dr. ,  lingg.  orr.  in 
Unir.  Georg.  Aü^sta'prtvatim  docens  (jetzt  auch 
Assessor  der  philosoph.Facnltät  und  Bibliotheks-* 
secret&r).  Fase.  I  — VI.  18^*— 1838,  züsam^ 
men  888  S.  Rthogr.  ajpbis^her  Text  4.  und  jede» 
Heft  mit  einer  kurzen  latein.  Vorrede.  (Subscr. 
Ff.  für  jedes  Heft  l^/s  Rthlr^  —  Dazu  noch  ztcei 
Hefte:  Additamentorum  et  variarum  lectionum 
GoIIectio  L  et  H.  1837.  STB  S.  4^  gleichfaUs  Ixtho« 
graphirt  (3Rthhp.8gGr.)  ' 

If)  Pabis,  b.Didot:  Kitab  Wafäyat  Al-Aiyan, 
Vlesde^  "hbrnmes  ithuitres  detislämisme  eh  Arabe^ 
p»  Un  Khallikan,  publiees  parle  Bon  Mae  Gii- 
eXrtn  de  S^ne,  membre  du  Conseil  de  la  Socicle 
Asiatiqne  de  Paris  etc.  T.T.  Partie  1. 1838. 160  S« 
gr.4;  (4Rthlr.) 

3^  GoTTiNisEN^  1;.  Deuerfieh:  Veter  die  Qttelleh  des 
ff  erlies:  Un  Chatl^ani  eifa^  t  RfMf rttim  virorttmm 
Em  Beitrag  zur  Geschichte  der  arabischen  Lite- 
ratur von  Ferd.  Wfistenfeld.  Aus  den  Götting. 
gel.  Anzeigen  besonders  abgedruckt.  1837.  45  S. 
nebst  einer  Zugabe  von  %  S.  lithogr.  arab.  Text. 
kL  8. 


»i 


Fie  Biegn^en  des  Um  ChaUiban  (gest  681.  H. 
SS  188S  Chn)  waren  langst  ein  Desideratum  für  alle 
KreundedbracabiMhen  Literatuv,  welehe  iskkt  das 
Glüok.  hatten  9  in  der  l^ihe.  grosser  handsdiriftliolier 
Samjiiliu]i(;eiii  .zu  wohneiu  Sie  sind  für  das  Studium 
der  arabischeii  Gaschiehtei  und  insbesondei«  der  Sitz- 
ten- und  Literalurgeschiehle  so  völlig  imentbehrlicAi, 
dass. »sie, bisher  in  den  Pxivalbiblietheken  der  Oneih- 
taUsl^en  schmerzlich  entbehrt  wusdeiL  Hr.  Wüsten-- 
feld  Verdient  da]hsr  unseni  uinigsien  Dank,  duss  er 
3uerst  den  Muth  gehabt,  das  umfangreiche  Werk  mit 
eigner  Hand  abzuschreiben  und.  durch  Steindruck  ge- 
meinnJÄlpng^a machen«    Soviel  wir  wissen^  bestreik- 

iL  L.  Z.  1S39.    BriUer  Band. 


tet'Hn  W.  meh  die  Kosten  de«  9i«dtf  ans  tfgnen 
Mittehi,  und  man  ist  ihm  daher  db{>peltett  Dank 
sehnldig.  Um  mm  mierst  ein  Won  von  der  iMserem 
Ansstauang  des  BMfaM  zn  Sagen^  so  ist  dieselbe, 
aiieh  abgesehn  von  deen  golitfarbenen  oder  rottei  ara<^ 
bischen  Titali^  w^ehe  einige  Exea^iiare  zieren^  wenn 
auch  nicht  splei^did'^  dooh  durehans  n^tt  and  ansOn-* 
dig  zu  nennen.  Der  SchiiftsAig  dtius  HenmsgMiers  -^ 
destn  er  sehveibi  den  Teoit  p^^t  zum  Drucke  "^  hat 
«ieh^inigermasaen  naeh  dem  kleinen  GAttiager,  aas 
EngHtnd-fSfaaimeaden  Typendruck  gebildet  Er  hat 
für  em  an  gute  Originalhandslchrtfkea  gewöhntes  Auga 
allerdings  eine  gewisse  H&rte  and  leidet  besendtts  Jh 
den  ersten  Heften  aoeh  hie  und  da  an  Uagaleiddgkeib 
Aber  wer  wollt«  von  einem  europttsohen  Orientalisten 
veriaagen ,  daas  erzugMeli  Meisler  in  der  acahisohen 
Calligraphie  sey?  Ist  doch  der  S^^hriftzug  deutlidier 
und  selbst  gefalliger  als  in  mancher  Orq;inalhand<- 
Schrift!  Auch  ^ird  die  Hand  in  den  späteren  Heften 
etwas  fester  and  fliessender,  und^  was  die  Haup^a- 
che  ist  9  das  Auge  gewöhnt  sich  sehr  bald  daran. 
Wir  können  also  darauf  kein  allzugrosses^wicht  le- 
gen und  wünschen  nichts  mehr^  als  dass  Hr.  V^«  die  ' 
Arbeit  bald  glücklich  zu  Ende  bringen  möge.  Es  ist 
dazu  die  beste  Aassicht,  da  in  obigen  sechs  Heften 
des  Textes  von  ungefälur  800  Biographien,  die  das 
ganze  Werk  umfasst, ,  bereits  617  enthalten  und  da- 
neben auch  schon  zwei  Hefte  Varianten  erschienen 
sind,  so  dass  der  Herausgeber  im  Vorwort  des  6teo 
Heftes  die  Hoffnung  ausspricht,  im  Jahr  1840  mit 
dem  Ganzen  zu  Ende  zu  kommen. 

Es  war  dem.  Vf.  ein  gan^  beträchtlicher  Fond  von 
kritischen  Hiülfsniitteln  zur  Hand  Gleich  beim  ersten 
.Hefte  benutzte  er  1)  die  genaue  Lorsbach'ache  Ab«- 
.achrift  des  van  der  Palm^schen  Codex,  welchen  Ty« 
deman  gebrauchte  r(  Göttinger  Bibliothek >,  2}  die 
Oothaer  Handschrift  Nr.  868  in  Möller*«  Catalog,  un- 
gefähr die  Hälfte  de^  Gtmzen  enthaltend  und  nur  12 
Jahre  nacih  Ibn  Challikan-s  Tode  geschrieben»  Hr.  W. 
folgt  diesem  Code^  vorzugsweise  in  der  ersten  Uälfke 
des  Werkes.;  3)  eben  berliner  Codex,  der  einen 
kürzeren  Text  enthält^  4)  einen  zweiten  Berliner  nnt 
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vielen  epilerea  Zostosen  und  Erweiterungen,  doch 
nur  8  Binde  von  vieren;  5}  rfnen  «weiten  Gothaer 
bei  Möller  Nr.414<— 416,  nur  theilweiee  verglichen, 
endlich  6)  einige  von  K&hler  aus  zwei  Pariser  Hand-* 
Schriften  gemachte  Excerpte.  —  Beim  Sten  Hefte  ka- 
men dazu  reichliche  Aussöge  aus  den  Pariser  Hand- 
schriften, welche  Dr.  Ph.  Wolff  (jetzt  Pfarrer  in  Rot- 
weil) ursprünglich  lur  eigne  Zwecke  gemacht,  aber 
Hn.  W.  freundüeh.mitgetheilt  hat.  Ausserdem  be-^ 
nutste  Hr.  W»  fleissig  alles  Binsellie,  was  von  diesen 
Biognqphien  in  anidem  Büchern  bereits  gedruckt  vor- 
lag. Die  ensebien  Artikel  sind  mk  dem  Namen  über- 
schrieben, nrit  welchem  die  durin  behandelten  Perso- 
nen gewöhnlich  benannt  und  dtirt  werden^  und  zu- 
gleich mit  den  Numem,  wie  sie  Tydeman  in  seinem 
Campeetui  operii  lin  CkalUkam  eingenihrt  hat,  eine 
für  den  Gebrauch  ganz  bequeme  Einrichtung,  welche 
der  Pariser  Ausgabe,  deren  erstes  Heft  unter  Nr.  t 
uns  vorliegt,  leider  abgeht.  Sie  wird  das  nur  durch 
•in  Hepster  ersetzen  können.  Denn  obgleich  das 
Werk  alphabetisch  geordnet  ist,  so  bindet  sich  doch 
die  alphabetisdie  Reihe  an  den  eigentlichen  Namen 
(was  bei  uns  der  Taufname  seyn  wirde},  der  aber 
in  der  Regel  nicht  derjenige  ist,  mit  welchem  di^ 
Leute  in  Gesohichuwerken  u.  s.  w.  benannt  werden. 
Die  Pariser  Ausgabe  tn  schönem  Typenditick 
reicht  in  dem  ersten  Hefte,  welchem  noch  acht  folgen 
sollen ,  bis  zur  Biographie  von  Dscha'far  dem  Bar- 
mekiden  (bei  W.  Nr.  131.  S.  46  im  Sten  Heft),  wäh- 
rend Hr.  W.  im  6ten  Heft  bis  zu  Ende  der  Moham- 
med^s  gediehen  ist  iDer  Pariser  Herausgeber  hat 
nun  allerdings  vor  dem  deutschen  den  grossen  Vor- 
theil  voraus ,  dass  er  in  den  reichen  Schätzen  der  kö- 
niglichen-Bibliothek  zu  Paris  nicht  nur  eine  hinläng- 
liche Anzahl  von  Handschriften  des  zu  odirendon 
Werkes  vorgefunden,  sondern  auch,  was  fast  noch 
wichtiger  ist,  zu  den  vom  Autor  benutzten  und ,  wie 
das  sehr  h&uflg  der  Fall  ist,  wörtfich  aus^schriebe- 
nen  Quellen  Zugang  hat,  so  dass  or  im  Stande  ist, 
auch  dann  einen  sehr  correcten  Text  zu  liefern, 
wenn  ihn  alle  Codices  des  Ibn  Challikan  selbst  ver- 
lassen. Indessen  wird  diese  Ausgabe  ungleich  theurer 
werden,  und  überdies  verspricht  Hr.  W.  die  abwei- 
chenden Lesarten  densp^lben  in  einem  besondem  An- 
hange nachzuliefern,  wodurch  sie  dem  Besitzer  di^r 
deutschen  Ausgabe  allenfalls  entbehrlich  wird. 

Hr. Baron  Slane  hat,  wie  dies  in  einer  vo'rläufigeb 
Notiz  auf  dem  Umschlage  bemerkt  wird,  bei  sorgfalti- 
ger Vergleichnng  der  unter  sich  so  teehr  abweichenden 
Handschriften  gefbcdsn ,  uhd  er  will  M  iü  der  noch  ate 


liefernden  Vorrede  näher  beweisen ,  dass  ob  von  den 
Texte  dieser  KdjgraphieneigenMich' vier  RcNtcÜODCii 
giebt.  Zwei  davon  sind  erst  nach  dem  Tode  des  Aq- 
tors  gemacht,  zwei  andere  aber  von  Ibn  Challiku 
selbst;  die  spätere  und  zugleich  vollständigere  der 
beiden  letzteren  ist  es,  welche  er  abdrucken  lissC. 
Dass  Hr.  Slane  gerade  diesen  Text  tftr  den  Ab- 
druck bestimmte,  können  vnt  nur  billigen,  denn 
er  mrd,  wenn  die  Sache  wirklich  so  liegt,  als  deren 
genUich  anthentisehe  anzusehen  seyn.  Ob  aber  der 
Codex,  welchem  er  vorzugsweise  folgt,  diese  Be» 
cension  des  Textes  rein  enthalte,  ist  eine  andere  Fra- 
ge. Wir  glauben  übrigens  bemerkt  zu  haben,  diss 
der  alte  Gothaer  Codex,  B.  bei  Wüfienfeld,  welchen 
letzterer  in  den  ersten  vier  Heften  zu  Grunde  gelegt 
hat,  dieselbe  Recension  enthält,  woher  es  komnt, 
dass  beide  Ausgaben  von  vorn  herein  im  Ganzen  sehr 
übereinstimmen,  wenigstens  was  d^e  Hasse  des 
Textes  betrifft,  obwohl  hin  und  wieder  bald  die  eise 
und  bald  die  andere  ein  kleines  Plus  oder  Minus  hat 
Doch  sehen  wir  der  Beweisrührung  des  Hn.  5/anehis 
jetzt  noch  mit  einigem  Bedenken  entgegen,  da  weder 
Ibn  Challikan^s  Vorrede,  noch  die  biogyraphiscben No- 
tizen über  ihn,  so  viel  wir  deren  kennen,  eise  An- 
deutung enthalten,  die  n^an  auf  eine  solche  doppelte 
Bearbeitung  des  Werkes  beziehen  könnte.  Im  Ge- 
gen theil  glaubt  Aec  irgendwo  geleseo  zu  haben,  dass 
L  Ch.  den  Plan. einer  zweiten  Ausgabe  wohl  fasste, 
aber  nicht  ausführte.  Zwar  kpnunt  es  vor,  dass  der 
V{.  nach  VoUenduog  eines  Artikels  noch  einen  Nach- 
trag giebt,  wenn  ihm  im  Verlauf  der  Arbeit  seioo 
Jjectüre  etwas  Neues  dargeboten  hat,  wie  bei  Nr.l^* 
(Heft  >I,  S.  128.  IF.)  und  bei  Nr.  431  (Heft  IV.  S.137), 
aber  es  ist  wohl  misslich,  dies  auf  eine  neueRedactios 
des  ganzen  WejrkearZU  beziehen,  wenn  man  nicht 
etwa  die  kJ^o^m^' A.  h.  die  Adversarien,  welche  das 
rohe  Material  des  Werkes  enthielten  (  s.  die  Vorrede 
und  Nr.  457,  Heft  V.""^.  36),  als  eine  ersteRedactloo 
betrachten  will. 

Was  nun  die  kritische  Beatbeitnng  des  Textes 
betrifil,  so  erkennen  wir  mit  Vergnügen  5n  der  dect- 
sehen  Ausgabe  die  Bemuiiung,  unter  den  von  den 
handschriftlichen  Hulfstaittän  dargebotenen  Lesarten 
-die  bessere  tftid  ursprünglichere  auszuwfhien,  und  es 
ist  dies  Hn.  W.  oft  sehr  woh^  gelungen;  doch  sind 
^'ir  auch  auf  vi^Ie  ^Stellen  gest^sen^  wo  wir  ifie  auf- 
genonimene  Lesart  niefal  bilUgeV  könneü  und  iroi« 
richtige  entweder  in  dem  Variansenvei^eichnids  steht 
oder  durch  Conjectttr  gewonnem  werden  kann,  t^' 
1>erhaupt  Mcht  die  Ausgabe  des  Ib.  IK'em  Verdienst 
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in  dipIöomtiNlitretier  Nutoang  und  VeröffentlichiiDg 
des^twaB^arahsam  b^rbeigeschaflten  kiitisehen  Ma» 
terialS)  während  der  gelehrte  Pariser^  im  Ueberfluas 
der  Hülfamittel  achwelgend^  mehr  nur  darauf  bedacht 
ist^  einen  gUrtten  und  allewege  lesbaren  Textyorzu-* 
legen,  Was  ihm  seine  mit  gründlicher  Sprachkennt« 
niss  gepaarte  günstige  SCellong  naturlich  sehr  er- 
leichtert. Wir  sind  zwar  auch  in  dem  Pariser  Texte 
bei  einigen  Stellen  angestossen^  wie  z.  B.  9.  8.  Z.  9, 
wo  U^Äji^  gedruckt  ist  für  UX^  und  S.5  unten,  wo 
Hr.  Sl.j  wie  es  schdnt,  wegen  falscher  Ansicht  über 
das  Metrum  ,^lLUt  punktirt  hat  (s.  dagegen  Hariri 

S.  519.  Hamas.  8. 128  u.  a.  St.);  doch'sind  das  nur 
EJeinigkeiten,  während  sich  in  der  deutschen  Ausga- 
be, besonders  von  vornherein ,  wo  Hr.  IF.  der  Arbeit 
wohl  noch  ungewohnter  war,  nicht  wenige  corrum- 
pirte  Stellen  finden,  die  zum  Theil  gar  keinen  Sinn 
geben  oder  wo  eine  schlechte  Lesart  der  besseren 
weichen  muss.  Gleich  auf  der  ersten  Seite  fällt  die 
Absetzung  der  gereimten  Prosa  in  Quasi  -  Verszeilen 
auf,  was  wir  in  Originalbandschriften  niemals  gefun- 
den haben.    Daselbst  ist  Z.  4  »^Lc  zu  lesen  für  bJ^^ 

desgleichra  S.  8.  Z.  S  ^jd^wJI  (aus  Sid^histan)  f. 

^yfVJuJr,  9,13  UiUi-  f.  üüju-,  82,7  ^Lail,^  fjt^^ 
für  iuUJl  ^^  f^y,   10,  17  ^i^^j  f.  3üUaj^   ebend. 

Z.  19  ^jtK  (*em  Wunder^  t^jr^Ü.  Doch  diesd 
und  ähnliche  Versehen  in  dem  vorderen  Theile  der 
deutschen  Ausgabe  lassen  sich  meist  schon  durch 
Vergleichung  der  französischen  ermitteln,  weshalb 
wir  lieber  noch  einige  Beispiele  aus  den  späteren  Par- 
tien des  Buches  anfuhren,  zumal  Hr.  W.  die  besseren 
Lesarten 'des  Pariser  Textes  in  einem'  Anhange  mit- 
zutheilen  verspricht.    Im  Sten  Heil  S.  61.  Z.  15  lies 

l^  ^  (JT.   der  Gefährte  der  Azza')   für  gjji, 

S.63.  Z*4i  (y^/ '•  (y^^',  obend.  Z.81.  ^^ol 

f.  i^vXi  (vgl.  Freyug's  Lex.  unter  J^^y  S.  65. 

Z,51.^L^\^/,nir^U,yult/j,  75,15 

i^UX:^;  f.  fUX5^it.  —  Im  4ten  Heft  S.  31.  Z.  11 1. 
jib^  als  Ein  Wort,  S.38.  Z.5  i  Xd^j,  S.  103. 

Z.17 1.  j^  und  jIxL  f.  ^  und  ^,  Z.19  ii!5ULc>, 

Z.80  ^4=^m^  wegen  des  Metrums  für  gJi:^^,  S»UM. 

Z.  i.  4u>  f.  x^U».,  Z.3  »^IvXi  aju  f.  »;|vX3  ^, 

Z.  7  Kl^  Jüu«.  •-*    Im  Sten  Hofk  S.  66.  Z.  3  L 


t5>?l  f-jd^J^'i  25..  3  ^^\^  und  ^^1^,  Z.  4.  ^L^Jlj 
Ll;?üf  f.  UäS  i^oJU,  Z.  7  ^J^  (SfinsFer),  Z.  11 
LJJUfi  als  Eiii  Wort,  S.  82.  Z.  9  1.  ^^^^aoU,  Z.  1* 

LPjJkss  f.  lPj>L,>,  S.  83.  Z»  14  bL^.  f.  :ü,  S.  84. 
Z.  8  ^£>Ä3  (^Kleidafkuie')  L  k:^,^^'  u.  s.  w.  Die 
meisten  Fehler  liegen  noch  in  den  von  Ihn  Challikau 
mitgetheilten  Versen,  welche  freilich  oft  aus  dem 
Znsammenhange  gerissen  und  darum  nicht  immer 
leicht  SU  verstehen  sind.  Hr.  IT.  wird  gewiss  den 
Text  noch  einmal  genau  revidiren  und  das  Fehlerhafte 
am  Schlüsse  des  Ganzen  in  den  Emendandis  bemerk- 
lich machen.  M obreres  hat  er  schon  vorläufig  in  dem 
Verseichniss  der  Varianten  verbessert,  aber  es  bleibt 
ehie  nicht  geringe  Nachlese  iibrig. 

Die  beiden  Hefte  der  Additamenta  begleiten  den 
Text  bis  zum  Schluss  des  dritten  Heftes.  Ausser  den 
Varianten,  deren  viele  als  offenbare  Schreibfehlet 
fibergangen  oder  doch  mik  einem  Zeichen  ihres  Un« 
werthes  versehen  werden  konnten,  enthalten  diese 
Hefte  alle  Zusätze,  welche  sich  in  den  verschiedenen 
Handschriften  fanden  und  welche  zum  Theil  von  be- 
deutender Länge  sind.  Sie  bilden  nicht  selten  will- 
kommene Ergänzungen  und  Erweiterungen.  Auch 
sind  die  sämmtlichen  Randbemerkungen  der  benutzten 
Handschriften  aufgenommen,  welche  besonders  gram- 
matische Erläuterungen  enthalten,  wie  auch  eine 
kurze  Vita  des  Vfs.'und  Notizen  fiber  sein  Buch. 
Das  Meiste  von  diesen  Zusätzen  ist  aus  dem  weit- 
schichtigen Berliner  Codex  D  geflossen.  Der  Her- 
ausgeber hatte  hier  gewöhnlich  nur  Einen  Text  vor 
sich,  der  noch  dazu  öfter  sehr  mangelhaft  und  incor- 
rect  war,  weshalb  es  nicht  zu  verwundern  ist,  dass 
in  diesen  beiden  Heften  noch  gar  vieles^  im  Argen 
liegt,  während  allerdings  an  nidit  wenigen  Stelleu 
schon  nachgeholfen  wurde.*  Die  Anordnung  ist  in 
dem  zweiten  Hefte  etwas  bequemet  als  im  ersten,  beS. 
dessen  Gebrauch  man  durch  Hm-  und  Hersuehen  viel 
Zeit  verliert  Schon  durch  Colomnentitel  über  den 
Seiten  wäre  für  die  Uebersichtlichkeit  etwas  zu  ge- 
•winnen  gewesen.  Die  Karte  von  Palästina»  welche 
4em  emen  Hefte  beigegeben  ist,  Uefet  nur  Grenz - 
und;  Gewässer -Umrisse  ohne  irgend  eine  AAdeutung 
•von  Odbirgszttgen,  und  dabei  ein  halbes  Hundert 
Ortsnamen  in  arabischer  Schrift.  In  dieser  Dürftig- 
keit kann  die  Karte  noch  nicht  viel  nutzen.  Wohl 
aber  wiirden  wir  es  zweckmässig  finden,  wenn  Hr. 
Wi  sidi  der  Mühe  unterziehen  wollte,,  vollständigere 
Kart€a  von  Asien  und  J^Tordafirika  auf  Grundlage  der 
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Angfihpn  frabischer  Schriftsteller  mit  den,  arabischeii 
Kamea  zu  entwerfen^  wie  dies  theilweise  Bchoti  WaM 
gethan  auf  seliier  Karte  rpa  Persien.  Nocli  hätten 
yfir  gewiinscht,  dass  in  den  im  Text  vorkommenden 
Poesien  überall  die  Distichen  genau  auseinander  ge- 
tackt worden  wiren ,  selbst  wenn  die  TbeUung  in  die 
Mitte  eines  Wortes  iallt^  und  dies  nm  so  mehr,  da 
Hr.  W.  kein  Bedenken  getragen  hat,  audi  in  der 
Prosa  ein  Wort  am  Ende  der  Zeile  zn  theilen  (nach 
einem  mit  dem  folgenden  nicht  verbnudenen  Buchsta« 
lien  )  ^  was  allerdings  in  gewissen  Handschriften  sehr 
gewöhnlich  ist. 

Die  Abhandlung  über  die  Qudlen  des  Ihn  Chal« 
likan  Nr.  3)  ist  gleichfalls  ein  sehr  verdienstlioheii 
Unternehmen,  sie  erleichtert  den  Gebranch  des  Textes 
sehr  und  bildet^  zugleich  einen  vortrefflichen  Beitrag 
jBur  arabischen  Literaturgeschichte |    für  deren  An» 
und  Ausbau  unter  uns  vor  der  Hand  noch  immer  erst 
recht  tüchtige  Vorarbeiten  zur  Uerbeischaffung  des 
Materials  nöthig  sind,  obwohl  in  den  letzten  Jahren 
vorzüglich  durch  Hn.  tf.  Hammer  u.  A,  bereits  viel  da- 
für gethan  ist.    Hr.  ir.  hat  vorläufig  nur  eine  Aus- 
wahl der  häufiger  citirten  Autoren  gegeben  und  auch 
unter  diesen  die  bekanntesten,  wie  Taberiy  Haririf 
Wahidin,  a.  weggelassen,  beiden  aufgeführten  aber 
nach  möglichst  vollständiger  Aufzählung  ihrer  Werke 
und  Nachweisung  derselben  in  andern   literarischen 
Hülfsmitteln  gestrebt.    Die  Büchertitel  giebt  er  latei* 
jiisch,  aber  in  den  angehängten  lithographirten  Blät- 
tern auch  arabisch.    Es  liesse  sich  hier  noch  manches 
ergänzen  und  berichtigen,  -wie  z.  B«  bei  dem  Buche 
der  Gesänge  von  Abulfaradsch  Ispahani  die  Auszüge 
und  Uebersetzungen  übergangen    sind,    welche  de 
Sacy  in  der  Chrestomathie,  Kosegarten  in  der  Cfare-*- 
stomathie,  Cayasin  und  Quatremere  im  Journal  (tsia-^ 
iiqm  mUgetheilt  haben.     Die  J^U^  des  Abu  Ishäk 
Sibi  scheinen  aidit  sowohl  Dissertationen,  als  poeti- 
sche Zuachriftdn  nu  seyn.    Auch  liesse  sidi  mit  dem 
Vf.  über  die  Schreibung  einiger  Namen  jond  die  Ue- 
4>ersetzttng  BMiBiohelr  Büchertitel  rechten.     Doch  war 
eilen  zum  Schluss  und  berichten  nur  noch,   dass  So- 
wohl Hr.  W.  wü»  w4tere  Bearbeitung  äes  Ihn  Clial«- 
likan,  als  Hr.  Sl  eine  englische  Uebeceetzung  desHel«- 
ben  versprochen,  welche letslre  «uf  Kostender  Lonii^ 


doner  TfiHUfMi^n  Csei  wMsf  teramkoBlmt  ani  dereo 
Dreck  dem  Vemehnien  jmiA  idien  hegtieaen  hat 

E.R. 

Gotha,  b.  Becker c  Irift^c/ieialiiMauctoreSchei- 
choAbu-Ishakeel-Faresi,  vulgo  Elrluthadifu 
Ad  similitudinem  codicis  Gethani  accumtissine 
delineandum  et  lapidibns  expiimendom  coravit 
Dr.  J.  M.  Möller.  Praemissa  est  disserUtio  de 
libri  climatum  indole,  auctore  et  aetate.  1839.  Itt 
lithogr.  Seiten  arab.  Text^»  19  Original- Karteo, 
gleichfalls  lithographirt  und  30  gedr.  S*  gr.  4. 
CH^LZU  ein  prachtvoller  arabische^ Titel.)  (Pr. 
10  Rthlr.) 

Dieses  Facsimile,  dessen  künstlerisch^Ausfühnuig 
tinrHn.  ückenHann  in  Erfurt  yerdankoi,  ist  ein  Hei- 
sterstück  von  Lithographie,    es  stellt  den  alten  Go- 
thaer Codex  der  arabischen  Geographie  Istachri's  mit 
seinen  grossen  runden  Schriftzügen,  mit  seinen  Cor- 
recturen  und  Lücken  auf  dem  gelben  Papier  auf  das 
täuschendste  dar.  Die  Handschrift  ist  bereits  im  ?abr 
1173  n.  Ch.  geschrieben  und  geht  ihrer  Auflosun; 
trotz  des  sorgsamen  Gewahrsam's  immer  mehr  ent- 
gegen.    £n  ist  für  Europa  wenigstene,    soviel  wir 
wissen,  ein  Codex unicus ,  der  Text  desselben  tm 
mangelhaft,  sofern  er,  auch  abgesehn.von  den  ver- 
wischten und  verwitterten  Stellen,    grossentheils  der 
diakritischen  Punkte  entbehrt,   aber  im  übriges  vofl 
nicht  gewöhnlicher  Correctheit.    Hr.  jtf.  hat  sididt- 
her  schon  dadurch  ein  bedeutendes  Verdienst  erwor- 
ben, dass  er  die  Mühe  übernahm,  ein,  correctes F«c* 
simUe  der  Handschrift  zu  besorgen,    wodurch  das 
wichtige  Buch  vom  Untergange  gerettet  und  des 
Orientalisten  zur  Benutzung  mitgetheilt  wird.    0<^r* 
selbe  will  aber  den  Anforderungen  der  Wissaosdui^i 
no^h  weiter  entsprechen  und  eine  Uebersetznng  des 
Textes  mit  erläuternden  Anmerkungen  dem  Pül»licui& 
demnächst  vprlegeo,  und  letatereJs  wrI  sich  isb  90 
mehr  verpflichtet  halten ,  durch  fleissigeo  Ankauf  des 
Buchs,  welches,  auch  abgesehn  von  seinem  vissen- 
^haftlichen  Werthe,  zugteick  ein  Praehtwerk  m  ^<^' 
ner  Art  und  ein  rühmliches  Denkmal  dentsf^h'er  Konst 
ist,   das  Unternehmen  des  Herausgebers  za  oBtet' 
•stützen,  ^a  er  es  auf  eigne  Kosten  und  nicht  ^^ 
bedeutende  Opfer  au  Stande  gebrackt:|)at 


iJ)$r  B€9chf%e^foi$uy 
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CHRONOLOGIE. 

Berlin,  in  CMBrniss,!».  Dümmler:  lieber  diß  Zeif^ 
rechnung  der  OihteeeiK  Bine  in.  der  Kgl.  Prc«sa. 
AkadenÜQ  der  Wisseuechaften  aip  16.  Februar 
1837  gelesene  und  nadimals  weiter  ausgefiihrte 
AbhandlttBg   von  Ludwig  Ideißr.      171  S.    8. 

JLf  em  gelehrten  Chronblogeh  der  bereits  in  seinen 
gediegenen  Alfhandlungen  ^^Ueber  die  Zeitrechnung 
von  Chatä  Und  Igur'%  und  ,,Ueber  die  Reduction 
ägyptischer  Data  ans  den  Zeiten  der  Ptolemäer^*  im 
Gebiete  der  orientalischen  Chronologie  so  Vieles  ge- 
lichtet hat;  schien  es  endlich  an  der  Zeit,  dietnan- 
nigfachcn,  hin  nnd  wieder  zerstreuten  Notizen  über 
die  technische  Zeitrechnung  der  Chinesen  zu  sam- 
meln,  zu  sichten^  uhd  mit  neuen  wichtigen  Ergeb- 
nissen ans  einheimischen  Quellen  zu  vermehren.'  Von 
dem  grössten  VortheUe  war  ihm  bei  diesem  Unter- 
nehmen das  lehrreiche  Chinesische  Werk  IFan-nrnn- 
aeAii;  welches,  wie  Hr.  Ideler  in  der  Vorrede  be- 
merkt, Prof.  Scioit  ihm  mitthetlte  und  ihn  benutzen 
'  lehrte.  Demselben  Orientalisten  versichert  der  Vf. 
noch  ehie  Me^ge  Belehrungen  sprachlicher  und  sach- 
licher Art  ub^  Chinesisches ,  Tatarisches  u.  s.  w, 
SU  verdanken.  Die  Abhandlmig  zerfBIIt  in  eine  VoT" 
lesung  (nur  faia  S.Sfi))  drei  Beilagen  und  elf  TFercA- 
irägem 

Die  Chinesen  habendem  Mf>ndjahrj  das  sie 
durch  einen  von  Zeit  zu  Zeit  eingeschalteten  Monat 
mit  dem  Lauf  der  Sonne  ausgleichen.  Zu  diesem 
Behufe  bedlefteu  sie  «ich  eines  Sonne/t/aAr^,  von 
dem  jedoeh  im  biirgertichen  Leben  nur  selteh  Ge- 
brauch gemacht  wird.  Seit  den  ältesten  Zeiten  ha- 
ben sie  dttffdi  Beobachtung  des  BCttagschattens  mit 
dem  QneiMn  den  Tag  der  Wint^rwende  zu  bestim- 
men gesucht,  aHdi  lange  ihr  Mondjahr  in  der  ent- 
«prediendeu  Gegend  der  Sonnenbahn  angefangen. 
J^it  806  ver  Chrietws  jedoch  machen  sie  die  Mitte 
des  Wemermanns,  an  die  sie  den  Anfang  ihres 
Vri^blings  kniipfen,  zum  Ausgangspnncte  desselben. 
Sie  beginnen  ihr  Jahr  mit  dem  Monate,  in  dessen 
VerlftOf  die  Sonne  in  das  Zeichen  der  Fische  tritt. 
ift.  h.  Z.  1839.    DrUier  Band. 


Seit  grauer.  Zqit  bedienen  sich  die  Chinesen  bei 
Z^blung:  dor  Jahrß  und  der  Tfigß  ^incs  ZeiikreheSj 
durch  welchen  ihre  Clironolqgie  seit  200  vor  Chri- 
stus eine  Sicherheit  erlangt  hat,  deren  ßich  die  Icei- 
nes anderen  V^olkes  rühmen  kann.  Es  isf  diess  ein 
OOtheiligcr  Cyclus ,  der  auf  eine  einfache  Weise  aus 
einem  10-  und  IStheiligon  zusammengesetzt  wird. 
Man  combinirt  ihn  fnit  den  Regierungs-Jahren  d^r 
Kiuser,  von  denen  jedes  zwei  cyclische  Charactere 
als  Bezeichnung  erhalt.  Kaiser  Khang^hi  liess  im 
Jahre  1715  Chinesische  Annalen  drucken,  die  als  das 
Eud- Resultat  der  Forschungen  der  Chinesen  auf 
dem  Gebiete  ihrer  Geschichte  zu  betrachten  sind,  an 
dem  sie  in  dem  chronologischen  Theilo  keine  fer- 
nere B'esentliche  Veränderung  vorgenommen  haben. 
Sie  gehen  von  dem  halb  mythischen  Kaiser  Jao 
(8357  vor  Chr.)  bis  auf  den  Schlüss  der  Mongoli- 
schen Dynastie  Juan  (1367  u,  Z.).  —  Im  ersten  (ein- 
leitenden) Hefte  sind  72  Seiten  eben  so  vielen  Cyclen 
gewidmet}  und  jede  Seite  enthält  60  Quadrate  für 
die  einzelnen  Cykel- Jahre,  in  welche  bei  dem  je- 
desmaligen ersten  Regierungsjahre  die  Namen  aller 
Regenten  eingetragen  sind.  Wiederholt  findet  sich 
diese  bequeme  tabellarische  Einrichtung  in  dem  oben 
erwähnten  Wan^hian-^seku^  welches  aus  zwei  Ab- 
theilungen besteht,  von  denen  die  erste  jene  byft 
1736  fortgefiihrte  Tafel,  und  die  zweite  besondere 
Kalender  für  alle  Jahre  der  jetzigen  Dynastie  (von 
1644  bis  inclus.  1835)  enthält. 

Dadurch,  dass  der  Sexagesiraal  -  Cyclus  auch 
bei  Zählung  der  Tage  angewendet  wird,  gewinnt 
man  eine  grosse  Sicherheit  für  die  Zeitrechnung,  in- 
dem das  julianische  Datum  jeder  Begebenheit  sehr 
bestimmt  sich  ermitteln  lässt,  wenn  man  das  Re- 
gierungsjahr, den  Monat  und  den  Cykeltag  irgend 
einer  Begebenheit  kennt  Es  ist  hier  vor  Allem 
nothwendig,  die  cyclischcn  Charactere  des  Isteu  Ja- 
nuars eines  gegebenen  christlichen  Jahres  mit  Be- 
stimmtheit zu  ermitteln. 

In  ihrer  bürgerlichen  Zeitrechnung  thcilen  die 
Chinesen  den  Tag  in  12  Doppel -Stunden.  Seitdem 
did  Neumonde  aus  den  astronomischen  Tafeln  be- 
rechnet werden^  ist  der  erste  Monatstag  immer  der- 
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jenige,  auf  welchen  der  Neumond  oder  die  Con- 
juncüon  f&llt.  —  Sie  Sonnenbahn  wird  Von  der 
Mitte  des  Wassermanns  in  S4  gleiche  Abschnitte 
getheilty  die  man  gleich  den  S4  dadoreb  bestimmten 
Halbmonaten  WHtermigM  -  Aiichnitte  nennt  Ihre 
Namen  beziehen  sich  auf  die  vornehmsten  Tempe- 
ratur-Wechsel in  den  Nord -Provinzen  des  Reichs. 

Es  erscheint  in  China  alljUirlich  unter  öffentli- 
cher Autorität  ein  Reichs -Kalender,  der  seinem 
astronomischen  Inhalt  nach  als  Norm  für  alle  Pri- 
vat-Kalender  dient,  deren  mehrere  in  den  Provin- 
zen gedruckt  werden.  Die  Anfertigung  desselben 
besorgt  das  astronomische  Collegium  in  Peking,  wel- 
ches zu  den  ältesten  Instituten  des  Reichs  gehört. 
Neben  diesem  Collegium  besteht  seit  alter  Zeit  ein 
historisches  Collegium  (üan^lin  oder  Pinsel-' Wald 
genannt),  das  alle  merkwürdigen  Ereignisse  der 
Natur  und  der  Geschichte,  darunter  auch  die 
Mond-  und  Sonnenfinsternisse, ^verzeichnet,  nach- 
dem solche  von  dem  astronomischen  Collegium  be- 
rechnet worden.  In  den  Kalendern  findet  man  keine 
Eklipse  aufgeführt,  wohl  aber  in  den  Annalen  einer 
jeden  Dynastie. 

DeriVf.  schliesst  seine  Voriesung  mit  einer  nä- 
heren Charakteristik  des  Normal  -  Kalenders ,  und 
einer  kurzen  Geschichte  der  Europäischen  Astrono- 
mie in  China. 

Die  Isfee  Beilage  enthält  eine  Chronik  der  Chi- 
nesischen Kaiser  nach  dem  Won  ^ nian -- schH\  die 
2te  eine  Tafd  zur  ReducCion  der  cyclischeii  Data, 
und  die  dritte,  jicben  einleitenden  Bemerkungen,  eine 
mit  höchster  Sorgfalt  ausgearbeitete  Kalender-Tafel 
für  alle  Jahre  der  jetzt  herrschenden  Dynastie.  In 
den  Vorbemerkungen  verbreitet  sich  der  Vf.  über  die 
Chinesische  Form  dieser  Kalender,  und  erläutert 
noch  mehrere  Punkte  der  Chinesischen  Zeitrechnung. 

Der  Iste  Nachtrag  enthält  historische  und  litte- 
rarische Bemerkungen  über  den  60jährigeu  Cyclus 
der  Chinesen.  —  Der  Ste  Nachtrag  handelt  von  dem 
Thiercydus  der  ostasiatischen  Völker,  der  allem  An- 
schein nach  ursprünglich  in  West  -  Asien  zu  Hause 
war,  und  über  Baktrien  nach  China  wanderte,  wo 
seine  erste  Envälmung  in  das  Jahr  622  u.  Z.  fallen 
soll.  Bei  den  Chinesen  dient  er  hauptsächlich  zu 
astrologischen  Zwecken,  obschon  er  auch  ihrer 
AstriHiomie  nicht  fremd  ist.  Hr.  Ideler  erhebt  gründ- 
liche Zweifel  gegen  die  Vermuthung  Anderer,  dass 
dieser  Cyclus  die  Zeichen  der  Ekliptik  darstellen 
.sollte,  und  lehrt  uns  nachher  die  verschieihie  Ne- 
uicndalur  dcssclbon  bei  den  Mandschu's,  Mongolen, 


Tibetem,^  &8tlichen  Türken  und  Japanern  kennen 
Die  meislen  Data  hat  Prof.  Schm  theUs  geliefert, 
theils  rectiflzirt  —  Dritter  Nachtrag:  „lieber  die 
Kimg  der  Chinesen  ,'*  grMsientheUs  naeh  Gau^il.  - 
Vierter  Nachtrag:  „lieber  die  Mond  -  Statiooen  der 
Chinesen,'*  welche  ein  durch  den  periodischen IV 
lauf  des  Mondes  bestimmter  Zodiacus  von  (8  Thei- 
len  sind.  —  Fünfter  Nachtrag:  „lieber  die  wich- 
tigsten historischen  Werke  der  Chinesen,**,  eben- 
falls grosstenthetls  nach  GaubU.  —  VL  „Prüfoog 
der  Epochen  der  Ghbesiaohen  Geschichte  bis  auf  den 
Beginn  der  Dynastie  Aon.'*  Die  hin  und  wieder  aus- 
gesprochene Behauptung,  die  alte  Geschichte  der 
Chinesen  beruhe  dtarehgehends  auf  der  Gewihiiei- 
stung  aufgezeichneter  Sonnenfinsternisse,  ist  nur  bis 
sum  8ten  Jahrhundert  vor  Christus  richtig.  Derii^ 
chere  Ausgangs-^Punki  der  Chinesischen  Geschiehte 
entspricht  also  ungefUir  der  Zeit,  wo  es  iin  der 
Griechischen  Gesd&ichte  zu  tagen  begann.  Veber 
die  früheren  Zeiten  waken  bedeutende  Zweifel,  wie 
die  einsichtigen  Chinesischen  Gelehrten  selber  suge- 
ben. —  VII.  „Nachträgliche  Bemerkungen  über  die 
Stunden- Eittthetlung  des  Tages  bei  den  Cbineseo." 
—  Vm.  „Die  7tagige  Woche  der  Chinesen/^ 
IX.  ,^  Geschichtliche  Bemerkungen  über  das  Cliioe« 
sische  Somienjahr.^ —  XI.  „Kalenderwesen  der  Chi- 
nesen/' Enthält  nähere  JSrdrterungeu,  den  lobak 
der  Kalender  betreffend. 

Wir'  erlauben  uns  schliesslich  ein  Paar  weni; 
erhebiJcU/D  kritische  Rand-Glossen,  welche  norSpitch- 
liches  betreffen.  S.  74.  Die  Bussen  nennen  das  Ott- 
nesiscbe  Reich  KHuiaü  QKilai)^  nioht  Chaim.  - 
S.  86.  Bei  dem  Cyclus  der  IgQron  ist  su  bemerken^ 
dass  das  Wort  hai  (Schaf)  bei  den  Ossmanen  kei- 
neswegs verloren  gegangen  ist;  sie  sagen  nur  mit 
einer  längeren,  vielleieht  sogar  ursprüngli^ercnForm, 
hojim.  Auch  heisst  kusu  (hug^)  nieht  Schaff  son- 
dern Lamm.  —  S.  iSC.  Die  Ossmanen  gebraudieo 
Tür  Stunde  niemals  sewmn  oder  wag^  (tMyfT),  wel- 
che Wörter  nur  ZeU  schleehlliin  bedeuten;  sondern 
ssahat  (das  Arab.  sfa'nl).  .Uehrigeas  ist  es  richtig, 
dass  auch  tschagh  bei  ihnen  für  Zeit  verkommt  — 
Was  S..  15S.  über  den  Ausdruck  des  Gemii»  bei  des 
Chinesen  gesagt  wird,  ist  im  AllyamMuen  gans  rich- 
tig; und  auch  wir  kennen  das  tsehi  in  meng -im- 
tschi-gne  für  nichts  Anderes. halten.  Aber  die  Par- 
tikel wird  eben  nur  da  gebraucht,  wo  entweder dai 
Regens^  oder  das  Kecium  aus  wenigstens  zwei  Wör- 
tern bejiteht;  daher  z.  B.,  fiur  Befehl  des  Bitm^ 
schlechthin  nur  Hüan^ming  vorkommt;  wobl  aber 
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müsste  Uchi  eintreten  ^  wenn  es  s.'B.  liieese:  des 
erhabnen  HimmetS'' Befehl;  dee  Himmeie  erhabner 
Befehl  u.  8.  w*  —  Mit  dem  orthographischen  Sy-* 
Sterne  des  Vfs.  sind  Mor  im  Qewen  zofneden;  nur 
finden  wir  die  Consouanten  -» Clnippinin;  d$j  asum 
Ausdmek  des  Französischen  J  sehr  nnzweckmassig. 
Da  Hr.  /•  für  das  Deutsche  J  in  Chmesischen  Wör- 
tern ohnehin  schon  Fgebraucht^  so  konnte  er  jenen 
niüssfg  gewordenen  Buchstaben  mit  gutem  Gewissen 
das  Französische  /  vertreten  lassen.  Doch  solche 
Klejtiigkeilen  können  den  W^rth  des  trefflichen^  mit 
,  Deutscher  Gründlichkeit  und  Französischer  Klarheit 
abgefassten  Werkes,  wie  mdf  von  selbst  versteht, 
nicbt  im  Geringsten  schmälern. 

ALTDEUTSCHE  LITERATUR. 

1)  FH.iU£N]r£LD,  b.Beyel:  Spicilegiiim  VaHcanum. 
Beiträge  zur  nähern  Kenntniss  der  Vatikanischen 
Bibliothek  für  deutsche  Poesie  des  Mittelalters. 
Von  Carl  Greithy  Pfarrer  in  Mörschwyl  bei  St. 
Gallen.  1838.  X  U.303S.  &    (SRthlr.) 

S)  Berlin,  b.  Reimer:  Gregoriuey  eine  Erzählung 
von  £Inrf  mann  von  Aue.  Herausgegeben  von  Karl 
Lackmann.  iSSS.  ms.  8.    (ISGgr.) 

Ein  Herzog  von  Aquitanien  binterlässt  zwei  un» 
mündige  Kinder,  Sohn  und  Tochter;  sie  leben  in  Ein- 
tradit  und  Wonne,  bis  des  l^atans  Neid  rege  wird  und 
die  arglose  Unschuld  zur  Blutschande  verlockt    Auf 
den  Rath  eines  weisen  Lehnsmannes  tritt  der  Jüngling 
erne  Kreuzfahrt  an,  auf  der  ihn  der  Gram  wegrafft; 
das  Kind,  die  Frucht  des  VeArechens,  wird  ant  ei* 
ner  Barke  dem  Meer  Vergeben,  mi)  einer  Tafei,  die 
das  Gebeimniss  seiner  Geburt  ohne  Nennung  der  Na- 
men meldet,  und  mit  Gold,  womit  der  Finder  seine 
Erhöhung  bestreiten  soll.    Die  Motter  bleibt  in  tiefer 
R-eue  zurück,  lebt  nur  für  Gott  und  verschmäht  jede 
weltliche  Verbindung.     Der  schöne  Knabe  wird  von 
Fischern  aufgefangen  und  kommt  in  die  Hände  eines 
Abtes,  dessen  Kloster  an  der  See  liegt.    Auf  des 
freundlichen  Mannes  Befehl  zieht  e»ner  der  Fiscfher 
das  Kind  als  sein  eigenes  auf;  der  Abt  tauft  es,  giebt 
ilim  seinem  Namen  Gregorius ,  nimmt  es  nach  6  Jähe- 
ren ins  Kloster  und  die  gelehrte  Erziehung,  die  der 
Knabe  da  erhält,  schlägt  so  gut  an ,  dass  er  im  elften 
Jahre  schon  der  beste  Graramatikus  ist      Herrlich 
wächst  er  herauf,  aller  Menschen  Freude,  da  fügt  es 
sich,  dass  er  ein  Kind  seines  Pflegevaters  schlägt 
und  die  Mutter,  darpb  erzürnt,  ihm  seine  unbekannte  . 
Herkunft  vorwirft.    Der  Abt,'  zu  dem  er  ki  Verzweif- 


lung läuft^  theilt  ihm  die  Wahrheit  imt  und  es  ent- 
hüllt sich  des*  Knaben  aagebomer  Ritteosinn  so  stark, 
das  txotz  aller  Beredsamkeit  des  Abtes  an  ein  Bleiben 
im  Kloster  nicht  zu  denken  ist:  du  bUty  daz  merke 
tcsft  wel  daran,  dee  muoies  ntti  ein  Uoeterman.    Er 
wird  mit  seinem  Gute,    da3  sich  durch  des  Abtes 
Sorge  versiebenfacht  hat,  ritterlich  ausgestattet;  das 
•schreckliche  Gebeimniss  seiner  Geburt,  das  er  aus  der 
Tafel  erfahrt,   ist  ihm  nur  ein  Sporn  weiter  seme 
Heimath  aufzusuchen.     Den  Winden,  die  allein  den 
Weg  wissen,  sein  Schiff  überlassend,  gelangter  zur 
Hauptstadt  seiner  Mutter.    Sie  hat  durch  einen  zu- 
dringlichen Freier  ihr  ganzes  Land  verloren  und  hält 
sich  nur  noch  in  der  Stadt.     Gregor  bietet  der  Be«- 
drängten  seinen  Beistand  an  und  wird  ihr  Retter,  in- 
dem er  den  Herzog  gefangen  nimmt    Die  Lehnsleute 
verlangen  nun  von  der  Fürstin,   sie  solle,   um  dem 
Land  fürderhin  solche  Drangsale  zu  ersparen,  einen 
Gemahl  wählen;   ihr  Auge  fällt  auf  Gregor,  den  sie 
von  Gott  gesendet  wähnt.    So  hat  des  Satans  List  die 
zweite  schreckliche  Sünde  bewbku    Sie  leben  unbe- 
grenzt glückfioh,    bis  eine  neugierige  Dienerin  den 
Herzog  belauscht,  wie  er,  seiner  täglichen  Sitte  ge- 
treu, vor  der  Tafel  betet.     Sie  meldet  es  der  Her- 
zogin und  so  kommt  es  zu  der  schrecklichen  Erklär- 
lUBg:  ich  Un  iwer  mttater  und  iwer  wip.    Dem  gren* 
zralosen  Jammer,  in  den  sie  ausbfieht,  daz  ei  an  der ' 
eiinden  gnmi  was  geüallen  anderetunty  begegnet  Gre- 
gorhis  durch  einen  Trost,  den  er  gelesen,  dass  wahre 
Heue  Versöhnung  erwerbe,   freudlos  solle  sie  nnut 
fortleben,  nur  auf  ihres  Landes  Wohl  bedacht 3    er 
selbst  zieht  als  Büssender  fort,    sein  Leben  in  der 
Einsamkeit  zu  enden.    In  der  Wildaiss  weist  ihm  ein 
Fischer  die  Uugliche  Stätte  dazu,  einen  steilen  Fel- 
sen, von  dem  er  boshafter  Weise  die  Rückkehr  un- 
möglich macht,   ihdem,  er  die  Beine  Gregors  in  eine 
Kette  schliesst  und  den  Schlüssel  dazu  in  den  nahen 
See  wirft,  mit  den  höhnenden  Worten:  wefm  ich  den 
siuzzel  funden  hän  uz  dirre  tiefen  ünde,  $6  bist  an 
äne  sündc  nnde  bist  ein  heilic  man,    Gregorius  wäre 
verhungert,  hätte  ihm  nicht  Gott  durch  ein  Wunder 
17  Jahre  lang  das  Leben  gefristet     Da  war  er  von 
Schuld  gerc^inigt  und  Gott  veranstaltete  seine  Beru- 
fung zur  höchsten  Würde  der  Christenheit,  um  welche 
sich  die  Parteien  in  Hom  zankten.    Gregor  ward  i^uf- 
gesucht,  aber  nur  das  Wunder  des  wiedergefundenen 
Schlüssels  vermochte  den  Reuigen,    Demut hsvolle«i 
zur  Annahme  zu  bewegen.    Wunderbarer  Weise  fand 
sich  auch  unter  Schutt  und  Kraut  die  Tafel  wieder, 
die  er  beim  Hause  des  Fischers  vergessen ,  noch  war 
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M  wie  ntft.  A«r  ^er  AeUe  ginge*  cBo  Vdn^h0  nib 
SU  Ende,  seine  Atikunft  va  Rom  vorfcilifdeeeil  üib 
Qlocisen  ohne  mensehlichee  Zutbm,  «eine  Berftilimig 
heilte  die  Kranken.  Vom  Rnfb  dieoe»  Pii{»De8  be«* 
wogen ,  langt  anoh  die  Hersogin  von  Aüiiiitainan  aa 
Rom  an,  durch  seinen  Aussprach  dae  gequlke  Here, 
beruhigt  zu  sehen.  Ein  schönes  Wiedersehen,  ge«- 
heiligt  durch  das  Bewusstseyn  getilgter  Schuld.  Sie 
bleiben  ungetrennt  bis  zum  Tod,  zwei  auserwiblle 
Gotteskinder  und  auch  des  Vaters  Verbrechen ,  das 
grosste  in  dieser  schauerlichen  Verwicklung  /  sühnt 
der  Sohn,  der  Fürst  der  Kirche. 

Es  wird  Niemanden  entgehen,  das  hier  die  Sage 
von  Oedipus  vorliegt,  umgearbeitet  mit  der  edehi 
Treiheit,  die  echter  Poesie  eigen  ist  und  dem  feinen 
Sinne  wohlthut.  —  Zuerst  von  der  Uebereinstimmung 
der  griechischen  Sage  mit  der  christ^hen!  Der 
Knabe  wird  unter  Verletzung  eines  göttüchon  Gehol- 
tes erzeug  und  daher  ausgesetzt  —  aqch  ein  Zweig 
dqr  griechischen  Sage  l&sst  ihn  dem  Meere  übergeben. 
In  der  Fremde  wichst  er  auf,  unter  milder  Pflege, 
unbekannt  mit  seiner  Qerkunft,  bis  er  Vorwürfe  über 
-das  Dunkel  derselben  h(rt  Um  dieses  zu  zerstfeueil, 
isielit  er,  i^Her  Abmahnung  zum  Trotz i  Von  daanea-; 
nein  Ünhml  fuhrt  ihn  der  Heimath  zu,  we  elr  «durch 
eine  segensreiche  That  die  Han4  sräier  Üfutter  ge^ 
yrtoHA.  So  hat  der  Eltern  verbrecherischer  Versueh^ 
4as  erste  Verbrechen  unschädlich  zu  machen,  ein 
zweites  erzeugt.  Wie  das  Qelieininiss  kund  wird^ 
I5st  sieh  die  unselige  Verbindung  in  Elend  auf,  ^^ 
iDtr  BeschlttßM  folgt.') 

OR][ENTALISCHB    LITERATUR 

QOTHA,  b. Becker:  Liber  elimaium  auctore  Schei« 

cho  Abu  -  Ishako  el  -  Faresi,  vulgo  El  -  Usihüchru 

Ad  similitudinem  codicis  Gothani  accuratissime 

dclineandura  et  lapidibus  exprimendum   curnvit 

Dr.  J.  H.  Möller  etc.  « 

iBeschluas  von  Nr.  192,'} 

Vorläufig  bat  Hr.  M.  die  Brauchbarkeit  des  Fac*. 

simile  durch  eine  doppelte  Zugabe  erhöht.     Einmal 

hat  er  6  Seiten  Äddenda  und  Emendanda  beigegeben 

bestehend  in  solcbeu  Stellen  aus  der  persischen  üe- 

befsetzung  des  Originals  (CW.  Gofk.  Pers.6fil}miA 

aus  Ibn  Haukai  QCod.  LitgdnnJ^   der  den  IssUchri 

meist  wörtlic}!  ausschreibt,  durch  deren  Vergleiehung 

dioNLücken  des  Facsiiuile  ergänzt  werden.     Diese 

Lücken  sind  w  ein  paar  Stellen  bedeutend,  wie  denn 


zWisdMB  S..S4  und'li,  «ach  Ibn  Bmkü  au  aithei- 
hm,  eine  ganze  Seile  fehlen  mtiss.  Anderwärts  bli 
4bB  Hmikal  offenbir  mehr,  ate  in  seiner  Quelle  ;^ 
etanden ,  und  es  eleht  zu  erwarten,  wie  Hr.  M.  du 
VerhUinias  soleher  Stellen  Jiiilisch  belenehten  vM. 
Manches  wird  aoeh  noch  für  die  kritische  Verbess«- 
-rung  dieser  ergänzenden  Texte  su  thun  seyn;  im 
mehrere  Stellen  des.  Ibn  Haukai  sowohl  als  derpeni- 
sehen!  Uebersetzung  sind  corrumpirt.  Zwar  kam  es 
hier,  bei  den  geographisehen Namen  zumal,  zuoidst 
auf  diplomatische  Treue  an  ^  aber  anderweitige  Feh- 
ler sollten  brevi  manu  vevbeasert  seyn,  wie  £.B.in 
dem  persischen  Texte  8. 130.  Z.  5.  &  v.  u.  m  U 

"^y^  LT^  «^*^/  5*^  Ü^/"-'^  ^^  setzen  jj  qIj/« 
o^  lAä*  «5U^;5,  so  S,  130.  iS.  13  ^^f  ji>  f« 
^yU^t  ^\^  und  anderes.  —  In  der  beigcgeboet 
Abhandlung  hat  Hr.  M.  einige  bisher  noch  nicht  tTt 
dent  bewiesene  Resultate  durch  eine  Induction  vW 
Beispielen  aus  Ibn  Haukai,  Abulfeda,  K«swini  n.^ 
gewonnen  und  damit  folgende  Punkte  ins  Bone  gij 
bracht  1)  dass  der  Vf.' des  von  ihm  edirten  arabisch« 
Werkes  Aiu  -  hMh  el  -  F^rm^  genannt  El  ^  Ißim 
Ist,  welcher  dasselbe  innerhalb  de»  Jabre  8W  te* 
H.  (915  —  981  Chr.)  schrieb;  «)  4ass er demiN 
-Autor ist,  dessen  We^k  Ibn  Haukal  (schrieb  97« M 
4»77n.  Chr,,  s.  Uytenbroek  Iraeae  Perskae  iem'^ 
p.  14  sqq.)  demi^eiuigeii  zuQrunde  legte,  vi)»^ 
der  letztere  in  seiner  9eschreibong  von  Sind  selb; 
Äusdrücklic*  sagt  iVylethbr.  p.  58,  AfiiWerpä) 
S)  dass  OuseUtjM  Orienial  GeogrflpAy  aus  der  per* 
sehen  Bearbeitung  des  Ifstacbri  geflossen  ist,  cndlk^ 
4)  was  Hr.  Jtf.  gegen  Hamaker  erweist,  dass  Ifeucij 
von  Ibn  Chordadbeh  verschieden  ist.  —  Die  Kanöj 
welche  Ifstacbri  seinem  Werke  beigegeben  b«t  k 
welche  auch  in  dem  Facsimile  in  ihrer  abcnuucnj 
bunten  Gestüt  wieder  erscheinen,  sind  frcUicüeß^ 
rohe  Arbeit,  aber  sie  haben  ihren  Nutzen  w^e»^1 
darauf  verzeichneten  Nameu  und  ihr  Inlercssc 
Documente  orienUlischen  Ungeschicks  in  einer  Kdc*^ 
die  ja  auch  im  Abendlande  von  Marinus  und  te  ^^ 
bula  PiulingerUinu  bis  auf  Anrowsmith  die  ^^^ 
schiedensten  Bildungsstufen  dureUaufon  hat.  » 
dem  wir  der  vennprocbenen  Uebersetzung  mt  ^^-^ 
langen  entgegensehen,  drücken  wir  s^hliesslirk  ^^^^ 
mala  dem  Herausgeber  unsem  Dank  ans  ß^  "f 
gehabte  MShe  imd  Sorgfalt,  welch»  den  geogrif  ^ 
sehen  Studien  und  4er  oriwitalischco  PbUoloffic^ 
geringen  Versehub  teiatel.  ^' 
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iBeschlusf  von  Nr,  183.) 


betrachten  wir  die  Abweichungen  der  beiden  Sagen-' 
Stämme,  so  finden  wir,  daas  sie  dejsi  christlichen  Dichter 
sämmtUch  durch  die  gans  veränderten  Lebeusansiohten 
und  Zeitverhältnisse  gebaten  sind  :  bei  ihm  verbeut 
nicht  ein  Orakel  die  Geburt  des  Helden,  sondern  ein  all** 
gemeines  göttliches  Gesetz.  Oedipus  erschlägt,  eh  er 
die  Mutter  ehlicht,  den  Vater;  die  christliche  Sage  ver- 
sdimäht  solche  Häufung  der  Unthaten.  Oedipus  wird 
durch  einen  trügerischen  dunkeln  Orakclspruch  ins 
Verderben  hineiugestosseu ,  weil  es  ihn  bewegt,  die 
vermeintliche  Heimath  zu  meiden^  und  ilm  dadurch  in 
die  wirkliche  fuhrt;  dagegen  sind  die  weissagenden 
Abmahnungen  des  Abtes  rein  und  bell.  Das  Uebel, 
\'on  dorn  Gregor  sein  Land  befreit ,  ist  nicht  ein  selt- 
sames Ungeheuer,  seine.  Waffe  nicht  der  räthsel- 
lösende  Verstand,  seine  That  ist  im  Geiste  des  Mit- 
telalters :  einen  feindlichen  Herzog  besiegt  er  iu  ritter- 
lichem Zweikampfe,  Griechisch  ist  es-,  dass  die  fre- 
velnde Ehe  durch  eine  grässliche  Landplage,  durch 
ein  Orakel,  durch  die  Sehersprüehe  eines  Tiresias 
kund  wird ;  im  Gregor  tritt  weibliche  Neugier  an  die 
if^telle.  Des  Oedipus  Mutter  erhenkt  sich,  er  selbst 
nimmt  ein  schreckliches  Ende,  die  Söhne  reiben  sich 
im  Bruderkampfe  auf;  mildernd  lässt  die  christliche 
Ansicht  nur  eine  persönliche  Strafe  zu,  eine  Büssung 
der  Schuld;  von  neuen  Freveln,  die  aus  dem  alten 
Avuchemd  emporwachsen,  weiss  sie  nichts.  Von  euier 
Blendung  des  Helden  redet  sie  gleichfalls  nicht,  diese 
war  dem  Geiste  der  christlichen  Büssung  fremd. 
Sanfte  Gelassenheit  bei  ganz  ungewohnten  Beleidi- 
gungen und  Entbehrungen  ist  die  Strafe,  die  sich  der 
christliche  Oedipus  auflegt.  —  Auf  erfreuliche  Weise 
über  stimmt  die  Gregorsage  mit  der  Oedipussage  im 
Schlüsse  überein;  die  Versöhnungsidee ,  welche  im 
Gregor  den  Mittelpunkt  bildet,  ist  von  der  griechi- 
schen Sage  angedeutet  in  der  liebenden  Hingabe*  der* 
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Antigene,  in  der  Aufnahme  des  Oedipus  durch  The- 

seus  und  seiner  Entrückung  durch  die  Erinnyen.  

Kleinere  Abweichungen  sind  ,  nothwendige  Folge  der 
angegebenen  grossen :  ein  Geistlicher  muss  das  Kind 
erziehen,  weil  es  die  höchste  Kirchenwürde  erlangen 
soll;  eine  Tafel  wird  ihm  mitgegeben,  weil  kein  Ora- 
kel da  ist,  das  Geheimniss  zu  enthüllen.  Ein  Zug 
der  vielleicht  in  der  griechischen  Sage  da  war,  aber 
nicht  überliefert  ward ,  ist  die  Art ,  wie  dem  Findling 
das  Geheimniss  seiner  Geburt  bekannt  wird  und  die  an 
Cyrus  erinnert. 

Es  erhebt  sich  die  Frage :  woher  hatte  das 
Abendland  diesen  Stoff?  Dass  er  dem  germanischen 
und  dem  griecliischen  Stamm  als  Erbe  einer  gemein- 
samen uralten  Heimath  aus  grauester  Vorzeit  ange- 
höre, lässt  sich  nicht  annehmen;  die  Uebereinstim- 
mung  mit  der  griecbisohen  Sage  und  der  Mangel  an 
deutscher  Eigenthümllchkeit,  der  sich  schon  in  der 
Namenarmuth  zeigt,  sind  allzngross.  (Es  erscheinen 
nur  drei  Namen:  Aquitanien,  Gregorius,  Rom,  letzteres 
als  Sitz  des  Papstes,  aber  auch  als  der  des  Herzogs^, 
den  Gregor  besiegt  (v.  1827).  Ohne  Zweifel  hat  sich 
die  Oedipussage  in  Griechenland  lebendig  fortgebildet 
und  ist  wie  die  vom  grossen  Alexander  spater  zu  uns 
gekommen.  Sie  findet  sich  in  mannigfacher  Gestalt: 
die  Legende  vom  heil.  Julian  begnügt  sich  mit  der  ei- 
nen Hälfte,  dem  Vatermord,  woraus  sie  einen  Elteru- 
niord  macht;  die  Gregorsage  beschränkt  sich  auf  das 
andre  Verbrechen.  Ihre  jetzige  Gestalt  verdankt  sie 
wohl  einem  französischen  Dichter;  darauf  weist  vor- 
nehmlich die  Analogie  so  vieler  mittelhochdeutscher 
Dichtungen  hin,  ausserdem  die  Nennung  Aquitauiens, 
des  Landes,  wo  so  manche  ritterlichreligiöse  Sage 
ihren  Schauplatz  und  muthmaasslichen  Ursprung  hat, 
z.  B.  die  vom  Gräal.  1408.  1403  werden  Brabant, 
Hennegau  und  Haspengöu  (lofztrcs  östlich  an  die  bei-* 
den  ersten  grenzend,  am  linken  Maasufer,  zwischen 
Namur  und  Lüttich)  mit  Vorliebe,  als  die  Heimath 
ritterlicher  Ausbildung ,  genannt ;  das  Hesse  auf  einen 
nordfranzösisclien  Verfasser  oder  Bearbeiter  schlies- 
sen.  Mit  ziemlicher  Sicherheit  kann  man  also  an- 
iiöhroen,  dass  Hartihann'nach  einer  fVanzösischen  Ur- 
li 
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sclurifl;  gearbeitet  habe  ^).  Nach  einer  fremden  je- 
denfalls: das  sagen  seine  Eingangsworte:  der  düe 
rede  berihie  i$h  Husch  und  getihie^  daz  was  von  Ouwe 
Hartman.  Wenn  wir  nicht  ein  fremdes  Buch  als 
Grundlage  annehmen,  so  hat  das  Husch  keinen  Sinn. 
Will  man  freilich  recht  streng  seyn,  so  muss  man  aus 
^  dem,  Wort  geiihte  scUliesseu,  ,dass  er  Hein  Gedicht, 
Bondera  eine  prosaische  Erzählung  vor  sich  gehabt 
habe  und  man  könnte  dann  an  die  gesta^Romanorum 
denken,  welche  die  Erzählung  von  Gregor  auch  ent- 
halten und  aus  denen  das  französische  Gedicht  vcr- 
muthlich  geschöpft  hat  Wie  im  Tristan  und  sonst 
kehren  auch  im  Gregor  häufig  die  Betheuerungen  des 
Dichters  wieder,  dass  er  die  rechte  Mähre  habe,  die 
'  Wahrheit  (884) ;  dass  er  es  so  gelesen  (550) ;  dass 
er,  wenn  auch  Unwahrscheinliches,  doch  Wahres  be- 
richte (2960).  Völlig  hievon  überzeugt ,  folgt  er  der 
jammervollen  Mähr  mit  dem  tiefsten  Mitgefühl  (165. 
«478). 

Einer  andern  Frage  hat  Oreith  S.  157  grosse  und 
nicht  erfolglose  Sorgfalt  gewidmet:  ob  nämlich  nicht 
.  das  Abendland  durch  gewisse  Umstände  bewogen  seyn 
konnte,  gerade  diese  Sage  aus  dem  Schatz  der  Grie-- 
chen  zu  entlehnen.  Wenn  dieselbe  auch  an  und  für 
sich  so  anziehend  ist,  dass  ihre  Herübernahme  sich 
ohne  Nebenursachen  erklärt,  so  folgen  wir  doch  gern 
der  Entwicklung  Greiths.  Um  1065  gerieth  die  Au-* 
sieht  der  justinianischen  Institutionen  über  die  verbo- , 
tenen  Grade,  in  Kampf  mit  den  strengereu  kirchUchen 
Bestimmungen  (die  heidnische  Ansicht  mit  der  jüdisch- 
christlichen) und  es  bildete  sich  die  Ketzerei  der  Blut- 
schänder, die  ausnahmsweise  selbst  die  Ehe  zwi- 
schen Geschwistern  für  erlaubt  hielt.  Trotz  mehrern 
Concilien  konnte  dem  Frevel  doch  nicht  Einhalt  ge- 
sdiehen'  und  erst  Gregor  VIL  führte  die  Ordnung  zu- 
rück. Dieser  wichtige  Kampf,  meint  Greith,  möge 
zur  Wiederaufnahme  und  Ausbildung  des  griechischen 
Mythus  veranlasst  haben  und  der  Name  des  Helden 
an  den  Papst  erinnern ,  der  dem  Aergerniss  ein  Ziel 
setzte.  Es  liesse  sich  hinzufügen,  dass  man  viel- 
leicht die  Verirrung  um  so  sichrer  zu  bekämpfen 
dachte,  wenn  man  sie  zur  Ehe  zwischen  Sohn  und 
Mutter  steigerte;  die  Oedipussage,  die  hauptsächlich 
darauf  beruht,  war  dazu  ganz  geeignet  und  willkom- 
men. —     Weniger  glücklich  dünkt  uns  ein  andrer 


V^ersuch Greiths,  auch  aus  den  Streitigkeiten,  welche 
das  Gedicht  der  Wahl  Gregors  vorangehen  lässt,  eine 
historische  Begründung  zu  gewinnen:  er  kommt  da- 
durch auf  Clemens  (Bischof  Soitger  von  Bamberg), 
dessen  Wahl  1046  dem  Gezänk  dreier  Päpste  ein  Ziel 
setzte.  Allerdings  mochte  eine  Erinnerung  hieran 
dem  Dichter  vorschweben,  aber  eben  weil  er  irrt, 
kann  seine  Angabe  nicht  als  geschichtlicher  Haltpunkt 
dienen,  und  übcrdiess  bleibt  unerklärt,  weshalb  wir 
einen  Gregor  und  nicht  einen  Clemens  als  Helden 
haben. 

Hartman,  wie  er  sich  3817  kurzweg  nennt,  er- 
scheint in  diesem  Gedichte  wieder  in  seiner  liebens- 
würdigen Art  und  Weise;  mit  Beneckc  zu  reden :  j-als 
der  Mann  von  hellem  Geist  und  schöner  Seele,  ge- 
bildet im  Kreise  der  Edeln,  gewöhnt  an  richtige,  hof- 
massige Sprache,  geübt  in  klarer,  anmuthiger  Dar- 
stellung seiner  Gefühle."  Sein  Gregor  Will  den  Sündern 
zur  Busse  Muth  machen,  indem  er  erzählt,  wie  Reue 
selbst  den  gross ten  Frevel  tilgt  (3811).  Die  Kraft, 
mit  welcher  seine  Büssenden,  vom  herbsten  Schmerze 
gefasst,  allem  Süssen  der  Erde  entsagen,  musste 
damals  und  muss  noch  jetzt  einen  ergreifenden  £iD- 
druck  macheu.  Merkwürdig  erscheint  neben  der 
häufig  wiederkehrenden  Ueberzeugung  von  der  Wirk- 
samkeit der  wahren  Reue  (725.  2529.  3814)  die  An- 
sicht, dass  gute  Werke  an  sich,  abgesehen  von  der 
zu  Grund  liegenden  Gesmnung,  einen  hohen  Werth 
haben.  Diese  Ansicht  ist  besonders  schneidend  hin- 
gestellt Vers  444 :  waz  mac  ir  muoi  gefrumen  ieman 
äne  guoi  t  noch  bezzer  ist  guot  äne  muot.  Mttot  steht 
hier  im  Sinne  von  Barmherzigkeit,  nach  dieser  Steile 
hat  die  unbegüterte  Frömmigkeit  auf  den  Himmel 
keine  j^rösseren  'Ansprüche  als  der  gottlose  Reiche. 
Von  den  einzelnen  Schönheiten,  an  denen  das  Gedicht 
überaus  reich  ist,  sey  nur  eine  der  hervorr^gendstea 
erwähnt:  die  Stelle,  wo  Gregorius,  der  15jährige 
Jüngling,  der  nie  ritterliche  Uebungen  getrieben  bat, 
dem  Abte  auseinandersetzt,  dass  er  diesen  Maugel 
durch  innre  Vorbereitung  gut  gemacht  habe :  1386  — 
1452.  Sehöner  ist  die  angeborene  Neigung  ^"^ 
Brauchbarkeit  des  Menschen  für  seinen  Beruf  wohl 
nie  geschildert  worden.  Die  Innigkeit  dieser  Stelle 
spricht  sehr  für  Greiths  Annahme,  dass  Hartman  hier 
einen  selbsterlebten  Kampf  zwischen  KJosterleben  und 


*)  Ganas  anders  Ut  die  Ausicht,  welcrie  Greith  8.  160  aufstellt:  Hartmann  habe  nach  einer  lateiuliich^  Legende  gearb«i^ 
Er  weis«  dafGr  uar  2u  sagen,  dass  bis  jetst  keine  altfransOsische  Bearbeitaog  saa  Vorschein  gekoramen  sey.  £>  ^'^^^ 
aber  fast  wanderbar«  wenn  eine  solche  nicht  existirt  hätte,  da  die  Gr^orsage,  wie  Greith  seihst  aosffihrt,  eine  «€fcr 
weite  Yerbreitaug  hatte  oad  auch  im  nahen  England  eine  alte  Bearbeltoag  noch  vorhanden  ist 
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Rittertham  male.  Von  echt  trag;ischer  Wirkung ,  fast, 
in  modernem  Geschmack,  ist  Gregors  Klage  (2437 ff.): 
immer  habe  er  um  die  Wonne  gebetet^  seine  liebe 
Mutter  zu  sehen ;  richer  got  un  guoier,  des  hast  du 
Widers  mich  geweri  danne  ichs  an  dich  habe  gegert.  — 
Für  die  Renntniss  der  damaligen  Sitten  und  Vorstel- 
lungen kann  der  Geschichtsforscher  auch  Manches  aus 
dem  Buche  schöpfen^  wir  nennen  nur  die  Beschrei- 
bung des  Unterrichts,  den  der  knabe  geniesst  in 
Grammatik,  Theologie  (divmila«)  und  Recht  (^dar 
nach  las  er  von  lögibus^  1009  ff. 

Die  Freunde  mittelhochdeutscher  Dichtkunst  ha- 
ben längst  mit  Verlangen  diesem  Gedichte  entgegen-' 
gesehen,  das  ihnen  als  ^^Gregor  auf  dem  Steine"  dem 
Namen  nach  bekannt  war.  Es  ist  in  3  Handschriften 
erhalten,  meiner  älteren  vollständigem  zu  Rom,  einer 
jüngeren  zu  Wien.  Die  Strassburger,  von  der  Ober- 
lin  spricht,  wird  vermisst.  Ausserdem  ist  noch  ein 
grosses  Stuck  (v.  813  —  114S)  in  einem  Fragmente 
da,  welches  nach  seinem  früheren  Besitzer,  Professor 
Veesenmaycr  in  Ulm,  heisst.  Zuerst  trat  Greith  in 
seinem  spicilegium  valicanum  mit  einem  genauen  Ab- 
druck der  römischen  (vatikanischen  Handschrift  her- 
vor ^} ;  fast  Ulimittelbar  folgte  die  kritische  Bearbei- 
tung Lachmanns,'  der  ohne  Zweifel  ausser  der  vatika- 
nischen Handschrift  noch  die  Wiener  zu  Grunde  hegt. 
Lachmann  erst  macht  uns  einen  reinen  Genuss  des  Ge- 
dichtes möglich  und  will  denselben  nicht  einmal  durch 
eine  Vorrede  oder  durch  Bemerkyngen  und  Varianten 
stören.  Für  den  einfachen  Leser  hat  diese  Art  etwas 
Angenehmes ;  Sprachforscher  werden  Hn.  Lachmann 
weniger  Dank  wissen,  dass  er  nicht  einmal  in  einem 
Anhang  mitgetheilt,  was  seine  Vermuthung,  was  An- 
gabe der  einen  oder  der  andern  Handschrift  ist. 
Freilich  konnte  uns  em  kritischer  Scharfblick,  der 
sich  schon  so  oft  bewährt  hat^  eine  Entsagung  dieser 
Art  schon  zumuthen.  -r-  Einen  ganz  andern  Weg 
hat  Greith  eingeschlagen:  er  schickt  nicht  bloss  eine 
,9Einleitung  über  das  Verhältniss  des  Gregorius  zur 
mythischchristlichen  Poesie  des  Mittelalters  mitXach- 
weisung  seiner  Quellen,  Bearbeitungen  und  Hand- 
schriften'' voraus,  sondern  fügt  auch  dem  Text  eine 
Menge  Sprach-  und  Sacherklärungen  bei,  die  für  den 
Ualbkenner  des  Mittelhochdeutschen  eine  Erleichte- 


rung sind,  aber  das  Lesen  zu  oft  und  zu  lange  unter- 
brechen, auch  manche  unbegründete  Abschweifung 
enthalten.  Es  ist  mit  solchen  Commentaron  eine  misä- 
liche  Sache:  der  eine  findet  mehr  .als  er  braucht,  der 
andre  weniger;  vorzuziehen  wäre  eine  vollständige 
Uebersetzung,  wie  sie  einst  die  Grimm  ihrem  armen 
Heinrich  mitgaben. 

Sehr  dankenswerth  ist  dagegen  die  Untersuchung 
über  Hartmans  Geschlecht  und  Heimath,  womit  uns  * 
Lassberg  durch  die  Vermittlung  Grerths  beschenkt: 
der  Beiname  von  Ouwe  (Greg.  3)  oder  diensiman  ze 
Ouive  (a.  Heinr.  4}  .wird  erklärt  durch  ein  Lehens- 
verhältniss  zum  Kloster  Reicheuau  im  Bodensee,  in- 
dem diese  Insel  dort  kurzweg  die  Aue  heisst.  Für  die 
Behauptung,  dass  Hartman  in  näheren  Verhältnissen 
zu  einem  Kloster  gestanden,  ist  seine  gelehrte  Bil- 
dung angeführt  (er  las  an  den  biwchen^  und  seine 
Kenntniss  vom  klösterUchen Unterricht  (Oregon  lOOSt}. 
Wichtiger  ist,  dass  das  Wappen  mit  den  3  Sperber- 
köpfen, welches  Hartman  in  der  Weingartner  Hand- 
schrift, UDd  nach  ihr  in  der  manessischen  führt,  in 
einer  Reichenauer  Chronik  von  1490  einem  Lehens- 
mann vonReichenau,  genannt  von  Westerspul  (d.i. 
Westersbühl)  beigelegt  wird.  Stumpf  (1548)  meldet 
das  Daseyn  einer  Burg  Wesperspuhel**),  unfern  dem 
Einfiuss  der  Thur  in  den  Rhein  und  giebt  ihren  Be- 
sitzern zweierlei  Wappen,  eins  mit  3  Habicht-  oder 
Sperberköpfen,  das  andre  mit  drei  schwarzen  Hör- 
nern. Da  also  der  Sänger  Hartman  dasselbe  Wap- 
pen wie  dieEdeln  von  Westersbühl  führte  und  wie  sie 
ein  Dienstmann  zu  Aue  war,  so  liegt  der  Gedanke  nah, 
däss  er  diese  Burg  inne  gehabt  und  sein  ganzer  Name 
gelautet  habe:  Hartman  von  Wester  buhel,  Dienst- 
mann  zu  Aue,  kurzweg  Hartman  von  Aue.  Allex, 
Zweifel  sind  freilich  damit  nicht  getilgt:  das  Kloster 
könnte  noch  andre  Lehnsleute  gehabt  haben,  die  mit 
denen  von  Westersbühl  verwandt  waren  und  daher 
dasselbe  Wappen  führten ;  selbst  das  üesse  ßich  den- 
ken, wenn  es  gleich  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass 
unter  Aue  etwas  andres  als  das  Kloster  Reichenau 
gemeint  wäre. 

Greith  verbreitet  sich  auch  über  Hartmans  Leben, 
worüber  man  nur  aus  einzelnen  Andeutungen  bei  ihm 
selbst  und  seinen  Zeitgenossen  etwas  weiss:  er  setzt 


*)  Sie  kam  nach  Boiii  1690  mit  deo  Handschriften  der  Königin  Christine,  welche  dort  blieben  and  dir  die  VaUkana  ange- 
kanft  wurden.  Die  Sammlung  der  Königin  raiirte  theile  aus  der  deutschen  Siegesbeute  Gustav  Adolfs  her,  theiis  aus  dem 
Nachlass  Ck)ldasts,  tou  dem  sie  sich  iu  Bremen  das  Beste  erbat,  theiis  war  sie  zusammengekauft.  —  Das  tpicUegium 
beschreibt  die  Uandscbrifteu  der  Vatikaua  und  anderer  römischer  Bibliotiieken  und  thellt  Proben  daraus  mit;  die  wich- 
tigste ist  eben  der  Oregorius  üf  dem  steine» 

^^  Die  Verwiuidiaug  des  st  in  sf  ist  der  Mundart  dieser  Gegend  auch  sobm  gel&ullg:  Chtepll  (UsUein).^ 
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seine  Lebenszeit  zwischen  1150  and  ItCO.  Ans  Hart- 
mans Worten^  dass  er  dnrch  Saladtn  und  all  sein  Heer 
von  Franken  nicht  einen  Foss  wegzubringen  w&re, 
schliesst  Greith,  der  Dichter  möge  am  Hofe  König 
Philipps  zu  Wurzbarg  und  Bamberg  gelebt  haben,  wo 
sich  viele  schwäbische  Ritter  aufhielten.  Der  Herr, 
dessen  Tod  seiner  Freude  b^sieu  Theil  dahingenon- 
men  und  seine  Theilnahme  am  Leben  vernichtet  hat, 
so  dass  er  all  sein  Shmen  aufs  heilige  Grab  richtet, 
könnte  einer  der  Aebte  von  Reichenau  seyn,  vielleicht 
auch  der  gemordete  König  Philipp,  der  Liebling  der 
Dichter.  Der  Kreuzzug ,  zu  dem  er  entschlossen  ist, 
könnte  der  vierte  von  1816  seyn,  wenn  unter  der  vari 
die  ich  hän  genomen  überhaupt  einer  von  den  g^s- 
Sern  Heereszügen  gemeint  ist.  Ob  Hartman  jene 
Fahrt  ausgeführt,  ist  unbekannt:  seine  Spuren,  wie 
dieWalthers  von  der  Vogel waide,  verschwinden  mit 
dem  Zug  ins  heilige  Land.  Darin  thaten  sie  es  dem 
grossen  Kaiser  Friedrich  dem  kothbart  nach,  dessen 
Glanz  ihre  Jugend  bestrahlt  hatte  und  der  ein  Le«» 
ben  voll  weltlicher  Herrlichkeit*  durch  den  Heerzug 
Gottes  würdig  schliessen  wollte  und  schloss.  —  Den 
Gregor  willGreith  in  des  Dichters  Jugend  setzen,  weil 
die  Sprache  minder  weich  sey  als  z.  B.  die  im  Iwein, 
die  Gedanken  und  Bilder  auf  ein  jugendliches  liebe« 
erfülltes  Gemüth  hindeuten.  Es  ist  schwer  auf  einen 
so  allgemeinen  Bindruck  hin  irgend  etwas  Bestimmtes 
anzunehmen;  auch  för  das  Gegentheil  Hesse  sich 
manche  Stelle  anführen,  die  durch  ihren  tiefen  Ge- 
kalt  von  einem  gereiften  Geiste  zeugt ;  manche  Schil- 
derung, die  nur  ein  erfahrner  Kenner  des  mensch- 
lichen Herzens  und  Lebens  geben  konnte. 

Wichtig  für  Hartmans  Persönlichkeit  scheinen 
uns  noch  zwei  Stellen ,  die  unsres  Wissens  in  dieser 
Hinsicht  noch  nicht  gewürdigt  worden  sind:  1401.  02 
legt  Hartman  dem  jungen  Gregor  die  Worte  in  den 
Mund:  ichn  wart  nie  mit  yedanke  ein  Beier  noch  ein 
Franke.  Folgt  er  hier  dem  welschen  Original  oder 
spricht  er  aus  sich?  Für  jene  Ansicht  spräche,  dass 
unmittelbar  darauf  die  oben  angeführte  Stelle  folgte 
wo  niederländische  Hitterschaft  (£fe;iejrÖM,  Bräbant, 
JUaspengUii)  gepriesen  wird.  Dagegen  ist  es  nicht' 
walirscheinlich^  dass  das  romanische  Original,  wenn  es 
Nchleohte  Heitor  nennen  wollte,  zwei  deutsche  Stäm- 
me herausgegriffen  habe ;  eher  passt  solch  ein  Wort 
iür  den  schwäbischen  Ritter :  bis  in  unsre  Tage  wis- 
sen ja  diese  drei^  aneinander  grenzenden  Stämme  in 
Ernst  und  Scherz  sich  Ucblcs  nachzureden ;  das  Lob 
des  eignen  Stammes ,  das  auf  jenen  Tadel  am  Platze 
scheint ,  Hess  Hartmans  Bescheidenheit  nicht  zu^  er 


setzt  dafür,  vermuthlicb  seinem  Originale  folgend^  das 
efaies  weit  entferoteu.  Als  rek  erscheinen  übrigens 
Franken  und  Baiem  auch  sonst:  in  der  Katraa  (365) 
ist  Von  den  wilden  Franken  die  Rede;  der  Btiem  Un- 
geschicklichkeit in  Ritterschaft  rügt  ihr  eigner  Lands- 
mann, Wolfram  von  Eschenbach  (Parc.  Itl). 

Klarer  ist  die  andre  Stelle :  fttT'tt.  nennt  sich 
Hartman  einen  man  der  ie  iewederz  nie  gewan,  reUe 
Kep  noek  gr6zez  herzeleii  . .  tcAi»  ffewan  nie  liep  noch 
umgemach  y  ich  lebe  nhetnock  wol.  Auch  hier  wird 
sich  des  tiefen  Novalis  Ausspruch  bewühren,  iiss 
Schicksal  und  GemQth  Eins  seyen :  keine  starke  Lei- 
denschaft hat  Hartmans  Leben  bewegt,  feindselige 
Geschicke  oder  glänzendes  Glück  hervorrafend;  seine 
Seele  ruht  wie  ein  stiller  See  in  Waldiger  Umgebung 
und  strahlt  spiegelgleich  die  wechselnden  Bilder  der 
Dichtung  wieder,  die  den  traulichen  Ort  gerne  be» 
suchen;  ein  Rosenbaum  aber,  wie  ihn  die  manessi- 
sche Handbchrifl  dem  Bilde  des  Bichters  beifugt,  hat 
hier  bleibende  Stätte  gefunden  und  verbreitet  ohne 
Unterlass  seine  milden  Bitte.  A.  S. 

Leipzig,  b.  Volckmar:   Reineke  der  Fuchs.  1837. 
*  294  S.  Text  u.  VI  Inhaltsverzeichniss.  (1  Rthlr.) 

lieber  das  Gedicht  Reineke  der  Fuchs  noch  ctwaM 
sagen  zu  wollen,  durfte  als  sehr  überflüssige  Sarhe 
erscheinen,  da  unter  allen  Sachverständigen  der  Werüi 
desselben  unbestritten  ist  und  auch  der  Inhalt  durch 
Uebersotzungen  und  Bearbeitungen  dem  Publicum  hin- 
länglich bekannt  wurde.  Was  die  vorliegende,  mit 
einem  hübschen  Titelkupfer  (vergL  bei  Qottsfhed 
Holzschn.  1  u.  4}  gezierte  Bearbeitung  betrifft,  welche 
der  ungenannte  Vf.  im  Versmasse  des  Originals  ge- 
liefert hat  9  so  lässt  sich  nach  untehiommcner  Ver- 
gleichung  mit  dem  Originaltexte  nur  davon  sagen,  das* 
sie  sehr  dankenswcrth  und  glücklich  ausgefallen  ist- 
Wo  es  sich  thun  Hess ,  ist  der  Uebcrsetzer  dem  Ori- 
ginal streng  treu  geblieben  und  die  wenigen  Abwei- 
chungen sind  sehr  zweckmässig,  da  diese  Atisgabe 
doch  für  die  Jugend,  oder  jedenfalls  nur  das  gros^«e 
gebildete  Publicum  seyn  soll.  Der  Uebersetzer  bat 
es  verstanden,  die  Einfachheit  und  den  alterthüinücheu 
Anstrich  der  Sprache  auch  im  NeuhoclfdeutscIieD  bei- 
zubehalten, ohne  eine  Zwittersprache  von  alten  umi 
neuen  Worten  zu  reden ,  wie  es  in  Uebersetzuiigen 
alter  deutscher  Gedichte  zuweilen  beliebt  worden  ist, 
und  seine  Verse  lesen  sich  leicht  und  angenehm.  Ref 
gliiubt  hoffen  zu  dürfen,  dass  sich  das  Büclileiu  vielen 
Beifall  verschaffea  wird.  —  Die  äussere  Ausstattung 
ist^geschmackvoll. 
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iwei  sehr  wichtige  Seiten  bieten  die  Eisenbahnen 
dorn  Kulturhistoriker,  dem  Nationalökononiea  und  dem 
Politiker  dar.  Sie  sind  Erzeugnisse  und  Föiderungs- 
niittei  der  Kultur  und  der  Volkswirthschaft.  Und 
wenn  eine  Betrachtung  über  dieselbe  irgend  auf  ei- 
nige Vollständigkeit  Anspruch  machen  will  ^  so  muss 
sie  sich  über  diese  Beziehungen  der  Eisenbahnen  ver- 
breiten. Dazu  aber  ist  denn  vor  allem  nöthig,  dass 
man  sich  ein  möglichst  vollständiges  Bild  davon  ver- 
schaffe, was  im  Felde  der  Eisenbahnen  in  der  ganzen 
civilisirtenWelt,  und  namentlich  im  eigenen Vaterlande 
bereits  geschehen  ist,  und  was  der  Ausführung  nahe 
liegt.  Wir  haben  daher  obige  drei  Schriften  zur  Ver- 
anlassung genommen,  uns  in  diesem  Felde  zu  er- 
gehen, da  Vortheile  und  Nachtheile  von  den  Eisen- 
bahnen in  allen  jenen  Beziehungen  geschaffen  werden 
und  Uire  Entstehung  eine  unabweisüche  Folge  der 
vorgeschrittenen  Kultur  Und  Volkswirthschaft  ist. 

Die  Letzte  der  genannten  drei  Sdhriflen  gibt  eine 
Cebersicht  der  Verhältnisse  und  Gestaltungen   des 


Eisenbahnwesens  in  Deutschland,  und  reiht  sich  an 
zwei  frühere  Broschüren  '^},  die  dasselbe  bezwecken, 
geradezu  an.  ^^Ueber  die  fortschreitenden  Anlagen 
der  Eisenbahnen  Deutschlands ,  sagt  sie  in  der  Vor-^ 
rede,  werden,  wenn  gegenwärtiges  Heft  eirie  gün- 
stige Aufnahme  findet,  mehrere  sich  an  einander  an- 
schliessende Berichte  folgen.  Das  Absehen  dabei  ist 
ganz  besonders  darauf  gerichtet ,  nach  Kräften  dazu 
beizutragen,  dass  von  allen  Ständen  deutschen  Vol- 
kes die  Wichtigkeit  dieser  Erfindung  und  ihr  ausser- 
ordentlicher Einfluss  auf  die  allgemeine  Wohlfahrt 
immer  mehr  erkannt  und  gewürdiget  werde."  Xach 
einigen,  freilich  nur  unvollständigen,  Bemerkungen 
über  die  Nützlichkeit  der  Eisenbahnen  und  gegen  ei- 
nige noch  bestehende  Vorurtheile  gegen  dieselben 
(S.  1  — 7)  beginnt  der  Vf.  eine  sehr  empfehlenswerthe 
Zusammenstellung  dessen,  was  für  ^Eisenbahnen  in 
Oesterreich  (S.  7 — 11),  in  Preussen  (S.  11— 26), 
in  Baiern  (S.  26  — 36),  in  Sachsen  (S.  3ff— 49),  in 
^Vürtemberg  (S.  49  —  52),  in  Baden  (S.  52—58),  in 
Frankfurt,  den  beiden  Hessen  und  Nassau  (S.  5S  — 
63),  in  Hannover  (S.  63  — 67),  in  Braunschweig 
(S.  67— 68),  in  den  Hansestädten  (S.  68  — 70),  in 
Schleswig  und  Holstein  (S.  70  —  71)  bereits  ge- 
schehen, noch  nicht  geschehen,  und  im  Entwürfe  ist, 
sowohl  von  Seiten  der  Gesetzgebung  und  Staatsver- 
waltung, als  auch  von  Seiten  des  Handels  und  der 
Technik.  Alsdann  folgen  noch,  freilich  ebenfalls  nur 
unvollständige/  Bemerkungen  über  die  in  Deutschland 
zu  besiegenden  Hindeniisse  und  günstigen  Verhält- 
nisse des  Eisenbahnwesens,  mit  ermunternden  Blicken 
auf  dasjenige,  was  in  dieser  Beziehung  in  England,' 
Nordamerika  und  Russland  bereits  zu  Stande  gebracht 
und  theils  im  Entstehen  ist ,  und  das  Ganze  schliesst 
alsdann  mit  einer  kurzen  chronologischen  Üebersicht 
des  Eisenbahnwesens  aus  den  Jahren  1835,  1S36  und 
1837  (S.  71  — 85). 

Ist  nun  aber  gleich  gesagt,  dass  die  in  dieser 
Schrift  enthaltenden  Bemerkungen  über  Nutzen  und 
Hindernisse  der  Eisenbahnen  in  Deutschland  unroll- 


'*)  Ceber  Eisenbahaen  and  deren  Credit.   Altenburg  183G.    Europa'f  Eisenbabnen.   Meissen  1837. 
M.  L.  Z.  1839.    Dritter  Band.      "      -  Kk 
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standig  seyen,  so  soll  damit  doch  kein  Tadel  ausge- 
sprochen seyn^  denn  es  ist  nicht  Absicht  der  Schrift, 
jene  Beziehungen  der  Eisenbahnen  zu  untersuchen.  Ihr 
eigentlicher  Zweck  ist  erreicht;  sie  giebt'eine  recht 
genügende  Anschauung  von  dem  Bestände  des  Eisen- 
bahnenwesens  in  Deutschland.  Wir  wünschen  daher 
sehr^  dass  der  Vf.  durch  nachfolgende  Hefte  die  Ver- 
änderungen und  Fortschritte  Deutschlands  in  dieser 
Hinsicht  auf  eben  so  genUlige  Weise,  wie  es  in  vor- 
liegendem geschehen  ist,  zusammenstellen  möge. 

Die  Zweite  der  genannten  Schriften  hat  sich  bei 
geringerem  Umfange  ein  grösseres  Ziel  gesteckt. 
Denn  nicht  blos  die  Eisenbahnen,  sondern  auch  die 
Kanäle  und  Dampfschifffahrten  will  sie  statistisch  in 
einer  Uebersicht  geben ,  und  dazu  beschränkt  sie  sich 
nicht  auf  das  Vaterland,  sondern  umfasst  ganz  Eu- 
ropa und  Amerika.  Sie  ist  daher  im  Einzelnen  viel 
kürzer,  und  bei  der  grösseren  Entfernung  ihres  Vfs. 
vom  eigentlichen  Deutschland,  Haimover,  Sachsen 
und  Preussen  in  Bezug  auf  die  Eisenbahnen  nicht  so 
genau  und  vollständig  als  wie  die  bereits  erwogene. 
Der  Vf.  holt  in  der  Einleitung  (S.  1  —  6)  ein  wenig 
weit  aus.  ^^Die  Menschheit,  so  meint  und  sagt  er  zu 
Anfang  des  Büchleins,  hat  in  ihrem  Entwickluogs- 
gange  wie  der  emzelne  Mensch  gewisse  Altersstufen 
zu  durchschreiten,  deren  erste  und  längste  die  der  auf- 
strebenden rohen  Kraft^  die  zweite  der  Leidenschaf- 
ten und  des  Gefühles,  die  dritte  der  Verstandesreife 
ist,  und  wie  jedes  Sonnenjahr  sein  eigenes  regieren- 
des Gestirn  hat,  so  sind  auch  die  Jahrhunderte  im 
Völkerleben  durch  die  eine  oder  andere  dieser  Haupt- 
erscheinungen  diarakterisiret.  Seit  der  aligemeinen 
Erdüberschwemmung,  welche  vielleicht,  wie  es  die 
unerklärbaren  Ruinen  Amerika's  und  der  alternde  Zu- 
stand der  eingeborenen  amerikanischen,  so  wie  der 
ostindischen  Menschheit  vermuthen  lässt,  eine  weit 
gediehenOxKultur  der  antediluvianischen  Zeit  zerstörte, 
befand  sich  die  neu  anwachsende,  nun  unter  ganz 
geänderten  physikalischen  und  klunatischen  Verhält- 
•nissen  sich  vermehrende  Menschheit  bis  zum  Erschei- 
nen des  Christenthumes  in  dem  Zeitalter  der  rohen 
Kraft;  die  Jahrhunderte  der  päpstlichen  Herrschaft 
über  Europa  waren  dann  die  Gefühlsperiode  der  euro- 
päischen Menschheit,  welche  sich  mit  dem  18.  Jahr- 
hunderte den  materiellen  Zwecken  zuwandte,  vorerst 
das  Feuer  ihrer  durch  die  religiösen  Kämpfe  erhitzten 
Kräfte  im  Ringen  nach  politischer  Gestaltung  abküh- 
len liess,  and  nun  in  tmserer  Zieit  ihre  grössere  Ver- 
slandesreife dureh  ruhige  Beförderung  ilires  materiel- 
len WeUes  bMfkiindet/'  Wir  wollen  aber  von  allem 
Mm  ffoürn  nehmoPi  denn  wir  würden  sonst 


in  den  nämlichen  Fehler  zu  fallen  Gefahr  laufen,  ^tU 
eben  wir  an  dem  Büchlein  selbst  aussetzen.  Wir 
hätten  auch  jsonst  noch  gar  vieles  in  Zweifel  zu  zie« 
hen,  was  Hr.  F.  als  unbedingte  genialische  Wahrheit 
hinstellt.  Lieber  erkennen  wir  an,  dass  imUebrigeo 
Hr.  F.  recht  bemCübt  war,  in  geringem  Räume  eine 
recht  annehmbar  vollständige  statistische  Uebersicht 
der  Kanäle,  Eisenbahnen  und  Dampfschifffahrten  za 
Uefem.  Wenn  auch  eine  oder  die  andere  Uurichtlgkeit 
mit  untergelaufen  ist  und  mancherlei  Nachträge  noth- 
wendig  sind;  so  geht  der  Vf.  doch  so  sehr  gewissen- 
haft ins  Einzelne,  dass  er  die  Hoffnung  GriecheniandS; 
;9des  kaum  gcbornen  Staats/^  auf  einen  ^^Haodels- 
kanal  auf  dem  Isthmus  von  Lutraki  bis  Kalmaki,  vr&s 
der  griechische  Panamakanal  werden  werde  ^'  (S.56), 
anführt  und  (S.  71)  von  der  Türkei  erzählt,  sie  habe 
1836  j^zwei  baufällige  Dampfschiffe"  besessen.  . 

In  der  Ersten  der  genannten  Schriften  begegnen 
wir  einem  Slanne,  dem  wir  Wele  Thatkraft  zutrauen. 
Seine  kleine  Schrift  widmet  ihre  Untersuchungen  der 
Volks  -  und  staatswirthschaftlichen  Seite  der  Eisen- 
bahnen, unter  Ausschluss  des  Technischen,  ausge- 
nommen in  so  weit  die  Resultate  der  Technik  zur 
Volks-  und  staatswirthschaftlichen  Beurtheilung  der 
Eisenbahnen  erfoderlich  sind.     Es   werden  also  in 
derselben  die  Fragen  erörtert :  Was  die  Eisenbahnen 
eigentlich  leisten;  welchen  Werth  sie  in  volks-  und 
staatswirthschaftlicher,  auch  in  politischer  Beziehung, 
haben ;  und  wie  sie  sich  in  dieser  Hinsicht  in  Preus- 
sen verhalten ;  und  ob  der  Staat  die  Eiseubahneo  auf 
seine  Rechnung  nehmen  oder  Actionaren  überlassen 
solle.    Hierauf  widmet  der  Vf.  mehr  als  zwei  Drit- 
theile des  BCichleins  der  Auseinandersetzung  derRQck- 
sLchten  und  Maassregeln^  \velche  der  Staat  gegenüber 
den  Actiengesellschaften   für  Eisenbahnen   nehmen 
müsse,  um  durch  die  Gesetzgebung  und  Staatsver- 
waltung diejenigen  Nachtheile  zu  verhüteu,  welche 
bei  Mangel  an  Aufsicht  und  Gräuzen  aus  solchen  In- 
temehmuogen  für  das  Publicum,  für  den  Staat;  und 
für  die  betheiligten  Capitalisten  selbst  hervorgehen 
können.    Dabei  werden  nun  natürlich  speciell  erörtert 
die  Fragen:   über  Errichtung  einer  eigenen  Behörde 
des  Staats  für  Leitung  des  Eisenbahnwesens,  über 
die   allmälige  Tilgung  des  Anlagekapitals  und  das 
Uebernahmerecht  des  Staats,  über  die  Fixiruug  des 
Maximums  des  Gewinnstes,  Festsetzung  der  Trans- 
portpreise und  Sicherung  gegen  Unregelmässigkeit 
in  der  Beförderung,  über  die  Zwangsabtretung,  über 
die  Concurrenz  iroti  Eisenbahnen,  über  das  Verhält" 
niss  der  Eisenbahngesellschafteu  zur  Poslyer^raltonj^ 
6herdioMMMieg«tosiv  Sieben^  ' 
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Gesellschaft  and  deren  Beaufsichtigung,  über  die  in- 
uere  Einrichtang  und  Constitution  der  Eisenbahngc- 
sellschaften  unc^  deren  Rechnungsablage,  und  was 
dahin  gehört.  Angehängt  sind  die  ^  Statuten  der 
Preussisch-Rheinisclien  und  jene  der  Rheinischen 
Eiscnbahngesellschaft ,  so- wie  auch  drei  Tabellen, 
worin  der  Gütertransport,  der  Personentransport,  und 
die  Vertheilung  der  Entschädigungen  berechnet  sind, 
welche  die  Eisenbahngesellschaftcn  eventuell  der 
Postverwaltung  zu  leisten  haben  wurden,  —  diese 
drei  Tabellen  blos  mit  Bezug  auf  Preussen  aufge-. 
stellt. 

Die  Resultate,  zu  welchen  der  Vf.  gelangt^  sind, 
dass  der  Staat  .die  Eisenbahnen  bauen  solle ,  und  dass 
derselbe,  wenn  fiir  Eisenbahnen  sich  Gesellschaften 
finden  und  anbieten,  durch  die  Gesetzgebung  und 
Aufsicht  dahin  wirken  solle,  um  der  Volkswirthschaft 
und  Cultur  doch  die  VortheUe  zu  verschaffen,  welche 
für  dieselbe  aus  dem  Baue  der  Eisenbahnen  auf 
Staatsrechnung  hervorgehen  müssen.  Diese  Resul- 
tate vermittelt  derselbe  keineswegs  durch  Erörterung 
von  Einzelheiten,  sondern  durch  Aufstellung  eines 
verschlungenen,  praktischen,  vollständigen  Systems, 
Anstatt  aber  die  Auseinandersetzungen  eines  solchen 
Buches  Punkt  für  Punkt  kritisch  zu  verfolgen,  wol* 
len  wir  es  hier  versuchen,  einen  umfossenden  Plan 
zur  Erörterung  der  Eisenbahnfrage  nach  allen  wichti- 
gen Beziehungen  unter  Ausschluss  des  Technischen 
zu  entwerfen,  und  werden  da  und  dort  wieder  auf  die 
angezeigte  Schrift  zurückkommen. 

I.  Geschichte  und  Statistik  der  Eisenbahnen.    In 
England  sind  die  Schienenwege  schon  alt.    Hölzerne 
Scliienenwege  kannte  man  schon  am  Anfange  des 
17ten  Jahrhunderts  bei  den  Kohlenwerken  von  New- 
eastle  bis  an  den  Fluss  hin,  so  dass  1  Pferd  4 — 5 
Chaldron  Kohlen  ziehen  konnte.      Die  Zerreibung 
machte  die  Holzschienenwege  sehr  undauerhaft,  und 
obgleich  man  die  Ladung  eines  einspännigen  Karrens 
auf  solchen  Bahnen  von  der  gewöhnlichen  Last  von 
17  Centneru  auf  4%  Centner  erhöhen  konnte^  so  be- 
achtete man  doch  diese  Einrichtung  als  blos  für  die 
Kohlenwerke  bestimmt  nur  wenig,  bis  1760  Reynolds 
auf  dem  Eisenwerke  von  Calebrookdale  statt  der  Holz- 
schienen Eisenschienen  an  wendete ,  was  nach  andern 
Nachrichten  überhaupt  erst  1767,  nach  Andern  sogar 
erst  1776  geschehen  seyn  soll.    Wenigstens  behaup- 
tet Hr.  Girr  in  seinem  Buche:  The  Coal^  Viewer  and 
Engine  ^ßnildery  das  1797  erschienen  ist^  die  Eisen- 
ichienen  seyen  erst  1776  bd  den  Kohlenwerken  des 
Bevzogs  von  Norfolk  bei  Sheffield  m  Anwendung 


für  den  neuesten  Zustand  der  Naturkunde  Bd.  IV. 
S.  455  soll  aber  schon  1768  Hr.  Edgeworth  Wagcn- 
modelle  zum  Transporte  auf  £»<en£a/ineii  verfertigt  ha- 
ben, welche  er  aber  erst  1788  auf  einer  Holzbahn  zum 
Herbeifahren  von  Kalkerde  für  Verbesserung  seiner 
Ländereien  angewendet  haben  soll  (s.Buschy  Handb. 
der  Erfindungen  Bd.  IV.  S.  43.   Companion  to  tke  AI- 
manac  or  Yearbook  for  the  general  Information  ^  for 
1837.  p.  74  fg.)     Unseres  Wissens  war  aber  dieser 
nämliche  Hr.  Edgeworth  der  Erste,  welcher  1788  vor« 
schlug,  solche  Wagen  und  dazu  erfoderliche  Eisen- 
bahnen auf  den  Landstrassen  anzulegen  und  nach  den 
Hauptstädten  zu  fuhren.   Dies  unterblieb  jedoch  noch, 
und  erst  im  J.  1820  wurde  der  erste  Versuch  gemacht, 
die  Eisenbahnen  auf  Handelsstrassen  zum  Transporte 
von  Gutern  und  Personen  anzuwenden.  Dies  geschali 
auf  der  Stockton-Darlington  Bahn  in  England,  welche 
1821  eröfi'net  wurde.     Sonderbar  genug  ist  es  freilich, 
dass  schon  um  das  Jahr  1759  Dr.  Robinson,  damals 
Student  in  Glasgow,   auf  den  Gedanken  kam,   die 
Dampfkraft  zur  Bewegung  von  Wagen  anzuwenden, 
und  dass  der  berühmte  IVatt^  welcher  1763  seine  Ver- 
suche über  Dämpfe  anstellte,  bereits  1784  in  Einem 
seiner  Patente  erklärte,  er  beabsichtige  die  Dampf- 
maschienen  zu  eben  diesem  Zwecke  zu  benutzen. 
Denn  noch  sehr  weit  war  man  davon  entfernt,   die^ 
Eisenbahnen  zum  Verkehrstrausporte  zu  gebrauchen« 
Im  J.  1787  lieferte  Symington  ein  Modeli  von  einem 
Dampfwagen  in  ICdinburgh ,  und  erst  1804  erfand  und 
brachte  Trevithick  eine  solche  Maschine  in  A#iweu- 
dung  auf  der  Eisenbahn  von  Merthyn  Tidvil  in  Sud* 
Wales.    Erst  nach  abermals  grosser  Zwischenzeit 
kamen,  wie  gesagt,  die  Eisenbahnen  1821  für  den 
Verkehr  auf  Landstrassen  bei  der  Stockton -Darling- 
ton Bahn  in  Anwendung,  und  endlich  erst  im  J.  1896 
wurde  die  Dampfkraft  regelmässig,  als  die  Liverpool- 
Manchester  Bahn  in  Gang  kam,  als  Triebkraft  und  der 
eigentliche  Dampfwageu  gebraucht.    Sdt  dieser  Zeit 
und  nach  dem  grossartigen  Ergebnisse  bei  dieser  Bahn 
bemächtigten  sich  die  Völker  und  einzehien  Techniker 
der  Eisenbahnen  und  Dampfwageu^  so  dass  man  jetzt 
mit  Verwunderung  die  Ausbreitung  und  Verbesserung 
der  Eisenbahnen  und  die  Vervollkommnung  der  Dampf- 
wagen betrachten  muss^  welche  innerhalb  13  Jahren 
sich  eingöstellt  hat. 

Eine  tabellarische  Uebersicht  der  l^ereits  beste- 
henden und  im  Bau  begriffenen  Eiscnbahaea  wird  uii» 
s^re  Behauptung  am  besten  rechtfertigen»    Wir  ](e-    . 
dienen  uns  dabei  noch  anderer  Quellen,  als, der  |l^*»    . 
Aeä  kleinen  statistischen  Schriften,  die  oben  ge^uM^^;^.. 
dtid. 
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JBufnfaAfim  dir  vereinigtien  i 

Staaten  van  Nerdameriea. 

Etuxelne 
Freistaaten 

Zahl  der 

KiSMl- 

Vollendee 

In  Arbeit 

In  Flaue 

Meilen 

Ko«ten 

Meiten 

Kosten 

Meilea 

Kostra 

Bahnen 

deutsche 

DoUarst 

deuUche 

Uollara 

deutsch« 

DoUw« 

Maine 

4 

«." 

«00,000 

—     * 

— 

90,"« 

3,663,000 

New*  Hampshire 

1          ^ 

— 

— 

3,»" 

300,000 

— 

— 

Vermont 

4 

— 

— 

— 

— 

«a« 

4,060,660 

Massachusetts 

16 

«5,«» 

4,401,454 

54,«» 

6,150,000  . 

av» 

3,920^ 

Rhode -Island 

« 

... 

_ 

.     8« 

1,«00,000 

V 

300,000 

Connecticut 

3 

— 

— 

19," 

«,700,000 

— 

NQW-York 

93 

87»" 

8,500,000 

«98,»" 

81,155,000 

169,«»« 

18,433,000 

New -Jersey 

7 

«3,«« 

«,960,000 

18,»" 

1,705,000 

16,«» 

1,500,000 

Pennsylvania 

43 

97887 

13,874,068 

177,«» 

15,«35,000 

855,636 

«2,085,000 

Alaryland 

4 

«8,"» 

4,306,507 

59,458 

6,850,000 

236,»>» 

«l,780>0(i0 

Nord -Carolina 

5 

— 

— 

— 

— 

218,'»« 

15,120,000 

Süd -Carolina 

3 

«9,»«» 

8,040,000 

«1,» 

1,500,000 

12,140,000 

Georgia 

7 

— 

— 

98,- 

5,435,000 

66,»»» 

3,570,000 

Alabama 

8 

— . 

— 

9  Ml 

600,000 

«13^"* 

16,075,000 

Missisippi 

4 

— 

— 

38,'«" 

1,3«OJOQO 

11,»»' 

765,000 

Louisiana    ' 

3 

l,*w 

80,000 

1«!,»» 

11,900,000 

1,«8. 

120^ 

Kentucky 

3 

6«w 

9«0,000 

18,«« 

1,200,000 

1«,»»« 

660,305 

Ohio 

41 

^ 

6«,"» 

4,739,000 

516,«« 

«7,0(»,000 

Indiana 

3 

_ 

..^ 

— . 

— . 

61,»»« 

«,650,000 

Illinois 

13 

.— 

^.^ 

•« 

— 

88«,«« 

17,«50,OW 

Missuri 

« 

..^ 

... 

..«.. 

— 

43,« 

«,500^ 

Virginia 

«4 

M^iM 

1,176,103 

.    33^«o« 

1,535,000 

«73,M 

12,595,000 

Zusammen 

S98 

874,«0M 

33,458;13S 

1088«" 

92,914^000 

«828,«« 

18^,181,805 

Diese  Tabelle  ist  noch  vom  J.  1837,  jetzt  wird 
Nordamerika  wieder  um  Vieles  vorgeschritten  seyn. 
Besonders  nahmhaft  verdienen  aber  folgende  Eisen- 
bahnen gemacht  zu  werden: 
1)  Im  StaateMassacbusetts  und  New- York  die  Bahn 
von  Boston  nach  Albany ,  etwa  40  deutsche  Meilen 
lang. 

S)  Im  StaateMassacbusetts  und  Rhode -Island  die 
Bahn  von  Boston  nach  Providenze.  Länge  unge- 
fähr SVs  deutsche  Meilen. 

3)  Im  Staate  New -York  die  Bahn  von  der  Sudt 
New- York  an  den  Erie-  See^  140  deutsche  Meilen 
laug^  sie  ist  im  Plane;  femer  die  Bahn  von  Dela- 
ware au  den  Eric-Canal ;  auch  die  Bahn  vom  Brie- 

*  Canal  an  den  Ontario-See;  bereits  besteht  auch 
schon  eine  kleine  Bahn  von  jener  projectirten  Linie 
au  den  Canaga-See. 

4)  Im  Staate  Pennsylvanien  die  Ba!m  von  New- 
York  nach  Philadelphia,  etwa  11  deutsche  Meilen 
lang;  eine  andere  von  dem  Ohio  bis  Pittsburg ,  78 
deutsche  Meilen  lang.  Sie  geht  über  das  Alleghani- 
Gebirge  und  mehrere  Flüsse^  wobei  31  Viaducte, 
500  Abzugscanale 9  18  Brücken,  zuweilen  80  Fuss 
hoch  über  Abgründe  führend ,  1  Tunnel  von  900  F. 
Länge,   19  F.  Hohe  und  W  V.  Weite;    sie  hat  ein 

.  Steigen  und  Fallen  von  87S0  Fuss,  und  der  ge- 
nannte l^unnel  geht  durch  einen  Felsen;  ferner  hat 
sie  10  feststehende  Dampfmaschinen  auf  10  schie-' 
fen  Ebenen,  auf  denen  die  nöthigen  Seile  allein  über 
5  deutsche  Meilen  laug  sind  und  über  20,000  DoHmts 
gekostet  haben.  (MonfA/y  Review  183d  Februaru- 
p.  171). ' 


5)  In  den  Staaten  Pennsylvanien ,  Marjiaud  und  i« 
Bundcsdistrict  Columbia  die  Bahn  von  Philaddphii 
über  Baltimore  nach  Washington,  etwa  16  deutsche 
Meilen  lang;  die  Bahn  von  Baltimore  nach  Pitts- 
burg, etwa  66  deutsche  Meilen  lang. 

6)  Im  Staate  Süd  -  Carohna  die  Bahn  von  Charies- 
town  nach  Hamburg,  etwa  27  deutsche  Meilen  lang 

7)  In  den  Staaten  Süd -Carolina,  Ohio  und  Virginia 
die  Bahn  von  Charles! owu  nachCiiicinnaü,  143(leiil- 
sche Meilen  lang,  noch  iraProjecte;  die  Seitcnbalin 

•  dazu  von  Louisville  nach  Lexingten  Ist  aber  fertig. 

8)  Im  Staate  Virginia  die  Bahn  v*on  Norfolk  an  ^ 
Caaal  von  Halifax ;  eine  audere  von  Friedrichsbur; 
nach  Richmond;  und  von  da  nach  der  Gräuzc  von 
Nord  -  Carolina  an  den  Canal  von  Halifax;  a"^" 

*  eine  kleine  Bahn  bei  Staunton. 

9)  Im  Staate  Nord-Carolina  die  Bahn  vo^Wilmin;- 
ton  nach  Fayetteville. 

10)  Im  Staate  Florida  die  Bahn  von  Jaksonville  ri^^^ 
Tallahassee ,  noch  im  Project 

11)  Im  Staate  Missisij)pi  und  Louisiana  eine  Bahn 
von  Neu  -  Orleans  nordwärts  an  den  MexicÄniscüf" 
SIeerbusen;  eine  andere  von  WoodvHlenachFrM- 
cisville  und  Batonrouge.  , 

12)  Im  Staate  Tenessee  die  Bah/i  von  Jaksov  nacn 
Raudolph  am  Ohio. 

13)  Im  Staate  Ohio  die  Bahn  von  Sandusky  am  Bnc- 
See  nach  Springfield. 

14)  Im  Staate  Massachusetts  und  Vermont  dieBaH» 
von  Albany  nach  Whitehüll;  .  ^ 
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NATIONALÖKONOMIE. 

iFortsHzunff  der  Rec.  über  Eisenbahnen.") 

jn.Ddere  Projecte  von  ähnlich  ungeheuren  Bahnen  wie 
die  unter  Nr.  3  und  7  genannten  sind  folgende : 

a^  Eine  Bahn  von  Halifax  über  FayQttevilie^  Co- 
lumbia^ Milledgeville  und  Monticelle  nach  Pcnsa- 
cola  am  Mcxican.  Meerbusen^  durch  die  Staaten 
Nord- und  Sfid- Carolina,  Georgia,  Alabama  und 
durch  Florida.' 

&)  Eine  Bahn  von  Neu -Orleans  über  Jakson  und 
licxington  nach  Nashville  durch  die  Staaten  Flori- 
da, Missisippi  und  Teunessee. 

c)  Eine  Bahn  von  Cincinnati,  wahrscheinlich  über 
Irvine,  Bartourville,  Morgaaton  und  Columbia  nach 
Charlestowfii' durch  die  Staaten  Kentucky,  Virginia, 
Tenn^ssee,  Nord-  und  Süd- Carolina.  Sie  schnei- 
det die  Friedrichsburg -Pensacola  Bahn. 

(f)  Eine  Bahn  \^m  Ohio  durch  den  Staat  Indiana 
nach  Lafayette,  so  dass  zwiaebeit  dieser  und  jener 
Bahn  durch  den  Ohio  eine  Verbindung  Statt  findet. 

Bisetibahnen  Grosibriianmens, 
Unter  die  fertigen  Eisenbahnen  dieses  Landes 
sind  folgende  zu  zählen: 
1)  Die  Stockton -Darlington  Bahn,   Länge  7,^^*  d.^ 

Meilen ,  eröffnet  1881. 
8)  Die  West  -  Lothian  Bahn,  Länge  3,'***  d.  Meilen, 
^  eröffnet  1825. 

3)  Die  Liverpool -Manchester  Bahn,  Länge  6,*^**  d. 
Meilen,  eröffnet  1826. 

4)  Die  Newcastle - Carlisle  Bahn,  Länge  12,«^^  d. 
Meilen,  eröffnet  1837,  so  dass  von  derselben  10 
3leilen  fahrbar  sind. 

5)  Die  Leeds-Salby  Bahn,  Länge  4,"«^  d.  Meilen, 
eröffnet  1830. 

6)  Die  Dublin -Kingstown  Bahn,  Länge  1,1*«^  d. 
Meilen ,  eröffnet  1834. 

7)  Die  Bristol  -  Qloucester  Bahn  ,  Länge  l^wie  j, 
Meilen ,  eröffnet  1835. 

8)  Die  London -Deptford-GrjB^nwich  Bahn,  Länge 
O:*»*  d.  Meile,  eröffnet  bis  Deptford  1836. 

A,  L.  Z.   tW9.     Dritter  Band. 


9)  Die  London -Birmingham  Bahn,  Lange  83,^^^  d. 
Meilen,  die  erste  Section  von  5 Meilen  verlängert 
um  iVs  Meile,  eröffnet  1837. 

10)  Die  Grandjunction  Bahn ,  d.  h.  Verbindungsbahn 
zwischen  Birmingham  und  Manchester,  Länge 
23,*2ö  d.  Meilen,  eröffnet  zum  Theile  1837. 

11)  Die  Whitby- Pickering  Bahn,  Länge  5  d.  Mei-- 
len,  eröffnet  1836. 

12)  Die  Cromford- High  Peak  Forest  Bahn,  etwa 
6,**  d.  Meilen  lang. 

13)  Die  Caldoulaw- Troghall  Bahn,  Länge  fast 
Id.  Meile. 

14)  Die  Mirthyr  Tydwill  -  Eardlff  Bahn,  Länge  5,»  d. 
Meilen. 

15)  Die  Swansca-Oystermouth  Bahn,  Länge  1 «  d 
Meile.  ' 

16)  Die  Brecknock-Monmouth  Bahn,  Länge  5*4 
Meilen. 

17)  Die  Qloucester -Cheltenham 'Bahn,  Länge  l^/^ 
d.  Meile. 

18)  DifeSuerey-Bahn,  Länge  6,»  d.  Meilen. 

19)  Die  Lcicester-Swanington  Bahn. 

20)  Die  Canterbury  Bahn. 

21)  Die  Durham  Bahn  (Clarence). 

Unter  die  in  Arbeit  oder  im  Projecte  begriffenen 
Bahnen  s^ind  zu  zählen : 

22)  Die  grosse  westliche  oder  London -Bristol  Bahi» 
Länge  23,ei8  d.  Meilen.  ' 

23)  Die  nördlich  binncnländische  oder  London  -  Shef- 
field -  Lecds  -  Yqrkshire  Bahn,  zur  Verbindung  von 
Derby  und  Leeds  mit  Birmingham,  Liverpool  und 
London  durch  Anschluss  an  die  Bahnen  von  Bir- 
mingham. 

21)  Die  nordöstliche  oder  London -Norwich  Bahn. 
25)  Die  grosse  nördliche  oder  London  -  Cambridge 

Bahn,  von  Whitechapel  ausgehend,  und  dann  bis 

York  fortzusetzen. 

26}  Die  London -Southampton  Bahn,  Länge  15<»»a 
d.  Meilen. 

27)  Die  Redruth  -  Cliaccwatcr  Bahn. 

28)  Die  Limerick  -  Waterford  Bahn. 

29)  Die  Berwick- Glasgow  Bahn. 
LI 
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aO)  Die  Kilmarnock-Troon  Bahn. 
81)  DieiDnbliii-»V«]entiABa^n^  M»yerbmdan|;  swl- 
schra  London,  Dublin  und  Valentia. 
SS)  Die  BoItoQ-  Leigh  Bfthn. 
S3)  Die  Bolton  -  Bury  Bahn. 
84)  Die  Gloucester- Birmingham  Bahn. 
35)  Die  London -Brighton  Bahn,  Fortsetzung  von 

Grcenwich,  genehmigt  1837. 
'86)  Die  London  -  Croydon  Bahn,   ebenfalls  Fort- 
setzung'von  Greenwich. 

87)  Die  London -Blackwall  Bahn,  an  der  Themse. 
38)  Dreissig  ganis  neue  Bahnen,  von  815,«^  d.  Mei- 
len Länge,  die  1836  genehmigt  worden  sind. 
Es  wurden  in  Grossbritannien  von  1801  bis  1838 
im  Ganzen  93Concessionen  für  Eisenbahnen  vom  Par- 
lamente ertheilt,  jedoch  nicht  für  bios  neue.    (Mar^' 

MhaU  Digest  of Greui  Briiain  IL  176.).     Die 

Actienliste  vom  J.  1833  (October)  zeigte  18  theils 
fertige,  theils  projectirte  Hauptbalmen,  ausserdem 
aber  waren  noch  andere  im  Plane.  (^Mac  Culloch 
Dicfiopiarj/j  deutsch  von/ZicAfer  und  Schmidt  IIL  348.) 
Im  J.  1835  traten  allein  85  neue  Eisenbahnen -Gesell- 
schaften zusammen.  Wie  schon  gesagt,  wurden  1836 
wieder  30  neue  Eisenbahnen  concediit.  Im  J.  1837 
abermals  14  Bahnen ,  deren  Gesammtlänge  108,*^ 
deutsche  Meilen  beträgt.  In  demselben  Jahre  waren 
überhaupt  19  Eisenbahnen  von  einer  Gesammtlänge 
von  183  deutschen  Meilen  im  Gange.  Es  besteht 
auch  eiile  Eisenbahn -Commission  fürlreland,  welche 
eine  südwestliche  Bahn  nach  Cork  mit  Seitenbahnen 
nach  Limerick  und  Kilkenny  von  888^«  engl.  Meilen 
Länge,  und  eine  nördliche  Bahn  durch  Armagh  nach 
BelfMt  von  181(^/0  engl.  Meilen  Länge  im  Entwürfe 
hat.  Erstere  ist  zu  8,389,500  L.  st,  die  S^itenbahn* 
nach  Limerick  zu  400,000  L.  st. ,  die  Letztere  aber  zu 
8,015,146  L.  St.  Kosten  geschätzt.  (S.  Näheres  im 
Secand  Keport  of  ihe  RaUwajf  Commissioners  for  Ire^^ 
land  =  Aihenaeum  1838.  Nr.  567.  p.  655  fg.).  Was 
aber  besonders  hervorstechende  grossartige  Bauanla- 
gen bei  Eisenbahnen  anbelangt,  so  können  aus  Gross- 
britannien folgende  erwähnt  werden:  Die  London - 
Deptford-Greenwich  Bahn  ist  auf  etwa  1000  Bogen 
von  durchschnittlich  88  Fuss  Höhe  und  80  Fuss  Breite 
gebaut,  und  der  ganze  Viaduct  ist  Nachts  durch  Gas 
erleuchtet ;  die  Bristol  -  Glbucester  Bahn  hat  einen 
1540  Fuss  langen  Tunnel ;  eine  Bahn  bei  Dutton  in 
Chcshire,  jetzt  fast  vollendet,  geht  über  chie  Brücke 
von  80  Bogen,  deren  jeder  60  Fuss  Spannung  und 
60 F.  Höhe  hat,  ausserdem  ist  die  Brustwehr  18  Fuss 
hoch.  (AihenaeHm  1836  vom  1.  December). 


Bisenbahnen  Belgiens. 
Belgien  hat  ein  vollständig  aasgedachtea  ^'^stem 
von  Eisenbahnen,  dessen  Mittelpunkt  die  Stadt  He> 
ekeln  ist.    Seine  Versweigungen  sind: 
1)  Gegen  Norden  nach  Antwerpen,  Länge  SV«  deut- 
sche Meilen  9  eröffnet  1836. 
8)  Gegen  Süden  nach  Briissel,  L&nge  V/^  deutsche 
Meilen ,  eröffnet  1835. 

3)  Gegen  Osten  nach  Verviers,  Länge  3Vft  deutsche 
Meilen ,  eröffnet  bis  Tirlemont  1837. 

4)  Gegen  Westen  nach  Ostende,  Länge  bis  bis  Ter- 
monde  3'Yg  d.  Meilen ,  Länge  bis  Gent  3^^  d.  Mei- 
len ,  eröffnet  bis  Gent  1837. 

Ausserdem  aber  sind  projcctirt  und  beschlossen: 

5)  Eine  Bahn  von  Namur  nach  Luxemburg. 

6)  Eine  Bahn  von  Gent  nach  Lille  über  Courtray  mit 
einer  Seitenbahn  nach  Tournay.     . 

7)  Eine  Bahn  von  Brüssel  nach  Mens  und  an  die 
französische  Qränzßf  zur  Verbindung  der  fransos. 
Bahn  von  Paris  an  die  belgische  Gränze, 

Femer  sind  im  Projcctc : 

8)  Bahnen  zur  Verbindung  der  kleineren  Städte  mit 
obigen  Hauptbahnen,  und  es  hat  sich  dazu  eise 
Actiengesellschaflt  mit  40  Mill.  Franken  Kapital  ge- 
bildet. 

Es  sind  aber  auch  noch  vorhanden«: 

9)  Kleinere  Bahnen  zu  Privatzwceken,  ^  B.  zwi- 
schen den  beiden  Pleury,  zwischen  Luttich  uiidSe- 
raing,  zwischen  Brüssel  uud  C^harleroy,  zwischen 
Chatelineau  nach  Vieux  u.  s.  w. 

Belgiens  fertige  Hauptbahnen  sind  19y^  deutscbc 
Meilen  langy  auf  Staatskosten  gebaut,  undmitDampf- 
wagen  befahren.  Die  Bahn  bei  Tirlemont  wird  eine 
Strecke  lang  in  betrachtlicher  Höhe  über  den  Häusern 
der  Stadt  weggeführt,  und  Ya  Stunde  hinter  der  Stadt 
ist  der  Tunnel  vom  Cumptich,  in  welchem  die  Baha 
durchschnittliph  in  einer  Tiefe  von  80  F.  in  einem  Tun- 
nel, gegen  3000  F,  lang,  «2  F.  hoch,  14  F.  breit, 
durch  den  Berg  gebt,  uud  mit  Gas  erleuchtet  ist 

Eisenbahnen  Frankteiehs. 
Die  bereits  fertigen  französischen  Eisenbahnen 
sind : 

1)  Von  St.  Etienne  an  den  Hafen  von  Andrezieoxan 
der  Loire,  Länge  31,825  Metres,  vollendet  183i 

2)  Von  St.  Etienne  nach  Lyon,  Lange  56,865Metrcs, 
vollendet  1832. 

3)  Von  Roanne  an  die  Eisenbahn  von  Andrezicux, 
Lange  67,445  Mctres,  vollendet  1834. 
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4)  Von  Epinal  an  den  Canäl  von  Boorgogne,  Ltnge  7)  Von  Paris  nachToulonse.d,archOrl&ns  und  Bourr 
SS^OOOHetreS;  vollendet  1833.  ges  (Central- Linie). 

5)  Vm  Paris  nadi  St.  Gehnain^  L&nge  SVs  Meilen,  8)  Von  Bordeaux  naclv Marseille  durch  Toulouse  mit 
vollendet  1837.  einer  Seitenbahn  über  Tarbes  und  Perpignan. 

In  Arbeit  begriffen  sind  aber  Eisenbahnern:  9)  Von  Marseille  nach  der  östlichen  Gränze  durch 

6)  Voll  Paris  JBMh  VersaiMes.  Lyon  und  Besannen  nach  BasQl. 

7)  Von  Paris  an  die  belgische  Grenze.  im  Ganzen  1100  LieUc^  zu  einem  Gesaramlauf- 

8)  Von  Paris  nach  Orleans.  wände  von  einer  Milliarde  Franken.     Vor  der  Hand 

9)  Von  Strassburg  nach  Basel.  wollte  sich  die  Regierung  auf  die  Linien  1.  2.  5. 9.  be- 
Der  Staat  hatte  kraft  Gesetz  vom  S7.  Juni  1833  schränken ^  welche  375  Lleucs  betragen  und  zu  350 

zu  Uutcrsuchuugen  über  Eisenbahnen  500^000  Francs  Millionen  Franken  Kosten  veranschlagt  waren  QMo'^ 

bestimmt,    und  nach  einem  Berichte  des  General-  nifeur  1838.  Nr.  47.  Supplem.  A.  B,  C.  />.}•     Die  An* 

directors  der  Brücken,  Strassen  und  Bergwerke  über  träge  der  Regierung  im  Ganzen  gingen  nicht  durch, 

den  Stand  der  Arbeiten  vom  31.  See.  waren  folgende  Später  aber  wurden  die  Eisenbahn  Nr.  2  und  eine  an- 

Bahnen  projectirt:  '  dere  von  Paris  nach  Orleans  mit  Modificationcn  ge- 

1)  Von  Paris  nach.  Havre  (Rouen^  billigt,  nachdem  schon  vorher  die  Strassburg -Baseler 

Dieppe  u.  s.  w.) 479,500  Mbtres  Bahn  genehmigt  worden  war  QMonUettr  iSiS.  Nr.  3S. 

8)  Von  Paris  nach  Lille  mit  Seiten-  3S.  39.  48.  51. 53.  56.  58.  und  spätere  Nummern), 

bahnen 744,000      -  Eisenbahnen  Oesferreichs  und  Italiens. 

3)  Von  Paris  nach  Strassburg  mit  p^,  KaUerdaai  Oesterreich  hat  folgende  Eisen- 
Seitenbahnen  über  Metz  u.  a.  .  .  •     884,000      -  bahnen* 

4)  Von  Paris  nach  Lyon  und  Mar-  ^^  Von  den  Salinen  bei  Gmunden  über  Linz  nach 
seilte  mit  Sciteobahnen 1,301,000      •  Budweis,  wovon  der  letztere  Abschnitt  von  18Mei- 

5)  Von  Paris  nach  prieans  und  ,^„  ^83,^  ^  ^^^^^^  ^^^^  ^^^  g  j„^.,^„  i^  j  ^^.^ 
Bordeaux 793,000      ^  eröffnet  wurde.    Sie  wird  mit  Pferden  befahren. 

4,194,500  Metres  *)  I^^®  Kaider-Ferdinands-Nordbahn  von  Wien  nach 
oder  1048  Lieues.  Diese  Untersuchungen  kosteten  Boohnia  mit  Seiteabahnen  nach  Brunn,  OUmütz, 
748,576  FrÄ.  (s.  Fix  Revue  mefisuelte  d'Econ.  polit.  Troppau,  Dwory  und  Wieliczka,  Seit  November 
1335.  Mars  et  Avrit.  p.  181  —  182).  In  der  Kammer  1887  ist  sie  von  Florisdorf  bis  Deutsch- Wagram, 
der  Deputirten  (Sitzung  vom  15.  Februar  1838)  legte  IVa  Meile  lang,  volleodeL  Die  ganze  Bahn  wird 
aber  der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten  ein  ganz  60  Meilen  lang  tyerden  und  ist  an  das  Haus  Roth- 
umfassendes  grossartiges  System  von  Bisenbahnen  Schild  vergeben. 

vor,  welches  die  Regierung  auf  Staatskosten  aoszu-  8)  Zur  Verbindung  sind  aber  ^loch  zwei  andere  Ei- 

fuhren  für  gut  hielt,  und  wozu  sie  von  den  Kammern  senbahnen.  Eine  von  Brunn  nach  Prag  an  Dr.Lind- 

dic  nothigen  Fonds  federte.      Dies  System  besteht  nor  in  Prag  und  eine  Andere  von  Pjres^burg  nach 

aus  folgenden  Bisenbahnzugen :-  Pesth  an  Hn.  v.  Ulimann  in  Pesth  verliehen  worden. 

1)  Von  Paris  nach  Ronen  und  Havre  mit  Seilcnbali-  4)  Auch  wurde  mit  kaiserlicher  Bewilligung  bereits 

nen  über  Dieppe,  Elboeuf  und  Louviers.  ^i««  B^^"  ^«»  Wien  über  Wienerisch  Neusudt  und 

«1  Von  Paris  nach  der  belgischen  Grenze,   eines  Oedenburg  nach  Comom  beschlossen. 

Theils  über  Lille,  andern  Theils  über  Valenciennes,  »)  Und  die  Concession  wurde  auch  ertheilt  zu  einer 

mit  Seitenbahnen  durch  das  Thal  der  Somme,  über  Bahn  von  Wien  nach  Raab  und  Gönyö  (dem  Hafen 

Abbeville,  Boulogne,  Calais  und  Dünkirchen  der  Dampfschifffahrt  auf  der  Donau)  und  zwar  in 

3)  Von  Paris  nach  der  deutschen  Grenze  über  Nancy  awei  Zügen,  nämlich  über  Gattendorf  nach  Raab, 
und  Strassburg  mit  einer  Seitenbahn  über  Metz.  «nd  über  Baden,  W.  Neustadt  und  Oedenburg  nach 

4)  Von  Paris  nach  Lyon  und  Marseille,  mit  einer  Raab. 

Seltenbahn  über  Grcnoble.  Im  Lombardisch  ^Veneiianischen  Königreiche  ist 

3)  Von  Paris  nach  Nantes  und  an  die  westliche  See-  berdts  die  Bahn  von  Mayland  über  Brescia,  Mantua, 

gränze  durch  Orleans  und  Tours.  Verona,  Vicenza  und  Padua  nach  Venedig  conccdirt 

6)  Von  Paris  an  die  spanische  Grenze  durch  Orleans,  und  in  Arbeit  Länge  40  deutsche  Meilen.  Im  übrigen 

Tours,  Bordeaux  und  Bayonne,  Italien  sind  zwei  Eisenbahnen  sanctionirt,  nämlich: 
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1)  Eine  in  Sardinien  zwischen  Turin  und  Genna« 
jt)  Eine  in  Neapel  von  der  Stadt  Neapel  bis  Noeeta, 
nebst  einer  Seitenbahn  nach  Castellamare^  und  ei- 
ner wahrscheinlichen  Fortsetzung  nach  Salemo. 

Eisenbahnen  des  Preussieeh  -  Deutschen  Zollvereins* 

Unter  den  Zollvereinsstaaten  bat 
A.  Preiissen  bis  jetzt  folgende  theils  im  Bau  begrif- 
fene, theils'projectirte  Bisenbahnen: 
1)  Von  Berlin  nach  Potsdam,  fertig  und  aeit^Sep- 

tember  1838  eröffnet,  anfangs  bis  Zehlendorf,  dann 

bis  Potsdam. 
ft)  Die  itA^mifcyie  Eisenbahn,  von  Köln  über  Aachen 

Mach  Verviers,  d.  h.  also  nach  Antwerpen,  etwa 

IS  deutsche  Meilen  lang,  mit  einer  Seitenbahn  nach 

Eupeu ,  ist  jetzt  im  Baue. 

3)  Von  Düsseldorf  nach  Elberfeld,  3 — 4  deutsche 
Meilen  lang,  soll  in  3  Jahren  fertig  seyn. 

4)  Die  Rhein "Ifeser^BeLhUf  welche  in  Elberfeld  mit 
der  so  eben  genannten  Bahn  zusammentreffen  und 
Rieh  an  die  rheinische  Bahn  ansehlieasen  soll,  zur 
Verbindung  des  Rheines  mit  der  Weser.  Sie  wird 
34^7*75  preuss.  oder  34,®^sm  deutsche  Meilen  lang 
werden. 

5)  Die  Magdeburg -Dessau -Köthen- Halle -Leip- 
ziger Eisenbahn^  wozu  sich  eine  bereits  genehmigte 
Geseilschaft  gebildet  hat.  Die  Arbeiten  haben  an 
mehreren  Punkten  begonnen.  Mit  dieser  soll  in 
Verbindung  treten 

6)  Eine  Bahnjvon  Berlin  nach  Köthen  (statt  der  frü- 
her projectirten  Bahn  von  Berlin  nach  Riesa},  welche 
nach  königl.  Genehmigung  beschlossen  ist. 

7)  Mehröre  kleine  Eisenbahnen,  z.B.  an  der  Ruhr 
und  Wupper  bei  deii  Kohlcnwerken ,  die  Tollwitz - 
DürrenbergerBahn  im  Reg.  Bezirke  Merseburg  (er- 
öffnet 1836) ,  eine  schwebende  Bahn  bei  Posen. 

Die  Bahnen  von  Stettin  nach  Berlin,  von  Breslau 
nach  Oberschlesicn ,  und  von  Breslau  nach  Nieder- 
»chlesien  haben  Hindemisse  gefunden. 
B.  Sachsen  hat  folgende  Eisenbahnen: 

8)  Die  Leipzig -Dresdener,  seit  dem  8.  April  1839 
völlig  fahrbar. 

9)  Eine  Eisenbahn  von  Leipzig  über  Altenburg  nach 
Hof,  wozu  die  Vermessungen  bereits  ein  günstiges 
Terrain  erwiesen  haben. 

10)  Eine  Bahn  von  Chemnitz  einerseits  nach  Zwickau, 
andrerseits  nach  Riesa,  mit  einer  Seitenbahn  von 
Zwickau  nach  Windau ,  um  sie  mit  der  vorher  ge- 
nannten zu  verbinden ,   andrerseits  der  Leipzig  - 

iDie  fortsa 


Dresdener  Bahn  ansnslAliesseit^  mid  aa  die  Übe 

au  fuhren, 
lieber  die  Bahn  von  Dresden  aber  Baateea  nach 
der  schlesischen  und  bölmüschen  Grenze  verlaatet 
nichts  Näheres. 

C.  Baiern  kann  folgende  Eisenbahnen  aufweisen: 
11)  die  NSurnberg- Fürther  Bahn,  1  deutsche  Heile 

lang,  und  befahren  seit  a.  1835. 
IS)  Eine  Bahn  zwischen  Nürnberg  und  Bamberg^ 
an  den  Ludwigskanal  nach  der  nördlichen  Grenze, 
genehmigt  unter  der  Bedingung  des  Zustandekom- 
mens einer  Bahn  von  UofnsLch  Leipzig  y  sie  soll  a. 
1839  begonnen  werden. 

13)  Eine  Bahn  von  München  nadi  Augsburg  j  deiea 
Bau  schon  im  X  1838  begonnen  hat. 

14)  Zwei  Bahnen  iii  Rheinbaicjrn ,  beide  vod  der 
Rheinschanze  ausgehend:  die  Eine  nach  Bexkck 
bis  an  die  preuss.  Grenze,  wo  sie  mit  der  Bahn  von 
Saarbrücken  zusammentreffen  sollte;  .die  Andere 
nach  Lauierburg  bis  an  die  firanzös.  Grenze,  wo  sie 
mit  der  alsdann,  von  Strassburg  nach  Lauterburg  zu 
fuhrenden  französischen  Bahn  bis  Basel  verciuigt 
werden  sollte.  Obgleich  beide  genehmigt  sind,  so 
ist  dennoch  nicht  viel  Zuverlässiges  über  die  Aos- 
führung  b/ekannt  geworden 

D.  Baden y  die  beiden  Hessen,  Nassau  und  die  fm 
Stadt  Frankfurt  werden  unter  sich  ein  ganzes  Eisen- 
babnsystem  erhalten,  wenn  die  Arbeiten  und  Projecte 
gut  ausgeführt  werden.  Dieses  System  besteh  aus 
folgenden  Bahnen: 

15)  zwei  Bahnen  von  Mainz  nach  Frmikfiirtj  Kd^ 
auf  der  linken  und  Eine  auf  der  rechten  Seite,  be- 
reits concedirt. 

16)  Eine  Bahn  von  Kassel  über  Marburg,  Giessen 
und  Friedberg  nach  Franlkfurt,  %velehe  dann  oocb 
bis  Karlshtrfen  an  der  Weser  fortgesetzt  werden 
soll.  Noch  Project,  nachdem  sie  den  Sieg  über  die 
Richtung  nach  Fulda  und  Hanau  davon  getragen  hat. 

17)  Die  Taunmbuhn  zur  Verbindung^  der  Taunuslin- 
dcr  unter  sich  und  mit  der  rechtseitigen  Mainbahn. 

18)  Eine  Bahn  von  Frankfurt  nach  Mannheim,  be- 
sclüossen  durch  Vertrag  zwischen  Baden,  Grossh 
Hessen  und  Frankfurt,  um  mit  der  folgenden  Baliu 
in  Verbindung  zu  treten. 

19)  Die  Bahn  von  Mannheim  über  Heidelberg; Kehl 
und  Freiburg  nach  Basel  Sie  ist  bei  Mannheim  be* 
reits  in  Arbeit  und  wird  mit  der  in  Arbeit  begriffeneß 
Eisenbahn  von  Basel  nach  Zürich  zusammen  lairfcj. 

tzung  folgt.'). 
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NATIONALÖKONOMIE. 

i Fortsetzung  der  Recension  über  Eisenbahnen.') 


iüenbahnen  Harni^ver^s,    Braunichoeigs  und  der 
Hansestädte*    Diese  Staaten    besitzen  folgende  £i- 
senbahnprojecie: 
1)  Blne  Bahn  durch  ganz  Hannover  von  Hannover 
ausgehend ,  einerseits  nach  Üraunschweig  ^  andrer- 
seits iu  mehreren  Verzweigungen  über  Liinebirrg 
durch  die  Haiile  nach  Harburg  und  Bremen^    ein 
Project ,  welches  gegen  die  Ansicht  der  damaligen 
Regierung  an  der  Uten  Kammer  scheiterte. 
S)  Eine  Bahn  zwischen  Hannover  und  Brannschiceig 
ist  staatsvertragsmässig  lt.  1837  beschlossen  wor- 
den.    Sie  soll  von  Braunschweig  nach  Harzburg 
und  Goslar  gehen,   und  die  beiden  Staaten  haben 
sich  für  Eisenbahnen  durch  die  gegenseitigen  Ge- 
biete Concessionen  gemacht. 

3)  Eine  hanseatisch  -  siiddeutsehe  Central  -  Eisen'- 
bahn,  von  der  baierisehen  Nordgränze  durch  das 
Thal  der  Werra  nach  Hannover,  Bremen,  Ham- 
burg und  Lübeck  in  5  Sectionen,  ist  ein  ganz  neues 
Project. 

4)  Eine  Altana '-Hambury^  Lübecker  Bahn  ist  noch 
sehr  im  Stocken,  4ilso  ein  sehr  fernes  Project. 

Eisenbahnen  Russlands.  Dieser  ungeheure  Staat, 
wegen  seiner  GebietsausdebnuBg  und  Jugend  sehr  zu 
Eisenbahnen  geeignet,  hat  bis  jetzt  eine  Eisenbahn 
von  St.  Petersburg  nach  Zarskoje  ^  Seh  und  Patvlowsky 
3  Meilen  lang,  1837  eröffnet.  Dabei  ist  projectirt, 
einerseits^  eine  Bahn  von*  Petersburg  nach  Oranien^ 
bäum  über  Petershsf  zu  führen,  woran  der  Bau  be- 
gonnen hat,  and  andrerseits  die  Bahn  bis  Moskau 
und  Kehmna  zu  briugc^n.  (Von  Petersburg  nach  War^ 
schau,') 

Es  ist  der  Mühe  werth,  einen  Rückblick  auf 
diese  Projecte  in  allen  civilisirten  Staaten  der  jetzigen 
Welt  und  anf  die  volkswirthsohaftliche  und  staats- 
wirthschatftliche  Th&Ugkeit  zu  thun,  welche  sich  da- 
bei entwickelt. '  Staunen  ergreift  dabei  einen  Jeden , 
aber  mit  mehr  Ruhe  macht  der  Kulturhistoriker  uml 
Kationaldkonom  seine  Betraehtungen. 
A.  L.  Z.  1S39.     Dritter  Band. 


IL  Die  Eisenbahnen  t  ah  Erzeugnisse  und  Für* 
derungsmittel  der  Cuttur.     Es  wird,    besonders  idi 
Süden  von  Deutschland,  soviel  über  die  Unentbehr- 
lichkcit  der  Pressfreiheit  zur  Hebung  und  Forderung 
der  Cultur  gesprochen.      Es  schreitet  indessen  die 
Welt,  während  die  höchste  Cultür  keineswegs  in  den 
•pressfreiesten  Ländern  zu  finden  ist,   in  denjenigen 
Dingen,  welche  sie  zur  Weiterbringung  ihrer  Cultur 
bedarf,  unaufhaltsam  fort.   Dahlmann  hat  Recht,  wo 
er  in  seiner  Politik  bei  der  Frage  über  Pressfreiheit 
sagt,  wir  hätten  bereits  eine  nieht  wieder  zu  ertödten- 
de,  oder  nicht  wieder  entziehbare  Freiheit  der  Ge- 
dankenmitthoilung  errungen,    die  uns  schon  für  eine 
Pressfreiheit  vor  der  Hand  entschädigen  könne.    Die 
fortschrdtende  Cultur   bndit  sich  trotz  künstlichen 
Hemmnissen  Bahn,  indem  sie  diese  wie  die  natürli- 
chen durchbricht.     So  sehr  man  aueh  immer  darüber 
klagen  mag,    dass  in  unserer  Zeit  die  sogenannten 
materiellen  Interessen  <ien  Vortritt  vor  den  unmate- 
riellen behaupten,  so  darf  man  doch  andrerseits  auch 
nicht  verkennen,  dass  dies  im  Laufe  der  Culturentwr- 
ckeUing  also  seyn  muss.  Denn  es  ist  natürlich,  dass, 
wenn  die  Völker  an  der  Stufe  emer  höheren  Cultur 
angelangt  sind,  auch  grossere  materielle  Mittel  dazu 
gehören ,  damit  sie  sich  ganz  auf  dieselbe  schwingen 
und  auf  derselben  erhalten  können.    Demgemäss  dür- 
fen wir  mit  Sicherheit  annehmen ,  dass  alle  die  ge- 
werblichen Bestrebungen  unserer  Zeit,    so  wie  sie 
von  bestehender  Cultur  bedingt,    auch  Vorbereitung 
.  für  noch  höhere  Culturstufen  sind.    Unter  der  unge- 
heuren Menge  von  fruchtbaren  Eh'findungen  und  Ver- 
besserungen im  Gewerbswesen,   welche,    wie  uns 
scheint,     so   betrachtet  werden   müssen,    nehmen 
die  Erfindungen   und  Verbesserungen  im  Felde  der 
Communicationsmittel  den  ersten  Platz  ein.   Denn  die 
schnellere^  leichtere,  und  kostenlosere  Communica- 
tion  erhöht  die  Intelligenz.     Aus  diesem  Gesichts- 
punkte betrachtet  sind  die  Eisenbahnen  von  unbere- 
chenbar vortheilhaften  Wirkungen.     Die  literarische 
Intelligenz  erlangt  durch  persönliche  Annäherung  der 
Mitglieder  der  literarischen  Welt  Beförderungen,  die 
die  Presse  niemals  gewähren  kann.    Die  ökonomi- 
Mm 
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sehe  Intelligenz  erhält  durch  eine  so  schleunige  Com- 
munication  der)  Personen  in  allen  Gewerben  und  in 
allea  TheHen  des  Haushalts  unberechenbaren  Von- 
schub. Durch  diese  Leichtigkeit  der  Communication 
wird  in  allen  Zweigen  der  Intelligenz  eine  Richtung 
nach  dem  Leben  veranlasst^  gegen  welches  sie  sich 
um  so  mehr  abzuschliesseo  geneigt  and  selbst  auch 
gezwungen  sind,  je  schwerer  den  Qebauern  der  ver- 
schiedenen Felder  die  Vereinigung  unter  sich  und  mit 
der  Weit  ohne  erleichterte  Communication  ist« 

Indessen  hat  es  nicht  an  Leuten  gefehlt,  welche 
alle;i  Erfindungen^  die  einen  Umschwung  in  den  socia- 
len Verhältnissen  und  in  der  Intelligenz  hervorrufen, 
abhold  waren.  So  auch  bei  den  Eisenbahnen.  Es 
giebt  Thoren ,  welche  solche  Regungen  des  mensch- 
lichen Geistes  zurückgehalten,  gleichsam  verboten 
wünschton,  und  welche  nicht  bedenken  oder  nicht 
begreifen ,  dass  diese  Erscheinungen  nicht  künstlich 
hervorgerufen  sind^  sondern  hervortreten,  weil  es 
der  unabänderliche  Eotwickelnngsgang  der  Cultur 
und  das  Menschheitsgescbick,  der  Selbstzweck  der 
Menschheit  also  verlangt ,  und  dass  es  keine  Macht 
in  der  Welt  giebt ,  sie  am  Hervortreten  zu  verhin- 
dern. Es  giebt  aber  andere  Aengsiliche,  welche  vor 
den  wenigen  Uebebi,  die  solche  Erscheinungen  zeit- 
lich und  örtlich . hervor  oder  mit  sich  bringen,  die 
Wohlthaten  ni^ht  erblicken ,  welche  sie  unabänder- 
lich gewähren.  Auch  wir  denken  dar^,  dass  durch 
diew  beschleunigte  politische  Communication 'schädli- 
che Grundsätze  und  Lehren  leichler  verbreitet,  den 
politischen  Parteien  wesentliche  Mittel  zur  Vereini- 
gung und  Concentration  dargeboten  werden  und  der- 
gleichen mehr;  aber  wir  vergessen  dabei  nicht,  dass 
sich  auf  demselben  Wege  das  Unhaltbare  auch  leich- 
ter entdecken,  bezeichnen  und  vertilgen  lässt,  und 
dass  die  Staaten  dies  schleunigere  Mittel  in  die  Hände 
bekommen ,  um  jedem  Angriffe  auf  den  Bestand  und 
die  Selbständigkeit  des  Staats  entgegen  zu  treten. 
Auch  wir  wissen,  dass  der  Uterarischen  Seichtigkeit 
und  Cbarlatanerie ,  dem  literarischen  Truge  und  der 
literarischen  Schnellgerberci  durch  die  beschleunigte 
Communication  ein  mächtiges  Hulfsmittel  der  Ver- 
breitung dargeboten  wird ;  allein  wir  sehen  auch  die 
unendliche  Macht  der  Wahrheit^  den  Reitz  der  wis- 
senschaftlichen Tiefe  und  die  besf  nnene  Forschung 
sich  desselben  Mittels  bedienen  ^  uni  auch  in  die  Win- 
kel zu  kommen,  wo  jene  gefahrlichen  Meuchelmör- 
der der  literarischen  Intelligenz  hausen,  und  sie  aus 
ihren  Hohlen  herauszutreiben  ans  Tageslicht  vor  das, 
literarische  echte  Weltgericht.     Auch  wir  erblicken 


die  Eisenbahnwagen  angefüllt  mit  einer  Menge  von 
gewerblichen  Schwindelkopfen  und  Bankbrüchigeit, 
welche  Betrug  und  Verlust  unter  dem  Gewerbstande 
unter  tausend  lachenden  Gestalten  verbreiten;  allein 
wir  sehen  auch  die  viel  grössere  Menge  echt  strebsa- 
mer und  erfindungsreicher  Männer  des  öffentlichen 
Vertrauens  durch  diese  Commnnicationsmittel  in  den 
Stand  gesetzt,  an  jedem  Platze  in  unglaublich  schnel- 
ler Zeit  unter  Entlarvung  des  Betrugs  die  festere 
Grundlage  wirthschaftlichen  Glückes  und  wirthschaft- 
licher  Aufklärung  legen. 

Man  hat  die  ETisenbahnen  und  andere  BesdiJen- 
nigungen  der  Communication  der  Beförderung  aoch 
der  Immoralität  angeklagt.  Die  Eisenbahnen  erleich- 
tern und  verwolilfeUern  den  Transport  ^r  Waaren 
und  der  Menschen,  sagt  man ;  Stadt  und  Land  hört 
auf,  geschieden  zu  seyn;  zu  jedem  Vergnügen  hat 
Jedermann  fast  jede  Gelegenheit;  die  Waaren  wer- 
den so  wohlfeil ,  dass  sonst  theure  Artikel  von  vielen 
Menschen  niedrigerer  und  weniger  vermöglicher  Klas- 
sen angeschafft  werden  können;  so  hat  der  Luxus 
keine  Gränzen  mehr  und  er  bricht  die  Schranken, 
welche  die  Religion  ihm  entgegensetzte^  um  so  leich- 
ter durch,  als  die  Produoenten,  F«bricanten  uad  Han- 
delsleute nun  fast  jedes  Mittel  in  Händen  haben ^  bis, 
habgierig  und  listig  wio  sie  sind ,  alle  Sinne  der  Coo-. 
sumenten  zu  reitzen,  zu  befriedigen,  uad  zu  neaer 
Lüsternheit  anzuregen.  So  urtheilt  man  und  kritisirt 
an  den  kattunenen  Kleidern  der  Bauermädchen  und  an 
ihren  seidenen  Busent&cberu  herum,  wie  es  ein  nei- 
disches Weib  kaum  könnte.  —  Uns  scheint  sich  die 
Saclie  anders  zu  verhalten«  Sie  Erhohnng  der  Intel- 
ligenz und  eine  sich  daraus  entwickelnde  Indusirie 
hat  Erhöhung  des  Lebensgenusses  zur  Folge,  und 
diese  Erhöhung  des  Lebensgenusses  wirkt  wieder  auf 
die  Intelligenz  förderlich  zurück.  Der  Luxns  ist  ein 
ganz  relativer  Begriff.  Ein  schädlicher  Luxus  kann 
nicht  vorhanden  seyn  bei  einem  Volke»  das  seibat  ge- 
werblich dasjenige  schafft,  womit  es  den  Luxus  be- 
friedigt, denn  so  lange  dies  ist,  üboKSdireitet  er  auch 
weder  das  wirpischaftliche  A^aass  noch  die  sittliche 
Gränze.  Denn  die  Güter  sind  dem  Menschen  s<un 
Genüsse  gegeben,  und  ein  Volk,  das  wirthschaAet, 
muss  thätig  seyn,  um  zu  erringen^  was  dasselbe  für 
sein  Wohlleben  will,  und  ein  solches  Volk  will  aoch 
nicht  mehr  verzehren,  als  was  es- durch  seine  ^Wirtb- 
.  Schaft  erringen  kann.  Es  stehen  Prodnction  und  Con- 
sumtion  iipmor  im  Gleichgewichte  j  und  die  Lust  m 
produciren  hält  der  L^st  zu  consumiren  das  Gleichge" 
wicht,  weil  das  Zugeniessende  entweder  vom  Volke 
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.  selbst  henrorgöbracht  oder  durch  eigene  Brteugnisee 
eingetauscht  seyn  muss.  Und  nur  bei  gewerblich  th&«* 
ügen  Völkera  ist  die  fintstehuog  der  h&heren  Com* 
municationsoiittel,  wie  die  Eisenbahnen  sind,  mög*» 
lieh.  Jede  Erleicbtentng  der  Production  und  des  Tau- 
sches ist  eine  Erleichterung  der  Consümtion,  ab6r 
nicht  jede  gesteigerte  Consumtion  ist  Luxus.  So  wie 
die  Bedürfnisse  sich  verandern  und  steigern,  so  ver-* 
ändert  der  Luxus  seine  Gestalt  und  sein  Maass,  fojg- 
lieh  muss  auch  der  Haassstab  zur  Messung  desselben 
ein  anderer  seyn.  Welche  jetzigen  Bediiifntsse  sind 
nicht  erschrecklicher  Luxus,  wenn  man  das  jetzige 
Leben  nach  dem  Luxusmaassstabe  früherer  Zeiten 
vermisst'^  Sftgen  wir  darum  nun^  unsere  Zeit  seydes^ 
halb  unsittlicher^  als  die  ehemaUge?  —  Vergessen  wir^ 
daher  nichts  uns  nach  dem  rechten  Maassstabe  für 
Luxus  und  Sittlichkeit  umzusehen  ^  und  vieles  wird 
in  besserem  Licht  erscheinen.  Legen  wir^  ehe  wir 
an  das  Messen  und  Urtheilen  gehen^  unsere  verschiC'- 
denen  Standes-,  Amts-,  Vermögens-  und  Fami- 
lien-Eitelkeiten^ unsere  natürliche  ICssgunst,  un- 
seren Eigennutz  und  unsere  Selbstsucht  bei  Seite  ^ 
dann  werden  wir  billiger  und  verständiger  urtheilen. 
Dabei  wollen  wir  jedoch  nicht  laugnen^  dass  es  zu 
.  Zeiten  Stande,  immer  aber  Einzelne,  giebt,  die  ei- 
.^em  verderblichen  Luxus  nachhängen  und  in  unsittli- 
ches Leben  verfallen. 

Eben  so  wenig  wollen  wir  Iftugnen,  dass  sol- 
ches auch  zum  Theile  Folge  solcher  Erfindungen 
z.  B.  der  Eisenbahnen  seyn  kann.  AU^n  "wir  möch- 
ten eine  Zeit  nicht  mit  der  ganaien  Geschichte,  einen 
Stand  nicht  mit  allen  Ständen,  Einzelne  nicht.mit  der 
Nation  verwechselt  sehen,  und  uns  hüten,  den 
Baum  mit  der  Wurzel  auszurottm,  damit  er  keine 
Auswüchse  bekommt,  denn  die  Blüthen  und  Früchte 
sind  als  Gutes  viel  bedeutender^  denn  der  ^usW^uchs 
als  Böses. 

III.  Die  Ekeniahnen  ah  Erzeugnisee  und  Fdrde^ 
rwngsmiiiel  der  VoOtewirihschafl.  Man  ist  daran  ge- 
wohnt^ die  Volkswirthsehaflslehre  als  die  Wissen- 
schaft behandelt  zu  sehen,  worin  gelehrt  werde ^  was 
dem  Volkswohlstände  erspriesalibh  sey  und  wie  der 
Ciewerbsmann  seinen  Erwerbszweig  einzurichten  ha^ 
be,  wenn  er  im  Einklänge  mit  den^  Gange  des  Ver- 
kehrs aus  demselben  nachhaltig  den  grossten  Vor^ 
theil  zi^en  woUe.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
ist  aueb  das  neueste  Buch  über  NationalUconomie^ 
wir  meinen  das  von  Riedel  y  behandelt.  Allein  nichts 
ist  falscher  und  unwissenschaftlicher  als  eine  solche 
Richtung  und  Au^abe»    Die  Wissenschaft  wird  da* 


durch  itx  höchsten  Grade  unsicher  und  schwankend. 
Solche  Zwecke  sind  ganz  rein  praktischer  Natur,  sie 
sind  die  Zwecke  zwar  des  Gewerbsidannes,  aber  sie 
stehen  weit  hinter  der  Aufgabe  der  Nationalökonomie 
als  Wissenschaft  Diese  hat  vielmehr  zur  Aufgabe^ 
die  Gesetze  des  Volksvermdgens ,  der  V<dkswirth- 
schaft,  des  Volkswohlstandes,  des  Volks-  und  Völ- 
kerverkehrs zu  ergrfinden,  wie  sie  sich  objectiv  aus  den 
volkswirthschaftlidien  Vorgängen  ergründen  lassen. 
Ihre  Anwendung  ist  Sadie  der  Wirthschaftskunst» 
sey  es  des  Einzelnen,  der  Corpörationen,  der  Ge- 
meinden oder  des  Staats.  In  Botreff  der  Eisenbahnen 
z.  B.  ist  es  Aufgabe  der  Nationalökonomie,  zu  erfor- 
schen und  darzulegen  y  wie  dieselben  eine  nethwen- 
dige  Folge  der  Fortschritte  und  Bedürfnisse  der  Volks- 
wirthschaft,  des  Volkswohlstandes  und  Verkehres 
sind,  und  wie  sie  wieder,  einmal  geschaffen^  auf 
dieselben  zurückwirken,  Wege  angebend  und  for- 
dernd. Es  ist  aber  in  Betreff  der  Eisenbahnen  z.  B. 
Aufgabe  der  Wirthschaftskunst,  zu  zeigen^  wie  die- 
selben technisch  und  volkswirthschaftlich  anzulegen 
sind,  damit  diejenigen,  welche  sie  anlegen,  aus  der 
Anlage  den  grossten  eigenen  und  volkswirthschaftli- 
chen  Vorthcil  damit  bewirken.  Den  Fragen  über  die- 
se volkswirthschaftliche  Anlage  (nicht  die  technische) 
und  über  diese  privat-  und  volkswirthschaftlichen 
Vortheile  der  Eisenbahnen  ist  die  treffliche  Schrift  des 
Hn.  Uaneemann  gewidmet.  Wir  wollen  hier  auch 
die  Sache  umfassender  aufzufassen  versuchen,  und 
werden  am  geeigneten  Platze  die  Vorzüge  der  Schrift 
des  Hn.  Hamemann  hervorheben. 

1)  Von  der  ffolkswirthsckaftlkhen  JVothwendijf^ 
ieii  der  EnUiehung  der  Eieenbah^en.  Es  ist  Tbatsa- 
che,  dass  kein  Volk  weiss^  wenn  bei  ihm  die  Wege 
und  Strassen  ihren  Anfang  genommen  haben,  dass» 
je  mehr  die  Völker  in  der  Cuitur  und  Vo&swirthschaft 
fortschritten,  die  Verbesserung  und  Verbindimg  der 
Landstrassen  zunahm ,  und  dass  in  der  CuUur  und 
Volkswirthschaft  zurück  stehende  und  bleibende  Na- 
tionen keine  Landstrassen  haben.  Wir  dürfen  aus 
dieser  allgemein  bestätigten  Thatsaehe  schliessen^ 
dass  die  Völker,  bei  denen  die  Wege  und  Strassen* 
überhaupt  die  Communicalionflniittel  und  Wege  die 
grösste  VoUkommßnheit  haben»  unter  den  lebendef» 
Nationen  aach  in  GuUur  und  Velkswivthschaft  am 
höchsten  stehen.  Es  ist  auch  ganz  noChwendig  also. 
Denn  mit  zunehmender  Voikswiithscbaft  und  Cuitur 
steigt  die  2ahl  und  der  Grad  der  Bedürfnisse  uml  die 
Bevölkerung;  die  Bevölkerung  dehnt  sich  auf  grössero 
Flachen  aus^  der  Tausch  und  Handel  wird  immer  on- 
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entbehrlicher,   die  Wohlfeilheit  tiiöglichst  vieler  Er*- 
zeugnisse  wird  iramer  nothweikdiger,    das  Streben 
«nach  Genuesen  imiuer  naehdrHckiioher  nnd  an^Uen^ 
der^    also  das  Bedürfoiss  schneller  und  wohlfeiler 
Versendung  de^Waaren  und  leichter  Comnuunication 
der  Menschen  immer  dringender ,  und  die  Verb^sse^ 
rangen  der  CoBimunicatioa  gehen ,   diesem  Anwachse 
der  Volkswirthschaft  und  des  Völkerverkehres  stu« 
•fenweise  folgend,  einen  iSang  unab&nderUcber  Noth- 
wendigkeit    Eine  rechte  Vorstellung  kann  man  sich 
davon  machen/ i^'iBnn  man  bedenkt,  welch  ein  unge- 
heurer Abstand  ist  Ewischen  dem  so  eben  angetrete- 
nen rohen  Fusspfade  der  Wilden  und  einer  Macada^- 
misirten  Landstrasse,  einem  Strassenpflaster  und  end- 
lich einer  Eisenbahn ,  swij^chen  dem  als  Wagen  die- 
nenden Baumaste  des  Wilden  und  einem  Dampfwa- 
geu,  zwischen  dem  wildem  Bergstrome  und  einem 
über  Berge  und  Untiefen  hingeführten  Kanäle,    zwi- 
schen dem  als  Fahrzeug  dienenden  hohlen  Baum- 
stämme und  einem  Dampf  boote,  und  dergleichen  mehr. 
Und  blibkeu  wir  um  uns  in  allen  civilisirten  Ländern , 
überall  Systeme  und  Züge  herrlicher  Landstrassea , 
allenthalben  mit  diesen  in  Verbindung  die  ausgedelm- 
testen  und  kühnsten  Kanalverbindungen.    Die  Eisen- 
bahnen  waren  uothwendig,    um  dem  Systeme  der 
Communioationsmittel  der  jetzigen  civilisirten  Welt 
die  für  uns  erreichbare  Vollkommenheit  zu  geben. 
*)  Von  den  mlkswirthschafllicheH  Vartheilen  der 
Eisenbahnen.    Der  erste  Vortheil  der  Eisenbahnen  ist 
^  die  Wohlfeilheit  des  Transportes.    Was  Hr.  Hanee^ 
mann  hierüber  zusammengestellt  und  berechnet  bat, 
"ist  des  Auszugs  werth.     Die  Transportpreise  beste- 

*  hen  aus  den  eigentlichen  Transportkosten  im  engem 
Sinne,  aus  den  Unterhaltungskosten  der  Bahn ,    aus 

•  den  allgemeinen  Verwaltungskosten  und  aus  den 
Zinsen  des  Anlagekapitals.  Auf  der  Liverpool  -Han- 
chester  Bahn  betragen  die  eigentlichen  Koeten  des 
Güierlransportee  1,^^  Pfennig  p.  Ctnr. und  Meile;  auf 
der  Siodsion^  DarKngton  Bahn  für  Kohlen  0,»«  Pf.  p. 
Ctnr.  und  Meile;  auf  der  Sf.  Etienne  Bahn  0,^^  Pfen- 
nig ;  auf  der  Baltimore"  Waekingion  Bahn  nach  Poue^ 

:  ein's  Berechnung  1,^  Pf.  p.  Ctnr.  und  Meile  bei  dem 
ungünstigen  durchschnittlichen  Steigungsverh&ltnisse 
von  -^if.  Der  Durchschnitt  dieser  vier  Erfahrungen 
ist  1,"  Pf.  p.  Ctnr.. und  Meile  (§.  7).    Die  Venroll- 

'  kommnungsf&higkeit  der  Locomotiven  wird  hierin 
noch  vieles  verbessern,  so  dass  die  Kosten  nach 
PouMfi  noch  um  V4  geringer  werden  können,  also 
ihre  Verringerung  bis  auf  1/«  Pf.  mogtich  ist      In 


Belgien  ist  berechnet,  dass  bei;0,^*  Pf.  Transportko- 
^en  p.  Ctnr.  und  Meile  noch  Gewinnst  Statt  laden 
4canik     Wenn  In  Demschland  «uch  die  Steihtohleii 
<heurersind  als  in  England,  so  dient  zar  Wohlfeil- 
•haltung  des  Transportes  doch  der  geringere  Lohn  der 
Arbmter  nnd  Aufeefaer  und  die  nicht  häufigeren  un- 
günstigen Stoigmgsvegh&ltnisse*     Für  deo  Cäter- 
•transport  reicht   auch  eine  Geschwindigkeit  von  i 
Meilen  in  der  Stunde  sehen  aus.  (§,  8).   Anden  ver- 
halt sich  dies  bei  dem  Perwoneniransporie  ^  da  vom 
massige  und  volle  Schnelligkeit  unterschieden  wer- 
den*   Bei  gewöhnlicher  Geschwindigkeit^  die  Perton 
saramt  Gepäck  xu  etwa  Sy^  Ctnr.  angenommen,  wür- 
den sich  die  Transportkosten  p.  Person  und  Meile  in 
den  eii^achsten  Wagen  auf  höchstens  8  Pfennige  be- 
laufen; aber  dieser  höchste  Sats  kann  nach  Umstu- 
don  auf  3  Pf.  erm&ssigt  werden  (§.  9).   Hoher  stei- 
gen die  Transportkosten  für  Personen  bei  4  —  5  Hei- 
len Geschwindigkeit  in  der  Stunde.    Zwischen  JSnif- 
-sei  und  Antwerpen  zahlt  die  Person  in  den  geriogsteo 
-unbedeckten  Wagen  1  Sgr.  4  Pf. »  in  besseren  be- 
deckten Wagen  S  jSgr.  8  Pf.  fiir  die  Meile.    Der  Ge- 
winnst ist  aber  dabei  beträchtlich,  da  die  eigentlicheD 
Transportkosten  ersterer  Klasse  nur  3^^  Pf.,  wd 
Bwelter  Klasse  6,^^  Pf.  p.  Person  und  Meile  betragen 
Nach  Poussin  sind  die  Transportkosten  auf  der  Bdi 
timore^  Washington  Bahn  einschliesslich  der  Verwal- 
tungskosten 13,^  Pf.)   ausschliesslich  der  Verwal- 
tungskosten aber  11^^  Pf.  p.  Person  und  Meile,  wenn 
der  fiampfwagen  100  Personen  in  bequemen  Wagen 
mit  4 — 5  Meilen  Geschwindigkeit  p.  Stunde  trans- 
portirt.     Nach  Gerstner  berechnen  sich  die  Trans- 
portkosten p.  Person  und  Meile  zwischen  Lktrf^ 
und  Manchester  auf  11  bis  IS  Pf.  p.  Person  und  Meile 
Der  Personentransport  ist  theurer  wegen  der  grösse- 
ren  Geschwindigkeit,    die  mehr  Brennstoff  fordert 
und  mehr  Abnutzung  der  Maschinen  und  Wageo  be* 
wirkt,  wegen  des  grösseren  und  theureren  Aufschts- 
personals,  und  wegen  der  Kasten  der  schoneaand 
bequemen  Wagen,  welche  noch.dasu  mehrZogi^^^ 
verlangen  als  die  geringeren   Wagen.     Im  D^^^' 
schnitte  schlägt  daher  Hr.  Hansemam  diePerao&ea- 
transportkosten  in  geringsten  Wagen  zu  5  Pf.  P*  P^^' 
sott  und  Meile,  und  in  den  bessern  bedeckten  Wag«i> 
m  10  Pf.  an.  <$.  10).    Ein  anderer  BestaadtbeU  der 
Transportkosten  ist  die  Abnutzung  der  Bahn  so  woU 
was  Reparatur  des^  Terrmine  als  auch  was  Mwft^ 
der  Sekienen  anbelangt  . 

CDie  rortsstxnntf  f<olftO 
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NATtONALÖKOlVOMIE. 

(.Fartseizung  der  Recemion  über  Smembahnen.'} 

iHacIi  Potissin  betragen  die  Reparaturen  der  Erd- 
arbeiten an  der  Baltimore  -  Ifaehington  Babn  für 
die  5  ersten  Jahre  7%  der  ursprünglichen  Kosten. 
Sie  Schienenabnutzung  berechnet  Hr.  Hänsemann 
bei  der  Liverpool  -  Manchester  Bahn  zu  0,'*  Pf.  p. 
Ctnr.  und  Meile  beim  Gütertransporte,  auf  der  Stock'' 
ton  -  DarUngton  Bahn  zu  0^^  Pf.  p.  Ctnr.  und  Mei- 
le, auf  der  Brüssel  -  Antwerpener  Bahn  zu'l,«»Pf. 
p.  Person  und  Meile  bei  geringsten  Wagen.  Es  kommt 
überhaupt  in  Betreff  dieser  Kosten  viel  darauf  an, 
iK'aa  auf  Abnutzung  durch  Gebrauch  und  was  auf  Ab*- 
nutzung  ohne  denselben  fällt;  die  Erstere  hängt  von 
der  Schnelligkeit  des  Transports  und  von  der  Schwe- 
re der  Maschinen  ab.  Und  es  ist  natürlich ,  dass  sol- 
'  cherlei  ITiiterhaltungskosten  mehr  auf  den  Personen- 
transport fallen.  Daher  nimmt  Hr.  Hansemann  durch- 
schnittlich für  Deutschland  die  Unterhaltungskosten, 
wie  sie  auf  Güter  fallen,  nicht  zu  mehr  als  0,*^  Pf.  p. 
Ctnr.  und  Meile,  wahrscheinlich  auch  nur  zu  0,^^Pf, 
bei  massigem  Transporte  bei  massiger  Geschwindig- 
keit, dagegen  wie  sie  auf  Personen  fallen,  bei  raässi'*- 
ger  Schnelligkeit  in  geringsten  Wagen  zu  0,^  bis 
0,^  Pf. ,  bei  voller  Schnelligkeit  in  geringsten  Wa- 
gen zu  !,«•  bis  «  Pf.  p.  Person  und  Meile  an,  für  et- 
w^as  bessere  Wagen  aber  das  doppelte.  (§.  11).  Ei- 
nes für  die  Abnutzung  sehr  wichtigen  Umstandes  er- 
wähnt Hr.  Hansemann  nicht,  nämlich  die  Verschie- 
denariigkeit  des  Eisens,  wohl  weil  dies  schon  mehr 
ins  Gebiet  des  Technischen  gehört.  Die  britischen 
Versuche  sind  uns  aber  hierüber  so  interessant  er- 
schienen, dass  wir  uns  nicht  enthalten  können,  Einen 
solchen  anzuführen.  Eine  Schiene  von  hammerbarem 
Bisen  von  15Fuss  Länge  wurde  bei  der  Liverpool'^ 
Manchester  Bahn  am  lOton  Hai  1881  gereinigt,  ge- 
wogen (sie  wog  177  Pfd.  8>/a  Unze)  und  eingelegt, 
und  amlOten  Fobr.  1883,  also  91  Monate  später  nach 
dem  Heraasnehmen  ward  sie  18^4  Unze  leichter  be-- 
fanden.  In  dieser  Zeit  waren  000,000  Tonnen  Gewicht 
darfiber  transportirt  worden. .Also  ^rücvon  dioSchio-- 
it.  L.  Z.  1839,    Dritter  Band. 


nen  jener  Bahn  bei  ihrer  ungeheuren  Besuchtfaeit  und 
bei  der  ausserordentlichen  SchnelUgkoit  der  Fahr« 
jährlich  doch  n1^•  -^^^  des  Gewichtes.  Auf  d^  SMdlr-^ 
ton  -  DarKngton  Bsihn  zeigte  sich  folgendes  Bi^geb*« 
ntss :  Schienen  von  Schmiededsen  15  Fuss  lang,  anf 
welchen  Transpoitmaschinen  von  8 — 11  Tonnen, 
Wagen  und  Ladungen  von  4  Tonnen  gehen,  und  Ober 
welche  jährlich  86,000  Tonnen  ausschliesslich  des 
Gewichts  der  Wagen  und  Maschinen  passiren ,  vor^ 
lieren  io  19  Monaten  8  Unzen  auf  1  Ctnr.  MVs  Pfd. 
Gewicht.  'Schienen  von  Gusseisen  4  Fuss  lang,  über 
welche  Wagen  von  4  Tonnen  nebst  Ladung,  jährlich 
aber  auch  86,000  Tonnen  anssehliesslich  des  Gewidi- 
tes  der  Wagen  passiren,  verioren  in  IC  Monaten  auch- 
8  Unzen  auf  63  Pfd.  Gewichte.  CComponim  io  the 
AhMume  or  Yearbock  finr  general  infiHrmaikn  for 
\Sair  p.  74  flg.).  Die  allgemeinen  VenrnHunfekosien 
der  Bisenbahnen,  worüber  fiir  Deotsohland]  em  Vor- 
anschlag sehr  schwer  ist,  rechnet  Hr.  AmtMiaimEB 
(^1*  Pf.  p.  Meile  f&r  den  Ctnr.  Guter,  asu  0,^  Pf.  p^ 
Person  und  Meile  in  den  geringsten  Wagen  bei  massi- 
ger Geschwindigkeit,  su  0,^  Pf.  ebenso  in  geringsten 
Wagen  bei  voller  Oeschwindigbeil,  imd  zu  1,*»  Pf.^ 
bei  voller  Geschwindigkeit  in  besseren  Wagen  (%.  Vt)l 
Was  aber  A^b  Aniageeapital  anbelangt,  so  kostet  nacK 
JRtita«m  die  Meile  solide  gebaute  Eisenbahn  mit  doppeU 
tem  Geleise  in  Nordamerica  S80,000  bis  340,000  Rthlr. 
und  nach  Simons  und  de  Ridier  ui  Belgien  196,800  Rthlr. 
im  Durchschnitte.  Fflr  Deutschfaind  schlägt  Hr»  £fim- 
semann  den  Dnrchschnitt  der  Baukosten  für  die  Meile 
mit  doppeltem  Geleise  nicht  unter  1KM>,000  Rthlr.  «» 
(§.  18).  Wnrsetsennoch  hinzii,  dass  bei  den  neuen 
Untersuchungen  über  die  in  ireland  tasnlegenden  Ki«< 
senbahnen  die  Anlagekosten  für  die  englisehe  MeUe« 
je  nach  der  Beschaffenheit  des  Terrains  zu  8,000  oder 
10,000  oder  höchstens  12,000  L.  St.  angesetzt  smd. 
^Aihenaeum  1888.  Nr.  567.)  Dies  macht  für  cbe  den!« 
sehe  MeUe  882,885  RtUr.  oder  877,784  Rthlr.  oder 
838^18  Rthlr.  Dabei  ist  zu  bedenken,  dass  in  Grass-« 
hritannien  schon  die  Concession  sehr  grosse  Ausla«» 
gen  macht,  wenn  aueh  der  Arbeitslohn  jonr  Zeit  in 
Ireland  wohlfeil  neyn  sollte.  Da  nun  aber  aneh  die 
Nn 


Digitized  by 


Google 


tat 


ALUG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


»i 


Xin$en  de9  Anta^eapUaU  wül  der  Reparatwilnsten 
kanraasusehkigen  sind ,  so  müssen  auch  sia  in  -  die 
Berechnung  der  Transportkosten  mit  aufgenommen 
werden.  Hierauf  ist  nun  aber  die  Besuchtheit  der 
Bahn  von  entschiedenem  Einflüsse«  Nimmt  man  die 
Zinsen  su  5%^  das  Anlagocapital  zu  S50,000  Rthlr., 
also  die  Zinssomroe  su  12yfi00  Rthlm. ,  die  Person  in 
den  geringsten  Wagen  mit  massiger  Geschwindigkeit 
m  2  Ctnr.,  mit  voller  Geschwindigkeit  zn  4Ctnm.y 
und  in  besseren  Wagen  mit  voller  Geschwindigkeit  zu 
8  Ctnr.^  und  die  Frequenz  der  Bahn  (nicht  im  höch- 
sten Satze) 9  Guter  und  verschiedene  Personen  zu- 
sammen gerechnet  zu  IV«  Uiüion  Ctnr.  an^  so  reich- 
ten zur  Deckung  der  Zinsen  3  Pf.  p.  Ctnr.  und  Meile 
aus  ($.  14).  Es  kommen  dann,  wenn  man  alle  bis- 
herigen Transportkostensätze  ausammenzUilt,  die  ge- 
sammten  Transportkosten  bei  massiger  Geschwindig- 
keit auf  Guter  p.  Ctnr.  und  Meile  zu  4*''  ^8  4,^  Pf.^ 
auf  Personen  p.  Person  und  Meile  zu  9/^  bis  10/^  Pf.^ 
bei  voller  Geschivindigkeit  iu  geringsten  Wagen  zu 
18,^.  ins  l»,«o  Pf.  und  in  bessern  Wagen  zu  Z7/»  bis 
39,'^  Pf.  p,  Person  und  Meile  au  stehen  ($.  15). 

Eine  Vergleichung  der  Schnelligkeit  und  Kosten 
des  Transportes  auf  gewöhnlichen  Wagen  und  Laud- 
strassen^  auf  Flüssen  und  Kanälen,  und  auf  Eisen- 
bahnen macht  die  so  eben  gewonnenen  Resultate  noch 
klarer.  Der  französische  Minister  der  öflentlichen  Ar- 
beiten hatam  Anfange  vorigen  Jahres  eine  solche  Ver« 
gleichung  in  der  Deputirten  -  Kammer  vorgetragen. 
Daraas  entnehmen  wir  Folgendes :  Auf  Landstrassen 
fährt  ein  Wagen ,  der  von  Pferden  gezogen  wird,  die 
Waaren  init  einer  Schnelligkeit  von  1  Lieue  in  der 
Stunde.  Bei  gewöhnlichem  Laufe  macht  ein  solcher 
AldeueSy  bei  beschleunigtem  Laufe  W  Lieues  täg- 
lich. Der  Transportpreis  ist  bei  gewöhnlichem  Laufe 
0^  Frs.  p.  Tonne  oder  1000  Kilogramme»  auf  die 
Lieue  oder  4000  Mbires,  bei  beschleunigtem  Laufe  da- 
gegen 1  Frs.  50  Cent.  Bei  dem  Transporte  im  Pfer- 
detrabe ist  die  Geschwindigkeit  ungefiLhr  doppelt  so 
gross  als  im  Schritte,  nämlich  2  Lieuee  p.  Stunde, 
und  der  Transportpreis  alsdann  für  die  Tonne  4  Frs» 
f.Liene.  Auf  Kanälen  und  Flössen  werden  die  Schiffe 
aufwärts  gezogen  und  machen  kaum  ^9  Liene  in  der 
Stunde,  dazu  aber  kommen  noch  die  Hindemisse, 
welche  von  der  Unrogebnässigkeit  der  Flussbetteu, 
von  der  UnvoUkonunenheit  der  Leinpfade  und  dergL 
veraalasat  werden«  Der  Transportpreis  ist  sehr  wech-^ 
selnd  im  Durchschnitte,  und  beträgt,  ausschliesslich 
der  Wasserzölle,  für  die  Lieue  etwa  S  Cent.  p.  Ton- 
ne, also  ungafUur  redeu.  Tnuspoitpreisea  auf  Land« 


Strassen.  Einschliesslich  der  Wasserzölle  aber  be- 
trägt der  Transportpreis  tS,  40-,  auch  48  CentimcQ. 
Bei  Eisenbahnen  und  zwar  bei  einer  Schnelligkeit  von 
nur  4  Lieue»  p.  Stunde  betragen  die  Transportkosten, 
einschliesslich  der  Unterhaltungs  -  und  Bewegungs- 
kosten, höchstens  S8  bis  30  Cent  p.  Tonne  für  die 
Lieue y  also  etwa  \  der  Kosten  der  gewöhnlichen,  j 
der  beschleunigten  Fahrt  und  y?  d®r  Kosten  auf  den 
Messagerien  iMonUeur  1838.  Nr.  47SHpplem.  A.-D) 

Andere  Berechnungen  zagen  dies  nicht  weniger. 
In  Süddeutschland  kostet  der  Centner  für  die  Stoade 
etwa  S  Kreutzer,  in  Norddeutschland  aber  1  Sgr. 
Fracht,  und  die  Person  bezahlt  auf  dem  Etlwagen 
für  die  Stunde  wenigstens  5  Sgr.  oder  etwa  18  Kreutzer. 
Bei  der  Mannheim  -  B|iseler  Eisenbahn  soll,  bei  4% 
Zinsen  für  das  Anlagecapital ,  der  Transportpreis  für 
die  Person  ungefähr  9  Kreutzer,  und  für  den  Centner 
l,*''^  Kreutzer  p.  Wegstunde  seyn,  also  die  Hälf- 
te des  Fahrpreises  bei  viel  grösserer  Schnelligkeit. 
Auf  der  Bahn  zwischen  Brüssel  und  Antwerpen  wird 
auf  den  Dampfwagen  nach  der  Schönheit  und  Be- 
quemlichkeit folgendes  für  die  Wegstunde  bezahlt: 
in  den  Berline»  9,^^,  in  den  Diligence»  8,*,  in  den 
Chors  ä  banc  S*/^ ,  in  offenen  Wagen  mit  hölzemeD 
Sitzen,  (den  sogen.  Waggons')  Vf^  Kreutzer.  Auf 
der  in  Arbeit  begriffenen  .Strassburg  -  Baseler  Eisea- 
bahn  soll  die  Person  p.  Stunde  in  geschlossenen  Wa- 
gen 10,  in  offenen  T^/,  Kreutzer  bezahlen,  Steinkoh- 
len und  Transitogfiter  aber  p.  Ctnr.  für  die  Wegston- 
de  nur  0,^^  Kreutzer.  Von  St  Etienne  nach  Lyon  be- 
zahlt man  für  die  Wegstunde  p.  Ctnr.  0,^  Kreutzer. 
Von  Manchester  nach  Liverpool  zahlt  die  Person  p. 
Stunde  je  nach  Verschiedenheit  der  Plätze  Wj^hiB 
24  Kreutzer,  ein  Preis,  der  nach  englischem  Preis- 
maasse  zu  ermessen  ist.  Zwischen  Mailand  und  Vene- 
dig soll  die  Person  je  nach  Verschiedenheit  der  Klassen 
p.  Stunde  13  — 8,7»— 4,3<^,  und  der  Ctnr.  1  Kreutacr 
bezahlen.  (JlutiCommissionsbericht  über  den  Bad.  Ge- 
setzentwurf wegen  Erbauung  einer  Eisenbahn  von 
Mannheim  bis  zur  Schweitzergränze  S.  21— S3.) 
Wer  die  Frachtlisten  im  yyUandels  ^  AlfnamA'* 
durchgehen  und  Durchschnitte  berechnen  will,  wird 
zur  Vergleichung  genug  Resultate  finden. 

Diese  Wohlfeilheit  des  Transportes  ist  so  gross^ 
dass  über  die  vortheilhafte.voikiwirthschaftlicheWir^ 
kung  der  Eisenbahnen  kern  Zweifel  obwalten  kann. 
Auch  diesen  Beweis  hat  Hr.  Uansemmm  sowohl  io 
Betreff  d^s  GKiter-  als  auch  des  Personentransportes 
sehr  praetisob  «ad  anaehaulich  durch  einfache  Re- 
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chencxempel  gesseigt  (f.  17 — S5).  Es  tritt  aber 
noch  ein  zweiter  Vbrtheil  in  der  Schnelligkeit  des 
Transports  auf  Eisenbahnen  hinzu.  Denn  7 — 8  Stun- 
den Wegs  in  1  St  Zeit  macht  ein  Dampfwagen  ohne 
besondere  Anstcengung*  Er  kann  aber  mit  verhält- 
nissm&ssiger  Anstrengnng  10,  1%^  18,  90^  ja  sogar 
95  Stunden  Wegs  in  1  St.  machen,  wie  neuere  Bei- 
spiele beweisen.  Allein  wir  wollen  ohne  Rechnung 
die  Hauptseiten  dieser  Ansicht  auf  andere  Weise  dar- 
Eulegen  suchen« 

Hervorbringung,    Vertheilung  und  Consumtion 
sind  die  dr^i  Hauptseiten  der  Volkswirthschaft.   Was 
&e  Hervorbringung  anhe\Q,ngty    so  erlangen  diel'ro- 
ducenteu  sowohl  in  Bezug  auf  Capital  als  in  Bezug  auf 
Arbeit  unermessliche  Vortheile  durch  die  Eisenbah- 
nen.   Alle  Arten  des  Capitals :  die  Maschinen ,  Ge- 
räthschaften  und  Werkzeuge,    die   Verwaudlüngs- 
stoffe,  die  Hilfsstoffe,  und  das  Geld  sind  allen  .Pro- 
ducenten  aus  den  fernsten  Gegenden  in  bester  Aus- 
wahl und  Gute  mit  grösster  Schnelligkeit  um  die  ge- 
ringsten Versendungskosten  zu  Gebote ;  die  allgemei- 
ne Concurrenz  ist  in  dieser  Beziehung  allen  Produ- 
centen  geöffnet;    Erweiterungen  der    producirenden 
Gewerbe  sind  in  soweit  allenthalben  möglich  gemacht;, 
die  Ungleichheit  der  gewerblichen   Hilfsmittel  wird 
zwischen  Ländern  und  Gegenden  auf  diese  Weise  im- 
mer mehr  aufgehoben,   der  Unternehmungsgeist  ist 
über  alle  Schranken,  welche  ihm  der  Transport  sei- 
ner Hilfsmittel  entgegensetzte^   erhoben;    die  Zeit^ 
welche  sonst  mit  dem  Transporte  ^  mit  manchen  Ein- 
käufen in  weiter  Entfernung,    verloren  ging,   wird 
fortan  für  die  Production  unmittelbar  verwendet  wer- 
den können;  was  an  Vcrs^ndungskosten  gespart  wird^ 
kann  zur  Vergrösserung  der  Productiousgeschäfte  un- 
mittelbar verwendet  werden.  •    Den  Arbeitern  in  den 
productiven  Gewerben  ist  die  Uebersiedelung  an  die 
Plätze,   wo  ihre  Arbeit  gesucht   ist,    im  höchsten 
Grade  erleichtert;    sie  können   dem  höheren  Lohne 
überall  nachgehen,  ohne  durch  die  Reise  z^  viel  an 
Zeit  und  Kosten  einzubüssen;    der  Mangel  an  Arbei- 
tern in  einer  Gegend  gleicht  sksh  auf  das  Leichteste 
mit  dem  Ueberflusse  an  solchen  in  andern  Gegenden 
aus ;  die  Arbeitstheilung  wird  im  höchsten  Grade  be- 
fordert, mit  ihr  die  Production  in  Betreff  der  Menge 
und  Vollkommenheit  der  Erzeugnisse;  die  Erlernung 
eines  einzigen  Geschäftes  wird  den  Arbeitern  weit 
weniger  Zeit  kosten,  und  auch  weniger  bemittelten 
and  begabten  einzelnen  Individuen  den  Erwerb  und 
Unterhalt  erleichtern ;   die  Verlegenheiten  der  Unter- 
nehmer um  Arbeiter /und  der  Arbeiter  am  Beschäftig 


gnng  werden  aufgehoben,  in  soweit   sie  von   der 
Schwierigkeit  der  Gelangung  von  einem  Platze  an  den 
Anderen  herrühren;    die  sowohl  den  Lohnherrn  als 
auch  den  Arbejitern  verderblichen  Schwankungen  de« 
Arbeitslohnes  werden  ausgeglichen;  die  Verbrüde- 
rungen der  Meister  gegen  die  Arbeiter  und  der  Ar-« 
heiter  gegen  die  Meister  werden  nutzloser  und  selte- 
ner;   in  den  Zeiten,  wo  ein  Gewerbe  mehr  Arbeiter 
braucht,  sind  dieselben  leichter  herbeizuschaffen  und 
alle  sehadUehen  Folgen  zu  verhüten,  welche  aus  Man- 
gel'an  Arbeitern  durch  Langsamkeit  und  Verspätung 
der  Geschäfte  hervorgehen  können ;   die  Herbeischaf- 
füng  der  Lebensbedurfnisse  der  Arbeiter  an  Platze, 
wo  dieselben  nicht  producirt  werden,  ist  im  höchsten 
Grade  erleichtert,   iieschleuoigt  nnd  verwohlfeilert. 
Diese  Vortheile  der  Eisenbahnen  für  die  Production 
sind  zwar  schon  augenscheinlich.     Allein  die  Fer- 
iheilung  der  Güter  erlangt  noch <  weit  grössere,   und 
bringt  wieder  die   erstaunlichsten  Vortheile  für  die 
Production  hervor.    Der  Absatz  und  der  Preis  der  Er- 
zeugnisse und  Waaren  berührt  das  Interesse  der  Pro- 
ducentenund  derConsumenten.  Der  Absatz  dei*Waa-  ' 
ren  wird  beschleunigt  und  erweitert ;  die  Eisenbahnen 
machen  jeden  Markt  in  kurzer  Zeit  um  wenig  Kosten 
zugänglich  für  den  Producenten  und  Handelsmann; 
mit   grösster  Schnelligkeit  können  dem  Producenten 
im  Preise  seine  Capitalauslagen  und  Zinsen  erstattet 
werden;  dies  verringert  den  Zinsensatz  im  Preise  und 
beschleunigt  die  Production;   der  Handelsmann  kann 
mit  den  geringsten  Kosten  und  in  kürzester  Zeit  den 
Forderungen  und  Wünschen  seiner  Käufer  entgegen 
kommen;  die  Waaren  können  sehr  leicht  und  wohl- 
feil ihren  Käufern,    diese  aber  auOh  Jenen  entgegen 
gehen;    ein  grosser  Theil  der  Güter  gewinnt  durch 
Art  und  SchnelUgkeit  des  Transports  auf  Bisenbah-  * 
nen  an  Güte;   Verluste,    welche  Folge  des  langen  - 
Transportes  zu  seyn  pflegen,    werden   vermieden; 
Zeitverlust  und  Kostenaufwand  des  Handels  für  lange 
Reisen   wird  bis  auf  einen  sehr  kleinen  Theil  ganz 
vermieden;  dadurch  kann  der  Preis  der  Waaren  ver- 
ringert, und  der  Gewinnst  erhöbet  werden;'  die  Un- 
sicherheit des  Transports  und  daher  rührender  Ver- 
lust wird  jedenfalls  vermieden;    die  Verbindung  der 
entferntesten  Handelsplätze  und  Handelsleute  wird 
durch  die  Eisenbahnen  möglich  und  unferhalten,   so 
dass  selbst  der  Handel  mit  den  entferntesten  Welt-  * 
theilen  fast  wie  ehedem  mancher  Binnenhandel  auf  ei- 
nem grossen  Continente  erscheint.    Mit  allem  diesem 
geht  aber  eine  Beförderung  der  Onuttmiton  Hand  in 
Hand.  Die  durch  die  Wohlfeilheit  des  Transports  be- 
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wirkte  HaratoeUrovg  4er  Waarenpreiae  selBl  slufeo«*. 

Seiee  die  verschiedenen  Volksklaseeii  in  den  Stand  | 
Dgenstaode  zu  erkaufen  und  zu  gebrauchen ,  welche 
vorher  für  aie  unerreichbar  waren;  die  Befriedigung 
der  Bedurfnisse  jeder  Art  und  ebenso  der  Genuas  wira 
allen  Klassen  des  Volkes  erlekhtert;  selbst  bei  einer 
so  gesteigerten  BlogHchkeit  höherer  Genteie  wird 
dponoch  cSe  JkflögUchkeit  dos  Ersparens  nicht  vermin- 
dert, im  Gegentheile  noch  vermehrt;  bei  der  so  ent- 
stehenden Leichtigkeit,  Beschäftigung  zu  erlangen , 
wird  unter  übrigens  gleichen  Umstanden  die  Zrahi  der 
aiiieitslosen  aber  arbeitsfiUiigen  Armen  aboehaeD, 
0pbon  der  Bau  der  i;isenbahnen  selbst  trägt  hiersn  ein 
Bedeutendes  auf  die  Jalire^  so  lange  derselbe  dauert, 
lind  auf  die  Zukunft  bei;  der  Ueberschuss  an  versehr- 
baren Erzeugnissen  der  einen  Gegead  gleicht  sich  ge- 
gen den  Mangel  daran  in  der  anderen  auf  das  Gemäch- 
lichste aus;  in  hohem  Grade  ist  die  Bevölkerung  einer 
Gegend  und  uberliaupt  einer  ganzen  Zeit  vor  Uangely 
Thenrung  und  Nahrungslosigkeit  gesichert ;  und  der 
Anwach^  der  Bevölkerung  kann  durch  die  Eisenbah* 
iien  viel  stetiger  und  sprungloser  werden,  als  er  in 
den  bisherigen  Menschenaltern  war.  Der  Guter-  und 
Lobensgenuss  wird  durch  die  Eisenbahnen  Verbessert, 
erweitert  und  verfeinert,  so  wie  die  Consumtion  dsrch 
dieselben  an  vielen  Plätzen,  besonders  in  den  grösse- 
ren Städten,  und  für  das  umliegende  platte  Land 
ausserordentlich  gesteigert,  weil  der  Besuch  selbst 
der  entferntesten  Plätze  einer  Meuge  von  Reisenden 
ungemein  erleiclitert  wird. 

Diese  und  maonichfache  andere  volkswurthsehaft- 
lichen  Vortheile  bringen  die  Eisenbahnen  im  Allge- 
lueinen  Hervor,  was  die  Volkswirthschaft  im  Ganzen 
und  Grossen  betrifft«  Aber  für  die  einzelnen  Gattun- 
gen und  Arten  der  Gewerbe  haben  sie  die  nämlichen 
guten  Felgen,  nur  treten  diese  daselbst  mehr  verein« 
seit  auL  Ajn  fühlbarsten  sind  diese  Vortheile  fiir  den 
Uandelstandy  denn  Versendung  und  Vertheilung  ist 
seui  Hauptgeschäft.  Nach  diesen  müssen  es  die  Ma- 
iiufacturen,  Fabriken  und  Handwerke  am  meisten 
empfinden.  Auf  gleicher  Stufe  steht  auch  der  Berg- 
bau, für  dessen  Transporte  Eisenbahnen  von  unendli- 
chem Vortheile  sind.  DerKapitaiistenstand  sieht  durch 
Eisenbahnanlagen  sein  Geschäft  in  hohen  Schwung 
g,ebracht.  Unter  den  Dienstgewerben  werden  denje- 
nigen die  Vortheile  der  Eisenbahnen  am  meisten  zu 
Statten  kommen ,  welche  viel  auf  Reisen  seyn  müs- 
sen und  ihre  Nahrung  von  Heisenden  erhalten.  Auch 
waren  alle  diese  Klassen  mit  der  Entstehung  der  Ei- 
senbahnen ganz  zufrieden.  Nur  die  Klasse  der  Grund- 
eigenthümer  und  Pächter  war  anfanglich  gegen  die- 
selben eingenommen.  Dies  ist  um  so  sonderbarer^  als 
gerade  der  Vieh  -  und  Getreidehandel ,  überhaupt  der 
Handel  mit  landwirthschaftlichen  Erzeugoissen,  durch 
die  Eisenbahnen  im  höchsten  Grade  gewinnt«  Man  hat 
zuerst  behauptet ,  der  Rauch  der  Dampfwagen  schade 
den  Gütern  und  Häusern,  wodurch  und  woran  diesel- 
ben vorübergingen.    Indessen  ist  jetzt  erwiesen,  dass 


dies  nicht  der  Fall  ist  Mae  hat  ferner  aochbrfMitet, 
der  an  Eisenbahnen  nahe  gelegne  Grund  und  Boden 
verliere  durch  dieselben  an  Werth.    Allein  gerade  du 
Gegentheil  muss  Statt  finden,  da  die  Communicatioa 
der  Landjrater  mit  den  Städten  in  so  aosserordentii- 
ohem  Grade  befSrdiNt  wird.     Aneh  die  Wirklichkek 
bei^eistdies.   So  ist  die  Rente  von  Onmdstuckea,  die 
an  der  SiO€kiim  Darlington  Bahn  in  Englind  liegen 
um  Y5  gestiegen  und  als  man  auf  dieser  Bahn  dea 
zweiten  Zug  anlegte,    musste  der  Grund  und  Boden 
dasu  um  dO%  iheurer,  als  bei  Anlage  des  ersten  id- 
cekauft  werden.    Dasselbe  fand  bei  der  Mnadbeifer- 
Liuer/HH»/  Bahn  Statt,  und  zwar  zum  Theileinsol« 
chem  Grade,  dass  sich  die  Rente  sogar  verdoppelte. 
Die  Eisenbahnen  heben  sogar  den  Anbau  des  Bodens. 
80  werden  jetzt  in  England  auf  Chat  Mossy  einen 
Moraste,  durch  den  die  genannte  Bahn  geführt  weide, 
zu  beiden  Seiten  der  Strasse  Häuser  gebaut  und  Ent- 
sumpfungen  voigenommen ,    um  tragbares  litnd  n 
bilden.    Der  Ertrag  vieler  Güter  ist  durch  die  Eisen- 
bahnen gesteigert  worden ,  weil  'sie  die  Verwerthnng 
der  landwirthschaftlichen  Producte  erleichtern.  So  ist 
mehrfach  bestätigt,  daas  es  für  einen  Pachter  wohl- 
feiler ist,  das  zu  verkaufende  Vieh  um  das  doppelte 
Geld  auf  der  Eisenbahn  zum  Markte  zu  bringen,  ab 
um  das  einfache  Geld  auf  gewöhnUchen  Strassen  da- 
hin zu  treiben^  weil  es  bei  jenem  Transporte  so  viel 
weniger  leidet,  dass  es  an  Werth  und  Preis  \iel  ho- 
her steigt     Selbst  der  Transport  auf  Dampfscbifea 
macht  das  Vieh  mati,  fieberhaft,  und  vom  Fleische 
fallend;  der  Trausport  kleinen  Schlacht -Viehes  ist 
von  mehr  als  6  deutscheu  Meilen  her  auf  gewöhnli- 
chen Strassen  kaum  ausführbar  wegen  Wetter  uod 
Müdigkeit;  gegen  diesen  UebelsUnd  sind  Eisenbah- 
QfNi  und  Dampfwagen  das  einzige  Mittel    Für  Vel- 
kereien  uod  Gartenbau  sind  gewöhnliche  Strassen  noch 
viel  unyortheilbafter,  denn  ihre  Producte  leiden  dui^ 
solchen  Transport  ungemein ,  ja  von  geringen  Entfer- 
nungen her  ist  derselbe  schon  unmöglich,   ohne  die* 
selben  zu  verderben.    Man  schfttzt  den  Ertrag  der 
Melkereien  in  Folge  der  Eisenbahnen  im  Verhäitolsse 
ven  4:5  höher.     Ueberhaupt  müssen  Landgüter,  die 
von  Hauptstädten  sehr  entfernt  hegen,   nachdem  K' 
senbahnen  erbaut  sind  und  mit  Dampfwageii  befabrea 
werden,  mit  solchen,   die  gaoz  nahe  dabei  liegen,  ii^ 
fast  gleichen  Rang  treten,  was  Vortheile  desAbsst*^^ 
anbelangt.     Da  der  Transport  mit  Dampfnitgen  aof 
Kisenbahnen  6  — 7  Mal  schneller  als  mit  gewöhnli- 
chen Wagen  auf  den  Landstrassen  geschieht,  so  tre- 
ten 6  —  7  Mal  entferntere  Landgüter  auch  6  —  7  ^ 
näher  heran.    (  MinuteM  ofEvidence  before  ihe  Seled 
Qmmitiee  ofihe  Hawe  vfCommon$  on  ihe  London 
and  Uirmingkam  Ruilwey  BilL  London  1833  »£^; 
bwgh  Meview.  Ociobre  1834.  (Nr.  ISl.  p.  M  — 106} 
Wir  dürfen  daher  ausser  Zweifel  annehmen,   dass 
auch  dem  landwirthschaftlichen  Gewerbe  die  Eison- 
bahnen  von  Vortheil  sind.  ^ 

i^Dit,  Fort99t%ung  folgUy 
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Q  Fort  Setzung  der  Rec.  vher   Eisenbahnen,^ 

JLodessen  wenn  auch  über  die  voIkswirth9cbaftliehen 
A''ortheile  der Eiaenbahneolioinc gegrüadctca Zweifei 
bestehen  y  so  tat  immer  ooch  die  Frage  wichtig ,  unter 
was  für  Bedingungen  und  Verhältnissen  die  Ei^eti- 
bahueu  angelegt  werden  sollen,  um  ihre  Vortheiie  so 
gross  y  ihre  Nachtheile  aber  so  klein  ^  als  mogUch  zu 
jnachen.  Auch  diese  Fragpe  wellen  wir  durch  Andeu- 
tungen erpriern. 

ä)  Von  den  Grimdsäizen  und  Regeln  der  tfo/ü»«- 
und  siaatswirihschaftlichen  Anlage  der  FAsenbahnen. 
£s  sijid  in  Deutschland  und  Frankreich  seit  vielen 
Jahren  herrliche  Strassenzüge  aiif  Kosten  des  Staats 
angelegt  worden  und  die  Erhebung  eines  Strassen« 
gcides  zur  Deckung  der  Ausgaben  für  Strassenbau  ist 
grösstentheils  eine  nicht  uubeträchtUchc  Quelle  des 
Einkommens  für  die  Staatskasse.  Ausserdem  aber 
ist  die  Postanstalt,  weiche ,  wenn  auch  nicht  uberali 
ganZ;  doch  wichtigsten  Theiis  als  Regal  verwaltet 
wird ,  ein  wichtiger  Gegenstand  fifianzpolitischer  Be- 
trachtung gegenüber  den  Eisenbahnen  und  A.ctienge- 
8ollschaflen,  welche  deren  Bau  übernehmen.  End«- 
lich  aber  treten  bei  der  Eisenbahaea- Angelegenheit 
BO  viele  rechtfiche  und  polizeÜielie  Fragen  anf ,  dass 
der  Staat,  ^'enn  er  auch  Geseilsohaften  den  Bau  der 
Kisenbahnen  gestattet^  sich  der  Oberaufsicht  und  Ge- 
setzgebung darüber  nicht  entsclilagen  kann.  Alies 
\sr9»  in  diese  drei  Kategorien  von  Verhältnissen  ein- 
schlägt, hat  Hr.  Uansemann  sehr  grundl.ch  erörtert 
(]^.  44 — 140).  Wir  wollen  sie  darch  eigene  Antleu^ 
lungen  su  vorbereiten,  dass  unser  Leser  einen  Leit- 
faden für  sein  Nachdenken  darüber  hat. 

Soll  der  Staat  die  BisetilHihnen  aelbH  hauen  oder 
soll  er  ihren  Bau  und  ihre  Verwaltung  Actiengesell'^ 
schttfien  überlassen'i  —  Dies  ist  die  erste  grosse 
Krage.  In  Belgien  ielt  sie  geldst,  denn  dort  sind. die 
JSisenbahnen,  ihr  ganzes  System,  das  Werk  des 
Staates.  In  Frankreich  und  im  Grossherzogthnm 
Saden  ist  jene  Frage  emstUch  und  umsichtig  erörtert 
M'ordea:  in  jeaamliaiide  beider  Gelegenheit  als  1836 
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die  Kegirung  die  outspruchenden  Vorlagen  über  ein 
umfassendes  Eisenbahnsystem  .  x^v  den  Kammerik 
machte;  in  diesem  Lande  ebenfalls  in  diesem  Jahre 
iind  vorher,  als  die  Ausführung  einer  Eiseiibaba  von 
Mannheim  bis  an  die  Schweizergranze  beratben  und  ia 
den  beiden  Kanamem  der  Stände  beschlossen  wurde. 
Im  Königreiche  Preussen  hat  der  Staat  die  Eisenbahn 
nen  nicht  aus  der  Hand  gegeben,  sondern  sieh  sehr 
weise  auch  den  Selbstbetrieb  möglich  gelassen.  Diese 
Beispiele  sind  schon  schlagend  bei  obiger  Frage 
während  GrossbriUnnien  und  Nordamerika  (ausge- 
nemmen  der  Staat  Pentisylvanien^  der  auf  Staatsrech«- 
jning  Bahnen  gebaut  und  deren  Betrieb  vergeben  bat) 
mit  (lern  eutgegengesttzten  Grundsätze,  nämlich  die 
Anlage  von  Eisenbahnen  der  Privatindustrie  zu  über*^ 
lassen,  für  Europa  und  den  europäischen  Continent 
nicht  als  maassgebend  erscheinen  können,  da  eines 
Theils  Nordamerika  in  Betreff  der  Communications- 
mittel  erst  im  Werden  ist  und  andern  Theils  Grosse 
britanuien  von  jeher  bei  Strassen  -  und  Kanalbautan 
jenen  Grundsatz  befolgte,  in  ganz  Deutscbknd  und 
Frankreich  und  Belgien  aber  der  Stri^sea-  und  Ka<- 
nalbau  der  Regirung  oblag.  Doch  woliea  wir  vaA 
weder  für  die  eine  noch  für  die  andere  Ansicht  so- 
.gieicb  bestechen  lassen.  Die  Gründe^  welche  dafor 
sprechen,  "(dass  der  Staat  die  Eisenbahn-Bauten  iiber^ 
nehmen  sollte,  sind  folgende: 

1)  So  grosse,  alle  Tbeile  des  Landes  umfasseede 
Communicaiionswege  können  nur  bei  gehöriger Woht- 
feilheit  den  gehofftcu  Nutzen  bringen.  Staaten  ins^ 
besondere,  weiche  wie  Frankreich^  Oeslerrekh  und 
Preussen  ein  breites  weites  Gebiet  haben,  bedürfen 
langer  und  grosser  Züge  von  Strassen.  Eine  Forde- 
Kvii^S)  gleich  stark  von  Seiten  der  Cuttur,  Politik  und 
.Volkswirthschaft,  ist,  dass  die  Communication  der 
entferntesten  Punkte  des  Landesgebietes  leicht  mög- 
lich gemacht  werde,  wozu  Wohlfeiiheit  der  Benntzmig 
abd  Sohnelligkeit  der  Vereinigung  das  einzige  pas- 
sende Mittel  ist.  Aus  diesen  Gründen  haben  die  Con- 
tiaenCalstaaten  sich  schon'die  grossen  Liuidstraasen 
und  Kanäle,  wo  möglich,  zugeeignet.  So  allein  wird 
es  tliunlicb,  die  Benutzung  der  Strassen  und  Kanäle 
Oo 
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bis  auf  wenige  Ausnahmsfalle  ohne  Weggelder  und 
Zelle  Bu  gestatten  und ,  wo  solche  zu  entrichten  sind, 
sie  auf  den  Ersatz  der  Unterhaltungs  -  und  Betriebs- 
kosten zu  beschranken.  In  dem  entgegengesetzten 
Falle  wäre  die  Communication  und  Einheit  des  Staats 
sehr  erschwert,  und  Handelsverbindungen  mannich- 
facher  Art  und  grosster  Ausdehnung 'w&rcn  in  man- 
cher Hinsicht  unmöglich.  Grosse  Länder  sind  inso- 
weit mehr^  viel  mehr,  als  kleine  zur  Freiheit  von 
Wegegeldern  und  Wasserzöllen  gezwungen.  In 
Frankreich  sind  zum  Beispiel  die  WasserzöUe^  kaum 
Ys  so  hoch,  als  sie  von  Privatunternehmern  der  Was- 
serbauten angesetzt  werden  müssten,  wenn  sie  ein  In- 
teresse an  deren  Ausführung  und  Unterhaltung  haben 
sollten.  Auf  Kanälen ,  die  ganz  dem  Staate  gehören, 
sind  die  Zölle  immer  mehr  herabgesetzt  worden,  und 
noch  verlangt  man  dies  allgemein  bei  Kanälen,  bei 
welchen  der  Staat  durch  Compagnien  gebunden  ist. 
Dass  die  kostenfreie  Benutzung  der  Communications- 
woge,  oder  doch  wenigstens  im  höchsten  Falle  die 


Benutzung  um  eine  Zalilung,  die  blos  die  Unterhal- 
tungs -  und  Betriebskosten  vergCitet,  zu  gestatten  sey, 
wenn  dieselben  recht  vbrtheilhaft  werden  sollten,  hat 
auch  Hr.  Ilansemann  erwähnt  (§.45  und  46).  ^Er 
macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Noth- 
wendigkeit  der  Herstellung  des  sehr  wohlfeilen  Trans- 
portes auf  Eisenbahnen  in  Ländern  wie  Deutschland 
und  Preussen  weit  dringender  sey,  als  in  so  bevöl- 
kerten und  arrondirten  Ländern  wie  Grossbritannien 
und  Belgien,  wo  die  Wasserverbindungen  so  vorzüg- 
lich sind.  Wir  geben  dies  zu ,  ^nden  aber  gerade  und  es  würden  hieraus  viele  böse  Folgen  vcnioglack 
auch,  dass  jetzt  in  Ireland  die  Herstellung  einer  so  '^  -  - 


treten  können^  z.B.  in  England,  auch  in  Frankreich 
bei  den  Kanälen  von  Orleans  und  Loing,  beim  Kanal 
du  Midi ,  und  bei  den  kraft  der  Gesetze  von  18X1  und 
188t  unternommenen  Kanälen. 

3)  Staaten,  in  welchen  die  Eisenbahnen  der  Privat- 
industrie überlassen  werden  und  welche^  an  solche 
gränzen^  in  denen  sie  die  Regirung  untemahni  und 
betreibt,  kommen  eben  'wegen  solcher VerändeningcQ 
der  Tariffe  leicht  in  grosse  Verlegenheiten ,  weil  Ver- 
einigungen überTariffe  nicht  leicht  möglich  sind.  Dies 
wird  ganz  in  demselben  Verhältnisse  schädlicher  fir 
jene  Staaten,  als  die  Handelsverbmdungen  mit  den 
andern  lebhaft  sind ,  und  Staaten  erster  Art  koDneu 
aus  solchen  Gründen  ganz  einen  einträglichen  Tna- 
sitohandel  verlieren. 

4)  Die  vielen  Ungewissh^iten,  welche  eine  so  wich- 
tige Neuerung  umgeben,  können  vom  Staate  vorzüg- 
lich, und  man  kann  sagen  allein,  getragen  werden^ 
ohne  dass  die  Volkswirthschaft  durch  sie  grossen 
Schaden  leidet.  Die  Staaten  sollen  Binrichtungeo  sol- 
cher Art  nicht  ganz  aus  der  Hand  geben.  Man  kennt 
die  Wirkungen  (der  Eisenbahnen  in  der  Zukunft  der 
Staaten  noch  gar  nicht,  sie  sind  nicht  alle  voraas  ni 
sehen.  Es  ist  nicht  gerade  überhaupt  klug,  solche 
LinienPrivathänden  zu  überlassen ,  die  einstens  mili- 
tairisch  und  poUtisch  sehr  bedeutend  werden  köoDeo. 

5)  Die  Unternehmung  ganzer  Eisenbahnsysteme  in 
grossen  Ländern  ist  so  ungeheuer,  dass  sie  von  Pri- 
vatunternehmern im  ganzen  Umfange  nicht  leicbt^e- 
wagt  werden.     Manche  müssten  dabei  unterliegea, 


wohlfeilen  Communications  -  Gelegenheit,  wie  die  Ei- 
senbahnen sind,  ein  recht  grosses  Bedürfniss  ist.  Für 
Versendung  aller  Erzeugnisse  von  grossem  Gewichte 
bei  geringem  Tauschwerthe  in  weite  Entfernung  ist 
es  besonders  nothwendig,  solche  Verbindupgen  zu 
haben. 

t)  Die  Tariffe  für  die  Fahrgelder  erfodern ,  wenn 
9ie  auch  noch  so  gut  entworfen  sind,  dennoch  immer 
von  Zeit  zu  Zeit  Modiflcationen,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  weiter  die  Entfernungen  sind,  in  die  sich  die 
Communicationswege  erstrecken,  da  mit  diesen  bei 
auch  nur  etwas  hohem  Tariffe  die  Transportkosten 
.ungemein  anwachsen  und  den  Transport,  Absatz  und 
ganzen  Verkehr  verhindern.  Modiflcationen  und  Er- 
mässigungen des  Tariffs  gehen  am  leichtesten  von 
Statten ,  wenn  der  Staat  Eigenthümer  solcher  Wege 
ist.  Da  wo  er  es  nicht  ist,  haben  solche  Modiflcatio- 
nen und  Ermässigungen  bis  jetzt  meistens  nicht  ein» 


ter  Speculationen  in  Betreff  der  Sittlichkeit,  des  Ver- 
mögens und  Kredits  hervorgehen.  Es  ist  bekannt, 
wie  dies  zu  gehen  pflegt:  man  kreirt  Xctien,  emittiit 
sie,  bringt  sie  gut  aus,  sie  smken  bdd  im  Curse, 
Vermögen  geht  verloren,  die  Bahnen  bleiben  unaus- 
geführt, und  so  weiter. 

6)  Privatunternehmer  wählen  nur  gut  reotiraih 
Bahnen  für  ihre  Unternehmungen,  also  solche^,  die  in 
sehr  verkehrsreichen  Gegenden  sich  hinziehen,  mä 
doch  sollen  gerade  Gegenden  durch  die  Wohlthateo 
solcher  Bahnen  in  den  Verkehr  gezogen  und  volks- 
wirthschafllich  besser  gestellt  werden,  welche  weni- 
ger im  Verkehr  liegen.  Dies  führt  auch  Hr.  Hanse- 
mann an  (§.  47). 

7)  Die  hauptsächlichste  Verwohlfeiierung  des  Trans- 
ports auf  Eisenbahnen  ist  aber  durch  sehr  lange  Bahn- 
züge bedingt.  Je  kürzer  und  abgebrochener  die 
Bahnen  sind,  um  so  höher  muss  also  auch  das  Bahn- 
geld  seyn.     Qanze  EisenbahBsystMM^   wekhe  die 
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Enden  des  Reiches  unter  sich  und  mit  dem  Mittel« 
punkte  verbinden^  sind  daher  vom  grössten  Vortheile^ 
diese  aber  eignen  sich  für  die  Unternehmung  der  Re- 
girung. 

8)  Der  Staat  kann  und  wird,  sobald  er  die  Verzin- 
sung des  Kapitals  der  Anlage  nicht  mehr  bedarf^  auch 
das  Bahngeld  auf  dies  Verhältniss  der  Unterhaltung 
und  des  Betriebes  herabsetzen,  was  bei  Privatunter- 
nehmern nicht  angeht ,  die  iliren  Gewinn  bei  der  Un- 
ternehmung suchen.  Wenn  •'der  Staat  ein  ganzes 
System  von  Eisenbahnen  unternimmt,  so  ist  ihm  auch 
die  Unternehmung  \^n  schlecht  rentirenden  Bahn- 
strecken ohne  Verlust  möglich ,  weil  der  Mehrertrag 
der  gut  rentirenden  die.  Ausfalle  der  schlecht  rentiren- 
den deckt  Aus  diesem  Grunde,  und  weil  der  Staat 
auch  Anleihen  zur  Herstellung  Von  Eisenbahnen  auf- 
nehmen muss ,  die  verzinst  werden  müssen,  kann  da- 
her die  Forderung,  dass  er  keinen  Zins  fürs  Anlage-: 
capital  berechnen  soll,  auch  nicht  ail^emeinhin  statt- 
haft seyn.  Wenn  sich  nun  Eisenbahnen  gut  rentiren, 
so  kann  auch  der  Staat  die  Gewinnste  einnehmen. 
Hr.  Hansemann  reiht  hieran  nun  (§.  51)  die  zwei  Be- 
merkungen, dass  der  Gcwinnst'oder  Zins,  welchen 
der  Staat  zu  beziehen  haben  sollte,  weit  niedriger 
seyn  könne,  als  jener,  den  die  Privatunternehmer,  je 
liöher  je  besser  zu  erhaschen  und  immer  zu  behalten 
suchen,  und  dass,  um  so  viel  grösser  die  Rente, 
welche  der  SUat  erheben  durfte,  seyn  könnte,  als 
diejenige  ist,  welche  er  wirklich  nimmt,  er  auch  um 
80  i^el  m^r  dem  Volke  an  Kapitalaufwand  und  Aus- 
lagen erspare. 

9)  Die  Regirung  braucht  ihren  Zins  übrigens  nicht, 
wie  die  Privatunternehmer,  aus  den  Bahngeldern  zu 
bezieben,,  sondern  sie  kann  und  wird  denselben  auf 
tausend  anderu  Wegen  und  Kanälen  erreichen,  z.  B. 
durch  aUgemeine  Erhöhung  des  Volkswohlstandes, 
durch  Erhöhung  des  Bodenwerthes,  durch  Verviel- 
fältigung des  Handels  und  ganzen  Verkehrs,  durch 
Steigerung  der  Production  und  Consumtion  u.  dergl,, 
welches  alles  Wirkungen  4er  Eisenbahnen  sind. 
Dass  dies  auf  die  Einnahme  aus  directen  und  in- 
directen  Steuern  wirkt,  hat  Hr.  Hansemann  (§.46) 
bemerkt.  Wenn  er  aber  vorschlägt,  einen  etwaigen 
Ansfali  durch  Steuererhöhung  zu  decken,  so  können 
wir  uns  mit  ihm  nicht  einverstanden  erklaren,  denn 
ein  viel  gerechteres  Büttel  als  dies  wäre  eb  höheres 
Bahngeld,  da  auf  diese  Weise  unmittelbar  diejenigen 
In  Anspruch  genommen  würden,  welche  eines  Theils 
aus  der  Benutzung  der  Eisenbahnen  ihre  Vorlheile 
beziehen,  andern  Theils  aber  an  der  Bahn,  an  den 


Maschinen,  an  den  Kohlen  u.  s.  w»  verhältiüssmässig 
verzehren  helfen. 

10)  Wenn  Privatunternehmer  die  Bahnen  bauen, 
so  kommen  leicht  Privatinteressen,  z.B.  in  Betreu  der 
Richtung  der  Bahnen,  in  Betreff  anderer  Concessions- 
hedingnisse ,  mit  dem  öffentlichen  Vortheile  in  Colli- 
sion^  was  bei  der  Uebernahme  durch  den  Staat  ver- 
hütet wird  (§.  48). 

11)  j^Die  Kanäle  und  grössten  Kunststrassen  sind 
Eigenthum  des  Staates ;  um  so  mehr  sollen  auch  Ei- 
senbahnen es  seyn,  denn  sie  greifen  noch  weit  tiefer 
und  wirksamer,  als  jene  Communicationsmittel,  in  das 
Staatsleben  ein"  (§.  50).  ^^Bei  der  Anlage  von  Ka- 
nälen oder  Kunststrassen  ist  in  Deutschland  nie  als 
Hauptsache  erwogen  worden,  wie  viel  directer  Ge- 
winn vom  Anlage -Capital  zu  beziehen  .seyn  werde. 
Die  Nützlichkeit  der  Anlage  war  stets  die  Hauptfrage. 
Anders  scheint  es  den  Eisenbahnen  zu  ergehen ,  ob- 
gleich sie  hinsichthch  des  allgemeinen  Nutzens  weit 
über  Kunststrassen  stehen  und  selbst  den  Kanälen  in 
den  meisten  Fällen  vorzuziehen  sind.'^  ^^Diese  Rieh-* 
tung  in  der  Auffassung  der  Eisenbahnfrage  ist  kei- 
nesweges  erfreulich''  (§.  44). 

12)  Der  SUat  beseitigt  am  einfachsten  die  Colli- 
sionen  zwischen  der  Postanstalt  und  den  Eisenbahnen 
wegen  des  Personentransportes,  der  zur  Verwohlfei- 
lerung  des  Gütertransportes  bei  den  Eisenbahnen  das 
einzige  Mittel  ist  (§.  49). 

13)  Die  Anleihen,  weiche  der  Staat  zur  Erbauung 
von  Eisenbahnen  machen  muss,  smd  nicht  wie  Au- 
sleihen zu  unproduQtiven  Zwecke^  zu  betrachten.  Im 
Gegentheile  durch  solche  Anleihen  wird  das  Volks- 
vermögen und  der  Volkswohlstand  erhöht  >  und  schon 
dadurch  die  Verzinsung  und  Tilgung  erleichtert,  selbst 
wenn  auch  (was  aber  nicht  der  Fall  ist)  der  Gewinn, 
den  die  Eiscubalmen  ihm  abwerfen  können,  nicht  mehr 
betrüge,  als  was  er  als  Zins  für  das  Anleihen  zu 
zahlen  haben  würde  (§.  52).  • 

14)  Bei  alle  dem  braucht,  wenn  der  Staat  das  Sy- 
stem der  Eisenbahnen  selbst  unternehmen  will,  noch 
.keineswegs  angenommen  zu  werden,  dass  die  Privat- 
unternehmer völlig  von  diesem  Geschäfte  ausgeschlos- 
sen bleiben  sollen.  Denn  eines' Theils  finden  diesel- 
ben in  Bahnen  zweiten  Ranges  und  in  Seitenbahnen 
ein  schönes  grosses,  unter  Umständen  noch  viel  grös- 
seres Feld,  als  das  der  Hauptbalmen  ist,  ein  Feld, 
das  Theilung  zulässt,  ohne  dass  Schaden  für  den 
Verkehr  im  Grossen  entsteht,  ein  Feld,  das  weniger 
Unsicherheiten  bietet; .  andern  Theils  aber  ist,  wenn 
der  Staat  auch  den  Bau  der  Bahnen  übernimmt,  damit 
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Boch  nicht  ent6chie<1en,  dat»  er  <ton  Betrieb  derselben 
nicht  »vergeben  dürfe.  Was  jenen  Punkt  anbelangt^ 
00  ist  ßchonj^t^t ausgemacht,  dass  in  Frankreich  auf 
4ie  6600  Lieuo9  königlicher  Strassen  mehr  als  10,000 
Lieues  DepartemeuiaTstrassen  einmünden,  an  welche 
sich  wrcsse  Communicationswege  von  gleicher  Atis- 
dehtiüng  anreihen.  Zudem  aber  sind  die  Acti^ge-» 
selfscJhaften ,  welche  solcherlei  Bahnen  übernehmen, 
noch  in  sofern  im  Vortheiie,  als  diese  von  einem  Com-« 
inuuicationsweofe  des  Handels- zu  einem  andern,  näm- 
lirli  so  zwischen  Flüssen,  Kanälen,  Strasseil  und 
Eisenbahnen  führen ,  welche  sämmtlich  gesucht  sind. 
Wenn  diese  guten  Eigenschaften  des  Statutes 
oder  der  Regirungen  alle  wahr  sind  und  wenn  die 
Handlungen,  Versprechungen  und  Bedingungen ,  von 
denen  die  Rede  war,  alle  in  Erfüllung  gehen,  so  wird 
man  wenig  Anstand  nenraen  dürfen,  dem  Staate  die 
Ausführung  der  Eisenbahnen  zu  überlassen.  Indes- 
sen <^ebt  es  doch  auch  nicht  ganz  unwichtige  Gegen- 
gründe; sie  sind  folgende: 

1)  Ein  schon  oft  erprobter  Satz  der  Erfahrung  und 
dos  Nachdenkens  ist  der,  dass  der  Staat  sich  zu  tech- 
nischen und  ökonomischen  Uiiteriiehninngen  weniger 
eiö^ne,  als  Privatleute.  Man  sagt  daher  auch  in  Be- 
zuo"  auf  die  Eisenbahnen,  der  Staat  sey  nicht  im 
Stande,  so  grosse  Werke  in  der  Schnelligkieit  und 
Wohlfe'üheit  auszuführen,  wie  der  Verkehr  es  er- 
heische und  die  Privatindustrie  es  vermöge ;  man 
werde  das  Ende  des  Baues  und  den  Genuss  der  Ei- 
senbahnen nicht  erleben,  wenn  der  Staat  sie  über- 
nehme. Di?se  Einwendung  will  nun  aber  freilich  nicht 
viel  bedeuten.  Denn  die  Vereinigung  von  KapitaKen 
durch  Privatgesellschaften  ist  nur  dann  wirklich  und 
schnell  zu  erwarten,  wenn  die  Unternehmung  be- 
grenzt ist,  weniger  beträchtliches  Kapital  erheischt, 
als  so  umfassende  Eisenbahnsysteme ,  und  die  Arbei- 
ten gleichsam  unter  den  Augen  der  Kapitalisten  vor 
»ich  gehen;  -^  sonst  aber  nicht,  namentlich  aber  als- 
dann nicht,  wenn  sich  die  Operation  ausdehnt,  nur 
mit  grossen  Vorschüssen  ausführen  iässt,  und  ein 
grosses  Territorium  umfasst.  Dies  beweisen  viele 
Beispiele  aus  der  neneren  Zeit  und  liegt  in  der  Natur 
solcher  Gesellschaflen,  welche  denn  doch  auch  in  all- 

§9iiieiAem  Sinne  moralische  Personen  sind ,  und  ihre 
eschäfte  durch  Beamte  leiten  uud  ausführen  lassen 
müssen.  Dagegen  stehen  auf  der  andern  Seite  die 
riesenmässigen  Arbeiten  dieser  Art,  welche  unsere« 
Staaten  in  kurzer  Zeit  ausgeführt  haben,  z.  B.  die 
tStrassenbanten  im  Königreiche  Preussen,  die  Stras- 
•fipenbauten  m  Frankreich,  wo  binnen  4  Jahren  im  We- 
flUen  des  Reiches  300  Lieues  Strassen  eröffnet  worden 
sind.  Dazu  kommt.,  dass  unsere  Staaten  einen  wohl 
organisirten  Beamteustand  und  Dienerkreis  für  die  öf- 
fentlichen Arbeiten  haben,  welche  zu  solchen  Unter- 
nehmungen venVendet  werden  gönnen ,  während  die 
Privatgesellschaften  alle  Beamten  und  Arbeiter  neu 
•uflsiichen  und  anstellen  und  besolden  müssen.  Es  iyt 
nun  zwar  nicht  zu  lengneu,  da'ss  solcCie  Arbeiten^  wenn 


sie  vom  Staate  ausgefülirt  werden,  durch  die  com- 

Slicirteaii^ormen  der  Staatsverwaltung  verzögert  wct- 
vn  können,  allein  diese  FonncQ  können  und  uiis>eD 
für  solche  Vervvaltungszwcige  vereinfacht  werden. 
Zudem  aber  kann  und  muss  die  Regirung  für  die 
Ausfülurung  der  einzelnen  Arbeiten  selbst  der  Privat- 
industrie  die  Concurrenz  eröffnen,  sie  vergiebt  sie  auf 
dem. Wege  der  Submission,  una  auf  diese  Art  ver- 
binden sich  die  Staatsmittel  an  Fonds  und  Persouen 
mit  der  raschen  Thätigkeit  der  Privatindustric. 

2)  Eni  nicht  so  leicht  zu  beseitigender  EinAVurf  «:e- 
gen  die  SelbstunterneAnung  der  Eiseobahueo  dorth 
die  Regirungen  ist  dagegen  der,  dass   grosse  tech- 
nische und  ünanzielle  Plane  und  Unternehmungen  der 
Staaten,  welche  in  die  weite  Zukuuft  hineinreichen, 
ein  grosses  Wagniss  sind,  und  zwar  ein  um  so  gros- 
seres ,  je  weit  aussehender  sie  sind.     Niemand  bürfl 
für  den  langen  Bestand  des  Friedens;  Niemand  daiar, 
dass  die  Staaten  Jahre  lang,  von  unproduciiven  aus- 
serordentlichen Ausgaben  frei,  der  ruhigen  Vcrwai- 
tuug  so  grosser  Unternehmungen  und  der  Wiedcrauf- 
bringung  der  so  grossen  Ausgaben  obliegen  können. 
ä)  Es  ist  ferner  zwar  ganz  richtig,   dass  Staats- 
anleihen  zu  productiven  Zwecken  nicht  so  verdcr^ 
lieh  sind,    wie  solche  zu  unproductiven  Aus^rabea; 
auch  kann  der  Ertrag  der  Eisenbahnen  wohl  die  Zin- 
sen des  Staatsanleihens  aufbringen^    Allein  die  /i> 
sen  müssen  so  lange  entrichtet  werden ,  bis  das  Kc- 
pital  getilgt  ist ;    zur  .Tilgung  des  Kapitals  mü>v'*'. 
ebenfalls  die  jährlichen  aufgebracht  werden.     Betde 
Ansätze  bilden  Theile  des  Bahngeldes.     Uad  wer 
weiss,  wie  unsicher  und  langsam  Suats- Schulden- 
tilgungspläne  in  Ausführung  und  zu  Ende  gebracht 
werden ,  der  wird  die  Zeit ,  bis  wann  die  eigentlicbf 
Herabsetzung   des  Bahngeldcs  beginnen  kaco  omi 
beträchtlich  wird,  dennoch  immer  weit  hinansseHn 
müssen.    Uaher  darf  billigerweise  gefragt  werden.  «^ 
der  Staat  diese  nämlichen  volkswtrtiischaftliclieQVor- 
theile   nicht  kraft    des   Concessionsrechts    auch  bo 
Actiengesellschaften  wahren  könnte.    Staatsschuldr. 
sind,  wenn  auch  für  productive  Zwecke  gemacht,  Ä 
Uebel,  das  die  Zukunft  der  Staaten  zweifelhaA  u^ 
unsicher  macht,  und  man  sollte  sich  vor  neuen  Stut^ 
anleihen  hüten,  so  lange  die  Staaten  mit  alte»  über- 
lastet sind  und  nur  sehr  langsam  und  unsicher,  viel* 
leicht  gar  niemals,  mit  ihrer  Tilgung  zu  Ende  koo* 
men  werden.     Die  Staaten  bedenken  wohl,  wieoiits- 
lieh  die  Eisenbahnen  im  Kriege  seyn  kteoeo;  aäerfitf 
«eilten  auch  bedenken,  wie  leicht  und  baldFeitde»« 
macht  und  Kriegszuge  schreckhch  zerstören.  ^^ 
durch  Millionen  uud  Jdilliarden  erbaut  worden  l&u  ^^ 
dass  auch  für  die  Benutzung  der  Geselbchaftsei.<n- 
bahnen  zu  kriegerischen  Zwecken  bei  der  Conrne^ 
Vorbehalte  maglieh  sind.    Diese  Betmehtoogen  j^ 
<die  Selbstunternehtnung  der  JUiseBbakaea  durch  ^ 
Staaten  finden  in  der  Staatsgeschiehte  uui  za  m^^^ 
Halt  und  Unterstützung. 

QDer  Beichluit  folgt) 
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iBeschltut   der  Reo.  über   EUenbahnen.") 

4)  Alles  ^  was  oben  ans  Gründen  der  Niedrigkeit 
des  Bahngeldes  und  der  ModißcaUoaen  der  Tariffe  für 
die  Selbslunternehmung  der  Eisenbahnen  durch  den 
Siaat  beigebracht  wurde  y  Hesse  sich  wohl  auch  durch 
Actiengesellschaften  erreichen,  wenn  man  die  Con- 
G&ssionsbedingungen  und  Eiseubahagcaetze  darnach 
einrichtet.  Ob  die  Staaten  in  der  Gewährupg  solcher 
Versprecbwgen  sich  beeilen  werden,  ist  eine  Sache, 
die  man  aus  vielen  Gründen  selbst  jetzt  noch  in  Zwei- 
fel ziehen  kann.  Die  Posten  sind  wenigstens,  so 
sehr  sie  auch  in  neuester  Zeit  verbessert  wurden,  kein 
glänzender  Beweis  dafür. 

5)  Dasselbe  könnte. vielleicht  auch  gesdiehen  in 
Betreff  der  Bildung  eines  Systems  von  Eisenbahnen, 
indem  der  Staat  den  Gesellschaften  hierüber  Bedin- 
gungen machen  diurfte,  um,  da  es  im  Interesse  der  Ge- 
sellschafton selbst  hegt,  einen  möglichst  guten  Zu- 
sammenhang ihrer  Bahnen,  un^r  sich  und  mit  andern 
Communications  wegen,  zu  bewirken.      Die  grossen 
Bahnlinien,  welche  da  und  dort  durch  Privatunterneh- 
mer gebaut  und  projectirt  werden,  bezeugetn  hinläng*» 
lichy  dass  esdes  Staats  zu  solchen  Unternehmungen 
nicht  bedarf. 
.  6}  Ob  eine  Eisenbahn  in  schwach  bevölkerten  Ge<* 
genden  von  wenig  Verkehr  nothwendig  oder  volks- 
wirthschafUich  nutzUch  erscheinen  werde^   darf  mit 
Hecht  bezweifelt  werden,  wenn-man  bedenkt,  wo  und 
aus  was  für  Ursachen  die  Verbesserungen,  Erleich- 
terangen  und  Vennehrungen  der  Communication  als 
nothw^endig  und  nützlich  hervorgehen.     Diese  Ur- 
aachen  sind  in  Gegenden  j^ner  Art  gar  nicht  vorhan- 
den, und  wo  sie  nicht  vorhanden  sind,  also  die  Volks- 
wirthschaft  und  Cultur  sie  nicht  fordert,  da  bedarf  es 
auch  der  Eisenbahnen  nicht.      Daselbst  aber  solche 
eiufikhren  zu  wollen,  ist  ein  mercantUistisches  Begin- 
nen,  das  der  Mehrzahl  der  Ltandesbewohner  etwas 
cuit2ueht,  um  der  gerii^geren,' vielleicht  äusserst  ge- 
ringen Anzahl  derselben  einen  Vortheil  zuzuschieben, 
dessen  sie  tigentlich  nicht  wertlü  sind.    Will  jedoch 
jt.  lä.  Z.  1819.   PrUtir  B0md. 


der  Staat  hiefur  etwas  thnn,  so  eignet  es  sich  vi^l 
mehr  für  ihn ,  dass  er  sich  in  defi  einzelnen  Fällen 
anheischig  machte  einer  Gesellschaft^  die  eine  solche 
Bahn  baut,  für  die  etwaigen  Ausfälle.  Entschädigun- 
gen zu  geben.  Er  kommt  so  viel  wohlfeiler  zu  dem- 
selben Ziele.  (Hansemann  §.  139  hat  dies  selbst  an- 
geregt.) 

7)  Die  CoUisionen  zwischen  dem  Privat-  und  of- 
fMtlichen  Interesse,  weiche  entstehen  können,  wenn 
Privatunternehmer  die  Bahnen  bauen  und  betreiben, 
können  durch  die  Bedingungen  der  Concession  des 
Staats  sehr  wohl  verhütet  werden.  Eben  so  ist  es  mit 
den  CoUisionen  zwischen  d^er  Postanstalt  und  den  Ei- 
senbahnen, auch  liierüber  ist  eine  Uebereinkunft  mit 
d^n  P/ivatuQicmehmera  möglich. 

Hr.  Hansemann  wird  uns  diese  Einwendungen 
gegen  seine  Ansicht  nicht  verargen,  ebenso  wenig  als 
Andere,  denen  \vir  einige  Gegensätze  entgegen  ge- 
halten Jiaben.  Denn  wir  wollen  damit  keineswegs 
darthun,  dass  überhaupt  kein  Staat  irgend  Eisen«- 
bahnen  übernehmen,  sondern  sie  Privatunternehmern 
überlassen  solle;  wir  wollten  nur  darihun,  dass  auch 
für  die  andere  Ansicht  wichtige  Gründe  sprechen,  so 
wie  für  die  erste.  Ueberhaupt  können  wir  uns  nie  mit 
dem  Gedanken  recht  befreunden,  dass  so  vorzüglich 
praktisch  poütische  Fragen  mit  allgemeinen  ^Gründen 
entschieden  werden  können,  sondern  wir  sind  der 
Ansicht,  es  sey  Aufgabe  der  Wissenschaft,  das  Da- 
für und  Dagegen  Uar  und  tüchtig  zusammenzustellen, 
damit  der  praktischen  Politik  die  Wahl  bleibe  und  er- 
leichtert werde.  Bei  so  frischen  wichtigen  Erschei- 
nungen, wie  die  Blisenbahnen  sind,  kann  nach  Um- 
ständen das  eine  System  oder  das  andere  räthlich 
und  ausführbar,  ja  sogar  auch  eine  Combination  bei- 
der Systeme  möglich  und  vortheiihaft  seyn.  Für  und 
gegen  ein  jedes  sprechen  sehr  gewichtige  Gründe. 
Hr.  Uansemann  erwähnt  CS*^^!)  "ur  einen  einzigen 
Grund  gegen  seine  Ansicht,  dass  der  Staat  die  Eisen- 
hldmen  bauen  solle,  und  diesen  nur  im  Vorübergehen. 
Er  sagt  nämlidi,  es  hätten  Staatsbeamte  dagegen 
eingewendet  9  die  Regirungsbehörden  hätten  ohne- 
dies schon  zu  viel  zu  verwalten  und  es  sey  niclit 
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sweckmässig^  die  Last  der  Verwaltung  noch  sn  ver- 
mehren/und  die  grosse  gewerbliche  Privalth&tigkeit 
m  beschr&akea.  \Vean  sonst  nichts  iageges  eine«- 
wenden  w&re,  so  wäre  seine  Ansicht  des  Sieges  an- 
bedingt gewiss ,  obgleich  er  sie  nicht  von  allen  Seiten 
vollständig  begründet  hat  Es  ist  auf  jeden  Fall  dem 
Büchlein  des  Hn.  IL  sehr  warn  Vortheile^  dass  er  von 
joner  Einwendung  der  Staatsbeamten  Gelegenheit 
nahm,  die  H5gliehkeit  za  gestatten ,  dass  der  Staat 
den  BHritb  (wena  auch  nicht  den  Bau)  Privatanter- 
nehmem  überlasse ,  «sd  dass  er  die  ganse  Folge  sei- 
nes Buches  (S.  M  bis  bu  Ende)  dasu  verwendet, 
Grunds&tse  und  Regeln  bu  entwickeln,  wonach  die 
Gesetsgebung  und  Verwaltung  des  Staats  den  Betriet 
der  Eisenbahnen  durch  Privatunternehmer  und  die 
Anhfe  der  Eisenbahnen  durch  Privat  "Geselhckafien 
VI  reguliren  habe.  Diese  Auseinandersetaung  kann 
zwei  v(>rtheilhaflte  Wirkungen  nicht  verfehlen,  nftm- 
lieh  die  Belehrung  der  Interessenten  und  Reginingen 
und  die  Vertheidigung  der  Vorsicht,  welche  wir  an 
den  Staaten  Deutschlands,  besonders  an  Preussen^ 
benierken. 

Welche  Maas$regeln  eott  der  Staat  treffen,  um 
am  der  Anlage  und  aus  dem  Betriete  der  Eieenbaknen 
durch  Privatleute  und  Geeelbehaften  für  die  FolhS" 
wirihschaß  den  höchsten  Vertheil  und  für  die  Staats^ 
Ifasse  den  geringeten  Nmehtheil  zu  ziehen^  ohne  den 
unternehmenden  Kapitalisten  den  billigen  Gewinnst  zu 
versagend  Auf  diese  Frage  antwortet  Hr.  Hansemann 
mit  Recht  sehr  ausführlich.  Er  verlangt  im  Ailgemei- 
nen  folgendes : 

1)  Der  Staat  müsse  die  Richtung  iflt  su  erbauen- 
den Bahnen  prüfen ,  und  einen  bestimmten  Plan ,  den 
er  erstrebe^  zu  Grunde  legen,  damit  der  allgemeine 
Verkehr  dadurch  möglichst  befordert  werde  und  keine 
Stückelung  entstehe.  Und  dabei  komme  es  auf  den 
inneren  Verkehr  und  auswärtigen  Handel  an.  ($.64 
bis  67). 

.  2)  Der  Staat  solle  eine  eigene  Bisenbahn  -  Com- 
mission  als  Staatsbehörde  errichten  zur  Leitung  der 
Administration  und  der  administrativen  Justiz  der  Ei- 
senbahn-Angelegenheiten  ^  —  was  auch  in  den  mei- 
sten deutschen  Staaten  geschehen  ist  (f(.  68. 68). 

3)  Der  Staat  bestimme  näher,  was  zur  Amortisa- 
tion des  Anlagekapitals  verwendet  und  wann  mit  der 
Amortisation  begonnen  werden  müsse.  Zu  diesem 
Behufe  ist  Kapitalzins  und  Gewinn,  nämlich  der 
Ueberschuss  über  jenen,  su  untersoheiden;  auch  muss 
^n  Rückkaufscurs  der  Actien  als  Maximum  bestimmt 
werden.    Dasu  giebl  Hr»  Hansemann  Plane  und  Be- 


rechnungen an.  An  der  schnellen  Amortisation  wm 
dem  Staate  aus  volkswirthschafUichen  Oründea  ge« 
legen  seyn,  weih  von  ihr  die  Herabsetzung  des  Bdin- 
geldes  abhängt.  (§.  70 — 74). 

4)  Der  Staat  behalte  Sich  das  Recht  vor,  die  Bahn 
käuflich  zu  erwerben,  und  bestimme  die  Zeit,  nach 
deren  Verlauf  er  die  Bahn  übernehmen  dürfe.  Nach 
60  Jahren  soll  dies  geschehen  dürfen,  nachdem  er  aeia 
Vorhaben  der  Gesellschaft  em  Jahr  zuvor  angezeigt 
hat.  Er  bezahlt  das  noch  nicht  amortisirte  Anlage- 
kapital mit  85%  Nutzen,  und  übernimmt  die  Aetien 
nach  einem  dreijährigen  Durchschnittscurse  mit  einem 
Zuschüsse  von  40^«.  ($.  76). 

5)  Der  Staat  bestimme  ein  Maximum  desGewinnei; 
er  setze  die  Transportpreise  fest  mit  dem  Vorbehalte 
einer  je  dreijährigen  Revision;  er  regulire  die  Regel» 
mässigkeit  und  Reihenfolge  der  Beförderung,  wobei 
den  mit  der  Post  und  in  Staatsanfträgen  reisendea 
Personen  und  Gütern  der  Vorzug  in  CoUisioasfiUen  za 
sichern  ist  (§.  77 — 80). 

6)  Der  Staat  halte  die  Conenrreuz  der  Gesellschaf- 
ten frei,  ehe  dieConcessionsbedingungen  und  die  Rieh* 
tung  der  Bahn  festgesetzt  sind.  Die  Concession  werde 
nicht  gerade  deijenigen  Gesellschaft  ertheüt,  welche 
die  vortheilhaftesten  Bedingungen  gestattet,  soodera 
es  werde  zugleich  auf  ihre  Solidität  in  persönüeheT) 
constitotiver  und  administrativer  Hinsieht  gesehen,  die 
Vortheilhaftigkeit  der  Bedingungen  werde  vorsuglich 
nach  Art  und  Zeit  der  Amorttsatton  ^  nach  Niedri^l^i^ 
der  Transportpreise  u.  dergl,  beurtheilt.  (§.81—89). 
Dabei  muss  aber  festgesetzt  werden  y  dass  vor  Ahlaof 
einer  gewissen  Zeit^  z.  B.  vor  Vi  Jahren,  keiiie  an- 
dere Bahn  zur  directen  Verbinduttg  der  End-  ttfld 
Zwischenplätze  der  concessionirten  Bahn  gebaat  wer- 
den dürfe.  Bei  Beetimmung  dieser  Zeit  muss  das  h- 
teresse  der  Gesellschaft  gewahrt^  und  dadurch  die 
Gesellschaft  zu  schleuniger  Amortisation  angefeuert 
werden^  da^  je  mehr  diese  beim  Ablaufe  der  Frist 
sehen  amortisirt  hat^  einer  andern'  Geselhchaft  die 
Conciirrenz  in  der  Wohlfeiiheit  der  Transportprelw 
um  so  mehr  erschwert  wird.  (§.  86). 

7)  Es  können  Fälle  eintreten,  dass  eine  GeaeO' 
schafi  den  Betrieb  einer  andern,  deren  Bahn  in  die 
Bahn  der  ersteren  emmündet,  hemmen  oderweseat- 
lieh  beeinträchtigen  kannte;  auch  der  Staat  könnte  es 
vortheilhaft  finden,  mit  eigenen  Fahrzeugen  auf  er- 
bauten Oesellschaftsbahnen  zu  fahren.  Daher  kana 
es  für  einzelne  Fälle  zweckmässig  seyn,  eine  Oesell* 
sehaft  verbindlioh  zu  machen,  einer  andern  Gesell- 
schaft oder  Person  die  B^fährung  ihrer  Bahn  gegea 
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Entrichtung  eine«  Bahngeldes  zn  gestalten.  Zur 
allgemeinen  .  Regel  sollte  die  Cleaetsgeboog  dies: 
nicht  erheben,  eines  Thells  weil  dadurch  die  Eni-, 
stehung  von  Actiengesellschaften  erschwert  werden 
kann,  weil  dadurch  die  Verhütung  von  Unglücksfällen 
sehr  erschwert  wird,  weil  die  Erhaltung  der  Bahn 
wesentlich  vom  steten  Gebrauche  gewisser  Fahrzeuge 
abhängt,  und  weil  es  (S.  Nr.  5)  andere  Mittel  giebt, 
um  solchen  CoUisioiisfallen  zu  begegnen.  Bei  einzel- 
nen Bahnen,  wo  dergleichen  Umstände  eintreten,  sind 
die  Verhältnisse  besonders  zu  reguliren.  (§.  87.  .88). 

8)  I>e'r  Staat  gestatte  das  Expropriations  -  Recht 
den  Gesellschaften  für  allen  Grund  und  Boden,  der  fiir 
die  Anlage  und  Betrieb  der  Eisenbahnen  nethwendig 
ist  Andere  Vorrechte  zu  gestatten  kann  nicht  wohl 
zur  aligemeinen  Regel  erhoben  werden,  allein  sie  zu 
ertheilen  mag  in  besondem  Fällen  nützlich  seyn. 
(§.  89.  90).  Wir  halten  aber  dafür,  dass  das  Recht 
Anleihen  zu  machen,  und  auf  den  Inhaber  lautende. 
Papiere  auszustellen,  den  Eisenbahngesellschaften 
eben  so  wenig  als  andern  Ilandelspersonen  und  Hau- 
delsgesellschaflLeii  versagt  werden  d&rfo. 

9)  Die  Regulirung  des  Verhältnisses  zwischen  den^ 
Eisenbahngesellschaften  und  der  Staatspo^tverwal- 
tung  ist  ebenso  wichtig  als  interessant  (§.  91 — 100) 
Da  in  Deutschland  in  einigen  Staaten  das  fürstliche 
Haus  Thurn  und  Taxis  mit  der  Postanstalt  belehnt, 
und  in  den  Andern  die  Pack-,  Personen*  und  Brief- 
post ziemlich  allgemein  in  verschiedenem  Grade  der 
Strenge  Regal  ist^  so  scheidet  sich  die  vorstehende 
Frage  in  zwei  Abtheilungen.  Das  genannte  fürstliche. 
Haus  durfte  kaum  auf  irgend  eine  Entschädigung  voa 
Seiten  der  Eisenbahngesellschaften  für  die  demselben 
aus  den  Eisenbahnen  erwachsenden  etwaigen  Ausfalle 
in  seinen  Posteinkünften  irgend,  einen  rechtlichen  An- 
spruch haben;  denn  weder  seine  Verträge  werden 
dies  fordern,  noch  dürfte  die  Staatsregirung  zum 
Nachtheile  der  Volks-  und  Staatswirthschaft  einem 

.  solchen  so  vertheilhaft  PrivUegirten  noch  grössere 
Vortheile  zuschieben,  die  nicht  im  Zwecke  des  Ver- 
trags mit  demselben  liegen.  Das  fürstliche  Haus 
Thurn  und  Taxis  bekommt  an  den.Eisenbahn- Gesell- 
schaften Concurrenten,*deren  Verdrängung  der  Staat 
aus  höheren  Interessen  nicht  zugeben  darf,  während 
er  nur  iuua  dessen  Entschädigungsansprüche  zu  be- 
schützen hätte,  wenn  sie  durch  gerichtliches  UrthoU 
aus  dem  Privilegium  selbst  geheiligt  würden.  Was 
aber  die  Wahrscheinlichkeit  von  Ausfallen  in  den 
Posteinkünften  in  Folge  der  Eisenbahnen  anbelangt, 
so  ist  sie  durch  die  Beispiele  von  England  und  Nord- 


amerika sehen  sehr  unsicher  geautcht,  denn  iu  diesen 
Ländem,  besonders  in  Nordamerika,  sind  die  Post-, 
einkunfte  in  Folge  der  Bisenbahnen  gestiegen«  Diese 
Erscheinung  ist  der  Erklärung  aus  der  Natur  d«r 
Sache  fähig,  wenigstens  was  die  Briefpost  anbelangt,, 
da  die  Corr^spondenz  zwischen  nahe  gelegenen 
Plätzen  notorisdi  am  stärksten  ist ,  die  Eisenbahnen, 
nicht  alle  Plätze  des  Landes  mit  einander  verbinden, 
durch  die  Nahebringung  der  entferntesten  Plätze  mit- 
telst der  Eisenbahnen  die  Correspoudenz  zun^hmen^. 
und  die  Häufigkeit  des  Briefwechsels  im  Ganzen  in. 
Folge  der  Eisenbahnen  steigen  wird^  weil  die  Ver- 
sendung der  Briefe  sicherer  und  wohlfeiler  werden 
muss ,  wean  sie  auf  Eisenbahnen  gesehieht.  Anders; 
ist  die  Pack-  und  Personenpost  gestellt.  Wollte  der 
Staat  die  Transportirung  von  Gütern  «nd  Personen, 
kraft  Regals  der  Eisenbahngesellschaften  ganz  und 
gar  oder  nach  Maassgabe  der  bisherigen  Regalsge-, 
setze  untersagen,  so  würden  alle  volks  -  und  staatß- 
wirtbschaftliehen  Vortheile  der  Eia^bahnen  niemals 
verwirklicht  werden ^  —  ein  Schaden,  gegen  den  die 
Ausfälle  in  den  Posteinkünften  als  winzig  verschwin- 
den« Der  Staat  musste  in  diesem  Falle  vnn  der  An- 
Sidit  ausgehen,  dass  s^ine  Pack-  uud  Personenpost^ 
entweder  weil  die  Sobnelligk^t,  WohlfeUheit  und  Be«;- 
queipiichkeit  derselben  unerreichbar  sey,  oder  weil  er 
sein  Recht  und  sein  daryius  fliessendes  Posteinkpm- 
men  un^er.  keiner 'Bedingung  aufgeben  wolle,  keina 
C^ncurre^z  duldfm  di^fe.  Allein  dieser  Ansicht  steht 
eine  andere  gjßgenüber,  wonach  dies  Papk-  und  Per-^ 
sonenpc^t- Regal  den  Transport  der  Güter  und  Per«« 
sonen  auf  eine  Art  vertheure,  dass  die  Volkswirth- 
Schaft  dadurch  einen  Schaden  leide,  gegen  den  daa 
Posteinkop^nen  und  die  dadurch  erhobene  $teuer  ge- 
ringfügig erschione,  während  ein  solches  SMuitsvor- 
recht  ü)»erhaupt  ganz  und  gar  dem  jetzigeii  Qeiste  und 
Bestände  der  Volks-  und  Staatswirthschaft  zuwider 
laufe.  Bei  einem  solchen  Widerstreite  der  Ansichten, 
der  allerdings  besteht,  und  da  eine  Conciirrenz  Aw 
Staats  uod.der  BSsenbahngcsellsehafken  auf  einer  und 
derselben  JBisenbahn  nicht  Statt  finden  kan^i^  ohne  zu 
unen^hchett,  unlösbaren  Verwickelungen  ui|d  Miss- 
ständen zu  f [ihren:  so  sind  zwtt  Aushilf S9iittei  vor- 
handen, wodurch  die  Interessen  der  Stai|tskasse,  der 
Volkswirthschaft  u^d  der  Eisenbahngesellschaften 
gewahrt  werden  kennen«  Das  Eine  ist  dies,  dass  die 
Eisenbahngesellschaften  4er  Postverwakung  für  die 
etwaigen  Ausfalle  an  den  Einkünften  eine  Entschädi- 
gung bezahlen;  das  Andere  aber  ist,  dass  dieselben 
dem  Staate  Kunststrassen  bauen,  woraus  hervorgehen 
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würde,  dass  der  Staat  die  Sommen,  die  er  dauduroh 
an  den  Ausgaben  für  Strassenbau  erspart,  snr  Dec- 
kung der  AusßUIe  in  den  Postdnkünften  verwenden 
könnte.  Letzteres  Mittel  schl&gt  Hr.  Hansemann 
($.  100)  vor,  das  Erstere  aber  bespricht  er  bis  ins  Ein- 
selne  der  Berechnung  ganz  ausführlich,  es  verdeut- 
lichend durch  eine  Vertheiiungstabelle.  ($.  97. 98). 

10)  Der  Staat  treffe  gesetzliche  Vorkehrnngen  ge- 
gen etwa  mögliches  Verschwinden  und  Verschleudern 
der  Fonds  der  Gesellschaften ,  z.  B.  durch  Verkäufe, 
Bauten,  Verpfandungen,  Anleihen,  Vermehrung  des 
Actiencapitals  u*  dergl.;  er  suche  sich  und  die  Volks* 
Wirthschaft  vor  Unterbrechung,  Verschiebung  und 
Unterlassung  des  Baues  der  Bahnen,  die  concedirt 
dind,  zu  sichern,  z.  B.  durch  Festsetzen  von  Fristen, 
'  durch  Androhung  von  Nachtheilen  im  Falle  der  Nicht - 
Einhaltung  u.  s.  w.*,  er  mache  Bestimmungen  zur  Er- 
haltung der  Bahnen  in  gutem  Stande,  z.B.  durch  Fest- 
setzung von  Strafen  und  andern  Nachtheilen  für  Fahr- 
lässigkeiten der  Verwaltung  in  dieser  Hinsicht  (§.  104 
bis  106).  Sehr  zu  billigen  ist,  dass  Hr.  Hansemann 
Sich  gegen  die  beständige  Beaufsichtigung  der  Eisen- 
bahngesellschaften  durch  Staatscontroleurs  erklärt, 
weil  sie  die  freie  Bewegung  der  Gesellschaft  hemmt, 
wenn  der  Beamte  scharf  ist,  und  weil  die  eigentliche 
Verantwortlichkeit  derselben  darunter  leidet.  Man 
lasse  der  Gesellschaft  die  freie  Bewegung,  dieses 
wesentlich  Gute,  was  sie  vor  dem  Staate  voraus  hat, 
und  behalte  sich  nur  vor,  durch  ausserordentliche 
Commissionen  nach  Umständen  von  Verwaltungs- 
Hachen  Kenntniss  zu  nehmen.  (^$.  107).  Sehr  noth- 
Wendig  zu  einer  solchen  Aufsicht  ohne  beständige 
Controle  ist  die  Verpflichtung  der  Gesellschaft  zu 
öffentlicher  Rechnungsablegung  jährlich  im  Ganzen, 
tind  zur  Bekanntmachung  besonderer  Vervollkomm- 
nungen im  Bau  und  Unterhaltung  der  Bahnen.  (§.  106. 
109). 

11)  Zur  Verhütung  von  Schwindelei  im  Actien- 
wesen  bei  Bisenbahnen  dienen  vorzüglich  die  unter 
Nr. 3.  4  und  6  angegebenen  Haassregeln,  ohne  den 
Actienhaadel  zn  verhindern.  Vollständig  durfte  die 
Absicht  der  <3esetzgebung  noch  erreicht  werden,  wenn 
der  erste  Zeichner  der  Actio  bis  'zur  Vollenduns^  der 
Einzahlung  für  diese  Letztere  noch  immer  haftbar 
bleibt,  er  mag  sie  an  wen  immer  verkaufen.  ($.  118 
bis  11»). 

IS)  Die  Gesellschaften  werden  verpflichtet,  für 
Aushülfe  in  unerwarteten  Ereignissen  Reservefonds 


M  bilden,  welchaans  Uebersebussen  am  Qewinnste 
zu  grjinden  sind.  Der  Staat  gebe  ein  Mazimom  und 
ein  Minimum  der  jährlichen- Verwendung  hierzu  an. 
Hr.  Uansemann  hält  10%  vom  Gesammtreinertnge 
oder  tO%  vom  Gewinnste  für  angemessen  ab  Ban- 
mnm,  die  H&lfle  hiervon  aber  als  Minimum.  ().  IM). 
18)  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  von  Seiten  des 
Staats  verdienen  die  Bestimmungen  des  GesellschtfU- 
ertrags  über  die  Behördenorganisation  der  Gesell- 
schaft, weil  hiervon  die  Gute  der  Verwaltung  ab- 
hängt. Die  gesetzlichen  Vorschriften  müssen  daher 
das  Stimmrecht  und  die  Stimmenmehriieit  der  Gene- 
rarl Versammlung,  die  Befugnisse  der  Letzteren  in  Be- 
treff der  Contracte,  Vorschläge  und  Discussionen,  und 
die  Bildung  der  Verwaltungsbehörden  betreffen.  Es 
gicbt  hiefur  viele  allgemeine  Erfahrungen.  (§.  117— 
18S).  Die  Direction  und  der  Verwaltungsrtth  sind 
liicbei  besonders  wichtig,  ebenso  die  Wahl  der  ge- 
eigneten Personen  zu  den  höheren  verantwortlichen 
Beamten  und  unteren  Stellen,  denn  von  diesen  hangt 
die  Gute  der  Verwaltung,  die  Sicherheit  der  Gesell- 
schiift,  und  die  Führung  einer  strengen  Bahnpolizei 
in  hohem  Grade  ab.  ($.  189—134). 

Ein  unbefangener  Blick  auf  obige  Einwendnogen 
gegen  die  Ansicht,  dass  der  Staat  die  Eisenbahneo 
bauen  solle,  und  auf  diese  Vorsichtsmaassregeln von 
Seiten  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung  des  Staats 
gegen  die  Missbrauche  und  schlimmen  Folgen  der 
Privatunternehmung  von  Eisenbahnen  wird  dieUeber- 
zeugung  gewähren,  dass  der  Bau  der  EisenlMihaen 
durch  Privatunternehmer  ohne  wesentlichen  Nachtheü 
und  mit  vielen  wesentlichen  Vortheilen  für  Volks- 
wirthschaft  und  Staat  gestattet  werden  könne.  Moch- 
ten die  Regirungen  vielmehr  suchen,  wenn  es  irgend 
£u  erreichen  ist,  ihre  Thätigkeit  der  Verbesseninj[ 
änderer  Seiten  der  Gesetzgebung  und  Staatsvenrai- 
tung  zu  widmen,  bei  welchen  es  ausgemacht  ist,  dass 
nur  sie  die  geeigneten  Rechte  und  Kräfte  hat  Was 
die  Benutzung  der  Eisenbahnen  für  die  Zukunft  un- 
lieren  Staaten  Förderliches  schafft,  wird  jeder  Regi« 
rung  in  der  Verbesserung  der  Verfassung  und  Ver- 
waltung reichlich  zu  Statten  kommen«  Sobald  der 
Verkehr  solche  Erweiterungen  und  ^Erlrichteranjen 
selbst  schaffend  gewinnt,  ist  es  ein  immer  grösserer 
eitler  Wahn,  sich  den  Staatsveränderungeo,  welcbe 
Federung  der  Selbständigkeit  der  Völker  und  Ge- 
werbe sind,  entgegensetzen  oder  entziehen  zn  wolieo. 
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Anfn^    Die  erste  Ziffer  zeigt  die  Numer,  die  sweile  die  Seite  an.     Der  Beisats  EB.  bezeichnet  die  Ergänzuugsbratter. 


Amdi^  F.,  die  Bergpredigt  Jesu  Christi, 
ten.    1  u.  8r  Th.    174,  17t. 

V.  Aue,  s.  Hartmann  v.  Am  — 


B. 

BegcTy  J.  H.^  das  Auge  vom  Standpunkte  der  Me- 
didnaU  Polizei  betrachtet  —  EB.  90,  718. 


C. 

Cooper,  Br.  B.,  chirurg.  Versuche  über  Knochen- 
brüche y  Gelenkkrankheiten ,  Verrenkungen  und 
Bauchwundeu;  aus  dem  Engl.    178,  SOI. 


D. 

Deutschland  u.  seine  Eisenbahnen.    185,  857. 

E. 

Eschenmayer y  Prof.,  Karakteristik  des  Unglaubens, 
Halb-  und  Vollglaubens  in  Bez.  auf  die  neueren 
Geschichten  besessener  Personen.    EB.  86,  683. 
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Fraenzly  Mor.,  Statist.  Uebersicht  der  Eisenbahnen, 
Canäle  u.  DampfschiffTahrten  Europas  u.  Ameri- 
kas —    185,  «57. 

francke,  A.  H.,  Predigten  über  evangel.  und  epist. 
Texte  —  aus  ungedr.  Handschrr.  herausg.  von  E. 
Francke]  nebst  Vorw.  von  A.  Tholutk.    174, 171. 

6. 

Gilbert^  R.  0.,  s.  J.  D.  Goläharn  — 


Goldhorny  J.  D«,  Predigten  u.  Casualreden;  ans  des- 
Predig-        sen    Handschriften    herausg.    von   R.  0.  Güberf. 
'  «terTh.    Auch: 

Casualreden  —    EB,  85,  678. 

Greiihy    K.,   Spicilegium  Vaticanum.     Beiträge  zur 


nähern  Kenntniss  der  Vatikan«  Biblioth.  für  deut- 
sche Poesie  des  Mittelalters.    183,  245. 

H. 

HansemanHy  Dav.,  die  Eisenbahnen  u.  deren  Actio- 
naire'in  ihrem  Verhältniss  zum  Staat.     185,  857. 

Harms  y  Cl.,  das  Vaterunser*  In  eilf  Predigten. 
174,  174. 

Hartmann  v.  Aue,  Gregorius  —  eine  Erzählung; 
herausg.  von  K., Lachmann.    183,  845. 

tPHippocrate  oouvres  completes;  traduction  nourellc 
avec  le  Texte  Grec  en  regard  —  par  B.  Littrc. 
Tom.  1.    179,  813. 

L    J. 

Jaeobij  M.  E.,  Predigten  u.  Reden.    174,  175. 

Ibn  Challihani  vitae  illustrium  virorum;  e  pluribuft 
codicibus  nunc  primum  arabice  edidit  Fcrd.  ff*t7- 
stenfeld.  Fase.  I — VI.  et  Additamentor.  et  variar. 
lectionum  collectio  I.  II.    182,  233. 

Ibn  Khallihany  Vies  des  hommes  illustres  de  Tis- 
lamisme  ea  Arabe;  publi<5e  par  \e Ron  Mac  Guckin 
de  Slatie.    T.  I.  P.  I.     182,  233. 

Ideler  j  L.,  üb.  die  Zeitrechnung  der  Chinesen.  Eine 
in  dcrAkad.  zu  Berlin  gelesene,  hier  weiter  aus- 
geführte Abhandl.    183,  241. 
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Usihachri  Liber  iclimattim;  ad  ftimilitudiiieia  Cod. 
Goth.  delineand.  et  lapidib.  exprimendum  cur.  J.  H. 
Moller.  Praemissa  est  dissertat.  de  libri  clim.  in- 
dole,  auctore  et  aeUte.    18S,  t40. 

Jonas j  das  Buch,  histor.  kritisch  untersucht  durch 
A.  W.  Krahmer.    17«,  153. 

K. 

Kehrer,  F.,  das  Blutfieber,  vorzugl.  in  seiner  Ver- 
bindung' mit  eiuigen  Krankheiten  des  Darmkanals. 
EB.  89,  71«. 

Krahmer  y  A.  W.,  s.  das  Buch  Jonas  — 

8.  die  Psalmen  — 

Lachmatm,  K.,  s.  Hart$na»m  v.  Aue  -^ 
Liftr^,  B.,  s.  t Bippoerate  oeuvres  — 

M. 
Maurenbrether  y  R.,  Grundsätze  des  heutigen  teut- 
scben  Staatsrechts  —    175,  177. 

Fortsets.  u.  Beschl.    EB.  86^  685. 

Moellery  J.  H«,  s.  luihachri  Liber  climatum  — 

Nieleen  y  N.,  die  Seligpreisungen  unsers  Herrn  in 
seiner  Bergpredigt,  in  9  Predigten  vorgetragen. 
174,  175. 

Nothy  J.  K.  J.,  Fünfzig  Fest-Bmchtreden.  174, 
176. 


Retibergy  F.  W.,  die  chiistl.  Heilslehren^nach  den 
Grundsätzen  der  evangel.  lutherischen  Kirche. 
EB.  8«,  649. 

Roehry  J.  F.,  christolog.  Predigten  od.  geistL Reden 
üb.  das  Leben,  den  Wandel,  die  Lehre,  dieTha- 
tcn  u.  Verdienste  Jesu  Chr.    «te  SammL    Auch: 

Neue  christologische  Predigten EB. 

84,  665. 

Eothmalery  J.  A.  K«,  christl.  Epistelpredigten  - 
für  alle  Sonn-  u.  Festtage  des  Kirchenjahres. 
1  u.  «r.  Th.    174,  17«. 

Rudolph  y  A.  W.,  die  teutsche  Kirche.  Kirchlich 
polit.  Warnungen,  Befürchtungen  und  Wünadie 
geschichtlich  dem  Adel  teutscher  Nation  darge- 
bracht   EB.  86,  681. 

JliMl,  J.^  Predigten  und  Casuaheden.  Iste  Liefr. 
174,  170. 

» 
S. 
SehickedanZy  W.  A.,  Haudpostille.     Th.  1.   Heft  1 
Th.  «.    Heft  1.    174,  170. 

Schweizer  y  A.,  christl.  Predigten  für  denkende  Ver- 
ehrer Jesu  —    174,  169. 

Sciolltty  Jos.  A.,  Elements  philosophiae  moniis. 
Edit.  tertia.    EB.  83,  66«. 

de  Slaney  s.  Ibn  Challikany  Vies  des  hommes  il- 
lustres — 

Sobemheimy   J.  F.,  prakt.'  Diagnostik   deir    innen 
,    Krankheiten  —    179,  «10. 


Psalmen,  die,  metrisch  übers,  u.  erkl&rt  von  A.  W, 
Krahmer.    1  u.  «r  Bd.    17«,  153. 


Jl. 


Reineke  der  Fuchs.    184,  «56. 

(Die  Summe  aller  angeseigtea  Schriften  iat  4ft.) 


W. 

Wueienfeldy  Ferd.,  üb.  die  Quellen  des  Werkes:  /fe 
Chdttihani  vitae  illustrium  virorum.  Beitrag  W 
Gesch.  der  arab.  Lit.    18«,  «33. 

s.  auch:  Ibn  ChallOum  — 
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Verzeichniss  der  im  Intellig^nzblatte  October  1839  enthaltenen  literarischen  und  artistischen 

Nachrichten  und  Anzeigen. 

A.     Nachrichten. 


Beförderangen  und  Ehrenbezeigangen. 

Verzeichniss  der  Beförderten,  der  so  Orden  u. 
Titel  erhielten,  oder  von  Akad.  u.  gel.  Gesellsch.  zu 
Mitgliedern  aufgenommen  worden  61,  491. 

Todesfälle. 

V.  Albert  in  Kothen  64,  515.      r.  Anazarbe^ 
Coadjutor  von  Rheims   64,  516.      Biondi  zu  Rom 

63,  506.  Brzoska  in  Jena  64,  514.  Creuze  de 
LesseTy  Baron  63,  505.  Doizheimer  in  Mainz  63, 
507.  Duclos  in  Toulouse  63,  S»05.  v.  Frank  in 
Berlin  64,  514.  Freff  in  Donaueschingen  63,  505. 
V.  Giizmics  in  Bakonibel  63,  506.  Uenschel  in  Bres- 
lau 63,  505.  Kapf  in  Breslau  63,  505.  Lessery  s. 
Creuze  de  Lesser.  —  MdiHand  zu  Thirlestone  64, 
518.  Mlchaud  in  Paris  64,  516.  Minnigerode  in 
Darmstadt  64,  513.  Olshamen  in  Erlangen  63,  507. 
Ranner  in  Nürnberg  63, 507.  Roeding  in  Cuxhaven 
63, 508.    Schenz  in  Wien  64, 514.    Schill  m  Stuttgart 

64,  513.  V.  Schlegel,  Dorothea,*  zu  Frankfurt  a.  M. 
63,  506.  Schlez  in  Schlitz  63,  506.  v.  Schlieben  in 
Dresden  64,  513.  Schreckenbach  in  Chemnitz  63, 
505.      Sommer  in  Leipzig  64,  515.      Thebesiue  in 


Berlin  63,  505.  VhJe  in  Wien  63,  506.  Wagner  in 
Wetzlar  63,  506.  Weber  in  KrenznacK  64,  515. 
Wolfram  in  Teplitz  64,  516. 

Universitäten^  Akad.  u.  and.  gel.  Anstalten. 

Berlin,  Akad.  der  Wissenschaften,  öffentl.  Sitzun- 
gen im  Juli,  aus  dem  Bericht  über  die  zur  Bekannt- 
machung geeigneten  Verhandlungen  58,  465.  Bres-- 
lau,  Universit.,  Vorlesungen  im  Winter  -  Semester 
1839  —  40,  und  öffentl.  akad.  Anstalten  66,  529.  J^r- 
langen,  Universit.,  Vorlesungen  im  Winter -Semes- 
ter 1839—40,  u.  öffentl.  AnsUlten  57,  457.  Kiel, 
Universit.,  Vorlesungen  im  Winter -Semester  1839 — 
40,  u.  öffentl.  Anstalten  57,  460.  Leipzig,  histor. 
theolog.  Gesellsch.,  Versamml.  zur  Feier  ihres  25jähr.  i 
Bestehens,  Verhandll.  61,  494.  —  Universit.,  Vor- 
lesungen im  Winterhalbj.  1839 — 40,  u.  öffentl.  An- 
stalten 6t,  497.  Marburg^  Universit.,  Vorlesungen 
im  Winterhalbj.  1839—40.  65,  521.  Munsitr,  Uni- 
versit., Vorlesungen  im  Winterhalbj.  1839 — 40.  65, 
525. 

Vermischte  Nachrichten. 
Kaemtz  in  Halle ,  über  Daguerrotypie  61,  489. 


B.      A     n    z    € 

Ankündigungen  von  Buch-  n.  Kunstliändlern. 

Brockhaue  in  Leipzig  57, 464.  58, 471.  59,  479. 
60,  488.  61,  495.  63,  509.  512.  64,  520.  Creatz. 
Buchh.  iu  Magdeburg  61,  496.  Ermt.  Buchh.  in 
Quedlinburg  64,  517.  Ferber  in  Giessen  63,  508. 
64,  519.  Fischer  in  Kassel  57,  462.  60,  486.  F/ei- 
Mcher,  Fr.,  in  Leipzig  60,  488.  Hahn,  llofbuchh. 
in  Hannover  57,  463.  Hinriehs  in  Leipzig  58,  469. 
G9, 480.  60,  485.  Kaiser  in  Bremen  63, 512.  Kei^ 
tembeU  in  Frankfurt  a.  M.  57,  461.  Koenig  in  Bonn 
B3  510.      Kümmel  in  Halle  63  507.      Kummer  in 


n. 


Zerbst  61,  496.  Lippert  in  Halle  63,  509.  64,  520. 
Maecken  iun.  in  Reutlingen  62,  503.  Mauriiitis  in 
Greifswald  61, 493.  Modes  u.  Baumann  in  Leipzig  58, 
472.  Perthes,  Fr.,  in  Hamburg  60,  437.  Sauerlaen-^ 
der  in  Aarau  65,  527.  Schaub  in  Düsseldorf  64, 519. 
Scheibles  Buchh.  in  Stuttgart  58,  471.  Schwetschke 
u.  Sohn  in  Halle  57,463.  58,469.  59,477.  61,495. 
63,  511.  64,518.  Schwickert  in  Leipzig  59,  478. 
Tauchnitz  iun.  in  Leipzig  61,  496.  Volckmar  in 
Leipzig  59,  479.  Weidn^ann.  Buchh.  in  Leipig  64, 
518.      Zimmermann  in  Naumburg  61^  495. 
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Termischte  Anzeigen.  ^  foereitnng  eines  freundlichen  Empfangs  der  sidi  hier 

fmfcAau*  in  Leipzig,  Bücher  üb.  das  Jagd-  versammelnden  MitgUeder  dea  phOölog.  Vereins  - 

wesen  mit  herabgeaeteten  Preisen  57,  iM.     JoUy  »9,  480.      Jordan,  Sylv.,  die  Jesuiten  und  der  Je- 

in  Mannheim  sich  hier  gebUdetes  Comit^  zur  Vor-  «"twmua  61,  494. 
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ALL  QE  MEINE    LITERATUR-  Z  E  ETV N €! 


MrfM^i^4*M^^^iMBM*ttaHitaä 


NoveÄiber  lÖSfl. 


ALTTESTAMENTLICHE  LITERATUR. 

Göttingen ^  b.Vandealioecku. Ruprecht:  Die.poS-^ 
tischen  Bücher  des  Alien  Bundes  erklärt  von 
Heinrich  Ewald.  —  Erster  "Sheil  Allgemeines 
über  die  hebräische  Poesie  und  über  das  Psal- 
menbuch. 1839.  XL  VI  u.  231 S.  (1  Rthlr.)  —  ZtveU 
terüheW.  Die  Psalmen.  1835.  IVu.  403  S.  (1  Rthlr. 
12gGr.)  —  Dritter  Theil.  Das  Buch  lob.  1836.  II 
U.325S.  (1  Rthlr.  Ö£Gr.)—  Vierter  üheü.  Sprü- 
che Salomo^s.  Kohelet.  Zusätze  zu  den  frühern 
TheUen  und  Schluss.  1837.  860  S.  8. '  0  Rthlr.) 
l  Der  zuerst  erschieuene  zweite  Tlieil  dieses  Werkes  ist  vou 
einem  andern  Mitarbeiter  beurtlieilt,  A.L.  Z.  1S37.  Nr.  44.1 

m%ec^  de«  schon  vor  längerer  Zeit  der  ehrende  Auf- 
tr^  geworden,  des  Vfs.  neueste  Be«lr6ge  aiir  Erklä- 
rung des  A.  T.  in  der  A.  L.  Z.  aBzuaeigen^  hat  bis 
jetzt  gezögert,  sich  desselben  .zi|eiittedi|^n^  uniidie 
Vollendung  des  Ganzen  abzuwarten»     Dnjrch. diese 
Verzögerung  ist  aber  die  Aufgabe  wesentlich  geän- 
dert.   Da  die  meisten  Bande  des  in  der  Uebersehrilt 
genannten  Werkes  schon  seit  Jahren 'in  den  Händen 
des  Publicums  sind ,  so  handelt  es  sich  nun  weniger 
um  eine  Anzeige  und  Bekanntmaotauig,  als:um  eine 
übersichtliche  BeurUieilung  des  hier  QW^isteten  naoh 
gewissen  aligemeinen  «CfesichtspuiikteB,    Der  ^gent- 
liche  Zweck  des  Vfs»  war  durchaus  nicht,  einen  so- 
genannten Commentar  z^  den  betreffenden  alttesta- 
mentlichen  Schriften  zu  geben^  wobei  über  der  Masse 
des  Einzelnen  410  leicht  das  Ganze  aus  den  Apgei^  ver- 
loren w^erde.    Die  Erklärunj;  des  Textes  sollte  uqte^ 
geordnet  bleiben  der,   wir'  möehten  sagen  philo3o-v 
phisoh  -  oder  ästhetisch  «*  kritischen  Bearbeitimg  jjenür 
Bücher,  als  poetischer ;    ein  Zweck  der,  .wäre  fr^ 
auch  nicht  hinlänglich  angedeutet,   schon  .aus  der 
Verbindung  des  Ganzen,  aus  den  Speaialtiteln  dfr 
einseinen  Theileund  itus  der  Ansföhning  selbst  hei^ 
vorgehn   würde.     Dem  Vf.  war  sein  /Ziel  gewi»* 
sermassen  schon    durch    die  Mängel  oder  Lücken 
seiner  Vorgänger  angewiesen.      Lawth  hatte  zuerst 
versucht   eine  eigentliche  Theorie  der  hefiräiioheii 
l'oeäie  aufzustellen,    dieselbe  aber  bei  äer  geist«- 
rciehsien  und  geschmackvollsten  Behandlung,    gar 
sehr  nach  occiden talischen  Formen  gemodelt.  Herder y 
A.  Im.  Z.  ISae.    Urt:t%w  Band. 


tief  eingeweiht  in  den  Geist  des  Orients^  hat^ Alles 
geleistet  um  dem  abendländischen,  Leser  den  Genuas 
liebräischer  pichtung  rein  und  unverkümmert  zu  ger 
währen;  allein  ihm  fehlte  zweierlei:  seine  Zeit  hatte 
die  historische  Kritik  der  Schriften  des  A.  T.kaum 
begonnen,  geschweige  denn  vollendet »  und  er  selbst 
war  viel  zu  wenig  Philolog  als  dass  nicht  in  seinen 
Erklärungen  manche  Missgriffe  hätten  vorkommen 
sollen,  über  welchci  wir  jetzt  unwillkjurlich  lächehi. 
Unser  Vf.  würde  vielleicht  von  seinem  Standpunktaus 
noch  als  dritten  Fehler  hüizusetzen^  dass  Herder-s 
Acsthetik  viel  zu  sehr  sentimental  und  zu  wenig  phi- 
losophisch gewesen  und  über  der  Hingabe  an  den  Ge- 
nuss  die  Tkeorie  zu  sehr  vergessen  habe.  Keiner . 
von  beiden  hatte  zugleich  eine  Erklärung  sämmtU- 
eher  poetischen  Bücher  versucht,  und  in  den  bessern 
Commentaren  war  die  ästhetische  Betrachtungsweise 
jedenfalls  (und  nicht  mit  Unrecht)  emer  gründlichen 
philologischen  Auslegung  untergeordnet,  •  Dem  sey 
übrigens  wie  ihm  wolle:  die  Aufgabe  die  sich  der  Vf. 
stellte ,  war  eine  Theorie  und  Geschichte  der  hebräi- 
schen Poesie  nach  ihrem  Wesen,  ihren  Tendenzen, 
Gattungen  und  Formen,  nebst  Erklärung  ihrer  auf 
'uns  gekommenen  Denkmäler  zum  Beleg.e  und  zur  An- 
wendung der  allgemeinen  Grundsätze, 

Zunächst  soll  uns  der  al^eumne  Thttl  des  Wer- 
kes (1. 1  — 185}  beschäftigen.  Der  Vf.  hndek  darin 
in  drei  Kapiteln  über  Begaff,  Qesipbiehle^.  AMa  i^ 
Form  der  hebräischen  Poesie,  in  dieseifcaimiitädien 
Kapiteln  stehn  immer  allgeii|ei|ie;  zmr  Aeilftfaeflni% 
aller  Literaturen  anwendbare, Idee«  üker/dte  b^lref- 
f enden-  Gegenstand  vormj  und  wnr  fddtten  diese 
Erörterungen  zu  den- gelungenstem  Partien  dw  Bvh 
.ches;  besonders  sind  sie  mit  gtOS0«r  Kburheit  and 
^Ueberlegung  niedergeschrieben,^  einiLiAwi 
.diesen  Abschnitten  lun  so  liebefraMill^n^ 
che  andre  Theile  (.bes.  die  -Binl^teftg  mmi  Mieb  imd 
zu  einzehien  Psabnen}  in^Seaiig  auf  die  eMgehttnnto 
Eigenschaft  ein  ganz  entgegeagesetfet^  UriheU  abnd«» 
thigen.  Unabhängig  von  dieser  VorbluBerknig  haben 
wir  eine  Reihe  von  mehr  oder  wei^ger  wn&isseadin 
Att8SteUttngen,Zwei{elpimdiiBu8i4iH)lls«iy^  Xbei^ 
le  zumachen^  der  uns  in  vieler HmsichtamMeisten in- 
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teressirt  hat  Oleich  die  ersten  Seiten  haben  uns  mcht 
'^iiinfi^   Bd  tichlif  der  Urefiniiig  ued  das  Weeea  iüler 
wahren  Poesie  deduart  ist^  sowenig  rechtfertigt  sich 
die  Kapitelüberschrift :  Begriff  der  hebräUehen  Poeeie. 
Denn  wir  erfahren  im  Allgemeinen  nnr,    dass  sie 
durchaus  ursprünglich  [und  national,    einfach ,  natür- 
lich mtf  tiiVefangen  war;  im  Besondem,  dass  sie  ei- 
nem noch  jugendlicherm  Zeitalter  der  Menschheit  an- 
geh&rte  als  die  anderer  Völker^   und  dass  sie  ihrem 
vorherrschenden  Wesen  nach  religiös  war.     Allein 
leisteres  ist^  selbst  mit  der  vom  Vf.  beigefügten  Be- 
schränkung, %u  einseitig  und  ersteres  ist  als  Charak- 
teristik viel  zu  unbestimmt  und  farblos.     Es  fehlt  be- 
sonders das  Mittelglied  in  der  Begriffsbestimmung, 
der  Begriff  der  orientalischen  (eigeDtlwestasiatischeo) 
Poesie  in  ihrem  Unterschied  von  der  abendländischen 
und  darnach  erst  hätte  die  hebräische  in  ihrer  volks- 
thümlichen  Individualität  gezeichnet  werden  sollen. 
Nicht  dasBewusstseyn  der  Merkmale  für  diese  ästhe- 
tischen Definitionen  hat  dem  Vf.  gefehlt ,    einzelne 
kommen  wirklich  an  andern  Stellen  seines  Werkes 
'zerstreut  vor^  aber  sie  hätten  unter  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte gebracht  werden  sollen.    Z.  B.  S.  15 
entwickelt  er,  wenn  auch  nur  kurz,  die  Subjectivität 
semitischer  Dichtung  und  wendet  sie  ganz  richtig  an 
zur  Erklärung   der  Abwesenheit    einer  eigentlichen 
'Epop5e  bei  den  Vdlkern  dieses  Stammes.    |n  dom 
Abschnitt  vom  .Versbau    ist  ebenso,    aber  weniger 
deutlich,  ein  zweiter  Charakter  orientalischer  Poesie 
anerkannt,  wir  meinen  die  Abgcrisseoheit,  das  Sen- 
tentidse  der  Diktion,  womach  der  organische  Zusam- 
menhang der  einzelnen  Verse  (^BeiW)  wenn  nicht 
ausgeschlossen  doch  völlig  überflüssig  wird  und  fast 
imraer  versehwindel.    Dazu  gehörten  dann  als  wei- 
ten Chaiaktere   zunächst  der  fast  sprichwörtliche 
Beichthuman  Bildera,  worunter  wir  nicht  bios   eine 
Versohwendinig  von  Vergleichungen  zwischen  ana- 
logen Gegenständen  verstehn  wie  sie  bei  Dichtem 
ja  JiberaH  voAommen,  sondern  vonugiich  die  Fülle 
von  Melapbeni  wo  das  Bild  gleich  an  die  Stelle  des 
Gegenstandes*  selbst  gesetzt  wird  und  die  sich  dann 
0ft  fkst  unwillkürlieh  bis  zur  vollständigen  Allegorie 
Soeben  wir  dies  anf  eben  tiefem  Grund 
I ,  so  werden  wir  sagen ,  die  orientali- 
zche  Poesie  ist  siwnlicher  als  fie  nnsrige ;  den  Mangel 
an  Objektiintät  ersetzt  sie  durch  eine  stärkere  Ten^ 
denn,  die  Empfindungen  in  der  Aussenwelt  reprodnzirt 
jm&iden*    Daher  der  Hang  zur  Symbolik,  und,  et** 
was  SpeeieUeres  und  mit  dem  geringem  Grade  der 
CivOisatien  gnssmmenhfegendes  j  die  Gemeinsdiafk 


in  wekdier  der  norgenländische  Dichter  nut  derThkr* 
weit  lebt  und  dib  Art  'wie  er  sie  »zar  "MldliAen  Dn- 
stellung  verwendet.  Damit  hängt  dann  fetnier  snsun- 
men  die  Vorliebe  zur  Prosopopöie,  einerFignr  die  bei 
nns  selten  gelingt,  weil  sie  der  vorheirsehenden  Re- 
flexion widerspricht,  dem  Orient  dagegen,  welcher  statt 
der  Reflexion  die  Unmittelbarkeit  der  AnschamiD; 
setzt,  sehr  geläufig  ist.  Ueberhaupt  war  zur  Charak- 
teristik orientalischer  oder  resp.  hebräischer  Poesie 
auch  alles  das  hervorzuheben  was  von  dem  besonder 
Geschmack  der  Völker  herrfihrt. 

In  dem  Abschnitt  von  iet  Geschichte  derhAr, 
IVatte  hat  sich  der  Vf.  begnügt  in  der  Kurze  drei  Pe- 
rioden derselben  zu  skizziren.     Gera  hätten  urir  hier 
eine  chronologische  Uebersicht  der  einzelnen  noch 
vorhandnen  Stücke  gefunden.     Das  Material  liegt  in 
den  4  Bänden  zerstreut;  aber  der  Leser  muss  mähsam 
aufsuchen,  was  der  Vf.  mit  leichter  Mühe  zusamneD- 
gestellt  hätte.    Ferner  halten  wir  den  Namen  „0^ 
schichte'*  für  zu  vielversprechend,  da  wo  doch  nur 
auf  das  wenige  Uebriggebliebene  Rücksicht  genos- 
nen  wird.     Eine  wirkliche  „Geschichte'*  mvssdar- 
fiber  himusreiehen  und  die  Winke  benutzen,  wekhe 
sie*  den  verlornen  Reiehthum  wenigstens  ahnen  lassen 
können«  Damit  hängt  dann  auch  zusammen,  dass  die 
hebr.  t'eesie  nur  als  eine  reltgidse  betrachtet  wird, 
wovon  nur  das  hohe  Lied  und  Ps.  45  eine  Ansnriiae 
machen  sollen.    Bedenkt  man  aber,   dass  auch  diese 
beiden  Stficke  nur  deswegen  in  unserm  Kanon  stehn, 
WeH  man  sie  als  ri^ligiäse  Diektungen  betrachtete,  so 
erkennt  man  leiefat,  dassobige  Ansicht  von  hebraischef 
•  Feesie  nur  auf  die  kanonisrtie ,  mcht  auf  die  nationale 
passt    Letztere  muss  nnendlich  umfangreicher  ge- 
wesen seyn ,  als  erstere,  wenn  wir  alles  erwägen  was 
Poesie  hei   dorn  Volke  der  Israeficen   begünstigen 
musste,  und  wenn  wir  die  gar  nicht  so  seltenen  Spn- 
ven  von  volksth&mlicher  Dichtung  sorgsam  aufenchen 
und  verfolgen.    Der  Hirt  feierte  seine  Liebe,  der  Held 
seinen  Sieg,  mit  Saug  und  Saitenspiel.     Korse  Sko- 
lien  verewigten  das  Andenken  an  eine  grosse  Bege* 
benheit  und  wurden  bei  Jahresfbsten  feierlich  abge- 
songen.    So  GoUaths  Briegu^g  dnreh  David,  in  dem 
Spruch  den   Ae   Mädchen  beim  Triumphe  »^ngeo 
(1  San.  18, 7.),  so  die  Heldenmähr  von  dem  BselS' 
-kinnbacken  womit  Simsen  die  nufisler  schlug  (M 
15,  M),  sc  Jephthas  Siege  durch  sinne  Toditer  die 
ihrem  Vater  mit  Gesang  entgegenkommtfilud.  11^34). 
Daneben    bildeten    sieh    längere  Gedichte  welche 

Ehiackten  und  Siege  weMänfig  beschrieben,  selbst 
e  Att  kleiaeft  Epopäen :  se  das  SMilatAtEed  Nool 
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.(Jos,  10)9  b«9ao4«r9  dMherrlieh'o  Debcnralied,  die 
.  Kfoae  aller  putriotischen  PoMie-Jaraeto)  sugieidi  das 
altesle  lioger e  Sluck,  weletes  gium  auf  unk;  geknin- 
iBon.    Sa»  Volk  Ueidete  seuie  «cUicbte  Weisheit  in 
-  rhytbiuiecbe S^uohe;.  Kliigheits%  mid  Ibnisregeln  wie 
sie  überall  dieFnioht  eines  laiigsamen  abe#  sichern 
.  Uftheils  iSind.    AUe  diesä  Produkle  die  sieh  bei  jedesi 
Volke  sBuerst  fiaden,  haben  das  Bigenthämliche^  dass 
.  der  Nachwelt  nie  dar  Vf.*  der  eims^ea  genannt  wen- 
den kann;  sie  gehören  allerdings  iir^irnnglich  Einem 
aa^  weil  aber  das  ganso  Volk  auf  derselben  Stufe  der 
CuUor  steht,  folgUcfa  jedes  Individnum  sMi  unmitteh- 
bar  alles  von  andern  Sr^ieugte  aneqpaea  kann,  so  wird 
auch  alles  gleich  Gemeiagut>  bis  £uletst  eiiMMlne  her* 
vonragende  Persönlichkeiten  audi  das  absorbirei^.was 
IhneD  nicht  gehörte^  wie  David  allePsalnten^  Sabmo  alle 
Spruche,  und  Jewjoi,  Mßser^  -Esra  jeder  in  seiner  Art. 
.  Kurz  alles  was  die  Menge  geistig  belebte,  sprach  sich 
imLiedeajus;  dieSpidedesFiiedensmochtaB  es  nicht 
.     .  entbehren,  es  ifar  Bedutfuss  zur  Ruhe  vom  Kampfe; 
es  (»heiterte  die  Festmahle  (Jesaj*  5, 12.  Arnos  ^  ä) 
luid  HochMitgelage  (Jml.  14);  es.Uagte' die  hoff- 
Buagslose  TodtenUage  (S  Sam^  3, 88) ;  es  einigte.  £e 
Massen ,  beglückte  die  Kimwlnen  und  war  wie  jibeamU 
HQbel  der  Cultur.    Das  helsfiisdie  VaAk  hatte  aber 
maich  wirklich  Sinn  für  Gesang  nndlNehtkunst,  wekhe 
wir  uns  hier. immer  als  nnaertrennkeh  'su  denken  ha«- 
.  ii$n.    JOnglinge  und  Mädchen  wetteiferten  dm>  Kiier- 
neu  schöner  Gesaiigst&eke  und  es hmimrten  die  festä^ 
.  €hen  Zusanunenküufte  auC  den  fioifiant  eder4te  noch 
hoher  gehaltnen  am  StammhetUgthmn.    rfiie  Jmig-- 
.frauen  su  «Si/o  ergingon  mch  j&hriieh  mit  Tanz  oad 
Spiel  in  den  WeinbSigeii  (Jud.iftl),  die  M&dchen  wn 
.  Gilead  wiederholten  von  Jahr  z«  Jahr  die  tramrige 
JUähr  von  Jjetphtha's  scheuer  Tochter  {  Jud.  1 L  ) ,  die 
Jiknglinge  lernten  <la8  Bogenlied  Daviids:  auf  seinen 
Jonathan  (8  Sam.  1, 18);  Hirten  und  Jager  bei  ihren 
abondlicheu  ZasammenkGLnOen  an  den  Brunnen,  der 
^HTüste  sangen  Lieder  uud  flöteten  dazu  ( Jud.  ^,  11). 
^uch  die  Sagen  von  Gborgestngeii  in  der  gmoen  Ver- 
sceit  CJttd.  5,  1.  Exod.  lo^  80),.  wenn  sie  auch  unvei^ 
bürgt  sind,  bewräen  doeh  lur  die  Silte  der  spatem 
•fahre.    Pie  beiden  attesteu  Bhmienlesen,.  von  denen 
wiF  Qoch  Kunde  haben  und  dtOMmiglMiher  Weise  bald 
nach  ttavid  sehen  epdatavteni.  enihieken.aaoh  den  er^ 
liAlinea  Bcuchatttckett:«iUKtheilen.(J!fma^Sl.  Jos.  10. 
8  Sfun.  I)  SchlaehtUeder  uud  überhaupt  iUndre  als  te- 
ligiöse*    Wir  \vnrden  idchl  fertig,  wenn  wir  alle Spa«> 
reo  von  hebr«  Volkspoesie  sammehi  wolltW}  noch  ist 


von  dem  im  Onearl  so  geläufigen  R&thselspiel  (1  Reg. 
10.  Jud.  14.Prov«  30)  nicht  die  Rede  gewesen;  noch 
nicht  von^em  Brunnealiede  (Num.  Sl)^  gewiss  nicht 
dem  einzigen  von  tmkolischer  Art;  ja  das  Jes.  S3,  iß 
erhaltne  Fragment  eines  gemeinen  Qaasenliedcs  be-* 
weist,  dass  bei  den  Hebi&ern  wie  bei  uns  die  Poesie 
bis  zu  der  niedrigsten  Sphäre  gesellschaftlicher  Zu- 
stände herabgewürdigt    werden  konnte.      Nur  und 
kauptsMhlich  religiöse  Poesie  hatte  dies  Volk  gehabt, 
dessen  gesellschaftliches  Leben  die  freieste  Entwick- 
lung der  Poesie  forderte  ¥  iNach  aussen  hin  ein  rauhes 
derbes  Faustcecht,  ein  kühnes,  wagendes  Helden- 
thum,  tagliche  Fehden  und  Abenteuer,   genährt  und 
geweckt  von  glühendem  Nationalhass  wie  er  noch 
jetzt  im  Sohn  der  Wüste  lebt;  Spott  dem  Ueberwun- 
denen,  Preis  dem  Sieger ,    Rttterdank  von  Jungfrau 
und  Barde  für  den  Beutebeladenen  bei  der  Heimkehr 
(Jud.  5, 89.  Ps.  68, 13).  In  dem  Frieden  der  Heimath 
der  freie  Umgang  der  Geschlechter;  Hirten  und  Hir- 
tinnen, ihrer  vielen  Müsse  firoli,   begegnen  mch  au 
der  Tränkrinne;  die  schöne  Fürstentochter  wird  dem 
Tapfersten  verheissen  und  ihr  Besitz  wird  der  Preis 
•einer  Heldenthat  (Jud.  1.  1  Sanu  18>     Muth  und 
4Schftnheit  paaren    sich  gefeiert, von  der  Dichtkunst 
(Ps.  4S>  Dazu  die  Heiterkeit  eines  herrlichen  Clima ; 
die  Ueppigkeit  emer  blühenden  Natur  —  ist  denn  nicht 
das  milch«  und  honig- fliessende  Kanaan  eine  wirk- 
liche Dichtung?  —  Die  grossartigen  Phänomene  des 
Himmels  (Jud. 5^  5.  Ps.  68.  Deut.  33,  «sq.  SSam. 
SS* etc.),  beschneite  Berggipfel,  heblicbe Landseen, 
4tts  grenzenlose  Meer;  im  Sommer  die  Genüsse  der 
Ruhe  und  des  Schattens;  hn  Winter  das  Schauspiel 
tosender  Gieosbäche;   überall  umher  das  noch  unbe- 
jswungne  Wild,  vom  Löwen,  dessen  Jagd  die  Jüng- 
.Mttge  reizte,  bis  zur  Gaselle ,  deren  Augen  die  Mäd- 
chen neideteD;    eine  krtftige  Pflanzenwelt,   riesige 
.CedemaBf  idbanon,  unverwüstliche  Riehen  Basans , 
uralte  Bäume,  an  welche  sich  die  Sagen  der  Vorzeit 
Im&pften,  hier  die  Terebinthe  von  Mamre  unter  wel- 
cher Abraham  gezeltet,  dort  die  Palme  auf  dem  Ge- 
birge unter  welcher  Debora  gerichtet  —  —  Man  ver- 
eeihe  uns  diese  Abschweifuttg,  in  welcher  ohne  Ord- 
nung aus  dem  Gedächtnisse  die  Tiümmem  einer  natio-^ 
nalen  Poesie  der  Hebräer  gesammelt  oder  geahnt  sind  i 
•die  Citale  hätten,  wenn  wir  eine  Abhandlung  schrei- 
ben wellten,  vielreiohhcher  werden  künnen.    Nein  es 
ist  ein  Vorurtheil  zu  sagdn  lEe  hebräische  Poesie  sey 
nur  religiös  gewesen;    und  dass  das  Nichtreligiäse 
nur  unvollkommen  gewesen  (S.  7),  hätte  der  Vf«  in 
einem  Augenblick,  wo  er  vom  hohen  Liede  sprach,  am 
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wenigsten  aagen  sollen.  —  Diesen  äükgefuhfte  Be- 
merkung führt  «u  einer  .weitem,  Fienraikdirä«  Aus 
den  Spefliftltiteln  der  einfi&e&ien  Binde  ermeht  der 
Leser,  dass  das  Weric  sieh  in  seinen  3  exegetj^ 
schenTheüen  AurmitPsfthnen,  Hieb,  Sprüdien  and 
Kohelet  beschäftigt^  und  könnte  daraus  fidhliösseo, 
dass  es  seine  Aufgabe  nicht  im  j^anasen  Umfange 
Velöst  habe.  Dem  ist  indess  nieht  gaais  aise: 
die  meisten  kleinem,  in  andern  Büdiem  des  A.  T. 
zerstreuten  poetischen  Stücke  werden  im  ersten  Theile 
gelegentlich  übersetzt ,  und  so  weit  es  nöthig  war 
durch  Ahiiierkongeii^  im  Eimselneti,  besonders  aber 
durdi  rasdunirende  InhaitsauKeigen  ästhetisch  im  Gan- 
zen, erklärt.'  So  das  Triumphlied  am  Sehilfmeer 
£xoc/.  15>  das  Debora- Lied  Jud.-öy  das  Lied  deir 
Hanna  1  Stfm.  8;  die  Elegien  auf  Jonathan  und  Abner 
t  Sttm.  1  lind  3;  Davids  letztes  Lied  S  Sam.^B]  der 
Psalm  Jmkt9  Cap.  8;  das  Lied  Hiskias  ./if«.  3S  und 
die  Klaglieder  Jeremins.  Dagegen  fehlen  ausser  klei*- 
nerh  Bruchlstückeur  aus  Oen.  4  und  87;  Jdv.  10; 
Num.  81  ik'  s.  w.  der  Segen  Jakobs  Gen,  49;  der 
Segen  Mosis  und  dessen  Idtstes  Lied  Deuf.dSt  und  33; 
die  Sprüche  BMeamsiViuAt.  13  u.  84  utid  das  Sonderbar 
re  ist  7  dass  der  Vf.  aÜe  diese  Stücke  gar  niobt  «n^ 
ders  unterzubriagen  T^eiss^  als  dass  er  sie  als  einiD 
BcispielsaHiimlung  für  das  Capttel  wiH  Strophenbau 
behandelt,  wobei  das  geschichtliohe  Interesse  gans 
verschwindet  und  selbst  das  Interesse  am  Inbalt  dem 
an  der  Form  aufgeopfert  wird.  Ueberhaupt  söfaeinl  es 
nicht  in  dem  Plane  des  Vfs.  gelegen  zu  haben^  den 
L<^ser  zu  einer  histoiischea  Anschauung  von  der  poe^ 
tischen  Literittur  der  Hebräer  zu  fubren^  etneiieff*- 
nung,  welche  Rec.  wenigstens  bei  dem  Erscheiaati 
des  Bandes  über  die  Psalmen  gehegt  hätte«  Das  A«^ 
fallendste  aber  ist  die  Abwesenheit  des  Hoben  Liedes. 
Er  begnügt  sich  auf  seine  fifihere  Bearbeitung  vom 
Jahr  1885ZU  verweisen^  welche  er  geschrieben  ^^noch 
ohne  von  irgend  einer  fremden  Anstellt  zu  wissen''  (*}) 
und  an  Welcher  er  nichts  zu  ändern  finde  (!)•  Ket^ 
nenfalls  hätte  es  hier  fehlen  tollen  ^  um  so  weni;;effy 
da  der  Vf.  auf  dasselbe  zurückzukoaimen  verspricht 

^  Wir  wenden  uns  weiter  zu  dem^  was  der  Vf»  über 
die  Afim  der  hebrüjN^ben  Poesie  sagt.  Als  Urpeesie 
erkennt  er  überalldie  lyrische  an,  aus  wriefaer  sieb, 
mehr  als  Kunstdichtungen ,  *  die  dni  Qatttnigen  der  fi- 
schen, gnomiscben  und  dramatisdhen  entwiokeln. 
Von  diesen  '4  Arten  fehle  den  ifebiftem  nur  die  epi«- 
sehe.  Solche  Clasaificatmien  mnd  Sache  des  Ge* 
schmaid»  and  dätom  kann  über  dieselben  eigentlkdi 


mcb€  gepti9ttea  wtrirdeo.    W«8  die  hebriischeUten. 
thr  betirilft,  so^ebenwk  gerhe^s«^  dass  siekeineEpo- 
pöe^aulzinweiseataat;  attehi  wenn  unter  ahdenUrsi- 
«ben  S.  lA  /dte  Maiqp&l  einer  Mythologie  als  Gnmd  ob* 
gegeben  wiid^  wsram  jeafrlNelitttngsfofrBiiiicIitaaf- 
^kam»  se  nrasseh  wir  dies  larAb'iode  stellen.  Die  Und- 
lieben  Vorstdlungen  rmi  dem  Qötl;  Abrabams,  nid 
die  falsdhiisk  segesannten  ABgslspUtniea  (mn^^tät 
ist  in  den  alten  hi^tolrischenBüciheni^  JehoYa)leiste- 
t^i  aHes  was  derfipikBr  verlangen  konnte,  vonmsjo- 
setzt  dasä  er  es  wirklich  haben  inusste.    Und  wem 
ebendaselbBt:iiisb  ündTebia^,  und  8. 5t  audi JoAk 
genannt  wMde«  ali*Bais|ttele'ds^m^  wie  epiMdieStofe 
später  in  die  Dichtang  kamen  y  diese  Bücher  also  ««- 
-fiigsteais  im  nnelgentliehen  Sinne  Epopöen  heissen,  lo 
meinm  wur,  auch  J^äh  und  Johom  durften  die  Ehe 
einer  MeUung  ^MHahreu,  da  selbst  deijeaige,  welcte 
in  diesaaEranblungeakeia  wirkltehes  fiwium  erkeo- 
iien  will,  das  poetiaiplle  Qoinrit,  die  diehtertache  Aus- 
•sofamückung  und  Bsaibeltan^  des  Stoffias,  dortzm 
id^ttsohen^  hier  zum.  «HnantisbhtoiCpos  mcht  verken- 
nen kann* .  Dies  visiutehe  fcnan  indessdn  niobt  so,  als 
-woUtea.;  wir  wirklich  alle  dteae-Bacbw  der  episite 
Gattung  das  Poeiäe  zusrdiseiw    IVsnMbe  ifiob  «kr, 
«der  &  Ift  und  BS^sweimal  als  K;m»s  au^geßhit  friA 
''eKbch0iat:aiidefWttite  ab  JQIrcanl^    flilir  nun  begegDS 
wir  der  Furage,  iofc  denn  wMdiehidioHebraer  «aDnai 
-«ababt^  AerVf.sägtyii^  wripsageansiii.    Wirsapo 
-imkiy  ans.psyAriogiasbsn  Gründen,  in  so  fendia- 
-jenige  iOeistesiichtmig/  wulehe  das  Semiten  imderte 
:eift.J^^.  räi  pmduflifen  (&  lö>,   noch  viehaebr  ds 
•^raiüafausscUesS;  weQ  an  diessoi  der  Dicfatei  vA\ 
imnr  aberhunpt  asoh.  v^gessen  C^^effaeer)  99  seine  ei|«- 
•nen  JBnyftndnngen .  verieagSBffni  die  Wahrheit  i» 
::Gedankens.dnrch.rabigeBrafthfcmghiii8leUea"j  sesr- 
dani  .in  frsQids  Infimlualitai  Übeigrttifeii,  eüi  Andw 
fwecden^    sein  Wdsen  gegen  j^remdes  nmtaosri« 
(wnSB^ '  was  er  nicht  kaan> '  w^nu  er  leues  mcbt  geJent 
Jiat.:  . Whr  sagen  neto)  aus^Uscoiiseheii  Gfänden,  ««^ 
.1SÜ0  und  mrgends'efai  Velk^dasiDnuna  vor  dm  Ep«^ 
-gebadet  hi^t  (Akaysodien,    lUsiMs,   Ballade  de( 
•guten  alten  Zeit  sind  e^se1ie*0e)dlehte>)  viele  d^^ 
beidemlipos  stehn  geblieben  und  nie  «uaDnuMr 
langt  sind..   Wir  sagiia  nem,  msliteiirisdieofirBi* 
den,  weil,  weto  Wiafe'^efallinBBWu  ist,  audiAatov' 
•GireffeSraornttkersiad,  uadweiltrotsdemhafieol^' 
tlietl  des  VfB.  ubea  aUeAndecsdeakende,  watt^ 
Bcklimng  des  hellen  Libdes  ntokt  fftr  natürlich,  o- 
geawungea^md  ekik«ioht4MlialleB.kBinieB.  - 


(Pi'€  Fertaetaan^  folftO 
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poetischen  Bächer  des  Alten  Bundes  erklart  von 
Heinrich  Ewald  u.  s.  w. 


A 


CFortsetzung  von  Nr.  1910 


UerdingB  ist  das  Buch  Hieb  als  Dialog  eingekleidet^ 
allein  es  hat  einen  Prolog  und  Epilog^  der  dem  Wesen 
des  Drama  fremd  ist;  die  einaelnen  Personen  ^verden 
immer  durch  die  Erzählung  eingeführt;  es  ist  gar  keine 
Handlung  darin ,  sondern  eine  phik>sophiscbe  Discus- 
sion;  und  selbst  in  dieser  Form  beweist  es  die  Wahr- 
heit unsres  Satzes.  Denn  bei  aller  unnachalunlichen 
Schöuhcit  des  Gedichtes  ist  gerade  dies  die  schwache 
Seite  desselben^  dass  der  Dichter  zwar  die  Individualität 
Hiob8(fast  seine  eigne)vortreffUch  zu  schildern  versteht^ 
die  anäernPersonenabersehr  farblose  Figuren  sind,  die 
sich  nicht  von  einander  abheben,  nicht  als  Charaktere^ 
ja  kaum  als  einGesammtcharakter  markiren^und  die  des- 
wegen sich  viel  wiederholen«  Streicht  man  gar  noch  den 
Elihu  aus  dem  Stücke  weg,  wie  Hr.  £.  thut,  so  bleibt 
vom  Drama  noch  weniger.  Wir  wollen  nicht  einmal 
der  Art  erwähnen,  wie  Jehovah  eingeführt  wird,  ob-< 
gleich  uns  selbst  bei  einem  79  nicht  für  die  Buhne  be- 
stimmten Drama"  ein  blos  geistiger,  unsichtbar  an- 
wesender Mitsprecher  gerade  im  Alterthum  unerhört 
ist;  wie  denn  ja  im  Philoktet,  den  der  Vf.  vergleicht^ 
gerade  auch  dieser  Punkt  anders  ist*  —  Ueberhaupt 
hfttten  wir  lieber  nur  zwei  Arten  hebräischer  Dichtung 
unterschieden,  die  lyrische  (Tis)  nach  dem  Inhalt  sich 
sondernd  in  patriotische,  erotische,  elegische,  reli- 
giöse*, und  die  didaktische  (bW2)  begreifend  das  ei- 
gentliche kürzere  oder  längere  Lehrgedicht  (viele 
Psalmen  sind  doch  wahrhaftig  keine  lyrische  Dichtun- 
gen), die  Guome,  das  Räthsel,  die  Fabel,  die  Para- 
1^1.  Von  den  letztem  Gattungen  ist  nirgends  die  Rede, 
Wir  halten  nicht  eben  an  dieser  Classification,  möch-* 
tcn  aber  behaupten,  dass  man  keine  annehmen  sollte 
als  deren  sich  die  Hebräer  selbst  bewusst  waren,  und 
dass  man  dies  am  leiphtesten  daran  erkennen  werden 
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wenn  man  hebräische  Namen  dafür  findet.  Nun  kömmt 
aber  ^^  wirklich  für  sämmtliche  obengenannte  lyri- 
sche Dichtnngsarten  vor  (speziellere  Namen  für  dia 
einzelnen  hat  der  Vf.  selbst  aufgezählt,  die  aemUdi 
auf  unsre  Thcilung  hinauskommen)  und  ebenso  b«w 
für  die  didaktischen« 

Das  Kapitel  von  der  Form  der  hebräischen  Poesie 
zerfallt  in  drei  Paragraphen:  Form  der  Sprache - 
rorm  der  Rede  (ÄAy/Awii*);  Form  des  Liedes  (Stro^ 
phen  und  alphabetische  Ordnung).  Leider  ist  der 
erste  %.  nur  skizzirt,  in  das  Einzelne  lässt  sich  der 
Vf.  gar  nicht  ein  und  verweist  auf  Lexicon  und  Gram- 
matik, wo  freilich  das  Material  aufgespeichert  liegt, 
aber  an  hundert  verschiednen  Orten.  Zum  Glück 
haben  hier  Neuere  schon  systematische  Vorarbeiten 
geliefert.  Sehr  wohl  hat  uns  die  Manier  gefaUen 
wie  der  Vf.  die  Gesetze  des  einfachen  Rhythmus  ent- 
wickelt und  sofort  zu  einer  Theorie  des  hebräischen 
,, Versrhythmus*'  (d.  h.  Parallelismus  der  Güeder) 
schreitet.  Er  sucht  diese  Theorie  mit  Hilfe  von  Buch- 
stabencombinationen,  weniger  gut  mit  arithmetischen 
Formeln  anschaulich  zu  machen«  Nur  die  Nomen-^ 
clatur,  welche  er  erfindet,  um  die  einzelnen  Arten 
des  Rhythmus  oder  des  Verses  zu  unterscheiden» 
scheint  uns  verunglückt;  denn  nicht  nur  versteht  nie- 
mand vorn  herein,  was  er  sich  unter  dem  nträgen^' 
dem  nmiWerny"  dem  j^langgedehnten'^  u.  s.w.  Rhyth- 
mus denken  soll ,  sondern  auch  wenn  man  es  gelesen 
hat  und  versUnden,  ist  nichts  schwerer  als  es  zu  bo- 
balten, da  es  nicht  sowohl  durch  die  Definitionen  des 
Vfs.  als  durch  die  beigefügten  Beispiele  klar  werdea 
konnte.  Wir  wissen  nicht,  ob  man  mit  den  Namen 
vrie synonymer^  antithetischer ^  eommunicativern.s.w. 
Parallelismus  nicht  weiter  langte,  weil  diese  doch 
dasjenige  was  an  der  Form  des  Gedankens  wir  moch- 
ten sagen  mechanisch  ist,  den  Versbau,  eigentUch 
nach  Gesetzen  des  Verstandes  beschreiben.  Abge- 
sehn  von  diesem  Uebehstande  bewährt  sich  die  De- 
duction  der  Theorie  besonders  dadurch :  dass  man  zu- 
letzt mit  dem  Vf.  von  solbst  und  wie  a  priori  auf  dai 
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Resultat  kömmt,  es  sey  ein  thörichtes  Verlangen  ein 
•igeatKches  Metmm  im  griechisGlien  Sinnein  der  he- 
brSischen  Poesie  entdecken  zu  wollen;   Nun  aber  ist' 
Hr.  £•  ein  entschiednqr  Freund  der  angeblich  neuen 
Entdeckung  von  dem  Strophenbau  der  hebräischen 
Poesie,    Auch  von  diesem  giebt  er  eine  ihm  eigen«, 
thümliche  Theorie,  und  unterscheidet  einen  gleich^ 
nUissigen  und  ungleichmässigen,  geraden  und  ungera^ 
den,  steigenden  und  sinkenden  Strophenbau,  und  noch 
mehrere  andre  Arten  mit  und  ohne  besondre  Namen. 
Hatxdiese  Theorie  wirklich  einen  guten  Grund?  Dass 
die  hebriisehe  Poesie  dieStrophe  gekannt  häbe^  kann 
nicht  geleugnet  werden,    da  sie  sogar  den  Refrain 
kennt  {W.  4%.  43,  Jes,  9,  7—10,  4.   V.  57  u.  a.  m.). 
Aber  auch  ohne  letzteren  geben  in  manchen  Gedichten 
die  regelmäs9ig  wiederkehrende  Abciundung  des  Ge-  • 
dankens,  die  Synonymie  desselben^  die  auch  äusser- 
lich  gleiche  Gruppirung  des  Inhalts  in  kleine  Ganze 
tind  ähnliche  Erschemungen  einen  leicht  verständli- 
chen Wink,  die  Strophentheilung  nicht  zu  verwischen 
(z.  B.  Arnos  1.  2.  ¥.  2.  68.  104.  Exod.  13.  2  Sam.  1 
ü.  s.  w.).     Allein  weiter  hinaus  werden  die'  Spuren 
doch  gar  zu  unsicher.     Allerdings  ist  nichts  leichter, 
als  in  jedem  nicht  gar  zu  kurzem  Gedichte  die  Strophen- 
theilung zu  entdecken,  wenn  man  sich  zum  Voraus  die 
Freiheit  vorbehält,  jede  Strophe  nach  Belieben  länger 
öder  kürzer  zu  nehmea^  sie  aus  vielen  oder  wenigen 
Versen  bestehn  zu  lassen..     Denn  das  musste  doch 
ein  sonderbares  Gedicht  seyn,  in  welchem  sich  nicht 
Uebergänge  und  Ruhepunkte  im  Gedanken,   Fort- 
schreiten desselben,  Wechsel  der  Stimmung,  Anti- 
these von  Empfindung  und  Willen,  Klage  und  Trost, 
Furcht  und  Hoffnung,  Passivität  und  Reflexion  oder 
irgend  dergleichen  Etwa^  finden  sollte.    Allein  das  ist 
noch  keine  Strophe ,  denn  zu  dieser  gehört  wesent- 
lich der  vom  Dichter  beabsichtigte  Einklang  einer  re- 
gelmässigen Form  mit  einer  natürlichen  Entwicklung 
des  Gedankens,   gewöhnlich  auch  die  Rücksicht  auf 
musikalischen  Effekt.    Wenn  im  Segen  Jacobs  oder 
Moses  der  Dichter    in    bald   längern    bald   kürzern 
Sprüchen  sich  an  die  einzelnen  Stämme  wendet,  wel- 
cher Kritiker  nennt  diess  Strophen?     Wenn  ^K  139 
eine  erhabenp  Hymne  auf  den  Allgegenwärtigen  und 
Allwissenden  mit  einem  echt  pharisäischen :  Ich  danke 
dir  Gott  —   schliesst .    wer  wird   hier  an   Strophen 
denken,    uifa  dieser  unerwarteten  Wendung  willen? 
Wenn  Hieb  38.  39  in  einer  Reihe  schöner  und  kräf- 
tigljr  Bilder  die  Wunder  der  Natur  geschildert  werden,   ' 
Jh  einer  wechselnden  Länge  von  1 — 7  Versen,  ent- 
sprichst dies  dem  Begriff  von  Strophen?    Doch  diess 


Bind  Beispiele,  die  der  Vf.  selbst  in  onserm  Sinne 
beurtheilt,  wo  wir  also  nioht  ihn,  sondern  diejeoigei 
beiHreiteii,  bei  Velchen  die  Strophe  zur  fixen  Idee 
geworden  ist    Allein  wir  gehn  nicht  einmal  sovrat 
als  Hr.  B.    So  erzählt,  um  nur  dies  Eine  ansnfiUireo, 
die  echt  heroische  Rhapsodie  Jud.'5  alle  einzelnen 
Phasen  des  Kampfs  mit  Sisera,  der  chronologisdien 
Reihe  nach  und  durch  die  strophische  Zergliedeniog 
in  „I.  n.  mi  1.  ».  3.  4.  5.  6  ~  Nachspiel"  gehldi- 
bei  gerade  das  Wichtigste  verloren ,  der  Ansatz  zur 
epischen  Poesie.    Die  Symmetrie  dpr  Form  ist  sogar 
das  noth wendigere  Element,  wie  dies  das  Beispiel  der 
Alten  sseigt,  wo  die  Stroplien  oft  nur  durch  das  Kom- 
ma getrennt  sind.    Die  alphabetischen  Lieder  hat  der 
Vf.  nicht  zu  den  strophischen  zahlen  i!kt)Ucn-,  aber 
z.  B.  der  119te  ^.  und  solche  Roseukranzpoesie  hlt 
nach  der  Absicht  des  Dichtersrviol  eigentlicher  stro- 
phische Anlage  als  z.  B.  das  Buch  Hieb.    Was  S.M 
über  die  Ursachen  (die   logisch  -  ästhetischen)  der 
Strophentheilung  in  der  Poesie  gesagt  wird^  pssst 
auf  die  klassische  Literatur. (Plndar,Horaz  u.s.tt.) 
gar  tiicht  und  auch  nicht  durchaus  auf  die  neuere,  in 
weichet  doch  die  lyrische  Poesie  last  durcbgängi; 
strophisch  ist,  andrer  Gattungen  nicht  zu  gedenken. 
Offenbar  ist  die  Theorie  des  Vfs.  von  einer  Aosiclit 
ausgegangen  9    bei  welcher  die  Form  fast  gantlich 
unberücksichtigt  blieb,  mit  welchem  Rechte^  mögen 
Kritiker  vom  *Pache  entscheiden ;  sie  jst  jedenfalls  ein 
Beleg  von  dem  Scharfsinn  des  Vh.  und,   was  das 
besteist,  sie  hat  ihm  öfter  den  Fingerzeig  gegeben. 
und  durch  Ihn  andern,    ein  Gedicht  vollkommen  n 
analysiren^  zu  reconstruiren,  also  der  Etegese  mehr- 
fachen Vorschub  gethan,  wenn  auch  die  hebrätscheo 
Dicfhter  selbst  am  meisten  über  die  Bntdecknng  er- 
staunt  scyn  sollten.    Auch  derttrabischen  Poesie,  nai 
andern  orientalischen,   die  hier  zu  vergleichen  stao- 
den ,    ist  ja  die  Strophe  etwas  fremdes ,   wenn  man 
vereinzelte  Künsteleien  wie  di^  Kasside  des  Taotami 
ausnimmt.    In  seinen  eignen  Uebersetzungen  BaDdA 
und  III^   hat  übrigens  der  Vf.  die  Strophenlheiina; 
verhältnissm&ssig  nicht  sehr  häufig  ausgedrückt,  vrit 
wohl  gerade  da,  %vo  es  sich  blos  ma  Erleichtemi^ 
des  Verständnisses  handelte,  die  Sache  eben  aidit 
hätte  getadelt  werden  müssen ,  so  wenig  als  in  D^ 
Wette's  Psalmen  (4te  Ausg.),  wo  sie  nicht  auf  einer 
so  durchgreifenden  und  gesetzgebendenTbeerieberolit. 
In  der  ganzen  Abhandlung  vermissen  wir  übrigens  eine 
Erwähnung  jenes  Surrogats  für  den  Reim  der  Ab«Ml» 
länder,  wir  meinen  die  Assonanz  und  Alütomtion^  vM 
sie  häufig,  z.B.  Jes.  tl,  t.  Ps.  8>  5.  Bm.  4, SS n. s.v. 


Digitized  by 


Google 


317 


JÜTmii.  IM.    NOVKHBBa  1839. 


348 


besonders  abte  im  leisten  Kapitel  der  Klagliedey  vor- 
kömmt. 

Wir  wenden  ms  m  dem  zweiten  Theile  des 
Werkes  j(1. 186— «31.  Ü.  HI.  IV.),  welcher  Einlei- 
tung ttad  Eridimng  der  Psalmen,  Hiobs,  der  Sprüche 
und  Koheleths  enthält  Der  Vf.  begegnet  uns  hier 
als  Historiker,  als  Kritiker,  als  Philolog,  als  lieber- 
setzer,  als  philosophischer  und  ästhetischer  Ausleger, 
und  in  jeder  dieser  Beziehungen  mfichten-wir  einige 
Worte  unparteiischer  Würdigung  über  seine  Leistun- 
gen sagen.  Seine  Methode  ist  überall  die,  dass  er 
eine  allgemeroe  Einlätung  in  das  Buch  voranschickt, 
sodann  die  einzelnen  Abschnitte  (resp.  Psalmen)  der 
Reihe  nach  vornimmt,  sie  anaiysirt,  übersetzt  und 
durch  kurze  Scheuen  erläutert,  welche  letztere  in- 
dessen nur  nethwendiged,  oft  den  Sinn  erklärendes, 
wenig  Philologisches,  und  dieses  meistens  eigen- 
thümlich,  wenigstens  von  seinen  nächsten  Vorgängern 
abweichend,  geben. 

Fangen  wir  mit  den  Ergebnissen  der  hiHariBehet^ 
jKrifft  des  Vfs,  an ,  so  idt  aus  dessen  flrülii&m  Schrif- 
ten bekannt,  mit  welcher  Vorurtheilslasigkeit  er  sie 
zu  handhaben  pflegt.  Besonders  aber  müssen  wir 
seine  Mässigung  in  der  r positiven  Kritik"  anerken- 
nen ,  welche  wenigstens  in  Vergleich  mit  der  seines 
keckern  Jüpgers,  Prof.  HHzigy  sehr  gemässigt  er- 
scheint und  in  Bezug  auf  w^che  er  am  Ende  des 
ersten  Bandes  rff^ber  geschichtliehe  ErUärimg  der 
Psalmen "  sehr  bcherzigenswerthe  Worte*  spricht. 
Vieles  von  dem  hier  Mitgetneilten ,  namentlich  in  Be- 
zug auf  Hieb  und  Koheleth  war  schon  in  frühem 
Schriften  des  Vfs.  vorgetragen^  und  wir  kommen 
nicht  darauf  zurück.  Anderes  ist  mehr  \m  Vorbei- 
gehn  raseh  angedeutet,  wie  viele  Zeitbestimmungen 
einzelner  in  den  historischen  Büchern  zerstreuten  Ge- 
dichte, wo  derselben  im  ersten  Bartde  gelegentfich 
Erwähnung  geschieht  (Gen.  49.  Deut.  3C.  33.  Jona  t. 
1  Sam.  i  u:  s.  w.),  nnd  gerade  weil  Hcc.  nicht  in  al- 
len Punkten  von  dem  Vf.  überzeugt' worden  ist,  hat 
es  ihn  so  sehr  gefireut,  in  Vielen  mit  ihm  imsammen- 
zutreffen,  weil  er  solehes  für  eine  nicht  geringe  Bürg- 
schaft für  die  Richtigkeit  der  selbst  gefundenen  Re- 
sultate hält.  Um  wenigstens  in  Einem  Punkte  näher 
einzugehn^  berichten  wir,  dass  der  Vf.  ebenfiiUs  meh- 
rere ungleichzeitige  Sammlungen  von  Psalmen  unter- 
scheidet, in -diesen  wieder  frühere  kleinere  Antho- 
logien auffindet,  den  tleberschriftenim  Allgemeinen 
sehr  misstraut,  nur  sehr  wenige  Psalmen  für  Davidisch 
hält  (beittuftg  IS  wenn  wir  recht  gezählt  haben :  3. 
4.  7.  8. 11.  18—20.  «*.  89.  3«.  101.,  also  noch  we- 


niger als  Hitzig),  die  meisten  aber,  in  eine  veAält- 
nissmässlg  junge  Zeit  setzt,   doch*  zu  Anfang  der- 
makedonischen  Herrschaft  die  Sammlung  geschlossen 
seyn  lässt    Eigenthümhch  ist  ihm,  dass  er  nur  drei 
Hauptsammlungen  als  successiv  entstanden  in  dem 
jetzigen  Psalmbuch  anerkennt,  Ps.  1 — 41.  42  —  88. 
90 — 150,  und  die  Art,  wie  er  in  denselbeii  die  klm- 
nern  Gruppen  sondert    Dazu  nun  mnige  Bemerkun- 
gen.   Bei  dem  Erscheinen  des  Sien  Theils  hatte  es 
demRec.  sehr  missfallen,  dass  die^  Psalmen  zwar  in 
drei  der  Zeit  nach  gesonderte  Theile  zerfielen,  inner- 
halb derselben  aber  nicht  nach  den  muthmasslichea 
Verfassern  oder  überhaupt  ihrer  historischen  Ver- 
wandtschaft, sondern  nach  dem  Ton  und  der  Farbe 
ihres  Inhalts  zusammengestellt  waren,  wodurch,  wie 
wir  schon  einmal  erinnert  haben,  das  historische  In- 
teresse in  den  Hintergrund  gerückt  war.    Dieses  hat 
der  Vf,  jetzt  selbst  (I.  S31.)  für  eine  Unvollkommen- 
hmt  erklärt,   welche  bei  fortschreitendem  Erkennen 
des  historischen  S^mes  wieder  verschwinden  werde. 
Ja  wir  sind  so  weit  entfernt  den  Vf.  der  Furchtsam- 
keit zu  beschuldigen ,  dass  wir  vielmehr  unsererseits 
Namen  und  Datum  an  manchem  Psalm  weglassen 
wurden,  wo  er  beides  getrost  lüngesetzt  hat     Die 
historische  Auslegung  der  Psalmen  ist  uns  sogar  aufs 
Neue  ungewiss  geworden,  da  wir  die  Arbeiten  der 
Herren  E.  und  Hitzig ^  zweier  Gelehrten,  die  sich  na- 
mentlich einer  so  übereinstimmenden  und  Stehern  phi- 
lologischen Erkenntuiss  der  hebräischen  Spradie  rüh- 
men,  mit  einander  verglichen^   und  sahen  wie  weit 
beide  m  bedeutenden  Einzelheiten  aus  einander  gehn, 
so  weit,  dass  z.B.  der  eine  ff^.  S.  dem  Salomo,  der 
andre  —  dein  Alexander  Jannaeus  zuschreibt^  also  um 
fast  volle  neun  Jahrhunderte  von  Jenem  utweiehtl 
Aehnliches  kommt  bei  den  meisten  Psalmen  vor ^. die 
eine  historische  Deutung  verlangen ;    V.  78  schwan- 
ken sie  zwischen  Josia  und  Ptolemaeus  Pbifaidelphus  i 
!F.  110  zwischen  David  und  einem  Makkabäerfürsteu 
tt.  s.w.     Dahin  gehört  auch,  dass  Hr.£.  durcliaus 
keine  makkabäische  Psalmen  annimmt;  Hr.i?.  aus- 
führlich beweist,  dass  über  die  Hälfte  so  spät  sind. 
Es  muss  also  doch  ipit  der  Basis  dieser  Auslegung, 
s^  sie  nun  Philologie  oder  etwas  anderes^  nicht  so 
wohl  bestellt  seyn  als  der  oft  gar  zu  zuversichtliche 
Ton  dieser  Ausleger  uns  glauben  machen  möchte;«  Aec. 
kann  indessen  nicht  umhin  zu  gestehn,  dass  wenig- 
stens Ein  Punkt  in  Hn.  Hitzigs  Kritik  ihn  besonders 
angesprochen  batt.     Während  nach  der  Chronologie 
unsres  Vfs.  die  Psalmen  aus  allen  Büohero  so  ziem- 
tich  bunt  durcheinander  kommen,  blmbt  Hr.  H,  in  seir 
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nen  Ergebnissen  fast  ohne  Ausnahme  der  doioh  den 
Text  gegebenen  Ordnung  tren.^   IKe  Ursache  warmn 
wir  dieses  vorsiehn,  isl  nicht  etwa  eine  vomrtheils-« 
volle  Vorliebe  f&r  das  Herlcemmen,  sondern  die  längst 
gemachte  Bemerkung^   dass  die  wenigen  Psalmen, 
welche  sich  augenscheinlich  auf  Fakten  beziehn,  die 
der  SffentUchen  Geschichte  angehören ,   und  welche 
somit  eine  historische  Auslegung  heischen  (es  sind 
derselben  aber  gewiss  keine  dreissig),  wirklich  ohne 
allen  Zwang  so  ausgelegt  werden  können,  dass  wenn 
man  sie  allein  in  eine  Sammlung  setzte  ohne  die  übri* 
gen,   sie  in  chronologischer  Ordnung  anf  einander 
folgen  wärden.     Bew&hrt  sich  dieses,   so  ist  eine 
grodse  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dass  auch  die 
fibrigen  Psalmen  von  einer  solchen  Ordnung  nicht  ab- 
weichen werden.    Es  versteht  sich  von  selbst ,  dass 
hier,  innerhalb  einer  einzelnen  Sammlung,  von  kein^ 
Kleinigkdtskrimerei  die  Hede  seyn  kann.     Um  nun . 
an  einem  Punkte ,  wo  die  Herren  E.  und  H,  mit  ein«* 
ander  übereinstimmen,  weiter  zu  zeigen,   dass  die 
historische  Kritik  noch  nicht  geschlossen  isl,  will  Hec. 
versucheweiee  eiaige  Zweifel  aufstellen  gegen  die  Be-» 
hauptung ,  dass  wir  wirklich  und  ohne  alle  Frage  da- 
vidische Psalmen  besitzen,    auch  abgesehn  davon, 
dass  die  beiden  genannten  Gelehrten  in  der  Auswahl 
derselben  nicht  einhelUg  sind.     David  war  Dichter» 
Drei  Stellen:  S  Sam.  1, 17.  8, 33.  Arnos  6, 5  erheben 
diess  über  allen  Zweifel.    Aber  keine  derselben  nennt 
ihn  als  religiösen  Dichter.    Lehrt  nun  die  Geschichte 
ihn  als  einen  Mann  kennen ,  der  solche  religiöse  Psal* 
men  dichten  konnte?  Um  darauf  zu  antworten  müssen 
wir  aber  nicht,  wie  die  Gelehrten  s&mmtlich  thun^  uns 
ein  Bild  Davids  eben  nach  den  Psalmen  machen.  Dass 
David  ein  Schüler  Samuels  gewesen  y  widerspricht 
dem  einzigen  historischen  Bericht,    den  wir  haben. 
1  Sam.  Ift.     Die  erste  Em'ähnung  seiner  'musikali- 
schen oder  dichterischen  Gaben  ebend.  v.  16  lasst  nicht 
auf  religiöse  Lieder  schliessen.    Aus  dieser  Zeit  will 
auch  kein  Psalm  seyn.    SpaUer  lebte  David  als  irren-* 
der  Ritter,  als  Anführer  eines  Streifcorps  1  Sam.  98 
ein  kriegerisches  Leben,  wo  jede  Campagne  ihm  zu- 
gleich ein  andres  Weib  erwarb;  dabei  sdiöne  Züge 
von  Biedersinn,  nicht  gerade  von  demuthiger  Fröm- 
migkeit.   Sein  Leben  als  König  war  glänzend  und 
ihatenreich;  zuerst  Befreiung  des  Volkes,  dann  Er- 
oberungen,  blutige  Kriege,  grausamere  Beendigung 
derselben  S  Sam.  12, 31  neben  Zügen  des  schönsten 
Edelmuthes;  seine  Religion  gemischt  mit  emem  Aber- 
glauben, der  selbst  Menschenopfer  guthiess.  SSam. 
tl,  6.     Sein  letzter  Wille  varrith  nicht  den  vielge- 


prüften Greis,  der  wenigstens  zuletzt  die  Stimme  do 
Leidenschaft  im  Frieden  der  Religion  bitte  sdiwMgen 
lassen,  sondern  einen  rachnüehtigon  Tyrannen,  der  «eh 
scheute  Hand  an  den  verdienstvollen  Bürger  za  legeo^ 
dabei  aber  den  Durst  nach  Rache  nur  um  so  heisser 
bei  sich  tragt.    Dieses  Ende  strafte  ein  frommes  Le- 
ben Lügen,  wenn  ein  solches  wirklich  vorhanden  ge- 
wesen.   David  ist  also  eine  mannliche,  kraftige,  edle, 
aber  rohe  und  ungeläutecte  Seele.     Er  ist  «n  Held, 
kein  Heiliger ;    gewohnt  zu  handeln  nicht  za  redeo 
und  zu  klagen ;  sein  Herz  hat  die  Kraft  des  Hasses, 
em  Zeugniss  der  Energie  aber  nicht  d^  Beligtositit 
bis  zum  letzten  Athemzuge  behalten.     Die  Psalmen 
durchzieht  ein  andrer  (Seist.  Sie  stehn  naher  amChii- 
stcuthum  als  irgend  eine  andre  Schrift  des  AT.,  Daher 
als  die  Propheten;  denn  sie  sprechen  gerade  den  spe- 
ciell  christlichen  Sinn,  die*  zarte  gemüthlidie  Fröu- 
migkeit,  Ergebung,  Demuth,  Qebet,  stiUe  Hoffnung, 
Frieden,  heiliges  Sehnen  aus;    und  die  V.y  welcke 
von  einem  weniger  geläuterten  Geiste  zeugen,  welcke 
Verwünschungen  enthalten  gegen  Feinde ,  konzes 
jedenfalls  von  ohnmächtigen,    armen  Unterdrockteo 
her,  nicht  von  einem  Könige,  der  an  Siege  und  Anto- 
kratie  gewöhnt  war  und  der  selbst  im  Unglück  an  dei 
Spitze  einer  ergebenen  Schaar  stand.    Flocht  vor 
Absalon  y  du  Gespenst  in  allen  Aken  und  den  meistes 
neuen  Commentaren  über  die  Psalmen!    Nicht  weni- 
ger als  hundert  hat  der  tapfere  Held  solcher  Klsj:- 
psalmen  gewinselt  auf  dieser  Fluchl,  wenn  mangewis- 
sen  Gelehrten  glaubt !  Ueberhaupt  geschieht  keiner  der 
tragischen  Situationen  im  Leben  Davids,  des  Glück- 
Uehen  wie  des  Unglückliclien,  eine  ausdrückliche  Er« 
wähnung;  dagegen  lauter  ganz  allgemeine  Empio* 
düngen,  wie  sie  jeder  Sterbliche  haben  kann.  Won» 
erkennt  man  denn  nun  davidische  Psalmen?   An  i^^ 
Sprache?    Da  müssten  die  Elegien  aaf  Aboer  sihI 
Jonathan  allein  zur  Vergteichuag  ausreichen  (deoa 
8  Sam.  SS.  i^  sind  um  ihrer  Ueberschrift  willen  sieht 
mehr  verbärgt  als  V.  3.  oder  18)  und  gegen  die  Si- 
cherheit solcher  philologischen  VergleichangeB  «e^ 
wir  nach  den  oben  berührten  Confrontatieneo  der  bei- 
den neuesten  Psalmenkritiker  sehr  misstmuisch  ge- 
worden.   An  was  denn  also?    An  gar  nichts  aof  der 
Welt  als  an  den  Ueberschriften,  <Ue  man  ^erst  saDOt 
und  sonders  verdachtigt  hat.  —    Wie  gesagt,  dies 
soll  weiter  nichts  beweisen,  als  dass  unsre  historiecbe 
Kritik  noch  an  der  einen  und  andern  petUio  prinäjm 
laborirt  und  dass  sie  kmnesweges  noch  so  vielffi  An- 
kergrund gefunden  hat,  als  sie  sidi  seihst  überredet. 
(Ber  Be9cklu§i  folpf) 
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loch  einen  andern  Beleg  für  das  euletzt  Gesagte 
liefert  uns  die  Einleitung  zu  den  salomonischen  Sprü«*- 
chen.  (IV.  1 — 43.)  Die  Scheidung  der  einzelnen 
dieses  Buch  bildenden  Sammlungen  hatte  Hr.  £.  nicht 
mehr  zu  voUziehn^  sie  war  längst  zur  allgemeinen 
Anerkennung  gebracht;  allein  die  Art  wie  er  sie  be- 
griiadet^  ist  eigenthümlich.  Er  gelangt  dahin  nicht 
nur  durch  eine  sorgfaltige  Untersuchung  der  Sprache 
und  Form  der  Gnomen^  sondern  auch  durch  eineAna« 
lyse  ihres  Geistes.  So  weit  wüsste  Rec  nichts  Er- 
hebliches zu  erinnern.  Nun  aber  stossen  wir  auf  die 
Frage  über  den  Antheil  des  Königs  Salomo  an  diesen 
Sprüchen  und  das  Zeitalter  der  einzelnen  Sammlun- 
gen. Nach  dem  Vf.  stammt  die  älteste  (X — XXIL 
16}  aus  dem  lOten  oder  9ten  Jahrhundert;  ein  echt 
salomonisches  Spruchbuch  hegt  zum  Grunde,  ^tce/- 
ches  aber  schon  in  den  ersten  zwei  Jahrhunderten  nach 
seiner  Herausgabe  vielfach  verkürzt  y  umgestellt  y  all*^ 
mähltg  mit  Zusätzen  vermehrt  set/n^  zu  mehrfachen 
Zicecheh  wiederholt  umgearbeitet  sich  in  viele  abge^ 
leitete  ileiftere  Werhe  zerspaltet  haben  mussy  bis  ZU'^ 
Jetzt  einer  das  Sierstreute  so  viel  ihm  gut  schien,  wieder 
zusammenstellte^'  u.  s.  w.  9jFiele  es  einem  zu  Keh^ 
hen  oder  zu  Unwissenden  ein,  zu  behaupten^ 
Salomo  habe  in  heiner  Weise  Antheil  an  diesen  Sprü*^ 
chen  (^wie  es  denn  jetzt  so  Sinnloses  re- 
dende,  herzlose  Menschen  giebf),   so  würde 

der eiioaSy  das  richtig  in  seinen  Grenzen  ver- 

standen  y  Wahrheit  enthält y  zum  Unwahren  machen.^ 
Die  zweite  Sammlung  (XXV — XXIX)  fallt  ins  8te 
Jahrhundert  und  enthält  etwa  nur  noch  der  Tendenz 
und  Manier  nach  einiges  Salomonische.  Was  übrig 
ist  zwischen  beiden  und  Cap.  I — IX  fallt  in  die  Mitte 
des  7ten  Jahrhunderts  y  nicht  früher  und  nicht  später 
A.  L.  Z.  1839.    Dritter  Band. 


Und  ist  in  demselben  kerne  Spur  von  Salomo  mehr. 
Wir  machen  gleich  darauf  aufmerksam,  dass  diese 
Bestimmungen  in  Hinsicht  auf  Verfasser  und  Zeit 
ganz  gewiss  den  Ueberschriften  der  einzelnen  Samm- 
lungen dem  Sinne  nach  nicht  entsprechen,  den  die 
Schreiber  darein  gelegt  haben,  dass  also  der  Vf.  sich 
mit  seiner  Kritik  nicht  an  diese  Ueberschriften  kehrt. 
Jetzt  aber  fragen  wir:  woher  weiss  er  denn  alles  da9y 
was  er  sagtt  iinrf  woher  weiss  er  namentlich y  dass, 
wer  anderer  Meinung  isty  j^zu  unwissend y  herz^  und 
sinnlos**  ist  und  redet!  Genau  betrachtet  bleibt  ja 
nach  der  oben  ausgezogenen  Stelle  nichts  mehr 
was  Salomo  sich  vindiciren  könnte,  als  etwa  die 
Idee  und  Manier  nebst  einigen  Beispielen,  welche 
aber  unter  der  Masse  der  übrigen  entdecken  zu 
wollen  einen  wahren  Heldenmuth  erforderte.  Und 
abgesehn  davon,  dass  wir  uns  zwar  wohl  von 
Vermehrung  eines  Spruchbuchs ,  gewissermassen 
auch  von  Verkürzung  desselben  eine  Vorstellung 
machen  können^  kaum  abef  oder  gar  nicht  von  einer 
Umstellung  (die  nicht  zur  Ordnung,  sondern  absicht- 
lieh zur  Unordnung  geführt  hätte),  von  einer  Zer- 
spaltung  in  viele  abgeleitete  kleinere  Werke  und  von 
einer  Umarbeitung  (etwa  gar  der  einzelnen  Sprüche? 
—  was  wir  am  liebsten  noch  annähmen  wegen  der 
allmählig  veränderten  Sprache,  dann  aber  fällt  vol- 
lends die  Autorschaft  weg),  so  müssen  wir  noch  er- 
innern, dass  der  Vf.  sich  aufs  Bestimmteste  gegen 
die  Vorstelludg  ausspricht  als  hätte  einer,  ohne  selbst 
Gnomendichter  zu  seyn,  nur  so  ins  Blaue  hinein  ge- 
sammelt ;  eine  Vorstellung,  welcher  doch  wahrlich 
durch  jene  Ansicht  grosser  Vorschub  geleistet  wird. 
Wir  haben  alle  Achtung  vor  dem  Scharfsinn,  womit 
der  Vf.  gewisse  Unterschiede  und  Nuancen,  nicht  nur 
der  Sprache,  sondern  auch  des  Versbaus  und  der  Ge- 
dankenschärfe bemerklich  gemacht  hat,  und  gestehn, 
dass  wir  nicht  oft  auf  deine  Bestimmungen  gekommen 
wären ;  allein  zugegeben ,  es  sey  möglich  und  leicht 
innerhalb  einer  Sammlung  wie  Cap.  X  —  XXII  das 
verschiedenen  Verfassern  Gehörige  zu  scheiden,  wo- 
her weiss  man  deun  nun,  dass  der  Eine  dieser  Ver« 
Ss 
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fasser  und  aswar  der  dieses  oder  jenes  einzelnen  Spru- 
ches —  gerade  Salomo  war^  und  dass  dieser  oder 
jener  ^mch  im  Anfang  de«  lOtcn  Jabrh.  sdion  ge- 
schrieben war^  jener  andre  daneben  ein  Jahrhundert 
später?  Dies«  su  begreifen  haben  wir  allerdings  den 
Sinn  nicht.  Und  vor  Salomo  ist  Spmchdichtnng  ^^nicht 
denkbar"  —  9  yfDie  glückliche  Ruhe  der  salomoni- 
schen Zeit  gab  allein  den  gunstigen  Augenblick  EU 
ihrer  Entstehung"  —  f  Ist  das  gewiss?  Ist  das  nur 
psychologisch  begreiflich  ?  Hier  ist  wieder  ein  Cirkcl 
im  SchluQS.  Die  bezweifelte  Ueberschriflt  behält  zu- 
letzt doch  ihr  Recht  und  der  entthronte  Salomo  wird 
—  freilich  nur  noch  mit  einer  einschränkenden  Con- 
stitution —  restaurirt  Wir  fiirchten  sehr^  dass  sich 
die  Wissenschaft  mit  dem  so  gewonnenen  Resultate 
nicht  befriedigen  werde.  Der  Vf.  wird  wohl  Recht 
behalten  gegen  diejenigen,  welche  dem  weisen  Konig 
das  Ganze  oder  doch  alle  diejenigen  Theile  zuweisen 
mochten^  welche  seinen  Namen  tragen^  allein  ob 
auch  gegen  diejenigen^  welche  un  Zweifel  fortgehn 
bis  sie  wirklich  festen  Boden  finden,  lassen  wir  da- 
hin gestellt  seyn.  Wir  erlauben  uns  schliessUch 
noch  auf  einen  Punkt'  aufmerksam  zu  machen^  den 
Hr.E.  bei  aller  Schärfe  Analyse  des  Inhalts  nicht  be- 
achtet hat.  Die  religiöse  Basis  des  ganzen  Buches 
weist  unwidersprechlich  auf  eine  spätere  Zeit^  als 
selbst  die  9  welcher  der  Vf.  die  jüngste  Sammlung 
vindicirt.  Es  ist  überall  der  ganz  ausser  aller  Frage 
gestellte  israelitische  Monotheismus;  dass  verschie- 
dene Götter -Culte  in  dem  hebräischen  Volke  se3m 
Jionnieny  wird  vollkommen  ignorirt^  nicht  eine  War- 
nung vor  Götzendienst^  nicht  eine  Anspielung  darauf 
im  ganzen  Buche:  die  Antithese  zur  Furcht  Jehovas^ 
die  übrigens  so  oft  und  viel  empfohlen  wird^  ist  über- 
all Frevel  und  Ungerechtigkeit^  nie  Abgötterei  Die 
Gnomen  sammt  und  sonders  stammen  aus  einer  Zeit, 
wo  der  Glaube  Gemeingut  der  ganzen  Nation ,  nicht 
Privilegium  einer  Klasse  oder  Partei  war.  Sie  ge- 
hören mit  nichten  in  ein  Jahrhundert  ^  wo  Baal  noch 
Altäre  neben  Jehova  hatte  ^  und  sind  nicht  von  einem 
Könige^  der  selbst  noch  auf  jenen  Altären  opferte.  — 

Doch  um  nicht  die  Grenzen  zu  überschreiten, 
wollen  wir  uns  in  Hinsicht  auf  die  noch  zu  bespre- 
chenden Punkte  kurz  fassen.  Was  zunächst  die 
TJeberseizung  betrifft,  so  erklärt  sich  der  Vf.  darüber 
I.  89.  Er  hat  den  Versuch  gemacht,  die  möglichste 
Treue  der  Uebertragung  mit  unsern  M etris  zu  verbin- 
den.   Im  Hieb,  in  den  Psalmen  und  Sprüchen  (Ko- 


hdet  ist  in  Prosa)  herrscht  der  jambische  GrundtOQ 
vor,  einiges  ist  auch  trochäisch  gehalten;  versteht 
sieh  Alles  mit  Freiheit  Dabei  erkennt  {er  aber  auf- 
richtig an,  dass  ein  solcher  Versuch  mehr  oder  we- 
niger undankbar  ist,  und  dass  dabei  kis  Deutsche 
leicht  mehr  Zwang  in  der  Wortstellung  kömmt  als  im 
Hebräischen  war.  'Solches  ist  ihm  nun  auch  gescheho, 
und  seine  Uebersetzung  ist  weder  fliessend  noch  ge- 
schmackvoll und  ansprechend;  allein  er  hat  sich  viel 
zu  strenge  und  selbst  unnatürliche  Gesetze  vorge- 
schrieben ,  und  die  hebräische  Wortfolge  beibehakea 
wollen,  wo  es  die  deutsche  Spradie  oft  durchaos 
nicht  erlaubt,  gegen  seine  eigenen  Grundsätze,  wo- 
nach Treue  und  Sklaverei  wie  billig  unterscbieien 
werden.  Ree«  hat  den  Versuch  nachgemacht  und  ei- 
nige Capitol  des  Hieb  in  Jamben^  übersetzt,  ohne  Ein 
hebräisches  Wort  auszulassen,  noch  Ein  Deutsches 
zu  viel  zu  setzen,  blos  mit  der  Freiheit,  einigemal  die 
gewöhnliche  Grenze  zu  überschreiten  und  bloa  4  Füsse 
zu  nehmen  oder  bis  zu  6  zu  steigen,  was  ja  auch  durch 
den  hebräischen  Versbau  geschützt  ist  Der  Versuch 
gelang  ohne  alle  Beengung  der  deutschen  Syntax. 
Auch  die  Theorie  des  Vfs. ,  die  Wahl  des  Gnindtoos 
für  seinen  (halb  freien,  halb  gebundenen)  deutschen 
Vers  nach  dem  vorherrschenden  Maasse  des  hebrü- 
sehen  zu  richten,  verdient  Erwähnung  und  Lob  (die 
Klaglieder  zum  Beispiel  sind  in  einem  eignen  Metrum 
übersetzt),  freilich  gehört  auch  hier^  bei  deo  alplia- 
betischen  Liedern,  zum  Gelingen  solcher  Versuc/ie 
eine  grosse  Gewandtheit  in  Handhabung  der  deut- 
schen Sprkche  und  ein  Geschmack  und  Takt,  der  nicht 
einem  Jeden  gegeben  ist. 

Die  jedem  Abschnitte  vorausgeschickte  philotx^" 
phische  und  ästheiiMcke  Analyse  gewährt  mehrere Vor- 
theile.  Einmal  ist  sie  geeignet  den  Leser  leichter  Ia 
das  Verständniss  einzuführen ,  als  wenn  er  sich  durcb 
abgerissene  Schollen  oder  einen  ausführlichen  plülolo- 
gischen  Commentar  durchacbeiten  müsste.  Dann  eröff- 
net sie  auch  der  gemüthlichen  Betrachtung  der  Schrift 
ein  bequemes  Feld,  die  sonst  oft  durch  die  trocknera 
philologischen  Untersuchungen  beeinträchtigt  ^^i^^* 
Beides  hat  der  Vf.  im  Auge  gehabt,  in  Bezug  auf 
letzteres  seinen  Vorgängern  sogar  (bittere  Von^ürft 
gemacht  (IV.  So3).  Es  hat  dieselbe  aber  auch  ihre 
Nachtheile.  Wenn  der  Erklärer  sich  in  dieser  Weise 
gehn  lässt,  so  wird  aud  dem  Reden  leicht  ein  Gerede; 
der  Fluss  der  Exposition  wird  zu  breit,  man  läuft  Ge- 
fahr, dem  Leser  nicht  nur  sein  Gericht  zuzurusten, 
dass  es  geniessbar  und  schmackhaft  sey,  soudem 
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-aach  vorzulUtten,  weuigstens  vonsuschneid^n  als  ei<^ 
Bern  Kinde,  und ^' da  nachher  doch  noch  Seholien  zu 
einzelnen  Versen  kommen  sollen,  so  geht  nicht  sel- 
ten die  Analyse  noch  einmal  von  vom  an.  Rec.  könnte 
Beispiele  in  Menge  von  diesen  s&mmtlichen  Vorthei« 
len  nnd  NachtheUen  aus  diesem  Werke  anfuhren,  be« 
sonders  hat  er  bemerkt,!  dass,  je  kürzer  eine  solche 
Orientimng  über  Inhalt  und  Gehalt  eines  Abschnittes 
ausgefallen  war,  sie  auch  gewohnlich  desto  klarer, 
treffender  und  gewinnender  war;  und  umgekehrt.  Bs 
wurde  sieh  sonderbar  ausnehmen,  wenn  hier  die  Kri- 
tik sieb  an  einzelnen  Stellen  aufhalten  wollte,  da  we« 
der  der  Vf.  noch  irgend  jemand  erwartet,  dass  alle 
Erklftrer  fiberall  gleicher  Meinung  seyen,  eine  Oppo- 
sition also  eben  so  wenig  gegen  die  Richtigkeit  einer 
Erklärung  als  eine  Zustimmung  für  dieselbe  beweisen 
kann.  Indessen  können  wir  nicht  umhin  einen  so 
wichtigen  TheU  des  Werkes  etwas  näher  zu  charak- 
terisiren.  Wir  w&hlen  dazu  denjenigen  Theil,  von 
welchem  bisher  noch  nicht  im  Besondem  die  Rede 
war^  das  Buch  lüob.  Hier  hat  der  Vf.  den  grössten 
Fleiss  auf  die  Zeigliederung  und  Würdigung  des 
Ganzen  verwendet  und  in  drei  Abschnitten  von  dem 
Gedanken,  dem  Stoff  und  der  Kunst  der  Dichtung 
gehandelt.  Beine  Aufgabe  war  nicht  nur,  den  philo- 
sophischen Standpunkt  des  Dichters  genetisch  und 
heuristisch  zu  erkennen,  sondern  auch  die  Mittel  zu 
beurtheilen ,  welche  derselbe  angewendet  um  zu  sei- 
nem Zwecke  zu  gelangen«  Schwieriger  noch  war, 
den  Gang  des  Gedichtes  so  zu  fassen,  dass  es  als  ein 
wirklich  fortschreitendes,  nirgends  etwas . Massiges 
enthaltendes  erschien;  zu  dem  Ende  mussten  nicht 
nur  die  Grundideen,  mit  welchen  bei4er8eits  der  Streit 
geführt  wurde  auf  ihre  einfachsten  Elemente  reducirt, 
sondern  es  musste  auch  nachgewiesen  werden ,  dass 
das  dreimalige  Auftreten  der  drei  Gegner  Iliobs,  also 
die  drei  99 Gange"  nicht  ein  blosses  selbstgefUliges 
Spiel  der  Rede,  sondern  ein  überlegtes,  zweckdien- 
liches Moment  in  der  Discussion  sey.  Alles  dieses 
bat  der  Vf.  scharf  ins  Auge  gefasst  und  mit  eiserner 
Consequenz  bis  ans  Ende  des  Bandes  durchgeführt. 
Dem  Elihtt,  Behemoth  und  Leviathan  hat  freilich  die 
Errichtung  des  Geb&udes  ihr  legitimes  Leben  gekostet^ 
das  übrige  steht  aber  um  so  fester  geschlossen  da. 
Die  Prüfung  fiberlassen  wir  für  jetzt  Andern.  Der 
Vf.  hat  zur  Durchführung  seiner  Ansicht  die  Noth- 
wendigkeit  zu  erkennen  geglaubt,  in  dem  Buche  Hieb 
den  Bogriff  der  ewigen  Dauer  des  menschlichen  Gei- 
stes nachzuweisen,   welcher  zwar  nicht  als  klare 


Gewissheit  erscheine,  wohl  aber  als  Hoffnung  und 
Ahnung  gleichsam  sich  selbst  mächtig  Luft  ihachend 
auftauche.  Wir  eilen  dazu  zu  setzen,  dass  wenn 
auch  die  Exegese  dieses  nicht  rechtfertigen  sollte, 
doch  nicht  gerade  die  ganze  Exposition  des  Vfs.  in 
ein  Nichts  zusammensinken  würde,  wie  er  selbst 
(III.  13)  furchten  zu  lassen  scheint.  Gerade  in  Bezug 
auf  diesen  Punkt  haben  wir  ein  Bedenken  (zu  S.  185 
bis  193}.  Die  philologische  Richtigkeit  der  Erklärung 
von  Cap.  19,  SO  folg.  lassen  wir  für  den  Augenblick 
dahin  gestellt  seyn,  machen  aber  darauf  aufmerksam, 
1)  dass  wenn  von  Cap.  14  an  steigend  bis  hieher  der 
Drang  der  Ideen  bis  zur  Ahnung  der  Unsterblichkeit 
trieb,  der  Dichter  diess  recht  wohl  berechnet  haben 
musste,  nicht  also  diese  von  ihm  gehegte  Idee  so 
ohne  weiters  wieder  fallen  lassen  konnte.  S)  Dass 
die'  Freunde  sie  gar  nicht  aufheben.  3)  Dass  Hiob, 
wenn  der  Vf.  richtig  erklärt  hat,  die  körperlose  Fort- 
dauer des  Geistes  gehotft,  also  nicht  nur  den  ersten 
Impuls  zu  dem  Auferstehungsglauben  gegeben,  übet" 
welchen  die  Juden  nie  hinausgegangen  sind^  sondern 
eine  seinen  Nachkommen  fremd  gebliebene  philoso- 
phische Idee  aufgestellt  hätte  (f/ui  nimittm  probat^  ni- 
kil  probat).  4)  Dass  in  der  Erklärung  dieser  Stelle 
sonderbarer  Weise  Hiob  und  der  Dichter  als  zwei 
^anz  verschiedne  Personen  dargestellt  sind ,  wodurch 
allein  die  Möglichkeit  entstehn  kann,  dass  eine  so 
über  alle  Massen  wichtige,  und  gleich  in  so  reinetn 
Gewände  aufgefassie  Idee,  wie  die  der  unkörperlichen 
(d.  h.  des  irdischen  Körpers  ledigen)  Fortdauer  des 
Geistes  von  dem  Dichter  seinem  Schauspieler  in  den "" 
Mund  gelegt  werden  konnte,  zu  einem  fast  nur  ora- 
lorischen  Effekt,,  ohne  dass  er  selbst  über  diese  Idee 
weiter  nachdenkend  zu  einer  viel  vollständigem  Lö- 
sung seines  Räthselskam,  und  darnach  sein  ganzes 
Buch  ablaufen  licss.  5)  Endlich,  dass  die  Analyse 
S.  190.  191  viel  weitei;  geht  als  die  Einleitung  S.  13 
zugiebt,  indem  diese  ausdrücklich  nur  von  einem  un- 
vollendeten Gedanken,  ja  von  der  Abwesenheit  des 
j^Begriffs"  spricht  und  ganz  richtig  sieht,  dass,  eben 
wegen  dieser  Abwesenheit  Hiob  am  Ende  irdisch 
glücklich  werden  musSy  und  dass  ;>das  Todesgrauu 
nicht  überwunden  ist ; "  jene  dagegen  versichert «  der 
99 Begriff  der  Unzerstörbarkeit  des  Geistes  sey  klar'' 
geworden,  Hiob  schaue  wie  er  ganz  99 gewiss  Gott 
schauen''  werde.  Das  ist,  dünkt  uns,  ein  Wider- 
spruch. 

Wir  kommen  endlich  an  die  philologischen  inul 
hrHisehen  Leistungen  des  Vfs.    Jene  bestehn  in  einer 
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Ansidll  aener  ErklaninfceD^  io  Beitragen  sam  Lexicon 
in  Form  von  Bereicherung  mit  neuen  Wurzeln  oder 
neuen  Deutungen  älterer;  diese  in  eineelnen  Emeada« 
tionen  dee  Textee.    Um  uns  hier  nicht  in  Einzelheitea 
zu  verlieren  und  doch  jene  Leistungen  deutlicher  zu 
charakterisiren  wählen  wir  ein  besonderes  Stück ,  um 
an  demselben  die  bessernde  Hand  des  Vfs.  kennen  za 
lernen  und  zwar  am  liebsten  eines,  welches  nach  vie- 
len trefflichen  Bearbeitungen  immer  noch  Hilfe  nothig 
hat,  das  Debera-Lied.   v.  S.  ynca  »da  sich  behaup- 
teten die  Häupter/'  das  Schollen  hai  besser:  da  sie 
wirklich  als  Häupter  auOraten.  —    v.5.  ibT  3  regel- 
mässig als  Kai  gefasst  —    v.  6.  ri3->na  wie  überall: 
offne^tbreite Strassen,  Bahnen.  Rec.  hält  diess  für  eine 
willkiirliche  Emphase.    Es  steht  hier  des  Parallelis- 
mus wegen  statt  nin^:  jyniemand  ging  (gern)  aus^ 
und  wer  ansgehn  mictffe,  wählte  Umwege/'  —  v.  7. 
^n73p«-   Hr.  £•  zieht  zu  uasrer  Verwuademng  selbst 
hier  auf  der  Heerstrasse  und  übersetzt  wie  die  Er« 
klärer  alle:  bis  dass  ich  aufstand.    Es  ist  aber  sicher 
secunda  fem.  in  der  Form  ^  die  ja  eben  im  nördlichen 
Dialekt  hfaifig  ist     Die  z^veite  Person  passt  zu  allen 
andern  Stellen  im  Liede  wo  von  der  Debora  die  Rede 
ist  besser  als  die  erste,  welche  ihre  Autorität  dem 
grammatischen  Herkommen  und  dem  Vorurtheil  ver- 
dankt, welches  die  Ueberschrift  über  die  AbfafiTsung 
verbreitet  und  erhalten  hat.    Warum  steht  denn  aber 
nicht  auch  Barak  in  der  ersten  Person  irgendwo?  •-♦ 
V.  8.  ^tman  erwählt  neue  heilige  Richter  (nämlich  De- 
bora und  Barak),  da  war  Eroberung  der  Thoro  von 
Städten  (jetzt  siegte  Israel  wieder),  ohne  dass  ein 
Schild  erschien"  u.  s.  w.  (d.  h.  selbst  ohne  wohlge- 
gerüstetes  Heer).    Der  Sinn  passt  sehr  gut  in  den 
Zusammenhang,  wir  zweifeln  aber  gar  sehr,  dass  er 
im  Texte  liege,     trnb&i  schlechthin  für  Richter  ist 
unstaUhaft,  und  die  ältere  Erklärung  von  dem  ohn- 
mächtigen Zustande  Israels  wegen  seines  Abfalls  von 
Gott  besser.  —    v.9.  zu  •'ab  supplirt  der  Vf.:  eagi^ 
nämlich:  ,,  segnet  Jehova/'  —  v.  10.  wird  dem  Vori- 
gen gemäss  von  den  aus  der  Schlacht  Heimkehrenden 
verstanden,  und  von  drei  Kategorien  der  Reichen  und 
Armen.    Reiten,  gehn,  sitzen  drücken  indess  nur  den 
Begriff  der  Totalität  aus;    darum  ist  auch  -nj,  SaU 
iel,  überflussig.  —    v.  11.  ^^Von  Seiten  der  Beute-p 
theilenden  zwischen  den  Schopfrinnen.*'  »   bip»  tmi 


Seiten  ist  doch  allzu  willkttrlich.    Das  letzte  GM  dei 
Verses  ist  richtig  enähleod  gefaast,  nur  ventehtw 
der  Vf.  von  dem  Bestürmen  feiadlidier  Thore,  Eee. 
lieber  von  einem  Ausziebn  zum  Krieg.    Die  StadU 
liegen  auf  Höhen,  also  sind  die  Thore  für  die  Stür* 
menden  Feinde  nicht  im  Hinabsteigen  zu  ^reichen. 
V.  13^  behält  der  Vf.  die  schlechte  nmser.  PonktaüoB 
bei  und  nimmt  D'^l'nK  und  b-t'i-aa^  von  den  Isneliten-- 
V.  15.  n  und  Issaschar  so  wie  Barak,  ins  Thal  triebeo 
ihn  seine  Füsse.''    RecL  vermuthet  dagegen  eine  C«r* 
ruption  des  Textes,  weil  der  hier  vorzüglichste  Suzn 
Naphthali  fehlt.    Er  kömmt  weiter  unten  in  der  Wie* 
derholung  der  beiden  Uaupthelden  des  Tages  v«,  al- 
lein das  scheint  nicht  zu  genügen.  —  v.  Sl.  tnmpbre 
der  Bach  ton  KühnheiU    &np  nach  arab.  Spndige- 
brauch  vom  Vorwärtsdringen.  Die  Erklärung  ist  nickt 
eben  neu ,  aber  besseres  giebts  auch  nicht  wohL   Per 
Form  nach  könnte  das  Wort  ein  Abstraotum  der  Zeit 
seyn  zs  Vorzeit;  der  alte  theure  Bach,  von  dem  ^ 
so  lange  durch  feindliche  Horden,  die  uns  von  der 
Ebene  scheuchten,  gedrängt  waren,  oder  an  demirir 
sie  echon  früher  igeschlagen.  «-    v.  80.  ist  das  Ste 
Glied  als  Zwischensatz  gefasst:  (trotz  dem  Zoreden] 
oAederholt  sie  eich  ihre  IVartei  philologisch  ganz  ge- 
nau aber  unbequem,  weil  dadurch  der  Effekt  gemio> 
dort  wird.  —  v.  30  kömmt  der  Vf.  dem  sichtlich  ver* 
derbten  Texte  dadurch  zu  Hilfe^  dass  er  das  letste 
bbo  in  b^«|  (ilo^/rau?)  ändert    Ist  das  Wort  aber 
passend  in  jene  Zeiten  und  Verhältnisse? 

Doch  das  Gesagte  mag  zur  Charakterislik  dee 
vorliegenden  Werkes  hinreichen.  Ausser  dem  Be- 
sprochneu enthält  die  Vorrede  des  ersten  Bandes  nock 
eine  30  Seiten  lange  Theorie  des  Staats,  und  as 
Schlüsse  des  vierten  steht  eine  Sammlung  deutscher 
Gedichte  des  Vfs.  Wir  lassen  es  dahin  gestellt  sern. 
wie  weit  die  eine  und  die  andere  die  Kritik  noseier 
Staatsmänner  und  ästhetischen  Kunstdehter  bestehn 
werde,  und  bedauern  nur,  dass  die  letzten  Blatter  dtf 
Werkes  in  so  bitterm  Muthe  geschrieben  sind  und  eine 
Polemik  enthalten,  welche,  selbst 'wenn  sie  in  der 
Sache  Hecht  hätte,  zum  mindesten  in  der  Form  ver- 
fehlt wäre  und  dem  V£  nicht  zur  'Ehre  gereiebeo 
konnte.  Doch  das.  sind  Dinge,  die  vor  mnen  andern 
Richterstuhl  gehören,  als  den  der  litteraturseitaD^. 

Ein 
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IlAamcRG;  b.  Perthes:  Dat  Leben  Jnn  Christ  ft» 
teineO»  gesekiehtUd^  Zueammenhange  und  eemer 
geteMchtUehen^Enimds^ung  dargestellt  von  Dr. 
Augiut  IVeander,  —  Dritte  und  verbessette  Auf- 
lag«. 1889.  XKVm  n.  776  S.  gr^  8.  (3  Rthlr. 
6gGr.) 


W. 


m  Rec.  bei  der  ausführlicheren  Beurtheilong  der 
WBtea  Ausgabe  (A.L.Z.  Jahrg.  1888.  Nr/57— &9) 
vorhersah  —  weite  Verbreitung  und  wiederholte  Auf* 
lagen  dieses  Werkes  —  ist  schnell  in  Erfüllung  ge-» 
gangen.  Während  jedoch  die  zweite  Auflage  nur  ein 
unveränderter  Abdruck  der  ersten  war^  erscheint  die 
dritte  vermehrt  und  verbessert  und  so  wird  eine  kurase 
Darlegung  des  Verhältnisses  zu  jener  an  der  Stelle 
seyn.  Im  Ganzen  ist  der  Standpunkt  des  Vfs.  dersel« 
lie  geblieben.  Die  Vorrede  rechtfertigt  ihn  gegen  die 
Bjritik  von  Dav,  Schulz  m  der  Allgem.  Kirchenzrttung 
und  gegen  den  Einwurf,  dass  bei  einer  Darstellung 
des  Lebens  J.  eine  scharf  ausgeprägte  Theorie  von 
seiner  Person  zum  Grunde  liegen  müsse«  Daneben 
erkennt  N.  freudig  an,  dass  selbst  eine  Einigung  und 
Verständigung  mit  Stroms  nach  den  von  letzterm 
vorgenommenen  Milderungen  der  mythischen  AufTas«^ 
zung  der  evang.  Geschichte  bis  zu  einem  gewissen 
Punkte  möglich  gewesen  sey,  obschon  die  höchsten 
Streitfragen  j  als  wesentlich  mit  der  religiösen  Grund- 
anschauung  zusammenhängend,  noch  immer  obschwe- 
ben  müssen.  Nach  seiner  echt  evangelischen  Weise 
w^eit  davon  entfernt,  die  Gtesinnung  des  Einzelnen  zu 
richten,  erklärt  er  sich  desto  entschiedener  gegen  das 
Princip,  welches  als  Prindp  der  Welt-  und  Selbst-« 
Vergötterung  in  den  Kan^pf  zu  dW  christlichen  Theis^ 
mus  getreten  sey  und  zwar  nach  einer  relativen  histo- 
rischen Nothwendigkeit  sich  nach  seinem  ganzen  Um- 
fange habe  aussprechen  müssen,  aber  nur,  um  durch 
die  Macht  der  christU  Wahrheit  in  dem  naturgemässen 
Sntwickelungsgange  des  Lebens  und  Denkens  ganz, 
überwunden  zu  werden. 

In  wiefern  iV^afk/ar  dazu  beigetragen  haben  dürf- 
te,  durch  Sicherung  des  historischen  Gehaltes  der 
A.  L.  Z.  1839.    DrUttr  Bani. 


evangel.  Tradition  so  >wie  durch  Hervorhebung  der 
von  ihr.  umschlossenen  religiösen  Ideen  jener  Wahr- 
heit zu  dienen,  hat  J^ec,  früher  angedeutet,  wie  ^ 
denn  auf  der  andern  Seile  nicht  verhehlte,  wo  ihm 
der  Vf.  rücksichtlich  des  ersten  Punktes  zu  weit  zu 
gehen  und  gegen  Anerkennung  eines  mythischen  Ele- 
mentes sich  zu  sehr  zu  sträuben  schien.  Diese  Stren- 
ge ist  in  der  gegenwärtigen  Ausgabe  nicht  gemildert. 
Nur  ein  Mal  äussert  sich  der  Vf.  S.  700  Anm.  bei  dem 
Zerreissen  des  Vorhanges  im  Tempel,  es  würde  mög- 
licher Weise  diese  Erzählung  ein  mythisches  Element 
zu  nennen  seyn.  „Wir  gebrauchen,  fahrt,  er  dann 
fort,  absichtlich  jenen  Namen,  da  es  fem  von  uns  ist^ 
aus  abergläubiger  Furcht  das  Wort  zu  meiden ,  wenn 
wir  den  dadurch  bezeichneten  Begriff  anwenden. 
Wenn  wir  gleich  behaupten  müssen,  dass  das  Chrl- 
atenthum  seinem  Wesen  nach  eine  nicht  mythische, 
.  sondern  durchaus  historische  Religion  ist^  dass  eine 
Reihe  von  wahrhaften  geschichtlichen  Tbatsachen  die 
Grundlage^  desselben  bilden;  wenn  gleich  wir  auch 
zwischen  symbolischer  Darstellung  wahrhafter  Tbat- 
sachen (was  auf  die  Versuchungsgeschichte  geht) 
und  Mythen  einen  specifischen  Unterschied  machen 
müssen:  so  leugnen  wir  doch  nicht  die  Möglichkeit 
davon,  dass,  nachdem  ein  Mal  die  ausserordentlichen 
Tbatsachen  des  Christenthums  der  religiösen  An- 
schauung einen  Umschwung  gegeben  hatten,  dar- 
aus CO  einzelne  mythische  Elemente,  die  sich  dem 
geschichtlichen  anschlössen,  in  der  christl.  Ueberlie- 
ferung  sich  bilden  konnten.  Nur  das  Vorherrschen 
des  Mythischen  müssen  wir  als  Merkmal  des  Apokry- 
pbischen  bezeichnen.*  Aber  auch  wo  wir  in  einem  ein- 
zelnen Falle  wie  hier  die  Möglichkeit  zugeben  müs- 
sen, folgt  daraus  noch  nicht  die  Wirklichkeit."  — 
Wenigstens  dürfte  aber  daraus  die  wissenschaflliche 
Berechtigung  folgen,  das  Einzelne  innerhalb  der  von 
uns  früher  gleichfalls  angedeuteten  Grenzen  darauf 
änzusehn^  ob  sich  Mythisches  daran  augesetzt  habe 
und  von  dem  Vf.  dürfte  nach  diesem  Zugeständniss 
um  so  mehr  erwartet  werden  können,  dass  er  in  ge- 
genwärtiger Ausgabe  von  jener  Berechtigung  öfter 
und  consequenter  hätte  Gebrauch  machen  sollen. 
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Vorzuglich  fühlbar  trird  dieser  Mangel  wie- 
der 6^  <er  Gfehürtä-'Gr^schichte^  indeifiS.  tO  sTtiraf 
eine  etwas  weitere  Ausfiihning  von  S.  16  d.  1.  A« 
gegeben^  sonst  aber  Alles  beim  Alten  gelassen  ist. 
Dagegen  hat  S.  3  die  BegrifTsbestimmnng  des  christ- 
lichen Bewusstseyns  noch  mehr  Consistenz  und 
Schärfe  gewonnen.  Die  Auseinandelsetzungen  über 
die  Taufe  durch  Johannes  und  über  letztere  selbst 
sind  S.  78  f.  u.  98  f.  durch  manches  Neue  bereichert ; 
eben  so  die  über  die  parabolische  Lehrweise  S.  1S4  f« 
Die  Bergrede  steht  nicht  mehr  unter  dem  Abschnitte 
über  J.  Lehrart^  sondern  ist  im  zweiten  Theile  S.451  tt. 
an  der  betr.  Stelle  eingereiht.  Auch  die  Entwicke- 
lung  ihres  Zusammenhanges  so  wie  die  Erklärung  von 
Matth.  5,  17,  von  demScheidungs-  und  dem  Eides- 
Verbote  beurkundet  die  nachbessernde  Hand  des  Vfs. 
zum  Tfaeil  mit  Berücksichtigung  abweichender  An- 
sichten; Sowohl  in  materieller  als  formeller  Hinsicht 
^ehr  zu  seinem  Vortheil  umgearbeitet  erscheint  ferner 
der  Abschnitt  über  den  Lehrvortrag  im  Job.  Evange- 
lium S.  210  ff.  Der  über  den  von  Christus  gemachten 
Gebrauch  alttestamcntl.  Stellen  hat,  wie  die  Bergrede, 
seinen  Ort  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  gefun- 
den. Ganz  neu'  hinzugekommen  ist  die  Beantwor- 
tung der  Frage^  ob  «7.  habe  eine  Kirche  stiften  wollen 
S.  350  ff.  Sie  wird  mit  eben  so  viel  Feinheit  und  Um- 
sicht als  echt  protestantischer  Geistesfreiheit  gegeben« 
Der  Abschnitt  von  den  Wundern  aber  zeigt  keine  We* 
sentlichere  Veränderung.  Bios  S.  366  hält  der  Vf. 
ilich  bei  der  Beschwörung  des  Sturmes  strenger  an  die 
evangel.  Ueberlieferung  mit  der  ^ausdrücklichen  Be- 
merkung, durch  Stratiss  dazu  veranlasst  zu  scyn 
Ausserdem  sind  S.  S57  u.  367  ein  Paar  verwahrende 
l^oten  hinzugekommen. 

Zeigen  nun  sowohl  die  angeführten  Umstellungen 
als  auch  die  mehrfachen  Verarbeitungen  der  Noten  in 
den  Text  Cvgl.  S.58,  119,  124,  145,  229  u.ö.)  be- 
reits im  ersten  Theile  zugleich  das  Streben  nach  Ver- 
vollkomnuiung.in  der  historischen  Composition,  so 
tritt  dasselbe  im  zweiten  Theile  noch  mehr  hervor, 
besonders  in  den  die  verschiedenen  Partieen  vermit- 
telnden Uebergängen  t  S.  409,  448,  580,  647  u.  ö.) 
und  in  der  Art,  wie  der  Vf.  jetzt  oft  die  bedeutende- 
ren Abschnitte  schliesst;  z.  B.  S.  418,  662,  692,  704. 
t)adurch  ist  dieser  ganze  Theil  offenbar  pragma- 
tischer geworden,  ohne  dass  man  auch  jetzt  willkür- 
liche Manipulationen  r&cksichtlich  der  Zeitbestim- 
mung bemerkte.  Wohl  aber  verdient  die  Note  S.387 
zur  Vertheidigung  der  Annahme  eines  längern  'Auf- 


Evangelien alle  Aufmerksamkeit.  Unter  den  aus- 
fUnrlieheren^  fiütwtekehmgtn  heben  wir  hervor  di» 
über  das  Befremden  des  Nikodemus  und  das  yrnri^" 
vai  ävw»€v  S.  404^  über  Job.  10,  34  f.  S.  Stt,  über 
das  Schweigen  des  Joh.  vom  Seelenkampfe  in  Geüi- 
isemane  S.  669,  über  die  Nothwendigkeit  eiaer  Wie- 
dererscheinung J.  für  die  Jünger  vom  psychologisebeo 
Standpunkte  aus  S.  705,  über  den  Vorwand,  die  Jos- 
ger  hätten  J.  Leichnam  gestohlen ,  zur  Vertheidigvo; 
der  Aufcorstefaung  S.  711  f.y  über  das  fiij  ftov  inw 
Joh.  80,  17  S.715  und  über  manche  andere  Ponte 
aus  der  Auferstehungsgeschichte*  Doch  hat  die  Vi* 
ehe  am  Grabe  auch  jetzt  noeh-keine  BerücksichtigiB; 
gefunden  so.  wenig  als  die  Engeierscheinungen.  Dt- 
gcgen  ist  der  Vf.,  welcher  das  Ungenügende  des  fra- 
hern  Schlusses  mit  der  Himmelfahrt  auch  von  seinei 
Standpunkte  aus  gefühlt  zu  haben  scheint,  jetzt 
8. 786  —  780  weiter  auf  die- Sache  eingegangen.  Ab 
das  Wesentliche  gilt  ihm  nun  „dass  Chr.  nicht dordi 
den  Tod  von  dem  irdischen  Daseyn  zu  einem  höherei 
überging,  sondern  auf  übernatürliche  d.  h.  denp- 
wöhnliclien  Gesets^en  der  Entwickelung  des  leibDekü 
Daseynä  nicht  entsprechende  und  aas  demselben  nielit 
zu  begreifende  Weise  von  diesem  irdischen  Wdtkir^ 
per  aus  den  Bedingungen  des  irdischen  Lebens  in  ei« 
ne  höhere  Region  des  Daseyus  erhoben  wurda  Dies 
Wesentliche  sey  unabhängig  wie  Ton  der  Tradition  bei 
Lukas  überhaupt,  so  von  der  besondcrn  Fonn  der 
Darsteifttng.  BGt  ihm  stehe  und  falle  die  Rcalilitder 
Aufeirstehung,  wenn  dieselbe  nicht  folos  als  oatürti- 
che  Wiederherstelhmg  aus  einer  vorübergehende« 
LebenshemmuAg  gefasst  werde.  Es  liege  der  apo- 
stolischen Attseharoungsweise  von  ihr  zum  GruHk 
Rom:  6,  9;  8  Cor.- 13,  4  u.  s.  w.  Dadurch  wcnte 
allerdings  die  früftereii  meirr  rhapsodischen  Andec* 
tungen ^verstärkt«  Auch  wird,  wer  das  christlieie 
Bewusstseyn  durchaus  so  weit  ausdehnt,  dass  es  ei- 
nerseits den  physischen  Tod  als  nothwendige  Folge 
der  Sünde  involvirt,  andrerseits  den  Glauben  an  eis 
aus  dem  Tode  hervorgehendes  ewiges  Leben  der  ver- 
klärten menschlichen:  Pcvsönlicfakeit  durch  die  Aufer- 
stehung  /.  nur  dann  begr&ndet  weiss,  wenn  sie  lof- 
gePasstwird  „als  Wiederherstellung  des  in  der  Ver- 
bindung von  Leib  und  Seele  bestehenden  personlicbefl 
Dascyns  aus  dem 'Tode  in  einer  höheren  Form.ifi 
welcher  dasselbe  dem  Tode  förtah  nicht  unlenvoife». 
sondern  für  ununterbrochenes  ewiges  Leben  bestinun^ 
ist'V  leicht  auf  der  Seite  des  Vfs.  stehen,  sich  ib<r 
auch  gtswiss  gendthigt  sehen ,  diese  höhere  Form  ib 
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zu  denken.  Damit  hörea  jedeoh  streng  genommen  die 
,,BediDgangen  dos  irdischen  Lebens''  auf;  die  ^^ ha- 
bere Region  des  Daseyns"  wird  in  diox  niedere  ziem- 
lich gewaltsam  heriibergezogeu ;  eine  besondere  ,,Er- 
hebung''  in  sie  als  eigene  ^^Tbatsache'' lässt  sich  dem 
^^UarenDenken'^y  worauf  der  Vf«  dringt,  nun  schwer- 
lich noch  vorstellig  machen  und  wenn  wir  ein  Hai  dar- 
auf verzichten  und  uns  mit  dem  Shakeispearischen 
^ihere  are  more  ihings  between  heaven  and  earthy 
ihan  our  philosophy  may  dream  of  beschwichtigen 
vollen ,  so  kömmt  es  wohl  zuletzt  fast  auf  Eins  hin- 
aus, was  wir  annehmen  —  dies  Wesentliche  oder  die 
Himmelfahrt  des  alten  Kinderglaubens« 

Befremdend  könnte  es  erscheinen,  dass  der  Vf» 
gerade  bei  der  Auferstehung  und  Himmelfahrt  Wei$S(^s 
Auffassung  der  Sachen  so  gut  wie  gar  nicht  berucJ^- 
sichtigt.  Er  wird  sie  —  und  mit  Recht  —  für  gar  zu 
M'illk&rlich  gehalten  haben«  Auch  sonst  ist  die  Rück«« 
nicht  auf  ihn  nicht  häufig.  Vgl.  S.  14 ,  81,  41,  536. 
Pesgleichen  ist  N.  an  GfrSrer  ziemlich  vorüberge- 
gangen. Nur  536  u.  643  kömmt  er  auf  ihn  zurück. 
Die  specielle  Polemik  gegen  Strwiss  ist  zum  Theil 
milder,  an  einigen  Stellen  auch  kürzer,  an  andern 
wieder  ausführlicher  geworden«  Die  Anmerkungen 
von  allgemeinerer  apologetischer  Tendenz  sind  theils 
zahlreicher,  theils  mehr  ausgeführt  (S.  599  u.  615), 
desgleichen  die,  welche  sich  des  Job.  Evangeliums  im 
besondem  annehmen.  S.  5S6,  538,  641,  706.  Sorg- 
fältigere Columnen  -  Titel  und  Register  erhöhen  die 
Brauchbarkeit  dieser  Ausgabe,  welche  gleichfalls 
bald  genug  vergriffen  seyn  wird ,  um  dem  rastlos  tha- 
tigen  Vf.  abermals  Gelegenheit  zu  Bereicherungen 
aus  der  immer  waclisenden  Fülle  seiner  neutostament- 
lichea  Schriftgejehrsamkeit  zu  geben.  E.  & 

VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 
Hali^s,  b.Schwotschkeu.  Sohn:  Dei' Freiherr  van 
SandoM  oder  die  gemischte  Ehe.    Eine  Geschichte 
unserer  Tage  von  Dr.  K*  6.  Bretechneider^  Ober- 
consist.  Director  und  Generalsuperint.  zu  Gotha, 
Ritter  des  Sachs.  Ernestin.  Hausordens.     Fierie 
Auflage.    Nebet  einem  offeneth  Briefe  an  den  Vf. 
der  Schrift:  jjDer  Freiherr  v.  Sandau  auf  dem 
Eichiplaize  einer  unbefangenen  Kritik.''     1839. 
Vniu.252S.    8.    (IRthlr.) 
Bei  dieser^  vierten  Auflage  einer  der  wichtigsten 
und  gehaltreichsten  Schriften,   welche  die  traurigen 
Cölner  Wirren  veranlasst  haben,  ist  der  auf  dem  Titel 
angegebene^  und  für  die  Besitzer  der  drei  ersten  Auf- 
lagen auch  besonders  kSufliche  ;>  offene  Brief  f  vor 


Allen  beachtenswertb.  Der'Mann,  gegen  den  er  ge- 
richtet,  ist  ein  vornehmer  Herr ,  wie  es  scheint^  ehi 
hochgestellter  Militär  in  Sachsen,  ein  zelotischer  Ka- 
tholik ,  der  oben  so  schwach  in  der  Erkenntniss  ist, 
als  nach  Art  der  Yorndimen  hocheinherfiüirend  und 
absprechend  in  Dingen,  von  denen  er  nichts  versteht. 
Doch  mag  ihm  ein  anderer,  vielleicht  sein  Beichtvater, 
geholfen  und  die  plumpen  Anmerkungen  dem  Texte 
beigefügt  haben.  Der  Vf.  ^  der  aswar  Bpithet  wie 
>i Verstandes wüthrichö''  (das  sind  die  Rationalisten 
mit  ihrer  ^Auiklärungsra^erer')  ^^krahwinkliche  Go- 
thaer," unbedenklich  gebraucht,  hat  doch  neben  der 
politischen  Klugheit^  die  ihn  abh&lt,  sich  über  zyr 
Sache  eehr  gehörende QegensVknie  auszusprechen,  um 
nicht  gar  zu  sehr  compromittirt  zu  werden,  noch  hin 
und  wieder  etwas  von  dem,  was  man  Anstand  und 
Sitte  nennt  .Er  gesteht  seinem  Gegner  einiges  schrift- 
stellerische Talent  und  einige  Gelehrsamkeit  zu,  auch 
zeigt  er  sich  dadurch  als  Mann  von  gutem  Ge- 
schmacke,  dass  er  die  Gothaer  Cervelatwurst  und 
Gänseleberpasteten  ausdrücklich  rühmt;  der  Noten- 
macher dagegen  sagt:  ^9 seine  (Bretschneiders)  gei- 
stigen Kinder  sind  alJe  albern,  abgeschmackt  und 
dumm.'^  Rührt  nun,  wie  Hr.  Dr.  ßreischn.  vermu- 
thet,  von  diesem  geistlichen  Herrn  der  Titel  des  Bu- 
ches her,  so  hat  er  auch  darin  seinen  Mäcen  schlecht 
bedient.  Anstatt  zu  sagen:  9>vor  dem  iltcAfertflif/tle 
einer  unbefangenen  Kritik'^ ,  hat  er  die  Unschicklich- 
keit begangen,  zu  schreiben:  ^»auf  dem  Richtplatze." 
Hierdurch  ist  die  Schrift  als  Schaffet  bezeichnet,  und 
der  hochgeborne  Vf.  als  Scharfrichter,-  der  das  Ge- 
richt mit  der  Execution  anfängt. 

Nun  hat  sich  dieser  Richter  nicht  blos  über  die 
Schriften,  sondern  auch  über  die  Person  seines  Geg- 
ners zu  Gericht  gesetzt;  er  hat  dem  hochverehrten 
Manne  Absichten  untergelegt,  die  diesem  nie  in  den 
Sinn  gekommen  sind;  sich  Spöttereien  und  Witzeleien 
erlaubt,  denen  es  eben  so  sehr  an  Wahrheit  als  an 
Würde  fehlt;  er  hat  es  nicht  versdim&ht,  ihn  mit  in- 
jttriöSMi  Beschuldigungen  zu  überhäufen.  Dies  bat 
jedoch  Hm.  Dr.  Bretschn.  nicht  bestimmt,  dem  fa- 
natischen Eiferer  zu  antworten,  cTondem  theils  die 
Schlussbemerkung  des  Vfs.,  aus  welcher  hervorgeht, 
dass  doch  nicht  alle  Hoffnung,  ihn  zu  rectificiren,  auf- 
zugeben sey,  da  er  selbst  gefühlt,  dass  das  unpar- 
teiische Publikum  seine  Schrift  hämisch  und  böswillig 
finden  könne,  wo  er  zugleich  versichert,  dass  ihm  nichts 
mehr  am  Herzen  liege,  als  aufrichtige  Verträglichkeit 
beider  Confessionen  in  Deutschland ;  theils  die^  ganz 
falsche  Ansicht,  die  der  Ungenannte  von  dem  Frei- 
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herrn  von  Sandau  nufgeatelli  bal>  welche  die  L^ser^ 
die  nicht  viel  breiter  s.ehra,  als  der  Anonymus,  leicht 
irre  fuhren  könnte- 

Die  Tansende  von  Lesern  des  Freih.  von  Sandau 
wissen  alle^  dass  die.Tendenz  der  vortrefflichen  Schrift 
dahin  geht,  die  Eintracht  zwischen  Protestanten  nnd. 
Katholiken  zu  fordern.  Der  Ungenannte  leugnet  dies 
in  seiner  Executionsschrifit  und  behauptet,  das  werde 
mit  9jmit pharüäiseher  HeucheleV  vorgespiegelt,  und 
die  wahre  Absicht  sey  vielmehr,  zum  Hasse  gegen 
die  Katholiken  aufzureizen,  die  katholische  Kircha 
h^ubzuwürdigen,  ihr  Wesen  ganz  zu  entstellen  und 
unvorsichtige  Katholiken  zu  Proselyten  des  Protestan- 
tismus zu  machen.  Es  gehört,  hat  man  den  Sandau 
*  gelesen,  die  Verblendung  des  ärgsten  Fanatismus  da-* 
zu,  auch  nur  von  weitem  daran  zu  denken,  dass  dies 
von  dem  Vf.  beabsichtigt  worden,  und  man  muss  eiu 
lio^ker,  ein  Historiker  seyn,  wie  der  Anonymus^  und 
ein  Theolog,  wie  dessen  Notenscbreiber,  um  die  Be- 
weisführung davon  zu  unternehmen«  Der  Vf.  belehrt 
uns  y  im  vorigen  Jahrhunderte  habe  der  tiefste  Con- 
fessionsfriede  geherrscht,  der  nur  vormals  durch  JBte<* 
Her  und  Nicolai  gestört  worden  sey.  Jenes  Geschrei 
von  Berlin  aus  sey  damals  zwar  verhallt,  aber  jetzt 
werde  es  von  Gotha  und  Weimar  aus  wiederholt, 
um  den  Confessionsfrieden  aufs  Neue  zu  sto«- 
ren.  Da  haben  wir's!  Bretsckneiders  Freiherr  und 
Röhr's  Reformat.- Predigt  smd  Schuld  an  der  Aufre- 
gung, die  wir  jetzt  beklagen!  Der  Ungenannte  hat 
luer  ein  merkwürdiges  Beispiel  davon  gegeben  ^  wie 
vornehme  Leute  die  Geschichte  studiren.  Sein  Geg- 
ner hat  sich  aber  freiUch  veranlasst  gefunden,  dieses 
Speeimen  zwar  nicht  auf  den  77  Rickiplaiz*' y  wohl 
aber  vor  den  y^IUchierstukV'  der  Geschichte  zu  zie-* 
hen.  Er  hat  nachgewiesen,  wie  es  im  vorigen  Jahr««. 
Iiundert  ausserhalb  und  innerhalb  Deutschlands  mit 
dem  '99 tiefen  Religionsfrieden"  sich  verhielt,  wie  die 
rdinisdie  Curie  mit  ihren  (offenen  und  verkappten)  Je- 
suiten immer  rastlos ,  so  weit  die  Umstände  es  nur  er- 
Jaubten,  die  Protestanten  drückte  und  plagte,  Wie  man 
Tl^ubruch  und  Schandlichkeiten  aller  Art  sich  zu  die- 
sem Behufe  erlaubte.  So  bringt  dann  dieser  99  offene 
Brief  noch  mehr  Thatsachen  der  Art,  die  die  Röm- 
Imge  ganz  ignoriren,  zur  Sprache,  als  schon  in 
dem  ^^Freiherm"  geschehen  war.  Wer  die  Augen 
nicht  absichtUch  verschliesst,  muss  doch  sehen,  was 
hier  offen  an  das  Licht  gestellt  wird,  und  wir  dürfen 
hoffen,  dass  hierdurch  noch  vielen  Katholiken  das 
Verständoiss  werde  geöffnet  werden. 

(ütfr  Begeh 


Was  der  Anonymus  gegen  Hm;  Dr.  ffrefieüii. 
sonst  noch  vorbringt,  ist  ziemlieh  durch  und  durch  von 
gleichem  Schlage  und  Werlhe ,  trie  das  besprocheno 
hochadtiche  Speeimen   der  (SeschichtBkenntniss.  So 
belehrt  uns  derselbe,  Carl  Friedrich  Bakrdt  halte  den 
Deismus  in  Deutschland  eingeführt,  und  nun  habe, 
von  ihm  verleitet,  die  Theologie  99  die  Narrenjadeäi^ 
ner  allgemeinen  Vernunftreßgion  angezogen;  in  ihren 
Frivolitäten  habe  sie  nun  Schwarz  und  Weiss  ioeina 
Ideniiiät  gebracht  und  die  einander  widerspredie&- 
den  CO  Begriffe:    VdkssauverSnefät  und  Staat  er« 
zeugt?''  Dass  hier  eben  So  viel  Irrthumer,  alsWoita 
gegeben  werden ,  wird  sonnenklar  gezeigt,  und  inBe« 
treff  der  ^^  Narren jacke  einer  allgemeinen  Vemnnfoe« 
ligion^'  unter  anderen  auf  den  Apostelfürsten  (Apo- 
Btelgesch.  17,  S3— 28.  Rom.  1,  19.  SO  und  Rom.  % 
14. 15)  verwiesen ;  auch  auf  das,  was  Socrates  beidem 
Xenophon  darüber  sagt,  auf  Plato,  Seneca,  Harm 
Antoninus,  ja  selbst  auf  den -rechtgläubigen  Rircheiv- 
vater,    Klemens    den  Alexandriner.      Grosstentheils 
greift  der  Anonymus  Nebendinge  heraus,  mit  deoea 
gegen  den  Freiherrn   nichts  bewiesen  seyn  würde, 
wenn  sie  auch  richtig  dargestellt  wären.    Aber  das  ist 
nicht  der  Fall:   was  der  Ungenannte  sagt,  ist  den 
allergrössten  Theile  nach  unrichtig,  und  man  weis« 
nur  oft  nicht,  ob  grobe  Unwissenheit  daran  Schuld  ist, 
oder  jesuitisch   verdrehender   Fanatismus,     Vielei 
nimmt  sich  wirklich  possirlich  aus.    So  muthet  der 
Anonymus  seinem  Gegner  zu,  doch  einen  Munster- 
schen  Baron  und  einen  Pater  Cyriax,  wie  erimFrci- 
herm  geschildert  sey,  im  Leben  nachzuweisen.  Hier- 
mit wird  zu  erkennen  gegeben,  ein  dergleichen Baroo 
und  Pater  sey  im  Münsterlande  gewiss  nicht  anfafin* 
den.     Gleichwohl  giebt  der  Anonymus  dem  Hn.  ^* 
Bretschn.  den  guten  Rath,  er  möge  sich  hüten  y  if^^ 
Mänsierland  zu  reisen,   tceil  die  dort  lebenden 
Originale  des  Barons  sidi  an  dem  Vf.  des  Freibe^ 
von  Sandau  ihätlich  vergreifen  möehfen.    Ware  das 
zu  fürchten,  so  müsste  die  Zeichnung  jener  Duoo"" 
sehr  getroffen  seyn.    Doch  Hr.  Dr.  Bretsehn.^«^ 
chert:  „ich  glaube  gar  nicht ^  dass  ein  Original  0^ 
nc^  Baron  im  Münsterlande  existirt,   und  hin  nkt* 
zeugt,   dass  kein  Munstersciier  Baron  sich  für  ^ 
Original  des  von  mir  geschilderten  halten,  oder«» 
solcher  sich  melden  tioird  (letzteres  glaubt  Rec.  anwl- 
Hat  etwa  die  fränkische  Ritterschaft  durch  die  ScU* 
derung  des  schlechten  Buben  Franz  vonMoorinSdiiij 
lers  Rauhem  sich  an  den  Pranger  gesteUt  ge^Iaobt- 
oder  würde  ihr  beigefallen  seyn,  Schillem  darvke^ 
anfallen  zu  wollen  "t 
luss  folgt.') 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

LBiPne,  b.  BrockhMu:  Do*  iVeuMMcAe  Infeafof- 
Et^recht,  aus  dem  gemeinBii-  deatschen  Hechte 

'  entwickelt  von  Karl  Mite,  Professor  in  Halle. 
1838.  XXn  a.dl4  S.  gr.  8.    (1  Rthlr.  1«  Ggr.) 


JD. 


Fa9  vorstehende  Wprk,  dessen  Anzeige  die  näch- 
sten Spalten  dieser  Zeitung  enthalten  sollen,  erregte 
3chon  allein  um  des  Vfs.  Willen  bei  seiner  Ankündi* 
^ng  Interesse  und  Aufmerksamkeit.  Denn  es  fehlte 
nicht  an  gelehrten  Praktikern;  die  überrascht  waren^ 
dass  Professor  IVilte,  der,  abgesehn  von  seinen  er- 
sten fast  vergessenen  Jugendversuchen  ^  seine  juri- 
stische Thätigkeit  fast  ganz  einer  der  Praxis  so  ent- 
fernt liegenden  Beschäftigung,  nämlich  dem  Durch- 
forschen von  Quellen  des  postjustinianeischen  Rechts 
im  Oriente,  zugewendet  hatte,  jetzt  plötzlich  mit  ei- 
ner so  durchaus  praktiscli6n  ausfuhrlichen  Abhandlung 
hervorzutreten  den  Entschluss  gefasst  hatte.  Diesen 
Juicisten  war  es  entgangen,  dass  seitdem  der  Vf.  im 
Jahre  1830  eine  praktische'  Stellung  bei  dem  Ober- 
kindesgerichte  in  Breslau  neben  seiner  Professur  ge- 
funden, er  auch  bei  seiner  Versetzung  nach  Halle  sich 
einer  gleichen  Thätigkeit  nicht  ganz  entzogen  hatte; 
sie  hatten  ubersehn,  dass  bereits  in  dem  genannten 
Jahre  derselbe  Vf,  nGrundziige  des  preumschen  Erb^ 
rechtes  y  qIb  Ergänzung  meiner  Vorlesungen  über  das 
preussisehedvilreehV'  a«f  wenig  Bogen  hatte  druckep 
lassen.  Das  schnelle  Vergriffenseyn  dieses  Schrift- 
chens in  wiem  Zeitraum  von  kaum  fiinf  Jahren  ga|i 
dem  Vf.,  nrtch  seiner  Aeusserung  S.  XV  der  inter- 
essanten Vorrede,  den  ersten  Antrieb  zur  Ausarbeir- 
tung  der  gegenwärtigen  Schrift;  und  das  Erscheinen 
derselben  befriedigt,  ja,  man  mochte  fast  sagen, 
übertrUTt  die  Erwartungen,  die  man  in  dieser  Bezie?- 
hung  von  dem  yS*  hegte. 

Die  Schrift  zerfällt  in  vier  Bucher,  von  denen  das 
erste  die  Einleitung,  das  zweite  von  S.  51  —  168  die 
Universalsuccession  ab  iniesiatOy  das  dritte  von  S.163 
bis  SSI  die  Singularsuccession  ab  iniestato,  und  das 
vierte  und  letzte  Buch  von  S.  822— S86  Modificatio- 
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nen  der  Intestaterbfolge,  nämlich  die  Cpllation  undi 
die  Abfindung  der  Kinder,  enthält.  Die  gehaltvnllf 
Einleitung  zerfallt  wieder  in  dreizehn  Paragraplie% 
Der  erste  von  ihnen,  ^^AUgemeine  Vorbemerkungen'' 
überschrieben,  zeigt,  theils  wie  unpassend  dieBichj 
tung  der  neueren  Zeit  ist.  Demjenigen,  was  als  Er- 
gebniss  des  genauem  Quellenstudiums  im  Römische^ 
Rechte  sich  herausstellt,  sofort  einen  bestimmendei^ 
Einfluss  auf  die  gemeinrechtliche  Praxis  anweisen  zyi 
wollen,  ohne  im  Mindesten  auf  den  Charakter  de^ 
deutschen  Rechtssitte  Rücksicht  zu  nehmen^  theils 
wie  ungerecht  der  jetzt  so  häufig  gegen  ältere  Prak^ 
tiker  ausgesprochene  Tadel  ist,  als  hätten  sie  die  oft 
so  deutlich  redenden  Zeugnisse  der  Romischen  Rechts- 
quellen  nicht  verstanden.  Denn,  was  unsere  Zeit- 
genossen Miss  Verständnisse  des  Römischen  Rechts  zu 
nennen  gewohnt  sind,  sagt  der  Vf.  S.  4,  ist  in  den 
meisten  Fällen  nichts  Anderes,  als  ein  richtiges^  wenn 
gleich  unbewusstes  Verständniss  Dessen,  was,  im 
Gegensatz  der  antiken  Romischen  Rechts-Ansicht,  die 
einheimische  Sitte,  das  deutsche  Rechts-  und  Volks- 
Leben  jerfordert  Ueberall  weist  der  Vf.  im  Verfolge 
seiner  Darstellung;  auf  diesen  doppelten  Zusammen- 
hang des  Preussischen  Rechts  mit  dem  Römischen 
Rechte  und  der  Deutchen  Rechtssitte  hin.  So  bemerkt 
er  im  §.  8  bei  den  Arten  der  Intestatsuccession,  dass 
die  Universalsuccession  dem  Römischen,  die  Singu- 
larsuccession dem  Deutschen  Rechte  abgeborgt  sey« 
Auffallend  ist  die  hier  vom  V£  behauptete  Eintheilung 
der  Verwandtschaft  in  Bluts  -  und  Geschlechts  -  Ge- 
meinschaft, indem  die  letztere,  die  Ehe,  wohl  aller- 
dings als  Schwägerschaft,  aber  nicht  als  Verwandt- 
schaft angesehn  werden  darf.  Bei  der  Fähigkeit  zur 
Intestatsuccession  (§.  3)  behauptet  der  Vf.  nüt  Recht 
gegen  Temme^  dass  zur  Ausschliessung  der  vermö- 
genden Intestaterben,  die,  aufgefordert  zurVerpfle?» 
gung  eines  hilflosen  Verwandten,  denselben  ohne 
Unterstützung  gelassen,  es  nicht  nöthig  sey,  dass  em 
Fremder  sich  desselben  angenommen  habe.  Bei  Ge- 
legenheit der  zur  Intestatsuccession  berechtigenden 
Verwandtschaft,  wobei  der  Vf.  die  vollkommen  be- 
Uu 
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feditigende^  %.4y  die  tmvoUkommeii  berechtigende, 
$.5,  die  Unstllchd,  f.  6^  etiSIich' cRe  vollburtige 
und  halbB&rtige  Terwan^tschaft  ($.  7)  uaterscheidet, 
behauptet  der  Vf.  in  Note  5  zum  $.4:  >,In  der  Hei- 
lath  mit  der  Mutter  ausserehelich  geborener  Kinder 
liegt  die  stillschweigende  Anerkennung  der  letztern, 
als  von  dem  nunmehrigen  Ehemanne  erzeugt,  zu  de« 
ren  Entkraftung  es  alsdann  derselben  Beweise  der  un- 
möglich gewesenen  Zeugung  bedarf,  wie  wenn  das 
Kind  b  der  Ehe  erzeugt  worden  wäre."  Diese  Be- 
hauptung war  nicht  nur  an  und  für  sich  schon  unstatt- 
haflt,  im  Falle  dass  eine  unverehelichte  Person  be- 
reits von  A.  ein  Kind  hat,  später  von  B.  geschwächt 
wird,  und  Diesen  heirathet  in  lleziehung  auf  das  von 
A.  erzeugte  Kind^  sondern  es  ist  jetzt  auch  durch 
em  Rescript  des  Justizminister  vom  18.  llärz  1839 
das  Fehlerhafte  einer  solchen  hin  und  wieder  wohl 
vorgekommenen 'Praxis  anerkannt,  und  auf  die  Cir- 
cnlarverfugung  des  Hinistorii  dor  geistlichen  Angele- 
genheiten vom  5.  October  1838  hingewiesen,  wonach 
-Sftmmtliche  Geistliche  verpflichtet  sind,  so  oft  ein 
Frauenzimmer  sich  verheirathet,  welches  bereits  aus- 
'ser  der  Ehe  erzeugte  Kinder  hat,  den  Bräutigam  vor 
*^aer  Trauung  dariibcr  zu  Protokoll  zu  vernehmen,  ob 
er  diese  Kinder,  oder  welche  von  ihnen ,  als  von  ihm 
erzeugt  anerkenne.  Femer  untersucht  und  bejaht  der 
Vr.  auf  S.  15  mit  Recht  die  Frage,  ob  durch  richter- 
lichen Aussjpruch  einer  Geschwängerten  die  Rechte 
einer  wirklichen  Ehefrau  des  Schwängerers,  und  den 
"Erzeugten  die  vollen  Rechte  ehelich  Geborener  er« 
theilt  werden  dürfen,  wenn  die  Geschwängerte  zwar 
unbescholten  gewesen,  als  sie  von  dem  Schwängerer 
unter  dem  Eheversprechen  zum  ersten  Beischlafe  ver- 
leitet worden,  der  aber  der  Name  ihres  Verfuhrers 
um  desswiHen  nicht  zuerkannt  werden  kann,  weil 
letzterer,  ohne  dass  ihr  dieser  Umstand  bekannt  iv^ar, 
au  nahe  mit  ihr  verwandt,  oder  anderweitig  vereh- 
licht^  oder,  während  sie'dem  Bürgerstande  angehört, 
von  Adel  ist.  In  einer  besondern  Anmerkung  S.  I^ 
und  17  spricht  der  Vf.  ausführlich  über  die  Fähigkeit 
*der  unehelichen  Kinder  nach  Römischem  Rechte  legi- 
timirt  zu  werden.  Er  hebt  hier  die  ganz  richtigen 
Gnyidsätae  hervor;  nur  ist  ihm  die  Schrift  von  Jtfayer 
Vas  Iniestaterhrecht  der  Uteri  naturales,  Tübingen 
1838  damals  noch  unbekannt  gewesen;  denn  sonst 
hätte  von  ihm  nicht  JBeiVz  als  der  ^^  einzige  Neuere '^ 
genannt  werden  können,  bei  welchem  sich  die  rich- 
tige Ansicht  findet.  Etwas  zu  weit  ist  auf  S.  24  der 
Ausdruck ,  dass  der  Vorzug  der  vollbürUgen  vor  der 
liatbbürtigen  VeryandtschaA  dem  Lehnrechte  fireold 


ist  Denn  diese  Behauptung  gilt  bekamitlieh  oor  in 
Beziehung  auf  die  von  Vaters  Seite  halbbfirtigea  Ge- 
schvnster  und  deren  Desceudenten.  Dagegen  zu  enge 
ist  es,  wenn  auf  der  nächst  folgenden  Seite  nur  der 
Vorzug  des  den  Namen  des  Erblassers  führenden  Ver- 
wandten vor  Andern  bei  Familienstiftungen  und  Fidei- 
commissen  hervorgehoben  wird.  Denn  es  heisst  im 
$.  436<de8  Landrecht^  Th.  IL  Tit.  4.  §.36:  ;>Hatder 
Stifter  eine  gewisse  namentlich  bezeichnete  Familie 
zum  Genüsse  der  Stiftung  berufen^  so  sind  diejenigea, 
Weiche  den  (d.  h.  diesen)  Familiennamen  nidit  fuhren, 
wenn  sie  gleich  sonst  zur  Verwandtschaft  gehören, 
^nnoch  für  ausgeschlossen  zu  achten.'*  Dass  die 
Familie  den  Namen  des  Erblassers  führe ,  ist  also  gar 
nicht  erforderlich,  sondern  es  kommt  lediglich  auf  die 
Führung  eines  gewissen  vom  Erblasser  genau  be- 
zeichneten Namen  an.  Bei  der  Frage  nach  der  Zeit, 
in  wdcherdie  das  Intestaterbrecht  begründende  V«« 
wandtschaft  vorhanden  seyn  müsse  ($•  8),  unter- 
scheidet der  Vf.:  Wenn  ein  Testamentserbe  bis  aufm- 
nen  Tag  oder  unter  einer  Resolutivbedingung,  in  bei- 
den FUlen  ohne  einen  Substituten  ernannt  ist,  so  ist 
der  im  Augenblick  des  Todes  zunächst  dem  Erblasser 
stehende  Verwandte ,  und  respective  dessen  Erbe, 
nicht  aber  der  an  jenem  Resolutivtermine  nächste  Ver- 
wandte der  berufene  Erbe.  Wenn  aber  durch  Ent- 
sagung des  Testamentserben  zuerst,  oder  durch  Weg- 
fallen des  nähern  Verwandten  von  Neuem  die  Intestat- 
erbschaft herbeigeführt  wird^  so  soll  nach  der  vom 
Vf.  für  richtig  gehaltenen  Ansicht  derjenige  Intestat- 
erbe eintreten^  der  zur  Zeit  der  Entsagung  oder  des 
Ausfalles  der  nächst  Berechtigte  ist  Doch  mochte 
bei  dieser  Ansicht  die  Frage  unbeantwortet  Ueibeo: 
Wer  die  Früdite  der  Erbschaft  ziehe  ^  und  Wer  die 
Gefahr  der  Erbschaft  trage  vom  Tode  des  Erblassem 
bis  zu  dem  genannten  Momente.  Doch  nicht  etwa 
der  entsagende  Testamentserbe  oder  der  ausfallende 
Intestaterbe^  Es  wird  in  zu  vielen  Stellen  des  Erb- 
rechts auf  den  Todesmoment  des  Erblassers  gesehn^ 
als  dass  nicht  auch  ein  Gleiches  m  diesem  Falle  gelten, 
und  eine  Transmission  der  Efbschaft  auf  die  Erben  des 
verstorbenen  heres  proximus  Statt  finden  mfisste.  -^ 
Die  fünf  Klassen  der  ordentlichen  Intestatsucoefl|^oD, 
von  denen  §•  9  handelt  —  Descendenten  jedes  Gra- 
des ^  Ascendenten  des  ersten  Grades^  vollburtige  6e^ 
schWister  und  deren  Desceudenten  jedes  Grades^  die 
nächsten  Ascendenten  entfernterer  Grade  mit  halb- 
bürtigen Geschwistern  und  deren  Descendenten,  end- 
lich alle  übrigen  Collateralen  —  glaubt  der  V£  weder 
aus  eiuem  scharf  aufgcfasstM  Principei  Doch  v» 
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voIksthOmlicIierRechtogewohiiheit,  sondern  nach  nn- 
sichenn  Henuntappen  ssuflUIig  entstanden.  jSieht  man 
aber  von  dem  nur  weiter  ansgebildoten  sog.  Repr&- 
sentationsreehte  der  Geschwisterkinder^  die  übrigens 
atets^  wie  bei  der  Schilderung  des  im  Proussischen 
Rechte  eigentlich  nicht  geltenden  Reprasentations- 
rechtes  ($.  10)  bemerkt  wird^  proprio  iure  erben^ 
femer  von  der  höchst  wünschenswerthen  und  auch 
vom  Vf.  gebiUiglen  Begünstigung  der  unmittelbaren 
Eltern  des  filrblassers^  und  der  Zurückstellung  der 
entferntem  Ascendenteu  desselben  ab  ^  so  möchte  die 
Römische  Ordnung  der  Novelle  118  als  Grundlage  die- 
ses Systems  sehr  deutlich  hervorblicken  ^  und  nur 
wenige^  aber  sweckmisslge  Umgestaltungen  erfahren 
haben.  Denn  namentUcfa  die  Zuruekstelioi^  der  ent- 
ferntem Ascendenten  entseheideC  die  von  der  Praxis 
4es  gemeinen  Rechts  sd&wankend  gelassene  Frage^ 
wie  es  ssa  halten  sey^  wenn  sunichst  Eur  Suoeession 
ab  integtafo  Mutter  und  Bruder  des  Verstorbenen  be- 
rufen sind^  die  Mutter  aber  ausschl&gt^  imd  nup  alle 
vier  Grosseltem  des  VenlOrbenen  auftreten ,  und  dem 
Bruder  von  seiner  Hälfte  dfei  Zehntel  fortnehmen 
wollen.  BieVertheihiiigderIiitestatsuccession(§.ll) 
geschieht  nur  auf  awiefaehe  Weise ,  entweder  in 
capiia  oder  t»  wtirpeiy  die  Vertheilung  in  ttneai  im 
Sinne  des  Römischen. Rechts  kennt  das  preussisehe 
Recht  nicht,  trotas  des  scheinbar  dafür  sprechenden, 
hier  ato  derOesdüriite  rictrtig  erklarten  $.4ftS.  Th.U« 
Tit  2.  Doch  erkennt  es  auch  eine  Suoeession  in  be- 
stinmite  Quoten  an,  wie  diess  bei  den  überlebenden 
Ehegatten,  bei  dßa  .Kindam  aus  einer  Ehe'  zur  linken 
Hand  und  bei  unehehchen  Kindern  der  Fall  ist.  — 
Die  schwierige  Lehre,  von  der  gradmtm  und  ordinum 
sueceoM  und  dem  Verhaüusse  der  erstem  zum  An- 
wachsungsrechte  erörtert  der  Vf.  im  §.  12;  erzeigt^ 
dass  das  Anwacbsungsreoht  durchaus  der  yradmun 
sHcceuio  bei  den '  suoecdirenden  Descendenten  und 
Geschwistern  naohstehn  müsse.  In  der  letzten  Classe 
freilich  ist  eine  solche  Aossohiiessung  des  Anwach*- 
sungsrechts  unmöglich,  da  hier  die  Nahe  des  Grades 
Entscheidet*  Ber  Vi  behauptet  jedoch,  dass  die  An- 
ivacbsung  nicht  immer -eine  Vermehrung,  sondern 
bisweilen  eine  Vermkiderung  der  Erbportion  bewirke. 
ISr  sagt:  ^^Sind  bei  einmn  Nachlasse  von  120,000 
nebto  Verwandten  des  sedhstenoder  näherer  Grade 
vier  Kinder  aus  einer  Ehe  zur  linken  Hand  vorhanden, 
und  felilt  es  an  Kindera  aus  rechter  Ehe,  so  erhalten 
jene  Kinder  zusammen  die  UUfte  der  Erbschaft 
(60,000) ,  Jedes  Von  i^iite .also  löOOO.  Ist  nun  eins 
dieser  Kinder  unfähig,' oder  schiigt  es  die  Erbschaft 
aus,  bi9ibea  al^o  uur  uoch  drei  derselben ^  so  gebührt 


diesen  em  Drittel  des  ganzen  Naehlasses  C^,000)^ 
Jedes  erhllt  also  njir  13,333i/s,  oder  1666^/8  weniger 
als  zuvor.''  Der  Vf.  selbst  nennt  diese  Verkleinerung 
der  Erbportion  auffallend;  es  scheint  aber,  dass  nmo 
hier  zweierlei  sondern  miisse,  die  Anwachsung  und 
4as  von  den  Redactoreii  des  Landredits  Th.  IL  Tit.  2. 
%.  580  mit  nicht  genügender  Berücksichtigung  der 
Mathematik  geschehene  Feststellen  der  Erbportion 
dieser  Kinder,  wonach,  wenn  vier  da  sind,  Jedes 
mehr  hat,  als  wenn  nur  drei  vorhanden  sind.  Diese 
Vernachlässigung  der  Mathematik  bringt  jenes  ssnlet£t 
von  Schweikart  getadelte  Resultat  hervor,  nicht  aber 
das  Anwachsungsrecht  Denn  wäre  dieses  hier  von 
Einfluss  gewesen,  so  müsste  ja,  um  bei  dem  vom 
Vf.  gewählten  Beispiele  stchn  zu  bleiben,  der  Erb- 
theil  von  15,000  Thaler,  welcher  dem  ausschlagenden 
Kmde  zugefallen  war,  den  Geschwistern  desselben 
zugewiesen  werden,  und  jedes  Kind  SOOOO  Thaler 
erhalten.  Diess  findet  aber  mcht  Statt;  sondern  nur 
die  mconsequenterweise  nicht  stetig  mit  der  verklei- 
nerten Zahl  der  Kinder  sich  vergrössemde  Erbquote, 
und  die  noch  nicht  genügend  bewiesene  Nothwendig- 
keit  einer  nach  jener  Ausschlagung  neu  anzulegenden 
Berechnung  erklart  diese  allerdings  auffallend  er- 
scheinende Verkleinerung.  —  Mit  der  Frage,  nach 
welchen  Gesetzen  die  Intestatsuccession  normirt  wer- 
de (§.  13),  scUiesst  die  Einleitung.  Da  bereits  hier- 
über es  an  einer  lebhaft  gefährten  Controverse  unter 
den  proussischen  Juristen  nicht  fehlt,  so  verweist 
der  Vf.  nur  auf  CappelUy  m  r/rtcft,  Sommer  und  Boele 
neuem  Archive  Bd.  IL  S.  188  ff.  enthaltene  Ausfuh- 
rung der  richtigen  Ansicht,  wonach  die  Erbschaft, 
weil  sie  eme  univertitas  sey,  auch  in  allen  ihren  Thei- 
len  nach  den  Personalstatuten  des  Erblassers  behan- 
delt werden  müsse.  Ob  aber  der  aus  dem  singulären 
RecJite  desFiscus  zur  Bestärkung  dieser  Ansicht  vom 
Vf.  neu  herbeigezogene  Grund  ein  ganz  schlagender  für 
diese  Ansicht  sey,  möchte  eben  wegen  der  singulären 
Berechtigung«  des  Fiscus  als  bedenklich  erscheinen. 
Doch  es  wurde  die  Grenzen  einer  allgemeinen  Li- 
teraturzeitung überschreiten,  wenn  wir  mit  gleicher 
AusführUchkeit  über  jeden  der  ein  und  siebenzig  Pa- 
ragraphen in  den  folgenden  drei  Büchern,  welche  die 
spetiellen  Lehren  enthalten,  berichten  wollen.  Nur 
die  Bemerkung  möge  genügen,  dass  mit  besonderer 
Vorliebe  das  zweite  Capitel  des  zweiten  Buches,  die 
Succession  ab  iniesiaio  auf  den  Grund  der  Geschlechts- 
gemeinschaft von  dem  Vf.  S.  66  —  119  ausgestattet 
ist.  Nur  scheinbar  weicht  hier  der  Vf.  von  seinem 
Grundsatzisy  die  Proviuzialrechte  nicht  berücksichti- 
gen ZU  wollen,  ab^  indem  das  Landrecht  selbst  für 
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iitse  iiOkfe  tbdib  eigfiaMnde  CU,  1, 4*6  ff.),  theü» 
bosdnünkeade  Principien  (M,  1,  S-^y^öSS)  mtge^^ 
Atellt  hat«  ftin^  befift>iidere  AnmerlSiag  S.  78  ff.  über 
den  Gegenstaiid  des  ehelichoii  Erbrechts  bei  den  Rö- 
mern erhöht  den  Werth  dieses  sehr  gelungenen  Ab- 
Bcbnittes.  Das  erste  Capitel  dieses  Boches  enthalt 
die  Intestatsuccession  auf  den  Grund  der  Blutsge- 
meinschaft,  das  dritte  Capitel  die  ausserordentliche 
Intestatsuccession,  die  theils  ,auf  künstlicher  Ver» 
'  wandtsehaft  (Einkindschaft  und  Adoption)  beruht, 
theils  SU  tSunsten  der  Verpfleger  hilfloser  Personen 
und  des  Fiacus  eintritt,  theils  durch  unvoUkonunen 
berechtigende  Verwandtschaft  hervorgebracht  wird, 
wohin  der  Vf.  nicht  bloss  die  unehelichen  und  die,  aus 
einer  Ehe  8ur  linken  Hand  erzeugten  Kinder  rechnet, 
sondern  «ben  dahin  audi,  nach  seiner  oben  bereits 
gerügten  Ansicht  über  das  Wesen  der  Ehe  als  Ver- 
*wandtschaftsverhaltttiss,  das  Erbrecht  der  Frau  zur 
linken  Hand  stellt.  Das  dritte  Buch,  S.  163—221, 
nmfasst  die  Singniarsuocession  in  Lehen,  inFamilieu- 
fideicomnusso  undFamilienstiftungen,  in  Grundstücke, 
'die  £ur  Cultur  ausgesetzt  sind,  in  die  Gerade  und  in 
das  Heergeräthe.  Im  vierten  Buche  *—  CoUation  und 
Abfindung  —  ist  wiederum  die.  Lehre  von  der  CoIIa- 
tion  8. 222 — 252  mit  besonderer  Vorliebe  behandelt, 
lind  hier  mehrmals  sehr  scharfsinnig  die  von  den  Ro- 
inischen  Gesetzen  abweichenden  Bestimmungen  durch 
germanische;  Rechtsansichten  erläutert.  ,iu  .der  Er- 
klärung des  §.  338.  Th.  IL  Tit.  1  hat  der  Vf.  die  von 
Schioeikart  in  der  jurisiUchen  Wochenschrift  aufge- 
stellte Ansicht,  ohne  diese  Quelle  zu  nennen,  be- 
folgt, gegen  welche  Aqsicht  aber  in  derselben  Wo- 
chenschrift ein  Ungenannter  nicht  unerhebliche  Be- 
denken vorgebracht  hat.  --r  Ein  dreifaches  Register 
für  Sachen,  Quellen  und  Autoren  schliesst  das  G^nz9« 
Bei  der  Sprache  des  Vfs.  sind  wir  auf  die  zwjur 
jetzt  häufige,  aber  gewiss  unrichtige,  Ausdrucke- 
weise  gestosaen,  nach  welcher  im  zweiten  mit  und 
beginpenden  Satze  das  Fürwort  er  überflüssig  lünzu- 
'g^fug(>  V'^d  seinem  Verbum  nachgesetzt  wird,  z.B. 
S.33:  was  den  überlebenden  Ehegatten  betrifi't^  so 
concurrirt  derselbe  in  gezweiter  Ehe. mit  allen  Classen 
der  Intestatsuccession,  und  «cA/te^f  er  sogar  die  wei- 
ter verwandten  Personen  aus.  Die  Bezeichnung  der 
Hälfte  als  ^^ geringerer  Bruch''  denn  ein  Drittel  auf 
S.  48  statt:  grössere  Erbschaftsquote,  möchte  auch 
•zu  den  Nachlässigkeiten  des  Stils  gehören;  so  wie 
S.  169  die  Darstellimg;  ^^Die  Descendonten  des  lots- 
ten Besitzers  werden  zur  Suocession  in  das  Lehn  nocA 
4e9h  Stämmen  gerufen..  Die  Collateralen  dagegen  snc- 


£ediren  nßckLimen'^  iinge^tet  Stamme  und  Limn 
nach  Preussischeu)  Reghte  .gapz  gleichbedeoten^  aad, 
weshalb  es  auch  im  %  391.  Th*  L  TiU  18  keisa: 
i^Mehrere  Agnaten  theilen  .  . .  unter  sich  nach  des 
Stammen  oder  Linien,^'  Unriehtigkeitea  des  SeUeo 
CHotomanfiy  Mathies}  finden  sich  bei  dem  schöna 
Drucke  sehr  selten.   Das  Pti|^ier  konnte  weisser  sejL 

VERMISCHTE  «CHRIPTSN. 

Halle,  b.  Schwetschkeu.Sohn:  Der  Freihenm 
Sandau  oder  die  gemischte  Ehe.  Eine  Geschichte 
unserer  Tage  von  pr.  JT.  G,  Brefschneider  u.  s.w. 

iBescklu$$    von  Nr.  194.) 

•  Bme  SMfem^  von  einem  ^  hsriwüsehen  Pfarrer  ii 
Baiem  verfasste  GegensckiEifti  „der  Freikerr  tsd 
Wiesau",  eine  langweilige  Pandie  der  Qretsdiia- 

'dor'Mlieft'Scdhffift,  ofaMr  Safil'iind  Kraft,  hit  Hr.Dr. 
Bi  eben  se>  WMiigbenMMAtigt,  als  die  ürtbeileiil- 
twmemanf  geitsdaiftsn.  ^IHm  Pnfclieom  hat  tchs 
geriditet«    AMdadierAusbiteiietheologisdieo  Hasses 

,ni  der  jiseildewvaageiislihtti'Hreiienaeituiig  uod  io 
denk ,  dieser  ZmHung  tiMhbetmidiea  iiiteratorbbtte  Jis 

•Hn.JlfM2sslsind  derBtare  eimn  Otgensede  nicht  ^ 
wiMigt  werdmi  Wer  die  Mohmumliir  fceaot,  ub- 
teiMunt  es  täcbij  ekamt  Mehren  w«ss  wischen  n 

,  wollen.    J^^rinnerüngen  toiribnechaftloeer  Bemtbeikr 

.  aber  sind  vonidem  Vf.  Uck  «id.  da  im  Stillen  heanut 
werden.    Ate  Bemerkung^  4ass  aatar  den  im  ^F»- 

•hemi''  anfgeüüirtea  Persouea  «in  lurilliger  VectreUr 

^desKathpitQsnias.veiiaiset  wetd»^  aikwitteVr. 
als  richtig  an^  eatfegnet  aber  nut-  Recht,  im  « 
solcher  Vertreter  hier  gar  »iefat  aalhig  %var,  daaia 
dieser  Schrift  aaf  eina  RMtreiMing  des  IiekiMgnfe 
der  katholiachea  Kirche.^wsi  nad  gar  nicht  aliga^ 
bfn.  war,  sondern  Ues  auf  Batfernimg  der  hei  i» 
deutschen  Katholiken  aa%^ngtea  Bibitteruig  ^vi 
l^iderlegong  der^  von  der  ifiaueohan  Carie  g^ 
genaachten,  die  Reehla  dar.Regeataa  verl6tsei''> 
Theorie  von  der  unkeeckrSmkten  fleHtalt  des  fft/^ 

-Den  vom  i&miseliei|  Uefa  aar  Raohtiartigiiiig  s>>^ 

.QnyerBch&mten.Fordeningeai  tea.den>ge«i«fllrtM  ^ 
wieder  vorgesuehten  nailtelahailkiiien  Satnng«^ 
Ketzerthume  sollte  entgegen  getreten  werden,  ^ 
dass  diäas  gerecht  juad  widur  geschehen  sey ,  hit  ^ 
Publicuia  anerkannt.    Im  9.  Kap.  hat  die  Jlitüi^ 


.aus  dem   ^rothe»  JS/aff  ^ 


des  Eyjakehinei»  €«^ 
,  daderytvorl^ 


.mehr  Bestimmtheit  bekmai 

zem  Gelegenheit  gefaabt.]Mi^  jenajIekiiidKtinft ^ 

dttBaseheoi 
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BsRUN,  b.Rück«r:  1>x.MoriaiEr»$fJtUl^Nim' 
mann,  ordenU.  PfcleMon  der  Medicin  «o  der 
Königl.  Praoss.  Friedrichs- Wilhdiiif-UBiveni« 
t&t  zu  Bonn,  Handbuch  der  tHediemüdtmKiimk. 
Vierter  bis  indosivs  SrBand.  1884  — ISM.  8. 
(SlRthlr.  SOgQc.) 


Di 


^e  drei  ersten  Bände  dieses  jetzt  bis  auf  8  Bando 
angewachsenen  verdiensüiclien  und  fikr  die  Winsen* 
Schaft  nicht  minder  frpchtreicben  Werkes  sind  be-* 
reits  im  Jahrgang  1833.  Nr.  58  und  1835.  Nr.  86—88 
dieser  A.  L.  Z.  mit  den^  gebührenden  Anerkenntnisse 
beurthetit  worden.  Mit  Vergnügen  siebt  die  He« 
daclion  sich,  wenn  auch  jet^t  erst,  in  den  Stand  ge- 
setzt, die  Anzeige  der  spater  erschienenen  Bande  die* 
ses  höchst  wichtigen  Werkes  mittheileu  zu  können. 

Der  Vf.  hat  auch  in  den  vor  uns  liegeadon  Viä 
jetzt  noch  nieht  angezeigten  5  Binien  die 
mensteliong  der  Krankkeilsffwtinde  naeh  den 
nen  Oiganengfiippeii  befolgt,  und  anf  diese  Woiso 
die  Krankheiten  der  UBterieibooi;gaiio,  uü  BmsehlMZ 
d^r  Krankheilen  der  minnBohen  und  weibBeheD.Cb» 
scblechtstheile  bis  jetzt  MsfiliriMsh  riigekandelt« 
Derselbe  Saounlerlleiss,  von  dem  die  drei  ersteoBte« 
de  in  Beziehung  a«f  die  Beniteung  der  in  der  mediei« 
nisdion  Literatur  nerstrenten  einsriaen  Brfahnmg»^ 
tbatsacben  ein  r&hmiiehes Zeugniss  geben,  «eichnel 
auch  die  sp&teren  S  Binde  aus.  Indessen  will  IMl 
sein  aligemeines  Urthei  iber  diese  Forteelaung  dos 
l^erkes  sich  bis  zum  Sehlnss  dieser  Anzeige  vorbei 
halten,  sofort  auf  die  Inhaltsaiilieige  selb*  Oberg»« 
ben  und  hierbei  seine  kurzen  BemerkungeB  über  ein* 
xelne  Gegenst&nde  mit  einlieesen  lasseii. 

Der  merie  Band,  wetoher  die  Krankheiten  de« 
Verdaaungshanals  umfturst,  Wffd  von  dem  Vf.  in  zwei 
Abtkeilungen  gegebefi,  wovon  fie  erste  AbtbeiHing 
*von834Se  mS  AbscbniUen,  dem  Mten,  t7len,  Mten 
des  Gesammt  •  Werkes,  ^e  Krankhe^n  des  oberri 
f  heiles  der  Verdamm^skanals,  des  Magens,  deii 
dünnen  Darmkanals  und  m  einem  Anhange  die 
A.  L.  z.  laa».   Dmur  Mmttd. 


gicht  behandelt  Sie  beginnt  mit  dem  Abschnitt  S6^ 
welcher  die  Affectionen  der  Schleimhaut  des  obem^ 
zuführenden  Theiles  des  Darmkanals  enthält  (^Pkleg^ 
mhymeniits  paragastrica^ ^  die  gewöhnlich  unter  dem 
Namen  Angina  zusammengefasst  werden.  Nachdem 
zuerst  eine  allgemeine  Zeichnung  der  acuten  und 
chronischen  Form  gegeben  worden  ist,  geht  der  VC 
über  1)  auf  die  hrmihhafien  Zuäiände  der  Lippen  ^^ 
zuerst  auf  die  Bilduiigsfehler ,  dann  die  semiotische 
Bedeutung,  die  Entzündung,  organischen  Krank« 
heitszustände,  die  scirrhüse  Verhärtung  der  Lippen. 
IJann  folgen  8)  die  Krankheitszustande  des  ZahnfM^ 
echesy  die  häuOger  vorkommenden  krankhaften  Ver«- 
änderungen  desselben  in  semio tischer  Beziehung,  die 
Entzündung  desselben,  die  Avrii/it,  Bpulis^  Mark- 
geschwülste,  der  Krebs  des  Zahnfleisches,  welche 
gesammten  Krankheitszustände  jedoch  nicht  erschö- 
pfend abgehandelt  worden  sind.  Ausführlicher  ist 
unter  3}  die  Mandelbränne  heschnehen  ^  wobei  auch 
der  Induration  und  anderer  organischer  Erkrankungen 
gedacht  wird,  ohne  dass  selbige  in  einer  vollständige- 
ren Uebersicht  dargestellt  worden  wären«  Bei  der 
unter  4)  gegebenen  Beschreibung  der  Entzündung  des 
weichen  Gaumens  und  des  Zäpfchens  sind  die  organi- 
schen Erkrankungen  dieser  Theile  ebenfalls  kurz  be- 
rührt w^orden.  5)  An  die  Entzündung  des  Schlundes 
wird  die  Beschreibung  des  Rachenpolypen  gereiht, 
desgleichen  ist  vom  Scirrhns  des  Schlundes  die  Redsi» 
Der  Erschlaffung  des  Schlundes  und  des  Schlund- 
krampfes (der  sogenannten  krampfhaften  Bräune} 
wild  gedaebl.  Unter  4f)  wird  die  acute  und  chronische 
Bnts&ndung  der  Speiserfthre  ausführlich  abgehandeti 
und  an  letztere  sind  die  verschiedenen  Arten  (fer 
M^spkngiey  der  ulcerosa,  pseiutomarpkiea,  von  Sink-* 
turen  aKUngige,  von  Ersehlaffang^  krampfhafler 
Sesa»niensdm&rung,  und  Lähmung  bedingte  ange^ 
reihi  Aoeb  der  naeh  Verwnfkdongen  hin  und  wieddt 
zerficIcMeibender  Dysphagie  y  so  wie  dor  fremden 
Ktrper  in  der  Speiseröhre  vmA  gedaeht  Unter 
7)  kfhMü  die  pseodomembranöse  Schleindiauteni« 
aimliMg  (IM|p*(AerMr)  als  Sdihmd»  und  Raehen^ 
drettp  iltr  MAfahilMMPen  B^lmdiluiig,  igmbei  der  Vf , 
Xx 
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nachsaweisen  mchl  dass  diese  Krankheit  schon  den 
iMlerea  AecBtaa  bekaantgewesen  «ej« 

Was  in  der  Aetiologie,  Nosologie  und  Diagoosis^ 
fiber  die  Krankheiten  ,und  yorztiglich  die  Entzündung 
der  Sciiliiigorgane  gesagt  worden  ist,  muss  hier  iiber- 
gangen  werden ,  nur  das  über  die  Bräune  der  Thiere 
Angeführte  schehit  dem  Referenten  nicht  erschö- 
pfend zu  seyr.  Die  Therapeutik  ist  umfassend  dar- 
gestellt 

Beigef&gt  wird  noch  die  Betrachtung  der  Hasen- 
scharte und  des  gespaltenen  weichen  Gaumens.  In 
einem  besondern  Anhange  zum  S6sten  Abschnitte  ist 
aber  noch  die  Rede  A.  von  den  Krankheiten  der  Spei- 
cheldrüsen, wobei  besonders  die  Parotitis  eine  sehr 
ausf&hrliche  Darstellung  erhält,  und  die  fisiula  sali'- 
patis,  die  ronu/a,  der  ScirrAii«  der  Speicheldrüsen, 
A^T 'Ptj/alismtis  in  Betracht  gezogen  werden  j  fi.  von 
dem  Erkranken  der  Zunge  ^  und  zwar  der  Qlassitis  mit 
grösserer  Ausführlichkeit  |  der  Vergrösseruug  und 
dem  Vorfall,  dem Scirrhits  und  CarciiiQma  der  Zunge, 
der  angewachsenen  Zunge  und  zuletzt  wird  die  Se- 
miotik  derselben  ausführlicher  mitgetheilt.  Weiter 
werden  iu  diesem  Anhange  unter  C.  die  Schwämmcheu 
abgehandelt,  derSoreund  die  eigentlichen  Schwämm- 
cheu (Phlyctäneubildung)  werden  bloss  der  Form 
nach  unterjschieden,  dem  Wesen  nach  aber  für  gleich- 
artig gehalten,  weicher  Ansicht  der  Ref.  jedoch^ 
besonders  in  Beziehung  auf  die  chronischen  Schwämm- 
cheu, nicht  beistimmen  kann.  Die  Schwämnichen 
bei  Erwachsenen  werden  einer  besonderen  Erörterung 
unterworfen  I  und  als  von  verschiedenen  l/rsachen 
ausgehender  symptomatischer  Krankheitsprocjess  ge- 
würdigt. Unter  D  giebt  der  Vf.  eine  umfassendere 
Abhandlung  über  dieMiindfauIe  und  den  Wasserkrebs 
und  unter  £  wird  das  Kapitel  der  Zahnkrankheiten  iu 
Betrachtung  gezogen,  nachdem  zuvor  yon  dem  Zah- 
nen als  solchem  ausführlicher  die  Rede  gewesen  ist. 

Im  f^slen  Absehaiiie  des  OesAmMwetkm  kömeit 
die  BatBandimg  das.  11  sfOM  «n  4ie  Reibe. 
wM  ve«  der  aoMea  Ge^njfb,  dann  v«b  4er€hre'«v 
niaelieny  der  €lr4iril»#  der  Kinder,  derCfreiae^  ofiA 
yen  Yerwuifdui^^  Mletandeimi  gelMitt4iil.  Dee-W.* 
hat  in  diesem  Kapilel,  besenders  waa4le>ebieMnlMi 
^mi  die  durch  Vevwottdmifeii  veffanlaiBie>  OgtlrMay 
«e'wiedie  veMiehiedenea  AttSgittgetdeiMflieft.^  ttad 
veraftglich  aueh  die^  Umefsaheidvnf  vo»  and«m ,  euitf 
VerweeksehiAg  »nJasa^de»  KriridieiUwwMhidiin;  a|iw 
^^fmlk^  viele  seWtofcarei  Thateaeh««  geglrnnpü-iüi 
ha^BliM)  mamhiig  hewUit,  dMMflh  um  in  IM» 


durch  diese  Abhandlung  nicht  ganz  voUkommen  be- 
friedigt werden,  r    Was-zuersi  die-aeiM  Ma^eneiit^    , 
Zündung  anbetriift,    so  vermisst  Ref.  die  gcntnere 
Darstellung  der  specielleren  Differenzen  die  aus  den 
Sitz  derselben  in  den  einzelnen  Häuten  sich  ergebet 
und  die  "^on.  dem  Vf.  nur  mehr  beil&nfig  angelötet 
weidea«nd.  (Siah»&  dB1^49»>.  Miadsstein  wM 
man  eine  aente  sabstanzielle  mid  die  acute  Schlein- 
hautentzundmig  untemeheidmi,   a«eh  die  dordiTer« 
sehiedene  Ursachen  bedingten  Modificationeo  inB«- 
trM^ht  flieheil  nfiseea,   da  auin  mit  dem  aUgeaenKii 
MMe-der  GMirkU  aeutain  der  Praxis  nicht  aosretcbt. 
Was  'der  Vf.  Ober  den  Zusammenhang  der  ehronh 
sehen  BmtMiu  mit  GeistesinrankheiCszustindeo  tn- 
gefuhrrt  hat ,  stimmt  mit  der'  Beobachtung  des  Ref. 
ganz  übereia    und  verdient  die  grösste  Beschton;. 
Ref.  erlaubt  sich  nnr  zu  bemerken  dass  es  sich  hieiM 
grösstentheils   um  mie  chronische  Schleimhaoieoi- 
zundung  bändelt    Ueberhanpt  weiset  aber  die  Krfih« 
rung  am  Krankenbette  mehrere  Differenzen  der  cbro- 
nisehen  Oü&iriii»  nach ,  die  in  der  Beschräbung  bier 
nicht  bestimmt  genug  bezeichnet  werden  sind.  Bei 
der  Diagnose    ist  besonders  auch    der   gastrischen 
Scheinkrankheiten  Erwähnung  geschehen,  dabei  todi 
der  Berstung,  der  Magenbräche  und  der  Bildungsfek- 
1er  des  Magens  gedacht  worden.     Bezüglich  tof  ü 
Kur  stiMttt  disr  Ref.  mit* dem  Vf.  UnsiehtKch  der  oll 
ais<wiedBriiolenden  starken  BhttenlsielNingen  uod  der 
VMueidng  Jnaeree  ArMMien ,   beeonders  aber  de» 
CmkmtU^  rnHkommea  uberein.    Wa  aofJsestolKe  Be- 
kttSdlMg^  enlepriekl  aber  ibeiliaaptr  mehr  der  sab- 
slsuziellett Miils»«aifiMi7  wd  liest  die  Formen  4er 
fir^ek  keatehende»  «eatea  BchleinifaauteatooDdoif 
gwia  MwkeaMMtehtigl^    Ref.  hMtMkdieBmpfehluif 
deftkdke«  WaaeeiB  und  liee  >nner»  Oebmadies  ^ 


Bieesh^der  BmiriiU mmta,  wag  o&ehst  den  Blot- 
Sirfehlingen  zir  de»  MMigvlen  MOifsiiiMtefai  gererli- 
nsb wiarden  kamt,  nnd  wenigstens*  bei  elonelDeo  FÜ- 
lemder  aentei  finsirilat  oiitechiedto»Yelrtheahaft!rrrftt, 
Bl.  JHMn  ee  Wise  es  W&nsclienawerth  getre- 
estt^  db»  inteatflOB  ür  da»  surften  Bintentsiehaiijen 
etwas  genamer  aa^esiellt  s»  aehän.  Die  Kar  der 
chronischen  ßm&irHm  ist  ebenflsHe  zu  weai;  gai< 
aufgesteUt  and  «iel  zu  aUgeaaein  oiuie  hhardcbesde 
BAr&obsickügaag  4er  specielicte  BiAMPenaoa  es4  ^ 
in  derF^ccresaien  dsr.KnmUieit  bngrindelen  Scadiii 
angacehea*  W«  aber  die-6Mff«fa  der  flieiaa  an- 
beUifft  sa  aaMprieht  nblUge  ksiae^^egsa  4m  ^ 
tteyne  und  Mpg0l  anfgsslsMlaB  and  mn  Bmiä  ^ 

dar  6mt9f 
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vielmehr  isl  diese  GaiirilU  und  zwar  der  Regel  naeh 
ab  SdileiiiihaiilealMBdang  nur  als  ein  Theil  diese« 
Fiebern  bu  hetraebCen,  bei  dessen  KldMg  mdirens 
Eleaieete  eonettiriren. 

Ais  AnlMing  m  diesem  Kapiler  wiid  die  Vetbär« 

timg  und  BrweidMUig  desliagens  beeehrieben*  .  Im 

Kepiftel  ven  derMagMiverUvtttDg  gthi  der  Vf.  dieirer->« 

eehiedenea  Ansiefateii  übet  die  Bildeng  des  Seiif  bvs 

des  Magens  dutcb  nnd  fkgl  seine  Tbeerie  deieeHmi 

(S.  M1^5Bt>  bei^  welche  anf  die  %polhese  be>^ 

grandei  ist,  dw  der  VL  iber  den  Binflnss  des  Nef^ 

vensjrstsmsaaf  dasUntlebeiiaiif|p0Stellt  bat  (Blemenle 

der  lAysiotogisebeD  Fafthelegie.  Bona  16S4>,  und  auf 

welehe  hier  weüer  ebiMgeb^  ao  weit  abfiihren  wvr-« 

de.    So  scbarManig  Ref.  die  hieranfjüeetetlte  Theo« 

rie  von  der  BUdung  der  Psettdoorganismen  dsroh  da» 

Uebenn'iegen  des  Nervennarks  llber  das  Blnt  auch 

haken  nmss,  so  wenig  kann  er  deeh  Mi  derselben  in 

allen  Begebungen  einrersUmdesseyn.    Welke  der^ 

selbe  aber  anf  die  Prüfung  derselben  näher  eingehen^ 

so  w&rde  die  gatase  physrologiseiie  itjrpotfaese  des 

Vfs.  näher  beleuehiet  Werden  in&ssen,  woe»  es  Mer 

an  Raum  gebrieht.     Was  lns(wls(ßhen  die  ItiHbtfafm 

renificM  anbelrift,  so  hat  man  bei  derselben  meh«* 

rore,  von  verschiedenen  Ursachen  aasgehende  Zo^ 

Stande  au  natemefaeiden.    Ref.  lebt  m  einer  Cli^ndy 

wo  die  rheumatischen  Affectionen  des  Magens^   so^ 

wohl  in  der  Fotm  der  OmKalgtt  als  de#  snbacuiani  un4 

chronischen  sabslantiellen'GiiflWli»  einheimisch  shid 

ad  hat  so  oft  Selegienheit  gehabt  iber  den  ZSusaia«^ 

menhang  dieeer  Kiaitkheitsanstlnde  nut  der  Imbiraii» 

reniHcfiK  und  durch  LeicheMflnMi^en  fiber  die  Arl 

und  Weise  belehrt  an  werden,  wie  diese  Veirhirtaii|g 

beginnt  und  fortgebildet  wird ,  dass  os  bei  ihm  ausser 

Zweifel  gestelk  ist,  dass  in  der  grSssern  Mehraahl 

der  FäHe  die  VerMtotunf  'mittelst  der-  ehronisehenf 

Bntaündung  ven  der  Brkratthung  des  ZeHgewebee 

ausgfeht^  sfeid  von  4er  SeHgewebsiMOt  die  Muskel  und 

SchleimhauS  erst  Ni»llitl<Biden>  gesogen  werden^  undl 

dass  es siidi daherhi  der Mehraabi  der  Vitte omeiuei^ 

echten  Scirrhus  nicht  haadlow     Dabei  wW  Ref.  aber 

sieht  in  Abrede  stellan»  dass  auch  in  einaeinen  mien 

die  Erkrankung  .vea4<»  Drüsen  und  4er  Schleimhaut 

ausgehen  und  die»  Natur  eines  wdiren  Scirrhus  anneh«* 

men  hftane.  Uebrigeas  stimmt  Ref.  dem  VH  bei,  dass  ditf 

IKagnose  der/mfürstie  seiilrMift  sehr  schwieg  eey 

und  oft  au  Irrthftnmm  VoiaohMmag  gebe,  und  au  den 

angeführten  Kraahheiteo,  -weMbe  eine  Verweehselung 

leicht  sulassen,  mdchte  derselbe  noch  einen,  hin  und 

wieder  bei  Frauen  vorkonuneaden  Fornflui  9imtii€u& 


cArsNJeHs  gerechneC  wissen,  dsr^  fiealii  und  für  sieb 
oft  schwer  an  eutdecksmde  harte  Geschwulsi  ahge« 
rechnet,  alle  Symptome  der  Magenverhftrtuag  mit  sieb 
fuhrt  In  der  Therapeutik  hat  der  Vf.  mehr  die  vor«» 
sdiiedenartigen  Kurverfahren  und  Mitlei ,  welcbr  von 
den  Anraten  gepriesen  sind,  ausammengestdki  als 
eine  aus  eigener  Erfahrung  gepriifte  Behandlungs- 
weise  anempfohlen.  Dass  bei  emer  weiter  vorge<* 
schrittenen/iM/nrafio  veniriatä  nur  von  mnerPalliativ«-^ 
behandinng  die  Rede  seyn  kann,  versteht  sieb  voa 
selbst,  dass  aber  beim  MwröuM  ineipien$,  wo  die 
Krankheit  noch  an  der  Qrenae  der  ebronischen  Eot^ 
afindung  steht,  die  umsichtigere  äratliehe  Behandtun|( 
uk  vielen  Fltlen  sehr  viel  leisten  könne,  davon  haS 
sich  Ref.  sehr  oft  überzeugt.  Man  bewirke  die  mög« 
Hchste  Schonung  des  Magens,  sowohl  hineichtlicb  der 
Binwirkung  der  Nahrungsmittel  als  der  Aianeiei^ 
wende  kräftige  Gegenreiae,  wiedeAelte  topiseheBlut» 
entaiehun^en  in  der  Magengegend  und  am  AAer  an, 
schreite  bei  kräftigem  Subjecten  zur  eingreifonden 
InuQCtionskur  und  bringe  die  erforderlichen  Arsoeieik 
durch  Klystiere  Jl>el. 

Auf  die  Magenverhärtung  lässl  der  Vt  die  Man 
gener^eichung  mit  Binschlusa  der  Darmerweiclinng; 
folgen.  Nach  einer  ausführUehen  Besehreihung  des 
Krankheitszustandes  prüft  er  in  der  Nosogjanie  dier 
verschiedenen  Meinungen  über  daa  ursachüehe  Ver^ 
hältniss  desselben,  als  die  Entzündung^  die  Selbst'* 
Verdauung  und  den  verminderten  Nerveneinlhms  an£ 
den  Magen,  und  indem  er  Sieb  für  die  letztere  Ansicht 
erklärt,  bemüht  er  sich  ,  die  Art  der  in  Betimcht  kern-* 
menden  Nervenaffebtion  näher  sui  beisümikiea»  Di« 
.  Diagnostik  ist  mit  besonderer  Sorgfalt  5eatbeltet» 

Im  Abschnitt  XXViU  wird  die  Entzäaduqg  der 
diknnen  Gedärme  (ßiiferJXtj),  in  einem  Anhange  aa 
demselben  aber  die  Darmgiehl  (^Ekus)  und  de^  wider-* 
natürliche  After  abgehandelt  Der  Vf.  bemerkt,  dasa 
die  EnieriliB  am  häufigsten  als  Scbleimhautentaun-- 
düng  veriattfe,  jedoch  ausb  vom  PeritenaeaUberaage 
ausgeben  kdtuie,  am  seltenstea  aber  ate  asspriogr 
bebe  MuekeihanlenCa&nduag  vorkomme.  Re£  hätt^ 
gewiinsoht,  dass  der  VA  #ese  drei  Qgundffsrmaa  ii^ 
der  Beschrelbmig  festgehailea  Mtte,  damit  die  spotr 
cieDeren  Moifiicatieoen,  4ie  ia  der  AosbiUhmg  dsfi 
Knteritis  am  Krankenbette  sieb  darstellen  ^  am  ae 
deutlicher  hervorgehsteawoMenwäiPeaL  Waaaawi 
der  Vf.  eine  acute  Bateriti»  beseiireibt  und  m.  diasef 
Bescbreibmig  die  virifaebea  Modiflcationea  besabU^ 
so  achemt  dies  der  Deutlichkeit  und  Gründlichkeit 
Abbruch  zu  thun  und  Ref.  muss  hier  wiederholen. 
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was  er  bereits  bei  ^r  MageBeBlsfinduBg  bonerkt  hst, 
dass  eine  grundliehere  und  der  NaUir  mehr  entspre* 
chendere  Beleoehtwng  der  yerschiedcnen  Foranea  der 
Sehleimhautentzundung  des  Verdauungskanals,  wie 
Aie  der  Vf.  von  der  Schleimhaiit  der  Respirations- 
ergaae  im  Zusammenhange  gegeben  hat,  sehr  er-» 
wünst^ht  gewesen  w&re.  Die  BntsQndong  der  Mus^ 
kelhaut  der  dünnen  Gedärme  beschreibt  er  nach  eng- 
tlAchen  Schriftsleltern  nnanroichendy  da  solche  immer 
mit  dem  Bilde  der  sabstantiellen  Darmentsiindung 
sosammenfUlt  Die  Beeehreibiing  der  chronischen 
Enteritis  ist  gelungen  nnd  durdi  viele  aus  anderen 
Bchriftstellem  herbeigesegene  Thatsachea  deutlicher 
gemaeht  worden.  Hier  w&re  wohl  der  Ort  gewesen^ 
die  Besiehung  der  Darminfarcten  su  der  chronischen 
Sehleimhautentzundung  des  Darmkauais  su  beleuch- 
ten 9  worauf  der  Vf.  jedoch  nicht  eingegangen  ist. 
Dagegen  hat  derselbe  von  S.  64S— 6S0  eine  aasfikhr- 
Ucfaere  Erörterung  über  Darmgeschwüre  gegeben. 

Unter  der  Benennung  Eideritii  sympiomaiiea 
handelt  der  Vf.  hier  diejenige  Krankheiisform  ab, 
weiche  die  neuern  Aerste  Abdominaltyphos,  T^pku$ 
enteric^ ,  foUIculdse  Darmschleimhautentzundung, 
IhikineftimfiB  u.  s.  w.  genannt  haben.  Derselbe 
stützt  sich  hierbei  anscheinend  weniger  auf  eigene 
Erfahrung,  als  auf  die  Mittheilungen  anderer  Aerste, 
die  er  fleissig  zusammengetragen  und  sorgfUüg  bet* 
nutzt  hat.  Ref.  würde  dieser  so  höchst  wichtigen 
und  in  vielen  Beziehungen  noch  dunkeln  Krankheit 
einen  besondem  Abschnitt  gewidmet  und  dieselbe  . 
nicht  bei  der  Darmentzündung  mit  eingeschoben  ha- 
ben 9  sie  bitte  dies  wenigstens  mit  demselben  Rechte 
als  die  Ruhr  fordern  können.  Uebrigens  wird  diese 
Vermischung  mit  der  Darmentzündung  nur  zu  einer 
einseitigen  Auffassung  der  Natur  dieses  in  Rede  ste- 
hdnden  Kranktieitszustandes  führen  müssen,  die  wir 
ohne  Zweifel  als  eine  speciilsche,  aus  der  gastri- 
schen Di&these  hervorgehende  zu  betrachten  haben^ 
bei  welcher  die  entzündliche  Schleimhautaflection  nur 
als  ein  Element  des  Kraakheiisprozesses  in  Betracht 
zu  sieben  sejrn  dürfke.  Eine  schitzenswerthe  Ab- 
handlung liefert  der  Vf.  in  der  Darmentzündung  der 
Kinder,  welche  leider  nqr  zu  oft  von  den  Aerztea 
ibersehen  wird.  Eben  so  genügend  wird  die  Darm- 
entzündung nach  Verwundungen  abgehandelt.  Die 
Entzündung  ies  Zwöinngerdarms  ist  als  besondere 
Form  nach  den  Mittbeilungen  anderer  Aerzte  mög- 
Wehst  vollsliadig  beschrieben  worden.    Die  Aeiiologie 


und  Nosogenie  sind  gründlich  erörtM  und  die  Dn« 
gnestik  mit  Ausführlichkeit  dargeekeUt.  Bei  derseU 
ben  ist  zwar  eben&Ua  von  dem  Sitz  der  EnftsiBding 
in  den  verschiedenen  Häuten  die  Rede.  Die  lutnoi 
kervergehenden  ForaMn  düeriren  aber  se  sehr  nick 
ihrer  ursaeUichen  Begründong,  ihrem  Veriaufe,  ihm 
Bedeutung  und  Behandhng»  dass  eine  veUsliodigai 
Trennung  für  die  Praxie  erferdefflieh  wird.  &  71t 
fugt  der  Vf.  das  Erforderiieke  über  Parasüeakildiiiig 
im  dünnen  Darmkanale  bei  nnd  zem  Sehhiss  spieht 
er  noch  von  den  angeborenen  Defermititen  der  Ämea 
Gedirme.  Die  zu  wenig  seharfe  Trennung  der  Gnil« 
formen  der  Enteritis  macht  sich  auoh  bei  der  Thmf» 
geltend.  Uinsiehtlich  d^  acuten  Enteritis  eBtapiidit 
dieselbe  vorsegsweise  der  acuten  snbetantiellealhm* 
entzündungy  und  was  dabei  über  die  Anweadang  der 
Blulentziehungen  nnd  des  kalten  Wassers  gUMfi 
worden  ist,  ksnn  Ref.  aius  Erfkhnmg  bestätigen.  Da-> 
gegen  ist  er  mit  dem  Lob»  welches  dem  Opiom  ge- 
spendet wird,  nicht  einverstanden,  muss  vielmehr 
durch  Erfahrung  belehrt  darauf  aufmerksam  maclMs, 
dass  dies  Mittel  nnr  eine  sehr  bedingte  Anwesdsng  ii 
einzeUen  besonderen  Füllen,  die  hier  zu  beaeiduieB 
zu  weit  abführen  würde,  erhelton  darf,  und  i$BB  nit 
dem  uttvorsiehtigen  Gebrauch  desselben  oft  sehr  gros- 
ser Schaden  angerichtet  wird»  Die  Therapie  der 
chronischen  Darmentzündung,  der  Darmeotsündmig 
der  Kinder  9  nach  Verwundungen  ist  ausf Ehrlich  la- 
gegeben*  Die  der  oben  bezeaohneteo  symptoniti- 
sehen  Darmentzündung  liefert  nur  ein  unvoUkemme- 
nes  Bruchstück  und  es  bestätigt  aii^  auch  hier,  dtss 
diese  Krankheit  eine  ausfiUirlichere,  alle  ibreBil- 
dungsverhiltnisse  mnfaasende  Würdigung  geford^ 
hatu. 

Sehr  vollständig  ist  die  Danttgicht  nach  ibies 
allgemeinen  Sjrmptomen  und  ihren  specieilea  Diffe- 
renzen als  //eifs  mfiammaiQriHMj  lleuB  a  etma  me^ 
€kaHic0f  ilenit/iiMficiM  abgehandelt,  und  hat  der  VL 
dieses  Kapitel  durch  einzehie  KmnkheitsgescbichteD 
sehr  zweckmissig  verdeutlicht.  Eben  so  trefflich  iit 
die  Therapie  erörtert  worden. 

Beim  widernatürlichen  After  unterscheidet  der  Vf. 
die  fMnte  sferceraceo,  den  Anm  praOerwA^ 
saccetäwiaimi ,  und  den  Anus  pradiwnalHralu  vicß' 
Tina.  Uebrigens  ist  dieser  KrankheitssustAod  ^ 
Rücksicht  auf  die  jetzige  anatomisfh  patholegi^''^ 
Kenntniss  denselben  und  die  übüeheA  cbirurgißditft 
Verfahruugf  weisen  abgehandelt  worden« 
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CFortsetzung  von  Nr.  196.) 

JLn  der  11.  Abtheilung  des  IV.  Bandes  werden  die 
Krankheiten  der  dicken  Gedärme,  des  Bauchfelles  ,und 
die  Bauchbruche  behandelt 

Abschnitt  XXIX.    Die  Krankheiten  der  dicken 
Gedämde.     Zuerst  ist  von  der  Ruhr  die  R!ede.     Der 
Vf.  schildert  zunächst  die  Symptome  der  Ruhr  im 
Allgemeinen,  und  geht  dann  über  auf  die  speciellere 
Beschreibung  der  einzelnen  Formen,  die  er  als  Dy- 
senteria  simples^  gastrica  biliosa  und  pituitosa,  in^ 
fiammatoria ,   ptdrida  und  intermitien»  bezeichnet. 
Bei  der  Darstellung  des  Sectionsbefuudes  folgt  er  vor- 
süglich  Wagner.     Ref. ,  dem  es  nicht  an  Gelegen- 
heit gefehlt  hat,  Ruhrepidemien  zu  beobachten  und 
Ijeichenöffnungen  vorzunehmen ,  nimmt  zwar  keinen 
Anstand,  .das  hier  Mitgetheilte  im  Allgemeinen  zu  be* 
«tätigen,   erlaubt  sich  aber  zu  bembrken,   dass  ihm 
nach  vielfachen  Beobachtungen  als  wesentliche  ana- 
tomisch pathologische  Kennzeichen   der  Ruhr   er- 
schienen sind:   1)  eine  die  Schleimhaut'  und  Zellge- 
webshaut  einnehmende,  mit  beulenartiger  Elrhebung 
und  bedeutender  Anschwellung  der  Tuniea  propria 
verbundene ,  Vom  untern  lliejl  des  Dickdarms  begin- 
nende und  bis  an  das  Ende  des  Coecumä  hinaufstei- 
gende EntzOndung;    S)  eine  die  Schleimhaut,  betref- 
fende, der  Aphthen  und  pseudomembranösen  entzünd-^ 
liehen  Erkrankung  entsprechende  Affection,  welche 
sich  in  einer  welSsgranen  Ablagei^ng  kund  giebt,  die 
einen  Hanptbestandtheil  des  RuhrseCrets  bildet^   3) 
eine  überaus  starke  Gallenanhäufung  im  Dünndarm, 
beim  Mangel  jeder  Spur  von  Faecalmaterie,   wobei 
auch  häufiger  ein  entzündliches  Mitleiden  des  dünnen 
Darmes  gefunden  wird.    Ref.  hätte  gewünscht,  dass 
der  Vf.  in  der  Aetiologie  die  eigenthümliche  endemi- 
sche und  epidemische  Anlage  zur  Bildung  der  Ruhr- 
epidemien näher  beleuchtet,  und  in  ihrer  Beziehung 
£ur  gastrischen  Diathese  und  zum  Wechselfiueber  ge« 
A,  L.  Z,  1S39.    Jh'itter  Band, 


würdigt  hätte,  um  den  Standpunkt  genauer  festzu- 
stellen, von  welchem  aus  in  derNosogenie  das  Wesen 
der  Krankheit  erörtert  werden  kann.      Die  von  dem 
Vf.  gegebene  Theorie  über  die  Bildung  der  Ruhr  dürfte 
wohl  nur  von  wenigen  Aerzten  für  befriedigend  ge- 
halten werden.     Er  sagt:    99 Wenden  wir  dasjenige, 
was  über  die  Schädlichkeiten  erinnert  wurde  auf  die 
Ent\A4ckelungsgeschichte  der  Ruhr  an,    so  ergeben 
sich  folgende  Resultate:  Werden  fortdauernd  Flüs- 
sigkeiten in  den  Darrakanal  abgesetzt  (sie  mögen  nun 
von  Aussen  in  denselben  gelangen,  oder  in  ihn  durch 
die  Wege  der  Absonderung  gebracht  worden  seyo), 
deren  erregende  Eigenschaften  auf  der  Wanderung 
vom, Magen  zum  After,  quantitativ  und  qualitativ,  im- 
mer stärker  hervorzutreten  vermögen,    so  muss  die 
Function  der  Nerven  des  Darmkanals  im  Allgemeinen 
gesteigert  werden,    in  wie  fem  dieselben  als  Con- 
ductoren  für  die  Sensation  mrken.    Da  nun  in  glei- 
chem Grade  der  centrale  Impuls  geschwächt,  mithin 
die  Fiuidisirung   der  Nervenendigungen  vermindert 
werden  muss,  und  eben  dadurch  weniger  verflüssig- 
tes Nervenmark  in  das  JBIut  der  Kapillargefässe  ge- 
langt,   so  wird  zunäphst  der  Emährungsprozess  in 
dem  afßcirteu  Organe  selbst  erschwert.   Es  wird  näm- 
lich das  Ausströmen  von  eigentlichen,  mit  fluidislrtem 
Nervenmarke  organisch  verbundenen  Ernährungssäf- 
ten durch  die  Wandungen  der  Kapillargefässe  hin- 
durch, immer  tin vollkommener  vor  sick  gehen,  i^dem 
die  Capacttät  des  Blutes  für  fluidisirtes  Nervenmark, 
mit  dem  verminderten  Zuflüsse  des  letzteren,  erhöht 
werden  muss.      Das  Blut  wird  daher  das  bereita  in 
ihm  befindliche,  und  organisch  mit  ihm  verbundene 
fluidisirte  Nervenmark  um   so    inniger  festzuhalten 
suchen.    Auch  könnte  es  nur  bei  fortdauerndem  Ein- 
Btrön^en  von  Nervenmark,  zu  einer  solchen  Scheidung 
bestimmt  werden.     Die  durch  die  Wandungen  der 
Kapillargefässe  ausgeschiedenen  und  dem  Nutritions- 
akte  dargebotenen  Säfte  sind  demgemäss  weniger  be- 
lebbar, und  können  gar  nicht,  oder  doch  nur  unvoll- 
kommen, nur  zum  Theile,    zur  Ernährung  wirklich 
verwendet  werden.  ^   Der  be|i  weitem  grössere  Tbeil 
die^icr,  organisch  weniger  gereiften  Säfte,  wird  als 
Yy 
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Absondeningsprodukt  auf  die  Oberfläche  der  Schleim- 
haat  abgeaebieden.   Mitbin  erfolgt  die  scbr  vermehrte 
Sekretion  vofi  Schleim  (es'giebl  aber  bei  der  Ruhr 
in  dem  Blute  der  Krankheit  keine   Schleimabsonde- 
rung,  diese  ist  viehnchr  8er5s,  oft  jauchenartig,  mit 
Fiatschen  der  pseudomembranösen  Ablagerung,  viel<- 
leicht  Produkten  der  krankhaften  ^Bildung  des  Epi- 
theliums,   und  mit  Blut,    in  einem  gewissen  Zeit- 
räume auch  mit  galligten  Stoffen  gemischt),   wel- 
cher,  nach   der  Dauer  und    dem  Grade    der    zum 
Grunde  liegenden  Anomalie,   immer  abweichendere 
Eigenschaften  annehmen  muss.   —     So   lange  die 
PermeabiKt&t  der' Kapillargefasse  sich  erhält,    be- 
steht dieser  Zustand,  ohne  den  entzündlichen  Cha- 
rakter an  sich  zu  tragen;    doch  müssen  diese  Oe- 
fasse  nach  und  nach  durch  zunehmende  Blutanhäu- 
fung ausgedehnt  werden,  indem  dieselben  in  hohem 
Grade  des  Einströmens  von  fluidisirtem  Nervenmarke 
entbehren,   wodurch  die  Fortbewegung  des  Blutes 
durch  die  venösen  Kapillargefasse  unterstützt  wer- 
den muss.      Durch  diesen  Umstand  wird  bald  auch 
blutige  Aushauchung   und  Extravasation    befördert 
Diese  eigenthümliche  Erscheinung  bei  der  Reizung 
der  Schleimhaut  des  Mastdarmes  in  der  Ruhr  hat  ihren 
Grund  eben  darin,  dass  in  keinem  anderen,  von  einer 
mucösen  Membran  ausgekleideten  Kanäle,    die  un- 
mittelbar an  der  Mündung  gelegene  Partie  so  starken 
mechcmischen  Erregungen  durch  unterhalb  gelegene 
Muskeln  unterworfen  ist;  wozu  noch  kommt,  dass 
in  der  Ruhr  der  Sekretionstrieb  im  Darmkanale,  je 
weiter  nach  unten,  desto  stärker  angeregt  wird/*  — 
Ref.  will  die  von  dem  Vf.  zum  Grunde  gelegte  Hypo- 
these von  der  Nervenernährung  ganz  auf  sich  be- 
ruhen lassen,  muss  aber  bemerken,  dass  durch  diese 
ganze  künstliche  Erklärung  weiter  nichts  als  das  alte : 
Vbi  irfiiatio  ibi  affluxus  bewiesen  wird ,  dass  jedes 
scharfe  Contentum  des  Darmkanals  nach  dieser  -Er- 
klärungswcise  die  Ruhr  erzeugen  müsste ,  was  doch 
selbst  bei  den  so  häufig  vorkoihmenden  Diarrhoeen 
nicht  der  Fall  ist,   bei  denen  aber  der  Einfiuss  der 
Muskelpartie  des  Mastdarms  sich  in  einem  gleichem 
Grade   geltend   machen    kann    als    bei    der    Ruhr. 
Schwerlich  möchte  es  dem  Vf.  gelingen,  nach  seiner 
Theorie  die  specifische  Natur  uiid  die  daraus  hervor- 
gehende Lokalaffection  der  Ruhr  genügend  zu  erklä- 
ren.     Ref.  unterlässt  es,  die  weitere  Erklärung  der 
Symptome  und  des  Fortschreitens  des  Krankheits- 
pVozesses  der  Ruhr,    bei  welcher  er  den  Scharfsinn 
des  Vfs.  gern  anerkennt ,  hier  mitzutheilen ,  verwei- 
set vielmehr  in  dieser  Hinsicht  auf  S.  53  --  54  des 


Buches  selbst,  erlaubt  sich  aber  noch  die  Schloss- 
bemerkung  des  Vfs.  hierher  zu  setzen ,  die  in  ihrem 
ganzen  UMauge  nicht  überall  anerkannt  werden 
dürfte. 

r  Ruhrepidemien  können  aus  gastrisch -galligen 
und  aus  intermittirenden  Fieberzuständen  sich  ent- 
wickeln, wobei  im  erstem  Falle  die  Reizung  der 
Darmschleimhaut  durch  eigenthümliche  Absonde- 
rungsprodukte, im  zweiten  die  Verstimmung  nod 
krankhafte  Empfänglichkeit  der  Abdominalnervea  als 
das  mehr  Ursprüngliche  betrachtet  werden  mnss. 
Geht  die  Ruhr  aus  katarrhalischen  'Affectionen  hervor, 
so  waren  diese  in  der  Form  der  Pblegmhyweniiii  i 
bronchio ''intestinalis  aufgetreten  und  aus  demSMitf 
mucosus  unmittelbar  her\'orgegangen.'* 

Nach  des  Ref.  Dafürhalten  bildet  die  echte  Rohr 
eine  eigenthümliche,  nur  unter  besondem  endemischen 
und  epidemischen  Einflüssen  auftretende  Krankheit, 
die  als  das  Produkt  einer  besondern  Hodification  der 
gastrischen  Diathese  zu  betrachten  ist,  und  von  rufar- 
artigen  Affectionen  unterschieden  werden  muss,  die 
sporadisch  vorkommen  und  aus  sehr  verschiedenarti- 
gen Intestinalkrankheitszuständen  erwachsen  können, 
mit  der  wahren  Ruhr  auch  nur  die  Symptomen-Aehn- 
lichkeit  tbeilen* 

Als  eine  schätzenswerthe  Beigabe  kann  das- 
jenige betrachtet  werden,  was  über  die  geographische 
Verbreitung  und  das  Vorkommen  der  Ruhr  bei  Thie- 
ren  mitgetheilt  worden  ist.  Die  Therapeutik  ist  zu- 
erst mit  Rücksicht  auf  die  bei  den  Ruhr  aufzustellen- 
den allgemeinen  Indikationen  und  dann  nach  den  spe- 
ciellen  Formdiffc^enzen  vorzüglich  mit  Beziehung  auf 
die  Beobachtungen  anderer  Aerzte  abgehandelt  wor- 
den. Wie  aber  die  Therapie  der  Ruhr  überall  sehr  viel 
zu  wünschen  übrig  lässt,  so  muss  dies  auch  nach  des 
Ref.  Dafürhalten  von  der  hier  aufgestellten  behauptet 
werden.  Der  bei  derselben  eingeschlichene  Miss- 
brauch des  Opiums  hat  schon  viel  Verderben  gebracht 
und  es  wird  noch  viel  dazu  gehören  denselben  su 
vertilgen. 

Auf  die  Ruhr  folgen  die  Krankheiten  ie$  BM" 
darms.  Der  Vf.  sprioht  zuerst  von  der  anatomiscben 
Beschaffenheit  und  physiologischen  Function  des 
Blinddarms ,  handelt  dann  von  der  acuten  und  chroni- 
schen Entzündung  desselben,  den  Fehlem  des  Wurm- 
fortsatzes, den  Geschwüren^  dem  Krampf,  den  Strik- 
turen,  der  krankhaften  Ausdehnung,  den  Ektopien 
des  Blinddarms  und  erläutert  diese  gesammtenicranJc- 
haften  Zustände  durch  Beobachtungen,  welche  bei 
andern    Schriflstollern    vorgefunden    werden.     Auf 
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gleiche  Wei$e  werden  die  Kraukheiten  des  (Mona  aus- 
führlicher dargestellt,  die  acute  Entzündung  dessel- 
ben, die  CoHea  satiguineOy  die  Verwundungen,  die 
chronische  Entzündung,  die  Erweiterung,  die  Ver- 
engerung des  Qrimmdarms,  die  Anhäufung  von  Koth- 
massen,  die  Steine,  die  Entartungen  und  Afterbildun- 
gen besonders  der  Scirrhus  in  demselben,  auch  die 
Kolik  der  Hausthiere  besprochen« 

Bei  der  Abhandlung  der  Krankheiten  des  Maat» 
darms  ist .  zuerst  von  der  Entzündung  und  der  Ver- 
fichwärung  die  Rede.  Dann  wird  der  Schleimfluss 
des  Mastdarms,  das  Jucken,  der  Vorfall,  die  Mast- 
.darmfistel  abgehandelt,  die  Uaemorrhoidalgesch Wül- 
ste werden  sehr  ausführlich  erörtert,  der  krampfhaften 
Zusammenziehung  des  Afterschliessmuskels,  der  mit 
Geschwulst  verbundenen  Striktur, .  des  Scirrhus  und 
Krebses  des  Mastdarms,  der  Mastdarmpolypen,  der 
angeborenen  Afterverschliessung  wird  mit  Ausführ- 
lichkeit und  Gründlichkeit  gedacht* 

Der  Abschnitt  XXX  handelt  von  der  Periionaeitia* 
Ref.  hat; diese  Abhandlung  mit  Vergnügen  gelesen 
und  hält  dieselbe  für  eine  der  vollständigsten  und  ge- 
lungensten.   Sie  beginnt  mit  der  Periionaeiiia  acula 
und  deren  verschiedenen  Modificationen,  wobei  jedoch 
tlie  Peru,  puerperalia  nicht  mit  aufgenonunen  worden 
ist,  weil  solche  beim  Puerperalfieber  zur  Sprache 
könunt.    Sann  folgt  die  Perit.  chronica,  die  so  häufig 
von  den  Aerzten  verkannt  wird  und  deren  genauere 
Darstellung  der  Vf.  sich  besonders  hat  angelegen  seyn 
lassen.     Hierauf  wird  die  PeriionaeUia  bei  Kindern 
und  nach  Verwundungen  geschildert  und  der  Sections- 
befund  nach  den  verschiedenen  Formen  der  Bauch- 
fellentzündung genau  angegeben«    Vorzüglich  ist  da- 
bei auch  von  den  Tuberkeln  und  den  Hydatiden  des 
BouchfcUes,  so  wie  von  den  Verwachsungen  die  Hede, 
die  nach  dieser  Entzündung  am  Darmkanal  und  den 
sammtlichcn  Unterleibseingeweiden  vorkommen.  Von 
S.  311-^^19  wird  die  Wassersucht  des  Bauchfelles 
zur  genaueren  Erörterung  gebracht.    Darauf  geht  der 
Vf.  über  auf  die  Krankheiten  des  Netzes,  des  Go- 
iLTÖses  und  der  Psoasmu^keln.    Die  Entzündung  des 
Netzes  sammt  den  Ausgängen  derselben ;  die  krank- 
haften Anhäufungen  im  Netze,  z.  B.  Fettwucherung, 
Afterbildungen  u.  s.  'w.,   werden  beschrieben.     Auf 
gleiche  Weise  wird  die  acute  und  chronische  Entzün- 
dung des  Mesenteriums  mit  ihren  Ausgängen,  die  Bil- 
dung von  Geschwülsten  in  demselben,  im  Vergleich 
2U  den  übrigen  Gegenständen  und  ihrer  Wichtigkeit 
nach  vielleicht  etwas  zu  kurz  und  ohne  zureichende 
Ucrücksichtigung  ihrer  mannigfaltigen,  bei  der  Tabes 
vorzüglich  eine  Rolle  spielenden  besonderen  Modifi- 


kationen abgehandelt.  Dann  folgt  endlich  eme  sehr 
genügende  Beschreibung  der  Paoiiia  und;  des  Psoas- 
abscesses.  In  der  Aetioiogio  hätte  Ref.  eine  Erörte- 
rung der  Beziehung  der  PeritonaeUia  zum  rheumati- 
schen Krankheitsprozesse  gewünscht,  denn  dass  eine 
innige  Verwandtschaft  mit  demselben  in  der  Mehra^hl 
der  Fälle  stattfindet^  wird  jeder  erfahrene  Arzt  be- 
stätigen. 

In  der  Nosogenie  geht  der  Vf.  bei  der  Erklärung 
des  Krankheitsprozesses  wieder  von  der  gestörten 
Einwirkung  des  fluidisirten  Nervenmarkes  auf  das  Blut 
aus,  und  Ref.  muss  auf  das  Buch  selbst  verweisen. 
Denn  zu  einer  ausführlichen  Beleuchtung  der  zum 
Grunde  liegenden  Hypothese ,  der  der  Ref.  nicht  bei- 
stimmen kann,  ist  hier  nicht  der  Ort,  ein  absprechen- 
des Urtheil  abzugeben,  hält  derselbe  aber  mit  der 
Würde  der  Wissenschaft  nicht  verträglich. .  Für  die 
Behandlung  der  acuten  PeritonaeUia  stellt  der  Vf.  fol- 
gende Regehl  auf:  1)  man  suche  den  Entzündungs- 
reiz zu  beseitigen,  bevor  e;n  bedeutender  Grad  von 
Exsudation  sich  ausgebildet  hat    Hiermit  werden  alla 
erfahrenen  Aerzte  einverstanden  seyn ;  ja  ein  rasches 
und  kräftiges  Einschreiten  beim  Beginnen  der  JRmfo- 
nitia  verbürgt  allein  nur  einen  sichern  Erfolg  der  Be- 
handlung.    Mit  der  nachfolgenden,  auf  Hypothesen 
gestützten  Erläuterung  dürften  sich  viele  Aerzte  und 
besonders  die  in  der  Praxis  gereiften  aber  nicht  voll- 
kommen einverstanden  erklären.    Der  Vf.  sagt  näm- 
lich:   99  Zur  Erreichung  .dieses  Zweckes  sind  allge- 
meine Blutentziehungen  in  vielen  Fällen  eine  wesent- 
liche Bedingung.      Aber  man  darf  dieselben  nicht 
übertreiben ;  denn  durch  zu  starken  Blutverlust  wird 
der  Einfluss  des  Nervensystems  auf  die  Unterleibs- 
organe überhaupt,  daher  auch  auf  den  Darmkanal  ger 
schwächt;  dem  gemäss  würde  noch  ein  unwirksame^ 
res  Blut  zum  Bauchfell  gelangen  und  dadurch  profusa 
Exsudation  befördert  werden"  u.  s.w.     Dieser  Satz 
könnte  den  Anfanger  in  der  Anwendung  der  Blutent- 
ziehungen leicht  schüchtern  machen.    Vor  allen  Din- 
gen kömmt  es  wohl  auf  das  ursachliche  Verhältnisa 
der  Periioniiis  an.    Ist  dies  von  der  Art,  dass  wir  es 
mit  einer  zum  phleg^anösen  Charakter  hinneigenden 
acuten  Entzündung  zu  thun  haben,  so  können  allein 
nur  kräftige  allgemeine  und  topische  ßlutentziehungea 
dem  Fortschreiten  der  Krankheit  Einhalt  thun.    Was 
der  Vf.  über  die  auf  der  Schleimhaut  des  Darmkanals 
zu  befördernde  ableitende  Sekretion  sagt,  sUmmt  mit 
des  Ref.  Ansicht  ganz  überein.  Weniger  einverstanden 
ist  er  mit  der  Beförderung  dpr  Nieren  -  und  der  Spei- 
chelsekretion,   durch  welche  nach  des  Vfs.  Ansieht 
zur  Verminderung  der  Capacität  des  Blutes  für  fluidi- 
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sirtes   Nervenmark  beigetragen  werden   soll.      Am 
wenigsten  einverstanden  erkiärt  er  sich  mit  dem  so 
allgemein  empfohlenen  Gebrauche  des  Opiums  in  klei- 
nen Gaben,  um  dadurch  den  peripherischen  Nerven- 
hnpuls  zu  schwächen,  und  eben  dadurch  den  centralen 
Nervenimpuis  relativ  zu  erhöhen.      Lassen  wir  die 
VoTStellnngsweise  des  Vfs.  von  dem  Einfluss  des  cen- 
tralen und   peripherischen  Nervenimpulses  auf  den 
Krankheitsprozess  auf  sich  beruhen  und  halten  wir 
uns  nur  an  dasjenige ,  was  die  Erfahrung  lehrt ,   so 
glaubt  Ref.  alle  Erfahrenen  Aerzte  auf  seiner  Seite  zu 
haben,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Anwendung  des 
Opiums  bei  der  Peritonaeiiis  nur  in  wenigen,  und  zwar 
gaoz  besondem  Fällen  ohne  Nachtheil  und  mit  wirk- 
lichem Nutzen  stattfinden  könne.'    Die  nachtheilige 
Wirkung  der  Kälte  erkennt  Ref.  mit  dem  Vf.  an ,  er- 
klärt sich  dieselbe  aber  anders.    Es  scheint  übrigens 
dem  Ref.  als  habe  der  Vf.  die  verschiedenen  Modifi** 
kationen  der  PerHonaeiiis  bei  der  Kur  nicht  scharf  ge- 
nug gesondert  und  die  Mittel  und  verschiedenen  Kur- 
Verfahren  mit  derselben  nicht  genau  genug  iu  Bezie- 
hung gestellt. 

In  einem  Anhange  zum  XXX.  Abschnitte  werden 
die  Hemiae  abdominales  mit  entsprechender  Vollstän- 
digkeit abgeliandelt. 

Im  V.  Bande  (1835.  648  S.)  hi^ndelt  der  Vf.  die 
Krankheiten  der  Leber,  der  Milz  und  des  Pancreas  ab. 
Im  Abschnitt  XX]t.I.  kommen  zuerst  die  JiTranft- 
heiien  der  Leber  zur  Sprache. .  Das,  was  uns  in  dom- 
selbeii  von  dem  Vf.  dargeboten  wird,  ist  in  der  That 
eine  sehr  schätzbare  Monographie  der  Loberkrank- 
heiten. Ref.  hat  dieselbe,  und  besonders  die  Ab^ 
handlung  über  den  Icterus  y  mit  grossem  Vergnügen 
gelesen  und  indem  er  die  Leser  auf  den  reichhaltigen 
Inhalt  dieses  Abschnittes  aufmerksam  macht,  erlaubt 
er  sich  nur  einige  wenige  Bemerkungen  hier  beizo^ 
fugen.  Die  Abhandlung  beginnt  mit  der  acuten  Le- 
berentzündung, die  nicht  nur  allein  nach  ihren  allge- 
meinen Merkmalen,  sondern  auch  nach  den  verschiebt 
denen,  durch  den  Sitz  der  Entzündung  in  den  ein- 
zelnen Theilen  der  Leber,  nebst  ihren  Ausgängen  und 
besonders  ausführlich  in  Hinsicht  auf  den  Ausgang  in 
einen  Leberabscess  beschrieben  worden  ist.  Mit 
gleicher  Sorgfalt  ist  die  chronische  Leberentzündung, 
die  Leberentzündung  bei  Kindern  und  nach  Verletzun- 
gen abgehandelt  worden.  Ref.  hat  aber  auch  hier, 
wie  bereits  bei  der  Entzündung  anderer  Organe  be- 
merkt worden  ist,  eine  speciellere  Unterscheidung  der 
Wesensmodifikationen  der  UepatUis  vermisst.  Die 
allgemeine  Beschreibung  passt  z.  B«  sehr  schlecht  auf 
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diejenigenFormen  AerHepMtiSy  die  bei  Sdnnpffiebcra, 
beim  Faulfieber  und  beim  Typhus  zur  Beobachtung 
kommen  oder  die  bei  Säufern  gefunden  werden,  die 
doch  erkannt  werden  sollen,  und  eine  von  der  reinen 
Hepaiiiie  sehr  verschiedene  Behandlungsweise  for- 
dern.   Eine  sehr  ausführliche  Betrachtung  widmet  der 
Vf.  dem  Sectionsbefunde  und  den  ihrem  Wesen  nach 
nicht' entzündlichen  Organiaationskrankheiten  der  Le- 
ber.   Der  Befund  nach  der  Entzündung  wird  vorzü;- 
Uch  nach  Gendrin  undv  Andral  dargestellt.     Danuif 
wird  die  VergrSsserung  der  Leber,  die  so  oft  beob- 
achtet wird ,  von  dem  Vf.  nach  allen  ihren  unach- 
Uchen  Beziehungen  gründlich  gewürdigt    Die  Yer- 
JUeinerungy  Ae  Erweichung ,  die  Ferhärtung ,  diefdfe 
und  ioachsartige  Degeneration  ^  die  WassersuAt  ood 
Hydatidenbildung  y  die  After  ^  oder  ParasUenbädm^ 
gen  in  der  Leber,  werden  mit  Gründlichkeit  und  Ans- 
f ührlichkeit  abgehandelt.    Nicht  minder  sorgfältig  ond 
besonders  reich  durch  einzelne  aus  altern  und  neuen 
Schriften  entlehnte  Thatsachen  erläutert  ist  die  Aetio- 
logie  und  vorzüglich  die  Nosogenie  erörtert,  und  fast 
könnte  man  behaupten,  dass  die  grosse  Belesenbeit 
des  Vfs.  hier,  wie  bei  manchen  andern  Gelegeuheiteo, 
zu  viele  und  zum  Theil  unwesentliche  Citate  gespen- 
det habe.     Bei  der  Diagnostik  werden  auch  die  an- 
geborenen Bildungsfehler  zur  Sprache  gebracht  luid 
diejenigen  Krankheiten  hervorgehoben,  mit  weleheo 
Leberkrankheiten,    besonders  die  Hepatitis  leicbier 
verwechselt  werden  konnten.    Ueber  die  geognpU« 
sehe  Verbreitung  der  Leberkrankheiten,  besonden 
aber  der  Leberentzündung,  wird  eine  ausführlichere 
Mittheilung  gegeben  und  am  Schlüsse  auf  die  bei 
Thieren  verkommenden  Leberkrankheiten  aubnerk* 
sam  gemacht.    Mit  den  bei  der  Hepatitis  aufgestelltei 
altgemeinen  Heilindikationen  ist  der  Ref.  m  der  Haupt- 
sache einverstanden.    Auch  ihm  hat  die  Erfahnuig  »ft 
genug  nachgewiesen,  dass  die  Wirkung  derBlutcoi* 
Ziehungen  bei  der  Hepatitis  parencAymatosa  im  All- 
gemeinen nicht  so  entscheidend  zu  seyn  pflegt  tis 
bei  vielen  andern  Entzündungen.     Wenigstens  fok- 
ren  wiederholte  erschöpfende  Blutentziehangen  o^ 
Nachtheil  herbeL    Dagegen  Jhat  er  nach  einer  efft« 
starken  Venaesection,  durch  öfter  wiederholte  Uo- 
nere  und  durch  topische  Blutentziehungeo  am  Aftff« 
in  vielen  Fällen  den  grössten  NuUen  gestiftet   VFtf^ 
der  richtige  Zeitpunkt  zu  Blntent2üehungea  indess^ 
verabsäumt,  so  tritt  bei  der  substantiellen i^M^* 
wenn  sie  irgend  in   grösserer  Ausdelmung  hesiriii 
leider  nur  zu  bald  der  Zeitpunkt  ^n,  wo  die  Bloteot- 
ziehungen  den  unglückUchen  Ausgang  bescUennir^ 
tzung  folyt.'} 
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'ic  durch  kein  anderes  Mittel  zu  ersetzenden  gunsti- 
gen Wirkungen  des  Calomcls  scheinen  dem  Ref.  vor- 
züglich davon  mit  abhängig  zu  seyn,   dass  neben  der 
bewirkten  ableitenden  Sekretion  im  Darmkanal^  durch 
die  Resorption  des  Mittels  durch  die  Kapillargefasse 
der  Pfortader,  selbiges  direkt  nach  der  Leber  fuhrt  und 
dass  dasselbe  in  diesem  Organe  mit  demPfortaderblute 
mehr  unmittelbar  conccntrirt  wird,  hier  also  auch  vor- 
zugsweise seine  auflockernde  und  das  Blut  verflüssi- 
gende Wirkung  geltend  machen  kann.    Dass  es  übri- 
gens Leberentzündungen  ^iebt,  bei  welchen  das  Ca- 
lomel  gar  nicht  angewendet  werden  darf,  ist  jedem 
erfahrenen  Arzte  bekannt,  wir  vermissen  bei  dem  Vf. 
aber  die  Hervorhebung  dieser  Fälle.    Der  Beisatz  von 
Opium,     den   der  Vf.   empfiehlt,    gilt  wohl  seiner 
Innervationstheorie  zur  Liebe.    Ref.  kann  dieser  Ver- 
bindung wenigstens  nicht  das  Wort  reden,  mindestens 
dürften  die  Fälle,  in  denen  sie  statt  findet,  wohl  nur 
zu  den  Ausnahmen  von  der  Regel  geboren.    Ueber- 
liaupt  scheint  dem  Ref.  auch  die  Therapie  der  Leber- 
entzündung z^allgemein  hingestellt  und  mit  zu  we- 
niger Berücki^phtigung  der  Modifikationen  in  der  Au^- 
1)*Mung  dieser  Krankheit  erörtert  zu  seyn.    Was  von 
der  Behandlung  des  Leberabscesses  gesagt  wordon 
ist,  findet  seine  Stütze  in  vielfachen  Erfahrungsthat- 
«achen.    Ueber  die  Behandlung  der  Hepatitis  der  Kin- 
der ist  wohl  zu  wenig  gesagt.    Bei  der  Therapie  der 
chronischen  Hepatitis  werden  unzählige,   von  ver- 
schiedenen Acrzten  empfohlene  Kurverfahren  ange- 
geben, aber  es  fehlen  die  Beziehungen  zu  den  ver- 
schiedenartigen Fällen,  welche  die  chronische  Leber- 
-  entzündung  einschliesst.     Was  vom  Gebrauch  der 
Mineralwasser  bei  chronischen  Leberleiden  mit  Um- 
sicht und  entsprechender  Ausführlichkeit  gesagt  wor- 
den ist,  verdient  beherzigt  zu  werden.      Sehr  voll- 
ständig ist  auch  die  Literatur  angegeben. 
'    it.    £r.    ±  1839.     Dutier  Band. 


Die  Krankheiten  der  Gallenblase  schliessen  sich 
hieran  und  sind  auf  eine  sehr  vollständige  Weise  zu- 
sammengestellt worden.  Den  Gallensteinen  wird  spä- 
ter ein  eigenes  Kapitel   gewidmet.     Die   Gelbsucht 

wird  in  einem  besonderen  Kapitel  von  S.  S24 314 

sehr  ausführlich  abgehandelt.     Bei  der  Darstellung 
der  Synonymik  giebt  der  Vf.  eine  sehr  vollständige 
Erörterung  der  verschiedenen  Namen  und  ihrer  Ab- 
leitung. Er  unterscheidet  dann  als  Formmodifikationen 
der  Krankheit,  die  einfache,  die  erethUtische  (^Icterus 
febrilis  pleihtnictts')    die   entzündliche,    die  nervöse 
ilcterm  spasmodicus')  die  gallige,  die  mit  Schwäche 
der  Leberfunction  zusammenhängende,   die  habituelle 
oder  dyskrasische  Gelbsucht,    und   beschreibt  dann 
noch  die  Gelbsucht  der  Kinder.  Die  einzelnen  Sjrmpto- 
me  der  Krankheit  werden  einer  genaueren  Untersu- 
chung unterworfen,  es  wird  eine  Uebersicht  des  ver- 
schiedenartigen Sectionsbefundes  gegeben,   und  die 
Aetiologie  und  Nosogenie,  letztere  mit  entsprechen- 
der Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit  erörtert.     Die 
innern   ursachlichen  Verhältnisse  des  Icterus  fuhrt 
derselbe  zurück :   1}  Auf  einen  entzündlich  gereizten 
Zustand  der  Leber,  wobei  dieNerventheorie  des  Vfs. 
wieder  der  Erklärungjsum  Grunde  gelegt  wird.  S)  Auf 
cm  Vorwalten  von  kohlenstoflp- wasserstoffigen  Be- 
standtheilen  im  Blute.     Der  Vf*  fügt  hier  eine  theore- 
tische Erörterung  hinzu ,  die  eben  so  wenig,  als  die 
Annahme  dieses  ursachlichen  Verhältnisses   selbst  ^ 
80  unbedingte  Beipfiichtung  erhalten  dürfte.    3)  End- 
lich statuirt  er  eine  plötzlich  erhöhte  Empfänglichkeit 
des  Nervensystems.    Ref.  hält  dufür  dass  hier  noch 
der  gehinderte  Abfluss  der  Galle  durch  mechanische 
Hindernisse,    und  die  organischen  Krankheiten  des 
Xeberparenchyms  angeführt  hätten  werden  müssen. 
Ueber  die  kritische  Dignität  des  Icterus  und  über  das 
epidemische  Vorkommen  desselben  ist  viel  Beach- 
tenswerthes  gesagt.    Die  Therapie  ist  sehr  ausführ- 
lich und  unter  Beziehung  auf  die  oben  angedeuteten 
einzelnen  Formen  abgehandelt  worden. 

Es  folgt  nun  die  Lehre  von  den  Gallensteinen  die 
man  in  keinem  therapeutischen  Werke  so  vollständig 
und  gründlich  abgehandelt  findet  als  hier,  wofür  dem 
Zz 
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Vf.  ein  ganz  besonderer  Dank  gebührt.  Wir  können 
AwIUp1l€l  Ab  eSie  stht  Achj|tztt'«re  Mönog'ri^ie  ikbeV 
den  in  Rede  stehenden  Gegenstand  betrachten,  wel- 
che im  Buche  selbst  nachgele^eu  zu  werden  verdieoi. 

Im  Abschnitt  XXXII  werden  die  KraAkbeftön  der 
Milz  abgehandelt.  Wir  gelangen  hier  in  ein  dunkles 
zugleich  aber  auch  in  ein  sehr  interessantes  Gebiet, 
und  wenn  Ref.  auch  bekennen  muss,  dass  ihm  man- 
ches zu  Wünschende  von  dem  Vf.  nicht  geloset  zu 
seyn  scheint,  so  muss  er  doch  auch  auf  der  andern 
Seite  wieder  zugestehen ,  dass  derselbe  Vieles  Wich- 
tige zusammengestellt,  auch  manche  werthvolle  Er- 
örterung in  dasselbe  verwebt  hat  Hierzu  rechnet  er 
ganz  besonders  auch  die  ül^er  die  Function  der  Milz 
vorgetragene  Ansicht. 

Zuerst  wird  von  der  Milzentzündung  gehandelt. 
Die  Betrachtung  der  acuteh  steht  oben  an  und  der  Vf. 
unterscheidet  als  besondere  Formen  die  Entzündung 
der  serösen  Kapsel  und  die  Entzündung  des  Gewebes. 
Bei  den  Ausgängen  widmet  er  der  Eiterung  eine  ganz 
besondere  Aufmerksamkeit,  auch  belegt  er  seine 
Darstellung  überall  mit  interessanten  Beobachtungen. 
I>er  acute. Erweichungsprocess  wird  darauf  gewür- 
•digt  und  dann  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  der 
chronischen  Milzentzündung  gegeben,  und  hierbei 
besonders  auch  die  Beziehung  derselben  zur  Bildung 
tmd  Unterhaltung  chronischer  Fussgeschwüre  her- 
vorgehoben. Dann  folgt  eine  Beschreibung  anderer 
Milzkrankheiten,  als  der  einfachen  Vergrösserung , 
der  Verkleinerung y  der  Erweichung  y  der  Verhärtung y 
Verknorpelung  y  so  wie  der  Afterbildungen  in  der 
Milz.  Endlich  wird  noch  die  Milzentzündung  nach 
Verletzungen  besonders  hervorgehoben.  Bei  der 
Darstellung  des  Sectionsbefurides  werden  viele  selte- 
.ne  und  interessante  Beobachtungen  aus  alten  und 
neuen  Schriften  entlehnt,  herbeigezogen. 

In  der  Aetiologie  wo  davon  die  Rede  ist,  wie  auf 
secundäre  Weise  Milzleiden  entstehen ,  vermisst  Ref. 
die  häufige  Erkrankung  der  Milz  bei  der  ChlorosiSy  so 
wie  der  Vf.  überhaupt  der  von  Mehreren  angenom- 
menen consensuellen  Beziehung  der  Milz  zu  den  Ge- 
schlechtsorganen keiner  Erwähnung  thut.  In  der 
'Nosogenie  wird  auch  die  Exstirpation  der  Milz  be- 
sprochen, und  die  verschiedenen  Ansichten  über  die 
Functioit)  derselben  werden  vorgetragen,  dann  aber 
durch  die  Ansicht  des  Vfs.  bereichert.  '  Die  Milz  kann 
nach  ihm  angesehen  werden  als  ein  Verbindungsglied 
zwischen  Leber  und  Lungen,  was  dahin  wirken  soll, 
dass  Kohlen  -  und  Wasserstoff  dem  Blut  entzogen 


werden  können ,  der  Cruor  aber  in  demselben  zorwk- 
bleibb.    Sie  ist  dei^nach  kein  Absoaderungs-,  son- 
dern ein  Vorbereitungsorgan.  Ihre  lymphatischen  Ge- 
wisse führen  Safte  «um  ChylüSy  durch  welche  dieser 
4eai  wirklichen  Blute  näher  gerückt  wird;  dagegea 
führt  die  Milavene  ein  Blut  von  derjenigen  Besciaf- 
fenheit  zur  Pfortader,    dass  dadurch  die  Ausschei- 
dung der  Galle  aus  dem  PfortaderUute  leichter  mög- 
lich gemacht  %vird.     Da  aber  die  Function  der  Milz  ü 
beiderlei  Hinsicht  nur  als  eine  vorbereitende  Qod  er- 
gänzende sich  oiTenbart,  so  kann  dieselbe  auchnkoe 
unmittelbar  bedeutenden  Nachtheil  für  das  thieiisclie 
Leben  sistirt  werden,   indem  dadurch  zunächst nr 
die  Gükrösdrüsen  und  vorzüglich  die  Leber  zu  einet 
verstärkten  functionellen  Thäügkeit  gezwungen  wer- 
den.   Damit  die  Milz  auf  die  angegebene  Weise  m- 
ken  kann,    ist  eine  Gleichsetzung  beider  Blutarteoio 
derselben,    ihre  Zurückfuhrung  auf  die  Identität ies 
embryonären  Blutes  nothwendig.'    Darum  wird  d(o 
Venenblute  Gelegenheit  gegeben^  das  Gefässsyst» 
zu  verlassen  und  in  das  Parenchym  zu  gelangen,  wo- 
selbst es   die  feinen  Verästelungen  der  Milzartcrie 
umspült.     Dadurch  bietet  sich  aber  die  MöglichJLeit 
zu  einer  unmittelbaren  gegenseitigen  Einwirknogvoa 
arteriellem  und  venösem  Blute  dar,    vermöge  deiea 
beide  Blutarten  einen  übereinstimmenden  Charakter 
erhalten,  welcher  weder  arteriell  noch  venös  ist  Dies 
Blut  vermag  sein  Pigment  weniger  fest  zu  halten; 
denn  es  wird  weder  durch  den  Sauerstoff  so  innig  ge« 
bunden  als  das  arterielle,  noch  auch  so  innig  durch 
den  Wasserstoff  wie  das  venöse  Pigment   Am  leich« 
testen  wird  daher  dieser,  gleichsam  neutralisirte Crtfor, 
in  Serum  aufgelö^,  von  den  LymphgefiUsen  aufge- 
nommen werden  können,    welche  ihn   dem  Dudn 
iAoracictiJ  zufülu-en.     Das,  nach  dieser  Veräodertio; 
in  die  Venenanfange  gelangende    arterielle  Biot  iA 
nun  zum  grossen  Theil  dieiSen  Charakter  verloren,  » 
dass  es  nun  in  Verbindung  mit  dem,    aus  den  söge« 
nannten  Milzzellen  in  die  Venen  wieder  eintreteodei, 
dunkler  gewordenen  und  an  plastischen  Stoffen  aroe- 
ren  Blute,  als  eine  vorwaltend  kohlenstoff-wasMi- 
stoffige ,  mit  dem  stickstoffhaltigen  Blutfette  verl«>* 
dene  Flüssigkeit  in  die  Pfortader  gelangt  a  s.  v. 
Weiter  aber  fahrt  der  Vf.  fort:  Wird  der  Zoflnss tob 
Blut  zur  Milz  ungemein  stark,  so  wird  (wegen  ihitf 
eigenthümlichen  Struktur)  in  gleichem  Verhältnisse 
der  Abfluss  erschwert     Die  Milz  wird  dadurch  auf 
innormale  Weise  ausgedehnt  und  es  muss  bei  öfteitf 
Wiederholung  der  Ueberfüllung,  ein  hoher  CTrad  ^ 
Erschlaffung  des  Organs  herbeigeführt  werdea  2o- 
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letzt  werden  die  Milzzellen   nngemein  ausgedehnt^ 
oder  gewissermassen  jetzt  erBt  entwickelt.    Das  Blut 
häuft  sich  in  denselben  an^    dass  jene  Neutralisation 
heider  Blutarten  kaum  noch  vollzogen  werden  kann. 
So'Iange  die  Circulation  durch  die  Milz  noch  in  einer 
gewissen  Integrität  bleibt  ^    treten    die  nachtheiligen 
Folgen  in  eiuem  geringeren  Grade  hervor.    Das  in  den 
Zellen  in  Menge  angehäufte  Blut  aber  vermag  kaum 
noch,  durch  das  geringe  Quantum  des  durch  die  Ar- 
terienästchen  neu  zuströmenden  nahmhaft  modificirtzu 
werden,   und  hält  im  gleichen  Grade  sein  Pigment 
fester  gebunden.     Daher  wird  der  Einfluss  aur  die 
Sauguifikation  des  Chylus  vermindert    Aber  in  weit 
geringerem  Grade  wird  die  Gallensekretion  gestört, 
indem  diese  Function  durch  eigens  dazu   bestimmte 
Absonderungswerkzeuge   zunächst  vollzogen    wird. 
Auf  die  Dauer  wird  dieser  Zustand  der  Milz  einen  ge- 
wissen Mangel    an  rothem   Pigment,    eine    seröse 
mehr  lymphatische  Beschaffenheit  des  Blutes  und  ei- 
nige Erschwerung  der  Funktion  der  Leber  zur  Folge 
haben.    Wird  aber  die  Blutanhäufung  in  der  WXz  sehr 
bedeutend,  und  findet  eben  darum  die  Circulation  in 
derselben  grosse  Hindernisse  vor,  so  wird  der  Leber 
gleichsam   eine   verdoppelte    Funktion    aufgebürdet; 
dennoch  vermag  die  letztere  das  Blut  von  seinen  koh- 
Icnstoff-wasserstoffigen    Verbindungen   nicht  voll- 
ständig zu  befreien  und  dies  nimmt  daher  eine  mehr 
venöse   oder  atrabiläre  Beschaffenheit  an.      Weiter 
heisst  es  dann :  femer  ist  zu  bedenken ,  dass  das ,   im 
Parenchyme  der  Milz  gleichsam  stagnirende  Blut  der 
Nerveneinwirkung  immer  mehr  entzogen  wird,  und 
dass  in   gleichem  Verhältnisse   seine  belebbaren  Ei- 
genschaften vermindert   werden  müssen.      Dadurch 
wird  aber  bis  zu  einem  gewissen  Grade,  die  Tren- 
nung der  näheren  Bestandtheile  des  Blutes,  und  ihr 
Zusammentreten  zu  ungewöhnlichen  Verbindungen, 
so  wie  die  Erweichung  des  Gewebes  der  Milz ,  be- 
günstigt und  eingeleitet.    Ref.  muss  dieser  Erörterung 
seinen  vollen  Beifall  zollen  und  weil   er  eben,  ihren 
grossen  Werth  für  die  Erklärung  vieler  Milzkrank- 
heiten anerkennt,  hat  er  sich  bewogen  gefunden,  durch 
diesen  Auszug  die  Aerzte  auf  dieselbe  aufmerksam 
zu   machen.     Vieles  bleibt  freilich  dennoch  dunkel 
und  der  ferneren  Forschung  vorbehalten.    Ref.  rech- 
net dahin  ganz  besonders  die  Theilnahme  des  Magens 
bei  den  Milzkrankheiten,    die  häufige  eonsensuelle 
Theilnahme  des  Herzens  und  die  sehr  wahrscheihlich 
vorhandene  Beziehung  der  Milz  zu  den  Geschlechts- 
organen.    Auch  die  Beziehung  des  Wechselfiebers 
zur  Erkrankung  der  Milz  ist  bis  jetzt  nur  mehr  ober- 


flächlich angedeutete  als  in  ihrer  ursächlichen  Bezie^ 
hung  erkannt.  Was  der  Vf.  über  den  Einfluss  der 
Milzkrankheiten  auf  das  Nervensystem  sagt,  indem 
er  annimmt  dass  die  zu  einem  heterogenen  Charakter 
hinneigende  Blutmischung ,  durch  ihre  Rückwirkung 
auf  die  peripherischen  Nervenverbreitungen  des  gan- 
zen Körpers,  die  allgemeine  Verstimmung  des  (3e- 
meingefühls  veranlasse,  kann  wohl  nicht  für  genü- 
gend erachtet  werden. 

In  der  Diagnostik  sind  die  Milzkrankheiten  mehr 
im  Allgemeinen,  als  die  speciellen  Formen  derselben 
beachtet.  Als  eine  schätzbare  Zugabe  kann  dasjenige 
betrachtet  werden,  was  über  die  geographische  Ver- 
breitung, das  epidemische  Vorkonunen  und  die  Milz- 
seuche der  Thiere  gesagt  worden  ist.  Letzteres  be- 
schränkt sich  jedoch  mehr  auf  eine  Andeutung  als  ei- 
ne ausführliche  Abhandlung  des  sogenannten  Milz- 
brandes. 

Was  der  Vf.  in  der  Therapeutik  von  der  nach- 
theiligen Wirkung  des  Calomels  bei  der  acuten  pa- 
renchymatösen Milzentzündung  sagt,  kann  Ref.  aus 
Erfahrung  bestätigen.  Uebrigens  ist  bei  der  Kur  der 
Milzkrankheiten  I  welche  jedoch  vorzugsweise  auf 
die  acute  und  chronische  Entzündung  bezogen  wird., 
viel  Beachtenswerthes  über  die  Wirkung  einzelner 
Mittel  zusammengestellt  worden. 

Die  schwarze  Krankheit,  Melaena,  wird  hierauf 
in  einem  besonderen  Kapitel  abgehandelt,  wobei  der 
Vf.  Qine  sehr  reichhaltige  ZusammeustelluBg  von 
Thatsachen  gemacht  hat,  die  theils  aus  altern,  theils 
aus  neueren  Schriftstellern  entlehnt  worden  sind. 
Die  VoUstäiidigkeit  dieser  Abhandlung  lässt  über- 
haupt nichts  zu  wünschen  übrig.  Auch  die  in  der 
Nosogenie  von  dJer  Bildung  der  Melaena  gegebene 
Erörterung  verdient  in  der  Hauptsache  beachtdt  zu 
werden. 

ZumSchluss  werden  imXXXIII  Abschnitte  end- 
lich noch  die  Krankheiten  des  Pancreas  abgehandelt. 
Ref.  muss  dem  Vf.  zugestehen  dass  er  auch  in  die- 
sem dunklen  Gebiete,  mit  möglichster  Umsicht  die 
Materialien  gesammelt  und  benutzt,  besonders  auch  in 
der  Nosogenie  über  die  Bildung  der  Krankheiten  des 
Pancreas  und  den  Einfluss  des  fehlerhaften  Sitcetts 
pancreaticus  auf  die  Chylusbildun^  sehr  beachtens- 
werthe  und  scharfsinnige  Gedanken  mitgetheilt  hat. 
Speciell  erörtert  wird  1 )  die  Entzündung  mit  ihren 
Ausgängen;  V)  die  Verhärtung,  welche  nicht  nur  al- 
lein sehr  genau  beschrieben,  sondern  auch  durch  sehr 
lehrreiche  Krankheitsgeschichten  erläutert  wird.    Bei 
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der  Darstellung  des  Lciohenbefoodes  ist  aach  von 
den  anderweitigen  organischen  Veränderungen  des 
Pmcreas  die  Rede. 

Hiermit  hat  der  Vf.  nun  die  Krankheiten  welche 
ina  eigentlichen  gastrischen  System  ihren  Sitz  haben  ^ 
beschlossen.  Wir  vermissen  hier  jedoch  die  grösse- 
re Reihe  der  fanctionellen  Krankhoitszustände^  die 
wir  unmöglich  alle  als  einfache  Symptome  betrachten 
diufen.  So  vermissen  wir  den  eigentlichen  Morbus 
gaatricus  mit  seinen  Varietäten;  den  VomiiiUy  die 
Diarrhoe,  die  Obstructio  alvi  u.  s.  w.  und  bleiben 
sweifelhaft  ob  und  wo  diese  Krankheitszust&nde  spä- 
terhin noch  ihre  Erörterung  finden  werden.  Denn  in 
der  im  ersten  Bande  gegebenen  Einleitung  zum  Ge- 
sammtwerke  stellt  der  Vf.  die  sämmtlichen  Krank« 
heiten  unter  drei  Klassen  y  die  des  Pneumocardiacal- 
systems^  des  Abdominal  oder  Vegetationssystems 
und  des  Nervensystems.  Ohne  Zweifel  gehören  die 
genannten  Krankheitszustände  in  die  zweite  Klasse, 
und  es  ist  nicht  gut  einzusehen  weshalb  in  Beziehung 
auf  dieselben,  die  bisher  befolgte  Ordnung,  die  Krank- 
heiten nach  den  einzelnenOrganen  abzuhandeln,  ver^ 
«lassen  worden  ist,  während  schon  früher  bei  den 
Brustorganen  isid  Asihma,  hier  auch  der  Icterus  spä- 
terhin bei  den  Krankheiten  der  Harnwcrkzenge  auch 
die,  functionellen  Leiden  der  Nieren  und  der  Blase  in 
Betracht  gezogen  sind. 
iFwrtuixttmg  undBisckluts  dieser Bsc»  folgen  nächitem.') 
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Paris,  in  d.  Kgl.  Druckerei:  PoJitique  JtAristoie 
iraditke  en  franqais  tapris  le  texte  eoUatunmi 
sur  Jes  manuscrits  et  les  iiitions  principales^' 
par  J.  Barthilemy  St:  Hilaire.  Iltomes.  1837. 
t  L  3t7  u.  CLXXXIX  S.  i.  IL  559  S.  (6  Rthlr. 
16  gGr.) 

.  Nachdem  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  Deutsch- 
land fiir  die  Aristotelischen  Schriften  Treffliches  ge«« 
leistet  worden,  ist  es  um  so  erfreuUchcr,  dass  auch 
Frankreich  an  diesen  Bestrebungen  Theil  nimmt. 
Die  vorliegende  Arbeit  bezeichnet  der  Vf.  selbst  p« 
CLXXXVIL  nur  als  eine  Vorläuferin,  hoffentlich 
dem  Aristoteles  zugewandter  umfassenderer  Ar- 
beiten i  wir  sagen  hoffentlich :  denn  wie  Vieles  auch 
diese  Arbeit  zu  wünschen  übrig  lässt,  so  stehen 
dem  Verf.  doch  so  reiche  Mittel  zu  Gebote,  dass 
schon  deshalb  seinen  Arbeiten  eine  grosse  Bedeu- 
tung nicht  fehlen  kann.  Auch  haben  wir,  nach  ei- 
ner Abgabe  de»  Vfs,  (p,  CXVII),  vielleicht  bald  eine 


Gesammtausgabe  der  Aristotel.  Werke  von 
versität  Oxford  zu  erwarten*  Indem  so  bei  verschie- 
denen Nationen  an  einem  und  demselbca  Geistes- 
Werke  gearbeitet  wird,  darf  man  wohl  hoffen,  dass 
dies  auch  auf  die  Wissenschaft  unserer  Zeit  immer 
mehr  Einfluss  üben  wird.      Interessant  ist  in  dlesec 
Beziehung  y  l^dass  man  jetzt  von  so  verschiedenea 
Seiten  auf  die  politischen  Schriften  des  Stagiritea 
hinweisst,  denn  der  Herausgabe  dieser  Bücher  scbciat 
ein  Bewusstseyn  zu  Grunde^ zu  liegen^  was  Slahr 
geradezu  in  dem  kurzen  Vorworte  zu  seiner  Aus- 
gabe ausspricht;    A.  Kapp  in  ^, Aristoteles'  StuU- 
Pädagogik'*  bezweckt  ein  Gleiches^  worüber  ersieh 
in  seinem  Vor-  und  Nachbericht  weiter  auslasst; 
und  auch   der  Vf.   des  vorliegenden  Werkes  wid- 
met seine  Ausgabe  allen  denen^  die  sich  für  die  Po- 
litik und  die  Geschichte  der  Philosophie  interessireo. 
Herr  St.  Ililaire  hat  bei  der  Herausgabe  und 
Uebersetzung    der  Aristotel.    Politik   ein  grösseres 
Publikum  im  Auge;    auf   diesen  Standpunkt  mnss 
sich  dann  auch  zunächst  die  Kritik  mit  dem  Vf.  stel- 
len.   Das  hindert  aber  nicbt^  dass  sie  da^  wo  für 
ein  rein  wissenschaftliches  Bcdürfniss  gearbmtet  ist; 
auch  streng  wissenschaftliche   Forderungen  macht. 
Es  wird  hier  vorzugsweise  die  Texteskritik  gemeint, 
und  dass  gerade  diese  der  Vf.  nicht  f&r  den  g^ 
ringsten  Theil  seiner  Arbeit  hält,   bewcis't  der  Ti- 
tel des  Buches.   Dem  Texte  ist  unbegreiflicher  IVeise 
die  Tauchnitzer  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt.    A^ 
Grundsätze,    denen  der  Hr.  5/,  HUäire,  nach  der 
Vorrede  (p.  181.),  gefolgt  ist,  sind:  le  premierde 
touSf  c*est  un  respect  absolu  pour  Jes  teoies,  td 
4t6  assez  heureux  pour  trouver  daw  les  manmräf 
ioutes  les  ressources  dont  je  pouvais  avoir  besoin.  J^ 
n*ai  pas  admis  un  seul  des  ckangemetds  hasardevs 

faits  OH  propo^ds  par  Schneider  et  Corai J"^ 

plus  grande  hardiesse  a  dtd  de  considerer  conm^ 
manuscritf  et  par  conset/uent  cotnme  auioriie  irri' 
curable^  la  vieille  traduciion  de  GuUlaume  (de  Moer- 

beka) Pour  cholsir  enire  des  variantes  sswent 

assez  nombreusesj  je  riai  jamais  consulU  (fve  lef 
ßxigences  de  la  logique.  Zu  diesem  letzten  Poolita 
fugt  der  Vf.  noch  hinzu,  dass  es  der  sicherste  WeJ 
bei  den  Schriften  des  Aristoteles  sey;  dass  erao^ 
diesem  Grunde  einige  Male  der  Lesart  des  Einen 
Cod.  den  Vorzug  gegeben  habe  vor  der,  die  4  oder 
ft  Autoritäten  für  sich  habe ;  dass  er  jedoch  in  sol' 
eben  Fällen  erst  nach  langer  Betrachtung  des  2&Q- 
sammcuhaogs  sich  entschieden  ^abe.  — 
iDie  Fortsetzung,  folgt.} 
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(.Fortsetzung  von  Nr,  198.) 


legen  diä  angefuhrlen  Qrandsätze  ist  gewiss  nichts 
zu  erwähnen ;  ob  der  Vf.  sie  aber  strenge  genug  durchge- 
führt hat,  ist  eine  andere  Frage,  deren  günstige  Entschei-' 
düng  Iceinesweges  durch  eine  nähere  Betrachtung  der 
Variantensanunlung  herbeigeführt  wird.  Ueber  den 
'Aeichthum  seiner  HiUfsniittel  sagt  der  Vf.  mit  einem 
gewissen  Bewusstsein:  Je  cite  donc  dtms  les  varian-^ 
tes  vingt^  cing  mamucrits:  fen  ai  personneUe-' 
ment  collationn^  onze^  dont  six  importantM\  je  cite 
ireize  ^ditiopis  dont  fai  moi-m^e  coUationnä 
les  plus  remaniuables.  En  siminte,  avec  la  vieille  tra-- 
ductionj  trente  neuf  notationSj  dont  vingt 
m'appartiennent.  So  viele  .codd.  sind  noch  nicht  be- 
nutzt worden.  Die  11  codd.,  die  Hr.  St.  IR- 
laire  verglichen  hat,  sind  Nr.  1857,  (die  folgen- 
den 5  sind  die  Pariser  codd.  der  GöttL  Ausgabe)  1858, 
8023,  S025^  S026,  161CoisL,  963,  1932,  2041,  2042, 
8043.  Die  5  letzten  sind  vom  Ende  des  15ten  oder 
Anfang  des  16ten  Jahrh.,  enthalten  nur  Theilc  der 
Politik  oder  Analysen,  und  sind  jetzt  zum  ersten 
Male  verglichen;  1857  ein  vollständiger  Cod.,  der 
in  der  Bekk.  Ausgabe  nur  einige  Male  citirt  wird, 
ist  gleichfalls  zum  ersten  Male  vollständig  vergli- 
chen; in  der  Bekk.  Ausgabe  ist  dies  nur  bei  161 
Coisl.  und  1858  geschehen.  Von  den  6  codd. 
963 — 2043  sagt  der  Vf.  nur,  dass  man  trotz  ihrer 
geringen  Bedeutung  Unrecht  gehabt  habe,  sie  ganz 
zu  vernachlässigen«  Ferner  sind  hinzugefugt  die 
Varianten  des  Leipziger .  cod.  bei  Schneider,  des 
Mailändischen  B.  105.  bei  Göttling;  endlich  die  der 
9  italienischen  Handschriftea  .bei  Bekk.,  an  deren 
vollständiger  Vergleichung  Hr.  St.  Hilaire  zweifelt, 
weil  der  einzelne  cod.,  nachdem  ein  paar  Lesarten 
aus  «ihm  citirt  sind,  gar  nicht  wieder  genannt  wird. 
Zur  Bezeichnung  der  codd.  sind  die  Zahlen*and  An- 

A.  L.  Z.  1S39.    Dritter  Band. 


fangsbuchstabeii  derselben  beibehalten,  ein  Verfah- 
ren ,  dessen  Vortheil  vor  der  Bezeichnungsweise  in 
der  Berliner  Ausgabe  eben  nicht  so  gross  ist,  als 
der  Vf«  meint;  die  Zahlen  haben  auch  viel  Unbe- 
quemes. —  Von  Ausgaben  sind  verglichen  Aid.  I 
Sy/6. 1587,  Dura/ 1619,  Schneider y  KoraeSj  Goett-^ 
ling,  BeJdcer;  den  Ausgaben  von  5y/Ä.,  Sehn,  und 
Goetll  hat  der  Vf.  die  Varianten  der  Aid.  2,  der 
beiden  Baseler,  der  Vict.  3.  €asaub.  entlehnt.  In 
der  Ausgabe  von  Stahr  finden  sich  noch  die  Lesar- 
ten der  Bas.  3.  und  Vict.,  2-  —  Nach  jenem  Ur- 
theil  über  die  Behk.  Ausgabe  sollte  man  glauben 
dass  der  Vf.  in  diesem  Theile  seiner  Arbeit  die 
grösste  Genauigkeit  zeige;  was  sich  doch  bei  nä- 
herer Prüfung  nicht  bewährt.  Hr.  St.  Hilaire ,  der 
so  geneigt  ist,  den  deutschen  Gelehrten  das  gebüh- 
rende Lob  zu  ertheilcn,  hätte  gewiss  auch  inDeutsch- 
land auf  ein  dankbares  Publikum  rechnen  können: 
aber  so,  wie  die  Sache  jetzt  steht,  verliert  der  kri- 
tische Theil  der  Arbeit  bedeutend  an  VTerth*  in 
dieser  Beziehung  verdient  die  Ausgabe  von  Stahr 
den  Vorzug,  besonders  wenn  die  Lesarten  der  *ron 
Hrn.  St.  Hilaire  zuerst  verglichenen  Handschriften 
jener  Ausgabe  in  einem  Anhange  hinzugefügt  ^vür- 
den.  ^ur  Begründung  der  oben  ausgesprochenen 
Beschuldigung  braucht  Ref.  die  Beweise  nicht  zu 
suchen,  jede  Seite  bietet  sie  hinreichend  dar.  Lib. 
n.  1.  §.1.  bei  17  x^arlüTr,  naawv  ist  bemerkt  nuv 
%'iav  sie  Cor.vitio  scripturae;  es  steht  aber  auch  bei 
Schneider.  —  statt  ilQfjfi^vat  lesen  Sehn.  u.  Goettl. 
€VQf]jitvai,  was  aber  Hr.  St.Hil.  gar  nicht  eroähnt. 
—  %.t.  iTg  6  %i]g  fitäg  noXitog^  dabei  sind  die  Aus- 
gaben angeführt,  welche  so  lesen;  tur  laor^g  ist 
bloss  Goettling  angeführt,  obgleich  alle  codd.  bei 
Bekk.  und  die  meisten  altern  Ausgaben  (so  Aid.  1. 
2.  Bas.  1.  2.  etc.)  es  haben.  —  Vor /iXarwyo;  steht 
TotJ  in  0*  QLaur.  81,  5.)  und  m  QMarcian.  append. 
A.  3.);  nach  St.  Hilaire,  der  doch  für  diese  codd. 
nur  die  Bekk.  Ausgabe  benutzt,  steht  in  denselben 
codi  Tfi  St.  xov.  —  §.  3.  6i  st  iii  soll  bei  Sylh. 
Sehn.  u.  Cor.  vorkommen,  aberScAn.  hat  J17.  — ««• 
aav  nach  nohv  fehlt  im  cod.  Medud.,  der  von  Hase 
für  die  Goetü.  AuÄg.  vergüchen  ist,  und  steht  am 
A  aa 
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Rande  darP.  4,  beides  aber  ist  hier  nicbt  angefiihrt. 
' —  Diese  Beispiele  reichbn  Jun^  tun  mt  seigen,  wel- 
che Ungenauigkeit  in  dem  kritischen  Apparat* 
herrscht y  wis  um  Bö  mehr  sti  bedauern,  Weil  die 
Lesarten  der  neu  verglichenen  Handschriften  und 
die  Abweichungen  von  der  Bekk.  CoUation,  die  mau 
hin  und  wieder  findet,  dadurch  an  Zuverlässigkeit 
verlieren.  Bs  ist  nicht  recht  mu  begreifen,  wie  man 
bei  solchen  Ausgaben,  die  ja  nicht  bloss  einem  au- 
genblicklichen Bedürfnisse  abhelfen  sollen,  nicht  die 
möglichste  Genauigkeit  anwendet. 

Ein  wichtiger  Theil  des  Buches  ist  die  Vorrede. 
Solche  Prolegomena  sind  jeder  Schrift  zu  wünschen, 
die  ans  dem  engen  Kreise,  in  der  sie  bis  dahin 
Geltung  gehabt  hat,  hinaustritt  und  ein  grösseres 
Publikum  sucht.  Bücher  sind  hier,  wie  Personen. 
Wollen  wir  in  näheren  Verkehr  mit  ihnen  treten, 
^80  mögen  wir  auch  von  ihrer  Geschichte  wissen. 
Und  nun  gar  eine  Aristotelische  Schrift!  Welche 
Vorurtheile,  von  seichter  Kenntniss  ausgestreut,  sind 
da  EU  beseitigen!  Von  dieser  Seite  ist  es  nicht  zu 
tadeln,  wenn  Hr.  St.  Uilaire  Punkte  eu  berichtigen 
sucht,  die  selbst  bei  manchen  Gelehrten  in  Deutsch- 
land noch  «1  den  ausgemachten  Wahrheiten  gehd- 
reu,  wie  die  Klagen  über  die  Dunkelheit  in  der 
Schreibart  des  Aristoteles,  von  der  selbst  diejeni- 
gen 2u  sprechen  wissen,  die  kaum  eine  Seite  aus 
irgend  einer  seiner  Schriften  gelesen  haben.  Tref- 
fend sagt  der  Vf.:  m  sa  forme ^  ni  m  pen§äe  ne 
tont  obicure^;  dies  ne  sant  que  profondeSj  ei  com- 
nie  le  dit  Cicdron:  magna  animi  canteniio  adhiben^ 
da  est  in  expUcando  ArUtoiele.  Er  nennt  seinen 
Styl  exträmemeni  conciSy  serri^  nerveusj  Jogu/ue. — 
Auf  die  eben  bezeichneten  Punkte  jedoch  näher  ein- 
zugehen ,  kann  nicht  im  Zwecke  der  gegenwärtigen 
Anzeige  liegen,  da  der  Vf.  nichts  Neues  beigebracht 
hat.  Die  Arbeiten  der  Vorgänger,  nameutlich  von 
Brandie  und  Kopp  im  Rheinischen  Museum  und  von 
Siahry  sind  fleissig  benutzt,  aber  so  manche,  noch 
nicht  befriedigend  gelds'te  Fragen  um  keinen  Schritt 
weiter  gefordert  Die  Untersuchung  über  das  Schick- 
sal der  AristoteUschen  Schriften  ist  noch  nicht  ab- 
geschlossen, wenigstens  noch  nicht  nach  allen  Sei- 
ten hin  hinlänglich  festgestellt,  wenn  auch  das  von 
diesen  Gelehrten  gewonnene  Resultat  stehen  bleiben 
wird.  Siahr*9  Schrift:  Arieioteles  bei  den  Römern^  ' 
und  seine  Arirtaielia^  die  beide  dem  Hn.  S$.  Hihire 
wohl  bekannt  sind,  hätten  ihm  zugleich  zeigen  kön- 
nen, was  noch  isu  thun  «brig  ist. 


Aus  dem  unkritischen  Verzeichnisse  der  Aristo- 
telischen Schriften  bei  Dieg.  Laeri,  sind  alle  dieje* 
nigen  angeführt,  deren  Titel  auf  irgend  eine  Ver- 
wandtschaft mit  unsrer  PoHtHc  hinweis't«  Weiüiofi- 
ger  über  jeden  einzelnen  Titel  zu  sprechen,  ym 
hier  eben  so  nutzlos  gewesen ,  als  man  nicht  »ebt, 
was  alle  Titel  hier  sollen.  Deshalb  will  Ref.  die 
Uebersetzuug  von  diesem  oder  jenem  auch  nicht 
weiter  bestreiten.  Die  Schrift  ncpi  rroXiTix^c  ox^'- 
ecoiC  ist  ohne  Zweifel  unsere  Politik.  Ueberdievo- 
fu^a  ßugßa^ixdy  welche  bei  Varro  (de  Hnf^  U. 
Hb*  VI)  als  ein  Werk  des  Aristoteles  genannt  wer« 
den,  hat  Hr.  SV«  Hilahe  keine  bestimmte  HeiDosg; 
Hr.  Carl  Siahr  hat  hierüber  in  einer  kleinen  Abha&d- 
lung  (N.  Jahrb.  für  Philologie  und  Pädag.  4r  Supp- 
lementband,  Heft  8.)  Erdrtemugen  angestellt.  Es 
waren  die  ^o/mfia  ßa^ßa^txä  wahrscheinKish  ein  Sei- 
tenstück zu  den  politieen,  denn  nach  hellenisdieQ 
Begriffen  haben  die  Barbaren  keine  noXirda^y  keine 
roftorg^  sondern  nur  vSfiiiaa.  Auch  die  Römer  ha«* 
ssen  Barbaren ,  bis  griechische  Sprache  und  Lite- 
ratur bei  ihnen  heimisch  wurden,  was  erst  nach 
Aristoteles  gesdiah.  So  war  wol  von  den  Rdtnern 
in  den  vo^i  ßagß.  und  nicht,  wie  Niebuhr  m^te,  in 
den  Politieen  die  Rede. 

Bei  der  Beseitigung  von  falschen  Urtheilen  über 
Aristoteles  muss  der  Vf.  auch  die  Ansicht  eines 
Mannes  bestreiten,  der  in  Frankreich  eine  grosse 
Autorität  ist.  Hr.  Cousin  spricht  sich  in  dem  ctfiir» 
d"  histoire  de  la  phUosoph&  über  die  polHischen  An- 
sichten und  den  Charakter  des  Arist.  auf  eine  Weise 
aus,  die  offenbar  aseigt,  dass  ihm  namentlich  >'eD 
der  Politik  des  Stagiriten  eine  tiefere  Kenntniss  ab- 
geht. Diese  f  reimüthige  Widerlegung  ist  wegen  des 
grossen  Kreises  von  Lesern,  die  jene  Vorleeungen 
des  firanzösischen  Philosophen  gefunden  haben,  «b 
so  wichtiger.  Ueber  die  Aillsicht  des  Arist.  von  der 
Sclaverei  hat  sich  auch  künBltch  A.  Kapp  (Aristo- 
teles Staatspädagogik  p.  8*4.)  ausgesprochen.  Di« 
En0jchp6die  moderne  in  den  Artikel  PMiqHeh^ 
auch  ein  vornehmes  Urtheil  über  die  Arist  Poütik- 
Arisioie^  malgri  ses  nombreuses^  erreurs  j  est  eneen 
le  jitge  le  plus  insirmf  et  le  pbts  4qmtaMe  des  joü- 
^vernemenU  de  TmliquH4.  —  Dass  Anhänger  der 
Monarchie,  namentlich  Engländer,  4n  der  AristoteL 
Politik  ihre  Ortmdsätze  wieder  sn. finden  glaubies, 
Andere  dagegen  den  Aristoteles  and  die  griechischen 
und  rdmisohen  Politiker  überhaupt  als  diejenigen  ao- 
sehen,  von  denen  die  demokratischen  Ideen  i« 
Abendtande  ausgegangen  seyen,  ist  Idicht  so  begrei- 


Digitized  by 


Google 


s^ 


liunutM.    fÜrOVASIftCA  IftSa 


m 


fen.  Aber  das  klingt  in  derThat  sonderbar  (p.XLIV); 
•diss  MelaochUion,  ja  die  Refonnaterea  im  AUfs-* 
meinen^  die  Aristotelische  PoliUk  zur  Unterstützung 
ihrer  Ideen  von  Freiheit  benutzt  hätten.  Welche 
Freiheit  Hr.  St  HUaire  meint^  weiss  Ref.  nidit.  Nach 
dem  ZusMnmenhang  können  nur  demokratische  Ideen 
gemeint  seyn.  Der  arme  Melanchthon  muss  noch 
jet£t  als  Demagoge  verklagt  werden!  Uebrigens  hat 
Ref.  den  CommentarMelanchthons  nicht  gelesen;  Uf. 
StHUaire  kennt  aber  auch  nnr  diesen  und  macht  so 
seinen  Scbluss  auf  die  übrigen  Reformatoren. 

Die  Zeit  der  Abfassung  der  Politik  setzt  Hr.  St* 
Bilaire  zwischen  330  und  323  v.  Chr.  Von  den  That- 
Bachen^  die  in  der  Politik  erwähnt  werden^  ist  die 
späteste  die  £rmordang  des  Königs  Philipp  (336)^ 
und  der  Umstand^  dass  Aristoteles  auf  diese  nicht  als 
eine  jüngst  geschehene  hinweist^    lässt  vermuthen^ 
dass  die  Schrift  wenigstens  mehrere  Jahre  später  ver- 
fasst  ist.    Im  Todesjahre  Alexanders  flüchtete  Aristo- 
teles aus  Athen  nach  Chalcis  und  lebte  hier  noch  bei- 
nahe S  Jahre;  dass  er  die  Politik  hier  nicht  verfasst 
habe^   schlieast  der  Vf.  daraus ,   dass  Aristoteles  in 
dieser  Schrift  immer  wie  ein  Lehrer  zu  seinen  Schü- 
lern spreche.    Beide  Beweise  sind  schwach,  nament- 
lich der  letzte.    Das  letzte  zumal  beweist  nur,  dass 
die  Schrift  aus  mündlichen  Vorträgen  hervorgegangen 
ist,  diese  aber  konnten  eben  so  gut  in  Chalcis,  als 
in  Athen  zur  Herausgabe  zusammengestellt  werden. 
Bben  so  wenig  lässt  sich  aus  der  Citation  der  Politik 
in  andern  Schriften  des  Aristoteles,  und  anderer  Schrif- 
ten in  der  Politik, für  die  Zeit  der  Abfiissung  oder 
Herausgabe  im  Vergleich  mit  diesen  andern  Schriften 
durchaus  Zuverlässiges  folgern.    Die  vielen  Wider- 
sprüche machen  das  Fundament  der  Untersuchung 
unsicher.    Von  der  Bedeutung  solcher  Citationen  wird 
weiter  unten  die  Rede  seyn. 

Die  wichtige  Frage,  ob  die  Aristotelische  Politik 
gleich  als  Bin  Ganzes  entstanden ,  oder  aus  mehreren 
Abhandlungen  zusammengesetzt  sey,   lässt  der  Vf. 
nicht  unberührt.    Bekanntlich  hatte  Sam.  Peiitus  das 
Letztere  von  der  Analytik  und  Logik,  zuletzt  Miche- 
iet  (examen  de  la  müaphysiquey  1836)  für  die  Po- 
litik behauptet.    So  leicht  mochte  doch  wohl  diese 
Frage  in  Bezug  auf  einige  Schriften  des  Aristoteles 
nicht  zu  verneinen  seyn.    Diog,  Laeri.  in  dem  ohne 
Alle  KnUk  ^zusammengestellten   Verzeichnisse    der 
Aristotel.  Schriften  ist  es  keinesweges  aliein,  durch 
den  man  zu  jener  Behauptung  geführt  wird.    Ref.  hat 
dasselbe  von  der  Nikom.  Ethik  darzuthun  gesucht, 
ehe  er  von  jener  Annahme  des  Sam.  Petitus  das  Min- 


disste  wusste.  Beim  Lesen  jenör  Schrift  drängte  sich 
Ihm  diese  Ansicht  auf,  und  bis  jetzt  ist  er  von  deren 
Unzulässigkeit,  wenigstens  für  die  beiden  Bücher  von 
der  Freundschaft,  noch  nicht  überzeugt.  Und  auch 
jene  beiden  Abhandlungen  von  der  ^iovij ,  die  ihren 
Ursprung  gewiss  dem  Aristoteles  veidaul^en,  können 
zu  demselben  Beweise  gebraucht  werden«  Wie  map 
sich  sonst  die  zweimalige  Behandlung  desselben  Ge- 
genstandes in  derselben  Schrift  erklären  soll,  ist  schwer 
zu  begreifen.  Könnte  denn  nicht  gerade  aus  der  falschen 
Reihenfolge  der  Bücher  der  Politik,  wovon  gleich  die 
Rede  seyn  wird,  ebenfalls  einBeweii|  für  diese  Ber 
hauptung  hergenommen  werden  *{  Wenn  man  das  in 
sich  Abgeschlossene  der  Politik  erst  dadurch  gewinnt, 
dass  man  die  Bücher  in  einer  andern  Ordnung  folgen 
lässt,  so -möchte  diess  wohl  mehr  dafür  als  dagegen 
sprechen.  Könnte  der  Beweis  gefuhrt  werden,  dass 
Aristoteles  seine  Schriften  alle,  selbst  herausgegeben, 
so  müssten  alle  diese  Zweifel  schwinden.  Erwarstreng 
systematisch;  aber  auch  alle  die,  denen  die  Heraus- 
gabe von  manchen  seiner  Schriften  vorbehalten  bliebt 
Der  Meister  konnte^  die  Zusammengehörigkeit  des 
Einzelnen  im  Auge  behaltend,  den  Schülern  das  Ganze 
in  einzelnen  Theilen  geben,  die,  anfangs  für  euch  be- 
stehend, sich  leicht  mit  einander  verbinden  lassen ,  so 
jedoch,  dass  die  Spuren  ihrer  Entstehung  mcht  gan;B 
verwischt  wurden. 

Ehe  Ref.  zu  dem  Punkte  der  Vorrede  übergeht^ 
der  eine  sorgfaltige  Erwägung  erfordert,  will  er  noch 
eine  wichtige  Notiz  anführen.      Schon  von  früheren 
Herausgebern  der  Politik  ist  die  Bedeutung  der  latei- 
nischen Uebersetzung  aus  dem  ISten  Jahrb.  für  den 
Text,  da  sie  ihn  Wort  für  Wort  wedergiebt,   hin- 
länglich anerkannt.    Die  slavische  Chronik  iap.  Lin- 
denbrods  p.  807)  nennt  bei  dem  Jahre  lt79  Wilhelm 
von  Brabant,  Dominikaner,  als  Verf.  einer  solchen 
Uebersetzung,  und  dieser  Angabe  ist  wahrscheinlich 
Schneider   gefolgt;    Aventinus   (^amieles  ßoicoi'um 
VII.  8)  aber  f&hrt  beim  Jahre  1271  dieselbe  Ueber- 
setzung an,  und  als  Verfasser  Heinrich  von  Brabant, 
Dominikaner.     Dass  Wilhehn  von  Brabaut  oder  von 
Mocrbeke  d^  richtige  Niune  ist,  beweiset  eine  Hand- 
schrift dieser  Uebersetzung  in  der  Bibliothek  des  Ar- 
senals Nr.  19  aus  dem  iSten  Jahrb.,  welche  eine 
wörtliche  Uebersetzung  der  Ethik,  Politik,  Ockono- 
mik  und  Rhetorik  enthält.    Am  Anfange  der  Politik 
stehen  ^ie  Worte :  incipü  Hier  Arist.  Pölitieimim,  a 
fratre  Guillielmo,  ordinU  Praedkatorum  y  de  graeeo 
in  tatinum  iranslaius]  am  Ende:  hucusque  iransiuUt 
immediate  de  graeeo  in  latinum  f rater  6iit7/ie/mii#,  de 
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wdine  Fratrum  Praedicatarum.  Gewiss  ein  vollgül- 
tiges Zeugnis»^  namentlich  wenn  man  anf  die  Zeit 
dieses  Codex  sieht  Die  Uebersetzung  kann^  nach 
Hri.  St  Hilabre^  spätestens  lt71  verfasst  seyn. 

Der  wichtigste  Ponkt  der  Vorrede  ist  die  Unter- 
suchung über  die  Reihenfolge  der  Bücher.     Es  ist 
diese  Frage  um  so  bedeutender,  da  die  Bücher  in  der 
, neuen  Ordnung  diese  Schrift,    die  schon  lange  den 
Vorwurf  hat  leiden  müssen,   dass  sie  unvollständig 
sey,  zu  einem  Ganzen  abrunden.    Hr.  SUUilaire  ver- 
dient grossen  Dank  dafür,  dass  er  auf  diese  Frage, 
die  in  der  neuern  Zeit  kaum  berührt  ist,  wieder  dio 
Aufmerksamkeit  gelenkt  hat.    £s  ist  deshalb  gewiss 
nicht  unpassend,  wenn  Ref.  auf  diese  Untersuchung 
näher  eingeht,   und  zur  Unterstützung  oder  Wider- 
legung des  von  Hn.  St  HUaire  Vorgebrachten  das 
Seinigo  hinzufügt    Bernardo  Segniy  ein  Florentiner, 
bemerkte  in  seiner  1559  erschienenen  italienischen 
Uebersetzung  der  PoUtik,  dass  das  7te  und  8te  Buch 
eine  Fortsetzung  des  3teu  seyen;  ühnlich  hatte  sich 
Nicolas  Oresme  in  seiner  franzosischen  Uebersetzung, 
die  obwohl  1370  geschrieben  und  1489  zum  ersten  Male 
gedruckt,  dennoch  iSejrnJ  wahrscheinlich  nicht  bekannt 
war,  geäussert.    Scaino  da  Sah  in  seiner  Schrift:  m 
odo  Aristotelis  übroa  qtd  exstant  de  republica  yiioe- 
siioMS  1577,  suchte  ausführlicher  nicht  nur  dasselbe 
darzuthun,   sondern  Hess  auch  in  der  im  folgenden 
Jahre  erschieneneu  itaUenischen  Paraphrase  das  7te 
uud  8te  Buch  gleich  nach  dem  3ten  folgen.    Diesem 
Beispiele  folgte  Gi/Zte«  (englische  Uebersetzung  1797). 
Conringy  der  von  dem  Werke  Seaino's  nichts  weiter 
wusste,  als  was'ihm  aus  einer  flüchtigen  Anzeige  bei 
Hein$iii9  darüber  gesagt  war,  führte  in  seiner  Vorrede 
zu  der  Uebersetzung  des  Gifanius  den  Beweis  mit 
denselben  Gründen.     Hr.  St.  HUaire  geht  aber  noch 
weiter  und  erhebt  auch  über  die  Stellung  des  6len 
Buches  dieselben  Zweifel,  so  dass  er  in  seiner  Aus- 
gabe die  Bücher  so  folgen  lässt :  1.  S.  3. 7.  8.  4.  6. 5.  — 
Konnte  davon  ein  vollständiger  Beweis  geführt  wer- 
den, dass  die  Eintheilung  in  Bücher  nicht  von  Aristo- 
teles selbst  herrühre;  oder  gezeigt  werden,  in  wel- 
cher Gestalt  diel  Schriften  herausgegeben  sind:    so 
wäre  auch  im  vorliegenden  Falle  leichter  ein  bestimm- 
tes Resultat  zu  gewinnen.    Aber  über  Vermuthungen 
kann  man  hier  nicht  hinauskommen ,  wenn  auch  diese 
sich  oft  zu  grosser  Wahrscheinlichkeit  steigern.    Die 
Nikomachische  Ethik  ist  in  der  Gestalt, .  wie  sie  uns 

(.Der  Be$c 


vorliegt,  schwerlich  vm  Aristoteles  henu|igeg;ebeD, 
die  Hand  eines  späteren  Ordners  ist  darin  unverkemdMi. 
So  namentlich  sind  diejenigen  Theile,  die  als  MikBt- 
standige  Ahhaadlttiigen  betrachtet  werden  können,- auf 
eine  eigenthiimliche  Weise  eingefügt    Bfit  dem  Sten 
Buche  beginnt  die  Untersuchung  über  die  iixaumfii\ 
darauf  ist  hingewiesen  am  Ende  des  4tenBaclie8  daicli 
die  Formel:  WFf  ii  ncpl  itxcuoavptig  emmfiiv,  und  ein- 
geleitet ist  das  5te  Buch  selbst  durch  rnffl  Si  iimh 
avvi}g  nai  dinUa^  cxinjür.    Eine  ganz  |hnliche  For- 
mel steht  denn  aueh  am  Ende  des  öten  Baclies,  wo 
die  Abhandlung  von  der  dacmovirtj  schliessU   Die- 
selbe Erscheinung  findet  sich  wieder  bei  den  Büchern 
über  die  Freundschaft  (8  und  9),  und  für  die  5  ersten 
Kapitel  des  lOten  Buches,  oder  die  Abhandlung  von 
der  17 Jon}«    Solcher  Schluss  und  Anfang  komint  aber 
bei  den  andern  Buchern  nicht  vor.    Zu  diesen  Sporen 
kommen  doAui  hoch  einige  andere  in  den  Büchern  selbst, 
wodurch  die  Sache  nur  noch  mehr  an  WahrscheuH 
lichkeit  gewinnt.    Ref.  hat  dieses  angefahrt,  weil  es 
für  den  vorliegenden  Fall  nicht  ohne  Bedeutung  ist 
Gegen  die  ursprüngliche  Eintheilung  in  Bücher  spricht 
auch  der  Umstand,   dassjfAristoteles,   so  oft  er  auf 
etwas  Froheres  verweist,  nie  ein  bestimmtes  Bach 
angiebt,  höchstens  kommen  bei  solchen  Gelegenhei- 
ten die  Formehl  vor :    ip  tois  ngtirats  Koyoig,  h  %l 
nQtüxji  fiid-oiif^  h  fu^oiip  n^o  rotvrijg.     Sddnokm 
.  dadurch  auf  einen  eigenthümlichen  Gedanken,  er  iiieJt 
die  5  ersten  Bücher  der  Politik  (1.  ft  3. 7.  &}  für  ei- 
nen ungetrennten  Theil  Qfiid-oiog).    Zwei  codi  (bei 
Jourdainy  reckerches  criiüptes  $ur  rüge.  etc.  p.l95) 
haben  das  7te  und  8te  Buch  als  ein  einziges;  ein  ahn- 
hoher,  aber  umgekehrter  Fall  lasst  sich  aus  der £a- 
dem.  Ethik  anführen;  in  manchen  codd.  zerfallt  neu- 
lich das  7te  Buch  in  S  Bücher  (ßuU.  opp.  Arkt.  1 1 
p.  191).  —    Der  Hauptpunkt  des  Beweises,  dass  die 
gowdhnUche  Ordnung  der  Bücher  der  Politik  falsch 
sey,  liegt  in  der  Folge  der  Gegenstände  selbst  In  aller 
Kürze  muss  diese  angegeben  werden.    B.  L  von  den 
Bestandtheilen  des  Staates  —  von  der  Sclaverei^  den 
Erwerb  und  dem  Reichthum.    B.  S.  Prüfung  der  po- 
litischen Systeme . —  Widerlegung  der  dPlatooischen 
Republik  und  Gesetze.     B.  3.  Es  giebt  3  Arten  der 
Regierung:  Monarchie  (/^aoA^ia),  Aristokratie (a^- 
aroxQUTta,  ägiarti  nqhrtlu)y  Republik  ^nohxm).  Von 
der  Monarchie.    Am  Schlüsse  des  Buch^  heisst  es, 
dass  jetzt  von  der  Aristokratie  die  Rede  seya  solle. 
hlu$8  foigf) 
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SLAWISCHE  LITERATUR. 

Leipzig,  b.  Barth:  Geschichtliche  Uebersicht  der 
Slawischen  Sprache  in  ihren  verschiedenen  Mund- 
arten und  der  Slawischen  LiieraUn\  Für  das 
deutsche  Publikum  bearbeitet  und  herausgegeben 
von  E.  V.  0.  1837.  XII  u.  857  S.  8.  (1  Rthlr. 
9gGr.) 

JLIieses  interessante  Werkchen  ist,  wie  der  deutsche 
Bearbeiter  in  der  Vorrede  (S.  XI)  bemerkt,  seinem 
vornehmsten  Inhalt  nach,  die  Uebersctzung  eines 
Englisch  geschriebenen  und  in  Nord -Amerika  ge- 
druckten Buches,  als  dessen  Verfasserin  unsere  be- 
rülimte  Landsmännin ,  früher  Fräulein  T.  -4.  L.  von 
Jäkobj  iQUiMisiress  Robinson j  genannt  wird*).  In 
seiner  geistreich  und  anziehend  geschriebenen  Vor- 
rede tadelt  Hr,  v*  0.  die  grösstentheils  auf  Un- 
wissenheit und  blindes  Vorurtheil  basirte  Gering- 
schätzung, womit  Sprachen  und  Literatur  der  Slawi- 
schen Völker  noch  jetzt  in  unserem  westlichen  Euro- 
pa betrachtet  werden.  Der  unläugbare  Umstand,  dass 
die  Slawen,  wegen  unglücklicher  poUtischer Verhält- 
nisse ,  in  mancher  Beziehung  hinter  den  übrigen  Eu- 
ropäern zurückgeblieben  sind ,  hat  die  Prämisse  zu 
zwei  falschen  Schlüssen  gegeben,  indem  man  eines 
Theils  den  ganzen  Stamm  auf  cme  niedere  geistige 
Stufe  stellte,  und  anderen  Theils  ihre  Sprachen  für 
unvollkommene,  wo  nicht  gar  barbarische  Idiome  er- 
klärte. Wie  voreilig  und  gewagt  aber  die  Folgerung 
aus  der  Cultur  und  Civilisation  eines  Volkes  auf  seine 
Sprache  sey,  darüber  hat  einer  der  tiefsten,  genial- 
sten und  umfassendsten  Sprachforscher,  der  verewigte 
Wilhelm  von  Humboldt  ^  in  seinem  unschätzbaren 
Werke:  „Ueber  die  Verschiedenheit  des  menschli- 
chen Sprachbaus  und  ihren  Einfluss  auf  die  geistige 
Entwicklung  dos  Menschengeschlechts*'    S.  XXXIII 


bis  IV«  eben  so  bündig  als  überzeugend  sich  aus- 
gesprochen. 

Wir  verdanken  es  zunächst  der  in  unseren  Tagen 
begründeten  wahrhaft  wissenschaftlichen  Sprachen- 
Vergleichung  die  uns  den  inneren  Organismus  der 
Sprachen  aufschliesst  und  den  früher  todtgeglaubten 
Buchstaben  als  lebendig -bedeutsam  darstellt,  dass 
unsere  Begriffe  von  sprachlicher  Vollkommenheit  nicht 
mehr  so  einseitig  oder  verworren  sind,  wie  vordem. 
Auch  zur  rechten  Würdigung  der  Slawischen  Idiome 
hat  diese,  jetzt  fröhlich  gedeihende  Wissenschaft 
den  Weg  gebahnt,  und  zum  Theil  sogar  auf  direkte 
Weise;  denn  schon  der  einzige  Umstand,  dass  Franz 
Bopp  die  alte  Slawische  Sprache,  als  eine  der  unge- 
falschtcsten ,  lebensvollsten  Schwestern  des  Sanskrit, 
in  den  Kreis  seiner  scharfsinnigen  vergleichenden 
Forschungen  gezogen  hat,  muss.  auch  die  übrigen 
Sprachen  dieses  Stammes,  wenigstens  Vor  den  Au- 
gen unbefangener  Sprachgelohrten,  Gnade  finden  las- 
sen. Aber  Forschungen  in  so  grossartigem  Maasssta- 
be sind  bis  jetzt  nur  Wenigen  zugänglich ;  und  der 
grössere  Theil  des  gelehrten  und  gebildeten  Publikums 
wird  daher  auch  in  dieser  Beziehung  noch  lange  mit 
angeerbten  Vonirtheilen  kämpfen  müssen,  wenn  man 
ihm  nicht  von  Zeit  zu  Zeit  ein  so  populair  und  anmu- 
thig  geschriebenes  Buch,  wie  die  vorliegende  j^Ueber- 
sicht",  das  jedenfalls  den  Bau  des  Irrwahns  «mür- 
ber machen  kann,    in  die  Hand  giebt. 

Ein  tieferes  Studium  der  Slawischen.  Sprachen 
verhiesse  dem  Forscher  scho^n  reichen  Lohn,  wenn 
die  Völker,  die  sie  reden,  eine  dürftigere  Literatur 
zu  Tage  gefordert  hätten,  als  jedes  andere  Volk; 
denn  auch  von  der  mechanischen  Ansicht  wird  man 
immer  mehr  ^zurückkommen ,  dass  jede,  oder  doch 
manche  Sprache,  wenn  bei  Erlernung  derselben  keip 
praktischer  Zweck  vorwaltet,  nur  um  ihrer  Literatur 
willen  zu  studiren  sey.     Man  wird  die  Sprachen  end- 


^r  )  Da  Hr.  E.  t>.  O.  sein  Verhältniss  au  dem  Werke  aufrichtig  eingestanden  und  den  Namen  der  Verfesserin  nur  dämm 
verschwiegen  hat,  weil  auch  das  Original  anonym  erschienen  ist,  so  haben  ihm  einige  Recensenten  mit  Unrecht  eine 
Verletzung  des  suum  cuique  vorgehalten« 
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lieh  nicht  mehr  mit  dem  Namen  von  Schlüsseln  beeh- 
ren, die  uns  etwas  mehr  oder  weniger  Köstliches  auf- 
schliessen  —  welche  Versündigung  an  dem  Meister- 
werke des  Menschengeistes  9  dem  treuesten  Spiegel 
der  innersten  Wesenheit  der  Nationen^  bis  in  ihre 
feinsten  Abschattungen!  In  dem  Schoosse  der  Spra- 
chen selbst  ruht  ein  unerschöpfliches  Forschungs- 
Material,  noch  abgesehen  von  aller  Bucher -Weis- 
heit; und  das  Studium  derselben  muss,  wie  jedes 
echte  geistige  Streben,  uninteressirt  seyn.  Nun  be- 
sitzen aber  mehrere  Slawische  Völker  sogar  eine  rei- 
che Literatur,  die  nur  an  vieheiiiger  Originalität  den 
Literaturen  der  West  -  Europäer  nachsteht.  Die 
Schöpfungskraft  der  Slawen  manifestirt  sich  fast  aus- 
schUesslich  in  ihren  unvergleichlichen  VoOuliedemy 
wie  iiberhaupt  im  Lyrischen,  und  zum  Theil  auf  dra- 
matischem Gebiete,  wenn  sie  nationale  Charaktere 
und  heimatliche  Sitten  darstellen.  In  anderen  Lite- 
ratur-Zweigen sind  sie  bis  jetzt  weniger  produetiv 
als  geschickt  und  geschmeidig  nachbildend  gewesen ; 
aber  auch  diese  Zweige  verdienen  grosse  Beachtung 
und  wäre  es  nur  zu  Ergänzung  des  Charakter -Bildes 
eines  Volks -Stammes,  zu  dem  gegenwärtig  an  56 
Millionen  Ost -Europäer  gehören. 

Der  Slawische  Sprachenstamm  zerfällt,  Wenn 
man  die  schon  lange  ausgestorbene  altslawische 
Kirchonsprache  abrechnet,  in  folgende  Zweige:  Rus- 
sisch —  Serwisch  —  Windisch  oder  Slovenzisch  — 
Kroatisch  —  Slowakisch  —  Polnisch  —  Böhmisch  — 
Wendisch.  Obgleich  die  meisten  dieser  Idiome  ihre 
eigenthümlichen  Vorzüge  und  relativen  Mängel  haben, 
so  stehen  sie  einander  doch  im  Ganzen  nicht  ferner, 


als  z.B.  das  Spanische  dem  Portugiesischen,  oder  das 
Dänische  dem  Schwedischen  steht,  obschon  Pajallc- 
len  dieser  Art  nie  ganz  treffend  sind  *). 
CDex  BssehluMs  folgt.') 

GRIECHISCHE   LITERATUR. 
Paris,  in  d.  Kgl.  Druckerei:  Politique  (f  JrUofe 
traduiie  en  fran^ais  d'a/frba  h  texte  eoUaikfuie 
sur  lea  manuscrita  et  lee  Edition»  pmofdet^ 
par  /.  Barlkilemjf  St.  Uiknre  etc. 

{^Besehluss  von  Nr.  199.) 

Das  4.  B;  handelt  nach  einigen  Digresffioneii  von 
3  untergeordneten  Regierungsformen,  welche  Abwei- 
chungen der  3  Hauptarten  sbd,  nämUch  der  Tynn- 
nis,  der  Oligarchie  und  der  Demokratie.  Die  Theorie 
der  legislativen,  der  exekutiven  und  der  richterlichen 
Gewalt  B.  5.  von  den  Revolutionen.  Im  6.  B.  konmu 
Aristoteles  wieder  auf  die  Oligarchie  und  Demokratie 
^uruck  und  beendigt  diese  Betrachtungen.  Das  7.B. 
beschäftigt  sich  fast  ganz  mit  der  Aristokratie  aod 
schliesst  mit  einigen  Betrachtungen  über  die  Erzie- 
hung. Das  8.  B.  enthält  einige  Grundsätze  über  die 
verschiedenen  Gegenstände ,  welche  die  öffentliche 
oder  Privat  •  Erziehung  umfassen  muss^  vorzüj^iick 
über  die  Gymnastik  und  die  Musik.  —  Es  leuchtet  ein, 
dass  der  hier  im  Allgemeinen  angegebene  Gang  der 
Untersuchung  nicht  logisch  ist.  Warum  ist  denn 
nicht,  wie  es  doch  am  Ende  des  3ten  Buches  ange- 
deutet wird,  gleich  im  4ten  die  Rede  von  der  Aristo- 
kratie? Ist  ein  Grund  denkbar,  dass  jetzt  erat  von 
den  Abarten  gesprochen  wird,   da  doch  Ariatotelei 


*3  Ein  Tbeil  der  formellen  UnterscMede .swiachen  Polniffoh  and  Eosalaoh  geMrt  atehr  nocb  der  Schrift  an,  als  4er  Ai«* 
spräche.  Dia  Polen  haben  nasale  Selhstlauter  {a  und  ^ ),  M'elche  den  Rüsten  fehlen,  nnd  tou  denen  Conscoauten, da 
dnruh  augeachlagenea  oder  eiugekörpertea  selltides  Jod  erweicht  werden,  i;estalteu  aioh  im  Polniischen  nebrere  2n  eioti 
Mittelgattung  von  Aspirat  oder  Zischlaut.  Der  reine  Vocal,  welcher  im  Russischen  dem  nasalen  Yocale  im  PolnUcka 
gegeiiabersteht,  bt  gewöhnlich  ein  anderer,  2.  B.  Poln.  madry  Cw^eise};  Russ.  mudfyi  —  Poln.  r^ka  (Bandj  Bo^'- 
ruka.  —  Jeder  ConsgiianC  der  »layrtsohen  Hprachen  kann  ein  gelindes  Jod  snm  Begleiter  haben.  Dieser  lieUIck« 
Nachlaut  ist  das  Jod  in  dem  erweichten  f  nnd  n  der  Ungarn,  der  Fransosen,  Italiener,  «panier  nnd  Portagiesen.  Wit 
aber  s.  B.  die  Frans.  Wörter  /l/le  und  ekiUigne  im  nngeaohlaohten  Organe  Tieler  Hachsen  an  filek  nnd  ickiteKt^ 
werden,  so  Terwandelt  sich  auch  das  Ost  -  Slawische  tj  bei  den  West-Slawen  in  einen  Doppel-Laut,  «osajaaeBp- 
aetst  ans  t  und  einem,  allerdings  immer  noch  lieblichen  Mittelding  von  s  und  eh.  Die  Polen  schreiben  ibn  J^nvi^^^ 
Vocalen  el,  s.  B.  eiemny^  dunkei^  ähnlich  wie  VchetnrU,  Im  Russ.  schreibt  man  dieses  Wort  meMHblH;  ^^"^ 
nnd  spricht  ejemvl  oder  tjonuiifi.  —  Denselben  Miscblaut  von  9  und  Aspiration  (nur  natOrlich  ohne  Torbergebendes  t) 
trhail  das  Poln.  a,  wo  Im  Rass.  I  folgt,  nnd  anoh  oft  vor  weichen  Consonanteu.  Vor  Consonanten  schreibt  ntii  s,  ^ 
i  nur  f.  Wo  im  Rnaa.  ein  9  dem  tj  vorangeht,  da  findet  man  im  Polnischen  vermöge  Kinwirkong  des  letaten  l^^^ 
siy  s.  B.  hlUkoeti  iNähe)*,  Im  Pola.  klUkoidl.  —  D  mit  J  (ost-slaw.)  wird  im  Polo,  dzi  (Franaös.  j  mit  d  vorher); 
also  gestaltet  sich  ^enh  idjenj),  Tag,  im  Polnischen  xu  dzien  (fast  wie  dMchienj).  —  Die  Polen  und  Böbmeu  be- 
sitaen  ein  r  mit  nachtonendem ,  aus  einer  Aspiration  entstandenem  Saoselaute,  nftralich  rz  (fast  wie  r#cA],  «'«'«^''^ 
an  das  griechlache  e  erinnert,  und  den  Russen  ganz  fehlt,  wie  b.  B.  in  fn-z^iaciei  {Freund) ^  Russisch  nur  nPinnreAl) 
{yrijat^V*  ^.,,., 

Ks  bedarf  kaum  der  Krinnernng,  dasa  ein  t ,  t  oder  if,  vor  schwächeren  (I,  e)  In  sehr  vielen  Sprachen  mm 
Txscbeinungen  hervorbringt 
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selbst  mit  klaren  Worten  sieh  anders  erklärt?  Lib.  m, 
4  fin.  steht  ausdrücklich:  »ai  ngwTov  rag  ipS-äg  airwv 
(sc.  noXiTiitav  imaxi^paa^ai  iy6(jiiv6v  iaxi)  xa\  yuQ  ai 
nafixßiaetg  iaovrai  ipavifal  Tovrtov  Stogta^aawv, 
Demgemäss  geht  er  dann  sur  ßaatkna  über  und  sagt 
im  vorletzten  Satze  dieses  Sten  Baches:  iiWQtofi^vofy 
3i  twitav,  mgl  rr^g  noXmlag  f^Stj  nuQaxiov  Xfyttr  r'^g 
u^ioTfig,  TiVa  nifvxe  jrivia&ai  rffonov  Tcai  ua&lütaa&ai 
n&g.  Im  4.  B.  ist  aber  durchaus  nicht  die  Rede  da<* 
von;  im  Oegentheil  nach  einigen  allgemeinen  Be- 
trachtungen im  ersten  Capitol  heisst  es  im  Sten  Cap.: 
iv  rfj  nqwxji  fii^oiro  sey  von  der  Bintheilung  der 
Staatsverfassungen  die  Rede  gewesen;  und  dann 
weiter:  xal  nt^l  fiir  dgioroxifaTlag  xal  ßaaiXtiag 
ci'fi^Tai*  %h  yuQ  nt^l  t^c  d(f{aTf}g  noXtrtiag  d-ewfijaou 
xavrd    xal    ntpl    rovrwr    icrW    tintTv    rcjy   ovofiutwv* 

Xotndv  niQl   noXmlag  titX&ttv   T^g  rtp  xoivof 

nQogayoQivoftivfjg  dvofiau  xal  m^l  rwv  aXXuiv  noXi^ 
THcüv,  iXiya^x^ag  %t  xal  Sf]fjioxgaTlag  xal  jvQarvlSog* 
So  geschieht  es  denn  auch.  Wo  aber  m  den  3  vor» 
angehenden  Buchern  ist  von  der  ägiaroxgarla  die  Rede 
gewesen?  Ganz  ausfuhrlich  wird  davon  gesprochen 
im  7ten  Buche  ^  das  gleich  damit  beginnt.  Lesen  wir 
dieses  Buch  unmittelbar  nach  dem  3ten,  so  finden  sich 
sonderbarer  Weise  die  Spuren  von  dem  alten  Risse. 
Das  3«  B.  n&mlich  schliesst  mit  einem  unvollendeten 
Satze,  der  den  Kritikern  vielen  Austoss  gegeben  hat; 
das  7.  B.*aber  beginnt  mit  einem  Satze ,  der  fast  eben 
so  lautet  •  aber  vollständig  ist,  und  aus  dem  sich  jener 
Satz  (leicht  erganzen  lässt.  Lib.  III  fin. :  dvdyxrj  iri 
%iv  fiAXovra  mpl  airtjg  notr^aua&ai  r^v  nQogtjxovaav 
oxi^iv  ....  Lib.  VIL  init  t  mgl  noXmiag  dqlaxtig  xov 
fiiXXovta  noi^aacd-ai  j^r  nQogr^xovaav  ^^ttiOiw  dvdyxtj 
Sioglauadai  ngwjovy  rlg  aipcTCiSTaToc  ßfog.  —  Aus  den 
vorher  angeführten  Beispielen  der  Nik.  Ethik  ist  es 
klar,  dass  solche  fast  gleichlautende  S&tze  am 
Schlüsse  des  einen  und  am  Anfange  des  unmittelbar 
darauf  folgenden  Buches  stehen.  Was  ist  mit  dem 
unvollendeten  Satze^  denn  dafür  hält  Ref.  ihn  aus 
voller  Ueberzcugung,  am  Ende  des  Sten  Buches  zu 
machen?  Wie  leicht  lässt  er  sich  erklären,  wenn 
das  7.  B.  unmittelbar  nach  diesem  steht  Gegen  diese 
lieiden  Gründe,  den  innem  und  den  äussern,  für  die 
neue  Stelhing  des  7.  B.  lässt  sich  schwerlieh  etwas 
einwenden.  Das  8.  B.  schliesst  sich  aber  seinem  In^ 
halte  nach  an  das  7te  an ,  so  dass  erst  nach  dem  Sten 
das  4te  folgt  Ein  merkwürdiges  Beispiel  derselben 
Art,  wie  das  am  Schlüsse  des  3ten  und  Anfange  des 
7.  B.  der  Politik,  und  das  gewiss  zur  Unterstätzung 
des  Beweises  dienen  kann,  findet  sidi  in  der  Eud. 
Ethik.    Lib.  I  fin. :  inuiij  xovxo  Sfttn^r,  furä  tcwto 


äXXfjv  Xaßovatv  dgx^Vj  hier  kann  gewiss  kein  Punkt 
stehen.  Lib.  II  init:  fiera  ii  ravra  aXXip^  Xaßovoiv 
dgyr^v  niQl  toIv  inoftivwv  Xexriov,  —  Nach  dem 
8.  B.  folgt  zunächst  das  4te,  und  dann  hat  die  Stielte 
Bedeutung,  die  vorher  aus  dem  4.  B.  angeführt  ist^ 
es  sey  über  die  Aristokratie  und  Monarchie  schon  ge*» 
sprechen.  ^  Schwierig,  aber  gewiss  nicht  uninteres- 
'  sant  bleibt  die  Beantwortung  der  Frage,  woher  der 
sonderbare  Schluss  des  3.  B.  rühre.  Wie  konnten 
die  Bücher  getrennt  wenlen,  wenn  selche  äussere 
Verbindung  Statt  fand?  Oder  ist  jener  Schlusssatz, 
vielleicht  gar  so  verstümmelt,  schon  früh  von  Einem 
hinzugefügt,  der  die  Zusammengehörigkeit  der  bei- 
den Bücher  erkannte?  —  Nach  dem  bis  jetzt  ge- 
wonnenen Resultat  ist  die  Folge  der  Bücher  diese: 
1.  <.  3.  7.  8.  4.  3.  6.  Hr.  5#.  HUaire  stellt  aber  auch 
das  6.  B.  vor  das  5te,  so  dass  dieses  das  letzte  ist 
Ref.  hat  diese  Frage  ebenfalls  untersucht,  muss  aber 
gestehen,  dass  er  dieselbe  Ueberzeugung,  die  er  bei 
den  andern  Büchern  gewonnen  hat,  für  die  Stellung 
des  5.  und  6.  B.  nicht  hat  gewinnen  können.  Der 
Beweis  dafür  ist  nicht  so  schlagend,  und  die  Gründe 
dagegen  sind  nicht  so  leicht  zu  beseitigen.  —  Der 
Inhalt  des  6.  B.  schliesst  sich  sehr  leicht  an  den  des 
4.  B.,  während  das  5.  B.  ganz  davon  verschieden  ist, 
und  nach  einer  Stelle  des  4.  Buches  die  ganze  Schrift 
schliessen  kann.  Dort  heisst  es  nämlich,  nachdem 
Alles  aufgezählt  ist,  was  noch  besprochen  werden 
solle,  und  was  nach  der  neuen  Ordnung  in  den  Bü- 
chern 6  und  7  sich  findet:  riXog  Siy  ndvttov  rovrwv 
Srav  nonjatSfu^a  avno^iiog  rifv  Mt/o§iivfiv  fiwtiawy 
ntiQaxiov  IniX^tTv  xlvig  ^^o^ai  xal  rivtg  üünfjQlai  tcöf 
noXntiüiv  xal  xot^fj  xal  /ft>^2c  ixdaTtjg  xal  iiä  tlvag 
uhlag  raviag  fnuXiora  yhia9ai  ntffvxi  (cap.  C  5). 
Was  hier  als  der  Schluss  der  Untersuchungen  ange- 
geben wird,  ist  der  Inhalt  des  5.  B.  Diese  Hinwei- 
sung ist  bedeutend;  aber  gegen  die  Umstellung  der 
Bücher  lässt  sich  auch  wieder  Vieles  anfuhren.  Den 
Schlusssatz  des  6ten  und  den  Anfang  des  5.  B.  braucht 
Hr.  St.  HUaire  zur  Bestätigung  seiner  Behauptung; 
erstercr  heisst:  mgl  fiiv  olv  itov  dgx^  ^^  *•'  xvmf 
üxiSov  ^iQfjxai  niQl  naatov,  letzterer:  ntgl  fiiv  ovv 
Tofy  äXXanf  &v  ngoHXofud'a,  axiiov  iXqfixat  n^gl  ndv- 
rcoy.  Wenn  auch  keine  vollkommene  Gleichheit  der 
Gedanken  hier  gefunden  werden  kann,  und  keine 
Nothwendigkeit  Statt  findet,  wie  bei  den  Sätzen  der 
Bücher  3  und  7,  so  soll  doch  auch  dieser  Beweis  kei- 
nesweges  verworfen  werden.  Nun  aber  kommen  im 
6.  B.  mehrere  Stellen  vor  (c.  I.  1.  3.  5.  —  II.  9.  — 
m.  1),  in  denen  eme  offenbare  Rückweisong  auf  das 
6.  B.  gefmiden  werden  muss.     Jene  Stellen  weisen 
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nicht  so  unbestimmt  y  sondern  mit  ganz  klaren  Bezie- 
hungen auf  dieses  B.  hin.  Da  handelt  es  sich  nicht 
um  ein  blosses  n^oxagov  u^rjai  oder  ähnliche  For- 
meln,  sondern  mehrere  Reihen  sind  da  jedes  Mal  als 
eingeschoben  wegzuwerfen.  Hr.  5^.  Hilaire  hätte, 
um  die  Leser  nicht  zu  verwirren,  diese  Stellen  we- 
nigstens einklammem  müssen^  oder  unter  den  Text 
setzen;  das  wäre  eine  ganz  naturliche,  ja  nothwen- 
dige  Folge  von  der  Umstellung  der  Bücher.  Soll  das 
6.  B.  wirklich  vor  dem  5teu  stehen,  so  ist  uns  damit 
ein  wichtiger  Fingerzeig  gegeben  auf  das  willkürliche 
Verfahren,  das  spätere  Peripatetiker  in  den  Schriften 
des  Meisters  sich  erlaubten. 

Ref.  will  noch  kurz  von  der  Uebersetzung  be- 
richten. Champagne  y  Millony  Thttrot  sind  die  näch- 
sten Vorgänger  des  Hn.  Si.  Hilaire.  Der  erste  gab 
seine  Uebersetzung  heraus  im  J.  V,  sie  und  die  Noten 
tragen  das  Gepräge  jener  Zeit.  Millon  1803;  sein 
Stil  ist  dem  seines  Vorgängers  geradezu  entgegen- 
gesetzt; was  von  der  Treue  der  Uebersetzung  zu 
halten  ist,  geht  aus  dem  Geständnisse  des  Vfs.  her- 
vor: U  iexte  est  encore  ici  fori  obscur^  ei  je  tie  Fai 
iraduii  qu'avec  Vinsouciance  t/u'on  mei  dans  l'explica" 
Hon  den  logogryphes.  —  Tkurot  übersetzte  die  Ethik 
und  die  Politik  (18S4)  nach  der  Ausgabe  von  Koraes. 
Per  Ertrag  war  den  edelsten  Zwecken  gewidmet,  er 
sollte  ein  Beitrag  seyn  zu  den  Mitteln ,  die  Griechen- 
land zu  seinem  Freiheitskampfe  nöthig  hatte.  Hr. 
51.  Hilaire  fallt  ein  nicht  eben  günstiges  Urtheil  über 
dieselbe:  sie  folge  dem  Original  Wort  für  Wort  und 
bemächtige  sich  deshalb  zu  wenig  des  Gedankens.  In 
wie  weit  hat  nun  Hr.  Sf.  Hilaire  die  Aufgabe  gelöst, 
dass  er  die  richtige  Mitte  hält  zwischen  der  Unge- 
jiB.u\gkeiiOiampagne*s  und  Millon' $  auf  der  einen,  und 
ThuroX*s  auf  der  andern  Seite?  Darf  seine  Ueber- 
setzung auf  die  Aristotelische  fiiaojfjg  Anspruch  ma- 
chen? Als  leitenden  Grundsatz  führt  er  die  Worte 
heironne'M  an:  le demier  effori  d*un  iradwAewr  est  de 
rendre  les  idies  de  son  auteur  avec  exaciUudey  de  con^ 
Server  avec  soin  Venergie  de  son  expression  ei  la  tour" 
wtre  particuKbre  qu'il  donne  ä  sa  pensde.  Einer  der 
schwersten  Vorwürfe,  fahrt  üer  Vf.  fort,  den  man  den 
Ucbersetzern  dieser  Politik  machen  könne,  sey  der, 
dass  sie  die  logische  Deduction  nicht  geachtet  hätten. 
Dagegen  ist  durchaus  nichts  einzuwenden.  Wie  aber 
ist  mit  ihnen  der  Grundsatz  zu  vereinigen,  den  der 
Vf.  anführt:  er  habe  das  Raisonnement  des  Aristote- 
les zu  begreifen  gesucht,  ehe  er  jedes  einzelne  Wort 
<renauer  betrachtet  habe.  Gewiss,  wer  es  nur  immer 
mit  dem  einzelnen  Worte  zu  thun  hat,  kann  ninuner- 


mehr  ein  Uebersetzer  genannt  werden;  aber  wie  ^- 
fahrlich  ist  der  andere  Weg,  wenn  man  der  oberfläch- 
lichen Betrachtung  der  Gedanken,  denn  eine  andere 
kann  Hr.  Si.  Hilaire  doch  nicht  mräien,  die  Bedeu- 
tung der  einzelnen  Wörter  accommodirt.  Es  giebt 
hoch  eine  andere  Weise  der  Uebersetzung,  die  erst 
das  Einzelne  in  der  Nähe,  und  dann  in  Einem  Blicke 
das  Ganze  aus  der  Feme  überschaut  Mkn  soll  doch 
ja  nicht  zu  sehr  damit  trotzen,  dass  man  beim  Ueber- 
setzen  nur  darauf  zu  sehen  habe,  die  Gedanken  ge- 
nau wiederzugeben;  wer  die  sprachliche  Fonn  ßr 
gleichgültig  hält,  wird  das  nicht  können.  Eskomot 
also  wohl  auf  das  einzelne  Wort  etwas  an.  -*-  Ueber 
den  Stil  dieser  Uebersetzung  urtheilen  zu  ivoUeo, 
würde  anmassend  seyn ;  aber  ob  das  Griechische  rich- 
tig wiedergegeben  ist,  darüber  steht  auch  dein  Aus- 
länder ein  Urtheil  zu.  Das  Nachtheilige,  das  aus 
dem  von  Hn.  5/.  Hilaire  angegebenen  Gru&dsatse 
leicht  hervorgehen  kann,  glaubt  Ref.  hiuläoglich  in 
dieser  Uebersetzung  gefunden  zu  haben.  Gleich  der 
erste  $.  wird  es  zeigen :  Toui  etat  est  ividmmni 
uneassociation-y  et  comme  le  liende  iouie^asimatiw 
c'esi  fiiUereiy  les  hommes  tie  faisani  jamais  rie»  f m>» 
t;iie  de  leur  avaniage  personnel,  il  est  cMr  que  Met 
les  associaiions  viseni  it  saiis faire  des  intereis,  ei  fw 
les  phis  impoHanis  de  ioits  doiveni  öire  l'objet  de  h 
plus  importanie  des  associaiions ,  de  celle  qui  renferme 
touies  les  auires\  et  celle -^lä,  on  la  nomm&pricUe- 
ment  Hat  et  associaiion  politique.  Hiergegen  ist  diu 
Manches  einzinvenden;  Vinierit  für  aya^ov  ist  schon 
viel  zu  bestimmt,  Thurot,  übersetzt  viel  richtiger 
durch  quelque  bien\  das  bei  dya^ov  stehende  mk 
übersieht  Hr.  Si.  Hilaire  ganz,  so  wie  das  uvä  bei 
xoipiaviavy  Thuroi  übersetzt  diess  richtig  durch  hm 
sorie  d' associaiion.  Eben  so  wenig  richtig  ist  das 
Folgende  übersetzt:  %ov  yuQ  ävai  äoxovvxog  ayu^av 
XaQiv  ndvia  7i(^uixovai  nuvus  durch  les  hommes  ne 
faisani  etc.  —  so  auch:  dyu&ov  nvog  aio/iliayiai 
durch  vireni  ä  satisfahre  des  iniör&ts^  Das  unmittel- 
bar darnach  stehende  fkaXioja  J«,  durch  welches  der 
höchste  Grad  des  Strebens  ausgedrückt  ist,  ist  g&r 
nicht  übersetzt. 

Sem  zweiten  Bande  sind  4  sehr  nützliche  iWto 
angehäugt:  I.  Alphabetisches  Verzeichniss  der  vor- 
züglichsten Schriftsteller,  die  in  dem  Werke  erwäliut 
werden.  II.  Verzeichniss  der  Ausgaben,  Ueber- 
Setzungen,  Commentare  und  Handschriften.  IIl.  In- 
dex der  \vichtigstea  griech.  Wörter  und  der  wichtig- 
sten Gegenstände  der  Aristotelischen  PoUtik.  —  Die 
äussere  Ausstattung  ist  vortrefflich. 
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's  ergiebt  sich  aber  hieraus  wenigstens  ^  dass,  wer 
Eine  Slawische  Sprache  zum  Gegenstande  sorgfältigen 
Studiums  gemacht;  die  meisten  Schwierigkeiten  der 
übrigen  schon  überwunden  hat.  Für  einen  Solchen  be- 
darf es  auch  nicht  erst  der  Versicherung,  dass  fast  alle 
Slawische  Idiome  an  Frische  des  Organismus,  an  Bil- 
dungskraft und  lebensvollem  Bewusstsevn  ihrer  zum 
Theil  üppig  entwickelten  grammatischen  Formen 
selbst  den  gebildetsten  Sprachen  West  -  Europa's 
überlegen  sind,  und  insofern  zunächst  an  jene  drei 
grossartigen  Repräsentanten  des  Indisch  -  Germani- 
schen Stammes,  das  Sanskrit,  das  Griechische  und 
Lateinische,  sich  anreihen.  Ihre  enge  Verwandt- 
schaft mit  den  genannten  Sprachen,  und  ausserdem 
mit  der  Send -Sprache,  dem  Littauischen  ^}  und 
eigentlich  Germanischen,  ergiebt  sich  nicht  bloss  aus 
dem  Allen  gemeinsamen  Besitze  der  meisten  Wur- 
zel-Wörter, sondern,  was  viel  mehr  Gewicht  hat, 
aus  der  Uebereinstimmung  der  grammatischen  Be- 
zeichnung und  genau  entsprechenden  Gesetzen  der 
Laut- Bildung  und  Laut -Metamorphose,  in  ihrem 
ganzen  Umfange.  Alle  diese  Völker  waren  eben  so 
viele  Aeste  eines  gemeinsamen' Ur- Stammes,  der 
Europa  seine  zahlreichste  und  geistig  'entwickeltste 
Bevölkerung  gegeben  hat. 

Die  ältesten  einheimischen  Documente  der  Sla- 
-vren  reichen  zwar  nicht  höher  hinauf,  als  bis  in  die 
letzte  Hälfte  des  Uten  Jahrhunderts,  um  welche  Zeit 
der  Russische  Mönch  Nestor  seine  Chronik  schrieb ; 
aber  aus  den  Zeugnissen  griechischer  und  römischer 
Schriftsteller  ergiebt  sich  mit  grosserWahrscheinlich- 
keit,  dass  Slawische  Völker  schon  lange  vor  Christi 


Geburt  einen  grossen  Thcil  Ost -Europa's  inne  hatten. 
Nur  wenige  Nationen  haben  sich  über  so  ungeheure 
Räume  ausgedehnt,  wenn  auch  nur  der  kleinere  Theil 
dieser  Räume  schönes  und  gesegnetes  Land  enthielt ; 
von  dem  Adnatischen  Meere  und  dem  Balkan  bis  No- 
waja-  Semlja  in  Europa's  höchsten  Norden,  und  von 
dem  Böhmer- Walde  bis  zur  Halbinsel  Kamtschatka 
hören  wir  die  Slawische  Zunge  reden  **),  und  in 
früherer  Zeit  bildeten  Slawische  Stämme  auch  in 
Nord -Deutschland  bis  gegen  die  Elbe  hin  den  Kern 
der  Bevölkerung.  Alle  heutigen  Verzweigungen  die- 
ses Volkes  kann  man  zweien  Haupt -Aesten  anwei- 
sen, dem  Oestlichen  und  dem  Westlichen,  von  denen 
Ersterer  die  Russen  und  Serwier,  und  Letzterer  die 
Böhmen, und  Polen  als  die  hervorragendsten  Völ- 
ker aufzuweisen  hat. 

Die  Ost -Slawischen  Dialekte  sind  relativ  wei- 
cher, mit  weniger  Consonanten- Häufung,  und  für 
unser  Organ  wohlklingender,  als  die  West -Slawi- 
schen, wogegen  Mehrere  der  Letzteren,  namentlich 
Böhmisch,  in  mancher  Beziehung  eine  vollkommnere 
Grammatik  besitzen.  In  allen  Slawischen  Sprachen  fin- 
den wir  die  reichste  Mannigfaltigkeit  harter  und  zarter 
Mitlauter,  heller  und  dunkler  Vocale,  und  ein  durch 
wahre  Verschmelzung  der  Laute  sich  kund  geben- 
des reges  organisches  Leben ;  daher  auch  der  Slawe 
so  vorzugsweise  befähigt  ist,  den  Genius  fremder 
Sprachen  zu  erfassen,  und  ihre  Laute  getreu  wieder- 
zugeben. Sein  mütterliches  Idiom  hat  wahre  Beuge- 
fällc,  und  ausser  den  bekannteren  noch  einen  Locativ, 
wie  das  Sanskrit.  Der  Wörter-  und  Wurzel -Fond 
ist  ungemein  reich,  und  es  ist  blosse  Faulheit  oder 
missverstandener  guter  Geschmack,  wenn  die  Sla- 
wen eine  Menge  Fremdwörter  unübersetzt  sich  ange- 
eignet haben ;  denn  auch  zur  Bildung  neuer  Wörter, 
durch  Ableitung  und  Zusammensetzung  ist  die  Sla- 
wische Sprache  besser  qualificirt,   als  jede  Enropäi- 


«)  Vermöge  eines  sonderbaren  Missgriffs  ist  das  lAitauUche  (5,  8}  xnm  finnischen  Stamme  gerechnet 
**)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  Slawen  auf  diesem  ongehenren  Areale  mit  manchem  Volke  gans  anderen  Stam- 
mes vermischt  wohnen.     In  Ungarn  sind  sie  nicht  so  zahlreich,   als  die  Magyarischen  Bewohner  de«  Landes,  deren 
Sprache  von  der  Slawischen  wesentlich  verschieden  ist. 
.1.  L,  Z.  1839.    Dritter  Band.  Ccc  ^ 
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sehe.  Im  Verbum  erscheii\!t  nur  der  Conjunctiv  ganz 
yerkAnimert;  dagegen  finden  wir  [hier  eine  den  Sla- 
wischen Sprachen  eigenthümliche  oder  doch  nirs^ends 
so  schön  und  folgerecht  entwickelte  Eigenschaft:  es 
ist  die  Unterscheidung  der  Verba^  sofern  sie  eine 
Handlung  ausdrücken^  die  als  ihrer  Natur  nach 
dauernd;  oder] mit  Einem  Male  abgethan^  und  als  ein- 
mal oder  wiederholt  geschehen  dargestellt  wird.  Ge- 
wöhnlich fliessen  die  Begriffe  des  Einmaligen  und 
Momentanen,  sowie  des  Oftmaligen  und  Dauernden, 
in  demselben  Verbum  zusammen.  Besonders  rein  tritt 
uns  diese  Eigenthümlichkeit  im  Polnischen  entgegen , 
bei  der  formellen  Sonderung  walten  jedoch  verschie- 
dene Principe:  1}  Man  modificirt  die  Endlauter,  wo 
dann  beide  Verba  nach  verschiednen  Conjugationen 
gehen,  z,B.obalam,  ich  werfe  um  {öfter  und  dauernd)^ 
aber  oAa/e,  ich  werfe  um  (einmal  oder  momentan^] 
odeumywac'y  abnehmen  (wenn  es  wiederholt  gescliieht, 
oder  längere  Zeit  erfordert),  aber  odinj^  einmal  und 
mit  einem  Male  abnehmen.  %)  Man  wählt  für  die  ein- 
malige Handlung  eine  Form  mit  charakteristischem  n, 
z.B.  chrapamy  ich  schnarche  anhaltend y  aherschrap" 
fie  9  ich  schnarche  einmal.  3}  Man  versieht  ein  ein- 
faches Verbum,  sofern  es  momentan  werden  soll,  mit 
einer  Präposition^  z.B.  gostowac',  zubereiten  (Wäh- 
rung')] przegotowac* y  dasselbe  (Vollendung).  Nach 
einer  sehr  gesunden  Logik  werden  nun  von  den  Ver- 
ben der  unvollendeten  Handlung  alle  Tempora  gebil- 
det, die  eine  Dauer  bezeichnen ,  und  von  den  Verben 
der  vollendeten  Handlung  alle  Tempora  zum  Ausdruck 
des  Vollendeten  und  momentan  Geschehenden. 

Nachdem  die  Verfasserin  (S.  13 — 23)  eine  all- 
gemeine Charakteristik  der  Slawischen  Sprachen  ge- 
geben^ wendet  sie  sich  (S.  23 — 40)  zur  alt -slawi- 
schen oder  Kirchensprache,  und  erzählt  dann,  von  den 
östlichen  Slawen  anhebend,  in  besonderen  Abschnit- 
ten die  Literatur -Geschichte  der  einzelnen  Völker, 
nach  Anleitung  der  berühmtesten  Slawischen  Litera- 
toren.  Die  verdientesten  Schriftsteller  sind  genügend 
charakterisirt,  und  in  gelegentlichen  Noten  finden  wir 
alles  Werthvolle,  was  in  und  über  Sprachen  und  Völ- 
ker dieses  Stammes  geschrieben  worden,  verzeichnet. 
Die  Fortführung  des  Literar  -  Geschichtlichen  bis  auf 
unsere  neueste;  Zeit  verdanken  wir  Hn.  v.  0.,  dem 
deutschen  Bearbeiter. 

IV,  Seh  •  • . 


Halle,  in  d.  Gebauer.  Buchh.:  Äug,  FfiU  M, 
de  Borusso-Lithuanicae  in  Slavicis  Letticisque 
unguis  principatu.  1837.  71  S.  4.  (20gGi.) 

Den  3  lesenswerthen  Vorreden  in  dem  LittauisciieQ 
Wörterbuche  von  Jtf/e/cke  *)  (Königsb.  1800)  folgt 
eine  Nachschrift  von  Immanuel  üConi^^),  worin  es 
heisst:  „Auch  abgesehen  von  dem  Nutzen,  den  der 
Staat  aus  dem  Beistande  eines  Volks  (des  Littauischeo) 
von  solchem  Charakter  ziehen  kann:  soistaachder 
Vortheil,  den  die  Wissenschaften,  vornehmlich  die 
alte  Geschichte  der  Völkerwanderungen,  aus  dernock 
unvormengten  Sprache  eines  uralten,  jetzt  in  eiDen 
engen  Bezirk  eingeschränkten  und  gleichsam  isolirtcn 
Völkerstammes  ziehen  kann,  nicht  für  gering  zu  hal- 
ten, und  darum,  ihre  £igenthümlichkeit  aufzube- 
wahren, an  sich  schon  von  grossem  Werth.  £»• 
schlng  beklagte  daher  sehr  den  frCihen  Tod  des  ge- 
lehrten Professors  Thunmann  in  Halle,  der  auf  diese 
Nachforschungen  mit  etwas  zu  grosser  Anstrcngon^ 
seine  Kräfte  verwandt  hatte.''  Aus  diesen  Worten 
des  Köuigsberger  Philosophen  mag  man  entnchneo. 
ob  eine  Arbeit  über  die  Preussisch  -  Littauische  Spra- 
che und  ihr  Verhältniss  zu  den  njuchsten  Anvencand' 
ten  eine  nicht  unangemessene  Festgabe  für  die  G5t- 
tingische  Jubelfeier  genannt  werden  konnte.  Göttio- 
ger  Gelehrte  selbst,  wie  Schlözer  (Nord.  Gesch.) 
und  Gatterer  (über  den  sarmatischen  Ursprung  der 
Lettischen  Völker  in  den  Comm^  Soc.  Gott.)  habeo 
dem  Ursprünge  und  der  Geschichte  nordischer  Vottff 
emsig  nachgeforscht  und  die  Wichtigkeit  der  sog. 
Lettischen  Sprachen  bei  solcherlei  Untersuchnngeo 
nicht  misskannt;  durch  einen  anderen  aber,/.  Grimn. 
wird  nicht  nur  das  Studium  dieser  Sprachen  anem- 
pfohlen, sondern  er  verstand  es  auch,  ausihinfüf 
seine  germanischen  Forschungen  mannichfacben  No- 
tzen  zu  ziehen.  Preussischen  Gelehk'ten  liest  derGe- 
genstand  noch  näher,  und  so  haben  sich  in  neuerer 
Zeit  mit  ihm  z.  B.  v«  Bohlen,  ßopp,  Graffhehsst 
und  auch  FT.  v.  HumboldVa  Scharfblicke  entging  seine 
Bedeutsamkeit  nicht.  Zudem  war  in  Halle,  aossff 
Thunmann  y  bereits  J.  S.  Vater  durch  sein  Borh 
79  über  die  Sprach«  der  alten  Preussen"  dem  V£  der 
anzuzeigenden  Schrift  mit  einem  guten  Beispiele  ^-or- 
angegangcn.  Das  wissensehafllliche  Interesse,  ntl- 
ches  an  den  Lettischen  Sprachen  nach  ihren  gen^oho- 
liehen  Collectivnamen  zu  nehmen  auch  denFennvok- 


*)  Diesen,  gewiss  nicht  dentftcben  Namen,  hört  man  oft  Mihlke  sprechen;  aber  sowohl  le  wird  getrennt  bleiben,  sl<  ^  ^ 
Deatsches  z  ansgesprochen  werden  mflssen.  Der  Name  ist  wahrscheinlich  ein  Dem.  vom  Litt,  mielasy  ijucundas)^  P^ 
miky  (cartM),  wie  Litt,  mackis  von  maiaM  ifjarvus'). 

**)  Ihm  verdanken  wir  such  wohl  die  Benennung:  „Zweiter  oder  synthetischer  Theil"  auf  dem  Titel  vor  den  Deotick- 
Litt.  Th   des  Wfirterb. 
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»enden  sie  selbst  dringend  mahnen^    ruht  allerdings 
wo  anders^  als  in  den  grossteutheils  durch  Deutsche 
in  ihnen  verfassten  Schriften  meist  asketischen  In- 
halts.   Für  den  Sprachforscher^hat  jede  Sprache  an 
und  für  sich  schon  ein  Interesse ;  in  Betreff  der  Letti- 
schen aber  wird  dieses  noch  b^edeutend  erhöht  durch 
das  enge  verwandtschaftliche  Verhaltniss  derselben 
zudem  vollendetsten  Sprachstamme  der  Erde^    dem 
Indogermanischen  überhaupt^  so  wie  zu  einer  Fami- 
lie in  demselben,  der  Slawischen  insbesondere.    Das 
Baltische  Meer  ist,  und  war  vielleicht  seit  undenk- 
licher Zeit^  von  Völkern  dreifachen  Stammes  umlagert, 
1)  des  Uchudischen  oAet  finnischen  j  wozu  Finnen  und 
Esthcn  gehören  2}  des  germanischen  3)  des  lettisch^ 
slawischen.    Die  Sprachen  des  erstgenannten  Stam- 
mes haben  bis  auf  einige  gemeinschaftliche  Wörter, 
welche  eine  vereinzelte  Durchmischung  hineinbrachte 
oder  der  Verkehr  hinüber  und  herüber  führte,  mit  de- 
nen der  letzten  keine  Verwandtschaft;  die  Germani- 
schen dagegen  und  die  Slawischen  mit  der  Lettischen 
an  ihrer  Spitze  bilden  zwei  Hauptglieder  in  der  aus^ 
gebreiteten  Indogermanischen  Sippschaft  Mehr  noch 
als  auf  Gemeinschaftlichkeit  der  Wurzeln  beruht  leib- 
liche Verwandtschaft  von  Sprachen  auf  der  Ueber- 
einstimmung  ihres  Baues  und   ihrer  grammatischen 
Formen  y  natürlich  nicht  gerade  in  allen  Einzelnhei- 
ten, sondern  mehr  im  Ganzen  und  Grossen.     Diese 
ursprungliche    im  Verlaufe  abnehmende  und  immer 
undeutlicher   werdende    Uebereinstimmung   ist    aber 
streng,  obwohl  nicht  immer  leicht,  zu  unterscheiden 
von  jener  Art  Annäherung  zwischen  Sprachen,  die, 
ursprünglich  ver^vandt  oder  nicht  verwandt ,  entweder 
mit  einander  vermischt  wurden ,  oder  sey  es  in  wech- 
selseitigem Tauschverkehr,  sey  es  durch  blos  einsei- 
tiges Borgen  in  Berührung  kamen.    Der  früheren  Mei- 
nung nach  hielt  man  nun  die  Lettischen  Sprachen  für 
Mischlinge  oder  Bastarde  aus  Slawischen,  Gei^mani- 
scben  und  Finnischen  Mundarten;  die  neuere  Sprach- 
kunde muss  diese  Ansicht  als  einen  Irrthum  verwerr 
fen.     Zwar  enthalten  sie  viele  Elemente  aus  diesen 
als  von  daher,   jedoch  meistens  erst  in  verhältniss- 
mässig  jüngerer  Zeit  entlehntes  Gut  in  sich,  —  die 
Nachbarschaft   von   Völkern   jener   Zungen,    deren 
Wohnen  unter  Lettischen  Völkern  oder  über  diese  er- 
rungene Herrschaft  liess  es  nicht  anders  zu  —  ;  des- 
sen ungeachtet  sind  sie  dadurch,  wundersam  genug, 
gleichsam  ihrem  widrigen  äusseren  Schicksale  tro- 
tzend, in  ihrem  innersten  Kerne,  der  ganz  eigentlich 
Slatcisch  ist,    so  wenig  verändert  und  angegriffen, 
dass  sie  vielmehr  rücksichtUch  des  zähen  Festhaltens 
an  allerthümlicher  Sprachgestaltung  vor  allen,  noch 


am  Leben  verbliebenen  Sprachen  Indogermanischen 
Stammes  sich  aufs  vortheilhafteste  auszeichnen 
Sämmtlichen  Slawischen  Sprachen,  selbst  der  alten 
Kirchensprache,  laufen  sie  in  dieser  Beziehung  den 
Rang  ab,  und,  wie  J.  Grimm  die  Gothische  Mundart 
als  die  unverdorbenste  den  übrigen  Deutschen  zum 
Behufe  der  Erklärung  ihrer  geschichtlichen  Entwicke- 
lung  zum  Grunde  legte,  so  müssen  künftig  die  Sla- 
wisten  sich  in  ähnlicher  Weise  zu  den  lettischen 
Sprachen,  vorzugsweise  unter  ihnen  der  Littauischen, 
wenden,  was  sie  bisher,  grossteutheils  in  dem  fal- 
schen Vorurtheile  befangen ,  als  seyen  diese  aus  den 
slawischen  Sprachen  im  engeren  Sinne  entartet, 
verabsäumten. 

Der  lettische  Sprachzweig,  welcher  demnach, 
vom  Standpunkte  des  Sprachforschers,  nicht  des 
Stylisten,  aus  die  Sache  angesehen,  den  beiden  übri- 
gen, gewöhnlich  allein  slawisch  genannten  Zweigen 
des  slawischen  Stammes ,  nämlich  1}  dem  Ostsüdii" 
chen  (Kirchenslawisch,  Russisch,  Serbisch,  Win- 
disch in  Oesterreich  u.  s.  w.)  2}  dem  Binnenlündi'' 
sehen  (Polnisch,  Böhmisch,  Wendisch  u^s.  w.}  die 
Fahne  vorträgt,  hat  von  dem  cig.  sog.  Lettischen  in 
Kurland,  Semgallen,  in  einigen  Theilcn  Lieflands 
u.  s.  w.  seinen  im  Grunde  willkürlichen  Namen  erhal- 
ten; richtiger  würde  er  der  littauische  heissen.  Zwar 
erfreut  sich  die;  eig.  sog.  lettische  Sprache  sowohl 
durch  die  schon  lange  fortgesetzten  erfolgreichen  Be- 
mühungen namentlich  der  Geistlichen  des  Landes,  als 
auch  durch  die  jüngeren  der  lettisch  -  literarischen 
Gesellschaft,  wie  das  durch  sie  herausgegebene  Ma- 
gazin beurkundet,  einer  literarischen  Ausbildung,  de- 
ren sich  we^cr  das  Altpreussische ,  dessen  Andenken 
sich  nur  noch  in  einem  Katechismus  und  in  wenigen 
anderen  Sprachresten  dürftig  erhalten  hat,  noch  auch 
das  Liitamsche  in  seinen  beiden  Abtheilungen ,  •  dem 
Preussischen  und  Polnischen,  rühmen  können.  Das 
Preussisch^  Littauische  iniesSy  welches  am  reinsten 
und  unverderbtesten  in  demjenigen  Bezirke  des  alten 
Ostpreussens,  der  die  ehemaligen  5  Hauptämter  Me- 
mely  TilsBy  Eagnii,  Labiau  und  Insterburg  befasst, 
gesprochen  wird,  nimmt  unter  den  lettischen  Spra- 
chen, in  Betreff  des  besser  erhaltenen  Urtypus,  un«« 
mittelbar,  und,  da  diese  in  gleicher  Beziehung  wie- 
derum allen  slawischen  Sprachen  vorangehen,  mit- 
telbar auch  vor  diesen  die  erste  Stelle  ein. 

Die  hier  anzuzeigende  Abhandlung,  welche  der 
als  vergteichender  Sprachforscher  berühmte  Vf.  im 
Namen  der  Hallischcn  Universität  als  Gratulatiens- 
schrift  an.  die  Göttingische  geschrieben,  beschäf- 
tigt sich,    wiewohl    nur   kurs,    mit    Auseinander«* 
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Setzung  dieser  Verhältnisse;  mehrere  Satze  dariu 
werden  dem  oberflächlichen  Blicke  wie  anerwiesene 
Behauptungen  erscheinen,  einige  weil  sie  als  schon 
von  Sprachforschern  wie  Bopp^  Grimm  y  W.  v.  Hum-' 
boldt  anerkannt  des  Beweises  nicht  mehr  bedurften  y 
andere,  weil  des  Raumes  wegen  auf  eine  tiefere  Be- 
gründung derselben  verzichtet  werden  mnsste.  Eine 
vergleichende  Musterung  der  grammatischen  Formen 
in  den  lettischen  und  sla\%nschen  Mundarten  würde 
aber,  wenn  recht  angestellt,  als  nothwendige's  Er- 
gebniss  die  Einsicht  zur  Folge  haben,  wie  die  letzte- 
ren mehr  dem  Heue,  das,  obwohl  lieblich  duftend, 
in  seiner  Verschrumpfung  nur  kümmerUch  die  alte, 
ursprüngliche  Gestalt  der  Gräser  und  Kräuter  wieder 
erkennen  lässt,  die  Lettischen  umgekehrt  frisch  auf- 
gesprossenen Frühlingsblumen  gleichen.  Daher  die 
grössere  Aehnlichkeit  ihres  Baues  z«  B.  mit  dem  Go- 
thischen,  als  dem  ebenfalls  sehr  verschlissenen  neu- 
germanischer Mundarten ;  ja  aus  eben  diesem ,  so  odt 
verkannten  Grunde  stehen  sie  in  Betreff  der  Abbic- 
gungen  dem  Gothischcn  nicht  allein,  sondern  auch 
dem  Griechischen,  Lateinischen  und  Sanskrit  nicht 
selten  näher,  als  ihren  nächsten  Anverwandten,  den 
Slawinnen.  Es  sei  erlaubt,  hier  im  diesem  Betreff  auf 
die  gründliche  Behandlung  der  Littauischen  und  alt« 
slawischen  Declination  (die  Lettische  blieb  leider  un- 
berücksichtigt) bei  Bopp  in  s.  Vgl.  Gramm.,  und 
rücksichtlich  der  Lettischen  und  Littauischen  Wort- 
bildung auf  den  II.  Band  von  PöiVs  Etym.  Forsch,  zu 
verweisen. 

In  der  Abhandlung  hatte  sich  der  Vf.  als  Aufga- 
be zunächst  blos  eine  ParallelUirung  der  Brnhaiaben 
1)  in  lautlicher,  S)  in  etymologischer  Rücksicht  ge- 
stellt, welche,  wie  sie  immer  den  ersten  Ausgangs- 
punkt der  Sprachvergleichung  bilden  muss,  in  dem 
angegebenen  Sprachgebiete  bei  der  grossen  Verschie- 
denheit der  Schreibung  und  nicht  geringeren  Beweg- 
lichkeit und  Veränderlichkeit  vieler  Laute,  und  selbst 
der  Consonanten,  in  demselben  um  so  nothiger  als 
schwierig  ist.  Z.  B.  Litt,  z  ist  ein  weicher  (fr.  z),  / 
(fr.  ()  ein  harter  Laut;  im  Lett.  haben  dieselben  Fi- 
guren eine  völlig  andere  lautliche  Geltung,  nämlich  z 
die  des  harten  deutschen  z  und  Litt  Cy  f  die  vom  Litt, 
und  Frz.  z.  Oder:  Litt,  lis  und  Lett  «(/^ haben,  bei 
gleicher  Aussprache,  den  ganz  verschiedenen  etjrmo- 
logischen  Ursprung,  jenes  aus  tf,  dieses  aus  9,  ge- 
nommen* 

S.  15-- -18  wird  der  gänzliche  Mangel  der  Letti- 
schen Spradien  an  Aspiraten  y  selbst  nicht  mit  Aus- 
schluss von  h  u.  fy  und  die  Besehränkang  der  slawi- 


schen auf  ch  oder  k  besprochen.    Ag.  Benary  (Rom. 
Lautlehre  L  S.  1.  u.  114' ff.)  hebt  den  geringen  Um- 
fang der  Aspiration    als  eins  der  charakteristischen 
Merkmale  für  das  Röpnische  hervor,  allein,  so  richtig 
die  Bemerkung  vergleichungsweise  etwa  zum  Grie- 
chischen und  noch  mehr  zum  Sanskrit,  au(h  za  den 
älteren  deutschen  Mundarten  sich  efweist,  so  ist  doch 
dem  Latein  nie  in  dem  Maasse  so  zu  sagen  der  Athem 
ausgegangen,    als  den  Lettischslawischen  IdiomeiL 
Auch  muss,  im  Widerspruche  mit  Benary^s  Ansicht, 
das  allmälige  Beschränken  oder  Aufgeben  der  Aspin- 
ten weniger  dem  Einflüsse  des  Bodens  und  Klina's 
als  dem  freilich  dunklen  und  räthselhaften  der  Zeit 
beigemessen  werden ;    denn  sämmtlichi^  lodogema- 
nische    Hauptsprachen    erscheinen    als  verarmt  an 
Aspiraten  im  Vergleich  mit  dem  Sanskrit,  am  wenig- 
sten noch  einige  ältere  germanische  Mundarten,  in 
denen  selbst  aspirirte  Mediä,  wie  im  Sanskrit,  vor- 
kommen.   Dagegen,  man  möchte  sagen  zum  Ersatz 
dafür,  hat  sich  der  Kreis  der  SibHanieny   wovon  das 
Sanskrit  nur  harte  kennt,    fast  überall  erweitert,  jt 
im  Zend  und  Lettisch  -  Slawischen  sind  Sibilanteo 
nicht  selten  an  die  Stelle  von  A.(  freilich  im  Zend  und 
Griech.  auch  umgekehrt  A  und  apir.  asper  st  f ,  '^ 
Slaw.  ;r  st.  e,  m)  getreten.     Aus  der  Sanskritischen 
Siebensahl  von  Palatalen  besitzt  das  Griechische  gar 
keinen,    das  Latein  und   die  meisten  germanischen 
Mundarten  nur  j ;  aber  die  unaspirirte  palatale  Teoois 
und  Media  (if.ci.  Engl.  cA,  SI.  q;  li.giy  inglj, 
Litt.  dz')y  woran  sich  einigermassen  Deutsche,  Le^i- 
Zy  Sl.  Ji  und  Litt.  1/2;,  Letl.  1// reihen,  finden  sich un 
Lettisch  -  Slawischen ,    im  Englischen  und  in  mehre- 
ren  romanischen    Mundarten    viel   häufiger  als  io 
Sanskrit.     Fast  sämmtliche  consonantische  Permu- 
tationen,  wie  die  Tabelle  S.  19  zeigt ,  smd  von  Zi- 
schen oder  (  palat }  Quetschen  begleitet,  und  die  Je- 
rirung  und  Mouillirung  (wie  im  Englischen  und  Italic 
nischen},  welche  besonders  von/  und  Vocalcni,« 
abhängig  ist,  spielt  dabei  eine  Hauptrolle. 

Es  folgt  von  S.  19  —  S5  ein  Kapitel  über  den 
RhinismuSy  worin  gezeigt  wird,  dass  oft  im  Letü- 
sehen  und  Slawischen,  was  freilich  auch  in  anderen 
Sprachen  vorkommt,  zum  Ersatz  des  schwindenden 
Nasals  der  vorhergehende  Vocal  sich  dehnt,  s-^ 
Litt.  IdngaSy  Lett.  lohgs  (Fenster);  inkitii^  h(^ 
ihhstis  (Niere);  winkssna  (Wiecke,  Küsicr),  L««; 
wihksne  (Buchbaum,  schwarze  Rüster);  %^'* 
(schweben^  sich  hin  und  her  bewegen  ),  Lett  Kkp' 
ieesi  Ungdy  Lett.  Hhja  (Weihe,  mihus^. 
LB$r  üe^chiuitu  folgt.'} 
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W. 


ährend  Dante  nicht  blos  in  Italien,  sondern  auch 
bei  uns  in  den  letzten  Deccnnion  eine  bedeutende  Zahl 
von  Herausgebern,  Ucbersetzern  und  Bearbeitern  al- 
ler Art  gefunden,  hat  sich  der  eigentliche  Licblings- 
dichter  der  Italiäner  T.  Tusso,  in  Deutschland  wenig- 
stens keinesweges  einer  so  bedeutenden  Theilnahme 
zu  erfreuen  gehabt^  und  ausser  den  beiden  trefflichen 
Uebersetzungen  von  Gries  und  Sireckfuss,  wovon 
die  erste  doch  schon  fast  zu  den  Antiquitäten  gehört, 
und  dem  Abdruck  des  Textes  im  Parnasso  iialiano 
von  Fleischer,  bei  welchem  der  Herausgeber  nicht 
einmal  für  nöthig  erachtet  hat,  anzugeben,  nach  wel- 
cher Ausgabe  die  seinige  gemacht  worden,  wiissten 
wir  nichts  was  fiir  diesen  Dichter  bei  uns  irgend  be- 
deutendes geschehen  w^re.  Ganz  anders  in  Italien, 
wo  grade  erst  in  den  letzten  Jahren  das  Bedürfniss 
gefühlt  worden  ist,  einen  kritisch  berichtigten  Text 
des  Dichters  zu  besitzen,  und  mehrere  der  wackersten 
dortigen  Gelehrten,  Gherardini,  Cavedoni,  Colombo 
sich  der  Herausgabe  eines  solchen  und  oer  Discussion 
der  verschiedenen  Lesarten ,  mit  grossem  Fleisse  und 
grosser  Liebe  unterzogen  haben.  So  sind  mehrere 
der  bedeutendsten  neueren  Ausgaben  entstanden ,  wie 
2.  B.  die  zur  Sammlung  der  Classici  iiaHani  in  Mailand 
gehörende,  von  Gherardini  und  Maggi  besorgte,  in 
S  B/gr.  8.  1883,  mit  einer  bedeutenden  Varianten - 
Sammlung  und  der  Angabe  der  Stellen  aus  den  Alten, 
welche Ta#M  in  seinem  Gedichte  nachgeahmt  hat;  die 
Ausgabe  Lodi  1885  3  B.  8.  von  Colombo  und  Cavedoni 
besorgt,  vorzüglich  schatzbar  durch  Angabe  der  Les- 
arten mehrerer  Handschriften  und  alten  Drucke,  und 
durch  treffliche  kritische  Osservazioni]  die  von  Sicca 
besorgte,  Padova  18*8,  3  B.  8.,  welche  sich  durch 
eine  interessante  Zusammenstellung  der  Gerusalemme 
c^wuislata  mit  der  liberata,  eine  Arbeit  von  L.  Car-- 
rer^  auszeichnet  Von  diesen  Hülfsmitteln,  welche 
dem  Herausgeber  zu  Gebote  standen,  hat  er  sich,  und 
A.  L.  ^.  ld30*    Dritter  Band. 


mit  Recht,  :  vorzugsweise  an  die  Ausgabe  von  Ladt 
gehalten,  welche  selbst  auf  einer  sorgfältigen  Ver- 
gleichung  dreier  MS.,  der  ältesten  Ausgaben  und  der 
von  Serassi  besorgten,  Parma  1794,  beruht,  ohne 
ihr  jedoch  sklavisch  zu  folgen.  Da  die  Absicht  des 
Herausgebers  bei  dieser  Arbeit,  wie  er  selbst  sagt, 
nur  war,  einen  möglichst  correcten  Text  in  einer  ge- 
falligen äusseren  Gestalt  zu  geben,  so  hat  er  sich  auch 
aller  weitläuftigen  Erläuterungen  enthalten  und  sich 
begnügt,  einige  der  wichtigsten  abweichenden  Les- 
arten, sowohl  der  MS.  als  der  bedeutendsten  Ausga- 
ben ,  unter  dem  Texte  anzuführen ,  und  mit  wenigen 
Worten  seine  Wahl  zu  rechtfertigen  gesucht;  wobei 
er  sehr  oft  einen  recht  glücklichen  Gebrauch  von  der 
Conquistata  macht,  welche  allerdings  auch  schon  von 
Gherardini  zur  Berichtigung  und  Bestätigung  des  Tex- 
tes angewendet  worden  ist.  Dies  Geschäft  hat  ihm 
auch  Veranlassung  gegeben,  an  vielen,  übrigens  fast 
gleichlautenden  Stellen  beider  Gedichte,  solche  Stan- 
den unter  dem  Texte  anzurühren,  welche  Tasso  in  der 
Conquistata  entweder  auf  eine  merkwürdige  Weise 
verändert  oder  neu  hinzugesetzt  hatte.  Auch  längere 
Stellen  aus  jenem  bei  uns  wenig  beachteten  Werke, 
z.  B.  eine  schöne  Beschreibung  des  todten  Meeres,  ein 
Traum  Clorindens,  welcher  in  der  Liberata  nur  ange-^ 
deutet  ist ,  und  am  Schluss  des  Ganzen  ein  Piänto  di 
Gerusalemme,  welcher  in  der  Conquistata  zum  ersten 
Gesänge  gehört,  sind  angenehme  Beiwerke  dieser 
Ausgabe.  Was  der  Herausgeber  gethan  und  geleistet 
ist  durchaus  zu  loben,  und  nur  darüber  könnte  man 
*' klagen,  das&  er  nicht  mehr  geben  wollte,  und  na- 
mentlich mit  den  Proben  seiner  philologischen  Gelehr- 
samkeit etwas  gar  zu  karg  gewesen  ist.  Doch  wol- 
len wir  ihm  danken ,  dass  wir  durch  ihn  den  ersten  in 
Deutschland  erschienenen  kritisch  berichtigten  Text 
des  Tasso  erhalten  haben,  und  dürfen  wohl  nicht 
zürnen ,  wenn  der  mit  strengen  und  schwierigen  phi- 
lologischen Studien  beschäftigte  Mann  diese  Ausgabe 
nur  als  eine  Nebenarbeit  in  Mussestunden  behandelt 
hat.  Freilich  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  Er  vor 
allen,  oder  wer  sonst  Zeit  und  Beruf  dazu  hätte,  ein- 
mal an  eine  bis  jetzt  noch  nicht  vorhandene^  gründlich 
und  nach  allen  Seiten  kritisch  bearbeitete  Ausgabe  der 
Ddd 
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Geruiahmme  Kberata  sich  machen  möchte.  DasMa- 
lerial  daxu  ist  selbst  bei  uns  reichlieh  genug  vorhanden; 
die  &lt68ten  Drucke  w&ren  wohl  aufzutreiben  und  eine 
sorgfaltige  Collaüon  der  ohnehin  so  wenig  zahhreichen 
Handschriften  nicht  allzu  schwer  zu  erlangen.  Ab« 
gesehen  davon  aber  würde  eine  solche  Arbeit  doch  immer 
eine  ziemlich  mahselige  seyn,  da  laelleicht  bei  keinem 
Werke  der  neueren  Litteratur  die  Feststellung  des 
Textes  so  grosse  Schwierigkeiten  hat ^  indem,  durch 
die  sehr  schlechte^  fast  unleserliche,  Handschrift  des 
TasiOy  durch  die  ersten  iibereilten  Abdrücke  des  noch 
unvollendeten  Werkes,  vor  allen  aber  durch  das  ewige 
Schwanken  des  Dichters  selbst,  welcher  unaufhörlich 
ftnderte,  zu  bessern  meinte  und  nicht  selten  ver- 
schlechterte, sich  von  tausend  Rücksichten,  Beden- 
ken und  Einflüsterungen  andrer  ängstigen  und  irre  ma- 
chen liess ,  eine  fast  unübersehbare  Zahl  von  Varian- 
ten entstanden  ist,  welche  eine  wahrhaft  kritische 
Ausgabe  auf  keinen  Fall  unangefuhrt  und  unbespro- 
chen  lassen  dürfte.  So  verdienstlich  auch  das  bisher 
von  italiänischen  Gelehrten  in  dieser  Hinsicht  Geleistete 
seyn  mag ,  so  ist  doch  noch  viel  mehr  zu  thun  übrig. 

GESCHICHTE. 

Stuttgart,  Literatur- Comptoir:  Der  ünabhan'- 
gigkeiiekampfder  $panim:h  -  amerikanischen  Colo^ 
nieen.  Dargestellt  .von  Dr.  Franz  Koitenkamp^ 
1838.  Xn.459S.  gr.  8.  (1  Rthlr.  ff  1  gGr.) 
Die  Losreissung  der  spanisch-amerikanischen  Co- 
lonieen  vom  Mutterlande  ist  eine  der  folgenreichsten 
Begebenheiten  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Durch 
welche  Ursachen 'diese  Losreissung  veranlasst,  durch 
welche  Anstrengungen  und  Kämpfe  die  Unabhängig- 
keit erstritten  ward,  ist  der  doppelte  Inhalt  des  vor- 
stehenden Buches.  Jedoch  sind  die  Veranlassungen 
zu  den  Revolutionen  in  den  spanisch  -  amerikanischen 
Colonien  nur  kurz  in  der  Einleitung  behandelt.  Soll 
aber  der  Unabhangigkeitskampf  selbst  in  seiner  Ent- 
stehung und  in  seinem  Verlaufe  richtig  aufgcfasst  und 
dargestellt  werden,  so  ist  vor  allen  Dingen  nothwcti- 
dig,  tiefer  und  ausführlicher  in  die  Verhältnisse  der 
Colonieen  zu  dem  Mutterlande  einzugehen,  als  in  dem 
Buche  geschehen  ist.  Es  ist  nicht  zu  läugnen ,  dass 
es  seine  Schwierigkeiten  hat,  das  spanische  Colo- 
nial  -  Wesen  nach  allen  Richtungen  hin  zu  verfolgen. 
Dasselbe  hatte  bei  seinen  grossen  Schattenseiten  doch 
auch  einige  Lichtpartieen.  Der  Vf.  hat  erstere  nur 
hervorgehoben ;  der  letztern  gedenkt  er  nicht. 

Die  Colonieen  hatten  seit  dem  Verfalle  der  spa- 
nischen Monarchie  nicht  wenige  Ursachen  mit  dem 
Mutterlande  unzufrieden  zu  seyn.    Es  war  daher  na- 


türlich ,  dass  bei  der  gänzlichen  Zerrüttung  desselben 
die  Colonieen  alle  Puncto  der  Unzufriedenheit  and  Be- 
schwerden als  Auf  regungsmittel  benutzten  gegen  Spa- 
nien. Vorzüglich  waren  die  Creolen  gegen  das  Mut- 
terland missstimmt,  weil  zo  Gunsten  der  eigentlicheo 
Spanier  der  freie  Handelsverkehr  gehemmt,  der  An- 
bau und  die  Bearbeitung  einzelner  Producte  grossen 
Beschränkungen  unterworfen  und  die  Bekleidung  der 
hohem  Staatsämter  den  Creolen  gänzlich  versagt  war, 
ganz  den  gesetzlichen  Bestimmungen  der  frühem 
Zeit  entgegen,  wornacl^sie  den  eigentlichen  Spaniern 
sogar  vorgezogen  werden  sollten.  Dazu  kam  nodi, 
dass  nach  der  ganz  sonderbaren  Art  der  Rechtsver- 
waltung, wornach  abwechselnd  die  Provincial- Ge- 
setze der  spanischen  Monarchie  in  den  amerikanischen 
Colonieen  in  Anwendung  gebracht  wurden,  das  Recht 
gänzlich  unsicher  war.  Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass 
die  spanische  Regierung  alles  darauf  berechnet  hit, 
den  grösstmöglichen  Vortheil  aus  den  Colonieen  für 
die  gebomen  Spanier  zu  ziehen  und  zugleich  alle  Eio- 
richtung  traf,  keine  Provinz  zur  Selbständigkeit  und 
eigenen  Kraft  gelangen  zu  lassen.  Dieses  hat  der  Vt 
'  mich  klar  und  bündig  auseinander  gesetzt  Eine  wei- 
tere Ursache  der  Empörungen  der  spanischen  Colo- 
nieen gegen  das  Mutterland  waren  die  Umtriebe  der 
Engländer.  Seitdem  Spanien  die  Unklugheit  began- 
gen ,  im  nordamerikanischen  Kriege  gegen  England  for 
die  unabhängigen  Staaten  Theil  zu  nehmen,  halte  es 
sich  doppelte  unheilbare  Wunden  geschlagen.  Denn 
erstlich  hatten  die  spanischen  Colonieen  die  ehemali- 
gen englischen  vor  Augen  und  sahen  in  der  nächsten 
Zukunft  die  Zeiten  der  Unabhängigkeit  vom  Mutter- 
land: dann  aber  machte  die  britische  Politik,  theils 
aus  Rache,  theils  aber  in  der  sichern  Erwartung^  neoe 
Handelswege  für  die  englischen  Fabricate  zu  eröffnen, 
vielfache  Umtriebe  und  regte  durch  geheime  Agenten 
die  Colonieen  zu  Aufständen  und  Empörungen  an  nnd 
unterhielt  einen  beständigen  Geist  der  Gährang.  Itass 
schon  der  grosse  Piii  mit  der  Revolutionirung  <i«s 
spanischen  Amerika's  umgegangen ,  ist  keinem^wei- 
fel  unterworfen.  Doch  lassen  sich  die  Fäden  im  Ein- 
zelnen nicht  verfolgen:  ohne  Zweifel  wird  später  die 
Geschichte  darüber  nähern  Aufschluss  geben  können. 
Erst  nachdem  der  Vf.  diese  Veranlassungen  der 
Slissstimmung  und  Unzufriedenheit  der  Colonieen  mt 
Spanien  aufgezählt  hatte,  geht  er  im  S.  Capitel(von 
S.  37  an)  zu  den  Anfängen  der  verschiedenen  Auf- 
stände in  dem  spanischen  Amerika  in  Folge  der  Ge- 
fangennehmung FerdinaniB  durch  iVior/io/eon  über,  nnd 
verfolgt  den  ganzen  Unabhängigkeitskampf  bis  tm 
Jahr  18S3.  Die  SchHderung  hält  sich  in  den  Grenzen 
der  Darstellung  für  das  gr&ssere  gebildete  Publicmn: 
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das  Buch  ist  demnach  weder  für  eigentliche  historische 
Untersuchung  y  noch  für  die  Kriegswisseuschaft  von 
Wichtigkeit.  Bs  ist  aber  eine  recht  lesbare,  gute  Zu- 
sammensteliang  der  auf  die  Revolutionen  der  spani- 
schen Colonieen  in  Amerika  besügUchen  Begebenhei- 
len, und  es  ist  eine  recht  dankenswerUie  Arbeit,  dass 
ttich  Hr.  Rattekkamp  der  Muhe  unterzogen  hat,  eine 
solche  Zusammenstellung  zu  machen.  Denn  bisher 
fehlte  in  der  deutschen  historischen  Literatur  ein  sol- 
ches Buch.  Das  sonst  in  mehrfacher  Hinsicht  ver- 
dienstliche Werk  desObristen(;.5^Ae/ie/er  ^^Geschichte 
der  spanischen  Monarchie  vgm  Jahre  1810 — 1823" 
konnte  diese  Lücke  nicht  ausfüllen,  theils  weil  es 
nicht  vollendet,  theils  aber  auch  weil  es  von  Partei- 
ansichten aus  abgefasst  worden  ist.  Hr.  Kottenhamp 
hat  die  Schriften  beider  Parteien,  spanische  und  ame- 
rikanische (ausserdem  auch  englische  und  das  v.Scke^ 
pekr^sche  Werk)  zu  Rathe  gezogen  und  ohne  Vor- 
liebe und  Hass  mit  unbefangenem  Sinne  die  Triebfe- 
dern der  Begebenheiten  herauszufinden  gesucht.  Zwar 
musste  den  Spaniern  brutale  Gewalt  und  Leidenschaft, 
welche  der  Klugheit  und  Berechnung  zu  entbehren 
pflegt,  zugeschrieben  und  daher  auch  der  Untergang 
ihrer  Herrschaft  geleitet  werden:  doch  gesteht  der  Vf. 
ihnen  wahrend  des  Kampfes  hartnäckigen,  bis  zum 
äussersten  aushaltenden  Muth  und  heldenmüthige  Ta- 
pferkeit zu  und  stimmt  des  Grafen  Tareno  denkwürdi- 
gen Worten  bei:  ^^  Spanien  hat  Amerika  nur  mit  £hren 
verloren.''  Bs  ist  zwar  nicht  zu  verkennen,  dass  sich 
der  Vf.  zu  der  Sache  der  Independenten  hinneigt; 
doch  keineswegs  in  der  Weise,  dass  er  sie  auf  Ko- 
sten der  Wahrheit  gepriesen.  Die  Darstellung  ist 
einfach  und  lebendig :  oft  lässt  der  Vf.  seine  Bericht- 
erstatter, grosstenth^ls  Augenzeugen  und  Theilneh- 
mer  an  den  Kämpfen ,  selbst  sprechen.  Nur  wo  be- 
sondere Schriften  fehlten  oder  nicht  zur  Hand  waren, 
mussten  Zeitungsnachrichten  als  die  einzigen,  freilich 
sehr  unzuverlässlichen  Quellen  aushelfen,  wie  z.  B. 
über  die  Revolution  in  Buenos  Ayres. 

Um  eine  Probe  von  des  Vfs.  Darstellung  zu  ge- 
ben ,  heben  wir  die  Characterschilderung  San  Mar^ 
iin'i  S.  137  aus:  99 In  ihm  erhielten  seine  Landsleute, 
was  ihnen  vor  Allem  fehlte,  einen  kriegserfahrenen 
Führer,  der  nicht  allein  mit  militärischer  Theorie  ge- 
hörig bekannt,  sondern  auch  in  einem  Kriege  wohl 
geübt  war,  der  halb  mit  geordneten  Truppen,  halb  mit 
Guerrillas  gefuhrt,  in  dem  MutterUnde  wie  in  den 
Colonieen  damals  gefochten  wurde.  San  Martin  war 
für  die  Wechselfalle  eines  solchen  Kampfes  um  so  ge- 
eigneter, da  er  eben  so  wie  Bolivur  die  List  und  Ge^ 
schmeidigkeit  des  Cr^len  mit  der  Hartnäckigkeit  des 
Spaniers  im  Allgemeinen  vereinte.  Die  einzelnen  Gue- 


rillafuhrer,  welche,  stets  eine  gewisse  Unabhängig- 
keit sich  erhaltend,  den  .Befehlen  eines  leitenden  Ge- 
nerals unbedingt  sich  niemals  fugten,  wusste  er  durch 
Geschmeidigkeit  zu  gewinnen  und  für  die  Mitwirkung 
in  seinem  Zwecke  zu  benutzen.  In  derselben  Weise 
hat  er  in  allen  Crisen  und  Veränderungen  bis  in  die 
neueste  Zeit  eine  seltene  Fähigkeit  bewiesen ,  die  ihn 
während  des  Kampfes  wie  nach  der  Vertreibung  der 
Spanier,  oben  erhielt  und  ihm  zuletzt,  verbunden  mit 
unerschütterlidier  Ausdauer,  die  Herrschaft  in  Peru 
eben  so  erworben  und  bewahrt  hat,  wie  er  den  Spa- 
niern dadurch  in  ihren  westlichen  Ländern  der  furcht- 
barste Gegner  wurde." 

Auch  die  Schilderung  £o/»e;artf  S.96— 99  halten 
wir. für  eine  recht  gelungene:  nur  mit  dem  Schluss 
derselben  sind  wir  nicht  einverstanden.  Hr.  Koiten^ 
hamp  will  den  Libertador  Weder  mit  Washington  noch 
mit  Bonaparte  zusammenstellen,  wohl  aber  mit 
Cromwelh 

Weniger  gelungen  halten  wir  die  Schilderung 
Iturbide's  S.  335  fl.  Dass  derselbe  sich  allzusehr 
überschätzte  und  in  critischen  Momenten  der  Umsicht 
undVorsicht  ermangelte,  zeigen  seine  späteren  Schick- 
sale und  sein  tragisches  Ende. 

Zum  Schlüsse  bespricht  der  Vf.  die  Verhältnisse 
der  südamerikanischen  Staaten  zu  den  europäischen, 
unmittelbar  nach  18C3,  und  hebt  besonders  den  An- 
theil  Grossbritanniens  an  der  Erhaltung  und  dem  Ge- 
deihen der  neuen  amerikanischen  Republiken  hervor. 
Auch  wird  angedeutet ,  wie  es  kam ,  dass  zu  densel- 
ben Frankreich  keineswegs  in  gutem  Vernehmen  stand 
und  besondörs  mit  Mexico  und  Buenos  Ayres  in  Strei- 
tigkeiten gerieth.  A. 

STATISTIK. 
Berlin,  Posen  u.  Bromberg,  Druck  u.  Verlag 
von  Mittler:  Statistische  Vebersichi  der  wichtige 
sten  Gegenstände  des  Verkehrs  und  Verbrauchs 
im  Preussischen  Staate  und  im  Preussischen  Zoll^ 
verbände  y  in  dem  Zeiträume  von  1831  bis  1836. 
Aus  amtlichen  Quellen  dargestellt  von  Dr.  C.  F* 
IT.  Dieterieif  Konigl.  Preussischem  Geheimen 
Ober-Regierungsrathe,  ordentlichem  Professor 
der  Staatswissenschaften  an  der  Universität  zu 
Berlin,  Bhrenmitgliede  der  Statistical  Society  au 
London  y  Ritter  des  rothen  Adlerordens  dritter 
Klasse  mit  der  Schleife  und  des  eisernen  Kreu- 
zes zweiter  Klasse.  Als  Fortsetzung  der  Fer- 
berschen  Beiträge.  1838.  VUl  u.  476  S.  & 
{t  Rthlr.  16  gGr.) 

Der  Vf.,    der  sich  schon  durch  andere  Schriften 
im  Fache  der  Statistik  rühmlichst  bekannt  gemacht 
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hm^y  liefert  hier  ein  Werk  nicht  nnr^  wie  der  Titel 
me'igt,  über  die  wichtigsten  Gegenstände  des  Ver- 
kehrs und  Verbrauchs  im  Preussischen  Staate^  son- 
dern auch  im  Deutschen  Zollverbande.  Früher  schon 
hatte  der  Geheime  Ober-Finanzrath  Ferber  diesen 
Gegenstand ,  aber  blos  in  Rücksicht  auf  den  preu- 
ssischen Staat,  Euerst  in  seinen  y^ Beiträgen  Zkor 
KenninUi  des  gewerblicken  und  cammereiellen  Zu-^ 
eiandee  der  preuesischen  Monarchiej  Berlin  1829,  8., 
desgleichen  in  seinen  netten  Beiträgen  y  Berlin  183S" 
abgehandelt.  Diese  fanden  verdienten  Beifall^ 
da  sie  aus  amtlichen  Quellen  geschöpft  waren, 
wenn  sie  auch^  in  Absicht  ihrer  Unzulänglichkeit^ 
noch  Manches  zu  wünschen  übrig  Hessen.  Ferber 
wurde  durch  Alter  und  Krankheit  gehindert,  diesel- 
ben fortzusetzen,  wie  er  sich  vorgenommen  hatte, 
und  übergab  seine  gesammelten  Notizen  dem  Vf. 
Dieser  wollte  anfangs  nach  Ferber^s  Plane  fortfah- 
ren zu  arbeiten,  aber  die  Verhältnisse  hatten  sich 
seit  1832  geändert,  wo  mehrere  deutsche  Staaten 
dem  Zollverbande  beigetreten  waren.  Die  Einfuhr-, 
Ausfuhr-  und  Durchfuhrlistcn  zeigten  nicht  mehr, 
was  blos  in  den  preussischen  Staat  eingegangen, 
ausgegangen  oder  durchgegangen  war,  sondern  be- 
zogen sich  auf  den  ganzen  Zollverband.  Aber  dar- 
in eben  liegt  nun  die  Schwierigkeit ,- auszumitteln , 
wie  viel  davon  auf  den  preussischen  Staat  kommen 
kann.  Der  Vf.  sagt  in  dieser  Rücksicht  S.  5  der 
Vorrede:  ^^Es  schien  nothwendig  in  einem  statisti- 
schen Ueberblicke,  unter  kurzer  Andeutung,  wie  der 
Zollverband  sich  nach  und  nach  gebildet,  die  Zu- 
stände des  Verkehrs  und  der  materiellen  Verhält- 
nisse der  zollvereinten  Staaten  dem  Auge  des  Le- 
sers vorüber  zu  führen,  um  nach  einer  solchen  Ein- 
leitung bei  den  einzelnen  Gegenständen  wenigstens 
Andeuim^en  versuchen  zu  können,  wie  viel  von  der 
Gesammt-Einfuhr,  Ausfuhr  und  Durchfuhr  wohl  für 
den  preussischen  Staat  gerechnet  werden  könne.'* 
Er  selbst  gfebt  also  bescheiden  seine  Ermitte- 
lungen nur  für  Andeutungen  aus,  was  sie  auch, 
ihrer  Natur  nach,  nur  seyn  können.  Denn  Rec. 
stimmt  dem  Vf.  völlig  bei,  wenn  er  S.  VI  der  Vor- 
rede sagt,  dass  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  Waaren 
nur  ein  Theil  des  Bildes  von  der  Gewerbthätigkeit 
eines  Landes  sind,  da,  namentlich  bei  der  Ausfuhr, 
die  an  das  Ausland  abgegebene  Menge  von  Waaren 
noch  kein  Bild  von  der  Menge  der  Waaren  glei- 
cher Art  giebt,  die  im  Inlande  fabricirt  werden,  in- 
dem der  dasige  Verbrauch  derselben  ebenfalls  in 
Anschlag  gebracht  werden  muss.  Der  Vf.  schlug 
daher  den  Weg  ein,  dass  er  neben  den  Resultaten 


der  Einfuhr  und  Ausfuhr,  soviel  als  er  konnte,  Nich- 
richten  über  den  innem  Bedarf  sammelte,  und  diese 
mit  den  Einfuhr-  und  Ausfnhrlisten  vergHch.  Es 
war  dies  besonders  bei  solchen  Gegenstinden  inne- 
rer Produktion  und  Fabrikation  möglich,  weiche,  wie 
z.  B.  beim  Branntwein ,  einer  innem  Bestenning  un- 
terliegen. So  schuf  sich  der  Vf.  sein  Bild  von 
Verkehr  und  Verbrauch  im  preussischen  Staate  nnd 
im  Zollverbande  in  der  Zeit  von  1831  bis  1836. 
(,Der  BeseklmsM  folgt.'} 

SLAWISCHE   LITERATUiR. 

Halle,  in  d.  Gebauer. Buchh.;  Aug.Frid.Poii^J^e 
Borusso-Lithuanicae  in  Slavicis  L'etticisqoe  li&- 
guis  principatu  etc. 

iBeschlusM  von   Nr.  201.) 

Den  Beschluss  machen  S  Kapitel  über  die  Vmlt 
und  (jedoch  nur  die  mehr  veränderlichen)  CommS' 
ten.  Dem  ersten  derselben  ist  eine  vergleichende  Ta- 
belle einer  Menge  correspondirender  Verba  im  Liir 
tauischen  und  Lettischen  einverleibt.  Daraus  ergiebt 
sich ,  dass  auch  in  ihnen  Tempora ,  wie  im  Deutsciieii 
die  Vocale  zuweilen  wechseln.  Für  diesen  Wechsel  je- 
doch ein  bestimmtes  Gesetz  zu  entdecken,  wollte  des 
Vf.  noch  nicht  gelingen;  nur  so  viel  war  klar,  dass  er 
sich  grösstentheils  auf  e  und  t- Laute  und  durch  Quan- 
tität verschiedene  Vocale  beschränkt,  wenig  gleich- 
massig  z.  B.  im  Präs.  und  Prat  erfolgt  und  überhaupt 
darin  von  keiner  grossen  Bedeutung  zu  seyo  ^AfAnl 
Desto  breiter  macht  sich  der  Ablaut  in  der  AbleitußS) 
wovon  S.  41  f.  (m  —  Oll),  48  (•  —  iii,  ei)  und« 
(andere  Voc.  —  n)  Beispiele  gegeben  sind,  die  riea- 
lich  genau  zu  der  im  Sanskrit  üblichen  Vocal  Steige- 
rung stimmen,  und  daher  am  ersten  Grimm's  m 
Bopp's  Aufmerksamkeit  anempfohlen  .werden  durften; 
indem  niemand  sich  grössere  Verdienste,  als  sie,  um 
Aufliellung  des  Vocalismus  in  den  Indogermaniscfaeo 
Sprachen  erworben  hat 

Möchten  überhaupt  aber  namentlich  dieSlaTvisten 
und  die  zur  Lettisch  -  literarischen  Gesellschaft  gehö- 
rigen Gelehrten ,  welche  letzteren,  da  ihr  Zweck  ja 
keineswegs  ein  blos  praktischer  ist,  neben  der  eig- 
lettischen  Sprache  vielleicht  zu  sehr  die  littauisch« 
und  die  slawischen  Sprachen  bisher  aus  den  Augen 
gelassen  ihaben,  diese  Ergebnisse  nicht  onbeachte 
lassen  und  was  sich  darin  bewährt,  sich  zu  wcitcrea 
Forschungen  aneignen.  —  Der  neue  Titel  hat  rich- 
tiger Borusso^Littttanieae  (Preussisch-Littauischj 
sutt  des  früheren  Littuano^Baru$sieae\  auch  «nfl 
einige  Druckversehen  zum  Schlüsse  aDgegeben. 
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CBeschluss  von  Nr.  202.) 


asnun  den  Entwurf  desselben,  oder  den  Inhalt  des 
Buches  betrifft,  so  folgt  nach  einer  kurzen  Einleitung, 
von  S.  5  bis  34  eine  statistische  Beschreibung  der 
verschiedenen   Vereinsstaaten,  in  welcher  zugleich 
gezeigt  ist,  in  welcher  Art  sich  nach  und  nach  die* 
kleinern  und  grössern  Zollvereine  Deutschlands'  ge- 
bildet haben.     Der  Anfang  wird  mit  Prettssen  ge- 
macht.    Hier  werden  die  einzelnen  Provinzen,  aus 
welchen     der    Staat    besteht,    nach  Fiächeninhalt, 
Volksmenge,  Beschaffenheit  des  Bodens,  Natur-  und 
Kunst -Produkten,  Gewerbe  und  Handel  aufgeführt. 
Angeschlossen  ist  eine  tabellarische  Üebersicht  der 
wichtigsten  Gegenstande  der  Mehreinfuhr  und  Mehr- 
ausfuhr des  preussischen  Staates  im  Durchschnitte 
der  Jahre  1829  bis  1831,  mit  deren  abgeschätztem 
Geldwerthe.     Dann  folgt  eine  Üebersicht  des  Flä- 
ehenraumes  und  der  Bevölkerung  des  prettssischen 
Staates  am  Ende  des  Jahres  1834,  desgleichen  des  Flä- 
chenraumes und  der  Volkszahl  der  zum  Preussisch" 
Hessischen  Zollvereine  gehörigen  Länder  am  31.  De- 
cember  1831  und  am  31.  December  1833.    Die  sta- 
tistischen Beschreibungen  der  einzelnen  Bundesstaaten 
von  S.  57  bis  78  sind  denen  ähnlich,  welche  der  Vf. 
von  dem  preussischen  Staate  geliefert  hat,  nur  mit 
dem  Unterschiede,   dass  er  bei  diesen  aus  näheren 
und  sicherern  Quellen  schöpfen  konnte  als  bei  jenen. 
Indessen  hat  er  die  besten  ihm  zugänglichen  ge- 
druckten Quellen    benutzt,    z.  B.  bei  Sachsen  die 
Mitthdlungen  des  statistischen  Vereins x  bei  Baiern: 
Rudhart  über  den  Zustand  des  Königreichs  Baiern 
a.  s«  w. 
A.  L.  Z.  1839.    Dritter  Band. 


Bei  der  Üebersicht  ;des  deutschen  Zollvereins 
im  Jahre  1836,  mit  der  Bevölkerung  von  1S34,  wie 
solche  der  Revenöentheilung  zum  Grunde  gelegt 
ist,  sagt  der  Vf.  S.  79  mit  Recht:  ^^Die  wichtigste 
Verschiedenheit  und  ein  Vortheil  für  alle  Theilneh- 
mer  in  den  grösseren  ZoUverbänden  ist  und  bleibt 
der  erweiterte  Markt  und  Verkehr  in  dem  sehr  ver- 
grösscrten  Inlande.  "Wir  haben  bereits  mehrmals  an- 
gedeutet und  werden  im  Verfolge  dieser  Schrift  bei 
den  einzelnen  Objekten  nähern  Beweis  liefern,  dass 
der  innere  Bedarf  und  Verzehr  bei  den  meisten  Pro- 
dukten und  Manufakten  ein  ungemein  viel  bedeuten- 
derer ist,  als  was  dem  Auslande  abgegeben  wird. 
Diese  Befriedigung  des  Bedürfnisses  von  Produkten 
und  Manufakten,  die  im  Inlande  bereitet  werden,  ist 
für  die  Bevölkerung  erleichtert  und  'gewährt  glei- 
chen Vortheil  den  Producenten  und  Fabrikanten.  Es 
ist  ein  ganz  anderer  Absatz  von  Getreide,  Vieh, 
Tuch ,  Baumwollenwaaren  und  Leinwand  für  Produ- 
centen und  Fabrikanten  gegeben,  wenn  im  ungehin- 
derten Verkehr  die  Bedürfnisse  dieser  Art  von  S4, 
und  seit  1836  von  mehr  als  85  Millionen  Menschen 
befriedigt  werden  sollen,  als  wenn  der  Markt  nur 
für  14  Millionen  zu  berechnen  ist.'* 

rWir  lassen  nun,  sa^t  der  Vf.  S.  88,  die  Li- 
sten der  Einfuhr  y  Ausfuhr  und  Durchfuhr  für  den 
Preussisch-Hessischen  und  den  Deutschen  Zollver- 
band in  den  Jahren  183«,  1833,  1834,  1835  und 
1836  folgen.  Es  ist  diese  Mittheilung  der  officiel- 
ien  Zahlen  die  Hauptgrundlage  unserer  Schrift  Für 
das  Jahr  1836  waren  mehrere  Nachrichten  beim 
Schlüsse  unserer  Arbeit  Ende  Oktobers  1837  noch 
nicht  vollständig  beisammen.  Sie  gingen  ein,  als 
der  Druck  dieser  Schrift  schon  begonnen  hatte.  Wir 
haben  sie  daher,  wie  sie  vorlagen,  mit  aufgenom- 
men, bei  den  Betrachtungen  und  Schlüssen  in  der 
Schrift  selbst  jedoch  uns  vorzugsweise  auf  die  Zeit 
bis  Ende  1835  beschrankt  Der  leichteren  Ueber* 
sicht  wegen  haben  wir  bei  einem  jeden  Artikel  den 
Abgabensatz  bei  dem  Eingang  and  Ausgang  hinzu- 
Eee 
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gefugt  y  ausserdem  auch  Mehreingang  oder  Mehraus- 
gaag  überall  Angegeben.  Bei  der  Durcbgaagsabgabe^ 
die  in  den  Hauplarlikeltt  meist  viel  geringer  ist^  «Is 
der  Eingangszoll,  war  die  specicllere  Angabe  des 
Abgabenansatzes  anzugeben^  nicht  ausführbar ^  da 
solche  auf  den  verschiedenen  DurchgangssUrassen  ver- 
schieden normirt  ist."  Ferner  S.  89:  ^>  Sobald  eiae 
vom  Auslande  eingegangene  Waare  versteuert  wor- 
den und  so  in  den  freien  Verkehr  getreten  ist^  wird 
sie,  im  Sinne  der  Zollgesetze,  eine  inländische. 
Nach  dieser  Begriffsbestimmung  bezieht  sich  aller 
Waarenausgang  auf  inlandische  Waaren.  Der  grö- 
ssere Theil  der  aus  dem  inneren  Verkehr  iu's  Aus- 
land gehenden  Waaren  ist  wirklich  inländisches  Pro- 
dukt oder  Fabrikat;  aber  auch  Zucker,  Kaffee,  Ge- 
würze, die  etwa  einzeln  ausgehen,  nachdem  sie, 
nach  entrichtetem  Eingangszoll,  dem  freien  Verkehr 
des  Inlandes  zugefallen  sind^  dKnn,  gleichsam  als 
naturalisirt,  der  Masse  materieller  Guter  des  Inlan- 
des angehörig,  in  ganz  gleicher  Kategorie  mit  dem 
s.  w.,  die,  im  Inlande  wirk- 


Getrcide,  dem  Zink  u. 


lieh  erzielt  und 
sandt  werden." 


gewonnen^   vom  Inlande  aus  ver- 


Die  vorher  erwähnten  Listen  sind  von  S.  M  bis 
116  aufgestellt  und  zwar  unter  folgenden  Rubriken: 
1)  Eingang  ausländischer  Waaren  zur  Verzehrung 
im  Inlande ;  2)  Waarenausgang  aus  dem  freien  Ver- 
kehr des  Zollvereins;  3)  Durchgang  ausländischer 
•  Waaren  durch  das  Gebiet  des  Zollvereins. 

Der  Vf.  geht  nun  von  S.  133  an  zur  Behand- 
lung der  einzelnen  Gegenstände  fort  und  zwar  nach 
den  oben  erwähnten  Ilauptrubriken :  ^1}  Verzchrungs" 
gegenstände f  bei  welchen  eine  Konkurrenz  gleichar- 
tiger inländischer  Erzeugnisse  nicht ,  oder  nur  in  ge- 
ringem Maasse  eintritt.  1)  Zuclier  und  Sifrup.  Hier 
ist  auch  eine  Uebersicht  der  bis  Ende  1836  in 
den  deutschen  Zoll  Vereinsstaaten  angelegten  Run- 
kelrüben-Zuckerfabriken gegeben,  womit  der  Vf. 
seine  Behauptung  S,  140  rechtfertigt,  dass  im  Zoll- 
vereine und  im  preussischen  Staate  die  Bereitung 
des  Zuckers  aus  Runkelrüben  im  J.  1836  noch  un- 
bedeutend, und  wenn  gleich  begonnen,  doch  für  die 
Berechnung  des  Zuckerverkehrs  auf  den  Kopf  durch- 
aus unwichtig  sey.  Das  wird  sich  nun  freilich  in 
einigen  Jahren  anders  gestalten,  da  aliein  im  preuss. 
Staate  44  neue  Runkelrüben -Zuckerfabriken  am 
Ende  1836  angelegt  wurden.  2)  Kaffee  und  Äcr/*- 
feesurrogaie.    Nach  der  Bemerkung  des  Vfs.  S.  US 


gehört  der  Kaffee  in  Bezug  auf  die  Steuer,  so  wie 
in  Bezug  auf  die  Lebeosweise  der  Bewohner  des 
Staates  z«  den  wichtigsten  ausländischen  Verzeh- 
rungsgegenstanden.  Er  bringt  im  Zollverbande  über 
18  pCt,  also  über  %  ^^'^^  Einnahme  und  ist  in 
Preussischen  und  dem  Zollverbande  bis  in  die  un- 
tersten Stande  ein  beliebtes  Nahrungsmittel  gewor- 
den, ja  er  gehört  fär  viele  im  Vereinsgebiete  zd  deo 
unentbehrlichsten  Lebensbedürfnissen.  3)  Kakao. 
Im  Ganzen  unbedeutend.  Von  4000  bis  oOOOCt. 
kommt  etwa  bei  So  Millionen  Menschen  im  ZoUver- 
bände  ein  halbes  Loth  auf  den  Kopf.  4)  Siidfruckte^ 
namentlich  Apfelsinen,  Citrenen,  Pomeranzen,  Fei- 
gen u.  s.  w.  Sie  bringen  3  pCt.  der  gesammlen 
Eingangsabgabe.  5)  Reisa.  6)  Gewürze.  7)  Con- 
fiiureny  Zuckerwerh,  Kuchentcerk  aller  Art  u.  s.  w. 
8)  Thce.  Im  Ganzen  unbedeutend.  Ferber  berech- 
nete, dass  im   preuss.  Staate  noch  nicht  ein  halbes 


Loth  auf  den  Kopf  kam. 
ihiere  aus  der  See. 


9)  Muschel^  oder  Schad- 


B)  Verzehrunge^  und  Verbratwhsgegemläfiiej 
bei  xoelchen  inländische  y  gleichartige  Er;:^iignUie  m\ 
den  ausländischen  concurriren.  1}  fVein  und  Most. 
Dieser  Abschnitt  ist  einer  der  reichhaltigsten  UDd 
interessantesten.  Der  Weinbau  im  preuss.  Staate 
hat  sich  in  allen  Provinzen  vermehrt,  in  welchen 
Wein  gebaut  wird;  diejenige  Provinz  aber,  welche 
alle  andere  am  Areal  und  Ertrage  übertrifft,  ist  äe 
Rheii^provinz,  Diese  erzielte  in  den  J.  1832  bis 
1835  (eingeschl.)  im  Durchschnitte  jährlich  607,033 
Eimer,  alle  übrige  Provinzen  aber  nur  74,708.  i)  7^* 
bak.  Dieser  gehört  zu  den  vier  inländischen  Ver- 
zehrungsgegenständen, welche  gleich  ßremiiv:einj 
Bier  und  Wein  mit  einer  Konsumtionssteuer  im  preus« 
sischen  Staate  belegt  sind.  Sie  ist  auf  die  mit  Ta- 
bak bepflanzte  Grundfläche  gelegt,  und  wird  ntch 
vier  Klassen ,  welche  die,  klimatischen  und  Bodes- 
Verschiedenheiten  nöthig  machen,  erhoben,  lieber 
alles  sind  umständliche  Tabellen  gegeben.  3)  ^'^* 
Der  Vf.  hat  bei  diesem  Artikel  einen  Versach  einer 
Berechnung  der  Fleischconsumtion  im  preuss.  Staate 
gemacht,  wovon  das  Endresultat  S.  (34  ist,  dass 
man  jetzt  vielleicht  36  bis  37  Pfund  Fleisch  als 
mittlere  Consumtion  für  den  Kopf  im  preuss.  Suate 
annehmen  könne.  Mit  den  Nachrichten  über  fiei 
aller  Art,  werden  die  Artikel:  4)  Fieisek,  frisches 
und  gesalzenes;  ö)  Butter i  6)  Aase  aller  Art;  7) 
Talg  und  8)  Lichte  verbunden.    Ausserdem  werden 
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die   zu    ähnlichem  Gegenstande  gehörigen  Artikel: 
9)  Heringe  und    10)  gesalzene  und  getrocknete  Fi^ 
sehe    hinzugefügt.      11)    Getreide   und    Sämereien. 
Hierunter  ist  alles  das  zusammengefasst ,  was   die 
preuss.  Zollerhebungsrolle  unter  Nummer  9  auffuhrt^ 
nämlich:   Getreide  ^  Hülsen  fruchte  y  Sämereien  y  aucii 
Beeren.    Dabei  sind  noch  einige  andere  Artikel^  die 
anderweitig  in  der  Zollerhebungsrolle  aufgeführt  sind^ 
des  Zusammenhangs  wegen^  beigefugt  worden^  näm- 
Uch    Mühlenfabrihate  y  Hopfen  y   Bier  y    Essig   und 
Branntwein.    Als  Hauptresuhat  seiner  Untersuchun- 
gen giebt  der  Vf.   S.  260  an,  dass   die  Getreide- 
yerzehrung  im  preuss.  Staate,  mit  früheren  Zeiten 
und  andern  Ländern  verglichen,    verhältnissmässig 
gering  sey.     Die,  namentlich   seit  zwei  Deceniuen, 
sich  zeigende  Abnahme  der  Getreideconsomtion  lei- 
tet der  Vf.  mit  Recht  S.  262  von  dem  fortdauernd 
sich  vermehrenden  Anbaue  und  Genüsse  der  Kar- 
toffeln her.    Seine  Angaben  sucht  er  durch  mehrere 
Uebersichten  der  Ein-  und  Ausfuhr  der   oben  an- 
gegebenen Rubriken  in  den  Jahren  1832  bis  1836 
zu  bestätigen.    Der  wichtigste  Artikel  ist  S.  292  der 
Branntwein.    Der  Vf.  schildert  hier  zuerst  historisch 
den  Gang  den  die  Besteuerung  des  Branntweins  im 
preussischen  Staate  nahm,  und  zeigt,  dass  die  preu- 
ssische   Gesetzgebung  die  Steuer  auf  den  Brannt- 
wein  inuner   in  der  Form  einer  Fabrikationssteuer 
erhoben  und  zwar  zuerst  als  Blasenzins  und  dann 
als  Maischsteuer.     Die  Steuer  betrug  im  J.  1833: 
5,459,324  Rthlr.;  im  J.  1834:  5,033,292  Rthlr. ;  1835: 
5,045,675  Rthlr.    Den  Grund,  dass  sie  in  den  letz-« 
tcn  Jahren  geringer  gewesen,  als  in  den  J.  1830  bis 
einschliesslich  1833,  findet  der  Vf.  in  den  ind.  J.  1834 
und  1835  missrathenen  Kartoffelärnten. 

C)  Fabrihmaterialien  und  Halbfabrikate  zur  a?ei- 
teren    Verarbeitung  dienend.     1)  Rohe  Baumwolle 
Die  Einfuhr  roher  Baumwolle  in  den  deutscheu  Zoll- 
verein betrog  1835:   121,013  Centner.     Eine  ange- 
schlossene Tabelle  zeigt,  wo  diese  Totalquantität  in 
Preussen,  provinzenweis  gesondert,  und  in  den  an- 
dern Vereinsstaaten  an  den  Aussengrenzen  des  Ver- 
ein9  eingegangen  ist.    2)  Baumwollengarn.    3)  Rohe 
Schaafwolle.     Hier  heisst  es  S.  318:    ^9  Wir  wollen 
in  Zahlen  zusammen  zu  stellen  uns  bemühen :  a')  die 
WoUproduktion  im  preussischen  Staate ;  b')  die  Ein- 
fuhr und  Ausfuhr  der  Wolle  seit  1832,  vergleichend 
gegen  1831  und  mit  Beachtung  der  durch  den  Zoll- 
verband  seit  1832  etwa  hervortretenden  Verhältnisse; 


c)  übersichtliche  Berechnung  des  wahrscheinlichen 
Quant,  von  Wolle,  welches  im  preuss.  Staate  jährlich 
verbraucht  wird."  Ueber  diese  Punkte  sind  nmständii- 
die  Tabellei^  angelegt.  DasResultat  von  eist:  dass  im 
J.  1834  im  Lände  blieben:  22,556,308  Pfund.  A^FlachSf 
Wergy  Hanfy  Heede.  5)  DroguertC"  und  Apothe^ 
ker-'y  auch  Farbetoaaren.  6)  Indigo.  7)  Baumöt. 
8)  Oel  in  Fässern.  9)  Theery  Daggerty  Pech.  10) 
Thran.  11)  Seife.  12)  Holz  und  Holzwaaren.  Die- 
ses für  den  preussischen  Staat  so  wichtige  Produkt 
spaltet  der  Vf.  bei  seiner  Behandlung  in  vier  Abthei- 
lungen: a)  Brennholz 'y  ä)  Bau-  und  Nutzholz y  c) 
Holzborke  oder  Lohe,  Holzkohle  und  Holzasche]  d) 
Holzwaaren.  13)  Häute  und  Felle.  14)  Leder  und 
daraus  gefertigte  Waaren.  15)  Eisen  und  Stahh 
Diese  Produkte  gehören  zu  den  wichtigsten  im  preu- 
ssischen Staate,  wie  man  aus  der  S.  366  geliefer- 
ten Uebersicht  des  im  preussischen  Staate  im  J.  1835 
gewonnenen  Eisens  abnehmen  kann.  16)  Bley  und 
Blegwaaren.  17)  Galmet/  und  Zink.  Im  Jahre  1836 
betrug  die  Ausfuhr  des  Zinks  3275  Centner.  18)  JJCw- 
pfer  und  Messing.  19)  Zinn  und  Zinnwaaren.  20) 
Steine.  21)  Steinkohlen.  Sie  gehören  zu  den  wich- 
tigsten Produkten  des  preussischen  Staates.  Im  J. 
1836  wurden  im  preussischen  Staate  über  neun  Mil- 
lionen Tonnen,  oder,  die  Tonne  zu  vier  preussischen 
Scheffeln  gerechnet,  36,046,739  Scheffel  gewonnen. 

22)  Hierauf  erfolgt  eine  Uebersicht  der  Quantität  und 
des  Werthes  der  im  preussischen  Staate  im  J.  1835 
gewonnenen  wichtigsten  Produkte  des  Bergbaues, 
welche  sich  an  ß)  Metallen  y  &)  brennbaren  Mate-- 
rialieny    c)  Salzen  auf  9,196,366  Thaler  belaufen. 

23)  Karden  oder  Weberdisteln. 

D)  Fabrikate  und  Manufakfe.  Im  Allgemeinen 
nimmt  der  Vf.  S.  393  an,  dass  ein  Steigen  der  AuS" 
fiihr  und  ein  Fallen  der  Einfuhr  seit  dem  Eintritte 
des  Zollverbandes  sichtbar  geworden  ist.  1)  Baum^ 
wollenwaaren.  Ganz  vorzüglich  zeigt  sich  seit  1834 
eine  grosse  l^rhöhung  der  Ausfuhr.  Die  Einfuhr  in 
den  Zollverband  betrug  in  diesem  Jahre  13,540  und 
die  Ausfuhr  74^955  Centner,  im  Jahre  1836  aber  die 
Einfuhr  13,507  Ctr.  und  die  Ausfuhr  84,273.  2)  Wol^ 
tene  Waaren.  Auch  die  Fabrikation  dieses  Artikels 
ist  im  preussischen  Staate  im  Steigen.  Denn  ob  sie 
sich  gleich  in  den  östlichen  Provinzen  vermindert 
hat,  seitdem  Russland  den  preussischen  Tuchen  den 
Eingang  verschlossen,  so  hat  sie  sich  in  den  west- 
lichen Provinzen,   namentlich  in  Sachsen  sehr  ver- 
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mehrt.     3)  Seide  und  Seidenwaaren.     Am  meisten 
fabricirt  die  Rheinprovinz  ^  dann  Sachsen  und  West-' 
phalen  und  Brandenburg.    Die  dasigen  Fabriken  ar- 
beiten  grösstentheils  mit  ausländischer  Seide;    denn 
das  Ergebniss  des  inländischen  Seidenbaues  ist  sehr 
unbedeutend.  4)  Leinengarn  und  Leinenteaaren.  Lei- 
nenspinnerei  und  Weberei  ist,  besonders  als  ländli- 
ches Gewerbe ,  durch  den  ganzen  preussischen  Staat 
verbreitet.    Besonders  aber  sind  es  drei  Gegenden, 
wo  sie  vorzüglich  betrieben  wird,  nämlich  das  JbV- 
meland  in  Ostpreussen,  Schlesien  und    Westphahn. 
Eine  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Ein- 
und  Ausruhr  an  Leinengarn,   Leinwand  und  andern 
Leinenwaaren  in  den  Zollvereinsstaaten  in  den  Jah- 
ren 183S  bis  1836.     5)  Töpferion  und  Töpferwaa^ 
ren.    Hierher  gehört  auch  das  Porzellan.    Die  be- 
deutendste Porzellanrabrik  im  preussischen  Staate  ist 
die  zu  Berlin.    Nach  dieser  sind  die  beträchtlichsten 
die  zu  Breslau,  Proshau,  Magdeburg  und  Althal^ 
densleben^  doch  liefern  sie  noch  nicht  den  Bedarf  für 
den  preussischen  Staat    Der  Zollverband  aber^   als 
ein  Ganzes,  bestreitet  nicht  nur  den  innem  Bedarf, 
sondern  führt  noch  viel  aus.  6)  Glasfabrikaiion.  Dass 
sich  die  Glasfabrikation  im  preuss.  Staate  seit  1831 
gehoben  hat,  erhellet  aus  der  Vermehrung  der  Glas- 
hütten.   Die  Anzahl  derselben  war  im  J.  1831:  96; 
im  J.  1834:  107.    Die  meisten  IxsXie  Schlesien^  näm- 
lich 85.    7)  Lumpen  und  Papier.    Es  ist  fast  in  al- 
len Provinzen   im   Steigen   der  Anzahl  der  Mühlen 
und  der  Bütten  sichtbar,  aber  es  ergiebt  sich  auoh 
aus  den  Einfuhr-  und  Ausfuhrlisten,  dass  die  Pa- 
pierfabrikation noch  immer  nicht  das  Bedürfniss  be- 
friedigt.    8)  Stroh ^y  Rohr-  und  Basiwaaren.    Im 
Ganzen  unbedeutend.    9)  Instrumente,  musikalische, 
mechanische,  mathematische,  optische,  astronomische, 
chirurgische.    Die  wichtigste  Veränderung  tritt  erst 
mit  dem  Jahre  1834  ein.    Es  zeigt  sich  eine  Mehr- 
einfuhr von  3000  bis  4000  Centnem,   herbeigeführt 
durch    die  Fabrikation  von  Maschinen  und  Instru- 
menten im  Königreiche  Sachsen  und  hauptsächUch  in 
Baiern.    10)  Pelzwerk.    Die  Ermässigung  des  Ein- 
gangszolles für  halbgares  Pelzwerk  und  Rauchwaa'- 
ren  hat  die  Einfuhr  ganz  ungemein  vermehrt.    Im, 
J.  1835  ging  unter  den  Vereinsstaaten  das  Meiste 
ein  in  die  Provinz  Sachsen,  nämlich  6173  Centner 
worauf  Leipzigs  Handel  und  Verkehr  in  Pelzwaaren 
einen  entschiedenen  Einfluss  hatte.    11)  Wachslein'* 


wand,  irachst äffet  und  Wachswaaren.  18)  Mm- 
pulver.  Die  Einfuhr  betrug  1836:  117  Ceutner,  die 
Ausfuhr  1994.  Die  Fabrikation  ist  im  Preussischen 
am  stärksten« 

E)  Bisher  nicht  erwähnte  Waaren.  Unter  die- 
ser Rubrik  stehen:  Bücher,  Schriften,  Landkarten 
und  Kupferstiche,  ferner:  Federposen  und  Bettfe- 
dern. Dass  im  preussischen  Staate  der  littenrische 
Verkehr  im  Steigen  ist,  beweist  uoter  andern,  dass 
im  Jahr  1831  daselbst  328  Buchdruckcreien  mit  709 
Pressen,  im  J.  1834  aber  399  Buchdnickereien mt 
875  Pressen  vorhanden  waren.  Es  folgen  hiensf 
noch  einige  Artikel,  die  im  Preussischen  dem  ge- 
wöhnlichen Verkehr  entzogen  sind,  nämlich  Kalcn^ 
der,  Spielkarten  und  Salz.  Die  Herausgabe  der 
Kalender  war  früher,  durch  ein  Privilegium,  der 
königl.  Akademie  der  Wissenschaften  angeprie- 
sen. Diese  wurde  1811  aus  Staatskassen  doiirt 
und  die  Herausgabe  der  Kalender  einer  besoo- 
dern  Kalenderdcputation  anvertraut,  ohne  deren  Ge- 
nehmigung und  gesetsmässige  Stcmpelabgabe  kein 
Kalender  im  Inlande  verkauft  werden  darf.  Ka- 
lender*, !welche  durchgeführt  werden  ,  deren  Wie- 
derausgang aber  nachgewiesen  werden  muss,  zah- 
len 15  Silbergroschen  für  den  Centner.  l^exSfitl- 
hartendebit  ist  ein  Regale.  Ohne  den  gesetzmässi« 
gen  ^Stempel  zu  haben  darf  keine  Spielkarte, 
bei  Strafe  und  Konfiskation,  im  Preussischen  ge- 
braucht werden.  Der  Verkauf  des  Salzes  ist  im 
preussischen  Staate,  so  wie  in  allen  Vereinslanden 
ein  Monopol  des  Staates  und  ressortirt  in  jenem  von 
der  Abtheilung  für  die  Verwaltung  ^er  Steuern  in 
Finanzministerio.  Eine  beigefügte  Uebersicht  zeigt 
die  im  preussischen  Staate  im  J.  1835  gewonnenen 
Quantitäten  Salz,  nämlich  1,672,538  Centner. 

Den  Beschluss  macht  eine  Tabelle  der  GeTrerbe 
im  ganzen  preussischen  Staate,'  nach  den  einzeloco 
Regierungsbezirken,  im  J.  1834. 

Dies  ist  der  Hauptinhalt  des  vorliegenden  iricli- 
tigen  Werkes,  welches  nicht  nur  für  den  preussi- 
schen Staat,  sondern  auch  für  den  ganzen  Zollver- 
band, ja  auch  für  das  Ausland  ein  grosses  Interesse 
haben  muss,  und  den  Ruhm  de«  Vfs.  vermehren 
wird.  Auch  der  Verleger  hat  auf  die  Ausstattung 
des  Buches  durch  Druck  und  Papier  grosse  SoTgt^l^ 
verwendet. 
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VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 

Stuttgart  u.  Tübingen,  b.Cotta:  Detdsche  Vler^ 
iel-Jahrsschrifh  Jahrgang  1838.  HeftI— IV.— 
Jahrg.  1839.  Heft  1— IV.  8.  (Preis  jedes  Heftes 
IRthlr.  SOgGr.) 

m-iängst  wol  wäre  es  unsere  Pflicht  gewesen,  anf 
eine  neue  Uterarische  Erscheinung  aufmerksam  zu 
machen ,  welche  mit  so  vielem  Pompe  sich  angekün- 
digt und  eine  vollständige  Reform  des  kritischen  Jour- 
naiwesens  in  Deutischland  verheissen.  hatte.  In  der 
That  erregten  auch  verschiedene  der  Namen,  welche 
gleich  anfanglich  als  Hauptmitarbeiter  bezeichnet  wor- 
den, kein  geringes  Interesse  und  leiteton  die  Auf- 
merksamkeit des  Publikums  mit  grosser  Spannung 
auf  die  Ersten  Hefte  hin,  welche  als  Probe  erschei- 
nen wüi'dpn.  Da  zu  gleicher  Zeit  mehrere  Stimmen 
dahin  verlautet  hatten ,  das  Unternehmen ,  von  dem 
die  Rede ,  sey  gewisscrmassen  zur  Commandite  eines 
bekannten  Kritikers  bestiofimt,  welcher  im  leiden- 
schaftlichen Kampfe  mit  mehrfachen  wissenschaftli- 
chen Gegnern  in  seinem  Kredite  Schiffbruch  gelitten, 
do  war  neben  der  Neugierde,  wie  Wohl  die  Dinge 
sich  gestalten  würden ,  auch  der  Parteigeist  in  nicht 
gewohnlichem  Grade  anticipirend  bei  der  Sache  thä- 
tig  gewesen.  ' 

Die  Herausgeber,  —  denn,  wie  wir  jetzt  wis- 
sen, 80  gebührt  nicht  einem  Einzigen,  sondern  Meh- 
rern, die  Ehre  des  zuerst  entworfenen  Projektes  *)  — 
im  Hinblick  auf  die  so  eben  berührten  Umstände,  und 
von  englischen  und  französischen  Vorbildern  erfüllt, 
mussten  freilich  in  einiger  Befangenheit  sich  befinden, 
wie  sie  bei  der  theilweise  isoUrten,  theilweise  feind- 
seligen Stellung,  in  die  zum  mindesten  die  offentl. 
Meinung  sie,  gegenüber  von  andern  Repräsentanten 
des  deutschen  Schriftthums,  versetzte  oder  versetzt 
glaubte,  mit  Ehre  und  Glück  die  vorgesteckte  Auf- 
gabe lösen  und  jene  Klippen  vermeiden  könnten ,  wel-* 


che  man  nach  allerlei,  «nf  VterariBCheti  Kasten-  und 
Coiterie  -  Geist  stark  hiiideut^ncleQ  Vorgingen  be^ 
furchten  musste.  Si0  gaben  ^ich  daher  blondere 
Mühe,  auf  einen  hohem,  so  aojektiyen  Standpunkt 
als  möglich,  sieh  zu  stellen,  und  veroffentlipbten  in 
einer  Art  Programm,  im  Eingang  d<$s  L  .Heftes,  un«- 
ter  der  Aufschrift:  „Was  wir  bezwecken"  ihr  GlaUf- 
.bensbekenntniss.  Die  geogn^hische,  rfdigiöse  und 
poliüscbe  Lage  des  Volkes  deutscher  Zunge  su- 
nächst  in's  Auge  fassend,  so  die  vorzugsweise  Be- 
rufung desselben,  seine  Eigen thümlicbkeiten^  mit 
Vermeidmg  aller  EinseiiigheU ,  auszubilden^  die  gei- 
stigen Bestrebungen  aller  Nachbarvölker  zu  beach- 
ten, zu  verarbeiten  und  weiter  mitzutkeilen,  gedach- 
ten sie  den  Mangel  an  praktisch  -  umfassenden  und 
verarbeitenden  Zeitschriften  ss^  ersetzen  und  dem 
täglich  dringlichem  Bed&rfniss  uber^ichtUcher  Dar- 
stellungen der  Uterarischen  undpri^ktiachen.Strebunr 
gen,  ihres  Erwerbs,  ihrer  wechselnden  Richtungen 
und  Verirrungen  abzuhelfen^  das  Publikum^  über  Al- 
les, was  das  Reich  der  Geister  bewegt,  sp  wie  was 
in's  Gebiet  der  immer  mäplitiger  wirksamen  und  sich 
geltend  machenden  materiellen  Interessen  gehört,  auf 
dem  Laufenden  zu  erhalten,  dentscbe  Qründiichkeit 
und  deutschen  guten  Glauben  mit  praktischer  Tüch^ 
tigkeit  zu  verbiuden. 

In  wiefern  nun  dieser  Zweck  durch  das  bisher 
•gelieferte  erreicht. worden,  soll  den  Gegenstand  un- 
serer Prüf  ung  bilden ,  ob  diess  gleich,  bei  der  Masse 
des  Stoffes  und  dem  bereits  zu  zwei  Jahrgängen  nlit 
8  dicken  Heften,  respektive  Bänden^  herangewach- 
senen Umfang  des  Journals  nur  in  gedrängter  Weise 
geschehen  kann. 

Einige  Sensation  und  Verwunderung,  manmnch- 

'te  sagen  selbst- Misstraueu  rief  die  Erklärangin  dem 

Vorwort  zum  I.  Hefte  hervor:  dass  „gerade  die  fodM- 

'  schenswerthesten  NaiahiKiäten  am  bereiUöilHgrten  die 

Einladungen  zur  Mitwiikutag beantwortet,  und  ftertf- 


*)  Afs  der  erste  Unternehmer  und  Hauptredakteur  des  Gknz^a  gilt  der  geh.  Legationsrath  ts  Kblle  in  Stuttgart.  ' 
A.  L.  Z.  I83Ö.    Dritter  Band.  Fff  •    -  ^ 
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fene  Jliekfa^.du  von  den  Hemugebern  Besweokta 
für  ain  Bedftrfmsfl  und  sugimch  dassen  Befriodi- 
gnng  für  laSglich  gehalten ,  dass  junge  Mioner 
nicht  «asgeschloeeen  werden  soUlen  o.  s.  w/'  Wenn 
nun  echon  die  etwas  preütee  und  hechgehaltene 
Welse,  m  der  über  die  bisher  vorhandenen  deutschen 
Journale  Ihnlichen*  Inhalts,  (Jeumale,  die  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  mit  Ehre  ond  Ruhm  sich  be« 
hauptet  hatten}  gleichsam  ein  amortisirendes  Manifest 
erlassen  wurde,  und  der  Umstand,  dass  nicht  beachtet 
worden  ist,  dass  das,  was  hier  als  num  erstenmal  in's 
*  Leben  geführt  worden  soUte,  nichts  wemger  als  v5I«- 
lig  neu,  sondern  bereits  früher,  wenn  auch  in  anderer 
•Gestalt,  schon  vorhanden  gewesen  war,  —  in  etwas 
•befremden  musste;  so  Ael  noch  unangenehmer  das 
Hinüberachielen  nach  gewissen  literarischen  Gegnern, 
nach  gewissen  Richtungen  eines  neuem  Geschlechts 
auf;  wodurch  die  Viertel -Jahrsschrifk  gleich  im  Be- 
ginne ihrer  Bzistenn  Gefahr  lief,  die  Illusion  sn  aer- 
stören,  dass  sie  völlig  objectiv,  unbefangen »  in  freier 
Stellung  und  ohne  allen  Beigeschnmck  von  Lokaliti- 
ten  und  Persünlichkeiten,  sich  su  bewegen  entschlos- 
sen sey.  Doch  ferne  sey  von  uns  jeder  voreilige  Vor- 
wurf und  jede  cum  voraus  einnehmende  Verdichti- 
gung;  lassen  wir  lieber  die  Thatsachen  selber  spre- 
chen und  aus  ober  ruhigen,  vorartheilsfreien  Ver- 
gleidiung  der  bisherigen  «Ldstungen  wird  sich  her^ 
ausstellen,  dass,  wenn  der  verkündigte  Zweck  auch 
nicht  9«M,  und  mcht  von  Jttm,  oder  von  Alkn 
ghiehnUMg,  festgehalten  und  erreicht  wurde,  doch 
sehr  viel  Tüchtiges,  Ansiehendes,  Belehrendes  und 
Anregendes  durch  das  neue  Untemehmen  demjenigen 
Tbeil  des  deutschen  Publikums,  welches  man  dabei 
vorzugsweise  ins  Auge  gefasst  hatte,  mitgetheilt 
worden  sey. 

Ton  und  Haltung  des  Gänsen,  so  wie  im  IQnsel- 
nen  sind  sehr  ungleich,  und  w&hrend  verschiedene 
der  in  den  8  Heften  enthaltenen  Abhandlungen,  Mo- 
nographien und  Aufsitse  emer  grossen  Klarheit  und 
Frische,  Tiefe  und  Gründlichkeit,  eines  eigenen  Rei- 
nes der  Darstellung,  desReichthums  an  Gedanken  und 
;  .Bildern  sich  erfreuen,  lassen  wiederum  andere  durch 
Ideen -Aimuth,  Mangel  an  Neuheit,  durch  Binsei- 
tigkeit)  Diffusion  in  der  Bearbeitung  und  Monotonie, 
noch  mehr  aber  durch  das  Herübertragen  persönlicher 
.  fixer  VorsteUungen,  einen  minder  angenehmen  Ein- 
drack  in  dem  Leser  Eurück,  welcher^  nach  genom- 
mener Binsicht  in  die  Verheissungen  des  Programms, 
SU  Enrartungen  ungewöhnlicher  Art  sieh  berechtigt 


fühlen  dürfte.  Keser  Fall  ist  jedoch  mehr  in  deo  «• 
Sien  Heften,  als  in  den  späteren,  eingetreten,  wo 
man  mehr  Haltung  und  Ruhe,  wahroimmt;  eine  Er- 
scheinung vielleicht,  die  sich  durch  einige,  vonAusseo 
gekommene  Winke  und  Zurechtweisungen  erklärt. 

Wir  können  nicht  in  Abrede  stellen ,  dtss  der 
praktische,  mit  den  materiellen  Interessen  sich  befas- 
sende, so  wie  der  statistische  und  natnrhistoriscbe, 
der   philosophische  und   pidagogische  Theil  in  der 
Mehrzahl  den  Vorzug  vor  den  übrigen  verdiene  ond 
der  literarhistorische  am  ärmlichsten  bedacht  worden. 
Gleich  der  erste  Aufsatz  des  L  Heftes  vom  Jahrgioge 
1838:    yjiiber  alte  und  nette  Handettwege  mA  ier 
Weei  -  Kuite  Amerika' $  **  von  Eduard  Pöppig  hat  An- 
spruch auf  grosses  Lob  su  machen.    Der  Vf.  entin- 
ckelte  auf  äusserst  gründliche  und  lichtvolle  Weise, 
wie  wenig  noch  richtige  Kenntniss  und  Würdigung 
der  geographischen  Lage,  der  klimatischen  Verluilt- 
nisse,  der  Produkte,  der  Bevölkerungssahl  und  des 
National -Charakters  der  neuen  amerikanischen  Staa- 
ten in  Europa  herrsche,  und  wie  daher  auch  kein  rei- 
fes Urtheil  über  die  Fortschritte  und  dasUnternehmeB 
jenes  Welttheils  m&glich  sey;  eines  Welttheiis,  wo 
man  bald  die  Macht  des  Staates  durch  Kolonien  za 
mehren,  bald  dem  als  wohlthätig  erkannten  Handel 
Europa*s  neue  Räume  su  eröffnen  suche.    Er  schil- 
dert die  in  dieser  Hinsicht  oft  in  hohem  Grade  vorisii- 
dene  Unwissenheit,  die  beklagenswerthe  Fortlierr- 
schaft  mehrhunder^'ähriger    Vorurtheile,    trotz  der 
sprechenden  Thatsachen,  welche  ihre  Unstatthaftlg- 
keit  darthun,  und  er  weist  nach,  wie  diess  gende 
von  den  mannichfachen ,  grösstentheils  europäischea) 
Projekten  gelte,    die  eine  schnellere  und  leichtere 
Verbindung  mit  dem  Innern  und  dem  Westen  vod 
Süd -Amerika  herbeizuführen^    und  die  Civilisatioa 
durch  Bahnung  neuer  Wege  in  Wildnissen  einhei- 
misch EU  machen  beabsichtigen;   Projekte,  welche 
um  so  mehr  zur  Sprache  gebracht  zu  werden  verdie- 
nen, als  mam  von  ihrer  Ausfuhrung  eine  ausserordent- 
liche Umwandlung  aller  bestehenden  Verhaltnisse  er- 
wartete und  sie  die  Aufmerksamkeit  aller  Qebildetea 
auf  sich  gezogen  hat.    Die  drei  Verbindungswege  der 
Kolonien  auf  der  südamerikanischen  West -Küste 
mit  Europa,  über  die  Lamd- Enge  von  Panama,  ^ 
das  Kap  Hom  und  auf  den  Landwegen  über  Cartha- 
gena   nach  Quito  und  Lima,   oder  dnieh  Bnenos- 
Ayres  und  Ober- Peru,    so  wie  die  verschiedeoeD 
Umstände,  unter  denen  bald  mehr  der  «ne,  bald  der 
andere,  eingescUagen  worden,  dieAn£Bndmigneoer, 


Digitized  by 


Google 


413 


Nun.  t04.    NOVEMBER  1839. 


414 


80  wie  die  Bemegnng  der  dagegen  sich  stellenden 
Hindernisse  sind  ansieiieud  besclirieben  und  der  Vf. 
schliesst  mit  Aufstellung  seiner  Ansicht,  als  über  alle 
Zweifel  erhaben  y  dass  die  Bescbiffung  des  Amazo* 
neostromes  im  Grossen ,  die  Anlegung  von  produci- 
renden  Kolonien  und  das  rasche  Aufblühen  eines  be- 
deutenden, grossartigen  Handels  in  seinem  Gebiete 
mit  zu  vielen  und  allzu  unge^vöhnlichen  Schwierig- 
keiten verknüpft  sey,  um  die  Erwartung  eines  schnel- 
len, allseitigen  Gelingens  zu  rechtfertigen. 

Nr.  n.  von  K.  C.  v.  Leonhardy  verbreitet  sich  über : 
y^das  Steinkohlen  ^Gebilde  in  naiurgeickichilicher  and 
ieehniseher  Beziehung",  jenes  auf  sänuntlicho  Indu- 
strie-Zweige einflussreichsten  unter  allen  Mineral - 
Erzeugnissen,  jener  unberechenbaren  Wohlthat  der 
Natur,  geeignet,  die  Kräfte  von  Nationen  aufzuregen, 
zu  leiten,    zu  vereinigen,  und  der  Grundlage  eines 
neuen  grossartigen,   merkwürdig  stolzen  Gebäudes, 
welches  binnen  wenig  Geschlechtsaltern  emporge- 
stiegen ist.    Der  Vf.  giebt  eine  Geschichte  der  Ent- 
deckungen der  Steinkohlen  und  des  Steinkohlenberg- 
baues in  Europa,  beschreibt  den  Kohlenreichthum  der 
verschiedenen   Staaten,     die    jährliche   Kohlenpro- 
duktion und  Consumtion,  den  ungefähren  Geldwerth 
.in  diesen  oder  jenen  Ländern  gewonnener  Kohlen; 
eben  so  liefert  er  das  Naturgeschichtliche  der  Kohlen 
und  Kohlenlagen  und  breitet  sich  über  die  ihnen  von 
Zeit  zu  Zeit  widerfahrenden  Zufälle,  (die  Ausbrüche 
schlagender  Wetter  und.  die  durch  Selbstentzündung 
entstehenden  Brände),  aus.  Auch  die  Fragen :  ob  Er- 
schöpfung vorhandener   und   im  Abbau   begriffener 
Kohlen -Gebilde  zu  besorgen  sey;  und  ob  man  nicht 
lioffcn  dürfe,  noch  weitere  Ablagerungen  in  den  Erd- 
tiefen zu  entdecken?  beschäftigen  ihn  lebhaft  und  er 
achliesst  mit  interessanten  Betrachtungen  über  den 
.  Anthracit,  oder  die  s.  g.  Kohlenblende. 

III.  Der  Pmtperiemui,  von  Friedr.  ßülau^  in 
neuester  Zeit  so  vielfach  und  verschiedenartig  aufge- 
fasst  und  besprochen,  verräth  einen  geübten,  scharf- 
sinnigen Auffasser  dieses  für  die  moderne  Civilisation 
und  die  Staatsdkonomie  so  hochwichtigen  Gegen- 
standes. Hr«  B.  verfolgt  ihn  durch  die  verschiedenen* 
J^erioden  der  Geschichte  und  sucht  die  Vorurtheile 
derjenigen  zu  widerlegen ,  welche  in  der  alten  Welt 
und  im  Bfittelalteriweniger  Armuth  und  mehr  für  die- 
selbe gesorgt,  als  in  unserer  Zeit  gefunden  haben; 
%vogegon  er  jedoch  auch  die  andere  extreme  Ansicht 
bekämpft,  welche  nichts  als  Elend  und  Verzweiflung 
ersehen.   Ferner  wird  oachgewiesenj  wieingroasca 


Zeiträumen  und  %veiten  Landstrichen  weniger  von  der 
Armuth  die  Rede  gewesen,   blos  weil  der  Gegensatz 
gemangelt,  durch  welchen  jene  hauptsächlich  hervor- 
getreten.    Durch  alle  Jahrhunderte  des  Mittelalters 
stellen  sich,  wie  Jedermann  bekannt  ist,  die  Beispiele 
grosser  und  bedrängter  Armuth  dar.     Nur  die  Armen 
befanden  sich  wohl,  die  sich  ganz  in  den  Stand  der 
Armen,  und  von  Allem  losgemacht,   in  den  Schutz 
der  Kirche,   der  Stiftungen,  der  frommen  Wohlthä- 
tigkeit  sich  begeben  hatten.     Später  drang  von  den 
Städten  aus  eine  andere  Richtung  in  das  Staatsleben. 
Der  Vf.  stimmt  mit  denen  nicht  überein,   welche  das 
religiöse  Leben  des  Protestantismus  für  kälter  und 
nüchterner  halten,  als  das  der  altern,   der  katholi- 
schen Kirche;  doch  zeigt  er  die  vielen  nachth^iUgen 
Wirkungen  des  Säkularisations  -  und  Besoldungssy- 
stemes,   im  Gefolge  der  Reformation,   und  wie  die 
goldenen  Zeiten  der  müssigen  Armuth  für  das  nördl. 
und  mittlere  Europa  vorübergmgen.    Von  den  Güter- 
verhältnissen des  IS.  Jahrb.  im  Ganzen,   trotz  aller 
Kriege  desselben,  oder  vielmehr  durch  sie,  sieht  er 
ein  günstigeres  Bild,   und  der  Umstand,    dass  na- 
mentlich mehrere  deutsche  Länder,   nach  den  oinge-  - 
heuern  Drangsalen,  die  sie  in  jenen  Kriegen  erUtten , 
sich  so  rasch  erholt,  schien  wol  für  eine  gediegene 
Grundlage  ihres  Wohlstandes  zu  bürgen;  doch  stören 
die  vielen  Schilderungen  aus  jener  Zeit  und  ein  Blick 
auf  Frankreich  zu  Ende  des  18.  Jahrh.  so  ziemlich 
wieder  diesen  angenehmen  Eindruck  und  man  stösst 
auf  Elend  in  Fülle,  erzeugt  durch  materielle  Noth. 
Dass  die  Philanthropie   selbst  zur  Liebhaberei  der 
Grossen  wurde,  erklärt  Hr.  B.  für  eine  der  schönsten 
Blüthen  im  Ehrenkranze  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Leider  waltete  sie  aber  nur  in  den  edelsten  und  höch- 
sten Kreisen  und  verbreitete  sich  nicht  auf  die  Land- 
junker, Beamte  ;und  Stadtschreiber«    Selbst  bei  dem 
geistlichen  Stande  erscheint  aus  den  Sittenschilderun- 
gen jener  Tage  als  herrschender  Charaktersug  harther- 
ziger Geiz  und  finsteres,  zelotisches  Verdammen;  bei 
den  Organen  der  Herrschaft  wegwerfende  Verachtung 
gegen  die  hülflosen  Klassen;  der  Abgrund  des  Elends 
unermesslich.     Die  Gegenseite  wird  übrigens  auch 
nicht  vergessen  und  wir  lesen  eine  Reihe  höchst  schla- 
gender Bemerkungen.     Die  Umwandlung  der  Ver- 
hältnisse, das  Erstehen  neuer  Phasen  des  Volksle- 
be,ns,  die  Anstrengungen  der  Regierungen  und  der 
Einzelnen  für  Milderung  des  Elends  und  der  Ar- 
muth, die  unermesslichen  Verbesserungen  un  Land- 
bau ^  die  Fortschritte  des  Handels  und  der  Industrie, 
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die  endliche  praktische  Anerkentiang  der  theoreti^ 
sehen. Grundsätze^  die  verschiedenen  nationalökono- 
inischen  Systeme,  so  wie  die  des  Armenwesens 
selbst,  welche  die  neueste  Zeit  auszeichnen,  bilden 
4ie  fernem  Vorwurfe  der  eben  so  beiehrenden,  als 
anziehenden  Beschreibung ,  in  welcher  zugleich  eine 
reiche  Literaturkenntnifts  fiber  die  fragliche  Materie 
sich  kund  giebt.  Nicht  selten  werden  öbrigens  mit 
der  bekannten  Schärfe  und  Eigenwilligkeit  des  Vfs. 
Ansichten  aufgestellt,  welche  schwerlich  von  Jeder« 
mann  getheilt  werden  durften. 

IV.  H.  £/.  (vermuthlich  Heinrich  Leo)  liefert  ei- 
ne Untersuchung  über :  die  neue  Gesialtung  der  rfeiif- 
schen  Alferfhumsmssenschafi ;   darin  wird  unter  An- 
dern behauptet,    dass  Jeder,  welcher  sich  eine  Ue- 
bersicht  des  jetzigen  Standes  der  deutschen  Alter- 
thumskunde  verschaffen  wolle ,  damit  anfangen  mus« 
se ,  sich  in  der  Ansi<iht ,  wenn  sie  ihm  neu ,  zurecht- 
zufinden, und  wenn  sie  ihm  schon  vorhanden,  sich 
zu  befestigen:    dass  das  deutsche  Alterthum  nicht 
blos  gewisse  natürliche  Grundlagen  späterer  Bildung, 
sondern  eine  eigene  weit  ausgeführte  Bildung  selbst 
besessen  habe;  eine  Bildung,  die  nicht  unter  die  nai- 
ven Erscheinungen  zu  rechnen,  sondern  eine  Kunst« 
bildung  zu  nennen  sey.    Hr.  L.  hält  durchaus  die  frü- 
hesten deutschen,  eigenthümlich  deutschen  Spracher- 
zeugnisse für  Produkte  einelr  eben  zu  Ende  gehenden 
Kunstpaene  *—  „  obwohl ,  wie  er  behauptet  —  diese 
in  Deutschland  nie  eine  Zeit  ähnlichen  geistigen  Ab- 
Sterbens,   blos  formellen  Weiterbestehens  bei  allem 
Schwinden  eines  dichterischen  Inhalts  erlebt  hat,  wie 
die  verwandte  nordische  Konstpoesie- unter  der  Pflege 
norwegischer  und  isiäftdischer  Sänger.     Von  dieser 
Carrikatur  äusserlicher  Poesie  hat  die  deutsdie  Lite- 
ratur der  altem  Zeiten  nichts  Aehnliches;   erst  die 
Meistersänger,  erst  die  Periode  des  Absterbens  un- 
seres zweiten  Bildungsraumes  haben  auch  uns  damit 
beschenkt    Das  Wachsthum  und  die  Blüthe  der  im 
8.  u.  9.  Jahrhundert  absterbenden,  vor  neuen  Motiven 
schwindenden  und  erbleichenden  Bildung  suciit  Hr.  L, 
in  den  Zeiten  der  Völkerwimderung  und  noch  früher; 
dort  die  tiefsten  and  edelsten  Grundlagen  unserer  alt- 
deutschen Kultur^  die  religiöses,  welche  ihre  Spros- 
sen in  ane  Seiten  des  Volkslebens  und  der  Volkssitte 
getriebta  ünÜ  unseren  herrKchsten  und  ureigenthünr^ 
Hohen  Sagenkreisen  und  Sagenpoesien  Grundton  und 
Haltung  gegeben. 

iVie'Forts 


Als  den  Patriarehen  der  Literalar,  welche  w?- 
sentlichcre  Schritte  zur  Begründung  tiefererErkeDoU 
niss  des  deutschen  Alterthums  gethan,  beseichneter 
mit  Recht  Jak.  Grimm  mit  seiner  deutschen  Gnunma- 
tik,  und  diese  selbst  als  die  erst  geschaffene  and  viele 
andere  eröffnende  Quelle  für  jene  Erfcenntniss.  So- 
fort theitt  er  alle  die  gefeierten  Namen  der  ubiigeo, 
Gleichzeitigen  und  Späteren  init,  welche  sich  um  ei- 
nen so  wichtigen  Zweig  Verdienste  erworben  und  Mch 
der  rühmlichen  Strebnisse  von  Gelehrten  stammver- 
wandter Völker,  der  Engländer  und  Belgier  (il 
Flamänder)  wird  hiebei  in  Ehren  gedacht. 

Sachverwandt  schliesst  sich  dieser  Abhandh^ 
als  Nr.  V.  die  folgende,  von  Prof.  WarnUni^ikt 
die  IHerarisehen  ZasiSnde  Belgiens  an.     Der  thitip 
und  keuntnissreiche  Vf.  der  Staats  -  und  Rechts- Ge- 
schichte von  Flandern  hatte  bei  und  nach  einem  lang- 
jährigen Aufenthalt  im  Niederlande  beider  Abtheiloa- 
gen ,  wol  den  nächsten  Beruf  und  auch  Gelcgcoheit 
genug  gehabt,  seinen  Landsleuten  Interessantes  onl 
Belehrendes  über  den  früheren  Schauplatz  seiner  wb- 
seuschaftlichen  Anstrengungen  zu  berichten.  Enrirfl 
zunächst  vergleichende  Rückblicke  auf  die  verschie- 
denen geschichtlichen  Phasen  und  Revolutionen,  ^'d- 
chc  die  merkwürdige,    aber  unaufhSrlich  bewegte, 
unruhige  Provinzen  -  Masse ,    so  unter  dem  jetziges 
CoHektiv- Namen  „Belgien'*  begriffen  wird,  durcii- 
lief ,    und   huldigt  mit  gebührender  Dankbarkeit  den 
Andenken  der  Regierung  K.Wilhelms;  sodinoio^ 
er,  wie  erst  nach  1881  die  politische  Bedcutnog  jener 
Provinzen  dem  Auslände  klarer  geworden,  wicn« 
j^rVy  und  whler  sie  Partei  ergriffen,  seine  Kunstschitzt 
seine  Revolution ,  seine  Eisenbahnen  allgemelDer  be- 
sprochen,  jedoch  eine  Seite  des   Landes  stets  os- 
beachtet  gelassen  habe ,   nämlich  die  seiner  Wiaf^ 
sehen  Bildung ,    seiner  geistigen  Thätigkeit    Hr.  n 
bemerkt  ganz  richtig,  dass  man  von  dem  Umstia« 
der  vielen  Bücher,  die  von  den  belgischen  Pres«" 
aus  nach  allen  Theilen  der  Erde  gehen,  nicht i«» 
auf  die   belgische  Heimath   des  Inhalts  schlies^" 
dürfe.     Mehr  als  drei  Viertheile  bestehen  a«  Kifb- 
drücken,  zum  grossen  Schaden  ihrer  flranzösische"' 
englischen  und  deutsehen  Nachbarn.     Der  p^^ 
Stand  der  belgischen  Literatur  vor  der  Regicronj'«^ 
J.  1816  so  wie  die  meist  vergeblichen  Bemühoug« 
der  letzten  österreichischen  Herrscher  werden  «^ 
vieler  Sachkeiitoiutss  hervorgehoben. 
etzung  folgtJ)  •  '  ' 
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in  erkennt  aus  dem  damaligen  Stande  der  Belgi- 
schen Literatur  die  verderblichen  Riickwirkungen  der 
priesterlichen  Kuratel,  welche  über  Ersiehung,  Unter- 
richt und  Volksgeist  ausgeübt  worden.  Bin  lebhaf- 
tes und  zugleich  lebensj^^eues  G^iMIde  dessen,  was 
die  holländische  Regierung,  wie  flnheliebter  Weise 
nun  gewohnlich  genannt  wird^  während  15  segenvol- 
len Jahren  in  allen  Richtungen  geistige/  Thltigkeit 
begründet,  angestrebt* und  angeregt;  die  Störung  des 
herrlich  begonnenen  Werkes  durch  die  verfaängniss- 
reiche  Revolution  von  1830;  den,  aus  niederländischer 
Saat  und  der  Mtschung  mit  deutschen  Blementen, 
trotz  allem  dem  hervorgegangenen,  von  der  Revolution 
selbst  unfreiwilüg  anerkannten  Nachwuchs;  die  selb- 
ständigen Bestrebungen  der  neuen  Regierung  und  die 
der  Vereine  und  Individuen;  den  Hohegrad  des  Wer- 
thes  der  neuesten  belgischen  Litei'atur  und  ihrer  Lei- 
stungen, eine  Uebersicht  derselben  und  ein  Verzeidi- 
niss  der  nennenswiirdigeren  Gelehrten,  Schriften  und 
Sammlungen  älterer  Geschichtswerke  und  Denkmale; 
den  Kampf  des  Liberalismus  und  des  katholischen 
Priesterthums,  und  jener  der  damit  susammenhän- 
jgendeu  verschiedenen  Systeme  im  Unterrichts-  und 
firziehüngswosen;  endlich  die  Hoffnungen  und  Au»« 
sichten  der  beiden,  um  die  Herrschaft  buhlenden, 
Hauptparteien,  welche  nach  Erdrückung  des  Oran- 
gismus (zum  mindesten  in  politischer  Hinsicht)  und 
nach  Auflösung  der  temporären  Union  wider  densel- 
ben, feindseliger,  als  jemals,  sich  einander  gegen^ 
liber  stehen;  —  das  Verhältniss  der  Sprachen  und 
Idiome  u.  s..w.,  weleh^  nach  lange  behaupteter  Lüge 
yron  der  Nationalität  des  Französischen,  gegenseitig 
ihre  Anprüche  mit  Erbitterung  geltend  machen;  — 
dies  alles  findet  man  hier  auf  bündige  Weise  verseich- 
Bec  Nur  können  wir  das  Ignoriren  mancher  einfaei- 
mischen  und  ftomdea  Kraft,  welche  neben  den  von 
lIiL  W.  namestlich  anfgesählteB,  in  gleichem  Maasse 
A.  L.  Z.  ISS9.    JMittr  Band. 


raitgemrkt,  die  so  ziemlich  hervortretejide  Selbst- 
verherrlichung des  Vfs.,  quorum  ille  pars  ip$e  fuU, 
und  die  Apotheose  mehrerer  Unbedeutendheiten  und 
Mediokritäten,  welchen  durch  die  Einreibung  in  die 
Gesellschaft  von  weit  Besseren  und  Verdienteren  zu 
viel  Ehre  angethan  wurde,  keineswegs  billigen. 
Durchaus  richtig  und  wichtig  ist  die  Zeichnung  des 
vorherrschenden  Materialismus  und  des  Uebergewich- 
tes  der  Künste  und  der  Künstler  über  Wissenschaft 
und  Gelehrte,  welche  die  Belgier  charakterisirt.  Da- 
mit dürften  zugleich  einige  patromsirende  Artikel  im 
Morgenblatte,  welche  über  die  neuesten  belgischen 
Zustände  sich  verbreiten,  genau  zu  vergleichen  seyn, 
Ueber  die  Kunst  in  dem  hier  beschriebenen  Lande 
haben  der  Deutsche  Schnaa$ey  der  Franzose  de  Cami 
und  theilweise  auch  Löbell  wohl  alles  erschöpft,  was 
davon  zu  sagen;  die  politischen  Bemerkungen  des 
Letztem^  so  wie  manche  Behauptungen  NothomtB 
(des  tüchtigsten  aller  im  Staatsdienste  und  im  Gebiete 
der  Politik  und  Geschichte  sich  bewegenden  eüige- 
bornen  Talente)  sind  durch  spätere  Thatsachen  jr 
selbst  durch  laute  Palinodien  der  Hauptfiguranten  im 
Revolutions-Drama  schlagend  genug  widerlegt;  eben 
so  auch  die,  aus  gewissen  politischen^  jedoch  picht 
erreichten,  Zwecken  hervorgegangeneu  und  dem  Aus- 
lande gewaltsam  aufgedrungenen  Ansichten  von  der 
bisher  bestandenen  s.  g.  m belgischen  Nationalität'' 
Unter  den  Gelehrten,  die,  als  für  Nationailiteratur 
und  wissenschaftliches  Leben  überhaupt  wirksam ,  in 
erster  Reihe  genannt  werden  müssen,  stehen  der  Ba- 
ron t;.  Reiffenberg  und  Hr.  Willems  oben  an. 

VI.  Ein  sehr  ausführlicher  Aufsatz  über  HeineU 
Schriften  utid  Tendenz  von  G.  P.  (ßueinv  Pfizer)^  oft 
mit  vieler  Gelehrsamkeit,  im  Ganzen  jedoch  mit  ent- 
schiedener Abneigung  gegen  den  Geschilderten,  mit 
leidenschaftlichem  Hasse  gegen  die  Richtung  der  jun« 
gen  Schule,  abgefasst,  zu  deren  Gründern  derselbe 
gezählt  zu  werden  pflegt,  mit  etwas  unheimlicher 
Tugendpruderie  und  einseitiger  Auffassuqg  des  ei- 
gentlichen und  letzten  Zweckes  aller  Poesie,  hat  be- 
reits mehrfache  Erörterungen  in  der  literarischen  Welt 
veranlasst  und  heftige  Widersprüche  genug  erlebt, 
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welche  freilich  auch  ihrerseits  nicht  ganz  vom  An- 
havche  des  Parteigeistes  IVei  j^ebfieben  sintf .  FormM 
kann  dieser  Beitrag  als  einer  der  gelungensten  und 
gediegensten  des  ersten  Jahrganges  gelten.  Wie 
>  Jammerschade ,  dass  solch'  edle  Kräfte  in  derlei  un- 
erquicklichen Kämpfen  sich  zersplittern  und  zu  mora- 
lischen Tendenzprozessen  sich  herabwürdigen,  bei 
welchen  man  gleichsam  die  Polizei  «uf  die  Wissen- 
schaft Üetzt!  Der  heidnische  Lorbeer  Heiners  wird^ 
allen  Anstrengungen  seiner  Widersacher  zum  Trotze, 
neben  dem  keuscheren,  christlich  -  deutschen  Uhland's 
und  dem  üppig -naiven  morgenländischen  Ruckerts 
gleichwohl  fort  grünen  und  wir  möchten  beim  Anblick 
dieser  poetischen  feindlichen  Brüder  Nathans  Worte 
bei  Lessing  in  Gedächtniss  rufen : 

Nur  IDU88  der  eine  nicht  den  andern  mäkeln; 
Nor  mxas  der  Knorr  den  Knubben  hftbdch  vertragen. 
Nur  BOM  ein  Gipfelcbten  sich  nicht  Termessen, 
Dass  es  allein  der  Krde  nicht  entsprossen. 

VIL  Die  Beiträge  zwr  Loming  der  Jüdinnen  Frage 
besohäftigeo  sich  auf  würdige  Weise  mit  einöm  Ge-> 
genstandoy  der  immer  unabweisbarer  den  Regierun- 
gen und  Kammern  zur  endlichen  Erledigung  im  Geiste 
des  Jahrhunderts  sich  aufdrängt,  und  die  darin  ge- 
machten Vorschläge,  welche  von  echter  Humanität, 
billigem  Christenstnn,  geläutertem  philosophischen 
Charakter  und  zugleich  von  Kenntniss  der  Staats- 
und Volksbedürfnisse  und  von  Rücksicht  auf  eigen- 
thümliehe  Stimmungen  und  Stellungen  zeugen^  bilden 
schöne  Prolegomena  zur  neuesten  Literatur  der  Juden- 
Emancipation. 

VlII.  Unter  der  Aufschrift :  Auf  welchem  Stande 
punki  etekf  die  vaterländische  GeschichUfwachung^  hat 
W.  M.  iWelfgang  MenzeT)  einen  mehi"  oder  minder 
w&rtlichen,  oder  überarbeiteten  und  ergänzten  Abdruck 
seiner  Recensionen  über  geschichtliche  Werke  ge- 
liefert ,  welche  in  neuester  Zeit  erschienen  sind.  Die 
meisten  der  hier  gefällten  Urtheile  findet  man  auch  in 
des  Vfs.  deutschen  Literaturgeschichte  wieder,  von 
welcher,  so  wie  von  seinen  bekannten  persönlichen 
Sympathien  und  Antipathien  gegen  Schriftsteller  und 
Schulen ,  mit  denen  er  in  Berührung  gekommen ,  sie 
ein  getreues  Echo  bilden.  Eme  oft  absichtliche  Ein- 
seitigkeit bei  vielen  schätzbaren  polyhistorischen 
Kenntnissen,  ein  ängstUches  Bekomplimentiren  von 
Notabilitäten,  welche  ausserhalb  der  Batterien  seines 
Lagers  und  somit  auf  jeden  Fall  unerreichbar  stehen, 
und  ein  Abverdienen  der  gegenseitig  gespendeten  Lob« 
spr&che,  eine  meist  an  trockener  Nomenclatur  sich 
haltende  und  auf  der  Oberfläche  der  Erscheinung  sich 


bewegende,  Wichtiges  und  minder  Wichtige»  (bei 
enrnia^  ertheiltem  Anerkennongspatente)  mit  gleidieii 
Beifall  zusammenreihende  Darstellung,  ein  Erschtnei* 
cheln  von  Amnestie  für  früher  verübte,  seither  eio- 
gesehene  Missethaten   an    hochverdienten  Mannen 
deutscher  Literatur  und  Wissenschaft,  dabei  Fort- 
setzung des  affekthrten  Berserkerfaasses  und  8. ;. 
;9 kolossalen  Zornes"  gegen  Job.  Müller  andd^sen 
Schule,  —  diese  bilden  jieben  vielen  treffeaden  geist- 
reicheo  Ansichten  und  gediegenen  Bemerkungen  äir, 
freilich  allgemeia  akkreditirte,  Leistungen,  dieGid- 
züge  dieser  auf  jeden  Fall  bemerkenswerthen  Mom- 
graphie.    Der  Gesammteindruck  bei  dem  uubefanie- 
nen  Leser  ist  natürlich  der  des  innigen  BedaiMm 
darüber,  dass  eine  ursprünglich  9o  kräftige  und  redi 
begabte  Natur  eine  Anzahl  burschikoser  Vonteliw- 
gen  und  geleisteter  Hanuibalsschwüre  seiner  litenii- 
schen  Jugend,  «gphe  oft;  fo  wenig  Tugend  aUk 
andere  hat,  znoi ITebenszweeke  sich  wählen  mociitc, 
und  dass  er  dieselben  mit  einer,  besserer  Dinge  vü- 
digen,  Beharrlichkeit  verfolgt;  so  wie  der  aufricbtigei 
Anerkennung  dessen,  was  JH  auch  jetzt  Doch  atiei 
leisten  kennte,   wenn  er  sich  aode»  entschliesM 
könnte,  unfruchtbare  fixe  Ideen,  welche  sich  bis  » 
Carrikatur  oft  steigern ,  fahren  ua  tessen  und  aus  des 
Zauberkreise  einer  sieh  seihst  vergötteradea^  sich 
selbst  zum  höchsten  Maassiab  nehmenden  eoggetsu- 
gen  Subjektivität  herauszutreten. 

Was  Hr.  M.  von  Vernachlässsiguag  der  iieder- 
läadischenundder  Sckweizergeschichte,  sowie^Q» 
dem  Gesichtspunkte  der  hehecn  Politik,  von  weicbca 
aus  sie  zu  behandeln,  sehreibt,  hat  theilaeisesna« 
Richtigkeit,  nänüch.  w  so  fern  er  behauptet,  ^ 
sie  zu  isolirt  aufgefasst  worden  sey.  Uebngco*  be- 
sitzt man  Geadiieblswerke  über  beide  Länder,  sowiC 
über  Belgiett,  Elsass  und  Lothringen,  seiir  gvte. 
Hr^  M.  braucht  sie  nur  zu  kennen  und  zu  lesen.  ^ 
Schweizergeschichte  von  Meyer  v.  Knonau  liefert  ftf 
den  Zeitraum,  welchen  Job.  Müller,  der  liier  aeuer* 
dings  Geschmähte  und  Verdächtigte,  nicht  hehaoM 
hat,  alles  Erfoderliche,  und  die  treffliche  Specials«* 
schichte  von  Bern  durch  Tiilier,  so  wie  die  Biogit* 
phien  La  Uarpe's,  Mulinens  und  Reinhards,  i^^ 
Monnard,  GoUfr.  v,  Mulinen  und  Muralt,  erpoi^ 
als  klassisch  geschriebene  Memoiren.  Cless,  n^^ 
Pahl  und  PfaCf,  jeder  in  eeinet  Art  vortrefflich,  \am 
für  die  Geschichte  Schwabens  wohl  Erwähomif  "^ 
dient;  die  Pfate  hat  ihcei  trefffichen  Beaibtttff  {«- 
Aiuden,  deren  Nichtkenottiise  UBif  Verwood«^ 
erregt.    Luden ,  Voigl ,  Panne,  u^  A.  simI  völlig  \p^ 
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rirt    Dftfls  dicsataml  der  Iföher  als  ConpilEt^  be- 
zeichnete und  80  Bemlich  misehanffeite  Namenevetter 
C.  A.  Menzel  in  seinem  VerdiensCe  anerkannt  wird, 
verdienl  alles  Lob.    Es  ist  memals'  zu  spat,  verübtes 
Uorecht'Wieder  gat  zu  ntachen,  nad  wir  gebeit  aas  das 
Vergnügen  ,  auoh  Woifg.  Menzels  ^igeti^s  Werk  iiber 
deutsche  Oeschichle,   weldies  bald  in   gedrängten: 
Umrissen  •    bald    in    chroaikaniger   Binßaebheit   die 
Hauptzuge  undHaaptereignisse  des  deutschen  Lebens 
giebty  hier  naehtraglich  mit  aufzilfirhren,  wenn  auch 
gleich  über  die  letzte  Abtheilung,  welche  die  neueste 
Zeit  and  ihre  Charaktere  sduldeirr,  das  PvbUkum  hin- 
reichend in  einem  dem  Vf.  wenig  günstigen  Sinne 
sich  ausgespiroehen  hat.    Dass  der  Jesuitismos  keine 
>9 ärmliche  Nachgeburt"  hat  und  der  Protestantismus 
wie  der  QaiUkanismils  vollkommen  berechtigt  sind, 
sich  99  in  die  Illusion  Luthers  und  Huttcns''  zurück» 
zuträumen,  davon  wird  Hr.  M.  seit  den  Ereignissen 
der  zwei  letzten  Jahre  sich  jetzt  wohl  selber  über- 
zeugt haben,  und  er  wird  wohl  daran  thun,  die  ihm 
zum  Danke  für  seine  grossmüthige  Nachsieht  von  Ob- 
scurantenUitleru  der  ultramontankatbolischen  theo- 
logischen Literatur  und  den  Zugführern  des  Frieden- 
siorerisohen  Glaubens -Comite's  gespendeten  Lob- 
sprüche vorsichtig  abzulehnen ,  um  nicht  in  die  CoUe- 
gialität  von  Joel  Jakoby  zu  geratheu;    wie  er  denn 
bejreits  auch  seinem  lange  vergötterten  Meister,  dem 
Aquaviva  und  Domingo  der  neuesten  Periode  gegen- 
über, den  Ton  zu  ermässigen,  sich  bemüssigt  ge- 
fühlt bat. 

VUI  und  XIX.  Ton  ungleich  grösserem  Werth, 
als  die  hier,  ihres  mannigfaltigen  Inhaltes  wegen  aus- 
führlicher besprochene  literarhistorische  Digression, 
erscheinen  die  Abhandlungen  des  Professor  Fischer  in 
Basel  über  don  Sommimbu/Umus  und  die  Aphwismen 
über  KriegskwMt  vouA.  V.  P.O.  iProkesek  von  Osten). 
la  ersterer  wird  das  unglückliche  Schicksal  des  Som- 
nambulismus in  der  Wissenschaft,  besonders  in  Bezug 
auf  die  Haupt erscheiuungen  des  Nachtwandeins ,  auf 
die  geistvollste  und  tiefsinnigste  Weise  besprochen^ 
das  Weaen.  des  Somnambulismus  schärfer  als  bisher 
bezeichnet  und  in  seinen  Haapterscheiuungen  erklärt. 
Bereits  hat  sich  die  allgemeine  Stimme  der  Sachver- 
slaodigen  über  die  Trefflichkeit  dieses  Aufsatzes  in 
medicinischen  und  naUirwissenscbaftlichen  Journalea 
aur  Genüge  ausgesptoehen,  so  dass  wir  darauf  ver-^ 
^iveiseu  koanea. 

AI»  eia  Meisierstiiek  müssen  wir  die  AphoHsmen 
des  berühmten  Reisenden  und  Diplomaten  betrachten, 
welcher  die  oaierreichiacfae  Staalskmiklei   und  dea 


wirklich    eingenommenen   GesandfitcbaftsposCeil   «ü' 
Konigshofe  des  befreiten  Griechenlands  ziert      Man 
erkennt  daraus    alsbald  die  tiefen  und  grändhchen 
Studien  der  Schriften  Marc^velli's,  Friedrich  II,  Na^^ 
poleons,  Bülows,  Klausewitz's  u.A.  über  die  wichtig-^ 
sten  Materien  der  neueren  Kriegskunst  und  der  damit 
zusammenhangenden  Politik.    Uebersichtlich  und  den 
Stoff  beherrschend,  klar  und  lichtvoll  in  der  Bear- 
beitung wie  in  Auffassung  der  Tkatsachen,  em  stren- 
ger und  zugleich  billiger  Kritiker  der  Ereignisse,  hat 
Hr.  V.  P.  dieselbe  MeisterschafI  auch  hier  wieder  be-> 
währt,  welche  dem  Verf.  der  Geschichte  der  Schlacht- 
bei  Waterloo  und  anderer  Monographien  in  der  &sterr. 
militärischen  Zettsehrifl  zuerkannt  worden. 

X.  'Ein  Artikel  über  Diplomatie ,  ihre  Vergangen-» 
heit,  Gegenwart  und  wahrscheinliche  Stellung  in  der 
Zukunft,  von  F.K.  (Hu.  v.Kölle')  schliesst  das  LHcfk 
oder  den  I.  Band.  Er  ist  jedoch^  wie  der  Vf.  auch 
selbst  erklärt,  mehr  als  Programm  der  seither  er- 
schienenen grossem  Arbeit  über  den  gleichen  Gegen«» 
stand,  welche  in  diesen  Blattern  bereits  früher  be^ 
sprechen  wurde,  anzusehen«  Man  findet  hier  die 
Hauptideen  des  bemerkenswerthen  Büchleins^  wel- 
ches einige  Zeit  hindurch  die  öffentliche  Aufmerksam- 
keit viel  beschäftigt  hat,  angegeben,  und  somit  sehen 
wir  uns  der  nähern  Anführung  des  Inhaltes  überhoben. 
Wie  wenig  auch  eine  gewisse  vomehmthaerische 
Süffisance  in  den  Schriften  und  Aufsätzen  des  Hn* 
t*.  ÜC. ,  wo  er  als  diplomatischer  Pagenhofmeister  und 
Mentor  der  jungen  Generation  auftritt^  Jedermann 
gleich  ansprechen  mag,  so  ist  doch  immerhin  seine 
Wirksamkeit  auf  diesem  wenig  beackerten  Felde 
höchst  verdienstvoll  und  erspriesslich,  weil  Bahn- 
brechend und  anregend. 

Das  II.  Heft  eröffnet  sich  mit  einem  kemvollen 
Aufsatz  eines  der  Veteranen  unserer  archäologischen  ^ 
und  philologischen  Literatur,  nämlich  Friedrieh  OeM- 
zer^Sy  betitelt:  MiickAlick  mif  pruKtittche  Seiten  de» 
antiken  Miinzwesens,  Er  wurde,  nach  der  MiUheilung 
des  benihmten  Vf.,  durch  den  eben  jetzt  zu  Stande 
gekommenen  Verein  deutschet  Regierungen  über  das 
Münzwesen  veranlasst«  Der  Gedanke,  zwischen  den 
modernen  Münzzuständen  und  Verhältnissen  und  je- 
nen der  Griechen  und  Romer  Vergleichungen  anzu«^ 
stellen,  und  die  Ergebnisse  seiner  Betrachtungen  ohne 
viele  gelehrte  Beiwerke  anspruchslos  mitzutheilen,  war 
ein  ganz  zeitgemässer,  und  der  Vf.  glaubte,  dass  die 
Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  zwischen  alter 
und  neuer  Zeit  hierin  dem  Kenner  von  selbst  em- 
leuchten  wiurden.    Mit  den  Chinesen  und  Phöniziern  . 
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wird  die  UntersuchtiBg  erSiTnet  «ind  den  Ljrdeni  die 
Ehre^  die  ältesten  Gold-  und  Silber  «Münzen  geprägt 
stt  haben,  zugespreehea.  Die  Oriechen  der  frühe- 
gten  Periode  bedienten  sich  lange  eines  &  g.  Stab- 
geldes ^  woher  der  Obehis  seinen  Bf  amen  erhielt.  Die 
erste  sehw^e  Münze  aus  Erz  erhielten  die  Römer 
unter  Servius  Tuüius ;  doch  waren  diese  auch  bei  den 
Etmskcrn  gebräiMdilich.  Silber  ward  erst  269  v.  Chr., 
Gold  im  Lauf  des  9ten  panischen  Krieges,  S07  v.  Chr. 
g<eschlagen.  Unter  Kaiser  Oallienus  verschwanden  die 
griechischen  Munzea  ganz.  Der  Vf.  stellt  interes- 
sante Betrachtugen  an  Aber  die  unendliche  Verschie- 
denheit der  aatikea  Münzen,  nach  Grösse,  Gepräg 
und  Kunstwerth ,  während  eines  Zeitraums  von  1000 
Jahren;  ven  ^iden  schalengrossen,  schweren  Pfand - 
Erzen  der  etruskisch -römischen  Fabriken  und  den 
grossen  Medaillons  aus  verschiedenen  Zeiten  durch 
idle  Stufen  herab  bis  zu  jenen  niedlichen  Quiuaren  der 
römischen  Geschlechter  und  zuletzt  bis  zu  den  nur 
erbsengroasen  Silber-  und  Goldstückchen  von  Thasos 
und  Cyrene/^  Die  vielen  lehr«-  und  sinnreichen  Be«- 
trachtungeir,  bei  deren  Niederschreiben  iir.O.  gross«» 
ientheils  antike  Münz  -  Exemplare  vor  sich  liegen 
hatte,  aus  deren  Anschauung  jene  entstanden,  sind 
keines  Auszugs  iahig;  sie  gehören  jedoch  steherlich 
zum  Schönsten,  was  man  über  diesen  Gegenstand  be- 
sitzt. Am  Schlüsse  derselben  werden  noch  einige 
Bemerkungen  über  eine  unedirte  Münze  niedergelegt, 
bei  wieicher  Erscheinungen  des  Thier-  und  Pflanzen-«- 
reichs  mit  einem  berühmten  Handels^  Artikel ,  der 
Silpliiumstaude,  zasammentreflEen.  Hr.  C.  endet  mit 
de«  Ausruf  1  ^Man  hat  die  Numismatik  die  Leuchte 
der  AJterthumswissenschafteo  genannt.  Auf  diesem 
praktischen  Staudpunkt  dürfen  wir  die  Masse  ^der  an- 
tiken Münzen  wolil  als  einen  Metallspiegel  der  ge-> 
#  sammten  aken  Welt  bezeichnen.  Sie  reflcktiren  die 
Natur  in  ihren  drei  Reichen;  sie  kepiren  deren  Br-» 
Zeugnisse  und  die  daraus  verfertigten  Artefakte;  sie 
hezeichnen  die  Fortschritte  der  Künste;  sie  begleken 
die  burgerlicbe  GeseHschaft  durch  alle  Zustände ,  das 
St&dteieben^  die  Gesetze  und  Anstalten,  die  Kriege^ 
Eroberungen  jund  Friedensschlüsse,  die  Regierungs- 
wechsel, den  Handel,  die  Kolonien  und  <die  V^ölker« 
bünde^  sie  verewigen  die  Schicksale  erlauchter  Ge- 
schlechter", und  erhaken  im  lebendigen  Andenken  4ie 
P^rsönlidikeiten  grosser  Männer/' 

Auch.  Nr,  U^  IVöhnÜMseit  u»d  Lebßn^^ennn  in 
Tiytschland  von  A,  M.  ist  nicht  ohne  belehrende  Ab^ 
schnitte,  wiewohl  das  Ganze  des  Aufsatzes  mehr  auf 
hidgowarfene  rhapsodische  Bemerkungen,  Anekdo« 


ten  und  charakteristisdie  Züge  zur  SitteDgeschidili 
sk^h  beschränkt.  Wir  erfohren  aus  ihm,  im  der 
Russe  uns  Schmerz,  der  Pole  Schuster,  derFna» 
zose  Lourdoud,  der  Ungar  Schwab,  derHoUiBder 
Muff  und  der  Däne  Draussen  bei  mir  nennt:  dielti* 
liener  ihren^  Collektiv*  Spottnamen  durch  TedmU 
ausdrücken,  wobei  ihnen  jedoch  nur  die  OesteTraeker 
vorschweben ,  während  alle  übrigen  nicht  zu  dieMo 
gehörigen  Deutschen  sieh  mit  Prussiani  sv  begngei 
haben.  Der  ganze  Aufsatz  ist  sehr  angenehm,  witif 
und  klar  geschrieben. 

III.  Wer  die  furchtbare  Masse  von  Buchen  nl 
Abhandlungen  ansieht,  welche  in  den  nächsten  pur 
Jahren  nac^  der  Juli -Revolution  über  die  verkin«- 
nissvolle  Cholera  erschienen  —  ein  Anblick,  aoand 
für  sich  selbst  hinreichend,  die  Cholera  zu  erseugen  - 
der  wird  sich  4es  Ariadnefadens  freuen,  welcher ilii 
durch  das  Labyrinth  der  widersprechendsten  Theone& 
und  der  entgegengesetztosten  Behauptungen  in  d« 
lichtvollen  und  bündigen  Aufsatze  eines  unserer  ms* 
gejaeichnetsten  philosophischen  Aerzte,  des  Hofo»* 
dikus  Dn  Uardegg^  unter  dem  Titel :  Die  Chden,  hier 
dargeboten  wird.  Sämmtliche  Systeme,  deren  p^ 
Seiten  und  Ungereimtheiten,  sind  hier,  mit  sedreoder 
Schärfe  und  kernschwäbischem  Humor  zugleidi,  0 
gedrängter  Küi%e  beschrieben  und  die  Geschichte  der 
Krankheit  in  ihren  verschiedenen  Metamorphosen  ^ 
grausenhaft  wechselnden  Launen  und  Ironieen,  9ovk 
die  ihrer  Behandlung  in  verschiedenen  Epochen  ^ 
Ländern,  mit  kritischen  Bemerkungen  abgehaodelt 

IV.  Die  Romane  von  IT.  Menzel  lesen  neh  be- 
deutend angenehmer,  als  das,  was  über  deaticbe 
GcBcbiclUforschung  von  ihm  gesagt  worden.  Wir 
stosaen  hier  ivieder  auf  Geistesfunken  und  mehr  al* 
eine  mit  innerer  Wahrheit  ausgestattete  Bemerkoif' 
welche  ge»vissen  ZeitrichUmgen  uad  Literatursusti*' 
deu  gUt^  dabei  aber  auch  wieder  auf  alle  die  s^f^ 
den  Auswüchse  einer  mit  Verauseingenommeabeitci 
und  personlicheit  Vorurtheilen  zumeist  sich  nik^ 
den,  spleenbehafteten  Kritik,  deroa  wir  früher;^ 
daclu  haben.  Die  Geschichte  des  neueren  deotseba 
Bomans  ist  mit  vieler  Willkür  und  der  Einfluss^lcr 
französischen  JSohulen,  insbesondere  jener  Rens^^' 
auf  denselben,  mit  einer  empärenden  UngereditiK^*^ 
geschilderjt,  welche  gerügt  u'erden  «nuss,  werniv** 
ihm  auch  die  neuere  fraazdsiscbe  Romantik  f^ 
geben  wollte,  obgleich  er  selbst  dieser  (diebei"** 
noch  länge  nicht  siegrekdb)  zu  viel  in  die  TtfdK 
aehifibt^ 
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VEHMISCHTB  SCHRIFTEN. 

Stuttgart  u.  Tübingen,  b.  Cotta:  Deutsche  VteV'^ 
iel-- Jahrsschrift.  Jahrg.  1888  u.  1889  u,  s.  w. 
(^Fortsetzung  von  Nr.  205.) 

JJoch,  wir  enthalten  uns,  mit  Hn.  W.^  Menzel 
vber  die  Geschichte  des  neueren  deutschen  Romans^ 
80  wie  über  seinö  maaslose  Heftigkeit  gegen  das 
junge  Deutschland,  über  Caliot- Hoffmann  U.A.  zu 
rechten,  da  ohnehin,  sobald  man  auf  einen  strengern 
Standpunkt  sich  stellt,  der  Kampf  mit  ihm  eine  ün- 
möglichkeit  ist;  auch  wird  sich,  da  Hr.  Tlf.  die  unter 
der  angedeuteten  Rubrik  nütgetheilten  Ansichten  und 
Diktate,  welche  sich  beinahe  sammtlich  bereits  im 
liiteratur- Blatt  zum  Morgenblatte  befhnden  haben, 
auch  in  einer  Fortsetzung  seiner  deutschen  Literatur, 
die  von  ihm  zu  erwarten  steht,  abermals  , bringen 
dürfte,  seiner  Zeit  eine  schickliche  Gelegenheit  zu 
ausführlicherer  Erörterung  darbieten.  Der  Aufsatz 
im  Ganzen  ist  lebhaft  und  zierlicher  geschrieben ,  als 
mehrere  andere  seiner  sonstigen  Kritiken,  und  es 
fehlt  ihm  nicht  an  überraschenden,  pikanten  und 
selbst  kemhaften  Stellen}  was  zur  Steuer  der  Wahr- 
heit angemerkt  werden  muss,  wenn  auch  gleich  der 
Total  -  Eindruck  bei  manchen  Abtheilungen  als  nicht 
der  «^anz  günstigste  sich  kund  giebt  und  viele  bereits 
in  dem  Werke  über  deutsche  Literatur  und  anderw&rts 
mitgetheilte  Ideen  in  auffallender  Weise  sich  hier 
wiederholen.  In  dem  patriotischen  Unwillen  über 
widernatürliche  und  incestuöse  Amalgamirung  ober- 
flächlicher französischer  Frivolität  mit  dem  Ernste 
des  deutschen  Charakters,  besonders  wenn  er  selbst 
des  Reizes  der  Poesie  entbehrt  und  blos  auf  Kitze- 
long  abgenaschter  verbrauchter  Magen  berechnet  ist, 
schliessen  wir  uns  ihm  willig  und  jeder  Zeit  an,  wie 
in  den  Grundsätzen,  welche  die  politischen  Anmaas- 
sungen  des  französischen  Liberalismus  und  Bonapar- 
tismus, auf  Kosten  deutscher  Nationalitat,  bekämpfen. 
V.  Von  gründlichen  Studien  und  Kenntnissen  in 
der  Naturgeschichte  zeugt  die  folgende  Numer:  Die 
ßienschenraeenj  als  deren  Vert  wir  (in  der  Ziffer 
H.  H.)  den  geistreichen  Bearbeiter  der  Bridgewater 
A.  h.  Ä.  iW*-    IMitet  Band. 


Bücher,  Herman  Hauffs  wieder  zu  erkennen  geglaubt 
haben.  Vieles  erinnert  an  diese  selbst  und  an  Her- 
der's  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte  der 
Menschheit. 

VI.  Ein  klassisches  Erzengnias  ist  die  Gesang'^ 
buchs"  Reform  von  G.  QGruneisen')  und  von  um  so 
grosserer  Bedeutung,  als  eine  praktische,  jetzt  ob- 
schwebende  Frage,  die  Einführung  eines  neuen  evan- 
gelischen Gesangbuchs  in  Würtemberg  sich  daran 
knüpft  und  Hr.  v.  G.,  der  in  mehrem  Sphären  d^r  Li- 
teratur rühmlichst  wirksame  Schriftsteller,  mit  zu  dec 
Kommission  gehört,  welche  über  das  Schicksal  die- 
ses letztern  zu  entscheiden  zusammenbemfen  worden 
ist}  als  ferner  selbst  Principien  hier  mit  einander  im 
Kampfe  erscheinen,  und  das  pietistische  Element,  in 
Würtemberg  zu  solcher  Kraft  und  Macht  emporge- 
kommen, schwer  genug  auf  den  gemässigten  Ratio- 
nalismus in  der  protestantischen  Kirche  drückt.  Mit 
genauer  Kenntniss  der  Literatur,  mit  philosophischem 
Geiste  und  geläutertem,  melanchthonischem  Christen- 
sinn ausgestattet,  beleuchtet  der  Vf.,  in  kritischen 
Vergleichungen  der  verschiedenen,  im  jüngsten  Zeit- 
raum erschienenen,  neuen  Liedersammlungen  und 
Gesangbücher,  seinen  Gegenstand,  beschreibt  den 
Charakter  des  altem  und  neuen  evangelischen  Kir- 
chenliedes, die  Licht-  und  Schattenseiten  der  ein- 
zelnen bisherigen  Versuche,  und  giebt  von  Zeit  zu 
Zeit  anziehende,  lehrreiche  und  warnende  Winke. 
Seine  eigenthümliche  Stellung  zwischen  den  verschie- 
denen kirchlichen  Parteien^  welche  um  die  Herrschaft 
sich  befehden,  und  diejenigen  in  seinem  speciellen 
Vaterlande  ganz  vorzüglich,  ist  es  wohl,  welche  ihn 
bisweilen  hindert,  ganz  sich  auszusprechen,  wie  et 
gerne  gewünscht  und  wie  das  leise  Angedeutete  ah- 
nen lässt.  Die  Halhsche  Sammlung  alter  und  neuer 
liieder  u.  s.w.  von  Stier  und  der  evangelische  Lieder- 
schatz für  Kirche  und  Haus  u.  s.  w.  von  A.  Knapp  in 
Stuttgart,  liefern  Hn.  6.  bei  seiner  Abhandlung  die 
nächsten  Anhaltspunkte,  während  er  aller  wichtigem 
Leistungen  und  poetisch-musikalischen  Verdienste  um 
das  Gebiet,  von  dem  hier  die  Rede,  in  der  Nähe  und 
Ferne,  anerkennend  gedenkt  und  nichts  für  denhei- 
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ligen  Zweck  Brauchbares  semem  Scharfblick  ^  seiner 
Umsieht  entgeht.  Diese  paar  Bogen  sind  eine  wriire 
Perle  der  neuesten  Literatur  und  mit  Recht  besonders 
abgedruckt  worden.  Ueber  die  Vorsage  und  Schw&- 
eben  des  erst  seit  seinem  Aufsats  erschienenen  ka- 
tholischen Gesangbuches  von  dem  Dompribendar 
Ströbele  in  Rottenburg  konnte  Hr.  v.  G.  natürlich  sich 
nicht  aussprechen;  der  gleiche  Kampf,  wie  swischen 
den  beiden  Hauptfraktionen  der  evangelischen  Kirche 
in  Wiirtemberg,  wird  auch  hier  zwischen  den  An- 
li&ngem  des  Alten  und  Neuen  gefuhrt,  und  während 
Viele  über  allzu  grosses  Modemisiren  klagen,  be- 
schweren sich  Andere  über  allzu  sichtbares  Verdrän- 
gen altehr>vürdiger  Lieder  und  Gesangweiseu ;  wie- 
wohl manche  der  in  dieser  Sache  angeführten  Streiche 
mehr  dem  Kirchenrath^und  der  Kurie,  als  dem  Werke 
selber  gelten. 

VL  Ueber  die  Entstehung  und  Erweiterung  de$ 
groseen  deutechen  ZolhereinM  zu  sprechen,  besass  wol 
Niemand  ein  gegründeteres  Recht,  als  der  Staatsmann 
selbst,  welcher  in  der  Geschichte  dieser  wichtigsten 
aller  Föderationen  für  Hebung  und  Stärkung  der  ma- 
teriellen Interessen  unseres  deutschen  Vaterlandes, 
vumal  in  den  letzteren  Perioden,  eine  so  einfluss- 
Toiche  Rolle  gespielt  hat.  Wir  werden  durch  Hrn. 
Staatsrath  r.  Nebenius,  den  bisherigen  Präsidenten 
des  Ministeriums  im  Grossh.  Baden,  und  Nachfolger 
Winters  j  in  das  Innere  und  in  die  verschiedenen  Pha- 
sen der  seit  dem  Wiener^  Kongress  über  die  grosse 
Lebensfrage  gepflogenen  Unterhandlungen  eingeführt 
und  mit  den  verschiedenen  Gesichtspunkten  und  Mo- 
tiven vertraut  gemacht,  welche  die  eine  und  andere 
der  paciscirenden  Regierungen ,  so  wie  ihre  Kammern, 
der  Idee  eines  allgemeinen  teutschen  Zoll-  und  Han- 
dels-Vereines,  oder  doch  einer  ausgedehnteren  Ver- 
bindung,  oder  dem  entgegengesetzten  Systeme  unbe- 
schränkten Handelsverkehrs,  später  aber  dem  Ent- 
wurf eines  nord-  und  eines  südteutschen  Vereins, 
bald  befreundeter,  bald  abgeneigter  gemacht,  endlich 
mit  denThatsachen  und  Beweggründen,  welche,  nach 
Besiegnng  von  Schwierigkeiten  unzähliger  Art,  sieg- 
reich das  grossartige  Werk  in  seiner  gegenwärtigen 
Gestah  zu  seinem.  erspriessHchen  Ende  geführt  haben. 
"Nicht  ohne  einiges,  wiewohl  gorechtes  Selbstbe- 
^wusstseyn  der  eigenen  Verdienste  zur  Fürderung  der 
'Sache,  besonders  in  dem  Momente,  woindenwür- 
tembergischen  Kammern  die  Entscheidung  obschwebte, 
und  eine  günstige,  je  nach  dem  Resultate  hierseits, 
ftls  wichtigem  Vorgang,  eine  ähnliche  in  den  badischen 
Kammern  eingeleitet  werden  sollte,  erinnert  der  Vf.  an 


seme  damals  erschienene"^ Denkschrift",  so  wie  in 
eine  aweite,  betitelt :  ^^der  grosse  denUcheZoUverw, 
sebe  ISystemeSind  seine  Zukunft**,  und  ^ben  sou 
den  schweren  Kampf,  welcher  in  Karlsrnhemiteiiwr 
in  ihrer  ganzen  Stärke  auftretenden  Opposition  ge- 
führt werden  musste;  einer  Opposition,  dietheibauf 
Principien  der  unbedingten  Handelsfreiheit  sicksttttste, 
theils  auf  dem  Standpunkte  der  Politik  oder  ans  an- 
dern Gründen  sich  hauptsächlich  gegen  eine  Veretni- 
gnng  mit  Preussen  erklärte. 

VU.  Eine  Uebersickt  der  Leistungen  derlmiim' 
iinopoUtanischen  Presse  in  den  letzten  sieben  Jdbtn, 
aus  der  Feder  des  berühmten  v.  Hammer^Pwrs^, 
eines  Mannes,  welchem  anmaassenderUebermutha- 
nes  jungem  GeschleehU  den  reidien  Kranz  seiner 
Verdienste  um  orientalische  Sprabhe,  Litnaturnnd 
Geschichte  zu  zerpflücken  umsonst  sich  bemüht  hat, 
macht  den  Beschluss  des  IL  Heftes  der  Vierteljnhn- 
Schrift. 

Dem  UL  Hefte  können  wir  nicht  die  gleiche  in- 
nere Reichhaltigkeit  und  ein  gleich  allgemeines  Inter- 
esse, wie  dem  vorhergehenden,  zuerkennen,  wiewoiil 
es  an  Blannigf altigkeit  der  Rubriken  keineswegs  fehlt, 
ja  selbst  eine  grössere  Zahl  an  Aufsätzen,  ilsiodco 
beiden  ersten  Hefton  uns  dargeboten  wird.  Der  be- 
kannte Off 0  Depping^  welcher  die  Feuillotons  des  lia 
Debats  und  anderer  Journale  mit  Artikeln  mancherlei  Art 
füllt,  jedoch  wenig  zu  Verbreitung  richtigerer  Ansch- 
ien über  manche  deutsche  Verhältnisse  und  Zostittie 
bei  den  Franzosen  darin  wirkt,  beginnt  mit  einer  Dar- 
stellung der  Leistungen  einiger  Afmer-Fmine  i» 
Hinsicht  auf  das  allgemeine  Wohly  nicht  ohne  einiges 
kulturhistorische  Interesse,  wiewohl  im  Gänsen  wenig 
mitgetheilt  wird,  was  nicht  aus  andern  Uebersichteo, 
Schriften  und  Zeitungen  in  Deutschland  bereits  genv; 
bekannt  gewesen  wäre. 

U.  Der  Vf.  der  Betrachtungen  über  die  jdvf 
Stellung  des  Adels ,  besonders  des  deutsehen  j  hat  sich 
nicht  genannt,  doch  ersieht  man  bald,  dasssienieht 
aus  der  Feder  des  Legalionsrathes  v.Pfeilschifterge* 
flössen  sind ;  auch  werden  ihm  die  Herren  ab  tdta 
am  Rhein,  m  Westphalen,  in  Baiem,  Baden  n.  fi.  w. 
für  das  Hervorziehen  der  Schaden  Josephs  und  ihrer 
precären  Stellung,  gegenüber  dem  Tiers parfi,  wenig 
Dank  wissen;  obgleich  er  durchweg  mit  besonnener 
Mässigung  in  seinen  Schilderungen  des  Standes^  die 
verschiedenen  Länder  Europa's  und  die  deutschen 
Staaten  hindurch ,  sich  bewegt  Dass  »  efn  verarmier 
Edelmann  seinen  Namen  mehr  nachschleppe  ^  ek  i^ 
trage y**  ist  sehr  wahr ;  aber  der  Vf.  wird  die  Mobrei 
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dook  nicht  weiss  wvsohen.  Von  Wichtigkeit  ist,  was 
er  über  die  Aristokmtie  in  Qrossbritannieq  sagt:  79 Das 
englische  Oberhaus  wird  durch  unvorsichtige  Freunde 
noch  weiter  von  seiner  wahren  SteHui^  weggedr&ngt, 
^nd  mit  der  öffentl.  Meinnng  in  Widerspruch  gesetzt. 
Es  ist  stets  ^  als  hdrte  man  des  Jesuiten -Generals 
Ried  Worte:  SM  ui  suniy  mä  non  sintl  Darumist 
H.  von  Raumers  Werk  fiber  England  nicht  allein  em 
Buehy  sondern  auch  eine  Begebenheit,  weil  ein  dent^ 
scher  Edelmann^  ein  preussischer  Staatsbeamter,  ein 
rüstiger  und  geprüfter  Kämpfer  wider  Revolutions  - 
und  Gleichmachungs- Ideen  bekennen  musste  und 
drucken  lassen  durfte:  die  britische  Aristokratie  habe 
sich  überlebt^  sey  in  sich  selbst,  mit  dem  Volke,  mit 
der  Meinung  zerfallen.  Der  giftige  Grimm ,  mit  wel- 
chem das  Quaierly  Rewiew  sowohl  diesen  Schriftstel- 
ler, als  seine  Schrift  angriff,  beweist  weit  mehr,  dass 
er  den  wunden  Fleck  aufgedeckt  und  beriihrt,  als 
dass  er  Unrecht  habe/' 

III.  A.  V.  T.  in  dem  Aufsatze:  Der  bergmän" 
nieehe  Disirihi  zwischen  Birmingham  und  Wolver^ 
hampion,  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  die  6e- 
winnung  des  Eisens  u.  s.  w.,  verbreitet  sich  über  indu- 
strielle Lieblingsmaterien  des  Tages,  während  (IV) 
ein  Ungenannter,  in  einer  Abhandlung  jy  lieber  dieNe^ 
gershlaverei  in  den  Vereinigten  Staaten y"'  in  Vielem 
so  ziemlich  mit  dem  oftbesprochenen  Weriie  Sir  Fr. 
Grunds  übereinstimmend,  zwar  alle  die  scheusslichen 
Gräuol  in  Behandlung  der  unglücklichsten  aller  Men- 
schenklassen zugesteht  und  ein  furchtbares  Schlag- 
licht über  die  innern  Zustände  eines  grossen  Theils 
jener  vielgepriesenen  Republik  verbreitet,  jedoch 
durch  faktische  Thatsachen  und  Zahlen  den  Abolitio- 
nisten  gegenüber,  die  bittere  Nothwendigkeit  zu  be- 
weisen sucht,  dass,  da  ohne  das  Eintreffen  unvor- 
hergesehener Umstände  die  Dauer  der  Sklaverei  noch 
immer  auf  viele  Jahre  hinaus  begründet  sey,  und  nur 
die  von  ihr  unzertrennlichen  und  im  Verhältnisse  su 
ihrer  Dauer  wachsenden  Uebel  ihrer  weitem  Verbrei- 
tung Grenzen  setzen  könnten,  alle  unzeitigen  und 
fconstitutions widrigen  Versuche  des  Nordens,  die- 
selbe mit  Gewaltl  zu  vertreiben ,  bis  jetzt  nur 
schlimmere  Behandlung  der  Neger  zur  Folge  ge- 
habt, und  ohne  einen  Bruch  der  Union,  und  ohne 
freien  Willen  der  Pflanzer,  nicht  zur  gesetzlichen 
Aufhebung  der  Sklaverei  führen  würden,  somit  auf- 
gegeben werden  müssten,  ^9  Die  Amerikaner —  be- 
hauptet unser  Mann  ferner  —  haben  die  Sklaverei 
nicht  eingeführt ;  sie  wurde  ihnen  (durch  die  Englän- 
der) aufgedrungen  (ly    Die  Sklaverei  esistirt  einmal 


in  idsD  V.  Staaten;  sie  ist  ein  Element  des  Nsl^ 
tiönalreichthums,  .ein  Bindungsmittel  zwisebeo  s^ei 
verschiedenen,  unter  jeden  andern  Verhältnissen  sich 
feindlich  gegenüber  stehenden  Racen,  «eine  höchst- 
wichtige  Stütze  der  Freiheit  und  Natienlditit  4er 
südKohen  Staaten  und  der  ganzen  Union ,  'der  einzig# 
iSrwerbSzweig  der  Pflanzer,  das  Mittel  ihrer  geistigen 
Ausbildung  und  Behauptung  ihrer  Stellung  zum.  geld- 
relchen,  spekulirenden  Norden (l!)."  Wahrlich,  wo 
^solche  Gründe  der  Nothwendigkeit  vorherrschen,  ist 
jeder  fernere  Streit  unnütz ,  und  die  Pflanzer,  die  da- 
hin sich  aussprachen,  haben  durchaus  Recht.  Allein  ein 
-Staat,  eineCivilisation,  eme  Freiheit,  die  zur  Begrün- 
dung und  Festigung  ihrer  Existenz  mnen  solchen  Zu- 
stand braucht,  der  sie  selbst  in  ihren  ersten  undheiligsten 
Principien  vernichtet,  ist  der  Existenz  gar  nicht  werth, 
und  man  muss  in  einem  hohem  Interesse,  als  dem  des 
^Erwerbes,"  der  politischen  ^Unabhängigkeit/^  des 
9>Qeldreichthums"  und  des  ^^Spekuiantismus"  sogar 
wünschen,  dass  er  zu  Grunde  geht.  Der  Ausdruck 
99  geistige  Ausbildung ''  wird  zur  blutigsten  Ironie  auf 
die  Menschheit  und  alle  Civilisation,  und  sie  lässt  uns 
den  deremstigen  Anzug  der  Racheengel,  in  der  Ge- 
stalt, wie  sie  fiber  Hayti  erschienen,  mit  ruhigerem 
Blut  über  dem  Amerikanischen  Kontinent  abwarten. 

IV  und  V.  beschäftigen  sich  mit  der  Frage:  Wet^ 
ehe  Fruchte  hat  bisher  die  deutsche  gewerbsunssen^- 
schuft  liehe  Literatur  getragen^  und  mit  der  Art  und 
Weise  der  Verwendung  des  natürlichen  und  nachge^ 
ahmten  Erdharzes^  zu  Fusspfaden,  Fahrbahnen  nnd 
•  architektonischen  Zwecken  in  Frankreich ,  von  zwei 
anonymen  Verfassern,  über  die  wir,  als  des  Gegen- 
standes und  des  Technischen  zu  wenig  kundig,  hin- 
weggehen, den  Berufenen  die  Prüfung  des  darin  Auf- 
gestellten fiberlassend.  llJben  so  fühlen  wir  uns  auch  zu 
-  wenig  in  die  Geheimnisse  der  Pädagogik  eingeweiht, 
"um  ein  kompetentes  Endurtheil  über  die  .vielbespro- 
chenen Spraehlehrmethoden  Hamiltons  und  Jacotots 
von  Dr.  L.  Tafel  (VI)  abgeben  zu  können.  Darf  man 
früher  darüber  erhobenen  kritischen  Stimmen  glauben, 
so  hätte  das  Hamilton'sche  System  grösseren  An- 
spruch auf  Bevorzugung,  während  in  dem  des  Hm. 
Jacotot,  —  wie  es  sich  in  Belgien  und  Frankreich 
ausgewiesen  —  viel  Charlatanerie  mitspielt,  übrigens 
freilieh  auf  das  Geschlecht  und  die  Tendenz,  welche 
man  dabei  verzugsweise  im  Auge  gehabt  au  haben 
scheint^  gut  genug  berechnet  ist.  Die  Akten  des  im 
ARederlande  darüber  während  18S7 — 1889  geführten 
Streites  liefern^  Belege  mandierlei  Art  dazu,  auf  wel- 
che wir  hin  verweisen.    Der  Aufsatz  des  Hrn.  Dr.  Ta- 
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fei  ist  übrigens  mit  Gewandtheit  und  Geist  gesehrie^ 
ben.  Der  folgende  (VII.)  von  G.  FT.  Pabti  über  die 
Versammlung  der  däutsehenLandwirthe,  ans  der  Hand 
eines  der  sachkundigsten  Gelehrten  in  diesem  Fache, 
der  so  eben  erst  in  Preussen  an  die  Spitze  eines  der 
"wichtigsten  landwirthschaftlichen  Institute  berufui 
worden,  ist  wichtig  im  gegenwärtigen  Moment,  wo  die 
Bestrebungen  zur  Hebung  dieses  Lebenszweiges  der 
tStaaten  von  oben  herab  immer  mehr  befordert  w^erden 
und  Musterschulen,  wie  Hohenheim,  beweisen,  was 
alles  durch  sorgliche  Pflegö  erreicht  werden  kann«  Ein 
nicht  geringeres  Interesse  muss  sich  der  Abhandlung 
des  ruhmlichst  bekannten  Staatsrechtslehrers  undNa-> 
tionalökonomen iZoi.  v.Mohl  über  Versorge^  und  Fer- 
iorgungS'-AmiaHen  d^  Mittelklassen  (VIII.)  zuwen- 
den, besonders  in  dem  gegenwärtigen  Kampfe  auf  Le- 
ben und  Tod,  zwischen  der  hart  befehdeten  Aligem. 
Rentenanstalt  in  Stuttgart  und  ihren  zahlreichen  und 
woblbeschlagenen  Gegnern,  darunter  Hr.  v.  Mohl 
selbst,  der  Geheimerath  v.  Kapf  (ehemaliger  Chef  des 
Ministeriums  des  Innern),  der  St.  Gallcr  Weidmann  und 
einige  wtürtembergischo  Staatsdiener  an  die  Spitze  ge- 
treten ist.  Dieser  Aufsatz,  wiewohl  er  zugleich  im 
Allgemeinen  sich  Ober  alle  derartige  Unternehmungen 
verbreitet,  schemt  zunächst  durch  diese  Begebenheit 
veranlasst  und  bildet  mit  den  ihm  vorangegangenen 
2wei  kleinen  Schriften  des  gelehrten  Professors  ein 
zusammenhängendes  Ganze* 

Der  zunächst  (IX.)  sich  anreihende:  lieber  den 
Missbrauch  geisiiger  Getränke  ^  von  Dr.  JK.  RSsch,  ist 
die  Auszugsweise  Bearbeitung  einer  Abhandlung  ^ 
welche  in  dem  von  der  Redaktion  der  Annales  d'hy-^ 
giine  publique  et  de  m4decinesl4g€de  m  Paris  f&r  das 
Jahr  18S8  eröffneten  Konkurse  für  medicinische  Po- 
lizei und  gerichtliche  Medicin  einen  Preis  erhielt;  und 
.  der  Vorläufer  euies  grossem  YITerkes  über  solche  Ge- 
genstände» Er  berührt  mit  grosser  Sachkenntniss  ei- 
nen der  beklagenswerthestenllrebsscbaden  im  Volks- 
leben, und  hat  an  der  tre Jüchen  kleinen  Schrift 
H.  Zschokkes  über  den  verderblichen  Genuss  des 
Branntweintrinkens  vor  Kurzem  einen  tüchtigen  Se- 
kundanten in  der  Nachbarschaft  erhalten. 

X.  Die  zwedunässigste  Pflege  der  schonen  Künste 
in  Deutschland  spricht  eine  Reihe  von  Wahrheiten, 
Ansichten  und  frommen  Wünschen  über  Kunst  und 
Künstler,  Akadenüeen,  Kunstvereine,  Kunstschule^, 
Unterstützungen  der  Künstler  u«  dgL  aus,  welche 
überall,  wo  für  den  Gegenstand  ein  Sinn  vorbanden, 
lebhaften  Anklang^  aber  auch  nicht  überall  und  im 


ganzen  Umfange  so  leicht  Erbormig  finden  düifteo, 
wiewohl  in  neuester  Zeit  sehr  vieles  geschieht,  k 
Vereine  mit  den  Unterstützungen  von  oben  sich  ii 
Rapport  setzen  und  manches  schone  Resultat  duteh 
geringe  Kräfte  erreicht  wird.    Der  Vf.  Hr.  J.  Jtf.  Ter- 
sehweigt  die  ungünstigen  Erfolge  rnnm^er  jener  Ver- 
eine nicht,  und  wünscht  ihre^Kräfte  zweckmässiger, 
als  bisweilen  geschieht,  verwendet  Seine  VorscUige 
zu  Steigerung .  und  Veredelung    des  Kunstsinns  k 
Volke,    die  Erziehung  der  Jugend  hiefur,  Eur  Ver- 
drängung schlechter  und  mittelmässiger  Künstler,  fe 
blos  für's  liebe  Brod  fabriciren,  sind  sehr  praktisdi 
und  beherzigungs  werth ;  eben  so  auch ,  was  er  in  Be- 
zug auf  die  öiTenÜichen  Ehrendenkmale  bemerkt  Er 
«chliesst  mit  den  Worten:  ^^DieWemgen,  welche  die 
antike  Welt  wirklich  in  sich  selbst  neu  erschaffes, 
werden  stets  die  Minderzahl,  eine  kleine  aoserwiUte 
'  Gemeinde  bilden.  .  Ihnen  möge  die  Leitung  derMelu* 
zahl  zum  Tempel  des  Schönen  anvertraut  werden,  uod 
sie  werden  in  veränderten  Zeiten  wirken,  wiedieBto- 
brüderschaften  des  Mittelalters  für  ihre  Zeiten  ge\nite 
haben.    Das  Individuum  wird  in   der  Ganzheit  ver- 
schwinden, die  Kunst  wird  überall  Bine  und  dieselbe 
seyn,  aber  jedesmal  sich  derOertlichkeitunddenver« 
fiiglichen  Kräften  mit  Grazie  anschmiegen;  das  Volk 
;Wird  sie  lieben  müssen  j  sobald  es  sie  verstehen  kow; 
und  wemi  auch  der  lange  Schlot  der  Dampfmasehioea 
.  die  früheren  Thurmspitzen  nicht  ersetzt,  so  wirddeo« 
noch  die  wahre  Kunst  in  Teutschland  so  wenigferia- 
•  sehen,  als  das  Bedürfniss  nach  ihr,  welches ov ge- 
weckt, geleitet,  sich  selbst  klar  gemacht  seyn will" 

Ein  köstliches  Wort,  eine  goldene  Fracht  in  al- 
berner Schale,  ein  Granatapfel  des  Friedenshtones 
der  Humanität,  wohlthätig  kühlend  in  der  neu  entsun* 
denen  Glut  des  unerquicklichsten  aller  Kämpfe  ^  des 
Kampfes  für  kirchliche  Meinungen,  ist  der  kune,  aker 
inhaltreiche  Schluss- Aufsatz  yy Duldsamkeit"  ^^ 
J.  H*  V.  Wessenberg.  Es  genügt  den  Namen  diese 
edlen  Prälaten  zu  normen,  um  die  Tendenz  AnKOS* 
gen,  in  welcher  er  verfasst  worden,  und  bildeten 
würdiges  Gegenstück  zu  dem  vor  einiger  Zeit  ersehe- 
neuen  anonymen  Schriftchen  „  Rom  gegenüber  <lep 
Protestantismus,  Anrede  eines  teutschenFiilslo^ 
Papst  Gregor  XVI." 

Dem  III.  Hefte  wie  auch  allen  folgenden,  haben 
die  Herausgeber  „Kurze  Notizen"  über  Kunst,  Lite- 
ri^tur,  öffentl.  Verhältnisse,  jedoch  ziemlich  unvoll- 
ständig, beigefügt. 

iDsr  Bstehlmss  folgt.'} 
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'ÄSTHETIK. 

Berlin,  b.Dunckera.HuiDbIot:  Abhandlungen  zur 
Philosophie  der  Kunst.  1 )  Das  Verhältniss  äer 
Philosophie  der  Kunst  und  der  Kritik  zum  ein- 
zelnen Kunstwerke.  S)  König  Lear  von  Shake- 
speare. VonDr.£r.rA.iIö<feAer.l837.  (SOgGr.) 

▼  T  as  ich  bei  Gelegenheit  von  Hn.  JRöfodler'«  Ab- 
handlung über  Gothes  Wahlverwandtschaften  gesagt 
habe  über  dessen  gespreizte  scholphilosophische  Ko- 
ketterie und  seine  hohle  durchaus  nichtige  Manier  die 
Kritik  des  Schönen  zu  handhaben,  gilt  auch  von  die- 
ser Schrift.  In  der  ersten  vorliegenden  Abhandlung 
spricht  der  Vf.  davon,  dass  man  erkannt  h^be,  wie  in 
jedem  Kunstwerk  eine  Idee  enthalten  und  dass  die 
Erkemiung  derselben  nach  allen  Seiten  hin  die  wahre 
Aufgabe  der  ästhetischen  Beschäftigung  sey.  Dieser 
Satz  ward  nicht  von  der  Schulphilosophie  erfunden , 
und  hat  auch  in  der  Anwendung  bis  jetzt  noch  nie- 
mals durch  die  Schulphilosophie  ein  günstiges  Resul- 
tat geliefert.  Dies  ist  sehr  natürlich,  da  die  Erken- 
nung des  Schönen  den  ganzen  geistigen  Menschen  in 
Anspruch  nimmt,  die  Schulphilosophie  aber  nur  ein 
einseitiger  Verstandescalcul  ist,  ivelcher  gewöhnlich 
auf  unbegründeten  Prämissen  fortrechnet,  wodurch  er 
freilich  zu  einem  Fadt  gelangt,  aber  bis  jetzt  noch 
sie  zu  einem  solchen  gelangte^  woran  die  Menschen 
mit  ganzer  Seele  hätten  glauben  können.  Da  Hr.  ilof- 
scher  diesen  Satz,  %yelchem  Winkelmann  am  meisteo 
Geltung  verschaffte,  nicht  auf  eine  Weise  erörtert, 
vrelche  irgend  belehrend  wäre,  sondern  nur  in  einem 
verzwickten  anmassend  manirirten  Jargon  darüber 
diinkelhaflt  lispelt,  so  übergeheich  besagten  Jargon« 
Doch  muss  ich  noch  bemerken,  dass  Hr.  Rötschet 
2 war  selbst  99  das  abstrakte  bei  der  trockenen  AUge- 
jneinheit  und  dem  Schema  des  Verstandes  verharren- 
de Denken  nicht  in  Schutz  nehmen  und  es  für  das  Hö- 
here halten  vnil'\  sondern  dass  er  vielmehr  „ganz 
auf  die  Seite  jenes  Bewusstseyns  trete ,  welches  auf 
ein  in  sich  konkretes  Ganze  dringt,  und  sobald  ihm 
dies  entzogen  wird,  auf  der  Mystik  der  Bmpflndmig 

A.  L.  z:  1839.    Drmsr  Band. 


um  so  hartnäckiger  beharrt,  als  nichts  Besseres  da- 
für geboten  wird'';  doch  das  ist  nur  eine  Redensart. 
Allerdings  gehört  es  zu  der  Manier,  %velcher  der  Vf 
ergcbeu  ist,  mit  Oerühl  zu  kokettiren^  aber  grade 
diese  Koketterie  bezeugt,  dass  die  wahfe  Empfindung 
an  seinen  ästhetischen  Betrachtungen  keinen  Theil 
hat,  sondern  nur  eine  dürre,  sehr  schwache  Reflexion, 
welche  ihn  wohl  zu  einem  ästhetischen  Mückensei- 
her  befähigt,  aber  keineswegs  zu  der  Aufgabe  ehr 
Kunstwerk  lebendig  warm  aufzuflissen  und  em& 
Bolche  Auffassung  so  vorzutragen,  dass  andere 
davon  ergriffen -und  über  das  Kunstwerk  aufgeklärt 
werden. 

In  der  Abhandlung  über  den  Lear  zeigt  es  sich, 
wie  wenig  damit  genützt  ist,  wenn  in  der  Aesthetik 
ein  allgemeiner  richtiger  Satz  an  die  Spitze  gestellt 
ist,  da  die  Anwendung  ein  lebendiges  Gefühl  für  da» 
Schöne  und  einen  gebildeten  Geschmack  erfodert' 
ohne  diese  aber  jederzeit  missglückt.  Dass  Hr.  ^'f- 
scher  in  dem  Lear  ein  überaus  herrliches  Werk  er- 
blickt, will  ich  ihm  nicht  als  Fehler  anrechnen,  da 
der  Enthusiasmus  für  Shakespeare  Mode  ist,  der 
Enthusiasmus  aber  nicht  zutässt  Dinge  anzuerken- 
nen, welche  auf  der  flachen  Hand  liegen.  Shakespeare 
huldigte,  soweit  9s  die  Bühne  seiner  Zeit  erfoderte 
dem  herrschenden  Geschmack,  ob  nun  aber  das  aus 
diesem  Verhältniss  Hervorgegangene  das  wahre 
Schöne  und  zu  Billigende  sey,  kommt  bei  dem  En- 
thusiasten gar  nicht  in  Frage.  Jene  Zeit  begehrte 
derbe  und  erschütternde  Effecte,  4ind  nahm  auch  das 
Schlächter-  und  Henkermässige  statt  des  Tragischen 
hin.  Ein  witzelnder  oft  sogar  absurd  geschraubtef 
Ton  galt  für  fein,  und  zotenhafte  Reden  waren  nichts 
weniger  als  verpönt.  Der  absurd  geschraubte  Ton, 
welcher  in  den  höheren  Regionen  herrsehte,  war  so 
sehr  ein  Charakterzug,  dass  Walter  Scott  zur 
vollkommenen  Darstellung  emes  Zeitbildes  densel- 
ben m  dem  Sir  Pearcy  Shafton  zur  Erscheinung 
brachte. 

iDsr  Ssschluss  folft.^ 
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VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 


*  Stuttgart  U.TÜBIKOSK,  b.Cotta:  Deut9ckeVier-' 

ieU  Jahrsickrip.  Jahrg.  1838  o.  1839  a.  8.  w. 

CBetchlutM  «o»  An  206.) 

Das  TV.  Heft  zeichnet  sich  haupts&chlidi  durch 
drei  gediegene  Arbeiten  ersten  Ranges  von  Alex, 
von  Humboldt  y  R.  Mohl  und  Prokeach  v.  Osten  y  aus. 
Ersterer  entwickelt  historisch -statistisch  seine  An- 
sichten: (Jeher  die  Schwankungen  der  GeUproduktionj 
mit  Rudaidkt  auf  etaatewirthechafttiche  IVobleme, 
aus  einer  Reihe  theils  neuer,  theils  wenig  benutzter 
und  gekannter  Quellen.  Diese  Abhandlung  von  ein 
paar  Bogen  ist  eine  wahre  Handvoll  der  kostbarsten 
Diamanten  und  berichtigt  nicht  nur  allerlei  falsche,  bis- 
her bestandene  Vorstellungen,  sondern  bekr&ltigt  frü- 
herhin  Angestrittenes  durch  unwiderlegbare  Griinde  und 
fichliesst  sich  erg&nzend  den  übrigen  klassischen  Wer- 
ken des  berühmten  Vfs.  an,  welche  die  hier  berührten 
Gegenstände  ebenfalls  abhandeln.  Merkwürdig  ist,  dass 
Hr.  v.lf.Amerigo  Vespucd,  den  lange  Verlbimdeten, 
als  denjenigen  bezeichnet,  welcher  scharfsinnig  auch 
hier  (in  Bezug  auf  den  Gewürzhandel  und  die  durch 
Uin  veranlassten  hochwichtigen  Entdeckungen  und 
Resultate)  den  wahren  Gesichtspunkt  getroffen  habe. 

Die  Findelhämer  und  die  Waisenhäuser  lenken 
die  Aufmerksamkeit  auf  einen  der  wichtigsten  und 
vielfach  vernachlässigten  Punkte  hin,  welcher  tief  in 
das  sittliche  Leben  der  Gesellschaft  und  auf  mancher- 
lei Verhältnisse  ein-  und  zurückmrkt.  Der  Vf.  er- 
wähnt der  grossen  Systemsverschiedenheiten  darüber 
bei  den  gebildetsten  Völkern,  stellt  vergleichende  Be- 
trachtungen an,  weist  das  Verhalten  der  Gesetze  in 
Betreff  der  hülflosen  Kinder  in  Deutschland  und  den 
übrigen  germanischen  Landen,  darauf  das  in  Frank- 
Teich  und  bei  den  andern  romanischen  Völkern,  nach, 
prüft  die  Grundidee  und  die  Vorzüge,  welche  das  eine 
System  vor  dem  andern  verdiene,  und  schlägt  sodann 
Reformen  vor. 

Die  im  I.  Hefte  mitgetheilten  Aphorismen  über 
Kriegskunst  sind  hier  durch  eine  zweite,  gleich  reich- 
haltige Gabe  vermehrt  worden,  welche  sich  besonders 
über  Napoleon'sche -Feldzüge  verbreiten  und  Maximen 
früherer  Generale,  Kriegshistoriker  und  Staatsmän- 
ner durch  Anwendung  auf  Beispiele  und  Thatsachen 
beleuchten.  In  der  SO.  Nummer,  unter  allerlei  andern 
interessanten  Stücken  seiner  historischen  Blumenlese, 
erzählt  Hr.  r.  Pr.:  „Um  den  Hass  gegen  England  in 
die  Herzen  der  kommenden  Generationen  zu  graben, 
befahl  der  Kongress  von  Nordamerika  dem  edlen  Ben- 


jamin Franklin,  ein  eigenes  Büchlein  für 'die  Kinder 
zu  machen ,  in  welchem  als  Beilage  die  Gransamkeh 
ten  der  Engländer  in  Nordamerika  in  Kupfer  zn  seheo 
wären."    Ein  Gleiches  sollte  man,  in  Bezug  auf  die 
Franzosen*,  in  Deutschland  thun,  weniger  um  gerade 
einen  National -jETo«,  als  um  ein  recht  lebhaites  und 
wachsames  N9Mon9^gedächtniss  in  dem  jongen  Ge- 
schlechte ,  welches  seine  Nachbarn  jetzt  nur  von  der 
guten  Seite  und  aus  schönen  Tiraden  von  brüderlicher 
Freundschaft  kennt,  für  die  Fälle  zu  pflanzen,  wo  die 
Phantasie  wegen  der  Rheingrenze  u.  s.  w.  rieh  gerne 
verwirklichen  möchte.    In  diesem  Büchlein  sollten  die 
treulose  Ucbermmplung  Strassburgs,  die  mordbreD- 
nerische  Verheerung  der  Pfalz,  die  Gräael  derRevo- 
lutionsheere  und  die  Reihe  der  vielnamigen  Excesse^Be- 
drückangen  und  tyrannischen  Räubereien  des  Nap(H 
leon'schen Zeitraums,  etwa  abgebildet  und  erklärt  vrie 
Seida's  Revolutionsgemälde,  stehen;  dies  wäre  frei- 
lieh  patriotischer,  vernünftiger  und  zweckmässiger, 
als  Kaiserbächer  und  Katserchroniken  in  Dentschlsnd 
herum  zu  colportiren,  in  welchen  der  Unterdrücker 
des  Vaterlands,  mit  aller  Glorie  des  Heldcnthums  um- 
geben, nicht  etwa  blos  als  grosser  Feldherr  und  Ge- 
setzgeber, sondern  als  Vertheidiger  der  Mensdiheit, 
der  Bildung  und  der  Freiheit  mit  ekelhaftem  Eoltos 
gepriesen  wird. 

Noch  kommt  zu  erwähnen:  Die  lAieratHr.  ikr 
Zusammenhang  mit  dem  Leben  und  ihr  Einfim  daf' 
aufy  von  Gust.  Pfizer.  Der  Vf.,  hier  weniger  seiner 
persönlichen  Ansicht  und  Feindschaft  gegen  Dichter- 
genossen sich  hingebend,  sondern  auf  einem  allge- 
meinen, freieren  Standpunkte  sich  bewegend,  schil- 
dert das  grosse,  kräftige  Leben,  welches  durch Er- 
wei(erungdes  geistigen  Verkehrs,  insbesondere  durdi 
die  Buchdruckerkunst  und  die  Literatur  enracht  istj 
in  allen  seinen  Licht-  und  Schattenseiten;  er  macht 
auf  I  die  nachtheiligen  Wirkungen  des  maasiosen  Bü- 
cherschreibens und  plan*  und  taktlosen  BücherlescDS, 
auf  die  Unmoralität  mancher  Richtung  m  diesem 
Punkte,  auf  den  verschiedenen  Charakter! der  Lese- 
gesellschaften und  Leihbibliotheken,  bei  den  ver- 
schiedenen Ständen,  von  ehemals  und  jetzt,  aaf  dea 
Schaden  des  zu  frühe  und  zu  viel  Lesens,  auf  den 
Nutzen  und  daa  Verderben,  so  nach  der  rinen  ond 
andern  Ansicht  durch  die  Presse  entstanden  a  s.  w. 
aufmerksam.  Sofort  geht  it  auf  die  Literator  selbst, 
nach  ihrem  Inhalt ,  ihrer  Leistung,  UirerBestimmnD^^ 
(aber,  und  erörtert,  welche  Bedeutung  sie  in  ihrem; 
keinen  bestimmten  Fächern  und  Disciplinen  angebö- 
rigen  Theito  für  das  Leben  der  Gegenwart  hat.  Ab 
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die  draiRepr&aentanten  der  Verschmelzung  von  schö- 
ner Literatur  und  Politik  bezeichnet  er  Schiller^  Jean 
Paul  und  Börne ^   wobei  er  freilich  Letztem^   ver- 
glichen mit  den  zwei  erstem,  zu  viel  Ehre  anthut. 
Fast  scheint  es,  als  habe  er  ihn  blos  genannt,  um 
steinigen  ehrgeizigen  und  heissblutigen  jungen  Leuten 
und  Schriftstellern  voll   überspannter   und   leiden- 
schaftlicher Inconsequenz,  von  fast  ganz  negativer 
Bitterkeit  und  Schonungslosigkeit  und  beinahe  rein 
literarischem  oder  stilistischem  Verdienst"  ihr  Recht 
anzuthun;  wobei  er  gleichwohl  nicht  verkennt,  dass 
99  ein  in  einander  Arbeiten  von  Literatur  und  Politik, 
nur  von  einem  minder  selbstsüchtigen  und  leiden- 
schaftlosern  Standpunkt,  als  Börne  und  andere  mo- 
derne Schriftsteller  einnahmen,  ganz  erwünscht  und 
heilsam  wirken,  in  die  Literatur  kräftige  Fermente 
werfen  und  die  Politik  humanisiren,  sie  mit  den  rei- 
neren und  höheren  Bestrebungen  des  Geistes  in  Ein- 
klang setzen  kann.'*   Etwas  Magister-  und  Prediger- 
ton weht  durch  den  ganzen  Aufsatz  und  eine  etwas 
mit  solidem  Philistergrau  .überzogene  sociale.  Ehr- 
barkeit hält  die  Phantasie  des  sonst  sehr  schätzbaren 
Dichters  im  Zaume,  da  wo  sie  den  Umstanden  etwas 
oder  zu  viel! einzuräumen  geneigt  seyn  möchte;  doch 
zeichnet  sich  das  Ganze  durch  tüchtige  Gesinnung 
und  stilistische  Würdigkeit  aus  und  manche  gesunde, 
heilsame,   praktische  Lehre,  welche  von   mancher 
Seite  wohl  beherzigt  werden  dürfte,  ist  darin  nieder- 
gelegt worden. 

.  In  dem  Augenblicke,  wo  die  Schriften  des  un- 
sterblichen Weisen  von  Königsberg  zum  erstenmal  in 
einer  vollständigen  kritischen  Ausgabe   dem  Theile 
der  Nation,  welcher  mit  Philosophie  sich  beschäftigt, 
dargeboten  werden,  ist  ein  Aufsatz,  wie  der  des  Hn. 
Fortlage  y  betitelt:  Die  Stellung  Kants  zur  Philosophie 
vor  und  nach  ihm,  gleichsam  als  Programm  und  Ver- 
ständnissschlüssel für  die  Dilettanten  im  Philosophiren, 
deren  es  jetzt  eine  so  grosse  Masse  giebt,  überaus 
zweckmässig.    Freilich  werden  Viele  vom  Fache  und 
die  nicht  so  eigentlich  zu  ihm  gehören,  sondern  durch 
die  Sprachröhren  von  Dritten  Ansicht,   Urtheil  und 
System  zu  empfangen  sich  gewöhnt,  über  Manches, 
was  hier  von  dem  Patriarchen  der  neuern  Philosophie 
gesagt  wird,  stutzen  und  sich  überrascht  oder  un- 
gläubig zeigen;   aber  immerhin  ist  viel  Tiefsinniges 
und    Lehrreiches  in  den  drei  Bogen  ausgesprochen. 
NsLch  Hn.  Fortlage  ^^  erregt  die  Kantische  Philosophie 
ausser  allerlei  Anderm,  auch  einen  Zweifel  an  der 
Gewissheit  der  sinnliehen  Existenz  und  der  Wel^  und 
geht  darauf  aus,   unsere  Gedanken  zu  einer  andern 
Ordnung  der  Dinge  zu  gewöhnen^  in  welcher  zwar 


die  Reize  der  empirischen  Weltordnu&g  sieh  grossen- 
theils  in  eine  fahle  Nacht  verlieren,    dafür  aber  ein 
entgegengesetzter    Selenreiz    hervortritt,   durch  die 
stärker  empfundene  Würde  unserer  moralischen  und 
"  gesetzgebenden  Vernunft      Kant  raubt  dieser  Ver- 
nunft hundert  Interessen,    wodurdi  sie  bei  andern 
Lehrern  der  Moral  in  Spannung  erhalten  wird.     Er 
macht  ihr  weder,  wie  Fi(!hte,  den  Kampf  mit  der 
Aussenwelt  zur  ritterlichen  Aufgabe»  noch  lässt  er 
sie  mit  Wolfischer  Emsigkeit  nach  äusseren  und  in- 
neren Vollkommenheiten  trachten;  weder  dass  er  ihr 
mit  Hegel  Ideale  des  Staats-,   Gesellschafts-  und 
Familien-Lebens  zur  Erringung  und  Darstellung  vor- 
hielte, noch  ihr  die  Kränze  zeigte,  welche  beim  Lau- 
fen in  den  Rennbahnen  des  weltgeschichtlichen  Pro^ 
cesses  zu  erreichen  sind.    Eben  so  sehr  wird  der  sich 
getäuscht  sehen,  welcher  bei  ihm  Entflammung  ^für 
ein  religiöses  System  sucht,  worin  ihn  Schelling  — 
oder  für  ein  politisches  System,   worin  ihn  Fichte 
übertrifft ....    Allein  der  durch  Kant  eröffnete  Weg 
des  Denkens  fesselt  nicht  allem  in  hohem  Grade  durch 
die  Tiefe  der  Anschauung,   zu  der  er  führt,    durch 
diese  Wunderbarkeit  des  Standpunktes,  auf  welchen 
er  bringt,   sondern  der  durch  ihn  gefundene  Kreis 
neuer  philosophischer  Begriffe  ist  zu  einem  Gemein- 
gute geworden,  an  welchem  wir  Alle,  theils  mit  Wis- 
sen, noch  viel  mehr  aber  unbewusster  Weise  zehren. 
Kein  Gebildeter  ist  heut  zu  Tage  von  Kantischen 
Einflüssen  in  seinem  Denken  frei  zu  nennen  j  sie  sind 
vorhanden,   oft  selbst,   ohne  dass  wir  uns  ihrer  im 
entferntesten  bewusst  sind.*' 

Das  englisch  -  amerikanische  Bankwesen  in  seinen 
hommercielien  9  politischen  y  staatswirthschafllichen 
und  moralischen  Begehungen,  so  wie  die  zunächst 
darauf  folgende  Abhandlung:  üeber  die  preussische 
Munieipal"  Verfassung  zeugen  von  vielfachen  Beob- 
achtungen und  reichen  Erfahrungen,  von  kritischem 
Auffassungsgeist  und  unerschütterlicher  Wahrheits- 
liebe. Erstere  beleuchtet  namentlich  die  neuesten, 
verworrenen  Zustände  der  Vereinigten  Staaten  in  der 
80  grosse  Aufregung,  so  gefahrliche  Krisen  und  Ka- 
tastrophen veranlassenden  Bankfrage,  über  die  man 
in  Europa  oft  sehr  schiefe  und  verkehrte  Begriffe  hat, 
klarer,  als  irgendwo  bis  jetzt  geschehen  ist.  Der  Vf. 
spricht  am  Ende  seine  Ansicht  über  den  Charakter  und 
die  Richtung  der  vielbesprochenen  Institute  unverho- 
len dahin  aus:  9>So  lange  die  Banken  ihre  Geschäfte 
mit  einem  soliden  Münzkapital  betreiben,  sind  sie  un- 
abhängig von  den  Regierungen.  Der  Binfluss  der 
letztem  ist  unter  solchen  Umständen  nur  sehr  gering^ 
und  es  ezistirt  unter  den  Banktheühabern  nur  wenig 
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Jieignngy  sieh  mit  den  obersten  Zwecken  2u  verbin- 
den; aber  im  Verhältnisse  als  durch  die  su  grosse 
Ausdehnung  des  Papiergeldes  die  solide  Basis  der 
Bauken  vermindert  und  hiedurch  die  Existens  der- 
selben bedroht  ist,  werden  sie  furchtsam  und  er- 
schrecken ver  jeder  Krisis ,  vor  jeder  politischen  Ver- 
änderung im  Staate 9  vor  jedem  Ministerwechsel  ^  vor 
jedem  neuen  Gesetz  ^  welches  nur  auf  die  entfernteste 
Weise  ihre  Interessen  berührt.  Nun  folgen  Annähe- 
rungen. Die  Banken  suchen  den  Staat  in  ihr  Interesse 
jzu  ziehen,  um  ihr  System  von  dieser  Seite  aus  sicher 
2u  stellen  e  und  die  Regierungen  übernehmen —  was 
sie  immer  mit  väterlicher  Sorgfalt  zu  thun  Willens 
sind  —  das  Protektorat.  —  Ist  aber  die  exekutive 
Gewalt  mit  der  des  Geldes  einmal  vereinigt ,  dann  ist 
die  Verfassung  nur  noch  eine,  leere  Formel:  in  abso- 
luten Staaten  steht  der  Despotismus  auf  ehernen  Säu- 
len; in  Republiken  wird  die  Freiheit  zu  Grabe  ge- 
tragen." 

Der  Vf.  des  andern  Aufsatzes  glaubt^  nachdem  er 
die  Grundsätze  und  Organisation  der  preiswürdigen 
preussiscfaenMunicipal- Ordnung  auseinander  gelegt, 
mit  Recht;  dass  man  nach  diesem  allen  über  die  Ten- 
denz der  Regierung  dieses  Staates  vollkommen  sich 
beruhigen  kdnne.     So  lange  dieselbe  mehr  als  einer 
Million  waffengeübter,   in  Regimenter  eingetheilter 
und  an  militärische  Uebungen  gewöhnter,  rüstiger 
Männer  gegenüber  ein  sehr  massiges  stehendes  Heer 
unterhält,  dessen  Krieger  auf  kurze  Zeit  nur  aus  dem 
Volke  geiiommen  werden,   um  ins  Volk  zurück  zu 
kehren,  —  so  lange  sie  durch  ein  über  alle  Klassen 
sich   erstreckendes  Unterrichtssystem    dafür   sorgt, 
dass  jeder  dem  Staat  Angehörende  sich  zu  denken 
gewöhne,  und  dass  dadurch  die  öffentliche  Meinung 
zur  immer  weiter  verbreiteten  und  immer  fester  be- 
gründeten öffentlichen  Macht  werde,  —  so  lange  sie 
hiedurch  und  durch  Anlegung  von  Kunststrassen  und 
Kanälen*,    durch  Zollvereine   und  Handelsverträge, 
durch  Dampfschifffahrt  und   Eisenbahnen   beweist, 
dass  sie  nicht  blos  den  Verkehr  mit  Waaren,  sondern 
auch  den  Flug   der  Gedanken  fordern  und  an  die 
Spitze  der  grossen  Bewegung  der  Zeit  sich  stellen 
wolle,  —  so  lauge  mögen  die  Feinde  Preussens  die 
Besorgniss  aufgeben,  dass  es  sich  zu  Rückschritten 
erniedrigen  und  dadurch  von  dem  hohen  Standpunkt 
herabsteigen  werde,  welchen  es  durch  die  Gesetzge- 
bung Friedrich  Wilhelm  III.  nicht  nur  im  europäischen 
Staatensysteme,  sondern  auch  in  der  Geschichte  der 
Menschheit  und  ihrer  Civilisation 'eingenommen  hat.  — 
Diese  Ansicht  ist  auch  die  in  Deutschland  bei  Allen 


vorherrschende,  die  nicht,  von  selbstsfiditigenpolhi- 
sohen  Zwecken,  Stammvorartheilen^  religiösem Fa* 
natismus,  konstitutioneller  Theorieigägem  odet  per- 
sönlich leidenscdiafUichem  Hasse  verfuhrt,  Augeo  ha- 
ben und  nicht  sehen^  Ohren  haben  und  mcht  hörai 
wollen. 

Der  Arzt  und  die  Eulhatmeie  und  die  Sfdufti 
der  KuHur  im  Geiete  und  nach  den  FodmmgeM  iei 
neuesten  Volkeriebene  sind  zwei  fernere  schlUtere 
Beitrage  dieser  Abtheilung  und  vervollständigen,  be- 
sonders was  den  letztern  betrifft,   manche  fuUbue 
Lücke  in  den  bisher  hierüber  erschienenen  Werkeft. 
Mehrere  derselben,  zumal  französische  und  englische, 
hätten  eine  grössere  und  ausführlichere  Würdig 
verdient,   wie  denn  überhaupt  das  eigentliche  Ver- 
dienst des  Aufsatzes  sich  auf  übersichtliche  Andeu- 
tungen reducirt.     Auf  die  Uebersichten  in  Menzels 
Literatur -Blatt  ist  in  so  fern  ein  zu  grosser  Werth 
gelegt,  als  denselben  eine  besondere  Anregung  zu- 
geschrieben wird,  die  sie  für  Deutschland  gegeben 
haben  soll;    dergleichen  Uebersichten  waren  scba 
einige  Zeit  vo^  Menzels  Auftreten  in  andern  periodi- 
schen Schriften  und  Journalen  mitgetheilt  wordes. 
und  gerade  die  Einseitigkeit  und  Befangenheit  jenes 
Kritikers  undLiterators  hat  sehr  viel  zu  einseitiger  d 
parteiischer  Auffassung  des  Vorhandenen  verleitet 
Würden  in  allen  Zweigen  der  Statistik  der  intellek- 
tuellen Kultur  Männer,  wie  Schwarz  im  Erziekon^* 
wesen,  an  solche  Uebersichten  sich  machen,  somriß 
man  zu  einem  Resultate  gelangen,  welches  die  Ab- 
strengungen  der  Franzosen  und  Engländenreit  iüoter 
sich  liesse.    Unter  den  gegenwärtig  bemerkeoswtr- 
thesten,  was  die  schöne  Literatur  und  die  damit  zu- 
nächst zusammenhängenden  Wissenschaften  bethit 
erfreuen  sich  wol  die  Brockh.  Literar.  Unterhaitonf»- 
Blätter  des  ersten  Ranges.    Die  Berliner  liiterar.Zei- 
tung  verbreitet  sich  in  Kürze  bereits  allgemeiner,  i^ 
Allgem.  Hallische  Literatur -Zeitung  mit  ihren  Kol- 
lektiv-Recensionen  und  periodischen  Uebersicb^ 
welche  sich  auf  sämmtliche  Fächer  der  Literttor  er- 
strecken, verfolgen  noch  strenger  das  Ziel  ao(i«ebru 
mit  dem  Allgem. Repertorium*,  welches,  vanMu^ 
wie  Beck,  Pölitz  und  Gersdorf  redigirt,  so  ofia>^< 
ein  protestantisch  -  jesuitischer  Spleen  es  veritf^^ 
ebenfalls  Vorzügliches  leistet,  Hand  in  Hand,  b^ 
zu  wünschen,  dass  auch  die  Deutsche  Vierteljab^ 
Schrift,  welche  Aehnliches  in  den  Kurzen  N(^ 
anzustreben  Miene  macht,  ebenfalls  die  Vertu?  ^ 
VoUständigkeit  und  allseitigen  Gerechtigkeit  sosl«^ 
EU  erwerben  trachten  werde. 
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NEUESTE    KIRCHENGESCHICHTE. 

Mannheim,  b.  Hoff:  MoUvirta  Votum  iiher  die  ire- 
gen  einet  Alienburgischcn  Cousisiorial  -  RcscripU 
zwischen  biblischem  RafionallsmuSy  Pietismus  und 
Separatismus  entstandenen  Streitigkeiten,  Nebst 
einem  Friedensantrug  f  wie  —  durch  Erhebung  der 
christl.  Pflichtenlehre  über  das  Dogmatische  — 
aller  Dogmenstrcit  gehoben  tcerden  hSnnte  und 
sollt el  Dem  Hohen  Ministerium  zu  Altenburg 
ehrerbietigst  dargelegt  von  dem  Grossh.  Badi- 
srhen  Geheimen  Kirchenrath  und  Professor  der 
Theologie  und  Philosophie,  Dr.  Heinr.  Eberh, 
Gottlob.  Paulus.  1839.  XXXI  und  164  S.  gn  8. 
(1  Rthlr.) 


■je    Wichtigkeit   vorliegender    Schrift    veranlasst 
uns  9  unserer  Ree.    der  Facultätsgutachten  über  das 
bekannte  Altenburgische  Cous.  Rescript   in  Nr.  155 
der  A.  L.  Z.  Jahrg.  1839.  nachträglich  eine  Anzeige 
jener  hinzu  zu  fügen.     Der  ehrwürdige  Vf.,  wel- 
cher in  hohem  Aller,  bei  seltener   ungeschwächter 
Geisteskraft   an    allen    bemerkenswerthen   Erschei- 
nungen im  Gebiet  der  Wissenschaften  und  der  Kir- 
che Theil  nimmt  und  zur  Freude  aller  Wohldenken- 
den seine  Ansichten  über  Jene  zur  Förderung  eines 
richtigen  Urtheils    oft  freimüthig    ausspricht,  hatte 
swar  das  unter  seiner  Mitwirkung  verfassto  Heidel- 
berger Facultätsgutachten  mit   unterzeichnet*,   doch 
hielt  er  es  bei  der  Wichtigkeit  des   Gegenstandes 
für  angemessen,  seine   spcciellere  Ansicht   und  die 
Motive  derselben   auch   für  das   grössere  Publicum 
in    einer    besoudern    Schrift    näher    zu    entwickeln. 
Diese  theilt  nun  zuvörderst  ein  an   das  Altenburgi- 
sche    Staatsministcrium     gerichtetes     ausführUches 
Schreiben  mit^  welches    durch  treffende  historische 
uud    exegetische   Erörterungen    zu    dem    Resultate 
führt;  dass  der  jetzt  in  Deutschland  unter  so  man- 
chen  Gestalten    drohende,    von   allen   Theilen   des 
Publicums  mit  Aufmerksamkeit  betrachtete  Dogmen- 
Streit,  für  Katholiken  und  Protestanten  nicht  anders^ 
als    durch    Erhebui)g   des    urc  hristlicheu   PfUchten- 
glaubens  in  die  erste,  für  Staat  und  KirchUchkeit 
so    wichtige  Stelle,  echtcbristlich  abzuwenden  sevr 
A.   L.  Z.  IS39.    Drittsr  Band. 


Wir  können  hier  nur  einzelne  treffende  Bemerkung 
gen  dos  Vfs.  hervorheben.  Sehr  auffallend  ist  es, 
dass  bei  der  neuerlich  versuchten  Reaction  die  erst 
zwischen  1550  und  1750  in  ein  scholastisch  künstli- 
ches System  gebrachte  Dogmatik,  von  Vielen  buch- 
stäblich, von  speculativen  Religionsphilosophen  spe«. 
culativ  restaufirt,  als  die  alleinige  altlutherische 
kirchUche  Rechtgläubigkeit  gefordert  wird,  ob  sie 
gleich  von  den  Religionsmeinungen  der  Reformato- 
ren in  vielen  Punkten  sehr  verschieden  ist;  eben 
so,  dass  man  über  solchem  für  allein  seligmachend 
gehaltenen  theoretischen  Dogmatisiren  den  Haupt- 
zweck des  N.  T.,  die  Pflichtenlehre,  als  die  Grund- 
lage des  geistigen  durch  Jesum  gestifteten  Gottes- 
reichs, ganz  aus  den  Augen  verloren  hat;  da  jene 
ohnehin  von  den  Meisten  als  ein  Gewissensspiegel 
gern  weit  weggerückt  wird,  während  es  unterhalten- 
der ist ,  sich  mit  dogmatischen  Speculationen  über  al- 
lerlei übermenschliche  Wirklichkeiten  zu  unterhalten. 
iDer  Beschluss  folgf) 

ÄSTHETIK. 
BsnLiN,  b.Duncker  u.Humblot:  Abhandlungen  zur 

Philosophie  der  Kunst Von  Dr,  //.  Th. 

Rötscher  u.  s.  w. 

QBeschluss  pon  Nr.  207.) 
Wir  sehen  bei  Shakespeare  Scenen  von  star- 
ker Gewaltsamkeit ,  lesen  einen  witzelnden  manchmal 
geschraubten  Ton,  und  sehen  öfters  ein  Vorherrschen 
starker  Effecte,  während  daneben  die  feinere  Motivi- 
rung  fehlt.  Dass  diese  oft  fehle,  ist  durch  das  Hin- 
arbeiten auf  den  Effect^ bedingt,  denn  dieser  verträgt 
jene  nicht,  und  so  kommt  es  öfters,  dass  Scenen  vor 
unserm  Auge  vorübergehen  ohne  den  wahren  für  ein 
echtes  Kunstwerk  erfoderlichen  organischen  Zusam- 
menhang. Die  Vermischung  des  Tragischen  und  Ko- 
mischen, welche  so  häufig  bei  diesem  Dichter  statt 
findet,  gilt  für  etwas  Treffliches,  und  die  Shakespea- 
re -  Enthusiasten  halten  sie  für  die  gelungene  Dar- 
stellung des  Lebens ,  weil  in  demselben  Tragisches 
und  Komisches  neben  einander  läuft.  Seltsame  So- 
phisterei! Die  Aufgabe  eines  Kunstwerks  ist^  eine 
Idee  darzustellen,  folglich  alle  Züge,  welche  zur 
Kkk 
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Darstellung  derselben  erfoderlich  sind,  eu  geben,  und 
alle,  welche  vcln  duu  geboren,  '«assveheiden.  Je- 
des andere  Verfahren  f&hrt  zu  Verirrungen  und  ist 
falsch.  Das  menschliche  Leben  copiren ,  giebt  noch 
lange  kein  Kunstwerk,  sondern  dies  erheischt  eine 
Gesammtheit  von  Zügen,  welche  organisch  Terbun- 
den  eine  Mee  des  Lebens  sur  vollkemmeBeii  Bwehet* 
nung  bringen.  Mit  Enthusiasten  sich  in  Erörterungen 
über  solcheDinge  einlassen,  w&re  vergeblich,  da  so* 
phistische  Beschönigungen  einem  nur  einigermassen 
gewandten  Kopfe  nicht  schwer  fallen,  zumal  wenn 
das  Herz  den  Kopf  in  seinen  Dienst  nimmt,  wie  es  zu 
geschehen  pflegt,  denn  alsdann  vermag  der  Uebende 
an  dem  geliebten  Wesen  sogar  das  Hässliche  und 
Störende  als  ein  wesentlich  Schönes  nachzuweisen. 
Uebrigeas  muss  man,  %vie  nachtheilig  auch  der  fal- 
sche Shakespeam  -  Enthusiasmns  auf  dramatische 
Productionen  schon  gewirkt  hat  und  zu  wirken  fort- 
fährt, ihn  doch  entschuldigen ,  da  der  grosse  Dichter 
die  wahren  Eigenschaften  des  Dichters  in  einem  Gra- 
de besass,  wie  sie  nur  von  wenigen  bewährt  worden 
sind.  Jugendfrische  und  Energie  der  Einbildungs- 
kraft, ein  in  der  That  merkw&rdiges  sicheres  Beherr- 
schen des  gewählten  Stoffes ,  plastische  Ausbildung 
der  jedesmaligen  Scene  bis  zur  vollkommensten  Ab- 
rundung,  tiefsinnige  Auffassung  des  menschlichen 
Lebensund  der  historischen  Ereignisse,  ebenso  ein 
tiefer  Blick  in  alle  Leidenschaften  und  Seelenzustände, 
und  die  Kraft  solche  zur  deutUchen  Erscheinung  zu 
bringen,  stellen  ihn  so  hoch,  dass  von  Homer  bis  zu 
uns  herab  nur  äusserst  wenige  Dichter  zu  finden  sind, 
%velche  ihm  an  die  Seite  gestellt  werden  können.  Es 
sollte  wol  noch  zu  Shakespeare^S  glänzenden  Eigen- 
schaften seine  bedeutende  Stärke  in  der  Ironie  gefugt 
werden,  es  wäre  aber  wahrlich  gut  wenn  man  das 
Wort  Ironie  einmal  ein  Jahrzehend  über  ganz  aus  dem 
Lande  verbannte,  wegen  des  argen  Missbrauchs, 
welcher  damit  getrieben  wird.  Ist  es  doch  leider  bei 
unserln  geist-  und  talent- reichen  Tiek  so  zur  fixen 
Idee  geworden,  dass  er  die  Ironie  geradezu  zu  einem 
Requisit  eines  guten  Drama  macht,  und  werden  doch 
vonunsem  seichten  ästhetischen  Schwätzern  Dinge 
als  bedeutsame  Ironien  hingestellt,  welche  von  der 
ordinärsten  Art  sind.  Der  Widerspruch  aber  zwischen 
Schein  und  Seyn,  worauf  die  Ironie  beruht,  kann 
nicht  mit  gutem  Grunde  als  wesentliches  Requisit  ei- 
nes Kunstwerks  gelten,  so  wenig  als  der  Humor, 
welcher^ nur  eine  krankhaft  gereizte  Stimmung  ist, 
die  sich  mit  Scheinhass  gegen  die  denpoch  geliebten 
Dinge  wendet,  und  welcher  sich  bei  Völkern  von  ge- 
sundem oder  heiterm    Wesen  und  bei  Frauen  nicht 


findet.    In  England  erzeugt  ihn  Klima  und  Lebeos- 
wfise,    ia    Deutschland  Klima  und   beschlinendtt 
Druck  des  Armseligen ,  wiewohl  wir  wenig  echten 
Humor  in  unserer  Literatur  haben,  sondern  nur  meist 
nachgeahmten  und  for9irten.     Eines  aber  dürfen  wir 
bei  Shakespeare  nie  vergessen ,  weil  wir  sonst,  wie 
•a  aiMh  wifkliali  fortwährend  gescUeht,  tmm  fal- 
schen Einfluss  desselben  auf  unsere  dramatische  Pro- 
ductionen Raum  geben,   dass  nämlich  das  Zeitalter 
dieses  Dichters  der  Poesie  giinstiger  war  als  i» 
unsrige,  und  dass  er  noch  lebendig  angeweht  von  aekr 
bedeutenden  Resten  des  phantastischen  Volksglao- 
bens  unbefangener  dkshteu  konnte ,   als  es  jetzt  in  ei- 
nem blasirten  Zeitalter  angeht,  wo  Manches ,  was  bei 
Shakespeiure  frisch  und  lebendig  aus  dem  Gäste  des 
Zeitalters  entsprang  und  ihn  lünwieder  mit  der  Krail 
des  Natürlichen  anregend,  auf  denselben  wirkte,  was 
jetzt,  wenn  es  nicht  als  kalte  Künstelei  oder  gar  lä- 
cherlich erscheinen  soll,    der  vorfichtigsten  Behand- 
lung bedarf,  und  auch  dann  nicht  einmal  mehr  jene 
kräftige  Wirkung  hervorbringt.     Trotz  der  günstige- 
ren Zeit  jedoch  fehlte  es  Shakespeare  wie  allen  neue- 
ren Dichtern  gar  sehr  an  den  für  wahre  und  echte 
Tragödien  geeigneten  Stoffen,  woher  es  denn  kommt, 
dass  swischen  einem  Macbeth  und  Hamlet  einerseits 
und  einem  Lear  und  Othello  andrerseits  ein  gewalti- 
ger Unterschied  statt  findet,    ungeachtet  das  grosse 
Talent  des  Dichters  durch  reiche  Gestaltung  die  Hin- 
gel  des  Stoffs  zu  decken  sucht. 

Wenn  ich  von  einem  falschen  Shakespeare -Ka- 
thusiasmus  spreche,  so  nehme  ich  Hn.  R.  aus  der 
Zahl  der  Enthusiasten  aus,  denn  seine  iBif)otent0 
trockene  Reflexion  und  seine  gespreizte  Koketterie 
haben  mit  Gefühl  und  Herzeuserregung  nicht  das 
mindeste  gemein ,  sondern  der  Dünkel  ist  ihr  Vater 
und  die  Schulphrase  ihre  Mutter.  Betrachten  yf^j 
wie  in  der  vorliegenden  Schrift  die  Idee  des  Trauer- 
spiels Lear  begründet  wird.,  so  muss  sich  ergeben, 
welch  eine  Geistestortur  es  sey,  solche  Schriften 
durchzulesen;  denn  wenn  alle  Affeetation  widerlidi 
ist,  seist  es  doch  die  besonders  stark,  weichet« 
vdllige  Incapacit&t  und  Hohlheit  im  Hintergründe  bat. 
Die  Idee  des  Stücks  ist,  und  sie  liegt  vollkofflotea 
klar  zu  Tage,  die  Misshandlung  eines  Vaters  durch 
seine  Kinder,  welche  ihn  durch  schnödes  Betragen, 
nachdem  sie  die  grössten  Wohlthaten  empfangen  hat- 
ten ,  selbst  zum  Wahnsinn  treiben.  Eine  solche  ver- 
brecherische Handlung  würde,   wenn  sie  auch  mei- 


sterhaft dargestellt  wäre,   unerträglich  sep; 


falls 
nicht  Äwci  Dinge  hinzuträten,  welche  unser  GcßM 
mehr  oder  weniger  versöhnen.     Der,   welcher  90 
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Schnödes  leidet,  muss  es  irgeildwie  verschuldet  ha- 
beo^  und  es  müsseu  die  Verbrecher  von  einer  genu- 
genden Strafe  erreicht  werden.    Beides  ist  in  diesem 
Trauerspiel  der  Fall,  und  es  fragt  sich  nun  zunächst, 
ob  beides  auch  auf  eine  wirklich  genügende,  der  tra- 
gischen Wurde  gem&sse  Art  begründet  und  darge- 
stellt sey.     Hr.  JR.  sctst  Lears  Schuld,   welche  er 
affectirt  Urschuld  nennt,  darin,  dass  er  an  der  Sitt- 
lichkeit sündige  iudent  er  das  Wort  für  die  That 
uimmt,   worüber  dann  mit  bedeutsamer  Miene  allerlei 
gelispelt  wird,  damit  Lears  Verfahren  zu  einem  recht 
starken  Vergehen    an    der  Sittlichkeit    anschwelle. 
Vor  allem  hätte  dieser  Satz  erörtert  und  klar  gemacht 
werden  müssen,    damit  auch  das  Vergehen  an  der 
Sittlichkeit   einleuchtend    geworden  wäre,   falls    er 
geeignet  wäre  ein  solches  zu  begründen.    In  welchen 
Fällen  darf  man  das  Wort  nicht  für  die  That  nehmen 
und  was  hcisst  überhaupt  das  Wort  für  die  That  neh- 
men? Die  Menschen  sagen  theils  die  Wahrheit,  theils 
nicht,  so  dass  man  ihnen  im  ersten  Fall  trauen  musa, 
im  zweiten  aber  nicht,   weil  man  sonst  unklug  han- 
delt.    Diese  Unklugheit  darf  sich  jedoch  einer  zu 
Schulden  kommen  lassen  ohne  dass  man  ihn  im  ge- 
ringsten unsittlich  nennen  könnte,  ja  gerade  den  sitt- 
lichen und  edlen  Naturen  fallt  es  schwerer  dem  Miss- 
trauen Raum  zu  geben,  und  nur  wiederholte  Erfah- 
rungen werden  den  Tugendhaften,  der,  weil  er  selbst 
gut  und  wahr  ist,    schwer  an  das  Schlechte  glaubt, 
zur  erfoderlichen  Vorsicht  bringen.  Manche  Menschen 
aber,  welche  mehr  in  der  Phantasie  und  dem  Gefühl 
leben,  als  in  der  Wirkhchkeit,  kommen  nie  dahin  ei- 
nen solchen  Grad  von  Menschenkenntniss  zu  erwer- 
ben, dass  sie  mit  gehöriger  Sicherheit  das  Wahre  vom 
Falschen  in  den  Heden  ihrer  Mitmenschen  unterschei- 
den.   Dies  nennt  man  Mangel  an  Menschenkenntniss, 
und  kern  Mensch  wird  diese  eine  Unsittlichkeit  nen- 
nen, sondernden,  welcher  belügt,  täuscht  und  durch 
Heuchelei  betrügt^   wird  man  derselben  zeihen,  den 
Getäuschten  und  Betrogenen  aber  im  schlimmsten  Falle 
einen  unerfahrenen  Thoren  nennen.  Aber  eben  so  ver- 
iiält  es  sich  mit  Handlungen,  da  der  Heuchler  mit  ih- 
nen 80  gut  wie  mit  Worten  zu  täuschen  sucht,   und 
wenn  daher  auch  bei  Handlungen  nur  der  Betrüger 
unsittlich,  der  Betrogene  jedoch  im  schlimmsten  Fal- 
le der  unerfahrene  Thor  ist,  so  hilft  nicht  einmal  der 
Aath  nur  auf  Handlungen  zu  sehen,    nicht  aber  den 
Worten  zu  trauen,  denn  selbst  die  grössteMenscheur* 
kenntniss  und  Welterfahrung  reicht  nie  aus,  um  vor 
allem  Trug  zu  schützen,  weil  ein  Virtuose  im  Heu- 
cheln sein  Wesen  lange  treiben  kann,   bis  es  dem 
Menschenkenner  gelingt  ihn  einmal  zu  durchschauen. 


In  keiner  Weise  ist  daher  jener  Satz  widir,  und  eben 
so  wenig  findet  er  Anwendung  auf  Lear.    Betrachten 
wir  die  Schuld  Le^'s  wirklich ,  wie  sie  ist ,  so  finden 
wir,  dass  er  ein  blödsinnigef  Thor  ist,  welcher  in  ei- 
ner Weise  kindisch  handelt,   wie  es  sich  be^  blöden 
Naturen  möglicherweise  finden  kann,    aber  gewiss  so 
selten ,  dass  es  kaum  glaublich  ist.     Wie  sich  solch 
ein  kindischer  Alter  zum  Gegenstand  einer  Schuld 
und  in   ihrer  Busse  zu  einer  Tragödie  Q.igne,    wird 
schwerlich  je  der  feinsten  Sophistik  scheiabar  zu  zei-  * 
gen  gelingen.    Der  Stoff,  gut  genug  zu  einer  rühren- 
den Bänkelsängerballade,    widerstrebt  zu  sehr  der 
Gestaltung  zu   einer  Tragödie ,    als  dass   auch  der 
grössle  Dichter  eine,  solche,  welche  den  Namen  mit 
Hecht  verdient,  daraus  hätte  machen  können.      Sha- 
kespeare behandelt  den  König  Lear  wie  einen  König 
seiner  Tage,    als  einen  Herrscher  über  bedeutende 
Vasallen  und  einen  nicht  kleinen  Staat.     Von  einem 
Könige  erwarten  wir,  wenn  er  anders  werth  seyu  soll 
durch  seine  Schicksale  zu  interessiren,    dass  er  in 
dem  Gefühl  königUcher  Würde  handle^    den  Gang  ir- 
discher Dinge  und  die  Menschen  wenigstens  einig|Br- 
massen  kenne  und  selbst  im  Leid  nicht  gleich  zusam- 
menbreche.   Ein  solcher  ist  aber  Lear  gar  nicht,  wel- 
cher seinen  Töchtern  sein  Reich  vertheilen  will,   um 
in  Ruhe  zu  leben,  und  zwar  vertheilen  will  nach  der 
Liebe  welche  sie  zu  ihm  hegen ,   über  welche  Liebe 
sich  dieselben  denn  auszulassen  haben.  In  einer  Bän- 
kelsängerballade ist  so  etwas  sebr^iaiv,  in  einer  Tra- 
gödie aber  lächerlich,    denn  dergleichen  liegt  ganz 
ausserhalb  des  Ganges  der  menschUchen  Dinge ,  und 
es  kann  durchaus  nie  eine  blosse  Fiction  naiver  Art 
dazu  dienen,  die  ernste  Behandlung  des  Lebens  und 
menschlicher  Schicksale  darauf  zu  bauen.   Ein  König, 
welcher  seine  Töchter  über  ihre  Liebe  zu  ihm  aus- 
firagt  und  sie  nach  ihren  Aussagen  begünstigt  oder 
verstösst,   ist  bereits  kindisch  und  blödstnnig,    und 
wenn  er  nachmals  wie  Lear ,  von  den  begünstigten 
Töchtern  qUsshandelt,  sich  nicht  zu  helfen  weiss  und 
in  Wahnsinn  verfällt,  so  ist  er  nicht  der  Gegenstand 
eines  waliren  tragischen  Mitleids,  sondern  höchstens 
des  Bedauerns  über  seine  Thorheit,  und  wer  sagte, 
dass  ein  so  kindischer  Alter  eigentlich  keinen  Ver- 
stand zu  verUeren  habe ,  hätte  so  Unrecht  eben  nicht 
Als  Lear  seine  Thorheit  begangen  hatte ,    und  einsah 
was  er  gethan,  so  würde  er,  wäre  er  anders  je  ein 
tüchtiger  Mann  gewesen,  sich  entweder  ruhig  in  die 
Vmstände,  %velche  er  sich  gebildet  hatte,  gefügt  ha- 
ben, oder  er  hätte  sie  abgeändert ;  denn  wenn  er  sich 
so  hülflos  befunden  hätte  ^    dass  er  seine  Nahrung 
vom  öffentlichen  Mitleid  hätte  erhalten  müssen ,  falls 
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ihm  dio  Töchter  selbige  versagten,    so  wurde  die« 
wieder  eine  naive  Fictioii  einer  BaukelsängerbaUade 
seyn;   denn  so  etwas  kann  einem  kindischen  Burger 
begegnen,  aber  auf  einen  wirklichen  K5nig  im  Trauer- 
spiel übergetragen  y    wird  diese  Fiction  eben  so  lä- 
cherlich als  abgeschmackt.    Um  den  magern  StofT  su 
erweitern  und  die  Effecte  zu  vermehren,    hat  der 
Dichter  noch  einen  Vater,  den  Gloster,  welcher  von 
einem  Sohne  furchtbar  misshandelt  wird,    hinzuge-- 
fügt,  und  naturlich  wird  dies  von  den  Shakespeare- 
Enthusiasten  bewundert,  da  diese  überall  hohe  Kunst- 
'  Weisheit  sehen,  wo  ein  anderer  Sterblicher  keine  ent- 
decken kann.    In  einem  Drama  ist  Einheit  der  Idee 
eine  unerlässtehe  Federung,    und  sie  kann  nur  er- 
reicht werden ,   wenn  sich  alle  Handlungen  um  einen 
Charakter  gruppiren  und  in  ihm  wunseln,   blosses 
Flickwerk  aber  ist  es,  wenn  we  im  Lear  zwei  Per- 
sonen dienen  müssen  um  eine  und  dieselbe  Idee  dar- 
sustellen.    Advocatische  Beschönigungen  sind  leicht 
SU  finden ,   und  wem  solche  genügen ,  der  freue  sich 
ihrer,  renne  jedoch  in  seinem  Eifer  nicht  so  weit  über 
das  Ziel,  als  Beispiel  aus  der  griechischen  Tragödie 
die  Je  in  Aeschylus  gefesseltem  Prometheus  anzu- 
führen, um  nicht  zur  falschen  Bewunderung  den  Un- 
verstand zu  fügen.    Die  Schuld  Glosters  findet  Hr.  B. 
darin,  dass  er  einen  unehelichen  Sohn  gezeugt,    was 
in  einem  Lande  und  bei  einem  Volke,    wo  es  nicht 
sittlich  ist,  allerdings  Unannehmlichkeiten  haben  kann, 
weil  der  Einzelne  sich  der  allgemeinen  Gesittung  und 
dem  Gesetze  zu  fügen  hat  oder  sich  schlimmer  Fol- 
gen gewärtigen  muss.     Zweitens  aber  findet  er  sie 
darin,  dass  Gloster  der  Astrologie,  welche  ihm  Ver- 
derben von  dem  Sohne  weissagt,  vertraut,    und  so 
9,  das  Reich   der  Freiheit  und  Nothwendigkeit,    der 
schuldbelasteten    menschlichen    Zerrüttung   heiliger 
Bande  und  der  willenlosen  Naturerscheinungen  ver- 
kehrt" Diese  verzwickte  Phrase,  mit  welcher  Hr.  R. 
sicherlich  etwas  recht  Tiefes  gesagt  zu  haben  ver- 
meint,  ist  eben  so  seicht  als  verkehrt;   denn  durch 
den  Glauben ,  sey  er  auch  grundlos ,  zieht  der  Mensch 
nie  eine  sittliche  Schuld  auf  sich,  und  wenn  er  in  sei- 
nem Glauben  eine  Handlung  begeht,  welche  mit  dem- 
selben im  Einklang  steht ,  so  ist  er  für  den  ihm  dar- 
aus erwachsenden  allenfalsigen  Schaden  nicht  mora- 
lisch zurechnungsfähig,  was  ja  auch  sogar  bei  dem 
Wahn  und  der  Monomanie  der  Fall  ist.    Die  Astrolo- 
giewar ein  durch  viele  Jahrhunderte  verbreiteter  Glau- 
be,  und  kein  Mensch  dachte  an  wilkn lose  Naturer- 
scheinungen bei  demselben,    sondern  an  ein  Göttli- 
ches,  welches  das  Sclücksal   der  Menschen  durch 
Sterne  bestimme,    und    durch   sie   erkennen  lasse. 
Shakespeare  lässt  auch  diesen  Glauben  gelten ,   und 
Gloster  irrt  nur  in  der  Auffassung  dessen ,    was  ihm 
die  Sterne  bestimmt,  dass  ihm  nämlich  Verderben 
durch  einen  Sohn  drohe.    Willkürlich  meint  er,   der 
Verderber  werde  der  eine  von  beiden  Söhnen  seyn, 
ohne  doch  bestimmt  zu  wissen  welcher,   so  dass  also 
seine  Schuld  in  Beziehung  auf  Astrologie  die  war^ 
dass  er  kurzsichtig  sich  für  hinlänglich  über  seine 
Zukunft  aufgeklärt  hielt,  als  er  es  noch  nicht  war. 


So  erhält  Krösus  von  Delphi  die  Antwort,  er  werte 
ein  Reich  zerstören ,  wenn  er  über  den  Ualys  gehe, 
und  stürzt  durch  willkürliche  Deutung  des  Ortkel- 
spruchs  ins  Verderben.  Die  Lehre,  welche  dtraus 
hervorgeht,  Ist,  dass  der  Mensch  zu  beschrankt  und 
kurzsichtig  sey  sein  Schicksal  seibat  zu  lenken  nnd 
dass  es  ihm  nicht  fromme  in  die  /jukunft  zu  sehen; 
versucht  er  aber  denuoch  fürwitzig  in  das  Gebiet, 
welches  dem  Göttlichen  gehört,  zu  dringen,  so  iiuH 
er  Gefahr,  wenn  er  zu  leichtsinnig  seiner  Einsieht 
traut,  zu  Grunde  zu  gehen.  Doch  ich  breche  ab,  den 
Aberwitz  des  Mn.  J(.  weiter  zu  besprechen,  daSchhf- 
ten  wie  die  vorliegende  nicht  einer  durchgreifendeR 
Beleuchtung  werth  sind ;  denn  warum  sollte  ich  lB. 
den  Satz,  Lear  und  Gloster  würden  durch  das  Uebcr- 
mass  des  Leidens  gesühnt ,  weil  sie  unendlich  mehr 
htten ,  als  sie  gethan ,  erörtern,  und  nachweisen,  wel- 
che Brutalität  darin  liegt,  wenn  eine  sittliche  und  «:e-  I 
rechte  Weltordnung  angenommen  wirdi  Ich  würde 
damit  nichts  weiter  darthun ,  als  dass  Hr.  K.  uniihi; 
ist,  so  lange  er  auf  dem  jetzigen  Wege  des  DünkeU 
und  der  Phrase  wandelt,  über  Kunst  mitzusprechen, 
und  dazu  reicht  schon  das  oben  Gesagte  hin.  Diss 
aber  die  Tragödie  Lear  trotz  des  schwachen  und  in 
der  That  unbrauchbaren  Fundaments  Gunst  findet, 
liegt  offenbar  in  ihrem  Heichthum  an  Effecten,  der 
psychologischen  Wahrheit ,  der  sicheni  plastischen 
Darstellung  und  der  grosseu  dichtenschcn  Kraft,  wel- 
che vielfältig  hervorbricht.  In  der  That  hat  der  grosse 
Dichter  alle  Federn  seines  gewaltigen  Geistes  sprin- 
gen lassen,  um  Effect  auf  Effect  zu  häufen,  und  so 
ist  es  in  diesem  Stücke  als  ob  die  Hölle  ihre  Pforten 
geöffnet,  und  ihre  wildesten  Ueister  in  Masse  her* 
au.igestosseu  hätte,  sodass  es  sausst  und  brausst, 
blitzt  und  donnert,  wettert  und  raset,   als  sey  die 

Sanze  Welt  ein  Höllenpfuhl  in  wildem  tobendem  Sie- 
en  geworden,  schier  fast  noch  ärger  als  esaofden 
Finnischen  Grenzmarken  im  Zauberringe  wüthct.  Dc"^ 
Adel  der  Kunst  und  der  Würde  einer  menschücbea 
Schaubühne  sind  freilich  grässliche  Effecte,  durch  bru- 
tale Teufelsnaturen  hervorgebracht,  nicht  angemes- 
sen; denn  wir  haben  die  Bühne  für  Verirningcnder 
Leidenschaften  und  ihren  Kampf  mit  derWeltordnong, 
für  gemeine  Verruchtheit  dagegen  haben  wir  Galgen 
und  Had,  und  man  sollte  die,  welche  gegründete An- 
.  Sprüche  auf  letztere  haben ,  nie  ihren  Weg  über  drc 
*  Schaubühne  zu  ihnen  nehmen  lassen.  Zwar  bleibt  Lear 
noch  ein  wenig  in  dieser  Hinsicht  hinter  Cymbelin^^ 
zurück,  welches  Stück  wahrlich  nicht  für  Menschen 
im  Allgemeinen,  sondern  für  ein  besonderes  > wi^ 
von  Schindern  zur  Auffuhrung  am  Fest  ihrer  Galgen- 
weihe  gedichtet  zu  seyn  scheint.  Doch  lässt  «»<*» 
gewiss  auch  die  hohe  Trefflichkeit  dieses  Stücks  be- 
weisen, denn  unsere  Aesthetikcr  werden  imnj^' 
scharfsichtiger,  und  spiUen  wie  der  alte  SchneJ<ier 
bei  Dante  die  Augenbrauen  um  die  Sache  geboHp 
einzufädeln,  und  haben  die  Weihe,  durch  ihf®".^"P' 
sehen  Segen  Kommisbrod  in  den  heiligen  Leib  der 
Poesie  zu  verwandeln.  , 

Konrad  Sehwenck. 
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Mannheim,  b.Hoff:  Motivirieg  Foium  über  dietoe^ 
gen  eines  AUenburgischen  Consistarial  ^  RescripU 

.    zmsckenbibUschemRaiionaliemus,  Pietismus  und 

Separatismus  entstandenen  Streitigkeiten 

von  Dr.  Heinr.  Eberh.  Gottlob  Paulus    u,  8.  w. 


D< 


CBechluts  von   Nr.  208.) 


'ennoch  fordert  der  echt  evADgelische  Prote- 
stantismus von  jedem  Religionsfrcunde ,  nach  dem 
Maass  seiner  Fähigkeit  und  Denkübung  nicht  Laie  £U 
bleiben ,  sondern  durch  Prüfen ,  besonders  auch  der 
prophetischen  (begeisterten)  Reden  ^  nur  das  Gute, 
also  das  Wahre  und  Anwendbare^  beizubehalten, 
wie  diess  offenbar  nach  dem  Context  der  bekannten 
Stelle  1  Thess.  5,  20.  81.  der  helle  Geist  des  Wirk- 
samsten unter  den  Aposteln  empfiehlt.  Die  unselige 
Voraussetzung,  dass  ein  wahrer  Gott  n'ux  wegen  des 
Glaubens  an  einige  ihm  zugeschriebene  Lehrbehaup- 
langen  und  nicht  vielmehr  wegen  des  mit  seinem  va- 
terlichen Willen  übereinstimmenden  Woltefis  des  Gu- 
ien  dem  Menschen  gnädig  sey !  ist  die  Unheil  stiftende 
Grundlage  alles  Dogmenzwanges  und  der  daraus  her- 
vorgegangenen schauderhaften  Folgen  bei  Heiden, 
Juden,  Türken  und  Christen ;  und  doch  muss  schon 
Jeder  edle  Mensch  den  Mitmenschen  mehr  wegen  sei- 
ner Willensgüte  und  rechtschaffenen  Gesinnung,  als 
wegen  des  davon  unabhängigen  Dogmenglaubens 
hochachten^  wenn  gleich  beschränkte  oder  hierarchi- 
sche Gewissensleiter  oft  sogar  wohlwollenden  Macht- 
liabern  falschlich  einzureden  wissen,  dass  sie  nur 
durch  directes  oder  indirectes  Zurückführen  zu  allen 
herkömmlichen  theoretischen  Religionsansichten  auch 
das  Seelenheil  ihrer  Untergebenen  zu  fordern  berufen 
seyn.  >?  Jede  Staatsregierung  hat  vielmehr  die  Ob- 
Jiegenhoity  alles  was  ihre  Untergebenen  zu  verstän- 
digen und  lebensthäüge^  Sclbstüberzeugungen  tüch- 
tiger machen  kann,  zu  föritom,  den  Lehrern  also 
nicht  einen  umzäunten  Lohrinhalti  desto  mehr  aber 
die  nachdrücklichsle  Einwirkung  der  christlich  reli- 
A.  L.  Z.  1839.    Brüter  Band. 


giösen  PjQichtenlehre  auf  den  Willen  für  das  Rechte 
und  Gute  als  Amtszweck  vorzuhalten,  niemals  aber 
Meinungen  und  Denkversuche ,  welche  nach  Sdbst- 
übcrzeugung  streben,  sondern  nur  die  Ausübung  der- 
selben ,  sobald  sie  natürliche  oder  staatsgesellschaft- 
licho  Rechte  gefährdet,  durch  die  Mittel  ^obrigkeitli- 
cher Rechtsmacht  zu  verhindern."  (S.  XL)  Ausführ- 
lich zeigt  der  Vf.,  nie  von  Jesus  Christus  selbst  ur- 
sprünglich überall  der  Pflichtenglaube  als  das  Wesent- 
liche im  Urchristenthum  erweckt^  der  Dogmenglaube 
aber  im  N.  T.  nur  in  den  Punkten,  welche  jenen  för- 
dern können,  als  nöthig  betrachtet  sey.  Wie  hätte 
Jesus  (um  nur  Eins  hier  anzuführen),  wenn  das  Glau- 
ben an  die  scholastisch  verkünstelte  Dogmatik  eines 
lutherischen  Compendiums,  sollte  es  auch  ein  durch 
Sophismen  und  Geistesspiel  aufgestutztes  redivivum 
seyn,  namentlich  die  Lehre  von  geerbter  Verdorbeni- 
heit  der  Menschennatur,  von  der  stellvertretenden 
Strafabbüssung  für  die  unendliche  Sündenmenge  u.  dgh 
ihre  Bedingung  des  Seligwerdens  gewesen  wäre,  nach 
Matth.  18,  3.  sagen  können:  Wenn  ihr  nicht  wieder 
wie  die  Kinder  werdet,  kommt  ihr  nicht  hinein  in  das 
Himmelreich.  Sowie  Jesus  selbst  nie  dgl.  Dogmen 
gelehrt  oder  nur  als  bekannt  vorausgesetzt,  sondern 
zu  seiner  geistigen  Pflichtlehre  und  dadurch  zu  dem 
echt  christlichen  Gesinnungsglauben  hingeleitet  hat, 
so  sollte  schon  jedes  zum  Aufmerken  gewöhnte  Kind 
in  der  häuslicHen  Erziehung  und  in  unsern  Christen- 
schulcn  angeleitet  werden;  wie  ja  schon  im  Kindes- 
alter keinem  Menschengeiste  das  Unterscheiden,  ob 
ihm  das  Rechte  oder  das  Unrechte  widerfahre,  gleich- 
gültig bleiben  kann.  Es  kann  nicht  oft  und  ernstlich 
genug  daraufhingewiesen  werden^  dass  der  hi  uns- 
rer  Zeit  so  häufig  bemerkte  verkehrte  Religionsunter- 
richt, wobei  das  morattsche  und  begreiflich  praktische 
Element  so  sehr  hintangesetzt  wird,  weder  der  Bibel 
noch  der  Vernunft  entspreche ;  auch  hat  die  Erfah- 
rung unwiderleglich  gezeigt,  dass  da,  wo  crasser 
pietistischer  Dogmenglaube  nur  gepredigt  wird,  die 
Zahl  der  Verbrecher  mit  jedem  Jahre  sich  vermehrt. 
LH 
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Beiläufig;  rügt  der  Vf.  mit  Recht  das  thörichteAbspre- 
chcn  eingebildeter  Ortliodoxen,  dass  nicht  Moral^ 
99trockene  Moral"  wie  sie  dieselbe  zu  nennen  belieben, 
gepredigt  werden  solle ;  als  wenn  Canzeiredner  wie 
JReinhard,  von  Ammon  u.  a.,  indem  sie  die  Pflichten 
des  Christen  überhaupt  und  nach  den  manchfachsten 
Verhältnissen,  mit  allen  Gründen  und  Mitteln,  wo- 
durch sie  zum  Wohl  Aller  zu  verwirklichen  sind,  seo- 
lenkundig  darstellen,  den  Prediger  oder  seine  Hörer 
in  dürre  scholastische  Wüsten  führten.  Bleibt  doch 
die  echtchristliche  Pflichtenlehre,  welche  ja  über  die 
Hälfte  des  N.  T«  einnimmt,  durchaus  nicht  von  den  tief- 
sten, wahren  Dogmen  der  Religiosität  entfernt,  sowie 
diese  nur  durch  inniges  Anschliesscn  an  jene  sich  als 
wahr  und  fruchtbar  jedem  Nachdenkenden  bewähren 
können.  —  Den  übrigen  Raum  der  Schrift  füllt  des  Vfs. 
99  Motivirtes  Votum  '^  zur  Begutachtung  der  den  Fa- 
Gultäten  in  Beziehung  auf  das  Consistorial  -  Rescript 
Vorgelegten  Fragen.  Die  erste:  99 Trifft  das  Consist. 
Hcscript  vom  13ten  Nov.  1838  mit  Recht  der  Tadel, 
dass  seine  Forderung  dem  Gewissen  der  Landesgeist- 
lichkeit zu  nahe  trete?  beantwortet  der  Vf.  nach  einer 
sehr  milden  Deutung  mchrcr  hierher  gehörenden  Stel- 
len verneinend ,  indem  er  unter  Anderm  die  Acusse- 
rung  des  R.  hervorhebt,  dass  das  ganze,  ungetheille 
iSvangelium  zu  predigen  sey,  ungebunden  durch  irgend 
einen  (!!)  Geist  der  Zeit,  und  (sogar)  unbeherrscht 
durch  irgend  ein  Ansehn  der  Person."  (8.  3.)  Hier- 
aus schliesst  er,  dass  des  Lehrenden  Gewissen  kei- 
neswegs durch  den  Zeitgeist  der  jetzt  nebeneinander 
stehenden  dogmatischen  Theorien  gebunden  werden 
solle,  weder  durch  die  Altlutherischen,  die  sich  frei- 
lich mehr  an  die  zwischen  1550—1750  gangbar  ge- 
wesene polemische  Dogmatik  als  au  Luther  selbst 
halten,  noch  die  Unirteu  Evangelischen,  deren  Nach- 
geben gegen  die  Reformirten  hauptsächlich  den  So« 
'paratisten  verhasst  ist,  weder  durch  die  hengstenber- 
'gisch  -  alleinseligmachenden  Pietisten ,  noch  durch  die 
unpopulären  sogen,  speculativen ,  fast  pantheistischen 
Systematiker.  ^^Das  Resc.  will  nur,  dass  nach  Ueber- 
zeugung,  aber  nicht  vag,  sondern  eindringlich  vom 
ganzen  £v.  gelehrt  werde.  Diess  aber  besteht  im  N. 
T.  grossentheils  aus  Pflichtenlehre.  Diese  soll  also 
gOAviss  auch  wenn  gleich  das  Resc.  meist  nur  Dogmen 
nennt,  als  ungctheiltes  Ev.  oft  und  stark  hervortreten.'* 
'Allein  wenn  man  die  Tendenz  des  Rescriptos  im 
Allgemeinen,  sowie  einzelne  Stellen  desselben  ins 
Auge  fasst,  z.  B.  die  Beschönigung  des  Separatismus, 
in  wie  fem  diesem  ein  reiner  und  christlicher  Grund 


untergelegt  wird,   den  Tadel    solcher   Pfarrer  und 
SchuUehier,  welche  den  Separatisten  nickt  die  eigent- 
lichen ev.  Erweckungeu  und  Tröstungen ,  wie  sie  die- 
selben in  dem  Katechismusunterrichte  ihrer  Jugendond 
in  den  älteren  Liedern  des  Gesangbuches  ausgespro« 
chen  fanden,''  (in  Phrasen,  die  das  N.T.  selbst  nicht 
hat)  dargeboten  haben  sollen;  wenn  man  sich  erin- 
nert, dass  der  Inhalt  des  R,  gleich  Anfangs  von  Vie- 
len, namentlich  von  einem  dem  Anschein  nachwohioo- 
t  errichteten  Berichterstatter  in  dem  Probeblatt  einer  neu- 
en Berliner  Kirchenzeitung,  in  einem  ganz  entgegenge- 
setzten Sinne  aufgefasst  ist,  ohne  dass  der Concipient 
des  Rpts.  sich  veranlasst  gefunden,  durch  eine  authen- 
tische Interpretation  jener  Ansicht  zu  begegnen:  so 
muss  man  grosses  Bedenken  tragen,  der  kunstreichen 
milden  Auslegung,  welcher  H.  D.  P.  folgt,  beizustim- 
men. Jedenfalls  ist  es  höchlich  zu  bedauern,  dass,  >Yenn 
ein  solcher  Hirtenbrief  för  nöthig  erachtet  wurde,  der- 
selbe in  so  ^9 vager,  unbestimmter,  fliessender"  Font 
abgefasst  werden  konnte,   dass  die  grösste  Aufre- 
gung bei  Geistlichen  und  Nichtgcistlichen  dadurch 
veranlasst  werden  musste,  und  dass,  während  Einige 
gar  keinen  unprotestantischen  Geiaissens«*  und  Glaa- 
benszwang  in  demselben  erkennen  w^oUen,  die  mei- 
sten Andern  nur  den  verfohlten  Versuch  einer  neuen 
unheilbringenden  Wölneriade  in  demselben  zu  finden 
meinten.    Sehr  treffend  eriunert  der  Vf.  daran,  di» 
nach  Luther,    der  ja  vor  I^aiser  und  Reich  gestellt 
(1521)  freies  Forschen  in  der  Schrift  mit  Vemunflge- 
brauch  muthvoU  forderte,  und  nach  jener  Grund- und 
Kernlehre  des  Protestantismus,   dass  keiner  an  ge- 
wissenhaft freier  Auslegung  der  heiligen  Schrift  durch 
irgend  ein  Gesetz  gehindert  werden  dürfe,  die  prote- 
stantische Kirche,  im  Gegensatz  der  an  Traditions- 
glauben gebundenen  katholischen,  Jeden  und  beson- 
ders den  Religionslehrer  ernstlich  zu  solchem  For- 
schen in  der  Schrift  auffordern  müsse.     »yWelcb  ein 
Selbstwiderspruch  aber  und  weiche  SelbstzerstAns« 
wire  es ,  wenn  doch  in  der  positiven  Wirklichkeit  ir- 
gend landesgesetzlich  dem  Religionslehrer  die  Aus- 
sicht gestellt  würde,  dass,  sofern  er  etwas  nicht Da(l^ 
den  symbolischen  Bekenntnissen  und  Einsichten  des 
16.  Jahrhunderts  (die  grosse  Mangelhaftigkeit  dersel- 
ben wird  in  passenden  Beispielen  nachgewiesen,  aber 
auch  mit  den  damaligen  Zeit-  und  Culturverhaltoiss«« 
milde  entschuldigt.    Rec.)  auszulegen  Onde,  er  eot- 
wedef  das  Lehramt  aufgeten  oder  mit  seiner  Ausl^ 
gung  an  ein  äusseres  Gesetz  gebunden  seyn  musste. 
Nur  dass  er  durch  alte  oder  neue  Auslegung  mcbt 
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Streitsucht  und  Meinungseifer  in  den  Gemeinden  er- 
wecke, ist  als  Pflicht  zu  fordern,  weil  uns  jetzt  keine 
Bülche  3iissbräachc,   wie  den  Reformatoren,  entge- 
gcnstehn,    vielmehr    das  Schädliche    irriger  Lehr- 
meinungen  durch  ruhige  bessere  Belehrung  fern  zu 
halten  ist. "    (S.  16.)     Im  Folgenden  hat  der  Vf.  aus 
dem  reichen  Schatze  seiner  Belesenheit  die  weniger 
bekannte,  aber  jetzt  doppelt  beachtenswerthe  Aeus- 
serung  Luthers  aus  einem  Briefe  L.'s  an  den  ^^fiirsich- 
tigen  Meister,  Lucas  Cranach,  seinen  Gevatter"  bei- 
gebracht:   77  Gott   behüte  Euer  aller   Verstand  und 
Glauben  in  Christo  vor  den  römischen  Wölfen  und 
Drachen  mit  ihrem  Anhangt  —    O  wir  blinden  Deut- 
schen! wie  kindisch  handeln  wur  und  lassen  uns  so 
jämmerlich  die  Romanisten  äffen  und  narren!    (^^JRo- 
mamsmus  aber  wäre  jedes  vorläufige  Gebundenseyn 
an    eine    Tradition    als   eine    Unfehlbarkeit.")      (S. 
19.)      Zugleich    wird    die     Ungerechtigkeit     und 
E'mseitigkeit    des    Verfahrens    gerügt,      bei    wel-* 
chem  ein  Prediger,  statt  in  der  Sprache  unserer  Zeit 
dem  bei  weitem  grössern  Theile    der  Zuhörer  die 
christliche  Religiosität  klar  und  glaublich  zu  machen^ 
aus  Rücksicht  auf  einige  beschränkte  und  verblendete 
anwesende  Pietisten,  sich  nur  in  veralteten,  derMajori* 
tät  unverständlichen,   veralteten  Katechismus-  und 
Gesangbuchsphrasen  vernehmen  lassen  wollte.    Liegt 
doch  in  solchem  unweisem  Verfahren  mancher  Predi- 
ger ein  Hauptgrund  der  Unkirchlicbkeit  ihrer  Gemeinden, 
worüber  sie  sich  beklagen. 

•  Da  der  Vf.  aus  einer  Hauptstelle  des  Rescripts, 
nach  seiner  mildem  Deutung  des  Ganzen ,  die  Ueber- 
Zeugung  gewonnen  hatte,  dass  dem  R.  gemäss 
^9  Inhalt  und  Form  der  Lehrauslegyng  dem  Gewissen 
und  der  Lehramtsklugheit  überlassen  bleibe"  (wie  diess 
auch,  man  wende  sich,  wie  man  irgend  wolle,  nicht 
anders  zu  verwirklichen  ist,  so  lange  die  evangelisch- 
protestantische Kirche  nicht  Automaten,  Predigtma- 
schinen, brevierartig  abzulesende  Bibelparaphrasen, 
sondern  selbstüberzeugte  und  selbstredendo  Prediger 
und  Katecheten  hat):  so  verbreitet  er  sich  dem  ge- 
mäss auch  über  die  zweite  den  Facultäten  vorgelegte 
frage:  99  Ist  die  Tendenz  des  Consistoriums,  wie  sie 
aus  den  Beilagen  hervorgeht,  eine  dem  Pflichtenkreise 
und  der  Stellung  dieses  Collegiums  angemessene? 
oder  nicht?"  Durch  einen  pictistischen  Zeloten  war, 
noch  vor  Veröffentlichung  des  Rescripts,  indem  er- 
M'ähnten  Probeblatt  die  Notiz  ins  Publicum  gebracht: 
das  R.  habe  abermals  gezeigt,  dass  die  Kenntniss  dessen, 
was  wahres  Christenthum  ist,    im  Altenburgischen 


vielfach  verloreh  gegangen;  denn  es  sey  darin  den 
Predigern  und  Scbullehrcru  vorgehalten,  dass  die  Se- 
paratisten zum  Theil  dadurch  aus  dem  Lande  hinaus- 
getriebeu  worden,  weil  man  ihnen  nicht  die  Grund-  und 
Kernlehren  des  Christ euthums,  die  sie  hören  wollten, 
sondern  ganz  andere  Dinge  (!)  gepredigt  habe;  jene 
seyen  daher  ernstlich  ermahnt  worden,  eben  jene  Grund- 
lehren und  nicht  andere  Dinge  zu  predigen.  Auch  war  ja 
in  dem  R.  bei  dem  Gebrauch  mancher  pietistischen  Flos- 
keln (vgl.  S.  145),  ausdrücklich  (empfohlen,  99 Die 
Wurzeln  des  Glaubensund  der  Frömmigkeit",  wel- 
che die  Separatisten  in  den  verjährten  Katechismus  - 
und  Gesangbuchs -Formeln  zu  findea  meuien,  ihnen 
nicht  vorzuenthalten.  Leicht  musste  daher  die  Mei- 
nung entstehen,  dass  durch  das  R.  ein  Glaubens- 
schema zu  lehren  befoUen  werde,  welches  den  öffent- 
lich bekannt  gewordenen  Ansichten  der  pietistischen 
Separatisten  entspräche,  die  sich,  wie  die  Pf.  Löber 
und  Gruber  y  deren  fanatisches  Treiben  von  Seiten  der 
obrigkeitlichen  Kirchenaufsicht  wenig  verhindert  wor- 
den, dem  erst  neuerlich  in  Amerika  als  Heuchler  und 
Verbrecher  entlarvten  Pf.  Stephan  aus  Dresden  schon 
früher  eng  angeschlossen  hatten.  Unter  diesen  Um- 
ständen würde  es  nun,  Mrie  der  Vf.  bemerkt.  99 dem 
Pflichtenkreis  und  der  Stellung  des  verehrten  Collegiums 
angemessen''  gewesen  seyn,  vorausgesetzt,  dass  es 
sich  von  jener  unevangelischen  Tendenz  frei  wusste^  mit 
voller  Amtswürde  den  demRescript  untergeschobenen 
Sinn  alles  Ernstes  zurückzuweisen  und  sich  dadurch 
selbst  gegen  ein  in  das  grosse  PubUcum  gebrachtes  Vor- 
urtheil  zu. verwahren.  Eben  dadurch  würde  zugleich 
die  Behörde  als  gerechte  Vorgesetzte«  die  ihr  un- 
tergeordneten Lehrer  in  Kirchen  und  Schulen  gegen 
den  ihnen  gemachten  schmähsüchtigen  Vorwurf  auf 
kräftige  Weise  zu  schützen  vermocht  haben ;  besonders 
wenn  sie  dabei  die  separatistische  Verirrung  der  Wahr- 
heit gemäss  vornehmlich  von  den  geistlichen  in-und  aus- 
ländischen Verführern  abgeleitet  und  den  nicht  genug 
beachteten  Un^terschied  zwischen  dem  Dogmenglauben 
und  dem  Glauben,  welcher  reme  christliche,  willens«- 
thätige  Gesinnung  erweckt,  einleuchtend  hervorgeho- 
ben hätte.  Da  bei  der  unklaren  und  zweideutigen 
Fassung  des  Rescripts  die  Tendenz  der  Vff.  desselben 
nicht  genau  zu  erkennen  war,  so  konnte  auch  die  dar- 
auf bezügliche  Frage  nicht  bestimmt  und  befriedigend 
beantwortet  werden.  —  Auch  die  dritte  den  Facul- 
täten vorgelegte  Frage:  99 Ist  der  vom  Hn.  Archid. 
Klötzner  in  Altenburg  eingeschlagene  Weg  zur  ver- 
meintlich nothwendigen  Abwehr  vorausgesetzter  An- 
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griffe  gegen  die  Geistlichkeit^  an  sich  und  unter  den 
angegebenen  obwaltenden  besondern  Umständen ,  für 
angemessen  zu  achten?"  zieht  der  Vf.  ebenfalls  in 
ausfuhrliche  Erwägung,  woraus  wir  nur  Einzelnes  noch 
hier  berücksichtigen  können.  Mit  Recht  beantwortet 
der  Vf.  die  Frage  bejahend,  da  die  Geistlichkeit  Al*- 
tenburgs  auf  eine  unverantwortliche  Weise  ange- 
griffen war  und  eine  officielle  Hebung  aller  Besorg- 
nisse wegen  einer  den  Separatisten  zulieb  einzulei- 
tenden Beschränkung  biblischvcrnünftigor  Glaubcns- 
ünd  Lehrfreiheit  nicht  gewährt  ward.  Wenn  gleich 
dein  von  den  Vorgesetzten  ausgehenden  Gesetzlich  -. 
administredlven  der  Untergeordnete  sich  zu  fügen 
oder  aber  ein  an  die  Behörden  selbst  gerichtetes, 
bescheidenes,  die  Gründe  darlegendes  Remonstriren 
entgegen  zu  setzen  hat,  so  darf  doch  keine  prote- 
stantische Behörde  das  Doctrinäre  so  beschränken 
oder  entscheiden  wollen,  dass  es  nicht  vor  der  ge- 
sammten  Literatur  und  besonders  vor  der  weit  ver- 
breiteten Kirchengenossenschaft,  die  nur  durch  Ue- 
berzeugung  und  Gesinnung,  nicht  durch'  Glaubens- 
gebote Eins  ist,  fireim&thig  und  anständig  abgehan- 
delt werde.  Da  auch  ein  Urtheil  über  Inhalt  und 
Form  der  Schrift  des  Hn.  Kl.  gefordert  war,  so 
spricht  sich  der  Vf.  im  Allgemeinen  sehr  billigend  über 
jene  aus.  Was  der  Vf.  S.  99  über  einMehr  oder  Min'^ 
der  im  beurtheilcnden  (nach  Ideen  das  EchtreUgiöse  kri- 
tisirenden  und  scheidenden)  Vernunftgebrauch  sagt, 
ist  R.  nicht  völlig  einleuchtend,  da  für  die  Wissenschaft 
-nur  ein  voller  Vernunftgebrauch  statt  finden  kann, 
obgleich  der  weise  Lehrer  wohl  ein  Mehr  oder  Min- 
der in  Mittheiluug  der  Resultate  solchen  Vernunfk- 
gcbrauchs  nach  der  Empfänglichkeit  der  Zuhörer 
eintreten  lassen  wird.  Die  von  dem  Vf.  als  unklar 
getadelte  Erwähnung  einer  ^^BerUner,  Neuhallischen 
Weise,  Modercligion,  die  sich  so  stolz  rühmt,  die 
allein  christliche  zu  seyn,"  bezieht  er  mit  Folgen- 
den selbst  (S.  102)  auf  den  modernen  Pietismus,  des- 
sen Lehren  und  Treiben  nur  höchst  beschränkte  oder 
jesuitischen  Einflüssen  verfallene  Köpfe  oder  durch 
Ausschweifungen  entnervte  Schwächlinge  auf  die 
Dauer  fesseln  kann  und  dessen  auch  unwissenschaft- 
liche Gehaltlosigkeit,  so  sehr  sie  sich  auch  neuerlich  un- 
hegelisirenden  Formeln  zu  verstecken  sucht,  immer 


allgemeiner  anerkannt  wird.  Andere  Bemerkungen 
des  Vfs.  müssen  wir  hier  übergehen,  da  ohnehin 
schon  ein  Urtheil  über  die  Schrift  des  Hn.  Kl.  in  Nr. 
75.  der  A.  L.  Z.  d.  J.  betgebracht  ist;  wir  fuhren  da- 
her nur  noch  aus  dem  Schlüsse  des  Votums  die  sehr 
beacbtenswerthe  Aeusserung  an ,  nach  welcher  die 
Oberaufsicht  über  Erhaltung  der  Kirchenlchre,  in  wie 
fern  sie  nicht  ins  Papistische  ausarten  darf,  darauf za 
-wirken  habe,  dass  nicht  nur  überhaupt  das  religiös  and 
christlich  wesentliche,  sondern  auch  das  den  Prote- 
stantismus von  jeder  an  Tradition  gebundenen  Kirche 
unterscheidende  vorwallend  bleibe,  dass  auch  ve^ 
dessen ,  was  meist  nur  gelehrt  menschliche  und  nacli 
Zeiteinsichten  veränderliche  Hodificationen  betriSt, 
nie  (auf  anstössige  Weise  Rec.)  polemisirt,  norh 
weniger  durch  Schimpfreden  und  Verdachtignogea 
dcclamirt,  sondern  nur  durch  die  Ueberzeugungsgrüode 
selbst  der  Glaube  des  Glaublichen  geweckt  und  ge- 
nährt werde;  endlich  dass  die  Religionslehrcr  mit  al- 
ler Sachkenntniss  und  Amtsklugheit  vondemGcwohc« 
ten  soviel ,  als  ohne  Missverständniss  anwendbar  bt. 
selbst  im  Ausdruck  beizubehalten  suchen,  umdorrli 
Sinnerklärung  älteres  und  jetziges  ohne  Aiistossnack 
der  Wahrheit  zu  vereinigen  und  dadurch,  so  viel  ohne 
Mangel  an  Wahrhaftigkeit  diess  geschehen  kann,  i^- 
len  alles  zu  werden. 

Die  dem  Votum  angehängten  fünf  ^iBcila^ea' 
enthalten,  ausser  dem  Rescript,  u.  a.  das  aus  der 
Schrift  des Hn.JiC/672ner  entnommene  yivemiadüghi^ 
lische  Glaubensbekenntnisse',  welches  auch  Ha.  D* 
Paulus  als  sehr  wohl  enn'Ogen  erscheint^  krifüg  f^' 
dacht  und  gesagt  mit  Spuren  achtungswürdiger  P^ 
Btoralklugheit,  und  sicher  dem  Vf.  sowie  den  ili0 
gleichgesinnten  zahlreichen  Amtsgenossen  zu  bokcr 
Ehre  gereicht;  sollte  gleichwohl  irgend  ein  onwissea- 
«chaftlicher  Generalinquisitor  über  einzelne  Artikel  »^ 
pietistische  Modephrase:  es  fohlt  das  christliche El^ 
ment!  auszusprechen  sich  erlauben  (S.  159)  ^^ 
vermisst  man  hier  eine  ehrenvolle  Erwähnung  der  ff 
•diogenen  Schrift  des  D.  Schuderoff,  an  dessen  Epb*"' 
das  Rescript  mit  Unrecht  zunächst  gerichtet  trara, 
ungeachtet  aus  dieser  >iel  woniger  als  aus  tnit^* 
namentlich  der  Alteuburger  selbst,  Auswandemo^ 
statt  gefunden  hatten. 
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Verzeichniss  der  in  der  Allgem,  Lit.  Zeit«  und  den  Ergänzung^bläilern  recen^irten  Schriften« 
Änm.    Die  erste  Ziffer  seigt  die  Numer ,  die  zweite  die  Seite  an«    Der  Beisats  £B«  beseiclinet  die  Ergj&naimpbÜilter, 

A.  J. 

iTAmiote  Politique   trad.  en  fran?.  d'apres  le  texte  v.  Jäköb,   Fräulein  T.  A.  L.,  jetzt  Mistress  Robin^ 

collat.  8ur  les  manuscr.  et  Ics  edit.  principales  par  ^on,   s.  geschichtliche  Uebersicht  der  Slawischen 

J.  Barthdl.  SU  fTilaire.    T.  L  IL    198,  367»  Sprache  — 


Beowulf,  the  Anglosaxon  poems,  the  travellers 
song  and  the  battie  of  Finnesburh ,  edit.  by  J.  M. 
Kemble.    S  edit    £B.  94,  745. 

—  —  —  a  translation,  with.  a  copious  glossary^ 
preface  and  philological  notes  by  J.  M.  Kemble. 
EB.  94,  745. ' 

Boduszymhi  y  A.,  physikal.  astronomischer  Versuch 
über  die  Weltordnung  —    EB.  99,  787. 

ßrefschmider  j  K.  G.,  der  Frhr.  v.  Sandau  oi  die 
gemischte  Ehe.  4te  Aufl.  Nebst  offenem  Briefe 
an  den  Vf.  der  Schrift:  der  Frhr.  v.  Sandau  auf 
dem  Richtplatze  einer  unbefangenen  Kritik«  194, 
333. 

Ifleterici^  C.  F.  W.,  Statist.  Uebersicht  des  Ver- 
kehrs u.  Verbrauchs  im  Preuss.  Staate  u.  ZoU*- 
verbande  von  1831—36.  Als  Fortsetz,  der  Fer* 
ber.  Beiträge.    SOS,  398. 


K. 

Karden^  Sim.,  s.  PüfmenUit  Eleatae  carmmis  reh« 
quiae  — 

Kembky  J. M.,  s.  Beowulf  — 

Kottenkampy  Fr.,  der  Unabh&ngigkoitskampf  der 
spanisch -amerikan.Colonieen.    802,  595. 

N. 
Naumann  j  M.  E.  A.,  Handbuch  der  mediein.  Klinik. 
4r  bis  incl.  8r  Bd.    196,  345. 

Neandety  A.,  das  Leben  Jesu  Chr.  in  semem  ge- 
BchichtL  Zasanunenhange  und  seiner  gescbichtl. 
EntWickelung  —  3te  u.  verb.  Aufl.    194,  329. 

0. 
OettingeTj  L.,    die  Lehre   von   den  aufsteigenden 
Funktionen  nebst  einer  auf  sie  gegriindeteu  Sum- 
menrechuung  flir  Reihen  —  abgedr.  aus  Crelle^s 
Journal  —    EB.  99,  785. 

OreUi,  Giov.  Gasp.,  s.  Torq.  Taseo  — 


E. 
Ewald  y  H.,  die  poet  Bücher  des  alten  Bundes. 
1  — 4r  Th.  ubei'  die  hebr.  Poesie^  die  Psahnen, 
das  Buch  Job,  Spruche  Salomos.  Kohdiet  Zu- 
satse  zu  den  frühem  Theilen  und  Schluss.  191, 
305. 


Pamvtmdk  Kleatae   carminis  refiqtiiae  ~  —  illu«. 

•  atravit  Sim.  Karsten.  Auch:  Philosophonmi  Gr. 
vet,  qui  ante  Platonem  floruenuit,  operum  reih- 
quiae,  rec.  et  illustr.  S.  Karsten y  vol.  primom 
pars  altera.    EB.  91,  721. 
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eines  AlteDbaf<g.  Comrist.  Rescripts  zwischen  bibl. 
Rationalismus,  Pietismus  und  Separatismus  ent- 
standenen Streitigkeiten t06,  441. 

Polij  A.  F.y  de  Bonisso-Lithuanicae  in  Slavids 
Leiticisqiie  Unguis  pr'mcipatu  —    801^  388. 

Jl. 

B/oetMcheTy  H.  Th.,  Abhandlungen  znr  Philosophie 
der  Kunst:  1.  das  Verhiltniss  der  Pbilos.  der 
Kunst  und  Kritik  sum^  einzelnen  Kunstwerke. 
t.  K&nig  Lear  von  Shakespeare.    S07^  433. 


S. 


T. 

^asiOf  Torq.,  la  Gerüsalemme  liberata.    Edis.  crit 
riveduU  da  Giov.  Gasp.  OnUL   «tt,  383. 

U. 

Uobersicht,  geschichtliche^  der  Slavischen  Sprache 
in  ihren  verschiedenen  Mundarten  und  der  Slaw. 
Literatur.    Deutsch  bearb.  von  £•  v.  0,  MO,  377. 

.  r. 

Viertel- Jahrsschrift ^  deutsche.  Jahrg.  1838.  4 Hehe. 
Jahrg.  183».  4  Hefte.    «04^  409. 

W. 

Witte  y  K.,  das  Preuss.  IntesUt  -  Erbrecht  -  IK, 
337. 
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(Die  Snmme  aller  angezeigten  Schriften  ist  20.) 
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Verzeichiiiss  der  im  Intelligenzblatte  November  1839  enthaltenen  literarischen  und  artisÜKbes 

Nachrichten  und  Anzeigen« 

A.     Nachriehten. 


Befordermgen  und  Elirenbezeigungen« 

Verneichaiss  der  Beforderten,  der  so  Orden  u. 
Titel  erhielten  und  von  gel«  Gesellschaften  nu  Mit- 
gliedern aufgenommen  wurden  67,  S87,  71|  699. 


Todesfülle. 

Buehegger  in  Freiburg  70,  563.     Ckamben  in 
Norwich  70,  561.    Eble  in  Wien  70,  661.    Fabre  m 
Paris  70,  564.    Fontan  in  Thiais  70,  564.     Frimann 
in  Kopenhagen  70,  56S.    Habicht  y  Ch.M«,  in  Bres- 
lau 70,  564.     .Habicht  y  E.  K.,  m  Pyrmont  70,  561. 
MiUm  in  Paris  70,  S6S.     Mohs  m  Agordo  70,  563. 
Oith  in  Syrien  70,  561.    VUnitz  in  Dresden  70, 56«. 
JRö'fss  in  Zittav  70,  568.      JfeidkenfoiA  in  Z5blgker 
beiLeipmg70,563.    fie/bfo  in  Glats  70, 863.  jltien- 
.<nv<  in  Antwerpen  70, 56t.    luytor  in  Bedford  Row 
70,  562.     Trax9l  in  Mannheim  70,  563.     JEf //er  in 
Stafa  70,  561. 


Universitäten  j  Akad.  u,  and.  gel.  Anstalteii. 
Berlin y  Kgl.  Akad.  der  Wissensch.,  offenüicbe 
Sitzung  im  Aug.  su  des  Königs  GeburtsUgsfeier, 
Abhandll.  u.  Vorlesungen  —  68,  545.  UaUty  Tbii- 
ring.  Sichsischer  Verein,  Generalverstmmlun;  ^ 
15ten  Octbr,  dem  Geburtsfeste  des  Krooprinzeot 
Verhandll.,  ernannte  Mitglieder,  v.  VeHkeMf  ^^ 
gang  als  Präsident,  Wahl  des  Gr.  t%  Stoliber}'^^' 
nigerode  an  dessen  SteU6  68, 545.  71, 571.  MM^^ 
Chronik  der  Kgl.  Akad.,  Rcclorats  Wechsel,  durch  de« 
Tod  veriorne  u.  neu  ernannte  Lehrer,  Pretfeitb."» 
Studirende  bei  der  akad.  Geburtsfestreier  des  König" 
68,547.  jybrta,  Landesschule,  Kiopttod^^^^ 
larfeier  daselbst  71,  571« 

VermiscUte  Nackrickten. 
AHAes  in  Gotha,  «rklirung  gegen  dicBc«b8l' 
digungen  in  Rihf^e  krit.  Pred.  BibUelUek  IM^^ 
SchriAen  beU.  69,  553. 
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Ankandigangen  von  Bach-  a.  KunsthäBdlern. 

AniM  in  Hallo  69,  &57.  Barih  in  Leipzig  71^ 
571.  Bomträgety  Gebr.,  in  Königsberg  71,  573. 
BroddMU  in  Leipzig   67,  541.    68,  549.  55S.    69, 

557.  558.  70, 564.  568.  71,157«.  575.  Broenner  in 
Frankfurt  a.  M.  68,  550.  Dietrich.  Buchh.  in  Göt- 
tingen 67,  543.  Ernst*  Bnchh.  in  Quedlinburg  u. 
Leipzig  67,  543.  71,  576.      Ferber  in  Giessen  69, 

558.  Fleiadmann  in  München  67,  539.  68,  552. 
Goeschen'a  Verlagsbuchh.  in  Leipzig  69,  555.  fim- 
richa.  Buchh.  in  Leipzig  70,  567.  71,  575.  Koekler 
in  Leipzig  67,  54S.  70,  568.  Krkger's  Verlagsh. 
in  Cassel  69,  554.  555.  Oekmigkey  L.,  in  Berlin 
69,  556.  Reichardt  in  Eisleben  6&^  559.  Jtosta^  u. 
Jackowitz  in  Leipzig  71,  575.  Rabaeh  in  Berlin  70, 
568.  Schünemann  in  Bremen  70,  566.  Sckwetsehke 
u.  Sohn  in  Halle  67,  539.  68, 551.  69,  553.  70, 565. 


71,  576.  Schwickert  in  Leipzig  71, 574.  Tauckniiz 
iun.  m  Leipzig  67,  542.  Teubner  in  Leipzig  68, 
549.  69,  556.  70,  565.  Vois.  Buchh«  in  Berlin  70, 
566.  Weidmann.  Buchh.  in  Leipzig  70, 563.  Weise 
n.  Stoppam  m  Stuttgart  67,  540.  68,  552. 

Vermischte  Anzeigen. 

Auction  von  Büchern  m  Erlangen,  Olshmisen- 
sehe  u.  a.  67,  544.  —  von  Buchern  in  Halle, 
Drautsch'sche  u.  m.  a.  67,  544.  —  von  Büchern  in 
Münster  69,  560.  Heyer,  Vater,  in  Giessen,  herab- 
gesetzter Preis  von  v.Feuerbaeh's  Criminal- Rechts- 
fallen 67,  544.  Logier  in  Berlin,  herabgesetzter 
Preis  der  Schrift:  Weesey  de  cordis  ectopja  69,  559. 
Maechen  iun.  in  Reutlingen,  unentgehlich  zu  haben- 
des Verzeichniss  von  WursVe  s&mmtl.  Schulschrif- 
ten  69,  560. 
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December  1839. 


KIRCRENGESCHICHTE. 

1)  NÜRNBERG,  b.  Campe:  Merkwürdige  Akten'- 
stücke  aas  dem  Zeiialier  der  Reformation  mit 
Anmerkungen  herausgegeben  von  Dr.  Chr.  Gof f- 
hold  Neudecker.  ISA».  Ztm  Bände.  XIV  u.  785  S. 
8.    (3Rthlr.  18gGr.) 

2)  Fraueicfkld,  b.  Beyel:  Heinrich  Bullinger's 
Reformation$ge$chichtej  herausgegeben  auf  Ver- 
anstaltung der  vaterländisch  -  historischen  Ge* 
Seilschaft  zu  Zürich  von  J.  J.Hoitinger  und  H.H. 
Vögeli.  1838.  Erster  Band  447  S.  Zweiter  Band 
404  S.  8.    (3RthIr.l6gGr.) 


£, 


48  bewegen  sich  und  kämpfen  in  diesen  Tagen  in 
dem  Mutterschooss  der  Geschichte,  wie  in  dem  Leibe 
der  Rebecca,  zwei  Kinder  ganz  verschiedener  Art. 
Wir  meinen  die  auseinandergehenden  Ansichten  über 
den  Werth  massenhaft  aufgespeicherter  spedeller 
Notizen  für  die  Geschichtsforschung  im  Allgemeinen. 
Auf  der  einen  Seite ,  die  mit  der  Tagesphilosophie  in 
Verbindung  steht,  wird  die  Bedeutsamkeit  solcher 
historischen  Raritätenkabinette  fast  ganz  gcläugnet, 
das  vorhandene  historische  Material  ist  vollkommen 
ausreichend  um  überall  von  der  Geschichte  eine  rich- 
tige Ansicht  zu  gewinnen;  man  braucht  über  das  Ver- 
lorene nicht  zu  klagen,  noch  es  mit  allerlei  Mühsal 
bervorzusuchen.  Wir  mochten  diese  Nuance  als  die 
historische  Linke  bezeichnen.  Die  Rechte  durchsu- 
chet den  Staub  der  Archive  und  Bibliotheken ,  setzt 
vermoderte  Documente  zusainmen,  entziffert. ver- 
stümmelte Inschriften  und  sucht  unermüdet  mit  Bie- 
nenfleiss  das  historische  Material  von  Tage  zu  Tage 
zu  mehren,  als  müsse  sich  das  Gebäude  der  Historie 
immer  sicherer  und  herrlicher  aufbauen^  lassen ,  je 
breiter  die  Grundlage.  Man  sieht  leicht,  dass  die  erst 
geschilderte  Metliode  bei  weitem  die  bequemere  ist; 
davon  abgesehen  lässt  sich  —  und  das  ist  bedeuten- 
der —  nicht  verkennen ,  daSs  sie  dem  Wesen  einer 
^miiimcAen  Wissenschaft  schon  dem  Begriff  nach  wi- 
derstreitet und  viele  historische  Monstra  und  fabelhaf- 
te Gebilde  erzeugt  hat.     Das  Extrem  dieser  Richtung 

A.  Jj.  Z.  1839.    Dritter  Band. 


fangt  die  historischen  Personen  dn,  überstreicht  sie  mit 
dem  Pimiss  der  Specuhition,  der  oft  ihre  eigentlichen 
Züge  verlöscht  und  lässt  sie  wieder  laufen  ohne  weitere 
gründliche  Erkenntniss.  Das  ganze  historische  Wis- 
sen verwandelt  sich  so  in  ein  kleines  Boudoir  mit  gei- 
stigen Essenzen :  Esprit  de  l'histoire  d'Espagne,  Esprit 
de  la  refißrmation  u.  s.  w.  Freilich  ist  nicht  zu  ver- 
kennen dass  im  gewissen  Grade  auch  diese  Tendenz 
der  andern  gegenüber  ihren  Werth  hat.  Die  empirische 
Erudition  vcrgisst  oft,  ob  auch  Mühe  und  Aufwand 
mit  dem  Gewinn  im  richtigen  Verhältniss  stehen  und 
geht  so  in  das  unendUche  Gebiet  des  Einzelnen,  dass 
der  Beschauer  gar  nicht  mehr  weiss,  wo  und  wie  das 
enden  spll.  Bald  wird  man  noch  erfahren  ob  an  die- 
sem oder  jenem  Tage  die  Wolken  am  Himmel  zu  der 
Gattung  Cirrus  oder  Cirrastratus  gehört  und  manche 
Ausbeute  solcher  Erudition  läuft  auf  ähnliche  Notizen 
hinaus  als  die  des  Hrn.  Hofmarschall  Kalb  „Seine 
Durclilaucht  haben  heute  einen  Merde  d'Oye  Biber 
an"  so  dass  man  ironisch  antworten  möchte  „mau 
denke"!  — 

Durchaus  nicht  wird  dergleichen  Scherz  auf  Sam- 
melwerke anzuwenden  seyn,  die  über  irgend  ein 
welthistorisches  Ereigniss  durch  neue  Notizen  neues 
Licht  verbreiten.  Hier  ist  auch  das  Kleinste  brauchbar 
und  kann  von  grossem  Gewicht  seyn.  Wir  begrüssen 
deshalb  unter  anderm  jede  neue  Urkundensammlung 
über  die  Reformation  mit  dem  grössten  Vergnügen 
und  auch  die  uns  hier  vorliegende  des  Hn.  Neudecker 
wird  gar  sehr  dazu  beitragen,  das  uns  vorschweben- 
de Bild  der  Kirchenverbesserung  zu  einer  daguerroty- 
pischen  Genauigkeit  zy  erheben. 

Hr.  Dr.  Neudecker  hat  mit  der  rühmlichsten  Ge- 
MÜssenhaftigkeit  das  so  wichtige  Archiv  in  Cassel  far 
seine  Zwecke  benutzt,  freundlicher  Unterstützung 
von  Gotha  her  nicht  zu  gedenken.  Die  Frucht  seiner 
Mühe  besteht  in  15  Originalurkunden  die  in  ihrer  ur- 
sprünglichen Orthographie  abgedruckt  sind.  Denn 
für  diesen  Grundsatz  spricht  sich  Hn  N.  in  der  Vor- 
rede SiVUI  auf  das  Entschiedenste  aus:  man  könne 
einem   veralteten    schönen    Bilde  durth   Auftragen 
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neuer  Farben  ein  schönes  Colorit  ^eben,  wodurch  es 
angenehm  in  die  Augen  fallt,  laufe  aber  Gefahr,  sei- 
ne ganze  Eigenthümlichkcit  zu  verletzen,  wenn  man 
durch  die  neuen  Farben  das  veraltete  Bild  ganz  oder 
theilweise  modernisire.  Jeder  Urkunde  gebt  ein  ein- 
leitendes Wort  voraus',  welches  den  Leser  historisch 
und  literarisch,  orientirt;  dem  Texte  selbst  sind  erklä- 
rende Anmerkungen  beigegeben  und  bei  besonders 
wichtigen  Aktenstücken  folgen  noch  erläuternde  Bei- 
lagen. Ob  nicht  einzelne  Ausdrücke  in  den  Urkun- 
den selbst,  wenigstens  für  die  Mehrzahl  der  Leser, 
einer  kurzen  Erklärung  bedurft  hätten,  wäre  eine  Fra- 
ge, die  wohl  mit  Ja. zu  beantworten  seyn  dürfte. 
Auch  der  Rec.  in  der  Jen.  Lil.  Zeitung  Nr.  132  hat 
gfeiches  Bedenken  und  führt  als  zweckmässiges  Bei- 
spiel den  Satz  S.  «04  auf:  „Es  werdet  alhie  glaub- 
lich gesagt,  wie  der  konigk  voii  Engellandt  dem 
Herezogen  von  Jülich  eine  grosse  Summa  ungellonten 
in  einem  schieffe  geschickt  haben  soll." 

Die  mitgetheilten  Urkunden  beginnen  mit  einem 
Schreiben  des  Erzh.  Ferdinand  an  den  Landgrafen 
Philipp  von  1522  und  endigen  mit  einem  Briefe  Karl's 
V.  von  1548:  doch  sind  die  Acten  auf  diese  Jahre 
nicht  gleichmässig,  sondern  in  der  Art  vcrtheilt,  dass 
dem  dritten  und  besonders  dem  vierten  Decennium  bei 
weitem  die  Mehrzahl  angehört.  Der  Kenner  der  Re- 
formationsgeschichte wird  in  ihnen  manchen  Anf- 
schluss  über  bisher  nicht  gekannte  Details  finden  ; 
wir  können  hier  nur  Beispielsweise  einige  der  wich- 
tigsten Urkunden  namhaft  machen,  als  das  bis- 
her ganz  unbekannte  Ausschreiben  Clemens  VIL  an 
den  sächsischen  Kreis  vom  10.  Jan.  1533  in  dem 
S.  Heiligkeit  („die  unser  Ambt  erstlich  got  dem 
AImcchtigen,  darnach  der  gantzOn  Christenheit  und 
zuforderst  der  deutzschen  Nation,  die  wir  lieben 
und  gross  achten  nymmer  wollen  versagen^')   die 
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nur  einen  bisher  völlig  (selbst  dem  lahalte  nach) 
unbekannten  Brief  Kg.  Sigismund's  von  Polen  d.  i 
Krakau  80.  Decbr.  1548  an  den  Landgrafen  Philipp, 
in  welchem  er  seine  Mediation  zwischen  den  prote- 
stantischen Fürsten  und  dem  Kaiser  anträgt 

Doch  wir  verweisen  die  Freunde  der  Rcforma- 
tionsgeschichte  auf  Hn.  Neudecher-  selbst  and  be- 
dauern nur  schliesslich ,  dass  dem  schätzbaren  Buclie 
gar  keine  Register  beigegeben  sind.  Nicht  einmal 
ein  Verzeichniss  der  mitgetheilten  Urkunden  ist  bei- 
gegeben. Dagegen  sind  die  Facsimile's  Karls  V. 
Sigismunds  von  Polen  u.  s.  w.  eine  sehr  dankenswet- 
the  Zugabe. 

Wenn  die  Urkunden -Sammlung  des  Dr.  xYru- 
decher  als  eine  sehr  brauchbare  ilulfsschiift  fOr  die 
deutsche  Reformation  genannt  werden  ransste,  so  ist 
f&r  die  schtceizerUehe  in  denselben  Jahren  eineHaupt- 
quelle  zugänglich  geworden.  Es  hat  nämlich  die  va- 
terländisch -  historische  Gesellschaft  zu  Zürich  Hil 
BuHinger's  Reformationsgeschichte  nach  seinem  Aa- 
tographon ,  was  sich  auf  der  SUdtbibliothek  vorfand, 
dem  Drucke  übergeben ;  dabei  wurde  wenigstens  die 
Vergleichung  einer  Copie,  die  sich  auch  in  Zürich 
befindet,  nicht  ausser  Acht  gelassen.  Die  Orthogra- 
phie des  Originals  ist  beibehalten ;  man  hätte  auch  die 
geographischen  Irrthümer,  von  denen  die  Vorrede 
S.  VIII  redet,  unangetastet  lassen  können.  Selten  nur 
sind  erklärende  Anmerkungen,  meist  spracUiciier 
Art  beigefügt  und  der  dadurch  gewonnene  Raun  sehr 
passend  für  die  Aufnahme  aller  Actenstücke  und  Ur- 
kunden benutzt,  die  B.  in  seine  Geschichte  eingereiht 
Ueberhaupt  haben  die  Hn.  Hotfinger  und  Vögeli  ihre 
Aufgabe  auf  die  zweckmässigste  Weise  gelost  und 
gewiss  unterschreibt  jeder  gern  die  Worte,  mit  de- 
nen sie  ihr  Vorwort  beschliessen.  Manches  Brzeng- 
niss  älterer  und  neuerer  Historiographie  inag  unstrei- 
tig in  Rücksicht  auf  philosophische  Richtung ,  Kunst 


Angelegenheit  des  Conciles  bespricht  —  ein  Schrei« 

ben  des  Kurf.  Johann  iFriedrich  an  Philipp  vom  J.  wg  m  nucHsicoi  aui  pnuosopniscne  mcniung ,  »«""• 
1533,  für  den  Abendmahlsstreit  von  Bedeutung  —  ein  der  Anlage,  Sehdnheit  der  Form  und  Eleganz  der 
Klag -Schreiben  Joachims  I.  über  die  Schmähungen  Sprache  hoch  über  Bollinger's  einfachem  Geschichts- 
Luthers  gegen  seine  Person  und  den  Cardinallegaten  werke 'stehen,  und  dennoch  werden  nur  wenige  iri« 
Albrecht  („den  verzweifelten  Pfaffen"  wie  ihn  Lu-  dieses  einer  volksthümlichen  Liebe  von  drei  Jahrhun- 
ther nennt).  Hier  sind  in  den  Anmerkungen  wichtige 
Aufschlüsse  über  den  Epigrammatisten  Simon  Lem- 
nius  mitgetheik  z.  B.  ein  ungedruckter  Brief  von  Tho- 
mas Venatorius  an  Spaihtin  CScripsii  Simon  Lemnine 
libros  Epigrammaton  iresplenos  malehqueniia  ei  fer^ 
vore  pJus  quam  saianico.  Petit  auiem  ferme  ioiam 
Academiam  WiUebergeneem  ^  praecipue  Döctorem 
Martinum  Lutherum  etc.)    Kndlich  erwähnen  wir 


derten  sich  rühmen  können.  Unaufhörlich  verdrängea 
sich  im  Gebiete  der  Wissenschaft  Systeme  und  An« 
sichten,  aber  was  aus  der  Tiefe  eines  reinen  0^* 
müthes,  einer  kräftigen  Nationalität,  naiven  An- 
schauungsweise, verbunden  mit  schlichtem  Wahr- 
heitssinne hervorging,  die  treuherzige ,  anspmchlose 
Erzählung  selbst  erlebter  Begebenheiten  behält  ei- 
nen unvergänglichen  Reiz. 
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BuUinger  beginnt  unter  Anrufung  der  heil.  Dreiei- 
nigkeit seine  Geschichte  mit  einem  kurzen  Vorworte^ 
wie  er  ibeils  Alles  was  er  schreibe^  selbst  erlebt,  theils 
mit  grossem  Fleiss^  ob  den  30  ganzen  Jahren^  ehe 
dann  er  irgend  angehoben  diese  Historien  zu  schrei- 
ben^ bei  allen  geworben  um  gründlichen  Bericht ,  von 
denen  er  gewusst  ^  dass  sie  Fleiss  darauf  gelegt  und 
auch  mit  dabei  gewesen  wären.  Der  Leser  aber  wer« 
de  in  seinem  WerkeJI[sol  wunderbare  Dinge  finden, 
dass  er  gewisslich  und  oft  darob  erstaunen  und 
schwerlich  sämmtliche  Wunder  glauben  werde,  näm- 
lich die  grosse  Arbeit,  Unruhe,  Angst  und  Noth,  die 
eine  fromme  Stadt  Zürich  erlitten  hatt,  ehe  das  gottli- 
che Wort  und  die  Predigt  des  reinen  Evangeliums  in 
die  Eidgenossenschaft  kommen  ist. 

Die  Geschichte  selbst  umfasst  die  Jahre  1519  bis 
1533  und  in  beiden  Bänden  liegen  386  Abschnitte  vor 
uns,  die  in  ihren  Ueberschriften  gleich  ihren  Inhalt 
andeuten.  Wir  w&nschen  dem  Werke  von  allen  Sei- 
ten die  rege  Theilnahme  die  es  verdient  und  machen 
ausser  der  historischen  Wichtigkeit  auch  alle  For- 
scher der  deutschen  Sprache  und  Literatur  dringend 
darauf  aufmerksam,  da  sich  auchifür  ihre  Interessen 
sehr  viel  Gewichtiges  ^vorfindet  (z.B.  ein  geistliches 
Lied  Zwmgli's.    Absch.  309.  Bd.  II.  S.  188.). 

Dl. 

KIRCHLICHE     ARCHÄOLOGIE. 

Hamburg^  b.  Perthes;  Dr.  Christ.  Fr.  Bettermann, 
Pfarrer  ;der  St.  Paulsgemeinde  zu  Berlin,   über 
die  ältesten  christlichen  Begräbnisssiäiten   und 
besonders  die  Katakomben  zu  Neapel  mit  Uiren 
Wandgemälden  y  ein  Beitrag  zur  christlichen  Al- 
terthumskunde.     Mit  zwölf  illuminirten  Tafeln^ 
Wandgemälde  der  neapolitanischen  Katakomben 
vorstellend^  und  drei  schwarzen  Tafeln^  Aufrisse 
derselben.  1839.  VIII  u.  ISO  S.  in  4.   (5Rthlr.) 
Der  Vf.  vorliegender  Schrift  behandelt  einen  t3e- 
genstand,    der  eben  so   tief  in  die  Geschichte  der 
kirchlichen  Kunst,  als  der  kirchlichen  Sitte  eingreift, 
und  es  besteht  sein  grösstes  Verdienst  gerade  in  der 
Verknüpfung  dieser  beiden  Seiten,  um  die  eine  durch 
die  andere  aufzuhellen.    Bisher  waren  zur  Durchfor- 
schung alter  christUcher  Begräbnissplatze  nur  die  rö- 
mischen Katakomben  mit  Sorgfalt  untersucht,    und 
was  sich  darin  an  Spuren  eines  christUchen  Gebrauchs 
vorgefunden,   noch  zur  rechten  Zeit  aufgezeichnet, 
ehe  es  das  Schicksal  aller  menschlichen  Werke  er- 
fuhr; den  in  ihrer  Anlage  weit  bedeutendem  nea- 
politanischen Katakomben  dagegen  war  bisher  nicht 


gleiche  Aufmerksamkeit  geschenkt  Zwar  hatte  der 
gelehrte  Alex.Aureh  Pellicia  bei  Behandlung  der  rö- 
mischen Katakomben  auch  der  neapolitanischen  mit 
Sorgfalt  gedacht;  doch  ist  seine  Schrift  nur  mit  Vor- 
sicht zu  gebrauchen,  da  er  bei  der  Beschreibung  nicht 
überall  richtig  sah ,  und  in  dem  geschichtlichen  Theile 
zu  sehr  unter  der  Herrschaft  gewisser  Lieblingshypo- 
thesen und -Legenden  stand.  Die  Pläne  der  neapolita- 
nischen Katakomben^  wie  sie  den  mehrfachen  Topo- 
graphien der  Stadt  beigefugt  werden,  sind  w^der  voll- 
ständig noch  genau,  und  an  Agincouris  Mittheilung 
der  Bilder  in  seiner  histoire  de  Vari  par  les  monuments 
setzt  der  Vf.  mit  Recht  aus,  dass  sie  die  Farben  nicht  ^ 
wiedergeben ,  und  deshalb  den  wahren  Charakter  der 
Bilder  nicht  erkennen  lassen.  Was  sonst  einheimi- 
sche und  fremde  Schriftsteller  in  ihren  Beschreibun- 
gen Italiens  und  Neapels  gelegentlich  über  die  Kata- 
komben berichten,  beruhet  meist 'nur  auf  einmaliger 
flüchtiger  Beschauung,  und  wiederholt  die  seltsam- 
sten Urtbeile  über  ihr  Alter,  ihre  Grösse,  Bestimmung 
und  über  die  mit  ihrem  Besuche  verbundenen  Gefah- 
ren. Desto  grössern  Dank  verdient  deshalb  der  durch 
mehrjährigen  Aufenthalt  in  Neapel  begünstigte  £nt- 
schluss  des  Vfs.  zu  retten ,  was  möglich  war.  Un- 
terstützt wurde  er  dabei  durch  zwei  in  Neapel  ansäs- 
sige Künstler,  den  Maler  Karl  Götzloff  und  den  Ar- 
chitekten Amy  Autran,  die  sich  der  Mühe  unterzo- 
gen ,  in  den  diistern  Grüften  zum  ersten  Male  Alles 
genau  aufzuzeichnen  und  mit  Boussole  und  Schnur  zu 
vermessen,  was  sich  nur  an  Bild  und  Raum  dazu 
darbot  So  ist  in  den  Jahren  18S8  und  1829  vorlie- 
gende Schrift  entstanden.  Das  Gewicht,  das  der  Vf. 
darauf  legt,  in  seinen  Abbildungen  auch  die  Farben 
treu  wiedergegeben  zu  haben,  ist  gewiss  nicht  zu 
hoch  angeschlagen,  weil  der  Eindruck  des  Ganzen 
nur  dadurch  richtig  hervorgerufen  werden  kann.  Die 
Mittheilungen  des  Vfs.  sind  hier  um  so  genügender, 
und  um  so  dankbarer  aufzunehmen,  weil  er  mit  dem 
künstlerischen  Scharfblick  zugleich  die  nöthige  Ver- 
trautheit mit  den  ktrchenhistorischen  Quellen  verbin- 
det, um  das  jetzt  Vorhandene  durch  die  Angaben  des 
Alterthums  zu  erläutern,  und  eben  so  sehr  mit  echt 
theologischem  Sinne  ausgerüstet  ist,  um  die  Lebens- 
umstände des  chrüstlichen Alterthums,  jene  Gcmüths- 
zustände  der  frühem  Christeugenerationen  zu  würdi- 
gen, aus  denen  diese  Denkmale  hervorgingen,  und 
woßjr  sie  noch  nach  Jahrtausenden  dem  Beschauer 
ein  so  beredtes  Zeugniss  ablegen.  Diese  dreifachen 
Requisite  zur  Lösung  seiner  Aufgabe  finden  wir  bei 
dem  Vf.  auf  eine  so  ausgezeichnete  Weise  vereinigt^ 
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dass  eben  deshalb  seine  Leistung  als  eine  völlig  ge- 
lungene gerühmt  werden  muss. 

Die  Untersuchungen  des  Vfs.  zerfallen  in  solche , 
die  sich  allgemein  über  altchristhche  Begräbnissorte 
verbreiten ,    und  solche  die  sich  speciell  auf  die  nea- 
politanischen   Katakomben    beziehen,     wiewohl    er 
selbst  diese  Eindieilung  in  einen  allgemeinen  und  spe- 
ciellen  Thtü  nicht  besonders  durchführt.     In  dem  er- 
sten Abschnitt,  von  den  alten  chrüilicken  Begräbnisse 
platzen  sucht  er  zunächst  zu  erweisen,  dass  die  Chri- 
sten gleich  anfangs  besondere^  von  den  Heidengrä- 
bem  getrennte  Begräbnissplätze  sich  anlegten.    Bei- 
spiele von  Missbiiiigung  durch  die  kirchlichen  Wort- 
fuhrer  werden  beigebracht,  wenn  etwa  äussere  Um- 
stände einen  gemeinschafthchen  Gebrauch  der  Be- 
gräbnissorte herbeigeführt  hatten.    Dass  übrigens  die 
Christen  die  Beerdigung  der  Leichen  dem  Verbrennen 
derselben  vorzogen,    folgte  schon  aus  der  Achtung 
vor  dem  menschlichen  Leibe  als  dem  Tempel  Gottes, 
und  eben  so  sehr  aus  der  Hoffnung  der  Auferstehung 
desselben  Leibes.    Eine  andere  Abweichung  von  der 
heidnischen  Sitte,  die  höchstens  die  Familienglieder 
neben  einander  bestattete,    war  die  Anlegung  einer 
gemeinsamen  Ruhestätte,  weil  Christen  auch  im  Tode 
der  gemeinsamen  Auferstehung  entgegenliarren  woU-r 
ten.    Dieses  Vorhandeuseyn  gemeinschaftlicher  Cö- 
meterien,    wie  es  schon  aus  christlicher  Sitte  von 
selbst  folgte ,  kann  dann  aber  auch  durch  ausdrück- 
liche Zeugnisse  nachgewiesen  werden.     Kaiserliche 
Edicte  während  der  Verfolgung  verbieten  deren  Be- 
such, wahrscheinlich  weil  derselbe  zur  Stärkung  im 
christlichen  Biekenntniss    diente;    das  Toleranzediet 
Kaisers  Gailienus  259  gab  den  Christen  ausdrücklich 
ihi:e  Begräbnissstätten  zurück«    Hier  hätte  von  dem 
Vf.  auch  noch  der  Umstand  benutzt  werden  können, 
dass  manche  Märtyrer,    wie  die  rdmischen  Bischöfe 
SixtuSy  Cornelius  ausdrücklich  auf  dem  Begräbniss- 
platze enthauptet  wurden,  sicher  zur  Strafe  des  Unge- 
horsams ,    womit  sie  gegen  jenes  Verbot  Versamm- 
lungen   daselbst  veranstaltet  hatten.     Der  Vereini- 
gungspunkt für  diese  Ruhestätten  war  wolil  in  der 
Hegel  das  Grab  eines  geachteten  Märtyrers ,  um  wel- 
ches die  Gemeinde  nicht  allein  zur  Begehung  seines 
Todestages  sich  versammelte,  'sondern  dessen  Nähe 
auch  den  Wunsch  zur  Bestattung  in  einer  gemeinsa- 
men Grabcsslätte  hervorrief;    ein   solcher  Ort  galt 
deshalb  nicht  blos  als  Andachtsort  sondern  auch  als 


fortwährender  Begrabnissplatz  der  Gemeinden;  Uer 
beging  man  das  Andenken  der  Entschlafenen,  m* 
einigte  sidi  zum  Gebet,  zur  Abendmakfeier,  bndi« 
te  Gaben  für  sie  dar,  die  oblationes  pro  defwü^ 
wie  sie  schon  zu  Anfang  des  dritten  Jthrhnnderti 
sidi  vorfinden,  nahmen  daher  ihren  Urspnmg. 

Eine  andere  Bestimmung  erhielten  diese  Oite 
noch   als  Zuflucht  für  die  Zeiten  der  Verf^IpBg 
durch  ihre  versteckte  Lage;    denn  ans  wMnAet 
Gründen  wählte  man  zum  Begräbnissorte  m^ 
entlegene  Oerter,   ein  &des  Feld,  eine  Höhle,  ei- 
nen    verlassenen    Steinbruch,    eine  Tnffsteiogn^, 
besonders  letztere  konnten  durch  leichte  Bearbdto; 
weiter  ausgeholt,  zu  unterirdischen  Gängen  ondBil* 
len  ausgearbeitet  werden,  woraus  die  Krypten  oder  Ki- 
takomben  entstanden.    Als  nach  Constantin  das  Cbri- 
stenthum  aus  seiner  frühem  Verborgenheit  henostnl, 
war  es  dann  die  Verehrung  der  Märtyrergriber,  Ae 
noch  immer  die  fromme  Andacht  diese  Oerter  b^ 
suchen  liess.     Aus  Hieronymus   und  dem  Dkbtcr 
Prudentius  werden  Schilderungen  dieser  Kattkon- 
ben  beigebracht,  wie  sie  trefliich  mit  deren  ge^B- 
Wärtiger  Gestalt  übereinstimmen,   dieselbe  Angabe 
der  unterirdischen,   durch  das  Gestein  genundfn« 
Gänge ^   mit   Leichnamen  angefüllt,    zu  denen  ihr 
durch  Felsspalten  das  Tageslicht  durchdringt.  V» 
zahlreichen  Besuche  der  Andächtigen  liesseo  wüi- 
rend  dieser  Zeit  die  engen  Gänge  wohl  211  geiia- 
migen  Hallen  ausführen,  kirchliche  Gebäude  Aruber 
errichten,  die  Innern  Wände  und  Decken  all  KM* 
werken,    Mosaik  und  kostbarem  Stein  anssduDÜ- 
cken:  von  einigen  Päpsten  des  5ten  nnd6stenJ&iif' 
hunderts  wird  solche  Sorgfalt  zur  Ausschnückno! 
einzelner  Gräber  nachgeiviesen.      Eben  diese  y^' 
steckten  Räume  gewährten  auch  noch  znr  Zeit  d«r 
arianisdien  Bedrängniss  standhaften  Bischöfen  eiee 
sichere  Zuflucht:  von  mehrem  Bischöfen  wirdd«^ 
halb  angegeben,   dass  sie  zu  solchen  Zeiten  iDb^ 
stimmten  Cömeterien  gewohnt   haben.     AocliJ^ 
noch  dauerte  übrigens  der  Gebrauch  des  Besu»^ 
der  Todten  in  diesen  Räumen  fort,  so  lange  » ^ 
Gebeine   der   Märtyrer  umfassten.      Erst  nac^ 
letztere    zur    bequemen  Verehrung  in   die  S^* 
kirchen  übertragen  waren,   nahm  der  Eifer  fttrK** 
unterirdischen  Räume  ab,   und  uberiiess  üfi^ 
dem    allmähligen  Verfall. 

(.Der  Besckiuss  folgf) 
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Hamburg,  b.  Perthes:  Dr.  Christ.  Fr.  Bellermann^ 
über  die  ältesten  christlichen  Begrab nlssstätten 
und  besoiuiers  die  Katakomben  zu  Neapel  mit 
ihren  Wandgemälden  u.  s.  w. 

ißeschiuss  von  Nr.  210.) 

^ävL  dea  FestlichkeitCD,  die  zur  Zeit  des  höchsten 
Ansehos  jener  Räume  daselbst  veranstaltet  wurden, 
gehörte  nicht  bloss  die  Abendmahlsfeier,  wobei  den 
Todten  das  geweihcto  Brod  ^  wenn  auch  nicht  in  den 
Siund  gesteckt,  aber  doch  auf  die  Brust  gelegt,  und 
der  gesegnete  Wein  in  gläsernen  Gefasson  daneben 
gestellt,  oder  in  die  Wand  eingemauert  wurde ,  son- 
dern auch  andere  Gebräuche  knüpften  sich  an ,  deren 
Ursprung  wohl  nur  in  den  heidnischen  Todteufeiern 
SU  suchen  ist.     Der  Vf.  stellt  hier  zusammen,  was 
sich  aus  dem  christlichen  Alterthum  über  Todten- 
schmause  beibringen  lässt^   an  denen  zwar  der  ur- 
spriingliche  Charakter  der  Agapeo,  sodann  der  wohl- 
thätige  Zweck  zur  Speisung  der  Armen,  doch  aber 
auch  eine  entschieden   heidnische  Färbung   bis  zur 
Nachahmung  der  Libationeu  auf  den  Gräbern  der  Ver- 
storbenen sich  nachweisen  lässt.    Noch  wird  beige* 
fiigt,  was  über  die  Begräbnissceremonie  selbst  gesagt* 
^'crden  kann;   das  Geschäft  der  xo^iiarai,    fossores^ 
^'clche  bald  unter  den  niederen  clericalischen  Aemtern 
yorkommen,  wird  besonders  in  Aushöhlung  der  Kata- 
komben und  Anfertigung  vorräthiger  Gräber  bestan- 
den haben« 

Der  a^weite  Abschnitt  handelt  von  den  noch  üor- 
Aandenen  alten  Katakomben  mit  christlichen  Gräbern, 
von  deJien  zunächst  eine  allgemeine  Schilderung  ge- 
geben wird,  wie  sie  in  ausgehöhlten  Gängen  bestehen, 
die  im  weicheren  Gestein,  Tuff  nur  eng  und  niedrig, 
in  festerem  Gestein  geräumiger  ausgeführt  werden 
konnten,  auf  weiche  Art  die  Grabesnischen  darin, 
meist  für  eine  Person,  selten  für  mehre,  angebracht, 
and  von  Aussen  durch  einen  Stein  luftdicht  verschlos- 
sen wurden,  wie  ausser  den  Gängen  auch  grössere 
A.  Ms.  Z.  18».    DrUter  Band. 


Räume  für  gottesdienstlicho  Zwecke  angebracht  wa- 
ren, in  welchen  sich  noch  jetzt  der  alte  Altar,  auch 
wohl  noch  der  Bischofsstuhl  hinter  demselben,  be- 
obachten lässt  Insbesondere  wendet  sich  darauf  der 
Vf.  zu  den  Gemälden  in  den  Katakomben  j  die  nebst 
den  erhaltenen  Basreliefs  auf  Sarkophagen  die  frühe«- 
sten  Anfange  der  christnchcn  Kunst  ausmachen,  und 
höher  hinaufreichen  als  die  Mosaikarbeiten  in  den  äl- 
testen christlichen  Basiliken.  Wie  sich  leicht  erwar- 
ten lässt,  tragen  sie  mit  ähnlichen  Verzierungen  in 
heidnischen  Krypten  aus  derselben  Zeit  die  unver- 
kennbarste Aehnlichkeit,  ja  erinnern  durch  Anordnun«* 
und  Technik  unverkennbar  an  Deckengemälde  von 
Herculanum  und  Pompeji.  Ihr  Inhalt  selbst  ist  ent- 
weder symbolisch,  wobei  die  zahlreichen  Sinnbilder 
benutzt  sind,  die  Clemens  von  Alexandrien  als  be- 
liebt und  üblich  bei  den  Christen  angiebt,  das  Lamm 
der  Fisch,  wegen  des  bekannten  in  lyßig  liegenden 
Anagramms ^  wie  auch  wegen  der  mehrfachen  Bezie- 
hungen, worin  der  Fisch  und  die  Fischerei  in  der 
heiligen  Geschichte  vorkommt;  ferner  der  Weinstock 
der  Widder  und  Bock,  weil  darin  verschiedene  Be- 
ziehungen auf  Christus  gefunden  w^erden  konnten,  der 
Hahn,  die  Taube,  der  siebenarmige  Leuchter,  der 
Hirsch  (nach  Ps.  42,  2);  das  Rauchfass,  derOelbaum, 
das  gen  Himmel  segelnde  Schiff,  der  Wagen  mit  zu- 
rückgelegter Deichsel,  wahrscheinlich  Bild  des  zu- 
rückgelegten Lebenslaufs,  der  Palmenzweig,  der 
Kranz,  der  Anker,  die  Taube  mit  dem  Oelbiatt  der 
Pfau,  dessen  Fleisch  für  unverweslich  galt,  das  Pferd 
mit  der  Palme,  Fusstapfen  als  Symbol  glücklich  be- 
endeter Lebenswallfahrt  u.  dergl.  Wenn  ausserdem 
mancherlei  Geräthschaften  aus  dem  gewöhnlichen 
Leben  vorkommen,  Hammer  und  Meissel,  Sägen, 
Zaugen,  so  erblickten  bisher  mit  Unrecht  die  Archäo-* 
logen  darin  nur  Marterinstrumente,  während  darin 
wohl  nur  Anspielung  auf  die  Beschäftigung  des  Ver- 
storbenen gefunden  werden  muss,  wie  ja  dergleichen 
auch  wohl  auf  den  Namen  desselben  vorkommen* 
wenn  z.  B.  auf  dem  Grabe  eines  Dracontius  sich  die  rohe 
Zeichnung  eines  Drachen  findet.  An  diese  symbolischen 
Nnn 
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Darstellungen  schliessen  sich  Scenen  aus  dem  alten 
TesUment,  der  Sandenfall^  Noah  in  der  A^e^ 
Abrahams  Opfer,  Moses  in  verschiedener  AufTassungy 
David  mit  der  Schleuder,  Elias ,  Jonas,  Hieb,  die 
dreiM&nner  im  feurigen  Ofen,  Daniel  unter  den  Lö- 
wen, Tobias.  Dabei  ist  eine  seltsame  Vermengung 
heidnischer  und  christlicher  Bildwerke  su  beachten, 
wobei  aber  immer  eine  versteckte  Beziehung  auf 
Christum  unterUegt  Orpheus  mit  seiner  Gewalt  über 
die  Natur  hat  dicht  neben  sich  den  guten  Hirten, 
^0S8  se  beliebte  Bild  aus  dem  neutbstamentlichen 
Kreisa.  Zu  den  rein  historischen  Bildern  aus  dem 
neuen  Testament  gehört  die  Anbetung  der  Weisen» 
Christus  im  Tempel,  unter  den  Jüngern,  die  Hei- 
lung des  Blinden ;  dagegen  kommt  die  Figur  des 
<3ekreazigten  schwerlich  in  den  ersten  sieben  Jahr- 
hunderten vor^  was  sich  wohl  aus  dem  Abscheu  vor 
dieser  noch  nicht  in  die  Vergangenheit  zurückgetre- 
tenen Todesstrafo  für  Verbrecher  erklärt.  Endlich 
Maria-,  Apostel-,  Heiligen-  und  Mlrtyrerbilder; 
Darstellungen  der  Liebesmahle,  Bilder  der  Verstor- 
-benen  selbst  mit  mannigfachen  Attributen  ihrer  Be- 
sehiftigung  im  Leben. 

Insehriften  in  den  Katakomben.  Bei  den  Sepul- 
craKnschriften  ist  es  nicht  selten  schwer,  rein  christ- 
liche von  den  ihnen  oft  sehr  nahe  stehenden  heidni- 
schen zu  unterscheiden;  Form  der  Buchstaben ,  Be- 
handlung und  dergleichen  kann  hier  natürlich  gar  kein 
Kriterium  abgeben ,  weil  ja  die  Verfertigung  der  In- 
schriften selbst  sich  völlig  aus  der  heidnischen  Sitte 
hervofbildele.  Nicht  selten  findet  man  hier  dieselbe 
Vermischung  mit  offenbar  heidnischen  Zügen,  wie  sie 
schon  bei  den  Bildwerken  angemerkt  ist.  Die  Dedi- 
eatien  an  die  Todtengötter  D.  M.  oder  D.  M.  S.  (diis 
ffinm&iif  Mcnmi) 'findet  sich  auf  anerkannt  christlichen 
Skpoleralittschriften,  und  vollends  an  Aussprüchen 
zarter  Liebe  und  Trauer  stehen  die  heidnischen  Epi- 
graphen den  christlichen  nicht  eben  nach.  Dennoch 
llndet  sich  ein  untrügliches  Kriterium  in  manchen  Zu- 
s&tsen,  Formeln^  die  durchaus  eine  christliche  An- 
•icht^  vom  Leben  und  Sterben  voraussetzen  kssen. 
Dahin  gehören,  ausser  den  schon  angegebenen  Bild- 
weifcen,  beigefugte  Formeln  wie  in  pace^  das  Wort 
4epwihtB  oder  depotiilOy  wenn  es  nicht  sowohl  die 
Bestattung,  als  nach  einem  Ausspruche  des  Ambro- 
•ius  denTod  selbst  bezeichnet  als  Ableger  der  flcisch- 
Beheb  Umhülhmg ;  femer  das  Wort  »aecfiltim  für  ver- 
gäugfiche  Welt  im  Gegensatz  gegen  das  Reich  Got- 
lesL     Die  Bozeichtmog  des  Jahres  nach  römischen 


Consulaten  dauert  dabei  die  ganze  Zeit  hindorch,  und 
ist  dfe  fiteste.  Inschfift  der  Art  in  im  AmitciM 
Katakomben  vom  Jahre  568:  das  Monognmin  iiir 
Christus  ^  wird  wohl  nicht  hüher  hinauf  za  setxa 
seyn,  als  Konstantin  demselben  eine  so  soiemne  Be- 
deutung gegeben  hatte.  Bei  vielen  Inschriften  iotas, 
wo  neben  christlichen  Insignien  sich  gendesa  nodt 
heidnische  finden,  ist  zu  beachten,  dass  dcijieidiM 
Steine  wohl  frAher  schoo' einmal  zu  heidsisdin  Ge- 
brauche gedient  hatten,  und  später  von  Christen te- 
nutzt  wurden,  ohne  die  frühem  Zeichen  soigstan 
vertilgen.  Doch  lasst  sich  ^  wo  wirklich  Heidotfdies 
und  Christliches  vermischt  vorkommt ,  schweriichfo 
Annahme  entgehen,  dass  man  in  dieser,  wiemaocker 
andern  Hinsicht  des  Lebens«  sich  nichi  sofort  Tonheid* 
nischer  Sprach  weise  frei  machen  konnte,  selbst  ib 
man  die  Denkart  schon  aufgegeben  hatte.  Nach  den 
Beobachtungen  des  Vfs.  sind  die  meisten  Grabstätten 
in  den  Katakomben  für  einzelne  Leichen,  nur  selteo 
für  zwei  oder  drei  neben  einander.  Wenn  nan  aber 
dennoch  von  Aussen  Inschriften  sich  finden,  die  für 
dasselbe  Grab  die  Zahl  der  Leichen  weit  darüber  hio- 
aus  angiebt,  von  30,  60  ja  500  derselben  redet;  n 
stammen  diese  Angaben  sicher  aus  einer  Zeit,  w« 
man  Märtyrer  nicht  begrub,  sondern  anbetete.  Eise 
Inschrift  am  Eingange  zu  den  Katakomben  des  hei- 
ligen Calixt  sagt  sogar  aus,  dass  dort  174,000 Mir- 
tyrer  begraben  liegen;  solche  Uebcrtreibung  der  spä- 
tem Jahrhunderte  sieht  in  jedem  Christengnb  Mir- 
tyrergcbeine,  und  wird  schon  durch  die  fictische 
Unmöglichkeit  widerlegt,  dass  die  Christen  m  viele 
Leiber  ihrer  Leidensgenossen  den  Händen  der  Mörder 
hätten  entreissen  können» 

Verschiedene  Gegenstände  in  den  Ktitoimif^' 
Ohne  uns  an  die  Anordnung  des  Vfs.  zu  stosseo,  di 
er  auch  unter  diesen  Gegenständen  wiedenim  sowoU 
Bildwerke  als  Iiischriften  aufzählt,  fahren  wir  fort 
die  Resultate  der  Untersuchung  auszuheben.  Eioe 
Ausbeute  an  Kunstproducten  in  Martnor,  Thoo  und 
3IctalI,  wie  die  heidnischon  Gräber,  gewihrcD  die 
frfihern  christlichen  eben  nicht;  nur  reichere  Chri^tev 
schufen  sich  Sarkophage;  die  Aermeren  vrareo  mi^ 
dem  einfachen  Grabe  in  der  Tuffsteingmbe  des  ge- 
meinsamen Cfimeterinms  zufrieden.  Auch  an  den  bi^ 
vorgefundenen  Utensilien,  Ringen^  besonders  Un* 
pen,  lassen  sich  tberall  die  christlichen  Insignien^' 
ebachten^  das  Monogramm  Christi^  der  Fiscfa;  ^ 
Yaube  u.  dergL  Besondere  Auftnerksamkeit  bib^ 
^ets  cBe  gMsemeoXIeflsse  erregt,  dh>  so  ttbireick 
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meist  ausserhalb  der  Gräbclr^  nbbdn  den  Gräbesdek- 
kein  befestigt  gefunden  werden',  und  f&r  Lacryma- 
torien  oder  iFbranenbewalirer^  noch  lieber  aber  lur 
Behiltar  iles  beim  Tode  des  Ifilrtyrers  aufgefangenen 
Muts  ausgegeben  werden,  wobei  maa  sich  vornehm- 
lieh  auf  das  Voifcommen  eines  rothen  Bodeasataes  in 
Aesen  Oefitesen  als  Spur  des  darin  gewesenen  Blu- 
tes berief.  Der  Vf.  macht  es  dagegen  durch  sorg- 
same Vergleicbung  der  dabin  gehörigen  Stellen  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Oefasse  m/^  sowohl  sur  Auf-? 
bewahrung  dos  Biutes.,  als  vielmehr. d^  heiligen 
Abendmablsweines  bestMinit  waren ,  de^  nach  kirch- 
licher Sitta  regelmässig  mit  in  das  Grab  gegeben  ward, 
Qnd  von  dctm  mit  grösserer  Sicherheit  der  rothe  Bo<- 
densats  abgeJeitet  wird^ 

Bei  dem  speciellenTheüe,  oder  der  Beschreibung 
der  Katakomben  in  Neapel  können  wir  dem  Vf.  nich( 
so  ausführlich  folgen,  da  unsere  Angaben  ohno  die 
dem  Werke  beigefiigten  Zeichnungen  doch  nicht  ver- 
ständlich aeyn  würben.  Von  den  vier  oder  fünf  ver- 
schiedenen Katakomben,  deren  Existenz  in  Neapel 
ausser  Zweifel  ist,  sind  hier  nur  die  bei  der  Kirche 
S.  Gemiaro  de'  Poveri,  iosgemcin  die  Katakomben  des 
heiligen  Januarius  genannt,  als  die  allein  sugäng- 
licben,  geschilder|,.djie  übrigens  auch  unter  Allen  die 
ansehnlichsten  sind,  Sie  bestehen  aus  zwei  in  ver* 
schiedencr  Höhe  neben  einander  in  weichem  Tuffstein 
ausgehaueaen  Gängen,  die  hier  nun  mit  genauer  An- 
gabe der  Maasse  beschrieben  und  durch  Grundrisse 
und  DurchschniUe  veranschsulicht^werden.  Vorn  be-^ 
finden  sich  grössere  Räume,  die  als  Märtyrerkirchen 
noch  jetzt  die  einzelnen  Theile  der  alten  Kirchen- 
bauten unterscheiden  lassen*  Ohne  uns  bei  Aeser 
sehr  detaillirten  ^Schreibung -f^ufzuhaUei^  folgen  wir 
jdem  Vf.  aofort  zur 

Geechichie  dieser  K^Uakumben.  Die  ersten  Keime 
des  Chri;»tenthums  und  mit  ihnen  das  Bedürfniss  ge- 
meinsamer aber  verstockter  Begräbnissplätze  in  Nea- 
pel sind  sicher  sclion  Ui  die  Zeiten  der  Verfolgungen 
2U  verlegen,  da  nach  Constantin  ki^um  noch  ein  Grund 
vorhanden  gewesen  wäre,  für  dieTodten  unterirdische 
Behältnisse  aufzusuchen.  Die  ältesten  Nachrichten 
über  Bischöfe  in  Neapel  stammen  zwar  erst  von  Jo- 
hannes Dlaconus  aus  dem  9ien  Jahrhundert,  doch  sind 
die  schon  von  ihm  erwähnten  und  beschriebenen  Cö- 
meterien  mit  Sicherheit  auf  die  noch  jetzt  vorhande- 
ucn  Katakomben  zu  beziehen.  Sicher  ist  desshalb 
ihre  Anlage  mit  dem  ersten  Christenthume  in  Neapel 
gleichzeitig,  und  darf  das  von  jenem  Johannes  er- 


wfthntle  tSrab  des  Bischofs  Agrippinns  ma  2(0  schon 
i\%  gleichb^d^imtctid  mit  der  'Katakombe  des  Januarius 
betrachtet  werden.  Der  Vf.  knüpft  fdie  weitere  Ge- 
schichte derselben  an  die  Notizen  übbr  die  Gebeine 
dieses  berühmten  Localheiligen  Januarius  selbst,  wor- 
über B'eda  den  einfachsten  Bericht  liefert.  Er  war 
ftischof  von  Benevent,  jund  wurde  unter  Diocietian 
hebst  mehrern  andern  Clerikern  zu  Puteoli  enthauptet^ 
von  den  Neapolitanischen  Christen  aber  in  eine  Kirche 
bestattet.  Die  Verehrung  des  Heiligen  kann  schon 
für  das  fünfte  Jahrhundert  als  sehr  bedeutend  nach- 
gewiesen werden^  und  bald  erhielt  die  Kirche  und  der 
Begräbnissort  von  ihm  den  Namen.  Die  Katakom- 
ben wurden  durch  ihn  ein  besuchter  Wallfahrtsort, 
die  Bischöfe  verwandten  ^  trotz  der  bald  beginnenden 
Unruhen  seit  dem  Sturze  des  wcstrümischcn  Reichs, 
die  grösste  Sorgfalt  auf  Schmückung  so  heiliger  Orte, 
und  wird  die  Kirche  des  Heiligen  zahlreich  in  der  Ge- 
schichte der  Stadt  erwähnt.  Im  nennten  Jahrhundert 
verloren  die  Katakomben  den  vorzüglichsten  Theil 
ihres  Interesses,  da  unter  andern  Körpern  der  dort 
ruhenden  Bischöfe  auch  die  Gebeine  des  heil.  Janua- 
rius von  dem  siegreichen  Herzog  Sico  von  Benevent 
von  dort  entführt,  uiid  als  Eigenthum  seiner  Stadt 
fiberbracht  wurden.  Obgleich  der  Heilige  später  Nea- 
pel zurück  gegeben  ward,  so  kam  er  doch  nicht  wie- 
der in  die  Katakomben,  sondern  ward  mit  den  übrigen 
von  dort  enthobenen  Reliquien  840  in  der  Kathedrale 
der  Stadt  beigesetzt.  Dadurch  wurden  die  Besucher 
allmäüch  den  Katakomben  entfremdet,  mid  diese  ge- 
riethen  trotz  einiger  noch  auf  sie  verwandten  Sorgfalt 
ällmälrch  in  Verfall.  Besonders  ein  dem  h.  Januarius  und 
Agrippinns  gestiftetes  Mönchskloster  nahm  sich  jener 
Räume  noch  an ;  doch  wurde  auchdiess  in  der  zweiten 
Hälfte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  verlassen.  Spä- 
ter dienten  die  Katakomben  wohl  noch  bei  entstande- 
ner Pest  zur  Aufnahme  der  Leichen,  die  ohne  Sorg- 
falt in  den  verschiedenen  Gängen  aufgehäuft  wurden,  • 
wozu  jetzt  der  Eingang  durch  davor  gezogene  Mauern 
verschlossen  ist  In  diesem  Zustande  des  Verfalls 
befinden  sie  sich  noch  gegenwärtig,  indem  ein  alter 
Hospitalbruder  Fremden,  welcfae  die  Neugier  hierher 
lockt,  mit  einer  Fackel  durch  die  dunkeln  Grüfte  vor- 
anleuchlet,  und  Legenden  erzählt,  wie  sie  ihm  durch 
mündliche  Ueberiieterung  von  den  Verfolgungen  der 
ersten  Christen  und  dem  Zusammenleben  derselben 
nnter  der  Erde  zugekommen  sind. 

Ein  Anhang  i.  über  den  Vrsprtutg  der  Kaiekom-^ 
ben  in  Italien  eulhält  einen  Nachtrag  ^  der  gewisser- 
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masaen  als  eine  Benohtigmig  niaiiGher  fsuherer  Aa« 
gaben  des  VfcL  betrachtel  werden  kann,  wenigstena 
an  früheren  SteUen  der  Untwsuohang  mehr  an  seinem 
Orte  geweaen  wäre.  Der  Vf.  weiset  aowohl  in  Italien 
als  Sicilien  das  Vorkommen  ahnlicher  Begräbnissorte 
aus  griechischer  Zeit,  und  zwar  nicht  bloss  verein- 
laolter  Graber,  sondern  ganzer  Kekropolen  nach,  wie 
aie  das  Bedürfniss  einer  so  dichten  Bevölkerung  for- 
derte. Für  die  Neapolitauischeu  Katakomben  zieht 
er  daraus  den  gewiss  berechtigten  Schluss,  dass 
ihre  Anlegung,  die  viel  technischen  Aufwand  forderte, 
achwerlich  von  den  Christen  in  den  Zeiten  der  Ver- 
folgung wird  unternommen  seya  können,  sondern 
dass  auch  in  ihnen  ursprünglich  griechische  Nekro- 
polen  gefunden  werden  müssen,  die  allmälich  verlas- 
sen waren,  als  unter  römischer  Herrscliaft  das  Vcr- 
4ireanen  der  Leichen  dem  Begraben  vorgezogen  wur- 
de, und  die  desshalb  von  den  Christen  wälirend  der 
Bedrängniss  eben  so  gut  zum  Versteck  als  zum  Be- 
gräbnissort benutzt  werden  kouDten.  Es  wird  hie- 
durch  noch  treffender  das  Vorkommen  vereinzelter 
heidnischer  Spuren  neben  den  christlichen  Denkmälern 
erklärt  werden  können.  Für  die  römischen  Katakom- 
ben ivird  solche  Annahme  aber  minder  nöthig  seyn, 
da  deren  Ursprung  weit  zuverlässiger  aus  den  immer 
melur  eröffneten  Gängen  in  weichem  Tuffstein  sich  er- 
klären lässt,  wie  sie  bei  dem  Suclien  der  Puzzolane, 
jenes  zur  Bereitung  eines  dauerhaften  Baumörtels  so 
trefflichen  Materials,  angelegt  wurden.  AToch  macht 
der  Vf.  auf  einige  andere  in  der  Gegend  belegene  Ka- 
takomben aufmerksam,  um  dadurch  etwa  zu  genauem 
Untersuclumgen  derselben  au  Ort  und  Stelle  Veran- 
lassung zu  geben. 

Ein  Anhang  IL  verbreitet  sich  über  einen  in  den 
fieapolUaniscAen  Katakomben  gefundenen  Stein  mit 
griechischer  und  hßbräiscfwr  Inschrift  y  welcher  aber 
nach  der  Ansicht  des  Vfs.  muergeschobcu  ist,  und 
.  entweder  Mystification  oder  Begründung  einer  Hypo- 
these zur  Absicht  hat 
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Ks  würde  uns  «le  in  den  Sinn  konmea,  in  faei 
der  wissenschafUiehen  Literatur  gewidmeten  Blüten 
Notiz  zu  nehmen  und  za  geben  von  Woehenblstts- 
Aufsätzen,  wenn  es  nicht  dem  Hn.  Dr.  Harm  in  Eid 
gefallen  härte,  gerade  den  unwürdigen  Schanpitti 
eiues  Wochenblattes  für  einen  Aufsatz  zu  wählen,  der, 
ein  merkwürdiges  Zeichen  des  sieh  selbst  öberbietei- 
den  geistlichen  Hochmut hes,  unter  den  oben  aoge- 
seigten  Schriften  die  beiden  ersten  unmittelbir,  (b 
letzte  mittelbar,  veranlasst  hat/  Wir  wollen  hier  onr 
kurz  den  Hergang  der  Sache  berichten,  wie  derselbe 
sowohl  in  Nr.  1  als  in  Nr.  S.  bevorwortet  wird. 

Die  Schleswig  -  Holsteinische  patriotisehe  Gesell« 
Schaft  Hess  im  Jahre  18S8  einem  verdienten  Schoi- 
lehrer  ein  Exemplar  der  DinfeKiiehett  SchullehrerbiM 
als  Ehrengeschenk  überreiciien,  welches  sie  übri^ 
bei  ähnlichen  Gelegenheiten  sehen  öfter  gethan  hiue. 
In  dem  vielgelesenen  Itxehoer  Woehenblttte  ward 
hierüber  ein  belobender  Bericht  gegeben,  und  tbteM 
sandte  Hr.  Harms ^  als  eifriger  fZionsw&chter,  eineB 
geharnischten  Aufsatz  gegen  die  Duitersche  KMoid 
deren  Rationalismus  ein ,  um  welchen,  alsdasCoifO 
delicti,  der  ganze  nachfolgende  Streit  rieh  dreht  ^ 
Geist  und  die  Tendenz  dieses  Aufsatzes,  vondeairir 
zur  Ehre  des  Verfassers  wünschen  möchten ,  <*» 
derselbe  nie  aus  seiner  Feder  gekommen  wire^  lafft 
sich  in  wenigen  Zügen  charakterisiren.  Gleich  der 
Anfang  dieser  Philippica  l&sst  darüber  keiaen  Zweifel' 
riAlso  das  nochy  das  hat  geschehen  können  Wfck,  <bss 
durch  einen  Prediger  öffentlich  von  der  patrioliscii« 
Gesellschaft  einem  Sckullehrer  die0mffr*8cfaeSckil* 
lehrer bibel  verehrt  worden  ist,  nachdem  vor  swifuif 
Jahren  die  wo  möglich  minder  ralionalistincbe  /W- 
sehe  Bibel  auf  Befehl  der  Regierung  cosra«M(tt) 
TTOrden  ist ,  üachdem  seit  ein  swansig  Jahreo  d 
den  Kaneeln  der  lUlionaiismns  fast  überall  (?)  ^ 
quirt  worden  ist,  hachdem  in  allen  (?)  neueren  ScU* 
nnd  SchullebrarbueheJn  der  Rationafismis  itidiA 
wenden  ist,  — *  da  kann  das  noch  gescheheni' 
Luis  Fottssitung  fsigL} 
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iFortsetzung  von  Nr,  211.) 

llach  diesem  Ausruf  des  Erstaunens  und  Unwillens 
über  das  Fortleben  des  längst  todt  geglaubten  Rationa- 
lismus werden  nun  die  Amtsgenossen  ^  die  ^^sich  be- 
lehret haben  von  der  Finstemiss  zum  Licht  und  von  der 
Gewalt  des  Satans  zu  Gott/'  zum  rüstigen  Kampfe  auf- 
gefördert gegen  diesen  ^^im  Stillen  frei  rumorenden" 
Feind ,  mit  dem  höchst  cynischen  Zuruf:  yj  ein  Hund 
lässt  seinen  Herrn  nicht  antasten/*  Darauf  werden 
aus  den  neun  Bänden  des  Dinter'schon  Werkes  13  ein- 
zelne Stellen  ausgehoben^  die  den  Beweis  fuhren 
sollen  9  dass  in  diesem  Buche  ^  wenn  gleich  ^9  viel 
Richtiges  und  auch  Wohlgesprochenes/*  doch  ^9 keine 
Bibel  und  kein  Christenthum"  zu  finden  sey.  Als 
Beleg  zu  der  unwürdig  höhnenden  Art,  wie  Dinter's 
Erklärungen  abgefertigt  werden,  diene  nur  das  letzte 
Citat.  Dinier  hatte  bei  ^oh.  4,  M  gesagt:  99 Liebe, 
freudiger  Gehorsam ,  Geduld  in  Leiden ,  Eifer  für 
Bfenschenwohl,  Streben  einer  seligen  Unsterblichkeit 
würdig  zu  werden,  dies  ist  der  Sinn  Jesu/'  Harms  ruft 
dabei  aus:  ^^Nein,  das  ist  der  rationalistrsche  Schna- 
bel Dinier'sr  —  Dass  nun  weder  die  Stellen  selbst 
glücklich  gewählt  sind,  um  den  intendirten  Beweis  zu 
fuhren  (sie  sind :  1  Mos.  1,  S ;  der  brennende  Busch ; 
Matth.  3, 16 ;  Luk.  1,  32;  Luk.  10,4t;  Luk.  19, 10; 
Joh.  1, 3;  Job.  17,  5;  Act.  4,  IS;  Rom.  9,  33;  1  Kor. 
10,  4;  Gal.  4, 6;  Joh.  4,  t4),  noch  auch  dreizehn  be- 
liebige einzelne  Anführungen  hinreichen,  um  den  Geist 
eines  umfassenden  Werkes  zu  bezeichnen,  leuchtet 
wohl  jedem  Unbefangenen  ein.  Wenigstens  dürfte 
es  nicht  eben  schwer  sejm,  aus  den  £fm*my sehen 
Schriften  (selbst  mit  Ausschluss  der  Lundener  Postil- 
len ,  die  er  selbst  in  der  Folge  nur  als  einen  Weg  von 
ihm,  dem  früheren,  zu  ihm,  dem  jetzigen,  bezeich- 
net hat)  nicht  Mos  dreizehn,  sondern  wohl  drei  mal 
A.  L.  Z.  1899.    Uritttr  Band. 


dreizehn  Stellen  auszuheben ,  die  ihn  der  Heterodoxte 
und  des  Rationalismus  überwiesen.  Aber  um  das 
Volk  zu  fanatisiren,  ist  das  Mittel  schon  recht. 
Harmsins  loquuius  est]  also  ist  Dinier  ein  Ketzer,  der 
noch  im  Grabe  beschimpft  werden  muss ! 

Das  nächste  Aktenstück,  das  Nr.  1  liefert,  ist 
die  Entgegnung  des  Archidiaconus  fVolf  in  Kiel,  der, 
als  entschiedener  und  freimüthiger  Rationalist,  jene 
Schmähung  seiner  theologischen  Richtung  nicht  still- 
schweigend glaubte  hingehen  lassen  zu  dürfen,  und 
seinen  Protest  nun  natürlich  in  demselben  Blatte  ein- 
legte. Auf  die  Dtnfer^sche  Exegese  lässt  er  sich 
natürlich  nicht  ein ;  denn  dazu  war  weder  hier  der 
Ort,  noch  bedurfte  es  des  Beweises,  dass  Dinier 
eben  Rationalist  gewesen  sey.  Wohl  aber  bezeugt 
er,  wie  unerwartet  es  ihm  gewesen  sey,  dass  sein 
Kollege  mit  «o/cAen  Waffen  gekämpft  habe,  und  sucht 
nun  nachzuweisen,  dass  das  notorische  Zurücktreten 
des  Rationalismus  in  Schleswig -Holstein  bei  weitem 
nicht  allein  dem  £farm«'schen  Einflüsse,  sondern  zum 
Theil  ganz  anderen  Ursachen  zuzuschreiben  sey.  Als 
solche  werden  vornehmlich  angeführt:  dass  es  Kir- 
chenpalrone  gebe,  die  alle  freisinnigen  Bewerber  zu- 
rückweisen, und  selbst  Candidaten  vom  schlechtesten 
Examens -Charakter,  wenn  sie  nur  in  scholastischen 
Formeln  einer  veralteten  Dogmadk  zu  reden  verstehen 
vorziehen;  dass  an  den  Gelehrten  -  Schulen  vorzugs- 
weise sogenannte  bekehrte  Religionslehrer  angestellt 
werden,  und  dass  selbst  auf  der  Hochschule  des  Landes 
die  freiere  protestantische  Richtung  selten  ihre  Stimme 
erhebe.  Der  ganze  Aufsatz  ist  in  einem  durchaus 
ernsten  und  würdigen  Tone  gehalten,  und  schliesst- 
mit  einer  gefühlvollen  Apostrophe,  die  es  schmerzlich 
beklagt,  dass  keine  Gemeinschaft  seyn  könne,  wo 
die  Vernunftfreunde  für  Ungläubige  und  NichtChristen 
erklärt  werden. 

Durch  die  zuletzt  angeführte  Behauptung  Wolfs 
in  Betreff  der  Landesuniversität  schien  dem  Hn.  Prof. 
PeH  namentlich  die  theologische  Fakultät  kompro- 
mitürt  zu  seyn,  und  daher  ergriff  auch  er  die  Feder 
zu  dem  zunächst  in  Nr.  1  mitgetheilten  Aufsatze,  der 
indessen,  ausser  der  grundlosen  Klage,  dass  Wolf 
Ooo 
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sich  nicht  auf  die  Sache  eingelassen,  sondern  sich 
^9 bittere  Angriffe  auf  Harms  und  seine  Freunde*'  er- 
laubt habe,  eigentlieh  nur  entgegnet,  dass  in  Kiel 
die  Vernunft  99 nicht  geschmäht'*  werde,  was  beson- 
ders daraus  hervorgehe,  dass  ein  Professor  (Kö$ier) 
in  einer  eigenen  Schrift  ^9  das  Christenthum  als  die 
höchste  Vernunft"  dargestellt  habe.  Mit  keinem 
Worte  aber  lässt  er  sich  darauf  ein ,  dass  in  Kiel  die 
rationale  Richtung  gar  keinen  entschiedenen  Reprä- 
sentanten neben  der  supranaturalen  hat,  sondern  dass 
vielmehr  alle  Vokationen  neuerer  Zeit  ausschliesslich 
im  Interesse  der  letzteren  geschehen  sind ;  weshalb 
denn  die  Studirenden  dort  gar  keine  Gelegenheit  ha- 
ben, beide  Richtungen  durch  eigenes  Hören  kennen 
zu  lernen,  sich  ein  selbstständiges  Urtheil  zu  bilden, 
und  so  vor  der  Einseitigkeit  bewahrt  zu  werden,  die 
durch  die  fast  papistische  Verehrung  des  Dr.  Harms 
noch  mehr  gefordert  wird,  dessen  ungezogen  leiden- 
schaftUchen  Angriff  auf  Dinter's  Manen  Hr.  Pelt  so 
freundlich  auf  das  Minimum  9^  etwas  unvorsichtiger 
Ausdrucke*^  herabsetzt! 

Unter  den  übrigen  in  Nr.  1  abgedruckten  Auf- 
sätzen, die,  theils  für,  theils  wider  Harms ^  meist 
von  Schullehrern  herrühren,  verdient  hier  nur  noch 
ein  einziger,  vom  Propst  Jensen  in^Sonderburg,  einer 
rühmlichen  Erwähnung.  Der  Vf.  berichtet  nämlich, 
auch  ihm  sey  schon  einmal  von  der  patriotischen  Ge- 
sellschaft der  Auftrag  geworden,  einem  verdienten 
Schullchrer  die  jDmfer'sche  Bibel  zu  überreichen,  und 
er  habe,  obgleich  mit  Dinier's  Ansicht  keineswegea 
übereinstimmend,  doch  gern  die  Gelegenheit  ergriffen, 
dem  Lehrer,  wie  den  Kindern,  ein  ermunterndes  Wort 
zu  sagen,  sich  aber  vorbehalten,,  dem  Lehrer  priva- 
tim sein  Urtheil  über  das  Buch ,  und  namentlich  dar- 
über zu  eröffnen,  wie  das  viele  Gute  darin  könne  be- 
nutzt werden,  ohne  sich  deshalb  gerade  das  Falsche 
darin  anzueignen.  Wir  können  nicht  umhin ,  in 
diesem  Verfahren  echte  Pastoralklugheit  anzuer- 
kennen. 

In  Nr.  2  tritt  nun  Hr.  Wolfy  um  den  Streit  aus  dem 
ungehörigen  Bereiche  der  Wochenblätter  zu  entfer- 
nen, gegen  diePe/l'sche  Erklärung  auf,  und  unter- 
zieht sich  der  gedoppelten  Aufgabe,  einerseits,  die 
Art,  wie  er  gegen  Harms  geschrieben,  logisch  zu 
rechtfertigen,  andererseits  seine  frühere  Behauptung 
zu  begründen,  dass  die  freiere  protestantische  Rich- 
tung in  Kiel  selten  ihre  Stimme  erhebe.  Mit  al-* 
1er  Anerkennung  KSster's,  dessen  Weggang  er  mit 
Recht  bekkgt,  fuhrt  er  bescmders  aus  Att'«  eigenea 
früheren  Arbeiten  den  Beweis^  dass  Derselbe  nichts. 


Klares  und  Entschiedenes  gebe,  und  dass  die  theolo- 
gische Farbe,  in  welche  er  sich  kleide,  für  m 
freiere  pratestantische  Richtung  nicbt  gelten  könse. 
Dieser  Beweis  hätte  nun  allerdings  noch  weit  büodi- 
ger  gefuhrt  werden  können.  Aber  was  Wolf  hier  zo 
wünschen  übrig  gelassen  hat,  das  hat  AM  selbst  in 
der  jetzt  näher  zu  beleuchtenden  ausnihrlidierai 
Schrift  Nr.  3  gethan,  die  man  nur  aufmerksao  lesen 
darf,  um  sich  fast  auf  allen  Seiten  von  deroogenrei- 
nen  Unklarheit  und  Verworrenheit  des  Vfs.  zd  über- 
zeugen. 

Nr.  3  enthält  Vorlesungen,  die,  wie  dasVonmt 
anfuhrt,  schon  vor  ein  paar  Jahren  einem  dogntii- 
schen  Kollegium  als  allgemeine  Einleitung  voransje- 
schickt  wurden,  jetzt  aber  erweitert  und  venoden 
sind,  lieber  das  Verhältniss,  in  welchem  sie  zod« 
vorerwähnten  Streite  stehen,  erklärt  der  Vf.  srh 
nicht.  Die  Verbindung  aber,  in  welcher  9ie  hiernit 
dem  polemischen  Anhange  gegen  Wolf  erscheiDcn, 
setzt  jedenfalls  ein  solches  Verhältniss  schon  süll- 
schweigend voraus.  Dasselbe  geht  aber  auch  scIi« 
aus  der  Sache  selbst  hervor.  Denn  da  es  sieb  io  je- 
nem Streite  hauptsächlich  um  die  Bereehtigung  ^ 
rationalistischen  Denk «-  und  Lehrart  in  der  e\in^ 
lischen  Kirche  bandelt,  so  konnte  gewiss  Nichts  pis- 
sender seyn,  als  eine  wissenschAftUcheEotwidcelBfl; 
des  Wesens  des  Protestantismus,  und  der  vendiie- 
denen  theologischen  lUchtungen ,  die  sich  in  Gebieie 
desselben  hervorgethan  haben.  Eine  solche  eko jetxt 
zu  geben ,  war  gewiss  von  Hn.  Dr.  Petl  eio  glück- 
licher Gedanke;  wäre  er  nur  auch  ih  der  Aosfübnut; 
desselben  glücklicher  geweBen!  Er  selbst  bittet  u 
Schluss  des  Vorwortes  um  eine  unbefangene  Prafinf) 
und  hofft,  dass  dadurch  die  sehebsbwrenWiAen^ 
leicht  verschwinden  wurden.  Leider  aber  seigt  ge- 
rade eine  unbefangene  Prüfung,  wie  wir  sie  tn$e- 
stellt  zu  haben  uns  bewusst  sind,  dass  es  sichbitf 
um  weit  mehr,  als  blos  scheinbare  Widersprvcke 
handelt. 

Die  er^fe  Vorlesung,  Ober  Pr9lulaHfismnt,  ene^ 
im  Anfange  allerdings  bessere  Erwartungen.  Derill' 
gemeine  Begriff  des  Protestantismus  uberfaaopt.^ 
näher  des  religiösen,  und  endlich  des  christlichen. i^ 
im  Ganzen  beifallswerth  entwickelt.  Der  reü^ 
Protestantismus'  überhaupt  ist  (8.  11)  ^<li<^j^ 
Denkweise,  vermöge  deren  «ch  Niemand  fremderHi- 
giöseUeberzeugungen  aufdringen  lässt,  sondenJ<^ 
glaubt,  den  eigenen  folgen  zu  dürfen  und  zt*»"^ 
sen/'  iliebei  ist  ricJitig  gezeigt,  dass  die  Glai^' 
und  Gewissensfreiheit   ein  unveiiusseriiches  H^ 
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schenrecht  jedes  Einzelnen  ist      Es  ist  aber  nicht 
gebührend  hervorgehoben,    dass  diese  Freiheit  des 
Sinceinen  immer  durch  die  Rücksicht  anf  die  gleich-* 
massige  Freiheit  aller  Anderen  ihre  nothwendige  Be<« 
schrinkung  erleiden  mnss,  indem  Jeder  die  seinige 
nor  in  dem  M aasse  nnd  in  der  Weise  ausüben  darf, 
dass  keines  Anderen  Freiheit  dadurch  gestört  oder 
beeinträchtigt  werde.  Bios  eine  Andeutung,  und  zwar 
eine  höchst  unkhtre,  ist  davon  gegeben ,  wenn  es  S.9 
heisrt:    ^ydie  subjektive  Freiheit  muss  ausgleichen, 
was  im  Allgemeinen  nicht  «i  allseitiger  Befriedigung 
geordnet  werden  kann."  Dabei  lässt  sich  nichts  Deut-* 
liebes  denken;    eben  auf  die  hier  ganz  unbestimmt 
gelassene  Art  der  Ausgleichung  kommt  es  an ;  diese 
aber  ist  in  der  obigen,  von  allen  plulosophischen  nnd 
juridischen  Rechtslehrem  anerkannten  Regel  bestimmt 
Was  nun  femer  den  ckristitchen  Protestantismus  ins^^« 
besondere  betriffi,    so  ist  es  lobend  anzuerkennen, 
dass  der  Vf.  die  Voraussetzungen,  worauf  er  beruht^ 
aus  dem  N.  T.  nachweiset.    Um  so  mehr  aber  ist  zu 
tadeln,  dass  der  Vf.  ganz  unterlassen  hat,  sich  auf 
die  historische  Entwickolung  desselben  einzulassen, 
und  namentlich  auf  die  l^eiersche  Protestation,  als 
dessen  Kulminationqiunkt,  näher  einzugehen,  wodurch 
manches  Schiefe  und  Irrige  vermieden  wäre.     Dies 
zeigt  sich  gleich  in  der  S.  14  gegebenen,  unbehülflich 
weitschweifigen  und  vagen  Definition;  der  christliche 
Protestantismus  sey  „die  durch  den  Glauben  an  Chri* 
stum,   als  den  Erlöser  des  Menschengeschlechtes  ^ 
beseite  Denkweise,   nach  welcher  Jeder,  vom  Be- 
wusstseyn  der  Wahrheit  im  eigenen  Geiste  aus,  sich 
weder  Fremdes  aufdringen  lässt,  noch  Anderen  das 
Eigene  aufdringt,    in  dem  Bewusstseyn,   dass  die 
Wahrheit  keiner  anderen  Mittel  zu  ihrem  Siege  be* 
dürfe ,  als  ihrer  selbst."    Hätte  der  Vf.  hier  Rücksicht 
auf  die  Speiersche  Protestation  genommen ,  so  würde 
er,  statt  des  Glaubens  an  Christum  als  den  Erlöser  de^ 
Menschengeschlechtes,  den  der  Papismus  gleichfalls 
hat,  das  von  der  Kirchenlehre  unabhängige  Evan- 
gelium gesetzt  haben.    Dies  hätte  ihn  dann  sogleich 
dahin  geführt,  dem  Protestantischen ,  als  dem  Nega-» 
tiven,  das  Evangelische  als  das  Positive,  zur  Seite 
zu  stellen,  und  so  den  Begriff  zu  allseitiger  Klarheit 
SU  erheben.    Dass  dies  nicht  geschehen ,  ist  um  so 
mehr  zu  verwundem,  da  noch  auf  derselben  Seite  das 
moT^Atf  %t^  ifktry^k/^  dtirt  wird.    Erst  S.  19  kommt 
der  Name  der  emmgel99€^eh  Kirche,  der  hier  an  sei-* 
nem  Orte  gewesen  wäre,  auf  einmal  vor.    Sporadisch 
findet  sich  übrigens  auch  hier  manches  Wahre  und 
Beherzigenswerthe,  das.  alle  Anerkennung  verdient- 


So  z.  B.  S.  18:  dass  der  Christ  nur  an  die  Bibel  ge« 
bunden  sey,  und  auch  an  diese  nicht  als  Buchstabe, 
sondern  als  Geist;    S.  2S:   dass  die  Annahme  einer 
wörtlichen  Inspiration  mit  Recht  aufgegeben  werde; 
S.  18:   dass  die  symbolischen  Bücher  nicht  regula^ 
sondern  nur  iegtinwmia  fidei  seyen,  und  S.  SS:  dass 
der  innere  Zwiespalt  in  unserer  Kirche  dadurch  ein 
selbstverschuldeter  sey,  dass  man  einen  papiernea 
Papst  an  die  Stelle  des  römischen  gesetzt  habe.  — 
Iil  allem  Bisherigen  war  indessen  nur  von  der  G/au«- 
^/iffreiheit  die  Rede ;  von  S.  S3  an  aber  wendet  sich 
der  Vf.  zu  der  LeArfreiheit ,  und  bei  dieser  soll  nun 
auf  einmal  Alles  ganz  anders  seyn.    Dies  kann  aber 
schon  an  sich  nicht  zugegeben  werden,  sobald  man 
nicht  dem  verwerflichen  Princip  huldigen  will,  dass 
credet%da  und  docenda  verschieden  seyn  diirfen.    Die 
Lehrfreiheit  soll  Beschränkungen  leiden,  denen  die 
Glaubensfreiheit  nicht  unterliege.     Welche  sind  das 
uant    Der  Gegenstand  protestantischer  Lehrvorträge 
soll  seyn  1)  religiös,  S)  christlich -religiös^  3)  nach 
evangelisch -protestantischen  Grundsätzen,  4)  auch 
was  die  übrigen  Religionen  Wahres  enthalten,  aber  in 
christlicher  Gestalt.''     Wur  räumen  das  Alles  unbe* 
denklichein;  aber  ist  in  allen  diesen  Beschränkungen 
auch  nur  eine  einzige  enthalten,  die  der  Lehrfreiheit 
eigenthümlich  wäre,  und  nicht  auch  schon  in  der 
Glaubensfreiheit  lägel  «-*    Doch  die  bisherigen  ne^ 
gativen  Bestimmungen  genügen  dem  Vf.  noch  nicht, 
und  er  fugt  5}  hinzu:  ^^es  müssen  doch  auch  weiter 
die  Hauptiehren  des  Chrutenlhumes  vorkommen  (als 
ob  dies  nicht  schon  in  dem  Obigen  läge!},  und  zwar 
wrzugwfeUe  die,  welche  in  der  protestantischen  Kir* 
che  ak  solche  eniwlekeH  shuW*    Und  hier  beginnt  er 
sich  in  ein  Labyrinth  von  Widersprüchen  zu  verstrik* 
ken.    Vorhin  war  nur  das  gläubige  Festhalten  an  der 
Bibellehre  gefordert  \    jetzt  aber  wird  ein  engerer 
Kreis  gezogen,    indem  diejenigen  Lehren  Vorzugs* 
weise  getrieben  werden  sollen,  welche  die  protestaii«> 
tische  Kirche  besonders  entwickelt  hat;  es  wird  also 
eine  Auswahl  unter  den  Lehren  getroffen,  und  noch 
dazu  mit  der  Voraussetzung,  dass  die  heraasgehobe«- 
nen  Lehren  nun  auch  wirkUch  Hauptlehren  des  Chri* 
stenthumes  seyen«      Natürlich  kann  dabei  nicht  die 
Meinung  seyn,  dass  diese  nur  gelehrt  werden  sollen, 
ohne  geglaubt  zu  seyn.    Also  mit  der  Lohrvorschrift 
zugleich  wird  eine  Glaubensvorschrift  gegeben,  und 
zwar  eine  solche,  die  ihien  Grund  ausser  der  Bibel 
hat,   also   unevangeiisch  und    unprotestantisch  ist. 
Dennoch  werdeti  die  hervorgehobenen  Lehren  he* 
zetchnet  als  Hauptiehren^  welche  die  protestantiuche 
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Kirche  ah  soicke  entwickelt  habe!  —  Doch,  die  Vor« 
wirrang  geht  noch  weiter.    S.  S5  vnrd  eine  deppeke 
Entwickelang  der  protestantischen  Lehre  unterschie- 
den: 99 die  friihere  symbolische,  als  das  feste,  und  die 
neuere,  cum  Theil  widersymbolische,  als  das  bewege 
liehe  Element  in  der  kirchlichen  Lehre/*  ,  Aber  wenn 
das  Bewegliche  cum  Theil  ein  Antisymbolisches  ist, 
so  hebt  es.  ja  das  Symbolische  auf,   und  dieses  ist 
nun  nicht  mehr  ein  Festes,  eben  weil   es  dem  Be- 
weglichen welchen  muss.      Nun  sollte  man  meinen, 
der  Vf.  werde  eben  deshalb  das  Bewegliche  ans  der 
Kirche  ausgeschieden  wissen  wollen.    Aber  nein ,  er 
l&sst  sogar  su,  ^^dass  Jemand  in  seiner  Lehre  ihehr 
das  Eine  oder  das  Andere  hervortreten  lasse,  nur  dass 
er  lebendig  überzeugt  sey  von  dem,   was  er  lehrt/* 
Und  wenn  es  nun  cur  Frage  kommt :   welc!ies  denn 
hiebei  die  richtige  Stellung  su  den  symbolischen  Bii- 
cheru  sey?  so  vernehmen  wir  die  Antwort:  ^9 offen- 
bar eine  solche  nicht,  bei  der  eine  unbedingte  Ver- 
pflichtung Statt  findet,  welche  sie  über  die  Bibel  stellt; 
jede  bedingte  Verpflichtung  aber  läuft  am  Ende  auf 
gewissenhafte  Prüfung  ihres  Inhalts  nach  der  h.  Schrift 
hinaus/*    Was  hat  man  denn  nun?   Man  schwebt  wie 
zwischen  Himmel  und  Erde;  unbedingt  soll  die  Ver- 
pflichtung nicht  seyn;  bedingt  aber  ist  sie  so  gut  wie 
gar  keine.      Doch  ja;    8.  W  heisst  es  wieder:    der 
Lehrer  müsse  von  dem  köchslen  Grundsätze  «der  kir- 
che  beselt  seyn.     Nun  erwartet  man ,  der  Vf.  werde 
jetzt  auf  den  rechten  Punkt  kommen,  dass  n&rolich 
die  Verpflichtung  eben  nur  auf  den  Grundsatz  gehen 
müsse.    Aber  me  wird  man  getäuscht!     Denn  was 
ist  ihm  dieser  höchste  Grundsatz?    Negativ  die  Pro- 
testation gegen  alle  Menschen -Auktorit&t;  gut;  aber 
positiv?    nicht,  wie  allein  richtig  ist,  die  alleinige 
Auktoritat  der  Bibel,  nicht  das  ganze  Evangelium  als 
solches;   weshalb  unsere  Kirche  eben  die  evange-^ 
lische  heisist;  sondern  >9die  Versöhnung  des  Menschen 
mit  Gott  durch  Christum;'*   also  eine  einzelne  Lehre 
des  Evangelii,  welche  allerdings  von  den  Reformato- 
ren besonders  hervorgehoben  ward.    So  wird  Griinrf- 
saiz  und  Lehrsatz  (Princip  und  Dogma)  in  unbegreif- 
licher Verwirrung  durcheinander  geworfen!  —  Noch 
unklarer  aber  ist,  was  der  Vf.,  von  S.  87  an,  über 
die  Tradition  sagt,  die  mit  und  neten  der  Bibel,  als 
Fortpflanzung  des  heiligen  Geistes,  in  der  protestan- 
tischen Kirche  gelten  soll.    Er  nennt  dieselbe  den 
^^christlichen  Geist  der  Weltgeschichte,^'  und  will  sie 
bestimmt  von  der  97  unkritischen  katholischen  Tradi- 
tion^' unterschieden  wissen.     Diese  Bestimmungen 
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aber  lassen  die  Sache  so  ifttbaelhaft,  dass  sie  ludit 
mnmal  als  Oedankending  zu  erfassen  ist   Zwar  be- 
ruft sich  der  Vf.  hiebei  auf  eine  ausfohriichere  Ab- 
handlung in  seinen  ^^Mitarbeiten'*  fiber  y^dieTnditioo 
als  Princip  der  protesUntisdien  Dognatik."   Aber 
auch  durch  diese  Abhandlung  sind  wir  nicht  dariiber 
ins  Reine  gekommen,  was  der  Vf.,  unter  den  Titel 
der  Tradition,    der  Bibel  an  die  Seite  stellen  will, 
wenn  es  nicht  Etwas  ist,  das  der  echte  Prelestaot 
perhorrcsdren  muss.      Dagegen  aber  vermissen  unr 
hier  etwas  Anderes,   was,   als  höchst  wesentlidi, 
durchaus  nicht  hätte  übergangen  werden  dsrfeo,  ood 
worauf  eine  nähere  B|»rucksichtigung  der  Speierscbeii 
Protestation  nothwendig  hätte  fiihren  müsseo;  nim- 
lieh  theils  die  Berufung  auf  die  ^^hollea,  klaren,  öf- 
fentlichen Griinde,"    worauf  Luther  selbst  inuner 
dringt,  und  die  auch  in  der  Protestation  stark  hervor* 
gehoben  wird;  theils  die  Bibelerklärong,  nicht  nach 
den  mVou  der  Kirche  approbirten  Schriften,"  aonden 
aus  sich  selbst  (^^Einen  Text  der  Schrift  durch  den 
anderen  auslegen*'),  worauf  die  Protestation  immer 
wieder   sur&ck   kommt.      Erst  durch  diese  beiden 
Grundsätce    erhält   das  Princip   von  der  aUeinigeo 
Auktoritat  der  Bibel  seihe  völlige  Bestimmtheit,  eis 
das  der  von  der  Kirche  unabhängigen  Auktoritat  der 
vernünftig  betrachteten  und  durch  sich  selbst  ausge- 
legten Bibel.    Und  darin  eben  besteht  das  Wesen  des 
evangelischen  Protestautismus. 

Begleiten  wir  nun  den  Vf.  bu  der  z^ceite»  Vorle- 
sung, über  den  SupranatHralismtis.  Hier  tritt  nan, 
beider  allgemeinen  Definition,  S.  89,  gleich  die  rich- 
tige Bemerkung  entgegen ,  dass  der  Gegensatz  des 
Suprauaturalismus  und  des  Kationalismus  nicht  so- 
wohl auf  den  Inhalt  gehe,  als  vielmehr  auf  die  Art, 
%vie  wir  su  demselben  gekommen  sind.  Und  dies, 
meinen  wir,  kann  unseren  Tagen  nicht  dringend  geno; 
gesagt  werden;  deim  Nichts  ist  verwerflicher  ond  ver- 
derblicher, als  die  gangbare  Annahme,  dass  bdde 
nicht  Denkweisen,  sondern  Syeteme  seyen.  Was  aber 
den  Gegensatz  selbst  betrifft,  so  hat  der  Vf.  densel- 
ben weder  scharf  gefasst ,  noch  fest  gehalten.  Zo- 
erst,  S.  99,  erscheint  als  Gegensatz  des  Sup.  nur  der 
Rationalismus;  weiterhin  aber,  S.  44,  wird  als  eister, 
allgemeiner  Gegensatz  der  Naturalismus  genannt,  so 
dem  dann  der  Rationalismus  hinzukommt.  Hier  wer- 
den also  die  beiden  letzteren  von  einander  onterschie« 
den;  aber  S.  47  sind  sie  schon  wieder  venrecbselt 
Auch  hier  also  ahnt  zwar  der  Vf.,  das  Richtige,  sber 
ohne  es  festhalten  zu  können, 
aiiias  (9l§tO 


Digitized  by 


Google 


481 


213 


48S 


ALLGEMEINE    LITERATUR  -  ZEITUNG 


December    1839. 


POLBHIK. 

(,BeteMu*t  ier  Eec.  über  die  StreittehrifteH  mt»  Wolf 
nnd  Pelt  in  fiel.) 


z. 


lu  verwundern  ist  das  angeführte  Schwanken  nicht^ 
da  in.  der  Definition  des  Naturalismus,  S.  44,  gar 
nicht  bestimmt  hervortritt,  w^as  grade  die  Haupt- 
sache ist  y  dass  nämlich  der  Naturalismus  jede  hö- 
liere,  über  den  gewöhnlichen  Lauf  der  Natur  hin- 
ausgehende Offenbarung  entschieden  abläugnet,  wäh- 
rend der  Sup.  eine  solche  eben  so  entschieden  be- 
liauptct.  Darin  grade  ist  der  reine  Gegensatz  enthal- 
ten^ und  eben  daraus  ergiebtsich,  dass  nur  der  Na- 
turalismus, keineswegs  aber  der  Rationalismus ,  dem 
Sup.  entgegensteht.  So  sehr  nun  auch  der  Vf.  ver- 
sichert ,  hier  nur  den  Oegensats  des  Naturalismus  in's 
Auge  fassen  zu  w^ollen ,  so  streift  er  doch  immer  wie- 
der in  das  Gebiet  des  Rationalismus  hinüber,  und  in 
dieser  Verwirrung  entfallen  ihm  die  seltsamsten  Aeu- 
sseruugcu.  S.  40  heisst  es:  99 die  Unzulänglichkeit, 
der  menschlichen  Vernunft,  das  Gottliche  aus  eigener 
Kraft  sich  anzueignen,  ist  von  der,  wenn  gleich  nicht 
reihen  und  untrüglichen,  doch  unrerblendeten,  allge- 
meinen Mcnscfaenvernunft  von  jeher  anerkannt  wor- 
den." Aber  wie?  ist  denn  die  „allgemeine Menschen- 
vemunft"  etwas  Anderes,  als  dic'^,, menschliche  Ver- 
nunft" überhaupt?  Und  wenn  diese  unvermögend  ist, 
das  Göttliche  aus  eigener  Kraft  sich  anzueignen  y  hat 
sie  dann  auch  nur  €|ie  Kraft,  darüber  zu  urtheilen,  ob 
sie  es  könne  oder  nicht?  Und  wenn  sie  es  überhaupt 
nicht  kann,  ist  sie  dann  auch  nur  im  Stande,  ein  ihr 
dargebotenes  Göttliches  als  solches  zu  erkennen  und 
in  sich  aufzunehmen?  Gehört  dazu  nicht  ojtfenbar  die 
eigene  Kraft,  die  ihr  eben^  abgehen  soll?  —  Doch, 
j3.  48 — 49,  kommt  der  Vf.  selbst  auf  diese  Fragen 
zurück,  und' sucht  sie  durch Hodifikationen  zu  erledi- 
gen. Nun  ist  nicht  mehr  von  der  Unfähigkeit  der 
Vernunft^  sich  das  Göttliche  anzueignen y  die  Rede; 
sie  yyproduciri**  es  nur  nicht",  y^vernimmt  es  aber, 
eignet  es  sich  an^  und  bringt  es  zum  Verständnisse." 
Dazu  gehört  „eigene  Thäügkeit.''  Wie  aber  ist  sie 
dazu  imstande?  Weil  „der Möglichkeit  nach,  aller 
rein  vernünftigelnhalt  in  ihr  M^gt/*  weil  sie  die  ^^ewi- 
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gen  Gesetze  des  Geistes"  in  sich  trägt.  Aber  sie  ist 
ja  ;9getrübt  durch  die  Sünde" — ?  Wohl;  darum  „em- 
pfängt  sie  die  Kraft  erst  unter  der  Mittheilung  selbst." 
Wir  müssen  es  unseren  Lesern  überlassen,  ßich  aus 
diesem  Labyrinthe  herauszufinden.  Gestärkt  mrd  al-  . 
lerdings  durch  die  Mittheilung  des  Göttlichen  die  Kraft, 
es  aufzunehmen ;  aber  vorhanden  muss  sie  doch  schon 
seyn*.  Merkwürdigerweise  räumt  dies  der  Vf.  selbst 
auch  ein,  indem  er  S.  49  sagt:  die  Vernunft  sey  „die 
Fähigkeit,  da^  Göttliche  in  dich  zu  vernehmen'*;  wie 
er  denn  auch  S.  50  einräumt,  dass  die  Ofi^enbarung 
nichts  Widervernunßiges  enthalten  dürfe.  —  'Richtig 
heisst  es  nun  S.  5S  weiter:  der  Sup.  beruhe  auf  „ge-- 
schichtlichen  Thatsachen,"  welche  in  der  „Feuer- 
probe der  historischen  Prüfung"  bestehen  müssen« 
Aber  wie,  wenn  diese  liistorischen  Grundlagen  des 
Glaubens  „zweifelhaft  gemacht,"  oder  „als  Mythen 
gefasst'*  werden?  Der  Vf.  ist  um  eine  Antwort  nicht 
verlegen.  S.  53:  „  der  Gläubige  ist  seines  Inhalts  tin- 
miitelbar  gewiss**  Wozu  dann  aber  die  Prüfung?  was 
kann  sie  nützen?  ist  sie  nicht  leere  Spiegelfechterei, 
da  auch  das  ungünstigste  Resultat  Nichts  vermag  ge* 
gen  unnuttelbare  Gewissheit?  Noch  mehr;  der  Glaube, 
der  diese  unmittelbare  Gewissheit  geben  soll,  wird  hier 
erklärt  für  das  „Werkzeug  zur  Auffassung  des  Gött- 
lichen", welches  oben  doch  die  Vernunft  war;  ja, 
S.  54  wird  dem  Glauben  ,5 dieselbe  Autonomie,"  wie 
dem  Gewissen^  vindicirt.  Gleich  als  ob  der  Glaube 
auch,  wie  Vernunft  und  Gewissen,  eine  im  Menschen 
liegende  Geisteskraft  wäre,  und  nicht  vidmehr  die 
Aeusserung  der  Thätigkeit  aUer  vereinten  Geistes- 
kräfte! Gleich  darauf  wird  der  Glaube  mit  Schleier^ 
macher,  ein  Gemüthszustani  genannt^  kann  aber  bei 
einem  SSustande  die  Rede  seyn  von  Auton^^niet  — 
Was  ferner  den  Inhalt  der  Offenbarung  betrifft,  so 
sehen  wir  auch  von  dem  Vf.  die  alte  Behauptuiig  wie- 
derholt', derselbe  müsse  etwas  „ohne  die  Offenbarung 
dem  Menschen  nicht  Zugängliches^*  seyn.  Diese 
Theorie  von  absoluten  Geheimnissen  ist  aber  mit  nichts 
zu  begründen ;  die  Bibel  redet  nur  von  relativeH\  wae 
die  Apostel  verkünden ,  ist  to  ftvoii^ptov  ri  dnoxaegvfi'. 
ftivov  ano  %äv  altuvwv  xul  o/ro  %äv  yiviwvy  vwi  Si  iq>a^ 
nfMn  Yot(  uyiotQ  avtov.  Nicht  das.  Unerkennbare^ 
Ppp 
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'  sondern  nnr  das  bisher  nicht  Erkannte ,  theilt  die  Or- 
fenbamng  dea  Men^hen  mit.    Dw  Eftttere  ist  ohns- 
hin  nicht  nachzuweisen^  weil  die  Grenzen  des  mensch- 
lichen Erkenntnissvermögens  sich  nicht  angeben  las- 
sen; wäre  es  aber  auch  nachzuweisen^  so  würde  es, 
eben  als  ein  Unerkennbares^  für  den  Mischen  ein 
völlig  Leeres  und  Unbrauchbares  seyn,  'nnd  könnte 
eben  deshalb,  von  der  höchsten  Weisheit  nie  als  Ge- 
genstand der  Offenbaning  dargeboten  werden.    Hier- 
nach erledigt  sich  von  selbst  die  Behauptung  des  Vfs. 
S.  S7:  dass  schon  die  Mosaische  Religion  99  weder  hi- 
storisch, noefa  psychologisch^  noch  philosophisch  sich 
erklären  ksse,  ohne  di6  Annahme  einer  wahren  gött- 
lichen OffenbiMrong;"  welches  noch  viel  entschiede- 
ner bei  der  christBchen  Religion  der  Fall  seyn  sott. 
Obiges  wifd  aoeh-der  Vf.  selbst  schwerlich  in  Abrede 
Stellen  kÖiuMfli,  Au  erS.  60,  dem  früher  so  beliebten 
Beweise  aus  Wundern  und  Weissagungen  alle  Kraft 
abspricht,  nnd  richtig  anerkennt,  dass  dieser  Wun- 
Aerbeweis  einen  Cirkel  enthält.     Wenn  er  nun  aber 
S.  6S  sagt:  der  GHaitbensinhalt  des  Supranaturalismus 
sey  ein  auf  Erfahrung  oder  Erlebung  gogrühdeter,  der 
nicht  tfufeh  historisübe  Entwickelung  der  Bibellefare 
JBU  Stande  komme;  uord  doch  müsse  der  nach  den  ge- 
wöhnlichen Gesetzen  htstoriscKer  Forschung  und  kri- 
iischer  Prüfung  ausgemittelte  Inhalt  der  christlicheil 
Wahrheit  wieder  als  Prüfstein  an  das  subjectiv  erlebte 
Christenthum  gehalten  werden :  so  gestehen  wir,  nicht 
sBu    begreifen,    wie  man  das  Christenthum  erleben 
könne,    ehe  man  seinen  Inhalt  aus  der  beglaubigten 
Urkunde  kennen  gelernt  hat.  —    Dass  überhaupt  der 
Vf.  zu  gar  keiner  klaren  und  scharf  begrenzten  Unter- 
scheidung zwischen  Supranäturalismus  nnd  Naturalis^ 
mus  kommt,  erklärt  sich  genügsam  ans  dem  unklaren 
Bilde,  das  wir  oben  vom  Protestantismus  entworfen 
isahen.    Wird  dieser  in  seinem  wahren.  Wesen  söharf 
erfasst,  so  ergiebtsich  auch  jene  Unterscheidung  von 
sislbst«  Pie  Hauptsachei  nämlich  ist  kurz  gesagt  diese : 
der  Protestantismus  beruht  auf  zwei  Fundfunenten, 
I)  auf  der  h.  Schrift,    %)  auf  klaren,   öffentlichen 
Gründen ;  wie  oben  nachgewiesen  ward.    Nun  «fasst 
derSupranaturalismus  einseitig  nur  das  Erste  ohne  das 
Zweite  auf;   der  Naturalismus  eben  so  einseitig  nur 
das  Zweite  ohne  das  Erste;  der  Rationalismus  aber 
beide  in  innigster  Verbindung  und  gegenseitiger  Durch- 
dringung. 

In  der  driften  Vorlesung  kommen  whr  nvn  zn 
Demjenigen,  was  der  Vf.  vom  Raiumalismua  zu  sagen 
weiss ;  aber  auch*  hier  schwankt  Alles  schon  im  Fun- 
damente. Zuerst  ist  ihm  die  menschliche  Vernmfi 
tfdas  gesammte  gei^gtf  Vermögen,'*  S.  6»;    dah«r 


*will  er,  S.  70,  keine  der  verschiedenen  ErkÜnspo 
von  Vernunft  auswählen ,  und  noch  weniger  cioeicv 
geben;  eben  daher  auch  soll,  S.71,  dieTernonftoiek 
mit  dem  Verstandein  Gegensatz  gestellt  werden;  «u 
doch  ganz  unerlässlich  ist,  wenn  man  nicht  alle  Pcj- 
chologio  über  den  Haufen  werfen  will.    Beide  hiben 
nänUich  ganz  verschiedene  Sphären,  nnd  dvin^e^ 
ihr  wesentlicher  Unterschied.    Sie  Vernunft  venimit 
dasUebersinnliche,  und  ist  das  Element  des  Ratiani- 
lismus;  der  Verstand  versteht  das  SinnenflUip,  vod 
ist  das  Element  des  Naturalismus.    Hier  sei^  atk 
also  der  Grund,,  woher  der  Vf.  den  Raüooalisnosiid 
NaturaUsinnB  nicht  auseinander  halten  ktmi,  weäei 
nämlich  Vernunft  und  Verstand  vermengt.    Orukn 
wird  S.M  der  Rationalismus  für  eine  ^^besondereSf»- 
cies  des  Naturalismus^'  ausgegeben ;- wodurch  dw 
gleich  im  Voraus  ein  nachtheiliges  Licht  auf  jeaentih. 
Ebendaselbst  wird  Breisekneider'a  richtige  Erklmg 
verworfen:    dass    der  Rationalismus  eine  Kritik  te 
göttlichen  Offenbarung  durch  die  Vernunft  zulisst^  ie 
der  Supasnaturaiismns  verwirft.    Und^doch  liegt  gnA 
hierin  der  wahre  Unterschied  zwischen  beiden.  Sie 
nehmen  beide  eine  höhere. Mittheifaing  Gottes,  =0(*  j 
ienbarung,  an;  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  der 
Sup.  es  auf  Auctorität  thnt,  sey  es  nun  die  des  sitt- 
lichen Gesandten  selbst,  oder  der  Kirche;  der  Ri 
aber  nur,  nachdem  er  das  ihm  alsOffenbanmgl^ 
gebptene  nach  Kriterien  gepriift  und  (»ewihrt  erfin- 
den hat.    So  ist  dem  Rat.  die  Vernunft  allerdiDjs^ 
MaasB  der  göttlichen  Offenbarung,   aber  nkkt  inch 
,,  der  QueU  aller  religiösen  Erkenntniss'',  wie  esS.0 
bis  68  heisst.     Aus  der  oben  geriigten  Ven&eA«vif 
der  Vernunft  und  des  .Verstandes  ist  es  ebenfalls  n 
erklären,  dass  der  Vf.  S.  7«  dasjenige ,  was  cigeBÜicl 
Naturalismus  ist,  .mit  dem  seltsamen  fifischflis» 
Verstanäen -  Raiionalumm  belegt;    wobei  wir  B«k 
unbemerkt  lassen  können,  dass  er  diesen  nit  dem/i* 
iimaliimus  vulgaris''  identificirt,    dessen  Brfi«*< 
man  bekanntlich  d^  Hengstenbergianera  su  verdtf* 
ken  hat,  die  sich  denselben  als  einen  Popyis ^'^ 
stutzt  haben,  auF  den  sie  unaufhörlich  losscbliT"* 
Sind  nun  alle  diese  Irrungen  henrorgegiBgeoiiö*' 
obigen  Definition  von  Vernunft,  dass  «e  nimlM*"** 
gesammte  geistige  Vermögen  des  Menschen  ser,  ^ 
ersUunt  man  mitRecht,  S.  7» zu  lesen:  „dieADh?« 
des  Menschen  sind  verschieden;  neben  demsrf** 
Gemüth  oder  der  Vernunft  ruhenden  Tietmvf  ^^ 
der  Scharfsinn  des  Verstandesmenschen.*'   Als»«" 
ist  auf  einmal  doch  die  Vernunft  ein  *^**'^*'^^[l!l 
mögen,  neben  welchem  der  Verstf Ad  •»•»  «"•^ 
siehti  IM»  fütr  em  Vermögen  sie  aber  sey,  vf^^^^ 
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Itttds  ^Sthselkaft  dnrdi  fie  EtasamiMBStelking:   ^^Oe- 
iBBth  «A»^  Vermnft."'  —  BKchto  der  Vf.  dooh  zu  der 
SiBsicht  gebuigenpj   diiMdiMJeiiige,  ^ifits  er9.  7t>  im 
vermeintiichea  Untersehimle  vom  lUHoMÜsiiras,  ,,!«•* 
tionale  Theologie  "^  nennt  ^  der  idlein  eehte  nnd  wahf- 
kaft  seines  Netten»  wnrdige  Itationaiienioe  ist !    Ahef 
diese  Binsiehl  geht  ihm  ab^  nnd  dod  beginnt  er,  diw» 
Arten  des  HEethmalismiis  anrnnleroeheiden>  ans  denen 
Ae  Rationalisten  lemen  ni6gen  y,  was  für  seltsame  Oe-^ 
atalten  sich  Aber  ihre-  Denkweise  bei  verworrenen  Be- 
griffen  bilden. ^  Die  erste  Art  ist  der  y^mysiitchelbiii^ 
tionalismus."    Ksher  hat  man  immer  den  M ysUcismus 
dem  Rat.  nnd  Sqp^  als  eine  dritte  Denkart  zur  Seite 
gestellt;   hier  witd  dersribe  aber  bequem  dem  Rat. 
aufgebürdet,  der  grade  am  weitesten  davon  entfernt 
ist.    Mystisehe  Rati6nalisten  sind  dem  Vf.  Diejenigen, 
8. 74,  welche  ^,vom  Rewusstseyn  eines  inneren  Lich- 
tes" ausgehen.    Wird  dies  „  Licht  '*  nur  im  Allgemei- 
nen genommen  als  „innerer  Wahrheitssinn,"  so  ist 
darin  durchaus  nichts  ,^ Mystisches'*,  nnd  Jesus  selbst 
gehörte  zu  dieser  Klasse,  da  er  bekanntlich  gradezu 
auf  ri  fwf  ri  iv  ao/ hinwies,  Malth.  6,  83.    Wird  es 
aber,  wie  bei  Ckerbwrj/y  von  einer  „  persdnlichen  Of- 
fenbamog"' verstanden,  so  ist  die  Annahme  desselben 
nicht  Rationalismus,  sondern  eben  Supranaturalismus, 
der  dann  das  Prädikat  des  Mystischen  mit  Recht  er- 
hält   So  ist  dieser  „mystische  Rationalismus"  ein 
wahres  Zwittergeschöpf,  aus  den  heterogensten  Be- 
standtheilen  buntscheckig  zusamnengesetzt  —    Die 
sweiteArt  i^t  der  sdien  erwähnte,  eben  so  wunderlich 
zusammengesetzte  Ver9ta9Ute9'-ä^ipnaK$mu9,    Hier 
wird  man  freilich  gl^ch  Anfangs  durch  die  Bemerkung, 
8.79,  zurückgeschreckt:  dass  bei  vielen  Leuten  die-  ' 
ser  Art  mch  » Nichts  weniger  finde,  als  Verstand, 
sondern  oft  eine  recht  schwächliche  Gemuthsrichtung ; " 
80  dass  man  denken  sollte,  es  müsse  nun  gar  nicht 
^9 Verstandes  -  '^ ,  sondern  vielmehr  „  GemCiths  -  Ratio- 
nalismus" heissen,  was  freilich  eben  so  sinnlos  klin- 
gen würde.     Doch,  hören  wir  die  Definition  S.  81: 
„die  mit  Kantischem  Brnst  versetzte,  und  mit  einigen 
philosophischen  Voraussetzungen  zu  einer  Wissen- 
schaft verarbeitete  Ansicht  des  gesunden  Menschen- 
verstandes."   Wer  doch  ein  Oedipus  wäre,  um  dieser 
Sphinx  beizukomaion!  Jedoch  etwas  deutlicher  heisst 
ßs  S.  88:  sein  Wesen  liege  darin,  „dass  er,  obwohl 
mit  Anschhiss  an  die  h.  Schrift,  doch  den  gesunden 
Menschenverstand  insofern  zum  höchsten  Richter  in 
Glaubensangelegenheiten  macht,  als  er  verwirft,  was 
demselben  widerspricht,   und  nur  gelten  lässt,    was 
damit  übereinstimmt."     Hier  ist  aber  wied^  Verstand 
mit  Vernunft  verwechselt,  und  statt  „Anschluss^'na 


466 

die  h.  Schrift  muss  es  Mbsen:  Aneriieannng  des  ia 
ihr  enthaltenen  Offenbanung   aus  Vemunftgründen. 
Wen»  der  Vf^  nnn  diesem  Rationaiiam»^  S.  8&,  Vn^ 
mnemchaßKcUmi  vorwieft,  indem  derMlbe^  stati 
fester  Prämissen,  „  VoEUstheile  ode«  andaiweitig.  ihm 
bekannt  gewordene:  Wabtheiton  duseh  besondave  Ta-  ' 
sd^mpielmfkibi&ie  unvenDerktein-uad  unl^rsehiebe," 
so-  können  wir  nur  bekkgen,  dass  dtai  Vf.  die  unec- 
seh&tleeliek  festePrämiase  nicht  bekannt  ist,  auf  wel-* 
cfcet  dM  Rat  ruht    Diese  kann  mcbl«  t^kfLmißt  be- 
zeichnet werden,  als. mit  Luihers  bekamM^Or  Worten : 
„Waa  nun  der  Vernunft  entgegen:  ist,   isfa«  gewiss, 
dass  es  Gott  viehnehr  enqj[egen  ist;  denn  wici  noilie 
nickt  wider  £e  göttliche  Wahrheit  seyn,   das  wi- 
der   Vernunft    und    menschliehe  .Wahrbett    ist?" 
(Walch,  XIX,  IMA)     Der  Rat.  geht  aämkck  wa 
dem  Satze  aus:  der  Gott,  der  dem  Menschen  seine 
allgemeine  Offsnbamng  in  Vernunft  und  Gewisaeti  ge- 
geben hat,  kann  derselben  auch  in  ieiner  besanderen 
Offenbarung  nicht  widefsprecheo ,  und  daher  nmss  als 
Kriterium  jeder  sich  als  Offenbarung  ankündigenden* 
Lehre  festgestellt  werdet^  nnd  gelten,  dass  sie  nicht 
blos  der  Vernunft  nicht  widerspreche,  sondern  auch 
zurSütKcbkeit  führe,  und  auf  diesem  Wege  den  Men- 
seln zu  wahrer  Beruhigung  und  Glückseligkeit  leite. 
Eben  darum  nun,^  weil  diese  Kriterien  sieb  an  dem 
Christenthume  im  vollkoaunenstenMaasse  Onden,  er-* 
kennt  der  Rat.  dasselbe  auch  als  besondere  Offenba-  * 
ning,  und  zwar  als  die  vollkommenste  an.    Grade  um 
dieser  allgemeinen  Anerkennung  willen  nimmt  er  aber 
auch  da,  wo  sich  etwas  jenen  Kriterien  Widerspre- 
chendes n  den  christlichen  Urkunden  zu  fipden  scheint, 
zur  Ehre  des  Christenthume  an,  dass  hier  entweder 
irrige  Auslegung  untergelaufen  sey ,  oder  Zeitvorstel- 
lungen oder  Akkommodationen  Statt  finden,  die  das 
Wesentliche  weder  berühren,    noch  auch  alteriren 
können.     Wer  darin  nur  Unwi9sen$chafUickkeit  oder 
gar  Tasehen$/nelerkäfi9te  sieht,  der  giebt  dadurch  von 
seiner  eigenen  Wissenschaftlichkeit  eine  Probe,  die 
jedes  weitere  Urtheil  überflüssig  macht  .Doch,  zu- 
letzt ist  der  Vf.  so  gütig  einzuräumen,  S.  86 — 87: 
„manche  Rationafisten  stehen  dem  Bibelgbiuben  weit 
näher,  als  sie  selbst,  und  auch  besonder»  als  ihre 
Gegner  memeu/'    Was  nun  die  Meinung  der  Gegqer 
betrifft,  so  ist  dies  sehr  wahr.   Sie  Rationalisten  selbst 
aber  meinen  dem  Bibelglauben  nicht  näher  zu  stehen,  ^ 
als  me  ihm  wirklich  stehen.    Sie  wksen  nicht  blos, 
doMy  sondern  auch  warttm  sie  an  die  Bibel  glauben} 
während  man  dagegen  dieSüpranaturalistea  woi»l  fra- 
gen möchte,  tearmii  deiin  ^e  den  Bibelglnaken  auaeli* 
«na»,  wwn  Bie  die  Kriterien  nicht  gelten  hsseu,  um 
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deren  wlleo  der  Rat  demselben  hnldigt  —  Die  dritte 
Art  des  Rat" endlich  ist  dem  Vf.  der  ideoHitiiche  ^  wo- 
zu er  rechnet  1')  den  Mhetiseken ,  als  dessen  Repril- 
senUnt  de  Wette  genannt  wird,  V)  den  angeblich  durch 
Strauss  repräsentirten  inteUddualiatisehert:    welchen 
hier  höchst  unangemessenen,  nnd  weit  eher  für  den 
obigen  Ferffünde«- Rationalismus  passenden  Xamen 
der  Vf.  von  Domer  entlehnt  zu  haben  bekennt    Was 
nun  «snr  Charakteiisining  dieser  beiden  Richtungen 
beigebracht  wird,  ist  nicht  genügend,  und  namentlich 
vermisst  man  g&nslich  den  doppelten  Beweis ,  theils, 
mit  welchem  Rechte  dieselben  dem  RationaUemus  an- 
gehören sollen  (den  beide,  de  Wette  und  Strauis,  wir 
lassen  dahingestellt  seyn,  mit  welchem  Rechte  oft  an- 
greifen oder  verleugnen),  theUs,  warum  sie  beide  in  das 
Gebiet  des  Idealiemue  verlegt  werden.    Das  Einzige^ 
was  in  dieser  Beziehung  vorkommt,  ist  S.  88  der  Satz : 
das  WesentKche  des  Rat  sey,  dass  er  unmittelbare 
Fanwirkungen  Gottes  laugne,  und  dies  sey  der  Fall 
sowohl  mit  dem  ästhetischen,  als  mit  dem  intellektua- 
Jtstischen  Rat.  DasErstere  aber  ist  nicht  einmal  wahr, 
da  der  Rat  bekanntlich  nur  in  Abrede  stellt,  dass  sich 
eine  bestimmte  Grenze  zwischen  mittelbaren  uo^  un- 
mittelbaren Einwirkungen  Gottes   nachweisen  lasse. 
Wenn  es  aber  auch  wahr  wäre,  so  würde  diese  Be- 
hauptung weit  eher  in's  Gebiet  des  Materialismus,  als 
des  Idealismus  eingreifen.    Und  so  ist  die  ganze  In- 
stanz verfehlt  und  nichtig.    Die  Schlussbemerkungen 
des  Vfs. ,  die  am  Ende  wieder  auf  dieselbe  Behauptung 
hinauslaufen ,  sind  dahin  zu  berichtigen  und  zu  ver- 
vollständigen, dass  der  Rat,  eben  deshalb,  weil  er 
die  Grenzen  de(|  Mittelbaren  und  Unuuttelbaren  nicht 
zu  (bestimmen  wagt,  auch  nicht  von  mittelbarer  und 
unmittelbarer,  sondern  nur  von  allgemeiner  und  be- 
sonderer Offenbarung  redet,  und  die  Nolhwendigkeit 
der  letzteren  nicht  aus  einem  angeblichen  Unvermö- 
gen der  menschlichen  Vernunft  ableitet,  sondern  nur 
aus  dem  langsamen,  schwierigen,  unsicheren  und  un- 
vollständigen Fortschreiten  des  sich  selbst  üborlasse- 
uen  Menschen-,  so  dass  er,  auoh  hier  mit  der  bibli- 
schen Ansicht  ganz  einvwstanden  (Gal.  3, 84  ff.),  die 
Offenbarungen  Gottes   als  die  Erziehung  des  Meu- 
schengeschlechts  betrachtet. 

Die  vierte  Vorlesung,  über  spekulative  Theologie^ 
ist  fast  die  unbefriedigendste  von  allen.  Es  ist  dem 
%  Vf.  nicht  gelungen,  den  Unterschied  der  spekulativen 
Theologie  von  dem,  w«s  er  oben  idealistischen  Ratio- 
nalismus nannte,  fest  zu  steUen  und  zu  halten.  Noch 
weniger  hat  er  die  Behauptung  genügend  erwiesen, 
S.  106:  ;9da8e  nur  in  d^r  echten  Spekulation  (welche, 


nadi  S.  108,  ^Abb  Erforschen  der  Wahrbrit*',  nod 
deren  Aufgabe  ist:    „das  Gesetz    der  Konstroküoa 
nachzuweisen  und  zu  begreifen*)  alle  wahren  Sie« 
mente  des  Sup.  und  Rat  von  der  Einseitigkeit  ihrer 
unvermittelten  Gestalt  befreit,  zu  ihrem  wissensdiifi- 
liehen  Verstfindniss  kommen,  und  dass  in  der  spek. 
Theologie  allein  die  wahre  Wissenschaft  des  Prote- 
stantismus sey/'    Am  allerwenigsten  ist  ihm  aber  die 
Rechtfertigung  ifegef«  gelungen.    Gegen  deo  Vonrorf 
des  Atheiemue  nimmt  er  ihn  in  Schutz,  da  UinGett 
„nicht  nur  Substanz  und  Subjekt(^),   sondern  lodi 
Geist,  und  als  der  Dreieinige  (!)  Person  sey/'  S.tll 
Bekanntlich  ist  aber,  nach  der  Hegerscheo  Theorie, 
Gott  erst  durch  Christum  zumBe^iiisstseyn,  nnd  Chri- 
stus erst  durch  Hegel  zum  Verstände  gekommeo;  aod 
da  darf  man  allerdings  wohl  fragen,    ob  einsotcber 
Gott  seinen  JSf  amen  verdiene  ?  Der  Vorwurf  des  P/ni- 
titeiemus  ferner  bleibt  vdllig  uagehoben;  es  wird  blos 
S.  ISl  gesagt:  „dass  die  spek.  Theologie  ooÜiweDdir 
auf  Pantheismus  führe,  wird  wohl  Niemwd  zt\^ 
Jtönneiij"  hier  war  aber  eben  zu  zeigen,  dass  sie  es 
nicht  thue.    Was -i^^eiter  die  Vernichtung  der  f^io»- 
liehen  Fortdauer  betrifft,  so  heisst  es  8.  ISO:  Hegel 
habe  sich  nur  „nicht  enteehieden  dagegen  tnsgespro- 
c|ien,"  undsie.^,ieie  billig  ^  in  der  Schwebe  geleuen,* 
Diese  Billigheit  vermögen  wir  nicht  einzusehen;  dis 
Christenthum  wenigstens  hat  sich  eehrenUehiedendü' 
für  ausgesprochen.     Der  Vorwurf  endlich,  dis$  die 
spekulative  Auffassung  der  christlichen  Dogmeo  ^ 
wahren  Sinn  derselben  verkdhre,  wird  ebenfalls,  SAfß* 
höchst  oberflachlieh  abgewiesen.     Dabei  wenlcn  £e 
JbrcMic/ieii  Dogmen  ohne  Weiteres  tür  chrisUkkeU^ 
ren  genommen,  z.B.  vom Gettmenschen,  vonderErk- 
sünde  u.  s.  w.,  und  es  bleibt  unbemerkt,  dass  die  Uf- 
gelianer  sich  eben  nur  an  jene  anscUiessen^  oid^ 
aber  untersuchen,  ob  die  Voraussetzung  ihrer  Cbrist- 
lichkeit  auch  gegründet  sey.    Doch  es  ist  hiernidit 
der  Ort,  uns  weiter  über  diesen  Synkretismos  »0* 
zulassen,  der  das  echte,  biblische  ChnsteBÜuni  tf' 
das  Vielfachste  traurigste  alterirt,  und  selbst  in  <ii« 
kirchlichen  Formeln    einen    den  Refornatoreo  guz 
fremden  Sinn  hineinlegt  — 

Wir  scheiden  von  der  verworrenen  AtW  ** 
Hn.  Pelt  ohne  ^^issensohafttiche  Befriedigungt  ^ 
bemerken  schliessMch  nur,  dass  der  pslemixif ^ 
hang  gegen  Pastor  Wolf  uch  nur  mit  AufstelluB;^« 
Missverstandnisseh  beschiftigt,  die  freifich  beider 
Unklarheit  des  iV/f'sehen  Raisonnemeats  vsd  Atf- 
drucks  nicht  ausbleiben  konnten.  ^f' 
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SYMBOLIK. 

ZÜRICH,  b.  Schulthess:  Confessio  Helvetica  poste^ 
riar.  Recognovit  atque  cum  integra  lectionis  va- 
rietate  autographi  Turicensis,  Prolegomenis  in- 
dicibusque  edidit  Otto  Fridolinus  Fritzsche,  Theol. 
Lic.  etmacad.TaricensiProf.publ.extraord.  1839. 
XXV  u.  108  S.  8. 

JUie  berühmte  Conf,  Helv.  post.y  nächst  dem  Hei- 
delberger Katechismus  sicher  die  wichtigste  Bekennt-» 
nissschrifl  der  reF.  Kirche,  verdiente  schon  längst  eine 
zeitgemässe  kritische  Ausgabe.  Hr.  Pr.  Fr. ,  der  zu- 
nächst durch  den  Mangel  an  AbdrCicken  dieser  Confes^ 
$io^  über  welche  er  Vorlesungen  zu  halten  beabsich- 
tigt, zu  der  Besorgung  einer  neuen  Ausgabe  dersel- 
ben veranlasst  wurde,  sah  sich  theils  durch  die  Auffin- 
ching  der  Urschrift,  welche  man  längere  Zeit  vergeb- 
lich gesucht  hatte  (sie  befindet  sich  nunmehr  auf  der 
dortigen  Univ. -Bibliothek),  theils  durch  die  dortige 
reiche  Sammlung  der  verschiedenen  Ausgaben,  theils 
durch  noch  nicht  benutzte  Urkunden  aufs  treiTIichste 
SEU  seinem  Unternehmen  in  den  Stand  gesetzt ;  und  so 
gebfihrt  ihm  das  Lob,  mit  seltener  Umsicht,  grossem 
Fleisse  und  kritischem  Tacfte  dabei  zu  Werke  gegan- 
gen zu  aeyn.  Die  bei  aller  Kfirze  sehir  reichhaltigen 
Prolegomenen  geben  zuvörderst  Auskunft  über  die 
Urschrift  Sie  Ist  sehr  sauber  und  sorgfältig  geschrie- 
beji,  nicht  von  Heinr.  BulHnger,  sondern  von  einem 
Unbekaimten.  B.  hat  aber  an  vielen  Stellen  falsch 
Geschriebenes  verbessert,  anderes  abgeändert  und  Zu- 
Bätze  beigefugt,  woraus  erhellet,  dass  sie  B/s  Hand- 
exemplar war.  Von  der  ediiio  prmeeps  weicht  die  Ur- 
schrift vielfältig  ab.  Da  nun  jene  öffentlich  recijpirl 
ist,  so  musste  H.P.F.  sie  allerdings  zu  Grunde  legen- 
hielt  es  aber  mit  Recht  für  angemessen,  sämmtliche 
Varianten  und  Zusätze  der  Urschrift  beizufügen.  }^Re^ 
feri  certe^  sagt  er  S.  VI,  in  ianfo  Ubello  ea  inter  ße 
contiUusey  quae  primo  ei  quaepost  scripserit  auctor." 
Auch  die  spätem  Ausgaben,  besonders  die  älteren, 
^«vurden  sorg^tig  verglichen,  wobei  eich  das  Resultat 
ergab,  dass  sie  nur' in  ganz  unbedeutenden  Dingen 
^roo'  der  ersten  Ausgabe  abwichen.  Die  in  den  neue« 
A.  L.  Z,  1839.    Dritter  Band. 


sten  sehr  flüchtig  veranstalteten  Ausgaben  vorkom- 
menden Fehler  hat  H.  F.  mit  Recht  der  Anführung 
nicht  werth  geachtet. 

Der  :2;«7etYe  Abschnitt  derProlegomena:  de  arigine 
atque  auctoritate  Conf.HeJveticae  enthält  viel  Interes- 
santes und  theilweise  Neues,  namentlich  über  die  Ver- 
anlassung zur  Anfertigung  dieser  Confessio  (BuUin- 
ger  schrieb  sie  1564,  als  in  Zürich  die  Pest  wüthete, 
von  welcher  B.  auch  selbst  befallen  wurde,  damit  sie 
nach  seinem  Tode  dem  Rathe  als  ein  Zeugniss  seiner 
Glaubenstreue  übergeben  würde),  über  die  Verhand- 
lungen Friedrich  IIL  von  der  Pfalz  mitA  (jener  Fürst 
veranlasste  die  Herausgabe  der  Conf.^,  über  den  Bei- 
tritt der  übrigen  Cantone  zu  der  Unterschrift  des  Be- 
kenntnisses und  die  Unterhandlungen  ui  dieser  Bezie- 
hung, über  das  Ansehn,  das  sie  auswärts  erhielt  (in 
Frankreich,  Schottland,  Ungarn,  Polen),  über  die 
Verpflichtung  der  Kirchenlehrer  auf  diese  Bekennt- 
nissschrift, über  die  Abschaffung  dieser  Verpflichtung, 
welche  in  Zürich  1803  statt  fand.  Seitdem  ist  fol- 
gende Verpflichtungsformel  dort  üblich  geworden: 
^9  dass  Ihr  das  Wort  Gottes  und  Ev.,  nach  den  Grund- 
sätzen der  ref.  Kirche,  gemäss  den  göttlichen  Schrif- 
ten, besonders  des  N.T.,  ungefälscht  lehren  und  pre- 
digen wollt." 

Der  dritte  Abschnitt  der  Prolegomenen :  de  indole 
atque  ingenio  Conf.  Helv,  giebt  eine  gerechte  Würdi- 
gung des  Symbolums.  Nur  eine  Bekenntnissschrift 
will  es  seyn ,  keine  zwingende  Glaubensnorm.  Wer 
Besseres  nach  der  h.  Schrift  beizubringen  weiss ,  soll 
es  mittheilen.  Bios  gezeigt  soll  werden  (gegen  die 
Lutherischen  Zeloten),  dass  ja  in  den  Hauptpunkten 
ganz  schriftmässig  gelehrt  werde,  und  dass  man  sich 
bei  Abweichungen  in  Nebendingen,  über  welche  es 
immer  verschiedene  Meinungen  gegeben  habe  und  ge- 
ben werde,  mit  christlicher  Liebe  vertragen  könne. 
Die  ruhige  Haltung,  der  milde  Sinn,  die  bibclgläubige 
BegrCindung  des  Gesagten,  welche  sich  überall  be- 
währen, spricht  den  Leser  wohlthucnd  an.  Auch  ist 
diese  Bekenntnissschrift  reichhaltiger,  als  die  meisten 
anderen;  denn  nicht  blos  von  Glaubenstehron,  worauf 
andere  ähnliche  Schriften  sich  in  der  Regel  beschrän- 
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ken,  wird  hier  gehandelt^  sondern  auch  von  der  Pflich- 
tenlehre,  dem  Gotteadienste  und  der  Kirchenverras- 
aung.    Doch  l&sst  sich  nicht  leugnen,  dasa  die  Punkte 
worüber  zwischen  den  Reformirten  und  Lutheranern 
Streit  entstanden  war,  vgl.  S.  35  de  cornmunicalione 
idiomaiumf  S.  43  ff.  de  poeniieniia,  S.  78^über  den 
Exorcismus  und  S.  95  über  die  Zul&ssigkcit  der  Bil- 
der in  den  Kirchen ,  weder  mit  der  erforderlichen  Be- 
stinuntheit)  noch  mit  wissenschaftlicher  Schärfe  be- 
handelt sind.    Dazu  hatte  aber  der  ehrwürdige  fiuZ/in- 
gtr  seinen  guten  Grund.     Sein  Werk  sollte  eine  Frie'^ 
deiMSchrift  seyn.  Die  verhassten  Streitpunkte  mussten 
daher  nur  leicht  berührt  werden^  da  man  die  Hoffnung 
zu  einer  Einigung  mit  der  Gegenpartei  noch  nicht  auf- 
gegeben hatte.    Uobrigens  findet  man  hier  nicht  Ca/- 
t;m*«y  sondern  Bullinger*s  eigenthümliche  Ansicht  von 
der  Prädestination;  auch  lässt  sich  das  über  das  Abend- 
mahl und  über  die  Excommunication  Beigebrachte^ 
welche  S.  69  nicht  undeutlich  gemis^billigt  wird,  mit 
Calvin's  Lehre  nicht  wohl  vereinigen.  —    Wie  das 
Ganze,  zeugen  nun  auch  die  Indicea  am  Ende,  von  der 
grossen  Sorgfalt  und  Genauigkeit  des  gelehrten  Her- 
ausgebers,   dessen  ausgezeichnete  Leistungen  bald 
immer  wünschenswerthere  verdiente  Aufmunterungen 
für  ihn  herbeiführen  mögen.  —  Die  äussere  Ausstat- 
tung der  Schrift  ist  lobenswerth ;   nur  S.  IX  ist  Rec. 
der  sinnstörende  Druckfehler  arcesMendü  st  arcendU 
aufgefallen. 

RECHTSWISSENSCHAFT. 

LsiPzio,  kTauehnitsiun.:  BeiirSgezurGeiehiehU 
der  Vargratianiacken  KirehenrechtsqueUen.  Von 
Herrn.  Wa$$er9€hlehen^  Dr.  d.  R.  und  Privatdoc. 
an  der  Univers,  so  Berlin.  1839.  VI  u.  191  S.  & 
O  Athlr.  8  Ggr.) 

Als  Folge  des  gründlichem  Studiums  des  kanoni- 
achen  Rechts,  dessen  praktische  Wichtigkeit  in  der 
neuesten  Zeit  wieder  nach  dem  Schlummer  einiger 
Jahrzehnde  bedeutungsvoller  hervorgetreten  ist^  ha- 
ben wir  die  grössere  Sorgfalt  zu  betrachten,  welche 
der  Ermittelung  der  Geschichte  der  Quellen  gewidmet 
worden  ist.  Dass  die  genauere  Kenntuiss  derselben, 
abgesehn  von  dem  rein  wissenschaftUchen  Werthe^ 
auch  für  die  Anwendung  selbst  erspriesslich  werden 
müsse,  bedarf  für  den,  dem  die  Entstehungsart  der 
kanonischen  Rechtsbücher  bekannt  ist  und  der  den 
Charakter  des  kanonischen  Rechts  überhaupt  begrif- 
fen hat,  keiner  weitem  Beweisführang,  und  darum 
müssen  wir  jeden  Beitrag  zum  Verständniss  dieses  mit 


eigenthümlichen  Schwierigkeiten  verbundenen  Zwei- 
ges der  Rechtsgeschichto  willig  uud  dankbar  auer- 
kennen,  und  um  so  mehr,  wenn  uns  eine  Arbeit  ge- 
boten wird,  welche  sich  den  trefflichen  Leistungea 
von  Bichell,  Richter  u.  a.  würdig  anreiht,  wie  wir 
dies  von  den  Beitragen  des  Hn.  Dr.  IVauencUelm 
mit  allem  Grunde  zu  rühmen  haben.  Zwar  sM 
manche  Dunkelheiten ,  welche  über  den  in  dieser 
Schrift  behandelten  Sauunlungen  schweben,  aorb 
jetzt  noch  nicht  beseitigt;  jedenfalls  aber  sind mu- 
nigfache  Irrthümer,  ältere  uud  neuere,  bcsoDdersdes 
flüchtig  arbeitenden  Augiisiin  TheineTj  nachgewiesea 
und  mehrfache  nicht  unwichtige  Resultate  gewonnen. 
Wir  erhalten  in  den  Beitragen  vier  Abhandluogca 
und  einen  Anhang,  über  deren  Inhalt  mit  Hinzuingung 
eigener  Bemerkungen  wir  kürzlich  zu  berichten  ge- 
denken. 

Die  erste  Abhandlung  betrifft : 
Regino^e  KM  H  de  eynodalihis  causü  et  disdplm 

eccleeiasticis  f  ihre  Quellen  und  ihr  Verhaltniss  zu 

spatern  Sammlungen.  S.  1 — 33. 

Die  Sammlung  ^Regino's,  wenn  gleich  weniger 
unmittelbar  von  Grati|ui  (s.4ndessen  S.  32  oben),  und 
zunächst  aus  Burchard's  von  Worms  Decret  in  der 
Compilatio  I  et  II  und  daraus  für  die  Decretaieo- 
sammlung  Gregorys  IX  benutzt,  hat  doch  auch  für  die 
letztere,  so  wie  für  mehre  andere  CoUectionen  eine 
nicht  geringe  Bedeutung.  Vom  12ten  bis  16ten  Jahr- 
hundert war  dieselbe  fast  spurlos  versehwiudefl. 
Zuerst  gedachte  ihrer  wieder  Sebastian  v.  Rotenban 
in  einem  seiner  Ausgabe  des  Chranicon  Reginm  bei- 
gefügten Schreiben  an  Wolfgang  Fabridus,  mit  dem 
Bemerken,  dass  ein  Exemplar  davon  napndMßsm' 
tiaeos  Vangioneeque  compicitur*^  (Mainz  und  Wonns) 
im  J.  1521  (B.Hibkbrand  in  der  Praefatk  seiner  Aus- 
gabe), so  dass  also  Hr.  W.  S.83  nicht  richtig  die  erste 
Envähnung  dem  Cornelius  Sehulting  in  semer  Schrift: 
de  disciplina  ecckstasiicB.  Colon.  1598.  8.  beile^ 
Dann  benutzte  sie  mehrfach  Morinus  in  dem  bekun- 
ten  cammentarius  kietar.  de  dUciplina  in  admÜMtra" 
tione  eacramenti  poenilentiae  etc.  Paris  1651.  foL 
und  acht  Jahre  später  besorgte  Prof.  Joachim  Hilde- 
brand  die  editio  prineepe  nach  einer  Helmstädter 
Uandschrift.  Derselbe  gedenkt  zugleich  eines  Wie" 
ner  Manuscripts,  das  er  indessen  nicht  weiter  benutst 
hat.  Diese  Ausgabe  ist  >>  durchaus  unbrancbbar,  da 
der  Herausgeber  die  Lesarten  jener  Handschrift  will- 
kürlich geändert,  und  den  Teji^t  durch  eigenmächtige 
Zusätze  und  Weglassangen  oft  ganz  unkenntlich  ge- 
macht hat"  (S.  19.  Anm.  «>    Aasgezeichnet  ist  <k- 
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gegen  die  zweite  Ausgabe  Ton  Balozius.  Paris  1671.  8. 
Da  aber  das  derselben  zom  Gnmde  liegende  Pariser 
Manuscript  in  der  Mitte  defect  ist  nnd  die  Lücken  aus 
der  ed.  pr,  ergänzt  sind,  auf  diese  auch  überdies  viel- 
fache Rücksicht  genommen  worden,  sodann  die  Aus- 
gabe vom  Grafen  Aloys  Christiani  (nicht  von  Riegger) 
Wien  1765.  4.  und  in  Hartzkeim's  (nicht  Harzheim, 
wie  der  Vf.  stets  schreibt)  ConciliaQermaniae  T.  IL 
fol.  438 — 582  eine  blosse  Wiederholung  derBaluzi- 
schen  ist,  so  bleibt  eine  neue  Ausgabe  sehr  wün- 
schenswerth.  Hr.  IT.  verheisst  uns  eine  solche  und 
wir  sehen  dem  Erscheinen  derselben  um  so  mehr  mit 
Verlangen  entgegen,  als  die  Gothaer  und  die  treff- 
liche, auch  dem  Unterzeichneten  durch  Autopsie  be- 
kannt gewordene  Handschrift  der  Stadtbibliothek  zu 
Trier  (früher  dem  Kloster  Laach  zugehörig)  die 
Grundlage  derselben  bilden  wird,  lieber  die  neuen 
Aufschlüsse,  welche  uns  Hn.  W.^s  Edition  bringen 
wird,  sehe  man  inzwischen  unter  andern  St  8,  S.  14 
und  15,  S.  17,  S.  33  folg. 

Der  erste  Beitrag  ist  nun  ein  unmittelbares  Er- 
gebniss  der  Vorarbeiten  für  die  verheissene  kritische 
Ausgabe.  Der  Vf.  berichtet  uns  zunächst  über  Re- 
gino^s  Lebensschicksale  schon  sonst  Bekanntes.  Wir 
bemerken  nur,  dass  Regino  sich  seit  899  nicht  im 
Kloster  S.  Majumini  (S.  1.  Not.  ^),  sondern  Martini 
bei  Trier  (s.  auch  Getda  Trevirorum  edd.  ffyitenbach 
et  Malier  T.  L  (August.  Trevir.  1836.  4.)  app.  ad  cap. 
XLUI.  p.  ST)  aufhielt  und  zum  Abte  desselben  ge- 
wählt wurde.  Nach  Brower  (Jbmal.  Trevir.  I,  44S) 
lebte  er  zuletzt  in  St.  Maximini. 

Die  Arbeit  sollte  nach  dem  Auftrage  des  Erz- 
bischofs Rathbod  von  Trier  zum  Leitfaden  für  die 
Visitation  der  Diocese  und  die  Seudgerichte  (Laien- 
synoden) dienen.  Das  System  ist  daher  einfach  in 
Beziehung  auf  denClerus  (lib.I)  und  die  Laien  (hb.  II) 
geordnet,  mit  Rücksicht  auf  bestimmte  Fragen,  für 
welche  Formulare  von  üb.  I.  und  Üb.  II.  c.  5  entworfen 
sind.  Der  Vf.  weist  die  Ansicht  zurück  (S.  S.  Anm.  ^* 
ver<^l.  auch  Doviat  praenoi.jur,  ean.  üb.  III.  c.  XXII. 
§.  VII),  als  ob  Regino  für  die  Eiutheilung  des  Stoffs 
nach  jenen  beiden  Uauptrichtungen  die  Capiiula  Mur^ 
tini  BracarensU  als  Vorbild  benutzt  habe;  er  hat  gar 
lucht  eines  fremden  Musters  bedurft,  da  die  ihm  ge- 
stellte Aufgabe  jene  Trennung  nothwendig  machte. 
Wenn  wir  auch  zugestehn  wollen,  dass  die  syste- 
matische Uebereinstimmung  mit  Mariuiua  ßrac.  nur 


eine  höchst  entfernte  ist,  so  widerspricht  doch  der  Vf., 
indem  er  jedes  Muster  ablehnt,  —  sich  eigentlich 
selbst,  indem  er  S.  15  u.  16  für  die  Inquisiüonsformu- 
lare  selbst  altere  Grundlagen  nennt,  wobei  tmtßiepwr^s 
Beiträge  zu  der  Geschichte  des  Inquisitionsprozesses 
S.  32  u.  33  hatte  hingewiesen  werden  sollen. 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  Inhalt  und 
Zweck,  spricht  der  Vf.  ausführlicher  (S.3— 16)  über 
die  Quellen  der  Sammlung. 

Diese  sind  I.  griechische,  afrikanische,  gallische 
und  spanische  Schlüsse,  und  Decretalen.  ^^Die  grie- 
chischen sind  bis  auf  einen  (1,57.  can.28  vonLaodicea 
nach  der  veraio  hidor.^y)  nach  der  Hadrianischen  In- 
terpretation, die  afrikanischen  desgleichen  mit  nur 
wenigen  Ausnahmen  (z.  B.  I,  255. 409  nach  der  Uis" 
pana  ^^)),  die  Decretalen  der  Päpste,  so  weit  sie  in 
der  Coli.  Hadrian.  stehen,  nach  deren  Version,  die 
der  übrigen  aus  der  Hispanay  eben  so  wie  die  gall. 
und  Span.  Schlüsse  und  die  Capiiula  Mariini  ßracar.** 
(S.  12.) 

Regino  schöpfte  aber  seinen  Stoff  nicht  unmittel- 
bar aus  der  Hadr.  und  Uisp. ,  sondern  aus 

1)  einer  Sammlung,  welche  sich  in  mehren  Manu- 
scripten  (Cörf.  Vaiican.  1352,  Cod.  Oxoniens.  —  Cod. 
Vaiic.  1347  und  Cod.  Monast.  Cassinem.  552)  beßndefe 
und  bereits  von  Speimann  (Concitia  ßriianniae  1, 275)^ 
den  ßallerini  (de  antiquis  collect.  T.  IV.  cap.  6.  §.  6. 
cap.  8.  %.  1.  2  bei  Gallande  1, 607.  619. 620),  und  iu 
der  neuesten  Zeit  von  J^einer  (^disquisit.  criticae 
p.  334.  sq.)  berücksichtigt  worden.  Wir  bezeichnen 
sie  mit  dem  Vf.  Coli.  Vaticana.  Die  .Sammlung  be- 
steht aus  vier  Büchern,  von  denen  das  vierte  eine  füc 
sich  bestehende  CoUation  bildet.  Speimann  hielt  die- 
selbe für  ein  Poeniieniiale  £gbert*s,  was  iießaHerini 
bereits  widerlegt  haben.  Theiner,  der  nur  das  4ie 
Buch  kämmte,  sieht  dasselbe  als  ein  Excerpt  aus 
Burchard  an,  irrt  dabei  aber  durchaus,  da  jede  Be- 
ziehung fehlt  (S.  5).  Hr.  W.  meinte,  die  Sammlung 
sey  in  England  verfasst,  ist  aber  davon  abgekommen 
und  erinnert  .in  einer  Berichtigung  auf  der  letzten  Seile 
der  Beiträge,  dass  der  Inhalt  der  Coli.  Vui.  durchaus 
fränkischen  Ursprung  verrathe.  Dafür  spreche  auch 
das  Vorhandenseyn  Columban'scher  Fragmente,  da 
Columban  aus  Irland  nach  Burgund  ging  und  daselbst 
grosses  Ansehn  gewann.  Die  Verwandtschaft  mit 
den  dem  Egbert  falschlich  beigelegten  Excerptiones 
(S.  5. 6.  Not.  ***)  beweise  nur  einen  Zusammenhang 


«)  Ans  der  lab  Nr.  1  dt.  CoU.  Vatie.  c  312. 
^i  AUS  der  sul»  Mr.  2  cit.  CM.  4'Acheriana  UI,  154. 7a 
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beider  Sammlungen,  ohne  für  die  Bestimmang  des 
Urspnings  irgend  entscheidend  zu  seyn. 

Wir  können  deni  Vf.  in  Beziehung  auf  die  Aen- 
derung  seiner  Ansicht  um  so  weniger  widersprechen, 
als  der  Einfluss  Englands  auf  die  Gestaltung  der  deut- 
schen Kirche  überhaupt  und  die  der  kirchlichen 
Sammlungen  insbesondere  ein  sehr  bedeutender,  noch 
nicht  genügend  gewürdigter  ist.  Wir  woUeii  hier  nur 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  nach  einer  gelegent- 
lich dem  Unterzeichneten  durch  Hn.  Oberappellations- 
rath  Bickell  gewordenen  Aeusserung,; wahrscheinlich 
die  dicia  patrum  zuerst  auf  den  Englischen  Synoden 
den  cafwnea  und  Decretalen  zur  Seite  gestellt  und 
dann  nach  Deutsehland  übertragen  worden  sind  u. 
a.  m.  C^.  s.  auch  des  Rec.  kirchenrechtiiche  Ver- 
suche 1, 91  folg.). 

Benutzt  hat  Regino  nur  das  4te  Buch  der  CoJl. 
Vat.y  die  vom  Vf.  näher  beschrieben  und  in  die  zweite 
Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  wohl  mit  Grund  ver- 
legt wird.  Den  Zusammenhang  beider. CoUectionen 
weist  Hr.  fV.  S.  8  nach.  Er  gedenkt  dabei  insbeson- 
dere der  in  der  Inscription  vieler  Capitel  der  Vatic. 
vorkommenden  Bezeichnung:  Vnde  mpra^  ui  supra, 
welche  auf  den  Inhalt  der  vorhergehenden  Kapitel 
hinweist.  Diese  Citirart  ist  von  Regino  beibehalten 
und  Anlass  zu  nicht  wenigen  falschen  Inscriptionen 
späterer  Sammler,  besonders  Burchard's  geworden, 
welche  in  jenen  Worten  nicht  den  Inhalt,  sondern  die 
vorhergehende  Quelle  bezeichnet  glaubten. 

2)  hat  Regino  eine  mit  der  Co//.  Fatic.  in  genauem 
Zusammenhange  stehende  ^)  Coli,  antiqua  ^canatmm 
poemientialium  (herausgegeben  von  d'Ackery  in  spi'* 
eileg,  I,  510  folg.)  benutzt,  (s.  über  drei  Darmstädter 
(früher  Kölnische)  Manuscripte  S.  9.  Not  *}.  Einen 
Nachweis  der  aus  der  Coli.  d'Acheriana  entlehnten 
Stellen  findet  man  S.  10.  —  Mit  beiden  Sammlungen 
verwandt  und  von  Regino  benutzt  (s.  S.li  oben.  S.  16 
Not.***)  isr 

3)  HalitgarUis :  de  vitiis  et  virtutibm  ete.  Eine  an- 
deriß  Quelle  ist 

4)  Rkabani  Mauri  epistola  ad  Heribaldum  episco^ 
pum  Aniissiodorensem.  (S.  11  oben). 

5)  eine  der  CoUectio  Anselmo  dedicata  verwandte 
Sammlung,  aus  welcher  besonders  die  Catwnes  Apo^ 
stolorum  genommen  zu  seyn  scheinen. 

II.  Die  Stellen  patristischer  Literatur  sind  fast 
alle  aus  der  Coli.  Fat. ,  mit  Ausnahme  einiger  Frag- 
mente aus  der  Regel  Benedicts,  aus  Ambrosius,  Hie- 
ronymus  und  Ferrandus  aus  einer  bisher  unbekannt 
gebliebenen  Quelle  entlehnt* 

HI.  Mehre  gallische  und  deutsche  Synoden  u. 
s.w.,  deren  Schlüsse  zum  Theil  in  den  gedruckten 
Ausgaben  derselben  fehlen,  an  deren  Echtheit  aber 
wohl  nicht  zu  zweifeln  ist,  ^^da  man  im  Allgemeinen 
dem  Regino  Ungenauigkcit  und  N'achlässigkeit  in  Be- 
ziehung auf  die  Inscriptionen  durchaus  nicht  vorwer-. 
feu  kann  (s.  oben  beim  Vf.  S.  16),  und  für  diese  Ca- 


nones  ausserdem  keine  Quelle  nachsuweisen  ist.'* 
Das  ConeU.  Meldeute^  Lmaiaeense  nadsTriiirieiiK 
benutzt  Regino  wohl  sicher  im  Originale,  für  die  Co- 
nones  Wormatiensee^  Capiiida  Uincmari  uad  dieBriefe 
des  Rhabanus  u.  s.  w.  einen  Codex,  welcher  mit  den 
der  Darmstadter  (früher  Cöllner)  Bibliothek  Nr.  118 
völlig  übereinstimmt,  ausser  dass  die  CapMa Bm- 
mari  EememU  als  vanof^  Eememes  (so  dtirt  Re- 
gino. S.  IS.  Anm.  *.  S.  14;)  hatten  bezeichnet  seyn 
m&ssen. 

IV.:  Fränkische  Capltularien  (theils  aus  Ansevisos 
und  Benedict,  theils  aus  andern  entlehnt),  römisclies 
Recht  ans  dem  Breviarium  (misser  den  bei  «.  Sm^^ 
Gesch.  II,  489  nactee^viesenen.  Stellen  Regino  11,1D 
aus  Brev,  Inierpr.  Piauli  Rec.  Sent  II,  19.  §.7.  Hcglno 
II,  355  aus  Brev.  Inierpr.  c.  5  Cod.  Theod.  de  md^, 
(IX,  16).  Die  Eides-  Freilassungs-  und  Banofor- 
meln  sind  aus  der  Praxis  selbst  entlehnt  u.  8.w.;die 
Pönitentialcanonen  aus  dem  im  Darmstadter  Muu- 
script  118  enthaltenen  Beichtbuche,  CM/.  Fatic.,flfl- 
lUgar.  und  dem  j^Tkeoäori  Archiepiicopi  vel  Bdan 
Presbyteri  Poeniieniiati"  (s.  unten). 

Ausser  dem  Hauptwerke  enthält  die  Ausgabe  vob 
Baluze  zwei  Anhänge,  zu  denen  Hr.  W.  einen  drittea 
fhgen  wird.  (s.  die  S.  17  cit.  Mss.).  Es  wird  der  In- 
halt derselben  bezeichnet,  eine  nähere  Untersochon; 
ab^  ausgeschlossen,  da  sie  ohne  Zweifel  spätere 
Zusätze  sind.  Der  Vf.  venveilt  daher  noch  lioger 
bei  der  Darstellung  der  spätem  Schicksale  des  Regi- 
no'schen  Werks  und  seines  Einflusses  auf  andere 
Sammlungen,  und  kommt  dabei  auf  einige  bedeu* 
tungsvoUe,  ztua  Theil  freilich  noch  nicht  ganz  erle- 
digte Punkte,  die  wir  jedoch  nur  andeuten  köoneo, 
da  ein  vollständiger  Auszug  nicht  fägiich  mittlieil- 
bar  ist. 

Wir  müssen  von  Regino's  Schrift  eine  doppelle 
Recension  unterscheiden ,  die  ursprungliche  und  die 
eines  bald  nachher  das  System  verändernde  ein»  un- 
bekannten Kritikers,  welolier  die  AuckweisttngoiK^ 
gino's  auf  vorher  vollständig  mitgetheilte  Stell» 
missverstand  und  letztere  dahin  versetzte,  wo  sie  bot 
citirt  waren  (Beispiele  S.  80).  Irrthümer  in  dea  fc- 
scriptionen.u.  s.  w.  sind  Folge  davon,  ünsembislie* 
rigen  Ausgaben  liegt  diese  eorrumpirteReeensioD»i0 
Grunde,  und  derselben  hat  sich  auch  Bnrciiard  r«i 
Worms,  obendrein  mit  vielen  Willkürlichkciten,  ge- 
dient (S.  30.  31).  Der  echte  Text  ist  dagegen  be- 
nutzt in  einer  Darmstädter  (früher  Cöllner)  Haw- 
schrift  (in  Barizheim's  catal  bibl.  Colon,  Nr.l«^) 
des  Uten  Jahrhunderts  in  4  Büchern,  welche  der V 
S.'SO— 28  grändlich  beschreibt  Dabei  kommt  dtf- 
selbe  zu  einer  interessanten  Untersuchung  über  sie 
Canones  von  Tribur.  Im  3ten  Buche  ist  nämlich  noie^ 
andern  ein^Concil,  oder  vielmehr  ein  Complcxus  ^^ 
Concilienschlüssen  enthalten,  welche  zum  Theil  ^^ 
jetzt  unbekannt  waren. 

iDer  Beschlttss  folgte 


*^  s.  1^.  10.  Xot.  *.    Beiden  lag  wolü  eine  gemeinsame  syätematisclie  Sanunhing  zam  6ran4e. 
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RECHTSWISSENSCHAFT. 

Lsifzie,  b.Tattchiiits.iun.:  Beiträge  zur  Gesdnehie 
der  Vwffrutimiiuehen  Ktre^enreehUguellen.  Von 
Herrn.  WaeteredtMen  <l  ■.  w. 


D. 


QBescMuss  <  von   i^r.  214.) 


'ie  Canones  von  Worms  von  868 ,  von  Mainz  888 
und  die  bei  Regino  als  can.  Triburienses  vor- 
kommenden u,  a.  werden  abwechselnd  ciürt,  als  : 
€aH(me$  es  synodo  Luüberiiy  oder  auch  mit  dem 
Beisätze  apud  Worm^  oder  apud  tVarmet  Mognnf^ 
oder  api$d  Tribnr.  (S.  82 — 94);  ^nd  stimmen  zum 
Theil  mit  dem  ^falschen  Capii,  apud  Tkeodoris  villam 
etc.  iPertz  Monum.  T.  IV.  P.  U.  p.  4>  Der  Vf.  fol- 
gert daraus^  dass  der  Sammler  einen  Codex  benutzte, 
in 'welchem  die -beiden  unt^r  Luitbert  von  Mainz  ge- 
haltenen Synoden  zusammengestellt  waren,  vielleicht 
unter  dem  allgemeinen  Titel:  Canones  ex  hfiiodo  Luit" 
bet-ii  apud  Worfn.  et  Mogktni.  vel  THbur.  hob.,  und 
dass  derselbe,  eben  so  wie  Regino,  eine  eigentbüm- 
liche  Recension  der  Triburschen  Canones  gebraucht. 
Die  bis  jetzt  für  die  eigentlichen  Tribur.  Schlüsse  gel- 
tenden 58  Kapitel  bilden  aber  gleichsam  nur  die  actio 
prima  ^  einen  Theil  der  Concilienakten,  die  übrigen 
Kapitel  die  eigentliche  Basis,  die  eigeniiichcn  Schlüs- 
se, welche  publicirt  wurden  (s.  unten  Anhang  Nr.  V}. 
—  Das  CapituJare  apud  Theod.  villam  und  apad  Tri" 
btiriof  ist  ein  späteres  Machwerk.  (Ueber  das  Ein- 
zelne s.  m.  Un.  1V,*s  Ausführungen).  Dass  Remedius 
vonChur  nicht  Quelle  für  Reginq  sey,  dürfte  jetzt  un- 
zweifelhaft seyn.  (M.  s.  noch  Richter^s  krit.  Jahrb.  für 
deutsche  Rechtsw.  B.  L  S.  S47.'Anm.  und  S.  358  [wo 
S.  247  statt  827  zu  setzen  ist]  B.  III.  S.  482j).  Eben 
so  wenig  die  im  Codes  iur.  ^^  Nn  99.  4.  zu  Wien 
enthaltene  Collection,  da  der  Codex  ins  Ute  Jahrhun- 
dert gehört  (S.  26.  Anm.  ^^.  S.  29)  und  auf  ^gino 
selbst  beruht  (ob  aber  aus  dffr  echten  oder  iuterpolir- 
ten  Recension  bleibt  zweifelhaft,  da  die  citirten  Stel- 
len von  aller  Versetzung  verschont  geblieben  sind). 
Die  ursprüngUche  Recension  liegt  auch  dem  Codex  der 
Leipziger  Universitätsbibliothek  Nr.  668.  Membr.  8. 
zum  Grunde  (S.  88.  29),  eben  so  einer  Wolfenbüttler 

A-  L.  Z.  1889.  Dritter  Band. 


Handschrift  (unter  HeJmrtad.  Nr.  454.  fol.  min."  $ec.  X.) 
(S.  29.  30),  deren  Vf.  wahrscheinlich  Erzbischof 
Rotgar  von  Trier  ist  (darüber  s.  m.  auch  des  Vfs.  Be- 
schreibung bei  Richter  a.  a.  0.  B.  III.  S.  485>    Hier- 

^  aus  ergiebl  sich ,  dass  die  Editoren  deir  Gesta  Trevir. 
zum  cap.  XLIII  (obencit.),  die  Worte:   Ute  Qn-ae^ 

fatus  pontifex  Rtdgerwt) habito  Treveri  com  enf^ 

fraganeU  episcopie  ac  reliqm  clero  generali  Coneilio, 
libntm  canonicorum  decretornm  sua  indnetria 
compositum  in  medium  protulit  atqttefirmavit:  irr- 
thümlich  auf  die  Sammlung  Regino^s  selbst  bezogen  * 
|iaben. 

Der  zweite  Beitrag  spricht: 
Von  der  Cattectio  duodecim  partium  und  derett  Fer- 
,   hättniss  zum  Dekrete  des  Burchard  von  Warme 

(S.  34—46). 
Eine  kirchenrechtlich  wichtige  Sammlung  des  eilften 
Jahrhunderts  in  12  Büchern,  erhalten  im  Codex  Paläiin. 
Nr.  584  wurde  zuerst  von  den  Ballerini  (P,  IV.  c.  18. 
$.  7  bei6ii//<indep.671)  beschrieben,  dann  nach  einer 
eignen,,  früher  dem* Kloster  S. Maria  und  S.  Corbin. 
zuFreisingeii  gehörigen,  Handschrift  von  v.  Savignff 
(Gesch.  des  R  R's  II,  282.  Nr.  8.  [2te  Ausg.  II,  298]) 

.  berücksichtigt ,  auch  auf  einen  Bamberger  Codex  von 
demselben  (a.  a.O.  IV,  474)  und  5cAraifer  (prodrwnue 
p.  153),  sowie  auf  ein  Wiener  Manuscript  (SaRsb. 
318,  jetzt  2136)  aufmerksam  gemadit.  Ueber  die 
Sammlung  berichtete  zuerst  Theiner  (in  d^  diaqui^ 
sitionee  criticae  p,  808 --333)  ausführlicher,  jedoch 
nur  nach  dem  unvollständigen  Codex  Palatin. ,  wes- 
halh  der  Unterzeidineto  bei  der  Beurtheihing  der  die-- 
(ptisit^  in  Richter's  krit  Jahrb.  B.  11^  806.  807  auf  das ' 
Mangelhafte  der  Untersuchung  aufmerksam  machte 
und  die  Nichtbenutzung^  der  andern  Codices  rügte. 
Eine  nähere  Prüfung  der  Collection  blieb  daher  Be- 
dürfniss  und  diesem  hat  Hr.  IT.  auf  eine  im  Ganzen 
genügende  Weise  entsprochen. 

Die  Mauuscripte  stehen  in  einem  genauen  Zu- 
sammenhange.   Der  Codex  Palatin.  scheint  ein  Aus- 

.  zug  des  V.  Savigny'schen,  mit  welchem  der  Bamber- 
ger ganz  übereinstimmt,  zu  seyn.    Der  Vf.  beschreibt 
,die  V.  Savigny'sche  Htndschrift  und  theilt  die  Vorrede 
Rrr 
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CS.S5*— 37)  mit,  welche  eine  Uebersicht  der  zwölf 
Bocher  giebt  Darin  heisst  es  unter  andern:  Amor^ 
ducU*s  apostoHci  numeri^  daodenas  in  partes  Ubrum 
eollegi  etc. 

Quellen  sind  1)  die  Cott.  Anselmo  dedlcata. '  (Für 
den  Cod.  Palaiin.  hatte  dies  auch  Theiner  nachge- 
%viesen.) 

8)  Das  Decreti  Burchards.  Auch  Theiner  war  An- 
fangs in  Beziehung  auf  den  Cod.  Pidai.  derselben  An- 
sicht, erklärte  sich  aber  dann  für  das  Umgekehrte. 
Die  Ver^vandtschaft  der  Colh  XII.  Partium  und  Bur- 
chards ist  sicher  (s.  auch  S.  46  und  die  Bemerkung 
von  Molinäus).  Das  Verhältniss  zwischen  Burchard 
und  der  Palai.  erklärt  der  Vf.  noch  für  unentschieden, 
doch  ist  es  ihm  unzweifelhaft ,  ;?  dass  die  Satrm.  fast 
das  ganze  Burchard.  Beeret  in  sich  aufgenommen  hat, 
und  bei  der  grossen  Wahrscheinlichkeit,  dassdie  Palai. 
nur  ein  Auszug  aus  derÄVitv'ii.  .sey,  dürfte  sich  auch  für 
erstere  ein  der  Theiner.  Annahme  entgegengesetztes 
Verhältniss  zu  Burchard  herausstellen''  (S.38  u.39o.). ' 
Die  bei  Burchard  fehlenden  deutschen  und  gallischen 
Schlüsse,  welche  sich  in  der  Palat.  und  Savin.  fin- 
den, sixid  wahrscheinlich  aus  einek*  andern  Sammlung 
oder  vielleicht  auch  unmittelbar  aus  den  Acten  jener 
Concilien  geschöpft.  —  Dazu  kommen  noch  die 
Beichtbücher  des  Theodorus  und  Commeanus. 

Was  für  diese  Meiivjang  sprechen  kann,  ist  von 
Hn.  W.  mit  Umsicht  erwogen.  Doch  bleiben  noch  im- 
mer einzelne  Bedpnken,  deren  Erledigung  erst  nach 
Entdeckung  vermiUehider  Sammlungen  und  CondUen- 
akteu  möglich  werden  würde.  Dagegen  sind  ver- 
schiedene IrrthümerTheiners  rilcksichtlich  des  Omcil. 
apud  Theodor.  yUlamy  der  Canoneit  Wormai.j  angeb- 
lich in  einem  Capitular  des  Bischofs  Gunzo  vonWorins 
enthalten,  aber  aus  Hincmar  entlehnt  (S.4«  folg.), 
binsichtUch  des  conveuiua  Colonietms  u.  s.  w.  nachge- 
wiesen und  berichtigt;         '      ^ 

Der  dritte  Beitrag  behandelt: 
Die  Coileciio  iriufn  pärimniy  Ivo*s  Beeret  und  rfw- 
een  Pantwrmte  in  ihrem  gegemeiiigen  VerhäHnisse 
(8.47-77), 

und  ist  wieder  besonders  gegen  Theiner  gerichtet, 
und  kommt  zu' einem  von  den  bisherigen  Ansichten 
höchst  abweiche;iden  Resultate,  nach  welchem:  Ivo 
der  Verfasser  des  Decrets  ist.  Aus  diesenll  ist  der 
3te  Theil  der  CoU.  tr.  part.  excerpirt,  deren  beide  er- 
sten Theile  eine  chronologische  Umarbeitung  einer 
dem  Decrete  nahe  verwandten  Sammlung  enthalten 
(vielleicht  eiue^  dem  Ivo  zugeschriebenen  in  10  Thei- 


len,  ans  welcher  Hämo  einen  Auszog  (ceiBtcht). 
Ganz  unabhängig  von  Aer^HoUi,  tr.  pmrt.  ist  die  Pm- 
normio  des  Ivo  aus  dem  Decrete  eotstahdcn,  oadnur 
im  3ten  und  4ten  Buche  derselben  sind  noch  die  Cof- 
Uetio  Aneelmi  und  die  CoU.  Amelmo  de^icata  be- 
nutzt 

Die  Ausführung  des  Vfs.  ist  höchst  rumsichtigniHl 
möglichst  überzeugend. 

Die  Coli.  Tr.  part.  ist  bei  weitem  nicht  so  wicii- 
tig,'  als  Theiner  angeoemnuen,  und  kann  als  dieQttlle 
der  beiden  Sastmlungim  Ivo'ft  keineswegs  belrachtei 
werden.  Zwar  ist  der  Zusammenhang,  oder  viel- 
mehr eine  gewisse  Verwandtschaft  des  Ivo'schen  D^ 
^crets  mit  der  CoU.  1r.  part.  nicht  zu  leugacu;  doch 
scheint  nicht  eine  aus  der  andern  geflossen,  sondcm 
was  P.  I  und  II  der  Coli:  tr.  part.  .betrifft,  fordie^e 
und  das  Decret  eine  andere,  bisher  noch  UDbekiiuit 
gebliebene  zehntheilige  Sammlung  das  Materiti  her- 
gegeben zu  haben.  Die  P.IIl.  der  Call,  tr.pari.j  eine 
für  sich  bestehende  Kanonensammluugj  ist  dagegen 
für  ein  Excerpt  aus  dem  Decrete  zu  halten  und  die 
Verwandtschaft  mit  Burchard  erklärt  sich  danas^dass 
das  Decret  den  grösseren  Theil  der  BarchardscheD 
Collection  aufgenommen  hat  (M.  vergl.  die  synopti- 
sche Tabelle  S.  52— 56.)  Gratian  hat  sich  der  ü/i/ 
ir.  pari,  zwar  bedient,  jed6ch  nicht  so  nidftsseoil 
wie  Theiner  behauptet«  Viele  Steilen,  die  «ich  in 
der  Colt.  tr.  part.  befinden,  sind  vielmehr  aus  der  (V/. 
Caeaaratigastana  u.  a.  von  Gratian  entlehnt,  \\*8sro/o 
Vf.  S.  58.  59  mit  Gründen  nachgewiesen  ist. 

Was  endlich  die  Ai#t/tonn/a  betrifft,  soUtder 
Vf.  mit  ziemlicher  Evidenz  erwiesen,  dass  diese  ans 
dem  Decrete  hervorgegangen,  welches  somit  eioe 
Privatvorarbeit  der  Pannormia  bildet,  dass  für  dasitt 
und  4te  Buch  Anseimus  von  Lucca  und  die  Awti» 
dedkafa  benutzt,  und  ausserdem  die  damaligen  De* 
cretalen  mit  aufgenommen  werden.  (M.  s.  deshalb  die 
mit  Benutzung  der  berliner  Uandscjirifl  [H8.  Ul  8^* 
Nr.  51]  der  Pannormia  gelieferte  Uebersicht  S.  Ö" 
76.) 

Hierauf  folgen 
rv.  Beiträge  zurGeachiehteioidKeHntniss  der Btiä* 

ftwcAiT  (S.78— 161), 
welche,  wenn  auch  nicht  überall  gewünschten  Aof* 
schluss  gewährend,  doch  höchst  dankepsticrth s>c^ 
da  sich  nicht  leicht  ein  Abschnitt  in  der  GesduHt« 
der  Kirchenrechtsqueilen  finden  dürfte,  welcher  ^ 
so  Sehr  der  Aufklärung  bedarf  iind  mit  so  "^"^^ 
Schwierigkeiten  verbunden  ist,  als  die  üntfrsBcbon? 
über  die  liM  poefdtenHales.    Der  Vf.  giebt  uns  daiitf 
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auch  lA^t  etwa  eioe  2nuMUiimeiüUUiKeiido  Danielhmg, 
sondern  mehr  einzelne  Bemerkungen  und  Ansichten, 
die  aber  doch  die  wichtigeren  äUeren  Bussl^ücher  be- 
CrelTen.  Um  nicht  die  uns  gesteckten  Grenze^  zu 
überschreiten^  beschranken  wir  uns  auf  Hervorhe- 
bung des  Wichtigeren.  Dahi4  gehört  die  Bemerkung 
(S.  79.  80.  Anm.  *^)  über  das  sog.  poenileniiale  JRo- 
manumy  dessen  Daseyn  nicht  ohne  Grund  bezweifelt 
wird.  Der  Vf.' meint  deshalb,  dass  die  lateinischen 
Uebersetzungen  der  ursprünglich  in  angelsächsischer 
Sprache  geschriebenen  englischen  Beichtbuchery  im 
Gegensatze  dieser  poemieniialia  Romund  genannt 
worden  seyen. 

Hr.  W.  knüpft  seine  anderweitigen  Betrachtungen 
an  die  Mittheiluiig  bisher  ungedruckter  Bcichtbücher« 
In  einer  Pergamenthandschrift  der  Merseburger  Dom* 
bibiit>thek  (Nr.  103.  8.  sec.  IX)  findet  sich  unter  an* 
dern  ein  Fragment  eines  Kber  poenit.  ,*  welches  einen 
Theil  der  Einleitung  zu  dem  bei  Marlene  ihesaur.  IV, 
81  folg.  abgedruckten  zu  bilden  scheint.  (S.  81.  82.) 
Es  folgt  dann  aus  demselben  Manuscript  ein  Über  poe^ 

,  nit  y  verwandt  dem  bei  MabiUon  Maseum  lioL  I.  II. 
39S  sq.  y  weiches  mit  Unrecht  für  ein  Auszug  des 
Foeniteniitile  des  Commcan  gebalten  wird.  Das  dem 
Commean  selbst  beigelegte  Beichtbuch  {ßi6/.  Patrum 
T.  XII  y  im  Wesentlichen  identisch  mit  dem  bei  Ger^ 

•  berf.  S.83.  Not.^)  scheint  aber  aus  späterer  Zeit,  und 
der  Vf.  ist  nicht  abgeneigt,  das  Comraeansche  fiilr  das 
des  Theodonis  zu  haltcin  (8.85.  'Anm.  ^),  obgleich  er 


dari  entdeckt  haben  woHe  und  mit  dessen  Herausgabe 
beschäftigt  sey.  Bis  jetzt  kann  Rec.  die  Zweifel  an 
dem  Daseyn  eines  wirklichen  liber  poenit.  des  Theo- 
dorus  noch  nicht  für  erledigt  halten :  ^denn  die  Er- . 
wähnung  von  canones  und  iudida  Theodori  lässt  al- 
lenfalls darauf  schUessen^  dass  wir  von  Theodor  über-* 
haupt  nur  Schlüsse  englischer  Synoden  und  einzelne 
Gutachten  und  Weisthümer,  nicht  aber  einen  form- 
lichen liber  poenit.  voraussetzen  dürfen. 

Aus  der  schon  oben  erwähnten  Darmstädtär  (frü- 
her Kölner)  Handschrift  (Hartzheim  Nr.  118)  wird 
S.  126—158  eine  Bussordnung  abgedruckt,  welche 
fast  ganz  von  Hegfno  aufgenommen  ist  und  vom  Vf. 
für  das  Beichtbuch  Beda's  gehalten  wird.  Dafür 
scheint  auch  In  der  That  zu  sprechen,  dassEgbert's 
Über  de  remediis  peccatorum,  der  ein  A^szug  Beda's 
ist,  mit  der  entdeckten  Sammlung  in  einem  solchen 
Zusammenhange  stehen  dürfte.  S.  159 — 161  folgen 
einige  das  Busswesen  betreffende  Excerpte  aus  der 
oben  erwähnten  ColL  Saviniana. 

Von  S.  162  ab  erhalten  wir  als  Anhang  einige 
Inediitty  nämlich  1)  ein  Fragment  des  Lateranconcils 
von  769  aus  Hotger^s  Sammlung  c.  128«^  2)  den  An- 
fang   des  Coineil.  iJalchidhense   aus  Rotger   c.  148; 

3)  ein  Schreiben  des  Rhabanus  aus  Rotger  c.  142; 

4)  aus  dem  Darmstädter  Codex  N.  118  ein  (unech- 
tes?) Schreiben  des  P.  Nicolaus  an  den  Erzbischof 
Carl  von  Mainz ;  5)  die  uns  erhaltenen  eigentlichen 
cänones  Tt'iburieMea'y  6)  das  bisher  nur  unvollständig 


freilich  alletifalls  auch  nur  Theodor'sche  Elemente  •  bekannt  gewesene  CoblcnzerConcil  von  922  aus  dem 


darin  entdecken  möchte«-  Wenn  übrigens  der  Vf.  an 
orientalischem  Einflüsse  auf  Columban  und  Commean 
zweifelt,  so  ist  zu  erinnern,  dass  schon  im  4ten  Jahr- 
hundert britische  Bischöfe  atf  den  Synoden  des  Orients 
flieil  nahmen  und  die  .griechischen  Synoden  in  Bri- 
tanien  deshftib  wohl  früh,  auch  vor  Tlieodorus  be«* 
kannt  aeyn  konnten,  (s,  üingham  üriyiueM  eecL  lib.  IX. 
c.  6.  T.  m.  p.  558. 559  u.  a.  m.)  S.  85 — 1 10  wird  nun 
aus  dem  Merseburg.  Manuscript  das  er^'ähnte  Poeni^ 
ientialey  mit  llinzufügung  der  Parallelen  aus  Colum-^ 
ban,  Commean  und  dem  6ten  Buche  des  HaUtgarius, 
mitgetheilt.  Dann  folgt  S.  HO-  117  aus  derselben 
Handschrift  ein  anderes  Beichtbuch  ^  das  mit  den  be- 
kannten libria  poenit.  nicht  hi  direktem  Zusammenhan- 
ge zu  stehen  scheint.  S.  117.  118  giebt  Notizen  über 
Theddors  Beicbtbuch.  Der  Vf.  glaubt  in  der  Merse- 
bargelr  Handschrift  ein  Bruchstück  desselben  gefunden 
zu  haben  (mitgetheilt  S.  119— 124)  und  erklärt  S.118 
Not.  f  y  dass  Dr.  Kunstmann  in  München  jetzt  in  ei- 
nem Manuscript  in  München  das  echte  Poenit*  TheO'- 


Darmstädter  Codex  Nr.  123  j  7)  eine  Decrctale  Gre- 
gorys V^  betreffend  das  Concilium  Papiense  von  997 
aus  der  Wolfenbüttler  Handschrift  des  Regino.     . 

U.  K  Jacobson. 

BnAUNSCHw£io^  Verlag  von  Ed.  Leibrock:  Utber 
die  Unztdänglichkeit  eines  einfachen Siraf rechts-^ 
Principe  von  Dr.  6«  Henriei.  1839.  VI  u.  188  8.  8. 
(9gGr.) 

Der  grosse  ^nd  wichtige  Kampf  über  die  Begnüii- 
dung  des  bürgerlichen  Slrafrechts^  welcher  insbeson- 
dere seit  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts nicht  blos  in  Deutschland,  sondern  auch  in 
Frankreich,  Itatien  und  England,  zu  verschiedener 
Zeit  mit  mehr  oder  weniger  L^haftigkeit,  geführt 
worden  ist,  kann  auch  gegenwärtig  noch  nicht  als 
beendigt  betrachtet  werden.  Alljährlich  erscheinen 
neue  StreitscJiriften  über  die  Grundlagen  des  Straf- 
rechts und    die    entgegengesetztesten  Ideen  finden 
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noch  gvgenwirtig  ihr^  VertheiiKger.     Auch  wurde 

man  sehr  Unrecht  haben  y  wollte  man  nach  ad  vielen 
Anstrengungen  grosser  Philosophen  und  Juristen,  je- 
den neuen  versuch  als  den  Stein  des  Stsyphus  be- 
trachten. Denn  wenn  auch  vielleicht  diese  oder  jene 
neue  Theorie  im  Ganaen  bald  als  unhaltbar  verworfen 
>verden  muss,  so  werden  doch  meistens  auch  die^ 
missgluckten  Versuche  nicht  ganz  spur-  und  nutz- 
los verschwinden,  sondern  irgend  einen  Beitrag  zur 
Erreichung  des  von  Allen  erstrebten  Zieles,  —  zur 
Erkenntniss  der  Wahrheit ,  —  liefern. 

Wer  diesen  Standpunkt  festhalt,  wird  daher 
auch  nicht  Gefahr  laufen,  neue  Versuche  zur  Lö- 
sung des  grossen  Ptoblems  mit  vornehmer  Gering- 
sch&UMing  zu  behaodebi  und  deshalb,  weil  seiner 
Meinung  nach,  (worin  er  sehr  wohl  Recht  haben  « 
kami),  daä  gesteckte  Ziel  nicht  erreicht  ist,  das 
Verdammungs-Urtheil  über  das  ganze  Unternehmen 
auszusprechen,  oder,  was  noch  betrübender  wäre, 
an  der  Möglichkeit  einer  dereinstigen  LdsUug  des  Pro- 
blems ganz  zu  verzweifelt.  Im  Oegentheil  wird  er 
vielmehr,  sobald  sich  nur  zeigt,  dass  es  dem  Autor 
Ernst  um  die  Sache  gewesen,  dass  von  ihm  nicht 
blos  oft  Gesagtes  wiederholt  und  mit  Eifer  und  Gründ- 
lichkeit zu  Werke  gegangen  ist,  gerne  geneigt  seyn ,  ^ 
die  Bestrebung,  um  ihrer  selbst  willen,  dankbar  an- 
zuerkennen, und  das  Verdienstliche  der  Leistung 
hervorzuheben. 

Ree. ,  welcher  dies  stets  als  eine  Forderung  ei- 
ner billigen  und  gerechten  deurtlicilung  wissieHSchaft- 
llchcr  Leistungen  betrachtet  hat,  glaubt  deshalb  auch 
den  vorliegenden  Versocii  zur  Begründung  des  Straf- 
rochts  um  so  mehr  den  Lesern  dieser  Blätter  als 
beachtungswerth  empfehlen  zu  dürfen,  als  der  Vf., 
(welcher  sich  auch  schon  durch  eine  frühere,  offen- 
bar die  Grundlage  der  gogeuwärtigeu  Abhandlung  bil- 
dende, historisch  -  philosophische  Untersuchung  „über 
den  Begriff  und  die  letzten  Gründe  des  RechU^  *) 
vortheilhaft  bekannt  gemacht  hat,)  dabei  in  der  Thai 
einen  eigeatliümliciien  Weg  betreten  und  durch  Schär- 
fe des  Urtheils,  Gründlichkeit  der  Ausfuhrung'  und 
eef&llige  Darstellung  seiner  mit  Bescheidenheit  und 
Anerkennung  fremden  Verdienstes  entwickelten  An- 
sichten ,  sich  einen  gegründeten  Anspruch  auf  jene 
Empfehlung  erworben  haben  dürfte.  Und  diese  letz- 
tere wird  daher  auch-  dadurch  nicht  verkürzt ,  dass 
«  Rec.  gleich  von  vorn  herein  bekennen  muss,  dass  er 
sich  von  der  Richtigkeit  der  Grundideen  des  Vfs. 
nicht  hat  überzeugen  können. 

Der  Vf.  hat  nämlich  den  Versuch  gemacht ,  in 
dem  Streite  zwischen  dem  i^bnolnien  und  refaiiveH 
^  Principe  als  Vermittler  aufzutreten  und  den  Beweis 
zu  liefern,  dass  weder  das  Eine  noch  das  Andei;e 
ausreichend  sey,  sot^dem  eine  Verbindung  beider 
hergesteljt  werden  müsse.  An  und  für  sich  ist  nun 
ein  solcher  Synchretismus  nichts  verwerfliches,    so 


wünschenswerth  es  auch  bleiben  muss,  gmki» 
Strafrechtswissenschaft  auf  ein  dnfackes  Prinop  a 
gründen.  .Auch  sind  ja  »dion   genug  Versuche  ge- 
machtworden, theils  durch  Verbindung  mehrerer  Z3 
einseitig  aufgePasster  Strafzwecke,  theils  durch  eine 
Vereinigung  des  Absoluten  mit  dem  üetativen,  (me 
z.  B.  in  der  i^auer'schen  Warnungs-  Theorie,  welche 
zwarebien  Zweck  des  Strafgesetzes  annimmt  ^  h- 
gegen  das  Strafurtlieil  als  einen  ^wecldofiCB]  reioen 
Act  der  Gerechtigkeit   auffasst,)    eine  vermeiotlicii 
haltbarere  Theorie  zu  begründen ,   und  man  darf  roM 
nicht  ohne  Grund  behaupten,  dass   (von  Kanlv^- 
leicht  abgesehen)  keine,  der  neuern  s.  g.  Gereebi^- 
keitstheorien-sich  ganz  rein  auf  dem  Gebiets  de«  Ab- 
soluten gehalten  habe   und  wenigstens  nebenbei  (!ie 
Erzielung  gewisser  nützlicher  F9lgen  durch  die  Slnle 
nicht  ausschliesse.      Auch  ist   es  unleugbar,  dt^, 
wenn  z.  B.  die  Gerechtigiceits  -  Theorien  niciit  blos 
auf  die  Grösse  der  sittlichen  Schuld  Rficksichl  neh- 
men ,  sondern  daa  Strafmass  nach  der  gansen  Be- 
schaffenheit den  Thai  auch  in  ihrer  äussern  Erschei- 
nung bestimmt  wissen  wollen,  dadurch  unwillkürltck 
mehr   oder' weniger  Relatives  eingemischt  ^virdJB 
sofern  sich  n&mlich  die  Ansicht  über  die  Sch^rere  des 
Verbrechens  nothwendig  nach  ftussern  Räck.«irhteii, 
insbesondere    nach  Zwecken  und^  B^dfirfnissen  des 
Staates,  niodificircn  wird*    Allein  in  der  HaoptS8<^ 
bleibt  eine  solche  Theorie  doch  eine  einfache  und  en 
Synchretismus  im  eigentlichen  Sinne  durfte  aucln!* 
noch  nicht  anzunehmen  seyn ,  wo  dem  relativen  Pnn- 
ctpe,    wie  z.  B.  bei  RoMsi,   nur  eine   itejfrfi'f .  ^^ 
Durchfuhrung   des  Gerechtigkeits  -  Principes  durrfc 
das  Bedürfniss  des  Staates  beschrankende,  W^^ 
zugestanden  wird. 

Fragen  wir  nun,  1)  "worin  eigentlich  iir^P' 
chretismus  des  Vfs.  der  vorliegenden  Schrift  begehe, 
2)  worin  er  <^!e  Nothwendigkeit  einer  Verbindon: 
seiner  verschiedenen  Priucipien  dargethaa  und  3)  vi 
welche  Weise  er  die  VVechselwirkuhg  derscibeu  be- 
stimmt habe?  so  scheint  der  Gang  der  all;eaci»eb 
Deduction  des  Strafrechls  (S.  10—  17),  anfanp,«^- 
gesehen  von  der  Ansicht  des-Vfs.  über  dasVerbi^'^ 
niss  des  Rechts  zur  Moral,  und  das  Verbiltni^^^ 
Strafrechts  zum  SUate^  ganz  mit  den  von  ff^ 
back  betretenen  Wege  übereinsustimmeD  and  "^ 
und  allein  zu  dem  relativen  Principe  der  SicheniD? 
oder  Vcrtheidignng  gegen  bevorstehende  Rcf'^Jr 
Verletzungen  hinzuführen.  Denn  es  soll,  wieder»' 
selbst  sagt,  „durch  die  Vorhaltung  «ner  p^" 
Unlust  Hni  d^rch  die  wirkliche  VollziehuDg  der^' 
fc/  die  Lust  Andertsir  und  des  Rechtsverlet^rsseiM 
zu  ähnlichen  h'inftigen  Beeinträchtiguogen  «Jj? 
lirtSiA^HiQ  Ali  niedergedruckt-  werden":  allcludfl»' 
fährt  nun  fort:  ,,Zu  diesen  Strafen  ist aer Mc««*."" 
so  mehr  bef echtigt,  da  dieselben  auch  von  den^ 
nunft  durch  die  Idee  der  GereoMifbrl  odere>(*^ 
sehen  WieiervergelUmg  gerechtfertigt  werden. 


*)  Zweite  Auflage.  Hannover  1S23.  U  Tbie«  8.   Vergl.  auch:    Ueber  den  Bei^riir  des  Rechts, 
auf  die  BenrUf sehe  Schrift  daraber,  vom  Profi  Dr.  Schiiiz.    Mtr^eb.  ISSi. 

i^Der  Begcklusg  foiyt.^ 
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Lkipzio^  b.'Voss:  Vorlesungen  über  die  GescKkMe 
der  Heilkunde  von  Dr.  Lndio.  Herrn.  Friedländef. 
1839.  ^Vu.485S.  a 

JLr  er  Vf.  obigen  Buches  sieht  sich  durch  sein  Ver-- 
hältniss  zurJk.L.Z«  in  die  Nothvvoncligkeit  versetei, 
selbst  als  Ref.  aufzutreten,  um  durch  diese  verbreiteten 
Blatter  eine  Anzeige  seiner  ,, Vorlesungen'^  vor  das 
Publicum  zu  bringen.    Seit  dem  Tode  eines  berühm- 
ten Vorgängers  die  Geschichte  der  SSedicin  vortragend  ' 
hat  er  sich  überzeugt,  wie  sehr  das  Studium  dersel- 
ben von  angehenden  Aersten  vernachlässigt  wird, 
wie  wenig  aber  auch  bisher  geschehen  ist,,  ihnen  jenes 
Studium  anziehend^nd  wahrhaft  crspnesslicb  zu  m^f 
oben.    Dies^  Rücksicht  hat  auf  die  Form  der  JDarstcI-» 
iuugunddieEinflechtung  eines  pjacänetiachen  Elements 
in  diese  Vorlesungen  einen  nicht  zu  übersehenden Ein- 
fluss  ausgeübt,  v^^hrpnd  auf  der  andern  Sei^e  der  yf. 
es  sich  angelegen  seyn  liess ,  so  viel  als  möglich  frei 
von  einseitigen  Ansichten  und  individuellen  AtoCivea 
sein  Material  zu  verarbeiten  und  rein  aus  dem  histo- 
rischen Stoffe  den  Geist  zu  entbinden,   welchen  so 
mancher  aus  seinem  «Kopfe  hervorholen  und  der  Ge* 
schichte  einpflanzen  zu  müssen  glaubt.     Es  lag  ih|n' 
vorzüglich  daran,,  d^n  Entwickolungsgfaig  d0r  Heilr 
künde  nach  seinen  Hauptuiomenteo  ansohaulioh  und 
eindringlich  darzustellen;  diese  Momente  sind  sodann 
in  ein  und  zwanzig  Vorlesungen  aus0inander  ^l^gt^ 
Nach  einer  Einleitung,  welche  dieNothweiMtigkeit  zeigte 
die  Geschieht^  der  Heilkunde  als  einen, integrirea^e» 
Theil  der  Geschichte  lier  Wissenschaften  ubertiaupt 
und  als  philosophische  Gesohichte  auf&ufassen,  hau^ 
delt  der  Vf.  vom  Ursprun^^  ^er  Medicb,    die  beiaUeu 
alten  Völkern  aus  dem  Schopsse  der  Religioii  zmrat 
als  eine  magische  Kunst  sich  gestaltet  (Vorl.  *).  Die- 
ses magische  Verhältniss  wird  in  der  Heilkunde  der 
Israeliten,  bei  denen  es  am  reinsten  erseheint,  damoi 
in  der  des  Zendvolkes  nachgewiesen  und  hierauf  bei 
den  Indern,  wo  es  jedoch  theils;  dei;  Goetie»  theU/s  dqr 
dort  schon  im  graues ten.Alterttiiui|  regen  und  reiche^ 
A.  L.  SU.  ISse.    Driiter  Band. 


Wisseoscbi^ wich.    Neebd^n dieptiesledicfae JBeil- 
kunde  der  Aegypter  und  ihse  IisieheD^ge  geeeUh- 
dert  worden,  geht  der  Vf.  aach  GiaeeheBlaiid  (iber, 
von  dessen  ältester  Kabirenreligion,  seinett  priester-f^ 
liehen  Einwanderern  und  Heilgeitem,  den  Asklepios<p  " 
tempelh  ttttd  der  HeUung  durch  Incnbaüen  die  fuafte 
Vorlesung  handelt.^   Wie  die  Speeolalion  die  i^bgi«^ 
sen  Bande  der  Heiikimde  lifflele,  zeigt  die  sechste  V. 
an  .den  Fbilosophemen  der  lonier,  Atomsstiker  and 
Pythagoreer,  während  die  siebente  ganz  der  grossen 
7«eit  gewidm^  ist,  in  welohor  die  Medioin  dnrek  Hip- 
pokvates  zu  einer  menseidiehen  Kunei  und  Wissen««- 
Schaft  wand.    Eine  gedräi^le  Dnvstelinng  der  phno- 
nischen  und  aristotelisdien »  epikureischen  und  stoi- 
schen Philosophie  geht  der  Geediiehte  der  Sectea , 
des    alex|mdrininchen  Zeitallers.  und  der  romischen 
.Heilkunde  voran,  bis  die  zdui^  V.  den  ^nächtigen 
Einflnss  ads^mmdsr  setnl,  wellten  Galen  für  immer 
auf  die  Heilkilnde  ausübte.  Die  eilfte  umfasst  die  Zeit, 
in  welcher  das  junge  Christentbum  im  Conflict  mit 
dem  heidnischen  Neioplftonismus  den  Synkretismus 
(^zeugte>  miorgen  -  und  ab^ndtlndische  Mystik  die 
Wissensc^ft  verdrängte  und  auch  die  HeUkuade  nur 
mühsam  ihre  Existenz  von  griechischen  Srosamen 
fristete^    Welche  Pflege  ij^d  Einkleidung  jhr  sodann 
bei  den  Arabern  am  VfP^  Mrsrd»  ist  mit  nteter  Hin^ 
Weisung  auf  das'Jfalnrell  nnd  die  Geistesiriehluog  die- 
ne» Velke«  in  der  «weiften  V.  anschaulich  g wmcht. 
Mit  eunger  Vorliebe  hat  dier  Vf.  die  Zeit  des  MimeU 
alters  und  die  kirchlich -klösieriiche  Heilkunde  ber 
handelt,   und  die  Krankheitnn  Jund  Seuchen t  ajbfspr 
auch  die  geistigen  Regungen  jener  denkwürdigien  Zeit 
und  deren  Einfluss  auf  die  Winsensohnft  geschildert' 
<VvL  13  u.  U);    Afjit  der  fun^ehnt^n  Verl,  wiprd  der 
Uebergangzur  neueren  Z^i(r|;emacht  und  AUes^  was 
zur  nogenamaeu  Wiederheratelloflg  der  Wissenschaf- 
ten mitwirkte,  in  Betracht  gezpgan.     Nachdem  das 
Aiufblühen  d^r  Anatomie  .im  sechszehhten  Jahrhun- 
dert,   die  Fortschritte  der  praktischen  Mf)diein  und 
das  Streben  nach  Reform,  4er  He^unde  dnrgeetellt 
worden^  MW*  *e  »We  ReforiR  sciibst  entw^^lt, 
Sss 
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welche  durch  Paracelsds  erfolgte ,  und  eine  Charak- 
leristik  Qad  Apologiei  dieses  ausserordentlichen  Han- 
oee  airfgetteUt  (Vorl.  1«.  i|.  17).  Der  Geschicht0  des 
siebxehnten  Jahrhunderts  geht  eine  Darstellnng  der 
politischen  Zustftnde  und  wissensehalUiehen  Tenden«-. 
sen  jener  Zeit  voran  (Vorl.  18) ,  worauf  die  nenn- 
cehute  VorL  die  Einseitigkeit  der  iatrochemischen  und 
iatromedianischen  JStehulen.und  den  heilsameifi  Ein- 
fluss  entwickelt  9  welchen  Harvey  und-Sydenham  auf 
die  Hedioin  aus&bten«  In  der  zwansigsten  Vorl.  wird 
snerst  ein  Bück  auf  den-  Geist  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts voimüglidi  in  seiner  ersten  Hälfte  geworfen , 
und  die  unsterbliche  Trias  Stahl,  HoflVnann  und  Boer- 
haave  nach  ihrem  Verdienst  um  die  Heilkunde  ge- 
wiiidigt;  dann  feigt  in  der  nächsten  Vorl.  Ha^er  und 
Miae  irritabiDt&tslehre,  die  Nervenpathologie  und  der 
Gastricfsmus  der  Wiener  Scbble.  Die  swet  und  zwan- 
zigste Vorl.  eharakterisirt  zunächst  die  zweite  H&lfte 
des  Jahrhunderts  und  das  Zeitalter  der  Aufklärung, 
aber  i^uch  den  grossen  Aufschwung,  welchen  die  Li- 
teratur und  vorafiglich  die  Philosophie  durch  Kant  er- 
hielt, zu  welcher  Zeit /das  Gebiet  der  Medteih  theils 
von  dem  Radicalreformer  Brown  despotisch  beherrscht, 
thrrtts  von  den  IDssionarieii  des  thierischen  Magnetis- 
mus überzogen  waird.  Endlich  werden  die  Constella- 
tioneh  betrachtet,  unter  welchen  das  neunzehnte  Jahr- 
hundert erschien  und  das  Reich  der  Wissenschaflen 
und  Künste  nach  alten  Seiten  hin  auch  zum  Besten, 
der  Bfedicin  erweitert  ward.  Hier  ist  namentlich  von 
dem  mäditigen  Einfluss  die  Rede,  welchen  die  Na- 
turphilosophie auf  die  Heilkunde  gewann ,  aber  auch 
Von  den  vei^ängliohen^  der  Brregungstheorie  ent- 
keimten Systemen  eines  Rasen,  Broussais  und  Hah- 
nemann  (Vorl.  t3).  Den  Beschluss  macht  in  der  vier 
und  zWaniAgsien  Vorlesung  ein  Blick  auf  die  Gegen- 
wart und  den  Geist  der  neueren  Heilkunde,  bei  wel- 
cher Qdegenhelt  das,  was  der  Heilkunde  wahrhaft 
neth  thut,  aus  tiefer  Ueberzeugung  entwidcek  und 
dem  jüngeren  Geschlecht,  zur  Herbeifhbrung  einer 
bessern  Zukunft ,  an  die  Sele  gelegt  wird.  ' 

tä  eineiil  Anhange  ist  eine  Auswahl  vonCitaten 
taid  liceriftrisohen  Nachweisungen  beigefligt,  um  theils 
anf'dieQuelleililiazuweisen,  theils  zu  weiteren  Stu- 
dien behüftflich  zu  seyn.  Un^  so  übergiebt  der  Vf. 
vertrauensvoll  sein  Buch  dem  Publicum  nut  dem  Wun- 
sche ,  seinen  Zweck  tficht  verkannt  und  seine  Rich- 
tung nicht  gemissbilli^  zu  sehn.  Wohl  fBhlt  er  selbst 
am  besten,  wieweit  er  hinter  seinem  Ideale  zurilck«^ 
gebGeben  ist,  und  wie  sehr  selbst  dieses  Ideal  bei  un- 
s««Q  Aersten  ( oToc  )«y  ß^td  Ü0i ! )  neck  der  Rechft- 


fertigung  bedurf ;  jede  freundliche  Belelirmif ,  jeder 
woblhegrundete  Tadel  competenter  Richter  wird  ika 
dahör  willkommen  seyn«      -  F. 

/" 

Berlin,  b.  Rficker:  Dr. MorUzBmttÄdolpkNw' 
mann^  ordentl.  Professors  der  tfedidn  ao  der 
Konigl.  Preuss.  Friedrichs  -  Wilhelms  -  Universi- 
tät zu  Bonn,  Handbuch  der  metUzinUchenKl'uii, 
Vierier  bis  inclusive  8r  Band.  18S4— 1S8.  & 
(«IRthlr.  tOgGr.)^ 

CFortsetzung  der  in  Nr.  IM'ttkgebrockaie»  Beenm) 

.  Der  rite  Band  11836.  S.  «88.)  eathäH  die  Knnk- 
heiten  der  Harnwerkzeuge.  Die  Krankheiten  deriKr- 
ren  werden  zuerst  abgehandelt  und  hierbei  wird  die 
Nierenentzündung  vorangestellt.  I)er  Vf.  giebt  lo- 
nächst  das  Bild  der  ^uten  Nierenentzfindunv,  ükr 
weiches  Ref.  nichts  weiter  zu  erinnern  wusste,  als 
dass  von  ihm  ein  voller  harter  Puls  bei  derselbea  oie- 
mala,  vielmehr  immer  ein  mehr  kleiner  nnd sosaa- 
ihengezogener,  später  leerer  Abdominalpuls  gefuDdei 
worden  ist,  und  dass  die  Entzündung  der  Kapsel  voo 
der  Substanzentzündung  zu  unterscheiden  seya  dürfte 
Unter  den  Ausgängen  derselben  ist  besoDders  die  Ei- 
terung ausführlicher  gewürdigt.  Es  folgt  dann  dieBe- 
Schreibung  der  nach  Ferleizangen  entsUndeoco  Sit- 
renentzündungy.  wobei  dann  auch  von  der  gewalto* 
inen  Zerreissung  und  Borstung  der  Nieren  die  Rede 
-ist.  Hit  besonderer  Sorgfalt  ist  die  ckronhck  y^' 
pkriifi  besdirieben,  wobei  die  congestive  ReizaoS) 
Schleimfluss,  und  die  eigentliche  chronische  Kslno* 
düng  als  Formverschiedenheiteii  aufgestellt  wenieft 
Bei  letzterer  Form  kommt  auch  die  Verbirtong  k 
Nieren  zur  Sprache.  Darauf  folgt  ißiNiereMAf0y 
weichem  S.  49  eine  Betrachtung^  über  Nierenwüncri 
nach  Refd  Dafürhalten  ohne  allen  Zusammenhüigo** 
geschoben  und  danii  die  Portsetzung  der  Beechidkoil 
des  Merenblütflusses,  alseutzüodUcBb,  durch  Kit« 
aahäuAmg  in  den  Nieren  bedingte,  durch  neckui«^ 
Ursachen  veranlasste ,  von  Blotzersetzong  ^^ 
rende  Form  gegeben  wird.  Bei  der  Besdireiboo^'e' 
Wemersuehi  der  Nieren,  deren  Diagnose  j[eirisin 
deri  meisten  Fällen  dunkel  bleiben  wird,  letaucb^ 
Hydaiiden  unter,  Anfiihrung  mehrerer  ioteres8ii'<f 
Beobaefatnngen  gedacht  Die  AirAijles^JMtf9  ^ 
Nieren  wird  dann  in  Betracht  gezogen  und  vorxo|l'^ 
ii^FeiUmu>andhmgj  HiTuSerkeBcrwAkeHyitxMt^ 
echwamm  der  Nieren  abgehandelt  'Saiauf  Mp^ 
HamwrAmHmg  in  dep  BHeren,  und  endBoh  died^ 
Imfimt  mi  Uamtckärfk   Letsten  wird  iI«Ü^ 


Digitized  by 


Google 


fioe 


Num.  916.    DECBMBER  1830. 


610 


schärfe  der  Kinder  atid  der  Greiee  ansfiihrlieher  he- 
schriebea  und  bei  der  der  Ghreise  ist  auch  der  häufiger 
vorkoinmenden  Beschwerden^  lüs  der JUauieckabe,  der 
Salzflüsse  ^    des  oberflächlichen  G^cAfo*  und -Ztm- 
genkreiseSf  des  Trief augwSy  AetBrüsibeklemmimf  und 
Aet Hirnlähmung  gedacht,  welche  öfter  mit  derHarti- 
*  schärfe  und  verminderter  Harnabsonderung  bei  Grei- 
sen in  Verbindung  stehen.    Nachdem  hierauf  yon  dem 
Sectionsbefunde  ausführlicher  gesprochen  worden  ist, 
werden  noch  der  Morbus  BrigthiLui^  die  ursprüngli- 
chen UildungsfeMer  der  Nieren  znr  Erörterung  gezo- 
gen. Die  Aetiologie  ist  vielleicht  etwas  zu  kurz  abge- 
fertigt.   Dagegen  ist  die  Nosogenie  der  Niereukrank- 
heiten  mit  einer  ganz  besonderen  Ausführlichkeit  und 
Gründlichkeit  dargestelH.    Der  Vf.  leitet  dieselbe  ein 
mit  einer  kurzen  Envähnung  der  Entwickeludgsge- 
schichte  und  Struktur  der  Harnwerkzeuge  bei  den  ver- 
schiedenen Thierklassen  und  beim  Menschen;    gekt^ 
dann  über  auf  die  Uarnabsonderung  als  solche  uofdibre 
Bedeutung  für  den  thierischen  Organismus;  betrach«« 
tet  dann  femer  die  verschiedenen  Mischüngsbestaud- 
theiie  des  Harns  nach  ihrem  quantitativen. Verhallen^ 
die  Abänderung  dieser  Mischung  bei  verschiedenen 
Krankheitszuständen  und  beini  Arzeneigebrauch,  wo- 
^  bei  wir  ubwrail  einen  grossen  Reichthum  von  That- 
sachen  gesammelt  und   angeführt  finden,    und  ge- 
langt nach  diesen  für  den  praktischen  Arzt  höchst 
schätzbaren  Prämissen  zur  Krankheitsbildung  selbst« 
Hier  slossen  wir  nun  lyieder  auf  die  innervations- 
Theorie  des  Vfs.^  von  welcher  er  so  durchdrungen  isf^ 
^ass  er  sie  überall  anzuwenden  versucht  mrd/  mit 
welcher  aber  Ref.  um  so  weniger  einverstanden  seyn 
kana,  als  die  Verflüssigung  de^  Nervenmarkes  im 
Blute  durch  nichts  bewiesen  ist^  die  Wediselwirkung 
«wischen  Blut  und  Necrim  im  Lebensproxess  zwar 
nberall  zugestanden  werden  muss,   diese  Wechsel- 
wirkung aber  ohne  Zweifel  in  mnem  mehr  dynami* 
Mhea  Acte  aufzufassen  aeya  durfte.    Dieser  Inner- 
vutUMMiheorie  au  Liebe  wird  der  Vf.  bioht  Mos  hier, 
0ondeni  auch  bei  anderti  Gelegenheiten  dfter  zu  An-* 
nahmen  verleitet»  die  sich  wohl  nicht  überall  recht- 
fertigen lassen.    Ref.  hebt  hier  nur  folgende  Ansicht 
hervor.     S.  145  sagt  der  Vf. ,  nachdem  er  die  Bildung 
der  Nierenkrankheiten  durchlnnervation  anseinaüder-» 
gesetzt  hat  tt.s.  w;.  uSehr  viele  Biseheioungeii  imVer» 
laufe  der  Ttephriiis,  die  man  als  consensuelle  erklärt, 
sind  dagegen  ganz  anderen  Ursprungs.     Dieses  gilt 
»•  B..  vom  Erbrechen.     Es  werden  gallige,  bitter- 
Mure  und  selbst  scharfe  Stoffe  weggebrochen;  die 
Chdie  beeitst  dtbrt  niclit  selten  eiae  lancbgrune  oder 


•  grOnspanartige  Farbe,  sie  ist  reicher  an  Gallenpigment^ 
ärmer  an  Qallenstoff  geworden.  Die  Galle  ist  in  em 
mehr  stickstoffiges  Secretionsprodukt  umgewandelt; 
das  Azot,  welches  nicht  mehr  zur  Constituirung  des 
Harnstoffes  verwendet  wehleh  kann,  wird  zum  Theil 
durch  die  Leber  ausgeschieden  und  eben  deshalb  muss 
die  Galle  fremdartige  Eigenschaften  annehmen  u.  s.w. 
Diese  qualitativ  veränderte  Galle  soll  nun  bei  ihrem 
Eintritt  m  dea  Zwölffingerdarm  das  Erbrechen  erre- 
gen. Gew;iss  passt  aber  diese  Erklärungs\i^eise  bei 
der  Mehrzahl  der  Fälle  des  Erbrechens  bei  der  Nie- 
renentzündung nicht.^  Denn  es  tritt  oft  ganz  plöts^lich 
mit  dem  Beginnen  der  Nierenentzündung  auf,  ist  auch 
ein  gewöhnlicher  Begleiter  der  sogenannten  Nieren - 
oder  Steinkolik,  in  beiden  Fällen  aber  kann 'es  noch 
nicht  Produkt  einer,,  durch  fehlerhafte  Urinabsonde- 
rung, secundär  veranlassten  fehlerhaften  Gallen- 
ausscheidung seyn ,  die  sich  möglicher  Weise 
doch  erst  im  späteren  Verlaufe  der  Krankheit  einstel- 
len wird,  yeberhaupt  aber  lässt  die  bei  vielen  andern 
Gelegenheiten  vorkommende  grüne  und  scharfe  Galle 
noch  manche  andere  Erklärui\gen 'ihres  Entstehens  zu. 
Im  Kapitel  v>>n  dcjr.  Diagnostik  mrd  die  Frage  beant- 
wortet^ ob  es  einen  Nierenkrampf  gebe.  Der  Begriff 
desselben  lässt  sich  freUicl^  weiter  und  enger  stelle'n« 
Die  krampfhafte  Einwirkunfg  der  Nerven  auf  die  Harn- 
absonderung spricht  ohne  Zweifel  für  den  grossen 
Einfluss  des  Nervensystems  auf  die  Nierensubstanz« 
Dass  aber'im  Nierenbecken  eine  recht  heftige  schmerz- 
hafte Aeiiro^e  statt  haben  könne,  wird  schon,  durch  die 
oben  erwähnte  Nierenkolik  in  der  Erfahrung  nachge- 
wiesen. S.  156  beginnt  der  Vf.  eine  ausführlichere 
Erörterung  über  den  Bau,  die  Krankheiten  und  die 
physiologische  Bedeutung  der  Nebennieren.  Die  Pro-^ 
gnote  ist  kurz  ao^geben  und^die  Therapeutik  enthält 
weniger  eigenthümUehe  und*  durch  eigene  Erfahrung 
erprobte  AnstchtMi  des  Vfs.,  als  wie  Zusammenstel- 
lung vonTerfahrungsweisen  und  Mittehi,  die  durch 
andere  Aerzte  angewendet  worden  sind. 

Der  Abschnitt  XXXV  handelt  von  den  Krankhei- 
ten der  Harnblase  und  begmnt  mit  der  Beschreibung 
der  Enizäiulung.  Der  Vf.  unterscheidet  mit  Recht  als 
Varietäten  der  acuten  Form,  die  acute  Schleimhaut- 
entzündung und  die  acute  Entzündung  aller  Bjasenge- 
webe  (substantielle),  beschreibt  die  Symptome,  den 
Verlauf  und  die  Ausginge  derselben  und  hierbei  auch 
ganz  besonders  die  Hamblasenschwindsucht,  spricht 
dann  von  der  Entzündung  der  Harnblase  nach  Ver- 
letzungen, wobei  auch  der  Ruptur  gedacht  wird. 
Dann  folgt  die  Beschreibung  der  chronischen  C^recy^ 
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stiHs.  fk>woU in  der^Formder  Schleimhautentzuaduiiff, 
als  aer  Entzuodaag  der  Muskelhaut  Csub^tantiellerj« 
welcher  letzteren,  mit  Recht  eine  be9ondere.  Sorgfalt 
gemdmet  worden  ist.  ^ 

CDie  Fortsetzung  folgte 

REOHTSWISSEIVSCHAPT. 

tiRAUNsCHwsiG,  Verlag  VOR  Ed.  Leibrock :  Veber 
die  Vnz\Hänglichkeit  eines  einfachen  Sirufrechis  - 
FHncips  von  Dr.  fi.  Henrici  u.  s.  w. 

CBeschluss  von   Xr.  215.) 

Bleibt  man  bei  den  angeführten  Ansichten  des 
Vfs.  stehen y  so  sollte  man  nicht  meinen,  dass 
ein  wahrer  Synchretismus  in  der  Absicht  dessel- 
ben liege.  •  j^enn  das  an  sich  vollständig  schon 
gerechiferUgfe  Siräfrecht  gewinnt  dadurch  nicht  .ei- 
nen zweiten,  eigentlichen  Reehtsgrund,  den  es  auch 
gar  nicht  nothig  zu  haben  scheint,  und  es  lasst  sich 
))ieraus  auch  «gar  nicht  erkennen^  wie  wpit  nun  das 
absolute  Princip  der  Gerechtigkeit!  auf  das  relative  der 
Sicherung  einwirken ,  oder  dasselbe  modificiren  solle. 
Dies  ist  dl>0r  ein  offenbarer  Mangel  dieser  allgemei- 
nen Dednetion,  welche  noth wendig  wenigstens  die 
Grimdideen  des  Vfs.  über  das  gegenseitige  Vcrhält- 
niss  der  verschiedenen  Pnncipion  und  den  Einfiuss 
ihrer  Vereinigung  auf  den  umfang  ^des  Strafrechts 
und  das  Maass  der  Strafe  enthalten  musste.  JErst  im 
VII.  Abschnitt  (S.  7S—103)  über  ,,die  Aushülfe  und 
Vermitteluog  beider  Principe*'  erfahren  mr,  wie  es 
der  Vf.  eigentlich  gemeint  hat,  nachdem  von  ihm  in 
den  vorhergehenden  Abschnitten  (IV.  V.  VI.)  der 
Versuch  gemacht  %Vordco  ist,  theils  die  Unzuläng- 
lichkeit des  relativen,  thcils  die  des  , absoluten  Prin- 
<nps,  zugleich  aber  auch  die  Ünabweisbarkeit  ded 
Iietztem  nachzuweisen. 

Der  Leser  wird  in  diesen  Abschnitten  einer  Men« 
ge  scharfsinniger  Bemerkungen,  Beitragen  zur  Kritik 
andeter  bekannter  Strafrechts -Theorien,  insbeson- 
dere der  (hauptsächlich  berücksichtigten)  Warnungs-^ 
theorie,  und  manchen  trefflichen  Ausführungon  über 
•inzelne  Punkte  begegnen;  allein  er  wird  auch  häufig 
ynwillkürlich  zu  dem  Resultate  gelangen,  dass  der 
Vf.  in  der  That  seine  eigene  (allgemeine)  Deduction' 
des  Strafrechts,  welche  an  die  Spitze  der  ganzen  Un- 
tersuchung gestellt  ist,  bekämpfe.  In  dieser  findet, 
»ich  durchaus  keine  Andeutung  der  Unzulängliehkelt 
des  relathrim  Pciiioips;  die  Gerechtigkeit  nickt  dem. 
vollständig  gerechtfertigten  Strafrechte  gewisser- 
inaassen  nur  mren  Beifall  zu  und  verhält  sich  ganz  pas- 
siv. Später  will  sie  sich  dagegen  auch  positiven  Ein- 
fhiss  verschaffeu  und  macht  dem'  relativen  Principe 
den  Vorwurf,  dass.  es  ohne  me  doch  nicht  bestehen 
l^önne,  dass  nach*  ihm  die  Strafe  blas  ein  nothwendi- 
ges  Uebel  sey  (S.  30),  und  dass  es  den  Gesetzgeber 
und  Richter  zur  alJzugrossen  Strenge,  ja  selbst  zur 
Barbarei  führe ,  wobei  sie  aber  freilich  nur  das  ein- 


seitige Prilicip  der  Abnehr^ckong  oder  Waromir  in 
Auge  hat  (S.  45). 

Wenn  aber  die  Strafe^  wie  der  Vf.  deducirt  hit, 
das  von  der  Vernunft  anerkannte  notlvweodige  Mittel 
zum  Schutz  der  menschlichen  Rechte  ist,  wenn  die 
VnrmnifltdieUnvarletzbarkeit  detselben  gei)ietet  und 
tvcno  es  wahr  ist,  was  der  Vf.  (S.  14)  sagt,  dass 
das  einzige  Mittel  zur  Erreichung  eines  Verauufi- 
zweckes  dadurch  auch  für  seine  Anwendung  gefecht- 
fertigt werde ;  so  bedarf  die  Strafe  in  abstracto  vei- 
ter  keines  Rechtsgrutides  und  es  ist  genug,  da»  sie 
der  Idee  der  Gerechtigkeit  nicht  wicterspricht,  vis 
bei  einem  wahren  Veniunftgebote  undenkbar  ist.  Abn 
auch  in  concreto ^  und  iiinstchtiich  ihres  Maasses  be- 
darf sie  keiner  weilörn  Uaterslützung ,  weil  sie  asd 
in  dieser  Beziehung  durch  jenes  Ve]:nunftgebot  ge- 
rechtfertigt seyn  muss  und  in  soweit  diess  der  M 
ist,  dem  hierdurch  bestimmten  Gtereehtigktttegefüiile 
keinen  Anstoss  geben  kann.  Einem  luen^oo  uo^- 
hängigen  angeblichen  Gerechtigkeitsgeiuhle  moss, 
weil  cs-ihni  an  alldr  ObjcQtivität  fehlt,  allor  EmilQ^^ 
auf  die  rechtliche  Gestaltung  der  Strafe  abgesprochen 
werden ,  wns  insbesondere  diejenigen  nicht  x'ergesse« 
sollten,  welche  die  Abschaffung  oder  Beibehakiug  der 
Todesstrafe  blos  als  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit 
hinstellen  und  wobei  durch  die  schönsten  Dedama- 
tionen,  da  sie  nur  Behauptung  gegen  Behauptim; 
stellen,  die  ernste  Frage  nicht  um  ein  Haar  breit  ge- 
fordert wird. 

'  Rec.  muss.  sida  das  Vergnügen  versagen)  da 
Vf^  Schritt  vor  Schritt  auf  dem  Wege  seiner  Ußtci- 
suchung  zu  bogleiten  und  in  das  Detail  derselben  eiu- 
zugdien,  und  macht  nur  'noch  darauf  auffflerkstn, 
dass  die  vorliegende  Schrift  unter  ^Anderem  einem- 
treff liehe  Widerlegung  der  s.  g.  AndrohungaltM'inii 
wel^e  das  Strnfgeselz  zur  Hauptsache  madteii  «b< 
die  Strafe  als  Nebensache  gewissermaassenaufclfieB 
UmWege  erschleichen,  euthidt.  (Abschn.  IIL  Ver- 
hältniss  der  Androhung  zur  Strafe.  S.  24— SS.)  We- 
niger befiiedigend  ist  der  zweite  Abschnitt  über  fe 
Verhältniss  des  Sttmfreohte  zum  Staate  (S.  tJ-Vh 
welcher  anohmit  derimrieht^a  Bemeiknag  lwei>i[) 
dass  alle  StrafrechtsgelehrtjS^;,  solche  das  Strafitdit 
nicht  von  der  Idee  der  absolftten  Gerechtigkeit  abhia- 
gig  machten,  dasselbe  erst  von  dem  Staatsrechte V3<i 
der  Staatsgewalt  ableiteten.  '  Nach  der  Ansiebt  ^ 
Vfs.  (  die  auoh  schon  Mehrere;  vor  ihm  gdiaM  bib«| 
soll  dais  Strafreeht  nr^irünglicli  sqbon  ein  Redito^ 
Einzelnen  und  in  seiner  Vertheidigungsbefugoi^  ^ 
gr&ndet  seyn.  Allein  nur  im  Staate  und  durcb  oü 
Staat  soll  es  ztcechnässig  ausgeübt  werden  köi«^ 
Ob  es  aber  nur  (mn  Recht  des  Staates  werden,^ 
dem  igSinzelneB'  verbleiben,  4>b  es  wcak  dftirtfi^ 
oder  Privatrechte  geateUt  und  vele  m  mit  ^f''^ 
Verbrechen  gehalten  werdm  solle,  die  weder ^ 
Verletzung  der  Rechte  des  Staats  noch  ^^^^^ 
vatpersonen  enthalten,  darüber  hat  ddiderVT.fiK»' 
näher  erkl&rt. 
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licht  minder  umfassend  und  griindlich  ist  die 
nun  folgende  Beschreibung  des  Schleimflusses  der 
Harnblase,  desgleichen  des  Blutbamens.  Bei  der 
Erörterung  i\er  Parasiienbildung  ist  von  den  schwamm- 
migen  Auswüchsen  y  von  den  Polypen  und  Fleisch- 
gewüchsen  y  dem  Scirrhui  und  Carcinoma  vesicacy 
dem  Bluischwamm  und  Markschwamm  der  Harn- 
blase^ und  endlich  von  d^n  Ilarnblasenwürmernj 
so  wie  von  der  Haarbildung  in  der  Harnblase 
jdie  Rede.  Darauf  wird  der  Blasenhrampf  und  die 
BlasenharnperhaUung  gewürdigt  und  letztere  zuerst 
im  Allgemeinen  und  dann  nach  ihren  Varietäten  als 
Dysurie  aus  Reizung  der  Blasenschleimhaüt^  als 
Stranguria  spasmodicay  Ischuria  paralytica^  und 
Harnverhaltung  aus  mechanischen  Ursachen  näher  be- 
trachtet. Auch  der  ümsiiilpung  der  Blase  wird  hier- 
bei gedacht  und  hierbei  der  Vorfall  der  erschlafften 
ScMeimhaiiiy^  so  wie  die  wirkliche  mehr  oder  weniger 
vollkommene  Umstülpung  unterschieden.  Dann  geht 
der  Vf.  über  auf  das  ünverniSgen  den  Harn  zu  haHen, 
und  beschreibt  eine  Enuresis  spasiicaj  £.  paralyticay 
E.  nocturna  y  E.  mechanica^  lässt  darauf  den  Sek- 
tionsbefund bei  Hamblasenkrankheiten  folgen  und 
handelt  dann  die  angebornen  ßfldungs fehler  y  als  die 
HamUasenspaHey  AsisOffenbleiben ,  oder  das  Wieder '^ 
cffenwerden  desHamganges,  die  Vervielfachung  oder 
Verdoppelung  und  den  Blßsenmangel y  ab.  Die  ^e- 
iiologie  ist  auch  hier  nur  kurz  angegeben  und  die  NO'- 
sogenie  in  Betracht  der  mannigfaltigen  Harnblasen- 
krankheiten ebenfallsilnur  kurz  erörtert.  In  der  Dia- 
gnostik ist  auf  die  eine  Verwechselung  zulassenden 
Krankheiten  im  Allgemeinen  aufmerksam  gemacht, 
dieProgüose  aber  ist  zu  wenig  speciell  behandelt  wor- 
den« In  der  Thetapeutik  tritt  der  Vf.  auch  hier  zu  we- 
nig selbstst&ndig  auf,  denn  wir  finden  hauptsächlich 
nur  eine  Zusammenstellung  der  von  andern  Aerzten 
A.  L.  Z.  1839.     Dritter  Band. 


geübten  Verfahrungsweisen ,  die  hier  keiner  weitem 
Würdigung  unterworfen  werden  können. 

Der  Abschnitt  XXXVI  schliesst  die  Lehre  vondeii 
Harnsteinen  ein.  Die  Vollständigkeit  dieser  Abhandr 
lung  lässt  nichts  zu  wünschen  übrige  und  Ref.  be- 
gnügt sich;  die  Leser  auf  selbige  aufmerksam  zu 
machen. 

Dasselbe  gilt  von  dem  Abschnitt  XXXVII,  wel-^ 
eher  die  dunkle  Lehre  vom  Diabetes  mellitus  umfasst. 
Der  Vf.  hat  aucl|  hier  mit  grossem  Fleiss  und  Umsicht 
die  Masse  der  vorhandenen  Thatsachen  benutzt.  Seinq 
Ansicht  über  die  Bildung,  der  Harnruhr  hat  er  bereits 
bei  einer  andern  Gelegenheit  (Schmidt*s :  Jahrb.  B.  VIIL 
S.  362— &4)  bekannt  gemacht ,  und  Ref.  bekennt  sehr 
gern,  dass  er  durch  die  aufgestellte  Hypothese  des 
Vfs.;  wenn  auch  nicht  in  allen  Beziehungen  befriedigti 
dennoch  sehr  angesprochen  worden  ist.  In  der  Haupt- 
sache geht  dieselbe  dahin ,  dass  es  sich  um  einen  läh- 
mungsartigen Zustand  des  grossen  sympatisclienNer-, 
ven  handle ;  welcher  die  organische  Verbindung  zwi- 
schen Spinal  -  und  Gangliensystem  vermittelt  Diese 
in  Folge  der  Lähmung  beim  Diabetes  aufgehoben^ 
Verbindung  stellt  das  Gangliensystem  isolirt  dar^  un4 
hiervon  muss  das  Zurücktreten  des  ganzen  Ernäh-r 
rungsprozesses  in  eine  niedrigere  Form  die  nächste 
Folge  seyn ,  aus  welcher  sich  dann  die  unvollständige 
Chylusbildung;  das  Vorwalten  der  sauren  Secretionen,' 
die  veränderte  Mischung  des  Blutes  y  der  mangelnde 
Stickstoff,  die  Tendenz  zur  Zuckerbildung  u.  s.  w.  ab- 
leiten lassep,  während  zugleich  bei  dem  isolirtenZu-^ 
Stande  des  Gangliensystems  und.  dem  Mangel  der  cen- 
tralen Einwirkung  auf  dasselbe,  durch  den  in  ihm  her- 
vortretenden überwiegenden  peripherischen  Impuls  die. 
andern,  den  Diabetes  begleitenden  Symptome,  beson-. 
ders  der  Hunger  und  Durst,  ihre  Erklärung  finden.  Ref^ 
hat  vielfach  Gelegenheit  gehabt,  den  Diabetes  mellitus 
zu  beobachten  und  ist  nach  allem,  was  er  über  das  ätio- 
Ipgische  Verhältniss  der  Krankheit  zu.  ermitteln  Ge- 
legenheit gehabt  hat,  geneigt,  dieselbe  der  Haemor- 
rhoidalkrankheit^  der  Gicht  und  Steinkrankheit  an  die 
Seite  zu  stellen.  Die  Abhandlung  des  Vfs,  liefert  zu- 
gleich eine  ziemlich  vollständige  Uebersicht  der  bis 
Ttt 
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jetzt  vorsachtea  verschiedenen  Behandlungsweisen 
der  Hammhr)  was  praktischen  Aerstan  einen  will- 
kommenen Anhaltspunkt  gewähren  wird. 

Der  VtlieBand  (1837. 7i»5  S.)  giebl  eine  aus- 
fiihrliche  Beschreibung  der  Krankheiten  der  m&nnli- 
chen  Gemialien  und  wir  müssen  es  dem  Vf.  von  vorn- 
herein als  ein  Verdienst  anrechnen^  dass  er  uns  mit 
einer  vollständigen  Zusammenstellung  dieser  Krank- 
heitszustände  beschenkt  hat^  die  wir  bis  jetzt  entbehrt 
haben.  VonS.  1—400  werden,  im  Abschnitt  XXXVIIl 
des  Werkes ,  die  Krankheiten  der  männlichen  Ruthc 
abgehandelt,  und  zwar  wird  zuerst  die  anatomische 
Beschreibung  der  Ruthe  vorangeschickt ,  darauf  aber 
mit  den  Krankheiten  der  Harnröhre  und  zwar  A)  mit 
dem  Tripper  begonnen,  hierbei  aber  zugleich  alles  was 
auf  die  Hamröhrentzfindung  als  solche  Bezug  hat  mit 
aufgenommen.  Der  Vf.  hält  mit  anderen  das  Tripper- 
Contagium  verschieden  von  der  eigentlichen  Syphilis, 
obgleich  er  eine  eigenthümliche  Vcnf«*andtschaft  zwi- 
schen beiden  anerkennt,  inweicher  Ansicht  ihm  Ref. 
vollkommen  beipflichtet,  macht  auch  auf  die  allgemei- 
nen Folgeübel  des  Trippers  aufmerksam,  hält  eine 
schickliche  Benennung  für  die  Gesammtheit  dieser 
Krankheitszustände  wünsehenswerth  und  fragt  ^  ob 
nicht  der  Name  SjfphiloU  passend  seyn  dürfte.  Ref. 
stimmt  b  diesen  Wunsch  mit  ein  und  bemerkt,  dass 
er  eine  Krankheitsgattung  Life«  oeiier^a  annimmt,  als 
Varietäten  derselben  aber  die  Lues  gonnorrhoica  y  die 
Schanker  LueSj  und  die  Lues  venerea  modificaia  auf- 
stellt. Als  Formen  des  Trippers  bezeichnet  der  Vf. 
den  einfachen,  den  enizünäliekenj  bei  welchem  die 
Versehwärung  der  Harnröhre  in  Betracht  gezogen 
wird,  den  unvollkommen  enimdselteny  den  Naektrip" 
per  oder  Schleimtripper.  Als  Modifikationen  des  un- 
vollkommen entwickelten  werden  der 'sogenannte 
Aboriivtripper  CGonnorrkoea  oitrumeaia')  und  der 
Roihlauftripper  unterschieden.  Die  Jttiotogie  des 
Trippers  ist  mit  besonderer  Grfindlichkeii  erürtert  wor^ 
den  und  im  Kapitel  von  der  Noeogeme  stellt  derVf.  eine 
Hypothese  über  die  Bildung  des  Tripper  und  veneria 
sehen  Contagtums  überhaupt  auf «  die  zwar  viele  Ein- 
würfe zulassen  dürfte,  dennoch  aber  als  scharfsinnig 
beachtet  zu  werden  verdient.  Der  Vf.  unterscheidet 
zwischen  Befruchtung  und  Bmpfängniss.  Erstere  soll 
bei  jedem  mit  sexueller  Erregung  veibundenen  Bei- 
schlafe statt  finden  9  in  So  fern  ein  Theil  des  ejacu- 
lirten  vom  Leben  durchdrungenen  männlichen  Sperma» 
von  den  strotzenden  KapilfargefiLssen  aufgenommen 
und  ins  Blut  gefuhrt  wird,  während  die  Empiängniss 
schon  einen  sehr  hohen  Qrad  von  sexueller  Erregung 


erfordert     Nach  jedem  Beischlafe  bleibt  also  eioe 
Einwirkung  des  männUehen  Samens  auf  das  Blut  des 
weiblichen  Organismus  übrig  und  es  Hegt  ein  tiefer 
Sinn  in  der  uralten  und  allgemein  verbreiteten  Vor- 
stellung, welche  im  Ehebruche  vorzugsweise  eine  Be- 
schunpfung  des  Mannes  sieht ;  denn  für  k&rsere  oder 
längere  Zeit  bleibt  die  Ehebrecherin  von  der  orgui- 
schen  Wirkungskraft   eines  andern  Mannes  durdi- 
drungen  und  imprägnirt«    Wenn  nun  eine  offentBcke 
Dirne  binnen  Monatsfrist  mit  vielen  und  sehrverscb»- 
nen  Männern  zu  thun  hat,   so  werden  auch  die  Mi- 
schungsverhältnisse ihres  Bluts   eine  eiitsprecheode 
spermatische  Einwirkung  erfahren  haben.   Indem  tuf 
diese  Weise  spermatische  Einflüsse  von  sehr  abwei- 
chender Beschaffenheit  in  ihrer  Einwirkung  anf  dis 
Blut  concurriren,  so  können  sich  dieselben  gegensei- 
tig-nur  beeinträchtigen  und  zugleich  werden  im  Blute, 
dessen  Mischungsverhältnisse  von  vielfach  differenteo 
Agentien   zugleich  bestimmt  werden  sollen,  immer 
grössere  Hindemisse  der  organischen  Yerschmelzon; 
sich  entgegensetzen,  und  >^ndlich  wird  durch  die  zu- 
nehmende Neigung  zur  eigenthümlichen  Kntfremdong 
gewisser,  im  Blute  gebildeter  Verbindungen,  einRei- 
nigungsprocess,  mithin  eme  pathologische  Secretioa 
nothwendig  gemacht.    Die  Genitalien  eignen  sich  zor 
Uebernahme  derselben  vorzugsweise,  theils  weil  der 
ganze  Vorgang  zu  ihnen  in  einer  engen  Beäebun; 
steht,  theils  aber  auch  iveil  sich  dieselben  bei  feilen 
Dirnen  in  dem  Zustande  von  fast  ununterbrocIi^Der 
functioneller  Erregung  befinden.     Deshalb  tritt  nun 
eine  vermehrte  Secretion  und  die  Ausscheidung  eioes 
ekkritischen  Contagiums  auf  derSchleimhantderlnH 
terscheide    ein,    welches   Contagium    erst  Uer  eift 
selbstständiges  Daseyn  erhält    Wenn  nun  nnterd^ 
angegebenen  Umständen  ein  männliches  noch  gestm- 
des  Individuum  mit  emer  solchen  Person  den  C^^ 
vollzieht,  so  ist  es  nicht  sowohl  der  pathologisch m 
der  Vagina  abgesonderte  Schleim ,    sondern  das  bei 
der  stattfindenden  Erregung  vorzugsweise  lebhaft  vxsr 
strömende  Contagium,  welches  in  Betracht  gezo^n 
werden  muss.    Vermöge  seiner  innigen  Vcr^'aBdt- 
schaft  zum  Blute  überhaupt  wird  dasselbe,  wahrend 
äesCotIttf,  durch  organische  Endosmoee  von  den  Blut- 
gefässen der  Harnröhre  und  Eichel  aufgenommen  m 
in  die  männliche  Blutmasse  verbreitet    Mithin  ist  das 
Weib  die  ursprüngliche  Quelle  aller  venerischen  b- 
fection  u.  s.  w.    Das  eingenommene  Contagimn  be- 
dingt nun  Veränderungen  im  männlichen  Bibte,  ver- 
vielfacht daselbst  (wahrscheinlich  indem  es  selbst 
zersetzt  wird)  cUe  seiner  ConsUtuiiong  günstiges 
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Verbindungen ,  und  macht  endlich  einen  Reinigungs- 
prozess  des  Blutes  nothwendig,  welcher  —  aus  schon 
angeführten  Gründen  —  hier  an  die  Schleimhaut  der 
Harnröhre  überwiesen  werden  wird.  Weil  aber  der- 
jenige Xheil  der  Schleimhaut,  der  die  Fossa  navicula" 
ris  überzieht,  zur  Secretion  überhaupt  am  geeignete- 
sten ist,  so  \^\Td  gerade  an  dieser  Stelle  die  Entwi- 
ckelung  des  Contagiums^am  stärksten  vor  sich  gehen, 
lllit  jeder  Wiedererneuerung  dieses  Contagiuins,  und 
besonders  in  dem  Verhältnisse  seiner  öfteren  recipro- 
ken  Uebertragung  vdn  nüännlichen  wieder  auf  weibli- 
che Organismen,  und  umgekehrt,  muss  die  Wirkungs- 
kraft desselben  intensiver  werden.  Die  mit  dem  Trip- 
per verbundene  Ausscheidung  desselben  lässt  sich 
noch' unter  den  Gesichtspunkt  einer  Krise  auffassen. 
Eine  solche  Ausscheidung  wird  aber  zuletzt  immer 
schwieriger  und  zuletzt  unmöglich  gemacht.  Bei  der 
Wanderung  durch  eine  Reihe  von  Organismen  wird 
das  venerische  Cootagium  durch  immer  vielseitigere 
Verwandtschaftsverhältnisse  an  das  Ganze  der  Blut- 
mischung  gebunden ,  so  schroff  es  auch  dem  Ernäh- 
rungsprocesse  gegenüber  steht.  Die  Trennung  aus 
,  dem  organischen  Nexus  mit  dem  Blute  wird  schwieri- 
ger vollzogen.  Das  Contagium  ist  jetzt  eben  so  we- 
nig geeignet,  unter;  der  Form  eines  pathologischen 
Secretionsprodnktes  aus  der  Blutmasse  geschieden  zu 
werden,  als  es  für  den  normalen  Ernährungsprocess 
verwendet  werden  kann.  Es  bleibt  also  nuf  ein  Drit- 
tes übrig,  nämlich  die  Bildung  von  heuen  Vegetatio- 
nen oder  Afterorganisatiouen.  Hatte  endlich  das  Con- 
tagium den  höchsten  Grad  seiner  Entwickelung  ge- 
wonnen; so  fallt  die  Produktion  von  neuen  Vegeta- 
tionen mit  dem  Zerstörungsprocesse  der  benachbarten 
gesunden  Gewebe  unmittelbar  zusammen;  es  werden 
Schanker  gebildet. 

Der  Vf.  zieht  darauf  aus  dieser  Darstellung  fol- 
gende Resultate:  1.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass 
dasselbe  venerische  Frauenzimmer  dem  einen  Manne 
gar  nichts  anzuhaben  vermag,  während  sie  dem  zwei- 
ten Tripper,  dem  dritten  Schanker  mittheilt.  Es  hängt 
dies  nämlich  ab ,  von  der  Constitution  des  männlichen 
Individuums,  von  dem  Qrade  der  wollüstigen  Aufre- 
gung, von  der  Intensität  der  sexuellen  Erregung,  die 
beide  Individuen  anzufachen  vermögen.  S.  Wenn  der 
Tripper  von  emem  aus  der  Blutmasse  ausgeschiede- 
nen Contagium  herrührt,  so  mussten  die  sogenannten 
Metastasen  desselben  aus  einem  ganz  andern  Ge- 
sichtspunkte aufgefasst  werden.  8.  Die  so  viel  be- 
sprochenen und  häufig  ganz  in  Zweifel  gezogenen  se- 
cundären  Tripperubel  erhalten  jetsi  eine  gans  andere 


Bedeutung.  4«  Es  kann  bissveilen  geschehen,  dass 
ein  Tripper  Geschwüre,  und  selbst  die  allgememe 
Lustseuche  nach  sich  zielit ;  aber  nur  in  dem  seltenen 
Falle,  wo  das  Individuum,  welches  das  Gift  aufnimmt, 
durch  eine  ganz  eminente  Anlage  zur  Harnröhrenblen- 
norrhoe  ausgezeichnet  ist.  5.  Die  Schankerkrankbeit 
kann  aber  niemals  in  Gonnorrhoe  ausgehen ,  indem  die 
erstere,  ihrem  ganzen  Wesen  nach,  der,  .den  Tripper 
charäkterisirenden,  sccernirenden  Richtung  entgegen- 
gesetzt ist.  6.  Tripper  und  Schanker  begründen  we- 
sentlich verschiedene  pathologische  Zustände,  obwohl 
sie  sich  aus  einer  gemeinschafllidien Wurzel  entwickeln. 
Auf  der  einen  Seite  Secretion,  auf  der  andern  De- 
stniction ,  in  der  Mitte  die  Aftervegetationen.  7.  Alle 
venerischen  Krankheiten  sind  Erzeugnisse  der  Venus 
vulgivagay  aber  sie  sind  nicht  blos  quantitativ,  sondern 
auch  qualitativ  von  einander  verschieden.  8.  Diejeni- 
gen Aerzte,  welehe  ein  venerisches  Gift  oder  Conta- 
gium ganz  und  gar  läugnen,  verdienen  keine  Berück- 
sichtigung u.  8.  w.  Ref.  hat  es  sich  nicht  versagen 
können,  die  vorgetragene  Ansicht  des  Vfs.  theiis 
wörtlich,  theiis  auszugsweise  hier  mitzutheileu,  da 
dieselbe  in  der  That  Beachtung  zu  verdienen  scheint. 
Zwar  ist  derselbe  keines weges  geneigt,  dieselbe  in 
allen  Bcziqhungen  zu  theilen,  aber  bekennen  muss  er 
dennoch,  dass  durch  diese  Hypothese  viele  dunkle 
Partieen  im  Gebiete  der  venerischen  Krankheiten  auf- 
geklärt werden  können.  Die  aufgestellte  Blutbefruch- 
tung und  davon  ausgehende  Mischungsveränderung, 
so  wie  die  endliche  Ausscheidung,  will  dem  Ref.  nicht 
recht  begründet  erscheinen.  Dagegen  ist  derselbe  der 
Meinung,  dass  die  Bildung  des  venerischen  und  be- 
sonders des  Trippergiftes  mehr  topisch  in  der  Sphäre 
der  Geschlechtsorgane  des  Weibes  unter  dem  Einfluss 
einer,  durch  den  OAiua  mit  vielen  und  verschiedenen 
Männern  hervorgerufenen  alienirten  Nerven thätigkeit, 
aufgefasst  werden  kann  und  dass  sich  aus  der  Rück- 
wirkung des  gebildeten  Giftes  die  weitere  Ansicht  des 
V£b.  entwickeln  lasse.  In  der  IMagnortik  werden  die 
Krankheiten  hervorgehoben ,  mit  welchen  der  Tripper 
verwechselt  werden  kann.  Darauf  wird  eine  gedrängte 
Geschichte  des  Trippers,  mit  Beziehung  auf  die  Sy- 
philis überhaupt  gegeben,  wobei  eine  umsk^htige  Be- 
nutzung der  besten  Quellen  hervorleuehtet  und  die  zu 
dem  Resultate  fahrt,  dass  die  venerischen  Uebel  so 
alt  sind  als  der  Mensdien-  und  Staatenverkehr  über- 
haupt, womit  Ref.  vollkommen  einverstanden  ist. 
S.  99  spricht  der  Vf.  auch  von  den  geographischen 
Differenzen  des  Trippers  und  theilt  sehr  beachtens- 
werthe   hierauf  besugUche  Notis&cn  mit,  welche  im 
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Bache  naehgelesaa  werden  müssen.  Die  Thehipeuük 
ist  ausfuhrlich  abgehandelt,  es  wurde  indessen  zn 
weit  fuhren,  i^^enn  Ref.  dieser  Darstellung  ins  Spe- 
deUe  folgen  wollte. 

8. 161' kömmt  nntcr  ff)  die  Harnruhrenbhdung  zur 
Erörterung.  Darauf  wird  unter  C)  eine  ausfuhrlicho 
Abhandlung  über  die  Massenwucherungen  an  und 
hinter  demllarnrohrenkanale,  sowie  der IlarftröhreH-^ 
stricturen  geliefert ,  für  deren  Gründlichkeit  Ref.  zeu- 
gen kann,  auf  die  hier  jedoch  nicht  einzugehen  ist. 

In  der  II.  Abtheilung  dieses  Abschnittes  werden 
dann  ferner  die  Krankheiten  der  die  Harnrohre  um- 
gebenden Theiie  abgehandelt  Unter  if )  kommen  die 
Afftcilonen  der  Eichel  zur  Erörterung  und  zwar  ist 
hauptsächlich  vom  Eicheltripper  die  Rede.  Unter  B} 
sind  die  Affectiofien  der  Vorhaut  zusammengestellt. 
Darauf  folgen  C)  die  FAimom;  D)  die  Parapnimosts\ 
£)  die  Erh'ankung  der  schwammigen  Körper  dorRuthe, 
wobei  auch  das  Carcuwma  penu  abgehandelt  wird; 
F)  die  angeborenen  BildHnggjfehler  der  Ruthe  und  der 
Harnröhre;  6)  die  Krankheiten  der  Vwrsieherdriiee^ 
als  die  Entzündung,  Hypertrophie,  die  mit  Verhär- 
tung verbundene  Anschwellung  derselben,  die  Stein- 
bildung in  der  Prostala. 

In  einem  Anhange  zum  38.  Abschnitt  wird  das 
wichtige  Kapitel  von  den  JVippermetasiasen  und  Ae- 
Midnen  ausf&hrlicbcr  erörtert.  Der  Vf.  spricht  zuerst 
von  der  Tripperseuchc  und  den  von  dem  Tripper  aus* 

Sehenden  Residuen  im  Allgemeinen  und  geht  dann  auf 
ie  wichtigsten  Formen  dctr  Trippermetastasen  uud 
Residuen  über,  unter  welchen  1)  der  BubOy  S)  die 
Tripperaugenenlzundun^y  3)  der  Ohrentrippef\  4)  der 
Naienirippery  5)  die  Tripperkrankheiten  des  Respira- 
tionsapparais  y  6)  die  Tripperkrankheiten  des  Dann- 
kanalsy  7)  die  mit  dem  Tripperprocesse  zusammen- 
hängenden Gelcnh"  und  KnochenuffeciiotkCHy  die  Trip^ 
pergichi  und  Trippernekrosey  8)  die  Tripperflechien  und 
Ti'ippergeschwürey  besonders  abgehandelt  werden. 

Der  Abschnitt  XXXIX  enthält  die  Krankheiten 
des  Hodens.  Derselbe  wird  eingeleitet  durch  eine 
sehr  ausfuhrliche  Synonymik  und  die  Recapilulation 
der  Anatomie  des  Ilodensacks,  der  Hoden  und  der 
mit  diesen  in  Verbindung  stehenden  Theiie.  Dann 
werden  unter  A.  die  Krankheiten  der  Hoden  im  engern 
Sinne  abgehandelt  und  zwar  wird  zuerst  die  Entzün- 
dung der  Hoden  zur  Erörterung  gebracht  Der  Vf. 
macht  zunächst  auf  einige  von  altem  Aerzten  be- 
schriebene schmerzhafte  Affectiouen  der  Hoden  auf- 
merksam uud  gedenkt  dabei  der  von  Kämpfer  be- 
schriebenen eigenthümlichen  Kolik  auf  Japan.  Dar- 
auf handelt  er  von  dem  Tripperhoden  ausführlicher, 
Seht  dann  über  auf  die  syphilitische  Hodenentzün- 
ung,  und  beschreibt  weiter  die  gichtische,  die  rosen- 
artige und  die  von  Verletzungen  erzeugte  Form  der- 
selben. Dann  wird  der  nervöse  Hodenschmerz  zur 
Sprache  gebracht  und  eine  genauere  Beschreibung  der 


mit  Parasitenbildung  and  Degeneration  verbaDdeoeD 
HodengeschwuIsC  gegeben. 

Als  Einleitung  für  diesen  Gegenstand  bringt  der  Vf. 
die  Krankheit  der  Skythen  aU  medicinisch-ardiMlo- 
gischen  Gegenstand  zur  Sprache.    Ref.  venveistbio- 
sichtlich  desselben  auf  das  Buch  selbst  und  bemerkt 
nur,  dass  der  Vf.  diese  Krankheit  als  eine  leprös - 
gonnorrhoische  Affection  betrachtet.      Als  specielle 
Krankheitszustände  M^erden  darauf  erörtert,  i)  die 
Gefässwucherung  der  Hoden  (der  Krampfaderbrsch), 
über  deren  Bildung  eine  «Erklärung  versucht  wird,  die 
im  Buche  nachgelesen  zu  werden  verdient    Liter 
ft)  wird  die  hydaiidöse  Eniartung  des  Uodeos  be- 
schrieben, dann  unter  c)  von  den  fii6fr&(i/o>fe/i  Hoden 
und  d)  von  den  Parasiienbildu9%gen  der  Hoden,  erst 
im  Allgemeinen  und  von  der  Degeneration  der  Uodes- 
häute,  darauf  aber  im  Einzelnen  und  zwar  vom  Sflr- 
komy  Särrhus  und  Markschwamm  ausfuhrliciier  ge- 
handelt.   S.  525  ist  dann  von  dem  Schwinden  der  Ho- 
den die  Rede,  worauf  die  Betrachtung  des  verhia- 
derten  Herabstcigens  des  Testikeis  ins  Skrotum,  so 
wie  der  unvollkommenen  Entwickelung  der  Hoden, 
wobei  auch  die  Zwitterbildung  ausführlich  besprochen 
wird,  folgt   Aus  dieser  Uebersicht  ergiebt  sich  schos 
die  Vollständigkeit,  mit  welcher  die  Krankheiten  det 
Hoden  zusammengestellt  sind ,  Ref.  kann  aber  aoch 
hinzufügen ,  dass  überall  einem  Reichthom  von  inter- 
essanten Thatsachen  und  einer  Fülle  von  Erortenm- 
gerungen  begegnet  wird ,  die  hier  hervorzuheben  um 
so  weniger  möglich  ist,  als  es  an  Ranm  für  so  aus- 
fuhrliche Mittheilungen  fehlen  würde. 

Unter  10  werden  weiter  die  krankhaften  Zastande 
des  SaamcMiranges  abgehandelt.  *  Dann  foIgeoQdie 
Krankheiten  der  Saamenbläschen  y  welches  Kapitef 
durch  eine  ausführlichere  anatomische  und  pliysiojo- 
gische  Erörterung  eingeleitet  wird.  Von  der  Kntsün- 
dung^  und  Eiterung,  den  Fisteln,  dem  Biutfloss,  den 
Degenerationen,  der  £|teinbildung  ist  dann  specielldie 
Rede.  Die  Krankheiten  des  Uu&nsacks  werden  unter 
D')  beschrieben.  Der  PruriiuSy  die  üwfziiiirfiiwj  m»t  ih- 
ren verschiedenen  Formen  und  Ausgängen,  dcrÄfw 
am  Hodensacke  y  der  Wasserbruch  mit  seinen  Varie- 
täten, der  BMlfruchy  die  Massenwucherung  der  Skro- 
talhaut  werden  hier  der  Reihe  nach  gründlich  und  mit 
ilerbeiziehung  vieler  interessanten  Thatsachen  durch- 
genommen. 

Darauf  werden  nun  unter  E)  die  allgemeinefl 
Krankheitszustände  der  männlichen  Genitalien  noch 
besonders  hervorgehoben- und  genauer  abgehandelt 
Als  Einleitung  giebt  der  Vf.  eine.Erörtemng  über  die 
Zeugungskraft  im  Allgemeinen  und  über  den  eigen- 
thümlichen] Nexus  zwischen  dem  Sexualapparate  und 
dem  kleinen  Gehirn,  so  wie  über  den  in  der  Entwickc- 
lungsperiode  hervortretenden  Trieb  zum  BrandsüftejL 
Dann  werden  speeiell  durehgenommen,  das  ankoi' 
iendeSteifsegn  der  Ruthe,  webei  manche  interessante 
Thatsachen  angeführt  werden. 


iüer  Besihluss  folgte 
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GRIECHISCHE  LITERATUR. 

Paris:  Longini qime supersunt ,  Graece^  post  edit 
Lipsiensem  a.  MDCCCIX  aucta  et  emendata. 
Ruhiikenii  dissertatioiiem  de  vita  et  scriptis  Lon- 
giiii^  notulas^  indices,  alia  additamenta  disposuit 
et  coQcinnavit  A.  E.  Egger,  in  coli.  S.  Ludovici 
prof.  vicarius.  1837.  LXXVIu.  253  S.  12- 

^Xf  a  die  en  London  im  J.  18tO  erschienene  Ausgabe 
«diesos  SchriftsteHcw.naf ,  wie  der  neue  Herausgeber 
bemerkt  y  als  em  Abdruck  der  Weiskischofi  Bearbei- 
tung dieses  Schriflsletlers  üfogesßiieti  irerdoa  kann^ 
•so  verdient  die  Autaerksamkeit,  welche  vorliegende 
neue  Ausgabe  auf  Longinos  überhaupt  und  die  Schrift 
vom  Erhabenen  zu  lenken  beabsichtigt^    eihe  um  so 
grössere  Berücksichtigung,    als  diese  Reliquie,    ab- 
gesehn  von  der  in  derselben  niedergelegten  Theorie, 
durch  die  vielfachen  Beziehungen  auf  theils  noch  vor- 
handene, theils  verk>ren  gegangene  Schriften  der  bc- 
•deutendsten  Schriftsteller  der  Griechen  mannigfaches 
Interesse  bei  allen  Freunden  des  griechischen  Alter- 
thums  für  sich  in  Anspruch  nimmt.    Wenn  nun  auch 
der  neue  Herausgeber  keineswegs  die  Absicht  hat, 
weder  einer  durchgreifenden  kritischen  Bearbeitung, 
die  Schrift  m^l  vi/zovg  zu  unterwerfen,   noch  sonst 
überhaupt  nach  Kräften  alle^das  zu  leisten,  was  man 
nach  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft  von  einer 
umfassenden  Behandhing  eines  antiken  Schriftwerks, 
zumal  wenn  es  sich  an  einen  so  berülunteu  Namen 
wie  den  eines  Longinos  anknüpft,   zu  erwarten  be- 
rechtigt ist;  wenn  vielmehr  der  Zweck  dieser  Aus- 
gabe ursprünglich  nur  darauf  hinaus  ging,  einen  Töxt 
dieses  Schriftstellers  mit  den  zum  Verständniss  des 
danzen  a&thigen  Beiwerken  in  wohlfalen  Exemplaren 
zu 'liefern:   so  haben  w^ir  es  in  so  foru  dem  Heraus- 
geber zu  danken,  dass  er  sich  an  diese  anfangliche 
Bestimmung  nicht  streng  gebunden,  als  er  Gelegen*- 
heit  genommen,  nicht  nur  im  Einzelnen  ergänzend  und 
berichtigend ,  sondern  auch  dnreh  bedeutendere  Zu- 
sätze   namentlich  durch  Hinzufügung  der  unten  mehr 
hervorzuhebenden  ,7 -4;i;»«irft.r,"  sieh  seine  Aufgabe 
zu  er^veitern   und   hierdurch   eine   Schrift   geliefert 
hat ,  die  allerdings  durch  manches  Neue,  wonüt  er 
X  L.  Z.  1889.    Vriiter  Band. 


4ue  auszsBUtten  gewusst  hat,  aich  das  Rocht  auck 
auf  eine  wissenaohaf tKche  Bcrücksichtf  gong  erworben 
hat.  Freiliobmuss  gerade  die  durch  Hu.  £^er  gege- 
bene Anregung  eines  neit  Wcnske's  Bearbeitung  fast 
vergessenen,   für  die  Geschichte  der  Literatur  aber  i 

sehjc^  interessanten  Gegeustandes  nur  um  so  schmerz- 
licher den  gegenwärtigen  Stand  der  Sache  empftodto 
lassen,  als,  um  von  Einzelnem  abzusehen,  gerade 
der  wichtigste  Punkt  noch  immer  bis  jetzt  unerledigt, 
wenigstens  durch  kritische  Sichtung  der  verschieb 
dcntiichen  '  Meinungen  nicht  zu  einem  wahrsohoiftr 
liehen  Resultat ,  .wenn  auch  nicht  Absehluss^  binge*> 
führt  worden  ist,  nämlich  die  vielfach  angeregte,  aber 
nie  geschlichtete  Streitfrage  über  den  Urheber  der 

Schrift  JT.  Y.  ' 

Ctfer  Beschlüss  fvlgt,^  | 

M  E  D  I  C  I  N. 

BfiHLix,  b. Rücker:  Dt, Moriiz  Ernst  Adolph  IVau^ 

■    mann Handbuch  der  medlclnischen  JiC/int^ 

■  u.  s.  w.. 

Cßeschluss  von   Nr.  2170 

Die  Zimtckhaliung  des  Saamens  und  die  dav^n  be« 
dingten  Folgen,  als  die  Saamengeschwulst  der  Hor 
den  und  die  Saainen  verirrung ,  geben  dem  Vf.  zur 
Anführung  mehrerer  hierher  gehörigen  sehr  merk^r 
würdigen  Fälle  Veranlassung.    Der  Saamenfluu  oder 
*dic  SaamenverA'chtcendiing  führt  auf  eine  ausführliche   ^ 
Abhandlung  über  die  Tabes  dorsualis^  auf  die  im  Buche 
selbst  verwiesen  werden  muss.    Dann  wird  das  auf" 
gehobene   ZeuguHgavermögen  zur  Sprache  gebracht, 
schliesslich  noch  eine  kurze  Erwähnung  der^auf  dio 
hier  in  Rede  stehenden  Erkrankungen  bezüglichen 
ätiologischen  Momente,   und  in  der  Nosogenie  eine 
Vergleichung  der  wichtigsten  Behauptungen  der  Alten 
über  die  Beschaffenheit  und  das  Wesen  des  m&nn»  ^ 
liehen  Saamens  mit  den  neueren  Untersuchungen  an« 
'gestellt;  am  Schlüsse  endlich  aber  noch  eine  kurze 
allgemMne  Therapie  dieser  allgemeinen, Geschlechts- 
krankheiten gegeben.    Werfen  wir  nun  einen  Rück-  . 
bUck  auf  den  Inhah  dieses  Bandes,    so  könnta  wir 
dem  yf.  das  Anerkenntnies  nicht  versagen,  dass  er 
sieh  gerade  hier  theils  dmrch  die  VoUstindigkeit , 
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thaib  aber  ancli  durch  die  Art  der  Bearbeit|nigy  bei 
welcher  wir  der  groseen  Beleeenheil  deeaelben  in  dea 
Alten  beeenders  gedenken  inneaen,  ein  greeees  Ver^ 
dienet  erwerben  habe. 

Mit  dem  Vm.  Bande  (183&  787  S.)^  mit  welchem 
der  lOte  Tbeil  dea  gaosen  Werkes  beginnt,  eröffnet 
dar  Vf.  die  Reihe  der  Franensiflunerkrankheiten ,  die 
er  in  zwei  Abtheilungen  sn  bringen  gedenkt  Die 
erale  hier  ▼oriiegende  Abtheilnng  enthilt  alle  diejeni- 
gen Krankheiten,  welche  unmittelbar  anf  Affectieaea 
der  Sexualorgaae  nn  besehen  sind.  Die  sweite  aoll 
die  allgemeineren  patholegiaehen  Verbittnisee  um« 
faaaen. 

Der  viermgste  Abachnilt,  der  erste  dieses  Ban- 
des, handek  von  den  Krankheiten  der  GeAAimfffer^ 
webei  alle  pathologischen  VertiUinisse,  die  unmittel- 
hsr  in  der  Schwangerschaft  und  im  WocheobeUe  ihre 
Beniehung  finden*,  hier  ausgeschlossen  bleiben,  Mreil 
-nie  erst  m  der  xweitei^Abtheilung  nur  Erklirung  kom- 
men sollen.  lj?ie  überall  den  einzelnen  Krankheits- 
gnqppen  und  Arten  einö  kurze  anatomisch -physiolo- 
gische Betrachtung  der  in  Betrsscht  kommenden  Or- 
gane vorangesehickt  worden  ist,  so  findet  dies  auch 
hier  in  Beziehung  auf  den  Uterus  sutt  Dann  Folgt 
unter  A.  die  Darstellung  der  entzündlichen  Affectionen 
des  Fmchthalters  und  zwar  wird  zuerst  eine  Be- 
schreibung der  Meiriiis  acuta  gegeben  ^  die  Ref.  je- 
doch um  so  weniger  fiir  befriedigend  erkliren  kann, 
als  das  Bild  viel  zu  aligemein  und  abstrakt  gehalten, 
auf  4ie  Differenzen  der  MetriUi  selbst,  wenn  vom 
fiitze  abgesehen  wird,  wenig  Rücksicht  genommen 
ist  Eben  so  wenig  ist  Ref.  durch  die  Beschreibung 
«der  chronischen  MeirÜU  und  besonders  durch  dasje- 
nfge,  was  vom Rkeumaiismui  nlerj'gesagt  worden  ist, 
befriedigt  worden.  Der  Grund  scheint  dem  Ref.  in 
der  Zerstäckelung  des  Abschnittes  zu  liegen,  aus 
^*elchem  nicht  nur  allein  die  Melrilis  gravidarum  uud 
puerperarum ,  sondern  auch  die  Entzündung  dos  se- . 
rosen  Ueberzuges  und  der  Schleimhaut  ausgeschieden 
sind  y  wodorch  denn  schon  die  Vollst&udigkcit  in  der 
Darstellung  von  selbst  verloren  gehen  musste.  Was 
von  der  Beschreibung  der  Meirliis  im  Allgemeinen 
gesagt  worden  ist,  kann  auch  auf  die  Aetioloiz^ie  und 
Therapeutik  bezogen  werden. 

Unter  A.  wird  die  Wassersucht  oder  Wasserge- 
schwulst des  Fruchthalters  abgehandelt  Der  Vf. 
beschreibt  die  Wassergeschwulst  der  Substanz,  die 
freie  Wasseranhäofung  in  der  Höhle  des  Uterus,  die 
Balgwassersucht  und  als  Varietäten  der  Wassersucht 
des  schwängern  Uterus,   o)  die  zu  reichliche  An«* 


nanunlung  von  Fruchtwasser,  ¥)  die WassAimiBB- 
Inng  zwischen  den  EihiutM,  und  c)  dieHydatideo- 
biMong  im  schwängern  Uterus ,  wobei  dors^be  niobt 
unterlassen  hat,  durch  Mittheilung  wichtigerer  Be- 
obachtungen die  einzelnen  Formen  deutlicher  n 
anehen. 

Unter  C  wiid  die  Wmif^mkmM  des  ütwm  ait 
Anfiihrung  vieler  hierher  gehörigen  Thatsachen  tt^ 
brtert  Dann  aber  fe^  unter  D.  die  Betmehtonj;  der 
ßfeuratgia  uterina ,  welche  dem  Ref.  nicht  ganz  be- 
friedigend erscheint,  da  sie  weder  genauer  auf  & 
wesentlichen  Differenzen  des  Uebels  im  AUgemeincs 
noch  auf  die  Neuralgia  uteri  bei  Schwangen  md 
Wöchnerinnen  eingeht  Ausführlicher  und  gründ- 
licher dagegen  werden  unter  £•  die  GesfhdMt  uod 
ParasUenUldungen  abgehandelt  Zuerst  ist  die  Rede 
von  der  einfachen  Entartung  der  Substaaa  des  Fnidt- 
halters,  wobei  der  Ujfpertropkia  uteri  besqnden  ge- 
dacht wird.  Dann  werden  dm  Geschwulste  iimerhalb 
der  Substanz  und  zwar  die  Tuberkeln ,  ik  fibrif» 
Geschwülste  nach  ihrem  versehiedenen  Sitae  sehr  aus- 
führlich, ferner  die  cmtinanmtSsen  Entartungen  nekst 
dem  Blut  -  und  Marketkummun  besprochen.  Ceber 
die  Bildung  des  Druseii-  und  Schwammkrebses  tr^t 
der  Vf.  seine  Ansichten  ansf&hrlicher  vor,  auf  ^\'dcbe 
Ref.  im  Buche  selbst  verweiset  Die  Polfpenit» 
Uterus  werden  unter  F.  abgehandelt  und  als  fibröse 
und  fungöse  beschrieben.  Dann  endlich  werden  nn- 
ter  6.  die  Lagenveränderungen,  so  wie  unter  A  ^ 
urspnlnglichen.Bildungsfekler  erörtert,  wobei  öbeTall 
eine  entsprechende  Vollstindigkeii  der  BearbeiUn; 
entgegentritt 

Der  Abschnitt  XLI  d^  ganzen  Werkes  bindeU 
von  den  Krankheiten  der  Eierstöcke.  Nach  einer 
anatemisch- physiologischen  Einleitung  folgt  die  Be- 
schreibung der  Entzündung  der  Eierstöcke,  wobei  aoT 
die  Erfahrungen  der  gewichtigeren  SchrifUteller  ;^ 
hörige  Rücksicht  genommen  ist.'  Dann  werden  <Iie 
wassersüchtigen  Affectionen  der  Eierstöcke  beschrie- 
ben,  und  die  Massemvucherung  und  PttrasiienblH^ 
derselben  und  zwar  besonders  die  tuherkulise  Abloy 
rung,  die sarkomatäseH  und  fibrösen  Geschwülste,  die 
Verknarpelung  und  Verknöeh^ung ,  Idie  Fe«-  ^^ 
Speckentartungen,  der  Sarrhus,  die  Mark-  uod  BM' 
Schwammbildung  und  endlich  die  ibfir-  und  2«^"' 
bildang  in  den  Eierstöcken  in  Betracht  gesogeu.  Aach 
ist  Ton  den  angeborenen  Bildung^fehleeny  den  hrüti' 
haften  Zustanden  der  Eierleiter  y  der  breiten  uod  rm- 
den  Mutterbänder  die  Rede.  Die  Aeüologie,  Jio»^ 
gerne  y  Prognostik  und  Therapeutik  entspieckcnto 
sonstigen  Vollständigkeit  der  AhimäMg. 
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Im  Abschiiilt  XLII  kommeii  die  Kranklteiten  des 
Scheidenkanals  und  der  iussero  Sexualorgane  zur 
Erörterung,  wobei  üeEntzttndung  und  Verschwärungy 
das  Judken y  die  Blutwug^.il^  Ges^wulste  und  i\ira« 
aiimbildimg^  die  LoßBnverämhmmf,  d^  angetarenen 
BiUunggfehler  der  Scheide,,  die  KrankheUen  der  &ff- 
$ern  SchanJefzen,  hierbei  auch  der  Sjpkacelua  JabiO" 
rufn  pudendi  neonatorum^  und  die  Neuralgia  der 
Schamhfzen  und  der  SckMe,  war  Spndie  kommen; 
ferner  die  Knmkheiten  der  iMiMni  Schamlefzeny  die 
Krankheiten  der  Kliimru^  die  Krankheiten  der  Schei'^ 
denlilappey  die  Verschliessung  dos  Mutfermimdes  und 
die  Krankheiten  des  MUtelfteisches,  vollständig  abge- 
haudelt  worden. 

Der  Abschnitt  XLIII  handelt  radiieh  von  den 
Krankheiten  derBlutdrfisen.  ,  Eine  kurase  anatomisch - 
pliysiorogische  Betrachtung  der  Brüste  und  besonders 
der  Milchabsonderung    leitet   denselben  ein,    wobei 
eine   ausführliche   Betrachtung    -der    gesunden   und 
kranken  Beschaffenheit  der  Milch  vorgeniommeu  wird. 
Als  die  wichtigsten  Krankheitsformen  kommen  dann ' 
zur  Erörterung :    1)  die  Feitbrutf  oder  die  Massen- 
wuchcrung  der  Brüste;   2)  die  unvollkommene  Aus^ 
bUdw%g  oder  das  Welhseyn  derselben;  3)  die  Conge-* 
etiOHßn  gegen  die  Brjiste;   4)  die  Entzündung  der- 
selben, wobei  die  Entzündung  des  Zellgewebes  (die  * 
Mastitis  erysipelatosa)  und  die  Entzündung  der  Drü- 
sensubstanz  unterschieden  werden;  (5}  die  Milch'- 
hnoten^  die  Milchgeschwulst  und  das  Milcbejrtratiqsat] 
6)  die  zu  reichliche  Milchabsokderung\    7)  die  zu 
sparsame  Milehabsondenmg\  8)  die  gesehioürige  Rei^ 
zung  der  Brustwarzen;   9)  die  Neuralgie  der  Bruste-y 
10)  die  ßalggcschwülsfe  der  Brüste;   11)  die  sarko-- 
widSsen  und  sleatomatäsen  und  die  shraphulosen  Ge- 
schwülsie  derselben  ;   IZ)  der  Brustkrebs ;   13)  die 
Krankheiten  der  Brustdrüsen  bei  Männern;  14)  die 
Krankheiten  der  Brustdrusen  bei  Neugeborenen  y  und 
endlich  15)  die  Krankheiten  der  Achseldrusen. 

Kef.  scliliesst  hiermit  die  Inhaltsanzoige  des 
AVerkes  pud  .erlaubt  sich  jetzt  noch  einige  allgemeine 
*  Bemerkungen  über  dasselbe  beizufügen.  Zuvor 
dankt  derselbe  dem  Vf,  für  die  freundliche  Aufnahme, 
Avclche  dach  der  Vorrede  zum  5ten  Bande  die  Anzeige 
der  ersten  drei  Bände  bei  demselben  gefunden  hat, 
indem  er  versichert,  dass  auch  bei  dieser  Mietheilung 
ihn  allein  nur  das  Interesse  der  Wissenschaft  und  die 
Bedeutsamkeit  des  Werkes  selbst  geleitet  haben. 
Bedauern  muss  Ref.,  dass  eine,  ausführliehe  Kritik  ^ 
desselben^  die  ein  neues  Werk  gebildet  haben  würde, 
hier  nicht  gegeben  werden  koonte»  Bennoch  glaubt 
derselbe  dem  Buche  einen  solchen  Urad  von  Aaf;&erk- 


samkeil  zugewandt  zu  haben,  dass  er  wenigstens  ein 
m  der  Hauptsache  be  grundetes  Urtheil  über  dasselbe 
abzugeben  befähigt  seyn  dürfte.  Der  Vf.  möge  dies 
Urtheil  auch  in  denjenigen  Beziehungen  freundlich 
auftiehmeo,  wo  es  ^ielldeht  einen  theilweisen  Tadel 
dem  wohlbegrundeten  Lobe  beigesellt. 

Ref.  rechnet  das  jetzt  bereits  weit  geförderte 
Werk  zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen  der  me- 
dicinischen  Literatur,  die  der  deutschen  Gründlichkeit 
und  dem  deutschen  Fleissß  zur  grossten  Ehre  ge- 
reichen.   Wer  sich  vertraut  gemacht  hat"  mit  dem 
Inhalte  des  Werkes,  wird  die  Vollst&ndigkeit ,   hiit 
welcher  die  einzelnen  Krankheitsgruppen  behandelt 
und  zusammengestellt  sind,    gebührend  anerkennen, 
und  schon  dadurch  eingestehen  miissen,  dass  dasselbe 
einen  nützliehen  Platz  in  der  medidnischen  Literatur 
ausfülle.     Besonders  aber  wird  jeder  die  so  umfas- 
sende, und  bei  keinem  Gegenstande  verabsäumte  Zu- 
sammenstellung von  Thatsachea  und  Absichten,  und 
den  dadurch  bekundeten.  Sammlerfleiss  des  VCs.  dan- 
kend anzuerkennen  haben.    Dem  Ret.  hat  es  hin  und 
wieder  geschienen,  als  wenn  diese  Zusammenstellung 
bei  einzblnen  Gegenstanden  ohne  entsprechende  Auf- 
forderung sogar  zu  weit  getri^en  worden  w&re.    Den 
meisten  praktischen  Aerzten,  denen  es  an  einer  um- 
fassenden Bibliothek  fehlt,   ist  dieser  Schatz  son^t 
kaum  zugänglich,  und  der  Vf.  hat  sich  deshalb  in 
dieser  Beziehung  ein  besonderes  Verdienst  erworben. 
Es  ist  das  ganze  Werk  aber  auch  rühmlich  ausge- 
zeichnet durch  das  Streben  nach  Gründlichkeit  und 
Wissenschaftlichkeit.     Denn  überall  knüpft  der  Vf. 
an  die  anatomisch -physiologischen  Grundlagen  an; 
überall  bestrebt  er  sich,  das  ganze  Gebiet  der  Hulfs-  ' 
Wissenschaften  für  die  theoretische  Erörterung  in  An-- 
Wendung  zu  bringen,  und  da  wo  er  auf  dem  erfah- 
rungsmässigen  Wege  nicht  ausreicht,  durch  scharf- 
sinnige Hypothesen  die  Lücken  des  Wissens  zu  er- 
gänzen.    D^ss  die  Wissenschaft  bei  einem  solcheu 
Verfahren  durch  die  Bestrebungen  des  Vfs.  reichen 
Gewmn  erhalten  hat,,   glaubt  Ref.  Aielfach  nachge- 
wiesen zu  iiabeii,  und  ^vird  vom  Jedem,  der  das  Buch 
zur  Hand  nimmt,  leicht  erkannt  werden.    Die  histo- 
rische Fcürschung  ist  den  angeführten  Hülfsmittehi 
zur  Begründung  der  Wissenschaftlichkeit  auf  eine  so 
umsichtige  Weise  und  in  einem  so  reichen  Maassc  au 
die  Seite  gestellt,  dass  Ref.  es  für  Pflicht  hält  auch 
diese  Seite  des  Werkes  rühmend  zu  bez^chnen  ,  die 
nicht  nur  ein  Zeuguiss  giebt  für  die  grosse  Belesen-^ 
heit  des  Vfs.  im  Allgemeinen^  sondern  auch  speciell 
für  seine  genaue  Bekanntschaft  niit*  der  klassischoia 
Literatur  und  den  Schriften  der  Alten. 
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Biese  Vollständigkeit  bei  der  AbhandluDg'  der 
Materien^  diese  reiche  Sammlung  voa  Thatsachea, 
und  das  überall  bervorleuclitciide  Streben  nach  fest 
beoTundeter  Wissens'chartlichkeil,  betrachtet  Ref.  als 
die  drei  starken  Seiten  des  Werkes^  wodurch  es 
notbwendiger  Weise  den  Beifall  eines  grössern  Pu- 
blikums erlangen  musate.  Denn  altern  Aerzten  ge- 
ivährt  es  neben  der  vollständigen  Uebersicht  der  Er- 
krankungen der  einzelnen  Organe  zugleich  eine  Ein- 
sicht in  einen  Schatz  von  Thatsachcn  und  aufgestell- 
ten wissenschaftlichen  und  praktischen  Ansichten, 
deren  Benutzung  und  Deutung  ihrem  Ermessen  an- 
heimgestellt bleiben  kann.  Jüngern  Aerzten,  die  erst 
zur  fest  begründeten  wissenschaftlichen  und  prakti- 
schen Ansicht  reifen  müssen,  werden  eines  Theils 
aus  der  vollständigen  Zusammenstellung  der  Erkrau- 
'kungen,  die  sie  in  jedem  einzelnen  Organ  zu  suchen 
haben ,  anderntheils  aber  auch  aus  der  Vergleichung 
der  verschiedenartigen  Thatsaelien  und  Ansichten, 
besonders  aber  auch  aus  der  historischen  Forschung 
Nutzen  ziehen. 

Indessen  hält  Ref.  es  auch  für  seine  Pflicht,  die 
nach  seiner  Ansicht  hervortretenden  schwachen  Sei- 
ten des  Werkes  anzudeuten.    Den  Tadel,  den  er  be- 
reits bek  der  Anzeige  der  ersten  drei  Bände  hinsiclit- 
.  )ich  der  formellen  Seite  des  Werket  ausgesprochen 
hat,    ist  bei  ihm  in  den  jetzt  vorhegeuden  spätem 
5  Bänden  desselben  von  Neuem  und  im  stärkeren 
•  Maasöe  angeregt  worden.      Die  bei  der  Darstellung 
gemachten  Abtheilungen  legen  dem  Vf.  nicht  selten 
•einen  lästigen  Zwang  an,  z.  B.  gilt  dies  von  der  all- 
gemeinen Charakteristik«    Durch  die  Aufnahme  alier 
Krankheitszustände  unter  ein  nosographisches  Kapitel 
Wird  die  Darstellung  der  einzelnen  Krankheitsformen 
oft  so  sehr  von  der  Aetiologie  der,  ihnen  angehörigeu 
Nosogenie,  Diagnc^tik,  Prognostik  und  Therapie  ge- 
trennt,   folglich  der  Zusammenhang  der  einzelnen 
Materien,  selbst  der  wichtigsten ,  so  sehr  zerrissen, 
.dass  derselbe  vielleicht  auf  hundert  Seiten  zusammen 
gelesen  werden  muss ,  was  den  Gebrauch  des  Buches 
unbequem,  selbst  öfler  schwierig  mapht,  da  das  In- 
haUsverzeichniss  nicht  speciell  genug  für  eine  in  die 
'  Dctailles  gehende  Nachweisuug  angefertigt  worden 
ist.    Zwar  legt  der  Vf.  ein  grosses  Getvicht  auf  den 
Umstand ,  dass  das  Spätere  in  dem  Früheren  gleich- 
sam seine  Beziehung  findet,  was  bei  oinem  rein  wis- 
senschaftlichen Werke  allerdings  als  ein  nolhweu- 
digcs  Bedingniss  gefordert  werden  muss.    Ein  Hand- 
buch der  Khnik  schliesst  aber  die  Anforderung  auf  den 
praktischen  Gebrauch  ein,  welche  durch  die  von  dem 
Vf.  gewählte  Form  ohne  Zweifel  mehifach  beBchräukt 
wird.     Ein  anderer  die  Form  betreffender  Tadel ,  der 
die  unvollständige  Darstellung  der  Krankheiten  des 
gastrischen  Systems  betrifft,  ist  von  dem  Ref.  bereits 
bei  der  Inhaltsanzeige  ausgesprochen  worden.  Ausser 
dieser  schwachen  Seite,    die  die  Form  des^W.erkes 
zur  Schau  trägt ,  glaubt  Ref.  audi  cioige  auf  den  In- 
halt"  bezügliche  tadelnde  Bemerkungen  aussprechen 
zu  müssen. 

Die  erste  bezieht  sich  auf  die  Ueberfüllung  mit 
theits  unwesentlichen  Citäten.    So  sehr  Ref.  das  Ver- 


dienst anerkoonty  welches  der  Vf.  dardi  die  Zusia- 
mentragung  wichtiger  Thl^sacbeB  und  Ansiehteo  ad 
erworben  hat,  so  kann  er  es  doch  nicht  zweckmtssij 
finden,  wenn  auch  beiden  geringfügigsten,  in  ihren 
Zusammenhange  zureichend  erkannten  Dingen,  odef 
bei  Saeheu,  die  mit  der  Hauptmaterie  nur  einen  lok- 
kern  Zusammenhang  haben,  'eine  fortlaufende  Auf- 
zählung von  Namen  und  Büeherdtaten  gegebca, 
wenn  diese  selbst  hin.  und  wieder  bei  unweseiiüidiea 
Symptomen  bis  zu  den  ältesten  Aerzten  herab^e/üiirt 
wird.  Mit  dieser  Ueberfiilhing  vermischt  sich  dann 
auch  wohl  hin  und  wieder  eine  zu  wenig  8orgfite«e 
Auswahl  der  Beobachter  und  Schriftsteller,  weug- 
stens  sind  dem  Hof.  mehrere  Citate  ausdcrJouml- 
Literat^r  aufgefallen,  deren  Objekt  sich  bei  näherer 
Prüfung  sofort  als  eine  falsche  oder  schlechte  Beob- 
achtung erkennen  lässt 

Die  zweite  tadelnde  Bemerkung  des  Ref.beziebt 
sich  dann  femer  auf  den  Umstand,  dass  der  Vf.  bä 
vielen  Krankheiten  viel  zu  wenig  speciell  und  pm 
auf  die  DifTerenzen  in  der  Ausbildung  des  Krankh^ts- 
Prozesses  eingangen  ist,  überhaupt  zu  wenig  seine 
eigene  Erfahrung  am  Krankenbette  in  der  Noso^« 
■phie  der  Kraakheiten  hat  wabrnehmen  lassen^  wom 
sich  dann  der  zweite  Umstand  knüpft,  dass  dieB^ 
obachtungen  anderer  Aerzte,  die  zum  Muster  gen«* 
men  worden  sind.'  nicht  unmer  mit  einem  sureicheixl 
befriedigenden,  der  Erfahrung  am  Krankenbelte ein- 
sprechenden, praküschen  Geiste,  der  hier  allein  n^ 
entscheiden  kann,  verbünden  und  gewünligt >vor^^ 
sind.    Derselbe  Kangel  macht  sich  denn  auch  bei <kr 
Therapie  geltend,  die  ja  in  den  speciellereaVwÜü- 
kationen  der  Krankheitsbiidung  erst  ihre  geuaueieBe^ 
ziehung  finden  kann«    Darum  finden  wir  zwar  iherä 
recht  gute  allgemeine  Ansichten  für  die  DurdifohruRe 
des  Ileilplanes  aufgestellt,  aber  es  fehlen  dann  i°^^ 
latrik  gar  oft  die  spectellereu  BeziehungeD  fvr  <h( 
Anwendung  der  einzelnen  Mittel  und  Kurvcrfthtta. 
die  wir  bei  vielenOelegenhciten  in  einer  gcossm^, 
aufgeführt  finden,  Während  wir  die  von  einem,  dj"^ 
Erfahrung    am  KranJcenBette    gereiften  prakti»r/" 
Geiste   zu  wünschende   Sichtung    und  Ordnunt  '° 
diesen  oft  heterogenen  Elementen  vermissen.  ^ 
nach  scheint  es  so,  als  wenn  der  Vf.  beidcB^'*' 
gäbe  dieses  Handbuches  der  Klinik  weniger  seine  ö- 
gcne  Erfahrung  am  Krankenbette,  als  dieBeobtfQ- 
tungen  anderer  Aerzte  in  Anschlag  bringe,  w>sl*^; 
demselben  keinesweges  zum  Vorwurf  machen*' 
was  aber  auf  die  praktische  Seite  des  Werkes  t*^ 
ohne  nachtheiligen'Einfluss  bleiben  kann.    ^V^^^; 
aber  überall  im  Stande  in  der  praktischen  Media«  ^'' 
was  in  jeder  Beziehung  Vollständiges  zu  liefer»'^^'^ 
der  Vf.  kann  darüber  um  sp  mehr  beruhigt  s*)"'^ 
sein  Wwk  auch  trotz  der  angeführten  1'"^°'*^ 
mcnheiten  so  viel  Toehtiges  eiiiscbhesst,  i^ 
ein  dauernder  ehrenvoller  Phitz  in  der  "»«*^^"^ 
^  Literatur  gesichert  bleiben  wrd.    Ref,  kann  ^^ 
^  schliesshch  nur  den  Wunsch  aussprechen^  ^ ' 
Vf.  in  seinem  Fleisse  nicht  ermüden  nnd  ""f  °^  j, 
gesetzten  Bearbeitmig  des  noch  fibrigeoTheiles/^ 
Uandbuehe^  unuuterbrochenfortfahMtMge« 
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GIESSEN,  b.  Heyer,  Vater:  Mirchondi Hisiorta  Sei- 
dschuhidantm  pers.  e  codd.  mss.  pairisino  et  bero- 
linensi  nunc primum  ed.,  lect.  var.  instr.,  annpt. 
crit.  et  philolog.  illustr.  Jo.  Any.  Vidhrs,  Phil. 
Dr. ,  LiU.  Orient,  in  Acad.  Gis.  P.  0.  1837.-  VIII 
U.278S.   gr.8.    (3  Rthlr.) 

Ebendas.y  b.  Ebeodems.:  MircfiOfid's  Geschichte 
der  Seldschulien  a.113  d.  Pers.  z.  ersten  Mal  übers. 
und  mit  btator.,  goograph.  u.  litengr.  Anmerkk. 
erläutert  vm  Dt.  L  J.  Vulkrs ,  Profr  h.  g.  w.  Mit 
einer Gesohlechtstafel  h.  einem  Sachregister.  1837 
VIU  u,  246  S.  gr.  8.    (1  Rthlr.  4  gGr.J 

JLn  den  beiden  letzten  Jahren  sind  über  die  Geschich- 
te der  Seldschuken  zwei  von  einander  unabhängige  9 
sich  wechselseitig  bestätigende ,  erweiternde  und  be- 
richtigende Werke  erschienen:  das  vorliegende  und 
der  5.  Bd.  des  Ilrnnfner-^PurgstalPschcn  Gemälde-^ 
Saales  mit  den  Lebensbeschreibungen  der  Seldschu- 
ken-Fürsten  Toghrul,  Alparslan,  Mclekschah  (so 
richtig  statt  des  bisher  gewöhnlichen  Alalek  -  oder 
Melikschah),  Berkjarok,  Sindschar  (bisher  gewöhn- 
lich Sandschar)  und  Ridhwan.  Wir  sagen :  von  eiur 
ander  unabhängig;  denn  obgleich  Freiherr  t% //r/91-p 
«ler-  Purgsiall  sein  Buch  ein' Jahr  nach  dem  Vullers- 
sehen  herausgegeben  hat,  so  scheint  er  doch  von 
diesem  keinen  Gebrauch  gemacht,  sondern  einen 
handschriftlichen  Mirchond  vor  sich  gehabt  zu  haben, 
da  er,  ohne  seinen  Vorgänger  in  den  Anmerkungen 
irgendwie  zu  berücksichtigen ,  an  mehrern  Stellen  ei- 
nen andern  Text  ausdrückt  und  eine  andere,  mehren- 
theils  richtigere  Uebersetzung  giebt.  Auch  hat  seine 
Erzählung  durch  die  Benutzung  mehrerer  Geschieht'^ 
Schreiber  vergleichungsweise  an  Glaubwürdigkeit  und 
Fülle  des  Materials  gewonnen.  Dagegen  behauptet 
das  Fti//er^8che  Werk  dadurcU,  dass'es  die  betref- 
fende Geschichte  vollständig,  nach  def  Darstellung 
eines  HaupischrifisteJterSy  sowvM  fai  der  Ursprache, 
als  in  der  Uebersetzung  giebt,  cnneii  eigenthuBilMmi 
A.  L.  Z.  1839.    JMHer  Band. 


hiBtorischen  und  philologischen  WerUi^  der  noch 
durch  eine  Menge  reichhaltiger,  der  Uebersetzung 
beigefügter  Anmerkungen  erhöht  wird.  Man  findet 
in  diesen,  ausser  dem  durch  den  Titel  Angedeuteten , 
Belehrungen  über  manches  den  morgenländischen 
Sitten  Angehörige  und  «her  die  abweichenden  Be- 
richte anderer  Schriftsteller,  auch  wörtliche  Uebe^- 
setzungen  vieler  im  Texte  nnrdmiSinne  nach  wie- 
dorgegebenen  Stellen  des  Originals ,  welches  oft  in 
das  Pfunkgcwand  landesüblichen  Wort-  und  Phra- 
senschwalles eingehüllt  ist.  Der  Uebersetzung  voraus 
geht  ein  Inhaltsverzeichniss  und  eine  Geschlechtsta- 
fel der  Seldschuken  nach  Mirchond;  angehängt  ist 
ein  alphabetischer  Blattweiser  zu  den  Wort  -  and 
Sacherklärungen  in  den  Anmerkungen,  und  einige 
wenige  Berichtigungen  und  Znsätze.  Das  Nachschla- 
gen der  Uebersetzung  ist  durch  die  am  Rande  beige- 
fügten Seitenzalilen  des  Texters  erleichtert  DasBtieh 
selbst,  36  Kapitel  stark,  erzählt  im  1  —  5.  das  Auf- 
kommen der  Seldschuken ,  im  6  —  SO.  die  Geschichte 
der  Chorasanischen  Grosssultane  von  Toghrulbegaa, 
im  81  —  34.  die  der  Irakenisohen ,  im  35.  die  der 
Kermanischen  und  im  36.  die  der  Ikonischen  Sultane. 
Die  Kürze  Mirchond's  über  die  beiden  letzten  Dyna- 
stieen  rührt  nach  seiner  eigenen  Aussage  daher  dass 
er  bei  der  Abfassung  Mines  Werkes  die  ausführliche 
Geschichte  derselben  in  den  Chroniken  von  Kerman 
und  Rum  nrcht  zur  Hand  hatte.  Sin  Spiegel  für  alle 
Staatskanzler  und  Premierminister  ist  die  im  1«.  und 
13,  Kapitel  enthaltene  Lebens  -  und  Charakterschil- 
derung des  vielleicht  grössten  aller  Grosswesire^  des 
Nisam-ul-mulk  Abu -Ali  Hasan,  des  Mannes,  wel- 
cher die  von  seinen  Herren  zusammeneroberte  Län- 
dermasse durch  eine  geordnete  Verwaltung  und  die 
Pflege  der  Künste  des  Friedens  erst  in  ein  wohnli- 
ches Staatsgebäude  verwandelte.  Hätten  wir  doch  die 
von  Mirchond  (s.  die  Uebers.  8.  lt>  u.  124}  oA  be- 
MAztea  Memoiren  dieses  wd^ren  Friedensfursten : 
welche  Blicke  würden  sie  uns ^  nach  fer  mitgetheil- 
«en  Probe  «1  schUeseen,  in  ^eaCbarakler  des  grossen 
Xxx 
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Hannes  und  das  Innere'  sefaier  Staatsverwaltung  thnn 
lassen!  —  So  w&re  denn  von  Mirchond's  ilai»at-»ia- 
«n^  wieder  ein  Theil  in  nnsem  Binden,  —  und  es 
ist  nur  su  wiinschen,  dass  man  uns  statt  der  noch 
übrigen  einzelnen  Stücken  endlich  das  Gänse  gebe. 
An  Handschriften  fehlt  es  nicht;  v.  Jeniick ,  Jourdain^ 
deSacgy  Wilken^  v.  Hammer  "Purggtall  und  yutters 
haben  tüchtig  vorgearbeitet;  ein  unternehmender  Ver- 
leger wiirde  sich  wohl  auch  finden;  nur  für  die  Art 
und  Weise  der  Bearbeitung  erlaubt  sich  Rec.  einen 
Vorschlag,  der,  wie  er  glaubt,   auch  auf  andere  zur 
morgenländischen  Sprachkunde  und  Literatur  gehö- 
rende Werke  anwendbar  ist.    Wollen  wir  aufrichtig 
seyn,  so  müssen  wir  gestehen,   dass  die  Kenntniss 
der  orientaUschen  Sprachen  unter  uns,  —  selbst  an- 
erkannte Gelehrte  nicht  ausgenommen,  —  im  Einzel- 
nen noch  so  mangelhaft  und  unsicher  ist,  dass  ein 
Zusammenwirken  Mehrerer  zur  Bearbeitung  eines  und 
desselben^   nur  einigermasseu  schwierigen  .Werkes 
sich  als  wahres  Bedürfniss  erweist.     Es  ist  traurig, 
und  doch  vollkommen  wahr,  dass  wir  uns  auf  diesem 
Felde  gar  zu  leicht  über  unsere  Kräfte  täuschen,  ma- 
terielle und  formelle  Mängel  übersehen,  Ungewisses 
für  gewiss,  Erkünsteltes  für  natürlich,  und  dagegen 
leicht  Erklärbares  für  unauflösliche  Räthsei  halten. 
So  überkommt  die  Gegenwart  und  Zukunft  der  Wis- 
senschaft .  fast  mit  jedem  neuen  Buche  einen  neuen 
Ballast  unechter  Waare,    den  die  nachhinkende  Ta- 
gesblätter-Kritik nur  mühsam  und  um  so  unvollkom- 
mener wieder  über  Bord  wirft,  je  schneller  in  der  Re- 
gel eine  Recension  vergeht,  während  das  recensirte 
Buch  bleibt,  je  lockerer  der  Zusammenhang  zwischen 
beiden  und  je  sparsamer  dem  Recensentcn  der  Raum 
zugemessen  ist    Wie  Vieles  könnte  in  dieser  Bezie- 
hung durch  eine  von  aller  Selbstsucht  freie  Mitthei- 
lung und  Berathung  über  herauszugebende  Werke, 
durch  eine  —  um  mich  so  auszudrücken  —  wechsel- 
seitige Assecuranz  gegen  Einseitigkeit,  Rathlosigkeit 
nnd  Irrthum  verhütet  und  gewonnen  werden!    Den 
Verlust  an  Schnelligkeit  der  Production  und  an  Quan-  - 
tität  des  Producirten  würde  die  grössere  Sicherheit 
der  ersten  und  die  bessere  Qualität  des  letzten  reich- 
lich wieder  einbringen.   Uebrigens  sind  der  competen- 
teu  Fachgelehrten  hier  noch  nicht  so  viele;  dass  die 
Wahl  passender  Rathgeber  und  Mitarbeiter  schwierig 
seyn  könnte,   und  hätte  ein  glänzendes  Beispiel  des 
Gelingens  nur  einmal  den  Unglauben  widerlegt  und 
.den  Egoismus  beschämt,  so  würde  es  auch  bald  Nach- 
ahmung finden.  —  Diesen  firommen  Wunsch  frei  aus* 


zusprechen^  dazu  veranlasst  den  Rec.  sowohl  der 
RückbUck  auf  seine  eigene  Schnftsteilerd,  als  jetzt 
eben  besonders,  der  Hinblick  auf  dieses  verdienstliche, 
aber  einer  gewissen  philologischen  Schärfe  und  Si- 
cherheit ermangelnde  Werk. 

iüie  Fortseixung  folgfi 

GRIECHISCHE  LITERATUR. 

Paris  :  Lmigini  quae  iupersuni ,  Graece dis- 

posuit  et  concinnavit  A,  E.  Egger  etc. 

ißesckluss  von  Nr.  2ia) 

Muss  nun  auch  zugestanden: werden^  imk 
Ermittelung  desselben  mehr  vom  Zufall  als  voo 
der  Gründlichkeit  unserer  Forschung  abhänge^  in- 
dem eine  den  Ausschlag  gebende  «Nachricht  cst- 
weder  nur  noch  nicht  gefunden,  oder  vielleicht  fäc 
immer  zu  Grunde  gegangen  ist:  so  ist  doch  die  Eot- 
scheidung  einer  andern  Frage,  in  welches  Zeitalter 
die  Schrift  eigentüch  nach  ihrer  inaem  Beschaffenheit 
'  gehöre,  von  der  Erkenntniss  anderer  uns  sugangiicher 
Momente  b'edingt,  die  ihrem  relativen  Werthe  nach 
gegen  einander  genau  abgewogen,  ein  wissenschall- 
Ucbes  Resultat,  bei  welchem  man  sich  beruhigen 
kann,  auf  die  eine  oder  andere  Weise  gewinnen  b- 
son  werden.  Ist  doch  auch  von  einer  vorausgegan- 
genen Verständigung  über  diesen  Punkt  jede  Beur- 
theilung  einer  positiven,  uns  etwa  über  den  Urheber 
der  Schrift  gegebenen  oder  zu  erwarteoden  Nachricht 
abhängig!  Annoch  ist  aber  diese  Untersuchung  läcbt 
mit  der  Scharfe  und  vollständigen  Umfassnag  aller 
einschligigen  Momente  durchgeführt  worden ,  dass 
man  eine  feste  Ansicht  daraus  sich  zu  bilden  im  Staude 
wäre;  man  hat  sich  bisher  begnügt,  Einzelnes  mehr 
neben  einander  zu  stellen ,  während*  es  vielmehr  die 
Aufgabe  gewesen  wäre,  sämmtliche  Incidenzpuokte 
in  strenger  wechselseitiger  Abwägung  hlH  zu  eioeis 
daraus  zu  ziehenden  Schlüsse  hinzutreiben.  Um  ^^^^ 
davon  wenigstens  eine  Uebersicht  zu  verschalTeD; 
wird  vorläufig  allerdings  dasjenige  hinreichen;  ^vas 
llr.  Egger  in  seiner  Ausgabe  angehäuft  hat  und  wir 
gehen  um  so  mehr  jetzt  zur  Angabe  des  speciellcn 
Lihalts  der  neuen  Bearbeitung  über,  als  die  Erörte- 
rung jener  Hauptfrage  die  Grenzen  dieser  Blätter  über- 
steigen würde  und  einem  andern  Orte  vorbehalten 
bleiben  mag. 

Auf  eine  kurze,  den  Inhalt  des  Buchs  im  Allge- 
mOiMATWboiciinoBde  Vonede  folgt  ein  von  elnigeo 
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brauchbaren  Zusätzen  *)   begleiteter  Abdruck  der 
trefflichen  Abhandlung  von  Ruhnkenins  y^de  viia'et 
seripiis  Longiniy^  an  welche  sich  als  Gegensatz  ein 
den  Longinos  betreffender  Artikel  Boissonade's  au& 
der  Biographie  wnverselle  T.  XXIV.  S.  667  folg,  in  so 
fem  anschliesst^  als  hier  der  nene,  von  Amati  zuerst 
begründete  Standpunkt  der  ganzen  Streitfrage  über 
den  Urheber  der  Schrift  J7.  Y.,   ohne  dass  jedoch 
zwischen  Lobginos  und  Dionysios  eine  Entscheidung 
gegeben  wird^  klar  ins  Licht  gesetzt  wird.    Hier,  wo 
es  sich  von  einer  vollständigen  Angabe  des  zu>  Ent- 
scheidung dieser  Frage  gehörigen  Materials  handelte, 
durften  einige  sehr  wichtige  Bemerkungen  Wolfs  in 
seinen  Literar.  Anal.  IV.   S.  5S5  nicht  unangeführt 
gelassen  werden.     Dafür  erhalten  wir  als  Entschädi- 
gung S.  LVI  — LXI:  yjde  Aelio  Dhnysio  Halicarnas^ 
seo  iuniore  veterum  tesiimonia  ab  edilore  collecia  et 
dige^ia^'^   eine  rohe  Compilation,  welche  der  Kritik, 
wohl  auch  der  Vervollständigung  gar  sehr  bedürfen 
m&chte.    Hierauf  folgen  ^  de  CaecUio  rhetare  Ca/acf t- 
no"  aus  Toop's  Anm.  zum  Buch  11., Y.  init,   femer 
Tfde  Longini  fragmento  Vm,  Bxcerpte  aus  Weiske's 
Vorrede  S.  19  fg.,    aus  Walz  Rhet.  Graec.  T.  IX. 
S.XXm  fg.  und  aus  Finkhii  EpiHoIa  eriiica  bei  Walz 
T.  IX.  S.  772,  mit  einigen  hauptsächlich  literarhisto- 
rischen Zusätzen  des  Herausgebers  ausgestattet.   Die 
Anmerkungen  Pinkh^s  zu  Fragm.  VHI  sind  vollstän- 
dig in  die  dazu  gehörigen  Noiulae  des  Herausgebers 
übergegangen.    Hierauf  folgt  nun  der  Text  der  Schrift 
J7.  r.  nebst  den  aus  sonstigen  Schriften  des  Longinos 
erhaltenen  Fragmenten,  der  Zahl  nach  9,  sammt  den 
betreffenden  Anmerkungen,  welche  grössteotheils  nur 
in  Nachweisung   der  von  dem  Schriftsteller  ange- 
führten Beweisstellen  oder  sonstiger  Parallelen  be- 
stehen, zum  Theil  selbst  wiederum  aus  den  Anmer-» 
kungen  seiner  Vorgänger  entlehnt    Fügen  wir  hinzu, 
dass  mit  Ausnahme  der  Behandlung  der  Fragmente  die 
Kritik  des  Textes  so  gut  wie  unberücksichtigt  ge* 
•  blieben^  so  ist  alles  geeist,  was  von  den  Anmerkun- 
gen zu  berichten  ist.      Bemerkenswertb  jedoch  sind 
die  genauem  Naehwnsungen^  die  Hr.  Egger  über  die 
Quellen,  aus  welchen  die  Bruchstücke  uns  zugeflos- 
sen, giebt.     Sonst  hätte  man  gern  Wenigstens  Ver^ 
muthungen  über  An-  und  Unterordnung  der  einzelnen 
Fragmente  unter  die  uns  bekannt  getv'ordenen  Schrif- 


ten des  Longinos  erwartet.     So  kann,  um  eins  an*^ 
zuführen,  als  wahrscheinlich  genannt  werden,  dass 
Fragm.  II  ans  den  Prolegomenen  sey,  welche  Longi- 
nos über  das  Encheiridion  des  Hephaestion  geschrie- 
ben: sicher  gehört  eben  dahin  Fragm.  IV.     Auf  die 
Fragmente  folgt  ein  vollständiger  Indes  rerum  et 
verborum  zu  dem  Texte  der  Schrift  i7.|Y.  und  der 
-  Fragmente,  in  welchem  sich  hier  und  da  eine  Bemer- 
kung kritischen  oder  exegetischen  Inhalts  eingestreut 
findet.    Unter  dem  Namen  einer  Appendix  schliessen 
sich  hieran  y^Excerpia  e  Longini  rheioricis''^  aus  einer 
Handschrift  der  Laurcntiana  zu  Florenz,  dem  Her- 
ausgeber von  G.  Micali  mitgetheilt,   als  das  Voran- 
stehende bereits  seiner  Anordnung:  nach  keine  Umge- 
Staltung  erleiden  konnte^   daher  auch  diese  Zugabe 
nicht  unter  den  Fragmenten,  wie  es  hätte  geschehen 
sollen,  ihren  Platz  gefunden  hat.    Vergl.  die  Vorrede 
am  Ende.  Die  hier  gegebenen  Auszüge  S.  231  — 834, 
welche  in  der  Form  kurzer,   abgebrochener  Sätze^ 
durch  "On  eingeleitet^  auftreten,  sind  in  so  fem  von 
Interesse,    als   sie   zur  Vervollständigung   unserer 
Kcnntniss  von  der  im  Ganzen  verloren  gegangenen 
Rhetorik  des  Longinos  dienen  und  sie  haben  es  ihres 
nicht  unwichtigen  Inhalts  wegen  verdient,  dass  sie  vom 
Herausgeber  mit  ausführlicheren  Anmerkungen  meist 
sachlichen  Inhalts  versehen  worden  sind.     Von  be- 
sonderem Interesse  darin  sind  mannigfache  Kunst- 
urtheile  des  Longinos  über  andere  classische  Schrift- 
steller,  meist  Hodner  und  Historiker,   so  wie  auch 
mancherlei  Beziehungen  auf  andere  Schriftsteller.  Was 
sich  in  der  Handschrift  angehängt  vorfand,  unter  dem 
Titel  ^ExXoyal  dni  diuqfo^wv  Xufidviay  d^enS^uifUty  ist 
als  nicht  von  Longinos  herrührend  richtig  erkannt 
worden,  und  wird  nur  gelegentlich  in  den  Anmerkun- 
gen &  850  mitgetheilt.    Es  sind  abgerissene  einzelne 
Textstellen  aus  griechischen  Schriften,  die  dem  Eclo- 
garius  aus  irgend  einem  Grunde  von  besonderem  In- 
teresse zu  seyn  scheinen.    Ein  yjSpieilegium  bibliO" 
graphicum  de  libro  11.  Y/^  und  y^de  noiione  sublimi'- 
iatis"  macht  den  Schluss  des  ganzen  Werks. 

Kaum  möchte  es  nach  dieser  Angabe  des  Inhalts 
noch  eines  besonderen  Urtheils  über  den  Werth  und 
Standpunkt  dieser  Bearbeitung  bedürfen^  da  es  nie- 
maiid  entgehen  kann^  dass  hier  nur  der  Maasstab  an- 
gel^  werden  kann^  welchen  eine  für  die  nächsten 


aT)  Wenn  die  bi»ber  vnter  Um  Tttel  ^loloyM  lekanate  Schrift  des  Longinos  too  Hd.  K^r  S^  XXXI  nadk  Weiske^e 
Vorgänge  vielmehr  ^loXofQt  ofuJUok  überschrieben  gewesen  seyn  soll,  so  mnss  ich  ^merken,  dass  der  von  mir  in 
den  Beitr.  s.  Gesch.  d.  Ut  Th.  L  S.  2S7  angegebene  Groad  ijaner  noch  trllTtig  genug  erscheint,  als  den  wahren  Titel 
4HJlsIey?i^  q^iUm  anaehiaen  zu  lasseiu 
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Bedurrnisse    beredinete  Haii4aosgabe   ia  Anspruch 
oiinmt  und  verträgt.    Kommt  es  bei  einer  solchen  su- 
n&chst  auf  eine  zweckmässige  Benutzung  und  Zu- 
sammenstellung des  Vorhandenen  und  bereits  Gelei- 
steten an,  80  wird  die  vorliegende  Ausgabe  billigen 
Anforderungen  entsprechen,  und  wir  wurden  dieselbe 
unbedingt  empfehlen,  wenn  nicht,  was  vielleicht  uicht 
Schuld  des  Herausgebers  ist,  das  ganze  Buch  durch 
eine  Unzahl  von  Druckfehlern  entstellt  würde ,   und 
in  einer  Weise,  wie  sie  bei  einem  in  Paris. gedruckten 
Buche  Ref.  noch  nie  vorgekommen  ist.     Einige,  im 
Ganzen  genommen  wenige,  kritische  Berichtigungen 
des  Textbs,  die  gelegentlich  sich  dargeboten  habea, 
Bo  wie  auch  die  Notiz  einiger  Lesarten  aus  der  Pariser 
Handschrift  «036  (vergl.  die  Vorrede),  verpflichten 
zum  Dank,    machen  aber  nur  das  BedÄrfniss   einer 
durchgreifenden  Bearbeitung  upn  so  fühlbarer.     Dabei 
ist  auch  noch  zu  bemerken ,  dass  wir  leider  unbenutzt 
gefunden  haben,   was  Scager  im  Ciamcal  Journal 
XLVl.  S.  317 --324  in^  sowohl  kritischer  als  exege- 
tischer Hinsicht  über  einzelne  Stellen  des  Buchs  IL  Y. 
geleistet  hat.    Eben  so  ungern  vermissen  wir  die  Be- 
rücksichtigung mancher  gelegentlich  zum  Vorschein 
gekommener    einzelner    Bemerkungen ,    namentlich 
Schäfers ,  sowohl  zum  Grcgorius  als  zum  Diopysius, 
und  Anderer.    Zum  Beweis,  welche  Nachlese  in  die- 
ser Beziehung  und  überhaupt  noch  rücksichtUch  einer 
Verbesserung  des  Textes  zu  halten  sey,  mögen  fol- 
gende nachträgliche  Bemerkungen  über  einzelne  Stel- 
len dienen. 

Sect.  I,  3.  noiT^Twv  %%  ol  ixtyiaToi  Jtai  üvyyQWfimv 
,  .  •  ingdttvauv  9C(aI  Tuig  iuvrwv  nifiußaXüv  tvxktioig 
Tov  aiüiva.  An  mottßaXov  hat  man  vielfachen  Anstoss 
genommen  und  theils  intgißakov  y  theils  ntQuXaßov 
zu  lesen  vorgeschlagen.  Wenn  zur  UntQrstützung 
wofür  sich  auch  Weiske  entschied,  die 


ipatg^    ijH  Twv  /aXinSy  ulirifioveaHgovg  i*  h'okvi; 

iiyriffoio   xai   avTm  xw  Iv  Tofc  oo^ai/torg  wm^im. 

Diese  Worte,  welche  aus  JCenopn. de  rep.  Lac. 3  als 

Beispiel  eines  ungehörigen  Tropus  angeführt  werdeo, 

geben  zu  folgender  Bemerkung  Veranlassoug.    Da 

die  Handschriften  des  Xenophon  ^aXiftotg  atatt  den 

allerdioga  mit  Recht  von  Looginos  getadelten  itf^" 

lioXg  haben,    so  nimmt  man  an.   d&ss  Leteterer  hier 

einer  schon  im  Alterthum  verderbten  Lesart  gefol^ 

sey.     Nicht  nur  aber  dass  auch  noch  eine  HanWft 

des  Stobaeos  dieselbe  Lesart  darbietet,  die  schoDvon 

den  früheren  Herausgebern  desLonginos  beigebmlile 

Stelle  des  Aretaeos  von  Kappadokien  de  eaviu,  «orl. 

chron.  1,  7.  S.  88  ed.  Kühn  beweist  unzweifelhiil, 

dass  nuQ^tvog  wie  xoga  von  der  Pupille  gesagt  woniea 

sey,  und  so  dürfte  wohl  die  Annahme  denkbar  seyi, 

dass  Xenophon  wirklich  6(p&aX^oTg  geschrieben  habe, 

-wonach  sich  ^aXdfioig  nur  als  eine  Correction  dar- 

stellt. 

Sect.  XV,  4  muss  nach  Cod.  Parii.  in  dem.Ven 
des  Euripidcs 

xQovaug  di  nXevg&v  nrtgotf'OQCov  i/riiAaim 
nUvgä  gelesen  werden,  wie  schon  Person  ofQm/. 
217  bemerkt,  und  auch  Weiske  in  den  Anm. pbiliift 
hatte.  In  den  gleich  darauf  folgenden  Worten  des 
Longinos  mnoig  GwinTiomiai  verdient  Schäfers  Cpo- 
jectur  (bei  Erfurdi  ad  SopA.  Aniig.  S.  156  «/.«'«) 
ovinxlgiaxai  alle  Beachtung :  sie  erhält  einige  Unter- 
stützung durch  die  liosart  des  Cod.  Vatie.  'tnnw  etr- 
tnxigwxm,  ^ 

Sect  XXXIV,  4.  Sia  »two,  o&  ^w  JcoXofe  fcw^ 
TO(  uü  yac^  xal  inig  &v  ovx  i^^,  woniQil  tataß9^^ 
xal  xaxatfiyyu  Tovff  an  aiwvog  ^if ro^ag '  m  ^änv 
&y  Ttg  xeguvvotg  (ftgopilvotg  uvxavotSai  xä  o^fißi9^\' 
vcerrO)  ^  ayxog>d'aXf/Tiaat  xoTg  inaXXr^Xoig  <«/m  »«- 
des  letzteren,  wofür  sich  auch  Weiske  entschied,  die  d-imv.  An  dieser  Stelle,  wo  voo  der  AUg^i^ttl« 
Worte  des  £ulogios  bei  Phoi.  BibL  S.  760  j[S.  240  Alles  niederdonnernden  Hede  des  Hyp^des  gehaa- 
JSeM.)  angeführt  wurden ,  IJavlov  xov  mgiXußovxa  xi^v  delt  w^ird,  muss  das  Wort  xaxafpfyyu^  welches  flfl- 
oixovfiivr^v  TW  xfjg  ivaißtiag  xi]gvy/4axi,  SO  hat  man  den  seres  Wissens  überhaupt  blos  aus  dieser  Stelle  b^ 
leicht  in  die' Augen  springenden  Unterschied,  der  bei  kannt  ist.  Sowohl  in  seiner  ZusammenstelluBS  o>^ 
beiden  Phrasen  in  den  Beziehungen  der  olxovfiivrj  und 
des  alwv  liegt,  ausser  Acht  gelassen.  Eben  so  wenig^ 
als  man  bei  Eulogios  ntgtßulovxu  brauchen  könnte,  eben 
80  würde  dem  Sinn  in  der  Stelle  des  Longinos  mgu^ 
%aßQv  widerstreben,  der  lediglich  von  der  Entschei- 
dung abhängt,  ob  man  tvx}Mmg  als  einen  daiiihuin^ 
Birumenii  zu  fassen  habe ,  oder  nicht  In  dem  erste- 
ren  Falle  würde  das  Activum  nicht  zulässig  seyn,  und 
|ch  erkläre  daher  die  Stelle  dem  Sinne  nach  also: 
iaudibus  suis  aeiemitatem  circumdedenmi ,  d.  h.  con-^ 
dliarunt^  in  Uebereinstimmung  mit  Locella  ad  JTe- 
fto/iA.  Ephes,  S.  132,  dessen  Bemerkung  (erweitert 
durch  Peerlkamp  S.8Ö)  sich  über  diese  Bedeutung  des 
negtßdXUiv  und  nigtßaXXfcSai  verbreitet.  Nicht  nur 
Weiske,  sondern  auch  Hn.  Egger  w^ar  LoceÜa^s  Be- 
handlung unserer  Stelle  entgangen. 

Sect.  rV,  4 :    'Exihatv  yovv  fixxov  fiiv  uv  qiwvfiv 
äxovaoug^    ^  xwv  h^ivwv^   ^xxov  d'  &v  tfifAaxa  axgi" 


xaToßgövxäv  als  auch  in  Bezug  auf  das  Colorit  &^ 
ganzen  rhetorischen  Phrase  sehr  matt  erscheioa*  ^ 
dass  ich  keinen  Anstand  nehme,  mich  ArdieLesait»^ 

Cod.  Paris,  xaxafpeyyrj  zu  erklären,  worin,  wie  sw* 
Weiske  anmerkt,  unzweifelhaft  xaxatfUya  eotWw 
ist.  So  citirt  die  Stelle  auch  sdion  gelegeBtlicfa>>^ 
kefield  ad  Soph.  Tradk.  438. 

Fragm.  VUL  S.  M.  oÜ  t€  ^  nag'  "O^fivi^ 
üig  fi^  nagd  (pavXov  ^aufiUwp  pafii  h  irr«i«?»  ^*' 
yvtoaxioy  iv  IvxiXit  Dieser  verwirrten  Stelle,  m^'* 
eher  auch  Walz  T.  DL  S.  539  keinen  Anstoss?»«*" 
men  hat,  hilft  die  treflTliche,  aber  ganz  Sbersw^ 
Bemerkung  Boissonade*s  in  Wolfs  Ubenr.As^^^ 
S.  93  auf,  dass  nämUch  die  Worte  äfayn^^ " 
tvxeXti  (sie)  nwAulam  esse  critici  crnnsdam,  »J^ 
ijs  pro  h  ivjiXtt^  legendum  esse  iv  tinUi,J^ 


demnach  aus  dem  Text  zu  verweisen  seyefl. 


JF.O 
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ORIENTALISCHE    LITERATUR, 
GiEssEX^  b.  Heyer^  Vaier:  MirchondiHlsioriaSel'' 
dschukidarum  pers,  o  codd.  mss.  parisino  et  bero- 
liiiensi  nunc  primum  ed.,   lect.  var.  instr.,  annot 
crit.  et  plülolog.  illustr.  lo.  Aug.  VuUers  u.  s.  w. 
,     u.    8.     w. 

iFortsetzung  von  Nr.  219.) 

Mßer  Text,  blos  nach  dem  Ms.  der  Pariser  Ar- 
senalsbibliothek und  dem  Knobelsdorrschen  der  k5- 
nigl.  Bibliothek  in  Berlin  mit  Znsiehong  des  jLu66- 
ut^iewarich  constituirt,  würde  durch  eine  von  Meh- 
rern angestellte  Vergleichung  anderer,  dem  Her- 
ausgeber unzugänglicher  Handschriften  viel  gewon- 
nen haben;  wie  schon  die  wenigen,  von  Wüsten- 
feld in  den  Qött.  Anz.  mitgetheilten  Lesarten  des 
dortigen  Ms«,  wären  sie  dem  Herausgeber  früher 
bekannt  gewesen,  mehrere  seiner  fast  durchaus 
unglücklichen  Conjecturen  veirhütet  haben  würden. 
So  war  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Göttinger 
Ms.  S.  6  1.  Z.  c>aai;  (^vOH  der  gespannten  Bogen^ 
sehne  des  Geschkhs  traf  ihn  ein  Pfeil  an  iödtlicher 
Stelle')  und  S,  148  Z.'l  das  durch  io-^U-  indirect 
unterstützte  t^ls^-  beizubehalten  QRaubihierj  d. 
li.  Mutgieriger  Mensch);  ^JU^-!  S.  18  Z.  1,  ^^^^ä^ 
S.  98  Z.  7,  ^^L^  S.  110  Z.  9  und  S.  194  Z.  7, 
^jiJJob  S.  840 1.  Z.  waren  durch  Zusetzung  der  feh- 
lenden und  Berichtigung  der  falschen  Punkte  £u  ver- 
wandeln in  die  GTött.  Lesarten   JU^t    (vgl.  S.  849 

Z.  7  ) ,  ^y>^w^i  (  so  mit  ich  einen  Ausweg  getcinnen ; 
denn  der  Mann  hatte  sich  selbst  in  der  Wüste  ver- 

irrt),  (^I^JL:^  (^Decken ^  wie  auch  an  der  zweiten 
Stelle  richtig  übersetzt  ist),  JiSi^h  (die  Sonne  durfte 
in  der  Luft  ihres  Weilers  nicht  kommen  und  gehen  ^ 
so  lange  der  Namengeber  sie  nicht  weiblich  benannt 
hatte  ^  d.  h.  die  züchtige  Fürstin  würde  sogar  det 
Sonne  den  Zutritt  verweigert  haben,  wenn  diese 
lücht  weiblichen  Geschlechts  wäre.  ^^^ ,  mit  Be- 
ziehung auf  die  Sonne  selbst,  ist  unmöglich;  es 
müäste  denn  oy^  ^ß  oder  J^y>  ^ß  stehen. 
A,  L.  Z.  1839.    Dritter  Band. 


kS^  y  Gaw,  hingegen  bezeichnet  bei  Persern  und 
Türken  eben  so  allgemein  den  Wohnort  ihrer  Hel- 
dinnen oder  Schonen,   we  J^*^.  bei  den  Arabern. 

Diesem  Witzspiele  liegt  übrigens  das  arab.  ^j^mÄ»  zu 
Grunde,  nach  .dessen  Geschlechte  auch  Perser  und 
Türken  eine  „Frau  Sonne''  haben.  SckemsVs  'Ibret^ 
ntiiwrf  auf  der  Leipz.Rathsbiblioihek,  B1.86r.  „Saye 
nicht  \  diess  ist  ein  Mann^  Jenes  eine  Frau  ^  der  Mensch 
we  das,  was  er  seinem  Wesen  nach  ist.  So  entlehnt 
der  Mond  sein  Licht  von  der  Sonne ;  merkst  du  das,  so 
nimm  ein  Beispiel  daran.  Der  Sonne  thut  es  keinin 
Abbruch^  dass  sie  weiblich  ist^  und  dem  Monde  giebt 
seine  MiinnlicUteit  keine,  Ansprüche]    ^^]  ^^ojü  xi 

^^!  j^jAy  *J^  ^/J^  'wX^->  Ä^^t  ^^"). 
Auch  S.  66  1.  Z.  ist  mit  dem  Gott  Ms.  (ikJU^^  ^sl^^ 
«u  lesen  (Könige  und  Sclatwn,  formelles  Parallelglied 
zu  i^L»«?^  Uaäj).  Die  übrigen  falschen  Conjectu- 
ren sind  S.  35  Z.  8  ^j^  st.  f^,  vgl.  S.  100  Z.  16 
und  S.  173  Z.  lö  (das  „fj^^'  der  Mss.  ist  nur  falsch 
gelesen,  wie  gewöhnlich  ^öc  st.  ^vX£,  S.  81Z.7, 
Ä36Z.11,  S.858Z.9,  S.863Z.«);  S.  48  Z.  18 
t^  st  ^j4A  als  persisches  Nom.  imif.  oder  indefin. 
wie  c5jßo,  ^pj^^  u.  dgl.;  S.64Z.6  s^j^  st  ^\^[ 

eig.  Jähwasser  y  i.  b.  Sturzbach  j  ^^j  zusammenge- 
setzt wie  v>LaAj,  5/i<ri93u?mi/ (der  Sinn  ist:  wie  sich 

fiin  Lehmziegel  y  v:;^^^,  in  einem  Sturzbache  verliert^ 

d.  h.  von  ihm  aufgelöst  und  fortgeschwemmt  wird); 
S.  78  Z.  3  ß^sXA.  st  ^kXt,  eig.  Leute ,  welche  in  den 
Rucken  verwundet  werden,  d.  h.  Ungläubige,  nach 
Sur.  6  V.  45,  Sur.  7  V.  70,  Sur.  8  V.  58;  S.  805 
Z.  8  o^Lilj  st  OpUj:  Als  die  Vorhat  des  Früh- 
lingsheeres das  Panier  der  Freudenkunde:  Er  belebt 
die  Erde  nach  ihrem  TodeQSnt.  57  V.  16),  erhob; 
S.  816  Z.  7  JiJ^\  st  Uü^l  oder  Jb^]^  das  fürst-' 
liehe  Zelt  mit  seinem  Zubehör  (ursprünglich  türkisch, 
von  den  Arabern  in  ^l^  verwandelt,  s.  1001  Nacht  ^ 

Bd.  1 ,  S.  16  Z.  8  u.  S.  116  Z.  1,  und  Bochthor  ua- 
Yyy 
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tcr  Patillon  und  Tente)]  S.  S43 1.  Z.  ^^^  st.  ,^^^: 
Job  bebaute  Land  wurde  zur  Wiisie  tmd  das  Gebärge 
zur  kopfüber  umgeeiurzfen  Maese  werden ;  S.  846 
Z.  8  (j^^t  o^^  8t  c^)S  op^:  cumI  in  Folge  ikrer 
boshaften  Gesinnungen  legten  sie  mehrere  Nächte  hin'- 
d^frch  liederliche  Leute  und  Raubgesindel  in  den  Hin-' 

ierhalt  (  das  arabisirte  Oü^  bildet  deu  Plur.  j^^ ,  |\ne 

,:^J  S.  195  Z.  10  den  Plur.  o^^,  nicht  „Vorra- 
ihe^',  sondern  prachtige  Pferdededsen  mit- dem  dazu 
gehörigen  Geschirr^  s«  Bochthor  unter  Cii/iarafoit); 
S.  f5t  Z.  S  wi^  st  Uc  mit  dichterischer  F&Uung 
der  Reimsylbe  (denn  die  von  dem  Uebersctzer  gmnd* 
falsch  verstandenen  Worte  bilden  einen  sprüchwört- 
lichen Halbvcrs  nach  dem  Metrum  lle»lM :  jju   eVJÜt 


Ol  ^  ^^Li  ^ly    das   Konigthum  gebührt  nach 

Abu  ^  Leih  dem  Stärksteny,  S.  f53  Z.  10  u.  11 
^ilU  yuol  st  ^^L^^t,  der  Oberfeldherr  j  wie  rich- 
tig S.  S66  Z.  S  yj^^L,^].  Aber  auch  in  der  Aus- 
wahl der  von  einem  der  beiden  Mss.  dargebotenen 
richtigen  Lesart  ist  der  Herausgeber  nicht  immer 
glSicklich  gewesen.  An  folgenden  Stellen  hätte  er 
dem  Berliner  Ms.  gegen  das  Pariser  Recht  geben  sol- 
len: S.  87j,Z.  11  L  juTst  Jüt  (ital.  aeciocchb  ve^ 
nisse  fatio^,  8.  30  Z.  10  co^  st  cu:^,  S.  89 
1.  Z.  ^  j^  st  f^lM,  S.  108  Z.  1  ^^yyXi  st 
(J^^  (nicht  9) den  Derwischen '%  sondern:  einem 
Armen)y  S.  1*8  Z.  11  ^y  st  ß  (arab,  ^,  nicht 
^),  S.  164  Z.  14  &r  zu  tilgen,  S.  186  Z.  14  «2)^ 
st«  v*)u^  (ejf  7iii6m#  «t  iiiiMt  m  gratiam  regis  vene^ 

rit,   centum  instar  Kemadschi  fiet,    JJU  )üL  ^^aas^ 

.L4i,  d.h.  wird  ihn  hundertfach  ersetzen),  S.  190 
Z.  11  y«!,  durch  ^i  wenigstens  angedeutet,  st 
^\jm\  («i>  mordeten  f  plünderten  tmd  machten  6e- 
fangne^,  S.«»  Z.  8  ^/^  st  JjJUXj  (vgl.  S.  10 
Z.  1  u.  9,  S.  8C7  Z.  14,  —  wo  zu  übersetzen  ist: 
4ßls  er  noch  fünf  Stationen  von  der  Residenz  entfernt 

war,  —  und  S.  «35  Z.  5),  8.  tSt  Z.  13  uübCl?  st. 
x^aIT  (denn  nicht  dieses,  sondern  jenes  bedeutet  ge«* 
suchten  apprit,  affectirte  Künstlichkeit,  besonders 
UmStande  und  Ceremonieen  bei  der  Aufnahme,  Be- 
wirthung  und  Behandlung  von  Gästen  und  Besuchen), 
S.  «40  Z.  11  pül  st  pLü  Cder  Sultan  der  Menschen, 
d.  h.  Sultan  Arslan).    Hingegen  aus  dem  Pariser  Ms. 


waren  folgende  Lesarten  aufzunehmen:  S.  2Z.1 
^üai.  8t  vli»^,  S-  88  dritü.  Z.  ^^üb.  st  ^^ 
8. 171  Z.  8  tJLjS^  st  mU^  (ibcAurmtfsf  ist  ein 
nuBdschitrm,  Verbrechen,  gebildetes  Adjectiv^ wel- 
ches als  Substantiv  die  Bedeutung  von  uij>  oder 
9jAj£,  Geldstrafe j  bekommen  hat),  S.  173  Z.  4  v.o. 
0ß^Ji  St  ^^jS  Cer  vernachlässigte  JUe  Beßrdemj 
der  Gescizesbefolgung  in  heiner  Minute,  »x&i^;  s. 
Bochthor  unter  Avancer'),  S.  «61  Z.  13  j^,  £/fe,  st 
juu^ ,  wodurch  sowohl  das  Versmaass  verletzt,  als 
der  Gegensatz  geschwächt  wird.  —  Von  den  übrigen 
Textberichtigungen  geben  wir  nur  die  dem  Sinne  uad 

dringendst  nothwendigen :  S.  7  Z.  14  ^jL  st.  (^»j; 
S.  10  Z.  15,  S.  13  vorl.  Z. ,  S.  «4  Z,  5,  S.  815  Z.  7 
JLüLÄl  st  vJU^f;  S.  13  L  Z.  u.  S.  19  Z.1  ^st, 
^^&« ;   S.  «1  Z.  6  u.  S.  «67  vorL  Z.  ^^lij  st  ^^, 

und  S.  «30  Z.  1«  ^/a-  st  ^Jt^^  GemHihmlfm- 
düng,  Antipathie-,  S.  30  Z^  1«  und  S.  144  Z. 2 
oJ^  st  wXj^;  S.  57  Z.  7  U^  SU  b^;  S.73  Z.8 
JUSI  st  J^?;  S.  76  Z.  10  u.  S.  «36  Z.«  jaii> 
st  jOA^t^^  («tV  verzichteten  auf  das  Leben  und  ik 
Baarschaft  der  Seele,  welche  ein  höchst  werthvolla 
Nutzgut  ist,  vgl.  S.98  Z.  1«  u.  13);  S.99Z.5 

und  6  yoA  st  jjuoA  (das  Versmaass  Z.  6  u.  7  ist 
nicht  iX.>X«,  sondern  ^Uut);  S.  104  Z.  8  o^U 
st    qTj^;   S,  107  Z.  3  yjwj    St.  ^iJua;  S.  1» 

Z.lSjrf^  st  e^>[^;  S.130Z.11  y2c$ust.,N^ 
(an/  lier  Uaide  der  GerichtsversammJung ,  d.  b.  auf 
der  grossen  Ebene  des  jüngsten  Gerichts);  S.  131 
Z.  5  ^^ji'  st  s,^y  (vgl.  ^^j  Z.  85  in  der  Lesart 
v£>^t  hegt  vielleicht  y^^  versteckt);  ebcndas.Z.7 
dy^  st  dy^^  Qwelche  Siadi  eine  sich  aufMk^' 
streckende  Gerechtigkeit  und  Gute  am  meisten  t^- 
dient) \  S.  14«  Z.  9  u.  10  l>^j>  st  Ij^j>,  -^^ 
o^,  JsjL^  st  vXJU^  (ifa««  diese  Wurde  wid  hun- 
dert tausend  eben  solche  Ehrenstellen  weder  ei^ 
Fieberanfall^  noch  einen  Kopfschmerz  beschvAMf^ 
können]  vgl  Gemäldesaal,  Bd.  5,  S.71);  ebeniias. 

Z.  14  ^[^  st  ^LfÄ;  S.  148  Z.  9  ^  oß  st. 
fO^  /  (den  ^aii6  der  Ungerechtigkeit ;  vgl.  eben- 
das.  S.  8«,  wo  auch  iJ,jMH  t^UU  im  zweiten  Verse 
richtig  auf  Gott  bezogen  ist);    ebendas.  vorl.  Z. 
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JL^^A^  st  s-i^*^,  Paradiesesplan]  S.  154  Z.  8 
c>y  St.  Ojj;  S.  161  Z.  15  ^  st-  jUiw;  S.  166  Z-  3 
^jäw«^  (entsprechend  der  andern  Lesart  (J^j;  vgl. 
S.  191  Z.  9  u.  11)  st  j>J>^;  S.  195  vorl.  Z.  ^j^ 
St.  jX^o^  (roll  de»  Geheimnissen  der  Führung  der 
Siaatsrechnungen  und  Pinanzregisier  wM  unterrich^ 
iet]  ^Um  ist  hier  eben  das  was  mLuh);  S.  196  Z.  3 
u-^fj^  st  vi^ufj^  (s.  des  Rec.  Diss.  erit  S.  87  Z.  1 ) ; 
S..200  Z.  7  ^yÄfiJI  st  ,^^t;  S.  201  Z.  16  ,^^Ls 
st  ^jppL,  Z.  17  j^US'  st  ^yUr  (i(?cn»  GiTfe  ti/id 
Freundtiehheii  die  Grenzen  überschreitet  y  so  mirth' 
masst  der  Kluge  Schwäche ^  nämlich  als  Ursache; 
vgl.  S.  253  Z.  5);  S.  208  Z.  16  oU)U  st  obUö 
(s.  AlVs  hundert  Spruche,  S.  122  unter  ^^^  wo 
Spr.  61  beizufügen  ist);  S.  213  Z.  7  vJiJL^  st  vJlL> 
(wie  in  der  altfranzSsischen  Gerichtssprache:  ordon" 
noM  donc  qtCil  so\t  pendu  par  le  eoei);  S.  217  vorl. 

Z.      ^     jy>      st    ßO^y      I.Z.      g^[^     ^L^       st       gs3-    \j    Q^Ä. 

(ti/ict  au/^  (fer  IVage  der  Einsicht  überwog  er  alle 
Kämpen  der  WeU^\  S.  218  Z.  8  ^J^  st  ^^kL^; 
S.  232  Z.  14  /  st  ^;  S.  250  Z.  5  ^^  oder 
cjj  JO:?-  st  g^;  S.  251  Z.  2  ^^^^^  st  ,y»*^^ 
(^nachdem  sich  der  Sultan  an  verschiedenen  Orten 
mit  Hoffnungen  und  Wünschen,  ks^  J^  »  genährt 
hattet ]  S.  253  Z.  9  ^.t^t  st  ^.UJI  (fcA  *eimc 
6oU  o/«  t'^'»  Vereitler  menschlicher  Anschläge') \ 
S.  260  Z.  15  ^fj^jijj  st  ^r,^^  ß  ifiel  tor- 
wärts  nieder  y  wie  man  sagt  ^0^X^*4  x>der  qsX«I^3; 

8.  il/i'J  hundert  Sprüche  8.  99  mitt  und  S.  118^  wo 
entschieden  y^  zu  schreiben  ist);  S.  261  Z.  12 
Ldi  st  ^^li  C<^«w  ä^w'^^  ^^Pfi  denn  es  giobt 
keinen  persischen  Dichter  „FisseU");  S.266  l.Z. 
l^  st  1^5;  S.  272  Z.  14  aU3U%  st  üUU»  (»«7 
die  Charismschahs  zu  den  Vasallen  der  Seldschnken 
gehört  haben',  vgl.  S.  107  Z.  8  u.  9).  Wie  die  Ue- 
bersetzung  des  Herausgebers  an  der  letzten  Stelle 
weder  sprachlich  möglich ,  noch  geschichtlich  wahr 
ist  so  bedurrte  sie  überhaupt  noch  einer  Revision^ 
um  nicht  hier  und  da  der  Sprache  Gewalt  anzuthun 
und  dem  Geschichtschreiber  unrichtige  Details  unter- 
xuschiehen.  Einiges  davon  hat  Rec.  bereits  in  der 
Anzeige  desselben  Werkes  im  GersdorPschen  Reper- 
torium,  Bd.  18  Heft  1 ,  berichtigt;  er  giebt  dazu  hier 
nur  solche  Nachtrage,  welche  das  arabische  und  per- 
sbche  Wörterbuch  bereichera  oder  vor  weitern  Haupt-> 


irrthümern  bewahren  können.  In  den  Anmerkungen  zu 
Ende  des  persischen  Textes  ist  das  gleich  anfangs  über 
jA^vj^  Gesagte  richtig  (vgl.  Jsjyi  im  Gemäldesaal , 
Bd.  4,  8.  106,  Anm.  4);  aber  dasselbe  gilt  von 
JJaä  in  Bezug  auf  Kameele,  Maulthiere  u.dgl.;  daher 
bedeutet  ^  ^UaS  ^^  O^'^^S.  110  Z.  8  u.  9  nicht 
,,  hundert  dreissig  Reihen  Kameele^,  sondern  eben 
so  viel  Stücli.  Der  Kanon  Mohammed*s  H,  Cod. 
Sen.  Lips.  123,  Bl.  79  1.  ,j  Und  zum  Bairam  sollen 
meine  Wesire  von  meinen  Maulthieren  je  fünfzig 
Stück,  JoUjlLl  j£h  ^\^  und  meine  Befierdare  je 
fünf  Stück,  ^Ls^ÜaS  ^,  bekommen."  Ein  Isken^ 
dermme,  Cod.  Sen.  Lips.  144,  Bl.  137  v.  „Afa»  lud 
den  Inhalt  der  von  Darius  •  zurückgelassenen  sieben 
Schatzkammern  auf  siebzig  Stück  mit  seidenen  De* 
cken  und  atlasnen  Schabradien  bekleidete  Maulthiere  y 
«jJyS  >Lä^  ^/oo  ^;Jlb|  yjb.  ^^  JiLi  Ji^a." 
Die  Anmerkung  zu  S.  37  Z.  6  schiebt  dem  Persi- 
schen eine  fremde  Vorstellung  unter;  Fundgrube  der 
Wohlhabenheit,  ^Lo  ^LT ,  von  einem  Menschen  ge- 
sagt, ist  nicht  y,possessor  fodinae  divitiarum",  son- 
dern eine  eben  so  unmittelbare  Metapher,  wie  fax 
belli,  puits  de  science,  was  wir  doch  ja  nicht  mit 
Herbeiziehung  des  Sanskrit  in  einen  prosaischen  Fa- 
ckelträger und  Brunnenbesitzer  verwässern  wollen. 
Zu  108  Z.  10  möchte  der  Herausgeber  das  ihm 
fremde  ^j^y^^  auf  das  arab.  Partie.  Pass.  o>^*^^ 
zurückfuhren,  von  dem  jenes  sich  ja  nur  durch  den 
vorgesetzten  Buchstaben  unterscheide  (!).  Den  Ur- 
sprung des  Wortes  kennt  Rec.  nicht  (vielleicht  ist 
es  aus  ^^  Körper,  und  ^,  gut,  gedeihlich,  zu- 
sammengesetzt) ;  aber  was  difi  Bedeutung  betri£Ft,  so 

ist  ^>^^  S>*^»  OUjf,  ^r^j  5"*  ganzen 
Oriente  wohlbekannt  als  eine  Art  gewürziger,  wohl- 
schmeckender  U9ul  stärkender  Brustküchlein  (^ßock" 
thor:  ,^Pastilles  du  sirail,  oL>^^*Ju"),  deren  Zu- 
sammensetzung^ so  wie  ihre  Anwendung  zu  Ge- 
schenken^ beschrieben  ist  in  Muradgea  d'Ohsson, 
übers,  von  Beck,  Th.  %,  S.  S23u.  S24.  Auf  eine 
frühere  allgemeinere  Bedeutung  fuhrt  Meniuski's  Er- 
klärung von  ;;s.mUj\  und  der  Titel  eines  ^y**Xi 
_jL^^t  ^ju«ü,  welches  Jahja  Ibn  ^  Mohammed ,  der 
Vf.  eines  Dschauher^näme,  Cod.  Sen.  Lips.  171,  als 
eine  seiner  Quellen  anführt.  S.  166  Z.  5  u.^6  ist 
Qv>^  ^wu>  ^lf.>  ,    eig.  vierpflöcken,  nichts  anders  als 

das  daraus   zusammengezogene  qv>^  ^^^^J^  -    ^^^ 
vior  Pflockeu  oder  Nägeln  an  das  Kreuz  oder  et- 
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wi|8  Anderes  anschlagen.  Die  Stelle  besagt^  jene 
Zellen  seyen  voll  Verwundeter,  Todter  und  an  den 
Wänden  Angepflöckter  gewesen,  und  die  Leute, 
welche  diese  Entdeckung  machten,  seyen  in  ein  aus 
dem  innersten  Herzen  dringendes  Wehgeschrei  aus- 
gebrochen. S.  39  Z.  8  sind  ^^(^S  Wachen ,  Wach- 
posten, was  das  von  den  Tataren  entlehnte  Karaui 

auch  im  Russischen  bedeutet.  S.  49  Z.  10  ist  ^üu 
zu  lesen:  ein  Tafelaufsatz^  %m  Service]  s.  des  Rec. 
Dlss.  crit.  S.  98  u.  99.  Der  Sinn  ist  demnach :  Wer 
sah  ziveier  Könige  Gastmahl  je  auf  einer  Tafel  anf- 
getragen  {  S.52  vorl.  Z.  ist  vi>^Ä-^>-  -^i  ganz  miss- 
verstanden;  die  Stelle  bedeutet:  sie  wagten  nicht, 
den  Sidtan  aufzuwedien^  des  Spruches  der  Ueber^ 
liefet^ing  eingedenk:  das  Nachtwachen  ist  Körper^ 
Schwächung  (eig.  Verwundung^.  S.  69  drittl.  Z.  be- 
deutet kI^  gute  Wünsche  oder  Gebete  für  Jemand, 

(s.  Semelet  zum  Gulistan,  S.  54  Anm.  83),  wozu 
dann  auch  (iU^«^,  dein  Segen,  passt*  6,98  Z.  13 
ist  8jy«  ^Lm  nicht  „Beinharnisch",  sondern  Stiefel'^ 
Schaft.  Aehnlich  fahrt  SuUan  Stndschar  S.  187  Z.  12, 
wie  ein  homerischer  oder  alttestamentlicher  König, 
in  der  Schlacht  auf  einem  „Wagen",  während  v.^^^ 
dort  nichts  als  ein  Reitpferd  ist^  S.  111  Z.  3  ist 
jjiJ"  »i>-*.AAÄ.  ein  zusammengesetztes  Verbal -Nomen 
von  ^^ju^iT:  Füge,  welcher  ein  Handpferd  führt. 
JS.  119  Z.  6  u,  S.  155  Z.3  ist  ^j^  nicht  „Gegend" 
oder  „Reich",  sondern  Zeit  S.  119  Z.  13  v:>oU^ 
vollhommene  Fäkighcit  zu  etwas,  Z.  14  jj,m^  ein 
Polstersitz  zum  Anlehnen,  Ehrensitz.  S.  121  Z.  4 
v-.*^  JL^^,  eine  Art  geheimer  göttlicher  Loge  auf 
auf  Erden,  bestehend  aus  heiligen,  in  mehrere  auf- 
steigende Classen  getheilten  Mannern,  mit  eineni 
Grossmeister,  Quihb  (eig.  Pol)  an  der  Spitze;  s. 
Lane's  Account,  Th.  1 ,  S.  293  —  300.  In  den  be- 
rühmten MekhanischenCröffnungen  des  Ibn^el^  Ara^- 
K,  Cod.  Sen.  Lips.  74,  wird  Bl.  4  und  26—28  aus- 
fuhrlich von  ihnen  gesprochen  und  auch  die  Reihe- 
folge der  verschiedenen  Classen  angegeben.  Die 
Spitze  dieser  ganzen  Hierarchie  bilden  nach  Ibn-el- 

Arabi  von  unten  auf:  1)  die  sieben  JlJuJ,  Könige 
der  sieben  Klimas,  2)  die  vier  *>l:s>f,  durchweiche 
Gott  die  Welt  regiert,    3)  die  beiden  ^Laf,  unmit- 

ielbare  Minister  des  Grossmeisters,  und  endlich 
4)  dieser  selbst,  der  ^^^^Vn^  S.  125  Z.  6  u.  7 
vi^^lJJt  ^  jjiwKj  \j  »jutj  ^  legte  mir  das  Papier  vor. 


Denn^end^chten,  mit  Wx«,  Selxtn ,  iflxwpu  ^  Hj^m 
verwandt,  ist  nicht  immer  so  viel  als  eßenden,  ^ima, 
sondern  oft  milder:  mit  ansgestreckten  ArmeH  hio- 
langen,  hinlegen;  dann  auch  allgemeiner,  wie S.tU 
Z,  8  o.i.tvXjt  tjtij^  \jO^  ü*^-^»  erkgUmntlM- 
te  in  die  Festung.  S.  138  Z,  1  und  S.  869  Z.  10 
ist  8^j\  nicht  etwa  aus  ^  und  8^*  zusammengesetzt, 
Bondorn  ein  Wort:  Art  und  Weise.  S.  150  Z.7 
^^s^S  JoU>- ,  etwas  wie  ein  Gehänge  um  eine  an- 
dere Sache  legen:  damit  sie  ihre  Hand  um kuMt 
des  Begehrten  schlinge,  d.  h.  es  erhalte;  ^'gl.  S.ffl 
Z,  11  u.  12,  wo  ^UXc?  zu  lesen  ist.  S.  151Z.tt 
und  S.  159  Z.  9  c-a.ajJv  nicht  „Eifersucht",  o^, 
sondern  Eifer  für  ihre  Ehre.     S.  163  inWllM 

nicht  \y^  j.^,  sondern  [^  ^^^^  WeiberschloiSj  Eu- 
rem ,  als  ein  Wort  zu  lesen ,  und  der  Sinn  ist  niclit, 
dass  diese  Mädchen  aus  dem  Harem  des  Sultans  eni- 
führt/  sondern  dass  sie  für  den  Harem  des  Dal  be- 
stimmt waren.  S.  166  Z.  1  »>^  p>yi,  „die  Leuie 
dieser  Frau",  als  ob  das  nur  reflexive  Preoomea  .y 
auch  die  Stelle  von  ^(  vertreten  könnte.  Es  ist  hier 
Adverbium:  die  Leute  ajer ,  homines  autem.  Eb« 
so  falsch  verstanden  ist  es  ia  dem  Verse  S.51  Z.1 
welcher'  bedeutet:  Erscheint  aber,  je  in  der  Veliiai 
Geschäft  jedes  Mannes  und  der  Mann  jedes  Geidäf- 
tcs^  d.  h.  Taugt  aber  jemals  ein  Geschäft  für  Alle. 
und  Einer  für  alle  Geschäfte?  S.  175  Z.  14  jJ^ 
als  Wissenschafts  wort:    Die  Verpflichtung  ziir  b' 

füllung  der  gmtlichen  Gebote-,  vJUi5iJt  '^J^^^ 
ter,  ivo  mit  dem  vollen  Gebrauche  der  Vemufffl  ww 
des  freien  Willens  jetie  Verpflichtung  einirHU  ^ö" 
diesem  Alter  ist  hier  die  Rede.  S.  180  Z.2  ^*Xj*i^, 

das  Auge  der  Bosheit,  statt  des  gewöhnlichen  Jü  •> 
das  böse  Auge ,  o  ßdaxuvogoqfd^ttXfiog^  ochIhs  fastlna- 
tor.  Der  Sinn :  wenn  dich  der  neidische  BM  jrfW* 
fen  und  dir  durch  seine  zauberische  Kraft  yfA»- 
dethat.    S.  181  Z.4  ^^o/  ^U,  eig.  aufdieEiis^ 

reduciren^  dann  per  litoten:  vernichten*  Also:  *f' 
welche  geheime  TreHlosigheii  g^gen  dich  übten  (iS' 
S.  814  Z.  10),  haben  das  Capital  ihres  Leient'^^ 
Grunde  gerichtet.  So  in  SchemsVs  schon  oben  £<' 
nannten    Ibret-^numä  Bl.  9  mit  einem  Wortspiel 

.  w\Vp-5,  Mein  Zustand  ist  wüst,    meine  Krtffi  ^ 
hin-,  das  Feuer  der  Reue  hat  mich  aufgebrannt 
iDer  Beschluss  folgt.^ 


Berichtigung. 

In  der  Bcccnsion  des  Thiersch' sehen  Werkes  über  den  gegenwärtigen  Zustund  des  öffentUehe»  Unterrichts  CS-j^ 
183S.  Xov«mber)  hat  eine  SieUe  in  Nr.  200.  Hp.  386  über  das  Benehmen  der  Nassauischen  Regferaug  in  Sclmlangclcfet«^;^ 
zu  einem  Missverständniss  Anlass  gegeben.  Es  wird  daher  aasdrficklicli  bemerkt,  das«  jene  Wort«  tceinesf^ts ^^ 
Schuletnricbtnngen  im  Uerzogthnm  Mftsaan  so  beziehen  aisd,  sondern  das»  diese  aus  einem  Briefe  C^n  ^tTrisdemaw's  Be^ 
gen  »«r  Verfassung  und  Verwaltung  deutscher  Gymnasien  IL  43)  entlehnte  Stelle  sich  gans  allKemefn  tber  die  &«»** 
gelegenhelten  mancher  deutschen  Staaten  aasgesprochen  hat.  Dfe  schon  im  Jabre  1SI7  Aber  das  Niaeaafactie  0thaiipe$a  r 
laasenen  Edicte  sind  gewiss  nicht  die  kleinsten  Verdienste,  welche  eicb  der  verstorbene  Herzog  Wilhelm  mid  «tiae  ?' 
sichtsvollen  Bäthe  nm  das  Land  erworben  haben.  P«^  ^' 
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GESCHICHTE. 

liElPzxo,  b.  Gdschen:  Die  Geschiffte  des  EuropSi- 
dken  Staateiuyttema.  Aus  dem  Gesichtspnnkte 
der  Staatsivissenscbaft  bearbeitet  von  FriedritA 
ßülaUf  ord.  Prof.  der  prakt.  Philosophie  an  der 
Univera.  Leipzig^.  —  Erster  Theil.  Bis  zu  dem 
Westpbälisdien  and  Pyrenäischen  Frieden.  1837. 
XVI  u.  518  S.  gr.  8.  —  Zweiter  Theil.  Bis  zu 
dem  Ausbruche  der  Französischen  Revolution. 
1888.  VIU  a.  485  JB.  gr.  8.  (Ir  tt.  «r,Th.  4  RthlK 
l«Ggr.) 


U. 


im  diese»  Werk  gebprig  aaa  würdigen ,  ist  es  noih- 
wendig  erst  in  die  Ideen  des  Vfs.  eineugehon,  wie  er 
die  Geschichte  des  enrep&ischen  StaateAsystenis  ans 
dem  Gesichtspunkte  der  Staatswisscnschaft  aufge- 
fasst  haben  wUL  Diese  Gesphiobte  seil  nach  Hn. 
Bälau'i  Ansicht,  mit  der  DarstcUöng,  wie  die  ge*- 
geawärtig  unter  den  europaischen  Staaten  bestehen* 
den  rechtlichen  und  politischen  Verhältnisse  sich  aus- 
biläeten,  sich  beschäftigen.  Die  £ntwickelung  des 
Innern  der  Staaten  oder  die  yerfassungsgeschichte 
der  einseinen  Staaten  scMesat  er  aus^  eben  so  auch 
die  politische  Geschichte^  weil  die  Geschichte  des 
europäischen  Staatensystems  eine  abgesonderte  Be- 
haadhuig  erfördere,  und  es  sich  sieht  um  die  Ge- 
schichte Ton  Ereignissen,  sondern  um  die  von  Ver-- 
liältnissen  handle.  Daher  findet  der  Vf.  die  Geschichte 
der  Staaten  m  etwas  Tieferen  .begründet  als  in  den 
Einrichtungen  und  dem  Willen  der  Menscbeu:  er  er- 
kennt das  Walten  einer  grossen  NaturnQthwendigkeit 
in  der  StMtenwelt:  der  Gang  ihrer  Schiehsale  werde 
durch  die  ewigen  Zwecke  der  Staaten,  die  bleiben- 
den, natürlichen  Verhältnisse  und  Interessen  dersel- 
ben bestimmt  Sie  seyen  für  die  Staaten  die  Nolfa- 
wendigkeit,  mit  welcher  den  mit  Freiheit  begabten 
Einzelmenschen  die  Umstände,  in  den«i  er  gdmren 
ward,  unoüfingen.  Die  Geschicke  der  Nationen  möss- 
len  sich  erfüllen:  mitten  unter  Rikekschniten,  Ueber«- 
Ueibnngen  und  Versogerungen  müsse  jedes  Land  all- 
mälig  der  Stelle  zureifen^  die  ihm  von  der  Natur  der 
Verhaltnisse  bezeichnet  wär^j  .qod  die  nichts  imdsi» 

iL  Ir.  ^  1890.   JMUer  BrnnO. 


sey,  als  der  Zustand,  der  seinen  Bewohnern  die  all^ 
seitige  Erfüllung  ihrer  Mensehenzwecke  am  meisten 
erleichtere.  Dass  diese  Anschsnung  aber  eine 
materialistische  Ansicht  der  Geschichte  hervorrufen 
müsse,  weist  der  Vf.  zurück.  Wie  die  Erkeuntniss 
der  grossen  Naturgesetze,  welche  die  gleichmässige 
Bewegung  der  Sonnensysteme  regeln ,  nicht  zu  einer 
materialistischen  Ansicht  der  Natur  führe,  sondern 
vielmehr  den  Glauben  an  eine  von  Anbeginn  thätige 
und  in  Ewigkeit  wirkend»,  höhere  Fürsorge  befestige 
und  zur  Ueberzeuguag  bringe ;  so  werde  der  Zweck 
des  Geschehenen  erkannt,  das  scheinbareUebel  als  die 
Quelle  des  Outen  gepriesen  und  der  Faden  gefunden, 
der  die  fernste  Vergangenheit  mit  einer  Zukunft  ver- 
binde^ die  noch  so  Grosses  zu  losen  habe,. dass  alle 
Ewigkeiten  ni<^ht  auszureichen  schi^ien,  die  Aufgabe 
zu  erfüllen.  Auch  dass  seine  Ansicht  nicht  zur  Ge- 
ringschätzung der  Persönlichkeit  führe,  sucht  der  Vf. 
darzuthun:  man  müsse  nur  an  der  Ueberzeugung  fest 
halten,  dass  Zeit  und  Umstände  an  dem  was  gesche- 
hen isf ,  grösseren  Antheil  tragen,  als  Menschenkrfift. 
Wenn  in  solcher  Art  die  Geschichte  behandelt  werde, 
glaubt  Hr.  BulttUy  könne  dieselbe  zur  wahren  Schule 
des  Staatsmannes  erhoben,  aus  der  Vergangenheit  die 
Gegenwart  erklärt,  die  Zukunft  berechnet  werden. 

Obwohl  der  Vf.  zi/giebt,  dass  diese  Behandlungs- 
weise  der  Geschichte  keinesweges  die  emzig  mög- 
liche und  einzig  richtige  sey,  und  demgcmäss  auch 
sndero  Darsteliungs weisen  zulässig  findet;  so  konnte 
er  sich  doch  nicht  enthalten^  in  der  Vorrede  gegen 
d|ie  Ansichtbn  der  r modernen  Scholastiker''  und  ihrer 
Gegner,  wie  auch  gegen  die  Auffassungen  der  poli- 
tischen j9 Parteimänner"  und  gegen  das  einseitige 
Streben  nach  urkun^lidier  GründUehkeit  der  Ge- 
schichtsforscher zu  Felde  zu  ziehen. 

Man  konnte  der  Ansicht  des  Vfs.  besonders  ent- 
gegensetzen, dass  eine  Darstellung  der  geschickte 
des  europäischen  Staa^ensystems  ohne  die  politische 
und  Verfassungsgeschichte  ^der  einzelnen  Staaten  d^r 
Hauptgrundlagen  entbehrt  und  daher  auch  die  Ur- 
sachen der  Zustände^  in  welche  das  europäische 
Stastensystem  m  Lsjcife  ssincnr  Geschichle  gdLomme;i 
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ist^  in  den  natürlichen  Oeselasen,  welche  das  Leben 
dieses  StkuttenBjrstems  beherrsttaen,  schwer  zQ  er- 
kennen seyn  möchten,  oft  aber  auch  ganz  niissver- 
ständen  werden  dürften.  Doch  zeigt  das  Werk  selbst, 
dass  Hr.  Bulau  seinem  Grundsatze ,  die  politische  und 
die  Verfassungsgeschichte  auszuscheiden,  im  Verlaufe 
der  Darstellung  nicht  immer  hat  getreu  bleiben  kön- 
nen, wenn  er  einigermassen  die  Verhältnisse  der  Staa- 
ten zu  einander  ins  gehörige  Licht  setzen  wollte. 

Was  nun  das  Werk  selbst  näher  angeht,  so  IboII 
dasselbe  drei  Bände  umfassen.  Der  erste  behandelt 
im  Eingänge  die  Vorgeschichte  des  europäischen  Staa- 
tensystems  in  zwei  Perioden,  von  denen  die  eine 
seine  Keime  sich  bilden  sieht,.  biB^  sie  unter  Karl  dem, 
Grossen  gezeitigt  ans  Licht  brechen;  die  andere  aber 
ihr  Leben  bis  zum  Anfang  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts verfolgt.  Das  Mittelalter  bildet  demnach  die 
Einleitung.  Die  erste  Periode  der  eigentlichen  Ge- 
schichte beschäftigt  sich  mit  den  Kämpfen  der  Häuser 
Habsburg  und  Frankreich  um  die  Uebermacht  im  eu- 
ropäischen Staatensystem.  Ihr  erster  Unterabschnitt 
reicht  bis  zu  Karl  V.  Regierungsabtritt;  ihr  zweiter, 
wo  auf  indirecten  Wegen  versucht  ward,  was  man 
auf  directen  verfehlt  hatte  ^  bis  zum  westphälischen 
und  pyrenäischen  Frieden ;  ihr  dritter  (womit  der 
zweite  Band 'beginnt)  stellt  dar,  wie  Frankreich  das 
System  des  Angriffs  an  die  Stelle  der  Veriheidigung 
setzt,  bis  zu  der  grossen  Krisis,  die  sich  im  Utrechter 
Frieden  löst  —  Die  zweite  Periode  bildet  das  Gleich- 
gewicht der  Macht.  Die  Zahl  der  präponderirenden 
Mächte  vermehrt  sich  und  gerade  dadurch  wird  das 
Streben  nach  Alleinherrschaft  gczugelt.  Ihr  erster 
Unterabschnitt  wird  bis  zum  Wiener  Frieden  gefuhrt, 
wo  die  im  Utrechter  Frieden  nur  provisorisch  ent- 
schiedenen Fragen  definitiv  gelost  und  Oestreich  von 
Bestandtheilen  seines  Staatsk^rpers  bef]*eit  wird,  die 
seine  Aufgabe  nur  verwirren  konnten.  In  dieser  Zeit 
erst'lässt  Hr.  BShü  England  in  die  Reihe  der  Gross- 
mächte treten.  Abdr  schon  im  spanischen  'Succes- 
sionskriege  wur  es  eine  sokhe:  England  war  es, 
welches  die  Lösung  des  Krieges  im  Utrechter  Frieden 
herbeiführte.  —  in  dem  zweiten  Unterabschnitte,  der 
mit  dem  Huberts^ger Frieden  endigt,  erhalten  Preus- 
sens  Anspräche  auf  einen  erhabenen  Platz  im  euro- 
päisehen  Slaatensystem  ihre  Bekräftigung;  in  dem 
drillen  Untendksehnitte,  der  bis  zur  firanzösischen  Re- 
volution reidit,  ist  auch  Russland  in  die  Reihe  d^  eu- 
ropäischen Qrbssmächte  eingetreten  nndnutdem  eurö- 
pUsehen  Staalensystem  innig  verflochten;  In  dem 
dritten  Bande,  der  noch  nieht  erschienen  ist,  welcher. 


von  der  französischenr  Revolution-  bis  in  die  neueste 
Zeit  herabreichen  soll,  will  Hr.  Bulau  die  grosse) 
noch  nicht  beendigte  Krisis  behandeln,  die  hoffentlich 
den  Uebergang  zu  dem  Gleichgewichte  i^^  Rechts 
bahne. '- 

Der  Vf.  ist  so  bescheiden  zu  erklären,  dassseia 
Werk  sich  nidit  herausnehme^  ^  Geschichte  lehren  so 
wollen,  oder  auf  historische  Gelehrsamkeit  Anspruch 
mache.  Bei  dem  Mittelaller,  bemerkter,  habe  er 
sich  meist  auf  die  gelehrten  Männer  verlassen  nas- 
sen, die  es  nach  den  Quellen  bearbeitet  Dass  er  die 
Schriften,  die  für  die  neuere  Zeit  als  Quellen gelteo, 
wohl  studlrt  hat,  davon  giebt  das  Bttch'hinreidiende 
Beweise  wie  audi  die  frühem  Studien  des  Vfs.in(ler 
Staatskunst,  im  Völkerrecht  und  in  der  di{dom«tischeii 
Praxis. 

Das  Werk  des  Hu.  BSIau  ist  so  reich  an  \am 
Gedanken  und  eigenth&mliohen  AuRasBunjen  der 
Staaten  Verhältnisse,  dass  es  nicht  mdgttch  ist,  such 
nur  die  bervorspringendstta' hier  aufzuzählen,  tte 
Resultate  der  europäischen  StbatengeseUchte  mms- 
ten  dem  Leser  vorgeführt  werden.  Dieses  iconnts  ia 
Bezug  auf  das  Mittefalter  nur  fiberaus  knrs  gesche- 
hen, da  dasselbe  gewissermassen  nur  die  Eialeituag 
des  Werkes  bildet.  Diese  Partie  des  Badies  isi  aber 
sowohl  in  Hinsksht  der  Auffassung  als  auch  der  Dar- 
stellung offenbar  die  schwächste.  Manche  Verölt' 
nisse  sind  entweder  unrichtig  oder  schief  anfgefasst, 
was  bei  mnem  so  grossen  Umfang  des  Gegenstasiles 
und  bei  einer  nur  mittelbaren  Kenntniss  dieser  Zeün 
durch  spätere  Bearbeitungen  nicht  zu  Vermeiden  w« 
Man  würde  dem  Vf.  Unrecht  thun,  wellte  man  die 
Schwächen  der  kleineren  Partie  des  Buches  aufzah- 
len und  der  Vorzüge  des  Uauptlheils  des  Weiicf 
wek^he  hier  alle  zu  besprechen,,  sOkoa  derBaua^ 
brieht,  nipht  gedenken.  *  Wir  wollen  daher  oor  B- 
niges  aus  der  ersten  Pertode  ausheben  und  Beige&:  io 
welcher  Weise  der  Vf.  seine  Aufgidto  zu  losen  g^ 
sucht  hat. 

War  wählen  den  ersten  Abathntet  der  ersten  P^ 
riode  aus,  der  überschrieben  ist:  Karl  V.  tier  f^rtc^ 
%  Verbuch  de$  Harnet  BaMarg  das  Piintipai  zu  errin- 
gen. Voraus  wird  als  Einleitung  eine  'Ud»ersidbt  der 
VeAähnisse,  nOrundtagen"  überschrieben,  geschidif} 
womach  deutlich  gemacht  wird,  dass  FiCakreidi '^ 
malszurVeytbeidigung  verwiesen  war,  dassi^dieVe 
hältnisse  selbst  zu  Mitstreitern  hatte^  dasses  tberiot 
siegreichen  Angriff  durchaus  mcht  reif  war.  Bi^ 
burgy  imposante  Macht,,  äie  aber  vMfiiäi  rertkeA 
hie  und  da  unsiclier  und  bestritte  war  j  tÜnfH* 


Digitized  by 


Goc 


gle 


5i9 


Nam.  m.    DBCBMBBR  1839. 


050 


dem  raschen  Gebote  unbedingt  folgte^  wollte  Karl  V. 
befestigen  9  concentriren.  Daher  sein  bestandiges 
Andrangen  anf  Frankreich:  in  diesen  wie  in  allen 
Uuternehmongen  Karls ,  die  des  Mittelpunkts  ent- 
behrten^ mosste  das  Bnde  fruchtlos  bleiben« . 

Nach  dieser  Binleitung  geht  Hr/ ßuJau  zu  den 
yyRusimigeH^*  Karls  Aber.  Unter  dieseii  stellt  er  oben 
an:  79 Karl  suchte  die  Verfassung  der  spanischen 
Reiche  dergestalt  zu  ordnen,  dass  diese  Völker  ihm 
zum  bereitwilligai  Werkzeug  bei  Ausführung  seiner 
anderweitigen  politischen  Pläne  wurden^'^  ^  Dieses 
wird  nun  näher  ausgeführt  (Doch  ist  nicht  ganz 
richtig^  wenn  der  Vf.  sagt:  ^9 Die  persönliche  Frei- 
heit (in  Spanien}  .erhielt  sich  in  Sittctn  und  örtlichen 
Gewohnheiten^  statt  auf  feste  Rechtsinstitute  ge- 
gründet zu  seyn.''  Wo  gab  es  fe;3tere  Rechtsmsti- 
stute  als  in  Aragonienf  Doch  die  Gewalt  stürzte  sie. 
Obwohl  Karl  V.  seine  Absichten  in  Spanien  erreichte^ 
80  meint^Hr.  Bülau, ,  hätte  der  König  doch  sein  Werk 
bereuen  müssen»  Denn  der  Zweck  wäre  fibel  be- 
rechnet gewesen  und  die  Mittel  seyen  dem  Lande 
verderblich  geworden^  was  sodann  auch  näher  aus«- 
gef iihrt  wird* 

Als  zweiteStufy,  durch  die  Karl  V.  die  Höhe^  der 
er  zustrebte,  erklimmen  wollte,  bezeichncit  der  Vf. 
die  römische  Kaiserkrone.  Dass  die  deutschen  Ffir- 
sten  in  ihrem  Interesse  Karl  V.  dem  Könige  Franz  I. 
von  Frankreich  vorziehen  mussten,  wird  vor  Augen 
gestellt.  Auch  wird  es  als  richtige  Einsicht  der  Ver- 
hältnisse; und  Klugheil  des  Kurfürsten  Friedrich  von 
Sachsen  bezeichnet,  dass  derselbe,  seine  geringe 
Hausmacht  berücksichtigend,  die  Wahl  abgelehnt 
liabe.  Sehr  richtig  finden  wir  die  Bemerkung  des 
Ho.BühMi  ^ManJiat  dies  (dieAbhhnung^riedrtebs) 
£uweilen  protestantischer  Seüs  beklagt  und  die  Mei- 
nung aufgestellt^  Friedrich  als  Kaiser  wurde  Luthers 
Lehre  zur  Bekenntuiss  des  ganzen  Reichs  erhoben 
haben.  Es  wäre  die  Frage,  ob  er  als  Kaiser  auf  jene 
Lehre  gehört  hätte  und  eine  grösseie  Frage,  eb  er 
Kaiser  geblieben,  eb  kein  GegenkaiserllHun  entstan- 
den wäre,  wenn  er  darauf  hörte.** 

So  dann  werden  ii»  Kriege  Karls  V.,  besonders 
die  mit  Franz  L  von  Frankreich,  ihre  Zwecke  und 
ihre  Erfolge  dargestellt.  Hr.  Bälau  schiiesst  diesen 
Abschnitt  mit  der  Bemerkung:  >,Karl  V.  wollte  der 
erste,  Franz  L  nicht  der  zweite  seyo.  Das  konnte 
nicht  auf  dem  Schlachtfetde  entschieden  werden  ^  so 
lange  ein  Sieg  in  dem  Örundbestand  beider  Mächte 
nichts  änderte.    Wichtiger  war  es  für  beide,  ihre  in« 


nere  Kraft  auf  jede  Weise  zu  verstärken,  um  so  den 
Anspruch  wahrhaft  zu  begründen.  Daranf  wandte 
Karl  V.  von  nun  an  sem  ganzes  Strdien  und  daran 
ihn  zu  hindern,  ward  Frankr^idis  Aufgabe.** 

Hierauf  wird  zu  ^den  deutedken  Händeln/*  d.  i. 
zu  Karls  V.  Streitigkeiten  mit  den  deutschen  Fürsten 
in  Folge  der  Reformation,  fibergegangen^    Das  reli- 
giöse Element  dieser  wichtigen  Revolution  in  dem 
deutschen  Staatsleben  wird  ganz  unberücksichtigt  ge- 
lassen, nur  die  politische  Seite  und  ihre  Folgen  wer- 
den hervorgehoben.   lit.Bülau  behauptet:  ^^Deutsch-* 
land  und  seine  Krone  waren  für  Karl  V.  stets  nur  Mit- 
tel, nicht  Selbstzweck  gewesen.  —     Das  höchste 
Ziel  seiner  Bestrebungen  war:  die  Römische  Kaiser- 
würde durch  wahrhaftes  Principat  über  alle  Staaten 
der  Christenheit  zur  Wahrheit  zu  erheben  und  das  Fun«- 
dament  dieser  Macht  suchte  er  nicht  in  Deutschland'' 
Xsottdem  in  Spanien,  Italien,  Flandern).  Dass  Karl  V. 
in  Deutschland  nicht  so  leicht  wie  in  Spanita  an  der 
Verfassung  rüttehi  konnte,   zur  Befestigung  seiner 
Macht,  und' dass  dieses  Karl  V.  auch  sehr  wohl  ein- 
sah, bemerkt  Hr.  Bülau  sehr  richtig,  davon  War  Ur-* 
Sache,  weil  die  Fürsten  uad  Obrigkeiten  in  Deutsch-  . 
land  die  einzigen  Organe  waren,  durch  welche  der 
Souverän  wirken  konnte.    Sobald  aber  die  ursprüng- 
lich religiösen  Irrungen  alhnälicfa  räien  politischen 
Charakter  angenommen  hatten  und  sich  gegen  den 
Kaiser  eine  politische  Opposition  erhoben,  die  selbst 
seine  wahrhaften  Rcciito  gefährdete ;    so  glaubte  er 
bei  Bekämpfung  dieser  auch  von  der  Kirche  ver- 
dammten Gegner  in  seinem  Rechte  zu  seyn,  und  als 
Sieger  nicht  nur  die  kirchliche,  sondern  auch  die  po- 
litische Opposition  unterdrücken  zu  können. 

Nachdem  der  Vf.  die  Nothwendigkeit  des  Miss- 
lingens  der  Schritte  der  protestantischen  Fürsten  ge-  . 
gen  den  Kaiser  dargethan  und  dessen  siegreiches 
Vorschreiten  und  die  Zemichtuug'  der  siicbsischen 
Streitkräfte  dargestellt  hat,  wird  auch  von  der  Eut- 
muthigMng  Und  Unterwerfung  Philipp*^  von  Hessen 
und  seiner  Gefangenhaltung  gesprochen,  bei  welcher 
Gelegenheit  dem  Kaiser  unmässiger  Uebermuth  im  . 
Glück  und  hinterlistiger  Betrug  vorgeworfen  wird, 
obwohl  über  Letzteres  bekanntlich  die  Acten  neck 
nicht  geschlossen  sind. 

Den  Abfall  des  Herzogs  Moritz  von  SMhsen  von 
Kari  V.  Jndet  der  Vf.  weniger  in  dessen  ThcUnabne 
für  den  Pi'eCestantismus  als  vielmehr  in  dessen  Furcht 
begründet,  der  Kaiser  möge  die  deutschen  Landes- 
hMfliehkeileft  zu  beseiligon  odor  sie  zu  beschräukca 


Digitized  by 


Google 


551 


A.  L.  Z.    Nam.  tll.    BBCKMBBR  1839. 


& 


streben.  Auch  habe  Horits  die  Verhiltnisse  iumI  ikre 
Folgea  trefflioh  gew&rdigt  ^^Beseer  mit  dem  Volke 
bekannt  als  Karl  V.  sah  Monta  deu  endlichen  Sieg  ^ 
des  Prot^ateBtiamus  ond  der  Landeshoheit  unvermeid- 
lich und  beschloss,  sich  lieber  der  sum  Siege  be- 
stimmten Sache  anxoschtteasen  als  bei  einer  Partei 
zu  verharren,  in  deren  Sturz  auch  die  Anhänger  der- 
selben verwickelt  werden  mussten ,  die  ihr  ganz  an- 
gehörten.** Diesem  Raisonuement  aber  liesse  sich 
Mehreros  entgegensetzen ,  wodurch  Seine  Unrichtig- 
keit dargethan  werden  könnte. 

Am  Schlüsse  des  rolgenden  Paragraphen,  wa- 
cher rj  Bnitagnng'^  bberschrieben  ist ,  fugt  Hr.  Bahn 
folgende  Bemerkung  bei:  99 Sein  (Karl's)  Leben  war 
für  ihn  verfehlt ,  fi»r  die  Welt  nicht  erfolglos.  Br 
hatte  vieles  zur  Entscheidung  gebracht ,  viele  Fragen 
klar  herausgestellt,  viele  Keime  zum  Hervorbrechen 
gebracht  und  grosso,  inhaltschwere  Lehren  gegeben. 
Ks  war  eine  Ucbergangsperiode,  in  welcher  sich  der 
Genius  des 'Früheren  nun  einmal  in  seiner  gl&nzond- 
sten  Gestalt  zeigte,  um  eben  durch  das  Scheitem 
auch  des  vielversprechendsten  Versuches  das  Zeit- 
widri^e  des  Strebeus  zu  zeigen^  u.  s.  w. 

£be  der  Vf.  zu  dem  tten  Abschnitt  übergeht,  der 
die  anderweitigen  Versuche  dos  Hauses  Habsburg  be- 
spricht, das  Principat  zu  erringen,  durchlluft  er  flüch- 
tig die  Zustande  und  Verhältnisse  der  einzelnen  Staa- 
ten zur.  Zeit  Karls  V.  Als  das  Wichtigste  bei  den- 
selben werden  die  Unternehmungen  Oestreichs  gegen 
den  Südosten  Europa's  bezeichnet. 

In  solcher  angegebenen  Weise  ist  des  Vfs.  Be- 
handlung der  europäischen  Staatengeschichte  aus  dem 
Gesichtspunkte  der  Staatswissenschaft  Es  *  fehlt 
nicht  an  Vielem  des  VortrefTlichen  in  Hinsicht  der 
Auffassung  und  der  Darstellung.  Doch  ist,  so  sehr 
auch  der  Vf.  darnach  strebt  der  Geschichte  eine  ob- 
jective  Seite  abzugewinnen ,  immer  die  subjcctive 
Auffassung  die  vorherrschende.  Dem  Vf.  sind  die 
Begebenheiten,  die  Verhältnisse,  die  Wirkungen  und 
Folgen  nicht  das  allein  Bestimmende:  auch  die  Ge- 
danken und  Absichten  der  handelnden  Personen,  und 
'  sonstige  geheime  Triebfedern  werden  oft  anstatt  der 
historischen  Beweise  vorgeschoben.  Bei  allem  dem 
.  bleibt  das  Buch  ein  w^erthvolles  Werk ,  welches  be- 
sonders dem-  Staatsmann  zum  Studium  empfohlen 
werden  .kann. 
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iBttehlmti  von  Nt.  StO.) 
S.  181  Z.  13    hat    der   Uebersetzer   das  Wort 
^J^ji^m^  von  jAjUk  abgeleket,   ebne  u  bedenken, 
dass  das  Abstraetum  dann  (jr^i:uAA  hoteo  misste. 

Es  ist  ^'ykUi  zu  lesen ,  die  HefnurmuieJlt^  m 

«Iscwli,  rfer  ScIaÄWMWT,  woher  itaKw«iw*iTfl,fr«L 
und  deutsch  maBque  und  Mutike.  80  in  "Ob^-M 
SakaH^M  satyrischem  Buch  der  hundert  Ralhitküf, 

Cod.  Sen.  Lips.  36  Bl.  78:  J^^  vj^  ^d\^  Jj^. 
den  LtufigmacheTy  den  Kuppler^  den  TamburinsM- 

ger  spielen.    S.  187  Z.  14  ^^^^  Mh  ^^^  ^^  ^ 
Sudt  ^UvpU  ^y^;  B.  GW.  md  Mfhig^y  8.  Sil  - 
S.  19«  Z.  1  u. »  c^^jA  o^^u^>i ,  dh  JmwwnjwJ 
oder  Verleihungen  der  BemMungen  oder  lAkmfn. 
S.«17  Z.10  Kfi^  »j,^  go,,   dkßnfTegedalA- 
l^s,  d.  h.  die  noch  iibrige  kzcse  IjibeDsfrist;  sJeo  ^ 
GulUtan  von  Semekt,  S.  .6  Z.  13.  —  &  «4  Z.7  | 
f>>  >Äe--  ß  f  «"/  ^«»»  ^'^  ^^  apodüdisAen  iw- 
tii^e,  d!  h.  als  ganz  gewiss«  S.  SSO  L  Z.  ^  fi  o^^ 
diese  wichtige  (eig.  das  Ganze  betreffende)  Aufc- 
legenheiii    entgegengesetzt   ist    «^j^  y^»    ^^'^ 
schliessen  diese  Bemerkungen   mitder  ZomckTub- 
ruiig  der  arabischen  Stelle  S.  808  drittLZ.  aufSur. 
1«  V.  31 ,  wodurch  zugleich  Lesart  und  üebcrscttoii? 
berichtigt  wird,    und  mit  der  Erklftrung  eines vos 
lleraflnigeber  aiolit  vefstaMtemh  Witaspieles.  Vef 
Voss  8.  Ui  Z.  1  tt.  3  Dtelick  bedeutet:  iWf^ 
kampferj^leiehe  (glänzend  weisse)  Perle  biwU  wf 
Haupt  mcht  zu  dem  Ohre  ihrer  Zofen  erheben^  « 
lange  Sie  nicht  ihren  Namen  tülA  in  Jälä  terw9^' 
deH  h0ne.    Bärin  Kegt  eine  Doppelbesuehon?:  ^' 
efimt  aef  die  «Mdickei»  Periez,  welche  nach  dich- 
ieosehar  VuHten^  m  von  den  aiit  ihrer  Oelw^enB 
an  Zücbtigkeit  wetteifernden  ZoC^  als  Ohrgefatfg« 
getragen  zu  werden ,  ihren  sanft  lockendeo  >w^° 
MM  in  das  streng  abweisende  lä  M  (Nein!  Neto ) 
verwandeln  mussten;  zweitens  auf  die  Neger8^]^||* 
welche  per  antiphrasin  eft  LAIü  (Perle)  und  I^T 
(Kampfer)  heissen,  zu  EhrenwMitem  des  O^ 
aber  nicht  eher  bestellt  werden,   Us  sie  i«»'' 
d.  h.  verschnittene  Mentors,  gewerdde  und. 

Bmssitf^ 
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GESCHICHTE. 

Lxiva«,  b.  Engelmann:  Grundru»  der  allgeinemen 
iSeschiehle  der  Volker  md  Staaten.  Von  W. 
Waehamuthy  .ordentl.  Professor  der  Geschiebte 
«n  der  Universit&t  sn  Leipxig.  Zweite  umgear- 
behete  Ausgabe.  188».  XVHI  u.  354  8. 8.  (1  Rlhlr. 
egGr.) 


Di 


■ieses  Buch  begreift  im  Grundriaee  AwaHey  miiU 
Zereuod  neue  Geschichte  bis  auf  unsere  Zeilen.  Da 
CS  sdion  bei  scioem  etsten  Erscheinen  gerechton  Bei- 
fall fand,,  so  wird  dieser  durch  die  vorliegende  zweite 
Ausgabe  wohl  noch  vermehit  werden. '  Denn  es  sind 
keine  leeren  Worte,  wenn  der  Vf.  in  der  Vorrede 
§.  3  sagt:  y,da8s  die  gegenwärtige  Ausgabe  des  Bu- 
ches eine  ginslich  umgearbeitete  sey,  wird  bei  einer 
Vergleichung  mit  der  ersten  leicht  in's  Auge  fallen. 
Insbesondere  ist  die  Geschichte  des  Mittelalters ,  der 
neuen  und  neuesten  Zeit  wesentlich  umgestaltet 
worden^ " 

Nach  einer  Ki«aeitong  beginnt  im  er^en  Ab- 
schnitte: Geschichte  des  Alierihumes^  und  zwar  nadr 
folgenden  Hauptrubriken:  L  Die  Völker  Asiens  und 
Afrikas  und  die  Hellenen  wnr  Kycosj.JL  Aelteste  Za- 
stände  Asiens;  ß.  Afrika;  Q  Erohemogslust  in  Asien 
und  Afrika;  D.  Europa.  Die  Hell^ien.  Da  der  Vf.  in 
diesem  Theile  der  Geschichte  friilier  selbst  %ncl  ge- 
forscht hatte,  so  kann  man  stdi  leicht  denken,  dass 
er  die  Ergebnisse  der  neuerea^  Forschungen  wie  er 
gethan,  werde  benutzt  haben.  Daher  Pelasger  und 
Hellenen  bei  ihm  nkkizwei  vereehkdene  GnmdvSlker, 
Mndern  Stammverwandte.  S.  «7  sagt  er  in  dieser 
Minsicht:  „Die  pelasgiscb  -  Hellenische  Sprache  nicht 
grundverschieden,  ohne  Zumischung  fremder  Ele- 
mente." U.  DasPer«m-eicA  und  dieire/Zeneit.  ULDie 
Mnkedonen.  IV.  Römischer  FreUimi.-  Unter  die  äl- 
testen Quellen  setzt  der  Vf^  auch  historisc^ie  Gesang, 
aber  er  nimmt  mit  Recht  kein  grosses  Nationalepos 
an ,  Wie  Niebtihr  thut.  Den  Ursprung  der  Romer  hält 
der  Vf.  für  LatimecL  JViebuhr  erklärte  sich  früher 
für  etruskische,  später  aber  auchfiir  latinische  Ab- 
A.  L.  jK.  18S9.    DrUter  BmikL 


stammung.  V.  Das  römische  Kaiserreich.  1)  Von 
Augustus  bis  auf  Konstantin  den  Grossen.  ,8)  Von 
Konstantin  dem  Grossen  bis  zu  Ende  des  abendländi- 
schen Reiches.  , 

Zweiter,  Abschnitt:  Das  Mittelalter.  Der  Vf. 
bleibt  der  alten  Methode  getreu ,  die  Geschieht^  des- 
selben mit  dem  Ende  des  abendländischen  Reiches 
anzufangen,  obgleich  einige  neuere  Historiker  nicht 
ganz  unerhebliche  Grunde  dagegen  angeführt  haben. 
Indessen  da  er  S.  97  die  Verjüngung  der  europäischen 
Menschheit  durch  frische  Völker  als  das  Hauptcha- 
rakteristische des  Mittelalters  hervorhebt,  so  kann  er 
allerdings  seine  Ansicht  vertheidigen. 

Den  Eingang  zum  Mittelalter  macht  eine  äusserst 
reichhaltige  aber  nur  kurz  angedeutete  Literatur  ober 
die  Geschichtschreibung  des  ganzen  Mittelalters.  Ifier 
kann  Ref.  dem  Vf.  nicht  beistimmen.  Denn  wem  soll 
diese  dienen?  Dem  Lernenden?  Dieser  versteht  sie 
nicht  ohne  Erklärung  des  Lehrers.  '  Der  letzte  aber 
wiirde  zweckwidrig  handeln ,  wenn  er  dem  Zuhörer 
erst  mit  dem  Inhalt  der  ganzen  Literatur  dos  Mittel- 
alters bekannt  machen  weihe  ehe  er  zur  Erläuterung 
der  Begebenheiten  käme.  Das  Wichtigste  muss  erst 
bei  ihnen  Aufgeführt  werden.  Dies  hat  der  Vf.  auch 
befolgt.  Wozu  also  das  Erste?  Für  den  Lohrec  kann 
diese  Uebersicht  auch  wohl  nicht  bestimmt  seyn;  denn 
dieser  muss  sie  aus  den  Quellen  selbst  sich  bilden , 
oder,  nöthigen  Falls,  au^  einem  historischen  Reper- 
torio  entnehmen  und  aus  andern  Hülfsmitteln,  nicht 
aber  aus  den  kurzen  Andeutungen  eines  Kompendii, 

Es  kann  die  Absicht  des  Referenten  nicht  seyn 
/Sus  einem  bekannten  Lehrbuche  gewisse  Punkte  aus- 
zuheben und  darüber  seine  Meinung  mitsutheilen; 
seine  Hauptabsicht  muss  vielmehr  die  seyn,  dem 
Publike  zu  zeigen,  wie  der  Vf.  in  dieser  neuen  Auf- 
lage seine  Materien  gestellt  und  geordnet  hat«  Beim 
MHielalter  ist  dies  auf  folgende  Art  geschehen.  I.  Das 
germanisch -^  arabische  Zeitalter.  A.  Das  germanisch - 
romanische  Europa  und  dessen  Nachbarn.  1)  Die 
Germanen  in  ihrer  Heimath;  ft)  die  Germanen  im 
Wandern;  3)  Germanisohe  Staalea  im  Römert«iol^. 

A  (4) 
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4)  Besonders  die  karofipgische  Monarchie.    5)  Das 
von  4lem  Karl  dem  Grossen  gegründete  romische  Kai- 

'  läenhQin.  6)  Kultur  des  christl.  Abencfiandes  seit  der 
Gründung  germanischer  Staaten.  B,  Ostrom  und  die 
Araber.  II.  Das  Zeitalter  normannischer ,  deutscher 
und  türkischer  Macht.  .A.  Das  System  der  norman- 
nischen Staaten  .und  des  .  deutschen  Kaiserreiches. 
B.  Das  System  des  grlaehieeJien  Kais/Mrfeidis  und  der 
muselmännischen  Staaten. ..  III.  Das  lüerarchischo 
Zeitalter.  Von  Gregor  VII.  bis  ku  dem  letzten  Kreuz-  • 
«uge  nach  dem  heiligen  Lande.  Des  Papstthumes 
Höhestand,  U^ermuth  und  Niedergang.  Innere  Ge« 
staltung  des  geistig  -  sittlichen  Völkerlebens,  des 
Staatswesens  and  der  materiellen  Interessen  während 
des  Höhestandes  der  Hierarchie.  IV^  Das  Zeitalter, 
des  Verfalls  mittelalterUcher  Zustände  und  der  Vor- 
hereituog  der  neuern  Zeit. 

Driiier  Abschnitt.  Gcschichle  der  neuem  Zeit: 
Von  der  Reforthaiioh  bis  Zftr  französischen  Revo-' 
liition,  I.  Das  Zeitalter  des  Kirchenstreits.  A*  Zeit 
der  Reformation  und  Karls  V.  B.  Zeit  Philipps  II.  und 
Elisabeths.  Gegenreformation.  C7.  Gipfelpunkt  der  je-* 
suitischen  Gegenreformation ,  Glaubenskrieg,  Auflö- 
sung des  kirdilichen  Reaktionseifers  in  profane  Er- 

,  Oberungspolitik.  ;  D.  Staatsi^'esen  und  Cultur.  II.  Das 
Zeitalter  unumschränkter  Fürstenmacht  und  profaner 
Kabinetspolitik.  A.  Ludwigs  XIV.  Principat»  B.  Das 
Gleichgewichtssystem.  England  und  Russland  uls 
europäische  Grossraächte.  C.  Das  Zeitalter  Friedrichs 
des  Grossen  und  seiner  Nacheiferer. 

Vierter  Abschnitt.  Geschichte  des  Revolutions- 
zeitalters. A,  Bis  zum  ft'anzösischen  Kaiserthume. 
ß.  Die  Zeit  des  französischen  Kaiserreiches.  C>  Die 
Zeit  der  ersten  Restauration.  D.  Die  jüngere  Revo- 
lution und  ihre  Beilegung.  E.  Das  freie  Amerika. 
F.  Staatswesen  und  Kultur. 

Das  sind  die  Häuptrubrikett|  unter  welche  der 
Vf.  sein  Material  gebracht  hat.  Hier  und  da  schienen 
dem  Referenten  die  Andeutungen  gar  zu  kurz  zu 
seyn ;  aber  irgend  etwas  Wichtiges  wird  man  schwer- 
rich  vermissen. 

GENEALOGIE. 

Gotha,  b.  Perthes:  Goihaisches genealogisches Ta^^ 
schenbuch  auf  das. Schalt  jähr  1840.  Sieben  und 
siebzigster  Jahrgang.  X  u.  4a6  S.  8.  (1  Hthlr.) 

.  Jedom  Freunde  der  Genealogie  mnss  diöForf  sotzung 
dieses  Tascheubmches  em^finscht  seyn,  da  es  sieh 
beftoftdera  dnrek  aem  Gonauigkttt  auseseichnet  und 


diese  jährlich  noch  mehr  su  beurkunden  sucht  Eiocft 
auffallenden  Beweis  davon  |^bt  die  für  die  vojjaknip 
Au8gid)e  Von  der  VerlagthCttdlong  übernommene  Ver- 
pflichtung y  für  jeden  von  der  Redaktion  verschöne- 
rten und  ihr  zuerst  brieflich  nachgewiesenen  Fehler 
der  Qaten  (Jahre,  Monate,  Tage)  im  genealogischeo 
Theile  eine  Strafe  zu  zahlen.  Für  nicht  mehnls 
drei  Fehler  hatte  sie  diesem  Versprechen  nachzokoai- 
men,  eine  Zahl,  welche. ISelbst  zehnfach  gcnonuDeii, 
im  Verhältnisse  zu  der  Menge  der  im  TaacheDbo- 
che  enthaltenen  Zeitangaben,  sehr  gering  encheinen 
m&ssie. 

Die  Einrichtung  ist,  im  Ganzen,  die  alte  geblie- 
ben. An  der  Spitze  stellen  BUdnitte  ausgezeichneter 
Personen.  B^ür  den  gegenwirligen  Jahrgang  siihI  es: 
1)  Der  Kaiser  von  Russtafulj  Nicolaus  /.;  t)k 
Kaiserin  von. Russland  Alexandra]  3)  ierGrotsIvri 
Thronfolger  von  Russland^  Alexander  ^tcolajemid: 
4)  die  beiden  Grossfiirsiinnen  von  Russland,  Mm 
und  Olga^  5)  der  Erzherzog  Karl  von  (kiierrckh 
6)  Gustav^  Prinz  von  Waste-,  J')  L&rd  John  Rmtl 

Hierauf  folgt  die  Qenealogre,  und  zwar  die  tf^i 
Abtheilung:  Genealogie  der  eoropUschen  RegcDtcn, 
wie  derjemgen  europäisoher  Abkunft  und  aller  le- 
bender GHieder  ihrer  liiaser.  Die  Hmweiümigeo  l)fi 
den  Stämmen  joder  Geschlechtern  auf  die  Jahr^njfc 
des  Taschenbuches  ron  1830,  1831  u.'  18^2  bcziclie» 
sich  auf  die  darin  enthaltenen  historisch -genealo^ei- 
schen  Uebersichten. 

Die  zioeite  Abtbeilimg  entliiil  Ae  Genealogie  an- 
drer färsilieher  Häuser.  Iliertinter  sind  diejenigen 
begriffen,  welche  hiebt  zur  ersten  Abthcilong  gehö- 
ren^ also  keine  souver&nen  Regenten  sind.  Auckiu* 
lüinische,  franadttisehe  und  andre  fiäuser,  2.  B.  Bei- 
giojom)^  Borghese^  Hercölani,  La^TrekioWe,  W«- 
eakhi,  Poninskiii.  8.w.  werden  hier  aufgeführt,  obuf 
dass  das  Princip  erwäboi  ist^  das  man  befolgt  lui 
Aiigeliangt  an  diese  Ablbeitmig  ist  ein  Vcneicliits^ 
ist  deutschen  y  vormals  relefasstftndischen,  jetzt  stad- 
desherrlich  mitergeordneten  fiftakchenPamUien,  w^- 
fihe  im  J.  l&t^  von  Regierungen,  deuticher  Band^ 
Staaten  als  solche  angemeldet  %vorden  sind,  den» 
d«s  Prädiluit  DureUaueht  zukomme  in  Folge  der  ^ 
,  Schlüsse  der  Biiodesversaminriung  vom  13.  Aug.  ^^ 
und  13.  Febr.  töt».  Di»  StaafMy  von  welchea  ik« 
Berechtigung  dazu  ausgeht,  sind  neben  ihren  No^° 
angeführt. 

Die  </Wf«e  AbtheilQng'Mrtialt  die  eenealogic  J«- 
jenigen  griflidien  Ramtfien,  deren  H^iptem  iflFfl> 
gc  der  Beschlüsse  fid^r  Aeutabhtn  B«lMvef8to><i^' 
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1mg  das  Priidikat  Erlaucht  zukommt  lieber  jedem 
Hause  steht  eine  Nachweisung  in  welchem  frühem 
Jahrgange  des  Taschenbuches  sich  eine  kurze  Ge- 
schichte des  Hauses  befludeL 

EBeräuf  feJgt  en  Nekrolog^  oder  efn  Verseich-^ 
niss  der  soll  der  Ausgabe  des  Taschenbuches  auf  das 
.  Jahr  183^  bekannt  gewordenen  Todesfälle.  Sie  sind 
nach  den  (brei  vorher  erwähnten  Abtheilungefk  ange- 
g'eben^  und  zwar  für  die  erste  Abtheilung  bis  zum 
1.  JuL  1830  fortgesetzt,  fir  die  zwe^e  bis  zum  t9. 
Mai  und  für  die  dritte  bis  zum  19.  März. 

Eine  kurze  Tabelle,  ciie  Zeitpunkte  des  Regie«^ 
rungsantritts  der  jetzt  lebenden  Regenten  europäi- 
scher Abkunft  ist  auck  in  den  gegenwärtigen  Jahrgang 
aufgenommen» 

Das  diplomatische  Jahrbuch  oder  das  Verzeich- 
niss  der  europäischen  und  amerikanischen  Ministerien 
und  obersten  Verwaltungsbehörden»  so  wie  der  an* 
den  verschiedenen  Höfen  beglaubigten  Agenten  ist 
einer  der  reichhaltigsten  Tbeile  des  Taschenbuches, 
tfnd  eriehlet,  wie  das  in  der  Sache  liegt,  jährlich  die 
meisten  Veränderungen. 

Hierauf  folgt  ein  sehr  interesswter.  Aufsatz,  be- 
titelt: der  britiiscke  Adel.  Referent  ennnert  steh 
nicht,  etwas  Belehrenderes  Aber  den  Gegenstand,  in 
der  Kur^e  abgefasst,  gelesen  zu  haben.  Ais  Quel- 
len werden  hier  angeführt  das  Dictionarg  of  ihe 
Peerage  and  liaroneiage  of  ihe  british  empire  by 
Joh$i  ßurke,  ferner  Ridgw.ay*s  Peerage  und 
Aiit  Ro^al '^  Kalendar.  Referent  hat  hier  ein 
Ilauptwerk  vermisst,  nämlich:  Peerage  of  the  Bri^ 
iish  Empire  as  at  present  esistiiigj  arranged  and 
prhtted  from  ihe  personal  Communications  of  ihe 
nobilitg  by  Edmund  Lodge.  To  wkh  ts  aidtd  a 
vieioofihe  b(tro9ieiage  ofiheJhreeKingdoms^  Sevetah 
ediiion ,  wHh  ihe  arme  ofihe  Peers.   London  1838.  8. 

Den  AnJRang  seines  Aufsatzes  macht  der  Vf.  mit 
den  verschiedenen  Adelsstufen ,  und  zwar  zuerst  mit 
der  königK  Familie  s  1)  der  Köoig;  S)  der  Prinz  von  • 
Wales  (dieser  ist  bei Leriyenichtaef geführt);  3)  Söh- 
ne des  Königs;  4)  Enkel  des  Königs  (diescf  kommen 
bcfi  Liodge  nach  denBrfidern  und  Oheimen  des  Königs); 
5)  Brüder  des  Königs;  6)  Oheime  des  Königs; 
T)  Bruder-*  und  SchwestessohAe  des  Königs.  Da  Ref. 
den  Mofful'*  EalendariMht  6ei  der  Ifand  hat,  so  traut 
er  sich  nioht  asu  entscheiden.  In  einem  gleichen  Ver- 
haltnisse stehen  die  Frauen  des  königl. .  Hauses : 
1)  die  Königin;  S)  die  Prinzessin  vpn  Wales;  3) die 
Prinzessinnen,  Töchter  des. Königs;  4)  die  Prinzes- 
sinnen und  Herzoginnen,  Gemahlinnen  der  Söhne 
des  Königs;  5)  die  Frauen  der  Brüder  dos  Königs; 


6)  die  Frauen  der  Enkel  des  Königs;  7)  die  Fraueflt 
der  ältesten  Söhne  der  Herzöge  vom  königl.  Hause ; 
8)  die  Frauen  der  Söhne  der  königL  Brüder  oder 
SehweMern. 

Der  Adel  (noblVdy)  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
begreift  die  Peers  und  die  Peeresscs  in  fünf  Rangstu- 
fen, nämlich  1)  Duke  (Herzog)i  *)  Marhess 
Marquis,  oder  Markgraf;  3)  Earl  (Graf,  bei  den 
Gräfinnen  dieses  Ranges,  Couniess)]  4)  Viscouni  (Vi- 
comteoder  Vicegraf);  5)  Baron  (Baron  oder  Frei«* 
herr. ) 

Diese  Gesammtheit  des  Adels  bekommt  den  all- 
gemeinen Namen  Lord. 

So  sehr  der  Englische  Adel  auf  diese  Abstufun- 
gen hält ,  80  wird  doch  durch  die  Heirathen  jüngerer 
Kinder  seines  höchsten  Adels  und  ihrer  Nachkommen 
mii  der  Bürgerschaft  H^ina  Sonderung  .bewirkt,  Avie 
häufig  in  Deutschtand  geschieht 

üeber  die  Entstehung  jener  Rangstufen  sind  gute 
historische  Notizen  gegeben. 

Zum  Beschlüsse  dieses  Aufsatzes  wird  ein  Ver- 
zeichniss  von  den  Titpln  der  ältesten  Söhne  der  le- 
benden Herzöge,  Marquis  und  Grafen  gegeben.  Vom 
stehen  die  Titel  der  ältesten  Söhne  und  hinter  ihnen 
die  Titetder  Väter.  Hier  haben  sich  einige  Unrich- 
tigkeiten^ eingeschlichen.  Der  Earl  Cavan,  sUrb 
schon  den  «1:  Nov.  1887;  der  Earl  ofClancarty  *ctt 
84.  Nov.  1837;  d^r  Vlsconnt  Dnnganon  den  14.  Dec. 
1837;  und  der  Earl  von  Egromoni  den  11.  Nov.  1837. 

Am  Ende  des  ganzen  Taschenbuches  steht  eine 
Chronik  der  wichögsten  Begebenheiten  vom  J.  1887 
an,  eine  statistische Uebersichtstafel  der  europäischen 
Staaten  und  ein  genaues  Register.  - 

Gotha,  b. Perthes:  Genealogisches Tasi^enbuch  der 
deutschen  gräflichen  Hätiser  auf  das  Jahr  1840. 
Di  eizehnter  Jahrgang.  IV  u.  588  S.  8.  (IRthlr. 
8  Ggf.)  ^     , 

Eben  das  Lob,  das  dem  gothaischen  genealogischen 
Taschenbuche  gebührt,  verdient  auch  das  gegenwär- 
tige derdeiäschen  gräflichen  Häuser.  Eben  die  Ge- 
nauigkeit und  das  Sueben  nach  Vollkommenheit, 
wie  bei  jenem.  Bis  zum  9ten  Jahrgange  wurden 
sämmtliche  den  einzelnen  Artikeln  voran  gesetzte  hi- 
storische Einleitungen  alljährlich  wieder  abgedruckt; 
allein  die  durch  Aufnahme  neuer  Artikel  stets  wach- 
sende Zunahme  an  Bogenzahl  und  die  Rücksicht, 
dass  der  Umfang  des  Taschenbuches  nicht  über  die 
Gebühr  ausgedehnt. werde,  gestatteten  solches  nicht 
länger,  und  es  hat  schon  mit  dem  zehnten  Jahrgange 
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der  Ausweg  eingesehlaffen  werdeBiinfisseii,  ia  mehr* 
fftöher  Rucksicbt  aaf  den  vorher  gegangenea  Jahr- 
gang SU  verweisen. 

Die  erste  Abthelhmg  des  gegenwirtigen  Jahr- 
ganges ist  betitelt:  Oraf  mit  Landeshoheit  Bemiindt. 
Sine  AbonaUe  in  den  deutschen  Suutten-  ondLan«- 
desverhiltnisse  bildet  ein  sogenannter  halb  souve- 
räner Staat  unter  dem  Schutse  des  deutschen  Bundes^ 
jetzt  im  Besitze  des  Grafen  Beniindij  die  freie  Herr- 
achad  Kmphamen.  Durch  sie  und  die  unter  o/i/en^ 
hurgiseker  vertragsro&sslger  Oberhoheit  stehende  edle 
Herrschaft  Varel ,  wie  auch  verschiedene  ausserhalb 
beider  gelegene  Grundgüter,  oder  grundherrlicho  Do- 
mänen ,  alle  in  gleichem  Besitze  und  Genüsse  dessel- 
ben Inhabers  y  %\ird  das  grifliche  Oldenburgische  Fa- 
milien -  Fideicommiss  dargestellt  Diei^enerr/o^taeA  - 
hidorhche  Ueberstcbt  des  Hauses  findet  man  im  sie- 
benten Jahrgänge  dieses  Taschenbuches  auf  das  J. 
1833.  —  IDcr  Streit  über  die  Nachfolge ^  ist,  so  viel 
Referent  weiss,   noch  nicht  entschieden. 

Die2?<7effe  Abtheilung  enthält  die  Genealogie  der- 
jenigen gräflichen  Familien ,  deren  Häuptern  in  Folge 
der  Beschlüsse  der  deutschen  Bundesversammlung, 
das  Prädikat  Erlaucht  zukommt 

Die  dritte  Abtheilung  enthält  die  Genealogie  derr 
jenigen  gräflichen  Häuser,  welche  nicht  zur  vorigen 
Abtheilung  gehören.  Dass  hier  immer  noch  Nach- 
träge nöthig  seyn  werden,  ersieht  man  schon  aus 
dem  gegenwärtigen  Jahrgange,  S.579.  Hier  istüber- 
gaugen  das  Haus  HefA/en,  femer:  das  Haus  Särent^ 
heim^  femer:  Wyd$nbrwM. 
'  Was  die  äussere  Ausstattung  des' Taschenbu- 
ches betrifft,  so  ist  der  Umschlag  mit  dem  Wappen 
vei^lüedener  gräflichen  Häuser  verziert  Auf  der 
Vorderseite  finden  sich  die  der  Häuser  l{if6/iff  und  Ltf- 
fitZylloym,  Bfinmty  JBatzfeldy  Bidtler^CtoneboHgh 
Breeeler,  ven  Hagen  y  frankenbergy  Baröuval-Cha^ 
marif;  ^Deefaure.  Auf  dem  Rücken  die  der  Häuser: 
Herberateiny  Holnstein,  Freien  ^SeiboHsdorfy  Beuify 
Eltz.  Auf  der  Rückseite  die  der  Häuser:  Dfirckheim^ 
Monimartiny  Danny  dary^  Aldringeny  Choiek,  DoknUy 
Fnchsy  Firmiany  Dreehsel  r.  DeuffstetteHy  Deym  von 
Stritetz ,  Uotzendorfy  Hofffaarten ,  Careth  zu  Siar^ 
henburgy  Dietriehsieint  CoMenkave. 

Möge  es  dem  Verleger,  der  beide  Taschenbü- 
cher durch  Drack  und  Papier  vortrefflich  ausgestattet 
hat,  nie  an  Absätze  fehlen! 

LITERÄROESCHICHTEL 

Leipzig,  b.  Hinrichs:  Andreae  Wilhelm  Cra» 
mers  kleine  Sehfiften  nebst  «.  G.  Nitzeek 
Memoria  Crameri.  Mit  Einleitung,  Mittheiluu- 
gen  aus  Gramer!«  liurarischem  Nachlasse  und 
Register  herausgegeben  von  H.  Ratjeny  Profes- 
sor und  Bibliothekar  an  der  Universität  zu  KieL 
1837.  LXVniu.«M8.  8.  (IRthlr.  IfigGr.) 

A.  W.  Cramer  ,  JCias  et  AnteeeMeory    wie  er  sich 
selbst  zu  nennen  pflegte,  gehört  mit  seinen  Leistun- 


gen mehr  dem  1&  als  dem  19.  Jahibundertan.  Jk 
enge  Verbindung  der  classischen  Studien  mit  dem  da 
römischen  Jurisprudenz,  die  Bevorzngoog  der  latei- 
nischen Sprache  für  seine  literarischen  Arbeiten  ^  du 
Perhorresciren  des  Corapendien  -  und  Deatseh-La- 
tem,  seine  Vorliebe  vom  Thema  abschweifend  Ne- 
benpunkte  zu  betrachten  und  in  iisfit  suMssoi No- 
tizen aller  Art  anzufügen,  seine  nnbegrenzte  Vcreb- 
ning  für  CujaciuSy  und  manches  Andere  nölhigt  uns 
ihn  den  eleganten  Juristen  der  früheren  Zeit  beizo- 
aählen.  Er  behandelte  die  Jurisprudenz  «Is  eneo 
Theil  der  pliilelogiiiQh*aatiquaffisehenaelebrsuBk»t. 
die  neuereu  juristischen  Bescrehnngen  oaseresJahr- 
hunderts  Hess  er  nicht  unbeachtet,  doch  kann  tm 
aus  m^anchen  seiner  Aeusseruogen  abnehmen,  dass  er 
es  als  eine  midatio  in  peius  betrachtete,  wenn  nicht 
mehr  philologisch  -  joristisches  Interesse  als  du 
Hauptziel  von  den  Rechtsbefiissenen  angesehen  vm* 
de.  In  der  Vergangenheit  lebendig  zu  wenlen,  das 
war  sein  Ziel  und  daher  sah  er  mehr  rückuirts  als 
vor^'ärts,  auch  in  der  Politik,  wie  seine  in  der  Ein- 
leitung vorliegender  Sammlung  p.  LI!  emähnte poli- 
tische Broschüre  von  18S0  zeigt.  Als  phiblogiscfaen 
Juristen  also  haben  wir  Cramer  so  betrachten  und  da- 
her müssen  wir  nicht  weniger  auf  seine  Arbeiten  tm 
Corpus  iuris  civilis  als  auf  seine  Studieo  Ober  Gdlm 
und  Jucenal  unser  Augenmerk  richten. 

Gewiss  hat  Mancher  von  Cramer  eine  neue  Aos- 
gabe  des  Corpus  imis  erwartet  und  seine  Sjfmbala  u 
'  äeuTheilen  desselben  aeigen,  wie  er  siehfoitiriiirend 
mit  der  Kritik  desselben  beschäftigt  Seine  I>octor- 
dissertation  (1785)  enthielt:  lectiones  memkrom 
FlorentinaCy  eine  andere  academische  Gelegenheits- 
schnft  (1796)  handelt  de  sigia  Digestorumf;  ^' 
sonders  legitimirte  sieh  Cramer  als  Kritiker  in  seine'' 
Recension  dor  Qditinger  Ausgaibe  des  Cor/ntwm 
(siehe  die  Einleitung  p-  VUI).  Diese  EecensiiMi 
musste  damals  (1800)  bedeutend  erscheinen.  An 
Spangenberg  hat  Cramer  besonders  scharf  geudelt^ 
wie  uns  jetzt  Ratjens  Einleitung  zeigt,  dass  er  haofi^ 
mit  fremden  Kälbern  pflUlge ,  namentlich  kritincfaeond 
exegetische  Bemerkungen  B.  KäUer'o  zu  den  Norel«- 
len  sUrk  benutzt  und  w&rtUch  imigelheilt  habe,  oho« 
Köhler  zu  nennen  oder  doch  gehörig  zu  würdigen. 
Nur  im  Allgemeinen  hatte  Spangenberg  in  der  /Vrtf; 
fativ  zur  Ausgabe  des  CWcjr  gesagt :  „ex  advmo^ 
kisce  (nämlich  den  kandschriftliphen  Mittbeilongen 
Kahleres')  nonnuNa  me  subhgiose  ingenm  pr^fiie^ 
Cramer  war  unzufri^en  mit  dieser  allgemeiflen  Br- 
kläruug^  er  verlangte,  dass  Spangenber^  imKio- 
zelneu  in  den  Anmerkungen  zum  Corpus  tarif  U^^ 
angeben  sollen ,  was  KShIer  angehöre.  tUdjen  b^ 
p.  IX  sqq.  diesem  Punkt  seine  Aufmeilcsamkdt  ge- 
scbenki  und  die  Frage  untorsacht,  ob  nicht  fyt»^ 
zu  scharf  liber  Sp.  in  dieser  Bezsebong  urtbeile.  S' 
theilt  zu  dem  Zweck  die  eignen  BemerkungeafoU^' 
zum  Anhang  der  Novelle  1  mit,  die  sieh  aaf  eifle» 
Blatte. geschrieben  in  Oromer't  Nacblass  tluuieii. 
IBst  Bestkluss  foigtii' 
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iafjen  bemerkt :  ^  In  so  fern  diese  Noten  Köhlers 
blosse  Angaben  darüber  enthalten,  was  in  den  Basi- 
liken, bei  Haloander,  ContUis  und  Cnjaelus  stehe, 
scheint  Vramer  zu  strenge  zu  urtheilcn  u.  s.  w."  Das- 
war  aber  nicht  der  Grund,  warum  Cr.  so  urtheilte  und 
vielleicht  hat  er  andere  Documente  als  jenes  einzelne 
Blatt  gehabt.  Ref.  weiss  aus  sicherer  Quelle,  dass 
Spangenberg  zu  den  Novellen  Leo^s  manche  kritische^ 
Bemerkung  Köhlers  stillschwoigends  wörtlich  auf- 
nahm. Und  Cramer  urtheilt  ja  auch  nicht  bloss  nach 
dem,  wks  Spangenberg  von  Köhler  entnommen.  Ob 
Cfamer  je  ernstlich  den  Plan  gefasst,  eine  neue  kri- 
tische Ausgabe  des  Corpus  Iuris  zu  besorgen,  ist  sehr 
zweifelhaft  Er  hielt  eine  grosse  V^orarbeit  für  nöthig,* 
ein  Repertorium  der  verschiedenen  Lesarten  aus. 
Handschriften  und  Drucken  und  als  ein  Theil  dieser 
Vorarbeit  ist  seine  Ausgabe  der  Tiiuli  Pandeciamm 
et  Codicis  de  verborum  significaiione  cum  variae  leciio^ 
nis  apparatu  (ISil)  2u  betrachten,  über  welche  Titel 
er  auch  akademische  Vorlesungen  gehalten.  Diese 
Ausgabe  ist  wohl  das  Wichtigste,  was  er  für  die 
Kritik  des  Corpus  uaHs  geleistet  und  allgemein  be- 
kannt ist  die  Vorrede  zu  diesei^  Ausgabe,  in  der  er 
sich  über  das  Fiorentiuische  Pandekten  -  Mauuscript 
und  gegen  die  Meinung  aussprach,  als  sey  dieses  das 
Originalexemplar  Justinians  oder  doch  die  Quelle  aller 
übrigen  Handschriften.  Die  Frage  über  die  recensio 
iiononiensis  in  dieser  Vorrede  angeregt  zu  haben,  ist 
das  Verdienst  Crtimers.  Weiter  ausgeführt  hat  er 
seine  Ansicht  hierüber  in  einem  Programme  von  1826 
Je  fragmeniis  nohnullis  veiusiarum  membranarum 
uarraliü,  und  Kaijen  hat  daher  den  bezüglichen  Theil 
dieses  Programms  in  der  Einleitung  p.  XXXIX  sqq. 
wieder  abdrucken  lassen.    In  Verbindung  damit  steht, 

Ä.  L.  Z,  1839.    Driiter  Band. 


was  aus  Cramers  handschriftlichem  Nachlass  in  der 
Einleitung  p.  LVII  mitgetheilt  wird,  ebenfalls  über 
die  Florentinische  Handschrift,  nebst  Regeln  für  eine 
neue  Ausgabe  der  Pandekten.  So  wie  Cramer  zur 
Beantwortung  jener  Frage  beitrug  und  anregte,  so 
hat  er  auch  das  Verdienst,  einen  Hauptirrthum,  als 
ob  die  Glossatoren  nur  97  oder  98  Novellen  in  der  la- 
teinischen Uebersetzung  gekannt,  zuerst  beseitigt  zu 
haben.  In  der  sorgsam  ausgearbeiteten,  reichhaltig- 
gen  Einleitung  Raljens  ist  Vieles  über  Cramers  Ar- 
beiten zur  Kritik.und  Geschichte  des  Corpus  iuris  mit- 
getheilt, worauf  wir  verweisen.  Jedenfalls  verdient 
der  Herausgeber  dafür  den  grössten  Dank ;  bei  den 
Lesern  entsteht  aber  nothwendig  das  Bedauern ,  dass 
Cramer^  der  einen  grossen  Theil  seines  Lebens  diesen 
Studien  gewidmet,  nicht  mehr  ausgeführt  hat,  was 
er  als  richtig  und  wichtig  erkannte.  Was  er  gelei- 
stet ,  muss  in  unserer  Zeit  immer  mehr  zurücktreten, 
in  der  die  Kritik  der  Quellen  des  römischen  Rechts 
einen  ncfuen  Aufschwung  genommen. 

Mit  Cramers  Arbeiten  zum  Corpus  iuris  stehen  die 
zu  Brissonius  juristischem  Lexicon  in  einem  genauen 
Zusammenhang.  Bei  seinem  fortwährenden  Studium 
der  Quellen  des  römischen  Rechts  hatte  er  seinem 
Exemplar  von  Brissonius  de  V.  5.  viele  Zusätze  bei- 
geschriebeu.  1813  gab  er  als  Programm :  Specimen  L 
supplemenii  ad  Brissonü  opus  de  verboruin  significU" 
Hone.  Eine  Fortsetzung  ist  nicht  erschienen ;  Cramer 
scheint  aber  die  Absicht  gehabt  zu  haben,  dieses 
erste  Specimen  zum  zweiten  Mal  vermehrt  und  ver- 
bessert herauszugeben,  denn  einem  Exemplar  der- 
selben finden  sich  viele  Ergänzungen  beigeschrieben, 
die  der  Herausgeber  in  der  Einleitung  p.  XVI  sq.  mit- 
theilt und  die  beachtenswerth  sind ,  z.  B.  eine  Wider- 
legung von  Hugo's  bekannter  Erklärung  des  quinde^ 
cim  pedes  a  ieira  aliius  im  Prätorischen  Edict  und 
Bemerkungen  über  accessio  und  acohähi.  Zwei 
Exemplare  des  Brissonius y  mit  Bemerkungen  Cramers 
versehen,  sind  jetzt  auf  der  Kieler  Universitätsbiblio-' 
thek.  Dirksen  hat  sein  Urtheil  über  diese  Sachen 
dahin  abgegeben,  dass  sie  sich  für  den  Druck  nicht 
eignen.    Cramer ^  sich  ganz.an  JBrf>«o;iiii^  anschlies- 
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send^  hat  durch  diese  Benerkungeo  und  Zusitfle  den 
beaieQ  Bewei$  Ton  eaoeni  gcgtuon  Studium  der 
Rechteqaelleii  gegeben ,  aber  auch  hier  ist  wieder  zu 
bedauern^  das»  er  nicht  «i  rechter  Zeit  sich  ent- 
schlösse ein  ÄHctuarium  zum  Brissoniui  zu  ediree, 
statt  nur  ein  Specimen  zu  gebeu;  das  wäre  früher  ein 
sehr  nützliches  Werk  gewesen.  Cramer  sagt  selbst 
in  seinen  Miscellaneen,  dass  wir  noch  kein  9?des  Ncn- 
nens  w.ertlies  juristisches  Lexicon  besitzen.^  Jetzt 
machen  Dirksem  l^eistungeu  diesen  Theil  des  Cramer- 
schen  Nachlasses  ziemlich  nutzlos.  Dasselbe  gilt  von 
einem  andern  Stuck  seines  Nachlasses.  Cramer  be- 
absichtigto  1816  die  lex  SftUca  nach  dem  fyod.  Monac. 
herauszugeben  und  hatte  diese  Ausgabe  ganz  fertig 
für  den  Druck ,  allein  die  Sache  wurde  verschoben. 
Jetzt  ist  auch  diese  Arbeit  durch  £.  A.  Feiierbac/^s 
Schrift  über  die  lex  Salica  überflüssig  geworden. 

Was  Cramers  Studium  des  Ge//iiM*  und  Juvenal 
betrifft  9  so  haben  Philologen  wie  Juristen  Cramer  für 
den  Mann  gehalten,  des  Gellius  bunte  IVucies  Aiiicae 
kritisch  und  exegetisch  zu  bearbeiten  und  man  glaubte 
wenigstens  in  seinem  Nachlass  grosse  Vorarbeiten 
dazu  zu  floden,  von  denen  die  beiden  akademischen 
Programme  von  1827  und  183S  als  Proben  zu  betrach- 
ten wären',  zumal  da  Cramer  in  den  letzten  Jahren 
seines  Lebens  nur  über  diesen  seinen  Lieblingsschrift- 
steller Vorlesungen  hielt.  Allein  auch  diese  Erwar- 
tung ist  getauscht  (vgl.  die  Einleitung  p.  XLVII  sq.) 
und  es  ist  wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  dass  Cramer 
grösser  geworden  durch  das,  was  man  von  ihm  er- 
wartete, als  durch  das,  was  er  geleistet  hat.  Er  gab 
fortwährend  Specimina  seiner  Gelehrsamkeit  und  da- 
durch sind  grössere  Leistungen  unterblieben.  Juve- 
nah  Satiren  gehörten  ebenfalls  zu  Cramere  Liebliiigs- 
lectüre  und  um  diesen  Schriftsteller  hat  er  sich  durch 
die  Herausgabe  eines  Scholia^^ten  (1823)  aus  der 
St.  Galler  Handschrift,  desselben,  den  schon  P.  K- 
ihoem  1585  herausgegeben,  verdient  gemacht.  Der 
damalige  Bibliotheksadjunct  in  St.  Gallen,  J.A. Burkey 
hatte  für  Ct*umer  eine  Abschrift  dieser  Scheuen  ge- 
macht und  darnach  gab  Cramer  sie  heraus.  Orelli 
wiess  aber  nach  in  seiner  Epistola  critica  vor  der 
Ausgabe  von  Cicero'sOratory  Brnfus etc.  {Ttirici  .1830), 
dass  der  Craraersche  Abdruck  jiicht  in  allen  Stücken 
mit  der  Handschrift  von  St.  Gallen  harmonire  und  zog 
darauf  den  Schluss^  Cramer  sey  von  einem  unkun- 
digen und  ungenauen  Schreiber  getäuscht.  Wir  sehen 
aber  aus  dem  von  ßatjen  in  der  Einleitung  hierüber 
Mitgetheilten,  dass  Cramer  selbst  und  nicht  Biirke  die 
Schuld  trägt^  dass  dieser  getreu  copirt  hat    Baijen 


sacht  Cramer  zu  vertheidigen  aus  dessen  Worten  in 
der  ifrgefafio  der  Au^g^be  des  Scheliasten,  da«  « 
bei.tder  Ileraosgabe  solcher  Schollen ,  die  nicht  der 
Sprache,  sondern  nur  der  Sache  wegen  wichtig  seyeo, 
es  nicht  für  pnstatthaft  gehalten,  offenbare  Fehler 
stillschweigende  zu  verbessern,  ohne  die  letüm 
varieias  anzugeben.  Mit  einem  solchen  Grondsatt 
können  freilich  Philologen  nicht  einverstandeu  sevD. 
'  Und  wariun  hat  nicht  Cramet  seihst,  nachdem  ik 
Orelli* 8  Erinnerungen  bekannt  geworden ,  sich  ood 
Burke  gerechtfertigt,  da  er  sonst  so  sehr  auf  du 
«iium  cmi/ue  hielt  1^  Neuerdings  hat  diese  Angelegen- 
heit genauer  besprochen  O.  Jahn  in  ZimmennaoB's 
Zeitschrift  für  Alterthumswiss.  1838.  1045  ff. 

Oiess  mag;  als  eine  Probe  zur  Charakteristik  der 
Cramerschen*  Studien  genügen.  Bai  Jens  vortrefflicke 
Einleitung  giebt  reichhaltigere  Beiträge  dazu  uud  wir 
tragen  kein  Bedenken,  diese  68  Seilen  lange  Einlei- 
tung als  ein  Muster  von  Gründlichkeit  uud  Genauig- 
keit her^'orzuheben,  die  den  Werth  der  kleineo 
Schriften  Cramer's  ungemein  erhöhet.  Wir  geheo 
jetzt  über  zu  dem  Inhaii  der  klebien  Schriften  y  die  io 
diese  Sammlung  aufgenommen  sind.  Ks  sind  5  » 
der  Zahl  1.  Ue  iuris  Quiriiium  et  civitatis  discrmne 
(.1803).  t.  De  pubertatis  iermino  ex  discipiina  £c- 
manorum  (1804).  Die  in  diesen  beiden  Prograaunea 
behandelten  Gegenstaude  sind  nach  Cramer  vielfach 
besprochen;  die  nach  demErscheineu  der  FrogruuiD« 
aufgefundenen  Commeniarii  des  Gajus  haben  uament- 
lieh  die  erste  Frage  wieder  angeregt.  £d  wäre  da- 
her unpassend,  diese  beiden  Untersuchungen  Cra«eri 
von  unserm  jetzigen  Standpunkt  aus  zu  beurtheileo. 
Der  Herausgeber  hat  in  der  Einleitung  p.XII-^I^ 
die  Hesullate  der  neueren  Untersuchungen  nicht  bloss 
sorgfältig  mitgetheiit^  sondern  auch  kritisch  heieucli- 
tet^  so  das,  was  Batjen  über  ius  Quiriiium  uud  cd 
civitatis  bemerkt,  fast  mehr  Werth  hat  als  G'uotf^^^ 
Untersuchung.  3.  üe  iuveniöus  apud  Calliiiroi^ 
(1814).  Diese  Schrift,  ein  Brief  au  Cramert  dama- 
ligen Collegen  Ueinrich ,  ist  interessant  geschrieben 
und  behandelt  die  /.  23.  $.  3.  JJ.  de  poenis  erwahuicu 
tpa  vulgo  se  iuvenes  appelianf.  Cramer  y  der  es  liebte 
gelegentlich  Conjecturen  anzubringen,  hat  auch  io 
diesem  §.  3.  vorgeschlagen  statt  deprehendauiar  tu 
lesen  reprehendaniur ,  welche  Conjectur  aber  über- 
flüssig und  misslich  erscheint.  4.  Ad  tielUum  eicur- 
suum  irias  (18S7).  Behandelt  sind  hier  GelÜM  iV  A, 
W\  c.  4.  5. 14.  Dieses  Programm  ist  reich  aii  ani>' 
quarischen  und  sprachlichen  Bemerkungen,  wieiibcr 
den  Gebrauch  vou  proßgare  bei  juristischqp  und  flicbl- 
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jttristiscfien  SobrKksteHern/  über  die  Redensart  exigbr 
peetmiam  «.  A.      5.  Ad  Getliitm  excnrsns  quariiis 
(1832).     Dieser  Excurs/  der  zu  dem  Besten  gehört 
was  Cramer  geschrieben  ^  behandelt  Gell.  N.  A.  1, 12  ' 
de  Vestalibus.  Es  wird  hier  in  12  §§.  die  ganze  Lehre 
von  den  Vestaünnen  und  mancher  Nebenpunkt  aus- 
führlich besprochen.    Einen  grossen  Raum  nimmt  die 
Untersuchung  über  pairimus  und  mairlmus  ein,  die 
sehr  erschöpfend  ist.    Cramer  bespricht  auch  den  dem 
lateinischen  pairimi  ei  maitlmi  entsprechenden  iev" 
minus  dfitpt&aXfTg ,  wobei  er  nach  seinisr  Weise  die 
Bedeutung  diesesWorts  in  den  byzantinischen  Rechts- 
quellen hätte  beachten  können^  in  denen  es  für  vo//- 
biiriige  Gesc/iwisier  steht  Qgermani  —  l^  Ixaz/gov  yo- 
vibig  awanrofiiyoi  in  Nov.  118.  c.  2),  vgl.  das  Sc/io- 
lion  (6)  des  Theodarus  UermopoL  zu  Basil.  XLV,  3 
(Tom.  VI.  p.  103  ed,  Fabrot  i    Ueimbach  Anecd,  I. 
p.  224),  Prochiroh  Uasilii  eic.  ed.  Zachariae\  XXX, 
6.  7.  8.     Harmenop.  V,  8, 10  und  12,  du  Cange  j/o*- 
sar.  graec.  s.  v,  Lennclav,  IVotai»  II,  258.     Oiiloff  Ju- 
stinians  neue  Ver(vrdnungen  über  die  Intestaterbfolge 
p.  41.  not.  36.  —    In  diesem  Programm  ist  auch  eine 
Untersuchung  über  den  Unterschied  von  libertus  und 
libertinusy  wpzu  der  Herausgeber  in  der  Einleitung 
eine  sehr  schätzbare  Zugabe  von  Falk  über  die  recht- 
liche Lage  der  Freigelassenen  und  der  Kinder  dersel- 
ben mittheilt,    welche  Zugabe  besonders  durch  die 
Vergleichung  des  Princips  im  deutschen  Recht  inter- 
essant ist.     Wie  erst  die  Kindeskinder  der  Freige- 
lassenen in  Rom  rechtlich  den'Freigebornen  gleich 
standen,  so  auch  in  Deutschland,  und  beim  deutschen 
Adel  ist  ebenfalls  eine  bis  auf  die  (Srosseltern  zurück- 
gehende Ahnenprobe  erforderlich.     Zu  den  Neben- 
punkten, die  Cramer  ausserdem  in  diesem  Excursus 
bespricht,  gehört  besonders  die  Formel  alter  ambove^ 
servitutem  strvhrej  iuielam  excusare^  die  Bedeutung 
von  negoiia  soräida  u.  A.  Mehrere  Stellen  juristischer 
und  nichtjuristischer  Schriftsteller  werden  gut  emen- 
dirt,  wie  Gajm  I.  §.  145.  IV.  §.  16.  Varro  de  /,  /.  Vh 
§.  74  (ed.  Müller}.  Fesius  s.  v.  mancep§  (p.  102  Liit- 
iiem.').    Bin  Punkt  im  §.  9  ist  mir  besonders  anstössig 
gewesen,    u&mlich  Cramers  Raisonnement  über  die 
iejc  Papiay  von  der  Gellius  sagt:    yff/ua  caveinr  ut 
Ponftficis  Maximi  arbiiraiu  virgines  e  populo  viginii 
leganiury  swiUiof/ue  in  condone  ex  eo  numero  fiai  etc^ 
In  coneiodie  erklart  Cramer  durch  m  comitiis  curiatis 
ohne  diesen  Gebrauch  nachzuweisen,  was  ihm  wohl 
sehr  schwer  geworden  wäre;    sortiiio  fasst  er  als 
suffragia  per  iabellas  data.    Wie  kann  ein  solcher 
Mann  einen  solchen  Missgriff  machen  ¥    Durch  diese 


ttitrichtige  Erklirang  kommt  er  f&r  die  feir  Papia  zu 
Folgerangen ,  die  eben  so  unrichtig  sind. 

Auf  diese  academischcn  Schriften  folgen  Mlscel^ 
laneen  au»  Cramers  Nachlasse.  DiesQ  MisccUaneen 
sind  in  deutscher  Sprache  geschrieben  und  dass  Cramer 
trotz  seiner  VorUebe  für  die  lateinische  Sprache  bei 
wissenschaftlichen  Arbeiten ,  auch  Meister  des  deut- 
schen Stils  war,  hat  er  in  seiner  Hanschronik  gezeigt. 
Sein  lateinischer  Stil  leidet  nie  an  Incorrekthcit  und 
wäre  schön  zu  nennen,  wenn  nicht  das  Streben  nach 
exquisiten  Ausdrücken  überall  zu  sichtbar  wäre. 
Cramer  hat  sicherlich  beim  Schreiben  mit  geheimer 
Freude  die  Verlegenheit  sich  gedacht,  in  die  seine 
Ausdrücke  die  Leser  bringen  würden. 

Die  Misrellaneen  werden  eröffnet  mit  Bemerkun- 
gen über  die  Wichtigkeit  des  Ammianus  MareellinuSj 
sodann  eine  Steile  dieses  Schriftstellers,  lib.  XVIII. 
c.  4  verbessert.  Statt  veterem  Domiiianum  schlägt 
Cramer  sehr  passend  vor  veteraiorem  Domiiianum 
und  verbreitet  sich  ausführlich  über  das  Wort  fefe- 
raior.  An  derselben  Steile  ändert  er  recepiissima  lex 
in  aeeepiissima.  Ausserdem  werden  manche  andere 
loci  der  lateinischen  Classiker  emendirt,  auch  einige 
Pandekteusteiien  durch  däsr  bei  Cramer  so  beliebte 
remedium  geminationis.  In  einem  eignen  Abschnitt 
wird  Justinians  Niw.  146  behandelt.  Bisher  hat  man 
mit  Recht  angenommen :  Justinian  erlaube  durch  diese 
Verordnung  den  Juden,  die  heiligen  Bücher  in  den 
Synagogen  entweder  im  hebräischen  Text,  oder  in. 
der  griechischen  Uebersetzung  der  Sepiuaginia  oder 
der  des  Aquiia  oder  auch  in  lateinischer  Uebersetzung 
zu  lesen  und  .dass  Justinian  von  den  (hellenischen) 
Juden  in  einer  Supplik  um  eine  solche  Verfügung  er- 
sucht scy.  Der  bekannte  Orientalist  Tt/chsen  hat  aber 
die  Behauptung  aufgestellt,  dass  das  Gesuch  der  Ju- 
den vom  Kaiser  und  seinem  Cabinetsrathe  ganz  falsch 
vorstanden  sey,  es  sey  unter  den  Juden  nur  Streit 
darüber  gewesen,  welche  Profitmciofian  in  der  Sy- 
nagoge beim  Vorlesen  des  Urtextes  gelten  solle  und 
darüber  hätte  ein  Theil  der  Juden  eine  kaiserliche 
Bestimmung  gewünscht.  Diese  Ansiclit  erscheint 
schon  desshalb  misslich,  weit  mehrere  Einzelheiten 
dieser  Novelle  zeigen,  dass  Justinian  sich  genau  über 
die  Sache  instruirt  hatte.  Was  aber  Cramer  noch 
zur  Stütze  dieses  Phantasiegebildes  hinzufügt,  ist 
ganz  unhaltbar.  Er  behauptet  nämlich :  »  Unterstützt 
wird  diese  Ansicht  dadurch,  dass  die  Supplik  der  Ju- 
den die  Freiheit  der  ifwvi]  verlangt  und  Justinian  in 
seiner  Relation  sich  selbst  keiner  andern  Worte  be- 
dient, da  er  doch  sonst,  wo  von  Sprache  die  Rede 


Digitized  by 


Google 


567 


A.  L.  Z.    Num.  S».    DECKMBER.1839. 


xa 


isty  ent\yeder  dieses  Wort  mit  andern  synonymisch 
wechseln  lässt,  oder  sich  nur  des  Woftes  y\mxifi  be- 
dient, z.  B.  Noi\  66."  Aber  der  Kaiser  hatte  ja  nach 
Cramer  die  Supplik  der  Juden  missverstanden,  und, 
wie  Cramer  annehmen  muss,  eben  den  Ausdruck 
(jrwvij,  was- beweg  ihn  c-cnn,  da  er  sonst  ykÜTzri  für 
Sprache  gebrauchen  soll  oder  doch  mit  anderen  Aus-» 
drücken  variiren  lassen,  in  dieser  Novelle  nnr'qxarii 
2U  gebrauchen?  Aber  das  thut  er  nicht  einmal^  C/vi- 
mer  hätte  leicht  sehen  können ,  dass  c.  1.  pr.  eben- 
falls yhorTT]  gebraucht  ist.  Die  von  ihm  selbst  ange- 
führte Stelle  lVoi\  66  beweist  ebenfalls  gegen  Cramer, 
denn  da  sindj  beide  Ausdrücke  ganz  promi^cue  ge« 
braucht ,  häufiger  freiüoh  q^iov^ ,  aber  nur  in  der  Be- 
deutung llngua  und  diese  Bedeutung  hat  (fwvrj  überall 
in  den  Novellen,  z.  B.  Nov.  .7,  c.  1,  13.  c.  1,  15  praef,, 
30.  c.  5  und  an  anderen  Stellen,  in  denen  der  Kaiser 
die  lateinische  Sprache  als  seine  Muttersprache  be- 
zeichnet. Die  Vormuthung  von  GesemuM^  die  Cramer 
anführt,  dass  die  in  der  Novelle  genannte  dtvxiQo^m^ 
eine  griechische  Uebersetzung  der  Mischna  gewesen, 
hat  in  dieser  Novelle  keine  Stutze.  Dass  das  Verbot 
des  Gebrauchs  der  divilgcoot^  hier  (c.  1.  §.1)  folgt 
auf  des  Kaisers  Bestimmung  über  die  griechische 
Uebersetzung  der  Sepiuaginia  und  des  Aqiiita  beweist 
dafür  nichts,  sondern  hier  ist  die  Bestimmung  Haupt- 
sache, die  Juden  sollen  jedenfalls  die  heilige  Sch]:ift 
selber  lesen,  nicht  die  TüiscA/j«,  ein  Produkt  irdischer 
Weisheit.  Justinian  gebraucht  in  der  griechischen 
Verordnung  eine  griechische  Bezeichnung  des  hcbräi-  - 
scXieii  Mischna,  hätte  er  lateinisch  geschrieben,  würde 
er  vielleicht  seciinda  lex  gesagt  haben. 

Der  folgende  Abschnitt  der  Miscellanc^n  handelt 
von  neulateinischen  und  barbarischen  lerminis  iechni^ 
ch  und  ist  dahöi-  sehr  zu  beachten.  Es  lohnte  sich 
wohl  der  Mühe  diesen  Gegenstand  ausführlich  zu 
behandeln,  denn  mancher  neulateinischer  juristischer 
ferminus  wird  ohne  Noth  für  nothwendig  gehalten. 
Cramer  führt  einige  solcher  Eindringlinge  auf  und  be- 
handelt einige  andere,  denen  das  Bürgerrecht  nicht 
mehr  streitig  zu  machen ,  ausführlicher.  Er  verwirft 
die  Annahme,  als  ob  Corpus  delicti  dem  griechischen 
ato^ia  aöixtag  nachgebildet  sey ;  aHerdings  wurde  afafiia 
häufig  für  den  Inbegriff  mehrerer  gleichartiger  Qegou- 
atände  sebraucht,  aber  dasselbe  sey  mit  dem  latefini- 
schen  Q^rpus  der  Fall.  Diese  Bemerkung  ist  an  sich 
allerdings  richtig,  allein  fraglich  ist  es,  ob  die  daraus 
folgende  Erklärung  von  Corpus  delicti  (Anfang,  In- 
begriiF  der  Theile,  Thatbestand  des  Verbrechens,  vgl. 
Wächters  Lehrb.  des  Strafrechts  I.  S.  79.  Not«. 99) 
die  ursprüngliche  Bedeutung  anzeigt.  Vielmehr  be- 
deutet corpus  dcUcii  wohl  ursprünglich  so  viel  als 
Körper  des  Erschlagenen,  in  welcher  Bedeutung  es 
noch  zuweilen  von  Carpzov  gebraucht  ist.  Später 
entwickelte  sicii  daraus  der  mehr  abstracto  Sinn,  vgl. 
Jarcke  Handbuch  des  gemeinen  deutschen  Strafrechts 


Bd.  I.  S.  103.  Not  1.  —    AjDsfahflieh  bespricht  Os- 
mer  das  Kunstwort  Faialia  oder  vielmehr  d»  schoft 
bei  den  Römern  gebräuchlichen  Ausdruck  diafMu, 
Hiebei  äussert  er  sich  folgendermasscn:  ;?  Statt  des 
lateinischen  Ausdrucks  nun  bedienen  *sich  die  mitlel- 
griechischen  Juristen  des  von  xvgtux^  V'^V;  ^^^^ 
dem  altgriecWschen  Prozess  entlehnt  ist,  so  dist 
jenes  (£es  faiaiU  nämlicb)  als  eine  Uebersetsuogvoa 
diesem  betrachtet  wird.     Uewissermassen  ist  das  noo 
allerdings  wahr,  nur  muss  man  nicht  vergesseo,  dass 
beide  auf  einer  verschiedenen  Metapher  benihen,  der 
griechische   hindeutend    auf  eine  Bestimmung  tod 
Oben  herab ,  der  lateinische  auf  das  Bild  des  Abster- 
beus  hinweisend   u.  s.  w.'*    liier  ist  Cramer  dorck 
Verwechselung  von  y.rQiaxfj  mit  xvQia  in  cia  Laby* 
rinth  von  Irrtliümcrn  gerathen ;  ^]fu()a  xvfjtaxi]  koniiai 
wohl  in  den  byzantinischen  Rcchtsquellea  (Leo^Sot. 
54.  Basti.  VII,  17,  9)  vor,  aber  nur  in  der  Bedeotuü; 
dominica^  Tag  des  Herrn  im  christlichen  Sinn,  wiea 
in  der  Apokalypse  ^I,  10)  und  bei  späteren  chhsl- 
liehen  Schriftstellcru   gebraucht  wird.     Es  ist  also 
xv(jiviy.rj  nicht,  wie  Crüiwer  sagt,  aus  dem  altgriecb- 
schen  Proccss  entlehnt,  und  was  er  über  die  ilarm 
hegende  Metapher  bemerkt,  ist  hinfällig.    Hichtig  ist 
das  über  den  lateinischien  lermitms  Gesagte  ood  ioter* 
essant  sind  die  mitgeiheilteu  Acten  eines  Streile» 
zwischen  Ja.  Bodinus  und  Cuj actus  über  diesen  und 
den  entsprechenden  griechischen  Ausdruck. 

Der  erste  Thcil  dieser  Miscellaneen  war  von  Cra- 
mer selbst  für  den  Druck  besthnmt,  der  zweite  TW 
ist  vom  Heransgeber  aus  Cnitners  Papieren  ausgewäUi 
£s  ist  eine  bunte  Masse ,  die  uns  ein  Bild  eines  luer- 
miidlich  thätigen,  belesenen  Gelehrten  giebt,  dcrioit 
der  Feder  in  der  Hand  arbeitend ,  überall  her  Inter- 
essantes für.  seine  CoIIectaneen  samrofelte.  BeÄra?c 
zur  Geschichte  der  Universitäten  und  der  Slato- 
weise  im  MiUehilter  und  Eur  Cfaaraktoristik  berttmier 
Gelehrten  machen  einen- grossen  Theil  dieser  ^^* 
laneen  aus.  Besonders  über  sein  Vorbild  Oijaci*^ 
und  dessen  Persönlichkeit  hat  Cramer  sich  hier  ge- 
äussert. Reich  sind  diese  Miscellaneen  auch  a»  (»- 
blirographischen  Notizen  und  Aussägen  uad  Wtikei- 
lungen  am  seltenen  Buchom.  Um  nur  eine  m^^ 
Notizen  mitsuth^eo,  ^^on  der  Geschichte  des  T«' 
bemerkt  Cramer,  das^  sie  schon  im  Jahr  16^  ('^ 
IL  G.  Thulemariepist,  ad  Melch,  Goldasium)  für«sf 
Fabel  erklärt  wurde.  Wir  sehen  also,  dass  diefl'abr- 
heit  der  Erzählungen  vom  Hf//  nicht  erst  von  fw- 
denberger  (17«0)  gett^Mt  ist.  Da  die  Sache  in  ^ 
*  serem  jnythesucbeoden  Zeitalter  ein  so  hohes  loi^' 
esse  gewonnen  hat  (/.  L.  Ideler  die  Sage  vom  Scbo^ 
des  Toll),  so  ist  die  Cramersche  Notiz  beaciitft^* 
werth. 

Schliesslich  danken  wir  dem  Herausgeber  ßf^ 
gute  Register,  wie  für  die  grosse  Sorgfalt,  uül^' 
er  die  Herausgabe  besorgt  bat  ^' 
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STA  ATS  WISSENSCHAFT- 

1)  Jena 9  b.  Hochhausen:  lieber  die  Idee  der  Uni" 
versiiät  und  ihre  Sfeltutig  zur  SlaaisgewaJt  Von 
Dr.  Carl  Hermann  Scheidler.  1838.  XH  u.  429  S. 
8.    (1  Rthlr.  12  Ggr.) 

2)  Leipzig,  b.  Gebr.  Reichenbach:  Wissenschaft 
und  Universität  in  ihrer  Stellung  zu  den  prakti^ 
sehen  Ideen  der  Gegenwart.  Eine  Gegenschrift 
gegen:  Prof.  C.  H.  Scheidier :  Ueber  die  Idee  u. 
s.w.  VonDr.Carl Biedermann.  1839.  VI  u.  128 S. 
8.    (16  Ggr.) 

Ls  konnte  nicht  fehlen ^  dass  die  Gegenwart,  bei 
ihrem  Streben,  sich  ober  sich  selbst  zn  verständigen, 
und  von  dem  durch  dieses  Verständniss  erlangten 
Standpunkte  aus,  sich  zu  reformiren  und  weiter  zu 
bilden,  auch  den  deutschen  Universitäten  sich  zu- 
wandte, um  sie  einer  Prüfung  zu  unterwerfen«  Ge- 
schähe dies  anfangs  auch  nur  äusserlich  und  einseitig, 
so  doch,  und  vielleicht  gerade  deshalb,  nicht  ohne 
Wirkung.  Man  griff  diese  und  jene  wirklichen  oder 
nur  scheinbaren  Mängel  der  deutschen  Universitäten 
beraus,  ohne  ailf  das  eigentliehe  Wesen  derselben 
einzugehen,  und  mussto  gewärtigen,  von  demselben 
Standpunkte  der  Einseitigkeit  aus  abgefertigt  zu  wer- 
den, und  so  blieb  die  Sache  für  die  Kämpfenden  so- 
wohl wie  für  das  dem  Streite  zuschauende  Publikum 
unentschieden.  Darum  war  es  angemessen,  dass  mit 
dem  Gegenstande  vertraute  Männer  sich  ans  Werk 
machten,  nachdem  die  Leidenschaft  des  Kampfes  ver- 
raucht war,  um  die  wahre  Bedeutung  der  Universitäten 
BUS  der  Schale  falscher  Vorstellungen  heraus  zu 
schälen.  Die  oben  primo  loco  angegebene  Schrift  hat 
sich  diese  Aufgabe  gesetzt,  aber  auch  bald  genug 
lebhaften  Widerspruch  erfahren.  Hr.  Biedermann  ist 
mit  einer  schal fen  Kritik  gegen  sie  aufgetreten,  die 
den  Inhalt  der  andern  hier  vorliegenden .  Schrifk 
bildet. 

Hr.  Scheidlsr  hat  seiner  Untersuehung  eme  9)  ein- 
leitende*' Abhandlung  über  die  Bedeutung  der  CöUner 
und  Gdtlinger  Amtsentsetzungen  für  die  Staatsfrageo 
der  Gegenwart  vorauc^eeehickt;  was  wir  aber  hiei; 
it.  ii.  Z*  1839.  Dritter  Band. 


eben  so  nur  berühren,  wie  den  Umstand,  dass  der  Vf. 
auf  die  Wichtigkeit  der  Universilätsfrage  selbst  durch 
einen  Hinblick  auf  die  Angriffe,  welche  die  Universi- 
täten in  der  neuesten  Zeit  erfahren  haben,  aufmerk- 
sam zu  machen  sucht  Erst  mit  dem  Gedanken  hebt 
die  eigentliche  Untersuchung  an,  dass  ein  Zuriick-» 
gehen  auf  die  Erörterung  des  Wesens  der  Wissen- 
schaft und  ihres  Verhältnisses  zum  Leben  angemes- 
sen sey,  weil  nur  dadurch  theils  eine  Einsicht  in  das 
Wesen  der  Universität  gewonnen,  theils  die  verderb- 
liche Herabwürdigung  der  Wissenschaften  zum 
KnechtsiUenst  für  die  materiellen  Interessen  bekämpft 
werden  könne.  Wie  aber  der  Vf.  diese  Erörterung 
anstellt  und  wie  er  zu  zeigen  sucht,  welche  Bedeu- 
tung die  Wissenschaft  fnr  das  Leben  habe,  dass  sie 
keineswegs  unpraktisch  sey,  sondern  nach  allen  Sei- 
ten hin  wohlthätig  wirke,  das  nachzuweisen  würde 
uns  hier  zu  weit  führen.  Wir  wollen  nur  bemerken, 
dass  er  sich  im  ganzen  in  dem  Bereiche  bekannter 
Begriffe  bewegt. 

War  es  nun  weiter  die  Absicht  des  Vfs.  darzu- 
thnn,  dass  sich  in  der  deutschen  Universität  das  Stre- 
ben nach  Wissenschaft  venvirklicht  habe,  und  dass 
sie  daher  auch  als  der  eigentliche  Aepräsentant  der 
Wissenschaft  und  des  wissenschaftlichen  Geistes  an- 
zusehen sey;  so  konnte  dies  nicht  anders  als  auf  dem 
histqrischen  Wege  geschehen,  auf  welchem  sich  er- 
geben musste,  wann  in  ihrer  Entwickelung  die  Uni- 
versität die  Idee  der  Wissenschaft  in  sich  aufnahm 
oder,  vielmehr  sich  mit  ihr  identificirte,  und  sie  für  das 
Leben  zu  gestalten  suchte.  Im  dritten  Abschnitte 
(von  S.  172  an)  sehen  wir  ihn  auch  wirklich  diesen 
Versuch  machen.  Aber  geben  wir  uns  sevaet  Dar- 
stellung hin,  die  mit  wenigen  Zügen  den  Bildungs- 
gang bezeichnet,  den  das  deutsche  Universititswesen, 
von  der  Gründung  der  Universitäten  an,  eingeschla- 
gen hat,  so  muss  es  uns  allerdings  zweifelhaft  wer- 
den, wo  der  Zeitpunkt  zu  finden  seyn  dürfte,  welcher 
für  den  bezeichneten  wissenschaftlichen  Charakter 
jener  Anstalten  entscheidend  war,  und  begierig  wen- 
den wir  uns  zu  dem  4ten-  Abschnitte,  welcher  die 
nähere  Bestimmung  des  Wesens  der  protestantisehen 
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Universit&ten  Deutschlands  zum  Gegenstaude  hat,  um 
das  Rathsel  gelöset  zu  sehen.      Hier  heisst  es  nun 
sogleich  im  Atifangie  (S.  *5Ä):  ,,Wenden  wir  uns  nun 
von  diesen  geschichtlichen  allgemeinen  Bemerkungen 
über  die  bishefige  Entwickelung  der  Idee  der  Univer- 
sität zur  nähern  Bestimmung  oder  Brörterung  des 
Wesens  derselben,  so  fallt  diese  Aufgabe  in  so  fem 
mit  der  Darstellung  des  neuern  deutschen  und  zwar 
protestantischen  Universitätswesens  zusammen,  als  in 
diesem  die  Idee  der  Universität  überhaupt  sich  am 
vollkommensten  manifestirt  hat."    Dann  aber  hebt  der 
'  Vf.  die  Hauptpunkte  heraus,  auf  welchen,  wie  er  sagt, 
die  genauere  Einsicht  in  das  Wesen  der  Universität 
überhaupt  beruht     A)  Als  Unterrichts-  un4  Erzie- 
hungsanstalten betrachtet,   seyen  die  Universitäten 
nicht  blos  Schulen,  sondern  Gelehrtenschulen,  Hoch- 
schulen und  Gesammtschulen,  weil  sie  die  Wissen- 
schaft zum  Zweck  hätten,   und  zwar  zum  Selbst- 
Bweck  und  nach  allen  ihren  Richtungen.     B')  Zu- 
gleich werden  die  Universitäten,  namentlich  in  ihrem 


bleibenden  Bestandtheile,  den  Lehrern,  als  Gelehrten - 
Vereine  oder  Akademien  im  engern  Sinne  bezeichnet, 
vnd  C)  als  höchste  und  in  gewissen  Beziehungeii 
privilegirte  wissenschaftliche  Corporationen  des  Staats 
betrachtete  In  den  deutschen  protestantischen  Uni- 
versitäten soll  sich  aber  der  Orundcharakter  der  Wis- 
senschaft und  der  Universität,  nämlich  der  organische 
Zusammenhang  und  die  Universität  in  allen' Bezie- 
hungen mehr,  als  in  den  Hochschulen  anderer  Länder 
dargestellt  haben,  und  deshalb  schliesst  der  Vf.  da- 
mit, die  Eigenthümlichkeit  derselben  zu  charakteri- 
siren,  wozu  er  besonders  rechnet  ä)  die. vorzugs- 
weise Entwickelung  der  wissenschaftlichen  Univer- 
salität, 6)  die  bestimmteste  Anerkenntniss  des  Prin- 
cips  der  wissenschaftlichen  Organisation,  d.  h.  der 
lebendig  fortbildenden  und  belebenden  Kraft  der  Wis- 
senschaft als  im  ununterbrochenen  Werden  begriffen, 
e)  die  Bildung  der  Studirenden  fiir  das  Leben,  bei 
welchem  Punkte  der  Vf.  der  akademischen  Freiheit 
im  engem  Sinuc,  die  er  studentische  Freiheit  nennt, 
eine  Lobrede  hält,  d)  die  Wichtigkeit  der  Universi- 
täten für  die  Fortbildung  der  Wissenschaften ,  e)  das 
Privatdoeentenwesen,  und  f)  die  akademische  Frei- 
heit. 

Nachdem  der  Vf.  auf  diese  Weise  die  Idee  der 
Universität  durch  das  Wesen  der  deutschen  prote- 
stantischen Universitäten  nachzuweisen  bemiiht  war, 
geht  er  zur  Untersuchung  der  Frage  über:  welches 
Verhähniss  oder  welche  Stellung  der  Universität  zur 
Scaalsgewalt  zukomme?  und  schickt  ihrer  Beant- 


ALLG.    LITERATUR  -ZEITUNG  m 

wortung  die  Behauptung  voraus,  dass  der  Staat  nickt 
Selbstzweck  sey ,  und  dass  seine  Wirksamkeit  aidt 
sowohl  "auf  das  Direkte  und  Positive  gerichtet  seyn 
miisse,  als  auf  das  Negative,  auf  EntfemongTon 
Hindernissen  der  Volksthätigkeit 

Hieraus  schliesst  er  dann  Ä)  dass  die  Wiasen- 
schaft,  weil  sie.  wie  die  Religion,  Sittlichkeit DDd 
schöne  Kunst  zu  den  höchsten  Zwecken  des  Mea- 
schenlebens  gehöre,  von  der  Staatsgewalt  aneriunot^ 
gefordert  und  unterstützt  werden  miisse,  und  dus 
sich  dies  in  Hinsicht  des  der  Wissenschaft  eigentkiu- 
liehen  organischen  Zusammenhangs  Aller  unter  ein- 
ander, so  wie  ihrer  Freiheit  und  Selbststandigkeü 
nicht  anders  verhalte,  weshalb  auch  alle  Bevormoo- 
dung  von  Seiten  der  Staatsgewalt  ausasuscUiessea 
sey.  £F)  Dass  die  eben  gemachte  Forderung  oodi 
weit  mehr  Gültigkeit  in  Rücksicht  der  Universitit 
habe,  die  als  eine  äussere  Anstalt  unmittelbar  mit  dea 
Staate  zusammenhänge.  Hier  geht  der  Vf.  so  weit, 
die  Universitäten  geradezu  als  Staats -Hochschulei 
ftu  bezeichnen,  und  rsAunt  ein^  dass  sie  als  solche eia 


weit  grösseres  Gedeihen  versprächen,  als  ihnlidie, 
blos  von  Privatpersonen  ausgehende  Anstalten. 

Speciell  wird  dann  das  Verhältniss  des  Staats  sir 
Universität  dahin  bestimmt,  dass  er  ihr  Daseynunl 
Wesen  im  vollen  Sinne  dieses  Worts  überhaupt  ao- 
zuerkennen  und  sodaim  möglichst  zu  befördern  bai^ 
wobei  jedoQh  wieder  eingeschärft  wird,  dassiM 
Beförderung  nicht  zu  einer  Bevormundung  der  l^ 
versitäten  führen  dürfe. 

Wir  müssen  dem  Vf.  eiaranmen,  dass  enöaei 
Gegenstand  mit  Liebe  erfasst  und  in  einer  Weise  be- 
handelt hat,  die  eine  höchst  achtungswerthe  Gesn- 
nung  ausspricht;  aber  zugestehen  kbnaeüwi^ 
deshalb  doch  niclit,  dass  es  ihm  gelungen  sey,  i^ 
wahre  Bedeatung  der  Universität  in  allen  ihren  Be- 
ziehungen richtig  anzugeben.  Ihm  gemäss  ist  die  U^ 
der  Universität  in  einer  Anstalt  realisirt,  welche  tfb 
die  wissenschaftliche  Erkenntniss  in  ihrer  p^ 
Ausdehnung  und  dieUeberiieferang  deswisseasckifi- 
lich  Erkannten  zur  Aufgabe  setzt,  und  eben  iff^ 
den  Binfluss  jeder  Autorität  von  sich  abweiset  » 
diesem  Sinne  hat  aber  die  Idee  der  Universität  s« 
existirt  und  wird  sie  nie  existiren.  Abgesehea  da^) 
dass  der  Vf.  selbst  daa  Chiistenthnm  als  die  Gno'* 
lage  der  Universität  ansieht,  also  das  maim? 
wissenschaftliche  Streben  durch  einen  Antoritit^^ 
ben  beschränkt,  gesteht  er  auch,  dass  die  üniv«^ 
nur  als  eine  StaatsansUlt  bestehen  könne,  nad  ^ 
sie  von  dem  Staate  anerkannt  und  geftrdert  m^ 
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den  vtelangen  muste.     Nan  aber  wird  er  doch  ssn- 
geben  ^  dass  der  Staat  eine  Anstalt  nicht  anerkennen 
werde  ^  die  es  sich  beikommen  liesse,  auf  ihrem  wis- 
senschaftlichen Wege  die  Entdeckung  der  Vernunft- 
widrigkeit des  sie  beschützenden  Staats  zu  machen, 
und  diese^Entdeckung  Hundorten  und  Tausenden  voh 
Schülern  mitzutheilen,  und  nicht  blos  als  ein  äusser- 
lich  Hinzunehmendes^  sondern  als  ein  für  den  Willen 
Gegebenes.    Ueberhaupt  hat  der  Vf.  eine  Vorstellung 
von  der  Beziehung  des  Stadts  zur  Wissenschaft  und 
Universität^  die  zwar  von  Vielen  getheilt  wird^i  aber 
sich  durchaus  nicht  rechtfertigen  lässt     Der  Staat 
soll  das  Mittel  für  die  Universität  seyn,  er  soll  ihre 
Zwecke  fordern,  aber  er  soll  sie  in  ihrer  Selbststän- 
digkeit nicht  stören;  ja  noch  mehr,  der  Staat  soll  die 
Universität  als  seine  Anstalt  betrachten,  ohne  doch 
direkt  auf  sie  einzuwirken.    Wie  wäre  dieses  aber 
anders  möglich,  als  auf  die  Weise,  dass  der  Staat 
blos  dafür  sorgte,  die  Mittel  bereit  zuhalten,  welche 
etwa  die  Universität  in  Anspruch  nähme,  dass  er  aber 
in  Beziehung  auf  ihre  Organisation  und  die  Entwicko- 
lung  ihrer  Thätigkeit  fcich  aller  Einwirkung  enthielte. 
Aber   könnte  man  wohl    eine    solche  Anstalt  eine 
Staatsanstalt  nennen?    Und  wie  vermöchte  man  das 
in  einer  solchen  Beziehung  des  Staats  zur  Universität 
liegende  Räthselhafke  zu  erklären ,  nämlich  die  Mög- 
lichkeit einer  so  vollkommenen  Achtung  des  Staats 
vor  der  Universität ,  dass  er  unbedingt  ihren  Forde- 
rungen genügte,  während  er  sich  ihr  gegenüber  als 
einen  Idioten  betrachten  müsste  ?  Die  Achtung  kann 
sich  nur  auf  die  Kenntniss  des  zu  Achtenden  gründen ; 
die  Achtung  vor  der  Wissenschaft  setzt  den  Besitz 
der  Wissenschaft  voraus.    Mithin  kann  man  auch  nur 
von  dem  Staate    eine  Förderung  der  Wissenschaft 
erwarten,  der  die  Bedürfnisse  der  Wissenschaft  zu 
beurtheilen  im  Stande  ist.  Dies  würde  allerdings  noch 
immer  nicht  ein  direktes  Eingreifen  des  Staats  in  die 
Angelegenheiten  der  Universität  rechtfertigen,   weil 
sein  Wissen  um  die  wissenschaftlichen  Bedürfnisse 
des  Volks  nur  ein  allgemeines  zu  geyn  braucht,  um 
sur  Befriedigung  derselben  hinreichend  zu  spyn.    Al- 
lein theils  ist  die  Universität  nicht  unmittelbar  ein 
Ganzes,  sondern  ein  in  verschiedene  Gebiete  zerfal- 
lendes wissenschaftliches  Daseyn^   so  dass  sie  ihre 
Bedürfnisse  auch  nicht  unmittelbar  als  die  des  Gan- 
zen,  sondern  als  die.  dieser  Gebiete  entwickelt  und 
deshalb  die  Aföglichkeit  eines  Widerspruchs  voraus- 
zusetzen nöthigt,  der  Aufhebung  verlangt;  theils  aber 
ist  auch  die  Wissenschaft  nicht  die  einzige  im  Staate 
existirende  und  durch  ihn  zu  ifördemde  Erscheinung. 


Der  Staat*  müsste  daher  nicht  nur  dort  die  Vermitte- 
lung,  sondern  auch  hier  die  Vertheilung  der  Mittel 
an  die  verschiedenen,  von  ihm  Beförderung  be- 
gehrenden Existenzen  übernehmen,  und  in  beiden 
Fällen  ein  Urtheil  über  die  in  Rede  stehenden  Ver- 
hältnisse besitzen.  Freilich  verträgt  sieh  damit  ein 
gewisser  freier  Spielraum ,  eine  gewisse  Autonomie, 
wie  sie  auch  alle  Universitäten  besitzen,  allein 'diese 
ist  keine  selbstgesetzte,  sondern  eine  ihnen  durch  die 
vom  Staate  ihnen  verliehenen  Statuten  eingeräumte* 
Sie  erscheinen  mithin  als  Organe  des  Staats. 

Dies  wären  die  Punkte,  auf  welche  wir  hier  vor- 
zugsweise aufmerksam  zu  machen  beabsichtigten,  zur 
Beleuchtung  einiger  andern  wird  die  Ste  Schrift  Gie- 
legenheit  geben.    Diese  giebt  zuerst  eine  gedrängte 
Darstellung  des  Inhalts  der  Scheidler'schen  Unter- 
suchung, und  bemerkt,  nachdem  sie  erklärt  hat,  dass 
sie  unerörtert  lassen  wolle,    in  wie  weit  der  Vf. 
(Scheidler')  mit  seinen  Rochtsdeductionen,  Vorschlä- 
gen und  Vorwürfen  in  Bezug  auf  factische  Bestände 
und  gegebene  Standpunkte  im  Rechte  sey:     79  Der 
Streit  um  akademische  Freiheit  und  um  gesetzliche 
Beschränkung,  um  corporative  Selbstständigkeit  der 
Universitäten  und  um  Einordnung  derselben  in  den 
Gesammtorganismus  des  Staats,  um  die  freie  Geltung 
der  Wissenschaft  an  sich  und  um  ihre  Bestimmung 
für  praktische  Zwecke  des  Lebens,  um  Humanität  und 
politisch -reale  Bildungsverhältnisse  —  dieser  Streit 
ist  jenes  Sieb,  was  nicht  voll  wird,  jener  Stein,  der 
nicht  warm  wird,    obgleich  die  besten  Geister  und 
tüchtigsten  Charaktere  wetteifernd  geschöpft  und  ge- 
brütet haben.     Und  so  lange  wird  es  bleiben,  so  lange 
miau  Standpunkte  sich  gegenüber  hält,    die  in  ihrer 
absoluten  Geltung  und  ihrer  Ausschliesslichkeit  eine 
wahrhaft  organische  Ein-  und  Unter -Ordnung  nie- 
mals gestatten,  sondern  es  aufs  höchste  zu  einer  sehr 
zweideutigen  Vermittelung  bringen,  die /auf  gegen- 
seitiges Misstrauen 'gegründet,  nur  so  lange  Bestand 
hat,    bis  das  eine  von  beiden  Momenten  sich  stark 
genug  fühlt,  dem  andern  einen  neuen  Vortheil  abzu- 
trotzen und  auf  dessen  Kosten  sich  zu  bereichem. 
Solche  Momente  aber  sind  offenbar  der  Staat  einer- 
seits, die  Universität  andrerseits,  oder,  wenn  wir  statt 
dieser  Individualitäten  lieber  die  Standpunkte,  die  sie 
repräsentiren,  aufführen  wollen,  das  bürgerlich -prak- 
tische Leben  und  die  Wissenschaft." 

Wir  geben  dem  Vf.  ganz  Recht,  dass  ein  solches 
Ausgehen  von  verschiedenen  Standpunkten  zu  kei- 
nem klaren  Ziele  führe;  aber  eben  deshalb  tadeln  wir 
es,  dass  er  selbst  den  Staat  und  die  Wissenschafi  als 
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den  dasgelbe  auf  unsere  gMammle  Bildntig  übt,  und 
dcu  unser  Vf.  noch  um  eiu. Beträchtliches  erweitert 
zusehea  wüasclit,  mehr  als  bedenklich  erscheinen." 
Er  räumt  dauu  ^war  eiu^  dass  die  Universitäten  elneo 
rühmlichen  Eifer  zeigten,  sich  an  die  loteressen  der 


solche  Standpunkte  fest  hält,  und  nur  fordert,  sie  von 

allen  den  Täuschungen  zu  entkleiden,  mit  denen  sie 

sich  gewöhnlich  umgeben.    Er  musste  einsehen,  dass 

sie  nur  durch  diese  Täuschungen  zu  verschiedenen 

Standpunkten  werden.    Auch  müssen  wir  gegen  die  -    u     ^-    «.  •  a       -, 

Auffassunff  des  Staats  als  des  bürgerlich -praktischen     Zeit  anzuschmiegen^  aber  die  Meinung,  dass  sie  die 

Lebens  protestiren.     Das  ganze  vernünftige  Daseyn     wahren  Bedürfnisse  und  Interessen  des  Lebens  im 

ist  Inhalt  des  Staats  und  zwar  wie  es  durch  dasBe-  "  ^  '        ^    •'        ""-  "  ^    '" 

wusstseyn  als  Forderung,  als  Gesetz. zu  sich  selbst 

zurückkehrt.  .     ,     __^         «  t.  *  j 

Sehen  vnr  nun  aber  zu,  wie  der  Vf.  zunächst  den 
einen  jener  beiden  Standpunkte,  nämlich  den  der 
Wissenschaft,    seiner  Täuschungen   zu 


«uchf,  so  wird  es  uns  nicht  entgehen,  dasa  er  sich 


voraus  ahnen  und  regeln  und  sich  an  die  Spitze  der 
grossen  Gesammibewegung  stellen  konnten,  die  wir 
Uulturfortschritt  nennen,  bezeichnet  er  als  eiuea  gros- 
sen und  gefahrlichen  Irrthum,  und  sucht  dies,  nach- 
dem er  zwei  allgemeind  Bedenken^  vorausgeschkkt 
entkleiden     bat,  i^a  einigen  Beispielen  klar  zu  machen.  -*  Dea 

»~  — o  ^®^"  '*^^*^**^^  ®^  ^^^^  vornehmlich  auf  die  Wahrheil 

^clu 'seltenen  SpTtzlfündigkeiteu  verliert,  die  der  jener  allgemeinen  Bedenken  anzukommen,  von  dcnea 
Sache  die  er  angreift,  wenig  schaden  dürfte.  Denn  das  eine  in  der  Voraussetzung  des  Vfs.  besteht,  diM 
wenn  er  unter  aiulern  sagt,  dass  die  Universität  nicht  die  speculative  oder  abstrakt  wisseaschaftiiche  Bc- 
durchweff  die  reine  Wissenschaft  vor  Augen  habe,  baiidiungsweise,  wie  sie  im  Principe  der  aktdeini. 
und  ausser  andern  auch  den  Grund  dafür  anführt,  dass  scheu  Bildung  liege,  und  wie  sie,  -der  ganzen  Slel- 
^neEinwirkunffderWissenschaftenauf  das  praktische  lung  der  Universitäten  zu  Folge,  niemals  gana  a 
Leben  und  umgekehrt  statt  finde,  so  folgt  daraus  vermeiden  seyu  werde,  gäbe  allen,  selbst  den ur- 
nooh  nicht  wie  er  sagt,  eine  Aufhebung  des  Selbst-  sprünglich  natürlichen  Aeusserungen  der  menscli. 
zwecks  der  Wissenschaft.  Diese  würde  nur  eintre-  hcheu  Thatiffkeiten  eine  falsche  Äichtnnff.  wodurd 
ten  wenn  die  Wissenschaft  lediglich  eine  solche  Ein- 
wirkung auf  das  praktische  Leben  beabsichtigte,  oder 
sich  gänzlich  von  der  Einwirkung  des  prakuschen 
Lebens  abhängig  machte.  Auch  geht  aus  der  gaiK- 
zen  Darstellung  von  Scheidiet^  nicht  hervor,  dass  er 
die  praktische  Wirkung  der  Universität  verneint^  son- 
dern nur,  dass  er  ihr  als  eigentliches  Ziel  die  renie 
Wissenschaft  bewahren  will.  Nur  dann  durfte  die- 
ser zu  weit  gehen,  dass  er  ihr  einen  zu  geringen 
Spielraum  nach  der  praktischen  Seite  lässt  und  zu 
grosse  Furcht  vor  der  Ausdehnung  der  »?atcne  len 
inti^reasen  hefft.  —    Mit  vorzüglicher  Ausführlichkeit 


Interessen  hegt.  —    Mit  .v.^mö- 
untersucht  Hr.  Biedermann  die  J^telluiig  der  Philo- 
sophie als  Universitätsdisciplin,  weil  sie  es  ist,  der 
man  immer  den  Primat  unter  den  Wissenschalten  an- 
gewiesen hat,   und  auch  Ur.  Scheidler  lucht  umhin 
konnte,  ihr  diesen  einzuräumen,  da  er  das  1< ersehen 
nach  Wahrheit  zu  dem  letzten  Z^iele  aller  rein  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  machte.     Wir  lolgen  aber 
dem  Vf  nicht,  weil  es  dazu  an  Baum  mangelu  wurde, 
sondern  bemerken  nur,  dass  er  als  Hesultat  nichts  als 
ein  unendliches  Negiren  erhält,  und  daher  auch  der 
Philosophie  nur  eine  geringe  Bedeutung  für  die  übri- 
gen Wissenschaften  und  als  Leiterin  lur  das  Leben 
beizulegen  vermag.    Dies  geht  auch  aus  den  Worten 
hervor,  womit  er  von  dieser  Untersuchung  zur  Uni- 
versität zurückkehrt.     „Dies  nun  speciell,  heisst  es 
S.  61    auf  das  Instistut  der  Universitäten  angewandt, 
welches  auf  dem  Grundsätze  beruht,  dass  üic  Wis- 
senschaft von  sich  aus  ihre  stete  Weiterbildung  voll- 
bringe,  dass  sie  dadurch  auch  die  Initiative  für  alle 
Reformen  des  praktischen  Lebens  habe  und  dass  so- 
mit alle  Bestrebungen  der  Menschheit  unter  ihrer  Lei- 
tung und  Conirole  stehen,  so  muss  uns  der  Ifiiuüuss, 


hcheu  Thätigkeiten  eine  falsche  Richtung,  wodurch 
dieselben  vielfach  gestdrt  und  verwirrt  wurden.  Dtf 
andere  Bedenken  findet  er  dagegen  in  dem  Umstank 
dass  die  Universitäten  neben  äefi  wirklich,  weoi;- 
stens  in   ihrem  Ursprünge  und  eigentlichen  Geiste. 
praktischen,  dem  materiellen  Leben  und  dem V'crkelir 
zugewendeten  Tendenzen,  auch  eine  Menge  von  die- 
sem Ziele  mehr  oder  minder  sich  eatfemeiider  ideal« 
Standpunkte  begünstigten.  —    Ohne  nähereaNttk- 
weis  lUrer  Wahrheiten  sind  diese  BedenkcamtM 
leere  Behauptungen,  aber  sie  bleiben  auch  daimoboe 
Bedeutung,  wenn  nicht  die  Noth wendigkeil  der Jh"- 
gel,  welche  sie  aussprechen,    aus  dem  Mfeseadet 
Universitäten  abgeleitet  werden  kann.    Die  cinieluen 
Beispiele,  aueh  wenn  sie  in  ihrem  ganzen  ln^>^^ 
wahr  wären,  würden  immer  nur  die  Jllöglichke:t  der 
Verwirrung  der  wissensohafthchen  Methode  der  Lfli- 
versität,   aber  auch  nichts  weiter  beweiseu.    Steif 
die  Wis:^enschaft  auf  das  praktische  Gebiet  üinab.  ^^ 
ein  allgemeines  Gesetz  in  Anwendung  zu  bringeo;  ^ 
ist  kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  ^^^^^ 
und  vorzugsweise  ihr  an  der  Erkeimtniss  der  Ik^ 
gungen  feliieu  werde,  welche  jene  Auweoduug  a<^ 
liificiren,    im  Gegentheile  ist  vorauszusetzen,  <»''' 
eben  das  fortgesetzte,  besonnene  Studium,  w^'^""^ 
sich  immer  in  dem  Mittelpunkte  eines  Gebiet«  wstf" 
menhängender  Erscheinnagen  bewegt,  eine  Aufp* 
wie  die  bezeichnete,  sicherer  und  voUstaodiger  i«^ 
müsse,  als  der,  welcher  es  mit  Elementen  suuit- 
hat,  die  für  ihn  immer  unzusammenhängeod  W* 
Natürlich  ist  hier  nicht  von  dem  im  engem  ^«^^ 
Praktischen,  von  der  eigentlichen,  äussern  D«^ 
lung  eines  Gedankens  die  Hede.  *  In  dieser  Sfh^^ 
die  Wissenschaft  auf  und  die  Teohnik  beginnt« 
iDer  JUeschlu9t  faifft') 
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JmsiroDonlie  und  physicaliache  Geographie  im  wei* 
testen  Umfange  haben  von  jeher  ein  eigenes  Schick- 
sal gehabt  Da  ein  grosser  Tbeil  der  Ph&nomene,  mit 
denen  sich  diese  Wissenschafken  b^sch&ftigen^  so 
deutlich  erscheinen,  dass  sie  von  einem  jeden  Men- 
schen, häufig  Wider  seinen  Wilfon,  wahrgenommen 
werden  Jcönnen,  so  glaubt  auch  ein  Jeder  dariiber 
sprechen  zu  dürfen^  oder  er  ist  doch  neugierig  zu 
wissen,  woher  die  Erscheinung  komme  und  was  sie 
bedeute.  Seit  den  Utesten  Zeiten  finden  wir  ((aber 
eine  Mienge  von  Speculktionen  über  diese  Gegen- 
stände^ nicht  um  die  Bahnen,  sondern  um  die  Be- 
sciiafFenheit  der  Gestirne  bekümmerten  sich  die  äl- 
testen Philosophen  Griechenlands  und  die  verschie- 
cleiicn  Weltsysteme  beruhten  fast  alle  auf  weiügeh 
'  Erfahrungen.  So  wie  indessen  .di0  letzteren  häufi- 
ger wiederholt  Wurden  und  so  wie  es  möglich  wur- 
de ,  Messungen  zu  vergleichen,  weiche  einen  grossen 
Zeitraum  umfassten*,  zeigte  sich  die  Unhaltbarkeit 
dieser  Systeme,  derOn  Beschaffenheit  am  besten 
durch  den  bekannten  Aussprach  des  Kdnlgs  Alphons 
A.  h.  Z.  1889.    JMittt  Band. 


von  Castilien  charaderisirl  ^vird.  Da  trat  Copemi*- 
eus  mit  seiner  Hypothese  auf,  aber  wenn  er  gleich 
riditigere  Ansichten  über  die  Einrichtung  des  Welt-  ' 
gebättdes  auhtellte,  so  enifemten  sich  die  von  ihm 
angegebenen  Bahnen  noch  sehr  von  der  Wahrheit; 
seine  Arbeit  war  ein  Entwurf,  welcher  mit  kfihiien 
Umrissen  zwar  die  allgemeinen  Verhältnisse  be- 
rücksichtigte, dessen  Ausführung  im  Binzelnen  aber 
«ehr  mangelhaft  war.  Lange  Zmt  w^ürde  wahr« 
acheinifch  noch  vergangen  seyn,  ohne  di^  die  wah- 
ren Planetenbahnen  aufgefunden  wäret),  hätte  nicht 
bald  daituf  Tyeho  de  Brahe  mit  so  anhaltendem  Ei« 
fer  seine  für  jene  Zeit  so  genauen  Beobachtungen 
gemacht  und  wohl  nnmoglieh  wäre  es  attck  ihm  ge- 
wesen, seine  Ari>eiten  in  diesem  Umfange  dordhzu- 
fuhren,  hätten  ihn  Friedrich  von  Dänemark  und  Kai- 
ser Rudolph  dabei  nicht  auf  eine  so  fürstliche  Weise 
unterstützt  Waren  auch  gleich  seine  Zeitgenossen 
ebenfalls  sehr  thätig,  so  haben  wir  es  doch  beson- 
ders smnen  Arbeiten  zu  danken ,  dass  die  Hypothese 
des  Copernictis  auf  eine  so  gründliche  Weise  aus- 
gebildet und  erwiesen  ist,  demi  wenn  er  auch  gleich 
die  letztere  nicht  für  riehiig  hielt,  so  waren  es  doch' 
vorzugsweise  seine  Beobachtungen,  welche  von 
Kepler,  benutzt  wurden  und  durch  welche  es  letzte- 
rem möglich  ^ wurde,  die  drei  nach  ihm  benannten 
•  Gesetze  zu  entwickeln.  Als  später  Netetun  die  Ge- 
setze der  Gravitation  gezeigt  hatte,  wurde  das  Be- 
dürfniss  genauer  Messungen  fühlbarer  und  es  wur- 
den Observatorien  errichtet,  wo  Astronomen'  bloss  mit 
Beobachtungen  beschäftigt  wa^en.  Besonders  seit 
den  letzten  ftufzig  Jahren  ist  die  Zahl  dieser  Ob- 
servatorien häufiger  geworden  und  namentlich  seit- 
dem man  auf  mehreren  Universitäten  neben  den  Pro- 
fessoren der  Mathematik  auch  Astronomen  ange- 
stellt um)  diesen  die  ndthigen  instrumentalen  Hülfs- 
mittel  gegeben  hat,  sind  viele  Punkte  mit  einer 
Schärfe  ausgebildet  worden,  wovon  man  vor  eiirem 
Imiben  Jahrhundert  kaum  eine  Ahnung  hatte. 

So  sind  die  Gesetze,  von  denen  jeder  Gebildete 
die  vrichtigsten  Umrisse  kennt,  nur  die  Früchte  mfih- 
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sanier  Beobachtungen  und  eben  so  mühsamer  Rech- 
nungen. .  Qw^n  anders  sieht  es  mit  der  physicali-* 
sehen  Geographie  aus.  Bleiben  wir  nur  bei  demje- 
nigen Theile  von  ihr  stehen,  zu  deren  Begründung 
die  vorliegenden  Sammlungen  das  Material  enthal- 
ten ,  sd  glaubt  ein  Jeder  über  die  Witterung  urtheilen 
zu  dürfen.  Wenn  «ich  ein  ungewohnHches  Phäno- 
men zeigt,  dann  ist  allgemein  davon  die  Rede  und 
ia  Scheiikea/so  wie  in  ästhetischen,  jüdischen  oder 
christlicheu  Thcezirkeln  wird  die  Zeit  damit  hinge-^ 
bracht.  Da  ein  Jeder  aber  vorzugsweise  die  künftige 
Witterung  wissen  will,  über  diese  sich  jedoch  we- 
nig sagen  lässt.,  so  sind  die  Urtheile  über  Meteoro- 
lagic  meistens  sehr  weg^vcrfend.  Dass  dieses  nicht 
bloss  von  Ungebildeten  geschieht,  geht  am  besten 
daraus  hervor,  dass  noch  vor  wenigen  Jahren  ein 
Astronom  vor  einer  grossen  Versammlung  von  Ge- 
Jehrten  die  Behauptung  aufstellte^    dass  man,    wie 

'  sich  ein  geistreicher  und  griindlicher  Naturforscher 
ausdrückt,  in  der  Meteorologie  seit  Adams  Zeiten 
kaum  einen  Schritt  weiter  vorgerückt  sei.  Ver- 
gleicht man  allerdings  die'  Gesetze  der  Astronomie 
mit  ilenen  d^r  Meteorologie,  dann  zeigt  sich  freilich 
ein  grosser  Unterschied  zwischen  beiden;  dass  es 
aber  in  der. Astronomie  nicht  immer  so  gewesen  ist, 
das  weiss  wohl  ein  Jeder,  welcher  nur  dieUtnrisse 
von  der  Gi^schichte  dieser  Wissenschaft  kennt  Wäh- 
rend indessen  ein  ^einziger  Astronom  bloss  durch  seine 
Beobachtungen  ioti  Stande  wäre,    die  Bahnen  und  die 

. Beschaffenheit  der  •  Himmelskörper  zu  ergründen, 
^teht  es  mit  der  Meteorologie  weit  schlechter.  Sefbst 
die  eifrigst^,  Jahre  hindurch  fortgesetzte  Aufmerk- 
isamkeit  auf  alle  Instrumente  würde  nur  einige  Ver* 
hältnisse  keunen  lehren  und  die  dazu  nothigen  Rech- 
jiuogen  sind  gewiss  eben  so  zeitraubend  als  ein  Theil 
der  astronomischen  Rechnungen.  Bei  ehiem  tieferen 
J^indringen  in  den  Gegenstand  erkennt  nian  aber  bei 
jedem  Schritte  immer  mehr,  wie  nöthig  zur  Begrün- 
dung der  Gesetze  gleichzeitige  Beobachtungen  aus 
anderen  Gegenden  erforderlich  sind  und  wie  die  Ver^ 
hältnisse  der  Witterung  an  einem  Punkte  der  Brde. 
nur  eine  Folge  der  Verhältnisse  auf  der  übrigen  Erde 
sind  und  wie  alle  Theile  unseres  Planeten  in  einem 
ewigen  atmosphärischen  Verkehre  stehen.  Dadurch 
wird  das  Ganze  weit  verwickelter  und  die  Aufgabe 
weit  schwieriger  als  in  der  Astronomie« 

Und  M'ss  ist  zur  Lösung  dieser  Au%abe  gesdhe« 
licn?  Wenig  oder  fast  gar  Nichts.  Hauptsächlich 
liegt  der  Grund  wohl  darin^  dass  sich  bisher  wenige 
Naturforscher  ernstlich  damit  beschäftigt  haben.    Seit 


der  Zeit  besonders,  wo  Newton  die  Naturlebre  wis- 
senschaftlicher aasgebiMetJialte,  waren  die  Physiker 
so  sehr  von  den  Resultaten  srnnerArbeitennbenascht, 
dass  sie  sich  fast  nur  damit  beschäftigten,  diese  Ar- 
beiten weiter  auszubilden  und  zu  begründen.    Daher 
finden  wir  nach  einem  plötzlichen  Fortschritte  der 
Wissenschaft  Gut  einen  Stittstand  und  erst  io  der 
zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  wurtle  be- 
sonders die  Lehre  von  4er  Electricität  wieder  Gear- 
beitet.    Bekümmerte  sich  in  dieser  ganzen  Zeit  ja  ein 
Physiker  um  Meteorologie^   so  lagen  seinen  Untersu- 
chungen selten  Beobachtungen  zum  6runde.    Mcttr 
als  ein  Jahrhundert  war  verflossen  seit  der  Entde- 
ckung  des  Luftdrucks  afs  de  Luc  erst  Zeigte,  dass  jede 
Beobachtung  des  Barometers  noch  einer  Correctiofl 
wegen  der  Temperatur  des  Quecksilbers  bedürfe;  und 
jetzt  wurden  von  ihm  und  seinem  ausgezciclineteffn 
Landsmanne  Satisaure  eine  Reihe  gründticher  luter- 
suchungen  angestellt.  Glücklicherweise Taiid  die  cbea 
auflebende  Wissenschaft  am  Kurfürsten  Carl  TAeodor 
von  der  Pfalz  einen  Beschützer^    an  verscbiedcueii 
Orten  in  Europa  wurden  Messungen  mit  uberelnstbn- 
menden  Instrumenten  angestellt  und  diese  dann  zu  ei- 
nes Jeden  Benutzung  bekannt  gemacht.    We  wich- 
tig die  zw5If  Bände  Beobachtungen  der  Mannheiiscr 
Societät  sind ,  weiss  wohl  ein  Jeder,  welcliör  sichjc 
ernstlich  mit  Meteorologie  besdiäfiigt  bat. 

Jedoch  die  Gesellschaft  ging  während  der  fran- 
zösischen Revolution  ein,  und  wenig  wunleü  lU'J 
Verhandlungen  benutzt;  wohl  mögen  die  Kricg^j<*^'* 
re  und  besonders  die  anderweiligcn  £ntderkut)gco 
in  der  I^iysik  dazu  beigetragen  haben.  Denn  di  1» 
Physiker  die  Meteorologie  höchstens  nur  als  eu 
Nebenbeschäftigung  ansehen  konnten  und  genug  vi 
thutt  hatten,  ^m  den  Fortschritten ,  besonders  ^ff 
Electricitätslelire  zu  folgen,  so  blieb  man  auf  den 
Punkte  stehen,  wohin  die  vorher  genannten  Gesfe 
die  Wissenschaft  geführt  hatten.  Zwar  waren  te 
manchen  Academien^'  besondere  Mitglieder  für  t^ 
teerologische  Biepbacbtungen  angestelliy  abcrdf^ 
jse  sahen  die  Bepbachtungcn  nur  als  eine  Nebeak«- 
schäftigüng  massiger  Stunden  an  und  maditeD$if 
entweder  niclit  oder  höchstens  wurden  sie  Unbeniwi 
ins  Archiv  gclogt.  Selbst  Academicn  deren  Arbeii« 
zu  den  bejsseren  dieser  Aict  gehören. ,  Ibun  dieses^ 
genwärtig.  Sieht  man  z.  B.  die  Compiei  rewlfti  if^ 
Pariser  Academie  an^  so  findet  man^  dass  diese  ili' 
schönsten  Tagebücher  aus  fernen  Gegenden  erbti^^ 
hat,  deren  Resultate  ^^ nächstens"  nutgetbeOt  wtf- 
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densolltön,  aber  seit  Jahren  wartet  man  vergeblich 
auf  den  Ahlauf  ven  dieaem  ^yUacbsteaa." 

)>ie  russische  Regierung,  auf  Alles  bedacht,  wad 
die  Naturwisseaschaften  fördern  kann,  ist  die  erste | 
welche  hier  thäüg  eingreirt  und  welche  nicht  nur  ein 
treffliches  Material  sammeb ,    dieses  aber  nicht  wie 
fast  allenthalben  ad  Acta  legen  l&sst,  um  nimmer  wie-* 
der  angesehen  su  werden,    sondern  dieses  auch  2U 
Jedermanns  Benutzung  bekannt  macht.    Die  mit  die- 
sen Beobachtungen  beauftragten  Gelehrten  sind  fer<^ 
ner  nicht  so  sehr  anderweitig  beschäftigt^^  dass  si^ 
diese  Arbeit  nur  als  Nebensache  anjsehen  dürfen  und 
dahei  häufig  mit  vielen  Hindernissen  kämpfen  müssen-, 
sondern  an  verschiedenen  Paiiiklen  des  Keicbes  sind 
eigene  meteorologisehe  Observatorien   errichtet  ^  wo 
vergleichende  Instrumente  regelmässig  von  8  zu  S 
Stunden  abgelesen  werden ;  ausser  dem  Direetor  sind 
bei  jedem  Observatorium  noch  zwei  Gehülfen  ange«* 
stellt.    Wahrlich  ein  Unternehmen  von  einer  .solchen 
Grossartigkeit 9  wie  dem  Rec.  in  der  Gescbiehte  al- 
ler Theile  der  Physik  kaum  ein  zweites,  bekannt  ist 
Der   Herausgeber  y   dessen  Thätigkeit  bei  der  Re- 
tlaction  der  Tagebücher   nicht  genüge  gerühmt  wer* 
den  kann  9    spricht  die  Hoffnung  aus,    dass  England 
in  seinen  Colonien  ähnliche  Arbeiten  werde  ufiter- 
nchmcn  lassen.    Auch  dort  ist  der  Eifer  für  manche 
Untersuchungen  sehr  gross  und  wenn  sich  auch  ge- 
gen manche  Aufsätze  englischer. Physiker  über  Me- 
tborologie  bedeutende   Einwurfe  machen  lassen,   so 
kann   es  doch   nickt  genug  gerühmt  werden,   dass 
last    alljährlich  bei  den  Zusammenkünften  der  Na- 
turforscher bedciiteadc  Summen  für  die  Anstellung 
meteorologischer  Bcobaehtungen  verwendet  werden. 
.  Wie  steht  es  aber  in  dieser  Hinsicht  in  Deutsch- 
land'^ Obgleich  besonders  durch  die  Arbeiten  zweier 
Deutschen,  welche  die  Erspheinungen  a'm  Aequator 
und   in   den    eisigen   Polargegendeix  genauer  studirt' 
hatten ,  die  Meteorologie  so  rasch  vorwärts  eilte ,  s« 
geschieht  von  den  Kegierira|;en  gar  nichts.  Beobach- 
tungen müssen  zwar  in  manchen  Ländern  von  Aerzten 
und  andern  Beamten  gemacht  und  eingeliefert  wer- 
den,   vieles  Pnpier  ist   auf  diese  Art  beschrieben^ 


'aber<  noch  nie  hat  Jemand  etwas  von  den  Resulta- 
ten dieser  Arbeiten  erfahren.  Selbst  wenn  man  sich 
mit  dem  grössten  Eifbr  dem  Geschäfte  unterzieht« 
Tagebücher  zu  vergleichen,  so  >st  doch  die  Lage 
des  deutscbeo  Gelehrten  haußg  so  besdiaffen,  dass 
alles  darauf  angelegt  zu  seyn  schekit,  didisen  Eifer 
erkalten  zu  lassen«  Deiin  es  giebt  bei  diesen  Ua^ 
tersuchungen  so  manche  Arbeiten,  welche  Rec.  Ta- 
gelöhnerarbeiten nennen  möchte,  dass  man  dabei 
eine  Zeit  verbraucht,  welche  man  anderweitig  weit 
besser  anwenden  kann.  Dahin  gehört  z.  B.  das  blosse 
Abschreiben  der  Beobachtungon  nach  einer  bestimm- 
ten Norm ,  was  häufig  weit  mehr  Zeit  erfordert,  als 
das  Herleiten  des  Bndresulutes  und  was  fast  ein 
jeder  Schreiber.,  der  vom  Gegenstände  nichts  ver- 
steht, ausführen  kann.  Aber  wie  wenige  deutsche 
Gelehrte  befinden  sich  in  der  Lage,  dass  sie  aus  ei- 
genen Mitteln  im  Stande  wären ,  auch  nur  einen  ein- 
zigen Rechner  zu  besolden?  Und  dass  von  Seiten 
der  Regierungen  dafür  etwas  geschehen  würde,  das 
möchte  Rec.  im  hohen  Grade  bezwetfehu  Rec.  aber 
glaubt  diese  Bemerkungen  um  so  eher  machen  zu 
dürfen,  da  wohl  wenige  .Physiker  bisher  eine  so 
grosse  Zahl  von  Tagebüchern  verglichen  und  be-  - 
rechnet  haben  als  er;  er  weiss  daher  auch  viel-i 
leicht  besser  als  viele  andere,  was  goschchen  muss; 
aber  so  manche  Untersuchungen  er  anch  noch  für 
netbig  hält  und  so,  reichhaltig  zum  Theile  das  Ma« 
terial  isi^  welches  er  zu  diesen  Arbeiten  gesammelt 
hat,  so  bezweifelt  er  doch,  dass  es  ihm  in  seiner 
Lage  je  möglich  seyn  wird,  diese  Untersuchungen 
so  Vveit  zu  führen,  als  er  es  möchte  ^)  und  er  kann 
nur  noch  den  Wunsch  aussprechen,  dass  sich  in 
(ngland  oder  Russland  —  Länderir  wo  dem  Gesagr- 
teu  zufolge  wirklich  etwas  für  Meteorologie  gethan 
wird  —  ein  Physiker  finden  möge ,  der  Lust  zu  die- 
sen Arbeiten  hat  und  der  in  eine  solche  Lage  ge- 
setzt ist,  dass.  er  nicht  genöthigtjst,  sich  mit  den 
rohen  Vorarbeiten  zu  beschäftigen. 

Rea  hat  es  für  nötlüg  gehalten,  diese  Bemer- 
kungen voraufzuschicken,  weil  wohl  sonst  wenige 
Leser  im  Stande  s^yn  dürften,   das  Verdienstliche 


*')  Hr.  iStaatsrath  Kupfer  sagt  von  der  Brrrchiiuii;;  der  Petersburger  BeohaclituiigeD :  Vout  faire  tout  seul  de  si  limps  cal- 
culSf  il  faudrait  wie  abnegation  de  soi-tn^me  que  favoue  ne  pas  avoir^  et  q%i*on  ne  peut  raisonnablement  exiger 
d*un  homtne  lirr^  ä  des  occufßations  scientifiqnei',  car  qutU  qme  rn^eni  lee  fruiis  que  la  eeience  puUse  tn  Urer^ 
un  tel  trarail  ne  lahtte  pas  d^itre-extrimement  meeaniqu€,  Hpar  cansequetU  irkß'^eimmß^^»-  On  peut  deme  pfinser 
que  Je  ne  Vai  pas  fait  tarnt  mmI;  ptmsieurs  caicuiateurs  ant  trayaUU  eous  mm  direetion;  je  n*ai  rien  fait  que  re^ 
voir  ces  calctUs  et  en  tirer  le^  derniers  resultats,  A  Vobservatoire  mdteorologique  et  magnetique  de  Vinstitut  des 
mines  qve  je  dirige^  fai  ä  mes  ordres  plmieurs  jeunes  gens  pasadblement  verses  dans  les  calcuh  de  ce  geitre;  je 
les  ai  employ^  pour  äcrire  les  nombres  dans  Vorätf  oü  ils  doiveni  etre  aj^uti,  et  pour  en  faire  les  somrnes;  J*ai 
söigneusement  revu  ces  ealeulsj  avitnt  dten  tirer  lee  mageimes^  in  der  nater  2  asgefahrten  dclirin  ^.1.  KOuute  Bec. 
dieaes  doch  imr  vou  eioer  eiu^igen  Uuterattohang,  die  er  angeateUt  hat,    aagen! 
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dieses  tJrfternelnikeiis  4er  rttssischen  Regierung  so 
würdigen.  Da  die  erste  AbtbeUuug  bereits  in  dieser 
A.L.Z.  £1838.  Nr.S5)  angezeigt  ist,  so  verweist 
Hec.  Aber  den  Plan  Mif  jene  Anaeige  und  begnügt 
sich  mit  «der  Bemerkung,  dass  in  diesem  Hefke  die 
Beohaebluiigen  von  Hn.  Reinhe  2U  Catharinenburg  in 
Uial  wlhrend  des  Jahres  1836  .\ii>d  die  Beobachton« 
pten  3U1  Petersburg  in  der  zweiten  Hätfte  des  Jahres 
1836  mügetheik  werden.  Als  mittlere  Temperatur 
des  Jahres  giebt  Hr.  Kupffer  für  Catharinenburg  die 
tirosse  1,81  R.,'  derb  glaubt  Ree.^  dass  eine  schärfere 
llerleitung  des  Mittels  eine  etwas  kleinere  Grosse 
geben  durfte,  ebne  dass  es  ihm  bis  jetzt  möglich  ge« 
%vescn  ist,  diese  Rechnung  selbst  anzustellen;  wenig«^ 
s<«n8  giebt  das  Mitlel  der  Boebacbtungen  um  10  Uhr 
Morgens  und  Abends,  welches  sich  weni^  von  dem. 
iviihren  JUittel  entfernt^  nur  ^ie  flrösae  0,88. 

STAATS  WISSENSCHAFT. 
1)  j£NA,  b.  Hochhausen:   Ueber  dh  Idee  der  Vni^ 
vereiiäi  und  ihre  Stellung  zur  Slaatsgetoatt.  Von 
Dr.  Carl  Hermann  Scheidler  u.  s.  w- 
u.  s.  w. 
.     'ifle^chlU'S^  V9n  Nr.  ZU}. 

Indem  nun  Hr.  Biedermann  die  seiner  Kritfk  tinter-- 
worfene  Ansicht  Scheidlers  von  der  Bedeutung  der 
Universität  vernichtet  zu  haben  meint,  wendet  er  sich 
EU  derii  tteu  Pnnkte  der  Scheidlerschen  Scbrifl,  dem 
.  Verhältnisse  -der  Universität  zum  Staate,  und  hebt  dio 
Forderung  der  akademischen  Fgeiheit  als  das  Moment 
heraus,  auf  weiches  jener  alle  andere  Forderunge;i 
^er  Universität  an  den  Staat  gründe ,  um  zu  folgern, 
dass  demselben  {^Sekeidler')  die  Universitäten,  ihrer 
Idee  nach^  die  Darstellung  oder  Personification  ider 
Freiheit,  und  zwar  nach  dengenigen  Momenten  seyen, 
jiaoh  welclien  sie  die  Religion,  die  Humanität,  die 
Uni^'eraalit&t,.  endlicJi  die  deutsche  Uti^ationalkät  ver- 
tretei^  und  dann  zu  zeigen,  dass  der  Staat  allen  jenen 
Momenten  der .  Fneiheitsäusserung  entgegengesetzt 
sevn  müsse.  Er  sucht  dies  aber  dadurch  zu  beweisen,* 
dass  er  4agt:  j^jode  Freiheit  involvirt  einen  Gegen- 
satz, ^nn  sie  negirt  Etwas,  indecn  sie  idavon  Frei 
macht.  Dies  Andere,  gegen  ^\wlcb6s  die  Uni&'ersitä- 
l^en  die  Freiheit  vertreten^  ist  nun  der  Staat;  derselbe 
wkd  also  auch  Allen  ^deu  Momenten  entgegengesetzt 
iM»yn ,  in  w^elchen  jene  Freiheit  sich  ausprägt."'  Wer 
sieht  hier  aber  nicht ,  4laas  Ur.  Uiedermann  ein  sophi- 
&ti$»clie5  Kunststück  madit.    Die  Ujüvxxsität,  jds  £rei 


sich  bewegende  Wissenschaft,  negirt  nur  das  die« 
Entgegengesetzte,  was  man  als  das  PtufoteHiun 
bezeichnen  kann ,  die  an  gemeinen  loteresseo  hio- 
geode,  Ar  das  Hoheit  abgestorbene  flesinannj,  ud 
will  von  dem  Staate,  »dass  eraie  darin  anerkenne  ml 
fördere.  Alterdings  hat  Hr.  Seheidler  diese  Benelmg 
des  StaiAs  zur  Universität  unklar  gelassen,  jisisi- 
verstanden,  wie  wir  früher  nachwiesen,  abenfiekier 
gemachten  Conseqoenzen  ergeben  sich  sieht  an  kI- 
ner  Abhandhing.  Er  darf  sieb  daher  auch  darnbcrk- 
ruhigen,  dass  seiorG^ner  sie  zerstdrt.  Aber  Ur.Si- 
dermann  zerstört  -sie  nicht  blos,  sondern  tlnit  aoch^  n 
meint  er,  dar,  dass  es  mit  der  Freiheit  der  Bewe^; 
des  Oeiales  auf  den  Universiliten  nksht  weit  hersey, 
«o  dass  sid  hierih  keinen  Vorzug  vordem  Staat« gel- 
lend machen  könnten,  obgleich  es  bei  ihm  heisst: 
r  Sind  also  oifenbar  unsere  bürgerliehe  YerhUtuMe 
beengend,  unfrei,  ßin  zwängender  und  ualebeiHli;er 
Mecbanismuss  *'  u.  s.  w. 

Wir  müssen  es  aber  auch  hier  wieder  den  Lesen 
überlassen,  die  Ausführung  des  angedeuteten  Wider- 
^Spruchs  in  dem  Buche  selbst  nachzulesen,  unsbe- 
jgnügend,  zum  Schlüsse  einige  allgemeine  Benerkuft- 
gen  liinzuzufügen.  Belcannt,  wie  er  glaubt,  mitdei 
gegenwärtigen  Zustande  der  deutschen  Universitit»« 
atteht  der  Ref.  nicht  an,  die  Scheidlersche  Darstelliio; 
iils  ein  ins  Schöne  gensalte  Abbild  derselben  mc»- 
sehen,  und  einzugeistehen,  dass  manche  Z&geaoi^* 
auch  nicht  einmal  in  so  fem  Wahrheit  haben,  lis  ^ 
einem  im  Wesen  der  Universitäten  verborgenen,  t^ 
^uroh  die  rauhe  Wirklichkeit  In  seiner  Enlwickelonf 
gestftrtem  Urbilde  entsprachen.  Die  Liebe  2U  «eiiKs 
Gcigenstande  hat  Hn.  Scheidler  verleitet,  ihm Yonü? 
zu  leihen,  die  zum  Theil  nur  in  seiner  Phantasie eS' 
Jtiren.  Dennoch  ist  der  Ref.  weit  mehr  genei^,  b^^^ 
auf  seine  Seite  als  auf  die  seines  destruirenden  bi^ 
Jiors  zu  stellen.  Ist  es  diesem  auch  gelungen,  nai^ 
Schwäche  4ier  iScheidlersehen  Schrift  aufsod^" 
so  hat  er  sich  doch  durch  eine  von  ihm  mitlflf^' 
Dialektik  genannte  Sophistik  verführen  lassen,  vä 
nur  das  Bild  der  Sache Mlbst,  sondern  auch  i»^ 
danken  seines  Gcgnecs  zu  verzerren.  Dessen  uflj*' 
achtet  aber  oEkeunen  wir  auch  das  mit  Dank  an.  "^ 
er  zur  richtigOBeu  Erkenntniss  des  Wesens  der«!«»* 
seilen  Universitäten  geleistet  hat,  4ind  sind  überxeß? 
dass  auch  in  dem,  was  wir  in  seiaer Schrift  ^^^' 
Jehlt  bezeichnen  niüsseu,  manche  Jkeinie  i^^^^*\' 
Jicit  liegen ,  die  zur  Frucht  zu  .entwickeln  Hie  2^ 
nicht  versäumen  MÜrd.  ^' 
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STILISTIK. 

HANN0V£n  ,  b.-  Hahn  :  Theoretisch  -  praktischee 
Lfihrbuch  der  Siilisiik  für  obere  Glossen  höherer  i 
Schnlanstalien  und  zumSelbstHnierfichie  von  Dr. 
IL  A.  Herling,  Prof.  am  Gymnasium  zu  Frank- 
furt a.  M.  und  Mitgliede  des  Frankfurtischen  Ge«- 
lehrtcnvereins  für  deutsche  Sprache.  —  Erster 
TheiL  Theorie  des  Stils.  1837.  XVI  u.  318  S; 
gr.8.    (IRthlr.SGgrO 

Hr.  Professor  Herling  hat  fiir  manche  Zweige  des 
grammatischen  Unterrichts  in  der  Muttersprache  mi^ 
gerechter  Anerkennung  r&hmUch  gewirkt.    Wenn  er 
in  Hinsicht  dieses  Unterrichts  von  dem  Grundsatz  aus- 
ging,  dass  es  ein  Vorurtheil   der  frühem  gelehrten 
Bildung  gewesen  sey^  das  Sprachstudium  müsse  auf 
das  Studium  der  alten  classischen  Sprachen  gegrün- 
det werden,  so  glaubt  er  dagegen,  dass  die  classi- 
schen Werke  des  Alterthums  die  sicherste  und  beste 
Grundlage  aller  stilistischen  Bildung  und  des  Unter- 
richts in  der  Rhetorik  und  Aesthetik  sey.    Wir  wol- 
len diess  gern  zugeben,  nur  nicht  in  seinem  ganzen 
Umfange ,  denn  immer  sind  denn  doch  die  classischen 
Werke  des  Alterthums  nicht  alle  gleich  musterhaft| 
V      am  wenigsten  für  die  deutsche  Sprachdarstellung, 
wie  selbst  ein  Tacitus  in  seiner  zu  grossen  Gedrängt- 
heit durch  Participial  -  Constructionen  und  Livius  da- 
gegen in  seiner  Redseligkeit  für  die  historische  Dar- 
2»tcilung,  und  dann  hat  die  neuere  Zeit  doch  auch  ein 
ganz  anderes  Gepräge,   einen  eigenthümlichen  Cha- 
rakter, ^er  sich  aus  den  Werken  des  Alterthums 
nicht  kennen  lernen  und  am  wenigsten  bilden  lässt. 
Auch  springt  der  Vf.  in  der  seinem  Lehrbuche  vor- 
gesetzten Erklärung  über  Zioeck  und  Gebrauch  des 
VucheSy  nachdem  er  bis  dahin  nur  von  den  altclassi- 
sehen  Werken  gesprochen  hat,    und  das  gründliche 
Studium  derselben,  nicht  etwa  bloss  in  grammatischer, 
antiquarischer  und  historischer,  sondern  auch  in  rhe- 
torischer iund  ästhetischer  Rücksicht  als  die  vorzüg- 
lichste Schutzwehr  gegen  die .  in  unserer  Literatur 
eingerissene  verächtliche  und  verderbliche  Frivolität 
jeder  Art  darstellt,  plötzlich  auf  die  Behauptung  über 
A.  h'  Z.  1S39.    Dritter  lianä^ 


(S.  IV):  y^E^in  Blick,  geläutert  durch  das  Anschauen 
jener  classischen  Meisterwerke  des  Alterthums  und 
der  Heroen  unserer  vaterländisc/ien  Literatur  ^   ge- 
wöhnt,  an  der  Hand  einer  gründlichen  Kritik  alle 
rhetorischen  und  ästhetischen  Verhältnisse  der  Dar- 
stellungen zu  durchdringen,  wird  sich  bald  und  auf 
immer  von  ihnen —  (den  Werken  schülerhafter  Xeu- 
weisheit,  wie  er  sie  früher  bezeichnet  hat,  den  über- 
kühnen Witzerzeugnissen,  voll  Schul-  und  Reise- 
notizen, und  jenen  neuästhetischen  Produktionen,  wel- 
che die  sitzenden  Leser  und  Leserinnen  mit  Phantasien 
unterhalten ,  und  mit  einem  originellen  Gemengsei  von 
Liebe,  Religion,  Grauen  und  Entsetzen,  gewürzt  mit 
siintus  (etincus^  marinus,  bewirthen)  von  diesen  wird  er. 
sich  wenden ,  um  auf  ganz  andern  Wegen  wahre  Be- 
friedigung und  Bildung  des  Geistes  zu  erstreben/'  — 
Wir  glauben  aber  auch  nicht,  dass  gerade  die  Ver- 
nachlässigung des  Studiums  der  alten  classischen  Li- 
teratur die  widrigen  Erscheinungen  in  unserer  neue- 
sten Literatur  verschulde,  denn  unsere  Jüngern  Schrift*- 
steller  zeigen  sich  damit  keineswegs  unbekannt,  und 
wir  haben  ja  aus  der  altclassischen  Bildung  selbst 
schon  früher  Werke  hervorgehen  sehen,    die  der 
Bciiem  Frivolität  jeder  Art  zum  Vorbilde  gedient  lia- 
ben;  sondern  der  Grund  jener  Verwilderung  ist  wohl 
einzig  zu  suchen  in  den,  von  dem  Vf.  selbst  ange- 
führten, aufgeregteren  und  verflochtenem  Lebensver- 
hältnissen, in  dem  Streben  Effect  zu  machen  um  euch 
dnrchzubringen ,   in  der  realistischen  Richtung    des 
.  Zeitalters  und  in  der  laxen  häuslichen  Erziehung  und 
frühen  Emancipation  der  Jugend    ohne  Reife;    der 
wundeste  Fleck  unserer  Zeit.  —    Dagegen  glauben 
'wir,  ohne  dem  altclassischen  Studium  auch  in  dieser 
Rücksicht  seinen  hohen  Werth  absprechen  zu  wollen, 
dass  sich  in  einer  Sprache,  welche  an  Werken  in  al- 
len Fächern  der  Wissenschaft  und  der  Dichtkunst, 
die  sich  auch  in  stiüstischer  Hinsicht  denen  des  Alter- 
thums kühn  an  die  Seite i stellen  können,   reich  ist, 
die  stilistische  Bildung  sehr  wohl  an  diesen  Werken 
au  gewinnen  sey.    Wenn  nur  in  unsern  Schulen  die 
ausgezeichneteren  Werke  unsrer  Literatur  so  behan- 
delt werden,  wie  Hr. Herling  es  für  die  altclassischen 
E(4) 
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fordert,  und  viele  vor  ihm  gefordert  haben,  so  wird 
wohl  jene  ^^griiDdliche  und  allseitige  Bildung,  wdelie 
jeden  Beruf  und  die  Zwecke  dos  Lebens  fordert  und 
jener  Verwilderung  steuert,"  auch  aus  diesen  Werken 
erlangt  werden.  Wir  unterschreiben  aber  unbedingt, 
was  S.  V  gesagt  wird:  ^Philologie  ist  weit  mehr,  als 
Handlangergewerbe,  als  die  Fülle  eines  zerbröckel- 
ten lexikalischen,  grammatischen,  antiquarischen  und 
historischen  Wissens ;  sie  ist  das  seelenvolle  und 
herzvolle  Studium  des  lebendigen  Wortes,  wie  es 
schaffend  von  der  Lippe  jener  hoben  Meister  geflos- 
sen ist;  nicht  die  todte  Kenntniss  der  Farben,  des 
Gesteins  und  des  Mörtels  ihrer  plastischen  und  archi- 
tektonischen Werke,  sondern  selbstbegeistertes  Hin- 
aufstreben  su  dem  Geiste,  der  ihre  plastischen  und 
architektonischen  SchöpfVingen  beseite."  —  In  ih- 
rem ganzen  Umfange  scheint  sie  uns  aber  mehr  auf 
die  Universität  als  in  die  Schule  hinzugehören.  ^ 
Das  Verwerfungs-Urtheil  über  die  fachgeordneten 
Blumenlesen  und  Chrestomathien  zum  Schulgebrauche 
hätte  wohl  —  mit  wollen  der  Zerstückelung  nicht  das 
Wort  reden,  —  näher  motivirt  werden  sollen,  um 
Missverständnisse  zu  vermeiden^  da  sie  denn  doch 
nicht  ganz  entbehrt  werden  und  wir  nicht  ansehen 
können,  was  denn  der  zweite  Theil  des  gegenwärti- 
gen Werkes,  der  die  rhetorische  und  ästhetische  Ana- 
lyse der  Darstellungsarten  enthalten  soll,  im  Grunde 
anders  seyn  werde.  Ueberhaupt  dünkt  uns  das  ganze 
Raisonnement,  welches  die  Absichten,  die  den  Vf.  bei 
dem  vorliegenden  Werke  leiteten,  darlegen  soll,  in 
mehrem  Stellen  ziemlich  sch%vankend. 

Das  Werk  selbst  zerfallt  in  zwei  Theile,  von  de- 
nen der  erste  die  Theorie  den  SiiU  und  der  zweite, 
wie  gesagt,  die  rketoriseke  wid  äeikeiUcke  Anahj$e  der 
DttrstellungearieH  enthält.  Uns  liegt  nur  der  erste 
Theil  vor  und  wir  haben  es  hier  bloss  mit  diesem  zu 
Ihun.  Der  Vf.  tadelt  an  den  altern  Rhetorikem ,  dass 
'sie,  ganz  von  vorhandenen  Werken  ausgehend, 
grammatische,  logische  und  rhetorisch -ästhetische 
Regeln  vermischt  haben;  an  den  neuern,  dass  sie  zu 
sehr  in  der  theoreüschen  Qöhe  schweben,  und  er 
blickt  auf  diese  letztern  sehr  vornehm  herab:  wir 
glauben  mit  Unrecht,  da  es  denn  doch  unter  ihnen, 
besonders  den  frühern,  manche  giebt,  welche  beide 
Klippen  zu  vermeiden  gewusst  haben ,  und  Ilr.  //er- 
Kng  ihnen  nicht  wenig  verdankt.  Sie  behandelten 
aber  ihren  GegeuHtataiid  wohl  mehr  ausschliesslich  für 
den  ästhetischen  Unterricht  mit  mündlichen  Erläute- 
rungen, und  nicht,  wie  er,  auch  für  den  Selbstunter- 
richt, und  —  wir  möchten  wirklich  diesen  doppelten 


Zweck  seines  Werkes  keineswegs  gerade  für  einen 
VorzBe:  halten,  denn  wir  sind  der  Ansicht,  dass  bei- 
des dadurch  nicht  erfüllt  wird. 

iDtr  Btickluis  folgt.^ 

PHYSIK. 

1)  PsTsnsBURG,  Druckerei  der  Kronpapiere:  Oi- 
servatione  mH^orologuims  et  mnjiiefiV/Mei  fallet 
dane  Vöiendue  de  Vempire  de  Rustiey  redigki  et 
pubUiee  par  A.  T.  Kupffer  etc. 
u.    a.    w« 

iDesehluts  ron  Nr.  2250 
In  der  unter  2)  genannten  Schrift  theilt  Hr.  Ki^fftr 
die  Resultate  der  Beobachtungen  mit,  welche  Ifi«- 
nieweky  vom  Januar  182<  bis  zum  Junius  1835  täglich 
um  7  Uhr  Morgens,  2  Uhr  und  10  Uhr  Abends  an- 
stellte. Zuerst  weitien  bis  S.  49  die  Resultate  dieser 
Messungen  gegeben  und  darauf  folgt  der  Abdruck  des 
Tagebuches  selbst.  Zu  der  historischen  Einleitung, 
wo  der  Vf.  über  die  verschiedenen  Beobachter  in  Pe- 
tersburg spricht,  erlaubt  sich  Reo.  eine  Bemerkung 
hinzuzufügen.  Er  sagt  nämlich  auf  S.  7 :  Dtfuh  1781 
en  a  eneore  observi  le  ihermomHre  le  maiin  ei  tüffrh 
midi  de  chaque  jmry  il  n'eei  pu»  dii  i  qnelU  hevre 
präeiee;  il  parait  que^Ies  keuree  foheervaiion  n'eteierd 
paeioiijoHTS  leemHnee.  Indessen  enthalten  die  Mann- 
heimer Ephemeriden  aus  jener  Periode  mehrere  Jabr- 
g&nge  Beobachtungen  von  Eitler ^  welche  um  6'>  Mor- 
gens 2^  und  10*^  Abends  angestellt  wurden  und  sich 
also  sehr  gut  ^ur  Herleitung  der  mittleren  ICempcrAtur 
eignen ;  auch  sind  dieselben  von  Brandes  in  seinea 
Beiträgen  zurWitterungskuude  benutzt  worden.  Xacb 
diesen  Beobachtungen  ist  die  mittlere  Tomperainr  von 
Petersburg  3°,38R;  die  höchste  Temperatur,  welche 
während  dieser  ganzen  Zeit  statt  fand,  war  24^S,  die 
kleinste  dagegen  7-  24°  3«  Interessant  sind  die  Ge- 
gensätze, welche  sich  häufig  zwischen  der  Witterung 
in  Deutschland  und  Petersburg  zeigen :  so  war  der  Ja- 
nuar 1834,  welcher  sich  im  westlichen  Europa  so  sehr 
durch  seine  Milde  auszeichnete,  in  Petersburg  meh- 
rere Grade  kälter  als  im  Mittel,  während  man  im  Win- 
ter 18t9  bis  1830  hier  keine  so  ungewöhnliclie  Kalte 
beobachtete ,  als  in  Deutschland.  Es  würde  den  Hec 
jedoch  hier  zu  weit  führen«  wollte  er  Gegennatzc  die- 
ser Art,  welche  aufs  Bestimmteste  den  Einfluss  der 
Winde  auf  die  Witterungsverhältnisse  zeigen,  aus- 
führlicher betrachten.  Deshalb  möge  es  genügen  voa 
den  vielen  treiTlichen  Mittheilungen  in  dieser  Schrift 
nur  die  Zahl  der  Winde  und  ihren  Einfluss  aaf  Druck 
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und  Wirme  der  Luft  ansugebon^  erslere  in  alicpioien 
Theilea  der  ganzen  Zahl  von  Beobachtungen 


N 
NO 
O 
SO 


SW 
W 

NW 

Still 

Hier  ist  also  wie  in  dem  grftssten  Theilo  von  Europa 
SW  derjenige  Wind  y  welcher  am  häufigsten  weht^ 
jedoch  tritt  das  swdte  Maximum  bei  NO  entschiede- 
ner hervor,  als  an  vielen  anderen  Orten.  Auffallend 
aber  ist  die  Anomalie,  dass  der  kleinste  Luftdruck 
nicht  bei  SW,  sondern  mehr  bei  NW  liegt,  eine 
Anomalie,  über  welche  sich  jedoch  bis  jetzt  nichts  sa- 
gen lässt,  da  es  an  Beobachtungen  aus  andern  Ge- 
genden der  russischen  Ostseeprovinzen  fehlt.  Dass 
die  continentale  Lage  daran  nicht  Schuld  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  nach  den  Rechnungen  des  Rec. 
das  östlicher  liegende  Moscau  davon  eben  so  wenig 
etwas  zeigt,  als  Stockholm.  Von  der  Anomalie,  wel- 
che  L.v.Buch  in  Ofen  bei SOwind  erkannte,  zeigt  sich 
auch  in  Petersburg  eine  Spur.  Jedoch  darüber  wird 
sich  erst  dann  urtheilen  lassen,  wenn  wir  ähnliche 
Arbeiten  von  vielen  Punkten  des  Innern  von  Europa 
besitzen. 

Rec.  wendet  sich  zu  der  unter  3,  angeführten  Schrift. 
Schon  früher  als  die  Academie  zu  Petersburg  hatte 
die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Copenhagen 
Instrumente  nach  den  dänischen  Colonien  in  America 
und  Africa  geschickt  und  im  Jahre  1829  erschien  das 
erstellcft  der  aufdicse  Art  gemachten  Bcobachiuiigcu, 
welches  das  treffliche  während  eines  Jahres  voniWi«- 
her  in  Apenrode  gehaltene  Tagebuch  enthielt    Nach 
einer  zehnjährigen  Unterbrechung  erscheint  jetzt  das 
«weite  Heft  und  mit  grossem  Danke  wird  dieses  ge- 
wiss von  jedem  Meteorologen  aufgenommen  werden. 
Es  enthält  dasselbe  die  Messungen,  welche  Thorsten" 
son  in  Näs  auf  Island  (64''9'  N  und  34''34'  W  von  Co- 
penhagen) vom  1.  Januar  1823  bis  31.  Julius  1837 
machte.     Leider  wurde  das  Barometer  tä«:lich  nur 
einmal  beobachtet,    eben  dieses  gilt  mehrere  Jahre 
hindurch  vom  Thermometer,  bis  späterhin  die  wahren 
Extreme  vermittelst  eines  Thermometrographen  auf- 
gesucht wurden.  Ausser  den  Winden  wurde  noch  die 
Hegenmenge  und  die  Bewölkung  aufgezeichnet;    zu 
bedauern  ist  aber,  da^s  nicht  die  erschienenen  Poiar- 


Ik^hter  angefahrt  sind.  Nachdem  das  T^bneh  bis 
S.  96  abgedruckt  ist,  folgen  bis  zum  Schlüsse  dre  Re- 
sultate. Dürfte  Rec.  noch  .einen  Wunsch  in  Betreff 
dieser  Sammlung  aussprechen,  so  w^äre  es  der,  dass 
in  denL späteren  Heften  Manches  fortgelassen  werde, 
w^as  hier  mitgetheilt  ist:  So  werden  der  unmittelbar 
beobachtete  Barometerstand,  die  Temperatur  des 
*  Quecksilbers  und  endlich  der  auf  0  reducirte  Barome- 
terstand gegeben.  Ebenso  hätte  in  den  Consectarien 
sehr  vieles  fortgelassen  werden  kounen.  Denn  wenn 
man  z.  B.  wissen  will,  wie  eft  jeder  Wind  in  jedem 
einzelnen  Monate  geweht  habe,  so  wird  wohl  ein  Je- 
der, der  das  hier  Gegebene  nicht  blos  als  Curiosum 
betrachtet,  nicht  die  Tafel  in  den  Consectarien  anse- 
hen, sondern  vielmehr  das  Tagebuch  selbst  verglei- 
chen. Rec.  will  mit  diesen  Bemerkungen  den  ver- 
dienten Herausgebern  Oertied  und  Schomo  keinen 
Vorwurf  machen,  er  glanbt  aber,  dass  durch  eine 
compeudiösere  Elinrichtung  des  Druckes  bedeutende 
J£osten  erspart  werden  und  dass  es  der  Gesellschaft 
dann  möglich  werde,  in  wenigen  Bänden  mehr  That- 
sachen  mitzuthcilcn.  Rec.  will  von  dem  Vielen,  was 
die  Schrift  enthält ,  zunächst  die  mittlere  Temperatur 
und  den  Luftdruck  in  den  ein2&el|ien  Monaten,  jene 
nach  Celsius  y  diese  in  Pariser  Linien  mittbeilen. 

Barometer 


Januar 
Februar 
März 
April 
Mai    • 
Junius 
Julius 
August 
September 
October 
November 
December 
Jahr 

.  Ganz  deutlich  zeigt  uns  hier  die  Temperatur  den  in- 
sulanischen  Charakter  des  Klima's;  warme  Winter, 
dagegen  kühle  Sommer.  Auffallend  aber  ist  zunächst 
der  geringe  mittlere  Barometerstand  an  einem  Orte^ 
w^elcher  nur  wenige  Toisen  über  dem  Spiegel  des 
Meeres  liegt,  sodann  aber  zeigt  der  einfache  Luft- 
druck in  verschiedenen  Jahreszeiten  eine  Abweidiung 
von  dem  was  wir  in  mittleren  Climaten  kennen  gelernt 
haben.  Hier  ist  nämlich  der  mittlere  Stand  im  Som- 
mer meistens  kleiner  als  der  im  Winter,  ja  wenn  wir 
den  Druck  des  Dampfes  subtrahiren,  so  wird  er  iu 
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der  warmeB  Jahresseit  Bogßx  mehrere  Limen  kleiner 
und  zeigt  also  denselben  Gang,  welcher  zwischen 
den  Wendekreisen   so    auffallend'  hervortritt.      Auf 
Irland  dagegen  finden  wtr  vom  Winter  zum  .Sommer 
eine   regelmässige  Zunahme   des  Luftdruckes;    die 
Zunahme  der  Dampfmenge  allein  genügt  nicht  ^  die- 
ses Phänomen  zu  erklären,    denn  wenn  wir  anneh- 
men^ dass  sowohl  im  Winter  als  Sommer  die  Luft 
mit  Dämpfen  gesättigt   sey,     und  dann  den  Druck 
der  letzteren  subtrahiren  y    so  wird  doch  noch  stets 
im  Sommer  ein  höherer  Barometerstand  *  vorhanden 
seyn,  als  im  Winter.    Dem  Rec.  ist  es  wahrschein«- 
tich,  dass  diese  Anomalie  davon  herrühre,  dass  in 
der  heissen  Jahreszeit  ein  Theil  der  Luft  vom  ameri- 
kanischen Conüncnte  abfliesst  und  sich  über  das  kalte 
Meer  lagert,  während  im  Winter  das  Gegentheil  statt 
findet.    Jedoch  fehlt  es  zu  einer  strengeren  BegrCin- 
dnng  dieser  Hypothese  ganz  ah  Messungen  aus  Ca- 
nada  und  Grönland.     Eigenthümlich  sind  ferner  die 
Windverhältnisse,  denn  während  wir  sonst  in  höhe- 
ren Breiten  ein  Vorwalten  südwestlicher  Winde  an- 
treffen ,  wehen  hier  gerade  die  Winde  aus  der  entge- 
gengesetzten Richtung  am  häufigsten:    sollte  dieses 
nicht  etwa  in  localen  Verhältnissen  seinen  Grund  ha- 
ben, was  dem  Rec.  am  wahrspheialiehstcn  scheint; 
so  ^vürde  dieses  eine  Bestätigung  des  mehrfach  aus- 
gesprochenen Satzes  seyn ,    dass  im  hohen  Norden 
aufs  Neue  NOWinde    das  Uebergewicht   erlangen. 
Eben  so  endlich  wie  an  der  Ostküste  Asiens  und  den 
vereinigten  Staaten  ist  der  Barometerstand  auf  Island 
hei  nordwestlichen  Winden  am  grössten,    ein  hinrei- 
chender Beweis  von  dem  grossen  Einlusse  des  west- 
lich liegenden  Continentes. 

Rec.  will  nicht  dabei  verweilen  noch  mehreres 
von  dem  reichen  Inhalte  dieser  Schrift  mitzutheilen , 
sondern  wendet  sich  zu  der  unter  Nr.  4  genannten 
Sammlung»  Seit  Jahren  fand  maa  in  ^^nglischen  Jour- 
nalen wohl  dann  and  wani^  eine  Nachriclit,  dass  die 
meteorologische  Gesellschaft  in  London  eine  Sitzung 
gehalten  habe,  aber  .was  darin  verhandelt  worden  sey, 
wurde  gewöhnlich  mib  Stillschweigen  übergangen. 
Englische  Physiker,  mit  denen  Rec.  zuweilen  über  die 
Wirksamkeit  der  Gesellschaft  sprach,  bezweifelten 
öfter  sogar  die  Existenz  derselben,  also  ist  jedenfalls 
die  Theilnahme  für  selbige  in  England  selbst  gering. 
Endlich  hat  sie  durch  die  Verausgabe  des  ersten  Bani- 
des  ihrer  Verhandlongen  ein  Lebenszeichen  von  sich 
gegeben,  aber  leider  muss  Rec.  bemerken,  dass  das- 
jenige, was  hier  geboten  Mnrd ,  keinesweges  ein  er- 
freuliches Zeichen  von  dem  kritischen  und  wissen- 
schaftlichen Geiste  in  der  Societät  giebt.  Denn  wozu 
z,  B.  Untersuchungen  über  den  Nutzen  der  Meteoro- 
logie oder  was  soll  ein  Aufsatz  von  Rmhie  über  den 
gegenwärtigen  Zustand  der  Meteorologie  auf  4  Seiten 
bedeuten?  Eine  Schmach  ist  es  ferner  für  die  Heraus- 
geber, dass  sie  auf  S.  132  den  mittleren  Barometer« 
stand  mitt heilen,  welchen  lted/7e/e/  zu  New-York 
durch  mohrjährige  Beobachtungen  fand ,  zugleich  mit 
dem  Zusätze,  dass  auf  die  Temperatar  des  Quecksil- 


bers keine  Rücksicht  genommen  sey.  Zwar  heisstts, 
dass  die  Gesellschaft  für  die  einzelnen  Arbeiten  niciit 
verantwortlich  sey,  aber  wenn  Hr.  Biedfield  mWi- 
gnügeu  daran,  findet,  Zahlen  ohne  Werth  in  seüidta 
Tagebuche  niederzuschreiben ,  so  hätten  die  Heraus- 
geber doch  nicht  das  Papier  mit  solchen  nvtsloseQ 
Sachen  füllen  sollen.  Ganz  etwas  ähnliches  lässt  sich 
von  mehreren  Arbeiten  sägen.  So  theilt  George  Grfy 
einen  Aufsatz  über  die  Meteorologie  vou  Tencrijfa 
mit  CS.  78)  und  giebt  hier  nach  mehrjährigen  W- 
achtungen  die  Temperatur  von  Laguna  oachBeditch- 
tuugen  des  Dr.  Savignon,  ohne  dass  er  jedoch  weiss, 
zu  welchen  Stunden  das  Instrument  aufgezeichnet  i$\. 
Wann  wird  man  endlich  einsehen,  da^s  mittlere  Tem- 
peratur und  mathematisches  Mittel  mehrererwillkur- 
lieh  im  Laufe  des  Vages  gemachten  Grössen  ver8chl^ 
dene  Dinge  sind?  Wer  die  klassische  Arbeit  von //.c. 
Buch  kennt,  der  wird  gewiss  diese  uubedeuteode 
Notiz  nicht  zur  Hand  nehmen. 

Die  Schrift  selbst  zerlUllt  in  zwei  Theile,  welcbc 
mit  besonderen  Seitenzahlen  versehen  sind.  In  den 
ersten  befinden  sich  mehrere  zum  Theile  uabedeuten- 
de,  zum  Theile  anderweitig  besser  bekannte  Notisea 
(wie  z.  B.  von  Queielei  über  die  Temperatur  des  Bo- 
dens in  Brüssel)  und  sodann  die  Resultate  meteoro- 
logischer Beobachtungen  (grösstentheils  nur  von 
Jahre  1837),  welche  in  High  Wycombe,  Chcltenhim, 
S«.  John's  auf  Neufundland,  Swansea,  Kendal,  Thet- 
ford,  Great<- Wählern,  Dundee,  New- York  und  i« 
York  im  westlichen  Theile  von  Neu  -  Holland  an<:r- 
stellt  worden  sind.  Das  Ganze  ist  ähnlich  eingehdi- 
tet,  als  die  Uebersichten ,  welche  man  sehr  \adi^ 
englischen  Journalen  findet.  In  der  zweiten  Abtli«- 
lung  wird  eine  ausführhehere  Uebersicht  über  den 
Gang  der  Witterung  während  des  Jahres  1637« 
London,  Bedford,  Derby,  Thetford,  Svvaosei,  Ui;b 
Wycombe,  Cheltenham  und  Gosport  mitgeth^üt.  Iß 
dcrThat  ein  schönes  Material,  mit  welchem  sichettns 
hätte  machen  lassen,  aber  so  wie^es  hier  als  roheoQ- 
verarbeitete  Masse  gegeben  wird,  ist  es  von  gering 
Nutzen.  Wie  ganz  anders  hätten  sich  bei  denVerbio- 
dungen  der  Engländer  mit  fernen  Ländern  und  i^^ 
reichen  pecuniären  Hülfsmilteln,  welche  die  gelebf 
ten  Gesellschaften  in  England  besitzen,  dicjie^f" 
mein  einrichten  lassen.  So  aber  ist  das,  was  liier?' 
geben  wird,  schon  an  sich  unbedeutend,  Docbunbf 
deutender  aber  wird  es  in  Vergleich  mit  dem  hobö»« 
mehr  als  2  Pfund  betragenden  Preise.  Uöcble  docs 
der  bessere  Geist,  welcher  sich  bei  mehreren  Zusaa* 
mcnkünften  der  englischen  Naturforscher  gezcij:t  Wt. 
auch  in  die  meteorologische  Gesellschall  ZQ  ^^^ 
übergehen !  «Mochte  man  dabei  die  Arbeitea  von  n^ 
sep  —  einem  der  wenigen  Engländer,  welche  »^ 
tieferen  Geist  der  Meteorologie  erfasst  l**^".^!^ 
Muster  nehmen  und  möchte  man  endlich  einseb^j 
dass  durch  Beobachtungen ,  welche  an  einigen  wj*'* 
gen  Tagen  des  Jahres  stündlich  gemacht  y^*^^' 
wenig  oder  gar  nichts  für  die  Wissenscliaft  ^'^ 
nenwird!  L.EKämtz. 
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MUSIK. 

CAHLsnuHE,  b.  Groos:  PartiUtrenkenntniss ,  ein 
Leitraden  zum  Selbstunterricht  für  angehende 
Tonsetzer  oder  solche,  welche  Arrangiren ,  Par- 
tituren lesen  lernen  oder  sich  zu  Dirigenten  von 
Orchestern  oder  Militairmusiken  bilden  \vollen. 
Von  Dr.  Ferd.  Simon  Gataner,  Grossherzogl.  Ba- 
denschemllofmusikdirector.  Iru.  2rBand.  1838. 
XU.150S.  2r  Band.  157  S.  in  8.  (Pr.  SRtblr^ 
6gGr.) 


E 


s  giebt  in  allen  Künsten  und  Wissenschaften  Ge- 
genstände y  Über  welche  so  viel  geschrieben  und  ge- 
druckt worden  ist ,  dass  auch  die  geräumigste  Woh- 
nuns:  eines  bibliotheklustisen  Privatmannes  für  eine 
vollständige  Sammlung  des  Vorhandenen  kaum  Platz 
gewinnen  könnte,  um  alle  Tage  in  immer  andern 
Schriften  Eines  und  Dasselbe^  oft  mit  denselben 
Worten  zur  Förderung  jeder  Kühe  lesen  oder  an- 
schauen zu  können,  bis  ihm  die  Augen  sinken.  Da- 
gegen giebt  es  wieder  andere  Gegeiistände^  die  man 
Jahrhunderte  lang  in  Frieden  ziehen  lässt^  wohin  sie 
wollen,  frei  von  aller  Beschwer,  von  jedem  Gesetz, 
gleich  älternlosen  Waisen ,  die  keine  Frankenanstalt 
jfinden.  Das  Leben  zieht  sie  gross,  die  Mühe  reibt 
sie  ab,  die  nicht  zu  vermeidende  Selbstthat  macht 
sie  gewandt,  ohne  dass  ihre  Erziehung  durch  Schrei- 
ben, Setzen  und  Drucken /Sonderlich  gefordert  wor- 
den wäre.  Was  dabei  verloren  geht,  erfahrt  die  Welt 
nicht  und  so  lebt  es  denn,  so  gut  und  bös  es  gehen 
will,  io  seliger  Verborgenheit,  die  Keinem  böse 
Stunden  macht,  als  denen,  um  die  sich  Niemand 
kümmert  Ziemlich  so  ist  es  bis  jetzt  mit  der  Parti- 
turenkenntniss  gegangen.  MangabM^nkc,  beschrieb 
Art,  Wesen  und  Charakter  der  verschiedenen  Instru- 
mente, liess  eine  ungeheuere  Menge  Gesangschulen 
drucken,  setzte  eine  Armee  Harmonieenlehren  in 
die  Welt  und  sorgte  in  den  neuesten  Zeiten  für  best- 
niögliches  Unterkommen  seiner  geliebtesten  Geistes- 
kinder zum  Labsal  grosser  Musikfeste,  und  überliess 
die  Kenntniss  der  Partituren  dem  eigenen  Beschauen 
luid  Bedenken    eines  Jeden   in  ungestörter  Freiheit 

A,  L.  Z.  1839.    Dritter  Bond. 


Ünt  JEf.  Ch.  Koch  bemühte  sich  redlich  in  seinem  Ver- 
such einerAnleitung  zur  Composition  und  zwar  in  der  er- 
sten Abtheilung  des  zweiten  Thciies  von  der  Art  zu  han- 
deln, wie  Anfänger  der  Tonsetzkunst  Partituren  stu- 
diren  sollen,  und  gab  einen  noch  immer  zu  schätzen- 
den Unterricht  sowohl  über  den  Entwurf  als  über  die 
Ausarbeitung  einer  Partitur.  Dass  der  wichtige  Ge- 
genstand in  mancherlei  hieher  gehörigen  Einzelnhei- 
teu  in  verschiedeneu  Zeitschriften,  namentlich  in  der 
Leipziger  allgemeinen  musikal.  Zeitung,  welche  der 
Vf.  dieser  Schrift  auch  sehr  oft  anführt,  und  Jahr- 
gänge und  Seitenzahlen  nachweist,  zur  Sprache  kam, 
woraus  man  sich  ein  Ganzes  hätte  zusammensetzen 
können,  wenn  es  Manchem,  der  sich  sonst  gern  un- 
terrichtet hätte,  nicht  zu  beschwerUch  oder  auch  un- 
möglich gewesen  wäre,  weil  er  die  ganze  Folge  jener 
Jahrgänge  nicht  besass  und  in  den  gelehrten  und  öf- 
f entheben  Büchersälen,  die  immer  noch  nicht  die  Mu- 
sik unter  die  Musen  zu  zählen  belieben,  nicht  vor- 
fand — ,  zur  Sprache  gekommen  war,  ist  freilich  ge- 
wiss :  aber  wer  wird  sich  so  viele  Mühe  geben ,  und 
wer  mag  merken,  wo  die  Dinge  stehen,  wenn  er  die 
kleine  Ausgabe  für  die  beiden  Registerbücher  der  all- 
gem.  musikal.  Zeitung,  die  bis  zum  Ende  des  J.  1828 
reichen,  scheut^  —  Und  so  war  denn  der  Gegen- 
stand, der  von  Bedeutung  ist  und  in  einem  einzelnen 
Buche  sehr  lange  gar  nicht  verhandelt  worden  war, 
allerdings  zeitgemäss  und  muss  sich  den  Dank  man- 
ches Kunstjüngers  verdienen,  der  es  xathsam  findet, 
seinem  eigenen  Bedenken  der  Sache  die  Forthülfe 
Anderer  an  die  Seite  zu  setzen.  So  lange  es  wohl- 
gethan  heissen  muss,  auf  weit  kürzerem  Wege,  als 
der  Weg  eigener,  blos  auf  sich  selbst  beschränkter 
Bemerkung  bei  gelegentUchen  Voriälien  ist^  zu  dem- 
selben Ziele  zu  kommen,  so  lange  werden  auch  Mo- 
nographieen  aller  Art  heilsam  heissen  müssen.  Das 
vorliegende  Buch  gehört  darunter.  Wer  sich  die  Mühe 
erleichtern  will,  mag  es  also  bestens  benutzen,  wenn 
er  Nachhülfe  gerade  m  den  Gegenständen  braucht,  auf 
welche  das  Buch  vorzüglich  Rücksicht  nimmt.  Damit 
liun  Jeder  erfahre,  was  er  hier  zu  suchen  hat,  und 
wie  die  Belehrung  beschaffen  ist,  die  hier  erthejU 
F(4) 
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wird,  geben  wir  eine  gedringte  Uebersicht  des  Gän- 
sen nil  eingeetreaeten  Anmerkmged. 
^  Vor  Allem  sncbt  der  Vf.  keine  Sch5nheiUphra- 
sen,  b&lt  sich  vielmehr  im  schlicblen,  der  Belehrung 
angemessenen  Ansdnick,  der  so  klar  und  bündig  ist, 
dass  Um  Jeder  ohne  grosses  Nachdenken  leicht  ver- 
stehen kann.  Br  will,  wie  er  selbst  sagt,  auch  sol* 
eben  Dilettanten  verständlich  seyn^  die  zu  gelehrten 
Forschungen  und  allseitigen  Durchdringungen  weder 
Zeit  noch  Beruf  haben.  Er  beabsichtigt  also  mehr  an- 
deutend auf  das  Wichtigste  hinzuleiteu  und  in  guter 
Kürze  dafür  anzuregen,  allseitiges  Betrachten  und  zu 
ausführliches  Darstellen  eher  für  unnutz,  als  für  nütz- 
fich,  ja  geradehin  für  einen  Fehler  nur  zu  vieler 
Lehrbücher  anderer  Art  erachtend.  »Eben  so  wenige'» 
schreibt  der  Vf.»  ^^ais  es  möglich  ist,  selbst  aus  dem 
besten  Lehrbnche  der  Tonsetzkunst ,  ohne  anderes 
Studium  Alles  zu  erlernen ,  was  ein  Musiker  zu  wis- 
sen nöthig  hät^  um  ein  achtbarer  Compositeur  zu  wer- 
den^ eben  so  wenig  wird  man  aus  diesem  ^  oder  über- 
haupt aus  irgend  einem  Werke  allein  die  richtige  Be- 
handlungsart '  aller  musikalischen  Instrumente  oder 
Tonwerkzeuge  erlernen  können."  —  Die  Anfanger 
sollen  also  hier  nicht  mit  zu  vielen  Gegenständen  über- 
schüttet werden,  am  allerwenigsten  mit  solchen ,  die 
Omen  für  ihren  Standpunkt  zu  hoch  sind,  durch  deren 
za  frühe  oder  zu  ausführliche  Besprechung  sie  nur 
ängstlich  gemacht  werden  und  sich  die  Sache  schwe- 
rer vorstellen,  als  sie  in  der  That  ist.  Es  ist  daher 
nur  dasjenige  verständlich  erklärt  worden,  was  dem 
Vf.  unumgänglich  uotbwendig  erschien.  Alles  Ge- 
lehrtthun  und  jedes  Schwülstige  des  Ausdruckes, 
worin  Manche  um  so  mehr  Tiefe  wittern,  je  weniger 
sie  es  verstehen,  ist  hier  mit  Absichf  vermieden.  Um 
den  schlicht  behandelten  Versuch  desto  nützlicher  zu 
machen,  was  einzige  Absicht  ist,  hat  der  Vf.  ein  al-  , 
phabeüsch  geordnetes  Inhaltsverzcichniss  angehan- 
gen ,  damit  joder  in  einzelnen  vorkommenden  Fällen 
schnelle  Auskunft  finden  kann. 

Zuvörderst  wird  über  die  im  Orchester  üblichen 
Instrumente  dasNothwendigste  beigebracht,  uicJitfür 
solche  hinreichend,  die  ein  Instrument  spielen  oder 
verfertigen  lernen  wollen,  wozu  ganz  andere  Beleh- 
rungen gehören,  die  nicht  in  den  Plan  des  Buches  ge- 
zogen werden  konnten.  Nur  Charakter,  Tonqualität ' 
und  Umfang,  kurz  was  der  Tönsetzer  davon  wissen 
rnnss ,  soll  erklärt  werden.  Im  erStete  Kapitel  wird 
daher  im  Allgemeinen  vom  Sireichquartett  gesprochen^ 
».  b.:  »Die  erste  Violine  geht ,  wenn  sie  nicht,  was 
oft  der  Fall  ist,   einen  eigenen  Gesang,   nur  eigene 


Melodie  hat,  entweder  mit  der  Singstimme  oder  mit 
irgend  eirtem  BlatinstirumtfiAe  tUNJOno,  in  der  Octty^ 
ganz  gleich  oder  nur  etwas  figurirt  in  der  Ten  oder 
Sext,  oder  hat,  selbstbegleitend,  immer  nochetwu 
Hervortretendes.  S.  Band  IL  N.  1."  —  Die  Ver- 
weisung auf  den  zweiten  Theil  des  Buches  gebt  ?(« 
Anfange  bis  warn  Ende  der  Schrift  sehr  zweduBistig 
fort.  Dieser  zweite  Theil  enthält  nämlich,  abgesoo- 
dort  von  der  Wortbelehrung,  alle  erläuternde  Nota- 
beispiele ,  die  in  einem  besondem  Bande  desto  beqoe- 
mer  eingesehen  und  neben  dem  ersten  Theiieaofge- 
schlagen  liegend  benutzt  werden  können.  Auf  dieie 
Notenbeisptele  kommt  in  solchen  Werken  iiuneniel, 
ja  das  Meiste  an,  weil  sie  viele  Worte  unnütz  uod  die 
gebrauchten  erst  recht  deutlich  machen.  .Die  WaM 
der  Beispiele  ist  gut.  —  Eine  noch  nähere  Erklinin; 
des  Bogenquartetts  wird  im  zweiten  Kapitel  fortge- 
setzt Anf  alle  Fälle  sind  es  nur  Druckfehler,  wenn 
die  Bezeichnung  der  kleinen,  der  ein-  ood  zweige- 
strichenen Octave  mit  Buchstaben  und  Strichen  zq- 
weilon  unrichtig  angegeben  steht.  Diese  Drudfehler 
sollten  aber  in  einem  Lehrbuche,  das  mit  Unge- 
übten zu  thun  hat,  doch  mindestens  angezeigt  worden 
seyn.  Wie  kurz  diese^  übrigens  nützlichen  Bemer- 
kungen sind,  wird  man  selbst  einseben,  wenn  wir 
anzeigen  y  dass  diese  beiden  Kapitel  nur  von  S.  5  bis 
14  laufen;  und  dennoch  wird  man  noch  auf  einige 
Wiederholungen  stossen,  die  bei  mehr  geordneter 
Fassung  leicht  zu  vermeiden  gewesen  wären,  h^^' 
pitel  vom  Instrumentaleffect  kommt  jedoch  nochEiu- 
ges  über  diese  Instrumente  und  ihre  Wirkung  vor. - 
Das  dritte  und  vierte  Kapitel  behandelt  die  HolzUo^ 
ifigimmente  in  derselben  Weise.  Haben  auch  diese  für 
den  Anfanger  in  der  Regel  darum  noch  mehr  Schw'i«J- 
rigkeit^  weil  mehrere  derselben  andere  Töne  in  der 
Notenschrift  als  im  Klange  bringen,  so  ist  dociiAo 
Darstellung,  die  stets  mit  den  Notenbeispielen  «isas" 
mengehalten  werden  muss,  deutlich  genug.  ,;Sie  bü* 
den  einen  wesentlichen  Theil  der  Blasharmonie,  uod 
zwar  in  der  Regel  so,  dass  Piccolo  und  Flöten  ie 
höchsten^  Oboe  und  Clarinette  (mit  Zuziehung  d^^ 
llörner  zum  Ausfüiren)  die  Mittel-  und  die  Fagotte  dio 
Grundstimme  haben,"  Es  gilt  für  die  Regel  und  i»« 
dabei  ausdrücklich  bemerkt,  dass  dies  notliwcDfig 
immer  so  seyn  muss.  Der  jedesmalige  Charakter  d«i 
Tonstückes  und  der  Instrumente  bestimmt  deu  y^^' 
schiedenartigen  Gebrauch.  Es  werden  CantUeaeoiD- 
gezeigt,  wo  Flöte,  Oboe  oder  Clarinette  und  Fagott 
den  Gesang  au  gleicher  Zeit,  nur  nach  der  Natur  der 
Sache  in  verschiedenen  Octaven    vortragen,  welcw 
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von  trefflicher  Wirkung  sind.  Das  Piccoio  ist  nur  bei 
grossen  LärmmasseH,  als>  wo  eine  grelle  Wirkung 
kervorgebrackt  werden  soll ,  anzuwenden ,  am  besten 
in  den  Tonarten  C,  D  und  Fy  %veil  es  da  die  wenigsten 
Schwierigkeiten  hat.  So  kurz  die  Bemerkungen  sind^ 
so  nützlich  sind  sie  doch  für  Anfänger ,  bis  auf  we- 
nige,  die  leicht  missverstanden  werden  kSnaten ,  die 
dahbr  etwas  näher  ausgeführt  mehr  Geltung  gewin- 
nen würden.  Von  dieser  Beschaffenheit  ist  z.  B.  der 
Satz :  ,^Wenn  man  annimmt^  dass  jede  Clarinette  die 
Stimmung  derjenigen  Tonart  hat^  deren  Namen  sie 
führt,  so  ist  es  wohl  leicht  begreiflich,  dass  in  Cdar 
die  C-,  in  Bdar  die  12-,  in  Adur  die  ^-Clarinette 
die  beste  Wirkung  thun  muss."  Wäre  die  Leichtig- 
keit der  Spielart  und  das  Helle,  mehr  oder  minder 
Offene  des  Tons  in  allen  Musikstücken  die  Hauptsache, 
nnd  nicht  vielmehr  das  Charakteristisch  -  Verschie- 
denartige^ 'das  jede  dieser  Clarinetten  für  sich  und  in 
ihren  mancherlei  mehr  oder  weniger  schwierigen  Ton- 
arten hat:  So  wär6  jener  Schluss  richtig. 
CDer  Ji0schlu*8  fol^t) 

STILISTIK. 

Hannover  ,    b.  Hahn :     Theoretisch  -  praktisches 

Lehrbuch  der  Stilistik von  Dr.  H.  A.  Her" 

ling  u.  s.  w. 

Cßeschluss  «o»  Kr.  226.) 

Fut  den  Öffentlichen  Unterricht  als  Handbuch  ist 
dies  Werk,  ob  es  gleich  durch  den  Reichthum 
grossteiitheils  zweckmässiger  Beispiele  und  Nach- 
weisungen, wie  sie  unter  jedem  Paragraph  stehen^ 
wolU  dazu  geeignet  scheinen  könnte,  z\i  uitt- 
fas^nd  und  wortreich,  oft  nur  Ausführung  des- 
»ert,  was  seine  Vorgänger  für  ihren  Zweck  kür- 
zer gesagt  haben,  und  häufig  selbst  ganz  uuzweck- 
mässig  polemisch  gegen  frühere  Hhetoriker  und 
Aesthetiker ;  und  für  den  Selbstunterricht  ist  e^ 
häufig  der  Art^  dass  dabei  zur  Verständlichkeit  dai 
vorausgesetzt  zu  scyn '  scheint,  was  erst  erworben 
^Verden  soll ,  nämlich  Kheiorik  und  Poetik.  Dabei  ist 
die  häufige  Uinweisung  auf  des  Vfs.  Werk,  Syntaji 
der  deutschen  Sprache^  störend  und  lässl  die  Ausfüh- 
rung unvollendet.  Dieser  erste  The»  zerfällt  wieder 
in  reine  SfilisUk  und  in  angewandte  Rhetorik.  In  die- 
ser Eintheilung  vermissen  wir  eine  feste  Bestimmung: 
die  Stilistik  ist  doch  nur  ein  Theil  der  Rhetorik,  und 
da  der  Vf.  sowohl  von  der  Prosa  als  von  der  Poesie 
spricht,  so  geht  der  Begriff  dabei  ganz  verloren.  Aller- 


dings wird  die  Stilistik  sowohl  die  dichterische  als  die 
Wissenschaf tUche  Darstellung  in  sich  begreifen  ^  alle^^ 
die  blosse  Anwendung  der  Theorie  des  <StUs  bildet 
noch  keine  Rhetorik,  wenn  nicht  das  Wort  Stilistik 
tu  einem  ungewöhnlich  weiten  Sinne  genommen  wird. 
Der  Vf.  bezeichnet  aber  wirklich  S.  1  die  Stilistik  als 
Rhetorik  und  begreift  dann  unter  dieser  auch  die  Poe- 
tik. Wir  glauben  nicht,  däss  sich  das  rechtferti^n 
lasse,  sondern  halten  es- für  unwissenschaftlich,  wor- 
aus bei  dem  öffentlichen  Unterrichte ,  der  denn  über- 
haupt wohl  zweckmassiger  alle  Elemente  lu  besondern 
Pensen  behandelt,  Verwirrung  und  eine  hachtlietUge 
Ueberfüllung  hervorgeht.  —  Die  wissensobafthcbe 
Form  scheint  uns  beim  Gymnasial -Unterricht  keines- 
wegs etwas  Unwesentliches :  ein  streAges'  logisches 
Schema  ist  der  beste  Halt  dabei,  sich  in  einer  Wis- 
senschaft zu  Orientiren.  Das  1.  Buch ;  die  reine  5li- 
listikf  bespricht,  nachdem  der  §.  1  den  Zweck  der. 
Mittheilung  als  den  Grund  jeder  Sprachdarstellung 
angiebt,  welches  wir  nicht  als  einen  nothwendigen 
Qrund,  besonders  nicht  bei  dem  Dichter,  und  auch 
selbst  nicht  bei  der  wissenschaftlichen  Darstellung 
anzuerkennen  vermögen,  die  Erfordernisse  der  Rede 
(?SprachdarBtellung},  und  bestimmt  diese  als:  Fer- 
ständlichkeii  y  Wirksamkeit  (t  Zweckmässigkeit  oder 
die  vom  .Vf.  in  Frage  gestellte  Angemessenheit}  und 
Schönheit j  denen  alle  übrige  Anforderungen^  wie 
Sprachrichtigkeit,  Reinheit  u.  s.  w.  untergeordnet 
seyen.  Jede  dieser  Erfordernisse  werden  dann  in 
drei  Abtheilungen  ausführlich  abgehandelt.  Jede 
Abtheilung  zerfallt  wieder  in  drei  Abschnitte  und 
diese  in  drei  kapitel.  Hier  bietet  sich  in  den  drei 
I£apiteln  des  1.  Abschnittes  der  1.  Abtheilung:  Fan 
der  Verständlichkeit  der  Rede  im  Allgemeinen  y  das 
Bekannte  mit  vieler  Umsicht  aufgefasst  dar.  Der 
zweite  Abschnitt  aber:  Von  der  Verständlichkeit  der 
Rede  mit  Rücksicht  auf  den  Stoff  der  üarsteUimgj 
scheint  uns,  z.  B.  in  der  Eintheilung  der  Stoffarten, 
viel  zu  abstract  und  bei  weitem  nicht  "iso  klar  als  bei 
mehrern  der  Vorgänger  des  Vfs.,  welche  davon  aus- 
gehen, was  sich  wissenschaftUch  mittheilen  lässt, 
nämlich  Geschehenes,  Vorhandenes,  Gedachtes  und  Se- 
gehrteSy  und  die  Rechtfertigung  jener  Eintheilung, 
die  im  Grunde  freilich  mit  der  letztem  übereinkommt, 
nur  nicht  so  verständlich  ist,  in  Darstellung  von  An- 
schauungeu  in  Rauin  und  Zeit:  Beschreibung  und  Er- 
zählung \  Bestimmung  der  Begciffe  nach  deren  Inhalt 
und  Zerlegung  nach  ihrem  Umfange:  Definition  und 
Disposition^  und  3teus  Darstellung  des  causaien  Zu- 
sammenhanges:   Begründung  und  Beweis,  erscheint 
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uns  keineswegs  crschoprend,  und  auch  nicht  ge- 
rechtfertigt durch  die  Rücksicht  auf  andere  Einthei*- 
longen  im  $.34,  in  weichem  bloss  auf  selten  ge- 
brauchte und  allerdings  unbrauchbare  Eintheilungen 
Ruduttcht  genommen  ist.  Warum  von  dem  Gewohn- 
ten abgehen y  wenn  dieses  zweckmässig  ist?  Etwa 
um  neu  zu  scheinen  ?  —  Wir  finden  aber  auch  über- 
haupt hier  zn  vieles  unter  einander  geworfen ,  denn 
TS  werden  hier,  wo  eipe  einfache  Angabe  der  ver- 
«chiedenen  Arten  des  Stoffes  su  mündlicher  und 
ischrifl lieber  Mittheilung  gegeben  werden  sollte,  auch 
die  verschiedenen  Formen,  In  welchen  diese  Stoffe 
erscheinen  können,  besprochen  und  —  es  werden  da- 
bei wohl  überhaupt  Regeln  gegeben,  was  man  bei 
den  Terschiedenen  Aufsätzen  zu  beobachten  und  zu 
vermeiden  habe;  allein  die  eigentliche  praktische  An- 
weisung, wie  man  dabei  zu  Werke  gehen  solle,  die 
jnangelt.  —  In  der  S.  Abtheiluug:  Von  der  fllrksam^ 
licif  der  Bede  y  ist  nun  mit  Einemmale  nicht  mehr  von 
der  Mittheiinng  durch  die  Sprachdarstellung  überhaupt 
die  Rede,  sondern  von  der  Rede  im  engern  Sinne ^  als 
ob  nur  bei  dieser  Wirksamkeit  berücksichtigt  werden 
roüüse,  und  hier  lesen  wir  gleich  im  $.67,  dem  er- 
sten dieser  Abtheilung,  folgendes:  rOhne  die  in  der 
vorhergehenden  Abtheilung  besprochene  Eigenschaft 
der  Rede,  die  Verständlichkeit,  wäre  die  Mittheilung 
als  nicht,  oder  doch  nicht  vollständig,  geschehen  an- 
Busehen.  Keiner  ihrer  Zwecke  wäre  durch  sie  er- 
reichbar oder  vollsländig  erreichbar.  Die  Verständ- 
lichkeit aber  befördert  jeden  ihrer  Zwecke,  und  selbst, 
wenn  derselbe  etwa  auf  Trübung  der  Einsieht  gesiSizie 
Täusdiung  wäre,  so  darf  doch  der  Zuhörer  diese  Ab- 
sicht nicht  errathen,  und  er  muss wenigstens  soviel 
verstehen,  dass  er  geneigt  seyn  kann,  auch  dem 
L^ebrigen ,  dessen  Dunkelheit  er  seiner  eigenen 
Schwäche  beimisst ,  eine  erhöhte  Beweiskraft  beizu- 
messen. Nicht  selten  bewegt  den  Zuhörer  in  diesem 
Falle  eine  Eitelkeit  zum  Geständnisse  einer  Ueber- 
Meugung,  die  er  nicht  hat.**  —  Einmal  finden  wir  in 
stilistischer  Hinsicht  gegen  diesen  Paragraphen  man* 
ches  zu  erinnern;  dann  aber  nehmen  wir  auch  An- 
stand zu  billigen ,  dass  dem  Jungling  gelehrt  werden 
solle,  wie  man  auch  wohl  absichtlich  täuschen  könne. 
Vor  solchen  Täuschungen  soll  er  bei  Auffassung  einer 
Rede  gewarnt  werden ,  nicht  aber  Anleitung  bekom- 
men, sie  selbst  zu  üben,  wie  dies«  denn  noch  ganz 
ausdnicklich  St  103  im  $.81  geschieht,  und  derNach- 
sat^,  dass  dieas  nur  gescJiche,  um  gegen  Täuschung 
auf  der  Hut  zu  seyn,  ist  keine  Rechtfertigung  für  die 
ganz  positiv  aufgestellte  Lehre  der  Täuschung,  so 
dass  wenigstens  der  Satz  ganz  anders  gestellt  seyn 
sollte.  Uns  fiel  dabei  das  Verdammungsurtheil  der 
Ars  onrioria  von  Kant  ein«  —  In  dem  £  Abschnitte 
dieser  Abtheilung:  Fon  den  besondem  grammalischen 
und  rheforischet»  Formen  siir  Beförderung  der  Wirk" 
samheii  der  Rede,  hat  gewiss  die  Behandlung  der 
schwierigen  Lehre  von  den  Figuren  vorzügliches  Ver- 


dienst und  wir  empfehlen  me  der  besondem  Beach- 
tung jedes  Lesers.  Sie  zerfallt  in  die  drei  Kapitel: 
Von  den  Jwdruemweisen ,  welche  die  Aufmerhamkeii 
spannen  und  beleben  sollen ;  welche  zimachsi  die  For- 
Siellungen  beleben  sollen ;  welche  zunächst  die  Zu^ 
sammenslimmung  der  Darsiellung  mit  der  Empfindung 
(^  Gefühl)  bezwecken.  Die  3.  AUheiluug:  Von  der 
Schönheit  der  Bede,  scheint  uns  viel  zu  sehr  in  das 
Detail  der  Dichtkunst  selbst  einzugehen ,  da  hier  doch 
nur  von  der  Sjprachdarstellung  die  Rede  se3ni  sollte^ 
wie  B.  B.  der  ^.  149  umständlich  von  dem  twieni  fn- 
teresse  einer  Begebenheit  handelt  Uebrigens  finden 
wir  nicht,  dass  hier,  wie  uns  das  Vorwort  em-arten 
Hess,  eine  besondere  Auffassung  des  Schönen  slatt- 
finde;  wohl  aber,  dass  die  längst  eikannten  Momente 
desselben  gefallig  und  handlich  in  der  Formel  eioge^ 
kleidet  sind  (S.  183):  ^jSchön  ist  dasjenige,  was,  in- 
dem es  die  Erkenntnisskräfte  in  ihrer  harmouischen, 
das  aufgenommene  Mannigfaltige  in  eine  Einheit  der 
Anschauung  vereinigenden  Thätigkeit  befriedigt,  in 
unmittelbarer  Betrachtung  gefallt."  —  Das  zweite 
Buch :  Die  angewandte  Rhetorik,  schickt  eine  Topik 
voraus,  die  sich  auf  die  Kategorieen  gr&ndet  und  zwar 
auf  eine  höchst  abstracto  Weise,  die  wohl  für  den 
Unterricht  von  wenigem  Nutzen  seyn  möchte,  und 
wir  müssen  der  Behandlung  dieser  Lehre  bei  den  frä- 
hem  Rhetorikem  bei  weitem  den  Vorzug  geben. 
Darauf  folgt  dann  im  %  Abschnitt  die  Unterscheidung 
zwischen  prosaischen  und  poetischen  Darstellungen. 
Hier  wird  der  Boman  (S.  169) ,  welchen  wir,  obwohl 
in  unzulänglicher  Kürze,  doch  treffend  charakterisirt 
finden,  zur  prosaischen  Erzählung  gerechnet  und  von 
ihm  bestimmt,  dass  die  Sprache  Prosa  seyn  mü^^c, 
was  wir  für  ganz  ausserweseutlich  halten.  Die  Be- 
stimmung der  Novelle  y  sie  sey  ein  Roman  von  bc- 
schränkterm  Umfange,  sagt  nichts  und  ist  nicht  zu- 
trefiend,  so  wenig  als  wenn  S.  S78  von  der  PänM 
behauptet  wird,  dass  ihr  Zweck  immer  sey  lächer«* 
Kch  zu  machen.  Dass  übrigens  alle  Theorien  in  die- 
sem Abschnitte,  wie  z.  B.  die  der  Briefe  (S.S83)i 
ffar  zu  dürftig  sind,  wird  jedem  einleuchten.  Wi^ 
der  Vf.  diess  etwa  im  zweiten  Theile  ergänzen  will, 
darauf  sind  wir  begierig.  —     Der  dritte  Abschnitt 

Siebt  eine  Anleitung  zur  Kritik  und  Verbesserung  i^^ 
aratellungen  und  es  werden  einige  kritisch  durchge- 
gangen, welches  jedoch  erst  dem  zweiten  Theile  be- 
sonders anheimfallen  soll.  —  Wir  gestehen,  ds^ 
wir  einen  bestimmten  festen  Plan  in  diesem  viel 
Schätzbares  enthaltenden  Werke  vermissen,  und  wie- 
derholen, es  scheine  uns  weder  für  den  mündlicheo, 
noch  für  den  Selbst-Unterricht  geeignet,  denn  es  ent- 
hält zu  viel  und  zu  wenig;  wohl  aber  geeignet  für o^ 
Lehrer,  der  einer  solchen  Anweisung  bedörftig  scyo 
möchte,  wie  es  w^ohl  bei  nicht  Wenigen  der  Failsen 
dürfte ,  für  den  denn  auch  der  letzte  Abschnitt:  »«> 
der  Kritik  und  Correctur,  nützUch  seyn  wird.  -^ 
Druck  und  Papier  sind  zu  loben. 
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Hannover,  b.  Holwing:  Meletemaia  lAeologica. 
Edidenint  Dr.  Braun  et  Dr.  Elvenich.  Iö38. 
VI  u.  106  S.    8.    (16  Ggf.) 


B. 


►ei  der  Anzeige  dieser  merkwürdigen  Schrift  sieht 
Rec.  sich  genöthigt^  au  Folgendes  zu  erinnern :   Der 
im  J.  1831  zu  Bonn  verstorbene  Prof.   d.  Thcol.  G. 
Hermes^  um  dessen  Lehren  es  sich  hier  vornehmhch'' 
handelt,   hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt,   die  Glau- 
benslehren der  katholischen  Kirche  auf  dem  Wege 
der^  Wissenschaft  oder  vernunftgemäss  zu  begrün- 
den, um  dem  blindeu  Glauben  vorzubeugen  und  eine 
feste  Ueberzeugung  zu  bewirken  (§.  2  u.  3).     Vor- 
züglich  hatte   er  dabei   die  Glaubcnslosigkeit  seiner 
Zeit  im  Auge,   und  wollte  auf  die  genannte  Weise 
besonders   diejenigen  für  das  Christ enthum   gewin- 
nen,   welche   noch    nicht  in   demselben   feststehen. 
Daher  ging  er  bei  seinen  Untersuchungen  vom  Zetei- 
fel  aus,  obgleich  er  selbst,  nach  seinem  eignen  Ge- 
ständniss,   nie  an  der  Wahrheit  der  zu  begründen- 
den Lehren  gezweifelt  hat.    Dies   wurde  aber  bald 
als  eine  ketzerische  Neuerung  angeschen   und   des 
Hermes  Schriften  wurden   von  Rom  aus  verdammt. 
Insbesondere  war  das  hierauf  bezügliche  Breve  ge- 
gen die  hermesische  Methode,  die  Glaubenswahrhei- 
ten  vorzutragen,   gerichtet.     Dennoch  haben  in  der 
Kirche  seit  ihrer  Entstehung  verschiedene   Metho- 
den,   die  Glaubenslehren   darzustellen  und  zu  ver- 
theidigen,   nacheinander,   oft  auch  zu  gleicher  Zeit 
geherrscht,  je  nachdem  Bedürfniss,   Bildungs-  und 
wissenschaftlicher  Zustand    dies   mit    sich    brachte. 
Christus  und  die  Apostel  sind  hierin  mit  ihrem  Bei- 
spiele vorangegangen.    In  gleicher  Weise  verfuhren 
die  Vertheidiger  der  Glaubenswahrheiten   unter  deu 
Kirchenvätern,  späterhin   die  Scholastiker    und    die 
bewährtestQn  neuern  katholischen  Theologen,    wie 
Lieber muHHj  Frini^  Waibel  u.  a.    Hermes  hat  also 
unstreitig  die  Praxis    der  kathol.  Kirche    für  sich. 
Dazu  kommt,  dass  die  kathol.  Kirche  über  die  Me<» 
thode   zur  Darlegung  und  Vertheidigung  der  Glau- 
benswahrheiteu  uirgends  etwas  vorgeschrieben  hat. 
A.  L.  Z.  1839.  Dritter  Band. 


Endlich    darf   sich    der  Lehrer  des  Christenthums 
einer   wissenschaftlichen    Begründung,    oder    eines 
Systems,    in   Behandlung   der  Theologie    gar  nicht 
entschlagen,  weil  er  im  Stande  seyn  muss.  Jedem, 
wer  er  auch  scy,  gelehrt  oder  ungelehrt,  Rede  und 
Antwort  zu  geben.  —     Die  zahlreichen  Schüler  von 
Hermes  vertheidigten  daher  in  Zeitschriften  und  be- 
sondern Werken  ihren  Lehrer  und  dessen  Behand- 
lungsart der  Dogmatik  mit  Kraft    und  Nachdruck, 
während   ihnen    die  Gegner   keineswegs  gewachsen 
waren ,    sich    vielmehr    oft   grosse    Blossen    gaben. 
Zwei  der  -gelehrtesten  und  angesehensten  Anhänger 
des  Hcrmesianisinus  aber,  die  auf  dem  Titel  genann- 
ten DD.  Braun  und  Elvenich,  Hessen  es  beim  Schrif- 
tenwcchsel   nicht  bewenden,    sondern  unternahmen 
zur  Ausgleichung   der  in   der  Hermesischen   Sache 
entstandenen  Differenzen  eine  Reise  nach  Rom,  wo 
sie  am  26.  Mai  1837  eintrafen.     Ueber  den  Verlauf 
und  Erfolg   dieser  Reise   statteten    sie    nach    ihrer 
Riickkehr  Bericht  ab  in  den  von  ihnen  herausgege- 
benen j^Acia  Romana'''  (Hannov.  1838.   8.),    einer 
Schrift,  welche  genau  mit    den  ,,  Meletemaia  Iheol.^' 
zusammenhängt.       In   Rom    erfuhren    sie    zu    ihrer 
Freude,    dass   der  Papst    durch    eine   unparteiische 
Coniiuission  eine  neu  anzufertigende  lateinische  Ver- 
sion der  herinesischen  Schriften  mit  dem  deutschen 
Texte  vergleichen,  und,  im  Falle  der  Inhalt  unver- 
dächtig und   nicht  ketzerisch   erfunden  würde,   die- 
selbe cum  ufjprobai'iOhe  erscheinen  lassen  wolle.    Die 
Leitung  der  Verhandlungen  ward  dem  Jesuiten-Ge- 
neral Roöihaan  übertragen,  nachdem  die  beiden  Frie- 
densvcrmittler   eine  Audienz  bei  dem  Papste  selbst 
erhalten  hatten.    Plötzlich  aber  wurden  die  Verhand- 
lungen  in  Folge*  einer  österreichischen  Note  abge*- 
brochen,  und  so  schien  alle  Hoffnung  einer  Aussöh- 
nung vereitelt.    Doch  wurde  ihnen  nachher  ein  an- 
derer Weg  zu  glücklicher  Beendigung  ihrer  Ange- 
legenheit gezeigt.    Man  machte  ihnen  nämlich  be- 
merklich,  wie  nützlich  es  seyn  würde,  ein  Glaubens- 
bekenntniss  in  Form  eines  dogmatischen  Compen- 
diums  abzufassen  und  den  römischen  Censoreh  zur 
Prüfung  zu  übergeben,  welches  dann,  dafem  nichts 
G(4) 
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entgegen  siehe,  gedrackt  werden  könne.  Zo  diesem 
Zwecke  wurden  die  yyMeUiemaia  ihtologica^y  un- 
streitig eins  der  wichtigsten  Actenstucke  in  dieser 
Angelegenheit,  abgefasst  und  nebst  ebem  Bittschrei- 
ben überreicht.  Die  hermesische  Lehre  ist  hier  eben 
so  gründlich  als  klar  entwickelt,  und  der  Beweis 
geliefert,  dass  dieselbe  in  dem  genausten  Einklänge 
mit  der  katholischen  Lehre  stehe.  Wir  gehen  über 
zur  Anzeige  des  Hauptinhalts  der  Schrift  und  fugen 
demselben  einige  erläuternde  und  rechtfertigende  Be- 
merkungen bei.  Die  Prolegomena  verbreiten  sich 
iiber  die  Olaubensgründe  und  behaupten  die  Noth- 
wendigkeit  der  Kenntniss  hinreichender  Griinde  zur 
Hervorbringung  eines  festen  Glaubens. 

Der  erste  TheU  enthält  folgende  Unterabtheilun- 
gen: I.  ytCredimue  Deum  propier  argumenta  ratio^ 
fii  etifficientia  et  qtüdem  naiHratia."  Der  Beweis 
für  das  Daseyn  Gottes  wird  hier  a  posteriori  ge- 
führt, von  den  geschaffenen  Dingen  zu  ihrem  Scho- 
pfer aufsteigend,  wodurch  Gott  als  Urheber  alles 
Gewordeneu  gefunden  wird.  Die  Kirche  hat  zwar 
nirgends  auf  einen  bestimmten  Beweis  für  das  Da- 
seyn Gottes  hingewiesen.  Allein  vom  11.  Jahrhun- 
dert an  wurden  von  den  Theologen  mehrere  Beweise 
für  die  Existenz  Gottes  in  wissenschaftlicher  Form 
geführt,  wie  von  Thomas  Aquinas  und  vielen  neuern 
katholischen  Theologen.  II.  „  Credimus  factum  rc'^ 
vetationis  divinae  per  Christum  propter  argumenta 
rationi  siifficientia^*  Das  Bedürfniss  einer  übecna- 
türlichen  Offenbarung  wird  erwiesen  aus  der  Schwach- 
heit des  menschlichen  Geistes  und  seiner  Neigung 
zum  Bösen.  Die  Wirklichkeit  einer  übernatürlichen 
Offenbarung  aber  wird  auf  folgende  Weise  darge- 
than.  Die  christliche  Lehre,  in  ihrer  hohen  Vor^- 
trefflichheit  kann  nicht  menschlichci^,  nur  gott- 
lichen Ursprungs  seyn.  Dafür  spricht  1)  das  eigene 
Zeugniss  Christi,  der  seine  Lehre  mit  klaren  Wor- 
ten auf  Gott  zurückführt  und  sich  selbst  einen  gött- 
lichen Gesandten  nennt,  t)  Der  Umstand,  dass  er 
dieses  Zeugniss  nicht  nur  durch  seinen  Tod,  son- 
dern auch  durch  unzälilige  Wunderthaten  bestätigt 
bat,  welche  nur  durch  göttliche  Kraft  gemrkt  wer- 
den konnten.  Auch  hier  finden  wir  keine  Abwei- 
chung von  der  Praxis  der  katholischen  Kirchenleh- 
rer. Denn  seit  der  .Zeit,  wo  es  nöthig  wurde,  die 
Offenbarung  gegen  feindliche  Angriffe  zu  vertheidi- 
gen,  haben  die  kathol.  Theologen  die  Möglichkeit 
der  Offenbarung,  ihren  Nutzen,  ihre  Noth wendigkeit 
und  Wirklichkeit  zu  erweisen  gesucht,  auch  Kriterien 
aufgestellt,   unter  welchen  ihre  äussere  und  innere 


Wahrheit  angenommen  werden  müsse.  Von  den 
neuem  Theologen  vergleiche  man  u.  a.  LiebermanH 
in  seinen  theologischen  Institutionen  Bd.  1.  S.  118. 
(4.  Ausg.),  Fr  int's  Scientia  Rcligionis  pari.h  (ed. 
18*4.)  p.  IM.  m.  „Credimus  Deo,  guae  recdmii, 
propter  argumentum  rationi  suffieiens^  Die  Ancto- 
rität  des  allwissenden  und  wahrhaftigen  Gottes  \nrd 
als  Moüv  zum  Glauben  an  die  Wahrheit  des  durcli 
Jesum  Christum  Geoffenbarten  angenommen;  ganz 
übereinstimmend  mit  Catech.  Rom.  P.  I.  c.  %  qu,  2.10. 
IV.  jjCredimtts  Ecelesiam  Dei  propter  motiva  ra- 
tioni suffieientia"  Auch  in  diesem  Capitel  herrscht 
völlige  Uebereinstimmung  mit  der  kathol.  Lehre. 
Dasselbe  gilt  von  Nr.  V.  ^,Credendum  esttcdmas 
eique  creditur  propter  argumentum  rationi  suffidm!* 
Im  zweiten  Theile  der  „speciellen  Dogmatik"  folgen 
nun  noch  einzelne  Lehren,  über  welche  die  Kirche 
nichts  Bestimmtes  festgestellt  hat  und  daher  'die 
Theologen  verschiedene  Ansichten  aufgestellt  ha- 
ben: 1)  „De  essentia  Dei"  {y,Deus  est  punu  spi- 
ritus  s.  substantia  mere  spiritualis").  S)  ^De  ju- 
stitia  Dei*'y  wo  besonders  der  Satz  vertheidigt 
wird :  „DeuSj  in  quantum  id  patitur  sanctiias  et  ta- 
pientiuj  pro  bonitate  et  misericordia  sua  etiam  ciira 
condignum  punit  (relajcando  poenarum  vel  Itmgii^i' 
nem  vel  acerbitatem  aut  etiam  differendo  poenaty 
3)  „De  fine  a^eationis'* :  beatitudo  rerum  creata- 
rttm,  spedatim  beatitudo  s.  vita  aeter»ut  hominm," 
cf.  Cateeh.  Rom.  P.  I.  c.  1.  qu.  15;  4)  „De  fHal» 
protoparentum  quoad  animam  et  ante  et  posi  kp- 
sum'^i  (a,  die  ersten  Menschen  wurden  nachdem 
Ebenbilde  Gottes  in  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  ge- 
schaffen, by  Sie  hatten  im  Stande  ihrer  Unschuld 
die  übernatürliche  heiligmachende  Gnade,  c,  Beides 
verloren  sie  aber  durch  die  erste  Sünde  —  des  IV 
gehorsams);  5)  ,,De  peccatu  origittali."  DieVff. 
setzen  die  Natur  der  Erbsünde  nicht  in  eine  Erb- 
schuld, sondern  „tn  prava  concupiscentia  heredüä" 
te  aceepta.'^  So  schon  Augustinus  und  mehrere 
neuere  Theologen.  Die  tridentin'er  Synode  aber  hat 
gerade  diese  Lehre  von  der  Erbsünde  abmehM^ 
einer  Allgemeinheit  und  Unbestimmtheit  gelassen, 
damit  eben  der  individuellen  Auffassung  des  einzel- 
nen Theologen  Freiheit  vergönnt  wurde.  Vgl.  P^'' 
lavie.  Bist.  Cone.  Trid.  lib.  VTL  c.  10.  Auch  ist 
jene  Ansicht  noch  neuerlich  von  einem  der  gefDiert- 
sten  Theologen  der  kathol.  Kirehe  geltend  gemacht, 
besonders  auch  in  wie  fern  sie  allein  die  verschie- 
denen Auffassungsweisen  zu  vermitteln  fähig  sev. 
In  dieser  Beziehung  kann  daher  eben  so  wenig  die 
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Schüler  des  Hermes  der  Vorwarf  der  Häresie  tref- 
fen. 6)  yjDe  hominis  lapsi  viribus^  inprimia  de  gra^ 
Ha  homini neceisaria  adlfidem"  (durch  den  Sunden- 
fall der  Stammeltem  sind  die  geistigen  Kräfte  des 
Menschen  so  verdunkelt  und  geschw&cht,  dass  es 
ihm  unmöglich  ist,  aus  eigner  Kraft  sich  von  der 
Sünde  zu  erheben  und  den  wirksamen  Glauben  in 
sich  hervorzubringen.  Dazu  ist  vielmehr  eine  überna- 
türliche Einwirkung  Gottes  nothwendig). 

Es  ergiebt  sich  jedem  Unbefangenen  das  Resul- 
tat, dass  die  Lehre  der  Uermesianer  im  Wesen  or- 
ihodoxj  in  der  Form  philosophisch^  rationell  und 
deshalb  von  der  römischen  Kirche  nicht  gebilligt  ist. 
Die  Kirchenväter^  sowie  die  bewährtesten  und  ge- 
achtetsten  neuern  Theologen  der  katholischen  Kir- 
che stellen  dieselben  Lehren  auf^  wie  Hermes  und 
seine  Schüler.  Sind  diese  Ketzer,  so  sind  es  auch 
fast  alle  Kirchenväter.  Die  Gegner  verwickeln  sich 
daher  in  die  grössten  Widersprüche.  Die  Lehren 
z.  B.  y  welche  von  der  zur  Begutachtung  der  ifaii- 
li/i'schen  Lehre  ernannten  theologischen  Commis- 
sion  unter  Vorsitz  des  bekannten  hiebermann  — 
unter  ausdrücklicher  Gutheissung  des  Bischofs  — 
als  die  katholischen  Lehren  den  Bautin'schen  ent- 
gegengestellt werden,  sind  eben  dieselben  Funda- 
mentaliehren, welche  die  Hermesianer  stets  vorge- 
tragen haben.  Wenn  also  die  Hermesianer  den  so- 
genannten Hermesianismus  abschwören  sollen ,  so 
heisst  dies  nichts  Anderes,  als:  sie  sollen  die  ka- 
thol.  Lehre  abschwören,  wie  sie  in  dem  yy Rapport 
a  Monseigneur  tEveque  d^  Siraubourg  9ur  le$  icriU 
de  M*  Vtthb6  Bauiin"  klar  und  bündig  aufgestellt 
ist.  Es  steht  also  in  der  That  sehr  misslich  mit  der 
unsern  protesta,ntischen  Spaltungen  gegenüber  im- 
mer so  hoch  geprieseneu  -katholischen  Einheit.  — 
Vieles  beruht  übrigens  auf  Missverständniss  oder 
Verdrehung  der  Gegner,  dergloicheu  sich  z.  B.  der 
Verfasser  des  Buchs:  ,,die  hermesischen  Lehren  in 
Bezug  auf  die  päpstliche  Verurtheilung  derselben  ur- 
kundlich dargestellt"  fast  auf  jeder  Seite  hat  zu 
Schulden  kommen  lassen.  Endlich  scheint  man  in 
Rom  selbst  den  Hermesianismus  nicht  gehörig  ver- 
standen zu  haben.  Unter  den  betreffenden  Beurthei- 
lern  scheint  keiner  zu  seyn,  der.der  deutschen  Spra- 
che 80  kundig  wäre,  dass  er  ein  in  deutscher  Spra- 
che abgefasstes  wissenschaftliches  Buch  durchgän- 
gig und  gehörig  verstehen  könnte.  Zum  Schluss 
erwähnen  wir  noch  das  Ende  des  ironischen  Untere 
uehmens.  Erst  nach  Verlauf  von  S  Monaten  erhiel- 
ten die  Vff.  der  MeL  in  Folge  eines  zweiten  Bitt- 


schreibens die  offidelle  Erklärung:  „d«  rebits  ipsisj 
qtiae  in  opuscuto  noitro  coniinerentur  y  nihil  staiui^ 
ied  propier  externa»  ratione»  non  expedire  facultas 
tem  a  nobi$  expetitam  (»cL  opusculum  noeirum  typt» 
mmndandi')  coneedi.  Auf  diese  Weise  aller  Aus- 
siebt auf  erwünschte  Beilegung  der  Differenzen  be- 
raubt, beschlossen  sie  vor  ihrer  Abreise^  dem  Papste 
ihre  Meinung  über  die  erhaltene  Antwort  kund  zu 
thun.  Darauf  legte  ihnen  der  Staatssecretär  Lam^ 
bruiMni  im  Namen  des  Papstes  eine  diplomatische 
Glaubensformel  zur  Unterschrift  vor,  die  sie  aber' 
ans  moralischen  Gründen  verweigerten.  Die  Folge 
davon  ivar  ein  Bescheid  des  genannten  Staatssecre- 
tärs,  der  mit  folgenden' Worten  schloss:  yyPost  haec 
inutHe  prorsus  erity  ut  alias  ad  nie,  hane  drca  rem, 
litteras  detisf  cum  enim  firmnm  ineoncussumque  S. 
Sedis  Judicium  maneaty  causa  finita  esiy  tift- 
nam  aliquando  finiatur  et  error*^  QyyAcf, 
Rom."  p.229).  So  fährt  die  Orthodoxie  in  Rom  fort, 
auf  dem  Wege  der  Starrsinnigkeit  und  Intoleranz 
sich  selbst  ihr  Grab  zu  graben. 

MUSIK. 

Carlsruhe,  b.  Groos:   Partiturehkenntniss 

Von  Dr.  Ferd.  Simon  Gassner  u.  s.  w. 
iB^MChlust  von  Nr.  227.) 

Die  Schreibart  derBuchstaben  und  Striche  zur  Anga- 
be bestimmter  Töne  ist  auch  hier^  wie  noch  an  manchen 
Stellen  dieses  Buches  für  den  Anftinger^  dem  Alles  ge- 
nau angezeigt  werden  muss,. verwirrend.  So  steht :  ^^Der 
höchste  Ton  der  C-CJarinette  ist  das  dreigestrichene 
6.    Dieses  klingt  auf  der  jB-CIarinette  wie  F,  also 

einen  Ton  (einen  ganzen)  tiefer,  als  es  geschrieben 
ist.  Die  A  -  Clarinctte  klingt  eine  Terz  (warum  nicht 
genauer^  eine  kleine  Terz?)  tiefer,  als  die  C- Clari- 
nctte.'^ Die  Zeichnung  der  Striche  unter  die  Buch- 
staben, namentlich  unter  die  grossen  £als  F),  giebt 

einen  andern  Sinn,  was  Unerfahrene,  die  sich  an- 
fangs beun  Lesen  nur  mit  Mühe  in  die  Sache  finden, 
leicht  verwirren  kann.  So  ist  es  auch  mit  dem  Basset- 
horn,  das  eine  Quinte  tiefer  klingt,  als  es  geschrieben 
wird,  wo  die  Irre  für  Anfanger  dadurch  leicht  noch 
grosser  wird,  weil  in  dem  Notenbeispiele  N.  37.  S.  13, 
das  den  Umfang  dem  Klange  nach  angiebt,  vor  der 
zweiten  Note  der  Violinschlüssel  fehlt.  —  Das  o.Ka- 
pitei  verhandelt  das  Nothwendige  von  den  Blech-  oder 
Becher- Blasinstrumenten;  das  6.,  7.  und  S.Kapitel 
bringt  die  Milit&rmusik  und  die  dafür  üblichen  Instru- 
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roeate;  das  9.  in  aller  Kürze  die  Schlaginstrumente. — 
Das  Alles  wird  mm  zwar  allerdings  in  früher  erschie- 
nenen Werken  und  Wcrkthen  gleichfalls  abgehan- 
delt, und  viel  weitläufiger  und  für  solche,  welche 
diese  Instrumente  erlernen  wollen ,  noch  zuträglicher 
m  tröhlichs  systematischem  Unterricht  in  den  vor- 
züglichsten Orchesterinstrumenten  u.  s.  w.  Würzburg 
1829^  —  und  in  Kürze  in  Sundelins  ,,die  Instrumen- 
tirung  für  das  Orchester"  u.  s.  w.  Berlin  1828  — 
allein  das  zur  Sache  Gehörige  kann  diesem  neuen  Un- 
terrichte eben  so  wenig,  als  zweckmässige  Bemer- 
kungen abgesprochen  werden.  Auch  wird  im  10.  Ka- 
pitel das  Unenlbehrlichstc  über  die  Orgel,  die  mit 
Hecht  von  Sundcliu  nicht  berührt  wird ,  hinzugefügt. 
Das  Folgende  über  das  Pianoforte,  die  Harfe,  Gui- 
tarre  und  Mandoline  reicht  entweder  nicht  aus  oder  ist 
hier  ganz  uunöthig.  Wer  gebVaucht  noch  die  Mando- 
line? -  Die  nächste  Lehre  vomArrangireu  wird  Vie- 
len besonders  erwünscht  seyn.  Man  \xird  im  Allge- 
meinen manche  nützliche  Bemerkung  linden,  obgleich 
Manchem  eine  noch  pr^tktischcre  Anleitung  erwünsch- 
ter seyn  dürfte.  Selbst  ein  geordneter,  klarer  Aus- 
zug, der  Zeit  noch  näher  gerückt,  halte  immerhin  aus 
Koches  genanntem  Werke,  besonders  darüber,  wie 
Anfänger  der  Setzkunst  eine  Partitur  studiren  sollen, 
gegeben  werden  können.  Man  halte  sich  ja  beson- 
ders in  dieser  Lehre  an  die  sehr  gut  gelieferten  Bei- 
spiele des  Notenbändchens,  die  durchaus  genau 
durchgesdien  werden  müi:»scn,  wenn  es  helfen  soll.  — 
Die  Lehre  vom  Instrumentalcilect  gehe  Keiner  zu  ober- 
flächUch  durch;  sie  cnlhält  manches  Bchcrzigens- 
werlhe.  Die  Wirkungen  der  verschiedenen  Instru- 
mente sind  zum  Thcil  von  eiiicrii  Andern  beschrieben 
worden,  was  der  Vf.  selbst  anmerkt.  Es  ist  merkwür- 
dig, wie  viel  durch  versländigcZusammenstellung  der  In- 
strumente erreicht  wird  *,  ja  es  kommt  viel  darauf  an, 
ob  man  ein  Instrument  in  .den  hohen  oder  Mitteltönen 
verwendet;  ob  z.  B.  die  llörner  gestopfte  oder  freie 
Ventilhörnertöne  blasen  u.  s.  w.  Es  ist  natürlich  nicht 
einerlei,  ob  ein  Instrument  als  konzcrtircndes  im  Gan- 
zen oder  in  emgemischten  Melodieen,  oder  als  blos 
begleitendes  und  die  Harmonie  füllendes  gebraucht 
wird.  „Tritt  ein  einzelnes  Instrument  in  einem  Solo 
hervor,  wird  dasselbe  auf  einige  Zeit  Hauptstimme, 
80  muss  dies  auf  eine  dem  Charakter  angemessene 
Weise,  keinesweges  aber  geschebeu,  um  nur  die 
Virtuosität  des  Spielenden  in  halsbrechenden  Schwie- 
rigkeiten zu  zeigen.  Konzertirt  ein  Instrument  mit 
einem  andern^  so  sind  die  Ideen  so  zu  bringen,  dass 
der  Kontrast  der  Tonfarbeu  der  abwechselnden  lu- 
strumente  recht  bemerkbar  wird/'  (Im  Grunde  ist  das 
Instrument  um  des  Ausdruckes  einer  Idee  willen  da. 
Es  konzertirt  also  gerade  recht ,  wenn  es  immer  aus- 
drückt ,  was  in  diesem  Falle  das  Angemessenste  ist 
Jeder  andere  Fall  braucht  etwas  Anderes  und  macht 
einen  verschiedenen  Gebrauch  des  einen  und  des  an- 


dern Instrumentes  und  eine  andere  ZusammeDStcilMg 
noth wendig.     Kurz  .man  muss  den  Charakter  der  lu- 
Strumente   genau   kennen  lernen,   was  besser  durch 
Aufpassen,   Anhören,  Umgang  mit  Musikern,  kurz 
im  Leben  ^    als     aus    Büchern    erlernt  ^vird.    Die 
beste  Hegel    ist:    Pass'  auf   und  habe  Gedanken.) 
Volle  Vertrautheit  kann   aus  keinem  Buche  «elerot 
werden ;  aber  die  That  wird  durch  Audeutungeo  er- 
leichtert.    Gewiss,  der  Vf.  giebt  recht  gute,  zweck- 
dienliche Bemerkungen,  und  man  wird  wohUhao,  ki 
Buch  zu  lesen  und  darüber  nachzudenken,  nainenüich 
dann,  wenn  man  sich  schon  einige  Bekanntschaft  out 
den  Instrumenten   erworben   hat.     Nothwendig  sui 
folgende  Punkte  nach  unserer  Ueberzeugung:  Lerne 
ein  Instrument  gut  spielen  und  singen;  studire  tüchti; 
Grammatik  und  Harmonie;    dann  lies  Compositionen. 
nachdem  du  sie  gehört  hast;  überhaupt  höre  mit  ISeeie, 
nicht  im  Traume.     Dann  giebt  sich,  was  sich  geben 
kann,  und  am  Ende  wird  Niemand  seiner  Länge eme 
KUe  zusetzen.    -     Wir  sind  daher  sehr  erfreut,  ibs 
der  Vf.  sein  Buch  nicht  zu  weit  ausgespouucu  uod 
nicht  blos  schöne  Worte  gemacht  hat.  Ja  wir  sind  ge- 
wiss,  dass  mit  noch  genauerer  Aufeinanderfolge  der 
Gegenstände  und  mit  Vermeidung  aller  WiedcrlioiiD- 
gen  es  noch  kürzer  und  noch  nützlicher  ausgefailen»e}ii 
würde.     Dagegen  ist  offenbar  das  18.  Kapitel  „ülxs 
Form  und  Anlage,   Schreibart  und  ästhetische  Ein- 
richtung musikalischer  Kompositionen"'  zu  dürftig auj- 
gefallen.      Hier  hätle  etwas  tiefer  geschöpft  werdet 
sollen,    in   konsequentester  Folge    und  schlichteslef 
Ausdrucksweise,   welche  letzte  in  einem  Lehrbufl« 
unentbehrlich  ist.    Wo  mau  erkennen  lernen  soll,  w"-'^" 
man  nicht  in  Feuer  und  Flamme  actzea  wollen,  ^o^i' 
dorn   die  Liebe  zur  JSache  frei  voraussetzen.  ^^^] 
kann  und  soll  immer  Wärme  für  die  Sache  scp,  ^^^^ 
kein  Phantasieenspiel.     Im  schlichten  Ausdrucke  toi 
der  Vf.  trettüch,   weniger  in  lolgerechter  Zusamm««- 
reihung,  so  das  Eins  aus  dem  Andern  fliesst.   D»'^*^* 
Iclzlc  ist  immerhin  auch  für  Musiker  von  BedcuiuB^ 
ob  sicli  gleich  lindet,  dass  sie  mehr  durch  einen  freie- 
ren Zusammenhang    angezogen    werden,   als  ourrc 
einen  genau  geordneten,   den  sie  öftor  leicht  w  tro- 
cken linden.     Desto  nöthiger  ist  ihnen  Gewöhnuo» »" 
Folgerichtigkeit  in  Allein,  was  zu  ihren  Studien  ?• 
hört.     Dalun  wird  aber  vor  Allem  dieses  Kapilel  p" 
rechnet  werden  müssen,  das  jedoch,  wie  alles  V»i" 
hergegangene,    genug  nützliche  Bemerkungen ^^=^' 
hält.     Das  Kapitel  über  hieher  gehörige  musikal«*«*- 
Literatur,   wo   auf  die  Werke  aufmerksam  gc«»*^ 
wird,   in  welchen  über  einzelne  hier  nur  llücWJJ "'^ 
rührte  Gegenstände  ausführlicher  gehandelt  ist?  ?«* 
nügt,   so  wie  die  Schlussbemerkungen.    Und  so  f^"' 
pfehlen  wir  denn  das  Buch  als  ein  vielfach  nütwn*^ 
nicht  erschöpfendes,  was  nicht  einmal  sehr  wöoscbe'^*' 
werth  wäre,  sondern  als  ein  anregendes,  dM«»?* 
iallig  schUchite  Art  auf  gute  >Vege  fuhrt. 


HALLE, 
Drack  d«r  debAHerscIiea   Bttclidruckerei. 
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Verzeichntss  der  im  Intelligenzblatte  December  1839  enthaltenen  literarischen  und  artistischen 

Nachrichten  und  Anzeigen« 

A.     Nachrichten. 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 

Verzeichniss  der  Beförderten,  der  so  Orden, 
Titel  u.  Würden  erhielten  wie  auch  von  Akad.  u. 
gel.  Gesellschaften  zu  Mitgliedern  aufgenommen 
worden  75,  601. 

Todesfälle. 

Albams  in  Riga  72,  577.  Bongard  in  Peters- 
burg 76,  611.  Daschkoff  in  Petersburg  76,  611- 
VominikowM  in  Gostyn  72,  577^  Engdke  in  War- 
schau 72, 577.  Qarzetn  in  Trient  76, 611.  Gmeiner 
in  München  73,  585.  Gobert  in  Paris  72,  577.  Götte 
in  Leipzig  76,  612.  GruKch  in  Torgau  73,  585. 
Hubert  in  Würzburg  73,  585.  v.  Jacqtnn  in  Wien 
76,  612.  Kriegel  in  Hyeres  76,  611.  Küster  in 
Berlin  73,  585.  Uebenow  in  Berlin  72,  578.  Metz 
in  Würzburg  78,  611.  Mudi  in  Rothenburg  73, 586. 
Neuber  in  Cassel  72,  578.     Nicoloviua  in  Berlin  72, 


578.  Osterhaiisen  in  Nürnberg  72,  578.  Pugin  oder 
Ren^  Pktgin  in  Toulouse  76,  611.  Sachert  in  Pe- 
tersburg 76,  611.    Seyffert  v.  Tannedier  in  Dresden 

73,  586.  Stark  in  München  73,  585.  SUenbiich 
in  Christiania  76,  611.  v.  Strauch  in  Gera  73,  585. 
V.  Tannedtery  s.  Seyffert  v.  Tannedser.  Wilkini  in 
Lensfield  72,  577. 

Uniyersitätenj  Akad.  u.  and.  gel.  Anstalten. 

Berlin y  Akad.  der  Wissenschaften,  Sitzungen 
in  den  Monaten  August,  September  u.  October,  Ver- 
handlongen —  74,  593.  —  ^-  Preisfrage  für  das 
J.  1841.  74,  596.  Gotha,  Gymnasium,  Krieg'e 
SOjahr.  Dienstjubil&um,  nähere  Beschreib,  dieser  Fest» 
lichkeit  75,  609.  Kasan,  Universit,  Vorlesungen 
nach  dem  Lectionskatalog  für  das  Halbj.  1838  bis 
1840.  Histor.  Uebersicht  des  Zustandes  der  Univer- 
sität während  der  beiden  acad.  Jahre  von  1837 — 38. 

74,  595. 
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Ankündigungen  von  Buch-  n.  Knnsthändlern. 

Anton  in  Halle  73,  587.  Aschendorff.  Buchh.  in 
Münster  73,  592.  Barth  in  Leipzig  74, 599.  75,606. 
ßreiikopf  u.  Härtet  in  Leipzig  72, 582.  BrodAaus  m 
Leipzig  72, 581;    Dundter^  Alex.,  m  BerUn  75,  604. 


eigen.  ^ 

Dundcer  n.  Hambtot  in  Berlin  74,  597.  Engelmann 
in  Leipzig  75,  603.  EnsKn  in  Berlin  73,  587.  Goe» 
sehen'»  Verlagsbuchh.  in  Leipzig  75,  605.  Grass, 
Barth  n.  Comp,  in  Breslau  73, 590.  Hammerieh  in 
Altena  75,  606.  Henning's  Buchh.  in  Gotha  76, 614. 
Hentze  in  Berlin  76, 616.    Imk  u.  Liesching  in  Stutt- 
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gart  73,604.  jK^cAferiitLeipzIg  73,585.  Äricyer'*  Ver- 
lagah.  in  Casscl  74, 59S.  Literatur-Comptoir  in  Stutt- 
gart 74,  600.  JtfimAe  in  Jona  73, 588.  Pcr/m.  Verlags* 
buehh.  in  Briangen  73,  500.  Perthe$  in  Gotha  75, 
606.  Richter.  Bochh.  in  Berlin  731^  606.  Schumann, 
Gebr.,  in  Zwickau  74,  599.  75, 607.  Schweisehhe  u. 
Sohn  in  Halle  72,  58t.  73,589.  74,598.  75,606.76, 
613.  Taiichniiz  iun.  in  Leipzig  7S,  581.  75,  6Q3u 
Volkmar  in  Leipzig  73, 588.  fVagner  in  Neuaudt  an 
d.  Orla  76,  615.  M'eber  in  Leipzig  76, 613.  Weid^ 
mann.  Buchh.  in  Leipzig  76,  615.  WilmavCs  ih 
Frankfurt  a.  M.  75,  603.  Wundar  in  Leipzig  73» 
588. 


Tcrjularhtc  Anzels^co. 

ÄdhemaTj  die  Perspeetivlehre  aas  dem  Franz. 
von  Mollinger.  73,  590.  Auction  von  Büchern  in 
Wernigerode^  6ier*sclie  7t,  584.  Berichtigung  diu 
Recenaion  —  Thier'ch  über  4on  gegenwärt.  Zustand 
des  offbntl.  Unterrichts  —  betr.,  ALZ.  ttO,  543.  ffr- 
be%'  in  Giesseu,  herabgesetzter  Bücher -^  Preis  72,584. 
Henize  in  Berlin^  Neue  Wandkarten  für  Qyranasicn, 
Schulen  u.  PrivaUnstaltcn  76,  646.  Ueyncman  in 
Halle,  Schriften  in  herabgesetzten  Preisen  72,53. 
Melzer  in  Leipzig,  gratis  zu  habendos  Verzeichoiss 
von  &kem  u.  neuem  franz.,  üaL,  engl,  span.,  gricclu 
latein.  u.  deutsehen  Werken  mit  ennfcssigtcn  Frä- 
sen 76,  616. 
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